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a. Uno] 0033 |P 


Fernſprecher (Telephon, das, grch.), eine Einrichtung 
ur meiſt gegenſeitigen Sprachübertragung auf elektr. 
Wege, und zwar durch Mittel der 44 Elektroakuſtik, 
durch Strom über elektr. Leitungen oder auch elektr. 
Wellen am und ohne Draht (vgl. Drahtloſe Telegra⸗ 
phie). — Die menſchl. Sprachlaute enthalten Schall⸗ 
ſchwingungen von etwa 30—12000 Hertz. Davon 
wird im F. nur der für die Berftändlichkeit ausreichende 
Bereich zw. 300 und 2400 Hertz benutzt (geringere 
Koſten). Die Sprachlaute ſteuern in einem Kohle: 
körnermikrophon elektr. Ströme, die ein Hörer d in 
Schall verwandelt (Abb. 1). Zw. Mikrophon a (mit 
der Speiſebatterie b) und Hörer d liegen die Ver⸗ 
bindungsleitungen o; meiſt beſchränkt ein Übertrager 
(Transformator) den Gleichſtrom der Speiſebatterie 
auf den Sprechkreis (aus Mikrophon a, Batterie b 
und einer Wicklung des Ubertragers beſtehend). Als 
Anrufeinrichtungen dienen i. allg. elektr. Klingeln 
(Wecker, Glocken; vgl. Signalanlagen); die Strom⸗ 
quelle wird nach dem Anruf vom Weckerkreis auf 
den Sprechkreis umgeſchaltet (durch Abnehmen des 
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Abb. x. Schema des Fernſprechers. 
a Mikrophon, b Stromquelle, e Leitung, d Hörer. 


Handapparates). Weitere Abb. 4 Beilagen zu Poſt 
und zu Elektrizität (VII). 

Die Entwicklung der Fernſprechapparate iſt von 
unförmigen Ausführungen mit getrenntem Mikro⸗ 
phon und Hörer allg. übergegangen zum Hand⸗ 
apparat (Mikrohörer, Mikrotelephon; Abb. a), 
bei dem Mikrophon (Sprechkapſel mit Sprech⸗ 
trichter oder mit Sprechmuſchel) und Hörer (Fern⸗ 
hörer, Hörkapſel, Telephon) an einem gemeinſamen 
Handgriff befeſtigt ſind. Der . liegt 
auf der federnden Gabel eines Tiſch⸗F. (Abb. 3) 
oder hängt am federnden Haken eines Wand⸗F.; 
durch das Abnehmen des Handapparats wird der 
Anrufſtromkreis (Weckerkreis) ausgeſchaltet, der 
Sprechkreis eingeſchaltet (beim Auflegen umgekehrt). 
Die nicht zum eigentl. Handapparat gehörigen Teile, 
wie Wecker, Übertrager und Kondenſatoren, befinden 
ſich in einem Kunſtharzgehauſe, das außen die Gabel u. 
bei Selbſtanſchlußgeräten die Wählfcheibe(Nummern- 
ſcheibe) trägt. — Der Münz⸗F. (Fernſprechautomat; 

bb. 5) ift ein öffentl. F. für Orts⸗ u. Ferngeſpräche, 
die im voraus durch Einwurf von Münzen zu bezahlen 
ſind (vgl. Automat). Er wird meiſt in eine Fern⸗ 
ſprechzelle (Fernſprechhäuschen) eingebaut. Kommt 
keine Verbindung zuſtande, werden die eingeworfenen 
Münzen ſelbſttätig zurückgegeben. 
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Der Stromverſorgung des F. dient entweder eine 
beim Teilnehmer im Batterieſchranks ſtehende 
Batterie (2—4 V) aus f galvaniſchen Elementen 
(Ortsbatterie, Abk.: O. B.; Lokalbatterie, Speiſe⸗ 
batterie) oder, beſ. beim Selbſtanſchlußbetrieb, eine 
im Fernſprechamt ſtehende Zentralbatterie (Z. B.; 
24-60 V) aus 4 Akkumulatoren. Der An rufſtrom 


Abb. 2. Handapparat (zerlegt). a Handgriff, d Hoppelleitung 
c—f Mikrophon, c Mikrophonkapſel mit den Kohlekörnern, 
d Sprechmuſchel, e Haltering, k Kontaktfedern, 8—1 Hörer 
(Telephon), g Telephonkapſel mit Membran (darinnen 
Elektromagnet), h Hörmuſchel, i Kontaktfedern. 


für die elektr. Wecker iſt entweder Gleich⸗(der Speiſe⸗ 
batterie entnommen) oder Wechſelſtrom von 23 Hertz 
(polariſierter Wecker), der von Hand durch eine 
kleine Wechſelſtrommaſchine (Suden) oder 
durch größere »Rufmaſchineng (in den Fernſprech⸗ 
ämtern) erzeugt wird. 

Die einfachſte Fernſprechanlage beſteht aus zwei 
Sprechſtellen mit je einem Apparat, den zes decem 
Stromquellen, Anrufeinrichtungen und der Leitung. 


Abb. 3. Tiſchfernſprecher. a Gehäuſe (enthält den Weder), 
b Gabel (federnd als Umſchalter von Mederfttom auf 
Sprechſtrom), e Wählſcheibe, d Hörer, e Nückfrageknopf. 
Abb. 4. Linienwähler⸗Station. a Amtshebel (für den Poſt⸗ 
verkehr), b Linienhebel (für den Hausberkehr), c Befekt- 
ſchauzeichen. 
Abb. 5. Münzfernſprecher (auch für Fernverkehr). a Münz- 
einwurf (für 1 RM., 50 Pf., 10 Pf. und 5 Pf.), b Kaſſier⸗ 
knopf, e Geldrüdgabe, d Geldkaſſette. 
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Beim Anſchluß von mehr als 2 Teilnehmern, die alle 
untereinander ſprechen wollen, gibt es 2 Verbindungs⸗ 
möglichkeiten: ) Beim Linienwählerſyſtem iſt 
jede Sprechſtelle mit jeder andern durch eine Leitung 
verbunden, die durch Hebel- oder durch Druckknopf⸗ 
ſchalter am Apparat eingeſchaltet werden kann (vgl. 
Abb. 4). 2) Beim Vermittlungsſyſtem führt 
von jeder Sprechſtelle eine Leitung zur Vermittlungs⸗ 
ſtelle (Zentrale), die die gewünſchte Verbindung zw. 
2 beliebigen Teilnehmern herſtellt, und zwar ent⸗ 
weder durch eine Vermittlungsperſon (Handvermitt⸗ 
lung) oder durch ferngeſteuerte Schaltvorrichtungen 
(Selbſtanſchluß) oder durch eine Vereinigung beider 
(halbautomatiſcher Betrieb). Das Linienwähler⸗ 
ſyſtem iſt auf wenige Teilnehmer beſchränkt; das 
Vermittlungsſyſtem wird z. B. in allen Fernſprech⸗ 
ämtern der dt. Reichspoſt angewendet. 

Bei Handvermittlung (Abb. 6 und 7) laufen die 
Teilnehmerleitungen in einem Vermittlungs⸗(Klap⸗ 
pen⸗ oder Glüh⸗ 
lampen:) Schrank 
mit Vielfach⸗ 


umſchalter zuſam⸗ OE 


men, wobei jede 00 || eee 
Leitung an einer 888888808 
Klinke a (Kontakt: 


vorrichtung) und 
an einem mit einer 
Anſchlußſchnur ver⸗ 
ſehenen Stöpſel b 
(Stecker) endet. Zu 
jeder Leitung ge⸗ 
hört eine Fall⸗ 
klappe c (Anruf: 
klappe) oder eine 
Glühlampe, die, 
durch den Ruf⸗ 
ſtrom betätigt, die 
Vermittlungsbeamtin (bzw. eine andere Vermitt⸗ 
lungsperſon) auf einen Anruf aufmerkſam macht. 
Die Beamtin ſchaltet ſich mit ihrem Abfrageapparat 
(Kopfhörer d und umgehängtes Bruſtmikrophon e) 
in die Leitung des rufenden Teilnehmers und ſteckt 
nach Erhalt der gewünſchten Nummer den Stöpſel 
dieſer Leitung in die Klinke der Leitung des ge⸗ 
wünſchten Teilnehmers, den ſie vorher >> anruft 
(durch Drehen des Kurbelinduktors f). Der Ge⸗ 
ſprächsſchluß wird durch eine beſondere Glühlampe 
angezeigt, worauf die Beamtin die Verbindung 


Abb. 6. Handvermittlungsamt (Klap⸗ 
penſchränke mit Vielfachfeldern). 


k Mikrophon Ai 


lese 
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trennt. Eine Beamtin kann rd. 10000 Klinken in 
einem Vielfachumſchalter (Vielfachfeld) überſehen 
und von ihrem Arbeitsplatz, an dem 200 Teils 
nehmerleitungen an Stöpſeln enden, bedienen. Bei 
mehreren Arbeitsplätzen in großen Amtern ſind 
die Vielfachfelder parallel geſchaltet. Bei mehr als 
10000 Teilnehmern werden Unterämter nötig, die 
in unmittelbarer Verbindung miteinander eben 

In Selbſtanſchlußanlagen (Wählanlagen, Abk.: 
W- Anlagen, früher SA-Anlagen; Selbſtanſchluß⸗ 
ſyſtem, automatiſche Fernſprechanlagen) ſtellt der 
Rufende die Verbindung zum gewünſchten Teilnehmer 
über das Amt ſelbſt her mittels ferngeſteuerter Schalt⸗ 
vorrichtungen (Wähler. wird alſo weniger 
Perſonal benötigt, die Fernſprechanlagen ſind in 
dauernder Betriebsbereitſchaft (auch nachts und 
feiertags), und die Betriebskoſten ſind niedriger. 
Der Wählvorgang bei 10 Teilnehmern iſt folgender 
(Abb. 8): Der Teilnehmer hebt den Handapparat 
von der Gabel (bzw. dem Haken) ab und ſchließt 
dadurch den Sprechſtromkreis; in ſeinem Hörer ertönt 
als Amtszeichen (Freizeichen) ein hoher, unter⸗ 
brochener Summerton, der die Bereitſtellung des 
Amtes zum Wählen ankündigt. Dann betätigt der 
Teilnehmer die Wählſcheibe, indem er einen Finger 
3. B. in die Offnung Nr. 4 ſteckt und nach rechts bis zu 
einem Anſchlag dreht. Die durch Federkraft ſich gleich⸗ 
mäßig in ihre Ruheſtellung zurückdrehende Scheibe 
ſendet dabei durch eine Kontaktvorrichtung 4 Strom: 
ſtöße (Impulſe) zum Amt; dieſe betätigen viermal 
den Elektromagneten (Drehmagneten) eines Dreh⸗ 
wählers, ſo daß ſich deſſen Steigrad mit Kontakt⸗ 
arm bis zum vierten der halbkreisförmig angeordneten 
Kontakte des Drehwählers dreht. Von Kontakt Nr. 4 
führt eine Leitung zum Teilnehmer Nr. 4. Für jede 
der 10 Sprechſtellen ift ein Drehwähler vorhanden. 
Die Speiſung der Mikrophone erfolgt durch Zentral⸗ 
batterie. — Bei mehrſtelligen Teilnehmernum⸗ 
mern wird eine Stelle nach der andern gewählt (oft 
vorkommende Zahlengruppen auch mittels eines 
Zahlengebers ſelbſttätig). Bis 100 Teilnehmer 
verbinden Hebdrehwähler mit je 100 Kontakten, 
die in 10 Kontaktreihen zu je ro Kontakten angeordnet 
find; der Kontaktarm wird erſt infolge der Stromſtöße 
der erſtgewählten Nummer durch einen Hubmagneten 
in eine der 10 Reihen gehoben, dann durch einen 
Drehmagneten gedreht. Schickt man z. B. durch die 
Wählſcheibe erſt 8, dann 6 Stromſtöße zum Amt, 
ſo hebt ſich der Kontaktarm zunächſt in die 8. Reihe, 


erscheſbe 


95 


Erde 1 


Abb. 8. Grundſchaltung einer Selbſtanſchlußanlage für 10 Anſchlüſſe (Teilnehmer 4 iſt gewählt). 
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ſchwenkt dann ein und bleibt auf Kontakt Nr. 6 
ſtehen: die Verbindung mit Teilnehmer 86 iſt her⸗ 
geſtellt. Jeder Hebdrehwähler enthält drei derartige 
Kontaktfäge, von denen zwei der Sprechleitung, der 
dritte zur Schaltung innerhalb des Amtes dient. — 
Da vonallen an ein Amt angeſchloſſenen Teilnehmern 
nur rd. 10 oH gleichzeitig ſprechen, ſieht man nur 
10 vH der der Teilnehmerzahl entſprechenden Heb⸗ 
drehwähler vor, d. h. bei 100 Teilnehmern können 
nur 10 Verbindungen gleichzeitig hergeſtellt werden. 
Deren Auswahl geſchieht durch 100 Drehwähler als 
Vorwähler im Vorwahlſyſtem (jeder Teil⸗ 
nehmer hat einen Vorwähler). Der Vorwähler 
dreht ſelbſttätig beim Abheben des Hörers ſeinen 
Kontaktarm, bis er einen freien der 10 Leitungs⸗ 
wähler (Hebdrehwähler) gefunden hat (ofreie 
Wahle). Durch Betätigen der Wählſcheibe wird 
dann vom Leitungswähler die Verbindung zum Teil⸗ 
nehmer hergeſtellt. — Bei Tauſender⸗Amtern (bis 
1000 Teilnehmer) muß eine 3. Wählſtufe, die 
Gruppenwahl, eingeführt werden (Abb. g). Der 


zum gewählten 
Teilnehmer 


5 Höndärerordnpt 6. Hundertergruppe 
(500-599 (600-699) 
9 
== 10 Hunderter- 
gruppen mit 
je 10 Leitungs- 
wählern 


‘ 
(10mal) 
10 Gruppen- 
wähler 


zusammen- 
geiaßt) 
vom anrufenden 
Teilnehmer 


Abb. 9. Schema eines Selbſtanſchlußamtes 
für 1000 Teilnehmer (gewählte Nr.: 526). 


Vorwähler des rufenden Teilnehmers ſucht ſelbſt⸗ 
tätig in freier Wahl einen Gruppenwähler (Heb⸗ 
drehwähler), deſſen Kontaktarm durch die Strom⸗ 
ſtöße der erſten Ziffer, z. B. von Nr. 326 in die 
fünfte Reihe, gehoben wird (Hundertergruppe). In 
diefer Reihe ſucht der Arm ſelbſttätig in freier 
Wahls einen freien der 10 Leitungswähler der fünf⸗ 
ten Hundertergruppe (300-399), durch den über 
die nächſten beiden Stromſtoßfolgen (2 und 6) die 
Leitungswahl durch Heben und Drehen erfolgt. 
Bei Zehntauſender⸗ und Hunderttauſender⸗Amtern 
find 2 bzw. 3 Gruppenwahlſtufen notwendig. — 
Kommt wegen Mangels an freien Gruppen⸗ oder 
Leitungswählern oder wegen 8 des an⸗ 
nd Teilnehmers ſelbſt keine erbindung zu⸗ 

ande, ſo ertönt beim rufenden Teilnehmer als 
Beſetztzeichen ein tiefer Dauerton. Iſt die Ver⸗ 
bindung zum Teilnehmer hergeſtellt, ſo treten, durch 
Relais betätigt, eine Anzahl Hilfseinrichtungen in 
Tätigkeit: der Rufſtrom wird zum angerufenen 
Teilnehmer geſchickt; beim Abnehmen des Hörers 
des letztern wird das Geſpräch im Geſprächszähler 
gezählt. Nach Schluß des Geſprächs bewirkt das 
Auflegen der Hörer das Zurückgehen aller Wähler 
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in ihre Ausgangsſtellungen. — Störungen in der 
Anlage zeigen Signallampen an. Die Einführung 
der Teilnehmerkabel ins W-⸗Amt geſchieht durch 
den Haupt verteiler, der die empfindlichen Wähler 
durch Blitzſchutz und Schmelzſicherungen in allen 
Leitungen ſchützt (A Sicherungen). — Die Wähler 
ſelbſt ſind in Wählergeſtellen in einem ſtaubfreien 
Wählerſaal aufgeſtellt. 

Das An rufſucherſyſtem arbeitet ebenfalls mit 
Wählern; hierbei wird der Anruf vom »Anruffuchere 
ausgeſucht und weitergeſchaltet. — Im Ausland 
werden vielfach Maſchinenwähler benutzt, bei 
denen die Kontaktarme nicht elektromagnetiſch, ſon⸗ 
dern durch kleine Elektromotoren angetrieben wer⸗ 
den. Sie können in größeren Gruppen hergeſtellt 
werden. 

Bei halbautomatiſchem Betrieb ſind i. allg. Vor⸗ 
und Gruppenwahl ſelbſttätig, während die Leitungs⸗ 
wahl durch eine Vermittlungs perſon erfolgt, die mit 
einem Zahlengeber den gewünſchten Teilnehmer 
wählt. 

Nebenanſchlüſſe (Nebenſtellen) werden als Privat: 
anlagen errichtet, in denen die Teilnehmer unter ſich 
ohne Amtsbermittlung entweder durch Linienwahl 
(vgl. Abb. 4) oder über eine eigene Zentrale (mit 
Hand⸗ oder mit W⸗Vermittlung) verkehren können. 
Nebenſtellenanlagen ſind über eine oder mehrere 
Amtsleitungen an das Fernſprechnetz angeſchloſſen 
(amts berechtigter Anſchluß, Hauptanſchluß), die eine 
Sammelnummer erhalten. Rückfragetaſten an den 
Apparaten geſtatten, während eines Amtsgeſpräches 
ohne deſſen Unterbrechung die Verbindung zu einem 
aan herzuſtellen. 4 auch unten (Verwal⸗ 
tung). 

Beim Konferenz⸗F. werden vom Apparat des 
Konferenzleiters die Teilnehmer eingeſchaltet, ſo daß 
jeder Teilnehmer mit jedem andern ohne zuſätzliche 
Schaltungen verkehren kann. Bei der Ferntagung 
wird jeder der örtlich getrennten (3. B. über das 
ganze Reichsgebiet verteilten) Teilnehmer über 
2 Doppelleitungen (eine zum Sprechen und eine 
zum Hören) mit einer Zentrale verbunden, in 
der Verſtärker aufgeſtellt ſind. Mehrſprachen⸗ 
einrichtungen geſtatten mit Hilfe von Dolmet⸗ 
ſchern einen in einer Sprache gehaltenen Vortrag 
über Mikrophone und Hörer mehreren Zuhörer⸗ 
gruppen anderer Sprachzugehörigkeit verſtändlich 
zu machen. 

Die Fernmeldeleitungen (Fernſprech⸗ und Tele: 
graphenleitungen) werden als 4 Freileitungen aus 
Kupfer⸗, Bronze⸗ oder verzinktem Eiſendraht oder 
als Kabel (Erd⸗ oder Luftkabel; mit bis zu 4000 
Aderpaaren) ausgeführt. 

In den Städten liegen die Fernſprechkabel in 
Zementröhren (Kabelkanälen), die von größeren 
Mannlöchern (zwecks Arbeiten am Kabel) unter⸗ 
brochen ſind. Die Hauptkabel enden außen an den 
Hausmauern in »Kabelgarnitureng, von denen aus 
kleinere Stränge zu den Hausanſchlüſſen führen. — 
Der Weiterleitung der Fernſprechſtröme ſind Gren⸗ 
zen geſetzt durch die Dämpfung (Schwächung), die 
ſie in der Leitung erfahren; gemeſſen im Ot. Reich 
in Neper (nach dem ſchott. Mathematiker John 
+ Neper; 1 Neper z. B. bedeutet eine Energie⸗ 
ſchwächung auf ?/,, 4 Neper auf / ooo), in den angel⸗ 
fähf. Ländern in Dezibel (1 Neper 8,686 Dezibel). 
Die Dämpfung iſt bedingt durch vier kennzeichnende 
Eigenſchaften einer Leitung, dargeſtellt durch das 
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Leitungserſatzbilde (Abb. ro): 1) den Widerſtanda 
(des Drahtes), 2) die »Ableitunge b (Iſolations⸗ 
und Übergangswiderſtände zw. den beiden Adern 
einer Leitung), 3) die Kapazität o zw. beiden Adern 
und gegen die Erde, J) die Induktivität d (Gelbft- 
induktion) des ausgeſpannten Drahtes. 1) und 2) 
wandeln, die 
Fernſprech⸗ 
ſtröme teilweiſe 
in Wärme um, 
ſchwächen ſie 
alſo; durch 3) 
werden die 
hohen Sprech⸗ 
frequenzen ſtark geſchwächt, das Sprechen wird 
unverſtändlich; durch 4) wird die Wirkung von 
3) teilweiſe aufgehoben, beſ. bei Freileitungen. — 
Um die Wirkung der bef. bei Kabeln ſehr ſtörenden 
Kapazität zu mindern, erhöht man die Induktivität 
künſtlich durch Einbau von Spulen (Pupinſpulen, 
Induktionsſpulen) in Abſtänden von rd. 2 km (Be⸗ 
ſpulung; Pupiniſierung, nach einem 1899 von 
M. Pupin angegebenen Verfahren) oder man um⸗ 
wickelt nach Krarup die ganze Leitung mit einem 
Eiſennickeldraht, der das Magnetfeld des ſtrom⸗ 
durchfloſſenen Drahtes verſtärkt. — Pupinifierte 
Kabel geſtatten bei Zwiſchenſchalten von Ver⸗ 
ſtärkern (in beſondern Verſtärkerämtern) in Ab⸗ 
ſtänden von 75—150 km aus reichende Verſtändigung 
auf mehrere 1000 km. Bei zu großen Verſtärker⸗ 
abſtänden ſinkt der »Sprechpegels (Stärke der 
Sprechſtröme) unter den »&törpegele (Größenord⸗ 
nung der elektr. Störungen); auch durch Einſatz 
größerer Verſtärkung kann das Verhältnis beider 


Abb. 10. Leitungserſatzbild. 


Abb. I. Kettenleiter. 
a Spulenleitung (unterdrückt 
hohe Frequenzen), b Konden- 


ſatorleitung (unterdrückt tiefe 
Frequenzen), c Siebkette (läßt 
nur ein beſtimmtes Frequenz- 


nicht verbeſſert werden. Die Meßeinrichtungen zur 
Beſtimmung des Pegels heißen Pegelmeſſer (bzw. 
Pegelſchreiber). — In langen Pupinleitungen laufen 
die hohen Frequenzen ſchneller als die tiefen (Phaſen⸗ 
Längsverzerrung). Durch die in den Apparaten 
uſw. eingebauten Über⸗ 

trager (Transformato⸗ HR 
ren) werden tiefe Fre⸗ a 

quenzen geſchwächt, | | 
höhere bevorzugt (Hö⸗ 

hen⸗, Querverzerrung). 

Durch Kettenleiter 

(Siebketten; Abb. 11), b 

die aus Kondenſatoren 

und Spulen zuſammen⸗ 

geſtellt ſind, gelingt es, 

in Entzerrern die RR | r 
Sehler der Leitungen zu 0 

beſeitigen (3. B. gute | | 
Muſikübertragungen mit 

einem Frequenzband zw. 

50 und 10000 Hertz von 

ae bis Königs⸗ 

berg). — Ein in Fern⸗ 

ſprechleitungen einge⸗ band durch). 
ſchalteter normaler Ber: 

ſtärker arbeitet nur in einer Richtung. Zur Durch⸗ 
führung eines Gegenſprechbetriebes find dabei 
2 Doppelleitungen (pier Drähte) mit je einem Ver⸗ 
ftärfer nötig. Dabei tritt als neue Störung das 
„Echos auf: der von einem Teilnehmer abgehende 
Sprechſtrom läuft über die Hinleitung zum zweiten 
Teilnehmer und über die Rückleitung zum erſten zu⸗ 
rück, der ihn wieder hört; behoben durch Ausgleich⸗ 
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ſchaltungen nach Art einer Wheatſtoneſchen Brücke 
(4 Elektriſche Meßtechnik) und durch Echoſperrre 
(mit Elektronenröhren). Steht nur eine Doppel⸗ 
leitung zur Verfügung, muß man Zweidraht⸗ 
verſtärker anwenden, bei denen die Echogefahr 
noch größer ift, aber durch ein „Netzwerks von Kon⸗ 
denſatoren, Spulen und Widerſtänden ausgeglichen 
wird (Leitungsnachbildungs). 
Mehrfachausnutzung. Fernſprechleitungen werden 
möglichſt mehrfach ausgenutzt. — 1) Bei Schal⸗ 
tung als Stammleitung u. Vie rer( Abb. 12) wer⸗ 
den 2 Doppelleitungen, die Stammleitungen Iu. II, 
über in der Mitte angezapfte Übertrager als Hin⸗ 
und Rückleitung eines dritten Geſpräches III benutzt; 
durch ſorgfältigen Abgleich der Lautſtärken wird ein 
Mitſprechen zw. Stammleitungen u. Vierer (Reben⸗ 
ſprechene ) u. zw. den Stammleitungen #Überfprechen«) 
vermieden. Noch weitergehende Ausnutzung erlaubt 
die Achterſchaltung. — 2) Das Trägerfrequenz⸗ 
Hoch adene fernſprechen längs Leitungen benutzt 


odulationder 8 
0 en 
0 U. u I. 


vgl. Funktech⸗ 
nik); Vorteil: 
geringer Ener⸗ 
giebedarf. Da 
manals&pred)- 
frequengen nur 
ein Frequenz⸗ 
band von rund 


(Drahtfunk; 
= 


i Abb. 12. Mehrfachausnutzung zweier 
309 Be 2 Stammleitungen (I u, II) durch »Vierer⸗ 
Hertz braucht, (Phantomleitung II). 


man eine 

ganze Reihe von Geſprächen auf derſelben Leitung 
gleichzeitig übertragen, indem man mehrere Träger⸗ 
frequenzen (die man um mindeſtens 3000 Hertz von⸗ 
einander verſchieden wählt) mit dem Sprachband mo⸗ 
duliert. Die verſchiedenen Trägerfrequenzen werden 
im Empfänger durch Siebketten voneinander ge⸗ 
trennt, ſo daß man die einzelnen Geſpräche hört. 
Beim Hochſpannungsfernſprechen als Fern⸗ 
ſprechverbindung zw. Kraftwerken wird meiſt nur 
eine Trägerfrequenz über Hochſpannungskonden⸗ 
ſatoren der Hochſpannungsfernleitung zugeführt. 

Beim Funkfernſprechen ohne Leitungen modu⸗ 
lieren die Fernſprechſtröme einen Funkſender, der am 
Empfangsort vom Fernſprechteilnehmer über einen 
Empfänger abgehört wird (1 Funktechnik). — Der 
Zug⸗F. (Zugtelephonie) beruht auf drahtloſer 
Übertragung von der Wagenantenne auf die der 
Strecke benachbarten Fernſprechleitungen (vgl. 
Drahtloſe Telegraphie). 

Das Fernſprechnetz gliedert ſich in Orts netze mit 
einem Fernſprechamt (bzw. mehreren Unterämtern), 
in dem die einzelnen Teilnehmerleitungen zuſammen⸗ 
laufen, und in das Netz der Fernverbindungen 
(Fernleitungen, Fernkabel), das ſich über ein ganzes 
Land erſtreckt und die Fernämter der einzelnen 
Ortsnetze miteinander verbindet. Der Nahver⸗ 
kehr im Ortsnetz iſt ein Schnellverkehr, bei dem die 
Geſpräche ſofort vermittelt werden; im Fernver⸗ 
kehr dagegen nimmt das Herſtellen der Verbindung 
von Hand längere Zeit in Anſpruch: die einzelne 
Teilnehmerleitung muß erſt in einem Vorſchalt⸗ 
ſchrank vom Ortsnetz getrennt werden, beſ. aber iſt 
die Zahl der zur Verfügung ſtehenden Fernleitungen 
beſchränkt. Daher müſſen Ferngeſpräche angemeldet 
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werden; außerdem wird die Geſprächszeit mit einem 
Geſprächszeitmeſſer feſtgeſtellt. — Neuerdings 
benutzt man auch ſelbſttätige Fernwahl, und zwar 
auf Entfernung bis etwa 20 km mit Gleichſtrom. 
Darüber hinaus müſſen die Gleichſtromimpulſe der 
Wählſcheibe in Wechſelſtromimpulſe (30 oder 300 
Hertz) umgewandelt werden (mit Rückſicht auf die 
Verſtärker und Übertrager der Fernleitung). 

Verwaltung. Die Bedingungen für die Be— 
nutzung der Fernſprecheinrichtungen und die Ge- 
bühren für den Fernſprechverkehr regelt die Fern⸗ 
ſprechordnung vom 15.2.1927. Fuͤr jeden Haupt: 
anſchluß werden die Einrichtungskoſten, eine monatl. 
Grundgebühr und die Geſprächsgebühren erhoben. 
Die Einrichtungskoſten umfaſſen vage die Ar⸗ 
beiten und die Bauſtoffe entſtehenden Selbſtkoſten 
für das Herſtellen der Einführungen und der Innen⸗ 
leitungen ſowie das Anbringen der Apparate. Die 
Sprechſtelleneinrichtung bleibt Eigentum der Dt. 
Reichspoſt und wird dem Fernſprechteilnehmer nur 
zur Benutzung überlaſſen. Die Grundgebühr iſt 
die laufende Vergütung für Bereitſtellung und In⸗ 
ſtandhaltung der Anſchlußleitung innerhalb des 
5.km=Streifes der Vermittlungsſtelle ſowie der techn. 
Einrichtungen der Vermittlungsſtelle und der Haupt⸗ 
ſtelle. Die Grundgebühr, für deren Berechnung die 
Zahl der bei Beginn des Kalenderjahres im Ortsnetz 
vorhandenen Hauptanſchlũſſe maßgebend iſt, beträgt 
monatlich in Ortsnetzen 


mit nicht mehr als 50 Hauptanſchlüſſen 3. — RM. 
mit mehr als 


50 bis einſchl. 100 25 3,50 „ 
I00 u 5; 200 75 5 
N 500 „ 4.50 
500 „ „ 1000 u Bus 
1000 , „10000 ” 5,50 „ 
10000 ” 6,.— 


dazu für jede nach Luftlinienentfernung berechnete 
Loo-m-Hauptanſchlußleitung außerhalb des z-km- 
Kreiſes des Vermittlungsamts monatlich 0,50 RM., 
die fi) auf 0,30 RM. ermäßigen, wenn die Leitung 
5 Jahre in Betrieb iſt. Die Ortsgeſprächs⸗ 
gebühr beträgt 0,10 RM., wobei von den gezählten 
Geſprächen für nicht anzurechnende Verbindungen 
je nach der Größe des Ortsnetzes 3, 4 oder 5 vH ab- 
geſetzt werden. Ein gewöhnl. Ferngeſp räd) bis zu 

3 min Dauer koſtet bei einer Entfernung 

von mehr als 5 bis 15 km 0,30 RM. 

ee, e RO 

„ 25 „ 50 „ 060 „ 

i 15%: ds % 

„ 076100, 7 „ 

von mehr als 100 km für je 100 km mehr 0,30 RIM. 

Im Verkehr mit Oſtpreußen wird die Gebühr nach 
der nächſtniedrigen Stufe berechnet. Für Geſpräche 
über 3 min wird für jede weitere min ein Drittel 
der Dreiminutengebühr erhoben. Für Geſpräche in 
der Zeit von 1g bis 8 Uhr find die Gebühren im In⸗ 
landsperkehr auf , im Auslandsverkehr auf */, 
der Zagesfäge ermäßigt. Dringende Geſpräche Eoften 
die doppelte u. Blitzgeſpräche die zehnfache Gebühr. 
Der Antrag auf Herſtellung eines Fern⸗ 
ſprechanſchluſſes iſt ſchriftl. zu ſtellen, dazu ift 
auch die ſchriftl. Genehmigung des Grundſtückseigen⸗ 
tümers zur Benutzung des anzuſchließenden Grund⸗ 
ſtücks und der darauf befindl. Gebäude für die Ein⸗ 
führung der Leitungen und für die Einrichtung der 
Sprechſtelle beizubringen, die ſich außerdem auf die 
Anbringung aller zur Herſtellung, Inſtandhaltung 
und Erweiterung des Telegraphen⸗ und Fernſprech⸗ 
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netzes erforderl. Vorrichtungen zu erſtrecken hat. 
Auf Wunſch werden dem Teilnehmer außer der 
gewöhnl. Sprechſtelleneinrichtung Zuſatzeinrichtun⸗ 
gen (3. B. zweite Fernhörer, befondere Wecker, Anz 
ſchlußdoſen, Nebenſtellenanlagen) gegen beſondere 
monatl. Gebühren überlaſſen. Die Teilnehmer⸗ 
ſprechſtellen werden an die Vermittlungsſtelle, in 
deren Bereich ſie liegen, angeſchloſſen; ausnahms⸗ 
weiſe können ſie beim Nachweis eines dringenden Be⸗ 
dürfniſſes widerruflich auch an die Vermittlungsſtelle 
eines anderen Anſchlußbereichs angeſchloſſen werden 
(Ausnahme⸗Hauptanſchlüſſej. Mit Genehmigung 
der Ot. Reichs poſt kann ein Teilnehmer den Anſchluß 
feinem Nachfolger in den Wohn- oder Gefchäfts- 
räumen oder dem Geſchäftsnachfolger überlaſſen, 
wofür eine Umſchreibgebühr von 3 RM. erhoben 
wird, falls eine Anderung des Namens des Anſchluß⸗ 
inhabers eintritt. Verſuchsweiſe hat die Ot. Reichs⸗ 
poſt zunächſt in Magdeburg für Wenigſprecher den 
Gemeinſchaftsanſchluß gegen eine ermäßigte 
Grundgebühr von 3 RM. eingeführt. Mehrere 
Gemeinſchaftsanſchlüſſe haben eine gemeinſchaftl. 
Amtsleitung, aber jeder Anſchlußinhaber erhält eine 
eigene Rufnummer und eigenen Eintrag im Fern⸗ 
ſprechbuch. ; 

Das öffentl. Fernſprechnetz beſteht aus den 
Ortsnetzen (ON) und den Verbindungsleitungen 
zw. ihnen und ferner den teilnehmereigenen und 
den privaten Nebenſtellen. Zum Ortsnetz ge⸗ 
hören die Vermittlungsſtellen (VSt), die Teilnehmer: 
ſprechſtellen, die öffentl. Sprechſtellen (0) und die 
Leitungen zw. dieſen. Bei Teilnehmerſprechſtellen 
unterſcheidet man Haupt⸗ und Nebenanſchlüſſe 
(Nebenſtellen); die letzteren find an eine Hauptſtelle 
angeſchloſſen, bei der ſie ſowohl untereinander wie 
auch mit der Amtsleitung verbunden werden können; 
eine beſondere Rufnummer erhalten ſie nicht. Die 
Nebenſtellenanlage kann teilnehmereigen, poſteigen 
und auch privat (nicht von der Post hergeſtellt) ſein. 
Als Fernſprechteilnehmer (TI) gelten nur die Inhaber 
der Hauptanſchlüſſe. Dieſe und Dritte, denen ſie 
Nebenanſchlüſſe überlaſſen haben, werden von Amts 
wegen in das für jeden Bezirk einer Reichspoſt⸗ 
direktion ortsnetzweiſe zuſammengeſtellte Teilnehmer⸗ 
verzeichnis (Amtl. Fernſprechbuch) eingetragen. Die 
öffentl. Fernſprechſtellen können von jedermann zu 
Geſprächen benutzt werden; ſie werden in Orten 
ohne Telegraphenanſtalt in von der Gemeinde zur 
Verfügung geſtellten Räumen (gemeindliche öffentl. 
Sprechſtelle, G0) untergebracht und gelten gleich 
zeitig als Telegraphenanſtalten im Sinne der Tele⸗ 

raphenordnung. Je nach den Verhältniſſen haben 
fe einen gewöhnlichen Sprechapparat oder einen 
Mänz⸗F. Soweit notwendig, werden fie in ſchall⸗ 
dichten Fernſprechzellen (Fernſprechkabinen) unter⸗ 
gebracht. 

Im Geſprächsverkehrunterſcheidet man Orts⸗ 
und Fernverkehr. Der Ortsverkehr umfaßt die 
Geſpräche innerhalb des gleichen Ortsnetzes (Stadt⸗ 
geſpräche) und der Fernverkehr die zw. verſchie⸗ 
denen Ortsnetzen. In einigen Fällen (3. B. Berlin, 
Dresden, oberſchleſ. Induſtriegebiet) ſind mehrere 
Ortsnetze zu einem Vororts⸗ oder Bezirksnetz ver⸗ 
einigt (Vororts- und Bezirksverkehr); ſolche Netze 
werden nicht mehr errichtet und die vorhandenen 
nicht erweitert. In größeren Ortsnetzen ſind die 
Ferngeſpräche beim Fernamt anzumelden; u. II. 
kommen je nach der Lage des gewünſchten Fernortes 
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verſchiedene Fernämter, die aus dem amtl. Fern⸗ 
ſprechbuch zu erſehen ſind, in Frage. Die Fern⸗ 
geſpräche werden in der Reihenfolge: dringende 
Geſpräche in reinen Staatsangelegenheiten (drin⸗ 

ende Staatsgeſpräche), Blitzgeſpräche, dringende 
preſſegeſpräche, dringende Geſpräche, gewöhnliche 
Geſpräche hergeſtellt. Soweit bei einer Ver⸗ 
mittlungsſtelle der Fernſprechſchnellverkehr 
oder beſchleunigte Fernverkehr eingerichtet iſt (in 
wirtſchaftlich eng zuſammenhängenden Verkehrs⸗ 
gebieten mit ſtarkem Fernſprechverkehr), werden 
die Verbindungen ſogleich im Anſchluß an die An⸗ 
meldung hergeſtellt; zw. welchen Orten Schnell⸗ 
verkehr beſteht, iſt dem amtl. Fernſprechbuch zu ent⸗ 
nehmen. Bei dem in größeren Ortsnetzen eingerich⸗ 
teten Notruf können in dringenden Fällen bei Ge⸗ 
fahr Polizei und Feuerwehr durch bef. einfache Ruf⸗ 
nummern (01, 02) herbeigerufen werden. Bei Be⸗ 
dürfnis wird der Fernſprechauftragsdienſt ein⸗ 
gerichtet, der den abweſenden Fernſprechteilnehmer 
vertritt, Rufnummer, Namen und Nachrichten des 
Anrufenden entgegennimmt, Nachrichten bis zu 
etwa 30 Wörtern durch F. an Teilnehmer und Nicht⸗ 
teilnehmer desſelben oder eines andern Ortsnetzes 
übermittelt, an ein Vorhaben zu beſtimmter Zeit 
erinnert und auf Antrag den Teilnehmer weckt; 
auch Nichtteilnehmer können Nachrichten zur Ab⸗ 
forderung durch andere Perſonen beim Fernſprech⸗ 
auftragsdienſt hinterlegen oder für ſie hinterlegte 
Nachrichten abfordern. Die Uhrzeit kann gegen 
Ortsgeſprächsgebühr bei der Vermittlungsſtelle er⸗ 
fragt werden; bei größeren Vermittlungsſtellen wird 
neuerdings die ſelbſttätige Zeitanſage eingeführt. 
Die Dienſtſtunden der Vermittlungsſtellen ſind aus 
dem amtl. Fernſprechbuch zu erſehen, bei Vermitt⸗ 
lungsſtellen mit Handbetrieb können ſie auf Koſten 
des Teilnehmers verlängert werden. Außerhalb der 
Dienſtſtunden kann der Unfallmeldedienſt ein⸗ 

erichtet werden, der innerhalb eines abgegrenzten 
Bezike (Unfallmeldebezirk), in dem die Einwohner 
auf gegenſeitige Hilfe angewieſen ſind, die Über⸗ 
mittlung von Nachrichten in Notfällen auch außer⸗ 
halb der Dienſtſtunden ermöglichen ſoll (Herbeirufen 
von Arzt, Tierarzt, Hilfe bei Feuersbrünſten u. a.). 
Unfallmeldeſtellen werden eingerichtet, wenn die örtl. 
Verhältniſſe es geſtatten und eine geeignete Perſon 
für dieſen Dienft verfügbar ift. 

Bei den Ferngeſprächen gibt es außer den ge⸗ 
wöhnlichen, u und f Blitzgeſprächen noch 
b 11 ndere Arten: Wochen- und Monatsgeſpräche 
ſind Ferngeſpräche auf Entfernungen von mehr als 
5 km, die täglich zur gleichen im voraus verein⸗ 
barten Zeit ſtattfinden und für ſieben aufeinander⸗ 
folgende Tage oder ein Vielfaches davon oder für 
einen Kalendermonat beſtellt werden; ſie dürfen nur 
Angelegenheiten der Beteiligten betreffen und ſind 
ſchriftlich beim Fernamt zu beantragen. Nach⸗ 
richten⸗(N⸗ und NL-) Geſpräche find Geſpräche 
mit Poſtagenten und Inhabern von Poſtſtellen, 
Poſthilfſtellen und gemeindl. öffentl. Sprechſtellen; ihr 
Inhalt ſoll in Form kurzer Nachrichten beſtimmten 
Perſonen übermittelt werden (Bez. »NLe, wenn 
die Nachricht an eine Perſon im Landzuſtellbezirk 
oder in einem Nachbarort weiterzugeben iſt). 
Preſſegeſpräche ſind Geſpräche zw. Anſchlüſſen 
von Zeitungen und Nachrichtenbüros und von öffent⸗ 
lichen Sprechſtellen mit ſolchen Anſchlüſſen; ſie ent⸗ 
halten zur Veröffentlichung in Zeitungen beſtimmte 


11 


Fernſprecher 


Nachrichten von allg. Bedeutung. R⸗Geſpräche 
ſind Ferngeſpräche, deren Gebühren von der ver⸗ 
langten Teilnehmerſprechſtelle bezahlt werden ſollen; 
dieſe wird vor Herſtellung der Verbindung erſt um 
ihr Einverſtändnis gefragt. Bei Voranmelde⸗ 
(V.) Geſprächen wird die verlangte Sprechſtelle 
verſtändigt, mit wem der Anrufende fprechen will; 
die Verbindung wird erſt hergeſtellt, wenn die ge⸗ 
wünſchte Perſon ſprechbereit ift. Feſtzeitgeſpräche 
ſind dringende Voranmeldegeſpräche, für die bei der 
Anmeldung eine beſtimmte (feſte) Ausführungszeit 
gewünſcht wird; ſie ſind mindeſtens eine halbe Stunde 
vor der Ausführungszeit anzumelden. XP. (frz. 
expr&s payé, ⸗prä peje) Geſpräche find Orts⸗ 
und Ferngeſpräche, bei denen auf Verlangen eine 
Perſon, mit der das Geſpräch geführt werden ſoll, 
zu einer öffentl. Sprechſtelle herbeigerufen wird. 


Sammelferngeſpräche, bei denen mehr als 


zwei Teilnehmerſprechſtellen in zwei oder mehreren 
Ortsnetzen gleichzeitig beteiligt ſein müſſen, bieten die 
Möglichkeit zur Abhaltung fernmündl. Konferenzen 
(Ferntagungen). Zug funkgeſpräche können mit 
Reiſenden in fahrenden Eiſenbahnzügen der Strecke 
Berlin-Hamburg geführt werden; Seefunk⸗ 
geſpräche mit Schiffen in See werden über eine 
Kaſtenfunkſtelle geführt; 4 Funkdienſt. 

Gewährleiſtung und Haftung der Poſt im Fern⸗ 
ſprechverkehr 4 Erſatzpflicht der Poſt. 

Fernſprechſperre macht die Benutzung eines 
Fernſprechanſchluſſes ganz oder teilweiſe unmöglich. 
Die Reichs poſt kann fie anordnen bei Gebührenrück⸗ 
ſtand, mißbräuchlicher Benutzung des Anſchluſſes, 
eigenmächtiger Anderung der Einrichtung u. a. Durch 
einen entſprechenden Antrag kann auch der Teil⸗ 
nehmer ſeinen Anſchluß zeitweiſe ganz oder teilweiſe 
ſperren laſſen. 

Der Fernſprechverkehr mit dem Ausland iſt ge⸗ 
regelt durch den 1932 in Madrid abgeſchloſſenen 
+ Weltnachrichtenvertrag. 

Rechtliches 4 Fernmelderecht. Nach $ 147 BGB. 
kann ein mittels F. von Perfon zu Perſon gemachter 
Antrag nur ſofort angenommen werden, ſonſt gilt 
er als abgelehnt. 

Statiſtiſches. Im Dt. Reich gab es Ende März 
1936: 25892774 km Fernſprechleitungen (da⸗ 
von 9,3 vH Freileitungen, 3,8 vH Luftkabel, 86,6 vH 
Landkabel, 0,3 vH Seekabel), 6647 Ortsnetze; Ende 
Dezember 1936: 3,39 Mill. Sprechſtellen, davon 
1,95 Mill. Hauptanſchlüſſe, 1,35 Mill. Neben⸗ 
anſchlüſſe, 86000 fentliche Sprechſtellen. 1936 
wurden vermittelt 2338, Mill. Geſpräche, davon 
2255,2 Mill. Ortsgeſpräche, 60,8 Mill. Schnell⸗ 
geſpräche, 222,2 Mill. Ferngeſpräche (218 Mill. 
innerhalb des Reichs, 2,3 Mill. nach dem Aus⸗ 
land, 1,9 Mill. aus dem Ausland, 89000 Durch⸗ 
gangsgeſpräche). 

Beim Militär ſind die F. das wichtigſte Nach⸗ 
richten⸗ und Verbindungsmittel der Führung und 
benachbarter Truppen. Jede Truppe iſt mit Fern⸗ 
ſprechgerät für den eigenen Bedarf ausgerüſtet. 

erſtellung der Verbindungen und Beſetzung der 
Sprechſtellen ſind bei den Stäben Aufgabe der 
Nachrichtenzüge, bei höheren Kommandobehörden 
der Nachrichtentruppen, beſ. der Fernſprech⸗ 
kompanien. Grundſätzlich nimmt im Felddienſt 
die höhere Dienſtſtelle die Verbindung zu den unter⸗ 
ſtellten auf. Nahe am Feind muß der Fernſprech⸗ 
dienſt durch ſtrenge Sprechdiſziplin, Anwendung 
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Fernſteuerung 
Internationale Überſicht (1934 bzw. 1934/35) 
Sprechſtellen ns 
Staaten auf 5 davon 
insgeſamt je ins · Orts 
(in 1000) | 100 | gefamf | ge 
Ei, äche 


Norwegen 
Tſchechoſlowakei 
von Decknamen, gutiſolierte Doppelleitungen gegen 
Abhören geſichert werden. 

Geſchichtliches. Dem dt. Lehrer Philipp Reis ge⸗ 
lang 1861 die erſte Fernſprechübertragung, die aber 
damals völlig unbeachtet blieb. Graham Bell 
brachte 1876 den Fernhörer auf die heutige Form; 
Hughes und Ediſon gaben 1878 die Grundform des 
ebenfalls heute noch verwendeten Kohlekörner⸗ 
mikrophons an. 1881 führte v. Stephan als General⸗ 
poſtmeiſter den Fernſprecher im Dt. Reich (Berlin) 
ein. Schon 1879 wurde die ſelbſttätige Vermitt⸗ 
lung vorgeſchlagen, aber erſt 1894/95 von Strow⸗ 
ger durch den Hebdrehwähler praktiſch durch⸗ 
geführt. Das Fernſprechen auf weite Entfernungen 
wurde durch die Pupinſpule (nach M. Pupin 1899) 
und durch die Elektronenröhre (von R. v. Lieben 
1906) ermöglicht. Das Ziel der Entwicklung iſt die 
vollſtändige Einführung des Selbſtanſchluſſes (heute 
im De. Reich rd. 85 09) und das Fernſprechen über 
Leitungen auf weiteſte Entfernungen. 

Lit.: Goetſch, »Taſchenb. f. Fernmeldetechniker⸗ 
19335; Lubberger, „Die Fernſprechanlagen mit 
Wählerbetrieb« 19304; Niendorf, b. der Tele⸗ 
graphen⸗ und Fernſprechtechnika 1929; Woelk, 
»Wähleramt und Wählervorgangs 19321.— Ztſchr.: 
Elektr. Nachrichtentechnike feit 1924; »Telegraphen⸗ 
u. Fernſprechtechniks ſeit 1912; „Europ. Fernſprech⸗ 
dienft« ſeit 1922; »Ztſchr. für Fernmeldetechnike 
feit 1920. 

Fernſteuerung, die Betätigung von Apparaten oder 
Maſchinen von einer entfernten Stelle aus, z. B. 
die Zündung einer Sprengladung mittels elektriſchen 
Funkens über eine Drahtleitung (Fernzündung); be⸗ 
ſonders wichtig für Kraftwerke, die von einer Zentral⸗ 
ſtelle (Schaltwarte, Kommandoſtelle) aus mittels 
Fernwirkanlagen geſchaltet und geregelt werden auf 
Grund von Angaben über den Betriebszuſtand 
(Fernanzeige), die die Zentralſtelle durch 4 Fern⸗ 
meſſung erhalten hat. Ein eindrucksvolles Beiſpiel 
einer 5. war die Eröffnung der Ausſtellung in Sidney 
(1930) durch Einſchalten der Beleuchtung von Genua 
aus durch Marconi. Vgl. Fernlenkung. — F. wird 
angewendet, wenn die zu ſteuernden Anlagen zu 
weit vom Bedienungsort abliegen oder wenn der 
i für den Steuerungsvorgang eine 
Hilfsſteuerkraft nötig macht. Die F. arbeitet 
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meiſt auf elektr. Grundlage mit Leitungs⸗ oder 
auch mit drahtloſer Übertragung der Befehle von 
einem Geber in der Zentralſtelle zum Emp⸗ 
fänger an dem zu betätigenden Schalter, Regler 
uſw., bzw. 1 ur Rückmeldung (Kon⸗ 
trolle über die richtige Ausführung eines Befehls, 
3. B. durch Stellungszeiger). Die benutzten Ein⸗ 
richtungen ähneln denen der 7 Fernmeſſung. Die 
Befehle werden gegeben als Gruppen von kürzeren 
und längeren Stromſtößen (Steuerimpulſen) oder 
als Wechſelſpannungen beſtimmter Frequenz, die 
über verſchiedene f Relais, von denen jedes nur auf 
eine beſtimmte Gruppe bzw. Frequenz anſpricht, 
Hilfsapparate ſchalten. Zum Abſperren (Ber- 
riegelung) einer Stromart von der andern ver⸗ 
wendet man dabei Droſſelſpulen (4 Induktion), die 
nur Gleichſtrom durchlaſſen, und Kondenſatoren, die 
nur Wechſelſtrom einer beſtimmten Frequenz durch⸗ 
laſſen. Die Hilfsapparate (3. B. Elektromotoren, 
Preßluftantriebe, Elektromagnete) bewirken den ge⸗ 
wollten Steuervorgang. — In der Schaltwarte 
werden alle Anzeige⸗, Signal⸗ und Bedienungs⸗ 
geräte auf einer Tafel (Schalttafel, Tableau) oder 
auf einem Schaltpult angeordnet. — F. haben z. B. 
auch elektr. Türöffner (Türverriegelungen), 
deren Riegel durch einen Elektromagneten gegen 
die Kraft einer Feder zurückgezogen wird. — 
Lit.: Schleicher, »Die elektriſche Fernbedienung 
und Fernüberwachung 1932; Stäblein, „Die Tech⸗ 
nik der Fernwirkanlagensg 1934; f auch Schwach⸗ 
ſtromtechnik. 

Ferntrieb, mechan. Übertragung von Kräften bzw. 
Bewegungen (durch Geſtänge, Wellen, Bandtriebe 
oder Kettentriebe). 

feroce (ital., ⸗tſchẽ), in der Muſik: wild, ungeſtüm. 
Feronia, Rautengewächsgattung, 4 Elefanten⸗ 
apfelbaum. 

Ferozität (lat.), Wildheit, Grauſamkeit. 
Ferrara, nordital., altertümliche Prov.⸗Hptſt. im 
fruchtbaren Po⸗Delta (24a Fg), (1931) 113900 Ew.; 
Zuckerraffinerien; berühmte Bibl., Univerſität (erb. 
1587), Kathedrale (1177 geweiht) im lombard. Stil, 
Palazzo de Diamanti (14921567) mit Gemälden 
der ferrareſ. Schule, Burg der Eſte (Caſtello von 
1385, heute Präfektur); Erzbiſchofsſitz. — 757 vom 
Langobardenkönig Deſiderius unter fränk. Drud an 
den Kirchenſtaat abgetreten, kam 1208 an das Haus 
Eſte und wurde glänzender Fürſtenſitz. Im 1. und 
16. Ih. war F. ein Mittelpunkt der ital. Renaiſſance⸗ 
kultur (Wohnſitz Taſſos, Arioſts u. a. Dichter). 1597 
zog der Papſt das Hzt. F. als erledigtes Lehen ein, 
1797 Teil der Zisalpin. Republik, dann des Kgr. 
Italien, kam 1815 (bis 1859) wieder an den Papſt. 
Ferraramajoliken, nach urkundl. Nachrichten vom 
Ende des 15. Ih. bis zum 16. Ih. (wahrſcheinlich 
mit finanzieller Unterſtützung des ferrareſiſchen Hofes) 
hergeſtellte 7 Majoliken. Die Künſtler kamen zuerft 
aus Faenza, ſpäter vielfach aus Urbino. 

Ferrari, Paolo, ital. Luſtſpieldichter,“ 5. 4. 1822 
Modena, f 9. 3. 1889 Mailand, knüpfte trotz frz. 
Anklängen in Stil und Technik wieder an Goldoni 
an und begründete die moderne ital. Komödie, bef. 
mit dem Meiſterwerk »Goldoni e le sue sedici com- 
medies 1831, mit La Poltrona storica« u. a. 
+ Italieniſche Kultur (Literatur 6). Lit.: Mori 
1922 (ital.). 

Ferraris, Galileo, ital. Elektrotechniker,“ 31. 9. 
1847 Livorno Piemonte (Novara), f 7. 2. 1897 
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Turin als Prof., entdeckte das Drehfeldprinzip (F.⸗ 
prinzip) für die 4 elektr. Meßtechnik und für 4 elektr. 
Maschinen, arbeitete auch über elektr. Licht, Um⸗ 
ſpanner u. a. Seine Vorleſungen gab Finzi dt. 
heraus: Wiſſenſchaftliche Grundlagen der Elektro⸗ 
technik« 1901. 

Serrata, Ercole, röm. Bildhauer, * 1610 Pelſotto 
bei Como, f 10. 7. 1686 Rom, hervorragender 
Schüler von Bernini und Algardi, ſchuf hauptſächlich 
große, dekorative Marmorarbeiten in röm Kirchen 
und Paläſten (3. B. zwei rel. Reliefs in Sant' 
Agneſe). Im Dom zu Breslau Hl. Elifabethe. 
Lit.: Fraſchetti, »Il Berninie 1900. 

Ferreira, Antonio, port. Dichter,“ 1528 Liſſabon, 
F daſ. 1569 an der Peſt, Begründer der ſog. klaſſiſch⸗ 
vaterländ. Dichterſchule. „Ines de Castros, gedruckt 
1487, krit. Ausg. 1915, iſt nach Triſſinos »Sofonisba« 
die zweite regelmäßige klaſſ. Tragödie der europ. 
Renaiſſance, fein Proſaſtück »O cioso (Der Eifer: 
ſüchtige ), gedr. 1622, dt. 1782, gilt als früheftes 
modernes Charakterluſtſpiel. 4 Portugieſiſche Kultur 
(Literatur 2). 

Ferreira de Vasconeellos (=wäſchkonßzlüſch), 
Jorge, port. Dichter,“ um 1515 Liſſabon, F um 
1585, lebte am Hof, ſchrieb Proſakomödien im 
Renaiſſanceſtil von 4 Ferreira und 4 Gä de Mi⸗ 
randa: »Eufrosina«, gedruckt 1560 (Celeſtinaſtoff), 
»Ulyssipo« 1616, »Aulegraphia« 1619 (Hofleben), 
wichtig als Sittenſchilderungen; daneben den 
Ritterroman Memorial das proezas da segunda 
tavola redonda« 1567. 1 Portugieſiſche Kultur 
(Literatur 2). 

Ferrel, William, nordamer. Meteorolog, 29. 1. 
1817 Virginia, f 18. 9. 1891 Maywood, führte 
math. Berechnungsmethoden in die Meteorologie 
ein und konſtruierte eine Gezeitenrechenmaſchine; 
„Popular Treatise on the Winds« 1889. 

Ferrer (Ferrgrius), Vinzenz (Bincentius), Domini⸗ 
kaner,“ 23. 1. 1350 Valencia, f 5. 4. 1419 Vannes 
(Bretagne), 1384 Lehrer in Valencia, ſtellte ſich im 
kirchl. Schisma (13781417) auf die Seite Cle⸗ 
mens’ VII. (Avignon) gegen Urban VI. (Rom); 
wurde 1395 Großpönitentiar in Avignon bei 
Benedikt XIII., zog 1398-1419 als Wander: 
prediger durch Frankreich, Italien und Spanien, 
wodurch er dem Unweſen der Flagellanten neuen 
Aufſchwung gab, bekämpfte Waldenſer und Ka⸗ 
tharer und widmete ſich beſ. der Judenbekehrung (!); 
ſeine von überſteigerter Frömmigkeit erfüllten Buß⸗ 
predigten waren von der Erwartung des ne End⸗ 
gerichts beſtimmt und wirkten durch die Idee des 
Antichriſts. Heiliger der kath. Kirche feit 1455 
(Feſt 5. 4.). Lit.: Brettle 1924. 

Ferrera, Val (Eiſenhüttentale), 10 km langes 
ſchweiz. Alpental des Hinterrheingebiets, im Kanton 
Graubünden, mit roman. Bevölkerung. Der Eiſen⸗ 
und Silberbergbau iſt aufgelaſſen. 

Ferrer Gugrdia, Francisco, ſpan. Anarchiſt, 
* 10. 1. 1859 Alella, f 13. 10. 1909 Barcelona, 
gründete 1901 eine Schule für Gottloſenpropaganda 
in Barcelona, ſchürte dort 1gog die Unzufrieden⸗ 
heit über den Marokkofeldzug bis zum blutigen 
Aufſtand, daraufhin ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Ferrero, Guglielmo, ital. Hiſtoriker,“ 21. 7. 1871 
Portici, verkündete 1897 in L' Europa giovane« 
den Aufſtieg Englands und Deutſchlands und den 
Niedergang der lat. Kultur, ſchrieb 1902—07 fein 
bekannteſtes Werk »Grandezza e decadenza di 
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Roma d, 5 Bde., dt. 190810, 6 Bde. Nach Aus⸗ 
bruch des Weltkriegs ſetzte er ſich für Italiens An⸗ 
ſchluß an die Alliierten ein und ſchrieb »Il Genio 
Latinos 1917, bekämpfte das Verſailler Diktat 
in La tragedia della pace« 1923 und den Faſchis⸗ 
mus in La democrazia in Italia« 1925. 

Ferri, Enrico, ital. Strafrechtslehrer und Politiker, 
26. 2. 1856 San Benedetto⸗Po, f 11. 4. 1929 
Rom, 1880 Prof. in Bologna, 1890 in Pifa, ſeit 
1905 in Rom, mit C. Lombroſo Begründer der 
Kriminalanthropologie, foz.-dem. Abg., bekämpfte 
die ital. Teilnahme am Weltkrieg gegen Deutſch⸗ 
land, trat ſpäter in engere Beziehungen zum Faſchis⸗ 
mus, wurde 1929 Senator und ſchrieb: »Sociologia 
eriminale« 1892, dt.: »Das Verbrechen als ſoziale 
Erſcheinungs 1897, »Socialismo e scienza positiva. 
Darwin, Spencer, Marx« 1894, dt. 1895, u. a. 
Ferri. . (lat.) 4 Eifen (Verbindungen). 

Ferrier (ie), Jean, Jeſuit, 1614 Valadi, 7 1674 
Paris, wurde 1670 Beichtvater Ludwigs XIV., als 
ſolcher politiſch einflußreich, erhielt das Recht, Kandi⸗ 
daten für alle neu zu 1 geiſtl. Stellen vor⸗ 
zuſchlagen; in ſeinen Schriften zeigt er ſich als 
erbitterten Gegner der + Nene 

Ferriere, nordital. Ort im Ligur. Apennin (24a D 3), 
(1931) 7660 Ew.; Kupferbergbau. 
Ferriere-la-Grande (lar lä grand), nordfrz. Stadt 
bei Maubeuge (17bC 13), 4500 Ew.; Bahnknoten; 
Marmorbrüche und Metallinduſtrie. 

Ferriferiſch (lat.), eifenhaltig. 

Ferrigni (enji, Deckn. Mori), Pier Francesco, 
ital. Journaliſt, 15. 11. 1836 Livorno, f 13. 12. 
1895 Florenz, wo er ſeit 1868 als dramat. Kritiker 
eine wahre literar. Diktatur ausübte; die geſamm. 
Artikel »Vedi Napoli e poi . . .« 1877, »Sü e gin 
per Firenze« 1877, Went' anni al teatros 1884/85 
geben ein gutes Bild des literar. Lebens der Zeit. 
Lit.: M. Ferrigni 1930 (ital.). 

Serrinatrit, der (Gordajt), Mineral, waſſer⸗ 
haltiges Natriumferriſulfat, rhomboedriſche, grau⸗ 
weiße, radialſtrahlige Kugeln und Sterne; Sierra 
Gorda (Chile). Ein baſiſches Salz iſt der Side ro— 
natrit. 

Ferrit, der, Gefüge beſtandteil des techn. Eiſens; in 
der 4 Metallographie Bez. für reines Eiſen. 
Ferro (port., färü, »Eifene, ſpan. Hierro, i-), weſt⸗ 
lichſte der ſpan. Kanariſchen Inſeln (33 b A 3), 
275 qkm, 7670 Ew.; eine halbmondförmige, ſteile 
Kraterinſel mit dem 141g m hohen Alto del Mal 
Paſo; waſſerarm, geringer Pflanzenwuchs, Feigen⸗ 
ausfuhr. Hptſt. Valverde. — Der Meridian 
von F. iſt noch heute Nullmeridian auf ſpaniſchen 
Karten. 

Ferro . . (lat.) 4 Eiſen (Verbindungen); in Legie⸗ 
rungsnamen ſchlechthin für Eiſen ..., z. B. Ferro⸗ 
chrom: Eiſenchromlegierung. 

Ferro et igni (Ferro ignique, Igni et ferro, lat.), 
mit Feuer und Schwert. 

Ferrol, El, nordſpan. Seefeſtung in Galicien 
(19 A 1), an der Ria del F., (1930) 35600 Em; 
großes Seearſenal, Werften, Docks; Fiſcherei, 
Küſtenhandel. 

Ferromagnetismus, 4 Magnetismus des Eiſens, 
der teilweiſe nach Aufhören der Magnetiſierung 
beſtehen bleibt. 

Ferroplatin, ein nichtroſtender Stahl (platinfrei). 
Ferruginoſa (lat.), eiſenhaltige Arzneimittel. 
Ferrum, das (lat.), 4 Eiſen (bef. Eiſenpräparate). 
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Ferry (färf), Jules, frz. Politiker (republik. Linke), 
* 5. 4. 1832 Gaint-Die, f 17. 3. 1893 Paris, 
Gegner des 2. Empire, 1880/81 und 1883—85 Min.⸗ 
Präf., leitete als Unterrichtsmin. (1879/80) die 
Geſetzgebung gegen die Konfeſſionaliſierung der 
Schulen ein, verſöhnlich gegen das Ot. Reich, lenkte 
er die frz. Energie auf das kolonialpolit. Gebiet und 
gründete das neufrz. Kolonialreich in Tunis, Mada⸗ 
gaskar, Annam und Tongking, wurde 1885 nach der 
frz. Niederlage bei Langſon gegen die Chineſen von 
Clemenceau geſtürzt und von den Chaupiniften er⸗ 
bittert bekämpft. 
Ferſe, 1) der hintere Teil des + Fußes. — 2) Am 
Hemmungsrad des Zylinderganges einer 4 Uhr die 
hintere Spitze des Radzahnes. 
Ferſe, die, I. Weichſelnebenfluß in Pommerellen 
(13 B 2, 3), entſpringt beim Turmberg und mündet, 
112 km lang, bei Mewe. 
Ferſen, ſchwed.⸗baltiſches Adelsgeſchlecht, deſſen 
Stammſitz wahrſcheinlich Ferſen in Lüneburg ge⸗ 
weſen iſt und deſſen ſchwed. Linie 1839 ausſtarb, 
1674 freiherrlich, 1712 gräflich. Lit.: F. v. F., 
»Gejch. des Geſchlechts v. Verſen und v. F. 1835. — 
1) Fredrik Axel, Graf v., ſchwed. Politiker und Offi⸗ 
ier, 5. 4. 1719 Stockholm, f daf. 24. 4. 1794, 
kampſte 174143 im finn. Kriege, 1737 60 gegen 
Preußen. Seit 1751 Führer der Partei der Hüten, be⸗ 
kämpfte die Machterweiterungspläne des Königs⸗ 
hauſes, wurde nach dem Staatsſtreich Guſtavs III. 
1772 Mitglied des Reichsrats, trat aber 1773 zuruck 
und führte ſpäter die adlige Reichstagsoppoſition. — 
2) Hans Axel, Graf v., Sohn von F. 1), ſchwed. 
Offizier und Diplomat, 4. 9. 1755 Stockholm, 
7 daf. 20. 6. 1810, nahm 1780—83 als frz. Adjutant 
am Nordamer. Freiheitskriege teil, unterſtützte 1791 
die frz. Königsfamilie beim Fluchtverſuch nach 
Varennes, kehrte 1794 heim und ſtand, ſeit 1801 
Reichsmarſchall, bei Guſtav IV. Adolf in hoher 
Gunſt. Nach deſſen Abſetzung wurde er 1810 auf 
Grund von Gerüchten, er ſei am plötzlichen Tode des 
gewählten Thronfolgers Karl Auguſt von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein ſchuld, aus dem Leichenzug heraus vom 
Pöbel ermordet. 
Ferſengeld, im M. A. Buße des Feigen, der dem 
Feinde die Ferſe zeigte; daher F. geben, »davon⸗ 
laufens. 
Ferſental (ital. Ferſina), Seitental der Etſch in 
Südtirol, vom Ferſenbach (Ferſjna) durchfloſſen; im 
oberen Teil liegen fünf faſt reindeutſche Gemeinden 
(Eichleit, Gereut, Außerfloruz, Innerfloruz, Palai) 
mit zuſammen etwa 2500 Ew. [Benbau. 
Fertiger, Baumaſchine für Straßendecken; + Stra⸗ 
Fertigung, ſtatt des lat. Fabrikation in den letzten 
ahren eingebürgerter dt. Ausdruck für gewerbliche 

rzeugung von Waren oder ſonſtigen Leiſtungen im 
Handwerksbetrieb oder in der Fabrik. 

Das Fs verfahren (die Produktions-, Fabrika⸗ 
tionsmethode) auf einem beſtimmten Gebiet der 
Gütererzeugung iſt weitgehend von der Art des 
F.sprogramms (ob nur ein einziges Erzeugnis bzw. 
einige wenige Arten oder ſehr viele verſchiedenartige 
Ausführungsformen nebeneinander) und von der 
Menge der herzustellenden Erzeugniſſe abhängig. 

Bei der Einzel⸗F. (Einzelfabrikation) wird je⸗ 
weils 1 Stück (meiſt auf beſondere Beſtellung) her⸗ 

eſtellt, weil das Erzeugnis Sonderwünſchen des 
bnehmers gerecht werden muß (häufig im Hand⸗ 
werk, aber auch Maſchinen, Keſſel, Schiffe uſw.). 
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Reihen⸗F. (Serien⸗F.; Reihen⸗, Serienfabrika⸗ 
tion) wird angewendet, wenn gleichzeitig eine grö⸗ 
ßere Zahl des gleichen Erzeugniſſes in Arbeit ge⸗ 
nommen wird, was gegenüber der Einzel⸗F. eine 
weſentl. Senkung der Stückkoſten ermöglicht, da die 
ohne Rückſicht auf die Erzeugungsmenge entſtehen⸗ 
den Koſten des Entwurfs, der Arbeitsvorbereitung, 
der Maſchinenumſtellung uſw. ſich auf die größere 
Stückzahl verteilen. Werden laufend große Stück⸗ 
zahlen hergeſtellt, fo ſpricht man von Maſſen⸗F. 
(Naſſenfabrikation), bei der gegenüber der Reihen⸗ 
F. durch Anwendung erſt bei großen Stückzahlen 
wirtſchaftlicher Sondereinrichtungen, Maſchinen 
und Werkzeuge, durch Verkürzung der Verluſtzeiten 
uſw., überhaupt durch Vereinfachung der Organi⸗ 
ſation des Arbeitsablaufs (anteilig niedrigere Ge⸗ 
meinkoſten!) eine weitere Senkung der Stückkoſten 
möglich wird, ohne die Güte der Erzeugniſſe zu be⸗ 
einträchtigen. 

Welches F.sverfahren im ganzen das wirtſchaft⸗ 
lichſte iſt, hängt von den e e ee der 
Erzeugniſſe ab. Maſſen⸗F. z. B. iſt nur dann 
wirtſchaftlich, wenn ein Markt für eine laufend 
in großen Mengen erzeugte, typiſierte Ware vor⸗ 
handen iſt. 

Iſt die F. räumlich fo organiſiert, daß gleichartige 
Maſchinen in einer beſonderen Werkſtatt zuſammen⸗ 

efaßt werden (Bohrmaſchinen in einer Bohrerei, 
Fedemaſchinen in Sräferei uſw.), dann liegt Werk⸗ 
ſtatt⸗F. (Werkſtattfabrikation) vor, die bei häufig 
wechſelnden Arbeitsvorgängen, alſo bei Einzel⸗F. 
immer, meiſt auch bei Reihen⸗F. zweckmäßig iſt, 
obwohl lange Transportwege für das Erzeugnis 
entſtehen. Bei der für Reihen⸗ und Maſſen⸗F. an⸗ 
gewendeten Gruppen⸗F. (Gruppenfabrikation) 
wird jeweils ein größerer Beſtandteil des Erzeug⸗ 
niſſes in einer Werkſtatt angefertigt (3. B. Hinter⸗ 
achſe eines Kraftwagens), innerhalb derer Arbeits⸗ 
plätze und Maſchinen dem Arbeitsgang nach ange⸗ 
ordnet ſind (weſentliche Verkürzung der Transport⸗ 
wege). Gruppen⸗F. iſt eine Vorſtufe der Flie ß⸗F. 
(Fließarbeit), die eine vörtlich fortſchreitende, zeit⸗ 
lich beſtimmte, lückenloſe Folge von Arbeits» 
gängen« (Definition des Reichskuratoriums di 
Wirtſchaftlichkeit) darſtellt. Die Arbeitsplätze find 
in ihrer Leiſtungsfähigkeit aufeinander abgeſtimmt, 
und die 5 wandern in beſtimmten Ab⸗ 
ſtänden von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz. Inner⸗ 
halb der einzelnen Werkſtätten (die wie bei der 
Gruppen⸗F. angelegt ſind) und zw. den Werk⸗ 
ſtätten wird im Gleichtakt gearbeitet und dadurch 
die F. ſchneller geſtaltet (wichtig, weil beſſere 
Ausnutzung der Betriebszeit), die Organiſation 
weiter weſentlich vereinfacht, der Kapitalbedarf ver⸗ 
ringert; insgeſamt alſo werden Koſten geſpart. 
Vorausſetzungen find jedoch 4 Normung u. + Typi⸗ 
ſierung der . ſowie Maſſen⸗ F., alſo ein 

eeigneter Markt. Fließ⸗F. kann in verſchiedenen 
Formen durchgeführt werden. Das Zeitmaß des Ar⸗ 
beitstaktes kann entweder den Arbeitern überlaſſen 
werden oder bei der »Bandarbeite durch Anwendung 
mechaniſcher Fördermittel, wie Förder⸗ und Mon⸗ 
tagebänder (engl. Conveyer, weer), Wandertiſche 
uſw., zwangsläufig beſtimmt werden. Die Fließ⸗F. 
iſt in vielen Induſtriezweigen — überall wo Arbeits: 
gänge verkoppelt werden können — verbreitet. 

F auch Beſtgeſtaltung der Arbeit. 

Lit.: „Hb. der Rationaliſierunges 19325. 
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Fertſi (lat.), fruchtbar. — Fertilität, Fruchtbarkeit. 
Ferula, Doldenblütlergattung, 4 Steckenkraut. 
Fes (Fez, arab. Fäs), Reſidenzſtadt des Sultans 
von Marokko und wichtiger Handelsplatz, zugleich 
Mittelpunkt der iflam. Geiſteskultur (Mekka des 
Weſtens g) in der fruchtbaren Landſchaft Gharb 
(332 AB 2), (1931) 112700 Ew. (3500 Europäer). 
Altſtadt (F. el⸗Bäli) und Neuſtadt (F. el⸗Oſche⸗ 
did, mit Judenviertel Mellah), von Doppelmauern 
mit viereckigen Türmen umgeben; im SW. 
Europäerſtadt. Sultanspalaſt, prächtige Gärten, 
Raruwia⸗Moſchee mit Hochſchule. Seidenweberei 
und ⸗ſtickerei, Herſtellung von Metall- und Leder: 
waren, Vaſen und Waffen. 

Geſchichte. Röm. Gründung, die mit der Land⸗ 
ſchaft Mauretania Tingitana zur Prov. Hispania 
gehörte, wichtige Etappe während des arab. Vor⸗ 
marſches nach Spanien 711 unter Tarik. 793 von dem 
Araber Idris II. (Itris) als Reſidenz neu gegründet. 
Die Fatimiden eroberten 953—975 F. mit Marokko. 
Immer wieder empörte fi 5: gegen diefe Dynaſtie. 
Als die Fatimiden 970 ihre Herrſchaft nach Agypten 
verlegten und ihr Urſprungsgebiet den Zeriden über⸗ 
ließen, die geſtürzt wurden, gründete 1086 der 
Almorawide Juſuf ibn Taſchfin das Reich F. und 
Marokko. 1202 machte ſich die Landſchaft F. ſelb⸗ 
ſtändig, 1554 eroberten die Türken F. und ver⸗ 
einigten die Stadt mit Marokko. Seit 1911 frz. 
Fes, der (Fez), nahtloſe, mit Quaſte verzierte, rote 
. im vordern Orient; feit 1925 in der 
Türkei verboten, in Agypten und von den frz. Ko⸗ 
lonialtruppen (alg. Schützen) noch getragen. 
Fesca, Friedrich Ernſt, Geiger und Komponiſt, 
* 15. 2. 1789 Magdeburg, } 24. 5. 1826 Karlsruhe; 
Kammermuſik, Sinfonien, 2 Opern u. a. 4 Deutfche 
Kultur (Muſik 13). 

Fescennjnen (Feszennjnen; Fes cennjniſche, Feszen⸗ 
niniſche Verſe, nach der etrur. Stadt Fes cennium, 
daher das Fes cennium(), altitaliſche, ſchon von 
Horaz beſchriebene, feſtl. Geſänge, dann ländl. Lieder 
zum Erntedank, fpäter anzügliche Hochzeits⸗ und ſon⸗ 
ſtige Spottlieder. + Römiſche Kultur Citeratur A 1). 
Feſch (wieneriſch; Abk. des engl. fashionable, 
fäfchenebl), modiſch; flott. 

Feſch, Joſeph, frz. Kardinal, Oheim Napoleons I., 
3. 1. 1763 Ajaccio, } 13. 5. 1839 Rom, 1802 Erz⸗ 
biſchof von Lyon, 1803 Kardinal und frz. Geſandter 
beim Papſt, 1806 von 4 Dalberg, dem Fürſtprimas 
des Rheinbundes, zu ſeinem Koadjutor ernannt, 
leitete das Nationalkonzil 1810 in Paris, trat dort 
für den Papſt und gegen Napoleon ein, wurde nach 
Lyon verbannt und floh 1814 nach Rom. 

Feſſan (Feſan, ital. Fezzan), nordafrik. Landſchaft 
im ital. Tripolitanien (330 AB a), 400000 qkm, 
40000 arab. Ew.; eine dünnbeſiedelte Hochfläche 
in der Sahara zw. der Hammada el Homra 
(Schwarze Berges) im N. und dem Tummo⸗ 
Gebirge im S., die vom Wadi el Gharbi u. dem 
Wadi es Scha ti mit ihren Dattelpalm⸗ und Feigen⸗ 
baumhainen durchzogen wird. Hauptort Murſuk. 

F., das alte Phazania, das von Herodot erwähnte 
Land der Garamanten, mit hoher Kultur, wurde 
19 b. Chr. röm., ſpäter wandal. und dann oſtröm., 
darauf unabhängig, 666 arab. Seitdem herrſchten 
hier Fürſten unter Oberhoheit der Aghlabiden, der 
Fatimiden und der Ejjubiden, bis ſich 1811 der 
Paſcha von Tripolis des Landes bemächtigte. 
Feſſanwurm (Fezzanwurm), Krebs, 4 Blattfüßer. 
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Feſſel (Mesocynium), verjüngtes Ende der Wade; 
bei Huftieren Stück zw. Mittelfuß und Huf. 
Feſſel (Schelle, Handfeſſel, Handſchelle, Schließ⸗ 
kette), Werkzeug zur Sicherung und Führung von 
widerſpenſtigen oder fluchtverdächtigen Perſonen 
(Feſſelung) durch Polizei⸗ und Gefängnisbeamte; in 
der Regel verſchließbar. Im Gefängnis dürfen einem 
Verhafteten nach $ 116 StPO. Feſſeln nur in Aus⸗ 
nahmefällen (beſondere Gefährlichkeit, Selbſtmord⸗ 
verdacht u. a.) angelegt werden; bei der Hauptver⸗ 
handlung ſoll er ungefeſſelt ſein. Jugendliche dürfen 
nur in dringendſten Fällen gefeſſelt werden. 
Feſſelballon, durch ein oder mehrere Seile mit dem 
Erdboden feſt verbundener (sgefeffelter«) Luftballon; 
3 Freiballon; 4 Luftfahrzeuge (leichter als 
t 


Feſſelbein, erſtes und größtes Zehenglied der Huf⸗ 
tiere, bildet mit dem Mittelfußknochen (fälſchlich 
»Schienbeine) das Feſſelgelenk, mit dem zweiten 
Zehenglied (Kronbein) das Krongelenk. 
Feſſelungsprämie wird bei Tierſchauen wertvollen 
Zuchttieren verliehen unter der Bedingung, daß ſie 
nicht aus dem Zuchtgebiet ausgeführt werden; ſie 
werden dadurch an das Zuchtgebiet »gefefjelts. 
Feßler, Ignaz, Freimaurer, 18. 5. 1756 Czuren⸗ 
dorf (Ung.), F 15. 12. 1839 Petersburg, Kapuziner, 
1779 Prieſter, entfremdete ſich dem Katholizismus, 
wurde von Kaiſer Joſeph II. als Prof. für orien⸗ 
tal. Sprachen in Lemberg angeſtellt, wurde Frei⸗ 
maurer, kam nach Berlin, bearbeitete mit Fichte die 
Statuten der Loge Royal Nock und wollte die Hoch⸗ 
grade und die Geheimniskrämerei abſchaffen, zog 
ſich ler Feinde zu und trat 1802 aus, wurde 
1809 -o Prof. in Petersburg, war dann als Herrn⸗ 
huter im Wolgagebiet, ſeit 1833 als Generalſuper⸗ 
intendent in Petersburg tätig. 

Feſta, Coſtanzo, ital. Komponiſt, 1467 Florenz, 
7 10. 4. 1545 Rom, Vorläufer Paleſtrinas; Mo⸗ 
tetten, Madrigale, Tedeum u. a. + Italieniſche 
Kultur (Muſik 2). 

Feſte (Veſte), feſter Platz, + Burg, Feſtung, auch 
Befeſtigungsgruppe. — F. (Bergfeſte), im 4 Berg⸗ 
bau Bez. für Sicherheitspfeiler. 

Feſte (Feiertage), Tage zur Erinnerung an religiöſe 
oder geſchichtliche Ereigniſſe, verdiente Perſönlich⸗ 
keiten, auch en aus der freudigen Beſinnung 
auf die ſchöpferiſchen Leiſtungen eines Volks. An 
ſolchen Tagen ruht meiſt die Arbeit und in rel. oder 
weltl. Feiern, die der Bedeutung des Feſtes angepaßt 
ſind, finden ſich die Feiernden zuſammen. In der 
menſchl. Natur ſelbſt liegt ſchon das Bedürfnis nach 
zeitweiſer Erholung, nach einem Wechſel von Werk⸗ 
und Feiertag begründet, dieſes wurde vornehmlich 
befriedigt durch die aus der geſchichtl. Entwicklung 
der einzelnen Völker und der rel. Kulte hervor⸗ 
gegangenen Feſte. Die älteften F. waren Natur⸗F., 
ſie folgten dem Wechſel der Jahreszeiten, Frühlings⸗ 
erwachen, Mittſommer, Herbſt, Winterſonnenwende 
oder einzelnen Erſcheinungen des Naturlebens, wie 
etwa in Agypten dem regelmäßigen Steigen und 
Fallen des Nils. Eng daran ſchloſſen ſich die Ju⸗ 
bel⸗, Dank⸗, Buß⸗ und Bitt⸗F. an, nach ihrer 
beſonderen Beziehung als Volksfeſte in Verbindung 
mit feierl. Umzügen oder Prozeſſionen, mit Lob⸗ 
preiſungen und Verherrlichungen der Gottheit, des 
Gefeierten oder des Ereigniſſes durch Opfer und 
Kaſteiungen, feſtliche Spiele, Tänze und Reden aus⸗ 
gezeichnet. 
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Wichtige F. der IJranier waren jene des 
Ormuzd und Mithra; die Agypter feierten die Er- 
ſcheinung des Oſiris, das Geburtsfeſt des Horos; 
auch die Griechen und die Römer kannten zahl⸗ 
reiche Götter⸗F., daneben verſchiedene Gedächtnis⸗ 
tage aus der nat. Geſchichte. Die öffentl. 1 1 1 
nach ihrer Zahl und der Pracht ihrer Feiern Schritt 
mit dem wachſenden Reichtum, in den Hauptſtädten 
Athen und Rom feierte man die meiſten und prunk⸗ 
vollſten F. Aber nur wenige waren allgemein, die 
meiſten wurden in einzelnen Provinzen, Städten oder 
Ortſchaften, andere nur nach Ablauf mehrerer Jahre 

„T. allein von einzelnen Klaſſen der Bev. begangen. 
Die Geſetzgebung der Juden kennt als große F. das 
Paſſah⸗, das Pfingſt⸗ und das Laubhüttenfeſt, den 
großen Verſöhnungstag und das Neujahrsfeſt. Der 
Sabbat oder Sonnabend iſt der gewöhnl. Feſt⸗ und 
Feiertag; bei den Mo hammedanern iſt es hingegen 
der Freitag. Dieſe begehen als große Feiertage noch 
das ſog. Bairantfeſt, die Geburtstage Mohammeds 
und Huſſeins und die Nacht der Berufung des Pro⸗ 
pheten. — Hochziten, Weihzeiten nannten die Ger⸗ 
manen die F., die alljährl. von ihnen begangen 
wurden und die im engſten Zuſammenhang mit dem 
Wechſel der Jahreszeiten ſtanden und daher auf die 
Sonnenwenden und die Nachtgleichen fielen. Das 
bedeutendſte war das Feſt der Winterſonnenwende 
oder das Julfeſt, das Geburtsfeſt der wiederauf⸗ 
ſteigenden Sonne, deren Sinnbild das Rad (altnord. 
hiol, jol) war und das mit der Nacht zum 25. 12. 
begann, der heiligſten Weih⸗ oder Mutternacht, um 
12 Tage lang bis zum Lichttag zu währen. Das 
Julfeſt galt der Wiederkehr des Frühlings, und 
während der 12 folgenden Tage (Zwölfnächtee) 
herrſchte eine heil. Zeit der Ruhe und des Friedens. 
Die damit verbundenen Bräuche ſind größtenteils 
auf das Geburtsfeſt Chriſti übergegangen. Ahn⸗ 
lich ſind Reſte der Volks⸗F., die am Tage Do⸗ 
nars, am 1. Mai, und zur Sommerſonnenwende 
begangen wurden, in unſer heutiges Brauchtum 
eingegangen. Überhaupt waren die german. Feſt⸗ 
bräuche fo ſtark im Bewußtſein des Volkes ver- 
wurzelt, daß es der chriſtl. Kirche nicht gelang, ſie 
auszurotten, ſondern daß ſie vielmehr, um ihren 
Kult ſchneller volkstümlich werden zu laſſen, an die 
altgerman. F. anknüpfte und es dabei geſchehen 
laſſen mußte, daß viel von dieſen Formen in ihre 
Feiern übernommen wurde. — In der ſchriſtlichen 
Kirche entwickelte ſich allmählich ein reicher Feſt⸗ 
yklus in Erinnerung an die Hauptereigniſſe der 
Lebensgeſchichte Jeſu Chriſti und an Ereigniſſe in der 
Geſchichte der Kirche. Die chriſtl. F. find im Kirchen⸗ 
jahr zuſammengeſchloſſen. Ihre Zahl war in den 
erſten Jahrhunderten noch ſehr gering. Die älteſten 
F. ſind die aus dem jüd. Kult übernommenen von 
Oſtern und Pfingſten und dem Sonntag als Wochen⸗ 
feſt, die aber bald chriſtl. umgedeutet wurden. So 
wurde, indem an die Stelle des altteſtamentl. Opfer⸗ 
lamms das Opfer Chriſti trat, das Paſſahfeſt durch 
das Oſterfeſt erſetzt, das ſich anderſeits aber auch an 
die altgerman. Frühlingsnachtgleiche anlehnt. Neben 
dem Sabbat kam die Feier des Sonntags als des Auf⸗ 
erſtehungstages Jeſu jedenfalls ſchon in der Apoſtel⸗ 
zeit bor. Der Karfreitag wurde zuerſt in der röm. 
Kirche begangen, gegen Ende des 2. Ih. kamen das 
ſchon im Orient bekannte Epiphanienfeſt, feit der 
Mitte des 4. Ih. das Weihnachtsfeſt hinzu. So 
bildete ſich allmählich ein vollſtändiges Kirchenjahr 
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heraus, das in die feſtloſe und die feſtliche Zeit zerfiel, 
die wiederum in die großen Feſtzyklen Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten gegliedert war. Über das ganze 
Jahr verteilt ſind die ſpäter aufgekommenen F. der 
Heiligen, der Apoſtel u. der Märtyrer, zu denenendlich 
noch die Tage der Bekenner traten. Vom 5. Ih. ab 
kamen die Marien⸗ und die Engel⸗F. in Gebrauch, 
das ſpäte M. A. brachte dazu beſondere F. zur Ver⸗ 
ehrung heil. Sachen (Kreuz u. a. Leidenswerkzeuge 

hriſti). Allmählich ging der Heiligenkult ſo weit, 
daß jeder Tag im Jahr einem, oft zwei und mehr 
Heiligen geweiht war. Um keinen davon in der Ver⸗ 
ehrung zu übergehen, ſtiftete man zu Anfang des 
9. Ih. das Allerheiligenfeſt. Die F. der Kirchweihe 
und des Kirchenpatrons ſind örtlich und zeitlich ver⸗ 
ſchieden. 

Durch die Reformation des 16. Ih. wurden die 
meiſten dieſer Feiertage abgeſchafft, namentlich die 
Heiligen⸗ und die Marien. Als große F. feiert 
die prot. Kirche Weihnachten (2 Tage), Neujahr, 
Karfreitag, Oſtern (2 Tage), Himmelfahrt, Pfingſten 
(Tage), dazu das Erntedank⸗ und das Reformations⸗ 
feft, den Totenſonntag und die Landes bußtage. In 
der kath. Kirche ſind in den letzten Jahrhunderten 
die öffentl. F. wiederholt neu geordnet worden. — 
Von den F. ſelbſt unterſcheidet man wöchentliche 
(Sonntag) und jährliche, bei dieſen wiederum die 
großen Haupt⸗F., festa primaria (zweitägige, 
Weihnachten uſw.) und die kleinen Neben⸗F., festa 
secundaria (Neujahrsfeſt, Apoſtelfeſte). Beweg⸗ 
liche F. nennt man ſolche, deren Monatstag ſich 
nach dem Oſterfeſt richtet (Oſtern ſelbſt, Himmel: 
fahrt, Pfingſten), die unbeweglichen werden ſtets 
am gleichen, feſtgeſetzten Kalendertag begangen 
(Weihnachten, Neujahr, Johannisfeſt, Michaelis). 
Ordentliche F. ſind die jährlich wiederkehrenden 
großen und kleinen Feiertage, außerordentliche 
werden jeweils eigens angeordnet (Buß⸗ und Bet⸗ 
tage, Sieges⸗ und Brauch⸗F.). Die allgemeinen 
F. werden in der Geſamtkirche, die beſonderen nur 
in einzelnen Sprengeln begangen. Angaben über 
die gottesdienſtlichen Feiern der ev. Kirche bringen 
die Agenden, für die kath. Kirche die liturgiſchen 
Bücher und die jährlich erſcheinenden Direktorlen. 

Die geſetzlichen Feiertage werden vom Staat 
angeordnet, kirchl. F. können als ſolche von dieſem 
anerkannt werden. In Erinnerung an Ereigniſſe von 
beſonderer nat. Bedeutung wurden im Dt. Reich 
einige Feiertage als ordentliche Feſttage für das ge⸗ 
ſamte Reichsgebiet neu eingeführt: z. B. der nat. 
Feiertag des dt. Volkes am 1. Mai; der Heldengedenk⸗ 
tag am 5. Sonntag vor Oſtern (Reminiſcere). Dazu 
treten noch einige Feiertage, an denen das dt. Volk 
beſonderer Ereigniſſe in Freude oder in ſtolzer Trauer 
gedenkt, ohne daß völlige Arbeitsruhe herrſcht: der 
Geburtstag des Führers und Reichskanzlers Adolf 
Hitler am 20. April, der Reichsparteitag (im 
Sept.), der Horſt⸗Weſſel⸗Tag am 26. Febr., der 
Gedenktag für die Opfer der Bewegung des Dritten 
Reiches am g. November und der Tag der Reichs⸗ 
gründung am 30. Januar. 

Lit.: O. Frhr. v. Reinsberg⸗Düringsfeld, »Das 
feſtliche Jahr in Sitten, Gebräuchen, Aberglauben 
und F.s 18982; J. H. Albers, Das Jahr und 
feine F. 19173; E. Fehrle, »Dt. F. und Volks⸗ 
bräuches (in: »Aus Natur u. Geifteswelt« 192735); 
H. Hanſen, Die Feſttage des Dritten Reiches 
1936. 
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Feſtebauern, in Schleswig⸗Holſtein Bauern, die 
in einem Abhängigkeitsverhältnis zu einem Grund⸗ 
herrn ſtanden, im Gegenſatz zu den Bonden. 
Feſte Körper 4 Aggregatzuſtand. 
Feſte Koſten (Fire Koſten, Fixkoſten), von den 
Schwankungen des f Beſchäftigungsgrades eines 
Betriebs weitgehend unabhängige + Koften, die für 
die Betriebsbereitſchaft aufzuwenden ſind (Kapital⸗ 
koſten, Abſchreibungen, ein Teil der Gehälter uſw.). 
4 auch Koſtenrechnung. 
Feſtenberg, niederfchlef. Stadt, an den öftl, Aus⸗ 
läufern des Katzengebirges (7 D 2), (1933) 3800 
Ew.; Möbelinduſtrie, Viehhandel. 
Feſter, Richard, Hiftoriker, * 20. g. 1860 Frankfurt 
a. M., 1895 Prof. in Erlangen, 1908-26 in Halle, 
ſchrieb: »Machiavellia 1900, »Die Geneſis der Emſer 
Depefchee 1913, Die Internationale 19141961919, 
»Die Politik Kaser Karls und der Wendepunkt des 
Weltkriegsg 1925. 
Feſtes Geld (Feſtgeld), von einer + Bank für längere 
Zeit (1—12 Monate und darüber) hereingenommene 
4 Depofiten (Einlagen). 
Feſtgehalt, die feſte Holzmaſſe von Schichtholz und 
Langholz, in 4 Feſtmetern ausgedrückt; Unterſchied: 
Raumgehalt (Holz + ee 
Feſtigkeit, in der Mechanik: der Widerftand, den 
die Teilchen (3. B. Kriſtällchen) eines feſten Körpers 
(3. B. eines Werkſtoffs) ihrer Trennung entgegen⸗ 
ſetzen. Unter dem Einwirken äußerer Kräfte (be⸗ 
zogen auf 1 gem oder auf qmm: »Spannungen⸗) 
erleidet der Körper Formänderungen, die bei Be⸗ 
anſpruchungen unter der Elaſtizitätsgrenze bei Auf⸗ 
hören der Kräfteeinwirkungen wieder zurückgehen 
(4 Elaſtizität). Für zunehmende Belaſtung läßt 
das Spannungsdiagramm (Abb. 1) einzelne 
Dehnungsgebiete erkennen. Bis a (Proportio- 
nalitätsgrenze) beſteht Proportionalität zw. Be⸗ 
laſtung und Verlängerung (3. B. eines Drahtes). 
In der Nähe von a, je nach dem Werkſtoff darüber 
oder darunter, liegt die Elaſtizitätsgrenze. Bei 
b iſt die Fließgrenze (Streckgrenze, Kriechgrenze) 
erreicht: ein Stab verlängert ſich von b bis c bei 
gleichbleibender Belaſtung, d. h. der Werkſtoff sfließte 
(riecht). Von o an nimmt die Verlängerung nur zu 
bei weiterer Belaſtung bis zur Höchſtſpannung d, bei 
der ſchnelle 
Dehnung 
unter ſtar⸗ 
ker Quer⸗ 
ſchnittsver⸗ 
minderung 
(Reckung, 
Querkon⸗ 
traktion; 
ausgedrückt 
in vH des 
urſprüngl. 
Querſchnittes) des Stabes und kurz darauf der 
Bruch e, die Trennung der Teile des Körpers 
unter Ausgleich der inneren Spannungen, eintritt. 
Die Belaſtung bei d heißt Bruchlaſt oder (auf 
1 dem bzw. 1 qmm bezogen) »F.« (Bruchgrenze); 
die Längenzunahme des Körpers (bei Zug) bis e 
(richtiger, aber ſchwer meßbar, bis d) wird meiſt als 
Bruchdehnung (in vH der urſprünglichen Länge) 
bezeichnet (ogl. Werkſtoffprüfung und Tabelle); die 
(nur ungenau meßbare) Belaſtung im Augenblick 
des Bruchs heißt Bruch-F.; die Brucharbeit 
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Spannung 


Dehnung 
Abb. 1. Spannungslinie. 


Feſtigkeit 


(bzw. Arbeitsvermögen, ausgedrückt in mkg / mm) 
ergibt ſich aus der mittl. Belaſtung und der Bruch⸗ 
dehnung. 


Mittlere Feſtigkeitswerte einiger Werkſtoffe. 


Zug · Druck- | Brud- Schub. 
Werkſtoff | feftigkeit feſtiakeit dehnung feſtigkeit 
kg/mm? | kg/mm? 65 kg/mm? 
Stahl, weich... | 34-50 — 25—18 — 
8 hart 50-200 — 18—3 — 
ußeiſen 12.— 70-95 0,5 —0 * 
Bronze 8 — 41—5 — 
Auminium..... 728 — 45—3 — 
Eichenholz 9,6 3 — 0,751 
Kiefernholz 7.9 2, — 0,45 


Parallel zur Faſer. 


Nach der Art der wirkenden Kräfte unter⸗ 
ſcheidet man Zug⸗, Druck-, Biege-, Schub⸗, Knick⸗ 
und Verdrehungs⸗F. (4 auch Elastizität). Zug-F. 
(Dehnungs⸗F., Zerreiß⸗F.) ift der Widerſtand gegen 
Zerteißen, z. B. von Drähten und Seilen, durch Zug⸗ 
kräfte. Auch Flüſſigkeiten haben eine, wenn auch ge⸗ 
ringe, Zerreiß⸗F. — Oruck-F. iſt der Widerſtand gegen 
Stauchen und Zerdrücken (Zerquetſchen), z. B. von 
Säulen und Fundamenten. Bei Zug oder Druck durch 
eine äußere Kraft K tritt im belaſteten Körper vom 
Querſchnitt q eine Spannung s = K/q durch innere 
Kräfte auf, wobei der Körper gedehnt bzw. verkürzt 
wird. — Aus Zug: und Druck⸗F. ergibt ſich die Biege- F. 
(Biegungs⸗F.), d. h. der Widerſtand ſtabförmiger 
Körper, z. B. Balken, gegen Verbiegen und Zer⸗ 
brechen durch Belaſtungen ſenkrecht zur Stabachſe, die 
Druck⸗ und Zugſpannungen (Druck auf der Kraft⸗ 
angriffsſeite, Zug auf der andern Seite) hervorrufen; 
dieſe Spannungen nehmen im Balken von der vneu⸗ 
tralen Schichte (in Balkenmitte) aus, wo weder 
Druck noch Zug herrſcht, nach außen zu. Die Summe 
der Produkte aus den Spannungen und ihren Ab- 
ftänden von der neutralen Schicht ergibt das Biege⸗ 
(Biegungs:) moment (Angriffsmoment, auch Quer⸗ 
Eraftlinie). — Schub-F. (Scher⸗, Gleitungs⸗F.) ift 
der Widerſtand gegen das Abſchieben (»Abfcherene) 
von Teilen eines Körpers in der Ebene, in der die 
»Schubkraft« (Querkraft) wirkt; 

3. B. die Nieten in zwei zuſammen⸗ | 
genieteten Blechen werden bei 
entgegengeſetztem Zug an den 
Blechen auf Abſcherung bean⸗ 
ſprucht. Die Knick-F. (Knickungs⸗, 
Streb⸗F.), d. h. Widerſtand gegen ® 
ſeitliches Ausbiegen (Knickung) Abb. 2. Knidfeftig- 
von ſchlanken Stäben bei Druck keit 9 
längs der Stabachſe, iſt verſchie⸗ Delle. en 
den groß, je nachdem, ob die eingeſpannt, das 
Stabenden frei oder ſeitlich feſt⸗ andere e 
gehalten find (Abb. 2). Sie wird ah, Enden ein 
berechnet nach den Knickformeln geſpannt. 
von Euler (für ſehr ſchlanke 

Stäbe) und von L. v. Tetmajer (für gedrungenere 
Stäbe) und iſt abhängig vom Elaſtizitätsmodul. — 
Die Verdrehungs-F. (Drehungs⸗F., Torſions⸗F.), 
d. h. der Widerſtand eines Stabes (3. B. einer kraft⸗ 
übertragenden Welle) gegen Verdrehung, iſt ab⸗ 
hängig von der Zug⸗ und Druck⸗F. ſowie von der 
Schub⸗F. 

Je nachdem, ob die Kraftwirkung 1) ruhend iſt, 
2) ſchlag⸗ oder ſtoßweiſe auftritt oder 3) zw. zwei 
Spannungsgrenzen häufig wechſelt, unterſcheidet 
man: 1) ſtatiſche F., 2) dynamiſche F. (Schlag⸗F.) 
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Festina lente 


und 3) Dauer⸗F. (Schwingungs⸗F., Ermüdungs⸗F.). 
Wechſelt bei Dauer-F. die Kraftrichtung (zw. Druck 
und Zug), fo ſpricht man von Wechſel⸗F., wechſelt 
die Kraft zw. Mull und einem Höchſtwert, von Ur⸗ 
ſprungs⸗F. Schlag⸗ und Dauer⸗F. ſind häufig ſehr 
viel kleiner als die ſtatiſche F. — Die F. von Me⸗ 
tallen nimmt i. allg. bei Erwärmung ab, die F. 
vieler Bauſtoffe (Zement) mit dem Alter zu. Die 
F. von Metallen iſt ferner abhängig von der Art 
ihrer Herſtellung und Verarbeitung, die F. von 
Faſerſtoffen (Holz, Papier, Textilſtoffe) von der 
Feuchtigkeit. — Die Fiseigenſchaften werden 
durch die 7 Werkſtoffprüfung ermittelt. — Bei 
der Fs rechnung von Bauteilen u. dgl. dürfen nur 
Bruchteile der in der Tabelle angegebenen F.swerte 
zugrunde gelegt werden; die »zuläſſigen Spannun⸗ 
gen« liegen unter der Elaſtizitätsgrenze; der 
Sicherheitsgrad (Sicherheitsbeiwert), d. h. das 
Verhältnis der Bruchlaſt zur zuläſſigen Beanſpru⸗ 
ung, wird je nach Gleichmäßigkeit des Werk⸗ 
Kon, mögl. Schwächung durch Abnutzung oder 
Verwitterung, Genauigkeit der Berechnung zu 3-10 
gewählt, entſprechend einer 3—1ofachen Sicherheit 
bzw. ½—½¼10 Ausnutzung der theoret. F. Sind in 
einem Körper die Querſchnitte verſchieden, ſo muß 
der ungünſtigſte (ogefährliches) Querſchnitt der Be⸗ 
rechnung zugrunde gelegt werden (vgl. Statik). 
Lit.: Bach u. Baumann, »Elaftizität u. F.s 1924“; 
Martens u. Heyn, »Hb. der Materialienkunde« 1926, 
2 Bde.; Pöſchel, Elementare F.slehres 1936; 
F. Hartmann, »Knickung, Kippung, Beulung« 1937. 
lektr. F. (Durchſchlags⸗F.) 4 Elektriſche Ent: 
ladungen. Lit.: Schwaiger, „Elektr. F.slehres 19232. 
Festina lente (lat.), ile mit Weiles. 
Feſtivität (lat.), Feſtlichkeit (mit etwas abſprechender 
Bedeutung). 
festivo (ital.), in der Muſik: feſtlich, feierlich. 
Feſtkommen, Stranden eines Schiffes durch Grund⸗ 
berührung; Gegenſatz: Flottwerden. 
Feſtland (Kontinent, der, lat.), zuſammenhängend 
von Waſſer umgebene, wegen ihrer Größe aber 
nicht als Inſel bezeichnete Landmaſſe; auch Erde. 
Feſtliegen, bei Haustieren eine kurz vor oder nach 
dem Gebären ſich einſtellende Unfähigkeit, ſich zu er⸗ 
15 5 hat ſehr verſchiedene Urſachen, nach denen 
ich die Behandlung richten muß. 
Feſtmachen, auch bannen, durch Amulette andere 
zum Stehenbleiben zwingen, oder ſich ſelbſt gegen 
jede Verwundung ſichern. — Jagdlich: den 
Aufenthalt eines Wildes genau beftätigen; die Spur 
eines Marders, Iltiſſes uſw. fo lange verfolgen, bis 
man das Tier gefunden hat; ein Stück Schwarz⸗ 
wild durch Hatzhunde feſthalten. 
Feſtmacher, ſtarke Stahl-, Hanf⸗ oder Manilaleine 
zum Feſtmachen (Befeſtigen) eines Schiffes am 
Kai. — Ftonne (F.boje), im Hafen ſtark ver⸗ 
ankerte, eiſerne, ſchwimmende Tonne mit Ring, 
an der Schiffe en Im Kriegshafen hat 
jedes Kriegsſchiff feine F.tonne. 
Feſtmeter (Abk.: fm), Raummaß, =ıcbm feſter 
Holzmaſſe; Unterſchied: Raummeter (Holz + Zwi⸗ 
ſchenräume). 
Feſtnahme, Freiheitsentziehung ohne richterlichen 
Befehl gegen Perſonen, die bei einer raf baren 
Handlung auf friſcher Tat betroffen oder verfolgt 
werden (vorläufige F., F. auf friſcher Tat). Bei 
Fluchtverdacht oder wenn die Perfönlichkeit nicht 
feſtgeſtellt werden kann, iſt dazu jedermann befugt, 
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Staatsanwaltſchaft und Polizei außerdem dann, 
wenn die Vorausſetzungen eines Haftbefehls (4 Haft) 
oder eines 4 Unterbringungsbefehls vorliegen und 
Gefahr im Verzug iſt ($ 127 StPO.). F. auf 
Grund eines Haftbefehls bezeichnet man als Ver⸗ 
haftung, F. zur Verhütung oder Verhinderung der 
Fortſetzung einer Straftat als polizeiliche F. 
(Siſtierung, Detention, lat.). 

Die F. eines Soldaten durch Polizeibeamte und 
Privatperſonen ift bei Übertretungen unzuläffig. Bei 
einem im Offiziers rang ſtehenden und in entſprechen⸗ 
der Uniform befindl. Angehörigen der Wehrmacht 
oder des Beurlaubtenſtandes iſt die Annahme des 
Fluchtverdachts oder der Unmöglichkeit der Perſonen⸗ 
feftftellung ausgefchloffen, wenn die Perſon nicht bei 
Begehung eines Verbrechens auf friſcher Tat be⸗ 
troffen oder verfolgt wird. Weitergehende F.befug⸗ 
niſſe haben die milit. Vorgeſetzten und Wachen ſowie 
der mit der Unterſuchung beauftragte Kriegsgerichts⸗ 
rat (S 122 Mil StG O.). 

Feſton, das (frz., Mz. Feſtons, feßton[g]), Ge⸗ 
hänge, Gewinde von Blumen u. a.; als Bauſchmuck 
in Stein, Gips, Holz uſw.; auch girlandenförmige 
Stickerei als Rand von Wäſcheſtücken, Deck⸗ 
chen u. dgl. — Seftonnieren, mit F. verzieren. 
Feſtpreis, rechtsverbindlich feſtgeſetzter, gleich⸗ 
bleibender Preis, deſſen Unter⸗ oder Überfchreitung 
verboten iſt. Die landw. 4 Marktordnung erſtrebt F. 
für die wichtigſten Güter der Ernährungswirtſchaft 
zur Ausſchaltung der Spekulation und zur Gewähr⸗ 
leiſtung geordneter, ausgeglichener Märkte. Deshalb 
wurden bisher F. vor allem in der Getreide, der 
Milch⸗ und der Viehwirtſchaft geſchaffen. Der F. ſoll 
ſo bemeſſen ſein, daß er für den Erzeuger angemeſſen 
u. gerecht, für den Verbraucher ſozial u. tragbar iſt. 
Feſt⸗ (Fir) Punkte, Punkte, die durch Vermeſſung 
od. Eichung feſtgelegt ſind, z. B. Eispunkt (Gefrier⸗ 
punkt) und Siedepunkt am Thermometer (Wärme⸗ 
meſſung). 

Feſtſpiele, theatergeſchichtlich in der 2. Hälfte des 
17. und im 18. Ih. Bez. für Schauſpiele, die bei 
Hoffeierlichkeiten aufgeführt wurden: allegoriſche 
Stücke mit poetiſcher Ausſchmückung, meiſt Schäfer⸗ 
ſpiele. Goethes F. oder Schillers „Huldigung der 
Künftes gehören noch dazu. Jetzt find F. zumeiſt 
beſondere kulturelle Veranſtaltungen: Feſtwochen mit 
Theateraufführungen, Heimat⸗F. oder Bühnen⸗F. 
(wie in Bayreuth). Die nes entſtanden bei 
Ortsjubiläen (3. B. »Der Meiſtertrunke in Rothen⸗ 
burg o. d. T.), oder ſie wurden an landſchaftlich 
ſchönen Plätzen erprobt und allmählich zur ſtändigen 
Einrichtung. Daraus hat ſich der Typ der Bühnen⸗F. 
herausgebildet: die »Heidelberger F.s Greichswich⸗ 
tige), die »Römerbergfeſtſpieles in Frankfurt a. M. 
Die in jedem Jahr an einer andern großen Bühne 
veranſtalteten dreichswichtigen F. a dienen der Förde⸗ 
rung dt. Theaterkultur und dem Herausſtellen von 
beſonderen Leiſtungen moderner Theaterkunſt. Sie 
gehören neben die Wagner⸗F. in Bayreuth und die 
zur ſtändigen Einrichtung gewordenen Feſtwochen 
in München (Mozart⸗F.) und Berlin. — Auch Wien 
und Salzburg veranſtalten in jedem Sommer F. 
Feſtſtellungsbeſcheid im Steuerrecht: beſondere 
Form des Steuerbeſcheids an den Steuerpflich⸗ 
tigen bei der Feſtſtellung der Einheitswerte nach 
88 a14ff REED. 

Feſtſtellungsklage (bis 1879 Präjudizialklage), 
Klage, durch die das Beſtehen oder Nichtbeſtehen 
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eines Rechtsverhältniſſes bzw. die Echtheit oder 
Unechtheit einer Urkunde durch Feſtſtellungsurteil 
feſtgeſtellt werden ſoll, nach $ 236 J PO. nur zuläffig 
bei rechtlichem Intereſſe des Klägers an ſofortiger 
Feſtſtellung. Auch eine Widerklage oder Zwiſchen⸗ 
klage kann auf Feſtſtellung gerichtet fein. — Die 
öſterr. ZPO. läßt in $ 228 die F. zu. 
Festuca, Gräſergattung, 4 Schwingelgras. 
Feſtung, durch friedensmäßige (im Frieden ge⸗ 
ſchaffene) Verſtärkung auch gegen den Angriff über⸗ 
legener Streitkräfte geſchützte Ortlichkeit im Gegen⸗ 
ſatz zur 4 Feldbefeſtigung. Während früher der Schutz 
des Ortes ſelbſt im Vordergrund ſtand, dient die F. 
heute der Beherrſchung und der Behauptung des um⸗ 
liegenden Geländes ($.srayon; baugeſetzl. Beſchrän⸗ 
kungen unterworfen) — z. B. Königsberg — oder 
der Beherrſchung wichtiger Verkehrswege. Sie ſoll 
Straßen, Bahnen, Flußübergänge dem eigenen 
Heere ſichern, dem Gegner ſperren. Auch ein Ein⸗ 
greifen der F.sbeſatzung in Kämpfe des Feldheeres 
gehört zu den ſtrategiſchen Aufgaben einer F. Die 
Größe der F. iſt ſehr verſchieden. Grenz⸗F. können 
ohne Ortseinwohner nur für milit. Zwecke angelegt 
werden, zu ihnen gehören die Sperrforts. Große, 
von einem oder zwei Fortgürteln umgebene F. 
(Metz, Verdun, Antwerpen, Warſchau) können 
einer lagernden Armee Schutz gewähren und werden 
deshalb auch als Armee⸗, Lager⸗F. oder verſchanzte 
Lager bezeichnet. F.sgruppen beſtehen aus mehreren 
nahe beieinander liegenden F., die ein größeres 
Gebiet ſchützen und einer Feldarmee Unterkunfts⸗ 
und Operationsmöglichkeiten nach verſchiedenen 
Fronten bieten. Es find meiſt F.sdreiecke (Warſchau 
— Nowo⸗Georgiewſt — Serock; Luzk — Rowne 
— Dubno) oder F.svierecke (Mantua — Peschiera 
— Verona — Legnago). Fortfeſtungen und F.s⸗ 
gruppen beherrſchen eine Landſchaft auch dann noch, 
wenn der Feind dieſe ſchon beſetzt hat; er muß 
gegen ſie Belagerungs⸗ oder Beobachtungsarmeen 
einſetzen und dadurch ſeine Feldarmee ſchwächen. 
Dieſe Aufgabe hatten 1870 Metz und Straßburg, 
im Weltkrieg Antwerpen. See⸗F. ſollen der eigenen 
Flotte Aufnahme gewähren und Hafeneinfahrten 
und Flußmündungen gegen feindliche Schiffe wie 
gegen Landungstruppen ſchützen. Vor dem Welt⸗ 
kriege hatte ſich das Dt. Reich nur auf der Oſt⸗ 
und der Weſtfront durch Fisgürtel aus wenigen, 
aber ſtarken F. geſchützt. Dieſe beherrſchten die 
Stromübergänge der Weichſel, der Oder und des 
Rheins, vorgeſchoben waren Königsberg und 
Metz. Frankreich hatte ſchon damals ein Abſperr⸗ 
ſyſtem von Sperrforts und großen F. längs ſeiner 
Oſtgrenze und mit einer zweiten Reihe großer F. 
dahinter; Mittelpunkt des Syſtems war Paris. 
Feſtungsbau. Die verſchiedenen Befeſtigungs⸗ 
weiſen haben ſich immer den jeweiligen Angriffs⸗ 
waffen angepaßt. Den Pfahlwerken folgten Erd⸗ 
und Steinwerke mit Paliſaden, dieſen die Mauern, 
die mit der Zerſtörungskraft der Belagerungs⸗ 
mittel an Dicke und Höhe wuchſen. Die Mauer⸗ 
kronen mit Zinnen und Schießſchlitzen dienten den 
Verteidigern als Kampfſtellung, die Annäherung 
der Angreifer wurde durch örtliche Hinderniſſe, 
naſſe oder trockene Gräben, erſchwert. Zur Beob⸗ 
achtung des Vorgeländes, zum Schutz der Tore 
und der Eckpunkte und zur Flankierung dienten 
Türme, die bisweilen aus der Mauer vorſpran⸗ 
gen. Mehrere Umfaſſungen hintereinander, Vor⸗ 
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burgen oder Stadtburgen (Zitadellen), erlaubten 
abſchnittsweiſe Verteidigung. Aus den dem Ge⸗ 
lände angepaßten röm. Befeſtigungen entwickelten 
ſich, zuerſt in Güd- und Weſtdeutſchland, die Stadt⸗ 
bee en und die 4 Burgen. Das Auftreten 
von Geſchützen hatte zunächſt Verſtärkung der 
Stadtmauern zur Folge. Um Platz zur Aufſtellung 
von ER zu gewinnen, wurde 1 der 
Mauer eine Bruſtwehr, hinter dieſer ein Wallgang 
angeſchüttet. Die Ecktürme wurden weſentlich nied⸗ 
riger gehalten, bekamen aber größeren Umfang, de 
wurden zu Bafteien (Rondellen, frz.), aus denen ſich 
fpäter die Baſtionen entwickelten. 

Gegen Ausgang des M. A. entſtand in Ober⸗ 
italien die neuitalieniſche Befeſtigungs— 
weiſe, bei der eine Stadtumwallung nach be⸗ 
ſtimmten Grundſätzen in einzelne Fronten geteilt 
wurde. Die beherrſchenden Endpunkte waren Ba⸗ 
ſtionen, in die man zur Hauptgeſchützaufſtellung 
einen überhöhenden »Kavalſers legte. Vor dem 
Hauptwall, der Kurtine (frz.), lag zu deſſen Schutze 
ein Außenwerk (Ravelin, frz., räw'län). Jenſeits 
des Grabens, vor der Kontereskarpe (frz.), führte 
ein »gedeckter Wege mit Waffenplätzen, und vor 
dieſen böfchte ſich das am hohe Glacis gleichmäßig ab. 

In Deutſchland ſtellte Albrecht Dürer 1427 neue 
Befeftigungsgrundfäße auf. Sein Hauptwall von 
polygonalem Grundriß wurde durch kaſemattierte 
Baftionen flankiert. Bombenſichere Geſchütz⸗ und 
Wohnkaſematten, ſelbſt kaſemattierte Turmforts 
wurden verwendet, deren Gräben von Galerien 
und Kaponnieren (Aärkn, frz.) aus beftrichen wurden. 

In der niederländiſchen Befeſtigungs⸗ 
weiſe wurden vorwiegend Waſſerläufe als Schutz 
verwendet. Man baute hochaufgezogene Erdwälle 
und breite Waſſergräben, die von einem Niederwall 
(Fauſſebraye, frz., foßbrä) vor dem Hauptgraben 
beſtrichen wurden; im trockenen Hauptgraben lagen 
Außenwerke. Dieſes Syſtem wurde von Coehoorn 
weſentlich verbeſſert. In Frankreich De das 
Syſtem Vaubans die Flankierung jedes Teils der 
vielfach gebrochenen Front bis ins letzte durch. Er 
entwickelte neben dem Waſſerbau den Minenbau. 
Unter Berückſichtigung der örtlichen Verhältniſſe 
hielt Vauban am baſtionierten Grundriß feſt. Durch 
Schulterwehren (Traverſen, frz.) ſchützte er die ein⸗ 
zelnen Fronten gegen Längsbeſtreichung. Seine 
Bauweiſe bildete bis 1870 die Grundlage für alle 
frz. Feſtungen. Anderſeits ſchuf er ein kunſtvoll be⸗ 
rechnetes Angriffsſchema (den yförmlichen Angriffe), 
dem jede Feſtung innerhalb einer zu berechnenden 
Zeit zum Opfer fallen ſollte. 

In Preußen wurden ſeit 1748 durch Wallrawe 
Werke mit flankierten Gräben, Wohnkaſematten 
uſw. erbaut. Ihr Grundriß beſteht aus abwechſelnd 
ausſpringenden und einſpringenden Winkeln, ſo 
daß ſich die benachbarten Linien gegenſeitig flan⸗ 
kieren. Friedrich d. Gr. verwendete bei den Be⸗ 
feſtigungen von Neiße, Glatz, Graudenz ſchon 
einzelne ins Vorfeld vorgeſchobene kaſemattierte 
Batterien und ſelbſtändige Werke (Forts). Dadurch 
wurde ein Zuſammenwirken von Feſtung und Feld⸗ 
heer vorbereitet. Im ausſpringenden Winkel des 
Glacis, in dem der gedeckte Weg zur aktiven Ver⸗ 
teidigung eingerichtet war, diente ein Minenfeld zur 
Abwehr. Die Weiterentwicklung dieſer z. T. neuen 
Gedanken führte im 19. Ih. zur neupreußiſchen 
Befeſtigung. Erſtrebt wurde eine Verteidigung 
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durch geringe Beſatzung und Begünſtigung des (eige- 
nen Yngriffs unter Verwendung größerer Truppen⸗ 
maſſen auf vorbereitetem Kampffeld. Hierzu diente 
ein Gürtel von 300 800 m weit vorgeſchobenen 
Fo rte, hinter dieſem die ſturmfreie Umwallung des 
Feſtungskerns nach polygonalem oder baſtioniertem 
Grundriß (Trace, 155 träße). Im Profil war bei 
allen Werken völlige Deckung des Mauerwerks gegen 
Sicht (nicht gegen indirekten Schuß) erreicht. Die 
Grabenverteidigung durch Geſchütz- und Gewehr⸗ 
feuer erfolgte aus Kaponnieren. 8 

Die e wurden durch Brialmont 
der niederländiſchen Befeſtigungsweiſe angepaßt 
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oft mit Feldbahnen und Hecken zur Maskierung, 
auf kurze Strecken zuweilen unterirdiſch, Förder⸗ 
bahnen für Munition und Gerät erleichterten den 
Verkehr, geſtatteten auch zw. den Forts den Ge⸗ 
brauch von Geſchützen in fahrbaren Panzerlafetten. 
Im 20. Ih. ſchuf man im Dt. Reich an Stelle 
von Forts Befeſtigungsgruppen, die ſich dem 
Gelände mehr anpaßten, infolge ihrer Ausdehnung 
vervielfachten Munitionseinſatz des Angreifers er⸗ 
forderten und elaſtiſchere Verteidigung ermöglichten. 
Schon wurde in der fog. neuen Schule vorgeſchla⸗ 
en, alle ftändigen Befeſtigungen fallen zu laſſen. 
e ſollten da imprebiffert werden, wo die 
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Abb. 1. Fort von Lüttich im Ourchſchnitt. a Gepanzerter Geſchützſtand (für ſchwere Geſchütze), e gepanzerter Beob- 
achtungsſtand, f Kaſerne, g Raum für Munition, h Orahthindernis, i eiſerne Gitter. 


und unter Anwendung breiter Waſſergräben und 
Überflutungen auf die Feſtung Antwerpen über⸗ 
tragen. Mauerwerk wurde nur bei Kaponnieren 
und Kaſematten verwendet. In ſelbſtändigen Forts 
wurden zum erſtenmal Panzerdrehtürme aufgeſtellt, 
die deren Vorfeld beherrſchten. 

Seit 1870 wurde infolge der geſteigerten Schuß⸗ 
weite der Belagerungsgeſchütze die Fortlinie 
4—7 km weit vorgeſchoben, um ein Beſchießen des 
Feſtungskerns vor dem Fall der Forts zu verhindern. 
Man hielt zunächſt noch an der Kernumwallung 
feſt, ließ dieſe aber nach und nach bei großen 
Städten fallen, weil ſie deren Ausdehnung hinderte. 
Der Schwerpunkt der Verteidigung lag nunmehr 
in der Fort⸗(Gürtel-) Linie, deren Zwiſchen⸗ 
räume erſt bei der Verteidigung durch Zwiſchen⸗ 
und Armierungsbatterien geſchloſſen wurden. Die 
Werke ſelbſt rüſtete man mit 24—36 Fortgeſchützen 
aus. Dieſe ſtanden, durch Hohltraverſen mit dar⸗ 
unterliegenden Geſchoßräumen getrennt, auf den 
Wällen; Panzertürme lagen meiſt auf den Schulter⸗ 
punkten der Werke. Um das feindl. Feuer zu zer⸗ 
ſplittern, legte man ſpäter die Maſſe der Geſchütze 
neben die Forts in Form von Anſchlußbatterien. Die 
Zwiſchenwerke wurden hauptſächlich als Infanterie⸗ 
ſtützpunkte angelegt und bekamen nur 2—4 leichte 
Geſchütze zur Sturmabwehr. 

Unter dem Einfluß der gewaltig geſteigerten 
Leiſtungen der Angriffsartillerie ging man ſeit 
Ende des 19. Ih. allgemein zum Panzerſchutz über, 
3. B. in Belgien (Abb. 1) und in Rumänien. 
9 entfernte man alle Kampfgeſchütze aus 
den Forts. Für ihre Aufſtellung wurden im Zwi⸗ 
ſchengelände bombenſichere Munitionsdepots und 
betonierte Artillerie- und Infanterieräume ges 
ſchaffen, in denen die Mannſchaften unterkommen 
konnten. Neben dieſen en Befeſti⸗ 
gungsanlagen wurde der Bau weiterer Stützpunkte 
in flüchtiger Kriegsarbeit bei der Armierung vor⸗ 
bereitet. Die Forts und die Zwiſchenwerke wurden 
zu Hauptſtützpunkten der Infanterie, höchſtens 
hatten ſie noch gepanzerte Beobachtungs⸗ und 
Scheinwerferſtände. Zur Erhöhung der Sturm⸗ 
freiheit brachte man Eiſengitter auf der Mauer⸗ 
krone der Kontereskarpe und auf der Grabenſohle 
am Fuße der Eskarpe an. Radial- und Ringſtraßen, 
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Kriegslage ſie erforderte und wo ſie den Zwecken 
des Feldkrieges dienen konnten (Behelfsbefeſti⸗ 
gungen; vgl. auch Feldbefeſtigung). Doch behielt 
man bis zum Weltkrieg überall Fortfeſtungen mit 
Panzergeſchützen bei. Aber man machte die Artillerie 
beweglicher und bereitete ihre gruppenweiſe Auf⸗ 
ſtellung vor, verbeſſerte und vermehrte die Einrich⸗ 
tungen für den Verkehr, für die Nachrichten⸗ und 
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Abb. 2. Befeſtigtes Gebiet. 
6 Vorpoſten 
A Permanente Befſeſtigungswerke — Stützpunkte mit 
M. G. und mit leichten Geſchüͤtzen 
Drahthinderniſſe 
4 Batterieftellungen, teils feldmäßig, teils permanent 
. M. G.-Stellungen, teils feldmäßig, teils permanent 
— Gas- und ſchußſichere Unterſtände für Reſerven 
—1— Unterirdiſche Verbindungswege 


— — Geſicherte Gleisanlagen zur Verſchiebung der 
—— Dirtungsmöglichteit Artillerie 


Befehlsübermittlung und die Beobachtung. Der 
Weltkrieg bewies gleich zu Beginn, daß keine ſelbſtän⸗ 
dige Feſtung, ſelbſt nicht das ganz moderne, gewaltige 
Antwerpen, den modernen Angriffswaffen gewachſen 
war. Andererſeits zeigte Verdun die große Bedeutung 
einer Feſtung in Verbindung mit der Feldarmee. 
Noch weniger bewährten ſich im Weltkrieg die 
frz. Sperrforts, die zur Deckung der Grenze in 
Abftänden von 7—9 km angelegt waren. Sie waren 
dem Gelände angepaßte, geſchloſſene Schanzen. 
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Gefährdete Schulterpunkte trugen Panzerdreh⸗ 
türme. Die kleineren Sperrforts (für 400 Mann) 
hatten 30—40, die größeren (für 1000 Mann) 
60 Geſchütze. Es waren alſo reine Militärfeſtungen 
ohne Zivileinwohner. Sie widerſtanden an keiner 
Stelle der dt. Artillerie längere Zeit. 

Nach dem Weltkrieg gingen die Anſichten über 
Wert und Anlage von Feſtungen ſtark auseinander. 
Im allg. hält man bei Sort er wie dem nach 
dem Weltkriege neu ausgebauten Antwerpen, an 
der Form der Gürtelfeſtung mit 1—2 Fortgürteln 
und vorbereitetem Zwiſchenfeld feſt. Ganz neue Wege 
geht Frankreich mit ſeinen befeſtigten Gebieten 
(regions fortifiées, reſchlen förtifig). Jedes dieſer 
Gebiete wird durch mehrere hintereinanderliegende 
befeſtigte Zonen gebildet. Eine befeſtigte Zone 
(Abb. 2, Sp. 30) besteht aus einem Gürtel kleiner, 
ſtark betonierter, durch unterirdiſche Gänge verbun⸗ 
dener Friedenswerke (für je 2040 Mann) mit den 
neueſten Einrichtungen für Waffenwirkung, Beob⸗ 
achtung, Nachrichtendienſt, Unterkunft, Verpfle⸗ 
gung und Gasſchutz; Stützpunkte liegen inmitten 
ausgedehnter Stacheldrahthinderniſſe und Minen⸗ 
felder. Hinter ihnen ſind ſchachbrettartig Feldbefeſti⸗ 
gungen für alle Waffen vorbereitet und z. T. aus⸗ 
gebaut; Bau- und Tarnſtoffe find bereitgelegt; für 
den Ausbau ſtehen mobile Befeſtigungsparke bereit. 
Weiter rückwärts liegen unterirdiſche, gas⸗ und 
ſchußſichere Räume für Reſerven aller Waffen und 

ampfwagen, um den eingedrungenen Gegner 
ſofort zurückzuwerfen oder abzuriegeln. Zufuhren 
und Ablöſungen erfolgen unterirdiſch; die Maſſe 
der Artillerie wird hinter den Kampfſtellungen auf 
geſicherten Eiſenbahngleiſen und Panzerkraftwagen 
bereit gehalten. Die Geſamttiefe eines befeſtigten 
Gebiets beträgt 3—15 km. Stärke, Anlage, Bau⸗ 
material ſind nach dem Gelände verſchieden. Rück⸗ 
halt bieten Gürtelfeſtungen (Metz, Diedenhofen) 
oder Gebirge (Vogeſen). Auf den Flanken ſind die 
befeſtigten Gebiete an ſtarke natürliche Hinderniſſe 
angelehnt (Moſel, Vogeſen). Urſprünglich wurden 
zwiſchen ihnen Lücken gelaſſen. Dieſe ſind jetzt ge⸗ 
ſchloſſen, ſo daß ſie als fortlaufende Linie von der 
Schweizer bis zur belgiſchen Grenze durchlaufen, den 
Aufmarſch der Feldarmee decken und ihr bei einer 
Offenſive Rückhalt, Anlehnung, Flankenſchutz und 
nötigenfalls Aufnahme gewähren. 1936 iſt be⸗ 
ſchloſſen worden, dieſes Syſtem auch längs der belgi⸗ 
ſchen Grenze, von Valenciennes bis Dünkirchen, 
fortzuſetzen. Die Baukoſten ſind ungeheuer. 

Küſtenbefeſtigungen ſollen Angriffe ſchwimmender 
und fliegender Streitkräfte von See her gegen Häfen, 
Flußmündungen, Meeresarme oder ⸗ſtraßen uſw. 
abwehren. Sie beſtehen neuerdings vorwiegend aus 
gepanzerten Doppeldrehtürmen oder Verſenkungs⸗ 
lafetten mit ſchweren Flachbahngeſchützen oder 
aus gepanzerten Einzeldrehtürmen mit ſchweren 
Haubitzen. Jene ſollen den Seitenpanzer feind⸗ 
licher Schiffe durchſchlagen, dieſe den Deckspanzer. 
Zur Abwehr leichter Seeſtreitkräfte (Kreuzer, Tor⸗ 
pedoboote) werden Strandbatterien mittlerer 
und leichter Geſchütze (y em- bis veem- Kaliber) 
verwendet. Gegen U-Boote dienen Unterwaſſer⸗ 
fangnetze und tiefſtehende U-Bootsminen, gegen 
Überwaſſerfahrzeuge Minenſperren aus Beobach⸗ 
tungs⸗ oder aus Stoßminen, gegen Flugzeuge 
Flugzeugabwehrgeſchütze. Munitionsvorräte wer⸗ 
den in betonierten Kaſematten untergebracht. Bei 
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wichtigen Kriegshäfen oder Flottenſtützpunkten iſt 
u. II. auch Verteidigung der Landfront vorzuſehen. 
Alle Werke müſſen ſtarke Scheinwerferanlagen 
hinter Panzer» oder Betonſchutz haben. 
eſtungsbauſchule, 1886-1919 Lehranſtalt in 
harlottenburg zur Ausbildung der 7 Wallmeiſter 
im Feſtungsbau. In Bayern beſtand von 1893 bis 
1919 eine F. in Ingolſtadt. 
Feſtungsbauſtrafe (Karrenſtrafe), harte Freiheits⸗ 
ſtrafe, die in verſchiedenen dt. Staaten ſeit Ende des 
16. Ih. an Stelle der grauſamen Leibes- u. Lebens⸗ 
ſtrafen trat und bis weit ins 19. Ih. auch für milit. 
Vergehen neben der Zuchthausſtrafe herging. Die 
Gefangenen wurden in ein bis zu ıı kg ſchweres 
Beineiſen eingeſchmiedet und zu Feſtungs⸗ und 
Ga Falk weren e verwendet. 

eſtungshaft (Feſtungsarreſt, ⸗ſtrafe), na 1 
StGB., § 16 MStG B. in 1 555 15 
ehrende Freiheitsſtrafe (daher »Custodia honesta«), 
feſtgeſetzt für politiſche Verbrechen und Vergehen 
(SS 102-107 StGB.), Zweikampf, Amtsvergehen 
und milit. Vergehen und Verbrechen. Bei + Landes: 
verrat (StGB. Ss 88 —-gga) iſt die Verhängung von 
F. (ſtatt Zuchthaus und Gefängnis) nicht mehr zu⸗ 
läſſig. Die F. beſteht in Freiheitsentziehung mit Be. 
aufſichtigung der Beſchäftigung und der Lebensweiſe 
(4 auch Gefängnis) und wird in Feſtungen vollzogen, 
die dem Reichskriegsminiſter unterſtehen. Die Dauer 
der F. iſt 1 Tag bis 15 Jahre. 
Feſtungsinſpekteure (Fre), Stabsoffiziere (meiſt 
Oberſten), leiten den Feſtungspionierdienſt und die 
Armierungsvorarbeiten in Feſtungen. 
Feſtungskrieg umfaßt die Kampfhandlungen des 
Angreifers und des Verteidigers im Kampf um 
Feſtungen. 

Im Altertum und im Mittelalter drang man 
auf Sturmleitern oder durch eine mittels Kriegs⸗ 
maſchinen gebrochene Maueröffnung (Breſche) in 
die Feſtung ein. Die Angreifer hielten die Verteidiger 
auf den Mauern durch einen Pfeil- und Steinhagel 
nieder, während Sturmabteilungen, durch Schilde 
gedeckt, die Breſche durch Untergraben oder durch 
Mauerbrecher und ähnliche 4 Kriegsmaſchinen öffne⸗ 
ten. Die Perſer benutzten Wandeltürme u. Wurf⸗ 
maſchinen, die Griechen entwickelten im g. Ih. v. Chr. 
(Platää, Syrakus) die Belagerungskunſt Dotiorketik 
grch.) durch Erbauung von Kontravallationslinien, 
d. h. Verſchanzungen um die ganze eingeſchloſſene 
Feſtung herum. Von ihnen aus wurde der Angriff 
vorgeführt. Unter fahrbaren Schutzdächern und 
Schüttſchildkröten ſuchte man den Graben aus⸗ 
zufüllen, unter Widder⸗ und Breſchſchildkröten 
wurden Sturmböcke herangefahren. Zur Deckung 
hatte man Laufhallen und Wandeltürme, aus 
denen eine Fallbrücke auf die Mauer hinabgelaſſen 
wurde. Der Verteidiger ſuchte die Belagerungs⸗ 
maſchinen in Brand zu ſetzen oder umzuſtürzen. Er 
ſchützte die Mauern durch Sandſäcke, Matten u. dgl. 
gegen die Sturmböcke, wandte auch Gegenwidder 
an. Vor allem aber hinderte er die Angriffsarbeiten 
durch Ausfälle und bekämpfte den Angreifer durch 
en Stein⸗ u. Feuerwürfe und die hinter den 

uerſcharten aufgeſtellten Fernwaffen (Kata⸗ 
pulte). Ließ ſich das Schlagen einer Breſche nicht 
verhindern, ſo wurde dahinter durch Wall u. Graben, 
aus Paliſaden und Holztürmen ein Riegel hergeſtellt, 
der zu neuer Belagerung zwang. Dieſe Art des F. 
wurde von den Römern (Sagunt, Karthago) und 
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fpäter von den Deutſchen übernommen und hat zwei 
Jahrtauſende überdauert. 0 

Erſt das Aufkommen der Feuergeſchütze 
geſtaltete den F. um. Sobald der Feſtungswall mit 
Geſchützen beſetzt war, mußte man das Belagerungs⸗ 
material in größerer Entfernung und ſtärker eingedeckt 
unterbringen. Schon um 1450 warf man dazu einen 
Laufgraben aus und ſtellte alle Geſchütze 400 oom 
entfernt hinter eine Bruſtwehr. Man gliederte 
fie in Batterien von 20-40 Geſchützen, die nach 
ihren Aufgaben bezeichnet wurden: Demontigr- 
batterien follten die Geſchütze des Verteidigers zer⸗ 
ſtören, Breſchbatterien eine Breſche ſchießen, Eufi⸗ 
lierbatterien die Feſtungswerke der Länge nach be⸗ 
ſtreichen. Zum Vorgehen bedienten ſich Angreifer 
wie Verteidiger bereits Mitte des 16. Ih. des 
Sappen⸗ und Minenbaus. Vauban brachte in den 
förmlichen Angriff ein feſtes Syſtem, das bis 
in die Neuzeit maßgebend blieb. Nach der Ein⸗ 
ſchließung des Platzes wurden die Zirkum⸗ und 
Kontravallationslinien angelegt, ſodann von dieſen 
aus auf 300600 m von der Feſtung die erſte 
Parallele (befeſtigte Infanterieſtellung) zur Zurück⸗ 
weiſung der Ausfälle und zur Querverbindung der 
getrennten Annäherungsgräben (Approchenzüge) 
vorgeſchoben. Auf halber Entfernung wurde dann 
die zweite Parallele mit Demontierbatterien und am 
Fuße des Glacis die dritte Parallele angelegt, in 
der Mörſer in Wurfbatterien Aufſtellung fanden. 
Die Krönung des Glacis, das Couronnement (frz., 
Eurönman), bildete die letzte Infanterieſtellung und 
nahm die Breſchbatterien auf, von denen dann ein 
Grabenniedergang durch die Kontereskarpe in den 
Graben zur Breſche führte. Um die Mitte des 
19. Ih. wurde die Loslöſung der Batterien durch 
die größeren Schußweiten nötig (Düppel 1864). 

Die Verſtärkung der artilleriſtiſchen Angriffs⸗ 
mittel und die Veränderungen im Feſtungsbau, 
3: B. das Vorſchieben von Forts, führten ſeit 1900 
zu einem neuen Angriffsverfahren. Nur ſelten kann 
ein Handſtreich oder eine Überrumpelung gelingen, 
wie die Eroberung von Lüttich 3.—7. 8. 1914. Faſt 
ſtets wird eine Belagerung nötig. Nur Sperr⸗ 
forts können wegen ihrer geringen Größe durch 
Beſchießung mit ſchweren Geſchützen unter großem 
Munitionseinſatz raſch bezwungen werden. 

Bei einer Fortfeſtung mit zahlreicher Einwohner⸗ 
ſchaft kann eine Einſchließung (Zernigrung, frz.; 
Blockade) von langer Dauer zum Ziele führen. 
Zur Durchführung einer planmäßigen Belagerung 
müſſen ein Einſchließungskorps und das Be⸗ 
lagerungsmaterial herangeführt werden. Die un⸗ 
geheure Menge von Geſchützen, Munition, Bau⸗ 
material, Verpflegung uſw. erfordert dazu den 
Bau von Straßen, Feld⸗ und Förderbahnen. — 
Die Belagerung beginnt mit dem Abſchneiden der 
Land⸗ und der Waſſerverbindungen der Feſtung von 
außen. Hierauf folgt die möglichſt enge Einſchließung. 
Die Einſchließungsſtellung wird mit allen Mitteln 
der 4 Feldbefeſtigung ausgebaut und verſtärkt; ge⸗ 
ſchloſſene Reſerven gegen Ausfälle müffen gebildet 
werden. Nach den Ergebniſſen der Aufklärung wird 
die Hauptangriffsfront beſtimmt; nach ihr richtet 
ſich die Lage der Artillerie- und der Ingenieur⸗ 
parke, und die Belagerungstrains können heran⸗ 
gezogen werden. Die Batterien werden in Gruppen 
auf wirkſamſte Entfernung an die Stellungen des 
Verteidigers herangeſchoben; vor ihnen liegt die 
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Infanterie in der Artillerieſchutzſtellung. Während 
die Artillerie die feindl. Batterien niederzukämpfen 
und die 1 zu zerſtören ſucht, arbeitet 
ſich die Infanterie teils in Sturmangriffen, teils 
durch Sappen und Annäherungsgräben (Abb.) 
von der ſtark verſchanzten erſten Infanterie⸗ 
ſtellung nach einer zweiten und dritten Infanterie⸗ 
ſtellung bis zur Sturmſtellung vor. Auch auf 
den Anſchlußfronten ſucht man die Forts und die 
Batterien niederzukämpfen; auf Scheinangriffs⸗ 
fronten werden ernſte Angriffe vorgetäuſcht. Beim 
Sturm wird die Fortslinie in breiter Front durch⸗ 


Feſtungskrieg: Annäherungsgräden vor einer Haupttampf- 
ſtellung (a Schlag, d Haken der Annäherungsgräben). 


brochen und der Angriff gegen eine inzwiſchen vom 
Verteidiger neugeſchaffene Zwiſchenſtellung fort⸗ 
geſetzt. Im Weltkrieg ließ ſich das Verfahren dank 
der überlegenen Angriffsartillerie (dt. 42-cm-Ge- 
ſchütze) fo abkürzen, daß die Forts in 12 Tagen 
ſturmreif 7 waren. So fielen Feſtungen, 
wie Antwerpen und Warſchau, in wenigen Tagen. 

Der Verteidiger kann heute drahtlos, durch Flug⸗ 
zeug uſw. in ununterbrochener Nachrichtenverbin⸗ 
dung mit dem Feldheer bleiben, u. U. mit ihm 
zuſammenwirken. Den milit. Dienſt in kleineren 
Feſtungen leitet in Krieg und Frieden der Kom⸗ 
mandant, in größeren der Gouverneur. Dem Be⸗ 
fehls führer im Kriege beigegeben iſt ein Feſtungs⸗ 
ſtab aus Generalſtabs⸗, Artillerie- und Ingenieur⸗ 
offizieren. 4 Inſpektion. 

Eine große Feſtung muß bereits im Frieden mit 
Kampfmitteln, Vorräten aller Art, Fabrikanlagen, 
Bauſtoffen verſehen ſein. Die Überführung dieſer 
Ausrüſtung aus dem Friedens- in den Kriegs⸗ 
lte die Armierung, wird nach einem bis ins 

leinſte vorbereiteten Armierungsplan durchgeführt, 
dem ein Geſchützaufſtellungsplan beigefügt iſt. Ein 
Beſatzungsplan gliedert und regelt die aus allen 
Waffengattungen beſtehende Kriegsbeſatzung. Große 
Seftungen erhalten geſchloſſene Diviſionen uſw. 

ußer den Abſchnittsbeſatzungen werden eine 
innere Bereitſchaft und eine Hauptreſerve, ebenſo 
eine Artillerie- und eine Pionierreferve gebildet. 
Die Hauptreſerve, meiſt geſchloſſene Truppenver⸗ 
bände, ſteht dem Gouverneur für Ausfälle u. dgl. 
zur Verfügung. In den Außenabſchnitten gliedern 
ſich die Truppen in Fortbeſatzung und Abſchnitts⸗ 
reſerve. Die innere Bereitſchaft hat für Ordnung 
in der Stadt zu ſorgen. 

Die fortifikatoriſche Armierung umfaßt die Ver⸗ 
vollſtändigung der Sturmfreiheit, der geſicherten 
Unterkunft der Beſatzung und ihrer Vorräte, die 
Herſtellung von Befeſtigungen im Vorfeld, die 
Stauung der Gewäſſer zur 4 Inundation, Vor⸗ 
bereitung des Minenkriegs, Einrichtung des Nach⸗ 
richtendienſtes uſw. Die artilleriſtiſche Armierung 
ſtellt Geſchütze mit Ausrüſtung und Munition 
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bereit. Zunächſt iſt für die erſte Geſchützaufſtellung 
zu ſorgen, die Geſchützſtände ſind herzurichten uſw. 
Dann ſind die Geſchützreſerve und der erſte Muni⸗ 
tionsbedarf bereitzuſtellen. Die ökonomiſche Ar⸗ 
mierung ſoll für die Lebens⸗ und die Quartier⸗ 
bedürfniſſe der Beſatzung, die Sanitätsarmierung 
für alle Mittel des Sanitätsdienſtes vorſorgen. 

Hauptgrundſatz für die Verteidigung iſt Zeit⸗ 
gewinn. Bei Sperrforts muß möglichſt lange ver⸗ 
hindert werden, daß der Angreifer ſeine Artillerie in 
Stellung bringt, bei Fortfeſtungen muß ihm das 
Vorgelände ſtreitig gemacht werden. Hierzu kön⸗ 
nen vorgeſchobene Stellen durch Behelfsarbeit 
(Kriegsarbeit) verſtärkt werden. Schwere Geſchütze 
von großer Tragweite werden in Panzertürmen 
aufgeſtellt; Anſchluß⸗ und Zwiſchenbatterien werden 
armiert und mit Munitionsdepots verſehen; min⸗ 
deſtens bei einem großen Teil iſt eine bewegliche 
Verwendung vorzuſehen. Der Schwerpunkt der Ver⸗ 
teidigung liegt in der in Höhe des Forts ausgebauten 
Hauptverteidigungsſtellung. 

Hat die Einſchließung nicht verhindert werden 
können, fo werden zunächſt die Bahnausladeſtellen und 
die Belagerungswerke unter Fernfeuer genommen. 
Der Angreifer wird dauernd beunruhigt; dabei ſind 
Aufklärungs⸗ und Beobachtungsdienſt wichtig. Iſt 
der Verteidiger aus dem Vorfeld zurückgedrängt, ſo 
wird bald der entſcheidende Artilleriekampf folgen. 
Durch Heranziehung der Geſchützreſerve und auf 
anderen Fronten entbehrlicher Geſchütze kann eine 
örtliche Überlegenheit erreicht, der Angreifer ſchwer 
geſchädigt und an der Anlage der erſten Infan⸗ 
terieſtellung gehindert werden. Ortliche Vorſtöße, 
Ausfälle, Kampfwagen⸗ und Luftangriffe, Ver⸗ 
gaſungen, Sprengungen werden angewendet, um das 
Vorſchreiten des Angriffs aufzuhalten. Zur Sturm⸗ 
abwehr hält der Verteidiger Flankierungsgeſchütze, 
Maſchinengewehrneſter und die Fortbeſatzung in 
bombenſicheren Hohlräumen bereit. Sind die Forts 
nicht mehr zu halten, ſo zieht man ſich in die vor⸗ 
bereitete Zwiſchenſtellung vor die Hauptumwallung 
zurück. Gelingt das, ſo wird der Angreifer zu 
einem neuen, langwierigen Vorgehen unter großem 
Munitionseinſatz gezwungen. Allerdings wird auch 
die Verteidigung einen großen Teil ihrer Kampf⸗ 
mittel eingebüßt haben. Der Angreifer dagegen kann 
Erſatz heranziehen und die Zwiſchenſtellung mit über⸗ 
legener Artillerie angreifen, ſo daß das Ende der 
Verteidigung, wenn ihr nicht Entſatz von außen 
kommt, abzuſehen iſt. 

Kampf gegen Küſtenbefeſtigungen erfordert 
ſtarke Seeſtreitkräfte: ein Geſchütz an Land iſt einem 
Schiff in See gleichzuſetzen. So wurde z. B. von 
den veralteten, behelfsmäßig beſtückten und einge⸗ 
richteten Dardanellenforts (18. 3. 1915) der Durch⸗ 
bruchsverſuch der engl.⸗frz. Mittelmeerflotten trotz 
Einſatz von 18 Linienſchiffen abgeſchlagen. 

Für den F. ſind neuerdings Flugzeuge durch 
Bombenabwurf, Aufklärung und e 
von Munition, Proviant uſw. ſehr wichtig geworden, 
und zwar für den Verteidiger nicht weniger als für 
den Angreifer. 

Lit.: Vauban, »Trait& de l'attaque des places“ 
(hrsg. v. Augoyat 1829, dt. v. Zaſtrow u. d. T.: »An⸗ 
griff und Belagerung feſter Plätzen 1841); Brial⸗ 
mont, La Defense des Etats et les camps retran- 
ches 1877; v. Tſchiſchwitz, »Antwerpen 19144 
1921; Bettag, Eroberung von Nowo Georgiewſte 
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19235; „Die milit. Lehren des Großen Kriegese, 
hrsg. von M. Schwarte u. a., 19232. 
Feſtungspionierſtäbe leiten den Feſtungspionier⸗ 
dienſt und ſorgen für Unterhaltung der Feſtungs⸗ 
anlagen. Führer der F. ſind Stabsoffiziere; ſie nd 
meiſt einem f Feſtungsinſpekteur unterſtellt. 
Feſtungsſpiel (Belagerungsſpiel), Brettſpiel unter 
zweien. Auf einem Brett (Abb.) mit 33 in Kreuz⸗ 
form (in je 3 Reihen) 
angeordneten Punk⸗ 
ten bilden 9 zuſam⸗ 
menliegende Punkte 
die Feſtung. Dieſe iſt 
vom Verteidiger mit 
2 Steinen beſetzt und 
muß vom Belagerer, 
der von den übrigen 
24 Punkten 20 mit 
je 1 Stein beſetzt hat, 
eingenommen wer⸗ 
den. Dagegen ſiegt 
der Verteidiger, wenn 
er am Ende des Spiels noch mindeſtens einen 
Stein in der Feſtung hat. Der Belagerer darf nur 
vorwärts ziehen, der Verteidiger auf allen Linien 
beliebig. Der Verteidiger ſchlägt wie im Damefpiel 
(4 Dame). 

Feſtus, Sextus Pompejus, lat. Grammatiker wahr⸗ 
ſcheinl. des 2. Ih. n. Chr. Sein Auszug aus dem 
verlorenen altlat. Lexikon des Marcus Verrius Flac⸗ 
cus (»Über die Bedeutung der Wörter, um 10 n. 
Chr.) iſt teils unmittelbar, teils im Auszug des 
4 Paulus Diaconus erhalten. 

Feſtzüge, feſtl. Umzüge bei beſonderen Anläſſen, 
zu Ehren von Göttern, Herrſchern u. Helden. Schon 
im Orient bekannt, fpäter bef. bei den Griechen 
(4 Panathenäen) und bei den Römern (Triumph⸗ 
züge der Feldherren). In neuerer Zeit: Einzug 
Karls V. in Antwerpen, 1520, Krönungszug Kaifer 
Joſephs II. in Frankfurt a. M., 1764. Die F. der 
Gegenwart werden in ihrer Ausgeſtaltung ſtark durch 
den Anlaß beſtimmt (bei Heimatfeſten Darſtellungen 
aus der Heimatgeſchichte, bei Kinderfeſten Märchen). 


Feſtungsſpiel (Anfangsſtellung). 


Der Feſtzug zum »Tag der Dr. Kunfte in München 


im Juli 1937 gab einen großartigen Überblick über 
die Entwicklung der dt. Kultur. Vgl. auch Pro⸗ 
zeſſion. 

Feſtzurren, feemänn. ſpw. feftziehen. 

Fete, die (Fete, frz., fätſ s]), Feſt. — Fetie ren, 
durch ein Feſt feiern, ehren. 

Feth (Foeth, Fet; ſpäter Schenſchin nach ſeinem 
Vater), Afanaſij, ruſſiſcher Dichter,“ 5. 12. 1820 
Nowoſelki, F 3. 12. 1892 Moskau, ſchrieb »Ge⸗ 
dichten deutſch 1905; ausgezeichneter Überfeger 
Goethes, Schopenhauers u. a. f Ruffifche Kultur 
(Literatur 4). 

Setiglen, im alten Rom a30⸗Männer⸗Kollegium 
patriziſcher Abſtammung, zur feierl. Entſcheidung 
über Genugtuung, Verträge, Krieg und Frieden mit 
andern Staaten. 

Feétis (fetiß), Frangois Joſeph, belg. Muſikgelehr⸗ 
ter, * 25. 3. 1784 Mons, f 26. 3. 1871 Brüfel, der 
bedeutendſte der älteren frz.⸗belg. Muſikforſcher, faſt 
auf allen Gebieten der + Muſikwiſſenſchaft und auch 
als Komponiſt tätig, gründete 1827 die bedeutendſte 
frz. Muſikzeitſchrift: Revue musicale«. Hptw.: 
„Biographie universelle des musiciens et biblio- 
graphie generale de la musique« 1837-44, 8 Bde., 
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1860632, 2 Erg.⸗Bde. von Pougin 1878-80; 
Traité complet de la theorie et de la pratique de 
l’harmonie« 1844 u. ö. 
Fetiſch, der (vom port. feitigo, -ifü, »Zauberch, 
nach de Broſſes (OCulte des Dieux fétichess 1760) 
jeder in Naturreligionen vergötterte, ſinnlich an⸗ 
ſchauliche Gegenſtand. 4 Naturvölker. 
Fetiſchſsmus, Fetiſchverehrung. —Sexualpatho⸗ 
logiſch: die Beſchränkung der ſexuellen Empfindung 
für das andre Geſchlecht auf einen Teil des Körpers 
oder der Kleidung (Haare, Schuhe, Wäſcheſtücke, 
auch Schmuck), oft verbunden mit der Neigung, ſich 
diese Dinge anzueignen. Meiſt dürfte eine (angebo⸗ 
rene) pſychopathiſche Veranlagung zugrunde liegen. 
auch Geschlecht (Geſchlechtstrieb). 
Fett, 1) anatomiſch (F.zellen, F. gewebe): in bef. 
Zellen aufgeſpeicherte Fettkügelchen, bef. im Unter⸗ 
hautzellgewebe. Fablagerung hängt vom Ernäh⸗ 
rungszuſtand ab. Referveftoff bei Nahrungsmangel 
und wichtige Quelle der Ernährung und Muskel⸗ 
kraft. F.gewebe auch als mechaniſch wirkendes 
Polſter und Wärmeſchutz (bef. bei arktiſchen S 
tieren, Walen ufw.); 2) phyſiologiſch: 4 Er⸗ 
nährung, 4 Fette und Ole; 3) pathologiſch: als 
Abbauprodukte bei Degenerationsprozeſſen; + auch 
Entartung; O jagdlich: + Feiſt. In der Keramik 
Bez. für Tone und tonige Maſſen mit geringem 
Gehalt an magernden, d. h. unbildſamen, Stoffen; 
F.kalk, aus reinem Kalkſtein gebrannter Kalk, der 
mit Waſſer einen Kalkbrei von ſpeckiger, fettig an⸗ 
zufühlender Beſchaffenheit gibt, im Gegenſatz zu dem 
aus unreinem, ſilikathaltigem Kalkſtein gewonnenen 
Magerkalk. 
Fettdiarrhöe, Begleiterſcheinung von Verdauungs⸗ 
ſtörungen, 4 Stuhlgang. 
Fette (Pfette), Längsſtab im + Dachſtuhl. 
Fette Henne, Pflanzengattung, 4 Fetthenne. 
Fettembolie, Eintritt von Fett aus dem Knochen⸗ 
mark oder dem Unterhautfettgewebe in die Blut⸗ 
bahn (meiſt in den Lungenkreislauf, ſelten Gehirn), 
begleitet von Kurzatmigkeit, Bewußtſeinsverluſt, 
Krämpfen ſowie Lähmungen, tritt im Verlaufe von 
Operationen und bei Knochenbrüchen (Verletzung 
eines Blutgefäßes) auf. Verhütung durch vorſich⸗ 
tige Beförderung von Verunglückten und ſach⸗ 
gemäßes Einrichten von Knochenbrüchen, Behand⸗ 
lung: Sauerſtoff, Herzmittel, Aderlaß, Lumbal⸗ 
punktion. 
Fette und Öle (fette Ole, Gegenſatz zu Mineral 
ölen und ätheriſchen Olen; 4 auch Fett, 4 Fett⸗ 
wirtſchaft) tieriſchen und pflanzlichen Urſprungs, Ge: 
miſche von Glyzerineſtern höherer Fettſäuren. Feſte 
f enthalten überwiegend Eſter geſättigter Fett⸗ 
äuren, z. B. Palmitin⸗, Stearinſäure, flüſſige Fette 
(Ole) daneben viel Eſter ungeſättigter Fettſäuren. 
Durch Behandeln mit Laugen oder Saͤuren oder 
Sonderpräparaten laſſen ſich die F. u. O. in ihre 
Auf bauſtoffe (Fettſäuren und Glyzerin) zerlegen 
(Fettſpaltung; 4 aud) Fettſpalter). Tieriſche F. u. O. 
enthalten ſtets geringe Mengen eines feſten Alko⸗ 
hols (Choleſterin); deſſen Nachweis ermöglicht Feſt⸗ 
ſtellung tieriſcher in pflanzlichen F. u. O. (analog: 
Phytoſterin in pflanzlichen F. u. O.). In manchen 
vorſichtig gewonnenen F. u. O. finden ſich auch reich⸗ 
liche Mengen Vitamine der Gruppen A und D. 
Alle F. u. O. haben nur eine mehr oder minder 
lange Haltbarkeit; allmählich zerſetzen ſie ſich unter 
Abſpaltung von Säuren und Bildung riechender 
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Oxydationsprodukte (Ranzigwerden). Nur völlig 
trockene F. u. O. ſind bei Abſchluß von Luft und 
Licht lange haltbar. F. u. O. mit mehr als 2—3 09 
Fettſäure 125 für menſchliche Ernährung nicht 
verwendbar. 

Die Gewinnung der pflanzl. F. u. O. erfolgt all⸗ 
gemein durch Auspreſſen oder Ausziehen (Extrahieren) 
von Samen oder Früchten mit Löſungsmitteln (Ben⸗ 
zin, Benzol, Schwefelkohlenſtoff, Trichloräthylen 
Tris], Tetrachlorkohlenſtoff [oTetrag]). Kaltes 
Preſſen gibt hochwertige, heißes Preſſen gibt ebenſo 
wie Ausziehen größere Ausbeuten, aber geringer⸗ 
wertige Gr Der Preßrückſtand (Ol⸗, Preß⸗ 
kuchen), feſte Platten, wird als Düngemittel oder 
als Brennmaterial und z. T. (ſoweit er nicht giftig 
iſt) als Futtermittel verwendet. 

Mit Fetthärtung bezeichnet man die Umwand⸗ 
lung flüſſiger bzw. bei Sommertemp. erweichender, 
oft minderwertiger, ſchlechtriechender F. und O. 
(beſ. Tran) in feſte, hochwertige, geruchloſe Fette 
durch Behandeln mit Waſſerſtoffgas (4 Hydrieren) 
in Gegenwart von Katalyſatoren. 

A. Tieriſche Fette und Ole. 1) Talg (Unſchlitt), 
das in der Bauchhöhle von Rindern, Hammeln, Scha⸗ 
fen, Ziegen vorhandene Fett. Aus den Schlachthäuſern 
kommen »Rohkerne, ausgeſuchte, große Stücke, und 
Rohausſchnitt, mit Blut und Hautfetzen durchſetzt. 
Talg von kranken Tieren wird in der Regel ſchon 
im Schlachthaus durch Behandeln mit Petroleum 
ungenießbar gemacht (denaturiert). Das nach 
Zerkleinern von Rindertalg ausgeſchmolzene Fett 
(40—50 09) wird in Fäſſer abgelaſſen und als „Fein⸗ 
talgs (Premier- jus, frz. prömig fü, Verfter Saft) 
bezeichnet (Farbe ſchwach gelblich). Durch Abkühlen 
des Feintalges bis auf 35° und Abpreſſen des Flüſſig⸗ 
gebliebenen gewinnt man flüſſiges »Oleomargarins 
(Rohſtoff zur Margarineherſtellung) u. den „Prima 
Preßtalge; die beim Ausſchmelzen verbleibenden 
Rückſtande heißen Grieben, vor allem beim Schweine⸗ 
ſchmalz. — 2) Schweineſchmalz. a) Speck, das 
unter der Haut ſitzende Fettgewebe, wird geräuchert 
gegeſſen. b) Lieſen (Flomſen], Flaumen, Schmer), 
das Bauch⸗ und Nierenfett. Ausſchmelzen der Lie⸗ 
ſen erfolgt mit Waſſer oder Waſſerdampf. Beim 
Ausſchmelzen bleiben die Gewebeteile als Grieben 
zurück. Man unterſcheidet im Dt. Reich: Roh⸗ 
ſchmalz (Dampfſchmalz), Neutralſchmalz (bei nie⸗ 
derer 3 ausgeſchmolzen), Bratenſchmalz 
(Rohſchmalz mit Gewürzſalz). Bei amerikaniſchem 
Schweineſchmalz unterſcheidet man: »Steam-ren- 
dered lard« (engl., ßtim renderd-; billigſte Sorte), 
»Kettle- rendered lard« (Fetl-), »Leaf lard« (lif-; 
beſte Sorte). — 3) Knochenfett, aus Knochen, die 
etwa 10 vH Fett enthalten, durch Zerkleinern (Bre⸗ 
chene) und Ausſchmelzen mit Waſſer (Naturknochen⸗ 
fett) oder Ausziehen, z. B. mit Benzin (Benzin⸗ 
knochenfett). Rückſtand wird gedämpft und zermahlen 
(Knochenmehl). Knochenfett dient zur Seifenher⸗ 
ſtellung, Fett aus friſchen Knochen zur Margarine⸗ 
herſtellung. Durch Abpreſſen von Knochenfett bei 
niederer Temperatur erhält manKnochenöl; Schmier⸗ 
mittel für empfindliche Präziſionsmaſchinen. — 
4) Klauenöl, gelb; Klauen von Rindern geben 
haltbares, ſolche von Pferden, Schafen, Schweinen 
weniger haltbares Ol. Die Klauen werden gebrüht, 
nach Entfernung des ſog. Hornſchuhs von dem 
Knochen aufgeſchnitten, Fleiſchteile, Mark ent⸗ 
fernt, der dann verbleibende Reſt im Druckgefäß 
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(Autoklav) mit Dampf erhitzt; Ol laßt man abfegen; 
gutes Schmiermittel (Uhrmacheröl). — 5) Tran, 
Ol aus den Lebern von Dorſch (Lebertran) und 
dem Speck von Robben, Walen, Delphinen. Die 
Lebern werden zerquetſcht, mit Dampf ausgeſchmolzen 
oder heiß ausgepreßt (dunkler Tran); die dabei ver⸗ 
bleibenden Reſte (Krakſe) werden als Düngemittel 
benutzt. Der ausgeſchmolzene Speck gibt »Fiſch⸗ 
trans, Waltran. Lebertran, reich an den Vitaminen 
Au. D, wird arzneilich beſ. zur Heilung rachitiſcher 
Kinder verwendet. Fiſchtran dient zur Seifenherſt., 
durch Fetthärtung (f. o.) in feſtes Fett übergeführt, 
auch als Speiſefett. Durch Einblaſen von Luft er⸗ 
hält man fog. orydierte Trane (Degras, Moellon), 
die als Lederfettmittel dienen. Bei Tran zur Seifen⸗ 
herſt. kann der Fiſchgeruch durch Parfümieren mit 
Mirbanöl, Safrol, Terpentinöl u. a. überdeckt wer⸗ 
den; bei Verarbeitung von Tran auf Schmierſeife 
wird auch Harz zugeſetzt. Tran wird neuerdings auch 
zur Herſt. von Firniſſen u. Tranſtandölen verwendet, 
durch Iſolierung der im Tran enthaltenen, zur Poly⸗ 
meriſation befähigten Beſtandteile; Verwendung 
als Druckerfirnis, in Lack⸗, Linoleum⸗, Ledertuch⸗, 
Wachstuchinduſtrie. — 6) Butterfett, in feinver⸗ 
teilter Form (Emulſion) in der Milch aller Säuge⸗ 
tiere (etwa 4 vH), 4 Butter. — 7) Pferde- oder 
Kammfett, durch Ausſchmelzen der Hälſe ver- 
endeter oder geſchlachteter Pferde mit Waſſer oder 
Waſſerdampf gewonnen, ſchwach gelblich, etwas 
feſter als Schmalz; dient zur Seifenherſtellung. — 
8) Kadaverfett, gelb bis braun, vonunangenehmem 
Geruch, durch Auskochen von Tierleichen gewinnbar; 
lediglich zur Herſt. techniſch verwendeter Erzeugniſſe 
(Glyzerin, Settfäuren; Kerzenfabrikation) brauchbar. 
— 9) Leimfette (Leimſiedereifette), Nebenerzeug⸗ 
nis bei der Verarbeitung von Leimleder, abgeſchöpft 
von der Leimbrühe; dient zur Herſt. von Seifen. 

B. Pflanzliche Ole und Fette. 

I. Trocknende Öle (trocknen, an der Luft in 
dünner Schicht ausgebreitet, bald zu feſtem Film 
auf). 1) Perilla⸗Ol, aus den Samen von Perilla 
ocymojdes; dient zur Herſtellung von Lacken, Fir⸗ 
niſſen oder dgl. — 2) Leinöl, aus den Samen des 
Flachſes; Preßrückſtand (Leinkuchen), der noch 
10—15 oH Ol enthält, wird zu Umſchlägen und als 
Futtermittel benutzt. Kalte Preffung gibt helles Ol 
(Kaltvorſchlagöl), das als Speiſeöl und zur Herſtel⸗ 
lung von Firnis, Olfarben, Linoleum dient; genormt 
durch RAL (Reichs⸗Ausſchuß für Lieferbedingungen) 
848 A. — 3) Holzöl (Tungöl), aus den Nüſſen des 
in China heimiſchen Tungbaumes (Aleurites fordii). 
Preßrückſtände giftig, nicht als Futtermittel ver⸗ 
wendbar. Hankou⸗Holzöl iſt die meiſtgehandelte, 
Hongkong⸗Holzöl eine minderwertige Sorte. Ver⸗ 
wendung in der Lackinduſtrie. — 4) Nußöl, aus den 
Samen des + Walnußbaumes; durch kaltes Preſſen 
beſtes Ol (farblos), durch Heißpreſſen oder Extrak⸗ 
tion geringere Sorten (gelblichgrün); dient zur Her⸗ 
ſtellung von Künſtlerölfarben, Seifen, auch als 
Speiſeöl. — 5) Hanföl, aus den Samen des 
+ Hanfes, grünlichgelb bis bräunlich; dient zur 
Herft. von Schmierſeifen (grüne Farbe und Geruch 
weiſen auf Hanföl hin). — 6) Mohnöl, aus den 
Samen des Schlafmohns (Mohn), blaßgelb, dünn⸗ 
flüſſig; dient als Speifeöl, zur Herſt. von Seifen, Mal⸗ 
farben und als Brennöl. — 7) Sonnenblumenöl, 
aus den Samen der 1 Sonnenblume, hellgelb, an⸗ 
genehmer Geruch. Das Ol kalter Preſſung dient zu 
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Speiſezwecken, warmer Preſſung zur Herſt. von 
feſten und von Schmierſeifen, Malerfarben. 

II. Halbtrocknende Ole (trocknen an der Luft 
gegenüber I. ſehr langſam). 1) Seſamöl, aus 
den Samen von Sesamum indicum, China, Afrika, 
Mittelmeerländer; hellgelb, faft geruchlos; dient als 
Speiſeöl u. zur Herſt. von Margarine, Seife und als 
Brennöl. —20Leindotteröl(Dotteröl, dt. Seſamöl), 
aus Samen vonßlachsdotter (4 Dotter), Süddeutſch⸗ 
land, Frankreich, Belgien; kalt gepreßt goldgelb, 
heiß gepreßt bräunlich; dient zur Herſt. von Seifen. 
— 3) Sojabohnenöl (Sojaöl) aus den eiweiß⸗ 
haltigen Samen der 7 Sojabohne; Mandſchurei; 
gelblich bis bräunlich, olivenölähnlicher Geruch und 
Geſchmack. Es dient als Speiſeöl, zur Herſt. von 
Margarine und Seife, in der Lackinduſtrie. Preß⸗ 
rückſtände (Olkuchen) find hochwertiges Viehfutter. 
Anbau im Deutſchen Reich im Verſuchsſtadium. — 
4) Maisöl, aus den Samen des Maiſes unter 
hohem Druck gepreßt, goldgelb, dickflüſſig, getreide⸗ 
artiger Geruch; dient zur Herſt. von Schmier⸗ und 
Kernſeifen. —5) Baumwollſamen⸗(Kotton⸗) Ol, 
aus den geſchälten Samen der Baumwollſtaude; 
rohes Ol meiſt rotbraun, bitterer, ranziger Geſchmack, 
enthält etwa 30 v Stearin, das ſich bei Abkühlung 
ausſcheidet; gereinigtes dient als Speiſeöl, bisweilen 
auch zur Herſt. von Kernſeifen. Die Preßkuchen 
dienen als Futter für Maftrinder. — 6) Kapokböl, 
aus den Samen des Kapokbaumes (4 Ceibabäume) 
durch Heißpreſſen; ſchwach grünliche Farbe, an⸗ 
genehmer Geruch und Geſchmack; dient wie Kottonöl. 
— 7) Mit Rüböl bezeichnet man i. allg. die Ole 
der verſchiedenen Brassica- Arten; man unterſcheidet 
jedoch im engeren Sinn je nach der verarbeiteten 
Saat: Raps⸗, Rübſen⸗, Kohlſaatöl; Eigenſchaften 
dieſer Ole ſind aber im weſentlichen gleich; dick⸗ 
flüſſig, gelb bis gelbbraun, eigenartiger, nicht unan⸗ 
genehmer Geruch, als Speiſe⸗, Schmier⸗, Brennöl, 
kalt gepreßt als Backöl (zum Einfetten der Bleche) 
verwendet. Dieſe Ole ſind zur Seifenfabrikation 
weniger geeignet, werden jedoch zur Herſt. von 
braunem Faktis verwendet. Verfälſcht mit Leinöl, 
Hanföl, Harzöl, Mineralöl. Durch Einblaſen von 
Luft in die erhitzten Ole tritt Verdickung ein (ge⸗ 
blaſenes Rüböl); dient in Miſchung mit Mineralöl 
als Schmiermittel für Schiffsmaſchinen (Marineöl). 
Preßkuchen (Rapskuchen) darf nicht zu reichlich ver⸗ 
füttert werden. — 8) Genföl, aus den Samen von 
Weißem oder Schwarzem Senf, goldgelb; dient viel⸗ 
fach an Stelle von Oliven⸗ oder Mohnöl zu Speiſe⸗ 
zwecken. Handelsname Ginapol; nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit ätheriſchem Senföl, das die Augen 
reizt und auf der Haut Blaſen zieht. 

III. Nichttrocknende Ole (bilden, an der Luft 
in dünner Schicht ausgebreitet, keinen feſten Film). 
1) Olivenöl, aus den Früchten (Oliven) des Ölbau- 
mes; ſchwaches kaltes Preſſen ergibt Speiſeöl (Pro⸗ 
vencer⸗, Jungfern⸗Nizza⸗, Aixeröl), warmes Preffen 
geringe Sorten ( Baum-, Fabriköl), als Brennöl benutzt. 
Preßrückſtände (Ganfe), etwa 10 vH Ol enthaltend, 
werden mit Schwefelkohlenſtoff ausgezogen, ergeben 
geringwertiges Ol (Sulfuröl) von grünlicher Farbe, 
das zur Geifenherft. dient. — 2) Hafelnufjöl, aus 
den Kernen der Haſelnuß, ſchwach gelblich, ange⸗ 
nehmer, ſchwacher Geruch und Geſchmack; dient als 
Speiſeöl. — 3) Mandelöl, aus den Samen (ſüßen 
Mandeln) des Echten 4 Mandelbaumes, hellgelb, 
geruchlos, dient zu kosmetiſchen Zwecken; 4 auch 
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Bittermandelöl. — 4) Arachis⸗(Erdnuß⸗) Ol, 
aus den Samen der 4 Erdnuß; Amerika, Tropen; 
dient als Speiſeöl und zur Herft. von Naturkorn⸗, 
Silber⸗, Salmiakſeifen; Preßkachen als Futtermittel. 
— 5) Rizinusöl, aus den Samen des + Wunder: 
baumes; Oſtindien, Spanien, Frankreich, Italien; 
dickflüſſig, farblos, grünlichgelb, durch Auspreſſen 
erhalten; der giftige Beſtandteil der giftigen Samen, 
das Rizin, bleibt im Preßrückſtand. Rizinusöl dient 
als Abführmittel, Schmiermittel und zur Seifen⸗ 
herſt. Mit Schwefelſäure entſteht + Türkiſchrotöl. — 
6) Kokosöl (-fett, nußöl), aus den Nüſſen der 
Kokospalme; Amerika, Tropen; beſtes ift Kochinöl 
von der Malabarküſte, geringer Ceylon⸗ und Kopra⸗ 
öl; in unſerm Klima feſte, weiße bis gelbliche Maſſe, 
talg⸗ bis ſchmalzartig; dient zur Herſt. von Seifen (nuß⸗ 
artiger Geruch), Margarine. Gereinigtes Kokosöl 
iſt im Handel als Kokosbutter, Pflanzenbutter u. unter 
vielen Phantaſienamen. — 7) Palmöl (Palmbutter) 
aus dem Hüllfleiſch der olivenähnl. Früchte der Ol⸗ 
palmen, Afrika; friſch farblos, an der Luft allmählich 

elb, veilchenartiger Geruch, in unſerem Klima ſchon 
ſeſ, ſchmalzartig; dient zur Herſt. von Seifen, Kerzen, 
in frz. und belg. Kolonien als Brennſtoff für Dieſel⸗ 
motoren. — 8) Palmkernöl (Kernöl), aus den 
Palmkernen der Olpalme (vgl. 7); weißgelblich, ſal⸗ 
benartig; gibt mit Kalilauge halbfeſte, transparente 
Seife (feſte Schmierſeife). — 9) Japanwachs 
(Sumachwachs), aus den Früchten des Eſſigbaumes 
(Sumach) in Japan gewonnen; kein Wachs im che⸗ 
miſchen Sinne, ſondern echtes Fett, roh hellgrün, ge⸗ 
reinigt gelblich bis weiß, feſt, muſcheliger Bruch, fühlt 
ſich aber nicht fettig an; dient zur Herft. harter 
Seifen. — 10) Stillingiatalg (Vegetabiliſcher 
Talg), aus den Samen des chineſiſchen Talgbaumes 
(4 Sapium), grünlich; dient zur Herſt. von Seifen 
u. Kerzen. — 11) Kakaobutter, aus den Samen 
des Kakaobaumes, Mittelamerika, durch Auspreſſen 
der geröſteten und gemahlenen Bohnen, gelblich⸗ 
weiß, talgartig, angenehmer, ſchokoladenartiger Ge⸗ 
ruch; dient zur Herſt. von Schokoladenmaſſen und 
Konditorerzeugniſſen, Salben, Pomaden, feiner 
Seife uſw. 

Oliven⸗, Baumwollſamen⸗, Leinöl bezeichnet der 
Seifenſieder als »Kernfettes (bilden bei der Ver⸗ 
ſeifung leicht ausſalzbaren Seifenleim). Dagegen 
werden Palmkern⸗, Kokos⸗, Rizinusöl als Leimfette 
bezeichnet (erfordern beim Ausſalzen hohe Salz⸗ 
konzentration). 

Zur Förderung wiſſenſchaftlicher, techniſcher und 
wirtſchaftlicher Arbeit auf dem Gebiete der F. u. O. 
iſt 1936 in Münfter (Weſtf.) die »Deutfche Gefell- 
50 Fettforſchung, e. B.« gegr. worden (1937 
800 Mitglieder); Itſchr.: Fette und Geifens (früher 
„Fettchem. Umſchaus). 

Verbrauch an Ernährungsfetten im Dt. Reich 
je Kopf und Jahr: vor dem Weltkriege 18,4, im 

eltkriege 5,9, 1932: 26,3, 1936: 23,4 kg. 4 auch 
91 

Lit.: K. Braun 19265; „Chemie u. Technologie 
der Fette und Fettprodukte“ (hrsg. von H. Schoͤn⸗ 
feld, zugl. 2. Aufl. von G. Hefter Technologie der 
F. u. G. 4, 3 Bde.) Bd. r, 1936. 

Fettfang (Fettfänger, Fettopf), Vorrichtung zum 
Zurückhalten fettiger Beſtandteile bei der 1 Haus⸗ 
entwäſſerung. 

Fettflecke. Entfernung von F. 1 Reinigerei. 
Fettgarleder, mit Alaun und pflanzlichen Gerb⸗ 
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ſtoffen kombiniert gegerbte und dann mit Fett 
eingebrannte Leder, die zur Herſt. von Nähriemen, 
Geſchirren und Peitſchen dienen. 
Fettgas (Olgas), Leuchtgas aus Fettabfällen oder 
Ol ( Gafe). f 
Fettgeſchwulſt (Lipoma, Lipem, das, grch.), aus 
gewuchertem Fettgewebe beſtehende, rundliche oder 
gelappte, von einer Binde⸗ a 
gewebskapſel umgebene, lang⸗ 
ſam wachſende, gutartige Ge⸗ 
ſchwulſt; kommt im Ulnter⸗ 
hautbindegewebe, am Rücken, 
Hals, Oberſchenkel vor, oft 
mehrfach und ſymmetriſch, 
erreicht bis zu 10-30 kg Ge⸗ 
wicht; Behandlung chirurgiſch. 
Fetthenne (Fette Henne, 
Mauerpfeffer, Sedum), Gat⸗ 
tung der Dickblattgewächſe, 
meiſt ausdauernde Kräuter mit 
gegen» oder wechſelſtändigen, 
oft fleiſchig⸗ſaftigen Blät⸗ Fe 
tern. Gemeiner Mauerpfeffer Gemeiner Mauerpfeffer. 
(Steinpfeffer, S.acre;Abb.r), 
Stämmchen kriechend, Enden 5-15 cm hoch auf: 
gerichtet, Blatter rundlich, ſcharf ſchmeckend, Blüten 
(Juni, Juli) gelb, an trocknen, ſonnigen Stellen in 
uropa, Aſien und Nordafrika; ebenda die Weiße 
(Taubenweizen, Weiße Tripmadam, S. album), 
lüten weiß, Blätter walzenförmig, zu Salat und 
Suppen, ebenſo bei der Großen Gartentripmadam 
(S. anacampseros), 30 em, purpurrot oder weiß, 
Südeuropa, Süddeutſchland. Felſenpfeffer (Gelbe 
Tripmadam, S. reflexum), 15 - go cm, Blüten 
Juli, Auguſt) hochgelb, auf Sandfeldern, Felſen. 
Große F. (Dickblatt, Wund-, Jo⸗ 
hannis⸗, Geſchwulſtkraut, Donner⸗ 
bart, S. maximum; Abb. a), bis 
60 cm, Blätter flach, breit, ge⸗ 
ſägt, Blüten (Auguſt) grünlich⸗ 
elb, auf ſonnigen Anhöhen, 
Felsen, in Wäldern, auch Garten⸗ 
pflanze. Viele andere Arten für 
den Steingarten oder als Topf⸗ 
pflanzen für Zimmer und Kalt⸗ 
haus. 
Fettherz, eine f Herzerkrankung. 
Fettkörper (Körper der Fett⸗ oder 
aliphatiſchen Reihe), Stoffgruppe 
in der Organiſchen 4 Chemie. 
Fettkraut (Pingujcula), Gattung 
der F.gewächſe, auf torfigem, 
feuchtem Boden wachſende + In⸗ 
ſektenfreſſende Pflanzen mit etwas 
fleiſchigen, grundftändigen, ein⸗ 
rollbaren Blättern, zweilippige, 


Abb. 2. 
Große Fetthenne. 


geſpornte Blüte einzeln auf hohem Schaft. Ge⸗ 


meines F. (Butterwurzel, Schmer⸗, Stierkraut, 
Bergſanikel, P. vulgaris; Abb. 4 Sp. 43), 10 bis 
15cm, Blüte (Mai, Juni) blauviolett, auf Mooren, 
Sumpfwieſen; Alpen⸗F. (P. alpina), 13 em, Blüte 
(Mai bis Juni) weiß, gelbfleckig, auf feuchten 
Wieſen und Felſen der Hochgebirge. 

Fettkrautgewächſe (Lentibulariazeen, Utrikulari⸗ 
azeen), Pflanzenfamilie in der gemäßigten und der 
warmen Be meift Waſſer, Sumpf oder feuchte 
Erde bewohnende Kräuter; Blüten mit 2 Staub⸗ 
gefäßen, zweilippig, mit geſpornter oder ausgeſackter 
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Unterlippe; Fruchtkapſel mit vielen Samen. Hierher 


1 Fettkraut, 4 Waſſerſchlauch. 

Fettleber, Vergrößerung und Verfettung der 
Leber infolge toxiſcher Schädigung der Leberzellen; 
bei Alkoholismus, Fettſucht, Snfektionskranfheiten, 
Vergiftungen (Phosphor, Arfen, Chloroform). 
Fettleibigkeit (Fettſucht, Adipositas, Obesitas, 
lat.; Pimelofis, Polyfareia, Polyſarkie, grch.), 
übermäßige Anhäufung von Fett unter der Haut 
und in den Geweben, vor allem in der Bauchhoͤhle. 


Gemeines Fettkraut. 


Man unterſcheidet: 1) Maſt⸗F., Folge von Über- 
ernährung, Mangel an Bewegung. Die Fett⸗ 
zunahme iſt gewöhnlich allgemein, doch ſind oft 
gewiſſe Teile bevorzugt: bei Männern Nacken 
(Setthals), Bauch; bei Frauen Hüfte, Gefäß (Fett⸗ 
ſteiß oder Steatopygie, beſ. bei Frauen der Hotten⸗ 
totten u. Buſchmänner), Oberſchenkel, Brüfte (Stea⸗ 
toſe, krankhafte Fettbildung). — 2) F., beruhend auf 
Störung der Inneren Sekretion, vor allem der 
Hypophyſe (Dysfunktion), der Schilddrüſe (Unter⸗ 
funktion), der Geſchlechtsdrüſen oder der Neben⸗ 
niere. Die hypophyſäre Fettſucht (Dystrophia 
adiposogenitalis) iſt meiſt mit andern Störungen 
verbunden (Unterentwicklung der Genitalien, Hirn⸗ 
druckzeichen, Polyurie) und tritt am häufigſten im 
Kindesalter auf. Die Fettanſammlung iſt bei 
ſolchen Störungen des endokrinen Syſtems nicht 
gleichmäßig; ſo kommt es oft zu Mißgeſtaltungen 
fettſüchtiger Frauen durch ſehr harte Zunahme von 
DBrüften, Hüften, Gefäß, die ſehr ſchmerzhaft fein 
können (A. dolorosa, Dercinnefche [derß⸗] Krank: 
heit). — 3) Konſtitutionelle Fettſucht, ohne übers 
mäßige Nahrungsaufnahme, als Folge eines be: 
ſonderen Ausnutzvermögens des e — 
4 F. als Folge einer organiſchen Gehirnerkrankung 
(Syphilis, Gehirnentzündung). 

Beſchwerden entſtehen durch Zunahme des 
Körpergewichtes, Mehrbelaſtung der Organe, vor 
allem des Herzens (Kurzatmigkeit, Neigung zu Be⸗ 
klemmung bei ſtärkerer Bewegung). Die Behand- 
lung richtet ſich nach der Urſache; bei Maſt⸗F. 
Entfettungskuren durch Diätmaßnahmen (Ein⸗ 
ſchränkung von Fetten und Süßigkeiten), Bewegungs⸗ 
behandlung (Gymnaſtik, Terrainkuren, Bergonizſcher 
Apparat), Bantingkur (vorwiegend Fleiſch, Be⸗ 
ſchränkungen von Fett, zucker⸗ und mehlhaltigen 
Speiſen; nach dem engl. Kaufmann William 
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Banting [bänting], der 1863 dieſe Kur veröffent⸗ 
lichte), Borſäurekur, Arzneimittel (Schilddrüſen⸗, 
W Abführmittel). Bei Entfettungs⸗ 
ren iſt ärztliche Überwachung nötig, bef. bei 
Behandlung mit Hormonpräparaten. Über Ent⸗ 
fettungsſtuhl 4 Elektrotherapie. 
Fettmännchen, volkstümliche Bez. der am Nieder⸗ 
rhein 1583—1736 zahlreich geprägten Achtheller⸗ 
oder Halbſtübermünzen, wohl im Gegenſatz zu den 
Magermännchen von Groningen (= 4 Heller 
oder / Stüber) benannt. 
e 1614 in Frankfurt a. M. unter 
eitung von Vincenz Fettmilch aus Rüdesheim gegen 
die ſehr zahlreichen Juden in Frankfurt, deren Eine 
uß immer mehr wuchs und gegen die die Zünfte 
ſchon 1612 proteſtiert hatten, und wegen der hohen 
Zinſen der Juden bei ihren Wuchergeſchäften. Die 
Judengaſſe wurde geplündert und 1400 Juden ver⸗ 
trieben. Aber Kaiſer Matthias befahl die Rückfüh⸗ 
rung der Juden und Erſetzung ihres Schadens und 
tat Fettmilch in die Reichsacht. Dieſer wurde mit 
zwei Genoſſen 28. 2. 1616 enthauptet. 
Fettpflanzen (von fett = dick nicht = fetthaltig], 
Saftpflanzen, Sukkulenten), Pflanzen, die in 
großzelligen, ſchleimig⸗ſaftigen eee 
fleiſchig aufgetriebener oberirdiſcher Teile mit fefter 
Oberhaut Waſſer ſpeichern; meiſt Gegenden mit 
langen Trockenzeiten, auch Fels und Geröll be⸗ 
wohnende »Trockenpflanzeng (Xerophpten) der 
Ebenen u. der Gebirge, ebenſo viele »Salzpflanzene. 
Man unterſcheidet Blateſukkulenten mit flei⸗ 
ſchigen Blättern, ſo aus der Familie der Dickblatt⸗ 
gewächſe (Crassulacęae) z. B. Crassula ( Dickblatt), 
Sedum (4 Fetthenne), Sempervivum (4 Haus» 
wurz), f Echeveria, unter den Liliengewächſen bef. 
Aloe, 4 Haworthia, + Gaſterie, ferner die 
+ 17 9975 Meſembrianthemen u. a., und Stamm: 
ſukkulenten mit dickfleiſchigen Stämmen (Lauch 
Aſten] oft bis zur Kugelform abgerundet, daher 
kleinſte Ober⸗ 
fläche, geringſte 
Verdunſtung !) 
und fehlenden 
855 (oft bis zu 
uppen und 
Dornen) zurück⸗ 
gebildeten Blät⸗ 
tern, ſo beſ. die 
+ Kakteen, viele 
Wolfsmilchge⸗ 
wächſe (Euphor⸗ 
bien), die Sta⸗ 
pelien (Aas⸗ 
blume) unter den 
Korbblütlern, die 
ur Gattung Senecio gehörenden Kleinien u. a. Viele 
6. wegen ihrer Wuchsform, z. T. auch der ſchönen 
Blüten halber beliebte Topf⸗ und Freilandpflanzen. 
Lit.: A. Berger, »Illuſtr. Handbücher ſukkulenter 
Pflanzene 190729, 4 Bde.; H. Jacobſen, »Die 
Sukkulentens 1935. f auch Kakteen. 
Fetträude, eine f Hautkrankheit der Haustiere. 
Fettreihe, Stoffgruppe in der organiſchen 4 Chemie. 
Fettſäuren, Gruppe von organ. Säuren, fKarbon⸗ 
Fettſchabe, Schmetterling, 4 Zünsler. Lfäuren. 
Fettſchwalme (Steatornithidae), Familie der 
Ziegenmelkervögel; eine Art: Guacharo (etſcharö; 
Steatornis caripensis; Abb.), 30 em lang, erdbraun, 
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efellig in Felshöhlen des tropiſchen Südamerikas 
197 en ungemein fett, liefern den Ein⸗ 
geborenen Speiſefett; lebt von (nachts abgeriffenen) 
Früchten. 
Fettſchweiß 4 Schafzucht und 4 Wolle. = 
Fettſpalter, Stoffe, die Fette und (fette) Ole in 
ihre Beſtandteile (Fettſäure und Glyzerin) zerlegen. 
Natürliche: 4 Fermente (im tieriſchen Organismus 
im Bauchſpeichel und im Darmſaft), wichtig für Er⸗ 
nährung; künſtliche: fulfoaromatifche Fettſäuren 
(Twitchell⸗Reagens, twitfchel:), für techniſche Zwecke 
(Herft. von Settfäuren). Fettſpaltung auch im Auto: 
Haven mit hohem Dampfdruck möglich. 
Fettſteuer, Verbrauchsſteuer auf Fette und Ole. 
Im Ot. Reich eingeführt als »Ausgleichsabgabe 
auf Fettes durch VO. vom 13. 15 1933 (mit ver⸗ 
ſchiedenen Anderungen); trifft beftimmte, aus dem 
Ausland eingeführte Fette, die zum Verbrauch im 
Inland beſtimmt find (Margarine, Kunſtſpeiſefett, 
Speiſeöl, Pflanzenfette, gehärteter Tran); Satz: 
0,50 RM. für 1 kg. 4 Fettwirtſchaft. 
Fettſtifte 4 Bleiſtifte. 
Fetzſaht, Krankheit, 4 Fettleibigkeit. 
Fettwirtſchaft, die Geſamtheit aller Maßnahmen, 
die Erzeugung, Bearbeitung, Verteilung und Ver⸗ 
brauch von Fett betreffen. Die F. nimmt im Rah⸗ 
men der Ernährungswirtſchaft eine außerordentlich 
bedeutſame Stellung ein, da das Fett zu den un⸗ 
entbehrlichſten Nahrungsmitteln gehört. 

Die dt. F. iſt gekennzeichnet durch die ſog. Fett⸗ 
lücke, d. h. die ſtarke Auslandsabhängigkeit der dt. 
Verſorgung mit Fetten. Die Inlandserzeugung an 
Fetten kann nur ungefähr 55 vH (1936) des dt. 
Fettbedarfs decken. Der ſeit der Vorkriegszeit (1913) 
um etwa 23 v geſtiegene dt. Fettverbrauch ſetzt 
ſich ungefähr wie folgt zufammen: 500.000 t Butter, 
150000 t Schmalz, 400000 t Margarine, 80000 t 

flanzliche Ole und Kunſtſpeiſefette. Aus inländiſcher 
W werden gedeckt etwa go vH des Butter⸗, 
7009 des Schmalzbedarfs und nur ganz wenige 
Prozente des Bedarfs an Rohſtoffen für Margarine, 
an pflanzlichen Olen und Kunſtſpeiſefetten. 

An der Steigerung des Fettverbrauchs war vor 
allem die Margarine beteiligt, deren Preis infolge 
des Preisverfalls auf dem Weltmarkt für Olſaaten 
193033 auf etwa ½ des Vorkriegsverbraucher⸗ 
preiſes zurückging. Infolge dieſes Vordringens der 
billigen Margarine er die dt. Landwirtſchaft 
nur noch ungenügende Preiſe für die Butter, eines 
der wichtigſten landwirtſchaftlichen Veredelungser⸗ 
zeugniſſe. Trotzdem ſtieß ihr Abſatz, beſ. auch 
infolge der ſtarken Einfuhr ausländiſcher Butter, 
auf immer größere Schwierigkeiten. Dazu kam, 
daß die dt. Viehzucht weitgehend auf die Verwen⸗ 
dung ausländiſcher Futtermittel (Olkuchen uſw.) ein 
geſtellt war. 

Demgegenüber ſuchte der von der Reichsregierung 
ausgearbeitete Fettplan von 1933 die dt. F. in 
Bahnen zu lenken, die dem dt. Fetterzeuger und 
darüber hinaus der geſamten dt. Volkswirtſchaft 
eine geſunde Entwicklung gewährleiſten. Zweck des 
Feteplans iſt, der dt. Landwirtſchaft zu helfen, das 
Ot. Reich in der Fettverſorgung möͤglichſt weitgehend 
vom Ausland unabhängig zu machen und gleichzeitig 
den Fettbedarf der minderbemittelten Verbraucher 
zu erſchwinglichen Preiſen ſicherzuſtellen. Zur Er⸗ 
reichung dieſer Ziele dienen Maßnahmen zur Er⸗ 
zeugungsſteigerung und zur Verbrauchslenkung. 
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Maßnahmen zur Steigerung der eins 
heimiſchen ee e a) Steigerung 
des Futterertrages: Stärkung der wirtſchafts⸗ 
eigenen Futtermittelgrundlage if eine der wich⸗ 
tigſten Vorausſetzungen der notwendigen Steige⸗ 
rung der einheimiſchen Fetterzeugung. Dazu dienen 
u. a.: Umſtellung auf ſtärkeren Hackfruchtbau, 
Steigerung des Zwiſchenfruchtanbaues, bein 
Pflege des Grünlandes, Verbeſſerung der Me⸗ 
thoden der Heugewinnung (Heuwerbung), mög⸗ 
lichſt ergiebige Ausnutzung der vorhandenen Futter⸗ 
mengen, bef. durch geeignete Konſervierung für die 

tterarmen Zeiten (Bau von Gärfutterbehältern). 

ntſcheidend für alle dieſe Maßnahmen iſt, daß die 
Futteranbaufläche als ſolche infolge der Raumenge 
nicht ausgedehnt werden bach weil die Brotgetreide⸗ 
anbaufläche unter keinen Umſtänden eingeſchränkt 
werden kann und der notwendige Anbau einer Reihe 
von Kulturpflanzen, die vor allem der Öl: und Faſer⸗ 
ſtoffgewinnung dienen (Raps, Rübſen, Flachs, Hanf 
u. dgl.), ſogar der bisherigen Se ee den 
Rang ſtreitig macht. b) Milchfettgewinnung: 
Hebung der Milchleiſtung durch Umwandlung der 
früher freiwilligen Milchkontrolle in eine Pflicht⸗ 
milchkontrolle, pfuchtablieferung der Milch an die 
Molkereien unter gleichzeitigem Verbot der Her⸗ 
ſtellung ſog. Landbutter, Ausrichtung der Rindvieh⸗ 
zucht auf eine ausgeſprochene Leiſtungszucht. Durch 
dieſe Maßnahmen konnte die einheimiſche Butter⸗ 
erzeugung von 1933: 425000 t auf 1936: 460000 t 
geſteigert werden. c) Schweinefettgewinnung: 
Beſſerung der Maftleiftung. Ziel iſt, bei höherer 
smäſtung einer geringeren Zahl von Schweinen 
den Fleiſchanfall aufrecht zu erhalten und den Fett⸗ 
anfall zu ſteigern. d) Erzeugung von pflanz⸗ 
lichen Fetten: Verſtärkter Raps: und Flachsanbau; 
die Anbaufläche von Raps und Rübſen wurde von 
1933: 5100 ha auf 1936: 54600 ha, die Flachs⸗ 
anbaufläche von 1933: 4900 ha auf 1936: 44000 ha 
geſteigert. Daneben laufen Verſuche, Ölpflanzen (Ol⸗ 
lupinen, Sojabohnen uſw.) zu züchten, die auch unter 
den dt. Erzeugungsbedingungen einen ausreichenden 
Ertrag ergeben. Wenn trotz dieſer Maßnahmen die 
Eigenverſorgung mit Fett ſeit 1933 nur wenig, 
nämlich von etwa zo 0 auf 55 vH geſteigert wer⸗ 
den konnte, ſo liegt dies nicht zuletzt an der ſeither 
eingetretenen ſtarken Verbrauchsſteigerung auch auf 
dem Fettgebiet durch Beſeitigung der Arbeitsloſig⸗ 
keit und an der damit verbundenen Steigerung der 
Kaufkraft von etwa 7 Mill. bis dahin außerordent⸗ 
lich kaufſchwacher Arbeitsloſenhaushalte. Der 
Butterverbrauch iſt z. B. von 1933 bis 1936 von 
484000 t auf 535000 geſtiegen. Die dt. Butter⸗ 
einfuhr iſt aus dieſem Grunde in dieſem Zeitraum 
trotz ſtarker Steigerung der Eigenerzeugung kaum 
zurückgegangen. 

Maßnahmen zur Verbrauchslenkung: Zur 
Eindämmung des Verbrauchs ausländiſcher Fette 
wurden durch die VO. zur Förderung der Verwen⸗ 
dung inländiſcher tieriſcher Fette und inländiſcher 
Futtermittel vom 23. 3. 1933 ſämtliche Ölfaaten 
monopoliſiert, d. h. fie durften nur noch über die 
durch BD: vom 4. 4. 1933 errichtete Reichsſtelle 
für Ole und Fette in den Verkehr gebracht wer⸗ 
den; damit konnte die ausländiſche Olſaateneinfuhr 
mengen= und preis mäßig geſteuert werden. Die Her⸗ 
ſtellung von Margarine wurde auf 60 vH (feit- 
her je nach Bedarf geändert) der Herſtellung im 
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Vergleichsjahr 1932 kontingentiert; zur Durch⸗ 
e der Kontingentierung u. einer ſtraffen 

ewirtſchaftung wurden durch BO. vom 23. 7. 1934 
die Margarineherſteller zur »Wirtſchaftl. Vereini⸗ 
gung der Margarine⸗ und Kunſtſpeiſefettinduſtrien 
zuſammengeſchloſſen, die der Aufſicht des Reichs⸗ 
ernährungsminiſters unterſteht. Durch Einführung 
der 4 Fettſteuer in Höhe von 0,50 RM. je kg Ol 
und durch Feſtſetzung von 3 Margarinequalitäten 
(Konſummargarine [0,63 RM. je ½ kg], Mittel⸗ 
forte [0,98 RM. je !/, kg], Spitzenſorte [1,10 RIM. 
je ½ kg]) wurde der Margarinepreis etwas erhöht, 
um ihn in ein geſundes Verhältnis zu den Preisen 
der übrigen inländiſchen Fette (Butter, Schmalz) 
zu bringen und dadurch weitere Volkskreiſe zur Ver⸗ 
wendung von Butter zurückzuführen. Um aber die 
minderbemittelten Haushalte nicht unnötig zu be⸗ 
laſten, wird mit Hilfe des Aufkommens aus der 
Fettſteuer eine Fettverbilligungsaktion durch⸗ 
eführt. Danach werden an Pere deren Ein⸗ 
benin den Richtſatz der öffentl. Fürſorge nicht 
weſentlich überſteigt (Höchſtſatz: doppelter, bei 
Kinderreichen 2½ facher Richtſatz der Fürſorge), 
Reichsverbilligungsſcheine für Speiſefette (Fett⸗ 
verbilligungsſcheine) ausgegeben, die für eine be⸗ 
ſtimmte Menge von Butter, Käſe, Schmalz, Wurſt, 
Fett, Talg, Margarine (Mittel- oder Spitzenſorte), 
Speiſeöl uſw.) eine Verbilligung von 0,25 RM. 
je ½ kg gewähren. Darüber hinaus erhalten Per⸗ 
ſonen, die keinen Anſpruch auf Fettverbilligungs⸗ 
ſcheine haben, deren Einkommen aber ſo gering iſt 
(te: dreifacher Richtſatz der öffentl. Für⸗ 
forge), daß fie auf den Bezug von Konſummargarine 
angewieſen ſind, Margarinebezugsſcheine, die ihnen 
den Bezug einer beſtimmten Menge der billigen 
Konſummargarine ſichern. Um den Fettverbrauch 
mit der Erzeugung und den durch die Deviſenlage 
bedingten Einfuhrmöglichkeiten in Einklang zu brin⸗ 
gen, wurde Ende 1936 das Kundenliſtenſyſtem 
eingeführt, das die Eintragung jedes Verbrauchers 
bzw. jeder Familie bei einem Butterkleinhändler und 
einem Fleiſcher vorſieht. Ziel iſt, das Vorhandene 
gleichmäßig auf alle Bezieher eines Einzelhändlers 
u verteilen. Neben den vorgeſehenen Möglich⸗ 
eiten der Verringerung eines überhöhten Fettver⸗ 
brauchs ſind poſitive Maßnahmen zur Umſtellung 
getroffen, wie z. B. die Marmeladeverbilligungs⸗ 
aktion u. a. m. 

Lit.: Reiſchle u. Saure, »Reichsnährſtand, Aufbau, 
Aufgaben u. Bedeutung 1937°; H. Korte u. L. Herr⸗ 
mann, »Deines Volkes Nahrungsſorgeng 1936; 
25 Hille, „Die dt. Selbſtverſorgung mit Fett und 

imeiß« 1935; Macht, „Die dt. F. a 1936. (gehalt. 
Fettzellen, Bindegewebszellen mit reichem Fett⸗ 
Fetwa (arab.), Rechtsgutachten des Mufti, von 
Privaten, Gerichten und Staatsbehörden eingeholt, 
jetzt nur noch von den Gerichten erteilt. 

Fetzenfiſch, Art der 4 Seenadeln. 

Fetzenmarkt (Hadernmarkt, in Frankreich bra- 
derie), Marktverkauf von gebrauchtem und aus⸗ 
gemuſtertem Hausgerät uſw., z. B. in flämiſchen 
Gebieten; berühmt iſt der Liller F. 

Feuchtblaſe, die Harnblaſe der Hirſcharten. 
Feuchte Kammer, in der mikroſkopiſchen Technik 
Vorrichtung zum Aufbewahren waſſerhaltiger Prä⸗ 
parate, die nicht eintrocknen dürfen; meiſt eine 
Glasglocke, die in einem Teller mit Waſſer ſteht. 
Feuchtersleben, Ernſt, Frhr. von, Dichter, Philo⸗ 
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ſoph und Arzt, * 29. 4. 1806 Wien, f daf. 3. 9. 
1849; »Gedichtes 1836 (darunter: »Es ift beſtimmt 
in Gottes Rate); »Zur Diätetik der Seelen 1848. 
Feuchtigkeit, in der Phyſik der Gehalt eines Kör⸗ 
pers an Flüſſigkeit, bef. der Luft an Waſſerdampf; 
+ Dampf. — Über die phyſiolog.⸗mediziniſche 
Bedeutung der Luft⸗F. f Meteorologie. — In der 
Textiltechnik (bef. in der Spinnerei) ſpielt die 
F. der Luft bzw. die 4 Luftbefeuchtung, bei der 
+ Konditionierung der F.gehalt von Faſergut oder 
Geſpinſt eine wichtige Rolle. — 1 auch Trocknen. 
Feuchtwangen, bayr. Stadt in Mittelfranken 
(8 Br), an der Frankenhöhe, (1933) 2370 Ew.; 
Tonwaren⸗, Leim» und Maſchinenfabriken. 
Feuchtwanger, Lion, deutſchfeindl. Schriftſteller, 
Jude, 7. 7. 1884 München, 1933 emigriert und 
wegen feiner Hetze ausgebürgert, ſchrieb u. a. Jud 
Süße 1924, eine Verherrlichung des Judentums, 
„Erfolge 1930, eine gemeine Beſchimpfung der nat. 
ſoz. Bewegung; feine fpäteren Werke 15 übelſte 
Pamphlete im gleichen Sinn; F. wurde Nachfolger 
des vom Bolſchewismus enttäufchten Andre Gide als 
Moskauer Hausdichter. 

Feudal (von feudum, f Feod), das Lehnsweſen betr., 
ihm zuneigend; unzeitgemäße adlige Standes vorrechte 
begehrend; vornehm, prunkend. F. partei, reaktionäre 
Adelspartei; F. ſyſtem, F.weſen, Lehnsweſen; F. ſtaat, 
Lehnsſtaat; F. ſtände, die aus Lehnsleuten des Landes⸗ 
herrn beſtehen (Ritterſtand). 

Feudalfsmus (Feudalweſen, ⸗ſyſtem), Vorherr⸗ 
ſchaft des Geburtsadels, beſ. des grundbeſitzenden. 
Feudel, der (Feul, niederdt.), Aufnehmer, Aufwiſch⸗ 
tuch, beſ. des Seemanns. 

Feuer, gleichzeitiges Auftreten von Licht und Wärme 
bei chem. Vorgängen (Verbrennung, Exploſion); 
bei flüſſigen und feſten Körpern Glut, bei Gaſen 
Flamme genannt. Stoffe, die oberhalb beginnen⸗ 
der Rotglut (3005) flüſſig werden, heißen feuer⸗ 
flüſſig. — In der Antike galt F. als eines der 
4 Elemente neben Luft, Waſſer, Erde, Nacht oder 
Ather. Heraklit und im Anſchluß an ihn die Stoa 
laſſen die Welt aus dem F. entſtehen und wieder 
in das F. hinein vergehen (dafür grch. Ausdruck 
ekpyrosis, „Entflammunge). Mit dem Chriſten⸗ 
tum trat das Schreckgeſpenſt des »höllifchen F. auf, 
während den Germanen das F. das reinigende und 
läuternde Element war, dem ſie ihre Toten über⸗ 
gaben, was noch im kath. Dogma vom + Fegefeuer 
anklingt. In Jakob Böhmes myſtiſcher Natur⸗ 


philoſophie erſchien das F. als das kraftvolle, aber 


noch ſtofflich gefeſſelte Licht in Menſch und Welt. 
Mit dem Aufkommen der modernen phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen Erklärung des F. nahm ſeine philoſo⸗ 
phiſch⸗ſymboliſche Bedeutung dann mehr u. mehr ab. 


Feuererzeugung. 

Zum Hervorbringen von F. (über die Vernich⸗ 
tung von F. 4 Feuerſchutz) dienen Stoffe und Vor⸗ 
richtungen, die man meiſt als Feuerzeuge bezeichnet. 

Die primitioſten Feuerzeuge (4 auch Natur⸗ 
völker) beſtehen aus zwei Holzſtücken, von denen 
das eine in der Rinne des anderen gerieben wird 
(Feuerpflug), wobei Schleifmehl entſteht, das zum 
Glühen und durch Blaſen zum Entflammen kommt 
(Polyneſien, Mikroneſien). Der Feuerbohrer iſt 
ein Bohrbrett mit kleiner grubenartiger Vertiefung, 
in der ein ſenkrecht eingeſetzter Holzſtab mit beiden 
Händen gequirlt wird (beſ. Afrika, Auſtralien): 
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beſondere Formen ſind der Bohrer der Gauchos 
(ähnlich wie beim ſog. Draufbohrer der Tiſchler wird 
das obere Ende des Bohrſtabes gegen die Bruſt ge⸗ 
ſtemmt u. der Stab mit der Hand im Kreiſe bewegt) 
und der Strickbohrerz dieſer beſteht aus der Bohr⸗ 
mütze (Fiſchwirbel, Holz uſw.), die ein Mann hält, 
während ein zweiter den um den Bohrſtab gelegten 
Strick hin und her zieht (Alteuropa, Altindien, 
Eskimo). Iſt dieſe Schnur an einem bogenartig 
gekrümmten Stab befeſtigt (Bogenbohrer), fo kann 
ihn ein Mann betätigen (Alter Orient, Irokeſen 
[Nordweſtküſte Amerifas]). Bei der Feuerſäge 
werden zwei quer zueinander geſtellte Hölzer auf⸗ 
einander gerieben (Malaien, Neuguinea). Die 
Feuerpumpe (Hinterindien) wirkt wie das pneu⸗ 
matiſche Feuerzeug (1 unten). Durch Anein⸗ 
anderſchlagen harter Steine (Feuerſteine) wirkt das 
Schlag-Feuerzeug (Eskimos, Mlduten, Tehu⸗ 
eltſchen, Feuerländer, Altmexikaner); dieſe Bezeich⸗ 
nung trägt auch das vom 14. bis Anfang des 19. Ih. 
häufig verwendete Feuerzeug, bei dem durch Auf⸗ 
ſchlagen eines Stahls (Feuerſtahl) auf einen Feuer⸗ 
ſtein Funken hervorgerufen werden, die Hobelſpäne 
in Brand zu ſetzen vermögen. Mit Zunder und 
Schwefelfaden iſt das Thüringiſche Feuerzeug 
ausgeſtattet. Das pneumatiſche Feuerzeug 
(Kompreſſions⸗, Luft⸗Feuerzeug, Mollets Pumpe, 
Tachopprion, das, grch.) beſteht aus einem an 
dem einen Ende geſchloſſenen Hohlzylinder, in dem 
ein Kolben luftdicht herabgeſtoßen werden kann. 
Die dadurch erzeugte Verdichtungs⸗(Kompreſſions⸗) 
Wärme entzündet einen Zündſchwamm. In dem 
Luntenfeuerzeug werden Funken durch ein kleines, 
am Rande gerieftes Stahlrad und ein Stück Sand⸗ 
e die auf eine Lunte fallen. Die 
25 ntzündung von Stoffen ferner verwendeten 

renngläſerwichen demchemiſchen Feuerzeug 
(Döbereiners Zündmaſchine) 1823. Bei dieſem 
tritt verdünnte Schwefelſäure zu Zink, und der dadurch 
erzeugte Wafferftoff ſtrömt auf einen Platinſchwamm, 
wodurch dieſer zum Glühen kommt und den Waſſer⸗ 
ſtoff entzündet. Bei dem Biſchofſchen Feuerzeug 
wird ein Benzinlämpchen (Docht mit Benzin ge⸗ 
tränkt) durch Zündblättchen entzündet. 1812 wurden 
Funk⸗ oder Tauch⸗Feuerzeuge erfunden. In 
dieſen wird ein dünnes, am Ende mit einem 
Gemiſch von Kaliumchlorat, Zucker und Zinnober 
überzogenes Hölzchen auf mit Schwefelſäure ge⸗ 
tränkten Afbeft gedrückt. Bei den Phosphorfeuer⸗ 
zeugen wird ein mit Schwefel überzogenes Hölzchen 
in eine zuſammengeſchmolzene Miſchung von fein⸗ 
verteiltem Phosphor und Schwefel getaucht. An 
der Luft findet Selbſtentzündung des Hölzchens ſtatt. 
Dieſe Feuererzeugung wurde durch die heute noch 
im Gebrauch befindlichen Reibzündhölzer ab- 
gelöft; 4 Zündhölzchen. Nach 1900 benutzt man 
bei den Reib⸗Feuerzeugen die Eigenſchaft der 
pyrophoren Legierungen (Zereiſen [Auermetall]; 
ogl. Kellermann, „Die Zeritmetalle und ihre pyro⸗ 
phoren Legierungeng 1912), beim Reiben (mit Stahl⸗ 
rädchen oder, bei Streich-Feuerzeugen, durch in 
geſonderten Röhrchen neben dem Docht liegenden 
Neibſtählen) Funken zu geben, um in Taſchen⸗ 
Feuerzeugen enthaltenes Benzin (Benzinlämpchen) 
zu entzünden. 

Zum Entfachen von Kohlenfeuer in Herden, 
Ofen uſw. benutzt man Feueranzünder (Kohlen⸗ 
Can lzünder): mit Teer oder mit Pech getränkte, zu 


49 


Feuer 


kleinen Zylindern geformte Sägeſpäne; Holzſtäbchen, 
in Petroleum oder in Terpentin getaucht und nach 
dem Bündeln mit Harz überzogen; gepreßte Säge⸗ 
ſpäne, Kohlenklein uſw., mit Salpeter leichter ver⸗ 
brennbar gemacht; poröſe, mit Petroleum getränkte 
Hohlkugeln oder Zylinder. 

Als Gas anzünder zum Anzünden von Gas bei 
Gaskochern oder bei Gasglühlichtbrennern benutzt 
man an dünnen Drähten befeſtigte Platinmohrpillen 
(Duke ſche Pillen), die katalytiſch wirken (vgl. oben 
bei chemiſchen Feuerzeugen), oder Reibfeuerzeuge 
(Reibzünder), meiſt in Form von Zangen, endlich 
elektriſche Zünder, bei denen Platinſpiralen durch 
elektr. Schwachſtrom weißglühend werden (Glüh⸗ 
zünder; in entſprechender Form auch als Zigarren⸗ 
anzünder) verwendet; auch die Dauerflammen in 
Gasbeleuchtungsſyſtemen oder an Sparbrennern 
ſind hier zu erwähnen. 


Feuerkult und Feuerbrauchtum. 

Feuerkult (Feuerverehrung, Pyrolatrie, grch., 
Feuerdienſt) ift die Verehrung des F. als einer ge⸗ 
heimnisvollen Naturmacht. Bei den Indogermanen 
iſt die Flamme der Gott Agni (lat. Ignis) ſelbſt; 
bei den Griechen wurden Neugeborene (meiſt am 
5. Tag) um das Herdfeuer (Göttin Heſtia, die 
röm. Veſta) getragen (Amphidromien, grch., »Um⸗ 
läufee), Menſch und Vieh durchſchreiten bei den 
nord. Oſter⸗ und 4 Johannisfeuern die reinigenden 
Flammen (Feuerzauber). Verkörperung des F. ſind 
der ägypt. Phtha, der Baal zu Tyrus, der Moloch 
der Kanaaniter (Menſchenopfer), der Manitu der 
Delawaren. Das Altarfeuer als Sinnbild der Gott⸗ 
heit mußte alljährlich neu erzeugt und mit keuſchen 
Händen unterhalten werden (vgl. Veſtalinnen). Die 
Sekte der Feueranbeter, die + Parfen, ſtellt die Feuer⸗ 
verehrung in den Mittelpunkt ihres Kults. Im 
Volksglauben des M. A. ſteht der Salamander als 
Feuergeiſt (Elementargeiſt, dem Menſchen dienſtbar, 
ſcheu und leicht reizbar) dem Element des Feuers vor. 

Feuerbrauchtum. Zum Feuerbrauchtum zählen alle 
diejenigen Handlungen und Begehungen im Jahres. 
und im Lebenslauf des dt. Bauern, bei denen das F. 
oder das Licht im Mittelpunkt ſteht. „F. ift«, wie der 
Eddaſpruch beſagt, »das Beſte den Erdgeborenen. “ 
Die Hochſchätzung und Verehrung dieſes Elements 
durch die Germanen führte zu einem ausgedehnten 
Feuerbrauchtum, deſſen Reſte im heutigen Bauern⸗ 
brauch deutlich erhalten ſind. 

Zum Feuerbrauchtum gehören in erſter Linie die 
ſog. Jahresfeuer, die zu den vier Einſchnitten des 
germaniſchen Sonnenjahres, zur Winter⸗ und zur 
Sommerſonnenwende, zur Frühjahrs- und zur Herbſt⸗ 
Tagundnachtgleiche abgebrannt werden. Dieſe ur⸗ 
ſprünglich rein germaniſchen Höhenfeuer wurden von 
der Kirche teilweiſe in ihr Kirchenjahr aufgenommen 
(Oſterfeuer). Um die Frühjahrs⸗Tagundnachtgleiche 
finden folgende Feuer ſtatt: das Beekenbrennen am 
Lichtmeßtag (2. Febr.) in Schleswig⸗Holſtein, das 
Fasnachtsfeuer oder der Fasnetfunken in Südweſt⸗ 
deutſchland und in der Schweiz. In Schwaben und 
Württemberg heißt der betr. Sonntag 4 Funken⸗ 
ſonntag, in Heſſen Hagelfeuer und im Eichsfeld 
der »Hagelſegenk. Zu den Frühlingsfeuern rechnen 
außerdem das Oſterfeuer, das in Niederſachſen und 
in Oberbayern erhalten geblieben ift, ſowie die Mai⸗, 
die Walpurgis⸗ und die Pfingſtfeuer. Als Sommer⸗ 
feuer kennen wir das alte germaniſche Sonnwendfeuer 
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(heute oft Johannis feuer genannt), das ſeit kurzem 
wieder überall in Deutſchland üblich iſt. Um die 
Herbſt⸗Tagundnachtgleiche liegt das ſog. Michels⸗ 
oder Martinsfeuer, das nur noch am Unterrhein 
bekannt und als Nachfolger des altgermani⸗ 
ſchen Herbſtfeuers anzuſehen iſt. Der Jahreskreis 
wird geſchloſſen durch das Winterſonnwendfeuer 
(21. Dezember), das nordiſche Julfeuer. Ohne Zwei⸗ 
fel wurzelt das geſamte Feuerbrauchtum in der ger⸗ 
maniſchen Weltanſchauung vom ewigen »Stirb-und⸗ 
Werden des Sonnenjahres. Zum Feuerbrauchtum 
oder Lichtbrauchtum gehören ferner der Lichterbaum 
des Weihnachtsfeſtes, das Lichterſchwemmen am 
Lichtmeßtag und die Lichte auf den Gräbern der 
Verſtorbenen. 

Unabhängig vom Jahreslauf gibt es noch das 
fog. Nodfeuer (von ahd. hniotan, mhd. niodan, 
dreiben, ftoßeng — durch Reibung erzeugtes F.) oder 
Wildfeuer. Dieſes F., das bereits 743 urkundlich 
erwähnt iſt, wurde bis ins 19. Ih. bei Ausbruch 
von Viehſeuchen entzündet. Die Entzündung geſchah 
durch Reibung von Hölzern. Durch das F. trieb 
man das kranke Vieh. Das vorher in allen Häuſern 
ausgelöſchte Herdfeuer wurde mit einem Brand 
des Nodfeuers neu entzündet. Herdfeuer 1 Herd. 

Der Feuerreiter iſt urſpr. der Reiter, dem 
die Aufgabe zufällt, bei Feuersnot die Bewohner der 
umliegenden Dörfer zur Hilfeleiſtung herbeizuholen. 
Im bäuerlichen Volksglauben iſt es die ſagenhafte 
Geſtalt eines Mannes auf dürrem Klepper, der kurz 
vor dem Ausbruch des Feuers an der Brandſtätte 
auftaucht oder fähig iſt, dem Feuer durch Umreiten 
Einhalt zu gebieten. Ged. von Mörike, Der $.«. 

Lit.: H. Freudenthal, »Das F. im dt. Glauben 
und Brauche 1931; H. Strobel, »Bauernbrauch im 
Jahreslaufd 19372; A. Kuhn, Feuerkult“ 1886; 
Becker, »Die Sage vom Feuerreiters (in: „Ib. des 
Vereins für meckl. Geſchichte und Altertumskunde 
Bd. 81, 1917). 

Feuer, milit. das Schießen aus Feuerwaffen mit 
dem Ziel, die Füberlegenheit, die Hauptbedingung 
für den Sieg, zu erkämpfen. Dabei muß das F. der 
Schützen und der leichten Maſchinengewehre der 
Infanterie mit deren ſchweren Waffen (ſchweren 
Maſchinengewehren, Infanteriegeſchützen) zuſam⸗ 
menwirken. Beſ. muß die Artillerie der Infanterie 
in jeder Gefechtslage F.ſchutz gewähren, d. h. die 
der Infanterie gefährlichſten Ziele bekämpfen. Die 
Infanterie wendet langſames und lebhaftes Schützen⸗ 
F. und Schnell⸗F. an, die Maſchinengewehre F.⸗ 

öße und Dauer⸗F. Die Artillerie ſchießt ſich im 
eſchützweiſen F. ein; zum Wirkungsſchießen wendet 
ie Gruppen⸗F. an, wobei jedes Geſchütz einmal 
feuert, ſobald es fertig iſt, oder Lagen⸗F., wobei 
alle Geſchütze von einem Flügel aus der Reihe nach 
einmal durchfeuern. F. linie iſt die Linie der vorder⸗ 
ſten Schützen, F.ſtellung die Stellung, aus der die 
Artillerie ſchießt. Uberraſchende F.eröffnung iſt 
vorteilhaft. Für das F.gefecht iſt es wichtig, Fekraft 
und F.wirkung möglichſt zu ſteigern. Dieſe iſt das 
letzte Ziel der Taktik und geht jeder Rückſicht auf 
Deckung vor. Die F. geſchwindigkeit richtet ſich nach 
dem Gefechtszweck und der Bedeutung des Ziels; 
je nach Lage werden F.pauſen eingelegt. Straffe 
F. diſziplin iſt nötig, fie erfordert peinlichſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Führer und Feind, ruhiges Schießen, 
ſofortiges Einſtellen des F., wenn das Ziel ver⸗ 
ſchwindet. Der Erfolg hängt ſtark von der F. leitung 
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ab. Sie entwickelt entſprechende F.Eraft gegen tak⸗ 
tiſch wichtige Punkte und nützt die F. wirkung aus. — 
Im Weltkrieg unterſchied man an F.arten der 
Artillerie: Trommel⸗F., höchſte Steigerung des F. 
aller Kaliber auf einen Teil der feindl. Stellung, bis⸗ 
weilen tagelang fortgeſetzt zur Zerſtörung der Grä⸗ 
ben und Widerſtandsneſter und zur Lähmung des 
Kampfwillens; Sperr⸗F., ſtarkes F. hinter die 
Gräben des Gegners, um das Herankommen ſeiner 
Reſerven zu verhindern; F.walze, ein bei eigenem 
Angriff örtlich und zeitlich zuſammengefaßtes, all⸗ 
mählich vorgeſchobenes F. mehrerer Batterien, dem 
die Sturmtrupps dicht aufgeſchloſſen folgen ſollten; 
Zerſtörungs⸗F. zur Lähmung der feindl. Batterien 
und zur Vernichtung bereitgeſtellter Munitions⸗ 
maſſen und Anlagen; Störungs⸗F. zur Be: 
unruhigung und Störung des feindl. Verkehrs und 
der feindl. Angriffs vorbereitungen. — An Stelle des 
Sperr⸗F. ift nach dem Kriege im dt. Heer das Not⸗ 
F. getreten, das aus der vorderſten Linie bei Gefahr 
durch Leuchtzeichen angefordert werden kann. Es 
wird aber nur gegen einzelne beſ. wichtige Teile der 
ront gerichtet. — Auf Kriegsſchiffen erfolgt die 
leitung, getrennt nach Kalibern, zentral von einem 
gepanzerten, möglichſt hoch eingebauten F.leitſtand 
aus. Vielfach wird von dort durch elektriſche Über- 
tragung die geſamte Artillerie gerichtet und abge⸗ 
euert. 
f Seemänniſch = Leuchtfeuer. 
Feuerbach, württ. Stadt, nordw. Induſtrievorort 
von Stuttgart (5 E), (1933) 24000 Ew.; Boſch⸗ 
werke für elektrotechniſche Apparate, chem. ⸗techn. 
Fabrikate, Trikotage⸗ und Lederind., Leitz⸗Brief⸗ 
ordner⸗ u. a. Fabriken. 
Feuerbach, 1) Anſelm, Ritter von (1808), Begrün⸗ 
der der neueren dt. Strafrechtswiſſenſchaft,“ 14. 11. 
1775 Hainichen bei Jena, f 29. 5. 1833 Frankfurt 
a. M., Prof. in Jena, Kiel, Landshut, 1805 Gehei- 
mer Referendar im Juſtiz⸗ und Polizeidepartement 
München, 1817 Erſter Präſident des Appellations⸗ 
gerichts in Ansbach, beſeitigte die Folter, ſchuf die 
ſog. Abſchreckungstheorie (4 Strafrecht), verbeſſerte 
durch das bayr. Strafgeſetzbuch vom 16. 5. 1813 
die Strafrechtspflege weſentlich, bereitete durch 
die Schrift »Über Öffentlichkeit und Mündlichkeit 
gerichtlicher Verhandlungeng 1821 den Sieg dieſer 
zwei Grundregeln geſunder Rechtspflege vor. Er war 
ein Gegner des Feudalſtaates und der Reaktion. 
Obgleich Bayern mit Napoleon verbündet war, be⸗ 
grüßte er begeiſtert die Befreiungskriege. Er ſchrieb 
ferner: Eb. des gemeinen, in Deutſchland geltenden 
peinlichen Rechtsg 1801, 14. Aufl. von Mittermaier 
1847, „K. Hauſer, Beiſpiel eines Verbrechens am 
Seelenleben des Menfchen« 1832, »Über die Unter⸗ 
drückung u. Wiederbefreiung Europass 1813 u. Die 
Weltherrſchaft, ein Grab der Menſchheits. Lit.: 
Ludwig F. 1852, 2 Bde.; E. Hölder, „Savigny und 
F. d 1881. — 2) Anfelm, Enkel von F. 1), Maler, 
* 12.9. 1829 Speyer, 7 4. 1. 1880 Venedig, bildete 
ſich in Düſſeldorf, München, Antwerpen und Paris, 
daf. 1852/53 im Atelier Coutures, war 183673 meift 
in Rom, 1873—76 Prof. an der Akademie in Wien, 
lebte ſeit 1876 in Venedig. F. iſt neben Böcklin der 
Hauptvertreter der idealiſtiſchen Strömung der dt. 
Malerei in der 2. Hälfte des 19. Ih.; doch hat er 
ſein Erlebnis des Südens nicht ſo wie jener in nord. 
Geſtaltungsart umgebogen, ſondern bleibt in Form 
und Inhalt roman. Art ſtark verhaftet. Hauptwerke 
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einer Frühzeit find »Hafis in der Schenken (1852; 
Ma e e und „Der Tod des Arefino« 
(1854; Baſel, Öffentl. Kunſtſammlung). Seine 
erſten in Italien gemalten Bilder haben tiefe und 
warme venezianiſche Farbgebung: Dante und die 
Frauen von Ravennas (1838; Karlsruhe, Kunſt⸗ 
halle). Später werden ſeine Farben kühler, die Farb⸗ 
flächen breiter: »Pietä« (1863; München, Schack⸗ 
galerie), „Erinnerung an Tivolig, »Medeas (beide 
1867 ; Berlin, Nationalgalerie). Neben Bildniffen, fo 
der ſchönen Nömerin Nanna Rifi (Karlsruhe, Kunſt⸗ 
halle, auch als »Iphigenien 1871; Darmſtadt und 
Stuttgart), hat F. noch Kinderbilder u. Landſchaften 
gemalt. Hptw. feiner ſpäteren Zeit »Das Gaftmahl 
des Plato« (1. Faſſung 1867-69, Karlsruhe, Kunſt⸗ 
halle; 2. Faſſung 186973, Berlin, Nationalgalerie). 
Ausgezeichnete Selbſtbildniſſe. — Aus Briefen Fis 
und dem Entwurf einer Selbſtbiographie ſtellte feine 
Stiefmutter Henriette F. zuſammen: Ein Vermächt⸗ 
nis«, 1882, 191119. Lit.: Allgeyer, 19042, 2 Bde.; 
Ühde⸗Bernays, „F., des Meiſters Gemälde in 
200 Abb. a 1913 und HBefchreibender Katalog feiner 
ſämtl. Gemäldes 1929; Heyck 19234; Quenzel, Der 
Maler F. Leben, Briefe, Aufzeichnungen« 19298. — 
3) Ludwig, Sohn von F. 1), Religionsphiloſoph, 
28. 7. 1804 Landshut, F 13. 9. 1872 Rechenberg 
b. Nürnberg, ſtudierte Theologie, dann feit 1824, 
bef. in Berlin bei Hegel, Philofophie, 1828 Privat⸗ 
dozent in Erlangen. 1830 nannte er in „Gedanken 
über Tod und Unfterblichkeitt die Religion einen 
Rückſchritt und erklärte den Glauben pfychologifch, 
von der Phantaſie des Menſchen abhängig. Seine 
akademiſche Laufbahn wurde durch kirchliche Ver⸗ 
folgungen unmöglich gemacht, die Schrift beſchlag⸗ 
nahmt. 1837 heiratete er Berta Löw, deren Mit⸗ 
beſitzerſchaft an einer Fabrik ihm freie Schriftſtellerei 
ermöglichte. In ſeiner Philoſophie ſucht F. unter 
Hegels Einfluß die Religion aus immanenten Prin⸗ 
zipien des Geiſtes zu erklären. Mit der »Kritik der 
1 Philoſophies (1839) wendet er fi) von 
egel ab. Spekulation über Natur und Menſch 
hinaus erklärt er für Eitelkeita. Seine Theologie 
wird zur Anthropologie; in dieſer betrachtet F. den 
Menſchen aus den finnlich gegebenen Juſammen⸗ 
hängen heraus: Der Menſch ift, was er ißta. Das 
Leben iſt nach ihm nur Selbſtliebe und Glücksſtreben. 
Das Geniale und das Schickſalhafte im geſchichtl. 
Leben erkennt er nicht an. Damit ſchlägt Fis urſpr. 
0 ee u um. Geine Wendung 
bon der Philofophie der Begriffe zur Philofophie 
des Menſchen beeinflußten ne 80 . 
Fi Religionslehre, durch Karl Marx zum Dogma 
erhoben (Religion iſt Rückſchritt und Phantaſie), 
iſt Grundlehre des Bolſchewismus geworden. Ohne 
es zu wollen, wurde F. ſo zum Schrittmacher der 
Religionsfeindſchaft und der materialiſt. Geſchichts⸗ 
auffaſſung. Zu F.s Anhängern gehörten fpäter ſehr 
viele Juden und Materialiſten aller Richtungen. 
Hptw.: „Gedanken über Tod und Unfterblichkeit« 
1830, 1876°, Das Weſen des Ehriftentums« 1841, 
18834, Das Weſen der Religion« 184%, 18492, 
»Theogonie« 1857, »Spiritualismus und Materialis⸗ 
muse 1866. »Geſ. Werkes, 10 Bde., neu 1903-1. 
Lit.: Starcke 1885; Bolin 1891; Jodl 19214. 
Feuerbahn (Feuergeſtell), etwa 15—20 m breite 
Streifen, die von allem brennbaren Material 
(Heide, dürrem Gras uſw.) freigehalten werden, 
um die Ausdehnung eines Waldbrandes bef. in 
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ausgedehnten reinen Nadelholzwäldern zu ver⸗ 
hindern. 
Feuerbeſtattung (Einäſcherung, Leichenverbren⸗ 
nung), Totenbeſtattung, bei der man die Leiche vers 
brennt, fo daß nur die mineraliſchen Beſtandteile 
Aſche) zurückbleiben. Die neuzeitl. F. hat mit der 
Leichenverbrennung des Altertums auf Scheiter⸗ 
haufen (1 Totenbeſtattung), wie fie jetzt noch in 
manchen außereurop. Ländern üblich iſt, nur den 
Namen gemein. Sie iſt eine chemiſche Zerſtörung 
durch hocherhitzte Gaſe in beſonderen Ofen mit 
5 (Abb.). Beim Vorheizen, etwa 
3 Stunden lang, wird das Innere des aus Ziegel⸗ 
oder Schamotteſteinen erbauten Einäſcherungs⸗ 
raums a unmittelbar durch die im Feuerungs raum b 
entftehenden Heizgaſe bis zur Weißglut (950°) er- 
hitzt. Nach Einführung des Sarges wird a nur 
noch mittelbar durch die um a herumführenden 
ee ve © geheizt; die Hitze wird erſt noch durch 
Dil ene on Pure bei d bis auf 1000° erhöht. 
ie Leiche elb r 
kommt 5 10 S 
mit den Flammen — — 
oder Heizgaſen in ;] 
Berührung. Ein 
Kanalſyſtem (Lau⸗ 
terungskanal e) 
ſorgt dann dafür, 
daß die Zerſtö⸗ 
rungsprodukte ge⸗ 
ruchlos entweichen. 
Durch den Unter⸗ 
ſchied von Innen⸗ 
und Außentempe⸗ 
ratur entſteht ein 
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von Holzſarg, Kleidung u. dgl., da fie fpezififch 
etwa viermal ſo leicht wie Knochenaſche iſt, mit den 
abziehenden Gaſen in den Abzugskanal g getrieben 
wird. Nach 11 ½ std bleibt als einziger Rückſtand 
etwa 1½—2 kg Knochenaſche übrig, die ſich im 
Aſchenbehälter h (Aſchenbecken) ſammelt und in eine 
Blechkapſel eingelötet wird (unter amtlicher Auf- 
fit). Sie beſteht hauptſächlich aus weißem phos⸗ 
phorſaurem Kalk. Als Brennſtoff verwendet man 
Gas oder Koks. Einige Krematorien äſchern mit 
elektriſchen Ofen ein. 

Die meiften Einäſcherungshallen (Krema⸗ 
torien) werden im Dt. Reich auf Friedhöfen er⸗ 
richtet. Durchweg ſind die Gemeinden Eigentümer. 
Zur Aufbewahrung der Urnen dienten früher Urnen⸗ 
hallen (Kolumbarien), jetzt werden gärtneriſch 
durchgearbeitete Urnenhaine bevorzugt, in denen 
die Aſchenkapſeln, z. T. mit Überurnen, in den 
Boden gebettet werden. Gegenüber der Erdbeſtattung 
wird etwa das Fünffache an Boden geſpart. In 
England wird die Aſche ſeit einigen Jahren in ſog. 
Gedächtnisgärten auf Raſen ausgeſtreut. 

Vor der Machtübernahme war die F. im Dt. 
Reich durch Landesgeſetze geregelt, die mehr oder 
weniger die früheren Bedenken und Vorurteile gegen 
die F. erkennen ließen und allerlei Erſchwerungen 
gegenüber der Erdbeſtattung enthielten. Der ſchärfſte 
Gegner der F. iſt auch heute noch die kath. Kirche. 
Der Hauptgrund dieſer Gegnerſchaft liegt im Glauben 
an die Auferſtehung des Fleiſches, die nicht gefährdet 
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werden ſoll; außerdem aber behauptet man, die F. 
widerſpreche dem Volksempfinden, denn ſie ſei eine 
eidniſche Sitte. Tatſache iſt aber, daß in den erſten 
Sehe derten des Chriſtentums beide Beſtattungs⸗ 
arten vorkamen und daß die Sitte des Begrabens erſt 
nach dem Blutbad von Verden und durch die Ver⸗ 
ordnungen Karls d. Gr., der 782 die F. mit Todes⸗ 
ſtrafe bedrohte, im chriſtl. Deutſchland endgültig 
herrſchend wurde. Die Frage, ob die Erd- oder die 
F. die ältere Beſtattungsform iſt, haben die neueren 
Forſchungen und Ausgrabungen dahin entſchieden, 
daß beide faſt überall nebeneinander angewandt 
wurden. In holzarmen Gegenden war die F. meiſt 
ein Vorrecht der Reichen, in andern galt das Be⸗ 
graben für würdiger. Es gibt kaum eine Landſchaft 
im Altreich, die keine Urnenfunde aus der Früh⸗ 
geſchichte aufweiſt. 
ie Vorzüge der F. werden immer mehr an⸗ 
erkannt. Die F. ſchließt alle Gefahren der An⸗ 
5 durch Leichen, vor allem bei Seuchen, ferner 
runnenvergiftung durch Friedhöfe, ſodann Gefah⸗ 
ren für die Geſundheit der Begräbnisteilnehmer am 
offenen Grabe aus. Ferner fallen die das Gefühl 
verletzenden Begleiterſcheinungen beim Hinablaſſen 
des Sarges und beim Zaſchaufeln des Grabes weg. 
Für die F. ſprechen auch ihre wirtſchaftl. Vorteile: 
ein kleines Urnengrab reicht für eine Familie aus; 
Urnenhallen beanſpruchen wenig Platz. 

Das erſte neuzeitl. Krematorium in Europa wurde 
1876 in Mailand, das erſte dt. 1878 in Gotha 
eröffnet, das nächſte erft 1891 in Heidelberg. 1892 
wurde das Krematorium in Hamburg dem Betrieb 
übergeben. Im Dt. Reich beſtehen z. Z. (1935) 
139 Krematorien, in denen 1938: 86 147 Einäſche⸗ 
rungen (über 28 v9 der in den Gemeinden mit Kre⸗ 
matorien Geſtorbenen) vorgenommen wurden. 

Der Kampf um die Wiederfreigabe der F. in be⸗ 
fonderen Ofen begann in den chriſtl. Ländern Mitte 
des 18. Ih., und zwar in Frankreich. Jetzt iſt die F. 
in allen größeren Staaten freigegeben, die größte 
Verbreitung hat fie außer im De. Reich in der 
Schweiz, in Großbritannien, in den nord. Staaten, 
in der Tſchecho⸗Slowakei und in den Ver. St. v. A. 
gefunden. In Indien wird die Feuerbeſtattung 
meiſt noch auf Scheiterhaufen vorgenommen, in 

apan in beſonders zu dieſem Zweck erbauten, mit 

lfeuerung verſehenen Hallen in über 40 000 Städten 
und Dörfern. 

Die geſetzl. Regelung für das ganze Reich vom 
15. 5. 1934 ſtellt die F. der Erdbeſtattung gleich. Die 
Beſtattungsart richtet ſich nach dem Willen des Ver⸗ 
ſtorbenen, mangels Beſtimmung nach dem Willen 
der Angehörigen. Die F. bedarf der ſchriftl. Geneh⸗ 
migung der Polizeibehörde des Einäſcherungsortes; 
vorzulegen ſind die amtl. Sterbeurkunde, eine amts⸗ 
ärztl. Beſcheinigung über natürl. Todesart, die Be⸗ 
ſcheinigung der Polizeibehörde des Sterbeorts, daß 
keine ſtrafbare Handlung den Tod herbeigeführt hat. 
Die F. darf nur in behördlich genehmigten Anlagen 
ee erfolgen. Die Aſchenreſte jeder Leiche 
ind in ein amtlich zu verſchließendes Behältnis auf⸗ 
unehmen und beizuſetzen. Über die F. führt die 
N otigei ein befonderes Verzeichnis, in dem auch der 
Beiſetzungsort der Urne aufgezeichnet ift; Ande⸗ 
rungen des Beiſetzungsorts hat die Friedhofsverwal⸗ 
tung zu melden. 

Feuerbeſtattungsvereine. Die bis zur Macht⸗ 
übernahme beſtehenden Erſchwerungen für die F. 
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durch die damalige Geſetzgebung zuſammen mit den 


vorher erwähnten Anfeindungen ſeitens der Kirchen 
hatten ſehr früh Vereine auf den Plan gerufen, die 
ſich für die Förderung des F.sweſens einſetzten und 
außerdem den Charakter von Verſicherungsvereinen 
trugen. Während die Mehrzahl meiſt örtliche Be⸗ 
deutung hatte, erreichten einige beträchtl. Mit⸗ 
gliederzahlen. Wie bei allen Maſſenbewegungen, ſo 
verſuchte auch hier der Marxismus Einfluß zu ge⸗ 
winnen; das gelang ihm in hohem Maße, und zwar 
um ſo leichter, als die damals herrſchenden Vor⸗ 
urteile in der F. eine »Gottloſenpropagandas ſahen. 
So erreichte der Verband für Freidenkertum 
und F.s (Ztſchr.: »Der Freidenker“, ſeit 1925) 1928 
etwa 600000 Mitglieder; er hatte ausgeſprochen 
antikirchl. und marxiſtiſche Tendenzen, nahm nur aus 
der Kirche Ausgeſchiedene auf und betrieb eine regel⸗ 
rechte marxiſtiſche Propaganda, die bei jeder F. s⸗ 
feierlichkeit hervortrat. Neben dieſem großen Ver⸗ 
band beſtanden andere marxiſtiſch und freidenkeriſch 
eingeſtellte Vereine mit nicht unbeträchtlichen Mit⸗ 

liederzahlen. (Als Reaktion auf ihre antikirchliche 

ätigkeit entſtanden ſeinerzeit die konfeſſionellen 


Begräbnisvereine.) — Im Gegenſatz dazu war der 


»Volksfeuerbeſtattungs vereine, Berlin (1928: 
400000 Mitgl.; Ztſchr.: »Die Volks⸗F. a, feit 1918), 
unpolitiſch und kirchlich tolerant. Neben ihm beſtand 
eine große Zahl kleiner örtlicher Vereine gleichfalls 
unpolitiſcher Richtung, von denen nur wenige größere 
Mitgliederzahlen erreichten (Ztſchr.: Die Flammeg, 
ſeit 1884, »Phönire, ſeit 1888, und die „Dt. Slammee, 
ſeit 1924; außerdem jährl. Vereinsberichte). 

Nach Auflöſung der marxiſt. Vereine erſtand am 
22.4.1934 als einheitliche Verſicherungsorganiſation 
»Die Großdeutſche Feuerbeſtattung, De 
verein auf Gegenſeitigkeit (1938: 1400 000 Mitgl.). 
Mit ihr verſchmolzen find u. a. der »Volksfeuer⸗ 
beſtattungs vereine, Berlin, der F.sverein Flamme! , 
München, und die „Intereſſengemeinſchaft Ot. Fis⸗ 
vereinee, Hagen. An die Stelle der Vielzahl von 
Zeitſchriften trat mit dem 1.7. 1934 das »Zentral⸗ 
blatt für F. a, ſeit 1936 »Die Feuerbeſtattungs. 


* 


Durch die geſetzl. Regelung und die Arbeit der 


Spitzenorganiſation iſt folgendes erreicht: Die F. 
wird der Erdbeſtattung gleichgeftellt, fie wird als 
eine urgerman. Sitte anerkannt, und das Recht des 
Einzelnen, über die Art der Beſtattung ſeiner Leiche 
ſelbſt zu beſtimmen (bis dahin war es mehr oder 
weniger eine Sache der Hinterbliebenen), iſt feftgelegt. 

Über F. bei den Naturvölkern und den alten 
Kulturvölkern + Totenbeſtattung. 

Lit.: Jak. Grimm, »Über das Verbrennen der 
Leicheng 1850; Küchenmeiſter, Die F.s 1875; 
Goppelsroeder, vllber F. g 1890; Kronfeld, »Reichen- 
verbrennung alter und neuer Zeit« 1890; A. Koh: 
mann, »Erd⸗ und F. s 1901; M. Pauly, „Die F. 
1904; Beutinger, Hb. für F. s 1911; Pallefter, 
„F. in Japans 1912; Brackenhoeft, „Die grundſätzl. 
Gleichſtellung der Erd⸗ und Fs 1912; K. Heil, „it. 
der 5 1913; Schumacher, Die F.s 1939 (in „Hb. 
der Architekturs). 

Feuerbüchſe, bei Lokomotiv⸗, Lokomobil⸗ u. Schiffs⸗ 
+ Dampfkeſſeln der Teil, der die Feuerung auf⸗ 
nimmt. 


Feuereſſer (Feuerfreſſer), Gaukler, die durch Tricks 


das Verſchlucken von Feuer vortäuſchen; beſ. be⸗ 


faſſen ſich damit Mitglieder des Derwiſchordens 


der Rifa'i (Nordafrika). 
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Feuerfalter 


Feuerfalter, Schmetterling, 4 Bläulinge. 
Feuerfeſt, Bez. von Stoffen, die dauernd hohe 
Temp. aushalten ohne ſich zu verflüchtigen (feuer⸗ 
beſtändige Stoffe), zu ſchmelzen oder zu ver⸗ 
brennen: zu f. Tiegeln, Rohren, Dichtungen uſw. 
für chemiſche und techn. Zwecke dienen beſ. Aſbeſt, 
Schamotte, Kalk, Platin, Quarz, Ton; hochfeuerfeſt 
find z. B. Korund, Magneſia; f. Gläſer + Glas; 
Tauch Feuerfeſte Steine. Den Zutritt von (Schaden⸗) 
Feuer wenigſtens auf kurze Zeit hindernde Bauteile 

eißen feuerhemmend. fauchFeuerfeſtes Geſchirr, 
Ser Steine, Feuerſchutz, Feuerſichermachen. 
Feuerfeſtes Geſchirr, Kochgeſchirr, 1) aus hitze⸗ 
und temperaturwechſelbeſtändigem, meiſt kieſelſäure⸗ 
reichem Glas (3. B. Jenaer f Glas) oder 2) aus 
keramiſchen Maſſen, wie 4 Porzellan oder + Stein- 
gut ähnlichen, porigen Maſſen. F. kann in gewiſſem 
Grade an die Stelle von Metallgeſchirr treten. 
Feuerfeſte Steine, Bez. von Bauſteinen für feuer⸗ 
feſtes Mauerwerk, deren Erweichungspunkt bei 
Temperaturen über 13802 (entfprechend Seger⸗ 
kegel 26) liegt. Man unterſcheidet: 1) Silika⸗ 
fteine, Quarzziegel, Dinasſteine (Flintſhireſteine) aus 
Dinasgeſtein (Quarzit von Südwales), die aus 
Kieſelſäure, wie Quarz, Quarzit oder Sandſtein, 
und einem Bindemittel, wie Kalk, beſtehen; dieſe 
Steine werden auch als ſaure Steine bezeichnet. — 
2) Tonſteine, nur aus feuerfeſtem Ton; Samt 
ſteine aus feuerfeſtem Ton und vorgebranntem 
feuerfeſtem Ton, d. i. Schamotte; Quarzton⸗ und 
Quarzſchamotteſteine aus Quarz und Ton, gegebe⸗ 
nenfalls mit Schamottezuſatz, auch als halbſaure 
Steine bezeichnet; hauptſächlich aus Tonerde be⸗ 
ſtehende Steine, wie Baurit-, Korund⸗ und Dyna⸗ 
midonſteine, zu deren Herſt. Korundin, geſchmolzene 
Tonerde, oder Korindit, geſinterter roter Bauxit, 
benutzt werden können. — 3) Magneſiaziegel oder 
linker, Magnefiabauftoffe, Dolomitfteine, her⸗ 
geftellt aus magnefiumorydhaltigen Aus gangs⸗ 
ſtoffen wie Magneſit oder Dolomit; dieſe Erzeug⸗ 
niſſe werden auch als baſiſche Steine bezeichnet. — 
Als Sondererzeugniſſe find noch zu erwähnen die 
neutralen Chromitſteine, aus Chromeiſenerz her⸗ 
geſtellt, und die gut wärmeleitenden Steine aus 
Siliziumkarbid (3. B. Carborundum); ferner die 
feuerfeſten Kohlenſtofferzeugniſſe, wie Kohlen⸗ 
ziegel, Koksſteine, Graphittiegel. Die Marquardt⸗ 
maſſe iſt ein tonerdereicher Werkſtoff aus Schiefer⸗ 
ton, Aluminiumopyd und feuerfeſtem Ton, bef. für 
Pyrometerrohre. — Die Herſt. der feuerfeſten Steine 
erfolgt in der Weiſe, daß ein bildſamer oder bildfam 
gemachter Teil der Ausgangsſtoffe mit dem unbild⸗ 
ſamen Teil, dem Magermittel, vermengt, die Maſſen 
durch Stampfen oder Preſſen in eine Form gebracht 
und die S bei hoher Temp. gebrannt wer⸗ 
den. — Baſiſche Steine werden bef. für die Aus⸗ 
mauerung der Herde metallurgiſcher Ofen und für 

melztiegel, die ſauren und die halbſauren Steine 

für Koks⸗ und Gasöfen, die Silikaſteine für Martin- 
ofengewölbe, die Schamotteſteine für Feuerungen, 
keramiſche Ofen u. ögl. verwendet. — Lit.: Hecht, 
„Eb. der Keramike 1930; Niederleuthner, »Unbild⸗ 
ſame Rohſtoffe keramiſcher Maffen« 1928. 
Feuergefährliche Flüffigkeiten, Fläſſigkeiten mit 
niedrigem Sdp., die leicht entzündliche Dämpfe 
bilden, z. B. Benzin, Benzol, Ather. Für Lagerung 
und Beförderung gelten beſondere polizeiliche Vor⸗ 
ſchriften. 
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Feuerpumpe 


Seuerhöhe eines Geſchützes, die Entfernung der 
Rohrmündung vom Boden. 
Feuerkäfer (Pyrochrojdae), Käferfamilie, Kopf 
hinten halsförmig verengt, Fühler geſägt, Leib 
flach, kurzhaarig, Flügeldecken blutrot; Larven 
unter loſer Baumrinde von Holzkaferlarven, auch 
kannibaliſch lebend. Der Scharlachrote F. (Pyro- 
chroa coccjnea; 4 Beilage Käfere), 15—17 mm, 
Ende Mai bis Juli auf Waldlichtungen an Baum: 
ſtümpfen und Blüten. 
Feuerkieke (niederdt.), Fußwärmer aus Meſſing⸗ 
oder Kupferblech, meiſt mit Treibarbeit verziert, der 
beſ. zum Kirchgang mitgeführt wurde. 
Feuerkreuzler (Croix de Feu, Früä dB fB), 1936 
aufgelöfter nationaliſtiſcher Wehrverband unter de la 
Rocque; 4 Frankreich (Parteien). 
Feuerkugeln (Bolide) + Meteore. 
Feuerland (fpan. Tierra del Fuego), Inſelgruppe 
an der Südſpitze Südamerikas, vom Feſtland 
durch die Magalhäes⸗Straße getrennt (32 C 8), 
72000 qkm, etwa 3500 Ew. Die gebirgigen 
(Mount Darwin, 2140 m) Inſeln mit ihren 
Fiordküſten find mit Ausnahme des ſteppenhaften 
Oſtens (Schafzucht) feuchtkalt, teilweiſe verglet- 
ſchert oder mit Mooren und Urwäldern bedeckt. Die 
Eingeborenen (Feuerländer, früher Peſcheräh) 
ſind Indianer, leben von Jagd, Fiſch⸗ und Robben⸗ 
fang; fie zerfallen in die Stämme Hamana (Yagan), 
Halakwülup (Alakaluf) und Selknam (Ona). 
Politiſch gehört das F. teils zu 4 Argentinien, teils 
zu 4 Chile. Lit.: Koppers, „Unter F.⸗Indianerne 
1925: G. Plüſchow, »Silberkondor über F. a 1935; 
Guſinde, »Die Selknäme 1931. 
Feuerlee, im Seegefecht die dem Feind abgewendete 
Seite des Schiffes im Gegenſatz zu Feuerluv. 
Feuerleiter, eine als Rettungsweg bei Feuersgefahr 
dienende eiſerne Leiter an der Außenwand von Ge⸗ 
bäuden; auch die 4 Leitern der Feuerwehr. 
Feuerlöſchen, Auslöſchen eines Schadenfeuers 
(Brandes) durch Abkühlen des brennenden Stoffes 
unter ſeine Entzündungstemperatur bzw. durch Ab⸗ 
decken gegen den zum Brennen nötigen Luftſauer⸗ 
ſtoff, ſo daß Flammenbildung und Glühen aufhören; 
meiſt durch Waſſer; in Sonderfällen durch Sand, 
Schaum, Kohlenſäure od. Chemikalien. 4 Feuerſchutz. 
Feuerlöſchpolizei 4 Feuerſchutz. 
Feuermal, Hautkrankheit, f Hautgeſchwülſte. 
Feuermelder, + Alarmanlage zum ſchnellen Herbei⸗ 
rufen der Feuerwehr bei Bränden; auch Feuerſchutz. 
Feueropal, i + Opal. Feuerſtein, 
Abart des 4 Chalzedons. 
Feuerpolizei, Handhabung der Vorſchriften zur 
Verhütung von Schadenfeuern. Dazu gehört bef. 
auch die baupolizeiliche Überwachung der feuer⸗ 
ſicheren Herſtellung von Gebäuden, Heizungs» und 
Lichtanlagen, außerdem die Feuerbeſchau (Feuer⸗ 
ſchau), die von Zeit zu Zeit ſtattfindende Prüfung 
beſtehender Gebäude und Räume auf Feuerſicherheit. 
Die Wahrnehmung der F. obliegt im weſentlichen 
den Gemeinden als Ortspolizei. Verfehlungen gegen 
F.⸗vorſchriften werden nach § 367 Nr. 4—8, § 368 
Nr. 3-8, § 369 Nr. 3 StGB. beſtraft, Herbei⸗ 
führung von Brandgefahr in Wäldern nach den 
Fa Vgl. Feuerſchutz. 

euerprobe, Prüfung beſ. edler Metalle auf Ber: 
änderlichkeit beim hohen Erhitzen. — Im M. A. 
eine Art 4 Gottesurteil. 
Feuerpumpe, ein Feuerzeug (4 Feuer, Sp. 49). 
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Feuerrad 


Feuerrad, ſich drehendes Stück in der 4 Feuerwerkerei. 
Feuerſalamander, ein Lurch, 4 Molche. 

Feuerſchiff, in Hafeneinfahrten, Flußmündungen 
uſw. verankertes, bewohntes, meiſt rotes Fahrzeug 
mit 1—3 Signalmaſten, nachts mit en 4 Leucht- 
feuer, dient Schiffen als Wegweifer. Bon den in 
der Elbmündung etwa je 3 sm auseinanderliegen⸗ 
den 4 F. kenterte »Elbe 1% (Abb.) 27. 10. 1936. 


AR 
1 


Feuerschiff. 


Feuerſchutz, Geſamtheit aller Maßnahmen zur Ver⸗ 
hütung (Seuerverhüfung) und zum Löſchen (Feuer⸗ 
löſchweſen) von Bränden. Der F. gehört zu den Auf⸗ 
gaben der allgemeinen Polizei, der Baupolizei, der 
Gewerbeaufſicht, der Feuerwehren (Feuerlöſch⸗ 
polizei), der Forſtpolizei, der Schornſteinfeger, des 
zivilen 4 Luftſchutzes und auch der N. S. Volkswohl⸗ 
fahrt in ihrer Abteilung »Schadenverhütungs. Abb. 
Jauch Beil. zu Schadenverhütung. 3 


Feuerverhütung. 

Der Feuerverhütung leinſchl. des ſofortigen Lö⸗ 
ſchens von Bränden beim Entſtehen, vor Alarmierung 
der Feuerwehr) dienen verwaltungs rechtliche, bau⸗ 
liche und löſchtechniſche Brandſchutzmaßnahmen. 
Polizei und Gewerbeaufſicht überwachen die Durch⸗ 
führung von Verordnungen und Vorſchriften, z. B. 
über Herſt., Lagerung, Beförderung und Vertrieb 
feuergefährlicher Stoffe (wie Zelluloid, Ben⸗ 
zin, Sprengſtoffe). Die Brandſchau (Feuerſchau) 
iſt eine Überprüfung der Feuerſtätten und der feuer⸗ 
gefährl. Betriebe entweder durch hauptamtliche 
Brandſchauers (ein Vertreter der ſtaatl. Aufſichts⸗ 
behörde und ein feuer- bzw. baupolizeil. Sachver⸗ 
ſtändiger) oder durch berufene Kommiſſionen (Ver⸗ 
treter der Ortspolizei, der Feuerwehr und der 
Schornſteinfeger). 

Brandſchutzmaßnahmen baulicher Art. Feuer⸗ 
ſichere Bauten u. Bauteile leiſten bei einem Brande 
der Hitze und den Flammen längere Zeit Widerſtand. 
Geringe Feuerſicherheit bieten alle Bauten aus 
ungeſchütztem Weichholz, Stahl, manchen Natur⸗ 
ſteinen oder Glas; Holz verbrennt, Eifen verzieht 
ſich, Naturſteine ſpringen, Glas ſchmilzt unter Hitze⸗ 
einwirkung. Beſſeren Schutz bieten Hartholz( Eiche), 
beiderſeits verputzte Bretter, Glas mit einer Draht⸗ 

ewebeeinlage (Drahtglas) oder Glasbauſteine zw. 
Geber pen Als feuerbeſtändige Bau⸗ 
teile gelten ſolche, die ſich während 1½ std unter 
der Einwirkung von Feuer und Löſchwaſſer nicht 
weſentlich verändern (bei einem Brandverſuch); 
feuerhemmende Bauteile dürfen während einer 
halbſtündigen Prüfzeit nicht in Brand geraten, ſich 
nicht weſentlich ändern und müffen dabei den Durch⸗ 
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Feuerſchutz 


gang von Feuer verhindern. Als feuerbeſtändig 
find anerkannt: Wände und Decken aus 12 cm ſtar⸗ 
kem Ziegelmauerwerk oder aus 10 cm ſtarkem Be- 
ton; Träger und Stützen aus Eiſenbeton oder aus 
Stahl mit feuerbeſtändiger Ummantelung; Dach⸗ 
ſtühle aus 10 cm dickem Beton; Treppen aus Ziegel⸗ 
mauerwerk oder Beton (Granitſteintreppen fpringen!). 
Feuerbeſtändige Türen beſtehen i. allg. aus einem 
U-Eifenrahmen mit doppelter Eiſenblechverkleidung 
und Kieſelgur⸗ oder Aſbeſtplatten dazwiſchen. Als 
feuerhemmend gelten: Wände aus 6 em ſtarkem 
Ziegelmauerwerk oder aus 3 cm dickem Schlacken⸗ 
beton oder Gipsdielen; beiderſeitig geputzte Bretter⸗ 
wände; Holzbalkendecken mit feuerhemmender Be: 
kleidung und nicht brennbarer Füllung; Dachſtühle 
aus 5 cm dickem Beton oder aus Stahl oder Holz 
mit feuerhemmender Bekleidung; Treppen aus 
Sandſtein, Stahl oder Hartholz, aus anderem Holz 
nur mit feuerhemmend bekleideter Unterſeite; Türen 
aus Hartholz oder aus 2½ cm dicken Brettern mit 
Stahlblechbekleidung. Feuerhemmende Imprägnie⸗ 
rung (Feuerſchutzanſtrich) von Holz, Stroh und 
Faſerſtoffen (Salze ausſcheidende Flüſſigkeiten, z. B. 
Waſſerglas) ſchützt gegen Entflammen (Flammen⸗ 
ſchutzmittel) bzw. Anbrennen bei ſchwachem Feuer; 

auch Anſtriche, auch Appretieren, Sp. 468. 
„ Schränke haben zw. doppelten 
Stahlwänden Wärmeſchutzmaſſen. 

Für Wohnhäuſer wächſt das Bedürfnis nach 

euerſicherheit mit der Zahl der Bewohner. Bei ge⸗ 
chloſſener Bauweiſe find für- u. fenſterloſe Brand⸗ 
mauern (Feuermauern) zw. den einzelnen Gebäu⸗ 
den anzuordnen, die als Brandgiebel übers Dach 
führen. Ausgedehnte Bauanlagen erhalten auch 
im Innern Brandmauern. Für Grundſtücke mit 
mehreren Quergebäuden ſind Durchfahrten für 
Feuerwehrleitern erforderlich. Schornſteine find 
gegen Holzwerk zu iſolieren; an jeden Schornſtein 
darf nur eine beſtimmte Anzahl von Feuerſtätten 
angeſchloſſen ſein. Die Decken unter den Feuer⸗ 
ſtätten müſſen unverbrennbar fein oder feuer⸗ 
beſtändig iſoliert.—Für gewerbliche Bauten, wie 
Lagergebäude, Geſchäfts⸗ und Warenhäuſer, Ga⸗ 
ragen und feuergefährliche Betriebe, beſtehen ver⸗ 
ſchärfte Vorſchriften. An der Decke der Treppen⸗ 
häuſer werden Rauchklappen eingebaut, die ſich 
vom Hof aus öffnen laſſen. Zwiſchen 2 Räumen, 
die ſich gegenſeitig bei einem Brande nicht gefährden 
ſollen, wird ein ſchmaler, durch zwei ſelbſttätig zu⸗ 
fallende feuerbeftändige Türen abgeſchloſſener Raum 
als Feuerſchleuſe angeordnet. Eiſerne Läden an 
den Fenſtern (Brandläden) ſichern Schutz gegen 
Feuerübertragung. — Bei Theatern, großen Ver⸗ 
ſammlungs räumen u. dgl. find auch die Gefahren einer 
Panik zu berückſichtigen (Einbau von Nottüren). 
Bühne und Zuſchauerraum haben große Rauch⸗ 
abzüge, die von mehreren Stellen im Hauſe geöffnet 
werden können. Die Bühne wird durch einen eiſernen 
Vorhang (aus verſteiftem Wellblech) gegen den Zu⸗ 
ſchauerraum abgeſchloſſen. Beſondere Vorſchriften 
beſtehen für die chen ielhäuſer (4 Film). — $euer- 
gaffen (Brandgnffen, Schlippen) werden auf 
Märkten und in Zeltlagern zw. den Buden⸗ bzw. 
Zeltreihen freigehalten. 

Brandſchutzmaßnahmen löſchtechniſcher Art ver⸗ 
langen in bef. feuergefährdeten Räumen Einbau von 
Feuerlöſcheinrichtungen, die von Hand zu be⸗ 
dienen ſein können oder ſich ſelbſttätig auslöſen. 
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Wandhydranten (Abb. 1) ſind abſperrbare 
Waſſerausläſſe (in Wandniſchen) mit Kupplung a 
für einen Schlauch b mit Strahlrohr e; die Niſche 
ift häufig durch eine notfalls einzuſchlagende Glas⸗ 
tür verſchloſſen. Als Regenvorrichtung für 
feuergefährliche Betriebe (auch Warenhäu er, 
Theaterbühnen) liegen unter der Decke in Abftänden 
von 3—4 m Wafferleitungsroßre mit Feuerlöſch⸗ 
braufen, neuerdings meiſt mit K aus 
denen das Waſſer gegen einen Teller ſpritzt und ſich 
dadurch ſchirmartig ausbreitet. Durch Offnen eines 
Ventils wird ſo die feuergefährdete Anlage G B. 
die ganze Bühne) beregnet. Bei Sprinkler⸗ 
anlagen öffnen ſi 
die Löſchdüſen ſelbſt⸗ — 
tätig bei etwa 70° da⸗ 
durch, daß in den 
felbfttätigenLöfchdüfen 
(Sprinkler) eine durch 
ein bei rd. 70° ſchmelz⸗ 
bares Lot zuſammen⸗ 
gehaltene Stütze ein 
Glasventil freigibt. Für 
ſo geſchützte Betriebe 

ewähren die Feuerverſicherungsanſtalten erhebliche 
N ehimienermskaung, Drenderanlagen (engl., 
drenſcher⸗) find eine Art Sprinkleranlagen, die vor Tür⸗ 
u. Fenſteröffnungen einen Waſſerſchleier zum Schutze 
gegen Flugfeuer u. Flammen erzeugen. — Für elektr. 
Hochſpannungsanlagen, in denen Waſſer feiner Leit⸗ 
fähigkeit wegen nicht zum Löſchen benutzt werden darf, 
blaſen Kohlenſäureſchneeanlagen einen ſehr 
kalten, die Elektrizität nicht leitenden Schnee auf die 
Brandſtelle. — Schiffsbrände, beſ. in fü chwer zugängl. 
Laderäumen, werden durch Claytongas (Elgtenz; 
Gemiſch von Schwefeldioxyd und Stickſtoff) erſtickt, 
das im Claytonapparat erzeugt und in die gefähr⸗ 
deten Räume gedrückt wird. — Zur Feſtſtellung von 
Ceuer in unbewachten Räumen, z. B. Schiffslade⸗ 
räumen, werden dieſe durch Rohrleitungen mit einer 
Beobachtungsſtelle verbunden, wo Brandgaſe durch 
chemiſche Einwirkungen Signale auslöſen (Riche⸗ 
Verfahren). 


Abb. 1. Wandyhydrant. 


Feuerlöſchweſen. 

Das Feuerlöſchweſen iſt Aufgabe von Staat, Ge⸗ 
meinden und Feuerve N es 
um 15 alle Maßnahmen zur Brandbe ämpfung, 
alſo Aufſtellung und Ausbildung von Feuerwehren 
(Brandwehren), Beſchaffung und Unterhaltung der 
Löſchgeräte und fonftigen Aus rüſtung ſowie der Ein⸗ 
richtungen zum ſchlagartigen Aufruf der Wehren. 

Die Feuerwehren bilden eine diſziplinierte Truppe, 
deren Aufgabe es iſt, bei Bränden (Schadenfeuern) 
und anderen Ulnglücksfällen der Bevölkerung zweck⸗ 
mäßigſte Hilfe zu leiſten. Ihr Verhalten in den 
einzelnen Fällen iſt durch die Feuerlöſchordnung feſt⸗ 
gelegt. Die Hilfe der Feuerwehr wird in allen Not⸗ 
fällen koſtenlos gewährt. Großſtaͤdte find verpflichtet, 
eine ihrer Bevölkerungszahl entſprechende Berufs⸗ 
feuerwehr aufzuſtellen. Die Angehörigen von Be⸗ 
rufsfeuerwehren find durchweg ftädtifche 
Beamte. Freiwillige Feuerwehren ſind 
Vereine, deren Mitglieder den Feuerwehrdienſt ehren⸗ 
amtlich ausüben. In Orten ohne Berufs- und 
freiwillige Feuerwehr muß von den männl. Ge⸗ 
meindemitgliedern im Alter von 1860 Jahren eine 
Pflichtfeuerwehr gebildet werden. Große 
Fabriken, Krankenanſtalten, Warenhäuser u. dgl. 
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haben eigene Haus- bzw. Werkfeuerwehren. 
Die freiwilligen Feuerwehren ſind in Preußen zur 
Förderung und Pflege des F. und zur Erhöhung der 
Schlagkraft der örtl. Feuerwehren zu Kreis⸗ und 
Provinzialfeuerwehrverbändenunter Leitung 
von Kreisfeuerwehrführern (früher Kreisbrand⸗ 
meiftern) und Provinzialfeuerwehrführern zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Die Provinzialfeuerwehrverbände bilden 
den Feuerwehrbeirat, der den Min. d. Innern in allen 
Angelegenheiten des F. berät. Den Provinzialfeuer⸗ 
wehrverbänden entſprechen in den übrigen Ländern 
die Landesverbände. — Die Feuerwehren von Nach⸗ 
barbezirken haben ſich gegenſeitig auf 7,5 km bon 
der Grenze ihrer Ortspoltzeibezirke mit Mannſchaften 
und Geräten unentgeltlich Hilfe zu leiſten (nachbar⸗ 
liche Löſchhilfe, Uberlandhilfe), ſoweit die Brand⸗ 
bekämpfung im eigenen Ortspolizeibezirk hinreichend 
geſichert bleibt. 

Nach Rangſtufen unterſcheidet man: Feuer⸗ 
wehrmannanwärter (in Preußen: ½ Jahr lang), 
Feuerwehrmann, Oberfeuerwehrmann, Löſchmeiſter 
(Truppführer), Brandmeiſter (Führer eines Halb⸗ 
zuges oder eines Spezialfahrzeugs), Oberbrand⸗ 
meiſter (Führer eines Löſchzuges), Hauptbrand⸗ 
meiſter (bei den freiwilligen Feuerwehren Führer 
von 2-3 Löſchzügen), Brandinſpektor (künftig fort⸗ 
fallend); Feuerwehringenieur ift Sammelbez. für 
die Oberbeamten bei den Berufsfeuerwehren: Brand- 
ingenieur (Feuerwehringenieur ohne abgeſchloſſene 
Hochſchulbildung, ſofern ſie Leiter einer Berufs⸗ 
feuerwehr oder Inhaber einer Ingenieurſtelle find, 
und Feuerwehringenieur mit abgeſchloſſener Hoch⸗ 
ſchulbildung während der erſten 5 Jahre nach der 
Diplomprüfung), Baurat (vom 6. Jahre ab), 
Oberbaurat (Leiter der Berufsfeuerwehr in Städten 
mit 200 00300 o Ew.), Branddirektor (Leiter 
der Berufsfeuerwehr in Städten mit mehr als 
300000 Ew.), Oberbranddirektor (Leiter der Berufs⸗ 
feuerwehr in Berlin). Bei den freiwilligen Feuer⸗ 
wehren führen die Führer von Feuerwehren, die 
aus mindeſtens 4 Zügen beftehen, die Bez. „Wehr⸗ 
führere. 

Für die Stärke und Ausrüſtung der Abteilungen, 
Züge und Halbzüge find Reichsnormen aufgeſtellt. 
Die taktiſche Einheit der Berufsfeuerwehr bildet der 
Löſchzug, beſtehend aus einer Feuerwehrleiter 
(Leitern) und einer Motorſpritze (F u.), mit etwa 
16 Mann Beſatzung. Mannſchaftswagen 
befördern Ablöſungen oder Referven zur Brand⸗ 
ftelle. Größere Berufsfeuerwehren verfügen über 
die verſchiedenſten Sonderfahrzeuge: Schlauch⸗ 
wagen mit großen Mengen Schlauch (bis zu 2000 m) 
werden bei Großbränden snadjalarmiert«; Rüſt⸗ 
(Pionier-) Wagen 118 mit Geräten und Hilfs⸗ 
mitteln für beſondere Unglücksfälle (z. B. Einſturz von 
Baulichkeiten, Verſchüttungen, Waſſerunglücksfälle) 
ausgerüſtet; Kranwagen haben einen Drehkran 
zum Heben von Laſten (3. B. Autos) aus Gruben 
oder Wafferläufen; Schaumlöſchwagen (vielfach 
als Anhänger) befördern Schaumlöſchgeräte und 
Schaumbildner (Chemikalien zur Schaumerzeugung); 
Rettungswagen ſind u. a. mit Rauchſchutz⸗ und 
Wiederbelebungsgeräten, Krankentragen, ärztl. Bes 
ſtecken und Tauchergeräten ausgerüſtet (für Gas⸗ 
oder für Waſſerunglücke). Im Verkehr machen ſich 
die Feuerwehrfahrzeuge bemerkbar durch elektr. 
Raſſelwecker (oder auch Fanfaren) und durch rote 
Laternen; ſie haben Vorfahrtsrecht vor allen 
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anderen Fahrzeugen, die beim Herankommen von 
Feuerwehrfahrzeugen ſofort anzuhalten haben. 

Bei der Berufsfeuerwehr iſt jeder Löſchzug auf 
einer Feuerwache (Brandwache) kaſerniert und in 
ſtändiger Alarmbereitſchaft (Feuerbereitſchaft). Die 
Feuerwehrmänner haben = std Dienſt ab⸗ 
wechſelnd mit 24 std Freizeit. Auf der Wache gibt 
es neben Tagesaufenthalts räumen u. Schlafräumen 
die verſchiedenſten 
Werkſtätten, in 
denen die Feuer⸗ 
wehrmänner (meift 

elernte Handwer⸗ 
er) Reparaturen 
ausführen. Früher 
unterſchied man 
Steiger, die als 
Rohrführer (Be⸗ 
diener des Strahl⸗ 
rohres) das eigent⸗ 
liche Feuerlöſchen 
und Retten beſorg⸗ 
ten, und Spritzen⸗ 
männer, die die 
Druckpumpen be⸗ 
dienten; heute iſt 
die Ausbildung für 
alle Feuerwehr⸗ 
männer gleich. — 
Bei Alarm rut⸗ 
ſchen die Feuer⸗ 
wehrmänner aus 
den oberen Stock⸗ 
werken auf ſenk⸗ 
rechten Rutſch⸗ 
ſtangen nach unten. 
Vom Ertönen des 
Alarmzeichens bis 
ur Ausfahrt der 
. vergeht 
etwa 1 min. — 
Im allgemeinen 
hat jede Wache 
einen Steiger⸗ 
turm (Steiger⸗, 
Kletterhaus, Stei⸗ 
erwand) in Ge⸗ 
ſtalt eines turm⸗ 
artigen od. flachen, 
3-Ageſchoſſ. Bau⸗ 
werks mit Fen⸗ 
ſteröffnungen 55 
Steig⸗ und Löſch⸗ 


übungen (Löſch⸗ (echlauchhaſpel), J ra 
manöver); vgl. löfhwagen mit Schaumgenerator und 
Abb. 2. 


Die Angehöri⸗ 
gen der Feuerwehr 
tragen einheitliche Dienſtkleidung (Uniform) 
aus meiſt dunkelblauem a Zur Feuerwehr: 
ausrüftung gehören ein Helm aus Gtahl oder 
Leder (Feuerkappe) mit eg nel 
ein Hakengurt (Steigergurt) aus Leder oder Hanf 
mit Karabinerhaken (Gurthaken) zum Einhaken 
an einer Leiterſproſſe, ein am Gurt befeſtigtes 
Handbeil, eine Fangleine (4 u.), eine Gas» 
maske als 4 Rauchſchutzgerät und eine Signal⸗ 
pfeife, mit der Brandſignale zum Heranbringen 
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Abb. 2. Feuerwehrübung. 
a Spritzenhaus (Feuerhaus) mit Feuerbhaten und 
e Stedleitern, d Oachleitern, e Hakenleitern, f mechaniſche Leiter mit Der- 
pannung (Berſtrebung), g Kraftwagen-Orehleiter mit Sturmleinen (Sturm- 
eilen), h Handdrucſpritze (Handdruckpumpe) mit Fahrgeſtell, 1 Oberflur- 
bydrant mit Hydrantenſchlüſſel, j Anterflurhydrant (Poſten), Standrohr mit 
Krümmer (Schwanenhals), Poſtenſchlüſſel und Poſtendeckel, k Saugleitung, 
1 Oruckleitung, Kk u. 1 Schlauchleitung, m Spritzenmeiſter (Rohr führer), n Saug 
rohr mit Saugkorb zur Waſſerentnahme aus Teichen, Bächen und Flüſſen, 
o Strahlrohr mit Mundftüd und Hahn, p Schlauchwagen mit Schlauchrolle 
ahrſpritze (Motorſpritze), r Feuerlöſchboot, s Schaum- 


Feuertaucher, u Selbſtrettung mittels Nettungsleine, v Rettungsſchlauch, 
W Sprungtuch (Fangtuch), x Seil- (Leinen-) Rettungsgerät mit Rei 
y Nutſchtuch (Rettungstuch). 
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von Schläuchen und anderen Geräten gegeben 
werden. 

Feuerlöſchpolizei ſind die öffentl. Feuerwehren 
in ihrer Eigenſchaft als Exekutivorgane der kom⸗ 
munalen Ortspolizeibehörden. In Preußen wurde 
die Feuerlöſchpolizei bereits durch das Gef. über 
das Feuerlöſchweſen vom 15. 12. 1933, im übrigen 
Reich vorläufig durch Min.⸗Erl. vom 12. 1. 1936 
errichtet. Die An⸗ 
erkennung einer 
Berufs- oder frei⸗ 
willigen Feuerwehr 
durch die Polizei⸗ 
Auf ſichtsbehörde 
als Feuerlöſchpoli⸗ 
zei ſetzt voraus, daß 
ſie den ſtaatl. An⸗ 
forderungen ent⸗ 
ſpricht. Gruben⸗ u. 
Werkfeuerwehren 
können bei Umbil⸗ 
dung in Pflicht⸗ 
oder freiwillige 
Feuerwehren als 
Feuerlöſchpolizei 
anerkannt werden; 
ſonſt ſind ſie nur 
private Selbſt⸗ 
ſchutzeinrichtungen 
ohne polizeiliche 
Befognſſſe. 

Die Leitung der 
Wehren und die 
Führung ihrer Ge⸗ 
ſchäfte iſt der Auf⸗ 
ſicht des Orts» 
polizeiverwalters 

unterworfen, 
Wehr: und Unter⸗ 
führer werden durch 
die Polizeibehörde 
beſtimmt. Feuer⸗ 
wehrmänner, die 
in ein ſelbſtändiges 

Anordnungsver⸗ 

hältnis zur Bevöl⸗ 
kerung treten ſollen 
(. B. als Feuer⸗ 
wache in einem 
Theater), bedürfen 
der polizeil. Be⸗ 
ſtätigung. 

Fuͤr die als Feuer⸗ 
löſchpolizei aner⸗ 
kannten Wehren 
ſind Gliederung, 
Ausbildung, Dienft 
bezeichnungen und 
Uniformierung einheitlich vorgeſchrieben, Satzungen 
und Dienſtordnung durch Muſtervorſchriften feſt⸗ 
gelegt. Die Mitglieder der Feuerlöſchpolizei tragen 
an der Kopfbedeckung und am linken Dberärmel der 
Rockbluſe das Polizeihoheitszeichen, Mitglieder 
vom Oberbrandmeifter abwärts außerdem am Armel 
den Namen der Gemeinde. Für Fahrzeuge der Feuer⸗ 
löſchpolizei ift einheitlicher Anſtrich (dunkelgrün mit 
ſchwarz, nicht mehr rot) vorgeſchrieben. — Die 
Oienſtauff icht über die örtliche Feuerlöſchpolizei 
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obliegt dem Kreisfeuerwehrführer im Auftrag des 
Landrats (Bezirksamts) in Landkreiſen, des Reg.⸗ 
Präſ, in Gtadtkreifen, über die Kreisfeuerwehren 
dem Führer des Provinzialfeuerwehrverbandes im 


Auftrage des Oberpräf., über die Feuerlöſchpolizei 


im Reich dem Inſpekteur für das Feuerlöſchweſen 


Abb. 3. Eimerſpritze. Abb. 4. Fahrbare Handdruckſpritze 
(auch zum Anhaͤngen oder zum Aufprotzen geeignet). 


beim Chef der Ordnungspolizei im Reichs min. des 
Innern (4 Polizei). 

Zum Feuerlöſchen dient i. allg. Waſſer, das 
brennende Gegenſtände unter ihre Entzündungs⸗ 
temperatur abkahlt und ihnen außerdem den zum 
Brennen notwendigen Luftſauerſtoff abſchneidet. 
Leichte Flüſſigkeiten wie Ol und Benzin, die brennend 
auf dem Waſſer ſchwimmen, werden mit Schaum, 
Tetrachlorkohlenſtoff, Löſchpulver, Sand oder Koh: 
lenſäure gelöſcht (4 u.), ebenſo Brände in elektr. 
Anlagen (außer mit Schaum). —Feuerlöſchtaktik 
kennzeichnet die Tätigkeit des Leitenden auf der 
Brandſtelle; dazu gehört Einſatz der Löſchzüge, Ver⸗ 
teilung der Spritzen, Einſatz von Leitern, Sorge für 
ausreichendes Löſchwaſſer (Löſchwaſſerverſorgung), 
Bereitfielung von Reſerven, Ablöfung abgekämpfter 
Löſchzüge, Schutz der Nachbarſchaft gegen 4 Flug: 
feuer u. dgl. — Zu den Feuerlöſchgeräten gehören 
außer Feuerſpritzen, Schläuchen und Strahlrohren 
auch Hydranten, Löſchgerät (im engeren Sinn), 
Handfeuerlöſcher u. Geräte für chem. Feuerlöſchmittel. 

Feuerſpritzen (Löſchmaſchinen, Druckſpritzen, 
Spritzen) find ortsbewegliche Saug⸗ oder Druck⸗ 


pumpen zu Löſchzwecken. Sie ſind tragbar oder 
fahrbar (mit Hand⸗, Pferde oder Motorbetrieb). 
weirädrige Anhängeſpritzen werden an ein anderes 
Fahrzeug angehängt; Abprotzſpritzen werden auf 
einem Fahrgestell befördert und zum Gebrauch 
heruntergenommen (abgeprotzt). 
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Die kleinſten Handdruckſpritzen (Handdruck⸗ 
pumpen) find die tragbaren Eimerſpritzen (Kübel⸗ 
fprigen; früher Hydronetten [grch.⸗frz.], Annihila⸗ 
toren [lat.] genannt), die von einem Mann bedient 
werden (Abb. 3). Größere Handdruckſpritzen 
ſind fahrbar (Abb. 4). Sie haben i. allg. eine zwei⸗ 
zylindrige, doppelt wirkende Saug⸗ und Druck⸗ 
pumpe, die das Waſſer aus einem Waſſerkaſten oder 
mittels eines Saugeſchlauchs aus offenen Gewäſſern 
anſaugt und es durch einen Windkeſſel (wegen ſtoß⸗ 
freier Wafferförderung) in den Druckſchlauch 
drückt. Zur Betätigung der Pumpe arbeiten 6 bis 
8 Mann an ſeitlich angeordneten Hebebäumen. Da 
dieſe Spritzen vielfach nur Waſſer für andere 
Spritzen heranbrachten, nannte man ſie auch Zu⸗ 
bringerſpritze oder Hydrophor (grch.). Meiſt find 
fie in einen vierrädrigen Wagen eingebaut, auf dem 
Sitzplätze für 10-12 Mann, Löſchgerätſchaften und 
Schläuche untergebracht ſind. 

Vorläufer der Motorſpritzen waren die Dampf⸗ 
ſpritzen, die auf vierrädrigem Pferdewagen (oder 
auch Elektromobil) einen Dampfkeſſel a, eine 


Abb. 5. Alte Dampffeuerſpritze für Pferdezug. 


Dampfmaſchine b und eine Kolbenpumpe c (für 
200—20001 in 1 min) vereinigten (Abb. 3). Der 
Dampfkeſſel wurde mit Koks, Petroleum oder Ol 
beheizt. Ihrer hohen Unempfindlichkeit gegen ver⸗ 
unreinigtes Waſſer ſtanden als Nachteil die ſtoß⸗ 
weiſe Arbeitsweiſe und die lange Anheizzeit gegen⸗ 
über. Heute verwendet man nur noch mit Ver⸗ 
brennungsmotoren betriebene Motorſpritzen 
— 


(Kraftſpritzen; Abb. 6), bei denen der normale 
Fahrmotor gleichzeitig zum Antrieb der Pumpe 
dient. Zwiſchen den Längsträgern eines Laſtkraft⸗ 
wagenuntergeſtells (mit 50—100-PS-Motor) iſt eine 
Hochdruckkreiſelpumpe a eingebaut, die in 1 min 
bis zu 2500 1 Waſſer fördert. Da die Kreiſelpumpen 
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nicht ſelbſttätig anſaugen können, iſt eine Evakuier⸗ 
pumpe“ zum Luftleermachen der Saugeleitung ein⸗ 
gebaut. Auf der Spritze wird ein Waſſerkeſſel 
(300—400 1) mitgeführt, aus dem die Spritze bis zum 
Anſchluß der m an die Waſſerleitung ge⸗ 
ſpeiſt wird. 8—10 Sitzplätze liegen bei neueren 
Spritzen in einem geſchloſſenen Aufbau. Platz für 
Löſchgerät, Leitern und ſonſtiges Hilfsgerät iſt 
vorhanden. Für Landgemeinden, für Zwecke des Luft⸗ 
ſchutzes uſw. hat man tragbare Motorſpritzen 
(Abb. 7) für eine Leiſtung von 6001 in 1 min, die, 
zuſammen mit allen für einen Löſchangriff nötigen 
Geräten und Schläuchen, auf zweirädrigen Ein⸗ 
achslöſchfahrzeugen von Laſtautos gezogen 


werden. Gas⸗ 
N 


Gaſe (3. B. Koh: 
lenſäure) betrie⸗ 
ben. Auf einem 
als Mannſchafts⸗ 
wagen dienenden 
Fahrzeug ſind ein 
od. zwei Waſſer⸗ 
keſſel von 300 bis 
5001 Inhalt ein: 
gebaut, die in Verbindung mit einer Kohlenſäure⸗ 
flasche (oder einem anderen Preßgasbehälter) ſtehen. 
Das Preßgas treibt das Waſſer durch Rohre, die 
faſt bis auf den Keſſelboden reichen, und durch an⸗ 
geſchloſſene Schläuche hinaus. Die meiſten Hand⸗ 
feuerlöſcher ſind kleine Gasſpritzen. 

Beſ. in Hafenſtädten ſind Feuerlöſchdampfer 
(Spritzendampfer) und Feuerlöſchboote in Ge⸗ 
brauch. Als Löſchdampfer dienen kleine, wendige 
Dampfer mit eingebauter Pumpe, die von der 
Schiffsmaſchine angetrieben wird. Sie ſpritzen durch 
Schläuche oder unmittelbar durch auf dem Verdeck 
eingebaute, allfeitig bewegliche Strahlrohre (Wende⸗ 
rohre). Die Dampfer werden neuerdings verdrängt 
von Motorbooten, deren Bootsmotor gleichzeitig 
die Pumpe treibt (bis 10000 1 in 1 min) und die mit 
Rettungsgeräten für Waſſerunfälle ausgerüſtet ſind. 

Die Feuerwehrſchläuche (Spritzen⸗, Waſſer⸗ 
ſchläuche) dienen als Sauge⸗ und als Druckſchläuche 
der Fortleitung des Waſſers (vgl. Abb. 2). Sauge⸗ 
ſchläuche (meiſt in geringen Längen) beſtehen aus 
Gummiſtoff mit ſchraubenförmiger Drahteinlage 
(damit fie beim Saugen nicht zuſammenklappen); 
Druckſchläuche find aus Flachs, Hanf oder Ramie 
gewebt und innen vielfach gummiert. Die einzelnen 
Schläuche (je 1320 m lang) verbindet man durch 
Kupplungen (Schlauchkupplungen) zur Schlauch⸗ 
leitung. Weite Schlauchleitungen werden unter 
Zwiſchenſchaltung von Verteilungsſtücken (3. B. 
Gabelſtücken) in mehrere engere geteilt. Zur 
Beförderung werden die Schläuche auf Schlauch⸗ 
rollen (Schlauchhaſpeln) oder auf Schlauchkarren 
aufgewickelt. Kleine Löcher in den gefüllten 
Schläuchen werden mit ſchmalen Tuchlappen 
(Schlauchbinden) gedichtet. Zum Abſperren einer 
Schlauchleitung dienen Schlauchklemmen. Über 
auf der Straße liegende Schläuche geht der Verkehr 
mit Hilfe von Schlauchbrücken (auch für 
Straßenbahnen). Naſſe Schläuche werden im 
Schlauchturm hängend getrocknet. 

Strahlrohre find rd. 60 cm lange Rohre, die ſich 
vorn zu einem Mundſtück verengen und hinten mit 
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Abb. 7. 
Tragbare Motorſpritze auf Kufen. 
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einer Kuppelung an die Schlauchleitung an⸗ 
geſchloſſen werden; ſie ſind vielfach durch einen 
Hahn abſperrbar. Die Kurzawadüſe iſt ein dreh⸗ 
bares Strahlrohrmundſtück, mit dem verſchieden 
ſtarke Strahlen und ein ſchirmartiger Waſſerſchleier 
zum Niederſchlagen von Rauch und Dämpfen (3. B. 
Ammoniakdämpfen) erzeugt werden können. 

Hydranten dienen zur Entnahme von Löſchwaſſer 
aus Waſſerleitungen (vgl. Abb. 2). Auf der Straße 
haben fie i. allg. Abſtände von 80100 m. Bei 
den Unterflurhydranten (Poſten) liegen Ab⸗ 
ſperrorgan und Waſſerauslaß unter der Straßen⸗ 
decke, zugänglich durch einen engen Schacht, in den 
das Standrohr zum Ankuppeln der Schläuche und 
der Hydrantenſchlüſſel (Poſtenſchlüſſel) zum Offnen 
des Abſperrorgans eingeſetzt werden. Der Schacht 
wird durch den Hydrantendeckel (Poſtendeckel) in 
der Straßendecke abgeſchloſſen. Beim Oberflur⸗ 
hydranten (Notpoſten) liegen alle Teile in einer 
oberirdiſchen Säule, an die die Schläuche unmittel⸗ 
bar angekuppelt werden. Wandhydranten 
(Feuer⸗, Nothähne) ſind Brandſchutzmaßnahmen 
löſchtechniſcher Art (4 o.). 

Zum Löſchgerät (im engeren Sinn) gehören, 
außer den Strahlrohren, z. B. Löſchpinſel, Löſch⸗ 
eimer, Löſchdecken, Brandhaken. Der Löſch⸗ 
pinſel, ein dicker Pinſelquaſt mit kurzem Stiel, 
dient, ebenſo wie Löſcheimer und ⸗decken, zum Ab⸗ 
löſchen kleiner Brände. Löſcheimer (Feuer⸗ 
eimer) aus Leder oder (zuſammenklappbar) aus Hanf 
mit 10—15 1 Inhalt dienen beſ. zum Heranſchaffen 


des Löſchwaſſers für kleine Handdruckſpritzen; Spar⸗ 


eimer (aus Blech) ſind keilförmig mit einer Schlitz⸗ 
öffnung und feſtem Handgriff, um das Waſſer 
ſparſam auf den Brand zu ſchleudern. Mit 
Löſchdecken aus Wolle oder Aſbeſtgewebe werden 
Perſonen, deren Kleider brennen, eingewickelt, auch 
in Gefäßen brennende Flüſſigkeiten überdeckt. 
Zum Einreißen brennender Bauteile dienen zwei⸗ 
oder dreizinkige Brandhaken (Feuer-, Sturm⸗ 
haken) mit langem Stiel. 

Handfeuerlöſcher (Feuerlöſcher, Feuerlöſchappa⸗ 
rate, Extinkteure, frz., -Öre) find kleine, von einem 
Mann tragbare Apparate zum Löſchen kleinerer 
Brandherde (Entſtehungsbrände). Die Trocken⸗ 
löſcher enthalten ein Löſchpulver (4 u.), das durch 
den Druck verdichteten Gaſes (gepreßte Luft oder 
Kohlenſäure) aus einer Spritzdüſe auf den brennen⸗ 
den Gegenſtand geſpritzt wird. Naß löſcher (3. B. 
»Minimaxapparaté) enthalten Waſſer, in dem 
doppeltkohlenſaures Natron gelöſt iſt; ein im 
Innern befindliches Glas röhrchen mit einer Säure 
wird im Brandfall durch Aufſchlagen eines Schlag⸗ 
bolzens zerſtört, ſo daß durch chem. Verbindung der 
Säure mit der Natronlöſung heftig Kohlenſäure 
entwickelt wird, die das Waſſer aus einer Spritz⸗ 
düſe austreibt. Schaumlöſcher enthalten flüſſige 
Chemikalien, durch deren Miſchung ſich Schaum 
bildet, der dann ähnlich wie beim Naßlöſcher durch 
Kohlenſäure herausgedrückt wird. Der Tetra⸗ 
löſcher verſpritzt Tetrachlorkohlenſtoff, der ſich als 
ſpezifiſch ſchweres Gas auf den brennenden Gegen⸗ 
ſtand legt und ſo den Brand erſtickt. Die beiden 
letzten Apparate dienen beſ. zum Löſchen brennender 
Flüſſigkeiten. 

Ehemiſche Feuerlöſchmittel in Form von Puls 
ver (Löſchpulver) oder von in Waſſer gelöſten 
Chemikalien vermeiden Waſſerſchaden beim Löſchen, 
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der häufig größer iſt als der eigentliche Brand⸗ 
ſchaden. Früher benutzte man Alaunlöfungen. 
Die 1846 von Kühn in Meißen es Bucher⸗ 
ſchen Löſchdoſen (Feuerlöſchdoſen) aus Pappe mit 
einer Miſchung von Salpeter, Schwefel und Kohle 
ſollten durch ſtarke Rauchentwicklung löſchen. 
Löſchgranaten waren mit Salzlöſungen (Kal⸗ 
zium⸗, Magneſium⸗ und Ammoniumchlorid) gefüllte 
Glasgefäße, die im Feuer platzten. Alle dieſe Mittel 
ſind heute bedeutungslos. — Als neuzeitliches chem. 
Feuerlöſchmittel wird das Schaumlöſchverfahren 
in ſchnell ſteigendem Umfang benutzt, beſ. zum 
Löſchen von Ol⸗ und Benzinbränden, aber auch an 
Stelle von Waſſer bei gewöhnlichen Schadenfeuern. 
Der ſpezifiſch 
brennenden Flüſſigkeiten und löſcht ſo durch Ab⸗ 
ſchluß der Luft. Er haftet auch an ſenkrechten 
Wänden, gegen die er geſchleudert wird. Der 
Schaum entſteht durch Miſchung eines Schaum⸗ 
pulvers (eine Art Geifenpulver) mit Waſſer in 
einem Schaumerzeugungsapparat (Schaumgenera⸗ 
tor, ⸗mörſer) und fließt durch weite Schläuche und 
ein 3 m langes Gießrohr aus Leichtmetall auf 
den brennenden Gegenſtand (vgl. Abb. 2). Im 
Gegenſatz zu dieſem schemifchen«e Schaum, bei dem 
ſehr viel Schaumpulver verbraucht wird, benötigt 
der »Luftſchaume fehr viel geringere Mengen an 
Schaumbildnern. Saponinhaltige Flüſſigkeit und 
Waſſer werden unter Luftzuführung durch eine 
Miſchkammer mit kammartigen Einbauten gepreßt 
und bilden dabei einen blaſigen Schaum. Nach 
einem andern Verfahren entſteht Luftſchaum in bef. 
gebauten Strahlrohren (Kometrohren). — Zum 
Löſchen von Kohlenſtaubbränden wird dem 
Löſchwaſſer ein e genanntes chem. Mittel 
flüſſig oder pulverförmig zugeſetzt, wodurch eine 
innige Bindung des Waſſers mit dem Kohlenſtaub 
erzielt wird. 
Waldbrände. 

1. Vorbeugungsmittel: a) geſetzliche 
Maßnahmen: Verbot des Rauchens im Walde, 
des Feueranzündens im Walde und in gefährlicher 
Nähe desfelben; b) forſttechniſche aß: 
nahmen: Bermeidung großer, zufammenhängender 
gleichaltriger Reinbeſtände (namentlich der Nadel⸗ 
hölzer), wie fie ſich aus dem Großflächenkahlſchlag⸗ 

betrieb (Kahlſchlag) ergeben, und Übergang zum 
Miſchwald mit einem auf kleiner Fläche vielfach 
gegliederten Beſtandsaufbau. Umfangreiche Nadel⸗ 
holzkulturen und ⸗dickungen, die beſ. gefährdet ſind, 
werden durch ſenkrecht zur herrſchenden Windrichtung 
angelegte i e e (Feuerbahnen) 
unterbrochen, die durch Umpflügen wund, d. h. frei 
von brennbarem Bodenüberzug zu halten find (u. U. 
Benutzung als Wildäcker). In großen Nadelholz⸗ 
gebieten der Ebene Aufſtellung von Feuerwach⸗ 
türmen, das find Dolagerüfte zur Beobachtung und 
Meldung ausgebrochener Brände (durch Fernſpre⸗ 
cher oder optiſche Signaleinrichtungen), Aufſtellen 
e auf Kirchtürmen u. dgl.; o) längs 
der Eiſenbahnlinien werden Sicherheitsſtreifen 
GSchubſtrerſen zur Verhütung von Waldbränden, 
die durch Funkenflug aus Lokomotivauswürfen ent⸗ 
ſtehen können, angelegt. Das find nach dem jetzt 
faſt überall durchgeführten Vorſchlag von Kienitz 
25 m breite, baumbeſtandene Streifen, die von 
eiſig und brennbarem Unkraut freigehalten wer⸗ 
den, ſowohl gegen den Wald wie gegen die Bahn⸗ 
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böſchung durch 1-5 m breite Wundſtreifen abgeſetzt 
und alle 30—50 m durch ebenfalls wundgehaltene 
Querſtreifen unterbrochen werden. 

2. Bekämpfungsmittel: bei Erdfeuer (in 
Mooren) Abſondern der brennenden Fläche durch 
Gräben; bei Bodenfeuer (Lauffeuer) Ausſchlagen 
des Feuers mit grünen Zweigen und Übererden 
(+ Beilage Forſtwirtſchafts IV), bei ſtärkerem Wind 
von den Seiten her; bei Stamm- und Wipfelfeuer 
ſtreifenweiſer Holzabtrieb vor dem Feuer im An⸗ 
ſchluß an Wege und Geſtelle mit der Fällungsrich⸗ 
tung nach dem Feuer hin, endlich äußerſtenfalls An⸗ 
31 eines Gegenfeuers. Neuerdings werden zur 

aldbrandbekämpfung beſondere Feuerlöſchappa⸗ 
rate verwendet. Bei Waldbränden iſt jedermann 
zur A verpflichtet. Häufig werden Mili⸗ 
tär, Arbeitsdienft oder SA. eingeſetzt. Die Leitung 
der Waldbrandbekämpfung liegt in der Hand des 
örtlich zuftändigen Forſtverwaltungsbeamten. 

Grubenbrände. 

Bekämpfung durch Spritzwaſſer, Geſteins⸗(Löſch⸗) 
ſtaub, Handfeuerlöſcher; bei größeren Gruben⸗ 
bränden Abdämmung der Brandſtellen durch Mauer⸗ 
werk oder Betonplatten (wobei Zwiſchenraum zw. 
zwei Wänden mit Zement ausgefüllt wird) oder 
durch Unterwaſſerſetzen (Erſäufen) ganzer Gruben⸗ 
teile. Die Grubenwehr auf Kohlenzechen iſt eine 
für den Rettungsdienſt ſowie für Auf une 
arbeiten bei Grubenerplofionen u. für Bekämpfung 
von Grubenbränden befonders geſchulte Mannfchaft. 


Feuerrettungsweſen, 

Feuerwehr⸗Rettungsgeräte ſind alle die Geräte, 
die die Feuerwehr zur Rettung von Menſchen aus 
Feuersgefahr benutzt (vgl. Abb. 2). Hierzu zählen 
bef. die verſchiedenartigen Feuerwehrleitern 
(4 Leitern). Zur Ausrüftung des Feuerwehrmannes 
gehört die 25—30 m lange Fangleine (Rettungs⸗ 
leine) mit einem Knebel an beiden Enden: der 
Feuerwehrmann bindet die zu rettende Perſon mit 
dem einen Ende der Leine in eine über ihrer Bruſt 
liegende Schlinge und läßt ſie zum Fenſter hinab, 
indem er die Leine in 1 oder 2 Schleifen als Seil⸗ 
bremſe um den an ſeinem Gurt befindlichen Kara⸗ 
binerhaken gleiten läßt. Ahnlich kann er ſich au 
mit der am Fenſterkreuz feſtgebundenen Leine felb 
retten. Beim Rettungsapparat (Seilrettungs⸗ 
gerät) läuft ein endloſes Seil mit Rettungsſäcken 
oder mit Rettungskörben (aus Blech) über zwei 
Seilrollen, von denen eine oben am Fenſter be⸗ 
feſtigt, während die andere unten von Feuer⸗ 
wehrmännern gehalten wird. Das Rutſchtuch 
(Rettungstuch) ift ein 2 m breites, rd. 25 m 
langes, ſtarkes Leinentuch, das oben durch eine Quer⸗ 
ſtange im Fenſter befeſtigt wird und unten in mög⸗ 
lichſt flachem Winkel ſtraff gehalten wird. Ge⸗ 
fährdete Perſonen rutſchen in der ſich in der Mitte 
des Tuches bildenden Mulde abwärts. Der 
Rettungsſchlauch ſtellt ein als Schlauch ge⸗ 
webtes Rutſchtuch dar, bei dem in Abſtänden ver⸗ 
ſchließbare Schlitze zum Herausheben der Rut⸗ 
ſchenden angebracht ſind. In Fällen, in denen 
Leitern oder die genannten Rettungsgeräte aus 
Platz⸗ oder Zeitmangel nicht zu verwenden ſind, 
dient als letztes Rettungsmittel das Sprungtuch 
(Fangtuch, Prelldecke), das auf der Unterſeite durch 
Gurte verſtärkt und am Umfang mit einem ſchlaufen⸗ 
bildenden Halteſeil eingefaßt iſt. Zum Auffangen 
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muß das Sprungtuch von mindeftens 15 Mann 
ſtraff gehalten werden. 


Feuermeldeweſen. 
Das Feuermeldeweſen umfaßt Feuermeldeein⸗ 
richtungen und Feueralarmanlagen. — Feuer⸗ 


melder ſind eine Art ſelbſttätige Telegraphen⸗ 
apparate zur Abgabe einer Feuermeldung aus der 
Nähe der Brandſtelle nach der Feuerwache hin. Sie 
find augenfällig im Stadtgebiet als Stand⸗(Säu⸗ 
len⸗) oder als Wandmelder verteilt und zu 15—20 
an eine Leitung (Schleife) angeſchloſſen, die auf 
der Feuerwache mündet (4 Alarmanlagen, Abb. 5). 
Nach Betätigen eines Knopfes wird ein (für jeden 
Melder kennzeichnendes) elektriſches Signal zur 
Feuerwache gegeben, vielfach durch Lochen eines 
Papierſtreifens, auf den außerdem Datum und 
Uhrzeit gedruckt werden (als amtliche Unterlage, 
3. B. für Brandſtiftungsprozeſſe). Die Feuermelder 
haben meiſt Fernſprecheinrichtungen zur Feuer⸗ 
wache. In Städten mit mehreren Feuerwachen 
ſind dieſe untereinander und mit den Polizeiwachen 
durch Telegraphenanlagen verbunden; über jede 
Feuermeldung und jedes Aus rücken von Löſchzügen 
werden Telegramme gegeben (Feuertelegraphie). 
— Höchſttemperaturmelder (Maximalmelder, 
Schmelzlotmelder) in Lagerhäuſern, Fabriken und 
ähnlichen, zeitweiſe unbeaufſichtigten Gebäuden 
melden bei etwa 70° ſelbſttätig nach einer ftändig 
beaufſichtigten Zentrale. 

Der Feueralarm (Brandalarm) ruft die Feuer⸗ 


wehrmänner zum Sammelplatz (Alarmplatz), in- 


Feuerwachen durch Klingelanlagen, bei freiwilligen 
Feuerwehren durch im Freien befindliche Alarm⸗ 
ſirenen. Früher wurden die Kirchenglocken geläutet, 
oder es wurde mit dem Feuerhorn Alarm geblaſen; 
Nachbarorte wurden durch Feuerreiter um Löſch⸗ 
hilfe gebeten; bei Nacht kennzeichnete eine Feuer⸗ 
laterne am Kirchturm die Richtung zur Brandſtelle. 


Geſchichtliches. 

Im Altertum iſt für Agypten und für Rom ein 
geordnetes Löſchweſen nachweisbar; die Agypter er⸗ 
fanden die Feuerſpritze. In Deutſchland finden ſich 
Anfang des 13. Ih. die erſten Feuerlöſchordnungen, 
die die Löſchhilfe der Bürger bei einem Brande 
regeln. Im 15. Ih. wurde die Feuerſpritze neu er⸗ 
funden. 1655 erfand Jan van der Heyden in Amſter⸗ 
dam Druckſchlauch, Saugeſchlauch und Windkeſſel 
und ſchuf dadurch das erſte brauchbare Feuerlöſch⸗ 
gerät. Wegen des Ausſehens der Schläuche nannte 
man die erſten derartigen Spritzen »Schlangen⸗ 
ſpritzeng. Mitte des 18. Ih. baute in England John 
Braithwaite (brechwet, * 1g. 3. 1797 London, 
7 25. 9. 1870 Paddington) die erſte Dampfſpritze. 
1841 wurde die erſte dt. freiwillige Feuerwehr (in 
Meißen), 1851 die erſte dt. Berufsfeuerwehr (in 
Berlin) gegründet. Seitdem breitete ſich das 
organiſierte Feuerlöſchweſen raſch über alle dt. 
Gemeinden aus; die freiwilligen Feuerwehren über⸗ 
wiegen in Süddeutſchland, die Berufsfeuerwehren in 
Norddeutſchland. Kurz vor dem Weltkrieg wurde 
die dt. Feuerwehr motoriſiert, anfänglich auf Elek⸗ 
tromobilen, ſpäter auf Benzinautos. Am 13. 12. 
1933 wurde die rechtl. Stellung der Feuerwehr durch 
das Geſetz über das Feuerlöſchweſeng in Preußen 
geſetzlich geregelt, dem weitgehende Verwaltungs⸗ 
anordnungen für die Einheitlichkeit des Feuerlöſch⸗ 
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weſens folgten, bis ein Reichsfeuerwehrgeſ. die rechtl. 
Grundlagen dafür im ganzen Reich ſchaffen wird. 
Lit.: v. Schwartz, „Hb. der Feuer⸗ und Exploſions⸗ 
gefahrs 19364; Rahlves, „Vorbeugender F. 1937; 
Kerſtiens, Kommentar zum Gef. über das Feuer⸗ 
löſchweſeng 19364; Vogel, „Wegweiſer durch das 
Seuerlöfchgef.« 1937; Reddemann, »Die Brands 
bekämpfung auf dem Lande, in kleinen und mittleren 
Städten 19365 u. „Die Organiſation des Feuer⸗ 
löſchweſens k 1929; Joh. Meyer, „Techn. Lb. für den 
Feuerwehrmann 19352; Trumpoldt, »Kleine Feuer⸗ 
wehrſchulen 1936; Merz, Feuerwehrautomobile⸗ 
1926 u. „F. in Häuſern u. Betriebeng 1928; Rehe, 
»Von der Handdruck⸗ zur Motorſpritzen 1915. — 
Itſchr.: Feuerpolizei Pie 1899; 95.« ſeit 1921. 
Feuerſchwamm, Pilz 4 Porlinge. 
Feuerſetzen, früher gebräuchliches Verfahren zur 
Zermürbung und zum Zerſprengen von Geſtein: 
Erhitzung durch Feuer, oft mit nachfolgender Ab⸗ 
kühlung durch Waſſer. 
Feuerſichermachen, Schutz (Feuer⸗, Flammenſchutz) 
von Gegenſtänden, bef. von Holz oder von Textil- 
ſtoffen, gegen Entflammen (Unentflammbarmachen; 
nicht Unverbrennbarmachen!) durch Flammenſchutz⸗ 
mittel. Solche find für Holz 4 Anſtriche (auch 
„ oder Tränk⸗ (Imprägnier⸗) 
Mittel (4 Appretieren, Sp. 468). 
Feuerſpritze, Löſchgerät, 4 Feuerſchutz. 
Feuerſtein (Flint, engl.), knollige Kieſelkonkretionen 
in der Kreide des Oſtſeegebiets und Südenglands, 
im Grundwaſſer der Tiefſee unter hohem Druck 
aus organiſch abgeſchiedener Kieſelſäure entſtanden. 
Durch das Inlandeis weithin über Norddeutſch⸗ 
land verfrachtet. Material für die Werkzeuge der 
älteren 4 Steinzeit. [Truppe oder eines Schiffes. 
Feuertaufe, erſtes Gefecht eines Soldaten, einer 
Feuerung, Einrichtung zur Umſetzung der in Brenn⸗ 
ſtoffen enthaltenen Energie in Wärme durch Ver⸗ 


Schnitt durch den Rost 
a a a 
Aufsicht 
Abb. 1. Planroſt für Beſchickung von Hand. 
a Noſtträger, b Noſtſtab, e Luftſpalt, d Feuergeſchränk mit 


ürplatt. f tür (5), Aſchfalltü nd r- 
dee d F en de . en 


brennen unter Luftzufuhr. — Die reftlofe Ausnutzung 
des im Brennſtoff enthaltenen Heizwertes gelingt 
bei feſten Brennſtoffen nur unvollkommen (ſchlechter 
Wirkungsgrad), weil dieſe ſich nicht innig genug mit 
Luft miſchen laſſen; um nicht zu viel Verluſte 
durch unverbrannte Teile zu haben, wird mit 
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Luftüberſchuß gearbeitet, wodurch aber ein Teil der 
erzeugten Wärme mit den Abgaſen entweicht (Ab⸗ 
gas verluſte). — Eine F. beſteht aus dem Feuerraum 
(Brennkammer) mit Roften oder mit Brennern, 
den Heizkanälen (Feuerkanälen, Feuerzügen) und der 
Vorrichtung zur Zugerzeugung (4 Schornſtein oder 
4 Gebläfe). Je nach Anordnung des Feuerraums 
unterſcheidet man Unter⸗, Innen⸗ und Vor⸗F. 
(Innen⸗F. z. B. im Flammrohr von Dampfkeſſeln; 
Vor⸗F. in beſonderen Feuerräumens vor dem 
Keſſel oder als verfahrbare eiſerne Käſten, z. B. 
bei Lokomobilkeſſeln). 4 auch Dampfkeſſel, Ofen und 
Zentralheizung. 

Feſte Brennſtoffe werden entweder verfeuert, 
wie fie vorkommen (Roſt⸗F.), oder nach Auf⸗ 
bereitung als gemahlene Kohlen (Kohlenſtaub⸗F.). 
Man unterſcheidet feſtſtehende Roſte und bewegliche 
Emechaniſchee) Roſte (für ſehr große Roſtflächen). 

Feſtſtehende Roſte beſtehen als Planrofte 
(Horizontalrofte; Abb. 1) aus Roſtträgern a mit 
Roſtbelag b aus einzelnen Roſtſtäben, zwiſchen 
denen die Verbrennungsluft von unten durchtritt 
(uftſpalt c). Zum »Feuergeſchränke gehören die 
Vorſtellplatte d (gußeiſerner Rahmen), die Feuer⸗ 
tür 1, die Aſchfalltür g, die Schür- (Herd-) platte e 
und der Feuerſchirm h. Als hinterer Abſchluß des 
Roſtes dient die Feuerbrücke i. Roſtſtäbe, i. allg. 
aus Gußeiſen, haben verſchiedenſte Querſchnitte. 
Kühlroſte (Hohlroſte, z. B. Graafenroſt) werden 
durch Waſſer gekühlt (für ſchwierige Schlackenver⸗ 
hältniſſe). Selbſtſchürende Planrofte verhin⸗ 
dern durch Emporklappen einzelner Roſtſtäbe Feſt⸗ 
ſetzen der Schlacken. — Außer der zwiſchen den Roſt⸗ 
fläben eintretenden Luft (Erſtluft, Primärluft) wird 
meiſt Nebenluft (Sekundärluft) über der F. zu⸗ 
geführt, z. B. durch Einblaſen mittels Dampfſtrahls 
nach Schließen der ga zur Rauchverminderung 
(Marcotty⸗F.). — Beſchickung der Roſte erfolgt 
von Hand oder mechaniſch aus Schüttrichtern durch 
Wurfſchaufel⸗F. (mittels hin⸗ und herſchwingenden 
Flügelrads) oder durch Schleuderrad⸗F. (durch um⸗ 
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laufendes Schleuderrad; Abb. 2). — Schrägroſte 
(auch Schüttroſte) ſind unter dem Schüttwinkel des 
Brennſtoffes angeordnete Plan⸗ 
roſte, bei denen daher der Brenn⸗ 
ſtoff von felbft aus Schũttrichtern 
nachrutſcht. Als Abſchluß dient 
der waagerechte Schlackenroſt mit 
dem Ausbrennraum darüber. Zu⸗ 
führung des Brennſtoffes durch 
Schürhals. Der Martin⸗Rück⸗ 
ſchubroſt iſt ein Schrägroſt mit 
beweglichen Roſtſtäben. Halb⸗ 
gas-F. haben Schrägroſte mit 
vorgeſchaltetem Vorraum zum 
Austreiben der Schwelgaſe, die 


dem Verbrennungsraum mit Luft eee 
ae zugeführt werden. Der „ Beſchlckungsteich⸗ 
reppenroſt (auch Etagenroſt) ter, b Jellenrab, 
c Wurfwalze, 
d Prellplatte (um 
Begrenzen der Wurf- 
weite). 


iſt ein Schrägroſt mit waage⸗ 
rechten Roſtſtäben, eignet ſich bef. 
für ſtaubige u. zerfallende Brenn⸗ 
ſtoffe, z. B. für Braunkohlen 
(Abb. 3). — Der Muldenroft iſt ein in der Quer⸗ 
richtung muldenförmig geſtalteter Planroft. Unter⸗ 
ſchub⸗Mulden⸗ ; 
roſte mit mecha⸗ 
niſcher Brenn⸗ 
ſtoffzuführung 
von unten, in 
den Ver. St. 
v. A. einge⸗ 
führt, ſind für 
deutſche Brenn⸗ 
ſtoffe weniger 
geeignet. 

Bei mecha⸗ 
niſchen Roſten 
wird der Brenn⸗ 
ſtoff durch mechaniſche Bewegung des Roſtes ſelbſt 
weitergeleitet, bis er ausgebrannt iſt und in den 
Ausbrennſchacht abſtürzt. Wanderroſte (Ketten⸗, 


Abb. 3. Treppenroſt. 
a Roftträger, b Noſtſtab, d Schürbals, 
e Schlackenroſt, i Feuerbrücke, K Aſchfall. 
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Walzenroſte) ſind bewegliche Planroſte, beſtehend 
aus endloſer, über 2 Rollen oder Walzen laufender, 
breiter Kette aus beweglichen Roſtſtäben (Abb. 4), 
auf die der Brennſtoff aus Schüttrichtern auffällt. 
Ein ſenkrechter Schieber vorn und ein Schlacken⸗ 
abſtreicher am 
Ende des Ro⸗ 
ſtes oder eine 
bewegl. Feuer⸗ 
brücke (Stau⸗ 
pendel) regeln 
die Schicht⸗ 
höhe. Wander⸗ 
roſte ſind heute 
bevorzugt bei 
Groß⸗F. für 
Dampfkeſſel. 
Wanderzonenroſte haben beſondere Entgaſungs⸗ 
und Brennzonen mit unabhängig voneinander regel⸗ 
barer Luftzuführung (3. B. Arbatſkyroſt mit Rück⸗ 
ſaugung der Rauchgaſe zur Brennſtoffvorwärmung). 
— Vorſchubroſte (Doby⸗Stoker) find Schräg⸗ 
roſte, bei denen der Brennſtoff über den Roſt ge⸗ 
ſchoben wird (beſonders für Flammrohrkeſſel). — 
Unterſchub⸗F. (Abb. 5) haben Schrägroſte, denen 
der Brennſtoff durch Förderſchnecke von unten zu⸗ 
geführt wird (3. B. Riley⸗Stoker, Helix⸗F.). — 
Schrägroſte mit beweglichen Roftftäben find 
B. Kipproſte, Schwingroſte u. Kaskadenroſte. — 
Bei minderwertigen Brennſtoffen werden beſondere 
Vorroſte zum Anbrennen angeordnet. 

Die Roſte u. die Feuerräume müffen dem benutzten 


22 2 
Abb. 5. Unterſchubfeuerung. 
a Schnecke, b Kipproſt (zur Entſchlackung). 


Brennſtoff angepaßt ſein, um beſtmögliche Aus⸗ 


nutzung zu gewährleiſten. Bei Braunkohle wendet 
man Grundfeuer an, d. i. eine untere glühende 
Schicht, die die darüberliegende friſche Kohle trock⸗ 
net u. entgaſt. Anſtrengungsgrad der F. iſt das 
Verhältnis der verfeuerten Brennſtoffmenge zur 
Noſtflache (bei Steinkohle u. Schornſteinzug etwa 
75-100 kg je qm u. std). 

Verbrennungsluft wird i. allg. durch Auf- 
trieb des Schornſteins in die F. geſaugt (natürlicher 
Zug). Reicht dieſer nicht aus, dann greift man zu 
künſtlichem Zug durch Einblafen (Druckwind: Unter: 
wind oder Oberwind) oder Anſaugen (Saugzug). 
Lokomotiven erzeugen Zug durch Blasrohr mittels 
Auspuffdampfs. Bei Hydrowirbel⸗F. wird Luft von 
hinten durch das Flammrohr unter den Roſt ge⸗ 
blaſen. Bei Miſchgas⸗F. wird ein Gemiſch von 
Luft u. Verbrennungsgaſen 


unter den Roſt geblaſen. rr 
Bei Druck-⸗F. erfolgt die D 
Verbrennung unter höhe⸗ 5 


rem als Atmoſphärendruck 
GB. eee San 1,6. be 
keſſel). Vorwärmung der e Antrieb, d Lufteintritt, 
Verbrennungsluft durch e Miſchtegel, k Flügelrad, 
+ Vorwärmer. eee 
Kohlenſtaub-F. verbrennen entweder Rohſtaub 
in Korngröße von 0—2 mm (Holdſche F.) oder ge: 
mahlenen Staub, der durch Brechen der Kohlen, 
Ausſcheiden von Eiſenteilen, Trocknen u. Vermahlen 
in Kohlenſtaubmühlen erzeugt und durch Kohlen⸗ 
ſtaubbrenner (Abb. 6) in den Feuerraum eingeblaſen 
wird. Durch ihre gute Regelbarkeit eignen ſie ſich 
auch als Zuſatz⸗F. zu Roſt⸗F. Der Staub wird ein⸗ 
geblafen 1) von oben durch Flachbrenner mit unterer 
Umkehr der Flamme und mit Luftzufuhr von der Seite 
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des Feuerraums (dabei kühlt die Luft vorher die Feuer⸗ 
raumwãnde u. wärmt ſich vor) oder 2) von den Ecken 
des e (Eckenbrenner) mit danebenliegen: 
den Luftdüſen tangential an einen gedachten Kreis 
oder 3) von vorn durch Wirbelbrenner (f. u.). Die 
Kohlenſtaub⸗F. haben durch die Krämer-Mühlen⸗ 
F. (Vereinigung von Mahlung, Trocknung, Sich⸗ 
tung in einer Vorrichtung, Verwendung einfacher 
Schlägermühlen, wahlweiſe Trocknung durch Luft 


oder angeſaugte Verbrennungsgaſe, Fortfall von 


Brennern u. Gebläſen) ſtarken Auftrieb erhalten. 
Ahnliche Vorteile hat die Naßkohlen⸗F. der 
Kohlenſtaub⸗Geſ. (K SG.), bei der die Trocknung des 
Nohſtaubs mit Verbrennungsgaſen der F. erfolgt, 

Entaſchung (Entfernen der Flugaſche, der Schlacke 
und der in der F. anfallenden Aſche). Flugaſche 
wird von den Rauchgaſen mitgeriſſen und lagert 
ſich an Überhigern, Vorwärmern und dgl. ab. 
Sie wird mittels Dampfſtrahls abgeblaſen und 
ſammelt ſich in „Flugaſcheſäckens in den Zügen, von 
wo ſie bei Stillſtand der F. entfernt wird. — 
Schlacke (die auf dem Roſt zurückbleibt) wird in 
kleinen u. alten Anlagen durch die Feuertür entfernt 
oder durch »Schlackenſchieber« in den Aſchenraum 
geſtoßen. Bei Kohlenſtaub⸗F. ift flüſſiger Schlacken⸗ 
abzug mit Erfolg verſucht worden; Erweichungs⸗ 
temperaturen der Schlacken von nur 1130-13305 
find Vorausſetzung. — Aſche fällt durch den Roft 
in den Aſchenraum, aus dem ſie von Hand entfernt 
werden kann. Bei mechaniſcher Entaſchung 
fällt ſie durch Trichter (Aſchfalltrichter) in eine 
waſſergefüllte Wanne, aus der ſie durch Kratzer⸗ 
förderer oder durch Förderſchnecken entfernt wird 
(ſtarker Verſchleiß). Bei pneumatiſcher Ent⸗ 
aſchung wird die Aſche durch Waſſerring⸗Pumpen 
(+ Gebläfe) in Bunker abgeſaugt und von dort 
durch Klappen abgefüllt (große Staubentwicklung). 
Bei »naffer Entaſchunge werden Waſſer⸗ 
brauſen in den Aſchfalltrichtern angebracht; das 
Waſſer⸗Aſche⸗Gemiſch wird in verfahrbare Kübel 
abgelaffen (ſtarke Verſchmutzung) oder beſſer durch 
Druckwaſſer unmittelbar auf die Halden gefpült. 
Auf Schiffen wird das Waſſer⸗Aſche⸗Gemiſch von 
Ejektoren über oder auch unter Waſſer aus⸗ 
geſtoßen. 

Flüſſige Brennſtoffe (Ole, z. B. Naphtha, Petro⸗ 
leum, Maſut, Teer, Teeröle) verbrennen vollkom⸗ 
men (ohne Schlacke u. Aſche), vermeiden Transport 
von Kohle u. Aſche und verurſachen nur geringe Be: 
dienungskoſten. Zwecks guter Miſchung mit der 
Verbrennungsluft wird das b 
Ol verdampft (in einer 
Verdampferſchale; »Gas⸗ 
feuer«) oder (meift!) zer⸗ 
ſtäubt (in Zerſtäuberbren⸗ N 
nern, Abbildung 7, auch Abb. 7. Ölbrenner. 
Forſunken genannt; Staub- 2 Oleintritt, b Lufteintritt, 

4 e Regelventil. 

feuers). Die Geſamtanord⸗ 

nung einer Olfeuerung zeigt Abb. 8. Teeröle werden 
dem Brenner vorgewärmt zugeführt, um Ausſchei⸗ 
dungen zu vermeiden. Zerſtäubung des Oles: 1) Durch 
Zuführung unter Druck (bis 12 at) zu Zentri⸗ 
fugalzerſtäubern erreicht man Verbrennungs⸗ 
temperaturen von rd. 16005; 2) bei Dampfſtrahl⸗ 
zerſtäubern wird das Ol durch die Strömungs⸗ 
energie des austretenden Dampfes zerſtäubt (lange 
Flamme, rd. 1250°); 3) bei Druckluftzerſtäu⸗ 
bern wird das Ol durch Druckluft zerſtäubt (1400 bis 
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1300). — Bei der Unter waſſer⸗F. wird der 
Brenner auf Rotglut erhitzt, ſo daß ſich das Ol an 
ihm entzündet; bei Zuführung von Druckluft brennt 
die Flamme unter Waſſer. 

Gasförmige Brennſtoffe (Hochofen, Koksofen⸗, 
Leucht, Generator-, Erdgas) ergeben eine gut 
regelbare Flamme, vollkommen rauchloſe Verbren⸗ 
nung u. keine Aſche. Innige Durchmiſchung von 
Gas u. Luft erreicht man durch beſondere Brenner 
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(Gasbrenner), meift mit in⸗ oder nebeneinander⸗ 
liegenden Düſen; beim Rotationsbrenner läuft 
durch den Gasdruck ein Lüfterflügel um; Torſions⸗ 
brenner und Kreuzſtrombrenner ſetzen Gas⸗ und 
Luftſtrom in Drehung. — Zur Erzielung hoher Ver⸗ 
brennungstemperaturen wird die Verbrennungsluft 
vorgewärmt. Beim Regenerativverfahrenlbeſ. 
bei Siemens⸗Martin⸗Stahlöfen angewandt; 4 Eifen, 
Sp. 550) ſtreichen abwechſelnd Heizgaſe und Ver⸗ 
brennungsluft durch mit gitterförmig geſtellten Zie⸗ 
geln gefüllte Kammern (Regeneratoren), die ſo ab⸗ 
wechſelnd aufgeheizt werden und die Luft vorwärmen. 
Bei Rekuperatoren wird nicht umgeſchaltet: Heiz⸗ 
gaſe u. Verbrennungsluft ſtrömen ftändig im Gegen⸗ 
ſtrom. — Bei flammenlofer Oberflädenver- 
brennung (nach R. Schnabel in Berlin und nach 
W. Bone in Leeds) wird das Gasluftgemiſch durch 
poröſe Schamotteplatten hindurchgepreßt, die ohne 
Flammenerſcheinung in Weißglut geraten (bis 
2000°), 

Lit.: Spalckhaver⸗Rüſter, »Dampfkeffel« 1934; 
Eſſich, e es ES 
„Die F. mit flüſſigen Brennftoffens 19232; Sachs, 
»Induftriegasbrenners 1937. — Ztfehr.: »Wärme⸗ 
feit 1877; »Seuerungstedjnik« feit 191a. 
Feuerverſicherung (Brandverſicherung, 
Brandſchadenverſicherung, Feueraſſeku⸗ 
ranz, Brandaſſekuranz) bezweckt Erſatz des 
Schadens, der durch Brand, Blitzſchlag (auch 
kalten), u. U. auch durch Erplofion ( erknall), und 
zwar unmittelbar oder mittelbar (J. B. durch Maß⸗ 
nahmen zur Verhütung des Brandes oder durch die 
Loſcharbeiten), entſteht. Die F. hat eine hohe volks⸗ 
und privatwirtſchaftl. Bedeutung, weil ohne ſie viele 
wirtſchaftliche Exiſtenzen alljährlich durch Brand 
und ſeine mittelbaren Wirkungen zugrunde gerichtet 
würden. Sie bewirkt daneben aber auch Verbeſſe⸗ 
rung des Feuerlöſchweſens und Erhöhung der Feuer⸗ 
ſicherheit der Gebäude durch Beeinfluſſung der 
Bauart, Hebung des Kredits uſw. 
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Arten, Begriff und Umfang der F. Je nad» 
dem es ſich um F. von bewegl. (Mobilien) oder 
unbeweglichen Sachen (Immobilien) handelt, unter 
ſcheidet man Mobiliar⸗(Fahrnis-, Fahrhabe⸗F.) 
oder Immobiliar⸗(Gebäude⸗) F. 

Nach den neuen »Allg. F.sbedingungens (Abk.: 
AF B.) von 1930 wird als berſatzpflichtiger Brande 
bezeichnet: jedes Feuer, das ohne beſtimmungs⸗ 
mäßigen Herd entſtand oder ihn verließ und ſich aus 
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Abb. 8. Olfeuerung mit Oruckzerſtäubern für Schiffskeſſel (nach Warneke). 


eigener Kraft auszubreiten vermag (Schadenfeuer). 
Während ſog. Bagatellſchäden (Fehlſchäden), ſofern 
ſie nur auf Brand zurückzuführen ſind, erſetzt werden, 
haftet der Verſicherer nicht für ſog. »uned)te 
Brandſchädene, z. B.: a) nicht durch Brand ver⸗ 
urſachte Sengſchäden, b) infolge von Gärungs- 
prozeſſen durch bloße Hitzeentwicklung hervorgeru⸗ 
fene Gärungsſchäden und c) Schäden, die an den 
verſicherten Sachen dadurch entſtehen, daß ſie einem 
Nutzfeuer zur Bearbeitung oder zu ſonſtigen Zwecken 

B. zum Kochen, Braten, Röſten, Räuchern, 
Trocknen, Plätten) ausgeſetzt find: ſog. Betriebs⸗ 
ſchäden. Weiter find Exploſionsgefahren jedweder 
Art nur bei Wohngebäude⸗ und Hausrat⸗F. ein⸗ 
geſchloſſen; bei induſtriellen, landw. und ſonſtigen 
Riſiken dagegen nur ſolche durch Leuchtgas und Be⸗ 
leuchtungskörper (Schutzerweiterung durch Zuſatz⸗ 
verſicherung möglich). Die Verſichererhaftung be⸗ 
zieht ſich in der Regel nur auf die Gegenſtände, die 
dem Verſicherten oder mit ihm in häuslicher Gemein⸗ 
ſchaft lebenden Angehörigen und Arbeitnehmern ge⸗ 
hören oder von ihm unter Eigentumsvorbehalt er⸗ 
worben, ihm übergeben oder ſicherheitshalber über⸗ 
eignet wurden. Schäden infolge innerer Unruhen, 
Kriegsereigniſſe oder Erdbeben werden in die F. nicht 
eingeſchloſſen; Verluſte an Geld, Wertpapieren, un⸗ 
gefaßten Edelſteinen uſw. nur nach Vereinbarung. 
Mittelbare Schädeng im engern Sinn (unver: 
meidliche, mit dem Brandereignis in urſächl. Zu⸗ 
ſammenhang ſtehende Schadenfolgen und Schäden 
beim Löſchen, Niederreißen, Retten, Rettungskoſten, 
Diebſtahl beim Brand) ſind in den Schutz ohne 
weiteres einbegriffen, während die »mittelbaren 
Schadens im weitern Sinn nur durch Zuſatzverſiche⸗ 
rung oder Nebenzweige der F. gedeckt werden können 
6. B. Einkommens: und Gewinnentgang infolge der 
durch Brand angerichteten Störungen in einem Be: 
triebe, Verluſt an Miete, Pacht uſw.; ſ. u. und 
+ Elementar-Chömage-Berficherung, T Miete⸗Ver⸗ 
ſicherungen). 
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Mit Hilfe der F. kann auch eine beſondere 
Sicherung des Realkredits durchgeführt wer⸗ 
den. So kann bei verſicherten Gebäuden ein Real⸗ 
gläubiger durch Anmeldung ſeiner Hypothek beim 
Verſicherer die ihm laut BGB., VVG. und AF B. 
zuſtehenden Rechte erweitern (3. B. bis zum ſelb⸗ 
ſtändigen Anſpruch aus dem Vertrag gegen Ver⸗ 
ſicherer u. a.) und noch mehr durch den ſog. H ypo⸗ 
theken⸗Sicherungsſcheing vergrößern, der wie 
der »Warenſicherungsſcheing (3. B. zugunſten von 
Pfandgläubigern, bef. für Kreditanſtalten, bei der F. 
verpfändeter Waren ausgeſtellt) beſondere Ab⸗ 
machungen zw. Gläubiger, Verſicherer und Ver⸗ 
ſichertem ausweiſt. 

Leiſtung und Gegenleiſtung. Die Höhe der vom 
Verſicherungsnehmer zu leiſtenden Prämie, die in 
bT⸗Sätzen der F.sſumme feſtgeſtellt wird, hängt 
außer von dieſer auch von Natur und Gefährdung 
des verſicherten Gegenſtands ab; z. B. ob einfache 
Wohnungseinrichtungs⸗, Geſchäfts⸗, gewerbliche, 
Induſtrie⸗(Fabrik⸗) oder landw. F. vorliegt. Neben 
Betriebs⸗ und Benutzungsweiſe eines Gebäudes iſt 
weiter auch die bauliche Konſtruktion (in der Regel 
3 Bauartcklaſſen) ebenſo ausſchlaggebend wie Heizung, 
Beleuchtung und das Nichtvorhandenſein von Schutz⸗ 
maßnahmen (Blitzableiter, Feuermelder uſw.). Bei 
beſonderer oder ſchwer zu beurteilender Gefährdung 
(A Verſicherung, Riſiko) wird der Verſicherer Selbſt⸗ 
beteiligung (3. B. bei Scheunen⸗ und Strohfeimen⸗ 
verſicherungen) oder Selbſtbehalt des Verſicherten 
fordern. Ungewöhnlich ſchwer gefährdete Riſiken, 
die bei Einzelunternehmen kaum unterkommen, finden 
ſeit 1904 auf Veranlaſſung des Reichsaufſichtsamts 
bei den Verſicherern als notleidende Rifiten« (4 u.) 
ebenfalls gewiſſen Schutz. 

Da der Verſicherte aus der Schadenvergütung 
niemals Gewinn ziehen ſoll, wird nur der ſog. 
»Erſatzwerte vergütet. Für dieſen iſt nach den 
AF B. ausſchl. der Wert des Riſikos am Schadens⸗ 
tage maßgebend, wobei für Hausrat u. ä. bei der 
Berechnung der Wiederbeſchaffungspreis zugrunde 
u legen iſt unter Berückſichtigung des aus dem 

nterſchied zw. alt und neu ſich ergebenden Minder⸗ 
werts. Ahnlich iſt bei Gebäuden der aus ihrem Zu⸗ 
ſtand ſich ergebende Minderwert bei Ermittlung des 
auf dem ortsübl. Bauwert fußenden Erſatzwertes in 
Anſatz zu bringen, während bei Kunſtſachen, Alter⸗ 
tümern uf. jeder ähnliche Abzug entfällt (dafür 
Selbſtbeteiligung). Für Tauſchgüter, Waren einſchl. 
Rohſtoffe und Slahtreigeummiffe gelten, fofern fie 
der Verſicherte felbft herſtellt, als Erſatzwert die 
Neuherſtellungskoſten, der Wiederbeſchaffungspreis 
jedoch, ſofern ſie vom Verſicherten gehandelt werden. 
Über »Verſicherung auf erſtes Riſikon 4 Verſicherung. 

Vertrag. Maßgebend für das Rechtsverhältnis 
zw. Verſicherer und Verſichertem, den Verſiche⸗ 
rungsvertrag, find die in jeder Police enthaltenen 
Allgemeinen Verſicherungsbedingungene, ferner Zu⸗ 
ſatzbedingungen und eventuelle, oft durch die Eigen⸗ 
art des berficherten Objekts (3. B. eines Betriebs) 
bedingte Klauſeln. Sie regeln das Verhalten des 
Verſicherten bei Stellung des Antrags, beim 
Schadensfall uſw. ſowie das bei Bemeſſung und 
Erſatz (»Regulierunge) von Schäden, bei Streitig⸗ 
keiten, Rückgriffsanſprüchen uſw. zu beobachtende 
Verfahren. Der Verſicherte iſt zur Wahrung feiner 
Anſprüche verpflichtet, den Wert der verſicherten 
Gegenſtände richtig anzugeben, bei Feuer nach 
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Kräften zu retten, e Anzeige zu erſtatten, 
Auskunft zu geben, Prämien pünktlich zu zahlen uſw. 
Von den Klauſeln iſt neben Aufräumungs⸗ und Ver⸗ 
kaufspreisklauſel (Gewährung des Verkaufspreiſes 
als Verſicherungswert) die Wiederherſtellungs— 
klauſel zu nennen, nach der für verſicherte Gebäude 
und Maſchinen vereinbart wird, daß die Ent⸗ 
ſchädigung im Schadensfalle nur zu Wiederherftel- 
lungszwecken ausgezahlt wird. Iſt es unmöglich, 
dieſe Verpflichtung einzuhalten, oder unterbleibt die 
Wiederherſtellung 2 Jahre lang, ſo treten beſondere 
Beſtimmungen in Kraft. 

Erweiterung und Nebenzweige der F. Neben 
direkten i e e zur F., 
wie der Dampfkeſſelverſicherung, der Fliegerſchaden⸗ 
verſicherung im Weltkrieg und der während der 
Inflation eine Erhöhung der Stammverſicherungs⸗ 
ſumme von 1917 um ein Vielfaches bezweckenden 
Baunot⸗ (Gebäude-) Verſicherung bildet die Wald: 
(Waldbrand⸗) Verſicherung eine beſondere Art der 
F., die an ſtehenden, wachſenden Beſtänden ein⸗ 
tretende Brand» und Blitzſchlagſchäden erſtattet, 
während die Holzſchlagverſicherungs auf geſchlagene 
Beſtände beſchränkt iſt. Tauch Baulaſtverſicherung. 

An neueren Sparten der F. ſind zu nennen: 1) die 
ſog. Neuwertergänzungsverſicherung, aus der ſich die 
4 Neuwertverſicherung entwickelte; 2) die Haus⸗ 
haltfeuerverſicherung auf Lebenszeit; 3) die Film⸗ 
aus fallverſicherung (4 Film, Spalte 125); 4) die 
Haushalteinheitsverſicherung (kombinierte Sach⸗ 
verſicherung); 5) die Gebäudeſchadeneinheitsver⸗ 
ſicherung (F., Einbruchdiebſtahl⸗, Waſſer⸗„Sturm⸗, 

Glasbruch⸗, Aufruhr⸗ u. a. Verſicherungen). 

Gegen mittelbare Schäden in Ergänzung der 
F. ſchützen: a) Mietverluſtverſicherung (4 Miete: 
verſicherungen); b) Betriebsverluſt⸗, Betriebsunter⸗ 
brechungsverſicherung (Erſatz des Ertragsausfalls 
des Verſicherten und ſeiner trotz Stillſtand des Be⸗ 
triebs weiterlaufenden Ausgaben für Lohn, Miete, 
Gebühren uſw.); c) Verſicherung von Preisdiffe⸗ 
renzen im Zuckerhandel (Gewinnentgangsverſiche⸗ 
rung); d) Erſchütterungsſchädenverſicherung (in Er⸗ 
gänzung der Immobiliar⸗F.) z e) Verſicherung gegen 
Minderverwertbarkeit von Rohzucker der Raffine⸗ 
rien und Verſicherung des Preisunterſchieds bei der 
Rübenverwertung; f) Bier-, Gerſte⸗ und Zucker⸗ 
rübenentwertungsverſicherungen (4 Entwertungs⸗ 
verſicherungen). 

Entwicklung der F. im Ot. Neich bis zur Gegen- 
wart. Die Geſchichte der F. reicht weit zurück. Schon 
im M. A. finden ſich auf genoſſenſchaftl. Selbſthilfe 
beruhende, durchweg örtlich oder perſonell eng be⸗ 
grenzte Gemeindebrandkaſſen, -brandgilden, 
deren Mitglieder ſolidariſch füreinander eintraten. 
Auf breiterer Grundlage baute in Deutſchland zuerſt 
die öffentliche F. auf: Der in Hamburg 1676 er⸗ 
richteten »Generalfeuerkaſſen (Zuſammenſchluß von 
46 kleinen Vereinigungen) folgten zur Hebung des 
Kredits, des Volkswohlſtandes und zwecks Be⸗ 
ſeitigung von Brandſteuern (Lotterien) und Brand⸗ 
bettel (zwecks Gewährung freien Bauholzes, Geld⸗ 
ſtiftungen), zu dem ein Brandbettelbrief (Brandbrief) 
berechtigte, vielfach vom Staat oder von Provinzial⸗ 
bzw. Gemeindeverbänden geſchaffene öffentliche F.s⸗ 
anftalten (Landesbrandkaſſen, Feuer-Sozie⸗ 
täten; fo 1701 u. 1705 in Brandenburg, 170g ff. in 
Suddeutſchland), die Immobiliar⸗F. betrieben u. mehr: 
fach mit Monopol- oder gar Zwangsmonopolrechten 
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ausgeſtattet wurden. (Auch heute beſitzen die Ge⸗ 
bäudefeuerverſicherungen der Sächſ., der Bad. und 
der Thür. Landesbrandverſicherungsanſtalt u. a. den 
Vorteil unmittelbaren Verſicherungszwangs.) Den 
Betrieb der Mobiliar⸗F. übernahmen ſie nur vereinzelt 
und erſt von der Mitte des 19. Ih. ab, nachdem dieſer 
Zweig der F. viel früher von der Privat-F. er⸗ 
ſchloſſen worden war, in deren Rahmen auf die 
kleineren »Gegenſeitigkeiteng (fo: Tiegenhofſche 
Brandordnung von 1723) um die Wende des 18. Ih. 
(1797 in Mecklenburg, 1820 Gothaer F.sbank a. G.) 
die erſten größeren Gegenſeitigkeitsvereine (Ber: 
ſicherungsvereine auf Gegenſeitigkeit, Abk.: V. a. G.) 
gefolgt waren. Dieſe führten, in Wettbewerb mit den 
gleichzeitig aufkommenden Aktiengeſellſchaften (1812 
Berliniſche, 1819 Leipziger F.s⸗Geſ. auf Aktien) eine 
vollſtändigere Einteilung der Riſiken mit entſprechen⸗ 
der Prämienabſtufung ein und bauten mit der Zeit 
den F.sſchutz immer mehr aus. 

Um allzu ſcharfen, vor allem unlauteren Wett⸗ 
bewerb auszuſchalten, z. T. auch nur, um Erfahrungen 
auszutauſchen und die private F. überhaupt zu för⸗ 
dern, fanden ſich die Verſicherer in Verbänden zu⸗ 
ſammen: 1871 Verband Dt. Privat⸗Feuer⸗Verſiche⸗ 
tungsgefellfchaftene, 1896 „Verband Dt. Feuer⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſ. a. G. e (umfaßt nur V. a. G.), 1909 
Verband Dit. Mühlen-Berficherungs-Bereine« 
(zwecks Förderung der Kleinmühlen⸗F.), 1900 »Ver⸗ 
einigung der in Deutſchland arbeitenden Privat⸗ 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchafteng. Die aus letz⸗ 
terer entſtandene „Dt. $.svereinigung« wurde 1924 
aufgelöft, doch kam es bereits 1925 wieder in Mün⸗ 
chen zu einem »Wettbewerbsabkommen in der Fe, 
das wenigſtens gewiſſe gegenſeitige Zugeſtändniſſe 
brachte. Die 1924 gegr. »Arbeitsgemeinſchaft pri⸗ 
vater F.sgeſellſchaften in Deutſchlande dagegen 
ſchaltete, wie übrigens auch der Alte Verbande (von 
1871), Wettbewerbsregelungen aus, erſtrebte dafür 
u. a. Aufrechterhaltung der ſog. »Verſicherungs⸗ 
gemeinfchaftene, um die F. der fog. notleidenden 
Riſikens nicht zu gefährden (4 Verſicherung). 

Die öffentlich⸗rechtl. F. fand ihren eigentl. Rück⸗ 
halt in der 1868 gegr. Vereinigung öffentlicher 
Fisanſtalten in Deutſchlande und dem auch Rüdver- 
ſicherung u. Schadenverhütung betreuenden Ver⸗ 
band öffentl. F.sanſtalten in Deutfchland« von 1873. 

Seit 1934 ift die F.s⸗ wie überhaupt die ganze 
Verſicherungswirtſchaft im Rahmen des organiſchen 
Aufbaues der dt. Wirtſchaft in der Reichsgruppe 
Verſicherungeng (mit den Wirtſchaftsgruppen 
Privatverſicherungeng und »Offentlich⸗ rechtliche 
Verſicherungene) vereinigt (4 Verſicherung). 

Neben der horizontalen hat die gemiſchte Konzen⸗ 
tration in Geſtalt von Konzernen der F., vor allem 
nach dem Weltkriege, eine beſondere Erſtarkung ge⸗ 
bracht. Zugleich entwickelten ſich leider auch, beſ. 
unter dem Einfluß der Inflationszeit, fog. »Gelbft- 
verſicherungsorganiſationeng, die neben andern 
Zweigen auch F. im Wege einer zumeiſt völlig 
ungenügenden Eigendeckung, 3. & auch als 
Verbandseigendeckunge mehrerer Wirtſchaftsunter⸗ 
nehmen betrieben (4 Verſicherung). 

Neben dieſen Bewegungen auf ſeiten der Ver⸗ 
ſicherer ſchufen Feuerverficherte ıgo1 den „Ot. 
Verſicherungs⸗Schutzverbande mit dem Zweck, bef. 
die Intereſſen der Feuerverſicherten zu vertreten, 
3 B. auf die Prämiengeſtaltung Einfluß zu ge⸗ 
winnen uſw. (4 Verſichertenſchutzberbände). 


81 


Feuerwerker 


Statiſtik. Im Dt. Reich betrieben 1935 die F. 
124 größere Unternehmen mit 335 Mill. RM. 
Prämieneinnahme und 110 Mill. RIN. (= 30,8 vH) 
Schadenzahlungen. Davon waren: a) öffentliche: 40 
(Prämien 149, Schäden 48 Mill. RM.); b) private 
deutſche: 30 (Prämien 189, Schäden 55 Mill. RYM.; 
dazu aus ausländiſchem Geſchäft: 5,3 Mill. RM. 
Prämien bei 55 vc Schäden); c) Ausländer: 34 
(davon 21 Engländer) mit: Prämien 18, Schäden 
7 Mill. RM. 

Lit.: Prange, „Theorie des Verſicherungswertes 
in der F. a 1895-1907, 3 Bde.; Riebefell, 1 
1900 ½ꝗin: Ztſchr. f. d. gef. Verſicherungswiſſen⸗ 
fhafte 1925); C. Fiſcher, »Organiſation und Ver⸗ 
bandsbildung in der F. a ıg11; W. Schäfer, F. s⸗ 
gemeinſchaft und ⸗praxis c 1915; G. Wörner, Ver⸗ 
ſtaatlichung der 5.4 1919; Domizlaff-Blafe 19232; 

enne, „Beurteilung der Gefahren bei der F. a 1929%; 

oppe, Grundlagen der F. 1929; Leyers und 
Pottien, »Die neuen allg. $.sbedingungen« 1930; 
weitere Lit.: 4 Verſicherungs und in Cart Neumann, 
»Berz. des deutſchſprachigen Privatverſicherungs⸗ 
Schrifttums (1913-37, 8 Bde.; vom Anfang des 
19. Ih. bis zur Gegenwart). 

Feuerwaffen 4 Geſchütze, Handfeuerwaffen, 
+ Maſchinenwaffen. 

Feuerwehr, diſziplinierte Truppe als Schutz und 
Hilfe bei Schadenfeuern und Unfällen; 7 Feuer⸗ 
Guß. 

Feuerwehrehrenzeichen 4 Reichsfeuerwehrehren⸗ 
eichen. — Feuerwehrerinnerungsmedaille, 
e für Verdienſte um das Feuerlöſch⸗ 
weſen, geſt. 1926, wurde in Preußen, Bayern, Sach⸗ 
fen und andern Ländern verliehen. — Feuerwehr: 
verdienſtmedaille, preuß. Ehrenkreuz für Ver⸗ 
dienſte um das Feuerlöſchweſen, geft. 1908, wurde 
in ähnl. Form auch in Anhalt, Baden, Bayern, 
Braunſchweig, Heſſen, Sachſen, Sachſen-Altenburg, 
Schaumburg⸗Lippe und Schwarzburg verliehen. 
Feuerwerker, bei Herſtellung, Abnahme und Ver⸗ 
waltung des Heeresgeräts und der Munition ver⸗ 
wendete Unteroffiziere. Aufnahmebedingung bei 
freiwilliger Meldung u. a. jähr. prakt. Tätigkeit 
in der Metallinduſtrie. Erwünſcht find . von 
Gewerbe: und Fachſchulen, Führerſcheine für Kraft 
wagen. Im 1. Dienſtjahr Ausbildung im Frontdienſt, 
2 Monate Dienſt in einer Truppenwaffenmeiſterei, 
1 Monat in einem Zeugamt oder einer Munitions⸗ 
anftalt, im 2. und 3. Dienſtjahr Beſuch der F. ſchule 
in Berlin, nach dem 2. Dienſtjahr Beförderung zum 
Unteroffizier, nach der Abſchlußprüfung zum Feuer⸗ 
werksunteroffizier; dann weiteres Aufſteigen bis zum 
Ober⸗F. (= Oberfeldwebel). Nach 12jähr. Dienſt⸗ 
zeit Ausſcheiden oder Übernahme als Anwärter für 
die techn. Beamtenlauf bahn. Die beſten Schüler der 
F. ſchule werden, wenn im Beſitz des Reifezeugniſſes 
einer höheren Lehranſtalt, zu Offizieranwärtern 
ernannt. Nach weiterer 2jähr. Ausbildung Be⸗ 
förderung zum Leutnant (W) mit weiterer Aufſtiegs⸗ 
möglichkeit (bis zum General). Auch ſpätere Zu⸗ 
laſſung zum Studium an einer Techn. Hochſchule iſt 
möglich. f auch Luftwaffe. — Bei der Kriegs- 
marine Feldwebel, denen die Verwaltung und die 
Inſtandhaltung der Munition an Bord und in den 
Depots obliegen. Vorſtufen des F. ſind Feuerwerks⸗ 
maat und ⸗obermaat. Die höhere Laufbahn umfaßt 
die Waffenoffiziere (frühere Feuerwerksoffiziere): 
Leutnant (W), Kapitänleutnant (W) uſw. 
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kerei (Pyrotechnik, die, grch ), H 
Verte 15 brennbaren ah nen Le 
ſätzen für Leuchtfackeln, S Mer 

eſchoſſe Leuchtraketen und SUR an 20 
Rauch entwickelnden Stoffen 15 5 5 55 
Rauchkörper, von Knall entwi en 
Knallſätzen für Knall: und Alarm 11 
Verkehrsanlagen) und von Feuer he 975 
Stoffen zu Brandſätzen und Bran ei 
Anfeuern von Zündſchnüren Br zum Reue: 
von Gebäuden ufto., ſowie für F it : 

Die Kriegsfeuerſätze werden, wa fe, . er 
und die Munition von Hoandfeuereef a 
unter milit. Leitung ſtehenden = 
(Feuerwerkslaboratorien) bergefe 
Für Luft» oder Kunſtfeuerwerke bei 
man Flammfeuerfäße, Funkenfeue 
Zwitterſätze 9. 1% 
äßen 
lammfeuerſätz 5 se 


erhält man ſchöne Funkenſtrahlen (Still 
an Brillant feuerſätze). — Die Sätze k 
raſch oder langſam (faule Satze) an. Knall 
ſätze (Schießpulver) werden zur Fü 
Kanonenſchlägen uſw., Pfeifſatze für 
Neptunspfeifen, Pfeifraketen, pfeifende S. 
mer uſw. verwendet. 
Als Grundlagen für die Feuerwerkem 
dienen die Fundamentalſaͤtze! Schi 
und Mehlpulver), Salpeterſchwefel (3 T. 
1 T. Schwefel), der graue Satz (0 T. 
ſchwefel und 7 T. Mehlpulver), der Koh 
Mehlpulver und 6-8 T. Kohle) und zur 
mittels Spiritus und Gummiarabit uml 
Schießpulver erhaltener Mehlpulderbrei, 
die aus Baumwollfäden beſtehenden St 
(Zündſchnüre, Lunten oder er 
werden. Die Brillantfäge, die ifens, 
Kupfer- und Zinffpäne, ferner Porzellan 
halten, geben ſchöne Funken. 
ſiebter, grober Kohle erhält man Go 
Silbe rregen. Auch miſcht man 0 
Aluminium für beſondere Lichtwi 
Buntfeuer(Bengaliſches Feuer bi 
euer) verwendet man Alkali-, Erd 
upferſalze, bef. wafferfreies Natriu 
zoxalat (gelb), Bariummitrat und =far 
8 Seele -fulfat und +farbons 
weſelkupfer, Kupferchlorid 
Gerdes (blau) 155 Kalkım W 
eräuſcherzeugung bei der Herſt. ifender 
mer. Als Bindemittel und . 5 
Stoffe benutzt man Harze (Maftir, S 
phonium), Kunſtharze, Lykopodium, 
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eladen; Springbrunnen (Fontänen) u. Waſ⸗ 
ſerfalle erhält man durch beſondere Anordnung 
(Kombination) von Funkenhülſen; Zimmers oder 
Scherzfeuerwerke beſtehen aus kleinen Hülſen 
mit geringen, giftige Gaſe und Dampfe nicht ent⸗ 
wickelnden Ladungen, die in geſchloſſenen Räumen 
abgebrannt werden können; Tagesfeuerwerke 
beſtehen aus Bomben, die nach dem Entzünden im 
Scheitel der Flugbahn zerplatzen und allerlei Figuren 
aus Papier (daher auch am Tage gut ſichtbar) aus⸗ 
ſtoßen; Waſſerfeuerwerke And auf ſchwimmen⸗ 
den Brettern befeſtigte, mit Ladungen gefüllte, 
waſſerdichte Hülfen, die auf dem Waſſer treibend 
entzündet werden. — Lit.: Lode, Luftfeuerwerke 
189810; Sieber, »Zur Geſchichte des Feuerwerks 
und der Illuminations (in: 2Geſchichtabl.s Bd. 13, 
1912); Eſchenbacher, Die F.s 1925*. 
Feuillage (frz., föjaſch), Blatt, Laubwerk. 
Feuillanten bie euillants, frz. föjan), polit. 
Klub während der frz. Revolution im früheren 
Kloſter der F. (ehem. Zifterzienferfongregation), er 
ſtrebte eine der engliſchen aͤhnliche Verfaſſung. 
Feuilleton, das (frz., föjeton, »Blättchene), Bez. für 
den in gewiſſem Umfang »Unterm Strichs ſtehenden 
unterhaltenden, Eünftlerifchen und wiſſ. Teil der 
Tagespreſſe. + Zeitung. Hier und in befonderen 
Teilen und Beilagen Romanfortſetzung, Novellen 
und Skizzen, Beſprechungen über Theater, Literatur, 
bild. Kunſt, Film, Nachrichten aus den Gebieten der 
Künſte und Wiſſenſchaften. Auch wohl Ratſel ⸗ und 
Schachteile. Bearbeitet und verantwortet vom F. 
ſchriftleiter. Fkorreſpondenzen find f Korre⸗ 
ſpondenzen, die einen großen Teil der Tagespreffe 
für deren F. mit Stoff verſehen. 

Fex (aus dem bayr. tirol. für Kretin; Feix, Feux), 
Narr, z. B. Bergfex, einer, der leidenſchaftlich gern 
klettert (mit dem Nebenſinn des Übertriebenen). 
Fey, Emil, öfterr. Politiker,“ 23. 3. 1886 Wien, 
Offizier (zuletzt Major), wurde als Landesführer 
Wien des Heimatſchutzes Okt. 1932 Staatsſektetär, 
im Mai 1933 als Gegner der Nationalſozialiſten 
Min. für das Sicherheitsweſen und Sept. 1g 
Vizekanzler. Unter feiner Leitung wurde der marrift. 
Februarputſch niedergeworfen. Nach der Berufung 
Starhembergs, mit dem er fpäter in erbitterte Feind · 
ſchaft geriet, zum Vizekanzler blieb er Sicherheits⸗ 
miniſter und war im Kabinett Schuſchnigg Juli 1934 
bis Okt. 1935 Innenmin., feitdem Präf. der Donau⸗ 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft. 

Feyerabend, Ernſt, Fernſprechtechniker,“ 20. 10. 
1867 Marienwerder, trat 1887 in den 4 e Poſt⸗ 
dienſt ein, 1926 Staatsſekretär im Reichspoſt⸗ 
miniſterium, trat 1933 in den Ruheſtand; förderte 
den Ausbau des Fernſprechwählbetriebs; ſchrieb 
30 Jahre Fernſprecher in Deutſchland 1877—1927« 


1927. 
Fezer, Karl, ev. Theolog, 18.4. 1891 Geislingen, 
ſeit 1926 Prof. in Tübingen, ſeit 1930 Ephorus des 
Tübinger Stifts, einflußreicher Prediger, arbeitete 
an der Verfaſſung der Dt. ev. Kirche von 1933 
mit, legte aber 29. 11. 1933 die Vertretung der ev. 
Kirche nieder und zog ſich bald darauf auch von den 
Dt. Chriſten zurück, ſchrieb: Das Wort Gottes und 
die Predigt« 1925, »Totenauferſtehunge 1933. 

Fezzan, Oaſengürtel im ital. eipofitanen Kfeffan. 
ff. (abgekürzt aus fein fein, = fehr fein), Bez. für 
den beiten Gütegrad einer Ware; aus dem ff., 
gründlich. — Tonſtärkebezeichnung in der Muſik: 
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fortissimo, »fehr ſtarłe (Superlativ von ital. f forte 
=ffarf). fff = fortississimo, mit aller Kraft (häufig 
in der modernen Muſik, z. B. Reger). — Abk. für 
folgende, bef. im Schrifttum für Geitenangabe. 
FG., Abk. für 1 Freiwillige Gerichtsbarkeit; F., 
Abk. für Geſetz über die Angelegenheiten der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit. 
Figker, der, Mietskutſche, Droſchke, genannt nach 
einem Bild des heil. Figerius in Paris, vor dem 
der Erfinder der Mietskutſchen, Nicolaus Sauvage 
(Fowaſch), Ende des 17. Ih. feine Wagen halten ließ. 
Fiäll (ſchwed.), eine Hochfläche, 4 Fjeld. 
Fianchetto, das (ital., käto), im + Schach die Ent⸗ 
wicklung der Läufer in Flankeneſtellung (auf die 
Felder ba, ga bzw. by, g/). 

igseo (Flaſches, Mz. Fiaſchi, ßki), früheres 

üffigkeitsmaß in Toskana, für Wein = 2,279 l. 
iasko, das (ital. fiasco), Mißerfolg; Zuſammen⸗ 
bruch. 
Fiaſtad, Guſtav Adolf, ſchwed. Maler, * 22. 13. 
1868 Stockholm, Schüler Liljefors’ und Larſſons, 
hauptſächl. Winterlandſchaften (Schnees, »Winter⸗ 
mondſchein⸗ ). 
Fiat (lat.), es werde, es ſei! F. lux, es werde Licht; 
1. justitia, pgreat mundus, Recht muß fein, mag 
auch die Welt darüber zugrunde gehen, Grundſatz 
des ſtarren Rechtsformalismus. 
Fiat (Abk. aus Fabbrica Italiana Automobili 
Torino), A.-G. für Automobil: und Maſchinenbau 
in Turin, gegr. 1899 durch Giovanni Agnelli 
(änjs; 1g. 8. 1866 Villar Perofa); wichtiges 
Werk der ital. Rüſtungsinduſtrie; Stammfabrik 
in Lingotto b. Turin (mit ee für 
Autos auf dem Dach). Erzeugniſſe: Autos, Dieſel⸗ 
und Flugmotoren, Eiſenbahnfahrzeuge (in Lingotto); 
Flugzeuge und Trekker (in Modena); Motorpumpen 
u. a. (in Mailand); eigene Hütten: und Metallwerke; 
übernahm 1932 die Automobilabt. der Neckar⸗ 
fulmer Fahrzeugwerke (NSU); 1937: 400 Mill. Lire 
Kapital, 43000 Gefolgſchaftsmitglieder. 

bel (wohl niederdt. Nebenform von Bibel = 

7), Anfängerlefebuch, urſpr. mit rel. Stoffen, 

wegen des vorangeſchickten Alphabets oberdt. Abe⸗ 
Buch (Syllabarium, das, grch.⸗lat.), Namenbuch 
gen. (älteftes be⸗ 
anntes 1525), jetzt 
Kinderleſebuch mit 
anſchaulichen Bil⸗ 
dern, Erzählungen, 
Gedichten für den 
Geſamtunterricht. 
Fibel (lat. fibula), 
in chronologifcher, 
kultureller u. volt · 
licher Hinſicht KM 

außerordentlich 
wichtige, in den 
verſchiedenſten Abs 4 
arten auftretende AULÄR 
Form der Gewand» (Ile 
nadel, die fih aus 2 
der eigentlichen 
Nadel und dem 


Entwicklungs formen der Fidel. 


nach Zeit und Raum ungemein veränderlichen 
Bügel zuſammenſetzt. Zwei Grundformen: 1) Zwei⸗ 
gliedrige F., bei denen der Bügel als beſonderes 
Glied (urſpr. Schnur oder Band) gebildet und 
am Kopfteil durch eine Offnung des Nadelhalſes 
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oder ⸗kopfes hindurchgeſteckt wird, während das 
Fußende zu einem rinnen⸗ oder ſpiralförmigen 
Nadelhalter ausgeſtaltet wird. Weiterentwicklungen 
dieſer im allg. dem norddeutſch⸗ſkandinav. Formen⸗ 
kreis eigenen Grundform bilden die hannoverſche F., 
die Spiralplatten⸗F. mit Kolbennadelkopf, die 
Spiralplatten⸗F. mit Kreuzbalkennadelkopf, die nord. 
Bogenbügel⸗ F., die flache u. die gewölbte Platten- F. 
uſw. — 2) Eingliedrige, dem S. u. dem SO. Eu⸗ 
ropas entſtammende F., bei denen der Bügel wie bei 
unſerer Sicherheitsnadel durch Zurückbiegung des 
Kopfteils der Nadel gebildet wird. Die älteſte Form, 
die noch ganz und gar unſerer Sicherheitsnadel ent⸗ 
ſpricht, bildet die (auch in Mykenä und auf Cypern 
vorkommende) »Peschierafibels (pefki-; f. ad arco di 
violino). Wichtigere abgeleitete Formen find die ung. 
Schleifen⸗F., die Poſamentier⸗F., die Brillen⸗F., 
die Watſcher F., die Bogen-F. mit (bisweilen 
reichgravierter) Fußplatte, die Gehänge⸗F., die Arm⸗ 
bruſt⸗F., die Knie⸗, die Pauken⸗ und die Schalen⸗F., 
die Schlangen⸗F., die Tier⸗F., die Vogelkopf⸗F. und 
die mancherlei Abarten der La⸗Tene⸗F., aus denen 
ſich in der rõm. Kaiſerzeit die F. mit umgeſchlagenem 
Fuße und weiterhin die älteren gotiſchen Typen 
entwickelten. fiber. 
Fiber, die (lat.), Faſer; in der Papierherft. = Bulfan- 
Fibich, Zdenko, tſchech. Komponift, * 21. 12. 1850 
Schebokitz, f 15. 10. 1900 Prag, ſchrieb, von der dt. 
Romantik beeinflußt, Opern (Blanike 1881, „Die 
Braut von Meſſinas 1884), drei Sinfonien, ſinfon. 
Dichtungen, Ehorwerke, Klavier⸗ und Kammer: 
muſik u. a. + Tſchechiſche Kultur (Muſitk). 
Fibrillen (vom lat. fibra), feinſte Faſern des 
Bindegewebes, der Muskeln und der Nerven. 
ibrin, Fibrinogen, 4 Blut (Sp. 1473). 
ibrinös, mit Bildung von Belägen (4 Diphtherie) 
und Fibrin einhergehender entzündlicher Vorgang 
an Schleim- und feröfen Häuten. 
Fibrofn, Subſtanz der 4 Seide. 
Fibrpläum, das, aus mit Lauge behandelten Leder⸗ 
abfällen auf der Papiermaſchine erzeugtes und ge⸗ 
preßtes, pappeartiges Kunſtleder. 
Fibrolfth, der (Gillimanit), Mineral, 1 Aluminium. 
Fibrolyſin, Mittel zur Erweichung harter Narben⸗ 
gewebe, aus Natriumſalizylat und Thioſinamin 
(Allylthioharnſtoff) beſtehend. 
Fibrem, das (Fibroid), i. allg. langſam wachſende, 
gutartige Geſchwulſt, deren Bau dem Bindegewebe 
des Körpers entſpricht. Weiche F., deren Binde⸗ 
gewebsfaſern weite, mit Serum angefüllte Maſchen 
bilden, ſitzen dem Unterhautzellgewebe und den 
Schleimhäuten geſtielt auf (Polypen); Vorkommen 
in Naſe, Rachen, Kehlkopf und Gebärmutterhöhle. 
Harte F., enge Lagerung der 5 mit wenig 
Kernen, Urſprung in Knochenhaut, Sehnen, Faſzien. 
Außer reinem Bindegewebe find am Auf bau der 
Faſergeſchwülſte, einem weiteren F., verſchiedene 
Gewebsarten beteiligt: Knorpel⸗(Fibrochondrom = 
aſer⸗Knorpelgeſchwulſt); Muskel⸗ (Fibromyom⸗ 
afermusfel) und Fettgewebe (Fibrolipom); Fibro⸗ 
ſarkom (Faſerfleiſchgeſchwulſt) iſt von den F.arten 
die bösartigſte: Entfernung in frühem Wachstums⸗ 
zuſtand. F. können langwierige Blutungen, Nerven⸗ 
leiden und Schwächezuſtände verurſachen. Behand⸗ 
lung nur chirurgiſch. 
Fibroſis, die (lat.), Umwandlung einer Gewebeart 
(3. B. Muskelgewebe) in Bindegewebe. 
Fibula (lat.), das Wadenbein. — f auch Fibel. 
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Fiche, die (frz., fiſch), Spielmarke. 

Fichte (Rottanne, Picea), Nadelholzgattung, immer⸗ 
grüne Bäume mit pfriemlichen Nadelblättern, pyra⸗ 
midenförmiger Krone und graurötlicher Stamm⸗ 
rinde. Nadeln zuſammengedrückt, faſt vierkantig, 
meiſt allfeitig, oft auch zweizeilig abſtehend, glänzend 
grün, 7 Jahre lebend. Untere Aſte abwärts, mittlere 
waagrecht, obere aufwärts gerichtet. Die männlichen 
Blütenzäpſfchen (Abb., a) anfangs ſchön purpurrot, 
Erdbeeren ähnlich, ſpäter 
vom Blütenſtaub gelb; 
weibliche (Abb. b) eben⸗ 
falls purpurn, erſt auf⸗ 
recht ſtehend, ſich fpäter 
wendend, ſo daß reife 
Zapfen herabhängen oder 
ſeitlich abſtehen. Spä⸗ 
ter fällt der Zapfen als 
Ganzes ab. Etwa 30 
Arten, nur auf der nörd⸗ 
lichen Halbkugel. Die 
Gemeine F. (Rottanne, 
eg f Beilagen f Die a ee 
»Deutfcher Walde IV, 4, Blutenkatchen or 

M,, VIIIa u. Folſt⸗ nit zel Zielen 
wirtſchafts) kann bis zo m 

Höhe erreichen; ihrer flach ſtreichenden Wurzeln wegen 
iſt ſie durch Stürme ſehr gefährdet. Männl. Blüten⸗ 
kätzchen zu 2—6, weibl. einzeln an den Triebſpitzen. 
Reife Zapfen bis 15 cm lang, braun, vorher dunkel. 
violett oder grün, ihre dachziegelartigen Schuppen 
mit 2 Flügelſamen (Abb., o), die im Herbſt reifen, 
im Frühjahr des 2. Jahres abfallen; Keimling mit 
6-9 Keimblättern. Die F. iſt vorwiegend Gebirgs⸗ 
baum; in Oſteuropa tritt ſie auch in der Ebene auf. 
Sie verlangt friſchen Standort und verbraucht viel 
Waſſer, wirkt daher vielfach dränierend. Ihre Na⸗ 
deln bilden einen dichten, oft mächtigen Rohhumus, 
der in reinen F.⸗Beſtänden leicht zur Bodenver⸗ 
fäuerung führt. Die F. wird daher nach Möglichkeit 
in Miſchung mit Laubhölzern angebaut. Sie blüht 
erſt vom 30. Jahre ab. Zahlreiche Varietäten und 
Formen, von denen als Hauptformen die rotzapfige 
und die grünzapfige hervorzuheben ſind. Beſondere 
Geſtalt zeigen Hänge⸗F., Trauer⸗F. und Haſel⸗F. 
mit auffallend heller und glatter Rinde, ferner 
Schlangen⸗F., mit ſchlangenartig gewundenen Aſten, 
Zwerg⸗F. u. a. 

Aus Nordamerika ſind als Nutz⸗ oder Zierbäume 
eingeführt die Weiß⸗F. (P. alba) mit blaugrüner, 
heller Blattfärbung, die Schwarz⸗F. (P. nigra), durch 
dunkles, bläuliches Grün ſich auszeichnend, und die 
Blau⸗F. (P. pungens) mit blauen und ſilbergrauen 
Formen, hat ſtechende, dornig geſpitzte Blätter. Von 
den F. mit tannenähnlichen Nadeln (zweiflächig, 
oberſeits ſilberweiße Streifen) ſind erwähnenswert 
die Omorika⸗F. (P. omorica), aus Güdflawien und 
Bulgarien, ferner die nordamer. Sitka⸗F. (P. sit- 
chensis [P. sitkaensis]), mit ſchmalen, ſteifen und 
ſtechenden Nadeln, die bei uns neben der Weiß⸗F. 
auch forſtlich angebaut wird. 

F.⸗Holz wird verwendet beim Hochbau, zu Mö⸗ 
beln, Spielwaren, Reſonanzböden, zum Ausſteifen 
der Schächte in Bergwerken, zu Kiſten, Körben, 
Zündhölzern, zur Herſt. von Zellſtoff, Viskoſe und 
Kunſtſeide und zur Papierbereitung durch Holzſchliff. 
Die Rinde (4 Fichtenrinde) benutzt man zum 
Ledergerben, das Harz zur Pechbereitung (4 auch 
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Fichtennadelöl, Fichtennadelextrakt). — Die F. im 
Weihnachtsbrauchtum 4 Weihnachten. 

Feinde der F.: Rüſſelkäfer, Nonne, Borkenkäfer, 
Fichtenblattweſpe und + Fichtengallaus, von Pilzen 
4 Hallimaſch und Rotfäulepilz (4 Trametes) neben 
einigen 4 Roſtpilzen. Sehr ſchädlich find die Rauch⸗ 

aſe von Fabriken, die ganze Beſtände zum Ab⸗ 

erben bringen können. 
Fichte, 1) Immanuel Hermann, Sohn von F. 2), 
dt. Philofoph, * 18. 7. 1796 Jena, f 8. 8. 1879 Stutt⸗ 
gart, 1822 als Sohn eines politiſch Verdächtigten 
zwangsweiſe als Gymnaſialprof. von Berlin nach 
Saarbrücken, dann nach Düſſeldorf verſetzt, gründete 
1837 gemeinſam mit den Philoſophen Chr. H. Weiße 
(* ı801, f 1866) und C. G. Carus und dem kath. 
Theologen Anton Günther die bis 1918 beſtehende 
Ztſchr. für Philoſophie und fpefulative Theologie! 
(ſeit 1847 „Ztſchr. für Philoſophie u. philoſ. Kritike), 
die lange die bedeutendſte philoſ. Ztſchr. Deutſch⸗ 
lands war, war ſeit 1836 Prof. in Bonn, ſeit 1842 
in Tübingen, rief 1847 den erſten dt. Philoſophen⸗ 
kongreß nach Gotha ein. In ſeiner Philoſophie geht 
F. nach Art ſeines Vaters, beeinflußt durch Hegels 
dialektiſche Methode und Kants Kritizismus, von 
einer Theorie des Bewußtſeins aus, die unter Füh⸗ 
lungnahme mit der Naturwiſſenſchaft ſeiner Zeit, 
aber in ſchroffer Ablehnung jedes Materialismus in 
einer Metaphyſik der Perſönlichkeit Gottes und der 
ihr ebenbildlichen des Menſchen gipfelt, die in der 
Freiheit zutiefſt wurzelt und zu einer entſprechenden 
Ethik führt. Hptw.: »Grundzüge zum Syſtem der 
Philoſophies 1833-46, „Syſtem der Ethik 1850 bis 
1853, »Anthropologied 1856, »Pſychologien 1864 
bis 1873, »Die theiſtiſche Weltanfhauungs 1873, 
„Der neuere Epirifualismust 1878. Lit.: R. Eucken 
(in: »Ztſchr. f. Philoſ. und philof. Kritiks Bd. 110, 
1897); H. Herrmann 1928. — 2) Johann Gottlieb, 
dt. Philoſoph der Befrei— 2 
ungskriege, 19. 5. 1762 
Rammenau (Oberlauſitz), 
T 27. 1. 1814 Berlin, 
ſtammte aus armer, kinder⸗ 
reicher Bandwirkerfamilie, 
beſuchte die Fürſtenſchulen 
Meißen und Schulpforta 
bis 1780, ſtudierte danach 
in Leipzig zuerſt Theo⸗ 
logie, bald darauf Philo⸗ 
ſophie, ſeit 1784 Haus⸗ 
lehrer in Sachſen, dann in 
Zürich, wo er Johanna 
Rahn, Nichte Klopſtocks, kennen lernte, die er 1793 
heiratete. 1790 wieder in Leipzig als Privatlehrer, 
wo er Kants Kritik der praktiſchen Vernunfte las, 
was ſeinem Leben und Denken die entſcheidende Wen⸗ 
dung gab; 1791 wurde er in Königsberg mit Kant 
bekannt und erwarb ſich deſſen Achtung. Seine unter 
dem Einfluß Kants in wenigen Wochen verfaßte 
und von dieſem gebilligte Schrift »Verſuch einer 
Kritik aller Offenbarungs erſchien 1792 anonym und 
wurde als eine Schrift Kants angeſehen; als dieſer 
ſelbſt das Mißverſtändnis aufklärte und F. dabei 
empfahl, war dieſer mit einem Schlage berühmt. 
179499 lehrte F. mit größtem Erfolge als Prof. 
der Philoſophie an der Univerſität Jena. Ende 1799 
mußte er ſeine Profeſſur aufgeben, weil er in ſeiner 
Lehre Gott und moraliſche Weltordnung gleichſetzte, 
deshalb wegen Gottloſigkeit angegriffen wurde und 
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Konflikte zw. der weimar. und der kath. gegängelten 
kurſächſ. Regierung heraufbeſchwor, in deren Verlauf 
ihn die weimar. Regierung ſchließlich fallen ließ (ſog. 
»Atheismusſtreita, hervorgerufen durch einen Auf⸗ 
ſatz feines Schülers Friedr. Forberg [* 1770, } 1848) 
über die »Entwicklung des Begriffs der Religions 
[1798], zu dem F. eine Einleitung geſchrieben hatte). 
In Berlin gewährte ihm Friedrich Wilhelm III. 
trotz polizeilicher Bedenken Zuflucht und Duldung, 
nachdem er für andere Länder Aufenthaltsverbot 
erhalten hatte. Im Sommer 1805 lehrte er an der 
damals preuß. Univerſität Erlangen, nachdem er 
ſchon vorher in Berlin Vorträge gehalten hatte. 
1806 ging F. mit dem Rückzug des preuß. Heeres 
nach Königsberg, wo er lehrte. Im Winter 1807 
bis 1808 hielt er in dem von den Franzoſen beſetzten 
Berlin die »Reden an die Dt. Natione. 1809 war 
er an der Gründung der Berliner Univerſität maß⸗ 
gebend beteiligt und wurde 1817/12 deren erſter ges 
wählter Rektor. Sein ſtändiges Bemühen, die 
eigenen Erkenntniſſe dem polit. Leben nutzbar zu 
machen, veranlaßte ihn, nachdem ſeine Meldung, als 
Freiwilliger am Kriege teilzunehmen, abgelehnt war, 
dem König ein Geſuch vorzulegen, als Redner am 
Feldzug teilnehmen zu dürfen, um durch ſeine Reden 
den Mut der Soldaten zu erhöhen (Reden an den 
dt. Soldatene). Da auch dies abgelehnt wurde, 
widmete er ſich der Pflege der Typhuskranken in 
Berlin, wobei er ſich ſelbſt dieſe Krankheit zuzog und 
1814 ſtarb. Nach ſeinem Tode wurde gegen ihn und 
ſeine Schriften der Vorwurf ſtaatsfeindl. Umſtürzler⸗ 
tums erhoben; 1824 wurden feine „Reden an die Dt. 
Nations von der reaktionären preuß. Zenſur verboten. 

In feiner Philoſophie ging F. von Kants Moral⸗ 
philoſophie aus. Philoſophieren bedeutet nach F., 
ſich der willensmäßig⸗tätig gearteten Natur des 
Denkens unmittelbar bewußt zu ſein; deshalb nennt 
F. die Philoſophie »Wiſſenſchaftslehren, was bei 
ihm nichts mit theoretiſch⸗fachlichem Wiſſen zu tun 
hat. Immer erneut in annähernd zwanzig ver⸗ 
ſchiedenen Faſſungen hat F. 1794—1813 feine Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre dargeſtellt, ſie baut auf folgendem Grund⸗ 
gedanken auf: Der Philoſophierende findet ſich, 
d. h. das »Iche, nicht als gegenſtändliche Tatſache, 
fondern als geſchehende »Tathandlunge. Inſofern 
heißt Fichtes erſter Satz: »Das Ich ſetzt ſich felbfte. 
Der Philoſophierende findet in dieſem »Ich ver⸗ 
gleichsweiſe — aber nie reſtlos - Ichfernes, Ichfrem⸗ 
des. Daraus folgt Fichtes zweiter Satz: »Das Ich 
ſetzt im Ich das Nicht⸗Icha. Somit gliedert ſich das 
Ur⸗Ich in Ich im engeren Sinn und in Nicht⸗Ich, 
die beide ihrerſeits gegliedert ſind. Daraus folgt 
Fichtes dritter Satz: »Das Ich ſetzt im Ich dem teil⸗ 
baren Ich ein teilbares Nicht⸗Ich entgegeng. Nach 
F. bezeichnet der erſte Satz das Weſen des Geiſtes, 
des Willens, der Sittlichkeit, des Glaubens, der 
zweite Satz das Weſen der Natur, der Trägheit, der 
Materie, der dritte Satz das Weſen des im Wider⸗ 
ſtreit ſeiner poſitiven und ſeiner negativen Kräfte 
ſittlich ringenden Menſchen. Sittlich iſt dem⸗ 

emäß allein das tatgewordene Soll, unſittlich jede 
Aer der Trägheit; erſt mit dem Sollenköõnnen erhebt 
ſich der Menſch über das Tier. Von hier aus be⸗ 
trachtet F. Recht, Eigentum, Staat, Gemeinſchaft. 
Seine wirtſchaftspolit. Utopie »Der geſchloſſene 
Handelsftaate (1800) läßt in abſoluter Staats⸗ 
herrſchaft durch einen großangelegten Wirtſchafts⸗ 
plan die Arbeitsverteilung am Geſamtbedarf der 


9⁰ 


Fichte-Geſellſchaft 


Volkswirtſchaft ausrichten, deren natürliche Gren⸗ 
zen zur Vermeidung ſtörender Einflüſſe von außen 
eine wirtſchaftliche Selbſtgenügſamkeit garantieren 
muß. Bleibenden Wert wird immer die hohe ethiſche 
Kraft der F.ſchen Perſönlichkeit und Lehre be⸗ 
halten. Sein ſtetes Bemühen um Verſtändnis und 
Klärung der politiſchen Vorgänge (Beiträge zur 
Berichtigung der Urteile über die Frz. Revo⸗ 
Iution« 1793) ſowie fein Beſtreben, ſelbſt am poli⸗ 
tiſchen Geſchehen Anteil zu nehmen, haben ſeine 
Ethik beeinflußt. Er will ſich dabei nicht an der 2597 
ethiſcher Forderungen berauſchen, ſondern den Wert 
ethiſcher Leiſtungen gewertet ſehen. „Handeln! 
Handeln !« ift feine Forderung, ein Handeln, das aus 
einer Haltung kommt. »Gott ift das, was der von 
ihm begeiſterte Menſch tute, wobei es ihm gleich⸗ 
gültig iſt, an welcher Stelle der Menſch ſeine Arbeit 
tut. Die „Heiligkeit der Berufes gilt für jede Arbeit. 
In feiner Geſchichtsphiloſophie (Die Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters« 1800) konſtruiert F. 
die Entwicklung in 3 Abſchnitten vom Zeitalter des 
Vernunftinſtinkts über das der Deſpotie, des Indi⸗ 
vidualismus (F. ſagt: der leeren Sreiheit«) und der 
Vernunftwiſſenſchaft bis zu dem der Vernunftkunſt; 
Träger der Entwicklung find die Heroen. Fichtes 
Wandlung (ſeit 1806) von einem Kosmopolitismus 
zu einem Nationalismus, der das dt. Volk allererſt 
in ſeiner Art und geſchichtl. Wirklichkeit erkennt, 
bringt dann ſeine Philoſophie zur vollen Reife; 
nun erſt iſt ihm der Staat eine Einrichtung, valle 
individuellen Kräfte auf das Leben der Gattung zu 
richten und in demſelben zu verfchmelzen«. Nunmehr 
will er überall den ogemeinſamen Zug der Deutſchheit⸗ 
herausſtellen und zu ihr erziehen: 1) durch Weckung 
der Selbſttätigkeit, 2) durch Ausſcheidung der Ideen⸗ 
loſigkeit, 3) durch Erziehung im Sinne u. zum Zwecke 
der Verwirklichung der Deutſchheit. Dabei verfällt 
das Chriſtentum als pſtumme Ergebung und blinder 
Glaubes der Ablehnung. F. verlangt ſtatt nach der 
Bibel nach einer obegeiſternden Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen, die da National: u. Volksbuch würden. Somit 
wurde F. durch feinen Kampf gegen jederlei Über- 
fremdung und durch ſein Bekenntnis zum Arteigenen 
zum Vorkämpfer der Verwirklichung dt. Weſens. 

Fichtes »Sämtliche Werkes liegen in 8 Bdn. (1845 
bis 1846) vor, außerdem »Nachgelaſſene Werkes 
1834/35, beide Ausg. hrsg. von feinem Sohn J. H. F., 
Neudr. 1924; Auswahl von Medicus: 9%. G. F.s 
Werken 1908-12, 6 Bde.; »Politiſche Fragmentes, 
neu hrsg. von Strecker 1923; »Briefwechſel, Krit. 
Geſamtausg.s von Hans Schulz 1925, 2 Bde. 

Lit.: Kuno Fiſcher 19141; Hermann Schwarz, 

F. und wire 1917; Bauch 19212; Heimſoeth 1923; 
R. Schneider 1932; Gehlen, »Deutſchtum und 
Chriſtentum bei $.4 1935; Schwär, Leben des Deut⸗ 
ſchen J. G. F. a 1937 (Roman); Frd. Fr. v. Unruh 
1937: M. Wundt 1937. 
Fichte-Geſellſchaft e. V., Sitz Hamburg, mit meh⸗ 
reren Ortsgruppen, 1916 gegr. Geſellſchaft für dt. 
Nationalerziehung im Sinne Fichtes, richtete in ver⸗ 
ſchiedenen &rädten Volkshochſchulen (»Fichte⸗Hoch⸗ 
fehulen«) ein, wirkt jetzt beſ. durch kulturpolit., ges 
ſchichtl. und philoſoph. Vorträge. Mithrsg. der 
Ztſchr. „Dt. Volkstum. 

Fichtelberg, höchſter ſächſ. Berg im Erzgebirge 
(6 DE 3), 1213 m ü. M.; Ausſichtsturm, Wetter⸗ 
warte; 2 km lange Schwebebahn von Oberwieſen⸗ 
thal; Winterſportgebiet. 
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Fichtelgebirge, Mittelgebirge in Deutſchland, zw. 
Thüringer Wald, Erzgebirge und Bayriſch⸗-Böhmi⸗ 
ſchem Wald gelegen (9 CD ı, 2), beſteht aus drei 
granitenen Bergzügen, die ſich auf einem etwa zoom 
hohen Plateau aus kriſtallinen Schiefern erheben und 
hufeiſenförmig um das Becken von Wunſiedel (obere 
Eger) herumlegen: dem Waldſteingebirge (Gr. 
Waldſtein 878 m, Epprechtſtein 797 m, Kornberg 
670 m) im N., dem Köſſeinerücken (Köſſeine, 
Steinwald, je 940 m) im S. und dem Ochſenkopf⸗ 
Schneeberg-Maſſivl( Schneeberg 1050 m, Ochſen⸗ 
kopf 1023 m, zw. beiden das moorige Gebiet des 
Fichtelſees) im W. Der Granit verwittert vielfach 
zu großen, matratzenförmigen Blöcken (Luiſenburg, 
früher Luchsburg, 783 m; Rudolfſtein, 866 m; Nuß. 
hardt, gyom) oder bildet an den waldbedeckten Hängen 
»Blodimeerer. Steinberg u. Plattenberg find Baſalt⸗ 
berge. Die lockere Anordnung der Gebirgsteile und 
die Zerſchneidung durch die nach allen Himmelsrich⸗ 
tungen vom F. ausgehenden Flüſſe (Eger nach O., 
Saale nach N., Main nach W., Nab nach S.; 
wichtige europ. Waſſerſcheide) bedingen eine leichte 
Durchgängigkeit des Gebirges für den Verkehr. In 
Marktredwitz treffen ſich die Eiſenbahnlinien von 
Hof, Regensburg, Eger und Bayreuth. Der Acker⸗ 
bau ſpielt in dem Becken von Wunſiedel eine gewiſſe 
Rolle, bedeutender aber iſt die Induſtrie, deren 
kennzeichnendſte Zweige die Steinbrecherei und 
Steinbearbeitung (Granit, Baſalt, Speckſtein), die 
keramiſche Ind. (beſ. Porzellan in Selb), die Glas⸗ 
induſtrie (Biſchofsgrün) und die Weberei ſind, wäh⸗ 
rend der Bergbau (Arzberg, Goldkronach, Weißen: 
ſtadt, Wunſiedel) erloſchen iſt. Alexandersbad und 
Berneck haben Mineralquellen. — Lit.: »Bot.⸗geol. 
Führer durch das $.% 1930. 

Fichtel & Sachs A.-G., Fahrzeugteile fabrik in 
Schweinfurt, gegr. 1895 von Karl Fichtel (* 1863, 
fıgıı) u. Ernſt Sachs (* 22. 11. 1867 

Konſtanz, f 2. 7. 1932 Schweinfurt; 

erfand das Fahrradkugellager und die 
Torpedo⸗Freilaufnabe; auch Fahr⸗ 

rad); A.⸗G. feit 1923; erzeugt Grau⸗ 

und Metallguß, Stoßdämpfer u. Kupp⸗ 

lungen für Autos, Motoren, Getriebe und Naben 
für Motorräder, Torpedo- und Komet⸗Freilauf⸗ 
naben und Einbaumotoren für Fahrräder, Sachs⸗ 
motoren für Motorboote und ſtationäre Zwecke; 
63 Vertretungen im Ausland; 1937: 6000 Ge⸗ 
folgſchaftsmitglieder, 12 Mill. RN. Kapital. 
Fichtengallaus (Tannenlaus, Chermes abjetis 
Cviridis ]), verbreitete 4 Afterblattlaus, wirtswech⸗ 


Abb. 1. Fichtengallaus. Pi 
a Stammutter, b Larve, e Wander form. 


ſelt in zweijährigem Kreislauf von 5 verſchiedenen 
Generationen zw. Fichte und Lärche. Durch Saugen 
der ungeflügelten »Stammutter s (Fundatrix; 
Abb. 1, a), 1,5 mm, an Triebknoſpen der Fichte Bil⸗ 
dung zapfenähnlicher, grünfleiſchiger Ananasgallene 
(kleinere, rundliche »Erdbeergallen« von Cnaphalodes 
strobilobius) mit zu breiten, rotgeränderten »Gallen⸗ 
ſchuppeng verwandelten Nadeln (Abb. a). Diefe 
ſchließen fi) über den dort ſaugenden »&allenläufen« 
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Fichteninſel 


(Cellares; wie die nächſten Generationen aus uns 
befruchteten Eiern entftanden) zu »Gallenkammerns, 
in denen letztere zu geflügelten »Wandererne (Mig- 
rantes; Abb. 1, c) reifen, die nach Platzen der Kam: 
mern die Lärche aufſuchen (daher auch szweihäufige 
Gallenläuſet; daneben nichtwandernde beinhäuſige⸗ 
Tiere, die auf der 
Fichte neue Stamm⸗ 
mütter zeugen), wo 
ihre Nachkommen als 
ungeflügelte »Emi⸗ 
granteng an Nadeln 
ſaugen. Geflügelte 
„Gattenmüttere 

(Sexuparae) fliegen 
entwickelt zur Fichte 
zurück (daneben auf 
der Lärche bleibende Tiere), zeugen dort aus ver⸗ 
ſchieden großen Eiern flügelloſe Männchen und 
Weibchen (Geſchlechtsgeneratione [Sexuales)), 
deren befruchtete Eier wieder Stammütter liefern. 
Ber. die flügellofen Formen mit weißem Wachs flaum. 
Fichteninſel, 1) Ile des Pins (il da pän), frz. 
Südſeeinſel, ſüdö. von Neukaledonien, 134 qkm, 
etwa 600 Ew. — 2) Isla de Pinos, weſtind. Inſel, 
ſüdl. von Kuba (32a H 3), 2544 qkm, etwa 5000 
Ew.; Hauptort Nueva Gerona (de-). Marmor: 
brüche. 1493 von Kolumbus entdeckt. 

Fichtennadelextrakt, Badezuſatz, wäſſriges einge⸗ 
dicktes Extrakt aus Nadeln und jungen Zweigen von 
Fichten, Tannen, Kiefern; das bei der Extraktion 
abdeſtillierende ätheriſche Ol (dgl. Fichtennadelöl) 
wird dem fertigen Extrakt z. T. wieder e 


Abb. 2. Ananasgalle. 


Gute F. enthalten 1,3 2 vH ätheriſches Ol. Häufig 
wird F. geſtreckt oder erſetzt durch eingedickte Sulfit⸗ 
ablauge, die bei der Herſtellung der er 
Sulfitzelluloſe abfallende Flüſſigkeit. 
Fichtennadelöl, Sammelname für 
zahlreiche ätheriſche Ole aus den 
Nadeln oder Zapfen von Tanne, Kie⸗ 
fer, Latſchenkiefer, Fichte u. a. Hier⸗ 
her: Edeltannennadel⸗ und ⸗zapfenöl 
(Templinöl), Latſchenkiefer⸗(Krumm⸗ 
holz⸗) Ol, ſibir. Fichtennadelöl u. a. 
Enzelne F. werden durch geeignete 
Miſchung der Beſtandteile (Terpene, 
Bornylazetat u. a. Stoffe) nachgeahmt 
(künſtliches F.). Verw.: arzneilich 
als Beſtandteil ſchmerzlindernder Ein⸗ 
reibungen, in der Seifenfabrikation 
u. Kosmetik, beſ. als Zimmerparfüm 
(in 10 a eh else 8 
nadeläther [Koniferengeift]) u. Bade⸗ 
N10 (vgl. Fichtennadelextrakt). ene 
Fichtenrinde, Rinde der gemeinen 4 Fichte, neben 
der Eichenrinde das wichtigſte der in Mitteleuropa 
von der Natur gelieferten Gerbmittel; Hauptanteil 
des Gerbſtoffes im Rindenfleiſch (in der Borke 
wenig). Der beſondere Wert der F. als Gerbmittel 
beſteht in dem hohen Gehalt an Zuckerſtoffen, die als 
Säurebildner für den Gerbvorgang (1 Leder) wichtig 
ſind. F. iſt eines der billigſten Gerbmittel und wird 
in Miſchung mit andern Gerbſtoffen angewandt. 
+ Gerbſtoffe liefernde Pflanzen, 4 Gerbſtoffextrakte. 
Fichtenrüßler, ein + Räſſelkäfer. 

Fichtenſchütte, Pilzkrankheit, 4 Lophodermium. 
Fichtenſpargel (Schmeer⸗,Waldwurz, Monotropa), 
Gattung der Wintergrüngewächſe. M. hypopitys 
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Fi coroniſche Ciſta 


(Abb.), 15—25 cm, Stengel ſtatt der Blätter mit 
gelblichen Schuppen beſetzt, an der Spitze eine viel⸗ 
blütige blaßgelbe, anfangs nickende, zuletzt aufrechte 
Blütentraube (Juli, Aug.), in ſchattigen Wäldern 
zw. modernden Nadeln und Blättern, chlorophyll⸗ 
freie Humuspflanze. 

Fichtner, Karl, Schaufpieler, * 7. 6. 1805 Koblenz, 
7 1g. 8. 1873 Gaſtein, 182465 am Wiener Burg⸗ 
theater, ſpielte Liebhaber und Bonvivants. Lit.: 
Laube, »Burgtheaters 1891. 

Fichu, das (frz., fiſchü), dreieckiges Bruſttuch für 
Frauen, bef. um 1790. 

Fieino (etſchi⸗), Marſiglio (lat. Ficjinus, Mar» 
ſilius), führender ital. Renaiſſancephiloſoph, Plato⸗ 
und Plotinüberfeger, * 19. 10. 1433 Figline (Bez. 
Valdorno), F k. 10. 1499 Careggi b. Florenz, gei⸗ 
ſtiger Mittelpunkt der von dem Florentiner Fürſten 
Coſimo von Medici gegründeten Florentiniſchen 
(Platoniſchen) Akademies, ſuchte von Plato und 
vom Neuplatonismus (Plotin) her eine neue philof. 
Religion zu begründen, wodurch die theologiſche 
Religion des Chriſtentums überflüffig oder mindeſtens 
der philoſ. Religion einverleibt werden ſollte. Operas, 
lat. 1641, Briefe, lat. 1494. Lit.: Dreß 1929. 
Fick, Auguſt, Altphilolog und Sprachforſcher,“ 5. 5. 
1833 Petershagen (Weſtfalen), } 24. 3. 1916 Hildes⸗ 
heim, zuletzt Prof. in Breslau, verſuchte eine Wieder⸗ 
herſtellung der urſpr. (äolifchen) Lautgeſtalt der Ge⸗ 
dichte Homers und Heſiods; »Wb. der idg. Grund⸗ 
ſprachen (4. Aufl. mit Bezzenberger und Stokers 
1890—1909), Unterſuchungen über vor- und altgrch. 
Ortsnamen (1896, 1905, 1908). 

Ficker, 1) Heinrich von, Meteorolog u. Hochtouriſt, 
22. II. 1881 München, Prof. in Wien und Direktor 
der Zentralanſtalt für Meteorologie, 1923 Profeſſor 
in Berlin, führte Expeditionen in Inneraſien aus, 
Ballonfahrten und Hochtouren in den Alpen; »Das 
Klima von Tirols 1909. — 2) Julius v. (eigentlich 
Kaſpar), Hiſtoriker,“ 30. 4. 1826 Paderborn, F 10. 7. 
1902 Innsbruck, daſ. ſeit 1852 Prof. für allg. Geſch., 
lehrte fpäter Reichs= und Rechtsgeſchichte. Er griff die 
spreußifchee Geſchichtsauffaſſung H. v. Sybels an 
und vertrat einen igroßdt. , in Wirklichkeit kath.⸗ 
habsburg. Standpunkt. Während Sybel in der 
Italienpolitik der mittelalterl. Kaiſer und in der Ver⸗ 
bindung mit dem Papſttum ein een für 
Deutſchland fah, lehnte F. in »Das dt. Kaiſerreich in 
feinen univerſalen und nat. Beziehungeng 1861 diefe 
Anſicht ab und behauptete, erft das Übergreifen der 
Staufer nach Unteritalien habe den dt. Niedergang 
verurſacht. Er ſchrieb noch » Über die Entſtehungszeit 
des Sachſenſpiegelsa 188g, „Forſchungen zur Reichs⸗ 
und Rechtsgeſch. Italienss 1868 74, 4 Bde. und 
gab »Regesta imperii 1198—12724 1879—82 her» 
aus. — 3) Rudolf v., Muſikhiſtoriker,“ ır. 6. 1886 
München, arbeitet beſ. über die Muſik des M. A., 
ſchrieb über die von ihm entdeckte „Kolorierungs⸗ 
technika in den geiſtl. Kompoſitionen um 1400, 
Hrsg. der Trienter Codices (in Denkmäler der Ton⸗ 
kunſt in Oſte reiche). 

Ficoroniſche Ciſta, zylindriſches Bronzegefäß, mit 
eingravierten Darſtellungen aus der Argonautenſage 
verziert, gefunden in Paleſtrina und von dem röm. 
Gelehrten Ficoroni (1664, 1 1747) dem Jeſuiten⸗ 
muſeum in Rom geſchenkt; auf dem Deckel die 
Signatur des Künſtlers Novios Plautios. Wohl 
unteritaliſche Arbeit, 4. Ih. v. Chr. Heute im Mu⸗ 
ſeum der Villa Giulia. 
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Ficus (Feige), Gattung der Maulbeergewächſe, 
Milchſaft führende, aufrechte oder klimmende, auch 
epiphytiſche Holzgewächſe, viele mit Luft⸗, Stütz⸗, 
Haft⸗, Kletterwurzeln (die bei den anfangs epiphyti⸗ 
ſchen »Würg⸗ oder Mörder-Seigen« den Stützbaum 
netzartig umwachſen und erdroſſeln), meiſt immer⸗ 
grün, manche laub⸗ 
abwerfend, Blätter 
ungeteilt oder ge⸗ 
lappt, Blüten ein⸗ 
geſchlechtig, klein, 

edrängt auf der 
end (Blü⸗ 
tenboden) der bis 
auf eine kleine Off⸗ 
nung geſchloſſenen 
kugeligen bis birn⸗ 
förmigen Blüten⸗ 
urne (Rezeptakel, Receptaculum, lat.), die fpäter 
zur Fruchturne, zur Feige (einer Sammel- oder 
Scheinfrucht) auswächſt. Neben männlichen und 
weiblichen Blüten fog. „Gallenblüteng, d. h. ledig⸗ 
lich für die Eiablage und die Entwicklung der 
die betreffende Feigenart befruchtenden Feigenweſpe 
umgebildete weibliche Blüten (4 Erzweſpen). Um 
1000 tropiſche, ſeltener ſubtropiſche Arten in allen 
Erdteilen. Der Gemeine (Echte) Feigenbaum 
(F. carica; Abb. 1), fommergrüner, meift niedriger 
(3-6 m), breitkroniger Baum oder Strauch mit 
ſilbergrauer, ringnarbiger Rinde, meiſt handförmig 
gelappten, rauhen Blättern und einzeln ſtehenden, 
zwiebel⸗ bis birnförmigen Scheinfrüchten. Als eine 
der älteſten und wichtigſten Kulturpflanzen (zahl⸗ 
reiche Berichte aus dem Altertum: Archilochos 
7. Ih. v. Chr., Bibel uſw.) in zahlloſen Formen und 
Sorten mit verſchieden großen, grünen, gelben, brau⸗ 
nen, rötlichen, blauen und geſtreiften, auch ſehr ver⸗ 
ſchieden fleiſchigen Feigen, vom Mittelmeergebiet 
aus (Urheimat der Feigenzucht wahrſcheinlich Syrien) 
über alle wärmeren Länder der Erde verbreitet. 
Selbſt in Deutſchland in milden Gegenden (Berg⸗ 
ſtraße, Pfalz, Lößnitz uſw.) und geſchützten Lagen 
Freilandfruchtſtrauch (bef. für Spaliere und mit 
gutem Winterſchutz), ſonſt zierendes Kübelobſt 
(Überwinterung recht kühl, ziemlich trocken). Im S. 
3 Fruchtreifen: zuerſt die am kahlen Baume halb⸗ 
wüchſig überwinternden zwiebelrunden Cratitires 
(mammae), im Sommer die aus vorjährigen Augen 
entſtandenen größeren, oft länglich⸗birnförmigen 
Grossi (wild Orni, profichi), im Herbſt die den un⸗ 
teren Blattachſeln diesjähriger Zweige entſproſſenen 
Fornites (mammoni), die Haupferportiware. Bei 
uns werden meiſt nur die beiden erſten Generationen 
(bef. die zweite) reif. Nur die ungenießbar bleiben» 
den Urnen des Wilden Feigenbaumes (Bocks⸗, Geiß⸗ 
feige, Caprificus) enthalten Gallenblüten (mit der 
Feigenweſpe, 4 Erzweſpen) und männliche Blüten; 
zur ſicheren Befruchtung daher die Kaprifikation⸗ 
(Iat.), d. h. Werfen von 8 der Wildfeige 
oder Befeſtigen einzelner Wildrezeptakeln in Edel⸗ 
feigenkronen, ſeit dem Altertum vererbter Brauch; 
auch pflanzt man Wildfeigen zw. die Kulturbäume. 
Befruchtung iſt jedoch nur bei manchen Sorten nötig 
e der Smyrnafeigen in Kalifornien bis 
zur Einführung künſtl. Befruchtung und der Feigen⸗ 
weſpel), jüngere dparthenokarpes (grch.; jungfern⸗ 
früchtige) Formen bilden ſaftiges Fruchtfleiſchs in 
unbefruchteten, tauben Urnen (ſo auch die bei uns 
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Abb. 1. Gemeiner Feigendaum: 
Zweig mit Nezeptateln. 


Ficus 


gezogenen Sorten). Die „Früchten im S. wichtiges 
Friſchobſt, Nahrungs⸗, auch Futtermittel, auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe getrocknet (60—7 vH Zucker, ein 
Jahr haltbar) Welthandelsartikel. Am feinſten die 
»Smyrnafeigeng (Kleinaſien), zweite Sorte die 
»Griechiſchen Feigeng (die beſten die »Kalamata⸗ 
feigen), oft auf Baſtſchnüre oder Ruten gereiht als 
»Kranzfeigeng. Die kleineren Feigen aus Spanien, 
Dalmatien, Iſtrien (»Venezianiſche Feigenc), Ka: 
labrien, auch die aus Kalifornien ſind von geringerer 
Bedeutung. Die Hauptmaſſe der Einfuhrware 
kommt in großen Säcken (bef. e und 
Kiſten, auch in zu Ballen vereinten Baſtmatten 
( Seronenc) zu uns, eee ſteriliſierten, 
oft auch präparierten Tafelfeigen mehr in kleinen 
Packungen ( Schachtelfeigens, jetzt auch viel in 
Cellophan). Preſſung rundſcheibig, glockenförmig 
(»Protubenfeigene), fächerartig (»Layerfeigens) oder 
länglich, viereckig (Locumfeigene, „Maccaroni⸗ 
feigen« uſw.). Verarbeitung der Feigen zu Feigen⸗ 
kaffee (geröſtet, guter Kaffeezuſatz), zu vielerlei Re⸗ 
e en wie Feigenbrot, Feigenſtollen, 
rüchtebrot, Fruchtpaſten uſw. (in Griechenland 
Feigenkuchene, mit Thymian, Nüſſen, Mandeln ges 
preßt und gebacken, ähnlich in Spanien, Portugal 
Feigenkäſes). Feigen auch zur Marmeladenherſtel⸗ 
lung, als wohlſchmeckender Zuſatz zu Medikamenten 
(auch mild abführend) und zur Alkoholgewinnung. 
Friſchfeigen vorzügliches Obſt, aber ſehr empfind⸗ 
liche und teure Einfuhrware, früher beſ. Tiroler, 
portugieſiſche, ſpaniſche, franzöſiſche Feigen (am 
beſten die ſchwarzblauen »Figues de Marseille) 
eingeführt, heute teils recht gute Inlandserzeugniſſe. 
Unter andern Eßfeigenarten am wichtigſten die 
von Mittelafrika aus im ganzen Orient verbreitete 
Echte Sykomore (Maulbeerfeige, Agyptiſche 
Feige, F. sycomorus), altes Hauptanbaugebiet 
Agypten (früher der Iſis heilig, die Mumienſürge 
aus dem faft unvergänglichen Holze noch heute ge⸗ 
nutzt), bis 16 m hoher, dickſtämmiger, breitkroniger 
Baum (auch als Schattenbaum wichtig), Blätter uns 
gelappt, eirund, 
die Scheinfrucht 
(Eſels⸗, Adams⸗, 
Pharaofeigen) 
klein, breitrund, 
maſſenhaft in 
Doldentrauben 
an beſonderen 
blattloſen Zwei⸗ 
gen, ſüß, aber 
weniger wohl⸗ 
ſchmeckend als die € 
Echte Feige. Der 
Milchſaft ande⸗ 
rer Feigen liefert 
Kautſchuk, ſo 
neben füdamer. 
Verwandten und 
der folgenden Art bef. der als anſpruchsloſe Zimmer: 
pflanze bekannte Gummi baum (F. elastica; Abb. a), 
Indien, bis 25 m, eine Würgfeige. Beliebte (heilige) 
Schattenbäume Indiens (auf Marktplätzen uſw.): der 
Bengaliſche Banyan (Banian, Banjan, fälſchlich 
Baniane, F. bengalensis [bargolensis ]), bis 30 m 
hoher, dickſtämmiger Baum (Würgfeige) mit ſehr 
breiter (bis über 3500 m Umfang), durch zahlreiche 
ſtammartige Luftwurzeln geſtützter Krone (liefert 
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Abb. 2. Gummibaum; Zweig mit 
Fruchtſtänden. 


giddihow 


auch Baftfafern und genießbare Früchte), und der 
ähnlich wachſende Heilige Feigenbaum (Pappel- 
eigenbaum, Pipul, Asvatha, Bo, F. religiosa), 
latt ſehr langſpitzig (Träufelſpitze), Frucht klein, 
eßbar, liefert wie voriger (durch Schildläuſe) Schel⸗ 
lack (Gummilad); der Baum wird über 2200 Jahre 
alt; unter einem ſolchen Baum fand die Erleuch⸗ 
tung Buddhas ſtatt. F. ceriflua, Java, Sumatra, 
liefert 1 Wachs; als Zukoſt zu Fiſch 
dienen in Indien die rohen Blätter von F. domestica. 
Als Zimmerpflanzen verwendbar neben dem Gummi⸗ 
baum beſ. F. australis (rubiginosa), Auſtralien, 
ſtrauchig, klein⸗, auch buntlaubig, F. pandurata, 
China, Blätter 3060 cm, geigenförmig, helladerig; 
als Ampelpflanzen und Gewächshauskletterer F. 
rostrata (radicans, scandens), Oſtindien, und die 
17 herzblättrige F. stipulata, China, Japan. 
iele andere nur fürs Gewächshaus. 

Lit.: Ravaſini, »Die Feigenbäume Italiens und 
ihre Beziehungen zueinander 1911; Leid, »Die 
Kaprifikation uſw.s (in: Mitt. der Deutſchen Den⸗ 
drologiſchen Geſellſchafte, 1924). 

Fiddichow (⸗ö), pomm. Stadt, r. an der Oder, ſüdö. 
von Schwedt (12 C), (1933) 2550 Ew.; Rohr: 
gewebefabriken, Tabakbau. 

Fideikommſß, das (lat.), im alten röm. Recht form⸗ 
loſes Vermächtnis zugunſten eines Dritten (Fidei⸗ 
kommiſſars). Familien⸗F. (Familien⸗, Haus⸗, 
Stammgut; in Sachſen Familienanwartſchaft), 
Vermögensmaſſe, die kraft Anordnung des Stifters 
im unveräußerl. und unteilbaren Beſitz der Familie 
bleibt und in einer beſonderen, meiſt den Mannes⸗ 
ſtamm bevorzugenden Nachfolgeordnung vererbt 
wird. Der Nachfolger tritt ex pacto et providen- 
tia majorum ein, d. h. er leitet ſein Recht direkt vom 
Stifter und aus der Stiftung ab. 

Geſchichtliches. Der hohe Adel ſchuf im M. A., 
um das Grundvermögen als die Grundlage »für 
den Glanz der Families zu erhalten, auf Grund 
der ihm zuſtehenden Befugnis zu eigener Geſetz⸗ 
gebung Stammgüter. Der niedere Adel war dem⸗ 
gegenüber auf rechtsgeſchäftliche Anordnungen an⸗ 
gewieſen, in denen er beſtimmte, daß die Veräuße⸗ 
rung, die Erbfolge des weibl. Stammes und die 
Teilung ausgeſchloſſen ſeien. Die Teilung im Erb⸗ 

ang verhinderte er durch Erbverzichte oder durch 

nordnung der Einzelerbfolge. Die romaniſierende 
Doktrin des 17. Ih. ſtellte dieſe Rechtsgeſchäfte als 
eine Art des aus dem röm. Recht übernommenen 
fideicommissum familiae relictum dar. 

Geltendes Recht. Für die F., ſoweit fie noch be⸗ 
ſtehen, gelten noch heute die Vorſchriften der Einzel⸗ 
ſtaaten aus dem 17., dem 18. u. dem 19. Ih. Für 
die alten preuß. Provinzen gilt z. B. das Allgemeine 
Landrecht mit Ergänzungen, für die übrigen Pro⸗ 
vinzen gemeines Recht mit Ergänzungen. F.⸗ 
1 ſind in der Regel Landgüter und Geld⸗ 
apitalien; demgemäß unterſcheidet man Grund⸗F. 
und Geld⸗F. Die Grundzüge des F. rechts find 
folgende: Der F.beſitzer ift in der Verwaltung und 
Nutzung des F.vermögens frei wie jeder Eigen: 
tümer. Er darf jedoch grundſaätzlich nicht über das 
Figut verfügen, insbeſ. darf er es nicht veräußern 
oder belaſten. Das F. vermögen iſt ein Sonderver⸗ 
mögen, dem das eigene Vermögen des F.inhabers 
e Die Erbfolge in das F. richtet ſich 
nach dem Willen des Stifters. Die Erbfolgeordnung 
iſt entweder Primogenitur (Erſtgeburt mit Repräfen- 
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tations recht), Sekundo⸗Tertio⸗ oder Ultimogenitur, 
Andere Folgeordnungen ſind Majorate (der dem 
Grade nach Nächſte und unter Gleichnahen der 
Alteſte folgt) oder Minorate (der Jüngſte unter 
mehreren Gleichnahen folgt), Seniorate (das älteſte 
Familienmitglied folgt) oder Juniorate (mit Folge⸗ 
recht des jüngſten Familienmitglieds). 

Gegen Ende des Weltkrieges gab es im Ot. Reich 
außer den Geld⸗F. etwa 2300 F. und ſonſtige ge⸗ 
bundene Vermögen, die insgeſamt rd. 3200000 ha 
umfaßten. In Preußen gab es 1163 Grund⸗F. mit 
1799135 ha und 390 Geld⸗F. 

F. auflöſung. Die Berechtigung der F. war von 
jeher aus den verſchiedenſten Gründen umſtritten. 
Die Frz. Revolution ſah in ihnen ein Standes vor⸗ 
recht des Adels und eine Behinderung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs und beſeitigte fie 1792. Da⸗ 
her gab es in Elſaß⸗Lothringen und in der Baye⸗ 
riſchen Pfalz keine F. Ihre Abſchaffung für ganz 
Deutſchland forderten aus den gleichen Gründen 
wie 1789 in Frankreich die »Grundrechte des deut⸗ 
ſchen Volkese von 1848. Die daraufhin in einigen 
deutſchen Ländern (Preußen 1850) eingeleiteten 
geſetzl. Maßnahmen wurden aber bald wieder auf⸗ 
gehoben (Preußen 1852) und die bereits durch⸗ 
geführten Auflöfungen wieder rückgängig gemacht 
(Ausnahme: Oldenburg). Schließlich gebot die 
Weimarer Verfaſſung vom 11. 8. 1919 im Art. 1333 
den Ländern die Auflöſung der F. Auch hier iſt der 
Grund, wie 1789 in Frankreich, der Wunſch, die 
Herrſchaft des Stifterwillens über die Jahrhunderte 
nach ihm zu brechen, und die Furcht vor der Feſti⸗ 
gung, die das F. den Adels⸗ u. Patrizierfamilien 
gibt. Heute ſprechen andere Gründe 165 die Auf⸗ 
löſung: Die großen Grundfideikommiſſe, die durch⸗ 
ſchnittlich über 1000 ha groß find, widerſprechen 
dem agrarpolit. Intereſſe an einer geſunden Boden⸗ 
verteilung aus Gründen der Volkserhaltung und 
Volksernährung, der Neubildung dt. Bauerntums 
und der Förderung der landw. Erzeugung. 

Geſetze über die Auflöſung der F. ergingen in 
Preußen 22. 4. 1930, Bayern 4. 1. u. 28. 3. 1919, 
Sachſen g. 7. 1928, Württemberg 27. 5. 1920, 
Baden 18. 7. 1923. Für Preußen beſtimmt ein 
zweites Geſetz vom 22. 4. 1930 (Familiengüter⸗ 
geſetz), daß die nicht durch Familienbeſchluß frei⸗ 
willig aufgelöſten F. der Zwangsauflöſung unter⸗ 
liegen. Das Auflöfungsverfahren iſt durch das 
R&ef. zur Vereinheitlichung der F.auflöſung vom 
26. 6. 1935 einheitlich geſtaltet worden. Danach 
treten an Stelle der bisherigen Auflöſungsbehörden 
(Auflöſungsämter) in 1. Inſtanz die bei den Ober⸗ 
landesgerichten zu bildenden F. ſenate, in 2. Inſtanz 
das beim Reichsjuſtizminiſterium gebildete Oberfte 
F.gericht. Die Auflöfung iſt in den einzelnen Län⸗ 
dern weitgehend durchgeführt. Teils haben ſie die 
F. ſofort zu freiem Eigentum erklärt, teils erſt nach 
einmaliger fideikommiſſariſcher Vererbung. Voll⸗ 
zogen if die Auflöſung bereits in Baden, Bayern, 
Thüringen und im ehemaligen Waldeck. Neue F. 
können nicht gebildet werden. 

Lit.: v. Kläſſel⸗Koehler, Die Zwangsauflöſung 
der 5.4 1932; Meyer, »Die Anfänge des Familien⸗ 
F. in Deutſchlande (in Feſtſchrift f. Sohm 1914, 
S. 225); Frommhold, »Die Familienſtiftunge (in 
Archi f. civiliſtiſche Praxise, CXVII 1918, ©. 87). 
Fidel (lat.), luſtig, heiter. — Fidelitas, die 
(Fidelität), Luſtigkeit, Heiterkeit. 
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Fidelis von Sigmaringen, eigentlich Markus Roy, 
* 1577 Sigmaringen, zunächſt Rechtsanwalt, dann 
als Pater F. in den Kapuzinerorden eingetreten, trat 
5 1622 als Leiter der habsb. Rekatholiſierungs⸗ 
ommiſſion in Rhätien bei der gewaltſamen Be⸗ 
kehrung kalviniſtiſcher Bauern hervor, wurde am 
24. 4. 1624 trotz militäriſchen Schutzes von den er⸗ 
regten Bauern erſchlagen und 1746 von der kath. 
Kirche heiliggeſprochen. 
Fideris, ſchweiz. Dorf im Graubündener Prätigau 
(20 Hg), etwa 400 Ew. — Das Bad F., ſüdl. von 
F., iſt vielbeſuchter Kurort mit eiſenhaltigem Natron⸗ 
ſäuerling. 
Fides, die (lat.), Treue, Glaube; Glaubwürdigkeit; 
Göttin der Treue; bona f., guter Glaube; mala f., 
böfer Glaube; E. publica, die Verbürgung des 
Staates für den Schutz der Perſon, das dem Staat 
eſchenkte öffentliche Zutrauen. 
Sldibus, der (wohl vom frz. fil de bois, , dö büä, 
»Holzfpans), gefalteter Papierſtreifen zum Anzünden, 
ef. von Pfeifen. 


Fidſchi-Inſeln (Vitiz, =, engl. Fiji Islands, fioft 


giländſ), brit. Kronkolonie nördl. von Neuſeeland 
(346 6), 18344 qkm, (1933) 193250 Ew. (darunter 
4800 Weiße, 81000 Inder, 11000 Chineſen); auf 
einem untermeeriſchen Rücken liegen um die 2 großen 
Inſeln Vitj Levy und Vanua Levu verſtreut die 
Viti⸗i⸗loma⸗, Jaſawa- u. Lau⸗Inſeln ſowie zahlr. 
kleine Eilande und Riffe. Die im trop. Paſſatklima 
gelegenen Inſeln tragen teils üppige Wälder, teils 
Weiden und ſind von chriſtianiſierten Melaneſiern 
(beſ. im W.), welche die Inſeln neben eingewander⸗ 
ten Polyneſiern (beſ. im S.), den überall verſtreut 
lebenden Chineſen, Indern u. Weißen bewohnen, 
noch wenig in Kultur genommen (Ausfuhr von 
Kopra, Zuckerrohr u. Bananen). Hptſt. Suva auf 
Viti Lepu. — 1643 von Tasman entdeckt. 
Fiducia, die (lat., »Bertrauene), das Rechtsver⸗ 
hältnis, das jemanden (den Fiduziar, Treuhänder) 
Dritten gegenüber berechtigt, über das Recht eines 
andern (des Fiduzianten) in deſſen Intereſſe und 
nach deſſen Weiſungen zu verfügen. Fiduziari⸗ 
ſches Geſchäft iſt eine Vereinbarung, durch die ein 
ſolches Rechtsverhältnis geſchaffen wird. — Fiduz, 
das, Vertrauen, Zutrauen (beſ. zu einer Sache). 
Fieber (lat. febris), Erhöhung der Körperwärme 
(4 Tieriſche Wärme), Begleiterſcheinung der meiſten 
Erkrankungen (alſo keine Krankheit an ſich), wird mit 
dem Fithermometer in der Achſelhöhle (10 min), im 
Mund oder, am verläßlichſten, im Maſtdarm (5 min) 
meiſt z mal täglich gemeſſen. Temperaturen bis 37,5° 
im Maſtdarm gelten als normal, bis 38,3“ als ges 
ringe Steigerung (ſubfebril), höhere (39-40) als 
fieberhaft bzw. hoch fieberhaft. Die Temperaturen 
in der Achſelhöhle find um ½ 1“ niedriger als im 
Maſtdarm. Manche Krankheiten haben bezeichnen⸗ 
den F. verlauf (als $.Eurve überſichtlich darſtellbar). 
Fiebertypen. Remittierendes F.: geringe 
Tagesſchwankungen; hektiſches F.: bef. tiefe Morgen⸗ 
temperaturen (Kollaps⸗, Untertemperaturen [36°)); 
anhaltendes F.: geringe Schwankungen der meiſt 
ſtark erhöhten Temperatur. Beim 7 Wechſel⸗F. wer⸗ 
den kürzere F.anfälle 9220 fieberfreie Zeit, beim 
+ Rückfall⸗F. mehrtägige Anfälle durch ebenſo lange 
fieberfreie Perioden unterbrochen. Septiſches F. zeich⸗ 
net ſich durch hohe Abendtemperaturen aus, häufig 
verbunden mit Schüttelfroſt (Zittern, Zähneklap⸗ 
pern, Schütteln des ganzen Körpers). Schüttelfroſt 
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leitet häufig fieberhafte Erkrankungen ein. Die Tem⸗ 
peratur kann nach dem Hitzeſtadium entweder all⸗ 
mählich (lytiſch) oder in wenigen Stunden (kritiſch) 
zur Norm abſinken. Die Kriſis wird oft durch Puls⸗ 
verlangſamung, Schweißausbruch, manchmal auch 
Aufregungszuſtände angekündigt. F. iſt meiſt mit 
Beſchleunigung der Herztätigkeit und Störung des 
Allgemeinbefindens, häufig mit Kältegefühl u. Frö⸗ 
ſteln verbunden; hohes F. kann das Nervenſyſtem 
beeinfluſſen (leichte Benommenheit bis zu ſchwerſter 
Verwirrtheit F. phantaſien, F.delirium ]). Die Frage, 
ob in allen Fällen das F. als eine »Heilbeſtrebung⸗ 
der Natur anzuſehen od. als unerwünſchte Kompli⸗ 
kation zu bekämpfen iſt, iſt nicht grundſäͤtzlich zu löſen. 
Kühle Bäder werden jetzt vorſichtiger und ſeltener 
verwendet als früher. 4 Fiebermittel gibt man vor 
allem bei lang dauernden, erfchöpfenden fieberhaften 
Zuſtänden. Die Ernährung Fekranker foll leichtver⸗ 
daulich, eiweiß⸗, d. h. fleiſcharm, kohlehydrat⸗, d. h. 
zuckerteich, breiig⸗flüſſig, obſtreich (Fruchtſäfte!) 
fein. Die Grundkrankheit ift zu berückſichtigen (3. B. 
muß bei Harnblaſenentzündung die Ernährung 
flüſſigkeitsreich, bei Nierenentzündung flüſſigkeits⸗ 
arm und ſalzfrei fein). 

F. bei Haustieren wird mit einem in den Maſt⸗ 
darm oder in die Kloake eingeführten Maximal⸗ 
thermometer gemeſſen. Die normale Temperatur 
beträgt beim Pferd 37.538,09, Rind 37,3 39,5“, 
Schaf 38,5 40,09, Ziege 38,3 40,5“, Schwein 
38,0 40,0, Hund 37,5. 39,0“, Katze 38,0 39,30, 
Huhn 40,5 42,0“, Taube 41,0 43,0“, Ente 41,0 
bis 43,0 und Gans 40,0—41,0°. Erhöhungen über 
dieſe Grenzen hinaus (abgeſehen von den vorüber⸗ 
gehenden Temperaturſteigerungen) bezeichnet man 
als F. Entſtehung, Verlauf, Bedeutung und Be⸗ 
handlung des F. weichen von den Verhältniſſen 
beim Menſchen nicht weſentlich ab. 

Fieberbrunn, Dorf, Sommerfriſche und Winter⸗ 
ſportplatz in Tirol, nordö. von Kitzbühel (21 D 1), 
788 m ü. M., (1934) 2300 Ew.; Eifenmineral= und 
Schwefelmoorbäder. 

Fieberklee (Sumpf-, Biber-, Bitterklee, Dreiblatt, 
Zottelblume, Wieſenmangold, Menyanthes), Gat⸗ 
tung der Enziangewächſe 
mit der einzigen Art M. 
trifoliata (Abb.), Sumpf⸗ 
pflanze in Europa und 
Nordamerika mit weißer 
oder roſenroter Blüten⸗ 
traube (Mai, Juni), Blät⸗ 
ter grundſtändig, dreizäh⸗ 
lig, das als Bittermittel 
dienende Menyanthin ent⸗ 
haltend (Fiebertee). 
Fieberkraut, meiſt die 
getrocknete graugrün⸗ 
liche Becherflechte (Fieber⸗ 
moos, Cladonia pyxidata, 
1 Becherflechten); auch 
Tauſendgüldenkraut und 
Durchlöchertes 4 Hartheu 
werden als F. bezeichnet. 
Fiebermittel (Antipyre⸗ 
tika, grch.; Antifebrilia, grch.⸗lat.; Febrifuga, 
lat.), Maßnahmen und Mittel zur Herabſetzung 
der erhöhten Körpertemperatur und zur Linde⸗ 
rung des + Fiebers, ſoweit dieſes nicht als Heil⸗ 
faktor zu gelten hat. Man benutzt Pflanzendrogen, 
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meiſt aber chemiſche Mittel, die gleichzeitig ſchmerz⸗ 
lindernd wirken. Als älteſtes Fiebermittel kann die 
4 Ehinarinde (Jeſuitenpulver) angeſehen werden, 
ſpäter das daraus gewonnene Alkaloid Chinin 
(Weltverbrauch 1935 etwa 600000 kg). Chinin 
gilt als Spezifikum gegen Malaria, wirkt indeſſen 
nur beim akuten Fieberanfall, d. h. wenn die unge- 
ſchlechtliche Form der Malariaerreger (Schizonten) 
ausſchwärmen, ähnlich wie das künſtlich hergeſtellte 
Atebrin; gegen die geſchlechtliche Form (Gameten) 
ift das ſynthetiſch gewonnene Plasmochin geeig⸗ 
net, das, mit Atebrin zuſammen verabfolgt, völlige 
Heilung der Malaria erzielt. Gegen Schwarz⸗ 
waſſerfieber iſt Chinin nicht geeignet. Von chinin⸗ 
ähnlichen Stoffen werden zur Fieberbekämpfung bei 
beſtimmten Infektionskrankheiten benutzt: Opto⸗ 
chin (Athylhydrocuprein), Solvochin (Chinin mit 
Antipyrin), Transpulmin (Chinin mit Kampfer) 
bei Pneumonien, Vuzin, Eukupin bei beſtimmten 
ſeptiſchen Erkrankungen. Fieberſenkend u. ſchmerz⸗ 
lindernd wirken ferner Salizylſäure oder beſſer 
Azetylſalizylſäure(Aſpirin, Azetylin),Sali⸗ 
pyrin (ſalizylſaures Antipyrin), die bef. bei fieber⸗ 
haftem Rheumatismus angewendet werden. Ver⸗ 
ſuche von Ludwig Knorr (* 2. 12. 1839 München, 
75.6. 1921 Jena) führten 1886 zur Entdeckung des 
Antipyrins (Phenyldimethylpyrazolon, abgekürzt 
Phenazon), das oft mit ſchmerzlindernden oder be⸗ 
ruhigenden Mitteln kombiniert wird, z. B. im Sali⸗ 
pyrin und im Melubrin; beſſer noch wirkt das 
Pyramidon (Dimethylaminoantipyrin, Dimethyl⸗ 
aminophenazon). Fieberſenkend wirken weiter viele 
baſiſche Stickſtoffverbindungen der Benzolreihe, 
3. B. Anilin, deſſen ſtark giftige Nebenwirkung 
durch Einführung von Säurereſten in die Amino⸗ 
gruppe gemildert wird: Antifebrin (Azetanilid), 
Exalgin (Methylazetanilid). Hierher gehören 
auch die vielbenutzten Phenetolabkömmlinge: Phen⸗ 
azetin (Azetphenetidin), Laktophenin (Laktyl⸗ 
phenetidin), Citrophen u. a. Über Kombinations⸗ 
präparafe aus dieſen Mitteln 4 Schmerzlindernde 
Mittel. 

Fiedel (Fidel, altnord. fidla, engl. fiddle, 
fidel; fpätlat. fidula, von fides, »Gaites), 
Bez. für einfache Streichinſtrumente, bef. 
ſolche, deren Wirbel nicht wie bei der Geige 
an den Seiten ſtehen, ſondern vorn oder 
hinten. Hierhin gehört vor allem die mit⸗ 
telalterliche, meiſt zſaitige F. (1 Vielle). — 
Fiedelbogen, Be für Geigenbogen. 
Fiederpalmen, Palmenarten mit gefie- 
derten Blättern, z. B. Dattel⸗, Kokos⸗ 


palme. Beliebte Blattpflanzen fürs 
warme Zimmer bef.: Chamaedorea, An⸗ Fidel. 
den; Cocos weddelligna, Braſilien; die um 1490. 


allgemein als Kentia befannten Howea 
forsteriana und H. belmoreana, Lord-Howe-Inſel; 
Phoenix reclinata, Südafrika, und Ph. roebellenii, 
Indien; fürs kühle Zimmer uſw. beſ.: Phoenix 
canariensis (jubae), Kanariſche Inſeln, und Cocos 
australis, bef. var. bonnettii, Braſilien. 

Fiedler, Max, Muſiker, * 31. 12. 1859 Zittau, 
Dirigent in Hamburg, Boſton, Eſſen, ſchrieb eine 
liebenswürdige Orcheſterſerenade voll romantiſchen 
Geiſtes, Klabier- und Kammer muſik u. a. 

Fiehler, Karl, nat. ⸗ſoz. Kommunalpolitiker, Reichs⸗ 
leiter der NSDAP., * 31. 8. 1895 Braunſchweig, 
Frontkämpfer, 1919 Verwaltungsbeamter der Stadt 
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München, 1924 wegen Beteiligung an der nat. ·ſoz. 
Erhebung im Nov. 1923 zu 15 Monaten Feſtungs⸗ 
haft verurteilt, 1924-33 Mitglied des Münche⸗ 
ner Stadtrates, 192730 Ortsgruppenleiter der 
NSDAP. Ortsgruppe München⸗Schwabing, 1927 
Schriftführer des Nat. ſoz. dt. Arbeitervereins, 1930 
Leiter des Hauptamtes für Kommunalpolitik der 
NSDAP., ſeit 20. 3. 1933 Oberbürgermeifter von 
München, ſeit Mai 1933 Vorſ. des Ot. Gemeinde⸗ 
tages, Mitglied der Akademie für Dt. Recht, M. d. R. 
(ſeit 1933), 44: Gruppenführer, führend beteiligt bei 
der nat.⸗ſoz. Neuordnung des dt. Gemeindever- 
faſſungs rechts, ſchrieb „Nat. ⸗ſoz. Gemeindepolitik 
1929 und gibt die Ztſchr. »Die nat. ⸗ſoz. Gemeindes 
(ſeit 1933) heraus. 
Field, 1) (fild), Cyrus Welt, nordamer. Ing., 
30. 11. 1819 Stockbridge (Maſſ.), f 12. 7. 1892 
Dobbs Ferry (New Pork), baute das erſte Überſee⸗ 
kabel zw. den Ver. St. v. A. und England (1838). — 
2) David Dudley, nordamer. urift, * 13. 2. 1805 
Haddam (Conn.), f 13. 4. 1894 New Pork, entwarf 
1867 den Plan eines internat. Schiedsgerichtshofs 
zur Schlichtung aller Streitigkeiten zw. Staaten: 
»Outlines of an International Codes 18782. — 
3) Edward, engl. Ing., * 182, f 1908 London, 
Erfinder der doppelwandigen F.rohre und des 
Fkeſſels, des Vorläufers des heutigen Röhren⸗ 
keſſels (4 Dampfkeſſel). — 4) John, engl. Pianiſt 
und Komponift, * 26. 7. 1782 Dublin, f 11. r. 1837 
Moskau; Schüler Clementis, berühmt durch feine 
aus dem Klang des Klaviers heraus erſchaffenen 
Nocturnes, die für Chopin Vorbild wurden, ſchrieb 
außerdem Konzerte, Variationen, Sonaten für 
Klavier und Kammermuſik. 4 Großbritannien (Eng⸗ 
liſche Kultur, Muſik). — 5) Nathan, engl. Schau⸗ 
ſpieler u. Dramatiker, 17. 10. 1387 London, f daf. 
Febr. 1632, ſpielte in verſchiedenen Truppen bef. 
Rollen in Stücken Ben Jonſons; ſchrieb Komödien. 
+ Großbritannien (Engliſche Kultur, Literatur 3). 
Field, das (norw., fjäl; ſchwed. Fjäll), Bez. der 
rauhen Hochflächen Skandinaviens mit Moos- und 
Grasvegetation, in den höchſten Teilen vergletſchert. 
Fielding, Henry, engl. Schriftſteller,“ 23. 4. 1707 
Sharpham Park (Somer⸗ EZ 
ſet), T 8. 10. 1754 Liſſa⸗ N NN 
bon, ſchrieb 1728-37 er⸗ A 
folgreiche Burlesken und 
Komödien. Seine klaſ⸗ 
ſiſchen, realiſtiſch⸗humor⸗ 
vollen Romane Joſeph 
Andrews 1742, dt. 1848 
(gegen Richardſons »Pa- 
mela«), » Jonathan Wild 
1743, Tom Jones 1749, 
5-8 Hptw., dt. 1848, neu 
1918, 3 Bde., und »Ame⸗ 
liag 1751, dt. 1797, geben prachtvolle fatir. Sitten⸗ 
ſchilderungen engl. Lebens im 18. Ih. + Großbritan⸗ 
nien (Englifche Kultur, Literatur 5). Lit. (engl.): W. L. 
Croß 1926; F. T. Blanchard 1926; H. K. Banerji 1929. 
Fiepen, der Locktondes Jägers beim Blatten (f Blatt 
[jagdlich]), der Lockton des Rehkitzchens und in der 
Brunftzeit des Schmalrehs, bisweilen auch des Bockes. 
Fierabras (frz., Starkarmo), heidn. Rieſe aus dem 
Sagenkreis um Karl d. Gr. und Titel eines Ritter- 
romans des 16. Ih. nach altfrz. und provenzal. Vor⸗ 
lagen (dt. von Simrock 1849). ſtolz, trotzig. 
fieramente, fiero (ital.), muf. Vortrags bezeichnung: 


Henry Fielding. 
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Fierant (ital.), öſterr. Bez. für Jahrmarktshändler. 
Fieren (niederdt.), Herablaſſen von Gegenſtänden, 
B. von Segeln, Booten, mittels Taues oder Talje 
(Faſchenzug) Auffie ren, Lockerneines ſtraffen Taues. 
Fieſch (Vieſch), ſchweiz. Dorf, an der Rhöne, 
Kanton Wallis (24a C r), 1070 m ũ. M., (1930) 
420 Ew. — Nahebei der Fieſcher Gletſcher, der aus 
Galmi⸗, Städer⸗ u. Fieſcher Firn am Finfteraarhorn 
entſteht und bis 1360 m ins Rhonetal herabreicht. 
Fieschi (fleßki), I) Giovami Luigi de F., Graf 
v. Lavagna, gewöhnlich Fiesco genannt, * 1524, 
aus genueſiſcher Familie, beſchloß, eiferſüchtig auf 
die kaiſertreuen Doria (den Dogen Andrea und deſſen 
Neffen Giannettino), ihren Sturz im Bunde mit ſeinen 
Brüdern Girolamo und Ottobuono, mit andern 
Edelleuten, mit dem Papſt und Frankreich. F. über⸗ 
rumpelte in der Nacht zum 2. 1. 1547 den Hafen; 
Giannettino wurde niedergeſtoßen, Andrea flüchtete, 
F. aber ertrank. Seine Familie und die übrigen Ver⸗ 
ſchworenen wurden verbannt, Girolamo wurde hin⸗ 
gerichtet. Ottobuono entkam, wurde ausgeliefert 
und ertränkt. Schiller machte F. zum Helden ſeiner 
Tragödie »Fiescog. — 2) Joſeph, Abenteurer, 
* 13. 12. 1790 Murato (Korſika), F (hingerichtet) 
19. 2. 1836 Paris, Soldat, verwundete 28. 7. 1835 
bei einem Mordanſchlag durch Höllenmaſchine Lud⸗ 
wig Philipp von Frankreich. 
Fieſeler, Gerhard, Kunſtflieger und Flugzeugkon⸗ 
ſtrukteur, * 15. 4. 1896 Gleſch i. Rheinl.; fünf⸗ 
facher dt. Kunſtflugmeiſter, Weltmeiſter 1934; im 
Weltkrieg 19 Luftfiege an der mazedon. Front; Be⸗ 
gründer der F.⸗Flug zeug bau G. m. b. H., Kaſſel; 
u. a. Baumuſter F. Storch (Mehrzwecke⸗Flugzeug 
für Start und Landung auf kleinſten Plätzen und 
Langſamflug, Hochdecker mit allſeitig freier Sicht). 
Fieſole, ital. Stadt und Ausflugsort, nordö. über 
Florenz auf einem 250 m hohen Felſen gelegen 
(24a F 4), (1930) 2800 Ew. Biſchofsſitz mit roman. 
om, röm. und etrusk. Ruinen. Strohflechterei. — 
F. ſteht auf der Stelle des etruskiſchen Faesulae. 
Reſte aus der etruskiſchen Zeit gering. Beſſer er— 
halten ſind ein röm. Theater und eine Thermen⸗ 
anlage. 23. 8. 405 n. Gyr. Sieg Stilichos über 
Radagais; 1125 von den Florentinern zerſtört. 
Fieſole, Fra Giovanni Angelico da F., ital. Maler 
der Renaiſſance, 4 Angelico. 
Fifa, Abk. für Fédération Internationale de 
Football Association (äßien änternäßlönäl dö 
fütböl äßößläßlen), Internationaler 4 Fußball⸗Ver⸗ 
band, gegr. 1904. 
Fife (faif), Adelstitel der ſchott. Familie Duff (däf): 
Alexander William George Duff, * ro. 11. 184g, 
129. 1. 1912 Aſſuan, 187479 lib. Abg., heiratete 
1889 die Tochter Eduards VII., Louiſe, und wurde 
Duke of F. 
Figaro, 1) (Abänderung des ſpan. pfcaro, »Gaunere), 
Held des ſpan. Schelmenromans, von Beaumarchais 
im »Barbier von Sevillas und in der „Hochzeit des 
%, in denen F. etwas von Beaumarchais' eigenen 
ügen trägt, dramatiſiert, Held in Opern von Mo⸗ 
zart und Roſſini; Allgemeintyp des Intriganten und 
verſchmitzten Dieners. — 2) Deckn. des ſpan. Ro⸗ 
mantikers Joſs de Larra. 
Fighter (engl., faiter), den Nahkampf ſuchender, 
mutiger und draufgängeriſcher Boxer. 
Figig (frz. Figuig, gig), Palmoaſe in Frz.⸗ 
Marokko, nahe der alger. Grenze (33a B 2), (1931) 
15000 Ew. (Berber, Juden). Hauptort Senaga. 
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Figurengedicht 


Figline Daldgrno (filji-), mittelital. Ort, am Arno 
(24a F 4), (1931) 4970 Ew.; Seidenraupenzucht, 
Weinbau, Strohflechterei. 
Figner, Wera, ruſſ. Terroriſtin,“ 24. 6. 1852 Niki⸗ 
forowo (Gouv. Kaſan), an den Vorbereitungen zu 
dem Attentat, dem Alexander II. 1881 zum Opfer 
fiel, beteiligt, 1883 zum Tode verurteilt, aber zu 
lebenslänglicher Haft in Schlüſſelburg begnadigt, 
1904 entlaſſen, 1906-17 im Ausland. 
Figueira da Foz (-geire dä fof), port. Stadt und 
Seebad, am Mondego (19 A 2), (1930) 6800 Ew.; 
Wein⸗, Salzhandel. 
Figueiredo (⸗gelredü), I) Fidelino de, führender 
port. Literarhiſtoriker und Kritiker,“ 20. 7. 1880 
Liſſabon, 192731 Prof. in Madrid, ſchrieb gute 
Darſtellungen der port. klaſſ., romant. und realift. 
Literatur, Einzelſtudien zu Eca de Queiroz (1930, 
1935), die Politik und Lit. betreffenden »Notas para 
um idearium portugu&se 1929 ſowie die verglei⸗ 
chenden Studien zur ſpan. und port. Literatur: »As 
duas Hespanhas« 1932 und »Pyrene 1934. — 
2) Jackſon de, braſil. Schriftfteller, * 1891 Aracajũ 
(Sergipe), f 1928 Rio de Janeiro, zuerft Materia⸗ 
lift und Atheiſt, wurde Katholik, ſchrieb Pascal 
e a inquietagäo moderna 1922 und übte damit 
ſowie durch zwei von ihm ſelbſt gegr. Ztſchr. großen 
Einfluß auf die junge literar. Generation aus; tritt 
in »Do nacionalismo na hora presentes 1921 für 
ein ſtarkes, autoritäres, ſeiner Meinung nach am 
beften monarch. Regime ein. Lit.: Nogueira 1929. 
Figueras (⸗ge⸗), nordoſtſpan. Stadt in der frucht⸗ 
baren Ebene Ampurdän (19 G 1), (1930) 10500 Ew. 
Ober der Stadt alte Feſte Eaftillo de San Fernando. 
Figuera (⸗gé⸗), Francisco de, gen. El Divino 
(»Der Göttliches) oder der ſpan. Pindar, ſpan. 
Dichter, * 1536 Alcala de Henares, f daf. etwa 
1617, dichtete in der petrarkiſierenden Art von 
Bos can und Garcilaſo gleich elegant in ital. wie in 
ſpan. Sprache Sonette, Kanzonen, Elegien und das 
ed »Tirsie 1625, Fakſ. 1903. f Spanifche 
ultur (Literatur 3). 
Figur, die (lat.), Geſtalt; Bild; Zeichnung. In der 
Geometrie jedes Gebilde aus Punkten, Binien oder 
Flächen. — In der Philoſophie Bez. für die ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten (auch Schlußfiguren genannt), 
die der 4 Schluß durch die verſchiedene Stellung des 
Mittelbegriffs einnimmt. — In der Rhetorik (s) 
Bez. verſchiedener Mittel des Redeſchmucks. — In 
der Muſik: in einer melodiſchen Linie eine kleine 
Gruppe zuſammengehöriger Töne, die zur Siguration 
verwendet werden kann. — f auch Heroldskunſt. 
Figuralmuſik, im ease zur einſtimmigen oder 
in jeder Stimme gleiche Notenwerte benutzenden 
mehrſtimmigen Choralmuſik jene mehrſtimmige 
Muſik, die mit frei erfundenen bewegten Figuren 
verziert iſt; auch ſow. Menſuralmuſik. 
Figuranten (lat.), auf der Bühne Statiſten, ſtumme 
Perſonen; im Ballett ſind die Figurantinnen 
Chortänzerinnen neben den Solotänzern. 
Figuration (lat.), die Auflöſung einer muſ. Figur in 
ſchnellere Notenwerte; in früherer Zeit die Gewohn⸗ 
heit, einfache Melodien beim Vortrag mit 4 Verzie⸗ 
rungen zu verſehen (Cantus figuratus), fpäfer auch 
die Begleitung einer Melodie (bef. eines Chorals: 
figurierter Choral) mit einer lebendigen, immer die⸗ 
ſelben Motive (Figurene) benutzenden Gegenſtimme. 
Figurengedicht (Bilderreim, Technopägnion, das, 
grch.; carmina figurata, lat.), Gedicht, deſſen 
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Film! (Geſchichte) 


1. Elektrotachyſkop nach An- 
ſchütz, ein Guckkaſtenapparat für 
bewegte Bilder, 1891 in Frank- 
furt, 1893 auf der Weltaus- 
ſtellung in Chitago gezeigt. Der 
»Schnellfeber« iſt ein unmittel- 
barer Vorläufer des Films, der 
allerdings noch ohne Projek- 
tion arbeitet. — 2. Aus einem 
frühen Film: Wer erkennt in 
den beiden Kavalieren Georg 
Alexander und Hans Albers 
wieder? — 3. Regie und Auf- 
nahme eines Filmes der Früh- 
zeit, als man im Atelier, dem 
»Glashaus«, noch mit natür- 
lichem Licht arbeitete. Die Lieb- 
baberin iſt Henny Porten. Die 
wildbewegte Revolutionsſzene 
ſpielt ſich vor einer berabgelaf- 
ſenen Kuliſſe ab. — 4. Ein Frei- 
lichttino: die Sommerſpiele am 
Kurfürſtendamm im Zahrer913 


EIII 1 


. 


5. Das Drehbuch, die Manuſtriptunterlage des Films 
Der Kameramann hat ſich eine Skizze von den Aufnahmepunkten und dem Winkel der Einſtellung des Objektivs gemacht 


Film II (Aufnahmegelände) 


1. Das Aufnahmegelände der Tobis 
in Joachimsthal. — 2. Afa-Tonhallen 
in Tempelhof. —3. Luftbild der Film- 
ſtadt Hollywood in Kalifornien. — 
4. Kuliſſenaufbauten zu einer Außen- 
aufnahme in Neubabelsberg: Nur 
die Faſſade der Straße und was die 
Kamera ſieht« wird in einer ſolchen 
+Filmftadt« gebaut. — 5. Kuliſſen- 
aufbau von hinten: Auf dem Film- 
gelände in Geiſelgaſteig wurde für 
Außenaufnahmen ein Ozeandamp- 
fer auf dem Land errichtet. — 6. Der 
Eingang zur Ufa-Lehrſchau in Neu- 
babelsberg, in der dem Beſchauer 
durch Modell und Bild ein Begriff 
von den vielfältigen Arbeitsfattoren, die zum Zuſtandekommen eines Filmes notwendig find, vermittelt wird. — 
7. Aus der Lehrſchau: S odell eines Ateliers, das im Vordergrund den Szenenaufbau für einen Feſtſaal zeigt 
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Film III (Die Kunſt der Maske) 


I. Werner Krauß als 
»Schaufpieler« im Film 
„Burgtheater s: a) in der 
Rolle des Königs Philipp: 
b) »abgeſchminkt⸗; c) in 
der Rolle des »Schau- 
ſpielers«. — 2. Emil Jan- 
nings: a) als Traumu- 
luse, b) im »Herrjcher«. 
Bemerkenswert iſt es, 
mit wie wenig äußeren 
Mitteln dieſe beiden gro- 
ßen Menſchendarſteller 
einen grundverſchiedenen 
ſeeliſchen Ausdruck in 
ihre Mimik zu legen ver- 
ſtehen und wie mit 
dieſem Ausdruck der 
ganze Menſch ſich wandelt 


3. Henny Porten in ihrer Doppelrolle »Kohlhieſels Töchter« verſteht die Charaktere der beiden grundverſchiedenen 
Schweſtern zu meiſtern. — 4. Der Künſtler Paul Wegener in ſeiner Garderobe macht Maske. — 5. Im Studio 
bei einer Probeaufnahme, die über die Eignung der Oarſtellerin für den Film entſcheiden wird. — 6. Eine 
Seite aus dem Orehbuch für einen Trickfilm mit Angabe der Bewegungsphaſen, der Takte und der Bildanzahl 
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Film IV (Achtung!.) 


I. Regiffeur und Operateur an der Kamera (bei einer Aufnahme aus 
der Kuppel des Zirkus Buſch). — 2. Der Marktplatz von Theben iſt in 
Neubabelsberg wiedererſtanden, das »echt biftorifche« Leben auf dieſer 
»hiſtoriſchen« Stätte wird beſtrahlt vom Licht der Jupiterlampen 


ecke aus. Durch Vorhänge wird der Schall des Tones geregelt. — 4. Detlef Sierck führt Regie im Ufa-Tonfilm »Zu 
neuen Uferne — 5. Außenaufnahme aus »Schlußakkord⸗. Res 

und Operateur am Aufnahmewagen. Das Kranmitrophon hängt 

über den Oarſtellern. — 6. Der Beleuchter kann auch bei trübem 

Wetter ſtrahlenden Sonnenſchein für die Außenaufnahmen machen 


Film V (.. . Aufnahme!) 


1. Die Beleuchter auf der Beleuchtungsbrücke richten 
die Scheinwerfer hoch über der Szene nach den Er- 
forderniſſen des Spiels. — 2. Spielleiter Georg 
Jacoby probt mit Sibylle Schmitz eine Szene im 
Film Sie Kronzeugin⸗.— 3. Ein echter Filmbrand. 
Für die Aufnahme des Filmes »Togger« wurde 
eine Fabrikruine erworben und in Brand geſteckt. — 
4. Ein Gartenlotal iſt aufgebaut worden. — 5. Illu- 
ſion und Wirklichkeit: Es iſt ein komplizierter Aufbau 
nötig, um einen Blick in ein vorgetäuſchtes Dach- 
fenſter zu tun. — 6. »Glüdstinder« werden gefilmt 
(Lilian Harvey und Willy Fritſch). — 7. Aufnahme 
bei den Olympiſchen Spielen mit der Fernkamera 


Film VI (Vom Nohfilm übers Negativ. .) 


1. Neuzeitliche Bildkamera, geöffnet. 2. (rechts 
oben) Bedienungsanlage für die Tonaufnahme im 
Atelier (mit Abhörbox). — 3. Tonaufnahme 
apparatur in der Abbörbor. Der Tonmeiſter 
regelt am Miſchpult die von mehreren Mikro- 
phonen kommenden Sprechſtröme. — 4. Die 
Eutterin (Tonſchneiderin) beim Schneiden des 
Films. — 5. (inks unten) Tonfilm-Abhörtiſch zum 
Verbinden (Anlegen) von Ton- und Bildſtreifen 
durch den Cutter. — 6. Das Sortieren der Negative 


Film VII (. . . zum fertigen Film) 


1. Die Kopiermaſchine ſtellt als Kopien nach dem entwickelten und 
»geſchnittenen⸗ endgültigen Negativpſtre 
ſtimmten 
Belichtung 


en die zur Vorführung be- 

Joſitiofilme her. Parallel mit dem Filmſtreifen läuft das 
and, das durch eingeſtanzte Lochung ſelbſttätig die für 

jedes Einzelbild entſprechend feiner Dichte verſchiedene Belichtun 


3. Trockenſchrank und Wäſſerungsmaſchine für die entwickelten Streifen. — 4. Probevorführungsraum für die Mufter- 
kopien. — 5. Der Verſand. Vor jedem neuen Verſand muß der Filmftreifen auf feinen Zuſtand geprüft werden. 


6. Aufbewahrungsraum im Reichsfilmarchiv Dahlem 


[4 


Enn 


rer] || 


en 


„e int unn n 


DER. 


1 


bad, III zum mom 


2 au %%% „„ 
16 %% % mu , 


III Bun 7 % i nun %% 177 


| 
127% 75 


Film VIII (Vorführung) 


2. Premierenſtimmung vor einem Lichtſpielhaus in Hollywood. Riefige 
Scheinwerferkegel beleuchten die Wimpel mit den Namen der Stars 


n 


1 UA Aux 


1. Ein Groß-Lichtſpielhaus in Kobe (Japan) 


3. Typiſche Faſſadenreklame für einen Großfilm am »Afa-Palaſt 
am 300« in Berlin. Bilder der Hauptdarſteller als überlebensgroße 
Pappſoffitten beherrſchen die ganze Front des Lichtſpielhauſes 


4. Das City-Theater in Amſterdam, das mit ſeinen 1800 Plätzen wohl das größte Lichtſpielhaus der Niederlande 
iſt. — 5. Der Innenraum eines Lichtſpielhauſes vom Rang aus geſehen (Capitol, Leipzig). — 6. Der modern aus- 
geftattete Vorführungsraum eines Großkinos. — 7. Ein Schmaltonfilm wird den Kindern in der Schule vorgeführt 


Figurieren 


äußere Geſtalt und Druckbild einen beſtimmten 
Gegenſtand zeigen (Altar, Beil, Herz, Apfel u. a.). 
Dieſe Formkünſtelei kam bei den Alexandrinern 
(Theokrit) auf; auch der röm. Dichter Lävius vers 
fertigte »Flügelverſe auf den Phönixe; in der dt. 
Dichtung des 17. Ih. findet ſie ſich bei Schottel, 
Zeſen und den Nürnberger Pegnitzſchäfern. 
Figurieren (lat.), eine Rolle ſpielen, darftellen; eine 
Lücke ausfüllen; mit Muſter verſehen (beſ. Stoffe). 
auch Figuration. 
Figurine, die (frz.), Figürchen, kleine Statue, Neben⸗ 
figur im Hintergrund von Landſchaftsgemälden. — 
Im Bühnenweſen Zeichnung, Koſtümentwurf 
des Malers oder Ausſtattungsleiters für eine Spiel⸗ 
figur, der die koſtümliche Ausſtattung dem Prinzip 
des Bühnenbildentwurfes eingliedert. 
Fiktion, die (lat., »Erdichtunge), in der Philo⸗ 
fophie: eine Annahme, die zu irgendwelchen Denk⸗ 
und Beweiszwecken geſetzt wird und deren Unmög⸗ 
lichkeit oder Unrichtigkeit von vornherein bewußt 
in Rechnung geſtellt iſt. Eine umfaſſende Theorie 
der F. ( Fiktionalismus() ſtellt 4 Vaihingers Philos 
ſophie des »Als obs dar, in der er als typiſches 
Produkt eines lebensfremden abſtrakten Denkens 
wiſſenſchaftliche, ſittliche und religiöfe Begriffe und 
Ideale als ſolche leugnet und in ihnen lediglich F. a 
ſieht. — Im Recht: Behandlung eines Tatbeſtands, 
als ob ein beſtimmter anderer Tatbeſtand vorläge; 
beruht meift auf geſetzlicher Vorſchrift (fietio juris), 
z. B. in den 88 84, 162, 1923 Abſ. 2 BGB. Ber: 
ſchieden von der F. iſt die rechtl. Präſumtien 
(praesumtio juris, Rechts vermutung), wonach eine 
Tatſache unter gewiſſen Umſtänden als feſtſtehend 
behandelt werden ſoll, obwohl ſie nicht erwieſen iſt. 
Fiktſv (lat.), erdichtet; nur gedacht. 
Filangieri (⸗andſcherl), Carlo F., Fürſt von Sa⸗ 
triano und Herzog von Taormina, neapolitan. 
General,“ 10. 5. 1784 La Cava bei Salerno, f 10. 10. 
1867 Portici, 1815 Generaladjutant Murats, bis 
1821 im Dienſte Ferdinands I. von Neapel, erhielt 
1848 wieder das Kommando und ſtellte 1849 die 
Ruhe in Sizilien wieder her, war unter Franz II. 
1859-60 Kriegsminiſter. 
Filgorinde, Rinde der Sumpfeiche, 4 Casuarina. 
Silargte (eigentl. Antonio di Pietro Averlino), ital. 
Bildhauer, Bronzegießer und Architekt, * 1400 Flo⸗ 
renz, T 1469 Rom, ſtark beeinflußt vom Dekorations⸗ 
il der röm. Antike. Hptw. Bronzetür der Peters⸗ 
kirche in Rom (143343). Bronzeſtatuette nach dem 
antiken „Marc Aurele in Dresden (Albertinum), 
1465 Piero de' Medici geſchenkt, dem F. gleichzeitig 
feinen »Traktat über die Baukunſte (hrsg. von 
W. v. Oettingen 1890) widmete; dieſer enthält Be⸗ 
ſchreibung einer antikiſierten Phantaſieſtadt, »Sfor⸗ 
zinda« genannt nach Francesco Sforza, für den F. 
in Mailand das Große Spital u. a. baute. Lit.: 
Lazzaroni⸗Munoz 1908 (ital.). 
Silarijden (Filariidae), Familie der Fadenwürmer, 
deren fadenförmig dünne Vertreter namentlich in 
tropiſchen Gegenden im Bindegewebe und unter der 
Haut von Säugern oder des Menſchen ſchmarotzen. 
Am bekannteſten der Guinea- oder Medinawurm 
(Filaria medinensis). Das 50—80 cm lange, 0,5 bis 
1,7 mm dicke Weibchen erzeugt Geſchwüre (Dracon⸗ 
tiaſis), in denen es zuſammengeringelt liegt, um 
ſchließlich ſeine Brut zu entlaſſen. Die Larven ent⸗ 
wickeln ſich in kleinen Süßwaſſerkrebschen und ge⸗ 
langen mit Trinkwaſſer in den Menſchen, aus deſſen 
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Filiale 


Darm ſie in die Leibeshöhle auswandern. Nach der 
hier erfolgenden Begattung wandern allein die 
Weibchen unter die Haut. Filaria bancrofti lebt 
in Lymphdrüſen und Lymphgefäßen des Menſchen 
und erzeugt oft gewaltige Anſchwellungen (Ele⸗ 
phantjaſis). Übertragung der ſich gleichfalls im 
Menſchen weiterentwickelnden Larven durch Mücken. 
Der im Kongogebiet heimiſche Loawurm (Filaria 
loa) ſiedelt ſich mit Vorliebe im Unterhautbinde⸗ 
gewebe der Augen von Negern an. 
Filchner, Wilhelm, Forſchungsreiſender, * 13. g. 
1877 München, urſprünglich Offizier im Großen 
Preußiſchen Generalſtab, leitete 1903—05 eine Ex⸗ 
pedition ins nordöſtl. Tibet, durchquerte 1910 auf 
Schneeſchuhen Spitzbergen und führte 1911/12 die 
Dt. Antarkt. Expedition (Entdeckung des Prinz⸗ 
regent⸗Luitpold⸗Landes und der F.⸗Barriere). Im 
Weltkrieg kämpfte er an der Oft: und Weſtfront. 
1926-28 erdmagnet. Unterſuchungen in China und 
Tibet, wobei er zwei Monate lang von den Tibetern 
eſtgehalten wurde. 1934-37 neue erdmagnetiſche 
orſchungen in Zentralaſien, wiederum (in Chineſ.⸗ 
Turkeſtan) gefangen gehalten; erhielt 1937 anläßlich 
des Nürnberger Parteitages den Deutſchen Na: 
tionalpreis (Aushändigung durch den Führer erſt 
Januar 1938 nach der Rückkehr aus Aſien). Wiſſ. 
Ergebn. d. Exped. F. nach China und Tibet« 1906 bis 
1914, 11 Bde., »Zum ſechſten Erdteile 1922, Sturm 
über Afieng 1924, „Wetterleuchten im Oftene 1928, 
Om mani padme hum 1929, »Kumbum Schamba 
Lings 1933. 
Filder, die (auch die Fildern), fruchtbare württ. 
Hochebene zw. Stuttgart und dem Schönbuch; An⸗ 
bau von F. kraut (zur Sauerkrautherſtellung). 
Filehne (poln. Wielen, wiglenj), Stadt in der poln. 
Woiwodſchaft Pofen (12 E 3), (1930) 4310 Ew. 
/ Dt.). Vgl. Deutſch Filehne. 
Filelfo, Francesco (lat. Philelphus), ital. Humaniſt, 
23. 7. 1398 Tolentino, f 31. 7. 1481 Florenz, 
1420 als Geſandtſchaftsſekretär in Konſtantinopel, 
wurde dort ausgezeichneter Kenner des Griechiſchen 
durch Chryſoloras, machte zahlreiche grch. Schrift⸗ 
ſteller und Dichter in Italien bekannt durch mit⸗ 
gebrachte Handſchriften und lat. Überfegungen. Seit 
1427 Prof. in Bologna, Florenz, Siena, Mai⸗ 
land, 1453 Poeta laureatus. Schrieb zahlreiche 
formgewandte, aber auch außerordentlich gehäſſig⸗ 
ſtreitſücht. Ged. Lit.: Rosmini 1808, 3 Bde. (ital.). 
Filet, das (frz., F), 1) Lendenfleiſch vom Schlacht⸗ 
vieh, Bruſtfleiſch vom Geflügel, Rückenfleiſch vom 
Fiſch. — 2) In der Textilinduſtrie Netzarbeit 
(4 Handarbeiten, weibliche), auch Bez. für den 
Maſchinenteil Abnehmers ( Baumwollſpinnerei). 
— 3) Verzierung in der 4 Buchbinderei. 
Filia (lat.), Tochter. — F. hospitalis, Wirtstochter. 
Filial (mittellat.), dim Kindesverhältnis ſtehende. 
Filiale (Filialgeſchäft), eine zu der Hauptnieder⸗ 
laſſung (Zentrale) in wirtſchaftlicher Abhängigkeit 
ſtehende Zweigniederlaſſung einer Unternehmung, 
die Geſchäfte für Rechnung der Hauptniederlaſſung 
abſchließt; ſie muß wie das Hauptgeſchäft beim 
Handelsgericht angemeldet und ins Handelsregiſter 
eingetragen werden. Dieſe dezentralifierte Betriebs⸗ 
form hat im Einzelhandel und im Bankweſen be⸗ 
ſondere Bedeutung. Im Einzelhandel wurden bef. 
von Großbetrieben F. in die Wohnbezirke der Ver⸗ 
braucher gelegt, während der Einkauf, die Finanz⸗ 
verwaltung uſw. in einem Hauptbetrieb vereinigt 
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wurden, um ſo wichtige Vorteile des Großbe⸗ 
triebs auszunutzen. Solche „Kettenlädens find von 
ſelbſtändigen Handelsbetrieben, Fabriken und Ver⸗ 
brauchergenoſſenſchaften errichtet worden und ſind 
für die mittelſtändiſchen Betriebe ſcharfe Wett⸗ 
bewerber; das Geſetz zum Schutze des Einzelhandels 
vom 12. 5. 1933 macht daher die Errichtung neuer 
Filialbetriebe ſowie die Übernahme von Verkaufs⸗ 
ſtellen von dem Nachweis eines Bedürfniſſes ab⸗ 
ängig. Ahnlich haben die Großbanken und größeren 
rovinzbanken ihr Gefchäft hauptſächlich durch ein ver⸗ 
zweigtes, meift durch Aufſaugung vorher ſelbſtändiger 
Bankinſtitute gebildetes Filialnetz ausgedehnt, das 
ihnen die Heranziehung von Depoſiten u. den Abſatz 
von Wertpapieren, überhaupt die Pflege des Bank⸗ 
geſchäfts mit einer größeren Kundſchaft erleichtert. 
Filialſteuer (Zweigſtellenſteuer), Sondergewerbe⸗ 
ſteuer auf gewerbl. Unternehmungen mit Zweigſtellen; 
Zweck: Schutz der Einzelhandels- u. kleingewerbl. Be⸗ 
triebe gegen Überhandnehmen der Filialbetriebe, die 
infolge ſchaͤrferer kapitaliſtiſcher Organiſation gegen⸗ 
über entſprechenden mittelſtändiſchen Gewerbe⸗ 
betrieben eine erhöhte Wettbewerbsfähigkeit auf⸗ 
weiſen können. Das Gewerbeſteuergeſetz vom 1. 12. 
1936 gibt die Möglichkeit, daß für Bank⸗, Kredit⸗ 
und Wareneinzelhandelsunternehmen, die in einer 
Gemeinde eine Betriebsſtätte unterhalten, ohne in 
dieſer ihre Geſchäftsleitung zu haben, der Hebeſatz 
(4 Gewerbeſteuer) hinſichtlich der in dieſer Gemeinde 
gelegenen Betriebsſtätte bis zu drei Zehnteln höher 
ſein kann als für die übrigen Gewerbebetriebe. 
Filiation (lat.), Abſtammung, Kindes verhältnis. — 
Fisklage, Klage auf Anerkennung der Vaterſchaft 
und Unterhalt eines unehel. Kindes. 
Filicaja, Vincenzo, ital. Dichter,“ 30. 12. 1642 
Florenz, T daf. 24. 9. 1707, Statthalter; feinen 
klaſſiziſt. Ged. fehlt trotz kraftvoller Sprache tiefes 
Empfinden; berühmt ſeine Oden auf die Befreiung 
Wiens (gedruckt 1684). 
Filiendi (Filicuri), ital. Inſel der 4 Liparen (24b 
D 5), 9,5 dm, (1930) 1700 Ew. 
Filieren (frz.), in der Muſik, bef. im Geſang: 
den Ton »ziehen« oder »fpinnen«, d. h. konzentriert 
formen. — In der Textilinduſtrie: die aus den 
Kokons gehafpelten Geidenfäden drehen. 
Filiform (lat.), fadenförmig. 
Filigran, das (vom lat. filum, „Fadens, und gra- 
num, Korn), aus glatten, gezwirnten oder gekörnten 
Gold» oder Silberdrähten hergeſtellte, oft mit Gra⸗ 
nulation verbundene Verzierung, erſcheint in Troja 
ſchon Ende des 3. Jahrtauſends, in Italien im g. Ih., 
in Spanien um 900, in Mitteleuropa als Import 
von der jüngeren Hallſtattzeit ab, als einheimiſche 
Arbeit aber erſt gegen 200 n. Chr. Später in den 
Niederlanden geübt, hat ſich durch Einfuhr zunächſt 
an der geſamten dt. Nordſeeküſte ausgebreitet. F. 
bildet einen weſentlichen Beſtandteil der Volkstracht 
in Nieder- und Oberdeutſchland, z. B. Miederſchmuck 
der Frauen auf den Halligen, in Bückeburg uſw. 
Filigranglas, ungenaue Bez. für 4 Fadenglas. 
Filigranpapier, durch Prägung mit einem netz⸗ 
förmigen Muſter verſehenes Luxuspapier. 
Filimon, Nicolae, rumän. Schriftſteller,“ 1819, 
T 1865, ſchrieb den erſten rumän. fozialen Roman 
»Emporkömmlinges 1863. 
Filippo, Talermünze, in Mailand unter ſpaniſcher 
Herrſchaft ſeit Philipp II. bis 1700 ſehr zahlreich zu 
5 Lire, danach bis 1776 zu 7 Lire geprägt. 
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Filipſtad, ſchwed. Stadt, am See Daglöfen (Wärm⸗ 
land, 15a EF 3), (1935) 4700 Ew.; Mittelpunkt 
des wärmländiſchen Eiſenbergbaus (Bergſchule). 
Filſt, das, fadenförmiges, rauchſchwaches Nitro⸗ 
glyzerinpulver (in Italien verwendet). 
Filius (lat.), Sohn. — F. legitimus, ehelicher Sohn. 
Filix (lat.), Farnkraut (4 Farne). 
Fille (frz., fij), Tochter; Mädchen; Nonne. 
e der (filer), ung. Bez. für + Heller, ½100 
engd. 
Fillmore (madr), Millard, nordamer. Politiker, 
7. 2. 1800 Summer Hill (New York), 77. 3. 1874 
Buffalo, 1849 Vizepräſ., durch 4 Taylors Tod 
(10. 7. 1850) bis 1853 Präf. der 4 Vereinigten 
Staaten von Amerika. 
Filluzius (Filliucius, Figliucci, filjütſchi), kath. 
Moraltheolog, * 7. 8. 1836 Siena, f 5.4. 1622 Rom, 
Rektor am Jeſuitenkolleg zu Siena, 1612 Moralprof. 
u. Pönitentiar an St. Peter in Rom. Seine Moral⸗ 
theologie (1622), die die Grundgedanken jeſuitiſcher 
Kaſuiſtik entfaltet, wurde von den Janſeniſten und 
von Pascal verhöhnt und von den Parlamenten 
von Bordeaux u. Rouen mit 28 anderen Jeſuiten⸗ 
ſchriften durch Henkershand verbrannt. F. iſt Vor⸗ 
bild des Pater F. bei Wilhelm Buſch. 
Film, der (engl.), Häutchen; in der 4 Photographie 
biegſamer Celluloid⸗ (oder Cellon-) Streifen als 
Träger einer lichtempfindlichen Schicht. Im weiteren 
Sinne verſteht man unter F. und F. weſen das ge⸗ 
ſamte Lichtſpielweſen, unter F. technik die Technik der 
bewegten Lichtbilder (Kinematographie). 


I. Kulturpolitiſche und künſtleriſche Bedeutung. 
— A. Allgemeines. 

Die Entſtehung des F. war zunächſt ein rein 
techniſches Problem: es galt, die Erfindung der 
Photographie für die Herſtellung des bewegten 
Bildes zu gewinnen. Die bildmäßige Darſtellung 
von Vorgängen war von jeher dem Menſchen Be- 
dürfnis, um ein Geſchehen erhalten und geſtalten zu 
können. Sie kann einmal verwirklicht werden durch 
Ausnutzung des menſchlichen Spiel⸗ und Darſtel⸗ 
lungstriebes, wie er uns bereits in der Frühzeit aller 
Kulturen im mythiſchen Kultſpiel entgegentritt und 
ſich zur Höchſtleiſtung einer ſelbſtändigen Theater⸗ 
kunſt entwickelt. Und ſie kann zum andern erfolgen 
durch die Herſtellung einer Bilderreihe, die gewiſſe 
prägnante Punkte im ſtarren Bild feſthält, um die 
Aus füllung der Lücken der kontinuierlich arbeitenden 
Phantaſie des Beſchauers zu überlaſſen oder die 
Phantaſie durch begleitende Erzählung anzuregen 
und in eine beſtimmte Richtung zu weiſen. Die erſten 
Verſuche dieſer zweiten Art finden ſich bereits in 
Szenendarſtellungen vorgeſchichtl. Höhlenzeichnungen. 
Über Bänkelſang, Moritaten und Schaubuden geht 
die Entwicklung bis zu Lebensrad, »Schnellſehere u. 
Mutoſkop, den unmittelbaren Vorläufern des F., die 
bereits die optiſche Trägheit des Auges ausnützen, 
um mittels vieler »ftarrer« Einzelbilder, die jeweils 
zum vorhergehenden Bild nur einen verhältnismäßig 
kleinen Bewegungsunterſchied zeigen, durch ſchnelle 
mechaniſche Fortbewegung dem Einzelbetrachter am 
Guckkaſten kontinuierliche Bewegung vorzutäuſchen. 
Die Ausnutzung der Photographie für die Herſtel⸗ 
lung der ſtarren Bilder und der optiſchen Projektion 
für die Wiedergabe des abrollenden Bildftreifens 
vor einer Zuſchauermenge ſtellt wohl einen tech— 
niſchen Fortſchritt, aber keinen Weſensunterſchied 
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mehr dar. Aber mit dieſer Ausnützung techniſchen 
Fortſchritts beginnt die kulturpolitiſche Sendung 
dieſes Darſtellungsmittels, das aus der Sphäre der 
Kurioſität gehoben wird und den Namen F. e 
erhält. 

ee neuen Darſtellungsmittel boten ſich bef. 
Vorgänge des Alltags: immer wieder oder fahrende 
Zuge, der ſich gut für die techniſch noch nicht ganz 
vollkommene Aufnahme und Wiedergabe eignete. 
Die menſchl. Bewegungen waren noch ungelenk, je 
nach der Bildfrequenz ſchleifend oder eckig. Mit der 
Darſtellung lebender Menſchen beginnen die erſten 
ygeſtelltens Szenen. Der im Theater lebendige Spiel⸗ 
trieb wird durch die Photographie nun auch für 
dieſes Darſtellungsmittel ausgewertet. Die Wieder⸗ 
gabe kleiner Epiſoden, oft mit moraliſierendem oder 
belehrendem Inhalt, um den inneren Wert dieſer 
neuen Errungenſchaft zu erweiſen, iſt der Beginn 
des Spielfilms (4 u.), und damit des F. als Kunſt⸗ 
mittels. Noch aus dem Kurioſitätenkabinett ſtammt 
das Wiſſen um optiſche Täuſchung, das dem Trick⸗F. 
nutzbar gemacht wird: Zauberkünſtler treten auf; 
im Rahmen der kleinen Spiel⸗F. kann man natur⸗ 
getreue Morde, Hinrichtungen u. ä. darſtellen. Schon 
in der Frühzeit zeigt ſich in groben Zügen die Ent⸗ 
wicklung verſchiedener F.typen: der aktuelles Ge⸗ 
ſchehen wiedergebende Reportage⸗F., der Lehr⸗F., 
der Kultur⸗F., der Trick⸗F. und der heute weitaus 
vorherrſchende Spiel⸗F. 

Die eigenartigen ee Vorausſetzungen des 
F. haben die raſche Entwicklung feiner kulturpoli⸗ 
tiſchen Bedeutung hervorgerufen: Die Verviel⸗ 
fältigungen, die Kopien des fertiggeſtellten Original⸗ 
films, ermöglichen gleichzeitige Aufführung an vielen 
Orten; dieſe Breitenwirkung wird noch beſonders 
unterſtützt durch die mehrmalige Vorführungsmög⸗ 
lichkeit an einem Spieltag. Alle einzelnen Vor⸗ 
führungen ſind, abgeſehen von kleinen Schwankun⸗ 
gen in der Güte der Wiedergabegeräte, original⸗ 
getreu. Der F. wendet 15 in erſter Linie an das 
ſtärkſte und nachhaltigſte Sinnesorgan: das Auge, 
zu deſſen Ergänzung das Ohr hinzutritt. Von ſeiten 
der Darſtellenden verlangt der F. eine bef. ſtarke 
Konzentration aller Mittel für jede einzelne Szene, 
da ja i. allg. jede Szene losgelöſt aus dem Zu⸗ 
ſammenhang für ſich geſtellt und zu verſchiedenen 
Zeiten aufgenommen wird. Der F.ſchnitt ermög⸗ 
licht das Zuſammenfaſſen der jeweils beſten und 
wirkſamſten Aufnahmen und damit die ſchärfſte 
Überprüfung der Wirkſamkeit des ganzen F. werkes. 
Die höchſte Leiſtung der beſten Kräfte kann ſomit 
den breiteſten Schichten zugänglich gemacht werden. 
In dieſer Breiten- und Tiefenwirkung liegt eine un⸗ 
geheure Verantwortlichkeit der F.herſteller gegen⸗ 
über der Volksgemeinſchaft. Die Entwicklung bef. 
des Spiel⸗F. (4 Sp. 112 ff.) zeigt den Mißbrauch, den 
der wegen der einmaligen hohen Herſtellungskoſten 
überaus ſtarke Einfluß internationaler Kapital⸗ 
gruppen mit dieſem Kunſtmittel treiben und es zu 
einem kultur⸗ und ſalonbolſchewiſtiſchen Tummel⸗ 
platz jüd. Geſchäftemacher und intellektueller Außen⸗ 
ſeiter machen konnte. 

Erſt der Nationalſozialismus hat die beſondere 
Eignung des F. als Kunſtwerk wie als publiziſtiſches 
Führungsmittel in ihrer ganzen Tiefe erkannt und 
durch Förderung der beſten Kräfte des dt. F. einen 
volkseigenen, von raſſefremden und kapitaliſtiſchen 
Einflüſſen freien Spiel⸗F. geſchaffen. Als Sonder⸗ 
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gattung des F., als Dokumente der Zeitgeſchichte, 
entſtanden die 8 von den Reichsparteitagen. Da⸗ 
neben wurden Reportage⸗, Kultur⸗ und Lehr⸗F. in 
höchſter Vollendung zum Träger und Verbreiter 
nat.⸗ſoz. Ideengutes gemacht. 


B. Oer Spielfilm. 


Grundſätzliches. Mit der Aufnahme und Wieder⸗ 
gabe geſtellter Szenen beginnt die Geſchichte des 
Spiel⸗F. Dadurch, daß nicht allein wie bisher Vor⸗ 
gänge des Alltags den Stoff liefern, ſondern daß 
das Spiel lebender Perſonen unter einen geplanten 
und erdachten Vorgang eingeordnet wird, 1 
eine dem Kunſtmittel des Theaters ähnelnde Dar⸗ 
ſtellungsweiſe. Dieſe frühe Entdeckung der Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Theater hat die Entwicklung 
des F. außerordentlich beſchwert. Es iſt techniſch ein 
neues Kunſtmittel entſtanden, für das erſt die eigene 
künſtleriſche Form gefunden werden mußte, das in 
Ermangelung eigenen materialtreuen Stoffes ſich den 
Stoff von dem dreichen Onkels Theater auslieh. Dies 
geſchah zunächſt mit der Einſchränkung, daß alles, 
was auf dem Theater Wort war, in Mimik ums 
geſetzt werden mußte (daher das wildbewegte Mienen⸗ 
ſpiel der erſten ſtummen F.), ferner daß alle Farbe 
in Schwarzweißtechnik wiedergegeben werden mußte. 
Man hatte noch nicht erkannt, daß zw. dem Kunſt⸗ 
mittel des Theaters und dem des F. ein im Ma⸗ 
terial bedingter Weſensunterſchied beſteht. Als dann 
mit der Loslöſung vom Erſatz des zum abrollenden 
F. pathetiſch vorgetragenen Textes und der vielen 
ausführlichen Zwiſchentitel und mit einer Löſung 
des verkrampften Mienenſpiels der Stummfilm auf 
dem beſten Weg zur Formung einer materialgerech⸗ 
ten Kunſtform war, wurde er wieder von der 
Technik überraſcht: mit dem Geſchenk des Ton⸗F. 
(f u.). Nun war der eine der beiden „Nachteile⸗ 
gegenüber dem Theater beſeitigt. Und in Ver⸗ 
kennung der wirklichen Situation ging man aber⸗ 
mals auf den Stoff des Theaters zurück. Die 
darſtelleriſchen Möglichkeiten waren unbegrenzt: 
zum Theater», Opern: und Operettenſtoff waren 
der Romanſtoff, die Erzählung, das intime Tage⸗ 
buch getreten, alles mußte den Stoff zum Film 
liefern, der wegen ſeiner ſprunghaften Entwicklung 
noch nicht dazu gekommen war, für ſein eigenes 
Gefäß einen eigenen Inhalt zu finden. 

Worin liegt nun aber der grundlegende Unter 
ſchied zw. dem Kunſtmittel des Theaters und der 
Dichtung und dem des F.? Das techniſche Material 
des F. ift die mit Hilfe der optiſchen Trägheit durch 
ſchnelle Aneinanderſetzung ſtarrer Einzelbilder vor⸗ 
getäufchte kontinuierliche Bewegung. Nur wo dieſe 
äußere Bewegung eines optiſchen Vorgangs das 
Weſentliche der Darſtellung aus macht, iſt das Kunſt⸗ 
mittel des Films am Platze. 

Dieſer Umſtand weiſt auf die beſondere Lebens⸗ 
nähe des F. Auch wir ſtehen täglich dem ſchickſal⸗ 
haften Ablauf eines Geſchehens gegenüber, das uns 
innerlich bewegt, das in uns Reflexionen über Sinn 
und Bedeutung des Daſeins auslöſt, dem wir mit 
unſerer inneren, ſeeliſchen Haltung begegnen müſſen, 
um uns ſelbſt daran zu formen. Dagegen iſt die vom 
Dichter erlebte Idee der Urſprung allen literariſchen 
Schaffens, auch des Dramas. In der Formung 
feiner Charaktere, in ihrer geiſtig⸗ſeeliſchen Aus⸗ 
einanderſetzung im Wort, aus der die Handlung er⸗ 
wächſt, ſucht der Dichter dieſe Idee zu verlebendigen 
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und ihre Problematik auszubreiten. Im Theater iſt 
es der ſeeliſche Kontakt des Enſembles untereinander 
und mit der dichteriſchen Idee, der die vom Dichter 
geformten, von den Schauſpielern erfühlten Charak⸗ 
tere darſtellen, ſich der geiſtigen Spannung des Stückes 
einfügen und die Handlung vortreiben läßt, um im 
gemeinſamen Erleben mit dem Zuſchauer das Werk 
des Dichters weiterzutragen und zu verewigen. Das 
tragende Moment des F. iſt — etwas überſpitzt ge⸗ 
ſagt — das geſtaltete Geſchehen, das in ſeiner 
Folgerichtigkeit u. Schickſalhaftigkeit im Beſchauer 
ſeeliſche Bewegung und Idee auslöſt, das des Thea⸗ 
ters und der Dichtung überhaupt die dichteriſche 
Idee, die ſich im dramatiſchen Spiel oder in epiſcher 
Erzählung und im Dialog objektiviert. 

So iſt der Schöpfer eines dramatiſchen Werkes 
der Dichter, dem der Regiſſeur dienend zur Reali⸗ 
ſierung des dichteriſchen Werkes zur Seite tritt; der 
Schöpfer des F. iſt der Regiſſeur, der allein den Ab⸗ 
lauf des ſichtbaren Geſchehens beſtimmt und den 
dienend das oft nach ſeinen Angaben oder von ihm 
ſelbſt geſchaffene Manuſkript unterſtützt. Die er⸗ 
ahnte Erkenntnis dieſer Tatſache hat oft zu falſchen 
Schlüſſen geführt: man wollte das »rein Optifche« 
als Material des F. erklären, den Anteil der ſee⸗ 
liſchen Bewegung ausſchalten und kam damit zum 
platteſten Amerikanismus, zum Luſtſpiel der nur 
grotesken Bewegung, zum pomphaften Revue-F., 
die beide nicht dem dt. Weſen gerecht werden konn⸗ 
ten. Der F. hat, dieſe Materialdefinition unter⸗ 
ſtützend, im Gegenſatz zum 4 Theater die Mögliche 
keit, ſowohl die unbeſchränkte Weite von Maſſen⸗ 
bewegung einzufangen, wie auch das Auge des Zu⸗ 
ſchauers durch Nahaufnahme auf die unmeßbar 
kleinen, für den Ablauf der Handlung oft ſo wich⸗ 
tigen Zufallsbewegungen hinzuführen. Der F. läßt 
dem Zuſchauer über den Ablauf der realen Vor⸗ 
gänge keinen Zweifel und darf es nicht, um die 
Schlüſſigkeit der Handlung, aus der ja die Idee 
erwachſen ſoll, nicht zu gefährden. Aus dieſer aus 
dem Material abgeleiteten künſtleriſchen Geſtalt des 
F. ergibt ſich auch die beſondere Stellung des Wortes 
und des Tones überhaupt. Die Verfilmung lite⸗ 
rariſcher Stoffe und der Mangel an filmeigenen 
Stoffen hat oft dazu verführt, den Ton zum Träger 
der Idee und gleich dem Theater zum Träger der 
Auseinanderſetzung zu machen. Der F. iſt gewiß 
ohne Ton nicht mehr zu denken, und es geht kein 
Weg zurück zum Stummfilm der 5 
Aber wie immer liegt auch hier in der Beſchränkung 
auf das Materialgeſetz der Weg zur künſtleriſchen 
Höchſtleiſtung. Der F.ton kann nicht Träger von 
Meditationen ſein, er muß ſich dem Geſetz der Be⸗ 
wegung unterordnen und dort ſtehen, wo der Ablauf 
des Geſchehens Wort und Ton d Damit wird 
ſich von ſelbſt eine ſparſame Anwendung ergeben 
und damit eine größere Wirkung erzielen laſſen. 

Daß die Darbietung des F. immer gleich und 
originalgetreu iſt, darin liegt ſeine Stärke und zu⸗ 
gleich ſeine Grenze. Die Aufführung eines drama⸗ 
tiſchen Werkes dagegen formt ſich immer wieder neu 
aus dem Kontakt von Zuſchauer und Darſteller, 
ſchafft immer wieder neue, ungeahnte Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten und wird deshalb nie alt, weil ſie ſelbſt 
bei gleicher Inſzenierung dem Charakter der drama⸗ 
tiſchen Figuren im Rahmen der vom Dichter be⸗ 
ſtimmten Idee darſtelleriſch den Ausdruck verſchafft, 
der der unmerklich wandelbaren Grundſtimmung der 
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zeitlich gebundenen Zuſchauermenge entſpricht. In⸗ 
ſofern iſt das F.werk ſtets zeitgebunden, und es 
machen ſich, falls man eine F.idee über längere Zeit 
erhalten will, Neuaufnahme und auch oft Neu⸗ 
beſetzung und neue Regie nötig, alſo eine voll⸗ 
kommene Neugeſtaltung. 

Geſchichte. Szenen oder Filme aus den An⸗ 
fängen des F.ſchaffens zeigen einen Gefühlsüber⸗ 
ſchwang, der ebenſo grotesk wirkt wie die häufig ſehr 
ſprunghaften Bewegungen. Eindringlich aber wird 
ſichtbar, welchen langwierigen Entwicklungsweg der 
F. durchſchreiten mußte, bis er aus der techniſchen 
Kurioſität zum künſtleriſchen Erlebnis geworden iſt. 

Der erſte Abſchnitt der Entwicklung (1895 bis 
1900) wird überhaupt von der Darſtellung aktueller 
1 beherrſcht; man filmt das Aufziehen der 

ache oder irgendein öffentliches Ereignis. — In 
Deutſchland gab Skladanowſki 1895 die erſte öffentl. 
F. vorführung im Berliner Wintergarten. 1899 fans 
den Kinovorſtellungen in Hamburg ſtatt, dem 1900 
München, Frankfurt a. M. und Würzburg folgten, 
1905 endlich Berlin mit dem erſten ſtändigen Kino. 
1910 gab es im Dt. Reich erſt 1000 Lichtſpielhäuſer. 
Die früheſten F. hatten eine Länge von 18—24 m; 
erſt nach 1912 kommen die längeren F. auf, die Vor⸗ 
läufer der modernen Spiel⸗F., für die man heute eine 
Durchſchnittslänge von 3000 m rechnen kann. 

Die Anfänge des F. ſtehen alſo ganz eindeutig 
unter dem Geſetz des techniſchen Wunders; man ſucht 
dieſes durch Stoffe, die einem möglichſt breiten 
Maſſenbedürfnis entgegenkommen, zugunſten mög⸗ 
lichſt »realiftifchere Darſtellungen auszunützen. Die 
Manuſkripte der frühen F. umfaſſen ſchauerliche 
Themen, Sittendramene, füße Liebesgeſchichten oder 
unendlich traurige Begebenheiten. Zur frühen Ent⸗ 
wicklungsſtufe des F. gehört auch der Flerklärer, 
der die Handlungszuſammenhänge des ſtummen F. 
den Zuſchauern deutlich machen mußte. Dieſer Er⸗ 
klarer, ſowie die muſikaliſche Untermalung, die aller⸗ 
dings zunächſt völlig dem improviſatoriſchen Können 
oder auch der Willkür des Kinomuſikers überlaſſen 
war, ſollten zuſammen mit dem überſteigerten 
Mienenſpiel der Darſteller die akuſtiſche Leere der 
F. vorführung überwinden. Die Rolle des $.erklärers 
ſpiegelt aber außerdem noch jene Stufe des filmiſchen 
Geſtaltens, die ohne die künſtleriſche Formung durch 
die eigentliche Bildkompoſition mit kurzen Zwiſchen⸗ 
titeln auskommen mußte. 

Der Weg des ſtummen F. führt bis zum Auf⸗ 
treten des Ton⸗F. (1929) mit immer ſtärkerer Macht 
in die Bezirke von Theater und Literatur, wenn ſich 
auch gerade in der letzten Zeit des Stumm⸗F. die 
erſten Anſätze zu einer Herausbildung filmeigener 
Stoffe zeigen (o., Grundſätzliches). Das Theater 
gibt nicht nur für die Darſtellung der F. ſtändig neue 
ſchauſpieleriſche Kräfte her, ſondern auch Stücke, die 
wie Romane und Erzählungen verfilmt werden. Die 
Art, wie man in den meiſten Fällen an ſolche lite⸗ 
rariſche Werke heranging, mußte, weil der F. faſt 
durchweg eine techniſch⸗kapitaliſtiſche Angelegenheit 
war, künſtleriſch unzulänglich bleiben. Meiſt genügte 
ein Millionenaufwand für Ausſtattung u. Darſteller 
— mie etwa un um einen F. bef. ſenſatio⸗ 
nell zu machen. Man griff nach Stoffen aus Ge⸗ 
ſchichte und Sage (Die Nibelungen), ſtellte große 
Romane dar (Die Brüder Karamaſoffe, Regie: Carl 
Froelich), auch Fauſte wurde verfilmt (Regie: F. 
W. Murnau, Fauſt: Göſta Ekman, Mephiſto: Emil 
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Jannings). Daneben verſuchte man gleichſam aus 
der Technik des 85 neue Themen zu finden. Man 
ſchuf techniſche Zukunftsviſionen, baute und kon⸗ 
ſtruierte phantaſtiſchen Atelierzauber, der keine lange 
Wirkung hatte, weil auch ſeltſam konſtruierte Men⸗ 
ſchentypen ohne eigentliches Schickſal darin dar⸗ 
geſtellt wurden. le dafür find: Metro⸗ 
polise, »Die Frau im Monde (beide: Regie von 
Fritz Lang). 

Der kapitaliſtiſche Stil des dt. F. weſens der Nach⸗ 
kriegsjahre wird ſichtbar an dem erheblichen Anteil 
ausländiſcher F. (nach Jaſon waren 192428 von 
den 400300 Spielfilmen im Jahr mehr als die 
Hälfte amerikaniſcher Herkunft; dazu kamen 300 bis 
400 amer. Kurz⸗F.). Außerdem breitete ſich in der 
F.induſtrie immer ſtärker das Judentum aus; der F. 
wurde zum reinen Handelsobjekt (vgl. unten: Ton⸗ 


Im). 

f Mit dem Aufkommen des Ton⸗F. (1929; erſter 
dt. Ton⸗F.: »Die Nacht gehört uns« mit Hans 
Albers und Charlotte Ander) war wieder eine neue 
techniſche Möglichkeit gewonnen (vgl. oben). Zu⸗ 
nächſt freilich verführte die Erweiterung der Wieder⸗ 
gabemittel dazu, auf alle mögliche Weiſe Ton zu 
geben. Man verſchwendete einen gewaltigen Auf⸗ 
wand an Worten und Geräuſchen, ſuchte wiederum 
die Wirklichkeit mit aller Echtheit darzuſtellen und 
die Auseinanderſetzung der filmiſchen Handlung 
immer mehr auch in das Wort zu verlagern, bis 
man allmählich begann, ſparſamer mit dem photo⸗ 
graphiſchen Ton umzugehen, um auf dieſe Weiſe 
ſtärkere künſtleriſche Wirklichkeit zu erreichen. 

Bis zum Jahre 1932, in dem eine Fekriſe begann, 
weil man nicht mehr wußte, mit welchen Stoffen 
die Zuſchauermaſſen zu feſſeln waren, ſetzte ſich die 
alte Form der Spiel⸗F. fort. Man drehte große 
hiſtoriſche Fwerke (Porke), man ſchuf ſpannende 
Senſations⸗F. — als Beifpiel ſei der Mörder⸗F. Me 
A —, ohne Rückſicht auf die volkspolitiſche 

ufgabe des F.; eine aus verantwortungsloſer Hal⸗ 
tung heraus dargeſtellte Verbrecherwelt erfuhr eine 
herviſch⸗ſentimentale Verklärung (fo auch Dr. Ma⸗ 
bufee). 

Im Kriminal⸗F. wurde mit den zergliedernden 
Mitteln der Pſychoanalyſe die pathologiſche Recht⸗ 
fertigung des Verbrechertums zum Grundſatz; er 
iſt in Deutſchland erſt heute wieder in ſeine natür⸗ 
lichen Grenzen: ſpannende Unterhaltung und Kampf 
gegen die aſozialen Elemente der Volksgemeinſchaft, 
zurückgeführt worden. Mit ganz gleichen Mitteln 
arbeitete der oft an das Kriminelle (3. B. § 218) 
ſtreifende Sexual-F., der, meiſt von Juden gemacht, 
unter dem Mantel der »Aufklärung« (auch die pſeudo⸗ 
wiſſenſchaftlichen Aufklärungs⸗F. gehören größten⸗ 
teils hierher) eine ſyſtematiſche Zerſetzung geſunder 
Volksmoral betrieb und durch ſeine oft ſchamlos 
verzerrte Darſtellungsart Geſchäfte machte. Neben 
dieſer Art von Flen waren Ausſtattungs-, Revue⸗ 
und Star⸗F., nicht ſelten mit recht ſchwüler Erotik, 
Zugmittel der Spielpläne. 

Herſtellung, Vertrieb und künſtleriſche Leitung 
befanden ſich 1932 weitgehend in den Händen der 
Juden: nach Jaſon, „Hb. des F., waren von den 
130 langen Spielfilmen des Jahres 1932 112 (86H) 
von jüd. Firmen hergeſtellt. Der Anteil am Verleih 
war noch höher (90 vH). Den jüd. Anteil am künſt⸗ 
leriſchen Filmſchaffen in Deutſchland von 1932 geben 
folgende Zahlen: Autoren 40 oH, Manuſkripte 
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70 vH, Muſik 45 vH, Regie 47 vH. Daraus ergibt 
ſich, daß der dt. F. der Syſtemzeit im weltanſchaul. 
Chaos enden mußte. Gewiß brachte gerade der 
Ton⸗F. einen erneuten ſtarken Einſatz an beſten 
ſchauſpieleriſchen Kräften; doch dieſe Schauſpieler 
blieben iſoliert und den artfremden Einflüſſen in der 
geſamten F.herſtellung ausgeliefert. Bei dem nat. 
ſoz. Kampf gegen den jüdiſch⸗pazifiſtiſchen Kriegs⸗ 

Im Weſten nichts Neues im Jahre 1930 zeigte 
ich der Widerſtand gegen die artfremde Verhöhnung 
dt. Weſens im F.; und dieſer Widerſtand gegen üble 
filmiſche Machwerke wurde in den folgenden Jahren 
durch die F. abteilung der NSDAP. zielbewußt ver⸗ 
ſtärkt. Die F.ſtelle der Partei hat erheblichen Anteil 
an der Vorbereitungsarbeit für die Entwicklung der 
nat. ⸗ſoz. Grundſätze im F.weſen, die nach dem Um⸗ 
bruch 1933 durchgeführt wurden. Mit Wahlfilmen 
begann die F. abteilung der Partei ihre Arbeit. Sie 
erkannte die ungeheure Wirkungsmöglichkeit des F. 
als Propagandamittel, als Werkzeug zur politiſchen 
Aufklärung. Acht Landesfilmſtellen wurden für dieſe 
Propaganda geſchaffen; die Lichtſpieltheaterbeſitzer 
wurden in NS. ⸗Lichtſpieltheaterbeſitzer⸗Zellen für 
die nat.⸗ſoz. Zielſetzung des F. geworben, und das 
nat.⸗ſoz. F. fachblatt Bes dt. Filme begann 1932 
ſeinen Kampf gegen das Judentum, für eine natio⸗ 
nale und ſoziale F. wirtſchaft. 

Der dt. F. nach 1933. Mit der nat.⸗ſoz. Revo⸗ 
lution erhält das dt. F. ſchaffen feine neuen Grund» 
lagen, die vom Geſetz der kulturpolitiſchen Ber: 
antwortung her gebildet ſind. In jeder Hinſicht 
prägt ſich die Neuordnung des dt. F. ſchaffens aus: 
die F. wirtſchaft wird ebenſo von den artfremden Ein⸗ 
flüſſen befreit wie die Herſtellung mit Regie und 
Spielern; das Lichtſpielgeſetz vom 16. 2. 1934 be⸗ 
zeugt die Neuordnung. Seither haben ſich immer 
neue Maßnahmen . auf die Zuſammen⸗ 
faſſung und auf die Leiſtungserhöhung des dt. 
F.ſchaffens ausgewirkt. Das Reichspropaganda⸗ 
min., Abt. V (Film), dem die Reichsfilmkammer — 
die Organiſation aller am dt. F. mitſchaffenden 
Kräfte — unterſteht, beſchreitet unter der Führung 
von Reichsmin. Dr. Goebbels mit der Förderung 
des F. in vorbildlicher Weiſe neue Wege, um den 
F. als Kunſt und als ein die breiteſten Volksſchichten 
erfaſſendes Kulturgut zur höchſten Ausformung zu 
bringen. So iſt die Veränderung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung der dt. F.geſellſchaften, die im Mai 1937 eine 
Berufung von Künftlern in die Aufſichtsräte mit ſich 
brachte, für die Weiterentwicklung der dt. F.kunſt 
von grundfäglicher Bedeutung. Denn mit dem Eins 
fluß der Schauſpieler wird der F. immer mehr aus 
dem Bezirk von nur wirtſchaftlichen Herſtellungs⸗ 
ideen herausgehoben, und die Ziele der künſtleriſchen 
Geſtaltung des Spielfilms kommen zur Geltung. 
Daneben fördert die F.prüfſtelle den dt. F. durch 
Verleihung von Prädikaten für ſtaatspolitiſch oder 
künſtleriſch hervorragende F. (4 u.). Der neu 
geſchaffene Poſten eines Reichsfilmdramaturgen 
dient in Manuſkript⸗ und Beſetzungsfragen der 
Förderung des dt. F. ſchaffens. So hat die F. kunſt 
im Dt. Reich eine geſicherte Ordnung ihrer welt⸗ 
anſchaulichen und künſtleriſchen Grundlagen er⸗ 
halten; die chaotiſche Geſchäftsgebarung volks⸗ 
fremder F.herſteller gehört der Vergangenheit an. 
Staat und Partei haben dieſe Säuberung des 
F.weſens durchgeführt. (Über kulturpolit. Aufbau 
+ Sp. 122). Als Typen des neuen dt. F. ſchaffens 
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feien herausgehoben: Flüchtlingen (Regie: Guſtav 
Ucicky), ausgezeichnet mit dem Staatspreis 1933/34 
als ein packender Schickſals⸗F.; »Verrätere (Regie: 
Karl Ritter, künſtleriſche Oberleitung Hans Weide⸗ 
mann), der als ſpannender Aufklärungs⸗F. der Volks⸗ 
erziehung dient und die Naila der Spionage dar⸗ 
ſtellt; »Lraumulus« (Regie: Carl Froelich; Staats⸗ 
preis 1936) und »Der Herrſchere (Regie: Veit 
Harlan, künſtleriſche Oberleitung: Emil Jannings; 
Staatspreis 1937) geben beiſpielhafte, lebensnahe 
Geſtaltungen von Einzel⸗ und Gemeinſchaftsſchick⸗ 
fal. Hierzu gehört auch der F. Frieſennote mit 
ſeinem mahnenden Geſchehen. Daneben ſeien die F. 
von Luis Trenker genannt, die gleichfalls einen volks⸗ 
politiſch wertvollen Typ deutſchen F.ſchaffens dar⸗ 
ſtellen (Der Rebelle, „Der Kaiſer von Kalifornien, 
„Condottieri). 

Auch der Unterhaltungs⸗F. hat von der Ein⸗ 
tönigkeit der nach beſtimmtem Kliſchee zugeſchnit⸗ 
tenen, meiſt ſehr platten, witzloſen F.operette zu 
neuen Formen gefunden. Lebensnähe, geſunder 
Humor, innere Wahrhaftigkeit kennzeichnen dieſe 
volkstümlichen Unterhaltungs⸗F. Als Beifpiel dafür 
fei die Verfilmung des Volksſtückes Krach um 
Jolanthes (Regie: Carl Froelich) genannt. Den Stil 
der unterhaltſamen Geſellſchaftskomödie hat Willi 
Forſt als Regiſſeur herausgebildet; Leichtigkeit und 
Schönheit ſeiner Bildkompoſitionen ſowie reizvolle 
komödiantiſche Einfälle verhalfen vor allem Mas⸗ 
kerades (mit Paula Weſſely) zu vollendetem Eünft- 
leriſchem Geſamteindruck. 

ie Gegenwart weiſt nicht nur dem Spiel⸗F., der 
feine Themen entweder aus literariſchen Werken und 
Theaterſtücken oder (verhältnismäßig noch wenig) 
aus filmeigenen Manuſkripten nimmt, eine ent⸗ 
ſcheidende volkspolitiſche Rolle zu. Auch der Zeit⸗F., 
der Kultur⸗F., der von der Aufnahme eines be⸗ 
ſonderen aktuellen Ereigniſſes ausgeht, hat große 
Sonderformen ausgebildet: Die propagandiſtiſchen 
F. dokumente, die Leni Riefenſtahl von den Partei⸗ 
tagen geſchaffen hat, haben ebenſoſehr geſchichtliche, 
politiſche wie künſtleriſche Bedeutung (Der Sieg 
des Glaubens, „Triumph des Willense, ausge⸗ 
zeichnet mit dem Staatspreis 1935, und „Tag der 
Freiheit. Unſere Wehrmachte). Auch »Jugend der 
Welte (künſtler. Oberleitung Hans Weidemann), der 
F. von den Olympiſchen Winterſpielen, gehört hierzu. 

Es wird nicht ausbleiben können, daß die Erfin⸗ 
dung des Farb⸗F. u. des plaſtiſchen F. (4 Sp. 134), 
die das künſtleriſche F. ſchaffen in nächſter Zeit wie: 
der vor vollkommen neue Probleme ſtellen wird, 
viele Verſuche mit manchen Irrwegen erfordert. 
Aber anderſeits werden die künſtleriſchen Mittel 
dadurch eine Erweiterung erfahren, die — Beſinnung 
auf die Grenzen des filmeigenen Materials und 
künſtleriſche Beſchränkung vorausgeſetzt — die Kunſt⸗ 
gattung „Filme um vieles bereichern wird. 

Deutfher und ausländiſcher Film. Das zunächſt 
rein techn. Geſicht des F. brachte es mit ſich, daß die 
F.⸗Inhalte ohne Rückſicht auf völkiſche Eigenformen 
dargeſtellt wurden. Erſt im Verlauf der Entwicklung 
— ganz bef., als durch den Ton⸗F. die Sprache 
Beſtandteil der F. handlung wurde — bildeten ſich die 
Typen des dt., engl., amer. und frz. F. heraus. 
In den letzten Jahren entſtanden ſo F. von ganz be⸗ 
ſtimmter Eigenart, die auch gewiſſe wechſelſeitige 
Beeinfluſſung aufweiſen, die aber der verwaſchenen 
kapitaliſtiſchen Frühform des F. von einſt keinerlei 
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Zugeſtändniſſe machen. Erſt in der eigenſtändigen 
Form, wie ſie der neue dt. F. beiſpielhaft ausprägt, 
vermag der F. zur Kulturbrücke zw. den Völkern 
zu werden. 

Wenn den dt. F. von heute die Enſemblekunſt und 
die mit hohem künſtleriſchem Ernſt durchgeführte 
Schickſalsgeſtaltung kennzeichnen, fo wirdder ameri⸗ 
kaniſche F. noch immer als »Stars-⸗ und Aus⸗ 
ſtattungs⸗F. anzuſehen ſein. Hervorzuheben iſt dabei 
die Folgerichtigkeit in der Anwendung der filmiſchen 
Mittel, die alle großen, aus Hollywood, dem amer. 

paradies, herüberkommenden F. auszeichnet. Als 

eifpiele ſeien genannt: „Es geſchah in einer Nachts 
(F. komõdie), „Broadway Melody« als typiſcher 
amer. Ausſtattungs⸗, Tanz⸗ und Revue⸗F., ſowie 
der Senſations⸗F. „San Srancisco«, der Abenteuer: 
lichkeit eines privaten Schickſals auf dem mit großer 
Technik dargeſtellten Hintergrund des Erdbebens 
vorführt. 

Der engliſche F. hat bef. mit „Heinrich VIII.« 
und „Die ſcharlachrote Blumes Beiſpiele dafür ge⸗ 
geben, wie vornehme menſchl. Haltung und über⸗ 
legener Stil engliſcher Geiftigkeit wirkungsvolle künſt⸗ 
leriſche Eindrücke erreichen. 

Das eigentliche Gebiet des franzöſiſchen F. iſt 
der Geſellſchafts-F. Daneben hat Rens Clair mit 
feinen unterhaltſamen Luſtſpielfilmen „Sous les 
toits de Paris (mit Anabella) und „Le Millions einen 
bef. lebendigen Stil der filmiſchen Komödie ent⸗ 
wickelt. 

Für den F.austauſch und für die Zuſammen⸗ 
arbeit im europ. F. weſen wurde unter dt. Führung 
die »Internat. F.kammers gegründet. Im Abſtand 
von je zwei Jahren tagt der »Internat. F.kongreße 
(1935: Berlin, 1937: Paris). Italien, deſſen Film⸗ 
weſen durch großzügige organiſatoriſche Maßnah⸗ 
men im Aufbau begriffen iſt (beiſpielhaft für das 
neue ital. Filmſchaffen iſt Marios), veranſtaltet 
alljährlich internat. F. wettbewerbe in Venedig, bei 
denen in den letzten Jahren zahlreiche dt. F. mit 
Preiſen ausgezeichnet wurden. 

Oarſtellungskunſt. Die meiſten F. darſtellerkommen 
vom Theater her. Für den Darſteller des ſtummen 
F. war neben dem mimiſchen Vermögen zumeiſt 
die ſchöne Erſcheinung ausſchlaggebend. Der Typ 
des großen „F.heldeng und der angebeteten F. ⸗ 
divas bildete ſich fo heraus. Selbſt die ſchlechteſte 
F.idee oder «handlung genügte, um aus ihr einen F. 
mit großer Rolle für einen zugkräftigen Darſteller 
zu machen. Erſt die Löſung des F. ſchaffens aus dem 
erdrückenden Einfluß der Wirtſchaft und die Hebung 
der F. kunſt ließen beſ. in Deutſchland das Starweſen 
zurücktreten. Der neue dt. Film richtet ſich auf die 
Zuſammenarbeit aller ſchauſpieleriſchen Kräfte, die 
für inneren Reichtum an beſeelter Lebenskraft die 
nötigen Ausdrucksmittel beſitzen. Mit dem Hervor⸗ 
treten des Enſembleſpiels bekam auch die Maske der 
Darſteller eine andere Bedeutung (vgl. Theater, 
Schauſpielkunſt). Sie durfte nicht mehr ein Glorien⸗ 
ſchein des Stars ſein, ſondern mußte ſich in An⸗ 
paſſung an die natürliche Anlage des Darſtellers dem 
Geſamtwillen des Sede ee unterordnen. Aus 
der ſtarren, auch in Lebensgefahr holdſelig lächelnden 
Maske von untadeliger Schönheit des F. helden oder 
der Diva wurde die Charaktermaske. Gewiß er⸗ 
fordern die beſonderen Lichtverhältniſſe des F., das 
ſcharfe Auge der Kamera und die warzweiß⸗ 
technik eine vielfältige und ausgeklügelte Masken⸗ und 
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minkkunſt, aber die Maske darf nicht, wie es 
15 für Hollywood bezeichnend geworden iſt, unter 
Mißachtung der Eigenarten des Darſtellers einen 
ſeelenloſen Schönheitstyp erzeugen. Dieſe amer. 
Maskenkunſt hat der Vorſtellungswelt des F. publi⸗ 
kums eine Reihe ſtereotyper Figuren eingeprägt, 
die der Lebenswirklichkeit ſpotten. So entſtanden der 
„Vampe: die dämoniſch⸗verführeriſch hergerichtete 
Lebedame, die dazu beſtimmt iſt, das biedere Glück 
junger Liebes- und Eheleute zu erſchüttern — fie 
wurde der amer. Geſellſchaft zum Modetyp; das 
„Girle: das unbeſchwerte, ſelbſtändige, din allen 
Ehren flirtende Mädchen mit beſonderer Vorliebe 
für »ſchnittigen Autos; das »Aſchenbrödels: ein 
verkanntes, ausgenütztes, dim Schweiß feines An⸗ 
gefichts« arbeitendes Mädchen, das endlich doch »fein 
Glück machts und dem man bereits vorher die 
höhere Beftimmunge an den gepflegten Finger⸗ 
nägeln anſieht; der Edelverbrechers: der ſchöne, ſym⸗ 
pathiſche Mann, der svon Edelmut triefte, ſich aber 
leider auf der ſchiefen Bahn bewegt; der vlächerliche 
Menſche: er beſteht tapfer eine Häufung tollſter 
Unwahrſcheinlichkeiten und Unglücksfälle und macht 
ſelbſt in den romantiſchſten Augenblicken alles ver⸗ 
kehrt; u. a. m. Der moderne Tonfilm verlangt vom 
Schauſpieler genau die gleiche Durchbildung von 
Stimme und Mimik wie das Theater. Dabei iſt 
das Mikrophon ein unerbittlicher Stimmprüfer. 
Für die Entwicklung des . Darſtellungs⸗ 
files war vor allem die Erkenntnis des grundſätz⸗ 
lichen Unterſchieds wichtig, der Theater und F. 
(4 Sp. 110) trennt und der den Schauſpieler zwingt, 
die verſchiedenen Szenen ganz aus ihrer Einmaligkeit 
heraus zu geſtalten. 


Schauſpieler und Schauſpiele rinnen. 


Von Schauſpielerinnen des F. ſeien bef. erwähnt: Aſta 
Nielſen, die große Tragödin des Stumm F.; Kenny Porten, 
die ſchon ſehr früh (um 1910) im ſtummen F. Erfolg hatte, 
der ihr auch im Ton⸗F. treugeblieben iſt; Pola Negri, eine 
große dramatiſche Charakterſpielerin (Mazurka): die um 
ihrer Schönheit willen weltberühmte Frau des F. iſt die 
Schwedin Greta Garbo (Anna Karenina!) ſowohl im ſtum · 
men wie im Ton ⸗F.; die grasiöfe Schönheit der frz. Frau ver · 
körpert Annabella (La le); Marlene Dietrich iſt in 
Amerika zum Typ der extravaganten Frau geworden; berühmt 
iſt die zierliche, tänzeriſche Schönheit von Lilian Harvey 
(Schwarze Roſen⸗); Lil Dagover (»Schlußakkord⸗ ), Olga 
Tſchechowa, Lida Baarova, Dorothea Wieck vertreten neben 
anderen die Rollen der großen Salondame; neben ihnen er · 
cheinen Hanſi Knoteck, Maria . Angela Salloker als 

ppen der innig liebenden Frau; igitte Horney (Stadt 
Anatol⸗) verfügt über eine ganz naturbhafte weibliche Kraft; fie 
iſt wie Sibylle Schmitz eine Charakterſpielerin mit reichem 
mimiſchem Ausdruck. Eine reizvolle Liebhabern im F. iſt 
Jenny o (»Mädchenjahre einer Königin), der im ko ⸗ 
miſchen Temperament Ann Ondra verwandt iſt; auch Grete 
Weiſer mit ihrem draſtiſchen Humor iſt hier zu nennen; weiter 
war Adele Sandrock (t 1937) als Darſtellerin komiſcher Mütter · 
und Tantenrollen berühmt. Durch ihre Darſtellungskunſt ſind 
in der jüngſten Zeit bekannt geworden: Marianne Hoppe als 
Typ der modernen, unſentimentalen Frau; Paula Weſſely, 
die voller Leidenſchaft des Herzens ſpielt und ſich eine außer · 
gewöhnliche Volkstümlichkeit erworben hat (Maskerade, 
„Die Julika⸗, »Die ganz großen Torheiten); Luiſe Ullrich 
mit ihrem großen, charaktervollen Spieltemperament (Vie · 
toria e, nach Hamſun). Einen ganz eigenen Typ des F. luſt · 
1. ſchuf ſich der prächtige Humor der Schauſpielerin Ida 

üſt. Stimmlich und darſtelleriſch gleich viel verſprechend 
iſt die in füngften dt. Filmen auftretende Schwedin Zarah 
Leander. it der 1937 verſtorbenen Renate Müller verlor der 
dt. F. eine ſympathiſche Darſtellerin natürlicher Frauenrollen. 

Der größte Schauſpieler des F., des ſtummen wie des 
Ton-F., iſt Emil Jannings (»Der Herrſcher ); der beliebte 
Bonvivant Harry Liedtke batte im ſtummen F. feine größten 
Erfolge; bereits aus der Frühzeit des flummen F. find Albert 
Steinrück und der durch Selbſtmord verſtorbene Bruno Kaſtner 
bekannt. Seinen eigenen F. typ bat ſich Hans Albers geſchaf · 
fen, der — ähnlich wie Luis Trenker — zumeiſt die Rolle 
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des optimiſtiſchen, ſtarken und lebens tüchtigen Kerls ſpielt, der 
ſich gegen alle Welt durchſetzt (FP 1 antwortet nicht e, Peer 
Gont J; Karl Ludwig Diehl iſt der Schauſpieler vornehmer 
Männerrollen (Ein idealer Gatte); vom Humor bis zur gro 
testen F. komit᷑ reichen Theo Lingen und Heinz Rühmann (Wenn 
wir alle Engel wären J, beide mit ernſterem Unterton als die 
beiden durch zahlreiche F. bekannten dan. Darſteller, die F. komiker 
Pat und Patachon ;. Die Rollen der charmanten Liebhaber in 
für fie beſ. bezeichnenden F. luſtſpielen vertreten Guſtav Fröhlich 
und Willy Fritſch. Als Top des einſamen Mannes erſcheint 
Rudolf Forſter auf der Leinwand. Die bedeutendſten Charakter · 
ſpieler des dt. F. ſind neben Emil Jannings: Werner Krauß, 
Paul Wegener, Mathias Wiemann, Paul Hartmann, Guſtaf 
Gründgens. Jannings bat einen Darſtellungsſtil entwickelt, der 
immer wieder durch feine Schickſalsgewalt packt. Werner 
Krauß iſt ſeltener im F. zu ſehen; daß für ihn das Theater 
Lebenselement ift, zeigte der Film Burgtheater (Regie: Willi 
Forſt). Wiemann iſt der unermüdliche Vorkämpfer für die 
ebung des F. geſchmacks; beifpielbaft für 9 Runft iſt die 
eſtalt des Dichters in Victoria, des orters im Zei · 
tungs F. »Togger« oder des Majors zur Linden in »Unter⸗ 
nehmen Michael . Hartmann iſt der ernſte, männliche Helden: 
darſteller (Togger J; die überlegene Kunſt von Gründgens 
verſteht es, ſehr komplizierte Rollen zu großer Wirk zu 
bringen (»Eine Frau ohne Bedeutung J. Otto Gebühr iſt als 
Cbarakterſpieler, vor allem durch feine wiederholte Darſtellung 
Friedrichs d. Gr., bekannt geworden. Willp Birgel gibt einen 
ſtrengen, energiſchen Offizierstyp ebenſo eindrucksvoll wie den 
Typ eines modernen Künſtlers (Verräter e, »Schlußakkord ⸗; 
weiter ſeien noch Be George mit feinen wuchtigen, erd+ 
nahen Geſtalten ( Wenn der Hahn kräht ), die mit viel Humor 
ſpielenden Paul Hörbiger, Paul Kemp und Leo Slezak als 
charakteriſtiſche Menſchendarſteller des F. hervorgehoben. 

Außer den ſchon erwähnten ausländiſchen Darſtellern ſind 
durch amerikaniſche Filme in Deutſchland bekannt geworden: 
Claudette Colbert mit ihrer reizvollen Anmut, Joan Crawford 
als Typ der großen Dame und die mondäne Jean Harlow 
(+ 1937). Clark Gable verkörpert einen burſchikoſen, unkom 
plizierten Männertyp; Adolphe Menjou war als eleganter 
Mann, las Fairbanks als abenteuerlicher Filmheld lange 

it ne a englifchen er en Den und 

es n zu erwähnen. ee i t 
in Armabella und ent air in Jean Hu nn 
Rofay bekannte, in Deutſchland gern geſebene Darſteller. 

ür die berühmten Sängerinnen und Sänger, die 
zumeiſt von der Opernbühne gekommen ſind, hat ſich der Top 
des »Sünger⸗F.« herausgebildet, der meiſt in die Handlung 
größere 8 jenen einbaut, 5 I Se Son der 
einzelnen Stimmen rg Ss en. kali 
F. wurden bekannt: Jan Kiepura (Ich e 
Benjamino Gigli 5 te), Louis Grabeure (Cs 

ibt nur eine Liebe), Maria Cebotari (Mädchen in Weiß 

Martha Eggertb (»Hofkonzert ). 

Kinder als F. darſteller haben vor allem die amer. Typen 
des F. wunderkindes geſchaffen. Shirley Temple (Locken ⸗ 
köpfchen«) iſt neuerdings ein ſolcher F. liebling, ein Mädchen, 
das aber im Grunde vom echten kindlichen Weſen weit entfernt 
iſt. Von den dt. F. kindern zeichnen ſich Peter Boſſe (Schluß · 
akkorde), Traudl Stark (Seine Tochter iſt der Peter ⸗) und 
Claus Detlef Sierck, Sohn des Regiffeurs (Streit um den 
Knaben Jo , durch natürliches Weſen und Jugendfriſche aus. 

Regie und Herſtellung. Die Anlage, der künſt⸗ 
leriſche Plan (mit Szenenlänge, Dialog, Graden der 
Einſtellung) zu einem F. iſt im Drehbuch, demeigentl. 

manuſkript, feſtgelegt. Handlungs⸗ u. Bildübergänge 
ind in dieſem Manuſkript genau fo durchdacht wie 
im Regiebuch des Theaterregiſſeurs. Von den be⸗ 
kannteſten Drehbuchautoren ſeien genannt: Gerhart 
Menzel („Flüchtlinge e), Rolf Lauckner, Erich Eber⸗ 
mayer, R. A. Stemmle, Willi Forſt, der Regiſſeur, 
der meiſt an der Ausarbeitung des Textes beteiligt iſt, 
Jochen Huth, Thea v. Harbou, Harald Bratt. Der 
i iſt der entſcheidende künſtler. Ge⸗ 

alter eines F. Er muß über ſeine Kenntnis von der 
F. technik hinaus die Fähigkeit haben, das Drehbuch — 
oft iſt er ſelbſt am Schreiben dieſer Grundlage des F. 
beteiligt — mit den filmiſchen Mitteln und der künſt⸗ 
leriſchen Führung der Schauſpieler in die Wirklich⸗ 
keit umzuſetzen. Die Verantwortung und die An⸗ 
ſprũche fi diefen Poſten bei der F. herſtellung find 
mit der künſtleriſchen Verſelbſtändigung des F. fort⸗ 
während gewachſen. Der Regiſſeur, der mit einem 
Stab von Hilfs regiſſeuren und techniſchen Aſſiſtenten 
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arbeitet, muß das künſtleriſche Geſicht eines F. durch 
die Zuſammenarbeit aller ſzeniſchen Kräfte erreichen; 
er muß mit zielſicherem Geſchmack ſtatt mit bloßem 
Effekt arbeiten, er bedarf der Originalität, um den 
F. nicht als eine techniſche Serienproduktion, was 
er früher ſehr häufig war, ſondern als lebendige 
künſtleriſche Geſtaltung zu ſchaffen. 

Die Firegiſſeure kamen früher meiſt aus dem 
Kreis der Techniker; erſt neuerdings haben viele Bühnen⸗ 
regiſſeure den Weg zum Film erfolgreich beſchritten. 

Von den bekannteſten Regiſſeuren ſeien genannt: Carl 
Feoelich (Traumulus“ u. a.), Leni Riefenſtabl (Parteitag · 
filme), Luis Trenker (Der Rebell u. a.), Guſtav Ucicky 
(Flüchtlinge ), Frank Wpobar »Fährmann Maria⸗), Gerhart 
Lamprecht, Erich Waſchneck, Hans Steinhoff („Hitlerjunge 
Quere), Hans Zöberlein (»Stoßtrupp 19170, Hans Zerlett 
(Trura ), E. W. Emo, Veit Harlan, Erich Engel (Jugo . Filme), 
Karl Ritter, Geza v. Bolvary, Carl Hoffmann (Victoria), 
Carl Lamac, Franz Seitz, Karl Hartl, Carl Boeſe, Johannes 
Meyer, Harry Piel. Vom Theater her kommen neben anderen: 
Emil Jannings, Willi Forſt, Erich Maiſch, Paul Wegener 
und Detlev Sierck (»Schlußakkord⸗ ). 

Der Regiſſeur hatte im ſtummen F. auch die Auf⸗ 
gabe des „Schneidensg. Das Schneiden (techniſcher 
Vorgang, + Ep. 129) gibt dem F. weck erſt feine end» 

gang, p 8 
gültige Form. Die vielen Aufnahmen von Einzel⸗ 
ſzenen werden zu der gewünſchten Szenenordnung 
zuſammengeſtellt. Von mehreren gleichen Szenen⸗ 
aufnahmen wird die wirkungsvollſte ausgewählt, 
unnötige Längen werden herausgeſchnitten. Die 
Länge des fertiggeſtellten F. bandes beträgt nur noch 
einen Bruchteil der urſpr. belichteten $.länge. Für 
den Ton⸗F. gibt der Regiſſeur nur noch die Richt⸗ 
linien für das Schneiden des F.; der e r, 
der »Cutters (oft auch Tonſchneiderin [Cutterin ), 
führt es durch. Dieſer Tonſchneider hat bei der 
F.herſtellung eine ähnlich wichtige Rolle wie der 
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Mann an der Kamera, der F.operateur. In der 
Zuſammenarbeit mit dem Photographen und dem 
Tonmeiſter hat der Regiſſeur die Möglichkeit, ſeine 
Intentionen mit allen Graden der F.technik, mit 
»Groß⸗, Fern⸗, Nahaufnahmen, dauernd wechſeln⸗ 
der Bildeinſtellung zur Bildkompoſition zu ver⸗ 
wandeln. Die Beleuchter und die Architekten ſind die 
weiteren Aufnahmehelfer des F. Die Architekten 
find für den ſzeniſchen Raum und die Atelieraufbauten 
verantwortlich; die Beleuchter ſchaffen jene Licht⸗ 
möglichkeiten, deren der F. zu ſeiner Zauberwirkung 
bedarf. Neben dem Regiſſeur hat der Produktions⸗ 
leiter Einfluß auf die Herſtellung. Er ſchafft die wirt⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Vorausſetzungen für 
einen F. und iſt für ſeinen Erfolg verantwortlich. 
Innerhalb der einzelnen F.geſellſchaften gibt es 
mehrere Produktionsleiter und Herſtellungsgruppen. 

Mittel der Aufnahme und Wiedergabe. Jeder 
F. ſetzt neben den wirtſchaftlichen und den tech⸗ 
niſchen Grundlagen einen gewaltigen Aufwand an 
Arbeits faktoren voraus, Als Arbeitsplatz dienen 
die Tonhallen des Ateliers, für viele F. werden auch 
Außenaufnahmen verwendet (4 Bildbeilage). Ganze 
F. ſtadte find fo entſtanden, die durch Schauplätze und 
ſzeniſche Aufbauten mit ſeltſamen Faſſaden und oft 
ruinenmäßig wirkenden Häuſern als Aufnahmeort, 
als Atelier, gekennzeichnet ſind; die bekannteſten ſind: 
Neubabelsberg und Tempelhof (Ufa), Joachims⸗ 
thal und Berlin⸗Grunewald (Tobis), Geiſelgaſteig 
(Bavaria⸗München), für Amerika Hollywood. Die 
Ateliers werden von den großen Geſellſchaften an 
F. herſteller ohne eigene Ateliers vermietet. Von den 
techn. Mitteln ſeien die Aufnahmegeräte (4 Sp. 126f.) 
genannt, die in jeder Weiſe beweglich ſein müſſen — 


Die Großtonfilm-Freiluftanlage auf der Oletrich-Eckart⸗Bühne am Reichsſportfeld. 
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ſogar der ſchwenkbaren Kamera am Kran bedient 
man ſich —, um alle Bildeinſtellungen zu ermöglichen. 
Rieſige Scheinwerfer (Jupiterlampen) ſchaffen die 
Beleuchtung (auch für Außenaufnahmen). Neben 
Regiſſeuren, Spielern, Photographen, Tonmeiſtern, 
Architekten, Tonſchneidern ſind en Hilfs⸗ 
kräfte für die Herſtellung nötig: Hilfsregiſſeure, Be⸗ 
leuchter, Techniker und für die Maſſenſzenen die 
Komparſerie (Statiſten). 

Die Wiedergabe der F. in den Lichtſpielhäuſern 
erfolgt durch den Vorführer, der den Vorführungs⸗ 
apparat bedient (4 Sp. 129). Zur weiteren ÜUber⸗ 
wachung der Tonſtärke haben Großkinos noch die 
Tonſteuerung durch einen Mann, deſſen Aufgabe 
etwa der des Abhörkapellmeiſters beim Funk ähnelt. 
Im allgemeinen geſchieht die Tonſteuerung durch 
mechaniſche Einſtellung. 

Das moderne Großkino zeichnet ſich durch ele⸗ 
gante Raumformung und alaſtiſche Zuverläſſigkeit 
aus. Die Programmzeit iſt infolge der ſich immer 
mehr entwickelnden Platznumerierung bindend; das 
Programm ſetzt ſich aus Haupt⸗, Beifilm und 
Wochenſchau zuſammen. Das früher häufige Doppel⸗ 
programm mit zwei großen Filmen iſt nach der Neu⸗ 
ordnung des F.weſens durch den Nationalſozialis⸗ 
mus fortgefallen, um den Film vom Maſſenprodukt 
zur größeren Vollkommenheit der einzelnen Leiſtung 
zu bringen. 

Mufit im Film Man nutzte die muſikaliſche 
Untermalung, die der Improviſation der Kino⸗ 
muſiker überlaſſen war, zunächſt, um das Geräuſch 
der Vorführapparate aufzufangen, als Mittel der 
Stimmungsförderung und zur Überbrüdung der aku⸗ 
ſtiſchen Leere. In der letzten Zeit des Stumm⸗F., 
der bereits die durchkomponierte Originalmuſik bei 
einigen großen F. werken kannte, wurde die Muſik 
unter Zuhilfenahme von Jazzinſtrumenten oft zu 
einer Art Geräuſchmuſik, die eine realiſtiſche Ton⸗ 
ergänzung zum ſtummen Bildgeſchehen brachte. Im 
Ton⸗F. iſt die Kompoſition als künſtleriſcher Faktor 
in das Ganze einbezogen worden. Von den zahl⸗ 
reichen Komponiſten von F.muſik ſeien genannt: 
Werner Bochmann, Franz Doelle, Ralph Benatzky, 
Walter Gronoſtay (F 1937), Clemens Schmalſtich, 
Peter Kreuder, Theo Mackeben, Giuſeppe Becce, Fritz 
Wenneis, Herbert Windt, Eduard Künneke, H. O. 
Borgmann, Franz Grothe, Will Meiſel, Alois 
Melichar. Die Muſik ſpielt im Unterhaltungs⸗F. 
eine beſondere Rolle, weil ſie meiſt ein Schlagerlied, 
eine nette Melodie bringt, die die Grundſtimmung 
des F. erklingen läßt. 


C. Weitere Filmgattungen. 


Neben dem eigentlichen Spiel⸗F. hat der F. eine 
ganze Reihe von Sondergattungen entwickelt. An⸗ 
gefangen mit der Wochenſchau, 
die als Bildchronik in regelmäßi⸗ 
ger Folge alle aktuellen Ereig⸗ 
niſſe zuſammenfaßt, bilden ſolche 
kurze Filme das Beiprogramm 
der Lichtſpielhäuſer. Der deut⸗ 
ſche Kultur ⸗F., der Einblick 
gibt in die Bezirke menſchlicher 
Arbeit, der Landſchaften und 
Tiere, geheimnisvolle Vorgänge 


Micky-Maus. 
in der Natur, Geſchichte, kulturelle, techniſche 


und geographiſche Zuſammenhänge anſchaulich 
macht, iſt in der Welt führend. Er vereinigt 
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in ſeinen beſten Leiſtungen alle Möglichkeiten 
der anſchaulichen Belehrung, die der F. zu bieten 
vermag, und er hat innerhalb der Volkserziehung 
ewichtige Aufgaben zu erfüllen. Eine ähnliche 
ee hat der Lehr⸗F., der vor allem den 
Schmal⸗F. zu Unterrichtszwecken 2 105 Wäh⸗ 
rend die Projektion ſtehender Bilder (Lichtbilder) 
bereits ſeit Jahren wichtiges Anſchauungsmittel im 
Unterricht iſt, hat erſt das nat.⸗ſoz. Deutſchland der 
Projektion des bewegten Bildes in Form des 
Schmal⸗F. (4 Sp. 133 f.) die Stellung geſchaffen, 
die ihm als Anſchauungsmittel in der Schule gebührt. 
Der Lehr⸗F. unterſteht der Reichsſtelle für den Unter⸗ 
richts⸗F. (Abk.: R. f. d. U.), offizielle Ztſchr.: F. und 
Bild in Wiſſenſchaft, Erziehung u. Unterrichts (ſeit 
1935). Die Verteilung der von der »R. f. d. U. 4 her⸗ 
geſtellten F. auf die Schulen erfolgt durch die Land», 
Kreis: (Stadt-) Bildſtellen. Jeder Schüler einer 
öffentl., allg. bildenden Anſtalt zahlt einen viertel⸗ 
jährl. »Lernmittelbeitrage von 20 Rpf., der lediglich 
der Ausſtattung der Schulen mit Lichtbildern, 
F.en und Vorführungsgeräten dient. Die Kultur: 
und Lehrfilme werden in jeder Weiſe bei der volks⸗ 
politiſchen Aufklärung verwendet. Neben der Reichs⸗ 
ſte lle fuͤhren die Gaufilmſtellen der Partei jährl. vier 
nationalpolitiſche F. in Pflichtveranſtaltungen der 
Schuljugend vor. Der Reportage⸗F. von Er: 
peditionen liefert dokumentariſches Material für 
jede Art wiſſenſchaftlicher Forſchung, weil er einen 
Grad der Wirklichkeitsſpiegelung erreichen kann, 
hinter dem jede Beſchreibung zurückbleiben muß. 
Der Reklame⸗F. nützt den $ mit techniſchen 
Effekten als Werbemittel aus. Er bedient ſich des 
Trick⸗F., der gezeichneten und photographierten 
Schablone, die vor allem durch die »Micky-Mouse«- 
Grotesken des Amerikaners Walt Disney berühmt 
geworden iſt. 


D. Kulturpolitiſcher Aufbau. 


Alle am dt. F. mitſchaffenden Kräfte ſind in 
der 4 Reichsfilmkammer organiſatoriſch zuſammen⸗ 
gefaßt. Über die Reichsfachſchaft F. gibt das amt⸗ 
liche Nachſchlagewerk „Die dt. F.ſchaffendens 1935 
Auskunft. 

Das geſamte dt. F. weſen unterſteht der Abt. F. 
im Reichs propagandamin. Die früheren Verbände: 
»Dachos (Sachorganiſation der F.ſchaffenden), 
„Verband der F. induſtrielleng, »Arbeitsgemeinſchaft 
der F. verleiher Deutſchlandsg, »Verband Dt. F.⸗ 
atelierss und „Di. Vereinigung für F. außenhandels 
find 1934 zum »Verband dt. F. herſtellung und F.ver⸗ 
wertunge zuſammengeſchloſſen worden. Alle am 
Kultur⸗ und Lehrfilm beteiligten Kräfte ſind in der 
»Reichsvereinigung Dt. Lichtſpielſtellen und Werbe⸗ 
filmherſtellers erfaßt. Dieſe ſteht in Verbindung mit 
der Parteifilmſtelle, der »Reichspropagandaleitung 
der NSDAP., Amtsleitung $.«. Die Parteifilm⸗ 
organiſation dient in beſonderer Weiſe dem dt. F., der 
als Kunſt wie als Mittel der Volksaufklärung ftändig 
wachſende Bedeutung gewinnt. Die Amtsleitung 
Film der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
arbeitete 1936 mit 32 Gaufilmſtellen, 771 Kreisfilm⸗ 
ſtellen und 22357 Ortsgruppen und Stützpunkt⸗ 
filmſtellen. Dieſe gewaltige F.organiſation erfaßt 
mit ihren 330 Tonfilmwagen alle kinoloſen Orte, 
die in regelmäßigen Zeitabſchnitten mit ſtaats⸗ 
politiſch wertvollen F.en beſpielt werden. Dorf⸗ 
abende mit F. vorführungen verbinden Volksgenoſſen, 
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die vielleicht noch nie einen F. gefehen haben, mit dem 
Geſchehen der Zeit. Außerdem arbeiten die Partei⸗ 
filmſtellen innerhalb der Ortsgruppen, und bei Wah⸗ 
len haben ſie die Aufgabe, den F. als politiſches Auf⸗ 
klärungsmittel einzuſetzen. 1936 wurden durch die 
F.veranſtaltungen der Partei (ohne Wahlfilmvor⸗ 
führungen) rund 30 Mill. Volksgenoſſen erfaßt. 

Die Filmprüfſtelle entſcheidet (nach dem Lichtſpiel⸗ 
geſetz vom 16. 2. 1934) über die Zulaſſung aller F., 
die in dt. F.theatern vorgeführt werden. Sie führt 
zugleich eine Wertung der F. durch, die, nach Prädi⸗ 
katen geſtuft, die F.leiſtungen kennzeichnen. Mit den 
Prädikaten ſind wirtſchaftl. Vergünſtigungen ver⸗ 
knüpft: Steuerermäßigungen oder ⸗befreiung. Die 
Prädikate ſind: ſtaatspolitiſch wertvoll, künſtleriſch, 
künſtleriſch wertvoll, volksbildend, Lehrfilm, bef. 
wertvoll. Außerdem entſcheidet die Prüfſtelle über die 
Zulaſſung der F. für Jugendliche oder Jugendverbot. 
Das Jugendverbot als Lockmittel für die F.reklame 
anzuwenden, wie es früher oft geſchah, iſt unterſagt. 

Neichsfilmarchiv, mit der Neuorganiſation des 
dt. F. 1933 errichtet zur Sammlung von wert⸗ 
vollem F. material, iſt geſchichtl. Studienarchiv für 
eine geplante dt. F. akademie. 


II. Filmwirtſchaft. 

Die F.wirtſchaft zeigt in Herſtellung wie auch 
Vertrieb u. Auswertung durch die Lichtſpieltheater 
außerordentlich hohe Kapitalziffern. Der dt. Kino⸗ 
park zählte 1937 etwa 5300 F.theater. Die Geſamt⸗ 
beſucherzahl in der Spielzeit 1935/36 (Juni / Juni) 
von 305,5 Mill. brachte eine Roheinnahme von 
226 Mill. RM. (durchſchnittlicher Eintrittspreis: 
0,74 RM.). Für die Auswertung eines F., der bei 
einer durchſchnittl. Länge von 2500 m rd. 10000 m 
Negativmaterial erfordert, rechnet man rd. 3 Jahre 
Laufzeit, in der ſich das inveſtierte Kapital zum 
Ausgleich bringen läßt. Die Herſtellungszeit beträgt 
je nach Länge und Qualität eines F. 10 Tage bis 
4 Monate, in Ausnahmefällen höchſtens bis / Jahr. 
Für die Produktion von 1935/36 wurden rd. 43 Mill. 
RM. inveſtiert. Die Herſtellungskoſten für die 
einzelnen F. ſchwanken je nach künſtleriſcher Qualität 
und Gagen für Künſtler, Mitarbeiter, Darſteller, 
Regiſſeure uſw. Wieweit der Farbfilm dieſe Sach⸗ 
lage verändert, iſt noch nicht feſtzulegen; der erſte 
amer. Farbengroßfilm koſtete 1 Mill. Dollar, das 
Technikolor⸗Syſtem rechnet mit 30—50 v9 Er⸗ 

öhung der Herſtellungskoſten eines gewöhnlichen 
Ton⸗F. Der Durchſchnitt in der Tonfilmherſtellung 
liegt über 300000 RM. je F.; z. B. Er 5 2 
„Mazurkal 750000 RYM., »Allotriag 1 Mill. 8 
gekoſtet. Eine beſ. ungünſtige Lage herrſcht in der 
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öſterr. F. wirtſchaft, da die Herſtellungskoſten des F. 
infolge des kleinen Landgebietes ſich nur etwa zu 100% 
im eigenen Land amortiſieren (go vH der Koſten 
müſſen alſo durch Ausfuhr aufgebracht werden), 
während die Herſtellungskoſten im Dt. Reich zu etwa 
go vc, in den Ver. St. v. A. zu 100 vH im eigenen 
Land aufgebracht werden können. 
Fülmgeſellſchaften. Die Herſtellung der F. in 
den verſchiedenen Ländern verteilt ſich auf zahlreiche 
Unternehmergeſellſchaften. Die Bedeutung der dt. 
F.herſtellung hat ſich in den letzten 20 Jahren ent⸗ 
wickelt. Noch 1914 waren von den im Dt. Reich ge⸗ 
ſpielten F. nur 15 vH dt. Herkunft. 1916 wurde die 
Deulig Gef. gegr. (Dt. Lichtbildgeſellſchaft), 1917 die 
Ufa (Univerſum⸗Film⸗AG.; Herſtellung u. Verleih), 
außerdem beſtand ſeit 1912 die Emelka (Münchener 
Lichtſpielkunſt), deren Nachfolge die Bavaria an⸗ 
getreten hat. Daneben iſt die Märkiſche Filmgeſell⸗ 
ſchaft zu nennen. Die größte Gruppe der heutigen 
F.perleihgeſellſchaften iſt in der „Tobis⸗Syndikat⸗ 
G. zuſammengefaßt. Die Tobis ift mit der Ein: 
führung des Ton⸗F. entſtanden, ſie verfügt über die 
wichtigſten Herſtellungspatente, arbeitet in den 
Gruppen »Tobis⸗Syndikate und »Tobis⸗Europas. 
Die Herſtellung der von dieſer Gruppe vertriebenen 
F. erfolgt z. T. durch die Tobis⸗Magnas und freie 
Produktionsgruppen. Die Tobis⸗Organiſation (mit 
Verleih und Patenten) hat über die Schweſtergeſell⸗ 
ſchaft in den Niederlanden eigene Tochtergeſellſchaften 
gebildet, darunter ſolche in Amerika und im fernen 
Oſten. Als dritte große Verleihgruppe des dt. F. 
neben Ufa und Tobis wurden die frühere »Terra⸗ 
Film⸗Geſes und die Tobis⸗Rotas als Terra⸗Film⸗ 
kunſt GmbH. zuſammengeſchloſſen. Von großen 
amer. Konzernen find zu nennen: Metro⸗Goldwyn⸗ 
Mayer, Paramount, Fox, Univerfal, United Artiſts. 
In Frankreich vor allem Pathé Freères (ſeit 1890; 
Emile Pathé, F 6. 4. 1937 Pau) und Gaumont- 
Francofilm-Aubert; in England: British Inter- 
national Pictures, British and Dominions Asso- 
ciated Talking Pictures. Die F. einfuhr im Dt. Reich 
wird durch die F.kontingentbeſtimmung geregelt, die 
ſich den internat. Austauſchmöglichkeiten anpaßt. 
Der Filmverleih (F. vertrieb) ift eine ſelbſtändige 
oder meiſt im Zuſammenhang mit der herſtellenden 
Geſellſchaft ſtehende (4 o.) Umſatzorganiſation für F.e. 
Der ſelbſtändige F.verleih hat im Dt Reich früher 
ſeine wirtſchaftl. Macht, die ſich auf Finanzierung 
und Bevorſchuſſung mit Hilfe von Vorabſchlüſſen 
(4 Blindbuchen) gründete, gegenüber kapital⸗ 
ſchwachen Produktionsfirmen ausgenutzt, um Ein⸗ 
fluß auf die künſtleriſche Geſtaltung der F.herſtellung 
zu gewinnen. Erſt die nat.⸗ſoz. Regierung hat dieſen 


Herſtellung von Spielfilmen. 


Dt. Reich Großbritannien Frankreich Italien Polen base USA. 
Lange Kurze Lange Kurze Lange Kurze Lange Natur- owakei Zahl der 
Jahr Spielfilme Spielfilme Spielfilme Spielfilme | filme Baht 955 ne “ange 
d i A i Piel ; Spiel - Spiel- 
Bapı fete an Zahl gapı enge n Zahl gab Zahl abt | Baht fie | filme filme 
1929 183 | 442 5 83 170 | 200 52 24 94 
1930 | 146 | 349 ı | 132 | 263 98 94 17 113 
1931 144 354 10 | 145 27 49 139 16 125 4 
1932 130 313 48 1556 290 86 15 30 82 24 492 
1933 115 273 169 | 345 64 15 39 25 . 507 
1934 129 311 55 | 190 | 361 87 126 36 43 15 39 480 
Ir 92 230 41 198 | 389 145 115 37 16 12 18 8 
1936/37115 221 116 33 . 500 


Von der Geſamtproduktion waren im Dt. Reich Tonfilme 1929: 8; 1930: 101; 1931: 148; 1932: 129. 


Die Filmproduktion in Ofterreich betrug 1936/37! 21 abendfüllende Spielfilme. 


Nach dem Archiv der Licht bildbühne c. 
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wirtſchaftl. Einfluß auf feine natürl. Grenzen zurüͤck⸗ 
geführt ie damit den blaster Einfluß geſtärkt. 
Dem gleichen Ziele diente auch die Errichtung der 
Fikreditbank, die im Zuge des Neuaufbaues des 
dt. F. weſens im Juni 1933 gegr. wurde, um durch 
Kreditgewährung an die F. wirtſchaft und⸗herſtellung 
die wirtſchaftl. Grundlagen zu verbeſſern. 

Die F.verſicherung übernimmt in der Regel die 
Schadensmöglichkeiten einer Transport- und Lager⸗ 
verſicherung in Geſtalt von Filmnegativ-, Film⸗ 

ofitiv- und Requiſitenverſicherung, während die 
Sa den Herſteller gegen Nachteile 
während der Herſt. infolge Darſtellererkrankung, Ab⸗ 
handenkommens wicht. Hilfsmittel, Feuer uſw. ſchützt. 

Fülmrecht f Lichtſpielgeſetz, + Reichsfilmkammer, 
4 Urheberrecht. 


Statiſtiſches: Im De. Reich gab es 1935: 4773 F. 
theater mit 1774715 Plätzen; davon fpielten täglich: 2043 
mit 1071646 Plätzen; durchſchnittl. entfielen 37 Ew. auf 1 Sitz · 
platz. Beſucherzahlen auf 1000 Ew. je Woche: Ver. St. v. A. 
342,3; Engl. 413; Frankreich 159,5; Dt. Reich 86,3; Italien 
122. Geſamtbeſucherzahl im Dt. Reich 1934: 287,9 Mill. 

Durchſchnittobedarf an langen Spielfilmen für das Dt. 
Reich: 250 Ton -F. im Jahr. Aus : und Einſubr der F. regeln 
die dt. F. exportgeſellſchaft und die Kontingentſtelle. 

In der F. produktion ſtehen die Ver. St. v. A. mit etwa 
6505 der Welterzeugung mengen · (85 v wert · ) mäßig an erſter 
Stelle. Von den Geſamteinnabmen der nordamer. F. induſtrie 
entfallen etwa 30 v auf die Ausfuhr. An der Gefamtausfubr 
nordamer. Filme ift das Dt. Reich wertmäßig nur mit etwa 
Iv beteiligt. Hauptabnehmer der nordamer, Filme find 
Mittelamerika und Großbritannien. Trotz der hohen Eigen · 
produktion haben die Ver. St. v. A. keine Beſchränkung der 
F. einſuhr. 1936 wurden außer 547 Spiel fümen eigner Pro» 
duktion 217 eingeführte Spielfilme vorgeführt. An diefer Ein 
fuhr find die dt. Filme (Dt. Reich u. Oſterreich) mit 70 Spiel · 
filmen am ſtärkſten vertreten, trotz der wachſenden Einfuhr aus 
Grofbritanien (1936: 40 Spielfilme). 

ber den prozentualen Anteil der einzelnen Faktoren an den 
Herſtellungskoſten eines F. gibt Jaſon folgende Zahlen ler · 
rechnet an 15 langen Spiel- F. der dt. Produktion 1933/34): 


Manuſtript Br 7 v 
Mut 0 . 
JCC7VC%%%% ;ůmͥ,u tr lehsessenesse 14 „ 
Gpidleiter, d 4.5 vH 
nl ensure rs 2,5 „ 
Kamera. ... 1,5 „ 
Architekt 1,0 „ 
Darſteller ... 292 
Filnunaterial. 5 
Atelier. +35 „ 
ett, ð Sersinassare reinen. 1,5 
e eee era ned sa deren ee 277% 
I N ar FON 2.5 
eee, en ssmuan een neenens 6 
100 v 


III. Fümtechnik. 
A. Herſtellung des Nohfilms. 

Der F.ſtreifen beſteht aus dem durchſichtigen Trä⸗ 
ger (meiſt aus Celluloid) und der lichtempfindlichen 
Schicht. Das Celluloid (aus 15 vH Kampfer und 
85 09 Kollodiumwolle [eine Nitrozelluloſe]) wird 
durch verſchiedene Zuſätze geſchmeidig. Da es ſich 
bereits bei 170° mit ſehr heißer Stichflamme ent⸗ 
zündet, find für den F. beſonders ſtrenge Feuer⸗ 
ſchutzmaßnahmen polizeilich vorgeſchrieben. Der 
Kampfer wird vielfach durch ſynthetiſche Stoffe er⸗ 
ſetzt. An Stelle der Nitrozelluloſe kann auch Azetyl⸗ 
zelluloſe verwendet werden, wodurch ſchwer ent⸗ 
flammbares und nicht erplofives Cellon entſteht 
(Nonflam⸗F., Sicherheits-F.; geſetzl. vorgeſchrieben 
für alle Schmal⸗F.): Feſtigkeit, Schrumpfung, 
Elaſtizität und Haltbarkeit des Cellons find fo gering, 
daß es für Normal⸗Kino⸗F. das Nitrozelluloid nicht 
erſetzen kann. Zur F.herſtellung wird das Zelluloid 
in Alkohol und Ather gelöſt und zu 300 m langen, 


125 


Film 


1,20 m breiten Bahnen von rd. 0,12 mm Dicke 
gegoffen. Die lichtempfindliche Schicht (Emul⸗ 
ſion) wird durch Erwärmen zähflüſſig gemacht und auf 
die Celluloidbahnen aufgegoſſen. Die ſo gewonnenen 
Rohfilmbahnen werden in 33 mm breite Streifen 
geſchnitten, die auf Perforiermaſchinen beidſeitig 
mit Lochung (Perforation) verſehen werden. — 
Nach der lichtempfindl. Schicht unterſcheidet man: 
1) Panchromatiſche F.: empfindlich für alles ſicht⸗ 
bare Licht; verwendet für Bildaufnahmen bei Kunſt⸗ 
licht (Atelier) und im Freien. — 2) Orthochromat. 
F.: empfindlich für Blau, Grün bis Gelb; für Bild⸗ 
aufnahmen im Freien. — 3) Spezial⸗F. für Tonauf⸗ 
nahmen: feinkörnig, mit hohem Auflöſungsver⸗ 
mögen. — 4) Poſitiv⸗F.: zur Herſt. von Kopien; 

eringe Empfindlichkeit, fehr feinkörnig. — 5) Dup⸗ 

„ zur Herſt. von zweiten Negativen; feinkörnig, 
weich arbeitend. — 6) Umkehr⸗F.: bef. für Schmal⸗ 
filmaufnahmen; aus dem Aufnahme⸗F. wird uns 
mittelbar ein Poſitiv. — 7) Infrarot-F.: zur Er⸗ 
zielung beſonderer Bildeffekte (Nachtbilder, Mond⸗ 
ſcheinlandſchaften) unter ausſchl. Benutzung der (un⸗ 
ſichtbaren) Infrarotſtrahlen des Sonnenlichtes (vgl. 
Photographie). 

B. Aufnahmetechnik. 

Die Filmateliers zur Aufnahme der Spiel⸗F. 
find Hallen von rd. ao m go m Grundfläche und 8 m 
Höhe. Ihre Wände ſind nach außen gegen ſtörende 
Außengeräuſche iſoliert, nach innen durch Putz, Holz 
oder veränderliche ſchalldampfende Stoffe fo verklei⸗ 
det, daß Nachhall⸗ u. Echoerſcheinungen (Bahnhofs⸗ 
hallenakuſtik) vermieden werden. Im Gegenſatz zu 
den früheren »Glashäuſerns find die heutigen Ate⸗ 
liers fenſterlos, da Tageslicht die ausſchließlich bei 
Kunſtlicht erfolgenden Aufnahmen ſtört. Im Atelier 
baut der Architekt nach den Angaben des Drehbuches 
die Dekorationen aus Holz, Leinwand, Gips uſw. 
auf. Perſpektiviſche Verzerrungen ergeben im Blick⸗ 
winkel der Bildkamera größere Tiefenwirkung (3. B. 
für Landſchaften mit weiten Hintergründen, die im 
Bild wie eine Freilandſchaft wirken). 

Die Aufnahme des Bildes macht der Kameramann 
(F.⸗, Bildoperateur) auf dem Bildſtreifen mit der 
Bildkamera (Abb. 1). Dieſe enthält den Roh⸗F. 
in Kaſſetten (Vor⸗ 
ratstrommeln) zu 
120 m oder 300 m. 
Der F. durchläuft, 
von einem otor 
über die in die beid⸗ 
ſeitige Lochung ein⸗ 
greifenden Zahn⸗ 
trommeln (Vor⸗ und 
Nachwickeltrommel) 
angetrieben, die Ka⸗ 
mera mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 


Abb. 1. Schema des Aufnahme- 
apparates. a, und a, Vorrats- 
trommeln, bi und b. Bor- bzw. 
Nachwickeltrommel, c Blldfenſter, 

d Blendenſchelbe, e Objektiv. 
45,6 cm/sek, ent⸗ 


ſprechend 24 Bildern in 1 sek (Bildgröße 
18 mm & a mm). Im Bildfenſter, durch das 
er mittels des Greifers (Abb. 2, Sp. 128; zum op⸗ 
tiſchen Ausgleich) ruckweiſe bewegt wird, wird er 
während des Stillſtandes vom Objektiv aus belichtet. 
Während des Weitertransportes bis zur Belich⸗ 
tung des nächſten Bildes wird das Objektiv durch 
eine umlaufende Blendenſcheibe verdunkelt, beim 
nächſten Stillſtand wieder freigegeben uſw. Die 
lautlos laufende Bildkamera ſteht feſt oder wird 
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auf einem Kamerawagen oder an einem Kamera⸗ 
kran je nach Vorſchrift des Drehbuchs durch oder 
über die Szene gefahren. — Für die Beleuchtung 
der Szene werden meiſt Glühlampen von 500—5000 
Watt (vereinzelt auch 10000 Watt) in Schein⸗ 
werfern verwendet. Durch Vorſchaltblenden aus 
Seide oder gehämmertem Glas wird das Licht weich. 
Bogenlampen ergeben härtere Schatten und ſpitzere 
Lichter, mit Parabolſpiegeln beſ. harte Schatten 
(Nachahmung von Sonnen- und Mondlicht). Zur 
Aufhellung kleinerer Flächen (spots) dienen Glüh⸗ 
lampen mit Kondenſotlinſen (spot-light, lait). Die 
Lampen werden über der Szene (Oberlicht), auf 
der Beleuchterbrücke oder ſeitlich von der Dekora⸗ 
tion nach Anweiſung des Kameramannes durch die 
Beleuchter angeordnet. — Die Aufhängung der 
Mikrophone für die Tonaufnahme beſtimmt der 
Tonmeiſter. — Die künſtleriſche Geſamtleitung der 
Aufnahme, beſ. die Führung der Schauſpieler in Be⸗ 
wegung und Sprache, liegt in Händen des Regiſ⸗ 
ſeurs (Spielleiters), dem in allen nicht rein künſt⸗ 
leriſchen Angelegenheiten der Aufnahmeleiter für 
die Organiſation der Aufnahme und die Atelier⸗ 
ſekretärin (Seript-Girl) für die Regiſtrierung der 
Aufnahmen verantwortlich zur Seite ſtehen. — 
Um ſpäter Ton⸗ und Bild⸗F. genau zur Deckung zu 
bringen, erhält jede Aufnahme in Bild und Ton eine 
»Synchronmarkes mittels der 3 
die zu Beginn der Aufnahme vor der Bildkamera 
zuſammengeſchlagen wird; im Bild iſt der Augen⸗ 
blick des Zuſammenſchlagens zu ſehen, im Ton⸗ 
ſtreifen der dabei entſtehende Knall als kennzeichnende 
Aufzeichnung zu erkennen. 

Nebenräume des Ateliers ſind: Maſchinenhaus 
für die Beleuchtung, Fundus (Aufbewahrung von 
Dekorationsteilen und Requiſiten), Werkſtätten 
(Tiſchlerei, Gipſerei, mechaniſche Werkſtatt), Garde⸗ 
roben für Schauſpieler und Komparſen. 

Bei Freilichtaufnahmen (Außenaufnahmen) 
kann das harte Sonnenlicht auf kleinen Flächen 
weicher gemacht werden durch Silberblenden (ſilber⸗ 
bronzierte Holztafeln, etwa ı mX ı m), die durch 
Reflexion des Sonnenlichts dunkle Flächen aufhellen. 
Bei ſchlechter Beleuchtung und bei Nachtaufnahmen 
benutzt man auch zuſätzliche Lampen, häufig in Ver⸗ 
bindung mit einem beſonderen Lichtwagen (Strom⸗ 
erzeuger mit Verbrennungsmotor). Die Tonauf⸗ 
nahmeapparatur für Außenaufnahmen iſt in ein 
Auto eingebaut oder in einzelnen Koffern unter⸗ 
gebracht. — Beſ. wichtig als Bild⸗Ton⸗Außen⸗ 
aufnahmen find? Wochenſchauaufnahmenz; die 
Wochenſchaureporter, deren Bild- und Tonappara⸗ 
turen in »Reporterautos« untergebracht find, müffen 
jederzeit einſatzbereit ſein und häufig unter ſehr 
ungünſtigen Aufnahmebedingungen arbeiten. 

Zur Erzielung beſonderer Wirkungen und zur 
Vereinfachung und Verbilligung der Herſtellung be⸗ 
dient ſich die Aufnahmetechnik verſchiedener Hilfs⸗ 
mittel: Durch Modellbau ſtellt man z. B. weite 
Landſchaften, Hintergründe, Schiffe auf See, Ex⸗ 
ploſionen, Brände und Naturkataſtrophen ver⸗ 
kleinert dar. Beim Teilmodellbau werden Teile 
des Bildes, vor denen Menſchen ſpielen, im Atelier 
in natürlicher Größe gebaut; andere Teile, z. B. 
Domtürme, Deckenbauten von rieſigen Hallen uſw., 
werden in kleinem Maßſtab gebaut und durch optiſche 
Vorrichtungen ſo in die Kamera eingeſpiegelt, daß 
ſie mit den Atelierbauten zuſammen ein einheitliches 
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Geſamtbild ergeben. — Für Hintergrundspro⸗ 
jektion (3. B. bei . in Fahrzeugen oder vor 
ſchwer erreichbarer Landſchaft) wird der Hinter⸗ 
grund für ſich aufgenommen. Die Szene wird dann 
im Atelier vor dem auf eine Mattſcheibe projizierten 
Hintergrund geſpielt. Der Hintergrund kann auch 
in der Kamera ſelbſt zu der ohne Hintergrund ge⸗ 
ſpielten Szene hinzugefügt werden (Dunningver⸗ 
fahren). — Tonmiſchung ermöglicht es, daß in 
einzelnen Abſchnitten aufgenommene Dialogſzenen 
von fortlaufender Muſik begleitet werden. Man 
nimmt die Muſik geſondert auf und miſcht das 
Sprachband mit dem Muſikband nachträglich in der 
Miſchapparatur (3. B. im Mehrbandſpieler, einer 
Kombination mehrerer Tonwiedergabegeräte) zu 
einem neuen Tonband zuſammen. Zuſätzliche Ge⸗ 
räuſche, wie Straßenlärm, Glockenläuten, Schüſſe, 
Maſchinengeräuſche uſw., werden ähnlich dem Sprach» 
band überlagert. — Beim Pla y- back (engl. ple bäk, 
Rückſpielung) nimmt man Geſangsſzenen, die bild⸗ 
lich in mehrere Bildeinſtellungen aufgelöft fein ſollen, 
erſt im ganzen tonlich auf und ſpielt dann den Ton 
über Lautſprecher ab; der Schauſpieler ſingt dazu 


Abb. 2. Krummzapfengreifer. 
Abb. 3. Schema des Projektionsapparates. d Schaltrolle 
(a—c vgl. Abb. 1). 
Abb. 4. Rudweife 3 Fümbandes a durch 


das Malteſerkreuz d und die Schaltrolle d. 


nochmals und wird dabei (ohne neue Tonaufnahme!) 
bildlich aufgenommen. — Zeitlupe und Zeitraffer 
dienen beſ. in der wiſſ. Kinematographie dazu, Be⸗ 
wegungsvorgänge erkennbar zu machen, die zu ſchnell 
bzw. zu langſam für das Auge verlaufen. Mittels der 
Zeitlupe nimmt man ſehr ſchnelle Vorgänge mit ſehr 
Se Bildwechſelzahl auf (3. B. mehrere hundert 

ilder in 1 sek); mittels des Zeitraffers fehr lang» 
fame (3. B. Pflanzenwachstum) mit fehr niedriger 
Bildwechſelzahl (3. B. wenige Bilder in 1 min oder 
in ı std). Diefe Aufnahmen werden mit normaler 
Bildwechſelzahl vorgeführt, ſo daß die Bewegungen 
entſprechend verlangſamt bzw. beſchleunigt erſcheinen. 

Bildſtreifen u. Tonſtreifen werden in der Kopier⸗ 
anſtalt entwickelt mit Hilfe von Entwicklungs⸗ 
maſchinen, die Entwickeln, Fixieren, Wäſſern und 
Trocknen in einem Arbeitsgang ſelbſttätig durch⸗ 
führen. Die erhaltenen Bild- und Tonnegative 
werden dann in Kopiermaſchinen (jedes für ſich) 
kopiert, und zwar meiſt im Kontaktverfahren (Nega⸗ 
tiv und Poſitiv aufeinandergepreßt), oder auch 
optiſch, wobei das Negativ auf den Poſitipfilm 
projiziert wird (bef. bei Formatänderung, z. B. beim 
Kopieren von Normal⸗F. auf Schmal⸗F.). Während 
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das Entwickeln des Bildes mit dem Auge überwacht 
werden kann, find für Tonaufnahmen Überwachungs⸗ 
inſtrumente (Schwärzungs⸗ und Gradationsmeſſer) 
notwendig, um den Ton unverzerrt zu erhalten. 

An Hand der als Kopien vorliegenden Bild⸗ und 
Tonaufnahmen ſtellt der Schnittmeiſter (Cutter, 
engl., käter) in Zuſammenarbeit mit dem Regiſſeur 
den endgültigen F. zuſammen. 5 
Um die Wirkung der zuſammen⸗ 
geſtellten Teile zu beurteilen, bes / 
dient er ſich des Abhörtiſches, O 
an dem er auf einer kleinen Matt⸗ 
ſcheibe das bewegte Bild betrach⸗ 
ten, im Lautſprecher den Ton ab⸗ 


hören und gleichzeitig alle zum Abb. 5. 
Zuſammenſtellen des F. (F.mon⸗ e 
tage) notwendigen Arbeiten aus⸗ m ee 


führen kann. Zum Kleben der F. 
dienen zelluloidlöſende Stoffe, wie Azeton oder Amyl⸗ 
azetat. Erſt nach der (in Ton und Bild getrennten) 
endgültigen Schnittkopie wird das Negativ des 
& zuſammengeſtellt, von dem oft über hundert 
heaterkopien für die Vorführung in den Licht⸗ 
ſpieltheatern hergeſtellt werden, die Bildſtreifen und 
Tonſtreifen nebeneinander auf einem gemeinſamen 
F. tragen (vgl. Abb. 11, Sp. 132). 

Bei der Eindeutſchung (Nachſynchroniſation) 
ausländiſcher F. durch Übertragung des fremden 
Sprechtextes ins Deutſche müffen die dt. Worte fo 
gewählt und von den dt. Sprechern ſo geſprochen 
werden, daß ſie möglichſt getreu mit den Mund⸗ 
bewegungen des fremden are im Bild zus 
ſammenfallen. Obwohl die Eindeutſchung künſt⸗ 
leriſch und techniſch immer ein Kompromiß bleiben 
wird, iſt ſie u. a. aus wirtſchaftlichen Gründen un⸗ 
entbehrlich. Am beſten bewährt hat ſich bisher das 
Rhythmographie⸗Verfahren nach Ronſtein. 


Abb. 6. Projektionsapparat von Mechau. 
a Bogenlampe, b Deblfpiegel, c umlaufender Spiegelkranz, 
l 


d kontinuierlich laufender Film. 


C. Wiedergabetechnik. 

Die Vorführung des F. im Lichtſpieltheater er⸗ 
folgt durch Bildwerfer (Projektoren, Projektions⸗ 
apparate; Abb. 3, 6 und 13), die in der Vorführ⸗ 
kabine aufgeſtellt ſind und das Bild auf den Bild⸗ 
ſchirm (Leinwand) werfen. In den Bildwerfern läuft 
der F. aus der 600 m faſſenden oberen as 
trommel ruckweiſe mittels einer von einem Mal⸗ 
a (Abb. 4) getriebenen Zackentrommel 
(Schaltrolle) durch das Bildfenſter. Dort wird das 
Bild angehalten und von einer Bogenlampe 
(Stromſtärke bis 100 A, meiſt Spiegelbogenlampe; 
Abb. 7) beleuchtet, mit dem Kinoobjektiv durch den 
Zuſchauerraum auf die Leinwand projiziert. Eine 
umlaufende Blende (Verſchlußblende; Abb. 5) dunkelt 
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das Bildfenſter während des Weitertransportes des 

. ab und unterbricht das Licht auch während des 

ildſtillſtandes noch zweimal, um die für das Auge 
ſehr ſtörende »Flimmerfrequenze von 24 Bild⸗ 
wechſeln in der sek auf die kaum mehr ſtörende Fre⸗ 
quenz von 72 in der sek heraufzuſetzen. Hinter dem 
Bildfenſter wird der . lauf ausgeglichen; der F. durch⸗ 
läuft dann mit höchſter Gleichfoͤrmigkeit das Tonlauf⸗ 
werk. Der Abſtand zw. Bildfenſter und Tonabnahme⸗ 
ſtelle im Tonlaufwerk beträgt 19 Bilder, weshalb 
auf allen Bild⸗Ton⸗Kopien die Tonaufzeichnung um 
19 Bilder vor dem zugehörigen Bild liegt. Schließ⸗ 
lich wird der F. in der unteren Feuerſchutztrommel 
aufgeſpult. Meiſt ſind in einer Kabine zwei Pro⸗ 
jektoren aufgeſtellt, um große Spielfilme (2000 bis 
2500 m) ohne Unterbrechung vorführen zu können. — 
Beſondere Feuerſchutzmaßnahmen: Es beſteht 
kein Zugang von der Vorführkabine zum Zuſchauer⸗ 
raum; feuerſichere Eiſenklappen vor den Projektions⸗ 
fenſtern zum Zuſchauerraum fallen bei Feuer ſelbſt⸗ 
tätig herunter; am Projektor verhindert eine Feuer⸗ 
e ſchnelles Erhitzen des F. bei Stillſtand, 
das Bildfenſter wird mit Waſſer oder Luft gekühlt, 


Abb. 7. Lichtausnutzung bei Spiegel- u. Kondenſorlampen. 
Beleuchtungsſpſtem | Aufgenommene 
U 


winkel Strahlung 
Sense Kondenfor...... 400 I 
eifacher Kondenfor ...... 550 2 
Spiegelbogenlampe .......- 1500 12 


die Vorratstrommeln ſind als Feuerſchutztrommeln 

eſchloſſene Eiſengehäuſe mit Gazefenſtern. — Die 
Perſtarker für die Tonwiedergabe ſind in der 
Vorführkabine aufgeſtellt, die Lautſprecher hinter 
oder neben der Leinwand. 


D. Tonaufnahme und wiedergabe. 


Der aufzunehmende Schall kann nicht wie das Bild 
durch unmittelbare Einwirkung auf den F. aufgezeich⸗ 
net werden, jedenfalls nicht in einer den heutigen 
Qualitäts- u. Betriebsanſprüchen genügenden Form. 
Er muß deshalb in Lichtſchwankungen umgewandelt 
werden, die durch Belichtung u. Entwicklung auf dem 
F. (Tonſtreifen) feſtzuhalten ſind und zur Wieder⸗ 
gabe in Schall zurückverwandelt werden (Abb. 8 
und 9): Der Schallvorgang wird in einem Mikro⸗ 


Abb. 8. Tonaufnahme nach dem Untenfitäts- 

verfahren mit Glimmlampe. 1 Glimmlampe, 

2 Kondenſor, 3 Spalt, 4 Objektiv, 5 Filmlauf, 
6 Derftärter, 


phon in elektriſche Strom⸗ 55 Spannungsſchwan⸗ 
kungen umgewandelt, die ein Lichtſteuergerät ſteuern. 

Als Mikrophon (4 Elektroakuſtik) werden meiſt 
elektrodynamiſche Mikrophone (3. B. Bändchen⸗ 
mikrophon u. Tauchſpulmikrophon) u. elektroſtatiſche 
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Mikrophone (3. B. Kondenſatormikrophon) vers 
wendet, ſeltener Kohlekörnermikrophone (3. B. Reiß⸗ 
mikrophon) und piezoelektriſche Mikrophone (3. B. 
Bruſh⸗Mikrophon). Zur Tonaufnahme be⸗ 
nutzt man meiſt mehrere Mikrophone gleichzeitig, 
die man günſtig zu den Darſtellern verteilt. Die 
geringe elektriſche Energie (Eingangsenergie) wird 


zum Koniroligerät 


Film 


ur Herſt. von Lichttonfilmen: Beim Verfahren von 
Phil Filer gräbt ein magnetiſch bewegter Stichel 
Furchen in den mit einer dünnen ſchwarzen Lack⸗ 
ſchicht überzogenen Film ein, ſo daß eine helle Spur 
wechſelnder Breite entſteht. 

Mit Hilfe der Lichtſteuergeräte erfolgt die Ton⸗ 
aufzeichnung in der Tonkamera dadurch, daß das 


Abb. 9. Tonfilmaufnahme mit Kerrzelle. 


in Niederfrequenzverſtärkern (Aufnahmever⸗ 
ſtärker) verftärke (4 Verſtärker). In dieſen liegen die 
Mikrophonregler (für die einzelnen Mikrophone) und 
der Hauptregler (für die Geſamtlautſtärke). Die Dreh⸗ 
knöpfe der Regler ſind i. allg. überſichtlich auf einem 
Miſchpult angeordnet, an dem der Tonmeiſter die 
Tonaufnahme leitet und überwacht. 

Die »Ausgangsenergie« des Aufnahmeverſtärkers 
wird in dem als Aufzeichnungsgerät verwendeten 
Lichtſteuergerät in entſprechende Lichtſchwankun⸗ 
gen umgewandelt, die ihrerſeits die photogr. Auf⸗ 
eihnung des Schallvorgangs auf den F. bewirken. 
Bei Lichtſteuergeräten kann entweder die Helligkeit 
der Lichtquelle ſelbſt durch die Stromſchwankungen 
geſteuert oder ein konſtanter Lichtſtrahl in Helligkeit 
oder Lage verändert werden. Zur erſten Gruppe 
gehören außer Bogenlampe und Braunſcher Röhre 
(4 Fernſehen), die nur wenig gebräuchlich find, bef. 
Glimmlampen (Abb. 8), in denen durch Andern 
des durchfließenden Stromes eine Anderung der 
Helligkeit der Gasentladung hervorgerufen wird 

„B. Ultrafrequenzlampe). In der zweiten Gruppe 
ind wichtig Kerrzelle (Abb. 9), in der die Hellig⸗ 
keit unter Benutzung des + Kerreffektes geſteuert 
wird; Lichtſchleuſe, in der die Helligkeit eines 
Lichtſtrahles durch Anderung der Breite eines im 
Magnetfeld von zwei ſtromdurchfloſſenen Drähtchen 
gebildeten Spaltes geändert wird; und Oſzillo⸗ 
graph (Abb. ro), in dem ein Lichtſtrahl durch ein 


Abb. ro. Tonaufnahme für Ampli- 
tudenfilm. 1 Mitrophonverſtärker, 
2 Endverſtärker, 3 Magnet, 4 Of- 
Zillographenſpiegel, 5 Glühlampe, 
6 Kondenſor, 7 Blende, 8 Zy- 
linderlinſe, 9 Film, unten belichtet. 


bewegtes Spiegelchen abgelenkt wird, und zwar ent⸗ 
weder elektrodynamiſch (Spiegel befeſtigt auf zwei 
ſtromdurchfloſſenen [alfo elektr. bewegten] Drähtchen 
im Magnetfeld) oder elektromagnetiſch (Spiegel auf 
einem im Magnetfeld bewegten Mechanismus [»Lichte 

ahne). Im Gegenſatz zu den Lichtſteuergeräten 
De die mechaniſchen Aufzeichnungsgeräte 
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Bild eines Spaltes als 2 mm lange und rd. 0,0ı mm 
breite Lichtlinie auf den ſich mit gleichförmiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit bewegenden F. ſenkrecht zu deſſen Lauf⸗ 
richtung entworfen wird. Je nachdem wie dieſe 
Lichtlinie im Rhythmus des aufzunehmenden Schall⸗ 
vorganges verändert wird, unterſcheidet man ver⸗ 


\ 


Ton 22 
2 


a b 0 d 
Abb. 12. Tonſpur (vergr. ) bei verſchie 
denen Verfahren. a Sprofien- (Inten- 
ſitäts-) Schrift, d Zacken- (Ampli⸗ 
tuden-) Schrift, e Zackenſchrift nach 
Klartonder fahren, d Dielzadenfchrift. 


Abb. 11. Tonfilm- 


ſtreifen. a Bild- 
ſtreifen, d Tonſpur, 
© Randlochung. 


ſchiedene Arten der photogr. Tonaufzeichnung: »Ton⸗ 
ſchrifteng (Abb. 11 u. 12). Bei der Intenſitäts⸗ 
(Sproſſen-) Schrift bleibt die Länge der Lichtlinie 
konſtant, ihre Helligkeit wird verändert. Bei der 
Amplituden: (Zacken⸗) Schrift dagegen bleibt die 
Helligkeit der Lichtlinie konſtant und ihre Länge wird 
verändert; nach der Längenänderung unterſcheidet 
man Einzackenſchrift, Einfachdoppelzackenſchrift und 
Vielzackenſchrift. — Um das Störgeräuſch herab⸗ 
zuſetzen, das durch die Körnigkeit der photogr. 
Schicht oder durch Schmutzanſätze und Kratzer ent 
ſteht, wendet man das Klarton⸗(Noiſeleß⸗„ naiſleß⸗) 
Verfahren an. Da bei ſtärkſter Schwärzung des 
F. das Störgeräuſch am geringſten iſt, erhöht man 
die Schwärzung bei leiſen oder ganz ſtummen Stellen 
(3. B. Wortpaufen), an denen Nebengeräuſche am 
ſtörendſten wirken (vgl. Abb. 12 c). 

Die Tonkamera, in der die Tonaufnahme auf 
den Tonſtreifen erfolgt, iſt meiſt räumlich getrennt 
von der Bildkamera aufgeſtellt. Der notwendige 
Gleichlauf zw. Ton⸗ und Bildſtreifen wird z. B. 
durch Syuchronmotoren erzielt. Der Tonſtreifen 
muß an der Belichtungsſtelle mit ganz beſonderer 
Gleichförmigkeit bewegt werden. Daher ſchaltet 
man zw. den F. antrieb und die F.transporttrommeln 
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an der Belichtungsſtelle vmechanifche Filters ein, be⸗ 
ſtehend aus Schwungſcheibe, Feder und Dämpfung, 
die alle von der Antriebsſeite kommenden Stöße 
uſw. baus filterns. 

Bei der Wiedergabe der Tonaufzeichnung 
(Abb. 13) ſind die gleichen Energieumwandlungen 
wie bei der Aufnahme in umgekehrter Reihenfolge 
erforderlich. Der F. durchläuft mit gleichförmiger 
Geſchwindigkeit das am Bildwerfer angebrachte 
Tonlaufwerk. Hier wird ein gleichmäßig beleuchteter 
Spalt als amm 
lange, etwa 
0,015 mm breite 
Lichtlinie durch 
die »Tonoptike 
auf dem Ton⸗ 
ſtreifen abgebil⸗ 
det. Das durch 
den Film hin⸗ 

durchgehende, 

durch die Ton⸗ 
aufzeichnung im 
Rhythmus des 
urſpr. Schallvorganges veränderte Licht fällt auf eine 
Photozelle (4 Lichtelektriſche Erſcheinungen; meiſt 
eine gasgefüllte Alkalizelle mit Kalium- oder Zäſium⸗ 
kathode). Der Photoſtrom wird mit Niederfrequenz⸗ 
verſtärkern (Wiedergabeverſtärker) bis zu der Lei⸗ 
ſtung verſtärkt, die zur Steuerung der angeſchloſſenen 
Lautſprecher notwendig iſt. Als Lautſprecher 
(4 Elektroakuſtik) werden ausſchl. dynamiſche 
Syſteme benutzt: z. B. Konuslautſprecher (für 
kleinere Räume) und Hornlautſprecher. Beſ. gute 
Wiedergabe liefert eine Verbindung von Konus⸗ 
lautſprechern (für tiefe Töne) und Hornlautſprechern 
(für hohe und höchſte Töne). 

Für gute Tonwiedergabe müſſen in dem Gang 
der Energieumwandlungen und =übertragungen 
(Mikrophon — Aufnahmeverſtärker — Lichtſteuer⸗ 
gerät — Aufnahmetonoptik — Aufnahmelaufwerk — 
Tonnegatipfilm — photochemiſcher Aufnahme⸗ und 
Kopierprozeß — Wiedergabelaufwerk — Wieder⸗ 
gabetonoptik — Photozelle — Wiedergabeverſtärker 
— Lautſprecher) folgende Bedingungen erfüllt fein: 
1) Alle muſikaliſchen Töne (mit den charaktergeben⸗ 
den Obertönen) und ſämtliche Sprachlaute mit ihren 
weſentlichen Formanten ſollen wiedergegeben werden 
(dazu iſt ein Frequenzband von 4o—10000 5 
forderlich). — 2) Größtmögliche Freiheit von Ver⸗ 
zerrungen (bef. ſchwierig im photogr. Prozeß zu er⸗ 
reichen). — 3) Beſtmöglicher Gleichlauf zw. Bild 
und Ton; Wegfall kurzer Schwingungen des F. 
(Heiſerkeit des Tones) und langſamer Schwankungen 
(jaulender, heulender Ton). 


E. Schmalfilm, Farbenfilm und plaſtiſcher Film. 


Schmalfilme mit F. formaten unter dem Normal⸗ 
filmformat (35 mm breit) haben in den letzten Jahren 
wachſende Bedeutung erlangt: 16⸗-mm-F. in allen 
Ländern, 17,3 mm- F. in Frankreich, Italien und den 
Ver. St. v. A., 9,5:mm>$. in den Pathé⸗Geräten 
(Frankreich), 8⸗-mm-F. als Kodak⸗8; fie werden 
verwendet beſ. in der Liebhaber⸗Kinematographie 
(Heimkino) wegen der einfachen Handhabung, des 
geringen Gewichtes und des niedrigeren Preiſes, 
ebenſo für Lehr» und Werbe⸗F. — Die Wiedergabe⸗ 
geräte für Schmalfilm ſind viel leichter und hand⸗ 
licher als die Normalfilmgeräte. Da alle Schmal⸗F. 
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Abb. 13. Bildwiedergabe (oben) und Tonwiedergabe (unten). 


Film 
auf Sicherheits⸗F. (Azetyl⸗F.) hergeſtellt fein müffen, 


fallen die meiſten Feuerpolizei⸗Beſtimmungen fort 
(wie z. B. geſonderte Vorführkabine, geprüftes Vor⸗ 
führperſonal, erſchwerte Transportbedingungen). — 
Der 16⸗mm-⸗Schmal⸗F. wird auch als Ton⸗F. oder 
als Farben⸗F. hergeſtellt. Der Tonſtreifen liegt an 
Stelle der einen Lochungsreihe. Die Bildgröße be⸗ 
trägt mm g mm. Bei einer Geſchwindigkeit 
von 24 Bildern je sek läuft der 16 mm- F. mit 
/ Normalfilmgeſchwindigkeit (18,25 cm/sek). 
Normalton = 8. 
(Kultur⸗ und 
Spiel⸗F.) wer⸗ 
den mit optiſchen 
Kopiermaſchinen 
auf Schmal film⸗ 
format über⸗ 
tragen und bei 
Schmalfilmver⸗ 
leihſtellen (für 
Schulen, Ver⸗ 
einigungen uſw.) 
ausgeliehen. 

Farbenfilm. Verſchiedene bei der 4 Farbenphoto⸗ 
graphie gebräuchliche Verfahren werden auch für 
den Farbenkino⸗F. angewendet. Unter den ſubtrak⸗ 
tiven Verfahren ſind Technicolor⸗ und Gaſparcolor⸗ 
Verfahren die am meiſten verbreiteten Dreifarben⸗ 
verfahren, Ufa⸗Color und Multi⸗Color (mit 
Bipack⸗F.) die wichtigſten Zweifarbenverfahren. 
Unter den additiven Verfahren haben außer dem 
Buſch⸗Verfahren, das viel in der medizin. Kinemato⸗ 
graphie benutzt wird, die Linſenraſter-Verfah⸗ 
ren beſondere Bedeutung erlangt: Keller⸗Dorian⸗ 
Berthon (1925), Siemens⸗Perutz (1936), Agfacolor 
(1932) und Kodacolor (1928), letzteres für 8⸗mm⸗ 
und 16. mm- Schmal⸗F. Die Farbraſter⸗Verfahren 
haben ſich wegen ihrer nur unvollkommenen Kopier⸗ 
fähigkeit nicht eingeführt. 

Plaſtiſcher Film. Gute räumliche Bildwirkungen 
konnten beim F. bisher nur mit Hilfe des Stereoſkop⸗ 
Prinzipes (4 Stereooptik) erzielt werden. Dazu 
nimmt man jeweils 2 Bilder mit 2 Objektiven in 
Augenabſtand auf und projiziert dieſe fo, daß das 
rechte Bild nur vom rechten Auge, das linke nur 
vom linken Auge geſehen wird. Soll das Bild einem 
größeren Kreiſe gezeigt werden, muß jeder Zuſchauer 
eine Art Brille erhalten, durch die er die Leinwand 
betrachtet. Die Rechts- und die Linksbilder können 
3. B. durch 2 Farben unterſchieden fein; dann muß 
die Brille Gläſer in den beiden Farben tragen. Sie 
können durch die Art der 4 Polariſation des Pro⸗ 
jektionslichtes (z. B. durch 2 Polariſationsfilter: 
Polafilter, Herotarfilter) unterſchieden ſein; dann 
muß die Brille 2 entſprechende Polariſationsfilter 
tragen. Sie können auch abwechſelnd profiziert 
werden; dann müſſen die Augen abwechſelnd durch 
vor den Augen umlaufende Blenden abgedeckt wer⸗ 
den. In die Praxis hat ſich noch keines der Ver⸗ 
fahren eingeführt. 


F. Geſchichtliches. 

Die erſte bildmäßige Darſtellung bewegter Vor⸗ 
gänge iſt das 1832 erfundene Lebens rad von 
Stampfer und Plateau, Wien, dem als ähnliche 
Ausführungen Stroboſkop, Phänakiſtoſkop, Wun⸗ 
dertrommel, Praxinoſkop, Mutoſkop u. a. folgten: 
Bildſtreifen mit nebeneinander gezeichneten Figuren 
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in verſchiedenen Bewegungsphaſen werden in einer 
mit Schlitzen verſehenen, ſich drehenden Trommel 
an den Augen des Betrachters vorbeibewegt; durch 
die Schlitze werden die Bilder augenblicksweiſe 
ſichtbar und erzeugen im Auge einen Bewegungs⸗ 
eindruck. In Weiserentwicklung dieſes Verfahrens 
ſtellten 1877 M. Muybridge (mulbridſch; * 1830, 
T 1904) und 1884 Ottomar Anſchütz (* 1846 Liſſa, 
1907 Friedenau; auch Erfinder des photogr. Schlitz⸗ 
verſchluſſes 1885) photogr. Reihenbilder her, 
durch Nacheinanderbelichten mit vielen Kameras; 
zur Bildwiedergabe brachte Anſchütz die Bilder auf 
einer umlaufenden Scheibe an und beleuchtete jedes 
Bild mit einem Entladungsfunken einen Augenblick 
(Schnellſehers; Vorführung 1894). — Den erften 
lichtempfindlichen x ſtellte 1884 Eaſtman her. 
Ediſon brachte ihn auf die heute übliche Breite bon 
35 mm und gab ihm beiderſeitige Lochung; er erfand 
1891 einen Bilde erfes für ſubjektive Betrachtung 
des F. (Kinetoſkop) und 1892 zur objektiven Be⸗ 
trachtung auf einem Bildſchirm (Kinematograph) 
und ergänzte ſchon 1893 das bewegte Bild durch 
Töne mittels Phonograph (daraus Kinetophon). 
Die erſten F.vorführungen in 

uropa mit Projektionsbildern 
machten 1893 die Brüder Lu⸗ 
miere in Paris. Oskar Meßter 
(* 21. II. 1866 Berlin) verbeſſerte 
und fabrizierte 1896 Bildwerfer 
(erſtmalig mit Malteſerkreuz) u. 
begr. die dt. F. induſtrie. F. mit 
Schallplatten zeigte 1902 Gau⸗ 
mont in Paris, 1903 Oskar Meß⸗ 
ter in Berlin (mit Synchroniſie⸗ 
rung). Der Ton⸗F. mit photogr. 
Tonaufzeichnung geht zurück 
auf Ruhmer, der 1903 den elektr. 
Lichtbogen (ſingende bzw. ſprechende Bogenlampe des 
engl. Phyſikers William Du Bois Duddell, dü büß 
dädel; * 1872) zur Lichtſteuerung benutzte: Sproſſen⸗ 
192 t. 1906 verwandte der ſchwed. Phyſiker Sven 

„Berglund in Berlin zuerſt die Zackenſchrift; 1911 
ſtellte er die erften ſynchronen Bild⸗Tonaufnahmen mit 
Vielzackenſchrift her. 1918 beginnen Vogt, Engl und 
Mafſolle ( Triergon) ihre Tonaufnahmeverſuche mit 
der Glimmlampe (erfte Vorführung 1923). 1920 
machte Kurt Breuſing (* 1894 Priesholz, Kr. Flens⸗ 
burg) ſynchrone Schallplattenaufnahmen (Nadelton⸗ 
verfahren), die 1928 in Dresden vorgeführt wurden. 
1926 machten Karolus und Wohlrab u. anſchließend 
auch das AEG. ⸗Forſchungsinſtitut Tonaufnahmen 
mit Kerrzelle, Siemens & Halske mit Oſzillograph. 
— 1928 wurde als Zuſammenſchluß der Triergone 
gruppe mit anderen dt. Tonfilmgruppen die Tobis 
(Tonbildſyndikat A.⸗G.) und als Tochtergeſellſchaft 
von Siemens, AEG. und Polyphon die Klangfilm⸗ 
GmbH. gegr., die fi) 1929 zu einem großen dt. 
Tonfilmblock zuſammenſchloſſen (Apparatebau und 
vertrieb durch Klangfilm, F. produktion und verleih 
durch Tobis). Mit den beiden großen nordamer. 
Tonfilmgruppen Western Electric (Electrical 
Research Products Inc.) und RCA. (Radio Cor- 
poration of America) wurde 1933 ein Abkom⸗ 
men über Patentgemeinſchaft, Austauſchbarkeit der 
Ton⸗F. und Aufteilung des Weltmarktes geſchloſſen. 
1929/30 ſtellte ſich die Ufa auf Ton⸗F. um. 

Lit.: A. Jaſon, „Hb. d. F. a 1933/36; H. W. Betz, 
»Weißbuch des dt. F.s 1936; C. Belling, Der F. 


135 


Oskar Meßter. 


Filtern 


in Staat und Parteis 1936; C. Belling und A. 
Schütze, »Der F. in der H%.« 1937; „Jb. der Reichs⸗ 
filmkammerg 1937; G. Groll, „F., die unentdeckte 
Kunſte 1938; O. Meßter, »Mein Weg mit dem F. 
1936. F.zeitſchriften: Der dt. F.“ (Monatsſchr. 
der Reichsfilmkammer; ſeit 1936); »Der F. (ſeit 
1916; vereinigt mit Reichsfilmblatta u. F. atelier); 
»Lichtbildbühne! (feit 1908); F. kuriera (ſeit 1919); 
„F. welte (feit 1929); F. woche (feit 1923); „F. tech⸗ 
nik u. Der Lichtfpielvorführer« (feit 1924), außerdem 
noch 2 Bezirkszeitungen: die »Rheinifch-IBeftfälifche 
Fzeitunge und die „Dt. F. zeitung. Faſt alle großen 
Tageszeitungen unterrichten in bef. F. beilagen über 
das Fiſchaffen. — Techniſche Lit.: Fiſcher⸗Lichte, 
»Der Tonfilm 1931; Eggert⸗Schmidt, »Einfüh rung 
in die Lonphotographie« 1932; Kuplent, »Der Ama⸗ 
feurtonfilm« 1935. 5 5 »Die Kinotechnik (feit 
1919); » Journal of the Society of Motion Picture 
Engineers (nordamer.). Für den Unterrichts⸗F.: F. 
u. Bilde (ſeit 1935). Schießbaumwolle in Azeton. 
Filmogen, wie Kollodium berwendbare Löſung von 
Filou, der oder das (frz., filä), Betrüger, Spitz⸗ 
Fils (frz., fiß), Sohn. Ubube; Schlaukopf. 
Fils, die, r. Nebenfluß des Neckars in Württemberg 
(5 E2), von der Schwäb. Alb, mündet bei Plochin⸗ 
gen, 62 km. 

Filtern (Filtrieren, Filtration, frz.), Abtrennen von 
feſten Stoffen aus Gemengen mit Flüſſigkeiten 
(Schlämmen, Sus penſionen, Abwäſſern uſw.) durch 
ſiebartig wirkende Vorrichtungen (Filter), die mit 
beſonderen Filterflächen (Oberflächenfiltration) oder 
mit porigen Schichten (Raumfilterung) die Feſtſtoffe 
zurückhalten (abſeihen) und die Flüſſigkeit (Filtrat, 
das, Filtricht) mehr oder weniger geklärt hindurch⸗ 
laufen laſſen. Das Abſcheiden von feinverteilten, 
feſten Stoffen aus Gaſen durch ähnlichwirkende 
Staubfilter gehört zu den Verfahren der Gasreini⸗ 
gung ( Gas: und Luftreinigung). Der Rückſtand und 
Filtrat ſcheidende Filterſtoff beſteht aus gelochten 
Blechen, Roſten, die enge Spalten frei laſſen, Ge⸗ 
weben aus Spinnfaſern (Filtertüchern), nitrierten 
Tüchern, Metalldrahtgeweben, Filzen, Papier (Fil⸗ 
ter⸗, Siltrierpapier), durchläſſigen keramiſchen Maſ⸗ 
fen (Filterſteinen), gefritteten Gläſern, Kunſtſtoffen 
verſchiedener Art oder Sand, Holzkohle, Bleicherde 
und anderen körnigen Stoffen, die entweder eine blei⸗ 
bende Schicht bilden oder vor dem F. bef. auf geeig⸗ 
neten Flächen angeſchwemmt werden (Anſchwemm⸗ 
filter). In allen Fällen verſtärkt der fo bildende 
Rückſtand (Filterkuchen) die Scheidewirkung eines 
Filters. — Man unterſcheidet Filter mit ruhenden und 
ſolche mit bewegten Filterflächen. Zur erſten Gruppe, 
die wegen der erforderlichen Räumung der Rück⸗ 
ftände in beſtimmten Zeitabſtänden durch regelmäßige 
Betriebsunterbrechungen gekennzeichnet iſt, gehören 
die verſchiedenen Sandfilter, Nutſchen, Taſchenfilter, 
Rahmenfilter, Druckfilter, Beutelfilter, die Filter⸗ 
preſſen und zahlreiche für Sonderzwecke entwickelte 
Bauarten. Her zweiten Gruppe ſind die ohne Unter⸗ 
brechung (ftetig) arbeitenden Saugzellenfilter, Trom⸗ 
melfilter und Giebbandfilter zuzurechnen. Der zum 
F. notwendige Überdruck wird durch Saugen (Luft⸗ 
entleerung unter Filterfläche), durch die Schwerkraft⸗ 
wirkung (Ablaufenlaſſen durch natürliches Gefälle), 
durch künſtlich erzeugten Überdruck (Preſſen) oder 
durch die Zentrifugalkraft (4 Schleudern) erzeugt. 
Nach der Filterung entfernt man Verunreinigungen 
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Grubenfilter (Abb. 1) beſtehen aus einer waſſer⸗ 
dichten Grube, in der die aus Kies und Sand ge⸗ 
bildeten Filterſchichten ruhen. Das Gemenge ſtrömt 
aus der Verteilungsrinne a in das Becken b. Die 
Flüſſigkeit durchdringt die Filterſchicht e und fließt 
durch Öffnungen in der Trennwand d ab. Ahnlich 


b 


arbeiten die in Behältern aus Stahlblech oder aus 
Eiſenbeton angeordneten Sandſäulenfilter, zu denen 
auch die zur Aufbereitung und Enthärtung von Roh⸗ 
waſſer dienenden fog. chemiſchen Filter gehören. — 
Die Nutſchen (Abb. 2) beſtehen aus einem meiſt 
offenen Behälter a 
aus Stahlblech, Holz 
oder Steinzeug uſw., 
der einen durchläſſi⸗ 
gen Boden b, z. B. 
aus gelochtem Blech 
enthält, auf dem ein 
Filtertuch e liegt. 
Das Filtrat läuft bei 
d ab. Eine Luft⸗ 
pumpe ſaugt die Luft 
bei e ab. Statt des Filtertuchs wendet man auch 
porige Filterſteine an. Den Nutſchen der chemiſchen 
Technik ähnlich ſind die zum F. von Kaffee ge⸗ 
bräuchlichen Schnellfilter mit Papierſcheiben. Um 
die Rückſtände ohne Handarbeit entfernen zu können, 
wird die Nutſche oft um eine durch den Schwerpunkt 
gehende Achſe kippbar eingerichtet. — Um eine mög» 
lichſt große Filterfläche auf kleinſtem Raum zu er⸗ 
halten, teilt man die Geſamtflaͤche in eine Anzahl 
parallel dicht nebeneinander angeordneter Filter⸗ 
rahmen oder ⸗taſchen, die in einem geſchloſſenen Ge⸗ 
häuſe untergebracht ſind, wenn das F. durch Über⸗ 
oder Unterdruck beſchleunigt werden ſoll (Rahmen⸗, 
Taſchen⸗, Faltentuch⸗, Beutel⸗, Tauchfilter). — Bei 
dem Kellyfilter (Abb. 3) können die rechteckigen 
Filterrahmen a, auf die Filterbeutel aufgezogen ſind, 
auf einem Wagen b aus der Druckkammer c auf 
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d 
Abb. 2. Nutſche. 


Abb. 3. Kellypfilter. 


Schienen d e er werden, ſo daß die Filter⸗ 
kuchen nach dem F. mit Preßluft von den Filterflächen 
in den Schlammtrichter h abgeftoßen werden können. 
Das Filtrat läuft unter beliebig hohem Druck durch 
die Filterbeutel und fließt dann durch die im Deckel e 
angebrachten Rahmenanſchlußſtücke f in die Sammel⸗ 
rinne g. — Statt der rechteckigen Rahmen ver⸗ 
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wendet man auch ſenkrecht angeordnete runde Schei⸗ 
ben (Sweetlandfilter, ßwitländ⸗), waagerechte 
Scheiben (Druckkammerfilter), zylindrifche 
Filterkörper (Filterkerzen, ⸗ſteine, Berkefeld— 
filter), aus übereinandergeſchichteten Platten zu⸗ 
ſammengeſetzte Filterelemente (Metafilter) uſw. — 
Die mit hohen Drücken arbeitenden Filterpreſſen 
(vgl. Beilage zu Chemie VI, 4), die ſich bef. für 
ſchwer filterbare Flüſſigkeiten mit geringem Gehalt 
an Feſtſtoffen eignen, beſtehen aus zahlreichen, dicht 
nebeneinander auf zwei Spindeln aufgehaͤngten 
Rahmen (Rahmenpreſſen) oder 
Kammern (Kammerpreſſen), zw. 
die Filtertůcher gelegt find. Enn 
1 und ein bewegliches Kopf⸗ 

ück halten die einzelnen Plat⸗ 
ten gegen den Preßdruck zuſam⸗ 
men. In den Hohlräumen zw. 
den Filtertüchern bilden ſich beim 
Einpreſſen der Flüſſigkeit die 
Filterkuchen. — Bei der Kam⸗ 
merfilterpreſſe (Abb. 4, Schnitt 
durch zwei Kammern) fließt der 
Schlamm durch einen in der 
Mitte der Platten a vorgeſehenen 
Verteilungskanal b in die durch 
Ränder e gebildeten Kammernd. 
Das Filtrat tritt durch die 0 
dan t e in Rillen 0 die auf ER as. ; 
den Platten gebildet find, und Zwei Kammern einer 
von dort in die Auslaufkanäle g. eke 
Filterpreſſen verwenden beſ. die chemiſche Induſtrie, 
die Zucker⸗, die Kunſtſeiden⸗ und die Zellwolle⸗ 
induſtrie. 

Da das Aus räumen der Rückſtände aus den oben⸗ 
beſchriebenen Vorrichtungen viel Handarbeit und 
Zeit erfordert, hat man zur Verarbeitung von Stof⸗ 
fen mit ſehr großen Rückſtands mengen ſtetig arbei⸗ 
tende Filter mit beweglichen, in der Regel ſich dre⸗ 
henden Filterflächen und mit ſelbſttätiger Abnahme 
des Filterkuchens entwickelt. — Die Sang gelt 
filter werden als Trommelfilter mit zylindriſcher 
Filterfläche zum Durchſaugen der Flüſſigkeit von 
außen nach innen, als Innenfilter zum Durchdrücken 
der Fluͤſſigkeit von innen nach außen, als Planzellen⸗ 
filter mit waagerechtem Drehtiſch und als Scheiben: 
filter mit ſenkrecht nebeneinander angeordneten 
Scheiben gebaut. Hauptanwendungsgebiet der 
Saugzellenfilter iſt das F. von Erzeugniſſen des 
Bergbaus und der chem. Großinduſtrie. Der Filter⸗ 
körper iſt in mehrere Zellen aufgeteilt, die auf einem 
Teil des Umfangs unter Luftleere ſtehen, ſo daß ſi 
die bei der Drehung auf der Filteroberfläche auf⸗ 
genommene Schlammiſchicht entwäſſert. Nach Auf⸗ 
9 der Luftleere durch eine Steuerung fallen die 

ückſtände ab. In der Darft. eines Trommelfilters 
auf Abb. 3 bedeuten: a Schlammzufuhr, b Filter⸗ 
trog, © Anſaugzone, d Trockenzone, e Abblafezone, 
f Abſpülzone, 8 Spülbrauſe, h Sammeltrichter, 
i Zellen, k Austrag der Rückſtände. Um die Ent⸗ 
wäſſerung zu verbeſſern, werden die Saugzellenfilter 
bisweilen auch mit einem durch Spannwalzen ge⸗ 
führten Preßband ausgeführt, das durch die Luft⸗ 
leere angeſaugt und von der Filtertrommel mit⸗ 
98 912 wird (vgl. Beilage zu Chemie VI, 3). 

eben 185 mit Überdrud arbeitenden Drehfiltern 
gibt es Trommelfilter, die lediglich aus einem 
Siebzylinder beſtehen und mit natürlichem Gefälle 
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arbeiten (Hauptanwendungsgebiet: Papier⸗, Pappen⸗ 
und Zellſtoffinduſtrie). — Zur Reinigung großer 
Waſſermengen dienen die Siebbandfilter 
(Abb. 6), die mit innerem oder äußerem Waſſerein⸗ 


Abb. 5. Trommelfilter. 


tritt ausgeführt werden. Es bedeuten: a Roh⸗ 
waſſereintritt (von innen), b Siebband, e Antrieb, 
d Reinwaſſerablauf. 

Bakterienfilter ſind Filter, die Bakterien 
zurückhalten (außer einigen winzigen Bakterienarten 
Iz. B. Spirillum parvum] und Aphanozoen [fil⸗ 
trierbares Virus, 4 Bakterien], die hindurchgehen, 
wenn ſie nicht von ſtark eiweißhaltiger Flüſſigkeit 
umgeben ſind). Als Bakterienfilter dienen aus 
Kieſelgur (Berkefeld) oder aus Ton (Chamberland) 
e e oder Filter aus gepreßten Aſbeſt⸗ 
faſern. akte⸗ 
rienfilter werden 
3. B. gebraucht, 
um die für Bak⸗ 
terienzüchtungen 
(4 Bakterien, Sp. 
901) nötigen Bak⸗ 
terien zu erhalten. 

Farbfilter 
ſind efärbte 

Flüſſigkeiten, 
Glasſcheiben od. 

Gelatinefolien 
als Lichtfilter für 
die 1 Farben⸗ 

photographie. 

Lit.: Bühler⸗ 

änede, F. und 

reffene 19212; 

Schauffele, 
Filters (in: Kie⸗ A 
fer, „Handb. der S ee 
chem. ⸗techn. Ap⸗ Abb. 6. Siebbandfilter. 
parate« 1936). 

Filz, 1) ein durch allſeitige mechaniſche Bearbeitung 
von Wolle und Haaren unter Druck, Wärme und 
. erzeugter Stoff. Werdegang: Mehrere 
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agen (Vlieſe) der gekrempelten Wolle werden auf. 


eine viereckige (Tafel) oder kreisrunde (Scheibe) 
Schablone gelegt, um die darüber hinaus ragenden 
Faſern wegzuſchneiden oder wegzurupfen (Legen und 


139 


Fimbulwinter 


Rupfen; Abb., a). Zw. zwei Platten, deren obere 
unter Druck hin und her bewegt wird, während durch 
die untere Dampf einſtrömt, geſchieht das Filzen 
(Abb., b und c). In der Hammer⸗ oder Kurbel⸗ 
walke (4 Appreturmaſchinen) wird eine weitgehende 
Verdichtung durch Walken in heißem Seifenwaſſer 
oder in verdünnter (Eſſig⸗, Salz⸗ oder Schwefel-) 
Säure erzielt (Abb., d). Die letzte Form erhält 
der F. durch Schleifen, Egaliſieren, Beſchneiden, 
Abdrehen und Bimſen (Abb., e). Aus dieſen Tafeln 
und Scheiben können die Gebrauchsgegenſtände, 
wie Polier- und Schleifſcheiben, Dichtungsringe, 
Bimskiſſen, Farbwalzen und ſonſtige Werkzeuge, 
3. B. für Zahnärzte, Metall⸗ und Bijouteriearbeiten, 
Glasſchleiferei uſw. herausgearbeitet werden. — 
F.ſchläuche (Manchons, frz., manſchon) werden 
über einem zylindriſchen Dorn rundgewalkt. Ahnlich 
iſt die Herſt. der Hutfilze, nur mit dem Unterſchied, 
daß man von Anfang an die endgültige Form berück⸗ 
ſichtigt, z. B. zum Gegen (Fachen) dreieckige Scha⸗ 
blonen nimmt; zwei ſolche Fache vereinigt man über 
einer kegeligen Form an den Rändern durch Filzen 
zu einem Labraze, der über einer weiteren Kegelform 
um Hutſtumpen gewalkt wird (4 Hüte). — Gewebte 
Filze gewinnt man aus Streichwollgeweben durch 
Walken auf der Zylinderwalke (4 Appreturmaſchi⸗ 
nen); ſie können in beliebiger Länge, auch ſchlauch⸗ 


Werdegang des Filzes. (Dieredige Platten: Tafeln; runde 

Platten: Scheiben.) Die aufeinanderfolgenden Größen 

ſtellen die Verkleinerung der Abmeſſungen und das Maß 
der Verdichtung dar. 


förmig (F.ſchläuche) hergeſtellt werden und dienen 
3. B. für Papiermaſchinen (Papierfilze) und als F.⸗ 
tuche zu verſchiedenen Zwecken. — 2) (Geizhals ) 
Scheltwort für sgroben, geizen Kerle, eigentl. deiner, 
der groben, billigen F. trägts. — 3) bayr. Moor, 
Moosgrund mit fog. F.koppen (eine Art Legföhre) 
bewachſen; dazu filzig, »moorige, Filzler, Moor⸗ 
fiedler«. 

Filzkrankheit, durch Milben (Phytoptus- Arten) 
auf der Blattunterſeite von Bäumen und Sträuchern 
verurſachte Krankheit (Milbengallen), beſteht in 
flecken⸗ oder ſtriemenförmig auftretenden Haarbil⸗ 
dungen der Epidermis, früher für Wucherungen 
eines Pilzes (Erinsum) angeſehen. Die F. kann 
um Laubfall (3. B. am Wein) führen, tritt an 
Buchen, Linden, Ahorn u. a. in Form von weißen, 
an Erlen, Pappeln, Birken u. a. von roten, vio⸗ 
letten, orangeroten bis gelben Flecken auf. F. 
der Kartoffel: durch Rhizoctonia solani auf 
der Knolle ſich bildende Uberzüge von Pilzmyzelien, 
ebenſo an den unteren Stengelteilen die grauweiß⸗ 
lichen Überzüge von Hypochnus solani, einem 
Hautpilz. 

Filzlaus, Art der 4 Läufe. 

Filzteich, 1493 für den Bergbau angelegter Teich 
(23 ha) bei Schneeberg im ſächſ. Erzgebirge, z. L. 
vermoort, neuerdings Schwimmbad. 
Fimbulwinter (nord., »gewaltiger Wintere), nach 
nord. Mythologie der Winter vor dem Weltunter⸗ 
gang. 4 Ragnarök. 


140 


Simmel 


immel, der, ſpöttiſch für übertriebene, leidenſchaftl. 

eilnahme an etwas (Sammel⸗, Sport⸗F.), wahr⸗ 
ſcheinlich übertragen von bergmänn. F. (Fümmel, 
»Eifenkeile). — 4 auch Hanf. 
Fin (frz., fän), Ende; Zweck. — Fin de siecle (frz., 
dd ßläkl, »Jahrhundertendes), Titel eines Luft: 
fpiels von F. de ouvenot und H. Micard (1888), 
in Deutſchland iſt der Ausdruck durch einen Novellen⸗ 
band Bahrs mit dieſem Titel bekannt. Bezeichnet 
die blaſierte Geringſchätzung und die Verfallserſchei⸗ 
nungen des Abendlandes am Ende des 19. Ih. f auch 
Dekadenz, Dekadenzdichtung. 
Fina (Abk. für Fédération Internationale de 
Natation Amateur, frz., federäßien äntérnäßlönl 
dd nätäßlon ämätdr), Internationaler Schwimm⸗ 
verband, gegr. 1908, Sitz Budapeſt; angeſchloſſen 
die Schwimmverbände von ungefähr 45 Ländern. 
Final (lat.), am Ende befindlich, den Schluß bildend; 
zweckhaft, zweckmäßig, zweckgerichtet. Finalität, 
„Zweckgerichtetheits. Der Zweck, welcher der Ber: 
wirklichung einer Sache zugrunde liegt, heißt deren 
F.urſache (lat. causa finalis«). 
Finale, das (lat.⸗ital., der Schluß, das Ende), in 
der Muſik: der letzte Satz eines mehrſätzigen Wer⸗ 
kes (Sonate, Sinfonie), meiſt in ſchnellem Tempo, 
häufig in Rondoform; in der Oper: Schlußſzene 
eines Aktes. — Im Sport: Endkampf, Endſpiel, 
Entſcheidungskampf, End», Schlußrunde. 
Finale Ligure, oberital. Hafenort, am Golf von 
Genua (24a C3), (1931) 3300 Ew.; mit Finale 
Marina (Kaſtell u. Kirche), Finale Borgo (ſehr 
altertümlich) und Finale Pia 9180 Ew.; Ol⸗ und 
Weinbau. 
Finale nell' Emilia, oberital. Stadt, am Panaro 
(24a Fg), (1931) 13800 Ew.; Seideninduſtrie, 
Viehzucht. 
Finglis, der (lat.), der Schluß⸗ und Grundton bei 
den 4 Kirchentonarten. 
Finglſatz, eine Art des Nebenſatzes: Zielſatz, Ab⸗ 
ſichtsſatz; im Dt. meiſt mit (auf) daße, »damit⸗ 
eingeleitet; verkürzt als Infinitivſatz mit dum zus. 


+ Satz. 

Final (, Horace, jüd. Bankier aus Ungarn, über: 
nahm als Nachfolger des Finanzjuden Bamberger 
1908 die Leitung der größten frz. Finanzierungs⸗ 
bank, der „Banque de Paris et des Pays-Bas, und 
war als deren Generaldirektor an der Auflegung 
der Damwes- und der Moung⸗Anleihe erheblich be⸗ 
teiligt und intereſſiert, gründete nach Kriegsausbruch 
den frz. Chemietruſt »Etablissements Kuhlmann«, 
beherrfcht die 67 in der Compagnie frangaise des 
Petroles« (gegr. 1924) zuſammengeſchloſſenen Erdöl: 
geſellſchaften, eine Reihe von Banken, die ihren 
wirtſchaftl. Einfluß in der Tſchechoſlowakei, in 
Rumänien, Polen, Oſterreich und Spanien geltend 
machen, ferner die große frz. Telegraphenagentur 
4 Agence Havas und den Zeitungsvertrieb Meſſage⸗ 
ries Hachette, durch die er einen ſtarken Einfluß auf die 
Pariſer Preſſe ausübt. F. gehört zu den wichtigſten 
Vertretern der frz. Plutokratie, die an der Aufrecht⸗ 
erhaltung der frz. Scheindemokratie intereſſiert ſind. 
Sein alas auf die Währungspolitik der Bank 
von Frankreich und die Abwertung des frz. Franken 
1936 und 1937 war entſcheidend. 

Finanzamt + Finanzverwaltung. 
Finanzausgleich, Regelung der finanziellen Be⸗ 
ziehungen zw. den einzelnen Gebietskörperſchaften 
innerhalb eines Staates, im Dt. Reich zw. Reich, 


141 


Finanzausgleich 


Landern (ſoweit dieſe noch Hoheitsfunktionen haben), 
Gemeinden und Gemeindeverbänden. Zwei Seiten: 
Ausgleich der Einnahmemöglichkeiten (Abgrenzung 
der Steuerhoheitsrechte und Teilung beſtimmter 
Steuereinnahmen des Reiches mit den Gebiets⸗ 
körperſchaften bei den 4 Überweiſungsſteuern) und 
Laſtenausgleich (Verteilung der Aufwendungen, die 
aus den den einzelnen Gebietskörperſchaften über⸗ 
tragenen Aufgaben erwachſen). 

Der F. war bis zur ſtaatsrechtl. Neuordnung im 
Dritten Reich einer der umſtrittenſten Punkte im 
Kampf um die Frage: Zentralismus oder Föderalis⸗ 
mus im Ot. Reich. Im I. Reich war eine zunehmende 
Schwächung auch der finanziellen Grundlage des 
Reiches zu beobachten; die Sercitoriolgeisälten er⸗ 
ſtarkten teilweiſe auf Koſten des Reiches. Im 
II. Reich beſtand ein ſcharfer Gegenſatz zw. Reich 
und Bundesſtaaten; während die an Ver⸗ 
faſſung urſpr. umfangreiche eigene Steuereinnahme⸗ 
quellen des Reiches 8 5 hatte und die 
4 Matrikularbeiträge nur als vorübergehende Er: 
ſcheinung gedacht hatte, wurden dieſe ſeit der Ein⸗ 
führung der 1 Franckenſteinſchen Klauſel 1879 zu 
einer Dauererſcheinung. Die vom Reichsſtandpunkt 
aus unzureichende Löſung des finanziellen Verhält⸗ 
niſſes zw. Reich und Bundesſtaaten führte zu 
mehreren Verſuchen einer Finanzreform: 1879/81, 
1904/06, 1909 und 1913, von denen erſt die letzte 
mit der Einführung einer großen einmaligen Ver⸗ 
mögensfteuer, des J Wehrbeitrags, eine befriedigende 
Löfung brachte. Nach 1918 wurde der F. neu geregelt 
durch die Weimarer Verfaſſung und das an ſie an⸗ 
knüpfende Landesſteuergeſetz vom 30. 3. 1920, das 
eine ſcharf zentraliſierte Löſung brachte (Übergang 
der Einkommens- und der Vermögensſteuer auf das 
Reich im Zuge der ſog. Erzbergerſchen Reform, 
Oberlaffung der Ertragsſteuern an die Länder). Neu⸗ 
regelung durch das F.sgeſetz vom 23. 7. 1923 und 
deſſen ſpätere Faſſungen. Kennzeichnend für die Be⸗ 
handlung des F. 1919-33 war deſſen zunehmende 
techniſche Komplizierung, ohne daß es gelungen wäre, 
eine alle Beteiligten befriedigende Löſung zu finden; 
ein dendgultiger F. s wurde zwar von Jahr zu Jahr 
angekündigt, kam aber nie zuſtande. Dafür war der 
F. der Schauplatz eines heftigen politiſchen Kampfes 
der einzelnen Gebietskörperſchaften (Reich, Länder, 
Gemeinden) gegeneinander. Eine endgültige Ord⸗ 
nung iſt erſt durch das Geſetz über den Neuaufbau 
des Reiches vom 30. 1. 1934 möglich gemacht wor⸗ 
den, mit dem die Hoheitsrechte der Länder auf das 
Reich übergegangen find. Das F.sproblem iſt danach 
nur noch ein techniſcher, ausſchl. vom Reich zu 
regelnder Fragenbereich( Reichsfinanzen, Steuern), 
nicht mehr aber ein Bereich der polit. Auseinander⸗ 
ſetzung zw. den einzelnen Gebietskörperſchaften. Von 
weſentlicher Bedeutung für die Neuordnung des F. 
iſt die Realſteuergeſetzgebung vom 1. 12. 1936 
(4 Realfteuern, 4 Grundſteuer, 4 Gewerbeſteuer); 
danach gibt es im Realſteuerbereich, der ſeit 1920 
der wichtigſte Steuerhoheitsbereich der Länder war, 
in Zukunft nur noch reichsrechtlich geregelte Ge⸗ 
meindeſteuern. 

Die techniſchen Hauptfragen des F. ſind gegeben 
mit der Notwendigkeit, nach einem Schlüſſel (Ver⸗ 
teilungsſchlüͤſſel) die Erträge beſtimmter Steuern des 
Reiches (4 Überweifungsfteuern) auf Länder und Ge⸗ 
meinden zu verteilen. Im einzelnen iſt hierfür noch 
maßgebend das Geſetz über den F. zw. Reich, Ländern 
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und Gemeinden („F.sgeſetze) in der Faſſung vom 
24. 4. 1926 mit vielen Anderungen ſeiner Eingels 
beſtimmungen (neuerdings insbeſ. durch die Geſetze 
vom 26. 2. 1935 — ſog. Plafondgeſetz — und vom 
30. 3. 1936); ergänzend ſind zu beachten die Aus⸗ 
Feng der Länder (3. B. Preußens in der 

aſſung vom 31.7. 1930 mit vielen Anderungen), 
durch die der F. zw. den Ländern und ihren 
Gemeinden ſowie Gemeindeverbänden geregelt 
wurde. 

Die wichtigſten theoretiſchen Grundfragen des F. 
find behandelt worden in dem der „Studiengeſellſchaft 
15 den $.« erſtatteten Gutachten von Johannes 

opitz (Der künftige F. zw. Reich, Ländern und 
Gemeindeng 1932). 

Finanzbehörden 4 Finanzverwaltung. 

Finanzen (vom lat. finis, „Ende, Zahlungs⸗ 
termine), Einnahmen, Ausgaben und Schulden der 
öffentl. f Haushalte; gelegentlich auch gebraucht 
für private Haushalte. 

Finanzgerichte 4 Finanzverwaltung. 

Finanziell (frz.), die Finanzen betreffend. 
Finanzier (Financier, frz., sanfie), Finanz, Geld⸗ 
mann. 

Finanzierung, die Beſchaffung von Kapital, bef. 
für eine Unternehmung, im engeren Sinne nur von 
langfriſtigem Kapital. Die Unternehmung braucht 
langfriſtiges Kapital zur Beſchaffung des Anlage⸗ 
vermögens (Grundſtücke und Gebäude, Maſchinen, 
Werkzeuge uſw.) und des Mindeſtbeſtandes an 
Betriebsvermögen (Rohſtoffe, fertige Erzeugniſſe, 
Debitoren, lat.), während der nur bei höherem Be⸗ 
ſchäftigungsgrad benötigte Teil des Betriebsver⸗ 
mögens durch auf kürzere Friſten herangezogene 
Mittel (Bank⸗ und Lieferantenkredite) beſchafft 
werden kann. Das richtige Verhältnis zw. lang⸗ und 
kurzfriſtigem Kapital entſpr. den beſonderen Ver⸗ 
hältniſſen der einzelnen Unternehmung einzuhalten, 
iſt eine wichtige Aufgabe der Finanzpolitik. Unter⸗ 
nehmungen können langfriſtiges Kapital beſchaffen: 

1. Durch Selbſtfinanzierung (Eigen⸗F.), 
d. h. Bildung offener oder ſtiller Reſerven aus 
e Gewinn. Dieſe Form der Eigen⸗ 
apitalbildung iſt trotz gelegentlich gegen ſie geltend 
er Bedenken bef. erwünſcht, weil fo die 

nabhängigkeit der Unternehmung von der Bereit⸗ 
ſchaft des Kapitalmarktes zur Kapitalhergabe und 
von Rentenanſprüchen fremder Kapitalgeber ge⸗ 
ſichert iſt. Ein ſehr großer Teil des in gewerbl. 
Unternehmungen angelegten Kapitals ift »felbft« 
finanziert worden, und ſolange der Kapitalmarkt in 
der pa noch den Anleihen des Reiches 
vorbehalten bleiben muß (»Emiffionsfperree), find 
die privaten Unternehmungen für die Deckung des 
Kapitalbedarfs — von wenigen Ausnahmen ab⸗ 
geſehen — völlig auf Selbſt⸗F. angewieſen. 

2. Durch Fremdfinanzierung, d. h. Heran⸗ 
giebung von Kapital aus dem Kapitalmarkt. Hierbei 
ommen zwei Hauptformen in Betracht, die Auf⸗ 
nahme von voll verantwortlichem Eigen- oder Be⸗ 
teiligungskapital und die von Darlehns⸗ oder 
Fremdkapital im engeren Sinne. Dem Eigenkapital 
fällt als Entgelt der Reingewinn (oder Verluſt) zu, 
und es kann nur aus dem Liquidationserlös oder 
Reinvermögen abgefunden werden, während das 
aa einen feſten, in feiner Höhe begrenzten 

ins bedingt und aus dem Rohvermögen zurück⸗ 
zuzahlen iſt. Entſprechend ſeinem höheren Riſiko 
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beanſprucht der Geber des Eigenkapitals einen 
Einfluß auf die Geſchäftsführung. In der Praxis 
kommen gewiſſe Miſchformen zw. Beteiligung und 
Darlehen vor (Beteiligung nur am Gewinn, nicht 
auch am Verluſt, Darlehen mit nach der Höhe des 
Reingewinns bzw. der Dividende ſchwankender 
Verzinſung u. 5 

Welcher Weg der F. eingeſchlagen wird, iſt nicht 
allein abhängig von der verſchieden hohen Be— 
laſtung der Unternehmung durch Eigen- oder Fremd⸗ 
kapital und der Bereitſchaft neuer Kapitalgeber, 
je nachdem Teilhaber oder aber Gläubiger zu wer⸗ 
den, ſondern wird vor allem durch die Tatſache 
beeinflußt, daß eine Beteiligung des neu eingeſchoſ⸗ 
ſenen Eigenkapitals an der Gefhäftsführung den 
ſeitherigen Beſitzern des Eigenkapitals nicht immer 
erwünſcht iſt (Familienbetriebe !). Nicht ſelten 
werden die höheren Laſten des Gläubigerkapi⸗ 
tals zwecks Erhaltung des Einfluſſes der die Unter⸗ 
nehmung beherrſchenden Verwaltung in Kauf ge⸗ 
nommen. 

A. Die Art der Heranziehung von Beteili— 
gungskapital iſt weitgehend von der Unterneh⸗ 
mungsform beſtimmt. Bei der Einzelfirma kommt 
nur der in der Regel ſehr begrenzte Einſchuß neuen 
Kapitals aus dem Privatvermögen des Inhabers 
in Betracht; ſo erklärt ſich die Entſtehung von Ge⸗ 
ſellſchaftsformen, die einmal den Zweck haben, 
verantwortliche Mitarbeiter heranzuziehen und das 
Riſiko zu begrenzen, vor allem aber die Beſchaffung 
von eigenem Kapital auf eine breitere Grundlage 
zu ſtellen. Die loſeſte Form der Verbindung iſt die 
»bürgerlihe Gefellfhafts (3. B. ein 4 Konfortium 
von Banken zur F. eines 4 Emiſſionsgeſchäftes). 
Iſt ein dauernder Bedarf an Eigenkapital zu be⸗ 
friedigen, ſo wird in der Regel die Gründung einer 
+ Handelsgeſellſchaft in Betracht kommen. Bei der 
Offenen Handelsgeſellſchaft (Abk.: OHG.) haftet 
jeder Geſellſchafter mit ſeinem vollen Vermögen als 
Geſamtſchuldner, nicht nur mit ſeiner Einlage. Die 
OHG. iſt daher nur dort eine geeignete Form der 
Kapitalbeſchaffung, wo der Teilhaber auch ein 
Mitbeſtimmungsrecht in der Geſchäftsführung oder 
zu dieſer ein bef. großes Vertrauen hat. Die + Kom⸗ 
manditgeſellſchaft (Abk.: KG.) bietet die Möglichkeit, 
Kommanditkapital als Beteiligung heranzuziehen, 
das keinen weſentl. Einfluß auf die Gefchäftsführung 
erhält, deſſen Haftung anderſeits auf ſeine Einlage 
begrenzt iſt. Die fog. f Perſonalgeſellſchaften, 
OHG. und KG., werden vom nat.⸗ſoz. Staat durch 
handels- und ſteuerrechtl. Beſtimmungen gefördert, 
die 4 Kapitalgeſellſchaften, beſ. die 4 Aktiengeſell⸗ 
ſchaft (Abk.: A.⸗G.) und die + Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung (Abk.: G. m. b. H.) ſind jedoch in 
einer modernen Volkswirtſchaft nicht zu entbehren, 
denn ſie ermöglichen durch die Zuſammenfaſſung 
der Mittel Beeler, koſtſpielige Kapitalgüter zu 
ſchaffen. Das neue Aktiengeſetz vom 30. 1. 1937 hat 
daher zwar die A.⸗G. grundſaͤtzlich auf Großunter⸗ 
nehmungen beſchränkt (Mindeſtkapital 500000, 
Mindeſtbetrag der Aktie 1000 RM.), ihr aber 
neue Rechtsformen der Kapitalbeſchaffung zur 
Verfügung geſtellt. Durch die Beweglichkeit der 
meiſt in Inhaberpapieren verbrieften Anteile kann 
ſich auch Kapital an der Geſellſchaft beteiligen, das 
aus irgendwelchen Gründen auf eine loſere Bindung 
Wert legt, wobei ein etwaiger Beſitzwechſel in den 
Aktien den Beſtand der Unternehmung ſelbſt nicht 
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bedroht. Allerdings find nach Unterſuchungen des 
Statiſtiſchen Reichsamts mehr als 80 dH der 
Aktien aller A.⸗G. in feſten Händen. 

Die F. der neu zu gründenden A.⸗G. kann nach 
dem Aktiengeſetz wie bisher als einfaches (Simul⸗ 
tan«-) oder als Stufen⸗(Sukzeſſiva⸗) gründung vor⸗ 
genommen werden; neue Wege ſind dagegen für die 
weitere Kapitalbeſchaffung geöffnet worden. Neben 
der gewöhnlichen, voll durchzuführenden Kapital⸗ 
erhöhung zur Deckung eines unmittelbaren Kapital⸗ 
bedarfs, zur Ablöſung von Schulden uſw. iſt nach 
dem neuen Recht die »bedingte Kapitalerhöhungs 
zugelaſſen, deren Wirkung von der Ausübung eines 
unentziehbaren Bezugrechtes (zugunſten der Gläu⸗ 
biger von Wandelſchuldverſchreibungen mit Um⸗ 
tauſch⸗ oder Bezugsrecht auf Aktien eingeräumt) 
oder zur Vorbereitung einer Verſchmelzung ab⸗ 
Alen iſt. Außerdem 5 die im angelſächſtſ en 

ktienweſen verbreitete Einrichtung des »genehmig⸗ 
tene Kapitals zur Erleichterung der Kapitalbeſchaf⸗ 
fung auch in das dt. Recht eingeführt worden, d. h. 
die ſatzungsmäßige Ermächtigung des Vorſtandes 
der A.⸗G., bis zu einem beſtimmten Nennbetrag 
neue Aktien gegen Einlagen im Wege der Kapi⸗ 
talerhöhung auszugeben, ſo daß die Verwaltung 
jede ſich bietende Gelegenheit zur Kapitalbeſchaf⸗ 
fung raſch, weil ohne die mit erheblichem Zeitverluſt 
verbundene Kapitalerhöhung der gewöhnl. Art, 
ausnutzen kann. Damit kann in Zukunft die dem 
gleichen Zweck dienende, vielfach mißbrauchte 
Haltung von Vorratsaktien (Aktien, die zwar for⸗ 
mell ausgegeben werden, aber von dem erſten 
Beſitzer zur Verfügung der Verwaltung gehalten 
werden) unterbleiben. 

Auch das neue Aktienrecht läßt allein ſog. Nenn⸗ 
wert⸗ oder Summenaktien zu, die auf einen feſten 
Betrag — jetzt mindeſtens ooo NM. — lauten, 
während im Ausland, namentlich in den Ver. St. 
v. A. auch die nennwertloſe Quotenaktie verbreitet ift, 
die nur einen beſtimmten Bruchteil an dem Grund⸗ 
kapital der Geſellſchaft verkörpert lähnlich dem Kur). 
Iſt nur eine einheitliche Aktiengattung vorhanden, ſo 
haben alle Aktien gleiche Rechte (Stammaktien). Es 
können aber auch Vorzugsaktien geſchaffen werden, 
die in bezug auf Dividende und Liquidationserlös — 
gegebenenfalls begrenzte — Vorrechte erhalten, um 
dem Kapital einen gewiſſen Anreiz zu bieten. Eine 
Zwiſchenform zw. Aktie und Schuldverſchreibung 
(Obligation) ſtellen die durch das neue Aktienrecht 
geſchaffenen ſtimmrechtsloſen Vorzugsaktien dar, 
die für Aktionäre gedacht ſind, die keinen Wert auf 
das Stimmrecht legen, wohl aber auf eine vergleichs⸗ 
weiſe ſichere, weil vor der der Stammaktie zu zah⸗ 
lende und nachzahlungspflichtige Dividende. Um 
auch in Fällen noch Kapital heranziehen zu können, 
in denen andere $.sformen verſagen, wird dem 
Kapitalgeber zwar eine feſte Verzinſung geboten, 
aber doch die Gewinnausſicht der Aktie damit ver⸗ 
bunden: den Wandelſchuldverſchreibungen wird das 
Recht auf Umtauſch in oder ein Bezugsrecht auf 
Aktien eingeräumt, den Gewinnobligationen eine 
Beteiligung am Reingewinn neben der feſten Ver⸗ 
zinſung gewährt. Eine geſetzlich kaum geregelte, 
aus der Praxis heraus entſtandene F.sform iſt der 
Genußſchein (Gewinn: oder Genußanteilſchein, 
Genußrecht), der teils als aktienähnliches, teils als 
obligationsähnliches Inhaberpapier ausgeſtattet 
und beſ. bei Sanierungen oder als Entgelt für in 
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ihrem Wert ſchwer zu beſtimmende Sacheinlagen 
ausgegeben wird. Die Aktiengeſellſchaft hat alſo 
anpaſſungsfähige F.sformen zur Verfügung, die 
ihr die Aufbringung ihres Kapitals gegenüber der 
Paaſonelgefealchaft weſentlich erleichtern. 

B. Bei der Finanzierung durch Darlehens— 
oder Fremdkapital ſind ihrer verſchiedenen Ver⸗ 
wendungsfähigkeit wegen einerſeits langfriſtige, 
anderſeits kurzfriſtige Kredite ſcharf zu unters 
ſcheiden. 

a) Schwierigkeiten in der Beſchaffung lang- 
friſtigen Darlehenskapitals haben vor allem 
die kleineren und die mittleren Unternehmungen, 
weniger die großen, die in der Regel dem Kapital⸗ 
geber reale Sicherheiten bieten können und in der 
Offentlichkeit mehr bekannt ſind als jene. Die Er⸗ 
leichterung der Beſchaffung von langfriſtigem 
Kapital für die kleinen und die mittleren Unter⸗ 
nehmungen iſt daher in vielen Staaten, auch im 
Dt. Reich, Gegenſtand ſtaatlicher Fürforge. Nach 
dem in der Nachkriegszeit unternommenen, aber 
fehlgeſchlagenen Verſuch der Gründung von 4 In⸗ 
duſtrieſchaften (nach Art der 4 Landſchaften auf⸗ 

ezogene Inſtitute, die ſich durch Ausgabe von 
Pfandbriefen Mittel für ihr Kreditgefchäft beſchaffen 
ſollten) führt ſeit 1931 im Dt. Reich die „Bank für 
Induſtrieobligationens die Gewährung von lang⸗ 
friſtigen Darlehen an Klein- u. Mittelbetriebe mit 
ſteigendem Erfolg durch. 

Die große A.⸗G. insbef. hat die Möglichkeit, durch 
Ausgabe von Teilſchuldverſchreibungen (Ob⸗ 
ligationen) langfriſtiges Darlehenskapital zu be⸗ 
ſchaffen. Dieſe werden im Dt. Reich in der Regel 
durch Hypotheken auf den Grundbeſitz der Geſell⸗ 
ſchaft gedeckt. Im Ausland (namentlich in den 
Ver. St. v. A.) werden Obligationen als »Equip- 
ment Bonds auch durch »rollendes Materiale, 
Eiſenbahnwagen und Lokomotiven, oder durch 
Wertpapiere geſichert. Im Dt. Reich werden, 
allerdings in geringem Umfang, von den Schiffs⸗ 
25 fe durch Schiffspfand geſicherte 
Obligationen (Schiffs⸗Pfandbriefe) ausgegeben. 
Bei ganz zweifelsfreier Kreditwürdigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft kann ſie auch ungeſicherte oder nur durch eine 
negative Pfandklauſel geſchützte Obligationen aus⸗ 
geben, bei denen dem Gläubiger zugeſichert wird, 
daß anderen Gläubigern keine Vorzugsrechte ein⸗ 
geräumt werden dürfen. 

Die durch Ausgabe von Aktien oder Obligationen 
durchgeführte Beſchaffung von Kapital (Effekten. 
F.) erfolgt in der Regel unter Mithilfe der 
Banken, die die 4 Emiffion der Wertpapiere durch⸗ 
führen. 

b) Nur vorübergehend benötigtes Kapital wird 
zweckmäßigerweiſe durch kurzfriſtige Kredite 
beſchafft. Für die gewerbl. Wirischaft kommen 
Lieferer- und Bankkredite in Betracht. Der Lieferer⸗ 
kredit, d. h. die Stundung des Kaufpreiſes einer 
Ware auf — je nach Zahlungsbedingungen — 
1—3 Monate, ſpielt deswegen eine große Rolle, 
weil er in der Regel am leichteſten zu bekommen 
iſt. Er iſt aber meiſt der teuerſte Kredit (je nach 
Wirtſchaftszweig 12, 20, 30 oH aufs Jahr). Seine 
Verzinſung kalkuliert der Lieferer in den Waren⸗ 
preis ein und erſtattet ſie dem Kunden, der bar 
ahlt, als 4 Skonto zurück. In jedem Falle iſt der 
Bantkredit (als Kontokorrent⸗, Wechſel⸗ oder 
Diskont⸗, Rembourskredit, frz., ranbür-) billiger und 


146 


Finanzierungsgeſellſchaft 


ſchon deswegen zweckmäßiger für den Kreditnehmer, 
weil er ihn unabhängig in der Auswahl ſeiner Lie⸗ 
ferer macht. 

Lit.: Schmalenbach, »Finanzierungen« 19325. 
Finanzierungsgeſellſchaft (Finanzgeſellſchaft), eine 
meiſt als Aktiengeſellſchaft auftretende Unterneh⸗ 
mung, die durch Mee ene von Aktien oder Obli⸗ 
gationen die 4 Finanzierung anderer Unternehmun⸗ 

en betreibt, entweder, wie die ſog. Inveſtment 
Teuſts (sträßtß; »Anlagegeſellſchaftene) in England, 
lediglich um einen durch die Riſikoverteilung ver⸗ 
gleichsweiſe ſicheren Ertrag aus den übernommenen 
ertpapieren zu erzielen, oder aber, wie die nord⸗ 
amer. Holding Truſts (Holdinggeſellſchaften, Halte⸗ 
gefelfihaftene), um die finanzierten Geſellſchaften 
durch Aktienbeſitz zu beherrſchen und einer einheitl. 
wirtſchaftl. Leitung zu unterſtellen, wobei der Emiſ⸗ 
ſionskredit der Holdinggeſellſchaft erleichterte Finan⸗ 
zierungsmöglichkeiten für die beherrſchten Geſell⸗ 
ſchaften bietet. Im Dt. Reich kommen nur wenige 
reine F. vor, dagegen übernimmt häufig die Dach⸗ 
geſellſchaft eines Konzerns neben anderen Funktionen 
die einer F. für die Tochtergeſellſchaften des Konzerns. 
Finanzkontrolle, ah innerſtaatliche, ausgeübt 
von beſonderen Behörden zur Prüfung der Haus⸗ 
haltsgebarung und Rechnungslegung; b) inter⸗ 
nationale F., freiwillige oder erzwungene Unter⸗ 
werfung eines Staates unter die Aufſicht einer 
Gruppe anderer Staaten oder einer entſprechenden 
Organiſation (3. B. Völkerbund). Zweck meiſt 
Sicherſtellung von ausländ. Gläubigeranſprüchen 
auf Schuldendienſt für aufgenommene Anleihen, 
Tributzahlungen (»Reparationene) u. dgl. Faſt 
immer gleichbedeutend mit teilweiſer oder völliger 
Aufgabe der Souveränität des der internationalen 
F. unterworfenen Staates. Beiſpiele: Vor dem 
Weltkrieg Marokko 1904 (Staatsſchuldkontrolle 
und Kontrolle der Zolleinnahmen); Türkei 1881 
(Verwaltungsrat der Ottomaniſchen Staatsſchuld); 
Agypten 1876 (Verpfändung der Eiſenbahnein⸗ 
nahmen, der Einkünfte der Seezollämter und der 
Nilbrücke zu Kairo ſowie beſtimmter Steuerein⸗ 
nahmen; Errichtung einer beſonderen Staatsſchulden⸗ 
kaſſe), 1878 (Ausländer als Miniſter: Engländer 
als Finanzmin., Franzoſe als Min. für öffentl. Ar⸗ 
beiten) u. 1879 (Staatsrat mit Ausländermehrheit), 
Aufhebung der internat. F. 1904; China ſeit 1854 
(Seezollamt Schanghai unter Kontrolle von Aus⸗ 
ländern; der Generalinſpektor der Seezollverwal⸗ 
tung leitet die für den Dienſt der auswärtigen An⸗ 
leihen beſtimmten Beträge unmittelbar an die 
Gläubigerländer). Das Dt. Reich war 1918 bis 
1932 verſchiedenen Syſtemen einer internat. F. 
unterworfen (4 Reparationen). Oſterreich wurde 
durch die im Vollzuge des Wiederaufbause vom 
Völkerbundsrat auf Grund der Genfer Protokolle 
gewährten Anleihen einer vom 4. 10. 1922 bis 30. 6. 
1926 währenden internat. F. unterworfen (Ver⸗ 
wendung des Anleiheerlöſes nur mit Ermächtigung 
des Völkerbundsgeneralkommiſſars; Kontrolle der 
Anleiheemiſſion, des Schuldendienſtes und der ver⸗ 
pfändeten Staatseinnahmen durch einen Kontroll 
ausſchuß der Garantiemächte). — Lit.: Brodbeck, 
„Internat. F. und ihre polit. Grenzeng 1933. 
Finanzmonopol (Steuermonopol), gänzliches oder 
teilweiſes, ausſchließliches, vom Staate ſich ſelbſt 
vorbehaltenes Recht, beſtimmte Gegenſtände zu 
erzeugen oder zu vertreiben; Zweck: Erzielung 
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eines möglichſt großen Überfchuffes für allgemeine 
Haushaltszwecke des Staates, z. B. Branntwein, 
Tabak⸗, Salzmonopol. Das F. ift nur eine beſon⸗ 
dere Form der 1 Verbrauchsſteuer. Möglich find: 
Rohſtoff⸗ Fabrikations- und Handels monopol einzeln 
oder in Verbindung. Bei Erfaſſung aller Wirt⸗ 
ſchaftsſtadien liegt ein Vollmonopol vor. 
Finanzrecht (Finanzverfaſſungsrecht, Finanzver⸗ 
waltungs recht), Summe aller Rechtsgrundſätze und 
Vorſchriften über Steuern, Gebühren, Beiträge, 
Erwerbseinkünfte, öffentliches Schuldenweſen, 
Haushalts-, Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen, Ber 
hördenaufbau und ſonſtige Einzelfragen der 4 Fi 
nanzwirtſchaft. Hauptquellen des F.: Reichs⸗ 
haushaltsordnung, Reichskaſſenordnung, Deutſche 
Gemeindeordnung (4 Gemeinde). Lit.: v. Eheberg⸗ 
Boesler, „Grundriß der Finanzwiſſenſchafte 19367; 
Lippert, „Internat. F. a 19282. 

Finanzreformen + Finanzausgleich, 4 Reichs finanz⸗ 
reformen. 

Finanzregal, vom Staate in Anſpruch ge⸗ 
nommenes, finanziell ausbeutbares Hoheitsrecht: 
3. B. Bergregal, Salzregal. 

Finanzſchulden werden von der Finanzverwaltung 
aufgenommen, um Ausgaben zu ermöglichen, für 
die ordentliche Deckungsmittel nicht vorgeſehen oder 
noch nicht eingegangen find. Gegenſatz: 4 Ver⸗ 
waltungsſchulden. 

Finanzſtatiſtik beſchäftigt ſich mit den zahlenmäßig 
darſtellbaren Tatſachen aus der 4 Finanzwirtſchaft 
der Gebietskörperſchaften, im Dt. Reich alſo des 
Reiches, der Länder, der Gemeinden und der Ge- 
meindeverbände. Hauptquelle der F. für die Ge⸗ 
ſamtheit der Gebietskörperſchaften iſt die 4 Reichs» 
finanzſtatiſtik, die als Grundlage der Finanzpolitik 
von weſentlicher Bedeutung iſt. Daneben beſteht 
eine umfangreiche F. der dt. Städte auf Grund ent⸗ 
ſprechender Organiſationen (Dt. Gemeindetag, Ver⸗ 
band der Städteſtatiſtiker); hierfür Zuſammen⸗ 
faſſungen im »Statiſt. Ib. dt. Gemeinden« (feit 
1934; 1894—1933 »Statiſt. Ib. deutſcher Städteg). 
Finanzverfaſſung + Finanzwirtſchaft. 
Finanzvermögen, im Gegenſatz zum 4 Verwal- 
tungsvermögen die werbenden Zwecken dienenden 
Vermögensobjekte von Staat und Gemeinden (3. B. 
Staatsforſten; Verſorgungsbetriebe). 
Finanzverwaltung, der Behördenapparat zur 
Durchführung der 4 Finanzwirtſchaft der Gebiets⸗ 
körperſchaften (Reich, Länder, Gemeinden, Ge⸗ 
meindeverbände). 

Die Reichs⸗F. beſteht ſeit 1. 10. 1919 (Grund⸗ 
lage: Reichsabgabenordnung). Die oberſte Leitung 
hat der Reichsmin. der Finanzen. Ihm zur 
Seite ſteht als ſtändiger Vertreter der Staats- 
ſekretär. Das Reichfinanzmin. gliedert ſich in fünf 
Abteilungen: Abt. I für Angelegenheiten des Reichs- 
haushalts, der Länder- und Gemeindefinanzen ſowie 
des Finanzausgleichs; Abt. II für Verwaltung der 
Zölle und Verbrauchsſteuern ſowie Aufgaben des 
Zollgrenzſchutzes; Abt. III für Verwaltung der 
8 und Verkehrsſteuern; Abt. IV für Beamten⸗ 
und Verſorgungsangelegenheiten, Angeſtellten- und 
Arbeiterfragen, Bau⸗ und Liegenſchaftsſachen; 
Abt. V für allgemeine Finanz⸗ und Wirtſchafts⸗ 
fragen. Zum Geſchäftsbereich des Reichsfinanzmin. 
gehören der Reichsfinanzhof (4 u.), die Reichs⸗ 
ſchuldenverwaltung, die Oberfinanzpräſidenten (Pu.), 
die Reichsmonopolverwaltung für Branntwein, die 
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Reichsbaudirektion und das Münzmetalldepot des 
Reichs. Dem Reichsfinanzmin. find außerdem 
folgende Körperſchaften, Anſtalten u. dgl. zur Dienſt⸗ 
aufſicht unterſtellt: Die Zuſatzverſorgungsanſtalt des 
Reichs und der Länder, der Umſchuldungsverband dt. 
Gemeinden, die Dt. Zentralgenoſſenſchaftskaſſe und 
die Dt. Rentenbank. 

Als obere Behörden unterſtehen dem Reichsfinanz⸗ 
min. die Oberfinanzpräſidenten (Ende 1937: 
23), deren Amtsbezirke ſich meiſt mit den Verwal⸗ 
tungsgrenzen der größeren Länder oder der preuß. 
Provinzen decken. An der Spitze der Behörde EU 
Landesfinanzamt) ſteht der Oberfinanzpräſident. Die 
Behörde gliedert ſich in Präſidialabteilung, Abt. 
Steuern und Abt. Zölle. Die Oberfinanzpräſidenten 
überwachen die Gleichmäßigkeit der Geſetzesanwen⸗ 
dung und beaufſichtigen die Geſchäftsführung der 
ihnen unterſtellten gen ämter, Hauptzollämter und 
Reichsbauämter. Dieſe ſiehen unter der Leitung von 
Vorſtehern, denen die erforderliche Zahl von Be⸗ 
amten beigegeben iſt. Die Vorſteher der (Ende 1937: 
920) Finanzämter haben darauf zu halten, daß 
die Steuern in ihrem Bezirk nach dem Geſetz ver⸗ 
waltet und alle Steuerpflichtigen gleichmäßig be⸗ 
handelt werden. Die Tätigkeit der Finanzämter be⸗ 
ſchränkt ſich aber nicht nur auf die Veranlagung und 
Erhebung von Steuern, ſondern ihr Aufgabenkreis 
hat ſich ſeit der Machtübernahme weſentlich er⸗ 
weitert. Denn ihnen obliegt ſeitdem die Ausgabe 
von Eheſtandsdarlehen, die Bewilligung einmaliger 
und laufender Kinderbeihilfen an kinderreiche Fa⸗ 
milien u. a. m. Die Finanzämter gliedern ſich in 
Veranlagungsabteilung und Finanzkaſſe. Die Ver⸗ 
anlagungsabteilung gliedert ſich in die Arbeitsplätze 
der Bezirksbearbeiter, in denen Einkommenſteuer, 
Vermögensſteuer, Umſatzſteuer, Gewerbeſteuer uſw. 
für beſtimmte Steuerbezirke bearbeitet werden, in 
Betriebsprüfungs⸗, Strafſachen⸗, Vollſtreckungs⸗, 
Lohnſteuer⸗, Bewertungsſtelle uſw. 

Zum Geſchäftsbereich der Abt. Zölle gehören die 
(Ende 1937: 206) Hauptzollämter, das ſind die 
den Finanzämtern gleichſtehenden Außenſtellen, die 
wieder ihren Unterbau in den Bezirkszollkom⸗ 
miſſaren und Zollämtern haben. Grundſätzlich 
haben die Hauptzollämter die Erhebung der Zölle 
und Verbrauchsſteuern durch die Zollſtellen ihres 
Amtsbezirks und die Steueraufſicht durch die Be⸗ 
Agel mniſſare zu überwachen. 

Der Aufgabenkreis der (Ende 1937: 32) Reichs⸗ 
bauämter umfaßt die bauliche Unterhaltung und 
Errichtung von Gebäuden für Reichsbehörden (aus⸗ 
genommen Reichspoſt⸗, Reichsverkehrs⸗, Reichs⸗ 
Er und Reichsluftfahrtminiſterium). 

ei jedem Finanzamt beſteht ein Beirat. Dieſer 
berät das Finanzamt bei der Feſtſetzung der Steuern, 
bei der einheitl. Feſtſtellung der Beſteuerungsgrund⸗ 
lagen und der Steuermeßbeträge. Dem Beirat ge⸗ 
hören als Mitglieder an: 1) Kraft ihres Amtes die 
Bürgermeiſter derjenigen Bezirke, die ganz oder zum 
Teil im Bezirk des Finanzamts gelegen ſind. 2) Kraft 
Berufung durch den Vorſteher des Finanzamts eine 
Anzahl Männer, die wenigſtens 25 Jahre alt, ariſcher 
Abſtammung, dt. Reichsbürger und im Beſitz der 
bürgerlichen Ehrenrechte ſein müſſen. Sie müſſen 
ferner im Bezirk des Finanzamts bzw. der Gemeinde 
wohnen, mit den örtl. Verhältniſſen vertraut und 
in wirtſchaftlichen Fragen erfahren ſein. 

Zur Entſcheidung über das Rechtsmittel der Be⸗ 
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rufung find den Oberfinanzpräſidenten Finanz⸗ 
gerichte angegliedert. Sie find Spruchbehörden in 

Reichsſteuerſachen ſowie in allen anderen Steuern, 

ſoweit dieſe von den Finanzämtern verwaltet werden 

und ſoweit ſie auf Antrag durch den Reichsfinanzmin. 

als Spruchbehörde beſtellt worden ſind. Die Finanz⸗ 

gerichte entſcheiden in der Beſetzung von fünf Mit⸗ 
gliedern (ein Reichsbeamter als Vorſitzender, ein 

weiterer Reichsbeamter als Beiſitzer [ftändiges Mit⸗ 

glied und drei ehrenamtl. Beiſitzer, die von Organen 

der Selbſtverwaltung oder von Vertretungen der 

Länder und der öffentlich⸗rechtl. berufsſtändiſchen 

Vertretungen auf 6 Jahre gewählt werden). 

Oberſter Gerichtshof in Reichsſteuerſachen iſt der 
Reichsfinanzhof in München. Er beſteht aus 
einem Präfidenten, aus Genatspräfidenten u. Reichs⸗ 
finanzräten und ift oberſte Spruch⸗ und Beſchluß⸗ 
behörde in Reichsſteuerſachen, zugleich oberſte 
Spruchbehörde für ſolche Steuern der Länder, Ge⸗ 
meinden, Gemeindeverbände und Religionsgeſell⸗ 
ſchaften des öffentl. Rechts, für die er vom Reichs⸗ 
finanzmin. bef. beſtellt worden ift. 

Zur weltanſchaulichen und fachlichen Schulung 
der Beamtenanwärter und Beamten der Reichs⸗F. 
dienen Schulen, die dem Staatsſekretär im Reichs⸗ 
ſinanzmin. unmittelbar unterſtellt find. Ende 1937 
Reichsfinanzſchulen in Herrſching, Ilmenau, 
Meersburg und Wöllershof und Zollſchulen in 
Berlin, Velten, Waldenburg (Schleſ.), Lauf bei 
Nürnberg, Mölln, Bautzen, Krefeld, Welen (Weſtf.), 
Flensburg und Sigmaringen. Der beſonderen 
Schulung der a Beamten dient die Finanz⸗ 
akademie in Berlin. 

Finanzwirtſchaft (öffentliche Wirtſchaft, Finanz⸗ 
weſen), die im Staatshaushalt und im Ge⸗ 
meindehaushalt auf der Grundlage der Finanz⸗ 
verfaſſung (d. h. der Geſamtheit der das 
Finanzſyſtem bildenden Tatſachen, Grundſätze 
und Normen) ihren Niederſchlag findende Einnahme⸗ 
und Ausgabewirtſchaft der Gebietskörperſchaften 
(Reich, Länder, Gemeinden, Gemeindeverbände), 
zuzüglich des Schuldenweſens und aller Einrich⸗ 
tungen zur Verwaltung des Staats- und Gemeinde⸗ 
vermögens. Grundlage der F. iſt die Finanz⸗ 
hoheit (Finanzgewalt), d. h. die Macht des 
Staates und — gegebenenfalls — das Recht der 
Gemeinde, ihre Finanzen ſelbſtändig zu ordnen, ins⸗ 
beſondere Steuern zu erheben. Die F. wird geſtaltet 
durch die Maßnahmen der Finanzpolitik. Deren 
Gegenſtand iſt in erſter Linie Aufſtellung, Durch⸗ 
führung und Nachprüfung des Haushaltsplans, 
Herſtellung ſeines formellen und materiellen Gleich⸗ 
gewichts (nicht nur ypapiernere, ſondern echter Haus: 
haltsausgleich), Feſtſetzung des Ausmaßes der von 
den allg. polit. Erforderniſſen beſtimmten Ausgaben, 
Beſtimmung der Höhe und der Verteilung der 
ſteuerl. Leiſtungen, Regelung des öffentl. Schulden⸗ 
weſens, Seltlegung der Grundſätze der erwerbswirt⸗ 
ſchaftl. Tätigkeit von Staat u. Gemeinde, Ausbil⸗ 
dung eines 4 Finanzrechts, in nicht rein zentraliſtiſch 
verwalteten Staatsgebilden Regelung des + Finanz⸗ 
ausgleichs zw. den beteiligten Gebietskörperſchaften. 
Die auf weite Sicht abgeſtellte Finanzpolitik findet 
ihren Niederſchlag im Finanzplan, d. h. einem auf 
mehrere Finanz: (Etats⸗) jahre ſich erſtreckenden 
Plan für Einnahme⸗ und Ausgabegebarung in 
Staat und Gemeinde. Bei finanzpolitiſchen Einzel⸗ 
maßnahmen ſpricht man von Finanzoperationen 
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(3. B. Begebung einer Staatsanleihe, Umwandlung 
kurzfriſtiger Schulden in langfriſtige uſw.). 
Finanzwiſſenſchaft, die Lehre von der 4 Finanz: 
wirtſchaft der öffentl. Körperſchaften; Teil der 
Staats⸗ und Wirtſchaftswiſſenſchaften; enge Be⸗ 
ziehung zum 4 Finanzrecht. Die F. unterſucht ſyſte⸗ 
matiſch die Fragen der Beſchaffung, Verwaltung und 
Verwendung der öffentl. Mittel (der Staats- und 
der Gemeindeeinnahmen). Im einzelnen: Umfang; 
Art und Struktur der öffentl. Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen (4 Steuerſyſtem), öffentliche Verſchuldung, 
ae des Gleichgewichts im öffentl. 4 Haushalt. 
ie F. bedient ſich verſchiedener Methoden: Finanz⸗ 
geſchichte und Finanzkunde, e Finanz⸗ 
theorie, Finanzrecht. — Ihre Ausbildung als 
beſonderer Wiſſenſchaſtszweig hat die F. in Deutſch⸗ 
land 1 die engl. Okonomiſten, wie vorher 
Phyſiokraten und Merkantiliſten, behandelten nur 
im Rahmen allgemeiner nationalökonomiſcher 
Frageſtellungen einige Teilfragen der heutigen F., 
insbeſ. Fragen der Steuerwirkungen (4 Steuer). 
Die erſten zuſammenfaſſenden Darſtellungen gaben 
die jüngeren Kameraliſten Deutſchlands und Öfter- 
reichs (v. Juſti, „ Syſtem des Finanzweſensg 1766); 
ſie waren in erſter Linie auf die fiskaliſchen Intereſſen 
der »fürftl. Schatz⸗ und Rentkammers abgeſtellt, 
bezweckten daneben die Ausbildung praktiſcher 
Finanzbeamter. Im 19. Ih. gaben die erſten 
ſyſtematiſchen Darſtellungen der F. L. H. v. Jakob 
(#8.« 1829), Fr. K. v. Fulda (Hb. der 2 1827), 
K. F. Rau („Grundſätze der 5.4 1832). Das Werk 
Raus wurde ſpäter völlig neu bearbeitet von 
Adolph 4 Wagner, der damit der eigentl. Begründer 
der modernen dt. F. wurde (95.4 18771891, 4 Tle., 
1890-19232); er fußte auf ſtaatsſozialiſtiſchen 
und kathederſozialiſtiſchen Gedankengängen, die ihn 
bef. ſtark die Grundſätze eines nach der perſönl. 
Leiſtungsfähigkeit und nach ſozialen Merkmalen 
(Exiſtenzminimum, Progreſſion) ausgerichteten 
Steuerſyſtems betonen ließen. Neben Wagner 
wichtige Vertreter der F. im ausgehenden 19. Ih. 
und in der Vorkriegszeit: L. v. Stein (Eb. der F. 
1860, 1885-865), A. Schäffle (»Die Steuern 
1895), K. Th. v. Eheberg (15.4 1895, 192215), 
M. b. Heckel (Eb. der F.s 190711), W. Lotz 
»5.« 1916, 1929ff.). Nach 1933 erſchienene Dar: 
ellungen: v. Eheberg⸗Boesler, »Grundrif der F. 
19367; F. Terhalle, zeitfaden der dt. Finanzpolitik 
1936; F. Boesler, »Dt. Finanzpolitika 1935. Sam⸗ 
melwerke: Gerloff⸗Meiſel, „Hb. der F.s 1926-28; 
„Beiträge zur F.s (hrsg. von Teſchemacher) 1928; 
„Wb. der Volkswirtſchafte 1932334, 3 Bde. 
Hptztſchr.: »Finanzarchivs (ſeit 1884, N. F. hrsg. 
von Teſchemacher ſeit 1933). 
Finanzzölle, 4 Zölle, die bei der Wareneinfuhr nur 
aus fiskaliſchen Gründen, d. h. im Hinblick auf die 
für den Staatshaushalt erzielbaren Einnahmen, er⸗ 
hoben werden. Sie unterſcheiden ſich dadurch von 
den + Schutzzöllen, die den Schutz der Inlandserzeu⸗ 
gung vor dem ausländiſchen Wettbewerb zur Auf⸗ 
gabe haben. Reine F. kommen ſelten vor, da ſie, 
ohne daß dies beabſichtigt zu ſein braucht, häufig 
nebenher auch die Wirkung von Schutzzöllen auf⸗ 
weiſen. So kann ein F. auf Kaffee in Ländern ohne 
Kaffeeerzeugung doch als Schutzzoll auf kaffee⸗ 
ähnliche Stoffe (Kaffee⸗Erſatz, Malzkaffee) wirken. 
Reine F. ſind hauptſächl. in der Form anzutreffen, 
daß Einfuhrzölle auf Waren ausländiſcher Herkunft 
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zum Ausgleich dafür erhoben werden, daß die in⸗ 
ländiſchen Waren gleicher Art einer Verbrauchs 
ſteuer unterliegen. Allerdings iſt in ſolchen Fällen 
der Charakter der reinen 8. nur dann gewahrt, 
wenn die Höhe des Zolles die der Verbrauchsſteuer 
nicht überſteigt. 
Finck, 1) Franz Nikolaus, S e e * 06. 6. 
1868 Krefeld, f 4. 5. 1910 Berlin als Prof. Hptw.: 
»Der dt. Sprachbau als Ausdruck dt. Weltanſchau⸗ 
unge 1899, »Die Klaſſifikation der Sprachene 1901, 
»Die Sprachſtämme des Erdfreifes« 1909, »Haupt⸗ 
typen des Sprachbaues g 1909, »Lb. des Dialektes 
der dt. Zigeuner 1903. — 2) Friedrich Auguſt v., 
General, 25. 11. 1718 Strelitz, F 22. 2. 1766 
Kopenhagen, 1735 in öſterr., 1738 in ruſſ., 1743 in 
preuß. Dienſten, zwang 21. 9. 1759 durch das Ge⸗ 
fecht bei Korbitz (bei Meißen) Daun zum Rückzug, 
wurde von en d. Gr. nach Maxen in den 
Rücken von Daun geſchickt, um diefen zum Rückzug 
aus Sachſen zu veranlaſſen. Er wurde von Daun in 
Maxen eingefchloſſen und mußte fi) 21. 11. ergeben 
(Finckenfange). Ein Kriegsgericht verurteilte ihn 
1763 zu Abſetzung und Feſtungshaft. 1764 trat er 
in dän. Dienſt — 3) Heinrich, Muſiker,“ 1445, 
1 9. 6. 1527 Wien, wirkte an den Höfen in Krakau, 
Stuttgart, Salzburg u. Wien, gehört durch ſeine 
weltl. und geiſtl. Lieder, Hymnen und Motetten zu 
den bedeutendſten dt. Komponiſten der Renaiffance. 
1 Deutſche Kultur (Muſik Aa). 
Finckh, Ludwig, Arzt u. Schriftfteller, * 21. 3. 1876 
Reutlingen, lebt in Gaienhofen am Bodenſee, ſchrieb 
Gedichte und gemütstiefe, humorvolle und von war⸗ 
mem Heimatgefühl durchdrungene Romane und Er⸗ 
ählungen: »Der Roſendoktore 1906, »Die Reife nach 
ripstrille 1911, »Urlaub von Gotta 1930. Seine 
letzten Werke behandeln vorwiegend Perſönlichkeiten 
aus der Geſchichte Schwabens: »Stern u. Schickſal⸗ 
1931 (Kepler), »Der göttliche Ruf« 1932 (Robert 
Mayer), »Ein ſtarkes Lebens 1936 (Konrad Krez, 
Freiheitskämpfer 1848). Sehr verdienſtvoll ſind ſeine 
vorbildlichen Bemühungen um die Wiederbelebung 
der Ahnen⸗ u. Sippenkunde: »Ahnenbüchleing 1921, 
„Heilige Ahnenſchafte 1926, »Der Ahnenring« 1934. 
Finck v. Finckenſtein, Karl Wilhelm, Graf, Staats⸗ 
mann, * ı1. 2. 1714 Berlin, f daſ. 3. 1. 1800, 1735 
bis 1740 Geſandter in Stockholm, dann Kopenhagen, 
London, wieder Stockholm, 174748 Petersburg, 
1749 Kabinettsmin., war, mit Friedrich d. Gr. von 
Jugend an befreundet, deſſen vertrauteſter Rat⸗ 
geber, der beſ. während des 7jähr. Krieges die preuß. 
Politik mit Tatkraft und Geſchick nach des Königs 
Weiſungen leitete. Das enge perſönliche Verhält⸗ 
nis zum König blieb nach dem Hubertusburger 
Frieden beſtehen, obgleich ſein Einfluß etwas zurück⸗ 
trat. Auch unter Friedrich Wilhelm II. und III. 
blieb er im Amt. Sein älteſter Sohn Friedrich 
(* 1745, f 1818) wurde als Regierungspräſident von 
Küſtrin 1779 von Friedrich d. Gr. in Zuſammen⸗ 
hang mit dem 4 Arnoldſchen Prozeß amtsenthoben. 
Findeiſen, Kurt Arnold, Schriftſteller,“ 15. 10. 1883 
Zwickau, ſchrieb Gedichte (Mutterlande 1914), 
Volkserzählungen und ⸗romane, den Robert⸗Schu⸗ 
mann⸗Roman »Davidsbündler« 1921-23, den Bach⸗ 
und Händelroman »Gottes Orgel« 1935; Kriegs: 
tagebuch: »Es iſt ein blonder Scheinen 1937. Heraus- 
geber volkskundl. und kulturgeſchichtl. Sammelwerke, 
leitete 192026 die Ztſchr. »Sächſ. Heimate, Lit.: 
E. Lehmann 1937. 
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indel, Joſef Gabriel, freimaurer. Schriftſteller, 
35 el Kupferberg (Oberfr.), 23. 11. 1905 
Leipzig. 
Findelen, ſchweiz. Ort oberhalb von Zermatt, 
2100 m ü. M. (nur noch Sommerdorf) im Kanton 
Wallis; nahebei der F.-Gletſcher der 4 Monte⸗ 
Roſa⸗Gruppen. 
Findelhaus, Anſtalt zur unentgeltlichen Aufnahme 
von (ausgeſetzten) Findelkindern (zuerſt 737 Mailand) 
oder von Kleinkindern überhaupt; die Übergabe des 
Kindes erfolgte vielfach unbemerkt mittels einer 
Drehlade, die an der Außenwand des F. angebracht 
war; unter kirchl. oder milit. (Napoleon I.) Einfluß 
verbreitet, beſ. in romaniſchen Ländern, auch in 
Sowjetrußland, im Dt. Reich nur vorübergehend. 
Für die hier ſeltenen Findelkinder ſorgt die öffentl. 
Fürſorge. 
Findelkind (Findling, Findel), ein Kind, deſſen 
Eltern unbekannt ſind. Die Polizeibehörde d. Ortes, 
in deſſen Bezirk das — meiſt ausgeſetzte — F. ge⸗ 
funden wurde, hat es dem Standesbeamten behufs 
Eintragung in das Geburtsregiſter anzumelden. Die 
Eintragung hat die Namen zu enthalten, die dem F. 
beigelegt werden. Wer zur Namens beilegung be⸗ 
rechtigt iſt, entſcheidet das Landesrecht. 
Findhorn (F. River), der, nordſchott. Fluß, 113 km 
lang, reißend, fiſchreich (16 b DE 3); mündet durch 
die F. Bay in den Moray Firth. 
Find lay (ele), nordamer. Induſtrieſtadt, ſüdl. von 
Toledo, im Staat Ohio (31 CD 3), (1930) 19 400 
Ew.; Glasinduſtrie, Maſchinen⸗ und Waggonbau; 
Naturgasquellen. 
Findlinge (Errgtiſche Blöcke, Wanderblöcke), durch 
Gletſcher der Eiszeit fortgetragene Gefteinsblöde. 
Beſ. große oder eigenartige F. können nach dem 
Naturſchutzgeſ. vom 26. 6. 1935 durch Eintragung 
in eine bei der unteren Naturſchutzbehörde geführte 
Lifte (Naturdenkmalbuch) als Naturdenkmal geſchützt 
werden; ſie werden zuweilen auch als ſchlichte Ge⸗ 
denkſteine aufgeſtellt. — Auch ſpw. Findelkind. 
Find Maceumaill (znäküngwil; ſpäter Fiſo nn 
MacCumaill, Find, Sohn des Cumaille), iriſcher 
Sagenheld, im 3. Ih. n. Chr. Führer einer Krieger⸗ 
ſchar, der Fian(n)a (der einzelne Mann heißt 
Sen[n]id oder Fenier), mit feinem Vater 4 Oſſian 
Mittelpunkt eines großen Sagenkreiſes. In Schott⸗ 
land Fingal (gal. Fionnghal, fiunegäl); danach 
die Geſtalt in Macpherſons Poems of Ossian«, 
Vgl. Fingalshöhle. 
Fine (ital.,»Ende«), in der Muſik Bez. für den Schluß 
eines Muſikſtäckes, bei + da capo: Stücken früher 
auch durch 4 Fermate bezeichnet. 
Fine (fain), Reuben, nordamer. Schachmeiſter, 

ude, * 11. 10. 1914 New Pork. 

inelz (Fenjl, Binelz), kupferzeitlicher Pfahlbau im 
Bieler See. Lit.: Heierli, »Pfahlbauten. 9. Bericht 
1888, S. 45f; Bremer (in Eberts Real-Lex. e 
Bd. 3, 1924/25). 
Fines herbes (frz., fin färb, ofeinſgehackt je Kräu⸗ 
tere), in Butter oder Ol gedünſtete Pilze und Kräuter, 
um Würzen von Tunken, Fleiſchgerichten. 
Fineſſe, die (frz.), Feinheit; Schlauheit; Kniff. 
Eingal, der iriſche Held 4 Find Maccllmaill. 
Fingalshöhle, vielbeſuchte, ſeit Macpherfons 
Oſſian⸗Dichtung ſagenumwobene Grotte mit Ba⸗ 
ſaltſäulen auf der brit. Hebrideninſel Staffa (16 b 
B 4), 11g m lang, bis 16 m breit, bis 35 m hoch 
von der Brandung ausgehöhlt. 
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Finger, anatom.: Gliedmaße, 4 Hand. — Auch 
fingerförmiger Maſchinenteil; z. B. bei Uhren: 
Teil im Schlagwerk und in der Verriegelung. 
Fingerabdruckverfahren, die gewollte Übertragung 
des Taſtlinienbildes der Fingerbeeren auf Papier; 
dgl. Daktyloſkopie u. Haut; auch Beilage »Polizeis. 
Geſchichte. Das F. war ſchon in der aſſyr. und 
babylon. Zeit bekannt, dagegen wußten Römer und 
Griechen nichts davon. Im chin. Privatrecht wurde 


AREA 
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Schematiſche Darftellung 
ber Fingerabdruck (Bapillarlinien-) Muſter. 


I. Bogen. x. Einfache Bogen (A-Mufter, von engl. arches, 
>Bogene). Die Papillarlinien laufen von der einen Geite 
des Fingers über ſeine Innenfläche zur anderen Seite, ohne 
eine Wendung nach rückwärts zu machen. Das Bogenmuſter 
hat kein Delta. 

2. Zelt- oder tannenartige Bogen (T-Muſter, von engl. 
tented arches, »zeltförmige Bogen«). In der Mitte des 
Bogenmuſters ſteigt eine Linie aufwärts, an die ſich andere 
im ſpitzen Winkel anlehnen, wodurch das Ausſehen einer 
Tanne mit herabhängenden Zweigen entſteht. 

II. Schlingen (L-Mufter, von engl. loop, Schlinge c). Ein 
Teil der Linien macht eine Wendung nach rückwärts. Hie 
Schlingen haben ein Delta. 

3. Alnarſchlingen N verlaufen gegen den Ulnar- 
tnochen des Unterarms, alſo gegen den kleinen Finger. 
4. Nadialſchlingen (R-Mufter) verlaufen gegen den Radius- 
knochen des Unterarms, alſo gegen den Daumen. 

Ob ein L-Mufter ein R- oder ein U-Muſter darſtellt, läßt 
ſich aus dem einzelnen Abdruck nicht ohne weiteres erſehen. 
Für die Unterſcheidung iſt vielmehr maßgebend, zu wiſſen, 
ob der Abdruck von einem Finger der rechten oder der 
linken Hand ſtammt. 

III. Wirbel (W-Muſter). Ein Teil der Papillarlinien wendet 
ſich derart, daß eine kreis- oder ellipfenförmige Innenfigur 
entſteht. Zu den W-Muſtern zählen alle Mufter mit min- 
deſtens 2 Deltas ſowie alle Mufter, die zu unregelmäßig 
find, um einem beſtimmten Typ zugerechnet werden zu können. 
5. Eigentliches Wirbel- oder Schneckenmuſter. 

IV. Zuſammengeſetzte Muſter. Verbindung von Bogen, 
Schlingen und Wirbeln im ſelben Abdruck ſowie Schlingen, 
die nur durch die Form einzelner Linlen das Gepräge von 
Wirbeln erhalten. 

6. 7 Im Kern einer Schlinge befindet ſich 
mindeſtens eine Papillarlinie, die einen Wirbel bildet. 

7. Seitentaſche. um eine Schlinge ift eine zweite gebettet; 
beide laufen nach der gleichen Seite aus. 

8. Zwillingstaſche. Eine Schlinge umgibt eine zweite; die 
Schlingen laufen nach verſchledenen Seiten aus. 


es bereits im 7. Ih. n. Chr. an Stelle von Unter⸗ 
ſchriften benutzt und auch im übrigen Aſien ſeit 
vielen Jahrhunderten angewandt. Als erſter Euro⸗ 
päer, der ſich mit dem F. befaßte (1686), wird 
+ Malpighi genannt. Kriminaliſtiſch verwertet 
wurde es erſtmals 1838 durch Sir William Herſchel 
bei der ind. Zivilberwaltung in Kalkutta. Nach ihm 
betrieb Henry als Generalinſpekteur der Polizei in 
Kalkutta die Einführung der Eriminalift. Dalehlo⸗ 
ffopie in ganz Indien. Al Polizeipräf. von London 
erreichte er 1901 in Zuſammenarbeit mit 4 Galton . 
den Erſatz der + Bertillonage durch das F. Bald 
danach wurde die Henry⸗Galtonſche Methode in 
Budapeſt und Wien eingeführt, im Ot. Reich zuerſt 
(1903) in Sachſen; dann Bayern und Berlin. 
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Unabhängig von den engl. Forſchern befaßte ſich 
als erſter Deutſcher W. Eber (Prof. der Tierärztl. 
Hochſchule Berlin) mit der kriminaliſt. Verwertung 
des F. Er unterbreitete 1888 fein „Verfahren der 
direkten Belaſtung einer Perſon auf Grund von Hand⸗ 
fpuren« dem preuß. Miniſterium, wurde aber abgewie⸗ 
ſen. Seine Arbeit wurde erſt 1928 wiederentdeckt. 

Grundlagen. Die Verwertbarkeit der Finger⸗ 
abdrücke beruht auf 3 phyſiologiſch nachgewieſenen 
Tatſachen: a) Die Linien der Fingerbeeren (Taſtlinien, 
sleiften, Papillarlinien) bilden beſtimmte Mufter 
(Radial- und Ulnarſchlingen, Wirbel und Bogen); 
b) es gibt nicht 2 Finger eines oder zweier Men⸗ 
ſchen, deren Taſtlinienbildung in allen Einzelheiten 

leich ift (ſtarke Ahnlichkeiten kommen vor); c) die 
ſtlinien behalten vom 8. Schwangerſchafts⸗ 
monat an bis zum Tode dieſelbe Form. 

Das gleiche gilt für die Innenſeite der Hand 
(Handflächenabdruck) und die Fußſohle (4 Spuren). 

Anwendung. Das F. dient zum Nachweis der 
Identität oder der Verſchiedenheit von Perſonen 
G. B. im Geldverkehr, während des Weltkriegs 
auch zur Paßkontrolle), kriminalpolizeilich als 
Hilfsmittel zur Verbrechensaufklärung, beſ. zur 
Feſtſtellung von Perſonen, welche die Namens⸗ 
angabe verweigern oder im Verdacht falſcher Na⸗ 
mensangabe ſtehen. Dem polizeil. F. werden außer⸗ 
dem alle Perſonen unterworfen, die eine ſchwere 
Straftat begangen haben oder wegen Verdachts 
der Rückfälligkeit als Gewohnheits⸗ oder Berufs⸗ 
verbrecher zu erachten ſind, ferner Zigeuner und 
unbekannte Tote. Das Recht zur polizeilichen Vor⸗ 
nahme des F. iſt ſeit 1. 1. 1934 in $ 81 b StPO. 
feſtgelegt. 

Verfahren und Verwertung. Das kriminal⸗ 
polizeiliche Verfahren zur Erzielung von Finger⸗ 
abdrücken beſteht darin, daß die Finger durch Auf⸗ 
legen auf eine mit Farbſtoff (meiſt Druckerſchwärze) 
überzogene glatte Fläche (Glas-, Metall- oder Stein⸗ 
platte) eingefärbt werden, worauf das erſte Glied 
jedes Fingers bis zum Gelenk auf einem vorbereiteten 
Papierbogen von der linken zur rechten Nagelkante 
abgerollt wird; danach werden die 4 Finger jeder 

and gleichzeitig aufgedrückt. Beſondere Verfahren 
ind bei Leichen, beſ. Waſſerleichen, erforderlich. 

Die Fingerabdruckbogen werden im Dt. Reich nur 
mehr bei den Kriminalpolizeileitſtellen (den früheren 
Länderzentralen) und in der Reichserkennungsdienſt⸗ 
zentrale (4 Kriminalpolizei) geſammelt. Die Ein⸗ 
gliederung in die Fingerabdruckſammlungen erfolgt 
nach einem Syſtem, das auf der Einteilung der 
Fingerbeeren beruht; vorwiegend iſt das Syſtem 
Henry⸗Galton. 

Neben den Zehnfingerſammlungen beſtehen bei den 
Kriminalpolizeiſtellen u. den Kriminalabteilungen der 
Städte mit mehr als zo ooo Ew. Einfingerſamm⸗ 
lungen (Monodaktyloſkopie, monodaktyloſkopiſche 
Regiſtraturen) ſowie Handballenſammlungen, 
hauptſächlich zur Erkennung von Einbrechern. 

Unbeabſichtigte (zufällige) Fingerabdrücke, die von 
Verbrechern bei Raub, Mord, Einbruch, Diebſtahl 
am Tatort zurückgelaſſen werden (latente, pofitive 
Abdrücke als Folge von Fett- und Schweißabſon⸗ 
derungen, negative Abdrücke im Staub), werden in 
der Regel durch Einſtauben, Abziehen mittels be⸗ 
ſonderer Folien und Photographieren geſichert, un⸗ 
ſichtbare Fingerabdrücke auf Papier uſw. durch 
Ultraviolettphotographie. Diefefog. Tatortfinger 
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werden nach ihrer Klaſſifizierung mit den amtlich 
abgenommenen Abdrücken, beſ. den Einfingerſamm⸗ 
lungen, verglichen. Tatortfingerſammlungen 
dienen dazu, die bei unaufgeklärten Straftaten ge⸗ 
fundenen Fingerabdrücke unbekannter Herkunft mit 
den Abdrücken von feſtgenommenen Verdächtigen zu 
vergleichen. Die Gleichheit von Tatortfingern mit 
den aufgenommenen Fingerabdrücken beweiſt die An⸗ 
weſenheit der betr. Perſon am Tatort. Zeitungs⸗ 
nachrichten über angebliche Fälſchungen von Finger: 
abdrücken werden von den Sachverſtändigen ins 
Reich der Fabel verwieſen; die chirurg. Entfernung 
und der Erſatz der Fingerbeerenhaut iſt ohne Hinter⸗ 
laſſung von Narben nicht möglich. 

Lit.: Heindl, »Syſtem und Praxis der Daktylo⸗ 
ſkopies 19272; Schneickert, »Kriminaltaktik und 
Kriminaltechnike 19334; Helmut Müller, Die Klaſſi⸗ 
fizierung der Einzelfingerabdrücke nach dem Berliner 
Snftem« 1933. 

Fingerentzündung (Umlauf, Panaritium) entſteht 
bei kleinſten oberflächlichen Verletzungen am Finger 
durch Eindringen von Eitererregern. Während die 
Erkrankung, ſolange ſie ſich in der Haut abſpielt 
(P. subcutan&um) meiſt harmlos iſt (Behand⸗ 
lung: Ruhigſtellung, Salbenverband), bedeutet das 
Tiefergreifen eine ernſte Gefahr, da die Sehnen⸗ 
ſcheiden der Hohlhand (Sehnenſcheidenentzündung, 
P. tendinosum), Knochen oder Gelenke von der 
Erkrankung erfaßt werden können (hochgradige 
Schmerzhaftigkeit). Dies kann zu Bewegungs⸗ 
ftörungen der Finger führen. Rechtzeitige chirurgiſche 
Behandlung nötig. f auch Fingerwurm. 
Fingerhut, mit Vertiefungen, Aufrauhung u. dgl. 
verfehene Schutzkappe (oft aus Metall) für den 
Finger beim Nähen; bef. bei feſten Stoffen zum 
Durchdrücken der Nadel unentbehrlich. Statt F. 
verwendet man auch Finger- oder Nähringe. 
Fingerhut (Digitalis), Gattung der Braunwurz⸗ 
gewächſe, oft behaarte, zweijährige Kräuter, auch 
Stauden, ſelten Halbſträucher, Europa, Weſt⸗ und 
Mittelaſien, Kanariſche Inſeln. Blätter meiſt 
eiförmig bis lanzettlich; Blüten glockig, in langen, 
endſtändigen, oft einſeitswendigen Trauben; alle 
Teile giftig. Der Rote F. D. purpurea; Beilage 
„Giftpflanzen, auf Gebirgswaldblößen bef. Weſt⸗ 
und Südeuropas, Blüten hellpurpurn, innen bärtig, 
mit dunklen, weißrandigen Tupfen, Juni — Auguſt; 
mehrere (auch weiße und gefleckte) Gartenformen; 
wichtige einheimiſche Heilpflanze. Einheimiſche Ge⸗ 
birgspflanze (Mitteleuropa bis Orient) iſt auch der 
Blaßgelbe F. (D. ambigua [grandiflora]), Blüte 
hellgelb, weitglockig, innen braunaderig, auch Gar⸗ 
tenpflanze, ebenſo ein anderer in Güddeutfchland 
(auch Schweiz, Tirol) vorkommender Gelber F. 
D. lutea) mit roſa überlaufenen Blüten (beide unter 
Naturſchutz), der Roſtfarbige F. (D. ferruginea 
[aurea]), Mittelmeerländer, Orient u. a. (auch 
Kreuzungen). D. canariensis und D. sceptrum, 
halbſtrauchige Kalthauspflanzen von den Kanariſchen 
Inſeln. — f auch Herzmittel (Fingerhutpräparate). 
Fingerkraut (Potentilla), Roſengewächsgattung, 
Kräuter oder niedrige Sträucher mit fingerförmig 
geteilten oder gefiederten Blättern. Auf Dorfplätzen, 
an Wegen, Gräben ſehr verbreitet das Gänſe-F. 
(Gänſerich, P. anserina; Abb. 1), Stengel ranken⸗ 
artig, kriechend, bis zo cm lang, Blüten (Mai bis 
Herbſt) gelb, Blätter unterſeits weißhaarig. In 
Wäldern und Heiden die Blutwurz (Ruhrwurz, 
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P. silvestris [P. tormentilla]; Abb. 2 +4 Ep. 160), 
Stengel bis 30 cm aufſteigend, Blätter 3—5zählig, 
Blüten (Juni bis Auguſt) gelb, Wurzelſtockquerſchnitt 
mit rotem Stern; die Wurzel (gepulvert, oder Ab⸗ 
kochungen oder Extrakte davon) dient als wirkſames 
Mittel gegen Durchfall. Auf moorigen Wieſen das 


Fingerkraut: Abb. 1. Gänſefingerkraut. 


bis ım hohe Blutauge (P. palustris [Comarum 
palustre]; Abb. 3), mit gefiederten Blättern und 
kleinen, dunkelroten Blüten (Mai, Juni), von großen, 
innen rotbraunen Kelchblättern umgeben. Viele 
Arten und Formen in den Gärten: ſtaudig, rot 
blühend u. a. die aufrechten, für Rabatten ge⸗ 
eigneten P. atrosangui- 
nea, Nepal; P. nepalen- 
sis, Nepal; P. thurberi, 
Nordamerika, uſw. Fer⸗ 
ner viele Arten für 
Steingärten und niedrige 
Zierhecken. 
Fingerleiſten (Haut⸗, 
Fingerlinien), Hautfalten, 
die auf den Fingerbeeren 
(Fingerſpitzen) beſtimmte 
Muſterformen wie Schlin⸗ 
en, Wirbel oder Bogen 
ilden und zur Aufnahme 
von Taſtkörperchen die⸗ 
nen. auch Fingerabdruck < 
verfahren und f Haut 
Anthropologiſches). 
Fingerlinge, 1) die Be⸗ 
haͤltniſſe für die Finger am 


andſchuh. uch die 
Schutzhüllen über verbun⸗ 
dene Finger; Gummifingerhüllen des unterſuchenden 
Arztes. — 2) Bolzen am Steuerruder, die ſich in 
Ruderöſen am Hinterſteven des Schiffs drehen. 
Fingermalerei, Malerei, bei der die Tuſche oder 
die Waſſerfarbe mit 3 Fingern aufgetragen wird, 
ſpielt in chin. Kunſt und Schrift eine große Rolle. 
Erfinder: Dſchang Tſao, Tang⸗Zeit (618-907). 
Berühmt als Fingermaler Kau Tſchi⸗pe ( 1743). 
Fingerſatz (Applikatur, die, lat.), in der Muſik die 
zweckmäßige Anwendung der Finger beim Spielen 
der Inſtrumente, in den Noten durch Ziffern be⸗ 
zeichnet. Bei Saiteninſtrumenten unterſcheidet man 
diatoniſchen F., der für jeden Ganz⸗ und den dia⸗ 
toniſchen Halbton einen neuen Finger hat (bei 
Geigen, Mandolinen), und chromatiſchen F., der für 
jeden Halbton einen neuen Finger hat (beim Violon⸗ 
cello, der Laute u. a.). 
Fingerſprache + Taubſtummenweſen. 
Fingertier, Gattung der 4 Halbaffen. 
Fingerwurm (Panaritium subunguale, Parony- 
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Fingerkraut: 
Abb. 3. Blutauge. 


Finken 


chia), eitrige Erkrankung am Nagelwall, Nagelfalz 
oder Nagelbett, meiſt von einer infizierten Schrunde, 
von einem Einriß oder Einſchnitt (unſaubere Nagel⸗ 
ſchere l) ausgehend. Langwierige, weiterſchleichende 
Eiterung, wenn nicht frühzeitige ärztliche Behand⸗ 
lung erfolgt (teilweiſe oder völlige Entfernung des 
Nagels). 

Fingieren (lat.), erdichten; vortäuſchen; annehmen. — 
Fingierte Rechnung (ital. conto finto), zur Klar⸗ 
ſtellung des vorausſichtl. geſchäftl. Ergebniſſes eines 
in Ausſicht genommenen Warengeſchafts aufgeſtellte 
Rechnung. Wird gelegentlich im Außenhandel einem 
Geſchäftsfreund zugeſchickt, um ihn zum Abſchluß 
des Geſchäfts zu bewegen. — Fingierte Verbre⸗ 
chen, Straftaten, die zur Verdeckung eigener Schuld 
(meiſt Unterſchlagung) erdichtet und durch ſelbſt⸗ 
hergeſtellte ? Spuren vorgetäuſcht werden. Nicht 
felten find Fingierung von Mord bei Selbſt⸗ 
mord zur Vermeidung familiärer Schmach und 
Fingierung von Selbſtmord zur Verdeckung 
von Mord. 

Fingoland, ſuͤdafrikan. Wohngebiet des Kaffern⸗ 
ſtammes Fingu (Arme Leutes), auf der I. Seite des 
Great Kei River (gret ki⸗; 33 e G 5/6); feit 1834 
unter brit. Schutz. 

Finhaut (fan 5; Fins Hauts, fän 8), ſchweiz. 


Sommerfriſche im Kanton Wallis (20 BC , ragom 


ü. M., (1930) 430 Ew. 

Finis (lat.), Ende; Zweck. ; 
Finish, das (engl., finiſch), im Sport: ſcharfer 
Endkampf. — In der Textilveredlung: engliſche 
Bez. für das Appretieren von Geweben, im beſon⸗ 
deren für die Schlußausrüſtung, z. B. Seiden⸗F. 
(4 Appreturmaſchinen). 

Finisher, der (engl., ⸗-ſchͤr), = Sertiger; Maſchine 
für 4 Straßenbau. | 
Finis Polgniae (lat., »das Ende Polens), angebl. 
Ausruf Kosciuſzkos bei feiner Gefangennahme nach 
der Schlacht bei Maciejowice 10. 10. 1794. 
Finissage, die (frz., finißaſch), letzte Bearbeitung 
eines Uhrwerks. 

Finisterre, Kap (Cabo de Finisterre), nordweſtſpan. 
Kap (19 A f), im Ausläufer des Kantabriſchen 
Gebirges. 

Finisterre-Gebirge, Teil des nördl. Küſtengebirges 
im ehem. dt. Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land. 

Finke, Heinrich, kath. Hiſtoriker, * 13. 6. 1855 
Krechting (Weſtf.), 1891 Prof. in Münſter, 1899 
bis 1924 Freiburg i. Br., 1924 Präf. der 4 Görres⸗ 
Gef., arbeitete in ausgeſprochen kath. Auffaſſung 
über das ausgehende M. A., bef. das Konſtanzer 
Konzil, die Romantik und Spanien; Forſchungen 
und Quellen zur Geſch. des Konſtanzer Konzils 1889, 
„Acta Concilii Constanciensise 1896-1928, 4 Bde., 
»Die Auffaſſung des ausgehenden M. A. 1900, 
»Über Fr. und Dorothea Schlegels 1918. Er iſt 
Hrsg. der »Vorreformationsgeſchichtl. For ungen 
1900 ff. und der »Span. Forſchungen der 
Sef.s 19a8ff. 

Finken (Fringillidae), Singvogelfamilie mit kegel⸗ 
förmigem Schnabel, ziemlich lang bekrallter Hinter⸗ 
zehe und ſtumpf ausgeſchnittenem Schwanz; freſſen 
Körner (junge F.: Inſekten). Neſter meiſt auf Bäumen 
od. ſonſtwie erhöht, aus Halmen, Zweigen uſw. kunſt⸗ 
voll geflochten. Zur Brutzeit behauptet jedes Paar 
einen beſtimmten Bezirk, ſonſt gern zu großen Flügen 
vereinigt. Bewohnen außer auſtral.⸗papuan. Gebiet 
alle Erdteile, vorwiegend die gemäßigten Breiten 


örres⸗ 
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Finkenwärder 


der nördl. Erdhälfte. Hierher 4 Gimpel, 4 Kern: 
beißer, 4 Ammern, 4 Kreuzſchnäbel, 4 Sperlinge, 
Zeiſige, 4 Hänflinge, 4 Stieglitz und die Echten 
1 F. Deren bekannteſte Arten ſind: 
Buchfink (Edelfink, Fringilla coelebs; Abb.), ſper⸗ 
lingsgroß, verbreitet in Europa und großem Teil 
Aſiens, in Wäldern, Anlagen und Gärten, vor allem 
Männchen bei uns überwinternd; Lockruf! helles pink» 
pink, »Regenrufe: rätſch⸗pink⸗pink, Geſang zeigt ver: 
ſchiedene Schläges. Wintergaſt aus dem hohen Nor⸗ 
den iſt der Bergfink( F. montifringilla). In Anlagen 
und Gärten der grünlichgelbe Grünfink (Chloris 
chloris). Der grau, braun und weiß gefärbte 
Schneefink (Montifringilla nivalis) bewohnt die 
höchſten Teile großer Gebirge. Lebhafte Gefieder⸗ 
färbung zeichnet als Käfigvögel gehaltene nord- und 
mittelamer. F. aus: Indigofink (Passerina 
cyanea), ae blau, Weibchen braun; Papſt⸗ 
fink (P. cjris), Kopf, Nacken blau, Rüden, Flügel 
grün, Bürzel, Unterſeite rot. Diſtelfink ieg⸗ 
is; 4 Weberfinken. — Früher ſtudent. Bez. für 
1 Studenten, die keiner Verbindung angehören. 
Finkenwärder, eingedeichte Eibinfet und Ortsteil 
von Hamburg zw. Norder⸗ u. Güderelbe(1ıNbE.IV); 
Gemüſebau, Fiſchfang, Werften. Geburtsort des 
Dichters Gorch Fock. 
Finke River (fink⸗), mittelauſtr. Trockenfluß oder 
Creek (34a E 3, 4), entſpringt in der MacDonnell 
Range und endet im Eyre⸗See. 
Finkler, Bogelfänger (Finkenfänger).— Geſchichtlich 
unberechtigter Beiname König Heinrichs I. 
Finmark (Finnmarken), nördlichſtes Amt und Land⸗ 
ſchaft in Norwegen zw. Atlantik und Eismeer 
(15 K-M x, 2); Hptſt. Badsd (Rundfunkſender). 
Fiſchfang, Eiſenerzgruben (Sydvaranger) und Frem⸗ 
denberkehr (Hammerfeſt) an der Küfte; Renntier⸗ 
haltung der Lappen im Innern. 
Finne, die, das Thüringer Hügelland zw. Unſtrut, 
Ilm und Saale (6 C 2), von der Sachſenburger 
Pforte (Sachſenlücke) erſchloſſen, läuft nach NW. 


Buchfink. 


in die Höhenzüge der Schrecke (361 m) und der 
Schmücke (378 m) aus. 

Finne, 1) Entwicklungsſtufe der T Bandwürmer. — 
2) Die zugeſchärfte Seite des + Hammers. 
Finnigkeit, das Vorhandenſein von Finnen (4 Band» 
würmer) im Fleiſch der Haustiere. 

Finniſcher Meerbuſen, öſtl. Teilbecken der 4 Oſtſee, 
wiſchen Finnland, Eſtland und Ingermanland 
1 5 K-M 6, 7), 29500 qkm, 410 km lang, 30 bis 
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Finniſch-ugriſche proche 


120 km breit, bis 121 m tief, mit den Häfen Helſing⸗ 
fors, Wiborg, Reval, Narwa, Kronſtadt und Lenin⸗ 
grad. Die ſeichten Küſtenſtrecken (an der Nordſeite 
zahlreiche Felſeninſeln, Klippen, Sandbänke), bef. 
die Kronſtädter Bucht, frieren im Winter zu. 


Fingerkraut: Abb. 2. Blutwurz. 


Finniſch-ugriſche Sprachen, ein Sprachſtamm, der 
in drei Gruppen zerfällt: die ugriſche, die permiſche 
und die finniſche Sprachengruppe. Zum Ugriſchen 
zählen: das Ungariſche (4 Ungarn, Sprache), feit 
dem 11. Ih. bekannt; das Woguliſche, die Sprache 
einiger tauſend Menſchen in den Flußgebieten sh 
vom Ural; das Oſtjakiſche, am Ob und Irtyſch, in 
den Bezirken Tobolſk und Tomſk. Als Permiſch 
bezeichnet man: das Syrjäniſche in den ruſſ. Be⸗ 
zirken Archangel, Wologda, Perm und Wjatka, mit 
älteſten Texten aus dem ausgehenden 14. Ih., das 
Wotjakiſche in den Bezirken Wjatka und Ufa, mit 
dem Syrjäniſchen nahe verwandt. Zur finniſchen 
Gruppe werden gerechnet: die oſtſeefinn. Sprachen, 
nämlich: das Finniſche 8. Finnland, Sprache); das 
Kareliſche, in den ruſſ. Bezirken Archangel, Olonetz, 
Twer, Nowgorod, das die Untergruppen: Kareliſch, 
Olonetziſch (am Ladogaſee), Lüdiſch (in der Gegend 
von Petroſawodſk) und Ingriſch (Ingermanland) 
beſitzt. Das Wepſiſche (SW.⸗Ufer des Onegaſees, 
Oberlauf des Djat), das ausſterbende Wotiſche und 
das ſchon ausgeſtorbene Kreewiniſche (Kurland), 
ſowie das ebenfalls immer mehr verdrängte Liviſche 
(Nordſpitze Kurlands) bilden neben dem Eſtniſchen 
weitere Mundarten der finniſchen Gruppe. Zur finn. 
Gruppe wird ſchließlich noch das Lappiſche gerech⸗ 
net (Nordſchweden, Norwegen, Finnland, Halbinſel 
Kola). Die Lappen ſcheinen ihre eigene alte (un⸗ 
bekannte) Sprache aufgegeben und gegen eine finn. 
ugriſche eingetauſcht zu haben. Man unterſcheidet 
das ſchwediſche, das norwegiſche, das finniſche 
(Inari⸗) und das Kola⸗Lappiſche. 

Die F. bildeten urſpr. eine Einheit. Sie haben 
keine Genusunterſcheidung. Poſtpoſitionen ſind mit 
dem Nomen verwachſen und ergeben eine ſehr um⸗ 
fangreiche 4 Deklination, die im Ung. 21 Kaſus 
zählt, im Finn. 13. Einige F. haben auch einen 
Dual. Wie in den ſemit. und den hamit. Sprachen, 
aber auch im Perſiſchen, begegnet in den F. ſchon 
urſprachlich die Bez. des Poſſeſſivverhältniſſes durch 
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Finnland I 


1. Wer ſich Finnland von der See her 
nähert, ſieht auf Tauſende von Inſeln. 
Finnland wird als das Land der 
1000 Seen bezeichnet; man könnte es 
auch das Land der 1000 Schären nen- 
nen wegen der Unzahl oft waldiger, 
unbewohnter, klippenreicher Inſeln 


2. Finniſcher Holzſammelplatz. Den 
Rahmen um Finnlands Seen bilden 
die rieſigen, endloſen Wälder, das 
Holz ſpielt eine weſentliche Rolle im 
kulturellen und wirtſchaftlichen Leben des Landes. Kiefer, Fichte und Birke herrſchen vor. Die Flüſſe find die Ausfuhrwege 
in dem ſtraßenarmen Lande, die Flußmündungen meiſt von Sägewerken beſetzt. — 3. Am lachsreichen Kemijoti. Nordfinn- 
land reicht in das Gebiet der Mitternachtsſonne hinein; wochenlang bleibt es taghell, die Sonne bleibt über dem Horizont 


Finnland II 


2. Bäuerin beim Zubereiten ungeſäuerten Hartbrotes. In 
großen Mengen wird der Teig zu flachen, runden, in der Mitte 
durchlöcherten Fladen geformt. An langen Stangen unter der 
Decke der Stube aufgehängt, bleibt das Brot monatelang friſch 


I. Fähr boot über querteinen fin- 
niſchen Strom. Die natürlichen 
Reichtümer Finnlands, Waſſer 
und Holz, geben dem größten 
Teil der Bewohner auch Arbeit 
und Verdienſt. Das Waſſer erſetzt 
vielfach die Straßen, auf großen 
Booten ſtaken die Fährleute 
von einem Ufer zum andern 


3. Inneres eines Bauernhauſes. 
Im inneren Finnland leben die 
Leute gewiſſermaßen in der 
„Holzzeite. Nicht nur das Haus, 
ſondern auch alle Gegenſtände 
und Geräte der Wohnitube jo- 
wie der anſchließenden Küche 
find aus Holz ſelbſt geſchnitzt 
und gedrechſelt. Dazu paſſen 
die ſelbſtgewebten Bettvorhänge 


Finnland III 


I. Finniſches Bauerngehöft. Auf kargem 
Boden find dieſe Holzhäuſer errichtet, 
das rechte größere Gebäude iſt die 
unentbehrliche »Saunase, die Badehütte 


2. Eingang zu einer finniſchen Saungs. Selbſt auf ärmeren 
Gehöften fehlt das »finniſche Dampfbad nicht. Seit alters 
begibt ſich die ganze Familie mit dem Geſinde regelmäßig 
in das Badehaus, das ſelbſtverſtändlich aus Holz gebaut 
iſt und nur durch Holzfeuer erwärmt wird. Die allge- 
meine Volksgeſundheit und die bedeutenden Sportlei- 
ſtungen werden mit der Einrichtung der Sauna begründet 


3. Klopfen mit Birkenreiſern beim Dampf- 
bad iſt für den erhitzten Körper die rechte 
Maſſage. Aus dem Dampfbad geht es in 
den Dorfteich oder Fluß. Eine erneute 
Maſſage beendet das Geſundheitsbad 


Finnland IV 


1. Die alte Burg in Düpuri (Wiborg). Am Eingangstor Kareliens liegt die Olafsburg äußerſt günſtig auf einer kleinen 
Inſel mit der Hafenftadt Büpuri auf der nahen felſigen Landzunge. In dieſer Lage war die Stadt ſeit Anfang 
Handelsplatz und Feſtung zugleich 


2. Der Hafen von Helſinki (Helſingfors) mit der mächtigen Nikolaikirche. 
Die Hauptſtadt Finnlands, eine ſchwediſche Gründung, iſt die ſchönſte und größte Stadt des Landes; nach dem großen Brande 
von 1808 mit regelmäßigem Grundriß aufgebaut und in raſcher Entwicklung bis auf eine Viertelmillion angewachſen 


Finniſch-ugriſche Völkergruppe 


poffeffive Perfonalfuffire (ung. fä-m, mein Baume). 
Das Präſens bezeichnete, wie im Indogerm., urſpr. 
nicht die Zeit, ſondern die nichtvollendete Handlung, 
das Präteritum die vollendete. Die Perſonal⸗ 
endungen des Zeitworts ſtimmen mit den Poſſeſſiv⸗ 
ſuffixen der 1. und der 2. Perſon überein. Neben 
der ſubjektiven (intranſitiven) gibt es eine objektive 
(tranfitive) Konjugation (ung. läto-k, dich fehee, 
läto-m, vich ſehe ihn, ese), die aber nur gemein⸗ 
ugriſch iſt. Die F. weiſen in der Deklination einen 
Wechſel der inlautenden Mitlaute auf, einen kon⸗ 
ſonantiſchen Ablaut, der »Stufenwechſels genannt 
wird. Außerdem unterſcheiden ſie Suffixe mit hellen 
und mit dunklen Selbſtlauten wie das Türkiſche 
(Vokalharmoniec). Die Berührungen der Fenno⸗ 
Ugrier mit den Indogermanen haben ſchon feit alter 
Zeit zur Aufnahme indogerman. Lehnwörter in die 
finn.⸗ugr. Gemeinſprache, wie auch in die Einzel⸗ 
ſprachen geführt. ar underänderte Erhaltung von 
Wörtern aus dem Urgerm. (finn. kuningas, „Kö⸗ 
nige) wichtig für Erforſchung des Urgerm. Ob eine 
Urverwandtſchaft zw. den F. und den indogerman. 
Sprachen beſteht, it noch nicht ficher feſtgeſtellt. Was 
dafür ſpricht, läßt ſich auch als Beeinfluſſung deuten. 
Dagegen bildeten die F. mit dem Samoſediſchen den 
uraliſchen Sprachſtamm. Vgl. auch Finniſch⸗ ugriſche 
Völkergruppe. 

Lit.: E. Szinnyei, „Finn.⸗ugr. Sprachwiſſ. e 
1922; E. Kieckers, »Sprachſtämme der Erden 1931; 
W. Schmidt, „Sprachfamilien und Sprachkreiſe der 
Erde 1926, »Finn.⸗ugr. Forſchungens (ſeit 1901); 
O. Donner, Vergleichendes Wb. 1874-83. 
Finniſch-ugriſche Völkergruppe, in NW.⸗Aſien 
und Nordeuropa; ihre Heimat iſt das mittlere 
Wolgagebiet. Zu ihr gehören: 1) Die Ugrier mit 
den Wogulen (5000) u. den Oſtjaken (18000) im 
Uralgebiet, die als Renntierzüchter in Rinden⸗ oder 
Fellzelten oder in Blockhäuſern leben; zu den Ugriern 
zählen auch die + Magyaren. — 2) Die Finnen, die 
in eine Oſt⸗ und eine Weſtgruppe zerfallen; zu jener 
zählen die Syrjänen (220000) an der Wytſchegda 
und Petſchora, die Permier(Permjafen; 128000) 
an der oberen Kama (Uralgebiet), die Tſcheremiſ⸗ 
fen (400000) am l. Ufer der Wolga, die Wotja⸗ 
ken (300000) im autonomen Wotſaken⸗Gebiet und 
die Mordwinen (1½ Mill.) im Mittel⸗Wolga⸗ 
Gau, zu welchen auch die Erſan, Mokſcha, Ter⸗ 
juchaner und Korataji zu rechnen ſind. — Zu 
den Weſtfinnen gehören die eigentlichen Finnen 
(4 Finnland), die 4 Lappen, die 4 Eften, die 
Liven, von denen Reſte (Soo) ſüdl. von Kap Do⸗ 
mesnäs (Lettland) leben, und die Tſchuden am 
Onega⸗ und Ladoga⸗See. Sie ſind Bauern, Vieh⸗ 
züchter und Jäger; die Frauen tragen noch die alten, 
farbig beſtickten Trachten. Wortſchatz und Flexion 
der Urſprache deuten auf alte Berührung mit dem 
Indogermaniſchen hin. Vgl. auch Finniſch⸗ugriſche 
Sprachen. — Lit.: Ahlquiſt, »Unter Wogulen und 
Oſtjakeng 1898; Holmberg, „Religion der Tſchere⸗ 
miſſens 1926; Pellifier, Mokſamordwiniſche Texten 
1926; „Finniſch⸗ugriſche Forſchungens ſeit 1901. 
Finnland (finniſch Suomi, ſchwediſch Finland), ſeit 
6. 12. 1917 von Rußland unabhängige Rep., bildet 
den Übergang von Skandinavien nach Oſteuropa 
(15 I-P 2-7; 150); 4 Beilage bei Sp. 167). 
— Landeshauptftadt Helſinki FR 

Lage und Klima. Finnlands polare Lage (Hangd 
39 30“ n. Br. als ſüdlichſter, Utſjoki 700g; n. Br. 
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als nördlichſter Ort) und die Nachbarſchaft zum 
großen ruſſ.⸗aſiat. Feſtlandsrumpf haben Bor res 
hältnismäßig rauhen, dem nordeurop. Kontinental⸗ 
klima angepaßten Witterungscharakter zur Folge, der 
aber an den Küſten (im S. am Finniſchen Meer⸗ 
buſen, im W. am Bottniſchen Meerbuſen) durch 
maritime Einflüſſe weſentlich gemildert wird. Die 
durchſchnittlichen Januartemperaturen liegen hier 
(Vaſa l Vaaſa, auch Waſa, 18331917 Nikolaiftad]; 
Kaskö [Kaskinen]; Ekenäs [Tammiſaari]: — 5°) 
um 5° höher als im Inland (Kuopio — 10°), dagegen 
ſinken die Niederſchlagshöhen dem kontinentaleren 
Klima des Binnenlandes entſprechend von 850 bis 
750 mm an der Küſte auf 500-400 mm im In- 
land ab. Schneebedeckt iſt F. meiſt von November 
bis April, in Lappland bis Juni. Eisfrei werden 
die Seen im Mai. Der Nachtfroſt, in F. ſehr ge⸗ 
fürchtet, kann im Innern des Landes den ganzen 
Sommer hindurch auftreten. 

Geologiſcher Aufbau. F. iſt ein Teil eines alten, 
aus kriſtallinen Schiefern und Erſtarrungsgeſteinen 
aufgebauten Rumpfes, der im Laufe der Zeit weit⸗ 
gehend abgetragen und umgeſtaltet worden iſt. In 
terfiärer Zeit entſtanden vorwiegend in nordw.-füdo. 
Richtung verlaufende Bruchbildungen, die für die 
heutigen Umriſſe des Landes, für den Küſtenverlauf 
und für die Lage der F. durchziehenden Seenſyſteme 
von grundlegender Bedeutung ſind. Vor allem hat 
die Eiszeit durch Abſchleifung, Abtragung und Aus⸗ 
kolkung des Untergrundes, durch Ablagerung und 
Stauung von Schuttmaſſen die Oberfläche Finn⸗ 
lands geprägt. 

Natur des Landes. Auf eine an günſtigen Häfen 
reiche Schärenküſte (im Sn Meerbuſen die 
größere Inſel Hogland [Suurſaari]), die den Lands 
ſchaften Nyland (Uuſimaa), Egentliga Finland (Var⸗ 
ſinalsſuomi) und den Alands⸗Inſeln (Ahvenanmaa) 
große wirtſchaftl. Vorteile bietet, folgt, durch den 
diluvialen, z. 3. des »Gotiſchen Haltese (4 Eiszeit 
[Gotiglazial]) entſtandenen Moränenwall, den Sal⸗ 
paus-Gelfä, getrennt, das Gebiet der Tauſend 
Seen. Dieſes Gebiet iſt im weſentlichen durch die 
Eiszeit beſtimmt worden und trägt die Eigenart 
eines zu Feſtland gewordenen Schärenmeeres. 
3500 Seen (finn. Järvi oder Veſi gen.), meiſt lang⸗ 
gezogen, oft an breite Ströme erinnernd, durch 
Waſſerfälle und Flüſſe verbunden, geben hier der 
Landſchaft einen anmutigen Reiz. Bei genauerer 
Betrachtung löſen ſich aus der Wirrnis drei grö⸗ 
ßere Seenſyſteme (jedes mit einem beſonderen Ab⸗ 
fluß) heraus, die deutlich den nordw.⸗ſüdö. vers 
laufenden Bruchlinien folgen: das Syſtem des 
Näſſ(ſhi⸗Järvi u. des Pyhä⸗Järvi in der Landſchaft 
Satakunta, das des Paijane⸗(Päijänne⸗) Sees in der 
Landſchaft Tavaſtland (Häme) und ſchließlich das des 
Kalla⸗ u. des Saima⸗Sees (4400 qkm Flache) in Savo 
(Savolaks), das auch noch mit dem Pielinen⸗See 
(Pielis⸗Järvi) in Karelien (ſchwed. Karelen, finn. 
Karjala) in Verbindung ſteht. — Nach N. hin wird 
das Landſchaftsbild einförmiger. Der Uleä⸗See 
(Oulu⸗Järvi), an deſſen Abfluß, dem Ulle⸗Alp, 
Finnlands heiliger Waſſerfall, der Pyhä⸗Koſki, 
liegt, iſt der letzte Ausläufer des Seengebiets. Nur 
vereinzelte kahle Glazialhügel, »Vuorie genannt, 
2 die Oberfläche. Erſt in Lappland ſtei⸗ 
gen die Berge (Vaara, Vaari) wieder zu größeren 
Höhen an (Avaſakſa [Aavaſakſa, Awaſakſa] 232 m) 
und erreichen im Haldefjell ((appiſch Halditſchokka) 
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mit 1324 m ihren höchſten Punkt. Trotzdem zeigt 
die Landſchaft keine ſchroffen Formen, auch der 400 m 
hohe Maan⸗Selkä, der die Waſſerſcheide gegen Oſt⸗ 
karelien und die Grenze gegen Rußland bildet, ſteigt 
ſo allmählich an, daß ihm keineswegs die Bedeutung 
eines Grenzwalles gegen Rußland zukommt. 

Die Flüſſe (finn. Joki, ſchwed. Alp) find, wie der 
Kemi⸗Alv (Kemi⸗Joki) für den Kemi⸗Järvi, der 
Kumo⸗Alv (Kokemäen⸗Joki) für das Pyhä⸗Järvi⸗ 
Syſtem u. a., meiſt Abflüſſe der großen Seen und 
haben weniger verkehrsgeographiſche als wirtſchaftl. 
Bedeutung: einerſeits für die Holzflößerei, ander: 
ſeits für die Erzeugung von Elektrizität. So bilden 
die Waſſerfälle des Wuoxen (Wuokſen, Vuokſen, 
Vuokſi), deren bekannteſter der Imatra⸗Fall (beſſer: 
Imatra⸗Stromſchnellen) iſt, den Mittelpunkt für 
die außerdem an reiches Erzvorkommen gebundene 
Eiſeninduſtrie, während am Kymmene⸗Alv (Kymi⸗ 
Joki) der Hauptſitz der Zellſtoffinduſtrie liegt. Der 
Pas vik⸗Alv ( Paats⸗Joki) im Petſamo⸗(Petſchenga⸗) 
Gebiet ſtellt die Verbindung nach dem Nördl. Eis⸗ 
meer her und vermittelt damit den Anſchluß an den 
zu jeder Zeit eisfreien Atlantiſchen Ozean. 

m Pflanzenkleid herrſcht Wald vor, der zu 97 
vH aus Kiefer, Fichte und Birke beſteht. Nur in den 
küſtennahen Gebieten miſchen ſich Laubbäume hinein 
(Eiche, Ahorn, Linde, Ebereſche). In Lappland liegt 
die Waldgrenze bei 430-300 m. In den Berg: 
gegenden hört zuerſt die Tanne, dann die Föhre auf, 
zuletzt herrſchen nur noch Birken vor. Den Über⸗ 
gang zum Sumpfgebiet der Tundren bilden Birken⸗ 
buſchwälder. Auf den höchſten Gipfeln und im 
äußerſten N. muß auch dieſer Buſchwald der Tundra, 
einer Zwergſtrauchvegetation, weichen. Vielfach, 
bef. im Oſterbottniſchen Binnentieflande, gehen die 
Wälder in Moore über. 

Tierwelt. In den Wäldern kommen Elch, Haſe 
und Fuchs vor, im N. Wolf, Vielfraß und Renntier. 
Federwild iſt zahlreich. Seen und Flüſſe ſind fiſchreich. 

Bevölkerung. Von der (1934) 3,739 Mill. Ew. 
zählenden Geſamtbevölkerung (9,5 Ew. auf 1 qkm) 
find 97 vH ev.⸗luth., 1,5 vH grch.⸗kath. (Karelier), 
die übrigen röm.⸗kath., jüdiſch uſw. 1920 gab es 
88, 09 Finniſch, 10,98 09 Schwediſch Sprechende 
und etwa 2400 Deutſche. Finniſch und Schwediſch 
ſind Staatsſprache, doch führen (Gef. vom 1.7.1922) 
die Gemeinden nur dann noch den ſchwed. Namen, 
wenn die ſchwed. Minderheit mindeſtens 10 vH be⸗ 
trägt. Die Schweden wohnen ziemlich geſchloſſen. 
Ihr Sprachgebiet erſtreckt ſich auf die Alandsinſeln 
mit den Hauptſtädten Mariehamn und Eckerö und 
auf die Küſtenſtreifen am Bottniſchen Meerbuſen 
von Kriſtineſtad (Kriſtiina, Kriſtiinankaupunki) bis 
Ganila Karleby (Kokkola) und am Finniſchen Meer⸗ 
buſen von Hangö (Hanko) bis Loviſa (Loviiſa). Die 
Finnen gehörenzurt finniſch⸗ugriſchen Völkergruppe 
und gliedern ſich in Tavaſten oder Hämäläifet (unter⸗ 
ſetzt, hellblond, ernſt) und Karelier (Karjalaiſet; 
ſchlank, blond, geſprächig). Letzteren verwandt find 
die Ingern (Iſchoren) im W. von Ingermanland 
(14000); aus Kareliern u. Tavaſten find die Savo⸗ 
lakſen (Gavolaifet) in Oſterbotten hervorgegangen 
(23000). Innerhalb der finn. Bev. laſſen ſich ver⸗ 
1 1 7 Raſſenunterſchiede feſtſtellen: die in der 

ähe Schwedens wohnende Bev. (hauptſächl. in den 
SW. ⸗Teilen des Landes) ift vorwiegend langſchäde⸗ 
lig, während die Tavaſten kurzſchädelig find. Über 
die im nördl. Oſterbotten lebenden Kvänen (Kainu⸗ 
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laiſet) iſt noch nichts Genaues bekannt; wahrſchein⸗ 
lich ſind auch ſie ein finn. Volksſtamm. Die Lappen 
find ſeit der Beſiedlung immer mehr nach N. ver: 
drängt worden, wo fie als »Renlappens oder Fluß⸗ 
oder Geelappen« leben. — Viele Finnen wanderten 
um die Jahrhundertwende nach Amerika aus, aber 
auch in andere außereurop. Länder, insgeſamt 1893 
bis 1914: 139406 Männer und 93610 Frauen. 


Provinzen = Lüänis E Hauptſtadt 
(ſchwed. Name in qkm 5 (ſchwed. Name in 
Klammer) (1933) Klammer) 
Uufimaa (Noland).... 12232 541000 Se Rats. 
org 
Turkii · Pori (Abo-Björ- 
ron 23064 325000 Turku (Abo) 
Ahvenanman (Aland) 1508 2800| Maarianbamina 
(Mariebammn) 
Häme (Tavaſtehus) .. 21654 395000 Hämeenlinna 
Tavaſtehus) 
Viipuri (Biborg) ..... 35768 637000 Viipuri (Biborg) 
Mifkeli (Sankt Michel) 22953 204000 Mitkeli (Sankt 
Michel) 
pio nss see 384000 Kuopio 
Vaaſa (Vaſa) 589000 Vaaſa (Vaſa) 
Dulu (Ufeäbora)...... 437000| Qulu (Illcäporg) 
Suomi (Finland) ..... 3739000 Pan (Helſing · 
ors 


Anterrichtsweſen. Die Errichtung der Volks⸗ 
ſchulen gründet ſich auf die ſog. Wanderſchulen, 
auf den Unterricht durch prot. Geiſliche und vor 
allem innerhalb der Familie durch die Eltern ſelbſt; 
„Vaters der neuen Volksſchule iſt Uno Cygnäus, 
der die Reformen, die Alexander II. 1856 an⸗ 
gekündigt hatte, 1866 durchführte. Zu dieſer an⸗ 
gekündigten Reform hatten zunächſt die Domkapitel 
des Landes ihre Vorſchläge zu machen, weil das 
damalige Unterrichtsweſen gänzlich der Kirche unter⸗ 
geordnet war. Zu dieſen kirchlichen Vorſchlägen, 
die in der Volksſchule nur eine für den Konfirmanden⸗ 
unterricht vorbereitende Schule ſahen, konnten die 
anderen Mitbürger ihre Meinung äußern. Hier griff 
nun Uno Cygnäus ein und überreichte dem Senat 
eine Denkſchrift. Auf der Grundlage derſelben gab 
der Senat 1838 eine interimiſtiſche Verordnung 
zwecks Verbeſſerung des Volksſchulunterrichts her⸗ 
aus. Nachdem Cygnäus 1858—59 zu pädagogifchen 
Studien im Ausland geweilt und ſich beſ. in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz mit den pädagogiſchen 
Grundſätzen von Peſtalozzi, Fröbel und Dieſterweg 
vertraut gemacht hatte, reichte er 1860 dem finni⸗ 
ſchen Senat den entſcheidenden Vorſchlag ein: För- 
slag rörande Folkskoleväsendet i Finland (Bor: 
ſchlag betr. Volksſchulweſen in F.). Diefer Vor⸗ 
ſchlag, der auf den Forderungen Peſtalozzi- Fröbel 
Dieſterwegs aufgebaut war und einen wertvollen 
Schulplan darſtellte, rief den heftigſten Widerſtand 
der Prieſterſchaft und der konſervativen Pädagogen 
De Nach langem und zähem Kampf gelang es 

ygnäus aber doch, feinen Vorſchlag durchzuſetzen. 
1866 wurde dieſer Reformplan in einer Verord⸗ 
nung des Senats für das Volksſchulweſen ver⸗ 
bindlich gemacht. Cygnäus veranlaßte 1863 die 
Gründung von Seminaren für Volksſchullehrer. 
Erſt 1921 trat das Gef. des allg. Schulzwanges in 
Kraft. Die erſte Volks hochſchule (1929: 56) 
wurde nach dän. Vorbild 1888 in Kangaſala er⸗ 
richtet. Höhere Schulen ſind neben Privatfchufen 
die vom Staat unterhaltenen Lyzeen (1930: 230). 
Unterrichtsſprache war bis 1858 Echwediſch. Schů⸗ 
ler und Schülerinnen werden zuſammen unterrichtet. 
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Hochſchulen: An der Univerſität Helſinki (1832 
eingeweiht, nachdem 1827 die 1640 von Per Brahe 
egr. Univ. Abo mit Bibliothek von 50000 Bon. 
durch Brand vernichtet worden war) wird ſowohl 
in ſchwed. als auch in finn. Sprache unterrichtet; in 
Abo (Turku) 1919 ſchwed., 1922 finn. Univerfität. 
Außerdem in Helſinki polytechniſche Hochſchule. 

Wirtſchaft. Land⸗ und Forſtwirtſchaft. In⸗ 
folge der klimatiſchen und der Bodenverhältniſſe 
nimmt die Landwirtſchaft, beſ. der Ackerbau, nur 
einen kleinen Teil der Oberfläche ein. Die landw. 
genutzte Fläche beträgt 9,7 vH der feſten Boden⸗ 
fläche, davon entfallen 6,1 auf Ackerland, 1,7 auf 
natürl. Wieſen und 1,9 vH auf Weide. In Lappland, 
bef. dem Petſamo-⸗Gebiet, iſt der Getreidebau bedeu⸗ 
tungslos, Graswirtſchaft und, damit verbunden, Vieh⸗ 
haltung (Renntier, Schafe, Schweine, Rinder) ſind 
hier die weſentlichen Wirtſchaftsfaktoren; in Oſter⸗ 
botten überwiegt der Gerſtenanbau. Das ſüdl. von 
Vaſa liegende Haferbaugebiet iſt Zentrum der Land⸗ 
wirtſchaft. Roggen iſt die zweithäufigſte Getreideart, 
dann folgt Gerſte, während Weizen auf den SW. 
beschränkt bleibt. Die landw. Erzeugniſſe . 55 
aber für den Bedarf des Landes nicht aus. Der 
Wald nimmt mit 74 vH den größten Teil des 
Landes ein. 

Ein beſonderes Problem in Finnlands Wirtſchafts⸗ 
politik iſt die Lappenfrage. le der Kapi⸗ 
talifierung u. der Ausdehnung der Induſtrie ift den 
meiſten Lappen das Wanderleben ſchwerer gemacht 
worden, wodurch natürlich die Renntie rzucht zurück⸗ 
gegangen iſt. Eine Löſung der Frage ſteht noch aus. 
Bergbau und Induſtrie. F. iſt arm an nutz⸗ 
baren rzlagerflätten. Kohle fehlt faft ganz, und die 
Eifenerze, die bei Rovaniemi am Kemi Joh und bei 
Pitkäranta im Gebiet des Ladoga⸗Sees in ziemlich 

roßen Mengen auftreten, haben nur einen geringen 
Eſſengehalt (22—27 vH), wichtiger find die Kupfer⸗ 
gruben bei Outokumpu im Bezirk Kuopio, die jährlich 
etwa 600 t Reinkupfer liefern. Die Goldgewinnung 
bei Ivalo im Petſamo⸗Gebiet iſt erſchöpft und heute 
völlig bedeutungslos. Während das Magneteiſenerz 
bei Rovaniemi wegen der ſchlechten Verkehrs⸗ 
verhältniſſe nicht abgebaut wird, finden wir bei 
Pitkäranta Finnlands größtes Eiſenwalzwerk: Vär⸗ 
tſilä. Die induſtrielle Entwicklung wird hier bef. 
durch die Waſſerkräfte (rd. 3 Mill. PS) gefördert. 
So haben ſich hier auch noch zahlreiche andere In⸗ 
duſtrien (Textil-, Zellulofe-, Papier: und Metall⸗ 
bzw. Maſchinenind.) angeſiedelt, deren Mittelpunkt 
Sortavala (Gerdobal) am Ladoga⸗See iſt. Auch das 
Küſtengebiet mit feinen wichtigen Ausfuhrhäfen iſt 
reich an Induſtrie. 

Verkehr und Handel. Die Städte am Finniſchen 
Meerbuſen ſind die wichtigſten Ausgangspunkte. 
Das für die Holzaus fuhr wichtige Viborg (Wiborg, 
Viipuri) hat infolge ſeiner Lage im Schärengebiet 
keinen günſtigen Hafen. Man hat deshalb in Trang⸗ 
fund im Schutze der Inſel Koiviſto das auf einer 
Inſel gelegene Uẽras mit an das Eiſenbahnnetz des 
Inlandes angeſchloſſen. Weiter weftl. folgen, eben⸗ 
falls durch Eiſenbahnen untereinander und mit dem 
Hinterlande verbunden, die Häfen Fredrikshamn 
(Hamina), Virolahti und Kotka am Svenskſund 
(Ruotſinſalmi), Loviſa und Borg (Porvoo). Der 
Landeshauptſtadt Helſinki (Helſingfors) vorgelagert 
iſt der Kriegshafen Speaborg (Suomenlinna). 
Weſtl. vom Bard ⸗Sund folgen dann Hangd (Hanko), 
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Ekends (Tammiſaari) und Abo (Turku). Die 
am Bottniſchen Meerbuſen gelegenen Häfen Ny⸗ 
ſtad (Uuſikaupunki), Raumo (Rauma), Kriſtineſtad 
(Kriftiina) und Braheſtad (Raahe) find, außer dem 
wichtigen Mittelpunkt Björneborg (Pori) und Jakob⸗ 
ſtad (Pieterſaari), dem Mittelpunkt der Zigaretten⸗ 
induſtrie, meiſt zu groß angelegte Gründungen der 
Vorkriegszeit, die auf einen großen Abſatz in Ruß⸗ 
land eingeſtellt waren. Durch die Landhebung ſind 
außerdem die Küſtenſtädte oft weiter ins Land ge⸗ 
drängt worden, fo daß Vaſa und Gamla Karleby 
ebenſo wie Uleäborg (Oulu) einen Vorhafen anlegen 
mußten. 

Das Eiſenbahnnetz umfaßte 1932: 5426 km 
und läßt vor allem drei meridionale Hauptlinien er⸗ 
kennen. Die öſtlichſte verbindet Viborg über Sorta⸗ 
vala, Joenſuu mit Nurmes und ſteht über die Grenz⸗ 
feſte Kerholm (Käkiſalmi) mit dem ruſſ. Gebiet in 
Verbindung (Leningrad). Die Zentralbahn führt 
von Kotka über Kouvola, Sankt Michel, Kuopio, 
Kajana (Kajaani) nach Kentiomäki. Die Weſtbahn 
verbindet die Hauptſtadt mit Tammerfors (Tam⸗ 
pere), Uleäborg, Kemi, Torned (Tornio) und dem 
ſchwed. Haparanda. Oſt⸗Weſt⸗Verbindungen be⸗ 
ſtehen von Helſinki über Karis (Karjaa) und Abo 
nach Nyſtad; oſtwärts über Lahti nach Viborg, mit 
einer Stichbahn nach Villmannſtrand (Willmann⸗ 
ſtrand, Lappeenranta). Eine weitere Querbahn ver⸗ 
bindet die Oſt⸗ und die Weſtbahn über Jyväſkylä 
und das im Schutze von Olofsburg (Olavenlinna) 
entſtandene Nyſlott (Savonlinna). Im hohen N. 
führt von Kemi aus eine Eiſenbahnlinie bis Rova⸗ 
niemi, die ſich dann in der bis zum eisfreien Hafen 
Petſamo führenden Autoſtraße fortſetzt. 

Der Außenhandel betrug 1934: 267 Mill. RM. 
in der Einfuhr und 348 Mill. AMT. in der Ausfuhr, 
der Anteil des Dt. Reiches 20,7 bzw. 1009. Der 
Struktur des Landes entſprechend (bald / wald⸗ 
bedeckt), werden Rohſtoffe und Halbfabrikate, vor 
allem aber Holz ausgeführt, während in der Ein⸗ 
fuhr Lebensmittel und Fertigfabrikate voranſtehen. 
Viele animaliſche Erzeugniſſe werden nach England 
ausgeführt; wie in den anderen Ländern des Nor⸗ 
dens konnte auch hier die Ausfuhr nur durch Export⸗ 
prämien aufrechterhalten werden. 

Verfaſſung vom 17. 7. 1919: der Präf. der Rep. 
F. wird in indirekter Abſtimmung (300 Wahlmänner) 
für 6 Jahre gewählt. Der Reichstag beſteht aus 
200 auf 3 Jahre in allg. Abſtimmung gewählten 
Abg. Der Staatsrat zählt 11 Min., darunter den 
Juſtizkanzler, der mit Zuſtimmung des Reichstags 
2 5 und Präf. vor dem Höchſten Gericht anklagen 


Verwaltung. F. wird eingeteilt in g Pro⸗ 
vinzen oder Laän (4 Sp. 164). An der Spitze der 
Prob. ſteht die Provinzialregierung (Landes haupt⸗ 
mann, Landſekretär, Landkämmerer). 

Nechtsweſen. Erſte Inſtanz auf dem Lande iſt 
das Kreisgericht (Kreisrichter und Beiſitzer), in den 
Städten das Rathausgericht (Bürgermeiſter und 
Ratsherren). Darüber ſtehen die drei Hofgerichte 
(Präfident, Hofgerichts rate und Aſſeſſoren) in Abo, 
Vaſa und Viborg. Höchſte Inſtanzen ſind das 
Höchſte Gericht und das höchſte Verwaltungs⸗ 
gericht (Präſident und Juſtizräte). Daneben viele 
Spezialgerichte. Ausnahmegerichte dürfen nicht 
errichtet werden. 

Metriſche Maße und Gewichte. 
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Münzweſen. Münzeinheit iſt ſeit ıg21 die fin⸗ 
niſche Mark (markka), in Nickelbronze ausgeprägt, 
zu 100 Pfennig (penni, Mz. penniä), die zu 50 
und 25 Stück aus Nickelbronze, zu 1o, 5 und 1 Stück 
aus Kupfer herausgegeben werden. 

Landesflagge: Liegendes blaues Kreuz in weißem 
Felde, belegt mit dem finniſchen Wappen (fehlt bei 
der Handelsflagge). 

Wappen + Abb. 

Wehrmacht. Allg. Wehrpflicht ſeit 1922. Ge⸗ 
bildet wurde Finnlands Heer auf Grund der Bauern⸗ 
armee des Freiheitskrieges. Aktiver Dienſt vom 
21.—22., dann Reſerve bis 
zum 40., Landwehr 1 vom 41. 
bis 60. Lebensjahr; Ungediente 
gehören vom 21. bis 60. Jahre IN 
der Landwehr IL an, im Kriegs⸗ > 
falle alle Dienſtpflichtigen vom 
17.—21. Jahre der Land⸗ 
wehr III. Die Bewohner der 
Alands inſeln leiſten 15 Monate 
Dienſt im Lotfen- u. Leuchte: —— 8 
turmweſen. Oberfter Befehls⸗ Wappen von Finnland. 
haber ift der Staatspräſident; 
ihn berät ein Kriegsrat (Kriegsminiſter, Oberbefehls⸗ 
haber, Generalſtabschef u. 3 Generale). Das Heer 
(im Frieden 1600 Offiziere, 29000 Mann, im Kriege 
310000 Mann) gliedert ſich in 3 Divifionen (Hel⸗ 
15. Viborg, Sankt Michel) und 1 Kav.⸗Brigade. 

ußerdem beſtehen ein einheitliches Schutzkorps 
(Miliz; 100000 Mann), das im Kriege den Grund» 
ſtock für die Reſerven bildet, ſowie eine Grenzwacht 
(1200 Mann). Ein freiwilliger militärifcher Frauen⸗ 
dienſt, der Lotta⸗Svärd⸗Bunde (50 o00 Mitglieder), 
betätigt ſich im Sanitätsdienſt uſw. Wehrmacht⸗ 
haushalt 1936: 626 Millionen Finnmark. — Die 
Kriegsmarine iſt unbedeutend (einige Küſten⸗ 
panzerſchiffe, U-Boote, Minenleger und Kanonen⸗ 
boote) und beſchränkt ſich auf Küſtenſchutz. — 
Kleine, z. Z. im Aufbau begriffene Luftwaffe. 
Oberſte Behörde: Verteidigungsminiſterium, Chef 
der Luftwaffe. Hoheitszeichen: Hakenkreuz, blau 
auf weißem Feld, auf Tragflächen, Rumpf und 
Seitenleitwerk. 

Lit.: Schrepfer 1929; Kerp, »Skandinavien und 
F.s (in »Elg. Göſchens 1925, 2 Bde.); „Atlas of 
Finlande, mit Textband, 19292; Sirelius, „Die 
3 der Finneng 1924; Finland im 19. Ih. 

n Wort und Bild dargeſtellt von finländ. Schrift⸗ 
ſtellern und Künftlerne (Helſinki 1899); Friede⸗ 
richſen, „F., Eſtland u. Lettland, Litauens 1925; 
P. O. Höcker 1923; J. Ohquiſt, „F. Land u. Volk 
— Geſchichte — Politik — Kultur 1928 u. „F. 
(Kleine Staatenkunde 1924); Retzius, F., Schilde⸗ 
rungen aus feiner Natur, feiner alten Kultur u. f. 
heutigen Volkslebeng 1885; O. Stünzner, „F., 
eine Sammlg. v. Aufſätzeng 1921; R. Weisflog, 
„Entwicklungsgeſch. der finn. ⸗dt. Handelsbeziehun⸗ 

eng 1925; Thie rfelder u. Ohquiſt, »Suomi⸗F., das 
dand der tauſend Geen« (169 Abb.; 1925); J.-L. 
Perret, La Finlandes 1931; »The Finland Year 
Book 19364 (Helſinki 1936). 


Geſchichte. 

Siedlung. Die Heimat der finniſch⸗ugriſchen 
Volksſtämme iſt das Waldgebiet zw. Wolga und 
Ural; von hier wanderten ſie in verſchiedene Rich⸗ 
tungen; vor ihrer Einwanderung in F. lebten die 
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Finnen ſüdl. vom Ladogaſee, am Südufer des 
Finniſchen Meerbuſens und an der Rigaer Bucht, 
beſiedelten etwa vom 7.9. Ih. F., zuerſt den Süͤd⸗ 
weſten, dann den Oſten und den Norden. Die vor⸗ 
herige Bevölkerung war, als die Finnen einwander⸗ 
ten, teils verſchwunden, teils verſchmolz fie mit 
dieſen. Archãologiſche Funde beweiſen, daß die urſpr. 
Bev. von Weſt⸗F. der mittelſchwediſchen verwandt 
war, alſo german. Züge trug, während die Funde in 
Nord⸗ und Oſt⸗F. auf die Kultur eines öftlichen, 
nichtgerman. Stammes ſchließen laſſen, dem wahr⸗ 
ſcheinlich die Lappen angehören. Die Finnen waren 
Bauern, Fiſcher und Jäger. Handel trieben ſie vor 
allem mit den Völkern der im S. angrenzenden 
Gebiete. 

Mittelalter. Nach der Einführung des Chriſten⸗ 
tums in Skandinavien unternahmen die Schweden 
drei Kreuzzüge nach F.: 1154 Erich der Heilige 
(Eroberung von Südweſt⸗F.), 1249 Birger Jarl 
(Feſtigung der ſchwed. Macht), 1293 Torkel Knuts⸗ 
ſon (Eroberung Kareliens), die Ruſſen aber ver⸗ 
ſuchten, gewaltſam die grch.⸗kath. Lehre einzuführen. 
1240 ſchlug der nowgorodiſche Fürſt Alexander 
Newſky an der Newa das finn. Heer. Im Frieden 
zu Nöteborg (Pähkinäſaari) 1323 wurde zum erſten⸗ 
mal die finn. Staatsgrenze festgelegt 1284 war F. 
ſchwed. Hzt. geworden, und 1362 durfte ſich das finn. 
Volk zum erſtenmal an einer ſchwed. Königswahl 
(Haakon Magnusſon) beteiligen. F. bildete die öſtl. 
Hälfte des ſchwed. Reichs; die Bewohner, vor allem 
die Bauern, wußten aber ihre Nationalität ſtets zu 
wahren; ihre Sprache blieb finniſch. Viele Schweden 
ſiedelten ſich im S. und im W. des Landes an; neue 
Rechts⸗ und Verwaltungsordnungen wurden ein⸗ 
geführt, der einheimiſche Adel war ſehr ſtark ge⸗ 
worden, groß war die Macht der Herzöge und der 
Statthalter, eine beherrſchende Stellung aber nahm 
die röm.⸗kath. Kirche ein, die Biſchöfe waren zeit⸗ 
weiſe ſogar die eigentl. Regenten. Die bedeutendſten 
unter ihnen find Biſchof Henning (1338-66) und 
Magnus Tavaſt (1412-30). Handel und Schiffahrt 
nahmen einen großen Aufſchwung; unter den Kauf⸗ 
leuten, die in den wenigen finn. Städten anſaͤſſig 
waren, gab es auch viele Deutſche. Die Hanſe nahm 
auch den Handel Finnlands in ihre Hände; in Viborg 
wurde ein dt. Kontor errichtet und Deutſch war hier 
lange Zeit Verwaltungsſprache. F. blieb aber ſtets 
vom O. her bedroht; meiſt waren die Finnen hier 
gezwungen, ſich ſelbſt zu verteidigen, da Schweden 
keine Hilfstruppen ſenden konnte. 

Reformation. Der Proteſtantismus, in F. 
von Biſchof Agricola verkündet (4 u., Literatur), 
ſchlug ſchnell Wurzel. Zwar kam es fpäter auch hier 
zu Glaubensſtreitigkeiten, zuerſt durch den zum 
Katholizismus hinneigenden ſchwed. König Jo⸗ 
hann I., dann durch die Erſchütterungen, die die 
Kämpfe des kath. Siegmund in Polen und ſeines 
prot. Oheims Karl um die ſchwed. Königskrone in 
F. hervorriefen. Mit dieſen Ereigniſſen ſteht auch 
der Keulenkriegs (1596/97) in Zuſammenhang, ein 
Bauernaufſtand gegen den der Partei Siegmunds 
zugehörigen finn. Generalgouverneur Class Flem⸗ 
ming. Die Kirche aber nahm, dem Beſchluſſe des 
Kongreffes zu Uppfala (1593) gemäß, die prot. 
Lehre an. 

Schwediſch-finniſche Großmachtzeit. An 
den Kriegen Schwedens mit Rußland im 16. Ih. 
war F. ſtark beteiligt; zum Lohn dafür machte 
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Johann III. F. 1581 zum Großfürſtentum. Auch 
im Zojähr. Krieg ſtellte F. jahrlich ungefähr 13000 
bis 15000 Soldaten den Schweden zur Verfügung. 
Kulturell wurde F. während dieſer Zeit vollkommen 
ſchwediſch. Das Schwediſche war ſchon von jeher 
Anitsſprache, nun wurde es auch Unterrichtsſprache. 
Auf allen Gebieten zeigte ſich eine ſtetige Aufwärts⸗ 
entwicklung; die Gefahr vom O. aber blieb immer 
gleich groß: Zar Alexei fiel in F. ein, während die 
finn. Truppen unter Karl X. im poln. Krieg kämpf⸗ 
ten, und gegen Peter d. Gr. verteidigten die Finnen 
13 Wochen lang mit beinahe übermenſchlicher Kraft 
Viborg. Doch vergebens; immer mehr Gebiete 
kamen in ruſſ. Beſitz, 1713 drangen die Ruſſen in 
Helſinki ein. Die Städte waren zerſtört, die Acker 
verwüſtet, die Kirchen verbrannt. Hungersnot und 
Peſt herrſchten, das kulturelle Leben war vernichtet. 
Viele flohen. Tiefſtes Elend brach an. 

Das en Rußlands. F., nichts weiter 
als Schwedens öſtl. Schutz gegen das immer ſtärker 
werdende Ruſſiſche Reich, war von dieſem ſchlimmer 
denn je bedroht. Ein neuer Krieg mit Rußland brach 
1741 aus, wieder fiel im Frieden von Abo 1743 ein 
Teil von F. an Rußland, und um dieſe Zeit kam 
der Gedanke auf, jeden Widerſtand gegen Rußland 
als erfolglos aufzugeben. Ein von F. abgelehn⸗ 
tes Manifeſt der Zarin Eliſabeth forderte 1742 F. 
auf, unter ruſſ. Schutz ein ſelbſtändiges Reich zu 
bilden. Deutlich aber zeigten ſich die finn. Selb⸗ 
ſtändigkeitsbeſtrebungen, als Guſtav III. 1788 
mit Rußland Krieg begann. Die finn. u. die ſchwed. 
Offiziere traten durch das »Liifala-Schreiben« vom 
9. 8. 1788 eigenmächtig in Friedens verhandlungen mit 
der Zarin u. verfaßten 12. 8. 1788 in Anjala ein anderes 
Schreiben, in dem fie erklärten, das Liikala⸗Schrei⸗ 
ben habe »beiden Regierungen Gelegenheit zu Frie⸗ 
densverhandlungene geben wollen. Guftav III. aber 
lehnte dieſe ab, und die Revolte brach zuſammen. 
1808 begann der Krieg aufs neue. Heldenhaft ver- 
teidigten die finn. Truppen ihr Land, errangen 
manche Siege (Siikajoki, 18. 4. 1808), mußten aber 
den immer weiter vordringenden Ruſſen weichen 
und ſich ſchließlich 25. 3. 1809 bei Hörnefors ergeben. 
Am gleichen Tage trat zu Borgä der Landtag zu⸗ 
ſammen, auf dem die finn. Volksvertreter das An 
gebot Zar Alexanders I., F. unter Beibehaltung der 
alten Verfaſſung innere Selbſtändigkeit zu geben, 
annahmen. Die Finnen ſchwuren Alexander als 
Großfürſten von. den Treueid, und dieſer bekräftigte 
für ſich und ſeine Nachfolger Verfaſſung, Geſetze, 
Religion und Standesprivilegien. Im Frieden von 
Fredrikshamn 17. g. 1809 trat Schweden ganz F. 
an Rußland ab; F. war nun autonomer Staat 
unter dem Zaren. Höchſte adminiſtrative Gewalt 
beſaß der Generalgouverneur. 

Nationales Erwachen. Immer ſtärker wur⸗ 
den nun die finniſchen Kulturkreiſe ſich der eigenen 
Nationalität bewußt. Durch die Entdeckung der 
alten kareliſchen Runen (4 u., Literatur) wurde die 
Erforſchung der Volksdichtung begründet; in der 
national betonten Kunſtdichtung fanden Liebe zum 
Vaterlande und Treue zur Heimat hohen Ausdruck. 
Beſ. deutlich aber zeigten ſich die Finniſierungs⸗ 
beſtrebungen auf ſprachl. Gebiet. 1863 wurde ver⸗ 
fügt, daß die finn. Sprache von 1883 an mit der 
ſchwed. gleichberechtigt ſein ſollte. Die Zahl der 
finniſchſprachigen Zeitungen wurde immer größer, 
mit privaten Mitteln gründete die Bev. die finn. 
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Staatsſchule. — Wirtſchaftspolitiſch zeigte ſich ſeit 
180g wieder ein großer Aufſtieg. Handel, Schiffs⸗ 
verkehr, Gewerbe belebten ſich, der Unterricht wurde 
verbeſſert, neben die Landwirtſchaft, den Haupt⸗ 
erwerb der Bev., trat die Sägewerkinduſtrie. Der 
55 km lange Saimakanal wurde angelegt, dem 
Lande Gewerbefreiheit gegeben, als Währung die 
Mark (= 100 Pfennig) feſtgeſetzt, die in ihrem 
Silberwerte gleich dem frz. Frank war. Eine neue 
Landtagsordnung 18og beſtimmte, daß die Stände 
jedes 5. Jahr zum Landtag berufen werden ſollten. 
Ruſſiſche Diktatur. Nicht lange aber war es 
dem 1555 Volke möglich, den nationalen Aufbau 
ungeſtört zu betreiben, da Rußland dieſe Beſtrebun⸗ 
en mißbilligte. Seit etwa 1880 wurde Finnlands 
ſtaaterechtliche Stellung in der ruſſ. Preſſe immer 
wieder angegriffen, 1890 das Poſtweſen dem ruff. 
Innenmin. unterſtellt, 1891 durch eine Preſſeverord⸗ 
nung dem Gouverneur unbeſchränkte Befugnis ver⸗ 
liehen. Der Landtag erhob beim Zaren Einſpruch 
gegen dieſe Vertragsverletzungen. Daraufhin ließen 
die Preſſeangriffe nach, und Nikolaus II. bekräftigte 
1894 in einem Manifeſt die alte, geſetzmäßige Ver⸗ 
faſſung. 1898 wurde der Landtag einberufen, der 
das finn. Wehrpflichtgeſetz in Übereinſtimmung 
mit dem in Rußland geltenden bringen wollte, und 
um den finn. Widerſtand zu brechen, erließ Niko⸗ 
laus II. 15. 2. 1899 das e e in dem 
es hieß, »finn. Intereſſen ſollten Reichsintereſſen 
weicheng. Alle Bitten u. Geſuche halfen nichts. Im 
Mai wurde durch ein Militärmanifeſt das finn. Heer, 
das 1878 auf Grund der allg. Wehrpflicht gegr. 
worden war, aufgelöft, von den finn. Soldaten 
Dienſt im ruſſ. Heer gefordert und die Dienſtzeit 
von 3 auf 3 Jahre verlängert. Die Durchführung 
dieſes Geſetzes gelang den Ruſſen nicht, und durch 
ein neues Manifeſt wurden die Finnen 1901 vom 
Kriegsdienſt befreit, mußten aber jährlich eine Kon⸗ 
tribution zahlen. Immer mehr gewann Rußland 
nun im Lande an Macht; 1903 erhielt der Generals 
gouverneur Bobrikow Diktaturgewalt. Überall war 
Unruhe, Willkür und Verwirrung; Spitzel u. Spione 
arbeiteten im ganzen Lande. Hinzu kamen noch innere 
Zwiſtigkeiten: die »Eonftitutionelle Partei unter 
L. Mechelin drang darauf, immer wieder auf den 
alten Rechten zu beſtehen und nie den Widerſtand 
aufzugeben, die Vorſichtspartein dagegen unter 
Yrjö Koskinen riet zur Nachgiebigkeit, um das 
Vaterland zu retten, da jede Auflehnung es nur noch 
mehr erſchüttern und ſchließlich ganz vernichten 
könne. Bobrikow wurde am 16. 6. 1904 von Eugen 
Schaumann erſchoſſen. Im Herbſt 1905 kam es 
zum finn. Generalſtreik, bis der Zar dem Lande wieder 
geſetzl. Verhältniſſe gab. Eine neue, von den Ar⸗ 
beitern geforderte Landtagsordnung wurde durch⸗ 
geführt: der Ständetag mit 4 Kammern wurde durch 
eine Kammer erſetzt, gewählt unter Benutzung des 
Proportionalwahlſyſtems durch allg. und gleiches 
Stimmrecht aller Männer und Frauen mit vollen⸗ 
detem 24. Lebensjahre. Doch die Ruſſifizierung gin 
weiter; u. a. wurden Ruſſen angeſiedelt, uff 
Schulen gegr., ruſſ. Beamte eingeſetzt. Den Welt⸗ 
krieg hielten die Ruſſen für den günſtigen Augen⸗ 
blick, um F. feiner Gelbftverwaltung zu berauben, 
da brach März 1917 die ruſſ. Revolution aus. 
Der Freiheitskrieg. Die ruſſ. proviſoriſche 
Regierung verſprach, F. die alten Rechte wieder⸗ 
zugeben. Aber die Anhänger der finn. Linksparteien 
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ſtrebten danach, gemeinſam mit den ruſſ. Revo⸗ 
lutionären auch in F. der Revolution zum Siege zu 
verhelfen. Rote Garden wurden gegr., die von 
Rußland Waffen erhielten. 1917 erfolgten die erſten 
Zuſammenſtöße zw. dieſen roten Garden und den 
Schutzgarden der Bürgerlichen. Im Juli 1917 kam 
es zu einer erſten »Selbſtändigkeitserklärungs durch 
den Landtag. Dieſer wurde aufgelöſt und Okt. 1917 
neu gebildet, die ſoz.⸗dem. wich einer bürgerl. Mehr⸗ 
heit; Regierungschef wurde P. E. Soinhufvud. 
Schweden, Frankreich, das Dt. Reich und Sowjet⸗ 
rußland erkannten die Selbſtändigkeit an. Ende Jan. 
1918 kam es zum Aufſtand der Roten, die bald ganz 
Süd⸗F. in ihrer Gewalt hatten. Sie beſetzten 28. 1. 
1918 auch alle öffentl. Gebäude der Hptſt. Helſinki. 
Viele vaterlandstreue Finnen, viele Frauen und 
Kinder fielen den Aufrührern zum Opfer. Aus Frei⸗ 
willigen wurde ein 1 unter General 
Mannerheim gebildet und den Roten entgegengeſtellt. 
erner kehrten die im preuß. Jägerbat. 27 in allen 
affengattungen ausgebildeten freiwilligen Finnen 
als kampfkräftigſte finn. Truppe nach F. zurück, um 
ihr Vaterland zu befreien. Nach heftigen Kämpfen 
wurde 5. 4. e e aus den Händen der 
Roten befreit. Da Schweden die Waffen, um die 
F. gebeten hatte, nicht lieferte, trat das Dt. Reich 
helfend ein. Eine dt. Flottenexpedition (Admiral 
H. Meurer) drang nach Helſinki vor. Einem dt. 
Expeditionskorps (General v. d. Goltz) gelang es, 
gemeinſam mit dem finn. Schutzkorps am 13. 4. 1918 
get: zu befreien. Eine aus Reval kommende dt. 
iviſion (Oberſt Frhr. v. Brandenſtein) eroberte 
18. 4. Lahti. In gemeinſamen Kämpfen wurde in 
ganz Süd⸗F. der rote Aufruhr niedergeſchlagen und 
29. 4. Viborg erobert. Anfang Mai war ganz F. 
von den Roten befreit. 

Das neue F. F. war nun frei und ſelbſtändig; 
Herbſt 1918 wurde Friedrich Karl von Heſſen zum 
finn. König gewählt, der aber nach der November- 
revolte in Deutſchland freiwillig zurücktrat. F. wurde 
nun Rep., Präf. K. J. Stählberg. 

Eine Frage, die F. lange beſchäftigte, war die 
Alandsfrage. Wahrend des Freiheitskrieges beſetz⸗ 
ten die Schweden die zu F. gehörenden Alands⸗ 
inſeln, um »die Ordnung wiederherzuftellene. Dabei 
machte man für Schweden aufs eifrigſte Propa⸗ 
ganda und verſuchte, auf diplomatiſche Weiſe eine 
Abſplitterung von F. und Vereinigung mit Schweden 
u erreichen. Schließlich ſandte Dez. 1920 der 

ölkerbund, dem man den Konflikt dargelegt, eine 
Abordnung von drei Mitgliedern (Ver. St. v. A., 
Belgien, Schweiz) dorthin; auf Grund des von dieſen 
Abgeſandten gegebenen Prüfungsberichts entſchied 
er Juni 1921 die Frage zugunſten Finnlands. 

Mit Sowjetrußland gab es noch weitere Span⸗ 
nungen. Die Bev. des ſeit Jahrhunderten zu Ruß⸗ 
land gehörenden Oſtkarelien, überwiegend finniſch, 
wollte ſich kein ihr verhaßtes fremdes Syſtem auf- 
zwingen laſſen, ſondern wünſchte, F. angeſchloſſen 
zu werden, und machte daher einen Aufſtand, der aber 
von den Ruſſen niedergeſchlagen wurde. Lange Ver⸗ 
handlungen führten 14. 10. 1920 zum Frieden von 
Dorpat: Sowjetrußland trat an F. das am Eismeer 
gelegene Gebiet Petſamo ab, wurde aber dafür als 

errſcher in Oſtkarelien, dem es Autonomie zu⸗ 
icherte, anerkannt. Da Sowjetrußland ſich in keiner 
Weiſe an dieſe Verpflichtung hielt, kam es 1921 in 
Repola und Porajärvi zu erneuten Kämpfen. Den 
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Wunſch Finnlands nach einer Volksabſtimmung 
oder nach einem Urteil durch den Völkerbund wies 
Sowjetrußland unter Kriegsdrohungen ab. Der 
abweiſenden Haltung des Sowjetſtaates wegen 
lehnte 1923 auch der Internat. Gerichtshof im Haag 
den Antrag des Völkerbundes, durch ihn ſeine Zu⸗ 
ſtändigkeit in dieſer Frage begutachten zu laſſen, ab. 

In F. wurden nun alle roten Elemente, ſoweit ſie 
noch im Parlament ſaßen, von der Regierung Kallio 
verdrängt; dies führte zu einem Konflikt zw. der 
Regierung und dem Staatsoberhaupt und weiter 
ur Auflöſung der Kammer 1924 durch Stahlberg. 
In der neuen Kammer jedoch waren die Kommuniſten 
wieder vertreten, obwohl das Höchſte Gericht die 
Partei als ungeſetzlich erklärt hatte. Sie hatte ſich 
nämlich als »Partei der Handwerker und Klein⸗ 
bauerns getarnt, erhielt Anweiſungen von Moskau 
und trieb überall Propaganda. Eine Kundgebung 
der kommuniſtiſchen Jugend im Kirchſpiel 2 
(Nov. 1929) wurde von den vaterlandsliebenden 
Bauern geſprengt. Diefes Ereignis gab den Anlaß 
zu vielen Verſammlungen der nationaldenkenden, 
antibolſchewiſtiſch geſinnten Landbevölkerung. Als 
die Regierung ihre Bitte, gegen die kommuniſtiſche 
Preſſe vorzugehen, abwies, begann ſie auf eigenen 
Entſchluß ihren für das Land ſo nützlichen Kampf: 
März 1930 zerſtörten fie, weil das neue Preffegefeg 
im Parlament abgelehnt worden war, die Druckerei 
einer kommuniſtiſchen Zeitung zu Vaſa, hoben eine 
Reihe von kommuniſtiſchen Sammelpunkten aus und 
ſchafften viele der Landesverräter in einſame Ge⸗ 
biete oder gar nach Sowjetrußland ſelbſt. Zwei 
Abgeordnete wurden während einer Sitzung entfernt 
und der Polizei übergeben. Auf einer außerordentl., 
in Eile einberufenen Sitzung wurden die Geſetze, die 
den Mitgliedern einer umſtürzleriſchen Partei das 
Recht der Wählbarkeit abſprachen, angenommen. 
Der Minderheit gelang es aber, den Entwurf bis 
zu den nächſten Wahlen vertagen zu laſſen. Nunmehr 
wurde die Kammer durch den Präſ. Relander auf⸗ 
gelöſt. Immer heftiger wurde der Kampf gegen den 
Kommunismus, Amtsträger wurden ihrer Stellung 
enthoben, viele flohen. 12000 Bauern marſchierten 
7. 7. 1930 nach Helſinki und forderten von der Re⸗ 
gierung erneut die endgültige Ausrottung des Bol⸗ 
ſchewismus. In dem nun folgenden Parlament 
waren keine Kommuniſten mehr vertreten. Geſetze, 
die die Kommuniſten für alle Zukunft aus der 
Kammer ausſchloſſen, die Preſſegeſetze verſchärften, 
wurden angenommen, jegliche öffentliche kommuniſt. 
Tätigkeit wurde unterſagt. Jene große Bewegung 
der vaterlandstreuen Bauernſchaft, die in Lapua ihren 
Anfang nahm, iſt für die Vernichtung des Bolſche⸗ 
wismus in F., und ſomit für die Weitererhaltung des 
Nationalſtaates, von höchſter Bedeutung geweſen. 
Dieſe Lapuabewegung (Lappobewegung) war unter 
der Führung des Bauern Kofola für kurze Zeit ein 
Machtfaktor im politiſchen Leben Finnlands. An⸗ 
läßlich der Rede eines bei den Nationalen beſ. un⸗ 
beliebten Sozialdemokraten in Mäntfälä entſtand 
1932 ein Aufſtand, dem ſich die Lapuabewegung an⸗ 
ſchloß. Der Aufſtand wurde aber ohne Gewalt⸗ 
maßnahmen von der Regierung beigelegt und die 
Lapuabewegung als aufgelöſt erklärt. An Stelle 
deſſen wurde die »Vaterländiſche Volksbewegunge 
gegr., die teilweiſe dieſelben Ziele erſtrebt, aber auf 
parlamentariſchem Wege kämpft. Der Kommunis⸗ 
mus ſetzt freilich noch heute, beſ. in den öſtlichen 
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Gebieten, mit finanzieller Unterſtützung durch Mos⸗ 
kau, ſeine Wühlarbeit fort; dieſe Verſuche aber er⸗ 
ſchüttern die Grundlagen des Staates nicht. Der 
Hauptfaktor im Kampf gegen den Bolſchewismus 
iſt die Staatspolizei. Ein Verſuch der Regierung, 
die Schutzkorps aufzulöſen, ſcheiterte am Widerſtand 
der nationalen Kreiſe. 

Innenpolitiſch iſt es ſeit dem Freiheitskrieg 
oft zu Kriſen gekommen. Keine der Regierungen ver⸗ 
mochte ſich lange zu halten: 1919 Kabinett des Fort⸗ 
ſchrittlers Kaarlo Caftren, Kabinett des Fortſchritt⸗ 
lers Prof. Vennola, 1920 Kabinett unter Prof. 
Platz (Sammlungspartei), ıg21 wieder Vennola 

urückgetreten infolge Scheiterns des Vertrags mit 
Polen) 1922 Kabinett unter Landbündler Kallio, 
1924 Koalitionsmin. Prof. Ingman (Sammlungs⸗ 
partei), 1925 ein aus Sammlungspartei und Land» 
bund beſtehendes Kabinett Prof. Tulenheimo 
(Sammlungspartei), 1927 in gleicher Weiſe zu⸗ 
ſammengeſetzt unter Kallio, 1927 ſoz.⸗dem. Kabinett 
Tanner, 1928 Kabinett des Landbundes unter Su⸗ 
nila, 1929 Koalitionskabinett Mantere, 1929/30 
wieder Landbund unter Kallio, 1930/31 Koalitions- 
kabinett Spinhufvud, 1931/32 Koalitionskabinett 
Sunila, 1932/36 Koalitionskabinett Kivimäki, 
1936/37 Landbundmin. unter Kallio, ſeit 1937 Ka⸗ 
binett der Koalition unter Cajander (Fortſchrittler). 
Staatspräſ.: 1919-23 K. J. Stählberg, 1925—31 
Lauri K. Relander, 193137 P. E. Svinhufvud, 
ſeit 1937 Kyöſti Kallio. 

Handel, Verkehr, Schiffahrt und gewerbl. Leben 
haben in den letzten Jahren einen Auffehrung ge⸗ 
nommen. Nach dem Weltkrieg erfuhr auch hier die 
Währung eine Senkung im Verhältnis von 1 zu 10. 
Die wirtſchaftl. Grundlagen ſind feſt; F. iſt auch das 
einzige Land, das regelmäßig ſeine Kriegsſchulden 
an die Ver. St. v. A. zahlt. 

Die Außenpoliti wurde ſeit dem Freiheits⸗ 
kriege beſtimmt durch die Nachbarſchaft Sowjet⸗ 
rußlands. Es lag nahe, ſich gegen die bolſchewiſtiſche 
Gefahr durch ein Bündnis mit Schweden zu ſichern, 
doch fürchtete man dadurch wiederum eine Erſtar⸗ 
kung der ſchwediſchſprachigen Kreiſe und ſomit eine 
Schädigung finn. Volkstums. Auch Schwedens 
kühle Haltung während des Freiheitskrieges und 
ſeine unberechtigte Forderung nach den Alandsinſeln 
waren nicht vergeſſen. Deshalb richtete man den 
Blick auf die baltiſchen Staaten, vor allem auf Eſt⸗ 
land, weiterhin knüpfte man milit. Beziehungen zu 
Polen an. Dieſer Verſuch ſcheiterte aber und führte 
zur Entlaffung des Außenmin. Holſti (1922), da das 
deutſchfreundl. denkende finn. Volk nicht geſinnt war, 
in ein Bündnis einzugehen, das zweifellos wegen der 
damaligen dt.⸗poln. Spannung mit dem Dt. Reich 
Konflikte verurſachen würde. So wandte man ſich 
alſo wieder den 1 Staaten zu und ſchloß 
hauptſächlich kulturelle u. wirtſchaftl. Verbindungen 
ab: Journaliſtenkongreß 1922 in Helſinki, der das 
Schlagwort »Scandia major (ogrõßeres Skandiene) 
prägte, Aufnahme Finnlands in die interſkandinav. 
Kulturgemeinſchaft Nordend. 16. 12. 1920 trat F. 
in den Völkerbund ein. 1926 ſchlug Sowjetrußland 
einen Nichtangriffspakt vor, dem F. zuſtimmte und 
der, nach zuerſt ergebnisloſen Verhandlungen, 1932 
zuſtande kam. Um dieſe Zeit konzentrierte ſich Finn⸗ 
lands außenpolitiſche Tätigkeit auf den Völkerbund, 
wo es 1928 einen Ratsſitz erhalten hatte. Erſt als 
ſich die internat. Lage verfchärfte, hielt auch F. nähere 
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Beziehungen zu den in ähnlicher Lage fich befinden⸗ 
den Nachbarländern für notwendig und ſchloß ſich 
dem Neutralitätsblock der ſkandinav. Staaten an. 
Dieſe Beziehungen haben ſich ziemlich eng geſtaltet, 
was bef. aus den oft ſich wiederholenden Juſammen⸗ 
künften der ſkandinav. Staatsmänner hervorgeht. 
Trotz allen Abmachungen kommt es mit Sowjetruß⸗ 
land immer wieder zu erneuten Grenzſtreitigkeiten, 
bef. heftig in Ingermanland. Um den fortgeſetzten 
Preſſeangriffen Sowjetrußlands ein Ende zu N 
reiſte Außenmin. Holfti Frühjahr 1937 nach Moskau; 
die Angriffe haben aber nicht nachgelaſſen. 

Parteien. Politiſche Parteien gab es in F. bis 
1906 nicht, nur die vom Gpramgegenfa veranlaßte 
Schwediſche und die Finniſche Partei. Erſt als 1906 
an Stelle des Vierſtändelandtages der Einkammer⸗ 
landtag trat, kam es zur Bildung polit. Parteien: 
»Schwed. Volksparteis (Sprachenpartei), Alt⸗ 
finnene (konſ.) und „Jungfinnens (lib.). Aus den 
Altfinnen wurde 1918 die Nat. Sammlungsparteia 
(1918 monarchiſtiſch geſinnt), aus den Jungfinnen 
die „Nat. Fortſchrittsparteis (republikaniſch). Jene 
iſt heftiger Gegner der Sozialdemokraten, die 1926 
bis 1927 die ee leiteten. Die Fortſchritts⸗ 
partei dagegen ſteht den Sozialdemokraten näher, 
weiſt aber auch viele konſ. Züge auf. Der »Land⸗ 
bunde, hauptſächl. eine Partei der Kleinbauern, ift 
antimarxiſtiſch geſinnt und dem Großgrundbeſitz 
gegenüber ablehnend. Zuſammen mit der Fort⸗ 
ſchrittspartei bildet ſie die Mitte des Reichstages, 
während Gammlungs- und Schwed. Volkspartei 
„Rechtes genannt werden. 1920 trennte ſich von den 
Sozialdemokraten die e Partei ab, die 
1930 verboten wurde. 1932 entſtand die Vater⸗ 
ländiſche Volksbewegung, antimarxiſtiſch, die 1933 
im Reichstag bereits 15 Mandate auf Koſten der 
Sammlungspartei erzielte. 

Lit.: Räikkönen, »Evinhufoud baut $.« 1936; 
uva, Finn. Gefch.« (in: »Nordlandfibels 1937); 
»Die Schutzkorps Finnlandse (Helſinki 1923); 
v. d. Goltz, Meine Sendung in F. und im Baltikum! 
1920; O. Keßler 1919; v. Kotze 1923; J. Ohquiſt, 
»Das politiſche Leben Finnlands« 1916 und »Das 
Löwenbanner. Des finn. Volkes Aufſtieg zur Frei⸗ 
heit“ 1923; Kajaani, »Suomen historia« 1846; 
Yrjö Koskinen, Finn. Geſch. a 1869—72, dt. 1873; 
Schybergſon, »F.s historias, dt. 1896; Topelius, 
„Buch unſeres Landes 1876. 


Kultur. 


Die Kultur Finnlands, die aus der Ver⸗ 
ſchmelzung von Stämmen oſtbaltiſcher Raſſe mit 
Stämmen nordiſcher Herkunft entſtanden iſt, gehört 
ſprachlich der finniſch⸗ugriſchen Völkergruppe an. 

ie überwiegend ev.-luth. Bevölkerung wird wirt⸗ 
ſchaftlich entſcheidend vom Wald: und Seenreichtum 
des Landes beſtimmt und hängt feſt an ihrem alten 
Volkstum. Durch die bef. feit dem 19. Ih. kräftig 
emporgeblühte Kunſt und Lit. hat ſich F. ebenſo 
wie durch ſeine Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Körperkultur und der Leibesübungen eine weit über 
die Landesgrenzen hinausreichende Geltung errungen. 

Die erſte finn. Ztg. erſchien 1771 in Abo (haupt⸗ 
fächl. mit geſch. u. lit. Beiträgen), in den nächſten 
Jahrzehnten vereinzelte Gründungen (u. a. 1844 
»Saima«, ſtark nat., für das Finnentum kämpfend); 
in der 2. Hälfte des 19. Ih. ſtarkes Anwachſen der 
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Zum erſtenmal Aufſchluß über Charakter, Sitten 
und Gebräuche des finn. Volkes geben die herrlichen 
Gefänge des Nationalepos Kalevala (4 u., Literatur). 
Stark ausgeprägt war danach vor allem das Gefühls⸗ 
leben, der Sklave wurde in alten Zeiten ſehr milde 
behandelt, Familie und Hausfrau wurden heilig⸗ 
gehalten. Angebetet wurde nicht die Natur ſelbſt, 
ſondern der in den Dingen der Natur lebende Geiſt 
(shaltiae), der durch das Wort im Menſchen frei 
wurde. Die beſonderen Charaktereigenſchaften des 
Finnen ſind Treue, Ausdauer, Geduld, Gleichmut, aber 
auch Trotz und Jähzorn. Dem eigenſinnigen, beharr⸗ 
lichen Tavaſten ſteht der lebhaftere Karelier gegen⸗ 
über; der ſchwed. Volksteil trägt durchaus ger⸗ 
man. Züge. Für die Körperpflege bef. typiſch iſt die 
Dampf badeſtube, die Sauna (heute nur noch auf 
dem Lande). Auch die »Kirchfahrtens find auf dem 
Lande bef. eigentümlich: faft alle Bewohner eines 
Dorfes fahren in einem für etwa 100 Perſonen 
gebauten Ruderboot zu der meiſt am Waſſer ge⸗ 
legenen Kirche; ſolche Fahrten werden oft zu Wett⸗ 
ruderfahrten: ſie ſind der Stolz der Bevölkerung. 

Die ſportl. Höchſtleiſtungen, die F. in allen Län⸗ 
dern berühmt machten, wurden 3 er⸗ 
möglicht durch die im einfachen Leben und ſteten 
Kampfe mit der Natur erworbenen Eigenſchaften: 
Härte, Zähigkeit und Ausdauer. 

Mythologie. Die finn. und auch die eſtn. Götter⸗ 
lehre, deren Zuſammenhang wegen Mangels an 
urſpr. Quellen (fpätere Nachrichten aus dem Pfalter 
des finn. Reformators Agricola von 1551) nicht 
mehr zu ermitteln iſt, haben manche Vorſtellungen 
aus dem nord. Mythus, von den balt. Völkern 
(Litauern, Letten) und auch von den Ruſſen über: 
nommen. Alteſter Gott war wohl der Himmelsgott 
Jumala (Ilmari oder Ilmarinen in der Volks⸗ 
dichtung, auch Gäppä), in dem drei Naturkräfte ver⸗ 
einigt waren: Tiermes (Donner), Storjunkare (Herr 
der Erde), Baime (Sonne): Jumala wurde dann durch 
den Donnergott verdrängt: bei den Oſtſeefinnen 
Thor, Perchun (wohl der litauiſche Perkunas), finn. 
Ükko(nen), Iſänen, eſtn. Ai, Aikene. Sohn Jumalas 
oder des Urweſens Kawe iſt Wäinämöinen, der den 
Rieſen Jonklawainen überwindet; ſeine Gattin 
Roune verurſacht die Gewitter. Jagdgott und⸗göttin 

ind Tapio und ſeine Gattin Annika; ſeine Schweſter 

apiolan Emenda iſt Göttin der niederen Jagd. 
Der Gott des Windes, an den ſich heute noch aber⸗ 
e Vorſtellungen knüpfen, heißt bei den Eſten 

uulema; Kekki ſchützt den Ackerbau, Turriſas iſt der 
Kriegsgott. Der böfe Gott Hiife(Hyfe), dem die Hum⸗ 
mel (Hüſis⸗Vogel) heilig iſt, ſtammt vom Rieſen Ka⸗ 
lenſa. Göttin des Meeres iſt die eſtn.⸗liv. Merema 
(finn. Veden Emä), des Waſſers Vetema (eſin.⸗liv. ), 
der Liebe Sakkamieli. Es gibt Erdgeifter (Mahiſet), 
Luftdämonen (Kapeet, „Kobolde t), den Waſſergeiſt 
Vedenhaltia, der noch heute im Volksglauben lebt 
(Näkki, eſtn. Näck). Der Dämon Painajainen ver⸗ 
körpert den Alpdruck, die Geiſter Keijuſet ſind als 
Schneeflocke oder Feuerſtreifen auf Kirchhöfen an⸗ 
weſend. Die abgeſchiedenen Seelen, denen Opfer 
ebracht werden, kommen ins Totenreich Tuonela. 
Jedes Haus hatte ſeinen Hausgeiſt. Zu den vier 
großen Jahreszeiten wurden den höchſten Göttern 
Gemeindeopfer dargebracht. Lit.: Caſtren 1853 
(finn. ); Eiſen, »Eftn. Mythol.s 1925. 

Sprache. Die finn. Sprache zählt zur oſtſeefinn. 
Gruppe der 4 finniſch⸗ugriſchen Sprachen. Sie be⸗ 
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wahrt viele Lehnwörter aus dem Indoiraniſchen, 
der indogerman. Grundſprache, dem Gotiſchen, dem 
Urnordiſchen u. a. (finn. sata, phunderte, ſanskr. 
satam, altiran. satem; finn. ansas, „Balkene, got. 
ans, altnord. ass); dies ermöglicht wichtige Auf⸗ 
ſchlüſſe über viele ältere Sprachformen; auch muß 
ſich die finn. Sprache ſeit langer Zeit nahezu un⸗ 
verändert erhalten haben, da die Lehnwörter meiſt 
ihre alte Lautgeſtalt bewahrt haben. Finniſch wird 
geſprochen in Finnland, Ingermanland, Nord⸗ 
norwegen, Nordſchweden, ferner in Teilen Mittel: 
norwegens und Mittelſchwedens und von etwa 
30000 Auswanderern in Nordamerika. Sie gliedert 
ſich in mehrere Mundarten, die in zwei Hauptgrup⸗ 
pen zuſammengefaßt werden: Weſt⸗ und Oſtfinniſch. 
Die weſtliche Gruppe umfaßt hauptſächlich Nyland, 
Tavaſtland (Tavaſtiſch) und Satakunta, die öſtl. 
Savolaks (Savolakſiſch), Karelien (Kareliſch) und 
die nördl. Gebiete. Die finn. Schriftſprache, deren 
Begründer Agricola (4 u., Literatur) war, gin 

hauptſächl. vom Weſtfinniſchen (Aboer Mundart 
aus, wurde aber nach Entdeckung der alten Volks⸗ 
dichtung auch ſtark vom Oſtfinniſchen beeinflußt. 
Während der Verbindung mit Schweden war 
Schwediſch die offizielle Sprache, Finniſch aber 
blieb die Sprache der überwiegenden Mehrheit des 
Volkes. Auch nach dem Frieden von Frederikshamn 
1809, in dem F. zu Rußland kam, blieb das Schwediſche 
Amtsſprache. Johan Vilhelm Snellman aber er⸗ 
reichte 1863 eine Verfügung, nach der Finniſch nach 
Verlauf von 20 Jahren im öffentl. Leben mit 
Schwediſch gleichberechtigt ſein ſollte. Heute gilt 
Schwediſch als zweite Amtsſprache, die von 10 oh 
der Bevölkerung als Mutterſprache geſprochen wird. 

Die Ausſprache des Finniſchen deckt ſich mit der 
Schreibung. Lange Vokale und Konſonanten werden 
durch Verdopplung gekennzeichnet (Viipuri, Mikkeli). 
Die Sprache iſt überaus vokalreich, weiſt viele Di⸗ 
phthonge auf, bei denen jeder Lautwert für ſich aus⸗ 

eſprochen wird (ai, ei, ai, au, äy, ie, uo, hö). Dem 
Finnischen eigentüml. iſt die ſog. Vokalharmonie: 
hat die erſte Wurzelſilbe eines Wortes einen tiefen 
Vokal (a, o, u), 2 müffen alle Vokale des Wortes 
tief fein; bei hohem Vokal (ä, ö, y) alle hoch. Der 
Hauptton liegt immer auf der erſten Silbe, jede Silbe 
beginnt nur mit einem Konſonanten; r ift immer 
Zungenfpigensr, v wie dt. w. Es gibt nur eine Des 
klination (15 Kaſus) und eine Konjugation, keinen 
Artikel und keine grammat. Geſchlechter. Was andere 
Sprachen durch Präpofitionen ausdrücken, wird durch 
Kaſusformen gebildet (talo, „Hause, talossa, „im 
Haus e), die fogar ganze Nebenfäge ausdrücken können 
(tullessansa, während er kommteh. 

Lit.: Dt.⸗finn. Wb.: Erwaſt 1888; Katara 1925; 
Renvalls Lexicon linguae fennicaes hrsg. 1926 
(Überf. ins Lat. und Dt.). Gramm.: Rofenquift 
1934; Neuhaus 1908; Eliot, »A Finnish Grammar 
1890. Sprachgeſch.: V. Thomſen, »Über den Eins 
fluß der german. Sprachen auf die finn.-[app.« 1869; 

Mikkola, »Berührungen zw. den weſtfinn. und 

w. Sprachene 1891; O. Donner, ollberſicht über 
die Geſch. der finn.⸗urgr. Sprachforſchungs 1872. 

Literatur. Von höchſter Bedeutung für die finn. 
Lit. iſt die Volksdichtung. Lange Zeit lebte fie 
nur in mündl. Überlieferung, deren Träger das 
Bauernvolk Kareliens (Oſt⸗F.) war. Schon der 
Gelehrte H. G. Porthan, der in ſeinen Gedanken 
über die alte Volkspoeſte mit Herder zuſammenging, 
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hatte zur Sammlung der Volksdichtungen angeregt, 
Topelius d. A. war der erſte, der eine Sammlung von 
Volksliedern aus Ruſſ.⸗Karelien herausgab (Des 
finn. Volkes alte Runen ſowie neuere Lieder« 
1822—31). Der Hauptſammler aber wurde Lönnrot. 
Das Ergebnis feiner erſten Forſchung waren 4 Hefte 
„Volksruneng (»Kantelec). 1832 entdeckte er eine 
gr unbekannter Gefänge, ſichtete und ordnete den 

off, verſchmolz ihn zu einem Ganzen und nannte 
es Kale valas (Band des Kaleva) oder „Kareliens 
alte Runen aus den Urzeiten des finn. Volkes g 1835. 
Dieſe 32 Runen wurden in der Ausg. von 1849 auf 
30 vermehrt (das ſog. Neue Kalevalac). Diefe 
Kalevaladichtung, in Deutſchland vor allem durch 
Jacob Grimm bekannt, iſt noch heute Quelle für 
viele finn. Dichter, Maler und Muſiker: ſie be⸗ 
gründete auch eine neue Wiſſenſchaft, die Erforſchung 
der alten Volksdichtung. — Rune (lettiſch: runat, 
»fprechene; Runo, Mz. Runot; nicht zu verwechſeln 
mit der Bez. Rune für altnord. Schriftzeichen oder 
Sinnbild) heißt das alte finn. Lied. Der Form nach 
weiſt es den vierfüßigen, alliterierenden Trochäen⸗ 
vers auf, an Stelle der Stropheneinteilung ſteht die 
Wiederholungsanknüpfung (Gliederparallelismus, 
Gedankenreim), peine durchgehende gedankl. Wieder⸗ 
holung der einzelnen Verszeilen, deren Inhalt in der 
folgenden Zeile umſchrieben, ergänzt oder erläutert 
wirds (Ohquiſt). Über den Urſprung der Runen 
ſtanden ſich lange Zeit zwei Theorien gegenüber: 
die mythologiſche (bef. J. Grimm und Caſtren) und 
die geogr.⸗hiſtoriſche (geſchichtl. Vorgänge liegen 
den erft im 14. oder 15. Ih. entſtandenen Liedern zu⸗ 
grunde: Kaarle Krohn); abſchließende Ergebniſſe find 
bis heute noch nicht erzielt. Kulturhiſtoriſch ift die 
Kalevaladichtung von höchſter Bedeutung. In ihr 
offenbart ſich die Seele des finn. Menſchen, ſeine 
Sitten, Gebräuche, Religion, Bauernleben und bef. 
ſtarke Naturverbundenheit. Die Natur iſt ſtets be⸗ 
ſeelt: es klagt die Wieſe, Tränen weint das Heide⸗ 
kraut. — Inhalt des Kalevala: 

Der greife Sänger Wäinämdinen iſt aller Zauberſprüche 
kundig, er vermag die Dinge durch Geſang zu verzaubern. Er 
geht mit dem Schmied e nach Pobjola, denn fie 
wollen die ſchöne Nordlandjungfrau freien. Ilmarinen erhält 
fie, aber nur, weil er für Pobjola den Sampo (eine ſtets glück · 
ſpendende Zaubermühle) ſchmiedet. Nach dem Tod der Frau 
jedoch holen fie den Sampo wieder zurück, Louhi aber, die Be · 
berrſcherin des Nordlandes, verwandelt ſich in einen Adler und 

olt das Schiff ein, es kommt zum Kampf, der Sampo fällt ins 
eer und zerbricht, Wäinämöinen aber rettet einige Stücke 
davon für ſeine Heimat. Verbunden mit dieſer Handlung iſt 
die traurige Geſchichte der jungen ſchoͤnen Aino, ferner die De · 
ſchichte des tapferen, berwegenen Lemminkaͤinen und ſchließlich 
als ſchönſte Kalevalarune die Kullervo · Epiſode. Kullervo ver ⸗ 
läßt Eltern und Geſchwiſter, zieht freudig in den Kampf gegen 
Untamo, beſiegt ihn und ſteckt feine Hütken in Brand; er kehrt 
dann wieder heim und ſtürzt ſich an der Stelle, wo er einſt ſeine 


eigene Schweſter unwiſſentlich verlockt bat, in ſein Schwert. 


Den Kalevalarunen ließ Lönnrot 1840 ein anderes 
Werk „Kanteletars folgen, eine Slg. vorwiegend 
lyriſcher Lieder (Sängerlieder, Braut- und Hoch⸗ 
zeitslieder, Frauen-, Kinder-, Jagd⸗ und Hirten⸗ 
lieder u. a.), die von lebendigem Naturgefühl und 
tiefer Liebe zur Heimat zeugen. 

Die Geſch. der finn. dir. im Sinn einer ſchrift⸗ 
ſprachlichen Lit. beginnt mit Mikail Agricola, dem 
Vater der finn. Lit. a, der 1348 eine Überf. des N. T. 
e ein Werk von großer ſprachſchöpferiſcher 

edeutung. Hrsg. des erſten finn. Geſangbuchs war 
Jakob Suomalainen. Die ganze Dichtung der Zeit 
nach der Reformation iſt durchaus religiös beſtimmt. 
Dieſe vielen rel. Werke überragt das unter Ein⸗ 
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wirkung der Volksdichtung ſtehende Freudenlied auf 

efu« 1690 von Salamnius. Wirklich bedeutende 

nniſchſprachige Dichter gibt es bis zu Beginn des 
19. Ih. nicht, denn die Sprachen der Gebildeten waren 
Schwediſch und Latein. Schwediſch ſchrieben Dichter 
wie Creutz und Franzen. — Nach der Trennung von 
Schweden 1809 vertrat den Freiheitsgedanken vor 
allem die Fennomanenbewegung. 1831 wurde die 
finn. Literaturgeſ. zur Förderung der Erforſchung 
der Volkspoeſie gegr.; das Völkiſche wurde Mittel⸗ 
punkt aller Dichtung. Liebe zu Heimat und Volkstum 
offenbart ſich beſ. auch in den Dichtungen von Rune⸗ 
berg und Topelius, die jedoch ſchwediſch are 
find. Der größte Dichter 5 85 dem finn. Volk in 
Alekſis Kivi, dem bisher nicht übertroffenen Sprach⸗ 
ſchöpfer. Sein Werk ift ganz auf die alte Volks, 
dichtung gegründet, daneben erhielt er Anregungen 
durch Homer, Shakeſpeare, Cervantes und Holberg. 
Sein bedeutendſtes, auch in Deutſchland bekanntes 
Werk iſt der Roman „Die ſieben Brüdere, der das 

innentum des Südens mit allen Tugenden und 

ſtern verkörpert: es iſt ein Loblied auf das ländl. 
Jahr, den Ackerbau; aus abenteuernden Jägern 
werden ftille Landbebauer, das Leben in Ungebunden⸗ 
heit wandelt ſich in ein Leben voll ſtrengſten Pflicht⸗ 
gefühls, Dienſt an der Erde, die Liebe zur Heimat 
gilt auch hier als das Höchſte. In die Handlung 
ſind Sagen eingeflochten, unendlich zart, von tiefer, 
lyriſcher Empfindung erfüllt. Neben Kivi ſind für 
die finniſchſprachige Lit. dieſer Zeit wichtig: A. E. 
Ahlquiſt, der Dichter der in Deutſchland durch 
Sibelius Vertonung bekanntgewordenen Ballade 
»Des Fährmanns Bräute, einer Dichtung von der 
unglüdl. Lie be und der Rache der Tochter Wellamos, 
des Waſſerkönigs, und Julius Krohn, Prof. der Lit. u. 
Erforſcher der Volkspoeſie, der ed rjõ⸗Koski⸗ 
nen und der Gründer des finn. Theaters (1872) Kaarle 
Bergbom (* 1943, f 1906; ſchrieb die Tragödie 
„Paola Moronié 1870; auch unten, Theater), der 
die finn. Sprache auf die Bühne brachte. In der finn. 
Dichtung der folgenden Zeit bleibt das National» 
gefühl ſtark ausgeprägt. Sehr nahe ſtanden der nat. 
Sinnes richtung Minna Canth (* 1844, f 1897) mit, 
ihren ſozialen Dramen und Sen Aho mit feinen 
realiſt. Novellen aus dem Volksleben, den be⸗ 
deutenden Romanen »Die Pfarrfraus und »„Juha⸗ 
und den ſchönen Skizzen „Späne, unter denen ſich 
ſtimmungsvolle Naturbilder finden. Packend ſtellt 
Arvid Järnefelt in feinem Roman »Baterlande den 
Kampf der lt gegen den liberalen 
Kosmopolitismus dar. Viele andere, der heimatl. 
Natur eng verbundene Romanſchriftſteller treten 
hervor: 8 Linnankoſki ſchrieb den Flößer⸗ 
roman »Die glutrote Blumes in der romant. Art 
des jungen Hamſun, ferner die wuchtige Bauern⸗ 
erz. »Die Flüchtlinges. Auch in den Werken des im 
Bann des Naturalismus ſtehenden Joel Lehtonen 
(* 1881, F 1934) wurde finn. Bauernleben dar⸗ 
geſtellt (Einſtmals im Sommers, »Patinotko« 
1919/0). Mit ſozialen Werken begann die Dich⸗ 
terin Maila Talvio (Das Ende von Pimeäpirtti« 
1901), erreichte dann den Höhepunkt ihres Schaffens 
in den beiden zur Zeit der Befreiungskriege ſpielen⸗ 
den Romanen Die Kraniches (dt. 1937) und »Die 
Kirchenglocken (dt. 1927). Auch Aino Kallas iſt 
mit einigen ihrer Werke in Deutſchland bekannt⸗ 
geworden, beſ. mit der kleinen Erz. »St.⸗Thomas⸗ 
Nachts. Eine gute Menſchenſchilderung gibt Maria 


178 


Finnland 


Jotuni; trotz peſſimiſt. Grundhaltung liegt über 
ihren Werken leiſer Humor (Erz.: Das Mädchen 
im Roſengartens 1927; Komödie: Die Frau des 
Pantoffelheldens 1924). Die Lyrik kam nach der 
. zu großer Blüte: Balladen und 
egenden unter Einwirkung des „Kalevalas, die 
»Helkavirfiä« (»Pfingftliche Gefänges) verfaßte der 
geniale Eino Leino, ſchwermütige Naturgedichte 
(Einödsviſionent 1913-17), frohe Wander: und 
zarte Liebeslieder Larin Kyöſti, Gefühls⸗ und Ge⸗ 
dankenlyrik Otto Manninen, der auch als Überf. 
(Homer, Goethes Fauſte, Moliere, Ibſen) hervor: 
trat. Mit 30 Jahren verſtarb an den im Freiheits⸗ 
krieg erhaltenen Wunden Juhani Siljo (* 1888, 
F 1918); größter Lyriker des neuen nat., ſeit 1918 
politiſch ſelbſtändigen F. aber iſt Veikko Antero 
Koskenniemi mit dem Liederzyklus Des Vaterlandes 
Angeſichts und den Überf. Goethiſcher Ged. und der 
»Wacht am Rheine. Viele feiner gedankl. u. Natur: 
gedichte wurden von Kilpinen vertont. — Um 1925 
trat eine Gruppe junger Dichter hervor, die ſich 
„Flammenträgers (»Tulenkautajat«) nannten; fie 
brachen mit den alten Traditionen, dichteten in kühnen, 
freien Rhythmen, behandelten mit Vorliebe erotiſche 
Probleme und ſchloſſen ſich größtenteils der ex⸗ 
preſſioniſtiſchen mitteleurop. Nachkriegsliteratur an. 
Aus dieſer Gruppe kam Unno Kailas, der anfangs 
zwar expreſſioniſtiſch dichtete, dann aber tiefes per⸗ 
ie Erleben aus den Grenzgebieten von Traum 
und Tod offenbarte. Ein Sänger der finn. Natur 
ift Einari Buorela (* 1889). Bedeutende erzählende 
Dichter des neuen F. find außerdem: Heikki Toppila 
(* 1888; »Erlöfe uns von dem Übele), Arvi Kivimaa 
(* 1904), Mika Waltari, Toivo Pekkanen, Unto 
Seppänen (* 1904) und Lauri Haarla (* 1890), der 
ſich auch als Dramatiker (Der Sohn der Liebes, 
Dramatiſierung eines Kalevalamotivs) einen Namen 
gemacht hat. In Deutſchland iſt von neueren Er⸗ 
zählern beſ. Frans Eemil Gillanpää bekannt, der, 
im Grund ſeines Weſens mehr Lyriker als Epiker, 
ſchon in ſeinem erſten Werk »Das Leben und die 
onnes in zarten, paſtellhaften Farben geheimnis⸗ 
volle Naturſtimmungen wiedergab. Der Menſch iſt 
abhängig von der ihn umgebenden Natur, ihren 
Kräften untertan; dieſe rein triebhafte, inſtinktive 
Daſeinsauffaſſung in Verbindung mit biologiſcher 
Betrachtungsweiſe offenbart ſich auch in den meiſten 
fpäteren Werken Gillanpääs, von denen die in 
Deutſchland erſchienenen »Silja die Magde, Eines 
Mannes Wege und ⸗Menſchen in der Sommernacht 
genannt ſeien. 

Die ſchwediſchſprachige Literatur. Volks⸗ 
lieder der ſchwediſchſprechenden Bev. Finnlands, durch 
mündl. Überlieferung weitergetragen, ſind nicht mehr 
bekannt. Die Werke der in ſchwed. Sprache ſchreiben⸗ 
den Dichter Finnlands während der Vereinigung mit 
Schweden (Creutz, Franzen uſw. ) zählen zur J Schwe⸗ 
diſchen Literatur. Nach der Loslöfung von Schweden, 
zu Beginn der Zeit der ruſſ. Herrſchaft aber, traten 
eine Reihe ſchwediſchſprachiger Dichter hervor, die 
nur infolge ihrer Erziehung das Finniſche nicht be⸗ 
herrſchten, aber durchaus national empfanden. Ihre 
vaterländiſche Begeiſterung wirkte auf alle ihnen 
folgenden Dichter und Wiſſenſchaftler finn. Zunge. 
Ihr bedeutendſter iſt der Lyriker Runeberg, der in 
Landſchaftsgedichten die ſtille, herbe, ſchwermütige 
Natur ſeiner Heimat verherrlichte, in ſeinem epi⸗ 
ſchen Gedicht „König Fjalars das Schickſalsmotiv, 
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die Nichtigkeit des Menſchen vor den die Geſcheh⸗ 
niſſe lenkenden Göttern behandelte, in der Balladen⸗ 
ſammlung Fähnrich Stahls Erzählungs ein Bild 
finn. Volkstums aus der Zeit des Kampfes gegen 
Rußland entwarf. Das Einleitungsgedicht »Ulnſer 
Lande wurde zur finn. Nationalhymne. Zart und 
weich iſt die Lyrik von Zacharias Topelius; die 
Romanreihe »Die Erzählungen des Feldſcherse 
ſchildert finn. Volksleben zur Zeit des Zojähr. Krie⸗ 
ges. In der Lyrik von Stenbäck ſpiegelt ſich neben 
rel. Zweifeln doch tiefe Gläubigkeit. Auch der früh⸗ 
verftorbene Tavaſtjerna gab in feiner von tiefer 
romant. Empfindung erfüllten Lyrik ein Bild ſeiner 
eigenen inneren a le Von Frankreich be: 
einflußt zeigt ſich der Naturalismus. Der Erzähler, 
Dramatiker und Lyriker Mikael Lybeck (* 1864, 
T 1923) ging von Ibſen aus, der Lyriker Bertel 
Gripenberg (* 1878) dagegen von Baudelaire. Zwei 
Romane aus dem finn. Volksleben verfaßte Johan 
Jakob Ahrenberg (* 1847, f 1914; »Hihuliters, 
„Stockjunkarene); ferner feien genannt: Arvid 
Mörne (* 1876), Jakob Tegengren (* 1875), Emil 
Zilljacus (* 1878; formſchöne Ged.), Ragnar Eke⸗ 
lund (* 1892; Gedankendichtungen) und Jarl 
Hemmer (Ged.; in Deutſchland bekannt durch die 
Romane »Gehennas und »Die Morgengabec). 
Lit.: J. Krohn, »Schickſale der finn. Lit. 61897 
(hrsg. von K. Krohn, finn.); E. N. Getälä, „Finn. 
Lit. 1908; J. J. Meyer, »Vom Land der 1000 
Seens 1910; »Dt. $.bibliographiee, Ries von 
J. Ohquiſt 1929; H. Grellmann, „Finn. Lit. 4 1932; 
»Suomalainen kirjallisuuse (Finn. Lit.), Katalog 
der Finn. Lit.⸗Geſ., hrsg. feit 1878, bearb. von 
V. Vaſenius und S. Pakarinen, bisher 12 Bde.; R. 
Koskimies, „Finn. Lit. (in: „Nordlandfibels 1937). 
Theater. Bis zu Beginn des 19. Ih. gab es in F. 
kein ſtehendes Theater, zahlreiche ſchwed. Theater⸗ 
truppen traten in verſchiedenen Städten in Scheunen 
und Gaſthöfen auf. Erſt 1813 erhielt Abo einen 
Bühnenraum, 1827 Helſinki ein Theatergebäude, 
eingeweiht durch ein Werk Kotzebues, aufgeführt 
von einer dt. Truppe. 1826 wurde in Helſinki das 
heutige Schwed. Theaters gegr., in dem eine 
ſchwed. Truppe meiſt leichte Komödien und Operetten 
ſpielt. — Das erfte finniſche Schauſpiel wurde 1650 
an der Akademie Abo gefpielt. Ausgangspunkt für 
das nationalfinn. Theater war die Aufführung von 
Kivis Komödie Leas auf einer Liebhaberbühne in 
Helſinki 1869; 1872 Eröffnung eines finn. Theaters 
unter Bergbom (4 oben, Literatur; 1873—79 mit 
Oper; ſeit 1902 „Finn. Nationaltheaters). Dank 
einer Anzahl bedeutender Schauſpieler (Ida Aal⸗ 
berg, * 1858, f 1913) wurde das Theater auf eine 
glanzvolle Höhe geführt. Viele finn. Dichter wurden 
zum Schaffen angeregt, da das Land keine dramat. 
Tradition beſaß. Die Werke Goethes und Schillers 
erfreuten ſich großer Beliebtheit. Auch in den 
Provinzſtädten ſind ſeit Ende des vorigen Ih. 
Bühnen entſtanden. — Eine beſondere Stellung 
nehmen die vielen Liebhabertheater ein, meiſt auf 
dem Lande, mit bemerkenswert hohem Niveau. 
Arbeiterbühnen boten Stücke von Moliere, Shake⸗ 
ſpeare, Holberg, Ibſen, Strindberg und Tolſtoj. 
Kunſt. Die in F. aus älteren Zeiten erhalten 
gebliebenen Denkmäler ſind für die Kunſtentwick⸗ 
lung Europas ohne Bedeutung. Seit dem M. A., 
unter ſchwed. Herrſchaft und ſelbſt während einer 
langen Zugehörigkeit zu Rußland blieb zwar der 
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Zuſammenhang mit abendländiſchen Formbeſtrebun⸗ 
gen dauernd bewahrt; eine ſelbſtändige Entwicklung 
der Künſte ſetzte aber erſt im 19. Ih. ein. Auch ſie 
übernahm Anregungen von den weſtlichen Ländern, 
wurde aber durch den polit. Druck des Zarenreiches 
zum Träger einer romantiſch⸗vaterländ. Begeiſterung. 

Baukunſt. Unter den älteſten noch vorhandenen 
Architekturen befinden ſich Burgen, wie das aus dem 
12. Ih. ſtammende Abohus an der Südweſtküſte, 
wie Schloß Viborg an der Südoſtküſte und Ta⸗ 
vaftehus im Innern des Landes (die beiden letzten 
im 13. Ih. entſtanden) oder wie die im 15. Ih. 
erbaute Olofsburg, alles Nutzbauten von monu⸗ 
mentalem Gepräge. Die ſteinernen kirchlichen Ge⸗ 
bäude des M. A. ſind ohne weſentlichen Schmuck, 
wurden aber ſeit dem 15. Ih. innen reich ausgemalt. 
Mehr noch als bei den zahlreichen Landkirchen zeigt 
ſich in Finnlands bedeutendſtem gotiſchen Dom in 
Abo (1300 geweiht, 1370 umgebaut und fpäter viel⸗ 
fach verändert) ein Stilanſchluß an die Kirchenbauten 
anderer Oſtſeeländer. Seit Beginn des 18. Ih. prägt 
fi) bei Dorfkirchen ein bodenftändig werdender Holz⸗ 
bauſtil aus. Der Steinbau in den wenigen Städten 
des Landes ſtand nach 1800 unter ſtärkſtem Einfluß 
des Klaſſizismus, der auch in die kirchliche Architek⸗ 
tur Eingang fand. Die Umgeftaltung Helſinkis zur 
Hauptſtadt ſteigerte dort die Bautätigkeit. Künſt⸗ 
leriſch beſtimmt wurde diefe durch den 1820 berufenen 
Gilly⸗Schüler Carl Ludwig Engel, der für das Bau⸗ 
weſen Finnlands eine ebenſo bedeutende Stellung ein⸗ 
nimmt wie Schinkel für Berlin und Preußen. Nach 
ſeinem Tode folgte eine Zeit baulicher Experimente. 
Ein neuer Aufſchwung ging erft um 1900 von Eliel 
Saarinen aus, der mit ſeinen Mitarbeitern Herman 
Geſellius und A. E. Lindgren den Weg zu einem in 
den Formen abwechſlungs reichen und durch Verwen⸗ 
dung bodenſtändigen Materials national betonten 
Bauſtil fand. Auch Lars Sonck (* 1870), deſſen 
Werke ſich durch feine Abſtufung von Granit⸗ und 
Ziegelflächen auszeichnen, baute teilweiſe noch in 
dieſer, romantiſchen Stilwirkungen nachgehenden 
Art. Durch Baumeiſter wie Sigurd Froſterus 
(* 1876), Bertel Liljequift (* 1885), Gunnar Taucher 
(* 1886) und K. N. Borg (* 1888) wurden dann 
vollkommen neue Stilformen geſchaffen. Der Höhe: 
punkt dieſer neuen ſachlichen Baugeſinnung iſt im 
1931 vollendeten Reichstagsgebäude in Helſinki von 
J. S. Siren (* 1890) erreicht. 

Bildhauerkunſt. Eine frühe, durch ſpärliche 
Überrefte beglaubigte i Holzplaſtik, in der 
Hanſezeit unter dem ei der großen norddt. 
we e von Lübeck, Danzig uſw. ſtehend, gab 
ihr Eigenſtes in den rde Schnitzereien 
der mittelalterlichen Kirchen. Finnlands erſter Bild⸗ 
hauer Erik Cainberg (* 1771, f 1816), der auch in 
Rom war, kam von der Seoolmer Akademie als 
Schüler des Klaſſiziſten Sergel. Den ſchwed. Einfluß 
in neuklaſſiziſtiſcher Prägung vertraten Carl Eneas 
Sjöſtrand (ſchö⸗; * 1828, F 1906) und Walter 
Runeberg (⸗bärj; * 1838, f 1920). Eine ſchon 
durch Johannes Tokanen (* 1849, 7 1885) eingeleitete 
Wendung zum Realismus vollendete ſich bei Robert 
Stigell (* 1852, f 1907) und dem von frz. Plaſtik 
beeinflußten Emil Wikſtröm (* 1864). Sein Schüler 
Eemil Halonen (* 1875) wurde durch dekorative 

olzreliefs bekannt. Das Auftreten einer boden⸗ 

ändigen Bildhauerſchule brach vollkommen mit der 
von Frankreich her beſtimmten Eleganz der Form⸗ 
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gebung, wie fie Ville Vallgren (* 1955) in einſtmals 
gerühmten Werken vertrat. Künſtler wie Johannes 
Hagpaſalo (* 1980), N. Y. G. Lüipola, der Por⸗ 
trätiſt Gunnar Finne (* 1886), der Tierbildner Juſſi 
Mäntynen (* 1886), der in kleinen Formen ſchaf⸗ 
fende Hannes Autere (* 1888) und vor allem Wäind 
Aaltonen (* 1894), der monumentale Granit-, Mar» 
mor- und Bronzewerke und 1924 auch die bekannte 
Statue des Läufers Nurmi ausführte, zeugen für 
die Bildung einer nationalen Plaſtik in F. 

Malerei. Die reichen Monumentalmalereien 
der finn. Kirchen ſind weſentliche Beſtandteile einer 
in Schweden, Dänemark und Norddeutſchland 
blühenden mittelalterlichen Oſtſeeküſtenkunſt. Spä⸗ 
ter erhielt die Malerei in F. ihre wichtigſten An⸗ 
regungen aus Schweden. Auch der an holl. Bildern 

eſchulte Genremaler Alexander Laurdus (* 1783, 
7 1823) hat wie Guſtaf Wilhelm Finnberg (»bärj; 
* 1784, f 1833), der ein Jahrzehnt als Bildnis⸗ 
und Kirchenmaler in Abo wirkte, dann aber wieder 
nach Schweden zurückkehrte, auf der Stockholmer 
Akademie gelernt. 1846 wurde in Helſinki ein Kunſt⸗ 
verein gegründet, der die Kunſtfreudigkeit des Volkes 
weckte und aufrechterhielt und vielen Talenten den 
Weg bahnte. Der Einfluß Schwedens ließ nach. 
Der hervorragende Landſchaftsmaler Werner Holm⸗ 
berg (=bärj; 1830, }1860) ſchloß ſich der Düſſeldorfer 
Schule an und gab damit ein Beiſpiel für viele 
jüngere Künſtler wie A. Liljelund und Karl E. 
Janſſon (* 1846, f 1874). Als bedeutende Land» 
ſchafter traten außerdem H. Munſterhjelm, F. Ahl⸗ 
ſtedt (* 1839, f ıgor) und B. Lindholm hervor. In 
Paris wirkten S. G. Falk man (* 1831, f 1889) und 
Adolf v. Becker (* 1831, F 1909). Hier erhielt auch 
Albert Edelfeldt feine Ausbildung, der von der frz. 
Freilichtmalerei ausging und in der finn. Malerei 
als Landſchafter, Bildnis⸗ u. Genremaler führend 
wurde. Immer ſtärker wurde nun die Erfaſſung 
heimatlicher Landſchaft, ſo z. B. bei Weſterholm, 
W. Topelius (* 1860, Seemaler), Eero Järnefelt 
(Landſchaften u. Bildniſſe), Pekka Halonen (* 1864; 
Volksleben). Herrliche Bilder zum Kalevalaepos 
und zu Kivis Roman »Die fieben Brüders ſchuf 
A. Gallen⸗Kallela, der, einfach und ſtark in der 
Linienführung, eine ſymboliſtiſche Richtung vertritt 
und den Anſchluß an die Formgebungen alter Volks⸗ 
kunſt (Webereien uſw.) ſucht. Immer mehr wurde 
um die Jahrhundertwende das Dekorative betont 
(Vorläufer der national geſinnte R. W. Ekmann); 
die darzuſtellenden Inhalte wählte man, wie Gallen» 
Kalela, mit Vorliebe aus dem Nationalepos »Kale⸗ 
valas. Unter den neueren Malern ragen hervor: 
Helene Schjerfbeck (* 1862), die aber immer ſtärker 
dem Einfluß Muncks erliegt, und der kraftvolle, dem 
Realismus und dem Symbolismus gleich fern⸗ 
ſtehende Magnus Enckell (* 1870, f 1925). Wie er, 
lieben auch Werner Thome (“ 1878), T. K. Sal⸗ 
linen, Marcus Collin (* 1882), der feine Aquarelliſt 
Juho Makel (* 1887) und Alvar Cawen (* 1886, 
F 1935) die Vielfalt in der Formgebung und den 
Reichtum in der Farbgebung. Lennart Segerſträle 
(ßtrölẽ; * 1892) iſt der Geſtalter idealiſtiſcher Monu⸗ 
mentalmalereien. 

Lit.: L. Wennervirta, »Finlands Konst« 1926 
(ſchwed.); J. Ohquiſt, »Suomen Taiteen Historia“ 
1912 (finn. ) und Meuere bildende Kunſt in F. a 1930; 
K. Hahm, »Die Kunſt in F.s 1933; J. Tikkanen, 
„Die moderne bildende Kunſt in F. 4 1925. 
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Mufit. Der Urſprung des finn. Volksliedes ift 
in den Runengeſängen zu ſuchen (4 Literatur), die 
bis ins 19. m oſtfinniſchen Volke (Karelien) 
von Mund zu Mund vererbt wurden. Vorgetragen 
wurden fie vom »Runenſängers und feinem »Helfer«. 
Die Melodie der Gefänge ging anfangs nie über 
den Umfang von drei bis vier Tönen hinaus. 
In der weiteren Entwicklung der finniſchen Volks⸗ 
muſik folgen dann größere Liedmelodien, bei denen 
Text und Melodie freilich nur loſe zuſammenhängen. 
Hervorgehoben ſeien die »Tränengeſängen (Itku⸗ 
wirſi), der rezitativiſche Vortrag der fünfftufigen 
Töne bei Begräbniſſen, beim Abſchied der Braut 
vom Elternhauſe uſw. Zur Begleitung des Runen⸗ 
geſangs diente die Kantele, ein urſprünglich fünf⸗ 
ſaitiges Inſtrument aus Kiefern oder Erlenholz 
065 20 Saiten). 

ie politiſche Verbindung mit Schweden brachte 

es mit ſich, daß eine nationale Kunſtmuſik bis ins 
19. Ih. hinein völlig fehlt. Begründer der völkiſch⸗ 
nationalen Richtung in der finn. Muſik iſt der 
15 Friedrich Pacius (* 1809 Hamburg, F 1891 
Helſinki), der nationale Geſänge, die 4 National- 
mne und Opern (König Karls Jagde 1852) ſchuf. 
ichard Faltin (* 1835 Danzig, f 1918 Helſinki), 
Martin Wegelius (* 1846 Helſinki, r daf. 1906; 
Kantate »Der 6. Mais, Ouvertüre „Daniel Hjorte) 
und der bewußt national⸗völkiſche Rob. Kajanus 
(* 1856 Helſinki, daſ. 1933; ſinfon. Dichtungen, 
u. a. „Ainog) begründen die moderne finn. Muſik, 
deren bedeutendſter Vertreter bald in Jean Sibe⸗ 
lius erſteht. Die unendliche Weite des Landes mit 
ihrer Mahnung zur Innerlichkeit inſpiriert ihn zu 
Werken, die den Nationalcharakter Er reinſte aus⸗ 
prägen. Seine Ergänzung bildet Oskar Merikanto 
(* 5. 8. 1868 Helſinki, daſ. 17. 2. 1924), der die 
nationale Oper begründet. Neben Sibelius pflegen 
den finn. Orcheſterſtil Armas Järnefelt, Erkki Me⸗ 
lartin (* 7. 2. 1875 Käkiſalmi) und Ernſt Mielck 
(* 1877 Viborg, } 1899 Locarno). Die Anregungen 
des Impreſſionismus verarbeiten feinſinnig und ſelb⸗ 
Bes Selim Palmgreen, Toivo Kuula (* 1883 

aſa, f 1918 Viborg) und Leevi Madetoja (17. 2. 
1887 Uleäborg), auf dem Gebiet der Oper Armas 
Launis (* 22. 4. 1884 Tavaſtehus), auf dem des 
Liedes und des Oratoriums Ilmari Krohn; die 
beiden letzteren ſind auch Muſikwiſſenſchaftler und 
Hrsg. finn. Volkslieder. Zur jüngſten, modernen 
Stilrichtung zählen Bäind Raftio (* 15. 4. 1891 
Sortavala) und Yrjö Kilpinen. Als Dirigent und 
Muſikwiſſenſchaftler zeichnet ſich Toivo Haapanen 
(* 15. 5. 1889) aus. 

Lit.: Karl Flodin (* 1858 Vaſa, f 1925 Helſinki, 
ſelbſt Komponift), »Finska musiker« 1900 (ſchwed. ); 
W. Niemann, »Die Muſik Gkandinaviens« 1906; 
T. Haapanen, Entwicklung der finn. Tonkunſt⸗ 
1926; E. Sell, »Muſik des oa (in: »Nord⸗ 
landfibel« 1937). 

Philoſophie. Anfang des 19. Ih. tritt in dem 
kritiſchen Realiſten Gabriel Ifrael Hartman 
(* 1776, f 1809), deſſen Lehre der engl. Common 
sense-Philoſophie verwandt iſt, die finn. Philoſophie 
zum erſtenmal ſelbſtändig hervor; geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand, Wille, Gefühl, anſchauliche Grund⸗ 
einſicht ſpielen die Hauptrolle in ſeiner Lehre. Sein 
Schüler Karl Sederholm (* 1789, f 1867) war 
ugleich Schelling⸗Anhänger; er ſetzte Hartmans 

hre nach der theiſtiſch⸗chriſtl. Richtung fort. In 
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der Mitte des 19. Ih. herrſchte ein ausgeprägter 
2 Bedeutendſter Vertreter Johann 
ilhelm Snellman (* 1806, f 1881), der bef. die 
finn. National⸗ und Unabhängigkeitsbewegung 
durch ſeine Lehre anfachte, daß der Volksgeiſt die 
höchſte Verwirklichung Gottes in der Weltgeſchichte 
ſei. Thiodolf Rein (* 1838, f 1919) wandte ſich 
fehr bald vom Hegelianismus zur modernen Pſycho⸗ 
logie; metaphyſiſch ſchloß er ſich Lotze an. Der ent⸗ 
ſchiedene une a: Wilhelm 4 DBolin feste 
ſich warm für Spinoza und Feuerbach ein. Ende des 
19. Ih. entſtand eine weitverzweigte ſoziologiſch⸗ 
ethnologiſche Richtung. International bekannt, bef. 
durch ſein Werk über die Ehe, wurde Edward 
Weſtermarck. Zu dieſer Gruppe gehören R. 
Karſten (* 1879), G. Landtman (* 1878), K. F. 
Karjalainen (* 1871, f 1919), U. Holmberg (barj; 
* 1882) und bef. der Aſthetiker Yrjö Hirn (* 1870) 
mit feinem Werke »The Origins of Art« (Die Ur» 
ſprünge der Kunfte) 1900. Auf dem Gebiete der 
Ethik und der Pſychologie arbeitet Rolf Lagerborg 
(=borj; * 1874), auf dem der Geſchichtsphiloſophie 
A. Grotenfelt (* 1863). Eine logiſch⸗erkenntnis⸗ 
8 Richtung iſt im Entſtehen; Hauptvertreter: 
ino Kaila (* 1890), Herman Friedmann (* 1873). 
Die nat. Befreiung verhalf auch der finn. Philo⸗ 
ſophie zu neuem Aufſchwung, aber ohne daß ſie ſich 
ihres nationalen Charakters bewußt geworden wäre. 
Finnmark (finniſche Mark, finn. markka), finn. 
Münzeinheit, = 100 Pfennig (penni), = 0,055 RM. 
Finow, die (:ö), 1) I. Odernebenfluß in Brandenburg 
(12 Bg), Abfluß des Liepnitzſees, mündet als F.⸗ 
kanal (1605-20 erſtmalig, 1744-46 erneut kanali⸗ 
ſierter Unterlauf, jetzt Berlin-Stettiner Groß⸗ 
ſchiffahrtsweg) nach 31 km in die Alte Oder bei 
Oderberg. — 2) F. (bis 1928 Heegermühle), branden⸗ 
burg. Landgem., am Finowkanal, (1933) 7900 Ew.; 
Meſſingwerk, chem. und Eiſeninduſtrie. 
Finſch, Otto, Ethnograph u. Bogelforfcher, * 8.8. 
1839 Warmbrunn, f 31. 1. 1917 Braunſchweig, 
bereifte 1876 Sibirien, 1879-82 und 1884 die 
Südſee, bereitete die Beſitzergreifung kolonialen 
Gebietes (Neuguinea) durch das Dt. Reich vor; 
»Samoafahrtene 1888, „Südſeearbeiteng 1914. 
Finſchhafen, nach O. 4 Finſch benannte erſte dt. 
Handelsſtation und Anſiedlung im ehem. dt. Schutz⸗ 
gebiet Kaiſer⸗Wilhelmsland, 1885 am Huon-Golf 
gegründet. 
Finſe, höchſtgelegene Station der norw. Bergens 
bahn, 1222 m ü. M. 
Finſen, 1) Hannes, Germanift, * 1739, f 1796, 
Sohn des isländ. 6 845 Finnur Jonsſon, ſchrieb 
zur altnord. Vorzeit: »Uber den Königsſpiegela; Hrsg. 
von »Landnama« 1744, der »Historia ecclesias- 
tica Islandiae« (1772—78, 4 Bde.) feines Vaters; 
auch für handels- und wirtſchaftspolitiſche Fragen 
intereffiert. — 2) Niels Ryberg, dän. Arzt,“ 15. 12. 
1860 Thorshavn (Färöer), F 24. 9. 1904 Kopen⸗ 
gebe Begründer der modernen Lichttherapie, 1903 
obelpreis; »Über die Einwirkung des Lichtes auf 
die Haute 1893, »Über die Anwendung von konzen⸗ 
trierten chem. Lichtſtrahlen in der Medizine 1896, 
dt. 1899. 
Finſpäng (=ßpong), ſuͤdſchwed. Induſtrieſtadt, am 
Glanſee (13a FG 3), (1935) 3900 Ew.; Eiſenwerke, 
Kanonengießerei. 
Finfteraarhorn, höchſter Gipfel der Berner Alpen 
(20 E 3), 4275 m, nach NW. eine ſpitz aufragende 
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Pyramide, nach NO. und SW. breite, ſteil ab⸗ 
fallende Felſen; mit dem 3,6 km langen und 1,1 km 
breiten Finſteraargletſcher. 1812 zuerſt er⸗ 
ſtiegen. 
Finſterbergen, thür. Gem. und Luftkurort im 
Thüringer Wald (6 Nbk. III), 500-552 m ü. M. 
(1933) 1450 Ew.; Puppenherſtellung. 
Finſtermünz, Engpaß in Tirol, durch den den Inn 
entlang die Straße aus dem ſchweizer. Unterengadin 
nach Landeck führt. Von F. führt eine Kunſtſtraße 
mit Tunnels und Lawinenſchutzdächern zur Feſte 
958 Dem Schutz der alten Straße diente der 
urm Alt⸗F. — Um den Paß 1799 Kämpfe zw. den 
Oſterreichern und den Franzoſen. 
Finſterniſſe, Himmelserſcheinungen, die eintreten, 
wenn ſich umeinander bewegende Himmelskörper 
Stellungen einnehmen, bei denen einer der Himmels⸗ 
körper im Schatten des andern teilweiſe oder ganz 
verſchwindet oder auch von ihm verdeckt wird; 
4 Mondfinfternis, 4 Sonnenfinſternis. 
Finſterwalde, brandenburg. Stadt in der Nieder 
lauſitz (6 E 2), (1933) 16460 Ew.; Metall, Textil: 
und Glasinduſtrie. 
Finſterwalder, 1) Sebaſtian, Geodät, * 4. 10. 1862 
Rofenheim, feit 1891 Prof. an der Techn. Hochſchule 
München, ſchrieb u. a.) Photogrammetries(1905).— 
2) Richard, Sohn von . 1), Prof. an der Techn. Hoch⸗ 
chule München, 7. 3. 1899 München; bedeutende 
rbeiten auf dem Gebiete der + Photogrammetrie. 
Finte, die (ital.), Täuſchungsverſuch (Scheinſtoß, ⸗hieb) 
beim Fechten, Boxen u. a. Sportarten; beim Tur⸗ 
nen eine Schein⸗ 
flanke am Pferd, 
d. h. ein Vor⸗ 
ſchwingen beider 
eine im Stütz 
als Einleitung 
einer Schwung⸗ 
übung. — Auch 
fow. Kunftgriff; 2 
Ausflucht, Bor: 14 77 
wand. 
Fiölni, 1) Bei⸗ 
name Odins; 
2) erſter der 
ſchwed. Könige des Nuglingageſchlechts; 3) Rat⸗ 
geber Harald Blauzahns in der Jomswikingaſaga. 
Fioravanti, Valentino, ital. Komponiſt der Früh⸗ 
romantik, 11. g. 1764 Rom, f 16. 6. 1837 Capua, 
ſchrieb viele kom. Opern, bekannt »Le cantatrici 
villane« 1803. 4 Italieniſche Kultur (Muſik 4). 
Fjord, der (dän.), tief ins Land eindringender, 
ſchmaler Meeresarm mit hoben, fteilen Uferwänden, 
in höheren Breiten; durch Küſtenſenkung aus meift 
in der Eiszeit gebildeten Trogtälern N 
Fiore, Pasquale, ital. Rechtslehrer,“ 8. 4. 1837 
Tarlizzi, f 1914 Neapel als Prof. (ſeit 1882), bahn⸗ 
brechend auf dem Gebiete des internat. Rechts durch 
ſeine Werke: »Trattato di diritto internazionale 
pubblico« 1879-84, 1904“, 3 Bde., »Diritto inter- 
nazionale privatos 1869, 19024, g Bde., »Diritto 
internazionale codificato« 1897/98, 1915°. 
Fiörgyn (= Odin), indogerman. Name für den 
Himmelsgott; altind. Parjanya, litauiſch Perkunas. 
Fipri, Erneſto de, Bildhauer, * 12. 12. 1884 Rom, 
ital. ⸗dt. Abkunft, urſpr. Maler, 191114 in Paris, 
wo er zur Bildhauerkunſt überging, 191416 in 
Berlin, 1916/17 auf dt. Seite im Felde, 19170 


Finte am Pferd. 
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Firm 
in Zürich, wo er in Verbindung mit Haller kam, lebt 
ſeitdem in Berlin. Aktfiguren in lockerer Haltung 
und Bewegung und von großer Unmittelbarkeit des 
Eindrucks. Bildniſſe. Lit.: in »Veröffentlichungen 
des Kunſtarchivse, Ig. 1, 1926, H. 11. 

Fiorjllo, Federigo, Geiger, 1753 Braunſchweig, 
+ um 1823 wahrſch. Amſterdam, ſchrieb u. a. das 
noch heute geſchätzte Studienwerk der 536 Eapricens 
für Geige. 
Fiorſni, Matteo, ital. Geodät, * 14. 8. 1827 Feliz⸗ 
zano (Mleffandria), F 15. 1. 1901 Bologna. We 
sfere cosmografiche e specialmente le sfere 
terrestrie 1894, dt. als Erd⸗ und Himmelsgloben« 
1895 von ©. Günther. 

iorino, ital. Münzen: 1) F. Doro (Floren, frz. 

lorin, ⸗an), ital. Goldmünze, zuerſt in Florenz 1252 
geprägt, ſeit Anfang des 14. Ih. als Gulden in 
Deutſchland eingeführt. — 2) F. d'argento (ärdſch⸗), 
der florentin. Silbergroſchen, ſeit 1296 etwa 2 g 
ſchwer gemünzt, ſeit 1305 Popolino genannt; im 
Gepräge verſchieden, im 17. Ih. auch in Vielfachen 
und Teilſtücken ausgeprägt, ſeit 1828 in Toskana 
wiedereingeführt. 
Firan, Wadi und Oaſe auf der Halbinſel Sinai, mit 
Ruinen des Biſchofsſitzes Pharan. 
Firduſi (Firdauſi, Ferdouſi, vder Paradieſiſche t), Bei⸗ 
name von Hafan Abul Kaſim, dem größten epiſchen 
Dichter der Perſer, um 925 bei Tus, f daſ. um 1020. 
F. beſingt in dem perſ. Nationalepos »Schah⸗name⸗ 
(OKönigsbuche, 60000 elfſilb. Doppelverſe) die Hel⸗ 
denzeit Irans bis zum Untergang der aniden; 
hrsg. von Mohl 1838-78, 7 Bde. mit frz. Uberſ.; 
dt. teilw. von Rückert 1890-93, 3 Bde. Das Gedicht 
enthält auch zwei Stellen mit der älteften bisher be» 
kannt gewordenen Beſchreibung der Schachfiguren 
und ihrer Gangart. Das Epos »Juſuf und Suleicha⸗ 
(MDuſſuf und Salicha h, überſ. von Schlechta⸗Wſſehrd 
1889, behandelt das Verhältnis Joſephs zu Poti⸗ 
phars Weib nach der 12. Sure des Korans. 4 Iran 
(Literatur). Lit.: Nöldeke 1896. 
Firenzupla, Agnolo, eigentl. Girolamo Giovan⸗ 
nini (dſchöw⸗), ital. Schriftſteller, * 28. 9. 1493 
Florenz, f 27. 6. 1543 Prato, unter den Mediceer⸗ 
päpſten Prälat in Rom bis 1526, ſchrieb als echter 
Nenaiſſancemenſch fprühende, ſpöttiſche Ged., Luſt⸗ 
ſpiele und beſ. Novellen, ſo nach dem Decamerone 
die formſchönen, aber zotigen Ragionamenti (Er- 
wägungen) d' Amore 1525, Geſpräche über den 
Platonismus, dazu die ſatir. Fabeln und Tiernovel⸗ 
len La prima veste dei discorsi degli animali« 
1541 nach dem ind. Pantſchatantra; gründete in 
Prato die »Accademia dell Addiaccios (atſchö), eine 
Vorausnahme der 4 Arcadia. 4 Italieniſche Kultur 
(Literatur 3). Buttergewicht, = 25,401 kg. 
Firkin (förkin), engl. Biermaß, = 40,89 J, auch 
Firle, Rudolph, * 14. 12. 1881 Bonn, 1900-19 
Seeofſizier (zuletzt Korvettenkapitän), 1919-21 
Studium der Staatswiſſenſchaften, 192128 Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Reederei Röchling, Menzell & Co. 
in Hamburg, 1929-33 Gefhäftsführer der Pontos 
Schiffahrts⸗G. m. b. H. in Bremen, ſeit x. 7. 1933 
Vorſtandsmitglied, feit 5. 9. 1933 Vorſitzender des 
Vorſtandes des Norddeutſchen Lloyd. 
Firlefanz (vom mhd. virlei, Tanze, nach altfrz. 
virelai, wir la, »Reigenlieds), Springtanz der Dorf⸗ 
bewohner (Firlefei), auch albernes Getue (auch 
Firlefanzerei); firlefangen, ſich albern gebärden. 
Firm (ferm, lat.), feſt; ſicher; tüchtig in etwas. 
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Firma (vom lat. firmare, »befeſtigen, unters 
[hreibene), der Name (Firmenname, Handels: 
name), unter dem der Kaufmann im Handel 
feine Geſchaͤfte betreibt und Unterſchrift gibt ſowie 
klagen und verklagt werden kann. Die Vorſchriften 
über die F. (Firmenrecht) finden ſich in den 
88 1737 HGB.; Firmenzwang beſteht nicht für 
Minderkaufleute, ſondern nur für Vollkaufleute und 
Handelsge leere denen der $ 29 die Pflicht zur 
Anmeldung (Anmeldepflicht) und Zeichnung der 6. 
zur Anmeldung aller Anderungen und des Erlöſchens 
der F. bei dem Regiſtergericht (Sirmenregifter) 
auferlegt (Grundſatz der Offentlichkeit der F.). 
Um Verwechſlungen vorzubeugen, beſteht der Grund⸗ 
ſatz der Ausſchließlichkeit der F., d. h. jede F. 
muß ſich von allen am gleichen Ort befindlichen deut⸗ 
lich unterſcheiden (8 30). Für ein Gefchäft darf nicht 
eine doppelte F. geführt werden (Grundſatz der Eins 
heit der F.). Aus dem Grundſatz der Firmen⸗ 
wahrheit folgt, daß die F. eines Einzelkauf⸗ 
manns deſſen Familiennamen und mindeſtens einen 
ausgeſchriebenen Vornamen enthalten muß (Na⸗ 
menfirma), wobei Zuſätze zur Unterſcheidung zu⸗ 
läſſig find, und daß ſich bei Geſellſchaften das Geſell⸗ 
ſchaftsverhältnis aus der F. ergeben muß: Offene 
Handelsgeſellſchaften müſſen in der F. die Namen 
der Geſellſchafter (A. und B.) oder wenigſtens 
den Namen eines Geſellſchafters mit einem das 
Geſellſchaftsverhältnis andeutenden Zuſatz (3. B. 
vu. Co. a) enthalten, Aktiengeſellſchaften (die meiſt eine 
das Unternehmen bezeichnende F. führen, ſog. Sach⸗ 
firma), Kommanditgeſellſchaften auf Aktien, Ge⸗ 
ſellſchaften m. b. H. einen entſprechenden Zuſatz ent⸗ 
halten (außer den A.⸗G. und den Kommandit⸗A.⸗G., 
die ſchon vor dem 1. f. 1900 eingetragen waren, z. B. 
„Dresdner Bank). Jedoch kann ein neuer Geſchäfts⸗ 
inhaber mit Zuſtimmung des bisherigen Inhabers die 
frühere F. führen (8 22). Ebenſo kann eine Handels⸗ 
geſellſchaft die alte F. beibehalten, auch wenn dieſe 
infolge Eins» und Austritts von Geſellſchaftern nicht 
mehr den tatſächl. Verhältniſſen entſpricht (fog. ab⸗ 
geleitete F.). Kaufleute, die eine F. führen (Firmen⸗ 
inhaber) und einen offenen Laden haben, müſſen an 
dieſem ihren Namen und die F. anbringen (Firmen⸗ 
ſchild) oder wenigſtens an die Ladentür ſchreiben. 
Dem Firmenſchutz dienen Ordnungsſtrafen ($ 37), 
Klage auf Unterlaſſung des weitern Gebrauchs der F., 
Gewährung eines Schadenerſatzanſpruchs (8823 ff, 
BGB.; 8 8 Wettbewerbgeſetz). Die F. erliſcht 
durch andauernden Nichtgebrauch. — Nach engli⸗ 
ſchem Recht herrſcht Firmenfreiheit; nur darf der 
Name eines andern nicht argliſtig gebraucht werden. 
In Frankreich und der Schweiz gilt ähnliches wie 
im Ot. Reich, ebenſo in Oſterreich; doch darf hier 
der Einzelkaufmann ſeinen Namen auch ohne Vor⸗ 
namen als F. führen (Art. 16 HGB.). 
Firmament, das (lat.), der ſichtbare, früher feſt (lat. 
firmus) gedachte Himmel. 

ee (perſ.⸗türk.), Erlaß, (Ernennungs⸗) Ur⸗ 
unde. 

Firmenwert (Geſchäftswert, Kapitaliſierungsmehr⸗ 
wert, Unternehmungsmehrwert, engl. Goodwill 
[güd-; auch im dt. Sprachgebrauch üblich geworden) 
Fagonwert), Wert der Firma als ſolcher, der in 
ihrem Ruf, in einer guten Organiſation, in der 
Kundſchaft, in beſonderen Fertigungserfahrungen 
und ⸗geheimniſſen, in Monopolen, einem günſtigen 
Standort und vor allem in einer bef. leiſtungsfähigen 
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Gefolgſchaft beſteht. Der F. iſt ein immaterieller 
Vermögenswert, der aber nicht ſelten von größerer 
Bedeutung iſt als die greifbaren Vermögenswerte, 
ſo daß der Wert der Unternehmung als Ganzes nicht 
mit der Summe der Werte ihrer Sachguͤter gleich⸗ 
geſetzt werden kann. Beim Verkauf der Unterneh⸗ 
mung wird daher der F. beſonders veranſchlagt, und 
zwar durch Kapitaliſierung des vorausſichtlich über 
eine angemeſſene Verzinſung des Subſtanzvermögens 
hinaus erzielbaren Gewinns. Soweit eine Unter⸗ 
nehmung den F. durch eigene Anſtrengung geſchaffen 
hat (soriginärer« F.), wird er in der Bilanz nicht 
aktiviert, wohl aber ($ 133, Abſ. 3 Aktiengef.), wenn 
er gegen Entgelt von einem Dritten erworben wurde 
(»derivativers F.). Es entſpricht in dieſem Fall 
Grundfägen ordnungsmäßiger Bilanzierung, daß er 
feines unſicheren Wertes wegen raſch abgeſchrieben 
wird. 

Firmian, I) Karl, Graf v., Neffe von F. 2), öſterr. 
Diplomat, * 6. 8. 1716 Deutſchmetz (Tirol), } 20. 7. 
1782 Mailand, 1753 Geſandter in Neapel, 1756 
bevollmächtigter Min. in der Lombardei, bekämpfte 
den geiſtlichen Druck, hob die Landeskultur, förderte 
Wiſſenſchaft und Künſte (Gönner von Winckelmann 
und Angelika Kauffmann) u. errichtete Bibliotheken. 
— 2) Leopold Anton, Graf v., Erzbiſchof (ſeit 1727) 
von Salzburg, 27. 5. 1679 Manchen, ＋ 22. 10. 
1744 Salzburg, Jeſuitenzögling, Biſchof von Lavant 
1718, Seckau 1724, Laibach 1727, begann 1728 in 
Salzburg mit Hilfe der Jeſuiten einen unerbittlichen 
Kampf gegen den Proteſtantismus u. vertrieb 1731 
bis 1732 (Emigrationsedikt v. 31. 10. 1731) gegen 
32000 Proteſtanten (bei einer Geſamteinwohner⸗ 
ſchaft von 200000) aus Salzburg (4 Salzburger; 
für Goethe die Anregung zu Hermann und Doro⸗ 
theas ), die zum größten Teil von Friedrich Wilhelm J. 
in Oſtpreußen angeſiedelt wurden. Ein Teil ging 
aber nach Nordamerika und Holland, die Zurück⸗ 
gebliebenen wurden mit Freiheitsſtrafen und Be⸗ 
ſchlagnahme eines Teiles ihres Beſitzes unter⸗ 
drückt, die Spielſucht F.s wurde fo finanziert. 
Lit.: Arnold, »Die Ausrottung des Proteftantiss 
mus in Salzburg unter Erzbiſchof F.s 1 00 / or, 
2 Tle.; Blume, »Die Vertreibung der ev. Salz⸗ 
burgers 1903. 

Firmieus Maternus, Julius, röm. Schriftſteller 
aus Syrakus, behandelte um 336 n. Chr. Aſtrologie 
(8 Bücher) in neuplaton.⸗heidn. Geift, etwa 10 Jahre 
ſpäter als Chriſt die Irrtümer der heidn. Religio⸗ 
nens mit der Aufforderung an die regierenden Kaiſer, 
das Heidentum auszurotten. 

Firmieren (ital.), im Namen der 4 Firma zeichnen; 
auch eine Firma führen. Alleininhaber u. vertrags⸗ 
berechtigte Geſellſchafter der offenen Handelsgef. 
und der ane d ‚zeichnen ohne weiteren Zufaß; 
der Vorſtand einer A.⸗G. oder eingetragenen Ge⸗ 
noſſenſchaft, die Geſchäftsführer einer G. m. b. H., 
die Prokuriſten, die Handelsbevollmächtigten und 
die Abwickler (Liquidatoren) fügen der Firma ihre 
Namensunterſchrift bei, der Prokuriſt mit einem die 
Prokura andeutenden (3. B. per procura, p. p. oder 
ppa. J. B. Müller u. Co., Fritz Meier), der Hand⸗ 
lungs bevollmächtigte mit einem das Vollmachts⸗ 
verhältnis aus drückenden Zuſatz (3. B. per Chemiſche 
Farbwerke Biebrich, Otto Zwanziger), die Abwickler 
unter Bezeichnung der Firma als Abwicklungsfirma 
(88 17ff., 51, 57 HGB. und $ 210 Aktiengeſeh vom 
30. 1. 1937). 
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Firminy (=), oſtfrz. Induſtrieſtadt bei Saint⸗Etienne 
(18b G2), (1930) 18200 Ew.; Steinkohlenbergbau, 
Hütteninduſtrie. 
Firmung (Confirmatio, lat.; Chrisma, grch.), das 
2. Sakrament der röm.⸗kath. Kirche, das unwieder⸗ 
holbar ift (4 Character indelebilis) und durch das 
der junge Chriſt Kräftigung im Glauben erfahren 
ſoll. Die grch.⸗kath. Kirche hat die urſpr. Verbin⸗ 
dung der F. mit der Taufe er fie wird hier 
nicht nur wie in der röm kath. Kirche vom Biſchof, 
ſondern auch von Prieſtern und Diakonen vollzogen. 
Der Biſchof legt bei der F. dem Firmling die Hand 
aufs Haupt, ſalbt ihm die Stirn mit Chriſam in 
Kreuzform und gibt dem Gefirmten einen leichten 
Backenſtreich, zum Zeichen, daß er für ſeinen Glau⸗ 
ben Unbill zu ertragen bereit fein müffe. Dem Firm⸗ 
ling, der etwa vom 7. Jahr an die F. empfangen 
kann, ſteht ein Firmpate zur Seite. In der grch.⸗ 
kath. Kirche fehlt die Handauflegung, dagegen er⸗ 
ſtreckt ſich die Salbung dort auch auf Augen, Naſe, 
Ohren und Füße. 
Firn, der (ahd. fjrni, valta, vorjährige), teilweiſe ge: 
ſchmolzener, dann wieder gefrorener Schnee in Hoch⸗ 
gebirgen oder Polarzonen, der ſich auch über die 
warme Jahreszeit hält und das Nährgebiet der 
Gletſcher bildet. 

irnis, der (vom frz. vernis, wärn, Lacke), mit 

rockenſtoffen verſetztes trocknendes Ol, bef. Lein⸗ 
öl. Herſt. von Leinölfirnis durch „Kochens (richtiger 
Erhitzen) von Leinöl mit Blei⸗, Mangan: oder 
Kobaltoxyd (dabei Auflöfung der Oxyde unter Bil⸗ 
dung von Blei⸗,Mangan⸗, Kobalt⸗Linoleaten; Bleiz, 
Mangan⸗, Kobalt ⸗F.) oder mit ſich ſchneller als 
dieſe Oxyde in Leinöl löſenden fertigen Blei⸗„,Man⸗ 
gan⸗, Kobalt⸗Linoleaten,⸗Reſinaten,⸗Naphthenaten 
(Linoleat:, Refinat:, Naphthenat⸗F.); Zuſatzmenge 
etwa 2g b H. Verwendung zu Boranftrichen und zur 
Herft. von Olfarben, Lacken. Längeres Erhitzen vers 
dickt Leinöl fo ſtark, daß es nicht mehr ſtreichfähig iſt 
(Leinölſtandöl, Standöl, »Buchdruckerfirnis ); ſolches 
dient zur Herſt. von Buchdruckfarben (1 Graphiſche 
Farben), mit Löſungsmitteln verdünnt als Zuſatz zu 
Olfarben, Lacken. Vielfach wird Leinölſtandöl im 
Gemiſch mit durch Erhitzen verdicktem Holzöl (Holz⸗ 
ölſtandöl) benutzt (Dicköl). Dickölzuſatz erhöht 
Glanz und Wetterbeſtändigkeit von Anſtrichen. Zu 
Künſtlerfarben wird nur F. aus Mohn⸗ oder Nuföl 
verwendet. Faktiſierter F. (Faktor⸗F.) wird durch 
Behandeln von Leinöl mit Schwefelchlorür erhal⸗ 
ten; dickflüſſiger als Leinöl⸗F. Einheitsfirnis (EP: 
F.), zur Erſparung von Leinöl im Dt. Reich offiziell 
eingeführtes Erzeugnis aus Kunſtharz, Lackbenzin, 
Leinölſtandöl. Lit.: Wulf und Bochow, Werkſtoff⸗ 
kundliche Merkblätter für Maler, Lackierer und 
Farbenverkäufers 1936. 
Firnispapier, mit Leinölfirnis getränktes Papier; 
dient zur Anfertigung von Pauſen, Malſchablonen 
und als Verbandſtoff. 
Firoſpur (engl. Ferozepore, feͤröſpapr), brit. ⸗ind. 
Diſtr.⸗Hptſt., am . Prov. Pandſchab (28a 
E 4), (1931) 54350 Ew. Größtes Fort und Arſenal 

ndiens; Baumwoll- und Getreidehandel. 
Firſt, der, Gipfel eines Berges. — F. (Forſt), 
Schnittlinie zweier abfallender Dachflaͤchen (vgl. 
Dach); es gibt waagerechte und fallende F. 
first-class (engl., förßt kläß), erſter Klaſſe, erſtklaſſig. 
Firſte, die (Förfte, Dach), im Berg bau die Dede 
eines Grubenbaues oder das Nebengeſtein über einem 
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Flöz oder Lager. — Am Vogelſchnabel der Rücken 
des Oberſchnabels (Schnabelrücken, Culmen), zuwei⸗ 
len beiderſeits durch Furche vom Seitenteil abgeſetzt. 
Firth, der (förch), fjordartige Meeresbucht, bef. 
in Schottland; z. B. F. of Forth (ow faprth), 
Mündungsarm des Forth an der ſchott. Oſtküſte 
(16 b BC 4), 82 km lang, bis 27 km breit; wird bei 
Queensferry von der über 2,5 km langen F. of 
Forth⸗Brücke überſpannt. 
Firus-Kuh (Firus⸗Koh), Gebirgskette im afghan. 
Feet e (27 f EF 3), 3600 m hoch; durch den 
eri-⸗Rud⸗Fluß vom höheren Lefid-Kuh ge: 
trennt. 
FIS, Abk. für Federation Internationale de Ski 
(fiz., ßlen ante rnäßlo nal dd EN), = Internationa: 
ler Skiverband (gegr. 1924), der alljährlich die FIS- 
Rennen, internationale Skiwettkämpfe im Abfahrts⸗, 
Tor-, Lang⸗ und Sprunglauf, veranſtaltet; Sitz: 
Oslo; angeſchloſſen 23 Länder. 
Fiſch, Waſſertier, 4 Fiſche; 1 auch Fleiſch. — f Fiſch⸗ 
band, 4 Fixſterne, + Ekliptik, 4 Fiſchſymbol. 
Fiſcha, niederöfterr. r. Donaunebenfluß (22 E ı), 
38 km lang, kommt vom Neuſtädter Steinfeld, 
mündet bei Fiſchamend, niederöſterr. Markt, 
(1934) 2600 Ew., mit Metall- und Wollwarenind.; 
Winterhafen der Donau⸗Dampfſchiffahrtsgeſell⸗ 


ſchaft. 
Fiſchart, Johann, Satiriker, zw. 1545 und 1551 
Straßburg, F 1590 oder Anfang 1591 Forbach bei 
Saarbrücken als Amtmann (ſeit 1383), 1574 Doktor 
der Rechte in Baſel, 1381 Reichskammeradvokat in 
Speyer, bedeutender Dichter und leidenſchaftlicher 
Patriot, der ſtärkſte prot. Publiziſt im Zeitalter der 
Gegenreformation, der in ſeinen Satiren (3. T. nach 
frz. und niederl. Vorbildern) das Papſttum (OBienen⸗ 
korb des Heyligen röm. Immenſchwarmse 1579), 
die Mönchsorden, ins beſ. die Jeſuiten (Beſchreibung 
des vierhornigen Hütleinss 1580), den Aberglauben 
(Aller Practick Großmutters 1572) verſpottete. Das 
Gegenſtũck dazu find ernſte Paraphraſen einiger Pſal⸗ 
men und feine Kirchenlieder, ſowie das Philoſophiſch 
Ehzuchtbüchlein! 1378 und die zur Einigkeit der dt. 
Stämme mahnende Dichtung »Das glückhafft Schiff 
von Zürichs 1376. Humoriſtiſch: »Flöhhazs 1573. 
Sein Hptw. iſt die freie Nachbildung von Nabels 
»Gargantuas: die »Affentheuerlich Naupengeheuer⸗ 
liche Geſchichtklitterung .. 4 1575, in der er, weit 
über ſeine Vorlage hinausgehend, gegen alle Art 
idealift. Verſchrobenheit kämpft. 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 3b), Bild + Beilage »Deutſche Litera⸗ 
ture II, 3. Lit.: Hauffen 1921242, 2 Bde.; Leitz⸗ 
mann 1924. 
Fiſchau, niederöſterr. Sommerfriſche, weſtl. von 
Wiener⸗Neuſtadt (22 E a), (1934) 1740 Ew.; 
Thermalbäder. 
Fiſchauge (Mondſtein), Halbedelftein, + Feldſpat. 
Fiſchaugenſtein, Mineral, = Apophyllit. 
Fiſchbach, niederſchleſ. Kurort am Weſtabfall des 
and Kamms, ſuͤdö. von Hirſchberg, (1933) 
70 Ew. 
Fiſchbai, Große (port. Bahia dos Tigres, bäſs 
düſch tigreſch, »Tigerbuchte), geſchützte Hafenbucht 
en weſtafrik. Küſte von Angola mit der Tiger⸗ 
inſel. 
Fiſchband, ein genormter Baubeſchlag zum Hängen 
von 1 Fenſter⸗ u. Türflügeln; der im Holz ſitzende 
Kr eines Beſchlagbandes heißt bei den Schloſſern 
Fiſche. 
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Fiſchbeck, Otto, dem. Parlamentarier,“ 28. 8. 1865 
Güntershagen (Kr. Dramburg), als Angehöriger 
der Freiſinnigen Volkspartei bzw. der dt. Dem. 
Partei, 18931930 M. d. R., war 4. 10. 1918 bis 
Nov. 1921 preuß. Handelsminiſter. 

Fiſchbein, techn. Bez. für die hornartigen Barten 
der Bartenwale (4 Wale), die größten bis 4 m lang, 
am Anheftungspunkt 30 cm breit. Die Barten wer⸗ 
den in lange Stücke zerſägt, durch Kochen im 
Waſſer erweicht und in Stäbe (Baleinen) zerſpaltet 
(Flreißen), die man trocknet und poliert. Verwen⸗ 
dung heute geringfügig (früher zu Korſettſtäben); 
abfallende Späne als Polſtermaterial und Dünger 
geeignet. — Weißes F., der Schulp der Gemeinen 
Sepie (4 Tintenfiſche). 

Fiſche (Pisces), niederſte Klaſſe der Wirbeltiere, 
waſſerbewohnend, Blut wechſelwarm, durch Kiemen 
atmend. 

Anatomie und Phyſiologie. Körper mit ſchleimi⸗ 
ger Oberhaut (Epidermis) bedeckt, darunter Leder⸗ 
haut (Cutis). In dieſer meiſt Schuppen. Man 
unterſcheidet: Plakoidſchuppen, rohe Knochenkörper 
mit oder ohne Dorn (Haie und Rochen); Ganoid⸗ 
ſchuppen, rhombiſche Platten, wahrſcheinlich durch 
Verſchmelzung von Plakoidſchuppen entſtanden 
(Störartige); Rund⸗ oder Zykloidſchuppen, platte, 
rundliche Schuppen; Kamm⸗ oder Ktenoidſchuppen, 
am freien Ende mit Dornen verſehen (Knochen⸗ 
fiſche). Vereinzelt find die Schuppen zu ganzen 
Platten verwachſen und umgeben ſo den Fiſch 
mit einem Panzer (Seenadeln, Kofferfiſch). In 
anderen Fällen ſind die Schuppen ſtark verkleinert 
und liegen tiefer in der Haut (Aal). Bei einigen F. 
fehlen ſie. Die Schuppen wachſen durch Anlagerung 
an den Rändern. Durch rhythmiſches Wachstum, 
bedingt durch Jahreszeiten, entſtehen vielfach Zonen, 
die zur Altersbeſtimmung benutzt werden. Die Haut 
trägt auch die die Färbung verurſachenden Farb⸗ 
zellen (Chromatophoren); man unterſcheidet Melano⸗ 
phoren, die den Farbſtoff in Körnchenform von 
blauſchwarzer bis brauner Farbe enthalten, und 
Lipophoren, die einen Fettfarbſtoff von gelber 
(Kanthophoren) bis roter here) Farbe 
enthalten. Die Glanzfarben werden durch Guanin⸗ 
kriſtalle erzeugt. 

Bei den Floſſen unterſcheidet man paarige: 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen, die den Gliedmaßen der 
höheren Wirbeltiere entſprechen, und unpaare 
Floſſen: Rücken⸗, After- und Schwanzfloſſe. Form 
und Stellung der Floſſen ſind ſehr mannigfaltig. Die 
Bauchfloſſen können ſehr weit nach vorn gerückt 
ſein (Kehlfloſſen). Bei verſchiedenen F. fehlen ein⸗ 
zelne Floſſen (beim Aal die Bauchfloſſen, bei See⸗ 
nadeln Bauchfloſſen oder Bruſtfloſſen oder Schwanz⸗ 
floſſe). Das Floſſenſkelett beſteht aus einem inneren 
Teil, das im Körper liegt, den Floſſenträgern, und 
aus einem äußeren, den Floſſenſtrahlen, die durch 
die Floſſenhaut verbunden ſind. Die Floſſenſtrahlen 
fehlen der Fettfloſſe, die bei einigen F. (Lachs⸗ 
artigen) zw. Rücken⸗ und Schwanzfloſſe ſitzt. Die 
Floſſenſtrahlen find gegliedert oder ungegliedert; die 
letzteren, zuweilen beſonders kräftig ausgebildet, 
heißen auch Stachelſtrahlen. Danach hat man 
früher eine ſyſtematiſche Gruppe als Stachelfloſſer 
(Acanthopterygii) bezeichnet, im Gegenſatz zu den 
Weichfloſſern (Malacopterygii). Als Bewegungs⸗ 
organ dient in erſter Linie der Schwanz mit der 
Schwanzfloſſe, bei einzelnen F. auch die Bruſt⸗ 
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floſſen (Stichlinge) oder die 5 (See⸗ 
nadeln). Nach dem Verhältnis des Endteiles der 
Wirbelſäule zur Schwanzfloſſe unterſcheidet man 
folgende Formen (Abb. 1): diphyzerke Schwanz⸗ 
floſſe: Ende der Wirbelfäule liegt in einer Linie mit 
der Körperachſe (nur bei den jüngſten Larven); 
ein ſekundärer 
diphyzerker Typ V 
auch bei F. mit 2 Kon 5 
ſehr geſtrecktem 

Körper (Ma⸗ 7 b 8 
cruriden) oder Abb. 1. 

mit früh ent⸗ 
wickelter großer 
Schwimmblaſe (Gadiden), dieſer Typ wird auch 
iſozerk genannt; homozerke oder amphizerke Schwanz⸗ 
floffe: nde der Wirbelfäule nach oben aufgebogen, 
äußerlich iſt jedoch die Schwanzfloſſe ſymmetriſch 
(die ehrzahl der Knochenfiſche); heterozerke 
Schwanzfloſſe: Ende der Wirbelſäule nach oben 
aufgebogen, Schwanzfloſſe auch äußerlich aſym⸗ 
metriſch, ein oberer längerer Lappen, in dem das 
Ende der Wirbelfäule liegt, und ein unterer kürzerer 
(Haifiſche und Störe). 

Das Skelett iſt bei den niederen F. knorpelig 
(Rundmäuler) oder knorpelig mit ſchwächeren Kalk⸗ 
einlagerungen (Haie und Rochen), bei den Knochen⸗ 
fiſchen verknöchert, teilweiſe mit knorpeligen Reſt⸗ 
teilen. Die Fiſchknochen heißen Gräten. Der Schä⸗ 
del iſt mit der Wirbelſäule feſt verbunden, der 
Schultergürtel loſe mit dem Schädel (außer bei den 
Haifiſchen). Zähne können auf den Kiefern, dem 
Zungen⸗ und dem Gaumenbein ſitzen. Manche F. 
haben auch auf den Schlundknochen Zähne (Schlund⸗ 
zähne). Bei verſchiedenen F. ſitzen zahlreiche kleine 
Gräten loſe in der Muskulatur (Muskel- oder 
Fleiſchgräten). Die Kiemen (Abb. 2) find bei den 

ee Wirbelsäule 


Schwanzfloſſen. a diphpzerk, 
b homozerk, c heterozerk. 
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Abb, 2. Anatomie einer männlichen Notſeder. 


meiſten Knochenfiſchen durch Kiemendeckel aus meh⸗ 
reren, miteinander verbundenen Knochenplatten 
(Opercula) bedeckt. Bei den Haien und Rochen 
fehlen Kiemendeckel; die Kiemenhöhle iſt von der 
Körperhaut überdeckt, in der ſich mehrere freie 
Kiemenſpalten befinden. Als umgebildete Kiemen⸗ 
ſpalte liegt bei einigen F. (Haien und u) hin⸗ 
ter den Augen je ein Spritzloch zum Ausftoßen 
des Waſſers. Der Blutkreislauf iſt geſchloſſen. 
Das Herz hat Kammer und Vorkammer. Der 
Verdauungskanal beſteht aus dem Darm mit 
erweitertem Magenteil, der vielfach einen Blindſack 
beſitzt. Bei Selachiern, Ganoiden und Dipneuſten 
befindet ſich im Dünndarm eine ſpiralig gewundene 
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Schleimhautfalte, die Spiralklappe, wahrſcheinlich 
durch Verſchmelzung von Darmwindungen entſtan⸗ 
den. Die Schwimmblaſe iſt eine gasgefüllte 
häufige Blaſe, als Ausſtülpung der Schlundwand 
entſtanden. Man teilt die echten Knochenfiſche in 
zwei große Gruppen ein, je nachdem, ob die 
Schwimmblaſe einen offenen Ausführgang zum 
Schlund hat (Physostomi) oder nicht (Physo- 
clisti). Bei einigen F. (Salmlern, Karpfenähnlichen, 
Zitteraalen, Welſen) liegt zw. Schwimmblaſe und 
häutigem Labyrinth eine Reihe von Knochenſtücken, 
die durch Bänder miteinander verbunden ſind, der 
Weberſche Apparat; er dient zur Leitung von Druck⸗ 
änderungen. Die Schwimmblaſe ſchafft den Aus⸗ 
gleich zum Außendruck und erhöht die Schwimm⸗ 
fähigkeit. 

Sinnesorgane. Die Augen ſind auf die Nähe 
eingeſtellt. Das dem Ohr der höheren Wirbeltiere 
entſprechende Organ iſt in erſter Linie ein Organ für 
den Gleichgewichtsſinn: kleine, aus Kalk gebildete 
Steinchen, Statolithen (fälſchlich Otolithen), wirken 
auf Sinneshaare; die Statolithen wachſen durch 
Anlagerung von Schichten und werden, wie die 
Schuppen, zur Altersbeſtimmung benutzt. Wahr⸗ 
nehmung von Tönen iſt bei einzelnen Süßwaſſer⸗ 
fiſchen nachgewieſen. Der Geruchsſinn iſt bei ein⸗ 
zelnen F. beſ. gut entwickelt (Haie, Aale). Taſt⸗ 
ellen ſitzen an den Lippen, im Maul und an den 

arteln. Ein für die F. bezeichnendes Sinnes⸗ 
organ iſt die Seitenlinie (Seitenorgan), die aus 
einer Reihe von Sinnesgruben beſteht. Sie dient 
zur Wahrnehmung von Waſſerſtrömungen. Das 
Seitenorgan ſetzt ſich mit Veräſtelungen auf den 
Kopf hin fort, beſ. bei Tiefſeefiſchen. Bei dieſen 
ſind Leuchtorgane entwickelt, die aus Drüſen mit 
Linſe beſtehen. 

Fortpflanzung und Entwicklung. Die 8 ſind 
überwiegend getrenutgeſchlechtlich; bei den Ingern 
(Myxinidae) findet man alle Übergänge von Zwit⸗ 
tern zu reinen Männchen und reinen Weibchen. Die 
Geſchlechtsorgane find i. allg. paarig, bei Rund» 
mäulern unpaar. Gelegentlich kommen auch bei 
Knochenfiſchen Zwittergonaden vor. Die weibl. 
Keimdrüſen oder ihre Produkte bezeichnet man auch 
als Rogen, die Weibchen als Rogner, die männ⸗ 
lichen Feimdrüfen oder ihre Produkte als Milch, 
die Männchen als Milchner. Die meiſten F. ſind 
eierlegend, die Minderzahl lebendgebärend (3. B. 
Zahnkarpfen ſowie einige Haie und Rochen). Die 
eierlegenden 5: pflanzen ſich in der Regel durch zahl⸗ 
reiche kleine Eier fort, andere legen größere Eier in 
geringerer Zahl ab (eierlegende Haie und Rochen). 
Bei dieſen ſind die Eier von einer hornartigen Kapſel 
umgeben. Eine innere Befruchtung erfolgt nur bei 
den F., die lebendgebärend ſind oder hartſchalige 
Eier ablegen; bei allen andern erfolgt freie Be⸗ 
ſamung im Waſſer. Die abgelegten Eier ſchweben 
entweder frei im Waſſer (bei ſehr vielen Meeres⸗ 
fiſchen) oder liegen oder kleben am Boden oder an 

Pflanzen. Teilweiſe werden Eier auch in Klumpen 
abgelegt (Seehaſe, Seewolf). Nicht ſelten iſt / Brut: 
pflege. Dieſe wird am Körper des F. ſelbſt aus⸗ 
geübt (Seenadeln, Maulbrüter) oder durch Neſtbau 
(Stichlinge, Meergrundeln), Schaumneſter (Gura⸗ 
mis) oder durch einfache Bewachung der abgeleg⸗ 
ten Laichklumpen (Seehaſe, Zander). Dauer der 
Embryonalentwicklung iſt ſehr verſchieden, abhängig 
von der Temperatur. Die aus den großen Eikapſeln 
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ausſchlüpfenden Jungen und meift auch die Jungen 
der lebendgebärenden F. haben ſchon die Geſtalt der 
Eltern. Die aus den kleinen Eiern ausſchlüpfenden 
Jungen dagegen ſind Larven, die erſt durch eine all⸗ 
mähliche e das Ausſehen der Eltern⸗ 
tiere erhalten. 

Biologie. Man pflegt grundſätzlich zw. Meeres⸗ 
fiſchen (Seefiſchen) und Süßwaſſerfiſchen zu unter⸗ 
ſcheiden. Es gibt jedoch F., die eine gewiſſe Aus⸗ 
füßung bzw. einen gewiſſen Salzgehalt des Waſſers 
ertragen können, und andere, die regelmäßig zw. 
Süß⸗ und Salzwaſſer wechſeln (Aal, Maifiſch, 
Lachs, Stint, Stör, Neunauge). Dieſer Wechſel iſt 
durch die Fortpflanzung bedingt. Auch im Meere 
und in den Binnengewäſſern werden von vielen F. 
Wanderungen ausgeführt. Neben ſolchen Wander⸗ 
fiſchen (4 unten) gibt es auch Standfiſche, die nur 
ein beſchränktes Aufenthaltsgebiet haben. Nach 
dem bevorzugten Aufenthalt in den verſchiedenen 
Schichten des Waſſers unterſcheidet man F. des 
freien Waſſers (pelagiſche F.) und F. des Grun⸗ 
des (Grundfiſche). Die in größeren Tiefen des 
Meeres lebenden F. nennt man Tiefſeefiſche. Die 
Nahrung beſteht bei den F. ganz überwiegend aus 
Tieren. Pflanzenfreſſer find ſelten. Trotzdem pflegt 
man zw. Friedfiſchen und Raubfiſchen zu unterſchei⸗ 
den. Bei jenen beſteht die Hauptnahrung aus nie⸗ 
deren Tieren, bei dieſen aus F. Unter den Fried⸗ 
fiſchen pflegt man zw. ſolchen zu unterſcheiden, die 
ihre Nahrung im freien Waſſer ſuchen (Plankton⸗ 
freſſern), und ſolchen, die Bodentiere vom Grunde 
aufnehmen (Weidefiſchen). Das Wachstum der F. 
iſt nicht begrenzt, wird aber mit zunehmendem Alter 
geringer. Es iſt am ſtärkſten in den erſten Lebens⸗ 
jahren bis zum Eintritt der Geſchlechtsreife. Es gibt 
ſchwarmbildende und einzeln lebende F. Vereinzelt 
kommt Vergeſellſchaftung zw. Fiſchen verſchiedener 
Art vor (Schiffshalter und Lotſenſiſch mit Hai⸗ 
fiſchen) oder zw. Fiſchen und andern Tieren, z. B. 
mit Quallen (Hirtenfiſch und Jungfiſche verſchie⸗ 
dener Arten) und Seewalzen (Nadelfiſch). Gewiſſe 
F. ſind typiſch für beſtimmte Lebensgemeinſchaften. 
Am bekannteſten in dieſer Beziehung ſind die der 
Korallenriffe. Die Korallenfifche gehören zu den ver⸗ 
ſchiedenſten ſyſtematiſchen Gruppen. Andere F. be⸗ 
ſonderer Art findet man u. a. in den Lebensgemein⸗ 
ſchaften der Tangregionen, des Sargaſſo, der Man⸗ 

rove. 
> Die Fiſchwanderungen erfolgen meift in 
Richtung und Zeit regelmäßig, zuweilen aber auch 
unregelmäßig. Die aktiven Wanderungen werden 
durch eigene Muskelkraft ausgeführt, die paſſiven 
durch Strömungen begünſtigt. Die Eigenkraft iſt 
hierbei in der Regel wohl nicht ausgeſchaltet, aber 
die Strömungen fördern die Wanderungen und be⸗ 
ſtimmen die Richtung. Sie ſpielen in erſter Linie 
eine Rolle im Meere, wo verhältnismäßig regel⸗ 
mäßige Strömungen vorhanden ſind. Sie kommen 
nur für frei im Waſſer lebende Larven und Jugend⸗ 
formen in Frage. Das Abtreiben von F. durch außer⸗ 
gewöhnliche Strömungen (Hochwaſſer der Slüffe) iſt 
nicht zu den Fiſchwande rungen zu rechnen. Nach den 
Urſachen kann man bei den aktiven Wanderungen zw. 
Laichwande rungen zum Aufſuchen der Laichpläße und 
Nahrungswanderungen zum Auffuchen günftiger Er⸗ 
nährungsgebiete unterſcheiden. Nach der Richtung 
der Laichwanderungen unterſcheidet man zw. ana⸗ 
dromen, von der Tiefe ins flache Gebiet oder vom 
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Meere in die Flüſſe oder vom Unterlauf in die Ober⸗ 
läufe der Flüſſe, und katadromen Wanderungen, die 
in umgekehrter Richtung gehen. Wanderungen der 
erſten Art führen z. B. im Meere Hering, einzelne 
Plattfiſche (Seezunge und Steinbutt), Hornhecht 
aus, vom Meere in die Flüſſe Lachs, Meerforelle, 
Stint, Stör, Maifiſch, Neunauge, vom Unterlauf 
in den Oberlauf Bachforelle. Die bekannteſten Bei⸗ 
ſpiele für Wanderungen der zweiten Art bilden Fluß⸗ 
aal (4 Aale) und Flunder. Ferner kommen jahres⸗ 
zeitliche Wanderungen vor, von flacheren Gebieten 
(im Sommer) in tiefere (im Winter). Andere Wan⸗ 
derungen erfolgen mit Wachstum und Alter, z. B. 
bei der Scholle, die mit zunehmender Größe von 
flacheren in tiefere Gebiete wandert. Neben dieſen 
horizontalen Wanderungen gibt es auch vertikale 
Wanderungen, in erſter Linie bei pelagiſchen Fiſchen. 
Sie werden e durch die Nahrungsſuche 
bedingt. Der Hering z. B. pflegt den mit abnehmen⸗ 
dem Tageslicht aufſteigenden Planktonorganismen 
zu folgen und ſteht ſo nachts in höheren Waſſer⸗ 
ſchichten als am Tage. Die größten Wanderungen 
unternehmen die Aale, die von den europ. Gewäſſern 
über den Atlantik bis ins 4 Sargaſſomeer wandern, 
die Thunfiſche, die von den ſüdweſteurop. Gewäſſern 
des Atlantik im Sommer bis in die Nordſee und 
norw. Gewäſſer kommen. Auch bei Lachſen ſind 
e e nachgewieſen, größte feſtgeſtellte 

ntfernung vom Trondhjem⸗Fjord bis zum Fluß 
Wyg (Onega⸗Golf): 2500 km. Auch manche Hai⸗ 
fiſche legen weite Strecken zurück. Erforſcht werden 
die Wanderungen durch Markierungen, regel⸗ 
mäßige Fänge an beſtimmten Plätzen und Raſſen⸗ 
unterſuchungen. 

Stammesgeſchichte. Reſte der älteſten F. kennt 
man aus dem Kambrium Kanadas. Beſſer erhal⸗ 
tene Reſte hat man in den Silurablagerungen 
Schottlands, Norwegens und Kanadas gefunden. 
Man vermutet, daß die F. urſpr. pelagiſch lebten. 
Die foſſilen Panzerfiſche (3. B. Asterolepis) find 
wahrſcheinlich ſpezialiſierte Formen. Die alten 
pelagiſchen F. (3. B. Palaeospondylus) waren den 
Larven der jetzigen Heringsartigen (Clupejdae) ähn- 
lich. Von den heute lebenden F. reichen nur 
wenige über die Kreidezeit zurück. Als altertümliche 
F. find die Rundmäuler, Elasmobranchier, Stör⸗ 
artigen, Lungenfiſche, Flöſſelhechte, Kaimanfifche 
anzuſehen. Unter den Knochenfiſchen ſind die 
Heringsförmigen (Clupeiformes) die urſprüng⸗ 
lichſten. Folgende foſſile, völlig ausgeſtorbene Fiſch⸗ 
gruppen werden unterſchieden: Pleuropterygii, 
Ichthyotomi und Acanthoidei, die zu den Elasmo- 
branchii zu rechnen ſind; Palaeospondylidae aus 
dem älteren Rotſandſtein, in ihrer Stellung ſehr um⸗ 
ſtritten; Ostracodermi, Antiarchi und Arthrodira, 
hierunter F. mit ſtarkem Hautpanzer. Von den heute 
noch lebenden Gruppen find zahlreiche foffile Formen 
von den Crossopterygii, Chondrostei, Holostei 
bekannt. 

Spftematit. Die Lanzettfiſchchen (Acrania) wer⸗ 
den vielfach als beſonderer Unterkreis der Chorda⸗ 
tiere von den F. abgetrennt. Die eigentlichen F. 
teilt man folgendermaßen ein: 

Unterklaſſe Knorpelfiſche (Chondrichthyes): 
Ordnung Rundmäuler (Cyclostomi), 
Ordnung Knorpelfiſche im engern Sinn (Elasmobranchii): 
Unterordnung Seedrachen (Holocephali), 


Unterordnung Haiartige (Selachii) 8 N 
Unterordnung Rochenartige (Batoidel) ] Plagiostomi. 
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Unterklaſſe Knochenfiſche (Osteichthyes, Teleostomi): 
Ordnung Lungenfiſche (Dipneusti), 
Ordnung Schmelzſchupper (Ganoidef): 
Unterordnung Holostel, 
Unterordnung Storförmige (Chondrostei), 
Unterordnung Quaſtenfloſſer (Crossopterygii); 
Drönung Knochenfiſche im engern Simm (Teleostei): 
Unterordnung Physostomi, 
hierher: Heringsförmige (Clupeiformes), Aal: 
förmige (Apodes), Hechtförmige (Esociformes), 
Ostariophysi. 
Unterordnung Physoclisti, 
hierher: Trughechte (Scomberesociformes), See 
nadelförmige (Syngnathiformes), Haftkiefer 
(Plectognathi), Gandaalförmige (Ammodyti- 
formes), Ahrenfiſchförmige (Atheriniformes), 
Schellſiſchförmige (Gadiformes), Schlenufiſch · 
förmige (Blenniiformes), Drachenfiſchformige 
(Trachiniformes), Meergrundelförmige (Gobii- 
formes), Plattfiſche (Heterosomata), Panzer« 
wangen (Scleroparef), Lippfiſchförmige (Labri- 


formes), Stöckerförmige (Carangiformes), 
Barfchförmige (Perciformes), Makrefenförmige 
(Scombriformes) 


Geographiſche Verbreitung: Die Verbreitung 
der unteren ſyſtematiſchen Gruppen (Arten und Gat⸗ 
tungen) iſt i. allg. enger begrenzt als die der höheren 
Gruppen. Es gibt jedoch einzelne kosmopolitiſche 
Arten, bef. unter den Haifiſchen. Auch viele makrelen⸗ 
artige F. haben eine ſehr weite Verbreitung. Ge⸗ 
wiſſe Arten, Gattungen und ſelbſt Familien ſind 
an klimatiſche Zonen gebunden. Die Gadidae und 
Salmonidae find F. der nördl. Halbkugel, mit Aus⸗ 
nahme vom Seehecht. Die kalten und gemäßigten 
Zonen ſind ärmer an Arten, die aber ungeheuer indi⸗ 
viduenreich ſind. Umgekehrt ſind die warmen Zonen 
reicher an Arten und Formen, die jedoch i. allg. nicht 
ſo individuenreich ſind. 

Mythologiſches. Der Fiſch wurde in der oriental. 
u. der grch. Mythologie als Seelentier angeſehen und 
in der Kunſt häufig dargeſtellt. Der grch. Triton 
iſt ein Fabelweſen, halb Fiſch, halb Menſch; auch 
die Nixen haben einen Fiſchleib. + Fiſchſymbol. 

Lit.: »Bronns Klaſſen und Ordnungen des Tier⸗ 
reichse 1927 ff.; B. Dean, Bibliography of Fishes« 
1916-23; Ekman, »Tiergeographie des Meeres“ 
1935; Grimpe-⸗Wagler, „Tierwelt der Nord» und 
Oſtſee n 1929; Kyle, „The Biology of Fishes« 1926; 
Nitſche, Hein, Röhler, »Die Süßwaſſerfiſche Deutſch⸗ 
lands g 1932; Wunder, »Phyſiologie der Süßwaſſer⸗ 
fiſche Mitteleuropast 1937. 

Fiſche, in der Aſtronomie: 1) Zeichen des Tier⸗ 
kreiſes, + Ekliptik; 2) Sternbild, f Fixſterne. 
Fiſchegel (Piscicola), auf Süßwaſſerfiſchen ſchma⸗ 
rotzende Egel mit langgeſtrecktem Körper, ſtark ab⸗ 
geſetztem Mund- und großem hintern Saug- @ 
napf. Hierher: P. geometra (Abb.) in Eu» 
ropa, 2—5 cm lang. f auch Fiſchkrankheiten. 
Fiſchel, 1) Alfred v., öſterr. Politiker, 
* 30. 11. 1853 Jungbunzlau, f 16. 8. 1926 
Schützendorf (Mähren), urſprünglich Rechts⸗ 
anwalt, als Abg. im Brünner Gemeinderat 
und im Mähriſchen Landtag (feit 1906) ein⸗ 
flußreicher Führer des Sudetendeutſchtums, 
ſchrieb u. a.: Der Panſlawis mus bis zum 
Weltkriege 1919. — 2) Max v., Admiral, 
* 31. 3. 1850 Koblenz, f 11. 5. 1929 Kiel, 
1908 0g Chef der Marineſtation der Nord⸗ 
ſee, 1909-11 Chef des Admiralſtabs, erwarb 
ſich große Verdienſte um die Kriegsbereitſchaft 
der Flotte. 

Fiſchel, jüd. Familie in Krakau, aus Böhmen ein- 
gewandert, vermittelt ein eindeutiges Zeugnis von 
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der ſteigenden Macht der Juden im 15. und 16. Ih. 
Mofes, der Stammvater a war Hof: 
bankier Kaſimirs IV. und Vorſteher der Krakauer 
Aan a Auch ſeine Frau Rachel hatte großen 

influß am Hof. 1503 pachtete er alle Steuern für 
2500 Gulden. Ephraim, Sohn aus dieſer Ehe, führte 
die Tätigkeit als Hofbankier fort, wurde Zollpächter 
und 1312 Generalexaktor aller Judenſteuern in Po⸗ 
len. Zur Eintreibung der Steuern erhielt er einen 
»Eiſernen Briefe und wurde mit feiner Frau Falka 
zum »Kgl. Dieners ernannt. Gleichzeitig leitete er 
das Rabbinat in Krakau. Sein Sohn Moſes wurde 
von Sigismund I. zum Rabbiner der poln. Gemeinde 
und 1541 zum Generalrabbiner von Klein⸗Polen 
ernannt. Zugleich war er Leibarzt des Erzbiſchofs 
Peter von Poſen. Auch er wurde zum Hofdiener 
ernannt. Seine Frau Eſther, Hofdienerin der 
Königin Bona, »hatte ihrem Manne ein großes Ver⸗ 
mögen gebrachte. — Ein anderer at des Moſes F. 
ließ ſich 1306 taufen, wurde vom Vizekanzler und 
Biſchof von Krakau, Jan Laski, in ſeine Familie 
aufgenommen und geadelt. Er nannte ſich nach dem 
Namen feines Gutes Stephan Powidzki. 

iſchen, bayr. Kurort und Winterſportplatz in den 

Igäuer Alpen, unterhalb von Oberſtdorf, 760 bis 
875 m ü. M., (1933) 1280 Ew. 
Fiſcher, allg. Bez. für jeden, der die 4 Fiſcherei 
berufsmäßig ausübt. Die Mitglieder der Beſatzun⸗ 
gen der Fiſchdampfer und Logger werden als Hoch⸗ 
ſeefiſcher bezeichnet. Es fallen hierunter die Jungen, 
Leichtmatroſen, Matroſen, Maſchiniſten, Heizer, 
Köche und Steuerleute. Der Fiſchdampferkapitän 
gilt als Betriebsführer. In der Kutter⸗ u. Küſten⸗ 
fiſcherei gibt es je nach der Tätigkeit auch verſchie⸗ 
dene Bezeichnungen; meiſt ſpricht man nur von 
Fiſchern ſchlechthin. In der Binnenfiſcherei gliedern 
ſich die ſelbſtändigen Erwerbstätigen in Teichwirte, 
Forellenzüchter und Fiſchereipächter oder F.meiſter; 
es gibt auch angeſtellte $.meifter. F.gehilfe und 
⸗meiſter (Fiſchmeiſter) können einfach eine Berufs⸗ 
bezeichnung ſein, ohne daß der Betreffende eine Prũ⸗ 
fung gemacht hat. Ein $.lehrling oder ⸗geſelle kann 
aber auch vor einer F. innung eine Geſellen⸗ und 
Meiſterprüfung ablegen. Von den Landesbauern⸗ 
ſchaften werden jetzt Staatsprüfungen abgehalten. 
Vorbedingung iſt dreijährige Lehrzeit in einer aner⸗ 
kannten Lehrwirtſchaft für die Geſellenprüfung; für 
die Meiſterprüfung weitere ſechs Jahre Tätigkeit 
als Gehilfe und Teilnahme an fiſchereilichen Lehr⸗ 
kurſen. Beſondere Beſtimmungen gelten für die Prüs 
fungen zu Fiſchzuchtgehilfen und ⸗meiſtern in der 
Forellenzucht. Die erſte dt. Fiſchereiſchule, ſeit 
1928 in Lötzen (Oſtpr.) beſtehend, dient zur Vervoll⸗ 
ſtändigung der Ausbildung von Fllehrlingen; Kurs⸗ 
dauer I Jahr, Raum für 12 Lehrlinge (nur Lehr⸗ 
linge im dritten Lehrjahr), Abſchlußprüfung gilt als 
ſtaatliche Geſellenprüfung. F.kurſe, einige Tage bis 
zu mehreren Wochen dauernd, werden von den Län⸗ 
dern, Provinzen und Vereinen häufig abgehalten, 
3. B. die ſog. F. ſchulen des Bayr. Landesfiſcherei⸗ 
verbandes in Starnberg und der Lehrgang für 
jüngere praktiſche F. der Landesbauernſchaft Kur⸗ 
marks. — Selbſtändige F. pachten ihre Gewäſſer 
oder betreiben Fiſcherei in Verbindung mit Land⸗ 
wirtſchaft, unſelbſtändige F. ſind entweder in Pri⸗ 
vatbetrieben oder in der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
waltung angeſtellt. Die Fiſchmeiſter der ſtaatlichen 
Fiſchereiverwaltung gehen (als Verſorgungsanwär⸗ 
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ter) aus dem fiſchereikundigen feemännifchen Perfonal 
der Reichsmarine und des Reichswaſſerſchutzes her⸗ 
vor oder (als Zivilanwärter) aus der Reihe der 
Binnenfiſchereigehilfen mit mindeſtens Zjähriger 
Tätigkeit und erfolgreichem Beſuch einer Fiſcherei⸗ 
ſchule. In der dt. Fiſcherei waren nach der Berufs⸗ 
zählung von 1933: 29731 Erwerbsperſonen tätig. 
Fiſcher, 1) Antonius, kath. Geiſtlicher u. Zentrums⸗ 
politiker,“ 30. 5. 1840 Jülich, f 30. 7. 1912 Bad 
Neuenahr, 1889 Weihbiſchof in Köln, 1902 daf. 
Erzbiſchof, 1903 Kardinal, 1904 Mitglied des preuß. 
Herrenhauſes, vermiſchte Religion mit Politik, geriet 
aber in Konflikt mit der röm. Kurie und wurde vom 
Kardinal Kopp von Breslau pefeig angegriffen 
wegen feiner Duldung der »interkonfeſſionellen Ge⸗ 
werkſchafteng. — 2) Auguſt, Orientaliſt u. Iſlam⸗ 
forſcher,“ 14. 2. 1865 Halle a. d. S., 1900-30 
Prof. in Leipzig, ſchrieb „Arab. Proſachreſtomathie e 
191113, 19286, „Anthologie der neuzeitl. türk. Lit.“ 
1919, „Beiträge zum Verſtändnis der iſlam. Lit. a 
1933. — 3) Edwin, Pianift, * 6. 10. 1886 Baſel, 
von kraftvoller Friſche und Unmittelbarkeit in der 
Geſtaltung, auch Dirigent eines Kammerorcheſters 
und Hrsg. klaſſiſcher Klaviermuſik. 4 Klavier. — 
4) Emanuel Friedrich v., ſchweiz. Politiker,“ 19. g. 
1786, f 13. 1. 1870, kämpfte gegen die Franzoſen, 
wurde Mitarbeiter des Berner Schultheißen 
v. Wattenwyl, kam 1824 in den Berner Kleinen 
Rat und verſuchte die ariſtokrat. Staatsform durch 
Reformen zu feſtigen, ſcheiterte aber am Wider⸗ 
ſtand der Ultraariſtokraten. 1827 wurde er Schult⸗ 
heiß, trat aber 1831 wegen der Gärungen im 
Kanton im Anſchluß an die frz. Julirevolution 
1830 zurück. 1831 wurde er zum Präf. des neuen 
Stadtrats gewählt und Vorſ. einer Giebener- 
kommiſſion zur Wahrung der Rechte der Bürger⸗ 
ſchaft. Es kam zum Konflikt zwiſchen Stadt 
und Kantonsregierung; dieſe ließ den Siebener⸗ 
ausſchuß verhaften und verſuchte ihn durch einen 
8 Jahre dauernden Prozeß mürbe zu machen; 
1839 wurde F. wegen Hochverrats zu 2 Jahren 
Gefängnis verurteilt. Obgleich er ſich von der 
aktiven Politik zurückzog, wurde er 1830 zum 
Mitgl. des neuen Großen Rats gewählt, aber 1956 
auf Veranlaſſung der Radikalliberalen abgeſetzt. — 
5) Emil, Chemiker,“ 9. 10. 1852 Euskirchen, f 15.7. 
1919 Wannſee b. Berlin, 1879 Prof. in München, 
1882 Erlangen, 1885 Würzburg, 1892 Berlin; 
1902 Nobelpreisträger (Chemie), 5 

bahnbrechende Arbeiten auf dem 
Gebiete der Eiweißchemie und 
der Konſtitution der Zuckerarten; 
er führte die Syntheſe des Trau⸗ 
benzuckers aus, erforſchte und 
ſtellte Purinkörper (Kaffejn, Theo⸗ 
bromin, Kanthin) ſynthetiſch dar; 
entdeckte die organiſchen Hydra⸗ 
zine, das Veronal (zuſammen mit 
v. Mering) u. a. Abb. 4 Beilage 
zu Chemie (V). Selbſtbiographie 
»Aus meinem Lebens 1922. Lit.: 
Beckmann, „Gedächtnis rede E. F. a 
1920; Hoeſch, E. F., fein Leben 
und fein Werke 1921. — 6) Eugen, Anthropolog, 
. 6. 1874 Karlsruhe, feit 1918 Prof. 1 
i. Br., ſeit 1927 Prof. und Dir. des Kaiſer Wilhelm⸗ 
Inſtituts für Anthropologie in Berlin; Mitgl. der 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Begründer 
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der modernen N Forſchungsmethoden. 
Bahnbrechend fein Buch Die Rehoboter Baſtards u. 
das Baſtardierungsproblem beim Menfchens 1913, 
in dem er die Mendelſche Vererbung für viele nor⸗ 
male Merkmale des Menſchen nachwies. Viele 
andere Arbeiten, wie »Verſuch einer Genanalyſe des 
Menſchene 1931, der von ihm bearbeitete Teil in 
»Menſchliche Erblichkeitslehres (mit E. Baur und 
F. Lenz, 1921, 19364) und »Anthropologies (mit 
Schwalbe, Molliſon und anderen in „Kultur der 
Gegenwarte 1923) haben ihm Weltruf verſchafft. 
F. ift ſeit 1917 Herausgeber der »Zeitſchrift für 
Morphologie und Anthropologie. — 7) Franz, 
Chemiker, * 19. 3. 1877 Freiburg i. Br., 1911 Prof. 
an der Techn. Hochſchule in Berlin, feit 1913 Dir. 
des Kaiſer Wüßelm⸗Inſltuts für Kohlenforſchung 
in Mülheim a. d. Ruhr, beſondere Verdienſte auf dem 
Gebiete der Kohlenforſchung und der Herſt. von ſyn⸗ 
thetiſchem Benzin. Er ſchrieb u. a.: Die Um⸗ 
wandlung der Kohle in Oles 1924. — 8) Guſtav, 
Ing., 28. 11. 1870 Berlin, daſ. 1903—35 Prof. 
an der Landw. Hochſchule, verdient um Ausbau des 
landw. Maſchinenweſens, ſchrieb u. a. ein Lb. der 
»Landmaſchinenkunde“ 1928. — 9) Guſtav Adolf, 
Afrikareiſender und Arzt, * 3. 3. 1848 Barmen, 
+ ır. 11. 1886 Berlin, erforſchte Teile Oſtafrikas; 
ſchrieb »Mehr Licht im dunklen Erdteile 1885. — 
10) Hannibal, reaktionärer Beamter, * 7. 4. 1784 
Hildburghauſen, f 8. 8. 1868 Rödelheim, wirkte 
1831—48 im Sinne der Metternichſchen Reaktion 
als Reg.⸗Präſ. in Birkenfeld, wurde 1848 vom 
Volk verjagt, verſteigerte im Auftrag des Dt. 
Bundes die neugegr. dt. Flotte in einer das dt. Emp⸗ 
finden verletzenden Weiſe. 1853—55 führte er als 
Min. in Lippe⸗Detmold reaktionäre Maßnahmen 
durch. Er ſuchte ſein Verhalten zu rechtfertigen in 
Polit. Martyrtum, eine Kriminalgeſch. mit Akten⸗ 
flüdene 1833. — II) Hans, Chemiker, * 27. 7. 
1881 Höchſt a. M., 1921 Prof. in München, bef. ver⸗ 
dient durch feine Arbeiten über Blutfarbſtoff (ſyn⸗ 
thetiſche Herſt.), Gallenfarbſtoff und Chlorophyll; 
1930 Nobelpreis (Chemie). — 12) Hermann v., 
Germaniſt, 12. 10. 1831 Stuttgart, F 30. 10. 
1920 Tübingen, ſeit 1888 Prof. daf. Hptw.: »Geo⸗ 
graphie der ſchwaͤbiſchen Mundarte 1895, Schwäb. 
Wb. 1901-36, 6 Bde. — 13) Hermann, dem. 
Parlamentarier, * 22. 11. 1873 Magdeburg, bis 
1919 Bankdirektor, Leiter der Jungliberalen inner⸗ 
halb der Nationallib. Partei, 1920-32 M. d. R., 
ſaß im Vorſtand der Dt. Dem. Partei und war 
1920-33 Präf. des wirtſchaftsliberaliſtiſchen Hanſa⸗ 
bundes. — 14) Johann, Muſiker, * 25. 9. 1646 Augs- 
burg, 71721 Schwedt, als Geiger viel herumgereiſt, 
u. a. in Paris und Kopenhagen, ſchrieb feſtlich⸗ 
barocke Arien, Ouvertüren, Suiten u. a. 4 Deutfche 
Kultur (Muſik 6). — 15) Johann Georg, Dichter, 
* 95. 10. 1816 Großſüßen (Württ.), f 4. 5. 1897 
Stuttgart, ſchrieb formvollendete Lyrik von innigem 
Gefühlston: Ged. 1854, »Neue Ged.s 1865, »Aus 
friſcher Luft« 1872; mehrere geſchichtl. Dramen: 
Kaiſer Friedrich II., „Florian Geyers. — 16) Joh. 
Kaſpar Ferdinand, Muſiker,“ 1650, f 27. 3. 1746 
Raſtatt, hervorragender Klavierſpieler und Kom⸗ 

onift von Klavier- und Orgelwerken (Neuausg. von 
E. v. Werra 1901). + Deutſche Kultur (Muſik 6). — 
17) Johann Michael, Baumeifter, * um 1691 Burg⸗ 
lengenfeld (Oberpfalz), T 6. 3. 1766 München, tätig 
daf. ſeit 1716, einer der Hauptmeiſter des ſüddt. 
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Fiſcher 


Barocks. Seine Kirchenräume zeigen klare Schei⸗ 
dung zw. rein Architektoniſchem und Dekorative, 
Am bedeutendſten die Kirchen von Aufhauſen (Zen⸗ 
tralbau, 1736-46), Zwiefalten (174183), Berg 
am Laim (1737—51), Rott am Inn (1759-62), 
Ottobeuren (1737 von Effner begonnen, 1766 
von F. vollendet). Lit.: Feulner 

1922. 18) Kuno, deutſcher Philo⸗ 
foph, * 23. 7. 1824 Sandewalde 
(Schleſ.), T 5 7. 1907 Heidelberg, 
daſ. 1850 Dozent, 1853—46 wegen Wi 
religionsphiloſ. Außerungen auf 
kirchliches Betreiben hin des Lehr⸗ 
amts enthoben, 1836-72 Prof. in 
Jena, dann in Heidelberg. Syſte⸗ 
matiſch war F. Hegelianer, der 
ſich mit den kompromittierenden 
Elementen im Hegelſchen Lager 
ſcharf auseinanderſetzte, beſonders 
mit Stirner, den er als Dog⸗ 
matiker des extremſten Individualismus ſchonungs⸗ 
los angriff; ſpäterhin wandte er ſich von Hegel 
zu Kant. In erſter Linie war er Philofophies 
hiſtoriker, während das ſyſtematiſche Intereſſe bei 
ihm zurücktrat, daneben auch Literarhiſtoriker philo⸗ 
ſophiſcher Art, ein Meiſter der großen Philoſophen⸗ 
biographie und ein glänzender Schriftſteller. Hptw.: 
a) ſyſtematiſch: »Diotima. Die Idee des Schönen 
1849, neu hrsg. 1929, Syſtem der Logik und Meta⸗ 
phyſike 1852, »Über das Problem der menſchlichen 
Freiheite 1875; b) philoſophiehiſtoriſch: „Geſch. der 
neueren Philofophie« 1852 ff. in vielen Aufl. (10 Bde. 
über: Francis Bacon, Descartes, Spinoza, Leibniz, 
Kant [2 Bde.], Fichte, Schelling, Hegel, Schopen⸗ 
hauer), weitere Schriften über Kant; o) literarhiſto⸗ 
riſch: Goethe⸗Schrifteng 1890-1903 (9 T., u. a. 
über Fauſte), »Schiller⸗Schriftens 18911900, 4 H., 
2 Schriften üb. Leſſing. Lit.: W. Windelband 1907. 
— 19) Ludwig, Baſſiſt, 18. 8. 1745 Mainz, f 10. 7. 
1825 Berlin, wirkte u. a. in München, Wien, 
Berlin; Stimmumfang von D—a’; für ihn ſchrieb 
Mozart die Rolle des Osmin in der Eutführunge; 
F. komponierte u. a. das Lied »Im tiefen Keller 
1802. — 20) Marthe Renate, Schriftſtellerin, 
* 17. 8. 1851 Zielenzig, T 17. 6. 1925 Nudolſtadt; 
ſchildert thür. Volksleben: Das Patenkinds 1907, 
»Wir ziehen unſere Lebensſtraßen 1920 u. a. — 
21) Otakar, tſchech. Literarhiſtoriker und Schrift⸗ 
ſteller (Jude, Marrift), * 20. 5. 1883 Kolin, Prof. für 
dt. Lit.⸗Geſch. an der tſchech. Univ. Prag, Förderer 
deutſchfeindlicher Beſtrebungen der Emigranten in 
Prag. — 22) Otto Chriſtian, Bankfachmann, * 16. 1. 
1882 Greifswald, 1923—25 Vorſtandsmitglied der 
Commerz⸗ und Privatbank, ſeit Febr. 1925 Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Reichs⸗Kredit⸗Geſellſchaft A.⸗G., 
ſeit März 1934 Leiter der Reichsgruppe Banken in 
der Organiſation der gewerbl. Wirtſchaft; »Der dt. 
Oſteng 1931, »Nationale Weltwirtſchaft 24 1933, 
»Die a a Kreditpolitike, Referat, erſtattet 
zur Bank⸗Enquete 1933, »Das Bankweſen im 
nationalſozialiſtiſchen Staats 1934, »Die Funk⸗ 
tionen des Kredits u. das Reichsgeſetz über das 
Kreditweſens 1935, Kommentar zum »Reichsgeſetz 
über das Kreditweſens 1935. — 23) Robert, Steno⸗ 
graph u. freimaureriſcher Schriftſteller,“ 19. 7. 1829 
Gera, f daf. 4. 2. 1905, verfaßte »Hb. der Gabels⸗ 
berger Stenographien 1835, 1893-947, 2 Tle., Er⸗ 
läuterungen der Katechismen der Freimaurereigr87.— 


Kuno Flſcher. 
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Fiſcherei I 


5. Maſchinenraum eines neuzeitlichen Fiſchdampfers. — 
6. RNadiolot auf einem Fiſchdampfer. Durch die 
Zeitſpanne zwiſchen Ausſenden und Rückkehr (Echo) 
von ſenkrecht nach unten laufenden elektriſchen Wellen 
wird nicht nur die Waſſertiefe bis zum Meeres- 
grund gemeſſen, ſondern auch das Vorhandenſein und 
die Tiefe geſchloſſener Fiſchſchwärme feſtgeſtellt. — 
7. Im Fiſchereihafen (Cuxhaven); die nachts gelöſch- 
ten Fiſchdampfer liegen vertäut an den lang- 
geſtreckten Auktionshallen. Die während und nach 
dem Weltkrieg ſtark verringerte Fiſchereiflotte iſt nach 
dem Umbruch neu aufgebaut worden; ſie iſt jetzt 
viel größer als in den Vorkriegszeiten. Die meiſten 
Fiſchdampfer haben einen Rauminhalt von 1300 cbm 


1. Schwerbeladener Fiſchdampfer eilt in 
großer Fahrt heimwärts. — 2. Einholen 
des Netzes bei Nacht durch die in Öl- 
zeug gehüllte Mannſchaft. — 3. Das 
bochgewundene Netz wird auf Oeck ge- 
leert; die Fifche werden ſofort geſchlachtet 
und im Eisraum des Fiſchdampfers 
gelagert. — 4. Funkraum eines moder- 
nen Fiſchdampfers: Wettervorherſagen 
und Meldungen über günſtige Fang- 
plätze werden aufgenommen, die Fang- 
ergebniſſe auf der Rückfahrt andenFiiche- 
reihafen vorausgemeldet; außerdem 
wird durch Funkpeilung⸗ der jeweilige 
Standort des Fiſchdampfers feſtgeſtellt 


Fiſcherei II 


1. Heringslogger auf hoher See. Dient dem Heringsfang mit Treibnetzen. Logger find eiſerne Segelfahrzeuge von etwa zom 
Länge und 7m Breite. Auffällig iſt der plumpe Hinter maſt, er dient gleichzeitig als Schornſtein für eine Hilfsdampfmaſchine oder 
Auspuffrohr für einen Hilfsmotor. —2. Garnelenfang mit dem Kutter. Die Garnelen werden an Bord in großen Töpfen 
gekocht. —3. Heck des deutſchen Walfang-Mutterſchiffes (Walkocherei) Jan Wellem durch das die getöteten Wale aus dem Meere 
gezogen werden. 4. Kopf eines kleinen Wales. Seit 1936 übt die deutſche Fiſcherei auch den Walfang aus. Die deutſche Walfang- 
flotte umfaßt (1937) 6 Walfang-Mutterſchiffe und 46 Fangboote. — 5. Fiſchereiſchutzboot Nautilus“. Aufgabe des Fiſcherei- 
ſchutzes find Rechtsſchutz der deutſchen Fiſcher auf See, ärztliche und ſeemänniſche Hilfe ſowie Nachrichtenübermittlung 


6. Ausſetzen des Treibnetzes auf einem Heringslogger. Das Treibnetz beſteht aus 100-1 50 einfachen Negtüchern, die zo m lang 
und 25 m tief find. Es lagert mittſchiffs unter Deck. Das Heraufholen wird durch eine geriefte Trommel erleichtert, die durch 
Maſchinenkraft gedreht wird. Das Netz wird auf der Steuerbordſeite ins Waſſer gebracht. Dort wo zwei Negtücher zufammen- 
ſtoßen, wird es mit einem dünnen Tau an das am Bug gleichmäßig mit dem Netzauslaufende Tragtau gebunden, und an dieſelbe 
Stelle des Tragtaues wird zweitens ebenfalls durch ein dünnes Tau eine Tonne zum Tragen des Netzes im Waſſer befeſtigt. 
(Man ſieht eine ſolche Tonne ſteuerbords im Waſſer.) - 7. Aus dem gelöſchten Fiſchdampfer wird das verbrauchte Eis entfernt 


Fiſcherei III 


1. Fiſcherboote am Haff der Kuriſchen 
Nehrung. — 2. Krabbenfänger mit Hunde- 
ſchlitten im Wattenmeer. Im Gebiet des 
Jadebuſens und z. T. an der Niederweſer 
wird Garnelenfiſcherei noch mit Körben 
ausgeübt. Die Körbe aus Pitchpineholz 
beſtehen aus 2 Teilen, dem Leit- und dem 
Fangkorb. Sie werden an den äußerſten 
Ausläufern der Priele aufgeſtellt und fallen 
bei Ebbe trocken. — 3. Buttfänger beim 
Fang mit der »Buttlades im Wattenmeer. 
Das Gerät führt auch den Namen Steck- 
lade. Die langen Stangen werden durch 
einen in den Winkel geklemmten Stab ge- 
ſpreizt gehalten. Bei auflaufender Flut 
watet man mit dem Gerät gegen den Strom 


4. An Bord eines Garnelentutters. Der Fang iſt eben heraufgekommen. Der Fiſcher knüpft den »Stert« (Hinterende) des Netzes 
auf, fein Gehilfe legt gerade den Baum des Netzes nieder, der das Netz beim Schleppen offen hält. In der linken unteren 
Ecke ſieht man ein Sieb mit gekochten Garnelen zum Kühlen ſtehen. — 5. Flundernfang mit Stellnetzen im Wattenmeer, — 
6. Nächtliches Löſchen eines Fiſchdampfers. — 7. Fiſchmarkt in Aberdeen; die Auktionshalle iſt hier nach der See zu offen 


Fiſcherei IV 


1. In einer Auktionshalle auf dem Weſermünder Fiſchmarkt vor der Fiſchverſteigerung; im Vordergrund Käſten 
mit friſchen Fiſchen, im Hintergrund Fäſſer mit geſalzenen Fiſchen. — 2. Seefiſch wird geſpickt. Das wertvolle, ſehr 
bekömmliche und wohlſchmeckende Seefiſchfleiſch erhält immer größere Bedeutung für die Volksernährung 


3. Kühlwagen der Seutſchen Reichsbahn zur Beförderung von Seefiſchen. Die friſchen toten Fiſche werden in Kiſten 

oder in Weidenkoͤrbe verpackt, auf Eis verſandt und gelangen zu einem erheblichen Teil in beſonderen Kühlwagen weit ins 

Binnenland. Für die Fiſchbeförderung gibt es beſondere Fahrpläne. — 4. Flundernverkäuferin mit dem herkömmlichen 

Schubkarren. Geräucherte und auf andere Weiſe zubereitete Fiſche ſpielen in der Ernährung des deutſchen Volkes 
eine immer größer werdende Rolle ( Fiſchinduſtrie). — 5. Auslegen des Netzes auf einem Binnenſee 


. Karpfenfang im Morigburger Teich. Karpfenzucht iſt einer der blühendſten Zweige der Binnenfiſcherei, zumal 
ſich der Karpfen leicht züchten läßt. Die Karpfenteiche werden im Herbſt abgefiſcht. — 2. Heben eines Reuſenſackes 


N 
3. Felchenfiſcher auf dem Vodenſee. Blaufelchen und andere Renten fpielen in der Fiſcherei der Voralpenſeen eine 
wichtige Rolle. — 4. Hälteranlage, in der die im Herbſt gefangenen Karpfen bis zum Verkauf aufbewahrt werden. — 


5. Abfiſchen eines Karpfenteiches. — 6. Der letzte Karpfen wird mit dem Handnetz aus dem abgelaſſenen Teich geholt 


Fiſcherei VI 


I. Angler am Grunewaldſee. —2. Eisangler. Auf Seen wird im Winter auch mit Netzen gefiſcht. Löcher werden fo ins 
Eis gehauen, daß das Netz die Fiſche unter dem Eis umſchließen kann 


N. 
3. Angler am Rhein. — 4. Sportangler beim Weitwurf mit der Flugangel. Das Werfen der künſtlichen »Fliege⸗ 


und das Landen ſtarker Fiſche mit der leichten Wurfangel erfordert beſonders hohe Geſchicklichkeit und auch Geiftes- 
gegenwart; mit Recht gilt daher das Flugangeln als die höchſte Form des Angelſports (1 Angelfiſcherei). — 5. Ein Prachtburſche 
aus dem Karpfenteich. — 6. Abſtreichen von Fiſcheiern zur künſtlichen Fiſchzucht. — 7. Brutgläſer mit Maräneneiern 


Forſtwirtſchaft I 


1. Fichten- und Tannenhorſt (ein ſogenannter Verjüngungs- 
tegel) im Femelſchlagbetrieb. — 2. Glattes (aſtfreies) und 
gradſchäftiges Kiefernholz von einwandfreier Herkunft, liefert 
Wertholz von hoher Schneideholzqualität. — 3. Junger 
(achtjähriger) Fichtenaufwuchs auf grafigem Gebirgsboden; 
im Hintergrund junge Stangenhölzer. Eine derartige Wirt- 
ſchaft in reinen, in ſich gleichaltrigen Beſtänden und mit ſche⸗ 
matiſchen Kahlſchlägen wird jetzt nach Möglichkeit vermieden 


4. Krummwüchſiges, grobäſtiges Kiefernſtangenholz unge- 
eigneter Herkunft mit ſehr geringer Wertleiſtung; die Aus- 
mer zung derartiger ſchlechtraſſiger Beſtände iſt durch das 
der Förderung und der Anzucht guter Erbanlagen der Wald- 
beſtände dienende Forſtliche Artgeſetz vom 13. Dezem- 
ber 1934 in die Wege geleitet. — 5. Plenterwald 
mit natürlicher Verjüngung von Tanne und Fichte (alle 
Alters- und Stärkeſtufen find auf kleinſter Fläche vereinigt) 
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I. Mäßige Niederdurchforſtung: alle abgeſtorbenen ſowie abſterbende und unterdrückte Stämme wurden entfernt. — 
2. Starke Niederdurchforſtung: führt gleichmäßig lockere Stellung ohne dauernde Durchbrechung des Kronenſchluſſes 
durch allmäbliches Entfernen aller Stämme der Klaſſen 2—5 und einzelner von Klaſſe x herbei 


3. Schwache Hochdurchforſtung: gut geformte Zukunftsſtämme (Klaſſe 1) werden gepflegt, kranke Bäume werden entfernt, 
auch ſolche, die die Krone der Zutunftsftämme beengen; alle lebensfähigen unterſtändigen Bäume bleiben dagegen 
erhalten. Die Hochdurchforſtung ſchafft einen dem ZIdeal⸗ 
zuſtand nabetommenden, vielſtufigen Beſtandsauf bau; 
fie iſt daher die heute herrſchende Form der Durch- 
forſtung. — 4. Kiefern im Überbaltbetrieb, Einzelne gut- 
veranlagte Altkiefern bleiben über dem Zungbeſtand ſtehen 
und ſollen zwecks Starkholzerzeugung in dieſem einwachſen. 
Die Starkholzer zeugung dient vor allem der Verſorgung 
des deutſchen Holzhandels mit hochwertigem Schnittholz, 
das teilweiſe noch aus dem Ausland eingeführt werden muß 


Forſtwirtſchaft III 


I. Aufforftung durch Reihen- 

pflanzung nur einer Holzart 
ur, auf ehemals kahler Fläche. 
Die Pflanzreihen werden ent- 
weder durch Bearbeitung mit 
dem Pflug oder durch ſtreifen- 
oder plätzeweiſes Aufhacken 
des Bodens vorbereitet. Bei 
verunkrautetem Boden muß 
vorher der lebende Bodenüber- 
zug und vielfach auch die Roh- 
humusſchicht entfernt werden, 
da nur eine Pflanzung in 
den Mineralboden erfolgreich 
iſt. Derartige Monokulturen 
widerſprechen den heutigen 
waldbaulichen Anſchauungen 


2. In der Pflanzſchule beim 
»Verjchulen« junger Baum- 
pflänzchen. Beim Verſchulen 
werden die bisher dichtiteben- 
den Pflanzen (Sämlinge) aus dem Saatbeet herausgenommen und in gut vorbereiteten Boden in räumige Stellung zur 
weiteren Erſtarkung verpflanzt. — 3. Beim Pflanzenſetzen. Die Männer hauen die Pflanzſtreifen und bereiten die 
Pflanzlöcher vor, die Frauen ſetzen die jungen Baumpflanzen. — 4. Pflegehieb (Ourchforſtung) im Fichtenwald 


Forſtwirtſchaft IV 


T. Bekämpfung einer Rau- 
penplage mit Arſenſtaub. 
Inſekten richten alljährlich 
ungeheuren Schaden in den 
Wäldern an. Große Be- 
ſtände werden nicht ſelten 
durch Kahlfraß vernichtet. 
Die Schädlingsbetämpfung 
wird, wenn größere Gebiete 
betroffen ſind, auch mit dem 
Flugzeug aus der Luft oder 
mit fahrbaren Motor zerſtäu- 
bern vom Boden aus durch- 
geführt. Forſtſchädliche In⸗ 
ſekten ſind in erſter Linie die 
Raupen der Forleule, des 
Kiefernſpanners, der Nonne 
und der Blattweſpen. Schäd- 
lingsbetämpfung und Scha— 
densverhütung durch Pflege 
eines gefunden Waldbe- 
Standes iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben der Forſtwirtſchaft 
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2. Wo der Sturm ungehindert 
Zutritt hat, iſt die Gefahr des 
Windbruches beſonders groß. 
Durch Planung der Forſtbe- 
triebsfſührung auf lange Sicht 
(Aufſtellung eines Betriebs- 
werkes für einen Zeitraum 
von 10 oder 20 Jahren) und 
die damit verbundene räum- 
liche Ordnung von Kulturen 
und Althölzern im Revier 
ſucht der Forſtmann die Gefahr 
von Sturmbruch und Wind- 
wurf möglichſt zu verrin- 
gern. — 3. Waldbrände be- 
deuten beſonders in trockenen 
Sommermonaten eineſchwere 
Gefahr für den Wald. Zu ihrer 
Bekämpfung werden u. U. Militär, Arbeitsdienſt oder SA. eingeſetzt. Erftiden eines Bodenfeuers mit Zweigen. — 
4. Die aus dem ſchwelenden Heidekraut immer von neuem bervorbrechenden Brandherde werden durch Übererden beſeitigt 


Forſtwirtſchaft V 


1. Pilzſucher am Waldrand. — 2. Ein mehr und mehr verſchwindender, nur noch in den unzugänglichſten Waldgebieten des 
Har zes, des Speſſarts und des Baypriſchen Waldes geübter Beruf: die Köhlerei. Brennender Kohlenmeiler. Unter der Dede ver- 
kohlt das Holz unter geringfügiger Verbrennung und bei ſparſamem Luftzutritt, den der Köhler regelt, langſam zu Holzkohle. 
Die flüſſigen und die gasförmigen Ergebniffe der Verſchwelung geben bei der Meilerköhlerei verloren. Daher iſt Retorten- 
verkohlung vom rohſtoffwirtſchaftlichen Standpunkt aus vorzuziehen 


3. Langholztransport im Schwarzwald. 
Der luftgummübereifte Holzabfuhrwagen 
mit motoriſchem oder Pferdeantrieb ge- 
winnt ſtändig an Verbreitung 


4. Hol zhauer bei der Arbeit mit der Fällaxt. 
Das Holz iſt als Brennholz zu Raummetern 
aufgeſchichtet (links) oder bleibt als Nutzholz 
lange liegen (rechts). — 5. Zerſägen des 
gefällten Stammes mit der Bügelſäge 


Forſtwirtſchaft VI 


I. Holzablage (Ganterplatz). Die behauenen und entrindeten Stämme warten auf die Beförderung (vielfach zu Waſſer; 
+ Abb. 5 und 6). — 2. Im Hochgebirge wird bei Schneewetter das Holz in beſonderen Holzſchlitten zu Tal gebracht. 
Gebremit wird der Holzſchlitten mit Sperrtagen, die der Arbeiter in beiden Händen hält 


3. Großraumlaſttraftwagen der Waldholztransport-G. m. b. H. zur Bringung von Chemieholz« (Rohſtoff für chemiſchen 
Holzaufſchluß zu Zellſtoff uſw.) aus dem Walde unmittelbar zum Werk: Ein Laſtzug faßt 8o rm Solz (rd. 40 t, 52 Pferde- 
wagenladungen); Antrieb durch Holzgas (Bildarchiv AT F.). — 4. Holzrieſe zur Holzbringung im Hochgebirge (Bildarchiv 
A cF.). — 5. Pie gefällten Stämme werden ins Waſſer gebracht, um dort zu einem Floß zuſammengeſetzt zu werden. 
Die Arbeiter benutzen dabei ein der Spitzhacke ähnliches Gerät, den Sapin oder Zappel. — 6. Floß auf der Iſar 


Fiſcher 


24) Theobald, Geograph,“ Zr. 12. 1846 Kirch⸗ 
ſteitz b. Zeitz, f 17. 9. 1910 Marburg, bereiſte 1868 
bis 1876 u. nach 1883 Mitteleuropa u. die Mittel⸗ 
meerländer, verfaßte eine Länderkunde von Süd⸗ 
europa« 1892. — 25) Theodor, Baumeifter, * 28. 5. 
1862 Schweinfurt, Schüler von v. Thierſch und 
Wallot, 1889-9 in Dresden, dann in München zu⸗ 
nächſt als Mitarbeiter Gabriel Seidls, nachher als 
Vorſtand des Stadterweiterungsamts, daf. feit 1901 
Prof. an der Techn. Hochſchule, darauf in Stuttgart 
und feit 1908 wieder in München. F. hat ſich um 
Rückkehr zu geſunder, arteigener Bauweiſe bemüht. 
Wittelsbacher Brücke in München (1905), Garniſon⸗ 
kirche in Ulm (1908), Univerſität in Jena (1908), 
Pfullinger Hallen in Reutlingen (1908), Erlöſerkirche 
(1909), Heuſteigſchule und Kunſtgebäude (1917) in 
Stuttgart, Haupthalle der Werkbundausſtellung in 
Köln (1914). Er ſchrieb »Stadterweiterungsfrageng 
1902. Lit.: Baumgärtel im „Allg. Lexikon der bil⸗ 
denden Künfter 1916, Bd. 12. — 26) Walther, Angliſt 
und Amerikaniſt, * 17. 1. 1889 Reutlingen, 1926 
Prof. in Gießen, ſchrieb: „Shaw in feinen dramat. 
Werken 1920, »Engliſche Lit. der Ver. St. v. A. 
1930 (in Walzel, „Hb. der Lit.⸗Wiſſ. e); Hrsg. von 
Th. Ellwoods »Davideis« 1936, des Beiblattes 
zur Anglia« 1932 f. — 27) (F.⸗Graze) Wilhelm, 
Schriftſteller, Jude,“ 13. 4. 1846 Eſchakathurn, 
130. 5. 1932 Graz, veräußerlichte die öfterr. Heimat⸗ 
erzählung: »Murwellene 1910, »Tragik des Glücks 
1922 u. a. 
Fiſcher, Guſtav, Verlag in Jena, bedeutend für 
mediziniſche, naturw. und nationalökonomiſche Lit. 
Gegr. 1878 von Guſtav F. (* 23. 12. 1845, f 22. 7. 
1910); jetziger Inhaber fein Adoptivſohn Dr. Guſtav 
F. (* 22.8. 1878). Bekannt als Verlag umfangreicher 
Handwörterbücher (der Naturwiſſenſchaften, der ge⸗ 
ſamten Therapie, der Staatswiſſenſchaften), von 
Lehr⸗ und Handbüchern, Monographien und Fach⸗ 
eitſchriften. 

iſcher Verlag A.-G., S., Berlin, ſchöngeiſtiger 
Verlag, gegr. 1886 von dem jüd. Verleger Samuel F. 
(* 24. 12. 1859 Liptö Miklos, f 13. 10. 1934 Berlin), 
feit 1922 A.⸗G. Der Verlag hat in der dt. Literatur 
eine zwieſpältige Rolle geſpielt; führende dt. Dichter 
(Theod. Fontane, Gerhart Hauptmann, Richard 
Dehmel, Friedrich Huch, Jakob Schaffner, Hermann 
Stehr, Emil Strauß u. a.) wurden durch ihn betreut; 
er beſorgte die dt. Ausgaben großer ausländ. Dichter 
(Tolſtoj, Doſtojewſkij, Ibſen, Björnſon, Hamſun 
u. a.); zugleich wurde der führende Verlag des lit. 
Naturalismus, aber auch eines manierierten, volks⸗ 
Ken Literatentums (Thomas Mann, Döblin). 

nnerhalb der Produktion nahm das Judentum 
einen ungebührlichen Raum ein (Waſſermann, Kerr, 
Rathenau, Schnitzler, Peter Altenberg, frühere 
Tendenz der Ztſchr. Die Neue Rundſchauc). 1936 
8.75 die A.⸗G. unter gleichzeitiger Errichtung der 
S. + Fiſcher Verlag K.-G. Die jüd. Verlagswerke 
und Bücher der Verfallzeit wurden von der jüd. 
Firma Bermann⸗Fiſcher⸗Verlag, Wien (liquidiert 
1938), übernommen, die mit dem Fiſcher Verlag 
K.⸗G. in keinerlei Zuſammenhang ſtand. 
Fiſcher Verlag K.-G., S., Berlin, Leiter: Peter 
Suhrkamp, gegr. mit dem Erlöſchen der S. Fiſcher 
Verlag A.⸗G. 1936, übernahm die Aufgabe, den künſt⸗ 
leriſch beſtändigen Werkſtand des alten S. Fiſcher 
Verlages zu erhalten, weiterzupflegen und auszu⸗ 
bauen. Der Aus bau wird in jüngeren dt. Autoren, 
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berg, und jüngeren ausländiſchen Autoren, wie Jean 
Giono und Henry Williamſon, ſichtbar. Die Ztſchr. 
»Die Neue Rundſchaus veröffentlicht Lyriſches, Dra⸗ 
matiſches, Epiſches und Eſſayiſtiſches von zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Autoren. 

Fiſcherei (4 Beilage bei Sp. 200). 

I. Allgemeines. F. heißt die Aneignung aller nutz⸗ 
baren Waſſertiere und ⸗pflanzen (neben den Fiſchen 
gehören alſo auch Wale, Krebſe, Muſcheln, Schild: 
kröten, Geemoos, Seegras uſw. dazu). Sie wird 
eingeteilt in See⸗ oder Meeres⸗F. und Binnen⸗F. (F. 
im Süßwaſſer). 

Recht und Verwaltung. Das F. recht für die 
Binnen- und die Küſten⸗F., durch Landesgeſetze ge⸗ 
regelt (in Preußen durch das F.geſetz vom 11. 5. 
1916), iſt ein Aneignungs⸗ und Hegerecht. Ehe die 
Fiſche vom F. berechtigten gefangen find, gelten fie 
wie das Wild als herrenloſe Tiere (ausgenommen 
die Fiſche in geſchloſſenen Gewäſſern, z. B. in künſt⸗ 
lichen Fiſchteichen). Ä 

Der Fiſchdiebſtahl, die widerrechtl. Wegnahme 
von Fiſchen aus Teichen, Privatgewaͤſſern oder Fiſch⸗ 
käſten, wird nach $ 242 StGB. mit Gefängnis, bei 
Entwendung einer geringen Menge zum alsbaldigen 
ae nach § 370, Nr. 3 mit Geld bis zu 
150 oder Haft beſtraft; nach $ 293 wird 
unberechtigtes Fiſchen in offenem Waſſer mit Ge⸗ 
fängnis bis zu 2 Jahren oder mit Geld beſtraft; 
erfolgt es zur Nachtzeit, in der Schonzeit oder unter 
Anwendung ſchädlicher oder explodierender Stoffe, 
ſo iſt auf Gefängnis nicht unter einem Monat zu 
erkennen, bei gewerbs⸗ oder gewohnheitsmäßiger 
Begehung nicht unter 3 Monaten; die verwendeten 
F.geräte find einzuziehen. Der Beſitz von F.gerät 
feitens eines gewerbs- oder gewohnheitsmäßigen 
Täters wird nach $ 296 mit Gefängnis beftraft. — F. 
recht an einem Gemäffer kann ſich gründen auf dem 
Eigentumsrecht am Gewäſſer (bei größeren Gewäſ⸗ 
fern iſt häufig der Staat Eigentümer), kann aber 
auch unabhängig davon durch Kauf erworben werden 
oder auf einem Privileg oder einer Verleihung be⸗ 
ruhen. Es kann durch Pacht oder durch Ausgabe 
von Erlaubnisſcheinen an dritte Perſonen weiter⸗ 
gegeben werden (auch eingeſchränkt auf beſtimmte 
Fiſcharten oder Fanggeräte oder gewiſſe Zeiten oder 
nur für den Verbrauch im eigenen Haushalt [fog. 
Küchen⸗F. ]). Der F. ſchein iſt behördlicher Aus⸗ 
weis über die Berechtigung zur F. (in Bayern F.⸗ 
karte), etwa dem Jagdſchein entſprechend. Muß von 
jedem in einem offenen Gewaͤſſer Fiſchenden, auch 
von dem Beſitzer der F. berechtigung mit ſich geführt 
werden, nur ein Fiſchergehilfe, der in Anweſenheit 
des F. berechtigten fiſcht, braucht keinen F. ſchein. 
Daneben gibt es für diejenigen, die mit Erlaubnis 
des F.berechtigten die F. in einem Gewäſſer aus⸗ 
üben, noch den „Erlaubnisſchein zum Fiſch⸗ 
fang !, der außer dem F. ſchein auch noch mitgeführt 
werden muß. Der Entſtehung neuer, vom Eigen⸗ 
tum am Gewäſſer getrennter F.gerechtſame wird 
5 möglichſt entgegengearbeitet, um die Ent⸗ 

ehung von fiſchereiwirtſchaftlich unerwünſchten 
Zwergberechtigungen zu verhüten. In Preußen 
mußten alle vom Eigentum am Gewäſſer getrennten 
F.gerechtſame bis zum 14. 4. 1927 zur Einfiagung 
in das Waſſerbuche gemeldet werden. Die F. auf 
dem Meer ift frei; an der Küfte innerhalb der F.⸗ 
grenze (von der Niedrigwaſſergrenze 3 Seemeilen 
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ſeewärts) ift fie mit geringen Ausnahmen für Anz 
gehörige des Hoheitsſtaates frei und dieſen vor⸗ 
behalten (Küſten⸗F.). Für die Hochfee-$. auf der 
Nordſee außerhalb des Küſtenmeeres iſt der Haager 
Vertrag vom 6. 5. 1882 zw. den Nordſeeanlieger⸗ 
ſtaaten geſchloſſen worden. F.grenzen werden oft 
auch in Strom⸗ und Binnenſee⸗F. verträgen zw. den 
Uferſtaaten feſtgeſetzt. 

Durch Landesgeſetz iſt auch der Schutz der F. 
geregelt. Er erſtreckt ſich auf den Schutz des Fiſch⸗ 
beſtandes 1) durch Verbot unwirtſchaftlich wirkender 
Fanggeräte und «methoden (Giftköder Iz. B. Kokkels⸗ 
körner], Exploſivmittel, Elektrizität, Stecheiſen, 
Fiſchſperre); 2) durch Feſtſetzen von Schonzeiten 
(Sonntagsſchonzeit, Frühjahrsſchonzeit für Weiß⸗ 
fiſche, Winterſchonzeit für Salmoniden, Artenſchon⸗ 
zeit für einzelne Fiſcharten) und Schonbezirken, 
die als Fiſchſchonbezirk den Fiſchwechſel oder als 
Laichſchonbezirk während der Laichzeit beſtimmter 
Fiſcharten deren Ablaichen ſchützen. Vielfach, z. B. 
in Preußen, ift während der Sonntags- und Früh⸗ 
jahrsſchonzeit die fog. oſtille F.s erlaubt, d. h. es 
darf mit F.geräten, die nicht gezogen oder geſtoßen 
werden, alſo mit ſtillſtehenden Netzen und der Hand⸗ 
angel (aber während der Frühjahrsſchonzeit nicht 
mit der Spinn⸗ und Schleppangel, 4 Angelfiſcherei) 
gearbeitet werden; 3) durch Feſtſetzen von Mindeſt⸗ 
maßen, unterhalb deren die Fiſche nicht gefangen und 
verkauft werden dürfen (Ausnahmen, z. B. zum 
Fang von Beſatzfiſchen, können zugelaſſen werden); 
4) durch Beſtimmungen über Mindeſtmaſchenweiten 
der Fanggeräte. Dieſe einſchränkenden Schutzmaß⸗ 
nahmen gelten meift nicht für geſchloſſene Gewäſſer. 
Die F.ausübung auf hoher See einſchl. der Schon⸗ 
eiten und Mindeſtmaße iſt durch Verordnungen des 

eichs geregelt. Die Beſchränkungen der F.aus⸗ 
übung beruhen z. T. auf internat. Abmachungen. 
Der F.ſchutz auf See wird von der Reichsmarine 
ausgeübt. Dafür ſind die beiden bewaffneten Spezial⸗ 
hie (F. ſchutzkreuzer) Elbes u. Weſers im Dienſt. 

ufgaben dieſes F.ſchutzes find Rechtsſchutz der dt. 

Hl auf See, ärztliche und ſeemänniſche Hie und 

chrichtenübermittlung. Internat. Abzeichen: blau⸗ 
undgelbgewürfelter dreieckiger Stander. 

Die F. verwaltung ift Sache der Länder. Die 
ſtaatl. Tätigkeit zur Erhaltung des Fiſchbeſtandes 
in den freien Gewäſſern nennt man F. polizei. Die 
Ortspolizeibehörde iſt die örtl. F.behörde. In 
Preußen gibt es für jede Provinz einen Oberfiſch⸗ 
meiſter, in einzelnen Provinzen mit mehreren Fiſch⸗ 
meiſtern. Dieſe wirken als Sachverſtändige für F. bei 
den preuß. Provinzialbehörden und haben neben der 
Ortspolizei (in den Küſtengewäſſern allein) die F. auf⸗ 
ſicht auszuüben. Die Oberfiſchmeiſter ſind Staats⸗ 
beamte mit akadem. Ausbildung (Zoologie, Botanik, 
Chemie) und Doktorexamen an der preuß. Landes⸗ 
anſtalt für F. In Bayern heißen die entſprechenden 
Beamten Kreisfiſchereiräte, ausgebildet in der bayr. 
biolog. Verſuchsanſtalt München. In den übrigen 
dt. Ländern gibt es überall Landesfiſchereiſachver⸗ 
ſtändige. Die zentrale Verwaltungs behörde für die 
preuß. F. iſt das Landwirtſchaftsminiſterium mit 
zwei Dezernenten für F., in Bayern das Staats⸗ 
miniſterium mit einem Landesfiſchereirat. In den 
übrigen dt. Ländern gehört die F. zum Arbeitsgebiet 
der Landwirtſchafts⸗ oder Wirtſchafts⸗ oder Innen⸗ 
miniſterien. Nach dem Geſetz über den vorläufigen 
Aufbau des Reichsnährſtandes vom 13. 9. 1933 ge⸗ 
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Neben dem Staate bemüht ſich der dem + Reichs⸗ 
nährſtand angegliederte Reichsverband der dt. F. 
mit ſeiner Untergliederung in Landesfiſchereiverbände 
um die Hebung der F. Der Dt. Seefiſchereiverein iſt 
beratende und begutachtende Stelle des Reiches und 
der Länder in Seefiſchereiangelegenheiten. Zur 
Förderung der 8 veranſtaltet er praktiſch⸗ wiſſ. 
Unterſuchungen der Biologie der Nutzfiſche und der 
Technik des Seefiſchereibetriebes, arbeitet an der Dt. 
Wiſſ. Kommiſſion für Meeresforſchung mit u. pflegt 
die Beziehungen zum Ausland. 1936: 600 Korpo⸗ 
rations- und Einzelmitglieder. Organ bis 1. 4. 1934 
„Mitt. des Dt. Seefiſchereivereins , ſeit 1. 5. 1934 
»Die dt. Fiſchwirtſchafte. 

Die Fiſchereibiologie iſt eine angewandte Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſich mit Unterſuchungen von Gewäſſern, 
Fiſchen und andern Organismen des Waſſers und 
ihren Lebensverhältniſſen beſchäftigt mit dem Ziel, 
die F. zu fördern. Urſpr. handelte es A um eine 
rein biologiſche Forſchungsrichtung, die ſich aber bald 
auch auf das hydrographiſche Gebiet ausdehnte, 
ſich dann immer mehr erweiterte und ſich jetzt auch 
auf fiſchereitechniſche und fiſchereiwirtſchaftliche Ge⸗ 
biete erſtreckt. Man pflegt deshalb heute auch von 
Fiſchereiwiſſenſchaftzuſprechen. Ausgangspunkt 
und gegenwärtig noch Mittelpunkt der F. biologie iſt 
der Fiſch. Die Erforſchung galt zunächſt dem Bau, 
den Lebensäußerungen, den Lebensverhältniſſen der 
Fiſche. Bef. wichtig war die Erforſchung von Fort⸗ 
pflanzung, Wachstum, Ernährung, Wanderungen. 
Hieraus ergibt ſich die Notwendigkeit, auch die 
andern Lebeweſen des Waſſers und die Beziehungen 
dieſer Organismen zu den Fiſchen zu erforſchen. Fer⸗ 
ner wird das Waſſer ſelbſt, feine phyſikal. und chem. 
Eigenſchaften, mit in den Kreis der Unterſuchun⸗ 
gen gezogen. Aus den Beziehungen der Organis⸗ 
men zu den Fiſchen und den Einwirkungen des Waſ⸗ 
ſers ergeben ſich, ſoweit es ſich um Schädigungen 
der Fiſche handelt, zwei weitere Teilgebiete der F.⸗ 
biologie: einmal die Erforſchung der Schädlinge, 
Schmarotzer, Krankheiten, dann die der Waſſer⸗ 
verunreinigungen. Durch Beſtandsaufnahmen wird 
die Beſiedlung, ihre Dichte und Veränderungen in 
den Gewäſſern unterſucht. Die Bonitierung der Ge⸗ 
wäſſer dient zur Feſtſtellung ihrer Produktionskraft. 
Zu Alters- und Wachstumsbeſtimmungen werden die 
Jahresringe auf den Schuppen, Statolithen oder 
Knochen (Wirbel: und Kiemendeckel) benutzt. Als 
ſehr wichtig haben ſich die Raſſenunterſuchungen 
erwieſen. Gewiſſe Arten haben beſtimmte Laich⸗ 
gemeinſchaften. Dieſe haben eine örtlich und zeitlich 
verſchieden feſtgelegte Fortpflanzung und unter⸗ 
ſcheiden ſich durch beſtimmte morphologiſche Merk— 
male. Die Raſſenunterſuchungen ſind auch ein Hilfs⸗ 
mittel zur Erforſchung der Wanderungen. Hier⸗ 
für iſt ein anderer Weg die Vornahme von Mar⸗ 
kierungen von Fiſchen mittels Marken aus Metall 
oder Hartgummi, auf denen Zeichen und Zahlen ein⸗ 
geprägt ſind. 

Wenn auch das allg. Ziel der F. biologie die Förde⸗ 
rung der F. iſt, ſo ſind doch im einzelnen die Aufgaben 
für die F. biologie der Binnengemäffer teilweiſe anders 
als für die des Meeres. Das erklärt ſich daraus, 
daß in den Binnengemwäffern die Fiſcherei eine richtige 
Wirtſchaft mit Kultur, Hege und Pflege iſt, im 
Meere dagegen nur Ernte; eine Kultur gibt es hier 
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nur auf wenigen kleinern Gebieten (Auſternkultur, 
Hummerzucht, Perlenkultur). Außerdem erfordert 
die Weiträumigkeit des Meeres vielfach andere 
Methoden der Forſchung. In allen europ. und vielen 
außereurop. Ländern gibt es beſondere Inſtitute für 
Fbiologie (F. inſtitute; f unten). In der Meeres- F. 
befteht eine zwiſchenſtaatliche Zuſammenarbeit, die 
für die nordweſteurop. Meere und für das Mittelmeer 
in beſondern Kommiſſionen zum Ausdruck kommt. 
Für Nordweſteuropa iſt dies: Conseil Permanent 
International pour l’Exploration de la Mer« mit 
dem Sitz in Kopenhagen. 

Der Forſchung und der Ausbildung der 
Fiſcher dienen im De. Reich für die Binnen⸗F.: 
die Preußiſche Landesanſtalt für F. in Berlin⸗ 
p das F. inſtitut der Univerſität 

önigsberg i. P., die Staatl. Lehr: u. Verſuchsanſtalt 
für Forellenzucht in Albaum in Weſtfalen, die Ver⸗ 
ſuchs fiſchzuchtanſtalt der Forſtl. Hochſchule Ebers⸗ 
walde in Spechthauſen (Mark), die Bayriſche 
biolog. Verſuchsanſtalt für F. an der Univerſität 
München, die Bayr. Staatl. teichwirtſchaftl. Ver⸗ 
ſuchsanſtalt in Wielenbach, das Fiſchereibiologiſche 
Inſtitut der Landesbauernſchaft für die Provinz 
Weſtfalen in Münſter i. W., das Inſtitut für 
Seenforſchung und Seenbewirtſchaftung in Langen⸗ 
argen am Bodenſee, die Anſtalt für Bodenſee⸗ 
forſchung der Stadt Konſtanz in Konſtanz⸗Staad, 
die Hydrobiologiſche Anſtalt der Kaiſer Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft in Plön; für die Meeres⸗F.: die Staatl. 
Biolog. Anſtalt auf Helgoland, Inſtitut und 
Muſeum für Meereskunde an der Univerſität 
Berlin, die Seefiſchereiſtation Neukuhren des 
er der Univerſität Königsberg i. P., das 

nſtitut für See⸗F. in Weſermünde, die F. biologiſche 
Abteilung des Zoologiſchen Staatsinſtituts und 
Zoologiſchen Muſeums in Hamburg. 

II. Seefifherei. Es wird unterſchieden zwiſchen 
Küſten⸗ und Hochſee⸗F. Unter Hochſee⸗F. verſteht 
man die Betriebsart, bei der mit größeren, ſeetüch⸗ 
tigen, mit Proviant verſehenen Fahrzeugen längere, 
mindeſtens mehrere Tage dauernde Fangreiſen 
unternommen werden. Am wichtigſten iſt die 
Dampfer-F. Sie hat ſich in ſehr kurzer Zeit zu 
ihrer heutigen bedeutenden Höhe entwickelt. Der 
erſte dt. Fiſcdampfer namens »Gagitta« lief 1886 
von Geeſtemünde aus; 1914 zählte die dt. Fiſch⸗ 
dampferflotte 263 Dampfer, von denen im Weltkrieg 
181 verlorengingen; am 1.1.1935 zählte fie 
334 Fiſchdampfer und 3 Motorſchiffe. Die Fiſch⸗ 
dampfer (4 Beilage I, 1) find kleine, ſehr ſeetüchtige 
Fahrzeuge von durchſchnittlich 730 cbm Brutto: 
raumgehalt, 36—45 m Länge und einer Maſchinen⸗ 
ſtärke von durchſchnittlich 400 PS. Die neuſten Fiſch⸗ 
dampfer haben einen Rauminhalt von 1300 cbm, 
hohe Geſchwindigkeit und große Schleppkraft. Die 

eſatzung beträgt gewöhnlich 12 Mann. Die 
m (F. häfen) der meiften dt. Fiſchdampfer 
ind in der Reihenfolge ihrer Bedeutung: Weſer⸗ 
münde, Cuxhaven, Altona. Als Fangplätze kommen 
Nordſee und Skagerrak, die Gewäſſer bei Island, 
an der norwegiſchen Nordweſtküſte und bei der 
Bäreninſel, vor allem die Barentsſee und in ganz 
geringem Umfange das Kattegat und die Iriſche 
See in Frage. Je nach der Entfernung des Fang⸗ 
platzes dauern die Fangreiſen 10 (Nordſee) bis 
28 Tage (Barentsfee) und bringen Erträge von 
30000 kg (Nordfee) bis 150000 kg (Barentsſee). 
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Das Fanggerät der Fiſchdampfer iſt das Grund» 
ſchleppnetz (Abb. 1), auch Trawl genannt. Es 
iſt ein 40-45 m langer Netzſack, der am Hinter⸗ 
ende, Steert genannt, mit Tauen zugebunden wird 
und durch ein längeres Unter- und ein kürzeres 
Obertau (Unter⸗ und Oberſimm) eingefaßt wird. 
Dadurch wird erreicht, daß das Oberteil des Netzes 
vorſpringt und ein Entkommen der aufgeſcheuchten 
Fiſche nach oben vereitelt. Das Netz wird während 
des mehrere Stunden dauernden Fiſchzuges durch 


Abb. 1. Fiſchdampfer mit Grundſchleppnetz. 


ſog. Scherbretter an den beiden Seiten der Netz⸗ 
öffnung offengehalten. Das ſind ſchwere, mit Eiſen 
beſchlagene Eichenbretter von 1,5 m Breite und 
33,5 m Höhe, die fo an den Zugtroſſen des Damp⸗ 
fers befeſtigt ſind, daß ſie beim Fahren des Schiffes 
durch den Waſſerdruck ſeitlich nach außen gedrückt 
werden und ſo die Netzöffnung zwiſchen ſich offen 
halten. Somit werden durch das Grundſchleppnetz 
Fiſche gefangen, die am Grund und wenig darüber 
leben. Die weſentlichſten ſind in der Reihenfolge 
ihrer Bedeutung: Kabeljau, Schellfiſch, Köhler (im 
Handel Seelachs), Rotbarſch, Wittling. Auch 
auf Heringe wird von den Dampfern mit dem 
Grundſchleppnetz gefiſcht. Nur wird dazu in der 
Mitte des Obertaues noch ein drittes Scherbrett 
angebracht. Dadurch wird das Netz vom Grunde 
losgehoben und bewegt ſich frei durchs Waſſer. Die 
Tiefe wird durch die Länge der Netztroſſen und die 
Fahrgeſchwindigkeit des Schiffes geregelt. Dieſe 
Herings⸗F. (Trawlherings-F.) wird in der weſtl. 
Nordſee in den Monaten Juli bis Nov. ausgeübt. 
Die auf dieſe Weiſe gefangene Heringsmenge über⸗ 
trifft die der anderen Fiſcharten. Die Heringe 
werden nur ſchwach geſalzen auf Eis gelegt und 
größtenteils von der Fiſchinduſtrie zur Herſtellung 
von Bücklingen und Heringskonſerven aufgenom⸗ 
men. In der Dampfer⸗F. werden auch die oben 
genannten Grundfiſcharten nach dem Fange ſofort 
geſchlachtet, ausgenommen, ſehr forgfältig ges 
fäubert und im Fiſchraum mit Eis gelagert. 

Eine weitere wichtige Betriebsweiſe der Hochſee-⸗F. 
iſt die Treibnetz⸗F. (Fleet⸗F.) mit Loggern auf 
Heringe (4 Beilage II, 1 und 6; 4 Abb. 2). Logger 
15 heutzutage meiſt eiſerne Fahrzeuge mit geradem 
Steven und ſchrägem Heck, 27—32 m lang, etwa 
7m breit und mit einem durchſchnittlichen Raum⸗ 

ehalt von 375 bm. Sie tragen 2 Maſte für 
Wege der hintere hat oft eine eigenartig 
plumpe Form, wenn er gleichzeitig als Schornſtein 
für die Hilfsdampfmaſchine oder als au 
für den Hilfsmotor dient. Die Stärke dieſer 
Maſchinen ſchwankt zwiſchen 75 und 200 PS. Die 
Beſatzung zählt 16-18 Mann. Das Fanggerät iſt 
eine aus 100130 einzelnen, einfachen Netztüchern 
zuſammengeſetzte Netzwand. Jedes Netztuch iſt 
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on lang und ız m tief. Die Tücher werden beim 
sſetzen des Netzes, das unter langſamem Rück⸗ 
wärtsfahren des Loggers geſchieht (dazu iſt das 
Fahrzeug des beſſeren Steuerns wegen mit einem 
Bugruder ausgerüftet), an ein gleichmäßig mit den 
Netztüchern auslaufendes dickes Tragtau (Reep) 
geknüpft. Das Reep wird von kleinen Bojen ge⸗ 
tragen, die am Ende jedes Netztuches mit einem 
dünnen Tau an das Tragtau angeſchlungen werden. 
Das Netz ſteht normalerweiſe in einer Tiefe von 
etwa 15 m. Die Netztücher tragen oben Schwim⸗ 


Abb. 2. Heringslogger vor dem Treibnetz. 


mer und unten Senker, um Senkrechtſtehen zu ge⸗ 
währleiſten. Die Treibnetze ſind aus mit Leinöl 
und Katechu imprägnierter Baumwolle hergeſtellt, 
Maſchenzahl in der Breite 720, in der Tiefe 340. 
Die Netzwand wird am Abend ausgefegt und am 
Morgen eingeholt. Dann werden die mit den 
Kiemendeckeln in den Maſchen hängenden Heringe 
herausgeſchüttelt. Anſchließend werden ſie gekehlt 
(Schnitt durch die Kehle und Herausreißen eines 
Teiles des Darmkanals) und mit Salz in Fäſſer 
verpackt. Dieſe Faßpackungen heißen Kantjes 
(holländiſch). Die Logger können unter Deck 500 bis 
1000 Kantjes unterbringen. An Land werden die 
iſche umgepackt. 17 Kantjes ergeben dabei 13 Faß 
ndpadung mit einem Fiſchgewicht von etwa 
105 kg. Die Treibnetz⸗F. beginnt etwa im Juni bei 
den Shetlandinſeln und endet im November im 
Armelkanal. Dauer einer Loggerreiſe 4—6 Wochen. 
Größe der dt. Loggerflotte 1935: 65 Dampf⸗ und 
102 Motorlogger. Fangergebnis: 1935: 598300 dz 
im Werte von 16 Mill. Mark; 1936: 645200 dz im 
Werte von 19,2 Mill. Mark. Haupthäfen für die 
Loggerherings⸗F. find Emden, Leer und Vegeſack. 
Die kleine Hochſee-F. wird von Motor⸗ 
kuttern, kleineren (15.2 m Länge), mit Motor und 
+ Bünn verſehenen Segelfahrzeugen ausgeübt, die 
3—4 Mann Beſatzung haben. Sie find hauptſäch⸗ 
lich in den Niederelbeorten (vor allem in Finken⸗ 
wärder) beheimatet. Sie fiſchen in der Dt. Bucht 
der Nordſee in den Frühjahrs- und Sommermonaten 
mit einem Grundſchleppnetz, vor allem auf Schol⸗ 
len, Seezungen, Stein⸗ und Glattbutt, und bringen 
dieſe Fiſche möglichſt im Bünn lebend auf den 
Markt. In den Wintermonaten liegen ſie mit dem 
Si shamen, einem ſackartigen, vom verankerten 
if aus im Gezeitenſtrom treibenden Netz, an den 
Mündungen der großen Ströme dem Sprott⸗ und 
dem Heringsfang ob. Das Land mit der bedeutendſten 
Motorkutterflotte iſt Dänemark (1933: 6126 Mo⸗ 
torkutter). Die Dänen fiſchen ſehr viel mit der 
Snurrewade, einem Zugnetz (4 weiter unten) mit 
kurzem, breitem Sack und langen Flügeln. 
ie Küſten⸗F. (Dauer der Fangreiſe ſelten und 
dann auch wenig länger als 1 Tag) tritt mengen⸗ 
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mäßig (¼ der geſamten See⸗F.) ſehr hinter der 
Hochſee⸗F. zurück. Doch find die Fangmethoden 
ſehr mannigfaltig. An der Nordſee iſt das Haupt: 
fangobjekt der Küſtenfiſcher die Garnele, auch 
Krabbe oder Granat genannt (4 Beil. Fiſchereic. 
Der Fang wird meift von kleinen Motorkuttern aus» 
geübt, die ein Baumſchleppnetz (das Netz wird durch 
ein Eiſenrohr, »Baums genannt, offengehalten) 
ziehen. Der Fang wird geſiebt. Die dabei ab⸗ 
geſonderten großen Garnelen werden ſogleich in 
Salzwaſſer gekocht und als Nahrungsmittel vers 
wendet, die kleinen werden roh mitgenommen (ſog. 
Gammel), in Garnelendarren getrocknet und zu 
einem hochwertigem Geflügelfutter verarbeitet. Be⸗ 
ſonders in Oſtfriesland und im Gebiet des Jade⸗ 
bufens find ftehende Fanggeräte für den Garnelen- 
fang in Betrieb; das find entweder Garnelenkörbe 
aus Holzlatten oder häufiger große, zwiſchen Pfäh- 
len ausgeſpannte Netzſäcke (Pfahlhamen). Ein 
wichtiger Fiſch der Küſten⸗F. an der Nordſee iſt der 
Butt, der beſ. im Unterlauf der Elbe mit dem als 
Treib⸗ und Stellnetz verwendeten Buttgarn gefangen 
wird, weiter ſeewärts auch mit Grundſchleppnetzen. 
Auch an der Sprott⸗ und Herings⸗F. beteiligen 
ſich die Küſtenfiſcher mit denſelben Methoden wie die 
Fiſcher auf Motorhochſeekuttern. Sonſtige für die 
Küſten⸗F. wichtige Fiſche ſind Aal, Stint, Maifiſch, 
Quappe und Kaulbarſch (an der Niederelbe Stur 
genannt). Stör⸗ und Lachsfang kommen an der Nord⸗ 
fee kaum noch in Betracht. Geemoos- und Mies⸗ 
muſchelfiſcherei haben noch einige Bedeutung. See⸗ 
moos wird mit einem Schleppgerät ähnlich der 
Garnelenkurre gefiſcht, nur iſt an Stelle des Netz⸗ 
beutels eine mit Stacheldraht umwundene Kette, 
einen Bogen nach hinten bildend, angebracht. Das 
Seemoos wird von den Stacheln des Drahtes ab» 
geriſſen und bleibt an der ee 
Miesmuſcheln werden von Muſchelbänken, die 
bei Niedrigwaſſer trocken fallen, mit Forken in Boote 
geſchaufelt, von tiefer liegenden Bänken werden ſie 
mit ſtarken Netzen an eiſernen Bügeln heraufgeholt. 
Auſternfang 1 Auſtern. Auch die geſamte Oſtſee⸗F. 
wird zur Kasten. gerechnet. Hier ſpielt in den 
weſtlichen Teilen der Plattfiſchfang die Haupt⸗ 
rolle, weiterhin Hering (Strömling), Sprott und 
Dorſch. Für die Boddenküſte kommen vor allem 
Süßwaſſerfiſche, für die Danziger Bucht der Lachs 
in Frage. Die Betriebsformen ſind ſehr vielfältig. 


A 


Abb. 3. Zugnetz. 


Es werden Schlepp⸗ (4 o.), Zug⸗, Treib-, Stell⸗ 
netze und Reuſen (4 weiter unten) angewendet. Die 
wirtſchaftliche Lage der Oſtſeefiſcher iſt im all» 
gemeinen ſchlecht. 

Das ſeit 1933 weſentlich geſteigerte Ergebnis der 
dt. See⸗F. betrug 1936 (1933) 52800 N05 (387 346) t 
im Werte von 105,3 (60,2) Mill. RM. Davon 
wurden 91,3 vH an der Nordſeeküſte, 8,7 vH an 
der Oſtſeeküſte gelandet. 

Die Bedeutung der See⸗F. anderer europäiſcher 
Länder geht aus der Überſicht ihrer Fangergebniſſe 
im Jahre 1933 hervor: 
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im Werte von 

Eu kg engl. Schill ingen 
Belgien 28.000000 13061 000 
Dänemark .ueunerneeer 83.000 000 1842000 
Deutſches Reich. ee 507000 
000000 231641000 
262000000 10.0700 
11000000 | 3418000 
288.000 000 u 
116000000 5 1 — 
Norwegen 1162000000 72168000 
Schottland 8 5 255000000 72259000 
Schweden 10000000 25540000 


UI. Die Vinnenfiſcherei umfaßt die F. in Seen 
und Flüſſen (als Wild⸗F. zuſammengefaßt) und die 
Teichfiſcherei. Die Wild⸗F. beſteht heutzutage 
nicht mehr nur in einem Ernten von Scher in 
Wildgewäſſern, ſondern ſie hat ſich in Anlehnun 
an die Teichwirtſchaft zu einer rationellen Birhaft 
entwickelt, deren Ziel, einen möglichſt großen Ertrag 
für dauernd aus dem Gewaſſer zu erhalten, vor allem 
durch Beherrſchung des Fiſchbeſtandes auch in den 
Wildgewäſſern, die im Gegenſatz zu den Teichen ja 
nicht ablaßbar ſind, erreicht werden muß. Der Fiſch⸗ 
fang darf alſo nicht nur eine Erntemaßnahme ſein, 
ſondern muß zugleich der Hege dienen. Die Befiſch⸗ 
barkeit eines Sees läßt ſich manchmal durch Be⸗ 
ſeitigung von Hinderniſſen (Krautbeſtänden, Rohr⸗ 
wuchs, Schwingwieſen) beſſern, muß aber vor allem 
durch Wahl der für jeden Einzelfall geeignetſten 
Fanggeräte möglichſt vollkommen geſtaltet werden. 
Um eine dem Wert nach möglichſt hohe Ernte an 
Fiſchfleiſch zu bekommen, müſſen Art, Zahl u. Alter 
der Fiſche an die im See vorhandene Fiſchnahrungs⸗ 
menge angepaßt werden. Es wird alſo die See⸗ 
beſchaffenheit maßgebend ſein für die gewünſchte 
Zuſammenſetzung der Fiſchfauna. Nach ihrer vor⸗ 
zugsweiſen Eignung für beſtimmte Fiſcharten unter⸗ 
ſcheidet man beſtimmte fiſchereiwirtſchaftliche Seen⸗ 
typen. Die wichtigſten ſind: 1) Die Hecht⸗ und 
Schleiſeen; ſie ſind flach, warm, nährſtoffreich, mit 
viel Krautwuchs. 2) Die Bleiſeen ſind tiefer, nähr⸗ 
ſtoffreich, haben pflanzenreiches Ufer, fruchtbare 
Faulſchlammablagerungen in der dunkeln Tiefe, 
bef. auch für Aale geeignet; Typus der Seen in der 
norddt. Tiefebene. 3) Die Zanderſeen ſind flach, 
haben gute Rohrbeſtände, aber wenig Kraut, ver⸗ 
ae unfruchtbar; typiſch für Heide⸗ und 

oorgebiete. 4) Die Maränen⸗ und Felchenſeen 
ſind groß, tief, kalt, haben wenig Pflanzen und ſind 
verhältnismäßig nährſtoffarm; Typus der Vor⸗ 
alpenſeen, in der baltiſchen Seenplatte vereinzelt. 
Bei den Flüſſen unterſcheidet man nach dem 
hauptſächlichſten Gedeihen beſtimmter Fiſcharten 
folgende Regionen: x1) Das Gebiet der Quellbäche 
mit kaltem, neee Waſſer iſt die Forellen⸗ 
region. 2) Etwas weiter unterhalb, wo ſchon 
größere Temperaturſchwankungen beſtehen, ſchließt 
ſich die Aſchenregion an. 3) Wenn die Bäche all⸗ 
mählich zu Fluͤſſen werden, aber noch immer ſandig⸗ 
kieſigen Untergrund haben, ſpricht man von der 
Barbenregion. 4) Den größten Teil der Ströme im 
Tiefland nimmt ſchließlich die Bleiregion ein. 

Die Fanggeräte ſind nach Bau und vor allem 
in der Bezeichnung ſehr mannigfaltig, laſſen ſich 
aber auf wenige Grundtypen zurückführen. Das in 
der Seen⸗F. die Hauptrolle ſpielende Gerät iſt das 
Zugnetz (auch Wade, Zuggarn oder ſchlechthin 
Garn genannt; Abb. 3): ein Netzſack, an dem an 
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jeder Seite ein Flügel ſitzt, der eine einfache, mit 
Schwimmern und Senkern verſehene Netzwand dar⸗ 
ſtellt. Auch die obere Fläche des Sackes trägt oft 
Schwimmer, um das Einſinken in den Schlamm zu 
verhindern. Vorn ſind die Flügel mit einem Spreiz⸗ 
ſtab verſehen, an dem die Zugleine mit einem 
Hahnenpot (2 Leinen, die von den Enden des Spreiz⸗ 
ſtabes ausgehen u. ſich mit der Zugleine vereinen) 
befeſtigt it Die Maſchenweite it born an den 
Flügeln am größten (8o mm), nimmt 11 8 hinten 
zu ab (20—25 mm) und ift im Sack am kleinſten. 
So wirkt beim Ziehen der Waſſerwiderſtand auf 
die Netzmitte am meiſten, und das Gerät bauſcht 
ſich auf. Die Zugnetze werden in ſehr verſchiedenen 
Größen gebraucht; die größten haben Flügel 
von mehreren hundert Metern Länge und bis 
zo m Tiefe. Solche große Netze tragen in der 
Mitte der Flügel noch einen zweiten Spreizſtab mit 
Zugleine. Sie werden zum Umſchließen der Fiſche 
mit Booten ausgefahren und dann kreisförmig zu⸗ 
ſammengezogen, entweder nach dem Lande zu oder 
im freien ſſer nach den zum Schließen an einer 
Stelle verankerten Booten. Die großen Garne 
werden im Winter (deshalb auch Wintergarn ge⸗ 
nannt) auch zur Eis⸗F. verwendet. In Abſtänden 
von 15—2om werden Löcher ins Eis gehauen 
(Wuhnen oder Waken genannt), die ſo angeordnet 
ſind, daß das Netz unter dem Eiſe die Fiſche um⸗ 
ſchließen kann. Die Enden der Zugleine werden an 
eine lange Stange gebunden; dieſe wird mit einer 
Gabel (Zoßgabel) von einem Eisloch zum andern 
geſchoben, ſo daß das Zugnetz ſo mit ſeinen Flügeln 
die Fiſche umſchließt und fängt. 

Schleppgeräte in der Binnen⸗F. find trichter⸗ 
förmige 8 mit kurzen Flügeln, mitunter auch 
ohne Flügel. Sie werden meiſt von zwei Fahr⸗ 
zeugen geſchleppt. Zu ihnen gehören die Zeeſen des 
Stettiner Haffs (auch in der Oſtſee) und die Keitel 
des Friſchen und des Kuriſchen Haffs. Dieſe werden 
oft nur von einem Fahrzeug geſchleppt und werden 
deshalb durch ſenkrechte Spreizen und einen da⸗ 
zwiſchengeſchobenen Treibbaum offengehalten. 

Zur Beherrſchung großer Waſſerflächen dienen 
auch Schwebnetze: lange, manchmal mehrfache 
Netzwände, die durch Schwimmer in beſtimmten 
Tiefen gehalten werden; ſie werden neben beſonderen 
Zuggarnen (Klusgarn) vor allem in den Voralpen⸗ 
ſeen zum Fange der Felchen angewendet. 

Für die Ausnutzung der flacheren Teile der Seen 
und in den Flüſſen ſpielt die F. mit Stellnetzen 
und Stellſäcken eine große Rolle. Die Stellnetze 
(auch Setznetze genannt) find ein⸗ oder zwei⸗ oder 
dreiwandig. Bei den mehrwandigen Netzen (Gadder⸗ 
netz, Lädderingsnetz) liegt ein engmaſchiges Netz 
(Ingarn) hinter einem oder zwiſchen zwei ſehr viel 
weitmaſchigeren Netzen. Die Fiſche nehmen, wenn 
ſie gegen die Netzwand ſchwimmen, das engmaſchige 
Ingarn mit durch eine Maſche des weiten Netzes. 
Das Ingarn bildet dann einen Beutel, der durch 
die Maſche des weiten Netzes zugeſchnürt wird, 
ſo daß der Fiſch darin gefangen wird. Dieſe Netze 
werden als Grundnetze mit Senkern am Unterſaum 
beſchwert und als Schwimmnetze mit Schwimmern 
(auch Flotten genannt) aus Holz, Kork, Binſen, 
Pappelrinde, hohlen Glaskörpern in beſtimmter 
Waſſertiefe gehalten. Sie werden als Staak⸗ oder 
Jagenetze auch für die Staak⸗ oder Jage⸗F. ver⸗ 
wendet. Dabei wird mit ihnen ein Gewäſſerabſchnitt 
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Abb. 4. Handhamen. 


ter (Kehle) die Fiſche in die Reuſe eintreten läßt, 
ihnen aber den Rückweg verdeckt. Nach dem Her⸗ 
ſtellungsmaterial unterſcheidet man Garn, Korb» 
und Drahtreuſen. Die erſten ſind ausgebildet als 
Spannſäcke (häufigſte Er die Trommelreuſe, auch 
Boll oder Ballreuſe, Bunge, Bolljacke, Garnkorb, 
Behe, Wolf uſw. genannt), die in ihrer Rundung 
durch Reifen, in der Länge durch eingeklemmte Stäbe 
geſpannt werden, oder als Stellſäcke. Das ſind an 
einem Ende ſpitz zulaufende Netzſäcke mit Kehle, 
deren Rundungen durch Reifen gehalten werden; fie 
werden durch in den Boden geſteckte Pfähle (Prik⸗ 
ken), an die fie mit ihren verſchiedenen Teilen ans 
gebunden werden, in fängiſcher Lage gehalten. An 
der Offnung ſind meiſt beiderſeitig einfache Netz⸗ 


— — 


— — 


Abb. 5. Fiſcherei mit dem Handwurfnetz. 


tücher als Flügel angebracht. Die Stellſaäcke werden 
häufig zu mehreren zu Syſtemen zuſammengeſtellt 
(Kaſtenſäcke oder Bodenreufen). 

Weitere F.geräte ſind die Keſcher und Hamen 
(Abb. 4): an Bügel oder Rahmen aus Holz oder 
Eiſen angeſetzte Netzſäcke. Sie werden zum Fan 
entweder bewegt (Schiebehamen) oder ſtehen fest 
(Setzhamen). Unter den letzteren finden ſich ſehr 
große Geräte, z. B. die Ankerkuilen im Rhein zum 
Aalfang (Länge zo m und mehr, vordere Offnung 
6m breit, z m hoch), die von einem verankerten 
Fahrzeug (Schokker) ausgeſetzt werden, und die 
Steerthamen der Niederelbe. Die Senk- oder Hebe⸗ 
netze find quadratiſche Netztücher von 1—7 m Seiten⸗ 
länge, deren Ecken an den Enden zweier gekreuzter 
Bügel von leichtem und elaſtiſchem Holz befeſtigt 
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ſind; im Rhein werden ſie als Lachswaage zum 
Lachsfang gebraucht. — Wurfnetze (Abb. 5) find 
kreisförmige, einfache Netztücher, in deren Mitte ſich 
die vom Rand ausgehenden Fäden zu einer ſtarken, 
langen Schnur vereinigen. Der Rand des Netzes 
iſt mit Bleiperlen beſchwert. Beim Werfen breitet 
ſich das Netz tellerförmig aus und fällt wegen der 
größeren Schwere des Randes glockenförmig über 
die Fiſche. Beim Aufziehen an der in der Mitte 
befeſtigten Leine ſchließen ſich die Bleiperlen des 
Randes dicht zuſammen, ſo daß die Fiſche nicht ent⸗ 
weichen können. — f auch Angelfiſcherei. 

IV. Fiſchtransport und Fiſchhandel. Für den 
Eiſenbahnverſand lebender Fiſche gibt es beſondere 
Baſſinwagen, die zur Durchlüftung des Waſſers 
eine Pumpe enthalten, die das Waſſer anſaugt und 
in mehrere Strahlen zerteilt ins Baſſin zurück⸗ 
Satz oder die mit Sauerſtoff durchlüftet werden. 

onſt verwendet man ovale, reine, ausgelaugte 
Fäſſer mit Eiſenreifen. Die Fiſche müſſen einige 
Zeit vor dem Verſand gehungert haben. Das 
Transportwaſſer ſoll kühl ſein (wird durch Eis⸗ 
beigabe erreicht, im Sommer auf 3501 Waſſer 
0,5 Ztr. Eis), aber die Fiſche dürfen nicht plötzlich 
aus dem warmen Hälterwaſſer in das kalte Waſſer 
übergeführt werden. Auf 350 1 Waſſer dürfen nicht 
mehr als 1,5 Ztr. Fiſche kommen. Lebende Aale 
werden auch trocken verſchickt (beſ. Satzaale und 
Aalbrut). Dabei wird ein Sack mit Eis auf den 
Kiſten befeſtigt, deſſen Schmelzwaſſer die Tiere 
feucht hält. Tote friſche Fiſche werden in ver⸗ 
ſchiedenartigen Kiſten mit Eis (im Sommer 
0,5 Ztr. Eis auf 1 Zr. Fiſche, im Frühjahr und 
Herbſt 0,25 Ztr. Eis) verſandt. Die Seefiſche 
werden entweder in neue, genormte Kiſten oder in 
Weidenkörbe verpackt und zu einem erheblichen 
Teil in beſonderen Kühlwagen verſandt. Für Fiſch⸗ 
beförderung gibt es beſondere Fahrpläne. Zur Be⸗ 
förderung lebender Fiſche auf dem Waſſerwege 
werden ſchwimmende Fiſchkäſten (Drebel, Quatzen 
oder Polter genannt) in Form plumper Fahrzeuge 
verwendet, die häufig zur Fortbewegung mit Mo⸗ 
toren ausgerũſtet ſind. 

Fiſchhandel. Im Seefiſchgroßhandel werden 
durch die Verwaltungen der F.häfen für die Fiſch⸗ 
dampferreedereien täglich Verſteigerungen (4 Beil. 
Fiſchereie) durchgeführt, auf denen ſich die Seefiſch⸗ 
großhändler mit Ware eindecken. Im Süßwaſſer⸗ 
fiſchhandel nimmt der Großhändler die Ware meiſt 
dem Erzeuger zu feſtem Preiſe ab, oder der Groß⸗ 
händler vermittelt nur (Kommiſſionsgeſchäft). Durch 
VO. vom 1. 4. 1935 find alle Betriebe der Hochſee⸗ 
F., der Küſten⸗F. und der Binnen⸗F. ſowie die Be⸗ 
triebe der 4 Fiſchinduſtrie, der Fiſchmehlherſtellung, 
des Großhandels mit Fiſchmehl, Fiſchen und Fiſch⸗ 
Erzeugniſſen ſowie des Einzelhandels mit Fiſchen zur 
Hauptvereinigung der dt. Fiſchwirtſchaft 
zuſammengeſchloſſen worden. Der Hauptvereinigung 
obliegt die + Marktordnung der dt. Fiſchwirtſchaft. 

Lit.: Schnakenbeck, »Die Nordſee⸗F.d (in Hb. 
der See⸗F. Nordeuropas, hrsg. von Lübbert und 
Ehrenbaum, Bd. 5, Heft 1) 1928; Höver, »Dt. 
Hocfee-F.4 1936; Jahresbericht über die dt. F. e 
1935; »Illuſtriertes F.⸗Lexikong 1936; Seligo, »Die 
F. in den Flüſſen, Seen und Strandgewäſſern 
Mitteleuropas (in „Hb. der Binnen⸗F. Mittel⸗ 
europas, hrsg. von Demell und Maier) 1926; 
Smolian, »Merkbuch der Binnen⸗F. 4 1920, 2 Bde.; 
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Delius, „Kommentar zum F. geſetze 19292; „Bulletin 
statistique des Pöches maritimes des Pays du 
Nord de l’Europe« 1935; Hudtwalcker, Walfang! 
1937: — Zeitſchriften: »Ziſchr. für F. und deren 
Hilfswiffenfchaften« ſeit 1893; „F. zeitung, Ztſchr. 
für die geſamte dt. Binnen⸗F.a feit 1898; Norddt. 
F.zeitung, Der Sifcherbote‘« ſeit 1908; „Dt. F.⸗Rund⸗ 
ſchaus ſeit 1931; »Die dt. Fiſchwirtſchafte, Ztſchr. 
des Reichsnährſtandes für die dt. Fiſchwirtſchaft und 
amtl. Organ der Hauptvereinigung der dt. Fiſch⸗ 
wirtſchaft, ſeit 1934. — Fiſchereibiologiſch: Abder⸗ 
halden, »Hb. der biolog. Arbeitsmethodene, Abt. IX, 
1920ff.; Grimpe⸗Wagler, »Tierwelt der Nord⸗ 
und Oſtſees, T. 1, 1925 ff.; Ztſchr.: »Rapports et 
Proc&s-Verbaux« und » Journal du Conseil Inter- 
national pour l’Exploration de la Mera. 

Fiſcherſandwurm (Gemeiner Sand⸗, Köderwurm, 
Pier, Arenjcola marina: Abb.), ein polychäter 


Fiſcherſandwurm. 


Ringelwurm des Meeres, der, mit ſeitlichen Kiemen⸗ 
büſcheln verſehen, nach Art 1 8 Regenwürmer 
im ſchlammigen oder ſandigen Meeres boden lebt und 
von den Fiſchern gern als Köder benutzt wird; bis 
20 cm lang, grünlich, gelblich oder rötlich. 

Fiſcher von Erlach, N) Johann Bernhard, Baus 
meifter, * 20. 7. 1656 Graz, f 5. 4. 1723 Wien, war 
1682 und folgende Jahre in Italien, trat 1690 in 
Wien hervor, wurde kaiſerlicher Architekt und als 
erſter dt. Künſtler geadelt. F. iſt der älteſte der 
großen dt. Barockbaumeiſter. Kirchen u. a.: Kollegien⸗ 
kirche in Salzburg (1696-1707), Karl-Borromäuss 
Kirche in Wien (ſeit 1716), ſein kirchl. Hptw. Welt⸗ 
liche Bauten: Schloß Schönbrunn bei Wien (1695 
bis 1700), Palais Clam⸗Gallas in Prag (feit 1707), 
Palais Trautſon in Wien (171016), die Hofbibl. 
daſ. (ſeit 1722) mit dem ſchönſten Bibliotheksraum 
des Barocks. Bei manchen Bauten iſt ſeine Mit⸗ 
wirkung oder die Maßgeblichkeit ſeiner Pläne um⸗ 
ſtritten. Er veröffentlichte: „Entwurf einer hiſtor. 
Architektur 1721. Lit.: Ilg, Leben und Werke 
J. B. 8:8 v. Erlach des Vatersg 1895; H. Sedl⸗ 
mayr, F. v. Erlach d. A. 1925. — 2) Joſeph Ema⸗ 
nuel, Frhr., Baumeiſter, Sohn und Mitarbeiter von 
F. 1), * 13.9. 1693 Wien, F daf. 29. 7. 1742, führte 
einige von feinem Vater begonnene und geplante 
Bauten durch (Reichskanzlei, Wien, 1725—30), be: 
ſtellte 1721 in England eine Feuermaſchinen für 
ein Bergwerk (erſte Dampfmaſchine außerhalb 
Englands). 

Fiſchfluß (Großer F.), 1) (Dub) periodiſcher Neben⸗ 
fluß des ſuͤdafrik. Oranje (33e B 3, 4) aus Groß⸗ 
Nama⸗Land, 660 km lang. — 2) (Great Fiſh River, 
gret fiſch⸗), ſüdafrik. Fluß im öſtl. Kapland (33e 
FG 6), 600 km lang, mündet öſtl. der Algoa⸗Bai in 
den Ind. Ozean. — 3) (Back River, bäk⸗) ſeen⸗ und 
ſchnellenreicher Fluß im nördl. Kanada (30a HI 2), 
ur Elliot Bay des Nördl. Eismeeres, 1831 vom brit. 
Polarforſcher Sir George Back entdeckt. 
Fiſchhauſen, oſtpr. Stadt, an der Südküſte von Sam⸗ 
land (13 CD 2), (1933) 3490 Ew.; Mühlen, Ziege⸗ 
leien. Hafen am Friſchen Haff (Fiſcherei). 
Fiſchhaut, getrocknete Haut von Haien, Rochen, 
Katfiſch, Gadiden; dient als Schleifmittel für Holz, 
Gips, Metall und zur Aufrauhung von Holz⸗ oder 
Metallgriffen; 4 Rändeln; ferner gegerbt zu Leder 
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Fiſchhautleder, Fiſchleder) für Taſchen, Buchein⸗ 
Schuhe . 


bände uſw., auch für - 
Fiſchhof, Abraham (nannte ſich ſpäter Adolf), mähr.: 
ung. Jude, 8. 12. 1816 Altofen, f 23. 3. 1893 
Emmendorf b. Klagenfurt, gab durch ſeine 13. 3. 
1848 im Wiener Landhaus gehaltene Rede den 
äußern Anſtoß zur Revolution. Er war ſpäter in 
verſchiedenen polit. Stellungen tätig. Mit Joſef 
Unger gab er 1870 » Oſterreich u. die Bürgſchaften 
feines Beftandes« heraus, in dem er für die Födera⸗ 
liſierung des Habsburgſtaates eintrat und eine Art 
Verſchweizerung propagierte, weshalb er von den 
Deutſchen ſcharf angegriffen wurde. Die 1906 gegr. 
Jüdiſche Nationalpartei berief ſich ſehr ſtark auf F. 
Fiſchinduſtrie, Gewerbe, das aus Fiſchen, Schal⸗ 
und Kruſtentieren genußfertig zubereitete Nahrungs⸗ 
mittel herſtellt. Die F. hat die Aufgabe, ſolche 
a un zu bearbeiten, die in friſchem 
uſtande nur z. T. oder überhaupt nicht abſetzbar 
find. Sie ſoll ferner in Zeiten großer Maffenfänge 
die Mengen an Fiſcherei⸗Erzeugniſſen aufnehmen, 
die über den Augenblicksbedarf hinausgehen und 
dieſe durch zweckentſprechende Erhaltungs verfahren 
ſo bearbeiten, daß ſie nach und nach dem Verbrauch 
zugeführt werden können. Wie wichtig die F. für 
die Fiſcherei und die Volksernährung iſt, geht daraus 
hervor, daß fie etwa 33 60 vH aller Fiſcherei⸗Er⸗ 
zeugniſſe verarbeitet. 

Die wichtigſte Rohware der dt. F. iſt der friſche 
Hering. In weitem Abſtande folgen Salzheringe, 
Sprotten, Seefiſche aller Art, Aale, Lachſe, Störe, 
Krabben und Miesmuſcheln. Die Geſamterzeugung 
der dt. F. betrug 1936 nach Schätzung der Fach⸗ 
gruppe F. etwa 2,5—2,6 Mill. dz im Werte von 
etwa 150 Mill. RIM. Der Jahresdurchſchnittsver⸗ 
brauch an ſolchen Fiſchzubereitungen betrug 1936 
4 kg auf den Kopf der Bevölkerung. In manchen 
Induſtriegegenden und Großſtädten dürfte der 
Jahresdurchſchnittsverbrauch an Fiſchzubereitungen 
dt. Urſprungs das Zwei⸗ bis Dreifache des Reichs⸗ 
durchſchnitts betragen. 

Die wichtigſten Erhaltungsverfahren der dt. F. 
ſind das Räuchern und das Marinieren. Die zum 
Räuchern beſtimmten Fiſche werden zunächſt gründ⸗ 
lich abgewaſchen und danach mehrere std in eine 

iemlich kräftige Salzlake gelegt. Dann werden die 

iſche auf eiſerne Spieße oder Spitten von etwa ı m 

änge gezogen. Die mit Fiſchen verſehenen Spitten 
werden auf hölzerne Rahmen gelegt, die je nach der 
Größe der Fiſche 15—25 Spitten aufnehmen. Nach⸗ 
dem die Fiſche gehörig abgetropft ſind, werden die 
Rahmen in die Räucheröfen geſchoben. Gewöhnlich 
beſchickt man die Ofen mit zwei, ausnahmsweiſe 
auch mit drei Rahmen. Der Räuchervorgang dauert 
je nach der Größe der Fiſche 24 std. Zunächſt wird 
die Ware einem ſehr hellen Feuer ausgeſetzt, zu dem 
man Erlen⸗, Buchen- oder Eichenholz verwendet. 
Dadurch ſollen die Fiſche gründlich getrocknet wer⸗ 
den. Später wird das Feuer mit Sägeſpänen ab⸗ 
gedeckt und von Zeit Ba mit Waſſer befprengt, 
damit eine möglichft da e Rauchentwicklung erzielt 
wird. In dieſer zweiten Stufe des Räuchervorgangs 
ſollen die Fiſche den Rauchgeſchmack annehmen und 
eine goldgelbe Farbe erhalten. Dieſe Art des 
Räucherns, die bei weitem die gebräuchlichſte iſt, be⸗ 
zeichnet man als Warmräucherei. — Salzfiſche, 
wie Salzheringe und den nordamer. Pökellachs, ent⸗ 
wäffert man zunächſt gründlich, um das überflüſſige 
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Salz herauszuziehen. Dann bringt man die Fiſche 
in die fog. Lachsöfen, in denen Sägeſpäne zum 
Glimmen gebracht werden, wodurch eine ſtarke 
Rauchentwicklung erzielt wird. Der Räuchervor⸗ 
ang dauert bei der Herft. von Lachsheringen und 
Lachsbücklingen 24-48 std, beim Abräuchern 
größerer Fiſche bis zu 4 Tagen. Dieſe Art der 
Räucherung bezeichnet man als Kalträucherei. 
Auf vkaltems Wege geräucherte Fiſche find haltbarer, 
weil die Waſſerentziehung und die Rauchaufnahme 
bedeutend ſtärker find als bei der Warmräucherei. — 
Die Erzeugung der dt. F. an geräucherten Fiſchen 
beträgt etwa die Hälfte ihrer Geſamterzeugung. 

Bei marinierten Fiſchen unterſcheidet man 
Eſſig⸗, Brat⸗ und Kochmarinaden. Für die Herſt. 
von Eſſigmarinaden (Bismarckheringe, Roll: 
möpſe, Ruſſiſche Sardinen, Delikateßheringe uſw.) 
wird die Rohware zunächſt in ein Garmachbad ge⸗ 
legt, das aus einer Eſſig⸗ und Salzlöſung beſteht. 
Nachdem die Fiſche gargemacht worden ſind, werden 
Kopf, Schwanz und Gräten entfernt, die Fiſche in 
Doſen verpackt und mit einer gewürzreichen Eſſig⸗ 
tunke übergoſſen. Das ſo gewonnene Erzeugnis iſt 
als Bismarckhering im Handel. Die mit einer 
Zwiebel⸗, Sauerkraut⸗ oder Gurkeneinlage zuſam⸗ 
mengerollten Filets von durch Eſſig und Salz gar⸗ 
gemachten Heringen werden als Rollmöpſe bezeichnet. 
— Bratmarinaden werden hergeſtellt, indem man 
die Fiſche bzw. Fiſchteile in en Pfannen oder in 
Spezialöfen verſchiedenſter Bauart bräf, nach dem 
Erkalten in Doſen packt und ſie ebenfalls mit einer 

ewürzreichen Eſſigtunke übergießt. Die wichtigſten 
5 ſind Bratheringe, Bratſchellfiſche 
und Fiſchkoteletten. 

Fiſche in Gelee werden folgendermaßen zu⸗ 
bereitet: die Fiſche werden ſauber gewaſchen, aus⸗ 
genommen und von Kopf, Schwanz und Schup⸗ 
pen befreit. Dann zerſchneidet man ſie in Stücke. 
Dieſe werden in Waſſer unter Beigabe von Eſſig, 
Salz und Gewürzen gekocht. Die gekochten Fiſche 
kommen in Doſen und werden dann mit einer Gelee⸗ 
löſung, der Eſſig, Salz, Lorbeerblätter und Piment 
beigegeben ſind, übergoſſen. 

Die dt. F. hat die Herſt. von Fiſchvollkonſerven 
erſt vor einigen Jahren aufgenommen. Als Fiſch⸗ 
vollkonſerven bezeichnet man zubereitete Fiſche, 
die in verfchloffenen Doſen im Autoklaven gekocht 
werden. Während alle nur durch Eſſig und Salz 
oder durch Räuchern oder durch einfaches Kochen 
und Braten gargemachten und alsdann verpackten 

iſche nur eine kurzfriſtige Haltbarkeit beſitzen, ſind 

iſchvollkonſerven viele Monate lang haltbar. — 
ie wichtigſten Grzeugniffe der dt. Fiſchvollkonſerven⸗ 
induſtrie ind Heringe, Sprotten und Makrelen in 
Tomaten und in Ol. Die Erzeugung dürfte ſich 
(1937) auf 1 Mill. Kiſten zu je 100 Doſen belaufen. 

Von geringerer e Bedeutung ſind die 
Anchoſen, zu denen man Anchovis, Appetitſild und 
Gabelbiſſen rechnet. Zur Herſt. von Anchovis und 
Appetitſild verwendet man Sprotten (Brislinge, 
Breitlinge). Die Rohware wird in einer Salzlake, 
der reichlich Gewürze zugegeben ſind, gargemacht. 
Der ſalzgare Fiſch wird dann in Dofen oder Gläfer 
verpackt und mit einer Tunke übergoſſen, der Salz 
und ein Gemiſch von Gewürzen zugegeben ſind. 
Anchovisfilets, die ebenſo verpackt werden, bezeichnet 
man als Appetitſild. Zur Herſt. von Gabelbiſſen, 
die im übrigen genau ſo vor ſich geht wie die Herſt. 
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von Appetitſild, verwendet man ſchott. und isländ. 
Matjesheringe. Zur Herſt. geringerer Qualität wer⸗ 
den auch andere matjesartige Salzheringe benutzt. 

Schließlich ſind noch Krabbenerzeugniſſe zu 
erwähnen. Die an Bord gekochten Nordſeekrabben 
(4 Beilage „Fiſchereig) werden entſchält und mit 
Salz beſtreut; ſie gelangen in dieſem Zuſtande als 
Krabbenfleiſch in den Handel. Das Krabbenfleiſch 
wird auch in Dofen, die mit Pergamentpapier aus: 
geleg‘ worden find, im offenen IBafferbad oder im 

utoklaven längere Zeit gekocht. 

Die dt. F. weiſt eine außerordentlich ſtarke Ent⸗ 
wicklung auf. Da Fiſche in Zukunft in weit größerem 
Umfange der Ernährungswirtſchaft dienſtbar ge⸗ 
macht werden ſollen, iſt mit einer weiteren ſtarken 
Entwicklung dieſes Gewerbes zu rechnen. 

Lit.: Stahmer, Fiſchhandel und F. a rgage; Herb. 
Hoffmann, „Eb. der Fiſchverwertung f. d. 8.4 19338. 
Fiſchingen, ſchweiz. Ort im Murgtal, Kanton 
Thurgau, (1930) 2330 Ew.; ehemaliges Benedik⸗ 
tinerkloſter mit Wallfahrtskirche. 

Fiſchkonſerven (Fiſchvollkonſerven) + Fiſchinduſtrie. 
Fiſchkrankheiten werden nach den Urſachen als 
paraſitäre und nichtparaſitäre Krankheiten unter⸗ 
ſchieden. Die Zuteilung von Erkrankungen nach den 
Urſachen iſt vielfach ſchwierig, da oft verſchiedene 
Krankheiten auftreten, die eine als Folge der andern. 
Man unterſcheidet deshalb in dieſem Falle zw. pri⸗ 
mären und ſekundären Krankheiten. Es handelt ſich 
teilweiſe um Einzel», teilweiſe um Maſſenerkrankun⸗ 
gen, die zu erhebl. Schädigungen der Fiſcherei führen. 

Parafitäre F. Die bei Fiſchen vorkommenden 
Schmarotzer ſtammen aus folgenden Gruppen: 
Krebſe, Würmer, Urtiere, Pilze. Schmarotzende 
Krebſe gehören hauptſächl. zu den 7 Ruderfüßern. 
Im Süßwaſſer iſt am bekannteſten die 4 Karpfen⸗ 
laus. Im Meere find die Caligus-Arten bef. häufig. 
Ein ſehr gefährlicher Kiemenparaſit iſt Ergasilus 
sieboldi (bei Karpfen und verwandten Arten, 4 Ru: 
derfüßer). Sehr zahlreich find die Paraſiten aus 
der Gruppe der Lernäiden. Dieſe ſitzen meiſt in 
oder auf der Haut. Unter den Würmern kommen 
Egel, Kratzer, Fadenwürmer, Bandwürmer und 
Saugwürmer als Schmarotzer bei Fiſchen vor. Der 
+ Fiſchegel iſt bei uns ſehr häufig; er fehlt wohl 
in keinem ſtehenden Gewäſſer. Er befällt die Fiſche 
nur zeitweiſe. Dieſe erleiden nur bei Maſſenbefall 
ernſtlichen Schaden. Bekämpfung ſchwierig; emp⸗ 
fohlen werden Trockenlegen und Ausfrieren der ver⸗ 
ſeuchten Teiche, beſ. aber Desinfektion durch Kal⸗ 
kung. Der Barſch iſt der einzige Fiſch, der den Fiſch⸗ 
egel frißt. Die Kratzer ſind Darmſchmarotzer, die 
bei maſſenhaftem Befall infolge der Verwundung der 
Darmwand durch die ſtachelbewehrten Rüſſel Darm⸗ 
entzündung u. damit erhebl. Schädigungen zur Folge 
haben können. Im Darm von Lachsartigen lebt 
Echinorhynchus truttae ( Kratzer). Fadenwürmer 
und Bandwürmer treten bei den Fiſchen als ge⸗ 
ſchlechtsreife Darmſchmarotzer wie als unreife 
Larvenformen in Muskulatur, Leibeshöhle und 
Körperorganen auf. Die Würmer haben vielfach zwei 
Zwiſchenwirte und einen Hauptwirt. Als Zwiſchen⸗ 
wirte für Bandwürmer und Fadenwürmer ſpielen 
Krebstiere eine große Rolle, für Saugwürmer die 
Weichtiere. Beim Breiten Bandwurm (Diphyllo- 
botrium latum) iſt der erſte Zwiſchenwirt ein Klein⸗ 
krebs, der zweite ein Fiſch, der Hauptwirt Menſch, 
Hund oder Katze; für den Menſchen aber nur bei 
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Fiſchkrankheiten 


Genuß rohen oder ungenügend gekochten Fiſch⸗ 
fleiſches gefährlich; in Aſien und Oſteuropa häufig. 
In der Leibes höhle vieler Fiſche kommt der + Riemen 
wurm vor. Er wird im Fiſch, der zweiter Zwiſchen⸗ 
wirt iſt, nicht ganz geſchlechtsreif. Es können 2—3, 
ſogar bis 20 Würmer in einem Fiſch enthalten ſein; 
deren Bauch wird dadurch ſtark aufgetrieben. Haupt⸗ 
wirt iſt ein Vogel, erſter Zwiſchenwirt ein Klein⸗ 
krebs. Viele Fiſchſchmarotzer gehören zu den Saug⸗ 
würmern; beſ. gefährlich ſind die auf Haut oder 
Kiemen ſitzenden Würmer der Gattungen Gyrodac- 
tylus und Dactylogyrus (4 Saugwürmer). Häufiger 
im Meere, ſeltener in Binnengewäſſern iſt die Gat⸗ 
tung Discocotyle (früher Octobothrium). Sehr 


zahlreich find Urtiere als Krankheitserreger. Sie 
Ben auf Hauf, Kiemen, in Blut, Darm, Galle, 
arnblafe, Niere figen. Die Coſtiakrankheit äußert 


ich in einer Haut⸗ und Kiementrübung, wird hervor⸗ 
gerufen durch Geißeltierchen (Costia necatrix), die 
auf der Haut ſitzen. Ahnlich iſt die Chilodonkrank⸗ 
heit, ervorgerufen durch das Infuſor Chilodon, 

as Infuſor Ichthiophthirius ſitzt ebenfalls auf 
Haut und Kiemen; kenntlich daran, daß die Haut 
mit feinen weißen Pünktchen beſät iſt. Ein ähn⸗ 
liches Bild gibt der Befall mit dem Sporentierchen 
Myxobolus, das die »Knötchenkrankheits hervor⸗ 
ruft. Ein Sporentier (Lentospora cerebralis) iſt 
auch Erreger der Drehkrankheit bei der Brut von 
Salmoniden. Die Krankheit äußert ſich zunächſt in 
Bewegungsſtörungen, ſpäter tritt Dunkelfärbung 
des Schwanzendes, Verkrüppelung von Kopf und 
Wirbelſäule auf. Sitz der Erreger, vom Knor⸗ 
pel des Gehörorgans ausgehend, in den knor⸗ 
peligen Teilen des Skeletts. Dadurch wird das 
Nervenſyſtem in Mitleidenſchaft gezogen. Von den 
bakteriellen Krankheiten iſt die Furunkuloſe bei 
Salmoniden zu nennen, die ſich in blutigen Ge⸗ 
ſchwüren der Muskulatur äußert. Sehr häufig ſind 
Erkrankungen durch Pilze, am bekannteſten die äußere 
Verpilzung durch 4 Saprolegnia. Dies iſt aber 
immer eine Folgeerſcheinung anderer Schädigungen, 
meiſt von Verletzungen. Ein Pilz (Branchiomyces) 
iſt auch der Erreger der ſehr gefährlichen Kiemen⸗ 
fäule, die im Sommer zuweilen zu Maſſenſterben 
von Karpfen führt. Der Pilz ſitzt in den Blutgefäßen 
der Kiemen. Der Algenpilz Ichthyophonus iſt Er- 
reger der Taumelkrankheit. Das Taumeln der 
erkrankten Fiſche tritt nicht immer ein, nur dann, 
wenn die Erreger im Gehirn ſitzen. Dieſe können 
auch alle andern Organe (Herz, Galle, Darm, 
Schwimmblaſe uſw.) befallen. Sep 
bung iſt eine Erſcheinung, die bei verſchiedenen Er⸗ 
krankungen auftreten kann. Es iſt ein Odem der 
Haut, das ſowohl durch den Erreger der Krebspeſt 
wie durch andere bakterielle Erkrankungen, z. B. 
Punctata- Seuchen und Rotſeuchen, hervorgerufen 
werden kann, ferner nichtparaſitär durch Stoff⸗ 
wechſelkrankheiten. Mit Beulenkrankheit be 
eichnet man ebenfalls verſchiedene Erkrankungen. 

ie Beulenkrankheit bei der Barbe wird durch ein 
Sporentier (Myxobolus) hervorgerufen. Beim 
Stichling wird mit dieſem Namen eine Krankheit be⸗ 
zeichnet, die ſich durch große weißliche Auswüchſe auf 
dem Körper äußert und durch ein Myxoſporjdium 
(Glugea) erzeugt wird. Ferner iſt die Rotſeuche beim 
Aal als »rote Beulenkrankheite bezeichnet worden. 
Auch Waſſerſuchterſcheinungen treten bei ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen auf, ſo bei Befall der Niere mit 
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dem Blutwurm (Sanguinjcola) oder der Harnkanäle 
mit Sporentierchen, ferner nichtparaſitär bei Stoff⸗ 
wechſelerkrankungen. Die größten Schädigungen ruft 
die bei karpfenartigen Fiſchen oft auftretende Bauch⸗ 
waſſerſucht oder Fle Aaſenche hervor, die zu den 
Punctata Seuchen gehört und durch das Bacterium 
Pseudomonas erzeugt wird. Die bei Plattfiſchen, 
Kaulbarſchen u. Stinten vorkommende Lymphoeyſtis⸗ 
krankheit beſteht in Wucherungen der Haut. Sie iſt 
anſteckend, der Erreger jedoch noch nicht gefunden. 

Unter den 1 Krankheiten ſind 
zu nennen die Kälteſchädigungen, die Pockenkrank⸗ 
heit, die ſich in milchigen Hautausſchlägen äußert und 
als Stoffwechſelkrankheit angeſehen werden kann, 
Geſchwulſt⸗ und Zyſtenbildungen, Darmentzündun⸗ 
gen als Folge einſeitiger Fütterung, Organverfet⸗ 
tungen, die ebenfalls Stoffwechſelerkrankungen ſind, 
Laichverhaltung, Skelettmißbildungen. Sehr mannig⸗ 
fach ſind die Erkrankungen von Fiſchen durch Waſſer⸗ 
verſchlechterung (Sauerſtoffmangel und Vergiftung 
durch Abwaſſer). Als Hälterkrankheiten bezeichnet 
man diejenigen, die vorzugsweiſe bei Fiſchen in 
Hälterungen auftreten, wo fe in größerer Zahl dicht 
zuſammen und unter ungünftigen Umſtänden ges 
halten werden. 

Die Bekämpfung der F. iſt meiſt ſchwierig. Bei 
Hauterkrankungen wendet man vielfach Bäder an 
(mit Chinin, Kaliumpermanganat, Kochſalz). Bei 
der Bekämpfung in Teichen verſucht man durch 
Trockenlegen und Desinfektion des Teichbodens 
(Kalkung) die Krankheiten zu beſeitigen. 

Als gif chſterben bezeichnet man das Sterben 
von Fiſchen in größerem Ausmaß, das auf eine un⸗ 
gewöhnliche Störung in dem betroffenen Gewäſſer 
hindeutet. Urſachen: epidemiſche Krankheiten oder 
Verunreinigungen. Bei ſtarken organiſchen Ver⸗ 
unreinigungen iſt vielfach ſtarker Sauerſtoffſchwund 
die unmittelbare Urſache, bei anorganiſchen Ver⸗ 
unreinigungen eine unmittelbare Giftwirkung. Zu⸗ 
weilen wird auch im Meere Fiſchſterben beobachtet, 
ſo vor den Küſten Südweſtafrikas und des weſtlichen 
Südamerikas, deren Urſache unbekannt iſt. 

Lit.: Grimpe⸗Wagler, Tierwelt der Nord» und 
Oſtſees, T. IVc ı, Ve, VIe, Xe, 1933, 1935, 1936; 
Plehn, »Praktikum der 6.1 1924: Schäperclaus 
1935; Th. u. A. Scott, „British Parasitic Cope- 
poda« 1913. 

Fiſchland, Nehrung an der med. Küſte (11 E 2), 
trennt den Saaler Bodden von der Oſtſee. + Darß. 
Fiſchläuſe, Bez. für an Fiſchen ſchmarotzende Klein⸗ 
krebſe (4 Ruderfüßer, 4 Kiemenſchwänze, 4 Affeln). 
Fiſchleim, gebrauchsfertiger, flüſſiger Leim aus Ab⸗ 


fällen von Kabeljau (Stockfiſch), Schellfiſch, See⸗ 


hecht, Seelachs; Fettfiſchabfälle (Makrele, Hering) 
weniger dafür brauchbar. Die Abfälle (Köpfe, Haut 
von getrockneten und geſalzenen Fiſchen, Abfälle beim 
Zurechtſchneiden) werden mit Waſſer ein⸗ oder mehr: 
mals ausgekocht; unlöslicher Reſt wird abgepreßt, 
getrocknet ( wertvoller Dünger) und gemahlen (A if ch⸗ 
mehl). Waſſerige Abkochung wird eingedampft; 
Zuſatz von Karbolfäure, Borfäure und (zur Geruchs⸗ 
verbeſſerung) von Gewürzpflanzenöl, Kampfer uſw. 
Sog. Ruſſ. F. wird Zinkeiweiß zugeſetzt. Hauſen⸗ 
blaſe, wäfferige Löfungen der abgeſchabten äußeren 
und inneren Schicht der Schwimmblaſe vom Hauſen 
oder vom Stör; zum Kleben u. a. auch in der 
Filmtechnik, zum Appretieren, Klären alkoholiſcher 
Getränke, zur Herft. »Englifcher Pflaſte ra. 
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Fiſchmehl wird aus den Abfällen der Fiſchdauer⸗ 
warenfabriken, nicht genießbaren Fiſchen, Rückſtänden 
der Fiſchölgewinnung uſw. durch Preſſen oder Trock⸗ 
nen und Ma len, meiſt nach vorherigem Auskochen 
der Leimſubſtanz (4 Fiſchleim), hergeſtellt. Es ift 
wegen feines Phosphorfäure: und Stickſtoffgehalts 
wertvolles Düngemittel; auch zur Viehfütterung (bef. 
von Schweinen und Geflügel, Fiſchfuttermehl) 
verwendet, wofür nur ſehr gut entöltes F. geeignet 
iſt (ſonſt traniger Geſchmack des Fleiſches). 
Fiſchmeiſter, preußiſcher Fiſchereiaufſichtsbeamter, 
4 Sifcherei, 4 Fiſcher; auch Bez. für Angeſtellte in 
privaten teichwirtſchaftlichen Betrieben. 
Fiſchöl, das aus dem ganzen Körper kleinerer Fiſche 
gewonnene flüffige Fett, meiſt für techniſche Zwecke 
(Seifen-, Lederinduſtrie) benutzt. Als F. im weiteren 
Sinne werden auch die Fiſchleberöle bezeichnet, 
aus den Lebern von Dorſch, Kabeljau u. a. gewon⸗ 
nen und vorwiegend als wertvolle Heil- und Lebens⸗ 
mittel dienend (4 Lebertran), feltener die TTrane 
(Fiſchtrane) aus dem Speck von Walen und Robben, 
alſo von Geefäugetieren, 
Fiſchottern, Unterfamilie der + Marder. 
Fiſchpäſſe (Fiſchleitern, ⸗treppen, ⸗wege), meiſt 
rinnenförmige Bauwerke an Stromhinderniſſen, er⸗ 
möglichen aufſteigenden Fiſchen die Überwindung 
von Wehren, Waſſerfällen u. a. Durch F. wird 
Inzucht in durch Stauanlagen abgeſchloſſenen Fluß⸗ 
teilen vermieden, die Fiſche können immer geeignete 
Laichgebiete erreichen. Lit.: „Hb. der Binnen⸗ 
fiſchereig 1924, Bd. 6. 
Fiſchperlen, künſtl. Perlen aus hohlem Glas, die innen 
mit kleinen Kriſtallen aus Guanin und Kalk (Perlen⸗, 
Fiſchſchuppeneſſenz, Fiſchſilber, von der Unterſeite der 
iſchſchuppen, beß des Ulelei) überzogen find. 
Fiſchröſte, aus Eiſen hergeſtellte drehbare Röſte in 
Tellerform mit langem Stiel, zum Röften der Fiſche; 
ſie ſtellen häufig dekorativ reizvolle Arbeiten der 
Volkskunſt dar. 
Fiſchſchuppenkrankheit (Fiſchhaut, Schuppenkrank⸗ 
heit, Ichthyoſis, grch.), angeborene Hautkrankheit des 
Menſchen in Form einer ſtarken Schuppung, die ſich 
durch Heilmittel nur vorübergehend beſeitigen läßt. 
Fiſchſee, fiſchreicher tſchechoſlow. Grenzſee in der 
ohen Tatra, 1390 m ü. M., 33 ha, faft 30 m 
tief; füdl. davon das Meerauge, ein Hochſee an 
der 2308 m hohen Meeraugenſpitze. 
Fiſchſymbol, in der chriſtl. Kunſt ein Fiſch als Zei⸗ 
chen Chriſti, bekannt ſeit dem 2. Ih. Hergeleitet aus 
den Evangelienerzählungen von dem reichen Fiſch⸗ 
fang, den Volksſpeiſungen und Abendmahlsworten 
Chriſti; nachher Erklärungsverſuche durch die grch. 
Buchſtaben des Wortes Fiſch ⸗Ichthys, die einzeln 
genommen die Anfangsbuchſtaben folgender Worte 
find: Jeſus, Chriſtos, Theu Hyios, Soter = Jeſus, 
der Geſalbte, Gottes Sohn, Erlöſer. Weniger oft 
iſt das F. ein Sinnbild des durch das Taufwaſſer 
wiedergeborenen Chriſten. 
Fiſchung, eine Verſtärkung der Planken. 4 Schiff. 
Fiſchzaun, eine feſt ſtehende Fiſchfangvorrichtung aus 
längeren, trichterförmig zuſammenlaufenden oder 
labyrinthartig angeordneten Wänden aus Zweig⸗ 
flechtwerk oder Rohr mit einem Stellſack oder ähn: 
lichem Gerät ( Fiſcherei) im Winkel. In Oſtfriesland 
als „Arges in der Fiſcherei im Wattenmeer verwendet. 
Fiſchzucht, Erzeugung von Fiſchbrut und Fiſch⸗ 
beſatz für Fiſchgewäſſer aller Art, iſt ein weſentlicher 
Betriebszweig der 4 Teichwirtſchaft. 
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Fiſher (engl., fifcher), im Rauchwarenhandel übliche 
Bez. für Fell des Virginiſchen Iltiſſes (4 Marder). 
Fiſher (Fildern), 1) Dorothy, nordamer. Schrift: 
ſtellerin, 17. 2. 1879 Lawrence (Kan.), weitgereiſt, 
Kriegshilfetätigkeit in Frankreich 1916-1 , ſchrieb 
ſtimmungsvolle Kleinſtadtromane des mittleren 
Weſtens und Vermonts (»Hillsboro Peoples 191g, 
„Her Son's Wife« 1926) und lebhafte Schilderungen 
frz. Lebens: Home Fires in Frances 1918, The 
Day of Glory« 1919. 4 Nordamerikaniſche Kultur 
(Literatur J). — 2) John, engl. Bifchof, * 1459 
Beverley (Norkfhire), f 22. 6. 1535 London, Bifchof 
von Rocheſter und Kanzler der Univerſität Cam: 
bridge, Freund der Humaniſten Reuchlin u. Erasmus; 
verteidigte Heinrich VIII. gegen Luther, zog ſich 
aber die Ungnade des Königs zu, als er die Ehe⸗ 
ſcheidung von Katharina nicht billigte und die Erb⸗ 
folge Eliſabeths nicht anerkannte; nach langer Ge⸗ 
fangenſchaft wurde er als Hochverräter enthauptet, 
weil er den Suprematseid verweigerte. Die kath. 
Kirche feiert ihn als Märtyrer und hat ihn 1935 
heiliggeſprochen. — 3) John Arbuthnot, Baron F. 
of Kilverftone (1909), brit. Admiral, * 25. 1. 1841, 
7 10. 7. 1920 London, verbeſſerte 1903—09 als Erſter 
Seelord nach dem Beginn der dt. Flottenrüſtung 
beſtändig die engl. Flotte und trug ſich mit dem Ge⸗ 
danken, die dt. Flotte durch einen Überfall mitten im 
Frieden zu vernichten, ähnlich wie die dän. Flotte durch 
den Überfall auf Kopenhagen 1807. Nach ſeinem 
Rücktritt blieb er Berater Churchills, wurde nach 
Ausbruch des Weltkriegs wieder Erſter Seelord, ver⸗ 
anlaßte die Vernichtung des dt. Kreuzergeſchwaders 
bei den Falklandsinſeln, organiſierte die Blockade 
gegen Deutſchland und ſchlug eine Landung ruſſ. 
Truppen an der dt. Oſtſeeküſte vor. Als Gegner des 
Dardanellenunternehmens trat er 1915 zurück. F. 
ſchrieb: Memoirs und Records“ (beide 1919). — 
4) Irving, nordamer. Volkswirtſchaftler und Geld⸗ 
theoretifer, * 27. 2. 1867 Saugerties (N. Y.), ſeit 
1890 Prof. der Volkswirtſchaftslehre an der Yale: 
Univ. in New Haven (Conn.), Vertreter der math. 
Richtung der Volkswirtſchaftslehre; The Purchas- 
ing Power of Money 1911 (dt. »Die Kaufkraft des 
Geldes 1916), »Der ſchwankende Geldwerte 1920, 
dt. 1924, »The Nature of Capital and Income 
1906, »Die Illuſion des Geldes (1928, dt. 1928, u. a. 
Fiſhguardefſſchgärd), weſtengl. Hafenſtadt, an der F.⸗ 
bai, im S. der Cardiganbal (16a A 5), (1931) 4000 
Ew.; Dampferfchnellverbindung mit Irland (Roßlare). 
Fiſhta (Fiftä), Gjergj, alban. Dichter,“ 23. 10. 
1871 Fiſhta b. Skutari, Franziskaner und Dir. des 
Franziskan. Gymnaſiums in Skutari, ſchrieb lyriſche 
und epiſche Dichtungen in vorbildl. Spruchgeſtalt u. 
erweckte durch ſeine Schilderungen der Kämpfe der 
Nordalbaner gegen die Montenegriner das National⸗ 
bewußtſein und den Freiheitsdrang der Albaner. Am 
bekannteſten iſt fein Balladenzyklus „Laute des 
Berglandes« (Lahuta e Malcijse, ſeit 1905; 
Profaüberf. von Weigand im »Balkan⸗Archivs J, 
1925), voll eindringl. Kraft. + Albanien (Literatur). 
Fiſimatenten (lat.), leere Ausflüchte, Flauſen. 

Fiskal (lat.), früher Beamter zur Vertretung des Fiss 
kus; fiskaliſch, dem Fiskus gehörig, auch in tadeln⸗ 
dem Sinne: einſeitig zugunſten des Fiskus (eingeſtellt). 
Fiskaljnen (mittellat. Fiscalini), die auf den Do⸗ 
mãnen der fränk. Könige angeſiedelten Knechte und halb⸗ 
freien Kolonen, die eine bevorzugte Stellung hatten. 


Fiskum- Fos, norw. Waſſerfall b. Namſos; 44m hoch. 
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Fiskus, der (lat. Geldkorbaz in Oſterreich: Ara r, das), 
urſpr. Krongut der röm. Kaiſer, dann Staatsſchatz, 
heute in der 4 Finanzwirtſchaft Bez. für Staat bzw. 
Gemeinde als Träger der Finanz⸗, beſ. Steuerhoheit 
(Reichs⸗F., Landes⸗F.); daneben auch gebräuchlich 
für die Finanzverwaltung einzelner Behördenzweige 
(stationes fisci; iR iſenbahn⸗, Militär, Forſt⸗ 
F. uſw.). Der F. iſt als juriſtiſche Perſon Träger 
von Rechten u. Verbindlichkeiten; er kann klagen u. 
verklagt werden und haftet für die Handlungen ſeiner 
Vertreter im privatrechtl. Verkehr. Auf Grund ſeiner 
Sonderſtellung hat er verſchiedene Vorrechte: er hat 
das Recht auf das Vermögen aufgelöſter Vereine 
(88 45, 46 BGB.), auf den Verſteigerungserlös ge⸗ 
fundener Sachen ($ 981 BGB.), auf aufgegebene 
Grundſtücke ($ 928 BGB.) und auf Erbſchaften, 
wenn kein Verwandter des Erblaſſers vorhanden iſt 
(8 1936 BGB.); er iſt ferner frei von ſtaatl. Steuern 
(außer für von ihm betriebene Erwerbs unternehmen); 
die Befreiung von Gemeindeſteuern muß beſ. aus⸗ 
geſprochen ſein. (18a 12), (1931) 3500 Ew. 
Fismes (fim), nordfrz. Stadt, weſtl. von Reims 
Fiſſanpräparate, zur Herſt. von arzneil. und kos⸗ 
metiſchen Salben, Pudern u. dgl., enthalten als 
Grundlage Milcheiweiß. 

Fissidens (Farnmoos, Spaltzahn), Laubmoosgat⸗ 
tung, kleines, bis 2 em hohes, farnblattähnliches 
Moos, meift auf feuchtem Erdboden wachſend; Blät- 
ter kahnförmig, zweizeilig; Periſtomzähne (16) zwei⸗ 
ſpaltig. F. adiantojdes auf Torfwieſen der Ebene, 
F. bryoides auf feuchten Plätzen der Ebene und im 
Gebirge, F. taxifolius in Wäldern. 

Fiſſur, die (lat.), Spalte, Spaltbildung des Körper⸗ 
gewebes. F. des Knochens: Knochenbruch, bei dem ohne 
Verſchiebung der Bruchenden nur Riſſe oder Spalten 
entſtehen, meiſt mit unverletzter Knochenhaut. Fiſſuren 
des Gehirns: Furchen der Gehirnrinde. F. des Afters 
(Fissura ani): ſehr ſchmerzhaftes Geſchwür der Maſt⸗ 
darmſchleimhaut, zuweilen mit Einriß in den After⸗ 
ſchließmuskel; chirurgiſch leicht zu beſeitigen. 
Fiſtel, die (lat. fistula), regelwidriger Kanal, der ein 
tieferliegendes Organ mit der Haut, der Schleim⸗ 
haut oder einem andern Organ verbindet. Solche 
Fiſteln können angeboren fein, z. B. die ſog. Hals⸗F., 
die einen Reſt eines im Embryonalleben vorhandenen 
Ganges darſtellt. Man unterſcheidet zw. voll⸗ 
kommener oder kompletter F. (mit zwei Offnungen) 
und unvollkommener oder inkompletter F. (mit einer 
Offnung). Je nach dem ausgeſchiedenen Sekret 
ſpricht man von einer Milch-, Kot: (4 Darmfiſtel), 
Lymph⸗F. Bei Lymphaustritt nach Verletzung eines 
Lymphgefäßes beſteht eine ſog. Lymphorrhagie. 
F. gänge zw. den Luftwegen und der äußeren Luft 
heißen Luft⸗F. In der Frauenheilkunde ſpielen die 
von ſelbſt (ſpontan, z. B. bei Geburten) oder ge⸗ 
waltſam (violent, z. 5. bei operativen Eingriffen) 
entſtandenen F., die abnorme Verbindungen zw. 
Geſchlechtsteilen und Harnapparat oder Darm⸗ 
kanal herſtellen, eine wichtige Rolle. Am häufigſten 
find die Harn⸗F., und zwar die Blaſenſcheiden⸗F. 
(Veſikovaginal⸗F.), die mit läſtigem, unwillkürlichem 
Urinabfluß nach außen auffallen. Gelegentlich einer 
Geburt führen Verletzungen oder Quetſchungen des 
Maſtdarms zu Kot⸗F., die entweder am Damm als 
Maſtdarmdamm-⸗F. oder in der Scheide als Maſt⸗ 
darmſcheiden⸗F. (Rektovaginal⸗F.) münden. Selbſt⸗ 
heilungen kommen vor, meiſt iſt operativer Verſchluß 
nötig. — Knochen-F., Verbindung der Knochen⸗ 
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markhöhle mit der äußeren Haut im Gefolge ent⸗ 
zündlicher Knochenerkrankungen (Tuberkuloſe, Oſteo⸗ 
myelitis); Zahn⸗F., Durchbruch des Eiters bei 
Wurzelhautentzündung in die Mundhöhle oder nach 
außen durch die Backenhaut. 

Fiſtelſtimme = Kopfſtimme, 4 Stimme. 

Fit (engl.), im Sport: gut vorbereitet, auf der Höhe 
der Leiſtungsfähigkeit, din Forms. 

Fitch (fitſch), William Clyde, nordamer. Drama⸗ 
tiker,“ 2. 5. 1865 Elmira (N. J.), T 4. 9. 1909 in 
Frankreich, Verf. ſehr bekannter, techniſch meiſter⸗ 
haft geſchriebener naturaliſtiſcher Theaterſtücke puri⸗ 
taniſch⸗moraliſierender Tendenz: »Beau Brummele 
1890, »The Climbers« 1901, Captain Jinks of the 
Horse Marines« 1902 (Komödie). 

Fitchburg (fitſchbörg), nordamer. Induſtrieſtadt im 
Staat Maſſachuſetts (31 IK 2), (1930) 40700 Ew.; 
Papier» und Gußeiſeninduſtrie; Bahnknoten. 
Fitelberg, Gregor, poln. Dirigent u. Komp. extrem⸗ 
impreſſioniſt. Richtung, Jude, Dirigent des War⸗ 
ſchauer Rundfunkorcheſters,“ 18. 10. 1879 Dünaburg; 
ſinfon. Dichtungen, Kammermuſikwerke, Violinkonzert, 
Lieder, 2 Sinfonien. f Polniſche Kultur (Muſik). 
Fitger, Arthur, Maler und Schriftſteller,“ 4. 10. 
1840 Delmenhorſt, F 28. 6. 1909 Bremen, Schüler 
von Moritz v. Schwind an der Akademie in München, 
tätig in Bremen ſeit 1869, wo er im Dom, im Bör⸗ 
ſenſaal, im Ratskeller u. a. O, wie auch im Rat⸗ 
haus zu Hamburg, in den Reſidenzen zu Meiningen 
und Oldenburg und im Poſtmuſeum zu Berlin 
Wandmalereien ſchuf. Auch als Lyriker, Dramatiker 
und Kunſtkritiker ſchriftſtelleriſch tätig. Selbſtbio⸗ 
graphie: »Aus meinem Lebens (in »Kunſt für Alles I, 
1886, und »Die Kunft« I, 1900). Lit.: Wocke 1913. 
Fitis, Singvogelart, 4 Laubpögel. 

Fitten (vom niederl. vitten), anpaſſen, zurichten, 
zurechtmachen. — Seemänniſch: 1) die Form des 
vom Waſſer benetzten Schiffskörpers zum Vor⸗ 
bereiten des + Docks mit Hilfe einer Lattenſchablone 
(Fitte) feſtſtellen. 2) Tauſchlingen mittels eines 
ſpitzen Holzkegels (#Fitt«) aufweiten. 

Fittig, Rudolf, Chemiker,“ 6. 12. 1833 Hamburg, 
1 1g. 1. 1910 Straßburg, Prof. in Tübingen und 
Straßburg, entdeckte Phenanthren, Sluoranthen und 
die Laktone. 

Fitting, das (engl.), Verbindungsſtück für Gas⸗ 
rohre, meiſt aus Temperguß: + Rohrleitungen. 
Fitting, Hans, Botaniker, * 23. 4. 1877 Halle, ſeit 
1908 Prof. (Straßburg, Halle, Hamburg, feit 1912 
Bonn), bereifte Niederl.⸗Indien, Ceylon, Afrika, 
arbeitet über Pflanzenphyſiologie (Reizerſcheinun⸗ 
gen, osmotiſche Vorgänge, Stoffaufnahme), ſeit 
1020 Hrsg. der »Jahrbücher für wiſſ. Botanik. 
Fittonia, Akanthazeengattung, Stauden mit breit 
eiförmigen, buntnervigen Blättern, 3 Arten aus 
Peru; ſchattenliebende Warmhausblattpflanzen: F. 
gigantea und F. Verschaffeltii mit roten, F. argyro- 
neura mit ſilbrigen Blattadern, die zwei letzten 
niederliegende Bodendeckpflanzen. 

Fittri (Bulala), Landſchaft in Frz.⸗Aquatorialafrika 
mit dem 30 —1 fo qkm großen F. ſee (Lagune, Reſt 
eines öſtl. Tſchadſeezufluſſes). 

Fitz (altnormann. fiz, aus lat. filius, „Sohn, be⸗ 
zeichnet den »Abkömmlinge, wird dem Eigennamen 
vorangeſetzt, z. B. Fitzwilliam (zam). Zuweilen deutet 
es auch auf uneheliche Abkunft hin, wie bei den 
unehel. Söhnen der Könige von England, z. B. Fitz⸗ 
james, Duke of Berwick. 
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Fitzgerald ('dſchkreld), Edward, engl. Schriftſteller, 
31. 3. 1809 Bredfield (Suffolk), F 14. 6. 1883 
Merton Rectory (Norfolk), bekannter Nachdichter 
perſ. Dichtungen: »Salaman and Absal« 1856 und 
„The Rubäiyät« 1859 des Perſers T Omar Khay⸗ 
yam, Überf. und Bearb. von Dramen des Sophokles 
und des Calderon. Lit.: A. C. Benſon 1925 (engl.). 
Fitzinger, Leopold, Zoolog, * 13. 4. 1802 Wien, 
+ 22. 9. 1884 Hietzing (Wien), arbeitete bef. über 
Abſtammung der Haustiere, bef. von Schwein, Hund 
u. Katze 1 der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wiens, Bde. 50-60, 1864-69). 
Fitzmaurice-Kelly (mqorlß kel), James, engl. 
ifpanift, * 20. 7. 1857 Glasgow, f 30. 11. 1923 
ydenham, 1909 Prof. in Liverpool, 1916 in 
London, ſchrieb u. a. „Cervantes“ 1892, „Geſch. 
der ſpan. Lit. 1898, dt. 1925, Cervantes and 
Shakespeares 1916. 
Fitzroy, auſtral. Flüſſe: 1) F. River (Wallaberi), 
im N. des Staates Weſtauſtralien (34a CD 2), 
160 km ſchiffbar (am Mittellauf Petroleumlager), 
mündet in den King Sound (⸗ßaund); 2) im Staate 
Queensland, entſteht aus Mackenzie und Dawſon, 
bei Rockhampton für Seedampfer fahrbar, mündet 
Firn Apr Bay en: n 
tzroy, Robert, engl. Meteorolog, * 5.7. 1805 
Ampton Hall (Suffolk), F 30. 5. 1865 Bury Saint 
Edmunds (Suffolk), verfaßte auf ſeinen Reiſen als 
Admiral meteorolog. Berichte und führte den Sturm⸗ 
warnungsdienſt in England ein. 
Fitzroya, Gattung der Zypreſſengewächſe. F.pata- 
gonica aus Chile, 30 m, in Europa angepflanzt, 
liefert das rote Alerceholz. 
gi william (⸗willäm), Charles William Wentworth, 
arl, engl. Politiker,“ 4. 5. 1786 London, f 4. 10. 
ag leit 1807 als Lord Milton im Unterhaus, wirkte 
als Whig 18ag für die Katholikenemanzipation, 1831 
für die Reformbill und 1846, inzwiſchen im Ober⸗ 
haus, für Auf hebung der Korngeſetze. F. bemühte ſich 
um die Gründung der Londoner Univerſität. 
Finggi ('oſchi), mittelital. radioaktives Mineralbad, 
ſüdö. von Rom, (1930) 2800 Ew. 
Fiumara, die (Mz. Siumgre), ital. Bez. für die nur 
im niederſchlagsreichen Winter ſtrömenden Karſt⸗ 
flüſſe; z. B. der Küſtenfluß an der ſüdſlaw. Grenze 
bei Fiume, 4 Reka. 
Fiume, Hptſt. der ital. Provinz F., drittgrößter 
italieniſcher Adriahafen (24a 12), (1931) 32930 Ew. 
(80 vH Italiener, 20 b üdſlawen), durch den 
Grenzfluß Fiumara vom ſüdſlaw. Hafen Susak ge⸗ 
trennt, beſitzt nur kleines ital. Hinterland und wurde 
daher zuſammen mit ſeinen Nachbargemeinden 1930 
zum Freihafengebiet Carnaro erklärt. — Umſchlags⸗ 
platz für Holz, Erdöl, Kohle, Reis, Getreide und 
Südfrüchte; Mineralöl⸗, Maſchinen⸗ und Tabak⸗ 
induſtrie, Schiffswerften; Funkſtation; Seebäder. 
Geſchichtliches. Bei F. lag das röm. Kaſtell 
Tersattica, das heutige Terſato. F. taucht erſt im 
13. Ih. auf als zum röm. ⸗dt. Reich gehöriger Beſitz 
der Herren von Duino. 1337-63 gehörte F. den 
kroat. Frangipani. 1399 erhielt Rambert von Wal⸗ 
ſee die Stadt, von deſſen Enkel Wolfgang Kaiſer 
Friedrich III. F. durch Kauf erwarb. 1509 wurde F. 
von den Venezianern niedergebrannt, 1311 gehörte 
es bereits wieder zu Oſterreich. Seit 1717 Freihafen, 
wurde F. 1779 von Maria Thereſia als ſog. Corpus 
separatum der Sankt⸗Stephans⸗Krone mit Ungarn 
vereinigt, war 1809-1 frz., gehörte ſeit 1849 zum 
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ung. Kronland Kroatien, ſeit 1868 abermals als 
Corpus separatum zu Ungarn. Dieſes tat, nament⸗ 
lich durch den Aus bau des Hafens, viel für ſeine Ent⸗ 
wicklung, verlor es aber durch das Diktat von 
Trianon (1920). D' Annunzio beſetzte 12. 9. 1919 F. 
ewaltſam und erklärte es zum Freiſtaat, um es für 
talien zu retten. Nach langen Verhandlungen zw. 
Italien und Südſlawien wurde F. im Rapallo⸗Ver⸗ 
trag vom 12. 11. 1920 als Freiſtaat beſtätigt. Durch 
den ital. ⸗ſüdſlaw. Vertrag vom 27. 1. 1924 kam F. 
endgültig an Italien. 
Fiumieino (etſchl⸗), Hafenvorort und Seebad, ſüdw. 
von + Rom (24b AB 2), an der Mündung des nördl. 
Tiberarms, 1825 angelegt. 
ivizzano, oberital. Gemeinde im Etruskiſchen 
pennin (24a E 3), (1931) 17400 Ew.; Marmor⸗ 
brüche, Mineralbäder. 
Fix (lat.), ſtetig; feſt; ſicher; gewandt. — Bez. der 
alten Chemie, z. B. Fixes Alkali für Fries, 
feuerbeftändiges Kalium⸗ bzw. Natriumhydroxyd 
(im Gegenſatz zum flüchtigen Ammoniak), ähnlich 
Fixe Luft für Kohlendioxyd. 
Fixateure (⸗örk), geringe Zuſätze zu Wohlgerüchen, 
um ihnen Ausgeglichenheit und Dauer zu verleihen. 
Als F. dienen tieriſche Riechdrogen (Ambra, Mo⸗ 
ſchus uſw.), Harze und Balſame oder geeignete 
chemiſche Stoffe. — Zerſtäuber für Zeichnungen. 
Fixation (lat., hiſtologiſche F., das Fixieren), in 
der mikroſkopiſchen Technik die Vorbereitung der 
Unterſuchungsgegenſtände für die Herſt. mikroſkop. 
Präparate, wobei durch chemiſche (Alkohol, Schwer⸗ 
metallverbindungen, Formol u. a.) oder phyſikaliſche 
Mittel (Wärme) Zellen und Gewebe abgetötet wer⸗ 
den, ihr natürliches Ausſehen aber möglichft erhalten 
bleiben ſoll. Die F. beruht in einem 4 Fällen und 
3. T. auch einer chem. Bindung der organ. Stoffe, 
bef. der halbflüſſigen Eiweißkörper, und verleiht den 
Geweben eine gewiſſe Feſtigkeit (Härtung) und Un⸗ 
löslichkeit, wodurch ſie die weitere Behandlung (Aus⸗ 
waſchen, Einbetten) überftehen und auch längere Zeit 
aufbewahrt werden können (Konſervierung). Die F. 
iſt immer mit einer Veränderung der Feinſtruktur 
verbunden u. kann bei unzweckmäßiger Handhabung 
auch gröbere Veränderungen (Kunſtprodukte, Arte⸗ 
fakte) herbeiführen, die die Lebenstreue und Zuver⸗ 
läſſigkeit des mikroſkopiſchen Bildes beeinträchtigen. 
Fixe Idee 4 Wahnvorſtellungen. 
Fixgeſchäft, ein Geſchäft, bei dem die Leiſtung nur 
innerhalb eines beſtimmten Zeitraums oder zu einem 
beſtimmten Termin zu erfolgen hat (Kauf auf fixe 
Lieferung, Geſchaft per ultimo fix, d. h. am Monats- 
letzten). Bei einem Geſchäft »per ultimo fix und 
tägliche wird das Recht der Kündigung (Abnahme 
der Effekten) oder der Ankündigung (Lieferung der 
Effekten) von einem beſtimmten Tag an zugeſtanden, 
während die Lieferung ſpäteſtens ultimo erfolgen 
muß. Beim Fixkauf iſt die Lieferungszeit zu be⸗ 
ſtimmtem Termin wefentlicher Beſtandteil; bei Riche⸗ 
einhaltung kann Schadenerſatz ohne Friſtſetzung ver⸗ 
langt werden ($ 376 HGB.). 
Fixieren (lat.), befeſtigen, feſtſetzen, machen, legen, 
⸗ſtellen; ſtarr anſehen, ins Auge faſſen. — In 
der 4 Photographie: chem. Behandlung der ent⸗ 
wickelten Aufnahmen. — Überfprühen von Dleiftift-, 
Kohlezeichnungen, Paftellmalereien, Olgemälden mit 
verdünnten Lack⸗ oder Maftirlöfungen (Fixatjv, 
Maſtixfirnis), um fie unverwifchbar zu machen 
bzw. zum Schutz gegen äußere Beſchädigungen. — 
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Verfahren in der mikroſkopiſchen Technik, 
4 Fixation. — Vgl. Fixateure. 

Fixpunkte (Feſtpunkte), bei der Landes auf⸗ 
nahme: im Gelände markierte u. genau vermeſſene 
trigonometriſche Punkte, die ein A 
Netz bilden. — In der Statik: feſte 4 Auflager. 
Fixſterne (stellae fixae, lat., »feftgeheftete Sternes: 
Karte bei Sp. 216), auch Sterne ſchlechthin, nennt man 
die der urſprüngl. Auffaſſung nach an der ſcheinbaren 
Himmelskugel angeheftet gedachten Himmelsobjekte. 
Entgegen wenigen, ihren Ort am Himmel oft ſchon 


in kurzer Zeit ändernden Wandelſternen (Planeten) 


verbleiben die F. dem Auge ſelbſt von hundert aufein⸗ 
anperjolgenden Menſchengeſchlechtern in ihrer gegen⸗ 
feitigen Lage, ein Umſtand, der ja auch zur Zuſam⸗ 
menfaſſung der F. in beſondere Gruppen (Stern⸗ 
bilder) geführt hat. Die F. ſtechen von dem ruhigen 
Schimmer der Wandelſterne durch das Funkeln 
(Szintillieren) ab. Es werden nämlich durch die 
dauernde Unruhe in unſerer Lufthülle die aus gewal⸗ 
tigen Tiefen kommenden und daher äußerſt ſchmalen 
Strahlenbündel der F., die ſelbſt in den größten 
ernrohren der Welt punktförmige Bilder liefern, 
ärker beeinflußt als die einen weſentlich größeren 
Querſchnitt beſitzenden Strahlenbündel der ſchon in 
kleinen Fernrohren ſcheibenförmig erſcheinenden Pla⸗ 
neten. — Sternphotographien 4 Beilage zu Himmel. 
Die gegenſeitige Lage der F. wird am Meridian⸗ 
kreis (4 Aſttonomiſche Beobachtungen) feſtgelegt. 
Früher bediente man ſich vielfach des Aligne⸗ 
ments, d. h. man ſuchte zwei durch den zu beſtim⸗ 
menden Stern gehende Großkreiſe, die ſelbſt wieder 
durch helle Sterne am Himmel gingen. 
Sternbilder und Bezeichnung der F. Um die F. 
zu benennen, hat man ſie ſchon ſeit alter Zeit zu 
Sternbildern zuſammengefaßt, die nach Heroen, 
Tieren und den verſchiedenſten Gegenftänden benannt 
ſind, und die einzelnen hellſten Sterne noch mit be⸗ 
ſondern Namen belegt. Letztere ſtammen teils von 
den Griechen (wie Sirius, Prokyon uſw.), teils von 
den Arabern (wie Nigel, Aldebaran uſw.). Auch die 
germaniſchen und nordiſchen Sagen haben in der 
Vorzeit die Benennung mancher Sternbilder (Stern⸗ 
ſagen) veranlaßt. So hieß z. B. der Große Wagen 
der »Wodans⸗ oder Karlswagene, der Kleine Wagen 
auch „Frauenwageng. Die Zwillingsſterne hießen 
»Thjazis Augeng. Das Sternbild „Großer Wolfs⸗ 
racheng wurde gebildet aus den Sternen y, ö, B, a 
der Andromeda, 6 des Pegaſus und £, e, 5, ö des 
Schwans. »Aſenkampfe iſt als Sternbild nicht mehr 
genau zu deuten (vermutlich Algol und Capella). 
»Sadelbringer« hieß der Prokyon und Lokis Brande 
der Sirius. Friggs Roden« wurde aus den Sternen 
im Gürtel des Orion gebildet und der Kleine 
Wolfsradhen« aus den Hyaden. »Tagſterns war der 
Arktur und »Südſterns die Wega. Das Sternbild 
der Nördlichen Krone hieß »Aurwandils Beben wo⸗ 
mit manchmal auch Arktur gemeint iſt. — Seit dem 
17. Ih. bedient man ſich nach dem Vorgang von 
Bayer für die hellern Sterne des grch. Alphabets, 
indem man den hellſten Stern eines Sternbildes 
ſtets mit a, den zweithellſten mit p uſw. bezeichnet; 
die ſchwächern Sterne werden durch Angabe ihres 
Ortes für eine beſtimmte Epoche oder durch ne 
Nummer in einem Sternkatalog benannt. Die 
veränderlichen Sterne bezeichnet man durch große 
lat. Buchſtaben (R, 8, T uſw.). Von den jetzt noch 
üblichen 89 Sternbildern (4 Verzeichnis) rühren be⸗ 
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reits 48 von Pfolemäos her, die andern, meiſt dem 
ſüdl. Himmel angehörig, ſind von Bayer, Hevel, 
Lacaille u. a. eingeführt worden. 

Die Begrenzung der Sternbilder iſt jetzt einheit⸗ 
lich nach einem von Delport im Auftrage der In⸗ 
ternationalen Aſtronomiſchen Union bearbeiteten 
Himmelsatlas angenommen (4 Karte). 

Entfernung. Die Beſtimmung der Entfernung 
eines F. von der Sonne gelang zum erſtenmal 1838 
Beſſel. Indem er den aus beſonderen Gründen zur 
Sonne naheſtehend angenommenen Stern Nr. 61 
im Schwan (Cyg) während eines ganzen Jahres 
durch Meſſungen mit ſeinen Nahe ver⸗ 
band, ſtellte er feſt, daß ſich der Ort des Sternes in 
ganz beſtimmtem Sinne mit der Stellung der Erde 
in ihrer Bahn um die Sonne verlagerte. Dieſer 
Stern mußte alſo im Raume vor den andern ſchwe⸗ 
ben. Die größten, je ein halbes Jahr auseinander⸗ 
liegenden ſcheinbaren Abweichungen des Sternes 
von einer gedachten Mittellage ſind dabei ein Maß 
für den Winkel, unter dem von dem Stern aus ge⸗ 
ſehen die Erdbahn erſcheint. Den auf den Halbmeſſer 
der Erdbahn bezogenen Winkel nennt man die jährl. 
Parallaxe des betr. F. Einer jährl. Parallaxe von 
1 Bogenſekunde (“) entſpricht eine Entfernung von 
206265 Erdbahnhalbmeſſern (1 E. = 149 Mill. km), 
die man auch eine Sternweite (vielfach auch vein 
Parſece) nennt. Selbſt für die nächſten F. liegen 
die jährlichen Parallaxen unter 1“. Man drückt 
die e der F. auch in Lichtjahren aus, 
wobei ein Lichtjahr die Strecke iſt, die das Licht 
in einem Jahre zutücklegt (9,5 Billionen km). Eine 
Sternweite iſt dann 3,26 Lichtjahre. Der von Beſſel 
gemeſſene Stern 61 Cyg iſt 10,9 Lichtjahre von uns 
entfernt, während z. B. die Entfernung des Sirius 8,8 
und die des Prokyon 11,2 Lichtjahre beträgt. 

Die ſcheinbare Helligkeit der F. druckt man 
nach einem aus dem Altertum überkommenen Brauch 
in Größenklaſſen aus. Die ſchwächſten, einem un⸗ 
bewaffneten normalen Auge ſichtbaren Sterne be⸗ 
zeichnet man als Sterne 6. Größe, die hellſten als 
ſolche 1. Größe. Mit der Einführung genauer Hel⸗ 
ligkeitsmeſſungen ergab ſich die Notwendigkeit, unter 
Beibehaltung der 6. Größe für manche hellere Sterne 
über die Zahl Eins gegen Null zu gehen, ja ſogar die 
Skala nach negativen Werten fortzuſetzen. Mit der 
Einführung des Fernrohrs wurde die Skala über die 
6. Größenklaſſe hinaus erweitert und iſt heute be⸗ 
reits auf Grund von Fernrohrbeobachtungen mit 
dem Auge bis zur 13., auf Grund photographiſcher 
Aufnahmen ſogar bis zur 21. Größenklaſſe aus⸗ 
gedehnt. Die Helligkeitsmeſſung läßt ſich nach den 
neueſten Methoden bis auf ooo einer Größenklaſſe 
ausführen. Kennt man die Entfernung eines F., fo 
kann man ſeine Helligkeit in einem abſoluten Maß 
ausdrücken. Unter der Annahme, daß im Weltraum 
keine Lichtſchwächung erfolgt, gilt das Geſetz, daß die 
ſcheinbare Helligkeit quadratiſch mit der Entfernung 
abnimmt. Als abſolutes Maß dient die Sonne, die 
in die Entfernung von einer Sternweite gerückt als 
Stern nullter, oder in ro Sternweiten als Stern 
5. Größe angenommen wird. Die auf ein bzw. 10 
Sternweiten umgerechnete Größe eines Sternes 
nennt man nach Kapteyn ſeine abſolute Größe. 

Beiſpiele ſcheinbarer Helligkeiten in Größen⸗ 
klaſſen: Sonne —27,0; Sirius — 16; Canopus -g: 
Wega 0,1; Capella 0,2; Arktur 0,2; Rigel 0,3; 
Prokyon 0,5; Atair 0,9; Beteigeuze 0,9; Aldebaran 
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1,1; Antares 1,1. Abſolute Helligkeiten in Größen⸗ 
klaſſen: Sonne 85 Sirius 1,3; Antares — 2,7; 
Canopus —3,0; Beteigeuze —3,8. Verzeichniſſe von 
Sternhelligkeiten finden ſich u. a. in den Veröffent⸗ 
lichungen des Potsdamer Aſtrophyſikaliſchen Obſer⸗ 
vatoriums und der Harvardſternwarte. 

Die wahren Größenausdehnungen der F., d. h. ihre 
Durchmeſſer, zeigen einen großen Spielraum. Die 
ſog. Rieſenſterne haben gegenüber der Sonne oft 
einen mehrhundertfachen Durchm., z. B. Beteigeuze 
den fünfhundertfachen. Die Mehrzahl der Sterne, 
die ſog. Zwerge, 155 gleich groß oder etwas kleiner 
als die Sonne. Der bisher als kleinſter Stern be⸗ 
kanntgewordene F. iſt ein Sternchen der 14. Größe 
(Bez. A. C. 70° 8247) im Sternbild des Drachen, 
der nur einen halben Erddurchmeſſer aufweiſt. Mit 
den gewaltigen Größenunterſchieden ſind auch ſolche 
der Dichte verbunden, fo daß die Materie in den 
Rieſen und Überrieſen äußerſt dünn, bei manchen 
Zwergen aber überaus dicht gelagert iſt. Beim 
Siriusbegleiter wurde dieſe von den irdiſchen Werten 
bis dahin unvorſtellbar abweichende Dichte zuerſt 
feſtgeſtellt; fie beträgt rund das 30 ooofache der 
Dichte des Waſſers. 

Die Farben der F. ſind von Weiß über Gelb nach 
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nen Glühzuſtänden entſprechenden Übergängen vor⸗ 
handen. Gelegentlich beobachtete grüne und blaue 
Sterne erklären ſich durch optiſche Täuſchung, indem 
das Auge benachbarte Sterne in Komplementär⸗ 
farben leuchten ſieht. Ausführl. Verz. von Stern⸗ 
farbenſchätzungen von Oſthoff. Als ein Maß 
der Farbe hat man den Unterſchied der Sterngröße 
auf gewöhnlichen photographiſchen Platten gegen⸗ 
über der mit dem Auge gemeſſenen im Sinne 
photographisch minus visuell unter dem Namen 
Farbenindex eingeführt. Man ſetzt den Farben⸗ 
inder der Sterne vom Typus A0 (4 u. Sp. 230) 
und der ſcheinbaren Größe 5,5 bis 6,5 als Null⸗ 
punkt feſt. So erhält man z. 8. für den Typus Bo 
als Farbenindex —o,32, für Go +0,72 und für 
M +1,62 Größenklaſſen. 

Ein Beobachter am Aquator ſieht mit bloßem 
Auge am Himmel etwa 3000 Sterne 1. —6. Größe, 
in Deutſchland etwa nur 4200. Rechnet man aber 
die durch das Fernrohr ſichtbaren hinzu, ſo bekommt 
man außerordentlich große Zahlen. An gewiſſen 
Stellen des Himmels, z. B. in der Milchſtraße, 
ſtehen die Sterne ſo dichtgedrängt, daß ſie nicht zu 
zählen ſind, und manche Nebelflecke löſen ſich in ſehr 
großen Teleſkopen ebenfalls in Tauſende von Ster⸗ 
nen auf. 


Verzeichnis der gebräuchlichen Sternbilder und ihrer Namensabkürzungen 


Name 
lateiniſch 


Name 


lateiniſch | 


kit 
deutſch | 


Kiel d. Schiffes 
Kaffiopein.... 


Canis major 


1 roßer d. 
Canis minor 


Kleiner Hund. 


Bezeichnung im 
Sternbild 


a Perſeus 
„ Perſeus 
a Skorpion 
a Bootes 


Name 


lateiniſch 


Südl. Dreieck. 
Dreieck 
Amerik. Gans. 
Großer Bär 
Kleiner Bär 


TrA 
Tri 
Tuc 
UMa 
UMi 
Vel 
Vir 
Vol 


Vul 


5 ey Fiſch 
Fuchschen (mit 
der Gans). 


Bezeichnung im 


Bezeichnung im 
Sternbild 


Sternbild 


willinge 


a Andromeda 
4 8 
a Leier 


a Südlicher Fiſch 
a Nördliche Krone 


Fixſterne 


Nach Argelanders Bonner Durchmuſterung ſind 
auf der nördl. Halbkugel überhaupt vorhanden: 


Sterne 1. bis 6,5. Gr. 4120 Sterne 8,1. bis 8,5. Gr. 22898 
„ 6,6. „ 7.0. „ 3887 , 86. „ 9,0. „ 52852 
ln 25: „ 6054 „ 9.1. „ 9,5. „ 213973 

7,6. „ 6,0. „ 11168 


Die 4 Milchſtraße hat ſich als eine Ebene erwieſen, 
u der die Anordnung der uns umgebenden, ſichtbaren 

ternenwelt ſymmetriſch iſt. Auszählungen der 
Sterne nach ihrer Verteilung zur Milchſtraße unter 
Berückſichtigung der ſcheinbaren Helligkeit haben 
Seeliger zu einer Abſchätzung der 1 des 
uns umgebenden Sternſyſtems geführt. Auf Grund 
beſtimmter Annahmen führt Seeliger den Begriff 
des typiſchen Sternſyſtems ein und erhält für 
dieſes eine linfenförmige Geſtalt. Den Rand bildet 
die Milchſtraße mit einem Abſtand von rd. 16000 
Lichtjahren von uns. In der zur Milchſtraßenebene 
ſenkrechten Richtung ſind die Sterne nur bis 8000 
Lichtjahre von uns entfernt. Dieſe uns umgebende 
engere Sternenwelt nennt man auch das Syſtem der 
Einzelſterne. 

Eigenbewegung der F. Für den bloßen Anblick 
ändert ſich der Fixſternhimmel nur hinſichtlich der 
Zeit der Sichtbarkeit der einzelnen Bilder infolge der 
täglichen und jährlichen Bewegung (man ſpricht auch 
von Winter- und Sommerſternbildern) der Erde. 
Für genaue Ortsmeſſungen an den F. müſſen die 
Wirkungen der 4 Präzeſſion, + Nutation, 4 Aberra⸗ 
tion und 4 Refraktion berückſichtigt werden. Dann 
erſt kann man bei Verwendung beſter Sternorts⸗ 
meſſungen in verhältnismäßig kurzen Zwiſchenzeiten 
etwa vorhandene Veränderungen in der gegenſeitigen 
Lage der F., bedingt durch deren Eigenbewegung 
(Abk.: E. B.), finden. Die Entdeckung ſolcher Eigen⸗ 
bewegungen gelang zum erſtenmal Halley (1717), 
als er Sternörter ſeiner Zeit mit denen des Hipparch 
(134 v. Chr.) verglich. Beſ. gut bekannt ſind die 
Eigenbewegungen der ſog. Fundamentalſterne, 
die als ausgewählte Fixpunkte am Himmel unter 
ſtändiger Beobachtung an den beſten Meridian⸗ 
kreiſen ſtehen. Einen Katalog dieſer Sterne hat das 
Berliner Aſtronomiſche Recheninſtitut im Jahre 
1937 mit der Bezeichnung NF Z (Neuer Funda⸗ 
mentalkatalog 3) veröffentlicht, der als Grundlage für 
alle einſchlägigen Arbeiten auf der ganzen Erde dient. 
Die größte bisher gefundene Eigenbewegung von 
10, Bogenſekunden je ein Jahr entdeckte Barnard 
an einem Stern 9,7ter Größe im Schlangenträger. 
Auch der oben genannte Stern 61 Cyg beſitzt eine 
große Eigenbewegung: 3,2 Bogenſekunden im Jahr. 
Aus einer großen Zahl von Eigenbewegungen von F. 


e 
Eigenbewegungen der Bärenſterne. 
Die Lage der Sterne zueinander jetzt und nach LOO000 Fahren. 


hat man auch die Eigenbewegung des geſamten 
Sonnenſyſtems ableiten können. Die Sternbilder, 
auf die die Sonne zueilt, müſſen mit der Zeit ſchein⸗ 
bar größer werden, während ſich die am entgegen⸗ 
geſetzten Punkt der ſcheinbaren Himmelskugel liegen⸗ 
den verkleinern. Gegenwärtig eilt die Sonne auf 
einen (der „Apex der Gonnenbewegung« genannten) 
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Punkt im Herkules mit 20 km Geſchwindigkeit in 
der sek zu. Zur Ermittlung der Geſchwindigkeit 
eines Himmelskörpers im Raum bedient man ſich 
des 4 Dopplerſchen Prinzipes, indem man mittels 
der Aufnahme eines geeigneten Sternſpektrums aus 
den darin gemeſſenen Linienverſchiebungen den Ge⸗ 
ſchwindigkeitsunterſchied Erde Stern ableitet. Ge: 
ſchwindigkeiten auf die Sonne zu erhalten das Vor⸗ 
zeichen — (Minus), weil ſie die Entfernung verrin⸗ 
gern, von der Sonne weggerichtete das Zeichen 
(Plus). Für Sirius iſt z. B. die Geſchwindigkeit vin 
der Geſichtslinien (man nennt fie auch Radial» 
geſchwindigkeit) zu —8 km beſtimmt worden. 
Zieht man den von der Bewegung der Sonne herz 
rührenden Teil von der Bewegung eines F. ab, ſo 
erhält man deſſen »Spezial- oder Pekuliar⸗ 
bewegung. Haben mehrere Sterne gleichgerich⸗ 
tete Spezialbewegungen, ſo ſpricht man von einem 
Se Einer der bekannteſten iſt der 
Strom der Bärenſterne (Abb.), zu dem außer den 
fünf hellen Sternen des Großen Bären , , ö, e, K 
noch eine Anzahl heller, über den ganzen Himmel 
verſtreuter Sterne gehören, u. a. auch der Sirius. 

Phyſiſche Veſchaffenheit. Schon 1814/15 unters 
ſuchte Fraunhofer verſchiedene Geſtirne ſpektro⸗ 
ſtopiſch und erkannte, daß das Spektrum der Venus 
dem der Sonne gleiche, das der andern hellen Sterne 
aber von der Sonne verſchieden ſei (4 Spektral⸗ 
analyſe). Später haben ſich Donati, Janſſen und 
Secchi bef. mit den Fixſternſpektren befchäftigt. Eine 
Einteilung der verſchiedenen Sternſpektren in Haupt⸗ 
gruppen (Spektralklaſſen) gab zuerſt Secchi (1863), 
die von Vogel verbeſſert wurde und jetzt in der von 
Pickering und Miß Cannon gegebenen Form allg. 
gebräuchlich iſt. Für jede Klaſſe oder jeden Spektral⸗ 
typus iſt ein lat. Großbuchſtabe eingeführt, wobei 
auch 10 Unterabteilungen bis zur nächſten Klaſſe 
durch Hinzufügen der o bis g zum Typusbuchſtaben 
gekennzeichnet werden können. 

Klaſſe B. Heliumlinien bef. kräftig 8 au 
Heliumſterne gen.), daneben auch eo 
linien auffallend. Farbe der Sterne: weiß (e Drionis). 
Die Intenſität der Heliumlinien nimmt in den ein⸗ 
zelnen Stufen nach der folgenden Klaſſe hin ab, die 
der Waſſerſtofflinien allmählich zu. Mittlere effek⸗ 
five Oberflächentemperatur 10400. 

Klaſſe A. Wafferftofflinien bef. ſtark. Farbe der 
Sterne: weiß (Sirius). Mit dem Fortſchreiten von 
Ao bis Fo nimmt die Intenſität der Waſſerſtoff⸗ 
linien zuerſt kaum merklich, fpäter ſchneller ab, wäh: 
rend die Zahl der Metallinien zunimmt. Mittlere 
effektive Oberflächentemperatur 9700°. 

Klaſſe F. Neben Waſſerſtoff- bef. die Fraun⸗ 
hoferſchen Kalziumlinien H und K auffallend. Farbe 
der Sterne: gelblich (a Caringe). Mittlere effektive 
Oberflächentemperatur 7000“. 

Klaſſe G. Noch mehr Metallinien als bei F. 
Farbe der Sterne: gelb (Sonne und Capella). Mitt⸗ 
lere effektive Oberflächentemperatur 32009. 

Klaſſe K. Weitere Abnahme der Intenſität der 
Waſſerſtofflinien. Ebenſo wird der kontinuierliche 
Teil des Spektrums im Violetten immer ſchwaͤcher. 
Farbe der Sterne: tiefgelb (Arktur). Mittlere effek⸗ 
tive Oberflächentemperatur 4200. 

Klaſſe M. Zu der weitern Schwächung im 
violetten Teil kommt das Auftreten von Abſorp⸗ 
tionsbändern. Farbe der Sterne: gelbrot (Betei⸗ 
geuze). Mittlere effektive Oberflächentemp. 3300“. 
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Außer dieſen Hauptklaſſen, in denen nur F. mit 
Abſorptionsſpektren vertreten ſind, iſt eine Klaſſe P 
für die planetariſchen Nebel eingeführt, die eine 
Zwiſchenſtufe von den Gasnebeln zu den F. bilden. 
Für einige F. mit hellen Spektrallinien, die fog. 
Wolf⸗Rayet⸗Sterne, iſt eine eigne Klaffe mit 
dem Buchſtaben O vorgeſehen. Eigenheiten, die ſich 
an einigen lichtſchwachen 1 und rötlichen 
Sternen zeigten, haben die Einführung der Klaſſen N, 
R und S veranlaßt. Die urſpr. willkürliche Zu⸗ 
teilung der Buchſtaben bedingte eine Abänderung 
der alphabetiſchen 1 von B über A nad) 
M, als man in den Klaſſen eine fortſchreitende Ande⸗ 
rung des ſpektralen Charakters erkannte und eine 
gleichlaufende Abnahme der effektiven Oberflächen⸗ 
temperatur der F. feſiſtelte. Sie hängt auch mit der 
allerdings immer noch ſtark umſtrittenen Annahme 
über den Entwicklungsgang der F. nach Ritter, Hertz⸗ 
ſprung und Ruſſell zuſammen. Danach durchläuft 
ein Stern die Spektralklaſſen von M aufwärts und 
wieder zurück. Dabei beginnt er ſichtbar zu werden, 
wenn ſeine Maſſe bei ſehr geringer Dichte in Rotglut 

erät. In dieſem als Rieſenſtadium bezeichneten Zu⸗ 
ſtand geht der Stern durch allmähliche Zuſammen⸗ 
ziehung immer mehr der Weißglut entgegen, bis er 
ein Höchſtmaß an Oberflächentemperatur erreicht 
hat. Von da an beginnt unter weiterer Zuſammen⸗ 
ziehung die Abkühlung, und der Stern durchläuft jetzt 
als Zwergſtern die Spektralklaſſen wieder rückwärts. 
Die Sterne beſtehen nach dem jetzigen Stand der 
Forſchung alle aus denſelben Stoffen, nämlich aus 
den 4 Elementen und einfachen Br Verbin: 
dungen, die auch auf der Erde vorkommen. Die Ber: 
ſchiedenheit der Spektren erklärt ſich durch die den 
einzelnen Spektralklaſſen entſprechenden Erregungs⸗ 
zuſtände, unter deren Einfluß ſich jeweils andre Stoffe 
im ſtärkſten Glühen befinden. 

Ooppelſterne. Mit bloßem Auge erkennt man, daß 
Mizar, der mittelſte Schwanzſtern & im Großen 
Bären, von einem kleinen Sternchen begleitet iſt, 
dem Alkor oder Reiterchen; das Fernrohr aber zeigt 
noch einen zweiten Begleiter des Mizar. Umeinander 
kreiſende, alſo ein Syſtem bildende Cem nennt man 
phyſiſche Doppelſterne und unterſcheidet von ihnen 
die nur ſcheinbar benachbarten als optiſche Doppel⸗ 
ſterne. W. Herſchel entdeckte 846 Doppelſterne. Das 
umfangreichſte Werk über Doppelſterne iſt der abän⸗ 
dige „General Catalogue of Double Stars 1906 
von Burnham. Eine Eigentümlichkeit der Doppel: 
ſternſyſteme ift die Farbenverſchiedenheit, die in 
den meiften Fällen in komplementären Farben auf: 
tritt und ſich dann als optiſche Täuſchung erklärt. 
Durch Anwendung des Dopplerſchen Prinzips kann 
man aus periodiſch auftretenden Linienverſchiebun⸗ 

en in den Spektren die Bahnen ganz eng zuſammen⸗ 
hender durch das Fernrohr nicht getrennt zu ſehen⸗ 
der Sternpaare berechnen ( Spektroſtopiſche 
Doppelfternee). Die Umlaufszeiten gehen von 
Bruchteilen eines Tages bis zu mehreren Jahren. 

Sternhaufen und Nebelflecke. Die Sternhaufen 
werden ihrem Ausſehen nach in unregelmäßige und 
kugelförmige eingeteilt. Zu den erſtern gehören z. B. 
die Plejaden, Hyaden und andre auch als offene 
Sternhaufen angeſprochene Gebilde in dem unfre 
Sonne umgebenden Syſtem der Einzelſterne. Weit 
außerhalb der Grenzen desſelben liegen nach Shap⸗ 
ley (1918) die kugelförmigen Sternhaufen. Bei 
den in dieſen gefundenen veränderlichen Sternen 
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(4 u.) entſpricht einer ganz beſtimmten Größe der 
Periode des Lichtwechſels auch eine ganz beſtimmte 
abſolute Helligkeit des Sternes (von Miß Leavitt ge⸗ 
fundenes Geſetz). Aus der berechneten abſoluten u. der 
ſcheinbaren Lichtſtärke läßt ſich die Entfernung des 
Sternhaufens beſtimmen. Aus dem ſcheinbaren Jurch⸗ 
meſſer und der Entfernung hat man ferner berechnet, 
daß alle dieſe Kugelſternhaufen nahezu gleich groß 
ſind. Man kann ſomit auch aus ihrem ſcheinbaren 
Durchmeſſer die Entfernung derjenigen Sternhaufen 
berechnen, die ſelbſt in unſern größten Fernrohren 
nicht auflösbar ſind. Die nächſten dieſer Eugelförtnie 
gen Sternhaufen find ungefähr 20000 Lichtjahre 
entfernt. Den fernften der von ihm unterſuchten 
Sternhaufen ſchreibt Shapley 225000 Lichtjahre 
Entfernung zu. — Während ſelbſt dieſe ne 
Sternhaufen ein Spektrum von ausgeſprochenem 
Firſterncharakter zeigen, kann man die eigentlichen 
Nebel an ihrem Gasſpektrum, dem Spektrum mit 
hellen Linien (Emiſſionslinien), erkennen. Die Gas⸗ 
nebel haben ziemlich häufig unregelmäßige Geſtalt, 
B. der Nebel im Orion, oder ſehr regelmäßige 
. (wie bläulich leuchtende Scheibchen). Dieſe, 
nach ihrem Ausſehen planetariſche Nebel 
genannt, ſind ziemlich ſelten (bis jetzt ungefähr 
150 bekannt; Spektralklaſſe P). — Fälſchlich als 
Nebel werden die Gebilde angeſprochen, in denen 
der Stoff teilweiſe mit deutlichen Verdichtungen 
ſpiralförmig angeordnet iſt. Die + Spiralnebel 
ſind ferne Milchſtraßenſyſteme, deren Unterſuchung 
den neu zu erbauenden Rieſenteleſkopen vorbehalten 
bleibt. Ihre auffallendſte Eigenſchaft iſt eine auf 
große Geſchwindigkeit in Richtung von uns weg zu⸗ 
nächſt mittels der Relativitätstheorie gedeutete, aber 
auch anders erklärbare Verſchiebung der Spektral⸗ 
linien. — Beſondere Bedeutung hat in der letzten Zeit 
das Problem der Dunkelnebel (4 Nebel) erlangt. 
Deränderliche Sterne. Die Mehrzahl der Sterne 
erſcheint immer in gleicher Helligkeit, doch gibt es 
auch viele, die z. T. periodifche, z. T. jedoch auch ganz 
unregelmäßige Helligkeitsänderungen zeigen. Die 
erſte Beobachtung hierüber ſtammt von D. Fabricius 
(1596). Im weſentlichen zeigt der Lichtwechſel vier 
Merkmale: 1) Sterne mit mehr oder weniger regel⸗ 
mäßigen Lichtänderungen in Perioden von mehreren 
Monaten bis zu zwei Jahren, z. B. o Ceti und 
z Cygni; 2) Sterne mit unregelmäßigem Lichtwech⸗ 
ſel, z. B. a Caſſiopeiae und R Coronae; 3) Sterne 
mit kurzer Periode des ſehr regelmäßigen Aichewech⸗ 
fels, 3. B. ö Cephei, & Geminorum und Antalgol⸗ 
ſterne; 4) Sterne, deren Lichtwechſel durch Ber: 
finſterung infolge ihrer Bahnbewegung als Doppel⸗ 
ſternſyſtem zu erklären iſt (Verfinſterungsver⸗ 
änderliche), z. B. Algol und ß Lyrae. Den Hellig⸗ 
keitsverlauf ſtellt man durch die Lichtkurve dar; die 
der Antalgolſterne z. B. zeigt genau den entgegengeſetz⸗ 
ten Verlauf wie die der Algolſterne. Es entſprechen 
den obigen vier Gruppen bezeichnende Lichtkurven. 
Die Zahl der als veränderlich erkannten Sterne be⸗ 
trägt gegenwärtig (1937) nahezu 7000. Die Ber: 
änderlichen in den Kugelſternhaufen gehören in die 
Gruppe z) u. find in dieſer Zahl nicht mit einbegriffen. 
Neue oder temporär helle Sterne. Zum Teil noch 
nicht aufgeklärt ſind die Erſcheinungen, die das Auf⸗ 
leuchten neuer Sterne darbietet. Gewöhnlich neh⸗ 
men dieſe bei ihrem Aufleuchten ſchnell an Helligkeit 
u und dann wieder langſam ab. Schon aus dem 
ltertum haben ſich Berichte über das Erſcheinen 
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neuer Sterne erhalten (im Sternbild des Skorpions 
134 b. Chr ). Erſt ſeit Tycho Brahe haben wir ge: 
nauere Nachrichten über ſolche Erſcheinungen: 1572 
erblickte Brahe einen neuen Stern in der Kaſſiopeia, 
1604 entdeckte Kepler im Ophiuchus einen, der 
Anfang 1606 ſpurlos verſchwand. Die Zahl der Ent⸗ 
deckungen betrug bis zum Beginn des 20. J5. 18 und 
hat bis 1937 um weitere 27 zugenommen. Dabei iſt 
das Aufleuchten Neuer Sternes nur in Sternbildern 
in der Milchſtraße oder ihrer unmittelbaren Nähe 
beobachtet worden. Der Fachausdruck für neuer 
Sterns iſt Nova (lat.). An dieſen werden zur Bez. 
der lat. Sternbildname (im 2. Fall) und das Erſchei⸗ 
nungsjahr angefügt. Für mehrere Neue Sterne ⸗ 
konnte man feilflellen, daß die dabſolute Größer z. 3. 
des größten Glanzes durchſchnittl. der Größenklaſſe 
—6 entſpricht. Es treten aber auch Neue Sternes 
von der abſoluten Größe — 10, ja ſogar — 15 auf 
(Super⸗Novae). Mit dem Aufleuchten und Abklin⸗ 
gen neuer Sterne gehen verſchiedene Veränderungen 
in ihren Spektren einher, die man durch eine beſon⸗ 
dere Spektralklaſſe mit dem Buchſtaben Q kenntlich 
macht. Je weiter die Helligkeit abnimmt, um ſo 
mehr nähert ſich das Spektrum dem der Gasnebel. 
An der Nova Perfei 1901 hat J. Hartmann 1908 
beobachtet, daß ſie das Spektrum der Wolf⸗Rayet⸗ 
Sterne (4 Sp. 231) zeigt, die manche an den Anfan 
der Entwicklungsreihe der Sterne, alſo vor die Eye 
tralklaſſe B (4 Sp. 230), ſetzen. Nach Seeliger wird 
das Aufleuchten eines neuen Sternes dadurch her⸗ 
vorgebracht, daß ein vorher dunkler Himmelskörper 
in eine kosmiſche Staubwolke eindringt und dabei 
infolge des Reibungswiderſtandes ins Glühen 
gerät. Der davon abweichende Gedanke, daß Vor⸗ 
gänge in den Atomen im Innern des Sternes 
ſeine Ausdehnung verurſachen, ſtammt von Lundmark 
und erſcheint durch Beobachtungen J. Hartmanns 
beftätigt. 

Lit.: Ideler, »Unterſuchungen über Urſprung und 
Bedeutung der Gternnamen« 1809; O. S. Reuter, 
»Germaniſche Himmelskunden 1934; H. Kobold, 
»Das Sternſyſteme 1921; Littrow, »Atlas des ge⸗ 
ſtirnten Himmelsg 1923; Schurig⸗Götz, »Tabulae 
caelestes« 1933; Me Kready, »Sternbuch f. Anfän⸗ 
gers 1923; Beyer⸗Graff, »Sternatlass 1925; P. 
Stucker, »Sternatlas f. Freunde der Aftronomiee 
1925; »Geſch. u. Lit. der veränderl. Sternes (hrsg. 
v. d. Aſtronom. Gef. 191822, 3 Bde.; Neubearb. 
ſeit 1934, 2 Bde.); G. Hagen, »Die Veränderlichen 
Sternen 1921-24, 2 Bde.; Henſeling, »Der neuent⸗ 
deckte Himmels 1930; „Hb. der Aſtrophyſiks Bd. V 
und VI, 1928-33. 

Fjrum, das (lat.), feſtes Gehalt im Gegenſatz zu 
Nebenbezügen; Pauſchalſumme, die ſtatt einzelner 
Beträge im ganzen zu entrichten ift; feſte Vergütung 
für regelmäßige Auslagen. 

Fizeau (fifö), Armand, frz. Phyſiker,“ 23. g. 1819 
Paris, f 18. 9. 1896 Venteuil, führte Meſſungen der 
Lichtgeſchwindigkeit auf einer Strecke von 7 km 
(bei Paris) und einen Verſuch der Mitführung des 
+ Lichtes (F. ſcher Verſuche) durch, d. h. einer Ande⸗ 
rung der Lichtgeſchwindigkeit in fließendem Waſſer. 
Fl., Abk. für Gulden (Florin). 

Fl, veraltetes chem. Zeichen für Fluor (jetzt F). 
Flabbe, kleine, feit 1580 in Groningen und Deventer 
geprägte Billonmünze zu 4 Stüver. 

Flachbau, im Städtebau Bauweiſe mit eingeſchoſ⸗ 
figen Häuſern (nur Erdgeſchoß), meiſt für ländliche 
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Siedlungen, im Sinne des Luftſchutzgeſ. wenig luft · 
gefährdet. Bez. iſt unabhängig von der Dachform. 
Flachbruſtvögel (Ratitae), wiſſ. Sammelbez. für 
die auch als Laufvögel zuſammenfaßbaren Ord⸗ 
nungen bzw. Unterordnungen der + Strauße, 
1 Nandus, + Kafuare, Madagaskarſtrauße, Kiwis u. 
Moas ( Moa⸗Kiwi⸗Vögel). Durch das mit der Flug⸗ 
unfähigkeit zuſammenhängende Fehlen eines ruf. 
beinkammes (1 Vögel) haben die F. eine flache Bruſt. 
Flachdruck (früher auch Planographie, lat.⸗grch. ), 
Druckverfahren, bei dem ebene Druckplatten auf 
8955 Oberflache die zu druckenden Bilder (oder auch 
Schrift) tragen, die durch Lithographie, page ie 
oder Umdruck aufgebracht werden (vgl. Drucken). Die 
Druckplatten werden mit chem. Mitteln ſo behandelt, 
daß fie nach Anfeuchten nur an den Bildſtellen Druck⸗ 
farbe annehmen. F. kam durch die Erfindung von 
4 Lithographie und 4 Steindruck auf und wurde 
fpäter durch Zink: und 4 Offſetdruck erweitert, wäh⸗ 
rend 4 Lichtdruck ausſchl. durch photogr. Druck⸗ 
plattenherſtellung als Sonderzweig entſtand. — Als 
F. wird auch 4 Buchdruck von F. formen im Gegen⸗ 
ſatz zum Rotations buchdruck von Runddruckformen 
bezeichnet. — Lit.: O. Krüger, »Die lithogr. Ver⸗ 
fahren und der Offfetdruds 1929; Witte, Praktikum 
des Stein- und Zinkdrucksg 1926. 

Fläche, 1) in der Elementargeometrie der Ebene: 
Flächeninhalt. — 2) In der Stereometrie: die 
Größe der Oberfläche eines + Körpers. — 3) In der 
höheren Geometrie: die Oberfläche eines beliebigen 
räumlichen Gebildes (eine unendlich dünne Haut). 
Manche F. entſtehen durch Bewegen einer Linie. 
Eine Dreh ⸗F. (Drehungs⸗, Rotations⸗F.) erhält 
man z. B., wenn man eine gerade oder krumme Linie 
um eine Gerade als Achſe dreht. Jede Ebene durch die 
Achſe ſchneidet die Dreh⸗F. in einer Meridiankurve; 
alle Meridiankurven ſind einander kongruent. Alle 
Ebenen ſenkrecht zur Achſe ſchneiden die F. in Parallel⸗ 
kreiſen. Läuft z. 5. ein Kreis um eine in ſeiner Ebene 
liegende und ihn nicht ſchneidende Gerade um, ſo 
entſteht ein Kreisring (Toroid). — Die auf einer F. 
liegenden Punkte ſind durch eine Gleichung zw. 
drei Veränderlichen (den drei 1 Koordinaten eines 
Punktes) beſtimmt. Wenn die Gleichung algebraiſch 
vom Grade n ift, fo wird dadurch eine F. nter Ord⸗ 
nung beſtimmt, die von jeder beliebigen Geraden in 
höchſtens n reellen Punkten, von jeder beliebigen 
Ebene in einer 7 Kurve nter Ordnung geſchnitten 
wird. — Die F. erſter Ordnung ſind Ebenen; 
alle andern F. ſind krumme F. Einfache F. zweiter 
Ordnung find z. B. die Drehflächen von + Kegel⸗ 
ſchnitten (Abb.). So entſteht das Dreh: (Rotations-) 


S8 


* < 
Flächen zweiter Ordnung. 


Ellipſoid a durch Drehung einer Ellipfe um eine Achſe, 
das Dreh: (Rotations-) Paraboloid b aus einer Pa⸗ 
rabel, das einſchalige Dreh- (Rotations-) Hyper⸗ 
boloid c aus einer Hyperbel durch Drehung um die 
Nebenachſe, das zweiſchalige (d) durch Drehung um 
die Hauptachſe. Während bei den Dreh⸗F. jeweils 
2 von den 3 Achſen einander gleich ſind, haben ge⸗ 
wöhnliche Ellipſoide, Paraboloide und Hyperboloide 
je 3 verſchiedene Achſen (vgl. Tabelle). — Andere 
einfache F. zweiter Ordnung find Kugel ⸗F., 
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Flächen zweiter Ordnung 


Bezeichnung Gleichung 
FTT xX VITE = 
ipſoid x2 2 + m 
y a b 1 
Eliptiſches Paraboloid — = 1 x 
perbolifdyes Paraboloid | 2 
” re e = 2 2 25 
2 
Einſchal iges Hyper boloid 5 : + 5 — 5 1 
2 2 
Zweiſchaliges Huperboloid.... — 22 8 5 =ı 


a, b und o find die 3 verſchiedenen Halbachſen, r der Halb · 
meſſer (Kugel). 

Zylinder⸗F. (zweiter Ordnung) u. Kegel⸗F. (zwei⸗ 
ter Ordnung); vgl. Körper. Ein Kreis, der um einen 
Durchmeſſer gedreht wird, erzeugt eine Kugelfläche; 
eine Gerade, um eine ſie ſchneidende Gerade gedreht, 
einen geraden Kreiskegel; eine Gerade, um eine 
parallele Gerade gedreht, einen geraden Kreis⸗ 
zylinder; eine Gerade um eine windſchiefe Gerade 
gedreht, ein einſchaliges Drehhyperboloid. — Für 
die allg. F. dritter Ordnung entdeckten 1849 die 
engliſchen Math. George Salmon (fämen; * 1819, 
7 1904) und Arthur Cayley (Egli; * 1821, f 1895), 
daß auf ihnen 27 Gerade vorhanden ſind. Der 
ſchweiz. Mathematiker Ludwig Schläfli (* 1814, 
7 1895) beſtimmte die Anordnung dieſer Geraden 
und ſtellte 22 Arten von F. dritter Ordnung feſt, 
denen Cayley noch eine F. mit einer Schar von un⸗ 
endlich vielen Geraden hinzufügte. Ein Gipsmodell 
einer allg. F. dritter Ordnung mit den 27 reellen 
Geraden fertigte Chr. Wiener (* 1826, f 1896). — 
Von den F. vierter Ordnung ſind die Zykliden die 
Umhüllungs⸗F. von Kugelſcharenz die Steinerſche oder 

2 a . * 2 

römiſche F. hat die Gleichung je + VE + 8 = 
(nach Jacob Steiner, 1796, f 1863, genannt); 
die Kummerſche F. hat 16 Knotenpunkte und wird 
von 16 Doppelebenen je längs eines Kegelſchnittes 
berührt (nach E. E. Kummer, 1810, f 1893). Gips» 
modelle von F. vierter Ordnung ſchuf z. B. K. Rohn 
(*1855, T 1920). — Eine F., bei der durch jeden Punkt 
wenigſtens eine Gerade geht, die ganz auf der F. 
liegt, heißt Regel⸗F. (geradlinige F.); von dieſen 
ſind in eine Ebene abwickelbar z. B. Zylinder⸗ und 
Kegel⸗F. ſowie die Tangenten⸗F., die aus den 
Tangenten einer Raumkurve beſteht; nicht abwickel⸗ 
bare Regel⸗F. heißen windſchie f. Von den Regel⸗F. 
dritter Ordnung ſpielt das von dem iriſchen Math. 
W. R. Hamilton (hämilten; * 1805, f 1865) ent⸗ 
deckte Zylindroid mit der Gleichung (x? + 7202 
Sah xy in der Theorie der Bewegungen ſtarrer 
Körper eine Rolle. 

Die Flächentheorie unterſucht die Eigenſchaften 
einer algebraiſchen F. allg. Art. Eine allg. F. 
nter Ordnung iſt durch (u ＋ Y) (n+2)(n+3)—ı 
Punkte beſtimmt; d. h. eine F. erſter Ordnung 
3. B. iſt durch 3, eine F. zweiter Ordnung durch 
9 Punkte beſtimmt. Eine beliebig berührende Ebene 
(Tangentialebene) ſchneidet die F. nter Ordnung 
in einer Kurve nter Ordnung, die im Berührungs⸗ 
punkt einen Doppelpunkt hat; die beiden Tangenten 
der Kurve in dieſem Punkte heißen Haupttangenten 
der F. — Eine der Tangentialebene ſehr nahe 
parallele Ebene ſchneidet die F. in einer Kurve, die 
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angenähert eine Hyperbel, eine Ellipſe oder ein 
Parallelenpaar iſt (Dupinſche Indikatrix, 1813, nach 
dem frz. Math. Pierre Charles Francois Dupin, 
* 1784, f 1873). Der Berührungspunkt heißt dem⸗ 
gemäß huyperboliſcher, elliptiſcher oder para⸗ 
boliſcher Punkt der F. Die paraboliſchen Punkte 
liegen auf der paraboliſchen Kurve der F. 
— Errichtet man im Berührungspunkt auf der 
Tangentialebene eine Senkrechte und legt durch 
dieſe Ebenen, ſo haben die Schnittkurven im Be⸗ 
rührungspunkt verſchiedene Krümmungshalbmeffer; 
die Ebenen des größten und des kleinſten (dieſe 
heißen Hauptkrümmungshalbmeſſer R und 
R“) ſtehen aufeinander ſenkrecht; der Kehrwert 


ihres Produkts / heißt nach Gauß das 


Krümmungsmaß der F. in dem betr. Punkte. 
Es iſt pofitiv oder negativ, je nachdem R und R“ 
nach derſelben Seite der F. oder nach verſchiedenen 
Seiten gerichtet ſind. Die Ebene iſt die F. mit kon⸗ 
ſtantem Krümmungsmaß Null, die Kugel mit kon⸗ 
ſtantem poſitivem Krümmungsmaß. Sind alle 
Krümmungshalbmeſſer der F. in einem Punkte ein- 
ander gleich, fo heißt der Punkt Nabelpunkt 
(Kreispunkt). — Unter allen Kurven auf einer F., 
die zwei Punkte der F. verbinden, gibt es eine von 
eringſter Länge, die geodätiſche (kürzeſte) Linie. 
n der Ebene find die geodätifchen Linien Geraden, 
auf der Kugel Hauptkreiſe, auf einem geraden 
Kreiszylinder Schraubenlinien. — Eine F., die 
bei gegebener Begrenzung den kleinſtmöglichen 
Flächeninhalt hat, heißt Minimal-. Sie kann 
durch ein Seifenhäutchen dargeſtellt werden, das 
ſich zwiſchen den die Begrenzung bildenden Drähten 
W 
Die: Scheffers, »Einf. in die Theorie der F.e 
1922, 
Flacheiſen, + Stabeiſen mit rechteckigem Quer» 
nitt. 
Flächeninhalt, Anzahl von Flächeneinheiten (z. B. 
Quadratzentimeter), die eine Fläche enthält. Der F. 
einer ebenen Fläche wird entweder berechnet (durch 
Zerlegung in Dreiecke, Rechtecke und Trapeze bzw. 
im Falle krummer Flächen mit Hilfe der + Infini⸗ 
teſimalrechnung) oder gemeſſen mit dem Flächen⸗ 
meſſer (Planimeter, lat.⸗grch.). F. des Dreieds: 
halbes Produkt aus Seite und zugehöriger Höhe; 
Er Rechtecks: Produkt aus langer und kurzer 
ite. 
Flächenmaße, Maße zur Ermittlung der Größe 
von Körperoberflächen, beſ. von Landflächen (geogr. 
„ z. B. Quadratkilometer, Quadratmeile) und von 
eldflächen (4 Feldmaße). Einheit beim metriſchen 
Syſtem iſt das Quadratmeter. 
Flächenſatz (Flächenprinzip), ein von Kepler ge⸗ 
fundenes Geſetz für die + Bahn eines Planeten. 
Flächentreue, in der Kartographie diejenige Eigen⸗ 
ſchaft einer Abbildungsart der fphärifdyen Erdober⸗ 
fläche auf die Bildebene, nach der alle Flächenteile 
des Urbildes im Abbild I: gegenfeitiges Größen⸗ 
verhältnis behalten. Vgl. Linientreue, Winkeltreue. 
Flachfeuer, Schüſſe mit flachen (raſanten) Flug⸗ 
bahnen, aus F.⸗ oder Flachbahngeſchützen (Kanonen, 
Haubitzen), im Gegenſatz zum Steilfeuer mit ſtark 
gekrümmten Flugbahnen aus Steilfeuergeſchützen 
(Haubitzen, Mörſern). 
Flachrennen, 4 Pferderennen auf ebener Bahn im 
Gegenſatz zu Hindernisrennen. 
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Flachs, die Baſtfaſer der Leinpflanze, auch der Lein 
(Linum usitatissimum; Abb.) ſelbſt, eine Art der 
Leingewächſe, einjähriges Kraut mit bis ı m hohem 
Stengel, lanzettlichen Blättern, blauen oder weißen 
Blüten, zehnfächeriger Fruchtkapſel und öl⸗ und 
ſchleimreichen Samen (Leinſamen). Der F. iſt nach 
der Baumwolle die wichtigſte Faſerpflanze. 
Geſchichtliches und Wirtſchaftliches. Die Ulr⸗ 
eimat 1 verlegt man in die Gegend des Kaſp. 
eeres. Er war den ſüddt. Pfahlbauern bereits 
ebenſo bekannt wie den alten Agyptern. Heute iſt 
er über die ganze Erde verbreitet. Der F., deſſen An⸗ 
bau eine der mühſeligſten Bodennutzungsarten iſt, 
war in den letzten Jahrzehnten in den mittel⸗ und 
weſteurop. Gebieten, deren Leinenerzeugniſſe früher 
berühmt waren (Irland, Flandern, Schleſien, Min⸗ 
den⸗Ravensberg), durch die billigere Baumwolle und 
die Kunſtſeide faſt ganz verdrängt worden und ſein 
Anbau nach Oſteuropa abgewandert. Vor dem 
Weltkriege lieferte Rußland / des europ. Bedarfs 
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an F. An ſeine Stelle traten nach dem Kriege die 
Randſtaaten und Polen. In Deutſchland wurde die 
Anbaufläche um die Mitte des 19. Ih. noch auf 
über 200000 ha geſchätzt; 1878 umfaßte fie 
133890 ha, 1933 aber nur noch 4889 ha. Seit 
einigen Jahren verſucht man in Frankreich, Belgien, 
Irland und den Niederlanden und vor allem im 
Dt. Reich den F.anbau wieder zu beleben. Durch 
die Bemühungen des Reichsnährſtandes bei Er⸗ 
zeugern und Verbrauchern, durch eine Preisregu⸗ 
lierung, die den Landwirten einen angemeſſenen r. 
lös ſichert, und durch Prämien iſt es gelungen, die 
Anbaufläche und die F.ernte feit 1933 bis 1936 
(47592 ha Anbaufläche) etwa zu verzehnfachen, 
fo daß die dt. Eigenerzeugung jetzt ſchon rd. 37 vH 
des geſamten dt. $.bedarfs deckt. Auch eine neue 
Röſtinduſtrie zur Aufbereitung der erhöhten F. ernte 
wurde in kurzer Zeit aufgebaut. In Überſee, vor 
allem in Argentinien, Britiſch⸗Indien, den Ver. St. 
v. A. und Kanada, wird der F. hauptſächlich zur Ge⸗ 
winnung von 4 Leinſamen angebaut. 

Flachsbau. Von den verſchiedenen Varietäten 
des F. wird im Dt. Reich wie in ganz Mittel⸗ 
europa und Rußland faſt nur der Schließ⸗ oder 
Dreſchlein (L. usitatissimum vulgare) gebaut, 
deſſen Samenkapſeln bei der Reife geſchloſſen blei⸗ 
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ben, während ſie ſich beim Spring⸗ oder Klanglein 
(L. u. humile) öffnen und die etwas größeren 
Samen zu Boden fallen laſſen. Die Faſer des Spring⸗ 
leins iſt zwar feiner als die des Schließleins, die 
1 aber geringer. Der Winterlein der 

ittelmeerländer hat ſich in Mitteleuropa ebenſo⸗ 
wenig einbürgern können wie der grobfaſerige Aus⸗ 
dauernde Lein (L. perenne), der vereinzelt in Ruß⸗ 
land gebaut wird. 

Vom Schließlein haben nur die langſtengeligen 
Sorten mit langer, gleichmäßiger und feiner Faſer 
Bedeutung für den dt. Anbau. Die blaublühenden 
Sorten dieſer Faſerleine ſind früher reif, die weiß⸗ 
blühenden ſpäter reif und anſpruchsvoller. Die 
kurzſtengeligen verzweigten Olleine liefern eine kurze, 
geringwertige Faſer, aber einen re Samenertrag. 
Sie finden ſich beſ. in den Trockengebieten Nord⸗ 
amerikas und Oſteuropas und kommen für den An⸗ 
bau im Dt. Reich nicht in Betracht. 

Gute Faſerleine werden am 7 5 beim Anbau 
in feuchtem, kühlem Klima erzielt. Längere Trocken⸗ 
heit beeinträchtigt die Güte der Faſer und fördert 
den Samenanſatz. Deshalb erzielen Länder wie die 
Niederlande und Belgien oder Irland beſ. hohe 
Qualitäten. Der Boden iſt an ſich weniger aus⸗ 
ſchlaggebend, ſoweit er in gutem Kulturzuſtand iſt. 
Trotzdem liefern die mittleren Lehmboden eine beſſere 
Safer als Ton⸗ oder Sandböden. Auch ſtark humoſe 
und Moorböden find wenig geeignet, weil die ge⸗ 
wonnene Faſer zur Brüchigkeit neigt. Daher baut 
man den F. heute auch nicht mehr nach Klee und 
Hülſenfrüchten oder in Grasneubruch, weil der Stick⸗ 
ſtoffreichtum in gleicher Richtung wirkt. Der F. 
darf erſt nach 6—8 Jahren auf demſelben Feld 
wiederkehren, fonft beſteht die Gefahr der F.mũdig⸗ 
keit, deren Urſachen nicht eindeutig geklärt ſind. 
Das Saatbett muß ſehr De vorbereitet wer⸗ 
den. Es ſoll möglichſt unkrautfrei und gartenmäßig 
hergerichtet ſein. In der Düngung iſt Kali wegen 
ſeines günſtigen Einfluſſes auf die Güte . 
am wichtigſten. In der Regel wird auch eine Phos⸗ 
phorſäuredüngung nötig ſein, während Stickſtoff 
nur mit Vorſicht in kleinen Mengen gegeben wird, 
um Lagern (Umfallen) der Stengel und Vergröbe⸗ 
rung der Faſer zu vermeiden. Eine Düngung mit 
Stallmiſt und Kalk unterbleibt. Guten Ertrag und 

ohe Faſergüte liefert nur die frühe Ausſaat Ende 
rz bis Mitte April. Man drillt 1218 cm weit 
bei einer Ausſaatmenge von go—ı4o kg je ha. 
Noch dichtere und ſtärkere Ausſaaten zur Erzielung 
höchſter Faſerfeinheit ohne Rückſicht au En 
anſatz fpielen heute nur noch in einzelnen Fällen eine 
Rolle. Zur Ausſaat ſteht in ee Maße 
e eden dt. Sorten zur Verfügung. 

Der F. bedarf ſehr forgfältiger Pflege durch Egge 
und Hacke, um Reinheit von Unkraut zu erzielen, 
das den Wert des geernteten F.ſtrohes herabſetzt. 
Eins oder mehrmaliges Jäten iſt deshalb meift nicht 
zu umgehen. Beſ. gefährlich iſt die F. ſeide (4 Seide), 
eine marotzerpflanze, die die Faſer erheblich 
ſchädigt. Von pilzlichen Krankheiten ift die Welke⸗ 
krankheit am gefürchtetſten, die ein Fusarium- Pilz 
verurſacht, der junge Beſtände zum Abſterben bringt. 
Tieriſche Feinde find vor allem Erdflöhe, die Raupen 
der Gammaeule und des Feknotenwicklers. 

Die Ernte erfolgt 2—3 Wochen nach der Blüte 
in der Gelbreife. Der F. wird mit der Hand gerauft, 
damit die Stengel unbefchädigt gewonnen werden und 
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kein Wirrſtroh entſteht. Die Stengel müſſen dabei 


völlig glatt und parallel nebeneinander in den kleinen 
Handvollen (Bündel, die man mit einer Hand um⸗ 
faßt) zu liegen kommen. Nur dann iſt eine gute Aus⸗ 
beute an Langfaſer möglich, während durch Wirr⸗ 
ſtroh der Werganteil erheblich zunimmt. Man be⸗ 
nutzt auch zuweilen F. rauf maſchinenzdieſe klemmen 
die Halme zw. zwei aufeinandergepreßte, über Rollen 
umlaufende Riemen, reißen fie beim Vorwärtsfahren 
aus der Erde und legen fie ſeitlich ab. Die bis her be» 
kannten Maſchinen arbeiten nur in unkrautfreiem, 
aufrechtſtehendem Flachs befriedigend. Der geraufte 
F. wird meiſt ſofort in Hocken oder kleinen Kapellen 
zum Trocknen aufgeſtellt. Das F.ſtroh darf nach 
dem Trocknen nicht gedroſchen werden, weil dadurch 
die Faſer unbrauchbar würde. Die Samenkapſeln 
trennt man vom Stengel, indem man die Kopfenden 
der F. bunde durch ſog. Riffelkämme zieht. Man 
verwendet auch F.riffelmaſchinen: Riffelkämme 
mit dicht nebeneinander ſtehenden Gtahlftäben durch⸗ 
kämmen die Flachsbündel, die durch Riemen oder 
Walzen herangebracht und beim Durchkämmen feſt⸗ 
gehalten werden. Die Samenkapſeln werden durch 
den Kamm von den Stengeln abgeſtreift. Für 
größere Mengen hat ſich die Haaſeſche F.riffel- 
maſchine bewährt. Man rechnet mit einem Ertrag 
von 6-10 dz/ha Samen und 30-35 dz/ha Stroh, 
die 6-9 dz Schwing⸗F. liefern. — Der 4 Leinſamen 
iſt ein wertvolles Futtermittel von beſter diätetiſcher 
Wirkung, er wird auch mediziniſch verwendet. Das 
F.ſtroh wurde früher in der eigenen Wirtſchaft bis 
zum Spinn⸗F. verarbeitet. Auch heute wird es zu⸗ 
weilen noch durch Ausbreiten auf dem Felde im Tau 


— 
Abb. x. Handbreche Abb. 2. 
(Brechlade). Walzenbreche. 


sgeröftet« (4 u.). Im übrigen haben die Röſtanſtal⸗ 
ten die Aufarbeitung des trockenen F. ſtrohes über⸗ 
nommen. 

Faſergewinnung. Das Röſten beſteht in der Ein⸗ 
wirkung von Luft und Feuchtigkeit auf freiem Feld 


ni 


(Raſen⸗ oder Tauröfte) oder von fließendem Waſſer 
in Kanälen (Waſſerröſte) auf die Stengel, wobei durch 
Mazeration (hier Fäulnis) der die Faſern unter⸗ 
einander und mit dem Holz verbindende Pflanzenleim 
ſoweit zerſtört wird, daß er ſich nach dem Trocknen 


239 


Flachs 


der geröfteten Stengel mechaniſch durch Brechen 
oder Knicken (Abb. ı und 2) und darauffolgendes 
Schwingen (Abb. 3) von Holz und Rinde ab⸗ 
ſtreifen läßt. Der ge⸗ 
ſchwungene F. heißt 
Schwing ⸗F., die 
beim Schwingen ab⸗ 
fallenden kurzen und 
wirren Faſern heißen 
Schwingwerg 
(Schwinghede). Der 
Schwing⸗F. wird gehechelt, damit durch wiederholtes 
Teilen der F. riſten ( Handvoll . faſern) feinere Faſern 
erhalten werden. Zum Hecheln dienen Hechelkämme, 
die entweder (nach Abb. 4) als Handhechel ausgebildet 
ſind, namlich als lange, feine, ſpitze Nadeln, die in feſt⸗ 


Abb. 4. Handhechel. 


Abb. 5. Hechelmaſchine. 


ſtehenden Brettern ſitzen und durch die die F. riſten 
Zia dere werden, oder (nach Abb. 5) als 

aſchinenhechel ( Hechelmaſchine) verwendet werden, 
bei denen ſtetig bewegte Hechelkämme a durch die in 
Kluppen b aufgehängten F. riſten c ſtreichen. Die 
Kluppen ſenken und heben ſich, wobei die F. riſten 
allmählich von der Spitze bis etwa zur Mitte durch⸗ 
gehechelt werden. Oben angelangt, werden die Klup⸗ 
pen gewendet, damit die zweite Hälfte der F. riſten be⸗ 
arbeitet werden kann. Yußerdem wandern die Klup⸗ 
pen in der Längsrichtung der Maſchine zu immer 
feiner werdenden Hechelfeldern, ſo daß der F. beim 
einmaligen Durchgang durch die Maſchine fertig⸗ 
gehechelt wird. Die ausgekämmten kurzen und 
wirren Faſern (Hechelwerg, Hechelhede) werden von 
umlaufenden Bürften d abgenommen, auf Kamm⸗ 
walzen übertragen, von Abſtreifmeſſern (Hackern) e 
abgeſchlagen und in den Wergkäſten k geſammelt. 
Die Putzwalzen g reinigen die Kammwalzen, die 
abgeſtreiften 75 „und Rindenteilchen (Schabe) 
fallen in den en h. Die fertiggehechelten F.⸗ 
riſten e werden aus den Kluppen genommen und zum 
Verſpinnen (4 unten) gefördert. — Die F.faſern 
beſtehen aus vielen, durch den Pflanzenleim mit⸗ 
einander verklebten Einzel⸗ und Elementarfaſern, 
auch Cottonine genannt, die man durch warmes 
Waſſer gegeneinander verſchieben (verſtrecken oder 
verziehen) En (Naffpinnen) oder durch Kochen mit 
Natronlauge oder Geifenlöfung voneinander trennen 
kann (Verwollung, Verbaumwollung, Kotoniſie⸗ 
rung). Aus kotoniſiertem F. beſteht z. B. das 
»Gminder Linnens. 

Flachsſpinnerel. Die gehechelten Flachsriſten 
(4 oben) müffen für das Verſpinnen vorbereitet wer⸗ 
den, was durch Zerteilen (Verfeinern), Gleichrichten 
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Flacius 


(Parallellegen) und Anordnung in Bandform ge⸗ 
ſchieht. Hierzu dienen die Anlegemaſchine (Abb., 
A) und die Flachsſtrecke (B). Bei erſterer werden 
die Flachsriſten auf dem Auflegetiſch (Lattentuch) 
den Streckwalzenpaaren zugeführt, zwiſchen denen 
ſie durch das Nadelfeld (Hechelfeld) geteilt und 
geradegehalten werden. Durch ein drittes Streck⸗ 
walzenpaar werden ſie dann in eine Kanne abgelegt. 
Von dieſer gelangt das Faſerband dubliert zur 
Flachsſtrecke (B), die ähnlich wie die Anlege⸗ 
maſchine eingerichtet, nur mit einem feineren Nadel⸗ 
feld verfehen ift. Auch die Vorſpinnmaſchine (O), 
die ähnlich wie die Grobfleyer in der 4 Baumwoll⸗ 
ſpinnerei eingerichtet iſt, beſitzt ein Streckwerk mit 
Hechelfeld, das zum weiteren Zerteilen der Streck⸗ 
bänder und Geraderichten der Faſern dient. Das 
Vorgeſpinſt wird auf der Spule aufgewunden, die der 
Feinſpinnmaſchine (D) vorgelegt wird. Vom 
Streckwerk gelangt das Vorgeſpinſt zu einem Waſ⸗ 
ſertrog, wo es angefeuchtet wird, um das Zerteilen 
(Verfeinern) und Verziehen des Vorgeſpinſtes zu 
erleichtern (Naßſpinnverfahren). Auf der Flügel⸗ 
ſpindel erhält das Garn die endgültige Drehung und 
wird auf der Spule aufgewunden. Unmittelbar nach 
dem Spinnen wird das Garn abgehaſpelt und ge» 
trocknet und kommt in 
Strähnen zum Verſand. — 
Lit.: Kuhnert, »Der F., 
ſeine Kultur u. Verarbei⸗ 
tunge 1920; »Der F. als 
Safer: u. Ölpflanzes (hrsg. 
von Tobler) 1928; Rechen⸗ 
berger, Die F.ſpinnereie 
19215; Sprenger, »Der 
F. (in Herzog, »Techno⸗ 
logie der 1 0 
Bd. 5, T. 1, 1930); Böck⸗ 
ler, »Der F. bau in Deutſch⸗ 
lande 1937. 

Flachs, Indiſcher, f Jute. 
Flachs, Neuſeeländi⸗ 
her, Flachslilie. 
Flachslilie (Phormium), 
Gattung der Lilienge⸗ Neufeeländifher Flachs. 
wächſe, mit ſchwertförmi⸗ 

gen, lederartigen Blättern. Neuſeeländiſcher Flachs 
(Neuſeelandhanf, P. tenx; Abb.) in allen Tropen» 
ländern gezogen, liefert in feinen 1a m langen 
Blättern Faſern zu Matten, Schiffstauen, Gegel: u. 
Sackleinwand, Fiſchereinetzen, Bindfäden u. Schnũ⸗ 
ren, die ſehr feſt und fäulnisbeftändig find. Blüten⸗ 
ſchaft 2m hoch, Blüten . Buntblättrige 
Varietäten als unverwüſtliche Kübelpflanzen. 
Flachsſeide, Schmarotzerpflanze, Seide (Cuscuta). 
Flacius (Vlacich, flätß⸗ Matthias, ev. Theolog,“ 3.3. 
1520 Albona (Iſtrien, daher Illpricus), f 11. 3. 1575 
Frankfurt a. M., kam über Bafel, Tübingen 1541 
nach Wittenberg, Schüler Luthers, 1544 daf. Prof., 
1557 in Jena, 1561 infolge ſeines Kampfes gegen 


Der Arbeitsgang der Flachsſpinnerei. 
A Anlegemaſchine (a Lattentuch zum Zuführen der ge- 
echelten Flachsriſten; b, e, e Stredwalzenpaare; d Hechel ; 
ld; f Kanne mit dem Faſerband). B Flachsſtrecke (a Kanne 
mit dem Faſerband; d, c, e Stredwalzenpaare; d Hechel⸗ 
feld; f Kanne mit dem Streckband). C Vorſpinnmaſchine 
(a Kanne mit dem Streckband; b, c Stredwalzenpaare; 
d Hechelfeld; e Flügelſpindel; f Zahnradantrieb für die 
Spindel; g Vorgeſpinſtſpule). D Feinſpinnmaſchine (Halb- 
naßſpinnſtuhl; a Stredwalzenpaar; b Waſſertrog; e Flügel- 
ſpindel; d Spinnſpule; f Antriebswirtel). 


Flacourtia 


den 4 Synergismus abgefegt, war ein Vorkämpfer 
der Orthodoxie, vertrat als erſter luth. Theolog die 
Verbalinſpiration, beteiligte ſich führend an allen 
Kämpfen um die Erhaltung der reinen luth. Lehre 
und leitete die Bearbeitung der Magde burgiſchen 
Zenturien, der erſten prot. Kirchengeſchichte. 
Flacourtia (kür-), Gattung aus der trop. Gehölz⸗ 
familie der Flakourtiazeen (zu der u. a. Hydnocarpus 
und Pangium gehören), Bäume und Sträucher mit 
eßbaren Früchten. Weitverbreitet die Batokpflaume 
(Maron:, Madagaskarpflaume, E. indica [F. ra- 
montchi]), mit pflaumengroßen, füßen Früchten. 
Fladen, flache, runde Kuchen (beſ. aus Quark), 
älteſte Brotform (auch als Opferkuchen); Oſter⸗F., 
die in der kath. Kirche geweiht werden. — In der 
Landw. der Kot der en (Kuh⸗F.). F. verteiler, 
bei der Wieſen⸗ und Weidenbehandlung benutzte 
Geräte, die Kuhfladen, aber auch Maulwurfshügel 
auf der Grasnarbe verteilen und zerreiben. Einfache 
Holz⸗ oder Strauchſchleppen genügen nicht immer, 
Gliedereggen (4 Egge) greifen gründlicher, bef. wenn 
ie zuf. mit Eggenzinken (F. verteileregge) arbeiten. 
ader, die, = Safer. F. papier ift Maſerpapier. 
Flagellanten (lat. flagellantes, »Geifler« [des 
eigenen Körpers], Geißelbrüder, auch Flegler, Beng⸗ 
ler, Pußkeller [= Bußgeller, von gellen, ſchreien!, 
Kreuzbrüder, Loißkenbrüder [von ihren Geſängen, 
den Leiſen], Weiße nach ihrer Tracht] gen.), Bruder⸗ 
ſchaften des 13.15. Ih., die die Eelbſtgeißelung als 
freiwilliges Bußwerk auf ſich nahmen und eine 
ſchwere ſittl. Gefahr darſtellten. — Als Buß⸗ und 
Gnadenmittel von der kath. Kirche empfohlen, wurde 
die Geißelung (»Slagellatione) in Notzeiten auch 
öffentl. ausgeübt, fo bef. nach 1260 in den großen 
Geißlerbewegungen unter den Laien, die in langen 
Zügen (Geißlerfahrten), voran die Prieſter mit 
Kreuzen und Fahnen, durch Mitteleuropa zogen und 
ſich entblößten Oberkörpers unter Gebet und Geſang 
(Geißlerlieder) ſowie ekſtat. Tanz (Geißlertanz) bis 
aufs Blut geißelten (oflagelliertene), in dem Glau⸗ 
ben, dadurch Vergebung ihrer Sünden zu erwerben. 
Ihren Urſprung nahm dieſe Geißelwut (die als krank⸗ 
hafter Trieb, ſich durch Austeilung von Schlägen 
ſexuelle Befriedigung zu verſchaffen, auch als + Fla⸗ 
gellomanie oder Flagellantismus bezeichnet wird) 
in Italien (1260 in Perugia und Spanien); in 
Deutſchland verbreitete ſie ſich anläßlich des 
„Schwarzen Todes von 1348, bef. in Straßburg, 
Speyer, Magdeburg, wo ſich Geißlergeſellſchaften 
bildeten, aber auch die meiſten andern europäifchen 
Länder wurden davon ergriffen. Die Geißlerfahrten 
wurden zwar vom Papſt Clemens VI. 1349 ver⸗ 
boten, erhielten ſich aber bis ins 16. Ih. hinein. 
Lit.: E. Fiſcher, »Die Geifler« 1906; A. Hübner, 
„Die dt. Geißlerlieders 1931. 
Flagellaten, Protozoen, 4 Geißeltierchen. 
Flagellomanie (lat.⸗grch.), Geißelſucht, vorkom⸗ 
mend im Rahmen von feruellen Störungen, die dann 
eine Form maſochiſtiſcher ferueller Betätigung an⸗ 
nehmen (4 Maſochismus), oder auch im Rahmen 
übertriebener rel. Bußübungen (1 Flagellanten). 
Flagellum, das (lat.), Geißel; Bewegungs- Orga⸗ 
nellen der 4 Geißeltierchen und 4 Bakterien; Fort⸗ 
ſätze mancher Epithelzellen zur Bewegung von 
ei (= Zilien); peitſchenartige Anhänge am 
örper oder an Organen (3. B. am Geſchlechts⸗ 
apparat von Schnecken). 
Flageolets (fläfhölä), in Frankreich beliebtes Ge⸗ 
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richt aus friſchen grünen Bohnenſamen, in Butter 
gedünſtet oder mit holl. Tunke angerichtet. 
Flageolett, das (frz., fläſchö⸗; Verkleinerungsform 
von flagel Flöte), 1) 1381 in Frankreich erfundene 
kleine Blockflöte mit 6 Tonlöchern (4 vorn und 2 
hinten), Tonlage eine Oktave höher als die übliche 
(Quer-) Flöte, noch heute in Frankreich und Belgien 
gebraucht. — 2) Regiſter der Orgel. - 3) Bei Blas- 
inſtrumenten durch ſtärkeren Lippen⸗ und Atemdruck 
hervorgerufenes Überblafen in die höhere Oktave 
oder Duodezime, bei Streichinſtrumenten durch 
lockeres Auffegen des Fingers erzeugte flötenartige 
Obertöne. 

zes Fahnen und Flaggen, 4 Signalweſen zur 


e. 
Flaggenfalter (Großer Mondſpinner, Actias 
selene), Oſtaſien, aus der Familie der Nachtpfauen⸗ 
augen, ſpannt etwa ro cm, Flügel mit je einem 
gelblichen, mondfichelförmigen Fleck (Mondaugech, 
Hinterflügel lang geſchwänzt. Ahnliche Verwandte 
3. B. auch in Amerika (Kleiner Mondſpinner, A. una) 
und auf Madagaskar (Kometenſchwanz, A. comętas). 
Flaggenfiſche (Drepanidae), Fiſchfamilie der 
Schuppenfloſſer, mit ſehr lang ausgezogenen, ſichel⸗ 
förmigen Bruſtfloſſen. Leben auf den Korallenriffen 
des Indiſchen Ozeans. 
Flaggengala, feſtliche Ausſchmückung von Schiffen 
mittels aneinandergereihter Signalflaggen. 
Flaggengruß, ſeemänniſcher Gruß zw. Schiffen, 
+ Dippen. 

aggenknopf, oberſte Spitze eines Maftes, bef. 

aggenmaſtes (Flaggenſtocks), fo genannt, weil dort 
eine kleine Scheibe angebracht iſt, durch die die 
Flaggenleine geführt (»gefchoren«) iſt. 
Flaggenparade, feierliches Heißen bzw. Nieder⸗ 
holen der Nationalflagge, beſ. auf Kriegsſchiffen. 
Flaggenrecht, 1) Recht und Pflicht der Seeſchiffe, die 
Nationalflagge am Heck oder am hinteren Maſt zu 
führen, wird nur ſolchen 1 Schiffern erteilt, die die 
für die beabſichtigte Fahrt („Große Fahrte, „Kleine 
Fahrte, Küſtenfahrt) vorgeſchriebene »Schifferprü⸗ 
fung« beſtanden haben. Über das Recht, die Han⸗ 
delsflagge zu führen, wird ein Flaggenatteſt 
(Flaggenſchein, Flaggenzeugnis) ausgeſtellt (Reichs⸗ 
geſetz vom 22. 6. 1899). Nach der VO. vom 17. 1. 
1936 haben alle dt. Kauffahrteiſchiffe als National⸗ 
flagge die Handelsflagge zu führen. Von Marine⸗ 
offizieren und Offizieren der Luftwaffe des Be⸗ 
urlaubtenſtandes ſowie von ehrenvoll ausgeſchie⸗ 
denen aktiven Offizieren dieſer Art kann ſtatt der 
Handelsflagge die Handelsflagge mit dem Eiſernen 
Kreuz geführt werden. Kauffahrteiſchiffen, auf deren 
Eigentümer $ 4 des Gef. zum Schutze des dt. Blutes 
vom 15.9.1935 (Jude) Anwendung findet, kann 
das Recht zum Führen der Handelsflagge entzogen 
werden. Vgl. Reichsflaggengeſetz. — 2) Im Völker- 
recht Hoheitsrecht der anerkannten Rechtsgewalten, 
eine Flagge zu führen und, gegebenenfalls mit Ge⸗ 
walt, zu ſchützen. Angriffe auf eine fremde Flagge, 
gleichgültig, von wem fie — berechtigterweiſe — ge: 
führt wird (3. B. von ten; Konfulaten, 
Sportsleuten im Länderſpiel, Meſſeorganiſationen, 
Kraftwagenreiſenden uſw.), find völkerrechtswidrig. 
Das Hiſſen nur einer fremden Staatsflagge auf 
Gebäuden iſt in der Regel nur Geſandtſchaften und 
Konſulaten geſtattet; im übrigen muß mindeſtens 
die Flagge des Aufenthaltsſtaats gleichzeitig und 
gleichbevorzugt gezeigt werden. Die Flaggenhiſſung 
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allein auf Niemandsland genügt nicht zur Beſitz⸗ 
ergreifung. Nur Schiffe, die nach dem Recht des 
Staates ihrer Flagge berechtigterweiſe dieſe Flagge 
führen, genießen die Vorteile des f freien Meeres. 
Ob ein Schiff die Flagge berechtigterweiſe führt, 
kann von jedem Kriegsſchiff auch in Friedenszeiten 
durch Anhalten des Schiffes (droit d'arrét, frz., 
drüg därä) und durch Durchſuchen des Schiffe 
(droit de visite, ⸗dö wiſjt) geprüft werden (véri- 
fication du pavillon, -ßlen dü päwijon); dies ge⸗ 
ſchieht beſ. bei Schiffen, die eine andere Flagge 
ühren, als nach dem fortlaufend veröffentlichten 
loydsregiſter gemeldet iſt. Schiffe, die nicht an⸗ 
erkannte Flaggen oder unberechtigterweiſe eine 
Staatsflagge (falſche Flagge) führen, können als 
ſtaatenlos von den Kriegsſchiffen beſchlagnahmt 
werden (droit de saisie, -äfj). Im Kriege gelten 
alle Schiffe als feindlich, die zur Führung der Flagge 
des feindl. Staats berechtigt ſind, auch wenn ſie 
eine neutrale Flagge führen (Flaggenmißb rauch). 
Der Flaggenwechſel, d. h. die Unterſtellung des 
Schiffes unter die Hoheit eines anderen Staates, 
wird in der Regel als gültig behandelt, wenn er vor 
Beginn der Feindſeligkeiten erfolgte, ſonſt muß be⸗ 
wieſen werden, daß er nicht zwecks Gefahrvermei⸗ 
dung vollzogen wurde. Die Staatsangehörigkeit des 
Schiffseigentümers iſt inſoweit nicht ausſchlag⸗ 
gebend. Das Führen der Flagge des Kriegsgegners 
zu Täuſchungszwecken iſt völkerrechtswidrig und 
bewirkt bei Gefangennahme Verluſt der Gefangenen⸗ 
rechte. — 3) 4 Fahnen und Flaggen. 
Flaggoffiziere, alle Kommodore und + Admirale. 
— Flaggleutnant, Adjutant eines F. — Flagg⸗ 
kapitän, Kommandant eines + Flaggſchiffs. 
Flaggſchiff (Admiralsſchiff), Kriegsſchiff, auf dem 
ein Admiral eingeſchifft iſt, das deshalb Admirals⸗ 
flagge führt. Es gibt Geſchwader⸗ und Flotten⸗F. e. 
Der Flottenchef ift auf dem Flotten⸗F. eingeſchifft. 
Flagrant (lat.), brennend, hitzig; offen zutage 
liegend. Crimen (delictum) flagrans, Verbrechen, 
bei dem der Täter auf ofriſcher (handhafter) Tate 
in flagranti) ergriffen wird. 4 Feſtnahme. 
lahaut de la Billarderie (fläß dd lä bijärderi), 
Auguſte Charles Joſeph, Comte de, frz. General und 
Diplomat, * 21. 4. 1785 Paris, f daf. 2. 9. 1870, 
unehel. Sohn Talleyrands, bis 1798 Emigrant, Ge⸗ 
liebter der Königin Hortenſe von Holland, die ihm 1811 
einen Sohn, den Duc de Morny, gebar, 1813 Adjutant 
Napoleons I., lebte 181330 in England, nach der 
Julirevolution 1831 Gef. in Berlin, 1842 in London. 
Flaiſchlen, Cäſar, Schriftſteller, * 12. 3. 1864 
Stuttgart, F 16. 10. 1920 Gundelsheim (Württ.); 
viel geleſen waren eine Zeitlang ſeine Gedichte in 
Proſa: Von Alltag und Sonnen 1898, 232. Tſd. 
1925, denen ähnliche Sammlungen folgten; ſchrieb 
noch den Zeitroman „Joſt Genfried« 1905 (3. T. 
felbftbiogr.) und Dramen: »Toni Stürmers 1891. 
Geſ. Dichtungen 1921, 6 Bde. Lit.: Thieß 1914 
E. Rotth 1924; G. Stecher 1924. 
Flak, Abk. für Flugzeugabwehrkanone. Man unter⸗ 
ſcheidet leichte F. (ſchnellfeuernde Maſchinenwaffen 
von 2—4cm Kaliber) und ſchwere F. (Kanonen von 
7,3 em Kaliber und mehr). — $.artillerie (auch F. 
en.), Sonderwaffe zur artilleriſt. Bekämpfung von 
Saunen 2 l. Artillerie (Sp. 597/98) u. Luftwaffe. 
lake, Otto, Schriftſteller,“ 29. 10. 1880 Metz; 
feine Romane find von einem weltmüden Aſthetizis⸗ 
mus beſtimmt; eine pſychologiſierende Seelenzer⸗ 
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gliederung, die er nicht ohne Meiſterſchaft b 
ließ ihn Seelenanalyſen ſchreiben wie die Ruland⸗ 
romane Ig22ff., „Scherzo 1936 u. a. In den 
„Töchtern Norass 1935 ſchildert er die Frauen in 
ihrer liberaliſt. Forderung vollſtändiger erotiſcher 
Freiheit; allerdings läßt er den Helden ſich zum 
Schluß von diefem Getriebe abwenden. Anſelm und 
Verenat 1935, Roman aus der Zeit Napoleons, 
zeigt in einer Hauptgeſtalt eine merkwürdige Raſſen⸗ 
vorſtellung. F. ſchrieb weiterhin: »Illrich von 
Hutten 1929, »Türkenlouise 1937 (Markgraf Lud⸗ 
wig Wilhelm von Baden). 
Flakon, das, auch der (frz. flacon, fläkon), Fläſch⸗ 
chen, meiſt geſchliffen; als Riechfläſchchen gefüllt 
mit Parfüm. Spritz⸗F., mit Gebläſe und Zerſtäuber 
für den flüſſigen Inhalt. 
Flakourtiazeen(⸗kur⸗), Pflanzenfamilie, Flacourtia. 
Flakſtadö, norw. Inſel der f Lofoten. 
Flambeau, der (frz., flanbß), Fackel; Armleuchter. 
Flamberg, der, zweihändiges + Schwert. 
Flamborough Head (flämbrehed), engl. Kap nördl. 
von Hull (16a FG 2), 40 m hoher Ausläufer eines 
8 km langen Kreidekalkrückens, mit Leuchtturm. 
Flamen (fläm. Vlaming; ſüdniederl. Blaanderar; 
brabant. Blame), Teil des sdietfhens(niederl.) Stam⸗ 
mes urſpr. war der Name auf die german. Bewohner 
der Grfſch. Flandern beſchränkt, die die heutigen belg. 
Provinzen Oſt⸗ und Weſtflandern, die holl. Prov. 
Seeland und z. T. die frz. Dep. Nord und Pas? de⸗ 
Calais umfaßte. Gegenwärtig bezeichnet der Begriff 
Flames im innerbelg. politiſchen Meinungskampf 
die Bewohner der Provinzen Oſt⸗ und Weſtflandern, 
Antwerpen, Limburg und der Arrondiſſements Löwen 
und Brüſſel der Prov. Brabant. Die F. ſind Nieder⸗ 
franken; neben dem urwüchſ. Flamentum des flachen 
Landes hat ſich in den Jahrhunderten eine verfeinerte 
bürgerl. Kultur der F. entwickelt, die ſich in den kenn⸗ 
zeichnenden Kunſtwerken eines Rubens, van Dyck u. a. 
widerſpiegelt. Das reiche Innenleben der F. kam in 
myſtiſcher Gläubigkeit am reinſten zum Durchbruch. 
Geſchichte. Anfang des 3. Ih. n. Chr. drangen, 
von S. und SO. kommend, Franken und Frieſen in 
das Land zw. Leie und Schelde ein, die keltiſch⸗ german. 
Splitterſtämme verdrängend und ſich ſelbſt ſeßhaft 
machend. Die Entſtehung der Grfſch. Flandern 
verliert ſich im Dunkel der Geſchichte. Feſt ſteht nur, 
daß z. 3. der letzten Karolinger in der Gegend 
von Brügge mächtige Feudalherren, wie Liederik 
Van Buc, Inghelram und Liederik Van Harelbeeke, 
den Verſuch eigener Staatsbildungen unternahmen. 
Erſt nach dem Vertrag von Verdun (843) wird 
geſchichtlich als erſter Graf von Flandern Balduin I. 
überliefert. Die Grafſchaft gelangte durch dieſen 
Teilungsvertrag an Weſtfranken. Als Schwieger⸗ 
ſohn Karls des Kahlen gelang es Balduin I., die 
Gebiete zw. Leie und Schelde zu einem feſtgefügten 
Staatsverband auszubauen. Seine Nachfolger ver⸗ 
ſtanden es, mit Geſchick ihren territorialen Beſtand 
nach S. bis nach Boulogne (fläm.: Boonen) aus⸗ 
zudehnen. Dort brach ſich ſchließlich ihr Ausdeh⸗ 
nungsdrang am Widerſtand der normann. Herzöge. 
Die Machtfülle der Grafen von Flandern war der⸗ 
artig, daß ſelbſt Kaiſer Heinrich II. und Robert 
von Frankreich gegen Balduin IV. (990-1035) 
vergeblich ankämpften. Balduin wurde 1007 dt. 
Reichs fürſt. Trotzdem verſuchten die flandr. Grafen 
die dt. Thronwechſel, zunächſt erfolglos, zu größerer 
Selbſtändigkeit auszunutzen. Balduin V. (1033-67) 
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konnte ſeine Herrſchaft über die Inſeln von Seeland, 
dem »Land der vier Ambachtene, und die Landſchaft 
von Aalſt ausdehnen. Er wurde ſowohl vom dt. 
Kaiſer mit „Reichsflanderns belehnt wie vom König 
von Frankreich mit »Kronflanderns (Artois). Durch 
Heirat feines Sohnes Balduin VI. (106771) er⸗ 
weiterte ſich die Herrſchaft des Grafenhauſes vor⸗ 
übergehend auch über den Hennegau. Durch Staats⸗ 
ſtreich errang Robert I., der Frieſe, 1071-93 zwar 
die Herrſchaft über F., mußte aber auf den Henne⸗ 
gau verzichten. Sein Nachfolger Robert II. (1093 
bis 1111) erlangte die Schirmherrſchaft über Cam⸗ 
brai und nahm am erſten Kreuzzug teil. 

Mit dem Erſtarken der frz. Krone wurde die 
Grfſch. Flandern einer wachſenden Bedrohung vom 
S. her ausgeſetzt. 1095 trennte der Papſt die Diözefe 
Arras von Cambrai ab, um dem zunehmenden dt. 
Einfluß im frz. Sprachgebiet einen Riegel vorzu⸗ 
ſchieben. Der Hennegau wurde unter Balduin VIII. 
nochmals 1191 mit der Grafſchaft vereinigt. Die 
Schlacht von Boupines (27. 7. 1214) ſtellte die frz. 
Oberherrſchaft über Flandern her. Inzwiſchen er⸗ 
wuchs im Bürgertum der fläm. Städte (Gent, 
Brügge, Ypern) ein neuer Feind für die grafſchaftl. 
Krone. Erb⸗ und Thronſtreitigkeiten (ſeit 1241) 
löſten den Hennegau wieder von Flandern und 
zwangen das durch Heirat folgende neue Grafen⸗ 
geſchlecht Dampierre zum Anſchluß an Frankreich 
und ebenfalls zu Zugefländniffen an die flandriſchen 
Städte. Die »Goldene Sporenſchlachte (Ir. 7. 1302) 
bei Kortrijk (frz. Courtrai) rettete Flandern vor der 
völligen Beherefegung durch die frz. Krone; 1305 
mußte Flandern Lille, Douai und Orchies, 1320 
Bethune an den König von Frankreich abtreten. Die 
Jahre 1320-85 find für Flandern gekennzeichnet 
durch eine wachſende Blüte der Städte und die 
Unternehmen der Arteveldes gegen die franzoſen⸗ 
freundl. Abſichten der Grafen Ludwig I. und II. 
Das Jahr 1384 brachte durch Erbfolge den Über⸗ 
gang der Grafſchaft in den Staatsverband der Her⸗ 
zöge von Burgund. Der Untergang dieſes Zwiſchen⸗ 
reiches a die Grfſch. Flandern als habs⸗ 
burgiſchen Beſitz unter die Hoheit des dt. Reichs. 
Flandern ſpielte in dem mittelalterl. Abſchnitt der 
dt. Oſtbewegung eine wichtige, noch nicht in allen 
Einzelheiten geklärte Rolle. Die Verflechtung des 
F.tums mit der geſamtdt. Geſchichte des M. A. iſt 
ſowohl durch die »&landrenfes« der Mark (Fläming), 
Kurſachſens und Siebenbürgens als auch vor allem 
durch die Verbreitung fläm. Rechtsformen zu belegen. 
Beſ. wichtig war die Entwicklung des fläm. Städte⸗ 
weſens für die Entfaltung einer oſtdt. Stadtkultur, 
vor allem im Zuſammenhang mit der Hanſe, die 
feſte Stützpunkte in Brügge und anderen flämifchen 
Städten beſaß. — f auch Weſtpolitik, Deutſche. 

1555 kam Flandern unter die Herrſchaft der ſpan. 
Krone, die 1648 im Weſtfäl. Frieden das Küſtenland 
ſüdl. von der Schelde an die holl. Generalſtaaten 
verlor und ſpäter Dünkirchen, Douai, Lille und 
Gravelingen an Frankreich. Im Frieden von Utrecht 
1713 fiel die Grfſch. Flandern als Teil der ſpan. 

iederlande erneut an das Haus Habsburg. Frank⸗ 
reich erhielt endgültig Artois und das heutige Frz.⸗ 
Flandern. Bis 1792 dauerte dieſer 5 Dann 
aber zog die Frz. Revolution das geſamte habsburg. 
Gebiet in Mitleidenſchaft, bis die Schlacht bei 
Fleurus die Einverleibung der habsburg. Nieder⸗ 
lande an Frankreich entſchied. Im Wiener Kongreß 
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(1814) wurde Flandern den Vereinigten Nieder: 
landen zugewieſen. Seit der belg. Revolution von 
1830 ift Flandern Teil des Kgr. Belgien. Im Welt: 
krieg wurde Weſtflandern mit ſeiner Küſte zum 
Schauplatz ſchwerer Kämpfe zw. Deutſchen und 
Briten. Seit 1917, nach Verſchärfung des U-Boot: 
krieges, waren die Häfen von Zeebrügge und Oft: 
ende wichtigſte Stützpunkte der dt. Marmneleitung. 

Flämiſche Bewegung. Das fläm. Volkstum iſt in 
ſeinen Urſprüngen und ſeiner gegenwärtigen Geſtal⸗ 
tung german. Prägung und dem dt. Volkstum inner 
lich wie äußerlich verwandt. Die Bez. „Flämiſche 
Bewegung iſt ein geſchichtl. Sammelbegriff, deſſen 
Ausgang ein unterdrüdtes (und teilweiſe erftorbenes) 
völkiſches Bewußtſein der F. war und deſſen Ziel: 
ſetzung eine ſcharfe Abgrenzung fläm. Volkstums 
gegenüber einer Durchdringung durch frz. Kultur⸗ 
und Machtſtreben bedeutet. Die fläm. Bewegung 
iſt keine einheitlich ausgerichtete literariſche oder 
politiſche Geſamtorganiſation, die einem geſchloſſenen 
Willen der Führung folgt. Ihr Vorhandenſein da⸗ 
gegen wurde ſeit 1830 entſcheidender Faktor der 
Geſtaltung für die innerbelgiſche Geſchichte. Die 
Wünſche des ſeit 1830 im belg. Staatsverband ge⸗ 
ſammelten fläm. Volkstums laſſen in ihrer wechſeln⸗ 
den Anpaſſung an die jeweiligen Zeitumſtände und 
geiſtigen Strömungen eine Unterteilung der Ge⸗ 
ſchichte der fläm. Bewegung von 1830 bis heute in 
fünf in ſich geſchloſſene Zeitabſchnitte zu. 

1) In den Jahren 1830—73 entſtand der Sprachen⸗ 
kampf in Flandern. Aus Dokumenten ging hervor, daß 
es Abſicht der franzöſiſch eingeſtellten Machthaber 
Belgiens war, durch Einengung des Gebrauchs der 
fläm. Sprache bewußt das german. Element im 
neuen Königreich auszurotten, obgleich die Ver⸗ 
faſſung des Jahres 1831 (Art. 23) die Gleichberech⸗ 
tigung beider Sprachen verkündete. 1832 veröffent⸗ 
lichte Blommaert in Gent ein Flugblatt als Proteſt 

egen die Brüſſeler Vernachläſſigung des Flämiſchen. 
Saft gleichzeitig wurde ein »Nederduitsch Letter- 
kundig Jaarboekje« gegründet. Der Liberale Jan 
Frans Willems rief 1836 eine literariſche Geſellſchaft 
ins Leben (De Taal is gansch het Volk, „Die 
Sprache iſt ganz das Volke). Conscience gab der 
Bewegung mit der Veröffentlichung ſeines Non 
»In’t Wonderjaar 13664 neue Nahrung. 1841 
verſammelte ſich in Gent ein erſter niederl. Sprach⸗ 
kongreß. 1845 entſtand die fläm. Nationalhymne: 
»De Vlaamsche Leeuw. Die Gründung des 
Willems fonds zur Verbreitung fläm. Literatur (1831), 
der bis heute beſteht, verallgemeinerte den Kampf um 
das Flämiſche und deſſen Reinheit. 1856 ſetzte die 
belg. Regierung durch kgl. Beſchluß eine Beſchwerde⸗ 
kommiſſion ein, um die fläm. Klagen zu überprüfen. 
Die erſte polit. Kampforganiſation entſtand im 
»Vlaamſch Berbond« (1861). Als geſetzl. Maß⸗ 
nahme gab die Brüſſeler Regierung 1864 dem fläm. 
Drängen mit der Einführung einer fläm, einheitl. 
Rechtſchreibung nach. 1866 wurde ein fläm. Theater 
in Antwerpen errichtet. Ein Jahr fpäter erhoben 
die Flamen den Tag der Goldenen Sporenſchlachte 
vom 11.7.1302 zum Nationalfeiertag. Mit der Grün⸗ 
dung des »Katholieke Vlaamſch Landsbonds (1870) 
trug die kath. Kirche den Wünſchen der F. Rechnung. 

2) Während der Jahre 18731914 gelang es 
den F., durch geſetzl. Maßnahmen die Einſprachigkeit 
in Belgien zugunſten der Zweiſprachigkeit zu be⸗ 
ſeitigen. Damit wurden zwar Franzöſiſch und 


248 


Flämiſche Bewegung; Wirtſchaft 


Flämiſch gleichgeſtellt, aber nicht gemäß den Sied⸗ 
Iungsgebieten, ſondern gemäß dem Willen des ein⸗ 
elnen. 1873 wurde das 1. Sprachengeſetz (Lex 

oremans) für die Strafrechtspflege verabſchiedet. 
1875 gründete Kanonikus Davids den kath. Davids⸗ 
fonds zur Verbreitung fläm. Schrifttums. Das 
2. Sprachengeſetz (Lex De Laet, 1878) verſchaffte 
dem Flämiſchen Eingang in die Verwaltung, die 
Lex De Vigne⸗Coremans (1883) in das Unterrichts⸗ 
weſen. Eine neue Münzverordnung (1886) begrün⸗ 
dete die 2 ai keit für Münzen und Noten. 
Im Beiſein Köni Leopolds II. wurde 1887 das 
fläm. Theater in Brüffel feierlich eingeweiht. 1890 
erfolgte der Zuſammenſchluß des fläm. Bauerntums 
im »Boerenbond«. 1891 folgten die Poſtwertzeichen 
den Münzen und Noten, und 1895 begann der belg. 
Staatsanzeiger ſich auf die Zweiſprachigkeit um⸗ 
zuſtellen. Für die Pflege des Muſikdramas wurde 
1893 eine fläm. Oper in Antwerpen errichtet, 1898 
ein fläm. Konſervatorium in Antwerpen unter Lei⸗ 
tung von Peter Benoft. Das Aufkommen des 
„Algemeen Nederlandſch Verbonde unter Meert 
(1897) ließ erſtmalig ein allg. vdietfchese Stammes⸗ 
bewußtſein ſichtbar werden. Ausgeſprochene polit. 
Ziele wurden vor dem Weltkriege ee, ernfthaft 
verfolgt. 

3) Die Kriegszeit 191418 mit der dt. Beſetzung 
von Belgien ſtellte das F.tum vor entſcheidende Auf⸗ 
gaben. Ein Sieg der Ententemächte bedrohte das 
auf dem Sprachengebiet in mühevollem Kampf Er⸗ 
reichte. So entſtand der fläm. Aktivismus, der An⸗ 
lehnung an die dt. Beſatzungsbehörden ſuchte und 
fand. 1916 wurde die Univerſität Gent in feierlicher 
Form in eine rein fläm. Lehr⸗ und Forſchungsſtätte 
umgewandelt. 1917 trat der Erſte Rat von Flandern 
(Borms, Faingnaert, Tack, Dumon, Verhees u. a.) 
zuſammen, um die Unabhängigkeit Flanderns aus⸗ 
zurufen. Im gleichen Jahre fanden ſich flam. Ars 
gehörige der belg. Armee zuſammen, um die Front⸗ 
partei zu gründen und das polit. Ziel der Aktiviſten 
auch von dieſer Seite zu fördern. Auf dem Kongreß 
der 2. Internationale in Stockholm forderte Kamiel 
Huysmans die Autonomie für Flandern. Ein 
Dietſcher Studenten verbonde erftand, um als Dach⸗ 
verband für Hochſchüler des vdietfchen« Stammes zu 
gelten. 1918 wurde ein Zweiter Rat von Flandern 

ebildet, deſſen hervorragendſte Führer Borms und 
Saingderk waren. Der Ausgang des Weltkrieges 
vernichtete alle dieſe Anfäge und Erfolge des fläm. 
Aktivismus. 

4) 1918-2. Nach der Räumung Belgiens durch 
die dt. Truppen und Wiederherſtellung der Zuſtände 
der Vorkriegszeit ging eine Welle des Terrors über 
die fläm. Provinzen hinweg. Der weitaus größte 
Teil aller er en zugunften der F. wurde rück⸗ 
gängig gemacht. Belg. Gerichte ſprachen 30 Todes⸗ 
urteile aus und verhängten Hunderte von Jahren 
Zuchthaus gegen fläm. Bürger des Landes. Trotz⸗ 
dem ließ ſich die Bewegung in ihrer Entwicklung 
nicht aufhalten. Das F. tum ſchritt zu einer Neu⸗ 
ordnung ſeiner parteipolit. und 1 5 Kräfte. 
1918 ſchon rief Ban Cauwelaert eine fläm.⸗kath. 
Tageszeitung De Standards in Brüffel ins Leben, 
der die fläm. Aktiviſten in Antwerpen die Tages⸗ 
zeitung De Scheldes entgegenſtellten. 1919 erfolgte 
die Umgründung der Frontpartei des Weltkrieges 
einer polit. Partei und damit zum Träger der aktipifl 
Willensrichtung im innerpolit. Kampfe. Die Ein: 
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führung des allg., gran und geheimen Wahlrechts 
1919 begünftigte die Beſtrebungen der F. In Ers 
inne rung an die befonderen Leiden des fläm. Volks. 
tums im Kriege wurde 1920 die fläm. Pilgerfahrt 
an die Mfergräber bei Dixmuiden geſtiftet, die als 
zweiter Feiertag jährl. am 3. Sonntag im Auguſt 
begangen wird. Die ſtammesbewußte Studenten⸗ 
ſchaft gründete im ſelben Jahre den »Algemeen 
Vlaamſch Hoogſtudenten Verbonde für die Vertre⸗ 
tung der hochſchul⸗ und kulturpolitiſchen Intereſſen 
an den Univerfitäten und Fachhochſchulen Flanderns. 
1921 brachte ein erweitertes Sprachgeſetz für die 
Verwaltung. 1923 entſchloß ſich die belg. Regierung 
mit der Verabſchiedung des ſog. Nolfgeſetzes zu 
einer Kompromißlöſung über die Unterrichtsſprache 
der Univerſität Gent, die zu zwei Dritteln etwa den 
Anſpruch der fläm. Sprache erneut begründete. 1924 
folgte der belg. Epiſkopat mit einer teilweiſen Zu⸗ 
laſſang des Flämiſchen an der kath. Univerſität 
Löwen. Das Jahr 1928 brachte der fläm. Bewegung 
drei bedeutſame Fortſchritte: die teilweiſe Einfüh⸗ 
rung des Flämiſchen in der Armee, eine Amneſtie 155 
die fog. fläm. Kriegsverbrechen und eine eindrucks⸗ 
volle fläm. Willensbekundung bei einer Kammer⸗ 
ergänzungswahl in Antwerpen, die für den Führer 
des fläm. Aktivismus, Borms, entſchied. Darauf 
wurde der letztere 1929 aus dem Zuchthaus in Löwen 
unter gewiſſen Bedingungen freigelaſſen. 

5) 1929 bis zur Gegenwart. Die Kammer⸗ 
wahlen 1929 brachten der Frontpartei mit 12 Abg. 
einen Höhepunkt. Geſetzgeberiſch hatten die Kämpfe 
des vorangegangenen Jahrzehnts für die fläm. Pros 
vinzen die Einſprachigkeit mit gewiſſen Einſchrän⸗ 
kungen gebracht. Damit ſtand der fläm. Nationalis» 
mus vor der Frage einer Neuordnung ſeiner polit. 
Ziele. 1930 wurde die Genter Univerſität wieder 
ganz für die fläm. Sprache erſchloſſen. 1932 brachte 
weitere Ausdehnung für das Flämiſche in der Armee 
und 1935 in der Rechtspflege. Die Frontpartei ers 
lebte 1931 erſte Zeichen des Verfalls. Der »Berbond 
van Dietſche National Golidariften« (Dinaſo⸗ 
bewegung) unter Führung von Joris Van Geveren, 
Be Kammermitglied der Frontpartei, entſtand. 

r beruht auf Gedanken, die dem Faſchis mus und 
dem dt. Nationalſozialismus entlehnt ſind. Das 
gleiche gilt für den 1934 gegr. »Vlaamſch National 
Verbonde unter Staf de Clercq. Unter den vers 
ſchiedenen flämiſchen Gruppen werden gegenwärtig 
Richtungskämpfe ausgetragen. Neuerdings ſpielt 
in den Kampf der F. auch die Rex⸗Bewegung unter 
Degrelle hinein, die ein ſtarkes Belgien mit einem 
autonomen Flandern und einer autonomen Wallonei 
erſtrebt. 

Wirtſchaft. Die fläm. Nordprovinzen erlangen in 
der belg. Wirtſchaft ein von Jahr zu Jahr wachſen⸗ 
des Gewicht innerhalb des Aufkommens der Güter⸗ 
erzeugung. Die wirtſchaftl. Überlegenheit des wal⸗ 
loniſchen Südens über die fläm. Nordprovinzen be⸗ 
ruhte während des ganzen k. Ih. der ſtaatl. Unab- 
barg 9 Belgiens auf den Kohlenvorkommen von 

3 Namur, Charleroi und Mons. Der Beginn 
der Erſchließung des limburgiſchen Kohlen 
reviers während des Weltkrieges leitete eine in» 
duſtrielle Standortverlagerung innerhalb 
Belgiens von der Wallonei nach Flandern ein, die 
noch in vollem Gange iſt. Die erſt 1901 entdeckte 
Kohle der Provinz Limburg gibt die natürl. Grund⸗ 
lage für eine neue gewerbl. Wirtſchaft ab, die ſich 
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in dem Viereck Antwerpen-Brüſſel-Lüttich-Maes⸗ 
eyck anſiedelt. Die noch abbaufähigen Kohlenmen⸗ 
gen der walloniſchen Reviere werden auf 23 Md. t, 
dagegen die Vorkommen in Limburg auf 8—ı2 Md. t 
veranſchlagt. Die ärmfte fläm. Provinz wurde fo zum 
Mittelpunkt eines ſchnellen induſtriellen Aufſchwungs. 
Die Prov. Limburg zählte 1900: 240000, jetzt über 
400000 Ew. Die Stadt Genck entwickelte ſich von 
1913 bis heute zum wirtſchaftl. Mittelpunkt des 
neuen Induſtrievierecks (1913: 4340, 1930 über 
30000 Ew.). Seit Beginn der limburgiſchen Koh: 
lenförderung (die Kohle wird als »Kempenkohles ge⸗ 
handelt) ſuchten Hochofenwerke und Hütten aus den 
füdl. Kohlenrevieren Belgiens neue Standorte nächſt 
den errichteten Zechen. Dieſe Verlagerung der 
Schwerinduſtrie von der Wallonei nach Flandern 
wurde durch die Verbeſſerung des Kanalſyſtems, vor 
allem durch die Schaffung des Albert⸗Kanals be⸗ 
günſtigt, denn in der Erzverarbeitung iſt Belgien auf 
die Überfeezufuhren angewieſen. Neben Hochöfen und 
Hütten folgten die verarbeitenden Induſtrien in das 
neue Induſtrieviereck von Limburg: Zink, Radium 
und Kupfer machten den Anfang. Für Zink ſind 
Overpelt⸗Lommel, Rothem und Baelen bedeutende 
Stützpunkte geworden. Die Radiumgewinnungs⸗ 
anlagen in Oolen haben Weltruf erlangt. Für die 
Bearbeitung von Kolonialrohſtoffen ſind neue 
Werke längs des Albert⸗Kanals nahe Antwerpen im 
Werden. Chemiſche Werke ſchufen ſich in Baelen, 
Aerendonck und Caulille ihren Platz. Zementwerke 
und die Glasinduſtrie fiedeln mit Vorliebe längs der 
neuen Waſſerſtraßen. 

Für die fläm. Arbeiterſchaft bedeutet die Er⸗ 
ſchließung Limburgs, daß ſie im eigenen Volksraum 
verbleiben kann und nicht mehr auf eine ſtändige 
innere Wanderung in die Wallonei angewieſen iſt 

Die fläm. Landwirtſchaft, die den Provinzen 
eine breite Ernährungsdecke ſichert, wird z. Z. von 
drei Grundtatſachen gekennzeichnet: dem Grad ihrer 
Intenſivierung, der Serfolisterung des Bodenbeſitzes 
und dem Tiefſtand ihrer Arbeiterſchaft. Während 
die Intenſivierung bereits in vieler Hinſicht einen 
Stand erreicht, der dem flämiſchen Landbau den 
erſten Platz in der Welt ſichert, ſtehen die beiden 
anderen Tatſachen der Erreichung einer maximalen 
Ausbeute des Bodens entgegen. Innerhalb der 
Wirtſchaft des fläm. Volksbodens nimmt die Land⸗ 
wirtſchaft den breiteſten Platz ein. Von zwei be⸗ 
ſchäftigten F. gehört einer ſtets zur Landwirtſchaft. 
Die Landwirtſchaft beſchäftigt dreimal ſoviel Men⸗ 
ſchen wie die bedeutendſte flämiſche Induſtrie, das 
Textilgewerbe, deſſen Anfänge bis ins M. A. 
zurückreichen. Flandriſche Tuche genoſſen einſt in 
der Welt höchſtes Anſehen, bis der Übergang vom 
8 zur mechan. Erzeugung und damit zum 

roßbetrieb etwa im erſten Viertel des 19. Ih. 
der fläm. Textilinduſtrie einen ſchweren Schlag ver⸗ 
ſetzte. Trotzdem zeigt das in den Familien fest ver⸗ 
ankerte alte Gewerbe neue Anſätze zu ſtarker Be⸗ 
lebung. Sie beruht auf einer qualifizierten Arbeiter⸗ 
ſchaft, die ihre Tradition von Generation zu Genera⸗ 
tion überträgt. Innerhalb Belgiens liegen die 
Baumwolle u. die ee in den fläm. 
Provinzen; Gent iſt Mittelpunkt der Baumwoll⸗ 
verarbeitung und Kortrijk für das Flachs und Leinen⸗ 
gewerbe. ädte wie Löwen, Hoboken bei Ant⸗ 
werpen, Mecheln, Moll, Herenthals, St. Niklaas, 
Ronſe und Eekloo beherbergen Unternehmen der 
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Woll verarbeitung für beſondere Spielarten. Der 
heimiſche Faſerſtoff Flanderns iſt der Flachs. 7509 
aller im Textilgewerbe beſchäftigten Arbeiter Bel⸗ 
giens finden auf fläm. Boden ihr Brot. 

Die belg. Küſte mit ihrer Fiſcherei zählt aus» 
ſchließlich zum flämiſchen Volksboden. Verkehrs⸗ 
wirtſchaftlich gehört Flandern zu Nordweſteuropa. 
Schelde, Maas und Rhein ſpeiſen ein Deltaland, das 
von Seeland bis zur Zuiderſee reicht. Antwerpen und 
Gent ſind die bedeutendſten Seeumſchlagplätze des 
fläm. Raumes; der erſtere verdankt feine Vormacht⸗ 
ſtellung dem Stückgutverkehr, während Gent auf den 
Umſchlag von Maffengütern eingeſtellt iſt. Weitere 
fläm. Seehäfen ſind Brügge, Brüſſel, Nieuwport, 
Oſtende, Selzaete und Zeebrügge. Zwiſchen den 
natürlichen Waſſerſtraßen ſpannt ſich ein dichtes 
Kanalſyſtem, das 1934 mit der Fertigſtellung des 
Albert⸗Kanals das Induſtriegebiet von Lüttich wie 
die Standorte der neuen Induſtrien des Limburger 
Kohlenreviers näher an die Seeumſchlaghäfen heran⸗ 
rückt und außerdem die Möglichkeit geſchaffen hat, 
einen Güterverkehr zwiſchen Lüttich und Antwerpen 
ohne Umweg über niederländiſches Staatsgebiet zu 
betreiben. 

Lit.: Pirenne, „Histoire de Belgique« 1899 bis 
1931, 7 Bde.; Fredericq, »Geschiedenis der Vlaam- 
sche Beweging« 1906—09; Liederik, »Vlaanderens 
ekonomische Zelfstandigheid« 1918; Deman, 
»Vlaamsch Nationale Geschiedenis« 1926; Bäh⸗ 
rens, Flanderns Kampf um die eigene Ccholle« 1930 
und „Die fläm. Bewegungs 1935; Clough, »A His- 
tory of the Flemish Movement in Belgium New 
Vork 1930; Jan Denuce und J. A. Goris, »Vlaan- 
deren door de Eeuwen heen« 1930; Baudhuin, La 
Belgique après le Centenaires 1931. 


Kultur der Flamen. 

Die flämiſche Sprache gehört zur niederl. Sprache 
und hat ihren Urſprung im Niederfränkiſchen. Nieder⸗ 
ländiſch⸗flämiſche Mundarten + Niederländiſche 
Kultur (Sprache). Die fläm. Sprache kämpft ſeit 
Jahrhunderten bis in die jüngſte Gegenwart um 
ihr Recht als Nationalſprache (vgl. unten). Im 
M. A. liegt das Schwergewicht der ſprachl. Ent⸗ 
wicklung des Niederfränk. im S., insbeſ. iſt die erſte 
Ausbildung der niederl. Schriftſprache vom weſtl. 
Teil des heutigen Belgien ausgegangen. Das »Vlä⸗ 
mens (Flämiſch reden, niederl.⸗fläm. Wörter ges 
brauchen) galt als vornehm und drang weit ins 
Reich hinein. Die niederl.⸗fläm. Schriftſprache er⸗ 
wuchs aus einer german. ⸗roman. Miſchkultur, denn 
die ſüdl. Provinzen waren zweiſprachig, Flandern 
ſelbſt bis 1320, als Franzöſiſch⸗Flandern an Frank⸗ 
reich kam. Seit der Mitte des 13. Ih. wurde aber 
auch Niederl. geſchrieben (älteſte Urkunde in fläm. 
Sprache von 1249). Der bedeutendſte Dichter und 
Vertreter des 13. Ih., 4 0 van Maerlant, be⸗ 
nutzte als Grundlage feiner Sprache die fläm. 
Schreibſprache, wie ſie ſich bis an aus den fläm. 
Mundarten und frz. Schreibeinflüſſen gebildet hatte. 
Seit dem 15. Ih. trat Flandern an Bedeutung 
gegenüber Brabant zurück. Unter der Herrſchaft Bur⸗ 
gunds achtete man die fläm.⸗niederl. Sprache höher, 
zumal unter burgundiſch⸗frz. Einfluß das National⸗ 
bewußtſein ſich ſtärker entwickelte. Vom 14. Ih. ab 

ewann außerdem im N. das Holländifche immer ſtar⸗ 
eren Einfluß auf die Entwicklung der Schriftſprache. 
Mit der rel.⸗polit. Trennung durch Reformation 
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bzw. Calpinismus und die ſtaatliche Aufſpaltung 
in den Jahren 1579-85 fiel für eine Weiter⸗ 
entwicklung der niederl. Schriftſprache der ſpan. 
Süden aus, wo die Volksſprache vom Frz. ganz auf 
den bäuerlichen und häuslichen Bereich und den Ge⸗ 
brauch in den unteren Volksſchichten zurückgedrängt 
wurde. Die Lit. verarmte und blieb zurück durch die 
Iſolierung vom N. und durch die Herrſchaft des Frz. in 
den oberen Schichten. Fortan ſah man das Niederl. des 
Nordens u. das des Südens als verſchiedene Sprachen 
an; für jenes kam ſeit dem 16. Ih. die Bez. Hollän⸗ 
diſch, für dieſes Flamiſch auf. Der fläm. Adel u. die 
oberen Bürgerkreiſe verachteten die Mutterſprache 
nicht nur, ſondern wollten ſie nicht verſtehen. Als 
1678 Walloniſch⸗Flandern und ein Teil von Flämiſch⸗ 
Flandern an Frankreich kamen, wurde trotz der Zu⸗ 
ſicherung im Frieden von Nimwegen der Gebrauch 
der fläm. Sprache verboten. Heute gibt es trotzdem 
in Frankreich noch rd. 200000 F. Der offizielle Ge⸗ 
brauch der fläm. Sprache iſt dort auch heute auf 
Kirche u. Religionsunterricht beſchränkt. Die öſterr. 
Herrſchaft brachte erſt unter Maria Thereſia (1740 
bis 1780) eine Beſſerung der Sprachlage. 1777 wurde 
Flämiſch Unterrichtsſprache der höheren Eulen in 
den fläm. Gebieten, eingeführt von Jan des Roches, 
der 1761 eine fläm. Sprachlehre auf Grund der Ant⸗ 
werpener Mundart erſcheinen ließ (»Nieuve Neder- 
duytsche Spraek Konst« 1761). Nach der Ein- 
verleibung in die frz. Republik (auch unter Na⸗ 
poleon I.) wurde das Flämiſche wieder unterdrückt, 
im öffentl. und privaten Leben gänzlich verboten. 
Unter Zuſtimmung des frz. Natienalfonvents hatte 
der Abbe Gregoire nicht umſonſt als Idee der neuen 
Zeit nach der Revolution verkündet, daß es für die 
ganze Menſchheit nur eine Nation, nur eine Sprache 
eben könne, nämlich die frz. Die Unterdrückung 
ſtackte jedoch die Volksſprache. J. F. + Willems, 
der Gründer der Fläm. Bewegung (4 o., Sp. 248ff.), 
wurde ſchon jetzt teilweiſe Führer im Sprachkampf, 
der dann 181430 durch die Vereinigung mit den 
nördl. Provinzen abflaute. Flämiſch wurde gegen 
den Widerſtand der romaniſierten F. Staatsſprache 
in den 4 5 — Provinzen. Die Univerſitäten Gent, 
Lüttich, Löwen erhielten Profeſſuren für niederl. 
Sprache und Philologie. Der Sprachenkampf 
äußerte ſich nun als Streit um die Rechtſchreibung 
und in der Ablehnung der nördl. niederl. Schrift⸗ 
ſprache unter Führung der kath. Geiſtlichkeit u. des frz. 
Liberalismus. Im neuen belg. Staat wurde das Frz. 
zur Staatsſprache erklärt, mit der Begründung, daß 
das Fläm. zu große mundartl. Unterſchiede aufweiſe 
(Ew. 1830: 5 Mill. F., 1½ Mill. Wallonen). Da⸗ 
mit begann eine neue Unterdrückung des Flämiſchen, 

egen die die Fläm. Bewegung unter Führung von 
9 F. Willems erwuchs. Sie blieb lange eine An⸗ 
gelegenheit weniger F., die flämiſch ſchrieben und 
dichteten, den fläm. Volksunterricht zu fördern ſuch⸗ 
ten und ſich über die beſte Rechtſchreibung ſtritten. 
1864 übernahm man die Rechtſchreibung der niederl. 
Schriftſprache des Nordens von De 4 Vries und 
Te 4 Winkel (4 Niederländiſche Kultur [Sprache ). 
In den letzten 30 Jahren entſtand dann durch die 
Tätigkeit Guido 4 Gezelles u. a. eine ſtark mundart⸗ 
liche, ſüdl. Literaturſprache. Damit lebte der Gegen⸗ 
ſatz zur übernommenen Schriftſprache des Nordens 
wieder auf. Dieſe wird beſ. von den Univerſitäten 
verteidigt, die die gewonnene Schreibeinheit erhalten 
wollen. Die Schwierigkeiten liegen darin, daß durch 


253 


Flamen 


die jahr ne Vorherrſchaft des Frz. eine 
Gemeinſprache als Umgangsſprache fehlt, bis auf 
Oſtflandern und Brabant, wo Anfäge zu einer ver: 
hältnismäßig übermundartl. Umgangsſprache vor⸗ 
handen ſind. Der innere Kampf um Entwicklung 
und Aus bau einer fläm. Kulturſprache wie der äußere 
um das Lebensrecht des Flaämiſchen gegenüber dem 
Frz. dauert an, bef. der äußere iſt nach einem Rück⸗ 
ſchlag am Ende des Weltkriegs wieder ſehr heftig 
geworden. 

Lit.: M. J. van der Meer, »Hift. Gramm. der 
niederl. Sprachen I, 1927; J. van Ginneken, „Hand- 
boek der Nederlandsche Taal« 1913/14, 2 Bde.; 
G. Kurth, La Frontière linguistique en Belgique 
et dans le Nord de la Frances 1895/96, 2 Bde.; 
J. Jacobs, De middelnederlandsche schrijftaal« 
(in »Verslagen en mededeelingen der Koninklijke 
Vlaamsche Akademie 1922). 

Die flämiſche Literatur. Von einer eigentl. fläm. 
Lit. zu ſprechen, iſt erſt vom 17. und 18. Ih. an mög» 
lich. Bis dahin läßt ſich vom 12. Ih. an lediglich von 
einer niederl. reden. Heinrich von Veldeke gilt als 
Vorläufer aller niederl. Literatur; aber er bediente 
ſich limburg. Mundart. Das 17. und 18. Ih. brachte 
Anfäge einer rein fläm. Lit., wenn dieſe auch durch 
die Ungunſt polit. Verhältniſſe von den Leiſtungen 
der nördl. Niederlande überſtrahlt wurden; in dieſer 
Zeit ſchrieb der Jeſuit Adriaan Poirters (* 1605, 
11674: »Het Masker van de Wereld afgetrokken«, 
34 Aufl.). Die engere fläm. Lit. konnte ſich trotz den 
Anfägen in früheren Ih. erſt im 19. voll entfalten. 
Sie war Teil der Fläm. Bewegung (o., Sp. 248ff. ). 
J. F. Willems, der als Vater dieſer Bewegung in 
der Geſch. der fläm. Lit. lebt, wurde der große Anreger 
zur Betätigung auf lit. Gebiet. Hendrik Conſcience 
ſchuf mit feinem Löwen von Slanderne das 1. Denk» 
mal dieſer Art. K. L. Ledeganck(⸗chänk; 1805, f 1847) 
folgte auf dem Gebiet der Lyrik (De drie Zuster- 
stedene). Prudens Van Duyſe (deuft; 1804, f 1859), 
Theodor Van Rijswijk (reißweik; 1811, f 1849), 
Jan de Laet (lat; * 1818, f 1889), Eugen Zetter⸗ 
nam (fs; 1826, f 1855), Van Kerkhoven (* 1818, 
1857) gaben für ſpaͤter reiche Anregung. Gegenpol des 

ealismus eines Conſcience war Domien Sleeckx 
bee 1901), der den Rationalismus feiner Zeit ges 

altete. Jan Van Beers (* 1821, f 1888) Löfte ſich in 
der Lyrik von dem romant. Hintergrund der erſten 
Jahrzehnte des 19. Ih. Er verband vollendete Form 
und Realität (»Gevoel en Leven). Julius Vuylſteke 
ae * 1836, f 1903) und Emanuel Hiel (* 1834, 

1899) gehören zu den Lyrikern der 1. Epoche der 
Slam. Bewegung, während Joh. Michael Dautzen⸗ 
berg (* 1808, f 1869) und Gezelle in ihrem Schaffen 
ſchon ganz vom Strom dieſer machtvollen Bewegung 
getragen wurden; Gezelle drang weit über Flandern 
hinaus. Ihm folgten ſeine Schüler Albrecht Roden⸗ 
bach (* 1856, f 1880), der als Lyriker den Grund 
für die »Blauwvoeterije ( Blaufuchs a, ſtudentiſche 
Bewegung) an den Hochſchulen legte, und der 
Eſſayiſt Hugo Verrigft (* 1840, f 1922), der in der 
»Vlaamsche Vlagge« mit »Avondstiltes große Er» 
folge hatte. Zu Ausgang des Ih. ſammelte ſich um 
die Ztſchr. Van Nu en Straks« 1893 ein hervor» 
ragender Kreis dichteriſcher Perſönlichkeiten, wie 
Cyriel Buyſſe, Proſper Van Langendonck als Ly⸗ 
riker, Alfred Hegenſcheidt (* 1866) als Dramatiker. 
Die Generation um 1870 zeigt ſich bef. literatur 
befliſſen, wie Stijn Streuvels, Frans Verſchoren 
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erßch⸗ * 1871), Auguſt Vermeplen (* 1872), 
ae Sabbe 64 1873), Cyriel Verſchaeve, Fer⸗ 
nand Touſſaint Van Boelaere (balärk; 1875), Rene 
de Clereg, Karel Van de Woeſtijne, Guſtaaf Ver⸗ 
meerſch (fermerß; * 1878, f 1924), Julius Perſijn 
(eBein; * 1878), 1 Teirlinck, Lode Baekelmans 
und Jan Van Nijlen (nellen; * 1879). 

Die Entſtehung Belgiens mit der Überbetonung 
der frz. Sprache hatte ihre Rückwirkung in einer be⸗ 
ſonderen Richtung fläm. Dichter, die unter Verlaſſen 
der Mutterſprache frz. ſchrieben und dichteten. Es 
ſind zu nennen Georges Rodenbach, Vetter Albrecht 
Rodenbachs, Giraud, Verhaeren, Maeterlinck, Van 
Lerberghe, Eekhoud u. a. 

Der Mann, der die Führung der fläm. lyr. Dich⸗ 
tung über das Ih. hinweg innehatte, war Pol de 
Mont (* 1857, f 1931). Das beginnende 20. Ih. 
gab der fläm. Bi weiteren Auftrieb. Felix Timmer⸗ 
mans und Erneſt Claes ſind volksbewußte Proſa⸗ 
ſchriftſteller, deren Werke in Deutſchland ſehr beliebt 
ſind. Von den Dichtern, die erſt in der Nachkriegs⸗ 
zeit in Erſcheinung traten, ſind zu nennen: Paul Van 
Oſtayen (* 1896, f 1928), der Lyriker Wies Moens 
(münß; * 1898), Maurice Roelants (rü⸗; * 1895), 
Urbain Van de Voorde (* 1896) und Gerard Wal⸗ 
ſchap (chäp; 1898). . 

Lit.: Roemans, „Bibliographie van de moderne 
Vlaamsche Lit. 1893-19304; Vermeylen, Van Ge- 
zelle tot Timmermans« 1923. 

Die flämiſche Kunſt ift die Kunſt eines germani⸗ 
ſchen Volksſtammes, der ſich ſtets durch mannhafte 
Kraft und bodenſtändige Eigenart ausgezeichnet hat. 
Das Gebiet dieſer Kunſt erſtreckt ſich über die bis 
1790 zum Ot. Reich gehörigen und heute belgiſchen 
Provinzen Weſt⸗ und Oſtflandern, Antwerpen, Lim⸗ 
burg und die nördl. Hälfte von Brabant, dazu über 
das heutige Dep. Nord in der Nordoſtecke Frank⸗ 
reichs und den ſüdl. Teil der heute holländ. Provinz 
Seeland. Schon in ihren mittelalterlichen Werken 
bewies die fläm. Kunſt, wenn auch noch grenzgebun⸗ 
den, eine beſondere Friſche der Auffaſſung, Fülle 
der Formen und Innigkeit des Ausdrucks, offenbarte 
dann geniale Schöpferkraft in dem Werk der Brüder 
van Eyck und errang ſchließlich unbeſtrittene Welt⸗ 

eltung in Rubens und ſeiner Schule, die den eigner 
Art entſproſſenen Ausdruck ihrer Kunſt ebenbürtig 
neben andere Formanſchauungen zu ſetzen vermoch⸗ 
ten. Die durch politiſche Beziehungen gegebenen 
Verbindungen mit der Kunſt des Südens verliehen 
den fläm. Künſtlern ein ausgedehnteres Blickfeld 
als ihren abgeſchloſſenen holländ. Nachbarn. Durch 
dieſe Beziehungen kamen aber auch viele fläm. 
Künſtler nach Italien und Spanien, wo ſie germa⸗ 
niſche Formſprache und Raumgeſtaltung auf die 
romaniſche Kunſt übertrugen und fo die eigentlichen 
Schöpfer des Barocks wurden. 

Auf dem Gebiet der Baukunſt entſtand als 
große Wehrbaute die Waſſerburg s' Gravenſteen der 
Grafen von Flandern in Gent (bis 1200). Neben 
dem Adel waren es die Kirche und das aufſtrebende 
Bürgertum, die ihre Kraft in Monumentalbauten 
äußerten. Belfriede, Stadthäuſer, Gildenhäufer und 
Tuchhallen zeugen noch heute von dieſem Auftrieb 
fläm. Schöpferwillens. Aus der Zeit des roman. 
Stils iſt in Flandern nicht mehr viel vorhanden. Die 
nachfolgende Gotik dagegen ließ an relig. Bauten die 
Kathedralen von Mecheln (ſeit 1341) und Antwerpen 
(feit 1352), die Peterskirche in Löwen (ſeit 1373) und 
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Sainte Gudule in Brüſſel (feit 1273) erſtehen. Auf 
den Profanbau vermochte die Gotik noch ſtärkeren 
Einfluß auszuüben. Die älteſten Gildenhäuſer baute 
man damals in Gent (1 33738 für die Sint Lukas⸗ 
Gilde), in Löwen (1350), in Brügge (1351) und in 
Antwerpen (1382). Zuvor ſchon errichteten die 
Städte als Berfaufspläge Tuchhallen, von denen die 
in Ypern (vollendet etwa um 1300) die berühmteſte 
war. Zerftört im Weltkrieg, wurde fie ſpäter wieder; 
hergeſtellt. Brügge erweiterte feine um 1250 be: 
gonnene Tuchhalle ſpäter mehrfach. In Brabant 
rũhmten ſich Lõwen und Dieſt der anſehnlichſten Hallen. 
Die ſchönſten Stadthäuſer aus jener Zeit ſtehen 
in Brüſſel und Brügge. Die Renaiſſance fand ihre 
vollkommenſte Verkörperung in dem von C. Floris 
erbauten Stadthaus in Antwerpen (136163). Der 
Barock entfaltete ſich der Natur des Landes ent⸗ 
ſprechend in großen Kirchenbauten, wie z. B. der in 
mehrfacher Hinſicht hervorragenden Jeſuitenkirche 
(16211718) in Antwerpen. Das Wohnhaus be⸗ 
hielt auch in dieſer Zeit ſeinen gotiſchen Charakter. 
Seit Beſtehen des belg. Staates zeigt ſich in der 
Baukunſt ein ſtarkes Eindringen des frz. Einfluſſes. 

Eine eigengeartete flämiſche Malerei läßt ſich 
erſt vom 17. Ih. an erkennen. Was vorher im fläm. 
Lebensraum geſchaffen wurde, gehört zur niederl. 
Malerei i. allg. Von fläm. Malern früherer Zeiten 
ragt neben den Miniaturiſten Jan van Brügge (frz. 
Bibel von 1371) und Paul van Limburg (Tres 
riches heures du Duc de Berry, 1416) Melchior 
Broederlam (1383 140g nachgewieſen) hervor, der 
als Hofmaler des Herzogs von Burgund die zwei 
Flügel des Altars für die Kartauſe von Champmol 

1392) in Dijon hinterlaſſen hat. Huibrecht und 
= van Eyck verherrlichten im Genter Altar (1432) 
die Kultur des flämiſchen Menſchen jener Zeit. Aus 
ſeiner Wirkſamkeit in Antwerpen hinterließ vor allem 
Pieter Bruegel d. A. (f 1569 Brüſſel) der Nachwelt 
von der damaligen fläm. Bauernkultur ein farben⸗ 
prächtiges Bild, das in Realismus und Lebens⸗ 
bejahung unübertrefflich ſcheint. Aber auch Rubens, 
der den anderen Teil des Volkes, den ftädtifch und 
hö fiſch kultivierten, ſchildert, verleugnet im ſpannungs⸗ 
vollen Leben, in der kräftigen Ginnenfreude, im Prunk 
der Farben keineswegs die urwüchſige Kraft des fläm. 
Blutes. Die Meiſter des 17. Ih.: Rubens, van 
Dyck, Joerdaens, Brouwer u. Teniers d. J. ſchufen 
Werke von Weltgeltung. Im 18. Ih. zeigen P. J. 
Verhaghen (ferhachen; * 1728, f 1811) und W. J. 
Herreyns (* 1743, f 1827) noch einen Abglanz des 
großen Meiſters Rubens. B. P. Ommeganck(chänk; 

1755, 7 1826) iſt mit feinen Tierbildern der fläm. 
Potter. Über das 1g. Ih. + Belgien (Kunft). 

Die fläm. Bildhauerkunſt iſt in den verſchie⸗ 
denen Jahrhunderten nach einzelnen lokalen Meiſtern 
zu ſcheiden. Tournai, Brüſſel, Antwerpen, Brügge 
und andere Städte boten mit ihren monumentalen 
Kirchen⸗ und Profanbauten ein weites Betätigungs⸗ 
feld. Von den Altarſchnitzern trat in Brüſſel J. Bor⸗ 
man (1470-1320 genannt) mit feinem Georgsaitar 
von Löwen hervor. Damals gingen viele flandriſche 
Schnitzaltäre als Ausfuhrgut in alle Lande. Die 
dekorative Kunſt vollendete ſich unter der Hand von 
C. Floris (* 1514, f 1575) im Stadthaus von Ant⸗ 
werpen. Quellinus d. A. aus Antwerpen (“ 1609, 
1 1668) ſchmückte das Rathaus in Amſterdam. Peter 
Verbrüggen d. A. (* 1609, f 1686), fein Sohn 
Hendrik Verbrüggen (* 1655, f 1724) und fein 
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Schüler Matthäus van Beveren (* 1630, f 1690) 
gaben den Kirchen von Antwerpen, Gent, Brüſſel 
u. a. mit lebenswahren Statuen und ergreifenden 
Grabdenkmälern künſtleriſches Gepräge. Flämiſche 
Bildhauer taten ſchon vor den Italienern den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zum Hochbarock. Jacques Ver⸗ 
berkt von Antwerpen (F 1771) war unter Ludwig XV. 
Mitgeſtalter der Schlöſſer von Marly, La Muette, 
Crecy, Bellevue, Choiſy, Fontainebleau, Verſailles, 
des Luxembourg Palais und der Tuilerien. So be⸗ 
herrſchte Flandern das frz. Rokoko. Das 1g. Ih. 
ließ die Baar Bildhauerei den Klaſſizismus zu⸗ 
gunſten eines Neubarocks raſch überwinden. Am 
urwüchſigſten führt wohl Jef Lambeaur (lanbp; 
* 1852, f 1908) die nie erſtorbene Überlieferung 
Rubensſcher Stilart fort. 

Hauptleiſtungen des fläm. Kunſtgewerbes wa⸗ 
ren ſeit dem ausgehenden M. A. die Teppichwirkerei 
(Gobeline von Doornif [Tournai] und Brüſſel) und 
die Spitzenerzeugung (in Flandern und in den Städten 
Antwerpen, Mecheln, Brüffel), Kunſtzweige, in denen 
es niemals übertroffen worden iſt. 

Lit.: Roofes, Geſch. der Kunſt in Flandern 
1914; Dehaisnes, Histoire de l'art dans la 
Flandre, l’Artois, le Hainaut, avant le XV. 
siecle« 1886; Heidrich, »Vlaem. Malerei 1913; 
F. Winkler, »Die fläm. Buchmalerei des 15. und 
16. Jh. a 1925; Droft, Barockmalerei in den german. 
Länderns 1926; M. Konrad, »Meiſterwerke der 
Skulptur in Flandern und Brabante 1932. 

Die flämiſche Muſik hat ſich feit Beginn des 15. 
Ih. auf den Grundlagen der frz. Schule der Ars 
nova (14. Ih. ; Franzöſiſche Kultur [Muſik 1) u. der 
engl. Kontrapunktik des John Dunſtaple (um 1400; 
4 Großbritannien, engl. Kultur [Muſik ) entwickelt. 
Die Komponiſten, die den früher ſo genannten vier 
niederländ. Schulen (4 Niederländiſche Muſik) des 
15. und 16. Ih. die Namen gaben, find ſämtlich in 

landern oder dem angrenzenden Hennegau geboren. 

läm. Muſik beſtimmte in jener Zeit vom burgun⸗ 
diſchen Hof und von Cambrai als Zentren aus die 
muſ. Entwicklung des Abendlandes, ſowohl auf kirch⸗ 
lichem (imitierender A-cappella-Gtil) wie 5 welt⸗ 
lichem Gebiet (Chanſons). Die Freude an der Viel⸗ 
ſtimmigkeit und ihrer Weiterentwicklung in dieſer 
515 iſt ein echt a Zug. Das Zugehörig⸗ 

itsgefühlgur german. Art zeigt ſich auch in der neuen 
Zeit in fläm. Meiſtern wie Peter Benoit, dem Begrün⸗ 
der der fläm. Opernſchule, der ſich deshalb auch für 
engen geiſtigen Anſchluß an Deutſchland einſetzte. 

Gegen 1350 tritt die fläm. Muſik mit den erſten, 
kunſtvoll im frz. Stil komponierten, fläm. Liedern 
hervor. Bereits um 1400 hat ſie die volle Meiſter⸗ 
ſchaft erreicht, und um 1450 übernimmt fie die muſ. 
Fark auch in den bis dahin herrſchenden Ländern 

rankreich und Italien. Einer der erſten fläm. Mu⸗ 
ſiker, der um 1400 nach Italien ging und ſich dort 
den ital. Stil zu eigen machte, iſt Joh. Ciconia aus 
Lüttich. Etwas jünger ift Guillaume Dufay, der 
um 1420 in Italien lebte, bald aber wieder in die 
Heimat zurückkehrte. Dufay nimmt alle Anregungen 
der bedeutenden ital. Trecentokunſt in ſich auf und 
ſchafft aus den Elementen dieſer und der frz. Kunſt 
einen neuen, den fläm., Stil. Zugleich iſt er der 
Schöpfer neuer Formen, die ſeitdem die Haupt⸗ 
formen der fläm. Muſik ſind: auf geiſtl. Gebiet iſt es 
die 4 Neffe, deren einzelne Sätze durch Benutzung 
derſelben Tenormelodie zuſammengehalten werden, 
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auf weltl. Gebiet eine verfeinerte Weiterentwicklung 
des Rondeaus in den Chanſons. Mit Dufay 
gleichaltrig iſt Gilles Binchois, der bef. auf dem 
Gebiete der Chanſonkompoſition bedeutend war. 
Die nächſte Generation bringt die Meiſter Joh. 
Ockeghem und Antoine Busnois hervor, die über⸗ 
nächſte erreicht einen Höhepunkt in Josquin De⸗ 
pres. Dieſer liebt es, mehrere Stimmen zu 
Gruppen zuſammenzufaſſen und die ſtets wechſelnden 
Gruppen einander gegenüberzuſtellen. Dieſe Auf⸗ 
lockerung des Chores führt zur Mehrchörigkeit der 
nächſten Generation. Von dem Stil der Ockeghem⸗ 
Busnois-⸗Generation wird die dt. Muſik angeregt 
und ſchafft z. Z. Josquins eine ſelbſtändige Gattung 
mehrſtimmiger Kunſt, das dt. Chorlied. Neben 
Jene ftehen Gafpar van Werbecke (* um 1440 

udenaarde, T um 1514), Pierre de la Rue und 
der große Theoretiker der Epoche, Joh. Tinctoris. 
Schuler Josquins waren der Lothrin er Jean 
Mouton (muten; genannt de Hollingue, um 1470 
Holling bei Metz, F 30. 10. 1522 Saint⸗Quentin), 
Anton Brumel, Anton und Rob. Fevin, deren Her⸗ 
kunft nicht näher bekannt iſt, ſo daß es ſich bei ihnen 
u. U. um Franzoſen handelt. Schüler von Mouton 
wiederum war Adrian Wjllaert, der Begründer des 
mehrchörigen Stils und des ital. Madrigals, der dem 
fläm. Chanſon entſprechenden weltl. Gattung. Der 
gleichen Zeit gehören an Nicolas Gombert, der be⸗ 
deutendſte Jos quinſchüler, Clemens non Papa, Jakob 
Arcadelt, Cyprian de Rore, die beiden letzten hervor⸗ 
ragende Madrigalkomponiſten. Die nächſte Zeit zeigt 
die fläm. Muſik in ihrer größten Ausdehnung: auch 
Deutſchland unterwirft ſich ihr (Luther preiſt Josquin 
als den größten Komponiſten). Der größte Meiſter 
der Zeit, Orlando di Laſſo, iſt Hofkapellmeiſter in 
München, in gleicher Eigenſchaft ſind Philippe de 
Monte und Jacob Regnart in Wien, Matthäus le 
Maiſtre (le Maitre, [d mätr; f 1377) in Dresden. 
Inzwiſchen haben ſich unter dem Einfluß der fläm. 
Muſik überall nationale Komponiſten von Rang ent⸗ 
wickelt, beſ. die ital. Oper zieht nach 1600 gan 
Europa in ihren Bann. Damit hat die fläm. Masi 
ihren europ. Einfluß verloren, fortan ſteht ſie ſelbſt 
unter dem Einfluß der ital., ſpäter der frz. Kunſt. 
Erſt im 19. Ih. erſteht den F. ein Muſiker, der wieder 
einen nationalen Stil ſchafft, Peter Benoit. Er fühlte 
ſich und ſein Volk als Germanen und trat für engen 
geiſt. Anſchluß an Deutſchland ein. Zu feinen Schü⸗ 
lern zählen Edward Keurvels(kör⸗; *1853 Antwerpen, 
1 19. 1. 1916 Eeckeren), der ſich bef. als Opernkapell⸗ 
meiſter für fläm. Werke einſetzte, Jan Blodr(*27. 1. 
1851 Antwerpen, f daſ. 26.5. 1912) mit der Oper Her⸗ 
bergprinſess und Lodewijk Mortelmans (* 5.2. 1868 
Antwerpen). Schüler von Blodr iſt der ausgezeich⸗ 
nete Dirigent und Orcheſterkomponiſt Flor Alpaerts 
(prätß; 12. 9. 1876 5 Eine dieſer Ant⸗ 
werpener Schule verwandte Richtung vertreten die 
Schüler des Brüſſeler Konſervatoriums, an dem be⸗ 
deutende Lehrer wie F. J. Fetis, die beiden Charles 
Louis Hanſſens (d. A., 4. 5. 1777 Gent, } 6. 5. 1852 
Brüſſel; d. J., 12. 7. 1802 Gent, f 8. 4. 1871 Brüſſel) 
und F. A. Gevaert wirkten. Der ältefte dieſer Schule 
iſt Hendrick Waelpert (wäl⸗; * 26. 10. 1845 Gent, 
T daf. 8. 7. 1885) mit der Kantate »De Pacificatie 
van Gent« 1876; ihm reihen ſich an Edgar Tinel, 
Paul Gilfon, Auguſte de Boeck (bük; * 9. 5. 1865 
Merchtem, f daf. 9.10.1937) mit den Opern Een 
Winternachtsdroome, »Reynaert de Voss u. a., 
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Arthur Meulemans (md-; 19. 5. 1884 Aerſchot), 
Schüler von Tinel, und Raymond Moulaert (mülärt; 
* 4.2. 187% Brüſſel). — 4 auch Niederländiſche Kul⸗ 
tur Mu . Lit.: P. Benoit, »L’&cole de mu- 
sique flamande et son avenir.« 

Flamines (lat., Mz.; Einz. Flamen, von lat. flare, 
das Opferfeuer la), bei den Römern 
15 Einzelprieſter beſtimmter Gottheiten: 3 höhere 
(F. maiores) patriz. Standes, Flamen Dialis für 
Jupiter, Flamen Martialis für Mars, Flamen Qui- 
rinalis für Quirinus (Romulus), und 12 niedere 
F. (F. minores). In der Kaiſerzeit kamen noch die 
F. divorum, Einzelprieſter der vergöttlichten Kaiſer, 
dazu. Der Flamen Dialis durfte ſich von feiner Frau, 
der Junoprieſterin (Flaminica), nicht trennen, ſein 
Amt (Flamonium) erloſch mit ihrem Tod. 
Fläming, der, nach den von Albrecht dem Bären 
hier angeſiedelten Niederländern (Flamen) benann⸗ 
ter Höhenzug in den Provinzen Brandenburg und 
Sachſen (6 DE x, 2), ein mit Kiefern und Heide bes 
wachſenes ſandiges Altmoränengebiet nördlich von 
Elbe u. Schwarzer Elſter, 8 von zahlreichen 
kleinen Schluchten (Rommeln, Rummeln) durch⸗ 
zogen, im Hagelberg (201 m), Windmühlenberg 
u. Holm beſcheidene Höhen. Die Senke von Jüter⸗ 
bog trennt den Hohen F. im W. vom Niedern 
F. im O. 

Flamingo (Phoenicopteri), Stelzvogel⸗Ordnung; 
ſehr langer Hals, hoher dicker, gebogener Schnabel, 
ſehr lange, dünne Beine. Der Gemeine F. (Flammant, 
Phoenicopterus rossus; Abb.), ſtorchgroß, vor⸗ 
wiegend roſenrot, bewohnt Mittelaſien bis Indien, 
Afrika und das Mittelmeergebiet, beſ. Küſtengebiete 
(berühmt feine Brutſtätten im Rhönemündungs⸗ 
land) in großen Verbänden, frißt kleine Waſſertiere 


Gemeiner Flamingo. 


und Pflanzen. Andere Arten z. T. auch in Mittel⸗ 
und Südamerika. 
Flaminius, Gajus, röm. Staatsmann, ſetzte als 
Volkstribun 232 v. Chr. gegen die Optimaten die 
Verteilung des den Galliern entriſſenen Gebiets 
unter die Plebejer durch, 220 Zenſor, ſchuf den 
Circus F. und die Flaminiſche Straße (Flaminia 
Via) von Rom durch Etrurien und Umbrien nach 
Ariminum (Rimini). 223 und 217 Konſul, wurde 
217 am Traſimeniſchen See von Hannibal um⸗ 
ingelt und fiel. 

lämiſche Bewegung + Flamen (Ep. 248 ff.). 
Flamiſieren, flämiſch machen. 
Flammarion (on), Camille, frz. Aſtronom,“ 26. 2. 
1842 Montigny⸗le⸗Roi, f 3. 6. 1925 Juviſy bei 
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Paris, bekannt durch zahlreiche gemeinverſtändliche 
Schriften, mehrere auch dt. Initza. 
Flammberg, dt. Name der jetzt poln. Stadt 4 Opale⸗ 
Flamme + Feuer, + Feuerſchutz. 

Flammenblume (Phlox), Polemoniazeengattung, 
meiſt ausdauernde Kräuter, Blüten einzeln, trug⸗ 
doldig, riſpig, doldentraubig oder ſtraußig, über 


Flammenblume. 


30 Arten, meiſt in Nordamerika; viele Zierpflanzen, 
ſo P. drummondii (Abb.), niedrige (15 4 cm), ein: 
jährige Sommerblume, rot⸗, rofa=, violett-, weiß⸗ 
blühende, auch hell⸗ oder dunkeläugige Gartenformen 
(man unterſcheidet auch Gore, ſtern⸗, groß» 
blütige und Zwergſorten). Altbekannte aufrechte 
Sommer⸗Staudenphloxe in bef. zahlreichen, oft fehr 
großblumigen Farbenſorten (außer gelb alle Farben, 
oft mit anders farbigem Auges) von P. paniculata 
(decussata, „Herbſtfliedere), mit verſchiedener Blüte: 
zeit (Juni bis Sept.) und in verſchiedener Höhe 
(60120 cm); mehr langriſpig P. maculata (Ge- 
fleckte F.), 45—70 em, Stengel meift purpurn ge⸗ 
fleckt, Blüten rot, roſa, weiß; P. glaberrima var. 
suffruticosa in verſchiedenen Sorten, 60—100 cm, 
Neutriebe mit Blüten bis in den Herbſt hinein (gut 
zum Schnitt !). Als Frühjahrsphlox bekannte, reich⸗ 
blühende, niedere Steingarten⸗ und Einfaſſungs⸗ 
ſtauden, beſ. P.amoena, 15—30 cm, Blüten leuch⸗ 
tend karminrot, weiß, Mai bis Juni; P. divaricata 
(canadensis), 13g cm, Blüten lila, Mai; Kreu⸗ 
zung mit P. paniculata ergab die Frühſommerphlox 
P. arendsii mit langer Blühdauer, in vielen Farben⸗ 
forten; P. subulata (setacea), 10 em, kriechend, halb⸗ 
pe dichtraſig, Blüten rofa, April bis Mai 
viele Formen und Züchtungen in verſchiedenen, meiſt 
leuchtenden Farben; P. douglasii (du-), Wuchs wie 
voriger, Züchtung P. d. hybrida wintergrün, teppich⸗ 
bildend, 310 cm, Blüten rofalila, Mai, u. a. 
Flammenbogen (Flammbogen) = Elektriſcher Licht: 
bogen; + Elektriſche Entladung. 

lammendes Herz (Hängendes, Tränendes Herz, 

rauenherz, Dicentra, Dielytra, fälſchlich Dic- 
Ixtra), Gattung der Mohngewächſe, 13 Arten, 
Nordaſien, Nordamerika; alte beliebte Freilandzier⸗ 
ſtaude iſt D. spectabilis (Abb.), Nordchina, Sibirien, 
60-90 cm, Blätter meergrün, dreizählig, Blüten 
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erzartig, roſa (auch weiße Form), in überhängenden 
Faden Mai (auch zur Treiberei); zierlicher (nur 
20-30 em hoch) die nordamer. D. eximia, Blüten 
rot, Mai, und die erſt Juni bis Okt. (hellroſa) 
blühende D. formosa. 

Flammenfärbungen, durch Salze, bef. der Alkali⸗ 
und Erdalkalimetalle, in der entleuchteten Gas⸗ 
flamme hervorgerufene Farben (Natrium gelb, 
Strontium rot, Kupfer grün). Dieſe Flammen⸗ 
reaktionen ſind kennzeichnend für ein beſtimmtes 
Metall (chemiſche Analyſe; auch Feuerwerkerei); 


Flammendes Herz. 


Zerlegung des farbigen Lichtes im Spektralapparat 
zeigt das als Grundlage der + Spektralanalyſe wich⸗ 
tige Flammenſpektrum. — Die Flammenprobe 
beſteht im Erhitzen des zu unterſuchenden Stoffs vor 
dem Lötrohr in der Oxydations- bzw. Reduktions⸗ 
flamme, die beobachteten Veränderungen (farbige 
Beſchläge, Schmelzen, Metallkörner) weiſen auf die 
Zuſammenſetzung hin. [zwirne. 
Flammengarn, -zwirn, f Effektgarne, f Effekt⸗ 
Flammenwerfer, 1907 zuerſt erprobtes, im Welt⸗ 
krieg angewandtes Nahkampfmittel zum Schleudern 
brennender Gaſe oder Flüſſigkeiten, beſtand aus 
einem tragbaren, mit flüſſigem Brennſtoff (Mi⸗ 
ſchung von Petroleum und Benzin) gefüllten Spritz⸗ 
behälter, deſſen Inhalt durch Kohlenſäuredruck etwa 
50 m weit geſchleudert wurde. Die Entzündung er⸗ 
folgte beim Ausſtrömen auf chemiſchem Wege, 
wobei ſich eine derartige Hitze entwickelte, daß die 
Getroffenen ſofort zu Kohle verbrannten. Der erſte 
Sangriff fand 26. 2. 1916 bei Verdun in 700 m 
reite mit großer Wirkung ſtatt. 
Flammeri (vom engl. flummery, flämerl, „Hafer⸗ 
mehlbrei«), kalte, ſüße Speiſe aus Mehl, Sago, 
Grieß uſw., mit Milch oder Fruchtſäften gekocht. 
ee (Flambieren), Abſengen des gerupften 
eflügels. 

Flammöfen, Ofen, bei denen ſich Brennſtoff und 
zu erhitzende Maſſe in zwei getrennten, aber durch 
eine Offnung (Flammloch, Schwalch) verbundenen 
Räumen (Feuerung und Arbeitskammer) befinden, 
auch Induftrieöfen; der Körper kommt alſo nur mit 
den Flammengaſen in Berührung. Viele metallurg. 
(4 Eifen) und alle keramiſchen Brennöfen und Glas⸗ 
ſchmelzöfen find F. 

Flammpunkt (Brenn-, Entflammungspunkt), die 
Temp., bei der brennbare Stoffe entzündliche 
Dämpfe bilden. Die Ermittlung dieſer Temp. (F.⸗ 
beſtimmung, Eiretest, engl., faierteße) erfolgt mit 
F.apparaten (F. prüfern; z. B. der Abelſche F. prüfer 
für Petroleum). 

Flammrohr, weites, gewelltes Rohr in 7 Dampf⸗ 
keſſeln zur Aufnahme der Feuerung u. der Heizgaſe. 
Flamſteed (flämßtid), John, engl. Aſtronom, * 19.8. 
1646 Derby, f 31. 12. 1719 London, gründete (1675) 
und leitete die Sternwarte Greenwich. Aus feinen 
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Beobachtungen wurde von ihm und Halley der erſte 
gute Sternkatalog (Historia coelestis britannica« 
1712 bzw. 1725) hergeſtellt, ein Verz. der genauen 
rter von 2848 Sternen, dem nach feinem Tode 
1729 bzw. 1753 der große „Atlas coelestis folgte. 
Flandern (fläm. Vlaanderen), e an 
der Nordſee (17b A-D ı; 18a HI I), in Belgien 
und Nordfrankreich, der weſtlichſte Ausläufer des 
mitteleurop. Tieflandes, mit dem durch einen Dünen⸗ 
raum geſchützten, fruchtbaren Marſchland und dem 
weiter ſüdlich anſteigenden Flandriſchen Hügel: 
land (Flandriſche Schwei zw. Schelde und Lys. 
Auf den fetten Lehmböden von Weſt-⸗F. gedeihen 
Zuckerrüben, Getreide und Tabak, auf den Sand⸗ 
böden von Oſt⸗F. nur Roggen und Kartoffeln. 
Die flandriſche Induſtrie (Baumwollind., Spitzen⸗ 
klöppelei) hat ihren Sitz beſ. in Gent und Brügge. 
Die Bewohner find meiſt 4 Flamen. 
Flandin (flandän), Pierre Etienne, frz. Politiker 
(Präf. der Dem. Allianz [Mitte ]), 12. 4. 1889 
Paris, ſeit 1914 Abg., Min-Praf (1934/35), ſeit 
1924 ee Min. (Handel, Finanzen, Außeres), 
lehnte als Außenmin. im Kabinett Sarraut den 
Friedensplan Adolf Hitlers im März 1936 ſchroff 
ab und führte die Ratifikation des frz.⸗ruſſ. Bünd⸗ 
niſſes 1936 durch. 
Flandrin (flandrän), Hippolyte, frz. Maler,“ 23. 3. 
1809 Lyon, F21.3. 1864 Rom, Schüler von Ingres, 
begann als Schlachtenmaler, bildete ſich in Rom aus 
und wandte ſich dann, wie die Nazarener in Deutſch⸗ 
land und die Präraffaeliten in England, einer reli⸗ 
giöſen Malerei in der Art der frühen Italiener zu. 
Hptw.: Wandgemälde in den Pariſer Kirchen 
Saint⸗Severin (ſeit 1840), Saint⸗Vincent⸗de⸗Paul, 
Saint⸗Germain⸗des⸗Pres. Lettres et pensées 
d’H. F. 4 (hrsg. von Delaborde 1865). Lit.: Louis 


F. 190g. 3). 

Flandriſche Liebe (vielleicht nach dem Anfang eines 
Liedes: »Ich bin von Flandern, geb’ eine um die 
andern), Treuloſigkeit, Flatterhaftigkeit. 

Flanell, der (engl. Boy), weiches, beidſeitig ge⸗ 
rauhtes Baumwoll: Schafwoll⸗ oder Zellwollgewebe, 
zu Kinderkleidern, Joppen, Unterröcken und Decken 
verwendet (auch Baumwollſtoffe, Schafwollſtoffe). 
Flaneur (frz., ⸗ör), Müßiggänger, Pflaſtertreter, 
Bummler. — Flanſeren, umherſchlendern. 
Flanke, bei Tieren (Weiche, Fläme, Dünnung) die 
knochenloſe Seitenwand des Rumpfes zw. der letzten 
Rippe und dem Becken. — Milit.: 1) Seite einer 
+ Baftion oder eines Forts; 2) Seite einer Truppen» 
aufſtellung im Gegenſatz zu 


Front u. Rücken. Sie iſt bef. N 
Fade, durch F.feuer und KR 
‚angriff, der ihre Rückzugs⸗ Se 


linie bedrohen kann. Daher _a 
erfordert die Deckung der F. 
große Aufmerkſamkeit. Wo ſich x 
nicht ein Hindernis als F.n⸗ 80 
anlehnung findet, ſind die 
Truppen nach der Tiefe zu 
liedern. Finſtellung, Auf⸗ 
ſteung ſeitwärts der Vor⸗ 
marſchrichtung des Gegners, bedroht dieſen und 
zwingt zu ſchwieriger Entwicklung und zum Angriff, 
ieht alſo vom Marſchziel ab (Abb.). Fenmarſch, 
bmarſch nach einer Seite, vor der Front des 
Gegners vorbei, dem man bewußt die F. bietet und 
auf deſſen Angriff man gefaßt iſt. — Im Turnen 
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Flante. 
a Anmarſchrichtung, 
b Flankenſtellung. 


Flankieren 


Stützſprung über Pferd, Bock, Kaſten, Tiſch oder 
Abgang vom Reck und Barren, bei dem eine Seite 
des Körpers (die F.) dem Gerät zugekehrt iſt, wäh⸗ 
rend bei der T Kehre der Rücken, bei der 4 Wende 
die Bruſt dem Gerät zugekehrt iſt. Beim Fußball, 
Handball, Hockey uſw. bezeichnet man als F. das 


Flanke über das Pferd. 
575 quer über das Spielfeld, alſo z. B. vom 


echtsaußen zum Halblinken. 
Flankieren, gegen die Flanke des Feindes wirken; 
auch: ſeitlich begleiten, begrenzen uſw. — Flan⸗ 
kierung, Anlagen zur Abgabe von Flankenfeuer 
zur Verteidigung der Feſtungsgräben und zur Ver⸗ 
hinderung des Sturms. Die Flankierungsanlagen 
ſucht der Angreifer vor dem Sturm zu zerſtören. 
Vgl. Feſtungskrieg. 
Flanſch, der, Teil eines Rohres zur Verbindung mit 
einem andern; 4 Rohrleitung. 
Flappen, Blindſchlagen (d. h. loſes Hin⸗ und Her⸗ 
ſchlagen) der Segel bei Windſtille oder flauem 

inde. 
Flapper (amer.⸗engl., fläper, »junge Wildente), 
Slangwort für den modern freiheitlichen, aber geiſtig 
unreifen Backfiſch. »F.s Billa, ſpõttiſche Bez. für das 
Geſetz von 1928, durch das die engl. Frauen mit 
21 Jahren das Wahlrecht bekamen. 
Flaſchen, 1) Gefäße aus 7 Glas für Getränke, 
Arzneimittel, Chemikalien (4 Beilage zu Chemie 
CLaboratoriumsapparate]) uſw., größere (4 Ballon) 
meiſt mit Weiden umflochten (Korb⸗F., Demijohns) 
und mit Zwiſchenlage aus Stroh verſehen (ſtatt Ge⸗ 
flecht auch Blechhülle), ferner aus Steinzeug (4 Bei⸗ 
lage zu Chemie, VIII, Abb. 3), aus Eiſen für Queck⸗ 
ſilber, aus Stahl, auch aus Aluminiumlegierungen, 
für verflüſſigte oder verdichtete 4 Safe, aus Gutta⸗ 
percha, Hartparaffin oder Blei für Flußſäure, aus 
Aluminium für Feld⸗ und Touriſten⸗F., aus Papier 
(3. B. für Milch). Pulver⸗F. haben weiteren Hals 
als F. für Slüffigkeiten. — F.füllmaſchinen laſſen zu⸗ 


gemeſſene Mengen (Doſiermaſchinen) Flüſſigkeit in 


die F. ſtrömen (auch Abfüllmaſchinen). Zum Ber- 
ſchließen dienen Korke (F.korke, die heute meiſt mit 
F.korkmaſchinen eingetrieben werden) oder einge⸗ 
ſchliffene Glasſtöpſel oder Porzellanſtöpſel mit 
Gummiringen, die mit Kniehebel niedergedrückt oder 
mit Schrauben an den F.hals angepreßt werden. 
Die Korke ſchützt man durch Papierhütchen mit 
Bindfaden, durch Überzug mit Siegellack (F. lack), 
durch Trans parentfolien, Schrumpffilme oder Stan⸗ 
niolkapſeln (F. kapſeln), auch durch aufſchraubbare 
Kapſeln mit eingelegten Gummi-, Kork» oder Papp⸗ 
ſcheibchen, wofür der F. hals mit Gewinde verſehen 
0 Leere F. reinigt man mit Handbürſten (F.igel, 
F. bürſten) oder auf F.reinigungsmaſchinen mit um⸗ 
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laufenden Bürſten (4 aud) Bier, Sp. 1360). Zum 
Aufbewahren (Lagern) und Verſand der F. dienen oft 
F.hülſen (Verpackungshülſen) aus Stroh, Well⸗ 
pappe, Holzwolle u. dgl. — Thermos⸗F. find Iſo⸗ 
lier⸗F. (Warm⸗ bzw. Kühlhalte⸗F.), doppelwandig 
mit luftleer gepumptem und an der Wand verſilber⸗ 
tem Zwiſchenraum (vgl. Wärme). Ahnlich die 
Dewarſche Flaſche zur Aufbewahrung flüſſiger Luft. 
Wärm⸗F., aus Steingut, Metall oder Gummi, mit 
heißem Waſſer gefüllt, dienen zur Etwärmung des 
Bettes (Bett⸗F.) und in der Krankenpflege. Karaffen 
u. Karaffinen find geſchliffene Glas⸗F. mit eingeſchlif⸗ 
fenem Glasſtöpſel und dienen für Wein, Speiſeöl, 
Likör u. dgl., für Riechſtoffe (Riechfläſchchen), oft 
als Flakon bezeichnet. — 2) Teil des 4 Flaſchen⸗ 
zugs. — 3) In der 4 Gießerei ein Formkaſten. 
Flaſchenarbeit, zierliche Aufbauten religiöfen und 
profanen Inhalts (3. B. Schiffsmodelle), die von 
einer Flaſche umſchloſſen ſind. 

Flaſchenbäume (Anonazeen), dikotyle Pflanzen⸗ 
familie, trop. Bäume mit einfachen Blättern und 
grünen oder braunen Blüten. Hierher gehören 
+ Anona, 4 Cananga. 

Flaſchengas (Diſſousgas, difä=), gelöftes + Azetylen 
in Stahlflaſchen. 

Flaſchenpfand, der beim Kauf von Flaſchenbier, 
Mine ralwaſſer, Wein gezahlte Einſatz für die Flaſche, 
in der Regel 10 Pf., begründet kein Eigentumsrecht 
an der Flaſche, die im Eigentum des Verkäufers 
bleibt, ſondern dient nur zur Sicherung des Anſpruchs 
auf Rückgabe der Flaſche. Das F. iſt ſeit 1. 4. 1936 
geſetzlich vorgeſchrieben. 

Flaſchenpoſt, bei Schiffsunfällen Nachrichtenbeför⸗ 
derung in einer waſſerdicht verſchloſſenen, über Bord 
geworfenen Flaſche, von der man hofft, daß ſie durch 
die Strömung irgendwo angetrieben oder durch ein 
anderes Schiff aufgefunden wird. Die F. wird nach 
völkerrechtlichem Brauch der Ortsobrigkeit abs 
geliefert, die für Weiterbeförderung ſorgt. Über vers 
ſchollene Polarexpeditionen und Schiffe ſind ſo Nach⸗ 
richten, oft nach Jahren, übermittelt worden. Auch 
werden $.en zur Meſſung der Geſchwindigkeiten und 
der Richtungen von Meeresſtrömungen verwandt. 
Diefe $.en werden mit Angabe der Uhrzeit und der 
geogr. Lage über Bord geworfen; ſie enthalten auch 
Findezettel in mehreren Sprachen mit Finderlohn⸗ 
verſprechungen und der Aufforderung zur Abgabe 
bei einem hydrographiſchen Amt. 1873 wurde 
eine Flaſche eingeliefert, die 330 sm zurückgelegt 
hatte. Eine & mit Abſchiedsworten der Offiziere 
des von den Engländern am 16. 3. 1917 verſenkten 
Hilfskreuzers Leoparde wurde Anfang Juni 1917 
bei Tromsö angetrieben. Nachweislich hat man F.en 
zuerſt 1802 zur Erforſchung des Golſſtromes ans 
gewendet. 1843 wurde die erſte Flaſchenkarte 
herausgegeben; in ſie waren 119 Funde eingetragen. 
Lit.: Schott, »Die F. der Geewartes 1898; J. N. 
Carruthers, »The Water Monuments in the 
Southern North Sead 1923. 

Flaſchentragen, mittelalterl. Ehrenſtrafe für zän⸗ 
kiſche Frauen, die mit Spottverſen verſehene große 
Flaſchen an einer Kette um den Hals öffentlich 
herumtragen mußten. 

Flaſchenzug (Rollenzug), Laſthebemittel, beſtehend 
aus zwei durch Seil (Seilzug) oder Kette (Kettenzug) 
verbundenen Rollenblöcken (Flaſchen, Scheren), in 
denen eine oder mehrere Rollen auf gemeinſamer 
Achſe oder übereinander gelagert ſind und deren 
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unterer (b; Abb. x und 2) zur Aufnahme der Laſt, 
deren oberer (a) zum Aufhängen des F. dient. 
Durch abwechſelnde Umführung des Zugorgans c 
um die Rollen der beiden Blöcke (Einſcherenc) 
wird mit einer auf langem Wege ausgeübten 
kleinen Kraft P (3. B. Zug mit der Hand) eine 
große Laſt Q um einen kurzen Weg gehoben 


(vgl. Rolle). Die Überſetzung ergibt ſich aus der 
Anzahl n der tragenden Stränge gemäß dem Satz: 
Zugkraft = = 3 B. in Abb. ı zu 7 — Der ein⸗ 


Abb. 1. Faktoren-Flaſchenzug. Abb. 2. Differential- 
Flaſchenzug. Abb. 3. Schrauben-Flaſchenzug. 

die beiden oberen Rollen a, die verſchiedene Durch⸗ 
meſſer haben, ſtarr verbunden, ſo daß die Laſt 
an c die Kraft P unterſtützt; Q hebt ſich um den 
halben Unterſchied der Bewegungen von d und o; 
ſelbſthemmend, Nachteil ſchlechter Wirkungsgrad. — 
Bei Kettenzügen (Abb. 3) wird meiſt die Trag⸗ 

! t 7 


Abb. 4. Elektrozug (Demagzug) aufgeſchnitten, von oben 

geſehen. a Motor, b Seiltrommel, e Getriebe, d Brems- 

kegel der Verſchie beankerbremſe, e elektriſcher Schalter, 
1 Seilführung, g feſtes Seilende. 


kette a von einer Kettennuß b abgezogen bzw. nach⸗ 
gelaſſen, die entweder über Schnecken ſd)⸗(Schnecken⸗/ 
Schrauben⸗F.) oderüber Stirnradüberſetzung (Stirn⸗ 
rad⸗F.) mit Hilfe einer endloſen Zugkette c angetrie⸗ 
ben wird. Schneckenzüge ſind ſelbſtſperrend; Stirn⸗ 
radzüge enthalten meiſt ein Geſperre. — Für größere 
Leiſtungen Pas elektriſch angetriebene F. (Elektro⸗ 
züge) geeignet, bei denen die Laſt durch Aufwickeln 
eines Seiles auf eine von einem angebauten Elektro⸗ 
motor gedrehte Trommel gehoben wird. Beſ. ge⸗ 
drungene und allſeitig gekapſelte Anordnung (Abb. 4 
und 5) läßt die Elektrozũge auch in ſehr beengten und 
rauhen Betrieben verwenden. — Mit Fahrwerk aus⸗ 
gerüſtete F. werden als Laufkatzen verwendet. 
Lit.: Bülz, »Hebezeuge« 1929. 
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Flasdieck, Hermann Martin, Anglift, * 6. 5. 1900 
Elberfeld, 1925 Prof. in Jena, feit 1930 Hrsg. der 
»Anglia« und der »Forſchungen zur engl. Philo- 
logies; »Tom der Reimers 1934, »Mittelengl. 
Originalurkundens 1926, „Harlekin, Germaniſcher 
Mythos in roman. Wandlungen 1937; zahlreiche 
größere Arbeiten zur altgerman. und bef. mittel⸗ 
engliſchen Sprachwiſſenſchaft. 
Flaſer (Flader), Ader im Holz oder Geſtein. 
Flaſerig nennt man Geſteine, in denen linſen⸗ 
förmige Mineralaggregate oder größere Gemeng⸗ 
teile von dünnen, ſchuppig zuſammengeſetzten Lagen 
(Flaſern) augenartig umſchloſſen werden; z. B. ge⸗ 
wiſſe Gneiſe. F.kalk, Abart des 
+ Kalkſteins. 
Flatow (-5), preuß. Stadt in der 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen 
(12 PY, (1933) 7110 Ew.; f 
Herſt. von Spaͤt⸗ und Kalkſand⸗ 
ſteinen, Sägewerke. 
Flatterbock, gefederte Aufhän⸗ 
gung der Enden von Fahrzeug⸗ 
federn (Abb.); verhindert das 
»Slatterne von Vorderachſe und 7 
Flatten beim ite (D). N 
lattergras (Hirſegras, Mi- 5 
lium), Gräſergattung mit locke⸗ 5 4 Er 
rer Riſpe u. langgeftielten Ahr⸗ Abb. 4, h Flaſche mit 
chen. In ſchattigen Wäldern . 
häufig die Waldhirſe (Flatter⸗ 2 e 
hirſe, Millgras, M. effusum), I Yufhängeöfen. 
1 m, mit großer, ſehr lockerer, 
ausgebreiteter Riſpe und kleinen, hirſeähnlichen 
Flattermaki, Säugetier, + Pelzflatterer. [Samen. 
Flattery (flätéri), 1) nordamerikaniſches Kap im 
Staat Waſhington (30 c A 1), nordweſtlichſter 
Punkt der Ver. St. v. A. — 2) Auſtraliſches Kap 
an der Oſtküſte der Kap⸗York⸗Halbinſel (34a H 1). 
Flattieren (frz.), ſchmeicheln. — Flatterie, 
Schmeichelei. — Flat⸗ 
teur (=dr), Schmeichler. 
Flatus (lat., „Winde, 
von flare, »blafen«), 
Blähung. —Flatulenz, 
die, Blähſucht (4 Darm⸗ 
ſpasmen). 
Flaubert (flobär), Gu⸗ 
ftave, einer der größten 
frz. Romanſchriftſteller, 
12. 12. 1821 Rouen, 


Flatter bock. 
T 8. 5. 1880 Croiſſet a Fahrzeugrahmen, b Trag- 


feder, c Steglaſche, d Feder 


b. Rouen, verband ro⸗ bock, e Oaͤmpfungefedern. 


mantiſches Tempera⸗ 
ment und Gefühl mit dem Willen des Künſtlers zu 
abſoluter Unperſönlichkeit und Sachlichkeit des 
Werks, das nur der künſtleriſchen Vollkommenheit 
des Dargeſtellten zu dienen hat (4 »L’art pour l’arte), 
Er legte daher größte Sorgfalt auf Stil und Sprache; 
das Werk wird Satz für Satz ausgefeilt, ſomit aber 
überlegt und kühl geſtaltet. Nach dem noch ſtark 
perfönl., deshalb von F. nicht veröffentl. Jugend⸗ 
werk »Das Tagebuch eines Narren 1838, gedr. 
1910, dt. 1916, ſchilderte er mit kalter pſychologiſcher 
Sachlichkeit in Madame Bovarys 1857, endgültig 
1873, dt. 1892 u. ö., dem Meiſterwerk des Realis- 
mus, das Schickſal einer kleinſtädtiſchen Frau, die 
ſich durch romantiſche Sehnſüchte und unverdaute 
Lektüre in Liebes händel verſtrickt und zugrunde geht. 
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Zu dem geſchichtl. Gemälde des alten Karthago 
»Galambo« 1862, endg. 1888, dt. 1908, machte & 
eingehende Studien an Ort und Stelle. Eine Jugend⸗ 
liebe gab den Rahmen zur Schilderung der frz. Ge⸗ 
ſellſchaft der 2. Republik in Education senti- 
mentales (Die ſentimentale Erziehungs) 1869, dt. 
1904. F. ſchrieb noch den religionsphilof. Dialog 
»Tentation de Saint-Antoine«, endg. 1874, ſowie 
fein ausgearbeitete Novellen (Trois contes« 1877). 
Die beißende Satire gegen menſchl. Dummheit »Bou- 
vard et Pecuchets, gedr. 1881, blieb unvollendet. 
Ahnliche Tendenz zeigt ſein erfolgloſes polit. Schau⸗ 
ſpiel Le Candidate 1874. Wichtig feine Briefe an 
George Sand, 1884 gedr. »CEuvres compl.« 1921 bis 
1929, 12 Bde.; dt. 1907, 10 Bde.; Gef. Werke 1923, 
6 Bde.; „Correspondances 1887-93, 4 Bde. Fran⸗ 
öfifche Kultur (Literatur 6). Lit. (frz.): Faguet 191g; 
Shbaue 1922, neu 1935; Geérard⸗Gailly 1930. 
Flaum, 1) zarte Federn (Daunen, 4 Federn). — 
2) (Floſhjmſen), Lieſen) Bauch- und Nierenfett vom 
Schwein, ausgelaſſen zu Schmalz. Vgl. Fette u. Ole. 
Flaumacher, im Weltkrieg Bez. derjenigen, die 
einen Sieg Deutſchlands für unmöglich hielten, den 
Siegeswillen untergruben und eine flaue Stimmung 
im Volk hervorriefen. auch Defätiſten. — An der 
Börſe = Baiffier (4 Baiffe). 

Flauſch, 1) (Flaus) dicker, weicher Wollſtoff, beid⸗ 
feitig gerauht. — 2) (Flaus rock) wollener Hausrock 
für Männer. 

Flauſen (erſt nhd., zu Flaus, »Büſchel Wolle), 
Vorſpiegelungen. 

Flautando (ital., flötend, flautato von flauto, 
Flötes), Vortragsbez. bei Streichinſtrumenten: die 
Saite ſoll nahe am Griffbrett en werden, 
wodurch der Ton eine weichere, klarinettenartige 
Klangfarbe annimmt. 

Flaute, eine flaue (ſchwache) Briſe, beinahe Wind⸗ 
ſtille. — An der Börſe Geſchäftsſtille bei über⸗ 
wiegendem Angebot und Abſinken der Kurſe. 
Slavier, Kaiſerdynaſtie im 1 Römiſchen Reich, 
69-96 ſowie im 4. Ih. 

Flavius, plebejiſches Geſchlecht: 1) Ein Gnäus F. 
ſtellte alle Klage⸗ und Prozeßformeln (das ſog. Jus 
civile Flavianum) um 300 v. Chr. zuſammen ſowie 
die Gerichtstage; 2) Gajus F. Fimbria, verſuchte 
vergeblich Sulla 86 v. Chr. im Oſten zu verdrängen, 
7 84 Pergamon durch Selbſtmord. 

Flavus (lat., oder Blonde), Cheruskerfürſt, Bruder 
des Arminius, diente im röm. Heer unter Tiberius 
und Germanicus und kämpfte gegen ſeine Volks⸗ 
genoſſen. Sein Sohn Italicus war kurze Zeit 
Fürſt der Cherusker. 

Flawil, Dorf im ſchweiz. Kanton Sankt Gallen 
(20 G 2), (1930) 6000 Ew.; Textilinduſtrie. 
Flaxman (fläkßmän), John, engl. Bildhauer und 
Illuſtrator, * 6. 7. 1755 Pork, f 7. 12. 1826 London, 
ausgebildet in der Gipsgießerwerkſtatt ſeines Vaters 
und an der Akademie zu London, deren Mitglied 
er 1800 wurde; 1787—94 in Rom. F. iſt der 
typiſchſte Vertreter des engliſchen Klaſſizismus und 
Deutſchland als Schüler (Winkelmann) und An⸗ 
reger e Während er als Bildhauer 
nationale Bedeutung beſitzt (Marmorgruppe Zorn 
des Athamasg 1790-92 für Lord Briſtol, Grab⸗ 
mäler, z. B. Nelſons Grabmal in der Weſtminſter⸗ 
Abtei), haben ihn ſeine Entwürfe für die Steingut⸗ 
fabrik von Wedgwood und erſt recht die in Rom 
entſtandenen und von Tommaſo Piroli (* um 1752, 


. 
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7 1824) geſtochenen Zeichnungsfolgen zu Homer, 
Dante, Aſchylus weltberühmt gemacht; in der Be: 
gabung, innere Bewegung durch den Umriß aus⸗ 
zudrücken, iſt er einer der größten Meiſter geweſen. 
Wegen feiner Beziehungen zu 4 Blake kann er als 

5 angeſehen werden. 


Vorläufer der Präraffaeliten 


John Flaxman. 
Zeichnung zu Homer. 


F.⸗Muſeum im Univerſity College, London. Lit.: 
Sauerland (in »Ztfchr. f. bild. Kunft«) 1908; W. G. 
Conſtable 1927 (engl.). 

flebile (ital.), muſikaliſche Vortragsbez.: klagend, 
ſeufzend, wehmütig. 

Flechſe, die Sehne, 4 Bänder. 

Flechſig, Paul, Pſychiater,“ 29. 6. 1847 Zwickau, 
T 22. 7. 1929 Leipzig als Prof. (18821925), 
wandte die entwicklungsgeſchichtl. 0 (Mark⸗ 
ſcheidenfärbung) zur Geis zung des Gehirns und 
des Rückenmarks an. „Die Leitungsbahnen im Ge⸗ 
hirn und Rückenmark des Menfchen« 1876, »Meine 
myelogenetiſche Hirnlehren (mit biogr. Einl.) 1927. 
Flechtbänder, die einzelnen, verflochtenen Bänder 
eines Schmuckmotivs, das Band⸗ 
geflecht (4 Flechtwerk) nachahmt. 
Flechte, Hautkrankheit, Effloreſzenz, 
7 em. der Haustiere 
4 Hautkrankheiten (der Haustiere). 
Flechten (Lichenes), Gewächſe, die 
aus Pilzen und Algen zuſammengeſetzt 
find; beide Beſtandteile find im F.⸗ 
organismus zu einer formbeſtändigen 
Einheit vereinigt (Abb. 1). Die F.⸗ 
algen (die ſog. Gonidien) find einzellige 
Grünalgen (Cystococcus, Cocco- 
myxa), grüne Fadenalgen (Trente- 
pholia, Cladophora), einzellige Blau- 
algen (Gloeocapsa) od. fadenförmige 
Blaualgen (Nostoc, Scytonema, 
Stigonema). Die F. pilze find in 


erſter Linie Scheibenpilze (Diskomy⸗ 

zeten); der Pilz der Warzenflechte Tbelluszmwelg 
(Verrucaria) und einiger weniger von Ephebe 
anderer Flechten iſt ein Kernpilz By: Ey rer 
renomyzet). Beide Pilze gehören zu b Pilzhyphen. 


den Schlauchpilzen (Askomyzeten); 
lediglich bei einigen tropiſchen Flechten (Cora, Dic- 
tyonema) ift der Pilz ein Baſidiommzet. 

Das Zuſammenleben von Alge und Pilz wird meiſt 
als ein ſymbiotiſches aufgefaßt; es iſt aber wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Pilz aus dem Zuſammenleben 
einen größeren Vorteil zieht, ſo daß dann ein 
Schmarotzen des Pilzes auf der Flechtenalge vorläge. 
Nur die Alge iſt befähigt, aus anorganiſchen Sub⸗ 
ſtanzen die Stoffe zu bilden, aus denen ſie ſelbſt und 
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der Pilz dann Kohlehydrate, Fette und Eiweiß⸗ 
körper aufbaut. Die Pilze beziehen die organiſchen 
Stoffwechſelprodukte von den Algen vermittels kleiner 
Hyphenäſte, die die Alge dicht umſpinnen (Abb. 2), 
oder durch kurze Gaugfortfäge, mit denen fie in die 
Algenzelle eindringen. Die Alge erhält von dem 
Pilz nicht nur Waſſer, ſondern durch die Einwirkung 
der Pilzhyphen auf Geſtein und Baumrinde auch 
Ya 


Abb. 2. Fädige Go- 
nidien (aus dem Thal- 
lus von Stercocaulon 
ramulosum), von Hy- 
phen umſponnen. 
aGonidien, bHpphen. 


anorganiſche Salze, bisweilen wohl auch organiſche 
Verbindungen. ur die innige Vereinigung von 
Pilz und Alge geſtattet die Beſiedlung von Stand⸗ 
orten, auf denen Algen oder Pilze allein nicht ge⸗ 
deihen könnten. Als Erſtbeſiedler werden damit die 
F. zu den Pionieren des Lebens auf Odland. — Das 
chemiſche Zuſammenwirken von Pilz und Alge be⸗ 
dingt weiter die Bildung der eigentümlichen F. farb⸗ 
ſtoffe bzw. der F. ſaͤuren, die weder Alge noch Pilz 
allein hervorbringen können. Dieſe Verbindungen 
werden an der Oberfläche der Hyphen in Form von 
Kriſtallen abgelagert; ſie rufen die eigentliche Farbe 
der F. hervor; ihre biolog. Bedeutung iſt umſtritten. 
Schließlich führt die Lebensgemeinſchaft von Pilz 


Abb. 3. Soral a und Soredium b 
von Parmelia physodes. 


Abb. 4. Evernia furfuracea mit Apothezlen (a). 


und Alge zu meift ganz neuartigen Ausgeſtaltungen, 
worauf ſich die zwar veraltete, aber praktiſche Ein⸗ 
teilung (4 u.) der F. gründet. Die Vermehrung 
der F. geſchieht rein vegetativ dadurch, daß Teile 
des F.thallus losgeriſſen werden. Meiſt werden 
ſolche, der Windverbreitung dienende Fl teile als ſog. 
Soredien in beſonderen Brutſtätten, den Soralen, 
gebildet (Abb. 3). Eine Soredie beſteht aus einer 
Gruppe von Algenzellen, die von Pilzfäden um⸗ 
ſponnen ſind; an ihrem neuen Standort wächſt ſie 
zu einer F. heran. — Außerdem bildet der F. pilz 
Sporen, die ſich aber nur dann weiterentwickeln, 
wenn ſie die ihr zuſagenden Algenzellen zur Ver⸗ 
fügung haben. Die Bildung der Sporen geht meiſt 
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in ausgebreiteten knopf⸗ oder ſchüſſelformigen Apo⸗ 
thezien (Abb. 4) vor ſich (daher Diskolichenen [vom 
grch. diskos, „Scheibe, Schüſſels] oder Gymno⸗ 
karpen [vom grch. gymnos, pnackt, unbedeckt, offene, 
und karpos, Frucht e); Verrucaria und einige 
andere F. haben ee Erugförmige Perithezien 
(Pyrenolichenen oder Angiokarpen). Daneben finden 
ſich bei den meiſten F. die früher als Spermogonien 
bezeichneten Pykniden, mehr oder weniger im Ge⸗ 
webe eingeſenkte, kugelige Behälter, die die winzigen 
Pyknoſporen oder Spermatien entlaſſen; letztere 
ſpielen bei den der Bildung der Apo- u. Perithezien 
vorausgehenden Befruchtungsvorgängen eine Rolle, 
ſie können aber auch vegetativ auskeimen. 

Verbreitung. Die auf nackter Erde und kahlem 
Felſen, auf Brettern und an Baumſtämmen leben⸗ 
den F. (4 Beilage »Deutſcher Walde VII, 5) find 
Kosmopoliten, erreichen aber in der kalten und der 
gemäßigten Zone beſ. im Gebirge ihre Hauptver⸗ 
breitung. Obwohl die F. keine Schmarotzer ſind, 
ſchaden ſtarke $.überzüge den Bäumen (Baumfräge). 
Durch Ausſcheidung geſteinslöſender Stoffe leiten 
felsbewohnende F. die Verwitterung ein und be⸗ 
reiten ſo den Boden für eine Moos- und Kraut⸗ 
vegetation. 

Einteilung: 

1. Gallertflechten (Collema, Leptogium). 

2. Fadenflechten (Coenogonium, Ephebe). 

3. Strauchflechten: Becher · und Säulchenflechten (Clado- 
nia, Strunt᷑flechte (Stereocaulon), Bartflechte (Usnea), Moos · 
bart (Brygpogon), Isländiſches Moos (Cetraria). 

4. Blatt. oder Laubflechten: Hundsflechte (Peltigera), 
£ungenmoos (Lobaria), Schüſſelflechte (Parmelia), Wand ⸗ 
flechte (Xanthoria), Wimperflechte (Hagenia). 

5. Kruſtenflechten: Kelchflechte (Calicium), Kuchenflechte 
(Placodium), Landkartenflechte (Rhizocarpon), Porenflechte 
(Pertusaria), Scheibenflechte (Lecidia), Gchriftfledyte (Gra- 
phis), Warzenflechte (Verrucaria). 

Verwendung. Einige F. werden wegen ihres 
Gehaltes an Kohlehydraten (F.ſtärke) als Nahrungs⸗ 
mittel für Menſch und Tier verwendet, z. B. Islän⸗ 
diſches Moos; Renntierflechte, (Cladonia rangi- 
ferina), wichtigſte Nahrung des Renntieres, nach 
Entbitterung auch Haustierfutter, dient auch zur 
Alkoholgewinnung in Norwegen; Iwatake (Gy- 
rophora esculenta) wird in Japan, Tripe de roche 
(frz., trip do roͤſch; Umbilicaria) in Kanada als 
Nahrungsmittel gebraucht; die Mannaflechte (Le- 
canora esculenta), eine Kruſtenflechte, deren etwa 
ı cm große Knollen vom Winde in die Steppen Süd⸗ 
rußlands und Kleinaſiens verweht werden, benutzen 
die Tataren zur Brotbereitung. Dem Arzneiſchatz 
gehört das Jelandiſche Moos an; als Volksheil⸗ 
mittel wird die große, an Bäumen wachſende Lungen⸗ 
flechte (Lobaria pulmonaria) verwendet. Die an 
Küſtenfelſen wärmerer Länder wachſenden Roccella- 
Arten und die Kruſtenflechte des Nordens (Ochro- 
lechia) werden als Farb⸗F. bezeichnet; fie find reich 
an F. ſaͤuren und liefern das Ausgangsmaterial Orzin 
für die Gewinnung von Farbſtoffen wie Lackmus, 
Perſio und Orſeille. 

Lit.: Anders, »Die Strauch- und Laub⸗F. Mittel 
europas 1928. 

Flechten, Verſchlingen von faden⸗ oder band» 
förmigen Gebilden zu ſchnur⸗, band» oder flächen⸗ 
artigen Gegenſtänden, auch fertigen Gebrauchs⸗ 
formen (Geflechten). Für Textilerzeugniſſe werden 
mindeſtens 3 Fäden zopfartig ſo miteinander ver⸗ 
ſchlungen, daß ſie, einander rechtwinklig kreuzend, 
abwechſelnd über⸗ und untereinanderliegen. Bom 
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Gewebe unterſcheiden ſich die Geflechte dadurch, 
daß die Fäden unter einem Winkel von 45° zur 
Längsrichtung laufen (Abb. 1). Bei der Handarbeit 
bedient man ſich hierzu der Klöppel (4 Spitzen), für 
jeden Faden 1 Klöppel, die mit der Hand durch⸗ 
einandergeworfen werden und je nach der Art der 
Bewegung flache (Litzen, Treſſen), runde (Rund⸗ 
ſchnüre, Abb. a) oder gemuſterte bzw. durchbrochene 
Abb. x. Geflochtene Litze (Flachlitze, 


Treſſe). Die ſtark gezeichnete Linie zeigt 
den Verlauf eines Fadens und zugleich 


üutze). Die ſtarkge zeichneten Linienſtellen 
die rechts anſteigenden, die dünngezeich⸗ 
SC J neten die links anfteigenden Windungen 
dar. In jeder Richtung find ro Faden an 
1 2 der Verflechtung 2 über 2 beteiligt. 


Geflechte (Flechtſpitzen) ergeben. Zur mechaniſchen 
Herft. dienen die Flecht⸗ oder Klöppelmaſchinen, 
bei denen die Klöppel in 8förmigen, einander kreuzen⸗ 
den Bahnen bewegt werden. Laufen die Spulen 


Querleiſte, 8 das Flechtwerk: a der Einſchlag (die Querrute), 
9 die State (ſenkrechte Rute), ro der Einweichbottich (zum 
Einweichen der Ruten und der Stöcke), zx der Stock (Wei- 
denſtock), 12 ber Rahmen (zum Formen der Stöcke), 13 ber 
Stock im Nahmen, 14 das Weidenrutenbündel, 15 die Form 
(ein Reifen; zum Zuſammenhalten der Staken während 
der Arbeit), 16 die Korbflechtarbeit, 17 der Reifen, 18 der 
fertige Korb: a der Zuſchlag (als Abſchluß), 19 der Flechter 

i der »Geftellarbeite (Korbmöbelherſtellung), 20 das 

Stuhlgeſtell. 


(Klöppel) in der gleichen Richtung im Kreis, ſo ent⸗ 
ſtehen Rundſchnüre, die entweder hohl (Hohllitzen, 
z. B. für Schnürſenkel, auch Krawatten, Selbſt⸗ 
binder, Schlipſe) oder mit einer Seele ausgefüllt 
ſind. Kehren die Klöppel vor Beendigung des Um⸗ 
laufs zurück, fo entſtehen flache Geflechte (Treſſen). 
Bei muſtergemäßer Führung der Klöppel entſtehen 
dichte und durchbrochene Stellen, alſo ſpitzenartige 
Geflechte (Flechtſpitzen). 

F. nennt man auch die Verſchlingung von Bän⸗ 
dern oder Ruten (Weidenruten, Spaniſches Rohr, 
Peddigrohr, Stroh, Baſt, Furnierſtreifen) nach Art 
der Weberei (Leinwand⸗ oder Dreherbindung), der 
Bobbinets (4 Tüll) oder der (eigentlichen) Flechterei 
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zu Matten, Teppichen, Stuhlſitzen, Körben (Korb⸗ 
waren; Abb. 3), Hüten und anderen Gebrauchs- 
gegenſtänden (Sparterie, Flechtwaren). 
Flechtengrind, Hautkrankheit, + Pyodermien. 
Flechtwerk, Schmuckmotiv, das Bandgeflecht 
nachahmt; in der langobard. Kunft als Berzierung 
der Architektur angewandt. Im N. bef. in Skandi⸗ 
navien und im keltiſch⸗iriſchen Kunſtkreis bevorzugt 
und von dort durch die Buchmalerei in den Bereich 
der german. ⸗angelſächſ. Kunſt gelangt (merowingiſch⸗ 
fränkiſch im 7. und 8. Ih.). Noch im 13. Ih. finden 
wir in der dt. Buchmalerei die Initialen größtenteils 
mit F.motiven ausgeſtattet. — Uferbefeſtigung 
(Flechtzaun), bef. im + Flußbau. — f auch Flechten. 
Fleck, 1) Joh. Friedrich Ferdinand, ei 
* 10.6. 1757 Breslau, f 20. 12. 1801 Berlin, feit 
1779 in Hamburg, 1782 Spielleiter des Hamburger 
Nationaltheaters, ſeit 1783 in Berlin am National⸗ 
theater, ſpielte mit vorzügl. Charakteriſierung und 
großem mimiſchem ſowie ſprachlichem Ausdruck 
Heldenrollen: Götz, Karl Moor, Effer, Wallenſtein. 
Lit.: E. Groß 1914. — Seit 1793 verheiratet mit 
der Schauſpielerin Sophie Luiſe F., geb. Mühl, 
5. 6. 1777 Berlin, F 16. 10. 1846 Prenzlau, die 
1792-1842 als Naive und Charakterſpielerin dem 
damaligen Kgl. Schauſpielhaus Berlin angehörte. — 
2) Konrad, mhd. Dichter, behandelte kunſtvoll die 
Sage von 4 Flore und Blanfcheflur« (um 1220). — 
3) Ludwig, Biſchof von Metz, 8. . 1824 Nieder: 
bronn (Unterelſaß), f 27. 10. 1899 Metz, daſ. 
Pfarrer, Berater des dt.⸗feindl. Metzer Biſchofs 
Dupont des Loges nach der Rückkehr der Reichs⸗ 
lande zum Dt. Reich, 1879 Generalvikar, 1881 
Weihbiſchof von Metz mit dem Recht der Nach⸗ 
folge, 1886 Biſchof. Er ſelbſt vermied zwar Zu⸗ 
ſammenſtöße mit den dt. Regierungsſtellen, ließ aber 
ſeinem Klerus freie Hand bei ſeinen dt.⸗feindlichen 
Machenſchaften. 
Flecke (Fleck, Fleckerln, Kutteln, Kuttelflecke), zer⸗ 
ſchnittene, zubereitete Kalbs⸗ oder Rindskaldaunen, 
bef. in Süddeutſchland und der Schweiz. F auch 

leckerln. 

lecken, hiſtoriſche Bez. für Dörfer mit einzelnen 
ſtädtiſchen Rechten (mit Marktrecht: Markt⸗F.). 
Die DGD. hat ſie als ſolche beſeitigt. 
Fleckenkrankheit der Pflanzen f Blattfleckenkrank⸗ 
heit. — F. der Seidenraupen Fleckkrankheit) 
4 Pebrine. 
Fleckenmergel (Allgäu⸗Fleckenmergel), Mergel mit 
Bänken gefleckten Kalkes, die in den nördl. Kalk⸗ 
alpen graſige Berge aufbauen und während der 
unteren und mittleren Jurazeit gebildet wurden. 
Fleckenreinigung 4 Reinigerei. 
Fleckenſtein, Burgruine im Elſaß, an der Grenze der 
Rheinpfalz, 1680 von den Franzoſen zerſtört. 
Flecker, June Elroy, engl. Dichter, 5. T. 
1884 Lewisham, f 3. 1. 1915 Davos, Lyriker von 
klaſſ. Formvollendung (Neuparnaſſien): Collected 
Poems« 1916, ſchrieb auch Dramen: »Hassanı 
1922, Don Juan“ 1925. Lit.: G. Hodgſon 1925 
(engl.). 
Fleckerln (Flecke), Suppeneinlage aus geſchnitzeltem 
Nudelteig. f auch Flecke. 
Fleckerlnteppiche, aus bunten, quadratiſch ge⸗ 
ſchnittenen und mit Überwendlichnaht zuſammen⸗ 
genähten Tuchſtückchen muſtergemäß zuſammen⸗ 
geſetzte Teppiche, auch Deckchen, Kiſſenbezüge u. dgl. 
Fleckfieber ⸗Flecktyphus. 
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Fleckhering, aufgeſchnittener, flachgedrückter und 


geräucherter grüner Hering. 
Fleckniere der Kälber, Nierenerkrankung mit Bil- 
dung weißer Herde. 
Flecktyphus (Fleck, ee Hunger⸗, Laza⸗ 
rett⸗, Kerker⸗, Schiffs⸗, Kriegstyphus, Typhus 
exanthematicus, Exanthematiſcher Typhus, Pe⸗ 
techialtyphus), akute, plötzlich einfegende, oft epi⸗ 
demiſch auftretende Infektionskrankheit mit hohem 
Fieber und ſchweren Störungen des Nervenſyſtems. 
Übertragung durch Kleiderlaus; Erreger wahrſchein⸗ 
lich ein den Bakterien naheſtehender Mikroorganis⸗ 
mus (Rickettsia Prowazeki, »feff), der im Darm⸗ 
epithel von Kleider ⸗ und Kopfläufen vorkommt und 
gr: maſſenhaft wuchert. Inkubationszeit: 4—14 
age. Am 4.—7. Krankheitstag erſcheint klein⸗ 
fleckiger, anfangs N pater bläulicher Aus⸗ 
ſchlag (petechiale Form). Krankheitsdauer durch⸗ 
ſchnittlich 15 Tage. Sterblichkeit zw. ei 2009. 
F. hinterläßt dauernde Immunität. Behandlung: 
1 Entlauſung, gute Ernährung, Herz⸗ 
mittel. Bekämpfung: Meldezwang des Krankheits⸗ 
falles und des Verdachtes, 
gebung des Kranken. 
Fledermaus, Spottname (wegen der ſchlechten 
Adlerzeichnung) für verſchiedene dt. Kleinmünzen, 
bef. für die ſchleſ. und böhm. Gröſchel, die oſtpreuß. 
Dreigröſcher oder Düttchen. — Auch Titel einer be⸗ 
es Operette (1874) von Johann 4 Strauß 
(Sohn). 
e (Sledermausblütler), durch 
Fledermäuſe beftäubte Blüten; 4 Blütenbeftäubung. 
Fledermäuſe (Handflügler, Flattertiere, Chiro- 
ptera), einzige Ordnung flugfähiger Säugetiere. 
Nervenreiche, mit Sinnes haaren ausgeſtattete Flug⸗ 
haut zw. verlängerten Ober», Unterarmen u. Fingern, 
den Ksrperſeiten und Hintergliedmaßen (4 Beilage 
Abſtammungs⸗ u. Entwicklungslehres I, 2, 5); frei 
bleiben der bekrallte Daumen, die bekrallten Füße, 
an denen ſich die F. zur Ruhe kopfabwärts aufhängen. 
Meiſt geſellige, inſekten⸗ oder fruchtfreſſende Däm⸗ 
merungs⸗ und Nachttiere mit äußerſt feinem Taſt⸗ 
ſinn (kein Anfliegen !), gutem Gehör-⸗ und Geruch⸗ 
ſinn. Im gemäßigten Klima Winterſchlaf, daher 


ntlaufung in der Um⸗ 


FE 


Abb. 1. Fliegender Hund. 


nur ein Wurf jährlich. Über 670 Arten, davon rd. 
40 in Europa. Wichtig für natürliche Schaͤdlings⸗ 
bekämpfung (F.türme gegen Müdenplage). er 
Kot (F. guano) ift geſuchter Dünger. Durch Mar⸗ 
kierung der F. in Wear wurden Flug⸗ 
entfernungen (bis 700 km), Zurechtfindungsſinn und 
getrenntes Wandern der Geſchlechter feſtgeſtellt. 
Einteilung. I. Unterordnung: Großflattertiere 
(Megachirgptera), Fruchtfreſſer der Subtropen und 
Tropen (mit Ausſchluß Amerikas), einzige Familie: 
1 8 Hunde, mit über 70 Arten; größte Art der 
ughunde (Flug füchſe, Flatterhunde, Pteropus) iſt 
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der Fliegende Hund (Kalong, P. celaeno; Abb. 1) 
Oſtindiens, bis / m lang und 1½ m Spannweite, 
ſchwarz; häufigfte Art der Flug fuchs (P. medius) 
Indiens, bis 30 cm lang, Spannweite 1¼ m, 
rotbraun. — II. Unterordnung: Kleinflattertiere 
(Microchirgptera), Fluginſektenfreſſer, mit 16 auf 
2 Gruppen verteilten Familien: a) Freiſchwänzige 
(Schwanz nicht mit Flughaut verwachſen). Familie 
Klappnaſen (Rhinopomidae; die Naſenöffnungen 
bilden 2 Querklappen) mit einer Gattung (Rhino- 
poma), bekannteſte Art die Agyptiſche Klapp⸗ 
naſe (R. microphyllum; Abb. 2), 6 cm lang, 


Abb. 2. Agyptiſche Klappnaſe. 


Spannweite 20 cm, lichtgrau. Familie der Glatt⸗ 
naſen⸗Freiſchwänzigen (Emballonuridae), hierzu die 
Taſchen⸗F. des trop. Amerika, mit Drüſentaſchen 
an Flughaut, die Grabflatterer Afrikas, Süd⸗ 
aſiens, Auſtraliens, nach Vorkommen in altägypt. 
Grabkammern benannt, und die Neuſeeland⸗F. 
(Mystacops tuberculata), einzige dort lebende Art, 
deren Verbreitung auf Neuſeeland beſchränkt iſt. 
Zur Familie der Blattnaſen (Phyllostomidae) 


Abb. 3. Zwerg-Hufeiſennaſe. 


Amerikas, mit häutigen Naſenanhängen, gehören 
die Gattungen Schneidflatterer (Desmodus) und 
Kammzahnflatterer (Diphylla) mit je zwei Arten, 
vermutlich die einzigen blutſaugenden F., welche 
Eigenſchaft der größten Blattnaſenart Südamerikas, 
dem Vampir (Vampirus spectrum), zu Unrecht 
nachgeſagt wird. b) Bindeſchwänzige (Schwanz mit 
Flughaut verwachſen). Hierher gehören die europ. 
F. aus zwei Familien: 1) Hefeiſemaſen (Rhino- 
lophidae), mit häufigen Naſenanhängen, in Mittel 
europa zwei Arten, Große ee 
lophus ferrum equinum), 3½ cm lang, 30 cm 
Spannweite, und Zwerg⸗Hufeiſennaſe (R. 
hipposideros; Abb. 3), 3 em lang, 20 cm Spann- 
weite. 2) Glattnaſen (Vespertilionidae, hierzu alle 
anderen F. Mitteleuropas). Zu den Gattungen Breit. 
ohren (Barbastella) und Ohren⸗F. (Plecotus), mit 
über dem Scheitel verwachſenen Ohren: Mops-F. 
(B. barbastellus), 10 cm lang, Spannweite ½¼ m, 
dunkelbraun, Ohren=%. (Langohr, P. aurjtus), mit 
ſehr langen Ohren, Körperlänge 4½ oem, Spann⸗ 
weite 25 cm, graubraun. Aus andern Gattungen: 
die kleinſte europ. Art, Zwerg⸗-F. (Pipistrellus 
pipistrellus), bis 7 cm lang, Spannweite bis 18 cm, 
roſtbraun; der beſte Flieger und eine der größten, der 
Abendſegler (Frühfliegende F., Nyctalus noc- 
tula), 7 em lang, 35 cm Spannweite, rõtlichbraun; 
die häufigfte, die Waſſer⸗F. (Myotis daubentonii), 
4½ em lang, 25 cm Spannweite, graubraun, und 
die größte, das Maus ohr (Rieſen⸗F., M. myotis), 
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bis gem lang, Spannweite 37 cm, roftbraun, Flug⸗ 
aut lichtbraun. — Erdgeſchichtlich treten Klein⸗ 
len bereits im Eozän Europas und Amerikas 
auf. — F. wurden häufig als Schutz gegen Hexen 
an die Stalltüren genagelt. Lit.: »Brehms Tier⸗ 
lebens, Bd. 10, 1912; »Volks⸗Brehme, Bd. 2, 1937; 
Eiſentraut, »Die dt. $.« 1937. 
Fledermausfiſche (Malthidae), Fiſchfamilie der 
Armfloſſer, von ganz abſonderlicher Form. Der ſtark 
von oben nach unten zufammengedrüdte Körper ruht 
wie auf vier Beinen. Das Skelett des Schulter⸗ 
gürtels iſt über den Körper hinaus verlängert, und 
die Strahlen der Bruſtfloſſe ſind in einem Winkel 
nach außen gerichtet; ahnlich find die weit nach vorne 
gerückten Bauchfloſſen geſtellt. Bodenfiſche, die teils 
in Küſtengewäſſern, teils in tieferen Gebieten vor⸗ 
kommen. Malthe vespertilio der Küſtengewäſſer 
Weſtindiens wird 25—30 cm lang. 
Fledermausſchwärmer (Deilephila vespertilio), 
bis 7 cm ſpannender Schwärmer, Vorderflügel grau, 
Hinterflügel roſa mit ſchwarzer Binde und Wurzel, 
Mai bis Juli, Raupe hornlos, braungrau mit röt⸗ 
lichen Seitenflecken, Juli bis Sept. auf Weiden⸗ 
röschen, beſ. Südweſtdeutſchland, Alpen. 
Fleet, das (Flet), niederdt. Bez. für einen Seiten⸗ 
kanal (in Holland: Gracht) vom Hafen zum Spei⸗ 
cher oder zur Fabrik. Binnenfleet 4 Binnentief. — 
Auch ein Fiſchnetz (Flet). 
Fleet in being (engl., flit in bſing, Flotte in Bereit⸗ 
ſchaft ), im Seekrieg die ſtrateg. Zurückhaltung einer 
Seeſtreitmacht, die durch ihr bloßes » Borhandenfeine 
die Handlungsfreiheit des Feindes beſchränkt. Der 
Ausdruck ſtammt vom engl. Admiral Herbert für 
ſeine im Vergleich zur frz. kleinere Flotte und ihr 
Verhalten im Pfälziſchen Erbfolgekrieg (1688-95). 
Im Weltkrieg hat die dem Kampf ausweichende engl. 
Flotte in Scapa Flow die Rolle der F. gegenüber 
der dt. geſpielt. Umgekehrt hat das Vorhandenſein 
der dt. Flotte als F. die Alliierten gehindert, 1914 
bis 1915 vor den Dardanellen in der erforderl. Stärke 
aufzutreten, und den Unterſeebootshandelskrieg er⸗ 
möglicht und gedeckt. 
Fleet Street (flit ßtrit), in London, Sitz der großen 
engl. Zeitungsverlage, daher Bez. für die engl. Preife. 
Fleetwood (flitwüd), nordweſtengl. Hafenſtadt und 
Seebad, an der Morecambe Bay (16a C 3), an der 
Mündung des Wyre, (1931) 22000 Ew. Dock, 
Fiſchfang; Leuchtturm. 
Fleg, Edmond (Deckn. für E. Flegenheimer), frz. 
Schriftſteller, Jude, * 26. 11. 1874 Genf, behandelt 
in Dramen und Proſaſchriften das Judentum, bef. in 
dem felbftbiogr. Eſſay Pourquoi je suis juif« 1928. 
Flegel, Robert, Afrikareiſender, * 13. 10. 1855 
Wilna, f 11. 9. 1886 Braß (Nigermündung), be⸗ 
reiſte 1879 das Kamerungebirge, dann, bis 1886, 
den Niger und Binus und verſuchte (vergebens), das 
Gebiet dem dt. Handel zu erſchließen; „Vom Niger 
Benue, Briefe aus Afrikas 1890. 
Flegeljahre, eine Entwicklungserſcheinung der 
4 Pubertät, und zwar in der Regel der erſte Abſchnitt 
der Reifezeit, der ſich bei Jugendlichen vor allem der 
germaniſchen, nordraſſiſch beſtimmten Völker etwa 
bis zum 17. Lebensjahr erſtreckt. Außere Merkmale 
(beim Knaben allg. häufiger und deutlicher als beim 
Mädchen): plumpes Gebaren, körperliche Ungeſchick⸗ 
lichkeit, Überheblichkeit, Rechthaberei, abfällige und 
verletzende Urteile über andere, Neigung zu Diſzi⸗ 
plinloſigkeit und Widerſpruch. Die Urſachen der 


275 


Fleiſch 


Erſcheinung ſind in der Geſamtperſönlichkeit des rei⸗ 
fenden Menſchen begründet, ihre auslöſenden Kräfte 
liegen in körperlichen (Kraftſteigerung, Längen⸗ 
wachstum), ſeeliſchen (beginnende Reflexion, die zum 
Bewußtſein der Eigenwertigkeit und zur Aberſchaeung 
der eigenen Fähigkeiten führt) und geſellſchaftl. 
(Widerſpruch zur Umgebung, weil das ſich geſtaltende 
Weltbild den Anſpruch unbedingter Gültigkeit er⸗ 
hebt) Bedingtheiten. Als Entwicklungserſcheinung 
werden die Merkmale der F. jedoch meiſt von innen 
heraus ſelbſt überwunden. Gewaltſame Maßnahmen 
ur Unterdrückung einzelner Unebenheiten haben felten 
Erfolg, dagegen ſind Weckung und Pflege des Ver⸗ 
antwortungsbewußtſeins der Gemeinſchaft gegen» 
über wirkſame Erziehungsmittel. 

Flegler, Spottname für aufſtändiſche, meiſtens nur 
mit Dreſchflegeln bewaffnete Bauern am Harz unter 
Führung von Ritter Friedrich v. Heldrungen, die 1412 
durch den Markgrafen von Meißen entſcheidend ge: 
ſchlagen wurden (F.krieg). — + auch Flagellanten. 
Flehmen, das krampfhafte Hochziehen von Ober⸗ 
lippe und Naſe bei manchen Säugetieren in der 
Brunfterregung. 

Fleiner, Fritz, ſchweiz. Staats⸗ und Verwaltungs⸗ 
rechtslehrer, 24. 1. 1867 Aarau, f 26. 10. 1937 
Ascona (Teſſin), 1895 Prof. in Zürich, 1897 in 
Baſel, 1906 in Tübingen, 1908 in Heidelberg, ſeit 
1915 wieder in Zürich, einer der bedeutendſten Ver⸗ 
treter der bürgerlich⸗rechtsſtaatlichen Verwaltungs⸗ 
rechtswiſſenſchaft, ſchrieb u. a. »Inſtitutionen des 
dt. Verwaltungs rechtss 1911, 19288, „Schweiz. 
Bundesſtaats rechte 1923. 

Fleiſch, 1) bei Pflanzen ſaftige, mehr oder weniger 
weiche Gewebe, beſ. von Früchten (Frucht⸗F.) und 
Pilzen, ſeltener Knollen (Kartoffel: gelbfleiſchig, 
weißfleiſchig); 2) bei Menſch und Tier die elaſtiſchen, 
ſaftreichen Muskelgewebe; 3) F. als Lebensmittel: 
im engeren Sinne Muskel⸗F. von Wirbeltieren, im 
weiteren alle genießbaren Teile tieriſcher Körper. — 
Im Sinne des F. beſchaugeſetzes (4 unten) die eß⸗ 
baren Teile warmblütiger Schlachttiere (Säuge⸗ 
tiere) einſchl. Körperfett (alſo nicht Butter), Blut, 
Därme u. a. in zubereitetem oder nicht zubereitetem 
Zuſtand. F. friſch geſchlachteter Tiere iſt zum Genuß 
wenig geeignet (zähe); beim »Abhängen« im Kühl⸗ 
raum bei 2—4 macht es einen Reifungsvorgang 
durch, der zur Lockerung des Bindegewebes und der 
Muskelfaſer durch im F. vorhandene Fermente führt. 
Das Gewicht des ausgeſchlachteten Tierkörpers 
ohne Kopf, Haut, Füße, Eingeweide und innere 
Fettgewebe wird als F.gewicht (Schlachtgewicht) 
bezeichnet. F. wird meiſt durch Kochen, Braten, 
Röften, Dämpfen zubereitet oder auch roh (3. B. als 
Hackfleiſch [Schabe⸗F.] aus fein zerkleinertem rei⸗ 
nem Muskel⸗F.) genoſſen. 

Käufliches F. beſteht im Mittel aus 83 oH Mus⸗ 
kel⸗F., 8,6 vH Fett, 8,4 vH Knochen. Reines Mus⸗ 
kel⸗F. enthält etwa: 75,8 v Waſſer, 20 vH Eiweiß⸗ 
ſtoffe, nämlich Albumin, Globulin, 1 
(Myoſin), Bindegewebs- und Leimſubſtanz (Elaſtin 
und Kollagen), Blutfarbſtoff (Hämoglobin, beim 
Kochen durch Zerſetzung grau werdend), 1-2 bvh 
Fett, 1,5 oH Mineralſtoffe (Natriumchlorid, Phos⸗ 
phate von Kalium, Kalzium, Mogneftum), 1,7 09 
Extraktſtoffe (Kreatin, Parin⸗ oder F.baſen, Gly⸗ 
kogen, Glykoſe, Geſchmacksſtoffe). 

Muskel⸗F. iſt eine hochwertige Eiweißnahrung, 
da die Eiweißſtoffe leicht verdaulich und biologiſch 
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vollwertig ſind; der Gehalt an harnſäurebildenden 
Purinſtoffen iſt gering. F. von jungem Geflügel iſt 
wegen feiner Zartheit und Fettarmut bef. leicht ver⸗ 
daulich; »Gänſebrateng hingegen nicht (ſehr fett⸗ 
reich). Geſchmack und Nährwert von Kalb⸗F. hängt 
ab vom Alter und Maſtzuſtand, es iſt aber weſentlich 
leichter verdaulich als das an Waſſer und Leim⸗ 
ſubſtanz ärmere Ochſen⸗F. Hochwertig und leicht 
verdaulich iſt auch Fiſch⸗ 
F. nur iſt diefes, abgeſehen 
von fetthaltigen Fiſchen 
(Aal, Lachs, Hering u. a.) 
meiſt waſſerreicher (bis 
8o und mehr vS).), auch 
fehlt ihm das Hämoglobin. 
Die Innereieng, d. h. 
die Schlachtabgänge, wie 
Lunge, Leber, Nieren, Milz, 
Gehirn uſw., auch Blut, 
ſind wegen des höheren 
Waſſergehaltes weniger 
haltbar; ferner ſind de 
reicher an Purinſtoffen 
(bef. die drüſigen Organe), fo daß fie zweckmäßig 
von Menſchen, die zu Gicht und anderen durch un⸗ 
enügende Harnſäureausſcheidung bedingten Er⸗ 
Ran ner neigen, nicht genoſſen werden. F.eiweiß 
kann weitgehend durch Milcheiweiß erſetzt werden, 
weniger durch Pflanzeneiweiß; eine ganz fleiſchloſe 
oder Rena vegetariſche Koſt iſt daher ebenfo wie Roh⸗ 
koſt nur als beſondere Diätform, als »Heilnahrunge, 
anzuſehen (4 auch Ernährung, 4 Fleiſchloſe Koſt). 

8. verſchiedener Tierarten iſt teils durch hiſto⸗ 
logiſche Unterſuchung, teils durch den Nachweis des 
arteigenen Eiweißes mittels der Präzipitinreaktion 
nach Uhlenhut erkennbar, Pferde⸗F. auch an der Er⸗ 
höhung von Jodzahl u. Lichtbrechung des ausgezogenen 
Fettes oder durch den höheren Gehalt an Glykogen 
und Glykoſe gegenüber dem F. anderer Schlachttiere. 

Statiſtiſches. Der F. verbrauch im Dt. Reich hat 
1934 feinen höchſten Stand erreicht (4 Diagramm, 
Sp. 279); 1935 ging er wieder etwas zurück. Ins⸗ 
geſamt wurden 1935 im Dt. Reich verbraucht (in 
1000 t): Schweine⸗F. 1728,9, Rind⸗F. 940,6, Kalb⸗ 
F. 206,3, ſonſtiges F. 77,9; zuſ. 2953,7: 

Fleiſchbeſchau, die amtliche Unterſuchung des 
zur menſchl. Nahrung beſtimmten F. der Rinder, 
Schweine, Schafe, Ziegen, Pferde, Eſel und Hunde 
auf gute Beſchaffenheit und geſunde Herkunft, an⸗ 
geordnet durch Gef. vom 3. 6. 1900 in der Faſſung 
vom 13. 12. 1935, bezweckt Schutz der menſchl. Ges 
ſundheit durch Beſeitigung von untauglichem F. 
Auch das aus dem Ausland eingeführte F. und Fett 
wird in beſonderen Ausland ⸗F.beſchauſtellen unter⸗ 
ſucht. Die F.beſchau iſt beſtallten Tierärzten über⸗ 
tragen, doch können in Ermangelung ſolcher auch 
andere ſtaatlich geprüfte und amtlich beſtallte, haupt⸗ 
oder nebenberuflich tätige Perfonen als $.befhauer 
Ni beſchränkten Befugniſſen) beſtellt werden. Be⸗ 

immte Fälle ſind ausſchließlich der Bee Dr 
beſchau vorbehalten. In Gemeinden über 3000 Ew. 
ſollen mit der Leitung der öffentlichen Schlachthäuſer 
nur beſtallte Tierärzte beauftragt werden. 

Nach dem F.beſchaugeſetz unterliegen Schlacht⸗ 
tiere, deren F. zum Genuſſe für Menſchen verkauft 
werden ſoll, vor (Lebendbeſchau) und nach der 
Schlachtung einer amtl. Unterſuchung. Dabei ſind 
Eingeweide (Innereien, Geräuſch, Kram) nach be⸗ 
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ſtimmten Anweiſungen zu unterſuchen. Bei Not⸗ 
ſchlachtungen darf die Lebendbeſchau unterbleiben. 
— Bei Hausſchlachtungen kann die amtl. Unter⸗ 
ſuchung vor und nach der Schlachtung unterbleiben, 
ſofern ſich keine Merkmale der Genußuntauglichkeit 
zeigen. Eine Ausdehnung des Beſchauzwanges für 
Haus ſchlachtungen kann jedoch durch landesrechtliche 
Beſtimmungen erfolgen. — Ergeben die Unter⸗ 
ſuchungen, daß das Tier geſund und das F. genuß⸗ 
tauglich iſt, ſo wird es als ſolches geſtempelt und dem 
freien Verkehr überlaſſen. Untaugliches F. darf als 
Nahrungs: und Genußmittel für Menſchen nicht in 
den Verkehr gebracht werden; es wird vernichtet oder 
kann unter Aufſicht zur techniſchen Verwendung, z. B. 
zur Verarbeitung auf Düngemittel, F.kohle, zu⸗ 
gelaſſen werden. In manchen Fällen iſt das F. nur 
bedingt tauglich, d. h. es kann durch Kochen, Dämp⸗ 
fen, Pökeln oder Durchkühlen zum Genuß für Men⸗ 
ſchen brauchbar gemacht werden; erſt nachdem dies 
geſchehen iſt, darf ſolches F. unter amtlicher Aufſicht 
auf der Freibank verkauft werden. — Das F. ſehr 
alter, abgetriebener und abgemagerter oder ſchlecht 
ernährter Tiere iſt in feinem Nähr⸗ und Genußwert 
herabgeſetzt, es iſt ein minderwertiges Nahrungs⸗ 
mittel, das ebenfalls unter amtlicher Aufſicht zu nie⸗ 
drigerem Preis verkauft wird. Am häufigſten geben 
zu Beanſtandung des F. Anlaß Tuberkuloſe, tieriſche 
Schmarotzer (Echinokokken, Finnen, Leberegel, Tri⸗ 
chinen) und die Erkrankungen, die Blutvergiftung 
herbeiführen und zu Notſchlachtungen Anlaß geben. 
Bei ſolchen Vorkommniſſen beſteht die Gefahr der 
F.bergiftung (4 Lebensmittelvergiftung), und es iſt 
die F. beſchau durch eine bakteriologiſche F. unter⸗ 
ſuchung zu ergänzen. 

Fleiſcherzeugniſſe (außer 4 Wurſt u. dgl.): 1) F.⸗ 
brühe (Bouillon), 1 5 durch es mit kaltem 
Waſſer, allmähliches Erhitzen und Auskochen ge⸗ 
wonnen, enthält die waſſerlöslichen Extraktſtoffe 
(Geſchmacksſtoffe) des F., aber faſt keine Nähr⸗ 
ſtoffe; ſie fördert die Abſonderung der Verdauungs⸗ 
ſäfte und wirkt daher appetitanregend. Zu Gallert 
eingekochte F.brühe heißt F.glace (⸗glaß). 2) F.⸗ 
extrakt, eingedickte $.brühe, zuerſt nach Angabe 
von Liebig ſeit 1865 in Aut Bentos (Uruguay) 
fabrikmaßig durch heißes Ausziehen von zerkleiner⸗ 
tem Rind⸗F., Auspreſſen (Rückſtand gibt F. mehl) 
und Eindampfen gewonnen, iſt frei von Fett, Eiweiß 
und Leim, enthält vorwiegend Kreatin, F. baſen, 
Mineralſtoffe, Geſchmacksſtoffe und dient als appe⸗ 
titanregende Würze. 3) F. peptone, enthalten durch 
Salzſäure oder Fermente (Pepſin, Papayotin, 
Trypſin) »vorverdautes gelöfte Ewelßſtoffe (Pep⸗ 
tone), z. B. Kemmerichs F. pepton, Leubes F. ſolu⸗ 
tion. 4) F.ſäfte, die ausgepreßten flüſſigen Teile 
des Muskel⸗F., z. T. bei niedriger Temp. eingedickt, 
die unveränderten löslichen Eiweißſtoffe, Mineral⸗ 
ſtoffe, Gefhmadsfloffe uſw. enthaltend; friſcher 
F. preßſaft wird auch als Fltee (Beeftea, engl., 
biftt) bezeichnet. F.ſäfte werden z. T. auch durch 
Zuſatz von Glyzerin und Zucker haltbarer gemacht, 
z. B. Valentins $.faft (Meat juice, engl., mit 
dſchüß) u. a. Puro war eine F.extraktlöſung mit 
Zuſatz von Hühnereiweiß. 5) Fbrühwürfell durch 
Überbrühen mit kochendem Waſſer genußfertige F.⸗ 
brühe ergebend), aus F.extrakt, Fett, Salz und Ge⸗ 
würz, zu Würfeln oder Körnern (gekörnte F. brühe) 
geformt, oder $.brühpaften mit geringerem Salz⸗ 
und höherem Fettgehalt. 6) F.zwieback, aus 
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F. extrakt oder Rindfleiſchbrühe und Weizenmehl 
hergeſtellter Zwieback. 7) F.mehl, aus anderweitig 
nicht verwendbaren Flteilen durch Trocknen und 
Mahlen gewonnen, a) hergeſtellt aus F.abfällen der 
Schlachthöfe, aus 280, in Amerika aus den Rück⸗ 
ſtänden der Fertraktgewinnung, dient als Eiweiß⸗ 
futtermittel (F. futtermehl), bef. für Jungvieh und 
Milchvieh; b) aus den Abfällen und Kadavern der 
Sonst. 

Fleisch 

. Kalb- 


40 I fleisch 

J iod- 
30 fleisch 
20 


Schweine 
fleisch 


1913 1924 1929 1934 1936 
Fleiſchverbrauch je Kopf der Bevölkerung im Deutfhen Reich. 


Abdeckereien, ſoweit nicht aus geſundheitspolizei⸗ 
lichen Gründen eine völlige Vernichtung vorgeſchrie⸗ 
ben iſt; als Düngemittel ($.düngemehl) verwendet; 
c) Patent⸗F.mehl (Charque, ſpan., tſchärke), aus ge⸗ 
nießbarem F., mit Hülſenfruchtmehl zu Tafeln ge⸗ 
preßt und als Nährmittel benutzt. 

Fleiſchkonſervierung (Herſt. von F. dauerwaren). 
1) Trocknen durch künſtliche Wärme oder Luft und 
Sonne, vorwiegend bei Fiſchen (Stockfiſch; vorher 

eſalzen: Klippfiſch) gebräuchlich (Jauch oben bei 

leiſchmehl). 2) Räuchern, d. h. Austrocknung der 
äußeren Schichten und Durchtränkung mit den phe⸗ 
nolartigen Beſtandteilen des Holzrauches; Rauch⸗F. 
(Hamburger, Neuenahrer) wird vorher durch Trock⸗ 
nen und Pökeln entwäſſert. 3) Pökeln, Einlegen in 
Salzlake, z. T. unter Zuſatz von Salpeter oder Nitrit, 
pökelſalz (Kochſalz mit 0,6 vH Natriumnitrit), 
wodurch die rote Farbe erhalten bleibt; bei dem 
Morganverfahren wird die Salzlake in die Adern des 
friſch geſchlachteten Tieres gedrückt. 4) Kühlhal- 
tung (2—4°) oder Gefrierenlaſſen bei — 1320 
(Gefrier⸗F.) der ganzen oder geteilten ausgeſchlach⸗ 
teten Tierkörper. 5) Erbigen, am ſicherſten in luft⸗ 
dicht verſchloſſenen Doſen in Autoklaben (Büchſen⸗ 
F., vorher gepökelt: Corned Beef, kcprned bif). 
6) Verarbeitung zu 4 Wurſt. — Chemiſche Kon⸗ 
ſervierungsmittel außer Salz, Pökelſalz, Sal⸗ 
Felt Zucker find für F. und Flerzeugniſſe nicht 
zuläſſig. 

Zum Zerkleinern von F. und Verarbeiten zu 
Wurſtwaren dienen beſondere Fleiſchereimaſchinen. 
Zur Grobzerkleinerung benutzt man neben den mit der 
Hand geführten Hack- und Wiegemeſſern ſolche mit 
mechaniſchem Antrieb und mehreren Klingen, die auf 
rotierender Unterlage arbeiten, oder den F. wolf, bei 
dem das F. durch eine Schnecke gegen rotierende 
Meſſer und Lochſcheiben geführt wird. Zur Fein⸗ 
zerkleinerung und zum Beimengen von Waſſer, Ge⸗ 
würz uſw. dient der Kutter Gene Abb. Sp. 277), 
eine runde Wanne mit rotierenden Spiralklingen und 
mechaniſchem Antrieb. Mit Hilfe der Füllmaſchine 
wird die fertige Wurſtmaſſe in die über die Aus⸗ 
trittsdüſe gezogenen Därme oder andere Hüllen 
gepreßt. 

Fleiſchvergiftung, Wurſt⸗, Fiſchvergiftung, 4 Le: 
bensmittelvergiftung. 


Fleiſchwirtſchaft f Viehwirtſchaft. 
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Lit.: Strohecker, »Chemiſche Technologie der 
Nahrungs- und Genußmittel“ 1926 (daraus die 
Abbildung Sp. 277). 

Fleiſch, wildes, 4 Granulationen. 
Fleiſcher (Metzger, Schlächter, Fleiſch⸗, Knochen⸗ 
hauer), handwerklicher Beruf des Nahrungs⸗ und 
Genußmittelgewerbes. Tätigkeit: Schlachten und 
Verarbeiten von Schlachtvieh nach vorangegangener 
eſetzl. Fleiſchbeſchau und Verkauf von Fleiſch, 
Wurstwaren, Knochen u. dgl., meiſt in offenen Laden⸗ 
eſchäften. Daneben iſt Befchäftigung in Fleiſch⸗ und 
urſtfabriken, auf Schlachthöfen und als Haus⸗ 
ſchlächter, auch Spezialiſierung als Rinder⸗, 
Schweine- oder Hammelgroßſchlächter möglich. 
Trotz Einführung von Fleiſchereimaſchinen hat der 
Beruf ausgeprägt handwerklichen Charakter be⸗ 
halten; Klein⸗ und Mittelbetriebe herrſchen vor. 
3jähr. Lehrzeit (meift mit Koſt und Wohnung und 
ohne Lehrgeld), Zwiſchenprüfungen für Lehrlinge 
Geſellen⸗ und Meiſterprüfung. Selbſtändigkeit ohne 
ſehr große Geldmittel erreichbar. — Reichs fach⸗ 
ſchule für F.gehilfen in Berlin 8 557 Ein⸗ 
richtung der Reichsbetriebsgemeinſchaft „Nahrung 
und Genuß in der Dt. Arbeitsfront). Organi⸗ 
ſation: Reichsinnungsverband des F. handwerks; 
Fachgebiete: F. (Metzger), Großſchlächter. — 1933 
ab es im Dt. Reich 242 193 F., davon in ſelb⸗ 
ſtandiger Stellung 79458; in den 91363 Fleiſcherei⸗ 
betrieben waren 275313 Perſonen beſchäftigt. Lit.: 
„Dt. F. zeitung (ſeit 1872). — Selcher, ſuͤddt. und 
öſterr. 8 für Fleiſch⸗ und Wurſt⸗ 
räucherer. — Der Beruf des Roßſchlächters iſt 
von dem übrigen F. handwerk getrennt und beſchränkt 
ſich auf Schlachtung von Pferden und Verarbeitung 
von Pferdefleiſch. 
Fleiſcher, 1) Heinrich Leberecht, Orientalift, * 21. 2. 
1801 Schandau, f 10. 2. 1888 Leipzig, 1835 daf. 
Prof., beſchrieb die oriental. Handſchriften der kgl. 
Bibl. Dresden ſowie arab., türk. Handſchriften der 
Leipziger Stadtbibl., vollendete die Ausgabe von 
1001 Nacht (Bde. 9-12, 1842); „Kleinere Schrif⸗ 
ten« 1885-88, 3 Bde. — 2) Oskar, Muſikhiſtoriker, 
* 2. ı1. 1856 Zörbig (Prob. Sachſen), T 8. 2. 1933 
Berlin, ſchrieb u. a. »Neumenftudien« 1893, 1897, 
1904, 1923, 4 Bde. (4. Bd.: „Die german. Neumen 
als Schlüſſel zum altchriſtl. und gregor. Gefange), 
ründete 1899 die Internat. Muſikgeſellſchaft, deren 
tſchr. und Sammelbände er bis 1904 herausgab. 
+ Muſikwiſſenſchaft. 
Fleiſcher, Carl Friedrich, Leipzig, Kommiſſions⸗ 
buchhandlung, hervorgegangen aus der ſchon 1681 
in Frankfurt a. M. und Leipzig nachweisbaren Ver⸗ 
lags buchhandlung Johannes Theodor Chriſtophorus 
David Fleiſcher. Beſ. bekannt: Johann Georg F. 
aus Frankfurt a. M. (* 1723, f 1793), der den 
jungen Goethe 1765 von Frankfurt nach Leipzig 
brachte und mit Goethe auch ſpäter verkehrte. Sein 
Enkel, Georg Friedrich F. (* 6. 4. 1794, f 22. 9. 
1863), war Mitgründer und langjähriger Vorſ. des 
Vereins der Buchhändler zu Leipzig; auf ihn iſt die 
Errichtung der Buchhändlerlehranſtalt u. der Buch⸗ 
händlerbeſtellanſtalt ſowie die Gründung des Buch⸗ 
händlerbörſenblattes zurückzuführen. Nach dem 
Sohn des vorigen, Carl Friedrich F. (* 8. 11. 1827, 
13. 5. 1874), iſt die Firma, deren Inhaber feit 1919 
Dr. Otto Wilh. Klemm iſt, benannt. Lit.: R. A. 
Fleiſcher, Die Buchhändlerfamilie F. in der Zeit 
Goethes 1937. 
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Fleiſcherblume (Fleiſcherpalme) = Aspidistra, 
auch = Aufube. 

Fleiſchergriffe, Befühlen gewiſſer Körperteile der 
Maſttiere zur Beurteilung des Ausmäſtungsgrades. 
Fleiſchfreſſende Pflanzen 4 Inſektenfreſſende 
Pflanzen. 

ale gewächs (Fleiſchgeſchwulſt, Sarkom, das), 
bösartige, raſch wachſende, von Bindeſubſtanzen, 
Blutgefäßen oder Muskelgeweben abſtammende, im 
Zuſtand unvollkommener Gewebsreife befindl. Ge⸗ 
ſchwulſt. Die Verſchiedenheit der Herkunft ihrer 
Zellen bedingt die Neigung 10 Rückfällen in andern 
Körperregionen und ihre Ausbreitung auf andere 
Körpergebiete, die im Gegenſatz zum Krebs auf dem 
Blutwege erfolgt. Alle Übergänge von ſchleimiger 
Beſchaffenhelt bis zu Steinhärte. Behandlung durch 
Radium⸗ und Röntgenbeſtrahlung oder operative 
Entfernung. 

Fleiſchkäſe (Fleiſchkuchen, ⸗pain, frz., »pän), aus 
Geflügel, Schweinefleiſch, Wild oder Leber im 
Waſſerbad gekochtes (Art Sülze) oder im Ofen ge⸗ 
backenes Gericht. 

Fleiſchloſe Koſt, Ernährung ohne Fleiſch, der menſchl. 
Natur nicht entſprechend (4 auch Ernährung), 
da die meiſten Menſchen mit einer ausſchließlichen 
Pflanzenkoſt auf die Dauer nicht auskommen. Bei 
einer derartigen Ernährung iſt ein richtiges Ver⸗ 
hältnis zw. den einzelnen Nahrungsſtoffen (Eiweiß, 
Fett, Kohlehydrate) ſchwer zu erhalten. Meiſt fehlt 
das Eiweiß, das bei einer gemiſchten Koſt zweckmäßig 
im Fleiſch gereicht wird. Der menſchl. Verdauungs⸗ 
apparat iſt auf eine gemiſchte Ernährung eingeſtellt. 
Wertvoll iſt die 8 in beſtimmten Fällen nur als 
Heilkoſt. Lit.: »Diät mit roher und vegetariſcher 
Kofte (Diätkochbuch, Einf. von A. Brauchle, 1936). 
Fleiſchmann, 1) Albert, Zoolog, * 28. 6. 1862 
Nürnberg, 1896-1933 Prof. in Erlangen, un⸗ 
beugfamer Gegner der Abftammungs- u. Zuchtwahl⸗ 
lehre Darwins: die Frage nach Urſprung und Ab⸗ 
ſtammung der Tiere gehöre nicht ins Arbeitsgebiet 
einer Erfahrungswiſſenſchaft. Hptw.: »Embryo⸗ 
logiſche Unterſuchungeng 1889-93, 3 H., »£b. der 
Zoologies 1901, 19082, »Die Defzendenztheories 
1901, Die Darwinſche Theorien 1903, Einführung 
in die Tierkunden 1928. Viele Abh. über die Morpho⸗ 
logie der Wirbeltiere im »Morpholog. Ib. 1902 
bis 1914 und über das Schalenwachstum der 
Muſcheln und der Schnecken in der »Ztſchr. für 
Morphologie und Ökologie der Tieres 1924-32. — 
2) Max, Staats-, Verwaltungs- und Völkerrechts⸗ 
lehrer, * 5. 10. 1872 Breslau, ſeit 1911 Prof. in 
Königsberg, 1921-34 in Halle, 1930 Vertreter des 
Dt. Reichs auf der Haager Konferenz zur Kodifi⸗ 
kation des Völkerrechts, bis 1934 Hrsg. der »Ztſchr. 
für Völkerrechte, bearbeitete die 2. Aufl. des Wb. 
des dt. Staats⸗ und Verwaltungsrechtsg von Karl 
Frhr. v. Stengel und die 12. Aufl. des »Völker⸗ 
rechts a von Fr. b. Liſzt; ſchrieb »Völkerrechtsquellen! 
1905, »Die Aalandfrages 1918, »Domänenſtreit in 
Hohenzollern« 1922, Kolonialmandates 1925, »Ver⸗ 
faſſungserbgut von Reich zu Reiche 1928, »Chriſtian 
Thomaſius cs 1931 u. a. — 3) Michael, Schriftgießer 
und Gtempelfchneider, * 1701 Nürnberg, f 1768 
Amſterdam, ſchuf dt., lat., grch., arab. und malaiifche 
Druckſchriften, die die holl. Druckerei Enſchede 
en Zonen erwarb und die heute noch verwendet 
werden. — 4) Wilhelm, Agrikulturchemiker,“ 31. 12. 
1837 Erlangen, f 13. 1. 1920 Göttingen als Prof., 
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gründete 1876 die erſte dt. milchwirtſchaftl. Ver⸗ 
ſuchsſtation mit Molkereilehranſtalt in Raden 
(Meckl.), 1886-95 Dir. des landw. Inſtituts der 
Univ. Königsberg, ſeit 1896 in gleicher Eigenſchaft 
in Göttingen; Eb. der Milchwirtſchafts 1893, 
Studien über das Molkereiweſen in Dänemark, 
Schweden und Finnlande 1875, »Das Molkerei⸗ 
weſent 1876. 

Fleiſchmole, beim Menſchen eine Art krankhaft ver⸗ 
änderter, entarteter Eier, fog. taube Eier, deren 
Frucht vorzeitig zugrunde gegangen iſt. Die F. wird 
meift zw. 3. und 3. Monat der Schwangerſchaft aus⸗ 
geſchieden. Molenſchwangerſchaft iſt nicht mit 
Sicherheit zu erkennen, doch weiſen hartnäckige 
Blutungen auf dieſes Leiden hin. 

Fleiß, Anſpannung der geſamten Perſönlichkeit, 
ausdauernd und beharrlich an der Erfüllung einer 
geſtellten Aufgabe zu arbeiten. F. iſt vor allem 
eine Eigenſchaft des 4 Charakters und des + Tem⸗ 
peraments und ſomit beſ. von der raſſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit des betr. Menſchen, aber auch von ſeiner 
Erziehung abhängig. Vom Vorhandenſein des F. 
hängt die erreichbare Leiſtungshöhe ab (ohne 
kein Preis 14, „Genie iſt F. 14). Dabei iſt wirklicher 
F. ein inſtinktiver Leiſtungs⸗ und Arbeitswille, der 
als echter F. weder in ſtändigem äußerem An⸗ 
getriebenwerden noch in ſtändigem innerem Sich⸗ 
antreiben gründet. 

Fleißen (tſchech. Plesnd), Markt in Böhmen, im 
Egerer Becken, 3000 dt. Ew., nahe der ſächſiſchen 
Grenze, Leder- und Wirkwareninduſtrie, Muſik⸗ 
inſtrumente. 

Fleißiges Lieschen, Zimmerpflanze, + Balfaminen; 
auch die Winters 4 Begonie. 

Slei-Verkehr, Abk. für Flug⸗Eiſenbahn⸗Verkehr 
(Schnellverkehr durch Benutzung von Flugzeug oder 
Luftſchiff und 4 Eifenbahn). 

Flekkefjord, ſüdnorw. Hafenſtadt, am F. (13a Bg), 
(1930) 2300 Ew.; Fiſchfang, Gerberei. 

Flemalle (⸗mäl), Meiſter von, niederl. Maler, 
tätig in der 1. Hälfte des 15. Ih.; benannt nach 
3 Altartafeln, vermutlich aus der Abtei Flemalle 
b. Lüttich (Frankfurt a. M., Städelſches Kunſt⸗ 
inſtitut), früher auch Meiſter des Merode-Altars 
genannt nach einem Triptychon der Slg. Merode 
(Weſterloo). Vielleicht perſonengleich mit Robert 
Campin (T 26. 4. 1444 Tournai) oder mit Roger 
van der Weyden. Von der burgundiſchen 1 
herkommend, gehört F. neben den van Eyck und 
Roger van der Weyden zu den Begründern der 
altniederl. Malerei, wirkt jedoch altertümlicher als 
jene. Seine Bilder ſind oft unruhig, der Vorgang 
ift in draſtiſcher Unmittelbarkeit wiedergegeben. — 
Werke: Madonna der ehemaligen Slg. Salting 
(London, Nationalgalerie), Bildnis eines feiſten 
Mannes (Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum), Altar 
des Kanonikus Werl (1438; Madrid, Prado), 
Reuiger Schächer (Frankfurt a. M., Städelſches 
Kunſtinſt.). Lit.: F. Winkler, Der Meiſter von F. 
und Roger van der Wenden« 1913; Schmarſow, 
»Robert van der Kampine und Roger van der 
Wenden« 1928. 

Fleming, aus Flandern ſtammendes, ſchwed.⸗finn. 
Adelsgeſchlecht, gefpalten in eine adelige, vier frei⸗ 
herrliche, zwei gräfliche Linien. Klas F., um 
1540, f 12. 4. 1397, Anhänger Erichs XIV., 1561 
Gouverneur in Eſtland, Kae 1563 den Zug nad) 
Finnland, auf dem im Auftrage Erichs Herzog 
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Johann gefangengenommen wurde, ſchloß ſich 
dieſem aber ſpäter an, wurde durch ihn Freiherr und 
Admiral und erhielt 1374 den Oberbefehl über die 
finniſche Kriegsmacht. 
Seine immer wachſende 
Macht in Finnland 
führte zur Ausübung 
vieler ungerechter Ge⸗ 
walt maßnahmen, fo daß 
1596/97 die Bauern 
Oſterbottens einen Auf⸗ 
ſtand gegen ihn machten 
(Keulenbrie * g 
leming, 10 (Flemming) 
4 aul, 1 2 
. 10. 1609 Hartenſtein ul Sleming. 
(Eigeb), 7 2. 4. 1640 5 
Hamburg, reiſte als Arzt mit der holſtein. Geſandt⸗ 
ſchaft 1633—39 über Rußland nach Perſien. Die 
Erlebniſſe dieſer Reife ſpiegeln ſich in feinen Dich- 
tungen, fo in dem berühmten Lied „In allen meinen 
Taten laß ich den Höchſten rateng. Natürlichkeit 
und Friſche, Empfindungswärme und Schlichtheit 
unterſcheiden ſeine Dichtungen, vor allem ſeine 
Liebeslieder, von der gezierten Barockpoeſie ſeiner 
Zeit. »Teutſche Poematas 1642, Geiſtliche und 
weltliche Poemata« 1651. Lit.: Bornemann 1899; 
B. Roft 1909; E. Honsberg 1938. — 2) Peter, 
* 31.5. 1907, engl. Reiſeſchriftſteller u. Journaliſt; 
ſeine unſentimentalen Reiſeſchilderungen beſtechen 
durch gerade Unmittelbarkeit und Gelaſſenheit aus 
typiſch engliſcher, männl. Haltung: »Braſilianiſches 
benteuer« 1933, dt. 1935, »One's Company« 1934, 
dt. 1936 (Mit mir allein. Eine Reife nach China«), 
und als Beſtes das abenteuerlich⸗ſarkaſtiſche Reife: 
buch nach Sinkiang: »Tatarennachrichtens 1936, 
dt. 1937. 
Flemming, 1) Hans Friedrich, Frhr. v., Jagd⸗ 
ſchriftſteller,“ zw. 1650 und 1660, F nach 1726, be⸗ 
reiſte England, Frankreich und Deutſchland, war 
unter Auguſt dem Starken Oberſtleutnant, hierauf 
kurſächſ. Oberforſt⸗ und Wildmeiſter. Der voll⸗ 
kommene teutſche Jägers 1719, 2 Bde. — 2) Hans⸗ 
Kurt, Luftſchiffkapitän, 30. 11. 1886 Stettin, 
+ 13. 2. 1935 Weingarten i. Württ., im Kriege 
Kommandant von Heeres- und Marineluftſchiffen, 
fpäter u. a. Führer des Luftſchiffes „Graf Zeppelin. — 
3) Heinrich Heino, Graf v., Feldmarſchall (1687), 
8. 5. 1632 in Pommern, F 1. 3. 1706 Schloß 
Buckow (Kr. Lebus), kämpfte in brandenburg. dann 
holl., ſeit 1682 in kurſächſ. Dienſten. Beim Entſatz 
bon Wien 1683 eroberte er den Kahlenberg, kämpfte 
1688-89 am Rhein gegen die Franzoſen, feit 1691 
wieder in brandenburg. Dienſt. Bis 1698 war er 
Gouverneur von Berlin und Statthalter in Pom⸗ 
mern. — 4) Jakob Heinrich, Graf v., Neffe von 
F. 3), Min. und Feldmarſchall (1712), * 3. 3. 1667, 
F 30. 4. 1728 Wien, trat 1689 als Offizier in bran⸗ 
denburg., 1693 in kurſächſ. Dienſte und wurde unter 
Auguſt dem Starken einer der einflußreichſten Rat⸗ 
geber. Dieſen unterſtützte er, mit einer verw. Für⸗ 
ſtin Radziwill verheiratet, bei der Wahl zum König 
von Polen. Im Krieg gegen Schweden war er 
wenig erfolgreich. 
Flemmingſche Flüſſigkeit, bef. bei der 4 Fixation 
kleiner Gewebeteile zum Studium der Kernteilung 
und feiner Zelldetails bevorzugte Chrom⸗Osmium⸗ 
Eſſigſäure. 
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Flensburg, Stadt mit Freihafen in Nordſchleswig, 
am Südweſtende der Fler Förde (11 B2), 5 km 
von der dän. Grenze, (1937) 65950 Ew.; Schiffs⸗ 
werften, Brauereien, Holzverarbeitungs⸗ und Ma⸗ 
ſchinenfabriken, Herſt. von Rum, Fiſchräuchereien; 
Kohle⸗, Holz⸗, Getreide⸗ und Futtermittelhandel; 
Schiffsingenieur⸗ u. Marineofftzierſchulen, Marines 
ſchule im Ortsteil Mürwik; Flughafen, 5 km ent: 
fernt in Schäferhaus; Rundfunkſender. — 1248 
Stadt, 1848 als Hptſt. von Schleswig dän., wurde 
1867 preuß., war 23. I. bis 15. 6. 1920 als Haupt: 
ort des Abſtimmungsgebiets von der Entente beſetzt. 
Der Abſtimmungskampf, der von dän. Seite mit 
großer Erbitterung gerade um den Beſitz Flensburgs 
geführt wurde, endete mit einem dt. Sieg (27 100 

egen 8900 Stimmen); der dän. Vorſchlag einer 
ee Flensburgs wurde von der 
Botſchafterkonferenzabgelehnt. auch Nordſchleswig. 


* 


1 Kieler Bahnhof, 2 Fürgentirche, 3 Bahnhof, 4 Kunſt⸗ 

ewerbemufeum, 5 Schrannen (mittelalterliches Verkaufs- 

Baus) am Nordermarkt, 6 Neptunbrunnen, 7 Marienkirche, 
8 Alt-Flensburger Bürgerhaus, 9 Nordertor. 


Flers (flär), weſtfrz. Induſtrieſtadt (18a E 3), 
(1931) 12900 Ew.; Textilinduſtrie (Spitzenher⸗ 
ſtellung). 

Flers (flär), Robert Pelleve de la Motte⸗Angot 
(pälwe dö lä möt ange), Marquis de, frz. Bühnen⸗ 
ſchriftſteller, 25. 11. 1873 Pont l' Eveque (Cal: 
bados), T 30. 6. 1927 Vittel, ſeit 1902 Mitarb. am 
Figaro, ſchrieb zuſammen mit Gaſton Armand 
de Caillabet (käſawa; “ 15. 3. 1869 Paris, f 14. 1. 
1915 Effenderias) zahlr. Operettentexte und geiſt⸗ 
reiche Luſtſpiele: Les Travaux d' Hercules 1901 
(mytholog. Parodie), L'Amour veillee 1907 
(Charakterkom.), L' Habit vert« 1912 (gegen die 
Akademie) u. a.; allein ſchrieb er Mr. Bretonneaut 


1923. 

Fleſche, die (frz.), Befeſtigungsanlage, meift Außen⸗ 
werk, in Form eines Winkels: die Spitze ift nach dem 
Angreifer gerichtet; die Kehle kann geſchloſſen wer 
den, ſo daß Dreiecksform entſteht. 

Fletcher (fletſcher), John, engl. Dramatiker, Dez. 
1379 Rye (Guffer), T 28. 8. 1625 Sordwark, 
ſchrieb 1607—16 mit 4 Beaumont Renaiſſance⸗ 
luſtſpiele und ⸗tragikomödien. Von eigenen Stücken 
zeichnen ſich durch flüffigen Dialog aus die Luſtſpiele 
Monsieur Thomas und »The Pilgrim 1621. 
+ Großbritannien, Engliſche Kultur (Literatur 3). 
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letſchern (Fletchern, flötfch-), nach dem amer. 
e Horace Fletcher (* 10. 8. 1849 Law⸗ 
rence [Maſſ. ], F Ende Dez. 1919 Kopenhagen) ge⸗ 
nannte e die in langſamem Kauen 
jeden Biſſens (5 min) beſteht. Dadurch follen die 
Nahrungsmittel beſſer vorverdaut, mehr ausgenutzt 
und damit der Nahrungsbedarf vermindert werden. 
Erfolg nur gering. 
Fletſchhorn, zwei Hochgipfel der Walliſer Alpen, 
zw. Saastal und Simplonpaß (20 DE 4); nördl. F. 
(Roßbodenhorn) 400 f m, füdl. (Yaquinhorn) 400g m. 
Flett, die, Wohn⸗ und Herdraum im niederſäͤchſ. 
Bauernhaus. 
Flettnerrotor, durch ſchwache Motorkraft ſchnell 
gedrehter Metallzylinder an Stelle der üblichen 
Segel für Schiffe; beruht auf dem Magnuseffekt 
(4 Strömung); erfunden von dem dt. Ing. Anton 


Schonerbrigg »Budau« (600 t) mit 4000 m? Segelflache 
(geſtrichelt) und nach dem Umbau als Rotorfhiff mit nur 
400 m? Projektionsfläche der beiden Zylinder. 


Flettner (* 1. 11. 1885 Eddersheim bei Frankfurt 
a. M.; ſchrieb: Mein Weg zum Rotore 1926). 
Außer dem 1924 umgebauten Segelſchiff „Buckau⸗ 
(Abb.) wurden nur wenige Rotorſchiffe gebaut (beſ. 
die „Barbaras mit 2830 t Tragfähigkeit, 3 Rotoren 
von je 40 PS und gkm/std Hochſtgeſchwindigkeit), 
die alle wieder außer Betrieb ſind, da ſich kein wirt⸗ 
ſchaftlicher Vorteil ergab. — Auch für Windkraft⸗ 
maſchinen ſuchte man den F. auszunutzen. 
Flettnerruder, ein von A. Flettner erfundenes Hilfs⸗ 
ruder für Schiffe ( Steuerruder), auch an den bewegl. 
Flächen des Leitwerks eines + Luftfahrzeuges. 
Fleur, die (frz., flör), Blume, Blüte; in der Par⸗ 
fümerie Bukett. 
Fleuron (frz., flöron), ungeſüßtes Blätterteiggebäck 
zum Verzieren von Fleiſch⸗ und Fiſchgerichten. 
leuron (flöron), Spend, dän. Tierdichter,“ 4. 1. 1874 
Lathrinedal bei Stege (Möen), geſtaltet in vielen, 
von ſcharfer Beobachtung er⸗ — 
füllten Tierromanen mit dichte⸗ 
riſcher Kraft den Lebensweg der 
Tiere der freien Natur (Die rote 
Koppels 1914, dt. 1922, „Die 
Schwäne vom Wildfee« 1923, 
dt. 1926, »Meiſter Lampe e, dt. 
1923, neu 1937, „Strix, Geſch. 
eines Uhuse, dt. 1920) oder des 
Hauſes ( Schnippe eli Adels 
zahne, dt. 1930, neu 1937, Katzen⸗ 
volko, dt. 1923); in friſchen Schil⸗ 
derungen wird zugleich die ſanfte 
dan. Landſchaft lebendig. F. wird 
beſ. in Deutſchland, dem er ſich eng verbunden fühlt, 
verehrt. 
Fleurop (zuſammengeſetzt aus lat. Flores europae, 
„Blumen Europas“), Europäiſche Blumen: 
ſpenden-Vermittlungs⸗Vereinigung, Ber: 
lin⸗Zürich, Einrichtung der Verbände der Blumen⸗ 
geſchäftsinhaber, angeſchloſſenen Mitgliedern am 


Svend Fleuron. 
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Ablieferungsort Blumenſpendenaufträge drahtlich 
zu vermitteln, um den Verſand friſcher Blumen, 
Kränze uſw., die unterwegs leicht welken, entbehrlich 
zu machen. Die entſprechende nordamer. Organi⸗ 
ſation ift die Florists’ Telegraph Delivery Asso- 
ciation (Abk.: F. T. D.) in Detroit. 

Fleurus (flörüß), Marktflecken in der belg. Prov. 
Hennegau (17 b E 3). — Bei F. 29. 8. 1622 Durch⸗ 
bruch Chriſtians von Braunſchweig und Ernſts von 
Mansfeld durch die Spanier unter Cördoba nach 
den Niederlanden. 1. 7. 1690 Sieg der überlegenen 
Franzoſen unter Luxembourg gegen ein holländ.⸗dt. 
Heer unter Georg Friedrich von Waldeck im g. Raub⸗ 
krieg. 26. 6. 1794 Sieg der Franzoſen (Jourdan) 
über die Oſterreicher (Prinz Joſias von Coburg). 
Fleury (flöri, Saint⸗Benoit⸗de⸗Loire, ßän bönua dd 
lüar; das alte Floriacum), ehem. Benediktinerabtei 
im frz. Bistum Orléans, berühmte Kloſterſchule 
(Mittelpunkt der Cluniazenſiſchen Reform). 640 
gegr., 1789 aufgehoben. Kunſtſchätze in den Huge⸗ 
nottenkriegen meiſt vernichtet. 

Fleury (flöri), 1) frz. Dorf ſüdw. von Verdun. Die 
Angriffsſchlacht der dt. 35. Armee 6.—ı2. 9. 1914 
wurde infolge des allgemeinen dt. Rückzugs unent⸗ 
ſchieden abgebrochen. — 2) Frz. Dorf nordö. von 
Verdun, in der Verdunſchlacht 1916 heftig umkämpft. 
Fleury (flörj), Andre Hercule de, * 22. 6. 1653 Lodeve 
(Languedoc), F 29. 1. 1743 Iſſy⸗les⸗Moulineaux, 
Jeſuitenzögling, frz. Kardinal (1726) u. (1726) Erſt⸗ 
min. Ludwigs XV., deſſen Lehrer er ſeit 1715 war. 
Im Polniſchen Erbfolgekrieg gelang es ihm, Loth⸗ 
ringen an Ludwigs XV. Schwiegervater, Stanislaus 
Leſzezynſki, zu bringen, nach deffen Tode es an Frank⸗ 
reich fiel. Am Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg nahm 
Frankreich gegen ſeinen Willen teil. Durch Spar⸗ 
ſamkeit und ſtrenge Aufſicht brachte er die Staats⸗ 
finanzen wieder in Ordnung. Seine Kirchenpolitik 
erzielte durch ſtaatliche Maßnahmen die Ausrottung 
des Janſenismus (Preſſeverbot, Unterwerfungs⸗ 
erklärung der Geiſtlichen unter das Papſttum). 
Fleute, die (Flüte, niederdt.), dreimaſtiges Laſtſchiff 
im 17. und im 18. Ih. 

Flex, Walter, Dichter, * 6. 7. 1887 Eiſenach, ge⸗ 
fallen 16. 10. 1917 auf Oſel, einer der ſtärkſten Ver⸗ 
künder und ſchließlich auch Blutzeuge des Kriegs⸗ 
erlebniſſes; ſein Werk iſt bezeichnend für die Er⸗ 
lebnishaltung der Kriegsfreiwilligen, die ſich die 
ideelle Kraft aus dem dt. Idealismus holten; ſo 
begann auch das Schaffen von F. in der Nachfolge 
von Schiller: »Demetriusg 1910, »Wallenſteins 
Antlige 1919; aus dem Nachlaß: »Lothare, »Die 
ſchwimmende Infele. In feinem Wanderer zw. 
beiden Welteng 1917 ſchuf er die Idealgeſtalt des 
jungen Kämpfers, Wolf Eſchenlohrs blieb Frag⸗ 
ment. Vorkriegsnovellen „Zwölf Bismarckse 1913. 
Seine Schillernachfolge ſpricht auch aus dem Drama 
„Klaus v. Bismarcks 1914. Erſter Ged.⸗Band »Im 


Wechſels 1910. Das Opfer der Kriegsgeneration 


ift am reinſten ausgeſprochen in Gedichten wie »Wir 
ſanken hin für Deutſchlands Glanze. Gef. Werke 
19364, 2 Bde.; Briefe 1936. + Peutſche Kultur 
(Literatur 12 b-e), Bild 4 Tafel »Deutſche Litera⸗ 
ture XXII, 2. Lit.: W. Thamhayn 1927; J. Banz⸗ 
haf 1934; Konrad F. 1937. 

Flexibel (lat.), biegſam; 4 auch Flexion. 

Flexion (lat.), Biegung, Beugung, Abwandlung der 
Wortform (z. B. Vater⸗s, red⸗et) zur Bez. der Be⸗ 
ziehungen der Wörter im Satz. Abwandelbare Wörter 
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im Gegenſatz zu den ſtarren (3. B. und, es) heißen 
flexibel. — Flexiensſprachen, fleftierende 
Sprachen, Bez. eines Sprachentyps, 4 Sprache. 
Flexpren (lat.), Beugemuskeln. 
Flexur, die (lat. flexura), Biegung. Flexura 
sigmoides (S romanum), S-förmige Biegung des 
untern Dickdarms kurz vor dem After. — Auch Bez. 
ür das Umbiegen von Gebirgsmaſſen, ohne daß 
ruchbildung eintritt. 
Fleyer, der (engl. flyer, flaier), Vorſpinnmaſchine 
in der + Baummollfpinnerei. 
Flibuſtièr (aus engl. freebooters, fribüterf, Frei⸗ 
beutere, zu ft: flibustier, »büftig, verderbt), See⸗ 
räuber, 5 ukanier. 


Flick, Friedrich, Induftrieller, * 10. 7. 1883 Erns⸗ 
dorf b. Kreuztal (Kr. Siegen / W.), iſt durch Zu: 
ſammenfaſſung von Eiſen⸗ und Stahlwerken in 
Mittel⸗ und Süddeutſchland hervorgetreten; die 
wichtigſten Unternehmungen dieſer Gruppe ſind die 
1 Mitteldeutſche Stahlwerke A.⸗G., die Eiſenwerk⸗ 
Geſellſchaft T Maximilians hütte und die 4 Harpener 

ergbau A.⸗G. rückwärts. 
Flick-Flack, Ubung der Bodengymnaſtik, Überſchlag 
Flieder (Syringe, Syringa), Gattung der Olbaum⸗ 
gewächſe, Blätter gegenftändig, meiſt ganzrandig, 
Blüten in großen, oft geteilten Riſpen, 25 ſtrauchige 
Arten in Güdofteuropa u. im gemäßigten Aſien. Ge⸗ 
meiner F. (Türkiſcher, Spaniſcher F., Lilak, Nägel: 
chenbaum, Türkiſcher Holunder, S. vulgaris; Abb.), 
Orient, Ungarn, bis 7 m, bisweilen baumartig, 
Blätter kahl, herzförmig, Blüten ſtark duftend, lila, 
Mai, als alter beliebter Zierſtrauch (1544 nach 
Wien gebracht) in vielen, blau-, rot-, weiß⸗, auch 
e Gartenformen; wie die folgenden 
auch als Kronenbäumchen gezogen, für die Treiberei 
wichtig. Perſiſcher F. (S. persica), Kaukaſus, Per⸗ 
ſien, zierlich, nur bis 2 m, Blätter mehr lanzettlich, 
am Grunde verſchmälert, auch fiederſpaltig (var. 
laciniata), Blüten hellviolett bis weißlich. Eine 
Kreuzung beider der (nicht aus China ſtammende) 
Chineſiſche F. (Rouen⸗F., 

arin⸗F., S. chinensis 
[rothomagensis]), ähn⸗ 
lich S. persica, beſ. wegen 
der rotblühenden For⸗ 
men geſchätzt, wie der 
vorige und der ſehr früh 
blühende Rundblättrige 
F. (S. oblata), Nord⸗ 
china, nebſt deſſen Kreu⸗ 
zung mit S. vulgaris, 
dem Hyazinthen⸗F. (S. 
hyacinthiflora), groß⸗ 
blütig, purpurlila, für 
Kleingärten geeigneter 
als der ſtarkwüchſige Ge⸗ 
meine F. Mehr baum⸗ 
artig der Japaniſche F. 
(S. japonica), Nord⸗ 
japan, mit großen weißen 
Blütenriſpen. F. blüten 
auch in der Parfümerie 
verwandt. „F. beereng, 
F. tees uſw. Holunder. 
Fliedermotte (Syringenmotte, Xanthospilapteryx 
[Gracilaria] syringella), 12-14 mm fpannende 
Miniermotte mit olivbräunlichen, weißgezeichneten 
Vorderflügeln; 2 Bruten: Mai, Auguſt; Raupen 


Gemeiner Flieder. 
Blütenzweig und Früchte. 
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bis 7 mm, grünlihweif, zuerſt zu mehreren in 
roßen, fahlen »Blafenminene in Blättern von 
lieder, Liguſter, Eſche, Deutzie u. a., ſpäter in 
Blattrollen; Verpuppung hier oder in der Erde 
(2. Brut). Bekämpfung: Verbrennen der Blätter. 
Fliedertee, Tee aus den Blüten des Schwarzen 
+ Holunders. 
Fliedner, Theodor, ev. Theolog, * 2x. 1. 1800 
Eppſtein (Taunus), f 4. 10. 1864 Kaiſerswerth, 1822 
farrer in Kaiſerswerth, begr. 1826 die »Rhein.⸗ 
weſtf. Gefängnisgeſellſchafts, 1833 das »Garten⸗ 
häuschen« zur Aufnahme entlaſſener weiblicher Ge: 
fangener, 1833 eine Kleinkinderſchule und 1836 das 
Diakoniſſenwerk. 1849 legte er fein Pfarramt nieder 
und widmete ſich ganz der weibl. Diakonie. F. gilt 
als der »Erneuerer des apoſtoliſchen Diakoniſſen⸗ 
amtese. Bei feinem Tode beſtanden 30 Diako⸗ 
niſſenmutterhauſer mit 400 Arbeitsfeldern und 1600 
Diakoniſſen, auf mehr als 100 Stationen in 4 Welt⸗ 
teilen arbeitend. Lit.: G. Fliedner 190812. 
Fliege, Infekt, 4 Fliegen; künſtl. F., ein Köder in 
der 4 Angelfiſcherei. — 4 auch Fixſterne. — Bart: 


Fliege 


Span. Flie 
P Köln) 


Fliege des Anglers Bremsſliege 


tracht, 4 Haartrachten. — Auch kleine, waage⸗ 
recht ſitzende Krawatte (mit breiteren Enden: 
Schmetterling). 

Fliegen, eine Art der Fortbewegung bei Tieren, 
mehr als der Hälfte aller Tiere eigen, geſchieht meift 
dadurch, daß ausgedehnte Flächen (Flügel) die Luft 
ſchnell und kräftig zuſammendrücken, ſo daß der 
Widerſtand, der ſich den Flügeln entgegenſtellt, 
den Körper trägt und die Bewegung zuſtande 
kommen läßt. Vorſtufen des eigentlichen F. ſind 
das Gleiten (Gleit-, Fallſchirmflieger, z. B. Heu⸗ 
ſchrecke, Flugdrache, Flughörnchen [4 Eich⸗ 
hörnchen], Fliegende Fiſche) und das Flattern 
(Flatterflieger, z. B. 4 Pelzflatterer). 

Bei den Insekten iſt das F. am höchften entwickelt. 
Ihre Muskeln ziehen ſich in einer Sekunde mehrere 
hundertmal zuſammen; dies ermöglicht ſehr große 
Geſchwindigkeit des Flügelſchlags (Brummfliege 350, 
Biene 440 Flügelſchläge je Sekunde). 

Bei den Vögeln wird das F. durch den leichten 
Bau des Knochengerüſtes, die ſtarken Bruſtmuskeln, 
die Lufträume in den Knochen und die Luftſäcke in 
Bruſt⸗ und Bauchhöhle ermöglicht. Man unter⸗ 
ſcheidet Hubflug (Ruder:, Schwingen», Schwirrflug), 
Drachenflug und Segelflug (Schwebeflug, Kreiſen). 
Reiner Hubflug iſt ſelten (»Rütteln« der Raubvogel; 
Schwirren der Kolibris), meiſt ſind Drachenflug und 
Hubflug kombiniert. Beim Segelflug leiſtet der 
Vogel nahezu keine Arbeit, der Antrieb erfolgt durch 
äußere Kräfte (4 Segelflug). Der gelegentliche 
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Flügelſchlag dient dabei nur der Steuerung. Die 
höchſte Fluggeſchwindigkeit in ruhender Luft beträgt 
beim Star 74, Dohle 61, Wanderfalke 39 km/std. 

Unter den Säugetieren ſtehen die $ledermäufe im 

den Vögeln im ganzen kaum nach. —Lit.: Demoll, 
„Der Flug der Inſekten und Vögele 1918; Lilien⸗ 
thal, »Die Biotechnik des Fliegens 1925; Schack, 
Leege und Focke, Wunder des Möwenfluges e 
1987. — 8. als techniſche Leiſtung des Menſchen 
4 Luftfahrt. 
Fliegen, im weitern Sinn die + Zweiflügler oder 
deren Gruppe Brachycera (im Gegenſatz zu den 
Mücken [Nematocera] mit weniggliedrigen Füh⸗ 
lern), im engern Sinn die Zweiflüglerfamilie Mus» 
cidae mit der bekannteſten Art: Gemeine Stuben⸗ 
fliege (Musca domgstica; Abb.), 6-8 mm, Aller- 
weltsbürger, beſ. in wärmeren Gegenden häufig, 
Maſſenentwicklung in Abfällen, wo ſich die fuß⸗ 
loſen Larven entwickeln. Schlüpfen der $.maden 
wenige Stunden nach Eiablage; nach 4—6 Tagen 
Verpuppung, am 10. Tag nach Eiablage Erſcheinen 
der neuen 8 (in kalten Monaten Entwicklung viel 
langſamer). Nahrung der F.: Süßigkeiten, Haut⸗ 
abſonderungen von Menſch und Tier, durch Rüſſel⸗ 
flüſſigkeit aufgelöſte menſchl. Nahrungsmittel, Miſt, 
Kot uſw.; gefährlich durch Übertragen von Krank⸗ 
8 uf. (Typhusfliegeg). Bekämpfung der 
Brut durch höchſte Reinlichkeit und Beſprengen von 
Dung⸗ und Abortgruben mit Petroleum, Kalkmilch 
u. a., Bekämpfung der erwachſenen Inſekten durch 
Fangvorrichtungen (4 F.fänger), Giftköder (Arſen⸗ 
zucker, Rodar⸗ , freßlach, Vernichtung der über⸗ 
winternden Weibchen. 

Zur gleichen Familie gehört die Blaue Schmeiß⸗ 
fliege (Brummer, Calliphora erythrocephala), 
ſtahlblau, mit roten, ſchwarzbehaarten Backen, 
Rücken grau geſtreift, 13 mm, Eier an Fleiſch, Käfe, 
Aas; weiter die goldgrün- oder blauſchillernden 
Gold⸗F. (Lucilia), Larven häufig in Wunden, die 
der Krötenfliege (L. silvarum) im Kopf lebender 
Kröten. Die Larven der Menſchenfreſſerfliege 
(Cordylobia anthropophaga), Afrika, in der Haut 


Gemeine e a fertiges 
Inſekt, b Larve (Made), e Puppe. 


Vienenorchis. 


von Haus- und Wildtieren, auch des Menſchen. — 
Des infizierte $.larven wurden in der Heilkunde öfters 
mit he Reinigung b ger ſchwer 
heilender Wunden benutzt. — Kleine Stubenfliege 
4 Blumenfliegen. 4 auch Schwebfliegen, Tau⸗ 
fliegen, 4 Bohrfliegen, Fleiſchfliegen (4 Sarcophaga), 
4 Raupenfliegen, 4 Stechfliegen, + Daſſelfliegen, 
+ Sausfliegen. Lit.: + Zweiflügler. 

Fliegenblume (Ragwurz, Fliegenkraut, Frauen⸗ 
träne, Ophrys), Orchideengattung mit inſektenähnl. 
Blüten. Auf trockenen Kalkhügeln Fliegenorchis 
(O. muscifera) und Bienenorchis (O. apifera; Abb.), 
unterſtehen dem Naturſchutzgeſetz. 
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Fliegender Sommer 


lüten 
zu Keſſelfallen ausgebildet. Bei der Oſterluzei 1185 
eu⸗ 


Schwalben 
ſiſch. 


tung aus dem Waſſer herauszuſchnellen und eine 
gewiſſe Strecke ſich in der Luft zu halten vermögen, 
wobei ihre geſpreizten großen Bruſtfloſſen als Trag⸗ 
flächen dienen (alſo kein eigentliches Fliegen). Die 
luglänge iſt abhängig von Windrichtung u. Wind⸗ 
ärke; fe beträgt i. allg. nicht mehr als 20—30 m, 
nur in befonderen Fällen 100—200 m. Am meiſten 
iſt dieſe Fähigkeit bei den zu den Trughechten ge⸗ 
hörenden Hochflugfiſchen der Gattung Exocoetus 
ausgebildet. Der zu dieſer Gattung gehörende 
Schwalbenfiſch (E. volitans; Abb.) wird 04 cm 
lang und iſt im Mittelmeer und andern ſüdl. Meeren 
ſehr häufig. Er iſt der F., der am häufigſten beob⸗ 
achtet wird. f auch Flughähne. 
Fliegende Hunde, Familie der 4 Fledermäuſe. — 
Auch Flughörnchenart (Taguan, 4 Eichhörnchen). 
Fliegender Drache, Kriechtier, + Agamen. 
Fliegender Fiſch, Sternbild, + Fixſterne. 
Fliegender Holländer, Geſtalt einer ſchon im 
17. Ih. vorkommenden Seemannsſage, nach der ein 
holl. Kapitän van Straaten wegen Gottloſigkeit ver⸗ 
dammt iſt, ruhelos das Meer zu befahren; dichteriſch 
behandelt von Scott, Marryat, Hauff, Freiligrath, 
Levin Schücking und beſ. in Rich. Wagners Oper 
(1841), in der der F. durch das Opfer einer liebenden 
Frau erlöft wird. 
Fliegender Menſch 4 Luftfahrt (Geſchichtliches). — 
(Ikarier; nach 4 Ikarus genannt), Trapezkünſtler, 
die an mehreren ſchwingenden Trapezen in beſon⸗ 
derer Höhe ihre Kunſt (Luftakt) zeigen und dabei 
von Trapez zu Trapez »fliegene. Bei Akrobaten⸗ 
paaren fungiert der ann meift als Fänger. 
Fliegender Sommer (Flug⸗, Frauen-, Mädchen⸗ 
fommer, Graswebe, Herbſtfaden, Metten) = Alt 
weiberſommer. 
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Fliegendes Korps 


Fliegendes Korps (-För; kleiner: Fliegende Ko⸗ 
lonne), leichtbewegl. Truppenabteilung aller Waffen, 
die den Feind im Rücken beunruhigen, eine Gegend 
von Freiſcharen ſäubern, Volksaufſtände nieder⸗ 
halten ſoll uſw. — Die Fliegende Diviſion iſt eine 
bef. ſchlagfertige Diviſion, die bald da, bald dort, 
je nach Dringlichkeit, eingeſetzt wird. 
Fliegenfänger (Fliegenſchnäpper, Muscicapidae), 
Singvogelfamilie, mit kurzem Weichfreſſerſchnabel, 
freſſen Inſekten, die ſie 
vom Warteplatz aus 
fliegend erbeuten, zeit⸗ 
weiſe auch Beeren; be⸗ 
wohnen lichte Walder, 
Anlagen, Gärten in 
der Alten Welt, bef. 
zahlreich inden Tropen. 
Grauer F. (Muscicapa 
striata), ſperlingsgroß, 
unſcheinbar (ſperlings⸗ 
ähnl.) gefärbt, in Deutſchland Ende April bis Sept., 
oft in Garten und Siedlungen. Kleiner der Trauer-⸗F. 
(X. hypolenca; Abb.), Männchen im ſchwarzgrauen 
Hochzeitskleid durch weiße Stirn und weißes Flügel⸗ 
ſchild auffallend, niſtet im Wald in Baumlöchern 
und Niftkäften, in Deutſchland Mitte April bis Sept. 
Viel lokaler und ſeltener in Deutſchland ſind Hals⸗ 
band⸗F. (M. albicollis) und der zierliche Zwerg⸗F. 
(M. parva). 
Fliegenfänger, mit Fliegenleim (aus Fichtenharz 
oder Kolophonium mit Wachs, Terpentin, Lein⸗ 
oder Rizinusöl durch Schmelzen hergeſtellt) be⸗ 
ſtrichene Holzſtäbe, Tüten u. dgl., meiſt aber damit 
verſehene Papierſtreifen, in Pappbehälter aufgerollt, 
vor Verwendung auszuziehen. Auch glockenförmige, 
unten offene und zu einer Rinne (für die Anlockungs⸗ 
flüſſigkeit, etwa Zucker⸗, Honiglöſung) umgebogene 
Glasgefäße (Fliegenfallen). — Fliegenpapier, 
arſenhaltiges: rot gefärbte, mit einer Löſung von 
Arſeniger Säure und Quaſſiaholzabkochung ge⸗ 
tränkte Papiere, giftig; giftfreies Fliegenpapier wird 
durch Tränken von Fließpapier mit Abkochungen aus 
Quaſſiaholz und den Früchten des Langen Pfeffers 
(Piper longum) hergeſtellt. 
Fliegengewicht, unterſte 4 Gewichtsklaſſe beim 
Judo (bis 30 kg) und beim 4 Boxen (bis 50,75 kg). 
Fliegen im Verband, in der dt. Luftwaffe Zus 
ammenfaſſung einer Anzahl von Flugzeugen zum 
liegen im taktiſchen Verband, und zwar in »ge: 
le ogeöffneters oder in sgelöfter« Ordnung. 
ei gefechtsmäßigem Fliegen hängt die Art der 
Ordnung von der taktiſchen Lage ab. Exerziermäßiges 
Verbandsfliegen erfolgt nur in der geſchloſſenen 
Ordnung. Verbandsarten: Kette zu 3 Flugzeugen; 
Staffel zu 3 Ketten; Gruppe zu 3 Steffen In der 
e Ordnung beträgt der Abſtand / bis 
2 Flugzeuglängen, der Zwiſchenraum 1-2 Flugzeug⸗ 
breiten, die Stufung // Flugzeughöhe. In der 
geöffneten Ordnung bleiben bei Staffel⸗ und Grup⸗ 
penverbänden die Ketten in geſchloſſener Ordnung, 
jedoch nehmen ſie die doppelten bis vierfachen Ab⸗ 
ſtände und Zwiſchenräume ein. In der gelöften 
Ordnung werden Abſtände, Zwiſchenräume und 
Stufungen innerhalb der Ketten auf das Doppelte 
bis Vierfache erweitert. Wichtigſte Flugformen 
(Abb.) bei der Kette: Kettenkeil (im Ausland auch 
Kettenwinkel gen.), Kettenreihe, Kettenreihe links 
und Kettenreihe rechts; bei der Staffel: Staffel⸗ 


Trauerfliegenfänger. 
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winkel, Staffelkeil, Staffelkolonne, Staffelkolonne 
links, Staffelkolonne rechts; bei der Gruppe: 
Gruppenwinkel, Gruppenkolonne aus geſchloſſenen 
Staffelkeilen, Gruppenkolonne rechts und Gruppen⸗ 
kolonne links, Gruppenkeil. Staffelwinkel und 
Gruppenwinkel ſind reine Paradeformen. 
Fliegenkrankheit, tödliche Erkrankung der Fliegen 
durch den Pilz 4 Empusa (»Sliegentötere). 
Fliegenpilz (Fliegenſchwamm, Amanjta muscaria; 
4 Beilage »Pilzee), giftiger Muskarin enthaltender), 
in Wäldern verbreiteter Blätterpilz. Hut feuerrot, 
fpäter verbleichend, mit weißlichen Warzen, Ober: 
fläche bei feuchtem Wetter klebrig; Lamellen weiß, 
den Stiel erreichend; Stiel faſerig⸗hohl mit ei⸗ 
förmigem, knolligem Grunde. Tötet, in Milch ein⸗ 
geweicht, Fliegen (Name). Soll die ſagenhafte Ber⸗ 
ſerkerwut bewirkt haben, da er rauſchartige, mit 
heftigen Wutanfällen verbundene Krankheitserſchei— 
nungen hervorruft. 
Flieger (Pilot, grch.), allgemeine Bez. für Führer 
von Flugzeugen und, bei Militärflugzeugen, für 
Beobachter (vgl. Luftwaffe); amtliche Bez. Flug⸗ 
zeugführer (bei Großflugzeugen: Flugkapitän; 
dieſer Titel auch für beſondere Leiſtungen, Rekorde 
uſw.); Kunſt⸗F. treten bei Flugveranſtaltungen 
öffentlich auf. — Aus bildung zum 8. für Verkehrs⸗ 
(Perſonen-, Poſt⸗) Flugzeuge bis 1935 an der »Dt. 
Verkehrsfliegerſchule G. m. b. H.« in Braunſchweig 
und Berlin. Heute wird der Nachwuchs der Ver⸗ 
kehrsluftfahrt an Fliegern bis auf weiteres aus dem 
ausgeſchiedenen fliegenden Perſonal der Luftwaffe 
geſtellt, ſo daß außer für Militärperſonen eine Aus⸗ 
bildung zum F. als Beruf nicht beſteht. Ausbildung 
zur ſportl. Fliegerei findet in weitem Ausmaße im 
4 Nationalfozialiftifchen Fliegerkorps, Vorbereitung 
dafür namentlich auch in der HJ. ſtatt. — Rechtliche 
Grundlage für die Ausübung des Berufs als Flug⸗ 
zeugführer iſt das Luftverkehrsgeſetz vom 21. 8. 
1936; f Luftfahrer. — Der Beruf des F. erfordert 
vollkommene körperliche und ſeeliſche Geſundheit, 
hohes Verantwortungsgefühl, Mut und raſche 
eiſtige Reaktionsfähigkeit, auch techniſches Ver⸗ 
ſtandnis; die ſtarke Anſpannung aller Kräfte er⸗ 
ſchöpft die Leiſtungsfähigkeit des F. oft ſchon mit 
40 und 45 Jahren, fo daß Übergang in andere 
Berufe inner- und außerhalb des Luftverkehrs die 
Regel iſt. 

Im Radrennſport: 1 über kurze 
Strecken ohne Schrittmacher. Man unterſcheidet 
$.rennen über 1 km, die auf Platz, und ſolche, die 
auf Zeit gefahren werden, ferner 2000:M=Landerm- 
fahren und Mannſchafts⸗Verfolgungsrennen, die 
über 4 km führen. — Im Pferdeſport: Renn⸗ 
pferd, das nur über kurze Strecken durchhält. — 
Segeljacht mit unverhältnismäßig viel Segel⸗ 
fläche und leichtem Bootskörper; ferner eine Art 
Stagſegel, auch ein Vorſegel, vgl. Takelung. 
Fliegerabwehr (Abk.: Fla), erfolgt durch F.kanonen 
(Abkürzung: Flak; 4 Artillerie) und F.maſchinen⸗ 
gewehre (Abkürzung: Fla⸗M. G.; 1 Maſchinen⸗ 
feuerwaffen). 

Fliegeralarm, Signal zur Warnung der marſchie⸗ 
renden Truppe vor Fliegerangriffen, wird auf War⸗ 
nung der Luftſpäher nur von Kommandeuren und 
Kompaniechefs befohlen. Unberittene werfen ſich in 
die nächſte Deckung, Fahrzeuge halten mit angezo⸗ 
gener Bremſe. Auf Flugzeuge wird nur auf Befehl 
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Fliegen im Verband 


Fliegerbomben 


Fliegerbomben = Slugzeugbomben. 
Fliegerdeckung 4 Tarnung; vgl. auch Fliegeralarm. 
Fliegerhorſt, Flughafen der dt. Luftwaffe. 
Fliegeriſche Bevölkerung, der Bevölkerungsteil, 
der feiner Wehrpflicht in der Luftwaffe zu genügen 
hat. Zur F. gehören: a) die Angehörigen des Reichs⸗ 
luftſportkorps, b) Inhaber von Flugzeugführer⸗ 
ſcheinen, e) das im Dienſt der Luftwaffe ſtehende 
Zivilperſonal, d) das Perſonal der Luftverkehrs⸗ 
geſellſchaften, e) das Perſonal der Reichsluftfahrt⸗ 
verwaltung, f) Facharbeiter der Luftfahrtinduſtrie. 
Fliegerkrankheit 4 Höhenkrankheit. 
Fliegernetz, über Geſchütze, Unterſtände, Maſchinen⸗ 
gewehrneſter geſpanntes, mit Gras und Erde be⸗ 
1 — — oder mit Zweigen durchflochtenes, weit⸗ 
maſchiges Netz, ſoll die damit bedeckte Anlage der 
feindl. Luftaufklärung verbergen. Vgl. Tarnung. 
Fliegerpfeil, im Anfange des Weltkrieges zur 
Bekämpfung lebender Ziele aus Flugzeugen ab⸗ 
eworfener Stahlpfeil in Form eines geſpitzten 
leiſtifts, nach Bewaffnung der Flugzeuge mit 
Maſchinengewehren und Bomben nicht mehr ver⸗ 
wendet. 
Fliegerphotographie 4 Luftbild. 
Fliegerſchulen 4 Luftfahrt (Ausbildung); 4 Flieger. 
Fliegertruppe, eine der drei Waffengattungen der 
Luftwaffe, die ſich aus der F. entwickelt hat. 
Fliegertücher, Sichtzeichen zur Nachrichtenüber⸗ 
mittlung von der Erde zum Flugzeug. 
Fliehburgen, Wehranlagen aus vorgeſchichtlicher 
Zeit, die der Bevölkerung eines größeren Gebietes 
(Gaues) als Zufluchtsort in Kriegszeiten dienten, 
aber nicht ſtändig bewohnt waren. Sie liegen meiſt 
in natürlich geſchütztem Gelände (Sumpfburgen, 
Höhenburgen), zugleich auch abſeits von den 
großen Verkehrsſtraßen. (Anlage, Bauart und 
Verbreitung 4 Wehranlagen.) Vgl. auch Burg 
(Sp. 300). 
Fliehkraft, von der Drehachſe weggerichtete 
Trägheitskraft bei der 4 Drehbewegung. Anwen⸗ 
dung z. B. in Schleudern, Mühlen, Reglern, Kreiſel⸗ 
Pumpen, ⸗Gebläſen und⸗Kompreſſoren. 
Flieſen (mhd. vlins, Kieſel, Steinen, im 17. Ih. aus 
dem Niederdt. mit n⸗Aus fall, urverwandt Flinte), 
vier⸗, viel⸗ oder rechteckige keramiſche Platten zum 
Belegen von Decken, Wänden und Fußböden (Fuß⸗ 
bodenplatten, Wand⸗F.), meiſt aus dichtbrennenden 
keramiſchen Maſſen hergeſtellt. Die bekannteſten F. 
ſind die Mettlacher Platten (Moſaikplatten), die 
durch Zuſammenpreſſen von verſchiedenfarbigen, 
ſchwach angefeuchteten keramiſchen Maſſen und Bren⸗ 
nen der Formlinge erzeugt werden. Die Wand⸗F. 
ſind meiſt glaſiert, die Fußbodenplatten meiſt un⸗ 
glaſiert; mitunter werden dichtgebrannte Ziegel als 
lurziegel zum Fußbodenbelag verwendet. — F. 
waren im alten Orient bereits bekannt (3. B. die 
babyloniſchen glaſierten Ziegelfrieſe) und waren im 
iſlam. Oſten das hervorragendſte Verzierungsmittel 
für Außenwände ſakraler und profaner Monumental« 
bauten, während der ſpaniſch⸗mauriſche Weſten die 
Verwendung auf Innenräume beſchränkte. Die Be⸗ 
malung der einzelnen F. mit farbigem Zinnſchmelz 
wurde im ganzen M. A. geübt. Beſonders koſtbar 
ſind die perſiſchen Wand⸗F. des 13. Ih. (flaches ge⸗ 
preßtes Relief mit Arabesken⸗ und Tierdekor). Seit 
dem 13. Ih. entwickelt ſich in Perſien das figürliche 
und moſaikartige F. moſaik, aus Einzelſtücken zuſam⸗ 
mengeſetzte F. malerei in echter Fayencetechnik. Im 
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Flimmerzellen 


Abendlande kommt im 12. Ih. der F. bodenbelag auf, 
zuerſt unglaſierte rote oder gelbliche Tonplatten mit 
eingeritzten oder eingepreßten, mit weißem Ton aus⸗ 
gefüllten, einfachen ornamentalen Muſtern, die 
fpäter mit einer Bleiglaſur überzogen wurden. Im 
14. und 15. Ih. verwendet man in Frankreich farbige 
Engoben (4 Anguß) und geht im 16. Ih. unter ital. 
Einfluß zu reliefierten lern über. Im 17. und 
18. Ih. mit der Ausbreitung der Fayence mit Scharf: 
feuerbemalung wendet man dieſe Technik auch auf die 
F. allgemein an. Die Gegenwart benutzt, ſoweit ſie 
nicht neuerdings die wetterbeſtändigen glatten oder 
reliefierten Klinkerwandplatten bevorzugt, Hartſtein⸗ 
gut⸗F. Lit.: Forrer, „Geſch. der europ. F.⸗Keramikt 
1901. 

Fließ, Wilhelm, Arzt, jüd. Abſtammung, * 24. ro, 
1858 Arnswalde, f 13. 10. 1928 Berlin, Begründer 
einer Periodizitätslehre. »Der Ablauf des Lebens, 
Grundbegriffe zur exakten Biologie« 1906, 1923“, 
»Vom Leben und vom Tode 1909, 19245. Lit.: 
Aebly, »Die F.ſche Periodenlehre im Lichte der 
biolog. und math. Kritike 1928. 

Fließarbeit (Fließfabrikation), zeit⸗ und koſten⸗ 
ſparendes Verfahren der 4 Fertigung in Induſtrie⸗ 
betrieben. 

Fließei (Windei), Vogelei ohne Kalkſchale. 
Fließen, Längenzunahme (z. B. eines belaſteten 
Metalldrahtes) ohne weitere Belaſtung; tritt ein 
nach Überſchreiten der Fließgrenze; + Feſtigkeit, 
+ Formbarkeit. 

Fließfaltung entſteht in plaſtiſchen Geſteinen (Salz, 
Gips) oder bei hoher Temperatur und hohem Druck 
in kriſtallinen Schiefern. 

Fließgrenze + Fließen; 4 Feſtigkeit. 

Fließpapier (Löſchpapier), ein 4 Papier, das 
Flüſſigkeit leicht aufſaugt. 

Flimmern, + Entoptiſche Erſcheinungen; f auch 
Flimmerſkotom, 4 Augenflimmern. 
Flimmerſkotom (Augenmigräne), beſteht in Flim⸗ 
mern vor den Augen in Form von Zickzacklinien, an⸗ 
ſchließend zeigen ſich dieſe Geſichtsfeldteile ( Skotom) 
für / std mehr oder weniger blind, unter Übel: 
befinden treten ſtarke, meiſt halbſeitige Kopfſchmer⸗ 
zen auf. Meiſt bei jungen Leuten beiderlei Geſchlechts 
in den Pubertätsjahren; hält oft jahrelang an. 
Augenmigräne in ſpäteren Jahren kann aber auch 
erebrale Leiden als Urſache haben (Arterienverkal⸗ 
550 Hirnſyphilis, Taboparalyſe, Baſedowſche 
Krankheit). Das F. kann als Meningealreiz infolge 
von Gefäßkrämpfen aufgefaßt werden. Behand- 
lung: Allgemeinbehandlung; medikamentös: Mi⸗ 
gränin, Antipyrin. Einfache Flimmererſcheinungen 
harmloſer Art auch bei Erkrankung der Ne» oder 
Aderhaut. 

Flimmerzellen (Wimperzellen, Epithelzellen mit 
einem oder mehreren fadenförmigen und beweglichen 
Fortſätzen (Wimpern, Zilien) an der äußeren Zell⸗ 
oberfläche. F. bilden z. B. das Flimmerepithel der 
Mundhöhle des Froſches, der Naſenhöhle und der 
Luftröhre des Menſchen. Der Wimperſchlag beſteht 
in einem langſameren Vorholen und ſchnellerem, kräf⸗ 
tigerem Rückſchlag. Die Flimmerhaare aller Zellen 
ſchlagen nach der gleichen Richtung, einen Flüſſig⸗ 
keitsſtrom erzeugend, der Exkrete nach außen beför⸗ 
dert, Flüſſigkeiten im Kreislauf erhält u. dgl. — 
Tiere einer gewiſſen, niedrigen Größenordnung 
ſchwimmen mittels ihrer Zilien (Rädertiere, Strudel⸗ 
würmer, Larven, Wimpertiere u. a.). 
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Flims 


Flims (roman. Flem), ſchweiz. Luftkurort u. Winter⸗ 
ſportplatz, 107 m ü. M., auf den Trümmern 
eines gewaltigen interglazialen Bergſturzes, am 
Südfuß des 2694 m hohen Flimſer Steins, 
Kt. Graubünden (20 G3), (1930) 980 Ew. — 
Nahebei Kurhauskolonie Waldhaus und der 
Caumaſee. 

Flinders, Matthew, engl. Auſtralienforſcher,“ 10.3. 
1774 Donigton (Lincolnſhire), F 19. 7. 1814 Lon⸗ 
don; befuhr 1795 mit dem Arzt Baß (bäß) den 
auſtr. Georges River, 1795/99 die Nordküſte Tas⸗ 
maniens und umſchiffte 180 1 og faſt ganz Auſtra⸗ 
lien. Nach ihm wurden benannt: F. Ser, nord» 
auſtr. Fluß in Queensland (34a G 2, 3), zum Golf 
von Carpentaria, 820 km; F. Range (erendſch; 
Fekette), ſüdauſtr. Gebirge, vom Saint⸗Vincent⸗ 
Golf ausgehend (34a F5), 950 m ü. M.; F.⸗ 
Inſel, größte der 4 Gurneaur=Infeln bei Tas⸗ 
manien (34a Nbk. IV). 

Flinders Petrie (⸗pltrh), William M., Agyptolog, 
* 2.6. 1853 Charlton, 1892—1933 Prof. der Agyp⸗ 
tologie am Univerſity⸗College in London, ent» 
faltete eine bedeutende Ausgrabungstätigkeit, zuerſt 
für den Egypt Exploration Fund, dann für die 
British School of Archaeology in Egypt, in 
deren Veröffentlichungen er die Ergebniſſe feiner 
Ausgrabungen niederlegte. „A History of Egypt. 
19172310, »Seventy Years in Archaeology“ 


Fündrich (Flinder), 1) Bezeichnung für oſtfrieſiſch⸗ 


oldenburgiſche, von 1420 bis ins 17. Ih. geprägte 
Groſchen von 3 Stüber oder 4 Grote Wert; 2) Bes 
zeichnung des 1646-71 in Bremen geprägten 
4. Groteſtacke. 


7 


Flockenblumen: Abb. 1. Kornblume. 


Flinsberg, Bad, niederſchleſ. Landgem., Luftkurort 
und Winterſportplatz im Iſergebirge (7 B 3; Mbk. 
III), 320-970 m ü. M., (1933) 2860 Ew. Eiſen⸗ 
fäuerlinge zu Kuren gegen Blut-, Herz: und Nerven⸗ 
krankheiten. 

Flint, der, Mineral, 4 Chalzedon. 

Flint, 1) engl. Grfſch.⸗Hptſt. in Wales (16a CD 3), 
(1931) 6300 Ew.; chem. Induſtrie. — 2) Nordamer. 
Induſtrieſtadt am F. River, im Staat Michigan 
(31 Do), (1931) 165500 Ew.; Automobilind., Ge⸗ 
treide⸗ und Holzhandel. 
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Flitter 


Flinte (im 16. Ih. aus dem niederl. vlint, Kieſel, 
Safe verwandt f Flieſe), eine 4 Handfeuer⸗ 
waffe. 

Flintentragen, frühere milit. Strafe für leichtere 
Vergehen. Der Beſtrafte mußte, auf jeder Schulter 
eine oder mehrere Flinten, mehrere Stunden mar⸗ 
ſchieren. 

Flintglas, ein bleihaltiges 4 Glas. 

Flint⸗Niver, nordamer. Flüſſe: ) Thronateeska 
(chrönätſßke), im Staat Georgia, 480 km, vereinigt 


Flockenblumen: Abb. 2. Wieſenflockenblume. 


ſich mit dem Chattahoochee zum Apalachicola; 2) im 
Staate Michigan, Quellfluß des Saginaw (zum 
Huronſee). 
Flinz (Dinotherienfand), nach Probofzidien (Rüſſel⸗ 
tiere) benannte Schichtſerie des jüngeren + Tertiärg, 
im Alpenvorland und bei Mainz. 
Flip, der (engl.), im Schüttelbecher geſchütteltes Ge⸗ 
tränk aus Kognak mit Eidotter, Zucker und, je nach 
Art, Champagner, Sherry oder Portwein. — Egg 
flip (Eier⸗F.), warmes Getränk aus Ale mit Brannt⸗ 
wein, Ei und Gewürz. 
Fljro, bändchenförmige, kurzgeſchnittene und ge⸗ 
kräuſelte Kunſtfaſer aus Cellophan, wird als Effekte 
fafer (4 Effektgarne) der Wolle oder Baumwolle 
beim Spinnen beigemiſcht. 8 
Flirt, der (engl., floͤrt; meiſt dt. flirt geſpr. ), Liebelei, 
oberflächliches Liebesſpiel, das der Verantwortung 
ausweicht. — Flirten, liebeln. 
Flit, ein Mittel gegen f Ungeziefer. 
litner, Wilhelm, Pädagog, 20. 8. 1889 Berka, 
rof. in Hamburg, arbeitete über Fragen der Er⸗ 
wachſenenbildung und der päd. Methode: „Das 
Problem der Erwachſenenbildun « 1923, »aien⸗ 
bildungs 1921, 19312, Syſtemat. Padagogike 1933. 
Flitſch (ital. Plezzo; ſlowen. Bovec, ⸗tſß), ital. Ge⸗ 
meinde am Iſonzo, Prov. Görz (24a H 1), (1931) 
2000 Ew.; Spitzenherſtellung. Nördl. die ſtark be⸗ 
feſtigte Flitſcher Klauſe. — Das Fler Becken 
wurde 1915 von den Italienern beſetzt, aber in der 
12. Iſonzoſchlacht von der öſterr. Armeegruppe 
Krauß 24. 10. 1917 zurückerobert. 
Flitter, gelochte Zierate aus Metall, Kunſtmaſſe uſw. 
um Aufnähen. Auch Bez. für Tand („Flitterkramch. 
Fgold, wenig gute Bezeichnung für Knittergold 
(vgl. Blattmetalle). — Auch kleine Scheidemünzen 
aus Kupfer, im 17. Ih. in Braunſchweig und Thũ⸗ 
ringen geprägt. 
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Flitterwochen 


Flitterwochen (mitteldt. [1 3. Ih. J flittern, »Eofene), 
die Wochen nach der 4 Hochzeit, auch Honigwochen. 
lobert (gewehr), 1860 von Flobert (=bär) kon⸗ 
ruierte kleinkalibrige 4 Handfeuerwaffe (Zimmer⸗ 
gewehr), als Flobertpiſtole eine Fauſtfeuerwaffe 
(Zimmerpiſtole). 
Flocken, Zuſammengeballtes, z. B. Staub⸗F., 
Baumwoll-, Zellwoll⸗, Woll⸗F., daher auch die Bez. 
vin der Flocke gefärbte, zum Unterſchied von vim 
Garn gefärbt! (Garnfärber) und sim Stück gefärbt« 
(Stückfärber); 1 auch Effektzwirne. — Gequetſchte 
und getrocknete Nährmittel, z. B. Hafer⸗F. — Ge⸗ 
ſchnitzelte Seife (Seifen⸗F.). — In der Bäckerei 
Geſtell für Gebäck. — f auch Kolloide. 
Flockenblumen (Centaurea), Korbblütlergattung, 
vorwiegend im Mittelmeergebiet verbreitet, meiſt 
Kräuter mit tieffiederſpaltigen oder ungeteilten Blät⸗ 
tern, Blütenkörbe oft groß. Bekannteſte dt. Art die 
Kornblume (Zyane, Tremſe, C. cyanus; Abb. 1, 
Sp. 297), Ackerunkraut aus den öſtl. Mittelmeer⸗ 
ländern, mit azurblauen Blüten (Juni bis Herbſt), 
ſelten rot oder weiß, 30 cm. An Wegen und auf 
Wieſen ſehr häufig die Wieſen⸗F. (C. jacea: Abb. a, 
Sp. 298), bis x m, Blüten trüb blaßroſa (Juni bis 
Okt.). In Gebirgswäldern die Berg-F. (C. mon- 
tana), Blätter ſpinnwebig behaart, am Stengel 
herablaufend, Blüten violettblau (Mai bis Aug.), 
auch Gartenpflanze. Die Biſam⸗F. (Moſchus⸗ 
blume, C. moschata) hat große, lilarote Blüten 
(auch gelbe und blaue Formen) mit ſchwachem 
Moſchusgeruch, ſtammt aus dem Orient. Die bittere 
Wurzel (Weiße Behen⸗, Widerſtoß⸗, Gliedweich⸗ 
wurzel) der Behen⸗F. (Rübendiſtel, C. behen) 
wird im Orient als Heilmittel verwendet. 
Flodden Field (⸗fild), Schlachtfeld bei Branxton, 
auf der Grenze von Schottland und Northumber⸗ 
land, wo die Schotten 6.9. 1513 von den Engländern 
entſcheidend geſchlagen wurden. 
Flögel, Karl Friedrich, Literarhiſtoriker,“ 3. 12. 
1729 Jauer, f 7. 3. 1788 Liegnitz, Prof. an der 
Ritterakad. daf., ſchrieb „Geſch. der kom. Lit. 1784 
bis 1787, 4 Bde., »Geſch. des Grotesk⸗Komiſchene 
1788, neu 1914, 2 Bde., »Geſch. des Burlesken⸗ 
1793 u. a. 
Flöha, ſächſ. Stadt an der Mündung des Fluſſes 
F. (80 km lang, vom mittleren Erzgebirge) in die 
Zſchopau (6 DE 3), (1933) 6120 1 5 Tertllind. 


\ 


Menſchenfloh mit Larve (vergr.). 


Flöhe (Aphaniptera, Siphonaptera), Ordnung der 
Inſekten, flügellos, mit vollkommener Metamor⸗ 
phoſe, Larve fußlos, Mundgliedmaßen ſtechend und 
ſaugend, ſehr kräftige Hinterbeine, zum Springen 
eingerichtet; leben als Blutſauger auf Warmblüt⸗ 
lern; wahrſcheinlich aus höheren Inſekten (vielleicht 
Zweiflüglern) hervorgegangen. Menſchenfloh 
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Flohkäfer 


(Pulex irritans; Abb.), rotbraun, ſeitlich zuſammen⸗ 
gedrückt, Männchen bis 2 mm, Weibchen bis 3,3 mm 
lang; Larven im Müll, in Fußbodenritzen uſw.; 
in den letzten Jahrzehnten bei uns ſelten geworden. 


FL GIA 
CORTUM VERSI 
CALE. 


DEFLOIS SWARTIBVS, ILLIS DEI. 
fisulis , qua omnes ferè Minfchos, Mannos, Weibras Jung · 
ftas, &cc. behüppere,& fpitzibus Schnaflis 
Nteckere & bitere folenr. 


AUTORE 


GRIPAOLDO KNICRKNACKIO 


en Floilandia. 


Anno M. D C. X K V. 
Titelſeite der Flöia (Flohiade⸗) nach der Ausgabe von 1625. 


Hundefloh(Ctenocephalus canis), mit kammartig 
angeordneten Borſten (Stachelkämme) an Kopf⸗ 
ſeiten und Hinterrand des 1. Bruſtringes, ſowie 
Katzenfloh (C. felis), - 
zuweilen auch am Men⸗ 
ſchen. Sandfloh (Chique 
[eſchſke!!) Dermatophilus 
[Sarcopsylla] penetrans), 
elblich, ı mm, Weftindien, 
merika, Afrika, im Sand; 
Weibchen bohrt ſich in 
die Haut von Warmblüt- 
lern (auch des Menſchen) 
ein, wird dort erbſengroß, 
ſtirbt nach Eiablage; durch 
Kratzen (Juckreiz) Entzün⸗ 
dungen, die zu Verſtümm⸗ 
lungen führen können. 
Rattenfloh (Xenopsylla 
cheopis) verbreitet die Peſt 
unter den Ratten, über⸗ 
trägt ſie auch auf den Men⸗ 


Nuhrflohkraut. 


chen. 
Slohiade, die (Floja, Flöja), ſcherzhaftes Ged., von 
einem Niederdt. in . in makkaron. Manier 


verfaßt (1593; Neudr. mit Einl. und Bibliogr. von 
Sabellicus 1879); vgl. Makkaroniſche Poeſie. 1689 
erſchien eine hochdt. Umarbeitung. 

Flohkäfer, Unterfamilie der 4 Blattkäfer. — Auch 
Bez. für die Biberlaus (4 Biberkäfer). 
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Flohkraut 


Flohkraut (Flöhkraut, Pulicaria), Korbblütlergat⸗ 
tung, Kräuter mit bisweilen faſt fadenförmigen Rand» 
blüten. Auf ſumpfigen Wiefen das Ruhr⸗F. (Ruhr⸗ 
alant, Dummrian, Gelbe Minze, P. dysenteria; 
Abb., Sp. 300), mit goldgelben Blüten (Juli / Aug.), 
o cm, früher gegen Ruhr benutzt, ebenſo das 
hriſtinchenkraut (Gemeines F., P. vulgaris), mit 
raufilzigen Stengeln und ſchmutziggelben Blüten 
Juli / Aug.), 15—30 em, auf naſſen Stellen. — 
uch eine Art des 4 Knöterichs. 
Flohkrebſe (Amphipoda), Ordnung der Höheren 
Krebſe, Körper meiſt ſeitlich zuſammengedrückt, 


Abb. 1. Sandhüpfer (vergr.). 


Augen ſitzend (nicht geſtielt)), Weibchen mit Brut⸗ 
lamellen an der Unterſeite, die drei erſten Hinterleibs⸗ 
beinpaare ſind vielgliedrige Schwimmbeine, die drei 
hinteren weniggliedrige Sprungbeine (daher der 
Name F. e); meift Meeresbewohner. Im Küſtenſand 


Abb. 3. Geſpenſtkrebs. 


Abb. 2. Gemeiner Flohkrebs. 


grabend der 1 cm lange, bräunliche Sandhüpfer 
(Sand⸗, Strandfloh, Talitrus saltator; Abb. 1) 
und der ähnliche, gelbliche Küſtenhüpfer (Orchestia 
gammarellus). In Bächen und Teichen der Gemeine 
F. (Bachflohkrebs, Gammarus pulex; Abb. 2), 
18 mm, unter Steinen ufiv., lebt von faulenden Pflan⸗ 
zenſtoffen. In Höhlengewäſſern blinde Höhlen-F. 
(Niphargus). Meeresbewoh⸗ . 
ner find die Geſpenſtkrebſe 
(Caprella; Abb. 3) und die 
an Walen ſchmarotzenden 
e (Cyamus; 
Abb. 4), ferner die Glas» 
krebſe (Hyperinen) mit gro⸗ 
ßem, ſtark aufgetriebenem 
Kopf, z. B. Phronima seden- 
taria, Weibchen in ausgefreſ⸗ 
ſenen Salpen lebend, 68 em. 
Flohr, Salomon, Schach⸗ 
meiſter, Jude,“ 21. 11. 1908 Horodenka (Galizien), 
in der Tſchechoſlowakei naturaliſiert. 
Flöki Dilgerdarfon, isländ. Häuptling des g. Ih., 
dritter Entdecker Islands (868), landete, von den 
Babe und Shetlandinſeln kommend, an der Weſt⸗ 
üſte (Bardaſtrönd) und nannte das neue Land wegen 
des Treibeiſes in den Fjorden Is⸗ (Eis) land. 
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Abb. 4. Walfiſchlaus. 


[4 


Florentiner Flaſche 


Flomborner Typus, Bez. der auf dem Hockergräber⸗ 
feld von Flomborn bei Worms gemachten Funde. 
Jüngere Form der rhein. (neolithiſchen) Spiral⸗ 
mäanderkeramik. Lit.: Köhl, »Die Bandkeramik in 
der Umgegend von Worms e, Feſtſchrift 1903 und in 
»Mannuse, Bd. 4, 6; Schumacher, im 8. Bericht der 
röm. ⸗german. Kommiſſion des Archäologiſchen In⸗ 
ſtituts 191314. 
Flor, der (vom lat. flos, »Blumer), Blüte, Zuſtand 
des Blühens, Blütezeit, Blumenfülle; allg.: Blüte, 
Zier (Damen⸗F.); Gedeihen, Wohlſtand. 
Flor, der (Lehnwort, vom niederl. floers, flürß, aus 
frz. velours, wölür, »Samte), 1) durchſichtiges, 
ſchleierartiges Gewebe; 2) Faſerdecke von Geweben, 
+ Florgewebe; 3) Vlies, 4 Baumwollſpinnerei, 
+ Streichgarnſpinnerei; 4) feiner geſengter Baum⸗ 
wollzwirn für Strümpfe und Socken; 3) Trauer⸗F., 
feines, kreppartiges, mattſchwarz gefärbtes Gewebe 
(für Kleiderſtoffe, Schleier, Hutbeſatz, Fahnenbehang 
u. dgl.) oder Gewirke (für Armbinden). 
Flora, altröm. Göttin der Blüte und des Pflanzen⸗ 
wuchſes, nach der Sage Gattin des 7 Zephyr, der 
grch. Frühlingsgöttin Chlpris (odie Grüne«) gleiche 
geſetzt; Feſt: Floralia (Ende April). 
Flora, die (lat.), die Pflanzenwelt eines Landes oder 
eines beſtimmten Gebietes (Alpen⸗F., Wald⸗F.). 
Floriſt, Erforſcher der F. (4 auch Florblumen), 
Floriſtik, die, die Wiſſenſchaft des Floriſten. 
Florblumen (Floriſtenblumen), alte Bez. für ſchön⸗ 
blühende Zierpflanzen, beſ. Gartenformen, von ſog. 
»Sloriftens, auch »Blumiftene (= Blumengärtner, 
Blumenzüchter) gezogen. 
Florens (Florenz, Floris), I.—V., Grafen von 
Holland: F. I. regierte 1049-61. — F. III., f 1190 
Antiochien kurz nach dem Tode Barbaroffas, bei 
dem er in großer Gunſt ſtand und den er auf 
dem Kreuzzug begleitet hatte. — F. V., * 1254, 
T (ermordet) 27. 6. 1296, unterwarf 1288 die Weſt⸗ 
frieſen, ſuchte die Macht des Adels zu brechen und, 
auf Städte und freie Bauern 95 die Fürſten⸗ 
ewalt zu erhöhen; beſonders die Bauern begün⸗ 
ſiige er und half ihnen durch Bau von Kanãlen und 
Schleuſen. Um Seeland von Flandern zu erlangen, 
verbündete er ſich mit deſſen Gegner, dem frz. 
König; dieſe von ſeinen Nachfolgern beibehaltene 
Politik brachte ihnen auch tatſächlich den Erwerb 
Seelands. 
Florentina, die ältefte, aus dem 7. Ih. ſtammende, 
1406 nach Florenz gelangte Handſchrift der Pan⸗ 
dekten (4 Corpus juris). 
Florentiner, bekannter 4 Diamant. — Scheiben⸗ 
förmiges Gebäck aus Mandeln - 
oder Nüffen. — Eine Hunderaffe 
(4 Hunde). — Breitrandiger 
Frauenſtrohhut. 
Florentiner Arbeit, ar Sg 
Technik der Moſaikherſtellung, 
bei der durch Zuſammenpreſſen 
der Moſaikfläche der Zwiſchen⸗ 
raum zw. den Steinen beſei⸗ Florentiner Flasche. 
tigt wird. 
Florentiner Flaſche, als Auffanggefäß bei der 
Deſtillation ätheriſcher Ole zur ſtetigen Trennung 
von Ol und Waſſer dienende Flaſche aus Glas oder 
Metall mit vom Boden aufſteigendem, ſchwanen⸗ 
halsartig gebogenem Rohr, auch mit einem zweiten, 
waagerechten an der Schulter der Flaſche (Ab⸗ 
bildung). 
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. Konzil, Teil des 17. allg., 1431 in 
afel eröffneten, 1438 nach Ferrara, 1439 nach 
Florenz, 1442 nach Rom verlegten Kirchen⸗Kon⸗ 
zils unter Papſt Eugen IV., das zu einer (bald be⸗ 
deutungsloſen) Union der grch.⸗ orthodoxen mit der 
röm.⸗kath. Kirche führte. 

lorenz (ital. Firenze), mittelital. Stadt in herrl. 

ge beiderſeits des Arno in Toskana, Erzbiſchofs⸗ 
ſitz, Hptſt. der Prov. F. und alter Sammelpunkt 
der Handelswege über den Apennin nach Süd⸗ 
italien (24a F 4), (1936) 322500 Ew. Die Gunſt 
der Lage, das Klima, der Reichtum der Land» 
ſchaft und die Fülle ſeiner Kunſtſchätze machen F. zu 
einem wirtſchaftl. Zentrum und einem Anziehungs⸗ 
punkt für den Fremdenverkehr. Kunſtgewerbliche 


Betriebe aller Art haben hier ihren Sitz; Eiſen⸗ und 
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Florenz. 
1 Bahnhof, 2 Santa Maria Novella, 3 San Lorenzo, 4 Bap- 
tiſterium (San Giov.), 5 Dom, 6 Palazzo Strozzi, 7 Palazzo 


Vecchio, 8 Santa Croce, 9 Ponte Vecchio, 1o Palazzo Pitti, 
II Boboligarten. 


chem. Ind., Strohflechterei find vielfach vertreten. 
Bedeutender Handel mit allen Landesprodukten. — 
Seine Berühmtheit verdankt F. hauptſächlich der 
Kunſtpflege, die im 12. Ih. zugleich mit dem 
polit. A ſtieg begann und im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte zu ſtaunenswerter Höhe emporſtieg. Aus der 
Zeit der roman. Kunſt ſtammen das achteckige alte 
Baptiſterium San Giovanni (6./7. Ih.) und die 
Kirche San Miniato (um 1050). Die Gotik fand 
bei der ſtark germaniſch durchſetzten Einwohnerſchaft 
der Stadt die ſchönſte Heimftätte ſüdl. der Alpen. 
Der Hochgotik gehören die Kirchen Santiſſima 
Trinitä (begonnen 1250), Santa Maria Novella 
(begonnen 1278) und Santa Croce (begonnen 1295) 
an, während der Dom (begonnen 1295), die urſpr. 
Kornhalle Or San Michele (begonnen 1337), der 
Podeſta⸗Palaſt Bargello (begonnen 1255) wie auch 
der burgartige Palazzo Vecchio die Linien der 
verfeinerten Spätgotik zeigen. Frühe Renaiſſance 
offenbart die heiter offene Loggia dei Lanzi (1376). 
Mit Brunelleschis Palazzo Pitti (1458) und vor 
allem mit feiner gewaltigen Domkuppel (142034) 
hat ſich die Renaiſſance ſiegreich durchgeſetzt, was 
auch die Kirchen San Lorenzo (1421), Santo Spirito 
Pen und die Pazzikapelle (1430) beweiſen. 

rofane Bauwerke dieſer Zeit ſind auch die 
Palazzi: Strozzi (1489-1533, Plan von Benedetto 
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da Maiano), Medici⸗Riccardi (144432, von 
Miche lo zzo), Rucellai (1446), Pandolfini (1516-20, 
Entwurf von Raffael). In der Malerei bahnten 
Cimabue (F 1302) und Giotto (f 1337, Fresken in 
Santa Croce) der europ. Malerei den Weg zu 
Linienſchönheit und freier Monumentalität, worauf 
Ghiberti (F 1455) das Wunder der Baptiſteriums⸗ 
türen ſchuf, neben die Donatello (F 1466) feine Bild⸗ 
werke voll Schönheit und natürlicher Kraft ſtellte (im 
Bargello, im Baptiſterium, in der Loggia dei Lanzi 
in Santa Croce, in San Lorenzo). Florentiner i 
auch Verrocchio (T 1488), der Schöpfer lebensſtarker 
Standbilder, ebenſo die Bildhauerfamilie der della 
Robbia (im 15. und 16. Jh.), die Fra Angelicos 
(11435) himmliſche Anmut (San Marco, Kirche und 
Kloſter) wieder in menſchl. Schönheit wandeln. Auch 
auswärtige Meiſter haben in F. den Boden für 
die Ausgeſtaltung ihrer Kunſt gefunden, ſo Filippo 
und Filippino Lippi, Benozzo Gozzoli, Botticelli, 
Caſtagno, Piero della Francesca, Pollainolo und 
Ghirlandajo. Den Höhepunkt erſtieg das Kunſt⸗ 
ſchaffen in Florenz durch das Zuſammentreffen von 
Lionardo da Vinci, Michelangelo und Raffael in 
der 1. Hälfte des 16. Ih. Mit Fra Bartolommeo 
(} 1517), Franciabigio ( 1525), Andrea del Sarto 
(T 1531) als Malern und Cellini (T 1571) und 
Giovanni da Bologna ( 1608) als Bildnern ſchließt 
die Reihe der Künſtler, die F. im Zuge von faſt drei 
Jahrhunderten zur erſten Kulturſtadt Italiens ge⸗ 
macht haben. Die Uffizien und der Palazzo Pitti ber⸗ 
en viele Werke dieſer großen Zeit. Nationalbibl., 
Biblioteca Laurenziana (etwa 10000 Handſchriften 
antiker Klaſſiker), Biblioteca Marucelliana (300000 
Bde. 30 000 Kupferſtiche). Ot. kunſthiſtor. Inſtitut mit 
der größten kunſtwiſſ. Bibl. Italiens. Rundfunkſender. 
Geſchichte. F., das alte Municipium Florentia, 
um 200 v. Chr. gegr., wurde 82 v. Chr. von Sulla 
zerftört. Um 39 v. Chr. richtete Cäſar F. an andrer 
Stelle als römifche Kolonie wieder auf. Um 300 
Biſchofsſitz, unter den Langobarden Hauptort eines 
erzogtums, während des Inveſtiturſtreits ein 
uptſtützpunkt der päpſtlichen Partei in Tuscien, 
trat 1197 dem deutſchfeindlichen Tusciſchen Bunde 
bei. Sehr bald entwickelten ſich Handel u. Induſtrie; 
das Bankiergeſchäft, das bef. ſeit der Prägung von 
Goldgulden (1252; f Fiorino) aufblühte, ergab rei⸗ 
chen Gewinn. Nach einer dem. Umgeſtaltung der Ver⸗ 
faſſung (1250) ermöglichte die Niederlage der Floren⸗ 
finer 4. 9. 1260 bei Montaperti gegen die Truppen 
Manfreds u. der Sieneſen die Rückkehr der 1251 ver⸗ 
bannten Gibellinen u. bewirkte den Umſturz der Ver⸗ 
afjung; 1267 verließen die Gibellinen abermals 
. und kehrten erſt 1280 zurück. 1282 wurde die 
Regierungsgewalt auf die obern Zünfte (den popolo 
grasso) übertragen, die fie durch ihre Vorſteher 
(Prioren) ausübten. Infolge einer Verbindung des 
adligen Großkaufmanns Giano della Bella mit 
der Volkspartei wurden 18.1.1293 die „Ordnungen der 
Gerechtigkeit e erlaſſen, die den gewalttätigen Adel von 
dem Regierungskollegium der Prioren ausſchloſſen. 
Trotzdem bildeten 7 um 1300 zwei neue Par⸗ 
teien, die guelfifchen Neri (die Schwarzen) und 
die gibelliniſchen Bianchi (die Weißen). 1302 
wurden die hervorragendſten Weißen, auch Dante, 
verbannt. ben einigen zum Bürgerſtand über⸗ 
getretenen Adelsgeſchlechtern regierten F. reiche 
Kaufleute: die Acciaiuoli, Aldobrandini, Mancini, 
Peruzzi, Strozzi u. a. F. war das Haupt der 
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uelfiſchen Partei in Mittelitalien. 1343 ging durch 
Neuorbnmig der Verfaſſung die Gewalt auf die 
niedern Zünfte (popolo minuto) über. Allmählich 
bildeten aber der Adel und die reichen Familien des 
Popolo graſſo eine kaufmänn. Oligarchie, die ſich 
behauptete, bis 1434 Coſimo de' Medici unter 
Beibehaltung der republikan. Formen die Herrſchaft 
erlangte. Damit beginnt das Mediceifhe Zeit⸗ 
alter, eine Zeit der Blüte. Unter Lorenzo dem 
Prädtigen(ilMagnifico, 1469-92) wurde die Ver⸗ 
faffung immer mehr monarchiſch. 1480 errichtete er 
zwar eine ftändige Rats behörde von 70 Bürgern, doch 
blieb ihm in allen Dingen die Entſcheidung. Sein 
Sohn Piero II. (1492-94) wurde wegen ſeiner 
Unentſchloſſenheit gegenüber dem in Italien ein⸗ 
fallenden König Karl VIII. von Frankreich 8 11. 
1494 vertrieben. In der 23. 12. 1494 eingeführten 
neuen republikan. Verfaſſung übte den maßgebenden 
Einfluß der Dominikaner Savonarola aus (vers 
brannt 1498). Piero Soderini, 1502 als lebens» 
längl. Gonfaloniere an die Spitze des Staates ge 
ftellt, unterwarf 1509 das abgefallene Pifa wieder. 
Papſt Julius II. und die franzoſenfeindl. Liga er⸗ 
wangen 1512 die Rückberufung der Medici. Auf 
orenzo II. (1313-19) folgte Kardinal Giulio 
Medici, Erzbiſchof von F., der, 1323 Papſt gewor⸗ 
den, die Herrſchaft über F. Ippolito und Aleſ⸗ 
ſandro, unehelichen Söhnen Giulianos II. und 
Lorenzos II., übertrug. Dieſe wurden im Mai 1527 
durch die republikan. Partei unter Filippo Strozzi 
vertrieben. Aber die Republik hielt ſich nur, bis ein 
kaiſerl. Heer F. im Auguſt 1530 zur Kapitulation 
zwang; Karl V. ernannte den Herzog Aleſſandro 
(3. 1. 1537 ermordet) zum erblichen Oberhaupt. 
Coſimo J., der einzige noch übrige Sprößling der 
Medici aus einer Nebenlinie, herrſchte unumſchränkt, 
eroberte 1555 Siena und wurde 1569 von Papft 
Pius V. zum Großherzog von Toskana ernannt. 
In der Hptſt. F. veranlaßte polit. und kirchl. Druck 
den Niedergang von Kunſt und Wiſſenſchaft. Ein 
regeres Leben erwachte erſt wieder unter den Loth⸗ 
ringern, namentlich unter Großherzog Leopold I. 
(1765 go), nachdem 1738 nach dem Tode des letzten 
Medici Herzog Franz Stephan von Lothringen Tos⸗ 
kana erhalten hatte, das 1763 öſterr. Sekundogenitur 
wurde. 1801 wurde F. Hptſt. des Kgr. Etrurien; 
1808-15 war es Hauptort des frz. Dep. Arno. 
1860 wurde F. dem Kgr. Italien einverleibt und war 
1864—71 deſſen Hauptſtadt. 

Lit.: Machiavelli, „Florentin. Geſchichtens 1532, 
dt. 1846, 2 Bde.; W. Bode, Florentiner Bildhauer 
der Renaiffance« 1921“; Schillmann 1929. 

Flores (lat.), getrocknete Blüten (Blütendrogen) 
für arzneil. und gewerbl. Zwecke; in der Arzneikunde 
auch Bez. für fublimierte Stoffe: F. benzoks, 

enzokſäure, aus Benzokharz abſublimiert; F. 
sulfuris, Schwefelblumen, ſublimierter Schwefel; 
F. zinci, Zinkblüte, Zinkoxyd. 

Flores, 1) niederl.⸗oſtind. Inſel, weſtl. von Timor, 
zweitgrößte der Kleinen Sunda⸗Inſeln (280 G 7), 
15000 qkm, (1930) 250000 Ew. Savannen und 
Monſunwälder bedecken die im S. gebirgige 
Inſel (Gunung Rokka, 2420 m). Reis bau, Aus fuhr 
von Sandelholz und Schildpatt. Haupthafen Laran⸗ 
tuka. Früh im 16. Ih. von Portugieſen entdeckt und 
3. T. in Beſitz genommen, im 17. Ih. holl. — 
2) Port. Azoren⸗Inſel (19 Nbk. D, 160 qkm, (1930) 
7300 Ew. Agrumen- und Ananaskulturen. Hptſt. 
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Santa Cruz, mit Funkſtation. — 3) Stadt in 
Guatemala, am Lago del Peten (322 F 4), 1500 Ew. 
Flores⸗See (Sunda⸗See), Meeresteil zw. den 
Kleinen Sunda⸗Inſeln und Celebes (280 FG 7), bis 
121 m tief. 
Florett, das (fpan.), im ſportl. + Fechten Stoßwaffe, 
deren größte Länge weniger als 110 cm und deren 
Geſamtgewicht weni⸗ ; 
ger als 500 g betragen 
muß. Die Klinge 
(Höchſtlänge unter 
go cm) ift im Quer⸗ 
ſchnitt rechteckig oder 
quadratiſch. Die nach 
vorn konvexe Stoß⸗ 
kappe (a; Durchmeſ⸗ 
fer unter 12 cm) fchüßt 
die Hand des Fechters. 
Sie kann durch eine \ 
Brille (b)erſetzt werden, Florett: a Stalieniſches Florett, 
deren vordere Flache mit b Franzöſiſches Florett. 
Leder bedeckt ſein muß. 
Florettſeide, Abfallſeide (4 Abfallfpinnerei). 
Flore und Blanſcheflur (frz. Flore et Blanche- 
flor, flapr è blanſchflapdr), mittelalterl. Sage orien⸗ 
taliſchen Urſprungs, in Frankreich ausgebildet, ſchil⸗ 
dert die Liebe (zunächſt perſonifiziert; latiniſ. Flos 
und Blancflos, Roſe und Lilie) eines ſpan. Königs⸗ 
ſohns und einer Sklaventochter, die vom König nach 
Babylon verkauft wird; ſchließlich findet ſie der 
Prinz, beider Treue ſiegt; beide ſterben zur ſelben 
Stunde und find noch im Grabe vereinigt. Altfız. 
Bearbeitungen aus dem 12. und 13. Ih. veröffent⸗ 
licht von J. Bekker 1844, E. du Meril 1856, W. Wirz 
1937 u. F. Krüger 1938. Eine niederrhein. Faſſung 
der älteren Form ſtellt Floyris e von 1170 dar (Ausg. 
in »Ztſchr. f. Dt. Altertums Bd. 27), eine weitere 
Bearbeitung von Konrad Fleck (etwa 1220; hrsg. 
von Sommer 1846, erneuert von J. Ninck 1924), 
eine mittelniederl. Bearbeitung ſtammt von Diederic 
von Aſſenede (hrsg. von Moltzer 1879). Boccaccio 
legte dieſe Gage feinem Roman »Filocolo« zugrunde, 
in Deutſchland wurde die Begebenheit zum Volks⸗ 
buch Florio und Bianceflora« 1499. Lit.: H. Herzog, 
„Die beiden Sagenkreiſe von F.s 1884; L. Ernſt, 
Floire und Blantfcheflure 1912. 
Florfliegen (Goldaugen, Chrysopidae), Netzflügler⸗ 
familie, zarte ſchlanke Inſekten mit 4 großen, reich 
geaderten Flügeln, 
großen, meiſt gold⸗ 
glänzenden Augen 
und langen faden⸗ 
förmigen Fühlern. 
Bei uns am häu⸗ 
figſten die Gemeine 
F. (Chrysopa per- 
la; Abb.), 2 cm, 
hellgrün; lang⸗ 
geſtielte, grünliche 
ier, zu mehreren nebeneinander an Blättern uſw. 
abgeſetzt (früher als Pflanzenart Ascophora ovalis 
beſchrieben); bräunliche Larve mit langen Saug⸗ 
zangen, frißt Blattlauſe (Blattlaus löwe), ſpinnt 
Kokon, aus dem die ſehr bewegl., frei umher⸗ 
wandernde „Puppe“ hervorkommt, aus der nach 
etwa 30 min die Imago (das Vollinſekt) ſchlüpft. 
Florgewebe, ſamt⸗ und plüſchartige Gewebe mit 
aufrechtſtehenden Haaren (Flor, Flur, Pol). Samt 
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und Larve. 


Slorgewebe 


hat niedrigen (kurzhaarigen), Plüſch hohen (lang⸗ 
haarigen) Flor; Herſtellungsweiſe beider Arten iſt 
gleich. Nach der Webart unterſcheidet man Ketten⸗ 
ſamt, Schußſamt, Chenillegewebe, Knüpfgewebe, 
4 Schlingengewebe, nach dem Material Seidenſamt 
Schappeſamt, in der Regel Kettenſamt), Baumwoll⸗ 


9 a 
Abb. x. Ketten- (Nuten-) Samt. a Grundgewebe, b Grund- 


tettenſäden, e Grundſchüſſe, d Polfaden, e Zugrute, 
f Schneidrute, g gezogene (ungeſchnittene) Noppe, h auf- 
geſchnittene und geſchorene Noppe (Flor). 


ſamt (in der Regel Schußſamt), Wollplüſch, Mohär: 
plüſch, Leinenplüſch, Kunſtſeidenſamt. — Ketten⸗ 
ſamt: Nebſt der Grundkette iſt eine Flor⸗(Pol⸗) 
Kette vorhanden, die über runde oder hochkantige 
Stäbe (Ruten) aus Holz, Stahl oder Meſſing ge⸗ 
hoben wird, die wie Schußfäden in das Webfach 
(A Weberei) eingetragen werden (Abb. 1). Solche 
F. heißen darum Rutenſamt (Rutenplüſch). Nach 
dem Herausziehen der Ruten (Zug ruten, das find 
glatte Ruten) verbleiben Schlingen (Noppen); ein 
folder Samt heißt gezogener (Ritzer⸗/ Samt. Wer⸗ 
den die Noppen aufgeſchnitten, ſo entſteht geſchnit⸗ 
tener Samt (mit Faſerdecke). Das Aufſchneiden ge⸗ 
ſchieht durch Schneidruten, die entweder am Ende 
meſſerartig zugeſchärft ſind und die Noppen beim 
Herausziehen ſelbſttätig aufſchneiden oder die mit 
einer Furche zur Führung eines Schneidmeſſers 
(Dreget) verſehen ſind; letztere Art iſt Handarbeit 
und nur für ſehr feine Samte, z. B. Kragenſamte 
(Schappeſamte), gebräuchlich. Sehr langhaariger 
Plüf (in der Regel Geidenplüfch) mit niedergelegtem 
Flor heißt Felbel. Gemuſterten Kettenſamt erhält 
man durch muſtergemäßes Ausheben der Polketten⸗ 
fäden, die gruppenweiſe gefärbt ſind; jede Gruppe 
(corp) hat eine Farbe, fo daß z. B. ein dreifarbig 
gemuſterter Samt dreicorpſig, ein fünffarbig ge⸗ 
muſterter Samt fünfcorpfig uſw. iſt. Hebt man die 
Polkettenfäden einfarbig muſtergemäß aus, ſo er⸗ 
hält man Flormuſter auf glattem Grund; hohe und 
niedrige Ruten ergeben Muſterung durch verſchieden 
hohen Flor, Schneid⸗ und Zugruten Muſtereffekte 
in geſchnittenem und gezogenem Samt. Doppel- 
ſamt iſt ein Kettenſamt, der durch zwei Grund⸗ 
gewebe gebildet wird, die durch eine gemeinſame 


Abb. 2. Ketten-(Doppel-) Samt. a Obergewebe, b Unter- 
7 0 10 u Pol 3 . e Oberſchuß, f Unter- 
uß, g un olfäden, i un durchgeſchnittene Pol- 

: faden (Flor), 1 Schneidmeſſer. 


Flor⸗ (Pol:) Kette miteinander verbunden find 
(Abb. 2). Nach dem Durchſchneiden der Polkette 
verbleiben zwei F. Woll⸗ und Mohärplüſch werden 
in der Regel auf dieſe Weiſe hergeſtellt. Der Ab⸗ 
ſtand der beiden Gewebe beſtimmt die Höhe des Flors. 
Moquette (Mokett) iſt ein Doppelplüſch, zu dem die 
Polkette gemuſtert (bedruckt) iſt (4 Teppiche). — 
Schußſamt (Baumwollſamt, Velvet, Cordſamt, 
Genuacord, Mancheſterſamt): der Schuß bildet 
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Flottungen (4 Bindungen), die im Rohgewebe rips⸗ 
artig wirken, nach dem Aufſchneiden aber den Flor 
ergeben (Abb. 3). Dies geſchieht in der Aug» 
rüſtung (Appretur) auf befonderen Cord⸗ oder Velvet: 
ſchneidmaſchinen. Der Schußſamt wird mit Wachs 
appretiert und erhält dadurch einen ſeidigen Glanz. 
Muſterung erzielt man nur durch Bedrucken. 
Patentſamt wird ähnlich hergeſtellt, die Schuß⸗ 
flottungen werden aber aufgerauht, nicht geſchnit⸗ 
ten. — Chenillegewebe erhält man durch Ein⸗ 
tragen (Einſchießen) von Chenilleſchüſſen (4 Chenille) 
in das Webfach (4 Weberei). Gedrehte (Rund-) 
Ehenille: (Raupen=) Fäden ergeben ein doppelfloriges 
Gewebe, keilförmig längsgefaltete (Flach⸗) Chenille 
ein einſeitiges F. (Abb. 4). f auch Teppiche. — 


Abb. 3. Schußſamt. a Grundgewebe, b Rettenfäden, e Grund- 
ſchüſſe, d Polſchuß, e Flottung, f aufgeſchnittener Pol⸗ 
ſchuß (Flor). 


Knüpfgewebe: Kurzgeſchnittene, meiſt wollene 
Fadenſtücke (Knoten, Noppen) werden mit der Hand 
oder maſchinell um je zwei benachbarte Kettenfäden 
geſchlungen (Abb. 5); die Enden dieſer Noppen 
bilden den Flor. Nach jeder Noppenreihe werden 


ce — C — c — 2 
E 
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Abb. 4. Chenille mit Borware. a Kettenfäden, b Schuß ⸗ 
fäden, c Schneidlinie, d Rundchenille, e Flachchenille. 


zwei leinwandbindende Schüſſe eingetragen, die mit 
den Kettenfäden das Grundgewebe bilden. — Auch 
auf 4 Wirkmaſchinen Er man F., und zwar den 
Schneidplüſch nach Art des Doppelplüſches auf 


einem zweifonturigen 3 
maſchine)u. den Henkel⸗ EE b 
plüſch auf dem Rund⸗ 00 m Me 
wirkſtuhl, indem man ! 0 1 5 0 


nach einer oder zwei Ma⸗ IEEE b 
ſchenreihen eine Schlei⸗ n + F b 7 bd 
fenreihe nicht zu Maſchen / | | | | | | 
ausbildet, jo daß mehr 
oder weniger tief Eulierte 
Henkel (4 Wirkerei) ver⸗ 
bleiben, die auch muſter⸗ 
gemäß (farbig) angeordnet werden können (gemuſter⸗ 
ter Henkelplüſch). 

Florian (Florianſus ), angebl. Märtyrer unter Dio⸗ 
kletian 304; von der kath. Kirche heiliggefprochen; 
Attribute: Feuer, Waſſer, Löſchkübel uſw. 
Florian, Friedrich Karl, Gauleiter der NSDAP., 
SA.⸗Obergruppenführer, aus oſtpreuß. Bauern⸗ 
geſchlecht ſtammend,“ 4. 2. 1894 Eſſen, Frontſoldat 
Guletzt Jagdflieger), Ruhrkämpfer, mußte vor den 


Abb. 5. Knüpfgewebe. 
a Kettenfäden, b Schußfäden, 
e Smyrna-, d Perſerknoten. 
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ranzoſen fliehen, Mitgr. des Völkiſch⸗ſozialen 

lockse im beſetzten Gebiet, gründete 25. 8. 1925 
die Ortsgruppe Buer der NSDAP., 1927 einziger 
nat. ⸗ſoz. Stadtverordneter (1936 Ehrenbürger) von 
Buer, Kreisleiter der NSDAP., feit 1929 Gau⸗ 
leiter des Gaues Düſſeldorf, ſeit 1930 M. d. R., 
1933 preuß. Staatsrat. 

loriangpolis, Hptſt. des braſ. Staates Santa 

tharina (326 FG 3, 6 und NbE. II), (1933) 
40 000 Ew.; Textilind.; Ausfuhrhafen für Reis, 
Mate, Kaffee, Zucker und Tabak. — 1651 gegr., 
verfiel F. bald darauf, erſtand von neuem 1726 als 
Noſſa Senhora do Deſterro, 1893/94 Stützpunkt der 
gegenrevolutionären Regierung, erhielt zu Ehren 
des Generals Peixoto Slorigno den Namen F. 
Floericke, Curt, naturwiſſ. Schriftſteller,“ 23. 3. 
1869 Zeitz, f 29. 10. 1934 Stuttgart, bekannt durch 
Mitarbeit am „Kosmos (ſeit 1907), durch fein 
frühzeitiges Eintreten für den Naturſchutz (1909 
Gründung des Vereins »Naturſchutzparke), ſchuf 
1928 die Vogelſchutzwarte Mettnau b. Radolfzell, 
erforſchte als einer der erſten den Vogelzug in 
Roſſitten. Dt. Vogelbuche 1907, 19232, Taſchen⸗ 
buch zum Vogel beſtimmeng 1912, 1935°°, außerdem 
ahlreiche »Kosmosbändchens. 

lorſd (lat.), blühend; blumenreich; in voller Ent⸗ 
wicklung begriffen; in der Medizin: ſtark aus⸗ 
geprägt, voll entwickelt, z. B. floride Tuberkuloſe 
(= galoppierende Schwindſucht). 
Florida, Bundesſtaat im SO. der Ver. St. v. A. 
(gob BC 2, 6), 15939 qkm, 1468210 Ew. (¼ 
Neger u. Miſchlinge); Hptſt. Tallahaſſee (tälähäßt). 
F. erſtreckt ſich von den Koralleninſeln der F.⸗Keys 
über die Halbinſel F. und einen Küſtenſtreifen am 
Golf von Mexiko hinweg und iſt meiſt mit trop. 
Wäldern und zahlreichen Seen bedeckt. Die Tabak-, 
Baumwoll⸗, Reis: und Maiskulturen werden häufig 
durch Wirbelſtürme vernichtet. F. ſtraße, Meeres⸗ 
ſtraße zw. F. und Kuba. — F., 1513 von 4 Ponce 
de Leön entdeckt und nach ſpan. Pascua florida 
(Palmſonntag) benannt, umfaßte urſpr. die ganze 
unerforſchte Oſtküſte; die erſte feſte ſpan. Siedlung 
war Penfacola (1696). F. wurde 1763 engl., 1783 
wieder ſpan., 1819 an die Ver. St. v. A. verkauft, 
1822 Territorium, 1845 Staat. Lit.: Chapin 1913, 

Bde. (engl.). 
Florida, Hptſt. des Dep. F. in Uruguay (321 D 5), 
1930) 14300 Ew. 

loridablanca, Joſe Mofiino, Graf v., fpan. 
Staatsmann, * 21. 10. 1728 Sellin (Murcia), 
1 20. 11. 1808 Sevilla, ſeit 1772 Geſandter in Rom, 
wo er für Aufhebung des Jeſuitenordens wirkte, 
kämpfte als Min. gegen die Herrſchaft der Kirche, 
förderte Induſtrie, Handel, Verkehr, verſchuldete 
aber den unglückl. Krieg 1779-83 gegen England, 
wurde 1792 berbannt, aber bei der ſpan. Erhebung 
gegen die Franzoſen 1808 Präf. der Zentraljunta 
von Aranjuez. 
Florideen, die Rotalgen, 4 Algen (Sp. 252). 
Sloridia, ſizil. Stadt weſtl. von Syrakus (24b 
DE 6), (1931) 12800 Ew.; Weinbau. 
Florieren (lat.), blühen; gedeihen. 
Florin, 1) (florän) frz. Bez. des + Guldens; 2) (flay⸗ 
rin) älteſte engl. Goldmünze, 1343 eingeführt, aber 
ſofort eingezogen; 3) engl. Silbermünze zu zwei 
Schilling, 1848 eingeführt. 
Florina, grch. Stadt im weſtl. Mazedonien (23e Ca), 
(1928) 10600 Ew.; Tabakhandel. 
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Floris de Briendt (-frint), 1) Cornelis, niederl. 
Bildhauer, Baumeiſter und Ornamentſtecher,“ 1314 
Antwerpen, f daf. 20. 10. 1575, weilte vermutlich zu 
Anfang der Joer 3 80 in Rom. In Antwerpen 
entſtanden in ſeiner Bildhauerwerkſtatt die Grab⸗ 
mäler Herzog Albrechts in Königsberg (1370), 
König Chriſtians III. in Roeskilde (1375) und der 
Lettner der Kathedrale in Tournai. F. erbaute das 
Rathaus in Antwerpen (1361-63), das ital. Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Baukörpers mit gotiſch aufgelocker⸗ 
tem Giebelftil verbindet und dadurch in der Folgezeit 
vorbildlich wirkte. Zahlreiche Ornamente und kunſt⸗ 
gewerbl. Entwürfe zeigen ihn als phantaſiereichen 
Geſtalter der Groteske (»Slorisftile), worin er den 
Übergang zum barocken Ornament vorbereitet. Sie 
ſind durch Gechwerke verbreitet worden. Lit.: Hedicke 
1913. — 2) Frans, niederl. Maler, * 1516 Ant⸗ 
werpen, f daf. 1. 10. 1570, Bruder von F. 1), war 
mit dieſem in Italien, hatte eine große, einflußreiche 
Werkſtatt in Antwerpen. Er gehört zu den Roma⸗ 
niſten (4 Niederländiſche Kunſt). Religiöſe und 
mytholog. Bilder, Bildniſſe von ſcharf realiſtiſcher 
Beobachtung. Hptw.: der Engelſturzs (1454; Ant⸗ 
werpen, Muf.). Weitere Werke: »Der heil. Lukas 
(1556; daf.), »Die heil. Families (Brüſſel, Muſ.), 
„Der Falfenjäger« (1338; Braunſchweig, Muf.). 
Lit.: F. Winkler, »Die altniederl. Malerei 1924. 
Florpoſt (F. papier), feines, dünnes, aber feſtes 
apier. 
Flörsheim, heſſ.⸗naſſ. Landgem. u. Hafen am Main, 
öſtl. von Mainz, (1933) 6140 Ew.; chem. Ind., 
Fabrik für ſanitäre Einrichtungen. 
Flos (lat., Mz. Flores), Blume, Blüte. 
Floskel, die (lat. flosculus, „Blümchen, inhalts⸗ 
arme Redewendung. 
Floß, 1) flaches Waſſerfahrzeug aus Hölzern (meiſt 
Baumſtämmen), die flußabwärts gebracht werden 
ſollen. Am Ufer auf einem Holzplatze hergeſtellte 
F.tafeln (Geſtöre, Geſtricke, Traften, Boden) aus 
mehreren Stämmen, die durch Weidenruten ( Widden), 
Drahtſeile, Eiſenſtangen oder quergelegte Stangen 
(Überbinder, Kliſten, Zengelſtangen) verbunden ſind, 
werden im Waſſer zum F. gelenkig zuſammengefügt, 
ſo daß ſich das F. Windungen des Waſſerlaufes an⸗ 
paſſen kann. Das Steuern erfolgt durch vorn und 
hinten angebrachte Ruder (Pätſchen), die Fort⸗ 
bewegung meiſt durch die Strömung oder auch durch 
Schlepper; die Mannſchaft (F.führer und Flößer⸗ 
knechte) unterſtützt fie, wenn nötig, mit Flößerſtangen 
(Staken). Bei Eis- oder Hochwaſſergefahr ſuchen 
die F. für fie beſtimmte Schutzhäfen (F. häfen) auf. 
Auf den großen Strömen vereinigt man oft eine ſehr 
große Zahl von F.tafeln zu Rieſenflößen, z. B. 
005 dem Rhein (Holländer⸗F.), auf der Weichſel 
eichſel⸗F.) und auf der Wolga (Ruffinen:$.). 
1 auch Flößerei. — 2) Teil des Angelgerätes, 
4 Angelfiſcherei. 
Flöſſelhechte (Polypteridae; auch Quaſtenfloſſer, 
Crossopterygii), Fiſchfamilie des trop. Afrikas. Ihr 
Bau zeigt ſehr altertümliche Züge. Schaͤdel von 
zahlreichen Knochenplatten bedeckt, im Innern aber 
meiſt knorpelig. Die Rückenfloſſe beſteht aus einer 
großen Zahl einzelner kleiner Floſſen (Flöſſel). Kör⸗ 
per mit rhombiſchen Platten bedeckt und dadurch 
ganz gepanzert. Spritzloch; Naſenlöcher röhren⸗ 
förmig verlängert. Larven haben äußere Kiemen. 
Die zweizipfelige Schwimmblaſe liegt unter dem 
Darm, der Schwimmblaſengang mündet von unten 
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her in den Schlund. Die Gattung Polypterus lebt 
in Flüſſen; Fortpflanzung während der Regenzeit in 
überſchwemmten Sumpfgebieten. Nächtliche Fiche, 
die am Tage bewegungslos, auf die Bruſtfloſſen 
eſtützt, am Grunde liegen; Nahrung beſteht aus 
Jungfſſchen, Krebſen und Inſektenlarven. Schwimm⸗ 
blaſe dient als Atmungsorgan; ſteigen zeitweiſe an 
die Oberflache und nehmen mit dem Munde Luft auf. 
Werden fie daran gehindert, fo gehen fie in 2—3 std 
ein. Dagegen hat man ein Tier 24 std lebend außer⸗ 
halb des Waſſers halten können. Der Nil⸗F. 
(P. bichir) wird über 1 m lang. 
Floſſen, bei im Waſſer lebenden Tieren häufige, 
faum- oder plattenförmige Hautfalten oder 
ſonſtige Fortſätze der Körperwand, durch deren ge⸗ 
wöhnlich wellenförmige Bewegung der Körper durch 
das Waſſer bewegt wird. $.fäume finden ſich u. a. 
bei Weichtieren, Tintenfiſchen, bei den Fiſchen als 
Rücken⸗, Schwanz⸗ und Afterfloſſe, bei den Aalen 
als alleiniges Fortbewegungsorgan, bei den Molchen 
und den Larven der Froſchlurche; paarige F., hervor⸗ 
egangen aus den umgewandelten Gliedmaßen, be⸗ 
den die Fiſche, hatten aber auch die ausgeſtorbenen 
Ichthyoſaurier und andere wimmechſen; unter 
den Säugetieren haben die Wale eine Schwanzfloſſe, 
die Pinnipedier (Robben und Verwandte) floſſen⸗ 
förmige Ruderfüße. — Feſtſtehende Teile des Leit⸗ 
werkes von 1 Luftfahrzeugen. — Vgl. auch Segel⸗ 
ſport. — Im Hüttenweſen Bez. für Maſſel (4 Eiſen, 
Ep. 545). — Vulgärausdruck für Hände. 
Floſſenfuß, Kriechtier, + Schuppenfüße. 
Flößerei, Waſſerbeförderung von Hölzern (meiſt 
roh behauenen Stämmen), vorwiegend durch die 
Strömung des Waſſerlaufes. Beim Triften (Ein⸗ 
zel⸗F., auch Holzſchwemmerei; in Wildwaſſern 
Wild⸗F.) werden die Stämme einzeln dem Waſſer⸗ 
lauf mitgegeben und am Ende der Triftſtraße von 
»Holzrecheng (Fangrechen) aufgefangen und im 
»Holzgarten« ſortiert; beim eigentlichen Flößen 
werden fie zum 4 Floß (gebundenem Floß) vereinigt. 
Bei Waſſertiefen unter 0,5 m wird Waſſer durch 
Stauanlagen (Klausdamm, Schwellwerk) in »„Klau⸗ 
fen« (Klaustöpfe) angeſammelt und mit den Stäm⸗ 
men abgelaſſen. Die gebundene F. iſt nur in gleich⸗ 
mäßig fließenden Bächen und Strömen mit gerin⸗ 
gem Gefälle und ausreichendem Waſſerſtand mög⸗ 
lich. Im Flachland find zur Überwindung von Stau⸗ 
ſtufen durch die Flöße oft Floßdurchläſſe, Floß⸗ 
rinnen (Floßkanale) und Floßgaſſen (Floßſchleuſen) 
erforderlich (4 Schleuſe). — Abb. f Beilage Forſt⸗ 
wirtſchafte. 

Rechtliches. Die F. war früher Vorrecht der Lanz 
eh (Flößregal) und nur gegen Abgabe 
geſtattet. Dies galt namentlich vom Flößen mit 
verbundenen Hölzern, der Floßfahrt (jus ratium), auf 
öffentlichen Flüſſen. Das Flößen mit ungebundenen 
Hölzern, die Trift (jus grutiae), kam auch auf Pri⸗ 
vatgewäſſern vor; auch hier hatte der Staat die 
polizeiliche Regelung und Aufſicht (Floß⸗ und 
Triftordnungen). Jetzt iſt die öffentlichrechtliche 
Regelung der F. der Landesgeſetzgebung überlaſſen. 
Reichsgeſetzlich geregelt find nach Art. 99 der RV. 
vom II. 8. 1919 die Befahrungsabgaben; 
und zwar gelten die Vorſchriften über Befahrungs⸗ 
abgaben für die Binnenſchiffahrt auch für die F. auf 
ſchiffbaren Waſſerſtraßen. Das RGeſ. vom 15. 6. 
1895 über die privatrechtl. Verhältniſſe der F. 
regelt den Inhalt des Floßfahrtvertrags im An⸗ 
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ſchluß an die ſeerechtl. Beſtimmungen des Handels. 
geſetzbuchs. Als Frachtführer gilt der Unternehmer 
(Frachtflößer), der das Floß ſelbſt führt oder die 
Führung einem andern (dem Floßführer) über⸗ 
trägt. Die Floß mannſchaft ſteht unter der Gew. 
Die landesrechtl. Vorſchriften über die F. wurden 
durch Art. 65 des EG. zum BGB. aufrechterhalten. 
Floßſack, mit Heu, Stroh, Schilf u. a. Br 
waſſerdichter Sack zum Überfegen einzelner Leute 
über einen Waſſerlauf. 
Flotation (neulat.), Verfahren der 4 Aufbereitung. 
Flöte (ital. flauto, frz. fläte, flüt), eins der älteſten 
und verbreitetſten Holzblasinſtrumente. Der Ton 
wird erzeugt, indem ein ſchma⸗ 
ler Luftſtrom gegen die Schneide 
einer Röhre geblaſen wird, ſo 
daß er die Luft in der Röhre 
zum Ertönen bringt. Im ein⸗ 
p. Fall, z. B. bei der 
an⸗F., bläſt man (wie beim 
Pfeifen auf dem hohlen Schlüſ⸗ 
ſel) gegen den Rand der Röhre, 
den man meiſt zum leichtern 
Anſprechen anſchärft. Von die⸗ 
fer Längs⸗F. unterſcheidet man 
nach der Haltung beim Anblaſen 
die Quer⸗F. (ital. flauto tra- 
verso), die man im engern Sinn 
unter F. verſteht. Hier iſt ein 
ſcharfes Loch in die Wand der 
Röhre gebohrt, gegen das man 
bläſt. Sie iſt aus Buchs baum⸗ 
oder Ebenholz, z. T. auch aus 
Elfenbein, Neuſttber u. a., iſt 
meiſt koniſch gebohrt und hat 
14, teils durch Klappen ver⸗ 
ſchließbare Tonlöcher, wodurch 
die Höhe der ſchwingenden Luft⸗ 
ſäule und damit des Tons 
beſtimmt wird. Da aber eine 
gewiſſe Unreinheit des Tons 
nicht zu überwinden war, kam 
Theobald Böhm (* g. 4. 1794 München, 7 daf. 
25. 11. 1881) 1846 zur zylindriſchen (teilweiſe para⸗ 
boliſchen) Bohrung. Die Tonlöcher ſetzte er an die 
math. berechneten Stellen und vereinfachte den ſo 
entſtehenden ſchwierigeren Fingerſatz durch die Ein⸗ 


Flöten (Querflöten). 
a Altere Querflöte. 
b Böhmflöte. 

c Bittoloflöte, 


2 
bi b * 
a c 
bt 
[ 
a< b 1 
N 1 
1 2 3 4 5 
Flötenmundſtücke. 1 Längsflöte; a angeſchärfter Rand 


(Schneide). 2 Querflöte; a Schneide. 3 Spaltflöte; a Spalt, 

b aufgeſetzter Ring, e Lippe. 4 Blockflöte; a Spalt, b Block, 

c Lippe. 5 Schnabelflöte; a Spalt, b Block (im ſchnabel⸗ 
förmigen Oberteil), e Lippe. 


führung der Ringklappen. Dieſe Böhm⸗F. gilt 
heute als beſtes Inſtrument. Doch holte die ältere 
koniſche F. durch beſſere Anordnung der Tonlöcher 
den Vorſprung der Böhm⸗F. wieder ein (Syſtem 
Schwedler⸗Kruſpe, 1884). Der Tonumfang der heu⸗ 
tigen F. reicht von h bis c’’’’, wobei die höhern Ok⸗ 
taben durch Überblafen hervorgebracht werden. Eine 
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Oktave höher baut man die Pikkolo⸗F. (ital. flauto 
piccolo, Pickel⸗F.), eine Quart oder Quint tiefer die 
Alt⸗F. und eine Oktave tiefer die Baß⸗F. Die Flüte 
d'amour (Zur) ſteht eine kleine Terz tiefer. — Um die 
Schwierigkeit des Anblaſens von Längs⸗ und Quer⸗ 
zu beheben, bohrt man ein Loch wie bei der Quer⸗ 
in die Wand, bläſt aber durch einen Spalt 
(OSpalte-F.) von oben in der Längsrichtung. Am 
bollkommenſten iſt das Verfahren, im Innern der 
F. einen ſog. Block anzuordnen, der nur den ſchma⸗ 
len Spalt freiläßt, wodurch das Anblaſen Je: er⸗ 
leichtert wird. Wird das Mundſtück der 4 Block⸗F. 
ſchnabelförmig gebaut, fo ergibt ſich die 4 Schnabel⸗ 
flöte. — Berühmte Flötiſten und Komponiſten für 
F. waren J. J. 1 Quang, der F.nlehrer Friedrichs d. 
Gr., Fr. Ludwig Dulon (* 14. 8. 1769 Oranienburg, 
+ 7. 7. 1826 Würzburg), die 1 Fürſtenaus, Claude 
Paul Taffanel ( 16. 9. 1844 Bordeaux, f 22. 11. 
1908 Paris), Joachim Anderſen (* 29. 4. 1847 
Kopenhagen, f daf. 6. 5. 1909) u. a. ulen für 
Flötenſpiel ſchrieben: J. J. Quantz, Hugot und Wun⸗ 
derlich, A. B. Fürſtenau, Fahrbach, W. Popp u. a. 
Lit.: Th. Böhm, »Über den $.nbaus 1847; E. Prill, 
Führer durch die Fanliteraturs 1899; M. Schwed⸗ 
ler, „F. u. S.nfpiele 19235. — In der 4 Orgel iſt F. 
(S.nflimmen) der Name für alle Labialſtimmen. 
Flöten gehen (vielleicht vom hebr. pleito, plete, 
obankbrüchige, mit port.⸗hebr. f⸗Ausſprache über die 
Niederlande im 17. Ih. volksetymologiſch ins Dt.), 
verlorengehen (vgl. Pleitegeiſhler, »wer bankrott 
machte). 
Flötenwerk (Flötenuhr), eine Standuhr, die zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten ein Muſikwerk von Flötenſtimmen 
auslöſt. — Auch Bez. für kleine tragbare Orgeln 
(ital. organo di legno, lenjd). 4 Portativ. 
Flötner, Peter, Kleinbildner, Kunſttiſchler, Orna⸗ 
mentzeichner, Holzfchneider, * um 1485 vermutlich im 
Thurgau (Schweiz), F 23. 11. 1546 Nürnberg, daf. 
feit 1522 tätig. F. hat als erfter nach ital. Vorbil⸗ 
dern zahlreiche Modelle für Medaillen und ſonſtige 
Kleinreliefs im Stil der Renaiſſance geſchaffen, in 
der Ausſtattung des Hirſchvogelſaals in Nürnberg 
(1534) das erſte bedeutende Beispiel einer Renaiſ⸗ 
ſancetäfelung gegeben und 40 Ornamentblätter als 
Muſter und Vorlagen in Holz geſchnitten (Kunſt⸗ 
buche 1549, Sac von Schuſter 1882). Lit.: K. 
Lange 1897; Leitſchuh, »Das Plakettenwerk P. F.se 
1904; Bange gad u. Die Handzeichnungen P. F.sa (im 
Ib. der Preuß. Kunſtſammlungeng, Bd. 37, 1936). 
Flotow (-5), Friedrich Frhr. v., Komponiſt, 27. 4. 
1812 Teutendorf (Meckl.), f 24. 1. 1883 Darmſtadt, 
ſchrieb zahlreiche Opern gefälliger, wenn auch nicht 
tiefer Art (»Stradellas 1844, »Marthas 1846). 
+ Deutſche Kultur (Muſik 14). Lit.: Fr. v. F. s 
Leben. Von feiner Witwen 1892. 
Flott (niederdt.), oſchwimmends. F.machen, ein feſt⸗ 
gekommenes Schiff (4 Feſtkommen) abſchleppen oder 
erleichtern, bis es wieder ſchwimmt. — Norddt. Bez. 
für Rahm, Sahne. — In der Weberei Bez. für 
einen auf längere Strecke nicht gebundenen (f. lie⸗ 
genden) Faden. —Enten⸗F.: Decke auf der Waſſer⸗ 
fläche aus Waſſerlinſen. — In der Fiſcherei: 
Holz, Kork, hohler Glaskörper u. a. an Netzen. 
Flotte, Geſamtheit der Schiffe eines Staates (Han⸗ 
dels- und Kriegs ⸗F.); ſeetaktiſch: Zuſammenfaſ⸗ 
ſung der Unterverbände (Geſchwader) von Kriegs⸗ 
ſchiffen zu einer Kommandoeinheit. Vgl. Schiffahrt u. 
die Abſchnitte »Kriegsmarines bei den Länderartikeln. 
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Flotte (Farb⸗, Färbeflotte), Bez. für Bad (Farbbad) 
in der 4 Färberei. 
Flottenpakt, Flottenvertrag, Ergebnis von Kon⸗ 
ferenzen zweier oder mehrerer Staaten, die Flotten⸗ 
rũſtung zu begrenzen oder die beſtehenden Flotten ab⸗ 
zurüften. Auf der Waſhingtoner Konferenz II. II. 
1921 bis 6. 2. 1922 wurde das Verhältnis der 
Schlachtflotten auf 3 (Großbritannien): 5 (Ver. St. 
b. A.) :3 (Japan): 1,75 (Frankreich): 1,75 (Italien) 
feſtgelegt. Die Ver. St. v. A. erlangten dadurch 
Flottenparität mit Großbritannien. Die nordamer.⸗ 
brit.⸗japan. Flottenabrüſtungskonferenz in Genf 
20. 6. bis 4. 8. 1927 endete ergebnislos. Auf der 
Londoner Flottenkonferenz 21. 1. bis 22. 4. 1930 
wurde das im Waſhingtoner Vertrag feſtgelegte 
Verhältnis 5:5:3 zw. Großbritannien, Ver. St. 
v. A. und Japan auch auf die Kreuzer ausgedehnt, 
für U-Boote Parität zugeſtanden, auf Erſatzbau von 
Schlachtſchiffen bis 1936 verzichtet und beſchloſſen, 
an Schlachtſchiffen abzuwracken: 3 nordamer., 
g engl. und 1 japan. Der frz. ⸗ital. Gegenſatz machte 
den uneingeſchränkten Beitritt dieſer beiden Staaten 
ur Konvention unmöglich; er ige erft 79 
ärz 1931, und zwar nur für einen Teil der in Lon⸗ 
don verhandelten Beſtimmungen. Der MacDonald» 
Plan 1933 war der Verſuch einer Ergänzung zum 
Londoner Vertrag von 1930 und der Feſtlegung von 
Sonderbeſtimmungen für Frankreich und Italien. 
Neue Londoner u e Ende 1935, um einen 
neuen Vertrag an Stelle der Ende 1936 ablaufenden 
Verträge auszuhandeln. Nachdem Japan aus der 
Konferenz ausgetreten war u. Italien ſeine Mitarbeit 
eingeſtellt hatte, wurde am 25. 3. 1936 der „Londoner 
Flottenvertrag 19364 (befriſtet bis 31. 12. 1942) von 
Großbritannien, den Ver. St. v. A. u. Frankreich unter: 
zeichnet. Hauptergebnis: qualitative Beſchränkun⸗ 
gen und Austauſch von Angaben über die Flotten⸗ 
rüſtungen. Einen wichtigen Abſchnitt im Zuge der 
Begrenzung der Geerüftungen ſtellt das am 18. 6. 
1935 in London abgeſchloſſene dt. ⸗engl. Flotten⸗ 
abkommen dar. Sein weſentlicher Inhalt iſt, daß 
die dt. Flotte nicht ſtärker fein ſoll als 35 vH der 
engliſchen; im U-Boof-Bau iſt dem Deutſchen Reich 
Parität zugeſtanden; es hat ſich aber freiwillig ver⸗ 
pflichtet, vorläufig nicht über 45 vH der engliſchen 
U-Boots-Tonnage hinauszugehen. gerne nimmt 
das Dt. Reich die Beſtimmungen des Londoner See⸗ 
rüſtungsabkommens (Teil IV der Londoner Flotten⸗ 
konferenz 1930) über den U-Boots-Krieg an. Am 
17. 7. 1937 wurden weitere dt. ⸗engl. Vertrags⸗ 
dokumente in London unterzeichnet; dieſe enthalten: 
ein dem Londoner Vertrag von 1936 entſprechendes 
Abkommen über qualitative Beſchränkungen und 
Nachrichtenaustauſch; eine ergänzende Verein⸗ 
barung zum dt.⸗engl. Flottenvertrag von 1935, die 
der befonderen Lage des Dt. Reichs nach dieſem Ab⸗ 
kommen Rechnung trägt; einen Notenwechſel, der 
die Baufeierzeit für Große Kreuzer behandelt. 

Der Londoner Vertrag von 1936 iſt 29. 7. 1937 in 
Kraft getreten u. bindet Großbritannien, die Ver. St. 
v. A. u. Frankreich, der dt.⸗engl. qualitative Vertrag 5 
4. 11. 1937 in Kraft getreten. Zum gleichen Zeitpun 
iſt auch die Sowjetunion durch ein entſprechendes 
Vertragsdokument mit England gebunden worden. 
Flottenſtationen (Flottenſtützpunkte), befeſtigte, 
gegen Seegang geſchützte Häfen, meiſt an ſtrategiſch 
wichtigen Punkten. Sie a für die Kriegsflotte mit 
Kohle, Ol, Proviant, Munition uſw. ausgerüſtet, 
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haben Lazarette, Werft⸗, Dock⸗, Funkanlagen, Küſten⸗ 
batterien, Flugplätze. Die 51 dt. F. ſind Kiel 
und Wilhelmshaven. Beſ. die Engländer haben ein 
ut ausgebautes Syſtem von F., auch in Überſee. 
lottenvereine, für Erhaltung, Vergrößerung und 
Ausbau einer ſtarken Kriegsmarine; klären durch 
Vorträge, Bücher, Broſchüren über Notwendigkeit 
der Seegeltung auf, vermitteln Fahrten an die See, 
auf der Flotte uſw. Wichtigſter dt. F. iſt der + Reichs⸗ 
bund deutſcher Seegeltung. 
Siottieren (frz.), ſchwimmen; ſchwanken. — Flot⸗ 
fierende Schuld, ſchwebende, langfriſtige Schuld 
(4 Staatsſchulden). — Flottierende Verſiche⸗ 
rung, f Feuerverſicherung von ihren Standort 
mehrfach wechſelnden, nicht an den Verſicherungs⸗ 
raum gebundenen kaufmänniſchen Gütern. 
Flottille, die (frz., tlie), taktiſche Einheit aus Tor⸗ 
pedo⸗, Minenſuch⸗, Minenräum⸗ oder II⸗Booten, 
u. II. unterteilt in Halb-$.n. Der Führer heißt 
Finchef (Finführer), das Führerboot $.nboot 
($.nführer; in der Größe zw. Zerſtörer und Klei⸗ 
nem Kreuzer, daher auch bei ſchwerem Wetter dem 
erſtörer navigatoriſch überlegen). 
Fieltwell Eduard Heinrich v., Staatsmann, 23. 7. 
1786 Inſterburg, f 25. 5. 1865 Berlin, wurde bei 
Ausbruch des poln. Aufſtands in Warſchau Ober⸗ 
präf. von Poſen, hielt hier zuſammen mit General 
v. Grolmann ähnl. Neigungen der Polen nieder, 
wirkte eifrig für die Stärkung des Deutſchtums, wurde 
aber 1840 von Friedrich Wilhelm IV., der ſich damit 
die Liebe der Polen erringen wollte, abberufen und 
Oberpräſ. in Magdeburg, 1844 Finanzmin., 1846 
Oberpräf. von Weſtfalen, 1850 von Brandenburg. 
Auf der Frankfurter Nationalverſammlung 1848 
gehörte er der äußerſten Rechten an. 1858 wurde er 
unter der yneuen Aras Innenmin., trat aber wegen 
ſeines Alters 1839 zurück und war bis 1862 wieder 
Oberpräſ. von Brandenburg. 
Flotzmaul (Nafenfpiegel), beim Rind das haarloſe, 
feuchte Stück Haut zw. den Naſenlöchern. 
Flourens (fluränß), 1) Guſtave, frz. Kommuniſt, 
* 4.8.1838 Paris, f 3. 4. 1871 Chatou, Anführer 
des Kommuneaufſtandes in Paris März bis Mai 
1871. — 2) Marie Jean Pierre, Vater von F. 1), 
„ Phyſiolog und vergl. Anatom, * 13. 4. 1794 
aureilhan, } 5. 12. 1867 Montgeron bei Paris, 
bahnbrechend auf dem Gebiet der Nervenphyſiologie; 
Recherches expérimentales sur les proprietes 
et les fonctions du système nerveux dans les 
animaux vertebres« 1824, »Exp£riences sur le 
systeme nerveux« 1826. 
Flox, eine Art der 4 Zellwolle. 
Flöz, das (ahd. flezzi, Flur c), größere Ablagerung 
(Schicht) nutzbarer Minerale; Gegenſatz: Lager 
(1Lagerſtätten), kleinere Ablagerung. 
Flözleerer Sandſtein (in Deutſchland), Millstone 
grit (ßton⸗; in England) heißt eine 1000 m mächtige 
Sandſteinſerie oberkarboniſchen Alters (4 Karbon), 
die die Steinkohlen führenden Schichten unterlagert. 
Flugte (Abk. von Fluorſilikate), Löſungen von 
Metallſalzen in Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure (beſ. Blei⸗, 
Aluminium-, Magneſiumfluate), zum Beſtreichen 
(Fluatieren) von Bauteilen aus Zement, Beton, 
Kalkſtein, Holz uſw. zwecks Verdichtung, Verfeſtigung 
der Oberfläche, beſ. Haltbarmachung gegen chem. 
Einflüſſe (Meerwaſſer, Abwäſſer), auch zur Ver⸗ 
ſchönerung (Marmorierung), z. B. mittels der far⸗ 
bigen Chrom-, Eiſen⸗ und Kupfer⸗F. 
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Flucht, Milit.: Wilder Rückzug unter Auflöſung 
der Verbände und ohne Einfluß der Führung, kann 
bei ſchlechten Truppen durch Panik ſelbſt ohne 
Niederlage hervorgerufen werden. — Polizeilich: 
4 Festnahme, 4 Sührerflucht. — Jagdlich: der 
Ort, wohin ſich angeſchoſſenes Wild begeben hat; 
das ſchnelle Fliehen des Wildes (es iſt flüchtig); 
ferner ein Sprung bei Dam⸗, Rothirſch, Elch und 
Rehwild. — Im Bauweſen behördlich feſtgeſetzte 
gerade Linie (F. linie), nach der Gebäude (Gebäude⸗ 
60 oder zuſammenhängende Bauteile (Bau -F.) in 
eine Richtung gebracht werden u. die beim 4 Bauen 
nicht überſchritten werden darf; Straßenflächen 
werden abgegrenzt durch eine Straßenfluchtlinie, 
die mit der Bau-. zuſammenfallen kann. 
Flüchtigkeit, Eigenſchaft vieler Stoffe (Flüchtige 
Stoffe, Flüchtige Körper), ſchon bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur gasförmig zu ſein oder bei gerin⸗ 
gem Erhitzen in den Dampfzuſtand überzugehen (fi 
zu »derflüchtigene). Die F. eines Stoffes wächſt, 
wenn der auf ihm laſtende (Luft⸗) Druck vermindert 
wird, alſo im luftverdünnten Raume (Vakuum; 
wichtig für das + Deſtillieren). Danach, ob weniger 
oder mehr Wärme zum Verdampfen benötigt wird, 
unterſcheiden ſich leichtflüchtige (alle Gaſe, Ather, 
Benzin, Waſſer) von ſchwerflüchtigen (Queckſilber, 
Schmieröle) Stoffen; auch feſte Stoffe können F. 
zeigen, wie Naphthalin (Mottenkugeln !), Jod. Ein 
gewiſſes Maß an F. iſt Vorausſetzung für den Ge⸗ 
ruch der Stoffe (aber nicht alle flüchtigen Stoffe 
zeigen Geruch l). f auch Gaſe, 1 Sublimieren. 
Flüchtigkeit bezeichnet Unfähigkeit, die 1 
kräfte zu ausreichender Erarbeitung auf eine Auf⸗ 
gabe zu konzentrieren, die daher ungenügend gelöft 
wird, verbunden mit einem fortgeſetzten Wechſel 
der Willensziele und der Betätigung auf allen Ge⸗ 
bieten; führt zu Oberflächlichkeit und Unzuver⸗ 
läſſigkeit und findet ſich beſ. oft bei Kindern und 
Jugendlichen. Die Gründe können ſowohl im eige⸗ 
nen Innern, in einer ſtark ſprunghaften Phantaſie, 
einer geringen Willensſtärke und einer allg. Leiſtungs⸗ 
unzulänglichkeit liegen als auch in einer unbeſtändi⸗ 
gen und von Haſt erfüllten Umwelt, die dem jungen 
Menſchen nicht das Mindeſtmaß der erforderlichen 
Ruhe und Beſinnlichkeit gewährt. Maßnahmen zur 
Beſeitigung ſind nur dann erfolgreich, wenn ſie die 
Urſachen beſeitigen; wirkſamſtes Mittel: Steigerung 
der Willensſtärke, die durch entſprechende Aufgaben 
aus allen Lebensgebieten und die ſorgfältige Über⸗ 
wachung ihrer Ausführung erreicht werden kann. 
Flüchtlingsfürſorge, Maßnahmen zugunſten jener 
Deutſchen (dt. oder fremder Staatsangehörigkeit), 
die aus dem Auslande oder den vom Dt. Reich ab⸗ 
getrennten Gebieten infolge der durch die Friedens⸗ 
verträge geſchaffenen Verhältniſſe oder infolge der 
polit. Verhältniſſe in einzelnen Auslandsſtaaten ins 
Reich flüchten mußten. Die Maßnahmen zugunften 
der Weltbriegsflächtlinge, beſtehend in Lagerunter⸗ 
bringung, bevorzugter Wohnungszuweiſung und 
Arbeitsvermittlung, wurden noch während des 
Krieges durch beſondere Rechtsſätze geregelt und find 
ſeit 1923 in der allg. öffentl. Fürſorge aufgegangen. 
Die gegenwärtig zum Verlaſſen einzelner Auslands⸗ 
ſtaaten, beſ. Oſterreichs, der Tſchechoſlowakei und 
Spaniens, gezwungenen Flüchtlinge werden von dem 
nach der Machtergreifung geſchaffenen NEDAP.: 
Flüchtlingshilfswerk Berlin und von der Auslands⸗ 
organiſation der NSDAP. erfaßt, betreut und in 
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Arbeit vermittelt. Die günſtige Wirtſchaftslage 
erleichtert ihre Eingliederung. 
Flüchtlingsſiedler, infolge Abtretung dt. Gebietes 
an Polen aus ihrer Heimat verdrängte Anſiedler, 
Pächter und Gutsbeamte, die auf Grund des Flücht⸗ 
lingsſiedlungsgeſetzes vom 7. 6. 1923 angeſiedelt 
wurden, das zu dieſem Zwecke den Landlieferungs- 
verbänden (4 Neubildung deutſchen Bauerntums) 
eine Landbeſchaffung von 40000 ha auferlegte. 
Fluchtlinie 4 Flucht, + Bauen. 
Fluchtpunkt, in der Zentralperſpektive (4 Darſtel⸗ 
lende Geometrie) der Schnittpunkt aller Bilder 
aralleler Geraden mit der Horizontlinie. 
Fluchtröhre (Notröhre), eine gewöhnlich vom Dachs 
oder Fuchs an einem Berghang oder einer Graben⸗ 
wand gegrabene (meiſt kurze) Röhre als Gelegen⸗ 
heitsſchlupfwinkel im Falle der Not. 
Fluder (Gefluder, Freifluder, Fluter, Gefluter, 
Spundſtücke), im Bergbau Gerinne größerer Ab⸗ 
meſſung zur Abführung des Waſſers aus der Grube 
oder zur Verhinderung des Eindringens (Verfal⸗ 
len«) von Überfagemwäffern in die Tiefe; verfludern: 
mit Fludern verſehen. 
Flüela-Paß, ſchweiz. Paß im Kanton Graubünden 
(20 H 3), 2388 m ü. M., die Waſſerſcheide zw. 
Rhein und Inn, mit der 27 km langen Flüelaſtraße. 
Flüelen, ſchweiz. Kurort am Vierwaldſtätter (Ur⸗ 
ner-) See und Endpunkt der Axenſtraße, 438 m ü. M. 
20 Fg und Nbk. I), (1930) 1190 Ew. 

lüevogel, Singvogelart, 4 Braunellen. 
Flug der Tiere 1 Fliegen. — Jagdlich: größere 
Geſellſchaft kleinerer Vögel. — Auch eine Art Helm⸗ 
kleinod (4 Heroldskunſt). 
Flugabwehr, alle Einrichtungen und Maßnahmen 
zur Abwehr von Luftangriffen, von der Erde aus 
wie aus der Luft. Vgl. Luftwaffe. [ Feuerung. 
Flugaſche, von den Rauchgaſen mitgeführte Aſche; 
Flugbahn, e Bahn beim idealen 
Wurf (J Bewegung); in der Balliſtik der davon 
abweichende Weg, den ein aus einer Feuerwaffe 


Abb. 1. Flugbahn. 
* ASB Ethöhungswinkel, & CSB Abgangswinkel, 
X CSA Abgangsfehler. 


fortgetriebenes Geſchoß in der Luft zurücklegt, hängt 
von Richtung, Geſchwindigkeit, Schwerkraft, Luft⸗ 
widerſtand und Geſchoßdrehung ab. 

Die Richtung des Geſchoſſes ergibt ſich in erſter 
Linie aus dem Erhöhungswinkel (Abb. 1). Das Ge- 
ſchoß verläßt jedoch die Waffe bereits in einer durch 
den Druck der Pulvergaſe auf die Waffe etwas ver⸗ 
änderten Richtung (Abgangswinkel). Dadurch ent⸗ 
ſteht der Abgangsfehler (Unterſchied zw. Erhöhungs⸗ 
und Abgangswinkel: Höhenabweichung). Ledig⸗ 
lich dem Stoß der Pulvergafe zufolge ergäbe ſich 
eine in der Richtung der Seelenachſe (vgl. Abb. 2) 
liegende geradlinige Vorwärtsbewegung. Unter 
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dem Einfluß der Schwerkraft ſenkt ſich das Geſchoß; 
im luftleeren Raum entſtünde daher eine gleichmäßig 
gekrümmte Linie (paraboliſche Kurve), bei welcher 
der Scheitelpunkt (höchſter Punkt) in der Mitte lie⸗ 
gen und der aufſteigende Aft (Weg von der Mündun 

bis zum Scheitelpunkt) gleich dem abſteigenden Af. 
(vom Scheitelpunkt bis zum Auftreffpunkt) ſein 
würde; Abgangswinkel und Fallwinkel (Einfalls⸗ 


A 


Abb. 2. Wurfkurve. 
Ac verlängerte Seelenachſe, BAC Erhöhungswinkel, 
& DBE Fallwintel, A E aufſteigender Aſt, EB abjteigen- 
der Aſt, E Scheitelpunkt, ED größte Flughöhe. 


winkel), Anfangsgeſchwindigkeit (Geſchwindigkeit, 
mit der das Geſchoß die Waffe verläßt) und End⸗ 

eſchwindigkeit (Geſchwindigkeit des le am 

uftreffpunkt) wären gleich groß. Der Luftwider⸗ 
ſtand verringert aber fortwährend die Geſchwindig⸗ 
keit des Geſchoſſes. So entſteht im lufterfüllten 
Raum eine ungleichmäßig gekrümmte Linie (balli⸗ 
ſtiſche Kurve, Wurfkurve; Abb. a). Bei dieſer ift 
der auffteigende Aft länger u. flacher als der abſtei⸗ 
gende, der Fallwinkel größer als der Abgangswinkel, 
die Endgeſchwindigkeit geringer als die Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit. — Geſchoſſe mit großer Steighöhe 
finden in den höheren Luftſchichten erheblich gerin⸗ 
geren Luftwiderſtand, büßen alfo wenig an Geſchwin⸗ 
digkeit ein und erreichen ſehr große Schußweiten. 
Dieſe Tatſache wurde erſt im Weltkriege bei einem 
dt. Schießverſuch erkannt und führte zur Konſtruk⸗ 
tion der 130 km weit ſchießenden Berngefchüge. 

Die Anfangsgeſchwindigkeit hängt vom Treib⸗ 
mittel (Pulver) ab. Je höher die Gasſpannung, um 
ſo größer die Anfangsgeſchwindigkeit. Dieſe nimmt 
ferner zu mit der Menge des Treibmittels im Ver⸗ 
hältnis zum Geſchoßgewicht, d. h. im Ladungsver⸗ 

ältnis. Sie nimmt ab bei Zunahme des Wider⸗ 
n den das Geſchoß im Rohr findet. 

Mit der Geſchwindigkeit wächſt der Luftwider⸗ 
ſtand. Er iſt verhältnismäßig um fo geringer, je 
größer die Querſchnittsbelaſtung (der auf 1 gem des 
Geſchoßquerſchnitts entfallende Teil des Geſchoß⸗ 
gewichts in g) und je günftiger die Geſtalt des Ge⸗ 
ſchoſſes für feine Überwindung (Formwert) iſt. Des⸗ 
halb verwendet man Langgeſchoſſe mit möglichſt 
hoher Querſchnittsbelaſtung. Glatte Oberfläche des 
Geſchoßmantels begünſtigt das Abfließen der Luft. 
Vor dem Überſchlagen in der Luft bewahren das 
Langgeſchoß die Züge, die es zu ſtändiger Drehung 
um feine Längsachſe (4 Drall) und dadurch zum 
Flug mit der Spitze nach vorwärts zwingen. Die 
Spitze des Geſchoſſes bewegt ſich dabei in einer 
Schraubenlinie um die Bahn des Schwerpunkts 
(koniſche Pendelung; Abb. 3). Es wird jedoch in- 
folgedeſſen durch den Luftwiderſtand ſeitlich aus der 
Schußebene (der ſenkrechten Ebene durch die Seelen⸗ 
achſe) herausgedrückt: es weicht nach der Seite ab, 
nach der es ſich dreht. Dieſe Seitenabweichung (De⸗ 
viation) nimmt zu mit der Drehung der Züge, mit 
abnehmender Fluggeſchwindigkeit und mit der Länge 
der F. Die F. bildet ſomit eine doppelt gekrümmte 
Linie, eine Wurfkurve, die nicht nur nach unten, 
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ſondern auch nach der Seite gekrümmt iſt. Um zu 
treffen, muß man daher die Seelenachſe ſo hoch über 
das Ziel richten, wie das Geſchoß auf dieſer Ent⸗ 
fernung fällt, und z. B. 
bei Rechtsdrall ſo viel 
links vom Ziel, wie das 
Geſchoß auf dieſe Ent⸗ 
fernung nach rechts ab⸗ 
weicht. — Lit.: Cranz⸗ 
Becker, Eb. der Bal⸗ 


liſtik⸗ 1025. 

Slugball(engl.volley, 

wöll), beim 4 Tennis 

jeder Ball, der direkt öde ah. 84 
zurückgeſchlagen wird, on nbelung - 
bevor er den Boden ſchoßſeig 5 = I 


berührt hat. Wird der 

Ball ganz kurz nach dem Aufſpringen zurück⸗ 
geſchlagen, ſo Bricht man von einem Halb-%. 
(half-volley, engl., häf⸗). Ferner iſt F. 4 die befte, 
aber noch nicht eingebürgerte Überſetzung für das 
in den Ver. St. v. A. und den oſtaſiat. Ländern weit⸗ 
verbreitete 4 Volleyballſpiel. 

Flugblatt (Fliegendes Blatt), meiſt durch Druck ver⸗ 
vielfältigtes Blatt mit kurzen Aufrufen oder Mit⸗ 
teilungen über aktuelle Fragen eines leidenſchaftlichen 
(meiſt politiſchen) Meinungskampfes. Es dient der 
publiziſtiſchen Führung breiteſter Maſſen, wodurch 
die Form ſeiner Darſtellung beſtimmt wird. Das F. 
entſtand bald nach Erfindung des Buchdru 
(älteſtes Stück 1493) und gilt als Vorläufer der 
Zeitung. Es hat zuerſt in der Reformation, dann 
in allen geiſtig bewegten Zeiten eine große Rolle 
geſpielt. In ſeiner Frühzeit wurde das F. auch 
zur Verbreitung von Volksliedern und Gedichten 
gebraucht. 

Um weiteſte Verbreitung zu finden, wird das F. 
in hoher Auflage hergeſtellt und meiſt koſtenlos (auch 
mit Flugzeugen; z. B. zur Beeinfluſſung der gegneri⸗ 
ſchen Front im Krieg) in Maſſen verbreitet. Das F. 
war im Kampf der NSDAP. um die Macht von 
größter Bedeutung. Außer der wirkungsvollen 
Geſtaltung des F. hat dabei der mutvolle Einſatz 
der F. verteiler, befonders der SA., die = an 
gefährdetſten Stellen ihre Aufgabe mit begeifterter 
Hingabe erfüllten, die gleichgültigen Teile der Be⸗ 
völkerung von der Größe und Wahrheit der Idee 
überzeugt. 

Im Gegenſatz zum F. enthält die Flug⸗ 
ſchrift vorwiegend eine el . Darlegung 
einer Überzeugung. — Vom F. iſt ferner das 
Extra- (Sonder-) Blatt zu unterſcheiden, das 
als Sonderdruck einer Zeitung eilige Nachrichten 
vor Erſcheinen der nächſten regelmäßigen Num⸗ 
mer bekanntgibt und auf der Straße zum Kauf 
angeboten wird. 

Lit.: Schottenloher, F. und Zeitungs 1923. 
Flugboot, Flugzeug, deſſen unterer Rumpfteil als 
Boot ausgebildet 15 Luftfahrzeug. 

Flugbrand, durch 4 Brandpilze hervorgerufene 
Pflanzenkrankheit. 

Flugdrache, Kriechtier, 4 Agamen. 

Flugechſen, Kriechtiere, + Agamen. — Auch 
= Pteroſaurier (Flugſaurier). 

Flügel, Körperfortſätze, die zur Bewegung im Luft⸗ 
raume dienen, finden ſich bei den Inſekten (faſt 
immer 2 Paare), bei den Vögeln als eine weit⸗ 
gehend an den Zweck angepaßte Umbildung der 
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Vordergliedmaßen und bei den Fledermäuſen in 
Form der zwiſchen Vorder⸗ und Hintergliedmaßen 
ſowie Schwanz ausgeſpannten Flughaut. 4 Bei. 
lage »Abſtammungs: und Entwicklungslehren I, 
1-6. — f auch Luftfahrzeug. — In der Gpins 
nerei U-förmiger Bügel am Spindelkopf. — Mili⸗ 
täriſch: die beiden Enden einer breiten Truppen⸗ 
aufſtellung. 4 Aufſtellung. —-Im Bauweſen: r) ein 
Baukörper, der im Winkel an den Hauptbau an⸗ 
ſchließt; auch die Enden ſehr langgeſtreckter Ge⸗ 
bäude. 2) Bei 1 Fenſtern und 4 Türen die beweg⸗ 
lichen Teile. — In der Muſik: in en eines 
Vogelflügels gebautes 4 Klavier, deſſen Saiten 


horizontal, in der Richtung der Taſten, laufen. — 
auch Fahnen und Flaggen. 


Flügel. 
a der Flügel, ein Muſikinſtrument, b Inſektenflügel, e Kot⸗ 
flügel, d eine Flaggenform, e Vogelflügel, k Fenſterflügel, 
g Flügel an der Spindel einer Spinnmaſchine, h Flügel 
an einer Schraubenmutter, i Flügel am Flugzeug, k Flügel- 
rad, I Gebaudeflügel, m rechter Flügel, m! rechter Flügel- 
mann, n linter Flügel, o geflügelter Samen. 


Flügel, 1) Ewald, Angliſt, 4. 8. 1863 Leipzig, 
T 14. 11. 1914 Palo Alto (Kalifornien), Hrsg. 
eines umfaſſenden Chaucer⸗Wb. — 2) Guſtav Leb⸗ 
recht, Drientalift, * 18. 2. 1802 Bautzen, f 5. 7. 1870 


Flügelfruchtbäume: Pterocarpus marsupium. 


Dresden, 1832—30 Prof. an der Fürſtenſchule 
Meißen; Hrsg.: „Korans 1834 u. ö., »Concordan- 
tiae corani arabicaes 1842 u. ö., »Die grammat. 
Schulen der Araber« 1862; bearb. den Katalog der 
arab., perf. und türk. Handſchr. der Wiener Hof: 
bibliothek, 1863-67, 3 Bde. 

Flügelfell, eine 4 Bindehauterkrankung. 
Flügelfruchtbäume (Pterocarpus), Gattung der 
Schmetterlingsblütler, Bäume mit unpaarig ge⸗ 
fiederten Blättern, meiſt gelben Blüten und häutig 
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geflügelter Hülſe; trop. Aſien, Afrika, Amerika. Der 
Drachenbaum (P. draco), Mittelamerika, enthält 
roten Saft. P. indicus, Aſien, liefert 
rotes hartes Paduk (Kajoeholz) und 
Amboinamaſer (Cayabocaholz), der 
Rote Sandelholzbaum (P. santa- 
linus), Oſtindien, rotes Sandelholz; 
P. marsupium (Abb.), Vorderindien, 
liefert Kino. 
Flügelhorn, Blechblasinſtrument, 
der Hauptvertreter der 7 Bügelhörner, 
von denen es die hohen und mittlern 
Typen ſtellt; es wird meiſt in der Form 
der Trompete in B gebaut, hat jedoch 
eine koniſche Röhre und iſt weiter; 
eine Quinte tiefer (in Es, auch in F) 
ſteht das Althorn (auch in Tuba⸗ und 
in Waldhornform, eine Oktave tiefer 
(in B, auch in CO) das Tenorhorn (auch in Tuba⸗ 
und Baritonform). 
Flügelkleid, duftiges, langärmeliges Jungmädchen⸗ 
kleid. 
Flügelmann, beim Militär der 
erſte und der letzte Mann eines 
Gliedes. 
Flügelmine, eine 4 Wurfmine. 
Flügelnuß (Pterocarya), Gat⸗ 
tung der Walnußbaumgewächſe, 
ſommergrüne Bäume mit Fieder⸗ 
blättern, langen männl. Blüten⸗ 
kätzchen und grünlichen weibl. 
Blũtentrauben; Früchte mit 2 ſeit⸗ 
lichen Flügeln. Die Kaukaſiſche F. 
(P. caucasica [P. fraxinifolia]; 
Abb.) wird auch in dt. Parken 
angepflanzt. 
Flügelrad, 1) mit gekrümmten 
Schaufeln (Flügeln) am Umfang 
beſetztes Rad, z. B. als Triebrad 
von Windkraftmaſchinen, in Waſſermeſſern, Lüftern 
und als Windbremſe. Vgl. Schaufelrad. — 2) Ge⸗ 
flügeltes Rad, Symbol der Eiſenbahn, früher Ab⸗ 
zeichen der Eiſenbahn⸗ 
bedienſteten. 
Flügelroßfiſche (Pega- 
sidae), kleine Fiſche von 
1-2 em Länge, mit 
einem von Knochenplat⸗ 
ten bedeckten Körper und verlängerter Schnauze mit 
unterſtändiger Mundöffnung. Große, fächerförmige 
Bruſtfloſſen, in denen die fünf vorderen Strahlen 
ſtachelig ſind. Bewohnen 
die tropiſchen Gebiete 
des Indiſchen und des 
Stillen Ozeans, z. B. 
Pegasus natans (Abb.) 
Flügelſchnecken (Strom- 
bidae), Familie der 
Bandzüngler, Vorder⸗ 
kiemer mit zweiteiligem 
Fuß und einer oft als 
lügele ausgezogenen 
ußenlippe der Schale; 
vermögen mit Hilfe des 
ſtark muskulöſen Fußes 
bedeutende Sprünge auszuführen. Hierher gehören: 
der Perlen liefernde, bis 25 em hohe und 2—2,5 kg 
ſchwere Strombus gigas aus Weſtindien und der 


Flügelhorn 
in Trompeten 
form. 


7 


Kaukaſiſche 
Flügelnuß. 


Flügelrad. 


Flügelroßfiſche: 
Pegasus natans. 


321 


Flughafen 


nach der Form feiner in ſchmale Fortfäge ausgezo⸗ 
genen, 4,5 cm langen Schale benannte Pelikans⸗ 
fuß (Aporrhais pespelecani; Abbildung) aus 
dem Atlantiſchen Ozean und dem Mittelmeer. 
Flugfeuer, durch Wind bei einem 
Schadenfeuer fortfliegende bren⸗ 
nende Teile. 
Flugfiſche = Fliegende Fiſche. 
Flügge (niederdt.), befiedert zum 
Ausflug aus dem Neſt; über⸗ 
tragen = mannbar, heiratsfähig. 
Flügge, Karl, Hygieniker,“ g. 12. 
1847 Hannover, Ff 12. 10. 1923 
Berlin als Prof., verdient um die 
experiment. Hygiene u. Bakterio⸗ 
logie. Grundriß d. Hygiene n 188g, 
19271, Hrsg. der „Zeitſchrift für 
Hygiene ſeit 1886 zuf. mit Koch). 
Fluggewicht, Geſamtgewicht eines fliegenden + Luft: 
fahrzeuges. 
Flughafen, Gebiet für Start und Landung von 
Luftfahrzeugen, das außer dem eigentl. Flugplatz 
alle für den f Luftverkehr notwendigen Einrich⸗ 
tungen enthält. Offentliche F. find für den öffent⸗ 
lichen Luftverkehr freigegeben; auf ihnen darf jeder 
Flugzeugführer (auch Ausländer) ohne beſondere Ge⸗ 
nehmigung und ohne Einſchränkung landen. Auf 
nichtöffentlichen F. (3. B. Militär-, Verſuchs⸗ 
u. Privatflugplägen) ift das Landen nur bei Erfüllung 
beſtimmter Vorausſetzungen geſtattet. Hilfslande⸗ 
Bass find mit Vorſicht zu benutzen; fie find nur im 
zerhältnis zur Bodenbeſchaffenheit der Umgebung 
günftig für eine Landung im Notfall, nur mittel- 
mäßig gepflegt und ohne alle Einrichtungen eines F., 
oft ſogar ohne Sichtzeichen zum leichteren Finden 
aus der Luft. 1937 gab es im Dt. Reich 53 öffentl. 
F., darunter 1 auch für Luftſchiffe (Luftſchiffhafen 
»Rhein-Maine in Frankfurt a. M.). 

Landflughäfen (Abb.) ſollen möglichſt zentral 
zum Stadtbild liegen, um den Vorteil des Zeit⸗ 
gewinns gegenüber der Beförderung mit der Eiſen⸗ 
bahn nicht wieder aufzuheben. Günſtigſte Grundriß⸗ 
formen ſind Kreis und Quadrat, die ein Starten nach 
allen Richtungen erlauben. Der Flugplatz ſoll eine 
feſte, aber elaſtiſche Oberfläche, am beſten eine dichte 
Grasnarbe haben, damit die Flugzeuge beim Rollen 
nicht einſinken und der Stoß bei der Landung ab⸗ 
gefangen wird. Dichte Grasnarbe vermeidet auch 
die Bildung von Staubwirbeln. Für gute Ab⸗ 
führung von Regenwaſſer und Anfeuchten bei 
trockener Witterung durch transportable Berieſe⸗ 
lungsanlagen iſt zu ſorgen. Das Rollfeld zum 
Starten und Landen muß völlig eben und ſo groß 
ſein, daß Flugzeuge nach allen Richtungen min⸗ 
deſtens 600 m rollen und ſich anſchließend in einem 
Winkel von 1:15 erheben können. — Für See⸗ 
flughäfen muß eine entſprechende Waſſerfläche 
mit »Rollängens von mindeſtens 2000 m vorhan⸗ 
den ſein. 

An baulichen Anlagen enthält ein F. außer 
den Abfertigungs⸗ und Püroräumen für den Luft⸗ 
verkehr und außer den Aufenthaltsräumen für die 
elle Unterkunftsräume für die Betriebe der 

leitung: Luftaufſicht (ehemals Luftpolizei), Wetter⸗ 
dienſt und Flugſicherung; ferner eine oder mehrere 
Flugzeug⸗ oder Luftſchiffhallen (auch Hangar gen.) 
mit Heizungseinrichtung und angeſchloſſener Werk⸗ 
ſtatt ſowie nötigenfalls einen Ankermaſt für 


Flügelſchnecken: 
Pellkansfuß, leeres 
Gebäufe von unten. 
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Luftſchiffe. An einer ortsfeften Tankſtelle werden die 
den Flugzeugen den Treibſtoff zuführenden Tank⸗ 
autos und Tankwagen aufgefüllt. Abrüſtwagen ent⸗ 
halten Inſtandhaltungswerkzeuge. Eine Waage 


überprüft vor dem Start das Fluggewicht der Luft⸗ 
ahrzeuge, Preßluftkarren dienen zum Anlaſſen der 
lugmotoren. 
Zu den techn. Einrichtungen der Flugſicherung 
im F. en bef. Verkehrszeichen (Luftfahrtkenn⸗ 
zeichen), 


eleuchtung (»Befeuerunge) des F., Fern⸗ 


Flugbafen. ı Flughafengebäude; 2 Flugzeughallen; 3 Unter- 
irdiſche Tankanlage (Unterflurzapfitelle); 4 Hallenvorfeld; 
5 Abfertigungsplattform; 6 befeftigte Rollbahn zu den Start- 
bahnen 7; 8 Nollfeld; 9 Nauchofen, deſſen Nauchfahne bei 
Tag die Windrichtung angibt; 1o Windrichtungsanzeiger; 
11 Windfad; 12 Bodenfunk- und Peilſtelle; 13 Funtbate; 
14 Haupteinflugzeichen für Schlechtwetterlandung; 15 Am- 
randungszeichen, nachts leuchtend; 16 Kommandoturm der 
Luftauſſicht; 17 Landekreuz, in deſſen Nähe das Flugzeug 
auf dem Boden aufſetzt. 
meldeanlagen und Flugwetterwarte. Zum Anzeigen 
der Windrichtung dient ein Rauchofen in der 
Mitte des F. oder ein ſchlauchartiger Sack (Wind⸗ 
ſack) an einem Maſt (über den Hallen), nachts ein 
elektr. Windrichtungsanzeiger. Die Startflagge be⸗ 
zeichnet die Stelle, wo der Abflug zu beginnen hat, 
das Landekreuz die Stelle, in deren unmittelbarer 
Nähe die Flugzeuge aufzuſetzen haben. Die neutrale 
Zone dazwiſchen trennt die Start⸗ von der Lande⸗ 
fläche. Die Rollfeldgrenzen werden gekennzeichnet 
durch dachartige weißrote Bleche (Dachreiter, 
nachts durch Neonröhren (rot). Ortsbeſchriftung, 
die den Namen des F. angibt (nachts leuchtend), 
wird von aus der Luft zu leſenden Rieſenbuchſtaben 
gebildet. — Zur Befeuerung des F. werden außer 
großen Scheinwerfern zur Beleuchtung des Flug⸗ 
platzes Blinklichter verwendet, die den Anfangs⸗ 
buchſtaben der Stadt im Morſealphabet geben. 
Rote Neonröhren (Umrandungsfeuer) geben einen 
allg. Überblick des Landungsplatzes. Außerhalb 
liegende hohe Gebäude (Hallen, Funktürme, Kirch⸗ 
türme, Schornſteine) werden ebenfalls durch rote 
Lichter gekennzeichnet (Hindernisfeuer). Anſteue⸗ 
rungsfeuer (meiſt Drehſcheinwerfer) wirken ähnlich 
wie die Leuchttürme bei der Seeſchiffahrt. Lande⸗ 
bahnfeuer beſtehen aus einzelnen, in Reihen an⸗ 
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geordneten Lampen im Boden des Flugplatzes zum 
Kenntlichmachen der Landebahn bei Nacht. Wolken⸗ 
ſcheinwerfer in Verbindung mit ſeitlich ſtehendem 
Fernrohr dienen nachts zur Höhenmeſſung der 
unteren Wolkengrenze (Kondenſationsbaſis). Ver⸗ 
kehrsregelungsfeuer geben bei Nacht Verkehrs⸗ 
zeichen. Die Flugfernmeldeſtellen der F. ſind 
an das Fernſchreibnetz der Reichsflugſicherung an⸗ 
geſchloſſen. Die Funkſtelle ſteht in Funkverbindung 
mit den in der Luft befindlichen Flugzeugen zur Flug⸗ 
ſicherung und Wettermeldung. Sie dient beſ. dem 
Navigationsdienſt bei Schlechtwetter (4 Funk: 
Beilung). Die Flugwetterwarte gibt kurz vor dem 

bflug dem Flugzeugführer letzte Wettermeldungen. 
Zu ihr Bi eine Bodenpeilſtelle und eine 
Lande funkanlage für Schlechtwetterlandung (bei 
Bodennebel), die dem landenden Flugzeug durch 
Funkſpruch die Richtung angibt, in der es zur Lan⸗ 
dung anzuſetzen hat (4 Funkpeilung). 

Die Flugſicherung umfaßt außer den Einrichtungen 
im F. 25 auch Einrichtungen außerhalb des 
F. Zu ihr gehören der geſamte Flugwetter, Flug⸗ 
Fan und Flugpeildienſt ſowie die Luftfahrt⸗ 
ennzeichen. Die betriebliche, techniſche und wiſſ. 
Leitung des Reichswetterdienſtes liegt dem »Reichs⸗ 
amt für Wetterdienſta im Luftfahrtmin. ob, das die 
Wetterwarten auf den F. betreut. Dem »Reichsamt 
für Flugſicherunge im Luftfahrtmin. unterſtehen 
ſämtl. flugſicherungstechniſchen Einrichtungen auf 
dem F. und außerhalb des F. (Funkſtellen, Strecken⸗ 
befeuerungsanlagen, Notlandeplätze). Luftfahrt 
kennzeichen außerhalb des F. find z. B. die für Luft⸗ 
fahrzeuge erkennbare Beſchriftung von Dächern oder 
anderen Flächen und die Hindernis befeuerung von 
Gebäuden und ſonſtigen Anlagen mit einer Höhe 
von mehr als 100 m über dem Erdboden. 

Die Bodenorganiſation, die ſich großenteils 
auf dem F. befindet, iſt die Zuſammenfaſſung aller 
mit Luftverkehr (auch Luftwaffe und Luftſport) in 
Verbindung ſtehenden, aber nicht mitfliegenden Per⸗ 
ſonen, Bodenperfonal, wie Fkommandant, Beamte 
der Luftaufſicht und des Wetter-, Peil- und Fern⸗ 
meldedienſtes, Flugzeug⸗ und Motorenwarte, An⸗ 
geſtellte der G.werkftätten und der Tankſtellen; in 
weiterem Sinn auch Fahrer der Zubringerautos, 
Verkaufsſtellen und Büros der Dt. Lufthanſa und die 
15 Inbetriebhaltung aller außerhalb des F. befindl. 

inrichtungen der Auugſicherung verantwortlichen 
Perſonen. 

In einem Umkreis von 20 km um einen F. herum 
und ſenkrecht darüber (F. zone) dürfen noch nicht zu⸗ 
gelaſſene Luftfahrzeuge für Ausbildungs-, Probe⸗ 
und Werkſtattflüge verkehren. 

Lit.: C. Pirath und C. Gerlach, „Flughäfen (in 
„Forſchungsergebniſſe des Verkehrswiſſ. Inſtituts 
für Luftfahrt a. d. Techn. Hochſchule Stuttgart, 
H. 11, 1937); Ztſchr. Der 5.4 (ſeit 1933). 
Flughähne Dactylopteridae), Familie von Meeres- 
fiſchen tropiſcher und gemäßigter Zonen. Der Flug⸗ 
hahn (Dactylopterus volitans) ift im Mittelmeer 
Häufig, bis zu 30 cm lang, geſtreckter Körper mit 

urzer nauze, am Kiemendeckel langer Stachel. 
Die Bru Hoffen beftehen aus einem kürzeren und 
einem ſtark verlängerten Teil. Mit den kürzeren 
Bruſtfloſſenſtrahlen ſcharren fie den Boden auf, um 
ſich ſo die aus Würmern, Muſcheln und Krebstieren 
beſtehende Nahrung zu ſuchen. Nach einzelnen 
Beobachtungen ſchnellen ſie bei Verfolgung aus dem 
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Waſſer; von anderer Seite wird dieſe Fähigkeit 
bezweifelt. Färbung ſehr lebhaft, hellbraun mit 
dunkler Marmorierung und Fleckzeichnung auf dem 
Rücken, an den Seiten hellrot mit ſilbernem Glanz, 
unten roſenrot. Die Bruſtfloſſen haben auf dunklem 
Grund blaue Flecke und Bänder mit Metallglanz. 
Flughaut (Patagium), bei einigen Säugetieren 
(Slugbeutlern, Flattermaki und Flughörnchen) zw. 
vorderen und hinteren Gliedmaßen ausgeſpannte 
ſeitliche Hautfalte, durch deren fallſchirmartige Aus⸗ 
breitung dieſe Tiere im Gleitfluge weite Sprünge 
von erhöhten Orten auszuführen vermögen; vor 
allem die bei den Fledermäuſen zw. Rumpf, Glied⸗ 
maßen ſowie Schwanz ausgebreitete nackte Haut, 
deren Fläche durch die ſtarke Verlängerung der 
Finger (4 Beilage »Abſtammungs⸗ und Entwick⸗ 
Iungslehre« I, 2, 5) ſehr vergrößert wird und die nun 
wirklich wie ein Flügel zum Flattern und Erheben 
in die Luft benutzt werden kann. Auch die aus⸗ 
geftorbenen Flugſaurier, z. B. Pterodactylus, hatten 
eine F. an den ſtark verlängerten Vordergliedmaßen. 
Flughörnchen, fliegende 7 Eichhörnchen. 
Flughühner (Pterocletes), den Tauben verwandte 
Gruppe taubengroßer und ⸗ähnlicher, am Boden 
trippelnder Körnerfreſſer, mit langen, ſpitzen 


Ste ppenhuhn. 


Flügeln, ziemlich langem Schwanz und kurzen, be⸗ 
fiederten Läufen; von Afrika bis in die Mittelmeer⸗ 
länder, Süd⸗ und Mittelaſien verbreitet. Das aſiat. 
Steppenhuhn (Syrrhaptes paradoxus; Abb.) er⸗ 
ſcheint zeitweilig (fo 1863, 1888, 1908) in großen 
Schwärmen in Deutſchland, vorwiegend lehmgelb 
gefärbt. Gelegentlicher Irrgaſt in Deutſchland iſt 
das Se IUgBHEn (Pterocles oriöntalis), vor- 
wiegend fandgelb; Aſien, Nordafrika, Südeuropa. 
lugmodell, unbemanntes Verſuchsmodell eines 
uftfahrzeuges für ſportliche oder wiſſenſchaftliche 
Zwecke; vgl. Flugzeugmodell. 4 Modellſlug. 
Flugmotoren, leichte, leiſtungsfähige Sonderaus⸗ 
führungen von 4 Verbrennungskraftmaſchinen zum 
Einbau in Luftfahrzeuge. Lit.: Merkle, »Hb. für 
F. kunden 19331. 
Flugplatz 4 Flughafen. 
Flugſand (Triebſand), feiner, vom Wind bewegter 
Quarzſand, bildet Binnen» und Stranddünen, erfüllt 
die F.wüſten. 
Flugſaurier, ausgeſtorbene Flugechſen, = Ptero⸗ 
ſaurier. 
Flugſicherung, Geſamtheit der Einrichtungen zum 
1 von Luftfahrzeugen in der Luft; 4 Flug⸗ 
afen. 
Flugſport 4 Luftſport. 
9 5 (Fluggeſtübbe, Hüttenrauch), die durch 
die Abgaſe von Hoch-, Schmelz-, Röſt⸗ uſw. Ofen 
mitgeriſſenen, ſtaubförmigen Erz-, Metall-, Brenn⸗ 
ſtoff⸗, Aſcheteilchen (im Hochofenbetrieb auch Gicht⸗ 
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ſtaub genannt [4 Eiſen]). Abſcheidung erfolgt auf 
elektriſchem oder auf naſſem Wege, oft auch in an 
die Ofen angebauten Flugſtaubkammern. 
Flugſtützpunkt, an beſtimmter Stelle im Ozean 
n Schiff mit Schleuder⸗(Katapult⸗) 
nlage für den 4 Luftverkehr mit Flugzeugen über 
Flugtechnik 4 . [den Ozean. 
Flugverkehr = Luftverkehr. 
Flugweſen + Luftfahrt. 
Flugwild (Federwild), die jagdbaren Vögel: Auer-, 
Birk, Rackel⸗, Haſelwild, Schnee⸗, Stein⸗, Wild: 
trut⸗, Rebhühner, Wachteln, Faſanen, wilde Tau⸗ 
ben, Droſſeln (Krammetsvögel), Schnepfen, Trap⸗ 
pen, Brachvögel, Wachtelkönige, Kraniche, Tag⸗ 
und Nacht⸗Raubvögel, wilde Schwäne, wilde Gänſe, 
wilde Enten und alle anderen Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögel. 
Flugzeug, ein + Luftfahrzeug ſchwerer als Luft 
(im Gegenſatz zum Ballon). 
Flugzeugbewaffnung, Ausrüftung eines Kriegs⸗ 
flugzeuges mit Kampfmitteln zum Angriff und zur 
Verteidigung, alſo Schußwaffen⸗ und Bomben⸗ 
ausrüftung. 
Flugzeugbomben, Geſchoſſe mit befonderen Ein» 
richtungen (Steuerungsflügeln) gegen das Über- 
ſchlagen in der Luft. Ihre Form ſoll möglichſt ge⸗ 
ringen Luftwiderſtand bieten (3. B. Torpedoform). 
Es gibt Sprengbomben, und zwar Splitterbomben 
(8-ı2kg), Minen und Panzerbomben (bis 1800 kg). 
Splitterbomben, dickwandig, mit geringem Spreng⸗ 
ftoffanteil, ſollen bef. gegen lebende Ziele wirken, 
Minenbomben, dünnwandig, mit großem Spreng⸗ 
ſtoffanteil, bef. gegen tote Ziele, Panzerbomben, mit 
ſehr ſtarker Wandung (aus Feſtigkeitsgründen) und 
geringem Sprengſtoffanteil, gegen beſ. widerſtands⸗ 
fähige, tote Ziele. Ferner: Kampfſtoffbomben 
(vgl. Gaskampf [Gaskampfſtoffe]), Brandbomben 
(meiſt aus Elektron mit Thermitfüllung), Nebel-, 
Leucht-, Blitzlicht⸗„Ubungs⸗, Manöver» und Nach⸗ 
ſchubbomben (zur Verſorgung der vorgeſchobenen 
Front oder abgeſchnittener Truppenteile mit Nah⸗ 
rungsmitteln, Munition, Betriebsſtoffen u. 5 
Bombenart, Kaliber und⸗ zündung zuſammen ſichern 
Wirkung im Ziel. Man unterſcheidet horizontale 
und vertikale Bombenaufhängungen, Abwurfvor⸗ 
richtungen mit mechaniſcher, pneumatiſcher oder 
elektriſcher Auslöſung. 
Flugzeugkanone, Maſchinenwaffe zum Verfeuern 
von Sprenggranaten (daher größere Wirkung als 
das Maſchinengewehr). Gebräuchlichſte Kaliber 13 
bis 25 mm (die Ver. St. v. A. haben Verſuchsgeräte 
bis zu 37 mm). F. werden bei feſtem Einbau vom 
Flugzeugführer, bei beweglichem Einbau (dadurch 
gekennzeichnet, daß die Lafette das Verſchwenken des 
Gewehres innerhalb beſtimmter Grenzen geſtattet, 
z. B. Drehkranzlafette, Pivotlafette, Bügellafette) 
vom Fliegerſchützen bzw. Beobachter bedient. — Die 
Flugzeug motorkanone geſtattet Schießen durch 
die hohle Propellerwelle. Der Motor dient als La⸗ 
fette, während Flügelkanonen feſt in die Flügel ein⸗ 
gebaut werden. Bedienung durch den Flugzeugführer. 
Flugzeugmodell, unbemannte, flugfähige, natur⸗ 
getreue Nachbildung einer bemannten Flugzeugtype; 
vgl. Flugmodell. 4 Modellflug. Segelflug. 
Flugzeugſchlepp, Startart von Segelflugzeugen; 
Flugzeugträger, Kriegsſchiff, das Landflugzeuge 
aufnimmt, die von einem glatten Deck aus aufſteigen 
und auf ihm landen können, wozu der F. ſich mit dem 
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Bug in den Wind legt (Aufnahmefähigkeit: bis zu 
150 Flugzeuge). Die dt. Kriegsmarine baut feit 
1935 zwei F. zu x 19500 t, ein weiterer zu 19500 t 
ift bewilligt. Die größten find die nordamer. F. 
»Lexington« und »Saratoga« von je 33000 t 
(1920/21; 135 Flugzeuge). Im allg. werden fo große 
F. nicht mehr gebaut, weil bei Vernichtung zu viele 
Flugzeuge ausfallen. — Im Gegenſatz dazu nimmt 
das Flugzeugmutterſchiff nur See- (Waffer-) 
Flugzeuge auf (bis zu 35), die mittels Katapults 
(Schleuder) aufſteigen, auf dem Waſſer landen 
(owaſſerne) und mittels Krans vom Flugzeug⸗ 
mutterſchiff eingeſetzt (d. h. aufgenommen) werden. 
Nur die Japaner bauen noch weiter Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe, die anderen Nationen beſchräͤnken ſich 
auf F. — Der Flugzeugkreuzer, Vereinigung 
von Kreuzer und Flugzeugmutterſchiff, führt eben⸗ 
falls nur See- (Waſſer⸗) Stuggeuge, höchftens bis 
zu 10; der Flugzeugkreuzer hat Bewaffnung des 
Kreuzers u. hohe Geſchwindigkeit. Nur bei kleineren 
Kriegsmarinen verwendet (Beiſpiel der ſchwed. 
Flugzeugkreuzer Gotlande: 1933, 4600 t, 6 15:cms, 
4 7,5:cm:Gefchüße, 6 Torpedorohre, 8 Flugzeuge). 
— Der Flugzeugdeckkreuzer, Vereinigung von 
Kreuzer und F., erſcheint bisher nur in neueren theo⸗ 
retiſchen Abhandlungen. 

Fluh, die (Flue, Flüh), oberdt. (beſ. ſchweiz.) Bez. 
für »Felswande, oft Teil von Ortsnamen. — Auch 
Verdeutſchung für Beton. 

Inid (lat., von fluidum), etwas Flüſſiges, häufig 
für Flüſſigkeiten (beſ. flüchtige, fpirituöfe) zum Ein» 
reiben gebraucht. 

Fluid Drachm (dräm; Abk.: fl. drm.), engl. Ge⸗ 
wichtsgröße für flüſſige Arzneimittel, = 0,0035 1 
(60 Tropfen); Fluid Ounce (aunß; Abk.: fl. 02.) 
= 8 F. 

Fluidum, das (lat.), etwas Fließendes; früher in 
der Phyſik für gewiſſe hypothetiſche, unwägbare 
Stoffe (3. B. Elektrizität). Geiſtiges F., der ge⸗ 
ſamte im einzelnen begrifflich nicht feſtzuhaltende 
Eindruck, den ein Menſch, ein Kunſtwerk, eine Rede 
ausſtrahlt. 

Fluktuation (lat., das Hin⸗ u. Herfließen), in der 
Vererbungslehre Abwandlung, Anderung im Ty⸗ 
pus mit fließendem Übergang zur Stammform, von 
manchen Forſchern nur für nichterbliche, von anderen 
aber auch für erbliche Abänderungen gebraucht; die 
Bez. iſt daher beſſer zu vermeiden. — In der Medi⸗ 
zin: das Ausweichen einer Flüſſigkeit bei Anwen⸗ 
dung von manuellem Druck und deren Wiederkom⸗ 
men beim Nachlaſſen des Druckes ſowie deren Feſt⸗ 
ſtellung als diagnoſtiſches Mittel zur Nachprüfung 
vonßflüſſigkeitsanſammlung in Körperhöhlen(Bauch⸗ 
waſſerſucht, Erkrankungen des weibl. Genitalappa⸗ 
rates, Abſzeß). 

Fluktuieren (lat.), wogen, ſchwanken. 

Flums, ſchweiz. Dorf öſtlich des Wallen⸗Sees 
(20 G 2), (1930) 2780 Ew. — Weſtl. die Flumſer 
Berge mit en (Winterſportgebiet), durch 
Drahtſeilbahn mit F. verbunden. 

Flunder, Fiſch, + Plattfiſche. 

Flunkern, flimmern, ein erregen, lügen. 
Fluor (lat.), F (früher Lauch] Fl), chem. Element aus 
der Gruppe der Halogene, in der Natur nur chem. 
gebunden, im Flußſpat, im Kryolith, in geringer 
Menge im Apatit, in den Knochen; ſein Vorkommen 
in den Zähnen iſt unbedeutend. Vom Flußſpat, der 
bei Erzverarbeitung als Flußmittel dient, hat F. 


3271 


Fluorit 


feinen Namen (lat. fluere, »fließene). Herſt. fehr 
ſchwierig; zuerſt von Moiſſan durch Elektrolyſe von 
Kaliumbifluorid, das ſich, in waſſerfreier Flußſäure 
gelöft, in einem auf — 30“ abgekühltem U-Rohr aus 
Platin befand, jetzt durch Elektrolyſe von ge⸗ 
ſchmolzenem Kaliumbifluorid in Kupfergefäßen. F. 
iſt ein faſt farblofes Gas, Sdp. — 187, Schmelz⸗ 
punkt — 223“, chemiſch einwertig. F. gehört zu den 
reaktionsfähigſten Elementen, verbindet ſich unter 
Exploſion mit Waſſerſtoff noch unterhalb —200°, 
greift alle Metalle, bei Rotglut auch Gold und 
Platin, an unter Bildung von Metallfluoriden 
(F.metallen), zerſetzt in heftiger Umſetzung Waſſer, 
Ammoniak; wenn feucht, auch Glas und Quarz; 
gut widerſtehen bei gewöhnl. Temp. Blei, Kupfer, 
Magneſium infolge Bildung von Schutzſchichten. — 
Fluorverbindungen (Fluoride): F.waſſerſtoff 
(Waſſerſtofffluorid), He Fs, farbloſe Flüſſigkeit vom 
Sdp. 19,6°, gemwinnbar durch Deſtillation von ge: 
pulvertem Flußſpat mit konzentrierter Schwefel⸗ 
fäure, bildet, in Waſſer gelöft, die Flußſäure 
(F. waſſerſtoffſäure); diefe löſt Metalle, Metalloxyde, 
Metallhydroxyde zu Metallfluoriden ( bei den ein⸗ 
zelnen Metallen), deren Löſungen wegen fäulnis⸗ 
widriger Wirkung z. T. zum Tränken von Tele 
graphenſtangen dienen, ſie löſt auch Glas unter 
Bildung von Siliziumtetrafluorid und Kieſelfluor⸗ 
waſſerſtoffſäure (4 bei Silizium), muß deshalb in 
Flaſchen aus Blei, Hartparaffin oder Kautſchuk auf⸗ 
bewahrt werden, dient zur Glasätzung, zum Entkieſeln 
von Rohr, im Braugewerbe zur Heſedesinfektion, 
ferner zur Konſervierung anatom. Präparate, zur 
Gewinnung vieler Fluoride. Mit Tonerde gibt Fluß⸗ 
ſäure ſaures Aluminiumfluorid, das nach Zuſatz von 
Kochſalz und Soda künſtlichen Kryolith liefert; 
dieſes Aluminiumfluorid iſt wichtig zur Aluminium⸗ 
gewinnung. Flußſäure gibt mit manchen Halogen⸗ 
verbindungen analytiſch u. techn. wichtige Komplex⸗ 
verbindungen. Mit Sauerſtoff verbindet ſich F. zu den 
erſt ſeit kurzem bekannten Gauerftofffluoriden 
(F. oxyden): Sauerſtoffdifluorid, OF,, entſteht 
neben Natriumfluorid beim Leiten von F. durch ver⸗ 
dünnte Natronlauge, farbloſes, ſehr zerſetzliches, 
reaktionsfähiges Gas, verflüffigt gelb, Sdp. — 144,8“, 
Schmp. 233,89; aus Sauerſtofffluorgemiſchen ent⸗ 
ſteht bei Kühlung mit flüſſiger Luft unter Einwirkung 
von Glimmentladung Difauerftoffdifluorid, 
O,F,, feft orangefarben, flüſſig rot, Schmp. 160“, 
erfällt ſchon bei — 1009. — Hygieniſches. Akute 
ergiftungen mit F. verbindungen verlaufen raſch 
und gefährlich, chroniſche führen zu degenerativer 
Zahnvergiftung, Knochenerweichung, Oſteoſtleroſe. 
Lit.: Roholm, „F. ſchädigungeng 1937. 
Fluoreſzeſn, ſaurer Pyroninfarbſtoff, entſteht beim 
Zuſammenſchmelzen von Phthalſäureanhydrid und 
Reſorzin, fluoreſziert grünlich in alkaliſcher wäßriger 
Löſung; feine Halogenabkömmlinge, die Reſorzin⸗ 
farbſtoffe Eoſin, Erythrofin, Phloxin, Rose bengale, 
färben Wolle und Seide aus eſſigſaurem Bade leb⸗ 
haft rot. — F. kann (wegen der Sichtbarkeit ſeiner 
Fluoreſzenz noch in ſehr ſtarker Verdünnung) auch 
zum Nachweis verſchwindender und anderswo wieder⸗ 
erſcheinender Waſſeradern dienen. 
Fluoreſzenz, die (neulat.), das Mitleuchten gewiſſer 
Stoffe bei Erregung mit Licht⸗ oder anderen Strah⸗ 
len; 4 Lumineſzenz. — 4 auch Mineralogie. — F.⸗ 
verfahren 4 Handſchrift. 
Sluorit, der, Mineral, 4 Kalzium. 
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Flur, die, urſpr. Name für die geſamte unbegrenzte 
landw. genutzte Fläche. Die durch Grenzen auf⸗ 
geteilte F. wurde zur Feldmark, Gemarkung. 
Heute iſt die F. die rechtlich und wirtſchaftlich zu 
einem Ort (Dorf-, Stadt-F.) gehörige Boden⸗ 
fläche, die in einzeln begrenzten Stücken land⸗ und 
forſtwirtſchaftl. genutzt wird. Die in der F. (Feld⸗ 
mark, F.gemarkung, Feld. F.) liegenden Grundſtücke 
find auf Kartenblättern (Fkarten, Kataſter⸗, Ge⸗ 
markungskarten) verzeichnet und unter Angabe ihrer 
Größe in ein 4 Flur buch eingetragen. 

Die F. verfaſſung, die in ländl. Fluren (Dorf⸗ 
gemarkungen) nach Herkommen und Recht geltende 
Ordnung für Beſitzverteilung und Bodennutzung, 
ift abhängig von der Raſſe und ihrer Siedlungs⸗ 
weiſe, der Art ihres ſozialen Verbandes und von den 
vorherrſchenden Landbauformen. Im german. Land⸗ 
bau war die $.form vorwiegend beſtimmt durch die 
4 Dreifelderwirtfchaft mit ihrem F. zwang, d. h. 
der Pflicht oder dem Zwang, die Acker zu e 
Zeit und in beſtimmter Weiſe zu ED 
Die bis in das 19. Ih. hinein herrſchende Auf: 
teilung der Feldmark in eine durch 3 teilbare Anzahl 
Gewanne (Zelgen, Fluren) und deren jährliche gleich⸗ 
mäßige Verſtückelung und Verloſung an die einzelnen 
Höfe führte zu einer F.gliederung in oft ſehr zahl⸗ 
reiche Ackerſtücke. Die Anzahl der Gewanne richtete 
fi in der Regel nach dem Vorhandenſein verſchie⸗ 
dener Bodenarten. Sind dieſe ſehr zahlreich, ſo finden 
ſich viele und mannigfaltige Gewanne und oft 
unerfreuliche 4 Gemenglage mit ausgeprägtem 
$ zwang wie z. B. im ſüdweſtl. Deutſchland, wo 
dieſe Bodenzerſplitterung noch durch die übliche 
Realteilung verſchärft wurde. Durch 4 Flurbereini⸗ 
gung und 4 Umlegung wird dieſe Bodenzerſplitterung 
allmählich beſeitigt. Bei ausgeglichener Boden⸗ 
beſchaffenheit, wie in Nord⸗ und Oſtdeutſchland, 
finden ſich weniger Gewanne und dementſprechend 
größere Feldſtücke. Dieſer genoſſenſchaftl. Acker⸗ 
bewirtſchaftung entſprach auch die gemeinſchaftliche 
Nutzung von Wald, Weide und Moor, der ſog. 
+ Allmende. Vielfach, vorwiegend in Nordwest 
deutſchland und Bayern, liegt der zum Bauernhof 
gehörige Grundbeſitz auch in geſchloſſenen Kämpen 
(Einöden) rings um den Hof; der F.zwang fällt in 
dieſem Falle fort. Das F. bild des dt. Oſtens wird 
durch die weit ausgedehnten Gutsfelder gekenn⸗ 
zeichnet. Bei den ſog. Wald⸗ und Marſchhufen zieht 
ſich das Land für Acker, Wieſe und Waldanteil in 
breiten Streifen vom Gehöft bis zur F.grenze. 

Dieſe geſchichtl. F. formen wurden im 18. u. 19. Ih. 
mit der 4 Bauernbefreiung und 7 Gemeinheits⸗ 
teilung grundlegend zugunſten einer freien Boden⸗ 
nutzung geändert. Gemeindeländereien (Allmende) 
wurden aufgeteilt und zerſplitterter Beſitz zuſammen⸗ 
gelegt, Maßnahmen, die aber wegen der Freiver⸗ 
käuflichkeit des Grund und Bodens und der teilweiſe 
herrſchenden Realteilung im Erbfall keinen dauer⸗ 
haften Erfolg hatten. Erſt das Reichserbhofgeſetz 
( Erbhof) hat der ſchädl. Bodenzerſplitterung für 
immer einen Riegel vorgeſchoben, während durch 
die reichsgeſetzl. Regelung der 4 Umlegung dieſer ein 
durchgreifender Erfolg geſichert worden iſt. 

Lit.: A. Meitzen, „Siedlung und Agrarweſen der 
Weſtgermanen und Oſtgermanen uſw. 1896, 3 Bde.; 
Th. v. d. Goltz, »Geſch. der dt. Landwirtſchaft! 
1902/03 ; Kögſchke, „Allg. Wirtſchaftsgeſchichte 
des M. A. (S. 248 ff.) 1924; Darre, Das Bauern⸗ 
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tum als Lebensquell der nordiſchen Raſſes 1929, 
19376. 

Flur, der, urſpr. gepflaſterter Fußboden oder Raum 
mit gepflaſtertem Fußboden; dann allg. für Fuß⸗ 
boden, z. B. über F. (über Fußbodenhöhe), Nieder⸗ 
flurwagen (mit bef. tiefliegendem Boden). — Der 
Hausflur (Korridor) iſt der Vorraum einer Woh⸗ 
nung, von dem aus die übrigen Räume zugänglich 
ſind; in Bauernhäuſern, beſ. in Niederſachſen, ſehr 
geräumig (4 Diele); in ſtädtiſchen 1 oft 
nur gangartig, auch ohne unmittelbare Beleuchtung 
(ſchlechte Löfung). Er dient als Kleiderablage und 
als Blickfang zw. Treppenhaus und Wohnräumen; 
er erhält oft eine Erweiterung mit Sitzplätzen (fälfchl. 
„Diele s). — Im Schiff iſt F. im engern Sinne der 
aus geriffelten Blechplatten (F.platten) zuſammen⸗ 
geſetzte Boden im Maſchinenraum für den Maſchi⸗ 
niſtenſtand. 

Flur, der (vom frz. velours, wölür, »Samto, in 
der Textilinduſtrie die Faſerdecke auf Geweben 
(4 Florgewebe). 

Flurbereinigung (Feld⸗ oder Markungsbereinigung, 
Flurregelung, Feld⸗, Flur⸗, Gemarkungsregulierung, 
Güter- oder Grundſtückszuſammenlegung, auch Zus 
rundung), Verfahren zur Beſeitigung der durch die 
Freiteilbarkeit und Freiverkäuflichkeit in einzelnen 
Ländern (beſ. Baden, Württ., Heſſen⸗Naſſau, Rhein⸗ 
land) bedingten Zerſplitterung des ländl. Grund⸗ 
beſitzes, heute amtlich als Umlegung bezeichnet und 
durch das Umlegungsgeſetz vom 26. 6. 1936 und die 
Reichsumlegungsordnung vom 16. 6. 1937 reichs⸗ 
rechtlich geregelt. 

Flurbuch, das Vermeſſungsregiſter (früher auch 
Fund⸗, Finde⸗, Lager⸗, Salbuch), in das die Ergeb⸗ 
niſſe der Flurvermeſſung eingetragen und in dem die 
einzelnen Grundſtücke eines Bezirks unter Angabe 
ihrer Größe verzeichnet ſind. Die von den F. behörden 
auszuſtellenden Verzeichniſſe der dem einzelnen Grund⸗ 
ſtücksbeſitzer gehörigen Flurſtücke heißen Beſitz⸗ 
ſtands verzeichniſſez das an die Stelle der früheren 
Grundſteuerkataſter getretene Beſitzſtandsbuch 
enthält die Beſitzſtandsverzeichniſſe des jeweiligen 
Bezirks. 

Flurnamen, Bezeichnungen von Teilen einer Flur, 
Gemarkung, im Gegenſatz zu den Siedlungs- oder 
4 Ortsnamen. Eine klare Abgrenzung gegenüber 
den ſonſtigen # geographiſchen Namen (Gelände: 
namen, Gewäſſernamen uſw.) iſt nicht immer vor⸗ 
handen. Teilbenennungen innerhalb einer Siedlung 
(neuerlich gut als Ortslagenamen bezeichnet), 
Straßen-, Platz⸗ und Ortsteilnamen beruhen häufig 
auf F. Dieſe haben urſpr. Appellativcharakter: die 
Namengebung erfolgt nach der Natur, Form und 
Geſtalt, Bewirtſchaftung und Bewertung oder dem 
. In den einzelnen Jahrhunderten wechſelte 
die Vorliebe für beſtimmte Typen der Namen⸗ 
gebung. Die F. entſtehen und vergehen gleichmäßig 
in ſtetem Wechſel und dauernder Abhängigkeit vom 
ſonſtigen Namengut, wenn nicht ſtarke äußere Kräfte 
plötzlich auf die Entwicklung der Siedlung einwirken. 
Falſch iſt die gewöhnl. Auffaſſung, daß die F. in 
ihrer Mehrzahl alt ſind. Ihre Lebensdauer iſt ver⸗ 
ſchieden, manche verſchwinden ſehr ſchnell wieder, 
manche halten ſich ſehr lange, fo daß der F. ſchatz 
einer Gemarkung beträchtl. Wandlungen durch⸗ 
macht. Als Durchſchnitt ihrer Dauer werden 
200 Jahre berechnet. Durch die allg. Entwicklung ſeit 
dem 19. Ih. ſind viele F. verlorengegangen. Dazu 
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hat die Sprache des Volks vielfach nicht mehr die 
Kraft zur Bildung neuer, echter F. 

Seit 1903 planmäßige, rege Sammeltätigkeit in 
faſt allen dt. Gauen (Zentralſtelle für dt. F. forſchung 
in Dresden, Dt. F.⸗Ausſchuß des Geſamtvereins der 
dt. Geſchichts⸗ u. Altertumsbereine). Die Ergebniffe 
der auf ihr fußenden Forſchung ſind von großem 
Wert für Landes⸗ und Heimatgeſchichte (geſchichtl. 
Stätten), für Volkskunde und Kulturgeſchichte 
(Rechtsbräuche uſw.). Im dt. Oſten find die F. ganz 
allg. wichtig für die Fragen der Beſiedlung und zur 
Abwehr ungerechtfertigter Anſprüche und Behaup⸗ 
tungen der ſlaw. Nachbarvölker. Nach den bis⸗ 
herigen Forſchungen iſt der koloniale Oſten auf⸗ 
fallend arm an ſlaw. F. im Gegenſatz zu den zahlr. 
ſlaw. Ortsnamen. Auch für die Erhellung der dt. 
Siedlermiſchungen aus den Altſtämmen im O. ſind 
die F. unentbehrlich. 

Nach der Frageſtellung richtet ſich die Forſchungs⸗ 
weiſe: für die Landes- und die Beſiedlungsgeſchichte 
müſſen mit den F. zugleich die Ortsfluren und Sied⸗ 
lungsformen unterſucht werden. Die Volkskunde 
betrachtet ſie als geiſtiges Gemeinſchaftsgut. Die 
F.geographie benutzt die Karte als Darſtellungs⸗ 
und vor allem als Forſchungsmittel. Sie ſteht da⸗ 
mit innerhalb der Volkstums⸗ und Kulturgeographie, 
die mit dem f Deutſchen Sprachatlas und Deutfchen 
Volkskundeatlas begonnen wurde. Gewarnt werden 
muß vor mangelhaft unterrichteten Außenſeitern, die 
ohne ausreichende Kenntniſſe unſinnige Deutungen 
verſuchen, alle F. an altgerman. Wortgut knüpfen 
und in ihnen nichts als Beziehungen zur altgerman. 
Mythologie und Rechtspflege ſehen. 

Lit.: Anſchlußberichte als Beilage zum Nach⸗ 
richtenblatt für dt. kante, 1932 ff.; A. Bach, 
»5.forfhung« 1930; W. Will, »F.ftudiens (in „Rhein. 
Vierteljahrsblätters I, 1931); H. Höhn, Wege und 
Ziele der F. forſchunge 1936. 
en (Feldſchäden), Schäden an beftellten 

eldern und nicht abgemähten Wiefen; Urſache: 
Naturgewalten (Hagel, Regen, Sturm) oder menſch⸗ 
liche oder tieriſche Einwirkungen, Iſt der Schaden 
durch Jagdausübung entſtanden, ſo handelt es ſich 
um 4 Jagdſchadenz + Wildſchaden verurſachen 
jagdbare Tiere. Der Eigentümer oder Nutzungs⸗ 
berechtigte iſt befugt, Flurbeſchädigungen nach Kräf⸗ 
ten zu verhindern und für entſtandene F. von dem 
dafür Verantwortlichen Erſatz zu verlangen (4 Flur⸗ 
ſchutz). Beſtimmte Flurbeſchädigungen muß der 
Eigentümer aber um der Gemeinſchaft willen gegen 
Entſchädigung dulden, z. B. nach § 11 des Natural- 
leiſtungsgeſetzes Flurbeſchädigungen durch Truppen⸗ 
übungen oder nach $ 17 des Poſtgeſetzes vom 28. 10. 
1871. Durch Truppen entſtandene F. werden bei 
Übungen größerer Verbände fofort durch Offi- 
ziere als Flurabſchätzer (Abzeichen: grüne Binde 
am J. Oberarm) feſtgeſtellt und vergütet. Wird 
Einigung mit dem Beſitzer nicht erzielt, fo wird eine 
Flurabſchätzungskommiſſion gebildet. Zur 
Vermeidung von F. müſſen die Befiger wertvoller 
Pflanzungen diefe vor der Übung durch Umzäunung 
mit Strohbändern kenntlich machen. 
Flürſcheim, Michael, Bodenreformer, jüd. Abſtam⸗ 
mung, 27. 1. 1844 Frankfurt a. M., f 26. 4. 1912 
Berlin, Leiter der Eiſenwerke Gaggenau in Baden, 
widmete ſich ſeit 1888 ausſchl. der Propaganda für 
feine bodenreformeriſchen Ideen. Seine in marxiſti⸗ 
ſcher Richtung liegende Forderung nach Verſtaat⸗ 
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lichung des Bodens ſuchte er mit Hilfe des von ihm 
gegr. Dt. Bundes für Bodenbeſitzreform durchzuſetzen 
(J Bodenreform). Hptw.: „Auf friedlichem Weges 
1884, »Der einzige Rettungswege 1887. 
Flurſchutz, Maßnahmen des Staates oder der ein⸗ 
zelnen Grundſtückseigentümer oder Nutzungsberech⸗ 
tigten zum Schutze beſtellter Felder und zum Schutze 
von Wieſen und Weiden. Die Maßnahmen des 
Staates dienen teils dem Schutze vor natürlichen 
Gefahren, teils dem Schutze vor menſchlichen Hands 
lungen. Zu jenen gehören Maßregeln gegen 
Pflanzenſchädlinge (4 Pflanzenſchutz) wie Reblaus, 
Borkenkäfer, Biſamratte, Kartoffelkäfer, Kartoffel 
krebs, ferner Maßnahmen gegen Schäden dur 
jagdbare und nicht jagdbare wildlebende Tiere, bt 
Vögel und Kaninchen (Reichsjagdgefes, Natur: 
ſchutz⸗VO. vom 18. 3. 1936). Vor menſchl. Hand⸗ 
lungen ſchützt der Staat die Felder und Wälder durch 
das Reichsſtrafgeſetzbuch ($ 368 Ziff. 9), insbef. 
aber durch Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetze. In Preußen 
gilt das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz in der Faſſung 
vom 21. 1. 1926. Danach find ſtrafbar u. a. das 
unbefugte Betreten und Benutzen fremder Grund⸗ 
ſtücke, das unbefugte Weidenlaſſen auf fremden 
Grundſtücken (der ſog. Weidefrevel), das Entwenden 
und Beſchädigen von Bodenerzeugniſſen (3. B. von 
Garten- und Feldfrüchten). Andere Strafbeſtim⸗ 
mungen ſollen Unglücksfällen und Schäden vor⸗ 
beugen, die durch Herabfallen, Feuersgefahr oder 
Tiere hervorgerufen werden können. Zur Ausübung 
des F. können Gemeinden und Grundbeſitzer mit 
Beſtätigung der Aufſichtsbehörden ſowie ſtaatliche 
Behörden Feld⸗ und Forſthüter (Flurſchützen) und 
Ehrenfeldhüter anſtellen, die polizeil. Befugniffe 
haben. Vgl. Feldpolizei. 4 Flurſchäden kann der 
Grundbeſitzer nach allg. Rechtsgrundſätzen im bür⸗ 
gerlich⸗ rechtl. Verfahren erſetzt verlangen. Gewöhn⸗ 
lich ſehen die Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetze daneben 
noch vereinfachte Verfahren für beſtimmte Flur⸗ 
ſchäden vor. Lit.: H. Peters, »andwirtſchafts⸗ 
polizeirechte (in v. Brauchitſch, »Preuß. Verwal⸗ 
tungsgeſetzeg, Bd. II, 193222, S. 297 ff.); Molitor, 
Landwirtſchaftsrechts 19282. 

Flurumgang (Flurgang), Umzug der Dorfgemein⸗ 
ſchaft durch Feldmark und Dorf. Im Frühling wer⸗ 
den in vielen Gegenden F. zur Segnung der Saaten 
veranſtaltet, die früher allg. verbreitet waren, heute 
aber zur Hauptſache nur noch in den katholiſchen 
Flur⸗(Wetter⸗, Bitt⸗) Prozeſſionen am Markus ta 
(25. April) und an den drei Tagen vor Chriſti 
Himmelfahrt in der ſog. Bittwoche fortleben. Fas⸗ 
nachtsumzug (1 Fasnacht) und Ernteumzug gehen 
auch auf ſolche german. F. zurück. Unter der Bez. 
Flurbegehunge oder »Grenzgange findet in manchen 
Dörfern ein F. der Männer jährlich oder auch alle 
Jahre ſtatt und gilt der Einprägung der Feld⸗ und 
Gemeindegrenzen. Mancherorts tritt ein Flur⸗ 
umritt (Feldumritt) an die Stelle des F., z. B. beim 
Oſterreiten, Pfingſtritt oder 4 Leonhardiritt. 
Fluß, größeres fließendes Gewäſſer, begrifflich nicht 
ſcharf bon Bach und Strom geſchieden. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Fkunde (Potamologie) beſchäftigt ſich 
mit dem phyſiſch⸗geogr. Weſen von Bach, F., 
Strom; der Ausdruck Rheologie (grch., Fließ⸗ 
kunde) iſt veraltet. Forſchungsgegenſtände ſind 
vor allem: F. ſyſtem und F.bett; Waſſermenge, 
haushalt, ⸗bewegung, temperatur und ⸗chemie; in 
Umriſſen wenigſtens handelt es ſich auch um die 
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teils nagende, teils Material vertragende und ab⸗ 
lagernde Arbeit des F. (an Bett, Tal, Mündungs⸗ 
bereich, ja der ganzen Landſchaft) und endlich um die 
Bedeutung für den Menſchen. Die Bez. potamo⸗ 
gen (grch.; z. B. potamogene Deltaküſte) wird ähn⸗ 
lich wie das häufige fluviatjl (lat.) im Sinne von 
sflußerzeugt« (etwa Gegenüberſtellung zu »glaziale, 
0 gebraucht; fluvial (fluviglis = im 
Fluſſe lebend) bleibt weſentlich der Biogeographie 
vorbehalten (3. B. Fluvialregion). 

Unter Flußſyſtem verſteht man das aus Haupt⸗, 
Neben: und andern Zuflüſſen . oft 
reichverzweigte Netz zuſammengehöriger Waſſer⸗ 
adern. Da es ee ( Gebirge) die Aus» 
nahme bilden, ftellen die Austrittsſtellen des 
Bodenwaſſers, die Quellen (nicht ſelten verſtärkt 
durch noch höher herabkommende, zeitweilige Ge⸗ 
rinne im Schutt) den Beginn der Oberflächen⸗ 
Rinnſale dar, die ſich zum kleinen Bach, ſpäter 
größeren F. vereinigen. Bei ſog. Quellflüſſen 
G. B. Vorder⸗ und Hinterrhein) laſſen mehrere 
gleichwertige Flüſſe oder Bäche den Haupt fluß 
entſtehen. Durch Nebenflüſſe geſtärkt, wird der F. 
zum Strom (unſcharfer Begriff, denn die ſelbſtän⸗ 
dige Ausmündung ins Meer hat der Strom mit 
„Küſteng⸗Flüſſen gemein). Das Davisſche Schema 
(Fauch Eroſionstäler im Art. Gebirgsformung) 
kennt Eonfequente (der Abdachung folgende) F. läufe, 
dann annähernd rechtwinklig jenen zuſtrebende ſub⸗ 
ſeguente (Nachfolgeflüſſe), die wieder von reſequenten 
Einkehrflüſſe, dem Schichtenbau nachträglich an⸗ 
gepaßt) und obſequenten (Stirnflüſſe, Nebenflüſſe 
zu den ſubſequenten F.) Nebenäften mit gefpeift wer⸗ 
den. Der Flächenbereich aller Verzweigungen eines 
Stromſyſtems heißt F.⸗gebiet oder Stromgebiet, 
Einzugsgebiet. Dieſes Gebiet (bein Syſtem von 
Abdachungen, die ſich alle nach der Mündung oder 
dem Ende des F. hinneigene, Machatſchek) wird auch 
als Abflußgebiet des F. bezeichnet, da alle Nieder⸗ 
ſchläge jenes Ausſchnitts der Erdoberfläche, alfo des 
Niederſchlagsgebiets (abzüglich Verdunſtung, 
Pflanzenverbrauch und Verſickerung; 4 Gewäſſer), 
jenem Hauptentwäſſerungsſtrang zugeleitet werden. 

Mehr oder minder ſcharfe Wödachungs⸗ oder 
Waſſerſcheiden umranden die einzelnen Abfluß⸗ 
gebiete (Iinienhafte Felsgrate, aber auch breite un⸗ 
beſtimmte Säume, etwa Sumpfgebiete). Die F.⸗ 
gabelungen (feltener Bifluenz, auch Bifurka⸗ 
tion) find verſchiedener Art. Eine aktive Gabelung 
(&teilung oder Spaltung) kann innerhalb wachſen⸗ 
der F. bänke oder Deltaablagerungen zu Bir, ja 
Trifurkation (Aufſpaltung in 3 Flarme) führen. 
Dagegen iſt z. B. die Bifurkation des ſüdamerikan. 
Caſiquiare, durch die eine Verbindung zw. Orinoco⸗ 
und Amazonasſyſtem beſteht, das Ergebnis einer 
(wohl noch weiter fortſchreitenden) Anzapfung des 
trägen Orinoco durch ein Rückwärts⸗Einſägen des 
gefällsreicheren Amazonas⸗Zufluſſes Rio Negro. 

zapfungen find neben Abdämmungen (3. B. 
durch einen vorſtoßenden Schuttkegel) die häufigſten 
Gründe zu F.verlegungen. Die meiften Strom⸗ 
ſyſteme ſind jedoch durch feſtere Schranken umriſſen. 
Faßt man die einzelnen Abflußgebiete hinſichtlich 
einer Hauptwaſſerſcheide der Erde zw. Atl. und Stil⸗ 
lem Ozean (mit Indiſchem) zuſammen, ſo fällt faſt 
die Hälfte der Landoberfläche dem Atlantik zu, kaum 
ein Viertel dem Pazifik; 28 vH freilich verbleiben als 
abflußloſe Gebiete (waſſerarme Binnenwüſten, 
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meiſt der großen afrik.⸗aſiatiſchen Wüſtentafel 
mit ihren austrocknenden Winden zugehörig). — 
Das Verhältnis zw. kürzeſter Entfernung Quelle — 
Mündung zur tatſächlichen Lauflänge wird Lauf⸗ 
oder Stromentwicklung genannt. Fidiichte iſt 
das Verhältnis aller F.längen eines Gebietes zu 
feiner Fläche (Geſteinsundurchläſſigkeit pflegt die F. 
dichte zu erhöhen). 

Unter Flußbett (Strombett) verſteht man die von 
Waſſer durchfloſſene und durch die Ufer begrenzte, 
zumeiſt trogähnliche Rinne, die Strom rinne ſelbſt. 
Auf dem Boden des F.betts (der „Sohle, teils aus 
Fels-, teils aus Anſchwemmungsmaterial gebildet, 
wechſeln in der Regel höhere Schwellen und aus⸗ 
ers Kolke miteinander ab (Austiefungen beim 

inbiegen in $.Erümmen am häufigften und ſtärkſten). 
Die Verbindungslinie der Tiefftellen des Bettes wird 
Talweg genannt. Die Tiefe der Flüſſe erreicht 
ſelbſt bei Stromrieſen kaum 100 m (Amazonas bis 
40 m). Die F. ufer neigen bei felſigem Untergrund 
mehr zur Entwicklung von Gteilufern; findet ſich 
über dem waſſerbeſpülten Steilrand nochmals eine 
Leiſte oder Terraſſe (vielleicht ein alter Talboden⸗ 
reſt) dem Steilhang eingelagert, fo ſpricht man auch 
von ferraffiertem Üfergehänge. Das Flach⸗ 
ufer reift leicht zum Sumpfufer mit typiſcher, 
nach der Waſſertiefe geſtaffelter Ufervegetation aus, 
den verſchiedenen Uferformationen der 7 Verlan⸗ 
dung. Strömung und eilig transportierte Ge⸗ 
ſchiebemaſſen freſſen ſich bef. in ſteile Ufer ein. Unter 
Uferabbrud) verſteht der Strombautechniker den 
gelöften Boden ſelbſt; durch allerhand Uferſchutz oder 
Uferdeckwerk (fo Rauhwehr, Steinſchüttung, Pflaſte⸗ 
rung) am o Prallhange tritt er ſolcher Zerftörung ent⸗ 
gegen, ſo auch durch kunſtvolle Ufer⸗ und Kaimauern 
bei Kaiſtraßen großer F. häfen. Vom heftig arbei⸗ 
tenden, gefällreichen »Gehängefluße abgeſehen, 
pflegt ſich der Uferabbruch in flacherer Umwelt am 
ſtärkſteu an den Prallſtellen hin und her pendelnder 
(mäandrierender), Windungen und Schlingen bilden⸗ 
der Laufſtrecken zu vollziehen. 

Die Waſſermenge eines F. iſt naturgemäß von 
klimatiſchen, aber auch von petrographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen des ganzen F.gebiets abhängig. Bei weit 
ausgreifenden Syſtemen wird der vallochthone⸗ 
(grch.: fremd) Strom möglich (3. B.: Nil): einem 

remdling vergleichbar trägt er Waſſerreichtum aus 

euchtländern in Trockenwüſten; feine Wafferfüh- 
rung unterliegt dementſprechend beſ. ſtarkem, ört⸗ 
lichem Wechſel. Um die Waſſerführung (obm je 
sek) an einem Ort genauer zu beſtimmen, iſt das 
Stromprofil (der rechtwinklig und ſenkrecht ein⸗ 
gefügte, waſſerdurchſtrömte Querſchnitt) keit fel. 
ſen ſowie die Strömungsgeſchwindigkeit feſt⸗ 
zuſtellen (mittels hydrographiſcher Schwimmer, 
beſſer durch Ableſen der Umdrehungszahlen des ein⸗ 
getauchten ſog. hydrographiſchen Flügels). In vielen 
Fällen genügt die Kenntnis des Waſſerſtandes, 
ablesbar an den Waſſerſtandsmeſſern, den Pegeln, 
nicht zu berwechſeln mit Merkpfählen, die bei Stau⸗ 
anlagen die zuläſſige Aufſtauhöhe anzeigen. Pegel⸗ 
vorrichtungen kennt man von der einfachen, ein⸗ 
nivellierten Meßlatte bis zum »&luviographen« 
(Limnimeter, Mareograph), der ſelbſttätig die täg⸗ 
liche und die jährliche Waſſerſtands⸗ oder Flut⸗ 
kurve (Mareographenkurve) aufzeichnet, Heben und 
Senken des Waſſerſpiegels von einem Schwimm⸗ 
körper auf die laufende Papierrolle übertragend. 
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Die F.⸗ oder Stromvermeſſung iſt ein Teil der 
Waſſermeßkunſt (Hydrometrie), die u. a. auch 
ſtehende Gewäſſer zu betreuen hat. Mittelwaſſer 
bedeutet Mittel der tägl. Waſſerſtände. Die Be⸗ 
griffe Niedrig- und Hochwaſſer regelte 1925 die 
reichsdt. Landesanſtalt für Gewäſſerkundes näher: 
3. B. HHW-⸗ höchſter beobachteter Stand über» 
haupt; HW = höchſter, MHW = mittlerer Hoch⸗ 
waſſerſtand des gewürdigten Zeitraums. Die Ausdrücke 
Unterwaſſer und Oberwaſſer verwendet der 
Techniker für die Waſſerſpiegel unter- und oberhalb 
einer Stauſtufe. —Ein Waſſerſtandsmeldedienſt 
berichtet täglich über die Pegelftände an die Strom⸗ 
baube hörden, teilweiſe auch an den Wetterdienſt; der 
Hochwaſſer⸗Nachrichtendienſt ſendet Warnrufe aus 
bei ungewöhnlichem Anſchwellen der Flüſſe. 

Ausufernde Überſchwemmungen (früher Er: 
undationen oder Inundationen) ſind in Mittel⸗ 
gebirge und Tiefland (Mitteleuropas) zur Schnee⸗ 
ſchmelze zu erwarten. Im Hochgebirge droht weit 
mehr Gefahr von plötzlichen, im Steilgebiet ver⸗ 
heerend raſch abrinnenden und in Engen geſtauten 
Sommerwolkenbrüchen. Dem Unterlauf eingeſchal⸗ 
tete Seebecken pflegen, Gefahrperioden mildernd, 
das Rückhaltevermögen (Retentione) des F.⸗ 
netzes zu erhöhen. Aus Schwellhochwäſſern föns 
nen nicht minder gefürchtete Stauhochwäſſer werden, 
wenn 6 im Bereich des Abfluffes irgendein Hemm⸗ 
nis einſchaltet: eine Eispreſſung im Gebiet der 
Strommündung (z. B. 1888 Weichſel) oder eine zu⸗ 
ſammengeſchwemmte Pflanzenbarre (3. B. bei Tro⸗ 

enflüſſen). Plötzliche Beſeitigung des Hemmniſſes 
ſteigert die Kataſtrophengefahr ſtromabwärts. Ort⸗ 
lich ſchätzt man die düngende Wirkung von Waſſer 
und Schlammabſatz im Überſchwemmungsgebiet 
(Inundationsgebiet: Nil, Ganges). Dem fog. F.⸗ 
oder Stromſchlauch (d. i. der dauernd waſſer⸗ 
erfüllte Teil des F.bettes) ſteht das Hochflut⸗ 
bett der Überſchwemmungsgebiete (»Borland« des 
Waſſerbautechnikers) gegenüber, zumeiſt von ſog. 
ochufern geſäumt, zw. denen die beweglichen An⸗ 
chwemmungen, von menſchlichen Dauerſiedlungen 
tunlichſt gemieden, natürliche F.auen entſtehen 
ließen. Das Wort Aue (Au, ahd. ouwe), ver⸗ 
wandt mit Aa und Ach (»Waſſer, Fluß), bezeichnet 
auch vom Waſſer umfloffenes, waſſerreiches Land, 
iſt zudem als Orts⸗ und F. name (Aue, z. B. Weſer⸗ 
nebenfluß) häufig. Feiner Schlamm bildet die 
ſchwer durchläſſige, daher lange Zeit Waſſertümpel 
bewahrende Aufſchlämmung des Aulen)lehms, 
in den auch die als »Geniſts bezeichneten Reſte an⸗ 
geſchwemmter Pflanzenzuſammenballungen, den 
umusgehalt der Aueböden fördernd, eingelagert 
ind. Wieſenaue findet ſich beſ. dort, wo die Über: 
ſchwemmungen am häufigſten und kräftigſten wieder⸗ 
kehren; Auwald hält demgegenüber zumeiſt die 
öheren, fortgeſchritteneren Auflandungen bes 
55 Auf dt. Boden herrſchen im Auwald: Eſchen, 
appeln, Erlen und Weiden. Kolmation, der 
natürlichen Auflandung von Sumpfniederungen 
durch F. ſinkſtoffe ähnlich, aber kunſtgerecht geleitet, 
iſt Se früh, bef. in Italien, geübt worden. 
ie Niedrigwaſſer ſteigern ſich zum periodiſch 
wiederkehrenden oder außergewöhnlichen Tiefſtand 
der ſog. Waſſerklemmen, ſo daß der niedrigſte 
Stand des Waſſerlaufs in mageren Dürrezeiten die 
vom Volk gefürchteten „Hungerſteineg auftauchen 
läßt. Solch geringer Waſſerſtand gilt für Dauer⸗ 
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flüſſe; bei Sickerflüſſen in Karſtgebieten mögen 
alsdann die F.ſchwindeng und »Katavothreng 
(4 Gebirge) faft oder ganz vertrocknen. Noch ſtär⸗ 
kere Ausprägung einer Trockenperiode (3. B. im 
europ. Mittelmeerbereich, meiſt nur herbſt⸗ und 
winterliche Niederſchläge) läßt den vintermittieren⸗ 
den Waſſerlaufe entſtehen, z. B. das ſommertrockene 
Schuttbett der Fiumare. Der Großteil der auſtra⸗ 
liſchen 4 Creeks (3. B. Finke River, mit Ausnahme 
weniger Regentage nur einzelne Waſſerlöcher) leitet 
endlich ſchon a zu (Hettners) vepifodifchen 
Slüffene (Wüſten⸗Wadis, in Südafrika »Rivierch. 

Im Waſſerhaushalt der Flüſſe darf (nach Ma⸗ 
chatſchek) der Abfluß eines beſtimmten Gebietes 
gleich der Differenz von Niederſchlag und Ver⸗ 
dunſtung geſetzt werden, ſo daß der Abflußfaktor 
(im Hochgebirge groß; im Tiefland, ganz bef. bei 
Tropenflüſſen, klein) den Verdunſtungsfaktor 
auf 100 DS) ergänzt. Hierbei fpielen die ſog. »Rück⸗ 
lagen« eine wichtige Rolle, die in Seen und Sümp⸗ 
fen, im tropiſchen Urwaldboden und im Schnee und 
Eis der Hochregionen Waſſerreſerven aufſpeichern. 

nen iſt die dauerhafte Waſſerführung mancher aus 
aſiatiſchen und afrikaniſchen dend e gar ſtam⸗ 
menden Wüſtenflüſſe zu danken. So erſcheinen 
auch die Wildbäche unferer Alpen (»Torrentene) 
trotz ihren hochſommerlich oft weithin hell aufleuch⸗ 
tenden, trockenen Schuttſtrömen (gerne „Gries“ ges 
nannt) nicht als echte Fiumare: aus vermeintlichem 
Trockenſchuttbett bricht ein ſtarkes Bachgerieſel 
(das flußaufwärts, örtlich und zeitlich ſtark wech⸗ 
ſelnd, im Geröll verſunken war) unvermittelt wieder 
hervor. 

Die Waſſerbewegung des Fließens nennt Eckert 
eine rollende. Die wirkliche Geſchwindigkeit 
dieſer Bewegung iſt nicht einfach derjenigen auf 
ſchiefer Ebene vergleichbar, ſondern durch innere und 
äußere Reibung beeinflußt. Die größte Oberflächen⸗ 
geſchwindigkeit herrſcht im Zuge des Stromſtrichs, 
der zumeiſt über den größten Tiefen, alſo dem Tal⸗ 
weg, liegt; in F. geraden pflegt ſich der Stromſtrich 
in der Mitte zu halten, in Windungen aber ſtark den 
Uferkonkaven zuzupendeln. Im Querſchnitt verbin⸗ 
den die ſog. Iſotachen, zugleich die Strömungs⸗ 
linien im Schutt andeutend, alle Punkte gleicher 
Fließgeſchwindigkeit. Dieſe Geſchwindigkeit iſt na⸗ 
turgemäß gegen F. mitte, nahe der Wasseroberfläche 
über dem Talweg (hier geringſte Reibungswider⸗ 
ſtände) am größten. Bei ſeichtem Waſſerſtand muß 
die äußere Reibung wachſen, bei ſteigendem im Ver⸗ 
hältnis ſinken, die Geſchwindigkeit kann ſich ſomit 
bei Hochwaſſer vergrößern. 

Vom Strömen unterſcheidet ſich das ſog. 
Schießens reißender Gießbäche mit feinem die nor⸗ 
male Wellenbewegung überholenden Emporſprin⸗ 
gen. Strudel, auch Werbe genannt, bedeuten ein 
8 des Waſſers um eine feſtliegende Achſe, von 
der Bettform bedingt; Wirbel pflegen im Drehen 
ſtromabwärts zu wandern. Als Waſſerwalzen 
bezeichnet man 1 2 Rehbock) drehendes Kreiſen um 
langgezogene Horizontalachſen: bef. vor Felsrippen 
der F. ſchnellen oder vor Waſſerfallſtufen. Die 
größten F.geſchwindigkeiten maß man bei Gebirgs⸗ 
bächen: bis zu 6 m/sek, alfo rund / Schnellzugs⸗ 
geſchwindigkeit (Straßburger Rheinhochwaſſer bis 
gegen 3 m/sek, Kedrigwafſer 1,5 m / sek; Amazonas 
in Mündungsnähe bis 1,5 m/ sek; Flachlandsflüſſe 
häufig noch unter , m/sek). 
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Hinſichtlich der Flußwaſſertemperatur, die ſich 
don der Umwelt weſentlich unterſcheidet, hat man 
viererlei Verhalten feſtgeſtellt: Flachlandsflüſſe find 
ganzjährig wärmer als die Luft; Seeabflüſſe haben 
berſpätete Temperaturausſchläge; Quell⸗ und Ges 
birgsflüſſe find im Winter und im Herbſt wärmer, 
im Sommer kälter als die Luft; Gletſcherflüſſe ſind 
nur im Winter wärmer als Luft, im Sommer kälter. 
Tieftemperaturen laſſen, meiſt vom Grunde aus⸗ 
gehend, durch »„Siggeis“ (aufſteigendes Grundeis) 
und durch den Eisgang der Schollen die Eisdecke 
entſtehen, bei deren Auftauen (Eisaufbruchch die 
gefährliche, Stauungen erzeugende Eis verſetzung 
zu neuem Eistreiben werden kann (4 aud) Eis). 

Chemie des Flußwaſſers. Hier ſeien nur Natrium, 
Kalium, Magneſium, Kalzium und Eiſen als die am 
häufigſten gelöſt nachweisbaren Grundſtoffe genannt; 
die oft erwähnte verſchiedene Härte des Bach⸗ 
waſſers hängt von ſeinem in 6 Härteſtufen gut 
ausdrückbaren Kalk- und Magneſiagehalt ab. — Die 
Ffarbe kann chemiſch bedingt fein. So ift das 
Braun der dt. Moorwäſſer und das tiefe Dunkel 
der (geſchöpft bernſteinklaren) berühmten ſüdamer. 
„Schwarzens Flüſſe auf hohen Humusfäuregehalt 
zurückzuführen. Der ſich epidemieähnlich ausbrei⸗ 
tende (von den Fiſchen gemiedene) F. brand (beſ. 
im ſibir. Obgebiet) iſt eine Braunfärbung durch 
ſchwebende Eiſenoxydteilchen. 

Die Arbeit des fließenden Waſſers ſelbſt im Tal 
zeigt ſich beſ. eindrucksvoll an den Waſſerfall⸗ 
ſtufen als geſteigerte Tätigkeit der rückſchreitenden, 
fägenden Exoſionskräfte, der Regreſſion, die ein 
ausgeglichenes Normalprofil (Normalgefälls⸗ 
kurve; 4 Gebirge) anſtreben. Der Gebirgsfluß, 
ein jugendlich unausgeglichener, alſo ſtufenreicher 
Waſſerlauf mit bedeutſamer Geſchiebeführung, 
ſammelt ſich aus rieſelnden und ſtürzenden Waſſer⸗ 
fäden, den Sturzbächen des Gewändes. Hohe 
Waſſerfälle finden ſich vor allem im Bereich 
junger, gefällvermehrender geol. Hebungen und (zu⸗ 
meiſt in der Eiszeit geſchaffener) Talübertiefungen. 
Bevorzugte Waſſerfallgebiete ſind das alpine Hoch⸗ 
gebirge (3. B. Krimmler Fälle, dreiftufig, zuf. gegen 
400 m Fallhöhe), er auch die Kordilleren (3. B. 
Hoſemite⸗Fall in der kaliforn. Sierra Nevada, mit 
740 m Gefamthöhe der höchſte Waſſerfall) und Nor⸗ 
wegen (z. B. Utigardsfos am Loenvann⸗See, über 
600 m hoch). Beim Zerſtäuben des Waſſers ent 
ſtehen elektriſche Spannungen und Ladungen (zw. 
Waſſer pofitiv und Luft negativ) und damit die weit⸗ 
hin ſich bemerkbar machende Waſſerfall⸗Elek⸗ 
trizität. In minder gebirgiger Umwelt zeichnen ſich 
andere Fälle durch ihre gewaltige Waſſermaſſe aus, 
fo ſchickt der Niagara rd. 7000 cbm/sek etwa 30 m 
herab. Der Niagara veranſchaulicht zudem die häu⸗ 
fige Erſcheinung, daß unter einer härteren, nur lang» 
ſam nachbrechenden Geſteinsbank minder wider⸗ 
ſtandsfähige Schichten ausgeräumt werden; dies 
trägt zur annähernden Erhaltung der Fallhöhe bei, 
wenn der Fall ſelbſt auch in Jahrtauſenden ſtändig 
rückwärts wandert. 

Fehlen ſolch härtere Deckſchichten an der Schwelle, 
fo wird der Fall leichter zur Stromſchnelle er- 
niedrigt (engl. Rapids, räpidſ, in dt. Landen auch 
8180 zugleich manchmal Bez. benachbarter 
Orte). Natürlich gibt es viele Übergänge (3. B. 
bildet am afrik. Tafelrand der Kongo zw. Stanley 
Pool und Matadi, auf 270 km rd. 250 m abfallend, 
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Stromſchnellen und 32 größere Fälle). Niedrige 
Falle oder Schnellen großer Flüſſe bezeichnet man als 
Katarakte. Meiſt verbreitern ſich ſolche Gewäſſer 
vor dem Felshindernis, von ihm etwas angeſtaut, 
über Normalbreite, um alsdann, oft in viele Arme 
verzweigt, über und zw. den Geſteinsbrocken hin⸗ 
durchzuſchießen, endlich im verengten Bett (durch 
Rückſchneiden gebildet) einer Stromenge weiter⸗ 
zuſtrömen. Waſſerfälle pflegen die Schiffahrt un⸗ 
möglich zu machen, Stromſchnellen dagegen wer: 
den oft von der Geſchicklichkeit des leichten (In⸗ 
dianer⸗) Kanus gemeiſtert. — Eine Seltenheit ſtellen 
die ſog. Wendewaſſerfälle dar (3. B. Saint John 
River, Neubraunſchweig), meernahe Stromſchnel⸗ 
len, deren reißende Strömung ſich zur Flutzeit land⸗ 
einwärts wendet. 

Die Unterläufe der Flüſſe zeigen vorwiegend ruhi⸗ 
gere Formen mit Flachufern, in ſandiger Ausbildung 
von den Franzoſen gern Groves genannt. Grobe 
Geſteinsmaſſen und Schlamm der Gebirgswildbäche, 
dem Waſſerbau unter dem Namen »Lavag geläufig, 
ſammeln ſich hauptſächlich vor örtlichen Gefällsver⸗ 
minderungen an. Kräftige F.oberläufe pflegen ihre 
Geſchiebe meiſt beſſer zu führen als e 
Mittel: und Unterläufe. Bilder völliger ſog. F. ver⸗ 
wilderungs mit wechſelnden Geröll: und Sandbänken, 
mit Mäandern und Altwaſſern ſind gerade im Nie⸗ 
derungslande keine Seltenheit. Hier trennt ſich an 
natürlichen Strompfeilern das trägere Gewäſſer, 
an Sandbänke hängen ſich weitere Anſchwemmungen 
an („Anhängerung e). Durch ſolches Anhängern ent⸗ 
ſtehen kleine F. inſeln (manchmal Kamps oder Kau⸗ 
pen geheißen; langſam flußab wandernde Strom⸗ 
inſeln aller Altersſtufen im unteren Amazonas). Die 
Fülle transportierter Schutt⸗ und Schlammfracht, 
die im Unterlauf immer feinkörniger wird, kann den 
F. überlaſten und ſein Bett mehr und mehr erhöhen, 
bis das Waſſer des Dammfluſſes zw. beidſeitigen 
Naturdämmen erheblich über der umgebenden Nie⸗ 
derung dahinſtrömt. Letztere wird dann häufig durch 
Fideiche gegen Dammbruch bei Hochwaſſer (Gefahr 
des Eindringens ſog. Köhrwaſſers künſtlich ges 
ſchützt (3. B. Po⸗Ebene). F.ſchlamm (engl. Mud, 
mäd) bildet, angereichert mit abgeſtorbenen organ. 
Reſten, zuweilen durch den Druck der Sedimente 
emporquellende Schlammſprudel (im Miſſiſſippi⸗ 
delta z. B. die ſog. Mudlumps). — Selbſtändig 
ins Meer ſich ergießende Waſſerläufe mit kleinem 
Entwäſſerungsgebiet heißen Küſtenflüſſe. 

Die Mündung (frz. Embouchement, anbüſchman) 
des F. oder Stromes ins Meer führt in den Kampf⸗ 
bereich zw. dem mit feiner Trübe oft weit hinaus vor» 
ſtoßenden (Amazonas bis 250 Seemeilen, Kongo bis 
150 Seemeilen), leichteren Süßwaſſer u. der ſchwereren, 
windbewegten Salzflut des Meeres. Das Süßwaſſer 
ſucht das Meerwaſſer zu überlagern, ſeine ſich min⸗ 
dernde Bewegung läßt Sinkſtoffe niederfallen; das in 
der Tiefe gegenſtrömende Meerwaſſer hilft mit, eine 
Bank oder unterſeeiſche Barre zu bilden. Stören 
andere Meereskräfte nicht die Entwicklung an der 
Mündung, ſo wird ſich der Barre eine flachgeneigte 
Schutthalde in Materialſortierung (grobkörnig 
landnah, feinkörnig i anlagern, die ein 
4 Delta mit bis zu 30° Einfallswinkel (bei Binnen» 
feen bis zu 35°) in die See vorbaut. Deltaentwick⸗ 
lung ift zumeift mit F. ſpaltungen in natürliche Haupt: 
und Neben- oder Seitenkanäle, ja in Netzwerke von 
Adern, verbunden. Süß⸗ und Salzwaſſer miſchen ſich 
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ufernah oder in Buchten zu Brackwaſſerz trotz dem 
eringen »bradifchen« Salzgehalt lebt in ſolchen 
DMiſchzonen eine beſondere Lebewelt, ſo daß Brack⸗ 
waſſerablagerungen der Vorzeit an ihren Lebewelt⸗ 
reſten noch als fluviomarine Schichten (SF. 
Meer⸗Schichten) erkannt werden können. Die Ge⸗ 
eiten des Meeres ſtreben danach, das F. bett zur 
chte mündung (Trichterbucht) auszuweiten, 
zum fog. Aſtuar. Mit vollem Recht werden dieſe 
Aſtuarien auch als Flutmündungen bezeichnet: der 
Flutſtrom preßt Waſſermengen kraftvoll in die F.⸗ 
rinne hinein. Die Flutwelle (indiſch Bore) kann ſich 
in ihren Wirkungen oft ſehr weit flußauf geltend 
machen; die von ihr betroffene Laufſtrecke wird F.⸗ 
geſchwelle genannt (3. B. bei der Elbe 148 km). 
Dieſes erſtreckt ſich am außerordentlich gefällsarmen 
unteren Amazonas rd. 900 km landeinwärts, ja die 
Flutwelle iſt dort als die ſich zeitweilig verheerend 
auswirkende Waſſermauer der Pororoca gefürchtet 
(bef. in Stromengen hochbrandend, nachdem fie F.⸗ 
weitungen kaum fühlbar durchquert hat). — Die 
geographiſche Verbreitung von Trichter⸗ oder Delta⸗ 
mündungen ſpiegelt die Stärke der Gezeiten einiger⸗ 
maßen wider; Deltas finden ſich nämlich faſt nur in 
Seen und gezeitenſchwachen Nebenmeeren. Die 
dperfchloffenen Mündungsformeng (v. Zahn) aus 
der Verwandtſchaft der Haffe gehen auf andere 
Meereskräfte (Windwellen, Brandungswellen und 
Strömungen) zurück. In der Wirkung handelt es 
ſich um etwa küſtenparallele, die Strommündun 
ſelbſt teils abriegelnde, teils ſeitlich verſchiebende 
Materialverlagerungen (Strandvertriftunga, 
»Küftenverfegung« 7 Küſten). 

Die Kulturbedeutung der Flüſſe für die Menſch⸗ 
heit. Seit alten Tagen treten die befruchtende und 
die bauende Wirkung des Waſſers einerſeits, die ver⸗ 
kehrsfördernde anderſeits hervor. Unmittelbar und 
mittelbar ſchufen Ströme Oaſenkulturen, ja 
F.oaſenſtaaten (3. B. Agypten) in Trockenländern; 
noch geben andernorts F.marſchen (3. B. Holland 
als ein Geſchenk des Rheins g) Zeugnis von ſolchem 
ergiebigem Aufbau. — Die Verkehrsgunſt der F.⸗ 
ſchiffahrt, einft die wenig leiſtungsfähigen Landwege 
ergänzend, heute die billigere Seefahrt gewiſſermaßen 
ins Binnenland verlängernd (ganze Kontinente, z. B. 
Südamerika, erſcheinen durch Ströme ar, 
prägt fid) aus in dem Binnenwaſſerſtraßennetz der 
Welt (einſchl. Kanäle). Bon rd. 400000 km Ge⸗ 
ſamtlänge ſchiffbarer F.läufe (freilich noch nicht 
7 des heutigen Welteiſenbahnnetzes, wobei das 
europ. und aſiat. Rußland mit rd. 150000 km und 
Braſilien mit rd. 60000 km führen) beſitzt das 
Deutſche Reich rd. 11000 km mit nicht weniger als 
22000 Mill. tkm jährlicher Verkehrsleiſtung. — 
Während die Talfahrt auf natürlichen Waſſer⸗ 
läufen durch die Strömung meiſt gefördert, nur ſel⸗ 
ten behindert wird, ſetzt dieſe der Bergfahrt be⸗ 
ſtimmte Grenzen; Flöße befahren jedoch ſogar 
reißende Bergflüſſe. —Städtiſche Siedlungen erſtan⸗ 
den einft an Furten (auch »Überfchlag« genannt) als 
Brückenſtädte, in berteibigunndaffiger »Sporn⸗ 
lage« bewährte Verkehrswächter; keine Millionen⸗ 
ſtadt der Neuzeit entbehrt der Stromnähe. Der alte 
Leinpfad (Leinſtraße) oder Treidelweg ſaumt 
heute noch, am Ufer hinziehend, manchen F. und Ka⸗ 
nal, auf deſſen Damm früher der Feinläufer oder das 
Zugtier am Leinenzug die Frachtſchiffe vorwärts be⸗ 
wegte, was neuerdings nicht ſelten die Lokomotive 
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raſcher beſorgt. — Die Schiffahrt vordem behin⸗ 
dernde Gefällſtufen dienen jetzt der elektr. Kraft: 
gewinnung (3. B. in Oberitalien wichtiger Kohle: 
erſatz), und der Waſſerbau vereint nicht ſelten 
Schiffahrtsmöglichkeit und Kraftnutzung durch 
Schleuſe und Stauwehrz; durch die den Ufern 
gleichlaufenden Dämme der Richtwerke oder 
Parallelwerke wird der Wildſtrom geſtrecktz 
und die ÜUbergewalt des Wellendrangs wird durch 
einfache Faſchinenbauten oder durch mächtigere, 
in den Strom hinausgereckte Steinwuhrungen 
und Buhnen gebrochen (Wuhre, bef. weizer 
Ausdruck für F. damm). — Der Naturfluß, vor alters 
nach feinem Fiſchreichtum geſchätzt, als Grenzſaum 
G. B. Donau) noch den Römern willkommen, ift 
heute zum Volk und Staat verklammernden Lebens⸗ 
band geworden (3. B. Rheinland). — Fiſchereiliche 
Einteilung 4 Fiſcherei. 

Nechtliches 4 Waſſerrecht. 

In der Mythologie, beſ. in der grch.⸗röm., 
werden Flüſſe perſonifiziert gedacht. Als Fluß- 
götter find fie göttl. Bewohner und Beherrſcher je 
eines Fluſſes, mit dieſem gleichnamig, meiſt als 
Söhne des + Okeanos gedacht und in uralter Zeit 
als bärtige Männer mit Stierhörnern, in helleniſt. 
und röm. Zeit als liegende Männer mit ſchilf⸗ 
geſchmücktem Haar, geſtützt auf eine Urne, aus der 
Waſſer fließt, dargeſtellt, wegen ihres Einfluffes auf 
den Wohlſtand des Landes durch Opferſpenden in 
das Flußwaſſer verehrt. Nach Heſiod 3000, aus 
der Mythologie bekannt bef. Achelgus (4 Herakles), 
Skamander (4 Trojaniſcher Krieg), 4 Tiber. 

Lit.: H. Gravelius, Grundriß der gef. Gewäſſer⸗ 
kunden, Bd. 1: F. kunden 1914; W. Halbfaß, »Das 
Süßwaſſer der Erden 1914 und „Grundlagen der 
Waſſerwirtſchafte 1921; K. Haſſert, »Die anthropo⸗ 
geogr. und polit. ⸗geogr. Bedeutung der Flüſſes (in 
5 itſchr. f. Gewäſſerkundes 1899); F. Machatſchek, 
»Das Waſſer des Feſtlandesd und Die Arbeit des 
fließ. Wafjerse (in Supan⸗Obſt, »Grundzüge der 
phyſiſchen Erdkunden, Bd. 1, 19349 (bzw. Bd. 2, 
1930°); Th. Rehbock, »Bettbildung, Abfluß und 
Geſchiebebewegung bei Wafferläufen« (in »Zefchr. 
der Ot. Geolog. Gef.« 1929); C. W. Schmidt, »Der 
9 Eine Morphographie fließender Gewäffer« 1919; 

„Tornquiſt, Das Geſetz der Waſſerbewegung im 
Gebirges 1922; G. W. b. Zahn, Fließendes Waſſer, 
Slüffe und Talere (in »Hwb. d. Naturwiffenfchaftens, 
Bd. 10, 19332). 

Die Flußnamen find neben einer Reihe anderer geo⸗ 
graphiſcher Namen (f Gebirge, Sp. 1027 f.) meiſt die 
älteſten N Flurnamen u. für die Beſiedlungsgeſchichte 
von großer Bedeutung. Das gilt bef. innerhalb des 
Germaniſchen für den dt. Volksboden, wo bei den 
F im O. ſlaw. und preuß. ⸗litauiſches, im W. 
elt. u. vorkelt. (liguriſches) Namengut neben dem dt. 
zu finden iſt; dort liegt unter dem fremden altes ger⸗ 
man. Namengut verborgen, hier ſind in ſpäteren 
Zeiten häufig german. ⸗dt. Namen eingeführt worden. 
Im dt. 9b. ſind kelt. Spuren nur ſchwer oder 
kaum nachzuweiſen, weil ſich Keltiſch und Germa⸗ 
niſch in jenen vorgeſch. Zeiten noch ſehr naheſtanden, 
häufig Zweiſprachigkeit geherrſcht haben muß und 
die Kelten früh nach W. und SW. abgedrängt 
wurden. Bei den F. namen verlieren ſich kelt. Spuren 
im Einzugsgebiet der Weſer, während ſie am Rhein 
ganz deutlich ſind. Die wiſſ. Arbeit ſteht hier 
noch in den Anfängen, nachdem bereits Müllenhoff 
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(Dt. Altertumskunde II, 1887) fruchtbare Anfäge 
machte; allerdings ſind die Fragen auch ſehr 
ſchwierig. Durch das hohe Alter der F. namen iſt 
ihre Bedeutung vielfach verdunkelt; außerdem hatten 
viele Gewäſſer und größere Flüſſe mehrere Namen, 
die nur für Teile des Flußlaufs galten, z. T. ſpäter 
wieder ſchwanden und nur in Namen von Siedlungen 
am Flußlauf ( Ortsnamen) erhalten blieben. 
Fließendes Waſſer benannten die Germanen vor 
allem mit *ahwö, ahd. -aha, nhd. -a, -ach (3. B. 
Fuld-a, Salzrach), kleine Gewäſſer mit *baki-z, 
nhd. -bach. Zuſammengeſetzte $.namen weiſen auf 
die geolog., tieriſche, pflanzl. Umgebung, auf die 
Geſtalt des Flußlaufs, Färbungen, Geſchmack, 
Bewegung und Geräuſche des Waſſers uſw. hin. 
Lit: E. Schröder (in Hoops, »Realler. der germ. 
Altertumsk. II, 1915); Springer, Die $.namen 
Württembergs und Badens! 1930; W. Sturmfels, 
„Etymolog. Lex. dt. und fremdländ. Ortsnamen 
19312; ©. Gutenbrunner, Namenkundl. Zeugniſſe 
zur german. Urgefch.« (in „Germanen und Indo⸗ 
germanen, Feſtſchr. H. Hirte II, 1936). 

Fluß (Flußmittel), Zuſätze bei Schmelzvorgängen 
(beſ. Metallgewinnung, 4 Schweißen, 4 Löten) zur 
Erleichterung der fc 8 bzw. zur Bildung 
leichtflüſſiger Schlacke, die Luftzutritt fernhält: 
Glas, natürliche Silikate, Flußſpat, Borax, Koch⸗ 
ſalz, Kalk, Soda. Reduzierend wirkt der Schwarze 
F. (Kohle -Pottaſche), orxydierend der Weiße 6. 
(Salpeter-Pottaſche). — Feuriger F., Bez. für 
Salzſchmelze bei Glühhitze, im Gegenſatz zum 
Wäſſrigen F., der Salzſchmelze im Kriſtallwaſſer 
bei niederer Temperatur. 

Fluß, Heroldsbild, 4 Heroldskunſt. 

Flußbarſch, Fiſch aus der Familie der 4 Barſch⸗ 
artigen. 

Flußbau (Strombau), Ausbau wilder Flüſſe durch 
Flußregelung oder durch Flußkanaliſierung zwecks 


Hochwaſſerſchutzes, Kraftgewinnung, Landkultur, 
geregelten Schiffsverkehres, Fiſchereiſchutzes, Waſ⸗ 
ſerabgabe und Waſſereinführung. 4 auch Wildbad): 
verbauung. 

Die Flußregelung (regulierung, Korrektion; 
Abb. 1) legt ein beſtimmtes Querprofil als Normal: 
profil feſt (für Hoch⸗, Mittel- und Niedrigwaſſer) 
durch Befeſtigen der Ufer und der Sohle, durch Ein⸗ 
bau von Buhnen und Längswerken und durch Er⸗ 
richtung von 4 Deichen; fie verbeſſert den Flußlauf 
durch Durchſtiche und durch Sperrung von Neben⸗ 
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armen; dabei berückſichtigt ſie das natürliche Ge⸗ 
fälle (das im »Längsprofil« aufgezeichnet wird), die 
Geſchiebeführung und ſonſtige beſondere Verhält⸗ 
niſſe. — Uferbefeftigungen (Uferbauten) werden als 
Deckwerke an geböſchten Ufern bei niedrigem 
Waſſerſtand hergeſtellt. Raſendeckwerke werden 
nur oberhalb des Mittelwaſſers verwendet. Be⸗ 
ſpreutung beſteht aus Rohr mit 20 cm ſtarker 


Abb. 2. Querſchnitt durch eine Spreutlage. 


Buſchdecke, feſtgehalten durch Flechtzäune (Flecht⸗ 
werk, Flecken, Fleeken, Flaaken) mit Pfahlen in rd. 
50 cm Abſtand voneinander, die Spreutlage (Abb. 2) 
aus ſpäter ausſchlagenden Weidenzweigen a und 
längs der Uferlinie liegenden Weidenwürſten b 
(Wippen), das Ganze mit Erde abgedeckt. Beim 
Rauhwehr (auch Rauchwehr) werden 4 Faſchinen 
aus Weiden gekreuzt vor den Wippen. Stein⸗ 
ſchüttung iſt verhältnismäßig einfach herzuſtellen; 
bei feinem Sandboden verwendet man auch Pad: 
werk aus zuſammengebundenen Faſchinen mit 
Steinſchüttung, lagenweiſe feſtgehalten durch Fa⸗ 
ſchinenwürſte. Sinkſtücke beſtehen aus Faſchinen, 
mit Steinen beſchwert. Pflaſterung iſt die 
ſicherſte, aber auch teuerſte Befeſtigungsart. — Zur 
Sohlenbefeſtigung bzw. zur Sicherung der Sohle 
gegen Ausſpülungen (Auskolkungen) und gegen Ge: 
ſchiebeangriff dienende Sohlſchwellen (Grund⸗ 
ſchwellen) beſtehen aus Steinpackung, Faſchinen, 
Grundwalzen, Pfahl⸗ oder Bohlwänden (Pfahl⸗ oder 
Bohlwerk). Gehen ſolche Grundſchwellen vom Ufer 
aus, fo heißen fie auch Grund⸗(Tauch⸗) Buhnen. — 
Buhnen (auch Abweiſer, Höfter, Kribben, Schlengen, 
Staken, Wuhre; vgl. Abb. 1), dammartige Fluß⸗ 
bauten, dienen ni als Ulferſchutz, bef. aber zum 
Feſtlegen eines beſtimmten Mittel- oder Niedrig: 
waſſerprofils von ausreichender Tiefe für die 
Schiffahrt (Stromſchlauch). Sie werden von der 
am Ufer gelegenen Buhnenkammer (der bis zum 
Waſſerſpiegel ausgehobenen Baugrube zur Auf⸗ 
nahme der »Buhnenwurzele) aus in den Fluß hinein⸗ 
gebaut. Von der Wurzel erhalten fie Gefälle (1: 100 
zum Buhnenkopf, der i. allg. in Mittelwaſſerhöhe 
liegt und ſtark befeſtigt wird. Stromauf gerichtete 
(inklinante) Buhnen ſind i. allg. vorteilhafter als 
ſtromab gerichtete (deklinante) normale Buhnen 
ſtehen ſenkrecht zur Stromrichtung. Schöpf⸗ 
buhnen, ſtromauf gerichtet, ſollen die Strömung in 
Waſſerrinnen (Gräben) einleiten. — In Gebirgs⸗ 
ſtrecken beſtehen Buhnen aus Holz, Kies, Stein⸗ 
ſchüttung und Dialer in ſandigen Niederungs⸗ 
ſtrecken aus Packwerk und Faſchinen, befeſtigt mit 
Buhnenpfählen. —Längswerke (Parallel-, Streich-, 
Leitwerke; vgl. Abb. 1, K), aus denſelben Bauſtoffen 
wie die Buhnen, dienen wie dieſe zum Herſtellen eines 
Stromſchlauches. Sie erhalten Buhnen als Quer⸗ 
verbindungen (Traverſen). — Buhnen und Längs⸗ 
werke fördern durch Verzögerung der Strömung die 
Derlandung. (Wolfſche) Gehänge beſtehen aus 
20 em ſtarken Matten aus Faſchinenwürſten, die an 
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Pfählen in der Streichlinie aufgehängt find Schwebe⸗ 
bauten). Sie werden mit verminderter Geſchwindig⸗ 
keit durchſtrömt und bewirken ſo ſchnelle und billige 
Verlandung. Zur Aufhöhung von Verlandungen 
dienen Schlickfänge aus Senkfaſchinen zw. Pfäh⸗ 
len (Wurzel und Kopf durch Steinſchüttung geſchützt). 
Bei einfachen Verhältniſſen erreicht man dasſelbe 
durch Rauſchen (Rauſchbuhnen), d. h. en 
aus dicht geftellten Weidenbündeln, die den Boden 
durchwurzeln. — Verbeſſerung des Flußlaufes durch 
Begradigung (Geradelegen) ſtark gekrümmter Strek⸗ 
ken mit Hilfe von Durchſtichen bringt anderſeits die 
Nachteile eines ſtärkeren Gefälles, verringerter 
Waſſertiefe und veränderter Waſſerſtände. Hierbei 
wird der Altarm oben ganz oder teilweiſe abgeſchloſ⸗ 
ſen durch ein Sperrwerk, deſſen Krone auf Mittel⸗ 
waſſer liegt, ſo daß bei höheren Waſſerſtänden durch 
Überſtrömung Verlandung im Altarm eintritt. 

Kanaliſierung iſt die Einteilung des Flußlaufes 

in einzelne Stauſtufen (Haltungen) zur Schaffung 

enügender Waſſertiefen für die Schiffahrt oder zur 
Aae des Gefälles in Waſſerkraftwerken. Je 
2 Stauſtufen werden getrennt durch eine 4 Stau⸗ 
anlage, die die Schiffahrt durch 4 Schleuſen, die 
Flößerei durch Floßgaſſen mit geringer Waſſertiefe, 
die Fiſche durch Fiſchtreppen überwinden. Nach⸗ 
teilig ſind die koſtſpieligen Bauwerke, die Verzöge⸗ 
rung des Schiffsverkehrs und die Behinderung des 
Hochwaſſerabfluſſes durch die Einbauten der Stau⸗ 
anlagen. 

Flußhäfen vermitteln den Ladeverkehr zw. Schiff 
und Land (vgl. Hafen); zu Zufluchthäfen bei Eis⸗ 
gang (Winterhäfen) oder bei Hochwaſſer werden 
häufig tote Flußarme (Altwaſſer,⸗arme) ausgebaut. 
— Die Erforſchung der Ströme und Flüſſe iſt Auf⸗ 
gabe ftaatl. $.laboraforien. — Lit.: Engels, »Hb. 
des Waſſerbaues ! 1923, Bd. 1; Eb. des Tief baues e, 
hrsg. von K. Eſſelborn, 1922-235, 2 Bde. 
Flußeiſen, frühere Bez. für den Flußſtahl (4 Eiſen, 
Sp. 341). 
ee (Fluidal⸗, Fluktuationsgefüge) bei Ge⸗ 

einen iſt ein Zeichen dafür, daß die Maſſe einſt im 
Fließen begriffen war; es zeigt eine zeilenförmige, 
der Strömung angepaßte Ablagerung der Aus⸗ 
ſcheidungen. [+ Luft. 
Flüſſige Luft, durch tiefe Abkühlung verflüſſigte 
Flüſſiges Feuer, eine im amer. Kriege 1861-65 
zur Füllung von Brandgeſchoſſen verwendete Löfung 
von Phosphor in Schwefelkohlenſtoff, die, aus⸗ 
gegoſſen, an der Luft beim Verdunſten der Flüſſigkeit 
in Brand geratenden Phosphor hinterläßt (Phönis 
ziſches Feuer, Fenian fire, engl., finfen fajer). Bei 
Zutritt von Ammoniak (Aöſung) zu dem Gemiſch 
von Chlorſchwefel und phosphorhaltigem Schwefel⸗ 
kohlenſtoff findet gleichfalls Entzündung ſtatt 
(Lothringiſches Feuer). Das ebenfalls zur Fül⸗ 
lung von Brandgeſchoſſen empfohlene Griechiſche 
Feuer befteht aus einem Gemiſch von Benzin (Zoo g) 
und Kaliummetall (0,5 g); auf Waſſer geworfen, 
entwickelt ſich aus dieſem unter hoher Temp. Waſſer⸗ 

off (durch das Kalium), der ſich entzündet; auch das 

enzin gerät in Brand. Zur Füllung von Brand⸗ 
geſchoſſen dient auch ein Gemiſch von Kalium⸗ 
permanganat und konzentrierter Schwefelſaͤure; aus 
dieſen Stoffen bildet ſich beim raſchen Erhitzen 
auf 45° bereits explodierendes Manganheptoxyd 
(Mn O,), das organiſche Stoffe, wie Papier, Alkohol 
und ätheriſche Ste, zur Entflammung bringt. 
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Flüſſigkeit, ein Stoff in flüſſigem + Aggregatzuſtand, 


in dem die Molekeln gegeneinander gleitend ver⸗ 
ſchieblich ſind, der Rauminhalt aber infolge des 
Haftens der Molekeln aneinander (Kohäſion) gleich 
bleibt. Die Oberfläche einer F. (auch Niveau) ſteht 
ſtets ſenkrecht zur wirkenden Kraft, z. B. waagerecht 
unter Einwirkung der (lotrechten) Schwerkraft. — 
Hydroſtatik iſt die Lehre von den ruhenden F.en 
(im Gegenſatz zur Hydrodynamik; 1 Strömung), 
Eine ruhende 8. iſt nur der Schwerkraft unterworfen. 
Sie übt auf die Gefäßwandung einen hydroſtatiſchen 
Druck (F.sdruck = Gewicht durch Fläche) aus, der 
in einer beſtimmten Tiefe an allen Stellen der Wan⸗ 
dung gleich iſt. Der Bodendruck iſt gleich dem 
Gewicht der über dem Gefäßboden befindlichen F.s⸗ 
fäule geteilt durch die Bodenfläche; er iſt unabhängig 


Abb. x. Hydroſtatiſches Paradoxon: 
Drei Gefäße mit gleichem Bodendruck bei gleicher Oruck⸗ 
höhe h und Bodenfläche F. 


von der Form des Gefäßes und nur von der lotrechten 
Höhe der F. soberfläche über dem Boden (Druck höhe) 
abhängig. Hierauf beruht das zuerſt von Pascal 
nachgewieſene yhydroſtatiſche Paradoxon (Abb. 1): 
verſchieden große F. s mengen üben bei gleicher Höhe h 
denſelben Bodendruck aus. Zum Nachweis des Boden⸗ 
drucks dient die Haldatſche Waage. Der Seitendruck 


Abb. 2. Der Seitendruck nimmt mit der Entfernung von 
der Oberflache zu. 


Abb. 3. Mariottefhe Flaſche. Die bei a ausſtrömende 
Flüſſigteit ſteht, 2 vom Flüſſigteitsſpiegel b, ftets 
unter dem Sruck der Flüſſigkeitsſäule h. 

Abb. 4. In verbundenen (kommunizierenden) Gefäßen ſteht 
die Flüſſigkeit gleich hoch. 


(Abb. a) auf ein beſtimmtes Wandteilchen iſt gleich 
dem Gewicht einer $.sfäule, die das Teilchen als 
is und die Entfernung der F.soberfläche 
von dem Teilchen als Höhe 35 früher verwendet 
in der Mariotteſchen Flaſche (Abb. 3) zum Konſtant⸗ 
halten des Druckes. — Wird in die F. ein Körper, 
B. ein leeres Glas, eingetaucht, fo wird er vom 

aſſer nach oben gedrückt. Dieſer Aufdruck er⸗ 
gibt ſich durch die gleichmäßige Wirkung des F.s⸗ 
druckes nach allen Richtungen (vgl. Auftrieb). — 
Infolge der gleichmäßigen Verteilung des F.sdruckes 
ſteht der Fsſpiegel in verbundenen (kommuni⸗ 
zierenden) Rohren gleich hoch, unabhängig von der 
Gefäßform (Abb. 4). Anwendungen find z. B. Gieß⸗ 
kanne, Waſſerſtandsglas am Dampfkeſſel, Waſſer⸗ 
leitung und Springbrunnen. — Außerer Druck auf 
eine F. pflanzt ſich in dieſer nach allen Richtungen 
gleichmäßig fort und wirkt ſenkrecht auf jede Wan⸗ 
dungsfläche im Verhältnis zur Flächengröße (Pas⸗ 
calſcher Satz); angewendet bei dem hydrauliſchen 
Akkumulator u. der hydraul. Preſſe ( Pumpen). — 
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Die Zuſammendrückbarkeit einer F. iſt, im 
Gegenſatz 3 4 Gafen, ſehr gering. Eine Waſſerſäule 
von 1 m Länge und 1 dem Querſchnitt z. B. wird 
erſt durch 220 kg um 1 cm zuſammengedrückt. Im 
allg. kann man die Zuſammendrückbarkeit einer F. 
vernachläſſigen (inkompreſſible, videale« F.). — Über 
die Eigengeſtalt von F.s tropfen 1 Molekularkräfte. 
— Vgl. auch Löſungen, Reibung, Strömung. 
Neuere Unterſuchungen (von Debye) mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen haben erwieſen, daß die F.smolekeln nicht 
regellos aneinander vorbeigleiten, ſondern dabei 
beſtimmte mittlere Abſtände einhalten. — Lit.: 
t Eule 
Flüſſigkeit (Liquidität, lat.), das in einem vH⸗Satz 
ausgedrückte Verhältnis von kurzfriſtig greifbaren 
(flüffigen) Vermögenswerten einer Unternehmung 
(Kaffe und Poſtſcheckguthaben, Bankguthaben, kurze 
friſtigen Forderungen, Vorräten uſw.) zu den kurz⸗ 
7 Verbindlichkeiten (Lieferer- und Bank⸗ 
rediten, Schuldwechſel u. a.); kennzeichnet die Zah⸗ 
lungsbereitſchaft einer Unternehmung und wird da⸗ 
55 bei Bilanzanalyſen ſtark beachtet. Aufgabe der 
iquiditätspolitik if die Sicherung einer den beſon⸗ 
deren Verhältniſſen der einzelnen Unternehmung an⸗ 
gemeſſenen F.; beſ. wichtig für 4 Banken, da das 
Vertrauen ihrer Kreditoren und damit der Beſtand 
der Bank von einer auch größeren Abhebungen ge⸗ 
wachſenen Zahlungsbereitſchaft abhängt. Das Kre⸗ 
ditweſengeſetz von 1935 ſchreibt daher den Banken 
die Einhaltung einer beſtimmten Mindeſt⸗F. vor. 
Flüſſigkeitsgetriebe, Antriebsübertragungsvorrich⸗ 
tungen für Maſchinen aller Art mit ſteter oder wechſeln⸗ 
der Überſetzung. Eine z. B. von einem Elektromotor 
angetriebene 4 Pumpe (Antriebe) fördert die Flüſſig⸗ 
keit (meift Ol) nach einem Flüſſigkeitsmotor(JWaſſer⸗ 
kraftmaſchinen), der dadurch angetrieben wird und 
die Antriebsleiſtung mechaniſch (J. B. mittels der 
Turbinenwelle) weiter gibt (Abtriebe). Verwendet 
werden alle bekannten Arten von Flüſſigkeitspumpen 
und ⸗motoren. Vorteile der F. ſind die ſtufenloſe 
Regelung der Geſchwindigkeit 
und aaa: (3. B. durch ex, 


Verändern der Fördermenge der 
Pumpe), der faſt geräuſchloſe 
Gang u. die geringe Abnutzung. DS 
Nachteilig find der ſchlechte a serien 
Wirkungsgrad und die Ungleich⸗ / | 
förmigkeit der Überfegung bei 
e e e e 

rwärmung des Oles). Ver⸗ 
wendet werden F. beſ. an Werk⸗ 


eugmaſchinen aller Art und in e 

1 Fahrzeugen (Trieb⸗ © 

wagen, Autos, Schiffen). b 
Oynamiſche F. (Strömungs⸗ ILLLle 

ehe, 3. B. das i ER MB. 4 
etriebe) eignen ſich wegen Ftunger Gare 

ihrer großen Eaſtheee = ee f 


b Pumpen-Laufrad, 
c Turbinen - Laufrad 
d Abtriebswelle, 

e feſtſtehendes Leitrad. 


ihres hohen Anlaufmomentes 
beſonders für ſchwere Fahrzeuge 
(Abb. 1). Ein beſchaufeltes 
Kreiſelpumpenlaufrad b als An⸗ 
trieb ſchleudert die Slüffigkeit unmittelbar in ein be- 
ſchaufeltes ache de c als Abtrieb, das wie 
eine Waſſerturbine wirkt und von dem die Flüſſigkeit 
der Pumpe wieder zufließt. Zum Andern des Dreh⸗ 
momentes und der Drehzahl zw. Antriebs- und Ab⸗ 
triebswelle (gegebenenfalls auch zur Umkehr der 


345 


Flußkrebſe 


Drehrichtung) iſt zw. Pumpe und Turbine ein feſter 
Schaufelkranz e (Leitapparat) angeordnet, deſſen 
Schaufeln zum Regeln der Überſetzung verſtellbar 
fein können. Die Föttinger⸗-Kupplung (für 


Abb. 2. Schema des Enor-Getriebes. 
e Antriebswelle, f Abtriebswelle. 


Schiffsantriebe) beſitzt keinen Leitapparat, ſo daß 
keine Überſetzungsänderung möglich iſt. 

Statiſche F. ſind beſ. geeignet für den Antrieb 
von Werkzeugmaſchinen. Die Pumpe a (Abb. a) 
drückt die Flüſſigkeit durch die Druckleitung b nach 


f 9, h 9, 


Abb. 3. Flüſſigkeitsgetriebe zum Antrieb eines 
Werkzeugmaſchinentiſches k. 


dem Motor c und ſaugt fie 15 die Saugleitung d 
wieder zurück. Antrieb a und Abtrieb c find beide 
drehend. Durch Andern des Hubvolumens von 
Pumpe oder Motor (oder von beiden) iſt ſtufenloſe 
Regelung der Überſetzung möglich. Pumpe und 
Motor And meift nach dem gleichen Prinzip auf» 
gebaut, z. B. als Sternkolbenpumpe und ⸗motor 
(Lauf⸗Thoma⸗Getriebe), als Flügelkolbenpumpe u. 
motor (Sturm-, Lenz⸗, Schwartzkopf⸗, Huwiler⸗, 
Enor⸗Getriebe; abweichende Bauart: Roſen⸗Ge⸗ 
triebe), als Schief⸗(Taumel-⸗) Scheibenpumpe und 
motor oder als Zahnradkapſelpumpe und⸗motor. — 
Hin⸗ u. hergehender Abtrieb bei drehendem An⸗ 
trieb iſt beſ. geeignet für den Tiſchantrieb von Werk⸗ 
zeugmaſchinen (Abb. 3). Der Motor iſt als Kolben o 
ausgebildet, der in einem Zylinder e verſchiebbar iſt. 
Die Pumpe a drückt die Flüſſigkeit durch eine Lei⸗ 
tung b in den rechten Teil des Zylinders e, ſo daß 
ſich der Kolben o und mit ihm der Tiſch f nach links 
bewegen, bis der Anſchlag g1 den Umſteuerhebel h 
nach links mitnimmt und mit den beiden Steuer⸗ 
kolben i die Leitungen d und d umſchaltet, fo daß 
nunmehr die Pumpe in den linken Zylinderteil 
fördert. Bei nicht regelbaren Pumpen wird eine 
Droſſelklappe k vorgeſehen. 

Lit.: AMF ⸗Getriebeblätters Nr. 619/621, 1929; 
Preger, „F. an ſpangebenden Werkzeugmaſchineng 
Flüſſigkeitsmaße 4 Hohlmaße. 11932. 
Flüſſigkeitswaage Senkwaage, 4 Dichte. 
Flußkrebſe, Arten der Zehnfüßigen Krebſe aus der 
Unterordnung der Langſchwänze. Der Edelkrebs 
(Potamobius astacus; Abb.) wird 15 cm lang und 
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120140 g ſchwer, iſt grünlichbraun, lebt in fließen⸗ 
den Gewäſſern und in Seen, bef. an Steilufern, wo 
er ſich bei Tage zw. Wurzeln und in Löcher verkriecht, 
frißt nachts Aas, Schnecken, Würmer, Inſekten⸗ 
larven und allerhand Pflanzen. Er häutet ſich im 
Sommer, frißt den abgeworfenen Panzer und 


Edelkrebs. 


wartet als ſog. Butterkrebs die Erhärtung des 
neuen in einem Schlupfwinkel ab. Begattung im 
Okt. oder Nov., worauf ſich das Weibchen in ein 
Erdloch zurückzieht und hier verweilt, bis aus den 
an den Schwimmfüßen angeklebten 200—400 großen 
Eiern im Mai oder Juni die Jungen ausſchlüpfen. 
Man unterſcheidet außer dem Edelkrebs, der ſich 
in Deutſchland, Dänemark, Südſchweden, Frank⸗ 
reich, Italien und in den Stromgebieten des Finn. 
und des Weißen Meeres findet, in Europa: den 
Steinkrebs (P. torrentium), der mehr eine Ge⸗ 
birgsform iſt, den Dohlenkrebs (P. pallipes) mit 
ſchwarzen Eiern und den Galiziſchen F. (P. lepto- 
dactylus), der alle Flüſſe und Flußgebiete des 
Schwarzen, des Aſowſchen Meeres und des Kaſpi⸗ 
ſees bewohnt und den Edelkrebs vielfach verdrängt. 
Er hat ſchmale Scheren, die Muskulatur des 
»Schwanzes« ift ſchwach entwickelt; fein Fleiſch iſt 
weniger ſchmackhaft als das des Edelkrebſes. Doch 
iſt ſeine Fruchtbarkeit größer und ſein Wachstum 
ſchneller (Rieſenkrebs der Händler). 

Der F. läßt ſich mäſten. Seit Regulierung der 
Gewäſſer, namentlich aber durch die 1 Krebspeſt, 
iſt die einſt ſehr große Zahl der F. in Norddeutſch⸗ 
land ſtark zurückgegangen. Bachkrebſe ſind ſchmack⸗ 
hafter als Flußkrebſe. Am ſchmackhafteſten iſt der 
erwachſene F. nach der Häutung, die in Flüſſen und 
Bächen im Juni, in Seen im Juli erfolgt. Das 
Rotwerden beim Kochen beruht . 
auf der Zerſtörung eines bläu⸗ : 
lichen Farbſtoffes, der vorher 
den roten verdeckt. 
Flußmuſcheln (Unionjdae), 
verhältnismäßig große, mehr 
oder weniger im Schlamm 
vergraben lebende Süßwaſſer⸗ 
muſcheln mit zwei gleichen 
6 DD in Flüſ⸗ SS, 
en, Teichen und Seen lebende 
Fluß⸗ oder Malermuſchel eie 
(Unio pictorum), deren gelblichgrüne, etwa ro cm 
lange Schalen früher zum Einreiben der Farben 
benutzt wurden, die bis 7 cm lange Flußperl⸗ 
muſchel (Margaritana margaritifera; Abb.), die 
in Gebirgsbächen von Mitteleuropa und Nord⸗ 
amerika vorkommt und Flußperlen (4 Perlen) liefert, 
endlich die Teichmuſchel (Anodonta cygnea), 
mit zahnloſem Schloß an der oft grünſtrahlig ge⸗ 
zeichneten, 20 cm langen Schale. Aus den ſich 
in den Kiemen der F. entwickelnden Eiern gehen 
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Larven (Glochidien) hervor, die ſich mit ein paar 
Haken ihrer bereits vorhandenen Schalen und mit 
einem Haftfaden an den Kiemen oder Floſſen von 
Fiſchen anheften. Dort machen ſie, eingekapſelt, 
ihre weitere Entwicklung durch, bis ſie als fertige 
kleine Muſcheln frei werden und auf den Boden des 
Wohngewäſſers hinabſinken. 

Flußnapfſchnecke, Art der zur Ordnung der Lungen⸗ 
ſchnecken gehörenden 7 Schlammſchnecken. 
Flußpferde (Hippopotamidae), am Lande und im 
Waſſer lebende, nichtwiederkäuende Paarhufer⸗ 
familie, plump gebaute, ſpärlich behaarte Tiere. 
Einzige heute in Innerafrika in mehreren Raſſen 
verbreitete Art der Gattung Hippopotamus ift das 
Nilpferd (H. amphjbius; Abb.), Hautfarbe in der 
Jugend fleiſchrot, ſpaͤter ſchiefergrau; Körperlänge 
bis 4½ m, Höhe 1½ m, Gewicht bis 2500 kg. — 
In den Sumpfwäldern Weſtafrikas das erſt 1849 
entdeckte Zwerg⸗F. (Choeropsis liberiensis), 
Körperlänge 1¼ m, Höhe ¼ m. — Im Pliozän 
u. Pleiftozän treten F. auch in Europa, Güdafien und 
Flußſäure 4 Fluor. Lauf Madagaskar auf. 


Nilpferd. 


Flußſchiffahrt, die + Binnenſchiffahrt auf Flüſſen. 
Flußſpat, Mineral, 4 Kalzium. Flußlſtein), dich⸗ 
ter F. Flußerde, erdiger F. 

Flußübergänge, Überſchreitungen eines Fluſſes, 
auch die dafür geeigneten und vorzugsweiſe benutzten 
Stellen. — F. von Truppen im Bereich feindlichen 
Feuers ſind ſchwierig. Der Angreifer muß die Ver⸗ 
hältniſſe auf dem jenſeitigen Ufer erkunden, feindl. 
Vortruppen zurüdiverfen u. noch vorhandene Brücken 
und Überſetzmittel in Beſitz nehmen. Als Übergangs» 
ſtelle wählt man eine dem Feind abgekehrte Flußbie⸗ 
gung (Abb. Sp. 349), um Artillerie u. Maſchinen⸗ 
gewehre flankierend einzuſetzen. Durch Scheinüber⸗ 
gänge an anderer Stelle ſucht man die feindl. Kräfte 
zu zerſplittern. Oft werden erſt Deckungstruppen 
übergeſetzt, die den Brückenbau ſichern. Nach ge⸗ 
lungenem Übergang wird geradeaus tief in die feindl. 
Stellung vorgeſtoßen. Der Verteidiger hält ſeine 
Hauptkräfte geſchloſſen zurück, um nach ſicherem 
Erkennen des Übergangs ſchnell einzugreifen. Durch 
ſtarke Aufklärung und Ableuchten des Fluſſes mit 
Scheinwerfern ſucht er die Maßnahmen des An⸗ 
greifers zu erkennen. Vorgeſchobene Infanterie be⸗ 
ſetzt das Flußufer mit Poſten; an bedrohten Punkten 
werden Feldbefeſtigungen und Sperren angelegt. 
Teile der Artillerie werden ſo aufgeſtellt, daß ſie die 
Anmarſchſtraßen beſtreichen und die Ülbergangs⸗ 
ſtellen unter vereinigtes Feuer nehmen können. 
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Flüſtergewölbe (Echo⸗, Sprachgewölbe, Flüſter⸗ 
galerie), Raum mit elliptiſch gekrümmter Wandung, 
in dem die im einen Ellipſenbrennpunkt leiſe ge⸗ 
ſprochenen Worte im anderen Brennpunkt deutlich zu 
vernehmen ſind, während im übrigen Raum nichts 
ehört wird; vgl. Schall. F. find meiſt zufällig ent⸗ 
ſtaden, doch auch bewußt (3. B. in alten Paläſten 
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Flußübergang. 


zum Belauſchen von Geſprächen). Bekannte F. find 
im Ratskeller von Bremen und in der Londoner 
Paulskirche. 
Flüſtern, Sprechart, bei der die Stimmbänder eine 
kleine dreieckige ſog. Flüſterenge bilden und durch den 
Atemſtrom nicht zum (tönenden) Schwingen ge⸗ 
bracht werden. ur das Reibungsgeräuſch der 
Atemluft an den Stimmbändern iſt dann zu hören. 
Flut, das periodiſche Steigen des Meeresſpiegels, 
Gezeiten. 
Flutbrecher, Steindamme zum Schutz der Ufer⸗ 
anlagen. 
Flutbrücke, Brücke über das Vorgelände von Flüſſen. 
Flüte (Fleute), im 17. und 18. Ih. dreimaſtiges 
Laſtſchiff. 
Fluten, beabſichtigtes Vollaufenlaſſen von Abtei⸗ 
lungen des Schiffes; Gegen⸗F., Vollaufenlaſſen 
von Räumen der einen Schiffsſeite, wenn ſolche der 
anderen Seite infolge Grundberührung oder Treffer 
vollgelaufen ſind, um ein gekrängtes (auf die Seite 
gelegtes) Schiff aufzurichten. Beim U-Boot iſt F. 
das Vollaufenlaſſen der Tauchtanks; Kommando: 
F. % (= Tauchen 10). Kriegsſchiffe f. die Muni⸗ 
tionskammern, wenn in ihnen oder ihrer Nähe 
Brände entſtehen. Jeder Raum eines Kriegsſchiffes 
hat Flutventile oder Flutſchieber, um das Schiff ver⸗ 
ſenken zu können, ehe es in Feindes hand fällt. Auch 
bei der Verſenkung der dt. Flotte in Scapa Flow 
öffnete die Mannſchaft die Flutventile. 
Fluthafen, für Schiffe geringen Tiefgangs, nicht 
durch Schleuſen geſchützt. 
et (Sluttverk) = Gezeitenkraftiverf, nutzt 
lut und Ebbe des Meeres (mittels Flutmaſchinen) 
aus. 
Flutlicht, Anleuchten von Gebäuden, Denkmälern 
uſw. durch elektr. Scheinwerfer; 4 Beleuchtung. 
Flutſagen 4 Sintflut. 
Fluviatjl (lat.), auf einen Fluß bezüglich; von Ge⸗ 
ſteinen: vom fließenden Waſſer SACK: 
Fluvioglazial (lat.), Bezeichnung für Landformen, 
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die durch Slußtätigkeit in Verbindung mit Gletſchern 
entſtanden ſind. 

Fluxien (lat.), vermehrte Blutfülle, Blutwallung. 
Fluxionsrechnung, von Newton erfundene 4 In⸗ 
finiteſimalrechnung (Methodus fluxionum). 

Fly (Fly River, flai⸗), größter Fluß von Brit.⸗Neu⸗ 
guinea, 1000 km lang; mündet in den Papua⸗Golf 


(34 D3). 

Flyer (flaier), Spinnmafchine, = Fleyer. 

Flyſch (ſchweiz., fliſch, von fließen), dünnſchichtige, 
kalkig⸗mergelig⸗ſandige Abſatzgeſteine, entſtanden 
neben noch jugendl. Kettengebirgen, z. B. den Alpen, 
während Kreide: und Alttertiärzeit. Der F. baut 
heute grasbewachſene Vorberge auf. 

im = Seftmeter. 

kob (Abk. von engl. free on board, fri ön baprd, 
ofrei an Borde), Klauſel im Überſeegeſchäft, die aus: 
drückt, daß im Verkaufspreis einer Ware ſämtliche 
Koſten (Frachten, Verladekoſten, Hafengebühren 
uſw.) bis in das Schiff eingeſchloſſen find. F. preis 
iſt ein mit der Fiklauſel angeſtellter Preis, F.⸗ 
geſchäft ein mit F. preis abgeſchloſſener Lieferungs⸗ 
vertrag. Der Vorteil des Käufers liegt in der 
ſicheren Einkaufskalkulation für die Ware. — Ent⸗ 
ſprechend fow (Abk. von engl. free on waggon, 
⸗wägẽn, ofrei bis in den Eifenbahnmwagen«). 

Foch (foͤſch), Ferdinand, frz. Marſchall( 1918), 52. 10. 
1851 Tarbes, f 20. 3. 1929 Paris, brachte im An⸗ 
fang des + Weltkrieges in der Marneſchlacht bei 
Fere⸗Champenoiſe, Saint⸗Gond und Plancy das dt. 
Vordringen g. g. 1914 zum Stehen und ſicherte da⸗ 
durch den Erfolg des Flankenmarſches der franz. 
6. Armee. Ende Okt. 1914 ſetzte er mit French den dt. 
Angriffen bei Ypern ſiegreichen Widerſtand entgegen. 
Seit 26. 3. 1918 Generaliſſimus der alliierten Ar⸗ 
meen, begann F. 18. 7. den entſcheidenden Gegen⸗ 
angriff gegen die dt. Offenſiven. Sein Vormarſch 
fand 11. 11. 1918 ſeinen Abſchluß durch den Waffen⸗ 
ſtillſtand im Wald von Compiegne, deſſen für Deutſch⸗ 
land vernichtende Bedingungen er aufſtellte und mit 
fanatiſcher Härte durchführte (4 auch Erzberger, 
auch Deutſches Reich, Geſch., Sp. 1424). Sein 
Streben ging auf die dauernde machtmäßige Schwä⸗ 
chung Deutſchlands. Er befürwortete die dauernde 
Beſetzung der rechtsrheiniſchen Brückenköpfe. Als 
Berater der alliierten Regierungen forderte er weit⸗ 
gehende Entwaffnung Deutſchlands und ſuchte es 
durch Bündniſſe mit Belgien und den Oſtſtaaten 
militäriſch niederzuhalten. Beim Beſuch der Ver. 
St. v. A. 1921 erlangte er ihre e zur 
dauernden Militärgrenze am Rhein nicht. Durch 
einen Bericht über die dt. Rüſtungen ſuchte er im 
Sommer 1925 die Fortdauer der Beſetzung am Rhein 
u bewirken. Tatkräftig, groß als Organiſator, hat 
F. den Sieg ſeiner (Napoleon nachgebildeten) Kriegs⸗ 
taktik zugeſchrieben: kein geheimnisvoller, für den 
ganzen Feldzug ausgearbeiteter Kriegsplan, ſondern 
eine je nach den Umſtänden veränderbare Anlage, 
in der die Einzelausführung verantwortlichen Unter⸗ 
gebenen überlaſſen wird. Er ſchrieb u. a.: Le Mé- 
morial« (1929, dt.: Erinnerungen von der Marne⸗ 
ſchlacht bis zur Ruhrargag), »Memoires pour servir 
& l’histoire de la guerre 1914184 (1931, dt.: 
„Meine Kriegserinnerungen 1914184 1931). Lit.: 
G. Hanotaux 1929 (frz.). 

Fock, 1) unterſtes Rahſegel am F.maſt (Vorl der]⸗ 
maft); 2) in Zuſ. Vor- und Nachſilbe für Takelteile 
der F., z. B. F. rahe, F.ſegel. 4 Takelung. 
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Fock, Gorch, Deckname des lebensfriſchen, plattdt. 
Dichters Hans Kinau, * 22. 8. 1880 Finkenwärder, 
1 31. f. 1916 in der Seeſchlacht am Skagerrak, Sohn 
eines Elbfiſchers, ſtarker realiſt. Darſteller voll Ge⸗ 
mütstiefe, Humor und Liebe zu Heimat und Volk, 
ſchrieb den meiſterhaften Roman Seefahrt iſt note 
1913 ſowie zahlreiche Erz. aus dem Volksleben, z. T. 
in niederdt. Sprache: Fahrensleutes 1914, »Ham⸗ 
borger Janmootens 1914, »Nordfees 1916. Aus 
dem Nachlaß: »Sterne überm Meere. Tagebuch⸗ 
blätter und Ged. 1917. „Sämtl. Werkes 1925, 

Bde. Lit.: J. Kinau 1935. — Seine Brüder 

akob und Rudolf 4 Kinau find begabte Schrift⸗ 

eller. 
Focke, 1) Henrich, Flugzeugbauer,“ 8. 10. 1890 Bre⸗ 
men, Prof.; begr. 1924 die F.⸗Wulf⸗Flugzeugbau 
A. G., 1937 F.⸗Achgelis & Co.; Flugzeugmodelle u. a. 
„Mövee, Buſſarde (trudelſicher), Entes (unüber⸗ 
ziehbar); 1937 erſter praktiſch brauchbarer Hub⸗ 
ſchrauber (alle Weltrekorde). — 2) Wilhelm Olbers, 
Botaniker und Arzt, 5. 4. 1834 Bremen, f daf. 
29. g. 1922; „Synopsis Ruborum Germaniae“ 
1877, »Die Pflanzenmiſchlingen 1881 (für die neuere 
Baſtardierungslehre wichtig). 
Focgani (fökſchäni), Hpeft. des rumän. Kr. Putna 
(230 D 3), (1930) 32800 Ew.; Weinbau, Getreide⸗ 
andel. 
S8beralſemus (vom lat. foedus, „Bündnis, Bund, 
Vertrage), Streben nach einer ſtaats rechtl. Rege⸗ 
lung innerhalb eines Föderativſtaats (Staaten⸗ 
bund und Bundesſtaat), nach der die ſouveränen 
Einzelſtaaten auf einen Teil ihrer Hoheits rechte zu⸗ 
unſten der Geſamtheit, der Summe der Einzel⸗ 
en, verzichten und dieſe Hoheitsrechte in die 
Hand einer gemeinſamen Leitung legen. Gegenſatz: 
Unitarismus (Zentralismus), d. h. die Ver⸗ 
einigung aller ſtaatl. Hoheits rechte bei der Zentral⸗ 
gewalt (Einheitsſtaat). Die Föderaliſten (An⸗ 
hänger des F.) ſind Gegner des Einheitsſtaats⸗ 
edankens und treten für möglichſt große Selb⸗ 
ſtandigkeit der Bundesſtaaten ein. 

Das Weſen des F. beruht RS ſchon ſeit langem 
wiſſ. als irrig erwieſenen, in Deutſchland feit 1933 
auch weltanſchaul. überwundenen Lehre vom Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag (4 Contrat social), die mit der Frz. 
Revolution 1789 und dann vor allem im 19. Ih. 
mit der Gedankenwelt des Liberalismus, der Demo⸗ 
kratie und des Marxismus zu polit. Auswirkung kam. 

Der F. zeigt in der Wirklichkeit in jedem Staat 
und zu jeder Zeit ein anderes Geſicht. So kann der 
Umfang der Hoheitsrechte, die der Zentralgewalt 
übertragen werden, ſehr verſchieden ſein; in der Regel 
erſtreckt er ſich auf eine gemeinſame Außenpolitik 
und deren Vertretung im Ausland, mindeſtens auf 
einheitl. Oberbefehl im Kriegsfall, vielfach auch auf 

emeinſames Heer, meiſt auf eine gemeinſame Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Handelspolitik, weniger im Innern als 
nach außen in Geſtalt einer gemeinſamen Zollgrenze. 
Im Weſen des F. aber liegt es, daß die Finanzhoheit, 
die Innen⸗ und Kulturpolitik den Einzelſtaaten nach 
eigenem Ermeſſen vorbehalten bleiben und nur im 
er Eingriffe erleiden. Gerade hierüber wacht 
der F. eiferſüchtig. 

Ebenſo verſchieden iſt die Grundlage, auf der ein 
Föderativſtaat entſteht. Er kann beruhen auf: 
1) einer räuml. Borausfegung, die faſt überall vor⸗ 
handen ift; 2) auf politiſcher Zweckmäßigkeit; 3) auf 
ideellen Vorſtellungen; J) auf völkiſch⸗kultureller 
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Grundlage; 5) ſchließlich auf einem Machtfpru 
und äußerem Druck. Auf al letzteren Gren 
wird der Föderativſtaat in der Regel nur von kurzer 
Dauer fein, fo bei dem von Napoleon I. geſchaffenen 
Rheinbund (»Confederation« du Rhin) 1806-13 
und z. T. auch bei dem Norddt. Bund 186771. 
Mei werden mehrere der angeführten Beweggründe 
zuſammenwirken. — Weitere geſchichtl. Beiſpiele 
find: Der Dt. Bund 181366, das Dt. Reich 1871 
bis 1933, Oſterreich⸗Ungarn 1867-1918. Gegen: 
wärtig find im weſentlichen föderaliſtiſch Organe 
die Ver. St. v. A., einige füdamer. Staaten und 
Oſterreich, bei dem aber der Zug zum Einheitsſtaat 
die föderaliſt. Beſtrebungen zurückdrängt. Die 
Sowjetunion dagegen iſt nur dem Worte nach 
föderaliſtiſch. Einen ganz eigenartigen Sonderfall 
von F. bildet das Brit. Reich (Commonwealth of 
Nations) in der Vielgeſtaltigkeit feiner ſtaatsrechtl. 
Bindungen zw. dem United Kingdom und den 
Dominions; wiederum ſind einige Dominions unter 
ſich föderaliſtiſch zuſammengeſetzt, ſo Auſtralien und 
die Südafrikan. Union. 

Eine beſondere Form des F. iſt auch die Perſonal⸗ 
„Unions, die in ſehr verſchiedenen Stufen vom 
lockerſten Staatenbunde über den Bundesſtaat bis 
zum feſteſten Einheits reich ausgeprägt fein kann; 
ein Beiſpiel für letzteres iſt das Vereinigte König⸗ 
reich von Großbritannien, das in engſter Perſonal⸗ 
union die Kgr. England und Schottland ſowie 
Wales und (Nord-) Irland umfaßt. Ein in faſt 
allem entgegengefeter 117 von Perſonalunion lag 
in der früheren Oſterr.⸗Ung. Monarchie vor, deren 
13 Völker nur in der Perſon des Herrſchers, in ges 
meinſamer Außenpolitik, Heeresverfaſſung und Zoll⸗ 
grenze ihr föderaliſt. Band beſaßen. 

Vielfach wird auch die Schweiz von ihrer Ent⸗ 
ſtehung an als Beiſpiel für den F. angeführt; aber 
im Zeitalter der Aufklärung und in der Zeit vor der 
Bundesverfaſſung von 1848 kann von F. eigentlich 
nicht die Rede ſein. Bis 1798 war die Schweiz nur 
ein ganz lockerer Staatenbund, entſtanden als ein 
Gefüge von Bündniſſen der einzelnen Kantone (Eid⸗ 
»Genoſſene) untereinander. Auch darf man bei der 
Entwicklung der Schweiz nicht außer acht laſſen, daß 
fe dem Dt. Reich praktiſch bis zum Frieden von 

afel 1499, theoretifch ſogar bis zum Weftfälifchen 
Frieden 1648 angehörte. Außerdem waren auch 
ſonſt ſolche Genoſſenſchaften, Bünde und »Einungens 
unter den Reichsſtänden an der Tagesordnung; 
ſie hatten der Idee nach mit dem F. nichts zu tun, 
da es fi) nicht um das Abtreten von Hoheits rechten 
handelte, ſondern ſie entſprangen Zweckmäßigkeits⸗ 
erwägungen zur Erreichung naheliegender polit. Ziele, 
um ſich dann wieder aufzulöfen, fo etwa der Schwäb. 
oder der Rhein. Städtebund. Auch die zahlreichen 
Fürſtenvereinigungen der dt. Geſchichte, z. B. der 
Schmalkaldiſche Bund 1530, die Union 1608, die 
Liga 1609, der Rheinbund 1658, der Fürſtenbund 
1785, fallen nicht unter den Begriff F.; auch hier 
handelte es ſich nur um Vereinigungen im Sinne 

olitiſcher, meiſt aber auch weltanſchaulich bedingter 
Bondniſſe, die ihre Ziele notfalls mit gemeinſamen 
kriegeriſchen Machtmitteln anſtrebten. Auch das 
1806 zugrunde gegangene Dt. Reich hatte ſeinem 
Weſen nach mit F. nichts gemein, da die Hoheit hier 
von oben nach unten übertragen war (Lehnsſtaat) 
und nicht wie in einem Föderativſtaat von unten 
nach oben. 
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Föderation 


Aus der faſt ſtets ſehr verſchiedenen Größe der 
einzelnen Glied⸗ oder Bundesſtaaten und der Tat⸗ 
ſache, daß einer die anderen möglicherweiſe an Um⸗ 
55 und Macht überragt, entſteht als eine häufige 

egleiterſcheinung des F. der Dualis mus zw. zwei 
Gliedſtaaten oder zw. dem größten Gliedſtaat und 
der Bundesleitung, zuweilen auch in der Geſtalt, daß 
dieſe von dem größten Gliedſtaat beſtimmt oder ges 
führt wird. Als Beiſpiele ſeien genannt: Der Dualis⸗ 
mus Preußens und Oſterreichs im Dt. Bund, der 
Oſterreichs und Ungarns 18671918, die Führung 
des Norddt. Bundes (186771) und des Dt. Reichs 
(18711918) durch Preußen, der Dualismus des 
Reichs und Preußens 1919-33. 

Geradezu als eine arteigene Begleiterſcheinung 
des F. kann man den Partikularismus (Kan⸗ 
tönligeift«) bezeichnen, hinter dem fi) vermeintlich 
zu kurz gekommene völkiſche Sonderbildungen zu 
ſammeln pflegen. Der Partikularis mus bildet nicht 
nur für fein Gegenteil, den Unitaris mus, ſondern, 
wenn übertrieben, auch für den F. eine Gefahr, da 
er dazu neigt, in Separatismus überzugehen (3. B. 
Bayr. Volkspartei). 

Baher wird der Föderativſtaat bei außenpolitiſchen 
Schwierigkeiten und im Kriegsfalle einem ſtraff zen⸗ 
tralifierten Staatsweſen gegenüber im Nachteil Ein, 
da in ihm eine ſchnelle und gleiche Aus richtung aller 
Kräfte auf mehr Behinderungs möglichkeiten ſtößt 
als beim Unitarismus. Man denke an den ſtets 
wiederholten Verſuch, einen föderaliſt. Staat durch 
entſprechende Benutzung ſeiner föderaliſtiſchen Eigen⸗ 
arten außenpolitiſch zu ſchädigen. 

Das Dt. Reich ift ſeit der nat.⸗ſoz. Revolution 
1933 theoretiſch ein Einheitsftaat: die Länder haben 
auch ihre reſtlichen Hoheits rechte auf das Reich 
übertragen und ſtellen im ſtaats rechtl. Sinn nur noch 
Gebietskörperſchaften dar. Doch iſt der F. praktiſch 
noch nicht ganz überwunden: der Gebietsumfang der 
weitaus meiſten Länder und vor allem das geltende 
Verwaltungs recht entſtammen einer förderaliſtiſchen 
(bundesſtaatl.) Zeit und harren mithin noch ihrer 
Vereinheitlichung. Dieſe iſt eine der Aufgaben der 
Reichs reform, die ſtetig fortſchreitet. So geht 
die Entwicklung im Dt. Reich ſeit dem Dt. Bund 
von 1815 bis zur Gegenwart vom lockerſten F. zum 
fefteften Unitarismus (Einheitsſtaat). Vgl. Deutſches 
Reich (Berfaffung, Sp. 1276f.). 

Föderation (lat., Konföderation), Vereinigung 
mehrerer Staaten (Länder) zu einer Bundesgemein⸗ 
ſchaft; föderatjv, den Bund betreffend; föde⸗ 
rieren, ſich verbünden; Föderierte, Verbündete, 
Bundesgenoſſen. 4 auch Föderalismus. 
Fofanow (=öf), Konſtantin, ruſſ. Dichter,“ 30. 5. 
1862 Petersburg, f daf. 30. 5. 1917, ſchrieb ſtim⸗ 
mungsſtarke lyriſche Ged., dt. 190g. 
Fogaraſch, ſiebenbürg. a + Fägärag. 
Fogazzaro, Antonio, ital. Dichter,“ 25. 3. 1842 
Vicenza, f daf. 7. 3. 1911, ſchrieb die romant. Vers⸗ 
novelle »Miranda« 1874, dt. 1882. Der in dem 
phantaſt. Roman »Malombra« 1881, dt. 1883, und 
in „Daniele Cortis« 1885, dt. 1888, enthaltene 
e Realismus ſteigerte ſich zu kraftvoller 
harakteriſierungskunſt in der Kleinwelt unſerer 
Vätere 1896, dt. 1903, die zum Volksbuch wurde. 
Die Fortſetzung „Die Kleinwelt unſerer Zeit4 1900, 
dt. 1903, »Der Heiligen 1903, dt. 1906, und »Leila« 
1910, dt. 1911, find künſtleriſch ſchwächer; fie 
ſind gegen die kath. Kirche gerichtet. J Italieniſche 
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Kultur (Literatur 6). Lit.: Leo 1928; L. Portier 
1937 (frz.). 

Fogelberg (fugelbärj), Bengt Erland, ſchwed. Bild⸗ 
hauer, 8. 8. 1786 Göteborg, f 22. 12. 1854 Trieſt, 
begann als Klaffizift im Sinne B. 4 Thorvaldſens 
und ſchuf feit 1830 die berühmt gewordenen Marmor⸗ 
koloſſalſtatuen Odins, Thors und Balders (Nat. 
Muſ. Stockholm), in denen ſich nord. Seelenhaltung 
mit antiker Tradition verbindet. Realiſtiſcher und 
ſchärfer in der Charakteriſtik, beeinflußt von Rauch, 
find die Denkmäler: Guſtav Adolf in Göteborg und 
Bremen, Birger Jarl und Karl XIV. Johann in 
Stockholm. Seine Slg. antiker Terrakotten erwarb 
Ludwig I. von Bayern. Lit.: C. Leconte 1856 (frz.); 
Nordenfvan, »Svensk Konsts 1892. 

Foggia (födſchä), Hptſt. der unterital. Prov. F. 
(24b Ea), (1934) 66770 Ew. Markt und Ver⸗ 
kehrsmittelpunkt der Landſchaft und ehem. Prob. 
Capitangta; Dom (1179 von Normannen erbaut). 
Aus der Zeit der Staufer (13. Ih.) ſtammt ein 
Torbogen vom Palaſt Friedrichs II. 

Fohlen (Füllen), das Pferd während des jugendl. 
Wachstums: Hengſt⸗F. und Stut⸗F. F. ſtute iſt da⸗ 
gegen eine Stute, die ein F. hat. Das Gebären 
heißt fohlen oder abfohlen ( Pferd). - Flähme 
4 Lähme. — F.felle ſtammen meiſt von zentralafiat. 
F. mit moirkartiger, kurzer, dichter und glänzender 
Behaarung, naturfarbig oder gefärbt, ähneln dem 
Breitſchwanz; wegen Leichtigkeit und Haltbarkeit für 
Jacken und Mäntel geeignet. 

Föhn, ein warmer Fallwind. 4 Wind. — f auch Fön. 
Fohnsdorf, öſterr. Gemeinde bei Judenburg in 
Steiermark (22 C 2), (1934) 10 100 Ew.; Braun- 
kohlengruben, Blechwalzwerk. 

Fohr, Karl Philipp, Maler, * 26. 11. 1795 Heidel⸗ 
berg, f (beim Baden im Tiber) 29. 6. 1818 Rom, 
wohin er nach kurzer Ausbildung ging, ſchloß ſich 
dort an Koch, Overbeck und Cornelius an. Wenige 
Bilder: »Der Waſſerfall von Tivolis (1817; Frank⸗ 
furt a. M., Städel), »Gebirgslandſchaft mit Hirten 
(im Beſitz des ehem. Großherzogs von Heſſen). 
Aquarelle und Zeichnungen in Heidelberg (Muſeum), 
in Frankfurt a. M. (Städel), in den Kupferſtich⸗ 
kabinetten von Darmſtadt und Dresden. Lit.: Graf 
v. Hardenberg und Schilling 1925. 

Föhr, zweitgrößte der nordfrieſ. Inſeln (11 K 2), 
82 qkm, im S. Geeſt, im N. Marſch, (1933) etwa 
7000 Ew.; Hauptort Wyk. Zahlreiche Kur⸗ und 
Badeplätze. 

Föhr, Ernſt Gottlieb, Zentrumspolitiker,“ 15. 4. 
1892 Sigmaringen, Zögling des Collegium Ger- 
manicum in Rom, kath. Geiſtlicher, 1920 Leiter des 
Landesſekretariats des Volksvereins für das kath. 
Deutſchland in Baden und e betätigte 
ſich im bad. Zentrum beſ. für Erhaltung der Kon⸗ 
feſſionsſchule, wurde 1921 bad. Landtagsabg., 1928 
Reichstagsabg., 1931 Vorſ. der bad. Zentrums⸗ 
partei und kam in den Reichsparteivorſtand, ſetzte 
nach 1933 feine politifche Tätigkeit unter religibſem 
Dedmantel fort. 

Föhre (Fohre), Baum, = Kiefer. 

Foix (füd, das alte Fuxum), Hptſt. des fs Dep. 
Ariege (18 b D 4, 5), (1931) 6500 Ew.; Eiſenhütten, 
Wollinduſtrie; Schloßtuine. 

Fokalinfektion (Herdinfektion, orale Sepſis nach 
Rofenow]), krankhafte entzündliche Vorgänge an 
oder in den Zähnen und Mandeln, mit denen 
andere allg. Krankheiten, wie Rheumatismus, akute 
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Entzündungen der Nieren und Herzklappen, in ur⸗ 
ſächlichen Zuſammenhang gebracht werden. Ent⸗ 
fernung der Herde durch den Facharzt. 
Fokin, Michail,“ 1880, Ballettmeiſter, Reformator 
des klaſſiſchen 7 Ruſſiſchen Balletts, ehem. Solo⸗ 
tänzer an der kaiſerl.⸗ruſſ. Oper in Petersburg, 
heute Tanzregiſſeur bei den »Balletten von Monte 
Carlos. . iſt der choreographiſche Schöpfer be⸗ 
rühmter Tänze und Ballette (Polowetzer Tänze, 
»Sterbender Schwang [4 auch Pawlowa], »Geift 
der Rofer [ auch Nijinſki]). 
Fokker, Anton Hermann Gerard, holl. Flugzeug⸗ 
bauer, * 6. 4. 1890 Kediri (Niederl.⸗Indien), baute 
im Weltkrieg (nach dem Patent von Euler aus dem 
9 705 1912) dt. Jagdeinſitzer mit feſt eingebautem 

Kaſchinengewehr, gründete 1919 in Amſterdam die 
Nederlandſche Vliegtuigenfabriek für den Bau von 
Großverkehrs⸗ und milit. Flugzeugen. 
Fokus (lat. focus), der Brennpunkt einer 4 Linfe bzw. 
eines Hohlſpiegels; fokal bedeutet vim Brenn⸗ 
punkte, fokuſſteren: »die Brennpunkte mehrerer 
Linſen in 4 Linſenſyſtemen auf eine gemeinſame Achſe 
legeng. — Auch Ausgangsort der f Röntgenftrahlen 
in der Röntgenröhre (Brennfleck). 
Folden-Fjord, zwei norw. Fjorde; der ſüdl. in Nam⸗ 
dalen (13 D 4) beginnt bei Rödö, 70 km lang, 
330 km breit, ſetzt ſich bei Buden als „Innerer 
Fjorde fort, 38 km lang, oft nur 1 km breit. Der 
nördl. in Salten (15 F 3) geht von Bodö 40 km 
landeinwärts und teilt ſich vor der Mündung in 
den ziemlich ſchärenfreien 30 km langen Nord⸗ 
folden und den 40 km langen Südfolden. 

öldes (=ſch), Bela, ung. Volkswirt und Statiſtiker, 

25. 9. 1848 Lugos (Banat), feit 1882 Prof. in 
Budapeſt, ſchrieb in dt. Sprache „Finanzwiſſenſchaft⸗ 
1927 u. a. 
Folengo, Teofilo, ital. Dichter,“ 8. ır. 1496 Cipada 
b. Mantua, f g. 12. 1544 Campeſe di Baſano, Bene⸗ 
diktiner, verließ 1524 das Kloſter, um nach 10 Jahren 
Vagabundenlebens dahin zurückzukehren. Er war 
Meifter des Maccaroni-Lateins (A Makkaroniſche 
Poeſie), in dem er das Pathos der klaſſ. Dichtung 
und die Ritterromane lächerlich machte, fo bef. in 
feinen Hptw., den Epen »Baldus« und »Moscheide« 
(1517, unter dem Deckn. Merlino Coccgi; krit. befte 
zeitgenöſſ. Ausg. 1552; dt. Muckenkriege 1580) und 
»Orlandino« (1526 unter dem Deckn. Coccajo 
Limerno Pitocco, gedr. 1550; Streit mit dem Abt) 
ſowie die ſüßl. Schäferdichtung mit dem lyr. Ged. 
»Zanitonella«. F. 550 auf Rabelais und Fiſchart 
anregend gewirkt. f Italieniſche Kultur (Literatur 3). 
Lit.: Biondolillo 1971 (ital.). 
Folge, das, was einem zeitlich Vorangehenden zeit⸗ 
lich nachfolgt und was aus ihm ſachlich hervorgeht. 
— In der Philoſophie das, was mit logiſcher 
Notwendigkeit aus einem anderen (4 Grund) hervor⸗ 
geht. — In der Mathematik 4 Reihe. — Im 
Buchweſen die Einzelerſcheinungen eines Sammel⸗ 
werks oder einer periodiſchen Druckſchrift. 
Folgeeinrichtungen, Maßnahmen, die im Anſchluß 
an waſſerbaul. Anlagen (Flußregulierung, Vorflut⸗ 
beſchaffung, Eindeichung) durchgeführt werden müſ⸗ 
ſen, um einen vollen Nutzen dieſer Anlagen im Dienſt 
der Nahrungsverſorgung des dt. Volkes zu ermög⸗ 
lichen. Man unterſcheidet zw. F. im engeren Sinne 
(eigentl. F.) und F. im weiteren Sinne. Die eigent⸗ 
lichen F. dienen dazu, nach Regelung der Waſſer⸗ 
verhältniſſe durch waſſer- und kulturbautechniſche 
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Maßnahmen die landw. Erzeugungsleiſtung dauer⸗ 
haft zu ſteigern, und ſind teils kulturtechniſcher, teils 
landw. Art. Zu jenen zählt die Binnenent⸗ und ⸗be⸗ 
wäſſerung zur Regelung der Waſſerverhältniſſe 
auf den einzelnen Grundſtäcken (Acker⸗ und Grün⸗ 
landflächen) durch Anlage von Anſchlußgräben an 
die Hauptvorfluter, von Dränage, Nebengräben, 
Stauen, Berieſelung und Beregnung, Rodung und 
Planung, Beſeitigung minderwertiger Pflanzen⸗ 
beſtände und, ſoweit es ſich um Anlage von Wieſen 
und Dauerweiden handelt, um Schaffung neuer 
hochwertiger Grünlandflächen; zu den landw. Ver⸗ 
beſſerungen rechnet man Umbruch, Düngung, Boden⸗ 
bearbeitung der meliorierten Flächen, auch Zwiſchen⸗ 
fruchtbau und Neuanſaat der entwäſſerten bzw. auch 
der zu bewäſſernden Flächen. F. im weiteren 
Sinne ſind Maßnahmen, Anſchaffungen, Anlagen 
und Einrichtungen, die im Anſchluß an die oben⸗ 
genannten Verbeſſerungen in den an der Melioration 
beteiligten landw. Betrieben ſelbſt erforderlich ſind, 
um eine beſtmögliche Ausnutzung der meliorierten 
Flächen in der Wirtſchaft zu ermöglichen. Hierbei 
kommen hauptſächlich folgende Maßnahmen in Be⸗ 
tracht: Einrichtung von Dauerweiden (Herft. von 
Zäunen, Viehtränken, Melkſchuppen, Schatten⸗ 
und Melkdächern, Scheuerpfählen uſw.), Anſchaffung 
von Geräten und Maſchinen, Verbeſſerung und 
Vermehrung der Viehbeſtände, Erweiterung bzw. 
Neubau von Ställen und Scheunen, Herſtellung 
von Grünfutterbehältern, Beſchaffung von Heu⸗ 
reutern u. a. 

Die F. werden von öffentlichen u. privaten Stellen 
gefördert. Aus führende Stellen find: die privaten 
Grundeigentümer, öffentl.⸗rechtl. Verbände und Ge⸗ 
ſellſchaften des privaten Rechts. Die Finanzierung 
erfolgt durch ſtaatl. Beihilfen unter gleichzeitiger 
Beteiligung der Provinzen. Der Höchſtſatz der Bei⸗ 
hilfen darf nicht mehr als zo oH der Geſamtanlage⸗ 
koſten betragen. Die Planung der F. erfolgt in 
Zufammenarbeit von Beteiligten, Landeskultur⸗ 
behörden und Reichsnährſtand, der ſchon bei Beginn 
der Meliorationen einen genauen Plan der not⸗ 
wendig werdenden F. feſtlegt; denn die ſachgemäße 
Durchführung der F. iſt grundlegende Voraus⸗ 
ſetzung für den Erfolg der nat.⸗ſoz. Agrarpolitik im 
Kampf um die Ernährungsfreiheit des dt. Volkes. 
Folgefonn (Folgefonden, Folgefond), norw. Firn⸗ 
gebiet auf dem Hardanger⸗Fjeld (13a Ba, 3), 36 km 
lang, bis 13 km breit. 

Folgeſatz (Konſekutjpſatz), Nebenſatz, der die Folge 
einer im Hauptſatz ausgeſprochenen Tatſache aus⸗ 
drückt, eingeleitet durch »(fo) dafe. 

Folia (lat., Blätter; Abk. auf Rezepten: fol.), 
trockene reine Blattdrogen, im Gegenſe u Herba 
(herb.), Kraut, die ganze oberirdiſche pflanze be⸗ 
deutend. Häufiger gebraucht: F. belladonnae, Toll: 
kirſchenblätter; F. digitalis, Fingerhutblätter; F. 
farfarae, Huflattichblätter; F. melissae, Meliſſen⸗ 
blätter; F. menthae piperitae, Pfefferminzblätter; 
F. millefolii, Schafgarbe; F. salviae, Salbeiblät⸗ 
ter; F. sennae, Sennesblätter; F. stramonii, Gted): 
apfelblätter; F. uvae ursi, Bärentraubenblätter. 
Folja, die (Follja), altport. Tanz im / ⸗Takt, deſſen 
Melodie auch oft in der Kammermuſik in Varia⸗ 
tionen verwendet wurde; am berühmteſten ift Corel⸗ 
lis F. für Geige mit Begleitung. 

Foliant, der (neulat.), i. allg. ein Buch in großem 
Format, eigentl. ein Buch im Folioformat. 
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Folie, die (lat. folium, „Blatte), Hintergrund. — 
In dünne Blätter gewalztes oder geſchlagenes 
(4 Goldſchlägerei), edles oder unedles + Blattmetall, 
3. B. Golde, Gilber-, Aluminium-, Blei⸗, Tombak⸗, 
Zinn⸗F. (Stanniol). 

Foliendruck, Drucken von Schrift und Bildflächen 
durch Auflegen klebefähiger Farbfolien an Stelle 
von Druckfarben, bef. in der Buchbinderei, auch im 
Buchdruck. 

Folies-Bergère (föli bärſchär), berühmtes Variete 
und Tanzkabarett in Paris, eröffnet 1869, heute 
durch ſeine großen Revuen bekannt. Die erſte dieſer 
Kleinkunſtbühnen, die zunächſt auch Operetten und 
Singſpiele gaben, waren die »Folies dramatiques« 
(tik, gegr. 1831) in Paris. — »Folies nouvelles 
1 Dejazet. 

Foligno (ejnjö), mittelital. Stadt in Umbrien 
(24 D 3), (1931) 12900 Ew.; Biſchofſitz mit Dom 
San Feliziano (1133 erbaut). 

Folio, das (ital., Abk.: F., Fo., Fol., von lat. 
folium, „Blatte, urſpr. nur Blatt einer Pflanze, 
ſpäter [erftmalig um 600 n. Chr.] auch Blatt eines 
Buches), ein 4 Papierformat; in der kaufmänn. 
Buchführung: Seite eines Geſchäftsbuchs. Fo⸗ 
liieren, ein Geſchäftsbuch mit fortlaufenden 
Seitenzahlen verſehen. 

Fölkerſahm, Hamilkar, Frhr. v., dt.⸗balt. Politiker 
und Agrarreformer, * 6. 1. 1811 Mitau, f 19. 4. 
1856 Riga, Begr. der lib. Landtagspartei in Livland, 
184831 Landmarſchall, ſetzte 1842 auf dem libl. 
Landtag die grundſätzl. Anerkennung des Rechts der 
Bauern auf die Nutzung des Bauernlandes durch. 
Die F.ſche Agrar⸗ und Bauern VO., 1847 als Ent⸗ 
wurf vom livl. Landtag angenommen, wurde 1860 
Geſetz. Die Reform bezweckte vorläufigen Schutz 
der Bauern und ihre wirtſchaftl. Erſtarkung mit dem 
Ziel, fie fpäter vom Schutz ab und zu freien 
Grundeigentümern zu machen. Er vollzog in agrar⸗ 
rechtlicher Hinſicht endgültig die Trennung des Landes 
von der Agrarverfaſſung des Ruſſiſchen Reiches und 
brachte dem eſtniſchen und dem lettiſchen Bauerntum 
völlige Freiheit. Ihm war auch der Schutz des dt. 
Landes rechts, der luth. Landeskirche und des dt. Unter⸗ 
richts zu danken. 

Folkeſtad, Bernhard, norw. Maler, * 13. 6. 1879 
London, 1902/03 Schüler 4 Tuxens und 4 Zahrt⸗ 
manns in Kopenhagen, 1909 in Paris, lebt ſeitdem 
in Norwegen. Stilleben (Früchte und Vögel) und 
Interieure von meiſterhafter Farbgebung, dekora⸗ 
tive tropiſche Urwaldmotive. Werke in den Muſeen 
zu Kopenhagen und Oslo. 

Folkeſtone (fökßten), ſüdengl. Stadt, an der Straße 
von Dover, (1931) 35900 Ew., Hafen (bedeutender 
Perſonen- und Poſtverkehr der Kanaldampfer), See⸗ 
bäder. — F. ift als Siedlung bis in das röm. Altertum 
zurückzuverfolgen. 

Folteting ('deng), 2. Kammer des Reichstags in 
1 Dänemark (Verfaſſung). 

Folkeviſer, Bez. für dän. und norw. »Volksweiſeng, 
ſchwed. Folkviſor gen.; ſie ſind Gemeingut der nördl. 
Völker, manche davon inhaltlich in Deutſchland, 
England oder Schottland beheimatet. Ihr Haupt⸗ 
urſprungsland iſt Dänemark, Schweden übernahm 
teils dän., teils norw. Stoffe, bildete daneben aber 
auch viel eigenes; die isländ. Lieder dagegen ſchließen 
ſich ganz den dän. an, die färdifchen den norw. Sie 
wurden zum Tanz geſungen (Gehtanz, Schrittanz); 
ihre aus dem Süden ſtammende Versform war neu: 
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Die Strophe beſteht aus zwei oder vier Zeilen mit 
Endreim; wichtig iſt der Kehrreim, der die Grund⸗ 
ſtimmung des Liedes wiedergibt und von allen Tan⸗ 
zenden geſungen wurde. Ihre Blütezeit war von etwa 
1200—1500. Sie vermeiden weitläufige Schilde⸗ 
rungen, laſſen viele Gefühle nur andeutend ahnen, 
weiſen aber oft dramat. Akzente auf. Sie teilen ſich 
in viele Gruppen: Die mythiſch⸗heroiſchen Lieder 
(Kjaempevifer, Kämpaviſor) behandeln Motive aus 
den altnord. Dichtungen oder aus den Sagenkreiſen 
anderer Länder; fo gehen das ſchwed. Lied »Sivar 
Snares ven och unge Hammerlunds, das dän. von 
„Thor af Havsgaarde, dem das norw. »Torvisen« 
entſpricht, auf Eddaſtoffe zurück, das dän. Lied von 
»Hagbard und Signes auf Saxo, die dän. Lieder 
um „Holger Danſkes auf die Sagen um Karl d. Gr. 
In Dänemark traten bef. die hiſtoriſchen F. auf, die 
eine wirkl. Begebenheit zur Grundlage nehmen 
(Erik Emuns Tode, „Tove⸗lilleg, die Marſk Stig⸗ 
Lieder). Zahlreich find auch die Riddarviſer (Ritter⸗ 
lieder«), beeinflußt von der höfiſchen Dichtung und 
Stoffe aus dem Ritterleben behandelnd (dan. „Axel 
Thordſon u. Schön⸗Valborge, „Aage u. Elfe«, norw. 
„Roland und Magnus, »Valivane, ſchwed. Ebbe 
Skammelſonc). Die Trollviſer geben ein umfaſſen⸗ 
des Bild der übernatürl. Welt des Volksglaubens: 
Waſſerfrauen, Nöcks, Wiedergänger, Elfen uſw. 
tauchen auf (dan. »Agnete und der Meermanne, nor, 
iti Kjerſtia, „Olav Liljekranse, ſchwed. »Die Meer⸗ 
frau und Herr Olo). Durch das Chriſtentum be⸗ 
ſtimmt, meiſt Ausdruck der Marienverehrung ſind die 
„Heilagviſors oder »Legendeviſerg, wie das norw. 
»Draumkvaedete oder „Marias. Die nordſkandinav. 
F. ſind durchweg Dichtungen der höheren Stände u. 
ſpiegeln viele Wefenszüge des weſteurop. Rittertums. 
Viele ſind nur als Bruchſtücke erhalten, viele wurden 
durch fremde Zudichtungen vervollſtändigt oder er⸗ 
weitert. Ihr Bewahrer war z. T. der Adel (»Adels⸗ 
liederbücher ), bef. aber der Bauer, der fo viele Ver⸗ 
änderungen und Zuſätze, viele aus fpäterer Zeit ſtam⸗ 
menden Spott⸗ u. Scherzlieder überlieferte. Ausg.: 
Dänemark: S. Grundtvig, Danmarks gamle F.«, 
ſeit 1848, fortgeſ. von A. Olrik, und »Islenzt Forn- 
kvaedie 1834-85; Schweden: Geijer und Afzelius, 
„Svenska folkvisor« 18802; Arwidſon, „Svenska 
fornsängere 183442; Norwegen: Landſtad und 
Bugge, »Norske f.« 1853; Färöer: Hammers⸗ 
haimb, »Færöiske Kvaeder« 1831-3; dt. Aus: 
wahl in Herders »Stimmen der Völker in Liedern«. 
Folklore, die (engl., =lör, »Wiſſen vom Volke, 
+ Volkskunde. 

Folkunger (Folkungar), Ende des 12. Ih. Schwe⸗ 
dens mächtigſtes Geſchlecht, für das die Jarlswürde 
ſtändiges Vorrecht war, regierte 1230-1363 in 
Schweden, 1319-87 in 1 Norwegen. Sein 
Stammherr iſt Folke, mit deſſen drei Enkeln es ſich 
in drei Linien teilt. Stammvater der kgl. Linie war 
der tatkräftige ſchwed. Regent Birger Jarl, deſſen 
Sohn Waldemar 1230 zum König gewählt wurde. 
Dichteriſche Behandlung des F.ſtoffes bei Strind⸗ 
berg und Heidenſtam. 

Folkwang, in der nord. Mythologie Wohnſitz der 
Göttin 4 Freyja. 

Folkwangmuſeum + Muſeum. 

Folkwangſchulen, 1927 gegr. Fachſchule der Stadt 
Eſſen, mit 3 Abteilungen für Muſik, Tanz, Schau⸗ 
fpiel- und Sprechkunſt, vereint organiſch die Aus⸗ 
druckskünſte. 
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Follgro (ital.), Kupfermünze, in Nachahmung der 
Follis (Bronzemünzen) der grch. Kaiſer von den 
langobard. Herzögen in Italien, den Normannen in 
Süditalien und den Kreuzfahrerſtaaten zwiſchen 980 
und 1318 geprägt, von der Stadt Ragufa vom 
Ende des 13. Ih. bis in das erſte Viertel des 17. Ih. 
geſchlagen. 

Follen (Follenius), I) Auguſt, fpäter Adolf Ludwig, 
Dichter und Patriot, a1. 1. 1794 Gießen, f 26. 12. 
1855 Bern, kämpfte 1814 mit, war mit feinem Bru⸗ 
der Karl bei der Begründung der Burſchenſchaft in 
Gieſßßſen führend beteiligt, als »Demagog« 181g bis 
1821 in Haft, wurde dann an der Kantonſchule zu 
Aarau Lehrer der dt. Lit., lebte ſpäter in Zürich, 
dann auf ſeinem Gut Liebenfels im Thurgau. In 
Liedern wie »Vaterlandsſöhne, traute Genojjen« traf 
er die Stimmung der zeitgenöſſiſchen Jugend. Lit.: 
Gräfin v. Reichenbach, Arndt und F.“ 1862. — 
2) Karl, Bruder von 1), * 5.9. 1795 Romrod, 
T. 13. 1. 1840 durch Schiffsbrand auf dem Eriefee, 
1814 freiwilliger Jäger, Burſchenſchaftler (4 F. 1), 
wanderte 1824 nach Nordamerika aus, war 1825 
bis 1833 Prof. der dt. Sprache an der Harvard 
Univerſität in Cambridge (Maſſ.), danach unita⸗ 
riſcher Geiſtlicher, ſetzte ſich für dt. Turnen und 
dt. Kultur (Schiller, liberale Theologie u. a.) in 
Amerika ein. Von ihm ſind Freiheitslieder wie 
Brauſe, du Freiheitsſange. j 
Folljkel, der (lat.), in der Anatomie Epithelſäck⸗ 
chen am Ende von Drüſengängen und im 4 Eierſtock; 
Fiſprung, Platzen des Graafſchen F. (1Eierſtock).— 
In der Botanik die Balgfrucht (4 Frucht). 
Follikulſn, in den Eierſtöcken gebildetes, brunſt⸗ 
auslöſendes Hormon. 4 Innere Sekretion. 
Hollgnica, Gemeinde an der ital. Küſte, gegenüber 
der Inſel Elba, deren Eiſenerze hier verhüttet werden, 
3500 Ew. 


Vorbereitung zur Tortur. 
Aus der Bamberger Halsgerichtsordnung vom Jahre 1509, 


Folter (Marter, Tortur, die [lat.], auch harte, ſcharfe 
oder peinliche Frage), beſ. im Ni. A. angewandtes 
8 durch Erregung körperlicher Schmerzen 
vom Angeſchuldigten ein Geſtändnis zu erzwingen. 
Im Altertum ſchon von den aſiatiſchen Völkern an⸗ 
gewandt, in den verfallenden Ordnungen der Grie⸗ 
chen und der Römer erneut auftauchend, gelangt die 
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F. ſchließlich ſeit dem 13. Ih. über das kanon. Recht 
in das weltl. Recht Italiens und Deutſchlands. Den 
entſcheidenden Wendepunkt zugunſten des F. weſens 
ſtellt das Laterankonzil von 1215 dar, auf dem die 
alten »Gottesgerichtes verboten und neue Formen 
der Rechtsfindung für nötig erachtet wurden. Die 8. 
wird nun gebräuchlich (erſte Beifpiele im Geſetzbuch 
von Verona 1228 und den ſiziliſchen Konſtitutionen 
Friedrichs II. 1231; hier noch ſtarke Sicherungen 
gegenüber Mißbrauch), und als Papſt Innocenz IV. 
1252 die F. für die Aufdeckung der Ketzerei förderte 
und Papſt Alexander IV. 1256 die Abwehrvorſchrif⸗ 
ten gegen den F. mißbrauch befeitigte, war der Weg 
frei geworden zur tiefſten mittelalterl. Verdunkelung 
des Rechtsweſens. 

Daß die F. zur Rechtsforme werden konnte, war 
eine weltanſchaul. Entſcheidung und iſt nur erklärbar, 
wenn man weiß, daß die Pioniere des F.weſens die 
Propagandiſten einer fremden und die Vernichter 
der dt. Weltanſchauung waren. Das alte 4 deutſche 
Recht war ein genoſſenſchaftl. Vertrauens» und 
Glaubens recht. In feiner Ordnung hatte das Wort 
als Ehrenwort ſtärkſte Rechtsgeltung; wer beklagt 
wurde, konnte fi) feierlich mit feinem Ehrenwort 
reinigen (Reinigungseid), und nur der konnte ver⸗ 
urteilt werden, der geſtand (bekennendes Wort) oder 
durch angeſehene Genoſſen überführt wurde. Aus 
dieſem Erfordernis des Geftändniffes zur Verurtei⸗ 
lung, das als Reſt germaniſcher Rechtsanſchauung 
bis tief ins M. A. wirkte, ergab ſich die ſcheinbare 
Notwendigkeit der F., als den Deutſchen der alte 
Glaube, der ſie zu Wahrhaftigkeit auch im Bekennen 
verpflichtete, genommen worden war. Denn nun 
war der Reinigungseid ein Mittel geworden, ſich 
vherauszuredeng. Und mit der Vernichtung des alten 
Allglaubens waren die alten 4 Gottesurteile, die 
von einer unmittelbar wirkenden Rechtsmacht des 
Alls ausgingen und allgläubige Menſchen voraus⸗ 
ſetzten, fragwürdig, wirkungslos und willkürlich ge⸗ 
worden. Es war ein geſetzmäßiger Weg des Ver⸗ 
falls, daß an die Stelle der gläubigen Gottesprobe 
die materialiſtiſche und brutale Körperprobe geſetzt 
wurde und in Geſtalt des F. weſens unter der Pionier⸗ 
arbeit der Kirche, die die alte Allgläubigkeit ver⸗ 
nichtete, ins Recht einzog. Während alle alten 
Rechtsformen auf Ehre und Vertrauen gegründet 
waren, war die F. nur auf Verdacht und Mißtrauen 
aufgebaut und entſprach damit der inneren Verfalls, 
tendenz der Zeit und ihren Verfechtern. 

Die von weltlicher Seite verſuchten Einſchrän⸗ 
kungen des F. mißbrauchs (3. B. von Philipp dem 
Schönen 1291) blieben auf die Dauer erfolglos. 
Gegenüber der Ketzerei wurde die F. zu einem reinen 
Willkürinſtrument und einem der grauſamſten Herr⸗ 
ſchaftsmittel, deſſen ſich die politifierende Kirche zur 
Beſeitigung ihrer Gegner bediente. Der bloße, von 
irgendwem geäußerte Verdacht genügte, ſie anzu⸗ 
wenden. Vom kanoniſchen Recht ging die F. in die 
weltl. Jurisprudenz ein; allerdings beſtanden auf 
weltl. Seite von vornherein Hemmungen gegenüber 
ihrer Anwendung, die ſich in den abſonderlichſten 
juriſtiſchen Lehren äußerten. Trotzdem ſtanden gerade 
hier ſchließlich ihre hartnäckigſten Verteidiger: ſo 
brachte es z. B. der preuß. Prof. Joh. Sam. Friedr. 
b. Böhmer (* 1704, f 1772) noch lange, nachdem 
Friedrich d. Gr. in ſeiner berühmten Kabinettsorder 
bon 1740 die F. (zunächſt außer für Landesverrat und 
Mord) abgeſchafft hatte, fertig, für ſie einzutreten. 
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Unter dem Druck der öffentl. Meinung erſetzte die 
Jurisprudenz das F. weſen in ihrer Lehre ſchließlich 
durch das — allerdings ebenfalls unbefriedigende — 
Beweisſyſtem der 4 Indizien. 

Die Folterung geſchah durch Peitſchenhiebe, 

erren und Strecken auf dem S-aufang oder auf der 

bank, auf der der Körper des Beſchuldigten, zu⸗ 
weilen auf Walzen mit eiſernen Spitzen (ogeſpickter 
Hafer) liegend, gewaltſam gedehnt (geſtreckt, ge⸗ 
reckt) wurde, oder auf der Flleiter, durch Preſſen 
(Bein⸗ und Daumſchrauben, Block, Bock, F. maske 
[die lautes Schreien des Gefolterten verhindern 
ſollte], Schnüren, Spaniſche Stiefel), Brennen des 
Körpers an Bruſt, Seite, Nägeln u. a. und Ver⸗ 
wunden mit ſpitzen Gegenſtänden (3. B. im F.ſtuhl, 
einem verſtellbaren, überall mit hölzernen Spitzen 
verſehenen Lehnſtuhl mit Seitenlehnen, Armſtützen, 
Waden⸗ und Fußbrett, in dem der Angeſchuldigte 
nackt ſitzen mußte). Die F., in der F.kammer von 
Fknechten ausgeübt, begann meiſt mit dem Zeigen 
des F. werkzeugs (Terrifipn); fie hatte verſchieden 
ſchwere Grade und konnte bei Verweigerung des 
Geſtändniſſes verſchärft werden. Jedes auf der F. 
gemachte Geſtändnis mußte, um den Schein zu 
wahren, außerhalb der F.kammer beſtätigt werden. 
Im allg. wurde die F. fortgeſetzt, bis Bereitwillig⸗ 
keit zum Geſtändnis vorzuliegen ſchien; der Gefolterte 
wurde dann losgebunden, in ein anderes Zimmer ge⸗ 
tragen und vernommen. Hatte er während der F. 
geſtanden, ſo las man ihm das Geſtändnis ſpäter 
vor und ließ es beſtätigen. Die größte Unaufrichtig⸗ 
keit lag in dem Vermerk, der immer gemacht wurde, 
daß das Geſtändnis frei und freiwillig und ohne Ge⸗ 
waltanwendung zuſtande gekommen ſei. Wurde 
ſpäter das Geſtändnis zurückgenommen, ſo konnte 
die Folterung erneut beginnen. 

Abgeſchafft wurde die F. erſt ſpät (Preußen 
1740, 1754, Baden 1767, Mecklenburg 1769, Sach⸗ 
en, Braunſchweig, Dänemark 1770, Öfterreich 1776, 

rankreich 1789, Rußland 1801, Bayern, Württem⸗ 
berg 1809, Hannover 1822, Gotha 1828). 

Lit.: Quanter, „Die F. in der dt. Rechtspflege! 
1900; Schmid, „Altertümer des bürgerl. u. Staats⸗ 
techts« 1908; Helbing⸗Bauer, »Die Torture 1926; 
H. Ch. Lea, „Geſch. der Inquiſition im M. A. e, engl. 
1888, 3 Bde., dt. 1905-13, 3 Bde. (hrsg. von 
J. Hanſen) und »Geſch. der Span. Inquiſitione, 
engl. 1906-07, 4 Bde., dt. 191112, 3 Bde. 
Foltz, Philipp v., Maler, * ı1. 5. 1805 Bingen, 
1 5. 8. 1877 München, ſeit 1825 Schüler von 2585 
nelius in München, 1835—38 in Rom, dann wieder 
in München als Prof. an der Akad. und ſeit 1865 
auch als Dir. der biakochek Ausgehend von 
der Romantik weiſt er durch Beherrſchung der Form, 
Reichtum der Farbe und lebensvolle Gliederung 
auf den Realismus hin. Werke: Illſtrationen 
zu Schillers »Tellé; Fresken in den Arkaden des 
Hofgartens zu München; 23 Gemälde zu Schil⸗ 
lers (mit W. Lindenſchmit) und 20 zu Bürgers Ge⸗ 
dichten in der Münchener Reſidenz; »Des Sängers 
Fluche (1838; Köln, Muf., und München, Pinak.), 
Otto von Wittelsbach an der Veroneſer Klaufe« 
(Galerie Neues Schloß Schleißheim), „Friedrich 
Barbaroſſa vor Heinrich dem Löwen (1852; Mün⸗ 
chen, Maximilianeum), „Götz von Berlichingen und 
der Mönche (1864; Wien, Gemäldegal.); viele Bil⸗ 
der aus dem Volksleben. Eine Reihe von Künſtlern 
hat nach F. geſtochen und lithographiert. 
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Folz, Hans, Meiſterſinger, Worms, f vor 1515, 
lebte in der 2. Hälfte des 13. Ih. in Nürnberg, von 
Beruf Barbier, dichtete Meiſtergeſänge, Sprüche 
und Faſtnachtsſpiele; von Hans Sache, auf den er 
einen nicht geringen Einfluß hatte, zu den zwölf 
alten großen Meiltern gezählt. Bezeichnend für ihn 
iſt ſeine ſtarke Neigung zur Satire, die ſich vor allem 
gegen die röm. Kirche (»Gedichtete Beichte, »Ge⸗ 
ſpräch zw. Freiheit und Pfaffen) und mehr noch 
egen das Judentum (Kampfgeſpräch mit einem 
Gene, »Der Juden Nleffiase, Von der alten und 
neuen ee« [Ehe ]) richtet. Seine Schwänke und 
Faſtnachtsſpiele zeichnen ſich durch große Derbheit 
aus, die auch vor den kräftigſten Zoten nicht zurück⸗ 
ſchreckt. Ausw. hrsg. von Adelb. v. Keller (Dt. 
Faſtnachtsſpiele des 13. Ih. s III, 1838), Meiſter⸗ 
lieder hrsg. 1908. Lit.: Hentz 1934; 5. Hofmann, 
»Stilgeſch. Unterſuchungen zu den Meiſterliedern 
des F. s 1933. 
Fomalhaut (arab., „Maul des Fifchese), Stern 
erſter Größe im Südl. Fiſch; 4 Fixſterne. > 
Fön, der, eine elektr. Heißluftduſche, z. B. zum Haar» 
trocknen. Vgl. Föhn. 
Foneé (frz., fonfe), dunkel (von Farben in der 
Malerei). 
Fond, der (frz., fon), Grund, Boden; Grundlage; 
Hintergrund (der Bühne oder eines Gemäldes); 
Hinterſitz im Wagen. — In der Kochkunſt: zurück⸗ 
ie Saft von gedämpftem oder gebratenem 
Fleiſch. 
Fondaco dei Tedeschi (⸗eßki), vom arabiſchen 
Fonduk = Lagerhaus, ſeit dem 13. Jahrhundert 
das »Kaufhaus der Deutfchen« in Venedig an der 
Rialtobrücke. 
Fondant (s) (frz., fondan), gefülltes, meiſt weiches 
Zuckerwerk; F.ſchokolade: weiche (auch mit F. 
gefüllte) Schokolade. 
Fond du Lae (fon dü läk), nordamer. Stadt, nördl. 
von Milwaukee (306 Bg), (1930) 26500 Ew.; 
Holzhandel, Möbelind., Wagenbau. 
Fondi (das alte Fundi), mittelital. Stadt, ſüdöõ. von 
Rom (24b Ca), nahe dem Strandſee Lago di F., 
(1931) 8900 Ew. 
Fondi d'pro (ital., eigentl. »Goldgrunde), Gläfer 
mit ausradierten Goldbildern unter dem flachen 
Boden innerhalb des Fußringes, im 2. und 3. Ih. 
hergeſtellt, zahlreich in den Katakomben gefunden. 
Fondporzellane (fon), mit einfarbigen Glaſuren 
überzogene Porzellane, deren Technik ſchon den 
Chineſen bekannt war und in der Meißner Frühzeit 
wieder verwendet wurde. 
Fonds, der (frz., fon), Geldſumme, ⸗beſtand; ab⸗ 
geſonderte, für Sonderzwecke beſtimmte Vermögens⸗ 
teile (z. B. Reſerve⸗F., Tilgungs⸗F.); feſtverzins⸗ 
liche Wertpapiere (Renten), im engeren Gim 
Schuldverſchreibungen der öffentl. Körperſchaften. 
F.börſe, Wertpapierbörſe; F.geſchäfte, Börfen- 
geſchäfte in F. 
Fondue, die (frz., fondö), Neben: oder Beigericht 
aus Rührei mit Käſe. 
Föngtien (jetzt Liauning), Prov. im SO. von 
+ Mandſchutikuo (29 L 3), 259626 qkm, 13,78 
Mill. Ew. — Hptſt. Mukden (jetzt Schönjang). 
Kohlen⸗ und Eifenlager im Liautung⸗Gebirge. 
Fönhus, Mikkjel, norw. Tierdichter,“ 14. 3. 1894 
Sör⸗Aurdal, ſtellt in vielen Tierromanen (Der 
Trollelche 1921, dt. 1926, »Jaampa, der Silber⸗ 
fuchss 1927, dt. 1930, Wölfen 1933, dt. 1936) 
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den Kampf der Tiere der nördl. Wildnis gegen den fie 
verfolgenden Menſchen dar, beide untertan den grau: 
ſamen Naturgeſetzen; ſchildert die Landſchaft Finn⸗ 
markens in ihrer unheimlichen 
Größe und oft beängſtigenden 
Schwermut. 
Foenjeulum, 
Fenchel. 
Fön(n)ho, der, nordchin. Fluß 
in der Prov. Schanſi (29 1, 
300 km lang, mündet in den 
Huangho, erſt kurz vor der Mün⸗ 
dung ſchiffbar. 

Fonſagrada, ſpan. Stadt, nordö. 
von Lugo in Galizien (19 Br), 
(1930) 17730 Ew.; Mühlen, 
Webereien. 

Sonfeca-Bai (Amapala⸗Bai), Bucht an der Weſt⸗ 
küſte Mittelamerikas (32a G 5), 75 km lang, 35 km 
breit; zw. den Staaten Nicaragua, Honduras und 
El Salvador, mit der zu den Ver. St. v. A. ges 
hörenden + Tigerinſel. — Slottenftation der Ber. St. 
v. A 


Pflanzengattung, 


Miktjel Fönhus. 


Fontainebleau (fontänblö), frz. Arr.⸗Hptſt. im 
Dep. Seine⸗et⸗Marne (18a H 3), (1931) 15600 
Ew.; Porzellan» und Fayenceind. Bekannt der 
Wald von F. (17000 ha), beliebtes Ausflugsziel 
der Pariſer. — Das durch ſeine Kunſtwerke be⸗ 
rühmte Schloß von F. wurde bef. feit 1528 von 
Franz I. erbaut, ſpäter von Heinrich IV. und Lud⸗ 
wig XIII. verſchönert. Es iſt eine breite, nüchterne 
Anlage mit langgeſtreckten Galerieſälen um fünf 
Höfe. Die großen Gärten führen in den wildreichen 
Wald. Die von Franz I. berufenen ital. Künſtler 
Roſſo, Francesco Primaticcio und Niccolo del Ab⸗ 
bate begründeten den 4 Manierismus der erſten 
Schule von F. Von ſpäteren Malern wirkten hier 
Martin Sreminet ( 1619), der Antwerpener Am⸗ 
broife Dubois (F 1614, das Haupt der zweiten Schule 
von F.), 4 Boucher, Merry Joſ. Blondel (F 1853) 
und Abel de Puyol (Schüler J. L. Davids, f 1861). 
Malerſchule des 19. Jh. bei F. Franzöſiſche Kul⸗ 
tur (Malerei). In F. war Pius VII. 181214 ge⸗ 
fangen; 11. 4. 1814 dankte hier Napoleon ab. 
Fontaktoſkop, das (Fontaktometer), Gerät zur 
Meſſung der + Radioaktivität, bef. des Gehaltes an 
Emanation von Quellwäſſern. 
Fontana, I) Carlo, röm. Baumeifter, * 1634 Bru⸗ 
giate bei Balerna (Teſſin), F 5. 2. 1714 Rom, 
Schüler Berninis, deſſen reiferen Stil er fortſetzte. 
Hauptwerke: Capella Cibd in Santa Maria del 
Popolo (um 1660), Grabmal der Königin Chriſtine 
von Schweden in Sankt Peter (voll. 1702) und Pa⸗ 
lazzo Montecitorio in Rom; Kuppel des Domes in 
ontefiascone; Jeſuitenkollegium zu Loyola in 
Spanien (Grundſtein 1689). Seine ge für 
ſtädtebauliche Anlagen bewies er in Plänen, wovon 
eine größere Slg. in der Stadtbibl. zu Leipzig iſt. 
Die Meiſter des öſterr. Barocks, Fiſcher bon ein 
und J. L. v. Hildebrandt, waren der Kunſt Carlo F.s 
ſehr verpflichtet. Lit.: E. Coudenhove⸗Erthal 1930. 
— 2) Domenico, röm. Baumeifter, * 1543 Melide 
am Luganerſee, T 1607 Neapel, bildete ſich an den 
Werken der Antike, Michelangelos und Vignolas, 
wurde Architekt im päpſtlichen Dienſte und ſpäter in 
dem der ſpan. Vizekönige von Neapel. Seine Bauten 
wirken durch kraftvoll betonte Linie und durch Maſſe. 
Als einer der größten Raumkünſtler des Barocks 
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his er fie mit den fie umgebenden Straßen und 
lägen zu eindrucksvollen Schaubildern zufammen, 
Hptw. u. a.: Die Aufrichtung der Obelisken vor 
Sankt Peter und dem Lateran, bei Santa Maria 
Maggiore und Santa Maria del Popolo zu Rom; 
Vollendung des Quirinalpalaſtes (1585), der Bogen: 
halle des Laterans, der Loggien des Vatikans und, 
zuſammen mit J. della Porta, der Kuppel von 
Sankt Peter (1388-90). In Neapel baute er den 
Königspalaſt (feit 1600). Lit.: Riegl, »Die Ent: 
ſtehung der Barockkunſt in Rome 19222. 
Fontane, Theodor, Dichter, 30. 12. 1819 Neu: 
ruppin, f 20. g. 1898 Berlin, daſ. Mitgl. des »Tun⸗ 
nels an der Sprees, in den zoer Jahren als Journa⸗ 
liſt öfter in England (Ein Sommer in Londons 
1854, »Aus Englande 1860), 1860 —70 Schriftleiter 
an der „Neuen Preuß. Zeitung«, 1864, 1866 und 
1870 Kriegsberichterſtatter, in Frankreich gefangen 
(Kriegsgefangene 1871), 187090 Theaterkritiker 
an der »Voſſiſchen Zeitung! (Cauſerien über The⸗ 
ater« 1905, Neuausg. 1926), ſtellte ſich als kon⸗ 
fervativer Polier .. mit maßvoller Begeiſterung 
hinter die Politik Bismarcks, über deſſen Sturz er 
tief empört war. F. begann als Lyriker und 
Balladendichter („Gedichten 1831, »Balladen« 1861), 
gab dann meiſterhafte Schilderungen ſeiner Heimat 
in den „Wanderungen durch die Mark Bran⸗ 
denburgs (186282, 4 Bde.) und wandte ſich mit 
dem Geſchichtsroman »Vor dem Sturms 1878 
(ſpielt im Winter 1812/13) der erzählenden Dichtung 
zu, wobei er ſich als ausgezeichneter Darſteller des 
Berliner Bürgertums und des märk. Adels erwies. 
Hptw.: »L’Adultera« 1882, „Irrungen Wirrungen 
1888, Frau Jenny Treibele 1892, Effi Briefte 
1895, »Der Stechling 1899. Selbſtbiogr.: »Meine 
Kinderjahres 1894, »Von Zwanzig bis Dreißig⸗ 
1898. + Deutſche Kultur (Literatur 8e). Bild 
Tafel »Deutfche Literature XX, 2. Lit.: Servaes 
1901; Zillmann 1919; Wandrey 191g; K. Peters, 
F. und der Roman des 19. Jh.s 1932. 

Fontäne, die (frz. fontaine, fontän), Springbrunnen. 
Fontanellen, bei Neugeborenen zunächſt größere, 
fpäter ſich ſchließende Lücken zw. den Schädel⸗ 
knochen. Große oder Stirn⸗F. zw. Stirn⸗ und 
Scheitelbeinen; kleine oder Hinterhaupt⸗F. zw. 
Scheitelbeinen und Hinterhauptbein. Die großen 
F. verknöchern im 3.—6. Lebensmonat, die kleinen 
im 3. Lebensjahre. 

Fontange (frz., fontanſch), um 1700 modiſche 
Spitzen⸗ und Bänderhaube für Frauen, über der 
Stirn in mehreren Abſätzen aufſteigend, benannt 
nach der Herzogin von Fontanges. 

Fontenay (fontönz), frz. Orte: 1) F.⸗aux-Roſes 
(=ö röf), Stadt füdl. von Paris, (1931) 6000 Ew.; 
Roſenzüchtereien. — 2) F.⸗le⸗Comte (eld Eont), 
frz. Stadt nördl. von La Rochelle (18 b B 1), 9500 
Ew.; Weinbau; Pferdemärkte. 16. 5. 1793 Nieder: 
lage, 25. 5. 1793 Sieg der Bendeer gegen die Re: 
volutionstruppen (Chalbos). — 3) F.⸗ſous⸗Bois 
(«fu büß), Stadt öſtl. von Paris (18 NbE. I), 
23600 Ew.; Gärtnereien, Holzhandel. 

Fontenelle (fontönäl), Bernard le Bovier de (Id 
böwie dö), frz. Schriftſteller,“ 11. 2. 1637 Rouen, 
7 9. 1. 1757 Paris, Neffe Corneilles, popularifierte 
als Vorläufer der Aufklärer die Wiſſenſchaften 
(Kopernikus, Galilei) in »Entretiens sur la pluralité 
des mondes« 1686, dt. von Gottſched 1727, und 
Histoire des oracles« 1687, kritiſche Ausg. 1908. 
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Gef. Ausg. 1752—54, neu 1825, 5 Bde., krit. Ausw. 
von Faguet 1912. Franzöſiſche Kultur (Literatur 5). 
Lit.: Carré 1932 (frz.). 
Fontinalis, Moosgattung, 4 Quellmoos. 
Foenum gragcum, Pflanze, f Bockshornklee. 
Foenus (lat.), Zins aus einem Gelddarlehen; auch 
dieſes ſelbſt. 
Fonwiſin (von Wieſen), Denis, ruſſ. Dramatiker, 
* 14. 4. 1745 Moskau, f 12. 12. 1792 Petersburg, 
Nachkomme eines livländ. Ritters, Begründer der 
ruſſ. Komödie, ſchilderte in ſatir. Luſtſpielen (Der 
Brigadier 1766, „Der Krautjunkere 1782, dt. 1890) 
das Leben des Adels ſeiner Zeit. 
Fool-proof (engl., fül prüf, pnarrenficher«), Bez. für 
Flugzeuge, die infolge befonderer Steuervorrichtun⸗ 
gen bei Steuerfehlern (bef. beim Überziehen) nicht 
abſtürzen und nicht ins Trudeln kommen; beſ. in den 
Ver. St. v. A.; vgl. Luftfahrzeuge. 
Foppa, Vincenzo, lombardiſcher Maler, * zw. 1427 
und 1430 Brescia (2), f 1515 oder 1516 Brescia, 
Hauptmeiſter der mailänd. Schule im 15. Ih. Durch 
vornehme Farbgebung ausgezeichnete Werke: »Kreu⸗ 
igung« (1456; Bergamo, Accademia Carrara); 
Fresken der Portinari⸗Kapelle in Sant' Euſtorgio 
(vor 1468, Mailand); Darſtellungen des Sebaſtians⸗ 
martyriums in der Brera (Fresko) und im Kaſtell⸗ 
muſeum zu Mailand; Madonnenbilder in Mailand 
(Muſeo Holdi⸗Pez oli) und Berlin (Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum). Lit.: Ffoulkes⸗Maiocchi 1909 (engl.). 
Föppl, Auguſt, Ing., 25. 1. 1854 Groß⸗Umſtadt 
(Heſſen), } 12. 8. 1924 Ammerland, Prof. der Me⸗ 
chanik an der Techn. Hochſchule München, ſchrieb 
»Borlefungen über techn. Mechaniks 1898 —1gro, 
6 Bde. Seine Söhne Otto F. (* 6. 4. 1885) und 
Ludwig F. (* 27. 2. 1887) find ebenfalls Prof. der 
Mechanik (in Braunſchweig bzw. München). 
Forain (an), Jean Lucien, frz. Graphiker,“ 23. 10. 
1832 Reims, f 12. 7. 1931 Paris, ſchuf in impreſ⸗ 
ſioniſtiſch knapper Technik zuerſt als Radierungen, 
dann als Lithographien zahlreiche Wigblattilluſtra⸗ 
tionen, in denen er bade Szenen hauptſächlich 
aus der Richter⸗, Theater: und Künſtlerwelt ſchil⸗ 
dert, ohne ſich aber in wirklicher Kritik über ſeinen 
Gegenſtand zu erheben. Auch bibl. Themen. Lit.: 
Gus rin, „J.-L. F. lithographe« 1910 und „J.-L. F. 
aquafortiste« 1912, 2 Bde. 
Forgmen (lat.), anatomiſch: Loch, Offnung. 
Foraminiferen, Protozoen, 4 Kammerlinge. 
Forbach, 1) bad. Luftkurort im nördl. Schwarzwald 
(5 D2), im Murgtal, 303 m ü. M., (1933) 2770 
Ew. In der Nähe das Murg⸗Schwarzenbach⸗Kraft⸗ 
werk. — 2) Stadt in Lothringen (im heutigen frz. 
Dep. Moſelle [5 B 1), (1931) 11600 (meiſt dt.) 
Ew.; Steinkohlenbergbau, feinmechaniſche Inſtru⸗ 
mente. 6. 8. 1870 unentſchiedenes dt.⸗frz. Gefecht. 
Force, die (frz., ſayrß), Stärke; Zwang; Gewalt. — 
E. majeure (-mäfchdr) = Höhere Gewalt. 
Forchhammer, Johann Georg, dän. Geologe, 
26. 7. 1794 Huſum, f 14. ı2. 1865 Kopenhagen, 
ſtudierte in Kiel, 1818 Aſſiſtent H. Chr. 4 Orſteds, 
mit dem er die . Bornholms 
unterſuchte. Nach Orſteds Tod Dir. der Kopen⸗ 
hagener polytechn. Lehranſtalt und Prof. der 
ineralogie; „Beitrag zur Schilderung von Däne⸗ 
marks geogr. Verhältniſſen in ihrer Abhängigkeit 
vom inneren geognoſtiſchen Bau des Landes 1858. 
Forchheim, 1) bayr. Stadt in Oberfranken, mit 
reizvollen mittelalterl. Bauten, nördl. von Nürn⸗ 
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berg (9 BC 2), (1933) 10340 Ew.; Weberei, Baum⸗ 
wollſpinnerei, Papierfabrik; Hopfenbau. Auf dem 
Reichstag in F. 1077 wurde Heinrich IV. abgeſetzt u. 
Rudolf von Schwaben gewählt. — 2) Badiſche Land⸗ 
gemeinde, ſüdw. von Karlsruhe, (1933) 2780 Ew.; 
Reichsforſchungsinſtitut für Tabak. 
Foreſeren (frz., förß⸗), erzwingen; mit Gewalt neh: 
men, betreiben; übertreiben. — Forciert, ge⸗ 
waltſam; übertrieben. 
Forckenbeck, Mar v., lib. Parlamentarier, * 21. 10. 
1821 Münſter, f 26. 5. 1892 Berlin, 1838 lib. Abg., 
1861 Leiter der entſchieden lib. „Fraktion F. a, in der 
Konfliktszeit 186266 maßgebendes Mitgl. der 
Fortſchrittspartei, Gegner Bismarcks, begründete 
als Referent der Budgetkommiſſion die Ablehnung 
der Heeresreorganiſation, ſetzte ſich aber nach 1866 
eifrig für Berföhnung zw. Regierung und Landtag 
ein, war 1866 Mitgruͤnder der Nat.⸗lib. Partei, 
186673 Präf. des Abgeordnetenhauſes, ſeit 1873 
Oberbürgermeiſter von Breslau, 1878-92 von 
Berlin, ſeit 1867 im Reichstag, 187479 als Präf., 
legte dies Amt nieder, da er ſich im Gegenſatz 
zu der neuen Reichstagsmehrheit anläßlich der Zoll⸗ 
tarifverhandlungen befand, trat 1880 mit dem linken 
Flügel aus der Nat. ⸗lib. Partei aus, half 1884 die 
Deutſchfreiſinnige Partei gründen; ſeit 1874 gehörte 
er dem preuß. Herrenhaus an. Die kath. Kirche ver⸗ 
weigerte ihm ein kirchl. Begräbnis. 
Ford, x) Henry, nordamer. Autoinduftrieller, * 30. 7. 
1863 Dearborn (Mich.), Gründer der + Ford Motor 
Company. Durch ſein neues Arbeitsprinzip, die 
Arbeit an den Menſchen heranzuführen (Zeitgewinn 
durch Erſparung der Arbeitswege des Arbeiters) und 
ein beſtimmtes Arbeitspenſum innerhalb einer be⸗ 
ſtimmten Zeitſpanne durch das laufende Band zu er⸗ 
reichen, ſowie durch Erſatz menſchlicher Arbeit durch 
Maſchinenarbeit gelang ihm eine außerordentliche 
Koſtenſenkung in der Kraftwagenherſtellung, die es 
ihm zeitweilig ermöglichte, jeden Wettbewerb auf 
dem Gebiete der Maſſenerzeugung billiger Kraft⸗ 
wagen auszuſchalten. Schriftſtelleriſch trat F. mit 
feinen Werken Mein Leben und Werke 1922, dt. 
1923, 19242, To- day and to-morrow« 1926, dt. 
»Das große Heute — das größere Morgens 1926, 
19262, und „Der internat. Judes dt. 1927/22, 19335⁰ 
Der Seine konjunkturpolit. Ideen, durch hohe 
öhne eine andauernde Proſperität der Wirtſchaft 
zu erreichen, überſehen die konjunkturelle Bedeutung 
des Unternehmergewinnanteils und die Gefahren 
einer Überinveftierung (mit nachfolgender Kriſe) bei 
Zuſammenballung der Unternehmergewinne bei einer 
ahlenmäßig kleinen Schicht von Großkapitaliſten. 
ichtig ſind dagegen ſeine ſoziologiſchen Gedanken⸗ 
änge, die er aus der betriebl. Organiſation der 
Arbeit in ſeinen Werken gewann, daß es für den 
Unternehmer wichtig ſei, die Arbeit auch räumlich 
nahe an die Wohnſtätten des Arbeiters heran- 
zutragen und deshalb eine richtige Standort⸗ und 
Siedlungspolitik zu betreiben. Daß es ſich hierbei 
um ſtaatspolitiſche Aufgaben handelt, wie das der 
Nationalſozialismus nachgewieſen hat, erkennt F. 
allerdings nicht. Vgl. Fordſyſtem. Fords Antiſemi⸗ 
tismus trug ihm die Feindſchaft des nordamer. 
Finanzjudentums ein, das ihn mit wirtſchaftl. Ver⸗ 
nichtung bedrohte und zur Aufgabe ſeiner antiſemit. 
Propaganda (Zurückziehung ſeines N zwang. 
— 2) John, engl. Dramatiker, April 1586 
Ilſington (Devonſhire), F um 1639, Juriſt, große 
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dramat. Begabung; die oft gequälten Tragödien find 
von dichteriſcher Schwermut getragen: Lover's 
Melancholy« 1629, »’Tis Pity she's a Whores 
1633, dt. 1918 (Giovanni und Annabella«), »Perkin 
Warbedis 1634, dt. 1860; ſchrieb mit Dekker und 
Rowley The Witch of Edmonton“ 1624. 
Förde (Föhrde), weit ins Land eingreifende Meeres⸗ 
bucht (Oſtküſte Jütlands), durch Senkung eiszeit⸗ 
licher Flußtäler unter den Meeresſpiegel entſtanden. 
Förderanlagen (Förderer, Fördermittel, Trans⸗ 
portanlagen), Einrichtungen zum Fortbewegen (För⸗ 
dern) von Stoffen aller Art (Fördergut); urſpr. beſ. 
155 Anlagen im Bergwerk gebräuchlich. — Nach der 
rbeitsweiſe unterſcheidet man 4 Dauerförderer 
und F. mit ausſetzendem Betrieb, wie 4 Krane und 
4 Aufzüge. Bei ſenkrechter Förderung ſpricht man 
von 4 Hebezeugen, bei größerer Längenausdehnung 
und Förderung in Förderwagen von 7 Förder⸗ 
bahnen. — Das Förde ägut teilt man in Einzel⸗ 
üter (auch Stückgüter; z. B. Kiſten, Säcke, Möbel, 
Nas chinenteile, Vieh) und in Mafjengüter, die ftüdig 
(3. B. Kohlen, Erze, Erde, Schrott) oder trocken⸗ 
flüſſig (Schütt⸗ und Schaufelgüter; z. B. Sand, 
Staubkohle, Getreide, Mehl) ſein können. — F. 
müſſen einfach, kräftig und widerſtandsfähig gebaut 
ſein, da ſie häufig im Freien arbeiten und ſtarkem 
Schmutz ausgeſetzt ſind. Sie ſollen das Fördergut 
ſchonen. Hierfür und zur Zeiterſparnis (bef. bei 
kurzen Förderwegen!) ſind geeignete Lade⸗ und 
Entladevorrichtungen wichtig (vgl. Behälter⸗ 
verkehr, Entlader, Kipper, Greifer). — Lit.: Hauff⸗ 
ſtengel, Die Förderung von Maſſengüterne 1921 
bis 19298, 3 Bde.; „Billig verladen und Fördern 
19265; Aumund, „Hebe- und F. 19262, 2 Bde.; 
Michenfelder, »Kran⸗ und Transportanl. f. Hütten⸗, 
afen⸗, Werft⸗ und Werkſtatt⸗Betriebes 19262; 
tſchr. Fördertechnik und Frachtverkehrs (ſeit 1907). 
Förderbahnen, Förderanlagen von größerer Län⸗ 
enausdehnung, deren Laſtbehälter (Förderwagen) 
ich bodenſtändig (Standbahnen) oder ſchwebend 
(Schwebebahnen) längs einer feſtverlegten Führung 
(Schiene oder Tragſeil) bewegen. Die meiſt verwen» 
deten Formen von F. ſind, außer den normalen 
Eiſenbahnen, die Feldbahnen, die Ketten- und die 


Abb. 1. Muldenkipper (a) und Kaſtentipper (b). 


Seilförderanlagen, die Hängebahnen (auf Schienen) 
und die gewöhnlich als 4 Drahtſeilbahnen bezeich⸗ 
neten Seilſchwebebahnen. 

Die Feldbahnen (Feldeiſenbahnen; je nach Ver⸗ 
wendung auch Induſtrie⸗, Forſt⸗ oder Wald⸗, Gru⸗ 
ben⸗ oder Bergwerksbahnen genannt) ſind ebenerdig 
laufende F. für kleinere Leiſtungen (i. allg. auf 
Schmalſpurgleiſen), die durch Menſchen⸗ oder Tier⸗ 
kraft oder (meiſt) durch Lokomotive angetrieben 
werden. Je nach den örtlichen und betrieblichen 
Verhältniſſen (Vorhandenſein von elektr. Strom, 
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Feuergefährlichkeit, Entlüftung u. a. m.) werden 
Dampf,, elektr., Dieſel⸗ oder Druckluftlokomotiven 
vorgezogen. Die (zweiachſigen) Feldbahnwagen 
(Lore, Lori, engl. Lowry) ſind meiſt als Mulden⸗ 
oder als Kaſtenkipper ausgebildet (Abb. 1). Gruben⸗ 
wagen ſind meiſt nicht kippbar. Forſtbahnen haben 
für Langholzförderung Drehſchemelwagen. Die 
leichte Gleisverlegbarkeit (otransportable Eiſen⸗ 
bahne, »fliegende Bahn) ermöglicht 
Anpaſſung an wechſelnde Be- und Eine a 
ladeſtellen. Auf die Gleiſe auflegbare 
Wendeplatten und Drehſcheiben ſowie 
Kletterweichen laſſen Abzweigungen an 

beliebigen Stellen eines geraden Glei⸗ 

ſes zu. 

Kettenbahnen (Kettenförderanlagen) 


dienen vorwiegend zum Fördern von b 
Kohle und Erz in Bergwerksbetrieben. — 

An 555 Br umlaufende Kette ER 
als Zugmittel find auf (Schmalſpur⸗) 855 
Schienen fahrende Wagen angeſchloſſen. ae 
Unterketten⸗ u. Oberkettenbetrieb wird wagen in 
unterſchieden je nach Anordnung der an Se 
Zugkette unter bzw. über den Wagen, ſicht (d). 


an denen ſich Mitnehmer (um die Kette 

greifende geſchlitzte Bleche) befinden. Unterketten 
werden meiſt nur bei kürzerer Förderſtrecke verwen⸗ 
det, Oberketten oft für mehrere km lange F. 

Bei Seilförderanlagen iſt die Zugkette durch ein 
Zugſeil erſetzt. Bei »Oberfeil« erfolgt die Mit⸗ 
nahme der Wagen meiſt durch exzentriſch gelagerte 
und ſich dadurch am Zugſeil feſtklemmende Seil⸗ 
gabeln (Abb. 2), bei Unterſeil vermittels beſonderer 
Seilſchlöſſer mit Befeſtigungskeil oder durch Seil⸗ 
zangen. — Einen Sonderfall der Seilförderanlagen 
bildet der Bremsberg zur Schrägabwärtsförde⸗ 
rung von Laſten. Er bestehe aus zwei nebeneinander⸗ 
liegenden Gleiſen, deren Wagen über eine obere 
Umführungsſcheibe durch ein Seil miteinander ver⸗ 
bunden ſind. Jeweils ein abwärts fahrender, be⸗ 
ladener Wagen zieht einen unbeladenen aufwärts. 
Die überſchüſſige Kraft wird durch ein Bremswerk 
vernichtet. — Ahnlich wie beim Bremsberg wird bei 
der dautomatiſchen Bahns (Huntſche Bahn, nach 
dem nordamer. Ing. Hunt, hänt) das Eigengewicht 
des Fördergutes zum Antrieb ausgenutzt (Gefälle⸗ 
bahn). Bei der automatiſchen Bahn (beſ. häufig 
in nordamer. Verladebrücken eingebaut) wird der 
frei auf einer geneigten Schienenbahn abrollende 
Förderwagen unten durch einen Anſchlag aus ſeit⸗ 
lichen Klappen entleert und durch Hochheben eines 
Gewichts abgebremſt, das dann den leeren Wagen 
nach oben zurückzieht. 

Bei den Hängebahnen (Deckenförderer) hängen 
die Förderwagen mit ihrem von Hand oder durch 
einzelne Elektromotoren (Hand- bzw. Elektro⸗ 
hängebahn) angetriebenen Laufwerk an einem 
hochverlegten Schienenſtrang (Hochbahn). Dadurch 
ſind ſie von dem übrigen Verkehr ſowie von Ge⸗ 
bäude⸗ und Geländehinderniſſen unabhängig. Höhen⸗ 
unterſchiede laſſen ſich durch eingebaute Schräg⸗ 
ſtrecken mit zwangsläufigem Antrieb durch Seil 
(Eleftrofeilbahn), Zahnſtange o. dgl. oder durch 
Einſchalten eines ſenkrechten oder eines „Spiral 
(richtiger: Schrauben⸗) Aufzuges überwinden. 
Sicherung gegen Zuſammenſtöße von Elektrohänge⸗ 
bahnwagen erreicht man durch ſelbſttätige elektr. 
Blockſicherung (ähnlich wie beim Eiſenbahnbetrieb). 
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Die Steuerung der Wagen iſt meiſt ſelbſttätig; bei 
größeren Anlagen (beſ. mit eingebauter Hubwinde) 
fährt ein Wagenführer mit (Führerſtandslauf⸗ 
katze). Die Einſchienigkeit der Fahrbahn macht 
kleinſte Kurven möglich, wodurch die Hängebahn 
außerordentlich wendig und anpaſſungsfähig iſt. Das 
geringe Eigengewicht der Einzelfahrzeuge macht ſie 
beſ. wirtſchaftlich im Betrieb. 5 ift 
durch Hinzunahme von Wagen ohne weiteres möglich. 
Lite: Krotoschin, »Taſchenbuch für Feldbahn⸗ 
betriebes 1925; Hauska, „Waldeiſenbahnbau und 
Seldbahnent 1925; f auch Förderanlagen. 
Förderband, ein Dauerförderer; 4 Bandförderer 
und + Plattenband. 
Förderklaſſen, in manchen Volksſchulen von den 
normalen (»A-Stlaffen«) geſonderte Schulklaſſen (B- 
Klaffen«) zur Förderung ſchwach veranlagter, noch 
normaler Kinder (durch ausſondernde Vorklaſſen, 
vorzeitige Abſchlußklaſſen, nicht mehr durch Einzel⸗ 
nachhilfe), ſtehen zw. Volksſchule und Hilfsſchule. 
F. find beſ. ausgebildet beim 4 Mannheimer Syſtem. 
Auch Bez. der Aufſtiegklaſſen für Begabte (4 Be: 
abtenklaſſen). 
Fördermaſchinen 4 Bergbau; vgl. Förderanlagen. 
Fordern (mundartlich fodern), Ausſpielen einer 
Farbe (auch Trumpfes) in Kartenſpielen, in denen 
die Mitſpieler nach der Spielregel Karten der aus⸗ 
geſpielten Farbe (auch des Trumpfes) zugeben (obe⸗ 
dienen, bekennen) müſſen. — 4 auch Forderung. 
Förderrinne (Schüttel⸗, Schwing⸗, Propellerrinne), 
ein 4 Dauerförderer, bei dem das in einer Rinne 


Schüttelrinne in hängender Anordnung. 
A Aufgabetrichter, b Rinne, e Blattfedern, d Kurbelgetriebe, 
e Schwungrad, f Antrieb. 


liegende Fördergut durch hin⸗ und hergehende Be⸗ 
wegung dieſer Rinne fortbewegt wird: entweder 
langſame Vorbewegung der Rinne ſamt Fördergut 
und raſches Zurückziehen der Rinne unter dem Gut 
Er (Abb.) oder wippende, gleichſam werfende 
ewegungen (Wurf, Wuchtförderer). Schwach 
geneigte Aufwärtsförderung iſt möglich. 
Förderſchnecke, ein 4 Dauerförderer, beſtehend aus 
einem Blech als Behälter, das ſich in einem Trog in 
ſchraubenförmiger Windung um eine Achſe dreht und 
das Fördergut vor ſich her ſchiebt. F. ſind in ihrer 
Anwendung beſchränkt auf nicht klebriges und nicht 
backendes Schüttgut, das zerrieben werden darf, und 
(wegen des durch die Reibung zw. Fördergut und F. 
roßen Kraftbedarfs) auf kurzſtreckige Förderung 
© B. als Zuführungsſchnecke). Abgabe des (waage⸗ 
recht oder geneigt geförderten) Gutes durch Boden⸗ 
öffnungen im Schneckentrog. Vorteil: wenig Platz 
beanſpruchender Bau, Abſchließbarkeit aller beweg⸗ 
ten Teile und des Fördergutes (wichtig für ſtaubendes 
oder feuergefährl. Gut). Schließt das Schnecken⸗ 
blech nicht unmittelbar an die Achſe an, ſo nennt 
man den Förderer Förderſpirale (für grob⸗ 
ſtückiges Gut). Eine Abart ſind die Förderrohre, 
bei denen der zu einem Rohr geſchloſſene Trog, an 
deſſen Innenwand die Spiralbleche als ſchrauben⸗ 
förmige Rippen feſt angeordnet ſind, ſich dreht und 
dadurch den Inhalt vorwärts rutſchen läßt. 
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Fördertechnik, die Geſamtheit der Einrichtungen 
und Vorkehrungen zur Fortbewegung von Gütern. 
Forderung, 1) Herausforderung zum 7 Zwei⸗ 
kampf. — 2) Anſpruch einer Perſon gegen eine andere 
auf eine Leiſtung, die in einem Tun oder einem Unter⸗ 
laſſen beſtehen kann (8 241 BGB.), ins beſ. auf eine 
Geldzahlung. Das Recht der Forderungen (Obliga⸗ 
tionenrecht) ift als Recht der Schuldverhältniſſes im 
2. Buch des BGB. (SS 241-833) geregelt. In der 
1 Bilanz der A.⸗G. (§ 131 Aktiengeſetz) werden die 
F. (Debitoren) nach ihrem wirtſchaftl. Charakter 
gegliedert in F. aus Warenlieferungen, F. an Kon⸗ 
zernunternehmen, F. an Vorſtands⸗ und an Auf⸗ 
ſichtsratsmitglieder, Wechſel, Schecks, Bankgut⸗ 
haben, ſonſtige F.; Tauch Buchhaltung. Fs rechte 
4 Dingliche Rechte. F.skauf, Kauf einer dem Ver⸗ 
käufer gegen einen dritten zuſtehenden F., wobei der 
Verkäufer, wenn nichts anderes ausgemacht iſt, nur 
für den rechtl. Beſtand, nicht für die Einbringlichkeit 
der F. haftet ($ 437 BGB.). 

Ford Motor Company (-Fämpent), größte Autos 
mobilfabrik der Welt, Traktoren⸗ u. Flugzeugfabrik, 
in und um Detroit, gegr. 1903 mit 100000 $ Kapital 
von Henry 4 Ford, der ſeit 191g alle Aktien beſitzt. 
3 Hauptwerke in River Rouge, Highland Park und 
Dearborn. Eigene Erzbergwerke, Kohlengruben, 
Erzſchiffe und eigene Bahnlinie. 1937: 17 Mill. 8 
Kapital (ſehr klein im Verhältnis zum Umfang des 
Unternehmens), rd. 200 000 Gefolgſchaftsmitglie⸗ 
der. — Großes Zweigwerk in Kanada: Ford Motor 
Company of Canada in Ford (Ontario); Montage⸗ 
werke und Fabriken u. a. in Köln⸗Niehl (1937: 
20 Mill. RIM. Kapital), Kopenhagen, Cork (Ir⸗ 
land), Bordeaux, Trieſt, Antwerpen und Buenos 
Aires. Lit.: Honermeier 1925. 

Fordſyſtem (Fordismus), die Grundſätze wirt⸗ 
ſchaftlicher u. techniſcher Betriebsführung, die Henry 
Ford in feinen Automobilfabriken mit großem 
Erfolg angewendet hat: Beſchränkung auf ein 
einziges, möglichſt lange in feiner Konſtruktion bei⸗ 
behaltenes Erzeugnis, das in unabläſſig verbeſſerter 
(rationaliſierter) Maſſenfertigung hergeſtellt wird, 
Herabſetzung des Preiſes des Erzeugniſſes, um 
immer weitere Käuferſchichten erfaſſen zu können, 
Zahlung vergleichsweiſe hoher Löhne, um auch den 
Arbeiter am Erfolg des Betriebs teilnehmen zu 
laſſen und die leiſtungsfähigſten Menſchen heran⸗ 
zuziehen, Sicherung der wirtſchaftl. Unabhängig⸗ 
keit des Unternehmens durch ausſchließliche Selbſt⸗ 
finanzierung aus den Gewinnen. Ford behauptet 
dabei, daß ſeinem Werk die Idee des Dienſtes 
(service, engl., ßörwiß) am Kunden und an der 
Allgemeinheit (beſſere Verſorgung des Verbrauchers 
bei ſteigendem Einkommen des Arbeiters) und nicht 
das Streben nach Gewinn zugrunde liege. — 
Fordiſation (Kordifigrung), Schlagwort, das 
die Beſtrebungen umſchreiben will, Fordſche Grund⸗ 
fäge auch auf andere Betriebe und Induſtriezweige 
zu übertragen. Lit.: H. Ford, »Mein Leben und 
Werk 1923; v. Gottl⸗Ottlilienfeld, Fordismus 
19263. 

Foreign Office (engl., förin öfiß), das engl. Aus⸗ 
wärtige Amt in der Downing Street, London. 
Forel, I) Auguſt, ſchweiz. Pſychiater und Ameiſen⸗ 
forſcher, * 1. 9. 1848 Morges (Kanton Waadt), 
1 27. 7. 1931 Yvorne (Waadt), 1879-1906 Direk⸗ 
tor der Irrenheilanſtalt Burghölzli und Prof. in 
Zürich, geriet früh unter den Einfluß Darwins und 
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iſt einer der Hauptvertreter des Monis mus, kämpfte 
gegen Proſtitution und Alkoholismus, meldete ſich 
auf den Aufruf des Fürſten Hohenlohe 1870/71 als 
Schweizer zum freiwilligen Sanitätsdienſt. Seine 
pazifiſtiſche Ideologie wurde immer deutlicher ſicht⸗ 
bar; er trat 1916 in die Sozialdem. Partei ein, um 
fie zu vethifierene, lehnte aber anderſeits 1918 oder 
Gewalttaten wegen« die Berufung in die Moskauer 
Akademie ab. Am bekannteſten wurde er durch: Die 
ſexuelle Fragen 1905, 193116; er ſchrieb ferner u. a.: 
»Die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameifene 1907. 
Selbſtbiographie in Die Medizin der Gegenwart 
in Selbſtdarſtellungens, Bd. 6, 1927. — 2) Francois 
Alphonſe, Vetter von F. 1), ſchweiz. Naturforſcher, 
2. 2. 1841 Morges (Waadt), f daſ. 8. 8. 191, 
begründete die Seenkunde und förderte die Gletſcher⸗ 
forſchung; »Le Leman« 1893-1904, 3 Bde., „Hb. 
der Seenkunden 1901. 
Foreland (fapıländ), zwei Kreidekliffe an der Süd⸗ 
oſtküſte Englands (16 a H 5): North F., (näprth:), 
an der Nordſpitze der Grafſchaft Kent, mit Leucht⸗ 
turm; South F. (Bauth⸗), nordö. von Dover, mit 
2 Leuchttürmen. — Bei North F. engl. Seeſiege 
12.—13. 6. 1653 u. 4.— f. 8. 1666 über die Holländer. 
Forelle, Fiſch, 4 Lachsartige. 
Forellenbarſch, Fiſch, + Sonnenbarſche. 
Forellenſtein, Geſtein, 4 Gabbro. 
Forellenſtör, Handelsbez. für die geräucherten 
Rumpfſtücke des Seeteufels (4 Armfloffer). 
Forenſolbeſitz, früher Grundbeſitz eines Forenſen 
(lat., Ausmärkers), d. h. eines Beſitzers von Grund⸗ 
ſtücken in einer Gemeinde, der er nicht angehört. 
Forenſiſch (lat.), zum Gerichtsweſen gehörig, darauf 
bezüglich, z. B. forenſiſche Medizin = Gericht: 
liche Medizin. 
Foreſter, Cecil Scott, engl. Schriftſteller,“ 27. 8. 
1899 Kairo, ſchrieb dramatiſch ſpannende Romane 
und Biographien aus der napoleoniſchen Zeit: das 
ſchlichte, heldiſche Soldatenbuch Death to the 
French« 1933, dt. 1936 (Jager Dodd); »Ein Gene⸗ 
tal« 1936, dt. 1937; »Die Kanonel 1933, dt. 1936. 
For ever (engl.), für immer, auf immer. 
Forez (förg), innerfrz. Landſchaft zw. Loire und 
Allier (18b Fa) mit den im Pierre-fur-Haute 
1640 m hohen Monts du F. (mon dü⸗). Am ſüdö. 
Rand die Robienlagee von Saint⸗Etienne mit dem 
125 km langen Canal du F. 
Forfar ( fer), Hptſt. der mittelengl. Grſſch. F., 
nordd. von Dundee (16b F 4), (1931) 9600 Ew.; 
ne Leinenweberei. 

prgah (Forgäcs, ⸗gätſch), altes ung. Adels⸗ 
geſchlecht dt. Herkunft, in zwei Hauptlinien von 
Ghymes (Komitat Neutra) und von Gäcs (Komitat 
Nögräd): I) Franz, Geſchichtsſchreiber,“ 1530 
Ofen, f 19. 1. 15375 Padua, 1336-67 Biſchof von 
Großwardein, 1371 Kanzler von Siebenbürgen, Ver⸗ 
faſſer von Rerum Hungaricarum sui temporis 
commentaria libri XXIII 1540—72, zuerft 1788 
gedr., neu hrsg. 1866. — 2) Simon III., Feldherr 
in den Türkenkriegen,“ um 1330, f 1398, Ver⸗ 
feidiger von Großwardein (1556), Sieger von Sajs⸗ 
Kaza (1558) und Tura (1594). — 3) Simon IV., 
General Franz Räköczis II.,“ 1669, f 1730 Lem⸗ 
berg, unterwarf 1704 Transdanubien für Raköczi, 
unterlag bei Koronczo dem kaiſerl. General Heiſter, 
wurde 1706 von Raͤköczi wegen Unbotmäßigkeit ge⸗ 
fangen, folgte ihm aber 1711 in die Verbannung. 
Forke (Forkel), im Bergbau und im Hüttenbetrieb ge⸗ 
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bräuchl. gabelförmiges Eiſen zum Heben von Schlacke, 
Steinen u. dgl. — Auch landw. Gerät, 4 Gabel, 
Forke, Alfred, Sinolog, 12. 1. 1867 Schöningen, 
1903 Prof. in Berlin, 1923 Hamburg, ſchrieb 
Blüten chin. Dichtung 1899, »Hb. der chin. Schrift⸗ 
ſprachen 1911, 2 Bde., »Geſch. der alten chin. Philo⸗ 
fophie« 1927-38, 3 Bde., »Gedankenwelt des chin. 
Kulturkreifese 1927. 
Forkel, Johann Nikolaus, Muſikhiſtoriker,“ 23. 2. 
1749 Meeder (bei Coburg), F 20. 3. 1818 Göttingen, 
Begründer der dt. Muſikwiſſenſchaft mit den beiden 
Werken: »Allg. Geſch. der Muſiks 1788 und 1801 
(2 Bde., nur bis 1550) und »Allg. Lit. der Muſike 
1792, dem erſten bedeutenden Quellenlexikon der 
Muſik. Die erſten Druckplatten einer geplanten 
Denkmälerpublikation wurden von den Franzoſen 
1805 zu Kugeln eingeſchmolzen. Er ſchrieb auch die 
erſte moderne Muſikerbiographie: »Über J. S. Bachs 
Leben, Kunſt und Kunſtwerken 1802, Neudr. 1925. 
1 Muſikwiſſenſchaft. Lit.: H. Edelhoff 1935. 
Forkeln, mit dem Geweih (Hirſch, Damhirſch, auch 
Rehbock) verletzen oder töten; auch das Empor: 
richten jagdlich benötigter Netze und Tücher mit 
Stangen (Forkel, Forchel, Furchel, Stiefel, Stell⸗ 
ſtange gen., bef. die gabelige Stellſtange). 
Forlana, die, altital. heiterer Bauerntanz. 
Forle, Baum, = Kiefer. : 
Forleule (Föhreneule), Schmetterling, 4 Eulen. 
Forls, Hptſt. der oberital. Prov. F. (24a G 3), 
(1931) 60900 Ew.; Maſchinen⸗„Möbelind., Müh⸗ 
len; Biſchofsſitz mit Dom und Kirche San Mer: 
curiale mit Campanile (12. Ih. ). 
Form (lat. forma), wie Geſtalt, Charakter, Weſen — 
im Gegenſatz zu Inhalt, Stoff, Materie, Subſtanz — 
die Art und Weiſe, die Ordnung, das Wies eines 
Sachverhalts, eines Seins oder Geſchehens (vgl. 
auch die Unterſcheidung von »innerer 5 als 
Struktur von däußerer F.a als Erſcheinungsbild, bef. 
in der Vererbungswiſſenſchaft [Genotypus, Phäno⸗ 
typus ]), hat je nach weltanſchaulichem oder wiſſ. 
Anſatzpunkt verſchiedene Bedeutungen. Urſprüng⸗ 
lich ſieht der Menſch die Welt ohne Unterſcheidung 
von F. und Inhalt. Erſt das Bewußtſein verſucht, 
die Wirklichkeit zu faſſen, indem es Begriffe vformte, 
die den Sachverhalt deuten ſollen. So wie = 
Gegenſtand ſeine F. hat, hat auch das erkennende Sub⸗ 
jekt beſtimmte Anſchauungs- und e 
Die ſog. fe malen Wiſſenſchaften, wie Erkenntnis⸗ 
theorie, Logik und Mathematik, beſchäftigen ſich 
mit dieſen F. des Denkens. Der + Formalismus 
dagegen vernachläſſigt über der F. den Inhalt. 
Phbtloſophiegeſchichelich 13 wir einen be⸗ 
ſonderen Bedeutungswandel des Begriffs F. Die 
Pythagoreer ſahen in der Zahl das vformende 
Prinzips der Dinge, Anaxagoras im Geiſt (nus), 
Demokrit in den Atomen, Plato in der Idee (als 
„Urforms der ſichtbaren Abbilder). Bei Ariſtoteles 
iſt die F. das die Dinge geſtaltende Prinzip, das als 
Zweck in ihnen wirkſam iſt (Entelechie). Jede F. 
iſt Stoff für eine höhere; die höchſte F. iſt Gott, 
Hier wurzelt die kath.⸗ſcholaſt. Dialektik von F. und 
Stoff; Thomas v. Aquino unterſchied die für fi 
beſtehende F. von der ſtoffgebundenen Seele un 
Form des menſchlichen Körpers. Auch die frz. 
Philoſophie begeiſterte ſich an einer F.dialektik (Des⸗ 
cartes). Die Renaiſſance entdeckte wieder die 
plaftifche, geprägte F. mit immanenter Geſtaltungs⸗ 
kraft. Die engl. Erkenntnistheorie (Locke, Hume) 
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bereitete den Sturz der Scholaſtik vor, der durch 
Kant durchgeführt wurde. F. iſt alles, was aus 
dem Subjekt kommt; F. iſt das geſtaltende Prinzip 
der Perſönlichkeit. Die »Anſchauungsformeng 
(Raum u. Zeit) und die »Denkformens (Kategorien) 
gelten a priori. Die dt. Klaſſik ſah den Kosmos von 
lebenden Formkräften erfüllt. Goethes Denken 
und Forſchen iſt ganz an der organ. »Geſtalte, am 
ſynthetiſchen Fbegriff, orientiert. Aber ſeit der Herr⸗ 
ſchaft des meiſt jüd. Epigonentums im 19. Ih. er⸗ 
ſtarrte der lebendige F.begriff in abſtrakter Erkennt⸗ 
nistheorie und Dialektik. Hegel entwickelte noch den 
anzen Reichtum des F.begriffs in einheitlichem 
Juſammenhang. Die neueſte Philoſophie kannte 
Lebensformen geiſtiger Art (Spranger), denen 
egenüber die neue Weltanſchauung des National 
ozialismus die Grundformen des menſchl. Seins! 
a Jaenſch) in ihrer Geiſt⸗Seele⸗Blut⸗Einheit 
eines durch Geſchichte, Schickſal und Raſſe begrün⸗ 
deten Menſchentums betont, in dem ein beſtimmtes 
Raſſenſeelentum die grundſätzliche formbildende 
Kraft beſitzt; unſchöpferiſche Fkraft geht auf un⸗ 
ſchöpferiſche Raſſen oder unglückliche Blutmiſchung 
zurück. Die 8 ſucht vor allem die Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft, die Konſtitutions⸗ und Typenlehre wie 
rein geiſteswiſſenſchaftl. die „Geſtaltanalyſes herzu⸗ 
ſtellen. Lit.: E. Jaenſch, Grundformen des menſchl. 
Seins 1929; F. Weinhandl, »Die Geftaltanalyfee 


1927. 

In der Aſthetik iſt F., was konkret ausgeſtaltet, 
nicht nur gedacht iſt. Die Kunſt⸗F. der Muſik, der 
Dichtung, der Malerei und der Architektur umfaßt 
F. und künſtleriſche Idee als Einheit; der Bildhauer 
geſtaltet erſt den formloſen Stoff zur F. 

In der Rechtswiſſenſchaft verſteht man unter 

. eines Rechtsgeſchäfts den Gebrauch eines be⸗ 

immten vorgeſchriebenen Erklärungsmittels zum 
Zwecke des Ausdrucks des rechtsgeſchäftl. Willens. 
Im röm. Recht beſteht durch F.reichtum Gefahr, 
daß über dem Rechtsſatz der Rechtsinhalt vergeſſen 
wird. Das BGB. geht von dem Grundſatz der 
F.freiheit aus, d. h. es läßt, ſoweit nicht F. zwang 
angeordnet iſt, jedes Erklärungsmittel zu, das den 
Willen klar ausdrückt. Das BGB. enthält, ſoweit 
es ausnahmsweiſe F.zwang beſtimmt, folgende 
Fborſchriften: 1) Einfache Schriftform 
( 126): die Urkunde muß vom Ausſteller eigen⸗ 
händig durch Namensunterſchrift oder mit gerichtlich 
oder notariell beglaubigtem Handzeichen unterzeichnet 
werden. Bei einem Vertrag muß die Unterzeichnung 
der Parteien auf derſelben Urkunde erfolgen. Werden 
mehrere gleichlautende Urkunden aufgenommen, ſo 
genügt es, wenn jede Partei die für die andere be⸗ 
ſtimmte Urkunde unterzeichnet (88 566, 761, 766, 
780, 781). 2) Offentliche Beglaubigung (8129): 
die Erklärung muß ſchriftlich ſein und die Unterſchrift 
von der zuftändigen Behörde, einem zuſtändigen Be⸗ 
amten oder Notar beglaubigt werden (88 77, 371, 
403, 41 1, 444, 1035). 3) Amtliche Beurkundung 
(8 128), wobei es bei einem Vertrag in der Regel 
genügt, wenn zunächſt der Antrag und dann die In 
nahme des Antrags von einem Gericht oder einem 
Notar beurkundet wird ($$ 311, 312 Abſ. 2, 313, 
873 Abſ. 2, 877). 4) Amtliche Beurkundung 
unter gleichzeitiger Anweſenheit der Par- 
teien (88 923, 1014, 1750, 2276, 2290). Über die 


= 


der Eigentumsübertragung von Grundſtücken 


+ Auflaſſung; über die F. der Eheſchließung + Ehe⸗ 
373 


Formal 


recht; über die F. der Teſtamentserrichtung + Teſta⸗ 
ment. Die Nichtbeobachtung der geſetzlich vor⸗ 
geſchriebenen F. macht das Rechtsgeſchäft nichtig. 

In der Grammatik unterſcheidet man innere 
und äußere F.; jene betrifft den Sinn, dieſe das 
Lautliche. 

In der ſyſtematiſchen Zoologie verſteht man 
unter formae die individuellen Abweichungen inner⸗ 
er einer Art, die in einer + Population auftreten. 

ine von dieſen formae ſieht man als Hauptform 
an und bezeichnet fie als »Nominatformt. Die Ab⸗ 
weichungen von der Nominatform können auch 
pathologiſcher Art ſein (f. pathologica). Der Be⸗ 
griff F. ſagt nichts über genetiſche Beziehungen oder 
über Häufigkeit aus. — In der Botanik ſpricht man 
vor allem von Gartenformen (4 Garten [Gartens 
pflanzen Y. 

In der Mathematik eine homogene + Funktion 
88 Veränderlicher. 

n der Technik: 1) Bei der Handpapier⸗ 
macherei Vorrichtung zum Schöpfen des Papier⸗ 
breies. — 2) Im Hüttenweſen ein waſſer⸗ 
gekühlter Metallkaſten, der die den Wind in den 
Hochofen leitende Düfe umgibt (4 Eifen, Sp. 343). — 
3) Beim 4 Drucken der Schrift- und Bildträger 
(Druck⸗F.). — 4) In der 4 Gießerei: der Hohl⸗ 
körper zum Aufnehmen des flüffigen Metalls. auch 
Bildhauerkunſt. 

Im Sport: körperliche und ſeeliſche Verfaſſung 
des Sportlers, Grad ſeiner jeweiligen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. »Gut in F. feine heißt leiſtungsfähig, gut 
trainiert, »fit« fein; iſt auch in den allgemeinen 
Sprachgebrauch übergegangen. Man ſpricht auch 
von der Papierform eines Sportlers bzw. einer 
Mannſchaft, d. h. der nach den bisherigen Leiſtun⸗ 

en und Ergebniſſen zu vermutenden, beſ. in der 
Preſſevorſcheu zum Ausdruck gebrachten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. 

F. im Verkehr der Menſchen untereinander, bef. 
auch im geſellſchaftl. Leben, die 7 Umgangs⸗ 
formen. . 

Formal (vom lat. forma, »$orme), nur der Form 
(nicht auch dem Inhalt) nach, die Form betreffend. 
Was F. iſt, wirkt daher abſtrakt und lebensfremd. 
Wiſſenſchaften, die ſich, wie Mathematik und Logik, 
nur mit Anſchauungs⸗ od. Denkformen ohne Rückſicht 
auf ihren Inhalt befaſſen, heißen formal. —Forma⸗ 
liter (nur Umſtandswort), förmlich, der Form nach. 
— Fidelikte, ſtrafbare Handlungen, die auch ohne 
Eintreten eines Erfolges zu beſtrafen ſind, im Gegen⸗ 
ſatz zu 4 Erfolgsdelikten, bei denen dazu ein 9 
folg eintreten muß. — Formale (formelle) Beleidi⸗ 
gung, eine ſich aus der Form der Behauptung oder 
der Verbreitung einer ehrenmäßigen Tatſache er⸗ 
gebende Beleidigung; fie iſt nach 88 185, 192 BGB. 
ſtrafbar, auch wenn der Beweis der behaupteten oder 
verbreiteten Tatſache erbracht iſt und die Verleum⸗ 
dung als ſolche deshalb ſtraflos bleibt. — Formale 
Bildung, Zweig der ſachl. und fachl. 4 Bildung, 
der nicht, wie die 4 materielle Bildung, die Aneig⸗ 
nung beſtimmter Sachkenntniſſe, ſondern Weckung, 
Ausbildung und Übung derjenigen Geiftes- und Cha⸗ 
rakterbetätigungen bewirken ſoll, durch die allein 
Sachkenntniſſe erworben werden können, alſo:Denk⸗ 
gewandtheit, Aufmerkſamkeit, Konzentration, Aus⸗ 
dauer, Genauigkeit, Sorgfalt, Anſchauungskraft, 
Gedächtnis uſw. Bloße formale Bildung, ohne 
weltanſchauliche Ausrichtung, bleibt aber techn. 
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Abrichtung ohne eigene Verantwortung, bef. wenn fie 
nur auf die rein intellektuellen Funktionen gerichtet 
iſt, die moraliſchen und ſittl. Funktionen vernach⸗ 
lãſſigt oder gar nur darauf aus iſt, verſtandesmäßige 
Wendigkeit oder ſchöngeiſtige Gewandtheit zu er⸗ 
reichen. Die pädagog. Zielſetzung des Liberalismus 
beſchrůnkte ſich oft auf eine formale Bildung, die rein 
intellektualiſtiſch war, u. ſah in ihr unberechtigter⸗ 
weiſe die Grundlage aller Bildung u. Erziehung. Der 
Nationalſozialismus verwirft dieſe ÜUberbetonung 
der geiſtigen Ausbildung und fordert dagegen Er⸗ 
ziehung zur Verantwortungsfreudigkeit, Willens⸗ 
und Entſchlußkraft. Lit.: Krieck, »Philoſophie der 
Erziehunge 1930, 5. u. 6. Tſd., »Wiſſenſchaft, Welt⸗ 
anſchauung, Hochſchulreforma 1934, »Menſchenfor⸗ 
mung« 19335 u. »Rationalpolit. Erziehung 193721; 
Baeumler, »Männerbund und Billenfhafte 1934; 
Winfrid, „Sinnwandel der formalen Bildungen 1935; 
Bargheer, Formale Bildungs (in Ztſchr. »Neue 
Bahnen 19335); Lehmenſick, „Formale Bildung 
1936°.— Sormalität, Förmlichkeit, Formenweſen. 
Formaldehyd (Ameiſenaldehyd, Methanal), 
H. CIIO, einfachſter aliphatiſcher Aldehyd, aus 
Methylalkoholdämpfen durch Leiten über glühendes 
Kupfer. Farbloſes, ſtechend riechendes, bei längerer 
Einwirkung giftiges Gas, leicht in Waſſer löslich 
(Löſung: 4 Formalin, Formol), in der Kälte zu 
feſtem Trioxymethylen (H. CHO),, in der Wärme 
zu Para⸗F. (H. CHO) n ſich polymeriſierend. F. iſt 
das erſte Zwiſchenprodukt der pflanzl. Aſſimilation 
des Kohlendioxyds und geht mit Alkalien in einen 
zuckerartigen Stoff Formoſe über. Außerſt um⸗ 
ſetzungsfähig, ſtark keimtötend, daher in der chem. 
Syntheſe und (mit Waſſerdampf) zur Entkeimung 
vielfach verwendet, auch zum Härten von Eiweiß 
und Gelatine. Durch Vereinigung mit verſchiedenen 
Stoffen bildet F. 4 Kunſtharze (F. harze) und andere 
Kunſtſtoffe, z. B. mit Hefe Ernolith, mit Gelatine 
Glutol, mit Kaſein Galalith, mit Phenol Bakelite, 
mit Harnſtoff Pollopas uſw. Zahlreiche Arznei⸗ 
mittel enthalten F. oder formaldehydabgebende 
Stoffe. Mit Ammoniak verbindet ſich F. zu feſtem 
Hexamethylentetramin (CH.) N., als Uro: 
tropin harnſäurelöſendes Mittel und Antiſeptikum 
für die Bad dem gleichen Zwecke dienen zahl⸗ 
reiche Verbindungen des Hexamethylentetramins, 
z. B. Amphotropin (mit Kampferſäure), Helmitol 
(mit Anhydromethylenzitronenſäure), Hexal u. Neo⸗ 
hexal (mit Sulfoſalizylſaure), Hexapyrin (mit Azetyl⸗ 


falizylfäure), Hexamekol (mit Guajakol), Rhodaform 


(mit Rhodanwaſſerſtoff). Formamint⸗Tabletten, aus 
Milchzucker mit F. dienen als keimtötendes Mittel 
bei Erkrankungen der Mund⸗ und Rachenſchleim⸗ 
haut, ebenſo Forman (Chlormethylmenthyläther, 
alſo kein F.⸗ Präparat); Formanwatte: Mittel gegen 
Schnupfen. Mit Hydroſulfiten bildet F. ſtark redu⸗ 
zierend wirkende komplexe Salze, $.fulforylate 
oder F.hydroſulfite, in der Küpenfärberei ver⸗ 
wendet. Lit.: Vanino⸗Seitter⸗Menzel 19272. 
Formglièn (Formalitäten, lat.), Förmlichkeiten bei 
gewiſſen Handlungen, ohne die keine Rechtswirk⸗ 
ſamkeit eintritt (Form); ſpielten im alten dt. Recht 
eine große Rolle, ſind in einigen Fällen noch jetzt vor⸗ 
geſchrieben, z. B. bei Errichtung eines 4 Teſtaments, 
beim 4 Eid. Vgl. Formalvertrag. 

Formaljn (Formol), wäßrige Löſung von + Formal⸗ 
dehyd mit 35 vH Gehalt, dient als beſtes Mittel zur 
Raumdesinfektion, indem man die Löſung verdampft 
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und 24 std wirken läßt, worauf durch Einleiten von 
Ammoniakgas der noch vorhandene Formaldehyd 
zu dem geruchloſen, unſchädlichen Hexamethylen⸗ 
tetramin (4 Formaldehyd) gebunden wird. Auch 
durch Miſchen von Paraformaldehyd ( Form⸗ 
aldehyd) mit Kaliumpermanganat u. Waſſer (Auto⸗ 
form) oder mit Metallperoryden und Waſſer (Autan) 
läßt ſich ein Formaldehyd⸗Waſſerdampfgemiſch 
(trockenes Formaldehydgas wirkt nicht) erzeugen. 
In gleicher Weiſe werden Gasmasken entkeimt, die 
in Kammern oder Schränken aufgehängt ſind und 
nach der Behandlung mit Ser w Da 
dampf gut zu lüften nd, Ferner wird F. zur Aufs 
bewahrung anatomiſcher Präparate, zur Härtung 
mikroſkopiſcher Schnitte, zur Bekämpfung über⸗ 
mäßiger Schweißabſonderung verwendet. Form⸗ 
aldehydſeifenlöſungen ſind Miſchungen von F. mit 
Kaliſeife mit oder (Lyſoform) ohne Spirituszuſatz 
(viel gebrauchte Desinfektionsmittel). 
Formaliſſeren (lat. ⸗frz.), in ſtrenge Form bringen. 
Formalfsmus (lat.), Überſchätzung der Form; 
Formenkram. — In der Philoſophie die über⸗ 
mäßige Betonung des Begriffs, des Rationalen, der 
Regel gegenüber dem Anſchaulichen, dem Irratio⸗ 
nalen, dem konkreten Einzelfall. — In der Mathe⸗ 
matik Richtung, die durch ihre Auffaſſung von den 
logiſchen Grundlagen zum »Intuitionismusd im 
Gegenſatz ſteht. Die For maliſten wenden den „Satz 
vom ausgeſchloſſenen Dritten« an: entweder a = b 
oder a nicht = b, dritte Möglichkeit ausgeſchloſſen. 
Lit.: Baldus, „F. und Intuitionismus« 1924. — In 
der landw. Tierzüchtung die übertriebene Be⸗ 
tonung der Körperform. 

Formalität (lat.), Förmlichkeit. 4 auch Formalien. 
Formalvertrag (Formalakt, formeller Vertrag), 
Vertrag, deſſen Rechtswirkſamkeit an die Beob⸗ 
achtung einer beſtimmten 4 Form gebunden iſt; 
auch der abſtrakte Vertrag, deſſen Rechtswirkſam⸗ 
keit von der Verwirklichung des ihm zugrunde liegen⸗ 
den Rechtszweckes (der ſog. causa) unabhängig iſt, 
wie das abſtrakte Schuldverſprechen nach 781 BGB. 
Formans, das (lat., »bildende, Mz. Formantikn), 
in der Grammatik formbildende Silbe. 

Formant, der (lat., »Bildnere, Mz. Formanten), 
akuſtiſche Fachbez. für die am ſtärkſten hervortreten⸗ 
den Teiltöne eines Klanges, die ſeine Klangfarbe 
beſtimmen. Während man früher annahm, daß es 
ſich dabei um einzelne Teiltöne handele, weiß man 
jetzt (Carl Stumpf), daß es, zumal bei der menſchl. 
Stimme, einen oder mehrere Teiltonbereiche (F. 
bereiche) gibt, von deren abſoluter Tonhöhe vor allem 
die 4 Klangfarbe beſtimmt wird. Der Grund für das 
Auftreten der F. liegt darin, daß jedem Sprachlaut 
und jedem Inſtrumentalklang e 
der angeblaſenen oder ſonſtwie erſchütterten (Mund-) 
Hohlraumluft entſprechen, die zu dem erzeugten 
Grundton hinzutreten. Im Gegenſatz zur ſog. 
»Obertontheorie« der Stimmfarbe (von H. Helm: 
holtz) lehrt die „F. theories (von L. Hermann), daß 
die hinzutretenden Teiltöne in keinem harmon. Ver⸗ 
hältnis zum Grundton zu ſtehen brauchen und daß ſie 
dem N nicht dem Kehlklang entſpringen. 
Lit.: G. Panconcelli⸗Calzia, Experimentelle Pho⸗ 
netifs (Slg. Göfchen) ; C. Stumpf, Die Sprachlaute⸗ 
1926; Geiger⸗Scheel, „Hb. der Phyſik, Akuſtike 1927. 
Format, das (lat.), Geſtalt; Größenform; übertr.: 
Tüchtigkeit (z. B. »Mann von F.e). — f auch 
Papierformate. 


376 


Formation 


Formation (lat.), Bildung, Geſtaltung. — Milit.: 
1) organ. pr eines Truppenteils, Kriegs⸗ und 
Friedens⸗F.; 3. B. einer Batterie, eines Armeekorps; 
9) taktiſche Geſtaltung, 3. B. Marſch⸗, e 
lungs⸗,Bewegungs⸗ und Gefechts⸗F.; bei der Kriegs⸗ 
marine Verbandsordnung (4 Seetaktik). — In der 
Botanik eine Lebensgemeinſchaft oder Geſellſchaft 
beſtimmter Pflanzenarten, die durch gleiche Wachs⸗ 
tumsform und durch gleiche Anforderungen an 
Klima und Standort gekennzeichnet find. Neuer⸗ 
dings gebraucht man für den 5 F. den der 
1 Affoziation und ſpricht, unter Erweiterung der 
Problemſtellung, von Aſſoziationsforſchung oder 
Pflanzenſoziologie. — In der Geologie: 1) Ge⸗ 
ſtalt; nicht mehr ſehr gebräuchlich: Fels⸗F.; 2) Zeit⸗ 
abſchnitt mittlerer Länge und die darin entſtandenen 
Geſteine (3. B. Jura⸗F.), daher Fiskunde = hiſtor. 
Geologie, Erdgeſchichte mit Stratigraphie (Schich⸗ 
tenkunde); 
Formatſv (lat.), auf die Geſtaltung bezüglich, ge⸗ 
ſtaltend. 
Formbarkeit (Bildſamkeit), das Vermögen eines 
Körpers, unter der Wirkung äußerer Kräfte blei⸗ 
bende Formänderungen zu 
erleiden (im Gegenſatz zur 
4 Elaftizität). — Nach ihrem 
Verhalten beim Überſchrei⸗ 
ten der Elaſtizitätsgrenze 
(ogl. Feſtigkeit) unterſcheidet 
man ſpröde, geſchmeidige 
(plaſtiſche) und zähe Körper 
(Abb.). Nur ſpröde Körper 
19 85 eine beſtimmte Feſtig⸗ jehnung 
eit e sh Kör⸗ 1 
er ändern infolge Gleitens eines jpröden (a), eines 
Ber Teile aneinander ihre eee ne 
Form weitgehend (3. B. 
Siegellack unter Druck), ohne daß ein Bruch ein⸗ 
tritt. Geſchmeidigkeit (Dehnbarkeit, Plaſtizität) 
und Zähigkeit (Tenazität) ſind verſchiedene Grade 
der F. — Unter Hämmerbarkeit (Streckbarkeit) 
verſteht man eine Flächendehnbarkeit durch Häm⸗ 
mern und Walzen (3. B. bei der Herft. von Blechen), 
unter Ziehbarkeit (Duktilität) eine Längendehnbar⸗ 
keit durch Zug (3. B. bei der Drahtherſtellung). Die 
Dehnbarkeit eines Werkſtoffs wird durch kalt ver⸗ 
formende Bearbeitung (wie Hämmern, Walzen, 
Recken, Ziehen) infolge Rekriſtalliſation (4 Metallo⸗ 
graphie) weitgehend vermindert, durch Ausglühen 
wieder erhöht. Auch geringe Beimiſchungen fremder 
Stoffe (z. B. Kohlenſtoff in Eiſen) beeinträchtigen die 
Dehnbarkeit ſtark. Unter Fließen verſteht man die 
langſame Geſtaltsänderung zäher Körper; z. B. von 
Pech, das bei langdauernder Kraftwirkung ſich wie 
eine Flüſſigkeit jeder Gefäßform anpaßt. Lit.: Nadai, 
Der bildſame Zuſtand der Werkſtoffen 1927. 
Formbäume (Sormobft[bäume)) 1 Obſtbau. 
Formeiſen (Faſſoneiſen), 4 Stabeiſen verſchiedener 
Querſchnittsform. 
Formel (lat. formula), für beſondere Fälle vor⸗ 
geſchriebene oder durch den Gebrauch eingeführte 
Worte oder Redewendungen, z. B. Gebets⸗, Rechts⸗ 
F.; feſtſtehender Ausdruck. Die kath. Kirche ver- 
wendet gewiſſe, dem Wortlaut nach genau feſt⸗ 
ſtehende Formeln, von deren richtiger Ausſprache 
und Anwendung die Gültigkeit kultiſcher Hand⸗ 
lungen abhängt, darunter die Tauf⸗, Losſprechungs⸗, 
Weihe⸗, Konſekrations⸗F. 
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Im beſonderen iſt F. einfachſter Ausdruck einer 
(meiſt geſetzmäßigen) Beziehung zw. verſchiedenen 
Tabelle 1. Mathematiſche Zeichen 
Zeichen | 

% vom Hundert (Prozent) 

% vom Tauſend (Promille) 

/ in, für, auf, je (pro), z. B.: kg/m kg je m 
. bis oder uſw. 


6 eckige, geſchweifte Klammer auf 
bzw. zu 


Sprechweiſe und Erläuterung 


plus, und 
minus, weniger 
ars (fällt beim Rechnen mit Buchflaben 
w 


„ 


eg 
geteilt durch, z. B. 3:4, Yu, 1 
gleich 
identiſch gleich 
nicht gleich, ungleich 
angenähert, nahezu gleich 
entſpricht 
kleiner als 
größer als 
ſehr klein gegen 
(von anderer Größenordnung) 
ſebr groß gegen 
(von anderer Größenordnung) 
unendlich 
Wurzel aus 
Determinante 
I] Abſoluter Wert, Betrag von, z. B.: a 
Fakultät (u 12. 3 n) 


! 
00 n über p (Binomialkoeffizient) 
A groß Delta (endliche Anderung) 


| 


8 Y AVALBRHIIT 


d d (vollſtändiges Differential) 

0 d partiell (partielles Differential) 

4 klein Delta (Variation, virtuelle Anderung) 
2 Summe 
Sa) Funktion r 


Integral Fed von a bis b 


6 Randintegral, Hüll integral 
parallel 
gleich und parallel 
rechtwinklig zu 
reieck 
kongruent 
ähnlich, proportional 
Winkel 
AB Strecke AB 


Bogen AB 
z gegen a 
| nähert ſich a 


89. * NEA. 


= ſtrebt nach a 

z konvergiert nach a 
Limes z iſt gleich a 
ar a hoch 2; zte Potenz von a 


a log Logarithmus zur Baſis a 
18 gewöhnlicher Logaritbmus (wlog) 
In natürlicher Logarithmus (log) 
2 Grad (= 60°) 
2 Minute (= 60”) 
® Sekunde 
sin Sinus 
8 . (Trigonometriſche Funktionen) 
etg Cotangens 
are sin Arcusſinus (Kreis funktion) 


Sin Hyperbelſinus (Hyperbelfunktion) 


Begriffen oder Größen mit Hilfe von „F. zeichen 
zwecks vereinfachter Anwendung (beſ. in Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaft). Als Fzeichen 
dienen: 1) Rechenzeichen (3. B. +, — =; vgl. 
Tabelle 1), die angeben, in welchem Verhältnis 
die in der F. vorkommenden Begriffe zueinander 
ſtehen; 2) Buchſtaben als Sinnbilder für die 
Begriffe ſelbſt. Welcher Buchſtabe für einen be⸗ 
ſtimmten Begriff gewählt wird, iſt zunächſt un⸗ 
erheblich; die einmal gewählte Bedeutung muß 
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Tabelle 2. 
Phyſikaliſche Buchſtabenſinnbilder. 
1. Länge, Fläche, Naum, Winkel. 


Länge 1 Schiebung, Gleitung 
Halbmeſſer F Flache Querſchnitt, 
Durchmeſſer Oberfläche) 
Wellenlänge a, f, 1. . . . Winkel 
Hobe * Boreilwinkel, Phaſen · 
Weglänge verſchiebung 
Debnung (4% © Raumwinkel 
Verbältnis der Quer- Rauminhalt, Volumen 
kürzung zur Längodeh⸗ 
nung, Querzahl (Poiſ⸗ 
ſonſche Zahl 
2. Maſſe. 
Maſſe n Wertigkeit 
Dichte N Allgemeine Loſchmidtſche 
Räumigkeit, ſpezifiſches Konſtante (Avogadroſche 
Volumen (V/m) Konſtante) 
Tragbeitsmoment ([r?ds, e Konzentration 
dH oder [r dm) v Verdünnung 
Atomgewicht D Diffuſionszahl 
Molekulargewicht 
3. Zeit. 

eitpunkt oder Zeitdauer Frequenz (bei Wechſel · 

\eriodendauer rögen) 

rittonftante © Kreiofrequenz (2) 

rrbzahl (Umdrehungen v SGeſchwindigkeit 
in der Beiteinbeif) 5 Beſchleunigung 
Schwingungszahl (in der € Fallbeſchleunigung 
Zeiteinheit) © Wimkelgeſchwindigkeit 


4. Kraft und Prud, 


Kraft 

Moment (Kraft Hebel · 
arm) 

Nichtvermögen (P/s oder 
Mya) 

Druck (P/F) 


Barometerſtand 
Zug oder Drudfpam 
nung, Normalſpannung 


r Schubſpannung, Scher- 


s Gee 


fpannung 
Dberflächenfpannung 
Glaftizirätsmodufl 
Schubmodul 

Debnzahl (/ -E) 
Schubzahl (1/G) 
Reibungszabl 

Zäbigkeit (gewöhnliche) 


5. Temperatur. 


(9) Temperatur, vom Eis. a Längsausdebnungszabl 
net aus 5 Raumausdehnungszahl 
T Temperatur, abſolute 
6. Wärmemenge, Arbeit, Energie. 
Wärmemenge co Spezifiſche Wärme bei 
4 Arbeit konſtantem Volumen 
Energie „ Verhaltnis der fpezifi- 
Latente Wärme (den Wärmen (ey er) 
9 Neaftionswärme S Entropie 
Verdampfungswärme N Leiſtung (A/f) 
H Heizwert R Gaskonſtante 
0 Epesififche Wärme Wirkungsgrad 
ch Spezifſſche Wärme bei 7 Arbeitswert der Kalorie 
konſtantem Druck 
7. Elektrizität und Magnetismus. 
Elektrizitätomenge Flektriſierungozahl 
Elementarladung Elektriſche Kapazität 
Aqulvalentladung 3 Magnetiſche Feldſtärke 
Flächendichte der elektri« Magnetiſche Spannung 
chen Ladun A Magnetiſcher Leitwert 
lektriſche Feldſtärke w Windungszahl 
Elektriſche Spannung B Magnetiſche Induktion 
Elektromotoriſche Kraft # Permeabilität (B/H) 
Elektriſche Stromſtärke Magnetiſcher Induk . 
Elektriſcher Widerſtand tionsfluß 
Spezifiſcher elektriſcher I Magnetifierungsftärke 
iderſtand (5 — 4 H) 
Elektriſcher Leitwert „ Magnetiſche Aufnahme ⸗ 
(1/R) fähigkeit, Gufzeptibili- 
„ Gleftrifche Leitfähigkeit tät 8/5) 
1/o) m Magnetiſches Moment 
4 Aquivalent-Leitfäbigkeit L Induktivität 
4 Diſſoziationsgrad M Gegeninduktivität 
D (Di.) Elektriſche Ver 
ſchiebung 
8. Licht. 
e Lichtgeſchwindigkeit E Beleuchtungsſtärke (/) 
n Brechungszahl B Leuchtdichte (I/F) 
Brennweite I Lichtſtarke (S/ 
V Lichtſtrom (Io) 
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aber für die ganze F. beibehalten werden (auch für 
alle miteinander in Beziehung zu bringenden F.). 
Für häufig vorkommende math. und phyſikal. Be⸗ 
griffe hat man die Buchſtabenſinnbilder genormt 
(vgl. Tabelle 2). Ebenſo liegen fie feſt für die chem. 
Elemente (4 Chemiſche Formeln). — In arith⸗ 
metiſchen F. bedeuten die Buchſtaben beliebige 
unbenannte Zahlen, und zwar meiſt x (y, 2) uns 
bekannte, a, b, c uſw. bekannte Zahlen, n (m) eine 
pojitive ganze Zahl. p 2 heißt z. B., daß ſowohl 
p wie auch q beliebige Zahlenwerte annehmen kön— 
nen, daß ſie ſich aber ſtets miteinander im gleichen 
Verhältnis ändern, d. h. daß großes p großes g 
bedingt und umgekehrt. — In geometriſchen F. 
bedeuten meiſt große Buchſtaben die Endpunkte von 
Strecken, kleine Buchſtaben Längen, grch. Buchſtaben 
Winkel. — In phyſikaliſchen F. (Tabelle 2) vers 
ſinnbildlichen die Buchſtaben außer Zahlenwerten 
phyſikaliſche Begriffe. Pm b z. B. heißt: Die 
Kraft (P) iſt gleich dem Produkt einer Maſſe (m) 
und der Beſchleunigung (b), die ſie dieſer Maſſe 
zu erteilen vermag. Dabei müſſen alle Größen im 
gleichen Maßſyſtem gemeſſen fein; z. B. P in kg, 


m in ut und b in m/sek®, fo daß ſich ergibt: 
kg. sek: m un; 5 un 
kg = ek Lit.: Bürklen⸗Ringleb, 


„Mathem. F.ſammlunge 19365; Dreyer, F. ſamm⸗ 
lung zur Feſtigkeitslehre und Elaſtizitätslehres 19365; 
Normblätter DIN 1302—04. — Die Chemie unters 
ſcheidet 4 Chemiſche Zeichen (z. B. H für Waſſer⸗ 
ſtoff, O für Sauerſtoff), + Chemiſche Formeln (3. B. 
H,O für Waſſer) und chem. Gleichungen (4 Che: 
miſche Vorgänge; z. B. 2H+O=H,O für die 
Bildung von Waſſer). Vgl. Elemente. 

In der Tier⸗ und Pflanzenkunde werden F. 
als abgekürzte Angabe beſtimmter Tatſachen oder 
beſtimmter Vorgänge benutzt. So geben Blüten⸗F. 
die Anzahl und die Stellung der einzelnen Blüten⸗ 
teile an. Die Blüten⸗F. P3+3, A3 73, G3 
bedeutet, daß die Blüte aus 6 auf zwei Kreiſe ver⸗ 
teilten Perigonblättern, 6 in zwei Kreiſen ſtehenden 
Staubblättern und einem aus 3 Fruchtblättern 
zuſammengeſetzten Fruchtknoten beſteht (1 Blüte, 
Sp. 1476). Die Zahn⸗F. gibt Zahl und Stellung 
der Zähne im Säugetiergebiß an. Die Zahn⸗F. des 
Rindes lautet = d. h. in jedem Oberkiefer fehlen 
Schneide: und Eckzahn, und es find 3 Lück⸗ und 3 Back⸗ 
zähne vorhanden; der Unterkiefer enthält 3 Schneider, 
1 Eck⸗ und je 3 Lüd- und Backzähne. Erb⸗F. drücken 
mit Hilfe eines Buchſtabenſyſtems den Gang der 
Vererbung aus. Bedeutet z. B. in einem Fall D das 
dominante, R das rezeſſive Merkmal, ſo ergibt ſich 
für die 1. Generation (FI) DN R= PR, d. h. in 
jedem Individuum ſind beide Merkmale enthalten 
(von denen aber nur D in Erſcheinung treten kann). 
Werden Tiere der F]-Generation gekreuzt, fo ergibt 
ſich für die F Generation DRX DR=DD, 2 PR, 
RR, d. h. je ¼ der Individuen enthält nur das 
dominante (D) oder nur das rezefjive (R) Merkmal, 
die Hälfte der Individuen aber beide Merkmale 
(4 Mendelſche Regeln). — Durch Vertreter mathe 
matiſcher Methoden hat die F. auch Eingang in 
die Geiſteswiſſenſchaft gefunden, wo ſie aber nur 
einen ſehr bedingten Wert zur Herausſtellung ge⸗ 
wiſſer allgemeiner Beziehungen haben kann (vgl. 
Grammatik). 
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Formelbücher (Formelſammlungen, Formular⸗ 
bücher), Zuſammenſtellungen von Muſtern für Urs 
kunden im Anſchluß an Vorbilder, ſind wichtige Ge⸗ 
ſchichtsquellen. F. entſtanden bei den Weſifranken 
und Weſtgoten, ſeit dem 8. Ih. auch bei den Bayern 
und Alemannen, ſo die des Mönchs Marculf (um 
oo) und die in Tours und Angers entſtandenen. 
Formell (frz.), förmlich die Formen (peinlich) 
beobachtend; äußerlich. 
Formenkreislehre ſucht die unbedingt blutsver⸗ 
wandten, aber im Raum nicht an gleicher Stelle vor⸗ 
kommenden Tier- und Pflanzenformen und die Breite 
der Raſſenveränderlichkeit ſowie ihre Beziehungen 
zueinander aufzufinden. Mit unſerem Steinadler 
3. B., der ſelbſt wieder in Euraſien und Nordamerika 
eine Reihe von geogr. Raſſen ausgebildet hat, kann 
man den auſtr. Keilſchwanzadler zu einem Formen⸗ 
kreis zuſammenfaſſen, da beide unzweifelhaft den 
gleichen Urſprung haben und ſich nur in verſchie⸗ 
denen geogr. Gebieten verſchieden entwickelt haben. 
Beſonderer lat. Name für jeden Formenkreis, z. B. 
Praedator Aquila für die genannten Adler (nach 
Kleinſchmidt). Über das Zoologiſch⸗Syſtematiſche 
hinaus lehnt die F. die Abſtammungslehre praktiſch 
ab und nimmt an, daß kein Formenkreis von einem 
anderen oder mit einem anderen zuſammen von ge⸗ 
meinſamen Vorfahren abſtammt, daß ſich alſo jeder 
etrennt von den anderen entwickelt hat. Lit.: 
O. Kleinſchmidt, »Die F. und das Weltwerden des 
Lebens 1926. — f auch Völkerkunde (Kulturkreis⸗ 
lehre). 
Formenlehre (Morphologie, grch.), in der Gram⸗ 
matik die Lehre von den Wörtern (4 Wortbildung) 
und der Beugung (4 Flexion). — In der Mathe⸗ 
matik: Lehre von den Grundformen der Flãchen u. der 
Körper; Vorſtufe der Geometrie. — Unterrichts⸗ 
fach der gewerbl. u. der Kunſt⸗Fachſchulen, führt den 
Schüler ein in das Weſen der künſtleriſchen Form⸗ 
gebung. — In der Muſik 4 Kompoſitionslehre. 
Formentera (katalan., Weizenlande), zweitgrößte 
der ſpan. Pityuſen⸗Inſeln (19 F 3), 96 qkm, (1930) 
2800 Ew.; Fiſcherei, Seeſalzgewinnung. 
ormer, Metallfacharbeitergrundberuf mit jähr. 
hrzeit, Geſellen⸗ und Meifterprüfung, urfpr. mit dem 
Beruf des Gießers verbunden, heute meiſt getrennte 
Ausbildung und Berufstätigkeit (ogl. Gießerei). Der 
ſtellt die Hohlform für den zu gießenden Gegen⸗ 
and von Hand in Lehm, Sand oder Maſſe her. 
Formmaſchinen werden meiſt von angelernten Ar⸗ 
beitern bedient. Der F. arbeitet bei kleineren Guß⸗ 
ſtücken in Einzelarbeit, oft in Akkord, und erzielt ſo 
Spitzenverdienſte; er iſt in Zeiten guter Beſchäftigung 
der begehrteſte Metallfacharbeiter. Man unter⸗ 
ſcheidet u. a. den Eifen-$., der auch für die Herd⸗ 
formerei in Frage kommt, den Stahl⸗F., den 
Metall⸗F. für die Nicht⸗Eiſenmetalle, der auch 
e aus Steinmaſſe, Gips und Metall her⸗ 
elle, den Großlſtück)⸗F. für (oft in Mauerwerk zu 
erſtellende) Formen für große Maſchinenteile, Stän⸗ 
der, Zylinder u. dgl. und den Kern⸗F. (gelernt) bzw. 
Kernmacher (angelernt), der die Kerne zur Erzielung 
hohler Innenräume im Gußſtück anfertigt. Die 
Herſt. der Kerne ftellt geringere geiſtige, aber faſt 
ebenſo hohe körperliche Anforderungen wie die 
Arbeit des F. — Aus der Arbeit am kühlen, 
feuchten Boden der Gießhalle (Formerei) in naſſem 
Sand oder Lehm und in den Hitze⸗ und Dampf⸗ 
ausſtrahlungen beim Gießen und Trocknen entſtehen 
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die Berufskrankheiten des F.: Rheumatismus, 
Gicht, Erkältungen, Augenkrankheiten. — 1933 gab 
es im Dt. Reich 81218 F. einſchl. Kernmacher, von 
denen mehr als die Hälfte in der Großeiſeninduſtrie, 
der ſog. Eiſengewinnung (Hochöfen, Walz⸗, Ham⸗ 
mer⸗ und Preßwerke, Gießereien), und mehr als ein 
Viertel im Maſchinenbau (Eiſenverarbeitung) tätig 
waren. — Die F. gehören zur Reichsbetriebsgemein⸗ 
haft »Eifen und Metalle in der Ot. Arbeitsfront. — 

achſchulen für F. beſtehen nicht. 

ormerei, der Teil einer 4 Gießerei, in der die 
Formen hergeſtellt werden. 
Formgebung (Formung), Werkſtoffbearbeitung auf 
Werkzeugmaſchinen, bef. in der 4 Metallbearbeitung. 
Formia (früher Mola di Gagta, das alte Formiae), 
mittelital. Hafenſtadt und Seebad am Golf von 
Gaeta (24b C 2), (1931) 9150 Ew. — In der Nähe 
Villa Capoſeli (mit Reften von Ciceros Villa 
Formianum). 
Formidabel (lat.⸗frz.), furchtbar. 
Formieren (lat.⸗frz.), herſtellen, bilden. — Im 
Obſtbau Erziehung verſchiedener bef. regelmäßiger 
Baumformen durch geeigneten Schnitt, Richtung⸗ 
gebung der Jungtriebe durch Abſpreizen oder An⸗ 
heften an Drähte, Stäbe, Latten uſw. 
Formikgrium, das (vom lat. formica, »Ameiſeg; 
Mz. Formikarien), ein die natürl. 1 mehr 
oder weniger nachahmendes künſtl. Neſt mit Um⸗ 
gebung zur Beobachtung der Lebenstätigkeiten von 
Ameiſen, das zu dieſem Zwecke mit Glasdeckeln oder 
Glaswänden verſehen iſt. 
Formkohle, mit Waſſer formbare Abart der 
Braunkohle. ſäure). 
Formonitril = Blauſäure (als Nitril der Ameiſen⸗ 
Formoſa (port., odie Edjönee), 1) Jap. Inſel, 
4 Taiwan (29a C 6). — 2) Territorium im N. Argen⸗ 
tiniens (32 f D 4). — 3) Nordargent. Territ.⸗Hptſt. 
am Paraguay (32 f D 4), (1928) 3100 Ew.; Säge⸗ 
werke. — 4) Braf. Stadt an der Nordweſtgrenze des 
Staates Minas Geras (32 E 4); Bergbau. 
Formoſus, Papft 891-896,“ um 816, f 4. 4. 896, 
Biſchof von Porto, als Miſſionar zu den Bulgaren 
geſchickt, 876 als Gegner Karls des Kahlen ſeines 
Bistums vom Papſt Johann VIII. beraubt, von 
Marinus II. 88 wieder eingeſetzt, mußte 8g2 Lambert 
von Spoleto zum Mitkaiſer Widos krönen, rief aber 
gegen ihn Arnulf von Kärnten zu Hilfe und krönte 
dieſen 896 zum Kaiſer. Sein zweiter Nachfolger, 
Stephan VI., ein Anhänger der Spoletiner, ließ nach 
9 Monaten die Leiche des F. ausgraben, durch die 
Synode des Entfegens« bannen, wegen Eidbruches g 
ihr die Schwurfinger abhauen und die Leiche in den 
Tiber werfen. Zur Vergeltung ermordeten die An⸗ 
hänger des F. Stephan VI. Die Leiche des F. wurde 
897 in St. Peter beigeſetzt. 
Formſand, zur Herft. von Formen in der J Gießerei 
geeigneter Quarzſand. 
Formſtück (Faſſonſtück), Rohrſtück zur Verbindung 
von 4 Rohrleitungen an Krümmungen uſw. 
Formula magistralis (lat., Magiſtralformel, ge⸗ 
kürzt F. M.), beſtimmte, durch Kurzbezeichnung (Stich⸗ 
wort) gekennzeichnete erprobte Arzneivorſchrift; meiſt 
benutzt die Berliner Magiſtralformeln (Formulae 
Magistrales Berolinenses [F. M. B.)). 
Formular, das (neulat., Formblatt, Vordruck), ein 
zur Vereinfachung und Verbilligung des Schrift⸗ 
weſens namentlich in Verwaltungen aller Art ver⸗ 
wendetes Textblatt, das den gleichartigen Wortlaut 
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häufig auszuführender Niederſchriften vorgedruckt 
enthält (3. 5 Beſtellzettel, Wechſel, Vollmachts⸗ 
ormulare). 
e ältere Form des röm. Zivilpro⸗ 
zeſſes, nach der die Vorverhandlung mit der Ab⸗ 
faſſung einer Formula ſchloß und der in dieſer 
bezeichnete Richter (judex) die Sache ſelbſt zu 
entſcheiden hatte. ſabfaſſen, faſſen. 
Formulieren (lat.), in die richtige Form bringen; 
Formwechſel, in der Biologie Bez. für die Erſchei⸗ 
nung, daß Lebeweſen je nach den örtlich oder zeitlich 
verſchiedenen äußeren Umſtänden ein verſchiedenes 
Ausſehen zeigen. 
Formzahl (Vollholzigkeitszahl), forſtlicher Ausdruck, 
ibt das Verhältnis der tatſächlichen Holzmaſſe eines 
Fame zum Inhalt eines Zylinders von gleicher 
Höhe und gleichem Durchmeſſer, der fog. Ideal⸗ 
walze, an. Je nachdem die geſamte le (ein⸗ 
ſchließlich Reiſig), die Derbholzmaſſe (über 7 cm 
Durchmeſſer) oder nur der Schaft in Betracht ge⸗ 
zogen wird, unterſcheidet man Baum:, Derbholz⸗ 
oder Schaft⸗F. Bei der fog. echten F. wird dem 
Maſſenvergleich der Durchmeſſer in einer relativ be⸗ 
ſtimmten Höhe (3. B. ½/10 der Baumhöhe) zugrunde 
gelegt, bei der unechten oder Bruſthöhen⸗F. der 
Durchmeſſer in 1,30 m Höhe über dem Erdboden. — 
Die F. dient zur Berechnung der Maſſe ſtehender 
Einzelſtämme und Beſtände (4 Holzmeßkunde). Die 
(meiſt angewandte) Derbholz⸗F. ſchwankt je nach 
Holzart, Standort, Alter und Erziehungsweiſe; im 
Durchſchnitt kann man fie bei 0,5 liegend annehmen. 
Vollholzig find Stämme mit hoher F., deren 
Den besser mit ſteigender Höhe nur verhältnis⸗ 
mäßig langſam ſinkt; ſie ſind techniſch wertvoller 
als abholzige, ſich nach der Spitze zu raſch verjün⸗ 
gende Stämme. 
Fornaldarſagas ( Vorzeitgeſchichtene), isländiſche 
Sagaart im Gegenſatz zu den auf geſchichtl. Tat⸗ 
ſachen fußenden Sagawerken, denen ſie in der Form 
ähnlich ſind, Sagas mythiſchen oder märchenhaften 
Inhalts, ihrer oft recht phantaſtiſchen Erfindung 
wegen daher auch »Lügengeſchichteng oder »Stief⸗ 
muttermärchene geſcholten. Sie treten zuerft 1119 
auf, wo der Bauer Hrolf von Skalmarnes bei einem 
Feſt auf Reykjahölar die von ihm erfundene, mit 
vielen Strophen ausgeſchmückte Saga von Hromund 
Greipsſon erzählte. Die Entſtehung der F. iſt noch 
nicht geklärt: Heusler und Golther ſehen in ihnen die 
jüngere, abgeleitete Gattung der isländ. Saga, nach 
Olrik und Neckel aber ſind ihre Vorbilder in den 
Sagaerzählungen der Iren zu ſuchen, wofür bef. 
die Phantaſtik der Erfindung und der poetiſche Stil 
ſprechen. Die meiſten dieſer Sagawerke ſtammen 
aus dem 14. und dem 15. Ih. Die Handlung wieder⸗ 
holt ſich oft: Trolle, Unholde, Fabeltiere, mit denen 
der Held zu kämpfen hat, ſpielen eine ſtändige Rolle. 
Die bedeutendſten F. ſind die Wikingſagas (Saga 
von Ragnar Lodbrok) und die Sagas, die den Inhalt 
älterer Heldenlieder wiedererzählen (Völſungaſaga, 
entſtanden aus den Sigurd- und Atliliedern der 
Edda; Saga von Herwör und Heidrek, der das 
ied von der Hunnenſchlacht zugrunde liegt; Hälfs- 
ſaga, Hrölfsfaga Kraka). Auch die ſpäter von 
Tegner geſtaltete Fridthjofsſaga zählt zu den F. 
Ausg. in »Fornaldarsögur Nordirlanda« 1829/30 
3 Bde. (Urtext), dt. in der Slg. »Ihulee. 
Forner (Förner), Friedrich, Jeſuit,“ um 1370 
Weismain, } 5. 12. 1630 Bamberg, daf. 13941630 
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Domprediger, 1610 Weihbiſchof, eifriger und un⸗ 
ermüdlicher Träger der Gegenreformation von 
großer Gewandtheit, hatte auch beträchtlichen Ein⸗ 
fluß als Rat bei Kaiſer Ferdinand II. und beim 
Kurfürſten Maximilian I. von Bayern. 
Fornikant (lat. fornicarius, fornicator), einer, der 
wegen Unzuchtsverbrechens in Unterſuchungshaft iſt; 
Fornikation f Sittlichkeitsverbrechen. 

Fornjöt, Rieſe der nord. Mythologie, gilt als Ahn⸗ 
herr Nordnorwegens und als Vater von Agir, Logi 
und Käri. 

Fornix, der (lat.), Wölbungsbogen, Gewölbe. — In 
der Anatomie ein bogen- oder wölbungsähnliches 
Gebilde. 

Forrer, Ludwig, ſchweiz. Bundes präſ. (1906, 19 1a), 
* 1845 Islikon, f 28. 9. 1921 Bern, führender 
Radikaldemokrat, ſetzte ſich für den Ausbau der 


. Gozialverfiherung ein, 1900—02 und ſeit 1917 Dir. 


des Zentralamts für internat. Eiſenbahntransport, 
Nationalrat, Bundesrat. f auch Schweiz (Geſch.). 
Forreſt, Sir John, auſtral. Entdeckungsreiſender und 
Politiker,“ 22. 8. 1847 Bunbury (Weſtauſtralien), 
I 3. 8. 1918 auf der Reiſe nach London, zog als 
Feldmeſſer zur Aufſuchung von Reſten der Leich⸗ 
hardt⸗Expedition 1869 von Perth aus faſt bis 123° 
6. L. Nach einer zweiten Reiſe (1870) längs der 
Südküſte drang er 1874/75 mit feinem Bruder von 
der Weſtküſte bis zum Überlanbtelegrarhen vor. 
1878-82 vermaß er den Nordweſten Weſtauſtraliens 
trigonometriſch. 1890—1901 und 1907 wirkte er als 
erſter Premiermin. Weſtauſtraliens und 1903 als 
Min. im auſtr. Geſamtmin. Er war Gegner der 
Arbeiterpartei. Er veröffentlichte: Explorations 
in Australia s 1876, Notes on Western Australia“ 
1884-87. 8 
Forſchung, planmäßiges Suchen mit dem Ziel nach 
vreftlofems Erkennen von Sein und Geſchehen, das 
aus einem dem Menſchen innewohnenden Drang 
nach Erweiterung ſeines Weltbildes entſpringt. In⸗ 
folge der innigen Verbundenheit aller Zuſtände und 
Vorgänge kann der echte Forſcher ſich nicht in den 
Grenzen feiner 4 Fachwiſſenſchaft, die ihm zwar meift 
als Ausgangspunkt dienen wird, Genüge fein laſſen, 
er bedarf vielmehr des umſpannenden Blickes für die 
Entwicklung aller Lebensgebiete, bef. der Grenz⸗ 
gebiete ſeiner Fachwiſſenſchaft. Die F.sarbeit, die 
ſich je nach dem Gegenſtand verſchiedener F.s⸗ 
1 (4 Wiſſenſchaft) bedient, ſteht im Dienſte 
der Volks- und Kulturgemeinſchaft, die dem Forſcher 
ſowohl die geiſtigen Vorausſetzungen wie die ma⸗ 
teriellen Mittel bereitſtellt. Der Forſcher iſt mit 
feinen Ergebniffen der Gemeinſchaft gegenüber ver: 
antwortlich. Der fittliche Ernſt feiner Perſönlichkeit 
hat ihn vor intellektualiſt. Spielereien zu 5 
deren Ergebniſſe weder für die Geſtaltung des Welt⸗ 
bildes noch für die praktiſche Verwendung Wert 
haben. Grundſätzlich gleicher Natur — nur durch 
die Frageſtellung unterſchieden — ſind freie und 
zweckgerichtete F. Beide find an ihrem Plage un⸗ 
entbehrlich. Aufgabe der zweckgerichteten F. iſt es, 
ein ganz beſtimmtes feſtumriſſenes Ziel zu verfolgen, 
deſſen Erreichung im dringenden Intereſfe der Volks⸗ 
oder Kulturgemeinſchaft liegt. Sie wird deshalb alle 
Nebenwege, die ſich im Laufe der F.sarbeit auftun, 
vermeiden, und ſie hat den Vorteil, bei Löſung ihrer 
Aufgabe ein praktiſch unmittelbar verwertbares und 
dringend gewünſchtes Ergebnis vorlegen zu können. 
Die Frageſtellung in der freien F. ergibt ſich primär 
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aus der Weiterverfolgung bereits gewonnener wiſſ. 
G ſetze und ihrer Konſequenzen ohne eine fo aus⸗ 
geſprochen feſte Zielſetzung und — zunächſt wenig⸗ 
ſtens — ohne die Frage nach unmittelbarer praktiſcher 
Verwertbarkeit. Sie iſt deshalb in ihrer Marſch⸗ 
route viel ungebundener. Sie iſt mit ihren prin⸗ 
ipiellen — oft nicht vorausſehbaren — Erkenntniſſen 
Wegbereterin der zweckgerichteten F. — Der ſchöp⸗ 
feriſchen F., die die Grenze unſeres Erkennens durch 
Gewinnen neuer Erkenntniſſe ein Stück nach außen 
treibt und die in unſerer Kulturepoche beſ. Aufgabe 
der nord. Völkergruppe geworden iſt, ſteht das Fine 
binatorifche Verfahren gegenüber, das die bereits 
gewonnenen Einzelerkenntniſſe durch Ordnung und 
Syſtematiſierung zu neuen Theorien und Wiſſen⸗ 
ſchaftsgebäuden zuſammenſchweißt. Den Ergeb⸗ 
niſſen des kombinatoriſchen Verfahrens wohnt trotz 
ſeiner Unentbehrlichkeit bei der Gewinnung neuer 
Arbeitshypotheſen ein nur bedingter Wert inne, da 
es feine Prämiſſen, die ihm die ſchöpferiſche F.s⸗ 
arbeit geliefert hat, bedingungslos als »legte, un⸗ 
umſtößliches Tatſachen einſetzt, um damit den Ans 
ſpruch auf die Unantaſtbarkeit des theoret. Ge⸗ 
bäudes zu beweiſen. Die Eleganz der Kombination 
läßt die Mängel und die Bedingtheiten eines ſolchen 
Syſtems gern überſehen. Der Wert des kombina⸗ 
toriſchen Verfahrens kann alſo nicht in der —zweifel⸗ 
haften — Allgemeingültigkeit feiner Ergebniſſe liegen, 
ſondern gerade darin, daß der ſchöpferiſchen F.s⸗ 
arbeit durch die Vermutung möglicher Wechſel⸗ 
beziehungen neue Aufgaben geſtellt und neue Wege 
gewieſen werden. — Der F. im weiteſten Sinne dienen 
eine große Zahl öffentlicher und privater Einrich⸗ 
tungen: als Stätten ee Materials 
ſammlung 4 Archive, Fachbibliotheken (4 Biblio⸗ 
thek), Sammlungen von 4 Handſchriften, 4 Mufeen 
und private 4 Sammlungen; ein loſer Zuſammen⸗ 
ſchluß von Gelehrten gleicher Fsrichtung, die im 
ustauſch ihre Ergebniſſe zur Diskuſſion ſtellen, ſind 
die wiſſ. Geſellſchaften und 4 Akademien; eine nicht 
1 unterſchätzende F.sarbeit wird im Rahmen des 
ehrbetriebs der 4 Univerſitäten und der Techniſchen 
+ Hochſchulen (f auch Deutſches Reich [Bildungs⸗ 
weſen]) und in den ihnen angegliederten Inſtituten 
1 0 Ausſchließlich der Fsarbeit (meift ohne 
ehrbetrieb) dienen die öffentl. und privaten For- 
ſchungsinſtitute. Beſ. die naturw. F. fordert dieſe 
Art der räuml. Konzentration ihrer Arbeit, da ihre 
vorwiegend experimentelle Methode beſondere Be⸗ 
dingungen der Verſuchsanordnung und die Ver⸗ 
fügung über beſte, modernſte Geräte vorausſetzt. 
Deutſchland wurde auf dem Gebiet der naturw. F. 
führend bef. durch die Gründung der 4 Kaiſer Wil⸗ 
helm⸗Geſellſchaft. An ausländ. $.sinftituten find 
beſ. hervorzuheben in Frankreich College de France, 
Paſteurinſtitut; in den Ver. St. v. A. Carnegie, 
Rockefeller- Foundation; in Großbritannien Royal 
Institution; in Schweden Nobelinſtitut. Beſ. der 
zweckgebundenen F. dienen die von der Privatwirt⸗ 
ſchaft, von Wehrmacht und techn. Behörden er⸗ 
richteten F.sinſtitute. Zu ihnen gehören auch die 
landw. und die techn. Verſuchsanſtalten. 
Forſchungsreiſen 4 Geographiſche Entdeckungen. 
Forſeth, Carl Einar Andreas, ſchwed. Maler, * 7. 8. 
1892 Linköping, entwarf u. a. die riefigen Kartone 
mit Darſtellungen aus Schwedens germaniſchen und 
geſchichtl. Zeiten für die Moſaiken im „Goldenen 
Saale des neuen Stockholmer Stadthauſes (1922 
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bis 1924 in den Berlin⸗Treptower Werkſtätten fur 
Moſaik und Glasmalerei ausgeführt). 
Forſeti (nord., oder Vorſitzende g), Gott der nord. 
Mythologie, gilt als Gott des Rechts, hält Gericht 
in feinem aus Gold gebauten Saal Glitnir (oglit⸗ 
zernde). Seine Eltern ſind Baldr und Nanna 
(4 Edda III BII, CI). Er entſpricht dem frief. 
Gott Foſete, der auf Helgoland verehrt wurde. Auch 
in Norwegen iſt eine Kultſtätte nachweisbar. 
Forskäl (=öl), Peter, ſchwed. Naturforſcher und 
Orientaliſt, 11. 1. 1732 Helſinki, F 11. 6. 1763 
5 (Arabien), Gegner der 
olffſchen Philoſophie; Teil⸗ 
nehmer an einer Exkurſion von 
Caſpar 4 Niebuhr nach Agyp⸗ 
ten und Arabien. »Descriptio- 
nes animalium etc., quae in iti- 
nere orientali observavit P. F.« 
1775, Flora Aegyptiaco-Ara- 
bica« 1775, »Icones rerum natu- 
ralium etc. 1776 (ſämtlich hrsg. 
von Niebuhr). 
Forſt, Willi, Filmdarſteller und 
Regiſſeur,“ 7. 4. 1903 Wien, 1926 
am Metropoltheatere, fpäter am 
Deutſchen Theater in Berlin, ging 1929 zum Ton⸗ 
film (erſter Film „Atlantike) und entwickelte ſich vom 
liebenswürdigen Darſteller zum hochbegabten, ein⸗ 
fallsreichen Regiſſeur, deſſen Meiſterleiſtungen 
(Maskerades, »Allotriae, „Burgtheatere) durch 
lebendige Verwendung filmeigner Mittel hervor⸗ 
ragen. 
Forſt (Lauſitz), brandenburg. Stadt in der Nieder⸗ 
lauſitz (6 F 2), (1933) 37770 Ew.; Textilind. und 
⸗fachſchule; in der Umgebung zahlreiche Braun⸗ 
kohlengruben. — 1350 als Stadt erwähnt, 1738 
kurſächſ., 1815 preußiſch. 
Forſt (hierzu Beilage „Forſtwirtſchafte), nach heu⸗ 
tigem Sprachgebrauch feſt abgegrenzter, fachmän⸗ 
niſch (forſtmäßig) bewirtſchafteter Wald; im frühen 
M. A. gebannter (königl. oder Herren-) Wald 
(4 Bannforft), in dem zunächſt das Jagdrecht, fpäter 
auch andere Nutzungsrechte ausſchl. dem König oder 
dem von dieſem Belehnten vorbehalten waren 
(inforestatio, lat., Bannlegung); ſpäter in feſtem 
Einzeleigentum befindlicher Wald überhaupt im 
Gegenſatz zu dem im Gemeineigentum ſtehenden 
markgenoſſenſchaftl. und Allmendwald (4 auch All: 
mende). f auch Wald. 


Forſtwirtſchaft. 

Die F. wirtſchaft (4 Beilage) bedeutet 1) als 
Tätigkeit die Bewirtſchaftung von Waldungen; 
2) gegenſtändlich: die Summe aller F. betriebe. Eigen⸗ 
tümlichkeiten der F. wirtſchaft find: langer Erzeu⸗ 
gungszeitraum (4 Umtriebszeit), Kapitalintenſteät 
(bei Hochwaldbetrieb hohes Holzvorratskapital — 
große Betriebsfläche), Arbeitsextenſität (im Ver⸗ 
hältnis zu anderen Bodenwirtſchaftszweigen wenig 
menſchl. Arbeitskraft je Flächeneinheit); daher iſt der 
Großbetrieb die zweckmäßigſte Form der F. wirtſchaft. 

Nationalwirtſchaftliche Aufgaben und Wirt⸗ 
1 der dt. F. wirtſchaft find gegenwärtig: 
1) Erhaltung des Waldes als Kraftquell für das dt. 
Volk und als Grundlage ſeiner Kultur (volkskul⸗ 
turelle Aufgabe). 2) Arbeitsmöglichkeit und Lebens⸗ 
grundlage für eine möglichſt große Zahl von Volks⸗ 
genoſſen (bevölkerungs⸗ und ſozialpolit. Aufgabe). 
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3) Erhaltung und Förderung der Schutzwirkungen 
des Waldes durch Regulierung des Klimas, Ver⸗ 
hinderung von Bodenabſchwemmungen und »ver⸗ 
wehungen (landeskulturelle Aufgabe). 4) Nach⸗ 
haltige Deckung des Bedarfs der dt. Volkswirtſchaft 
an Holz und anderen forſtl. Erzeugniſſen (national⸗ 
wirtſchaftliche Aufgabe im engeren Sinn); bef. 
Sicherſtellung der Rohſtoffverſorgung in Notfällen 
(wehrwirtſchaftl. Aufgabe). 5) Erzielung eines 
angemeſſenen Reinertrages, der dem Privatwald⸗ 
beſitzer ermöglicht, zu beſtehen und Aufwendungen 
zur Verbeſſerung des Waldes zu machen, ſowie eines 
befriedigenden Verhältniſſes des Rohertrages zum 
Geſamtaufwand (Rentabilität, geldwirtſchaftliche 
Ziele). 6) Sonſtige eigenwirtſchaftliche Ziele mate⸗ 
rieller oder ideeller Art (3. B. Jagd). 

Da die gegenwärtige Holzerzeugung im Dt. Reich 
zur Deckung des Holzbedarfs nicht ausreicht, wird 
ihre Vermehrung angeſtrebt durch Vergrößerung 
der Waldfläche (Aufforſtung von Odland und ge⸗ 
ringem Ackerland: nationales Aufforſtungswerk); 
durch Erhaltung oder Steigerung der Bodenkraft 
(Vermeidung von Kahlſchlägen, Verhinderung der 
Streunutzung und Begründung bodenpfleglicher 
Mifchbeftände); durch Anbau oder Nachzucht ſtand⸗ 
ortgemäßer und leiſtungsfähiger Holzarten, Holz⸗ 
artenmiſchungen und »raſſen (Verbot der Verwen⸗ 
dung minderwertigen Saatgutes durch das Forſtliche 
1 Artgeſetz; Forſtpflanzenzüchtung); durch ſorgfältige 
Beſtandespflege (Einteilung der Forſtbetriebe in drei 
Pflegeblöde, von denen jedes Jahr einer durchforſtet 
wird; Trocken⸗ und Grünäftung) ſowie durch pfleg⸗ 
liche Verjüngungsverfahren (Naturverjüngung). 

Die moderne, naturgemäße F.wirtſchaft (T Dauer⸗ 
waldwirtſchaft) iſt gekennzeichnet durch das Streben 
nach biologiſcher e ug und wiſſ. Betriebs⸗ 
führung (F. betriebswirtſchaftslehre). 

Geſchichtliches. In der german. Urzeit ſtand der 
Wald in Deutſchland faſt ausſchl. im Gemeineigen⸗ 
tum der Markgenoſſen. Die Nutzungen beſtanden 
hauptſächl. in Maſt (Bucheckern und Eicheln für die 
Schweine), Jagd und Waldweide, während die 
Sat int f noch eine untergeordnete Rolle ſpielte. 

ft im M. A. entſtand ein Privateigentum am 
Walde, indem vom König und von den Landesherren 
immer größere Teile des Waldes zu 4 Bannforften 
erklart wurden. Vielfach riffen auch die urfpr. von den 
Markgenoſſenſchaften beſtellten Obermärker oder 
Aelhgrafen das Eigentum an ſich und drückten die 

arkgenoſſen zu bloßen Nutzungsberechtigten herab, 
eine Entwicklung, die durch das Eindringen des 
römiſchen Rechts gefördert wurde. Jagdliche Rück⸗ 
ſichten überwogen, die Holznutzung erfolgte in Form 
regelloſer Plenterhiebe (4 Plenterwald). Der ſich 
A infolge wachſender Bevölkerung und ſinkender 

aldfläche (Rodungen) ergebenden Waldverwüſtung 
ſuchten die landesherrl. Forſtordnungen (4 u., Recht: 
liches) entgegenzuwirken. Im 18. Ih. führte dann 
die Furcht vor Holmer zum Entſtehen der F. wiſſen⸗ 
ſchaft (4 u.) und zum Übergang zu einer geregelten 
forſtl. Anbauwirtſchaft. Die vom heutigen Stand⸗ 
punkt aus verurteilte Großflächenwirtſchaft (Groß⸗ 
ſchirmſchlag und ⸗kahlſchlag) und zu weitgehende Be⸗ 
vorzugung der Nadelhölzer (Fichtenmaniech erklären 
ſich aus dem Waldzuſtand, den die Flleute damals 
vorfanden: verhauene Plenterwälder, herabgewirt⸗ 
ſchaftete Mittelwälder, Blößen u. Räumden herrſch⸗ 
ten, abgeſehen von abgelegenen Waldgebieten, vor. 
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Dieſe Flächen zunächſt einmal in nutzholztüchtige 
Beſtände verwandelt zu haben, iſt das Verdienſt der 
klaſſiſchen Periode der F. wirtſchaft. Die um 1860 
aufkommende individualiſtiſch⸗kapitaliſtiſche Be: 
trachtungsweiſe (Bodenreinertragstheorie) iſt kaum 
in die forſtl. Praxis eingedrungen. Da die ſchema⸗ 
tiſche Reinbeſtandswirtſchaft zu empfindlichen Rück, 
ſchlägen geführt hat, iſt es Aufgabe der heutigen 
F. wirtſchaft, durch allg. Übergang zu naturgemäßer 
Wirtſchaftsweiſe das 2 Waldweſen dauernd geſund 
zu erhalten und ſeine Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern. 

Die wirtſchaftl. Einheit in der F. wirtſchaft iſt der 
Forſtbetrieb. Die reinen F. betriebe ſind meiſt Groß⸗ 
betriebe (über 1000 ha) im Eigentum von Staat, 
Gemeinde, Körperſchaften oder privaten Großwald— 
beſitzern; fie umfaſſen etwa zwei Drittel der dt. Wald⸗ 
fläche, machen aber nur einen ganz geringen Teil 
der Geſamt zahl der dt. F. betriebe aus. Rein zahlen⸗ 
mäßig überwiegen alſo die gemiſchten, mit Land⸗ 
wirtſchaft verbundenen F.betriebe, an ſich nicht 
ſelbſtändige Kleinbetriebe, meiſt Nebenbetriebe der 
Landwirtſchaft, extenſiv zur Deckung des Eigen⸗ 
bedarfs bewirtſchaftet und mit verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Holzerträgen (Bauernwald, rd. ein Drittel 
der dt. Waldfläche). Zahl der F.betriebe im Dt. 
Reich 1933: 943567. Geſamtfläche 12,7 Mill. ha. 

Als Unterlagen für den F. betrieb dienen die 
Forſtkarten. Man unterſcheidet je nach der Zweck⸗ 
beftimmung: 1) Ur⸗(Haupt⸗, Spezial-) Karten, meiſt 
im Maßſtab 1: 3000 unmittelbar nach den Ber: 
meſſungsergebniſſen angefertigt, enthalten die ſtän⸗ 
dige Waldeinteilung (4 Wirtſchaftsfiguren, Gren⸗ 
zen, Verkehrswege uſw.); 2) Wirtſchafts⸗(Revier⸗) 
Karten, Verkleinerungen der Hauptkarte, Maßſtab 
meiſt 1:23 000, geben die unſtändige Waldeinteilung 
(Abteilungslinien) ſowie in verſchiedenen Farben die 
Holzarten und Altersſtufen der Beſtände ( Beftand) 
wieder (Beſtandskarten); 3) Geländekarten mit ein⸗ 
gezeichneten Höhenſchichtlinien zum Entwurf des 
Wege⸗ u. Einteilungsnetzes; 4) Boden- oder Stand⸗ 
ortskarten, farbige Darſtellungen der Bodenarten, 
Bodentypen oder Standortsformen; 5) Vegetations- 
typenkarten (nach pflanzenſoziologiſch⸗öůͤkologiſchen 
Geſichtspunkten); 6) Grenzkarten zum Handgebrauch 
bei der Kontrolle der Reviergrenzen. 

Als Forſteinrichtung (F. betriebsregelung, F.⸗ 
taxation) bezeichnet man die Herſtellung der räuml, 
und zeitl. Ordnung im Walde, alſo die wirtſchaftl. 
und techniſche Organiſation des F.betriebes. Haupt⸗ 
aufgabe: Herleitung des nachhaltig nutzbaren 4 Abs 
nutzungsſatzes. Hierzu iſt erforderlich: 1) Erfaſſung 
des gegenwärtigen Waldzuſtandes: Vermeſſung, 
Abgrenzung, 4 Waldeinteilung, Standorts: und Ber 
ſtandesbeſchreibung (Holzarten, Alter, Boden, Boni⸗ 
tät uſw.), u. U. Vorratsaufnahme und Ermitt⸗ 
lung des Zuwachſes. 2) Aufſtellung eines periodiſchen 
Wirtſchaftsplanes (4 Betriebsplan, Betriebswerk) 
mit Wirtſchaftskarte (Maßſtab 1:23 000); Aus⸗ 
ſcheidung von 4 Betriebsklaſſen und Feſtlegung der 
4 Umtriebszeiten. Der Betriebsplan wird meift 
für 20 Jahre aufgeſtellt und nach 10 Jahren einer 
Zwiſchenprüfung unterzogen. 

Die r ſind Ver⸗ 
fahren zur Betriebs- und Ertragsregelung mit dem 
Hauptziel, die nachhaltig mögliche jährliche Holz⸗ 
nutzung zu ermitteln. Hierbei kann von der Wald⸗ 
fläche oder von der Holzmaſſe (u. U. beurteilt nach 
dem Beſtandesalter) ausgegangen werden. Die 
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Fachwerksmethoden (Ende des 18. und Anfang des 
99.900 teilen die + Umtriebszeit in aojähr. Perioden⸗ 
aͤcher ein, die mit den zur Nutzung kommenden 
lächen oder Maſſen ausgeſtattet werden. — Über⸗ 
icht der Feinrichtungsverfahren: 1) Flächenver⸗ 
ahren: Flächenteilung oder Schlageinteilung; 
lächenfachwerk (Cotta); 2) Maſſenverfahren: 
Maſſenteilung, Maſſenfachwerk (Hartig); 3) auf 
Fläche und Maſſe gegründet: kombiniertes Fach⸗ 
werk; 4) mit Fläche und Beſtandesalter arbeitend: 
das heutige preuß. Altersklaſſenverfahren und die 
ächſ. »Beſtandeswirtſchafts; 5) Normalvorrats⸗, 
ormel⸗ oder Zuwachs methoden: wirklicher Vorrat 
und Zuwachs werden mit dem eines entſprechenden 
4 Normalwaldes verglichen. 

Die auf die Einrichtung eines F.betriebs bezüg⸗ 
lichen, in einem Bande oder in mehreren Bänden zu⸗ 
ſammengefaßten Unterlagen heißen Forſteinrich⸗ 
tungswerk (Betriebs-, Abſchätzungswerk). Dieſes 
Schriftwerk enthält in der Regel: Einleitungsver⸗ 
et Vermeſſungstabelle, Grenzbeſchreibung, 

ltersklaſſenüberſicht, Ergebniſſe der Holzmaſſen⸗ 
und ⸗zuwachsermittlungen, Standorts⸗ und Bes 
ſtandesbeſchreibung, Betriebsplan, Durchforſtungs⸗ 
plan, Ermittlung des Abnutzungsſatzes, Wegever⸗ 
zeichnis uſw. — Lit.: H. Martin 1910; Chr. Wagner, 
eb. der theoret. F.einrichtunge 1928. 

Geſchichtliches. Erſte Feinrichtung in primi⸗ 
tivſter Form im Erfurter Stadtwald 1359 (Flächen⸗ 
teilung). Aufſchwung der Freinrichtung ſeit Mitte 
des 18. Ih. (Furcht vor Holznot). Seitdem ſind 
zahlreiche F.einrichtungsverfahren (f. o.) entwickelt 
worden. Die Betriebs regelung der Staatsforſten 
wird von befonderen Fleinrichtungsanſtalten 
durchgeführt, die z. T. auch private Betriebsrege⸗ 
lungen übernehmen. 


Forſtverwaltung. 


Die F. verwaltung umfaßt die mit der Leitung 
eines F. betriebes (Waldbeſitzes) betrauten Perſonen 
und ihre Tätigkeit. —Die Verwaltung der dt. Staats⸗ 

orften und die Beaufſichtigung der nichtſtaatlichen 
älder, früher Sache der Länder, iſt durch Geſetz 
vom 3. 7. 1934 auf das Reich übergegangen. 

Oberſte Forſtverwaltungsbehörde iſt der Reichs⸗ 
forſtmeiſter und Preuß. Landforſtmeiſter mit 
Stellung und Befugniſſen eines Reichsminiſters; ſein 
ſtändiger Vertreter (Staatsſekretär) iſt der General⸗ 
forftmeifter. Im Reichs forſtamt werden in 4 Abt. 
mit je einem Miniſterialdirektor oder Oberlandforſt⸗ 
meiſter bzw. dem Oberſtjägermeiſter an der Spitze 
folgende Angelegenheiten bearbeitet: 1) Allg. 
Organiſation der F.verwaltung, Perſonalien der 
F.oerwaltungsbeamten (4 u.), forſtl. Vereins-, Aus: 
bildungs⸗ und Forſchungsweſen, forſtpolit. Geſetz⸗ 
gebung; 2) Bewirtſchaftung der Staatsforſten; 
3) Beaufſichtigung der nichtſtaatl. Forſten, forſt⸗ 
und holzwirtſchaftliche Marktregelung; J) Jagd⸗ 
ſachen (4 Reichsjägermeifter, 4 Reichsjagdamt). 

Mittlere Forſtverwaltungsbehörden find in Preu⸗ 
ßen die Landforſtmeiſter (in den meiften Regie⸗ 
rungsbez.), in Bayern die Regierungsforſt⸗ 
ämter, in den übrigen Ländern die Landes forſt⸗— 
verwaltungen (meift den Reichsſtatthaltern unter⸗ 
ftelle). Jedem Landforſtmeiſter find eine Anzahl von 
Oberforſtmeiſtern als Forſtaufſichtsbeamte beigegeben. 

Ortliche oder untere Forſtverwaltungsbehörde 
ift der Forſtmeiſter bzw. das 4 Forſtamt. Es 
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hat ſich mit zunehmender Intenſivierung der F. wirt⸗ 
ſchaft als zweckmãßig erwieſen, die geſamte Betriebs⸗ 
führung und Verwaltung eines F.amtsbezirkes 
(Reviers) in die Hand eines vollverantwortlichen 
F. verwaltungsbeamten zu legen (fog. ee 
ſyſtem, nach der früheren Dienſtbezeichnung der 
Revierverwalter in Norddeutſchland). Bis in die 
erſte Hälfte des 19. Ih. war es dagegen üblich, die 
örtliche Verwaltung und Verantwortung zw. einem 
»Revierförſters und einem dieſen beaufſichtigenden, 
aber auch unmittelbar in die Betriebsführung ein⸗ 
greifenden „Forſtmeiſters zu teilen (ſog. Forſtmeiſter⸗ 
ſyſtem, weil damals ein Forſtmeiſter nicht wie heute 
Revierverwalter, ſondern lokaler Forſtinſpektions⸗ 
beamter war. 

Die Verwaltung der Gemeinde- und der Kör⸗ 
B wird entweder von ſtaatlichen 

ehörden und Beamten durchgeführt (ſog. Bes» 
förſterung), ſo in Teilen von Hannover, Heſſen⸗ 
Naſſau, Unterfranken, der Rheinpfalz, Baden, 
Heſſen, Braunſchweig und Teilen von Tharingen, 
oder es findet nur eine techniſche Betriebsauf⸗ 
ſicht durch den Regierungspräſidenten ſtatt, der ſich 
zu dieſem Zweck der Beamten des Regierungsforſt⸗ 
amtes bedient, ſo in den 7 öſtl. Provinzen Preußens, 
in den Provinzen Rheinland und Weſtfalen, in 
Bayern mit Ausnahme von Unterfranken u. Rhein⸗ 
pfalz, in Württemberg, Mecklenburg und Teilen von 
Thüringen; in den übrigen Teilen des Dt. Reiches 
unterſteht der Gemeindewald einer einfachen Ver⸗ 
mögensaufſicht. — Mit der Betreuung des privaten 
Kleinwaldbeſitzes ſind die Forſtabteilungen des 
Reichsnährſtandes beauftragt. — Die neuere forſtl. 
Geſetzgebung führt zu einer immer ſtärkeren Einfluß⸗ 
nahme der ftaatl. F. verwaltung auf den Nichtſtaats⸗ 
wald, die abſchließend durch das zu erwartende 
Reichsforſtgeſetz geregelt werden dürfte. 

Forſtbeamte ſind Beamte im Dienſte des Reichs, 
der Länder oder der Gemeinden (unmittelbare oder 
mittelbare Staatsbeamte), die den Beruf des Forſt⸗ 
mannes ausüben und das $orftfad) erlernt haben. 
Nach Berufsausbildung und Aufgabenkreis werden 
unterſchieden: 1) Forſtberwaltungsbeamte, Be⸗ 
amte der höheren $.laufbahn. Ausbildungsgang: 
»Forſtanwärter f. V.s (für den Verwaltungs 
dienſt) müffen ſich nach Ablegung der Reifeprüfung 
und Ableiſtung des Arbeits- und des Wehrmachts⸗ 
dienſtes einer prakt. Lehrzeit (/ 1 Jahr) und einem 
Studium von 7 Semeſtern an Forſtlichen f Hoch⸗ 
ſchulen oder Univerſitäten (Techn. Hochſchulen) mit 
oder ohne forſtl. Abt. unterziehen (4 u., Forſtwiſſen⸗ 
ſchaften). Nach beſtandener Vorprüfung und erſter 
forſtl. Prüfung folgt eine 2—3jähr. prakt. Aus» 
bildung als Ro rſtreferendar (Vorbereitungs⸗ 
dienſt) im Außen⸗ und Innendienſt bei Fämtern 
und Regierungsforſtämtern, die mit der „Großen 
forſtl. Staatsprüfung abſchließt. Danach mehr⸗ 
jährige Tätigkeit als Forſtaſſeſſor, fpäter erfolgt 
planmäßige Anſte ang als Leiter eines S.amtes mit 
der Dienſtbezeichnung Forſtmeiſter. Die höheren 
Dienftgrade der F. verwaltungsbeamtenlauf bahn find 
Oberforſtmeiſter, Landforſtmeiſter, Oberlandforſt⸗ 
meifter. — Die Ausbildung für den Gemeinde- und 
Privatdienſt entſpricht der ſtaatlichen. — Forſt⸗ 
inſpektionsbeamte (F.aufſichtsbeamte) find die 
Leiter und die Sachbearbeiter der Regierungsforſt⸗ 
ämter (4 Forſtamt); Amtsbez. Landforftmeifter 
und Oberforſtmeiſter. 
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2) Forſtbetriebsbeamte, mittlere Beamte, die 
den Revierverwalter (Forſtmeiſter) bei der Durch⸗ 
führung von Arbeiten im F. betriebe unterſtützen, bef. 
bei der Beaufſichtigung der Waldarbeiter, bei den 
n Kultur⸗ und Wegebauarbeiten, bei der 

eftandspflege und beim F.ſchutz. Aus bildungs⸗ 
gang: Die ſtaatlichen Forſtanwärter f. BD. (für 
den Betriebsdienſt) machen nach Ableiſtung des Ar⸗ 
beits⸗ u. Wehrmachtsdienſtes eine längere prakt. Lehr⸗ 
eit und ein Jahr F.ſchule durch. Staatliche Forſt⸗ 
ſchulen befinden ſich z. B. in Spangenberg (Regbez. 
Kaſſel), Steinbuſch (Regbez. Frankfurt a. O.), 
Karlsruhe, private F.ſchulen in Miltenberg a. M., 
Reichenſtein (Schleſien), Templin. Nach Beſtehen 
einer Prüfung mindeſtens zjähr. praktiſche Aus⸗ 
bildung als Hilfsförſter (Vorbereitungsdienſt), 
dann Foörſterpräfung. Bis zur planmäßigen An⸗ 
ſtellung als Revierförfter lautet die Amtsbezeich⸗ 
nung Förſter. Beſ. bewährte Revierförſter können 
zu Oberförftern (in Bayern: F. verwaltern) be⸗ 
fördert und als ſolche mit der Wahrnehmung ge⸗ 
wiſſer Berwaltungsgefchäfte in einem meiſt zwei oder 
drei Revierförſterbezirke umfaſſenden Teil eines 
F. amtes, dem ſog. Oberförſterbezirk, betraut wer⸗ 
den. — Für den Gemeindedienſt wird ſtaatliche 
Ausbildung verlangt. Die Ausbildung für den 
Privatdienſt iſt durch den Reichsnährſtand, der 
ſtaatl. ungefähr entſprechend, geregelt; Amtsbezeich⸗ 
nung für den Revierförſter in gehobener Stellung iſt 
vielfach F. verwalter. — Forſtrentmeiſter iſt ein 
Beamter der gehobenen mittleren Laufbahn, dem 
die Verwaltung einer Fekaſſe unterſteht. 

3) Forſtwarte (auch Unterförſter genannt), 
Forſtbeamte der unteren Laufbahn mit ausſchl. 
praktiſcher Vorbildung, aus dem Waldarbeiterſtande 
hervorgegangen; vor allem in Mittel- u. Süddeutſch⸗ 
land, in geringerem Umfang in Norddeutſchland. 


Forſtwiſſenſchaften. 

Die F.wiſſenſchaften umfaſſen die auf den Wald 
und die F. wirtſchaft bezügl. wiſſ. Erkenntniſſe. Diefe 
liegen im Bereich der Naturwiſſenſchaften (Biologie 
des Waldes, beſ. 4 Forſtbotanik, 4 Forſtzoologie, 
Forſtl. Bodenkunde und Klimalehre; Beziehungen 
vor allem zu Chemie, Phyſik, Mathematik uſw. 
[ſog. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften ]), der theoret. 
Geiſteswiſſenſchaften (F. wirtſchaftstheorie, F. ge⸗ 
ſchichte), der praktiſchen Wiſſenſchaften (F. betriebs⸗ 
technik: 4 Waldbau, 4 Forſtſchutz, 4 Forſtbenut⸗ 
zung, Forſtbetriebswirtſchaftslehre, Forſteinrichtung, 
4 Waldwertrechnung, 4 Forſtſtatik; 4 Forftpoticit) 
und der Rechtswiſſenſchaft (Forſtwirtſchaftsrecht). 

Geſchichte. Erſtes größeres Werk über F. wirt⸗ 
ſchaft: »Sylvicultura oeconomica«, hrsg. 1713 von 
dern Berghauptmann v. Carlowitz; im gleichen Jahr 
Moſers Grundſatze der F. ökonomies und eine Reihe 
von Schriften, die häufig von Nichtforſtleuten ohne 
techn. Vorbildung (Kameraliſten, Juriſten, Theo⸗ 
logen, Medizinern), aber auch von »holzgered)ten 
Jägern ſtammen. Erſt um die Wende des 18. Ih. 
nahm die F.wiſſenſchaft einen erhebl. Aufſchwung 
durch die Werke von H. v. Cotta und G. L. Hartig, 
die auf gute wiſſ. Vorbildung und praktiſches fachl. 
Wiſſen gegründet waren. Hundes hagen betonte zur 
gleichen Zeit neben der Technik erſtmalig auch die 
Okonomik des F.betriebs. Der math. Teil der 
F. wiſſenſchaften wurde von Hoßfeldt und G. König 
ausgebaut, während die Gebiete der F.einrichtung, 
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Waldwertrechnung und F. ſtatik beſ. von Preßler, 
C. und G. Heyer, A und Heinrich Martin be⸗ 
arbeitet wurden. Einen bedeutenden Einfluß auf die 
Entwicklung der F.wiſſenſchaften hatte dann von 
1850 an die Organiſation des Forſtl. Verſuchsweſens 
durch die Ergebniſſe langfriſtiger experimenteller 
Verſuche. Die moderne F.wiſſenſchaft ſtrebt vor 
allem nach biologiſcher Vertiefung. 
Das Forſtliche Verſuchsweſen umfaßt Ein⸗ 
richtungen zur Erforſchung der Wachstumsvor⸗ 
änge und der Zuwachsleiſtungen von Waldbeſtänden 
1 5 zur zahlenmäßigen Erfaſſung der Auswirkung 
von forſtbetriebstechn. Maßnahmen. Wichtiges 
Ergebnis iſt z. B. die Aufſtellung der 4 Ertragstafeln. 
Beſondere Organiſation des Verſuchsweſens iſt not⸗ 
wendig wegen der naturbedingten Langwierigkeit und 
Vielfältigkeit forſtl. Verſuche, die von der Perſon 
des Forſchers unabhängig gemacht werden müſſen. 
Zu dieſem Zweck wurden, 1870 beginnend, im Dt. 
Reich 6 forſtliche Verſuchsanſtalten gegründet 
(Preußen, Sachſen, Heſſen, Baden, Württ., Bayern). 
Seit 1872 find dieſe Anſtalten im »Verein dt. forſtl. 
Verſuchsanſtaltens zuſammengeſchloſſen, feit 1892 
gehören fie dem damals gegr. Internat. Verband 
forſtl. Forſchungsanſtalteng an. Lit.: Schwappach, 
Geſch. des Forſtl. Verſuchsweſens in Preußens 1906. 
Die Forſtvereine find Zuſammenſchlüſſe zur För⸗ 
derung von F. wirtſchaft und F.wiſſenſchaft. Aus der 
ſeit 186 9 Beben »Verſammlung dt. $.männers 
entſtand 1899 der Dt. Forſtverein, in dem 1933 
die bis dahin ſelbſtändigen (16) Landes- u. Provinzial 
vereine als Gruppen aufgegangen ſind. Vereinsleiter 
iſt ſeit 1933 Generalforfimeifter v. Keudell. — F. ver⸗ 
eine beſtehen in faſt allen europ. Ländern, in den 
Ver. St. b. A., in Kanada, Argentinien, Uruguay, 
Agypten, Japan, Südauſtralien, Neuſeeland uſw. 


Forſtrecht. 

Unter Forſthoheit verſteht man das früher dem 
Landesherrn, ſpäter den dt. Ländern, heute dem 
Reich zuſtehende Recht, die F.wirtſchaft innerhalb 
des Hoheitsbereiches zu überwachen und zu ordnen 
(4 auch Forſtpolitik). Das Forſtregal iſt kein 
4 Regal im eigentl. Sinne, vielmehr wurde darunter 
meiſt nur die geſetzgebende Gewalt im F. weſen ver⸗ 
ſtanden, die zu den zahlreichen Forſtordnungen des 
13.18. Ih. führte. 

Die Forſtordnungen find forſtpolizeil. Verord⸗ 
nungen, die durch die Landesherren zur Schonung 
und zum Schutze der Waldungen und Jagden erlaſſen 
wurden; ſie enthielten meiſt Vorſchriften über Be⸗ 
nutzung und Bewirtſchaftung aller im Staate vor⸗ 
handenen Forſten. 

Das Forſtwirtſchaftsrecht iſt das berufs⸗ 
ftändifche Sonderrecht der F. wirtſchaft, die Geſamt⸗ 
heit der auf die F. wirtſchaft bezügl. Rechtsſatzungen 
(Forſt⸗ und golzwirtſchaftl. Geſetzgebung, F.verwal⸗ 
tungsrecht, F. polizeirecht, F.zivilrecht, Gſraftechg. 

Das Forſtſtrafrecht umfaßt die geſetzl. Vor⸗ 
ſchriften über die Aburteilung von Forſtfreveln, 
d. h. von Übertretungen der zum Schutze des 
Waldes erlaſſenen forſtpolizeil. Vorſchriften. Es iſt 
bisher in der Hauptſache landesrechtlich geregelt (in 
Preußen durch das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 
1. 4. 1880/29. 3. 1933). Der Forſtoieb ahl, 
der in einem F. oder auf einem andern hauptſächlich 
zur Holznutzung beſtimmten Grundſtück verübte 
Diebſtahl von im Naturzuſtand befindlichen, d. h. 
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noch nicht vom Boden getrennten oder bearbeiteten 
Walderzeugniſſen wird milder beſtraft als der ge⸗ 
meine 7 Diebſtahl. Die Beſtrafung iſt landes⸗ 
geſetzlich geregelt, in Preußen gilt das Geſetz betr. 
den F.diebſtahl vom 15. 4. 1878 mit Anderungen 
vom 14. 12. 1920, 1. 7. 1923, 12. 3. 1924. 

Forſtpolizei iſt die Geſamtheit der Maßnahmen 
zum Schutz des Waldes gegen F. wirtſchaftsvergehen 
und gegen rechtswidrige Eingriffe in das Waldeigen⸗ 
tum (F. frevel), alfo die zwangsweiſe Durchſetzung 
ſtaatl. geregelter F. politik und gleichzeitig Teil 
des Forſtſchutzes. Dieſer hat die Aufgabe, den 
Naturgefahren wie auch den rechtswidrigen Hand⸗ 
lungen und Unterlaſſungen entgegenzutreten, die dem 
Wald drohen. Die F. polizei wird hauptfächlid) vom 
Fiperſonal ausgeübt. 
Forſtakademie 4 Hochſchulen (forſtliche) und 4 
Deutſches Reich (Sp. 1293). 
Forſtamt, untere, örtliche Forſtverwaltungsbehörde 
(4 Forſt [Forſtverwaltung ), früher in Norddeutſch⸗ 
land Oberförſterei genannt; im weitern Sinn Bez. 
des Dienftgebäudes (-gehöftes) des Behördenleiters 
(Sorftmeifters) ſowie ſchließlich des dieſem zur Ver⸗ 
waltung und Betriebsführung unterſtellten Bezirkes 
(Reviers ; Fläche 2000 - gooo ha). Regierungs⸗F., 
höhere Forſtverwaltungsbehörde (forſtliche Mittel⸗ 
behörde) mit einem Landforſtmeiſter als Leiter; 
Dienſtbezirk meiſt mit dem betr. Regbez. überein⸗ 
ſtimmend (4 Forſt [Forſtverwaltung ]). 
Forſtbann, das urſpr. dem Könige, ſpäter den Ter⸗ 
ritorialherren zuſtehende Recht, einen Wald in Bann 
u legen (zu inforeſtieren), d. h. die Ausübung der 
Jagd und ſpäter auch anderer Nutzungen bei Strafe 
u verbieten (Forſt⸗ und Jagdregal). 
Eoefibenubunn, Lehre von der Gewinnung, Aus⸗ 
formung und Verwertung der Walderzeugniſſe, um⸗ 
faßt bef. die forſtliche Arbeitswiſſenſchaft, 4 Holz⸗ 
bringung, mechaniſche und chemiſche Technologie 
des Rohholzes uſw. Lit.: Gayer⸗Fabricius 1936. 
Forſtbotanik, der für die Forſtwirtſchaft wichtige 
Teil der Pflanzenkunde, beſ. Anatomie, Morpho⸗ 
logie, Phyſiologie und Syſtematik der Holzgewächſe 
(Fauch Dendrologie); Pathologie der Holzgewächſe, 
bef. deren Erkrankung durch Pilze; forſtliche Vege⸗ 
tationskunde (Pflanzenſoziologie) und forſtliche 
Pflanzengeographie. Lit.: Neger, »Laubhölzere 
1920 und »Nadelhölzers 1927; L. Klein, »Unſere 
Waldbäume, Sträucher und Zwergholzgewächſe⸗ 
19242; Büsgen⸗Münch, »Bau und Leben unſerer 
Waldbäume« 19272; Dengler, Waldbaus 19352; 
Rubner, »Die pflanzengeogr. ökologiſchen Grund⸗ 
lagen des Waldbaus 1934. 
Forſteinteilung 4 Waldeinteilung. 

örſtemann, Ernſt, Germaniſt und Sprachforſcher, 

18. 9. 1822 Danzig, f 6. 11. 1906 Charlottenburg, 
ſeit 1865 Oberbibl. in Dresden. Hptw.: »Altdt. 
Namenbuche 183339, 2 Bde. (1911162, hrsg. 
von Jellinghaus), enthält Perſonen⸗ (Bd. 1) und 
Ortsnamen (Bd. 2). 
Forſter, 1) Albert, nat. ⸗ſoz. Politiker,“ 26. 7. 1902 
Fürth (Bayern), Bankbeamter, trat früh der 
NEDAP. bei u. wurde Ortsgruppenleiter in Fürth. 
Okt. 1930 wurde er Gauleiter von 4 Danzig und 
organiſierte hier die Bewegung neu. Seit 1930 ift 
er M. d. R., wurde 1933 preuß. Staatsrat und Leier 
des Geſamtverbandes der Dt. Angeſtellten, den er im 
Rahmen der Ot. Arbeitsfront aufbaute. Sein Haupt⸗ 
tätigkeitsgebiet liegt in Danzig, wo er durch kluge 
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Mäßigung u. geſchicktes Verhandeln 1937 die Beſei⸗ 
tigung des Parteienſtaates u. ein beſſeres Verhaltnis zw. 
Danzig u. Polen erreichte. Seit 1934 iſt er J6⸗Grup⸗ 
nführer. — 2) Edward Morgan, engl. Schriftfteller, 
1879, viel auf Reiſen, als einer der beſten lebenden 
Schriftſteller geſchätzt, behandelt mit Vorliebe bei 
treffender ſatir. Beobachtung die Überwindung der 
Konvention durch den inſtinktſicheren Menſchen 
»A Passage to India« 1924, dt. 1932 (Indien), 
»Abinger Harvest« 1936 (Eſſays). 4 Großbritan⸗ 
nien (Engliſche Kultur, Literatur 8). — 3) Friedrich 
(Deckname für Waldfried Burggraf), Schriftſteller, 
* ı1. 8. 1893 Bremen, Sohn des Kanzelredners 
Jul. Burggraf, erregte Aufſehen durch ſein Schau⸗ 
ſpiel »Der Graues 1932, gelangte aber erſt nach 
der nat.⸗ſoz. Erhebung zu voller Wirkung mit den 
Dramen Mile gegen einen, einer für allen 1933 
(Guſtav Wafa), »Der Siegers 1934 (Widukind), 
»Robinſon ſoll nicht fterben!« 1933, »Die Weiber 
von Redditze 1936, »Siebentage 1937. — 4) Georg, 
Liederſammler, um 1514 Amberg, f 14. 11. 1568 
Nürnberg als Arzt, gab das Sammelwerk »Außzug 
guter alter und neuer teutſcher Liedleing 133936, 
5 Tle., heraus, eine der beften mehrſtimmigen Volks⸗ 
liedſammlungen.— 5) Georg, Reiſeſchriftſteller, Sohn 
von F. 6), * 26. 11. 1754 Naſſenhuben (bei Danzig, 
aus ſchottiſchem Geſchlecht), F 10. r. 1794 Paris, 
Begleiter von James + Cook auf deſſen zweiter Welt 
reiſe, Lehrer A. v. Humboldts und der Brüder Boiſ⸗ 
feree, erſtrebte zur Zeit der Frz. Revolution (Mit⸗ 
glied der Mainzer Klubbiſtene) den Anſchluß des 
I. Rheinufers an Frankreich, erfüllte die Länder⸗ 
beſchreibung des 18. Ih. mit romantiſchen Deen. 
Voyage round the World« 1777, 2 Bde., »Anſichten 
vom Niederrheing 1790, 3 Bde. — 6) Johann 
Reinhold, Reiſender und Naturforſcher, * 22. 10. 
1729 Dirſchau, f 9. 10. 1798 Halle als Univ.-Prof., 
begleitete mit feinem Sohn Georg (F. 5) Cook auf 
deſſen zweiter Weltreiſe; bereitete die vergleichende 
u vor in den Schriften: Beitrage zur Bölkers 
u. Länderkunde 178183, 3 Bde., „Magazin neuer 
Reifebefchreibungen« 1790-98, 10 Bde. — 7) John, 
engl. Literarhiſtoriker,“ 2. 4. 1812 Neweaſtle⸗on⸗ 
Tyne, f 1.2. 1876 London, Freund und Biograph von 
Dickens (1871-74, 3 Bde., dt. 1872—75). 8) Ru⸗ 
dolf, Schauſpieler, 4. 4. 1890 Neuberg (Steierm.), 
ſpielte erft in Wien, dann in Berlin an verfchiedenen 
Bühnen, wurde ſpäter der Darſteller einſamer und 
problematiſcher Männertypen des Tonfilms, in 
deren Beherrſchung er es zur Meiſterſchaft brachte 
(Hohe Schuler, »Die ganz großen Torheiteng; vgl. 
Film Darſtelungskunſt . 
Förſter, im engeren Sinn Dienſtbez. für einen außer⸗ 
planmäßigen Horſtberriebebeameen (A Forſt [Forſt⸗ 
beamte 2); im weitern Sinn Forſtbetriebsbeamter 
überhaupt; im Volksmund werden vielfach alle 
Forſtbeamten als F.“ bezeichnet. 
Förſter, 1) Auguſt, Schauſpieler und Theaterleiter, 
3. 6. 1828 Lauchſtädt, F 22. 18. 1889 am Sem⸗ 
mering, feit 1851 beim Theater, kam 1838 ans Burg⸗ 
theater, wo er 1870 Regiſſeur und nach ſeiner Rück⸗ 
kehr 1888 Direktor wurde. 1876-82 Direktor des 
Leipziger Stadttheaters, 1883 Mitgründer des Deut⸗ 
ſchen Theaters Berlin. Charaktervolle Väterrollen 
(Muſikus Miller, Meiſter Anton). Lit.: Friedr. 
Schulze, »100 Jahre Leipziger Stadttheaters 1917. 
— 2) Bernhard, * 31. 3. 1843 Delitzſch, f 3. 6. 
1889 San Bernardino (Paraguay), verheiratet mit 
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Eliſabeth 4 Förſter⸗Nietzſche, trat 1880 an die Spitze 
der antiſemit. Bewegung in Berlin, gründete 1881 mit 
Liebermann v. Sonnenberg den Dt. Volksverein; 
fpäter gründete er Kolonien in Paraguay. 3) Franz, 
Juriſt,“ 7. 7. 1819 Breslau, } 8. 8. 1878 Berlin, 
bearbeitete als vortragender Rat (ſeit 1868) im 
preuß. Juſtizmin. die Entwürfe zur preuß. Vor⸗ 
mundſchafts ordnung u. zu den Geſetzen über Grund⸗ 
eigentum und Grundbuchweſen, war als Dir. der 
Abt. für Kirchenangelegenheiten (feit 1874) im preuß. 
Kultus min. unter 4 Falk beteiligt an der Kultur⸗ 
kampfgeſetzgebung, ſchrieb Theorie und Praxis des 
heutigen gemeinen preuß. Privatrechts uſw.s 1865 
bis 1872, 4 Bde. — 4) Heinrich, kath. Geiſtlicher, 
24. 11. 1799 Groß⸗Glogau, 7 20. 10. 1881 Schloß 
N (Oſterr.⸗Schleſ.), 1837 Domprediger 
in Breslau, trat als entſchiedener Vorkämpfer des 
röm. Kirchentums gegen die Deutſchkatholiken u. die 
Bewegung von 1848 auf; war in dieſem Sinn Be⸗ 
rater des Fürſtbiſchofs + Die penbrock und nahm 1848 
in deſſen Vertretung an der Würzburger Tagung des 
dt. Epiſkopats teil; auch in das Frankfurter Parla⸗ 
ment wurde er gewählt. 1853 wurde er Fürſtbiſchof 
von Breslau. Auf dem Vatikan. Konzil gehörte er 
zu den Gegnern des Unfehlbarkeitsdogmas, unter⸗ 
warf ſich aber bald dem Papſt und dem Ultramonta⸗ 
nismus. Im Kulturkampf wurde er wegen Vergehens 
egen die Maigeſetze 1875 abgeſetzt, emigrierte nach 
e, von wo aus er feine Diözefe gegen den 
Willen des Staates weiter leitete. 5) Joſef Bohuflan, 
tſchech. Komponift, * 30. 12. 1859 Detinice bei Prag, 
ſeit 1922 Leiter des Prager Konſervatoriums, ſchrieb 
in gemäßigt modernem Stil Opern, Sinfonien, Kon⸗ 
zerte, Chorwerke, Kammermuſik u. a. 4 Tſchechiſche 
Kultur (Muſik). — 6) Max, Angliſt, * 8. 3. 1869 
Danzig, Prof. in Bonn, Würzburg, Halle, 191045 
in Leipzig, 1925—34 (em.) in München; Hrsg. des 
»Shakeſpeare⸗Ib. s (1907 18). Erforſcher des Alt⸗ 
und Mittelengl., der engl. Volkskunde, des engl. 
Eigennamenſchatzes und des kelt. Wortguts im Eygl. 
Hrsg. des Exeter Book of Old English Poetry. 
1933 (mit Chambers und Flower) und der Anthol. 
v. Herrig: »British Classical Authors« 193015. — 
7) Theodor, ev. Theolog, * 28. 1. 1839 Lützen, f 28. 8. 
1898 Halle, daf. Oberpfarrer u. Stadtſuperintendent 
(ſeit 1880), gab eine lebensvolle Darſt. der drei 
fränk. Kirchenfürſten Claudius von Turin, Agobard 
von Lyon und Hinkmar von Reims in ihrem Kampf 
für kirchl. Reform und nat. Selbſtändigkeit gegen 
röm.⸗päpſtl. Anmaßung (Drei Erzbiſchöfe vor 1000 
ahrens 1874), begrüßte warm die altkath. rom⸗ 
reie Bewegung ſeiner Zeit und verfaßte u. a. eine 
polemiſche Schrift gegen oden Heiligen Rock von 
Triers (anläßlich deſſen Ausſtellung 181). 
Foerſter, 1) Friedrich Wilhelm, Sohn von F. 4, 
landesverräter. Pazifiſt, katholiſierender Ethiker und 
Pädagog, * 2. 6. 1869 Berlin, 1901-12 Dozent in 
Zürich, ging nach Wien und wurde 1914 in München 
gegen den Willen der Fakultät, wohl wegen feiner 
ath. Neigungen, Prof., kam wegen ſeiner Angriffe 
gegen die dt. Regierung in Widerſtreit mit der 
Studentenſchaft, förderte 1917 die habsburgiſchen 
Sonderfriedensbeſtrebungen. Nach der November: 
revolte 1918 wurde er von Eisner zum bayr. Ge⸗ 
H (bis 1919) in der Schweiz ernannt. In 
rtikeln und Denkſchriften lieferte er den Franzoſen 
Material für angebliche Verfehlungen bei der dt. 
Abrüſtung. Ein deshalb eingeleitetes Landes⸗ 
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berrafsverfahren wurde 1928 wegen Amneſtie 
niedergeſchlagen, aber in einem Beleidigungsprozeß 
wurde feſtgeſtellt, daß F. und die Dt. Friedens⸗ 
geſellſchaft mit Auslandsgeldern bezahlt worden 
waren. 1933 emigrierte F.; wegen feiner dt.⸗feindl. 
Hetzerei wurde ihm die dt. Staatsbürgerſchaft ent⸗ 
ogen. — 2) Richard, Admiral, * 31. 3. 1879 Stral⸗ 
1255 nahm im Weltkrieg am Gefecht an der Dogger⸗ 
bank und an der Skagerrakſchlacht teil, war dann in 
Marineamt und ⸗leitung tätig, wurde 1930 Befehls: 
haber der Linienſchiffe, 1932 Chef der Marineſtation 
der Nordſee und war 1933-36 Flottenchef. — 
3) Wendelin, Romaniſt, 10. 2. 1844 Wildſchütz 
bei Trautenau, f 18. 5. 1915 Bonn, daf. 1876 Pro: 
feffor als Nachfolger von Fr. Diez, Hrsg. vieler 
altfrz. Texte, u. a. des Chretien von Troyes 1884 
bis 1901, 4 Bde., mit literarhiſtor. Einleitung im 
Chreétien⸗Wb. 1914; arbeitete auch über nordital. 
und ſard. Mundarten. — 4) Wilhelm, Aſtronom, 
16. 12. 1832 Grünberg (Schleſ.), } 18. 1. 1921 
Bornim bei Potsdam, 18631903 Dir. der Berliner 
Sternwarte, feit 1868 auch Dir. der Normaleichungs⸗ 
kommiſſion und 1891 Vorſ. der internat. Maß⸗ und 
Gewichtskommiſſion, ſuchte ſeine Wiſſenſchaft nutz⸗ 
bar zu machen für das praktiſche Leben; umfangreiche 
volkstümliche Tätigkeit (1891 Gründung der »Ver⸗ 
einigung von Freunden der Aſtronomie und Geos 
phyſiks); erſtrebte Durchdringung weiter Kreiſe mit 
dem Gedanken eines hohen Lebenszieles (1892 Grün⸗ 
dung der »Dt. Gef. für ethiſche Kulturc). 
Forſterſt, der, Mineral, 4 Olivin. 
Förſter-Nietzſche, Eliſabeth, Schweſter und Pfle⸗ 
gerin Friedrich Nietzſches, Sachwalterin feines gei⸗ 
ſtigen Erbes, Gründerin des Nietzſche-Archivs in 
Weimar, Veranſtalterin der erſten Nietzſche-Geſamt⸗ 
ausgaben, 10. 7. 1846 Röcken bei Lützen, f 8. 11. 
1935 Weimar. Schon lange vor 1933 bekannte ſie 
ſich im Sinne der Lehren ihres Bruders zum National⸗ 
ſozialismus. Hptw.: »Das Leben Friedrich Nietz⸗ 
ſchesg 1893-1904, 3 Bde., »Der junge Niegfches 
1912, »Der einſame Nietzſchen 1913, »Wagner und 
Nietzſche zur Zeit ihrer Freundſchafta 1914, »Der 
werdende Nietzſchen 1924, „Fr. Nietzſche und die 
Frauen feiner Zeit« 1935. Sie war feit 1883 ver⸗ 
heiratet mit Bernhard 4 Förſter. Lit.: Marelle 1934. 
Forſtgarten, größere, meiſt eingefriedigte, dauernd 
oder wenigſtens für längere Zeit zur Anzucht von 
Forſtpflanzen dienende Fläche. Ein kleinerer F. heißt 
Kamp. + Beilage Forſtwirtſchaſte. 

Forſthüter, von Gemeinden oder Privatwaldbeſitzern 
mit der Ausübung des + Forſtſchutzes beauftragte 
Perſonen, die bei amtlicher Beſtätigung (durch Land⸗ 
rat) innerhalb ihres Aufgabenbereichs Stellung und 
Befugniſſe von Polizeibeamten haben. Vgl. Flurſchutz. 
Forſtinſekten, die in Wäldern lebenden Inſekten⸗ 
arten; bei Maſſenvermehrung können ſie namentlich 
in Reinbeſtänden verheerend auftreten (Inſekten⸗ 
kalamitätens; 3. B. Nonne, Forleule, Kiefernſpanner 
und ⸗ſpinner, Eichenwickler, Rüſſelkäfer, Borken⸗ 
käfer); nützliche F. find ſolche, die Forſtſchädlinge ver⸗ 
tilgen (Raupenfliegen, Schlupfweſpen, Laufkäfer, 
Ameiſen). Mit den F. beſchäftigt ſich die Forſt⸗ 
entomologie. + Forſtſchutz; 1 auch Schädlings⸗ 
bekämpfung; 4 Beilage Forſtwirtſchafte. Lit.: 
Eſcherich, F. Mitteleuropas 191431, 3 Bde.; 
Nüßlin⸗Rhumbler, „F. kunden 1922; Heß⸗Beck, 
Forſtſchutze, Bd. ı, 19275. [(Forſtverwaltung). 
Forſtmeiſter, Leiter eines 4 Forſtamts; f auch Forſt 
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Forſtnebennutzungen, nutzbare Walderzeugniſſe 
außer Holz und Rinde, z. B. Harz, Beeren, Pilze, 
Torf, Sand, Steine; 4 Waldweide und Gewinnung 
von Waldſtreu ſind ſchädliche F. 
Forſtort (Diſtrikt), größerer, meiſt eine Anzahl von 
Jagen (Abteilungen) umfaſſender Waldteil, der 
durch Lage, Geländeausformung oder wirtſchaftl. 
Gründe einen beſonderen, meiſt geſchichtlichen und 
volkstüml. Namen trägt. In Preußen iſt in Ge⸗ 
birgsgegenden Diſtrikt auch als Bez. für die Wirt⸗ 
ſchaftsfigur (4 Jagen) gebräuchlich. 
Forſtpolitik (Forſtwirtſchaftspolitik), wiſſenſchaft⸗ 
lich: die Lehre von den Maßnahmen zur Wahrung 
und Durchſetzung der allg.-völkiſchen (beſ. volks⸗ 
wirtſchaftlichen) Belange in der Forſtwirtſchaft 
(JForſt); praktiſch: die dementſprechende Betätigung 
der zuſtändigen ſtaatlichen und Parteiſtellen. Lit.: 
M. Endres, „Hb. der F.a 1922; 5 Weber (in Loreys 
Hb. der Forſtwiſſenſchafte 1925 274, Bd. J); H. W. 
Weber, »Forſtwirtſchaftspolitike 1926. 
Forſtrecht, 1) = Forſtwirtſchaftsrecht (4 Forſt); 
2) (Forſtberechtigung, Forſtnutzungsrecht, Forſtdienſt⸗ 
barkeit, Forſtſervitut, Waldſgrund! gerechtigkeit, 
Waldl grund Idienſtbarkeit, Waldſervitut) das Recht 
auf wiederkehrende Entnahme (4 Dienſtbarkeit) oder 
(ſeltener) auf wiederkehrende Lieferung (4 Reallaft) 
von Holz oder + Forſtnebennutzungen, das zugunften 
des jeweiligen Eigentümers eines Grundſtückes oder 
zugunſten einer beſtimmten Perfon an einem Wald⸗ 
grundſtück beſteht; entſtanden durch Umwandlung 
urſpr. markgenoſſenſchaftlichen Miteigentums am 
Allmendwald in dingliche se an fremdem 
Wald, im Bereich der oſtdt. Koloniſation durch Ver⸗ 
leihung ſeitens des Waldeigentümers an die Anſiedler. 
Die Ablöſung oder Regulierung der Forſtrechte iſt 
bereits ſeit 1811 (Stein⸗Hardenbergſche 4 Agrar⸗ 
reform) im Gang; die Holznutzungs rechte find gemäß 
BO. vom 30. 7. 1937 umzuwandeln oder abzulöfen, 
ſoweit fie die volkswirtſchaftlich beſte Ausnutzung des 
Holzes beeinträchtigen. 
Forſtreſervefonds (fon), Geldrücklage aus außer⸗ 
ordentlichen Einnahmen (3. B. überplanmäßige, 
auch durch Sturm⸗ oder Inſektenſchäden verurſachte 
Holzeinfihläge, Grundſtücksverkäufe) zum Ausgleich 
etwaiger ſpaͤterer Ertragsausfälle oder Sonderaus⸗ 
gaben (Geldreſerve). Der F. kann aber auch in 
1 hiebreifen Holzbeſtänden beſtehen, die an 
ſich eingeſchlagen werden könnten, aber gleichfalls 
um Ausgleich ſpäterer Mindereinnahmen vorgeſehen 
find und vorerſt nicht genutzt werden (Holzreferve). 
e die der Forſtwirtſchaft ſchadlichen 
iere und Pflanzen (f Beilage »Forſtwirtſchafte). 
Der durch F. angerichtete Schaden kann obiologiſche 
ſein, d. h. Wachstum und Gedeihen der Waldbäume 
beeinträchtigen; dtechniſches F. fegen den Nutzwert 
des Holzes herab, ohne das Leben des Baumes zu 
gefährden. 4 Forſtſchutz, 4 Forſtinſekten. 
Forſtſchutz, Schutz des Waldes gegen die ihm von 
verſchiedenen Seiten drohenden Gefahren: durch den 
Menſchen (Forſtfrevel, Waldbrand, Rauchſchäden), 
durch die unbelebte Natur (Froſt, Hitze, Sturm, Eis, 
Schnee, Hagel uſw.) und die belebte Natur (Forſt⸗ 
fhädlinge). 4 Beilage Forſtwirtſchafte. Lit.: Heß⸗ 
Beck 192730, 2 Bde. 
Forſtſtatik (Forſtliche Statik), 1826 von 4 Hundes. 
hagen zuerft gebrauchter Begriff, nach G. 4 Heyer 
(1871) forſtliche Rentabilitätslehre. Die von der 
odenreinertragslehre entwickelte F. wollte vor 
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allem die finanziell günſtigſte 4 Umtriebszeit für die 
verſchiedenen Holzarten errechnen. Heute überholt, 
in der Forſtbetriebswirtſchaftslehre (4 Forſt) auf⸗ 
gegangen. Lit.: H. Martin, »Die forſtl. Statik 
19182; Endres, b. der Waldwertrechnung und 
forſtl. Statik 1923%. 

Forſtſtatiſtik (Forſtliche Statiſtik), Teilgebiet der 
+ Wirtſchaftsſtatiſtik und damit der allg. Statiſtik, 
liefert die grundlegenden Tatſachen für die Forſt⸗ 
politik, bef. für die forſt⸗ und holzwirtſchaftliche 
Marktregelung und die Forſtgeſetzgebung, für die 
ee e und für die Forſt⸗ und Holzwirt⸗ 
ſchaft. Gegenſtand der F. ſind vor allem Wald⸗ 
fläche, Beſitzſtand, Betriebsgrößen, Holzart, Be: 
triebsart, aufforſtungsfähige Fläche, Holzerzeugung 
im ganzen und je ha Holzboden, Ein- und Aus fuhr 
von Holz und Holzerzeugniſſen, Holzpreiſe, Holz⸗ 
beförderung auf Eiſenbahnen und Binnenwaſſer⸗ 
ſtraßen, neuerdings auch der Holzverbrauch, die 
Lagerhaltune a uſw. Im De. Reich bisher 
10 forſiſtatiſtiche rhebungen, z. T. in Verbindung 
mit landw. Erhebungen und allg. Berufs⸗ und Be⸗ 
triebszählungen: 1878, 1882, 1893, 1895, 1900, 
1907, 1913, 1925, 1927 und 1935. Eine umfaſſende 
Erhebung wird gegenwärtig (1938) durchgeführt. 
Lit.: »Statiſtik des Ot. Reiches (; »Statiſt. Ib. für 
das Ot. Reich“; Raab, „Die dt. Forſtwirtſchaft im 
Spiegel der Reichsſtatiſtiks 1931. 

Forſtzoologie, der Teil der Zoologie, der ſich mit 
den der Forſtwirtſchaft nützlichen und ſchädlichen 
Tieren, mit der zum Walde gehörenden Tierlebens⸗ 
gemeinſchaft befaßt. Beſ. wichtig iſt die Kenntnis 
der 4 Forſtinſekten. Lit.: Eckſtein (in Loreys »Hb. 
der Korftwiffenfchafte, Bd. 1, 19260). 

Forſyth Major (-Faieh medſcher), Charles Imma⸗ 
nuel, engl. Paläontolog, * 13. 8. 1843 Glasgow, 
T 25. 3. 1923 Kaufbeuren, bearbeitete beſ. die aus⸗ 
geſtorbenen Säugetiere des Pleiſtozäns und des jün⸗ 
geren Tertiärs in Italien und die foſſile Tierwelt von 
Madagaskar, nahm das Beſtehen eines früheren 
Feſtlandes im weſtl. Mittelmeer an (»Iyrrhenise 
genannt). Lit.: Stehlin (in »Verhandl. der natur⸗ 
forſch. Gef. Bafels 1925; dort auch Schriften⸗Verz. ). 
Forſpthie (Goldweide, ⸗glöckchen, ⸗becher, Forsy- 
thia), Gattung der Olbaumgewächſe, Sträucher, 
Blüten einzeln oder zu ) 

2—6, glodig, leuchtend 
gelb, vor den meift ein- 
fachen Blättern erſchei⸗ 
nend, in Europa heimiſch 
nur die ſelten gezogene 
albaniſche F. europaęa, 
bis 2m; 5 Arten in Oft: 
aſien. Als zeitige Früh: 
jahrsblüher der Gärten 
beſ. F. intermedia nebſt 
Formen, dichtblütiger, d 
nur im älteren Holze > 
mäßig überhängender 
Baſtard der gleichfalls \ 
beliebten F. suspensa, 1 

China (Zweige ſtark 1 
überhängend, beſ. var. sieboldii zur Bekleidung von 
Zäunen, Wänden [fo gezogen bis 8 m] uſw. und für 
Hecken geeignet, auf Eſche gepfropft als Trauer⸗ 
bäumchen), mit der ſteifwüchſigen, froſtempfind⸗ 
licheren F. viridissima, China; bef. frühblühend 
F. ovata aus Korea. 
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Fort, das (frz., för), kleine, ſelbſtändige Feſtungs⸗ 
anlage. Sperrforts können ſich ſelbſtändig nach 
allen Seiten verteidigen, Gürtelforts ſind Feſtun⸗ 
gen vorgeſchoben und unterſtützen ſich gegenſeitig 
(4 Seftungsbau), Panzerforts find mit betonier⸗ 
ten und ſtahlgepanzerten Anlagen verſehen (Ge⸗ 
ſchützen, Beobachtungsſtellen, Scheinwerfern). Im 
19. Ih. wurden kleine Forts als Fortins (»fän[f]) 
bezeichnet. 

Fort (fapr), Paul, frz. Dichter, * 1. 2. 1872 Reims, 
kommt vom freien Vers des Symbolismus und 
ſchreibt in wohllautender rhythmiſcher Proſa ſeine 
romantiſchen, erzählenden, teils lyriſchen, aber ſtets 
duftig⸗poetiſchen »Ballades frangaisess 1894-19 g, 
33 Bde., daraus beſonders Roman de Louis XI« 
1898. Für das von ihm 1890 in Paris gegrün⸗ 
dete Theätre d'Art ſchrieb er zahlreiche ergötz⸗ 
liche Stücke: La Petite bétes 1891, Les Com- 
peres du roi Louis« 1923, »Ysabeau« 1925 u. a. 
Verfaßte mit L. Mandin „Histoire de la po6sie 
frangaise depuis 18504 1926. f Sranzöfifche Kultur 
(Literatur 7). 

Fortaleza (ſä; F. da Braganga, -ganfä), Hafen: 
und Hptſt. des braſ. Staates Cearä (32d E 2), 
(1933) 133 100 Ew. (viele Deutſche); Ausfuhr von 
Zucker, Kaffee, Kakao; Erzbiſchofsſitz. 

Fort Aſſiniboine (fährt äßiniboin), eine der größten 
Militärſtationen der Ver. St. v. A., im Staat 
Montana, am Nordfuß der Bear Paw Mountains 
und an der Nordpazifikbahn. 

Fort Beaufort (fäbrt böfert; Beaufort Eaſt, ßt), 
Diſtr.⸗Hptſt. in der brit.⸗ſüdafrik. Kapprovinz (33e 
FG 6), (1931) 4100 Ew. (/ Weiße). 
Fortbildungsſchule, für Weiterbildung der ſchul⸗ 
entlaſſenen Jugend, ging aus der Sonntagsſchule 
des M. A. hervor, erhielt ſpäter berufl.⸗fachl. Cha⸗ 
rakter und heißt ſeit 1920 + Berufsfchule. 
Fort-de⸗Franece (fapr dö franß; früher Fort Na⸗ 
tional, snäßtonäl; Fort Royal, rüäjäl), Hptſt. der 
frz.⸗weſtindiſchen Inſel Martinique und Flotten⸗ 
ſtützpunkt der Antillen (322 M 5), (1931) 43340 Ew.; 
mit dem befeſtigten Naturhafen Le Carenage (Id 
kärenäſch). 

Fort Dodge (faprt dödſch), Stadt in den Ver. St. 
b. A., nördl. von der Stadt Des Moines (Jowa), 
21900 Ew.; Kohlen- und Gipsgruben. 

forte (ital., Abk.: f), muſ. Vortragsbez., etwa ſeit 
1600 gebräuchlich: ſtark, laut; fortissimo (ff), ſehr 
laut; fortepiano (ip), lauf und ſofort wieder leiſe; 
mezzoforte (mf), mittlere Lautſtärke. 

Fortescue (Ein), Sir John,“ um 1394, f um 1476, 
engl. Oberrichter, ſchrieb für den Prinzen Eduard 
von Wales die berühmte ſtaatsrechtl. Abh. „De 
laudibus legum Angliae 1537 (neu hrsg. 1874, 
dt. 1898). 

Forth, der (fäpreh), 97 km langer ſchott. Fluß 
(16b D 4), von Stirling ab für kleinere Schiffe fahr⸗ 
bar, endet bei Alloa im Firth of F. 
Forth-Elyde-Kanal (fapreh klaid⸗), ſchott. Kanal 
zw. den Flüſſen Forth (bei Grangemouth, grendſch⸗ 
meeh) und Clyde (bei Glasgow), 62 km lang (16b 
Nbk.); 178187 erbaut. 

Fortifikation (lat.⸗frz.), Befeſtigungskunſt; auch 
veraltete Bez. der Feſtungsbehörde, der die Verwal⸗ 
tung in feſtungsbaulicher Beziehung obliegt; endlich 
ſpw. Befeſtigung, Feſtungswerk. — Fortifikato⸗ 
tif, Befeſtigungs PR 

Fortis, die (lat., oſtarkch, in der Phonetik Bez. eines 
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mit geſpannten Muskeln der Sprechwerkzeuge ge⸗ 
ſprochenen Konſonanten, im Gegenſatz zu einem 
ſchlaff artikulierten, der Lenis genannt wird (3. B. 
die s⸗Laute in Meißen, Meiſe). In Sachſen und 
manchen Gegenden Süddeutſchlands werden die 
ſtimmhaften b, d, g vielfach als ſtimmloſe Lenes 
geſprochen. 

Fort Lamy (fäpr lämf), Hptſt. der frz. Kolonie 
Tſchad (Frz.⸗Aquatorial⸗Afrika), am Schari (330 
AB 5), (1931) 6000 Ew. 

Fort Madiſon (fart mädlſen), nordamer. Stadt 
am Miffiffippi, Staat Jowa (30b A3), (1950) 
13800 Ew.; Holz: und Papierinduſtrie. 

Fort Monroe (fddrt ménrß), ſtarke nordamer. See⸗ 
feſtung am Eingang der Hampton Roads (31 GH;) 
in die James Bay. 

Fort Norman (fäbrt⸗män), kanad. Handelspoſten 
an der Mündung des Großen Bärenfluſſes in den 
unteren Mackenzie. In der Umgebung Erdölquellen 
erbohrt. 

Fortpflanzung (Zeugung, Reproduktion, Pro- 
pagatio, lat.), bei Menſch, Tier und Pflanze die 
Erzeugung neuer Lebeweſen zur Erhaltung der Art. 
Ob die F. für die Dauer auch eine Vermehrung 
bedeutet, hängt davon ab, wie viele der entſtandenen 
Keime im Kampf ums Daſein vernichtet werden. 
Die Fruchtbarkeit, d. h. die Menge der zur F. 
dienenden Zellen (Sporen, Samenzellen, Eier) und 
die Zahl der Nachkommen iſt daher meiſt um ſo 
größer, je geringer ihre Ausſichten ſind, ein fort⸗ 
pflanzungsfähiges Lebeweſen zu liefern. So brin⸗ 
gen paraſitiſche Würmer und niedere Waſſertiere 
viele Tauſende bis Millionen Eier hervor. Wenn die 
Eier mit reichlichen Nährſtoffen und einer ſchützen⸗ 
den Hülle verſehen werden (Kriechtiere, Vögel) oder 
die Jungen ſich im Mutterleib entwickeln (Menſch, 
Säugetiere) oder durch 1 Brutpflege vor Gefahren 
geſchützt find, ſinkt ihre Anzahl. Manche Polarvögel 
gehören zu den zahlreichſten Vögeln der Erde, ob⸗ 
wohl ſie ae nur ein Ei legen. Der Individuen⸗ 
reichtum einer Art hängt alſo nicht nur von der F. 
und der Vermehrung, ſondern auch von der Gunſt 
der Lebensbedingungen ab. 

Die Arten der F. ſind ſo vielgeſtaltig wie die Tiere 
und die Pflanzen ſelbſt. Man unterſcheidet un⸗ 
geſchlechtliche (aferuelle) und geſchlechtliche (feruelle) 
F. Die ungeſchlechtliche F. (monogone F., 
Monogonie) geſchieht bei den einzelligen Bebeinefe 
durch Teilung ihres Zellkörpers 
(Abb. 1). Gleich große Tochter⸗ 
individuen entſtehen bei der Zwei⸗ 
teilung oder der Zerfallsteilung in 
viele neue Zellen (multiple Zell⸗ 
teilung, Schizogonie, Sporulation). 
Ungleich große Teile liefert die 
Sproſſung oder Knoſpung (vgl. 
Hefe). Sie kommt auch bei niederen 
vielzelligen Tieren vor (Schwämme, 
Hohltiere, Würmer) und beſteht 
darin, daß ſich ein Auswuchs am 
Körper (Knoſpe) zu einem neuen 
Tier entwickelt und vom Mutter⸗ 
tier ablöſt; wenn er mit ihm verbunden bleibt, 
bilden ſich Kolonien oder Tierſtöcke, wie bei den 
Korallen. Die ungeſchlechtliche F. iſt beſonders im 
Pflanzenreich weitverbreitet und wird daher auch 
als vegetative F. bezeichnet. Bei den Krypto⸗ 
gamen kommen aus einer oder wenigen Zellen 


Abb. x. 
Zellteilung bei 
einer Amöbe. 
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uſammengeſetzte F. skörper in großer Mannigfaltig⸗ 
keit vor (3. B. einzellige Sporen). Viele Blüten» 
pflanzen bilden beſondere Fruktifikationsorgane, die 
ſich nach Ablöſung zu neuen Pflanzen auswachſen 
(Brutknoſpen, Brutzwiebeln, Bulbillen, Wurzel⸗ 
knollen u. a.). Außerdem können vielfach auch ab⸗ 
etrennte Teile (4 Ableger, Stecklinge) zur ſelb⸗ 
ändigen Weiterentwicklung gebracht werden. 

Bei der geſchlechtlichen F. entwickelt ſich das 
neue Lebeweſen aus einer Zelle, die durch Verſchmel⸗ 
zung zweier Geſchlechtszellen entſtanden iſt (Zwei⸗ 

eſchlechtigkeit, Amphigonie, Digenie oder digene 

). Bei den meiſten vielzelligen Organismen ſind 
dieſe e e (Keimzellen) nicht nur 
ſelbſt als Ei⸗ oder Samenzellen unterſcheidbar, ſon⸗ 
dern werden meiſt auch von verſchiedenen, mit be⸗ 
ſonderen Geſchlechtsorganen und Geſchlechtsmerk⸗ 
malen ausgeſtatteten und ſomit als männlich und 
weiblich unterſcheidbaren Individuen hervorgebracht 
(4 . Man überträgt aber den Begriff 
der geſchlechtlichen F. auch auf die einfacheren Ver⸗ 
hältniffe bei einzelligen Tieren und niederen Pflan⸗ 
zen, wo man die Fortpflanzungszellen als Gameten 
und die beſondere Art der F. als Gametogonie 
bezeichnet. Durch die dauernde und vollſtändige Ver⸗ 
ſchmelzung zweier Gameten (Kopulation) und ihrer 
Kerne (Karyogamie) entſteht die Zygote, die ſich 
ſpäter durch Teilung vermehrt. Die Gameten ſind 
in Größe, Form und Bewegung entweder einander 
gleich (Iſogameten, iſogame F.; innerlich aber zu⸗ 
weilen doch geſchlechtlich verſchieden, 4 Geſchlecht) 
oder als Makro⸗ und Mikrogameten zu unterſcheiden 
(Aniſogameten, heterogame oder oogame F.) und 
dadurch ſchon den Ei⸗ und den Samenzellen ver⸗ 

leichbar. Bei den Pflanzen (Algen, Pilzen und 

lgenpilzen) find die Gameten entweder felbftändig 
beweglich (Zoogameten, Planogameten) oder un⸗ 
beweglich (Aplanogameten). Bei der iſogamen F. 
der Jochalgen und mancher Pilze (Zygommyzeten) 
vereinigen ſich zwei gleiche unbewegliche Gameten 
zur Zygoſpore, während in anderen Fällen, z. B. 
bei der Alge Pandorina, zwei bewegliche Plano⸗ 
ameten zur keimfähigen Spore zuſammentreten. 
Bei einzelligen Tieren (Wimperinfuſorien) kommt 
auch eine vorübergehende Vereinigung zweier In⸗ 
dividuen vor (Konjugation, Zygoſe, Synzygie), 
wobei Teile des Kleinkerns (4 Snfaforien) aus⸗ 
0 werden und verſchmelzen, gleichſam eine 
eilkopulation. 

Die geſchlechtliche F. im eigentlichen Sinne er⸗ 
folgt durch Ei⸗ und Samenzellen, die bei der Be⸗ 
fruchtung verſchmelzen und einem neuen Lebeweſen 
den Urſprung geben. Bei den vielzelligen Tieren 
werden die Keimzellen meiſt in beſonderen Organen 
(Geſchlechts⸗ oder Keimdrüſen, Gonaden) gebildet, 
die Samenzellen in den Hoden, die Eizellen in 
den Gierflöcen. Daß ein Individuum Träger von 
beiderlei Geſchlechtsorganen iſt (Zwittertum, 
Hermaphrodiſti]jsmus), kommt beim Menſchen nur 
in ganz ſeltenen Ausnahmen, unter den Wirbeltieren 
normalerweiſe nur bei einigen Fiſcharten, häufiger 
bei niederen Tieren vor, wo in manchen Fällen (bei 
Schnecken, Ringelwürmern und Stachelhäutern) 
Samenfãden und Eizellen von der gleichen Keimdrüſe 
(Zwitterdrüſe) hervorgebracht werden. Bei den 
meiſten Tieren gehören aber die Keimdrüſen beider 
Art verſchiedenen Individuen an (Getrennt⸗ 
geſchlechtlichkeit, Gonochorismus), d. h. die 
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garen dem männl., die Eierſtöcke dem weibl. 
örper. Es bedarf daher beſonderer Einrichtungen, 
damit die Geſchlechtszellen zuſammentreffen können. 
Bei vielen Waſſertieren, die Samen und Eier ins 
Waſſer entleeren, hängt die Befruchtung ſtark vom 
Zufall ab. Beim Menſchen und bei vielen Tieren, 
wo die Eizelle im weibl. Körper bleibt und ſich hier 
zum 4 Embryo entwickelt, iſt eine Einführung des 
Samens durch Begattung nötig. Begattung iſt die 
durch den Begattungs⸗ oder Geſchlechtstrieb herbei⸗ 
geführte, mehr oder minder enge Berührung eines 
männl. und eines weibl. Individuums (Paarung). 
Durch Aneinanderlegen der beiden Geſchlechts⸗ 
öffnungen oder Einführung des Begattungsgliedes 
in die Scheide wird eine Einſpritzung des Spermas 
in die weibl. Geſchlechtswege und ſomit eine innere 
Befruchtung ermöglicht. Bon Beſamung ift zu 
fprechen, wenn das Sperma in einer Samentaſche 
(Receptaculum seminis) des weibl. Körpers auf: 
bewahrt und erft im Lauf der Zeit zur Befruchtung 
verwendet wird, z. B. bei der Bienenkönigin. 
Unter Befruchtung verſteht man die Ver⸗ 
einigung einer männl. Geſchlechtszelle (Samenzelle, 
Samenfaden, Spermatozgon, Gpermie) mit einer 
weibl. Geſchlechtszelle (Eizelle, Ovulum). Die 
Samenzellen ſind durch ihre Kleinheit und Beweg⸗ 
lichkeit befähigt, die ruhende und durch Nährſtoffe 
belaſtete Eizelle aktiv aufzuſuchen und in ſie ein⸗ 
udringen, d. h. fie zu befruchten. Das Eindringen 
25 an der Eizelle durch vorgebildete Stellen, beſ. 
Offnungen in der Eihülle 
(Mikropylen; Abb. a) oder 
hügelförmige Vorwölbun⸗ 
gen (Empfängnishügel) 
begünſtigt fein. Die ein⸗ 
gedrungene Samenzelle hat 
offenbar den Einfluß, eine 
Entwicklung der Eizelle an⸗ 
zuregen. Denn es ift mög: 
lich, Eier niederer Tiere 
(Seeigel, Weichtiere, Wür⸗ 
mer uſw.) auch durch künſt⸗ 
liche Reizung mit Salz⸗ 
löſungen, ee e e Der 
ftrahlungen uſw. zu einer gewiſſen Entwicklung 
zu bringen (künſtliche Parthenogeneſe). Der 


Abb. 2. Oberer Abſchnitt 
des Eies vom Neunauge. 
a Mitropple, b Samen- 
faden, e Tell des Eiplasmas, 
in dem der Samenfaden 
zum Eikern (d) gelangt. 


N 


we 


Abb. 3—8. Reifung und Befruchtung des Eies vom Pferde- 
ſpulwurm. Abb. 3. Unreifes Ei, in das die Samenzelle 63 
eindringt. Abb. 4 u. 5. Bildung des I. Nichtungskörpers (rz 

am reifenden Ei. Abb. 6. Bildung des 2. Nichtungskörpers (z). 
Abb. 7. Auseinanderlagerung von Ei- u. Samentern. Abb. 8. 
Verſchmelzung dieſer beiden u. Vorbereitung des Eies zur 
erſten Teilung. cs Zentroſom, ks Kernſpindel (Tauch Zelle). 


weſentliche Vorgang bei der Befruchtung beſteht aber 
in einer Verſchmelzung der Kerne oder der Kern⸗ 
ſubſtanzen, die die Hauptträger der vererbbaren 
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Eigenſchaften ſind. Der Kopf des Samenfadens 
beſteht im weſentlichen aus den männlichen Kern⸗ 
ſubſtanzen und liefert in der Eizelle den Samenkern 
oder männlichen Vorkern, der mit dem Eikern zum 
Furchungskern verſchmilzt. Damit iſt die Voraus⸗ 
ſetzung zur Entwicklung eines neuen Lebeweſens 
gegeben (4 Entwicklungsgeſchichte). Zur Befruch⸗ 
tung iſt nur ein Samenfaden nötig, und normaler⸗ 
weiſe dringt nur einer in die Eizelle ein (Mono⸗ 
ſpermie). Überfruchtung, d. h. das Eindringen 
weier oder mehrerer Samenfäden (Diſpermie oder 
1 1 Vielſamigkeit) iſt meiſt krankhaft und 
nur bei den ſehr dotterreichen Eiern von Haifiſchen 
und Kriechtieren von Bedeutung. 

Vor oder z. T. noch während der Befruchtung 
ſpielen ſich an den Geſchlechtszellen Teilungen ab, 
durch die ſie reif und beftucheungefahig werden 
(Reifung, 1 oder Reifungsteilungen, 
Maturation). Die Bildung der Samenzellen findet 
dadurch ihren Abſchluß, daß aus einer Samen⸗ 
mutterzelle durch zweimalige Teilung vier gleich⸗ 
wertige Spermien hervorgehen. Eine Eimutterzelle 
liefert bei den entſprechenden Teilungen aber nur 
ein befruchtbares Ei und 2 oder 3 Teilungsprodukte, 
die gewiſſermaßen verkümmerte Eizellen ſind und 
ſpäter zugrunde gehen. Dieſe liegen meiſt am ani⸗ 
malen Pol (daher Polzellen oder Polkörperchen 
gen.; 4 auch Entwicklungsgeſchichte, Sp. gor) und 
laſſen ſomit auch die Richtung erkennen, in der die 
erſte Teilungsfurche angelegt wird (daher: 8 
tungskörperchen; Abb. 3—8). Die unreife Ei⸗ 
mutterzelle (Ovozyte erſter Ordnung) wird durch Ab⸗ 
ſchnürung des 1. Richtungskörperchens zur Ovozyte 
weiter Ordnung (Praegvulum) und dieſe durch 

bſchnürung des zweiten zur reifen Eizelle (Reifei, 
Ovulum). Das erſte Richtungskörperchen kann ſich 
ebenfalls teilen, ſo daß dann drei vorhanden ſind (bei 
Weichtieren, Blutegeln). Die große Bedeutung der 
Reifungsteilungen liegt darin, daß eine von ihnen 
eine Reduktionsteilung iſt. Dabei wird die 
Menge der Kernſubſtanz (im Gegenſatz zur Aqua⸗ 
tionsteilung; 4 Zelle) auf die Hälfte reduziert, fo 
daß die Kerne der Ei⸗ und der Samenzellen im Ver⸗ 
9 zu den Körperzellen nur die halbe (haploide) 

nzahl von 5 (4 Zelle) beſitzen. Durch 
die Vereinigung bei der Befruchtung wird ſie wieder 
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r normalen (diploiden) ergänzt, während ſonſt die 
Befruchtung jedesmal zu einer weiteren Verdoppe⸗ 
lung führen müßte. Die Reduktion der Kernſubſtanz 
findet auch in den ganz ſeltenen Fällen ſtatt, in denen 
die Bildung der Richtungskörperchen unterbleibt. 

Die Befruchtung beſteht auch bei den Pflanzen 
in der Verſchmelzung zweier verſchiedener F.szellen, 
der männl. Gameten oder Spermatozoiden und der 
weibl. Gameten oder Eizellen. Auch ſie werden in 
entſprechenden Organen erzeugt. Bei den Algen, 
Mooſen und Farnen heißen die männl. Geſchlechts⸗ 
organe, die die Spermatozoiden (Spermien) hervor⸗ 
bringen, Antheridien, und die weibl., die die Eizellen 
enthalten, Oogonien oder Archegonien. Durch die 
Befruchtung wird die Eizelle zur keimfähigen Spore 
(Ooſpore). Bei den Blüten fangen ſind männl. und 
weibl. Geſchlechtsorgane (Etaubblatter und Stem⸗ 
pel) meiſt in derſelben Blüte vereinigt (Zwitterblüte, 
monokline Blüte). Selten ſind ſie auf verſchiedene 
Blüten verteilt (eingeſchlechtige oder dikline Blüten) 
und werden entweder auf dem gleichen Individuum 
oder bei zweihäuſigen Pflanzen auf verſchiedenen 
Individuen gebildet. Das Zuſammentreffen der im 
Blütenſtaub enthaltenen männl. Keimzelle mit der 
im Embryoſack der Samenanlage eingeſchloſſenen 
Eizelle wird durch die Beſtäubung (4 Blüten: 
beſtäubung) möglich, d. h. durch die Ubertragung 
des Blütenſtaubes (Pollens) auf die Narbe der 
Blüte. Von hier aus treibt das Pollenkorn einen 
Fortſatz, den Pollenſchlauch aus, der meiſt durch den 
Griffel bis in den Embryoſack zur Eizelle vordringt. 
Im Pollenkorn iſt inzwiſchen neben dem Pollen⸗ 
kornkern eine Zelle, die Antheridiummutterzelle, ge⸗ 
bildet worden, die an das Ende des Pollenſchlauches 
wandert und durch Teilung zwei Kerne liefert. Der 
eine bewirkt durch Verſchmelzung mit dem Eikern 
die Befruchtung; der andere verſchmilzt bei vielen 
Blütenpflanzen mit dem Kern des Embryoſackes und 
legt damit die Grundlage zur Bildung des als Endo⸗ 
ſperm bezeichneten Nährgewebes. 

Eine Entwicklung der Eizelle ohne Befruchtung 
(Parthenogeneſis, grch., parthenogenetiſche F., 
Jungfernzeugung, eingeſchlechtl. F.) iſt bei zahlr. 
niederen Tierarten zeitweiſe möglich, z. B. bei Juz 
ten (Blattläuſe, Gall-, Blattweſpen, Bienen, Ameiſen, 
Schwammſpinner, Motten), Krebſen (Waſſerflöhe, 
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Muſchelkrebſe), Rädertieren, Fadenwürmern. Oft 
gehen aus den parthenogenetiſchen Eiern nur Männ⸗ 
chen (Arrhenotokie) oder nur Weibchen (Thely⸗ 
tokie) hervor. Bei den Bienen liefern die unbefruch⸗ 
teten Eier die Drohnen, die befruchteten weibliche 
Tiere. Im Pflanzenreich wurde Parthenogeneſe bei 
einigen Algen (Chara, Protosiphon) und höheren 
Pflanzen, z. B. bei gewiſſen Korbblütlern (Alchi- 
milla-, Thaljctrum-Arten, auch bei Ficus hirta), 
nachgewieſen. Die parthenogenetiſche Entwicklung 
beginnt meiſt vor den Reifungsteilungen, ſo daß die 
Zellkerne des neuen Organismus die normale diploide 
Chromofomenzahl beſitzen (ſomatiſche Partheno⸗ 
geneſe), während nach den Reifungsteilungen Indi⸗ 
piduen mit haploider Chromoſomenzahl entſtehen 
(generative Parthenogeneſe). Die Jungfernzeugung 
fann in ſeltenen Fällen ſchon im Jugendzuſtand, fo 
bei manchen Fliegenlarven, ftattfinden (Pädogenefe). 

Bei ſehr vielen Tieren und Pflanzen bleibt die Art 
und Weiſe der F. im Laufe der Generationen nicht 
gleich, ſondern iſt einem regelmäßigen Wechſel unter⸗ 
worfen (Generationswechſel, zykliſche F.), der 
19 auch mit einem Wechſel der Form verbunden 
iſt. Bei der Heterogonie wechſeln zwei Formen 
der geſchlechtl. F. miteinander ab, und zwar ent⸗ 
weder zwitterige mit getrenntgeſchlechtlichen (Faden⸗ 
würmer) oder zweigeſchlechtige mit parthenogene⸗ 
tiſchen Generationen (Alloiogenefis), wie bei 
Rädertieren, Waſſerflöhen und manchen Inſekten 
(Blattläuſe). Z. B. ſind bei den Waſſerflöhen zeit⸗ 
weiſe nur Weibchen vorhanden, deren Eier (Subitan⸗ 
eier) ſich parthenogenetiſch entwickeln, bis aus den 
Eiern auch Männchen entſtehen, die andersartige, 
befruchtungs bedürftige Eier befruchten (Dauer⸗ oder 
Wintereier). Je nachdem ſich im Jahr eine, zwei 
oder mehr Zyklen abſpielen, ſpricht man von mono=, 
di⸗ oder polyzykliſchen Arten. Beim echten Gene⸗ 
rationswechſel löſen ſich geſchlechtliche und un⸗ 
geſchlechtliche 8 miteinander ab (Ammenzeugung, 
Metagenefis). Bei Hohltieren, Würmern u. Mantel: 
tieren folgen auf eine Generation von Geſchlechts⸗ 
tieren eine oder mehrere Generationen ſich un⸗ 
geſchlechtlich fortpflanzender Individuen (Ammen, 
Großammen). Im Pflanzenreich iſt der Generations⸗ 
wechſel die Regel bei Mooſen, Gefäßkryptogamen 
und Blütenpflanzen. Hier wechſelt eine die männ⸗ 
lichen und die weibl. Gameten erzeugende Generation 
(Gametophyt) mit einer zweiten Generation ab, die 
Sporen liefert (Sporophyt). Da die Reduktions- 
teilung meiſt bei der Bildung der Sporen, z. B. der 
Tetraſporen bei Rotalgen, bei der Anlage der Pollen⸗ 
körner und des Embryoſackes der Blütenpflanzen 
ſtattfindet, beſitzt die aus der Spore hervorgehende 
Geſchlechtsgene ration nur den halben Chromoſomen⸗ 
ſatz, während der Sporophyt diploid iſt (4 Über: 
fit). Der Generationswechſel iſt nicht ohne weiteres 
zu erkennen, wenn der weibliche Gametophyt mit 
dem Sporophyt andauernd in Verbindung bleibt, 
wie bei den Blütenpflanzen die Samenanlage mit 
der eigentlichen Pflanze. 

Lit.: M. Hartmann, »Allgemeine Biologiet 1927; 
Heſſe -Doflein, »Tierbau und Tierlebene, Bd. x, 
19332, Bd. 2, 1910; U. Gerhardt, Biologie der F. 


1934. 

Fortſchreibung, Methode der Bevölkerungsſtatiſtik, 
zw. zwei Volkszählungen laufend die Größe der Be⸗ 
völkerung eines beſtimmten Gebiets dadurch feſtzu⸗ 
ſtellen, daß man die Volkszählungsergebniſſe nach 
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den Angaben der Standesamtsregiſter (Geburten, 
Todesfälle) und der Melderegiſter (Zu: und Ab⸗ 
wanderungen) ergänzt bzw. berichtigt. 
Fortſchritt, die ſcheinbar »von ſalbſte ſtattfindende 
1 Entwicklung der einzelnen Menſchen, einzelner 
Völker, ja der geſamten Menſchheit zu immer höherer 
und allgemeinerer Sittlichkeit, Kultur, echnik, 
Wohlfahrt, Verfeinerung des Lebens. Mit dem 
Aufkommen von Liberalismus und Individualismus 
wurde aus dem F.sgedanken eine ebenſo optimiſtiſche 
wie verantwortungsloſe Weltanſchauung, die einer⸗ 
ſeits alle modernen Verflachungen und Zerſetzungen 
der Kultur hinwegzuleugnen verſuchte, andererſeits 
der Auflöſung aller blutgemäßen und arteigenen 
Kräfte durch raſſeloſe internat. Mächte (u. a. Juden⸗ 
tum, Freimaurerei, Jeſuitismus, Marxismus) be⸗ 
wußt und gewiſſenlos Vorſchub leiſtete. Die libera⸗ 
liſtiſche Geſchichts⸗ und Kulturphiloſophie ſchloß ſich 
dieſer falſchen F.sideologie an; und wenn fie auch 
dt. Denker wie Kant, Schiller, Schopenhauer, 
Nietzſche grundfäglic) in Zweifel zogen, fo ift ihr der 
europ. Weſten trotz aller geſchichtl. Widerlegung im 
weſentlichen ſeit Jahrhunderten treu geblieben. Erſt 
der Nationalſozialismus bekämpft die F.sideologie 
wirkſam durch feine ſchöpferiſche Grundlehre, daß alle 
Leiſtungen, Werke, Kulturgüter den zeugenden Kräf⸗ 
ten und Geſetzen von Raſſe und Volk entſtammen. 
Fortſchritt, Kurzbez. für die Dt. Fortſchritts⸗ 
Partei, die 1861 von extremen Liberalen unter 
Vorſitz von Virchow zwecks Durchſetzung der Fort⸗ 
ſchrittsideen (fo. Fortſchritt) gegr. wurde, bis 1866 
im preuß. Abgeordnetenhaus die Vorherrſchaft hatte 
und verhängnisvoll im Sinn einer unverantwortl. 
Parlamentswirtſchaft wirkte. Sie war die Trägerin 
des Widerſtandes gegen die Heeres reform und der 
Kreditverweigerung. Bei der Abſtimmung über die 
Indemnitätsvorlage 1866 zerfiel die Dt. F.spartei, 
die Gemäßigten ſchloſſen ſich zur 4 Nationalliberalen 
Partei zuſammen. Die Rumpfgruppe (Waldeck, 
Hoverbeck, Virchow) ſetzte ihren Kampf gegen Bis⸗ 
marck fort und verſchmolz 1880 mit den »Sezeſſio⸗ 
niftens (aus der Nat. ⸗lib. Partei ausgetretene Links⸗ 
liberale) zur Dt. Freiſinnigen Partei (4 Freiſinn). — 
1910 wurde durch Vereinigung der Freiſinn. Volks⸗ 
partei, der Freiſinnigen Vereinigung und der Süddt. 
Volkspartei die Fortſchrittliche Volkspartei 
gegründet, die mit dem Marxismus ein polit. Bündnis 
einging, ſtark unter jüd. Einfluſſe ſtand und im Welt⸗ 
krieg durch ihre Hilfsſtellung für den Marxismus 
eine verhängnisvolle Rolle ſpielte (4 Friedensreſo⸗ 
lution). Sie bildete den Kern für die + Deutſche 
Demokratiſche Partei. 4 auch Liberalismus. 

Fort Smith (fäprt ßmlch), nordamer. Stadt am 
ſchiffbaren Arkanſas, im Staate Arkanſas (30 b A 4), 
(1930) 31430 Ew.; Holzwarenind., Kohlen⸗ und 
Baumwollhandel. In der Nähe Kohlenlager und 
Erdgasquellen. 

Fortuna, die (lat., »Glüde), perſonifiziert als 
Glücksgöttin, entſprechend der grch. 4 Tyche. Ber: 
ehrung in zahlreichen Sonderformen: Primigenia 
Gerſtgeborene Tochterg, nämlich Jupiters), Ob⸗ 
ſequens (owillfährige e), Galutaris (sheilbringende , 
Redux (»die [den Kaiſer aus dem Krieg] heimführte) 
u. a. Berühmte Tempel außer in Rom beſ. in 
Antium und Präneſte. Bildl. Darſtellung wie Tyche, 
im Altertum mit Steuerruder oder Füllhorn; fpäter 
als nacktes Weib (oft mit Flügeln) auf einer Kugel 
ſchwebend (Dürer). 
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Fortungtow (⸗öf), Filip, ruſſ. Sprachforſcher, 
* 14.1.1848 Wologda, f 3. 10. 1914 Koſomma, 
1884-1901 Prof. in Moskau, verfaßte zahlreiche 
Arbeiten zur indogermaniſchen Sprachwiſſenſchaft 
(bef. ns Vokalismus u. Intonation im Baltiſch⸗ 
Slaw.). 

Fortungtus, dt. Volksbuch aus dem 16. Ih., deſſen 
Held in den Beſitz eines nie leer werdenden Geld⸗ 
beutels und eines Wünſchhütleinss gelangt, mit 
deſſen Hilfe er ſich an jeden Ort verſetzen laſſen kann. 
Alteſter Druck Augsburg 130g, Neudr. von Günther 
1914. Dramatiſierungen des Stoffes von 2 
Sachs 1553, Thomas Dekker 1600 (engl.), Tieck 
1816, Uhland 1820, Bauernfeld 1834, V. Hardung 
1895, J. Große 1896, Ferd. Bonn (»Andalofiae) 


Titel der Erſtausgabe des ⸗Fortunatus⸗-Volksbuchs, 1509. 


1906. f Deutſche Kultur (Literatur 3d). Lit.: 
Harms, »Die dt. F.⸗Dramene 1892; Lazär, »Über 
die F.⸗Märchens 1897; H. Günther 1914. 
Fortune de mer (frz., foͤrtün dd mär), Schiffsver⸗ 
mögen (Schiffsanteil) des Reeders in Gegenſatz zu 
feinem fonftigen Vermögen (fortune de terre, -dd 
tär); es umfaßt Schiff, Bruttofracht und Über: 
nn (Ss 486, 677, 756 HGB.) und dient in 
erſter Linie den Schiffsgläubigern zur Deckung für 
ihre Forderungen. 

Fort Wayne (fadrt wen), nordamer. Induſtrieſtadt 
am Wabaſh⸗Erie⸗Kanal, im Staate Indiana (3103), 
(1930) 114950 Ew. (zahlr. Dt.); Eiſenbahnwerk⸗ 
ſtätten, Maſchinen⸗ und Holzinduſtrie. 

Fort William (faprt willäm), 1) kanad. Stadt an 
der Thunder Bay des Oberen Sees (30a H 4), 
(1931) 26300 Ew.; Getreide- und Holzhandel. In 
der Nähe Erzlager. — 2) Schott. Stadt am Loch 
Linnhe (16 b C 4), Ausgangs punkt für die Beſteigung 
des + Ben Nevis. 

Fort Worth (faprt wörch), nordamer. Stadt im 
Staate Texas (300 F 4), (1930) 163 300 Ew.; 
Mittelpunkt des Getreide⸗ und Viehhandels ſowie 
der Olinduſtrie von Texas; Univerſität (gegr. 1873). 
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Forum, das, im alten Rom Platz für öffentliche und 
Marktgeſchafte, bef. das F. Romanum war Mittel. 
punkt des polit. Lebens. F. civile für Verſamm⸗ 
lungen und Gerichtsverhandlungen, F. venale für 
den Marktverkehr. Auch Namen vieler »Marktı 
Flecken im Röm. Reich. Jetzt ſow. Gerichtshof, 
»ftätte, ⸗ſtand (Richterſtuhl). [zando, 
forzando, forzato (Abk.: fz.), muf. Bez., f sfor- 
Foscari, Francesco, Doge von Venedig (ſeit 1423), 
* 1372, T 1.11. 1457, wurde trotz erfolgreicher 
Politik 1457 abgefegt, fein Sohn Jakob verbannt, 
Foscolo, Ugo (urfpr. Niccold), ital. Dichter und 
Patriot halbgrch. Herkunft,“ 6. 2. 1778 auf Zante, 
1.10. 10. 1827 Turnham Green b. London, kaͤmpfte 
für die polit. Wiedergeburt Italiens und ging unter 
der öſterr. Herrſchaft in freiwillige Verbannung 
nach Frankreich, dann nach England, wo er arm 
ſtarb. Seine klaſſ. Tragödien im Stil Alfieris, 
»Tieste« 1797, Ajaces 1811, »Riccarda« 1813 
find glühende polit. Manifeſte (gedr. 1820), desgl. 
fein großes pathet. Ged. „Die letzten Briefe des 
Jacopo Ortis (1802, krit. Jubil.⸗Ausg. 1927; dt. 
1847 u. ö.) ein Gegenſtück zu „Werthers Leidens, 
doch geht Ortis vorwiegend an ſeines Vaterlandes 
Schmach zugrunde. Am reifſten feine Iyr. Betrach⸗ 
tungen »Die Gräber« 1807, dt. 1889; unvoll. Lehr, 
gedicht von der Kunſt: Le Grazie« 1812. Überf. 
Homer und Sterne. »Opere e Letteres 183062, 
11 Bde., Erg. 1890, unveröffentl. Werke 1913. 
+ Italieniſche Kultur (Literatur 5). Lit.: Bibliogr. 
von Ottolini 1921; Antona-Traverfi und Ottolini 
1927/28, 4 Bde. (alles ital.); Fubini 1928; Caraccio 
1934 (frz.). 

Fossa, die (lat.), Graben. — F. Carolina (Karls⸗ 
graben), mittelalterl. Waſſerſtraße, von Karl d. Gr. 
793 angelegt; verläuft in der Gegend des Donau- 
Main⸗Kanals. — F. Drusiana (Druſusgraben), zw 
Rhein und Zuider See (4 Drufus 2). 

Foſſano, oberital. Stadt an der Stura (24a B 3), 
(1931) 9700 Ew.; Papier-, Tuch⸗ und Geidenind., 
Pulverfabrik; Biſchofsſitz. — Reſidenz Philibert 
Emanuels von Savoyen und ſeiner Nachfolger. 
Foſſſl (lat.), aus der Erde gegraben. Foffilien, 
eigentlich alle aus der Erde gegrabenen Naturdinge 
(Minerale, Geſteine), heute die 4 Verſteinerungen. 
auch Harze. Foſſile Tiere, foſſile Pflanzen, 
verſteinert (oder verkohlt oder als Abdrücke) er⸗ 
haltene ausgeſtorbene Tier⸗ und Pflanzenarten. 
Leitfoſſil, eine foſſile Art, die für beſtimmte 
Erdſchichten (und damit geol. Perioden) bef. kenn⸗ 
zeichnend iſt. Foſſile Boden; foſſile, heute zu 
geſchüttete Täler uſw. — Gegenſatz: rezent, heute 
lebend oder ſich bildend. 

Foſſombrene, mittelital. Stadt am Metauro 
(242 G40, (1937) 4330 Ew.; Seidenind.; Biſchofsſitz. 
Fossores (lat., Gräber), die Perſonen, die die unters 
irdiſchen Grabſtätten der erſten Chriſten anlegten 
und die Beſtattung aus führten; gehörten vorüber⸗ 
gehend zu dem niederen Klerus. 

Fos - ſur-Mer (föß ßür mar), ſüdfrz. Badeort, nördl. 
vom Golfe de Fos (gölf ddr), (1931) 1350 Ew. 
Fötus, der (Foętus, Foet, auch Fetus, Fet), Bez. der 
Leibes frucht, folange fie in der Gebärmutter if (bis 
zum 3. Monat auch Embryo); fötal (fetal), auf 
den F. bezüglich. 

Foucault (fuks), Leon, frz. Phyſiker, * 18. g. 1819 
Paris, f daſ. ı1. 2. 1868, an der Pariſer Stern⸗ 
warte tätig, entdeckte die Wirbelſtröme (F. ſche 


408 


gouche 


Ströme; 4 Induktion), wies 1851 durch den F. ſchen 
Pendelverſuch (4 Schwingungen) die Drehung der 
Erde unmittelbar nach, maß die Lichtgeſchwindig⸗ 
keit mittels Drehſpiegels, arbeitete mit Fizeau über 
Licht⸗ u. Wärmeſtrahlen. Lit.: Liſſajous 1875 (frz.). 
Fouche (fuſche), N Duc d' Otrante, frz. Polis 
tiker, 21. 5. 1759 ellerin b. Nantes, f 25. 12. 
1820 Trieſt, diente allen Regierungsſyſtemen, führend 
am Sturz Robespierres beteiligt, 1799-1813 wieder: 
holt Polizeimin. Napoleons I. und Ludwigs XVIII., 
verhaßt wegen feines Spitzelſyſtems; feit 1816 als 
Königsmörder verbannt. Lit.: v. Hentig 1919. 
Fougeres (fuſchär), weſtfrz. Arr.⸗Hptſt. am Nangon, 
in der Bretagne (18a D 3), (1931) 21100 Ew.; 
Steinſchleifereien, Schuh⸗ und Stoffabriken; Wall⸗ 
ahrtskirche Notre⸗Dame⸗des⸗Marais (10. Ih.). 
feche (fuje), Alfred, frz. Philofoph, * 18. 10. 1838 
Poudze, F 16. 7. 1912 Lyon, Univ.-Prof. in 
Paris, vertrat eine Lehre von den Ideen⸗Kräften⸗ 
(frz. videes- forces, ide fdprß), nach der Ideen, die 
00 frei u. weſensgemäß entfalten, den Sinn und die 
Wirkensrichtung der naturgeſetzl. Kräfte beſtimmen. 
F. hat ſich ferner mit der ſeeliſchen Eigenart der frz. 
ſowie der anderen europ. Völker auseinandergeſetzt. 
Hptw.: L. Evolutionisme des id&es-forces« 1890, 
19217, dt. 1908, »La Psychologie des idées- 
forces« 1890, 19 226, La Morale des id&es-forces« 
1908, „Psychologie du peuple frangais« 1898, 
19217, La France au point de vue moral« 1900, 
»Esquisse psychologique des peuples europeens«4 
1902, 19217. Lit.: A. Guyau, La Philosophie et 
la Sociologie d’A. F.« 1913. 
foul (engl., faul), im Sport: fehlerhaft, unanſtändig, 
regelwidrig, unfair; auch: Regelwidrigkeit. 
Foulard, der (frz., fulär), 1) weiches, taftbindiges, 
reinſeidenes Gewebe ( Geidenftoffe). 2) Imprägnier⸗ 
(Stärk⸗) Maſchine für zweiſeitige Appretur (F.⸗ 
apprefur); danach heißt dieſe Maſchine auch Im⸗ 
prägnier⸗F., die oft den Trockenmaſchinen, Mer⸗ 
h u. dgl. vorgebaut wird (4 auch 
ppretieren, 1 Appreturmaſchinen). 
Fould (fuld), Achille, Finanzmann u. Politiker, Jude, 
17. 11. 1800 Paris, f 5. 10. 1867 Tarbes, leitete 
mit ſeinem Bruder Benoit die von ſeinem Vater 
gegr. Bankfirma F., Oppenheim u. Co., Finanz⸗ 
berater Louis Philipps, wandte ſich 1849 ganz der 
Politik zu, trat als Mitgl. der Deputiertenkammer 
für den wirtſchaftl. Liberalismus ein, ſchloß ſich aber 
politiſch den Konſervativen an. 1849-32 war er 
unter Napoleon III. Finanzmin., 1832-60 Staats- 
und Hausmin. 1852 wurde er (als erſter Jude in 
Frankreich) Senator. 1861 wurde er auf Grund 
heftiger Angriffe auf die Finanzpolitik ſeiner Vor⸗ 
gänger wieder Finanzmin., vermochte aber keine 
weſentl. Beſſerung der finanzpolitiſchen Lage Frank⸗ 
reichs ee uführen. 
Fouqu (fute), 1) Ferdinand Andre, frz. Mineralog, 
* 21. 6. 1828 Mortain (Manche), 1 7. 3. 1904 
Paris als Prof., arbeitete über die künſtl. Darſt. der 
Minerale und Geſteine; ſchrieb u. a.: „Synthese des 
minéraux et des roches« 1882. — 2) Friedrich 
Heinrich Karl, Frhr. de la Motte⸗F. (do lä möt⸗), 
romantiſcher Dichter, * 12. 2. 1777 Brandenburg, 
123. 1. 1843 Berlin, Teilnehmer an den Befreiungs⸗ 
kriegen, ſchrieb Ged. und Romane, deren Stoffe er 
der nord. Sage und der mittelalterl. Ritterdichtung 
entnahm: »Der Zauberringe 1813; fein beſtes Werk 
iſt das Märchen »Undine s 1811 (zahlr. Neuausg.): 
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danach Opern von E. T. A. Hoffmann und Lortzing. 
Die Trilogie »Der Held des Nordens! (1810) ift der 
erſte Verſuch einer Dramatiſierung der Nibelungen⸗ 
fage. 4 Deutſche Kultur (Literatur 7b). Bild 4 Tafel 
»Deutfche Literatur« XVI, 3. — Seine zweite Gattin 
Caroline, geb. v. Brieſt, geſchiedene v. Rochow, 
* 1773 Nennhauſen b. Rathenow, f daſ. 20. 7. 1831, 
ſchrieb Romane und Erz. Lit.: Hagemeiſter 1905; 
Jeuthe 1910; Th. Krämer 1913; V. Prill, »Caro⸗ 
line de la M.⸗F.s 1933. — 3) Heinrich Auguſt, Frhr. 
de la Motte⸗F., preuß. General,“ 4. 4. 1698 im 
Haag, f 3. 5. 1774 Brandenburg, zeichnete ſich 1742 
als Kommandant von Glatz aus, geriet 1760 in Ge⸗ 
fengenfhaft, ſtand nach 1763 weiter in perfönl. 
erkehr mit Friedrich d. Gr., für deſſen Geſchichte 
feine »M&moires du Baron de la Motte-F.4 1788, 
2 Bde., wichtig find. 
Fouquet (Foucquet, fukg), Jean, frz. Maler, * um 
1420 Tours, f daſ. zw. 1477 und 1481, war 1447 
in Italien; Hofmaler Karls VII. und Ludwigs XI., 
bedeutendſter Meiſter ſeiner Zeit in Frankreich, vor 
allem als Buchmaler geſchätzt. In ſeinen Minia⸗ 
turen hat er alle Koſtüme ſeiner Zeit außerordentl. 
genau wiedergegeben. Er kennt auch eine neue 
Wiedergabe des Lichts in feinen Stimmungswerten. 
Buchmalereien find: die »Antiquites Judaiques“ 
des Joſephus (vor 1477; Paris, Nat.-Bibl.), die 
Grandes Chroniques de Frances (daf.), der Boc⸗ 
caccio (München, Bayr. Staatsbibl.). Seine Tafel⸗ 
bilder zeigen bereits Renaiſſancegeſinnung: Bildnis 
des Etienne Chevalier mit dem heil. Stephanus 
(Berlin, K.⸗F.⸗Muſ.), Agnes Sorel, die Geliebte 
Karls VII., als Maria mit dem Kinde (Antwerpen, 
Muf.), Bildniſſe Karls VII. und des Juvenal des 
Urfins (Paris, Louvre). Lit.: G. Lafeneſtre 1904 
(frz.); Weeſe, »Skulptur und Malerei in Frankreich 
im 15. und 16. Ih. 1917. 
Fouquieria (futi-), Gattung dorniger Sträucher und 
Bäume mit großen Blüten, in Mexiko und Süd⸗ 
kalifornien. F. splendens (Ocotilla), mit ziegel⸗ 
roten Blũten, bis 7 m, zu Einzäunungen, auch Zier⸗ 
ſtrauch; Rinde enthält Ocotjllawachs. F. colum- 
naris (Cirio), bis 20 m, Leitpflanze Kaliforniens, 
mit gelben Blüten. 
Fouquier-Tinville (fukie tänwil), Antoine Quentin, 
frz. Umſtürzler, Juni 1746 Herouelles (Aisne), 
T 7. 5. 1795, Polizeiſpion, ſeit 1793 öffentl. Ans 
kläger des Revolutionstribunals, wütete grauſam, 
wurde nach Robespierres Sturz guillotiniert. 
Four, der (frz., für), Ofens; au four (d-), bei Spei⸗ 
ſen: auf dem Roſt gebraten. 
Foureroya (fur-), Amaryllidazeengattung, agaven⸗ 
artige Pflanzen in Südamerika und Weſtindien. 
F. foetida und F. gigantea liefern 4 Blattfaſern, 
die wie Siſalhanf verarbeitet werden. 
Fourier (furle), 1) Charles, Vorläufer der frz. 
Marxiſten, 7. 4. 1772 Beſangon, f 10. 10. 1837 
Lyon, ſtand den Saint⸗Simoniſten nahe, propagierte 
den Zuſammenſchluß (Aſſoziation) der Menſchen in 
Gruppen zu 1200—1800 zum gemeinfamen Haus⸗ 
1 den Phalanſterien oder Familiſterien, d. h. 
ereinigungen von Produktiv⸗ und Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften zu Lebensgemeinſchaften, und wurde damit 
der erſte Aſſoziationstheoretiker der Saint⸗Simo⸗ 
niſten. In der Ztſchr. Le Phalanstères (1832-34) 
warb er für dieſe Aſſoziationen, die, da es ſich bei 
ihnen um wirtſchaftl. Zweckvereinigungen handelt, 
nicht Lebensgemeinſchaften im nat. ⸗ſoz., fondern 
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Kollektive im marxiſt. Sinne darſtellen. F. ſchrieb: 
Theorie des quatre mouvements et des destindes 
générales (1808, Le Nouveau Monde industriel et 
societaire« 1829. — 2) Jean Baptiſte Joſeph, Ba⸗ 
ron de, frz. Math. u. Phyſiker, 21. 3. 1768 Auxerres, 
116. 5. 1830 Paris, trat unter Napoleon I. politiſch 
ervor, begr. die Theorie der Wärmeleitung; in der 
en lehrte er die Darft. einer Funktion 
durch die F.ſchen 4 Reihen, die zur Analyſe von 
Schwingungen (F.analyſe) viel benutzt werden. 
»CEuvrese 1889/90. 
Fourmies (furmj), nordfrz. Stadt, unweit der belg. 
Grenze (18a IK 1), (1931) 14000 Ew.; Wollind., 
Glashütte. 
Fourneyron (furneren), Benott, frz. Ing.,“ 1. II. 
1802 Saint⸗Etienne, f 8. 7. 1867 Paris, baute 1832 
die erſte praktiſch brauchbare Waſſerturbine. Lit.: 
Matſchoß, »Männer der Technike 1925. 
Fournier (furnſe), I) Auguſt, dt. Hiftoriker, * 1g. 6. 
1850 Wien, f das. 18. 5. 1920, 1880-83 Prof. in 
Wien, 1883-88 Prag, 1899 wieder Wien, 1891-99 
Reichsrats⸗ und böhm. Landtagsabg. (dt. ⸗fortſchr.), 
ſchrieb: »Napoleon I.« 188689, 3 Bde., Wie wir 
zu Bosnien kamens 1909, »Die Geheimpolizei auf 
dem Wiener Kongreß! 1913, »Oſterreich⸗Ungarns 
Neubau unter Kaiſer Franz Joſeph I.4 1917. — 
2) Pierre Simon, frz. Stempelſchneider, 1712 
aris, f daſ. 1768, erfand Inſtrumente für Schrift⸗ 
gießerei, ſchuf ein typometriſches Syſtem (Manuel 
typographique« 1764-66, 2 Bde.). 
Fourniture, die (frz., furnktürſls ]), Lieferung; Zu⸗ 
behör; Zugabe; Zutat, befonders von Würzkräu⸗ 
tern wie Schnittlauch, Peterfilie, Kerbel. 4 auch 
Orgel. 
Fowler (fauler), John, engl. Ing., * 8. 7. 1826 
Melksham (Wiltſhire), F 4. ı2. 1864 Ackworth 
orkſhire), Erfinder des nach ihm benannten 
Dampfpfluges, gründete 1860 in Hunslet b. Leeds 
Maſchinenwerkſtätten (Dampfpflüge, Straßenloko⸗ 
motiven,⸗walzen uſw.), bekannt durch Zuſammen⸗ 
arbeit mit M. v. Eyth. 
Fowlerjt, der (fauler-), Mineral, Augit 
Fowlerſche Löſung (fauler⸗) + Arſen (Arzu. Präp.). 
Fowlerſcher Sprengſtoff (fauler⸗), Gemiſch von 
Nitroglyzerin, Ammonſalpeter, Natriumſulfat, 
Holzkohle. 
Fox, 1) Charles James, engl. Staatsmann, * 24. r. 
1749 Weſtminſter (London), T 13. g. 1806 Chiswick, 
3. Sohn des 1. Lord 10 9 1 5 ſchon ſeit 1768 im 
Unterhaus, 1772 74 Lord des Schatzamtes, vers 
einigte ſich mit Edm. Burke in Oppoſition gegen das 
Min. Lord North und König Georg III. und forderte 
eine verſöhnl. Politik gegenüber den aufſtändiſchen 
nordamer. Kolonien. Seit 1779 Mitglied der Whig⸗ 
arfei, begründete er innerhalb dieſer einen lib. 
lügel, trat für Parlamentsreform, Katholiken⸗ und 
udenemanzipation, Abſchaffung des Sklavenhan⸗ 
dels und Befreiung aller Klaſſen und Völker von der 
Autokratie ein. 1782 und 1783 war er Staatsſekr. des 
Auswärtigen, unterlag im Kampf mit William 
Pitt d. J. um die von ihm eingebrachte Oſtind. Bill, 
die die Vorherrſchaft des Parlaments gegenüber der 
Krone ſichern ſollte. Die Frz. Revolution begrüßte 
er mit Begeiſterung. Nach Ausbruch des Krieges 
mit Frankreich verlor F. viele Anhänger und zog ſich 
17971802 von der Politik zurück. Nach Pitts 
Tod 1806 wurde F. im Min. Lord Grenvilles noch⸗ 
mals Staatsſekr. und riet, infolge der Unmög⸗ 
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lichkeit, mit Napoleon zu einer Verſtändigung zu 
kommen, den Krieg fortzuſetzen. »Speeches in the 
House of Commons 1815, 6 Bde.; »Memorials 
and Correspondence of Ch. J. F.« 1833-37. 
Lit. (engl.): J. Ruſſel 1839-67, 3 Bde.; Lascelles 
1936. — 2) George, Stifter der Gef. der Freunde 
( Quäker), Juli 1624 Drayton (£eicefterfhire), 
T 13. 1. 1690 London, von tiefer, aber ſchwärmeri⸗ 
ſcher Frömmigkeit, bekämpfte die Staatskirche, mit 
der er 1643 brach, zog im Lederwams als bein 
Mann der Schmerzen, als Wanderprophet, durch 
das Land, predigte vom »Chriſtus in unse und vom 
dinneren Lichte; wurde wegen des öffentlichen Arger⸗ 
niſſes, das der oft maßloſe Überſchwang feines 
Auftretens erregte — wenn die Kraft Gottes über 
ihn kam, fing fein Körper heftig an zu ozitterng (das 
her »Quäkers; vom engl. to quake [wel] ) — 
oft verfolgt und mit Gefängnis beſtraft; 1652 er⸗ 
folgte die erſte Gründung der Freunden. Seine 
für die Religions pſychologie bedeutſamen Aufzeich- 
nungen über ſeine ekſtatiſchen Erlebniſſe, an denen 
man die religiöfe Pathologie ſtudieren kann, gab 
nach feinem Tode W. Penn heraus (George F., 
Aufzeichnungen u. Briefe des 1. Quäferse, dt. 1908). 
— 3) Samſon, engl. Ing., ı1. 7. 1838 Leeds, 
T daſ. 24. 10. 1903, erfand die Herſt. von Well⸗ 
rohren ( Rohre). 

Foxkanal (Fox Channel, ⸗tſchänsl), Meeresarm im 
arktiſchen Amerika zw. Baffinland und Melville⸗ 
Halbinſel, nördl. von der Hudfonbai. 

Foxterrièr, eine Raſſe der f Hunde. 

Foxtrott, der (engl., »Fuchsſchritte), um 1912 in 
Nordamerika entſtandener, urſpr. figurenreicher Ge⸗ 
ſellſchaftstanz, heute einfacher und in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Zeitmaßen (48 und 30 [Slow Fox] Takte 
in der min) getanzt. 

Foyaft, der, Geſtein, 4 Syenit. 
Foyer, das (frz., füäje), Sen herd Wandelgang 
oder ⸗ raum im Theater, Konzerthaus u. dgl., oft mit 
Ausgabe von Getränken und kalten Speiſen. 
Foyn, Sdend, Begründer des norw. Walfangs, 
* 11.7. 1809 Tönsberg, f daſ. 28. 11. 1894, ließ 
1863 das erſte Dampfſchiff für Walfang bauen, mit 
dem er das nördl. Eismeer befuhr, erfand die 
Granatenharpune, für deren Anwendung er 10 Jahre 
lang die alleinigen Rechte beſaß; mit ihr fing er 
jährlich über 100 Wale. 1895 unternahm er eine 
Expedition in das Südpolarmeer. 

F. P., häufige Bez. für Schmelzpunkt (Abkürzung 
von Fixpunkt); im vorliegenden Werk Abk. f. 
Schmelzpunkt: Schmp. 

Fraas, I) Karl Nikolaus, Landwirt, * 3. g. 1810 
Rattelsdorf (Oberfr.), t 9. 11. 1875 Neufreimann 
b. München, 1835 Direktor der B und der 
Staatsbaumſchule und Prof. der Botanik in Athen, 
1842 Lehrer an der Gewerbeſchule in Freiſing, 1845 
Inſpektor und Lehrer an der Zentral⸗Landwirk⸗ 
ſchaftsſchule in Schleißheim, 1847 Prof. der Landw. 
in München, 1853 Direktor der Tierarzneiſchule; 
„Schule des Landbauesg 1851, 18718, „Geſch. der 
Landbau⸗ und Forſtwiſſenſchaft ſeit dem 16. Ih. 
1866; gründete 1862 die landw. Wochenſchrift 
„Schranne g. — 2) Oskar, Geolog, * 17. 1. 1824 
Lorch (Württ.), f 29. 11. 1897 Stuttgart (daſ. ſeit 
1856 Prof.), verdient um die Geologie Württem⸗ 
bergs. — 3) Eberhard, Sohn von F. 2), * 26. 6. 1862 
Stuttgart, f 6. 3. 1915, Konſervator am Naturas 
lienkabinett in Stuttgart. 
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Fracaſtoro, Girolamo, ital. Dichter und Arzt, 
1478 (nicht 1483) Verona, f daf. 6. 8. 1553, be⸗ 
rühmt durch fein Lehrgedicht De morbo gallicos 
1530, in dem die Lues zum erſtenmal Syphilis (nach 
einem Hirten Syphilus) genannt wird. Ausg. dt. 
1902, Lit.: Caſtiglioni 1930. 
Fracht, die vom $.führer zur Beförderung über⸗ 
nommenen Güter (F.gut), auch die für den Trans⸗ 
port dem F. führer zu zahlende Vergütung (F. lo hn, 
Figeld), in der Geſetzesſprache nur letzteres. Im 
Seefrachtverkehr iſt die F. von der Ladung zu unter⸗ 
ſcheiden; zu letzterer gehören nicht nur die auf Grund 
eines F.bertrages zur Beförderung übergebenen 
Güter, ſondern alle Güter, die ſich behufs Beforde⸗ 
rung an Bord befinden, alſo auch ſolche, die unent 
eltlich mitgenommen werden oder dem Verfrachter 
Fo gehören, ferner Poſtſachen, das Reiſegut der 
Fahrgäſte uſw. 

Das Frachtgeſchäft ift ein zweiſeitiges Rechts⸗ 

geſchäft, durch das ſich jemand gegen Entgelt ver⸗ 
flichtet, Güter, im Seehandel (f unten II) auch 
1 85 zu befördern. 

I. Binnenfrachtgeſchäft, die gewerbsmäßige 
Übernahme der Güterbeförderung zu Land oder auf 
Binnengewäſſern, geregelt in den 88 425-452 
HGB.; für die Eiſenbahnbeförderung kommen noch 
die 88 453-473 HGB. und die Eiſenbahnverkehrs⸗ 
ordnung in Betracht (4 Eifenbahn [Verkehr]; auch 
Binnenſchiffahrt). Der F.führer kann vom Ab⸗ 
ſender die Ausſtellung eines als Beweisurkunde für 
den F. vertrag dienenden $.briefes verlangen, der 
u. a. die Bezeichnung des Gutes nach Beſchaffenheit, 
Menge und Merkzeichen ſowie die Bezeichnung der 
pe zoll⸗ oder ſteueramtl. Behandlung oder polizeil. 

rüfung nötigen Begleitpapiere enthalten ſoll. 
Weitere im F.geſchäft vorkommende Urkunden find 
Ladeſchein und Empfangsſchein (z. B. Trans⸗ 
portſchein, Gepäckſchein, F.briefduplikat [Duplikat⸗ 
frachtbrief, durch den der Beweis für die richtige Ab⸗ 
lieferung erbracht wird] uſw.). Die Verpflich⸗ 
tungen des F.führers find im weſentlichen: recht⸗ 
zeitige Beförderung des F.gutes, Haftung für den 
durch Verluſt oder Beſchädigung des Gutes oder durch 
deſſen verſpätete Ablieferung entſtandenen Schaden 
und Ablieferung an den Empfangs berechtigten. Die 
Vorſchriften über das F.geſchäft gelten auch für 
die Beförderung durch die Eiſenbahn, nicht aber für 
die von Gütern durch die Poſt. Beſonderheiten des 
Eiſenbahnfrachtrechts bilden der fog. + Trans» 
portzwang und die geſetzl. Beſchränkung der Ver⸗ 
tragsfreiheit ($ 471); + Eiſenbahn (Rechtliches). 

II. Der Seefrachtvertrag (Befrachtungsver⸗ 
trag) wird in den durch das Gef. vom 10. 8. 1937 
neu gefaßten S8 556-663 HGB. geregelt. Er 
bezieht ſich entweder auf das Schiff im ganzen, 
einen Teil, einen beſtimmten Raum des Schiffes oder 
auf einzelne Güter (Stückgüter). Im erſteren Fall 
kann jeder Teil die Errichtung eines fog. + Charter: 
vertrages verlangen. Außer ihm iſt dem Seefracht⸗ 
vertrag das 4 Konnoſſement eigentümlich. Wegen 
der Deckladung, Lade⸗, Überliege⸗ und Löſchzeit 
+ dieſe Artikel. Die Zeit, während deren der Ab⸗ 
ſender (Befrachter) auf das Abladen zu warten 
verpflichtet iſt, 89 Wartezeit ($ 579). Dem 
F.führer beim Binnenfrachtgeſchäft entſpricht hier 
der Verfrachter, der außer deſſen Anſprüchen auch 
den auf Entrichtung der Beträge zur großen 
4 Haverei, Bergungs- und Hilfskoſten ſowie auf 


413 


Fracht 


Bodmereigelder (1 Bodmerei) und dafür ein Pfand» 
recht an den Gütern hat. 

Durchfrachtvertrag iſt der F.pertrag, durch 
den ſich der Unternehmer (Spediteur, Reeder) ver 
pflichtet, die Beförderung des Gutes mit verſchie⸗ 
denen Transportmitteln nacheinander gegen Be⸗ 
zahlung einer Geſamt⸗ F. zu beforgen oder durch einen 
anderen (Teil-, Nebenbeförderer) beſorgen zu laſſen; 
der Hauptbeförderer ſtellt dem Abſender (Befrachter, 
Verlader) ein Durchkonnoſſement (Durchfrachtbrief) 
aus. 

Diſtanzfracht iſt die F., die der Befrachter nach 
SS 630 f. HGB., $ 64 Binnenſchiffahrtsgeſetz im 
Verhältnis der zurückgelegten zur ganzen Reiſe zu 
zahlen hat, wenn das Schiff nach Antritt der Reiſe 
verlorengeht, die Güter aber ganz oder teilweiſe ge⸗ 
borgen werden. 

Übergibt der F.führer das Gut einem andern 
F. führer (Unterfrachtführer, Nebenfrachtführer), fo 
haftet er als Hauptfrachtführer für die Ausführung 
der Beförderung bis zur Ablieferung des Gutes an 
den Empfänger. Der Unterfrachtführer übernimmt 
die ſelbſtändige Verpflichtung, die Beförderung dem 
F. brief gemäß auszuführen; beide haften als Ge⸗ 
ſamtſchuldner (Samtfrachtführer). Hat der 
S führer die Beförderung nur bis zu einem gewiſſen 
Punkt vor dem Reiſeziel übernommen, während von 
da ab ein anderer F. führer die Beförderung über⸗ 
nimmt, fo iſt letzterer „Zwiſchenfrachtführerk. Hat 
der erſte F. führer den anderen im Auftrag und im 
Namen des Abſenders oder hat ihn der Abſender 
ſelbſt beſtellt, fo nennt man den F. führer Teilfracht⸗ 
führer. Auch ſie haften als Samtfrachtführer. 

Die Frachtſätze (F. raten) find im dt. Eiſenbahn⸗ 
verkehr abgeſtuft nach der Länge des Weges 
(Staffeltarif, der große Entfernungen tariflich ver⸗ 
kürzt), nach dem Gewicht (bei Stückgut z. B. iſt der 
F.ſatz für die Gewichtseinheit höher als bei einer 
Wagenladung), nach dem Wert der beförderten 
Güter und nach der Schnelligkeit der Beförderung 
(Eilgut zahlt mehr als F. gut). Vor allem wahrt das 
Tarifweſen der Ot. Reichs bahn allgemeine volkswirt⸗ 
ſchaftl. Intereffen; rd. 2/, der Gütermenge werden 
gegenüber den Normaltarifen zu niedrigen Aus⸗ 
nahmetarifen befördert, um den Verſand bef. wich⸗ 
tiger Güter zu erleichtern oder beſtimmte Verkehrs⸗ 
beziehungen zu entwickeln. Zur Erleichterung der 

zahlung gewährt die Ot. Reichsbahn 1gtägige 
1 die durch die Ot. Verkehrs⸗Kredit⸗Bank 

„G. abgewickelt wird. — Die See⸗F. (Schiffs- F.) 
wird nach Gewicht und Raumbedarf der Güter be⸗ 
rechnet, wobei ſich die F. ſatze in den Seefrachttarifen 
auf eine F.tonne, d. h. nach Wahl des Reeders 
nach Schiffswahle) auf 1 cbm Raumbedarf des 
Gutes (bei Leichtgütern) oder auf 1000 kg (bei 
Schwergütern) beziehen. Die S5 ſind ſodann 
noch weiter ſtark abgeſtuft nach dem Wert der Ware, 
oft auch nach Aus- und Rückfracht uſw.; die Länge 
des Beförderungsweges iſt weniger wichtig als beim 
Eiſenbahnverkehr. Die Geſamtfracht (Brutto⸗ 
frachte ) ſetzt ſich meiſt zuſammen aus der reinen F. 
(Mettofrachte) und einem Zuſchlag, der fog. »Pri⸗ 
mages (früher eine Belohnung für die Schiffs⸗ 
bal Sers, Im Gegenſatz zur Eiſenbahnfracht weiſen 
die Seefrachten ſtarke, durch den Wettbewerb der 
Schiffahrtslinien verurſachte Schwankungen auf, die 
auch durch kartellähnl. Zuſammenſchlüſſe der Linien⸗ 
reedereien GKonferenzeng meiſt nur für einzelne 
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Verkehrsbeziehungen eingedämmt werden können. 
Durch Gewährung von & rabatten, verbunden mit 
dem Abſchluß langfriſtiger Verträge, ſuchen die 
Linienreedereien die Verfrachter an ſich zu binden. — 
Die F. ſätze im 4 Güͤterfernverkehr mit Kraftwagen 
(Reichskraftwagentarif vom 31. 3. 1936) ſind, um 
den Wettbewerb des Kraftwagens mit der Schiene 
zu regeln, durch das Güterfernverkehrsgeſetz vom 
26. 6. 1935 zwangsweiſe den entſprechenden Tarif⸗ 
klaſſen der Reichsbahn angeglichen. — Der Luft: 
frachtverkehr iſt auf reine Gewichtstarife ab» 
eſtellt. 

s Hie F.arbitrage ermittelt von mehreren in Be⸗ 
tracht kommenden Werke rswegen oder Tarifen dens 
jenigen, der die niedrigfte F. ergibt. 

Frachtkarte, im Speditions-, beſ. im Eiſenbahn⸗ 
weſen das dem F.brief des Abſenders beizugebende 
dienſtl. Begleitpapier zu einem Gepäckſtück; Ver⸗ 
zeichnis der einzelnen F. ſtücke. 

Frachtklauſeln, handelsgebräuchliche Klauſeln im 
Warenhandel, die feſtlegen, inwieweit die Berfand- 
koſten in den vereinbarten oder den angeſtellten Preis 
eingeſchloſſen find. Die Klauſel sab« gibt an, bis zu 
welcher Stelle der Verkäufer die Verſandkoſten trägt 
55 Lager, dab Fabrike, dab Schiffe, rab hier). 

erpflichtet ſich der Verkäufer, die Ware auf ſeine 
Koſten in oder an das Transportmittel zu bringen, 
wird der Preis als ofrei .. oder afranko . 
angeſtellt (Frankopreis), 3. B. sfrei Bahnſtatione, 
frei Hause (des Käufers), »frei Waggons oder 
Mpaggonfreie, im Außenhandel abgek. fow, aus engl. 
free on waggon (fri dn wägen), ferner fas, aus engl. 
tree alongside ship (- löngßaid ſchip), frei See⸗ 
ſchiffsſeiteg, 4 fob, aus engl. free on board (-baprd, 
sfrei an Borde). F. freis bedeutet, der Verkäufer 
hat die geſamte F., 3751 von Borde, ver Schiffe, 
der Käufer hat die Ausladekoſten zu übernehmen. 
Ubernimmt im Überſeegeſchäft der Verkäufer die 
Einlade⸗ und $.fpefen, wird der Verkaufspreis durch 
die Klauſel o & f (aus engl. cost and freighte, «And 
fret) näher bezeichnet, nd auch die Verſicherungs⸗ 
koſten eingeſchloſſen, durch 4 cif. Die Bedeutung 
dieſer vertraglichen Abreden liegt beſonders darin, 
daß der Käufer eine ſichere Grundlage für ſeine 
Kalkulation erhält. 

Frachtparität (F. baſis), Klauſel, nach der ſich der 
Verkaufspreis einer Ware einſchl. F. bis zu der an⸗ 
gegebenen Station (3. B. F. baſis Oberhaufene) 
verſteht; doch kann der Käufer die Ware auch nach 
einem anderen Beſtimmungsort verſenden laſſen 
muß dann aber die entſprechende Mehrfracht ſelbſt 
übernehmen bzw. erhält er eine etwaige F.erſparnis 
gutgeſchrieben. Wichtige Klauſel in den Verkaufs⸗ 
bedingungen gewiſſer Syndikate, beſ. der Eiſen⸗ 
induſtrie. 

Lit.: Hellauer, »Nachrichten⸗ und Güterverkehrs 
1930; Wüftendörfer, »Das Seeſchiffahrtsrechte (in 
Ehrenbergs „Hb. des Handelsrechtss Bd. 7, 2. Abt., 
1923); Rundnagel, »Beförderungsgefchäftes (ebenda, 
Bd. 3, 2. Abt., 1915). 

Frachtkahn (Zille, Gelle), meiſt zu ſchleppendes, zu⸗ 
weilen auch an Laſtſchiff der Binnen: 
ſchiffahrt; 4 Schleppſchiffahrt. 
Frachturkundenſteuer (Frachtbriefſtempel, Fracht⸗ 
briefſteuer), Abgabe auf Schiffs⸗ und Eiſenbahn⸗ 
frachturkunden. Im Dt. Reich ſeit 1900 (Seeſchiff⸗ 
fahrt) u. 1906 (Binnenſchiffahrt, Eiſenbahnverkehr); 
fpäter abgelöft durch die 4 Beförderungsſteuer. 
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Frack (dt.⸗engl.), um 1760 aufgefommener Männer: 
rock mit mehr oder weniger weggeſchnittenen Schöͤ⸗ 
ßen (Abb., b) aus farbigem Tuch, auch als Uniform, 
bis um die Mitte des 19. Ih. im täglichen Gebrauch, 
jetzt ſchwarzer Geſell⸗ 
ſchaftsanzug (Abb., a). 
Fra Digvolo (ital., 
» Bruder Teufel), Bei⸗ 
name des Räuber⸗ 
De Michele 

ezza, der 1799 in 
den Dienſt des Königs 
Ferdinand von Neapel 
trat und Oberſt wurde. 
Er fiel den Franzoſen 
in die Hände, die ihn 
12. 11. 1806 in Nea⸗ 
pel henkten. F. wurde 
Held von Sagen, Lie⸗ 
dern und der Oper F. 
von Auber. 
Fragaria, Pflanzen» 
gattung, 1 Erdbeere. 
Frage, in der Politik 
eine zur Löſung geſtellte Aufgabe, z. B. Arbeits. 
loſen⸗F. — Die rhetoriſche F. will Verwunderung 
oder Unwillen ausdrücken oder befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregen. 
Fragerecht, das nach $ 139 ZPO. dem Vorſitzenden 
des Gerichts zuftehende Recht, zur Aufklärung des 
Sachverhalts mit den Parteien das Sach⸗ und 
Streitverhältnis zu erörtern und die erforderl. Fra⸗ 

en zu ſtellen; auch jedes Mitglied des Gerichts darf 
3 ſtellen. Nach $ 397 300. ind die Parteien, 
Nebenintervenienten, Streitgenoſſen und der Pros 
zeß bevollmächtigte berechtigt, den Zeugen und Sach⸗ 
verſtändigen zweckdienliche 1 durch das Gericht 
vorlegen zu laſſen. Der Vorſitzende kann den Par⸗ 
teien geſtatten und hat ihren Anwälten auf Ver⸗ 
langen zu geſtatten, an die Zeugen und Sachverſtan⸗ 
digen unmittelbar Fragen zu richten. Nach 8 240 
StPO. haben auch der Staatsanwalt, der Anz 
geklagte, ſein Verteidiger, ferner der Privatkläger 
und der Nebenkläger ſowie die Geſchworenen und 
Schöffen ein F. gegenüber Zeugen und Sachver⸗ 
ſtändigen. 
Fragezeichen (2), Satzzeichen zur Kennzeichnung 
einer direkten Frage; im Grch.: ;, im Span. auch 
am Satzanfang (verkehrt): 32. 
Fragfl (lat., frz.), ges, zerbrechlich; im internat. 
Frachtverkehr auf den Fracheg stern angebrachte 
Warnung ftatt »Zerbrechliche, »Achtung! Glas 16. — 
eg Ge», Zerbrechlichkeit. 

ragment, das (lat.), Bruchſtück, bef. von literar. 
Werken gebraucht, die Teilſtücke geblieben ſind. In 
der Romantik als kurze Abhandlung zur literar. 
Form ausgebildet. Fragmentgriſch, bruchſtück⸗ 
oder lückenhaft; Fragmentiſt, Bruchſtückſchreiber, 
⸗herausgeber. 
Fragonard (snär), Jean Honors, frz. Maler,“ 5. 4. 
1732 Graſſe, f 22. 8. 1806 Paris, Schüler von 
Boucher, malte Schäfer: und Boudoirſzenen, galante 
Stoffe in der leichtbeſchwingten, graziöſen Aus⸗ 
führung des Rokokos. Bekannt iſt »Die Schaukel 
(London, Wallace⸗Collection). Er hat auch Bild⸗ 
niſſe, mythologiſche und bibliſche Bilder, Zeichnun⸗ 
gen zu Lafontaines Contes“ und, in Italien von 
Tiepolo angeregt, eigenartige, zarte Radierungen 
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geſchaffen. Seine Bilder und Zeichnungen ſind 
vielfach durch den Stich verbreitet. Lit. (frz.): 
Grappe 1923, 2 Bde.; Wildenſtein, „F. Cata- 
logue« 1927. 

Frain (tſchech. Brano, frönöf), Markt u. Sommers 
friſche im ſüdl. Mähren, (1936) 1150 meiſt dt. Ew.; 
Schloß; Kalkbrennereien. 

Frais, im M. A. die Gerichtsbarkeit über Leben und 
Tod, die dem F. herrn zuſtand, der fie durch das F.⸗ 
ericht ausüben ließ (daher fraisliche Obrigkeit). 
raiſen (ahd. freisa, Gefahr), volkstüml. Aus» 
druck für plötzlich auftretende Erkrankungen, vor 
allem die mit Zuckungen und Krämpfen einhergehen⸗ 

den NER ER der Kinder. 4 aud) Tetanie. 
Fraknöi (frapknol, früher Frankl), Wilhelm, ung. 
Hiſtoriker, Jude, * 23. 3. 1843 Urmeny (Neutra), 
+ 19. 11. 1924 Budapeſt, 1890 Titularbiſchof von 
Arbe, 1897 Oberinſpektor der ung. Muſeen und 
Bibliotheken, Gründer und Leiter des ung. hiſt. Se⸗ 
minars in Rom, ſchrieb ung.: Peter Paͤzmaͤny und 
feine Zeits 1868/69, 3 Bde., »Ungarn vor der 
Schlacht bei Mohaͤcs 1324264 1884, dt. 1886, 
„Das Leben des Königs Mathias Corvinus“ 1890, 
dt. 1891, und gab Monumenta Vaticana histo- 
riam regni Hungariae illustrantia« 1884-91, 
8 Bde., heraus. 
Fraktion (lat.), in Parteienſtaaten Vereinigung 
politiſch Gleichgeſinnter im Parlament, geleitet von 
einem mehrköpfigen F.svorſtand. In der Regel ver⸗ 
pflichten die Parteien ihre Abg. durch den F.szwang 
zu einheitl. Haltung bef. bei Abſtimmungen, obwohl 
die Staatsverfaſſungen gewöhnlich vollſtändige Un⸗ 
abhängigkeit der Abg. beſtimmen (Art. 21 der 
Weimarer Verf.: »Die Abg.... find nur ihrem 
Gewiſſen unterworfen und an Aufträge nicht ge⸗ 
bunden). 
Srattionigren (lat.), ſtufenweiſes 4 Deftillieren. 
Fraktur, die (lat.), Bruch. — Eine dt. + Druckſchrift.— 
F.ſprechen, reden, grob werden, auch: ganz deut⸗ 
lich und beſtimmt ſprechen. — In der Medizin 
+ Knochenbrüche. : 
Fram, die (norw., Vorwärts), Expeditionsſchiff 
Nanſens (1893-96; Durchquerung des Nord» 
e und Amundſens (191 / a: Güdpolar« 
ahrt). 
Framböſie (vom frz. framboise, franbüaſ, Him- 
beeree; Erdbeerpocken, amboiniſche, indianiſche, 
roße, Guinea⸗Pocken, Fidſchiausſchlag, Paps, 
Dion, Parangi, Puru, Tona), tropiſche, anſteckende 
8 mit himbeerartigen Wucherungen. 
ine der Syphilis ähnliche Erkrankung, durch 
Treponema (Spirochaeta) pertenu& (von dem ital. 
Arzt Caſtellani entdecktes Protozoon) verurſacht. 
Behandlung mit Salvarſan. 
Framea, die (dt. lat.), Speer mit ſchmalem, kurzem 
Eiſen, nach Tacitus germaniſche Nationalwaffe. 
Frameries (främ' ri), belg. Stadt, ſüdw. von Mons, 
im Hennegau (17 b C 3), (1933) 13500 Ew.; Kohlen. 
bergbau, Kalkbrennerei. 
Framingham (freming. em), Stadt in den Ver. St. 
d. A., weſtl. von Boſton, 18000 Ew.; Schuh⸗ und 
Strohgeflechtfabriken. 
Frammersbach, bayr. Markt im Speſſart, nordw. 
von Lohr, (1933) 2360 Ew.; Sägewerke, Brauerei. 
Fränangr, ein Waſſerfall, in dem ſich nach nord. 
Mythologie 4 Loki in Lachsgeſtalt aufhielt, als ihn 
die Aſen fingen. 
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ſchaftstanz, der 4 Anglaiſe und der Ecoffaife nach⸗ 
eformt. 

rancavilla, ital. Städte: 1) F. Fontana, in 
Unteritalien, nordö. von Tarent (24b G 3), (1931) 
17800 Ew.; Woll-⸗ und Lederinduſtrie, Wein⸗ und 
Olhandel. — 2) F. di Sicilia (ßitſch⸗), auf Sizilien 
(24b E 6), am Alcantera, (1931) 4750 Ew.; Seide⸗ 
und Baumwollinduſtrie, Bleierzbergwerk. 
France (franf), Anatole, eigentl. Jacques Anatole 
Thibault (tibs), frz. Dichter jüd. Abſtammung, 
* 16. 4. 1844 Paris, f 13. 10. 1924 Bechellerie b. 
Tours, Pazifiſt, ſeit 1896 Mitglied der Akademie. 
Begründer des ſkeptiſch⸗frivolen Sittenromans, 
glänzender Stiliſt, Vertreter glaubensloſer, ironiſch⸗ 
pie Geiſtes⸗ und Lebenshaltung, die in epi⸗ 
uräiſchem Genießen und leidenſchaftsloſer äſthe⸗ 
tiſcher Betrachtung aufgeht und mit lächelnder 
Skepſis oder beißender Satire alles 1 
neint: Religion, Eigentum, Wiſſenſchaft, ehr⸗ 
macht; in dem Roman Die Inſel der Pinguines 
1908, dt. 1909, und ſachlicher in »Histoire con- 
temporaines 1897-1900, 4 Bde., zergliedert F. 
die Kämpfe der politiſchen und geſellſchaftlichen 
Cliquen Frankreichs z. 3. der Dreyfusaffäre. Pſycho⸗ 
log. Analyſe zeichnete ſchon ſeine Frühwerke Der 
dürre Kater! 1879, dt. 1912, u. Sylveſtre Bonnardu. 
fein Verbrechens 1881, dt. 1885, aus. »Crainquebillee 
1902, dt. 1903 (auch als erſchütterndes Drama 
1902), u. »Monsieur Thomas« 1908 find von 
menſchl. Mitleid getragen und rennen gegen den 
ſtarren Buchſtaben der Geſetze an, der den Geiſt 
tötet: F. trug ſich mit marxiſtiſchen Ideen, doch 
von allem bleiben ihm nur Ironie und radikale 
Skepſis. Da ihm das aufkläreriſche 18. Jahrhundert 
geiſtesverwandt iſt, gelangen ihm gute Schilderun⸗ 
gen dieſer Zeit: »Die Bratküche zur Königin Per 
dauquee 1893, dt. 1912 (Rokoko), u. »Die Götter 
dürften« 1912, dt. 1912 (Frz. Revol.), während er 
ſich mit »Thais« 1890, »Auf dem weißen Felſene 
1905, dt. 1906, ins Altertum einfühlte und in »Auf⸗ 
ruhr der Engels 1914, dt. 1917, ſpöttelnd relig. 
Problemen nachging. Einzig in dem Liebesroman 
„Die rote Lilies 1894, dt. 1899, ſchwingt echte 
Leidenſchaft; er predigt aber phyſiſchen Lebens⸗ und 
Liebesgenuß und klingt gleichfalls in Skepſis und 
Entſagung aus. F. ſchrieb noch formvollendete 
Jugendged., einige ſelbſtbiogr. Romane, viele Er⸗ 
zählungen und Eſſays, darunter Vie de Jeanne 
d'Arc 1908, 42 Bde., dt. 1926, La Vie litteraires 
1888-92, 4 Bde., »Unter der Roſenlaubes (nachgel. 
Schriften 1923, dt. 1926). Nobelpreis 1921. 
„Euvres compl. 4 1923-33, 12 Bde. + Franzöſiſche 
Kultur (Literatur 6). Lit. (frz.): Maſſon 1924; 
Carias 1931; V. Girand 1935. 
France (franfe), Raoul Hleinrich), naturwiſſenſch. 
Schriftſteller (volkstüml. Darſtellung biologiſcher 
Fragen), 20. 5. 1874 Wien, Direktor eines priva⸗ 
ten biologiſchen Inſtituts in München, ſieht in dem 
Pſychiſchen, das er Pflanzen (»Pflanzenpſychologie⸗ 
1912) und Tieren zuſchreibt, die richtende Urſache 
für die Lebenserſcheinungen, feiert die Harmonie und 
die Schöpferkraft des Lebens. F. neigt zum La⸗ 
mardismus und Monismus. Werke: »Sinnesleben 
der Pflanzen 1905, »Streifzüge im Waſſertropfen⸗ 
1907, Das Edaphons 1913, »Die Pflanze als Er⸗ 
finder 1920, »So mußt du lebens 1929, „Bios, die 
Geſetze der Welte 1921, 2 Bde., 19232, Taſchenausg. 
1926, 1937, Selbſtbiographie: »Der Weg zu mir« 
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1927. Mit anderen gab er Das Leben der Pflanze! 
1905—13, 8 Bde., heraus. — Seine Frau, Annie F. 
Harrar, * 1886, ſchrieb volkstüml.⸗naturwiſſ. und 
kulturgeſchichtliche Werke. 
Francesca (fräntſch⸗), Piero della (Piero dei Fran⸗ 
ceschi, ⸗ßki) Maler, um 1416 Borgo San Sepolcro, 
A 1492, 1438 Gehilfe des Domenico Beneziano 
in Perugia, tätig in Borgo San Sepolero, Loreto, 
Ferrara, Rimini, Rom, Arezzo und Urbino, ver⸗ 
einigt plaſtiſche Ausdruckskraft, maleriſche Weite 
und ſeeliſche Fülle zu geſchloſſener Form, iſt eine der 
ſtärkſten Erſcheinungen der ital. Renaiſſance und hat 
bis ins 20. Ih. auf die ital. Künſtler gewirkt. Hptw.: 
resken mit der Geſchichte des heil. Kreuzes in San 
rancesco zu Arezzo (zw. 1452 und 1466), »Sigis⸗ 
mondo Malateſta vor ach Patrons (1431, Rimini, 
San Francesco); Bildniſſe des Federigo da Monte⸗ 
117 5 und der Battiſta Sforza (1465/66, Florenz, 
ffizien); Polyptychen in den Galerien von Borgo 
San Gepolcro (1445), Mailand (um 1470) und 
Perugia; »Taufe Chriſtie, „Heil. Michaels und »Ge- 
burt Chriſtia (London, Nationalgalerie); Geiße⸗ 
lung Chriſtis (mit bemerkenswerter Innenarchitektur, 
Urbino, Gal.); »Heil. Hieronymus (nach 1450, 
Berlin, Kaiſer⸗Friedr.⸗Muſ.); 2 reine Architektur⸗ 
bilder (Berlin, Urbino) werden ebenfalls F. zu⸗ 
eſchrieben. Im Alter erblindet, ſchrieb er einen 
Traktat über perſpektiviſches Malen (lat. hrsg. von 
Winterberg, De prospectiva pingendis 1899). 
Lit.: Graber 1920. 
Francesca da Rimini (fräntſch⸗), Tochter des 
Guido da Polenta, Herrn von Ravenna, an den 
mißgeſtalteten Gianciotto Malatefta da Rimini ver⸗ 
heiratet, wegen Hingabe an deſſen Bruder Paolo 
ſamt dieſem ermordet (1283 oder 1284), literariſch 
von Dante (Hölle V) bis D' Annunzio oft behandelt. 
Lit.: G. Locella, Dantes F.a 1913. 
Sranegsco di Giorgio Martini (etſcheßks di dſchor⸗ 
dſchö⸗), ital. Maler, Bildhauer und Architekt, 23.9. 
1439 Siena, f 1502 bei Siena, Hauptvertreter der 
Kunſt Sienas in der 2. Hälfte des 15. Ih. Bedeutende 
Gemälde in Siena: „Krönung Mariä 1471 (Akad.), 
„Anbetung des Kindes«“ (San Domenico); Hand⸗ 
eichnungen in Florenz (Uffizien) u. a. O. Von feinen 
ildwerken find 2 große Bronzeengel (1489) im 
Dom zu Siena; Statuette des „Herkules mit der 
Schlangen im Albertinum, Dresden; 3 Reliefs: 
»Pare in Santa Maria del Carmine zu Venedig, 
»Geißelung Chriftie in Perugia (Univ.), »Discordia⸗ 
in London (Victoria- und Albert⸗Muf.). F. hat die 
Stadthäuſer zu Ancona (1484) und Jeſi (1486) um⸗ 
gebaut und ſich als Feſtungsbaumeiſter betätigt. 
Lit.: Schubring, »Die Plaſtik Sienas im Quattro» 
centos 1907. 
Francescpne (fräntſch⸗), florentin. Silbermünze 
Franz“ I. von Toskana (137487) zu 10 Paoli, 32 g 
ſchwer mit 29,677 g Silbergehalt, fpäter Bez. für 
den toskan. f Scudo. 
Franchet d' Eſpereyl(franſch däßperz), frz. Marſchall 
(1921), * 25. 5. 1856 Moſtaganem (Algerien), nach 
der Marneſchlacht 1914 Armee», feit 1916 Heeres⸗ 
gruppenführer, 1918 Oberbefehlshaber der Saloniki⸗ 
armee, leitete den Feldzug gegen die Bulgaren und 
die Beſetzung Ungarns. Lit.: Graſſet 19328 (frz.). 
Francheville (franſchwil, Franqueville, frank, 
Srancapjlla), Pierre, frz. Bildhauer, * 1348 Cam: 
brai, F um 1616 Paris, gebildet in Innsbruck und in 
Florenz bei Giovanni da Bologna, ſeit 1604 in Paris 
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Hofbildhauer. Werke: Reiterſtandbild Heinrichs IV. f 


(nur Sockelgeſtalten erhalten), David und Goliath 
im Louvre. 

Franchi (frönk), Aleſſandro, päpſtl. Diplomat, 
25. 6. 1819 Rom, f daf. 31. 7. 1878, bekämpfte, 
feit 1856 Nunzius in Florenz, die Politik Cavours, 
wurde 1839 Staatsſekretär für kirchl. Angelegen⸗ 
heiten, war 1868 Nunzius in Madrid, hatte hervor⸗ 
ragenden Anteil an der Vorbereitung des Vatikan. 
Konzils, wurde 1873 Kardinal, 1874 Präfekt der 
Propaganda. Er förderte die Wahl Leos XIII., 
der ihn 4. 3. 1878 zum Staatsſekretär machte. Im 
Gegenſatz zu dem ſchroffen Pius IX. ſchlug er im 
Kulturkampf eine gemäßigte Politik ein. 
Franchiſe, die (frz., franſchſſ), Freiheit; Freimütig⸗ 
keit. — F. (Freizeichnung), in der (beſ. Transport', 
Hagel⸗) Verſicherung der Hundertſatz der Ver⸗ 
ſicherungsſumme (meift 3 vH), der im Schadens falle 
entweder gar nicht (ſog. Abzugs⸗F., Exzedenten⸗F., 
romaniſche F.; Klauſel: »frei von gewiſſen erſten 
Prozenteng) oder nur dann erſetzt wird, wenn der 
Schaden die F. überſchreitet (ofrei von gewiſſen Pros 
enteng; germaniſche F., Integral⸗F.). 

Eeanie (fräntſchä), Francesco, eigentl. Raiboljni 
ital. Maler und Goldſchmied, 1430 Bologna, Fdaf. 
5. I. 1317, Gehilfe des Lorenzo Coſta. Seine Altar⸗ 
gemälde (z. B. »Anbetung des Kindese von 1499 in 
Bologna, Pinakothek) und Madonnenbilder (3. B. 
„Madonna im Roſengartene, München, Alte Pinak.) 
find forgfältig gemalt und atmen klaſſiſche Ruhe und 
zarte Stimmung. Lit.: Williamſon 1 901 (engl.). 
Franciade, die (franßiad), Titel von Heldengedichten 
über Frankreich, fo von + Ronſard 1574, + Viennet 
1863 u. a. 

Franeis (fränßiß), James Bicheno, engl. Ing., 
18. 5. 1815 Southleigh, 7 18. 9. 1892 Lowell, er⸗ 
fand 1849 die heute ſehr verbreitete IBaffer-Über- 
druckturbine mit äußerer Beaufſchlagung (F. turbine; 
Waſſerkraftmaſchinen). 

Fraueſsca, Wurfart, Nationalwaffe der alten 
Franken. 

Franck, 1) Hans, Dichter, * 30. 7. 1879 Witten 
burg (Meckl.), Meiſter der Kurzgeſchichte: »Der 
Regenbogens 1927, Totaliter aliter« 1933, »Zeiten⸗ 
prisma« 1932; ſchrieb auch vielgeleſene Novellen 
(Die Pilgerfahrt nach Lübecke 1936, »Septakkorde 
1926) ſowie Dramen: „Freie Knechten 1919, 
„Klaus Michaels 1925 (Werdegang eines dt. Men⸗ 
ſchen unferer Zeit); Romane: »Nlinnermanns 1926, 
Eigene Erde« 1933, Reife in die Ewigkeite 1934, 
„Die Geſch. von den beiden gleichen Brüdern« 1936, 
„Annettes 1937 (Drofte-Roman). — 2) James, 
Phyſiker, Jude, 26. 8. 1882 Hamburg, bis 1933 
Prof. in Göttingen, ſtellte mit Guſtav Hertz den 
quantitativen Zuſammenhang der Lichtanregung der 
Atome mit der Elektronengeſchwindigkeit feft; ar⸗ 
beitete über Molekelſpektren und über Fluoreſzenz; 
Nobelpreis 1926 (gemeinſam mit G. Hertz). — 
3) Johann, Kirchenliederdichter,“ 1. 6. 1618 Guben, 
+ daf. 18. 6. 1677; feine Lieder (u. a. »Schmücke 
dich, o liebe Seeles) find weniger innig als die 
Gerhardts. Teutſche Ged. 1672—74, neu 1846. — 
4) (Frank) Johann Wolfgang, Komponiſt, um 
1641 Hamburg, f nach 1695 London, Kapell⸗ 
meiſter in Ansbach, Hamburg und London, ſchrieb 
zahlreiche Opern, weltliche und geiſtliche Lieder. 
+ Deutfche Kultur (Muſik 6). — 5) Ludwig, Tierarzt, 
* 7.3.1834 Mogger bei Sonneberg, f 4. 4. 1884 
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München als Dir. der Tierarzneiſchule; „Hb. der 
Anatomie der Haustiere« 1870, „Hb. der tierärztl. 
Geburtshilfen 1876. — 6) Melchior, Komponiſt 
des Frühbarocks, um 1573 Zittau, F 1. 6. 1639 
Coburg als Hofkapellmeiſter, ſchrieb zahlreiche mehr: 
ſtimmige geiſtl. Geſänge, weltl. Lieder, Tänze u. a. 
Auswahl in »Denkmäler dt. Tonkunſta, Bd. 16. 
Deutſche Kultur (Muſik 6). Lit.: A. Obrift 1892.— 
7) Sebaſtian, größter dt. Geſchichts⸗ und Sozial⸗ 
Aue des Reformationszeitalters (4 Deutſche 
Kultur [ Philoſophie 3b), 1499 Donauwörth, 
1 1 Baſel, ausgebildet im Dominikanerkloſter 
in Heidelberg, erſt kath., dann ev. Geiſtlicher, ſeit 
1528 unſtetes Wanderleben durch die ſüddt. Städte 
als Schriftſteller, Überfeger, Verleger, Drucker, Sei⸗ 
enſieder, durch die Lutheraner, beſ. durch Landgraf 
Poller von Heſſen, auf Betreiben Melanchthons 
hartnäckig verfolgt. Nach F. iſt die chriſtl. Religion 
fortwährend in der Entwicklung begriffen, ſie kann 
ſich daher nicht auf Dogma und Kirche berufen, und 
auch die nichtchriſtl. Religionen find im Befige wahrer 
Gottesoffenbarungen. Daher iſt unkonfeſſioneller 
Gottglaube das Höchste, nicht unduldſam dogma⸗ 
tiſches Wort. Eigentlicher Ort wortloſer Gottes⸗ 
offenbarung iſt die Weltgeſchichte. Neben der Welt⸗ 
geſchichte gilt ſeine Aufmerkſamkeit der Geſch. des 
dt. Volkes ſowie dem Forſchen nach wahrem, volks⸗ 
gemäßem Gemeinſchaftsleben, wodurch er zu einem 
der erſten Sozialforſcher dt. Art wird. Hptw.: »Chro⸗ 
nica. Zeitbuch und Gefhichtsbibele 1531 (fortgeſetzt 
bis 1543), »Cosmographia. Weltbuche 1334, 5280 
Paradoxa aus der Heil. Schrifte 1534, Neudruck 
1912, Germaniae Chronicons 1438, Sprichwörter 
1541, 2 Bde. Lit.: Reimann 1921. 
Franck (frank), Ceſar, belg.⸗frz. Komponift, * ro. 12. 
1822 Lüttich, T 9. T1. 1890 Paris, verbindet, ge⸗ 
ſchult an Bach, polyphone Setzweiſe mit farbiger 
5 von großem Einfluß auf die frz. Muſik; 
Werke: 4 Oratorien (Les Beatitudess 1880), 
2 Opern, ſinfoniſche Dichtungen, S d-moll 
1889, Kammermuſik, Orgel⸗ und Klavierwerke, 
Kirchenmuſik. 4 Franzöſiſche Kultur (Muſik 4). 
Lit. (frz.): V. d' Indy 1906; M. de Rudder 1920; 
M. Emmanuel 1928. 
Francke, 1) Auguſt Hermann, ev. Theolog und Pad⸗ 
agog, * 22, 3. 1663 Lübeck, } 8. 6. 1727 Halle, 1685 
Dozent in Leipzig, 1692 
Prof. in Halle u. Pfarrer 
in dem halliſchen Vorort 
Glaucha, 1715 Ober⸗ 
pfarrer in Halle. Seine 
Vorleſungen in Leip⸗ 
zig hatten Erbauungs⸗ 
charakter und zogen auch 
e herbei. In ( 
alle beeinflußte er das SW. 
religiõſe wie das erziehe⸗ 
riſche Leben far im 
inne des Pietismus. 
1695 gründete er eine 
rmenſchule, aus der die weltbekannten Francke- 
ſchen Stiftungen in Halle hervorgingen. Nach 
der Armenſchule ſchuf er ein Waiſenhaus, dann 
ein Pädagogium, eine Bürgerſchule, eine Latein⸗ 
ſchule und das Seminarium Praeceptorum (Lehrer- 
ſeminar) ſowie eine Buchhandlung. In der Er⸗ 
Kung folgte er den Grundſätzen von Locke und 
Fenelon und legte Wert auf Körpererziehung und 
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Handarbeit. Seine Erziehungsmethode überſchätzte 
aber die rel. Unterweiſung. Das Drängen, die Be: 
kehrung durch Steigerung der Gewiſſensqualen zu 
erfahren, iſt pietiſtiſches, nicht luth. Chriſtentum. 
In ſeiner Theologie bekämpfte er das orthodoxe 
Bekenntnischriſtentum und die Aufklärung. Per⸗ 
ſönlich war F. jedoch unduldſam und rechthaberiſch, 
zeichnete ſich aber durch ein grenzenloſes Gottver⸗ 
trauen aus. Schrieb u. a.: „Offentliches Zeugnis 
vom Werk, Wort und Dienſt Gottes 1702, darin 
„Kurzer und einfältiger Unterrichts. Lit.: F. Som: 
mer, „A. H. F. und feine Stiftungeng 1927; Veiske, 
»5.8 Pädagogike 1927. — 2) Ernſt, Sozialpolitiker, 
16. 11.1852 Coburg, }23. 12. 1921 Freiburg i. Br., 
gab 1897 1g 1 die führende dt. ſozialpolit. Ztſchr. 
Soziale Prarise heraus und gründete als General⸗ 
ſekretär (1901 1g) der Gef. für foziale Reform 1903 
das »Bureau für Sozialpolitiké in Berlin. Wenn 
auch liberal der Parteizugehörigkeit nach und Libe⸗ 
raliſt in der volkswirtſchaftl. Geſinnung, fo iſt F. doch 
nicht ohne Verdienſt für die Vermittlung ſozialen 
Friedens und vor allem für die Erweiterung des 
Arbeitsſchutzes. — 3) Kuno, Literarhiſtoriker,“ 17. g. 
1855 Kiel, T 26. 6. 1930 Cambridge (Maſſ.), ſeit 
1884 Prof. an der Harvard⸗Univ., wo er das Ger⸗ 
man. Muſ. gründete, wirkte während des Weltkriegs 
in Amerika für Deutſchland; „Social Forces in Ger- 
man Literature« 1896 (neubearb. u. d. T.: „History 
of German Literature 1911, dt. »Die Kulturwerte 
der dt. Literaturg 1910-23); ſchrieb auch Gedichte. 
Francke, Meiſter, Maler, tätig im 1. Drittel des 
15. Ih. in Hamburg, vielleicht eins mit dem Maler 
Hänſelin aus Straßburg. Seine gefühlsinnigen Ge⸗ 
ſtalten ſind kennzeichnend für die dt. Malerei des 
15. Ih. vor dem Übergang zu härteren und natur⸗ 
näheren 1 Hptw. der nicht vollſtändig er⸗ 
haltene Thomasaltar der Englandfahrer aus der 
ee in Hamburg (voll. 1424; Hamburg, 
unfthalle); ferner 2 Schmerzensmanndarſtellungen 
(Leipz., Muſ., Frühwerk, und Hamburg, Kunſthalle, 
Spätwerk). Lit.: Lichtwark 1899; Bella Martens 
1929, 2 Bde. 
Franckenſtein, I) Clemens Frhr. v., Neffe von. a), 
Komponiſt, 14. 7. 1875 Wieſentheid, Schüler von 
L. Thuille und J. Knorr, 191418 und 1924-34 
Generalintendant der bayr. Staatstheater, ſchrieb 
Opern (Des Kaiſers Dichters [Li Tai Pe] 1920), Or⸗ 
cheſterwerke, Lieder u. a. J Deutfche Kultur (Muſik 16). 
— 2) BR von und zu, Zentrumspolitiker, 
2. 7. 1825 Würzburg, f 22. 1. 1890 Berlin, öſter⸗ 
reichfreundlicher, Eonf. bayr. Partikulariſt, ſtimmte 
1867 gegen die Zollvereins verträge, 1867—70 im Zoll⸗ 
parlament, 1870/71 Gegner der Teilnahme Bayerns 
am Krieg gegen Frankreich ſowie ſeines Eintritts in 
das Dt. Reich, ſeit 1872 M. d. R., wurde Fraktions⸗ 
führer, ſcharfer Ultramontaner, bekämpfte jede Er⸗ 
weiterung der Zuſtändigkeit des Reiches auf Koſten 
der Bundesſtaaten und ſtellte 1879 den Antrag, der 
9. 7. 1879 als 4 Franckenſteinſche Klauſel Auf⸗ 
nahme fand. F. war 1879-87 Bizepräf. des Reichs⸗ 
tags, feit 1881 auch Präf. der bayr. Reichsrats⸗ 
kammer. 1879 bekämpfte er die Simultanſchule und 
trat für Aufrechterhaltung und Verſtärkung der 
Konfeſſionaliſierung der Schulen und 1881 für Ab⸗ 
ſchaffung der obligatoriſchen Zivilehe ein; 1887 
lehnte er das Septennat ab. 
Franckenſteinſche Klauſel, Beſtimmung des dt. 
Zolltarifgeſetzes von 1879, im Dt. Reichstag 
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eingebracht von Frhrn. Georg von und zu f Francken⸗ 
ſtein, 1904 beſeitigt: der Ertrag der Zölle und der 
Tabakſteuer, ſoweit er 130 Mill. M. überſtieg, war 
an die Bundesftaafen zu überweiſen. Die hieraus 
ſich ergebenden Zahlungen waren das Gegenſtück zu 
den 4 Matrikularbeiträgen. Politiſche Bedeutung 
der F.: um das Bewilligungsrecht des Reichstags 
zu wahren, wurde ein künſtl. Defizit im Reichshaus⸗ 
halt geſchaffen, das dann durch vom Reichstag zu 
bewilligende Matrikularbeiträge auszugleichen war; 
damit wurden gleichzeitig die partikulariſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen der Bundesſtaaten auf finanzpolitiſchem 
Gebiet unterſtützt: das Reich, das durch die neuen 
Einnahmen aus den 1879 eingeführten Schutzzöllen 
und erhöhten Verbrauchsabgaben finanziell ſelb⸗ 
ftändig hätte werden können, blieb weiterhin von den 
Matrikularbeiträgen der Bundesſtaaten abhängig. 
Franckh'ſche Verlagshandlung W. Keller & Co., 
Stuttgart u. Berlin, gegr. 1822 von den Brüdern 
Friedr. und Gottlob Franckh, 1830 aufgelöſt, weiter⸗ 
eführt 1842 von Gottlob Franckh (* 1801 Stuttgart, 
a 1845), der 1833-42 wegen politiſcher Umtriebe 
in Feſtungs haft war. Nach 0 95 Beſitzwechſel 
1893 von Walther Keller und Euchar Nehmann unter 
der jetzigen Firma übernommen. Verlagsgebiete: 
Naturwiſſ. (Ztſchr. „Kosmos 1g0Aff., Kosmos⸗ 
bücherei), techn. u. naturw. Jugendſchriften, Elektro⸗ u. 
Radiotechnik, Medizin, Geſch. u. Belletriſtik, Ztſchr. 
Mit dem Verlag verbunden ſind die Firmen Verl. f. 
Wirtſchaft u. Verkehr Forkel & Co., Verl. Der prak⸗ 
tiſche Schulmann, W. Spemann, alle in Stuttgart. 
Franco (ital., Franko, Abk.: fr.) = frei, bef. auf 
Poſtſendungen = portofrei, d. h. für den Empfänger 
frei an Poſtgebühren; im Bankgeſchäft bedeutet f. 
auch, daß ein beſtimmtes Gefhäft frei von ſonſt be⸗ 
en Koſten ausgeführt wird, z. B. f. Proviſion, 
5 ourtage, f. Zinſen (F. poſten ). 
raneo, I) Francisco, ſpan. General und Staats⸗ 
chef,“ 4. 12. 1892 El Ferrol, 1907 Kadett in Toledo, 
1926 als Kommandeur der ſpan. Fremdenlegion in 
Marokko Generalmajor, danach Leiter der Militärs 
akademie in Saragoſſa bis zu ihrer Auflöfung 1931, 
verhinderte 1930 einen Aufſtands verſuch feines Bru⸗ 
ders Ramön. Nach dem Sturz des Königtums war 
er längere Zeit verhaftet, wurde als Generalkom⸗ 
mandeur der Balearen 27. 3. 1934 General der Inf., 
ſchlug raſch und entſchloſſen die rote Bergarbeiter⸗ 
revolte in Aſturien Jan. 1936 nieder. Die »Volks⸗ 
fronté⸗Regierung machte ihn im März 1936 zum 
Generalkommandanten der Kanarischen Ofen. Als 
der Ausbruch des bolſchewiſtiſchen Aufſtands immer 
deutlicher ſichtbar und der Monarchiſtenführer Calvo 
Sotelo von den Roten ermordet wurde, erhob er ſich 
17. 7. 1936, obwohl feine Vorbereitungen noch nicht 
beendet waren, dagegen, um 7 Spanien vor dem 
Verſinken in das bolſchewiſtiſche Chaos zu retten. 
Ende Aug. 1936 übernahm er den Oberbefehl über alle 
nationalen Truppen, mit denen er bis Anfang 1938 
zwei Drittel des Lanbes von den Roten befreite. Am 
1. 10. 1936 wurde er Staatschef und übernahm 
April 1937 die Führung der 4 Falange. — 2) Ramon, 
Bruder von F. 1), ſpan. Flieger, * 2.2. 1896 El 
errol, überflog Jan. 1926 mit einem Dornier⸗ 
ugboot den Südatlantik. Spielte in der fpan. 
nenpolitik eine wechſelnde Rolle, ſtellte ſich 1936 
ſeinem Bruder zur Verfügung und wurde Staats⸗ 
ſekretär der nat. Regierung. 
Francofonte, ital. Stadt nahe der Oſtküſte Sizi⸗ 
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liens, (1931) 15300 Ew.; Wein- und Südfrüchte⸗ 

andel. 

rangois (franßüß), dt. Adelsgeſchlecht, entſtammt 
einer 1680 aus Frankreich geflohenen Hugenotten⸗ 
familie; 1) Hermann v., Sohn des preuß. Generals 
Bruno v. F. (29. 6. 1818 Magdeburg, T [gefallen] 
6. 8. 1870 bei Spichern), General und Militärſchrift⸗ 
fteller, * 31. x. 1856 Luxemburg, F 15. 5.1933 Berlin, 
ſchlug 1914 als Korpsführer die Ruſſen bei Stallu⸗ 
pönen und Gumbinnen, zeichnete ſich in der Schlacht 
bei Tannenberg aus und kämpfte dann im Weſten. 
Er ſchrieb: »Zuſammenbruch großer Heeren 1918, 
»Marneſchlacht und Tannenbergs 1920, »Gorlice 
19154 1922. — 2) Kurt v., Bruder von F. 1), Kolo⸗ 
nialoffizier und Afrikareiſender, * 2. 10. 1853 
Luxemburg, }28. 12. 1931 Königs Wuſterhauſen, bes 
teiligte ſich 1883 an der Kaſſai⸗Expedition Wiſſ⸗ 
manns und erforfchte 1885 mit Grenfell zwei ſüdl. 
Nebenflüſſe des Kongo. 1887/88 unternahm er 
eine Expedition nach Moſſi (Togohinterland). Als 
Kommandant der Schutztruppe in Dt.⸗Südweſt⸗ 
afrika führte er 1891 eine Expedition zum Okavango, 
bereiſte 1892 die Kalahari und erſtürmte im Hotten⸗ 
tottenfeldzug 1893 Hendrik Witboois Bergfeſte 
Hornkranz. Er veröffentlichte: »Die Erforſchung des 
Tſchuapa und Lulongos 1888, „Dt.⸗Südweſtafrika⸗ 
1899, Kriegführung in Südafrikas 1900, „ehren 
aus dem ſüdafrik. Kriege 1900, »Staat und Geſell⸗ 
ſchaft in unſern Kolonieng 1901. — 3) Luiſe v., 
Schriftſtellerin, 27. 6. 1817 Herzberg, F 24.9. 
1893 Weißenfels, ſchrieb: Die letzte Necenbirger 
1871; kleinere Erz., darunter Judith, die Klus⸗ 
wirting. 4 Deutſche Kultur (Literatur 8e). Lit.: 
Eliſ. Krauſe 1916; H. Enz 1918; Bibliogr. von 
F. Oeding 1937. 
Srangois-Poncet (franfüäi ponßä), Andre, frz. 
Politiker und Diplomat, * 13. 6. 1887 Provins, 
1924 Abg. (gemäßigte Rechte und Verbindungs⸗ 
mann zur Schwerinduſtrie ), ſeit 1928 mehrfach Unter⸗ 
ſtaatsfckretär, ſeit 1931 Botſchafter in Berlin. 
Franes-archers (fran ſcärſche), Freiſchützen, 1448 
bis 1479 frz. Volkswehr, deren Mitglieder ſteuer⸗ 
frei waren. 
Franeker, niederl. Stadt in Friesland (17a C 1), 
cn 6500 Ew.; ehem. Univerſität (1585-1811); 

iffbau. 

Frangipani (frändſchl⸗), röm. Adelsgeſchlecht, ſeit 
1014 urkundlich erwähnt: Giovanni F., Herr von 
Aſtura, nahm Konradin 1268 auf der Flucht gefan⸗ 
gen und lieferte ihn an Karl von Anjou aus. 
Frangipani (Frangepani, eigentlich Frankopan, 
Franz der Herre, kroat. Adelsgeſchlecht, 1209 von 
Andreas II. mit Modruſch belehnt; bekannt wurden: 
1) Chriſtoph, Graf von $., * vor 1484 Venedig, f 26. 
9. 1527 vor Barafdin an der Drau, kämpfte gegen 
Venedig und die Türken. In der Gefangenſchaft in 
Venedig (151419) ließ er 1518 das vielleicht von 
ihm überſetzte »Deutſch⸗ röm. Breviers drucken. Vgl. 
Thodes Dichtung »Der Ring des F., ein Erlebnis 
(1895). — 2) Franz Chriſtoph F., Graf von Terſat, 
leitete mit dem Palatin Weffelenyi, Franz Nädasdy 
und ſeinem Schwager Peter Zrinyi die ung. Em⸗ 
pörung gegen Leopold I. und wurde 30. 4. 1671 in 
Wiener⸗Neuſtadt enthauptet, ſeine Familie des 
Adels beraubt. 
Frank (vom frz. franc, das auf den german. Stam⸗ 
mesnamen Franken zurückgeht), frei, unabhängig, 
bef. in der Redensart of. und freie. 
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Frank (Franken, frz. Franc, der, fran, Abk.: Fr. 
oder Fre. ), Bez. verſchiedener 15 Münzen: 1) Gold⸗ 
münzen, 1360 mit Darſt. des Königs zu Pferde (f. 
d'or à cheval, ä ſchwäl), Gewicht: 3,885 g, bald 
darauf mit Bildnis des ſtehenden Königs (f. d'or A 
pied, »pig), Gewicht: 3,826 g. 2) Silbermünze, 1375 
bis 1641 im Gewicht von 14,188 g mit 11,82 g 
Silber geprägt, auch in Halb- und Viertel⸗F. ſtücken. 
) Durch Gef. vom 15. 8. 1795 als Münzeinheit des 
Dezimalſyſtems der ſilberne F. zu 1oo Centimes ein- 
geführt, Gewicht: 5 g mit 4,5 g Silber. Aus Gold 
Stücke zu 100, 40 (fpäter 50), 20, 10 und 5 F. 
eprägt. Seit 1866 (Lateiniſcher Münzbund) der 
Feingehalt des Silber⸗F. herabgeſetzt (1 F. nur noch 
4,175 8 Silber). 
er Gold-⸗F. zu 0,29032 g Gold fand große Ver⸗ 
breitung; er iſt ſeit 1920 im Völkerbund und im 
Weltpoſtverein die internat. Rechnungs münze, heute 
Münzeinheit, meiſt unter anderem Namen, in der 
Schweiz (hier Franken), in Belgien, Monaco, Italien 
(Lira), Spanien (Peſeta), Griechenland (Drachme), 
Bulgarien (Lew), Rumänien (Leu), Polen (Zloty), 
Lettland (Lat), Eſtland (Mark), Finnland (Markka), 
Dominikaniſche Republik (Franco), Venezuela (Boli⸗ 
var) und Perſien (Kran). 
Frank, 1) Adolf, Chemiker und Induſtrieller, Jude, 
* 00. 1. 1834 Klötze, f 30. 5. 1916 Charlottenburg, 
tätig auf dem Gebiet der Kali⸗„Karbid⸗ und Azetylen⸗ 
induſtrie; über das F.⸗Caro⸗Verfahren 4 Caro 3). 
— 2) Bruno, Schriftſteller, Jude,“ 13. 6. 1887 
Stuttgart als Sohn eines Kaufmanns, emigrierte 
nach der Machtübernahme und hetzte beſ. in ſeinem 
Roman »Der Reiſepaße gegen das Dritte Reich. 
Seine früher in Deutſchland erſchienenen Werke ſind 
nicht bedeutſam. — 3) Felix, öſterr. Diplomat, 
* 31. 10. 1876 Wien, mit einer Jüdin verheiratet, 
Generalſtaatsanwalt, 1920 Abg. der Großdt. Volks⸗ 
partei, im Kabinett Seipel 1922—24 Vizekanzler, 
Min. d. Inn., dann der Juſtiz. Juni 1925 bis 
Nov. 1932 war er Geſandter in Berlin, trat für 
wirtſchaftl. und kulturelle Angleichung zw. Oſter⸗ 
reich und dem Reich ein. — 4) Hans, Reichsmin. und 
Reichsleiter des Reichsrechtsamtes der NSDAP., 
* 23. 5. 1900 Karlsruhe, 1926 Rechtsanwalt in 
München, 1927 Referent der Reichsleitung der 
NSDAP. für Rechtsfragen und Dozent für Rechts⸗ 
wiſſenſchaft an der Techn. Hochſchule München, 1928 
Borf. des Nat. ⸗ſoz. Juriſtenbundes, feit 1930 M. d. 
R., vor der Machtübernahme wiederholt Rechts⸗ 
vertreter der NSDAP. in wichtigen polit. Pro⸗ 
zeſſen, 10. 3. 1933 bis 31. 12. 1935 (Übernahme 
der Juſtizverwaltungen der Länder auf das Reich) 
bayr. Staatsmin. der Juſtiz, Mai 1933 Reichs⸗ 
juſtizkommiſſar für die Erneuerung der Rechts⸗ 
ordnung und für die Gleichſchaltung der Juſtiz in 
den Ländern, in dieſer Eigenſchaft und als Präf. der 
Akademie für deutſches Recht und Reichsführer 
des NS.⸗Rechtswahrerbundes und der Dt. Rechts⸗ 
front maßgeblich beteiligt an der Neugeſtaltung 
des 4 Deutſchen Rechts, ſeit 19. 12. 1934 Reichs⸗ 
miniſter ohne Geſchäftsbereich, verfaßte eine Reihe 
rechtswiſſenſchaftlicher und rechtspolitiſcher Schrif⸗ 
ten (Neues Dt. Rechte 1934) und iſt Hrsg. der 
Ztſchr. ⸗Deutſches Rechts (feit 1931), der Schriften, 
des „Jahrbuches und der Ztſchr. der Akad. für De. 
Rechte (feit 1934), der „Dt. Rechtsbüchereis (1935 ff.), 
des Sammelwerkes »Dt. Verwaltungsrechte (1937) 
ſowie des Nat.⸗ſoz. Hb. für Recht und Geſetz⸗ 
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gebung (1935). Bild + Beilage „Rechte. — 5) Ja⸗ 
kob (eigentl. Jankiew Leibowicz), * um 1726 Koro⸗ 
löwka, f 10. 12. 1791 Offenbach, jüd. Wirrkopf 
und Schwindler, ſchuf die jüd. Bewegung der Fran⸗ 
kiſten, die den Talmud verwarf und die Verehrung 
des Sohar (Hptw. der + Kabbala) in den Mittel- 
punkt ihres Glaubenslebens rückte. F. gab ſich als 
Meſſias aus. Von ſeinen Anhängern ließ er ſich 
göttlich verehren und in Pfalmen feiern. Ihr nächt⸗ 
liches Treiben mit Geſängen und Tänzen, bei denen 
feruelle Ausſchweifungen als Grundvorausſetzung 
für »sreligiöfer Inbrunſt eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielten, führte zum Einſchreiten der Behörden. 
1736 verhaftet, doch bald als türk. Staatsangehöri⸗ 
ger freigelaſſen. In die Verfolgung ſeiner Anhänger 
gift 1757 die kath. Kirche ein. Der Erzbiſchof von 
mberg nahm ſie in ſeinen Schutz, da er bei ihnen 
Bekehrungs möglichkeiten ſah. Tatſaͤchlich ſetzten 
nach längeren Disputationen Maſſentaufen ein. F 
ſelbſt ließ fi) 1759 taufen (Taufpaten Miniſter Graf 
Brühl, König Auguſt III.), organiſierte aber 
trotzdem feine Anhänger neu und trieb einen vers 
ſchwenderiſchen Aufwand. 1760 erneut verhaftet und 
interniert, wurde er 1773 von den Ruſſen nach der 
1. Teilung Polens wieder auf freien Fuß geſetzt. 
Dann als ruſſ. Spion in Brünn, wo er ſeine An⸗ 
hänger militäriſch organiſierte. Von dort aus⸗ 
gewieſen, ſiedelte er ſich ſchließlich um 1786 in Offen⸗ 
bach an, erwarb ein altes Schloß, legte ſich den 
Titel eines Barons u. fürſtl. Rechte (eigene Gerichts⸗ 
barkeit u. Polizei) zu, hielt großen Hof und lebte 
von Geldſpenden ſeiner Verehrer. Die von ihm be⸗ 
gründete, nach einem ähnlichen Syſtem wie der 
Jeſuitismus aufgezogene Bewegung zerfiel bald 
nach ſeinem Tode. — 6) (Franck) Ignaz, Jeſuit, 
1 26. 1. 1795 München, der böfe Geiſt des Kur⸗ 
fürften 4 Karl Theodor, auf den er als Beichtvater 
in der Pfalz und dann in Bayern großen influß, 
bef. in kirchenpolit. Fragen, gewann, in Bayern auch 
auf die übrige Politik, unterſtützte den Plan des 
Kurfürſten, bayriſches Gebiet mit Oſterreich gegen 
anderweitigen Erſatz zu tauſchen. Er, der bereits 
1781 öffentlich gegen die Freimaurer gepredigt 
hatte, war Urheber des Vorgehens gegen die »Auf⸗ 
Elärere und bef. gegen den jeſuitenfeindl. 4 Illu⸗ 
minatenorden 1785 und ſtand an der Spitze des 
Inquiſitionsgerichts gegen dieſe. Sein Einfluß 
wuchs noch, je mehr ſich Karl Theodor durch die 
Frz. Revolution bedroht fühlte. — 7) Johann 
Peter, Arzt, * 19. 3. 1745 Rodalben (Rheinpf.), 
1 24. 4. 1821 Wien, 1805-08 Leibarzt des Zaren 
Alexander, bedeutender Kliniker und Begründer 
der Hygiene; »Syſtem einer vollſtändigen med. 
Polizeis 17791819, 6 Bde.; 1791— 1814, 15 Bde.; 
Supplementbde. 1825 und 1827. Selbſtbiographie 
18032. — 8) Karl, ſiderende Politiker,“ 24. 1. 
1898 Karlsbad, war bis April 1937 Vorſ. des 
parlamentariſchen Klubs, ſeitdem Stellvertreter 
Henleins. — 9) Leonhard, marxiſt. Schriftſteller, 
* 4. 9. 1882 Würzburg, begann mit einem Ro⸗ 
man aus feiner Heimat »Die Räuberbander 1914 
glitt in paziſiſt. Defaitismus ab (Der Menſch i 
gute 1917) und endete in gänzlich marxiſt. Milieu⸗ 
denken und Elendstheorie (Der Bürgers 1924), 
emigrierte, wurde ausgebürgert und hetzt u. a. mit 
»Die Traumgefährtent 1936 gegen das Dt. Reich. 
— 10) Liborius, Ritter v., 11 5 General, * 5. 10. 
1848 Spalato, f 26.2. 1935 Graz, bei Ausbruch des 
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Weltkrieges Führer der 3. Armee an der Drinafront, 
nahm 2. 11. 1914 Sabac, hielt 2.14. 12. Belgrad 
beſetzt, verlor aber, weil er dieſes räumen mußte, fein 
Kommando. — 11) Ludwig, jüd. Marxiſt,“ 23. 5.1874 
Nonnenweiher (Baden), f (gefallen) 3. 9. 1914 bei 
Lunsville, Rechtsanwalt, feit 1907 ſoz.⸗dem. M. d. 
R., agitierte bef. in der Arbeiterjugend, ſuchte in 
Baden das liberale Bürgertum zum Marxismus 
herüberzuziehen. Sein Eintritt als Freiwilliger ins 
Heer und ſein Tod wurden vom Marxismus im Be⸗ 
darfsfalle propagandiſtiſch ausgewertet. — 12) Rein⸗ 
hard v. (1912), Strafrechtslehrer,“ 16. 8. 1860 
Reddighauſerhammer (Heſſen⸗Naſſau), fax. 3. 1934 
München, ſeit 1890 Prof., ſeit 1914 in München, 
gleich bedeutend als Dozent wie als Kommentator, 
ſchrieb Kommentar zum StGB. für das Dt. Reiche 
1897, 19311, u. a. — 13) Reinhold v., ev. Theolog, 
* 95. 3. 1827 Altenburg, f 7. 2. 1894 Erlangen, daf. 
Prof. feit 1858, führend in der Erlanger Schule 
(4 Theologie), vertritt in Fortführung von Schleier⸗ 
macher die Erfahrungstheologie. Hptw.: »Syſtem 
der chriſtl. Gewißheit 187073, 1881-833, 2 Bde., 
»Syſtem der chriſtl. Wahrheit« 187880, 1893 bis 
18945, 2 Bde., »Syſtem der chriſtl. Sittlichkeit! 
1884-87, 2 Bde. — 14) Siegmund, Porzellan⸗ und 
Glasmaler, * . 6. 1770 Nürnberg, f 16. 1. 1847 
München, gründete 1795 in Nürnberg eine Porzel⸗ 
lanmanufaktur; von ſeinen ſpäteren Verſuchen in 
Glasmalerei ſind beſ. zu nennen Wappenſcheiben 
u. Bildſcheiben nach Kupferſtichen von Dürer. Seit 
1827 Leiter des in München eröffneten Kgl. Inſti⸗ 
tuts für Glasmalerei. 1825 Fenſter in Sankt Jacob, 
Nürnberg; 1827/28 Fenſter im Dom zu Regens⸗ 
burg. — 15) Walter, Geſchichtsforſcher,“ 12.2. 1905 
Fürth b. Nürnberg, Schüler von K. A. v. Müller, 
veröffentlichte 1928 fein erſtes größeres Werk: »Hof⸗ 
prediger Adolf Stoecker und die chriſtl.⸗ſoziale Be⸗ 
wegunge, war 1929 Mitarbeiter des »Akad. Beob⸗ 
achtersg. 1933 folgte nach einem Studienaufenthalt 
in Paris „Nationalismus und Demokratie im Frank⸗ 
reich der dritten Republik (18711918) 6, das Franks 
Geſchichtsdarſtellung in ihrer engen künſtleriſchen 
Verbindung von polit. Leidenſchaftlichkeit und 
exakter Wiſſenſchaftlichkeit praktiſch darlegte und 
in einem »Perſönlichen Bekenntnis theoretiſch for⸗ 
mulierte. 1934 erſchienen das Lebensbild Franz 
Ritter v. Epp. Der Weg eines dt. Soldatene, 
die Schrift »Zur Geſch. des Nationalſozialismus“ 
und in der Rede „Kämpfende Wiſſenſchafte die 
programmat. Darlegung ſeiner Geſchichtsauffaſ⸗ 
ſung, in der er als Aufgabe der Geſchichtsſchreibung 
das Wort formulierte: »Erkennend kämpfen und 
kämpfend erkennen, und im Erkennen u. Kämpfen 
die Seele der Nation formeng. 1935 wurde ihm der 
Titel Prof. verliehen und F. zum Präf. des Reichs: 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands als 
des führenden Inſtituts der neuen dt. Geſchichts⸗ 
forſchung berufen, dem er ſein geiſtig⸗polit. Pro⸗ 
5 in der Rede „Zunft und Nations 1935 gab. 
ie Münchener Rede „Dt. Wiſſenſchaft und Juden⸗ 
fragen 1937 weiſt der Forſchungsabteilung Juden⸗ 
frage des Reichsinſtituts das Ziel; die Erfurter 
Rede „Hiſtorie und Lebene 1937 leitete den erften 
Hiſtorikertag des nat.⸗ſoz. Deutſchland ein. Franks 
Hiſtor.⸗polit. Aufſaͤtzen 1938 umfaſſen die Zeit 
von 1926-35. 
Frank (fränk), Waldo David, nordamer. Schrift⸗ 
ſteller, jüd. Abft., *25. 8. 1889 Long Branch (N. J.), 
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ſchreibt pſychologiſch zerpflückende Romane: City 
Blocks 1922, Chalk Faces 1924, New Year’s 
Eves 1929. 
Franke, 00 Adolf, Elektroing., * 7. 12. 1865 Lingen 
(Hann.), 1921—32 Borf. des Vorſtandes von Gier 
mens & Halske, arbeitete hauptſächlich auf dem Ge: 
biete der Schwachſtromtechnik. — 2) Otto, Gino; 
log, * 27. g. 1863 Gernrode, 1910 Profeffor in 
Hamburg, 1923 Berlin, ſchrieb u. a. „Oſtaſiat. Neu: 
bildungen« 1911, »Die Großmächte in Oſtaſien von 
1894 bis 19144 1923, »Geſch. des chin. Reichs g I 
1930, II 1936, III 1937. — 3) R. Otto, Indolog, 
24. 6. 1862 Wickerode, f 5. 2. 1928 Königsberg 
als Prof., ſchrieb: »Pali⸗Gramm. und erke 
graphies 1902, »Pali und Ganskrit« 1902; auch 
Überf.: »Hhamma⸗Worteg 1923. — 4) Viktor, 
Kolonialoffizier, * 21. 7. 1866 Zuckmantel, f 8. g. 
1936 Hamburg, 1896-1 10 bei der Schutztruppe in 
Dt.⸗Südweſtafrika, zeichnete ſich beſ. im Herero 
aufſtand aus, ſeit 1911 wieder in Südweſt, ſchloß als 
Schutztruppenkommandeur g. 7. 1915 die Kapitu⸗ 
lation mit Botha ab. 
Frankel, Zacharias, Rabbiner, * 30. 9. 1801 Prag, 
T 13. ı2. 1875 Breslau, Dir. des jüd.⸗theol. Semi⸗ 
nars in Breslau, Gründer der »Monatsſchrift f. 
Geſch. u. Wil. des Judentums e, 1836 Oberrabbiner 
in Dresden. Auf ihn iſt es zurückzuführen, daß in 
Sachſen und vielen anderen Teilen des Dt. Reiches 
der 4 Judeneid geändert wurde und ſchließlich der 
rz. Kaſſationshof den Judeneid ſogar abſchaffte. 

änkel, Jonas, Literarhiſtoriker, Jude, 12. 8. 1879 
Krakau, ſeit 1921 Prof. in Bern, ſchrieb über Zach. 
Werner, Goethe, ſchweiz. Schriftſteller und leitet 
ſeit 1921 die krit. Geſamtausg. der Werke G. Kellers. 
Franken, in der Schweiz — Frank. 

ranken (Freies, vgl. Frank), german. Volks⸗ 
Sans Bund Heiner Völkerſchaften (Brukterer, 
Chamaven, Katten, Chaſuarier, Tenkterer u. a.), 
trat im 3. Ih. am Niederrhein auf, teilte ſich dann 
in ripuariſche (Ufer) F. am Mittelrhein, ſaliſche 
(Meer-) F. am Niederrhein, die im 5. Ih. nach 
Gallien vordrangen und das + Frankenreich grün: 
deten, und 4 Katten. Die Verbindung der einzelnen 
Stämme war anfangs nur locker, ſie wuchſen aber 
durch das gemeinſame Schickſal allmähl. zuſammen. 

Als Stammesname lebte F. weiter und wurde 
zur Bezeichnung der von F. bewohnten Landſchaft 
an Rhein, Main und Neckar: fie bildete ſeit dem 
9. Ih. als abgegrenztes Gebiet mit fränk. Bevöl⸗ 
kerung das Hzt. F., das als Kern des Dt. Reiches 
galt. Nach Bee Eberhards Tod wurde 939 die 
Herzogswürde mit der Königskrone vereinigt und 
erſt von Heinrich V. für Ober⸗F. (Franconia, 
Francia orientalis) erneuert. Das mächtigſte frank. 
Geſchlecht, das der Salier, ſaß 1024—1125 auf dem 
dt. Königsthron. Während der Name Rhein⸗F. 
(Francia Rhenensis) allmählich durch »Pfalze ver» 
drängt wurde, führten in Oſt⸗F., dem Maingebiet, 
feit Anfang des 15. Ih. die Biſchöfe von Würzburg 
den Titel „Herzog in F. a. Vgl. auch Deutſche Kultur 
Der deutſche Menſch, Sp. 981 ff.). 

anken, das von Franken bewohnte nordw. Bayern, 
bef. das Stromgebiet des Mains, in die beiden Reg.» 
Bezirke »Oberfranken und Mittelfrankens ſowie 
»Unterfrankens gegliedert; zwei Gaue der NSDAP. 
(Mainfranken, Sitz Würzburg, und Franken, Sitz 
Nürnberg; vgl. Atlasband, Karte Za). f auch 
Frankenreich. — Fränkiſche Mundarten, eine 
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Gruppe der dt. Mundarten, 4 Deutſche Kultur 
(Mundarten). 

ankenau, Stadt in Heſſen⸗Naſſau, ſüdl. von der 
Eder⸗Talſperre (4 DE 2), (1933) 1130 Ew.; landw. 

andel. 
Frankenberg, 1) ſächſ. Stadt, nordd. von Chemnitz 
(6 E3), (1933) 14770 Ew.; Textil-, Holz und 
Eiſeninduſtrie. Nahebei Schloß Sachſenburg mit 
Führerſchule der NS. Frauenſchaft; Harrasfelſen. — 
9) Stadt in Heſſen⸗Naſſau, an der Eder, nördl. von 
Marburg (4 D 2), (1933) 4330 Ew.; Stuhlfabriken, 
Textil⸗ und Lederinduſtrie. 
Frankenberg, 1) Friedrich (Fred), Graf v. F. und 
Ludwigsdorf, Frhr. v. Schellendorf, konſ. Politiker, 
. 2. 1835 Breslau, f 31. 12. 1897 Schloß Tillo⸗ 
witz, 186781 M. d. R. (Reichspartei) und im preuß. 
Abg.⸗Haus (freikonſ.), befreundet mit Bismarck. 
Dieſer bediente ſich ſeiner 1870, um durch Verhand⸗ 
lungen mit dem Biſchof von Orleans einen ſchnel⸗ 
leren Friedensſchluß herbeizuführen, 1871, um die 
neugebildete Zentrumspartei zu ſpalten. Als Katholik 
trat er im Reichstag ſcharf gegen den Ultramonta⸗ 
nismus auf und warnte vor ihm (Ein Mahnwort an 
Deutſchlands Katholifene 1871). Die Wendung 
Bismarcks in der Wirtſchaftspolitik zum Schutzzoll 
unterſtützte er eifrig, ebenſo die dt. Anſiedlungs⸗ 
politik Bismarcks im Oſten. Seit 1885 lebenslängl. 
Mitgl. des preuß. Herrenhauſes. — 2) Johann 
Heinrich Ferdinand, Graf v. F. und Ludwigsdorf, 
Erzbiſchof von Mecheln (1759), 18. 9. 1726 Glogau, 
7 8. 6. 1804 Breda, im Germanikum in Rom er: 
zogen, 1778 Kardinal. An der Spitze des belg. 
Klerus widerſetzte er ſich den Reformen Kaiſer 
Joſephs II., beſ. der Einrichtung von General⸗ 
ſeminarien, die dem Staat die Überwachung der 
Klerikerbildung ermöglichen ſollten, floh 1787, um 
der Verhaftung zu entgehen. 1792 mußte er vor 
den frz. Revolutionstruppen aus Mecheln fliehen, 
kehrte 1795 dahin zurück, weigerte ſich, den revolu⸗ 
fionären Eid abzulegen, wurde verbannt; auch aus 
Preußen, wohin er ſich zurückgezogen hatte, wurde 
er ausgewieſen. Auf Wunſch des Papftes legte er 
ſein Amt nieder und ging nach Breda. 
Frankenburger Würfelſpiel veranftaltete 1623 in 
Frankenburg in Oberöſterreich Graf Adam v. Her⸗ 
bersdorf, der 36 Bauern paarweiſe um ihr Leben 
würfeln ließ. Dieſe Bauern hatten ſich gegen die 
Ausbeutung und die Unterdrückung ihres ev. Glau⸗ 
bens erhoben und waren unter Zuſicherung von 
freiem Geleit waffenlos von Herbersdorf zuſammen⸗ 
gerufen worden, der aber ſein Wort nicht hielt. 
Dieſer Vorgang liegt Eberhard Wolfgang Möllers 
F. zugrunde, das während der Olympiſchen Spiele 
1936 in Berlin auf der Dietrich⸗Eckart⸗Bühne ur⸗ 
aufgeführt wurde. 
Frankendolomit, der 4 Dolomit aus der Zeit des 
höheren Ober⸗Jura (Höhlen und Felſen der Fränk. 
Schweiz). Gleiches Alter haben die Felſenkalke 
der Schwäbiſchen Alb. 
Frankenhauſen, 1) Bad F., thür. Stadt und Sol⸗ 
bad bei Sondershauſen (6 C 2), am Güdabfall des 
Kyffhäuſers, (1933) 7170 Ew.; Knopf und Glack- 
lederinduſtrie; Kurhaus. 15. 5. 1525 Sieg der Für: 
ſten von Heſſen und Sachſen über die Bauern unter 
Thomas Münzer. 4 aud) Bauernkrieg. In der Nähe 
Schloß F. (17/18. Ih.). — 2) Nördl. Vorort der 
fähf. Stadt 4 Crimmitſchau, an der Pleiße, (1933) 
2500 Ew.; Textilinduſtrie. 
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Frankenhöhe, ſüddt. Höhenzug öſtl. von Jagſt und 
Tauber (8 B 1), Waſſerſcheide zw. Donau u. Rhein, 
im Hornberg 579 m. 
Frankenmarkt, oberöſterr. Markt, nordö. von Salz⸗ 
burg, (1934) 2200 Ew.; Landwirtſchaft. 
Frankenreich (Fränkiſches Reich; F auch Deutſches 
Reich, Geſchichte, Sp. 1318-25). In den erſten 
ahrzehnten des 5. Ih. n. Chr. verbreiteten ſich die 
aliſchen 4 Franken über das Land an beiden Ufern 
der Schelde, drangen von dort langſam nach Gallien 
bis zur Loire vor und ließen ſich als Bauern nieder. 
An der Loire verläuft noch heute die Raſſengrenze 
in Frankreich. Dadurch, daß ſie in Verbindung 
mit ihren früheren Sitzen und anderen Germanen- 
ſtämmen blieben, wurden fie vor dem Schickſal 
der übrigen Germanen bewahrt, die wie Inſeln 
im römiſchen Völkermeer ſtanden und verſchlungen 
wurden. 

Begründung des Merowingerreichs. Als erſter 
König wird Chlogio (Chlodio, Chlojo) genannt 
in der 1. Hälfte des 5. Ih., der das fränk. Ge⸗ 
biet im Kampf mit dem Römer Aktius bis zur 
Somme ausdehnte. Als Bundesgenoſſen des Atius 
kämpften die Franken 431 in der Hunnenſchlacht 
auf den Katalauniſchen Feldern. Von Chlogio ſoll 
Merowech abſtammen, der dem Königsgeſchlecht 
der Merowinger den Namen gegeben hat. Deſſen 
Söhne teilten das Reich; der in Tournai reſi⸗ 
dierende galt als der Vornehmſte. Hier herrſchte 
455 (463) bis 481 4 Childerich I., dem fein Sohn 
Chlodwig folgte. Dieſer vernichtete 486 durch 
feinen Sieg über Syagrius die letzte röm. Herrſchaft 
in Gallien, dehnte ſein Gebiet bis zur Loire aus 
und verlegte die Reſidenz nach Soiſſons. Während 
die Franken im N. in dichten Maſſen ſiedelten, wurde 
ihre Zahl nach S. hin immer geringer; hier ſaßen 
1 als dünne Oberſchicht über den unterworfenen 
Galliern und Römern, von der Aufſaugung durch 
dieſe bedroht. Als Gegengewicht gegen eine Ro⸗ 
manifierung wirkte ſich die Ausdehnung des F. nach 
dem O. aus. Als erſter Germanenſtamm wurden 
496 die Alemannen unterworfen. Nach diefem Sieg 
ſchloß ſich Chlodwig aus polit. Gründen dem röm. 
Chriſtentum an, zum Unterſchied von den übrigen, 
dem arianiſchen Glauben anhängenden Germanen. 
Durch dieſe rein polit. Maßnahme vermied er eine 
rel. Spaltung im F., machte es zur Vormacht des 
röm. Chriftentums und ſicherte ſich die Unterſtützung 
des Papſtes und der Geiſtlichen, die den Werften 
bei den arianiſchen Weſtgoten u. Burgundern unter⸗ 

öhlten, gegen die er erfolgreich kämpfte. Obwohl 

hriſt, hielt er die Geiſtlichkeit in ſtrenger Unter⸗ 
ordnung. Er übte der Kirche gegenüber die Rechte 
des röm. Kaiſers aus und organiſierte die fränk. 
Kirche als Staatskirche mit der Reichsſynode an der 
Spitze, deren Beſchlüſſe, ſoweit ſie nicht rein geiſtl. 
Angelegenheiten betrafen, ſeiner Zuſtimmung be⸗ 
durften. Konzile fanden nur mit der kgl. Zuſtimmung 
ſtatt; ihre Beſchlüſſe wurden nur wirkſam, wenn ſie 
der König zu Staatsgeſetzen erhob. Die Biſchöfe, 
deren Wahls nur die Bedeutung eines Vorſchlags 
hatte, ernannte der König, häufig auch unmittelbar 
ohne vorangegangene „Wahle. Eroberte Gebiete 
wurden unter Pofung von ihren bisherigen kirchlich⸗ 
organiſatoriſchen Bindungen eingegliedert, fo daß 
Staats- und Kirchengrenzen grundſätzlich zuſammen⸗ 
fielen. Die fränk. Kirche war nicht vom Papſt ab⸗ 
hängig, der nur theoretiſch als oberſte kirchl. Autorität 
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anerkannt wurde, ſondern ſie war eine Einrichtung 
des Staats unter alleiniger Herrſchaft des Königs. 
Seine Weiſungen wurden befolgt, auch wenn ſie 
im Widerſpruch zu kanoniſchen Vorſchriften ſtanden. 
Mit Liſt und Gewalt gewann Chlodwig die Herr⸗ 
ſchaft über alle Franken. Da er den röm. Unter⸗ 
tanen gegenüber weit bedeutendere Rechte ausübte 
als bisher bei den Franken üblich war, erlangte er 
auch über dieſe volle Souveränität. Durch Heran⸗ 
ziehung von Römern und Galliern zu Beamten⸗ 
dienſten legte er den Grund zu einem neuen Beamten⸗ 
adel, mit dem der Adel der Franken, im Unterſchied 
zu dem der anderen Germanen, ſich frühzeitig zu 
miſchen begann und ſo die Keime zu ſeiner Entartung 
legte. Die Volksverſammlung wurde zurückgedrängt 
und verſchwand ſchließlich ganz, aufgeſaugt vom 
Königtum, das ſich vom german. Volkskönigtum 
unter dem Einfluß röm. Anſchauungen weſentlich 
unterſchied. Die Römer ſahen im König den un⸗ 
umſchränkten Herrſcher; dies färbte auch auf die 
Franken ab. Durch Übernahme röm. Einrichtungen 
(Steuer- und Münzweſen, Kanzlei), durch Übers 
nahme des Gedankens vom Gottesgnadentum er⸗ 
fuhr die fränkiſche Monarchie eine ſtarke Macht⸗ 
ſteigerung. 

Ausbreitung und Verfall des Merowingerreichs. 
Nach fränk. Erbrecht teilten ſich nach Chlodwigs 
Tod zır feine Söhne in das Reich: Theuderich 
herrſchte in 25 Chlodomer in Orleans, Childe⸗ 
bert I. in Paris, Chlothar I. in Soiſſons. Theuderich 
eroberte 331 mit ſächſ. Unterſtützung das Thüringer⸗ 
reich, Chlothar und Childebert zerſtörten das Bur⸗ 
gunderreich. Die Oſtgoten erkauften ſich durch Ab⸗ 
tretung der Provence und eines Teils von Rätien 
die Ruhe vor fränk. Bedrohung während des 
Kampfes gegen Byzanz. Durch Ausſterben und Erb⸗ 
ſchaft vereinigte Chlothar das ganze F., deſſen Ober⸗ 
herrſchaft auch die Bayern anerkennen mußten. 
Nach ſeinem Tod 361 wurde das Reich unter ſeine 
vier Söhne geteilt. Da Charibert I. bereits 367 
fein Gebiet den Brüdern hinterließ, gliederte ſich das 
F. in drei Hauptteile: Sigibert I. herrſchte in 
Auſtraſien (Oſtland) mit Reims als Hauptſtadt und 
faſt rein german. Bevölkerung, Chilperich I. in 
Neuſtrien (Land der Neufranken) mit der Hauptſtadt 
Soiſſons, Guntram in Burgund mit der Hauptſtadt 
Orléans; die letzteren beiden Reiche hatten vor⸗ 
wiegend roman. ae Aquitanien und die 
Provence blieben eine Art Gemeinbefis. Childe⸗ 
bert II. verſuchte 384, vom Geld des byzantin. Kai⸗ 
ſers unterſtützt, ſich durch einen Angriff auf das 
Langobardenreich in Italien feſtzuſetzen. Die näch⸗ 
ſten Jahrzehnte waren ausgefüllt durch die Kämpfe 
der Mitglieder des von röm. Sittenloſigkeit an⸗ 
gekränkelten Königshauſes, beſ. durch den Streit 
zw. f Brunhilde, deren Schweſter Hailswintha von 
der Kebſe 4 Fredegunde ermordet worden war, und 
dieſer. Den Hintergrund für dieſen Familienzwiſt 
bildete das Streben der neuen, grundbeſitzreichen, 
weltl. und geiſtl. Ariſtokratie nach Vergrößerung 
ihres Einfluſſes im Staat. Die Kirche, deren An⸗ 
ſprüche Brunhilde zurückwies, unterſtützte die ge⸗ 
füllige Fredegunde. Die Großen waren an der Zer⸗ 
ſplitterung intereſſiert und ſchürten den Haß der 
Merowingerſproſſen gegeneinander. Erſt unter 
Chlothar II., 613 Alleinherrſcher des ganzen Reiches, 
erfolgte eine Beruhigung. Sein Sohn Dagobert I. 
(628-638) kämpfte gegen die Slawen, wurde aber 
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631 in Böhmen von Samo befiegt. Er bemühte fi 
um die chriſtl. Miſſion bei den Frieſen und Oft, 
germanen, um auf dieſe Weiſe die fränk. Herrfchaft 
zu verankern bzw. vorzubereiten. Die Triebfeder 
war alſo nicht Kirchenfreundlichkeit; vielmehr machte 
er ſogar Laien zu Bifchöfen. 

Aufftieg der Karolinger. Unter Dagobert I, trat 
das Haus hervor, das das Amt des 7 Hausmeiers 
(Majordomus) zur höchſten Macht 5 die Karo⸗ 
linger, deren Ahnherren Arnulf von Metz (612627 
Biſchof) und Pippin d. A., Majordomus von Auſtra⸗ 
ſien, waren; Anſegiſil, Arnulfs Sohn, heiratete 
Pippins Tochter Begga. Er wurde Vormund Sigi, 
berts III. (632—656) u. ſchützte die Oſtgrenze gegen 
die Slawen. Nach Pippins Tod 640 wurde fein 
Sohn + Grimoald auſtraſiſcher Hausmeier; er ver» 
ſuchte, die Krone an ſich zu bringen, wurde aber durch 
Chlodwig II. von Neuſtrien hingerichtet. Deſſen un, 
mündiger Sohn Chlothar III. (636-670) herrſchte 
unter dem Hausmeier Ebroin im ganzen Reich, 
mußte aber 660 Auſtraſien ſeinem Bruder u 
derich II. (660—675) abtreten. Nach beider Tod 
brach eine allg. Anarchie im F. aus. In Auſtraſien 
erhob ſich Pippin der Mittlere, Anſegiſils Sohn, 
ſchlug 687 in der Schlacht bei Tertri (bei Saint⸗ 
Quentin) Berthar, den Hausmeier von Neuſtrien 
und Burgund, und machte ſich nach deſſen Ermor⸗ 
dung 688 zum alleinigen Haus meier des ganzen F. 
Er ſtete die Ruhe wieder her, zwang 697 die Frieſen, 
Weſtfriesland abzutreten, unterwarf die Alemannen 
von neuem und förderte die Verbreitung des röm. 
Chriſtentums unter den übrigen Germanen, um 
durch die Kirche die fränk. Herrſchaft zu feſtigen bzw. 
vorzubereiten. Sein Sohn Karl Martell wurde nach 
Pippins Tod 714 Hausmeier in Auſtraſien, unter⸗ 
warf ſich 717 auch Neuſtrien und ernannte in 
Chlothar IV. einen Gegenkönig für Chilperich II. 
(F 720). Diefer wurde von Karl gefangen, aber nach 
Chlothars Tod als König anerkannt. Als Theude⸗ 
rich IV. 737 ſtarb, ließ er den Thron unbeſetzt. Neben 
dem allg. Heeresaufgebot bildete er ein ſtets verfüg» 
bares Reiterheer aus Berufskriegern, die er mit dem 
3. T. enteigneten Kirchengut bezahlte. Dies trug 
viel zur Entwicklung des Lehnsweſens bei. Das F. 
und die europ. Kultur rettete er 5 den Sieg über 
die vordringenden Araber 732 bei Tours und Poi⸗ 
tiers. Er bezwang die Frieſen (722), Bayern (728) 
und Alemannen (730) und begann 724 die Kriege 
gegen die Sachſen. Aus polit. Gründen ließ er 
Bonifatius im F. bei der Organiſation der röm. 
Kirche gewähren, über die er allerdings völlig unab⸗ 
hängig vom röm. Papſt herrſchte. Es iſt als Ab⸗ 
lehnung jeder päpſtl. Einmiſchung aufzufaſſen, wenn 
er in ſeinem Schutzbrief für Bonifatius abſichtlich 
den Papſt überhaupt nicht erwähnte. Karl war be⸗ 
freundet mit dem Langobardenkönig Liutprand und 
lehnte die wiederholten verlockenden Aufforderungen 
des Papſtes Gregor III., die Langobarden zu bes 
kämpfen, ab. 741 folgten ihm Karlmann und 
Pippin d. J. Gemeinſam bekämpften ſie innere Un⸗ 
ruhen (Grifo) und Unabhängigkeitsbeſtrebungen der 
Aquitanier, Bayern, Alemannen. Um dieſen die 
Berufung darauf, daß der Königsthron unbeſetzt fei, 

u nehmen, ſetzten die Brüder als Schattenkönig 743 

hilderich III. ein. Im Unterſchied von Karl Mar⸗ 
tell hatten die im Kloſter erzogenen Brüder ſtärkeres 
Intereſſe an der Kirche und unter Karlmanns Füh⸗ 
rung wurde 742 das erſte große Reformkonzil, dem 
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dann weitere folgten, einberufen zwecks Reform der 
fränk. Kirche. Unabhängig vom Papſt gaben die 
beiden Brüder aus eigener Machtvollkommenheit 
der fränk. Reichskirche die Geſetze zu ihrer Neu⸗ 
ordnung. Gegen die Germanen im O. hatten die 
Brüder auch weiter zu kämpfen. Dabei veranlaßte 
Karlmann das Blutbad von Cannſtadt 746 unter 
den Alemannen. Das alemann. Heer lagerte neben 
dem fränk., wohl wegen Verhandlungen zw. Karl⸗ 
mann und Herzog Theudobald (Dietbald). Plötzlich 
umzingelten und überfielen die Franken hinterliſtig 
die nichtsahnenden Alemannen und metzelten Tau⸗ 
ſende, darunter Theudobald, nieder. Die Reue über 
dieſen Meuchelmord wurde von der Kirche, die auch 
hier mit Pippin zuſammenſpielte, ſo ſehr aufge⸗ 
peitſcht, daß Karlmann im folgenden Jahr der Herr⸗ 
ſchaft entſagte und ins Kloſter (Monte Caſſino) ging. 
Damit wurde Pippin 747 Alleinherrſcher. Er fügte 
dann der tatſächlichen Macht, die ſein Haus ſeit 
langem hatte, die äußere Würde hinzu: 751 ſchickte 
er Chülderich III. ins Kloſter, machte ſich zum König 
u. ließ ſeinen Staatsſtreich durch Papſt Stephan III., 
der ihn 734 krönte, ſanktionieren. Aus Dankbarkeit 
dafür half er dem Papſt gegen die Langobarden, 
obgleich ihn Karlmann, der deswegen aus ſeinem 
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Kloſter nach dem F. gekommen war, vom Krieg gegen 
die Langobarden abzubringen ſuchte. Karlmann 
hatte aber keinen Erfolg, wurde von Pippin als ent⸗ 
laufener Mönch behandelt u. in einem fränk. Kloſter 
in Gewahrſam gehalten. Das den Langobarden ent⸗ 
riſſene Exarchat ſchenkte Pippin dem Papſt (Pip⸗ 
pinſche Schenkung) und legte damit den Grund zum 
Kirchenſtaat. Dann aber kehrte er ſich von ſeiner 
röm. Politik ab und ließ ſich bei feinen Entſchlüſſen 
nur von den eigenen Notwendigkeiten leiten. 

Karl gründet ein germaniſches Großreich. Noch 
u Lebzeiten teilte Pippin das F. auf: 4 Karl erhielt 

ſtraſien und Weſtaquitanien, das übrige Karl⸗ 
mann, deſſen früher Tod 771 einen Streit zw. den 
Brüdern verhinderte. Karl errichtete durch die 
Unterwerfung der + Sachſen, 4 Sriefen und 4 Largo» 
barden, durch die Ausdehnung der Grenzen bis zum 
Ebro, zur Eider, zur Raab und zum Tiber ein Groß⸗ 
reich, das alle feſtländiſchen Germanen in einem 
ſtraff organiſierten Staat zuſammenfaßte, gefeſtigt 
durch ſeine unumſchränkte Herrſchaft über die chriſtl. 
Kirche und den Papſt an ihrer Spitze, die er völlig 
zu einer ſtaatl. Einrichtung und zu einem Träger 
der Reichseinheit machte. Er ernannte die Biſchöfe 
und hatte die Entſcheidung darüber, ob ein Freier 
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in den geiſtl. Stand eintreten durfte. Biſchöfe und 
Abte mußten als Staatsbeamte auch Kriegsdienſte 
leiſten. Das Epiſkopat und die Konzile waren ſeinem 
Willen völlig unterworfen. Infolge der Kaiſer⸗ 
krönung 25. 13. 800 in Rom durch den Papſt 
wurde die Verbindung mit dem röm. Weltreich her⸗ 
geſtellt. Wurde ſo der äußere Glanz des F. erhöht, 
ſo liegen hier auch die 577 für die verhängnis⸗ 
volle Kaiſerpolitik des M. A. und für den Kampf 
zw. Papſttum und Kaiſertum. Die großartige 
Schöpfung Karls d. Gr. hatte keinen langen Beſtand. 

Verfall und Auflöſung des Karolingerreichs. 
Der einzige ihn überlebende legitime Sohn war der 
wenig fähige Ludwig der Fromme, der 813 Mit⸗ 
kaiſer wurde und 814 die Regierung übernahm, deren 
Schwierigkeiten er nicht gewachſen war. Vor allem 
gegenüber der Kirche war er ſehr nachgiebig. Um 
ihr zu gefallen, vernichtete er das vom Vater ge⸗ 
ſammelte german. Kulturgut. Der Papſt machte 
ſich von der Unterordnung unter den König frei. 
Während der Papſt Karl d. Gr. das Wahlprotokoll 
überſandt hatte und damit die kaiſerl. Beſtätigung 
erbat, wartete Stephan IV. die kaiſerl. Beftätigung 
nicht ab. Der Kaiſer gab ſchon bald nach der 
Regierungsübernahme die Abt⸗ und Biſchofswahlen 
frei; ja 822 tat er in Attigny ſogar Kirchenbuße 
wegen der Blendung eines unehelichen Sohnes ſeines 
Bruders Pippin, der ſich gegen ihn empört hatte. 
817 hatte Ludwig das Reich unter feine drei Söhne 
Lothar, Ludwig und Pippin geteilt. Als er aus 
2. Ehe noch einen Sohn Karl (der Kahle) erhielt, 
ſuchte deſſen Mutter Judith dieſe Teilung umzu⸗ 
ſtoßen, um ihrem Sohn ebenfalls einen Reichs teil zu 
verſchaffen. Deswegen kam es zu erfolgreichen 
Kämpfen der Söhne 1. Ehe gegen den Kaiſer, der 
833 in Soiſſons von Biſchof 4 Ebbo von Reims 
unter Mitwirkung bef. der Bifhöfe gezwungen 
wurde, öffentlich ſeine Sünden zu bekennen und Kir⸗ 
chenbuße zu tun. Dieſe Vorgänge ſchädigten das 
Anſehen des Herrſchers und des Reiches ſchwer; der 
weltl. und der geiſtl. Adel machte ſich immer un⸗ 
abhängiger. Ludwig der Fromme war nicht einmal 
imftande, das Reich vor den Einfällen der Wikinger 
zu ſchützen. Als er ſtarb, ſuchte Lothar, von der 
Kirche unterſtützt, die Reichseinheit und die Ober⸗ 
herrſchaft über ſeine Brüder zu wahren. Er wurde 
aber von den Verbündeten (Karl der Kahle und Lud⸗ 
wig der Deutſche) 841 in der mörderiſchen Schlacht 
bei Fontenay⸗en⸗Puiſaye geſchlagen. Durch den 
Teilungsvertrag von Verdun 843 wurden gebildet: 
Weſtfranken (Frankreich) unter Karl dem Kahlen, 
Oſtfranken (Deutſchland) unter Ludwig dem Deut⸗ 
ſchen und als Zankapfel zw. diefen das unförmige 
Mittelreich Lotharingien (mit Burgund und Italien) 
von der Nordſee bis nach Italien unter Lothar, 
der die Kaiſerwürde erhielt. Das Weſtreich hatte 
dauernd gegen die Wikinger, das Oſtreich gegen die 
Slawen und die Ungarn zu kämpfen. Das Mittel⸗ 
reich wurde nach Lothars Tod 855 unter feine Söhne 
geteilt und wurde dadurch noch ohnmächtiger. Diefen 
Verfall des F. benutzte die Kirche, ſich vom König⸗ 
tum nicht nur unabhängig zu machen, ſondern über 
dieſes die Oberherrſchaft zu beanſpruchen. Um 830 
entſtanden umfangreiche kirchl. Fälſchungen, darunter 
die 4 Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen, die dieſen Be⸗ 
ſtrebungen einen Schein des Rechts verleihen ſollten. 
Das Selbſtbewußtſein des Epiſkopats wuchs, und 
Hinkmar von Reims wagte fogar, Kaiſer Lothar 
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und Ludwig den Deutſchen zu exkommunizieren. Daß 
Lothar I. feinen Sohn Lothar II. durch den Papff 
zum Kaiſer krönen ließ, galt als Anerkennung, daß 
dem Papſt das Verleihungsrecht für die Kaiſerwürde 
zuſtehe. Nach dem Tode Lothars II. wurde ſein 
Reich 870 im Vertrag zu Merſen zw. Frankreich und 
Deutſchland aufgeteilt; damit waren alle deutſch⸗ 
ſprechenden Germanenſtämme im Oſtreich vereinigt, 
Diefes verſuchte bei Ludwigs des Deutſchen Tod 876 
Karl der Kahle an ſich zu bringen, wurde aber von 
Ludwig III. bei Andernach geſchlagen. Deſſen 
Bruder Karlmann (II.) ſuchte nach Karls des Kahlen 
Tod Italien zu gewinnen, ſtarb aber bald, und 
ſein Bruder Karl III., der Dicke, ſetzte ſeine Politik 
fort und ve ſich 881 vom Papft zum Kaiſer krönen. 
Durch den Tod feines Bruders Ludwig II. und feiner 
weſtfränk. Vettern vereinigte er noch einmal das 
ganze F. mit Ausnahme von Burgund in Lanz 
Hand. Aber ſeine ſchwächl. Haltung — er erkaufte 
den Abzug der Normannen mit Geld — verurſachte 
einen allg. Abfall, fo daß er 887 abdanken mußte; an 
ſeine Stelle trat im Oſtreich Arnulf von Kärnten, 
der 8gı die Normannen bei Löwen an der Dyle 
ſchlug. Auf Bitten des Papſtes + Formoſus zog er 
nach Italien und ließ ſich zum Kaiſer krönen. Gegen 
die Slawen und die Ungarn kämpfte er mit wechſeln⸗ 
dem Erfolg. Im Innern konnte er die zunehmende 
Selbſtändigkeit des Adels und den Partikularismus 
der Stammesherzogtümer nicht verhindern. Dieſe 
Entwicklung verſtärkte ſich noch, als 899 der 6jähr. 
Ludwig (das Kind) unter Vormundſchaft des Erz⸗ 
biſchofs Hatto von Mainz zur Regierung kam; die 
dauernden Einfälle der Ungarn konnten nicht mehr 
abgewieſen werden. Mit feinem Tod gıı ſtarben 
die Karolinger in Oſtfranken aus; dieſes ging aber 
nicht an den weſtfränk. König über, ſondern die Deuts 
ſchen wählten den mit den Karolingern verwandten 
dt. Stammesherzog von Franken, Konrad, zum König. 
auch Deutſches Reich (Geſchichte, Sp. 131823). 
Aus dem F. entſtanden ſchließlich die drei National⸗ 
ſtaaten Deutſchland, Frankreich und Italien und 
dazwiſchen die Schweiz, Luxemburg, Belgien und die 
Niederlande. — f auch Weſtpolitik, Deutſche. 
Lit.: Gengel 1909; Bühler 1923. 
Frankenſtein, niederſchleſ. Stadt, öſtl. vom Eulen⸗ 
gebirge (7 € 3), (1933) 10470 Ew.; Hutfabrik, 
oßhaarſpinnerei. g 
Frankenthal, pfälz. Stadt, nordw. von Ludwigs⸗ 
hafen (3 D 1), durch den 4,5 km langen F.er Kanal 
mit dem Rhein verbunden, (1933) 26080 Ew.; 
Zucker⸗ u. Maſchineninduſtrie; berühmte Porzellan⸗ 
fabrik (4 Frankenthaler Porzellan). — 1377 Stadt, 
1689 von den Franzoſen Ker ört, ſeit 1815 bayriſch. 
Frankenthaler Porzellan, Porzellan aus der 1733 
von Paul Hannong aus Straßburg in Frankenthal 
gegr. Manufaktur. Obwohl Hannong im Beſitze 
eines Porzellanrezeptes war, durfte er als Straß⸗ 
burger wegen des Monopols der frz. Staatsmanu⸗ 
faktur nicht ſelbſt produzieren und ſetzte ſeinen Sohn 
Karl zum Leiter der Manufaktur ein. Deſſen jün⸗ 
erer Bruder, Joſeph Anton, kaufte 1759 von feinem 
Vater die Fabrik. 17621800 (Auflöfung) gehörte 
der Betrieb dem Landesherrn. Bemerkenswerte 
Figurenplaſtiken, ausgezeichnet bemalte Geſchirre 
unter dem Inſpektor Simon Feilner um 1750 (Ans 
lehnung an Meißen und Seores). Meiſterhaft auch 
die kleinen Figuren (Chineſen, Handwerker u. a.) von 
Karl Gottlieb Lück (tätig 176775). Die Vertreter 
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des Klaſſizismus find Joh. Peter 4 Melchior (tätig 
1779-93) und fein Schüler Landolin Ohmacht (um 
1790). Lit.: F. H. Hofmann 1911, 2 Bde. 
Frankenwald, mitteldt. Gebirge zw. Thür. Wald 
und Fichtelgebirge (9 C ı), im Döbraberg 705 m 
hoch; wellige, bewaldete Hochfläche mit tiefein⸗ 
eſchnittenen Tälern. Arbeit bieten die Wälder und 
die Schieferbrüche; wenig Ackerbau, mehr Viehzucht. 
Frankenweine, vorwiegend Weißweine, voll, würzig, 
meift in den als 4 Bocksbeutel bezeichneten Flaſchen 
abgefüllt; Hauptweinbaugebiet: Unterfranken, we⸗ 
niger Mittelfranken (Obermaingebiet von Bamberg 
bis Schweinfurt, Saalegebiet, Maindreieck, Unter⸗ 
main von Miltenberg bis Aſchaffenburg). Haupt⸗ 
orte: Würzburg (Steine, »Leiftene), Thüngersheim, 
ae, Nordheim, Eſcherndorf, Kitzingen. 
Frankfort, 1) (fränkfert) Hptſt. von Kentucky (31 C4), 
(1930) 11630 Ew.; Holz⸗ u. Mehlhandel. — 2) (fränk⸗ 
fert) Stadt und Bahnknoten in Indiana (31 B3), 
(1930) 12200 Ew.; Eiſenbahnwerkſtätte. —3) (fränk⸗ 
fort) dt. Siedlung in der Südafrik. Union, nordw. von 
Eaſt London (33e Hg); Schafzucht, Mais⸗ u. Obſtbau. 
Frankfurt, Großherzogtum, Rheinbundſtaat, 
16. 2. 1810 von Napoleon für Erzkanzler Karl Theo⸗ 
dor v. Dalberg errichtet, beſtand aus dem Gebiet der 
Reichsſtädte Frankfurt und Wetzlar, den Fürſten⸗ 
tümern Hanau und Fulda ſowie Aſchaffenburg und 
mehreren andern vormals mainziſchen Gebieten, ins⸗ 
geſamt 3160 qkm. Die Berfaſſung vom 16. 8. 1810, 
der wein nachgebildet, hatte frz. Gepräge. 
Dalberg dankte 28. 10. 1813 zugunſten von Eugen 
Beauharnais ab; die Verbündeten löſten den Staat 
23. 12. 1813 auf. 
Frankfurt am Main, eine der bedeutendſten dt. 
Handelsſtädte, Mittelpunkt des rheiniſch⸗mainiſchen 


Frankfurt a. M. 
1 Dom, 2 8 und Saalhof, 3 Römer, 4 Nat- 


baus, 5 Paulskirche, 6 Liebfrauenkirche, 7 St. Katharinen 
tiche, 8 Börfe, 9 Opernhaus, IO Schaufpielhaus, 11 St. 
Leonhardskirche, 12 Am Fahrtor, 13 Preitönigstirche. 


Wirtſchaftsgebiets, »Stadt des Dt. Handwerks 
(Sitz des Reichshandwerkstages), Sitz eines Gau⸗ 
leiters der NSDAP. F. liegt an beiden Seiten 
des Mains, etwa 30 km oberhalb feiner Mün⸗ 
dung in den Rhein (4 D 3), hat nach der 1928 
erfolgten Eingemeindung der Stadt Höchſt a. M. 
und der Landgem. Fechenheim, Griesheim, Nied, 
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wanheim und Soſſenheim (1937) 550000 Ew. — 
= an einer Furt = Mains als Mittler des 
Nord⸗Süd⸗Verkehrs und in der Querachſe des Oſt⸗ 
Weſt⸗Verkehrs macht F. zum Sammelpunkt der 
Eiſenbahnen und zum führenden Umſchlagplatz für 
faſt ganz Süddeutſchland. Sitz der J. G. Farben⸗ 
lnduſteie A.⸗G., mehrere Automobil-, Fahrrad-, 
Näh⸗ und Schreibmaſchinenwerke, Maſchinen⸗ 
und Werkzeugfabriken, Kabelwerke, Gummireifen-, 
Schuh⸗, er Lack⸗ und Farbenfabriken, 
Textil-, Möbelind., Brauereien, Apfelweinkeltereien, 
Schaumweinherſtellung, Konſervenfabriken. Handel 
mit Metallwaren, Chemikalien, Getreide, Mehl, 
olz, Häuten, Fellen, Konfektion und Lederartikeln. 
weitgrößte deutſche Börſe, Frankfurter Meſſe. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte, Flußhafen, Luftſchiff und 
Flughafen (in Rebſtock), Sitz einer Eiſenbahn⸗ 
direktion und einer Oberpoſtdirektion. Univerſität 
(1914 gegr.; mit zahlreichen Inftituten: Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen⸗Inſtitut, China⸗Inſtitut u. a.), Stadt» und 
Univ.⸗Bibliothek rd. 600 000 Bde., Senckenbergiſche 
Bibl. 4 Bibliothek (wiſſ. Fachbibl.), Staatslehr⸗ 
anſtalten 15 Maſchinenweſen, Kunſtſchule, Archäo⸗ 
logiſches Inſtitut des Ot. Reiches, Goethemuſeum, 
Städelſches Inſtitut, Skulpturenſammlung der ſtädt. 
Galerie, Senckenbergiſche Naturforſchende Geſell⸗ 
ſchaft und Muſeum, Rundfunkſender u. a. kulturelle 
Einrichtungen. — Der Kern der Stadt liegt auf dem 
r. Mainufer, das mit den Stadtteilen und Vororten 
links vom Main (Sachſenhauſen, Oberrad, Nieder⸗ 
rad Bockenheim, Eſchersheim u. a.) durch g Brücken 
verbunden iſt. Die älteſten Teile ſcharen ſich um den 
Dom; der Römerberg mit dem »Römer« (altes Rat⸗ 
haus, 14. Ih. ) iſt das Kleinod der ehem. freien Reichs⸗ 
ſtadt. Die zahlreichen ſpätmittelalterl. Fachwerk⸗ 
bauten wechſeln ab mit mittelalterl. Steinhäuſern 
(Leinwandhaus, Fürſteneck). Außer dem Dom (13. bis 
14. Ih.) find die Sankt⸗Leonhards⸗Kirche (13. Ih.) 
und die Liebfrauenkirche (1318) die älteſten Gottes⸗ 
häuſer der Stadt. Dem Barock entſtammen Katha⸗ 
rinenkirche (167880), Palais Thurn und Taxis 
(4729-41), Deutſchherrenhaus und Hauptwache. 
Im nordweſtl. Teil der Altſtadt, am Hirſchgraben, 
das 1592 erbaute Geburtshaus Goethes (das Haus, 
in dem Goethe feine Jugend bis 1765 verlebte, be⸗ 
findet ſich wieder im Zuſtand von 1755). Im 1. 
und im 20. Ih. bis heute erfolgte der großzügige 
Aus bau von F. zur modernen Großſtadt, in deren 
Entwicklung der ſtarke Einfluß des in F. anfäffigen 
Judentums eine vielfach maßgebliche und oft un⸗ 
günſtige Rolle ſpielte. In F. befindet ſich auch das 
Stammhaus der jüd. Bankiersfamilie Rothſchild. 
Geſchichte. Zuerſt 793 erwähnt, wurde F. 843 
Hptſt. des Oſtfränk. Reiches, war häufig Sitz von 
Reichstagen und Kirchenverſammlungen, ſeit 1132 
gewohnheitsmäßig, feit 1356 geſetzlich Wahlſtadt 
der dt. Könige und ſeit 1362 Krönungsſtadt der dt. 
Kaiſer. Ein Rat ſtand ſeit 1266 an der Spitze des 
Gemeinweſens; als er 1372 das Schultheißenamt 
erwarb, wurde F. Reichsſtadt. Schon früh durch 
den Handel aufgeblüht, entfaltete ſich F. ſeit dem 
Privileg für die Herbſtmeſſe (1240), der ſich 1330 
die Faſtenmeſſe zugefellte, zur früheften Meßhandels⸗ 
ſtadt Deutſchlands und erhielt 1329 Zollfteiheit im 
anzen Reiche. Seit dem 12. Ih. gab es Juden in 
85 die trotz mehrfacher Vertreibung immer wieder 
wegen und mit Hilfe ihres Geldes durch kaiſerl. 
Unterſtützung zurückkehren durften. 
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Obwohl die Bürgerſchaft ſchon lange die Refor⸗ 
mation gefordert hatte, ſchaffte der Rat erſt 1333 
die kath. Meſſe ab, ſchloß ſich 1536 dem Schmalkald. 
Bund an, öffnete aber Dez. 1546 den Kaiſerlichen 
die Tore. In F. hatten die prof. Fürſten wiederholt 
Zuſammenkünfte und ſchloſſen hier 1558 den Frank⸗ 
furter Rezeß, in dem ſie ſich zum Feſthalten an der 
Augsburgifchen ehe verpflichteten. 

Der 4 Fettmilch⸗Aufſtand 1614 gegen die Juden 
wurde durch Kaiſer Matthias unterdrückt. Diefe 
nahmen in der folgenden Zeit an Zahl und Einfluß 
immer ſtärker zu. 

F. hatte während des zojähr. Krieges feine Neu⸗ 
tralität behauptet. 1744 wurde auf Anregung 
f d. Gr. die Frankfurter Union zw. 

reußen, Bayern, Kurpfalz und Heſſen⸗Kaſſel zwecks 
Unterſtützung Kaiſer Karls VII. gegen fterreich 
abgeſchloſſen. F. wurde im 7jähr. Krieg 2. 1. 1759 
von den Franzoſen beſetzt (bis 1763), ebenſo 1792 
von Cuſtine, 1796 von Kleber eingenommen und mit 
hohen Kriegsſteuern belegt. Seit 2. 12. 1796 für 
neutral erklärt, blieb F. Reichsſtadt. Mit der 
Stiftung des Rheinbundes wurde F. den Staaten 
des Fürſtprimas Karl Theodor v. Dalberg ein⸗ 
verleibt und 1810 Hptſt. des GrHzt. F. (4 Sp. 437). 
1811 erfolgte die Judenemanzipation; die Juden 
wurden zu den öffentl. Amtern zugelaſſen und übten 
im Wirtſchaftsleben (Rothſchild) einen 1 en⸗ 
den Einfluß aus. Die Wiener Kongreßakte erklärte 
F. zu einer Freien Stadt des Dt. Bundes; 1816 
wurde es Sitz des Bundestages. 3. 4. 1833 unter 
nahmen etwa 50 Mann den erfolgloſen Verſuch, den 
Bundestag zu ſprengen (Frankfurter Putſch). 

In F. tagten 184849 das Vorparlament und die 
Nationalverſammlung (Frankfurter Parla⸗ 
ment). Auguſt 1863 fand in F. der mit der dt. 
Bundes reform beſchäftigte Frankfurter Fürſten⸗ 
tag ſtatt. 18. 10. 1866 wurde das Stadtgebiet dem 
preuß. Staat einverleibt. In F. wurde 10. f. 1871 der 
Friede zw. dem Dt. Reich (Bismarck) und Frankreich 
Jules Favre) geſchloſſen (Frankfurter Friede). 
Vom 6. 4.—17. 5. 1920 war F. von Franzoſen beſetzt. 

Lit.: H. u. E. Reeck, F., die Stadt des dt. Hand⸗ 
werksg 1936. 

Frankfurt an der Oder, brandenburg. Stadt, auf 
beiden Seiten der Oder (12 C3), (1937) 80000 Ew.; 
Stärke⸗, Möbel-, Schuhfabriken, Seifen⸗, Papier⸗ 
induſtrie, Mälzereien. Reichsbahndirektion und 
Flußſchiffhafen. Gotiſche Marienkirche (13. Jh.), 
got. Rathaus (14.—17. Ih.), Hochſchule für Lehrer⸗ 
bildung (ſeit 19840 leiſtmuſeum im Geburtshaus 

einrichs von Kleiſt. — Im 13. Ih. als fränk. An⸗ 
iedlung am wichtigſten Oderübergang für die von 
Halle nach Polen gehenden Salztransporte entſtan⸗ 
den, wurde F. 1253 Stadt. Seit 1369 Münzftätte, 
von 1368 bis etwa 1430 Mitglied der Hanſe. Die 
1506 durch Kurfürſt Joachim I. gegr. Univerfität 
(Viadrina), wegen der Peſt 1516-39 in Cottbus, 
war Vorkämpferin des Katholizismus, bis fie 1539 
mit der Stadt ev. wurde. Im Zojähr. Krieg war 
F. 1631—32 und 164044 von Schweden, im jäh⸗ 
rigen Krieg 1739 von Ruſſen beſetzt (in der Nähe 
Schlachtfeld von Kunersdorf). Die Univ. kam 1811 
nach Breslau. — Lit.: F. a (in Deutſchlands Gtädte- 
baut 19242); G. Köſter, „F., Natur u. Geſch. a 1928. 
Frankfurter, 1) David, Jude, Mörder (1936) von 
Wilhelm Guſtloff, dem Landesgruppenleiter Schweiz 
der NSDAP. — 2) Felix, jüd. Prof. der Verwal⸗ 
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tungs rechte an der privaten Harvard⸗Law⸗School 
und Führer der nordamer. Zioniften, * 15. 11. 1889 
Wien, feit 1894 in den Ver. St. p. A., ſeit 1914 
Prof., im Weltkrieg unter der Wilſon⸗Regierung 
juriſtiſcher Beirat des Kriegs- und Arbeitsminiſte⸗ 
riums, 1918 Leiter des Amtes für Kriegsarbeits, 
angelegenheiten (Verſuch der zentralen Kontrolle der 
geſamten nordamer. SKriegsmaterialerzeugung!), 


4 


Frankfurt a. d. Oder. 
1 Bahnhof, 2 Theater, 3 Marienkirche, 4 Rathaus, 5 Ne 
formierte Kirche, 6 Kollegiengebäude der alten Univerſität, 
7 Garniſonkirche, 8 Sankt-Geotgen-Kirche. 


flußt, ohne ein öffentl. Amt zu bekleiden. (Zu die⸗ 
ſem jüd. Kreis gehören u. a. Louis Brandeis, Ben⸗ 
jamin Cordoza, B. Cohn, Mordechai G. B. Eſekiel, 
A. Goldenweiſer, S. Helman, D. Lilienthal, 
J. Lubin, N. R. Nargold, Henry Morgenthau, 
. Nathan, D. Safirſtein, J. J. Straß und 
Wolfſohn.) 
Frankfurter Societäts-Hruckerei G. m. b. H., 
Frankfurt a. M., verlegt »Frankfurter Zeitungs 
9 Zeitung), »Neueſte Zeitungs und »Das Illuſtrierte 
latts. Angegliedert iſt als Buchverlag der (Frank⸗ 
Br Societäts⸗Verlag, in dem vorwiegend ſchöne 
iteratur und Wirtſchaftsliteratur gepflegt werden. 
5 1933 in jüd. Beſitz und ausgeſprochen libera⸗ 
liſtiſch. 
Frankfurter Würſtchen, Brühwürſtchen (4 Wurſt⸗ 
waren) aus magerem Schweinefleiſch und Fett, kurz 
und möglichſt kalt geräuchert, von angenehmem 
Rauchgeſchmack; paarweiſe in Pergamentpapier 
ee (Friſchverkauf) oder in Doſen konſerviert 
im Handel. 
Frankieren a von Poſtſendungen, 
+ Freimachung. — Frankiermaſchinen + Büro» 
ear aa 10 
änkiſche Fürſtentümer, die hohenzolleriſchen 
Markgrafſchaften 4 Ansbach und + Bader 
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Fränkiſche Kaiſer 
Fränkiſche Kaiſer (Saliſche N f Salier), die 


1024-1125 regierenden dt. Kaiſer Konrad II., Hein⸗ 
rich III., IV. und V.; 4 Deutſches Reich (Geſchichte). 
Fränkiſche Mundarten, Gruppe der dt. Mundarten, 
4 Deutſche Kultur (Mundarten); Fränk. Mund» 
artdichtung 4 Deutſche Kultur (Literatur 13 b). 
Fränkiſche Platte, Teil der ſüddt. Stufenlandſchaft, 
im nördl. Bayern und in den angrenzenden Gebieten 
Württembergs und Badens, mit der Hohenloher 
Ebene, dem Bauland und dem Taubergrund ſowie 
den fränk. Gaulandſchaften; fruchtbar (Weinbau) 
und dicht beſiedelt. 
Fränkiſcher Jura (Frankenjura, Fränkiſche Alb), der 
bayr. Teil des T Jura (8 BC 1, 2). 

änkiſche Schweiz, vielbeſuchter nördl. Teil des 

1 85 Jura (9 Ca). 
Fränkiſches Recht, dt. Stammesrecht von beſon⸗ 
derer Bedeutung für die Weiterbildung des Rechts 
in Deutſchland und Frankreich. Fränkiſche Gerichts⸗ 
verfaſſung und fränk. Gerichtsverfahren wurden in 
der nachkarolingiſchen Zeit im ganzen Reich ein⸗ 
geführt, fränk. Familien- und Erbrecht namentlich in 
Thüringen und den nordö. Teilen des Reiches. Denk⸗ 
mäler des F. find namentlich die 4 Volksrechte (fog. 
Leges Barbarorum; vgl. Deutſches Recht), die 

Kapitularien und die 4 Formelbücher. Über das 
& iſt die erſte folgenſchwere Rezeption des röm. 
Rechtes erfolgt; die Rechtſetzungen der fränk. 
Machthaber, die den meiſten dt. Stämmen auferlegt 
wurden, waren zum Hauptteil (in ihrer Methode 
eines reinen Tatbeſtandsrechts ſogar durchweg) das 
Werk galloromaniſcher Juriſten, die die juriſt. 
Tradition des verfallenen röm. Weltreiches fort⸗ 
ſetzten und am Hofe der Franken unentbehrlich ge⸗ 
worden waren. Lit.: Außer den mit Vorſicht zu 
handhabenden bekannten Lehrbüchern der dt. Rechts⸗ 
geſchichte neuerdings Reinhold Groſch, »Umbruch 
des rechtsgeſchichtl. Denkens 1938; außerdem: 
R. Sohm, „Fränk. Reichs⸗ und Gerichtsverfaſſunge 
(Neudr. 1911). 
Fränkiſches Neich 4 Frankenreich. 
Frankſſten, eine myſtiſche Bewegung im Judentum 
Polens um 1750, N Frank FR 
Frankland (fränkländ), Sir Edward, engl. Chemiker, 
18. 1. 1825 Churchtown b. Lancaſter, } 9. 8. 1899 
Golaa (Norw.), Schüler Liebigs und Bunſens, 1851 
Prof. in Mancheſter, 1863 in Sonden, arbeitete über 
metallorganiſche Verbindungen, ftellte den Wertig⸗ 
keitsbegriff auf und führte bahnbrechende Unter⸗ 
ſuchungen über den Einfluß des Druckes auf die 
Leuchtkraft von Flammen aus. 
Franklin (fränk⸗), mehrere nordamer. Städte, 
darunter die Induſtrieſtadt am Alleghany im Staate 
Pennſylvania, (1930) 10300 Ew.; Erdölraffinerie. 
Franklin, Otto v., Rechtshiſtoriker,“ 27. 1. 1831 
Berlin, f 5. 6. 1905 Tübingen als Prof., bekannt 
durch ſeine Erforſchung des dt. Rechts im M. A., 
ſchrieb u. a.: Beiträge zur Geſch. der Rezeption des 
röm. Rechts in Deutſchlande 1863, »Das Reichs⸗ 
Felt im M. A.4 1867, 2 Bde. 

anklin (fränk⸗), 1) Benjamin, nordamerikaniſcher 
Staatsmann und Schriftſteller, 17. 1. 1706 auf 
Governor’s Island bei Boſton, F 17. 4. 1790 
Philadelphia, Buchdrucker, Forſcher, Generalpoſt⸗ 
meiſter, 1757—62 und 176675 Vertreter Pennſyl⸗ 
vaniens und anderer Kolonien in London, ſpielte 
eine große Rolle im Revolutionskrieg und war 1776 
bis 1783 der erſte nordamer. Diplomat in Frankreich, 
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Franko von Köln 
hatte auch großen Anteil an der Bundesverfaſſung 
(1787). F. war nüchtern, praktiſch und geriſſen, voll 


Lebensweisheit und Humanität, der hervorragendſte 
Vertreter der Aufklärung in Nordamerika und der 
erſte Nordamerikaner von Weltruf. Er ſchrieb die 
ſprühend witzigen »Bagatellens, eine nordamer. 
Nachahmung der moral. Wochenſchriften (Poor 
Richard’s Almanach 173239) und eine im glei⸗ 
chen verweltlicht puritan. und demokrat., bürgerl.⸗ 
nordamer. Geiſt verfaßte »Selbſtbiographieg(unvoll., 
bis 1757). 4 auch Vereinigte Staaten von Amerika 
(Geſch. ). F. beſchäftigte ſich auch mit der Phyſik, 
beſ. mit der Elektrizitätslehre. Er erfand 1752 den 
Blitzableiter und ſtellte eine Elektrizitätstheorie auf 
(nur ein elektr. Fluidum; Fs Geſetz: Es entſtehen 
immer gleiche Mengen poſitiver u. negativer Elektri⸗ 
zität e). Die F.ſche Tafel iſt ein Kondenſator (Glas⸗ 
platte mit beidſeitigem Stanniolbelag), die F. ſche 
Röhre ein Pulshammer (4 Aggregatzuſtand). Lit.: 
Bruce 1917, 2 Bde. (engl.); Fay 1929 (engl.); 
E. Baumgarten 1936. — 2) Sir John, brit. See⸗ 
fahrer, * 16. 4. 1786 Spilsby, f 11. 6. 1847 auf einer 
Polarforſchungsreiſe, ſuchte auf drei Her er 
1819-22, 1823-27 u. 1843 die nordw. Durchfahrt, 
wobei die Beſatzung der beiden Schiffe »Erebus 
und Terrors ſchließlich 1847 an Skorbut zugrunde 
ging. Die nach F. benannte F.⸗Straße (30a G1) 
liegt zw. Prince⸗of⸗Wales⸗Land und Boothia Felix. 
Franklin-Bouillon (franklän bujon), Henry, frz. 
Politiker,“ 3.9. 1870 auf der Inſel Jerſey, 7 1. 11. 
1937 Paris, chauviniſtiſcher Vertreter der frz. 
Sicherheitspolitik und lange Zeit Vorſitzender des 
Auswärtigen Ausſchuſſes der Kammer, leitete im 
Weltkrieg die frz. Propaganda in Oſterreich, auf 
dem Balkan und im Orient, trat 1927 aus der 
radikalſozialiſtiſchen Partei aus und gründete 1928 
eine neue gemäßigte Rechtspartei (Gauche unio- 
niste et sociale). Als Orientkenner ſchloß er 1921 
den Vertrag von Ankara mit Atatürk. 
Franklin-Inſtitut (fränk⸗), Philadelphia, benannt 
nach Franklin 1), gegr. 1824, beſchäftigt ſich mit 
Sorföungen auf den Gebieten der Phyſik, bef. der 
ektrizität, und mit wiſſ. Fragen der Induſtrie, 
verleiht für beſondere Verdienſte auf dieſen Ge⸗ 
bieten die »Franklin⸗Medailles; Organ: » Journal 
of the Franklin Institute«. 
Srantlinit, der, Mineral, 4 Spinell, 4 Eifen. 
Franko, Iwan, ukrain. Schriftſteller,“ 15. 8. 1856 
Nehujowiczy (Galizien), f 28. 3. 1916 Lemberg, 
ſchrieb, von tiefem Mitgefühl mit den Leidenden und 
Unterdrückten erfüllt, lyriſche und epiſche Ged. und 
Erz. aus dem Volksleben, den geſchichtl. Roman 
»Sachar Berkute 1883, ſammelte Volkslieder und 
Sprichwörter. Einer der eifrigſten Vorkämpfer des 
ukrainiſchen Nationalismus. 
Frankolſne (Francolinus), artenreiche Hühnergat⸗ 
tung in Afrika und Aſien; Hahn mit Sporen. Ge⸗ 
meiner Frankolin (F. francolinus), 35 cm lang, 
ſchwarz, braun und weiß gezeichnet, bewohnt buſch⸗ 
reiches Gelände auf Cypern, Teile von Kleinaſien, 
Kaukaſien, Perſien, Nordindien, früher auch in 
Südeuropa; vielerorts ausgerottet. 
Frankomanſe (lat.⸗grch.), (übertriebene) Vorliebe 
5. frz. Weſen. —Frankophjl, franzoſenfreundlich. 
ranko von Köln (wahrſcheinlich identiſch mit 
Franko von Paris), berühmter Muſiktheoretiker 
des 13. Ih., Begründer der 7 Menſuralnotation. 
1 Muſiktheorie. 
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Frankreich (La France, franß; amtlich: Repu- 
blique Frangaise, repüblif franfäf), Rep. von 
550986 qkm Fläche, in geogr. günſtiger Lage am 
Weſtende des europäiſchen Feſtlandes (18; 18a; 
18 b); Hptſt. Paris. Seine günſtigen Grenzen 
werden gebildet im W. vom Atl. Oz., im NW. vom 
Armelkanal (La Manche), 
im SO. vom Mittelländi⸗ 
ſchen Meer, in dem Korſika 
liegt, durch die 11 km breite 
Straße von Bonifacio von 
Sardinien, durch die Kor⸗ 
ſiſche Straße (84 km) von 
der ital. Halbinſel getrennt. 
Die Landesgrenzen ſind im 
©. (Pyrenäen) u. im O. (Al⸗ 
pen u. Juragebirge) wirkſam 
geſchützt. Im NO. greift F. 
ſeit 1918 über die natürliche 
Grenze des Wasgenwaldes 
in Elſaß⸗Lothringen (Alſace⸗ 
Lorraine) auf dt. Sprach⸗ u. 
Kulturgebiet bis anden Rhein. 
Nur im N. ſind die Gren⸗ 
zen offener; doch geben hier, wenigſtens im öſtl. Teil, 
die Ardennen und die Steilſtufen der nordfrz. Stufen⸗ 
landſchaft weitgehenden natürlichen Schutz. Zu der 
günſtigen Form und der natürl. Abgrenzung des 
Staatsgebietes (außer dem NO.) tritt im Landes: 
innern die Möglichkeit leichter Verbindung der Haupt⸗ 
teile des Landes. Die Breitenlage (nördlichſter Punkt 
bei Brai⸗Dunes in der Breite von Dresden, füd- 
lichſter Punkt bei Prats⸗de⸗Mollo in den Oſtpyre⸗ 
näen in der Breite von Mittelitalien), die Lage am 
klimamildernden und verkehrsreichen Atlantiſchen 
Ozean und das Vorherrſchen der für die Landwirt⸗ 
köafe günſtigen Höhenlagen bieten dem Lande alle 

orausſetzungen für eine kräftige Kulturentwicklung. 


Wappen von Frankreich. 
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Natur des Landes. 

Geologiſcher Aufbau und Oberflähengeftaltung, 
Der größte Teil des Landes gehört dem weſteurop, 
Schollenlande an, das in der Steinkohlenzeit 
(variszifche Gebirgsbildung) gefaltet, bald wieder 
eingeebnet und in der Tertiärzeit in einzelne Schollen 
zerbrochen wurde und dadurch ſeine heutige Raum⸗ 
gliederung erhielt. Dabei wurden nur einzelne Teile 
des aus alten kriſtallinen Geſteinen und paläozoiſchen 
Schiefern beſtehenden varisziſchen Untergrundes 

öher ei das Armorikaniſche Mafjio 
Aremorica = Bretagne), das Frz. Haun 
oder Zentralplateau (unter bis ins Diluvium an⸗ 
dauernden vulkan. Ergüſſen), die Ardennen und der 
Wasgenwald. Die alpine Gebirgsbildung im Tertiär 
ſchuf die Pyrenäen, die Alpen und das Juragebirge 
als junge Faltengebirge neu. Zwiſchen den einzelnen 
Gebirgsräumen haben ſich in großen Beckenland⸗ 
ſchaften die jüngeren Schichten in wenig geſtörter 
Lagerung erhalten: 1) das Seine⸗Becken (Parifer 
Becken) zw. Bretagne, Zentralmaffiv, Ardennen und 
Wasgenwald, deſſen Geſteine (Trias bis Tertiär) die 
SE Stufenlandſchaft bilden, 2) das aquitaniſche 
oder Garonne⸗Becken (vor allem Tertiär) und 9 das 
Rhone⸗Saöne⸗Becken im W. von Jura und Alpen 
(vorwiegend Tertiär). 

Gewäffer. Der größte Teil von F. wird durch die 
Flußgebiete von Seine, Loire, Garonne und 
Rhone entwäſſert. Die Seine entſpringt am Oft: 
rand des Pariſer Beckens, fließt nordweſtwärts über 
Chatillon, Troyes bis Romilly, dann gegen W. bis 
Fontainebleau und in alter Richtung über Paris und 
Rouen zum Armelkanal (Mündung bei Le Havre am 
Cap de la Hebe). Die Hauptnebenflüffe find rechts 
Marne (bei Paris) und Oiſe (mit Aisne, unterhalb 
von Pontoife), links Donne (bei Montereau), Loing 
ei Moret), Effonne (bei Eſſonnes) und Eure (bei 

ouviers). Die reichliche, gleichmäßige Waſſer⸗ 
5 macht die Seine zum Hauptſtrom F. — Die 

oire entſpringt am Oſtrand des Zentralplateaus 
oberhalb von Le Puy, fließt gegen NW. zum Pariſer 
Becken, wendet ſich aber bei Orleans gegen W. und 
mündet unterhalb von Nantes bei Caiat-Nazalte 
in den Atl. Oz. Unregelmäßige Waſſerführung 
mindert ihren Wert. Hauptnebenflüſſe ſind links 
Allier (alt: Elaver; 8 von Nevers), Cher 
gie Cabris; bei Tours), Bienne (bei Saumur; mit 

reufe), rechts die Maine (aus Sarthe und Loir; 
bei Angers). — Die Garonne, die auf ſpaniſchem 
Boden entſpringt, entwäſſert die zentralen Pyrenäen 
durch ihre Nebenflüſſe Ariege (unterhalb von Mu⸗ 
ret), Gers (bei Agen) und Baife (unterhalb von 
Nerac) ; durch Tarn (bei n mit Aveyron und 
Agout), Lot (bei Aiguillon) u. Dordogne (mit L'Isle; 
oberhalb von Blaye) das ſüdw. Zentralmaſſib. Sie 
mündet als Gironde mit breitem Mündungstrichter 
bei Royan in den Atl. Oz. (Sandbank Phare de Cor⸗ 
douan). — Die Rhone tritt unterhalb vom Genfer 
See in dem Engpaß Defils de L Ecluſe oberhalb 
der Feſtung Bellegarde nach F. ein, durchbricht den 
Jura und wendet ſich bei Lyon ſuͤdwärts. Bei Arles 
beginnt ihr Delta. Der größte Teil des Waſſers 
mündet als Große Rhöne bei Port⸗Saint⸗Louis 
(Port = Hafen) in das Mittelmeer, der Reſt fließt 
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als Kleine Rhone über Saint⸗Gilles nach Saintes⸗ 
Maries. Der Hauptnebenfluß Saöne (bei Lyon) 
entwäſſert durch den Doubs, der oberhalb von 
Chalon mündet, den Jura und ſein Vorland; Iſere 
unterhalb von Tournon), Dröme (bei La Voulte), 
ee (bei Orange) und Durance (bei Avignon) 
den größten Teil der frz. Alpen; von den Cevennen 
ühren nur Ardeche (bei Pont⸗Saint⸗Eſprit; Pont = 
Black und Gard (bei Beaucaire) größere Waſſer⸗ 
mengen zu. — Der NO. des Landes (Elſaß, Wasgen⸗ 
wald, Nordoſtflügel der Stufenlandſchaft) wird durch 
Rhein mit Moſel (frz. Moſelle) und Maas (frz. 
Meufe; bis Givet) entwäſſert; der N. durch die 
Oberläufe von Sambre (bis Jeumont), Schelde (frz. 
Escaut; bis Hergnies) und Lys (bis Halluin). — 
Kleinere ſelbſtändige Flußgebiete bilden: am Kanal 
die Somme (mündet bei Saint⸗Valéry); am Atl. 
Oz, die Charente (bei Rochefort) und der Adour 
(entwäffert mit Gave de Pau, Gave d' Aſpe, Bidouſe 
und Nive die weſtl. Pyrenäen); im Mittelmeer⸗ 
gebiet Aude, Orb und Hérault im W. (zw. Nar⸗ 
bonne und Agde) und Var im O. (Saint⸗Laurent⸗ 
du⸗Var bei Nizza). 

Stehende Gewaſſer finden ſich bef. in den 
Alpen (Lac du Bourget, Lac d' Annecy, Genfer See), 
im Jura (Lac du Chalain, Lac de Rochejean und Les 
Granges), in den Seegebieten der Dombes bei Lyon, 
der Sologne bei Orléans, der Sologne Bourbon⸗ 
naiſe in Lothringen und der Brenne bei Chäteaurour. 
Ferner ziehen ſich weſtl. von Marſeille Haffſeen an 
der Mittelmeerküſte entlang (Etang de Berre, Etang 
de Baccards uſw.) wie auch weftl. von Bordeaux 
(Etang de Souſtons, Etang de Leon, Etang de 
Biscaroffe, Etang de Cazaur u. a.). Unterirdiſche 
Entwäſſerung findet ſich in den Cauſſes, in Nord⸗F., 
in den Pyrenäen (bei Betharram füdo. von Pau), im 
Jura (3. B. bei La⸗Balme⸗ les⸗Grottes an der Rhöne). 

Klima. Der N. des Landes ſteht unter der Herr: 
ſchaft der von W. kommenden Tiefdruckwirbel, der 
SD. gehört dem Mittelmeerklima an. Der mil- 
dernde Einfluß des Ozeans nimmt gegen O. hin ab. 
Sechs Klimaprovinzen laſſen ſich unterſcheiden: 
) Bretagne und Normandie l(atlantiſches F.) 
ſtehen ganz unter dem 5 des Ozeans. Kenn⸗ 
zeichen: milde Winter, kühle Sommer, ſtarke Winde 
und ergiebige Niederſchläge zu allen Jahreszeiten. 
(Vgl. Tabelle) — 2) Das Pariſer Becken hat 
größere jahreszeitliche Gegenſätze in den Tem⸗ 
peraturen, die Niederſchläge And geringer. — 
3) Oſt⸗F. ift in noch ſtärkerem Maße kontinental, 
Niederſchläge an den weſtl. Gebirgsſeiten (Vogeſen, 
Jura) bedeutend, im Regenſchatten (Elſaß) gering. 
— 4) Das Franzöſiſche Zentralplateau iſt 
feiner Höhenlage entſprechend rauh bei reichlichen 
Niederſchlägen. — 5) Das Ga ronne-Becken ift 
bei häufigen Niederſchlägen entſprechend der ſüd⸗ 
licheren Lage wärmer. Herbſt klar, Seabeh reg⸗ 
neriſch. — 6) Das mediterrane F. (unteres Rhöne- 
gebiet) zeigt bei höheren Temperaturen eine jahres⸗ 


Beifpiele für die Temperatur der 6 Klimaprovinzen 


. Jahres · Jährlicher 
Ort | Jamar— Juli ſchwanzmg Niederſchlag 
| 7,1%°—16,89 9,7 go cm 
3,30°—18,10 14,80 30 cm 
uns 18,0 30 cm 
34 13,5 90 cm 
Ge 13,90 80 cm 
Montpellier... 5,822, 00 16,20 75 cm 
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zeitliche Gliederung der Niederſchläge: Sommer 
trocken, Hauptniederſchläge im Frühſahr und im 
Herbſt. Befonderheit: der vom Zentralplateau 
herabwehende kalte Miſtral. 

Pflanzen- und Tierwelt. Die Küſten des Atl. Oz. 
und des Kanals gehören dem atlantiſch⸗weſtbaltiſchen 
Pflanzengebiet an, gekennzeichnet durch ver⸗ 
ſchiedene Erica-Arten, Stechginfter und immergrüne 
Stechpalme (Ilex aquifolium), alſo Arten, die vor 
allem den Winterfroſt meiden, ohne im Sommer bef. 
hohe Temperaturen zu fordern. Im Mittelmeer⸗ 
bereich ſind Olbaum, daneben Maulbeerbaum, Zy⸗ 
preſſe, Korkeiche u. Palme nur in geſchützten Lagen zu 
finden. Außer den oberften Höhenſtufen (Kammgebiet 
des Wasgenwaldes und des Zentralmaſſivs, Alpen 
über 1900 m), wo die alpine Bergwieſenvegetation 
herrſcht, gehört 5. im übrigen der europ. Laubwald⸗ 
5 5 an (Buche, Edelkaſtanie, Zurücktreten der Birke). 

ie natürliche Vegetation iſt heute faft allenthalben 
zerſtört. Eigenartige Formen ſind: im atlantiſchen 
Gebiet die Heidelandſchaften (innere Bretagne), 
im Mittelmeergebiet die Garrigue und die Macchie 
(beſ. auf Korſika), ein meift undurchdringliches 

eſtrüpp niedriger, immergrüner Sträucher. — 
Die Tierwelt iſt auf dem Lande nicht ſo arten⸗ 
reich und nicht ſo gut erhalten wie im Ot. Reich, da 
viele öſtl. Arten im Dt. Reich ihre Weſtgrenze finden. 
Küſten⸗ und Meerestierwelt naturgemäß reicher. 
Biber noch in der Rhone bei Avignon, Flamingo als 
Brutvogel in ihrem Deltagebiet. Im S. von F. viele 
mediterrane Arten, wie Ginſterkatze (bis nördl. von 
Orléans), Biſamſpitzmaus (Pyrenäen), Schmutzgeier, 
Rothuhn, Spießflughuhn, Häherkuckuck, Skorpion. 


Die großen Landſchaftseinheiten. 


Auf Grund der natürlichen Verhältniſſe läßt ſich 
F. in mehrere Großlandſchaften gliedern. 

1) Das armorikaniſche Gebiet (Bretagne, weſtl. 
Normandie, Bendee) iſt eine bis 300 m hoch liegende 
Rumpffläche alter Geſteine, deren Oſtgrenze etwa 
dem Oſtrand der Halbinſel Cotentin, der mittleren 
Orne und der unteren Sarthe zur Loire bei Angers 
folgt und dann über Montreuil⸗Bellay, Parthenay, 
Fontenay⸗le⸗Comte und Lugon nördl. von der Sevre 
Niortaiſe zieht. 

Die Bretagne wird von zwei zumeiſt aus Quar⸗ 
ziten beſtehenden Gebirgszügen durchzogen: im S. 
von den Landes de Lanvaux (175m, zw. Redon an 
der Vilaine und Baud) und der Montagne Noire 
(326 m, zw. Gourin und der unteren Auſ Ine); im 
N. von den Collines d' Alengon (Monts des Avaloirs 
417 m), den Hügeln von Domfront, dem kurzen 
Bergzug Le Mené (340 m, bei Pleuc) und dem 
Montagne (Monts) d' Arrée ſüdl. von Morlaix 
(Mont de Saint⸗Michel 391 m). — Zwiſchen dieſe 
Gebirgszüge en ſich im Bereich paläozoiſcher 
Schiefer drei Becken ein, das von Laval an der 
Meyenne (alt: Meduana), von Rennes an der Bi: 
laine und von Chateaulin an der Aulne. Dieſe 
inneren Gebiete ſind wenig fruchtbar und weithin 
von Heide bedeckt. — Längs der Küften ziehen ſich 
lehmbedeckte Flächen hin: die Landſchaften Pays de 
Leon (zw. Breſt und Morlaix; mit Lesneven, Lan⸗ 
diviſiau, Plabennec u. a. O.), Tegorrois (um Lan⸗ 
nion, Treguier und Pontrieux), Gouollo (mit Guin⸗ 

amp und Bourbriac), Penthieore (zw. Saint⸗ 
Briene u. Dinan, mit Lamballe, als Mittelpunkt im 
N.); die Landſchaften Cornouaille(s) (zw. Quimper 
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und Lorient, im Innern Gcaer und Quimperle), 
Vannetois (um Vannes, Pluvigner) an der Süd⸗ 
küſte; das Pays de Guerande (um Guerande, mit 
dem Sumpfgebiet der Grande Briere bei Pont: 
ge und Montoir) an der Loiremündung. — Die 
üſte iſt ſteil und durch zahlreiche Meeresbuchten 
(eine junge Landſenkung ließ das Meer in die Fluß⸗ 
täler eindringen) tief gegliedert: an der Südküſte die 
durch die Halbinſel von Sarceau abgegliederte Bucht 
von Morbihan (mit Vannes, Auray, Pluneret), auf 
die die Halbinſel Quiberon folgt, dann die Baker 
von Lorient (landeinwärts Hennebout), von Con: 
carneau, Quimper und Pont-⸗ l Abbé. An der Weſt⸗ 
küſte folgen auf die Pointe de Penmarch die flache 
Baie d Audierne, die Baie de Douarnenez (mit 
Crozon) und die tiefe Rade de Breſt (Breſt, Lan⸗ 
derneau); an der Nordküſte kommt nach den ſchmalen 
Buchten von Lannilis, Morlaix u. a. die breite Bucht 
von Saint⸗Brieuc (mit [Le] Legus, Plerin, Binic, 
Plouha), nach dem Cap Frehel die Baie de la 
Gram; die Bucht von Saint⸗Malo (Dinard⸗Saint⸗ 
Enogat, Dinan, Saint⸗Servan, Badeort Paramé) 
und die Baie de Saint⸗Michel (mit der Felſeninſel 
Mont Saint⸗Michel und den Hafenorten Cancale 
und nd [alt: Ingena]). — Die Weftküfte der 
Halbinſel Cotentin ift bis zum Cap de la Hague 
wenig gegliedert. Nur im N. (Feſtungsinſel Pelee) 
bei Cherbourg und ſüdl. von der Nordoſtſpitze 
(Pointe de Barfleur) ſind einige Inſeln vorgelagert 
Tatihou, La Hougue in der gleichnamigen Bucht). 
ahlreicher find die Inſeln vor der breton. Küſte: 
im S. die Inſeln (Inſel = frz. Ue, alte Form isle) 
Belle⸗Ile (mit Le Palais, N Honat und 
Hoedic gegenüber der Halbinſel Quiberon; Ile de 
Groix bei Lorient; die les de Glenan und Penfret 
bei Concarneau; vor dem weſtlichſten Punkt von F. 
(Pointe du Raz, Cap Raz) die Inſel Sein (Sizun); 
weiter nördl. die Inſel Oueſſant (Uſchant); bei Saint⸗ 
Pol⸗de⸗Leon bzw. Roscoff die Infel Batz (Bas, Ile 
de Batz); die 7 Infeln (Les Sept Jles) bei Perros⸗ 
Guirec; Brehat bei Paimpol und die Iles Chauſen 
bei Granville, während die Normanniſchen oder 
Kanal⸗Inſeln zu Großbritannien gehören. — Die 
kleinen Flüſſe (Bire, Trieux, Gienne, Elorn, Blavet, 
Aulne, Rance) haben nur geringe Anſchwemmungen 
eſchaffen (Badeſtrand), während die Sinkſtoffe der 
Loire bis gegen Morbihan hin eine flache Küſte 
gebildet haben (Landzunge und Hafen Le Croiſic). 
Die ſüdl. von der Loire gelegene Vendse iſt eine 
von den Slüffen Boulogne, Lay, Vendée und Sdore 
Niortaiſe entwäſſerte Rumpfplatte, die von den 
Hauteurs de la Gätine (bei Pouzoges) überragt wird 
(285 m). Teile des Pays de Retz (Rais, Rays) mit 
dem Lac de Grand Lieu (Hafen Saint⸗Philbert) an 
der Loiremündung, das Marais Breton bei Bouin 
an der Baie de Bourgneuf und das Marais Poitevin 
im S. find junge Anſchwemmungen. Der hafen⸗ 
armen Küſte (Hauptort Les Sables⸗d' Olonneſs] 
mit Seebad) find Ile⸗d' Heu (bei Saint⸗Jean : de⸗ 
Monts) und Ile de Noirmoutier (bei Bouin) vor: 
gelagert. Die herben Züge der Bretagne find in 
der ſüdlicher gelegenen Vendee bereits erheblich ge: 
mildert (Wein in den Tälern, Mais, Edelkaſtanien). 
2) Das Franzöſiſche Zentralplateau, ungefähr 
ein Sechſtel des frz. Raumes, wie die Bretagne ein 
Stück des alten varisziſchen Gebirgsſyſtems, iſt in 
der Tertiärzeit beſ. im SO. ſtark von der Hebung 
betroffen worden, ſo daß dorthin ein Steilabfall, die 
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Cevennen (im engeren Sinne nur zw. Herault und 
Ardeche), gerichtet iſt, nach NW. hingegen eine 
ſanfte Abdachung. Große nordſüdl. verlaufende 
Brüche führten bis ins Diluvium hinein zu heftigen 
Vulkanausbrüchen, die die Formen der zentralen 
Teile beſtimmen (in der Auvergne). Dadurch glie⸗ 
dert ſich das Zentralplateau in mehrere Einzelteile; 
Der weſtl. iſt das Rumpfflächengebiet in den alten 
Prov. Limouſin und Marche (Haute⸗Marche, um 
Gueret und La Souterraine), auf dem ſich die Mon⸗ 
tagnes du Limouſin (zw. Limoges und Gaint-Vrieir, 
bis rd. 800 m) und das Plateau de Millevaches (im 
Puy de Meymac 978 m, bei Uffel) erheben und von 
dem aus die Flüſſe La Vienne, Vezere, La Ereufe, 
Correze, Taurion und Gartempe ausſtrahlen. — 
Darauf folgt öſtl. von der Senke des Franc⸗Aleud 
das Vulkangebiet der Auvergne, ein etwa 600 m 
78 gelegenes Plateau, dem eine Reihe von 
ulkanbergen aufſitzen. Es find von S. nach N.: 
die Monts d Aubrac (über dem Lot zw. Marvejols 
und Eſpalion bis zu 1471 m Höhe), nördl. von der 
Truyere folgt der Rieſenvulkan des Cantal (Mont 
antal, Plomb du Cantal 1838 m), der durch die 
Senke von Le Lioran (Col du Lioran) nur wenig ge⸗ 
ſchartet wird (Eiſenbahn), weiterhin der Mont Dore 
(im Puy de Sancy 1886 m) und die Monts Domes 
oder Chaine des Puys (im Puy de Dome 1465 m). — 
Das öſtl. Zentralplateau iſt eine ar zer 
ſchnittene Landſchaft, im S. mit der Montagne de 
la Lozere und der Montagne de la Margeride (als 
Oſtrand der Landſchaft Cevaudan), den vulkaniſchen 
Monts du Veley und der Montagne du Megal (zw. 
Le Puy oder Puy-en⸗Velay und Yſſingeaux), wäh⸗ 
rend im N. zu beiden Seiten der Monts du Forez, 
Bois⸗Noirs und Montagne de la Madeleine die an 
Grabenbrüche gebundenen breiten Täler des Allier 
und der oberen Loire liegen (die Landſchaften Li⸗ 
magne und Forez). Bedeutend weiter nördl., bei 
Chäteau⸗Chinon, durchbricht das kriſtalline Mor⸗ 
van⸗Gebirge (Monts du Morvan, im Bois du Roi 
goa m) die Deckſchichten, gehört aber hydrographiſch 
durch Brenne, Donne, Serein, Armangon vor⸗ 
wiegend zum Seinegebiet. — Das ſüdl. Zentral⸗ 
plateau bildet im W. die von Lot, Dordogne, 
Aveyron, Viaur und Tarn zerſchnittene Rumpf⸗ 
fläche der Landſchaften Rouergue (um 88 und 
Haut⸗Quercy (um Gourdon, Rocamadour). Weiter 
öſtl. lagern der Rumpffläche noch Kalke auf, die die 
vom oberen Tarn (Nebenfluß: Tarnon) und vom 
Agout zerſchnittenen Kalkſtöcke der Cauſſes (Les 
Cauſſes: Cauſſe de Sauveterre, Cauſſe de Mejean, 
Cauſſe Noir, Larzac) zw. 800 und 1200 m Höhe 
bilden, trockene, faſt unbewohnte Weidegebiete mit 
unterirdiſcher Entwäſſerung und zahlreichen Höhlen 
(Gouffre de Padirac, Dargilan, Igue de la Crouzate 
u. a.). — Der Steilabfall der Cevennen, der im 
SW. mit der Montagne Noire (bei Mazamet), den 
Monts de l'Eſpinouſe (bei Saint⸗Pons), den Monts 
de Lacaune (zw. Vabre und Montpaon) und den 
Monts Garrigues (zw. Bedarieur und Ganges am 
Herault) beginnt, erreicht am Mont Aigoual 
(1567 m, Meteorologiſches Obſervatorium) und bei 
Aubenas feine größte Geſchloſſenheit, ſpringt im 
Vulkangebiet der Montagne de Coiron(s) bei Monte⸗ 
limar bis an die Rhone vor, erreicht im Mont 
Mezenc 1754 m Höhe und klingt über die Monts 
du Vivarais (Mont [du] Pilat 1434 m), Monts 
du Lnonnais (Bois d Ajoux bei Tarare 1004 m), 
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„Aigues-Mortes im Nbönedelta, mit vollkommen erhaltenen mittelalterlichen und von Türmen gekrönten Feſtungsmauern 


2. Bergues (St. Winnoksbergen), als Beiſpiel einer nordfranzöſiſchen Kleinſtadt, 


Frankreich II 


I. Südfranzöſiſche Muſikanten aus 
der Auvergne. Der Dudelſack wird 
durch einen Blasbalg mit Luft gefüllt 
und mit der Hand geſpielt (nicht 
durch Blaſen mit dem Munde wie 
in anderen Gegenden). Am Unter- 
arm iſt der Blasbalg angeſchnallt 
und wird gegen den Körper gepreßt 


2. Blick in eine der Gaſſen der füd- 
franzöſiſchen Hafenſtadt Marſellle 


dme AU Mu 
lum unn an 


ss, 


3. Pont du Gard, ein gut erhaltener 
dreiſtöckiger Aquädukt aus römiſcher 
Zeit, leitete einſt Quellwaſſer von 
Uses nach Nimes. Das umgebende 
Bergland iſt wenig fruchtbar. Die 
Pflanzenwelt, meiſt Sträucher 
(Macchien und Garigues), leidet 
ſehr unter der Hitze des Sommers 
und dient vornehmlich den Schaf- 
berden zur Nahrung. Erſt an der 
Küſtenebene erſcheint reicher, mittel- 
meeriſcher Anbau, der beſonders 
durch Weingärten gekennzeichnet iſt 


Frankreich III 


I. Dom 49 m hohen Triumph- 
bogen auf dem Place del' Etoile 
in Paris, mit dem Grabmal 
des »Unbekannten Soldaten, 
zweigen ſternförmig 12 ver- 
kehrsreiche Prachtſtraßen ab 


2. Das franzöͤſiſche Volk verehrt 
in der Jungfrau von Orléans 
eine Nationalheldin. Auf dem 
Bilde reitetein hiſtoriſcher Feft- 
zug durch Orléans. — 3. Der 
Opernplatz als Beiſpiel des leb⸗ 
haften Pariſer Verkehrslebens 


e u EHE 
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Frankreich IV 


1. Bois de Boulogne. Einſt Wildpark der Könige, ift das große Gehölz jetzt ein Erholungspark für die Pariſer im 
Weichbild der Stadt, mit künſtlichen Seen und Vergnügungsſtätten, dem Berliner Grunewald vergleichbar 


2. Blick vom Eiffelturm über die Seine hinweg auf das Gelände der Pariſer Weltausſtellung von 1937 
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Beaujolais (um Beaujeu) und Monts du Charolais 
längs Rhone und Gadne allmählich ab und wird in 
den äußeren Rändern ſchon von Schichtgeſteinen 
aufgebaut (3. B. im Mont d'Or bei Lyon). 

3) oſtfrankreich. Die Ardennen greifen nur mit 
ihren weſtl. Ausläufern (rd. zoo m Höhe) im Gebiet 
des Chiers⸗ u. des Maas⸗Tales zw. Montmedy und 
Fumay auf frz. Boden über. — Die waldbedeckten 
Hochflächen ſtehen im Gegenſatz zum belebten, ge⸗ 
werbereichen Maas⸗Tal (mit Charleville, Mezières, 
Mohon, Sedan). — Der Wasgenwald gehört 
ſeit 1918 ganz zu F. Die Siedlungen greifen von 
beiden Seiten tief ins Gebirge ein, an aber nicht 
über 7oom an. Neben den Ardennen das Haupt: 
waldgebiet, ift es zugleich in den Zuflüffen zur Moſel 
und zur Meurthe fehr gewerbereich. — Zw. Ardennen 
und Wasgenwald liegt 4 Lothringen, das die 
äußerſten Glieder der frz. Stufenlandſchaft umfaßt, 
aber durch die ausgeprägte Stufe der Cotes Lor⸗ 
raines (Les Cötes, Maashöhen) gegen das Pariſer 
Becken abgeſchloſſen iſt. Die Doggerſtufe (Foret, 
Pays de [la] Haye, Moſelhöhen) ſchließt die flache 
Landſchaft der Wokvre gegen O. ab, an die ſich die 
Triaslandſchaft mit dem Muſchelkalk und dem Bunt⸗ 
ſandſtein anſchließt, ſchmäler im S. gegen den Was⸗ 
genwald als Les Monts Faucilles (La Böge, deutſch 
Sichelberge) zw. Bourbonne⸗les⸗Bains, Epinal und 
Remiremont, breiter gegen NO. zum dt. befiedelten 
Lothringen hin entwickelt. Das f Elſaß gehört zu 
den Oberrheinlanden und iſt ſeiner Beſiedlung und 
ſeiner Kultur nach dt. Land, mit dem frz. Raum nur 
durch die mer Burgundiſche Pforte (Trouse de 
Belfort, Seuil de Baldieu) verbunden. 

4) Die Pyrenäen bilden zw. dem Paß von Ronces⸗ 
valles (1207 m, oberes Nive⸗Tal mit Saint⸗Jean⸗ 
Pied⸗de⸗Port) und dem Col de la Perche (1577 m, 
Landſchaft Cerdagne) ein ſchroff anſteigendes, wenig 
wegſames Grenzgebirge, deſſen Formen durch die 
eiszeitliche Vergletſcherung (Cirque de Gavarnie) 
noch verſchärft worden ſind. Im W. ſpringen 
niedrigere Gebirgszüge gegen die Grenzſtadt Hen⸗ 
daye vor, im O. lockert ſich im Bereich der Flüſſe 
Tech und La Tet das Gebirge und umſchließt mit den 
Monts Alberes, dem Mont Canigou (2785 m) und 
den vorgelagerten Monts Corbieres die Landſchaft 
Rouſſillon. 

5) Die Alpen umfaſſen die Gruppen der Pro⸗ 
venzaliſchen Alpen und der Seealpen (3. B. Cime de 
Peira-Sava 1531 m), die Meeralpen (Mont Pelat 
3053 m, Montagne du Cheval Blanc, Mont 
Mounier am oberen Tinde mit Meteorologiſchem 
Obſervatorium), die Cottiſchen Alpen, die Dauphine- 
Alpen, mit dem Pelvoux⸗Maſſiv, und die Savoyi⸗ 
ſchen Hochalpen, deren ſüdl. Teil durch die Tal⸗ 
ſchaften der Maurienne (Fluß Arc, Hauptort 
Saint⸗Jean) und der Tarentaiſe (obere Ifère, mit 
Moutier), deren nördl. Teil hingegen durch das 
Montblanc⸗Maſſiv (4810 m) über dem Tal von 
Chamonix beherrſcht wird. Während im S. die Kalk⸗ 
alpenzone von den kriſtallinen Maffiven nicht ges 
ſchieden iſt, trennt im N. eine Längstalflucht, die bei 
Sallanches an der Arve anſetzt, im Längstal der 
Ire zw. Albertville und Grenoble (Landſchaften 
Combe: de⸗Savoie und Graifivaudan=Grefivaudan) 
ihre größte Entfaltung erreicht und durch das Tal 
der Orac (mit den Landſchaften Mateyſine, Beau: 
mont, Trièves, Champſaur) und den Col de Bayard 
bei Gap im Gebiet der Durance ausklingt, die Kalt. 
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alpen von den Zentralalpen. Die Kalkalpenzone be» 
7 5 am Genfer See (bei Evian⸗les⸗Bains und 

honon) und gliedert ſich in die Landſchaften Cha⸗ 
blais u. das niedrige Genevois, Faucigny (Arve⸗Tal 
8 von Bonneville), Les Bauges (über der 
Senke von Chambery), das Maſſiv der Grande 
8 (bis zum Iſère⸗Quertal bei Grenoble, 
»Porte de Srancee), das Vercors, Devoluy und die 
Dröme⸗Alpen. 

6) Der Jura löſt ſich weſtl. vom Chartreuſe⸗ 
Maffiv von den Alpen los (bei Saint⸗Laurent⸗du⸗ 
Pont) und bildet beiderſeits des Rhoͤne⸗Durchbruchs 
unweit Belley ein typiſches Faltengebirge (Gebiet 
von Oyonnax, Gex, Saint⸗Claude, Morez) bis rd. 
1700 m Höhe (Mont Colomby 1691 m), während 
der breitere Nordteil (nördl. von Champagnole und 
Pontarlier) bis zum ungefalteten Elsgau (frz. Pays 
d’Ajoie; bei Seloncourt und Delle, dt. Dattenried) 
mehr Plateaucharakter beſitzt. Im W. bricht der 
Jura an einer Bruchſtufe ((Vignobles, wegen des 
Weinbaues) zw. Salins, Poligny und Lons⸗le⸗ 
Saunier über dem Gadne-Beden ab. 

7) Die nordfranzöſiſche Stufenlandſchaft hat 
ihren Mittelpunkt im Seine⸗Becken um Paris 
(Pariſer Becken), wo das Tertiär als jüngſte Forma⸗ 
tion die Jle⸗de⸗France (Isle⸗de⸗France) aufbaut. 
Dieſe umfaßt mehrere Landſchaften: im N. die 
zertalten Kalkplateaus des Laonnais (bei Laon), des 
Soiſſonnais (um Soiſſons) und des Tardenois (Fis⸗ 
mes, alt: Fines Suessonium, öſtl. vom Durcg), die 
aber durch eine Lehmdecke meift ſehr fruchtbar, ſtellen⸗ 
weiſe auch von Wald bedeckt ſind (Foret de Com⸗ 
piègne); ferner die fruchtbaren Landwirtſchafts⸗ 
gebiete der Brie zw. Seine u. Marne (mit Mont⸗ 
mirail am Petit Morin, Coulommiers am Grand 
Morin u. a. Orten) und des Balois zw. Marne und 
Dife (mit Senlis, Crépy, Villers⸗Cotteret). Unter⸗ 
halb von Paris liegen das abwechſlungsreiche Hure⸗ 
poix (mit Verſailles) und das Vexin. Südl. von der 
Seine folgen das Kalkplateau der Beauce mit den 
Teillandſchaften Dunois (um Chäteaudun) und 
Thimerais (zw. Laigle, Verneuil und Maintenon bei 
Chartres); anſchließend auf trockeneren Sanden im 
Orlsanais die Waldgebiete des Marchenoir und 
des Foret d' Orleans, öftl. davon das wald⸗ und ſeen⸗ 
reiche Gaͤtinais⸗Frangais (am Loing; mit Nemours, 
Chäteau⸗Landon, Montargis); ſchon ſüdl. von der 
Loire (deſſen Tal, »Val de Loires, äußerſt fruchtbar 
iſt) auf tonigen Sanden ſchließlich das Seengebiet 
der Sologne (Fluß Sauldre). 

Durch die nach außen gerichtete Steilſtufe der 
eozänen Kalke, die zw. Chauny, Laon, Corbeny (alt: 
Corbinjacum), Reims, Sezanne und der Seine bei 
Nogent bef, deutlich entwickelt iſt, getrennt, legt 
ſich um die Ile⸗de⸗France der Kreidegürtel. Ihm 
gehören an im NW. die alten Landſchaften Pi- 
cardie und Artois, die von der Somme und ihren 
kleinen Parallelflüſſen Bresle, Authie und Canchels) 
zum Kanal entwäſſert werden, an den fie ſüdl. von 
der Somme⸗Mündung bei Saint⸗Valeéry mit einem 
Steilabfall (sfalaisee) herantreten. Nördl. davon 
ſind, durch die Anſchwemmungen der Somme ge⸗ 
nährt, das Marſchland der Bas⸗Champs und die 
dünenbeſetzte Flachküſte der Marquenterre (bei 
Berck⸗ſur⸗mer und Etables) dem Steilabfall vor⸗ 
gelagert. Erſt im nördl. Boulonnais, wo tiefere 
Schichten an die Oberfläche treten, beginnt die Steil⸗ 
küſte wieder, die ſich über Cap Gris Nez (200 m 
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hoch) bis gegen Calais zieht. Lehmbedeckung macht 
die Einzellandſchaften Ponthien (an der unteren 
Somme um Abbeville), Vimeux (zw. Somme und 
Bresle), Beauvaifis (um Beauvais), Santerre (mit 
Peronne, Nesle, Roye, Montdidier), Vermandois 
(um Vermand bei Saint⸗Quentin) und Thierache 
(öſtl. von Saint⸗Quentin, von La Fere [an der Dife] 
über Marle, Vervins und Guiſe bis gegen Hirſon 
und Saint⸗Michel) zu fruchtbaren Ackerbauland⸗ 
ſchaften, während das ſandigere Amisnois (um 
Amiens) weniger fruchtbar iſt. Im N. ſetzen ſich 
die Hügel von Artois, die vom Cap Gris Nez über 
Desbres, Saint⸗Pol und Arras gegen Cambrai 
ziehen, mit einer deutlichen Stufe gegen das flan⸗ 
driſche Tief⸗ und Hügelland längs einer Linie De⸗ 
nain-Douai-Lens-Vimy-Bethune —Saint⸗Omer 
Ardres-Calais ab. Im S. hingegen ſetzen ſich die 
fruchtbaren Kreidelandſchaften in der Ober⸗ 
normandie fort im Pays de Caux (mit den Orten 
Ndetot und Neufchatel im Innern, Fecamp, Etretat, 
Dieppe an der Steilküſte) und ſüdl. von der Seine im 
Pays d Auge (Flüſſe: Risle, La Touques; Haupt⸗ 
orte: Liſieux, Pont⸗l Eveque, Pont⸗Audemer; an der 
Küſte die Bader Dives, Deauville, Houlgate, Hon⸗ 
fleur, Trouville). 
Im O. wird der Kreidegürtel durch die Cha m⸗ 
agne gebildet; ihr weſtlicher Teil, die Champagne 
Pouilleuſe (die trockene [eigentl. laufige«] Cham⸗ 
pagne), iſt eine einförmige er zw. Rethel 
und der Seine bei Romilly. — Ein niedriger Berg⸗ 
zug, der ſich von Vouziers über Dommartin bei 
Sainte⸗Menehould, Vitry⸗le⸗Frangois gegen Troyes 
an der Seine zieht, trennt ſie von der Champagne 
Humide (die feuchte Champagne, Gebiet der Unter⸗ 
kreide) mit zahlreichen Seen, die gegen den Jura 
in der Stufe des Argonner Waldes (Argonnen) bei 
Sainte⸗Menehould abgeſetzt ſind. — Im S. ver⸗ 
einigen ſich obere Kreide und Eozän und die Stufe 
des Foret d'Othe zw. Troyes und Joigny (an der 
Donne), der Collines de I Auxerrois (zw. Auxerre 
an der Vonne und Cosne an der Loire) und die 
Collines du Sancerrois (zwiſchen Sancerre und 
Mehun⸗ſur⸗More). Die Hochflächen tragen von N. 
nach S. die Landſchaftsnamen Pays d' Othe und 
Senonais, Puiſaye und Sancerrois. — Im SW. 
laſſen ſich Kreide und Tertiär nicht ohne weiteres 
trennen. Sie bauen die hiſtoriſchen Landſchaften 
Anjou und Touraine auf, deren Fruchtbarkeit 
teils auf der Lehmdecke der wenig gegliederten 
2 GHaute⸗Maine zw. Sabls und Saint⸗ 
alais; Gätine bei Chateaurenault; Plateau de 
Saint⸗Maure bei Loches; Champagne Berrichon 
bei Iſſodun und Valengay) beruht, teils auf den 
breiten Talauen der in ſie eingeſenkten Täler der 
Loire (Landſchaft Bleſois oder Blaiſois um Blois), 
des Loir (Val de Loir mit La Fleche, Le Lude, 
Chateau⸗du⸗Loir, La Chatre⸗Montoire und die Land: 
Chat Vendomois um Vendome), der Vienne (mit 
hinon) und des Cher (mit Montrichard und Selles). 
— Nördl. anſchließend baut die Kreide die von der 
Huils)ne entwäſſerten Hügellandſchaften des öfll, 
Maine und der Perche auf. — Die Juraſchichten 
find nur im O. breit entwickelt. Die Stufe des 
oberen Juras baut die Cotes Lorraines öſtl. von 
Verdun, das Plateau de Langres und die Cöte d'Or 
bei Dijon (Bois Janſon 636 m, Mont Taſſelot 
608 m) auf, in deren Rücken ſich die Landſchaften 
Barrois (um Bar⸗le⸗Duc), Vallage (um Joinville⸗ 
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ſur⸗Marne und Vaſſy Lauch Waffy)), Baſſigny (um 
Chaumont) und Aurois (um Montbard und Soma 
ausdehnen. Dann umſchließt der Jura das Eriftalline 
Morvan-Gebirge (nördl. davon das Avallonais bei 
Avallon), die Collines du Nivernais ſüdl. von 
Clamecy, die Liaslandſchaft des Bazois (nördl. von 
Decize und Baur bei La Charite), zieht dann über 
Saint⸗Amand, La Chätre, wo noch ein Trias⸗ 
ſtreifen dem kriſtallinen Plateau von Bouſſac und 
der Baſſe⸗Marche vorgelagert iſt, durch das ſüͤdl. 
Berry (oder Champagne Berrichon) zur Seenland. 
ſchaft Brenne (zw. Le Blanc, Argenton u. Chäteau: 
tour) und der Senke des Poitou, die, von La Vienne 
und ihrem Nebenfluß Le Clain gegen N. entwäſſert, 
das Poe mit dem Garonne-Becken verbindet 
Gauptorte: Poitiers, Chatellerault). Im W. er 
ſcheint der Jura, von einem kleinen Streifen bei 
Loudun ſüdl. von der Loire abgeſehen, erſt in der 
Landſchaft Maine wieder, wo er die Hügel um 
Alengon, Mamers, Fresnay und über die Tal: 
weitung der Orne bei Sees und Argentan hinweg die 
Landſchaften Campagne de Caen (zw. Nalaiſe und 
Conde) und das Beſſin (alt: Ba jocassimus Pagus) 
zw. Saint⸗Lo und Bayeux aufbaut. 

8) Franzöſiſch-Flandern gliedert ſich wie das 
belg. in ein Marſchenland an der Küſte (Flandre 
maritime, Calaiſis, Wateringhe Land, Water: 
ringues), das durch die Orte Calais, Guines, Bergues 
und Hondſchoote umgrenzt wird, ein ferfiäres Hügel: 
land, aus dem bei Caſſel und Bailleul (Catsberg 
175m) größere Hügel aufragen, und den frz. Henne: 
gau (Hainaut), der auch auf die Kreideplatte (bei 
Solesmes⸗Caudry, Le Cateau, öſtl. von der Land- 
ſchaft Cambreſis) hinaufgreift. 

9) Das Garonne - Becken gliedert ſich in das breite 
aquitaniſche Tertiärbecken längs der Garonne und 
die Randlandſchaften im N. und S. Die nördl. 
Randlandſchaften umfaſſen: a) das Aunis, die an 
das Marais Poitevin bei Marans ſüdl. anſchließende 
Küſtenlandſchaft (zw. den Flüſſen Sdore Niortaiſe 
und Charente), eine von Marſchenſtreifen begleitete, 
wenig gegliederte Jurafläche, der beim Hauptort 
La Rochelle die Infel Re (Ile⸗de⸗Rs mit La Flotte, 
Saint⸗Martin, Sainte⸗Marie⸗de⸗Reé und Arssen⸗ 
Ré) vorgelagert iſt; b) das Angoumois um 
Angouleme an der oberen Charente und Tardoire 
w. Civray und Ruffec im N. und Cognac und 
e im S., das zur Juralandſchaft gehört 
(Terres Chaudes = warmes Land), während der 
Oſtrand gegen Saint⸗Junien und Rochefoucauld 
bereits dem Rande des Zentralmaſſibs zugehört 
(Terres Froides = kaltes Land); c) die Landſchaft 
Saintonge (ſüdl. von Saintes), zw. der Charente 
und der Gironde, eine von den Flüßchen Seudre 
und Scagne zerſchnittene Kreidefläche, die ſich bis 
in die Landſchaft Cubzagues erſtreckt; doch hat die 
Saintonge im Gebiet von Saint⸗Jean⸗d Angel 
auch noch Anteil an der Juratafel. Aufwölbungen in 
der Kreide entſprechen die Inſel Aix gegenüber 
Fouras bei Rochefort und die große Inſel (Ile⸗d') 
Dleron (alt: Uliarus, mit den Orten Saint⸗ 
Pierre, Saint⸗Georges und Chateau⸗d Oleron) 
gegenüber Marennes am Pertuis de Maumuſſon; 
d) Guyenne (Guienne) umfaßt das Perigord 
(mit Perigueur, Bergerac, Sarlat), die öſtl. Kor 
ſetzung der Kreideplatte, die von den Flüſſen Dronne, 
© Isle und Dordogne zerſchnitten wird, aber im 
Perigord Blanc bei Thiviers und Nontron ins 
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entralmaffiv übergreift; die Landſchaft Quercy, 
10 zwar 1 zw. Figeac, Martel und 
Souillac, aus Jurakalken, von Lot und Dordogne 
zerſchnitten, und Bas⸗Quercy oder Agenois, zw. 
den Flüſſen Lot und Aveyron, bereits zum Tertiär⸗ 
becken. 

Südl. vom Tertiärbecken bildet nur die Kreide⸗ 
landſchaft von Bearn und Navarra im weſtl. 
Pyrenäenvorland eine ſelbſtändige Randlandſchaft, 
die von den Flüſſen Nive, Gave d' Oloron und Gave 
de Pau zu einem freundlichen Hügel- und Bergland 
zerſchnitten iſt. 

Das Tertiärbeden der Garonne, das im 
nördl. Teil zur Guyenne, im weſtlichen aber zur 
Gascogne gehört, beſteht aus einem gewaltigen 
Schuttkegel der Pyrenäenflüſſe Garonne, Gers, 
Baiſe und Adour (alt: Aturius; der Adour wendet 
fi) bei Gaint-Gever gegen W. und mündet ſelb⸗ 
ſtändig bei Bayonne in den Ozean). Sein Gipfel 
liegt zw. Bagnzres⸗de⸗Bigorre und Saint⸗Gaudens 
und wird als Plateau de Lannemezan, die von 
den Tälern zerſchnittene Nordabdachung um Mi⸗ 
rande als Aſtarac, das Gebiet nördl. von der alten 
Hauptſtadt der Gascogne (mit Fleurance, Lectoure, 
Condom und Eauze) als Armagnac bezeichnet, 
das obere Adour⸗Tal als Bigorre, das obere 
Garonne⸗Tal bis Muret als Comminges. Im 
We breitet ſich nördl. vom Adourzufluß Midouze, das 
öde, Heide und Forſten tragende Tertiärplateau der 
Landes, aus, das ſich bei Bazas (alt: Cossio) bis 
nahe an die Garonne erſtreckt, mit einer dünen⸗ 
beſetzten, haffreichen Küſte an das Meer grenzt (nur 
das Baſſin d' Arcachon mit der Ile⸗des⸗Oiſeaur 
bietet gute Häfen: La Teſte, Gujanl[⸗Meſtras]) 
und im N. als Landſchaft Medoc um Lesparre an 
der Gironde⸗Mündung endet. — Im O. leiten die 
Landſchaften Laurageais (zw. Lavaur und Caſtel⸗ 
naudary) und das Mirepoir (zw. Ariöge bei Pa⸗ 
miers und Aude bei Limour) zum Rhoͤne⸗Gebiet über. 

10) Das mediterrane Frankreich umfaßt das Ge⸗ 
biet der unteren Rhöne unterhalb von Mlontelimar 
und das Küſtengebiet des Mittelmeers von den 
Pyrenäen bis gegen Nizza, im weſentlichen alſo die 
Landſchaften ener, ee und Rouſſillon. 
Die Provence iſt eine von zahlreichen größeren 
Becken unterbrochene Berglandſchaft, die ſich von 
den Provenzaliſchen Alpen allmählich loslöſt, an 
die Küſte herantritt und dieſe reich in Buchten und 
Landſpitzen gliedert. Die meiſten Bergketten ſtrei⸗ 
855 in weſtöſtl. Richtung: L'Eſterel (zw. 2 und 

raguignan), Chaine des Maures (bei Collo⸗ 
brieres), Chaine de la Sainte⸗Beaume, Chaine de la 
Rouſſargue und Montagne de !’Olympe (zw. Aus 
bagne und Saint⸗Maximin; bei Allauch die Chaine 
de l'Etoile). Nördl. von der Senke von Gardanne 
folgt öſtl. von Aix⸗en⸗Provence (Saint⸗Marc) das 
Gebirge Montagne de Sainte⸗Victoire (rort m), 
weſtl. davon die Chaine d'Eguilles und die Chaine de 
la Trsvareſſe (jenſeits der Durance bei Pertuis), 
weit im W. die Chaine d' Alpines (bei Saint⸗Remy). 
Nördl. von der Durance ſchließen Montagne du 
Luberon (Leberon; zw. Manosque und Cavaillon) 
und der Südrand der Dröme-Alpen (Mont Ventoux, 
Montagne de Lure) die niedrigen Monts de Vau⸗ 
cluſe, das Plateau de Saint⸗Criſtol und die Tal⸗ 
landſchaften des Fluſſes Coulon bei Apt ein. Die 

rance unterhalb des Durchbruchs von Siſteron 
mit ihrem I. Nebenfluß Verdon und die kleinen Flüſſe 
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Arc und Argens entwäſſern die unregelmäßigen 
Becken zw. den Gebirgen (bei Vidauban, Brignoles 
u. a. 9). Die Küfte, an die öſtl. von der Var (bei 
Saint⸗Laurent⸗du⸗Var) die Alpen herantreten, ift 
vor Nordwinden geſchützt und ein Teil der geſegneten 
Riviera (Cöte d' Azur) mit den Bädern Mentone, 
Nizza, Roquebrune am Cap Martin u. a. Weiter 
weſtl. werden größere Ebenen von den Vorgebirgen 
eingeſchloſſen und tiefere Buchten gliedern die 
Kaste: Halbinſel La Garoupe bei Antibes; Golfe 
Jouan und Golfe de la Napoule bei Cannes, mit den 
Leriniſchen Inſeln (Iles de Lérins: Sainte⸗Mar⸗ 
guerite und Saint⸗Honorat); Golfe de Frejus mit 
der Mündung des Argens (Bad Saint⸗Raphakl); 
Golfe de Saint⸗Tropez; Rade d'Hyeres mit der 
Gruppe der Hyeriſchen Inſeln, von denen Giens 
landfeſt geworden iſt; die Rade de Toulon (Kriegs⸗ 
hafen) und die Halbinſel von La Seyne mit Ollioules, 
Six⸗Fours u. dem Seebad Sanary (Saint⸗Nazaire⸗ 
du⸗Var); die kleine Bucht von Caſſis; ſchließlich die 
Bucht von Marſeille. Längs der Rhone ziehen ſich 
fruchtbare Landſchaften hin, das Valentinois (zw. 
Valence und Montelimar), das Tricaſtin (bei Val⸗ 
teas), das Venaiſſin (zw. Bollene und L'Isle), das 
Comtat (um Carpentras), die längs der Alpen⸗ 
täler bei Creſt, Nyons und Vaiſon⸗la⸗Romaine 
ſchmale Buchten in das Gebirge vorſchieben. Das 
Mündungsgebiet der Rhone und die Schotterebene 
La Crau find unfruchtbar (die verſumpfte Deltainſel 

le de Camargue mit dem Etang de VBaccares), 
ebenſo das Nemofais Maritime bei Aiguesmortes, 
das bereits zum Languedoc gerechnet wird. 

Zum Languedoc gehört das Vorland der Ce⸗ 
vennen, ein teilweiſe ziemlich unruhig geſtaltetes 
Hügelland, das ſich im S. gegen die Küſte des 
Mittelmeers verflacht. Das Hügelland umfaßt das 
füdl. Bivarais, zw. den Monts du Coirons (bei 
Aubenas) im N. und Beſſeges, Saint⸗Ambroix im 
S.; daran ſchließen ſich das Alaiſis (um Alais 
[Ales ]) und das flachere Uzegeois (um Ulzes und 
Bagnols) an, an dieſes das Nemofais (um Nimes). 
Zwiſchen Bedarieur, Lodeve (alt: Luteva) und 
Ganges ziehen ſich die geſtrüpp⸗ und grasbewach⸗ 
ſenen Kalkberge der Monts Garrigues hin, an deren 

uße das Hügelland von Anianc, Clermont und 

&zenas liegt, heiße, obſt⸗ und weinbedeckte Flächen 
wie das weſtl. Hügelland um Caunes, Lezignan, 
Carcaſſonne, Montreal. Das Küſtenland iſt flach, 
Dünen machen es verkehrsfeindlich und ſchnüren 
Haffſeen ab (Etang de Thau mit Meze und Mar⸗ 
ſeillan; Etang de Sigean [= Sijean] bei La Nous 
velle; Etang de Lapalme; Etang des Salces am 
Cap Leucate), die z. T. trockengelegt ſind Capeſtang). 

ie Küſtenebene von Rouſſillon iſt ein mehr 
oder weniger breiter Streifen jungen Aufſchüttungs⸗ 
landes (mit den Orten Riveſaltes, Elne, Argeles⸗ 
ſur⸗Mer), deren geiſtiger und wirtſchaftl. Mittel- 
punkt Perpignan iſt. Die ſüdl. Kulturen der Ebene 
ziehen ſich längs Tet und Tech in die Pyrenäentäler 
bis Prades und Ceret hinein. Erſt ganz im S. bei 
Collioure, Port Vendres und dem Seebad Banyuls⸗ 
ſur⸗Mer treten die Ausläufer der Pyrenäen an 
das Mittelmeer heran. 

11) Das Rhöme-Saöne-Beden, das von der 
Burgundiſchen Pforte bis zur Rhönefalverengung 
bei Montelimar reicht, gliedert ſich in das frz. Alpen⸗ 
vorland der Nieder-Dauphine zw. Iſere (mit 
Romans u. Saint⸗Marcellin) und Rhöne oberhalb 
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von Lyon mit den Einzellandſchaften Royans, 
Valloire (bei Saint⸗Rambert an der Rhone), 
Plateau de Chambarand und Viennois (bei Vienne). 
Nördl. von der Rhöne gehört dem Saum diluvialer 
Aufſchüttungen noch die ſeenreiche Landſchaft Do m⸗ 
bes (Pays de Dombes, Plateau de Dombes, La 
Dombes) an, dann folgen die Landſchaft Breſſe 

w. Bourg, Tournus und Louhans) und das Pays 
d'Amoux (um Dole), bereits zum Juraplateau ge⸗ 


Abnahme 
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Zunahme 


Die Landſchaften; Bevölkerung 


in Berry, regſame Auvergnaten im Zentralmaſſid, 
lebhafte Pariſer, heitere Gascogner uſw.) und in den 
großen Sprachverſchiedenheiten zw. N. (Languedoil) 
und S. (Languedoc, auch Okzitanien; Provenzal, 
Sprache) bemerkbar macht. Es treten noch ſtarke 
nichtfrz., wenn auch unter der Idee der frz. ation 
teilweiſe geeinte Volksteile auf: die Deutſchen im 
Elſaß (alemann. Stammes) und in Lothringen (fränk. 
Stammes), zuf. 1,6 Mill.; die Bretagner oder Bre⸗ 


Zu- bzw. Abnahme der Bevölkerung Frankreichs 1846—1926 in Hundertſätzen. (Nach E. Weber, Pet. Mitt.« 1937, H. 9/10. 
Die Ziffern entſprechen den den Departements-Namen der Überfiht auf Sp. 471-474 beigefügten Ziffern. 


bis zur Burgundiſchen Pforte längs Doubs und 
llaine) und in das eigentliche Gaöne-Beden ein⸗ 

ee ift (mit Teilbecken von Chalon, Auxonne, 
ray). 

Korſika, die 8722 qkm große Mittelmeerinſel, 
iſt von einem wald⸗ und macchienbedeckten Hoch⸗ 
gebirge erfüllt, das zum größten Teil aus kriſtallinen 
Geſteinen aufgebaut iſt (4 ee 2 

Bevölkerung ( auch Franzöſiſche Kultur [Frz. 
Menfch], Sp. 325 ff.). Die Franzoſen (ältere e 
Franzen, Franzlinge) ſind raſſiſch nicht einheitlich, 
was ſich auch im verſchiedenen Weſen der einzelnen 
Stämme (ernſte Normannen, ſchwerfüllige Berrichons 
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tonen in der weſtl. Bretagne mit 1,45 Mill.; 
200000 Flamen in Flandern; 200000 Katalanen in 
Rouſſillon; 150000 Basken; 400000 Italiener und 
Korſen. Die Südfranzoſen provenzaliſcher Sprache 
zählen rd. 8 Mill. — Verteilung. 1936 betrug die 
Gefamtbevölferung 41907 000 Ew., 76 auf den qkm. 
Am dichteſten beſiedelt find, von der Bevölkerungs⸗ 
ballung um die Hptſt. Paris und dem Induſtriegebiet 
von Lyon, der nördl. Grenzzone und der oberen Loire 
abgeſehen, vorwiegend der Mittelmeerſaum, Loth⸗ 
ringen und Elſaß. Das Innere des Landes iſt z. T. 
ſtark untervölkert (rd. 40 Ew. je qkm in Bern, pol. 
tou, oberem Gaöne-Gebiet, mittlerem Loire⸗Gebiet), 
wie auch das Pyrenäenvorland, das Zentralplateau 


456 


Wirtſchaft 


und die Alpen, wo die Siedlungen bis 2000 m (Saint⸗ 
Veran 2009 m) aufſteigen. — Die Bevölkerungs- 
zu nahme entſteht zum größten Teil durch Einwan⸗ 
derung (Italiener, Spanier, Belgier, Polen, neuer⸗ 
dings auch Tſchechen, Slowaken, Griechen; 1931 
trotz zahlreichen Einbürgerungen insgeſamt 2,9 Mill. 
Staatsfremde, ohne die in F. geborenen Kinder rd. 
8 vH), da die Geburtenüberſchüſſe (1925:60000, 
1934: 42840 = 0,1 pH, davon 10499 in Elſaß⸗ 
Lothringen) außerordentlich gering ſind. Die ſtarke 
Landflucht zuſammen mit der geringen Geburten⸗ 
iffer hat zur Entvölkerung weiter, z. T. ſehr frucht⸗ 
arer Landſtriche geführt. Im Jahre 1931 hatten 
8 Dep. ein Geburtendefizit, 1932 bereits 46. Die 
inwanderung betrifft die grenznahen Gebiete und 
die Induſtrieſtädte. Der Hundertſatz der Ausländer 
betrug 1925 im Dep. Alpes⸗Maritimes 32 09, um 
Marſeille 19 vH, in Lothringen 18 vH, im nördl. 
Induſtriegebiet 13 vH und in Groß⸗Paris 9 0A der 
Bev. , in den Induſtrieorten Bruay und Oſtricourt in 
Nord⸗F. betrugen die Zahlen ſogar zo und 75 vH. — 
F. iſt überwiegend kath., nur rd. 1 Mill. ſind Pro⸗ 
teſtanten (um Montbéliard, in Elſaß⸗Lothringen, 
teilweiſe auch in den alten Proteſtantenhochburgen 
Nimes, Rochefort, Nantes u. a.), die Zahl der 
Juden beträgt etwa 200000. Sie nehmen jedoch 
die Spitzenſtellungen in der Wirtſchaft u. der Finanz 
ein, von wo aus ſie auch in die Bezirke des polit. 
und des kulturellen Lebens immer ſpürbarer vor⸗ 
dringen. Eine weitere Gefahr bilden die vor allem 
in den Großſtädten zurückgebliebenen ausgedienten 
afrikaniſchen Soldaten, die die Stoßtrupps der 
Kommuniſten ſind, während die ſtehenden farbigen 
Truppen hauptſächlich zur Aufrechterhaltung der 
(durch jene gefährdeten) Ordnung gedacht ſind. 
Siedlungen, Städte. In der ländl. Siedlung 
tritt die Einzelhofſiedlung im W. (keltiſcher Einfluß?) 
und S., die geſchloſſene Dorfſiedlung im N. und NO. 
in den Vordergrund. Das Haus iſt, vor allem im S., 
aus Stein errichtet, der Holzbau tritt zurück. In 
Süd⸗F. herrſcht das flache Dach, im N. vorwiegend 
das Steildach. Die Städte der kelt. Zeit ſind heute 
ohne Bedeutung (das alte Alesia iſt heute das un⸗ 
bedeutende Alife-Gainte-Reine). Aus der röm. Zeit 
ſtammen bedeutende bauliche Spuren: Aquädukte, 
3. B. „Pont du Garde, ferner in Aix (Aquae Sex- 
tiae), Narbonne (Narbo), Nimes (Nemausus), 
Lyon (Lugdunum), Cahors (Cadurcum, nad) dem 
Stamme der Cadurci) u. a. 1936 zählte man 18 
Großſtädte, 39 Städte zw. 50000 und 100000 Ew.; 
insgeſamt leben 21 Mill. in Städten, 20 Mill. in 
ländl. Siedlungen. 


Wirtſchaft und Derkehr. 


Aufbau und Ablauf der frz. Wirtſchaft werden 
überwiegend durch zwei Faktoren beſtimmt: 1) das 
in F. weitverbreitete Streben nach einem Rentner⸗ 
daſein und 2) Nutzbarmachung der Politik für den 
privaten 11 0 rfolg. 

Das Ziel des Durchſchnittsfranzoſen, ſich bereits 
mit 40 Jahren als Rentner zur Ruhe zu ſetzen und 
ſich mit den verhältnismäßig beſcheidenen Anſprüchen 
eines Rentnerdaſeins zufriedenzugeben, führte be⸗ 
reits in der Vorkriegszeit zum ſtändigen Rückgang 
der frz. Geburtenhäufigkeit und ſchließlich zum 
Stagnieren der Bevölkerungsziffer, fo daß der Ins 
veſtitionsbedarf an mittelbaren Konſumgütern (Ein⸗ 
richtungsgegenſtänden des privaten Haushaltes) ge⸗ 
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ring bleibt. Dies hat wiederum zur Folge, daß auch 
die übrigen Inveſtitionsmöglichkeiten zur Deckung 
des Bedarfs der frz. Binnenwirtſchaft und damit die 
volkswirtſchaftl. Inveſtitions rate beträchtlich hinter 
der Sparrate des frz. Volkes zurückbleiben. Der 
Mangel an Inveſtitions möglichkeiten in der Wirt⸗ 
ſchaft des Binnenlandes ließ zwei Möglichkeiten für 
die Verwendung der zu hohen Sparrate offen: 
1) Inveſtition der überkhüffigen frz. Spargelder in 
der frz. Exportinduſtrie, 2) Anlage der frz. Spar⸗ 
gelder im Auslande. Da die frz. Wirtſchaftler und 
Kaufleute — im Gegenſatz zu den dt. und den angel⸗ 
ſächſ. Kaufleuten — vor dem riſikoreichen Auslands» 
geſchaft zurückſcheuten, wurde der überwiegende Teil 
der ein ai Sparrate des frz. Volkes haupt: 
fählid in Staatsanleihen ausländiſcher Staaten 
angelegt. Vor dem Weltkriege betrugen die im Aus⸗ 
lande angelegten frz. Spargelder 40 Md. Gold⸗Fr. 
(32 Md. Goldmark), von denen allein auf das milit. 
verbündete Rußland 17 Md. Fr. entfielen. Etwa 
37 oh des zinstragenden frz. Kapitals wurden fo vor 
dem Kriege im Ausland inveſtiert. Neben Groß⸗ 
britannien erſchien F. als der Weltbankier. Die In⸗ 
veſtierung frz. Spargelder im Ausland führte zur be⸗ 
ſonderen Entwicklung der frz. Finanzierungsbanken 
(Banque de Paris et des Pays⸗Bas, Banque Union 
Parifienne, Banque Union Europsenne, Crédit Lyon⸗ 
nais uſw.). Während des Weltkrieges wurde ein 
beträchtl. Teil der im Ausland angelegten frz. Spar⸗ 
gelder zur Bezahlung der ausländiſchen Kriegsliefe⸗ 
rungen verwandt, der in Rußland inveftierte Teil 
ging infolge der Nichtanerkennung der aus der Vor⸗ 
kriegszeit ſtammenden Auslands verpflichtungen durch 
die Sowjetunion verloren. Insgeſamt werden die 
aus dem Weltkriege ſtammenden Subſtanzverluſte 
des frz. Volksvermögens auf 1o0 Md. Fr., d. h. 
25 vH des Vorkriegsvermögens, geſchätzt. Dieſer 
Verluſt kam u. a. zum Ausdruck in einem Verfall 
der frz. Währung, die nach der Frankeninflation der 
ıg20er Jahre und den Währungsabwertungen von 
1936/37 nur noch ½o ihres urſpr. Goldwertes be⸗ 
ſitzt. Pierdurch wurden vor allem die Beſitzer des 
Nominalkapitals, d. h. die breiten Schichten der frz. 
Sparer, betroffen, während die Eigentümer des 
Realkapitals ſich teilweiſe ſogar auf Koſten der Be⸗ 
ſitzer nominaler Schuldtitel bereicherten. Die Unter⸗ 
ſchiede in der frz. Vermögensverteilung wurden hier⸗ 
durch noch kraſſer, denn einer verarmten, zahlen⸗ 
mäßig ſtarken frz. Rentnerſchicht ſtand nunmehr 
eine Heine Kriegs» und Inflationsgewinnlerſchicht 
gegenüber. 

Bei dieſer Eigentumsverlagerung innerhalb der 
frz. Volkswirtſchaft ſpielte eine ausſchlaggebende 
Rolle die Nutzbarmachung der Innen⸗ u. der Außen» 
politik für den privaten geſchäftl. Erfolg. Für die 
Geſtaltung der frz. Wirtſchaft war dieſer zweite, als 
frz. Wirtſchaftsimperialismus zu bezeichnende Fak⸗ 
tor von ausſchlaggebender Bedeutung, und zwar bef. 
in der Schwer- und Rüſtungsinduſtrie ſowie in der 
chem. Induſtrie Frankreichs, ebenſo aber in der 
Ausbeutung des frz. Kolonialreiches. Das Ergebnis 
dieſer Entwicklung ſind die finanzmächtigen Konzerne 
des Schwerinduſtriellen de Wendel, des Rüſtungs⸗ 
induſtriellen Schneider⸗Creuſot ſowie des frz. Chemie⸗ 
truſts Etabliſſements Kuhlmann, der von dem ung. 
Juden Horace 4 Finaly beherrſcht wird. Sowohl 
innen⸗ als auch außenpolitiſch ſind die Einflüſſe, die 
von dieſen Leitern des frz. Finanz⸗ und Sachkapitals 
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durch eine Reihe von Mittels männern ausgeübt wer⸗ 
den, ſehr groß. Man ſpricht deshalb in F. ſelbſt von 
der Herrſchaft der Fal. 2 oder der Herr⸗ 
ſchaft der ſog. »200 Familieng. Wie eng in F. die 
Beziehungen zw. Wirtſchaftsführung und Politik 
find, zeigt das Beiſpiel Poincares, der als Syndikus 
des Comite des Forges (der Vereinigung der frz. 
Stahlinduſtriellen) ſeine polit. Laufbahn begann, die 
ihn zur Präſidentſchaft Frankreichs führte, oder 
das Beiſpiel der Brüder Cambon, die als Bot⸗ 
ſchafter in verſchiedenen europ. Hauptſtädten tätig 
waren und als mehrfache Aufſichtsräte der kapital⸗ 
kräftigſten Geſellſchaften eine wichtige Rolle ſpielten. 
Ein weiteres Beiſpiel für die enge Verquickung von 
Politik und Geſchäft ſind die vielen Rüſtungs⸗ 
anleihen, die einer Reihe von mittel- und oſteurop. 
Staaten von F. gewährt wurden, damit die Kriegs» 
materiallieferungen der frz. Rüſtungsinduſtrie an 
dieſe Staaten Denn werden konnten. Beſ. deutlich 
traten die engen Verquickungen der politiſchen und 
der geſchäftl. Intereſſen Frankreichs bei der Abwer⸗ 
tung des engl. 1 8 und den im Okt. 1931 gegen 
den nordamer. Dollar gerichteten Angriffe zutage, 
wie das die ſpäteren Enthüllungen im Morgan⸗ 
Prozeß offenbarten. Die frz. Politik wandte ſich da⸗ 
mals gegen das e und die engl.⸗nord⸗ 
amer. Bemühungen in der dt. Tributfrage und übte 
durch Abzug der privaten frz. an aus London 
und New Hort einen finanziellen Drud auf die engl. 
und die nordamer. Regierung aus, wobei fie vom 
nordamer. Bankhaus Morgan weitgehend unter: 
ſtützt wurde. Die von der Bank von Frankreich 
unterſtützten Finanztransaktionen brachten Morgan 
und der frz. Hochfinanz beträchtliche valutariſche 
Kursgewinne. 

Nicht minder deutlich tritt die imperialiſt. Wirt⸗ 
ſchaftspolitik Frankreichs in dem von den Kolonial⸗ 
geſellſchaften gegenüber dem frz. Kolonialreich ge⸗ 
übten Anger zutage. In den Gebieten 
des frz. Kolonialreichs, in denen es bei der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung noch kein Privateigentum 
am Grund und Boden gab, wo alſo der Boden Ge⸗ 
meinſchaftseigentum des Stammes oder der Sippe 
war, eigneten ſich die großen frz. Kolonialgeſell⸗ 
ſchaften den Bodenbeſitz an und machten ſich auf dieſe 
Weiſe die einheimiſche Bev. tributpflichtig. Nach 
Anbruch der großen Wirtſchaftskriſe 1930 erhielt 
das frz. Kolonialreich für die Wirtſchaft eine 
ſteigende Bedeutung, da die frz. Wirtſchaftsbezie⸗ 
hungen nach anderen Ländern infolge der immer 
ſtärker werdenden Paffivität der Handelsbilanz ſehr 
ſtark eingeſchränkt wurden. 1935 betrug die Einfuhr 
aus den frz. Kolonien nach F. 811 Mill. RM., d. h. 
rd. 23 vH der Geſamteinfuhr von 3438 Mill. RM. 

Die marxiſt. Experimente der Volksfrontregie⸗ 
rung Frankreichs, denen die frz. Wirtſchaft ſeit dem 
Sommer 1936 ausgeſetzt ift, bedeuten eine neue fühl⸗ 
bare Belaſtung der kleinen und der mittleren frz. Be⸗ 
triebe und gehen auf Koſten der breiten Schichten der 
frz. Sparer; ſie haben dagegen bisher die Intereſſen 
der frz. Hochfinanz nur wenig berührt, wie das die 
Entwicklung der Aktlenkurſe der großen frz. Kapital⸗ 
geſellſchaften zeigt. 

1931 waren von 21,6 Mill. Berufstätigen be⸗ 
ſchäftigt in Land» und Forſtwirtſchaft 7,71, Induftrie 
und Bergbau 7,6, Handel und Verkehr 3,56, Wehr- 
macht 0,4, ſonſtigem öffentl. Dienſt und freien Be⸗ 
rufen 1,6, häuslichen und perſönl. Dienſten 0,7 Mill. 


459 


Landwirtſchaft 


Nach der fozialen Stellung wurden 1935 unter: 

5 6,2 Mill. felbftändige Unternehmer, 3 Mill. 
ngeftellte, 9 Mill. Arbeiter, 2,5 Selbſtändige (die 

keine Angeſtellten oder Arbeiter beſchäftigen). 

Landwirtſchaft. Von den 551000 qkm des frz. 
Bodens wurden (1935) 349000 (= 63 oH) landw. 
genutzt; dem Wald find 19,4 vH vorbehalten. 

Im Ackerbau ſtehen Weizen (2609) u. Hafer 
(15,6 vH) vor Kartoffeln, Gerſte, Roggen und 
Mais. Der Weizen wird vor allem auf den frucht⸗ 
baren Böden Flanderns, des Artois und der Picardie, 
im Pays de Caux, im Vexin, in der Brie und auf dem 
fruchtbaren Kalkplateau der Beauce angebaut, auch 
das Berry und Poitou haben noch ſtarken Weizen⸗ 
bau. Dieſe Gebiete liefern rd. % der frz. Produktion 
an Weizen, ½ an Hafer. er Roggenbau be: 
ſchränkt ſich auf die dürftigen Böden der Gebirge, 
3. B. Plateau de Sezalas im Rouergue, und der 
dürftigeren Landſchaften (Valois, mittleres Loire⸗ 
Tal . Der Mais wird im Garonne⸗ 
becken, aber auch im Gadnebeden (Hühnerzucht in 
der Breſſe) ftärfer angebaut. Die Erträge find trotz 
den günſtigen natürlichen Vorausſetzungen gering 
und liegen etwa 20—30 oH unter den deutſchen. Da 
8 ein= und Obſtbau große Flächen einnehmen, 
ann ſich F. trotz ſeiner geringen Bevölkerungsdichte 
nicht ſelbſt ernähren. Die zufägliche Einfuhr kommt 
aus den nordafrik. Kolonialgebieten. 

Die Mühleninduſtrie ſchließt ſich an die Er⸗ 
zeugungs räume und die a an: Marſeille, 
Corbeil (Seine), Meaux (Marne), Beauvais (das 
alte Caesaromagus), ferner Tours, Le Mans, 
Toulouſe, Montauban, Agen, Valence, Vienne, 
Veſoul und Gray. — Gemüfe- und Obſtbau find 
allenthalben verbreitet, der Frühgemüſebau (mit 
ſtarker Ausfuhr nach Großbritannien) vor allem an 
der Weſtküſte (Konſerveninduſtrie: Plougaſtel⸗ 
Daoulas, Breſt u. a.). Wichtige Gartenbaugebiete 
ſind das Loiretal (Val de Loire, La Varenne) mit 
Orléans, Tours, Blois, Angers (Blumenkohl des 
Anjou, Konſervenfabriken aber im Maastal), das 
Garonnetal zw. Agen und Marmande (auch Tabak⸗ 
bau um Tonneins), die Provence, wo der Ackerbau 
zurücktritt (Küſtenſaum, Dep. Vaucluſe, künſtl. be⸗ 
wäſſerte Ebene von Tarascon und Avignon; Haupt⸗ 
märkte: Tarascon, Avignon, Chäteaurenard), die 
Umgebung von Paris (Montmorency, Deuil). 
Kennzeichnende Erzeugniſſe ſind Bohnen für das 
Garonnebecken und das untere Adourgebiet, Erbſen 
für den N., Linſen für das Zentralplateau. Dem 
Weinbau find 6-7 vH des landw. genutzten Bo⸗ 
dens eingeräumt. Er fehlt außer in den Gebirgen 
nur in Flandern, der Normandie und der Bretagne. 
Die Hauptweingebiete ſind: 1) das mediterrane F. 
(Provence, Languedoc, Rouſſillon), das faſt die 
Hälfte des frz. Weines erzeugt, aber meiſt geringere 
Qualitäten: Montpellier, Narbonne, Lunel und 
Frontignan (»Muscate); Hauptausfuhrhafen: Sete 
(= Cette); 2) das Gebiet um Bordeaux (Bordelais⸗ 
weine) mit den Landſchaften Medoc (Saint⸗Julien, 
Saint⸗Eſtephe, Brane⸗Mouton, Pontet⸗Canet, Cha⸗ 
teau⸗ Latour, Chateau⸗Margaux, Cantenac), u. Entre⸗ 
deux⸗Mers (zw. Garonne u. Dordogne), dem Garonne⸗ 
tal oberhalb von Bordeaux (Haut⸗Brion, Leognan, 
Labrede, Saint⸗Medard⸗en⸗Jalles, Graves, Barſac, 
Preignac, Bommes, Chateau⸗Yquem, Sauternes), 
dem Dordogne⸗ und dem L' Isle⸗Tal (bis Coutras: 
mit Saint⸗Emilion, Fronſac) und der öſtl. Gironde 


460 


Bergbau 


Saint⸗Andreé⸗de⸗Cubzac, Blaye, Bourg, Chateau⸗ 
Nite, Cotes); 3) Burgund (Cote d'Or, Charolais, 
Beaujolais um Beaujen, Maconnais) mit den 

auptorten Gebrey⸗Chambertin, Bougeot, Nuits⸗ 
ee, Volnay, Meurſault, Montrachet, 
Morgeot) und Niederburgund zw. Auxerre, Ton⸗ 
nerre und Chablis; Hauptkellereien find in Beaune 
und Dijon. Gegen S. reicht der Weinbau mit Unter⸗ 
brechungen durch die Landſchaften des Lyonnais bis 
ins Rhönetal (Cöte-Rötie bei Contrieu). Die Weine 
der Champagne (Reims, Sillery, Ay, Epernay, 
Avize) werden zu Schaumwein verarbeitet (Kelle⸗ 
reien in Reims, Vit ry⸗le⸗Frangois, wo freilich auch 
Weine des Jurarandes von Salins, Arbois, Poligny 
verarbeitet werden), ebenſo die des Loiretals in 
Saumur (Weinhandel in Acenis). Die Weine des 
Armagnac und der unteren Charente werden beſ. zu 
Branntwein verwendet (Cognac, e er 
Die Jahreserzeugung betrug im Mittel 1931/35: 
997 mil. ul Ber Wein iſt in F. Volksgetränk, in 
der Normandie und der Bretagne an ſeiner Stelle 
der Apfelwein (Cidre), dagegen in Flandern das Bier. 

Der Viehſtand betrug 1934: 2,8 Mill. Pferde, 
15,7 Mill. Rinder, 7 Mill. Schweine, 9,6 Mill. 
Schafe, 1,4 Mill. Ziegen. Die Futtergrundlagen 
find bef. im W. ſehr günſtig, ferner in den Gebirgs⸗ 
gebieten. So finden wir die Rinderhaltung bef. ſtark 
in der Bretagne u. der Normandie, im Zentralplateau, 
im Pyrenäenvorland, in den nördl. Alpen und im 

ura. Schafzucht wird vor allem im S. (Provence, 
1 aber auch Sologne, Beauce, Kalk⸗ 
hochflächen im N.) getrieben. Die Schafe werden im 
Sommer z. T. vom Rhönetiefland zur Weide in die 
Alpen geschickt (frz. transhumance). Haupterzeu⸗ 
ger für Milch ſind die Normandie und die Beauce, 
für Butter die Normandie (vor allem das Fluß⸗ 

ebiet der Charente), für Käfe das Pays de Bray, die 

rie, die Normandie, Poitou (Montbernage), das 
Zentralplateau (Schafkäſe [Roquefort]). — Die 
Fiſche rei ſpielt im Binnenlande eine untergeordnete 
Rolle; fie iſt am bedeutendſten in Lothringen und den 
Seengebieten. Seit 1918 rs F. die elfäffifche 
Fiſchzuchtanſtalt in Blotzheim. Das Angeln iſt in F. 
Volksſport. Die Seefiſcherei wird von dem fee- 
tüchtigen Volke der Bretonen getragen, die ſogar bei 
Neufundland und Island Hochſeefiſcherei betreiben. 
Die Hauptfiſchereihäfen ſind Saint⸗Malo, Cancale, 

tanoille, Saint⸗Brieuc, Binic und Paimpol. Die 
Heringsfiſcherei in der Nordſee hat ihre Stützpunkte 
in Boulogne, Dünkirchen und Gravelines ſowie in 
Fleamp und Dieppe. Die Fiſcherei im Atl. Oz. und 
im Mittelmeer (Thunfiſch, Sardine) iſt vorwiegend 
Küſtenfiſcherei. Wichtig iſt die Auſternzucht (3. B. 
im Baſſin d' Arcachon). 

Bergbau. Die Edelmetallgewinnung (früher 
Eilber bei Argentiere oberhalb von Embrun an der 
Durance) ſpielt heute keine Rolle mehr. Blei findet 
fid) bei Villefranche (in der Landſchaft Rouergue), 
Vialas, Pontpean; Zink bei Bivier; Manganerze 
bei Romandche; Phosphate in der Landſchaft 2 
mouſin, bei Grandprs in den Argonnen und in der 
Picardie; Bauxit (Aluminiummineral) bei Les 
Baur in der Chaine des Alpines (Provence); 
Porzellanerde in der Landſchaft Limouſin (bei 
Saint⸗Leonard, Limoges, Saillaut). — Eifenerze 
ſind in reichem Maße vorhanden, vor allem in 
Lothringen (Minette⸗Eiſenerze) in den Becken 
von Longwy (mit den Orten Saulnes, Gorvy, 


461 


Frankreich 


Mont-Gaint-Martin, Villerupt, Audun⸗le⸗Tiche 
= Deutſch⸗Oth], Aumetz und Herſerange [= Hier⸗ 
fingen] im ehem. dt. Lothringen bei Diedenhofen), 
von Briey (Hayange [= Hayingen), Jauf, Home: 
court, Aubous, Gonflans) und von Nancy, Pompey) 
Liverdun, Frouard, Champigneulles, Maxeéville, 
Jarville, Bandeuore, ont-Saint- Tincent, Neu: 
ves-Maifons, Chavigny), ferner in der Normandie 
(im Hinterlande von Caen) und in den Oſtpyrenden 
(Viedeſſos oberhalb von Tarascon-le⸗Vieux), wäh⸗ 
rend die früher bedeutenderen Funde von Allevard 
(Alpen), in den Landſchaften Nivernais, Berry uſw. 
heute faſt bedeutungslos ſind. — Erdöl iſt nur in 

eringen Mengen vorhanden (Pechelbronn im 

lſaß, 1934: So oO t). — Kohle findet ſich an 
mehreren Stellen: am bedeutendſten iſt das Vor⸗ 
kommen in Nord⸗F. als Fortſetzung der belgiſchen 
Kohlenbecken zw. Valenciennes und 5 (Kohlen⸗ 
rei in Auchel, Lens, Lievin, Somain, Douai, 

niches, Anzin, Denain) mit einer e 
von rd. 35 Mill. t; das Gebiet von Saint⸗Etienne 
in der Querſenke Jarret (Jarres) im Zentralplateau 
(mit Rive⸗de⸗Gier, Firminy, Saint⸗Chamond, 
Unieux a. d. Loire u. a.) mit rd. 4 Mill. t Jahres⸗ 
produktion; das Kohlenbecken von Le Ereuſot (= Le 
Creuzot; mit den Orten Blanzy, Montceau⸗les⸗ 
Mines, Saint⸗Vallier, Montchanin) mit rd. 2 Mill. t 
Jahresförderung; eine Reihe kleinerer Vorkommen: 
im Nivernais bei La Machine, Decize, bei Alais 
(Ales), am Oſtrand der Cevennen (Tamaris, La 
Grand'⸗Combe, Beſſeges, Bagnols), im S. des 
Zentralplateaus (bei Graiſſeſac, Le Bousquet⸗ 
d Orb und Le Bigan), im W. (bei Carmaur, Decaze⸗ 
ville, Cranſac und Aubin), im NW. des Zentral⸗ 

lateaus (bei Braſſac, Langeac, Champagnac, 
Fepieug, Ahun, Lavaveix⸗les⸗Mines und Meſſaix), 
im Bourbonnais (bei Bert, Commentry, Bezenet, 
Gaupigny und Challonnes), um Autun (bei Nolay, 
Aubigny und Epinac), ferner bei Ronchamp nördl. 
von Belfort, an der Grenze des Saargebietes in 
Lothringen und ſchließlich in der Bendee (bei Chan⸗ 
tonnay und zw. Fontenay⸗le⸗Comte und Fay⸗ 
moreau). Anthrazit findet ſich in den Alpen bei 
La Mure (in den Monts de La Mure), weſtl. von 
Vizille; Braunkohle bei Manosque und Fuveau 
in der Provence. — An Steinen und Erden beſitzt F.: 
Kalk (bei Le⸗Teil⸗ſur⸗Ardeche, Grenoble, Saint⸗ 
Aſtier, Beffes, Boulogne u. a.) zur Zementherſtel⸗ 
lung; Dachſchiefer bei Fumay und Trelazé; 
Mühlſteine bei Jouarre; Marmor bei Caunes 
und Sable: Lehme und Tone zur Ziegelherſtellung 
(in Saint⸗Pierre bei Calais und Mazenay); Bau: 
ſte ine (u. a. bei Exquy, Saint⸗Denis⸗de⸗Gaſtines). — 
Ferner beſitzt F. Salz (Lothringen: Chateau⸗Salins 
u. a.: aus dem Meer bei Hneres), vor allem die reichen 
Kaliſalzlager des Elſaß (Wittelsheim, Wittenheim, 
Enſis heim). 

Waſſerkräfte ſtehen in den Gebirgen in reichem 
Maße zur Verfügung und ſind in den nördl. Alpen 
bereits ſehr ſtark ausgenutzt (bei Ventavon unterhalb 
von Gap an der Durance; Iſere und Nebentäler: 
Drac, Romanche, Breda, Arc, Arly oberhalb von 
Ugines), in den Pyrenäen: bei Olette am Col de 
la Perche. 

Die Induſtrie ſchließt ſich an die Rohſtoff⸗ und 
Kohlenlager an, und auch die Haupteinfuhrhäfen 
haben eine reiche Induſtrie entwickelt. Im übrigen 
aber iſt F. weithin ein Agrarland geblieben, und nur 
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fleckenförmig liegen Induſtrieorte über das Land ver⸗ 
ſtreut. Die Schwerinduſtrie hat den Schwerpunkt 
im N., wo die meiſten Koksöfen (gegen 2000) und 
Hochöfen ſtehen; doch finden ſich Hochöfen auch bei 
den Einfuhrhäfen: Saint⸗Louis (Rhöne), Pauillac 
ae) (Ce) Boucau bei Bayonne. Neben der 

iſen⸗ ift die Textilinduſtrie die zweite große Gruppe, 
die außer im N. im Elſaß und um Lyon Zentren ent⸗ 
wickelt hat. 

Die Induſtriegebiete. 1) Das nordfrz. In⸗ 
duſtriegebiet us das engere Kohlengebiet 
mit Maſchineninduſtrie), das eine große Anzahl von 

nduſtrie⸗ und Bergbauorten längs des flandri⸗ 


ſchen Höhenrandes birgt (Lillers, Auchel, 
Marles⸗les⸗Mines, Bruay, Houdain, Herſin⸗ 
Coupigny, Neeux⸗les⸗Mines, Bendin-le-Bieur, 


Mazingarbe, Bethune, Beubry, Vimy, Avion, 
Mericourt, Billy⸗Montigny⸗en⸗Gohelle, Lens, 
Wingles, Liévin, Damme, Lourches, Douai, Henin⸗ 
Listard, Sin⸗le⸗Noble, Aniches, Somain, Denain, 
8 Wallers, Valenciennes, Anzin, Onnaing, 
aisme u. a.); als zweiten Mittelpunkt das von 
der Textil- und Maſchineninduſtrie beherrſchte Ge⸗ 
biet von Lille (Lille, Roubair, Tourcoing, Loos, 
Hellemmes⸗Lille, Marcg, Roncg, Mouvaux, Hau⸗ 
bourdin, Croix, Lys, Seclin, Halluin, Faches, 
Wattrelos, Was quehal); doch find auch das übrige 
Flandern von Lomme (nordw. von Lille), Carvin 
und Annceulin über Houplines, Armentieres, 
Nieppe längs der Grenze und über Sailly, Eſtaires, 
Merville längs des Lys bis gegen Isbergues und 
Aire, die weitere Umgebung von Valenciennes 
(Saint⸗Amand, Orchies, Ende, Eonde-Bieur, 
resnes), das Hügelland von Cambrai und der frz. 
ennegau von der Induſtrie ergriffen worden, wo 
landw. Induſtrie beteiligt iſt (Candry, Le Cateau, 
Solesmes, über Bohain, Fresnoy⸗le⸗Grand gegen 
Saint⸗Quentin, Ausläufer über Chauny, Noyon bis 
egen Paris). Neben Schwer: und Textilinduſtrie 
And Glashütten und chemiſche Betriebe wichtig. Die 
Metalle verarbeitende Induſtrie zieht ſich gegen O. 
über Bavay, Maubeuge, Hautmont, Fourmies, 
Hirſon, Saint⸗Michel (zen⸗Thierache) und das 
Maasgebiet (mit Rancourt, Sedan, Donchsry, 
Mezieres, Mohon, Charleville, Nouzon, Revin, 
Fumay, Haybes, Givet, Montherme, Stenay) bis 
nach f Lothringen und entſendet Ausläufer in die 
Champagne. 

2) Das Induſtriegebiet des Wasgenwaldes 
umfaßt die Täler der weſtlichen Gebirgsabdachung 
und das vorliegende Stufenland und hat außer 
Kriſtallglasſchleiferei (in Baccarat), Pa ae 
(Saint-Die) und Kleineiſeninduſtrie (Plombieres⸗ 
les⸗Bains) im weſentlichen Baumwollinduſtrie, die 
zum großen Teil nach 1871 aufgebaut worden iſt. 
Sie reicht von Nancy (Nanzig), Dieuze (Duß), 
Dombasle, Saint⸗Nicolas⸗du⸗Port bis ins Gebiet 
von Belfort (in Giromagny). Hauptorte ſind: 
Epinal, Remiremont, Thaon⸗les⸗Vosges, Charmes, 
ferner Luneville, Cirey, Blamont (Blankenberg), 
Raon-!’Etape, Senones, Rambervillers, Gerard» 
mer (Geroldſee), La Neuville, La Breſſe, Cornimont, 
Moyenmoutier, Rupt⸗ſur⸗Moſelle, Le Thillot, Buſ⸗ 
fang, Bruyeres, Rougemont; weſtl. von der Moſel 
Mirecourt W im oberen Gaöne-Gebief Ker: 
tigny, Le Val d' Ajol, Fougerolles, Luxeil, Lure. Bei 
Belfort miſcht ſich bereits die Schmiedeinduſtrie 
der Franche-Comté ein (Valentignay, Audincourt, 
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Hericourt), die bis gegen Fraiſans am Doubs reicht, 
Gegen O. ſchließt ſich das induſtriereiche + Elſaß an, 

3) Das Gebiet von Lyon wird von der Seiden⸗ 
herſtellung beherrſcht. Es reicht rhöneaufwärts 
bis Ambeérien⸗en⸗Bugay (über Tenay und Mont⸗ 
Iuel), ſadneaufwärts über Caluire-et⸗Cuire bis Ville⸗ 
franche und Trevoux, rhoͤneabwärts bis Saint⸗Fons 
und Oullins und in den Gebirgsrand des Lyonnais 
(Chaſſy, Taſſin⸗la⸗Demi⸗Lune, Saint⸗Bel, Tarare, 
Amplepuis, Thizy, Cours, Chazelle⸗ fur Lyon bis 
gegen Roanne; viel Baumwollinduſtrie). 

4) An das Lyoner Gebiet ſchließt ſich das Kohlen: 
und Schwerinduſtriegebiet von Saint⸗ 
Etienne an (mit Saint⸗Didier⸗en- Velay, Saint⸗ 
Didier⸗la⸗Seauve, La Grande Croix, Izieux, Saint⸗ 
zn Lorette, La Ricamarie, La e 

aint⸗Jean⸗Bonnefonds, Roche⸗la⸗Molière, Rive⸗ 
de⸗Gier, Le Chambon⸗Fenzerolles, Givors, Saint⸗ 
Chamond), von dem aus auch das Induſtriegebiet 
am oberen Allier (Saint⸗Pourcain, Moulins, 
Brioude, Iſſoire, Clermont⸗Ferrand, Riom, Thiers, 
Chateldan, Gannat, Vichy, Cuſſet) und der oberen 
Loire (Saint⸗Rambert, Montbriſon, Boen, Feurs, 
Charlieu, Roanne, Le Coteau) beeinflußt wird. 

5) Kohlenbergbau und Metallinduſtrie (Waffen) 
kennzeichnen auch das Induſtriegebiet von Le 
Creuſot (mit Mazenay, Chagny, Montchanin, 
Montceau, Digoin, Couches⸗les⸗Mines, Mont⸗ 
cenis, Charolles, Paray-le⸗Monial), an das ſich, 
durch die Monts du Morvan getrennt, die In⸗ 
duſtrieorte des Nivernais (La Charite, Fourcham⸗ 
bault, Gusrigny, La Chauſſade, Imphy, Saint⸗ 
Leger, Decize) und die Maſchineninduſtrie des 
Bourbonnais (Bezenet, Saint⸗Eloy⸗les⸗Mines, Com⸗ 
mentry) anſchließen. 

6) Das alpine Induſtriegebiet um Grenoble 
(Handſchuhe) nützt die Waſſerkraft und weiſt Papier⸗ 
Textil⸗, Metall-, vor allem aber chemiſche Groß 
induſtrie (Aluminium) auf, die ſich von Grenoble, 
bzw. Vizille, durch das Tal der Iſere (Domene, 
Lancey, N Villard⸗Bonnet) und die Combe 
de Savoie bis Ugines über Albertville 9 er 
ſtreckt, aber auch das Alpenvorland (bis Bourgoin) 
ergeiffen 15 

7) In Groß⸗Paris und Umgebung find die ver⸗ 
ſchiedenſten Induſtrien beheimatet. Sie arbeiten in 
erſter Linie für die Bedürfniſſe von Paris. Neben 
der kosmetiſchen ſpielen andere Luxusinduſtrien eine 
führende Rolle. 

8) Um die großen e haben ſich 
mehr oder weniger große Induſtriegebiete ent⸗ 
wickelt: ſo um Dünkirchen (Dunkerque), Boulogne 
(mit Saint⸗Martin⸗Boulogne, Outreau, Le Por 
tel); bef. aber an der unteren Seine um Le Havre 
(Graville⸗Sainte⸗Honorine, Montivilliers, der heute 
verfandete Hafen Harfleur) und Rouen (Deville, 
Caudebec⸗en⸗Caux, Darnetal, Barentin, Fleury⸗ſur⸗ 
Andelle, Oiſſel, Elbeuf mit Caudebec⸗les-Elboeuf 
und Saint⸗Etienne⸗de⸗Roubray, Louviers, Les Ans 
delys), ferner in den Landſchaften beiderſeits der Seine 
(Dvetot, Evreur amEEure-Fluß; Pont⸗Audemer, Lille⸗ 
bonne [das alte Juliobona], Bolbec u. a.); dann 
an der unteren Loire bei Saint⸗Nazaire und Nantes 
(Coueron, Indret, er Vertou, Reze); um 
Bordeaux (Pauillac, Peſſac, Floirac, Cenon) und 
ſchließlich an der Rhöne⸗Mündung (Saint⸗Louis, 
Port⸗de⸗Bouc, Iſtres, Martigues) und um Mar: 
feille. 
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Von den über das Land verſtreuten Induſtrie⸗ 
zweigen ſind wichtig und kennzeichnend: die eiſen⸗ 
verarbeitende Induſtrie, und zwar Stahlwerke 
in Beſſeges bei Ales, Carmaur; Eiſenwerke in Saint⸗ 
Juery bei Albi, Paimpont und Montataire; Metall⸗ 
warenfabrikation in der Landſchaft Rouergue; 
Maſchinenbau in Vierzon, Foscy, Mehun, Bourges; 
Keſſelſchmieden in Villedieu; Gießereien von Ploer- 
mel, Fumel und Savignac, Kunſtguß in Vaucou⸗ 
leurs; Waffenherſtellung in Annonay, Tulle, 
Ruelle, Bourges, Chatellerault; Meſſerſchmieden 
in Thiers und Chätellerault. Herſtellung von 
Spiegelglas in Saint⸗Gobain bei Chauny. Die 
Textilinduſtrie mit e in Flixs⸗ 
court; len von Hanfwaren in Doullens bei 
Amiens; Bänder in Rugles, Laigle, Annonay, 
Bernay; Spitzen in Mirecourt, Velay, Alengon, 
Valognes bei Cherbourg; Leinwand im Berry; Woll⸗ 
waren in den ſüdl. Cevennen (bei Dourgnes, Ma⸗ 
amet, Lodeve, Saint⸗Pons); Zwillich in Conde, 
b, Flers (Normandie), Saint⸗Maixent; 
Teppichherſtellung in Aubuſſon, Beauvais; Leine⸗ 
weberei in den Landſchaften Anjou und Maine 
Chateau⸗Gontier), ſüdl. von der Loire in Chemille, 

holet, Mortagne. 

Lederinduſtrie mit Weißgerberei in Gap, Chau⸗ 
mont, Annonay, Saint⸗Junien; Lohgerberei in 
Chateaurenault, Antrain, Giſors; Schuhinduſtrie 
in Blois, Fougeres; Korbmacherei in der Land» 
ſchaft Thierache; Knopfherſtellung in Briare; 
Kautſchukinduſtrie in Clermont⸗Ferrand; Stein⸗ 
ſchneiderei und Steinbearbeitung in Bolvie, Font⸗ 
vieille, im ſüdl. Jura; Papierinduſtrie in den Alpen u. 
im Wasgenwald (Gaint-Die), in Eſſonne, Sauſſay, 
Voiron, Ambert an der Montagne du Forez; Seifen⸗ 
induſtrie in der Provence (Marſeille); Parfümerie 
in Graſſe; keramiſche Induſtrie mit Töpferei in 
Aubagne bei Marſeille und Dun⸗le⸗Roi (ſur⸗Auron); 
Porzellanfabrikation in Limoges, Saint⸗Leonard, 
Fontainebleau, Gvres; Fayencen in Gien, Digoin, 
Montereau; Uhreninduſtrie im Jura (Morteau, 
Saint⸗Claude, Pontarlier, Verrières⸗de⸗Jour, Lods) 
und in Savoyen (Cluſes). 

Der frz. Außenhandel betrug 1935 rd. 23 Md. Fr. 
in der Einfuhr, 13,3 Md. in der Ausfuhr. In der 
Einfuhr entfallen 11 Md. auf Rohftoffe (Baum⸗ 
wolle 1 Md., Kohle und Koks rd. 2, Erdöl 1, 
Wolle 1,3 Md.), 6,2 Md. auf Lebens⸗ und Genuß⸗ 
mittel (Wein faſt 2, Getreide 1,2 Md.), 3,3 Md. auf 
5 (Maſchinen, Chemikalien); von der 

usfuhr 8,7 Md. auf Fertigwaren (Eiſen und Stahl 
1,6, Chemikalien 1,7, 1 von Seide und 
Baumwolle 1,4 Md.), 4 Md. auf Rohſtoffe (Eiſen⸗ 
erze) und 2,4 Md. auf Nahrungsmittel (Wein, 
Obſt). Die Einfuhr kam aus den frz. Kolonien 
(5400 Mill.), den V. St. v. A. (1800 rin, dem 
Ot. Reich (1738 Mill.), dem brit. Weltreich (1379 
Mill.), Belgien (1406 Mill.). Die Ausfuhr ging vor 
allem nach den Kolonien (4889 Mill.), Belgien 
u Mill.), dem brit. Weltreich (1612 Mill.), dem 

Reich (1050 Mill.) und der Schweiz (1037 Mill.). 
— Deutſch⸗franz. Handelsvertrag vom 10. 7. 1937. 

Lit.: Scheu (in »Jedermanns Bücherei) 1923; 
Curtius⸗Bergſträſſer 1930, 2 Bde.; Maull (Slg. 
Göſchen ); »Hb. der F. kunden 1930, 2 Bde.; Klinken⸗ 
berg 1937. 

Verkehr. Das Straßennetz umfaßte 1933: 
630300 km, davon 80 192 km Staatsſtraßen, die 
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vor allem in den Grenzgebieten (ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung!) hervorragend find. 

Das Waſſerſtraßennetz iſt ſchon frühzeitig 
durch ein Kanalnetz ergänzt worden, fo daß 1932 ins⸗ 
geſamt 9958 km ſchiffbare Waſſerſtraßen (Jahres⸗ 
verkehr: rd. zo Mill. t) vorhanden waren. Von den 
Flüſſen ſind Loire und Garonne faſt bedeutungslos, 
nur durch die parallellaufenden Seitenkanäle iſt hier 
die Schiffahrt möglich. Die Rhone hat geringen 
Verkehr. Nur die Seine iſt eine verkehrsreiche 
Waſſerſtraße, von der die anliegenden Orte (unter⸗ 
halb von Paris beſ. Mantes, Vernon, Les Andelys) 
Nutzen ziehen. Das Kanalnetz iſt größtenteils ver⸗ 
altet: der Saint⸗Denis⸗Kanal bei Paris; der Canal 
du Midi (Languedoc⸗Kanal, Canal du Languedoc), 
der vom Garonnegebiet über die Schwelle von 
Naurouſe zw. Hers und Aude und dann über Car⸗ 
caſſonne, e Beziers und Agde nach Sete 
führt; der Canal de Bourgogne, der von der Seine 
über Brenne und Armangontal zum Ouchetal nach 
Dijon und zur Gadne bei Losne (Jean⸗du⸗Saint⸗ 
Losne) führt; der ee der Gadne- 
becken und oberrheiniſche Tiefebene verbindet; der 
Canal du Nivernais, der von Laroche an der Nonne 
über Clamecy, Corbigny, Chätillon zur Loire bei 
Decize führt; der Berrykanal (Canal du Berry), 
der von der Loire oberhalb von La Charité über 
Sancoins nach Bourges, Mehun, Vierzon und 
Noyers am Cher führt und über Saint⸗Amand auch 
Montlugon durch einen Zweigkanal erreicht; der 
Orléans⸗Kanal (Canal d' Orléans) zw. Montargis 
und Orléans; der Nantes-Breſt⸗Kanal, der von 
Chateaulin über Pontivy, Joſſelin, Redon, Nort 
unter Benutzung der Flüſſe Aulne, Blavet, Ouſt, 
Vilaine und Erdre (bei Nort) nach Nantes führt und 
durch den Ille-Rance⸗Kanal (Ille, Steben der 
Vilaine) über Rennes mit Dinan bzw. Saint⸗Malo 
verbunden iſt; der alte Ardennen⸗Kanal, der von 
Berry⸗au⸗Bac an der Aisne über Rethel nach 
Donchery an der Maas führt. Der Schwerpunkt 
des Walt erverkehrs ruht im N. Die heute wichtigen 
Kanal verbindungen find die von Paris (Seine) nach 
dem nordfrz. Induſtriegebiet (über die Oiſe; über 
den Crozat⸗Kanal, von Fargniers nach Douai und 
über Avesnes nach Valenciennes, wo die kanaliſier⸗ 
ten Flüſſe Schelde, Genfee, Deule u. a. den Verkehr 
übernehmen). Der Oiſe-Sambre⸗Kanal führt nach 
Maubeuge. Der Rhein-Marne⸗Kanal iſt durch den 
Marne -Aisne⸗ u. den Sette-Oiſe⸗Kanal unmittelbar 
mit dem Induſtriegebiet im N. verbunden. Der Oſt⸗ 
kanal (Canal de I' Eſt) verbindet Maas, Moſel und 
Saöne. Von Montargis am Orléans⸗Kanal führt 
der Briare⸗Kanal nach Briare an der Loire, über den 
Loire⸗Seitenkanal wird der Canal du Centre erreicht, 
der von Digoin dem Tal der Bourbince folgt und 
über Chagny in die Gadne bei Chalon mündet. Der 
veraltete Marſeille-Rhöne⸗Kanal wird durch einen 
Großſchiffahrtsweg erſetzt, der von Brasmort bei 
Arles die Ebene La Crau durchmeſſen ſoll, vom 
Etang de Berre an bis Marſeille ſchon fertiggeſtellt 
ift, wobei er im 7,2 km langen Rove⸗Tunnel unter der 
Chaine de l'Eſtaque hindurchführt. 

Das e Ende 1932: 63650 km, 
verteilt ſich auf 7 Eiſenbahngeſellſchaften: Staats- 
bahn (früher Weſtbahn), vor allem im W.; Nord⸗ 
bahn, zw. Paris und Flandern (neben der PLM 
[u.] die wichtigſte Geſellſchaft, ihre Verwaltung 
beherrſcht der jüdiſche Baron Eduard v. Rothſchild); 


466 


Frankreich 


Oſtbahn, zwiſchen Paris und der alten Nordoſt⸗ 
grenze; Alſace⸗Lorraine, das ehem. dt. Eiſen⸗ 
bahnnetz: Paris⸗Lyon⸗ Méditerranée (Abk.: 
PLM), von Paris nach SO., umfaßt Alpen, Jura, 
öſtl. Zentralmaſſiv; Orléans bahn, Paris-Bor- 
deaux, Paris —Nantes-Breſt, weſtl. Zentralplateau; 
Midi, zw. Bordeaux und Narbonne, ſüdl. Zentral⸗ 
plateau. Seit 1. 1. 1938 find ſämtl. Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften von F. (bisher zwei ſtaatliche [Weſtbahn 
und Alſace⸗Lorraine] und fünf private) unter der 
Betriebsführung der neugebildeten Nationalen 
Eifenbahngefellfhafte vereinigt, deren Aktien zu 
5109 im Befige des frz. Staates find und bis 31. 12. 
1982 hundertprozentig vom Staate übernommen 
ſein ſollen. Die privaten Geſellſchaften verwalten ihr 
Vermögen weiter, haben aber ihre Selbſtändigkeit 
verloren. Sie entſenden in den neuen Verwaltungs rat 
von 33 Mann 12 Vertreter, als Generaldirektor den 
Direktor der bisherigen Nordbahn. — Nur etwa 4H 
der Strecken find elektrifiziert. — Wichtige internat. 
Verbindungen: Paris-England, über Boulogne 
(Trajekt nach Dover); Paris-Belgien, über Lille 
92 Antwerpen) oder über Valenciennes (nach 
üttich und Köln); Paris-Nancy-Straßburg (nach 
Mittel: u. Süddeutſchland); Paris-Belfort-Baſel; 
Paris-Dijon-Pontarlier (nach Lauſanne); Paris- 
Macon bzw. Lyon-Amberieu-Genf; Lyon-Cham⸗ 
bery-Modane (Mont⸗Cenis⸗Tunnel)-Turin; Mar: 
ſeille-Nizza-Genua; Bordeaux-Bayonne-Spanien. 

Der Seeſchiffahrt ſtanden 1937 insgeſamt 
1366 Schiffe mit rd. 2,87 Mill. Brutto⸗Reg.⸗T. 
Raumgehalt zur Verfügung, 202 Schiffe (1,3 Mill. 
Reg.⸗CT.) 5 Olfeuerung. Der Geſamtverkehr 
nach dem Ausland betrug 1936: 96590000 Netto⸗ 
Reg.⸗T. Den größten Auslandsverkehr hatten 
(1936): Marſeille (15,1 Mill. t), Le Havre (11,7 
Mill. t), Cherbourg (7,1 Mill. t), Dünkirchen (4,8 
Mill. t), Bordeaux (1934: 4,8 Mill. t) und Boulogne 
(1936: 3,9 Mill. t, Trajektverkehr nach Dover), 
hinter denen Rouen, Calais, Sete (Cette), Nantes 
(Außenhafen Paimbeuf) und Dieppe folgen, 
während Saint⸗Nazaire, La Rochelle (Außenhafen 
La Palice), Caen, Saint⸗Malo, Saint⸗Servan, 
Saint⸗Brieuc (Außenhafen La Legus), Lorient, 
Tonnay⸗Charente und Bayonne geringeren Um⸗ 
ſchlag aufweiſen. Hauptkriegshäfen find: Cherbourg, 
Breſt, Rochefort, Toulon. 

Von großer wirtſchaftlicher Bedeutung iſt der 
Fremdenverkehr, der vor allem 4 Paris, ferner die 
Heilbäder (Pyrenäen, Alpen) und die Seebäder 
(frz. Riviera, Golf von Biscaya, Girondemündung, 
Loiremündung, Bretagne, Seine-Bai, Sommemün⸗ 
dung) aufſucht. 


Verfaſſung und Verwaltung. 


Nach dem Ausbruch der Frz. Revolution kam es 
1791 zur erſten geſchriebenen Berfaſſung, der ſchnell 
andere folgten. Der größte Teil des 19. Ih. war 
mit verfaſſungsrechtlichen Kämpfen angefüllt. Nach 
dem Sturz des 2. Kaiſerreichs wurden nach ſchweren 
innerpolit. Kämpfen folgende verfaſſungsmäßigen 
Geſetze von der bald nach ihrer Konſtituierung nach 
Verſailles übergeſiedelten Nationalverſammlung be⸗ 
ſchloſſen: a) Geſetz vom 24. 2. 1875 (Zuſammen⸗ 
ſetzung und Pflichten des Senats); b) Geſetz vom 
25.2.1875 (Zuſammenſetzung und Obliegenheiten 
der »Offentl. Gewalten ); c) Geſetz vom 16. 7. 1875 
(Beziehungen der Öffentl. Gewalten unter ſich). Kein 
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Verfaſſungsrecht, aber ſtaatsrechtlich wichtig iſt das 
Geſetz vom 2. 8. 1875 über die Wahl der Senatoren 
und die mehrfach abgeänderten Beſtimmungen über 
die Wahl der Abgeordneten. 

Die Verfaſſung der 3. Republik iſt in der Folge 
dreimal geändert worden: 1) durch Geſetz vom 22.7. 
1879 (Verlegung des Sitzes der Regierung und der 
Kammer von Verſailles nach Paris), 2) durch Geſetz 
vom 14. 8. 1884 (Unabänderlichkeitserklärung der 
republikan. Staatsform und Umwandlung des Ge, 
ſetzes vom 24. 2. 1875 in ein den Vorſchriften über 
Verfaſſungsänderung nicht unterworfenes), 3) durch 
Geſetz vom 10. 8. 1926 (Aufnahme der Amorti⸗ 
ſationskaſſe in den Bereich der Verfaſſung). 

Die oberſten Grundfäge der Verfaſſung find: die 
Volksſouveränität, das Zweikammerſyſtem, die 
parlamentariſche Verantwortlichkeit der Regierung 
und die Teilung der Gewalten. 


I. Der Präfident der Republik (President de 
la République). 

In ſeiner Hand liegt die an Gewalt, 
die er mit Hilfe der Min. ausübt. Er wird von der 
Nationalverfammlung (vereinigter Senat und Ab: 
geordnetenkammer) auf 7 Jahre gewählt. Der 
Praſidentſchaftskandidat muß Franzoſe und min: 
deſtens 21 Jahre alt ſein. Wählbar iſt jeder, der die 
polit. Rechte beſitzt. Nicht wählbar ſind Mitglieder 
der früheren Dynaſtien. Gehört der Gewählte dem 
Senat oder der Abgeordnetenkammer an, ſo kann 
er ſeinen Sitz während der Amtszeit auf 7 Jahre 
nicht behalten. Die Zeit gilt vom Tage der Wahl 
an. Wohnſitz iſt das Elyſee in Paris, Sommerreſidenz 
Schloß Rambouillet (Dep. Seine⸗et⸗Oiſe). 

Der Präf. der Republik verkündet auch die von 
Kammer und Senat beſchloſſenen Geſetze im » Jour- 
nal officiel de la rẽ publiques und ſorgt für ihre 
Durchführung und überwacht ihre Beachtung; 
ſchließlich vertritt er den Staat nach außen und 
ſchließt alle (auch geheime) Verträge. 

II. Die Minifterien (Ministeres). 

Die Zahl der Miniſterien und der Miniſter (Mi- 
nistres, zugleich Staatsſekretäre, Secr&tairesd’etat) 
richtet ſich nach dem jeweiligen Kabinett. Meiſt wer⸗ 
den beſetzt die Min. für Inneres und Kultus, Juſtiz, 
Auswärtige Angelegenheiten, Finanzen, Nationale 
Verteidigung, Kriegs: u. Handelsmarine, Luftwaffe, 
Offentl. Unterricht und Künſte, Offentl. Arbeiten, 
Poſt u. Telegraphen, Verkehr, Handel und Gewerbe, 
Ackerbau, Kolonien, Arbeit und ſoziale Fürſorge. 

Formell ernennt und entläßt der Präf. der Rep. 
die Min. Nach feſtem Herkommen wird aber nur 
der Min.⸗Präſ. (President du Conseil) nach An: 
hören des Genats= und des Kammerpräſ. ſowie der 
Parteiführer von ihm berufen und mit der Bildung 
des Min. beauftragt. Der Min.⸗Präſ. nimmt feine 
Min. aus der herrſchenden Mehrheit. 

Bei den Geſamtſitzungen der Min. unterſcheidet 
man den Conseil des ministres und den Conseil de 
Cabinet, je nachdem, ob der Präf. der Rep. oder der 
Min.⸗Präſ. den Vorſitz führt. In erſterem Falle 
nehmen auch alle Staatsſekretäre teil. Der Conseil 
des ministres tagt in der Regel zweimal wöchentlich. 
Die Min. haben die Politik der Regierung zu ver⸗ 
treten und zu verantworten. Sie haben jederzeit 
Zutritt und das Wort in den Kammern. Sie mölfen 
Geſetzesvorſchläge begründen und Interpellationen 
beantworten. Die Interpellationen müſſen im 
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Gegenſatz zu den Fragen W bei dem Präf. der 
Kammer eingereicht werden. Die Kammer ſelbſt 
beſtimmt den Tag, an dem die Debatte ſtattfindet. 

Den Min. find Unterſtaatsſekretäre (Soussecré- 
taires d’&tat) beigeordnet. Sie werden vom Präf. 
der Rep. ernannt und entlaſſen und ſind ebenſo wie 
die Min. politiſch eigen verantwortlich. 

Die Min. ſorgen für die Durchführung der Kabi⸗ 
nettsbeſchlüſſe durch Einzel⸗ oder Rundſchreiben 
(instructions individuelles oder instructions eircu- 
laires); gegenüber Einzelperſonen ergehen Entſchei⸗ 
dungen (arréts ministeriels). Die Verantwortlich⸗ 
keit der Min. ift beſchränkt. Bei zivilrechtl. Vergehen 
gibt es kein Sondergericht, bei ſtrafrechtl. Hand: 
jungen greifen entweder der Präf. der Rep. oder die 
ordentl. Gerichte ein. In polit. Hinſicht liegt die 
Verantwortlichkeit ſo, daß entweder das ganze Min. 
zurücktritt oder ein einzelner demiſſionieren muß, je 
nachdem die Kammern allen oder nur einem beſtimm⸗ 
ten Min. ihr Mißtrauen ausgeſprochen haben. 

Die Kabinette haben meiſt I Lebensdauer, da 
fie ſich auf leicht wechſelnde Parteikoalitionen fügen. 
Von 1871 bis 1938 zählte man über 100 Regierungen. 


III. Geſetzgebende Gewalt (pouvoir législatif) 


Die geſetzgebende Gewalt wird von zwei Verſamm⸗ 
lungen ausgeübt: der Abgeordnetenkammer (Cham- 
bre des deputes) und dem Senat (Senat). Der von 
Napoleon I. geſchaffene Staatsrat (Conseil d' tat) 
ift ein unveränderlicher Beirat der Regierung, er 
gibt Gutachten über Geſetzentwürfe ab und iſt gleich⸗ 
zeitig Verwaltungsgerichtshof. Seine Mitglieder, 
vom Präf. der Republik ernannt, find unabſetzbar. 

Die Abgeordnetenkammer (Chambre des Dé- 
putes). Für jedes Arrondiſſement (Kreis) wird ein Abg. 
(Depute) gewählt. Wenn es mehr als 100000 Ew. 
hat, entſendet es für je 100000 od. einen Bruchteil da» 
von einen weiteren. Wahlrecht u. Wahlſyſtem waren 
entſprechend den Verfaſſungen häufigem Wechſel 
unterworfen. Das jetzt geltende direkte und geheime 
Wahlrecht wurde 1848 eingeführt, 1913 kamen die 
Holierzelle und der amtl. Wahlzettelumſchlag. 

Das Wahlrecht hat jeder männliche Franzoſe, der 
mindeſtens 21 Jahre alt und in die Wählerliſte ein⸗ 
getragen iſt, die vom Maire geführt und jedes Jahr 
am 31.3. geſchloſſen wird. Ausgenommen find 
i. allg. die Soldaten. Das Frauenwahlrecht wurde 
in der Kammer wiederholt angenommen, aber bisher 
immer vom Senat abgelehnt. Wählbar iſt jeder 
mindeſtens 25 Jahre alte Wahlberechtigte. Aus: 
genommen find die Mitgl. der früheren Herrſcher⸗ 
häufer, die aktiven und beurlaubten Soldaten ſowie 
die Naturaliſierten während der erſten 10 Jahre. 
Ein Wahlkandidat darf ſich in mehr als einem Wahl⸗ 
kreis aufſtellen laſſen. In ihren Arbeitskreiſen dürfen 
ſich nicht auſſtellen laſſen die Präfekten und ihre 
Generalſekretäre, die Richter, die höheren Finanz-, 
Forſt⸗ und Straßenbeamten, Poſtdirektoren und 
Schulinſpektoren. Die Wahl erfolgt an einem Sonn⸗ 
tag. Die Wahlperiode beträgt 4 Jahre. 

Der Senat (Senat) hat 314 Mitglieder (Sena- 
teurs). Alle 3 Jahre wird ein Drittel der Mitgl. 
neugewählt. Äh Amtsdauer beträgt 9 Jahre. Der 
Kandidat muß mindeſtens 40 Jahre alt ſein und die⸗ 
ſelben Bedingungen erfüllen wie der Kammerab⸗ 
8 Jedem Dep. iſt eine vom Geſetz beſtimmte 

nzahl Sitze zuerkannt. Die Wahl erfolgt durch ein 
Wahlkuratorium, das im Hauptort des betr. Dep. 
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zuſammentritt. Es beſteht aus: 1) den Kammer⸗ 
abgeordneten (Deputes des Departements), a) den 
Generalräten (Conseillers generaux), 3) den Arron⸗ 
diffementsräten (Conseillers d’arrondissement), 
4) einer Anzahl Delegierter (Delegu6s), die vom Rats⸗ 
kollegium (Gemeinderat, Conseil municipal) gewählt 
werden, 5) den Delegierten der Gemeinderäte. Man 
kann für den Senat in mehreren Bezirken kandidieren. 
Der Senat iſt konſervativer als die Kammer, da er 
hauptſächl. aus Angehörigen der wohlhabenden 
Schichten beſteht. Mehrfach ſchon wurde die Ab⸗ 
ſchaffung oder eine Reform des Senats verſucht, da 
er nicht dem (wechſelnden) Volkswillen entſpreche und 
außerdem immer wieder fortſchrittliche Geſetzes⸗ 
beſchlüſſe der Kammer zu Fall bringe. Gerade des⸗ 
wegen wird er von den anderen geſtützt, da er ein 
ſtetiges Element in dem wechſelvollen innerpolit. 
Leben darſtellt. 

Gemeinſam ſind beiden Kammern: 1) Sitz in 
Paris, der Senat im Palais Luxembourg, die Kam⸗ 
mer im Palais Bourbon; 2) ſie tagen gleichzeitig; 
bei Auflöſung der Kammer wird der Senat vertagt; 
3) das Präſidium beſteht je aus einem Präf., vier 
Vizepräſ., drei Schagmeiftern und ſechs bzw. acht 
Sekretären; 4) die Mitgl. beider genießen Immuni⸗ 
tät; 5) die Sitzungsperiode beginnt am 2. Dienstag 
des Januars und dauert mindeſtens fünf Monate; 
6) vereint als konſtituierende Nationalverſammlung 
wählen fie den Präf. der Rep.; 7) Abſtimmung 
über die Geſetze, die nacheinander erfolgt; 8) beide 
beaufſichtigen unabhängig voneinander die Min.; 
9) i. allg. haben beide Kammern gleiche Rechte. 

Durch die bevorzugte Stellung im Budgetrecht iſt 
die Abgeordnetenkammer aber politiſch bedeutender, 
doch iſt die hemmende Möglichkeit von ſeiten des 
Senats nicht zu unterſchätzen. Ferner hat der Senat 
als Staatsgerichtshof über den Präſ. der Rep. in 
allen Straſſachen und über die Min. wegen Amts⸗ 
vergehen auf Anklage der Kammer zu entſcheiden. 
Schließlich richtet er über die Angriffe gegen die 
Sicherheit des Staates. 

Verwaltung. Während im Dt. Reich heute der 
Grundſatz der Gewaltenteilung überwunden iſt, wird 
in F. die in der geiſtesgeſchichtl. Entwicklung begrün⸗ 
dete Scheidung in Geſetzgebung, Rechtſprechung und 
Verwaltung aufrechterhalten. 

Die heutige Verwaltungsorganiſation, mit ihrer 
Einteilung in Departements, Arrondiſſements, Kan⸗ 
tone und Gemeinden geht auf Napoleon I. zurück. 
Ihr oberſtes Prinzip it die Zentraliſation. Alle Be⸗ 
amten des Staates und der Gemeinden wurden an⸗ 
fangs ernannt, ebenſo die beigegebenen Präfektur, 
General-, Arrondiſſements- und Gemeinderäte. Der 
Aufbau führt von der Gemeinde (municipalite) 
über Kantone (Bezirke), Arrondiſſements (Kreiſe) 
und Departements (Prov.) zur Bürokratie der Mini⸗ 
ſterien. Seit der Julirevolution 1830 werden die 
Gemeinde- und die Generalräte entſprechend dem 
engl. und dem dt. Vorbild gewählt; der Maire 
(Bürgermeiſter) wurde damals aus der Mitte der 
Gemeinderäte ernannt. Napoleon III. führte die 
freie Ernennung der Maires ein. Die 3. Republik 
erſetzte dann die Ernennung durch freie Wahl Da⸗ 
gegen wurde, um den Einfluß der Regierung zu ver⸗ 
ſtärken, in jeder Stadt mit mehr als 3000 Ew. ein 
Polizeikommiſſar (Commissaire de police) eingeſetzt. 

Die milit. Einteilung iſt etwas anders; nämlich 
in 32 Großbezirke (grands gouvernements) und in 
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Derwaltungseinteilung und Bevölkerung. 


es (Bafles-) 
700 autes .) 
aritimes (Gecalp.) 


13 Belfort, Territoire de 

14 Bouches · du · Rhone 

15 Calvados 

% e RER 
ler Charente 

I 5 


25 Dordogne 
26 Doubs 


S 
u Gard 


49 Lozere 

50 Maine: et- Loire 

51 Manche, La 

52 Marne Cphalons · ſur · Marne 

53 Marne (Haute ° Chaumont 

54 M 5 Laval 

55 Meurthe · et⸗Moſelle 5 Nancv 

6 8 > Bar · le · Duc 
Morbiba 

90 Mosel (lüb. dt. Lotbr.) 


59 Nièvre 3 


61 Dife 
62 Orne 
& Pas . de. Calais 
en «de: Ddme 
65 Pyrénées (Baffes-) 
66 Porendes (Hautes) 
u prendes« Drienfales ...... 
bin (Bas«) Niederrhein) 


69 Rhin (Haut) (Oberrhein). 


70 Rhone — 

71 Sabne ( (Haute) 

72 Saõne · et · Loire 

Sa 

74 Savoie 

75 rg Gaute -) 
Seine. 


ä—ü—U— 2 


77 Seine. Infericure 
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Die übrigen Arrondiffements 
(feit der Verwaltungsreform 1926) 


Belley, Ger, Nantua 
Gainf-Duentin, Soiſſons, Vervins 
Lapaliſſe, Montlugon 
Barcelonnette, Forralquier 
Briangon 
Graffe 
ni Brise Tournon 

ethel, Vouziers 
Saint · Sirons 
Bar · ſur · Aube, Nogent · ſur · Seine 
Limour, Narbonne 
Millau, Villefranche · de Rouergue 


5 Arles 
Bapeur, 5 r, Bire 
Mauriac, Saint · Flour 

Cognac, Confolens 

zemac, Rochefort, Saintes 

aint · Amand, Mont · Nond 

Brive · la · Gaillarde 

Baſtia, Corte, Sartene 

Beaune, Mont bard 

Dinan, Guingamp, Lannion 

Aubuſſon 

Bergerac, Nontron, Sarlat 

Montbeliard (Mömpelgard), Pontarlier 


Condom, Mirande 
See Langon, Libourne 


Redon, Saint · Malo 
La Ehätre 
Chinon 


La Tour · du · Pin, Vienne 
2 Saint · Claude 


VBendome 
8 Noarme 


e Saint ⸗Nazaire 

Montargis 

Figeac, Gourdon 

Marmande, Villeneuve · ſur · Lot 

Florac 

Cholet, Saumur, Gegre 

Abranches, Cherbourg, Coutances 

pernay, Reims, Vitry · le · Frangois 

Langres 

Mavenne 

Briep, Luneville 

Commercy, Verdun 

Lorient, Pontivy 

Bolchen (Bonlap), Chateau Sal ins, 
Forbach, Saarburg, Saargemünd, 
Diedenhofen 

Chateau · Chinon, Clamecy 

Avesnes, Cambrai, Douai, Dünkirchen 
(Dunkerque), Valenciennes 

Compiegne, Genlis 


Argentan 

Bethune, Montreuil, Saint Omer 

Iſſoire, Riom, Thiers 

Bayonne, Oloron 

Bagneres · de · Bigorre 

Ceret, Prades 

Erſtein, Hagenau, Molsbeim, Zabern, 
Schlettſtadt, Weißenburg 

Altkirch, Gebweiler, Mülhauſen, Rap · 
poltsweiler, Thann 

Villefranche 


Se 

b ſur · Sabne, Charolles 
La Fleche, M amers 
Albertville, S 
Bonneville, Saint · Julien · en · Genevois 
Saint-Denis, Greauf 
Dieppe, Le Havre 
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Departement 


78 Seine · et Marne 
9 Seine. et Oiſe 
00 Sebres (Deux) 


83 Tarn · et · Garonne 
84 Var 
65 Dauclufe 


86 Vendee La Roche · ſur · Non 


Napolcon · Bender) 
oitiers 


87 Vienne 
1 imoges 
inal 


Vienne (Haute ) 
89 Vooges (Wasgau) 
9⁰ Y 


8 Kleinbezirke (petits gouvernements), mit Gouber⸗ 
neuren an ihrer Spitze. Die 32 Großbezirke tragen 
noch die Namen der alten Provinzen, ihre Grenzen 
ſind aber anders. 

In jedem der 92 Dep. ſteht an der Spitze ein 
Präfekt (Préfet), ihm zur Seite ein Secretaire 
general. Der Präfekt erläßt die Verwaltungsver⸗ 
ordnungen und entſcheidet die in ſeinem Zuſtändig⸗ 
keitsbereich entſtehenden Streitſachen. Beratend 
ſtehen ihm zur Seite der Präfekturrat (Conseil de 
prefecture) u. die Provinzialräte (Conseil general). 
Die Beſchlüſſe des erfteren können durch den Staats: 
rat abgeändert werden. Die letzteren ernennen eine 
Commission departementale, die den Präfekten 
überwacht und die laufenden Geſchäfte prüft. Eine 
Beſonderheit gilt für Paris, das in 20 Arrondiſſe⸗ 
ments mit eigenen Maires aufgeteilt iſt; die zen⸗ 
trale Autorität liegt bei den von der Regierung er⸗ 
nannten 2 Präfekten. 

Die Arrondiſſements werden von den Unterpräfek⸗ 
ten (Souspréfets) verwaltet, die ebenfalls Mittels. 
perſonen der Zentralgewalt ſind. Dem Unterpräfekten 
ur Seite ſteht ein durch allg. Wahlrecht gewähltes 

rrondiſſementskollegium (Conseil d’arrondisse- 
ment); es entſcheidet über die Steuerauflagen. 

In den Gemeinden herrfcht weitgehende Selbſt⸗ 
verwaltung. An der Spitze ſtehen der Maire (Bürger⸗ 
meiſter) und die Beigeordneten (Adjoints). Sie 
werden vom Ratskollegium gewählt. Die Rats⸗ 
kollegien, Gemeinderäte (Conseils municipaux) 
werden auf 4 Jahre von allen die Ehrenrechte ge⸗ 
nießenden Bürgern gewählt und können nur durch 
Dekret des Präf. der Rep. aufgelöſt werden. Der 
Maire ernennt und entlãßt die Gemeinde beamten und 
hat die Polizeigewalt. Er entwirft den Haushalt⸗ 
plan, der vom Ratskollegium gebilligt werden muß 
und vom Präfekten abgeändert werden kann. Zahl⸗ 
reiche Politiker find gleichzeitig als Maire in ihrem 
Wahlkreis ſowie als Arrondiſſementerate und 
Generalräte tätig, da ſie oft auf dieſem Wege ins 
Parlament gelangt und dieſe Stellungen für eine 
Wiederwahl ausſchlaggebend ſind. 

Flagge (ſenkrecht geſtreift, Trikoloret): Blau, 
Weiß, Rot. 

Wappen + Abb. Sp. 443. 


Sozialpolitik. 

Die Entwicklung der frz. Sozialpolitik ging von der 
betriebl. Wohlfahrtspflege aus. Der Staat beſchränkte 
ſich auf ein Mindeſtmaß von Schutzvorſchriften und 
auf die geſetzliche Anerkennung von Einrichtungen, 
die in der Praxis der Betriebe entſtanden waren. 
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Die übrigen Arrondiſſements 
(ſeit der Verwaltungsreform 1926) 


Meaur, Provins 

Corbeil, Pontoiſe, Rambouillet 
Parthenay 

Abbebille, Montdidier, Peronne 


Caſtres 
Eaftelfarrafin 
Toulon 


Apt, Carpentras 
Fontenapꝰ le · Comte, Les Sables · d Olonne 


Chatellerault, Montmorillon 
Bellac, Rochechouart 
Neufchateau, Saint -Die 
Avallon, Sens 


Eine betriebliche Sozialpolitik, die gleich⸗ 
zeitig der Heranziehung von Arbeitskräften diente, 
war ſchon zu Beginn des kapitaliſt. Zeitalters ver⸗ 
breitet (Werkſiedlung 1810, Gewinnbeteiligung 1834, 
geſundheitliche Fürſorge, Altersverſorgung u. a.). 

entwickelte ſich ein Patronat der Fabriksleitung, 
das ſich bis auf das geiftige, moralifche und rel. Wohl 
der Arbeiter und ihrer Familien erſtreckte. Die 
unternehmeriſche Sozialpolitik begegnete großem 
Intereſſe (Enquete vom Jahre 1858, Ausſtellungen 
mit Preiſen). Sie fand ihren geiſtigen Führer in 
Frédéric Le Play, dem Gründer der Ecole de la 
Paix Sociale (1856). Mit zunehmender Betriebs⸗ 
größe ging die Bedeutung des A zu⸗ 
rück. Die Verwaltung ſozialer Einrichtungen wurde 
3. T. den Arbeitern übertragen. Um 1890 entſtand 
der Typ des Sozialingenieurs in Mittlerſtellung zw. 
Kapital und Arbeit. 

Die ſtaatliche Sozialpolitik ſetzte auf Grund 
der Ereigniffe des Jahres 1848 mit dem Erlaß von 
Arbeitsſchutzvorſchriften ein, die fpäfer erweitert 
wurden, aber unter dem mangelhaften Ausbau der 
Gewerbeaufſicht leiden. Arbeitsvertrag und Arbeits⸗ 
ordnung find unvollkommen entwickelt. Das Arbeits⸗ 
verhältnis iſt unter Einhaltung ortsüblicher Friſten 
jederzeit kündbar. 

Eine geſetzl. Alters- und Invalidenverſicherung 
von 1910 blieb ohne Bedeutung. Erſt das Geſetz 
von 1928/30 begründete eine auf ſtaatlichem Zwang 
aufgebaute allg. Sozialverſicherung mit Kranken, 
Mutterſchafts⸗, Invaliden⸗, Alters: und Sterbe⸗ 
verſicherung. Eine Unfallverſicherung iſt nicht ein⸗ 
begriffen; es gilt die Regelung von 1898, nach der die 
Arbeitgeber zum Erſatz von Schäden aus Arbeits⸗ 
unfällen ohne Verſicherungszwang verpflichtet find. 
1935/36 wurde das Sozialverſicherungsgeſetz nach 
den gewonnenen Erfahrungen (Beitrags ſyſtem) 
weiter entwickelt; der Kreis der Verſicherten iſt nun 
für ſämtliche Verſicherungszweige der gleiche und 
erfaßt Lohnempfänger beiderlei Geſchlechts bis zu 
einem beſtimmten Jahreseinkommen (nach dem Gef. 
vom 26. 8. 1936 für Ledige 21 000 Fr.; dieſer Betrag 
erhöht ſich nach Familienſtand und Kinderzahl) 

Bevölkerungspolitiſchen Zielen dient das Geſetz 
über obligatoriſche Familienlöhne vom 12. 3. 1932. 
Es übernimmt das Syſtem der Ausgleichskaſſen, 
das ſeit 1918 (Ing. E. Romanet, Grenoble) zur 
zwiſchenbetrieblichen Verteilung der Laſten frei⸗ 
willig gezahlter Familienlöhne in zunehmendem 
Maße angewandt wurde und die Familienlöhne als 
Maßnahme unternehmeriſcher Sozialpolitik ſtark för⸗ 
derte. Die Ausgleichskaſſen legen die Lohnzuſchläge, 
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die ſie an E Lohnempfänger für jedes Kind 
bis zum Ende des ſchulpflichtigen Alters zahlen, 
in Form von Beiträgen auf die Arbeitgeber eines 
beſtimmten Bezirks oder Gewerbezweigs um. Außer 
den Lohnzuſchlägen, deren Sätze jetzt der Arbeits⸗ 
min. feſtlegt, gewähren die Ausgleichskaſſen Ge: 
burts⸗ und Stillprämien und unterhalten einen 
Sozialdienſt mit Krankenpflege, Kindergärten, 
Ferienkolonien uſw. 

Die Sozialgeſetze vom 20. 6. 1936 regeln den be⸗ 
zahlten Urlaub für ſämtliche Arbeitnehmer (Warte⸗ 
zeit 1 Jahr, Urlaubsdauer 2 Wochen, davon min⸗ 
deſtens 12 Arbeitstage), die Tarifarbeitsverträge 
und die Einführung der 40⸗Stundenwoche. Beſ. die 
letzte Maßnahme hat das frz. Preis⸗ und Lohn⸗ 
niveau erſchüttert und eine Reihe von Arbeitskämp⸗ 
fen zur Folge gehabt. Am 31. 12. 1936 erging ein 
Gefeg über obligatoriſche Schlichtung und Schieds⸗ 
gerichtsbarkeit bei Arbeitskonflikten. 


Nechtopflege. 


Die beiden Haupfgrundfäße der frz. Rechts⸗ 


pflege ſind Offentlichkeit und Unentgeltlichkeit. Alle 
Sitzungen der Gerichte ſind öffentlich; nur bei 
Spionageprozeſſen und Verfehlungen gegen die Sitt⸗ 
lichkeit kann die Offentlichkeit ausgeſchloſſen werden; 
doch muß auch dann das Urteil öffentlich verkündet 
werden. Unentgeltlichkeit bedeutet nicht, daß 
jede Partei von Stempel-, Gerichts- und Anwalts⸗ 
koſten befreit wäre, ſondern nur, daß dem Richter 
nicht mehr wie früher von den Parteien Honorare 
gezahlt werden. 

I. Zivilgerichte find: x) der Kaſſationshof (cour 
de cassation), das höchfte frz. Gericht, in Paris. Es 
beſteht aus 49 Richtern und 3 Kammern (chambre 
des requstes ¶Unterſuchungskammer ), chambre ci- 
vile [Zivilkammer], chambre criminelle ¶Straf⸗ 
kammer!) und hat über die Auslegung der Geſetze zu 
wachen und die Diſziplinargewalt unter den Beamten 
auszuüben. Bei der Auslegung der Geſetze beſchränkt 
er ſich auf Nachprüfung de jure und nicht de facto: 
Im Gegenſatz zum cour d’appel wird nur nach⸗ 
gerräft, ob das Geſetz richtig angewandt iſt. 2) Die 

ppellationsgerichte (cours d appel) find Berufungs⸗ 
inſtanzen gegen die Urteile der 3) Gerichte erſter In⸗ 
ſtanz (tribunaux de premiere instance). Dieſe be- 
handeln jeden jur. Sachverhalt, ſoweit er nicht durch 
Geſetz anderen Zuſtändigkeiten unterliegt; ſie ſind 

ugleich Berufungsgerichte gegen die Urteile der 
Friedensrichter. 4) Die Handelsgerichte (tribunaux 
de commerce) ſind Sondergerichte zur Entſcheidung 
von Streitigkeiten handelsrechtlicher Natur. Das 
Prozeßverfahren ſtimmt mit dem der allg. Gerichte 
überein. Sie beſtehen nur an wichtigen Handels⸗ 
plätzen. Die Handelsrichter werden aus der Kauf⸗ 
mannſchaft des betr. Ortes gewählt. Sie ent⸗ 
ſcheiden über ſtrittige Gegenſtände, zu deren Beur⸗ 
teilung kaufmänniſche Erfahrung gehört, und auch 
aus eigener Sachkunde über Handelsgebräuche. Wo 
es keine Handelsgerichte gibt, urteilen die tribu- 
naux de premiere instance über die diesbezüglichen 
Streitſachen. 5) Die Gewerbekammern (conseils 
de prud' homme) entſprechen unſeren Arbeits⸗ 
gerichten. Sie ſchlichten Streitigkeiten zw. Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern. Die Richter (Laien⸗ 
richter) beſtehen zur Hälfte aus Arbeitgebern, zur 
anderen Hälfte aus Arbeitnehmern. 6) Die Friedens⸗ 
richter (juges de paix; Berufsrichter) ſind Einzel⸗ 
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richter, die zuſtändig für Zivil⸗ und Strafſachen 
niederer Ordnung ſind. Ihre Aufgabe 81 5 95 
nehmlich darin, die verklagte Partei mit der kla⸗ 
genden zu 1 Sie entſcheiden in Rechts; 
fällen geringer Wichtigkeit und niedrigen Streit⸗ 
wertes felbftändig. 

II. Die Staatsanwaltſchaft (ministere 
public) ie als Sonderbehörde bei den einzelnen 
Gerichten. Ihre Aufgabe iſt es, die Rechte der 
Volksgemeinſchaft bei den Gerichten zu vertreten 
und die Beobachtung der Geſetze zu überwachen. 
Beim Kaſſationshof beſteht fie aus einem Ober: 
ſtaatsanwalt (procureur general), mehreren Ber: 
tretern desſelben (avocats generaux) und einem 
Protokollführer (secrétaire général); bei den Ap⸗ 
pellationsgerichten aus einem Oberſtaatsanwalt, 
mehreren Vertretern desſelben und mehreren Ge: 
hilfen (substituts du procureur général); bei den 
Gerichten erſter Inſtanz aus einem Staatsanwalt 
(procureur de la République) und einem oder 
mehreren Vertretern (substituts). 

III. Die Advokaten (avocats) vertreten die 
Parteien vor Gericht; die avoués (Sachwalter) 
bereiten bei den Appellationsgerichten und den Ge⸗ 
richten erſter Inſtanz den Prozeß vor; die Parteien 
dürfen in Zivilſachen nur vor den Friedensrichtern 
und den Handelsgerichten perſönlich vertreten ſein; 
die Gerichtsvollzieher (huissiers) teilen den Han 
teien die Gerichts beſchlüſſe mit, ſichern ihre Durch⸗ 
führung und vollſtrecken die Urteile. 

IV. Strafgerichte (tribunaux de répression): 
Das Schwurgericht (cour d’assises) iſt zuſtändig für 
Verbrechen (crimes), Das Schöffengericht (tri- 
bunal correctionel) richtet über Vergehen (delits); 
gleichzeitig iſt es Berufungsinſtanz für das Polizei⸗ 
gericht, das bei Übertretungen (contraventions) in 
Tätigkeit tritt. Das Schwurgericht ſetzt ſich aus 
3 Berufsrichtern und 12 Geſchworenen zufammen; 
die Geſchworenen werden nach einer Liſte ausgeloſt, 
die jedes Jahr in den einzelnen Departements auf⸗ 
geſtellt wird. 

V. Die wichtigſten Verwaltungsgerichte (ju- 
risdictions administratives) ſind: 1) die Rech⸗ 
nungskammer (cour des comptes), a) der Staats- 
rat (conseil d’etat), 3) die Präfekturkollegien (con- 
sells de préfecture). Die Rechnungskammer prüft 
die Rechnungen, die von den Rechnungsbeamten 
über die Staatsgelder abgelegt werden, und unter⸗ 
ſucht mit den geſetzgebenden Kammern zuſammen die 
Übereinſtimmung der Miniſterausgaben mit den 
Budgetvorſchlägen. Der Staatsrat iſt eine der ein: 
flußreichſten Stellen der ſtaatl. Organiſation. Er be⸗ 
arbeitet nicht nur die Geſetzesvorſchläge (Foben, Ber: 
faſſung), ſondern iſt auch oberſte Inſtanz für die Ab⸗ 
urteilung von Übergriffen ſeitens der Verwaltungs⸗ 
beamten und Berufungsbehörde gegen Entfcheiduns 
gen der Präfekturkollegien ſowie Kaſſationsbehörde 
über Entſcheidungen der Rechnungskammer. Die 
Präfekturkollegien find als eine Art Beratungs 
kollegium dem Präfekten beigeordnet. Sie beſtehen 
aus 3—4 Mitgliedern. Borf. ift der Präfekt. In 
Paris hat das Präfekturkollegium 13 Mitglieder und 
einen beſonderen Beamten zum Vorſitzenden. 


Finanzverwaltung. 

Das frz. Steuerſyſtem ſieht vier Arten von Staats⸗ 
ſteuern vor: I) contribution foncière des proprietes 
bäties et non bäties (Steuer auf bebaute und 
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unbebaute Grundftüde); a) contribution personelle 
mobiliere(Perfonalmobiliarfteuer); 3) contribution 
des portes et fen&tres (Tür- und Fenſterſteuer); 
4) contribution des patents (Patentſteuer). Die 
Steuern unter 2—4 wurden durch Geſetz vom 
31. 7. 1917 geändert und erweitert in: 1) Abgaben 
für Gewinne aus Induſtrie und Handel; 2) Abgaben 
für Gewinne aus landw. Betrieben; 3) Abgaben für 
Gewinne aus anderen Geſchäften; 4) Abgaben von 
Lohn, Gehalt und Penfion; 5) Abgaben von Schuld⸗ 
und Hypothekenzinſen. Hinzu kommen die allgemeine 
Einkommenſteuer und eine Steuer auf außergewöhnl. 
Gewinne. Weitere direkte Steuern ſind die Aus⸗ 
gleichsſteuern (taxes assimilees); unter fie fallen 
u. a. Abgaben für Pferde und Wagen, für Straßen, 
für Hunde, für Vereine und für Erbſchaften. In⸗ 
direkte Steuern (contributions indirects) find: 
1) Abgaben auf Gold⸗ und Silberwaren, Feuer⸗ 
zeuge, Fahrräder; 2) Abgaben auf alkoholiſche 
Getränke, Zucker, Salz, O1, Weineſſig; 3) Ab⸗ 
gaben auf Mineralwaſſer; 4) Vergnügungsſteuern; 
5) Stempelgebühren auf Börfengefchäfte und Quit⸗ 
tungen. Weitere Einnahmen erzielt der Staat aus 
ſeinen Monopolen: Poſt, Telegraph, Telephon; 
Zoll; Tabak; Streichhölzer; Pulver. 

Das Finanzminiſterium wurde von Na⸗ 
poleon I. in zwei ſelbſtändige große Abteilungen zer⸗ 
legt: in das Min. der Finanzen und das des Staats⸗ 
ſchatzes. Das erſte verwaltet die Steuern, das zweite 
regelt die Ausgaben. Die beiden Abt. find heute 
organiſatoriſch wieder verſchmolzen. 

Die Finanzverwaltung der Gemeinden um⸗ 
faßt an Ausgaben außer den Verwaltungskoſten 
ſolche für Polizei, Schulen, Fürſorge und Straßen. 
Die Verwaltung wird geführt vom Gemeinderat; 
der jährl. Voranſchlag und die Ausgaben werden 
vom Präfekten geprüft und überwacht. Jede Ber: 
äußerung von Gemeindeeigentum und jede Auf: 
nahme von Anleihen bedarf ſeiner Genehmigung. 

Haushalt. ichtigſte Grundtendenz des frz. 
Staats haus haltplanes war in den letzten Jahren die 
anhaltende Steigerung der Ausgaben. Sie wird 
einerſeits durch den Zinfen= und Amortiſationsdienſt 
der öffentl. Anleihen, anderſeits durch die infolge der 
wiederholten Frankabwertung eingetretene Lohn⸗ 
und Gehaltsſteigerung der Beamten und öffentl. An⸗ 
geſtellten bewirkt, während auf der Einnahmeſeite 
infolge Fehlens eines ergiebigen Steuerſyſtems der 
Finanzbedarf des Staates in hohem Maße durch 
ben befriedigt werden muß. Gegenüberftellung 
von Einnahmen und Ausgaben für 1936 und 1937 
(in Md. Fr.): 


Einnahmen Ausgaben Fehlbetrag 
1936: 40,5 55,2 24:7 
1937: 43,5 64,3 20, 


Dazu wurden im außerordentl. Haushalt 1937 noch 
13,6 Md. Fr. für Rüſtungsaufwendungen eingefegt. 

Die geſamte (kommerzielle und politiſche) Staats- 
ſchuld betrug 1932-36 (kurzfriſtige Verſchuldung 
in Klammern): 1932: 481,2 (40,4); 1933: 467,3 
(39,3); 1934: 492,3 (49,4); 1935: 508,9 (49,9); 
1936: 517,7 (55,9) Md. Fr. 

Münzweſen. Währungseinheit nach Geſetz vom 
15. 8. 1795 ift der Frank 100 Centimes, Goldpari⸗ 
tät rund 0,81 RM., im Gewicht von 3 g mit 4½ 8 
Eilberge alt, in Stücken zu 2 und g, ſeit 1803 auch zu 
fa und ¼ Frank ausgeprägt, feit 1866 (Lateiniſcher 
Münzbund) im Silbergehalt auf 4,175 g herab⸗ 
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geſetzt; in Gold wurden Stücke zu 100, 40 (fpäter 50), 
20, 10 und 5 Frank ausgemünzt. Seit 1920 iſt der 
Frank vom Völkerbund und vom WBeltpoftverein 
zur internat. Münze gemacht und in vielen Staaten 
(4 Frank) eingeführt. 

n F. beſteht geſetzlich Doppelwährung (Verhält⸗ 
nis von Gold zu Silber wie 13,5: 1), in Wirklich⸗ 
keit Papierwährung, da ſeit 1915 keine Gold⸗ und ſeit 
1916 auch keine Silbermünzen mehr geprägt wurden. 

In der Nachkriegszeit ſank der Goldwert des Frank 
bis auf 12,8 vH der Goldparität (Juli 1926). 
Poincars glückte in den Jahren 1926-28 mit Hilfe 
des nordamer. Bankhauſes Morgan die „Rettung 
des Franke; am 25. 6. 1928 wurde der Frank 
ſtabiliſiert auf 0,0655 g Gold von goo v Fein⸗ 
gehalt, = 0,16448 RN. (etwa / der Goldpari⸗ 
tät). In den Jahren 193036 wuchſen infolge er⸗ 
höhter Rüſtungsausgaben und eines ſtändig ſteigen⸗ 
den Haushaltsdefizits die ſchwebenden und die fun⸗ 
dierten Staatsſchulden ſtark an; dazu kamen erheb⸗ 
liche Kapitalverſchiebungen ins Ausland wegen des 
Sieges der Linken bei den Kammerwahlen 1936, ſo 
daß die Regierung Blum am 26. g. 1936 den 
Frank auf 0,0441—0,0387 g Feingold abwerten 
mußte. Auch dieſe Goldbaſis mußte infolge der fort- 
geſetzten Kapitalabwanderung und unter dem Druck 
der internat. Währungsſpekulation im 15 1937 
aufgegeben werden, ſo daß der Frank bis Ende 1937 
auf etwa ½0 feiner Goldparität ſank 

Metriſche Maße und Gewichte, daneben ältere 
frz., z. B. Toiſe (vgl. die Überfichten Maßes und 
Gewichtes). 


Bildungsweſen. 


1) Grundtendenz. Seit dem Sieg der republi⸗ 
kaniſchen Staatsform Anfang der 1880er Jahre 
trägt das franzöſiſche Bildungsweſen deutlich den 
Stempel der jakobiniſchen Urdoktrin 19 
Gleichheit, Brüderlichkeits. Als Erbin der Auf: 
klärung, der Revolution, der dem. ⸗ſozialen Umſturz⸗ 
verſuche des 19. Ih. und des radikalen Kampf⸗ 
programms des Jahrzehnts vor und nach dem 
Sturz des 2. Kaiſerreichs organiſierte ſich die Rep. 
zuerſt im Erziehungsweſen, deſſen ideologiſches und 
praktiſches 5 von folgenden Grundſätzen 
ausging: da die menſchl. Vernunft die einzige Quelle 
der Wahrheit ſei, müſſe jede der menſchl. Vernunft 
übergeordnete Autorität, und damit auch jede kirchl. 
Autorität, abgelehnt, die Religion durch die bürgerl. 
Moral erſetzt, der Kampf gegen alle Vorrechte der 
Geburt (König) und des Standes (Adel und Klerus) 
mit eiſerner Beharrlichkeit geführt werden. Nach 
Übertragen der Staatsſouveränität auf die aus dem 
allg. Wahlrecht hervorgegangene Volksvertretung 
und nach Zentraliſierung und »&äuberung« der Ver⸗ 
waltung fand dieſes Programm ſeinen Niederſchlag 
in den fog. laiziſtiſchen Geſetzen, die neben der Ver⸗ 
wirklichung der jakobiniſchen Urdoktrin auch die 
Heraufführung der vneuen ſozialen Schichteng durch 
»geiftige« Befreiung im Sinne der rationaliſt. Auf⸗ 
faſſung von Freiheit u. Fortſchritta u. die vernunft⸗ 
mäß. Erziehung dieſer Schichten zum vollwert. Staats⸗ 
bürgertum unter Pflege des territorialen Patriotis⸗ 
mus erſtrebten. Infolge der Uneinigkeit der Gegner, 
dem Fehlen einer durchorganiſierten klerikalen Par⸗ 
tei, infolge der tatkräftigen Vorarbeit und Hilfe der 
Freimaurerei, der jüdiſch durchſetzten Hochfinanz und 
der von calviniſtiſchen Köpfen geleiteten „Université 
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konnte dieſes Programm des zentraliſierten Laien⸗ 
ſtaates, der vcaserne philosophique« (Taine), fo: 
wohl bei der Lehrerſchaft als auch in den Schul⸗ 
einrichtungen durchgeführt werden. 

2) Lehrerſchaft. Durch die Ausbildung auf der 
freidenkeriſchen Grundlage des + Laizis mus wurde der 
Lehrer, der in der Provinz meiſt von jeher Gegner 
des Pfarrers und Träger der Freimaurerei war und 
faſt überall auf dem Lande als Gemeindeſekretär auch 
in Verwaltung und Politik eingreift, einer der wich⸗ 
tigſten polit. Agenten des radikalen und antikleri⸗ 
kalen Republikanertums. Durch ſtraffe Organiſation 
im Lehrerverband gehört die überwiegende Mehr⸗ 
heit der e zu den ſtreitbarſten Kern⸗ 
truppen der Linksparteien. Der Lehrerverband iſt 
grundfäglich »linksg, d. h. er macht die in F. genera⸗ 
tionsweiſe feſtzuſtellende Abtrift der Parteien nach 
rechts nie mit und vertritt deshalb heute vielerorts 
marxiſtiſche und kommuniſtiſche Beſtrebungen, die 
allerdings, entſprechend dem territorial⸗patriotiſchen 
Grundſatz der laiziſtiſchen Erziehung, ſtets eine nat.⸗ 
frz. Färbung beibehalten. 

Die Aus bildung der Lehrer und der Lehrerinnen der 
Elementarſchulen erfolgt unentgeltlich in den ſog. 
Normalſchulen (eine in jedem Dep.) mit Internat, 
nach Vorlegung eines Elementar⸗Reifezeugniſſes und 
mit ſchriftlicher Verpflichtung, wenigſtens 10 Jahre 
lang im Unterrichtsweſen tätig zu fein. Lehrer und 
Lehrerinnen der Normalſchulen und der höheren 
Volksſchulen werden unter denſelben Bedingungen 
in den höheren Normalſchulen (Saint⸗Cloud und 
Fontenay⸗aux⸗Roſes) ausgebildet. Die Ausleſe ge⸗ 
ſchieht durch Wettbewerb (Concours). Die Lehrer 
der mittleren und der höheren Unterrichtsſtufe 
(Engeen und Hochſchulen) werden an der oberen 
Normalſchule in Paris (mit Internat) und die 
Lehrerinnen an der höheren Normalſchule in Gevres 
ausgebildet. 

3) Verwaltung und Aufſicht. Das frz. Unter⸗ 
richtsweſen iſt in drei Stufen (Elementar-, Mittel⸗ 
und höhere Stufe) eingeteilt und wird durch öffent⸗ 
liche oder private Einrichtungen, jedoch unter völliger 
Ausſchaltung der geiſtl. Kongregationen, vermittelt. 
— Oberſte aan und Aufſichts behörde iſt 
das Unterrichts min., deſſen Inhaber zugleich „Grand 
maitre de! Université ( Großmeiſter der Univerſi⸗ 
täte) iſt, von Amts wegenauch die freien, privaten Unter⸗ 
richtseinrichtungen überwacht u. von den Miniſterial⸗ 
direktoren der drei Unterrichtsſtufen, dem General⸗ 
inſpektor des Elementar- und mittleren Unterrichts 
und dem Oberſten Unterrichtsrat (Conseil superieur 
de Linstruction publique) unterftügt wird. 

4) Für das Elementarunterrichtsweſen hatte 
das Geſetz Guizot (1833) den Gemeinden die Unter⸗ 
50 wenigſtens einer Volksſchule vorgeſchrieben. 

as Geſetz vom 16. 6. 1881 beſtimmte für alle öffentl. 
Elementarſchulen den unentgeltlichen Unterricht. 
Das Geſetz vom 28. 3. 1882 ordnete den Schul⸗ 
zwang für alle Kinder beiderlei Geſchlechts vom 
vollendeten 6. bis zum vollendeten 13. Lebensjahr 
an. Nach vollendetem 13. Lebensjahr (Geſetz vom 
11. 1. 1910) können ſich alle Kinder (gleichgültig, 
ob fie in öffentl. oder freien (Privat-) Schulen oder 
privat Unterricht erhalten haben) zur Erlangung 
des unteren Reifezeugniſſes (Certificat d’etudes 
primaires) vor den öffentl. kantonalen Ausſchüſſen 
der ſchriftlichen und mündl. Prüfung unterwerfen. — 
Das Lehrprogramm der öffentlichen Elementar⸗ 
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ſchulen hat den Religionsunterricht durch einen 
Moral und Bürgerkunde⸗ Unterricht erſetzt. Trotz, 
dem iſt dieſen Schulen in der Woche ein freier 
Tag (außer ſonntags) vorgeſchrieben, damit die 
Eltern ihren Kindern außerhalb des öffentl. Schul⸗ 
gebäudes Religionsunterricht geben laſſen können. 
In den öffentl. Knabenſchulen ſind N Mili⸗ 
tärübungen vorgeſchrieben. Die freien Privatſchulen 
Ecoles libres, Ecoles religieuses) haben freie Wahl 
für die Unterrichtsmethoden, den Lehrplan und die 
Schulbücher (ſoweit dieſe nicht ausdrücklich vom 
Oberſten Unterrichtsrat verboten ſind). Über die in 
den freien Schulen verwendeten Schulbücher iſt oft 
geklagt worden (chauviniſtiſche, hetzeriſche Darſtel⸗ 
lungen). — Der Elementarunterricht wird erteilt in: 
a) Kindergärten (Ecoles maternelles) vom 2. bis zum 
6. Lebensjahr durch Lehrerinnen; b) Kleinkinder: 
ſchulen (Ecolesenfantines) vom 4. bis zum 7. Lebens» 
jahr; c) Elementarſchulen (Ecoles primaires): Kna- 
ben⸗, Mädchen⸗ und Gemeinſchaftsſchulen (in den 
kleineren Gemeinden und Weilern) vom 6. bis zum 
13. Lebensjahr (es befteht die Abſicht, die Elementar⸗ 
ſchulpflicht bis zum 14. Lebensjahr zu verlängern); 
d) Höheren Elementarſchulen (Ecoles primaires su- 
pęrieurs): in einigen größeren Städten; a od. 3 Fort⸗ 
bildungsſchuljahre nach Erlangung des unteren Reife⸗ 
Sr a die Normalſchulen und die Fachſchulen 
erhalten von hier die meiſten ihrer Zöglinge; dieſen 
ſtehen zahlreiche Staats⸗, Departements⸗ und Ge⸗ 
d (bourses) zur Verfügung. 

5) Konfeffionelle Schulen. Seit einigen 
Jahren erftreben die frz. Linksparteien (vor allem 
die Marxiſten) die Einführung der Einheitsſchule, 
die allein zum Eintritt in die höheren Unter⸗ 
richtsſtufen berechtigen würde. Hierdurch ſoll den 
vorwiegend konfeſſionellen Privatſchulen jede 
Tätigkeit unmöglich gemacht werden. Seit 1886 
iſt die Schülerzahl der Privatſchulen von einem 
Drittel auf etwa ein Fünftel der Geſamtſchülerzahl 
geſunken. Der Überlegenheit der öffentl. Schulen an 
Aus bildungsmitteln und Vergünſtigungen aller Art 
wirkt aber die größere Kinderzahl der Rechentres 
Familien entgegen. 

6) Analphabetentum. Trotz der nunmehr ſeit 
55 Jahren geltenden unentgeltl. allg. Schulpflicht 
fällt der hohe Hundertſatz des bei den frz. Militär⸗ 
dienſtpflichtigen feſtgeſtellten Analphabetentums 
(Jahrg. 1933 mit den Schuljahren 1919 26:7 bh) 
und Halbanalphabetentums (1933: 19,4 vH) auf. 
7,3 vH der frz. Rekruten können alſo weder leſen 
noch ſchreiben, faft 20 vH können nur leſen, nicht 
ſchreiben. Die Hundertſätze der Voll- und der Halb» 
analphabeten unter den Frauen ſollen nach frz. 
Schätzungen noch etwas höher fein (8,3 vH bzw. 
22,1 09). Selbſt bei Einrechnung der Schwachſinni⸗ 
gen und der Angehörigen der Fremdvölker iſt dieſer 
hohe Hundertſatz ſchwer anders zu erklären als damit, 
daß die Schulpflicht nicht ſtreng genug durchgeführt 
wird und die vorgeſehenen Zwangsmaßnahmen 
nicht angewendet werden. Da die Militärbehörden 
dieſen erheblichen Hundertſatz von Analphabeten 
unter den Rekruten für unerträglich halten, denkt 
man daran, die Analphabeten bis zur vorgeſchriebe⸗ 
nen Bildungsreife unter den Fahnen zu halten. 

7) Mittlere lnterrichtsſtufe. In den Höheren 
Schulen erhalten die Zöglinge eine allgemeinere, 
vertiefte Ausbildung zur Erlernung der alten und 
der neuen Sprachen und zur Vorbereitung auf das 
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Univerſitätsſtudium. Man unterſcheidet zw. den 
Lycéesd (vom Staate gegr. und unterhalten) und 
den Collèges (von den Gemeinden gegr. und unter⸗ 
alten unter Mitwirkung, Überwachung und Leitung 
des Staates) mit Externat oder Internat für Knaben 
bzw. Mädchen. An vielen höheren Schulen werden 
Knaben und Mädchen gemeinſam unterrichtet. 

Das Unterrichtsprogramm iſt auf insgeſamt 
7 Jahre (zwei Zyklen von 4 und 3 Jahren) verteilt. 
Der 1. Zyklus (Sexta bis Tertia) umfaßt 2 Ab⸗ 
teilungen (Latein und Naturwiſſenſchaften). Nach 
Beendigung dieſer erſten 4 Studienjahre erhält der 
Schüler auf Grund der Noten und nach Beratung 
der betr. Lehrer ein mittleres Reifezeugnis (Certi- 
ficat d'études secondaires premier degré). Der 
2. Zyklus (von Sekunda bis vPhiloſophies, der oberſten 
Klaſſe) umfaßt 4 Abteilungen Lat / Gch. Lat. 
neuere Spr., Lat. Naturwiſf, neuere Spr. / Natur⸗ 
wiſſ.). Nach Beendigung dieſer letzten 3 Studien⸗ 
jahre kann ſich der Schüler zur Abiturprüfung 
(Baccalauréat) melden. Dieſe Prüfung erfolgt vor 
der philof. oder der naturw. Fakultät der zuſtändigen 
Akademie. Das erworbene Abiturzeugnis berechtigt 
zur Immatrikulation an den Hochſchulen u. Univerſi⸗ 
täten. — Seit einigen Jahren ſtellt man eine Über⸗ 
völkerung der Höheren Schulen feſt (Juli 1937 haben 
ſich allein in Paris über 20000 Schüler zur Abitur⸗ 
prüfung gemeldet), was zu einer Überfüllung der 
akad. Berufe und zu einer Deoletarifterung der Aka⸗ 
demiker führen muß. Man erwägt deshalb die Ein⸗ 

ührung von ſog. Orientierungsklaſſen (zur beſſeren 

erufswahl); dazu tritt eine Erleichterung und 
Moderniſierung des Stundenplans und des Lehr⸗ 
programms ſowie eine zweckmäßigere Freizeitver⸗ 
wendung (freie Lektüre, Muſikſtunden, Schulbühnen, 
Beſichtigungen von Induſtriewerken, Muſeen, Denk⸗ 
mälern uſw.). 

8) Wettbewerbe und Stipendien. Eine 
typiſch frz. Einrichtung ſtellt das Syſtem der Con- 
cours dar. Man unterſcheidet die Concours gene- 
raux (allg. jährliche Wettbewerbe zw. den erſten 
Schülern der oberen Klaſſen aller Lyzeen und 
Colleges) und die verſchiedenen anderen Concours 
zur Eintritts berechtigung in irgendeine Spezialſchule 

B. Normalſchule) oder zur Erlangung eines 

ipendiums. gibt Unterrichtsſtipendien (Bour- 
ses d'études) des Staates, der Departements und 
der Gemeinden, die an begabte oder wenig bemit⸗ 
telte Schüler oder an Kinder verdienter Eltern 
verliehen werden, Hochſchulſtipendien, Stipendien 
für die Höheren Schulen und Stipendien für Ele⸗ 
mentarunterricht. 

9) Hochſchulweſen. Das frz. Staatsgebiet iſt 
in 17 Univerfitätsgebiete aufgeteilt, die Acad&mies 
genannt und von einem Rektor mit Hilfe eines 
Inſpektorenrats (ein Inſpektor für jedes Dep. des 
Univerfitätsgebietes) geleitet werden. Jeder Rektor 
ift von einem akad. Rat unterſtützt. Die Akademien 
ſind: Aix⸗Marſeille, Algier, Beſangon, Bordeaux, 
Caen, Clermont, Dijon, Grenoble, Lille, Lyon, 
Montpellier, Nancy, Paris, Poitiers, Rennes, 

raßburg und Toulouſe. Das Geſetz vom 10. 7. 
1896 (Louis Liard) hat den Akademien wieder eine 
weitgehende Selbſtverwaltung verliehen, die Na⸗ 
men (17. 3. 1808) aufgehoben hatte. Der akad. 

nterricht wird in 4 Fakultäten (Philoſophie, Wiſſen. 
ſchaften [Naturwiſſenſchaften], Medizin, Rechte) 
ſowie in den pharmakolog. Hochſchulen erteilt, die 
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zuſammengenommen in jedem Akademiegebiet eine 
Université genannt werden. An der Spitze der 
S ſteht ein Dekan Doyen), der von einem 

akultätsrat unterſtützt wird. Jede Fakultät erteilt 
auf Grund von Prüfungen folgende Grade: Bakka⸗ 
laureat, Lizenziat und Doktorat. Das Bakkalaureat 
iſt das in der Form einer Eintrittsprüfung für die 
Fakultäten, die Techn. Hochſchulen und die milit. 
Spezialſchule von Saint⸗Cyr abzulegende Abitur⸗ 
examen. Das Lizenziat wird (in allen Fakultäten 
außer Medizin) nach den erſten 3 akad. Studien⸗ 
jahren auf Grand einer Prüfung erteilt. In den 
Rechtsfakultäten wird außerdem nach dem a. Studien⸗ 
jahr auf Grund einer Prüfung der Grad eines 
»Bachelier en droits erworben. Ilm in der Medizin⸗ 
fakultät zum Doktorat zugelaſſen zu werden, muß 
man im Beſitze eines Döitofoppie-Bakfalaureats 
und eines beſonderen Zeugniſſes naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Studien ſein. 

10) Fach- und Spezialſchulen. Daneben gibt 
es eine große Anzahl von ſtaatl., departementalen, 
gemeindl. und freien techn. Spezial⸗ und Fach⸗ 
ſchulen, Handels⸗ und Induſtrieſchulen, Landwirt⸗ 
ſchafts- und Gartenbauſchulen, Kolonialſchulen, 
Militärſchulen, Fliegerſchulen, (Kriegs-) Marine⸗ 
ſchulen, Seefahrtſchulen, Forſt⸗ und Bergwerks⸗ 
ſchulen, Kunſt⸗ und Muſikſchulen. 

11) Sonderinſtitute. a) Collöge de France, 
gegründet um 1330 von Franz I. in Paris, dem 
Unterrichtsminiſter untergeordnet, mit weitgehen⸗ 
den Selbſtändigkeitsrechten für Verwaltung und 
Anſtellung der Lehrerſchaft, erteilt in öffentlichen 
Vorleſungen Unterricht auf allen Wiſſensgebieten, 
ohne auf irgendwelche Endprüfung vorzubereiten. 
Alſo eine Art Volkshochſchule. — b) Institut de 
France 4 Akademie. — c) Acad&mie de medicine, 
1820 gegr., 100 Mitglieder. Unterhält einen un⸗ 
entgeltlichen Impfdienſt (zweimal die Woche). — 
d) Academie de l Agriculture, gegr. 1761. — e) In- 
stitut Pasteur (Paris; Gründung 1888 durch 
öffentliche internationale Sammlung [feit 1886) 
ermöglicht), zur Behandlung der Tollwut, zur Vor⸗ 
bereitung von Impfſtoffen und zur biochemiſchen 
Forſchung, Hochſchulunterrichts⸗, Forſchungs⸗ und 
ärztliches Inſtitut. 

12) Bibliotheken und Archive und Muſeen. 
Die bedeutendſten Staatsbibliotheken ſind in Paris 
(4 Bibliotheque Nationale, Bibliothèque de 
l’Arsenal, Bibliothèque de Sainte-Geneviève, 
Bibliothèque Mazarine, Bibliothèque de Chambre 
des Deputes). Außerdem bieten Stadt: und Uni» 
verſitätsbibliotheken ſpezielle und allg. Bildungs⸗ 
möglichkeiten. Ausbildung für Bibliothekare und 
Archivare in der Urkundenſchule (Ecole des Chartes, 
Paris). Wichtigſtes Staatsarchiv find die Archives 
Nationaless in Paris, daneben beſtehen Departe⸗ 
ments» und Gemeindearchive. — Außer Staats⸗ 
muſeen (Louvre, Luxembourg, Saint⸗Germain, Ver⸗ 
ſailles, Cluny) gibt es Departementsmuſeen und 
ſtädt. Muſeen. Beſ. zu erwähnen ſind: Musée de 
l’armee, Musée des arts décoratifs (Paris), Musée 
de la guerre (Vincennes). 


Wehrmacht. 

Der Franzoſe betont gern ſeine antimilitariſtiſche 
Einſtellung. In der Boulanger⸗Kriſe und der 
Dreyfus⸗Affäre erfuhr nämlich das äußere ge: 
der Wehrmacht eine ſchwere Beeinträchtigung. Die 
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Berufspolitiker befürchten auch heute noch, daß ein 
tatkräftiger Mann mit Hilfe der Armee in die inner⸗ 
politiſchen Wirrniſſe ordnend eingreifen könnte. 
Anderſeits tun ſämtliche Parteien und ſtaatl. Stellen 
alles, um die frz. Wehrmacht ſchlagkraͤftig zu erhal⸗ 
ten und ihre Rüſtungen dauernd zu vervollftändigen. 
Die offenen Wehrmachtsausgaben machten 1937 
über ein Drittel des geſamten Haushalts aus. Der 
Weltkrieg hat auch gezeigt, daß F.s Truppen zu den 
beſten Soldaten gehörten, womit erneut die Richtig⸗ 
keit des frz. Sprichworts erwieſen wurde: Le Fran- 
gais n'est pas militaire, mais guerrier« (Der 
Franzoſe iſt nicht militäriſch, aber kriegeriſch ein⸗ 
geſtellte ). Die ſchwindende Volkskraft zwingt jedoch 
F., im Falle eines Krieges einen allzu ſtarken Aderlaß 
u verhindern, weswegen in ſteigendem Maße farbige 
aper zum Kriegsdienſt herangezogen werden und 
anderſeits die mannſchaftſparende techn. Aufrüſtung 
ſowie ein großzügiger Feſtungsbau (Maginotlinie 
im O.; Daladierlinie im N.) fortgeſetzt werden. 
Das frz. ſtehende Heer wurde von Ludwig XIV. 
mit Hilfe ſeines Kriegsminiſters Louvois begründet 
und durch Anwerbung ergänzt. 1789 wurde die 
Nationalgarde, 1791 eine Freiwilligenarmee auf⸗ 
geſtellt, dieſe aber durch Zwangsaushebung (Kon⸗ 
fEripfion, ſog. levee en masse) verftärft. 1793 
wurde die allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertre⸗ 
tung eingeführt. Bonaparte ſtellte die alte 4 Garde 
wieder her und teilte das Heer in Armeekorps, 
Kavalleriekorps, Diviſionen, Brigaden und Regi⸗ 
menter. Die Nationalgarde wurde 1805 für die 
feſten Plätze beſtimmt. Während der Reſtauration 
ſchwankten die Wehrſyſteme. Unter Napoleon III. 
wurde eine Hälfte des Jahreskontingents nach 
flüchtiger Aus bildung beurlaubt. 1872 wurde die all⸗ 
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emeine Wehrpflicht wiedereingeführt. Im Welt: 
riege ſtellte F. etwa 8 Mill. weiße und 475000 
farbige Franzoſen ein. 

Die Grundlage für den gegenwärtigen Stand der 
Wehrmacht bilden die Geſetze über die Heeres: 
organiſation vom 13.7. 1927, das Geſetz über 
Gliederung und Stärken vom 28. 3. 1928, das 
Wehrpflichtgeſetz vom 31. 3. 1928 und das (An: 
fang 1938) noch nicht verabſchiedete Geſetz über 
Mobilmachung. Für die weißen Franzoſen befteht 
allgemeine Wehrpflicht, und zwar 2 Jahre aktive 
Dienftzeit, 3 Jahre Dispofitionsurlaub, 16 Jahre 
1., 8 Jahre. 2. Reſerve. Im Kriege kann jeder 
Franzoſe, auch bei Militärdienſtuntauglichkeit, zum 
Dienſt in Wirtſchaft und Verwaltung herangezogen 
werden. Marokkaner ſind nicht wehrpflichtig, ſtelen 
aber zahlreiche Freiwillige; Nordafrikas Farbige 
unterliegen ſeit 1911 beſchränkter Wehrpflicht (2 bis 
3 Jahre aktive Dienſtzeit), Eingeborene der ſonſtigen 
Kolonien ſind 15 Jahre wehrpflichtig (3 Jahre aktive 
Dienſtzeit). Alle farbigen Franzoſen können auch 
außerhalb ihrer Kolonien verwendet werden. In F. 
ſte hen z. 3. über 100000 Farbige. Sie find z. T. an 
der Grenze gegen das Dt. Reich ſtationiert, zum 
anderen im Bereich der Großſtädte, der Indaſtrie 
und der Hafenzentren, um im Falle ſchwerer innerer 
Unruhen eingeſetzt zu werden. 

Oberſter Befehlshaber der Wehrmacht iſt 
der Präfident der Republik. Unter ihm üben die 
Miniſter für Heer, Marine und Luft die Kommando: 
gewalt aus, die neben dem Miniſterpräſidenten, dem 
Außenminiſter und einigen hohen Militärs dem 
Oberſten Kriegsrat angehören. Der Kriegs- und 
nationale Verteidigungsminiſter nimmt dabei in 
Friedenszeiten formell beine bevorrechtete Stellung 
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ein. Für den Kriegsfall ſind jedoch beſondere Voll⸗ 
machten vorgeſehen, genau wie nach den Erfahrun⸗ 
gen des Weltkriegs bereits ein einheitliches Vorgehen 
vorbereitet iſt. Weiteres 4 Überſicht »Spitzen⸗ 
1 der franzöſiſchen Wehrmachte (Sp. 483 
bis „ 

125 Der Kriegs miniſter iſt Träger der höch⸗ 
ſten Befehlsgewalt und Chef der oberſten Ver⸗ 
waltungsbehörde. F. iſt in 18 Wehrfreife(regions 
militaires) eingeteilt, deren Befehlshabern die ak⸗ 
tiven Truppenteile und jene Behörden unterſtehen, 
denen Mobilmachung, Erſatzweſen, Jugendausbil⸗ 
dung und Schulung der Reſerveoffiziere und unter⸗ 
offiziere obliegen. 

Friedensſtärke des Heeres 1937: 740000 Mann 
(einſchl. der Luftſtreitkräfte), d. h. 1,7 vH der Bev.; 
dermutliche Kriegsſtärke: 4,6 Mill. Weiße und min⸗ 
deſtens 1,5 Mill. Farbige. — Das Friedensheer 

liedert ſich in 43 Div., 5 Kav.⸗Div., 8 Luft⸗Brig. 
Im einzelnen: 472 Bat. (ohne Mobilgarde und Gen⸗ 
darmerie), 224 Schwadronen, 46 Panzerſchwadro⸗ 
nen, rd. 370 leichte, 300 ſchwere, 70 Flak⸗ Batterien, 
120 Pionierkompanien. Anzahl der Waffen: 16000 
leichte, 18 300 ſchwere Maſchinengewehre, rd. 1650 
leichte, 1300 ſchwere, 350 Flak⸗Geſchütze, 4500 
Kampfwagen. 

Die Mobilmachung wird von etwa 600 Mobil⸗ 
machungsämtern (je 2—3 Offiziere, 3—9 Unter⸗ 
offiziere, 1214 Beamte) vorbereitet. Das Recht 
der Regierung, die Dispofitionsurlauber ohne Be⸗ 
fragung des Parlaments und ohne Ausſpruch der 
Mobilmachung einzuberufen, ermöglicht Tarnung 
der Kriegsbereitſchaft. Die Mobilmachung wird 
ſtaffelweiſe durchgeführt. Den Schutz übernehmen 
die auf hoher Stärke befindlichen Grenz⸗Div. in den 
regions fortifiées (4 unten) und 3 motoriſierte AK., 
jedes aus 1 mechaniſierten und 3 motoriſierten Inf.= 
Div. gebildet. Anſchließend wird die Feldarmee auf⸗ 
geſtellt, und zwar zunächſt die 1. Welle: 21 AK., 
5 Kab.⸗Div., 8 Luft⸗Brig., Heeres⸗, Armee⸗ und 
Korpstruppen, u. U. auch Verſtärkungen aus Afrika. 
Die 2. Welle bilden 28 Referve-Div. und 8 Luft: 
Brig. Die Feldarmee kann in 6—7 Tagen kampf⸗ 
bereit ſein. Anſchließend folgt die Aufſtellung der 
bewaffneten Nations (nation armee), zunächſt 
(binnen 3 Wochen) 20, ſpäter weitere 20 Reſerve⸗ 
Diviſionen. 

Die Rekruteneinſtellung erfolgt jährlich zweimal, 
im Mai und im November. Etwa 160000 weiße 
Langdienende (Kapitulanten, Freiwillige) dienen zur 
Rekrutenausbildung und gleichzeitig als Stamm für 
Mobilmachungsformationen. Ein Teil des inneren 
Dienſtes wird zur Entlaſtung der Ausbildung von 
35000 Zivilangeſtellten geleiſtet. 

Militärſchulen: Obere Kriegsſchule in Paris 
(Ausbildung von Generalſtabsoffizieren); Techniſche 
Hochſchule (Ecole polytechnique) in Paris (Aus- 
bildung von Ingenieuren, Ingenieurſchulzöglingen, 
Artillerie- und Pionieroffizieren); Militärſchule 
(Ecole militaire spéciale) von Gaint-Cyr (Aus⸗ 
bildung von Offizieren aller Waffengattungen); 
Artillerie- und Pionierſchule in Fontainebleau; 
Kavallerieſchule in Saumur; Pionierſchule in Ver⸗ 
failles ; Infanterieſchule in Saint⸗Maixant; Militär⸗ 
verwaltungsſchule in Vincennes; Militärärztliche 
Schulen in Lyon und Paris; Gendarmerieſchule in 
Verſailles; Fliegerſchulen (4 u.); Kampfwagenſchule 
in Verſailles; Obere Marineſchule in Paris (Aus⸗ 


485 


Frankreich 


bildung von Marineftabsoffizieren); Marineſchule 
in Breſt. Außer der Ecole polytechnique und der 
Militärſchule von Saint⸗Cyr bereiten die Obere 
Normalſchule, die Nationalſchule für Waſſer⸗ und 
Se ee die Obere Bergwerkſchule, die 

ergwerkſchule von Saint⸗Etienne, die National- 
ſchule für Brüden- und Wegebau, die Zentralſchule 
für Kunſt und Gewerbe u. a. Schulen auf die Reſerve⸗ 
offizierprüfung vor. Die Schüler müſſen während 
der Schulzeit und ein weiteres Jahr freiwillig dienen, 
Nach beſtandener Prüfung zum Reſerveoffizier er⸗ 
nannt, hen 1 Jahr aktiv dienen. 

Die ſehr leiſtungsfähige Rüſtungsinduſtrie wurde 
von der Volksfrontregierung Leon Blum im Früh⸗ 
jahr 1937 verſtaatlicht. Ergänzt wird dieſes be⸗ 
deutende 4 potentiel de guerre durch die günftigen 
natürlichen Grenzen, die gewaltigen Feſtungsanlagen 
und ein umfangreiches Syſtem von Bündnisverträ⸗ 
gen, die ſorgfältig erhalten und ausgebaut werden. 
So ſtellt F. heute noch eine der ſtärkſten Militär⸗ 
mächte dar, die zudem in ihrem Generalſtab den 
Offenſivgeiſt pflegt, durch eine weitverbreitete Pro⸗ 
paganda aber ftändig ihren Defenſivwillen betont. 
Über die frz. Befeſtigungsanlagen (regions forti- 
fiees) 4 Feſtungsbau, Sp. 31. 

Kriegsmarine. Organiſation: An der Spitze 
ſteht ein Kriegsmarineminiſter, unter ihm ein Gene⸗ 
ralſtabschef der Marine. In allen Kriegs häfen be⸗ 
finden ſich auch Werften und Ausbeſſerungswerk⸗ 
ftätten. Daneben iſt die Küſtenbefeſtigung überall 
ſehr weit vorgeſchritten. 

Die Kriegsmarine iſt ſeit dem Weltkriege, im 
Gegenſatz zu früher, zielbewußt aufgebaut worden. 
Ihre beſondere Stärke liegt bei den ſchnellen Kreu⸗ 
zern und U-Booten; diefe leichten Streitkräfte eignen 
ſich vor allem für den Handelskrieg. Die Kriegs⸗ 
marine umfaßte 1937 an Linienſchiffen: 3 der Bre⸗ 
tagne⸗Klaſſe (1912; 8-10 34: m- Geſchũtze), 3 ältere 
(Parise, »Courbeta, »Océans, 1910/1; 12 30, = 
em- Geſchütze), das veraltete Linienſchiff »Condorcet⸗ 
us 4 30,5:cm-Gefchüge), die moderne »Dun⸗ 
erquet (26500 t, 8 33.cm-Gefhüße), im Bau: 
Strasbourga (265001, 8 33:.cm-Gefhüge),2 Linien⸗ 
ſchiffe zu je 35000 t (mit 9 38:cm-Gefchügen), 
»Richelieue und (die neue) „Jean⸗Barta; ferner: 
Flugzeugträger »Bearne (1928; 22000 t, mit 40 
Flugzeugen), 1 Flugzeugmutterſchiff (1927-32; 
10 000 t, mit 26 Flugzeugen), 9 Schwere (Waſhing⸗ 
fon) Kreuzer von je 10000 t, davon 2 überalterte, 
außerdem an Leichten Kreuzern (5 7000 t) 3 mo⸗ 
derne, 6 aus den Jahren 192231, 3 im Bau be» 
findliche, an Flottillenführern 30 fertige, 2 im Bau 
befindliche, an Zerſtörern 36 fertige, 13 im Bau be⸗ 
findliche ſowie 43 U-Boote I. Klaſſe, 32 II. Klaſſe 
und 8 Minen⸗Il⸗Boote; außerdem viele Hilfs⸗ und 
Spezialſchiffe. - Perſonalſtärke(igg z) etwa 70 000. 

Die Verteilung der Seeſtreitkräfte wech⸗ 
ſelt nach der politiſchen Lage. Hauptunterteilung: 
A. Mittelmeer: I. Hochſeeverbände (einſchl. Lehr: 
diviſion), II. Küſtenſchutzvberbände; B. Atlantiſcher 
Ozean: I. Hochſee verbände, II. Küſtenſchutzverbände; 
C. Ausland: I. im Fernen Oſten, II. in den Kolonien 
(a: Indochina, b: Tahiti); III. auf verſchiedenen 
Stationen (Levante, Kanal- Nordſee Island, Neu⸗ 
fundland, Atl. Oz., Indiſcher Oz.). — Die Küften- 
verteilung umfaßt vier Bezirke: Kanalküſte, Atlan⸗ 
tiſche Küfte, frz. Mittelmeerküſte, afrik. Mittelmeer⸗ 
küſte (Tuneſien, Algerien, Marokko). Befeſtigte 
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5 I. Klaſſe: Cherbourg, Breſt, Tou⸗ 
lon; II. Klaſſe: Lorient, Rochefort; in den Kolonien: 
Algier, Bizerta, Dakar, Saigon. — Marine⸗ 
ſchulen + Sy. 48006. 

Luftwaffe. Unter dem Marineminiſterium bleiben 
das Seeflug⸗ und das Küſtenflugweſen. Oberſte Be⸗ 
hörde der Luftwaffe iſt der Luftminiſter. Ihm ſteht 
der Oberſte Luftrat beratend zur Seite. 

F. ift in 4Luftkreiſe (Dijon, Maris, Tours, Aix⸗ 
en⸗Provence) eingeteilt, ein 3. (Algier) umfaßt Tu⸗ 
neſien, Algerien, Marokko und Syrien. Es beſtehen 

Luftzeugämter (Villacoublay, Nanterre, Saint⸗ 

yr, Romorantin, Chalais⸗Meudon) ſowie 1 für 
die Kriegsmarine (Orly). Fliegerſchulen: Luft⸗ 
kriegsſchule in Verſailles, Unteroffizier⸗Fliegerſchule 
in Iſtres, Offizier⸗Flieger⸗ und⸗Beobachterſchule in 
Avord, Seefliegerſchule in Hourtin, Ausbildungs⸗ 
ſchulen für Reſerven in Orly und Lyon, Hochſchule 
der Luftfahrt in Paris, Luftkriegsakademie in Paris, 
Wehrmachtakademie in Paris, 6 Zivilfliegerſchulen 
u. a. Vorhanden waren 1937: 2760 Flugzeuge 
I. Linie (einſchl. Kriegsmarine und Kolonien); für 
1937/38 ift mit weſentlicher Vermehrung zu rechnen. 
Perſonal (einſchl. des Seeflugweſens): 3365 Offi⸗ 
ziere, 33 300 Unteroffiziere und 5 
»Normalere Lufthaushalt: 1,218 Md. Fr., Luft 
rüſtungsſonderkredite: 2,441 Md. Fr., Seeflug⸗ 
weſen: 320 Mill. Fr. — Hoheitsabzeichen der Luft⸗ 
male: Kokarde, rot⸗weiß⸗blau, auf den Tragflächen, 
ſenkrechte Streifen, blau⸗weiß⸗rot, beiderſeits auf 
dem Seitenruder; des Seeflugweſens: ebenſo, aber 
mit ſchwarzem Anker in der Kokarde und im Mittel⸗ 
ſtreifen des Seitenruders. 

Durch Dekret des Volksfrontminiſters Pierre 
Cot vom 3. 10. 1936 wurde die Luftwaffe neu 
geordnet. Es gibt wie beim Heer eine ſofort mobil⸗ 
bereite Luftarmee, die in Luftkorps, »diviſionen, 
ebrigaden und »geſchwader gegliedert iſt. Die 
Hauptmaſſe der Bomber ſoll im mittleren und füdw. 
F. liegen, die der Jagdſtaffeln im nordöſtlichen 
Damit iſt eine deutliche Fall gegen das Dt. Reich 
gegeben. Ausbildung von Fallſchirmtruppen und Ver⸗ 
bindung mit den Außenbeſitzungen Fis fallen einer 
e zu. Für den Luftſchutz von Paris 
find 100 Flak⸗ Batterien vorgeſehen, der ſonſtige aktive 
Luftſchutz ſoll hauptſächlich die Aufmarſchräume des 
Heeres, ſtrategiſche Bahnen, große Induſtrieſtädte 
und Rüſtungszentren decken. Flugmelde⸗, Schein⸗ 
werfer⸗ und Horchdienſt ſowie ziviler Luftſchutz find 
vorzüglich ausgebildet. 


Kolonien. 

Das heutige frz. Kolonialreich iſt das zweite, das 
F. ſich im Laufe ſeiner Geſchichte geſchaffen hat. Die 
erfte Periode der frz. Kolonialpolitik reicht von 1540 
(Ernennung de Robervals zum Gouverneur von 
Kanada) bis zum Pariſer Frieden 1763. Hatten die 
Religionskriege die frz. Kolonialexpanſion nen 
fo gelang es bald darauf Richelieu und Colbert, 
ihrem Lande in Kanada, im Ohio» und im Miffif- 

ippi⸗Tal, in Weſtafrika und in Indien ein großes 
Kolonialreich zu ſichern, das dann aber im Kampfe 
mit England um die 5 bis auf kleine 
Reſtteile (Frz.⸗Guayana, Martinique, Guadeloupe, 
Saint⸗Pierre und Miquelon, Senegal, Reunion, 
Pondichery, Karikal, Mahé, Danaon, Chander⸗ 
nagor) wieder verlorenging. Das großartigſte Denk⸗ 
mal dieſer Expanſionspolitik der frz. Könige bilden 
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die Kanada⸗Franzoſen, die in ihrer völkifchen Eigen, 
art viele Tugenden bewahrt haben, die das Mutter. 
land unter dem Einfluß der Aufklärung, des Jako, 
binismus und der lib. Demokratie verlor. 

Das Scheitern der ägypt. Expedition Napoleons 
und die Benutzung der übriggebliebenen Beſitzungen 
in Überſee als Strafkolonien brachten beim frz, 
Volke die Kolonialexpanſion fo in Verruf, daß es 
ſich völlig davon abwandte und fein Heil in über: 
ſteigertem Territorialpatriotismus ſuchte. In ſei⸗ 
nem Herzen ſchmerzte der Stachel von Waterloo 
ſtärker als der Verluſt des herrlichen Kolonialreiches. 
Beide Niederlagen aber waren Englands Werk, das 
auch 1830 die Eroberung Belgiens hintertrieb und 
zugleich die Eroberung Algeriens verbieten wollte, 
die zum Grundſtein des zweiten frz. Kolonialreiches 
werden ſollte. Die Koloniſation Nordafrikas war 
zunächſt eher dem Zufall und dem Wunſche zu vers 
danken, England zu ärgern, als vorſätzl. Expanſions⸗ 
willen. Eigentlich entſprang alles einem Polizei⸗ 
konflikt in der Stadt Algier und dem heftigen Wider⸗ 
ſtand der einheimiſchen Bevölkerung unter Führung 
des freiheitliebenden Abd el Kader. Dieſer Wider: 
ſtand dauerte lange Jahre (183047) und machte 
die Eroberung des ganzen Landes und das Verbleiben 
der frz. Beſatzung notwendig. Dieſer langwierige 
Kolonialkrieg rief dann die Erinnerung an die frü⸗ 
heren Beſitzungen wach, und nun zogen frz. Aben⸗ 
teurer und Seefahrer wie ihre Vorfahren aus den 
Korſarenkriegen in die b und nah⸗ 
men, wo fie nur konnten, Land in Beſitz (Tamatave 
1829, Majotta 1841, Ozeanien 1842, Guineaköüſte 
1842, Gabun 1843, Neukaledonien 1853, Sudan 
1854, Cochinchina 1839, Obok 1862, Kambodſcha 
1863, Dahome 1857). 

Als dann unter frz. Leitung der Gues-Slanal ges 
graben wurde (1859—69), erwachte in Fis leitenden 
Kreiſen das Bewußtſein der Mittelmeerſtellung, die 
ſchnell an Bedeutung gewann, als die vereinten dt. 
Stämme 1870-71 F.s Rheintraum den Todesſtoß 
verſetzten. Bismarck riet F. zu ſtärkerer Betätigung 
in Nordafrika. Hier entwickelten nun, ſobald der 
innere Kampf um die Regierungsform (Monarchie 
oder Republik) zugunſten der Republik entſchieden 
war, die frz. Staatsmänner und Armeeführer jene 
Initiative, der F. fein heutiges Kolonialreich ver» 
dankt, auch diesmal gegen die öffentliche Meinung, 
die, hinters Licht geführt, ſich jedesmal vor vollendete 
Tatſachen geſtellt ſah und dieſe Unternehmungen gut⸗ 
515 mußte, um die Fahnenehre nicht zu gefährden. 

as gelang jedesmal, weil Regierung, Socha 
und Armee Hand in Hand arbeiteten, was zugleich 
den beſonderen Charakter der frz. Kolonialpolitik be⸗ 
leuchtet. Bei der 1880 beginnenden Aufteilung der 
Welt erwarb F. einen Teil des Kongos 1880, Tuneſien 
1881, Tongkin 1883, Annam 1884, Dſchibuti 1884, 
Madagaskar 1885, Komoren 1886, Elfenbeinküſte 
1887. Es ſtieß dabei überall auf England, mit dem 
es jedoch nach vorübergehenden gefährl. Zwiſchen⸗ 
fällen (Faſchoda 1898) 1904 eine Entente cordialer 
ſchloß, die F. Nordafrika einſchl. Marokkos ſicherte. 
Damit verfügte F. über das zweitgrößte Kolonial⸗ 
reich der Erde (F.: 336 000 qkm mit 39 Mill. Ew.; 
Kolonien: 11,5 Mill. qkm mit 36 Mill. Ew.). 

Der Beſitz Nordafrikas ſicherte F. die abſolute 
Vorherrſchaft im weſtl. Mittelmeer. Seit 1911 
ſtellte F. in feinen Kolonien eine ſtarke Eingeborenen⸗ 
armee auf, die es im Weltkrieg gegen das Dt. Reich 
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einſetzte. Im Verſailler Diktat ſicherte ſich F. die 
Mandate über Syrien, Kamerun und Togo. In den 
Nachkriegsjahren rächte fi) die bisher betriebene 
Kolonialpolitik. Die aus Europa zurückkehrenden 
Eingeborenen bilden ein Gärungselement, das der 
allenthalben um ſich greifenden bolſchewiſt. Propa⸗ 
ganda leicht verfällt. In den iſlam. Gebieten ver- 
ſtärken ſich das panarab. Bewußtſein und die For⸗ 
derung nach Selbſtregierung. Vor allem erſcheint 
rz.⸗Nordafrika gefährdet. Die Hauptſchwäche be⸗ 
eht im Mangel an frz. Siedlern. Die Vermiſchungs⸗ 
und Anbiederungspolitik ſetzt F.s Anſehen in den 
Augen der Eingeborenen bedenklich herab. 

Lit.: Duchene, La Politique coloniale de la 
Frances 1928; Dix, Weltkriſe und Kolonialpolitik 
1932; Roberts, „History of French Colonial 
Policyt 1929. 


Kulturpropaganda. 

Von jeher hat Frankreich eine ausgedehnte Kultur⸗ 

ropaganda betrieben, die auch bemerkenswerte 
Erfolge erzielt hat. Man braucht nur an den 
Einfluß der frz. Kultur und Sprache an den dt. 
Fürſtenhöfen im 18. Ih., an die faſt allg. An: 
erkennung des Franzöſiſchen als diplomat. Welt⸗ 
ſprache oder an die weitgehende Franzöſierung der 
ruſſ. Ariſtokratie unter den letzten Zaren zu denken. 
Sowohl für ſeinen politiſchen als auch für ſeinen 
kulturellen Imperialismus hat ſich F. feit dem 13. Ih. 
auf das Erbe Athens und Roms berufen. Wo die 
gewaltſame Eroberung nicht gelang, verſuchte es 
feine Pläne mit Hilfe der ofriedlichen 4 Durch⸗ 
dringungs (Penetration pacifique), der Eroberung 
der Gehirnes (annexion des cerveaux) zu berwirk⸗ 
lichen. Während F. im eigenen Staatsgebiet die 
Fremdvölker von Anfang an rückſichtslos unter⸗ 
drückte, was bei der allg. Vernachlaſſigung der Pro⸗ 
vinz nie ſtark auffiel, ließ es die frz. ſprechenden 
Völkerſchaften außerhalb ſeiner S 
(Wallonen, Frz.⸗Lothringer, Welſchſchweizer, Savo⸗ 
yarden) nie im Stich. Es ſuchte darüber hinaus unter 
den führenden Schichten der fremdſtämmigen Nach⸗ 
barvölker Fuß zu faſſen. 

Der Franzoſe iſt überzeugt von der Überlegenheit 
feiner Sprache und feiner Kultur. Wer Franzöſiſch 
ſpricht, gehört zur frz. Kulturgemeinſchaft. Mit 
einer kleinen are wird er F. lieben, ſich zu ihm 
als zu einem zweiten Vaterland bekennen und wenig⸗ 
ſtens geiſtig ein Franzoſe werden. Statt Waren und 
Arbeitsleiſtung exportiert F. in erfter Linie Sprache, 
Geiſt und Luxus; es richtet fie damit faſt ausſchl. 
an die Elite der anderen Völker. Das Geheimnis 
der frz. Kulturpropaganda liegt darin, daß der 
Fanzeſe ehrlich allen großen geiſtigen und ſozialen 

ewegungen zu dienen glaubt und ſie doch nur für 
ſeine nat. Ziele ausnutzt. Das war der Fall unter 
dem ancien régime mit der abfolutift. Staatsidee, 
ſeit der Aufklärung mit der Freimaurerei, ſeit 1789 
mit den Ideen von Freiheit, Gleichheit, Brüderlich⸗ 
keit, Fortſchritt und Menſchlichkeit, feit 1870 mit der 
geurop. Verbundenheite und der „Freiheit der Natio⸗ 
nalitäteng, feit dem Verſailler Diktat mit der Idee 
des organiſierten Friedens, des Völkerbundes und des 
Kollektivismus. Indem Frankreich feine Sprache und 
ſeine Kultur verbreitet, dient es dieſen Ideen, mit 
denen es ſich identifiziert. Deswegen kann es auch den 
eigentl. Zweck, vad majorem Franciae gloriam (zum 
größeren Ruhm Frankreichs), ruhig verſchweigen. 
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Dieſe Methode der Beeinfluſſung des Auslandes im 
Dienſt der politiſchen Theſen mit Hilfe der Kulturpoli⸗ 
tik iſt unter der 3. Republik mit geradezu virtuoſem 
pſychologiſchem Geſchick ausgebaut worden. Kirche, 
Freimaurerei, Diplomatie, Parteien, Univerſität, Aka⸗ 
demie, Schule, Buchhandel, Preſſe, Theater, Film, 
Rundfunk, Mode, Fremdenverkehr, Kochkunſt, Ehren⸗ 
legion, kurzum alles iſt für dieſen Zweck eingeſpannt. 

Von jeher war die Kirche die treueſte Stütze der 
frz. Staatsidee, wohl weil 15 Wurzeln dieſelben 
ſind wie die des frz. Volkes: Latinität und Katholi⸗ 

ität (Avignon⸗Päpſte, Gallikanismus). Trotz der 

rennung von Staat und Kirche hat dieſe ſich ſtets 
über die Staatsform hinweggeſetzt und nach Mög⸗ 
lichkeit F. gedient; auch der Staat hat ſich immer 
für ſeine Zwecke der Kirche bedient (Schutz der heil. 
Stätten im Orient, nationaliſtiſche Tendenzen im 
Unterricht der konfeſſionellen Schulen, kath. Mif- 
ſionen in den eigenen und den fremden Kolonien, in 
China uſw., Helligſprechung der Jungfrau von 
Orléans, Franzöſierungstätigkeit der aus F. ver⸗ 
bannten Kongregationen, der Ligue des catholiques 
frangais pour la justice internationale, des Comité 
catholique des amitiés frangaises à l’&tranger, der 
Ligue des patriotes, der Ligue de l'enseignement 
uſw.). — Die Proteſtanten arbeiten an der Förde⸗ 
rung der frz. Macht⸗ u. Geiſtesausſtrahlung durch das 
Comité frangaise de l’Alliance universelle des 
Eglises pour l’amiti& internationale und die 
Unions chrétiennes de jeunes gens; die Juden 
durch die Alliance israélite und die Union uni- 
verselle de la Jeunesse Juive; die in Grand 
Orient de France und Grande Loge (ſchott. Ritus) 
geteilte Freimaurerei, die im republikaniſchen 
F. ihr Hauptbollwerk gefunden hat, betätigt ſich 
in derſelben Richtung, außer im Geheimen noch 
öffentlich durch die Organiſation der Compagnons 
de l’Intelligence u. die Mission laique (frz. Aus- 
landsſchulweſen auf laiziſtiſcher Grundlage). — In 
der Diplomatie findet die Methode der Kultur⸗ 
propaganda ihren Ausdruck in der Ernennung von 
Gelehrten, Schriftſtellern und Dichtern zu Bot⸗ 
ſchaftern und Geſandten (Chateaubriand, Stendhal, 
Hanotaux, Claudel, Giraudour u. a.). 

Univerſität, Akademie und Schule ſtellen ein wich⸗ 
tiges Propagandamittel dar durch Einrichtungen 
wie die Cite universitaire in Paris, die Stipendien 
für in F. ſtudierende Ausländer verleiht, Ferienkurſe 
(Cours de vacances) und Vorträge von Gelehrten, 
Dichtern und Künſtlern im Auslande (Conferences) 
veranſtaltet ſowie frz. Auslands hochſchulen (Schang⸗ 
hai, Beirut, Gent, ungefähr 30 andere Inſtitute vor 
allem in Südamerika, im Orient und auf dem Bal⸗ 
kan) unterhält. Der Buchhandel trägt durch Ver⸗ 
breitung billiger, guter Bücher, die, wie die frz. Zei⸗ 
tungen, im beeinflußbaren Auslande faſt immer zu 
einem niedrigeren Preis als in F. ſelbſt verkauft 
werden, ebenfalls zur Förderung der frz. Kultur⸗ 
propaganda bei. Die franzoſenfreundliche Preſſe 
im Ausland wird entweder durch direkte (fonds 
secrets) oder durch indirekte Subvention (billiger 
Informationsdienſt, Inſerate, Druckaufträge) ge⸗ 
wonnen. 

Die Zentrale dieſer Kulturpropaganda befindet 
ſich im frz. Auswärtigen Amt, das in ſeinem Etat 
zu dieſem Zweck den Euvres frangaises & l’&tranger 
erhebliche Geldmittel zur Verfügung ſtellt. Hierüber 
geben die Budgetberichte der Finanzausſchüſſe des 


490 


Frankreich 


Parlaments (zum Etat des Außenmin., des Unter: 
richtsmin. und des Staatsſekretariats der Schönen 
Künſte) ſehr ausführl. Auskünfte. Hinzu kommen 
die Subventionen privater ins und ausländiſcher 
Stiftungen und Organiſationen. Die Zentralen im 
Auslande (außer den offiziellen frz. Auslands ver⸗ 
tretern) verfügen über die Unions des frangais à 
l’etranger (Vereinigungen der Franzoſen im Aus» 
lande), die Amitiés frangaises, die Ligues pour 
la defense de la langue frangaise und vor allem 
die 4 Alliance frangaise. Die (Euvres frangaises 
à l’&tranger und die Ehrenlegion find dazu da, um 
die beſten ausländ. Propagandiſten der frz. Kultur, 
und damit der frz. Politik, zu ER db 

Trotzdem ift feit Kriegsende faſt überall feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die frz. Kulturpropaganda nicht mehr ſo 
viele Erfolge hat, einmal infolge der Verdrängung 
der „Eliten durch die Maſſen, infolge des überall er: 
a nationalen Selbſtbewußtſeins, infolge des 
ſtärkeren Einfluſſes anderer Kulturvölker und vor 
allem infolge der Rückſtändigkeit des frz. Ideenguts 
(1789) auf ſozialem und politiſchem Gebiet. 

Lit.: F. Brunot, Histoire de la langue frangaisea, 
Bd. VIII, 1934; »Enquötes du ‚Temps’: La langue 
frangaise à l’etranger« 1937; Remme und Eſch, 
»Die frz. Kulturpropagandas 1927; E. Pezet, »Sous 
les yeux du monde 1935. 


Geſchichte. 

Gallier, Nömer, Franken. Das Gebiet des heutigen 
F. iſt ſeit dem 7. Ih. v. Chr. Wohnſitz der keltiſchen 
Gallier (Wohngebiet: Gallien), vor denen bereits 
Iberer (im SW.) u. Ligurer (im SO.) anſãſſig waren. 
Später ſtrömten aus dem Mittelmeer⸗ u. dem nord. 
Raum wiederholt neue Elemente ein, deren Spuren 
im frz. Volk deutlich erkennbar find (4 Franzöſiſche 
Kultur, Frz. Menſch). Von beſ. Bedeutung für die 
geſchichtl. N wurde die Feſtſetzung der 
Römer im transalpin. Gallien, die mit der Beſetzung 
des Küſtengebietes (der heutigen Riviera) 154 b. Chr. 
begann. 125—118 v. Chr. wurde das ganze Gebiet 
längs der Rhöne bis zu den Sitzen der Allobroger 
erobert und in der 8 (lat. Provincia oder 
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Gallia Narbonensis) vereint. Aquae Sextiae (Air) 
und Narbo (Narbonne) waren die wichtigften Plätze. 
Nach 106 b. Chr. kam mit der Unterwerfung der 
Tektoſagen und nach Beſiegung der bis hierher vor⸗ 
gedrungenen Teutonen das obere Garonnegebiet mit 
Tolosa (Toulouſe) hinzu. Cäſar gelang es dann 
58-50 b. Chr., ganz Gallien in ſchweren Kämpfen 
zu erobern und Rom dadurch zu ſichern. 

Der Steuerdruck der Römer rief 21 n. Chr. einen 
Aufſtand des Treverers Julius Florus und des 
Aduers Sacrovir 8 der aber blutig nieder: 
geſchlagen wurde. Danach ſchritt die Romaniſierung 
unter Kaiſer Claudius raſch voran. Unter Nero trat 
im ſüdl. Gallien Julius Binder, ein Aquitanier, an 
die Spitze einer neuen Erhebung, doch wurde er von 
Verginius Rufus bei gms geſchlagen. Als nach 
Neros Sturz (68) der Bataver Julius Civilis ein 
großes Reich Gallien gründen wollte, geſchah dies 
bereits in röm. Formen. 1918 herrſchte faſt 
zwei Ih. hindurch Ruhe. In dieſer Zeit erhielten alle 
vollfreien Gallier röm. Bürgerrecht. Gallien war 
ſchließlich ſo mit Rom verkettet, daß es an deſſen 
Zerfall teilnahm. Es wurde von den inneren Macht⸗ 
kämpfen in Mitleidenſchaft gezogen und konnte ſich 
nur mit Hilfe der aus W. und N. zuſtrömenden Ger: 
manen halten. Germanen geboten auch 451 unter 
Führung des röm. Feldherrn Aktius dem Vordringen 
der Hunnen in der Schlacht auf den Katalauniſchen 
Feldern Einhalt. Franken, Alemannen und Bur⸗ 

under breiteten ſich immer weiter aus; an der Nord⸗ 
Tüte ließen ſich die von den Sachſen aus England 
verdrängten Briten nieder. Unter dem zum röm. ⸗kath. 
Glauben übergetretenen Chlodwig (481-517) ent: 
ſtand das german. Frankenreich, in dem das Herren⸗ 
volk der german. Eroberer teilweiſe mit der kelt. 
roman. Bevölkerung verſchmolz, doch durch ſteten 
Zuzug nordiſcher Stämme feinen german. Charakter 
wahrte. Der ſtaatl. Bereich des ſpäteren F. beginnt 
ſich abzuzeichnen, als durch den Vertrag von Verdun 
(843) ein weſtfränk. Reich unter Karl dem Kahlen 
(84377), jüngſtem Sohn Ludwigs des Frommen, 
entſtand, das im Vertrag von Merſen (870) für 
lange Zeit feſte Grenzen nach O. (Maas, Ourthe, 


101401815) —1824 Ludwig XVIII. 
1824-1630 Karl X. 


Jüngere Orléans: 


Zweite Republik: 
1646—1852 Präf. Ludwig Napoleon 


weites Kaiſerreich: 
1852—1870 Napoleon III. 


1887—1894 Carnot 
1894— 1895 Caſimir - Perier 
1895 —18 99 Faure 
10991905 Loubet 
1906—1913 Fallières 
1913-1920 8 
1920 eschanel 
1920—1924 Millerand 
1924—1931 Doumergue 
1931 Doumer 
Seit 1932 Lebrun 
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ura) erhielt. Im Gegenſatz zum Reich Ludwigs des 
hen, das bald unter den Herrſchern aus dem 
ſachſ. Königshaus zu neuer Blüte erftand, erlebte das 
Weſtfränk. Reich unter den fpäteren Karolingern 
eine Zeit des Niederganges und der Schwäche. 911 
ſetzten ſich die Normannen an der Seinemündung 
felt. Dieſe ließen, zuſammen mit den großen Lehns⸗ 
trägern, keine Erſtarkung des Königtums zu. Dies 
ſpürten auch die Herrſcher aus dem Hauſe der 
Kapetinger, die 987 mit Hugo Capet ihre Regierung 
antraten. Bereits 100 Jahre vorher hatte einer der 
ihren, der aus der dt. Familie der Robertiner ſtam⸗ 
mende Graf Odo von Paris, auf dem frz. Königs⸗ 
thron geſeſſen. Durch Wahl der Kirche und der 
Großen erhielt das energiſche Haupt der Kapetinger, 
Hugo Capet, dieſelbe Würde. Damit beginnt die 
350 Jahre (9871328) hindurch ununterbrochen in 
direktem Mannesſtamme fortdauernde Herrſchaft 
des Hauſes der Kapetinger, das in ſeinen Seiten⸗ 
zweigen (Valois 13281498, Orléans und An: 
gouleme 1498-1389, Bourbon 1389-1792 und 
1814—30, jüngere Linie Orleans 1830—48) bis zur 
2. frz. Republik geherrſcht hat und heute noch 
beſteht. 

or um die Befeſtigung der Königsmacht: 
Auch die Kapetinger blieben zunächſt gegen die Über- 
macht der Großen ohnmächtig und vermochten ſich 
lange nicht mit den Herzögen der Normandie zu 
meſſen, die ſeit Wilhelm dem Eroberer (1066) auch 
England beherrſchten. Erſt mit Ludwig VI. dem 
Dicken (1108-37) und feinem Ratgeber, dem Abt 
Suger von Saint⸗Denis, begann die Krone, aus⸗ 
ehend von ihrem zentral gelegenen Haus beſitz in der 
gle-de-Srance um Paris, den Kampf gegen die 
Gelbftändigkeit der Barone. Die Eheſcheidung Lud⸗ 
wigs VII. (1137-80) von Eleonore von Aquitanien 
und deren neue Ehe mit dem engl. König Heinrich II. 
Plantagenet 1132 gefährdete aber alle bisherigen 
Erfolge noch einmal, und zwar dadurch, daß die 
weſtl. Hälfte von F. (27 der heutigen Dep.) unter 
engl. Herrſchaft vereinigt wurde. Die Rivalität der 
Kapetinger mit den Plantagenets wurde auf Jahr⸗ 
hunderte zur ſchwerſten Frage der frz. Zukunft. Der 
Kampf nahm zunächſt durch die Reihe kraftvoller 
Herrſchergeſtalten von Philipp II. Auguſt (1180 bis 
1223) über Ludwig VIII. und Ludwig IX. den Hei⸗ 
ligen (1226-70) bis zu Philipp dem Schönen (1285 
bis 1314) eine günftige Wendung. Der Sieg Phi⸗ 
lipps II. Auguſt über den engl. König Johann ohne 
Land und den Welfenkaiſer Otto IV. bei Bouvines 
(1214) brachte eine Verſchmelzung des engeren frz. 
Kerngebietes. Der Süden von F. (Teilherrſchaften in 
Aquitanien, die bisher eine Sonderſtellung gewahrt 
hatten) geriet durch Ludwigs IX. Eingreifen in die 

lbigenſerkriege unter feinen Einfluß, während feine 
beiden Kreuzzüge gegen Agypten (1248—54) u. Tunis 
(1270) ſcheiterten. In den Bar. Gebieten entftand mit 
den Amtern der vom König ernannten Prevöts (Auf- 
feher) u. Baillis (Amtmänner) der Anfang einer feſten 
Verwaltungsorganiſation, das Pariſer Parlament 
wurde zum Gberſten Appellationsgcticht derkgl. Gebiete, 
das fpäter durch fein Recht der Regiſtrierung der kgl. 

erordnungen (Ordonnanzen) dem König Schran⸗ 
ken zu ziehen verſuchte, während der Juriſtenſtand 
der Legiſten (vom lat. lex, »Öefeg«) zunächſt der kgl. 
Gewalt bei ihrem Aufſtieg wertvolle Dienſte erwies. 
Unter Philipp dem Schönen konnte das Königtum, 
geſtützt auf ſtädt. Bürgertum und Beamtenſchaft, 
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die zu den Generalftänden (Etats Generaux) her⸗ 
angezogen wurden, den Kampf gegen das Papſttum 
(Bonifatius VIII.) ſiegreich durchführen. Nach der 
Gefangennahme des Papſſes in Anagni geriet die 
Kurie durch Verlegung ihres Sitzes nach Avignon 
(feit 1309) in völlige Abhängigkeit von F. Philipp 
onnte dem Templerorden willkürlich den Prozeß 
machen und begann gegen das dt. Reich eine Aus⸗ 
dehnungspolitik, die er bereits dauernd, Verdun, 
Toul, die Freigrafſchaft Burgund, die Dauphine und 
Lothringen zum erſtenmal zeitweilig in frz. Macht⸗ 
bereich brachte. 

Alle Fortſchritte wurden gefährdet durch den Aus⸗ 
bruch des Hundertjährigen Krieges mit England, der 
der Thronbeſteigung des Hauſes Valois (PhilippVI., 
132850) folgte. Die Niederlagen der frz. Ritter⸗ 
heere bei Crepy (1346) und Maupertius (1356, Ges 
fangennahme König Johanns des Guten [1350 64.0, 
die nachfolgende Erſchütterung Fs durch Unruhen 
in Paris und die Bauernerhebung der Jacquerie« 
führten im Frieden von Bretigny (1360) zum Ver⸗ 
luſte großer weſt⸗ und ſüͤdfrz. Gebiete. Die tat⸗ 
kräftige, kluge Regierung Karls V. (136480) glich 
dieſe Verluſte noch einmal aus. Aber die Herr⸗ 
ſchaft ſeines von period. Wahnſinnsanfällen heim⸗ 
geſuchten Sohnes Karl VI. (1380142) führte zu 
neuem Zuſammenbruch. Die über großen Lehns⸗ 
beſitz (Apanagen) verfügenden wichtigſten Seiten⸗ 
zweige der Dynaſtie, die Häuſer Orléans und Bur⸗ 
gund, gerieten in tödlichen Gegenſatz zueinander, der, 
nach der Ermordung des Herzogs von Orleans 
(1407) und Philipps des Kühnen von Burgund 
(1419) durch Leute des Dauphins, das Haus Bur⸗ 
gund zum Bündnis mit den bei Azincourt (1415) 
ſiegreich geweſenen Engländern trieb. Während der 
Regierung des anfangs ganz auf die zentralen Ge⸗ 
biete an der Loire beſchränkten Karl VII. ron 
kam die endgültige Wendung durch das Auftreten 
von Jeanne d' Arc (Jungfrau von Orleans, 1429 
bis 1431), die den Widerſtandswillen belebte und das 
Bündnis zw. Burgund und England löſte. Nach der 
Befreiung von Orleans (1429) und der Krönung des 
Königs in Reims wurde Jeanne d' Are von den 
Engländern gefangengenommen und 1431 in Rouen 
als Ketzerin verbrannt. Bis 1453 gelang die De: 
freiung ganz 8.8 bis auf Calais. Aus dem Hundert⸗ 
jährigen Krieg ging F. innerlich geſtärkt hervor. 
Beibehalten wurden ein ſtehendes Heer in Geſtalt 
von 15 Ordonnanzkompanien (Reiter und Schützen) 
ſowie das Syſtem urſpr. als Kriegsſteuern bewilligter 
direkter (Hauptſteuer: Taille) und indirekter Ab⸗ 
gaben. Die Nationalſynode von Bourges (1438 
mit Beftätigung und Erweiterung der Pragmatiſchen 
Sanktion Ludwigs des Heiligen) hatte den Einfluß 
der Krone auf die Kirche (Beſteuerungsfrage und Er⸗ 
nennung der Biſchöfe) gefeſtigt und ein hohes Maß 
bleibender Selbſtändigkeit der frz. Kirche (Tradition 
der gallikan. Freiheiten) gegen Rom begründet. 
Ludwig XI. (1461-83) vollendete die Nieder: 
werfung der noch unabhängigen großen Vaſallen, 
nachdem der gefährlichſte von ihnen, Karl der Kühne 
von Burgund, nach 8 Kampf im Krieg 
gegen Schweizer und Lothringer (1477) zugrunde 
gegangen war. Die mittelalterl. Entwicklung F.s 
hatte bereits zu einem ſolchen Maße politiſcher Zen⸗ 
traliſierung geführt, daß der frz. König den Deut⸗ 
ſchen und den Italienern als rex servorum (lat., 
„König der Sklaven) erſchien. 
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Unter Karl VIII. (1483-98) wurde die gebiets⸗ 
mäßige Abrundung durch den Erwerb der Bretagne 
abgeſchloſſen, daneben der Kampf gegen das Haus 
Habsburg um die burgund. Erbſchaft fortgeſetzt und 
der Verſuch unternommen, Italien durch einen Zug 
nach Neapel (1494) zu erobern. Dieſe Ausdehnungs⸗ 
luſt verwickelte F. in einen bis auf Ludwig XIV. 
dauernden Kampf gegen die Habsburger mit ihrer 
Herrſchaft in Deutſchland, den Niederlanden, Spa⸗ 
nien und Italien. Die Auseinanderſetzung erreichte 
einen erſten Höhepunkt unter Franz J. (181847) 
aus dem Haufe Orléans⸗Angouleme, der nach vier⸗ 
maligem Kriege mit Karl V. (Niederlage und Ge⸗ 
angennahme bei Pavia 1525) auf Italien und 

landern verzichten mußte, aber im Frieden von 
Creépy (1544) die Bourgogne behauptete. Die Er⸗ 
neuerung des Ringens im Bunde mit den dt. Pro⸗ 
teſtanten unter Heinrich II. (134739) brachte F. 
den Gewinn der Bistümer Metz, Toul, Verdun 
(1552) vom dt. Reich und 1559 die Eroberung von 
Calais. 

Unter den Söhnen Heinrichs II. und der Ka⸗ 
tharina b. Medici (Franz II. 1559/60, Karl IX. 
136074, Heinrich III. 1374-89) führte die Gegner⸗ 
ſchaft von Dynaſtie u. Mehrheit der Nation gegen das 
Eindringen der reformierten Lehre zum Ausbruch 
blutiger Religionskriege mit den als Hugenotten 
kirchl. u. politiſch organiſierten frz. Calviniſten ( Hu⸗ 
genotten). Die Ermordung ihrer Führer (Coligny 
u. a.) in der Bartholomäusnacht (1572) ſteigerte die 
Gegenfäge zu einer Schärfe, die lange Zeit hindurch 
jeden Ausgleich unmöglich machte. Als ſich Hein⸗ 
rich III. gegen die fanatiſch kath. Partei des Hauſes 
Guiſe, die ſog. ligue (Liga), an die Hugenotten an⸗ 
zulehnen verfuchte, wurde er 1589 durch einen Do⸗ 
minikaner ermordet. Der Thronfolgeanſpruch des 
prot. Königs von Navarra aus dem Hauſe Bourbon, 
Heinrichs IV. (13891610), der erſt 1593 zum kath. 
Glauben übertrat, führte zur Verbindung von 
innerem Bürgerkrieg und erneutem Kampf gegen das 
zugunſten der kath. Seite eingreifende Spanien. 
Nach dem Frieden von Vervins (1598) beendete 
Heinrich IV. die Zeit der Religionskriege, indem er 
durch das Edikt von Nantes (1598) den Proteſtanten 
Gewiſſensfreiheit, freie Religionsübung, Beſitz von 
Sicherheitsplätzen und Zutritt zu Staatsämtern ge⸗ 
währte. 

Der Abſolutismus. Die Regierung feines Nach⸗ 
folgers, Ludwigs XIII. (1610-43), brachte durch 
ſeinen genialen, beherrſchenden Ratgeber Kardinal 
Richelieu eine entſcheidende Verſtärkung der monarch. 
Gewalt mit der Ausſchaltung der Generalſtände, der 
Begründung einer mächtigen Bürokratie (Intendan⸗ 
ten in den Provinzen) und Aufhebung der politiſchen 
Sonderrechte der Proteſtanten nach der Einnahme 
von La Rochelle (1628), aber unter Belaſſung der 
Freiheit ihrer Religionsübung. Gleichzeitig aber 
unterſtützte er mit allen Mitteln die Proteſtanten in 
Deutſchland, um die Reichsgewalt zu ſchwächen. Die 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges dienten ihm 
auch fonft dazu, um im Bunde mit dem prof. Schwe⸗ 
den und verſchiedenen Reichsfürſten den Kampf gegen 
Habsburg fortzuſetzen. Sein Werk wurde während 
der Minderjährigkeit Ludwigs XIV. (1643—1715) 
von Kardinal Mazarin, der ſich gegen eine letzte Er⸗ 
hebung des unzufriedenen Adels (Fronde, 164953) 
behauptete, in gleichem Geiſte fortgeſetzt. Im 
Weſtfäl. Frieden (1648) wurde die Ohnmacht 
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Deutſchlands beſiegelt und das weitere Vordringen 
Fis nach N. (Flandern) und O. (Elſaß⸗Lothringen) 
vorbereitet. 

Die 1661 beginnende ſelbſtändige Regierung 
Ludwigs XIV. bedeutet nach innen wie nach außen 
einen Höhepunkt in der Geſch. des frz. Abſolutismus. 
Mit Hilfe bedeutender Berater (Colbert, Louvois, 
Pomponne, Lionne) vollendete Ludwig XIV. die 
polit. Ausſchaltung der Parlamente und der Pro: 
vinzialſtände, erhob F. durch Ausbau des ftehenden 
Heeres zur erſten Militärmacht Europas und machte 
durch die ſyſtemat. Wirtſchafts⸗ und Kolonialpolitit 
Colberts (Merkantilismus, Colbertismus) das Land 
zum volkreichſten und blühendſten europ. Staat, 
deſſen ganzes Leben, auch in Kunſt und Wilfenf aft, 
am Hof in Berfailles feinen Mittelpunkt hatte. Aber 
feine ehrgeizige Außenpolitik verſtrickte ihn in eine Kette 
von Kriegen (4 Raubkriege), die zwar 1668 u. 1679 
(Friedensſchlüſſe von Aachen u. Nimwegen) zum Er⸗ 
werb neuer ſüdflandr. Grenzſtriche u. der Freigrafſchaft 
Burgund führten, durch Überſteigerung (Reunions, 
politik im Elfaß; Raub von Straßburg 1681; Be: 
ſetzung von Luxemburg) aber ganz Europa in Unruhe 
verſetzten. Die zweite Periode feiner Regierung feit 
1688 leitet ſchon den Niedergang ein. Trotz Gr 
lands Anſchluß an die europ. Koalition endete der 
3. Raubkrieg (168897; Friede von Rijswijk) noch 
mit der Behauptung des Elſaß, erſchöpfte aber Fes 
Kräfte aufs tiefſte. Der 4 Spaniſche Erbfolgekrieg 
(170114; Friede von Iltrecht u. Raſtatt) über 
fpannte endgültig die Leiſtungsfähigkeit des Landes. 
Die vielen Kriege hatten jede innere Reformarbeit 
zum Stehen gebracht. Die Staatsfinanzen waren 

rrüttet. Die Vertreibung der Hugenotten nach der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) durch den 
unter dem Einfluß der bigotten Frau v. Maintenon 
ſtehenden alternden König bedeutete einen ernſten 
Verluſt wertvoller Menſchen (die ausgewanderten 
200000 Proteſtanten hatten großenteils führende 
Stellungen eingenommen). 

Die Regierung des ſchlaffen, haltloſen Lud. 
wig XV. (1718-74) beſchleunigte den Niedergang 
des frz. Abſolutismus, nachdem Kardinal Fleur 
(172649), der im Poln. Erbfolgekrieg (738. 
den ſpateren Erwerb Lothringens für F. (1766) ge 
ſichert hatte, vergebens eine durchgreifende Anderung 
der Politik verſucht hatte. Die frz. Teilnahme am 
Oſterr. Erbfolgekrieg (1741-48) und am Sieben. 
jährigen Krieg (173663) offenbarte den Niedergang 
der frz. Macht. Dazu kam der Verluſt des geſamten 
Kolonialbeſitzes in Nordamerika und Oſtindien an 
die Engländer. Im Innern zerfiel das Anſehen der 
Krone ſtändig. Der wohlwollende, aber ſchwache 
Ludwig XVI. (1774-92) verſuchte umſonſt, durch 
die Reformarbeit des Phyſiokraten Turgot den 
drohenden Sturm zu beſchwören. Die Teilnahme 
F.s am nordamer. Unab ängigkeitskriege (1779-83) 
führte zu einem letzten Scheinerfolg gegen den eng 
Rivalen, zerrüttete aber die frz. Staatsfinanzen end 
gültig. die Notabelnverſammlung von 1787/8 
zeigte, daß ſelbſt ein Teil der privilegierten Ober⸗ 
ſchicht in der Oppoſition ſtand. Der König bereitete 
dann ſelbſt durch die Berufung der Generalſtände un 
gewollt den Ausbruch der Revolution mit vor. 

Die Revolution von 1789 (4 auch Franzöſiſche Re. 
volution). Die Frz. Revolution wurde geiſtig vor 
bereitet durch das Aufklärungsdenken des 18. Jh. 
(4 Aufklärung), deſſen Vernunftkritik rückſichtslos 
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Wegführung von 21 Girondiſten zur 
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auf Religion und Kirche, Staat und Recht, Ge⸗ 
ſellſchaft und Wirtſchaft ausgedehnt wurde, auch 
wenn ſeine Vertreter (Voltaire) politiſch noch am 
Seal der aufgeklärten abſoluten Monarchie feſt⸗ 

ielten. Montesquieus Geiſt der Gefege« (1748) 
fel nach ſeinem Idealbild der engl. Verfaſſung 
die Forderung der Gewaltenteilung auf und wurde 
die Grundlage liberaler Oppoſition. Rouſſeaus 
Geſellſchafts vertrage (1762) begründete die mo⸗ 
derne Theorie der demokr. Volksſouveränität, nach 
der der Staat auf dem Willen der gleichberech⸗ 
tigten einzelnen (d. h. aller: volonté de tous) 
beruht, die freilich nach der Staatsbildung dem 
Gefamtiwillen(volont& generale) unbeſchränkt unter» 
worfen find. 

An den Vorrechten einzelner ſozialer Schichten 
wurde rationale Kritik geübt, denn auf 23½ Mill. 
Ew. entfielen 140000 Adlige und 130000 Geiſtliche, 
von denen der Hof- und der Grundadel Steuerfreiheit 
genoffen und alle höheren Stellungen in Offizierkorps 
und Beamtentum beſetzten, während der Klerus, bei 
ſchroffer Scheidung in reichen und angeſehenen 
hoͤheren ſowie armen und gedrückten niederen Klerus, 
nur einen freiwilligen Beitrag (don gratuit) zu den 
Steuerlaſten bei ſonſtiger Steuerfreiheit gab. Mit 
der Kritik verband ſich das erwachende Selbſtbewußt⸗ 
ſein des durch die abſolutiſtiſche Wirtſchaftspolitik 
geſtärkten Bürgertums (Tiers Etat, Dritter Stand), 
das ſich in wirtſchaftl. Aufſtieg befand und auch 
politiſch und rechtlich Gleichberechtigung verlangte. 
Der Bauernſtand befand ſich zum größeren Teil in 
abhängiger, gedrückter Lage, eine Oberſchicht (bef. 
im N.) war aber z. T. ebenfalls im Aufſtieg begriffen 
und ſchloß ſich zunächſt der Oppoſition des Bürger⸗ 
tums an. 

Das außenpolit. und innenpolit. Verſagen des 
Abſolutismus ließ die Staatsſchuld auf 4 Md. 
Livres ſteigen, ſo daß der König im Mai 178g zur 
Berufung der Generalſtände gezwungen war. Vor 
allem die Beſchwerdehefte (Cahiers de Dol&ance), 
in denen der Dritte Stand ſeine Wünſche während 
des Wahlkampfes niederlegte, zeigten die Summe 
der in der Nation gärenden Beſchwerden. Vorberei⸗ 
tet und organiſiert wurde der revolutionäre Wider⸗ 
ſtand aber durch die von England unterſtützten Frei⸗ 
maurerlogen, in denen das jüd. Element bereits da⸗ 
mals eine e Rolle fpielte (Freimaurerei); 
Männer wie Mirabeau, Fouche, Danton, Robes⸗ 
pierre u. v. a. waren Freimaurer. 

Der Dritte Stand der Generalſtände proklamierte 
fi nad) der am 5. 5. 1789 erfolgten Eröffnung, weil 
feine Forderung, die Abftimmungen nach Köpfen und 
nicht nach Ständen vorzunehmen, nicht angenommen 
wurde, als Nationalverſammlung (Assemblee Na- 
tionale, Konſtituierende Nationalverfammlung, 
1789-91). Er zwang das Königtum (Ballhaus⸗ 
ſchwur 20. 6. und Erhebung von Paris im Baſtille⸗ 

urm 14. 8.) zur Anerkennung dieſes Anſpruches, zur 

ufhebung der Feudallaſten und der ftänd. Privilegien 
(4. 8.), zur Erklärung der 1 Menſchenrechte (26. 8.) 
und zur Verlegung der Reſidenz von Verſailles nach 
Paris (Oktoberunruhen 1789); die letzte Maßnahme 
machte die Krone von der aufgeregten Hptſt. mit 
ihrem wurzelloſen, zum großen Teil fremdſtämmigen 

utelligenzproletariat abhängig. Nach feinem miß⸗ 
glückten Fluchtverſuch ins Ausland(1791) war der Kö- 
nig zur Annahme der von der Nationalverſammlung 
ausgearbeiteten extrem-lib. Verfaſſung gezwungen. 
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Die folgende, Geſetzgebende Verſammlung (As- 
semblée Legislative, 1791/92) erregte im Innern 
ſchwere Konflikte durch ihr Vorgehen gegen Adel 
und Klerus. Die Girondiſten (Regierungshäupter) 
ſuchten 1792 einen Ausweg aus den Schwierigkeiten 
durch die Entfeſſelung eines Krieges gegen die von 
Oſterreich, Preußen, England und einer Reihe dt. 
Staaten gebildete Koalition, deren Armeen der 
Herzog von Braunſchweig ins Feld führte (4 Koali⸗ 
tionskriege). Bei Valmy errangen die Revolutions⸗ 
heere ihren erſten Erfolg dank der Unentſchloſſenheit 
und Uneinigkeit ihrer Gegner, bei denen die frz. 
Emigranten eher demoraliſierend als fördernd wick. 
ten. Die Wahl des Konvents (1792-95) nach allg. 
Stimmrecht (an Stelle der Zenſuswahl der Verfaſ⸗ 
fung von 1791) verſchärfte noch die Gegenſätze zw. 
der großbürgerl., gemäßigten »Gironden (Vergniaud, 
Briſſot, Louvet, Condorcet, Roland) und dem klein⸗ 
bürgerlichen, radikalen »Jakobinerklubs (Dupont, 
Barnave, Robespierre, Danton, Marat), der immer 
mehr die Macht an ſich riß und ſich in blutiger 
Schreckensherrſchaft ſeiner Gegner entledigte. 1793 
wurde der König hingerichtet. 

Nach gewaltſamer Ausſchaltung der Girondiſten, 
Vernichtung radikalerer Gruppen (Hébert, Chau⸗ 
mette, ſog. Enrages oder Egalitaires), Hinrichtung 
des für Mäßigung des revolutionären Terrors ein⸗ 
tretenden Danton wurde F. 1793/94 durch eine Dik⸗ 
tatur des Jakobiners + Robespierre und der großen 
Konventausſchüſſe (vor allem Comité de Salut 
Public, Wohlfahrtsausſchuß ) unterjocht und durch 
die blutige Arbeit der Revolutionstribunale (vor 
allem in Paris unter Vorſitz von Fouquier⸗Tinville) 
und der Konventskommiſſare in der Provinz (Noya⸗ 
den [Ertränkungen], Füſilladen [Erſchießungen!, 
Zerſtörung von Lyon) eingeſchüchtert. Die Er⸗ 
hebung in Südweſt⸗F. ſcheiterte wie der royaliſt.⸗ 
klerikale Aufſtand des W. (Bendee, Bretagne) an der 
Energie des Jakobinertums, obwohl erſt Napoleon 
Bonaparte (1800) endgültig die Vendse unterworfen 
hat. Nach Beſeitigung der ſchwerſten äußeren Ge⸗ 
fahr wurde Robespierre am g. Thermidor (Juli) 
1794 geſtürzt. Auch die folgenden „jahre, in denen 
die Macht an ein Fünfmännerdirektorium (Direc- 
toire) überging, waren von revolutionären Wirren 
erfüllt. Unabhängig davon gingen die auswärtigen 
Kriege weiter, in denen fi) der junge General Nas 
poleon Bonaparte fteigendes Anſehen und ein ihm 
treu ergebenes Heer ſchuf, mit deſſen Hilfe er durch 
den Staatsſtreich vom 18. Brumaire (Nov.) 1799 
die Macht an ſich riß und die Revolution beendete. 

Die Revolution hat trotz der Reaktionsepiſode 
nach 1795 die Machtſtellung der vor 1789 privilegier⸗ 
ten Stände von Grund auf erſchüttert. Ihre Aus⸗ 
wirkungen waren deswegen ſo gewaltig, weil eine 
neue Weltanſchauung, der Liberalismus, zum Siege 
gekommen war und die Träger der alten Anſchauung 
ſich ſchon vor Ausbruch der Revolution zu den neuen 
umſtürzleriſchen Gedanken bekehrt hatten. Verhäng⸗ 
nisvoll war aber, daß die Revolution die Juden 
demanzipierte hatte, die ſich nun alle Vorteile zunutze 
machten und ſteigende Bedeutung innerhalb der frz. 
Geſellſchaft und Wirtſchaft eroberten. In erſter 
Linie kamen ihnen und dem beſitzenden Bürgertum 
die erlaſſenen Geſetze, die meiſt nur von Rechten, 
nicht auch von Pflichten ſprachen, zugute, z. B. die 
Abſchaffung der Zunftordnung, der ſtaatl. Wirt⸗ 
ſchaftsmonopole und der ſtaatl. Aufſicht über die 
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Wirtſchaft. Dagegen wurde das Eigentum zum 
ewigen, urſprünglichen Menſchenrecht erklärt. Der 
4 erkantilismus, die Wirtſchafts form des abſolutiſt. 
Staates, wurde abgelöft durch das 4 Phyſiokratiſche 
Syſtem, mit dem das „Freie Spiel der Kräften zum 
Grundſatz erhoben wurde. An die Stelle des Schutz⸗ 
zolles für die aufkeimenden Zweige der National⸗ 
wirtſchaft trat der 4 Freihandel, der die Grundlage 
5 einen hemmungsloſen Privatkapitalismus (f auch 
ancheſtertum) u. die rückſichtsloſe Ausbeutung der 
menſchl. Arbeitskraft abgab. Die Revolution leitete 
damit ein Zeitalter ein, in dem das materielle Ge⸗ 
winnſtreben das ganze menſchl. Trachten beherrſchte. 
Gleichzeitig verlegte ſich das Schwergewicht der Ent⸗ 
wicklung in die Städte. Folglich hatten nicht die 
Bauern den Nutzen davon, obwohl die Revolution 
eine völlige Umwälzung aller ländl. Beſitzverhältniſſe 
durch Einziehung und Verkauf der Güter emigrierter 
Adliger und der Kirche zugunſten der Staatskaſſe 
brachte. Der Kaufpreis war meiſt ſehr niedrig in⸗ 
folge Entwertung der Währung (Papiergeldaus⸗ 
abe, Aſſignaten). Neben Juden traten bürgerl. 
lemente und Angehörige der dünnen bürgerl. Ober⸗ 
ſchicht als Käufer auf. Der von allen Laſten und 
Bindungen befreite Grund und Boden wurde nach 
dem Syſtem der freien (kapitaliſt.) Wirtſchaft aus⸗ 
ebeutet. Später gelang es dem zahlenmäßig ſtarken 
Mikkel: und Kleinbauerntum, eine Aufteilung der 
Großgüter in gewiſſem Umfang herbeizuführen. 

Die Revolutionsregierungen übernahmen die Tra⸗ 
dition des + Gallikanismus, d. h. relativer Selbſtän⸗ 
digkeit des frz. Klerus gegenüber Rom; gleichzeitig 
behielten ſie die Kirchenfeindſchaft der radikalen Auf⸗ 
klärung bei. Die Revolution hob den Zehnten auf 
und beſeitigte die kirchl. Orden. Die bürgerl. Ver⸗ 
faſſung der Kirche (12. 7. 1790) ordnete die Biſchof⸗ 
ſprengel eigenmächtig neu, verſuchte, die organiſator. 
Bindung an Rom zu löſen, und wollte, daß die vom 
Staat beſoldeten und ihm verantwortlichen Biſchöfe 
und Geiſtlichen durch die Laien gewählt würden. Da 
die überwiegende Mehrheit des Klerus den auf dieſe 
Kirchenverfaſſung verlangten Eid verweigerte und 
emigrierte, geriet die Revolution in erbitterten 
Kampf mit der kath. Kirche. Der Konvent beſchloß 
die Deportation der eidverweigernden Prieſter. Nach 
der von den Jakobinern betriebenen Einführung 
eines neuen Kalenders ſollte ein Kultus der Vernunft 
an die Stelle des Chriſtentums treten. Robespierre 
erſetzte ihn 1794 durch den Kult des Höchſten Weſens 
und der Unſterblichkeit. Ins Volk drangen dieſe 
rationaliſt. Konſtruktionen nicht. Auch unter dem 
Direktorium blieben Kirche und Staat ſcharf ge⸗ 
trennt. Erſt Napoleon Bonaparte erkannte im 
Konkordat von 1801 den kath. Glauben wieder als 
Religion der Mehrheit der ge an. Die in 
ihren Anfängen weltbürgerlich⸗pazifiſt. Revolution 
wurde zwangsläufig in einen europ. Krieg verwickelt, 
der trotz menſchheitsbeglückenden Phraſen (Krieg 
den Paläften, Friede den Hütten) immer unverhüllter 
mit der Forderung nach den dnatürlichens Grenzen 
(Flandern, Rhein, Alpen, Pyrenäen) den Charakter 
eines nationaliſt. Eroberungskrieges annahm, da⸗ 
durch aber auch den Einſatz aller Krafte der Nation 
dafür ermöglichte. 

Den Freiwilligen des Jahres 1792 folgte 1793 die 
von Carnot organiſierte Levee en masse ( Maſſen⸗ 
aushebunge) als Übergang zur allgemeinen nat. 
Wehrpflicht. Die frz. Revolutionsarmee wurde zu 
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einem ſchlagkräftigen Volksheer, das ſich in den fol. 
ame Jahrzehnten auf allen Kriegsſchauplätzen 

uropas ſchlug und unter der Führung des Korſen 
Napoleon Bonaparte Ruhm und Sieg an die fr, 
Fahnen heftete. 

Das 1. Kaiſerreich Empire). F. durchlief 1789 
bis 1799 ein Jahrzehnt gewaltigſter innerer 65 
ſchütterungen, das zugleich mit dem Königtum den 
Bau der hiftor. Geſellſchaftsordnung zertrümmerte u. 
eine wirtſchaftl. Revolution Sehen e in der 
Adel und Klerus die ſoziale Führung an den neuen 
bürgerl. Mittelſtand in Stadt und Land abgeben 
mußten. Mit der Aufhebung aller ſtänd. Sonder- 
rechte und mit dem Siege des Gedankens der Gleich, 
heit der individuellen Rechte gelangte auch der Pro: 
zeß der nat. Vereinheitlichung zum Abſchluß. Die 
vom Abſolutismus noch verſchonten Reſte polit. 
Sonderſtellung der hiſtor. Landſchaften verſchwan⸗ 
den in der neuen Departementsordnung und in der 
zentraliſt. Neuordnung der Verwaltung. Die Energie 
der feſter denn je zuſammengeſchmolzenen Nation 
wendete ſich ſeit 1792 in einer Kette von Kriegen 
gegen das alte Europa (1792-97: 17981802; 
4 Koalitionskriege), die die Überlegenheit des neuen 
frz. Volksheeres gegenüber den Söldnerarmeen der 
Vergangenheit bewieſen, freilich auch ſchon mit dem 
Programm der natürl. Grenzen (Flandern, Rhein, 
Alpen, Pyrenäen) die Fortſetzung der früheren Er 
oberungspolitik bedeuteten und mit den Friedens, 
ſchlüſſen von Baſel (1795), Campoformio (1797), 
Lunsville (1801) und Amiens (1802) eine Macht⸗ 
ausdehnung Fis herbeiführten, die den Keim neuer 
Kriege in ſich trug. Bei der Armee behielt Napoleon 
grundfäglic) die von der Revolution geſchaffene allg. 
Wehrpflicht bei, die freilich durch die Konfkription,d.h, 
Loskaufsrecht der Beſitzenden (Stellung eines Erſat 
mannes gegen Geldzahlung), gelockert war. Den Kenn 
des Heeres bildeten Berufsfoldaten, die, von raſchen 
Aufſtiegsmöglichkeiten angelockt, Napoleon i. allg. 
treu ergeben waren. Dagegen wandte ſich das be 
figende Bürgertum trotz Förderung durch Napoleons 
Schutzzollpolitik von ihm ab, da außer finanziellen 
Opfern auch von dieſen Kreiſen Blutopfer gebracht 
werden mußten. Noch ſtärker wurde der Bauernſtand 
herangezogen. Napoleon Bonaparte (1. Konful er 
10 Jahre 1799, auf Lebenszeit 1802, Kaiſer 1804 
wurde nach innen wie außen Erbe und Vollendet 
der Revolution. Er zentraliſierte die frz. Verwaltung 
(4 oben, Verfaſſung und Verwaltung), drückte die 
Volksvertretung (Senat und Legislative) zur Schein, 
dekoration neben feiner abſoluten Gewalt herab, be 
hielt aber im Code civil (4 Franzöſiſche Kultur, 
Recht) die rechtl. Gleichſtellung der Bürger und die 
von der Revolution geſchaffene lib. Neuordnung des 
Wirtſchaftsrechts bei; Schule und Kirche wurden 
dem Staat ſtraff untergeordnet. Der in Amiens 1802 
beendete Kampf mit England brach bereits 1803 
wieder aus und verwickelte F. in eine faſt ununter 
brochene Reihe kontinentaler Kriege, da England 
ſelbſt ſeit dem Seeſieg von Trafalgar (1805) unam 
greifbar war. Napoleon dehnte feine Herrſchaft über 
das ganze europ. Feſtland aus, wobei er 150 neben 
einer wohlausgeklügelten Bündnispolitik (Rhein, 
bund; 4 Deutſches Reich, Sp. 1379), die ihm wert, 
volle Hilfstruppen verſchaffte, in erſter Linie auf feine 
Armee verließ, die im Innern durch eine allmächtige 
Polizei ergänzt wurde. Als dann Napoleon 1812 ber 
ſuchte, auch das zariſt. Rußland in ſeinen antiengl. 
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lock zu zwingen, ſcheiterte er. Sein Heer löſte ſich 
85 Se Winterrückzug nach dem Brande von Mos⸗ 
lau auf. Dies ermutigte Preußen im Bunde mit Ruß⸗ 
land und Oſterreich zum Freiheitskampf (4 Deutſches 
Reich, Sp. 1382 f., + Befreiungskriege). Napoleon 
wurde 1814 zur Abdankung gezwungen und nach 
Elba verbannt. Er verſuchte 1813, feine Macht 
zurückzuerobern, erlag aber nach lootägiger Res 
ierung bei Waterloo den vereinten Engländern und 
Preußen. Er wurde nach feiner 2. Abdankung als 
Gefangener Englands nach Sankt Helena gebracht, 
wo er 1821 ſtarb. F. wurde im 2. Pariſer Frieden 
auf die Grenzen von 1790 beſchränkt. Es behielt 
dabei Elſaß und Lothringen. Unter Napoleon I. 
hatte F. eine gewaltige Macht befeffen, die jedoch nur 
durch Überanſpannung aller Kräfte erreicht, aber 
nicht auf die Dauer gehalten werden konnte. 
Reftauration, Julitönigtum, 2. Republik. Das 
frz. Volk behielt aber die Erinnerung an dieſe Zeit 
der europ. Vorherrſchaft und verſuchte, fie fpäter 
wenigſtens auf kulturellem Gebiete zu erneuern. 
Eind die Spuren von Napoleons Wirken im Innern 
F. überall deutlich ſichtbar, ſo hat er durch Zuſam⸗ 
menfaffung der vielen Splitterſtätchen (nicht nur in 
Deutſchland) im Bunde mit der Frz. Revolution zum 
Erwachen der europ. Nationen und zur Entſtehung 
großer Nationalſtaaten weſentlich beigetragen. Der 
Kampf um dieſe Ziele begann in der folgenden Epoche 
der Reſtauration. In F. beſtiegen die Bourbonen 
mit Ludwig XVIII. (1814-4) wieder den Thron, 
ihm folgte Karl X. (1824-30), der durch unklare, 
teilweiſe reaktionäre Politik eine neue Erhebung von 
Paris unter der Führung des lib. Bürgertums herauf⸗ 
beſchwor. Dieſe Julirevolution brachte den »Bürger⸗ 
könige Ludwig Philipp von Orléans (1830-48) auf 
den Thron, der mit dem Juden Rothſchild zuſam⸗ 
men ſelbſt der erſte Geſchäftemacher ſeines Landes 
war. Bezeichnend für ſeine Zeit war das nach Beſitz u. 
Steuerleiſtung abgeſtufte Wahlrecht (Zenſusſyſtem). 
Ludwig Philipp entfremdete ſich dem Ehrgeiz der 
fiz. Nation, als er es 1840 ablehnte, einen europ. 
Krieg wegen der ägypt. Frage zu führen. Die Un⸗ 
zufriedenheit der breiten Masſen mit der bevor⸗ 
rechteten Stellung der beſitzenden (adligen, klerikalen 
und bürgerl.) Oberſchicht führte zur Februar⸗ 
revolution von 1848, die den König verjagte und die 
(2.) Republik proklamierte. Ein Aufftand der radi⸗ 
kalen Pariſer Arbeiterſchaft im Juni 1848 wurde 
durch General Cavaignac niedergeworfen. Die Angſt 
des beſitzenden Bürgertums und der kath. Kirche vor 
ſozialiſt. Ideen förderte die Wahl Louis 4 Nas 
poleons zum Präf. der Republik (Dez. 1848) und 
bereitete damit den Übergang zum (2.) Kaiſerreich 
(Staatsſtreich vom 18. 13. 1851; 2. Kaiſertum 1852 
bis 1870) vor. 
Das 2. Kaiſerreich (Empire). Napoleon III. 
ſuchte feine Herrſchaft im Innern zunächſt durch ein 
ündnis mit den Klerikalen, kurzes Liebeswerben 
um die Arbeiter und einen repräſentativen Schein⸗ 
parlamentarismus zu befeſtigen. Er ſtützte ſich auf 
Heer und Polizei. Das befigende Bürgertum wurde 
in ſeinen Geſchäften gefördert. Das Judentum 
ſpielte bei Hofe eine maßgebende Rolle. NapoleonIIl. 
ſuchte feinen großen Oheim in allem nachzuahmen. 
Is Hauptbetätigungsfeld wählte er ſich die aus⸗ 
wärtige Politik, wo er zunächſt auch beachtliche Er⸗ 
folge erzielte, die dem Ehrgeiz der frz. Nation 
chmeichelten. So erweiterte er das 1830 mit der 
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Eroberung von Algier begründete zweite frz. 
Kolonialreich durch Beſitzergreifungen in We 
afrika (Senegalgebiet) und Hinterindien (Annam), 
erlitt aber bei dem Experiment der Mex. Expedition 
(1861-66) infolge Widerſtands der Ver. Er. v. A. 
eine empfindl. polit. Niederlage. In Europa ſcheiterte 
ſeine Politik nach der erfolgreichen Teilnahme am 
Krimkrieg (1854—56) an dem imperialiſt. Streben, 
frz. Gebietserweiterungen durch begrenzte Förderung 
des nat. Einheitsdranges in Italien und Deutſchland 
u erreichen. Zwar gewann F. durch Unterſtützung 
Piemonte im Krieg mit Oſterreich (1859) Savoyen 
und Nizza, verbitterte aber das junge Kgr. Italien 
durch die Hilfe, die es gleichzeitig dem Kirchenſtaat 
leiſtete. Ein ähnl. Doppelſpiel verſuchte Napoleon 
zw. Oſterreich und Preußen (1862-66), vermochte 
jedoch nicht die Einigungsbeſtrebungen Bismarcks 
endgültig zu hintertreiben, der auch frz. Kompen⸗ 
ſationsanſprüche auf das I. Rheinufer entſchieden 
ablehnte. Um weitere Erſtarkung und Einigung 
Deutſchlands zu en nahm Napoleon die 
fpan. Thronkriſe zum Anlaß, um 1870 dent Dt.⸗Frz. 
Krieg zu beginnen, der feinen Heeren eine Reihe von 
Niederlagen und ihn ſelbſt am 2. g. 1870 nach dem 
Fall Sedans in dt. Gefangenſchaft brachte. 
Die proviforifche Nationalregierung der am 4. 9. 
1870 ausgerufenen 3. frz. Republik verſuchte mit 
aller Energie, den Kampf von Paris und [päfer von 
Bordeaux aus fortzufegen (Gambetta), mußte ſich 
aber nach Kapitulation der Hptſt. (28. 1. 1871) und 
Wahl einer Nationalverfammlung am 26.2. 1871 zum 
Vorfrieden von Verſailles entſchließen. Der blutige 
Parifer Kommuneaufſtand, der am 18. 3. 1871 aus» 
brach, zeigte, wie weit die lommuniſt. Zerſetzung der 
len Maſſen bereits fortgeſchritten war. Er 
onnte erſt mit Hilfe der aus Deutſchland vorzeitig 
entlaſſenen Kriegsgefangenen Ende Mai 1871 nieder⸗ 
geſchlagen werden. Am 10. 5. 1871 war in Frank⸗ 
furt a. M. der Frieden geſchloſſen worden, der F. 
zur Rückgabe von Elſaß und Lothringen und zu 
einer Kriegsentſchädigung von 3 Md. Fr. zwang. 
Die 3. Republik. Die Befeftigung der 3. Rep. 
erfolgte erſt nach ſchweren Kämpfen (187173 
Oppoſition einer monarchiſt. Mehrheit gegen den 
Präf. Thiers; 187379 Präſidentſchaft Marſchall 
Mac Mahons, Möglichkeit einer monarchiſtiſchen 
Reſtauration). Die 1875 beſchloſſene 5 
(To., Verfaſſung) wurde unter Gambettas Einfluß 
durch zahlreiche Geſetze in republikan. Sinn unterbaut. 
Unter den Präſ. Grevn (1879-87), Carnot (1887 
bis 1894), Caſ. Perier (1894/95) und Faure (1895 
bis 1899) führte das von ſtaatl. Geſetzen ungehemmte 
reine Geldſtreben zu einer Sir von Skandalen 
(Panama). Gegen die allg. Volksſtimmung wurden 
neue Kolonien erworben. Alls F. jedoch dabei auf die 
energiſche Gegnerſchaft Großbritanniens ſtieß (Fa⸗ 
ſchoda 1898), ſteckte es feine kolonialpolit. Ziele zu⸗ 
rück, um Großbritannien für eine anti⸗dt. Politik in 
Europa zu gewinnen. Die Revanche⸗Idee beſtimmte 
die geſamte frz. Politik. Nicht immer zeigte ſich das 
ſo deutlich, wie bei der Agitation des Generals 
Boulanger (188387), die nur dank deſſen perſönl. 
Unzulänglichkeit zu keinem Kriege führte. Gefähr⸗ 
licher war der Abſchluß eines en 0 mit 
Rußland (1891), der durch eine Militärkonvention 
(1892) erganzt wurde. Delcafje (Außenmin. 1898 bis 
1905) liquidierte die anti⸗engl. Kolonialpolitik in der 
Entente cordiale, die am 8. 4. 1904 geſchloſſen 
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wurde und Großbritannien ins anti⸗dt. Fahrwaſſer 
brachte. 

Innerpolitiſch wurde F. um die Jahrhundert⸗ 
wende (1896—1904) durch den Fall Dreyfus aufs 
ſchwerſte erſchüttert. Unter dem Deckmantel eines 
Kampfes für die Humanität ſicherte das Judentum 
ſeine Machtpoſition. Dabei wurde das Anſehen des 
Soldatenſtandes planmäßig untergraben und der 
Antiſemitismus als Rückfall in mittelalterl. Bar⸗ 
barei hingeſtellt. Sehr geſchickt verbanden die Juden 
ihre Pläne auch mit dem Kampf des freigeiſtigen 
Bürgerlume gegen den Herrſchaftsanſpruch der kath. 
Kirche; 1905 kam es zur Trennung von Kirche und 
Staat, die aber die nat. Einheit nicht gefährdete 
und auch die internationalen Beziehungen Fis nicht 
belaſtete. Dies zeigte ſich bei der 1. Marofkokriſe, 
aus der F. auf der Konferenz von Algeciras mit 
britiſcher Hilfe als Sieger hervorging. Gleichzeitig 
gelang es, die inneren Gegenfäße zu verdecken und 
alle . auf außenpolit. Gebiet in einem anti⸗ 
dt. Nationalismus der jungen, nach 1870 geborenen 
Generation zu vereinen. Diefe Linie der frz. Außen⸗ 
politik wurde durch den Abſchluß der ruſſ.⸗engl. 
Entente von 1907, die Paris vermittelt hatte, noch 
gefeſtigt. Auch die 2. Marokkokriſe (Agadirkriſe, 
1911) endete dank brit. Hilfe mit einem außenpolit. 
Erfolg Frankreichs. Mit R. Poincaré (Min.⸗Präſ. 
191113, Präf. der Rep. 1913-20) gelangte der 
entſchiedenſte Verfechter planmäßiger Einkreiſung 
des Dt. Reiches ans Ruder, die er 1913 durch Ein⸗ 
führung der Zjähr. Dienſtzeit und ſtändige Herauf⸗ 
ſetzung der Rüſtungskredite untermauerte. Es gelang 
ihm auch, die Nation geſchloſſen unter der Loſung 
der nationalen Einheits (Union sacrée, dem dt. 
Burgfrieden von 1914 entſprechend) in den von ihm 
provozierten Weltkrieg zu führen. 

Die erſten Kriegsjahre (1914-17) brachten eine 
Reihe innerer Schwankungen: ſchneller Wechſel der 
Regierungen (Viviani 1914/13; Briand 1915-17; 
Painleve-Ribot 1917), ſtete Unruhe in Parlament 
und Land über die Verluſte der erfolgloſen Offen⸗ 
fiven, Auftreten von Neigungen zum Verhandlungs⸗ 
frieden (Caillaur, Innenmin. Malo) kreuzten ſich 
mit dem vorherrſchenden Willen, den Krieg bis zum 
Siege, d. h. Rückeroberung der Reichslande und Ab⸗ 
trennung des linken Rheinufers vom Dt. Reich, 
fortzuſetzen. Mit dem Miniſterpräſidium des 
»Tigers« 4 Clemenceau (1917—19) erlangte dieſe 
radikale Richtung endgültig die Oberhand. Er unter⸗ 
drückte fortan alle Schwankungen mit eiſerner Härte. 

Clemenceau wurde als Vertreter Frankreichs der 
eigentliche Schöpfer des Verſailler Diktates, das von 
Andre 4 Tardieu und dem jüd. Kabinettschef Cle⸗ 
menceaus, Georges Mandel ( Deckname für Jerobeam 
Rothſchild), redigiert wurde. In den Verhand⸗ 
lungen mußte Clemenceau auf einen Teil ſeiner For⸗ 
derungen verzichten, hoffte fie aber fpäter zu verwirk⸗ 
lichen. Als er 1920 für den Poſten des Präf. der 
Rep. kandidierte, fiel er durch und zog ſich verbittert 
ins Privatleben zurück. Seine anti⸗dt. Politik wurde 
jedoch fortgeſetzt. Sie äußerte ſich im Beſtreben, die 
reſtloſe Durchführung und Erhaltung des Verſailler 
Diktates zu ſichern. 1919-23 wurde dieſes Ziel von 
allen Regierungen verfolgt. Sie unterſchieden ſich 
nur in der Wahl der Mittel. Am ſchärfſten zeigte 
ſich wieder Poincars, der brutal auf den ohnmäch⸗ 
tigen Nachbarn drückte und ſchließlich Waffen⸗ 
gewalt, die freilich F. vorübergehend iſolierte, ge⸗ 
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brauchte. Fehlſchlag des Ruhrabenteuers ſowie Zer⸗ 
rũttung der frz. Finanzen u. der frz. Währung führten 
1924 zum Zuſammenbruch der herrſchenden Rechts 
parteien (Nationaler Block) und zum Wahlſieg eines 
Linkskartells unter radikalſozialiſt. Führung (Herrioth, 
Dieſer leitete die durch Briand (abwechſelnd Außen: 
min. und Min.⸗Präſ. 192332) fortgeſetzte fog, 
Verſtändigungspolitik (Locarno 1925, Thoiry 1926) 
ein, die in elaſtiſcherer Form, mit Anlehnung an Groß; 
britannien und den Völkerbund, ein Höchſtmaß aus 
dem Verſailler Diktat zu erhalten bemüht war, 
Briand bewilligte gegen ſchwerſte dt. Opfer 1995 
die Räumung des Ruhrgebiets, 1926 die der linken 
Rheinlandzone, endlich 1930 die der 3. Zone, wäh 
rend Verhandlungen über vorzeitige Regelung der 
Saarfrage nicht zum Abſchluß kamen. 

Eine durchgreifende Bereinigung des dt.⸗frz. Ver⸗ 
hältniſſes konnte darum nicht erreicht werden, weil 
man auf frz. Seite nicht gewillt war, das Dt. Reich 
als gleichberechtigten Partner zu behandeln. Das 
Reich war aber infolge des Weimarer 9 zu 
ſchwach, um ſich die Gleichberechtigung ſelbſt zu ver» 
ſchaffen. Außerdem hatte die frz. Finanz: und 
Währungskriſe 1926 wieder Poincaré ans Ruder 
gebracht, der durch Stabiliſierung des Franks 
(1928) die innere Kriſe bannte und Frankreichs 
äußeres Anſehen erhielt. Die feit dem Dates 
Gutachten umſtrittene Regelung der Reparations⸗ 
frage ſcheiterte auch im Poung⸗Plan (1929/30), da 
beſ. F. hartnäckig die Frage der dt. Zahlungen mit 
der Regelung feiner Kriegsſchulden an die Ver. Et, 
v. A. verknüpfte. — Außenpolitiſch war F. neben 
der Auseinanderſetzung mit dem Dt. Reich vor allem 
durch den Kampf in Marokko gegen Abd el Krim, 
die Erhebung der Druſen im ſyr. Mandatsgebiet 
und feine ſchwankenden Beziehungen zum faſchiſt. 
Italien Muſſolinis im Mittelmeerraum beſchäftigt. 
Ferner ſuchte es durch Militärbündniſſe mit den of 
und den ſüdoſteurop. Nachkriegsſtaaten eine Schar 
getreuer Vaſallen zu gewinnen, die es durch Air 
leihen noch feſter an ſich feſſelte. Die Koalitions⸗ 
regierungen der Zeit von 1929-32 (neben Briand 
vor allem Tardieu u. Laval) wurden 1932 durch eine 
neue Linksmehrheit (1932/33 Kabinette Herriot, 
Paul Boncour, Daladier) unter radikalfozialift, 
Führung abgelöſt, die bereits eine neue Annäherung 
an die N (Nichtangriffspakt Nov. 1939, 
ruſſ. Reiſe Herriots Aug. 1933) einleiteten. 

Seit dem Siege der nat.⸗ſoz. Revolution im Ot. 
Reich erfchöpfte ſich die franzöſiſche Politik gegenüber 
dem Dt. Reich in der Sorge vor den Ergebniſſen 
dieſer Revolution, ſie lehnte alle deutſchen Verſtändi⸗ 
gungsangebote ab, ohne die 5 5% 
des Saargebiets mit dem Reiche, die Wiederauf 
richtung der dt. Wehrhoheit und die Wiederbeſetzung 
der entmilitariſierten Zone am Rhein verhindern zu 
können. Neben der beſchleunigten Befeſtigung der 
frz. Oſtgrenze (Maginotlinie, feit 1936 auch Dala⸗ 
dierlinie an der Nordgrenze) bemüht ſich die fi}: 
Außenpolitik weiter um Einkreiſung des dt. Nach⸗ 
barn. Nach dem vergebl. Verſuch, Italien hierfür 
zu gewinnen (Laval, Streſafront 1935), ließ ſich F. 
in immer engere Verbindung mit der Sowjetunion 
ein, die am 28. 2. 1936 zum formellen Abſchluß eines 
Beiſtandspaktes führte. Im Innern verſchärfte ſich 
die Kriſe der parlamentariſchen Demokratie (Sta⸗ 
viſty⸗Skandal; Unruhen vom 6. 2. 1934; f unten, 
Parteien), was ſich 193336 in einem mehrfachen 
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Wechſel der Kabinette äußerte. Der wiederauf⸗ 
febende Druck der Weltwirtſchaftskriſe ſeit 1929 und 
die außenpolit. Niederlage im Abeſſinienkonflikt 
vollendeten das Gefühl der Unſicherheit. Die Wahlen 
dom 26. 4. und 3. 5. 1936 brachten den Sieg der 
Volksfront, wobei die Kommuniſten ihre Parla⸗ 
mentsſitze vervielfachten und die Sozialiſten zur 
zahlenmäßig ftärkften Partei Frankreichs vor den bis⸗ 
her führenden Radikalſozialiſten wurden, die im Kabi⸗ 
nett Con Blum (Außenmin. Delbos) in ein Koa⸗ 
litions verhältnis unſicherer Partnerſchaft und Ab⸗ 
haͤngigkeit von den Sozialiſten, wie der außerhalb 
des Kabinetts ſtehenden, es aber ſtützenden kommuniſt. 
Partei treten mußten. Die durch Sitzſtreiks er⸗ 
zwungenen frz. Geſetze (4 oben, Wirtſchaft) hatten 
gewaltige Preisfteigerungen zur Folge und beſchleu⸗ 
nigten den neuerlichen Sturz der Währung. Durch 
innere und äußere Anleihen gelang es bisher, das 
fländig wachſende Haushaltsdefizit zu verſchleiern. 
Innerpolitiſch blieb die Lage unter dem Juli 1937 
bis Januar 1938 regierenden Volksfrontkabinett 
Chautemps ungeklärt. Auch außenpolitiſch hat F. 
noch keine klare Linie gefunden. Es ſucht überall 
krampfhaft nach Verbündeten, wobei es eine neue 
Front der Demokratiens zu bilden beftrebt iſt. Zur 
Unterſtützung verſtärkt es gewaltig ſeine Rüſtungen 
und ſucht, die alten Militärbündniſſe zu aktivieren. 
Zu dieſem Zweck unternahm Dez. 1937 Delbos eine 
große Reiſe nach London, Warſchau, Belgrad, Bu⸗ 
kareſt, Prag. 

Lit. (neben den Haff. älteren Werken von Thiers, 
Tocqueville, Taine, Ranke): A. Aulard, „Histoire 
politique de la Revolution frangaise« 1901; Alb. 
Mathiez, La Rev. frang.« 1928; Crane Brinton, 
»A Decade of Revolution“ 1934; H. v. Sybel, 
Geſch. der Revolutionszeite, Volksausg. 1897 bis 
1900, 10 Bde.; Ad. Wahl, »Geſch. der frz. Rev. e 
1930; Bernhard Fay, Les Origines de la Rev. 
frang.« 1935; Curtius⸗Bergſträſſer 1930; „Hb. der 
Funden 1928-30, 3 Bde.; „Histoire de Frances 
hrsg. von Laviſſe 1899-1911 (bis 1789), die er 
fortführte als „Histoire de France contemporaine« 
(bis 1914) 192022, 10 Bde.; J. Bainville, »His- 
toire de Frances 1924; G. Hanotaux, „Histoire de 
la Nation Frangaise 1920—24, 15 Bde.; J. Prevot, 
Geſch. Frankreichs ſeit dem Kriegen dt. 1933; H. Sec, 
G Wirtſchaftsgeſch. g 19 off.; L. v. Ranke, »Frz. 
Geſch. 4 1852-61, 6 Bde. (bef. 16. und 17. Ih.) 
G. Roloff, „Frz. Geſch.« (Slg. Göſchen) 1934. 


Politiſche Parteien. 


Bis zur Jahrhundertwende wurde das polit. 

ben im wefentlichen von einzelnen Perſönlichkeiten 
beſtimmt. Sie gruppierten ihre Anhänger inner⸗ und 
außerhalb des Parlaments nur loſe. Parteien im 
Sinne einer organiſierten Maſſengefolgſchaft mit 
feftem Programm fpielen erſt nach 1900 eine maß⸗ 
gebende Rolle. Die damit eingeleitete Erſtarrung 
ſchreitet von der marxiſt. Linken nach rechts immer 
weiter. Begleitet wird ſie von der typiſchen Tendenz, 
daß Männer und Gruppen der Linken nach der Mitte 
0 abwandern. Anderſeits wird das polit. Leben in 

eigendem Maße und doppelter Hinſicht von außer⸗ 
parlamentar. Faktoren beſtimmt: 1) Die Parteien 
ſuchen die Maſſen zu gewinnen, um miti rer Hilfe auch 
außerhalb der Wahlen durch direkte Aktion (Streiks, 

undgebungen) auf die Regierung einzuwirken. Sie 
müſſen deshalb ihr Programm und ihre Methoden 
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dieſem Ziel anpaſſen; Hauptgewicht wird auf Propa⸗ 
ganda gelegt. 2) Ein ſolcher organiſierter Ausbau 
erfordert beträchtl. Geldmittel, die meiſt von den 
Anhängern nicht allein aufgebracht werden können, 
1 55 die Unterſtützung kapitalkräftiger Gruppen 
in Anſpruch genommen wird, deren Intereſſen dafür 
von den jeweiligen Parteien vertreten werden. 

Neben den parlamentar. Parteien haben mehr⸗ 
fach gewiſſe Vereinigungen großen Einfluß gehabt. 
In jüngſter Zeit waren es auf der Rechten die 
ligues (Wehrverbände), die aber im Juli 1936 
von der Volksfrontregierung Leon Blums aufgelöſt 
wurden. Sie waren in den Pariſer Kundgebungen 
vom 6. 2. 1934 anläßlich des Staviſky⸗Skandals 
hervorgetreten, konnten aber die Bildung der Volks⸗ 
front (Zuſammenſchluß von Kommuniften, Sozia⸗ 
liſten, Radikalſozialiſten und linken Splittergruppen) 
und deren Machtergreifung im Sommer 1936 nicht 
verhindern. Dagegen beſtehen auf der Linken die in 
der Confederation Generale du Travail vereinig⸗ 
ten kommuniſt. und ſozialiſt. Gewerkſchaften als be⸗ 
deutender Machtfaktor fort. Sowohl auf der Linken 
wie auf der Rechten haben ſich die ehem. Front⸗ 
kämpfer zu Verbänden zuſammengeſchloſſen, die 
aber nur einen ſehr geringen Einfluß auf die polit. 
K ausüben. Viel beträchtlicher iſt da⸗ 
gegen die Macht der 4 Freimaurerei, die im ge⸗ 
Mn arbeitet. Sie ſcheint ſich mit der Kath. 
Aktion ausgeſöhnt zu haben, wie das Eintreten des 
Pariſer Kardinalerzbiſchofs Verdier für die Volks⸗ 
front ſowie die Verſuche der Kommuniſten, eine Zu⸗ 
ſammenarbeit mit den Katholiken Der de 
vermuten laſſen. Die Anhängermaſſen der kath. 
Rechten find in der Federation Nationale Catholique 
zuſammengeſchloſſen (31/, Mill. Mitgl.), die unter 
der Führung des Generals Caſtelnau ſteht Sowohl 
auf der Rechten wie auf der Linken finden ſich aber 
an den entſcheidenden Stellen Vertrauensmänner 
der jüd. Hochfinanz, die mit ihren verſchiedenen 
Dach⸗ und Deckorganiſationen F.s öffentl. Leben be⸗ 
herrſcht. 

Die noch bis 1875 ſehr ſtarke monarchiſt. Rechte 
(Legitimiſten, d. h. Anhänger des Hauſes Bourbon, 
Drleaniften, Bonapartiſten) ift heute parlamentariſch 
bedeutungslos. Die Angehörigen dieſer Dynaſtien 
leben außerhalb des Landes, nachdem im erſten Jahr⸗ 
zehnt der 3. Republik unter Mac Mahon (4 o., Ge⸗ 
ſchichte) die Möglichkeit einer monarchiſt. Reſtauration 
beſtanden hatte. Abgeſehen vonden Bourbonen (Her⸗ 
zog von Guiſe u. ſein Sohn, der Graf von Paris), die ge⸗ 
legentlich Manifeſte an das frz. Volk veröffentlichen, 
ruht die royaliſt. Agitation weſentlich bei der 1898 
gegr. Action Frangaise. Die kath. Kirche ver⸗ 
dammte die Lehre von Maurras als ketzeriſch und 
bedrohte ſeine Anhänger mit Exkommunikation. 
Maurras verficht zwei Grundprinzipien: 1) den inte⸗ 
gralen Nationalismus, d. h. nat. Intereſſen gehen 
jeder anderen moraliſchen, religiöfen oder onftigen 
Erwägung vor; 2) den organiſatoriſchen Empiris⸗ 
mus, d. h. die Auffaſſung, daß nach den Lehren der 
Geſchichte nur die Wiederherſtellung der Monarchie 
mit einer eigenen Staatsreligion die Zukunft garan⸗ 
tiere. Nicht durch Wahlen, ſondern nur durch Ge⸗ 
walt ſei dieſe Wandlung herbeizuführen. Im Noy. 
1937 rückte der Thronanwärter Herzog von Guiſe 
von der Action Frangaise deutlich ab. 

Die eingangs erwähnte Tendenz der Rechts⸗ 
abwanderung der frz. Politiker und Gruppen wird 
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bef. deutlich ſichtbar bei der am weiteſten rechts⸗ 
ſtehenden republikan. Parlamentsgruppe, 
der Federation rẽpublicaine. Sie führt ihre Tra- 
dition zurück auf jene Republikanere, die unter Füh⸗ 
rung von Gambetta und Jules Ferry im erſten Jahr⸗ 
zehnt der 3. Republik die monarchiſtiſche Gefahr 
bekämpften. 

Alt⸗ Republikaner. Solange diefe Gefahr be⸗ 
ſtand, waren die Republikaner einig. Nachdem ſie 
aber beſeitigt war, ſpalteten ſie ſich in Gemäßigte 
und Liberale. Später trennten ſich noch die Pro⸗ 
greſſiſten ab, die dann 1903 die drei Gruppen wieder 
vereinigten und die gegenwärtige Federation 
républicaine bildeten. Zu dieſer iſt noch die Gruppe 
der Unabhängigen (Ind&pendents) zu rechnen. Die 
Federation rẽpublicaine bejaht das demokr. Regime, 
befürwortet eine lib. Wirtſchaftspolitik und iſt kul⸗ 
turell klerikal eingeſtellt. Ihre Außenpolitik iſt ſtreng 
nationaliſtiſch. Cie vertritt den Status quo und kann 
als Reaktion gegen die Verſtändigungspolitik bezeich⸗ 
net werden. Sie iſt feindlich gegen das Dt. Reich ein⸗ 
geſtellt. Führer der Gruppe it Louis Marin, ihr Pro⸗ 
pagandaleiter Henri de + Kerillis von der Epoques. 

Gemäßigte Rechte. Die ıgo1 von Carnot 
gegr. Alliance r&publicaine democratique hat 1922 
auf ihrem Kongreß in Marſeille die Loſung aus⸗ 
gegeben: Ni reaction, nir&volution (weder Reak⸗ 
tion, noch Revolution). Sie iſt die Partei des be⸗ 
güterten Mittelſtandes. Auf rel. Gebiet iſt ſie tole⸗ 
rant und anerkennt die Laiengeſetze (4 o., Sp. 503). 
Auf wirtſchaftl. Gebiet predigt ſie liberaliſt. Grund⸗ 
ſätze; vor allem lehnt fie jede Art von Staats⸗ 
monopol und Etatismus ab. In außenpolit. Fragen 
iſt ſie ausgeſprochen nationaliſtiſch. Sie hat die 
Politik Poincarés reſtlos gebilligt. In möglichſt enger 
Zuſammenarbeit mit Großbritannien ſowie im Aus⸗ 
bau der Militärbündniſſe ſieht ſie die Grundaufgaben 
frz. Politik. Die zur Alliance gehörenden Gruppen 
find: Centre r&publicain, R&publicains de gauche, 
Democrates populaires, Gauche radicale; lang- 
jähriger Führer war Andre 4 Tardieu, deſſen Nach⸗ 
folge P. E. 4 Flandin antrat. Neben ihm haben 
die Senatoren Jean Fabry und Georges Portmann 
(Bordeaux) einen maßgeblichen Einfluß. 

Die Mitte. Die ſtärkſte Partei Frankreichs bilden 
immer noch die Radikalſozialiſten. Der volle Name 
ihrer Partei lautet: Parti Republicain Radical et 
Radical-socialiste. Die Bez. Radikale ſtammt aus 
der Zeit Ludwig Philipps. Man bezeichnete damit 
die Anhänger von Reformbeſtrebungen. Ihre heu⸗ 
tigen Grundſätze wurden auf dem Kongreß von 
Nancy 1907 gefaßt. Das Programm ſpiegelt deut⸗ 
lich den ſtarken Einfluß wider, den die Freimaurer 
gerade in dieſer Partei ausüben. Zu der Front⸗ 

ellung gegen die kath. Kirche auf kulturellem Gebiet 
(Laizismus) kommt auf wirtſchaftlichem die Forde⸗ 
rung nach gemäßigten ſozialen Reformen. Doch ſollen 
dabei die Belange des Mittel- und des Kleinbürger⸗ 
tums, die ihre Hauptwählerſchaft bilden, berück⸗ 
ſichtigt werden. Die marxiſt. Klaſſenkampfideologie 
wird abgelehnt; auf außenpolit. Gebiet befürwortet 
die Partei eine möglichſt enge Anlehnung an den 
Völkerbund und hegt den Traum einer überſtaatl. 
und alle Unterſchiede der Raſſe und der Nation ver⸗ 
wiſchenden Weltpolitik. Ihre bekannteſten Abg. 
find Herriot, Sarraut, Caillaux und Chautemps. 

Die Parti republicain socialiste et socialiste 
frangais ſteht ihr ſehr nahe. Sie iſt eine Sammel⸗ 
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gruppe bon BR Sozialiſten, die nach rechts ab 
wanderten. Briand und Painleve gehörten ihr an, 
Ihr Programm unterſcheidet ſich kaum von dem der 
Radikalſozialiſten, mit denen zuſammen ſie führend 
auch an der berüchtigten Liga für Menſchenkechte 
und anderen jüd. Organiſationen beteiligt iſt. 

Die Linke (Marxiſten). Die revolutionäre Ar 
beiterbewegung hatte 1848 und 1871 (Kommuneaufs 
ſtand) ſchwere Schlappen erlitten. Praktiſch ſpielte der 
Marxismus erft wieder eine Rolle, als der Schüler von 
Karl Marx, Jules Guesdes, 1880 die Parti ouvrier 
gegründet hatte (4 u, Sozialismus). Ein Aktionspro, 
gramm gaben ſich die Sozialiſten unter Jean Jaurds 
1905 bei der Gründung der ſozialiſt. Einheitspartei, 
die der II. Internationale beitrat und den Namen 
Section Frangaise de l’Internationale ouvyritre 
Se S. F. I. O.) annahm. Als ıg19 Lenin und 

rotzki die III. Internationale gründeten, ſchloß ſich 
ihr im Dez. 1920 die linke Mehrheit der Partei unter 
Marcel Cachin an. Sie nahm den Namen Part 
communiste (S. F. I. C.) an. Die ſozialiſtiſche 
Partei machte in der Folge unter der Leitung des 
Juden Leon 4 Blum noch mehrere Kriſen durch, 
deren ernſteſte 1933 war, als ſich ihr rechter Flügel 
unter Marquet und Marcel Deat abſpaltete und die 
Parti neosocialiste bildete, deren Bedeutung jedoch 
raſch ſank. Die ſozialiſt. Partei iſt auf rel. Gebiet 
antikirchlich; auf wirtſchaftl. Gebiet fordert fie die 
Vergeſellſchaftung der Großinduſtrie, ſie ſteht mit 
gewiſſen Einſchränkungen auf dem Boden des Kollek. 
tiveigentums. In außenpolit. Fragen iſt fie völker⸗ 
bundsgläubig und autifaſchiſtiſch eingeſtellt. An 
führer der Kommuniſten find neben Marcel Cadjin 
noch Jacques Duclas (Jude) und Marcel Thorez. 
Sie find in jeder Beziehung von Moskau abhängig. 
Ihre Aufgabe ſehen fie darin, F. für einen Bürger 
krieg reif zu machen und gleichzeitig die Gegenfäge 
zw. den europ. Nationen zu vertiefen, um, wenn 
möglich, kriegeriſche Verwicklungen herbeizuführen, 
deren einziger Nutznießer der Bolſchewismus wäre. 
Das Experiment der Kommuniſten, ſich äußerlich 
mit der derzeitigen Regierungsform einverſtanden 
zu erklären, um dann von innen heraus die Macht 
an ſich zu reißen, iſt bereits über das Vorſtadium 
hinaus. Beſ. gefährlich war das Treiben der frz, 
Kommuniſten in der Spanienfrage, wo ſie offen die 
von der Volksfrontregierung proklamierte Nicht; 
einmiſchung ſabotierten. 

Reformgruppen. Ende 1937 iſt die frz. Rechte 
mehr denn je geſpalten und untereinander verfehdet. 
Eine der Volksfront entſprechende Gegenorganlı 
ſation fehlt. Jacques 4 Doriot, ein früherer Kom. 
muniſtenführer, aber jetzt Leiter der antibolſchewiſt 
rechtsſtehenden Frz. Volkspartei (Parti populaire 
frangais), ſcheiterte bei der Schaffung einer bürgerl, 
Freiheitsfront (front de la liberté) an dem Wider 
ſtand des Präf. der Frz. Sozialpartei (Parti socia- 
liste frangais), Oberſtleutnant a. D. de la f Rocque, 
der dieſe Partei nach dem Verbot der von Re ger 
leiteten Feuerkreuzlerbewegung (Croix de feu) durch 
die Volksfrontregierung Leon Blum geſchaffen hatte, 
Der frühere Min.⸗Präſ. Andre Tardien beſchuldigte 
de la Rocque, aus Geheimfonds der Regierung 
regelmäßig Unterſtützung bezogen zu haben, wat 
dieſer aber energiſch beſtritt. Die Frage feiner Schuld 
oder Nichtſchuld entzweite die geſamte Rechte, was 
die Volksfront benutzte, um ihre Macht immer 
ſtärker zu befeſtigen. Anderſeits fehlt der Rechten 
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neben klarem Reformprogramm und unerſchütter⸗ 
lichem Erneuerungswillen auch der richtige Führer. 


Sozialismus. 

Gerade in F. zeigt ſich, daß der Begriff f Sozialis⸗ 
mus die vielfältigſten Bewegungen umfaßt und im 
Verlauf der Geſchichte mannigfachen Bedeutungs⸗ 
wechſeln unterworfen war. Neben dem internatio⸗ 
nalen, allerdings ſtets mehr oder minder frz. gefärb⸗ 
ten Marxismus finden wir ſozialiſt. Strömungen, 
die aus der nationalen Eigenart entſtanden ſind. Vor 
allem war dies in der erſten Epoche der Fall. Dieſer 
fig. Sozialismus geht auf die individualiſt. Ideen 
der Revolution von 178g zurück. Nach der Epiſode 
der Verſchwörung Babeufs (1793-97: Bund der 
Gleichen, Egaux, Babouvistes), der agrarſoziali⸗ 

iſch das Privateigentum am Boden anfocht, 
äußerte ſich der frz. Sozialismus bis 1846 nur 
theoretiſch. Saint⸗Simon erſtrebte die ſoziale, nicht 
die politiſche Gleichheit und war vor allem Enthufiaft 
des unbegrenzten Menſchheitsfortſchrittes durch 
Technik und Induſtrie, ein Glaube, der bei ſeinen 
Schülern (Bazard, Enfantin) in das Sektiereriſche 
umſchlug. Cabet entwarf das utopiſche Ideal einer 
kommuniſt. Gemeinſchaft (»Reife nach Ikarienc, 
das man in den Ver. St. v. A. vergeblich durch⸗ 
zuführen verſuchte. Fourier und feine Schule (Con⸗ 
ſiderant) ſtellten ein Ideal planmäßig organifierter 
Wirtſchaft durch genoſſenſchaftl. Zuſammenſchluß 
helene auf. Proudhon erklärte zwar das 
Eigentum für Diebſtahl und bereitete die Klaſſen⸗ 
kampflehre von Marx vor, blieb aber utopiſcher 
Healift der freien Umbildung zu einer auf Leiſtung 
und Gegenleiſtung beruhenden kapitalloſen Geſell⸗ 
ſchaft, in der ſtaatl. Eingriffe auf ein Mindeſtmaß 
beſchränkt werden ſollten. 

Dieſe Zeit des theoretiſch⸗utopiſchen Sozialis⸗ 
mus endete in F. mit Louis Blanc, der ſeit 1848 
eine Organiſation der Arbeit durch den Staat 
(Staatsſozialimus) in Form von Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften mit Staatshilfe, Nationalwerkſtätten und 
Recht auf Arbeit verlangte. Er übte in der Revo⸗ 
lution 1848 anfangs ſtarken Einfluß aus. Das 
Fiasko feiner Politik (Juniſchlacht 1848) trug ebenfo 
wie ſpäter die Niederwerfung des Pariſer Kom⸗ 
muneaufftandes (1871) dazu bei, daß die bis zur 
Jahrhundertmitte rege Entwicklung des frz. So⸗ 
zialismus ſtockte. Sowohl die 1. Internationale 
(Marx), wie die jakobiniſche Gewaltlehre der Rich⸗ 
tung Louis Auguſte Blanqui (blankj; * 1805, 
11881) hatten eine empfindliche Niederlage erlitten. 

Nach dieſem ſchweren Rückſchlag (Aufhebung des 
von Napoleon III. gewährten Roalitionsrechtes) 
drang feit 1877 durch J. Guesde der Marrismus 
in F. im Kampf mit der frz. Tradition des Prou⸗ 
dhonismus langſam vor, was zu Spaltungen in der 
ez. Bewegung führte (1880 Loslöſung der Radikal⸗ 
ſozialiſten unter Abſchwächung des ſozialiſtiſchen 
Elementes; Clemenceau). Das marxiſtiſche Lager 
ſelbſt zerfiel wieder in eine orthodoxe Gruppe (Gues⸗ 
diſten) und eine mehr reformiſtiſche, dem dt. Re⸗ 
viſionis mus entſprechende Richtung, nach ihrem 
Fuhrer Drouſſiſten, nach ihrem Programm Poſſi⸗ 
biliften genannt. Unter dem Einfluß von Jean 
Jaures ſchloß ſich die Mehrheit der Gruppen 1905 
zur Parti Socialiste Unifis (Sozialiſt. Einheits⸗ 
Perso zuſammen. Nachdem ſchon vorher einzelne 

rſonlichkeiten, wie der Halbjude Millerand, in das 
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bürgerl. Lager übergetreten waren, löſte ſich bald 
darauf wieder eine ganze Gruppe von Miniſtrablen⸗ 
(Briand, Viviani) als Unabhängige Sozialiſten 
(Independents) von der Einheitspartei, deren rech⸗ 
ten Flügel die ehem. Poſſibiliſten unter Jaures bil: 
deten, während der linke Flügel bis 1914 unter der 
Führung des radikalen Antimilitariften Guſtav Herve 
9 5 Bei geringem Mitgliederbeſtand erlangte die 

artei bis 1914 1,4 Mill. Wahlſtimmen und 102 
Mandate, vertrat unter Jaurès praktiſch die For⸗ 
derung radikaler Demokratie, Ideen eines maßvollen 
Staatsſozialismus und nach außen pazifiſt. Gedanken 
unter Bereitſchaft zur Vaterlandsverteidigung im 
Angriffsfalle (Forderung einer Milizarmee na 
Saurds). Neben der marxiſtiſch geführten Gewerk⸗ 
ſchaft (Confédération Generale du Travail) be» 
hauptete ſich die von Georges 4 Sorel begründete 
Richtung des Syndikalis mus (Forderung der direkten 
Aktion; Boykott, Sabotage, Generalſtreik), die 
ſtarken Einfluß vor allem auf Eiſenbahner, Volks⸗ 
ſchullehrer, Beamte ausübte und ihre segen 
auch auf das Heer ausdehnte. 

Die Entwicklung des frz. Marxismus nach dem 
Weltkriege (4 o., Parteien) verlief ähnlich wie in 
anderen europ. Ländern. Die 1920 erfolgte Tren⸗ 
nung von Kommuniſten und Sozialiſten ſowie der 
Gegenſatz zw. 2. und 3. Internationale ſchwächten 
beide Flügel. Erſt im Mai 1934 rückten fie lie in der 
Front Commun (Front Populaire, Volksfront) 
wieder näher. Trennend hatten gewirkt die taktiſche 
Frage der Zuläffigkeit einer Koalitionsregierung mit 
bürgerl. Parteien ſowie der theoretiſche Gegenſatz 
ihrer Anſichten über Revolution und Evolution. 
Einig waren ſie ſich dagegen ſtets in der Anerken⸗ 
nung und der Anwendung des Klaſſenkampfprinzips 
und der Betonung ihrer Internationalität. 


Geſchichtsſchreibung. 

Die frz. Geſchichtsſchreibung, die ſich ſtets durch 
Betonen der nationalen Belange, durch künſtleriſche 
Formgewandtheit und ſtarkes polit. Intereſſe aus⸗ 
gezeichnet hat, beginnt ſich ſeit den Kreuzzügen freier 
zu entfalten. Schon im ſpäteren M. A bringt fie 
eine Reihe bedeutſamer Werke in der Volksſprache 
hervor. Marſchall Geoffroy de Villehardouin 
(wilärduän; f 1213) ſchilderte als Teilnehmer die 
Eroberung von Byzanz. Die „Histoire de St. Louis“ 
von Jean de Joinville ftellt eine erſte Borſtufe der in F. 
ſo reichen Memoirenliteratur dar. Für die Zeit Lud⸗ 
wigs XI. und Karls des Kühnen ſchließen ſich 105 die 
berühmten Denkwürdigkeiten von Philippe de Com⸗ 
mines an. Von den Weltchroniſten des 15. Ih. iſt 
Froiſſart (»Chronique de Frances, »... d Angle- 
terre) ausgezeichnet durch die für dieſe Gat⸗ 
tung bezeichnende Unbefangenheit und freimütige 
Naivität. 

Der Einfluß der Renaiſſance ſteigerte die An⸗ 
ſprüche an bewußte Formung, vermochte aber auch 
in F. die Lit. in der Volksſprache nicht dauernd zu 
unterbrechen und vermehrte durch die Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Antike das nat. Selbſtgefühl, von 
dem Claude de Seyſſels (ßäßäl; f 1520): „Histoire 
de Louis XII. A und Grande Monarchie de Frances 
zeugen. Der bedeutendſte Hiſtoriker des 16. Ih., 
zme Aug. de Thou (Thouahus), ſchrieb in lat. 
Sprache und war einer der hervorragendſten europ. 
Vertreter der von der ital. Renaiſſance begründeten 
pragmatiſchen Geſchichtsſchreibung, der die Ereigniffe 
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vom Standpunkt der um Vermittlung bemühten 
Partei der Politiker aus ſchilderte. Zugleich be⸗ 
gann ſich jetzt eine reiche Memoirenliteratur 
(Montluc, Sully, Dupleſſis⸗Mornay) zu entfalten, 
die ihre Blüte ein Ih. ſpäter in der Epoche von 
Richelieu bis Ludwig XIV. (Richelieu, Kardinal Retz, 
Herzog von Saint⸗Simon) erreichte. Das 17. Ih. 
ab F. vor allem durch die Arbeit einer Benediktiner⸗ 
ongregation, der Mauriner, eine führende Stellung 
in der Pflege gelehrt⸗philolog. und bereits kritiſcher 
Geſchichtswiſſenſchaft. Ihre Arbeit war vor allem 
für Quellenſammlung und Hilfswiſſenſchaften von 
größter Bedeutung Tillemont, tij mon, 1698; Begr. 
der Urkundenlehre durch Mabillon; Gloſſar der mit⸗ 
telalterl. Latinität von Ducange, dükanſch, f 1688; 
Quellenflg. von Duchesne, Baluze, Bouquet). Die 
einzige größere Darſt. der frz. Geſch. aus der Zeit 
Ludwigs XIV. iſt das Werk von Mezeray, -förd; 
1 1683). Die chriſtl.⸗univerſale Weltgeſch. des M. A. 
erreicht ihren großen Abſchluß in den Discours sur 
Thistoire universelles Boſſuets, der bereits in der 
Verteidigung gegen den beginnenden Aufklärungs⸗ 
rationalismus (P. Bayle) begriffen iſt. 

Mit den Geſchichtswerken Voltaires („Hist. de 
Charles XII, »Siecle de Louis XIV«, Essai sur 
les Mœursd) erreichte diefe kritiſche Wendung, die 
an Stelle der älteren religiöfen Geſchichtsauffaſſung 
den Glauben an den ſteten Fortſchritt der menſchl. 
Kultur durch die Kraft des vernünftigen Denkens 
ſetzte, einen erſten Höhepunkt. Montes quieu (Con- 
siderations sur les causes de la grandeur des 
Romains et de leur decadence«, Esprit des 
Loise) vertrat ihm gegenüber eine Richtung der 
Aufklärungshiſtorie, die empiriſche Faktoren, den 
Einfluß von Klima und Boden, die Beſonderheit 
der freilich ſtark typiſierten Nationalcharaktere 
ſtärker berückſichtigt. 

Die überaus reiche frz. Geſchichtsliteratur des 
19. Ih. iſt erſt verhältnismäßig ſpät durch die von 
Ranke begründete moderne kritiſche Methode der dt. 

orſchung erfaßt worden. Der Einfluß der romant. 

deen äußerte ſich zunächſt nur in dem Streben nach 
Echtheit des Zeittones in der Darft. der Vergangen⸗ 
heit, das in glänzenden Werken von Auguſtin 
(ogüßtän; f 1856) u. Amedee Thierry (tiärj; 1 1873) 
ſowie Barante (rant; 1 1866) zum Ausdruck kam. — 
Durch das Ringen der Zeit bis 1871 um das Erbe der 
großen frz. Revolution wurde die frz. Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſtärker denn je politiſiert. Bie Geſch. der 
1. Revolution wurde durch Mignet (ſpäter erſter Ver⸗ 
treter Rankeſcher Methoden in F.) und Thiers (von 


Frankſtadk, 1) (tſchech. Frankstät, ⸗ſchtät), Som: 
merfriſche am Südabfall des Mähriſchen Geſenkes 
(Tſchechoſlowakei), 300 m ü. M., (1936) 2350 Ew. 
(meiſt Dt.). — 2) F. am Radhoſcht (tſchech. Srenstät 
pod Radhostem, ⸗ſchtät pödrädhöſchtem), oftmähr. 
Stadt (Tſchechoſlowakei), an der Lubina in den 
Beskiden, (1936) 5700 Ew.; Textilinduſtrie. 

Franktireurs (-dr[$], frz. Francs-tireurs, frantirhr, 
„Freiſchützeng, Freiſchärler), Perſonen, die ohne Er⸗ 
mächtigung einer Rechtsgewalt, beſ. eines Staates, 
oder ohne als Angehörige der bewaffneten Macht 
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ihm auch Geſch. von Konſulat und Kaiſerreich Napo⸗ 
leons I.) von liberalem Standpunkt, durch Michelet 
(im Rahmen feiner großartigen „Hist. de Frances) 
von demokratiſchem, durch L. Blanc von frühſozialiſt 
Standpunkt aus behandelt. Nachdem Tocquevilles 
Werk über Ancien Regime u. Revolution eine obſek⸗ 
tivere Betrachtung der Zuſammenhänge zw. moder⸗ 
nem u. altem F. angebahnt hatte, ſetzte ſich der Kampf 
der Richtungen doch in Lanfreys 7 ritik Mapo⸗ 
leons I. fort, während nach 1871 Taines geniales 
Werk über die Urſprünge des modernen F. (»Origines 
de la France Contemporaine«) mit großen Ber. 
dienſten eine vernichtende Kritik der Revolution ver. 
band, die im Erbe des Esprit Classique und des revo⸗ 
lutionären Doktrinarismus die Urſache der Nieder: 
lage von 1870 erblicken wollte. Auch die jüngſte frz, 
Geſchichtsſchreibung zur Revolution (Aulard über die 
Revolution als Urſprung der modernen Demokratie, 
Mathiez mit beſ. Betonung ihrer ſozialgeſchichtl. 
Seite) zeigt immer wieder die in F. beſ. lebendige 
Bedeutung der Gegenwartspolitik für das geſchichtl, 
Denken. — Die kulturphiloſoph. Geſchichtsſchreibung 
der Aufklärung fand ihre Fortſetzung bei Sismondi 
(mondj; 1 1842) und unter dem Einfluß des frz. und 
des engl. Poſitivismus in der großen „Histoire de 
la Civilisation Guizots, der „Histoire de la France, 
Michelets und in eigenwilliger, durchaus perſönlicher 
Art auch in den Werken Taines. 

Schon ſeit der Jahrhundertmitte hat auch in 8. 
eine umfaſſende Tätigkeit zur Elg. und kritiſchen Ber 
arbeitung der geſchichtl. Quellen begonnen und immer 
größeren Umfang erhalten. Aber auch die moderne 
kritiſche Geſchichtsſchreibung F.s blieb bei aller 
Gründlichkeit der Forſchung ausgezeichnet durch 
Vereinigung mit geiſtvoller Auffaſſung und Ge⸗ 
wandtheit der Darſt. Sie blieb auch vielfach in Be⸗ 
rührung mit der polit.⸗publiziſt. Literatur und pflegte 
ſtark die Geſch. des Auslandes, vor allem nach 1871 
lange Zeit hindurch die dt. und die preuß. Geſch., und 
hielt fo die alte Tradition der Verbindung von Politil 
und Geſch. aufrecht. Aus der Generation vor 1900 
ragen Namen wie Broglie, Chuquet (ſchükä; “ 1853, 
1 1925), Fuſtel de Coulanges (füßtäl do kulanſch; 
* 1830, f 1889), Gabr. Hanotaux, Gabr. Monod, 
Alb. Sorel, Rich. Waddington hervor, aus der Gene: 
ration um und nach 1900 A. Aulard, Jacques Bain, 
ville (bänwil; * 1879, f 1936), Debidour (döbidär; 
* 1847, f 1917), L. Halphen (älfgn; * 1880), H. 
Hauſer (* 1866), Lacour⸗Guyet (lakür güjä; * 1846), 
Laviſſe, P. Lehautcourt (löökür;“ 1852), A. Mathiez 
(mätig; 1874), Seignobos. 


eines Staates kenntlich zu fein, auf eigene Faust 
kriegeriſche Unternehmen gegen einen feindl. 

beginnen oder am Kriege ſich durch Kriegshand⸗ 
lungen beteiligen; werden von dem verletzten Staat 
mit dem Tode beſtraft. — In Frankreich führten die 
F. neben ſtehenden Truppen und Nationalgarden 
den Volkskrieg gegen eingedrungene feindl. Truppen. 
Der Name entſtand in den Revolutionskriegen. 1807 
bildeten ſich auf Anregung des Kriegs min. bef. in Of 
frankreich $.trupps, die Sept. 1870 dem Kriegs min, 
unterſtellt wurden. Sie ſuchten die Verbindungslinien 
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der dt. Armeen zu gefährden und ſchädigten die 
aufflärende Kavallerie. Oft wurden ſie zu größeren 
Verbänden zufammengefaßt, manchmal waren es 
auch nur bewaffnete Bauernſcharen in Zivil. Die 
egen diefe von deutſcher Seite ergriffenen ſcharfen 
Pergeltungs maßnahmen führten zu heftigen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen der frz. und der dt. Regierung. In 
ähnlicher Weiſe hatten 1914 die dt. Truppen in 
Belgien mit F. zu tun. 
Franſecky (fränßki), Eduard Friedrich v., General, 
* 16. 11. 1807 Gedern (Heſſen), T 21. 5. 1890 Wies⸗ 
baden, erſt in preuß. Dienft, übernahm 1860 das 
Kommando der oldenburg.⸗hanſeat. Brigade des 
X. Bundeskorps, trat 1864 in preuß. Dienſte zurück, 
fiegte 1866 bei Münchengratz und trug weſentlich zum 
Sieg bei Königgrätz bei, vereitelte Nov. 1870 den 
großen Ausfall aus Paris; 1879-82 war er Gou⸗ 
verneur von Berlin. Denkwürdigkeiten“ 1901. 
Franſen (Franzen), an den Rändern oder Säumen 
von Decken, Tüchern, Schals, Vorhängen uſw. frei 
herabhängende Fäden, teils nicht eingebundene 
Ketten bzw. Schußfadenenden, teils eingeknüpfte 


äden. 
55 — (frz. Fransquillons, franfijon), Bez. 
für franzöſiſch geſinnte Flamen und Elſaß⸗Lothringer. 
Frantz, Conſtantin, polit. Schriftſteller, 12. g. 
1817 Börneke b. Halberſtadt, 7 3. 3. 1891 Blaſewitz 
b. Dresden, entwickelte Gedanken über ein mittel⸗ 
europ. Wirtſchaftsgebiet, die beim Fürſten Felix 
Schwarzenberg Anklang fanden, war 1852—56 
Kanzler des preuß. Generalkonſulats in Barcelona, 
feitdem freier Schriftſteller. Er bereiſte Mittel- 
europa und trat bef. mit dem öfterr. Geſandten beim 
Dt. Bund, v. Prokeſch⸗Oſten, in engere Verbindung. 
F. betrachtete den Staat als Naturprodukt und 
nicht als Ergebnis abſtrakter Überlegungen, lehnte 
deshalb den Konſtitutionsſtaat ab. Von der Familie 
als Urzelle ausgehend, kam er über das Volk zur For⸗ 
derung eines Bundes der Völker (nicht der Staaten). 
Ein föͤderaliſtiſch zerſpaltenes Deutſchland ſollte das 
ernſtück eines europ. Bundes ſein, der noch zu 
einem Weltbund erweitert werden ſollte. Die zu⸗ 
ſammenhaltende Kraft für dieſe Bünde ſollte das 
Chriftentum fein. Das Bis marckſche Deutſchland 
lehnte er entſchieden ab, da der Nationalismus wie 
auch der Ausſchluß Oſterreichs aus Deutſchland 
Hinderniſſe für ſeine Abſichten waren, die den Habs⸗ 
burgern mit ihren überſtaatl. Traditionen und der 
internat. röm. Kirche eine führende Rolle bei der 
Verwirklichung zudachten. Sein innenpolitiſcher 
. beabſichtigte, die Gemeinden und 
elbſtoerwaltungskörperſchaften weitgehend zu ver⸗ 
ſelbſtändigen (Ortswehren uſw.), die Stände wieder 
zu beleben und das Stammes bewußtſein der alten dt. 
tämme wieder zu erwecken. Diefe Pläne mußten 
ur völligen Entmachtung des dt. Volkes und zur 
aͤhmung des europ. Kernvolkes führen, anſtatt 
einen mitteleurop. Kriſtalliſationskern zu ſchaffen. 
Deshalb wurden ſeine Gedanken gerade von den 
an der Schwächung und Zerſtörung des Deutſchen 
Reichs intereffierten Beſtrebungen der Habsburger⸗ 
ropaganda u. des polit. Katholizismus aufgegriffen. 
anz, Fürſten: Ot. Reich, 1) F. I. Stephan, Dt. 
Kaifer, *8. 12. 1708 Nancy, T 18. 8. 1765 Innsbruck, 
Sohn Herzog Leopolds von Lothringen, dem er 1729 
Igte; für die Anerkennung feiner Heirat mit der 
rzherzogin und ſpäteren Kaiſerin Maria Thereſia 
(1736, Begründung des Haufes Habsburg ⸗Lothrin⸗ 
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gen) und der Pragmatiſchen Sanktion durch Frank⸗ 
reich (auch Polniſcher Erbfolgekrieg) mußte er 1737 
fein damit aus dem Reich herausgelöftes Stammland 
gegen das GrHzt. Toskana vertauſchen; nach dem 
ode Kaiſer Karls VI. (I 2 einflußloſer Mitregent 
in den Habsburgiſchen Erblanden, blieb innerlich 
ein Gegner Frankreichs, 13. 9. 1745 als Nachfolger 
Karls VII. in Frankfurt a. M. zum dt. Kaiſer ge⸗ 
wählt, nachdem er mit ſeinem Heer die frz. Armee 
über den Rhein zurückgedrängt hatte; als Feldherr 
unbedeutend, politiſch ohne Ehrgeiz, ließ ſeine 1 
regieren. — 2) F. II. Joſeph Karl, Dt. Kaiſer, Enkel 
von F. 1), 17921806 dt. Kaiſer, ſeit 1804 als F. I. 
11 Oſterreich, *1. 2. 
1768 Florenz, f 2. 3. 1835 
Wien, Sohn Kaiſer Leo⸗ 
polds II., folgte 1. 3. 1792 
feinem Vater in Oſterreich 
und wurde 14. 7. zum Kaiſer 
gekrönt. Er nahm an den 
+ Koalitionskriegen teil, trat 
im Frieden von Campo For⸗ 
mio (17. 10. 1797) Mai⸗ 
land und die Niederlande 
gegen Venedig, Iſtrien und 
almatien ab, verlor durch 
die Niederlage bei Marengo 
14. 6. 1800 ſeine ital. Be⸗ 
ſitzungen und durch den Frieden von Lunsville (9. 2. 
1801) weitere Gebiete, mußte im Frieden von Preß⸗ 
burg (26. 12. 1805) abermals große Gebietsteile (bef. 
Tirol und Venetien) abtreten. F. erhob 14. 8. 1804 
Oſterreich, obwohl Reichsteil, zum erbl. Kaiſertum; 
dieſer ſich noch dazu in unwürdiger Form abſpielende 
Vorgang bedeutete die Aufhebung des Reiches, die 
am 6. 8. 1806 nach Gründung des Rheinbundes 
durch Niederlegung der dt. Kaiſerkrone folgte. Neu⸗ 
tral bei dem Krieg Preußens und Rußlands gegen 
Frankreich (1806/07), verlor F. nach der Schlacht 
bei Wagram im Wiener Frieden (14. 10. 1809) 
100000 qkm Land (namentlich Illyrien). Obwohl 
ihm Napoleon verhaßt war, gab er ihm (1. 4. 1810) 
feine ältefte Tochter, Marie Luiſe, aus polit. Grün⸗ 
den zur Frau, trat 12. 8. 1813 der Koalition gegen 
Frankreich bei und erwarb durch den erſten Pariſer 
Frieden 1814 eine Ländermaſſe, wie ſie keiner ſeiner 
Vorfahren beſeſſen hatte. Er ſchloß ſich der Heiligen 
Allianz an und überließ die Regierung ſeinem Min. 
+ Metternich. F. war ein engherziger Geiſt und Ver⸗ 
treter des Gottesgnadentums, ſtatte ſich auf Adel, 
kath. Klerus und ſcharfes Polizeiregiment. Vier⸗ 
mal verheiratet, hatte er nur aus der zweiten Ehe 
(1790) mit Maria Thereſe von Sizilien (T 13. 4. 
1807) Kinder. Lit.: v. Srbik, »Das öſterr. Kaiſer⸗ 
tum u. das Ende des hl. röm. Reiches 1804064 
1927; Bibl, »Die Tragödie Oſterreichsg 1937 und 
»Kaiſer $.4 1937; Wolfsgruber 1899, 2 Bde. 
Frankreich. 3) F. I., König von Frankreich,“ 12.9. 
1494 Cognac, f 31. 3. 1547 Rambouillet, Sohn 
Karls von Orléans⸗Angoulsme und der Luiſe von 
Savoyen, folgte 1. 1. 1515. Er überließ zunächſt die 
Regierung ſeiner Mutter und ihren Günſtlingen, 
verſuchte aus Ruhm⸗ und Eroberungsſucht, nicht aus 
einer Staatsnotwendigkeit heraus, die Eroberung 
Italiens und gewann durch die Schlacht bei Marig⸗ 
nano das Hzt. Mailand, das er ſicherte, indem er 
Papſt Leo X. im Konkordat vom Dez. 1516 große 
Rechte über die frz. Kirche einräumte. Bei der 
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Bewerbung 1519 um die dt. Kaiſerkrone gegen Karl V. 
blieb er trotz rieſigen Beſtechungsgeldern erfolglos 
und begann, um die Umklammerung durch Karls Beſitz 
in Spanien, Italien und Deutſchland zu ſprengen, 
gegen Karl den Kampf, der ſich zu einem Ringen 
mit dem Hauſe Habsburg ausdehnte. Im erſten 
Krieg (132126) wurde F. 24. 2. 1525 bei Pavia 
eſchlagen und gefangen. Erſt als er im Madrider 
Frieden Jan. 1526 auf Burgund, Neapel und Mai⸗ 
land verzichtete, ließ man ihn frei. Im zweiten Krieg 
(152729), verbündet mit Papft Clemens VII., der 
ihn von feinem Friedenseid entband, u. Heinrich VIII. 
von England, wurde er ebenfalls geſchlagen, behielt 
im Damenfrieden von Cambrai (Aug. 1329) zwar 
Burgund, trat aber Tournai ab. Mit dem Schmal⸗ 
Bald. Bunde knüpfte er 1531 an und verſprach Hilfe 
gegen den Kaiſer, doch ging ſeine Hoffnung auf einen 
allg. Bürgerkrieg in Deutſchland nicht in Erfüllung. 
Den Sultan verfuchte er zu fortwährenden Angriffen 
auf den Kaiſer zu bewegen. Als Mailand 1535 an 
Karl V. übergehen ſollte, begann F. den dritten 
Krieg (133638), wobei er Savoyen und Nizza er⸗ 
oberte, bis ein Waffenſtillſtand zu Nizza geſchloſſen 
wurde. Im Bund mit den Türken drang er im 
vierten Krieg (134244) wieder nach Italien vor, 
wurde bei Gref beſiegt, während Karl V. bis 
vor Paris vordrang. Der Friede von Erepy (18. g. 
1544) hatte die gleichen Bedingungen wie der von 
Cambrai. F. hatte die habsburg. Umklammerung 
nicht brechen können, erſt die Teilung des habsburg. 
zes nach Karls V. Abdankung 1555 befreite 
Frankreich aus der Umklammerung. F. förderte die 
Künſte, berief z. B. Leonardo da Vinci und baute 
Schlöſſer (Louvre, Fontainebleau, Chambord u. a.); 
auch den Wiſſ. (G. Bude) war er gewogen. Seine 
Kriege und die koſtſpielige Mätreſſen⸗ (Herzogin 
von Etampes) und Günſtlingswirtſchaft finanzierte 
er durch Amterverkauf und immer größere Steuer⸗ 
belaſtung des Bürgertums, deſſen untere Schichten 
in große Not gerieten. Seine Verbindungen mit den 
Türken und den dt. Proteſtanten waren nicht Zeichen 
der Toleranz, ſondern politiſche Maßnahmen, und 
er ließ (Eike von Fontainebleau, 1540) die ein⸗ 
heimiſchen Proteſtanten, die er für ſtaatsgefährlich 
hielt, blutig verfolgen. Lit.: Haggard 1910. 

4) F. II., König von Frankreich, Enkel von 
F. 3), Sohn Heinrichs II. und der Katharina von 
Medici, * 19. 1. 1544 Fontainebleau, f 5. 12. 1560 
Orléans, gebrechlich und geiſtesſchwach, verheiratet 
1558 mit Maria Stuart von Schottland, beftieg 
10. 7. 1559 den Thron. Die radikal kath. Maria 
Stuart begünſtigte ihre Verwandten, die ebenfalls 
ſtreng kath. Guiſen, und brachte ſie zur Macht. Des⸗ 
halb zerriſſen Bürgerkriege zw. ihnen und dem prot. 
Haus Bourbon das Land. 

5) F., Herzog von Alengon und Anjou, Bruder 
von F. 4), 18. 3. 1554, f 10. 6. 1584 Chateau⸗ 
Thierry, trat nach den Greueln der Bartholomäus⸗ 
nacht und der Hugenottenausrottung gegen feine 
Mutter und die Guiſen an die Spitze der »Un⸗ 
zufriedeneng, kämpfte für die Hugenotten, 1377 
gegen fie, 1378 und ſpäter mit den aufſtändiſchen 

iederländern gegen die Spanier in Flandern, trat 
als Bewerber um Eliſabeth von England auf, 
wurde 1482 Herzog von Brabant und Antwerpen. 

Modena. 6) F. IV. Joſeph Karl Ambroſius Stanis⸗ 
laus, Herzog von Modena, Erzherzog von Oſterreich, 
* 6. 10. 1779 Mailand, f 21. 1. 1846 Modena, Feld⸗ 
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zeugmeiſter im öſterr. Heer, regierte ſeit 1815 in Mo. 
85 und folgte ſeiner Mutter Maria Beate l 
in Maſſa und Carrara. Er hob die aus frz. Zeit 
ſtammenden Einrichtungen ſofort auf und führte 
eine ſcharfe Reaktion ein; die von ihm begünſtigten 
Jeſuiten beherrſchten den geſamten Unterricht. Die 
Rechte der 3 die ihm bei ſeinen Spekulationen 
im Fruchthandel Konkurrenz machten, wurden des, 
wegen eingeſchränkt. Gegen die Karbonari ging 
er ſcharf vor und hoffte mit öſterr. Unterſtützung 
Sardinien zu erwerben. Er mußte 1831 vor einer 
Verſchwörung fliehen, kehrte mit öfterr. Truppen 
zurück und ſtrafte aufs ſtrengſte. 

7) F. V. Ferdinand Geminian, Herzog von Mo, 
dena, Sohn von F. 6), * 1. 6. 1819, f 20. 1, 
1875, folgte ihm 1846, erwarb 1847 Tivizzano fo: 
wie das Hzt. Guaſtalla und machte ſich durch ſeinen 
Deſpotismus ebenſo verhaßt wie ſein Vater. Da er 
ſich bedroht fühlte, ſchloß er mit Oſterreich ein Bünd⸗ 
nis ab. Im Frü jahr 1848 vertrieben, kehrte er 
Aug. 1848 zurück. Er ſtützte ſich auf die öfterr, 
Bajonette und die Jeſuiten. 1859 mußte er aber 
mals fein Land verlaſſen, das dem Kgr. Italien ein: 
verleibt wurde. 

Öfterreih. 8) F. I., Kaiſer von Öfterreich, als 
F. II. letzter Kaiſer des Heiligen Röm. Reiches 
dt. Nation, legte 1806 die Kaiſerkrone nieder, nad): 
dem er 1804 den Titel eines erbl. Kaiſers von 
Oſterreich angenommen hatte. Weiteres 4 Franz 2), 

9) F. Ferdinand, Erzherzog von Oſterreich llt 
* 18. 12. 1863 Graz, f (ermordet) 28. 6. 1914 Gara: 
jevo, wurde durch den Selbſtmord des Kronprinzen 
Rudolf (30. 1. 1889) und den Tod feines Vaters, 
des Erzherzogs Karl Ludwig, Thronfolger, dem 1898 
die Stellvertretung des Kaiſers, mit dem er wegen 
feiner Heirat ſich nicht gut ſtand, im oberften Kom: 
mando übertragen wurde. Dadurch kam allmählich 
das Heer vollſtändig in ſeine Hand. Stark römiſch 
S übernahm er das Protektorat über den 
ath. Schulverein, wurde wegen feiner Außerung 
Los von Rom heißt ſoviel wie: los von Oſterreich l 
ſcharf angegriffen, glaubte den Beſtand der Habsbur 
ger Monarchie durch völlige Umwandlung in einen 
Nationalitätenſtaat, „Vereinigte Staaten von Groß, 
öſterreiche, erhalten zu können, und verſuchte unter 
dem Einfluß ſeiner ſtarken perſönlichen Beziehungen 
zum tfchech. Adel, bef. feiner Frau Sophie Gräfin 
1 Chotek, durch Zugeſtändniſſe an die Slawen den 
Zusammenhalt der Monarchie zu wahren, geriet auf 
der andern Seite in ſtarken Gegenſatz zu den Un 
garn. Er förderte ſomit den Gedanken der bundes 
ſtaatlichen Umgeftaltung des habsburgiſchen Reiches 
(Triasplan), die zwangsläufig eine ſchwere Schöͤdi⸗ 

ung des Seutſchtums bedeutete. Er fiel mit feiner 
85 einem von Serben ausgeführten Anſchlag, bei 
dem verſchiedene Elemente, zweifellos auch die Welt: 
freimaurerei, die Hand im Spiele hatten, zum Opfer. 
Bon diefem Attentat führte der Weg in den 
krieg. Lit.: v. Chlumecky 1929; Eiſenmenger 192% 

10) F. Joſeph I., Karl, Kaiſer von Öfterreid) 
König von Ungarn, * 18. 8. 1830 A 
7 daf 21. 11. 1916, regierte ſeit 2. 12. 1848 na 
der Abdankung des Kaiſers Ferdinand I. 185150 
unter Einfluß ſeines erſten Min.⸗Präſ. Schwarzen 
berg abſolutiſtiſch, wie er überhaupt ſtets ein Gegner 
des konſtitutionellen Regierungsſyſtems blieb und im 
Bund mit der Kirche und in militäriſcher und polizei 
licher Macht feine Regierungsgrundlagen ſah. 
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te, Oſterreichs Vorherrſchaft in Deutſchland 
ee Politiſch verhäng⸗ 
nisvoll wirkte das 1855 abgeſchloſſene Konkordat, 
und durch ſeine Haltung im Krimkrieg verfeindete 
ſich Oſterreich mit dem alten Bundesgenoſſen Ruß⸗ 
land. Nach dem Krieg von 1866 mit Preußen, durch 
den Oſterreich feine Machtſtellung in Deutſchland 
und Venetien verlor, wurden die inneren Berhältniffe 
im Sinne einer dualiſtiſchen Staatsumbildung 
(Krönung in Budapeſt 8. 6. 1867) geändert. Die 
Berfaſſung von 1861, die 1865 außer Kraft ge⸗ 
ſetzt worden war, wurde wiederhergeſtellt und noch 
im liberalen Sinne ausgebaut. Nach vergeblichen 
Verhandlungen (1867) mit Napoleon III. wurden 
1871 in Gaſtein und Salzburg mit Kaiſer Wilhelm J. 
reundſchaftl. Beziehungen angeknüpft, die durch den 
Ge „Joſephs mit Kaiſer Alexander von Ruß⸗ 
land in Berlin (1872) gefeſtigt wurden. Nachdem 
1870 das Konkordat von 1855 aufgehoben worden 
war, erließ das Minifterium Auersperg neue Kirchen: 
gefege und vollzog den Ausgleich mit Ungarn. 1879 
begann durch die fog. »Verſöhnungspolitiks der 
ſlawiſche Kurs unter Graf Taafe, der 14 Jahre mit 
5 der ſlawiſchen Mehrheit im Reichs rat regierte. 
iefer Kurs fügte den dt. Volksteilen, die das Habs⸗ 
burgerreich zuſammenhielten, ſchweren Schaden zu. 
Die Sprachenverordnungen Taafes 1880 und Ba⸗ 
denis 1897 ſowie die Einführung des allg., gleichen, 
direkten Wahlrechts 1907 waren ſchwere Schläge 
gegen das Deutſchtum. 1879 wurde das Bündnis 
mit dem Dt. Reich geſchloſſen, durch den Beitritt 
Italiens 1882 zum Dreibund erweitert. Trotz beſtem 
Wollen des Kaiſers verſchlechterte ſich die innere 
und äußere Lage Oſterreichs immer mehr, vor allem 
war F. nicht fähig, den Entdeutſchungsprozeß u. den 
drohenden Zuſammenbruch des Nationalitätenſtaates 
aufzuhalten. Nur ſeine Perſon hielt die Monarchie 
noch zuſammen, bei feinem Tod fiel das unnatürliche 
Gebilde auseinander. Infolge ſeines perſönlichen 
ſchweren Leides durch den Tod ſeines Bruders 
Maximilian von Mexiko, ſeines einzigen Sohnes 
Rudolf, der Kaiſerin Eliſabeth und ſchließlich des 
Thronfolgers Franz Ferdinand entſtand eine bei 
näherer Kenntnis ſeines Charakters unberechtigte 
Volkstümlichkeit bei feinen Untertanen. Schweren 
Herzens, müde und zunehmend vergreiſt, ging er in 
den Weltkrieg, hielt aber im Gegenſatz zu ſeinem 
Nachfolger dem dt. Bundesgenoſſen die Treue. Sein 
unbedingtes Vertrauen zu Conrad von Hötzendorf 
und die von ihm geförderte Stetigkeit in der Krieg⸗ 
führung wirkten ſich für Armee und Volk vorteilhaft 
aus. Lit.: Bagger 1928. 

Sachſen. 11) F. Albert (Albrecht), Prinz von 
Sachſen⸗ Lauenburg, * 31. 10. 1398, f 10. 6. 1642 
Schweidnitz, bis 1629 General in kaiſerl., ſeit 1630 
in ſchwed. und ſeit 1633 als Feldmarſchall in kurſächſ. 
Dienft, verhandelte wegen eines Friedensſchluſſes mit 
den Parteien und 1634 für Wallenſtein mit Bernhard 
von Weimar, wurde deshalb von den Kaiſerlichen 
gefangen. Er ſtarb als kaiſerl. Generalfeldmarſchall, 
von Torſtenſon bei Schweidnitz geſchlagen, ſchwer 
derwundet und gefangen. 

Sizilien. 12) F. I. Januarius Joſeph, König beider 
Sizilien,“ 20. 8. 1777, f 8. 11. 1830, wurde von feiner 
Mutter lange von den Regierungsgeſchäften fern⸗ 
gehalten, feit 1812 auf engl. Veranlaſſung Reichs⸗ 
derwefer, war Werkzeug des Lord Bentinck, erließ 
eine der engliſchen nachgebildete Verfaſſung mit 
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einem Parlament, ſeit 1816 Gouverneur von Sizi⸗ 
lien, verwaltete die Inſel nach lib. Grundfägen. Er 
ſpielte ein Doppelſpiel: wegen der Karbonari wagte 
er nicht, die Verfaſſung aufzuheben, ſtrebte aber, da⸗ 
von loszukommen und unter öſterr. Schutz zum Ab⸗ 
ſolutismus zurückzukehren. Seit 1825 König, ſchloß 
er ſich der reaktionären Politik Oſterreichs an. Er 
regierte äußerſt willkürlich und führte ein Spitzel⸗ 
und Denunziationsſyſtem ein. 

13) F. II. Maria Leopold, König beider Sizilien, 
* 16.1.1836, } 27. 12. 1894 Arco, Sohn von König 
Ferdinand II., von Jeſuiten in abſolutiſt. Geiſt er⸗ 
zogen, folgte ihm 1859. Unter Leitung feiner Stief⸗ 
mutter führte die bisherige Kamarilla ein Schreckens⸗ 
regiment, das den Ausbruch der nat. Erhebung be⸗ 
ſchleunigte; alle Reformen lehnte er ab, ebenſo die 
Teilnahme auf ſeiten Sardiniens am Krieg gegen 
Oſterreich, und trat den nat. Einigungsbeſtrebungen 
entgegen; die Berufung eines lib. Miniſteriums 1860 
erfolgte zu ſpät. Die von Garibaldi unterſtützte 
Revolution konnte er nicht unterdrücken und warf 
ſich Ende 1860 in die Feſtung Gakta, die feine Frau, 
Maria von Bayern (* 4. 10. 1841 Poſſenhofen, 
1 19. 1. 1925 München), drei Monate lang hielt, 
Febr. 1861 aber übergeben mußte. 

Spanien. 14) F. de Aſſiſi Maria Ferdinand, König 
von Spanien, 13. 5. 1822, f 16. 4. 1902 Epinay, 
Sohn des ſpan. Infanten F. de Paula, körperlich 
ſchwach, geiſtig unbedeutend, heiratete 1846 die 
Königin Iſabella II., die nur rein äußerliche Be⸗ 
ziehungen zu ihm unterhielt und ihn beiſeiteſchob, 
folgte ihr 1868 in die Verbannung, trennte ſich aber 
durch Vertrag von ihr. Lit.: Eulalia v. Spanien, 
„An Europas Fürſtenhöfens 1936. 

Franz, I) Ellen (Helene), Schauſpielerin, 30. 5. 
1839 Naumburg a. d. Saale, f 25. 3. 1923 Mei⸗ 
ningen, ſeit 1873 als Freifrau von Heldburg mit 
Herzog Georg II. von Meiningen, dem Theater⸗ 
herzog, verheiratet. Vorzügliche Schauſpielerin, 
klug, temperamentvoll, begann 1860 in Gotha, kam 
1867 nach Meiningen, hatte dort an der Durch⸗ 
führung der Theaterreform des Herzogs erheb⸗ 
lichen Anteil. Auswahl ihrer Briefe erſchien 1926: 
„50 Jahre Glück und Leid. — 2) Julius, Aſtro⸗ 
nom, 28. 6. 1847 Rummelsburg (Pomm.), f 28. 1. 
1913 Breslau als Direktor der Sternwarte; 
arbeitete über den Mond (Der Monde 1906). — 
3) Robert (eigentlich Knauth), Liederkomponiſt, 
* 08. 6. 1815 Halle, F daf. 24. 10. 1892, dort Orga» 
niſt, Dirigent der Singakademie und Univ.⸗Muſik⸗ 
direktor, zeigt in ſeinen mehr 
als 350 Liedern feines roman · 
tiſches Gefühl, ſchrieb außer⸗ 
dem Chorlieder, ein Kyrie, den 
117. Pſalm für Doppelchor und 
Bearbeitungen von Werken 
Bachs, Händels u. a. f Deutſche 
Kultur (Muſik 14). Lit.: F. Liszt 
1872; R. v. Prochäzka 1894; 
H. v. d. Pfordten 1923. — 
4) Wilhelm, Angliſt, 24. 3. 
1859 Merzhauſen, 1897-1933 
Profeſſor in Tübingen, verfaßte 
die grundlegende „Shakeſpeare⸗ 
Grammatik 1898-1900, 19245, 
ſpeares Blankversg 1932, 19337. 

Franz von Aſſſſi (der heil. Send Gründer des Or⸗ 
dens der 1 Franziskaner, 1182 Aſſiſi, f 3. ro. 1226 
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Franz von Sales 


Rieti, urſpr. Giovanni Bernardone. Nach lebens⸗ 
froher Jugend in reichem Elternhauſe wurde er vom 
Vater verſtoßen, als er ſich mit 20 Jahren einem 
Leben der Armut zuwandte, indem er ſich auf dem 
Marktplatz zu Aſſiſi vor Biſchof und Volk nackt 
auszog und alles, was er beſaß, auch die Kleider, 
dem Vater zurückerſtattete. Vom 24. 2. 1208 an, 
dem Tage, an dem er ſich mit der Armut pper⸗ 
mähltes, widmete er ſich auf Grund von Matth. 10, 
7-10 der Wanderpredigt. Seine gefühlvoll⸗hin⸗ 
reißenden Predigten veranlaßten viele, ſich ihm 
anzuſchließen. Er ſelber war von einer grenzen⸗ 
loſen Liebe zu der geſamten Kreatur durchdrungen. 
In feinem berühmt gewordenen »Sonnengeſange 
(»Laudes creaturarum«) redete er die Kreatur als 
feine Brüder und Schweſtern an. Wenn auch uns 
glücklich in der Leitung des Ordens, offenbarte er 
doch naturhafte Klugheit in der Behandlung der 
Menſchen, 8 wenn er feinen Jüngern anriet, „den 
mächtigen Kirchenprälaten ſchön zu tung. 1209 gab 
er feiner Jüngerſchaft eine ſchlichte Regel; 121820 
weilte er in Agypten und Syrien, wo er, als frommer 
Narr belächelt, vor dem Sultan Kamil predigte. 
Bezeichnend iſt die Legendenbildung um F. (4 auch 
Legende). 1224 ſoll er auf 8 
dem Mons Alvernus die 
Viſion des gekreuzigten 
Seraphs erlebt haben, 
als deren Andenken ihm 
die Zeichen der Wund⸗ 
male Jeſu geblieben ſein 
ſollen (über deren Glaub⸗ 
würdigkeit Streit unter 
kath. Gelehrten; der Leich⸗ 
nam war dann ſonderbarer⸗ 
weiſe bis 1818 verſchollen; 
die aufgefundenen Über⸗ 
reſte zweifelhaft); daher ( 
auch: Seraphiſcher Vater 0 
(Pater Seraphicus) ge⸗ Franz 
nannt. Schon 2 Jahre 
nach ſeinem Tode wurde er von der kath. Kirche 
heiliggeſprochen (Feſt: 4. 10.). In feinem Orden ver⸗ 
mochte er ſein Ideal der vollkommenen Armut nicht 
durchzuſetzen; für Berufsarbeit und für den Wert des 
dadurch erworbenen Beſitzes ſowie für die menſchl. 
Kultur überhaupt blieb er ohne Verſtändnis. Sein 
Leben wurde von feinen Gefährten beſchrieben: 1228 
u. 1247 von Thomas von Celano, 1246 von Leo, An⸗ 
gelus und Ruffinus. Eine Anekdotenſlg. (»Fioretti di 
San Francesco, die im 14. Ih. aus dem Lat. übertra⸗ 
gen wurde, liegt von Binding in dt. Ausgabe ( Blüm⸗ 
lein des 3 1919) vor. Eine Verſpottung des 
F. »Der Barfüßer Mönche Eulenfpiegel und Alkorane 
1542 von Erasmus Alberus enthält eine Vorrede 
von Luther. Lit.: H. Thode, F. und die Anfänge der 
Kunſt der Renaiſſance in Italiens 1904°; Sabatier 
1894, 192616, dt. 1919; Hampe »Die Wundmale 
des hl. F. (Hiſtor. Ztſchr., Bd. g6, 1906). 
Franz von Sales (auch: Pal), kath. Biſchof (ſeit 1602 
von Genf), * 21. 8. 1567 Schloß Sales bei Annecy, 
5 28. 12. 1622 Lyon, Jeſuitenſchüler, nach der 
rieſterweihe 1393 Ketzerbekehrer in Savoyen, wo 
er nach Verſagen der friedlichen Rekatholiſierungs⸗ 
verſuche in dieſem calviniſtiſchen Gebiet rück ſichtslos 
zu Zwangsmitteln griff, vereinigte in ſeinem Cha⸗ 
rakter brutalen Willen und weibliche Sanftmut, ſtif⸗ 
tete 1610 mit feiner Seelenfreundin Johanna Fran⸗ 
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15 Frémyot von Chantal (* 1472, f 1641, von der 
ath. Kirche 1776 heiliggeſprochen) den Orden der 
Saleſianerinnen. Sein bekannteſtes Werk: »Intro. 
duction à la vie de votes, meiſt »Philothea« genannt, 
F. iſt Heiliger der kath. Kirche (feit 16635 Feſt: 2g. 1. 
und wurde an feinem 300. Todestag 1922 von 
Pius XI. zum Patron des kath. Schrifttums erklärt 
(Saleſius⸗Enzyklika). 

Franzbranntwein 4 Branntweine. 

Franzburg, vorpomm. Stadt, ſüdw. von Stralſund 
(12A 1), (1933) 1900 Ew.; Mühlen u. Holzindufteie, 
Franzefuß, Kartenmeldeſpiel (4 Kartenſpiele) unter 
2 Spielern mit 32 Blättern. Jeder erhält g Karten, 
Die 19., aufgelegte Karte beſtimmt den Trumpf, 
In der Trumpffarbe iſt die Reihenfolge der Karten 
von der in den Beifarben verſchieden. Meldungen 
von verſchiedenem Werte beſtehen 1) in Sequenzen; 
Belle (König u. Dame), Terz (drei), Quart (vier), 
Quint oder Fuß (fünf), ſechſter Fuß (ſechs), fiebenter 
Fuß (ſieben), achter Fuß (acht aufeinanderfolgende 
Karten derſelben Farbe), und 2) in »Geviertene: 
vier Jaſſe (Buben), vier Neunen, vier Aſſe, vier 
Könige, vier Damen, vier Zehnen. Die Partie ge 
winnt, wer zuerft durch Meldungen und Stiche gon 
Punkte erreicht. 

Franzen (fen), Frans Mikael, ſchwed.⸗finn. Dichter, 
9.2. 1772 Uleäborg, 4. 8. 1847 Hernöfand, mußte 
nach der Vereinigung Finnlands mit Rußland nach 
Schweden fliehen, 1834 Biſchof von Hernöfan, 
Seine ſtillen, naiven Liebes-, Natur- und Tri 
lieder (An Gelmae, »Champagnermein«) klingen 
an Hölty an; Hptw.: »Geſang über den Grafen 
Creutze; feine fpäteren kindlich⸗ rel. Ged. und Pfalmen 
ſtehen an dichteriſcher Kraft den anderen Liedern 
nach. Lit.: Spjut 1925. 

Franzensbad (tſchech. Frantiskovy Läzus, frön⸗ 
tiſchköwi läſnje), Weltbad in Böhmen (Tſchecho⸗ 
ſlowakei), nördl. von Eger (25a A 1), (1936) 3200 
(dt.) Ew. Berühmtes Herz⸗ und Frauenheilbad mit 
27 Glauberſalzquellen; Stahl-, Kohlenſäure⸗ und 
Radiumquelle; Moorbäder. 

Franzensfeſte (ital. Fortezza), Feſtung in Eüd⸗ 
tirol (ſeit 1919 ital.), 747 m ü. M., im Eiſacktal 
am Ausgang der »Brixener Klauſes; 1833-38 an: 
gelegt, deckt Puſtertal und Brennerſtraße. 
Franzfeld, Großgemeinde (ſeit 1919 füdflam.) im 
Banat, nordw. von Pankevo, (1931) rd. 5000 meill 
deutſche (ev.) Ew. 

Franz-Joſeph-Land (ruſſ. Semlja Franza Yofifa; 
feit 1930 Fridtjof⸗Nanſen⸗Land), ſowjetruſſ. Inſel, 
gruppe in der Arktis, öſtl. von Spitzbergen (26a, 577), 
60 Inſeln mit 20000 qkm, meiſt vergletſchert, aber 
mit reichem Tierleben. Meteorolog. 
und Rundfunkſtation (ſeit 1929 auf 
der Hooker-Inſel). — 1873 von 
der öſterr Expedition Payer ent⸗ 
deckt. 

Franz-Joſeph-Orden, ehem. öſterr. 
Verdienſtorden, geft. 1849. 3 Klaſſen. 
Rotes Kreuz, auf weißem Mittel⸗ 
felde die Buchſtaben F. J. (Franz WS 
Joſeph), zwiſchen den 5 Kreuz⸗ ZN 
armen der goldene, teilweiſe ſchwarz⸗ 

geſchmelzte, zweiköpfige, gekrönte Frag sed, 
Adler, der eine Kette mit den Worten: 

»Viribus unitis« (lat., „Mit vereinten Kräften 
hält (Abb.). Dazu feit 1850 ein Verdienſtkreuz, gol⸗ 
den oder filbern, mit und ohne Krone. Band: cot, 
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Franziskaner (Fratres minores, Minoriten, Min⸗ 
dere Brüder, auch 51 und Graue Brüder), 
der ältefte und verbreitetſte Bettelorden, von Franz 
von Aſſiſi 1209 gegründet. Der Orden wollte nicht 
nur wie Chriſtus geſinnt, ſondern auch arm und be⸗ 
dürfnislos wie er fein. Damit richtete ſich dieſe 
Gründung in ihrem Weſen gegen die Verweltlichung 
der Kirche, wurde in der Folge aber ganz in den 
Dienſt der Kirche gezogen und zur politiſchen Waffe 
der Kurie. 

1923 beſtätigte Papſt Honorius III. ihre Regel. 

ür die Kurie wurde der F.⸗ wie der Dominikaner⸗ 
orden deshalb fo wichtig, weil die Bettelmönche nicht 
in ihren Klöſtern blieben, ſondern überallhin als 
eder des päpſtl. Willens geſandt werden konn⸗ 
ten. Ihre ſtraffe, zentraliſtiſche Organiſation machte 
ie zu einem wirkſamen Machtmittel. Mit zahlloſen 

rivilegien ausgeſtattet, z. B. überall Meſſe leſen, 
Beichte hören, predigen und begraben zu dürfen, ge⸗ 
wannen ſie einen ungeheuren Einfluß auf das Volk, 
umal auf das eben zu polit. Bedeutung kommende 
leiten. Predigt und Beichte wurden zum 
Mittel der polit. rege ll Erfolgreiche 
Prediger, wie Antonius von Padua (F 1231), David 
von Augsburg (T 1271) und vor allem Berthold 
von Regensburg, können nicht darüber hinweg⸗ 
täufchen, daß die übergroße Schar ihrer ungebildeten 
Jünger durch plumpe Betonung des Sündengefühls 
und das Verlangen nach grauenhaften Bußübungen 
zerſetzend auf die ſeeliſche Geſchloſſenheit der Völker 
wirkte. Die F. wurden in ſpäterer Zeit mit ihrer 
Bettelei als Landplage empfunden. 

Noch zu Lebzeiten ihres Stifters führte der Gegen⸗ 
ſatz zw. dem in der Ordensregel geprieſenen, von 
einer ſtrengeren Partei feſtgehaltenen, aber praktiſch 
undurchführbaren Ideal der vollkommenen Armut 
und dem der milderen Richtung, welche die reichlich 
herbeiſtrömenden Mittel für die Zwecke des Ordens 
zu verwerten ſuchte, zuerſt zu einer Entfremdung zw. 
dem Ordensſtifter und feinen Jüngern, die damit 
endete, daß Franz die Leitung des Ordens niederlegte, 
fi) in die Einſamkeit zurückzog und innerlich ver 
einſamt ſtarb. Nach ſeinem Tod ging der Armuts⸗ 
ſtreit bald in ſkandalöſe Leidenſchaftlichkeit, wahn⸗ 
witzige Verfolgungswut, Einkerkerung und Ermor⸗ 
dung (Cäſarius von Speyer, 12212, erſter dt. 
&prooingial) der Gegner im Orden über. Elias von 

ortena (1220—27 Generalvikar, dann abgeſetzt, 
aber 1232—39 Generalminifter) förderte die milderen 
Beſtrebungen. 

Die Kurie ſtellte fi) durch die Bulle »Exiit« von 
Nikolaus III. (1279) auf die Seite der Gemäßigten, 
indem fie den Beſitz des Ordens für Eigentum der 
röm. Kirche erklärte. Dadurch gewann das Papſttum 
in der großen Mehrheit der dt. F. das gefügigſte 
Werkzeug im Kampf gegen die dt. Kaiſer. Nur durch 
ge ithilfe war es möglich, Exkommunikationen, 

uterdikte und Suspenſionen auch gegen den Willen 
des oft heimattreuen Weltklerus erfolgreich in dt. 
Landen durchzuführen. 

Die ſtrenger Gerichteten (Spiritualen) unter den 

gingen dagegen in ihren extremen Gruppen ſogar 
ſo weit, daß fie das Papſttum als antichriſtlich ver- 
warfen (Spiritualen, Fraticellen). Zu ihren Führern 
gehörten m von Padua (1247—57 Öeneralmin.) 
a3 Petrus Johannis Oljvi (* 1248, T 1298), der von 
155 Lehre des Joachim von Floris (Ewiges Evange⸗ 
um) beeinflußt war. Eine eigene Gruppe der Spiri⸗ 
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tualen bildeten die von Papſt Cöleſtin V. 1294 be⸗ 
ſtätigten Göleftiner-Eremiten, die allerdings ſchon 
1302 von Bonifatius VIII. wieder verboten und als 
Widerſpenſtige der Inquiſition überliefert wurden. 
Papſt Johann XXII. erklärte 1322 die Behauptung 
der F., daß Chriſtus und die Apoſtel nichts Eigenes 
beſeſſen hätten, für Ketzer ei. Dies hatte zur Folge, daß 
ſich die aufrühreriſchen F. unter Führung von Bona⸗ 
gratia u. Michael von Ceſena, denen ſich der ſeit 1324 
wegen ketzeriſcher Sätze eingekerkerte Wilhelm von 
+ Odham und die Verfaſſer des papſtfeindl. »Defen- 
Sor pacise, Johann von Jandun und Marſilius von 
Padua, anſchloſſen, im Kampf Ludwigs des Bayern 
(4 Ludwig IV.) mit der Kurie auf die Seite des 
Königs ſtellten. Der unter Einfluß Ludwigs gewählte 
Gegenpapſt Nikolaus V. gehörte zu den F. Doch 
wurde, nachdem auf dem Generalkapitel 1329 ein 
Zn XXI. genehmer General gewählt war, die 

offnung der F. für die Zukunft des Ordens zunichte. 
Sie flohen 1330 nach München. Der Inquiſition 
galten ſie wie die Lollarden u. Begarden als Ketzer. 

Seit Beginn des 16. Ih. zerfällt die Stiftung des 
Franz von Aſſiſi in drei verſchiedene Orden mit 
folgenden Namen: F. (O. F. M. = Ordo Fratrum 
Minorum), 4 Konventualen oder Minoriten 
(O. M. Conv. Ordo Minorum Conventualium) 
ſeit 1517 und 4 Kapuziner (O. M. Cap. = Ordo 
Min. Capucinorum) ſeit 1526. Dieſe drei Orden 
haben dieſelbe Grundregel (die Konventualen mit 
manchen päpſtl. Dispenſen), aber abgeänderte 
Satzungen, Gebräuche und Kleidung. An der Spitze 
des erſten dieſer Orden, der allein den Namen FF. 
behalten hat, fteht ein Generalmin. (Sitz in Rom), 
der auf ſechs Jahre vom Generalkapitel gewählt 
wird. Den Provinzen ſtehen Provinziale, den Klö⸗ 
ſtern Guardiane (Wächter) vor. 

Faſt die Hälfte aller Mitglieder ſind Laienbrüder, 
die in Haus und Garten die Arbeiten verrichten und 
zum Terminieren (Betteln) herumgeſchickt werden. 
Die Fülle päpſtlicher Abläſſe, die die F. bei ihren 
Ordensandachten (3. B. Kreuzwegandacht) ſpenden 
können, hat ſie zuſammen mit der zur au getra⸗ 
genen Bedürfnisloſigkeit zum fog. Volksorden der 
ath. Kirche werden laſſen, dem reichliche Liebes⸗ 
gaben zufließen. Auch iſt es den F. immer wieder ge⸗ 
lungen, durch Aufſtellung fog. wundertätiger Hei⸗ 
ligenbilder (beſ. Marias und des hl. Antonius von 
Padua, der als »Wundertäters alle verlorenen Dinge 
wiederfinden helfen ſoll) viele ihrer Kirchen zu reich 
befuchten und beſchenkten Wallfahrtsorten zu machen. 
Eine andere Einnahmequelle ſind die Exerzitien⸗ 
häuſer. Die Exerzitien, in denen die F. den Jeſuiten 
zu einer ſtarken Konkurrenz geworden ſind, betonen, 
wie die ganze Theologie der F., mehr das Gefühls⸗ 
leben (Methode des Franz von Alcantara und des 
Bonaventura) und entbehren, wie ihre Andach⸗ 
ten, nicht des ſüßlichen Beigeſchmacks (Antonius von 
Padua mit dem Jeſuskind auf den Armen). Ein be⸗ 
ſonderes Feld ihrer Tatigkeit ſind die Heidenmiſſionen 
(mehr als 30 von Biſchöfen verwaltete Gebiete). 

In ihrer Theologie beſteht ein alter Gegenſatz zu 
den thomiſtiſchen Dominikanern, weil ſie ſelbſt zuerſt 
Anhänger der auguſtiniſchen, dann der ſkotiſtiſchen 
Lehre waren. Alexander von Hales, Roger Bacon, 
Bonaventura, Duns Scotus und Wilhelm von Ock⸗ 
ham ſind ihre bedeutendſten Lehrer. Im Gegenſatz 
zu den Dominikanern 1 ſie ſich auch für die Lehre 
von der unbefleckten Empfängnis der Maria ein. 
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Nach der Statiſtik vom 4. 10. 1936 hat der F. 
orden, alſo ohne Konventualen und Kapuziner, gegen⸗ 
wärtig: Provinzen 104, Niederlaſſungen 2010, Mit⸗ 
glieder 25198. Hiervon find im Dt. Reich: Pro⸗ 
vinzen 3, Niederlaffungen 10g, Mitglieder 2800. Der 
fog. 2. Orden des Franziskus find die Klariſſen Kla⸗ 
riſſinnen, Collettinnen, Urbaniſtinnen), ein weib⸗ 
licher Bettelorden, in ſtrenger Klauſur unter Kloſter⸗ 
äbtiſſinnen nach der von Franziskus verfaßten 
Klariſſenregel lebend, e oder der Mädchen⸗ 
erziehung gewidmet. enannt nach Klara von 
Aſſiſi (F 1253), der erſten Jüngerin Franzens, als 
Gründerin, nach Coletta (f 1447), als Erneuerin, 
und nach Urban IV., der die Regel beſtätigte. Sie 
haben beſondere Laienſchweſtern für das Sammeln 
von Almoſen. Etwa 625 Klöſter mit faſt 13000 
Schweſtern; im Dt. Reich Klöſter in Köln, Düffel- 
dorf, Kevelaer, Neuenahr, Münſter, Bocholt 
i. Weſtf., Paderborn, Regensburg, Riedenburg und 
Viehhauſen in Bayern, Kievelsberg (Trier) und 
Klotzſche bei Dresden. 

Der ſog. 3. Orden der F. wird gebildet von 
Höfterl. und weltl. 4 Tertiariern (Tertiaren), zu 
deren bekannteſten Vertretern in Deutſchland Eliſa⸗ 
beth von Thüringen gehört, die 1228 das graue Ge⸗ 
wand dieſer Büßer nahm. 

Auch heute hat der F.orden mit ſeinen Unter⸗ 
gliederungen als zweitgrößter Orden, der ſich bef. 
auch auf dem Gebiete der Volksmiſſion und des 
Exerzitienweſens betätigt, einen weitreichenden und 
tiefgreifenden Einfluß im Sinne des röm. Macht⸗ 
anſpruches auf die dt. Seele. 

Franzius, 1) Georg, Waſſerbauingenieur, * 5. 6. 
1842 Aurich, 1 8. ro. 1914; Hafenbauten bei Kiel. — 
2) Ludwig, Bruder von F. 1), Waſſerbauingenieur, 
* 1.3. 1832 Wittmund, f daf. 23. 6. 1903, 1867 
Prof. in Berlin, 1875 Oberbaudirektor von Bremen, 
erbaute u. a. den Bremer Freihafen, regelte die Unter⸗ 
weſer. Lit.: G. de Thierry 1928. 

Franzos, Karl Emil, Schriftſteller, Jude, 25. 10. 
1848 in Ruſſ.⸗Podolien, f 28. 1. 1904 Berlin, ſchrieb 
Novellen und Romane mit tendenziös philoſemit. 
Schilderungen der kulturellen und ſozialen Verhält⸗ 
niſſe Südoſteuropas, beſ. des Oſtjudentums. 
Franzoſe, ein verftellbarer 4 Schraubenſchlüſſel. — 
Häufige Bez. für Küchenſchabe (1 Schaben), teils 
auch für Weichkäfer (bef. Cantharis fusca, auch 
„Soldat, Schneiders) und Feuerwanze. 
Franzöſſeren (franzöſiſteren, auch franzifigren, frz.), 
franzöͤſiſch, zum Franzoſen machen; nach frz. Art 
bilden. 

Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika (Afrique Equa- 
toriale Frangaise, äfrik efätöriäl franßäſ), fs Kolo⸗ 
nialgebiet in Aquatorial» und Mittelafrika (33 D 
4-6; 330 BC 5, 6; 33d KB 1, 2); Hptſt. Brazzaville. 
F. grenzt im N. an Ital. ⸗Lybien, im O. an den 
Engl.⸗Agypt. Sudan, im S. an Belg.⸗Kongo, im 
W. an den Atl. Oz., an Span.⸗Guinea, an Kamerun 
und Brit.⸗Nigeria und im NW. an Franz.⸗Weſt⸗ 
afrika. Die beſcheidene Ausgangsſtätte dießes rieſi⸗ 
gen Gebietes (2,36 Mill. qkm ohne Kamerun) mit 
(1934) 3324000 Ew. (4660 Weiße, meiſt Franzoſen) 
war die ſchon 1842 am Gabun errichtete Handels⸗ 
faktorei und die bald darauf gegründete Stadt Libre⸗ 
ville am Nordufer des Gabun⸗Aſtuars. Die Kolonie 
hieß anfangs Gabun und wurde 1892, nach Vereini⸗ 
gung mit den Beſitzungen am Tſchad und am Schari, 
Franzöſiſch⸗Kongs (Congo Frangais) genannt. 
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1910 entſtand das heutige F. aus der Zuſammenfaſſun 
der drei Kolonien Gabun (Gabon), Mittel⸗Ko 
(Moyen Congo) und Übangi⸗Schari (Oubanghi. 
Chari). 1920 wurde das Tſchad⸗Territorium, das 
bis dahin eine Dependence von Übangi⸗Schari 
weſen war, zu einer eigenen Kolonie erhoben. 45 
Mandatsgebiet des Völkerbundes wurde auch der 
größte Teil (430000 qkm) des dt. Schutzgebietes 
Kamerun verwaltungsmäßig an F. angegliedert, das 
3. 3. vier Teilkolonien umfaßt: Gabun (Hptſt. Libre, 
ville; Binnenſtation Franceville am oberen Ogowe) 
Mittel⸗Kongo (Hptſt., zugleich Sitz des General 
gouperneurs für F., Brazzaville am Kongo), Ubangi, 
Schari (Hptſt. Bangui oder Bangi am Übangiz am 
oberen, ſchiffbar gewordenen Schari Fort Crampel) 
und Tſchad (Hpift. Fort Lamy am Zuſammenfſuß 
von Schari und Logona; unterhalb des Zufammen 
fluſſes der Weſtl. und der Oſtl. Legone Lai, am mitt, 
leren Schari Fort Archambault und Miltu). 

Die durch mehrere Einſchnitte gegliederte, für die 
ungeheure Fläche nicht übermäßig lange atlantifde 
Küſte (800 km) beſitzt im tief eingreifenden Gabun 
Aſtuar, das aber nur kleine Küſtenflüſſe aufnimmt 
(Como und den Rambos mit dem Aſingo⸗ [ Azingo⸗ 
See), einen ausgezeichneten Naturhafen (Libreville 
Außerdem find wichtig Port Gentil (Mandji) am 
Kap Lopez und Loango ſüdl. der Kuilu⸗Mündung, 
das aber allmählich von Pointe Noire, dem Aus 
gangspunkte der Bahn zum untern Kongo, über, 
flügelt wird. Langgeſtreckte Lagunen, zu denen ji 
zahlreiche Hinterwaſſerſeen des untern Ogowe ge 
fellen, begleiten den Flachküſtenſaum, hinter dem eine 
Hochfläche aus altkriſtallinen Geſteinen, z. T. ge 
birgsartig ausgeſtaltet als Weſtafrikaniſche⸗ 
Schiefergebirge, die Waſſerſcheide gegen das 
Kongobecken bildet. Nur wenige größere Binnen: 
flüffe brechen in ſtromſchnellenreichen Engtälern un 
mittelbar zum Atl. Oz. durch. Im Innern erhebt id) 
das verkehrsfeindliche Sumpfland des Kongo, des 
Sanga und des Ubangi allmählich zu einer mäßig 
hohen, den Kongo vom Schari und vom Nil trenne, 
den, plateauartigen Schwelle (No rdäquatorialt 
Schwelle; Landſchaften Dar Banda, Dar Kut 
und Dar Runga). Der Schari leitet zw. leicht 
welligen, von Inſelbergen durchſetzten Hochflächen 
ins niedrige, abflußloſe Becken des Tſchad⸗Ser⸗ 
das mit feinen einſtigen einheimiſchen Staaten 
Bagirmi (ſchon ums Jahr 1000 gegr., aber fit 
dem 13. Ih. im Verfall begriffen; alte Hprft 
Maffenia), Kanem (Hptſt. Mao) und Wadai (alt 
Hptſt. Wara, 1863 zugunſten von Abeſcht aufı 
gegeben) bereits dem ſudaniſch⸗ſahariſchen Steppen. 
lande angehört. 

Der größte Teil von F. hat ein feuchtheißt 
Tropenklima mit Jahrestemperaturen zw. 24 un 
28° und mit 100 gο mm Niederſchlägen. 
nördlichſte Teil hat Wüſtenklima mit ſtarken tög 
lichen und jahreszeitlichen Temperaturſchwankungen 
und geringem und unſicherem Regenfall. Die äqus 
torialen Striche haben das ganze Jahr hindurch 
Regen. Nach N. hin prägt ſich aber die Scheidung 
des Jahres in je zwei Regen- und Trockenzeiten um 
dann in je eine Negen- und Trockenzeit imme 
ſchärfer aus. Das Klima iſt ſehr ungeſund, beſ. in 
Küftengebiet. Malaria und Schlafkrankheit find l 
Mittel⸗Kongo und Übangi⸗Schari fehr verbreite. 
Während die Franzoſen die Schlafkrankheit, die 
unter der Bevölkerung furchtbar aufgeräumt 
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energiſch genug bekämpfen, hat der Eilfäffer 
ar und nchen Albert Schweitzer in Lam⸗ 
barene am untern Ogowe um ſo vorbildlicher ge⸗ 
arbeitet. — Die Pflanzenwelt iſt wechſelreich: im 
©. echter tropiſcher Regenwald; dann folgt Buſch⸗ 
und 1 mit Uferwaldſtreifen, parkartigen 
Gehölzgruppen und reichen Olpalmenbeſtänden; 
weiter nach N. hin, etwa vom mittleren Schari ab, 
beginnt die meiſt mit Akazien bedeckte Dornbuſch⸗ 
ſteppe, die ſchließlich im au erſten N. in Wüſte über⸗ 
geht. — Entſprechend iſt die Tierwelt teils diejenige 
der Steppe, teils die des weſtafrik. Urwaldes, in dem 
auch die Menſchenaffen Gorilla und Schimpanſe ihre 
Heimat haben. — Die ſehr dünn ſiedelnde Bevöl⸗ 
kerung beſteht im S. aus kulturell tiefſtehenden, 
politiſch ſtark zerſplitterten Bantuſtämmen und im 
N. vermiſcht mit Fulbe, Hauſſa und Arabern (3. B. 
die Araberſtämme Heimat und Berauna, die neben 
Negern die hauptſͤͤchlichſten Bewohner von Dar 
Runga ſind), aus Sudannegern, die zu größeren 
polit. Verbänden zuſammengeſchloſſen find. Als 
Jager und Sammler durchſchweifen den Urwald 
Horden von Zwergvölkern (Abongo). 1933 gab es 
78 Regierungsſchulen und 70 Miſſionsſchulen für 
Eingeborene. 

Die wirtſchaftliche Entwicklung von F. hat 
durch die unheilvollen Auswirkungen der Schlaf⸗ 
krankheit und durch die Vergebung großer Ländereien 
an Konzeſſionsgeſellſchaften, die im weſentlichen nur 
die Holzſchätze des Urwaldes raubbaumäßig aus⸗ 
beuten, ſehr gelitten. Sie wird auch durch die noch 
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ſehr mangelhafte Verkehrserſchließung beeinträch⸗ 
tigt. In dem weiten Raume gibt es, abgeſehen von 
Kamerun, erſt eine einzige Eiſenbahn, die Linie 
Pointe Noire-Minduli-Brazzaville (317 km). Im 
übrigen iſt das Binnenland en; auf Flußwegen 
zugänglich. Dauernd ſchiffbar find der Kongo und 
ſeine Zuflüſſe Alima, Likuala und Sſanga. Der 
Ubangi ift aufwärts bis Bangi zur Hochwaſſerzeit 
4 Monate lang benutzbar, der Schari ebenſo nur zur 
Regenzeit. Die wirtſchaftl. Verhältniſſe ſind noch 
unentwickelt. Größere europ. Pflanzungen treten 
ſehr zurück, und einheimiſche Volkskulturen für die 
Aus fuhr fehlen. Im Gebiet des Tſchad⸗Sees geſtat⸗ 
ten die Überſchwemmungen ergiebigen Ackerbau. 
Auch der Fiſchreichtum des Tſchad iſt eine wichtige 
Nahrungsquelle, und die den Nomaden überlaſſene 
Steppe weiſt einen beträchtlichen Vie hbeſtand auf, 
der aber wegen mangelnder Ausfuhr möglichkeiten 
nicht ausgenutzt werden kann. Der Urwald iſt für 
Viehzucht ganz ungeeignet. — An Bodenſchätzen 
finden ſich lediglich Eiſen⸗ und Kupfererzlager, letztere 
werden bei Minduli am Niari abgebaut. — 1933 
betrug die Ausfuhr (Hölzer, Wildkautſchuk, 
Palmöl und Palmkerne, Elfenbein, etwas Kakao 
3110 a 141,01 Mill., die Einfuhr 177,76 

ill. Fr. 

Lit.: M. Moiſel, »Das Generalgouvernement von 
5.0 (in »Mitt. von Forſchungsreiſendens, Bd. 30, 
1917). In frz. Sprache: Paulin 1924; G. Bruel 
1930; Maigret 1931. 

Franzöſiſche Karten + Spielkarten. 
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Der franzöſiſche Menſch. 
Während der er wurde Frankreich zum Sam⸗ 


melbecken der aus N. zurückweichenden Menſchen. 
Häufig finden ſich des halb in Frankreich Spuren des 
erſten bekannten Menſchentyps. Im Tal der Vezere 
wurden in den tieferen Schichten Höhlenknochen von 
ſog. Neandertalerns gefunden (4 Menſchenraſſen, 
vorgeſchichtliche). In den darüberliegenden Schichten 
fanden ſich Reſte der Ero⸗Magnon⸗ u. der Brünnraffe; 
die 5 ermöglichen den Nachweis 
einer von Naturkataſtrophen kaum unterbrochenen 
Beſiedelung von dieſem Zeitpunkt bis zur Gegenwart. 
Dagegen ift es nicht möglich, die Cro⸗Magnon⸗ und 
die Brünnraſſe in direkte verwandtſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu den Neandertalern zu bringen. Man 
darf anderſeits annehmen, daß von dieſen zwei 
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Raffen eine bis in die heutige Zeit einheitliche und 
faſt lückenloſe Folge von Geſchlechtern ausgeht, die 
jedoch von Elementen beeinflußt und verändert 
wurden, die einmal aus O., das andere Mal aus N. 
eindrangen. 

Während der letzten Zwiſcheneiszeit und der dar⸗ 
auffolgenden letzten Eiszeit lebte in Frankreich der 
Frühmenſch (Homo primigenius). In der Folge 
breiteten ſich langköpfige (nordiſch⸗fäliſche) Raſſen 
faſt über das geſamte Gebiet mit Ausnahme des 
Oſtens aus. Über dieſes nordiſch⸗fäliſche Element 
ſchoben ſich von O. her Angehörige der alpinen 
(oſtiſchen) und z. T. der dinariſchen Raſſe: ſie ver⸗ 
breiteten ſich beſ. ſtark in Mittel⸗ und Südweſt⸗ 
Frankreich; gegen Ende der Bronzezeit ſind ſie 
überall nachweisbar. Im Zeitalter des Neolithi⸗ 
kums drangen aus dem germaniſchen Siedlungs⸗ 
gebiet erneut Angehörige der nordiſch⸗faliſchen 
Raſſe ein und dehnten ſich bef. im NO. bis an die 
Küſte des Atl. Oz. aus. ; 

Zu Beginn der Eiſenzeit erfolgte ein neuer lang 
andauernder Zuſtrom nordraſſiſcher Elemente (Kel⸗ 
ten, Gallier u. a.). Mit dem Vordringen der Römer 
aus dem S. begann die ſtärkere Einwanderung der 
mediterranen Raſſe. Durch die germaniſche Völker⸗ 
wanderung kam wiederum ein friſcher nordiſch⸗ 
fälifcher Blutstrom ins Land. Die Einfälle der 
Mauren hatten eine Vermiſchung der im S. 
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einheimiſchen, vorwiegend alpinen Bevölkerung 
mit z. T. vorderaſiatiſchem und orientaliſchem Blut 
zur Folge. 

Während ſich im Norden Frankreichs die lang⸗ 
köpfigen Raſſen ziemlich rein erhielten, ging im E. 
die Raſſenmiſchung weiter. So entwickelte ſich auch 
eine geiftige, kulturelle und charakterl. Verſchiedenheit 
zw. dem N. und dem S. des Landes, die im Verlauf 
der geſamten frz. Geſch. erkennbar und für die 

eiſtige Struktur des frz. Menſchen von heute aus⸗ 
ſchlaggebend iſt. 

Dabei läßt ſich feſtſtellen, daß das nordiſche Ele⸗ 
ment in un verhältnismäßig größerem Maße als die 
anderen Raſſen durch Kreuzzüge, innere und äußere 
Kriege, Revolutionen oder durch Auswanderung 
(3. B. Hugenotten) in Mitleidenſchaft gezogen 
wurde. Die Folge war ein ſtärkeres Hervortreten 
der alpinen und der mediterranen Raſſen. Auch 
der Weltkrieg brachte von neuem einen ſpürbaren 
Verluſt nordiſch⸗fäliſchen Blutes, der durch die 
Einwanderung aus anderen oſtiſch⸗dinariſchen Sied⸗ 
lungsgebieten Europas ſowie durch die Verwendung 
Farbiger im Heer und in der Ind. nicht erſetzt 
werden kann. 

Der heute lebende frz. Menſch erſcheint als eine 
Zuſammenſetzung vorwiegend alpiner⸗dinariſcher⸗ 
mediterraner Raſſen mit nordiſch⸗fäliſchem Anteil. 
In den einzelnen Landesgebieten ergibt ſich je nach 
der geſchichtl. Entwicklung ein größerer oder kleinerer 
Anteil beſtimmter Raſſen. Der Oſten Frankreichs iſt 
vorwiegend alpin mit geringem dinariſchem Einſchlag 
(Wasgenwald), während in dem Gebiet der & 
Alpen die alpine und die dinariſche Raſſe fiedeln. Im 
S. und z. T. im W. treten vorwiegend mediterrane 
(weſtiſche) Elemente in Erſcheinung; das Gebiet der 
nordiſch⸗fäliſchen Raſſe find N.- und z. T. Mittel⸗ 
Frankreich (4 Menſchenraſſen). 

Neben der raſſiſchen Zuf. haben Umwelt, Klima 
und geſchichtl. Entwicklung entſcheidend auf die 
Weſensgeſtaltung des frz. Menſchen eingewirkt. In⸗ 
feige feiner verkehrsbegünſtigenden Lage an drei 

eeren (Nordſee, Atl. Oz., Mittelmeer), der glück⸗ 
lichen Gliederung ſeiner Oberfläche und der Ertrags⸗ 
fähigkeit ſeines Bodens war Frankreich ſeit je nicht 
nur Durchgangsland, ſondern auch Einwanderungs⸗ 
ziel fremder Völker. Von allen Kultureinflüſſen war 
der römiſche am nachhaltigſten; denn vom Beginn 
der Romaniſierung Galliens im r. Ih. v. Chr. über 
die Zeiten ſeiner Ehriſtianiſierung hinweg bis zum 
Ausgang des 16. Ih. war die lat. Sprache die Ver⸗ 
mittlerin eines Bildungsideals, das noch heute in der 
Mentalität des frz. Volkes lebendig iſt. Selbſt die 
im 4. und im 3. Ih. von O. und N. her eindringen⸗ 
den german. Stämme der Weſtgoten, der Burgunder, 
der Sachſen und der Franken haben ſich verhältnis: 
mäßig raſch der chriſtlich⸗ röm. Kultur unterworfen. 
Eine ähnliche Angleichung an Sprache und Sitte des 
eroberten Landes läßt ſich bei den im g. Ih. ein⸗ 
gedrungenen Normannen beobachten. Anderſeits 
iſt der german. Einfluß in Sprache (4 Sp. 557), 
Brauchtum u. Geiſtesleben unverkennbar. Er wurde 
von ausſchlaggebender Bedeutung für die Geſamt⸗ 
entwicklung inſofern, als erſt die fränkiſchen Eroberer 
den Willen zu einer nationalen Staatenbildung in 
das galloroman. Volkstum hineintrugen. 

Gegenüber dem Vordringen und dem Zentraliſa⸗ 
tionswillen des germaniſierten Nordens hat der von 
den Elementen des Mittelmeerraumes ſtärker durch⸗ 
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ſetzte Süden ſeine kulturelle Eigenart bis heute 
bewahren vermocht. Vor allem in der Sprache, die 
fi) als langue d’oc« gegenüber der »langue d' oil 
des Nordens mundartlich ziemlich genau abgrenzen 
läßt (4 Sp. 557) und die bis in die Gegenwart ein 
eigenes Schrifttum aufweiſt. Auch der Charakter 
des Südfranzoſen zeigt ausgeſprochen mediterrane 
Züge: primitive Heiterkeit, ſtarke Empfindſamkeit 
die ſich häufig hinter Witz und Spott verbirgt, un 
eine gewiſſe Spontaneität der Begeiſterung, die fig 
zuweilen in Großſprechertum und Übertreibungs: 
ſucht äußert. Der S. war auch die Heimat der Iyti, 
[hen Dichtung (provenzaliſcher Minneſang), wäh: 
rend der N. das mit germaniſch⸗mythiſchen Elemen: 
ten durchſetzte Epos hervorgebracht hat. Bald aber 
wurde Paris Mittelpunkt und Vorbild, das auf allen 
Gebieten der Kultur und der Lebensgeſtaltung maß, 
gebend wird. Dem von Paris ausgehenden Beſtreben, 
die Vergangenheit abzulehnen, ſtehen im frz. Volke 
ein ſtarkes Beharrungsvermögen und ein Glaube 
an die eigene en gegenüber. In jedem 
Franzoſen macht ſich dieſer Dualismus geltend. Bug 
die jahrhundertealte nationale Tradition iſt er aber 
gebändigt. Genau fo iſt jeder Franzoſe trotz feinem 
unbändigen Drang nach perfönl. Freiheit leidenſchaft, 
lich gewillt, die Unverfehrtheit u. das Anſehen Frank 
reichs ſelbſt unter ſchwerſten Opfern zu wahren. Auch 
die in den letzten Jahrzehnten hervortretenden Beftte: 
bungen einzelner Landſchaften, eine ſtärkere geiftige 
Selbſtändigkeit gegenüber Paris zu erlangen (Ne 
gionalismus), wollen keine Zerſplitterung des Stag 
tes, fondern find nur ein Bekenntnis zu dem Glauben, 
daß jeder Franzoſe der Scholle feiner Heimat die 
ſtärkſten ſittlichen und geiſtigen Kräfte verdankt und 
918 Pflege der ganzen Nation ſtändig neue Energien 
uführt. 
b Gewiſſe charakterliche Eigenſchaften des frz. Men: 
ſchen gelangen vor allem in feiner Sprache zum Aus: 
druck. Impulſivität und reiche Phantaſie erfahren 
eine Dämpfung und Begrenzung durch das rationa⸗ 
liſtiſche Bemühen, die Sprache nach methodiſchen 
Grundſatzen zu regeln, in Wort und Satzbau äuferfte 
Klarheit und vor allem ein möglichſt eindeutiges Ber: 
andes zw. Wort und Begriff zu ſchaffen. Das ver 
ndesmäßig bedingte Mißtrauen des Franzoſen 
gegen die Phantaſie iſt (nach Wechßler) eine Art 
Selbſtſchutz, es entſpringt dem Willen, ſich jeder At 
von Sinnestäuſchung zu erwehren. Gleichzeitig ent, 
ſpricht die inſtinktive Einſtellung des Sprechenden auf 
den Hörer (3. B. durch eee des dem Hörer 
Bekannten und Endſtellung des für ihn Neuen in det 
Wortfolge) der Neigung der Franzoſen zu geſel⸗ 
ſchaftl. Höflichkeit, aber auch dem ſeit dem 17. Y. 
in der Sprache durchgeführten logiſchen Prinzip der 
Klarheit. 

Lit.: Günther, »Raſſenkunde Europas ( 1929 und 
»Raffenkunde des dt. Volkes 1937; v. Eickſted, 
„Raſſenkunde und Raſſengeſch. der Menſchheit! 
1934; E. Wechßler, „Eſprit und Geiftt 1927. 


Allgemeine Kulturentwicklung. 


Die erfte uns bekannte Vorſtufe der frz. Kultur be 
ruhte auf einer Verbindung zw. Iberern, Ligurern 
und den Galliern, die dem Land den Namen gegeben 
haben. Die Ligurer, die zu Beginn der geſchichtlichm 
Zeit im ſüdl. Gallien anfäffig waren, wurden von de 
Galliern zurückgedrängt. Cafar unterſchied in den 
Gebiet bis zum Ozean und zum Rhein, das er 
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I. Francois Billon. Zeichnung von NRul- 
mann nach dem Holzſchnittporträt der 
Werke von 1533 


2. Francois Rabelais. Stich von M. Lasne 


3. Pierre de Ronjard und feine Geliebte 
Caſandra Salviati. Stich von Cl. Mellan 


4. Titelſeite der berühmten »Lettres pro- 
vincialese, in denen Pascal die Moral der 
Jeſuiten auf das ſchärſſte angriff 


5. Pierre Corneille. Stich von M. Lasne 


6. Titelſeite der Erftausgabe von Descartes’ 
Principia Philosophiae« 


R E NAT I 
DE SCART ES 


PRINCIPIA 


PHILOSOPHIAR. 


LETTRES 
ECKITES 
A UN PROVINGCIAL 


PAR BLAISE PASCAL, 


„tetris 


WUN ELOGE DE PASCAL, 


PARIS, 


eee ae FIRMEN wee TARA. 
. 


Ares Levoricum Ec, 
Aue elalscasır. 


crear. 


1842 
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COURS 


PHILOSOPHIE POSITIVE, 


TOME PREMIER, 


weren 


un itunes ee KT LA eee 
Merntx rte 


PARIS, 
IACHELIER , fü UH DOCK LES MATHÄMATIGUES, 


us uns 
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I. Jean Baptiſte Moliere, Stich von 
Lepicie nach dem Gemälde von 
Coppel 


2. Jean Racine. Stich von Edeling 


3. Rouffeaus letzte Worte. Kupferſtich 
von Guttenberg nach einer Zeich⸗ 
nung von Moreau le Feune 


4. Titelblatt des Cours de philo⸗ 
sophie positive: von Auguſte Eomte 


5. Voltaire bei der Morgentoilette, 
Briefe diktierend. Gemälde von 
J. Huber 
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„rettet PLACK DU THEATRE-FHANGAI AYEC LES ge PROJETFES; n de MM. Delanmey el Lie — Veit page 392, 


1. Das ſeit 1799 benutzte Gebäude des Theätre Frangais 
am Palais Nopal 


2. Victor Hugo 
3. Alphonſe de Lamartine 
4. Stendhal 


5. Henri Bergſon (Jude) 


Franzöſiſche Kultur IV (Literatur IV) 


9 & de Balzac i 5 öndhs 2% i 
1. Honoré de Balzac in der n in der er zu arbeiten pflegte. — 2. Emile Zola. — 3. Guftave Flauberk. — 
4. Charles Baudelaire. — 5. Jules Romains, — 6. Jean Giono 


Franzöſiſche Kultur V (Plafti I) 


Franzöſiſche Kultur VI (Plaſtik II) 


N 


\ 
u 
| 
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1.142. Nymphenreliefs von der Fontaine 
des Innocents, Paris (jetzt im Louvre), 
von Jean Goupon, 1547-1549 


3. Grabmal Franz’ I. und Claudes de 
France in der Abteikirche Saint-Oenis von 
Ph. Oelorme, 1547 


un 


7. 


Grabmal Richelieus in der Sorbonne zu Paris von 


Frangois Girardon, 1694 


. Roffebändiger von Marly (Place de la Concorde, 


Paris), 1720 


. Milon von Croton (Louvre, Paris) von Pierre Puget, 


nach 1671 


Sitzende weibliche Figur von A. Maillol (* 1861) 


Franzöſiſche Kultur VII (Baukunſt I) 


79 8 8 — 5 R iſch 
1. Mittelſchiff von Saint⸗Sernin, Toulouſe, um 1100, romaniſc 


» 


e e, Poitiers, 11/12. Ih. 
. Außeres von Notre-Dame-la-Grande, Poitiers, 
romaniſch 


3. Außeres der Kathe 
drale von Laon, Weit- 
faffade, früßhgotiſch, 
1174-1226 


4. Äußeres der Kathe- 
drale von Amiens, 
Weſtfaſſade, gotiſch, 
13. Ib. 


5. Inneres der Kathe- 
drale von Reims, 
gotiſch, 13. Zh. 


25 1¹ Ring | 
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. 5 F pP 
Franz' J., 1515-1519, 
Nenaiſſance 5 


6. Schloßhof von Blois, 
mit Treppe, Nordflügel 


Franzöſiſche Kultur VIII (Baukunſt II) 


Ute 
IIA. 


I. Der Louvre zu Paris, Flügel von P. Lescot 2. Schloß Derfailles, Parkſeite (Gartenfaſſade), 1680, 
(Pavillon Henri II.), 1546 von Hardouin-Manfart 


3. Louvre, Paris, mittlerer 
Teil der Oſtfaſſade (ſogenannte 
Kolonnade) von Perrault, 1670 


4. Schloß Verſailles, Kriegsſaal mit Spiegelgalerie, von Jules Hardouin- 
Manſart, bis 1682 (Stuckrelief Ludwigs XIV. von Antoine Coyſevox) 


5. Hotel Soubiſe, Paris, Saloninterieur von Germain Boffrand, 1735 —40 
(Louis XV., Rokoko) 


6. Foyer der Großen Oper, Paris, von Charles Garnier, 1861-74 (halb- 
klaſſiziſtiſches neufranzöſiſches Barock) 


» 


Franzöſiſche Kultur IX (Malerei I) 


Kampf des Erzengels Michael mit dem Prahen. Wandgemälde in der Kirche von Saint⸗Savin, 


Departement Vienne. Gotiſch, 12. Ih. 


. Shronende Maria, Glasgemälde. Nordoſtfranzöſiſche Schule, gotiſch, 13. Zh. Kaiſer-Friedrich-Muſeum 
Jean Fouquet, Eſtienne Chevalier mit dem heiligen Stefan. Renaiffance, 1475. Kaiſer-Friedrich-Muſeum 


. Meifter von Moulins. Her heilige Petrus und Peter I. von Bourbon. Linker Flügel des Altars 


aus der Kathedrale von Moulins, 1498 


Pierre Mignard (16121695), Maria Mancini, Nichte des Kardinals Mazarin 
Nicolas Pouſſin, Landſchaft mit Matthäus und Engel, 16501660. Kaiſer-Friedrich-Muſeum 


„Claude Lorrain (16001682), Landſchaft. London, Herzog von Devonfbire 


NZ 


4. Eugene Oelacroix. 
Der 28. Juli 1830. 
Louvre 


5. P. Cézanne (1839 
bis 1906), Landſchaft. 
Nationalgaler, Berlin 


6. Edouard Manet 
(1832—83), Argen- 
teuil; ehez le Pere La- 
thuille, 1879. Tournai, 
Muſee des Beaux- 


Arts 


Franzöſiſche Kultur X (Malerei II) 


. Jean Antoine Watteau (1684172 T), Früb- 
jtüd im Freien. Slg. O. Reinhart, Winterthur 


2. Jacques Louis David (17481825). Die 
Schwägerin des Künſtlers, Madame Seriziat 
Louvre 


3. Jean Auguſte Dominique Ingres, Vertin 
der Altere. Louvre 


I 


Dierſtimmiges Organum der 
Notre-Dame ⸗Schule aus dem Anti- 
phonarium Medicaeume (13. Jh.), 


Florenz, Laurenziana 
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mon bel amy la te oy mon bel amy la ſe vor td god iãt 
me fault a noir far ma foy ma fille ventʒ a mor /me fault auofr ſur ma for m amy d me feiſt 
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Franzöſiſche Kultur XII (Muſik II) 


7 — [== — = = 1. J. Ph. Nameau. Büſte von 
enden era = fe er Caffieri 

en An = er 1 = 
7 2. Hector Berlioz als Inſtru⸗ 
mentator und Dirigent, Karl- 


katur von Grandville, 1846 


3. Manuſkript der Carmen⸗ 
Ouvertüre von Bizet 


4. Lied-Manuſtript von 
Claude Debuſſy 


5. Muſikabend moderner Künſtler in einem Pariſer Privathauſe 1910. Gemälde von Georges d'Espagnat. 
Von links nach rechts: (ſtehend) Florent Schmitt, H. de Severac, Calvocoreſſi, Noufjel, Dines am Klavier und Nabel 
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Transalpiniſche Gallien bezeichnete, die Aqui⸗ 
e (iberifche Völkerſchaften zw. Pyrenäen und 
Garonne), die eigentl. Gallier (zw. Garonne und 
dem Land nördl. von der Seine) und die den Galliern 
ſtammberwandten Belgen (von Seine bis Rhein, 
wohin fie vermutlich ums 3. Ih. v. Chr. aus dem 
Oſten gekommen fi). Zu Beginn des 5. Ih. 
n. Chr.) wurde Gallien von vier german. Völkern 
beſedel, nämlich den Weſtgoten, die ſich in den ſüdl. 
Provinzen ſeßhaft machten, den Burgundern, die 
ich zuerft im Gebiet von Savoyen niederließen, den 

lemannen, die ſich vom oberen Rhein aus nach W. 
vorſchoben, und ſchließlich den Franken im N., die 
nach S. bis zur Somme vordrangen. Dieſer Grund⸗ 
ſtock der frz. Bev. wurde noch durch die Einwanderung 
der Bretonen im 5. u. im 6. Ih. (im NW.) und der 
Basken im 7. Ih. (im SW.) ſowie durch das Ein⸗ 
dringen der Normannen ſeit dem g. Ih. ergänzt. 
Die ſtammesmäßige Gliederung und die Bodenauf⸗ 
teilung aus der galliſchen Zeit ſind bis in die Gegen⸗ 
wart wirkſam geblieben: unter den größten Städten 
6 ſind Paris, Rouen, Nantes, Bordeaux, 

oulouſe, Reims und Amiens alte galliſche Grün⸗ 
dungen. Die Bewohner Galliens hatten eine Sippen⸗ 
verfaffung, fie kannten bereits den regelmäßigen 
Getreideanbau und die Viehzucht. Von großem Ein⸗ 
fluß war der Prieſterſtand der Druiden, die als Hüter 
einer rel. Geheimlehre auch politiſche Führer waren. 

Nach dem ſiegreichen Feldzug der Römer wurde 
Gallien für rund fünf Jahrhunderte der einheitlichen 
Befehlsgewalt Roms unterſtellt. Die röm. Herr⸗ 
ſchaft hat einen entſcheidenden Wandel in Sprache 
und Kultur des Landes herbeigeführt. Das damalige 
Volkslatein bildete ſich nach einer langen Entwick⸗ 
lungsreihe zum mittelalterl. Romaniſch und endlich 
zum heutigen Franzöſiſch fort (vgl. unten, Sprache), 
während vom Keltiſchen nur verhältnismäßig wenige 
Ausdrücke erhalten geblieben ſind. Die Römer 
brachten den hohen Ziviliſationsſtand der Mittel⸗ 
meerkulturen nach Gallien, handwerkl. Fertigkeiten, 
techniſche Fortſchritte und Verwaltungserfahrungen, 
aber auch röm. Baukunſt und röm. Recht, das im 
Geiſt der Franzoſen ſo tiefe Spuren hinterlaſſen hat 
wie kaum bei einem anderen Volk. Die Bedeutung 
des frz. Kulturbegriffs (= eivilisation) iſt von 
ie Ukfprüngen her weſentlich zu verſtehen: Das 
Rationale, wie es ſich ſpäter in der Philoſophie des 
Descartes äußert, und die hwernünftige Ordnung des 
Lebens ſpielen eine weitaus größere Rolle, als z. B. 
im irrational tiefer verankerten dt. Kulturbegriff. 
Der frz. Kulturbegriff (lat. civis = Bürger) fließt 
das Politiſche als ſelbſtverſtändlich in ſich ein. 

Die chriſtliche Religion, die unter Kaiſer Kon⸗ 
ſtantin zur Staatsreligion erhoben worden war, 
konnte ſich zuerſt nur bei den Bewohnern der Städte 
durchſetzen. Die Tatſache, daß die älteſten Miſſio⸗ 
nare in Gallien Landfremde, nämlich aſiatiſche 
Griechen, waren, verhinderte noch lange die Aus⸗ 
breitung der neuen Religion in den weiteren Volks⸗ 
ſchichten. 

Erſt die Merowinger legten ſeit Ende des 5. al an 
Stelle der auseinanderfallenden römiſchen Macht 
den Grund zu einer neuen ſtaatlichen und kulturellen 
Einheitsbildung. Sie ſchufen die Anfänge einer zentra⸗ 
liſierten Regierung, die aber den verſchiedenen Völ⸗ 
kern i re Eigenheiten zunächſt beließ. Seit dem 6. Ih. 
laßt ſich die Bildung eines Amts⸗ und Beſitzadels ver⸗ 
folgen. Ihm gehörten die Grafen als Stellvertreter 
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und Vertraute des Königs und die röm. ⸗kath. 


Biſchöfe an, die häufig fränkiſchen Familien ent⸗ 


ſtammten. Die Schwächung der merowingiſchen 
Dynaſtie machten ſich vor allem die klerikalen Adligen 
zunutze. Unter ihrer Führung wurde das ganze Land 
in den beiden folgenden Een zum röm. ⸗ 
kath. Glauben bekehrt. Die Entſtehung von Kirchen⸗ 
gemeinden und die Ausbreitung des klöſterl. Lebens 
gingen mit der wirtſchaftl. Eiſchließung Hand in 
Hand. Erſt unter den Karolingern konnte ſich die 
5 Macht wieder durchſetzen. Das bereits 
unter Pippins Herrſchaft angebahnte Bündnis zw. 
Papſttum und Königtum wurde in der inneren Ver⸗ 
waltung unter ſeinem Sohn Karl d. Gr. durch die 
ſtarke — der Geiſtlichkeit endgültig ge⸗ 
feſtigt. Grafen und Bifchöfe teilten ſich fortan in die 
Machtausübung. Sie übernahmen auch mit den 
übrigen Lehnsherren die milit. Verpflichtungen, wie 
ſie im Feudalſyſtem üblich waren. 

Unter Karl d. Gr. wurden auch die Überrefte der 
röm. Kultur mit dem fränk. Volkstum verſchmolzen. 
Die german. Mundart der Bun hat jedoch im 
Frz. viele Spuren hinterlaſſen. Der ſtraffe a 
bau der Verwaltung hat alle Untertanen der fränk. 
Könige zu einer we zuſammengefaßt, die auch 
durch den ſpäteren Verfall der Staatsgewalt nicht 
ganz zerſtört werden konnte. Das Feudalweſen ver⸗ 
drängte das römiſche Grundrecht. 

Nach der Teilung des Karolingerreichs durch die 
Verträge von Verdun (843) und Merſen (870) ent⸗ 
wickelte fi), ſowohl bei den romaniſierten Kelten wie 
bei dem german. Volksteil, ein eigenes nationales 
Bewußtſein. Gefördert wurde dieſe Tendenz durch 
das kapetingiſche Herrſcherhaus, das ſich unter Lud⸗ 
wig VI. gegen die Großen des Reiches durchſetzte 
und ſich dabei auf die Kirche und das aufkommende 
Bürgertum ſtützte. Im 12. Ih. erreichte die frz. 
Kulturentwicklung einen erſten Pobter Die 
Höfe der Lehnsherrſchaften, wie Poitiers, Troyes 
und die Provence, waren Pflegftätten des Geiſtes⸗ 
lebens. Paris aber ſchwang ſich damals zu einer 
kulturellen Vormachtſtellung auf, die es bis heute 
immer wieder beanſprucht hat. So bildete ſich zu⸗ 
gleich der Kern für den kulturpolitiſchen Imperia⸗ 
lismus, der für Frankreichs Geſchichte beſtimmend 
werden ſollte. Daneben entſtanden in der Normandie, 
der Pikardie und der Champagne beachtliche Leiſtun⸗ 
gen. Ritterweſen und höfiſche Dichtung, eine Blüte 
des vornehmen Lebensſtils und höfiſche Minne 
kennzeichnen die damalige frz. Kultur, die vor allem 
den Begriff der Galanterie entwickelt hat. In 
der Baukunſt ſetzte ſich damals die Gotik durch, 
in der ſich die Kunſtauffaſſung des nordiſchen Ele⸗ 
ments der franzöſiſchen Bevölkerung äußerte. Auch 
im Schrifttum vollzog ſich im 12. Ih. eine be⸗ 
deutende Wandlung. Im »Rolandsliede, dem frz. 
Nationalepos, befreite ſich das Schrifttum von 
fremden Formen. Zumeiſt blieb die weltliche Dich⸗ 
tung allerdings noch auf den Denen Kreis be⸗ 
ſchränkt. Etwas ſpäter wurde die Univerſität Paris 
eine im ganzen en anerkannte Hochburg 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie. 

Ghei vollzogen ſich auf geſellſchaftlichem 
Gebiet wichtige Wandlungen. Neben dem Adel ent⸗ 
wickelte ſich in den Städten eine wohlhabende Bür⸗ 
gerſchicht, die ſich durch Freibriefe gegen den Adel 
zu ſchützen ſuchte. Das Aufkommen der Geldwirt⸗ 
ſchaft und der Banken begünſtigte den Handel und 
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lockte die erſten Juden ins Land. Bereits gegen 
Ende des 13. Ss kam es wegen ihres wucheriſchen 
Verhaltens zu Unruhen und Ausweiſungen. Die 
Lage der Landbevölkerung war i. allg. ſehr traurig, 
wenn ſich auch manche Pächter und Hinterſaſſen 
durch einen Geldbetrag von ihren Fronverpflich⸗ 
tungen loskaufen konnten. Die Maſſe der Bauern 
lebte bis zur Revolution von 1782 in Verhältniſſen, 
die bereits im 14. Ih. in Nordfrankreich zu dem 
als „Jacqueries bekannten erfolgloſen Bauern⸗ 
aufſtand führten. 

Seit dem 13. Ih. F die Könige von 
Frankreich nicht nur alle Prov. des Königreichs, in 
dem ſie ſich durch Hausbeſitz eine immer feſtere 
Stellung ſchafften, ſondern auch Gebiete jenſeits der 
Rhone, der Gadne und der Maas. Ihre Territorial⸗ 
macht ſtärkten ſie durch die Einführung eines ſtehen⸗ 
den Heeres, regelmäßige Steuerabgaben; Einrich⸗ 
tungen von Ständeverſammlungen und Ausbau des 
Gerichtsweſens. Zw. den Adel, der ſich durch vom 
König geadelte Bürger ergänzte, und die breiteren 
Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung ſchob ſich ein 
gehobener Stand des Bürgertums, der in der Ver⸗ 
waltung und im Rechtsweſen eine große Bedeutung 
erlangte und ſich zu einem Hauptträger der frz. 
Bildung aufſchwang. 

Die Renaiſſance und mit ihr der Humanismus 
fanden mit dem Beginn des 16. Ih. in Frankreich 
Eingang. In die Malerei und in die Bildhauerei, 
in die Architektur und in die Formen des Geſell⸗ 
ſchaftslebens drangen vor allem ital. Einflüſſe ein, 
die ſich ſchon in der Zeit nach der Überfiedlung des 
Papſttums nach Avignon (1309) geltend gemacht 
9 während ſich das Schrifttum ſeine nationale 

nabhängigkeit ſtärker bewahren konnte. Alles in 
allem hat die Renaiſſance nur auf die dünne Ober⸗ 
ſchicht gewirkt, aber ſie hat gerade dadurch die Kluft 
zw. »Gebildeteng und Ungebildeteng weiter auf⸗ 
geriſſen. Künſte und Wiſſenſchaften erhielten jenen 
ſchöngeiſtigen Ton, der in Frankreich Schule ge⸗ 
macht und in der Lebensphiloſophie Montaignes 
ſeinen beſten Ausdruck gefunden hat. 

Von tiefgehender umwälzender Bedeutung aber 
ſollte die Reformation werden, die mit e 
und Humanismus verknüpft war. In Frankreich 
gewann fie in der Form des Kalvinismus Anhänger 
und verband ſich mit völkiſchen Strömungen gegen 
die Machtanſprüche des Papſttums und gegen die 
lat. Sprache. Durch die Religionswirren wurde das 
Königstum zeitweilig geſchwächt. In derſelben 
Richtung wirkte die Veränderung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe. Der König geriet in finanzielle 
Abhängigkeit von wohlhabenden Bürgern. Diefe 
»Bourgeoifiet gelangte zu großem Anſehen und 
ſicherte ſich die führenden Gelungen im öffent⸗ 
lichen Leben. 

Das Königtum En fid) feit der Regierung 
Heinrichs IV. gegen den Hochadel wieder Geltung, 
die ihren Ausdruck in der abſolutiſt. Regierungs⸗ 
form fand. In der Regierungszeit Ludwigs XIV. 
erreichte die frz. Dichtung eine neue Blüte. In Ver⸗ 
bindung mit der polit. Macht wurde die frz. Kultur 
für Europa tonangebend. Gefordert wurden Maß 
und vollendete Haltung, ſchöne Form und durchſichtige 
Klarheit. Die rationaliſtiſche Philoſophie Descartes 
iſt dafür bezeichnend. Doch ſetzte auch bald der innere 
Zerfall ein. In den bevorrechtigten Kreiſen der Hof⸗ 
geſellſchaft machten ſich Genußſucht, Leichtfertig⸗ 
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keit und Verſchwendungsſucht breit. Es war die Zeit 
eines prächtigen Geſellſchaftslebens und einer glay, 
bensleeren Aufklärung, die die Revolution von ! 
mit vorbereitete. er herrſchende Skeptizismus 
untergrub die Autorität der Kirche und der abſoluten 
Monarchie. 

Die Revolution von 1789 hat durch das Eingrel, 
fen der europ. Mächte vor allem das Gefühl des 
nat. Zuſammenhalts gefeſtigt. Die Kontinuität der 
frz. Kultur iſt aber weder durch dieſe noch die fpäteren 
polit. Revolutionen in ihren Grundfeſten erfchüttert 
worden; die univerſalen Anſprüche blieben, wenn fie 
auch eine andere Form annahmen. Das Ideen 
der Aufklärung mit ihren »Menſchenrechtens diente 
jetzt um Vorwand, um große Teile Europas mit 
Krieg zu überziehen und die polit. Karte von Grund 
auf zu ändern. Die Zeit bis zur Verbannung Na: 
poleons nach St. Helena war in der frz. Kultur vom 
Klaſſizismus beherrſcht, wie ſchon die Frz. Revo: 
lution ſelbſt in den politiſchen Reden der Schreckens 
herrſchaft die Vergleiche mit der Antike geliebt 

atte. Zu großen Kulturſchöpfungen iſt es in diefen 
Jahrzehnten nicht gekommen. Die ſtraffe Zentral⸗ 
verwaltung, ein befreiter Bauernſtand und eine aus: 
geſprochen bürgerl. Geſellſchaftsordnung auf parla⸗ 
mentariſcher Grundlage erhielten ſich als endgültige 
Ergebniſſe der Revolution, während die Arbeiter⸗ 
ſchaft noch von der polit. Macht ausgeſchloſſen war. 
Das großkapitaliſtiſche Bürgertum feſtigte unter 
dem „Bürgerkönigtum endgültig feine Macht. Die 
Notlage der Arbeiterſchaft führte zu einer Reihe 

eſellſchaftskritiſcher Veröffentlichungen und ſozialet 

eformprogramme. Doch blieb die Vormacht⸗ 
ſtellung des Bürgertums trotz einigen revolutionären 
Umfturzverfuchen erhalten. 

Im Schrifttum hat die frz. Kultur des 19. Ih. in 
der romantiſchen Schule (Victor Hugo an der Spitze) 
und in wirklichkeitsnahen Sittenromanen Balzacs 
Werke von europ. Geltung hervorgebracht. Bei der 
Malerei kamen in der Karikatur und im Impreſſio⸗ 
nismus eigenwillige Seiten des frz. Weſens zum 
Ausdruck. 

In der neueſten Entwicklung läßt ſich noch keine 
klare Linie erkennen. Ausländiſche, vor allem jüd. 
Einflüſſe machen ſich verſtärkt bemerkbar, berühren 
aber das nationale „Genies Frankreichs noch nicht. 


Philoſophie. 

Die frz. Ph. zeichnet ſich von ihren Anfängen an 
durch einen »rafionaliftifhen« Grundzug aus. ie, 
hat frühzeitig ein nationales Geſicht mit einer eige⸗ 
nen Sprache entwickelt. Doch beharrte ſie dann im 
Weſen auf den einmal gewonnenen Erkenntniſſen, 
die ſtark von dem Gefühl durchtränkt ſind, Erbe und 
Verwalter der Antike zu fein ( Patriſtik). 

I. Früh- Scholaſtit: 800 1250. Infolge des 
feiner Philoſophie eigenen rationaliſtiſchen Stiles 
wurde Frankreich zum Nährboden der 4 Scholaſik 
im eigentlichen Sinne vollendeter analytiſcher Der 
grifflichkeit ohne ſyſtematiſches Schöpfertum. Aus 
demſelben Grunde machen ſich die Unterſchiede zw. 
Früh⸗, Mittel- und Spätſcholaſtik in der frz. Ph. 
viel weniger bemerkbar als in der Philofophie an⸗ 
derer Völker. Darum war gerade die frz. Philofophie 
des M. A. geeignet, die verſchiedenſten Strömungen 
der Scholaſtik lar nebeneinander in rationaler bs 
hebung ihrer Beſonderheiten zu Worte kommen zu 
laſſen und in Paris von etwa 1100-1300 den 
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organifatorifch-Tehrmäßigen Mittelpunkt der Philo⸗ 

ophie zu ſchaffen, wo Philoſophen aller europ. Völ⸗ 
pr die großen Auseinanderſetzungen einer chriſtlich 
beſtimmten Philoſophie austrugen. 

a) Zur Zeit der Karolinger: Soo - goo. Wäh- 
tend der Regierungszeit Karls d. Gr. wirkten Philo⸗ 
ſophen aus allen Völkern des Reiches an ſeinen Hof⸗ 
ſchulen, deren wichtigſte ſich damals in Tours befand. 
Unter den . e dieſer Schulen 
waren aber keine Franzoſen. Erſt nach Karls Tode 
bildete ſich eine Grenze zw. der ſpäteren frz. und der 
fpäteren dt. Ph., anfangs nördlich der Somme, doch 
waren die gegenſeitigen Beziehungen noch ſehr leb⸗ 
haft und fruchtbar. Agobard von Lyon (frühes 

„Jh.), der ſich in feinen Briefen (Kann ein Chriſt 
Intifemit fein da, hrsg. von Strobl 1937) zum Anti⸗ 
ſemitismus bekannte, griff die Frage nach der Ent⸗ 
ſtehung der Seele auf und entſchied ſich für die An⸗ 
ſicht des Hilarius, daß die Seele erſt mit dem Leibe 
zuſammen nach der Zeugung geſchaffen werde und 
ſomit weitgehend deſſen Art und Schickſal teile. 
Ein führender Humaniſt der Zeit war Servatus 
Lupus von Ferriere (um 850), Schüler des 
deutſchen Denkers Hrabanus Maurus, begeiſterter 
Verehrer Ciceros, beſ. den Fragen der Willensfrei⸗ 
heit, der göttlichen Vorherbeſtimmung (Prädeftina- 
tion) und des Verhältniſſes von Leib und Seele bei 
der Abendmahlswandlung zugewandt, die er begriff⸗ 
lich⸗rationaliſtiſch meiſtern möchte. Hinkmar von 
Reims zeichnete ſich weniger philoſophiſch⸗theolo⸗ 
Et; denn als dogmatiſch⸗unduldſamer Eiferer aus. 

ric(Heiricus) von Auxerre (oßär; 841, f 875 
Auxerre), Schüler des Gervafus Lupus, bewegte ſich 
zunächſt auf den Bahnen ſeines Lehrers. Als Logiker 
durch Einfachheit und Klarheit der Darſtellung be⸗ 
ſtechend, unterſchied er Sprache, Begriff und Ding. 
Sein Schüler war der allſeitig gebildete Remigius 
von Auxerre (“um 84r, F um 908), der in Auxerre, 
Reims, Paris einen entſchiedeneren Realismus der 
Begriffe als fein Lehrer Heiricus lehrte. Ein Schũ⸗ 
ler von ihm war Odo von Clugny, der Urheber 
der Kloſterreform der Cluniazenſer. Deutlich beein⸗ 
flußt iſt die frz. Ph. dieſes Ih. jedoch durch die ge⸗ 
waltige Geſtalt des + Johannes Scotus Eriu⸗ 
a der auf den Ruf Karls des Kahlen hin eine 

eitlang in Paris wirkte. 

b) Zur Zeit der letzten Karolinger und der 
erſten Kapetinger: 900-1100. Im ro. Ih. er⸗ 
lebte die frz. Ph. ähnlich wie die deutſche unter 
der eifernden Orthodoxie und dem Abgleiten der 
antikphiloſ. Antriebe in bloße philologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit einen deutlichen Niedergang, den ſie erſt 
Aber Ende des Ih. überwand. Gerbert von 

urillac (999 Papſt unter dem Namen 4 Syl⸗ 
veſter II.) unterwies in ſämtlichen damals bekannten 
Logikſchriften des Altertums ſowie in der Mathema⸗ 
tik und krönte ſeine an den Rationalismus von Fer⸗ 
riere (Servatus Lupus) und von Auxerre (Heiricus 
und Remigius) anknüpfende Lehre durch eine klare 
Abwägung der Möglichkeiten und der Grenzen des 
Vernunſtgebrauchs; in ihm iſt der Nationalismus 
der frz. Dh. zum erſten Male feiner ſelbſt und feiner 
Grenzen klar bewußt geworden. Sein Schüler Ful⸗ 
bert von Chartres (f 1028 als Biſchof von 
Chartres) gründete 990 die berühmte Schule von 
Chartres, jahrhundertelang Pflegſtätte klaſſiſcher 
Berſtandesklarheit im Sinne echter frz. Ph. Fulbert 
elbſt warnte noch vor allzuviel logiſchen Über: 
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legungen, um die Autorität der Kirchenväter zu 
bewahren. Um ſo mehr ließ ſein Schüler Be⸗ 
rengar von Tours die Kräfte ſelbſtherrlichen 
Verſtandes, beſ. in der Abendmahlsdeutung, walten. 
Berengar, der ſpaͤter in Tours lehrte, ſowie überhaupt 
der geſamte Rationalismus der Chartres⸗Schule, 
entfeſſelte damals die erſte grundfägliche Kritik 
des M. A. am Intellektualismus, in die befonders 
deutſche (Otloh von St. Emmeram, Manegold von 
Lautenbach) und italieniſche (Petrus Damiani) 
Antirationaliſten einſtimmten. In der Folge ent⸗ 
wickelte ſich auf dem Boden der erreichten Ver⸗ 
ſtandesklarheit bis zum Beginn des 12. Ih. der ent⸗ 
ſcheidende philoſ. Gegenſatz zw. F Realismus und 
4 Nominalismus, der in dem Nominaliſten Ros⸗ 
celinus (* um 1050 Compiegne, r nach 1120) 
einerſeits, ſeinem Schüler, dem Realiſten Wilhelm 
von Champeaur (ſchanpß; um 1070, f 11a als 
Biſchof von Chalons⸗ſur⸗Marne) anderfeits feinen 
klarſten Ausdruck findet. Roscelinus wurde auf 
dem Konzil zu Soiſſons 1092 zum Widerruf feiner 
veritheiffifchene (grch., »dreigöftifchen«) Lehre von 
der 4 Trinität gezwungen, die er als theol. Anwen⸗ 
dung ſeines Nominalismus i wo⸗ 
nach nur die empiriſch wahrnehmbaren Einzeldinge 
wirklich ſeien und weder ihre Gattungen noch ihre 
Teile, die nicht »der Sache nach (lat. ode rec), 
ſondern nur dem Worte nache (lat. »de vocec) vor- 
handen ſeien. Wilhelm von Champeaux, Schüler 
nicht nur des Roscelinus, ſondern auch des dt. 
Antirationaliſten Manegold von Lautenbach, grün⸗ 
dete die ſpäter führende Gelehrtenſchule von 
Kloſter Saint Victor in Paris, wohin er ſich 1108 
zurückzog, und lehrte, auch der Begriff ſei wirklich, 
wenngleich er im Einzelding nicht in voller Allge⸗ 
meinheit, ſondern in einer beſonderen Form der⸗ 
ſelben anweſend ſei. 

c) Zur Zeit der aufblühenden Kapetinger⸗ 
Herrſchaft: 1100-1250. Auf dem Boden des nun⸗ 
mehr geſicherten Verſtandesgebrauches erſtrebte 
Abälard eine Syntheſe zw. Realismus und No⸗ 
minalismus. Mit Hilfe der ſcholaſtiſchen Methode, 
deren repräſentativer Vertreter er iſt, will er die in 
der bisherigen kirchlichen und dogmatiſchen Entwick⸗ 
lung aufgelaufenen Widerſprüche verſtandesmäßig 
klaren und beſeitigen, um den reinen Glauben wieder⸗ 
herzuſtellen, der, wie auch alle echte Sittlichkeit, aus 
dem Herzen, aber weder aus dem Dogma noch aus 
dem Deritande kommt. Jedoch fo fruchtbar Abälard 
auf die Methode der Scholaſtik wirkte, feine ſyntheti⸗ 
ſchen Verſuche waren verfrüht, und an der Syntheſe 
durch die großen Syſtematiker des ausgehenden 
13. Ih. war kein Franzoſe beteiligt. Aufgabe der frz. 
Ph. blieb es, dieſer Syntheſe die äußere Wirkungs⸗ 
ſtatte in Paris zu geben und ſich mit ihren Ergebniſſen 
kritiſch auseinanderzuſetzen. 

Zunächſt nahm die Schule von Chartres, an 
der ſich der Realismus im ſtreng platoniſchen Sinne 
mehr und mehr durchgeſetzt hatte, zu Beginn des 
12. Ih. unter Bernhard von Chartres (f1124,30) 
einen neuen Aufſchwung durch das ſtreng wiſſ. Stu⸗ 
dium der antiken Philofophen. Bernhard ſuchte nach 
einer Syntheſe zw. Platonismus und Ariſtotelismus. 

in jüngerer Bruder Thierry von Chartres 
(1150/55) entwickelte in einem Geneſiskommentar 
ein Geſamtbild des damaligen naturphiloſ. Wiſſens. 
Der gleichzeitig in Chartres wirkende Bernhard 
Silveſtris von Tours (Mitte 12. Ih.) entwarf ein 
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ſtark von der neuplatoniſchen Emanationslehre be⸗ 
einflußtes Weltbild. Der bedeutendſte Lehrer von 
Chartres um dieſe Zeit, Gilbert de la Porrse 
(lat. Gilbertus Porretanus) aus Poitiers (f 1154), 
wurde außer durch theol. Schriften durch ſein Werk 
»De sex principiise (lat., „ber die ſechs Prin⸗ 
zipiene) bekannt, d. h. die letzten ſechs der zehn Kate⸗ 
gorien des Ariſtoteles: Raum, Zeit, Tun, Leiden, Hal⸗ 
tung, Lage; damit kam in der Logik eine neue, den 
Erfahrungstatſachen näherkommende Betrachtung 
auf, die von da ab als »logica nova« (lat., oneue 
Logike) von der bisherigen ſog. vlogica vetus« (lat., 
valte Logike) unterſchieden wurde. Der Schule von 
Chartres nahe ſtand Walter von Mortagne 
(anj; T 1174 als Biſchof von Laon), bedeutſam durch 
die Lehre, daß ſich ein Gegenſtand je nachdem als 
Einzelweſen, als Art, als Gattung den Umſtänden 
nach verhalte. Aus der Chartres⸗Schule ging auch 
der Erzieher Heinrichs von Anjou⸗Plantagenet, 
des ſpäteren Heinrichs II. von England, hervor, 
Guillaume de Conches (konſch; “ 1080 Conches 
in der Normandie, f 1150/54, feit 1122 Lehrer in 
Paris), der durch feine ethiſch⸗pad. Schrift Dogma 
moralium philosophorum (lat., ehre der Moral- 
philofophen«) im ganzen damaligen Abendlande be⸗ 
kannt wurde. Dieſe Schrift wurde aus dem Lat. ins 
rz, Niederfränkiſche, Ital., Mhd. (nach 1270 in 
eimen durch Wernher von Elmendorf) und Is⸗ 
ländiſche überſetzt; 5 iſt eine Art Fürſten⸗ oder 
Ritterſpiegel, enthält wenig Chriſtliches und ſtützt 
ſich auf Cicero, dann auch auf Seneca und ſtellt die 
Konflikte zw. Ehre und Lebensnützlichkeit in den 
Mittelpunkt. Der Eiferer Walter von St. Viktor 
ieh dann auch Guillaume, der ſich formal zum 
hriſtentum bekannte, der Ketzerei. 

Gleichzeitig mit der Chartres⸗Schule blühte in 
Paris die Schule vom Kloſter St. Viktor auf, 
begründet durch den dt. Myſtiker Hugo von St. 
Viktor, ſeit 1125 Lehrer, ſeit 1133 Leiter von St. 
Viktor. Sein Nachfolger Richard von St. Vik⸗ 
tor, f 1173, ein Franzoſe, entwarf in feiner Myſtik 
im Anſchluß an Hugo ein kunſtvoll gegliedertes und 
geſtuftes Syſtem der myſtiſchen Erhebung, deren 
Richtigkeit jedoch ſtets an der Bibel geprüft werden 
foll. Unter dem eifernd unduldfamen Walter von 
St. Viktor, einem Engländer, ging die Schule dann 
zurück, obwohl ſie in Gottfried von St. Viktor 
5 Breteuil, f 1194) nochmals einen bedeutenden 

eiſt aufwies. Gottfrieds Schrift „Fons philoso- 
Phiae ((lat., „Quell der Philoſophiec) iſt ein ſyſtema⸗ 
tiſch⸗hiſtoriſches Kompendium der Philoſophie von 
der Antike bis auf feine Zeit; feine philoſ.⸗theol. Anz 
thropologie De microcosmox zeigt die Beherrſchung 
aller wichtigen Standpunkte und Methoden ſeiner 
Zeit. Eine ſtark myſtiſche Wendung nahm die Schule 
von St. Viktor ſchließlich in Thomas (Gallus) 
von St. Viktor (von Vercelli, } 1225 als Abt 
von St. Viktor), der ſich beſ. auf die Myſtik des 

Pſeudo⸗Dionyſius ſtützte. Als ſich um 1200 die 

ariſer Gelehrtenſchulen zur Univerſität Paris 
(4 Sorbonne) zuſammenſchloſſen, bildete St. Viktor 
den wichtigſten Bauſtein. 

Gegen den wiſſ. Geiſt der Schule von St. Viktor, 
noch mehr gegen Abälard und gegen die Frei⸗ 
geiſtereis der Chartres⸗Schule, wandte ſich Bern⸗ 
hard von Clairvaux (lat. Bernardus Clara⸗ 
vallenſis), den klerikale Geſchichtsdeutung zu Un⸗ 
recht als „Begründer der mittelalterlichen Myſtike 
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ausgibt. Das iſt er nur als bewußter Gegner ber, 
ſtandesmäßiger Philoſophie und Theologie, im 
Gegenſatz zur tiefgehenden, unpolitiſchen, undog. 
matiſchen dt. Myſtik, die zudem älter iſt. Er ei, 
kannte die Wiſſenſchaft nur an, ſoweit fie der Ki 5 
dient (vgl. fein Wort von der windigen Geſchwätzg, 
keit der Philoſopheng). Höchſter Zuſtand der Seele 
ift nach ihm die Ekſtaſe. Bernhards Vertrauter 
Wilhelm von Thierryltlärf; f 1148/53), bracht 
deſſen Myſtik in ein theol. und pſychol. Syſtem und 
ſetzte auch die Polemik gegen die anderen Strönmm 
gen fort. In der Folgezeit erwies ſich Bernhards 
Lehre als wichtiges Werkzeug kirchlicher Polit 
gegen die erſten Anfäge wiſſ. Emanzipation, doch hat 
ſie das Verdienſt, aus rel. Antrieb heraus der Pſycho⸗ 
logie erneuten Auftrieb gegeben zu haben. In dieſem 
Sinne gab Alcher von Clairvaux (klärwß; Ende 
des 12. Ih.) in feiner vielbenutzten Schrift be 
spiritu et anima« (lat., »Über Geiſt und eeler) 
eine Zuſammenſtellung aus ſämtlichen damals fe 
kannten pſychologiſch bedeutfamen Autoren ſeit dem 
Spätaltertum. Auf ihm fußt an der Schwelle der 
Hochſcholaſtik Johann de la Rochelle (di l 
röſchäl, Johannes de Rupella, um 1200, frag, 
der in feiner Summa de anima überdies auf die 
Neuplatoniker und Auguſtinus zurückgriff. 
Inzwiſchen hatte auch die kritiſch⸗ vergleichende 
theol. Methode Abälards Schule gemacht und zur 
Zuſammenſtellung von Ausſprüchen (lat. psenten- 
tiaee, »Sentenzent) der theol. Autoritäten in einer 
Zuſammenfaſſung (lat. ssummag, »Summec) Anlaß 
gegeben. An das auf Jahrhunderte hinaus bedeu: 
tendſte Werk dieſer Art, die „Sentenzene des in Paris 
lehrenden Italieners Petrus Lombardus, knüpf⸗ 
ten eine große Anzahl Franzoſen, die fog. Senten, 
fiarier« oder Summiſtene, mit eigenen Werken bzw, 
Ergänzungen an: fo Petrus Comeſtor (f 117%) 
und Petrus Cantor (F197) mit ſeinem alphabet 
ſchen theol. Lexikon „Summa Abele, in begrifflich 
ſchärfer gefaßter Form Petrus Pictavienſis (d. h. 
von Poitiers, F 1205) und noch mehr Simon 
von Tournai (f Anfang 13. Ih. ), der den wich, 
tigen, nach den Regeln der mittelalterl. Disputier, 
kunſt entwickelten Schrifttyp der »Quaestiones 
quodlibetales« (lat., „Fragen [behandlung] über 
irgendwelche Dingec klar geſtaltete. In Eritifcher 
Auseinanderſetzung mit Ariſtoteles ſetzte Wilhelm 
von Auxerre (f 1231/37), in kritiſcher Auseinander⸗ 
ſetzung mit den arabiſchen Philoſophen Wilhelm 
von Auvergne den Typ der »Sentenzenkommen⸗ 
tares fort. Eine weitere rationaliſtiſche Präzſterug 
der theol. Methode bahnte ſich bei Alanus ab 
Inſulis (Alain de Lille, älän dd lil; F um 1203 
Citeaux) an, der einerfeits das chriſtliche Dogma 
gegen chriſtliche Ketzerg, Juden, Mohammedaner 
verteidigte, anderſeits ſyſtematiſche Theologie nach 
axiomatiſch⸗math. Methode ſtreng deduktiv treiben 
wollte; in einem Lehrgedicht »Anticlaudianus« ber 
ſuchte er, das geſamte theologiſche und nichtther⸗ 
logiſche Wiſſen ſeiner Zeit zuſammenzufaſſen. 
derſelben Weiſe paarte ſich bei feinem Schüler Ra⸗ 
dulfus de Longo Campo (12/13. Jh.) will. 
Enzyklopädismus mit deduktiv⸗dogmatiſcher Theo: 
logie, die Nicolaus von Amiens (12/13. Jh. 
dadurch auf die Spitze trieb, daß er ſich geradezu an 
das methodiſche Schema der Geometrie Euklid 
hielt. Ganz abſeits aller Theologie aber erreichte 
der wiſſ. und philof. Enzyklopädismus um die Mitte 
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des 13. Ih. für das geſamte M. A. ſeinen Höhepunkt 
in der umfangreichen Enzyklopädie »Speculum 
majus« (lat., „Größerer Spiegels) des Vinzenz 
von Beauvais (bow; Vincentius Bellovacenfis, 
Lehrer der Söhne Ludwigs des Heiligen, f um 
12040, die ſich in vier Teile gliedert: »Lehrfpiegele, 
„Geſchichtsſpiegele, „Naturſpiegele, »Eittenfpiegele. 
Eine 1 Unterſtrömung der frz. Ph. in der 
rühſcholaſtik, ſpür bar bereits bei Bernhard Silve⸗ 
f (von Tours) und Guillaume de Conches, wurde 
im »Pantheismuse des Amalrich (Amaury) 
von Bene (bän; bei Chartres, f 1206/07) und 
des David von Dinant (man; 12/13. Ih.) 
deutlicher bemerkbar. Die Schriften beider wurden 
unterdrückt und find bisher verſchollen. Amalrichs 
Gebeine wurden aus dem Grabe geriſſen und in dun⸗ 
geweihterne Boden verſcharrt, feine Anhänger, die 
Amalrikaner oder Amaurianer, die auch zu den 
fog. Irrlehrens der Albigenſer und der Katharer 
Beziehungen hatten, blutig verfolgt. Amalrich ſoll 
die Göttlichkeit, Einheit und Sündenloſigkeit der 
Natur gelehrt haben, ferner die Zeugungskraft der 
von Gott gezeugten Sdeen, ſchließlich die natürliche 
Gotteskindſchaft aller Menſchen, die Beſtimmung 
der einen zum Guten, der anderen zum Schlechten 
durch Gott ſelbſt, weshalb es vor Gott keinen Unter⸗ 
ſchied zw. gut u. ſchlecht, verdienſtlich u. ſchuldig gäbe 
und jeder nach Geſinnung und Handeln den Himmel 
oder die Hölle ſchon aufden in ſich trage. Kirche, 
Sakrament, gutes Werk werden damit vor Gott 
hinfällig. Die Kirche fürchtete deshalb um ihre ſog. 
Mittlerſchaft e und ſchritt zu blutigen Unterdrückun⸗ 
gen. Davids von Dinant Lehre ſoll der des Amalrich 
ähnlich, jedoch begrifflich durchgefeilter geweſen ſein. 
II. »Hoch«-Scholaftit (zur Zeit der letzten Kape⸗ 
finger): 12301300. Die Hochſcholaſtik fand in der 
frz. Ph. zwar nicht ihren Urſprung, aber ihren bevor⸗ 
zugten Schauplatz, auf dem ſie beſ. durch den Deut⸗ 
ſchen Albertus Magnus, den Italiener Tho⸗ 
mas von Aquino und den Schotten Duns 
Scotus zum Durchbruch kam, die alle drei längere 
Zeit an der Pariſer Univerſität lehrten. Dort ſuch⸗ 
ten um dieſe Zeit alle philoſ.⸗theol. bedeutſameren 
Orden, ihren bedeutendſten Vertretern zu Lehrſtühlen 
zu verhelfen und dadurch ihre Lehre zum Siege 
zu führen, allen voran die Franziskaner im Wett⸗ 
ſtreit mit den Dominikanern, die als Thomas» 
anhänger durch die bald einſetzende unbedingte kirchl. 
Bevorzugung der Lehre des Thomas von Aquino 
ſchließlich ſiegten und Paris immer mehr zur Hoch⸗ 
burg eines ſtarr orthodoxen Thomis mus machten. 
Diefer beſtand dort noch weiter, als er in Rom ſchon 
ark zurückgegangen war, ſo daß Ignatius von 
Loyola, der Gründer des Jeſuitenordens, noch 1525 
in Paris den orthodoxen Thomismus in ſich auf 
nehmen konnte. Auf der anderen Seite traten der 
geſamten Ordenstheologie und ⸗philoſophie zur Zeit 
der Hochſcholaſtik die Philoſophie und die Theologie 
der ſehr ſelbſtbewußten Vertreter des ſog. »Welt⸗ 
leruss in Paris gegenüber. 
So verurteilte Stephan Tempier (tanpie: 
t Ende 13. Ih., Biſchof von Paris) am 7. 3. 1277 
unter 219 hketzeriſcheng Sätzen auch einige des Tho⸗ 
mas, bef. über die Individuation des Menſchen rein 
vom Geiſte her und nicht durch die Materie. Auch der 
88 lame Heinrich von Gent (127793 
ge in Paris) wandte ſich gegen den Thomismus. 
r erkannte dem Willen das Übergewicht gegenüber 
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dem Verſtand zu. Ihm ſtand zuerſt Gottfried von 
Fontaines (fontän; * Fontaines⸗lez⸗Hozẽ mont, 
I zw. 1306 0g, 13 Jahre Lehrer in Paris) nahe, 
der ſpäter aber immer mehr zum Thomismus über⸗ 
ging und zu einem extremen Intel alismus kam, 
indem er die Wirklichkeit des Willens überhaupt 
nicht mehr anerkannte. 

Auch ſonſt ſchritt innerhalb der damaligen frz. 
Ph. die rein dem Intellektuellen zugewandte logib⸗ 
wiſſenſchaftliche Arbeit weiter, indem ſich der vlogica 
vetuss und der vlogica nova« eine slogica moderna 
als Logik der »proprietates terminorum« (lat., 
„Eigenſchaften der Begriffes) anreihte, die freilich 
erſt durch Wilhelm von Ockham ihr endgültiges 
Gepräge erhielt. Frz. Hauptvertreter dieſer älteren 
nogica modernad waren Lambert von Auxerre 
(Mitte 13. Ih.) und Siger von Courtraiſkurtra; 
11330, feit 1309 Lehrer in Paris), der vielbenutzte 
Aufgabenſammlungen zur Angewandten Logik 
u. d. T. »Sophismata« oder »Impossibilia« (lat., 
„Unmöglichkeitene) verfaßte. 

Schließlich hatten, beſ. durch den Deutſchen 
Albertus Magnus, auch Naturwiſſenſchaft 
u. ⸗philoſophie erſtmalig ihren Platz in Paris 
erhalten, ohne daß — zunächſt wenigſtens — bedeu⸗ 
tende Franzoſen ihm folgten. Einzig Petrus Pere⸗ 
grinus de Maricourt (Kur; de Maharncuria, 

Ms haricourt [Picardie], I Ende 13. Ih.) als Ver⸗ 
treter der experimentellen Naturwiſſenſchaft förderte 
in praktiſcher Durchführung der Ideen des Eng⸗ 
länders Roger Bacon die Ergänzung der math.⸗ 
phyſikal. Theorie durch die experimentelle Praxis. 

Grundſäͤtzliche Gegner des orthodoxen Thomis⸗ 
mus und teilweiſe fogar des verkirchlichten Chriften- 
tums waren die „Aberroiſtens (4 Overroks) mit 
Giger von Brabant (f 1282 Orvieto, ſeit 1266 
Lehrer in Paris) an der Spitze. In gleichem Sinne 
wirkte auch der Däne Bostius. Der Biſchof von 
Paris, Stephan Tempier, ſtellte beide vor ein Ketzer⸗ 
gericht, das ſie am 10. 12. 1270 und am 7. 3. 1277 
verurteilte. Giger wurde 1282 am päpftlichen Hofe 
in Orvieto, wohin er ſich zur Verantwortung begeben 
hatte, ermordet. Er vertrat die Lehre von der 
„doppelten Wahrheite, um damit die Unabhängig⸗ 
keit der philoſ. Einſichten von den fog. ögeoffen⸗ 
bartens Wahrheiten des kirchlichen Dogmas zu er⸗ 
reichen. Er leugnete die Schöpfung aus dem Nichts 
und lehrte die Ewigkeit der Welt und der Ideen und 
Intelligenzen in ihr. Der Geift ſei überindividuell 
und mit der einzelnen Perſönlichkeit nur funktionell, 
aber nicht ſubſtantiell verbunden. Über Gott, erſt 
recht über den Menſchen walte die Notwendigkeit, 
fo daß es keine Willensfreiheit gäbe. Boktius lehrte 
Ahnliches wie Siger. Johannes von Jandun 
(ſchandön; de Janduno, F 1328) vertrat diefelben 
Auffaſſungen, nur reſignierend. Er wurde ſo zum 
erſten Vertreter eines ausgeprägten Skeptizis mus 
im M. A. Wie weit ſchließlich der »Averrois⸗ 
mus-Gtreit« ging, zeigte ſich darin, daß 1310 
in Avignon ſogar der Papſt Bonifatius VIII. 
von feinen Gegnern des »Averroismus “ bezichtigt 
wurde. 

III. Spät-Scholaſtit: Orthodoxie und Natur- 
wiſſenſchaft (zur Zeit des Hauſes Valois): 1300 bis 
nach 1300. Die unduldſame Herrſchaft des ortho⸗ 
doren Paris über die ganze frz. Ph. und Theologie 
befeſtigte fi) in der Spät⸗Scholaſtik immer mehr 
und wirkte bis auf Descartes nach. Gleichwohl fand 
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die erſtarrte Scholaſtik ſchon ausgangs der Hoch⸗ 
ſcholaſtik Kritiker, z. B. Henri d' Andly (dandlj; 
Ende 13. Ih.) in feinem ſatiriſchen Gedicht „Die 
Schlacht der ſieben freien Künftee. Nur in Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Philoſophie zeigten ſich noch ſchöp⸗ 
feriſche Fortſchritte. 

Zunächſt jedoch regierte reinſte Begriffs- 
Scholaſtik, bef. als einige bedeutendere Schüler des 
»doctor subtilis“ Duns Scotus auftraten, zuerſt 
Franciscus de Mayronis (* Meyronnes [Pro⸗ 
vence], T zw. 1323-27 Piacenza, ſeit 1323 Lehrer 
in Paris), der den bezeichnenden Ehrennamen 
„Meiſter der Abſtraktioneng erhielt und als einer der 
erſten dem Problem der „formalen Logike, beſ. dem 
der Identität, nähertrat. Unter den mancherlei frz. 
Scotus⸗Schülern trat dann erſt wieder Petrus 
Tartaretus (Ende 15. Ih.) durch den Ausbau der 
ariſtoteliſchen Schlußlehre bedeutſam hervor. 

Anderſeits machten ſich auch im Grunde anti⸗ 
ſcholaſtiſche Strömungen empiriſtiſcher Art be⸗ 
merkbar. Durand von Gainf-Pourgain (fän 

urßän; * Pourcain [Auvergne], f zw. 1332—34 

eaux, feit 1312 Lehrer in Paris) vertrat nad): 
drücklich das Recht der Vernunft gegen odie Autori⸗ 
tät irgendeines Doktors und wenn er noch fo berühmt 
und gefeiert ift« und forderte, daß das Philoſophieren 
beim Einzelnen, Konkreten, Individuellen beginne 
und ende. Auch Petrus Aureoli (Pierre d' Auriole, 
dorlol;“ Gourdon, F 1322 Avignon, ſeit 1316 Lehrer 
in Paris) wollte ſich vom Streit der philoſ.⸗theol. 
Sekten fernhalten, er unterſchied bereits Ding an 
fihe (d. h.: in der Natur) und »Erſcheinunge (im 
Denken), die man allein erkennen könne. 

Auch der Ockhamismus gewann in Paris trotz 
allen orthodoxen Umtrieben Boden, obwohl ſeine 
Vertreter immer wieder gemaßregelt wurden. So 
B. Johannes von Mirecourt (mir'kür; 
dite 14. Ih. ), der ſich zu der kühnen Lehre auf⸗ 
ſchwang, daß Gott, weil er ja allmächtig, der wirk⸗ 
liche Täter (Sünder) ſei, wenn jemand fündige. 
Nikolaus von Autrecourt (ötr'kür; * Autre⸗ 
court⸗Maas, F nach 1350, 1323-47 Lehrer in Paris) 
wurde fogar feines philof. und theol. Lehramts 
25. II. 1347 vor verſammelter Univerſität Paris 
Su Er war in feiner Kritik des Subſtanz⸗ und 
des Kauſalitätsbegriffes, die er beide für bloße 
Wahrſcheinlichkeiten erklärte, ein Vorläufer des 
Engländers David Hume, ebenſo in ſeiner unbeding⸗ 
ten Betonung des Erfahrungsprinzips. Die Außen⸗ 
welt, die er atomiſtiſch auffaßte, wurde ihm erſtmalig 
zum erkenntnistheoretiſchen Problem. 

Beſſer erging es jenen, die ſich nur naturphiloſ. 
und ⸗wiſſenſchaftlich betätigten, wie Johann Buri⸗ 
dan (lange Zeit Lehrer und en Male Rektor der 
Univerſität Paris), der die Bündigkeit des Deter- 
minismus und des Indeterminismus beſtritt, da 
für ihn das Willensfreiheits-Problem unter die 
»insolubilia« (lat., »Ulnlösbarkeiten«) gehörte. Phy⸗ 
ſikaliſch fand Buridan den Impuls⸗Begriff und kam 
der Aufſtellung des modernen Trägheitsgeſetzes 
nahe, hierin ein Vorläufer von Kopernikus und Ga⸗ 
lilei. Phyſikaliſch⸗mathematiſch noch bedeutſamer 
war Nikolaus von Oresme (oräm; Oreſimus, 
* Dresme [Diözefe Bayeux], f 11. 7. 1382 als Bi⸗ 
gef von Liſieux), der ſich gegen Aſtrologie und 

berglauben wandte und durch eine Schrift »Über 
Urſprung, Weſen und Umlauf des Geldes die 
Nationalökonomie im modernen Sinne begründete. 
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Manche aſtronomiſchen Einſichten finden ſich bei ihn 
klarer ausgedrückt als ſpäter bei Kopernikus 62 
über die tägliche Umdrehung der Erde). Schließ 
wurde er vor Descartes der Erfinder der Analytſ 
Geometrie und kam der Entdeckung des Galileiſchen 
Fallgeſetzes bereits nahe. Gleichzeitig wirkten 
Paris auch bedeutende dt. Naturphiloſophen m 
-wiſſenſchaftler wie Marſilius von Inghen, Heini 
von Langenſtein und Albert von Sachſen (4 Deutfihe 
Kultur [Philoſophie 4 b)). 

Auch Peter d Ailly betrieb allſeitige natum, 
Studien. Erkenntnistheoretiſch kam er durch feinen 
extremen Spiritualismus den Lehren Descartes 
Leibniz und Berkeleys nahe, um ſich im Alter der 
Moftik zuzuwenden. Sein Schüler Johann Gerfon 
(ſchärßen; eigentlich: Charlier, ſchärlſe, genannt 
Allerchriſtlichſter Doktors [odoctor christianiss. 
mus«], * 14. 12. 1363 Gerſon bei Reims, f ıdag 
Lyon, ſeit 1392 Lehrer in Paris) ſuchte zw. den ftrei, 
tenden philof. und theol. Schulen zu vermitteln, wo: 
bei er ſelbſt auf einer myſtiſchen Theologie fußte, die 
jedoch auch bei ihm wie bei Bernhard von Clairvau 
die Beſtätigung durch die Bibel erſtrebte. 

Trotzdem ſiegte aber zuletzt in Paris und damit in 
Frankreich wieder die ſtreng ſcholaſtiſche Orthodogie, 
Unter den bedeutenderen Vertretern des reaktionären 
Thomismus waren aber bezeichnenderweiſe wenige 
Franzoſen, mit Ausnahme des »Fürſt der Thomiftene 

enannten Johannes Capreolus (* um 1380 
Prov. Languedoc, f 6. 4. 1444 Paris, daf. feit 
1408 Lehrer). 

IV. Renaiffance — Humanismus — Reformation 
(3. Z. der Häufer Orléans und Angouleme): 1300 
bis 1600. Als die Stürme der Renaiſſance und der 
Reformation durch Europa brauſten, ergriffen fie 
zwar auch das frz. Volk. Die ſcholaſtiſche Reaktion 
an den frz. Hochſchulen blieb jedoch davon fo gut wie 
unberührt; ja ſie verhielt ſich dem neuen abſoluten 
Staate gegenüber zunächſt fo ſtarr und unnachgiebig, 
daß ſelbſt der abſolute Herrſcher Franz I. das 2e, 
Royale in Paris nur dadurch ins Leben rufen konnte, 
daß er es hinter dem Rücken der reaktionären Cor 
bonne 1526 gründete. Zugleich erkannte man in 
Frankreich, daß Paris nicht mehr, wie bis in das 
14. Ih. hinein, der geiſtige Mittelpunkt des chrifll. 
Europas war, welchen Anſpruch das traditionsbewu 
Frankreich bis heute nicht aufgegeben hat. Die Par 
role lautete deshalb um 1550: »Rückbringung der 
freien Künſte nach Gallien le Zugleich wurde ſich das 

rz. Volk feiner Weſensart immer mehr bewußt, 
rotzdem haftete der frz. Ph. noch bis in das Zeit, 
alter Descartes ein merklich ſcholaſtiſcher Zug an. 

Jacques Lefèvre d'Etaples (löfäwr detäpl; 
Faber Stapulenſis, * 1455 Etaples Picardie), 
1 1533 Nerac) hatte heftige Zuſammenſtöße mit der 
ſcholaſtiſch⸗ reaktionären Sorbonne, weil er den 
Ariſtoteles von allem ſcholaſtiſchen Wuſt gereinigt 
erläuterte und die Lehren des Nikolaus von Kues in 
Frankreich bekanntmachte, deſſen 1 er her⸗ 
ausgab. Obwohl er formell in der kath. Kirche blieb, 
entwickelte er unmittelbar aus der Bibel reformato⸗ 
riſche Grundfäge, trat z. B. gegen die Werkheiligkeit 
und die Eheloſigkeit der Prieſter auf und ſtand gegen 
Ende feines Lebens in perſönlicher Beziehung zu dem 
Reformator Calvin. Unter feinen Anhängern, den 
»Sabriftene, war der bedeutendſte fein e 
Schüler Charles Bouille (buje; Carolus Bopilus, 
* zw. 1470-75 Saucourt bei Amiens, } um 1553), 
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der die Verbindung von Scholaſtik und Erkenntnis⸗ 
lehre Nikolaus von Kues mit der Naturphiloſophie 
der Renaiſſance erſtrebte und den Menſchen als 
elbſtbewußt gewordenen Makrokosmos in mikro⸗ 
30 7 Verdichtung begriff. 

Wenn Lefevre und Bouille methodiſch noch ſchola⸗ 
ſuſch ariſtoteliſch eingeſtellt waren, ſo lehnte unter 
dem Einfluß feines Lehrers Johannes Sturm (t aud) 
Deutſche Kultur [Philofophie 3) der Logiker Pe⸗ 
trus Ramus den Ariſtoteles ab, da feine Lehre 
das natürliche Denken des Menſchen entſtelle, und 
entwarf im Anſchluß an Cicero und Quintilian eine 
neue Logik des wiſſ. Arbeitens. 

Zum erſten Vertreter typiſch frz. Staats⸗ und 
Geſellſchaftslehre wurde der univerſell gebildete 
Juriſt Jean Bodin, der in feinen »Six livres sur 
la republiques den Staat als eine Geſellſchaft von 
Familien betrachtet, die durch Vernunft und Auto⸗ 
tität beſteht. Die Autorität ſieht er verkörpert im 
abſoluten Monarchen, der die Souveränität des 
Staates ausübt und dabei nicht durch Geſetz, Ver⸗ 
faſſung oder Kirche, ſondern allein durch ſeine inne⸗ 
ten Verpflichtungen gegenüber natürlichem Recht, 
Sittlichkeit und Gott gebunden iſt. In ſeinem 
Colloquium heptaplomeres läßt er die Vertreter 
von ſieben Religionen und Konfeſſionen auftreten, 
die durch ihre Unterredung auf eine einzige + Natür⸗ 
liche Religion ſtoßen, woraus Bodin die Forderung 
der religiöfen Toleranz folgerte; doch erregte fein 
Colloquium bereits vor dem Druck den 3 
kirchlich⸗unduldſamer Eiferer, weshalb der Druck 
unterblieb und es nur handſchriftlich vervielfältigt 
durch weiteſte Kreiſe wanderte (Druck erſt 18370). 

Als der eigentliche Repräſentant der frz. Ph. im 
16. Ih. gilt Michel de Montaigne (jüd. Miſch⸗ 
ling), deſſen geſamtes Werk keine ſyſtematiſierte 
Philoſophie darſtellt, ſondern eine vernunft⸗durch⸗ 
leuchtete, ſteptiſch⸗kritiſche Autobiographie, in der ſich 
die Geſamtwirklichkeit des damaligen frz. Volkes und 
ſeiner Kultur, pädagogiſch⸗charakterologiſch geklärt, 
ſpiegelt. Religiös blieb Montaigne für ſeine eigene 
Perſon antireformatoriſcher Katholik, doch 7 
feffionelle Engſtirnigkeit. Von dieſer Glaubens⸗ 
grundlage aus konnte er alle menſchlichen Exkennt⸗ 
niſſe und Behauptungen, ſogar die konfeſſionell⸗ 
dogmatiſchen, grundſätzlich bezweifeln. Dieſe Skepſis 
dient aber dem Leben, deſſen große, göttliche, unver⸗ 
brüchliche Ordnung unbevormundet, weil unbevor⸗ 
mundbar, den menſchlichen Lebenslauf durchwalten 
ſoll. Das Geſetz der Natur, grenzenlos mannig⸗ 
faltig, wirkt im Menſchen als unverbrüchlich an⸗ 
geborener Charakter. Dieſem heroiſch die Treue zu 
halten, iſt die oberſte Lebensaufgabe. 

Montaignes Freund, der Kleriker Pierre Char⸗ 
con, führte deſſen weltklug⸗ überlegene Skepſis fort. 
Was aber bei Montaigne lebensnahe wirkte, er- 
weckte bei Charrons zwieſpältig zwiſchen »Heilig⸗ 
keit. und Sinnlichkeit“ ſchwankendem Charakter den 
Eindruck bloßer Theorie. Dabei entſchlüpfte dem 
Kleriker Charron gelegentlich das bemerkenswerte 
Geſtändnis, ein dogmatifiertes Chriſtentum fei für 
kleine und willensſchwache Menſchen nötig, große 
und ſtarke Willensnaturen aber könnten dieſer Enge 
entraten. 

V. Früh-Aufklärung (3. Z. Richelieus und Lud⸗ 
wigs XIV.): 16001700. Zu Beginn des 17. Ih. 
wirkten in der frz. Ph. noch die großen Geſtalten des 
16. Ih. nach, beſ. Bodin und Montaigne in ihrer 
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ſteptiſch⸗toleranten Haltung. Bedeutende Natur⸗ 
philoſophen und oifenfafie hatte Frankreich im 
Gegenſatz zu anderen Völkern ſeit Nikolaus von 
Autrecourt und Nikolaus von Oresme im 14. Ih. 
nicht mehr hervorgebracht. Nunmehr erwachte das 
philoſ.⸗wiſſ. Intereſſe an der Natur wieder ſtärker, 
und die frz. Ph. beteiligte ſich an den Erörterungen um 
den gerade damals wiederauflebenden Atomismus. 
Hier traten Sebaſtian Baſſo (16./17. Ih.), Claude 
Gillermet de Berigard (⸗gär; 13781663), Johan⸗ 
nes Chryſoſtomus Magnenus (Magnien, mänjtän; 
Luxeuil, F im letzten Drittel des 17. Ih. in Pavia), 
beſ. aber Pierre Gaſſendi mit ſcharfſinnigen Er⸗ 
örterungen über das Atomismus⸗Problem auf, wor⸗ 
auf die klerikale Reaktion ein Verbot durchſetzte, 
Schriften über Atomiſtik zu veröffentlichen. Gaſ⸗ 
ſendi dal auch den Kampf gegen die zeitgenöſſiſche 
Scholaſtik auf, die aber doch noch ſo viel Einfluß 
beſaß, daß er nur zwei von den geplanten ſieben 
Büchern der »Exercitationes paradoxicae ad versus 
Aristoteleost veröffentlichen konnte. Im Gegenſatz 
zu Descartes lehnte er die Lehre von den yangebore⸗ 
nen Ideens ab und bekannte ſich zur Erfahrung als 
Grundlage der Erkenntnis. Er ſelbſt und ſeine An⸗ 
hänger, die Gaſſendiſten, wurden von den Jeſuiten 
verfolgt, bef. von J. B. Morin (-än; Mitte 17. Ih. ). 
Mit Fragen der Biologie, Phyſiologie, Chemie be⸗ 
faßte ſich um dieſelbe Zeit vom philoſ. Standpunkt 
aus Etienne de Clave (klaw; Anfang 17. Ih.). 
Als Hüter kath. Rechtgläubigkeit und doch den neuen 
Fragen der Mathematik und der exakten Natur⸗ 
wiſſenſchaft zugetan, trat Descartes Freund, der 
jeſuitiſch erzogene Ordensmann Marin Merſenne 
San; * 8.9. 1588 Onfe, f 1. g. 1648 Paris) auf. 

ls schrift. Philoſophe (frz. »pphilosophe chretien«) 
fuchte er die Vereinbarkeit des Ariſtotelismus und 
des kath. Dogmas mit den Ergebniſſen der modernen 
Naturwiſſenſchaften nachzuweiſen, damit dieſe nicht 
ein Hilfsmittel der »fpi ſindigſten Freigeiſterg wür⸗ 
den, zu denen er in erſter Linie Giordano Bruno 
und . rechnete. 

Rene Descartes, deſſen philoſ. Grundüberzeu⸗ 
gung das »C9gito, ergo sum; (lat., dich denke, alfo 
bin iche) war, verdient den Namen Vater der 
neueren Philofophie« nur, ſoweit dieſe vom Ich aus 
philoſophiert und damit dem individuellen Selbſt⸗ 
bewußtſein des modernen Menſchen philoſ. Ausdruck 
verleiht. Aber der größte frz. Philoſoph iſt er, weil 
er die geſamte frz. Ph. in ſich verdichtet hat: ihre 
Vorliebe für pſychologiſche Fragen, ihre Zuneigung 
zum Leib⸗Seele⸗Dualismus, damit auch dem Geiſte, 
d. h. dem typiſch frz. vesprite, fein Recht werden 
kann; ihre Verſuche, alle Affekte verſtandesmäßig 
klar zu analyſieren; ihre Heranbildung des Ver⸗ 
ſtandes nicht zum ſpekulativ⸗überheblichen, ſondern 
zum kritiſch⸗nuͤchternen Werkzeug, nicht nur für die 
Löſung philoſ. Problematik, ſondern zur klaren 
Meiſterung der geſamten prakt. Lebensführung; ihr 
bei allem Traditionsbewußtſein kühles, beſtenfalls 
ſteptiſch⸗mißtrauiſches Verhältnis zur irrationalen 
Dynamik der Geſchichte, die nicht geſchichtlich, 
ſondern ſyſtematiſch⸗pſychologiſch begriffen und ge⸗ 
meiſtert werden foll; ihr beherrſchter Stolz auf die 
Freiheit des leiſtungskraftig⸗verſtandesklaren Ich 
mit der Erkenntnis der Grenzen ſeiner Macht — all 
dieſe Züge typiſcher frz. Ph. repräfentiert Descartes. 

Die für die Folgezeit typiſche Auswirkung konnte 
Descartes Philoſophie aber erſt gewinnen, nachdem 
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ſie von Denkern weitergetragen wurde, die nicht 
mehr wie Descartes ihre religiöſe Lebensform in 
mittelalterlicher Gläubigkeit fanden. Noch zu Leb⸗ 
9175 Descartes’ entbrannte der Streit um feine 
ehre, in dem — bezeichnend für ſeine metaphyſiſch⸗ 
religiöſe Bedeutung — die 4 Janſeniſten für Descar- 
tes, die Jeſuiten, deren Schüler er geweſen war, 
gegen ihn auftraten. Dieſer Streit pflanzte ſich als⸗ 
bald in außerfrz. Länder, bef. nach Deutſchland und 
olland, 55 und hinterließ ſogar noch in der Neu⸗ 
olaſtik der chriſtlichen Konfeſſionen Spuren. Die 
Janſeniſten Antoine Arnauld (sn; * 1612, f 1694) 
und Pierre Nicole (öl; * 1625, f 1695), die Des» 
cartes metaphyſiſchen Lehren nur mit Einſchränkun⸗ 
gen beipflichteten, verfaßten im Sinne Descartes’, 
3. T. auch durch Pascal beeinflußt, die fog. Logik 
von Port⸗Royals mit dem Titel »Die Kanſt, zu 
denken (frz. L Art de penser d). 

Blaiſe Pascal deckte den in Descartes’ Philo⸗ 
ſophie vorhandenen Gegenſatz zw. dem Rationalis⸗ 
mus der verſtandesmäßigen Ich⸗Philoſophie und dem 
Irrationalismus ihrer Entſtehung und ihrer letzten 
Gründe auf. Selbſt ein bedeutender Mathematiker, 
arbeitete er die Möglichkeiten der math. Methode 
noch ſchärfer heraus als Descartes, um dann ſeine 
religiös gegründete Skepſis dagegen zu richten, die in 
einer »Herzenslogiks (logique du caur«) bzw. 
»Herzensordnung« (ordre du coeure) gipfelt; dieſe 
läuft in die Beſcheidung angeſichts des grundſätz⸗ 
lichen menſchlichen Nichtwiſſens aus. Dahinter 
erhob ſich bei Pascal in den letzten Lebensjahren die 
Myſtik einer völligen Selbſtpreisgabe vor Gott, 
gepaart mit der Hoffnung auf die Erlöſung durch die 
unerforſchliche Gnadenwahl Gottes. Auf Grund 
dieſer Myſtik der Gebrochenheit erblickte Nietzſche 
in Pascal odas lehrreichſte Opfer des Chriſtentums, 
langſam hingemordet, erſt leiblich, dann pſychologiſche. 

Urſpr. Anhänger Descartes’, wandte ſich ſpäter 
gegen ihn Pierre Poiret (püärä; 1646 Metz, 1719 
Rhynsburg bei Leyden) um zu einer ſtark von Jacob 
Böhme beeinflußten Myſir zu gelangen, die über⸗ 
haupt als Gegenſchlag gegen den karteſiſchen Ra⸗ 
tionalismus im fpäteren 17. Ih. innerhalb der frz. Ph. 
ſtark an Boden gewann. Ihr nahe ſtand der dabei ſtets 
kirchlich, ja gegenreformatoriſch eingeſtellte Fran⸗ 
gois Senelon, der neben orthodox⸗katholiſchen und 
karteſiſchen auch myſtiſche Gedanken vertrat. Er 
bildete den Übergang zu einer neuen nichtſcholaſti⸗ 
ſchen, doch ausgeſprochen kath. Philoſophie. Ihr 
ſyſtematiſcher Hauptvertreter war Nicole Male⸗ 
branche, der Chriſtliche Platos, »Okkaſionaliſte, 
deſſen platoniſch⸗auguſtiniſche Philoſophie in dem 
Bekenntnis gipfelt, daß wir alles din Gott ſchauene, 
weshalb alles aus Gott ſtammt und in Gott iſt. Das 
geſchichtsphiloſ. Gegenſtück zur Syſtematik Male⸗ 
branches ſtellt die Geſchichtslehre Jacques⸗Benigne 
Boſſuets dar, die nicht nur ein kath. Welt: 
geſchichtsbild entwirft, ſondern zugleich den Katho⸗ 
liken über die irdiſchen Mittel, den Plan Gottes in 
der ferneren Geſchichte zu verwirklichen, aufklären 
ſoll. Zur Skepſis wurde dieſe kath. Philoſophie 
bei dem Konvertiten Arnold Geulinex, der zu⸗ 
letzt in der Praͤdeſtinationslehre des Calvinis mus feine 
eigene Skepſis hinſichtlich der Wirkensmöglichkeit 
menſchlichen Wollens dogmatiſch beſtätigt ſah. 

Nicht eigentlich glaubenslos, aber ſcharf in der 
Kritik, unterwarf Pierre Bayle die kirchlichen 
Dogmen einer ſachlich⸗unerbittlichen Kritik hinſicht⸗ 
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lich ihrer Ungereimtheiten. Er hält den menſchlichen 
Verſtand für ſtark in der Entlarvung von Irrtüme 
aber für ſchwach in der Erringung von Wahrheiten 
Unverbrüchlich feſt ſteht für ihn nur das felbftgenüg. 
ſame Sittengeſetz. Aus diefem Geiſte ift fein für die 
geiſtige Zucht feines und des folgenden Jahrhunderte 
entſcheidendes Geſchichtliches und kritiſches Wörter, 
buche entſtanden. Aus demſelben Geiſte zuchtvoller 
Skepſis, jedoch nicht auf begrifflich⸗wiſſenſchaftlicher, 
ſondern auf intuitiv⸗geſellſchaftlicher Grundlage ent; 
ſtanden am Ende des Ih. die pſychol. ſoziolog, 
»Marimens« von Frangois La Rochefoucauld 
(im ganzen zu ſehr von den fog. verften Schichten, 
des Volkes her geſehen) und die „Charakteres von 
Jean de La Bruy're, die darüber hinaus ſich an 
den konkreten Menſchen halten und deſſen „Menſch⸗ 
liches⸗Allzumenſchlichesg bis in die letzten Feinheiten 
und Spielarten zu erfaſſen trachten. 

VI. Spät-Aufklärung: Evolutionismus- Na- 
turalismus— Materialismus (Zeit Ludwigs XV, 
und Ludwigs XVI.): 18. Ih. Wenn die frz. Ph. der 
Früh⸗Aufklärung gekennzeichnet war durch die Ab 
lõſung von aller ſcholaſtiſch⸗klerikalen Tradition, was 
bei Descartes bis zur reſtloſen Verneinung jeglichen 
Wertes der Geſchichte für die A eführt 
hatte, fo verlegte die frz. Ph. der Spät⸗ ufklärung 
umgekehrt mit Vorliebe ihre Unterſuchungen auf 
das Feld der geſamten Geſchichte, um in ihr die 
neuentdeckten Rechte und Regeln der freien Ber: 
nunft beſtätigt zu finden und in dieſem Sinne aus 
der geſamten Geſchichte zu lernen, wofür gerade 
damals Voltaire das Wort 4 Geſchichtsphiloſophie⸗ 
neu prägte. 

Montesquieu war der erſte, der warnende 
Lehren aus der Geſchichte zog und die Geſchichte 
überall und jederzeit durch Geſetze beſtimmt ſah, 
deren Inbegriff der »Gemeingeiſte (frz. vesprit 
générale) bildet. Dabei hatte er für die Eigenart 
der einzelnen Völker wohl einen Blick, ohne aber 
Blut und Raſſe als entſcheidenden Kern des Volks, 
ſchickſals zu erkennen, das er vielmehr durch ſeine 
»Umwelte beſtimmt fah. 

Den Gipfel der frz. Aufklärung verkörpert 
Voltaire, für den nicht die Geſetze der Geſchichte, 
ſondern die Sitten der Menſchen in der Geſchichte 
ausſchlaggebend waren; dadurch erweiterte ſich ihm 
die rationaliſtiſche Konſtruktion der Geſchichte aus 
Geſetzen zur anſchaulichen Kulturgeſchichte für alle 
menſchlichen Betätigungen, unter denen nach Bol 
taire nicht nur die politiſche geſchichtsbeſtimmend 
wirkt. Die optimiſtiſchen Folgerungen, die er zus 
nächſt aus der Geſchichte zog, wichen ſpäter immer 
mehr peſſimiſtiſchen Grundanſchauungen. Wohl 
bewahrte er den Glauben an eine klare, gefegmäßigt 
Ordnung der den Menſchen zugänglichen Er⸗ 
fahrungswelt. Aber dieſe Ordnung geftattet nicht, 
bündige Schlüſſe in bezug auf das Weſen des Schöp⸗ 
fers dieſer Ordnung zu ziehen. Dasſelbe gilt von 
anderen ins Tranſzendente mündenden Fragen wie 
die nach der menſchlichen Freiheit und nach der 
Unſterblichkeit der Seele. Deshalb bekämpfte Vol⸗ 
taire auch die Dogmatiſierung der Kirche (mit dem 
Kampfruf: 4 »ecrasez l’infämee), da fie ſich trotz 
dem Erkenntniſſe über Tranſzendentes anmaße. 

Der Finanzmann Turgot entwickelte eine ſtreng 
rationaliſtiſche Theorie des geſchichtlich⸗ kulturellen 
Gebietes Wirtſchafte; bei ihm kam zum erſten⸗ 
mal der für die folgende europ. Geiſtesgeſchichte 
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verhängnisvoll gewordene liberaliſtiſche Evolutionis⸗ 
mus in die Geſchichtsbetrachtung; auch das ſpäter 
fog. „Drei⸗Stadien⸗Geſetzu Comtes findet ſich bei 
ihm ſchon angedeutet. Seinen Höhepunkt erreichte 
dieſer geſchichtsphiloſ. Evolutionismus am Ende der 
Aufklärung bei Antoine Marquis de Condorcet, 
der von der ptatſächlich unbegrenzten Vervollkomm⸗ 
nungsfähigkeit« des Menſchen träumte und daraus 
die Utopie des vollkommenen zukünftigen »Zehnten 
Beitalterss der Geſchichte entwickelte. 

Auf dem Gebiete der Aſthetik und der Kunſtphilo⸗ 
ſophie entſtand in Verbindung mit Descartes’ Ratio⸗ 
nalismus ein mitunter etwas kunſt⸗ und lebensfremdes 
Regelwerk (das aber bald ſcharfer Ablehnung 
begegnete) zunächſt bei Nicolas (Despreaurs) 
Boileau ([däpreß] buäld; * 1636, f 1711). Jean 
Baptiſte Dubos (dübp; * 1760 Beauvais, F 1842 
Paris) wandte ſich von der Verteidigung abſtrakter 
Kunſtregeln zur Herausſtellung der ſeeliſchen Be⸗ 
dürfniſſe, deren Stillung und Harmoniſierung den 

weck der Kunſt ausmache. Charles Batteux (tz: 

6. 5. 1713 Alland'huy, f 14. 7.1780 Paris) lehnte 
ſich in feiner Aſthetik an die Natur an, die es in 
ihrer naturhaften Schönheit zur Erhebung der Seele 
wiederzugeben und zu geſtalten gelte. 

Noch mehr als die Adhetik und die Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie wandte ſich die Pſychologie vom abſtrakten 
Rationalismus des 17. Ih. ab, freilich, um dafür nur 
allzubald einem materialiſtiſch⸗phyſikaliſchen Ratio⸗ 
nalismus zu verfallen. Der in ſeiner myſtiſchen 
Grundeinſtellung mit Pascal, in ſeiner geſellſchaftl. 
Stellung und Haltung mit La Rochefoucauld ver⸗ 
wandte Lucien Clapier Marquis de Vauvenargues 
(wow'narg; * 1715 Aix⸗en⸗Probence, f 1747 Paris) 
zeichnete ſich weniger durch die Klarheit feiner Ge⸗ 
danken als durch ihre Würde und Vornehmheit aus; 
in feinen „Reflexionen und Maximen finden ſich die 
berühmt gewordenen Sätze: „Die großen Gedanken 
kommen aus dem Herzens, »Der Verſtand führt 
uns öfter irre als die Naturd. Aber ſchon Claude 
Adrien Helvstius (Alweßläß: * 1715 Paris, 
\ daf. 26. 12. 1771) ſtellte die Triebe und die 
eidenſchaften in den Mittelpunkt ſeiner Cha⸗ 
rakterologie. Gemeinſchaft und Gemeinwohl er⸗ 
ſcheinen 7 als ein pädagog.⸗polit. wohlabge⸗ 
wogenes Syſtem von individuellen Egoismen, wie 
er in feinem Hptw. »De L'esprité (frz., »Über den 
Geiſte 1758) ausführlich darlegte. Immer tiefer in 
die Leugnung jedes höheren Seelenlebens führten die 
Dinhologie und die Erkenntnislehre Etienne Bonnot 
de Condillacs, die alles höhere Geiſtesleben aus 
Geruchsſinn und Taſtſinn abzuleiten wagten. Zu 
Ende gedacht wurde dieſer Gedankengang durch den 
Schweizer Charles Bonnet (aA; 13.3. 1720 Genf, 
1 20. 5. 1793 Genthod), der alles feelifche Leben uns 
mittelbar als phyſiologiſche Nervenerregungen zu 
begreifen und dabei dieſen Materialismus durch rel. 
Spekulationen auszugleichen ſuchte. 

Die wiſſ. Grundlagen ihres Materialismus und 
Mechanismus fas die frz. Ph. jener Zeit meiſt der 
engl. Narurwiſſenſchaft entnommen. Denn die frz. 
Naturwiſſenſchaft u. ⸗philoſophie hatten nur geringe 

ortſchritte aufzuweiſen, obwohl Frankreich ſeit 
nde des 17. Ih. die Führung in der Mathematik 
behauptet hatte. Bis zum Ende ſeines Lebens hatte 
ernard le Bovier de Fontenelle (ls bowl ds 
fontönät; * 11.2. 1647 Rouen, f 9. 1. 1757 Paris) 
ie Phyſik im Anſchluß an Descartes gegen die 


545 


Franzöſiſche Kultur 


Lehren Newtons verteidigt, denen er ſich gleichwohl 
ſelbſt bereits in einigen Punkten angeſchloſſen hatte. 
Durch Pierre⸗Louis Moreau de Maupertuis ſetzten 
ſich dann die Lehren Newtons in der frz. Ph. 
und Wiſſenſchaft endgültig durch, beſ. nachdem 
Voltaire in volkstümlicher Weiſe für Newton ein⸗ 
i war. Maupertuis ſuchte, im Anſchluß an den 

ngländer Hume, die Grundlagen der Mathematik 
empiriſtiſch abzuleiten; metaphyſiſch blieb er ein 
Anhänger des Deismus. Wie Maupertuis von der 
Mathematik und von den exakten Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ausgehend, zog Jean Le Rond d' Alembert die 
letzten Folgerungen aus der frz. Naturauffaſſung jener 
Zeit im ſteptigiſt empirſſt inne, bereits ein Vor⸗ 
läufer des fpäteren frz. Poſitivismus. Noch weniger 
als die Philoſophie des Anorganiſchen brachte die 
des Organiſchen entſcheidende neue Gedanken her⸗ 
vor. Georges-Louis Leclerc de Buffon neigte zur 
reinen Beſchreibung der Lebeweſen, mitunter zu 
phantaſtiſchen Deutungen, ohne ſich zu einem über⸗ 
materiellen Lebensprinzip zu bekennen, und Jean⸗ 
Baptiſte Robinet (nd; 1733 Rennes, f daſ. 24.1. 
1820) übertrug den geſchichts⸗ und kulturphiloſ. 
Pa fischen feiner Zeit auf die Naturphilos 
ophie. 

An der Schwelle der Frz. Revolution wurde trotz 
Rouſſeau der ausgeſprochene Materialismus mehr 
und mehr zur maßgebenden Strömung. Julien 
Offray de Lamettrie hatte dieſem ſchon in der 
I. Hälfte des 18. Ih. durch das Schlagwort »Der 
Menſch eine Maſchine ls unverblümt Ausdruck ver⸗ 
liehen. Später ſchwächte er ſeinen Materialismus 
dadurch ab, daß er bereits der Materie Empfindung 
und Selbſttätigkeit zuſchrieb. Nun 1975 ihm, im 
Gegenſatz zu Descartes, ſogar die Pflanzen und 
Tiere keine Maſchinen mehr, und für den Menſchen 
lautet die Parole: Der Menſch eine Pflanze la. 
Mitunter recht ſpieleriſch wie bei Lamettrie trat der 
Materialismus auch bei Denis Diderot auf, der 
beſ. die Kultur⸗ und Kunſtphiloſophie ſeiner Zeit 
beeinflußte. Mit wirklicher ſyſtematiſcher Folge⸗ 
richtigkeit wurde, auf Grund frz. Anregungen, der 
Materialismus nur durch einen gebürtigen Deut⸗ 
ſchen, Paul Heinrich Dietrich Frhr. v. Holbach, 
dargeſtellt, der alle ſyſtematiſchen Anſätze der da⸗ 
maligen frz. Ph. zuſammenfaßte. 

Die Oppoſition des Jean-Jacques Rouſſeau 
gegen die frz. Philoſophie ſeiner Zeit blieb im gan⸗ 
zen ein bloß romantiſcher Proteſt, der an den zur 
Revolution von 1789 treibenden Notwendigkeiten 
wirkungslos zerſchellen mußte, weshalb auch Rouſ⸗ 
ſeau weit mehr auf die dt. als auf die frz. Kultur 
gewirkt hat, obgleich er der Realpolitik der Revo⸗ 
lution von 178g ideologiſch vorgearbeitet hatte. Im 
übrigen wurde Rouſſeau von der ſpäteren frz. Ph., 
beſ. von Comte, mitunter geradezu als geiſtiger 
Fremdkörper abgelehnt. Rouſſeaus Hauptparole 
„Zurück zur Naturle entfprang der Verzweiflung 
an den vorhandenen Bindungen und ſuchte den Aus⸗ 
weg in einem Gewährenlaſſen reiner, bindungsloſer, 
von Materialismus wie von Idealismus gleich weit 
entfernter Naturhaftigkeit und in der Aufhebung der 
natürlichen Ungleichheit der Menſchen ſowie der 
Verſchiedenheiten von Völkern und Ländern. In der 

efährlichen und utopiſtiſchen Unbeſtimmtheit des 
Begriffs des »Öefamtmwillenss (frz. volonté gene- 
rale) gipfelt Rouſſeaus politifche, päd., philoſ. und 
rel. Romantik, da auch diefer Geſamtwilles praktiſch 
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für Rouſſeau mit dem ſich parlamentariſch kund⸗ 
tuenden Willen allers (frz. volonté de tous) zu⸗ 
ſammenfällt. 

Alles Können und alle Beſtrebungen dieſer Zeit 
der frz. Ph. find in ihrem Enzyklopädismus vereint; 
u den 7 Enzyklopädiſteng gehörten außer den 
e ae ee Diderot und d' Alembert 
auch u. a. Rouſſeau (ihr fpäterer Gegner), Voltaire, 
Holbach, Turgot. Gemeinſam iſt den Enzyklopä⸗ 
diſten ein Hang zu Materialismus, Senſualismus, 
Atheismus, wodurch ſie weltanſchaulich zu Un⸗ 
fruchtbarkeit und Zerſetzung verurteilt waren, was 
ſich auch in ihren Beziehungen zur engliſchen Frei⸗ 
maurerei ihrer Zeit kundgibt. 

VII. Revolution und Neſtauration. Schon vor 
Ausbruch der Revolution von 178g hatte die theo⸗ 
retiſche Ideologie der polit. Bindungs⸗ und Form⸗ 
loſigkeit zu jenen Folgerungen geführt, die in der 
Revolution ſelbſt ebenſo praktiſch wie blutig ver⸗ 
wirklicht wurden. Mit einem utopiſtiſch⸗humani⸗ 
tären Kommunismus hatte ſchon Rouſſeau zeitweiſe 
geliebäugelt. Zum Grundſatz erhoben wurde jener 
durch Gabriel Bonnot de Mably (i: 14. 3. 1709 
Grenoble, f 23. 4. 1785 Paris) in feiner Schrift 
vllber die Geſetzgebung oder Grundlagen der Geſetzee 
1776 und durch den Abbe Morelly (i: Lebensum⸗ 
ftände unbekannt) in feiner Schrift „Geſetzbuch der 
Natur 1775. Bezeichnend für die Revolution von 
1789 war es auch, daß ſie neue oder auch nur ſelb⸗ 
ſtändige Gedanken in der frz. Ph. nicht zeitigte, ob⸗ 
wohl durch Beſchluß der Nationalverſammlung 1796 
innerhalb des Institut de France unter dem Namen 
Sektion für die Analyſe der Empfindungen und der 
Ideens eine beſondere Pflanzſtätte für die materia⸗ 
liſtiſch⸗phyſiologiſche Weltanſchauung geſchaffen 
wurde. Trotzdem übernahm dieſe Revolution, durch⸗ 
aus unfchöpferifch, was ihr an revolutionären Ideo⸗ 
logien aus dem 18. Ih. zuſagte, und ſuchte unduld⸗ 
ſam das zu unterdrücken, wodurch ſie ſich als geiſtig 
widerlegt empfand. Gerade dieſes Gedankengut aber 
gewann immer mehr an Einfluß, ſo daß am Ende der 
Revolutionszeit eine klerikal⸗kirchliche Philoſophie 
nach Toojähr. Ohnmacht neu erwachte; ihre Haupt⸗ 
vertreter waren: de Maiſtre, de Bonald u. de Lamen⸗ 
nais. Als eine weitere Folge der Revolution ſonderte 
ſich die frz. Ph. im fachlichen Sinn viel weiter vom 
eigentlichen geiſtigen und kulturellen Leben der 
Nation ab, bef. mit dem Aufkommen einer aus⸗ 
geſprochenen 4 Neu⸗Scholaſtik auch in Frankreich, 
als es im höfiſchen 17. und im revolutionären 18. Ih. 
jemals der Fall geweſen war. 

VIII. Das zivilifatorifhe 19. und 20. Jahr- 
hundert. Nach den mehr äußerlichen als geiftigen 
Erſchütterungen des Revolutions⸗ und des napo⸗ 
leonifchen Zeitalters konnte die frz. Ph. rein theoret. 
und ſyſtematiſch bei den Enzyklopädiſten des 18. Ih. 
wieder anſetzen und deren poſitiviſtiſches Werk fort⸗ 
ſetzen, wie es Auguſte Comte als die bedeutendſte 
Geſtalt der frz. Ph. im 19. Ih. auch tat. Die Frz. 
Revolution hinterließ höchſtens inſofern neue philof. 
Probleme, als nach Ablauf des napoleoniſchen Zwi⸗ 
ſchenſpiels und bei Anbruch der bourbon. Reſtau⸗ 
ration feſtſtand, daß aus der Revolution von 1789 
eine Löſung der ſozialen Probleme nicht hervor⸗ 
gegangen war. Deshalb machten ſich mehrere Grup⸗ 
pen von philoſ. Sozialiſten daran, die prakt. Ver⸗ 
ſäumniſſe der Revolution von 1789 wenigſtens theo⸗ 
retiſch aufzuholen. Auf der anderen Seite machte 
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gerade die Philoſophie der polit. und der rel. Reftan, 
ration zu Anfang des 19. Ih. große Fortſchritt, 
doch wandelte ſie ſich ſpäter mehr und mehr zu 
gegenwartsfremden Neu⸗Scholaſtik. An einen 
philoſ.⸗ſchöpferiſchen Aufbruch, wie es damals der 
dt. Idealismus war, gebrach es der frz. Ph.; der 
dt. Idealismus wirkte dafür bis 1870 in die f 
Ph. hinüber, obwohl einer tieferen Aneign 
durch die frz. Ph. der völkiſche und der kulturell 
Unterſchied hindernd im Wege ſtanden. Hauptſachlich 
aber gewann auch in Frankreich die nichelonfefe 
nelle erkenntnistheoretiſche Scholaſtik, bef. auf den 
offiziellen Lehrſtühlen der Philoſophie, an Aus: 
breitung, nicht zuletzt dadurch, daß die raſſiſche lber, 
fremdung, beſ. durch Denker jüd. Abstammung, 
immer größere Fortſchritte machte. So treten im 
19. u. im beginnenden 20. Ih. innerhalb der frz. Ph. 
drei Strömungen deutlicher in den Vordergrund; 
anfangs ein romantiſcher Idealismus, gepaart mit 
einem utopiſtiſchen Sozialismus; dann ein weitber⸗ 
zweigter Pofitivismus, kontrapunktiert durch einen 
vekſtatiſcheng Vitalis mus; ſchließlich ein kritiſcher 
Vitalismus mit eigenartigen Beziehungen zu einer 
Neu⸗Scholaſtik, die immer mehr in die Linie der frz, 
nicht immer romfrommen »actio catholicar ein: 
ſchwenkt. 

a) Romantiſcher Idealismus und utopiſt. 
Sozialismus (Reſtauration und 2. Republik; 
1. Hälfte des 19. Jh.). Nach der 1796 gegrün⸗ 
deten „Sektion für Analyſe der Empfindungen und 
der Ideens am Institut de France erhielten para- 
dorerweife einige Denker ſchon in der napoleoniſchen 
Zeit den Namen »deologens, obwohl ſie ſich viel 
mehr mit der Phyſiologie und der Pſychologie der 
Empfindungen beſchäftigten, als mit der Theorie 
oder gar mit der Metaphyſik der Ideen. Antoine 
Louis Claude Graf Deſtutt de Tracy (däßthtt da 
träßi; * 1754, f 1836) ſuchte nicht nur die ſinnlichen 
Grundlagen des Seelenlebens, ſondern auch das 
höhere ſeeliſche, ja ſogar das ausgeſprochen morg⸗ 
liſche Leben und Handeln rein phyſiologiſch zu 
erklären. Georges Cabanjs (* 1757, f 1808) 
behandelte unter demſelben Geſichtspunkte das 
Leib⸗Seele⸗Problem. Auch Pierre Laromiguikte 
(giär; * 1756, f 1837) huldigte dieſer Auffaſſung, 
betonte allerdings gegenüber der Empfindung bef. die 
Bedeutung der freien Aufmerkſamkeit; ähnlich auch 
Pierre-Paul Royer⸗Collard (rüäje Eölar; * 1763, 
11843), der den realiſtiſchen Charakter der Wahr 
nehmung ſtark unterſtrich. Dieſer Denkergruppe, in 
der allein der Geift der Revolutionszeit fortlebte, 
die ihre Grundideen aber vorhergehenden Denkern, 
beſ. Condillac, verdankte, ſtand auch der Dichtet 
Stendhal nahe. 

Dagegen blieb die Gruppe der gegen die Religions 
feindſchaft der Revolution von 1789 auftretenden 
Denker auch danach wirkſam und entwickelte eine ges 
ſchloſſene Front kath. Geſchichts⸗ und Kulturphilo⸗ 
ſophie, die in der Reſtaurationszeit ſehr einflußteich 
wurde. Louis Vicomte de Bonald(* 1754, 7 1840) 
leitete das Menſchliche des Menſchen ſowie Gemein, 
ſchaft, Sitte, Staat von Gottes Schöpfung, von 
Offenbarung u. Mittlertum durch Chriftus u. Kirche 
ab, verwarf alfo alle materialiſtiſch⸗phyſiologiſchen 
Begründungen. Dieſe Lehre verſchärfte Joſeph de 
Maiſtre (mäßtr od. mätr; * 1753, f 1821), indem 
er den Kern des Natürlichen im Weſen der Erbſünde 
wiederfand und das Heil in der Politik nur in einer alle 
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oͤlker umfaſſenden theokratiſchen Herrſchaft des 
1 5 le In weniger konfeſſioneller Form 
erfegte Frau v. Stakl die Fortſchrittslehre des 
18. Ih. durch eine vom dt. Idealismus geſpeiſte 

umanitätsreligion, während Francois Rene Graf 

hateaubriand in konfeſſionell gebundener Weiſe 
einem peſſimiſtiſchen Gefühlskatholizismus kam. 
obert de Lamennais wandelte ſich vom un⸗ 
bedingten Verteidiger des Papſttums u. des Katholi⸗ 
ismus zum Gegner jeder Dogmatiſierung und 

erkirchlichung des Chriſtentums, was ihm 1834 
die Verurteilung durch das päpſtliche Rom eintrug. 
Trotzdem blieb er der Verherrlicher des natürlichen 
Chriſtentums der Menſchheit. Immer orthodoxer im 
kath. Sinne wurde dagegen die Philoſophie des ehe⸗ 
maligen Artillerieleutnants, ſpäteren Ordensmannes 
Alphonſe Gratry (ei: * 1805, } 1872). Leon Bloy 
fieigerte ſich fo weit in eine Myſtik des Katholizismus 
hinein, daß er, in ſeinem Lebenswandel kirchentreuer 
Katholik, ſchließlich katholiſcher als ſelbſt der un⸗ 
fehlbare Papſt zu fein glaubte. Eine Syntheſe zw. 
dieſer kath. Philoſophie der Reſtauration und dem 
Sozialismus Saint⸗Simons verſuchten Pierre 
Leroux (lörß; “ 1797, f 1871), der den oberflächl. 
Healismus Couſins bekämpfte, und Jean Rey⸗ 
naud (ränd; * 1806, } 1863), deſſen Anthropologie 
und Soziologie der unendlichen ‚Dergeiffigung, ob⸗ 
wohl im Grunde kath., doch den Zorn der kirchlichen 
Dogmenhüter erregten. So löſte ſich die kath. Philo⸗ 
ſophie der Reſtauration allmählich auf und wurde 
durch die frz. Neu⸗Scholaſtik des 19. Ih. abgelöſt, 
der im Grunde ſchon Gratry angehörte. 

Die Linie des math.⸗naturw. Rationalismus 
wurde durch den Aſtronomen Pierre Simon Graf 
b. Laplace vom 18. in das 19. Ih. übergeleitet, 
ebenſo durch den Phyſiker Andre Marie Ampere, 
der dabei zu einer Gliederung (nach dem Grade der 
Verſtandesleiſtungen) der Wiſſenſchaften in kosmo⸗ 
logiſche und in noologifche gelangte und ſich auch um 
die Herausſtellung einer reinen, weder durch phyſio⸗ 
logiſche noch durch ſpekulative Hypotheſen verun⸗ 
reinigten Pſychologie bemühte. Dieſer Aufgabe 
nahm ſich auch Théodore Jouffroy (ſchufrüg; 
* 1796, f 184 a) an, der 8 in jedem 
Menſchenleben einen dem Ganzen des Univerſums 
dienenden Zweck verwirklicht ſah. Ausgeſprochen auf 
der Grenze zw. Pſychologie und Metaphyſik bewegten 
ſich die bef. für die Pſychologie folgenreichen Unter⸗ 
ſuchungen Francois Pierre Maine de Birans. 
Zunächſt ſchloß ſich dieſer noch an Condillac und die 
Ideologene an. Dann gelangte er zu einer Pſycho⸗ 
logie der Selbſtbeobachtung, der die Seele, an ſich 
ein unerreichbar Metaphyſiſches, doch in ihren Auße⸗ 
tungen, beſ. in ihren Willensäußerungen, zugänglich 
iſt. Zuletzt mündete ſeine der in eine Myſtik 
der göttl. All⸗Liebe. Victor Couſin ging von der 
Pſychologie der Schottiſchen Schule und der Ideo⸗ 
logen aus, wandte ſich aber bald den Denkern des 
Dt. Idealismus, Jacobi, Goethe, Schelling, bef. 
Hegel, zu. Seine Philoſophie erhielt den Namen 
e leltizismuse, weil ſie lehrte, daß an allen philoſ. 
Syſtemen einiges richtig und dauernd, anderes 10 
und vergänglich ſei. Am Ende ſeines Lebens kehrte 
er, obwohl er die Metaphyſik des Ot. Idealismus 
nach Frankreich gebracht hatte, zu einem pfycho⸗ 
logiſch abgeſchwaͤchten Karteſianis mus zurück. 

Die von der Revolution von 1789 ungelöſten 
ſozialen Probleme lebten praktiſch in der Juli⸗ 
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Revolution von 1830, theoretiſch in den Lehren der 
Sozialiſten wieder auf, um ſich ſchließlich bis zum 
Kommunismus zuzuſpitzen. Claude Henri Comte 
de Saint⸗Simon wandelte den theoretifch-wiff. 
Evolutionismus des 18. Ih. ins Moraliſche und 
Religiöfe und näherte ſich der gleichzeitigen chriſtl. 
Reſtaurationsphiloſophie durch feine Lehre vom 
neuen Chriſtentums ohne Prieſter und Dogma, 
innerhalb deſſen er jedoch die reſtloſe Gleichſtellung 
der beiden Geſchlechter, die Aufhebung der Erbſchaft 
ſowie den Staatsſozialismus forderte. Pierre Joſeph 
Proudhon ließ die chriſtl. Verbrämung der Ge⸗ 
ſellſchaftskritik ſchon fallen. Die durch ſein Wort 
Eigentum iſt Diebftahl« gekennzeichneten Zuſtände 
wollte er durch eine »Philoſophie der Arbeit“ beſſern, 
die an die Stelle des Bürgers überall, nicht bloß auf 
wirtſchaftl. Gebiet, den Arbeiter ſetzt und an die in 
freien Verträgen zu verwirklichende Gerechtigkeit 
vom Kleinſten bis hinauf zur Regelung des Welt⸗ 
lebens durch einen Völkerbund dem. Staaten glaubt. 
Diefe Art „Sozialismus glitt dann deutlich ins 
Kommuniſtiſche ab bei Francois Marie Charles 
Fourier, der zwar die ſozialen und die polit. 
Übelſtände ſcharfſinnig kritiſierte, fie jedoch nur durch 
die Erhebung der Luſtbefriedigung zum einzigen 
prakt. Maßſtab und durch Abſchaffung des Eigen⸗ 
tums, Einführung der freien Liebe und Errichtung 
der von ihm »Phalanfteree genannten Kollektiv⸗ 
betriebe beſeitigen wollte, und bei dem Ultopiſten 
Etienne Cabet, der den Kommunismus ſchon vor 
Marx auf die Spitze trieb. 

b) Poſitivismus und vekſtatiſchers Vitalis⸗ 
mus (Zeit Napoleons III. und Anfänge der 
3. Republik; 2. Hälfte des 1g. Jh.). Mit dem 
erneuten Erwachen des frz. Imperialismus unter 
Napoleon III. war die Stunde des romantiſchen 
Idealismus und des utopiſtiſchen Sozialismus in der 
frz. Ph. abgelaufen. Die Philoſophie zog ſich mehr 
und mehr auf ſich ſelbſt zurück und trat im weſent⸗ 
lichen nur in der Sinngebung und Deutung der 
Wiſſenſchaft aus ſich heraus. Deshalb ſteht die 
frz. Ph. in der 2. Hälfte des 19. Ih. unter dem 
beherrſchenden Einfluß Auguſte Comtes, mit dem 
ſich alle anderen, fei es poſitiv, ſei es negativ, aus⸗ 
einanderſetzen mußten, wodurch Comte neben Des⸗ 
cartes zum zweiten großen Philoſophen der geſamten 
frz. Ph. wird. Wie Descartes verkörpert Comte, 
deſſen Philoſophie eine bedeutende Nachfolge in 
eigener Schule fand, beinahe alle Weſenszüge der 
frz. Ph.: den Glauben an Verſtand und Wiſen⸗ 
ſchaft als die Hauptwerkzeuge des ee e 
turellen Fortſchritts; die Vorliebe für klare und 
rationale Gliederung der Wiſſenſchaften; die Auf⸗ 
faſſung, daß die Geſellſchaft auf den freiwilligen 
Bindungen der vernünftigen Individuen gründet; 
die Steigerung des Eintretens für die Rechte der 
theoret.⸗wiſſ. Vernunft zu einem Kult, ja zu einer 
Religion der Vernunft als des Großen Weſense, 
d. h. als des Inbegriffs aller theoretiſchen, mora⸗ 
liſchen, rel. Vollkommenheiten. 

Von Comte beeinflußt, aber nicht eigentlich An⸗ 
hänger von Comte waren eine Gruppe von Denkern, 
meiſt exakte Wiſſenſchaftler von Beruf, die den empi⸗ 
riſtiſchen Poſitivismus vertraten. Der Mathematiker 
Jean Marie Conſtant Duhamel (düämal; * 1797, 
+ 1872) ſah in der Analyſe die poſitiviſtiſche Grund⸗ 
methode aller Wiſſenſchaften, auch der Mathematik. 
Der Mathematiker Antoine Cournot unterſchied zw. 
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der reinen math. Vernunft und 5 ar und 
der nur hypothetiſchen Regelmäßigkeit in der empiri⸗ 


ſchen Natur und erblickte in feiner Zeit den hilfloſen 


Zwiſchenzuſtand zw. einem reinen Inſtinkt⸗ und einem 
reinen Vernunftzeitalter der Menſchheit. In ähn⸗ 
licher geiſtiger Haltung betrieb der Descartes⸗Her⸗ 
ausgeber Paul Tannéry (i: * 1843, f 1901) feine 
bahnbrechenden Forſchungen zur Geſchichte der 
exakten Wiſſenſchaften. Und ſchließlich entwarf der 
Genfer Philoſoph Adrien Naville (wil) auf 
Comteſcher Grundlage eine umfangreiche „Klaſſi⸗ 
fikation der Wiffenfchaften« in dem gleichbetitelten 
Werke (1888, 19202). 


Bedeutſamer noch als die naturw. wurden die un? 


abhängigen geiſteswiſſenſchaftl. Fortſetzer der Comte⸗ 
52 Anfänge, beſ. Renan und Tenne. Erneſt 
Renan betrachtete die Geſchichte mit dem nüch⸗ 
ternen Blick des philologiſch geſchulten Hiſtorikers, 
fand aber doch Gott geheimnisvoll verhüllt am 
Grunde und im Ziele der Geſchichte. Er berührte 
den Raſſegedanken in der Geſchichte, ohne in ihn 
einzudringen, und lehrte das Führertum der mora⸗ 
liſch⸗intellektuellen Ariſtokratie. Hippolyte Taine 
gelangte von der Pſychologie aus zur Geſchichts⸗ und 
Kulturphiloſophie. Sein Begriff des Milieus be⸗ 
ſagt, daß jede menſchliche Leiſtung bedingt iſt durch 
die Faktoren der Raſſe, der jeweiligen Sachlage und 
des Zeitgeiſtes. In dieſem Sinne muß der Politiker 
aus der vollen Geſchichte lernen, der Künſtler die 
Fülle des Seienden vollkommener darſtellen, als die 
Wirklichkeit ſelbſt es vermag. In eigenartigem 
Gegenſatz zu dieſer realiſtiſchen Kultur⸗ und Kunſt⸗ 
theorie Taines ſtehen feine nominaliſtiſche Logik und 
feine phänomenologiſche Erkenntnistheorie und 
Psychologie. In derſelben Linie bewegte ſich die 
Geſchichtsphiloſophie von Paul Lacombe (-Eonb; 
* 1833, f 1919), der aus der Geſchichte eine exakte 
Wiſſenſchaft wie Mechanik und Phyſik machen 
wollte und dem ökonomiſchen Materialismus nahe⸗ 
ſtand. Nicht ſo mechaniſtiſch⸗materialiſtiſch denkt 
der Hrsg. (ſeit 1900) der Revue de Synthöse 
historique«, Henri Berr (* 1863), der durch eine 
Geſchichte der Geſchichtsauffaſſungen und deren krit. 
Anwendung die geſchichtswiſſenſchaftl. Syntheſe 
leiſten möchte. 

Obwohl Comte ſelbſt unpſychologiſch gerichtet 
war, beeinflußte er doch die moderne frz. Pſychologie 
entſcheidend. Ihr eigentlicher Begründer, Theodule 
Ribot, ging aus von der Aufſpaltung der einheitlichen 
Philoſophie ſeit der Antike in Metaphyſik und exakte 
Wiſſenſchaften, unter denen er der Pſychologie ihre 
Selbſtändigkeit zu ſichern ſuchte. Als Verfahren 
der Pſychologie unterſchied er: 1) das experimen⸗ 
telle, 2) das ſelbſtbeobachtende, 3) das vergleichende. 
In dieſem Sinne förderte der Belgier Joſeph 
Delbauf eb * 1831, f 1896) die Pſychologie 
der Sinnestätigkeit und der Wahrnehmung, während 
Alfred Binet die Wandlungen des ſeeliſchen Per⸗ 
ſönlichkeitsbildes unter beſonderer Berückſichtigung 
der Kinderſeele unterſuchte. 

Die wichtigſte ſyſtematiſche Gegenbewegung gegen 
den Comteanismus ſtellte der frz. Neukantianis⸗ 
mus des 19. Ih. dar. Sein Begründer, Charles 
Renoupier, ſuchte den Kritizismus rein deduktib, 
d. h. ohne Kants dtranſzendentale Borausfegunge, 
abzuleiten und entwarf eine ganz neue Kategorien⸗ 
lehre von g bzw. 36 Kategorien; fein Syſtem gipfelt 
in einem auf der Grundlage von Kants drei öprak⸗ 
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tiſchen Poftulatene Freiheit, Unſterblichkeit und Got 
errichteten »Perſonalismus d. Der konſequenteſtt 
Schüler Renouviers war Lionel Dauriac (dörigk; 
* 1847, f 1923), der deſſen Lehre mit analytiſchem 
Scharfſinn noch verfeinerte. Zw. Renoupier und 
Comte ſtand der einflußreiche Louis Liard (nir; 
* 1848, f 1918) zw. Renouvier und Ariftoteleg 
Frangois Evellin (emelän; * 1835, f 1910), zw. 
Renouvier und Hegel Octave Hamelin (Am lan 
* 1856, f 1907), der wie Renouvier die Relation 
zur Hauptkategorie erhob und eine Syntheſe zw, 
Kants deduktiver Kategorienlehre und Hegels dialel, 
tiſcher Methode erſtrebte. 

Die antimaterialiftifche und antipoſitiviſtiſche idea, 
liſtiſch⸗metaphyſiſche Philoſophie war in Frankreich 
ſeit Couſin ziemlich verbreitet, doch beſtimmte fie das 
Antlitz der frz. Ph. nie in dem Maße, wie es der ho 
vis mus konnte. In dieſem Sinne trat der Mitarbeiter 
Couſins, der Hiſtoriker Paul Janet (fhänd; * 1623, 
7 1899), gegen den Materialismus Ludwig Büchners 
auf. Der Mathematiker Jean⸗Baptiſte Bordas⸗ 
Demoulin (bördg dömulän; * 1798, f 1830) 
knüpfte wieder an Malebranches theiftifchen Splti⸗ 
tualismus an und bekämpfte Couſin wegen ſeiner 
Lauheit in dieſem Punkte. Etienne Vacherot 
(wäſch' re; * 1809, f 1897) entwarf im Anſchluß an 
die dt. Ph., bef. an Hegel, eine Metaphyſik Gottes, 
der mehr als unendlich denn als vollkommen gedacht 
werden müſſe. Der perſönliche Schüler Schellings, 
Felir NRapaiffon-Mollien (wäßon mölän; 
* 1813, f 1900), auch als Philoſophiehiſtoriker be⸗ 
deutſam, entwarf eine noch poſitibere Metaphyſtk 
Gottes als Vacherot; nach Ravaiſſon offenbart ſich 
Gott der total; ſeeliſchen Intuition als Inbegriff von 
Harmonie, Schönheit, Leben, Schöpfertum. Der 
Schweizer Charles Secretan (ßekr'tan; * 1815, 
11893), auch perſönlicher Schüler Schellings, wollte 
über Ravaiſſon hinaus nicht nur eine Gottes⸗Meta⸗ 
phyſik der ſchöpferiſch⸗heiligen Gott⸗Perſon entwer⸗ 
fen, ſondern den Gott und den Chriſtus des chriſtlichen 
Dogmas philoſophiſch beweiſen; Re dachte in 
diefem Punkte fein Landsmann Erneſt Na ville 
wil; * 1816, f 1909) ſowie der Renouvier nahe: 
ſtehende Schweizer Religionsphiloſoph Jean⸗Jac⸗ 
ques Gourd (gür; * 1850, f 1909), der ſich vom 
neukantiſchen Phänomenalismus zum »liberalen und 
progreſſiven Chriſtentume (Titel des gleichnamigen 

erkes von 1905) entwickelte und gerade in der 
intellektuell nicht ſyſtematiſierbaren Fülle des Geiſtes 
und der Kultur die deutlichſte Bekundung Gottes er⸗ 
blickte. Die Gottes⸗Metaphyſik des frz. Idealismus 
wandelte ſich dann allmählich nach einer Freiheits⸗ 
Metaphyſik hin, die an Kant Anſchluß ſuchte. Jules 
Lachelier (läſchölle;“ 1832, f 1918) gelangte durch 
die Kritik jeder realiſtiſchen Kauſalitätsauffaſſung zu 
einer ſubjektiviſtiſchen Freiheits⸗Metaphyſik. Sein 
Schüler Emile Boutroux (butrü; * 1845, f 1921) 
zog daraus in feinem Werk »Über die Zufälligkeit der 
Naturgeſetzen (1874, dt. 1911) den Schluß, daß die 
Naturgeſetze ſelbſt Zufälligkeiten umfaſſender Art 
ſind, die von einem freien ſchöpferiſchen Prinzip, von 
einem unerklärlichen Göttlichen, geſetzt ſind. Auch 
der Ethiker Frederic Rauh (* 1861, F 1909) grüne 
dete feine Ethik anfangs auf eine Eritifche Metaphyſtk 
der Freiheit und Gottes im Sinne Kants und auf 
eine Logik des Herzens im Sinne Pascals, um abet 
fpäter in betonter Abkehr von aller Metaphyſik die 
Löſung des moraliſchen Problems experimentell und 
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erakt zu ſuchen. Der Proteftantismus, dem ſchon 
Kenouvier nahegeſtanden hatte und der in der 
9. Hälfte des 19. Ih. eine eigene Kultur⸗ Moral; und 
Religionsphiloſophie entwickelte, fand feinen bedeu⸗ 
tendſten Vertreter in dem Religionshiſtoriker und 
philoſophen Auguſte Gabatier (se; * 1839, 

1901); andere Vertreter waren Alexandre Vinet 
(nid; * 1797, 1 1847), Eomond Scheer (fherke; 

1813, f 1889), Felir Pecaut (peks; 1827, 
11898), Gaſton Frommel (* 1862, f 1906). 

Die entſcheidende Gegenbewegung gegen den Po⸗ 
ſitivis mus und den Rationalismus des 19. Ih. bildete 
der vekſtatiſches Vitalismus, die frz. Lebensphilo⸗ 
ſophie, am Ende des 19. Ih., die der Philoſophie 
Nietzſches zwar verwandt war, aber doch nicht in 
Frankreich jene i Wirkung ausübte 
wie die Weltanſchauung Nietzſches in Deutſchland 
und darüber hinaus. Diefer vekſtatiſchen Vitalismus 
trat bei dem Rouſſeau verwandten Schweizer Dich⸗ 
terphiloſophen Henri⸗Frederic Amiel noch ſtark 
chriſtlich⸗myſtiziſtiſch auf, als Naturmyſtik bei dem 
Guyau verwandten Dichterphiloſophen Sully⸗ 
Prudhomme. Der rationaliſtiſchen Naturphilo⸗ 
ſophie ſtand der Philoſoph des Organiſchen, Joſeph⸗ 
Pierre Durand de Gros (düran dd gro; * 1826, 
F 1900), nahe, der alles Leben in einer von den 
phyſiologiſchen Anlagen u. Funktionen der Organis⸗ 
men unabhängigen ſeeliſchen Kraft und Subſtanz 
gegründet ſah. Zum endgültigen Durchbruch kam 
diefer vekſtatiſchen Vitalismus bei Fouille u. Guyau. 
Alfred Fouillé, urſpr. ſtrenger Platoniker, er⸗ 
blickte ſpäter in den Ideen nicht mehr nur das Sinn⸗ 
Moment, ſondern ſie wurden ihm zu dynamiſchen 
Weſensgehalten, die aus ihrer geiſtigen und zugleich 
realen Kraft heraus das Geſchehen der Natur ebenſo 
wie den Verlauf der Geſch. und der Kultur beſtim⸗ 
men. Sein Gtieffohn Jean-Marie Guyau ſpürte 
der lebendigen Freiheit und Produktivität des Einzel⸗ 
menſchen bei ihrem Emporquellen aus den Kräften 
der Gemeinſchaft und des lebendigen ideenerfüllten 
Kosmos nach. Aber auch die Kraft der Guyauſchen 
Ekſtaſe reichte nicht hin, der frz. Ph. ein entſcheidendes 
Gepräge zu geben. Le Mondes bedeutete für fie 
auch weiterhin die Geſellſchaft und nicht den Kosmos. 
Der kämpferiſche Anti⸗Rationalismus Guyaus aber 
wurde durch den klugen, unkämpferiſchen und ethos⸗ 
loſen Kompromiß Bergſons zw. Poſitivismus, 
Nationalismus und Vitalismus ertötet. 

e) Zw. krit. Vitalismus und Neuſcholaſtik 
(II. Republik bis zur Gegenwart). Das Geſamt⸗ 
bild der frz. Ph. um 1900 iſt durch den wachſenden 
Einfluß des jüd. Philoſophen Henri Bergſon ge⸗ 
kenn eichnet, wodurch ſich beinahe die ganze frz. Ph. 
in Bergſonianer und Antibergſonianer aufſpaltete. 
Bergſon ſelbſt vertritt keinen reinen vekſtatiſcheng, 
ondern einen rationaliſtiſch eingeſchränkten, durch⸗ 
aus kritiſchen Vitalismus; denn er will zwar anti⸗ 
rationaliſtiſcher, aber dabei durchaus wiſſenſchaft⸗ 
licher Philoſoph fein. Er wendet ſich gegen die ver⸗ 
täumlichende, quantifizierende und a 
Methode, gegen die mechaniſch⸗determiniſtiſche Auf⸗ 
faſſung der Kauſalität, gegen den Glauben an ma⸗ 
thematiſch bündige Naturgeſetze, gegen das Vertrauen 
auf den Verſtand. Er lehrt ſtatt deſſen das Walten 
einer zahlen⸗ und 1 unerfaßlichen 
tealen Dauer und Zeit, die zweckfreie und bindungs⸗ 
loſe Freiheit als Form alles Geſchehens ſowie In⸗ 

inkt und Anſchauung (frz. intuition) als Betrach- 
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tungs- und Erkenntnisquellen. Sein „Syſteme gip⸗ 
felt darin, daß er zufalldurchſetztes, wert⸗ und rich⸗ 
tungsfreies Werden als yſchöpferiſche Entwicklung 
proklamiert. Orthodoxer Bergfonianer iſt Jean 
Segond (föggn; * 1872), der im Anſchluß an Berg⸗ 
ſon ein Syſtem von elf antithetiſch in ſich geſpaltenen 
Kategorien entwickelt. Teils zuſtimmend, teils kri⸗ 
tiſch ſtehen zu Bergſon der Literarhiſtoriker Albert 
Thibaudet (elbodä; “ 1874), unter den Pſychologen 
beſ. Henri Delacroir (döläkrüd; * 1873) und der 
Belgier Georges Diwelshaupders(-hoferg; * 1866), 
die Naturphiloſophen und Phyſiker Eduard 
Roy (I ru; * 1870) und Joſeph Wilbois. 
Unabhängig von Bergſon hat der fpätere Hrsg. des 
„Dictionnaire critique et technique de la Philo- 
sophiee, André Lalande (läland; 1867), ein anti⸗ 
rationaliſtiſches, der dt. Ganzheitsauffaſſung ver⸗ 
wandtes pfychologiſch⸗biolog. Syſtem entwickelt. 
Kennzeichnend für die neueſte frz. Ph. iſt das ſtarke 
Hervortreten der aus der Pſychologie und aus der 
Ethnologie hervorgegangenen f Soziologie. Die 
Soziologie von Alfred e (* 1844, f 1922) 
war noch durchaus biologiſch⸗organologiſch geartet. 
Begründer der heute 1 pſychologiſchen 
Soziologie wurde Gabriel Tarde, der alles Ge⸗ 
meinſchaftsleben aus der Nachahmung ableiten 
wollte. Rationaliftifcher, fi) dabei der Bafegoien 
»Gemeinſchaftsbewußtſeing und »fozialer Zwange 
bedienend, verfährt die Soziologie des Juden 
Emile Durkheim, die der Jude Lucien Levy⸗ 
Bruhl ethnologiſch zu unterbauen ſucht. Enger 
noch an Durkheim angeſchloſſen bleibt Celeſtin 
Bougls (bugle; * 1870), der bef. die Formen der 
geſellſchaftlichen Gebilde betrachtet und die Ab⸗ 
hängigkeit aller Lebens⸗ und Kulturgebiete gerade von 


dieſen 1 lehrt. Guſtave Le Bon wurde durch 
feine »Dfychologie der Maſſens bekannt. Auch die 
reine Pſychologie entwickelte ſich weiter, als 


Pathopſychologie beſ. durch Pierre Janet (ſchänz; 
* 1859) und Georges Dumas (dümz; * 1866), als 
Pſychologie der Suggeſtion und Autoſuggeſtion bef. 
durch Emile Coué und Charles Bandeuiz; 
endlich als »Parapſychologies beſ. durch Charles 
Richet (rlſchä; * 1850), Georges Geley (ſchölz; 
* 1868, F1924) und Eugene Oſty (i; * 1874). Mit 
der Pſychologie hängen zuſammen die Arbeiten der 
neueren frz. Aſthetik ſeit Taine und Guyau, bef. 
die vintegrale Afthetik« von Charles Lalo (* 1877), 
die alle anderen Wiſſenſchaften als Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften der Aſthetik heranziehen möchte, beſonders 
Pſychologie und Soziologie, ferner die formale, 
dabei ſtark ethiſch gerichtete Aſthetik von Alain, 
die vitaliſtiſch⸗myſtiſche Genielehre von Gabriel 
G£aille (feäj; * 1852, f 1922) und die illuſio⸗ 
niftifcheromantifche Aſthetik von Jules de Gaul⸗ 
tier (got; * 1858) ſowie des »Surrealismes, u. a. 
von Andre Breton. 

Die eigentlich rationaliſtiſche Begriffsphiloſophie 
wurde immer mathematiſcher und zugleich unmeta⸗ 
phyſiſcher; maßgebender Einfluß kommt ihr in der 
frz. Ph. trotz ihrer Verbreitung nicht zu. Der Mathe⸗ 
matiker Henri Poincaré führte die Mathe⸗ 
matik und alle Wiſſenſchaft, ſoweit ſie math. ar⸗ 
beitet, auf denkeriſche Konventionen des freien wiſſ. 
ſchöpferiſchen Geiſtes zurück; daher die Bez. „Kon⸗ 
ventionalismus« für dieſe Denkart. Ihm wie aller- 
dings auch der kath. Philoſophie ſtand der Phyſiker 
und bahnbrechende Geſchichtsſchreiber der Naturwiſſ. 
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Pierre Duhem (düzn; * 1861, f 1916) nahe. Die 
Souveränität des Geiſtes im wiſſ. Schaffen betonte 
auch der ſich mit Kant und Nenouvier berührende 
Gaſton Mil haud (mijs; * 1838, f 1918). Neben 
Poincare war der bedeutendſte Denker dieſer Gruppe 
Louis Couturat (kutürä; 1868, f 19140, der Mit⸗ 
begründer der Logiſtik, der modernen math. Logik, der 
deren Anfänge bei Leibniz erforſchte. Biologiſch dem 
Mechanismus und dem Materialismus ſtand Felix 
Le Dantec (Id dantäk; * 1869, f 1917) nahe, der 
Denken und Logik jeder Lebeweſensart von den Ge⸗ 
ſetzen ihrer phyſiologiſchen Daſeinsart abhängig ſein 
ließ. Bei dem Juden Léon Brunſchvig (brön⸗; 
* 1869), der hauptſächlich von Kant und Spinoza 
beeinflußt iſt, macht ſich wieder etwas Metaphyſt 
bemerkbar, freilich nur als Metaphyſik der denkeriſch⸗ 
fubjektiven Selbſtherrlichkeit; noch mehr und echter 
ilt dies für den Ethiker Dominique Parodi(* 1870). 
Eine Philoſophie des Zufalls gibt der Math. Emile 
Borel (51871), während Abel Rey (rä; * 1874) 
neuerdings nach der Syntheſe zw. empiriſtiſchem 
Poſitivismus und idealiſtiſch⸗rationaliſtiſcher Meta⸗ 
phyſik ſucht. . 
Noch mehr iſt dies bei der neueren u. der neueſten 
kath. Philoſophie der Fall. Es gibt eine ältere, nicht 
ſehr romgebundene fog. pmoderniftifche« Strömung. 
Ihr gehören u. a. an: der Religions pſychologe u. ſpaͤ⸗ 
dere Kardinal De sche mps (däſchan; 1810, 1883), 
der im Anſchluß an Malebranche und Gratry philo⸗ 
ſophierende Leon Olle⸗Laprune (⸗prün; * 1839, 
T 1899), der chriſtliche Pragmatiſt und Philoſoph 
des Aktivismus Maurice Blondel (blondäl; 1861), 
der Theoretiker der praktiſchen Religioſität Pater 
Lucien Laberthonniere (är; * 1860), der Berg⸗ 
ſonianer Edouard Le Roy (lo rüä; * 1870), endlich 
Alfred Loiſy (lüäſj: * 1857), urſpr. Priefter, aber 
1908 exkommuniziert, der in ſeiner denkeriſchen Ent⸗ 
wicklung die Selbſtauflöſung des dogmatiſchen Ka⸗ 
tholizis mus verkörpert. Kennzeichnend für die gegen⸗ 
wärtige nicht⸗ rationale frz. Ph. iſt eben, daß der 
kritiſche Vitalis mus nach dem Katholizismus und der 
Neuſcholaſtik hin neigt (Le Roy), der moderniſtiſche 
Katholizismus dagegen nach dem Vitalismus und 
dem Poſitivismus (Loiſy). Außer dieſer älteren 
gibt es gegenwärtig noch eine orthodoxe Richtung 
ſtreng neuſcholaſtiſcher bzw. neuthomiſtiſcher Art; ihre 
Hauptvertreter ſind der Thomas⸗Forſcher u. Philo⸗ 
ſophiehiſtoriker Etienne Gilſon (ſchllßon; * 1884) u. 
der Antibergſonianer und Philoſoph des Organiſchen 
ſowie der kath. Kultur Jacques Maritain (stän; 
1882). Sogar Bergſon ſelbſt neigt unter Mari⸗ 
tains Einfluß in neueſter Zeit zum Katholizismus. 
Anderſeits fanden die raſſiſchen Bedingungen der 
Philoſophie auch in Frankreich teilweiſe Anerkennung 
und Beachtung. Vorangegangen waren hier die Poſi⸗ 
tiviſten Renan und Taine, indem ſie die Tatſache 
»Raffer und ihr Wirken in der Geſch. aufzuzeigen 
wußten. Schon Bader de Lapouge (wäſchz dd 
läpüſch; 1854) hatte ſich mit der Wirkſamkeit der 
Raſſen, beſ. der ariſchen Raſſe, in der Weltgeſchichte 
gründlichſt auseinandergeſetzt (Der Ariers, frz. 
1899; »Raſſe und geſellſchaftliche Umgebung, frz. 
1909). Arthur Graf Gobineau ſtellte dann die Be⸗ 
deutung der ariſchen Raſſe geſchichts⸗ u. kulturphiloſ. 
klar heraus. Die national gerichtete frz. Ph. ſteht 
allerdings den Dogmen des Kathoſtzisume beträcht⸗ 
lich näher als den raſſiſchen Wahrheiten der Welt⸗ 
geſchichte. Dies gilt für den gläubig⸗kath. Monar⸗ 
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chiſten Paul Bourget ebenfo wie für den geistigen 
Vater und Lenker der royaliſtiſchen Action Fran. 
gaise« Charles Maurras, jedoch nur teilweiſe von 
dem frz. Nationaliſten Maurice Barrès, der feine 
Lehre auf die unumſtößlichen Tatſachen von Raſſe 
und Vererbung gründete. 

Das Geſamtbild der frz. Ph. ſeit Beginn des 
20. Ih. wird immer uneinheitlicher. Daran ändert 
auch der Verſuch nichts, dieſen Zeitabſchnitt der fig, 
Ph. als durch die Philofophie Bergſons repräfentiert 
anzuſehen. Dieſer Verſuch ift geſcheitert. Außerdem 
würde es nur die traurige Lage der heutigen frz. Ph. 
beleuchten, wenn fie durch einen Denker jüdifcher Ab⸗ 
ſtammung verkörpert ſein ſollte. Allerdings entſpricht 
es leider dem gegenwärtigen Zuſtand der frz. Ph. 
weitgehend, wie auch der Jude Ludwig Stein in ſeiner 
Schrift »Die Juden in der N ie der Gegenwart 
1925 feftftellt, daß der jüdifche Einfluß in der frz. Ph. 
am größten iſt. Dies hängt auch damit zuſammen, 
daß der Weltkrieg in der frz. Ph. (wie übrigens auch 
in der engliſchen) fo gut wie keine Spuren geiftiger 
Wandlung oder Anſätze zu weltanſchaulicher Auf 
rüttelung hinterlaſſen hat. Die ſaubere und intel 
lektuell hochſtehende Hochſchulphiloſophie im Sinne 
der klaſſiſchen Uberlieferung des frz. Rationalismus 
beſteht weiter, bleibt aber für das Ganze der frz. Ph. 
weitgehend unwirkſam gegenüber dem Vordringen 
der radikalen philoſ. Gruppen, unter denen die 
jüdiſch⸗intellektualiſtiſchen, die marxiſtiſch⸗interna⸗ 
tionaliſtiſchen, die neuſcholaſtiſch⸗klerikaliſtiſchen ge⸗ 
genwärtig die größeren Fortſchritte machen gegen: 
über den national⸗franzöſiſchen. 

Lit.: Überweg, »Grundriße, Bd. 5, 192812; Vor⸗ 
länder 1923; W. Wundt, »Die Nationen und ihre 
Philofophie« 1915; Max Müller, „Die frz. Ph. der 
Gegenwarte 1926; Ravaiſſon, La Philosophie en 
France au XIXe siecle« 18898. 


Sprache. 

Franzõſiſch wird außer im größten Teil Frankreichs in 
der Südhälfte Belgiens (Wallonei), in der IBeftfchweiz 
(Kantone Neuenburg, Waadt, Genf, z. T. Freiburg, 
Wallis), auf den zu England gehörigen normann. 
Inſeln, dann in Teilen der ehemals frz. Gebiete 
Kanadas und der Ver. St. v. A. geſprochen, es gilt 
als Amtsſprache auf Korſika und in den frz. Kolonien. 
Anderſeits ſpricht die bodenſtändige Bevölkerung der 
Bretagne Bretoniſch, eine kelt. Mundart, ein Groß⸗ 
teil des Dep. Nord Flämiſch, die ſüdweſtlichſte Ecke 
Frankreichs, das Dep. Hautes⸗Pyrenbes, Baskiſch, 
öſtlich davon das Dep. Pyrénées Orientales Kar 
talaniſch, der überwiegende Teil Lothringens und 
das ganze Elſaß Deutſch. 

Die frz. Spr. ift, wie die übrigen roman. Sprachen, 
aus dem Vulgärlatein hervorgegangen. Das urſpr, 
Galliſche oder Keltiſche hat auch nach der röm. Herr⸗ 
ſchaft noch Jahrhunderte hindurch außerhalb der 
Städte und der röm. Militärmittelpunkte auf dem 
flachen Land weitergelebt. Zahlreiche kelt. Wortreſte 
ſind auch im heutigen Franzöſiſch noch vorhanden, 
beſonders in Begriffen aus dem bäuerlichen Leben: 
Gelände (marne, greve, breuil [vgl. Brühl], quai, 
talus), Pflanzen (bruyere, chene), Tiere (alouette), 
Landwirtſchaft (char, charrue, charpente), Vieh- 
zucht (bec, mouton), daneben auch Gewerbe (bras- 
ser, cervoise). Auch einzelne galliſche Lautgewohn⸗ 
heiten, beſ. die ſtarke Palataliſterung beſtimmter 
Mitlautgruppen, haben ſich erhalten. 
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Die german. Einwanderung der Franken u. der Burs 
qunder wirkte e auch ſprachlich aus. Die german. 
A eung der Stammſilbe führte zur Zerdehnung 
der Stammſilbe bis zum Zwielaut wie auch die Kür⸗ 
ung des übrigen Lautkörpers der Wörter, beſ. den 
5 all der Endſilben, fo daß das Franzöſiſche noch 
heute gegenüber Italieniſch, Provenzaliſch, Spaniſch 
bei aller roman. Selbſtlautfülle einen bezeichnenden 
Klang hat. So unterſcheidet man im ehem. burgund. 
Gebiet, im mittleren bis ſüdl. O., heute noch die 
Mundarten des Frankoprovenzaliſchen vom eigentl. 

ranzoſiſchen. Das Vordringen der Franken läßt 
an der Grenze des Provenzaliſchen erkennen, das 

die Stammſilbe nicht zerſpaltete (diphthongierte) und 
die Endungen nicht abwarf. Dieſe Grenze verlief in 
vorliterar. Zeit von der Loire⸗Mündung oſtwärts zu 
den Vogeſen. Im Lauf der Jahrhunderte ift fie durch 
das von Paris aus als Reichsſprache vordringende 
Franzöſiſche auf eine Linie zurückgedrängt worden, 
die von der Mündung der Garonne nördl. um das 
fig. Zentralmaſſiv verläuft und etwa in der Gegend 
weſtl. von Lyon auf das frankoprovenzal. Gebiet 
ößt. Nach den verſchiedenen Formen der alten 
jahungspartikel (lat. hoc ille gegen hoc) wird die 
fig. Sprache auch die Langue d oil(lang döjl) genannt 
im Gegenſatz zum Provenzaliſchen, der Langue d' oc 
un zum Namen einer alten Provinz geworden). 
ußer dieſen tiefgreifenden Einflüſſen hat das Frän⸗ 
kiſche einen zahlreichen Wortſchatz im Franzö ſiſchen 
hinterlaſſen, bef. für das Kriegsweſen (Epieu von 
speut, Spieße; broigne von brunnja, »Brünnes; 
heaume, Helme, u. a.), das Lehnsweſen (alleu von 
alod, Erbgute; fief, »Lehen«, von fehu, Vieh), die 
Viehwirtſchaft(gagner, „gewinnene, xegain, Grumte, 
entſprechend german. waidanjan, »weiden«; blé von 
blad, Feldfruchte, u. a.), Baumnamen (aune von 
alira, Erle), ethiſche Begriffe (hardi, „kühne, ent⸗ 
ſprechend dt. y harte; honnir, entſprechend dt. vhöhnene, 
dazu honte, Schande e; orgueil von urgoli, y&tolze; 
altfrz. baut von bald, kühne, dann den ganzen Na⸗ 
menſchatz des altfrz. Epos, aus dem noch heute zahl⸗ 
reiche Eigen⸗ u. Vornamen exiſtieren und der vor allem 
den Namen von Land und Volk ſelbſt geliefert hat. 

In den erſten altfrz. Lit.⸗Denkmälern erſcheint das 
Stanzöfifche in mehrere untereinander zunächft gleich⸗ 
berechtigte Mundarten (Franziſch [Franciſch], Wal⸗ 
loniſch, Pikardiſch, Anglonormanniſch, Norman⸗ 
niſch, Champagniſch, Burgundiſch) geſpalten, von 
denen das Pikardiſche eine kräftige Lit. entfaltete und 
nur durch ſeine etwas abſeitige Lage und ſeine charak⸗ 
teriſtiſchen Abweichungen von den übrigen nicht zur 
Schriftſprache aufſteigen konnte, wie es dem Fran⸗ 
ichen dank der zielbewußten Politik der 987 zur Herr⸗ 
ſchaft gekommenen Kapetinger beſchieden war. Seit 
dem 13. Ih. unterdrückten die höfiſchen Schriftſteller 
die Eigenheiten ihrer heimatl. Mundart zugunſten 
des Franziſchen, das im 13. Ih. auch die Urkunden 
beherrſchte, ſedoch erſt im 15. Ih. allg. maßgebliche 
Schriftſprache wurde. Gegenüber dem Latein zeigt 
das Altfranzöſiſche durch das weitgehende Schwinden 
der Endungen einen Zerfall der urſpr. ſehr verzweig⸗ 
ten Beugung, gleicht aber den Schaden nach dem 
Vorbild des Vulgärlateins weitgehend durch analyt. 
Guſammengeſetzte) Bildungen aus. Gegen den 
ungebärdigen Individualismus in der Wortbildung 
der Renaiſſance und den hereinflutenden ital. Wort⸗ 
[has in Kriegsweſen, Handel und Kunſt, ſowie gegen 

temdfümelei und Sprachverlotterung lief die 
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Plejade mit Du Bellays Manifeft »Deffance et 
Illustration de la Langue frangoise« 1549 Sturm, 
ſetzten ſich Humaniſten und Grammatiker, die Brüder 
Eee, eigret und vor allem die 1635 gegr. 
Académie Frangaise ſcharf zur Wehr. Strenge Ge⸗ 
ſetze über Wortfolge, Wort⸗ und Satzbildung, Be⸗ 
deutung und Gebrauch der Wörter wurden für die 
Schriftſprache erlaſſen. Dadurch entfernte I die 
Schrift⸗ von der Volksſprache. Sie wurde zwar 
bis ins kleinſte geſchliffen, doch gingen dabei die 
feinen Unterſchiede des perſönl. Empfindens ver⸗ 
loren. Daran ge weder die Revolution von 1789 
noch Romantik, Realismus und Naturalismus oder 
das ſtarke Anwachſen des engl. Einfluffes in Technik 
und Sport ſeit Ende des 19. Ih. etwas von Grund 
aus geändert. Denn wenn ſich heute in Wortſchatz 
und Syntax lat. Formen (audition, télévisionner; 
€motionner ſtatt &mouvoir, r&ceptionner ſtatt 
recevoir) oder german. Zuſammenſetzungen (auto- 
transport, discours-ministre) breitmachen, ſo bes 
rührt das neben dem Geſchäftsſtil und der Sport⸗ 
ſprache weit⸗ und tiefgehend nur die Umgangs⸗ 
ſprache, nicht aber die Scheiftſprache. Um dieſe zu 
erneuern, wurde 1936 ein halbamtl. „Office de la 
langue frangaise« in Paris geſchaffen. 

Lit.: Sprachgeſchichte: F. Brunot, Hist. de 
la langue frangaise des origines A 19004 1906 ff., 
bis 1937.16 Bde.; K. Voßler, „Frankreichs Kultur u. 
Sprachen 19292; W. v. Wartburg, Evolution et 
structure de la langue frangaise 1934 u. Die Aus» 
gliederung der roman. Sprachräumes 1936; E. Ga⸗ 
millſcheg, Romania germanica« 193436, 3 Bde.; 
Th. Frings, Germania romanat 1932. — Hiſtor. 
Grammatik: H. Nyrop, »Gramm. hist. de la 
langue frangaise 19302, 6 Bde.; W. Meyer: 
Lübke, »Hift. Grammatik der frz. Epr.« 1913-21, 
2 Bde.; F. Brunot u. Ch. Bruneau, »Precis de 
gramm. hist. de la langue frangaise« 1933; E. 
Lerch, »Hiftor. frz. Syntaxs 1925—35, 3 Bde.; H. 
Rheinfelder, »Altfrz. grammat. Lautlehre« 1936. — 
Beſchreibende Grammatik: „Gramm. de la 
langue frangaise, de Académie 1932; Engwer- 
Lerch, „Frz. Grammatik auf wiſſ. Grundlagen 1920; 
F. Strohmeyer, „Frz. Grammatik auf ſprachl.⸗ 
pſycholog. Grundlagen 1927; Ch. Bally, Lin- 
guistique generale et linguistique frangaise« 1932. 
— Etymolog. Wb.: E. Gamillſcheg, Etymolog. 
Wb. der frz. Spr.« 1928; W. v. Wartburg, 815. 
etymolog. Wb. 1928ff. — Beſchreibende Wb.: 
»Dict. de l’Acad&mie frangaise« 19327, 2 Bde.; 
»Larousse du 20° siecle« 1928—33, 6 Bde.; Sachs⸗ 
Villatte, »Encnklop. frz. ⸗dt. u. dt.⸗frz. Wb. I 1869 
bis 1873, II 1874-80, Hand» und Schulausg. 1874 
u. ö., 2 Bde.; (altfrz.): F. Godefroy, »Dict. de 
l’ancienne langue frangaise« 1880190, 10 Bde.; 
Tobler⸗Lommatzſch, »Altfrz. Wb. e 1925 ff. = 
Ztſchr.: »Ztfchr. für neufiz. Spr. und Lit.« ſeit 
1879; »Revue de philologie frangaise et de litt.“ 
feit 1889; Le Frangais modernes ſeit 1933. 


Literatur. 

Die frz. Lit. wird zu Beginn der Überlieferung ges 
tragen von zwei mächtigen Strömungen: der kirchl.⸗ 
gelehrten Dichtung und dem volksverbundenen, die 
german. Überlieferung der Merowinger⸗ u. der Karo⸗ 
lingerzeit wahrenden Heldenepos. Das 12. Ih. ſieht 
die 05 Blüte der altfrz. Lit.; fie greift mit dem im 
N. entſtandenen, aus keltiſchen u. antiken Elementen 
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ale höfiſchen Roman u. mit der aus Südfrank⸗ 
reich ſtammenden Troubadourlyrik in der Wirkung 
weit über die damal. frz. Grenzen hinaus. Mit dem 
Niedergang des Lehnsſyſtems und des Rittertums 
wird der germaniſch⸗heldiſche Geiſt der Volksdich⸗ 
tung zurückgedrängt in die Erzählungen der Spiel⸗ 
mannsdichtung und die Volksſtücke der umher⸗ 
ziehenden Schauſteller. Der Städter tritt als Autor 
und Gegenſtand der Darſtellung in die Lit. ein, und 
dadurch verbinden ſich ſtarke galliſch⸗realiſtiſche, oft 
auf Lebensgenuß abgeſtellte und komiſche Züge mit 
volkstümlichen zur derben Novelliſtik und mit ge⸗ 
lehrt⸗kirchl. zur didaktiſchen Moraldichtung des aus⸗ 
gehenden 928 A. Die idealiſt. Ritterdichtung findet 
eine letzte Scheinblüte am prunkliebenden burgund. 
Hof des 15. Ih., die volksverbundene Lit. ihren Ab⸗ 
ſchluß in der überſprudelnden Kraftfülle Rabelais'. 
Beide Richtungen verbinden ſich mit der gelehrten 
Dichtung, und die Volksdichtung wird von der Kunſt⸗ 
dichtung vollkommen verdrängt. Die nat. Gegen⸗ 
ftrömung der Plejade gegen Fremdtümelei im 16. Ih. 

eht ebenfalls von höſiſch⸗gelehrten Kreiſen aus und 
ſteht im klaſſiſchen Altertum ihr Vorbild. Das 
17. Ih. bringt den glanzvollen Höhepunkt dieſer un⸗ 
volkstüml., in klaſſ. Regeln gezwängten Dichtung; 
dann kommt die Wende: in die Nachblüte des 18. Ih. 
fließen german. Elemente aus England, und nach 
der Frz. Revolution ſteigt die Lit. aus der klaſſ. Höhe 
herab in die Daſeinsebene des Volkes; dt. Einfluß 
wirkt ſtark in der Romantik; die dt. und die ſkandinav. 
Lit. ftehen auch Pate bei Realismus und Naturalis- 
mus. Aber der klaſſ. Geiſt iſt nur verdeckt. Die 
ſtrenge Schule des 17. Ih. bleibt weiterhin im 
Schrifttum wirkſam, und kurz vor der Jahrhundert⸗ 
wende beginnt die offene Reaktion der Barres, 
Maurras u. a. gegen den von ihnen als germaniſch 
angeſehenen Einbruch aller irgendwie romantiſchen 
und dem klaren, abſtrakten Rationalismus zuwider⸗ 
laufenden Strömungen. 

1) Mittelalter. Die geſamte überlieferte Lit. 
auf galliſchem, ſpäter fränk. Boden bis in die Zeit 
der Karolinger war lat. und, abgeſehen von ſtaatl. 
Urkunden und Chroniken, kirchlich, ihr Träger die 
Geiſtlichkeit, der auch die Hofchroniſten entſtammten. 
Vom Singen und Dichten des Volkes in ſeiner 
eigenen Sprache iſt dagegen nichts erhalten ge⸗ 
blieben. Der Sohn Karls d. Gr., Ludwig der 
Fromme, zerſtörte auf Anſtiften ſeiner klerikalen 
Ratgeber alle überlieferten german. Kulturgüter. 
Der erſte zufammenhängende frz. (überhaupt roman.) 
Text in der Volksſprache ſind die Straßburger Eide 
842, die Ludwig der Deutſche und Karl der Kahle beim 
Trutzbündnis gegen ihren Bruder Lothar, jeder vor 
den Kriegern des anderen und zunächſt in deren 
Sprache, ſchworen; dabei macht ſich in den frz. 
Eiden noch eine ſtark german. Satzfügung geltend. 

Als erſte Literaturdenkmäler tauchen dann Überfegungen 
kirchl. lat. en auf: die »Eulaliafequenz« (um 
878), die »Paſſion Ehriftie (10. Ib.) und das größere, in 125 
fünfzeilige Strophen in der Art lat. Hynmik gegliederte, asket. 
Weltabkehr predigende »Alexiuslied⸗ (um 1050), das die 10 · Sil · 
ben⸗Verszeile und die Aſſonanz mit dem Volks. und Helden ⸗ 
epos (Chanson de Geste, vom lat. gesta, »Taten«) gemein hat. 
Dieſes tritt zu Beginn des 12. Ib. unbermittelt in faſt voll · 
endeter Form auf mit dem »Rolandslied« (Karl d. Gr. als 
Führer gegen die Heiden; Tod ſeiner 12 Paladine unter Roland 
bei Ronceval in den Pprenden; bearbeitet oder kopiert von Tu ⸗ 
roldus), mit »Gormund und Ifembarte (einem Ludwigslied), 
mit dem Wilhelms oder Archamplied (Guillaume d' Orange; 
Wilhelm d. Heil. 812) ſowie dem humoriſt. Epos von der Reife 
Karls nach Konſtantinopel. Um Karl („Huon de Bordeaur«, 
Karlsfage, + Oberon) und Wilhelm kriſtalliſierten ſich weitere 
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Epen zu faſt organiſch anmutenden Zyklen (»Aliscans« u. a 
Bafallen- und Empörerlieder, wie Girard de Mouſſillone, „. 
naut de Montauban« (4 Haimonskinder, Infanten von 
ſowie Fehdegeſten, die Lechringereven und der „Raoul ben 
Cambrai des Bertolai von Laon, ſchließlich Kreuzzugsepen un 
Gottfried von Bouillon, Chanson d' Antioche ,, Chanson da 
Jerusalems (4 Taſſo) runden die bimte Fülle der altfrz. 
des 12. und des 13. Ib. ab. Die Herkunft der Gattung, ob 


mündl. Weitergabe des Stoffs in kürzeren, nicht aufgezel 55 
oder berlorengegangenen Heldenliedern, letztlich auf 


german. Überlieferung beruhend, oder ob nach dem Vorbild e 
lat. Epos (Walthariuslied; Vergil), iſt nicht befriedigend gu 
klärt. Die erhaltenen Epen ſind nicht Werke einer anonpme 
Volksgemeinſchaft, ſondern wurden von einzelnen Dichtern 
ſchaffen. Da fie aber bald Gemeingut der fahrenden Ritter un 
Spielleute wurden, find heute ihre Verſgſſer meift unbekannt. Nm 
weiß nur von Adenet le Roi (ind kö rü), Bertrand de Bar 
(tran dö.; Girard de Viane “, »Aimeri de Narbonne⸗ 
1200), Jean Bodel u. a. Ebenfalls meiſt unbekannt find In 
Schöpfer der volkstüml. Dichtgattung des ſchwankartige, 
derben + Fabliau und der auf Fabeln zurückgehenden und leicht 
ſatir. Tierepen (beſ. Roman de Renard; ſeit 1200). 

Der nicht nur ſtofflich ſtark vom german. frank, 
Element lebenden, ja letztlich wohl von ihm getragenen 
Volks⸗ und Heldendichtung entſtand um die Mitte 
des 12. Ih., aus antik⸗vorderaſiat. und anderſeits 
inſelkeltiſchen Quellen gefpeift, ein mächtiger Wider 
ſacher in der höfiſchen Lit., die ſich unter dem Ein: 
fluß der Kreuzzugsberührungen mit dem Orient zu: 
nächſt der Antike bemächtigte: es entſtanden im 

öfiſchen Versmaß des gepaarten Achtſilbers der 

heben⸗ (1155), der Eneas⸗ (1160) und der Troja: 
roman (1165, von Benoit de Sainte⸗More, dem 
Geſchichtsſchreiber des anglonormann. Hofs); auch 
die Alexanderſage wurde mehrfach bearbeitet, mit be: 
ſonderem Erfolg von Alexandre de Bernay u. Lambert 
le Tort (1177, im Zwölfſilber, ſeitdem »Alerandrinert 
gen., dem Vers der klaſſ. frz. Tragödie des 17. Jh.). 
Dann aber wandte ſich die höfiſche Dichtung, wohl 
unter dem Einfluß der ſtarken dynaſt. und völk. Bin 
dungen zu Britannien und, angeregt durch Galfted 
von Monmouths lat. Lügenchronik (1 Artusſage) 
und ihrer altfrz. Umdichtung durch den Normannen 
Wace (Geste des Bretons« 1155), dem breton. 
Sagenkreis zu. Der Meiſter diefer höfiſchen Epil 
war Chrétien von Troyes, im 13. Ih. folgten ihm 
Guillaume le Clerc, Raoul de Houdenc, Renaut 
de Beaujeu u. a. Mit dem Artuskreis verbanden 
ſich die Sagenſtoffe vom Gral (Chrétien, im 13. Jh. 
ſelbſtändig Gerbert de Montreuil, zuſammenfaſſend 
Robert de Boron ſowie anonyme Fortſetzer, auch in 
Profa) und von Triſtan (Beroul, Chrétien, Thomas 
von England, 12. Ih.) ſowie andere anonyme bre⸗ 
toniſche Romane: »Atre perilleux« 1250, »Galeran 
de Bretagne«, »Gliglois«, »Lancelot«, Les Pro- 
phecies de Merlin«, »Yder«, ferner der 1055 
normann. Roman »Gui de Warewic« und die 
von Gautier d' Arras. 

Die urſprünglich ritterl. Gattung wurde allmählich dem In. 
halt nach immer phantaſtiſcher, in der Form zu Rieſe 
aufgebläbt und verflachte ſchließlich zum bloßen Abenteuer und 
Bänkelſängerroman. Biele wurden, im 13. Ib. (wie im 14. Ib 
auch Heldenepen) in Profa umgegoffen, fpäter zum Bollsl 
(Pontus und Gidonias, »Huon von Bordeaurt u. a.; 
anderer Herkunft: Genevieve, Magelone). Kürzer, in ſich ge 
ſchloſſen find? Versnovellen: etwa der Veilchenroman 
Roman de la violette) von Gerbert de Montreuil, dam bel 
die innigen, ebenfalls breton. Stoffe behandelnden Lais (f 
der Marie de France oder Liebeserzäblungen, wie die Che 
stelaine de Vergi« und die zartſinnige Geſchichte von Aucaffin 
und Nicolette ſchon mit morgenländ. Einſchlag, der bef. in 
Verserzäblungen von »Flore et Blancheflor, e, »Ath und 
Propbiliase, »Barlaam und Fofaphat« (Gui de Cambrai) und 
dem »Roman des sept sages« hervortrat. 

Die alte Volkslyrik ift vertreten durch die meht 
epiſchen Romanzen (Chansons d'histoire, Chansons 
de toile) und die kleinen Liebes- und Frühlingsliedet 
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en. Raverdig), Paftourellen und Tanzlieder (gen. 

ndel), die ſpäter Audefroy le Batard (ödfrüz 
18 bätar; 13. Ib.) kunſtmäßig pflegte. Daneben ent» 
ſtand bereits Mitte des 12. Ih. im Zug der höfiſchen 
Kultur die lyriſche Kunſtgattung des Minneſangs, 
der aus der Provence nach N. verpflanzt wurde und 
hier an den Höfen der Königin Eleonore von Eng⸗ 
land (urſpr. von Poitou, Enkelin des erſten provenzal. 
Troubadours, Wilhelms IX. von Aquitanien) und 
ihrer Tochter Marie de Champagne Stätten fand, 
an denen feine verſchiedenen Formen, das Liebeslied 
(Chanſon), das perſönlich⸗politiſche Gedicht (Ser⸗ 
bentois) und das Streitgedicht (Jeu⸗parti) von den 
pöfifhen Lyrikern (Trouveres), wie Chrétien von 
Troyes, Conon von Bethune(-tün; F 1224), Caſtellan 
Gun de Couci (dö uff; F 1201), Thibaud IV. (Grafen 
der Champagne und König von Navarra, f 1243), 
Gace Brule, Blondel de Nesle, Jean Bodel, Guiot 
de Provins u. a., gepflegt wurden. 

Die genannten Literaturgattungen — als Ausdruck 
heroiſcher Lebenshaltung zu Beginn, als Ausdruck 
einer ritterlich⸗ verfeinerten Kultur in der Mitte des 
weltlich geſinnten 12. Ih. entſtanden — lebten wohl 
im 13. und im 14. Ih. weiter, verloren aber mit der 
Veräußerlichung des Ritterideals ihre eigentliche 
tragende Idee und ihren Schwung, ſo daß gegen 
Ende der Epoche die Epik zur platten, phantaſtiſchen 
Erzählung ohne Ethos, die Troubadourlyrik zu 
leerem Schematis mus verflachte. Dem allmählichen 
Verfall des Rittertums, der Zertrümmerung der 
großen Lehen und Entmachtung ihrer einft fo ſtarken 

raͤger durch eine ſtraffe zentrale Königsgewalt ging 
ein Aufblühen des Handels und damit des Bürger⸗ 
tums parallel. Die Lit. wurde bürgerlich, kleiner, 
enger, proſaiſch; die weit ausgreifenden Themen wur⸗ 
den unfruchtbar und verloren ſich; die großen Dich⸗ 
tungen wurden zurechtgeſtutzt und in Proſa gepreßt; 
bürgerl. Lebensauffaſſung und Moral verdrängte 
auch in der Lit. die höfiſchen Standesideale. Hand 
in Hand damit ging gegenüber dem weltl. 12. Ih. 
letzt eine verſtärkte Hinwendung auf das Jenſeits; 
die Scholaſtik blühte auf, und die verbürgerlichte 
chriſtl. Lebensauffaſſung drückte ſich in der morali⸗ 
fierenden Allegorie aus, der ſich bald die friſchere 
ſatiriſche zugefellte. Das beſte Beiſpiel für beide iſt 
der Roſenroman (Roman de la Rose), urſpr. von 
Guillaume de Lorris als Liebesallegorie 1237 be⸗ 

onnen, von Jean de Meung (ſchan dd mön; gen. 
lopinel) 1280 als ſcharfe Zeitſatire fortgeſetzt. 

Neben der Moralſatire blühte das Lehrgedicht in Tier 
büchern (»Bestiairese, r; ſchon von Philippe de Thaon 1125, 

erſten anglonormann. Dichter) und »Gteinbüchern« (La- 
pidaires«, , dar; einzeln ſchon im 12. Ib. nach dem lat. Lapi- 
darium Marbods, des Biſchoſs von Rennes), ferner in Fabeln 
(»Ysopet« von Lyon, vorher von Marie de France), Errich · 
wörter. Slg., Legenden und Parabeln (Dits, di; bef. die Ning. 
parabel »Dit dou vrai anel« Ende 13. Ib., von Boccaccio und 
d0 ng verwertet), in Buß und Erbaumgsbüchern (Contes 
vots, font dewo, beſ. Chevalier au barisel«), die neben 

len der Bibel (1235 an der Sorbonne die 1. frz. Geſamt · 
überf, in Profa) zahlreich aus dem Lat. überſetzt wurden, in 
Reim. und loralpredigten (»Po&me morale, wallon.) und 
Emdklopädien, wie »Image du monde; des Gautier von Metz, 
5 1245 die Imago mundi des Honorius von Autun in frz. 
Aue brachte. Daneben nahm die Marienverebrung einen 
5 chung, beſ. in den Wundergedichten (»Miracles de la 
1 151 des 8 von sn barten * n 

5 in 30000 dertat i 
n (ähnlich Sean I. Merkant, if märthen; 1240). 
uch der Ninnefang wurde bürgerlich gefärbt. Dabei ver 


7 ſich der Schwerrunkt nach Nordfrankreich, bef. in die 
3 wo bürgerl. Dichtervereine, die fog. Puys (püi; puy 
55 gt. podium) nach Art der fpäteren Meiſterſinger zu Ehren 

Mutter Gottes Wettdichten veranſtalteten. Am bekarmte · 
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Das altfrz. Drama, hervorgegangen aus der 
dialogiſierten Liturgie der hohen Feſttage, war im 
12. SH, aus der Kirche ins Freie verlegt worden. 
Die erſten Stücke ſind neben dem noch mit Latein 
gemiſchten Spiel von den Törichten Jungfrauen 
(Les Vierges folles«) das geiftl. + Adamsſpiel, Jean 
Bodels »Jeu de Saint-Nicolast (Arras, um 1200; 
in den weltl. gr der ältefte, z. T. heute no 
nicht reſtlos geklärte frz. Argot) und Rutebceufs 
Theophilusmirakel. Jean Bodel führt hinüber zu 
den weltl. Dramen ſeines engeren Landsmannes 
Adam de la Halle. 

Den erſten Anfängen der Geſchichtsſchreibung in den 
Bretonen- und Normanmenchroniken von Wace und Benoit 
folgten Kreuzzugsberichte von Ambroiſe und Robert von Clari, 
der memoirenhafte Bericht von Villehardouins »Chronik! 1212 
und die nach der Art der Heil igenleben angelegte »Vie de Saint- 
Louise des Joinville 1305. Die größte Proſaleiſtung des 
14. Ib. find die Chroniken Froiſſarts, neben denen eine Bio · 
graphie Karls V. durch Chriſtine de Pifan verblaßt. Für den 
gleichen König überſetzte Nicole Oresme (dräm; + 1382) 
Schriften gegen den Aberglauben für wiſſ. betriebene Aſtro 
nomie ſowie Ariſtoteles 1377; Pierre Berſuire (-üir; + 1362) 
übertrug für Philipp den Guten den Titus Livius 1356. 

2) Das 15. Jahrhundert. Der roojähr. engl. frz. 
Krieg lähmte das geiftige Leben der Nation. Bis 
zu ſeinem Ende lief die Lit. in ausgefahrenen Gleiſen 
weiter, und nur ſelten ragt ein wirklich befähigter 
Kopf über die Menge der Mittelmäßigkeit, wie der 
Walkmüller und Volksdichter aus dem Tal der Vire, 
Olivier Bachelin (Baſſelin; 4 Vaudeville), oder wie 
Chriſtine de Piſan mit ihrer echten Lyrik und ihrem 
Eintreten für die durch den »Roſenromans ſehr ver⸗ 
unglimpfte Stellung der Frau im »Epistre au dieu 
d' amors 1399 (ähnlich Martin le Franc im Cham- 
pion des dames« 1442); oder wie Alain Chartier 
(fchärtig; * 1385, f nach 1440), weniger beachtens⸗ 
wert durch ſeine didaktiſche Lyrik (La belle dame 
sans mercie 1426) als durch feine an lat. Schrift⸗ 
ſtellern geſchulte Proſa; oder wie ſchließlich der 1 

og Charles d' Orléans (* 1390, f 1465), der feine 
Balladen und Rondeaux während einer 2sjährigen 
Gefangenſchaft in England ſchrieb. 

Vollends gekünſtelt und fern jeder natürl. Emp⸗ 
findung iſt die Lyrik der ſog. Rhetoriqueurs in der 
burgund. Schule. Es find Dichter, die am prunk⸗ 
liebenden Hof Philipps des Guten und Karls des 
Kühnen lebten, ihre Verſe auf das Ziel einer ver⸗ 
feinerten, dem Latein abgelauſchten Kunſt der Rede 
aus richteten und damit zum leeren allegoriſchen und 
mytholog. Reimgeklingel herabdrückten. Ihr Führer 
war Georges Chaſtelain d'Aelſt (T 1474), der weit⸗ 
gereiſte burgundiſche Hofhiſtoriograph mit ſeiner 
sChronique des Ducs de Bourgogne bis 1474. 

ortgeführt wurde fie bis 1504 von feinem Schüler 

ean Molinet (nd; 1 1507), der in feinen & T. 
ſatir. Gedichten die Wortkünſtelei auf die Spitze 
trieb und ſie ſogar in einer Poetik theoretiſch feſt⸗ 
legte, ſonſt aber durch eine moraliſierende Proſa⸗ 
verſion des »Roſenromanse bekannt wurde. Auch 
Olivier de la Marche (⸗märſch; 1423, f 1502) 
diente in ſeinen Gedichten und Memoiren der Ver⸗ 
herrlichung des Hauſes Burgund. Schließlich ent 
ſtand in Antoine de la Sale (ßäl; 1398, T 1461) 
der größte Proſadichter des 15. Ih. am burgund. 
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Hof; er gab in feinem Roman »Le petit Jehan de 
Saintre« 1436 mit großem Freimut einen Spiegel 
ritterl. Lebens. In ſeiner Umgebung, am Hof 
Philipps bei Brüſſel, kamen auch die galanten und 
gewandten 4 »Cent nouvelles nouvellese 1461 
heraus, ohne daß ſie ihm ſelbſt eindeutig zugeſchrieben 
werden können. Alle gelehrten höfiſchen Nachdichter 
dieſer Epigonenzeit überragt bei weitem Frangois 
Villon mit der ungekünſtelten, volksnahen und wahren 
Lyrik feines Großen und feines Kleinen „Teſtaments⸗ 
und feiner Balladen, in denen fein wechſelvolles, in 
der Verſchollenheit endendes Leben widerklingt. 

Im Theater bildeten ſich neben den ſchon im 
14. Ih. blühenden und aa Wunder aus Heiligen: 
leben behandelnden Mirakelſpielen (Miracles de 
Nostre Dame par Personnages«) im 18. Ih. die 
größeren bibliſchen Myſterien 8 (»Mysteres«, 
mißtär; beſ. die der Brüder rnoul und Simon 
Greban und die von Andrieu de la Vigne [⸗winj; 
* 1457, f 1827 ). Dazu trat als weltl. Volksſtück die 
ernſtere, durch reichliche Allegorie belehrende, meiſt 
Tugenden und Laſter perfonifiziert zeigende Morali⸗ 
tät (»Moralitee, bef. von Pierre Gringoire mit 
L Homme obs tine) und ihr heiteres Gegenſtück, die 
Poſſe (Sotię, bef. von Gringoire), ſowie die Farce, die 
mit dem heute noch geſpielten Maistre Pierre Pathe- 
line (pat län) um 1470 ihren Höhepunkt erreichte. 

3) Renaiffance, Humanismus und Neformation. 
Mit den 1494 aus Italien zurückflutenden Heeren 
Karls VIII. kamen die erſten unmittelbaren An⸗ 
regungen zur Neubeſchäftigung mit der Antike über 
die Alpen, und bef. unter dem prunkliebenden Renaiſ⸗ 
ſancekönig Franz I. blühten die Studien auf (Grün⸗ 
dung des College de France). Neben ihm ſtehen 
Humaniſten, wie Budäus (Bude, büde; * 1467, 
1340), die Brüder Stephanus (Robert und Henri 
Eſtienne, ktlän, Buchdrucker, Verleger, Lexiko⸗ 
logen, Sprachreiniger), der als Ketzer verbrannte 
Dolet, Bibelüberſetzer, wie der noch ganz im 15. Ih. 
wurzelnde Lefevre d'Etaples (Iöfäwr detapl; “ um 
1450, f 1537) 1530, und der Sprachneuerer Pierre 
Robert Olivetan (ö§liw' tan; um 1500, f um 1440) 
1535: Zur gleichen Zeit erſchien Calvins „Chri- 
stianae religionis institutio« 1536, frz. in kriſtall⸗ 
klarem Stil 1541. Später folgten die wichtigen 
Überf. aus dem klaſſ. Altertum, wie die des Plutarch 
durch Amyot u. a. — Die alten, vom M. A. her⸗ 
kommenden, wenn auch im 14. und 15. Ih. verflach⸗ 
ten Dichtgattungen wurden von neuen, antik⸗ita⸗ 
lianiſierenden Beſtrebungen überdeckt. So bildete 
Lemaire de Belges mit ſeinem Geſchichtswerk für 
Ludwig XII., „L Illustration des Gaulese, wie auch 
mit ſeiner Lyrik das Bindeglied zw. der burgund. 
Schule und der neuen Poeſie, die dann im Kreis der 
die Proteſtanten nach Kräften ſchützenden Schweſter 
des Königs, Margarete von Navarra, eine Heim⸗ 
ſtätte fand. Clément Marot trat dabei mit leicht 
tändelnder geiſtvoller Gelegenheitsdichtung hervor, 
Mellin de Saint⸗Gelais (meln dö ßän ſchöla; 
1491, f 1558) ahmte Petrarca nach und wurde fo 
zum Vorläufer des chevaleresken Romans, der auch 
in der ſog. Lyoneſer Dichterſchule (Maurice Ecöve, 
ßaw; f 1564; Louiſe Labs) gepflegt wurde. 

Tie fergreifend vollzog ſich der Umſchwung zum 
Klaſſiziſtiſchen dann in der 2. Dichtergeneration im 
Kreis der 4 Plejade, deren Manifeſt, Du Bellays 
»Deffance et illustration de la langue frangoises 
1549, mit feiner Forderung nach Erneuerung der frz. 
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Sprache und Lit. am Vorbild der beften antiken un 
ital. Sprifefeikee mehr als eine patriotiſche In 
denn als literar. Programm zu werten iſt. Ronfa 

der bedeutendſte Dichter der Gruppe, ging von de 
überkommenen, verbrauchten lyriſchen Formen ap 
und dichtete zahlloſe Oden, Elegien, Eklogen fon 
Sonette und Terzinen nach klaff und ital. Mufier, 
Ein modernes frz. Nationalepos im Anſchluß a 
Vergil zu ſchaffen, gelang ihm in der »Franciade, 
1572 nicht recht. Zur Plejade gehören noch Ren 
Belleau (bäld; * 1528, f 1577; »Petites invention 
1557, poetiſche Schilderung von Dingen der Natır 
nach ſpätgrch. Mufter), Etienne Jodelle (ſchodgl, 
* 1532, f 1573) und Antoine de Baff (* 1532, 1380, 
Anakreontiker, Mitgründer der Akademie für Poeſt 
und Muſik mit Karl IX. als Protektor 1571; Ru 
organiſator der frz. Rechtſchreibung 1574). Neben 
ihnen ſtehen die freier und natürlicher dichtenden 
Jean Bertaud (td; * 1552, f 1611) und Desportee 
Hofdichter) ſowie die ernſteren Hugenotten, der 
etwas ſchwülſtige Epiker Du Bartas und der treue 
Kämpfer für Heinrich IV. und den Proteſtantismus, 
Agrippa d' Aubigne, mit feinen»Tragiquese, Starke 
Wirkung ging aus von dem von Etienne de la Boethſe 
(ti; 1530, f 1563) verfaßten flammenden Proteſ 
gegen Tyrannenherrſchaft im »Discours de la 
servitude volontaire« (1376 von Montaigne ver: 
öffentlicht). Für Frieden nach den Religionskriegen 
kämpfte auch die anonyme »Satyre Ménippées 1303 
— Auf der Bühne wurden die alten Volksſtücke ganz 
abgeſchafft ſowie öffentl. rel. Schauſpiele von Kirche 
und Humanismus 1548 verboten. Jodelle führt 
nach klaſſ. Muſtern das frz. Renaiſſancedrama ein, 
die Tragödie mit »Cléopatres 1552 und »Didon s 
sacrifiant« 1338, die Komödie mit »Eugenes 1552. 
Erſtere bauten nach ihm Jean de la Peruſe (f, 
* 1538, f 1570; » Julius Cesare 1561), Jean de da 
Taille (täj; * 1540, f 1611) und Garnier aus; 
letztere unter dem Einfluß der ital. Commedia 
dell' arte Jacques de La Taille und Pierre de Lari 
vey (wa; um 1550, f 1612). Seit 1388 fpielte 
ie eine frz. Truppe im Hötel de Bourgogne in 

aris. 

Die mächtigſte Geſtalt der volkstüml. Proſa, 
Rabelais, vereinte in Gargantua und Pantagruel! 
(ab 1533) die urkräftige Sprache des naturnahen, in 
ſeinen Trieben nicht angekränkelten Volkes mit 
derbſtem galliſchem Witz zu einer glänzenden Parodie 
der phantaſtiſchen (eben durch die Überf. des fpan. 
„ Amadise durch Herberay des Eſſarts Lärb'ß 
dä f„äßär] neu in Gunſt gekommenen) Abenteuer⸗ u. 
Ritterromane; zugleich ſchuf er neben den vielen 
kleinen realiſt. Bildern aus ſeiner engeren Heimat 
an der Loire eine weltweite polit. Zeitſatire gegen 
den dt. Kaiſer, den frz. König und den Papſt. Einen 
ſchwachen Abglanz Rabelais“ bot Noel du Fall 
(dü fäj; Leon Ladulff [⸗dül⸗], * 1520, f 1691) in 
feinen Geſchichten u. Schnurrpfeifereien s. Ebenfalls 
von galliſchem Witz durchzogen, doch getragen von 
platoniſchem Idealismus und durch einen von der 
Sittenfreiheit am Hof des kgl. Bruders abſtechen, 
den prot. Ernſt veredelt ſind die Geſchichten im 
4 »Heptamerons (gedr. 1558) der Margarete von 
Navarra; hier ſchließen ſich dann die Schwank. 
erzählungen Nouvelles récréations et joyeux 
devise von Despeériers an. 

Die alte Tradition der perſönl. Geſchichts⸗ 
ſchreibung und Memoiren ſetzte ſchon vor Beginn 
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16. Ih. Philippe de Commines fort mit ſeiner 
e en Kampf Karls des Kühnen gegen 
Ludwig XI. und vom Untergang der burgund. 
Macht. Die Tradition lebte weiter in den Kriegs⸗ 
föilderungen von Blaiſe de Montluc (smonlüf; 

1503, f 1577) und bef. in den geiſtreichen, leicht» 
fertigen Memoiren von Brantdme. Weit über feine 
Zeit hinaus weiſend und dem modernen Ske tizismus 
porgreifend find die Eſſayse, in denen Montaigne 
feine ſtoiſch⸗ ſkeptiziſt. Lebensphiloſophie niederlegte; 
er forderte in »Traite de la sagesse« (1601) eine 
tolerante, ae gegr. Lebensführung (ähnlich Guil⸗ 
laume Du Vair, dü wär; * 1556, f 1621); dagegen 

elt ſich Franz von Sales in feinen Erbauungs⸗ 
chriften eng an die kirchl. Tradition; Philippe Du 

leſſis⸗Mornay (dü pläßi mörnz; * 1549, f 1623) 
übernahm nach Bezas Tod die Führung der Huge⸗ 
notten. Satiriſche Erz. ſchrieb Etienne Tabourot 
Beroalde de Verville (wärmwil; * 1558, f 1612), 
Charles Sorel (* 1599, f 1674) die zyniſche Histoire 
comique de Francion« 1622. Demgegenüber lebte 
die Ritterromantik des ſpan. »Amadise, verbunden 
mit der aus Italien und Spanien ſtammenden 
Schäferpoefie, weiter in dem vielbändigen Liebes⸗ 
roman »L’Astree« von Honors d'Urfe, der dann 
aus mündete in den hiſtoriſch⸗galanten Roman von 
Madeleine de Scudery und Gautier de Coſte, Geis 
gneur de La Calprenede (dd kößt⸗kälpröndd; * 1609, 
F 1663; »Cassandres 164243, 10 Bde.). 

4) Klaſſik. In der Dichtung se zunächſt die 
Schöngeiſter, wie Theophile de Viau (wis; * 1590, 
} 1626; wegen der Freiheit feiner Sprache mehrfach 
verbannt) und Mathurin Regnier (renje; * 1573, 

1613), in Satiren und lebensvollen Zeitbildern die 

lejade fort. Gegen fie trat der 1605 an den Hof 

erufene Malherbe auf; er forderte Reinheit von 
ers und Sprache. 

In das Hötel de Bourgogne zog 1607 Valleran 
Le Conte (Id kont) mit feiner Schauſpieltruppe. Die 
von Markt zu Markt ziehenden Poſſenreißer und 
Gchauſpieler, die bisher unter freiem Himmel oder auf 
mehreren Wagen geſpielt hatten, mußten ſich nun auf 
eine einzige, verhältnismäßig kleine Bühne beſchrän⸗ 
ken. Der geniale Theaterdichter Hardy, der für die 
Truppe Ballerans über 600 Stücke lieferte, half ſich, 
indem er auf der Bühne mehrere Handlungsorte zu⸗ 
gleich andeutete und, um dem klaſſ. geforderten Jdeal 
möglichſt nahe zu bleiben, die Handlung der antiken 
wie der modernen, ital. u. ſpan. Vorlagen entnomme⸗ 
nen Stoffe vereinfachte. Neben den Buch- u. Schul⸗ 
dramen von Antoine de Montchretien (monkretiän; 

1575, T 1627) u. a. hatte Th. de Viau mit der 
Tragödie »Pyrame et Thisb&« um 1617 großen 
Bühnenerfolg; Racan, Jean Augier de Gombauld 
(gonbe; * 1590, f 1666), Jean de Mairet (märd; 

1604, f 1686) beuteten die Schaferpoeſie der 
Astrées aus. Die Forderung des Aristoteles nach 
Einheit von Zeit, Ort und Handlung wurde teil⸗ 
weile verteidigt, fo von Richelieu, Chapelain und 
dem Abbe d'Aubignac (dobinjäk; * 1604, f 1672), 
aber auch lebhaft beſtritten, z. B. von 1 
Ogier (oſchl; 1600, f 1670), Geige de Gcudern; 
elbſt Pierre Corneille unterwarf ſich in feinen Luft 
ſpielen zunächſt nicht. Sein Erfolg mit dem »Cid« 
1636 beſchwor einen neuen Streit um dieſe Frage. 
Die ſoeben von Richelieu aus dem Schriftſteller⸗ und 
Gelehrtenkreis um Valentine Conrart (kfonrär; 

1603, f 1675) heraus gegr. Frz. Akademie ſprach 
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ſich aber für die Einheiten aus, und Corneille paßte 
ſich an. Er ſchuf in kurzem, glanzvollem Aufſtieg 
die Reihe feiner Meiſterdramen »Horaces 1640, 
»Cinna« 1640, »Polyeuctes 1643; feine fpäteren 
Werke fielen dagegen ab: in den erften vier Stücken 
Part er die dem menſchl. Geiſt zugängl. Bezirke, 
erſönlichkeit Vaterland -Menſchheit- Bott, fuͤr die 
Bühne geſtaltet. In Abſtand von ihm hielten fid) 
Triſtan L'Hermite (Marianne 1636), Pierre Du 
Ryer (dü rie: 1605, f 1658; „Lucrèces 1637, 
»Saüle 1639, die 1. klaſſ. Bibeltragödie) und 
Rotrou, der fruchtbarſte Dramatiker ſeiner Zeit. 
Neben der Hochblüte des Dramas verblaßten die anderen 
Dichtgattungen; die Lyrik, die durch die ernüchternden Vor ⸗ 
ſchriſten Malherbes Schwung und Wärme verloren hatte, 
artete mim in den Salons der adligen Geſellſchaft, bef. dem der 
Marquiſe de Rambouillet, ſpäter dem der Madeleine de Scu⸗ 
dery, im Kreis der Schöngeifter, wie Racan, Chapelain, Bauge- 
las, Sarrazin, Dmeent Volfure (wüätür; * 1598, + 1648) und 
Antoine Godeau (dd; „ 1605, + 1672), in geiſtreiche Spielerei 
aus, vor der ſie Malherbe gerade hatte bewahren wollen. Man 
ſuchte in Ausdruck und Gedanken das Ungewöhnliche, ⸗Koſt 
bare (daber »Precieuses e, · figſ· Preziöfen, Preziofität): Huldi⸗ 
gungegebichte, ſinnreiche itzfindigkeiten in den glatt ge⸗ 
echſelten Formen von Madrigal (Antoine de La Sabliere, 
gäbliär, * 1615, + 1680; Charles de Montaufier, montofit, 
* 1619, f 1690), Epigramm, Rätfel (Abbe Cotin, kötän, * 1604, 
+ 1682), Sonett (Jean Augier de Gombauld, gonbö, * 1590, 
+1666; Claude de Malleville, mälwil, * 1597, + 1647; Ifaac 
de Benferade, bang’rad, * 1612, t 1691) und Brief (Boiture) 
fonderten ſich ängftlicy vom quellenden Strom der Volksſprache 
ab und ließen keine volksnahe Dichtung aufkommen; die ganze 
Richtung artete ſchließlich zur burlesken Dichtung in Scarrons 
»Typhon ou la Gigantomachie 1644 aus. Den echt emp · 
fundenen »Entretiens solitaires« von Brebeuf und den Idpllen 
der Antoinette Deshoulieres und des Jean de Segrais (Bögrä; 
* 1625, f 1701) ſteben an Lebendigkeit die koſtbaren Satiren 
und poet. Epiſteln von Boileau nahe, der auch das einzige 
wertvolle, dazu komiſche Epos der Zeit ſchrieb Le Lutrin 9). 
Ihrer klaſſiſchen Strenge ſtellte La Fontaine feine unfterblichen, 
fprübenden und eleganten, im Ton leicht fatir. und gewollt un« 
ſchuldigen Fabeln gegenüber, eine Unſchuld, die er in feinen Vers · 
erzählungen (Contes 1665) freiwillig und gründlich aufgab. 
Der Geiſt der Akademie (1. Wb. 1694, 1. Gram. 
1932) lebte in Chapelain, Vaugelas, vor allem in 
Guez de Balzac, der durch ſeine zahlreichen, fein durch⸗ 
gefeilten Briefe zum Begründer der klaſſ.⸗frz. Pro ſa 
wurde. Zur gleichen Zeit ſchuf Descartes mit ſeinen 
in klarſter Proſa abgefaßten Schriften die geiſtige 
Atmoſphäre. Frz. Geiſt und frz. Sprache, Kultur 
und Lebenshaltung wurden damals einer A 
gen rationalen Zucht unterworfen. Die Lit. verlor 
den Ausdruck der unbändigen Kraft der Renaiſſance 
und die erdhafte Ungebrochenheit eines Rabelais. 
Ein typiſcher Vertreter dieſes klaſſ.⸗frz. Geiſtes war 
Ludwig XIV., deſſen Hofgeſellſchaft mit ihren geſell⸗ 
ſchaftl.⸗aͤſthet. und lit. Normen tonangebend wurde. 


Die in den Salons beliebten rieſenhaſten, galant · heroiſchen 
Abenteuer · und Schäfer romane nahmen durch Einſchiebſel von 
Novellen, Erörterungen uſw. einen immer rieſigeren Umſang 
an: Marin Le Roy de Gomberville (Is rüd dd gonberwil; 
* 1600, + 1674; »Polexandre« 1629), Madeleine de Gcudery, 
die ihrem Roman »Clelies 1654 eine ganze 1 To. 
pondmie der menſchl. Seele nach dem miltelalterl. Muſter einer 
Landkarte beigab. Nicht minder verſtiegen war das nach ital. 
Muſter gepflegte Heldenepos, an dem ſchon Ronſard geſcheitert 
war. Das verhältnismäßig Beſte der Zeit, Chapelains Ver 
herrlichung der Jungfrau von Orléans in »La Pucelle wurde 
von Boileau einer vernichtenden Kritik in feinen Satiren ; 
unterzogen. Als Traveſtie zu der weltfernen, ermüdenden Epen · 
fiut entſtand 1651—57 der real iſt. bürgerl. Roman comique« 
Scarrons, dem ſich der ſelbſtbiograph., vom ſran. Schelmen . 
roman beeinflußte Page disgracie« von Triftan £ Hermite 1643 
ſowie der leicht durchſchaubare Hofklatſch in der „Histoire 
amoureuse des Gaules von Robert de Nabutin Conte de 
Buffy (räbütän-bügt; * 1618, + 1693) zur Seite ftellte, während 
Eprano de Bergerac mit feinen Reiſeerzählungen als Satiriker 
zu einem Vorldufer Montesquieus und Voltaires wurde. 


Den heroiſch⸗galanten Schlüſſelromanen der 
Scudery ſtellte die Gräfin La Fayette mit der 
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„Princesse de Cleves« 1672 den erſten modernen 
9 1 Roman gegenüber. Ihm ähnlich ſind die 

tiefe der Frau de Sevigns, ſowie der Frangoiſe 
d'Aubigne, ſpäteren Marquiſe de Maintenon, der 
Geliebten und Gattin Ludwigs XIV.; dem klaſſi⸗ 
ſchen Kreis entſtammen auch die moralſatiriſchen 
»Characteres ou maurs de ce sièclet von La 
Bruyere und die peſſimiſtiſchen Maximes von La 
Rochefoucauld ſowie die Kanzelberedſamkeit von 
Boſſuet und Bourdaloue. Abſeits hielt ſich Fene⸗ 
Ion, der Vertreter einer verinnerlichten Religioſität. 
Er führte hinüber zum geiſtigen Gegenpol der Hof⸗ 

eſellſchaft, zu den Janſeniſten: Du Vergier de 
Fe (wärſchie dd orän; * 1581, f 1643; Abt 
von Saint⸗Cyran), Claude Lancelot (lanß'l8; 1615, 
1 1695), Pierre Nicole (niköl; * 1625, f 1695), 
Antoine Arnould (nn; * 1612, f 1694), die im An⸗ 
ſchluß an die Lehre Auguſtins ſich um ſittl. Bildung 
und Erziehung zu verantwortungsvoller Glaubens⸗ 
und Lebensauffaſſung bemühten und ſich dadurch die 
unerbittliche Feindſchaft der Jeſuiten zuzogen. In 
Pascal (Lettres provinciales«, Pensees d) erftand 
gen ein Bundesgenoffe. — Ihren Höhepunkt an 

rnſt, Pathos und Formvollendung erreichte die frz. 
Klaſſik aber in Racines Tragödien, die in ihrer 
klaren Abgewogenheit, im Fluß ihrer Verſe, in der 
feinen pſycholog. Durchdringung mit den Gedanken 
Descartes’ und der Janſeniſten wie ein Prisma 
feinſte Seelenregungen widerſpiegeln. 

Gegen Rarines Drama fallen ab die Stücke feiner Nach · 
ahmer Nicolas Pradon („den; * 1632, f 1698), Jean Gal bert 
de Campiſtron (kanpißtren; * 1656, + 1737) und Francois 
Joſeph de La Grange Chanel (granſch ſchänäl; * 1676, t 1758), 
die ſpäteren Stücke von Pierre Corneille, die ſeines Bruders 
Thomas Corneille und die von Philippe de Quinault (kind; 
1635, f 1688). 

Racines Gegenſtück auf dem Gebiet der Komödie 
wurde Moliere, Theaterdirektor und Schauſpieler, 
der, ehe er ſich in Paris niederließ, mit ſeiner Truppe 
15 Jahre in der Provinz umhergezogen war und ſich 
in dieſer Lehrzeit ungewöhnliche Menſchenkenntnis 
angeeignet hatte. Aus ſeiner Menſchenerfahrung, den 
Anregungen der antiken und der zeitgenöff. fpan. und 
ital. Komödie und dem Volksſpiel heraus ſchuf dieſer 
ſprudelnde Spötter die Reihe ſeiner unerreichten 
geſellſchaftskritiſchen Komödien, wie L' Ecole des 
femmes 1662 (fein größter Erfolg), Le Bourgeois 
gentilhomme« 1670, bef. aber der großen Charakter⸗ 
komödien, die ſeinen Weltruhm begründeten, wie 
» Tartuffes 1664, »Le Misanthrope« 1666, »L’Avare« 
1668 u. a. Damit ſtellte er feine Zeitgenoſſen, bef. 
feine Gegner Edmonde Bourfault (burßs; * 1638, 
f 1701), Antoine Jacob, gen. Montfleury (mon⸗ 
flöri; * 1640, f 1685, parodierte Moliere) u. a., bei 
weitem in den Schatten. 

5) Das 18. Jahrhundert. Noch unter der Herr⸗ 
ſchaft Ludwigs XIV. wurde das dogmat. Gebäude 
der frz. Klaſſik untergraben; vom naturw. Denken 
get erfolgte der erſte Angriff: Ideen von Galilei, 

ode, Newton u. a. engl. Philoſophen und Dichter, 
bef. Deiſten, verbanden ſich mit der radikalen Kritik 
Descartes’ und bildeten fo als Vorläufer der Auf⸗ 
klärungsphiloſophie den im 17. Ih. literariſch ge⸗ 
bliebenen Rationalismus auch in Wiſſenſchaft und 
Philoſophie gegen Tradition und kirchl. Dogma aus. 
Die erſten antiklaſſiſchen und antidogmatiſchen kri⸗ 
tiſchen Schriften ſtammen von Fontenelle, Bayle und 
Ch. Perrault, der außerdem mit ſeinen Contes de 
ma Mere l’Oye« 1697 das Märchen in die frz. Lit. 
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einführte. Die Geſellſchaftskritik wurde fortgeſetzt in 
den nach dem ſpan. Schelmenroman gebauten „Diable 
boiteux« und in »Gil Blast, beide von Leſage, ge, 
ſchickt eingekleidet in den »Lettrespersanes« 1721 bon 
Montesquieu, der mit feinen Considérationss 1 

und mit De] Esprit des Lois« 1748 die Gtaatslehre 
wiſſ. fundierte. Die Berührung mit deiftifchen Ideen 
verſtärkte ſich durch Reifen Montes quieus, Bol. 
taires und anderer nach England. Voltaire, einer 
der größten Intellektmenſchen und Zyniker, kämpfte 
auf allen literar. und philoſ. Gebieten gegen Tra⸗ 
dition und Kirche (Dictionnaire philosophique, 
1764). Ihm traten um die Mitte des 18. Ih. die 
naturgläubigen, dle S einge 
geſtellten Enzptlo ädiften Diderot, D’Mlembert, 
Baron Holbach, La Mettrie, Louis de Jaucoutt 
(ſchokür; * 1704, f 1779) u. a. mit ihrer das gefamte 
menſchl. Wiſſen umfaſſenden und es im Sinn der 
Aufklärung darftellenden »Encyclopedies (12529 
28 Bde.) zur Seite. Dem aufkläreriſchen Optimis⸗ 
mus huldigten auch Moraliften, wie Luc de Clapiet 
Marquis de Vauvenargues (kläple⸗wow'närg; “1715 
11747, Freund Voltaires), gegenüber dem Peffimis: 
mus eines La Bruyere. Fortgeſetzt wurde ihr Werk 
von dem Genfer 5. J. Rouſſeau, der mit ſeinem 
»Contrat social« (1762) Wegbahner der Frz. Revo: 
lution wurde; gleichzeitig brachte er aber durch die 
ſtarke Gefühlsbetonung der Kräfte des Gemüts und 
der Seele gegenüber dem Verſtand, durch die Forde⸗ 
rung einer im menſchl. Gefühl wurzelnden Religioft: 
tät und einer einfachen, naturgemäßen Lebenshal⸗ 
tung in feinem Erziehungsroman »Emiles 1762 (an: 
geregt durch Verkehr mit der Naturpädagogin Louife 
d' Epinay [depind; * 1725, f 1783]) in das rational 
beſtimmte frz. Geiſtesleben Verwirrung. Die Salons 
der Adligen aus der Preziöfenzeit wurden durch 
bürgerl. Salons verdrängt, wie die der Marie Thereſe 
Geoffrin (ſchofrän;“ 1699, f 1777), der Claire Fran, 
goife Lespinaſſe (läßpinäß; * 1732, f 1776) u. a. 

Der herrſchende Pſeudoklaſſizismus war noch 
einigermaßen fruchtbar im Drama, bef. in der 
Tragödie, die in Voltaire (28 Trauerſpiele, bef. 
»CEdipe« 1718, »Zaire« 1732 mit Anklängen an das 
engl. bürgerl. Rührſtück, »Meropes 1743 als fein 
tragiſches Meiſterſtück), indem pathet. Crsbillond. A, 
in Antoine Houdart de La Motte (udär dö la möt; 
* 1672, f 1731; bef. »Ines de Castros 1723 großer 
Erfolg gegen die klaſſ. Einheiten) u. a. ihre Ber 
treter hatte. 

Die Komödie lebte in J. Fr. Negnard fort, einem würdigen 
Erben Mol ieres, der nach einigen leichten Stücken für die ital, 
Stegreif bühne in Paris (Le Divorce 1688) ſich der ernſt 
haften Komödie zuwandte (»Democrite« 1700), oder in dem 
unabhängigeren Dancourf, der geſchickte, aktuelle Gelegenbeits- 
Güde ſchrieb. Leſage hatte nach Bearbeitung ſpan. Stücke in 
»Turcaret« 1709 die ernfte Sittenkomödie des 18. Ih. begrün · 
det, wandte ſich aber dann, wie Alexis Piron (In: * 1009, 
+ 1773), der Jahrmarktbühne zu, aus der um die Mitte des Jb. 
die Opera comique entſtand; Charles Francois Panard 997 
* 1694, t 1765) war der erſte Vaudeville Dichter, dem ſich 
erfolgreichen Charles Simon Favart (wär; 1712, t 179) 
Jeſepb Bade ( 1719, t 1757) und Michel Jean Gedaine 
(Bödän; » 1719, f 1797) anſchloſſen. 

Destoudes brachte 1716 aus England Anregungen 
zur tugendhaften bürgerl. Komödie mit, die durchaus 
den moraliſierenden aufkläreriſchen Beſtrebungen der 
Zeit entſprachen und von Marivaur (der 1722 unter 
engl. Anregung den »Spectateur frangaise gründete) 
in zahlreichen, den Herzens» und Seelenzuſtänden 
vornehm und zartfühlend nachgehenden, ſehr erfolg 
reichen Stücken (Marivaudage, ⸗wodäſch) gepflegt 
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wurde. In La Mere confidentes 1732 näherte er 
ich der Comédie Larmoyante ( mũajant, »Morals 
Rührftück), deren Erfinder Nivelle de La Chauſſee 
war (ſchoße; 1692, f 1754; La fausse antipathie« 
1733, »Melanide+ 1741) und verſuchte mit Le Fils 
naturel« 1757 und Le Pere de famille« 1758, inner- 
halb der klaſſ. Einheiten ein ſachliches, faſt realift., 
die Pflichten des Bürgers darſtellendes Schauſpiel 
zu gründen. 

Dieſe Richtung vertrat Diderot neben den geſpreizten Tra · 
ödien voll philoſ. moral. Sentenzen von Bernard Joſeph 
aurin (orän; 1706, f 1781), Guimond de Lg Touche (tüſch; 

71723, f 1760), Antoine Marin Lemierre (lömiär, * 1723, 
+ 1793), Laurent de Belloy (bälüg; * 1727, f 1775), Jean 
angoig de La 1778 und neben dem Bemühen von Jean 
angois Ducis (dülgl: „ 1733, t 1816), Sbakeſprare in der 
jacke der klaſſ. frz. Bühne heimifch zu machen. Michael 
an Sedaines »Philosophe sans le savoir« (1765) iſt das 
erfolgreichfte Stück dieſer Richtung, die dann mit Louis Se. 
kuſtien Mercier (märgie, * 1740, t 1814; Essai sur art 
dramatique 1773, gegen Nacine) vergröbert wurde und in 
Übertreibung von 5 Ideen den Naturmenſchen einſeitig 
bevorzugte, was dann fpäfer wiederum zum Hauptthema des 
Melodramas werden ſollte. 

Beaumarchais ſtellte den gegen ſelbſtherrliche 
Übergriffe des Adels aufmuckenden Bürgerſtand in 
ſeinen beiden Sitten⸗ und Intrigenſtücken dar: 
„Der Barbier von Sevillas 1772 und »Die Hochzeit 
des Figaros 1781 (aufgeführt nach Widerſtand des 
Königs). 

Während die Epik mit Boltaires »Henriade« 1728 und »La 
Pucelle« 1755, einer zyniſchen, gebäffigen und dabei leeren 
Perſiſlage der frz. Nationalheldin, ſowie allenfalls noch mit den 
Verserzählungen von Jean Baptiſte Greſſet (gräßä; * 1709, 
+ 1777) nur noch ein Zerrbild ihrer großen Vergangenheit war, 
kam auch die Lyrik in der rationaliſt. Epoche über mittelmäßige 


Leiſtungen kaum hinaus: Jean Baptiſte Rouſſeau (rußö; ® u 
Lambert ar; 


Rouget de 1 Jole (ruſchä dB ll; * 1760, + 139) wurde bom 
zur Dichtung der »Marſeillaiſe⸗ be · 


80 Crebillon und den Abenteuerromanen von 
ntoine Frangois Prevoft, der in Manon Lescaute 
1733 ein erſchütterndes Schickſal ſchlicht geſtaltete, 
ging die Entwicklung zu den unmoraliſchen Contes 
Moraux« des Jean Frangois Marmontel («montäl; 

1723, f 1799) und feinem moraliſierenden, erfolg⸗ 
keichen, aber im ganzen wertloſen philof. Roman 
»Belisaire« (1767) und zu den Romanen Voltaires, 
der nach dem Vorbild von Montesquieus Lettres 
Persanesk in feinen von ſcharfer Satire durchſetzten 
Tadige 1748, »Micromegass 1752 (verſpottet 
Fontenelle), »Candide« 1759 (verfpottet Leibniz) und 
＋. Ingenud 1767 formal glänzende Leiſtungen gab. 
f iderots Erz. find ihnen verwandt (bef. » Jacques 
0 lataliste:), weiſen aber, etwa mit La Religieuse«, 
zum ſittengeſchichtl. Roman Richardſons und damit 
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zum ſentimentalen Roman, der ſeinen größten Ver⸗ 
treter in J. J. Rouſſeau mit der Nouvelle Heloises 
1761 fand. 

Rouſſeau wurde nachgeahmt einerfeits von weibl. Autoren 
wie Stephanie Felicite Marquiſe de Genlis (ſchanliß; 1746, 
+ 1830; Erziebungsroman »Adele et Théodore, 1782), Marie 
Jeane Ricrobeni (Laboras de Mezieres, mefiär; „ 1714, 
t 1792), Agnes Iſabella Eliſabeth de Charriere (fchäriär, 
Deckname Abbe de La Tour, tür; „ 1740, + 1805, Schweizerin 
boll. 8 anderfeits von den ſchlüpfrigen, dabei morali · 
ſierenden riftſtellern Louis Sebaſtien Mercier (märßie; 
1740, + 1814; »Tableau de Paris 1782—89), Retif de La 
Bretonne, Cboderlos de Laclos (läd; » 1741, + 1803, 
»Liaisons dangereuses« 1782, oft dt.) ſowie in den abenteuerl. 
Erz. von Jacques Cazottes (käſ zt; * 1719, t 1792) und Loubet 
de Couvrap (kuwra; * 1706, f 1797). Nouſſeaus Roman und 
die rührende Novelle »Paul et Virginie 1787 von Bernardin 
de Saint · Pierre find unmittelbare Vorläufer der Romantik. 


6) Das 19. Jahrhundert. Trotz den neuen Ideen 
des 18. Ih. und den polit. Umwälzungen blieben zu⸗ 
nächſt die alten pſeudoklaſſ. Richtungen beſtehen. 

Entſcheidend wurden erſt die Anregungen, die der 
frz. Lit. vor allem durch die Berührung mit der dt. 
und der ital. Dichtung vermittelt wurden. Auch 
Rouſſeau wirkte ſtark nach, wie Chateaubriand mit 
feinen weltſchmerzl., in exotiſchen Welten fpielenden 
Novellen »Atalas und »Renés beweiſt. Frau von 
Stakl ſtellte in »Corinnes 1807 und »De l’Alle- 
magnes 1810 der im Elaffizift. Betrieb erſtarrten 
frz. Lit. die ital. und dt. gegenüber. Etienne de 
Senancourt (ßenankür; * 1770, f 1846) ſchrieb 1804 
Obermann, eine Selbſtbiogr. in 1 die vom 
René“ Chateaubriands, dem erſten Beiſpiel des 
weltſchmerzleriſchen Werthertyps in der frz. Lit., 
beeinflußt iſt. Der Einfluß aus german. Ländern 
verſtärkte ſich durch geſteigerte Überfegertätigkeit. 
Schiller (»Wallenſteins 1821 durch Conſtant, ge⸗ 
ſamte Dramatik 1821 durch Proſper de Barante, 
rant; 1782, f 1866), Goethe (Werthers 1776, 
»Sauft« 1823 durch Philipp Albert Stapfer [* 1766, 
7 1840], 1828 durch Nodier, bearbeitet 1828 vom 
1 jähr. Gerard de Nerval), A. W. Schlegel, E. T. 
A. Hoffmann, Bürger, Herders »Ideen d (1827 durch 
Edgar Quinet, finä; * 1803, f 1875) und Kants Aſthe⸗ 
tik (Frau von Stael hatte ea u über feine Ethik 
geſchrieben) wurden ebenfo wie Byron, Wordsworth, 
Southey, Coleridge und Oſſian überſetzt; A. de Vigny 
bearbeitete Shakeſpeare für die frz. Bühne neu. 

Den alten pſeudoklaſſ. Richtungen hingen noch an Antome 
Vincent Arnault (nd; ® 1766, + 1834), Charles Julien Che. 
nedoll (ſchändölß; * 1769, f 1833), Charles Hubert Millevove 
(milwüg; * 1782, + 1816) und Delavignes blind nationalift. 
»Messeniennes« 1816 für Napoleons Andenken, die philoſ. 
biſtor. Tragödien von Nepomucene Lemercier (Izmärßie; 
* 1771, t 1840; »Agamemnon« 1797), Frungois Raynouard 
(ränüär; * 1761, t 1836; »Les Templiers« 1805), ſchließlich die 

bleeichen wertloſen Dramen von Guilbert de Pipkrecourt 
“Kür; ® 1773, + 1835), die ebenfo wie die Überfegung von 
Schillers Maria Stuarts 1820 durch Pierre Antoine Lebrun 
(löbrzn; 1768, t 1873) im Keim Tendenzen des romant. 
Theaters enthalten. Neu für Frankreich entſtand das geſchichtl. 
Luſiſpiel von Lemercier (»Pinto« 1799), wäbrend die Bell: 
Komödie ſich auf beachtl. Höhe hielt: Jean Frangois Collin de 
Harleville (ärlwil; * 1755, + 1806), Jean Stanislaus Andrieur 
(andriß; » 1759, + 1833; »Moliere et ses amis« 1804), Louis 
Benoit Picard (är; * 1769, + 1828) und Fabre d’Eglantine, 
Alerandre Duval (dümäl; * 1767, + 1842) und Guillaume 
Etienne (iän; ® 1778, + 1845; Les deux gendres« 1810, 
Romantikgegner). Melodrama, beſ. von Adolphe Philippe d’En« 
nery (dänti;® 1011, 1 1899, Jude), und Vaudeville, desgl. das 
volkstiunl. Chanſon blühten weiter und fanden in Paul Louis 
Courrier (kurit; „ 1772, f 1825) und bef. in Marc Antoine 
Deſaugiers (däſoſchis; 1772, f 1827) und Beranger fruchtbare 
Vertreter. 

Neue urſpr. Töne erklangen in der Lyrik: mit 
Lamartine, dem Sänger der Natur und Einſam⸗ 
keiten (Meditations po&tiques« 1820), mit Alfred 
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de Vigny, dem myſtiſchen Idealiſten unter den 
Romantikern (Poèmesd 1822, »Eloa« 1823, Le 
Cor« 1828), mit Victor Hugo, dem wortgewaltigen 
Pathetiker (»Odes et ballades« 1822, 1826; bef. 
Les Orientales 1829, »Feuilles d’automne« 1831), 
dem ſittlich indifferenten Jroniker und zyniſchen 
Weltſchmerzler Alfred de Muſſet (»Rolla« 1833, 
bef. die »Nuits« 1835/36, »Souvenir« 1841). In 
den Abendzirkeln (Cenacles, engel) um Ch. Nodier u. 
Hugo ted ſo die romant. Schule, in der außer⸗ 
dem noch Sainte⸗Beuve, die Brüder Deschamps, 
Petrus Borel (* 1809, f 1839), Alexandre Soumet 
(umä; * 1758, f 1845), Marceline Desbordes⸗ 
Valmore, Merimee und Alexandre Dumas der ver⸗ 
ſtandeskühlen Klaſſiziſtik Gefühl und Phantaſie, der 
hemmenden Regel die individuelle Schöpferkraft, der 
toten Schablone den lebendigen Reichtum aus Vor⸗ 
gangenheit und Gegenwart des eigenen Volkes ent⸗ 

egenſetzten. Ihre erſten Propagandazeitſchriften 
ſind La Muse frangaise« 1823 und „Le Globes 1824; 
ſpäter entſtanden die Revue de Parise 1829 und 
durch Frangois Buloz (büly; * 1803, f 1877) 1831 
die Revue des Deux Mondes«. Abſeits hielt ſich 
Gerard de Nerval, der Wiedererwecker Ronſards 
und der Plejade (»Odelettesd 1832—35) und Freund 
der dt. Romantik, der mit feinen Gefühls- und Aus⸗ 
drucksabſchattungen, bef. in den Sonetten »Chi- 
meres« 1854 zum »Symbolismus“ von Baudelaire 
und Mallarmé vorausweiſt; auch Th. Gautier, 
urfpr. Teilnehmer am Cénacle und Verehrer Hugos 
(Poésiest 1830), zeigt mit der Unperſönlichkeit 
(4 L'art pour l’art), feiner fein zifelierten »Emaux 
et camees« 1852 zur »objektivens Kunſt. 

Sehr erfolgreich war die Romantik auf dem Ge⸗ 
biet des Dramas. Hugo legte in der Vorrede ſeines 
Leſedramas Cromwell 1827 die Theorie des 
romant. im Gegenſatz zum klaſſ. Theater nieder: 
lebendiges, zufälliges Schickſal, zeitl. und örtl. 
Bedingtheit; Lokalfarbe gegen klaſſ. Gleichmaß und 
Zeitloſigkeit; Groteskes und Erhabenes ſollten dar⸗ 
geſtellt werden. Man griff ſtofflich in die eigene Ge⸗ 
ſchichte zurück und verwiſchte die Grenzen des Verſes 
(Enjambement) und der Gattung (Shakeſpeare⸗ 
drama, Melodram, Tragödie). Nach »Henri III. 
von Dumas (1829) wurde der Sieg des romant. 
Dramas mit Hugos »Hernani« 1830 entſchieden. 
Daneben ſtehen Vigny (»Othello« 1829, »Chatter- 
ton« 1835) und Muffet mit zwei Renaiſſancedramen 
O Andrea del Sartos und »Lorenzaccio«) und feinen 
»Comedies et Proverbes«, Sprichwörterkomödien⸗ 
(Vorläufer und Gründer dieſer Gattung war Car⸗ 
montelle [⸗montäl, Deckname Louis Carrogis, ⸗ſchl]; 
* 1717, T 1806). Nach dem pathet. Erfolg feines 
Ruy Blas 1839 machte Hugo aber mit den Über⸗ 
treibungen der »Burgravest 1843 das romant. 
Theater unmöglich, und Frangois Ponſard (ponßär; 
* 1814, f 1867) verfuchte bereits im gleichen Jahr 
mit der beifällig aufgenommenen »Lucr&ce« eine 
ernünftiges Verbindung zw. klaſſ. und romant. 
Drama (Ecole du bon sense). 

Der romant. Ro man ſetzte die pſychologiſch ſubſek⸗ 
five Linie von Chateaubriand und Frau von Stael fort 
mit Vignys »Stello« 1832 und Muſſets „Confessions 
d'un enfant du siecle« 1836. Die erotifchen Erz. 
entarteten zum Schauerroman. Scott wurde Vor⸗ 
bild für den geſchichtl. Roman, der in Merimees 
lebendigem Bild aus dem Frankreich der Religions⸗ 
kriege (Chronique du r&gne de Charles IX, 1829) 
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und bef. in Hugos Notre Dame 1831, einem farben, 
prächtigen Gemälde vom Paris des ausgehenden 
15. Ih., Beachtliches hervorbrachte. 

Die Richtung artete ſchließlich in den Feuillet 
Fortſetzungen a Louis Deſiré Veron (-pn; * 1799. 1 09 
Emile de Girardin (ſchirärdän;: * 1806, + 1687), Paul de Koc 
(* 1794, + 1877), Paul Feval (* 1817, t 1887) und gipfelte in der 
Nomanfabrik von A. Dumas d. A., Augufte Maquet (CE; 
* 1813, f 1888) und Paul Lacroix (»Eüg; ® 1806, + 1884), " 


In den 1830er Jahren wurde die Erörterung 
ſozialer Fragen modern; kennzeichnend De wat 
das Schaffen des wohlhabenden Eugene Sue (fü; 
* 1804, f 1857), der die Anſicht vertrat, daß das 

ſter immer fiege; ſpaͤter wandte er ſich dem gran 
ſigen Seeabenteuerroman zu. George Sand kämpfte 
für völlige Emanzipation der Frau (Indiana: 1833, 
»Valentine« 1832, »Lelia« 1833), predigte dam 
ſozialiſtiſch⸗humanitäre Gedankengänge in »Man- 
prat« 1837 und »Spiridione 1839 und 8 
ſchließlich in mehreren unrealiſt., idylliſchen Bauern: 
romanen das Landleben ihrer Heimat Nohant. 
Honors de Balzac wurde mit den kraftvoll gefehenen 
Porträts und fein zergliedernden Typenſchilderungen 
feiner Comédie humaines (OMenſchl. Komödien 
zum Schöpfer des modernen Charakter- und Sitten. 
romans, ſowie durch feine ſtreng objektive Bericht; 
erſtattung über Menſchen und Dinge zum Vorläufer 
des Realismus, bef. mit den Romanen „Die Frau 
von 30 Jahreng 1831, »Die Glückshaute 1839, 
„Eugenie Örandets 1834, Vater Goriot« 1834, ile 
im Tals. 

Stendhal (Deckname für Henri Beyle) ſpürte in 
ſeinen Romanen aus der Zeit des Kampfes ). 
Fortſchritt und Reaktion im erſten Drittel des 5 
(daher Le Rouge et Le Noir« 1831, La Chartreuse 
de Parme 1839) den feinſten Seelenregungen nad); 
fein Stil iſt klar und nüchtern. Es blieb einer 
ſpäteren Zeit vorbehalten, feine Bedeutung zu er⸗ 
kennen (Nietzſche). 

Unter Balzacs Einfluß ergriff der Realismus auch 
das Drama. Am fruchtbarſten war neben Ludobdie 
Vitet (=tä; * 1802, f 1873; Buchdramen) Scribe, 
der fi) nach feinen über 100 leichten Vaudevillen mit 
gleichem Erfolg der Eitten- und Zeitfatire zuwandte. 
Nach ihm ſchufen der jüngere Dumas und Augier 
das realiſt. Sittenſtück (Comédie de mœurs, „ö 
mörß, in Profa). 

Dieſe Gattung näherte ſich bald dem einfachen Luſtſpiel und 
beherrſchte die Bühne des genußliebenden, bürgerl. 2. Kaiſer 
reichs mit der reichlichen, im ganzen doch nur leichter Unter 
haltung dienenden Produktion von Jules Gandeau in 
„ 1611, t. 1883, »Mlie. de La Seigliere«), ene ir 
Cbifh;* 1815, + 1888), Octave Feuillet (föjä; * 1021, t 1090), 
Victorien Gardou (du; * 1831, f 1908), Henri Meilbae (mak, 
* 1831, t 1897), Edouard Pailleron (pajeron; * 1834, f 1899; 
»Le Monde oü on s’ennuie«, nach Molieres »Femmes 
savantes«) und Ludovic Halkvy (Aldivf; * 1834, + 1908, Jude). 

In der Lyrik wurde neben Hugos philofophieren: 
den Spätdichtungen Gautiers Linie der mehr um 
perſönl. Kunſt von Theodore de Banpille (bammil; 
* 1803, f 1891; »Cariatides« 1842, »Stalactidest 
1846, »Odes funambulesques« 1857) Eapriziös 
übertrieben und von Baudelaire weitergeführt zur 
wieder kühlen Formenſtrenge der Schule des Parnaß 
Leconte de Lisle veröffentlichte die theoret. Grundfäßt 
des Parnaß in der Vorrede zu »Po&mes antiquest 
1852. Ihm folgten der ſprachgewandte Heredia, 
der philoſophierende Sully⸗Prudhomme, der zum 
Naturalismus und zur gekünſtelten Empfindſamkelt 
neigende Coppee, der optimiſt. Eugene Manuel 
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üg; * 1823, f 190 r) und der fpätere Dichterfürft 
n Dierr (diärkß; * 1838, f 1912). 

Gleichzeitig erboben die verſchiedenen Landſchaften Frank 
rich ihre Stimme, und als eine fpäte Frucht der Romantit er · 
blüͤbte die eimatdichtung von Joſerh Autran (otran; 
1013, + 1677), Auguſte Brizeur (brifd; * 1803, t 1858; 
Bretagne), Andre Theuriet (törick; * 1833, f 1907; Lothringen), 
Jacques Jauſſemin (ſhößmän: * 1798, f 1864; Gascogne); Dog 
damen die Sänger der Provence Jean Aicard (äkar; * 1846, 
+ 1021, auch Parnaßdichtum ), Jouſe Roumanille (rumänfj; 
1010, + 18915 probenzal. Dichterſchule), beſ. aber Miſtral. 
der mit Theodore Aubanel (obänäl; * 1829, t 1886) u. a. 1954 
den Bund der 4 Felibre ſchloß (Lou felibrige, lu felibrüſch; 
4 Provenzalen folkeratıe Den Provinzial roman vertraten 
um jene Zeit Erckmann-Chatrian (Emile Erckmann, * 1822, 
+ 1899, und Alexandre Chatrian, ſchaͤtrign; * 1826, + 1890) u. a. 

Die Mittelmäßigkeit der Produktion der ideali⸗ 
fierenden Verfaſſer von Geſellſchaftsromanen 
überragte Hugo mit dem ſozialen Gemälde Les 
Misérables“ 1862, dann beſ. Flaubert, der zuerſt in 
feiner Madame Bovary« 1857 eine ungewöhnliche 
Nüchternheit, Schärfe und Prägnanz des Ausdrucks 
erreichte. Ihm folgte unmittelbar Erneſt Feydeau 
(fads; 1831, f 1877), der jedoch nach feinem 
Meiſterwerk »Fanny« (1858) verſagte. 

Zum Geſellſchaftoroman zählen noch Jules Gandeau, 
Oclabe Feuillet, Victor Cherbuliez (ſchärbülie; „1824, t 1800), 
Paul Feval („ 1817, t 1 Edmond About (äbü; 1026, 
+ 1885), Arſene Houſſave (ußä; „1916, t 1806), Georges Ohnet 
: 1048, + 1918) und Guftabe Droz (drof; * 1832, + 1895). 

Der herrſchende Pofitivismus Comtes und die von 
ihm ſtammende Milieutheorie Taines führten den 
realift, Roman weiter zur Behandlung ſozialer Miß⸗ 
flände; fo kam es zu den kraſſen Elendsſchilderungen 
des Naturalismus, der der literar. Niederſchlag von 
Sozialismus und Marxismus wurde: die Brüder 
Goncourt mit »Germinie Lacerteux« 1865 u. a. 
tiefen den Weg über Descaves, Paul Adam zu Zolas 
Theorie vom wiſſ. Roman (Art documentaires, 
är dökümantär), unter deren Deckmantel er in der 
Romanreihe der »Rougon-Macquart, Histoire natu- 
relle et sociale dune famille sous le second Empires 
alle niedrigen Inſtinkte im Menſchen durchwühlte. 
Anſchließend behandelte Zola im Zyklus „Les Trois 
villes die durch Lamennais, Lacordaire, bef. aber 
durch Renans Gedanken vom menſchl. Urſprung aller 
Religionen und von ihrer Entwicklung aktuell ge⸗ 
wordene Frage von Religion, Volk und Staat. Der 
Zyniker Maupaſſant verfeinerte in ernſten Erz. die 
feel. Zergliederungskunſt noch weiter. Die naturaliſt. 
Romane und Erz. Alphonſe Daudets wirken da⸗ 
gegen harmlos und liebenswürdig. 

Die naturaliſt. Richtung verlief ſich mit Jules Renard 
(önär; „1064, + 1909; normann. Kleinbürgertun), Henry 
Card (bear; ® 1851, f 1924), Camille Semonnier (Lömönie, 

1845, t 1913), Detave Mirbeau (+60; * 1848, + 1919), der 
(aloppen Gyp (hip; Deckn. für Gräfin Markel de Fanpille; 

1870) und dem zw. Naturalismus und phantaſt. Sumbolismus 
schwankenden Huvomans. Auf der natural iſt. Bühne herrſchten 
nach dem Scheitern Goncourtſcher (» Henriette Mar&chal« 1865) 
und Zolaſcher (Therese Raquin 1873) Stücke gepflegte 
Technik und Handlung, dabei oft rohe Sprache und Tendenz mit 
ae) Becque (bäk; ® 1837, f 1899; »La Parisienne« 125 
4 1 (ärwig; „ 1857, + 1915), Eugene Brieur (brid; 


„Octave Mirbeau (Les Affaires sont les affaires“ 


1903) und Georges Ancey (anfä; * 1860, + 1917) ſowie die 
(barfe ſozialpolit. Satire von Emile Fabre. Ihre Bühne war 
at das 1887 von Andre Antoine (antüän; » 1858) gegr. 
8 tre libre, auf dem fie ihre »tranches de vie« (cnaſch dd 
h i, Mebensausfchnittee) oder scome&dies rosses« (tömedi rög, 
zoniſche Komövdien«) darboten, 
01 e dem Naturalismus hielt ſich das Bersdrama in feinen 
gor, und klaſſtziſt. Erinnerungen mit Henri de Bornier (+nif; 
85 9, 1 1901; La Fille de Roland« 1875), Theodore de 
en . 1823, + 1891; »Le Baiser, 1668), Jean 
5 riſchpan; » 1849, t 1926; »Le Cheminean«), Coppłe 
führe la couronne« 1895). Die Darftellung nationaler Stoffe 
e, beſ. mit dem glänzenden Erfola von Roftands Cyrano 


573 


Franzöſiſche Kultur 


de Bergerac (1897) zu einer Art Neuromantik, die dann in der 

eren Generation von Jacques Richepin, Maurice Roftand, 

tangois Porche (+fdyt;* 1877), Andre Rivoire ( wuar; e 1872), 
Gabriel Nigond (gen; * 1877) u. a. weitergeführt wurde. 

Gegen den in der Lit. herrſchenden materialiſt. 
Poſitivismus und swiſſ.e Naturalismus der Taine 
und Renan machte ſich von der Seite der ſeeliſchen 
Kräfte, des Unterbewußten her Widerſpruch geltend. 
Man wollte in das Weſen der Dinge eindringen, 
nicht an ihrer meßbaren Oberfläche haften bleiben. 
Die kraſſe Farbe des Naturalismus wich dem Sym⸗ 
bolismus, der Unausſprechbares nur in Farbſchattie⸗ 
rungen und Stimmungen andeutet. Dieſes Beſtreben 
führte zu einer außerordentlich verfeinerten Sprach⸗ 
kunſt, bei Verlaine zur Darſtellung düſteren Unheils 
und Unrats, teilweise zu gewollter Unverſtändlichkeit 
bei Mallarmeé, einem der Meifter des Symbolismus. 

Nerval und Baudelaire hatten, von der Romantik ber⸗ 
kommend, (don die feine Schattierung geſucht; bereits 1873, 
mitten in der Herrſchaft des Naturalismus, waren »Une saison 
en fer« von Nimbaud und »Les Amours jaunes« von Triſtan 
Corbiere (är, „ 1845, + 1875) erſchienen. Diefe Dichter 
ſchloſſen ſich 1883 mit Berlaine zur Gruppe der »Poetes mau- 
dits« (poüf modi, verworſene Dichter) zuſammen, auch Deca · 
dents genannt ( Dekadenz). 1884 erfchienen Verlaines » Jadis 
et naguere«, Laforgues »Complaintes« und der myſt. ſymboliſt. 
Roman »A rebours des Zolaſchülers Huysmans. 

Den Symbol iſten geboͤrten viele Re nichffrz. Urſprungs 
an, wie überhaupt fremder Einfluß (dt. Romantik und Philoſo 
phie, Richard Wagner) ſtark war: neben Mallarme, der ſelbſt 
boll. Ab! iſt, noch die beiden Flamen Georges Roden ⸗ 
bach (* 1855, t 1 und Berbaeren, die in Amerika gebürtigen 
Francis Viele Griffin (wiel grif n; 1864) und Stuart Meril 
@ 89 + 1915), der lotbring. Jude Guſtave Kahn (e 1859, 
+ 1936), ſchließlich die erfolgreichen Franzoſen Jules Lafergue 
(+9; * 1860, + 1887), Albert Gamain (man; 1656, f 1900) 
und beſ. Henri de Regnier. 

Auf dem Theater begann die Reaktion gegen 
den Naturalismus mit den lyriſchen Dramen Maeter⸗ 
lincks (La Princesse Madeleine«, »Pellèas et Meli- 
sande« mit Muſik von Debuſſy) und den ſymboliſt. 
Myſterienſpielen Claudels, die dialogiſierten Gedich⸗ 
ten ähneln (bef. »L’Annonce faite A Maries 1912, 
»Les Souliers de satan« 1929); fie wurden weiter⸗ 
geführt von den Jüngeren wie 2 Gheon (geen; 

1875) mit ſeinen dem M. A. nachempfundenen 
Jeux et miraclese. Daneben ſtehen die tiefdringen⸗ 
den, aber dem Theaterpublikum ſchwer zugänglichen, 
weil oft zu abſtrakten Gedankendramen Srangois 
de Curels. Dieſe ideologiſch⸗ſymboliſt. Richtungen 
wurden fortgeſetzt von Edouard Dujardin (düſchär⸗ 
dän; 1861 Saint⸗Gervais b. Blois, philof. Theo» 
retiker des Symbolismus; »Le Retour de l’enfant 
prodigue« 1924), heute von Henri⸗Rens Lenormand 
(Inörman; * 1882; Les Ratésd, Le Mangeur de 
rè ves). 

Im letzten Viertel des 19. Ih. bereitete ſich der 
große Umſchwung vor: gegen das mit Rouſſeau in 
den Rationalismus des klaſſiſch⸗frz. Geiſteslebens 
hineingekommene ſtörende Element der Herrſchaft 
des Irrationalen, der Romantik und ihrer Folge⸗ 
erſcheinungen, gegen Realismus und Naturalismus 
brach der Sturm aller traditionaliſtiſchen, wenn auch 
untereinander widerſpruchsvollen Kräfte los. Die 
Niederlage von 1870/71, der Panamaſkandal (1892, 
Verfall der Moral im Parlamentarismus) und die 
Dreyfusaffäre (1894-99) hatten das Vertrauen zur 
beſtehenden Regierungsform erſchüttert, die Nation 
in zwei feindliche Lager geſpalten und ließen die Lit. 
immer aktiveren Anteil am ſozialen und polit. Leben 
nehmen. 

Im antiklaſſ. Lager ſelbſt lieſen mehrere Strömungen ein. 
ander parallel: die Epigonen der Nomant ik, der ſpäte Paul 
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Adam, Maurice Maindrons (mändren; * 1857,+ 108835 Sry 


Bourges (burſch; * 1852), Georges d’Efparbes (däßpärbäg; 


* 1864), in der Lyrik Louiſe Victoire Adermann ( 1813, 
1 1890), Victor de Laprade (präd; » 1812, + 1883) und Adore 


Floupette (flupäf, Deckname für Gabriel Vicaire, wilär; 


* 1848, f 1900); dann der Naturalismus der zweiten Generation 
(Pierre Hamp, anpz * 1876 u. a.) und die jüngeren Symbol iſten 
Fargue, Despar, Alain Fournier (furnit; ® 1886, gefallen 1914; 
tiefdringender ſelbſtbiogr. Roman »Le grand Maulnes« 1912), 
Jean Ropere (rüäjär; * 1871), Leon Deubel (döbäl; » 1879, 
+ [Oelbftmord] 1913), Guy Lavaud (w; * 1883) u. a. Bivi- 
ſchen ihnen und den Klaſſiziſten ſtehen die humanitären Schwur · 
mer teils heidniſcher, teils chriſtl. Einſte ‚ Remy de Gour · 
mont, Laforgue, Marcel Schwob (* 1858, + 1900, Jude), 
Juſtin Rosnp (* 1859), Romain Rolland, Charles Louis Phi · 
lippe, Jules Romains, Duhamel, Bildrac u. Raynal, ſchließlich 
die Abenteurer Pierre Loti, Claude Farrere, Pierre Benoit 
(bönüg; * 1886) und die Brüder Marius (* 1877) und Ary 
Leblond (löblon: * 1880). 

Dem traditionaliſtiſchen Strom war lange vor- 
gearbeitet worden. Hatten ſich Gautier in der Lyrik 
und Balzac im Roman ſehr früh von der eigentl. 
Romantik getrennt, dieſer den Realismus, jener die 
Parnaßdichtung vorbereitet, ja, war der klaſſtziſtiſch⸗ 
traditionaliſtiſche Zug zwar von der Romantik vers 
deckt, aber niemals ganz verſiegt (Ponſards Sieg 
über Hugo), ſo erſtanden der Romantik auch in der 
Kritik mächtige Gegner. Der urſpr. ſelbſt den 
Eenacles angehörende 9 kämpfte in den 
30 Bänden feiner »Causeries de lundi« gegen roman: 
tiſche Unordnung und Überſchwang, wie es Comte 
in feinem Cours de philosophie positives getan 
hatte. Auf ihnen und der Forderung der Roman⸗ 
tiker nach der Beſchäftigung mit der eigenen natio⸗ 
nalen Vergangenheit baute Taine ſeine Milieu⸗ 
theorie auf (4 oben, Sp. 551); ſchließlich bekämpfte 
er in den »Origines de la France contemporaines 
(1875 ff.) die romant. Geſchichtsſchreibung und den 
Volksmythus des deutſchlandbegeiſterten Michelet 
und ſeiner Schüler. Comte, Sainte⸗Beuve und Taine 
ſetzten Romantik und humanitär⸗ſchwärmeriſche 
Demokratie gleich und liefen gegen ſie Sturm. Renan 
tat das gleiche mit dem in unfruchtbarem Dogma er⸗ 
ſtarrten Chriſtenglauben. 

7) Gegenwart. Damit war der Weg frei, auf dem 
die moderne Kritik mit Brunetiere, Faguet, Lemaitre, 
Maurras, Seilliere offen für antidemokr. Tradition, 
für antiliberaliſt. Dogma eintreten konnte. Brune⸗ 
tière verachtete den freiheitl. und ungebärdigen 
Individualismus der Romantik und die gewollte 
Verſchwommenheit des Symbolismus und ſuchte 
Kraft in klarer frz. Klaſſik und in der eindeutigen 
Erkenntnismöglichkeit der Naturwiſſenſchaften, die 
ihm den Gedanken einer faſt biolog. Entwicklung der 
literar. Gattungen eingaben. Faguet lehnte dieſe 
Zuſammenſchau der Lit. zu großen Syſtemen als 
ſubjektive Konſtruktion ab, wandte ſich der Einzel⸗ 
perſönlichkeit zu und ſchuf fo die pſychologiſch ver⸗ 
tieften Charakterdarſtellungen ſeiner Literaturmono⸗ 
graphien. Jules Lemaitre und Anatole gr bins 
gegen, religiös und künſtleriſch Skeptiker, hielten 
zwar an der Richtſchnur der klaſſ. und traditionellen 
Schönheit feſt, gaben aber als Kritiker dem ſub⸗ 
jektiben Eindruck weitgehend Raum (impreffionift. 
Kritik). Während Lemaitre politiſch rechts ſtand und 
ſpäter die Haltung eines aufkläreriſchen Freigeiſtes 
aufgab, blieb France bei ſeinem relig. Skeptizismus 
und auf der polit. Linken. Strenger klaſſiſch ſind 
wieder René Doumic (dumfk; * 1860, Kritik des 
Dramas in der Art Brunetières), Andre Beaunier 
(bone; * 1869, f 1925, Les Idees et les Hommes« 
1913—ı6), Fortunat Strowſki (* 1868, poln. Her⸗ 
kunft, Prof. an der Sorbonne) und vor allem Charles 
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Maurras, der als geſchworener Feind alles roman 
Uberſchwangs ebenſo wie der intellektuellen Anarcht 

rankreichs z. 3. der Dreyfusaffäre ein gottfteſt 

ben in Schönheit, Zucht und Ordnung prollg, 
miert, in Anerkennung des Möglichen aber feinm 
Staat auf Monarchie, Kirche und Vernunft aufı 
bauen will. Seine Ideen vertritt er in klare 
vollendetem Stil mit ſcharfer Logik und glatter Ele 
ganz nicht nur in Büchern, ſondern feit 1908 fuß 
täglich in der von ihm mitgegr. „Action Frangaise, 
Als Royalift iſt er, ähnlich wie Bourget, fanatifche 
Deutſchenhaſſer, ganz wie feine Freunde von der 
Action Frangaises, Leon Daudet (Entre dem 
guerresd 1915, Moloch et Minerves 1926) un) 
Henri Maſſis (Defense de l’occident« 1924), Ahn, 
lich will Pierre Laſſerre in Le Romantisme fran 
gaist 1907 die Romantik und bef. ihren Anregen 
Rouſſeau als germaniſchen Fremdkörper aus dem 
lat. ⸗frz. Geiſtesleben ausrotten. 

Nach Taines und Brunetieres krit. Vorſtößen br: 
gann die junge Literatengeneration mit Bourgetz 
»Essais de psychologie contemporaine gegen die 
romant.⸗dem. Ideen Sturm zu laufen und gewann 
die erſten Gefechte 1889 mit Bourgets „Disciple, 
(moraliſche Verantwortung des Schriftſtellers) und 
Barreès Homme libres, den Sieg mit Les Dera- 
cines« 1897 von Barrès. 


Die konſervative Richtung des pſpcholog. Romans wirt 
T. mit regionaliſt. Tendenz fortgeſetzt von dem dt., ſeindl. 
Batin (Elſaß , von Henry Bordeaur (Savoyen), Louis Bertrand 
(tram; * 1866; Lotbringen, Provence), Louis Pergaud (8; 
* 1882, + 1915; Bauernromane aus der Franche Col 
Louis Hemon (men; * 1885, + 1913; »Marie Chapdelaine 
1913, verbreitetſter frz. Roman), Chateaubriant (Bretagne), 
Erneſt Perochon (fon; * 1885; Bauernromane, bef. Ness 
1920, »Les Gardiennes+ 1924, das Hohelied der frz. Bäuerin 
während des Weltkrieges), Henri Pourrat (purä; * 1004 
Auvergne), Gaſton Roupnel (rupnäl; * 1871; i m 
für die Schweiz Ch. Ramuz und Benjamin Valloton tes 
* 1877). Der religiöfe Charakter wird ſtark betont bei 
Clermont (men; * 1880, gefallen 1916, »Amours promis, 1900), 
Erneſt Pfichari (-Färi; * 1883, gefallen 1914, Appel des armesı 
1913), „aber bei Mauriac, teilweiſe auch bei Eſtaumil 

ebr auf eigentl. Geſellſchaftskritik zielen dabei Paul Herbie 
(Arwis; * 1857, + 1913), Edouard Rod (* 1857, + 1910), Emile 
Baumann (* 1868), Edmond Jalour, Emile Henriot (aur; 
* 1889), Andre Therive, Lucien Fabre, Philippe Barres und dir 
Brüder Jerome (* 1874) und Jean Tharaud (tärd; * 187) 
ſowie der ſubjektive Leon Bloy. Nicht ohne ſpöttiſchen Unterton 
ſchreiben Maurice Brillant (brijan; * 1881), Maurois 75 
gilt als Englanderpert) u. Henri Dubernois (düwärnüß; * 1675 
während Melchior de Vogue (mogüt; » 1848, + 1910; vom null. 
yſpcholog. Roman beeinflußt) zur Sentimentalität 1 80 
damit hinüberweiſt einerſeits zum frivolen Senſations· u. Galom 
roman Marcel Prevoſts als Nachfolger von Catulle Mendes 
(mandäß; * 1842, f 1909, Jude), von Jules Claretie (klär i 
* 1840, f 1913) und von Maurice Monteègut (montegli; ® 1856 
+ 1911), anderfeits zum fkept.-frivolen Roman voltairianifdte 
Prägung von Anatole France, Lemaitre, Regnier, Pierre Loup 
(uf; * 1870), Rene Boysleve (büäldw; * 1867), von 
de Houville (üwil; * 1875, Deckname von Marie de Herlöin, 
der Gattin H. de Regniers), von Anne Comteffe de Noailet 
(nögj; * 1876), von welcher Helarue · Mardrus und Colette ſomie 
die Prinzeſſmm Marthe Bibesco (rumän. Abſtammung) nich 
ſebr entfernt ſtehen, weiterhin Courtel ine und die Spötter Abel 
Hermant und Henri Lavedan (läm’dan; » 1859). 


Die Gruppe der „Nouvelle Revue Frangaisth, 
mit ihrem Gründer Andre Gide an der Spitze, bleibt 
formal dem frz. Klaſſizismus treu, gibt ſich menfd 
heitsbeglüdenden Ideen hin und erforſcht die durch 
Krieg und Kriſen ausgelöſte ſeeliſche Unruhe des 
Menſchen. Die meiften refignieren und handeln ale 
Probleme mit einem intellektualiſt. Skeptizismus 
ab; hier iſt das jüdifche Element bef. ſtark. 
Lieblingsthema dieſer Gruppe iſt die Schilderung 
des Geſellſchaftszerfalls. ährend als 55 philo» 
ſophiſcher Vertreter der Jude Benda gelten kann, ſind 
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ihre ftärkften Begabungen Roger Martin du Gard 
mit feinem vielbändigen Werk »Die TIhibaultse 
19a ff., dt. 1928 ff., neu 1937 f., Jean Schlumberger 
(cchloͤmbarſchẽ; * 1877), er de Lacretelle, Char⸗ 
donne, Riviere, der Kritiker Benjamin Crémieux (=S; 
* 1865, Jude), Giraudour (Siegfried et le Limon. 
sin 1922, üble Satire gegen den Mythus der Raſſe) 
und Francis de Miomandre (sandr; * 1880; La 
Naufragee« 1924); dann vor allem Larbaud, der 
den inneren Monolog (Monologue intérieur, log 
änterlör) für feine »Amants, heureux amants aus 
Dujarding Les Lauriers sont coup6s« (1887) über= 
nimmt. Ihm ſteht in der Zergliederung unbewußter 
od. halbbewußter Geelenzuftände der begabte Franko⸗ 
kanadier Julien Green nahe, bis zu einem gewiſſen 
Grad auch Eſtaunie, bef. aber Prouſt (jüd. Abft.), der 
in feinem Epos der Dekadenz »A la recherche du 
temps perdu« wie Gide in feinen Falſchmünzerne 
die Spiegelung und Durchdringung verſchiedener 
Ebenen gleichzeitigen ſeeliſchen Erlebens darzuſtellen 
ſuchte und damit den Rahmen der bisherigen 
Gattung Roman Mae Er weiſt damit zur ſog. 
erprefjionift. Proſa von Max Jacob (ſchäkßb; * 1876, 
5 „ Apollinaire (jüd. Abſtammung), Salmon 
dre (an⸗; 1881), Francis Carco (dekadente 
Geſellſchaftsromane) und gelangt in der Proſa zu 
ähnlichen Ergebniſſen wie die Sürrealiſten (4 Gür- 
realismus) in der Lyrik. Mit ihnen ſtimmt Gide 
auch weitgehend politiſch überein, indem er (ähnlich 
den »Antifaſchiſtene und aktiven Anhängern der 
ſpaniſchen Volksfrontregierung, dem Juden Jean 
Richard Bloch [* 1884] u. Paul Morand) mitſamt 
feiner Nouvelle Revue Frangaise« mehr und 
mehr einem literar. Kommunismus huldigte, der 
nun durch ſeine Rußlandreiſe, auf der ihn Eugene 
Dabit (bi; f 1936) begleitete, fo jäh enttäufcht 
wurde (Retour de ’URSS.« 1936, Retouches 
à mon Retour de ’URSS.« 1937, neue Beweiſe 
der Ablehnung). Ein noch vernichtenderes Urteil 
als Gide fällt Henri Guilbeaur in La Fin des 
Sowietst 1937; ſchon bilden 1937 Literaten wie 
Andre Breton (ton; 1896) und Henry Poulaille 
(puläj; * 1896) eine antiſtalinſche Liga und feiern 
die 34. Internationales, wie ja auch der frz. Literat 
rumäniſcher Abſtammung Panait Iſtrati (* 1884, 
1 1935), als er 1930 aus Rußland zurückkehrte, 
mehrere Bücher gegen den ruſſ. Kommunismus »für 
den Kommunismus ſchrieb. 
Wortführer des lit. und aktiven Kommunismus ſind ferner 
der Futuriſt und Dadaiſt Louis Aragon (gon; * 1897), frz. 
Vertreter auf dem internat. Kongreß proletariſcher Schriftſteller 
in Charkow; Chamfon, der ehemalige enge Mitarbeiter Dala · 
dierg, hetzt in »L Année des vaincus« 1934, Le Temps du 
mepriss 1935_gegen autoritäre Staatsführung; Andre Mal- 
tour, Kommiſſar der Kuomintang für Indochina, ſchildert in 
1 Conqusrants 1928 die Kämpfe von 1925 um Kanton pom 
ommuniftifchen Standpunkt aus und ſtellt ſich in den Dienſt der 
pan. Volksſr ontregierung, genau wie die meiſten der Genann. 
ten, wie auch Paul Nizan, Pbhilofopbieprof., der mit Le Cheval 
© Troje: 1935 einen kommumiſtiſchen Bürgerkriegsroman 
ſchrieb. Nicht weit von ihnen fteben die einen lit. Nibilismus 
Randegden Jean Caſſou (käßu; * 1887), Louis Guillour oder 
ene Crevel (kröwäl), Cbadourne und Cendrars, die wie 
ee Fernandez (mandäf; * 1894), Pierre Mac Orlan 
Hal 1883), Jules Superbielle (ßüperwiäl: * 1884) die feel. 
h altlofigkeit der Nachkriegsgeneration zum Gegenftand pſpcho · 
leer ſenſationeller Romane machen und zur Unterhaltungs» 
ratur der Carco, Anet und Dekobra weiſen, von denen ſich 
erennes und Arnour vorteilhaft abbeben. 
7 der Lyrik erſtand den Symboliſten aus ihrem eigenen 
0 is beraus der Gegner: Morens, mit »Les Syrtes« 1884 und 
antilenes 1886 einer der Gründer des Gpmbolismus, rennt 
Doro ihnen und fordert ihrer verſchwommenen, mpftifchen 
deutigkeit und ihrem ungebundenen Rhythmus gegenüber 
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Rückkehr zu den Formen der ee Er wird fo zum Führer der 
Ecole romane: (etsl römän, »Romanifche Schule J, der noch 
Maurras, Erneſt Rapnaud (ränd; * 1864), Raymond de La 
Taillede (ds la täjäd; * 1867) und Maurice Du Pleſſis (du 
pläßl; Deckname für Maurice Flandre, flandr, 1862, f 1924) 
zugezählt werden. Andere, wie Francis Jammes, vertreten eine 
einfache, innige und Moa oder, wie die von Nietzſche be · 
einflußte Mme. de Noailles, eine dionyſiſch · trunkene Natur ⸗ 
dichtung (»Naturistes«, nätürißt, »Naturiſten⸗). Ihnen ver ⸗ 
waridt ſind mehrere kleine Gruppen, die unter dem Einfluß 
Bergſonſcher Ideen eine Intenſivierung des Lebens mit und in 
der Dichtung anftreben: die Ecole frangaise 1901 mit ihrer 
1 Dichtung um Adolphe Boſchot, affto Charles 

oinfot (püänßö; * 1872), Georges Normandp (»mandi; 
® 1882) und Adolphe Lacuzon (küſon; * 1870); die Huma - 
nistes« (ümänißt, »Humaniften«; Menſch und Menſchbeit ſtehen 
im Mittelpunkt) 1902 um Fernand Gregb (* 1873), Abel Bon- 
nord (-är; * 1883), Leo Larguier (gie; * 1878), Paul Rebour 
(röbg: * 1877), die ſich im »Integralismus« (der ganze Menſch 
wird bebandelt) Lacuzons überſteigern; die Neuromantiker 
1905 mit Hentp Bataille (tai; * 1872, t 1922), Jehan Rictus 
(tüß; Deckname für Gabriel Randon, randen; * 1867), 
Frangois Porche (pörfche; * 1877), Gerard de Houbille (umil; 
* 1875), Michel Abadie (* 1866, t 1922), Andre Jouſſaint 
(chußän; * 1880), Nicolas Beaudouin (boduän ;* 188), Son 
Adolphe Gauthier⸗Ferrieres (gotie-feriär; * 1880, gefallen 
1915), die mit der Forderung nach er und Innigkeit am 
ebeſten Jammes nahekommen. 1 lebte eine Gruppe von 
Dichtern, Rene Arcos (ärkö; * 1881), Romains, Duhamel und 
VBildrac in der Abtei Eröteil, Marne (daber Abbaye e, äbä), in 
gen Schaffen. Sie wehrten ſich gegen die generelle 

ez. Unanimiſten, die vor allem den erſten beiden ſowie Joube 
und Chenepiere zukommt. Romains, bekannt durch feine mehr · 
bändigen Romanreiben (»Die guten Willens find«), vertritt in 
La Vie unanime« 1908 den 2 85 Kollektivisnnis, das rein 
erlebnismäßige Auslöſchen des Individuums in der Gruppe 
(Bewohner eines Hauſes, Menſchen auf der Straße, im Bahn. 
abteil uſw.). Unter der Führung von Paul Jean Toulet 
(tulä, Deckname Perdiccas, c; * 1867, t 1920) ſchaffen 
darm die Fantaiſiſten (»Fantaisistese, »pbantaftifche Dichter ), 
die ſich ſelbſt lächelnde Klaſſiker nennen und nicht ernft und 
ſchwer genommen fein wollen: Leon Verane, Francis Carco, 

ean Pellerin (»rän; * 1885, + 1921), Jean Marc Bernard 
“när; * 1881, gefallen 1915) und Dereme. Sie werden ab . 
gelöft von den baltlofen Erpreffioniften (»Cubistes«, kübißt, 
ig Apollinaire (jüd. Abſt.), Andre Salmon (men; 
* 1881), Cocteau und dem getauften Juden Max Jacob, auf 
die nach dem Krieg mit Triſtan Tzarg (* 1896) wurzelloſes 
Literatentum im Dadaismus folgt. Aus dieſem heraus gründen 
die Kommnmiſten Louis Aragon und Andre Breton mit Philippe 
Soupault (ßupö; * 1897) den Sürrealismus, in dem ſie 
unter dem Einfluß pſpchoanalptiſcher Gedankengänge in das 
Unterbewußte des Menſchen einzudringen und ſein Leben in 
der Spiegelung auf mehreren geiſtigen Ebenen zugleich darzu · 
ſtellen behaupten. 


Neben dieſem lauten Treiben dichten die ſtarken 
Begabungen des Neo⸗Symbolismus: der echte 
Lyriker Paul Fort mit ſeiner ſenſualiſtiſchen, eigen⸗ 
willigen, zw. Vers und Proſa ſtehenden Diktion, 
Claudel und der Intellektualiſt Valéry, der in feiner 
kühlen, formal beſtechenden Gedankenlyrik oft gewollt 
dunkel bleibt und ſich fo unmittelbar zu Mallarme 
bekennt. Ihnen ebenbürtig iſt das Gpaffen von 
Peguy, der aus einfachen Verhältniſſen ſtanunt und 
zunächſt Marxiſt und Atheiſt war, ſich aber zu tiefem 
Glauben und glühendem Nationalismus durchrang; 
er fiel als Kompanieführer in der Marneſchlacht. 


Gleichzeitig mit dem modernen pſycholog. Roman entſtand 
1085 das moderne pſpchol. Drama und führte die Tradition 
Racines und Marivau' fort mit Georges de Porto-Riche 
(riſch;' 1849, + 1930, Jude), Jacques Copeau (+pd; * 1879), 
Lemaitre, Donnay, Henri Lavedan (läw'dan; * 1859), mit dem 
wuchtigen Henry Bakaille (+täj; * 1872, f 1922), dem Balzac 
des Dramas, und dem Juden Henry Bernſtein (* 1876). Alfred 
Capus (»püß; * 1858, T 1922) führt mit feinen oft überfprudeln« 
den Komödien hinüber zum Luſtſpiel der Courteline, Triſtan 
Bernard (Jude), Robert de Flers (für; 1872, f 1927), Georges 
Fevdeau (fäds; * 1862, + 1921), Maurice Stanc-ITohain (fran 
nöan, Deckname für Maurice Legrand, lögran; » 1873, t 1934) 
u. b. a. Daneben fieben die Dramatiker des tägl. Lebens, tie 
bamel, Vildrac und Rapnal, der als Kriegsdramatiker berühmt 
wurde, dann die Dramen Rollands aus der Frz. Revolution und 
die Stücke von Romains. Das Drama des Unterbewußtſeins 
ſchließlich nimmt die Tendenzen des fombolift. Dramas wieder 
auf und will nummebr unter dem Einfluß von Prouſt und Freud 
ſowie parallel zum Surrealismus radikal brechen mit dem feit 
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5 realiſt. Sittenſtück. Es wird vertreten von 


gewaltige, feiner provenzal. Erde verwachſene 
Giono. Andere, wie Drieu La Rochelle, Marcel 
Arland und Philippe Soupault, nähern ſich dem 
grübelnden Jouhandeau und Bernanos und damit 
dem kath. Roman im Zug des Renouveau catho- 
lique (rönuwß kätölik, kath. Erneuerunge) der 
Jacques Maritain (tan; * 1882), Daniel Rops 
und vor allem Henri Bremond (brömon; * 1865). 
Ihnen nahe ftehen Claudel und Joſephin Peladan 
(dan; * 1859, f 1918). Das Erbe der Antike und 
chriſtliche Gedanken ſuchte RR de Monther⸗ 
lant zu vereinigen. Philippe Barrès, Joſeph Keffel 
(* 1899, Jude), Lucien Fabre und Jacques Bainville 
(bänwfl; * 1879, f 1936) mit dem großen Erfolg 
feiner Histoire de Frances 1924 find Bundes⸗ 
genoſſen der Tradition, und mit „Valentine ou la 
follie démocratiques 1924 von René Benjamin 
(bänſchämän;“ 1869) läuft die „Action Frangaises 
Sturm gegen das »Syſteme; auch A. Dandieu ſagt 
in »Decadence de la nation frangaise« rũckſichtslos 
den herrſchenden Verhältniſſen Fehde an. In der 
Flut von Schmähſchriften gegen das alte und das 
neue Deutſchland fehlt es nicht an Stimmen, die ſich 
ernſthaft und vorurteilslos mit ihm auseinander⸗ 
zuſetzen verſuchen und es ihrem Volk näher bringen 
wollen: Andre Germain (ſchärmän; * 1883; Chez 
nos voisins« 1927; ſchildert dt. Landſchaften), Pierre 
Bienot, der ehemalige Flügeladjutant des Marſchalls 
Lyautey, Fernand de Brinon, Alphonſe de Chateau⸗ 
briant, der ſich auf Vortragsreiſen durch ganz Frank⸗ 
reich um Aufklärung über den Nationalſozialismus u. 
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um Beſſerung des dt. frz. Berhältniffes bemüht, ähn, 
lich wie Romains mit Le Couple France. Alle. 
magne« 1934, dt. 1935, ſchließlich Louis Artus (tüß 
* 1870), defjen Paix sur la terre« 1932, ein Kriegs, 
roman der Zukunft, zugleich 1 und ein Auf. 
ruf an Deutſchland gegen den Bolſchewismus if 

8) Franzöſiſche Literatur in Belgien, Eine ſelb. 
ftändige frz. Lit. Belgiens beſteht erſt ſeit feiner bog, 
trennung von Frankreich 1815, eigentlich erſt ſeit 
der Trennung von Holland 1830. Auch dann bewegte 
ſie ſich durchaus im literar. Fahrwaſſer Frankreich 
mit dem Scott⸗Nachahmer Saint⸗Genois (fän 
ſchönns; f 1867), dem Realiften Greyſon u. a. Nur 
De Coſter erfüllte ſeine frz. geſchriebenen Romane, 
bef. den »Ullenfpiegele, mit fläm.-german, Geſſt. 
Parallel zur frz. Lit., allerdings mit einem Abſtand 
von etwa einem Jahrzehnt, folgte die Parnaßdich. 
fung. Ihr Organ, La jeune Belgiques, wurde 1851 
von Max Waller (Deckname für Maurice Warlo, 
mont, «mon; * 1860) gegründet (zu dieſer Grup 
gehört Albert Giraud, ſchlrs, Deckname für 1 
Keyenberg,“ 1860); ihr befter Vertreter, der gleich 
eidg die belg. Eigenart gegenüber der frz. am 

räftigſten wahrte, war der ſowohl in Lyrik wie 
im realiſt.⸗naturaliſt. Roman bedeutende Camille 
Lemonnier (lömönig; * 1844, f 1913; naturaliſtiſcher 
Fabrikroman »Happe-chair« 1886, feinfinniger 
wallon. Landſchaftsroman Went dans les moulinsı 
1901). Neben feinen bunten, lebenſtrotzenden Bil 
dern ſteht die krankhafte Scheinwelt des Zela 
Huys mans, dann Leopold Courouble (kurübl; 1863) 
mit ſeinen Schilderungen des Brüſſeler Lebens, 
ferner Edouard Gleſener, Georges Virres, im 
Roman ſozialen Einſchlags Marius Renard und 
Frans Mahutte. 

Der nächſte Entwicklungsabſchnitt war wie in Frank 
reich der Symbolismus. Das belg.⸗german. Element 
ift in dieſem Abkömmling der Romantik bef. ſtark ver⸗ 
treten, und mit ihm gewinnt Belgien zum erſtenmal 
Einfluß auf die geſamtfrz. Lit. Albert Mockel (1866) 
gründete 1886 in der Ztſchr. La Wallonies ein 
Sammelbecken für die zerſtreuten Talente des Sym, 
bolismus. Mittelpunkt des Kreiſes von Mallarmes 
Anhängern wurde Verhaeren, der in einer ekſtati⸗ 
ſchen und humanitären Großſtadt⸗ und Sozial- 
lyrik nie den Wurzelboden feiner fläm. Heimat ver 
ließ (»Flamandes« 1883, bef. »Toute la Flandreı 
1904-11). Maeterlinck und andere Schüler Ber: 
haerens, der ſinnlich glühende Charles van Lerberghe 
(che; * 1861, } der Lyriker und Kritiker 
Andre Fontainas (fontänäf; * 1865), Iwan Gllkin 
(* 1858, f 1924), bef. aber Fernand Severin (on; 
* 1867) und Gregoire Le Roy huldigten einem welt 
ſchmerzleriſchen Salonſymbolismus, andere, wie 
Georges Rodenbach (* 1855, } 1898), einer stark 
philoſ. Myſtik; feinen Geſchmack und Mufikalität 
verraten feine maleriſchen Heimatſchilderungen (Le 
Beguinage flamand«) und ſonſtigen lyr. Gedichte. 
Ihnen gegenüber ſind die einfachen Verſe bon Max 
Elskamp (* 1862) und Victor Kinon (* 1873) zw 
verſichtlich und von tiefem Glauben durchglüht, 
Dazu treten die jüngeren Nachfolger Verhaerens: 
Delacre, Wyſeur, Cammaerts u. a. — Das Drama 
vertreten Maeterlinck (zahlreiche lyriſch⸗ſymboliſche 
Ideendramen, german. Märchenſtimmung, außer 
etwa »Monna Vanna« 1902), Verhaeren (Le 
Cloitre« 1900, Philippe IIe 1901), Fernand Erommer 
lynck (* 1888) und P. Spaack (* 1870, f 1936), 
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fpäter Edmond Picard (-Für; * 1836, f 1924) und 
G. van Zope, neben dem Jean Francois Fonſon 
onßon; 1871) und Wicheler das leichtere Sitten⸗ 
ck pflegen und der unbeſchwerte, oft mit anderen 
ammen arbeitende Henri Kiſtemaeckers (mäk⸗; 
1870, 1938) ſich als geſchickter Luſtſpieldichter hielt. 
9) Franzöſiſche Literatur in der Welſch Schweiz. 
Die eigenwilligen Mundarten der franzöſiſch ſprechen. 
den prot. Kantone Neuenburg, Waadt, Genf und der 
rößeren Teile der kath. Kantone Freiburg und 
Walle wurden ſchon in altfrz. ri (13. Ih.) durch 
die frz. Schriftſprache aus der Lit. verdrängt; dieſe 
erlebte dann in der Reformationszeit ihre erſte große 
geit auf ſchweiz. Boden; Genf und Lauſanne waren 
die Mittelpunkte des Calbinis mus. Calvin ſelbſt 
ſchrieb hier die für die Religionsgeſchichte wie für 
die frz. Profa bedeutſame frz. Überf. feines Hptw., 
die Institution de la religion chrétiennes 1341. 
Hier war 1535, fünf Jahre nach der ſog. Amſter⸗ 
damer Bibel des Lefövre d'Etaples, die Bibelüberf. 
des Pierre Robert Olivetan (öliw’tan; * um 1500, 
+ um 1540) in Gerritres bei Neuenburg erſchienen, 
der bedeutend fpäfer die von Jean Frederic Oſterwald 
(* 1663, f 1747) folgte. Nach dem Vorgang des 
Moraliſten Beat de Murat (mürz; 1665, f 1749), 
der ſeine Landsleute mit den engl. polit. und kultu⸗ 
rellen Berhältniffen vertraut machte, wirkte der Gen» 
5 u J. J. Rouſſeau (4 0., Sp. 568). 
njamin Conſtant, der Begleiter der Frau v. Stael, 
war wie dieſe von welſch⸗ſchweizer Abſtammung. 


Gute pſpcholog. Romane ſchrieb um diefe Zeit Mme. de Char · 
tiere (ſchäriar; + 1805), Novellen Rodolphe Töpffer (t 18083. 
comant. Romane Marc Monnier (mönie; » 1829, t 1 5 
Die ſlaw. Seele behandelte Victor Cherbuliez (ſchärbüliz; 
* 1829, t 1899; bef. »L’Aventure de Ladislas Bolski« 1870). 
Edouard Rod (* 1857, f 1910) tam vom naturaliſt. Roman und 
wandte ſich dann dem pſycholog. Ebe- und Mil ieuroman in der 
Art Bourgets zu, ſchrieb aber auch waadtländ. Heimatromane. 
Heimatl. Lyrik * J. Olivier (wie; + 1876), während der 
Pbiloſophieprof. Henri Frederic Amiel mit feinen peſſimiſt. 

rübler. Gedichten von der Seite des Rationalen her keine 
Loſung für die inneren Gpannungen feiner german. · roman. 
Mentalität finden konnte. Den Ausgleich diefer Spannungen im 
Eimzelmenſchen wie in der Geſumtkultur erſtrebten Eugen Ram · 
bert (ranbär; * 1830, + 1886) oder Paul Seippel (* 1858), 
während Robert de Traz (träf; * 1884) nach regionaliftifchen 
Anfängen in der Art von Barres und nach Berfuchen im 
yſpcholog. Roman heute als Leiter der Revue de Genè ve,, als 
Weltreiſender 5 auch in fremde Seelenlagen (Slawentum, 
Iſlam) vertieft. Daneben ftehen Globetrotter und Völker 
bundoliteraten wie Pierre Girard u. a. Ganz im Gegenſatz zu 
ihnen wurzelt der elementare, ungebärdige Namuz, der Hamfım 
der Schweiz, wie er genannt wird, in den heimatl. Bergen und 
überragt bei weitem die umfangreiche Produktion von A. de 
Ebambrier (ſchanbrie; * 1861, + 1882, Loriker), Marr Monnier, 
Philippe Sodet (da; » 1850, + 1922), Charles Fuſter (füßtär; 
N 1866), Samuel Cornut (Ut; * 1861), Victor Tiffot (tißð: 

1845, t 1917) und Dumur, dem Gide-Anbänger Jacques 

Cheneviere (ſchönzwier; Deckname Alexandre Guerin, gerän; 
1866), ſelbſt Benjamin Ballotton (ten; 1877), der in feinen 
omanen in der Art von Barres Fragen über Krieg, Neu · 

kralität, Savoyen und das Elſaß behandelt. 


Lit.: Geſamtdarſtellungen: J. Bedier und 
P. Hazard, »Histoire de la litt. frangaise« 1923 
bis 1924, 2 Bde.; G. Lanſon, „Hist. de la litt. 
frang.« 191219; E. Faguet, »Hist. de la litt. frang. 
1900, 2 Bde.; E. v. Jan, Franz. Lit.⸗Geſch. a 1937- 
—Einzelne Zeitabſchnitte: G. Paris, Wa litt. 
frang. au Moyen-äger 19135; K. Voretzſch, Einf. 
in das Studium der altfrz. Lit.« 19235; R. Boſſuat, 
Mist. de la litt. frang.«, I: „Le Moyen-äges 1931; 
N. Fürſt, »Verſuch einer geogr. Lit.⸗Geſch. Frank⸗ 
reichs 100013304 1934; G. Groeber, St. Hofer, 
Geſch. der mittel rz. Lit. 4 1937; H. Morf, »Geſch. 
der frz. Lit. im Zeitalter der Nenaifjances 1898, 


581 


Franzöſiſche Kultur 


19142; F. Brunetière, „Hist. de la litt. frang. 
class. 1907-17, 4 Bde.; G. Hettner, Geſch. der 
frz. Lit. im 18. Ih. 19125: F. Strowſti, Tableau 
de la litt. frang. au 20° siècles 1923; R. Lalou, 
Hist. de la litt. frang. contemporaine« 19 a; Chr. 
Seénechal, Les grands courants de la litt. frang. 
contemporaine« 1934; P. Milléquant, Tableau 
de la litt. frang. du romantisme à nos jours a 1935; 
Thibaudet, „Hist. de la litt. frang. de 1789 A nos 
jourse 1936. — Ztſchr.: 3tſchr. f. neufrz. Spr. u. 
Lit. a ſeit 1874; Revue d'histoire littéraire de la 
Frances ſeit 1894; Revue de litt. compares 


ſeit 19x. Theater. 


Mit umfangreichen, oft mehrere Tage dauernden 
Paffionsfpielen, den »Mysterese, beginnt die Geſch. 
des frz. Th. im M. A. Außer in Paris wurde an 
zahlreichen Orten geſpielt; Geiſtliche und Hand⸗ 
werker wirkten mit. Die bekannteſte Spielgemein⸗ 
ſchaft von Pariſer Handwerkern war die 4 Con- 
frerie de la passion We 1548 
verbot die Stadt Paris die Spiele. Inzwiſchen bildete 
ſich das höfiſche Theater der Renaiſſance mit ſeinen 
Feſten aus; aus Italien kamen die Spieler der 
4 Commedia dell' arte, ihre Typen wurden in Frank⸗ 
reich verſchiedentlich abgewandelt. Als Sonderform 
des frz. Th. blühte die dem Fasnachtsſpiel verwandte 
5 mit ihren ſatiriſchen Szenen. Sie wurde von 

rufsſpielern und Wandertruppen aufgeführt. 
Privilegierte Geſellſchaften waren 4 Basoches und 
4 »Enfants sans soucie, von denen auch die lehr⸗ 
haften Moralitäten als Nachfolge der Myſterien 
gepflegt wurden. 

ie klaſſ. Epoche u. die Ausbildung des nationalen 
frz. Theaterſtils brachte das 17. Ih., das zugleich 
mit Corneille, Racine und Moliere die Blütezeit der 
dramat. Dichtung in Frankreich iſt. 1607 durfte Val⸗ 
leran für feine Spieler zuerſt den Titel „Komödian⸗ 
ten des Königs« führen, 1634 ſpielte Montdory mit 
feiner Troupe des comẽdiens du Roya im Ballfpiel» 
haus Marais, daneben blieb das Hötel de Bour- 
gogne wie z. Z. der Paſſionsbrüder Spielort, und ſeit 
1660 ſpielte Molière im Palais Royal. 1687 wurde 
die Comédie Frangaise errichtet; 1697 vertrieb 
man die ital. Komödianten aus Paris, weil ſie die 
Mätreſſe des Königs, Madame Maintenon, ver⸗ 
ſpotteten. In der Provinz ſpielte das Theatre de la 
Foire (Jahrmarktstheater) eine wichtige Rolle. Die 
Comédie Frangaise (Theätre Frangais) ift bis in 
die neuefte Zeit die führende frz. Schaufpielbühne; fie 
pflegt einen der Überlieferung getreuen klaſſ. 
Theaterſtil. So iſt Paris der abſolute Mittelpun 
des frz. Theaterlebens; außer der Comédie Fran- 
gaise find wichtig das Odeon (gegr. 1797), die Große 
Oper, die Opera Comique ſowie zahlreiche Theater 
mit Singſpielen, Revuen und Geſellſchaftsſtücken im 
Spielplan. Nur die genannten großen Staats⸗ 
theater werden ſtaatlich unterſtützt; alle übrigen 
(auch Provinz. und Wanderbühnen) find Privat 
theater. Beſ. berühmt iſt beim frz. Th. der leichte 
wortbeherrſchte Dialog, der auch in den zahlreichen 
Kabaretts gepflegt wird. 

Lit.: J. Gregor, Weltgeſch. des Theaters g 193g. 

muſik. 

Das Weſen der frz. M. entſpricht dem Volkstum, 
dem fie entwächſt: zunächft fällt eine gewiſſe Eleganz 
auf, die oft zur pointierten Witzigkeit wird, bei 
weiterem Eindringen die merkwürdige Verbindung 
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von ſcharfem Verſtand u. zartem Gefühl. Jener zeigt 
ſich in der Ausprägung formaliſtiſcher Tendenzen 
(3. B. in den muſ. Formen des M. A., in Organum 
und Motette), dieſes beſonders in der Vorliebe für 
maleriſche Wirkungen (Programmuſik, Impreſ⸗ 
ſionismus). Durch die Jahrhunderte hindurch blei⸗ 
ben ſich dieſe Züge gleich, nur treten die einzelnen 
Seiten oft verſchieden ſtark hervor. (4 auch Bei⸗ 
lage „Franzöſiſche Muſiks.) 

1) Mittelalter. In den Anfängen der frz. Muſik 
laſſen ſich unterſcheiden einerſeits die Geſänge der 
frz. Volksſtämme, anderſeits die Muſik der frũh⸗ 
chriſtl. Kirche, die noch nicht von Rom aus gelenkt 
wurde, ſondern in Kultus und Geſang mit Byzanz 
zuſammenhing, die »gallikaniſches Liturgie. Wäh⸗ 
rend weltliche und kirchl. Muſik bis dahin friedſam 
nebeneinanderſtehen, maßt ſich nach der Einführung 
der römiſchen Liturgie die römiſche Kirchenmuſik die 
unumſchränkte Herrſchaft an. Der gregorianiſche 
Choral formt das Geſicht der weltl. mittelalt. Muſik, 
des Troubadour⸗ und Trouperegeſanges, deſſen For⸗ 
men zwar z. T. weltlich ſind (Barform, Ballade, 
Rondeau, im Gegenſatz zum geiſtl. Lai), deſſen Ton⸗ 
ſyſtem und Melodik aber durch den Kirchenſtil be⸗ 
einflußt ſind. Berühmte Sänger dieſer Zeit ſind 
Raimbaut von Baqueiras, Marcabou, Bernard von 
Ventadour, Bertrand de Born, König Thibaut von 
Navarra und, einer der letzten, Adam de la Halle. 
Die Kirchenmuſik übernimmt ihrerſeits eine Reihe 
von Formen der weltl. Kunſt: Sequenzen, Tropen 
und die Spiele, aus denen das Drama entſtand. Die 
bedeutendſte Ausgeſtaltung erfahren dieſe Formen 
allerdings in Deutſchland, nur das zweite, glättende 
Stadium findet frz. Meiſter, vor allem Adam von 
Saint⸗Victor. Auch die bedeutendſte Errungenſchaft 
des M. A. auf muf. Gebiet übernimmt die Kirche 
von der weltl. Muſik: die Mehrſtimmigkeit. Dieſe, 
allerdings wahrſcheinlich auf altgerman. Grundlagen 
entſtanden, bildet in 7 Organum und 4 Motette 
Formen aus, die zu den bedeutenden Leiſtungen der 
frz. Muſik zählen. Das Organum iſt um 1000 mit 
paralleler Stimmführung (Terzen oder Quinten) 
voll entwickelt, um 1100 weiſt es bereits eine 
reichere Oberſtimme auf. Seine Vollendung erfährt 
es um 1200 in Notre⸗Dame zu Paris, wo ihm 
Maſiker wie Leoninus und Perotinus und ihre 
Schüler (Notre⸗Dame⸗Schule e) ausgeſprochen frz. 
Gepräge geben. Zugleich wird die Zweiſtimmigkeit 
zur Deeiftimmigkeit erweitert, die Vierſtimmigkeit 
bereits glücklich verſucht. Perotinus vollzieht auch 
ſchon die Herauslöſung einer neuen Form, der 
abe Die »Doppelmotettes (mit verſchiedenen 

exten in den beiden Oberſtimmen) blüht um 1280, 
verliert nach 1300 aber ſchnell an Bedeutung. Um 
1350 ift G. de Machaut der Meiſter der viſorhyth⸗ 
miſchen Motette. Diefe, in ſtrenger Form gebaut, 
iſt in gleiche Abſchnitte geteilt, deren Takte auch 
rhythmiſch gleich ſein mäffen, fo daß jeder Abſchnitt 
nochmals genau im Rhythmus des vorigen, aber mit 
anderer Melodienlinie, verläuft. Dafür ift aber die 
Feſſel des dreiteiligen Taktes, den die Frühſcholaſtik 
eingeführt hatte, gebrochen, wodurch der Rhyth⸗ 
mus freier und auch bald viel komplizierter wird. 
Dies empfand jene Zeit als ihre wichtigſte Tat, die 
ſie vom Alten unterſchied, und ſo gab Philipp von 
Vitry (* um 1290 Vitry, F 1361 als Biſchof von 
Meaux), der den Stil der neuen Zeit mit begründete, 
feiner Schrift den Titel Ars novas (Neue Kunſt e). 
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In der weltl. Muſik übernimmt dieſe Zeit das Erh 
der ſterbenden Troubadourkunſt und bezieht es in daß 
eigene Können ein. So entſteht neben der Motette 
eine reiche Literatur 2= und zſtimmiger Balla 
Virelais und Rondeaus, die jene komplizierte und 
überalterte Form bald verdrängen. Machaut iſt auch 
für dieſe Formen bereits der erſte Meiſter, Altes un) 
Neues in gleicher Vollendung beherrſchend. Der 
verſtandesmäßig gerichtete Geiſt der Zeit ergreift 
aber auch bald diefe Form, bef. die Rhythmik wird 
verkünſtelt. Aus dieſer Entwicklung führt nichts mehr 
zurück, die Befreiung bringen der frz. wt erſt die 
Niederländer. Komponiſten dieſer Zeit (Anfang des 
15. Ih.) find Jacob von Senleches, Joh. Cefaris 
und Joh. Carmen. 

2) Nenaiſſance. Von den weltl. Formen treten 
nun Ballade und Virelai zurück, das Rondeau gibt 
als »Chanſons feine komplizierte Schreibart auf und 
bildet einen idealen Stil muſikaliſcher Lyrik aus. Die 
Motette lebt weiter in ihrer alten Form, wird aber 
nur zu feſtlichen Anläſſen benutzt. Die Kirchenmuft 
wird dagegen durch eine neue Er die Meſſe, ber 
reichert. Alle Meiſter dieſer Zeit find Niederländer, 
vorwiegend Flamen, die in ganz Mitteleuropa ihren 
Stil vertreten. Erſt nach 1500 find die frz. Muſtker 
wieder fo weit, den niederl. Stil nicht nur nad) 
zuahmen, ſondern auch ſelbſtändig zu geftalten, 
Dies gelingt ihnen weniger in Motette und Meſſe — 
bedeutend find hier Loyſet Compere (konpär; f 1815 
Saint⸗Quentin), Antoine de Fevin (fewän; * um 
1473 Orléans, F um 1515), Robert de Fevin, Jean 
Prioris, vor allem Claude Goudimel (Choräle für 
die Hugenotten) — als in der Chanſon, die ſie mit 
witzigem, übermütigem, oft Natur und Leben nad) 
ahmendem Ton (3. B. Jagd⸗ und Marktſzenen) an 
füllen. Die Hauptmeiſter dieſer leichtgeſchützten 
Kunſt find Clement Jannequin, Pierre Certon 
(Bärten; F 22. 2. 1372 Paris), Claude de Germify 
(* um 1490, f 1562 Paris), Pierre de Mandjicourt 
(manſchikür; um 1500 Bethune), der auch Mo: 
fetten ſchrieb, und Claude Le Jeune. 

3) Barock und Nokoko. Das 17. Ih. knüpft an 
das vorangehende nur in der Inſtrumentalmuſik an. 
Aus inſtrumentaler Ausführung der Motette hatte 
ſich eine kontrapunktiſche See gebildet, 
die im Barockzeitalter Sonate und Suite aus ſich 
entwickelt. Dabei bildet ſich die verſchiedene kompo⸗ 
ſitoriſche Behandlung der Inſtrumente heraus: 
traditionell kontrapunktiſch bleibt die Orgelmuſik von 
Jean Titelouſe (tit’Iaf;* 1563 Saint⸗Omer, 7 23 10. 
1633 Rouen), Jaques Boyvin (büäwän; fum 1706 
Rouen), Louis Nicolas Clérambault (anbd; 
* 19. 12. 1676 Paris, f daf. 26. 10. 1749); mit Ver 
ierungen reich durchſetzt ſind die Cembalowerke von 
Jenuce Champion de Chambonnidres, Fransois 

ouperin, dem bedeutendſten der frz. Claveciniften, 
Louis Marchand ( ſchan; 2. 2. 1669 Lyon, f Je 
1732 Paris) und Louis Claude Daquin (Kan; 
* 4.7. 1694 Paris, f daf. 15. 6. 1772); ganz auf 
gelockert find die Lautenſuiten der berühmten Lauten» 
virtuoſen Gaultier (götie, Jacques [G. le vieux od. 
ancien, ſchäk Id wiß, lanßiän], um 1600 Lyon, 
tum 1670 Paris; Denis [G. le jeune od. Villustre, 
ddni 18 ſchön, lilößtr), um 1610 Marſeille, J 1672 
Paris) und von Phil. Frangois Leſage de Richte. 
Für die Geige ſchreiben Jean Ferry Rebel (* 1661 
Paris, f daf. 1747) und Sean Marie Leclair (löklar! 
* 10. 5. 1697 Lyon, } [ermordet] 22. 10. 1764 Paris), 
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die Gambe Marin Marais (märz; * 31. 3. 1656 
atis, T daſ. 15. 8. 1728), für Streichorcheſter 
Guillaume Dumanoir (dümänüar; * 16. 1. 1615 
Paris, f daf. um 1690), Kirchenmuſik Marc Antoine 
Charpentier (ſchärpantiè: * 1634 Paris, F daſ. 24. 2. 
1704). Das Hauptintereſſe der Zeit gehört der 
Oper. Dies ital. Geiſteswerk konnte in Frankreich 
zunächft keinen Boden faſſen. Die Tragödie der Fran⸗ 
zoſen war zu vollendet, um zunächſt durch die Oper 
berdrängt werden zu können. So wird Muſik in die 
Tragödie aufgenommen, vor allem als Ballett, aber 
eben nur als Einſchub. Den frz. Begründer dieſer 
orm, Robert Cambert, verdrängt der Italiener 
Yan Baptiſte Lully, deſſen Richtung die „ Wg 
ndre Campra, Pascal Colaſſe (Collaſſe, koͤlaͤß; 
9. 1. 1649 Reims, f 17. 7. 1709 Verſailles) und 
Andre Cardinal Destouches (dätüſch; “ 1672 Paris, 
das. 3. 2. 1749) fortſetzen. Doch entwickelt ſich diefe 
Amitterform bald zur sgroßen« Oper, die in Jean 
Philippe Rameau ihren Höhepunkt erreicht. Auf 
Lully gehen auch die Formen der Ouvertüre und der 
Opernſuite zurück, die man aus den bekannteſten 
Etücken einer Oper zuſammenſtellt. Das kraftvolle 


Barock verfeinert ſich nunmehr zum Rokoko. So 


tritt unter den Inſtrumenten die Oboe als »länd⸗ 
liches Hirteninftrument« hervor, für das die Brüder 
Eſprit Philippe Chedeville (T 1782) und Nicolas 
Chedeville paſtorale Muſik ſchreiben. Bei der Geige 
entdeckt man den intimen Reiz des Flageolettſpiels: 
Mondonville (mondonwjl, eigentl. Caſſanca, ⸗Fan⸗; 
* 95. 19. 1711 Narbonne, f 8. 10. 1772 Belleville 
bei Paris) iſt der Modekomponiſt dieſer Richtung. 
Der große Lehrer der Geiger iſt Pierre Gapinies. 
Nun dringt auch langſam die in Deutſchland weiter⸗ 
entwickelte Sinfonie nach Frankreich und erfährt 
hier eine feine Durcharbeitung durch F. J. Goſſec. 
Den Wechſel der Zeiten erlebt beſ. eindrucksvoll die 
Oper: von der muſ. Tragödie wandelt ſie ſich unter 
Philidor und Pierre Alex. Monſigny zur komiſchen 
Oper mit ländlichem und bürgerlichem Milieu, wo⸗ 
bei die Vertreter der komiſchen Oper, die »Buffo⸗ 
niftene, auf deren Seite auch Jean Jacques Rouffeau 
ſteht, ſich befig gegen die Anhänger der alten ernften 

per, die »Antibuffoniſtene, zu verteidigen haben. 
Die muſ. Tragödie wird auch weiterentwickelt, aber 
von einem Deutſchen: Chriſtoph Willibald von Gluck, 
der ihr die letzte Vollendung gibt. 

4) Romantik. Die Gefühlswelt des Rokokos er: 
fährt in der Romantik neben einer Vertiefung auch 
eine Verbreiterung durch Hinzunahme exotiſcher 
Stoffe. Am Beginn dieſer Entwicklung ſtehen 
4 E. M. Gretry, Nicolas Dalayrac (läräk; 

8 6. 1753 Muret, f 27. 11. 1809 Paris) und 
J. F. Leſueur. Bei E. N. Mehul, D. F. E. Auber 
und J. F. Halsvy (Jude) findet ſich die romantiſche 
Sehnſucht nach dem Ungewöhnlichen, Großen, die 
die agroßen Oper ſchafft und klanglich die Farben 
des Orcheſters entdeckt, während Frangois Henry 
Zoſeph Caftil-Blaze (sbläf; * 1. 12. 1784 Cavaillon, 

11. 12, 1857 Paris) bedeutende dt. Opern für 
Paris zurechtmacht. Eine Zwiſchenſtellung nimmt der 
in Sloren geborene L. Cherubini ein, der die ernſte 
Oper im Sinne Glucks mit Beſtandteilen der Buffo⸗ 
oper durchſetzt. Im Gegenſatz zur sgroßene Oper ſteht 
die leichtere, intimere Oper von Niccold Iſouard 
(füge; * 6. 1a. 1775 Malta, f 23. 3. 1818 Paris), 
SAL Bieden, L. J. 8. Gerotd, 28 Adam, L. A. 

aillart. In Leo Delibes findet dieſe Richtung 
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ihren graziöfeften Vertreter, während Ambroiſe 
Thomas und Charles Gounod bereits ins Senti⸗ 
mentale abgleiten. Jacques Ale (Jude), 
Florimond Ronger gen. Herve und A. Ch. Lecocg 
ſchaffen in Weiterführung dieſer Beſtrebungen die 
Operette. Vertiefung in exotiſches oder fremdländi⸗ 
ſches Weſen geben die reifen Werke von Georges 
Bizet und A. E. Chabrier. Mehr gekonnt als er⸗ 
fühlt iſt das exotiſche Kolorit bei Ch. Camille 
Saint⸗Saens. Neben der Oper findet nun auch die 
Orcheſtermuſik große Meiſter. Der bedeutendſte 
Vertreter der feinen, farbigen frz. Romantik iſt 
Hector Berlioz, der Schöpfer der 112 oniſchen Dich⸗ 
funge, der innerlichſte Muſiker, den Frankreich her⸗ 
vorgebracht hat. Eine Steigerung der Gefühls. 
gegenfäße, einerſeits bis ins Weichliche, anderſeits 
ins Heroiſche, bietet der Belgier Ceſar Franck. Den 
exotiſchen Stimmungen verdanken ihre Erfolge 
Felicien David (Jude), Edouard Lalo, Erneſt Reyer 
Lene Rey, rä; 1. 1. 1823 Marſeille, f 15. 1. 190 
vandou bei Hyeres). Unter den Inſtrumenten if 
jetzt die Geige am beliebteſten. Die techniſche Grund» 
lage geben Pierre Rode, Rodolphe Kreutzer, R. P. 
Baillot. Die Komponiſten Jacques Feréol Mazas 
(mäſö; 2g. g. 1782 Beziers, f 1849), Charles Aug. 
de Beriot, Delphin Alard, Charles Dancla benutzen 
zwar deren techniſche Errungenſchaften, aber in 
allzu äußerlicher Anwendung, während Francois 
Hubert Prume (prüm; * 3.6. 1816 Stavelot bei 
Lüttich, f daſ. 14. 7. 1849), Hubert Leonard und 
Henry Bieurtemps ſchon in den Salonſtil abgleiten. 
Dem Celloſpiel gibt Louis Duport die Grundlagen, 
doch findet er wenige Nachfolger, am bedeutendſten 
iſt hier E. Lalo. Far die Orgel, die ſich alle Or⸗ 
cheſterfarben aneignet, ſchaffen F. A. Guilmant 
und Ch. M. Widor, Bedeutendes auch C. Franck. 
5) Moderne. Nachdem die Ton⸗Farbe als Wert in 
der Romantik entdeckt war, iſt ſie für den nun folgen⸗ 
den Impreſſionismus das Hauptproblem. Dabei fällt 
der Harmonik mit alterierten Akkorden, Ganzton⸗ 
leitern u. a. die entſcheidende Rolle zu. Als Übergang 
zu dieſem Stil kann man Jules Maſſenet anſehen. 
Guftave Charpentier und Benj. Godard find zu 
ſentimental, um neben ihm beſtehen zu können. Die 
volle Herausarbeitung dieſes Stils bringt Claude 
Debuſſy. Neben ihm find Alfred Bruneau (brünß; 
* 3.3.1857 Paris, f daſ. 15. 6. 1934), Gabriel 
Pierne, Joſ. Jongen und Albert Dupuis (düpüf; 
* 1.3. 1877 Verviers) zu nennen. Dieſe Kompo⸗ 
niſten pflegen vor allem die Oper; ihnen ſchließt ſich 
die Gruppe der Sinfoniker mit gleichen Zielen an. 
Gabriel Fauré und Vincent d' Indy find auf dem 
Gebiet der Orcheſtermuſik die Begründer des neuen 
Stils, Erneſt Chauſſon, Edgar Tinel, Cecile Sm 
minade ((häminad; * 8.8.1857 Paris), Paul Dukas 
(Jude) und Guillaume Lekeu führen ihn zur Höhe. 
Die letzte Konſequenz des impreſſioniſtiſchen Stils 
iſt die völlige Aufleſung, die ſich in dem meiſt ſo 
enannten expreſſioniſtiſchen Stil vollzieht. Maurice 
Nabel und der Schweizer Arthur Honegger ſind 
Begründer und zugleich Vollender dieſer Richtung, 
die teilweiſe bis zur Vernichtung jeder muſikal. 
Logik durchgeführt worden iſt. Charles Koechlin 
(* 27. 1I. 1867 Paris), Albert Rouſſel, Florent 
Schmitt, Jacques Ibert (bär; * 15. 8. 1890 Paris) 
und Germaine Tailleferre (täjfär; * 19. 4. 1892 Pau» 
Saint⸗Maur) lehnen ſich noch mehr an den Im⸗ 
preffionismus an, während Francis Poulenc und 
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Eric Satie (Jude) bereits zu den rein deſtruktiven 
Tendenzen von Darius Milhaud (Jude) führen. Da⸗ 
mit iſt die Entwicklung bis zu einem Ende gebracht 


worden, aus dem kein Weg mehr weiterführen kann. 


In taſtenden Verſuchen zeigt fi), woraus ſich der 
neue Stil bilden wird: aus dem Aufgreifen der Poly: 
phonie. Ein Meiſter iſt ihm in Frankreich noch nicht 
erſtanden. 

In dieſe Entwicklung der modernen frz. Muſik 
ordnen ſich auch die unter ihrem Einfluß ſtehenden 
belgiſchen (walloniſchen) und frz. ⸗ſchweiz. Kom: 
poniſten ein. Die walloniſchen Muſiker 5 unter 
dem Eindruck des erſten ihrer großen Meiſter, Ceſar 
Francks. An ihn ſchließt ſich Guillaume Lekeu an, 
von dem faſt alle modernen walloniſchen ee 
gelernt haben. Nennenswert find von ihnen: Leon 
du Bois (dü Bid; * g. 1. 1859 Brüſſel), Albert Du⸗ 
puis (düpüf; * k. 3. 1877 Verviers), Sylvain Du⸗ 
puis (* 9. 10. 1856 Lüttich, f 28. g. 1931 Brügge), 
Joſeph Jongen, Paul de Maleingreau (mälängrö; 
23. II. 1887 Trelon-en⸗Thiérache), Armand Mar⸗ 
fi (* 20. 9. 1877 Lüttich), Jean Theodore Radoux 
(rädt; * 9. ır. 1835 Lüttich, f daf. 20. 3. 1911), 
deſſen Sohn Charles Radon (* 30. 7. 1877 Lüttich) 
und Victor Ureuls (ürzl; * 4. 2. 1876 Verviers). 
Aus der roman. Schweiz vertreten Joſ. Lauber 
(* 25. 12. 1864 Ruswil), Emile Jaques-Dalcroze 
(chäk dölkröſ; *6. 7. 1865 Wien) in Genf und Pierre 
Maurice (morſß;“ 13. 11. 1868 Allaman, Kt. Waadt) 
die ältere impreſſioniſtiſche Richtung, während Jean 
Duperier (düperie; * 17.6. 1896 Genf), Aloys Kor: 
nerod (std; * 16. 11. 1890 Montet⸗Coudrefin) und 
Frank Martin (* 15. 9. 1890 Genf) eine gemäßigtere 
moderne Richtung vertreten. Arthur Honegger end» 
lich ſtammt zwar aus der dt. Schweiz, hat ſich aber 
derart in die frz. Muſik eingefühlt, daß er gewöhn⸗ 
lich zu dieſer geſtellt wird. 

Lit.: A. Bruneau, La Musique frangaiser 1901, 
dt. 1904; Th. W. Werner, »Muſik in Frankreich 
1927; H. Prunières, Nouvelle Histoire de la 
Musiques I 1934, II 1936. 


Kunſt. 

Auch die frz. Kunſt beweiſt, wie entſcheidend der 
Einfluß der nordiſchen Raſſe auf wahrhaft ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung iſt. Zugleich bietet ſie ein Beiſpiel für 
die gegenſeitige Befruchtung verſchiedener nationaler 
Kulturen. So ſtark die frz. Kunſt das geſamte Kunſt⸗ 
ſchaffen in Europa zeitweiſe beeinflußt hat, ſo ſtark 
iſt fie ihrerſeits wieder von dt., niederl., oberital. und 
anderen Meiſtern befruchtet worden. Beſtimmend 
war auch noch die gleichfalls eine nordiſche Grund⸗ 
haltung offenbarende antike Kunſt. 

Mit der Herausbildung der nat. Eigenheiten im 
völkiſchen Leben trennte ſich auch die frz. von der dt. 
Kunſt, mit der ſie im Reiche Karls d. Gr. noch ver⸗ 
bunden war. Im Zeitalter des roman. Stils bildeten 
555 in Frankreich Kunſtprovinzen unterſchiedlicher 

rägung. Mit Südfrankreich hing die Kunſt Nord⸗ 
ſpaniens, das mit ihm das Erbe des german. Weſt⸗ 
gotenreichs übernommen hatte, damals teilweiſe ſehr 
eng zuſammen. Seit Mitte des 12. Ih. begann der 
Norden die Führung zu übernehmen, um ſie dom 
1g. Ih. ab, ſeit der Gotik, voll zu behaupten. Dijon, 
die Hpeſt. des ehem. Burgunderreichs, und Paris, 
der Mittelpunkt des Siedlungsgebietes der Franken, 
wurden die Hauptſitze einer zu hohen Spitzen⸗ 
leiſtungen emporſteigenden Kunſt. Die Neuzeit 
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brachte weitgehende Zuſammenfaſſung aller k 
riſchen Kräfte in Paris, das alas im Balg 
noch mehr aber im 19. und 20. Ih. faſt die Allein. 
5 in künſtleriſchen Dingen innehatte. — Das 

eſen der frz. Kunſt zeigt ſich in ihrem Sinn für 
Klarheit und Maß der Form. Über ihre For. 
derungen ſetzen ſich Gefuͤhl und Deutungsdrang 
weniger häufig hinweg als in der dt. Kunft, Die 
für die befondere frz. Geiſtigkeit geprägten Begriff 
Eſprita und Eleganzs find auch in der bildenden 
Kunſt erfüllt, wobei Eßprit den Zug ins Intellek, 
tuelle, Eleganz die Verbindung von Lei tigkeit und 
Schönheit bedeutet. Auch wenn die rz. Kunſt, wie in 
der Malerei des 19. Ih. naturaliſtiſch wird, bewahrt 
fie ſtets Haltung. Mit der ital. Kunſt hat ſie den Hang 
zum Klaſſiſchen, zu ſchönen und ausgeglichenen Ber, 
hältniffen gemein; doch iſt fie als Folge ihres ftärkern 
nord. Einſchlags auch von ſtärkerer Spannung erfüllt 
als jene. Die politiſche und die wirtſchaftl. Zentrali⸗ 
fation des Landes haben der frz. Kunſt un ewöhnliche 
Geſchloſſenheit und Folgerichtigkeit der Erie 
gegeben. Wo ſich der Hang zum Normalen mit dem 
zum Klaſſiſchen verbindet, iſt das Ergebnis zuweilen 
i Schöpferiſche 
Kraft hat die frz. Kunſt in allen Kunſtgattungen ber 
tiefen. — Hauptleiſtungen find die roman. Bau: 
und Bildhauerkunſt, die Gotik in allen ihren Er: 
fHeinungsformen, Barock und Rokoko, die impreſſio⸗ 
niſtiſche Malerei des 19. Ih. 

Nomaniſcher Stil. In der Baukunſt war die 
Baſilika die Hauptform des kirchl. Gebäudes. Die 
Neigung, ſie zu wölben, trat frühzeitig im S. auf, 
Als beſonderes frz. Merkmal bildete ſich der Chot⸗ 
umgang mit Kapellenkranz heraus, zuerſt in Saint, 
Martin in Tours (9. Jh.), dann in den Wallfahrts: 
kirchen des 11. Ih.: Saint⸗Remi in Reims, Saint, 
Hilaire in Poitiers, Saint⸗Sernin in Toulouse. In 
den beiden am ſtärkſten germaniſch durchſetzten Ge 
bieten, Burgund und der Normandie, hat er ſich am 
ſchwerſten zur Geltung bringen können. Burgund 
ſchuf im 2. Bau der Kloſterkirche von Cluny (991) 
einen den dt. Anlagen verwandten, ſich aber durch 
gerade geſchloſſenen Chor und andere Einzelheiten 
von ihnen unterſcheidenden Typus, der ſpäter durch 
Vermittlung des dt. Cluniazenſerkloſters Hirſau 
auch Verbreitung in Deutſchland gewann. Für die 
Ziſterzienſerkirchen iſt dieſer Typus ebenfalls maß⸗ 
gebend geworden. Der 3. Bau von Cluny (feit 
1089; nicht erhalten), der größte Kirchenbau feiner 
Zeit, hatte einen Chor mit Umgang und Kapellen: 
franz und übertrug dieſe Form auf viele burgum 
diſche Tochterkirchen: Paray⸗le⸗Monial, La Charit 
ſur⸗Loire, Saint⸗Benoit⸗ſur⸗Loire. Der 2. Bau von 
Guny wurde auch in den Hauptkirchen der Nor: 
mandie in der 2. Hälfte des 11. Ih. zum Vorbild: 
Sainte⸗Trinite und Saint⸗Etienne in Caen. Im 
Unterſchied zu den burgund. Kirchen waren die nor: 
manniſchen in der 2. Hälfte des 11. Ih. auf nn 
(Kreuzgewölbe) angelegt, ohne diefe jedoch zunäch 
durchzuführen; auch haben fe Emporen: Jumieges. 
Im ganzen ift zu dieſer Zeit die normann. Baukunſt 
führend geweſen; 58 zuerſt die für die Entſtehung 
der Gotik wichtigen Merkmale ausgebildet. Im Sent; 
ſtanden im Anſchluß an die röm. Wölbetechnik tonnen⸗ 
gewölbte Kirchen: Notre-Dame⸗des⸗Doms in Avi 
gnon, die Kathedralen in Toulouſe, Valence, Vaiſon, 
Saint⸗Nazaire in Carcaſſonne, die Zifterzienfer 
kirchen Elne und Fontfroide, Notre-Dame la⸗Grande 
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in Poitiers. In der Auvergne iſt der Chorumgang 
beliebt: Notre-Dame-du-Port in Clermont-Ferrand. 
Aquitanien hat als Beſonderheit die Kuppel⸗ 
firdjen, bei denen das Langhaus anſtatt mit einer 
Tonne mit Kuppeln gewölbt ift: Saint⸗Etienne in 
Perigueux, Sainte⸗Radegonde in Poitiers, die Kir⸗ 
chen in Cahors, Solignac und Souillac, die Kathe⸗ 
dralen in Saintes und Angouleme. In der Kirche 
Saint⸗Front in Perigueur (Anfang 12. Ih.) ver 
bindet ſich die Kuppel mit einer Zentralanlage zu 
prachtvoller Einheit. Burgund übernahm zu Anfang 
des 13. Ih. die Tonnenwölbung, wandte 15 aber 
nicht auf die Hallenkirche, ſondern auf die Baſilika 
an: Saint⸗Etienne in Nevers, Gaint-Benoit-furs 
Loire, La Charite-fur-Loire, Saint⸗Lazare in Autun. 
Kreuzgewölbte Baſiliken ſind in Burgund: die 
Kathedrale von Langres, die Abteikirche von Vezelay 
und Saint⸗Lazare in Avallon. Indem das Kreuz⸗ 
gewölbe von Rippen getragen und damit entlaſtet 
wird, bereitet ſich die Gotik vor. — Die Bildhauer: 
kunſt iſt an Zahl und Bedeutung der Denkmäler der 
dt. zunächſt unterlegen, beginnt aber, um 1100 die 
Führung in Europa zu übernehmen. Sie iſt faſt aus⸗ 
ſchließlich Steinplafit und entwickelt ſich in erfter 
Linie an den Kirchenportalen. Eine frz. Beſonderheit 
ift, daß auch das Kapitell in großem Umfang zum 
Träger d Plaſtik gemacht wird. Südfrank⸗ 
reich u. Burgund find die Hauptgebiete. Zu den älteften 
Werken gehören die Kapitellfiguren des 3. Baues 
von Cluny (Ende 11. Ih.) und die Marmorreliefs 
im Chorumgang von Saint⸗Sernin in Toulouſe; 
er die Kreuzgangfiguren von Saint⸗Pierre in 

oiſſac. In der Portalanlage diefer Kirche (2. Jahr⸗ 
zehnt des 12. Ih.) mit ihrem gewalt. Tympanon ift 
der Reichtum figürlicher Plaſtik voll ausgebildet. Es 
folgten in der 1. Hälfte des 12. Ih. die Portale von 
Souillac und Beaulieu, in Burgund die von Autun 
und Vezelay. In allen dieſen drücken ſich eine auf 
byzantin. Weiſe zurückgehende ſtarke Spannung und 
Bewegung aus, während die Faſſadenfiguren der ſehr 
reichen Anlagen von Saint⸗Trophime in Arles 
und von Saint⸗Gilles in der Provence (2. Hälfte 
des 13. Ih.) nach antikem Vorbild ruhiger und 
monumentaler find. Beſ. wichtig war im 12. Ih. 
Toulouſe. Gegen Mitte des 12. Ih. ſammelt ſich 
die plaſtiſche Energie in den Gewändefiguren; Abtei⸗ 
kirche von Saint⸗Denis. In der dreiteiligen Portal⸗ 
anlage der Kathedrale von Chartres (ſeit 1160) iſt 
in dem Zuſammenſpiel von Gewände⸗, Tympanon⸗ 
und Archivoltenfiguren diejenige Form erreicht, die 
für die nachfolgende Gotik beſtimmend wurde. — 
Die Malerei hatte als Wandmalerei einen be⸗ 
deutenden Anteil an der Ausſtattung der Innen⸗ 
räume, doch iſt nur ſehr wenig von ihr übriggeblie⸗ 
ben. Die umfangreichſte und am beſten erhaltene 
Folge find die ausdrucksſtarken Wand⸗ und Secken⸗ 
Malereien der Kirche von Saint⸗Savin (12. Ih.); 
weitere im Baptiſterium Saint⸗Jean in Poitiers, 
in Montoire, Ponce, Vic. Auch die Glasmalerei 
ift etwa ſeit der Mitte des 12. Ih. durch vorzügliche 

eiſpiele vertreten: die der Abteikirche von Saint⸗ 

nis (um 1140), der Kathedrale von Le Mans 
und die in ihrer Farbenglut unübertroffenen 3 Weſt⸗ 
fenfter der Kathedrale von Chartres (um 1160). 
Die Buchmalerei iſt wenig entwickelt. Neben ihr 
beginnt die Schmelzmalerei, beſ. in der Technik des 
Grubenſchmelzes, eine wichtige Aufgabe durch 
Schmücken der kirchl. Ausſtattungsſtücke zu erfüllen. 
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Die Tertilmalerei hat ein einzigartiges Stück hervor⸗ 
Ebac in der zahlreiche Szenen aus der Eroberung 

nglands durch die Normannen darftellenden Tapete 
von Bayeux (Ende des 1. Ih. ). 

Gotik. Als erſtes Werk rein gotiſcher Baukunſt, 
die am entſchiedenſten in der Normandie u. in Burgund 
vorbereitet worden war, erſtand der Chor der Abtei⸗ 
kirche zu Saint⸗Denis (voll. 1144). Ihm ſchloſſen ſich 
an der Neubau des Chors von Saint⸗Remi in 
Reims und der Chor von Notre-Dame in Chälons- 
ſur⸗Marne. Noch im 18. Ih. (Frühgotik) begonnen 
wurden die Kathedralen in Sens, Senlis und Noyon 
und die phantaſievolle Kathedrale zu Laon, deren 
Weſttürme u. Kapitelle vorbildlich nicht nur in Frank⸗ 
reich, ſondern auch in Deutſchland wirkten, ferner 
Notre⸗Dame in Paris. Weitere, im weſentlichen 
der 1. Hälfte des 13. Ih. (Hochgotik) angehörende 
Bauten ſind: der Neubau der Kathedrale von Char⸗ 
tres mit mächtig entwickelten ſeitlichen Portal⸗ 
anlagen; die Kathedralen von Le Mans (Chor), 
Soiffons, Bourges, Rouen. Ihre klaſſiſche Stufe 
erreichte die Hochgotik in den Kathedralen von 
Reims, Amiens und Beauvais, deren Höhenentwick⸗ 
lung, Wandauflöſung, Vereinheitlichung des Grund⸗ 
riſſes, u. damit des Innenraums, kaum zu überbieten 
waren. Vollkommenſte Auflöſung der Wände und 
Erſatz durch Glasfenſter finden ſich auch in der kleinen 
Sainte⸗Chapelle in Paris (Mitte des 13. Ih.). In 
der 2. Hälfte des 13. Ih. werden der Raummantel 
und das dieſen ſtützende Strebewerk in immer klein⸗ 
teiligere Formen zerlegt, dieſes wird zierlicher und 
leichter, die Ornamente werden immer üppiger aus⸗ 

eſponnen: Querſchiffaſſaden von Notre-Dame in 
Paris. Die Gotik im S. des Landes wurde zwar von 
der im N. weitgehend beherrſcht, hat aber jene Auf⸗ 
lockerung nicht mitgemacht. Hauptwerk iſt hier die 
Kathedrale von Albi (ſeit 1282). Im 14. Ih. trat 
eine gewiſſe Ermattung ein, grundſätzliche Neue⸗ 
rungen wurden nicht mehr geſchaffen, und auch der 
auf der letzten Stufe der frz. Gotik im 15. Ih. 
wieder ſtärker werdende Baueifer bedeutete nur im 
Dekorativen eine Weiterentwicklung. Kennzeichnend 
dafür iſt der Flamboyant⸗Stil ( Flammenſtile), 
ſo genannt nach der Form ſeines hauptſächlichſten 
Ornamentmotibs; er erſcheint beſ. im Außenbau, 
an Faſſaden und Türmen. Mindeſtens ſo groß 
wie die Zahl der ſelbſtändigen Werke iſt die der 
An- und Umbauten von Werken des 13. Ih. Die 
durch die Hochgotik zurückgedrängte Hallenkirche 
lebt wieder auf, nicht ohne Einwirkung der dt. 
Hallenbauten, deren Raumſchönheit aber nicht 
erreicht wird. Die weltl. Baldauf hat im 14. Ih. 
großartige Schloß: und Befeſtigungsanlagen hervor⸗ 
gebracht: Papſtſchloß in Avignon, Schlöſſer zu 

ierrefonds, Tarascon, Vincennes, Coucy, Alen⸗ 
con, Angers, Stadtbefeſtigungen von Carcaſſonne, 
Aigues⸗Mortes, Avignon. Im 15. Ih. vollzieht 
ſich der Übergang vom Burgenbau zum Palaſtbau: 
Haus des Jacques Ccur in Bourges, Hotel de Sens 
und Hotel de Cluny in Paris. Die Spätgotik brachte 
eine Reihe bedeutender öffentl. Bauten hervor: 
Rathauſer zu Saint⸗Quentin und Compidgne, Juſtiz⸗ 
paläfte zu Rouen, Beauvais und Poitiers. — Die 
Bildhauerkunſt entwickelte ſich faſt ausſchl. am 
Kirchengebäude, und zwar im Unterſchied zu Deutſch⸗ 
land am Außenbau, namentlich an den 2 
Portalanlagen. Einzelne Kathedralen weiſen Tau⸗ 
ſende von Figuren auf. Dieſe entſprechen in ihrer 
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Geſamtheit einem bis ins Feinſte ausgearbeiteten 
Programm und bieten im Anſchluß an die großen 
Gedankenſyſteme der Scholaſtik eine Zuſammen⸗ 
faffung der chriſtl. Heilslehre in Bildern. Die Statue 
gibt ihren in der roman. Bildnerei immer noch bei⸗ 
behaltenen Reliefcharakter auf und wird ein voll⸗ 
körperliches Gebilde, das aber noch nicht für ſich, 
ſondern nur im Zuſammenhang mit der Baukunſt 
beſtehen kann. Strenge und Starre weichen von 
ihr, ſie wird mimiſch beweglich und erſcheint natura⸗ 
liſtiſch durchgebildet. Der Gewandſtil, aber auch 
die Geſamtauffaſſung der Figur iſt von der Antike 
beeinflußt. Am ſchöpferiſchſten war, wie auch in der 
Baukunſt, die 1. Hälfte des 13. Ih. unter Führung 
des N. Hauptſtätten ſind die Kathedralen von Ponte 
Chartres, Reims, Amiens, in der 2. Hälfte des 
13. Ih. Bourges. Wachſende Bedeutung gewann 
das Grabmal mit der Liegefigur des Toten, die frei⸗ 
lich zunächft nur in idealer, nicht bildnismäßiger Auf⸗ 
faſſung gegeben wird. Die meiſten befinden ſich im 
Chor der Abteikirche zu Saint⸗Denis, der Begräbnis⸗ 
ſtätte der frz. Könige. Im 14. Ih. iſt die große 
Kathedralplaſtik vorbei. Die Hauptleiſtungen voll⸗ 
ziehen ſich in der aus dem architektoniſchen Verbande 
gelöſten Einzelfigur. Künſtlernamen tauchen auf: 
Pierre de Chelles, Jean von Arras, die Niederländer 
Jean Pepin de Huy (1. Hälfte des 14. Ih.) und vor 
allem Andre Beauneveu (bonöwz; tatig etwa 1360 
bis 1380). Bildnismäßige Auffaſſung kommt immer 
mehr zur Geltung, am ſtärkſten in dem Standbild 
König Karls V. (um 1380; Paris, Loubre). Seit dem 
Ende des 13. Ih. entwickelte ſich eine kleinfigurige 
Elfenbeinbildnerei, die Einzelfiguren, aber auch Re⸗ 
liefs, z. T. an weltl. Gegenſtänden, hervorgebracht 
hat. Vornehmlich durch ſie ſind weltl. Themen (Ro⸗ 
manſzenen u. dgl.) bildneriſch geſtaltet worden. Um 
1400 blühte in der Reſidenz der burgundiſchen 
Herzöge in Dijon die Werkſtatt des aus den Nieder⸗ 
landen ſtammenden Claus Sluter, fortgeführt von 
Claus de Werve (F 1439). Hauptwerk iſt der Moſes⸗ 
brunnen. Sie hat ihre Wirkung auf das ganze 
15. Ih. erſtreckt. In Michel Colombe (nb; f 1512) 
vollzieht ſich der Ubergang zur Renaiſſance: Grab⸗ 
mal Franz II. und feiner Gemahlin (um 1300; 
Nantes, Kathedrale). — In der Malerei trat 
aus Gründen, die mit der Aufteilung der 8005 
durch die Gotik zuſammenhängen, das Wand: 
gemälde hinter dem Glasgemälde zurück. Die be⸗ 
deutendſten Wandmalereien entſtanden unter ital. 
Einfluß im Papſtpalaſt zu Avignon (14. Jh.). Blüte⸗ 
zeit der Glas malerei iſt das 13. Ih. Die meiſten und 
ſchönſten Glasgemälde beſitzen die Kathedralen von 
Chartres und Bourges. Teilweiſe Erſatz für die 
Wandmalerei bot die Bildwirkerei, die namentlich 
in den Werkſtätten von Paris und Arras geübt 
wurde. Sem, ift die Teppichfolge mit Darſtellungen 
aus der Offenbarung Johannis in Angers (1377 bis 
1381). Seit dem Ende des 14. Ih. begann die Taſel⸗ 
malerei immer größeren Anteil am Geſamtſchaffen 
zu nehmen. In Paris und Dijon waren frz. und 
niederl. Meiſter nebeneinander tätig: Jean Malouel 
(luäl; F 1415), 5 Bellechoſe (bälſchoſ; F gegen 
1440), Melchior Broederlam. Weitere, im 15. Ih. 
tätige, find: Simon Marmion (on; Valenciennes 
1430 60), Enguerrand Charonton (ſchäronton; 
Avignon um 1450), Nicolas Froment (man; Xir- 
e um 1475), Jean Fouquet und der 
Meiſter von Moulins. Die Buchmalerei erlebte 
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einen glanzvollen Aufſtieg in der Pariſer 
ſeit 1250: Pfalter Ludwigs des Heiligen 55 je 
Leben des heil. Dionyſius (1317). Gegen Ende des 
14. Ih. tritt neue Wirklichkeits beobachtung ein 
unter ſtärkſter Beteiligung niederländiſcher Meifter: 
Jan van Brugge (Bibel von 1371), Jacquematt 
de Hesdin, Andre Beauneveu, der Boucicautmeiſter, 
Im 18. Ih. ragt Jean Fouquet hervor. Vgl. Nieder, 
ländiſche Kunſt 

Renaiffance. In der Baukunſt treten die well. 
Bauwerke, bef. die Schlöſſer, gegenüber den Kirchen 
in den Vordergrund. Zunächſt werden nur die Zier 
formen der ital. Renaiſſance aufgenommen, während 
der Kern noch gotiſch bleibt, fo bei den Königs, 
ſchlöſſern von Amboiſe (feit 1498), Blois, Chambord 
und Fontainebleau (feit 1528) und den Adels, 
ſchloſſern von Gaillon, Chenonceau, Azay⸗le⸗Rideau, 
Bure, Ulſſe, Chantilly. Der Frühzeit gehören auch 
der Chor der Kirche Saint⸗Pierre in Caen an fowie 
die Kirche Saint⸗Euſtache in Paris. Im 2. Drittel 
des 16. Ih. wird die alles Gotiſche abfkreifende 
Renaiſſance heraufgeführt, die unter Verwendung 
der antiken Säulenordnungen klare Regelmäßigkeit 
der Anlage und Schönheit der Berhältniffe erſtkebt. 
Als ihre Meiſter gelten Pierre Lescot, Jean Goujon, 
Phil. de l'Orme, J. A. Ducerceau und Jean Bul⸗ 
lant (bülan; f 1578). Hptw. find der Neubau des 
Louvre (feit 1546) und die Tuilerien in Paris (ſeit 
1564; zerſtört), die Schlöſſer von Ecouen und Anet, 
Die Spätrenaiſſance reicht von den letzten Jah: 
zehnten des 16. bis in die erſten des 17. Ih. und 
geht allmählich in das Barock über. Ein fehr ber 
zeichnendes Werk dieſes Übergangs iſt das Rathaus 
in La Rochelle (voll. 1607). Führend iſt Salomon 
de Broſſe (bröß; F 1626): Luxembourgpalais (ſeit 
1615) und Kirche Saint⸗Gervais (1616-21) in Par 
ris. Beſtes Beiſpiel einer vollkommen regelmäßigen 
Platzanlage bietet die Place des Vosges daf. (1600 
bis 1612); eine a Garten: 
anlage ift die des Schloſſes Saint⸗Germain⸗en⸗Laye. 
— Die mit der Baukunſt noch immer eng verbundene 
Bildhauerkunſt entwickelte ſich ähnlich. Im 
1. Drittel des 16. Ih. traten fpätgotifche u. italieni⸗ 
fierende Formen noch gemiſcht auf an Lettnern, 
Chorſchranken, Türen und beſ. an den monumentalen 
Grabdenkmälern, die jetzt zu einer Hauptaufgabe der 
Bildnerei wurden: Grabmal der Margarete von 
Oſterreich in Brou (ſeit 1506), Wandgrab der beiden 
Kardinäle von Amboiſe in der Kathedrale zu Rouen 
(1518-23), vielleicht von Roullant le Roux. Das 
Grabmal Ludwigs XII. in der Abteikirche von 
Saint⸗Denis (1517—31) von dem Italiener Gio, 
vanni Giuſti (Jean Juſte) iſt in reinen Renaiffancs 
formen gehalten. Hauptmeiſter in Lothringen i 
Ligier Richier. Die reife Renaiſſance wird ver⸗ 
treten von Jean Goujon, der mit ſeinem Grabmal 
des Herzogs Breze in Rouen und den Reliefs an der 
Fontaine des Innocents in Paris Werke von echt 
555 Leichtigkeit und Eleganz ſchuf; ferner von Pierre 

ontemps und Germain Pilon. Der Spätrenaiſ⸗ 
ſance gehören an Barthelemy Prieur (r; 1845 
1611) und Pierre Biard (ar; * 1559, f 1609). — 
Die Malerei ſteht hinter dem, was Deutſchland, 
Italien und die Niederlande im gleichen Zeitraum 
hervorbrachten, weit zurück. Den Übergang bilden 
Jean Bellegambe (bälganb; * um 1480, um 1335), 
Jean Bourdichon (burdiſchon; favor 1521) und Jean 
Perreal ( um 1528). Große Italiener, wie Leonardo 
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da Vinci, Andrea del Sarto u. a., wurden ins Land 
gezogen; im Schloß Fontainebleau arbeitete eine 
ange Gruppe von Italienern (Schule von Fontaine⸗ 
bleaue) unter Führung von Roſſo Roſſi und Fran⸗ 
cesco Primaticcio. Die beften und bodenftändigften 
Beiftungen vollbrachten die beiden Bildnis maler Jean 
und Frangois Clouet. Glasmalerei und Teppichwirkerei 
blühten auch weiterhin, wenngleich letztere hinter der 
ſlundriſchen zurücktrat. Die Schmelzmalerei von 
Uimoges erlebte einen neuen Aufſchwung; ihr Haupt⸗ 
meifter war Leonard Limouſin (limuſan;? um 1505, 
+ um 1377). Holzſchnitt und Kupferſtich gewinnen 
Verbreitung, ohne aber ſolche Höhe zu erreichen wie 
in Deutſchland. Am wichtigſten wurde der Holzſchnitt⸗ 
verlag des Geoffroy Tory Ci * 1480, f 1533) in 
Paris. Von den Stechern find hervorzuheben Jean 
Dubet (düwä;* 1485, f 1561) und Etienne Delaune. 

Barock und Nokoko. Da die Kunſt dieſer Stil⸗ 
epoche in bef. ſtarkem Maße vom Hof aus beſtimmt 
wurde, gelten für ihre einzelnen Abſchnitte folgende 
Bezeichnungen: Stil Louis XIII (Louis treize, 
Ars; Frühbarock: 1623—43); Louis XIV (Louis 
quatorze, »fätäprf; Hochbarock: 16431716); Re⸗ 
ence (han; frühes Rokoko: 1715—23 [35]); 
beute XV (Louis quinze, -Fänf; reifes Rokoko: 
173570); Louis XVI (Louis seize, -fäf; Übergang 
zum Klaſſizismus: 1760/70 bis in die 1790er Jahre). 
Hauptaufgabe der Baukunſt blieb der Schloßbau. 
Vom ital. Barock ausgehend, iſt die frz. Kunſt hier bald 
zu eigenen ſchöpferiſchen u. für einen Teil Europas 
vorbildl. Leitungen gelangt. Das gilt für Geſamt⸗ 
anlage, Faſſadengeſtaltung, Innenausſtattung und die 
in engſtem Zuſammenhang mit der Baukunſt ſtehende 
Gartenkunſt. Dabei bewährt ſich ſtets der frz. Sinn für 
maßvolle Klarheit und geſetzmäßige Feſtlegung, was 
auch in den nun immer zahlreicher werdenden archi⸗ 
tekturtheoretiſchen Werken zum Ausdruck kommt. 
Jacques Lemercier (Ismärßie; * 1585, f 1654) leitet 
mit der Kirche der Sorbonne in Paris zur barocken 
Kuppelkirche über. Mit dem Schloß Vaux⸗le⸗Vicomte 
Heid. ſchuf Louis Levau einen vorbildlichen Typ. 

ierre Lemuet ([ömüä; * 1591, f 1669) war meift 
theoretiſch tätig. Frangois Manſart ſchuf als ein 

ptw. die Kirche Val⸗de⸗Grace in Paris (ſeit 1645). 

m Hochbarock find vor allem zu nennen die Loubre⸗ 
faſſade des Claude Perrault (ſeit 1667) und der 
Schloßbau in Verſailles, an dem die führenden 
Meiſter 5 beteiligt waren; außer Levau be⸗ 
fonders * ardouin⸗Manſart, für die Innenaus⸗ 
ſtattung ga Lebrun, für die Parkanlage Andre 
Lenstre. etztere iſt das großartigſte Beiſpiel der 
die Natur architektoniſierenden frz. Gartenkunſt. In 
der Porte Saint⸗Denis in Paris von Frangois 
Blondel kommt der frz. Rationalismus zu reinſtem 
Ausdruck. Bedeutendſter Kirchenbau des Hoch⸗ 
barocks iſt der Invalidendom (voll. 1706) in Paris 
don Hardouin⸗Manſart, der auch die regelmäßigen, 
mit gleichartigen Häufern beſetzten Platzanlagen daf. 
ſchuf: Place des Victoires und Place Vendome. 
Im Rokoko werden Wucht, Strenge und repräſen⸗ 
tative Haltung gemildert, Ecken und Kanten werden 
abgerundet, die Übergänge erſcheinen fließender. 
Hauptmeiſter des Regenceſtils iſt Robert de Cotte 
(et; 1651, 7 1735). Das reife Rokoko vertreten am 
eften Jacques Jules Gabriel (* 1667, f 1742), der 
die Neuausftattung des Verſailler Schloſſes leitete, 
= Germain Boffrand, deffen Ausſtattung der Zimmer 
es Hotel de Soubiſe in Paris (um 1706) zu den beſten 
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Leiſtungen des Rokokos gehört. Weiter ſind zunennen: 
Au arie Oppenord (gr; 1672, f 1742), Juſte 

urdle Meiſſonnier (mäßöͤnſe; * 1693, f 1750), 
Jean Nicolas Gervandoni (⸗wan⸗; * 1695, f 1766), 
der die bereits klaſſiziſtiſche Faſſade der Kirche Saint⸗ 
Sulpice in Paris ausführte (1745), u. der in Deutſch⸗ 
land (München) tätige Frangois Cuvillies (küwljaß; 
1693, 71768). Der großartigen Entwicklung des dt. 
Kirchenbaues in dieſer Zeit hat Frankreich nichts 
Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen. — Haupt⸗ 
aufgaben der Bildhauerkunſt waren das Grab⸗ 
mal ſowie die Standbilder und die Büſten, die der 
Verherrlichung des Königs und ſeines Hofes galten. 
Gegenüber barockem Formenüberſchwang zeigt ſich 
wie in der Baukunſt ſo auch hier weiſe Mäßigung. 
Am Anfang ſtehen Pierre Francheville (franſchwil; 
1548, T1618), Schüler des Giovanni da Bologna in 
Italien, ferner Simon Guillain (gijär; * um 1581, 
11638) u. Michel Anguier (angle; 1612, 1686), der 
u. a. die Bildwerke für die Porte Saint⸗Denis in 
Paris ſchuf. Die Medaillenkunſt wird am beſten durch 
Guillaume Dupre vertreten. 1648 wurde die Akad. 
für Bildhauerkunſt und Malerei gegr., die alsbald 
ein Mittelpunkt künſtleriſchen Lebens wurde. Unter 
Ludwig XIV. ragten hervor die Bildhauer Frangois 
Girardon und Antoine Coyzevox. Weitere > 
Nicolas Couſtou (kußtu; * 1658, f 1733) u. fein Bru⸗ 
der Guillaume Couftou (* 1677, f 1748), Robert 
Le Lorrain (Id lörän; * 1666, f 1747) u. Jean Bapt. 
Lemoyne. Abſeits von der Hofkunſt ſchuf der Süd⸗ 
franzoſe Pierre Puget kraftvolle, wuchtige Werke. 
Meiſter der Zeit Ludwigs XV. ſind Edmond Bou⸗ 
chardon (buſchärdon; 1698, f 1762; Reiterdenkmal 
Ludwigs XV., nur im Modell erhalten), Jean Bapt. 
Pigalle, Et. Maurice Falconet und Jean Jacques 
Gaffieri (* 1725, }1792). Letztere weiſen bereits Züge 
des Louis⸗XVI⸗Stils auf. Die Porzellanmanufak⸗ 
tur von Seores ſtellte der Kleinbildnerei neue Auf- 
gaben. — In der Malerei iſt das Tafelbild eigent⸗ 
licher Träger der Entwicklung. Wand⸗ und Decken⸗ 
gemälde (mangelhaft erhalten) treten dagegen zurück. 
Der Gobelin wird weiter gefördert. Die Buchmalerei 
hat keine Bedeutung mehr, dagegen ſetzt eine ſtärkere 
Entwicklung der Kupferſtechtunſt ein. — In der 
1. Hälfte des 17. Ih. hertſchte der ital. Einfluß vor. 
Ihm entzogen ſich die Brüder Le Nain (Id nän; 
Antoine, 1588, f 1648; Louis, 1593, f 1648; 
Matthieu, 1607, f 1677), die ſchlichte Bilder aus 
dem Volksleben malten, ferner der Bildnis maler 
Philippe de Champaigne (ſchanpänf; 1602, 1674). 
Der urwüchſigſte u. bedeutendſte Meiſter dieſer Rich⸗ 
tung iſt der Radierer J. Callot. Sittenſchilderer wie er 
war auch der Radierer Abraham Boſſe (böß; * 1605, 
+ 1678). Die größten Maler des damaligen Frank⸗ 
reichs find die in Italien geſchulten Nicolas Pouffin 
und Claude Lorrain, Vertreter der heroiſchen Land⸗ 
ſchaftsmalerei. Schüler von Pouſſin war der Land⸗ 
ſchaftsmaler Gaspard Dugpet (dügä; * 1613, T 1675; 
auch G. Pouſſin gen.). Bilder religiöfen Inhalts 
malten Le Valentin ([d wälantän; 1391, f 1634), 
S. Vouet, Schlachtenbilder der in Rom anſaſſige 
Jacques Courtois (kurtüg; * 1621, f 1675; auch Le 
Bourguignon gen.). Vouets Schüler war Euſtache 
Leſueur, der Wand- u. Deckenbilder von großer Un⸗ 
mittelbarkeit der Auffaſſung ſchuf. Von Sebaſtien 
Bourdon (burden; * 1616, f 1671) find am bekann⸗ 
teſten die Volksſtücke mit landſchaftl. Hintergrund. 
An der Spitze der Maler der 2. Hälfte des Ih. ſteht 
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der vielſeitige Charles Lebrun, zugleich führender 
Meiſter der Innenausſtattung. Sein Nebenbuhler 
war Pierre Mignard. Weitere Meiſter ſind Char⸗ 
les de la Soffe (föß: * 1636, f 1716; Kuppel⸗ 
fresko des Invalidendoms in Paris), der Schlach⸗ 
tenmaler Ludwigs XIV., Adam Frans van der 
Meulen (mölen; * 1632, f 1690), die beiden Mei: 
ſter des repräfentativen Bildniſſes, Nicolas de Lar⸗ 
illiere und Hyacinthe Rigaud. Viele Maler der 
Jeit waren auch als Stecher und Radierer tätig. 
Auf eine neue techniſche Grundlage wurde der Kup⸗ 
ferſtich geſtellt durch Claude Mellan (an; * 1598 
7 1688). Der eigentliche Ruhm der frz. Stechkun 
des 17. Ih. iſt der Bildnisſtich. Sein führender Ver⸗ 
treter war Robert Nantenil. Neben ihm ſteht 
Gerard Edelinck. Weitere Meiſter ſind Gerard Audran 
odran; * 1640, f 1703), der Stecher hiſtoriſcher 
arſtellungen, und die Ornamentſtecher Jean Le⸗ 
pautre (löpöfr; “ 1617, T 1682), Jean Berain d. A. 
(n; * 1638, f 1711), Daniel Marot (8s; * 1660, 
1 1718). — Kunſttheoretiker waren Andre Felibien 
(län; * 1609, f 1695) und Roger de Piles (⸗pil; 
* um 1635, f 1709). — Im 18. Ih. hat ſich die 
Malerei von ital. Einwirkung in hohem Grade frei⸗ 
emacht und nationale Eigentümlichkeiten in reinſter 
Weſſe entwickelt: Zartheit von Zeichnung und 
Farbe, Grazie der Bewegung, geiſtreich erzählende 
Kompoſition. Die Feierlichkeit verſchwindet, das 
Leben wird als Spiel begriffen. Hauptgegenſtände 
ſind die Erſcheinungsweiſen der bürgerlichen, durch 
Verfeinerung etwas angekränkelten geſellſchaftlichen 
Kultur mit erotiſchem Einſchlag. Am Anfang ſteht 
der alle dieſe Eigenſchaften bereits vorwegnehmende 
und das Rokoko einleitende Ant. Watteau, Schüler 
von Claude Gillot (ſchijs; 1673, f 1722). An 
Watteau ſchloſſen ſich an: Nic. Lancret und Jean 
Bapt. Pater. Der 1. Hälfte des 18. Ih. gehören 
weiter an: Pierre Subleyras (Füblärz; * 1699, 
1 1749), Louis Tocque (tökè; 1696, f 1772), Jean 
Francois de Troy (früg; * 1679, f 1752), Jean 
Bapt. van Loo (* 1684, f 1745) und fein Bruder 
Charles Andre van Loo (* 1705, T 1765), Charles 
Antoine Coypel (küäpäl; * 1694, f 1752), Louis 
Silveſtre (wäßtr; * 1675, f 1760), Francois Les 
moine (lömüan; * 1688, f 1737) und deſſen Schüler 
Charles Joſeph Natoire (tüar; * 1700, } 1777). 
Stilleben von großer Unmittelbarkeit und in eigener 
Malweiſe ſchuf Simson Chardin. — Der Kupfer: 
ſtich wird fortgeführt durch die beiden Drevet und 
erreichte in den die Werke Watteaus nachbildenden 
ſog. Watteauſtechern eine neue techn. Verfeinerung. 
Den Bedürfniſſen nach Leichtigkeit und Helligkeit 
des Tons kam die aufblühende Paſtellmalerei beſ. 
entgegen: der Bildnismaler Maurice Quentin de 
Latour und Jean Etienne Liotard. Hauptmeiſter des 
reifen Rokokos find Frangois Boucher, Jean Bapt. 
Greuze und Jean Honors Fragonard. Weitere: 
er Hubert Drouais (drug; * 1727, f 1775), 
ouiſe DBigee-Lebrun und die Landſchaftsmaler 
Claude Joſeph Vernet (wärnä; * 1714, 1 1780) 
und Hubert Robert (⸗bär; * 1733, f 1808). Der 
Kupferſtich wurde von den beiden in Paris tätigen 
Deutſchen Georg Friedr. Schmidt (51712, 1 1775) 
und Georg Wille (* 1715, f 1805) techniſch glän⸗ 
zend vertreten. Beſondere Bedeutung gewann die 
radierte Buchilluſtration: Boucher, Hubert Frangois 
Gravelot (gräw' ld; * 1699, 1773), Nicolas Cochin 
(köſchän; 1733, F 1760), Charles Eiſen (* 1720, 
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morß Id ſchön; “ 1741, f 1814), Auguſtin de 
Aubin (ßän tobän; 1736, f 1807). 1 

Klaſſizismus. Als Gegenbewegung gegen Baro 
und Rokoko bildete ſich der Klaſſizismus aus mt 
den einzelnen Abſchnitten: Louis⸗XVI- Stil (fit 
1760/70), Directoire (ar; 1795-99), Empire (am 
pir; bis etwa 1815). Die beiden letzteren Bezeich. 
nungen werden jedoch meiſt nur auf Mode und 
Kunſtgewerbe angewendet. — In der Baukun 
verſucht man Klarheit, Regelmäßigkeit, Gerad⸗ 
linigkeit durch Nachbildung antiker Bauten, Bay: 
glieder und ꝛornamente zu erreichen. Kirchli 
Hauptwerk ift das Pantheon in Paris (1764-81) 
von J. G. Soufflot. Hauptmeiſter der weltl. Bau 
kunſt war J. A. Gabriel: Schlößchen Klein⸗Trianon 
im Park zu Verſailles (1771-76), Ausbau des Kon: 
kordienplatzes in Paris. Bahnbrechend war das 
Große Theater in Bordeaux (voll. 1780) des Victot 
Louis (luf; 1731, T 1800). Bedeutendſter Theo, 
retiker des neuen Stils wurde der Archäologe Quatre; 
mere de Quincy (fänßj; * 1755, 11849). Praktiſche 
Entwürfe, die weithin beachtet wurden, lieferten in 
gemeinſamer Arbeit Pierre Frangois Fontaine (fon: 
tän; * 1762, f 1853) und Charles Percier (fit; 
* 1764, f 1838), die auch zuſammen den Triumph: 
bogen auf dem Karuſſellplatz in Paris errichteten 
(ſeit 1805). Einen anderen Triumphbogen, den Arc 
de l'Etoile in Paris, begann (1806) Jean Srangois 
Thereſe Chalgrin (ſchälgrän; 1739, f 1817). — Ju 
der Bild hauerkunſt find die Übergänge bef. fließend. 
Neben Auguſtin Pajou und Louis Clodion (eon; 
* 1738, f 1814), einem Schüler Pigalles, ragt her⸗ 
vor Jean Antoine Houdon, deſſen zahlreiche Burt 
büften von ſtärkſter Wirklichkeits beobachtung find. 
Weitere Meiſter find Joſeph Chinard (ſchinzr; 
1756, T 1813), Pierre Cartellier (ie; 1757, f 1831), 
Antoine Denis Chaudet (ſchodä; * 1763, f 1810), 
Frangois of. Bofig (* 1769, f 1845). — Beſ⸗ 
ſchroff formal und inhaltlich von der als leichtfertig 
empfundenen Welt des Rokokos abrückend trat die 
Haffizift. Malerei auf, geführt von J. L. David, 
der ebenſo wie Jean Bapt. Regnault (rönjd; * 1754, 
11829) Schüler von Joſ. Marie Bien (miän;* 1716, 
T 1809) war. Schüler von Regnault war Pierre 
Guerin (gerän; * 1774, f 1833), Anhänger von 
David: Anne Louis Girodet * 1767, 
1 1824), der bedeutende Bildnismaler Frangois 
Gerard ſowie der Schlachtenmaler u. Verherrlichet 
der Siege Napoleons I. Jean Antoine Gros (ges 
* 1771, 7 1835). Abſeits von dieſer Gruppe flat 
den Jean Bapt. Iſabey (-bA;* 1767, f 1855), det 
zahllofe Bildnisminiaturen von vornehmen Per 
ſönlichkeiten der Zeit ausführte, ſowie Pierte 
Prud’hon, der, noch nicht ganz vom Rokoko (ih 
löſend, Bilder von geſchmeidigem Linienfluß und 
zartem, weichem Helldunkel malte. 

Das 19. 3b. trat in der Baukunſt die Erbſchaft 
eines vom Empire beeinflußten Klaſſizismus an. 
Reines Empire zeigt die Faſſade der Parifer Kirche 
Saint: Vincent. de, Paul, die 1824 der Beug een 
Ignaz Hittorf (* 1792, f 1867) begann; die 
leine⸗Kirche in Paris, von Barthelemy Vignon ſchon 
180g begonnen (urſpr. als Ehrentempel der Großen 
Armee), iſt ein korinthiſcher Säulentempel; Notte; 
Dame⸗de⸗Lorette daf. wurde von Hippolyte Lel 
1823—26 als altchriſtl. Baſilika gebaut. Zu einer 
Neurenaiſſance wandelte ſich der Klaſſtzismus im Bau 
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der Ecole; des Beaux Arts zu Paris von Frangois De⸗ 
bret (döbrä; * 1777, T 1850) u. Felix Duban (düban; 
# 1797, L180). Sehr bald aber begann man Baus 
flile des M. A. zu erneuern. So entftanden die neu- 
gotiſche Kirche Sainte⸗Clotilde (Paris, feit 1846) 
von dem Deutſchen Franz Chriſtian Grau (* 1790, 
118360, die neuromaniſche Kathedrale von Marſeille 
von Leon Vaudoyer (wodüäje; * 1803, f 1872), die 
Kirche Sacre⸗Cceur in Paris, eine rein äußerliche Er⸗ 
neuerung ſüdfrz.⸗roman. Stiles (vgl. Notre⸗Dame⸗ 
la⸗Grande in Poitiers, 11.16. Ih. , und die Kathe⸗ 
drale von Angouleme, 11.— 12. Ih.) von Paul 
Abadie d. J. (1812, f 1884), der ähnliche Kirchen in 
Bordeaux u. Bergerac ſchuf. Das beginnende techn. 
Zeitalter kündigte ſich in großen Eiſenkonſtruktionen 
an, wie den Leſeſalen der Bibliotheque Sainte⸗Gene⸗ 
pitve in Paris (1843—50) u. der Bibliotheque Natio⸗ 
nale (1855) daf. von Henri Labrouſte (brußt;“ 1801, 
+ 1875), der realiſtiſch⸗nüchternen Zentralmarkthalle 
und der Kirche Saint⸗Auguſtin daf., einem unorgan. 
Miſchbau aus Stein in Frührenaiſſanceform mit 
Eiſenkonſtruktionen von Victor Baltard (tar; * 1805, 
+ 1874), und im Nordbahnhof daf. (1862-64), 
deſſen Schauſeite in Renaiſſance Hittorf zu ein⸗ 
druckspoll edler und doch fachlicher Wirkung brachte. 
— In der 2. Hälfte des 19. Ih. gehen die Renaiſ⸗ 
ſanceformen, nach freierer Entfaltung ſtrebend, 
in barockähnliche über, am ausdrucksvollſten im Bau 
der Großen Oper in Paris (186174) von Ch. 
Garnier. Auch bei der Stadterneuerung von Paris, 
die der Seinepräfekt G. Haußmann im Auftrag 
Napoleons III. zu repräſentativen und politiſchen 
Zwecken (Erleichterung des Aufmarſches der Trup⸗ 
pen) 1853-70 mit einem Koſtenaufwand von 
2½ Md. Fr. durchführen ließ, waren vielfach Ge⸗ 
ſichtspunkte des Barocks in Platzgeſtaltung und Neu⸗ 
bau maßgebend. — In der Bildhauerkunſt ge⸗ 
hören dem Klaſſizismus noch an: James Pradier 
(dle; 1792, f 1862) und fein Schüler Claude Eugene 
Guillaume (gijöm; 1822, f 1905), ferner Francisque 
Duret (dürä; * 1804, f 1865). Von klaſſiziſt. Ideali⸗ 
ſierung zu wirklichkeitsnaher Geſtaltung findet den 
Weg P. J. David d' Angers (Goethebüſte in der 
Landes bibl. Weimar, Büſten Schellings, Tiecks, 
Rauchs), u. noch weit mehr als er Srangois Rude mit 
Figuren von Kraft und innerlicher Spannung, zuerſt 
in ſeinem en Auszug der Freiwilligens am 
Arc de l'Etoile in Paris (feit 1832). Den gleichen 
Weg geht mit machtvollen, bewegten, realiſtiſch 
durchgebildeten Tierbronzen A. L. Barye. Dieſe 
Tierbildnerei wurde fortgeſetzt von E. Fremiet. Echt 
fig. Temperament ſprühen die teils rokokohaft an⸗ 
mutenden, teils aber auch der Kraft nicht entbehren⸗ 
den (Ugolino, Tuilerien Paris) Figuren von B. J. 
Carpeaux. Charles Cordier (dig; * 1827, T 1905) 
geſtaltete erotifche Typen, Paul Dubois ſteebte nach 
der Formenſtrenge der ital. Frührenaiſſance, Henri 
Chapu (ſchäpü; * 1833, f 1891) übertrug den Klaſſi⸗ 
Be ins Empfindſame. Weitere Meifter find 

Falguière, Antonin Mercie (fie; 1843, f 1910), 
Erneſt Barrigs (* 1841, f 1905), Jules Balou, Alb. 

artholome. Die Medaillenkunſt erreichte 5 
Höhepunkt in den Arbeiten von Francois Hub. of. 

onscarme (ponßkärm; * 1827, f 1903), Jean 
Bapt. Daniel Dupuis (düpüf; * 1849, f 1899), 

ules Clement Chaplain (ſchäplan: * 1839, 1 1909), 
ouis Oscar Roty (ei; 1846, f 1911) und Alex⸗ 
andre Charpentier (jchärpantie; * 1856, f 1909). 
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Der größte frz. Bildhauer des ſpäteren 19. Ih. i 
Auguſte Rodin. — Ihre Hauptleiſtung 3 
die frz. Kunſt des 19. Ih. in der Malerei voll⸗ 
bracht. Im Hiſtorienbild, im Bildnis und in der 
Landſchaft hat ſie Gleichwertiges geſchaffen. Der 
Wandmalerei fielen bedeutende Aufgaben zu; die 
Graphik, zu deren altererbten Techniken die Litho⸗ 
graphie hinzukam, erlangte Vielſeitigkeit. Die Ent⸗ 
wicklung begann mit einem Überbordwerfen alter 
Überlieferungen, indem man dem Klaſſizismus eines 
J. L. David den Rücken kehrte und ſich, zuerſt faſt 
noch unbewußt, einer Romantik voll Phantaſie und 
dramatiſcher Bewegung hingab, die immerhin dem 
wirklichen Leben verbunden blieb, wie z. B. bei 
Th. Gericault. Sofort aber erſtand als Gegenſatz 
dazu ein akademiſcher Stil, glanzvoll vertreten durch 
% A. D. Ingres, einen der bedeutendſten und 
einflußreichſten Meiſter des Ih. Der Schlachten⸗ 
und Orientmaler Horace Vernet war ſchon ganz Ro⸗ 
mantiker; zu ihm geſellten 1 auf dem gleichen Stoff⸗ 
gebiet Nicolas Touſſaint Charlet (ſchärlä; * 1792, 
T 1845), Joſ. Louis Hippolyte Bellange (⸗anſche; 
1800, f 1866) und Denis Auguſte Marie Raffet 
(: * 1804, f 1860). Das größte kriegspolitiſche 
Ereignis jener Jahre, die Eroberung Algeriens durch 
die Franzoſen (1830-47), offenbarte den Malern die 
Farbenpracht des Orients. So begann ſchon Eugene 
lacroix, der aus ſeinem Gegenſatz zum Klaſſtzis⸗ 
mus heraus am ſtärkſten den Anſchluß an Rubens 
geſucht hatte, auch am eindringlichſten, den Orient 
maleriſcher Geſtaltung zu erſchließen. Als Orient⸗ 
maler ſind ferner zu nennen: Alexandre Gabriel De⸗ 
camps (dökan; * 1803, f 1860), Proſper Marilhat 
(erijä; * 1811, f 1847) und Eugene Fromentin. 
Gefühlvolle Hiſtorienbilder malten Ary Scheffer 
(* 1795, } 1858; Fauſt und Gretchen) u. Leon Cogniet 
(Eonjtä; 1794, f 1880); als Hauptmeiſter des Hiſto⸗ 
rienbildes mit ſtark exotiſchen Neigungen galt zu ſei⸗ 
ner Zeit Paul Delaroche (ddläröfc) ; * 1797, 71856). 
Bedeutende Wandgemälde (Hufen Hippolyte Flan⸗ 
drin (flandrän; 180g, } 1864) und Th. Chaſſeriau. 
Genremaler war der allerdings noch klaſſi ig Leopold 
Robert (bär; * 1795, f 1835). Die Landſchafts⸗ 
malerei befreite ſich, nicht ohne Einwirkung Eng⸗ 
lands, vom Klaſſizismus: Paul Huet (üä; * 1804, 
+ 1869) und C. Corot, deſſen zahlloſe Landſchaften 
von einer neuen Naturſeligkeit erfüllt ſind. Er ge⸗ 
hört zur »Schule von Barbizon (auch pon Fon⸗ 
tainebleau« gen.), die im Unterſchied zur früheren 
Ateliermalerei ihre Landſchaften unmittelbar vor der 
Natur malte (4 Freilichtmalerei). Mitglieder dieſer 
Schule find ferner: Th. Rouſſeau, Narciſſe Virgilio 
Diaz (:äf; * 1807, f 1876), arg Dupre, Ch. Fr. 
Daubigny, der Tiermaler Conſtant Troyon und Jean 
Fr. Millet, der mit naturverbundenem Gefühl Land⸗ 
ſchaft und bäuerliches Leben zueinander bringt. Die 
Schilderung zeitgenöſſiſchen Lebens, die bereits in 
den Bildern von Leopold Boilly (büäji; * 1761, 
+ 1845) auftritt, wird von den Zeichnern und Kari⸗ 
katuriſten der Reſtaurationszeit mit Eifer aufgenom⸗ 
men, wobei ſich dieſe vorzugsweiſe der neuen Tech⸗ 
nik der Lithographie bedienen: Henri Monnier (ele; 
* 1805, f 1877), Paul Gavarni, Conſtantin Guys 
(güif; * 1805, 1892), vor allem Honoré Dau. 
mier; Hauptmeiſter des Illuſtrationsholzſchnittes ift 
Guſtave Doré. — Die Malerei der 2. Hälfte des 
19. Ih. ſteht zunächft unter dem Zeichen des Realis⸗ 
mus. Sein größter Vorkämpfer wird jetzt mit 
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erdenſchweren Bildern von prächtiger Geſchloſſenheit 
Guſtave Courbet. Minder folgerichtig und z. T. noch 
mit der klaſſiziſt. Hiſtorienmalerei zuſammenhängend 
arbeiteten: Charles Gleyre (glär; * 1806, f 1874), 
Th. Couture, Alexandre Cabanel (* 1823, f 1889), 
Jules Lefebvre (löfäwr; * 1836, } 1912), Kon Bon⸗ 
nat (nä; * 1833, f 1922), Erneſt Meiſſonier, Guil⸗ 
laume Regamen (=4; * 1837, f 1875), Henry Reg⸗ 
nault (rönjs; 1843, f 1871), der, wie auch Theodule 
Ribot (bs; * 1823, F 1891), unter dem Einfluß 
der Spanier, beſ. Niberas, ſtand. Abſeits von 
ihnen wirkten mit Figuren von naturferner Sta⸗ 
tuenhaftigkeit Puvis de Chavannes, der dennoch 
zum größten frz. Wandmaler des 19. Ih. wurde, 
und der myſtiſch⸗phantaſievolle Guſtave Moreau. — 
Seit etwa 1870 kam der 4 Impreſſionismus auf; 
er brachte Auflockerung in Farbe u. Form und ſtrebte 
nach Erfaſſung des Eindrucks, den der Reiz des 
Augenblicks u. der Glanz der Atmoſphäre den Gegen⸗ 
ſtänden verleihen. Am Übergang ſteht H. Fan⸗ 
tin⸗Latour. Der Führer der Impreſſioniſten wurde 
Ed. Manet; es folgten als Schöpfer von Bildern un⸗ 
mittelbarſten Farbeneindrucks Claude Monet, Edgar 
Degas, Auguste Renoir, Alfred Sisley; zu erwähnen 
find noch Francisque Jean Raffaelli (51843, Fıg24), 
Albert Besnard (snär; * 1849, f 1934), Eugene 
Earriere (är; 1848, f 1906), Jules Baſtien⸗Lepage 
(bäßtlan lo paſch; 1848, 1884). Eine Weiterbildung 
des Impreſſionismus zu einem die Harmonie der 
Farbübergänge zerreißenden und die Klarheit des 
Blickes verſchleiernden Neoimpreſſionismus (auch 
Pointillismus gen.) erfolgte durch Georges Seurat, 
Paul Signac, Henri Edmond Croß (* 1856, f 1910). 
— Seit den 1830er Jahren begann ſich die Original⸗ 
cadierung zu erneuern unter Führung von Charles 
Meryon (on; 1821, f 1868), den Meiſtern der 
Schule von Barbizon u. Felix Bracquemond (bräk'⸗ 
mon; 1833, f ıg14). Die meiſten der genannten 
Impreſſioniſten haben ebenfalls radiert. Der Im⸗ 
preſſionismus brachte auch der Künſtlerlithographie, 
die z. T. als Farbenlithographie auftrat, weiteſte 
Verbreitung, beſ. in den zwar plakathaft packenden, 
aber bildhaft verzerrten Werken von Henri de Tou⸗ 
louſe⸗Lautrec. Bedeutende Graphiker waren ferner 
der blutloſe Ekſtatiker Odilon Redon (röͤden; 1840, 
1 1916), Louis Legrand (lögran; 1863), Jean 
Louis Sorain, 

20. Jahrhundert. Die Baukunſt wandte ſich zunächſt 
nur zögernd vom Eklektizismus, d. h. von der Nach⸗ 
ahmung hiſtoriſcher Stile, ab; jedoch mißlang der Ver⸗ 
ſuch, neue Formen von Stil und Ausdruck zu ſchaffen. 
Hector Guimard (gimär; * 1867) gab den Namen für 
einen dem Jugendſtil entſprechenden Bauſtil. Aber 
feine Untergrundbahnſtationen u. fein Caſtel Beranger 
(Komplex von Mietshäuſern) in Paris zeigen nur 
Verirrung im Stil, Verzerrung im Ornamentalen 
und Geſchmackloſigkeit in der gleichzeitigen Anwen⸗ 
dung verſchiedenartigſter Bauſtoffe. Das Theater in 
den Champs⸗Elyſses (1912) wurde von Guſtave und 
Auguſte Perret errichtet, von denen letzterer zuſammen 
mit Tony Garnier die neuzeitliche, dem Eiſenbeton 
entſprechende Stilform zu verwirklichen trachtete. 
Dieſer Stil ſollte durch eine Bauart verwirklicht 
werden, die nach innen zweckmäßige Raumgeſtaltung, 
nach außen Verbundenheit mit Luft und Licht ge⸗ 
1 2 Daher bevorzugte man einfache Klar⸗ 
heit des Baukörpers, ruhige Faſſaden, die ohne 
Ornament nur durch Reihen von Fenſtern entlaſtet 
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wurden, e des Eigenlebens von Hausſockt 
und Dach, Ineinanderfließen aller Geſchoſſe um 
Räume, vielſeitige Verwendung heller Farben auf 
großen Flächen. Der in Frankreich tätige Schweizet 
Le Corbuſier (lö körbüſſe; 1877; Deckname von Char, 
les Edouard Jeanneret), der viel in Gemeinſchaft mit 
feinem Vetter Pierre Jeanneret (fhänerä; * 18 
arbeitet, ift der meiſtgenannte Vertreter diefer Rich, 
tung. Er ſtellt in feiner den Kubus als Grundform 
bevorzugenden Bauweiſe den völligen Bruch mit der 
franzöfifchen Überlieferung dar. Le Corbuſier hat im 
Wettbewerb um das Völkerbundspalais den 1. Preis 
davongetragen, obſchon er einerſeits in feiner reprä 
ſentativen Architektur weder kraftvolle Linie noch 
Gefühl für die Würde eines Gebäudes zeigt und ihm 
anderſeits im Haus bau die bodenſtändige Kraft und 
der national betonte Stil fehlen. Seine Nachahmer 
in Frankreich find u. a. Robert Mallet⸗Stebene, 
Andre Lurgat, Henry Sauvage. — In der Bild: 
5 uerkunſt herrſcht weiterhin der Einfluß Rodins in 

deen⸗ und Formgeſtaltung, bef. bei Emile Bourdelle 
(burdäl; * 1861). Dagegen erftand unter Führung 
von Ariſtide Maillol eine mehr muſiſche Richtung, 
die im Gegenſatz zur impreſſioniſtiſchen Erſcheinung 
Rodinſcher Figuren Geſchloſſenheit in Umriß und 
Oberfläche gibt und eine nach innen gerichtete 
Geiſtigkeit anſtrebt. — In der Malerei begam 
bereits ſeit den 1880er Jahren bei Paul Cezanne, 
dem in Frankreich tätigen Holländer V. van Gogh 
und bei Paul Gauguin ein Streben nach ſtärketet 
Bildverfeſtigung in Form und Farbe hervorzutreten, 
Sehr oft verfiel dieſes Streben der Gefahr, in die 
Geiſtloſigkeit eines öden Primitivismus hinab: 
zuſinken, förderte aber auch die Entſtehung eines 
neuen Stils, des + Expreſſionismus. Die führenden 
Maler find Henri Matiſſe, bei dem die Karben: 
ſinnlichkeit des Impreſſionismus erhalten blieh, 
die Landſchaftsmaler Maurice de Vlaminck, Othon 
Frieß (* 1879), Albert Marquet (ka; 1875). Eine 
bewußt primitive Darſtellungsweiſe wandte dagegen 
Henri Rouſſeau an. Andre Derain und Marie 
Laurencin (loranßän; 1885) ſtehen am Übergang 
zum lebens- und kulturfremden Kubismus. Seine 
Hauptvertreter ſind Pablo Picaſſo und Georges 
Bracque (bräk; * 1881); weitere: Jean Metzinget 
(änſche; 1883), Albert Gleizes (gläf;* 1881), Juan 
Gris (gri; * 1887, f 1927), Fernand Leger (leſche; 
* 1881), Robert Delaunay (döͤlonz; * 1885). Den 
Übergang vom Kubismus zum Konſtruktivismus 
fand der „Purismus bei Amedde Ozenfant (oſanfan; 
* 1886) und Ch. E. Jeanneret (Le Corbuſier; fo.) 
Unter den Malern der fog. neuen Sachlichkeit il 
Maurice Utrillo (Aljo; * 1883) zu nennen, der aber 
noch vielfach dem Impreſſionismus verbunden if. 
Auch in Frankreich hat der Expreſſionismus gegen 
wärtig an Kraft verloren zugunſten neuer imprejjio: 
niſtiſcher Geſtaltungsweiſe 

Lit.: Allgemeines: A. Michel, „Histoire de l'art.“ 
1905—29, 8 T. in 18 Bdn.; Hourtieg, Geſch. der 
Kunſt in Fa 1g11,d£. 1912; C. Martin, „L' Art roman 
en France« Igog-14, 3 Serien, L' Art gothique 
en Frances 191 1-25, 2 Serien, u. La Renaissance 
en Frances ıgog—2ı, 2 Serien; Male, »L’Art 
religieux du XII siecle en Frances 1924, Lt 
rel. du XIII: s. en F. 4 190 ge, dt. von Zuckermandl 
1907, und »L’Art rel. de la fin du moyen-äge 
en F. 4 1922; Weeſe, „Skulptur und Malerei in F. 
vom 15.—17. Jh. 4 1917; E. Hildebrandt, Malerei 
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und Plafti des 18. Ih. in F. e 1924; Huard, »L’Art 
en Normandie« 1928; Rey, »L’Art gothique du 
midi de la Frances 1933; „Histoire generale de 
Vart frangais de la revolution à nos jours« o. J., 
3 Bde. (verſchiedene Verf.) 

Baukunſt. Viollet⸗le⸗Duc, Dictionnaire de 
Yarchitecture frangaise du XI® au XVIe siecle« 
1854-69, 10 Bde.; Haupt, »Baukunſt der Renaiſ⸗ 
ance in F. und Deutſchlande 1916; Gall, »Die got. 
Baukunst in F. und Deutſchlande T. 1, 1925; 
R. de Laſteyrie, L' Architecture religieuse en 
France à l’epoque romane 19292 und »L’Archi- 
tecture rel. en France à l’Epoque gothique« 1926 
bis 1927, 2 Bde.; Gromort, »L’Architecture ro- 
mane« 1928, 3 Bde.; Brinckmann, »Die Baukunſt 
des 17. und 18. Ih. in den roman. Länderns 19305; 
Les Eglises de Frances (ſeit 1932); Schürenberg, 
„Die kirchl. 1 1 05 in F. zw. 1270 und 13804 1934. 

Bildhauerkunſt. vege, »Die Anfänge des 
monumentalen Stils im M. A.« 1894; Lami, »Dic- 
tionnaire des sculpteurs de l’£cole frang. jusqu’ à 
Louis XIV« 1898—ı906°, 2 Bde.; Brinckmann, 
Barockſkulpturg 1917; Koechlin, Les Ivoires go- 
thiques frangaisı 1924, 3 Bde.; Vitry, »Die got. 
Plaſtik Frankreichs 1226704 1929 und La Sculp- 
ture frangaise classique de Jean Goujon à Rodin« 
1934; Aubert, »Die got. Plaſtik Frankreichs 1140 
bis 12260 1929; Deschamps, »Die roman. Plaſtik 
Frankreichs, ı1./12. Ih. 1930. 

Malerei. J. und E. de Goncourt, »L’Art du 
XVIIIe siecle« 1874, 2 Bde., dt. 1921; Gelis⸗ 
Didot und Laffillde, La Peinture decorative em 
France du XI au XV siecle« o. J.; Wa Peinture 
decorative en France du XVI® au XVIII® siöcle« 
o. J.; Duret, Les Peintres impressionistes« 1879, 
dt. 19235; Dimier und Réau, „Histoire de la pein- 
ture frang. 4 1923-27, 3 Bde.; H. Martin, La 
Miniature frang. du XIIIe au XVe siecle« 1924; 
Blum und Lauer, La Miniature frang. au Ve et 
XVIe siecles« 1930; Lemoisne, „Die got. Malerei 
Frankreichs, 14. u. 15. Ih. a, dt. 1931; Mercier, 
Les Primitifs frangais« 1932; Leroy, Histoire 
de la peinture frangaise (18001933) 4 1934. 

Graphik. Robert⸗Dumesnil, „Le Peintre- 
graveur frangais( 183371, 11 Bde.; Courboin, 
Histoire illustree de la gravure en Frances 1923 
bis 1926, 3 Bde. 

Preſſe. 

Die Preſſe ſpielt im polit. Leben Frankreichs 
eine bedeutende Rolle. Sie iſt ein gefügiges Werk⸗ 
zeug in der Hand kapitalkräftiger Gruppen, die ſich 
15 auf inners und außenpolit. Gebiet bedienen. 

an kann zw. einer auflageſtarken Nachrichten⸗ 
preſſe (Presse d' Information) und einer auflage- 
mäßig ſchwächeren, aber recht häufig vertretenen 

einungspreſſe (Presse d’Opinione), die älteren 
Datums iſt und auf die am 1. 3. 1631 von Theo⸗ 
pbrafte Renaudot auf Befehl Richelieus gegr. erfte 
23. Zig. »La Gazette“ zurückgeht, unterſcheiden. 

in ſtärkeres Preſſeweſen entwickelte ſich erſt wäh⸗ 
rend der Frz. Revolution. Jede der vielen Gruppen 
und Grüppchen hatte damals ein eigenes Blatt. 
Ohne Unterbrechung erſcheint ſeit dieſer Zeit das 
heute rechtsſtehende » Journal des Debats«, während 
der von Marat gegr. »Ami du Peuples wiederholt 
fen Erſcheinen einttellen mußte. Die meiften heute 
eſtehenden Zeitungen wurden erſt unter der 3. Re⸗ 
publik gegründet. 
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Von den 233 polit. Tageszeitungen erſcheinen 40 
in Paris, die in außenpolit. Fragen den Ton an⸗ 
geben; wenngleich den größeren Provinzblättern, 
wie Echo du Nord (Lille), „Journal de Rouen, 
La Dep£che« (Toulouſe), Le Petit Marseillais«, 
La Petite Gironde« (Bordeaux), Lyon-Républi- 
caine, »L’Ouest-Eclair« (Rennes) und Le Nouvel- 
listes (Lyon), in innerpolit. Fragen ebenfalls eine 
große Bedeutung zukommt. 

Die Pariſer Ztgn. find über ganz Frankreich vers 
breitet. Der Auflage nach ſtehen die Maſſenblätter 
des Konzerns Prouvoft-Beghin(»Paris-soire, »Paris- 
Midi«, »Intransigeant«) an erfter Stelle. Ihnen 
folgen die prinzipiell regierungsfreundl. Blätter der 
Jüdin Dupuy (»Petit-Parisien«, »Excelsior« und 
mehrere Wochen- und Provingblätter). »Paris-soir« 
und »Petit-Parisien« erreichen eine tägl. Auflage 
von je über 1,5 Mill. Stück. Eine Auflage von 
annähernd 1 Mill. haben Le Journale (gemäßigt 
rechts) und La Croix« (Blatt der kath. Aktion). 
Das Volksfrontmaſſenblatt »Ce Soirs (gegr. 1. 3. 
1937) konnte ſich eine halbe Mill. Auflage ſichern. 
Eine Auflage zw. 250000—500000 haben Blätter 
wie Le Matin« (rechtsſtehend), Le Jour« (rechts⸗ 
ftehend), »L’Echo de Parise (dem Generalftab und 
dern päpftl. Nuntius naheftehend), »Le Populaire« 
(marxiſtiſch) und »L’Humanit&« (fommuniftifch). 
An Auflage geringer, 120 an polit. Bedeutung 
teilweiſe den vorerwähnten Blättern überlegen ſind 
»L’Action Frangaise« Grenade, »La Liberté, 
(Organ der frz. Volkspartei; Doriot), »L’Epoques 
(Chefredakteur Henri de Kerillis, ſympathiſiert mit 
der frz. Sozialpartei), Le Figaros (konſ.), Le 
Temps (repräfentativftes frz. Blatt), Le Petit 
Journale (frz. Sozialpartei), La République 
(jungradikal), „L' Euvres (Iinksbürgerl.) und Le 
Peuple« (Blatt der Gewerkſchaften). 

Führende Wirtſchaftszeitungen find: »L’Infor- 
mation (Außenpolitiker: Fernand de Brinon) und 
La Journée Industrielle“ (Chefredakteur: Claude 
Joſ. Gignour, Präf. des frz. Unternehmerverbandes 
[Confederation Generale du Patronat Frangais)). 
Als führende Sportzeitung ift »L’Auto« zu nennen. 

Die geſamte frz. Preſſe, unter deren Verleger⸗ 
ſchaft und Schriftleiterſtab das jüd. Element eine 
beträchtl. Rolle ſpielt, iſt abhängig von der Nach⸗ 
richtenvermittlung der 4 Agence Havas. Sämtliche 
frz. Ztg. ſind auf ſie abonniert. Sie hat gleichzeitig 
das größte Anzeigenbüro Frankreichs und kann durch 
ihren Einfluß auf die privilegierte Vertriebsorgani⸗ 
ſation Messageries Hachette jede ihr unerwünſchte 
Ztg. zum Erliegen bringen. Mit Sonderaufgaben 
beſchäftigen ſich daneben die Agence Economique 
et Financière ſowie die Agence Radio. Durch Gef. 
vom 29. 7. 1881 iſt abfolute »Prefjefreiheit« gewähr⸗ 
leiſtet. Praktiſch bedeutet dies, daß die Zegn. gegen⸗ 
über der Nation keine Bindung haben, dafür aber 
um ſo abhängiger von ihren Beſitzern ſind und deren 
intereſſengebundene Meinungen häufig als die 
Meinung des frz. Volkes ausgeben. So hat ein Teil 
der frz. Preſſe, beſ. durch unfreundliche Haltung 
gegenüber dem Dritten Ren viel dazu beigetragen, 
in den dt.⸗frz. Beziehungen kein rechtes Vertrauens⸗ 
verhältnis aufkommen zu laſſen. 

Die Stellung des en ift ſehr unterſchied⸗ 
lich. Die führenden Preſſemänner nehmen am polit. 
Leben aktiv teil. Die meiſten Abg. betätigen ſich 
gleichzeitig auf dem Gebiet der Preſſe. Journaliſten 
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werden nicht ſelten zu Sondermiſſionen heran⸗ 
gezogen. Da die führenden Schriftſteller und Dich⸗ 
ter regelmäßig an der Preſſe mitarbeiten, wird den 
Ztgn. ein gewiſſes Niveau in geiſtiger Hinſicht und 
der Form nach geſichert. Die vielen kleineren und 
mittleren Journaliſten aber, die häufig gleichzeitig 
für Blätter verſchiedener Richtung ſchreiben, ſind 
gering bezahlt und geſellſchaftlich wenig geachtet. 

ach amer. Vorbild beginnen einzelne große Zei⸗ 
tungsverlage ſich auch auf dem Gebiete des Film⸗ 
u. des Funkweſens zu betätigen. Voran ging hierbei 
die Agence Havas, die neben einigen Wochenſchau⸗ 
unternehmungen den Nachrichtendienſt verſchiedener 
frz. u. belg. Privatſender betreibt. Lit.: „Annuaire 
de la presse frangaise ..« (feit 1880); Bömer, 
„Hb. der Weltpreffe« 1937; Gruber, »Die Prefje im 
Wandel der polit. Syſteme Frankreichs . .« 1937. 


Franzöſiſches Recht. 

Die frz. Rechtsentwicklung verläuft der deutſchen 
gleich. Die von Rom herkommende Überfremdung 
löſte einen Kampf der Weltanſchauungen aus. Es 
war ein Kampf der Raſſenſeelen. Als die erſten 
größeren Rechtsaufzeichnungen aus der Zeit der 
Merowinger gemacht wurden, war dieſer Kampf 
praktiſch ſchon entſchieden, und zwar zugunſten des 
eingedrungenen römiſchen Rechts. Die erſten 
Rechtsaufzeichnungen, die Lex Salica« und die 
Lex Ripuaria« nebſt den zu ihnen ergangenen 
Kapitularien waren nicht nur der Sprache nach, 
ſondern auch dem Geiſte nach lateiniſch. Sie waren 
nicht Volksrecht, ſondern Königsſatzung. In ihnen 
waren gerade die Tatbeſtände aufgezeichnet, die der 
Volksanſchauung und dem Volksrecht entgegen⸗ 
ſtanden. Die in ihnen zum Ausdruck gekommene, 
aus dem kanoniſch⸗kirchl. Recht entnommene Theſe 
der reinen herrſchaftl. Unterordnung entſprach dem 
abſolutiſtiſchen Streben des Königstums. Gegen 
dieſes papiſtiſche Recht fehlte es nicht an Proteſten, 
denen aber meiſt ein wirkſamer Erfolg verſagt blieb. 
Erſt der Aufklärung des 18. Ih. mit ihrer rein 
rationaliſtiſchen Auffaſſung gelang ein erheblicher 
Einbruch in das römiſch⸗rechtl. Rechtsdenken. Auch 
die Organiſation der Rechtſprechung, die meiſt 
unabhängig von dem geſchriebenen Geſetz dem 
Rechtsempfinden gemäß erfolgte, bewährte ſich als 
völkiſche Rechtseinrichtung. Daß es trotzdem dabei 
noch zu großen Ungerechtigkeiten kam, lag an der 
Verworrenheit der Gerichtsverhältniſſe. 

Vor der Revolution von 1789 urteilte der Lehens⸗ 
herr über ſeine Vaſallen. Der Adlige durfte nur von 
Adligen abgeurteilt werden. Der König ſprach nur 
Recht über die ihm unmittelbar Unterſtehenden. Die 
Kirche hatte in kirchlichen Dingen ausſchließliche 
Gerichtsbarkeit. Auch die Städte übten ſie ſelb⸗ 
ſtändig aus, wobei wiederum Paris eine beſondere 
Rolle ſpielte. Das Pariſer Gericht hatte das Pri⸗ 
vileg, über alle Prozeſſe aus ganz Frankreich zu 
urteilen, in denen es ſich um Verträge handelte, 
die mit ſeinem Siegel verſehen waren. Schließlich 
wurde das Pariſer Pate ſowohl Appellations⸗ 
gerichtshof, wie Ausnahmegericht und erſte und 
letzte Inſtanz in Sachen der kgl. Domänen und der 
Pairs von Frankreich. 

Die Richter wurden zunächſt vom König ernannt, 
der etwa vom 14. Ih. an dafür Bezahlung forderte. 
Als er immer mehr Geld brauchte, erhob er von den 
Richtern eine jährl. Steuer, die ſog. Paulette. Die 
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Richter erhielten dafür das Recht, ihre Stelle zu den 
erben oder zu verkaufen. Die Zuſtändigkeiten warn 
außerordentlich verwickelt. Zudem hatte der Kön 
die Befugnis, den ordentl. Gerichten Streitſachen zu 
entziehen. Schließlich galten insgeſamt mehr al 
00 Coutumes (Gewohnheitsrechte), die trotz der 
enen Scheidung in ein nördl. und ein fühl, 
Rechtsgebiet eine einheitliche Rechtsbildung zunächſ 
8 
ie Revolution von 1789 verſuchte die Mißſtande 
zu beſeitigen, ſchoß aber über das Ziel hinaus. Ay 
nächſt beſchloß die Nationalberſammlung am 4,8, 
1789, daß alle Patrimonialgerichte und die gefante 
Gerichtsorganiſation von Grund auf neu errichtet u. 
ein einheitliches bürgerl. Recht für das geſamte fr, 
Staatsgebiet geſchaffen würden. Es gelang dies je 
doch erſt Napoleon I. mit ſeinem 4 »Code civil des 
Frangais«, der am 21. 3. 1804 in Kraft trat. Auch 
auf dem Gebiete des Prozeßrechts, des Gkraf- un 
des Handelsrechts ſchuf Napoleon die erſten Kohl 
fikationen, die heute noch Geltung haben. Der Code 
civil, der mit den Siegen Napoleons feinen Sieges, 
zug in Europa machte, gilt heute noch in Belgien 
und Luxemburg. In Italien, Spanien, den Nieder 
landen und Rumänien lehnte ſich das bürgerl. Recht 
ſtark an ihn an. Der Code civil vertritt folgende 
Grundſätze: 1) Gleichheit vor dem Geſetz; 2) Gr 
währleiſtung der perſönl. Freiheit; 3) Lnverleglid: 
keit des Eigentums; 4) Unabhängigkeit des bürgell 
von dem kirchl. Recht; 3) Ablehnung feudaler In 
ſtitutionen (Lehen, Fideikommiſſe, Erbrenten, Eh: 
pacht). Die Vorteile des Code civil liegen in der 
leichten, klareren Sprache und der techniſchen Bolt 
kommenheit. Nachteile find das Fehlen jeder Rück, 
ſichtnahme auf die ſozialen Bedürfniſſe des Arbeiten 
ſtandes, die rechtloſe Stellung der unehel. Kinder un 
ihrer Mütter, die ſtarke Zurückſetzung der Frauen 
und die mangelhafte Regelung des Grundſtücks⸗ un 
Hypothekenrechts. Die in ihm enthaltenen Normes 
find ſtarr und laſſen eine Weiterentwicklung nicht zu 
Wenn der Code civil trotzdem bis heute kaum eine 
Anderung erfahren hat, fo ift das vor allem darauf 
zurückzuführen, daß er viele germaniſch⸗ rechtlich 
Grundſätze und Rechtsinſtitute übernommen hat 
So beruht die elterl. Gewalt auf der germaniſchen 
»Munte. Sie war alfo nicht, wie die römiſch⸗rechll 
„Patria Potestas“ (väterliche Gewalt), lediglich im 
Intereſſe des Vaters eingeführt, ſondern „ 
ein Schutzrecht der Kinder. Die Stellung der Chefras 
beruht auf dem german. Vogteiverhältnis. Auch die 
Vormundſchaftsrechte und bef. der Familienrat wur 
zeln im german. Sippengedanken. Ferner iſt die Ein 
führung der Erbunwürdigkeitsgründe und des Tefter 
mentsvollſtreckers germaniſch⸗rechtlichen Urſprungz, 
ebenſo die geſetzl. rbfelge und das ehel. Güterrecht 
Schließlich iſt die Scheidung in bewegliche um 
unbewegliche Sachen ſowie die Einführung des Gu 
glaubens⸗Schutzes (Hand wahre Hande) eine Durch 
ſetzung germaniſch⸗genoſſenſchaftl. Rechtsdenkens, 
Lit.: Barazetti, „Einführung in das FR Ziviltech 
und das bad. Landrechta 1889; Crome, Allg. Tel 
der modernen frz. Privatrechtswiſſenſchafte 1898 
Laurent, yPrincipes de droit civile 1878; Stabe 
„Inſtitutionen des frz. Zivilrechtsc 1871; K. E. 
Zachariä v. Lingenthal, „Hb. des frz. Zivilrecht 
(neubearb. v. Crome 1894-936, 4 Bd.). 
Techniſches Schaffen. Die mehrere Jahrhundelt 
währende Zugehörigkeit Galliens zum röm. 
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ur Folge, daß noch heute in faſt allen Teilen 
ERS 5 5 Baudenkmäler aus jener Zeit 
Theater, Bäder und Paläfte, Straßen, Brücken und 
Waſſerleitungen) u finden ſind. Darüber hinaus 
legte dieſe enge erbindung zur röm. Kultur den 
Grund für die guten techn. und gewerbl. Kenntniſſe 
und Verfahren in den erſten Jahrhunderten des 
M. A. Ahnlich wie in Deutſchland wurden Technik 
und Gewerbe zunächſt von den Klöſtern gepflegt, 
bis ſich in den Staͤdten ein bürgerliches Handwerker⸗ 
tum als Träger techniſchen Schaffens entwickelte. 
Die ſtaatliche Einheit förderte die Entwicklung 
der Gewerbe früher als in Deutſchland, wenn auch 
durch die Vertreibung der Hugenotten gerade die 
Kreiſe des gewerbl. Unternehmertums betroffen und 
ihre wertvollen Kräfte Nachbarländern zugeführt 
wurden. Im Zeitalter des Merkantilis mus ers 
fuhren (bef. durch Colbert) unter dem Schutz eines 
ſtarken Königtums Gewerbe und Manufakturen tat⸗ 
kräftige Förderung. Einen Niederſchlag fand dieſe Ent⸗ 
wicklung u. a. in hervorragend ausgeſtatteten tech⸗ 
niſchen Sammelwerken, z. B. in Diderots »Recueil 
de Planches« (1762—72, 11 Bde.). Auch das erfte 


Franzöſiſche Kunſt 4 Franzöſiſche Kultur (Kunſt). 
Franzöſiſche Literatur 4 Franzöſiſche Kultur (Lite: 
ratur). 
Franzöſiſche Muſik 4 Franzöſiſche Kultur (Muſik). 
Franzöſiſche Oſtindiſche Kompanie, 1642 von 
Richelieu gegr. Handelsgeſellſchaft, 1664 durch Col⸗ 
bert mit einem Handelsmonopol für Indien aus⸗ 
geftattet, zuerſt in Madagaskar (Ile Dauphine, il 
dofin), legte Faktoreien in Indien an, wurde indes 
bald durch Holländer vertrieben. Die Spekulationen 
von Law ſowie die Verluſte im Kriege zwiſchen 
n und England veranlaßten 1769 die Auf⸗ 
0 der F. 
Franzöſiſche Philoſophie 4 Franzöſiſche Kultur 
(Philofophie). 
Franzöſiſche Revolution, Bez. für die ſtaatliche 
mwälzung von 178g in Frankreich und die von ihr 
ausgehenden Ideen. Die F. ſtellt eine der großen 
revolutionären Bewegungen der Geſchichte dar. 
(Über ihren Verlauf 4 Frankreich, Geſch., Sp. 496 f.) 
Mit ihr war von vornherein der Anſpruch nicht nur 
auf nationale, ſondern auf allg. menſchl. Geltung 
verbunden. Ihre Auswirkungen waren daher nicht 
nur auf Frankreich beſchränkt, ſondern griffen auf 
das benachbarte Deutſchland (4 Deutſches Reich, Ge⸗ 
ſchichte, Sp. 1377 ff.) und ganz + Europa (Kultur 
und Geſchichte, Sp. 1163) über. Ihre menſchheits⸗ 
beglückenden Parolen, das freimaureriſche Schlag⸗ 
wort T Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeite, zün⸗ 
deten. Und ſelbſt die geiſtig führenden Männer 
Deutſchlands (Herder, Goethe, Schiller, Kant, 
ichte u. a.) konnten ſich ihren Einwirkungen nicht 
entziehen, bis dann durch die imperialiſtiſchen Ten⸗ 
denzen und die napoleoniſche Fremdherrſchaft die 
rnüchterung eintrat. 
In Deutſchland ſchien ſich nun eine völkiſch⸗konſ. 
evolution, die die ſittlichen u. die polit. Kräfte der 
tion zuſammenzufaſſen geeignet war, unabhängig 
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techniſche Muſeum, das Conservatoire National 
des Arts et Métiers, entſtand 1794 in Frankreich. 

Die erſten Auswirkungen (18. Ih.) der induſtriel⸗ 
len Revolution in England machten ſich ſowohl 
im Kraftmaſchinenbau als auch in Textiltechnik und 
Eiſenhüttenweſen in Frankreich bald bemerkbar. Die 
polit. Vorgänge Ende des 18. Ih. waren allerdings 
dieſer Entwicklung nicht förderlich. Die milit. Forde⸗ 
rungen dagegen trieben den techn. Fortſchritt auf den 
Gebieten vorwärts, die für Armee und Flotte wichtig 
waren. Große techn. Leiſtungen verſchiedenſter Art 
wurden ſo in Frankreich von Ingenieuroffizieren 
vollbracht, beſ. auf dem Gebiet des Geſchützweſens, 
aber auch im Feſtungsbau, im Straßen⸗ und im 
Kanalbau. Aus ähnl. Gründen hat Frankreich auch 
verhältnismäßig 720 feine erſten Eiſenbahnen ge⸗ 
baut (1828). Der Auto bau hat in Frankreich her⸗ 
vorragende Förderung erfahren, nachdem die 
Lenoirſche Gasmaſchine (1860) die Entwicklung des 
Gasmotorenbaues eingeleitet hatte und nachdem 
Lizenzen der Daimlerſchen Patente erworben worden 
waren. Auch an der Entwicklung der Luftfahrt 
hatte Frankreich erheblichen Anteil. 


von den Ideen von 1789 vollziehen zu wollen 
(4 Romantik, 1 Stein). Aber dieſe dt. Erhebung, die 
milit. in den 1 Befreiungskriegen den Sieg über 
Napoleon davontrug, kam nicht zum letzten Durch⸗ 
bruch. Stein wurde durch den von den Gedanken der 
F. tief beeinflußten 4 Hardenberg abgelöft, der das 
große preuß.⸗dt. Reformwerk im Sinne der Ideen 
von 1789 verfälſchte. (Judenemanzipationl 4 auch 
Juden.) Der reaktionäre Kurs Metternichs trieb die 
dt. Einheitsbewegung endgültig in die Arme des + Li- 
beralismus. Der Parlamentarismus und feine Par⸗ 
teienwirtſchaft, die liberalift. und marxiſt. Ideenwelt 
und als ihr folgerichtiges Ergebnis der Bolſchewis⸗ 
mus und zugleich die beherrſchende wirtſchaftliche, 
kulturelle, geſellſchaftliche und ſchließlich polit. Stel⸗ 
lung des Judentums waren die Auswirkungen der 
F. für Deutſchland. 

re Gedankengänge haben die geſamte politiſche 
Entwicklung im Dt. Reich bis 1933 beeinflußt. Das 
19. Ih. ſtellt in ſeiner Geſamtentwicklung den Ver⸗ 
ſuch dar, der F. auch in Deutſchland zum Durchbruch 
und damit zur Herrſchaft zu verhelfen. Mit der 
polit. Erſchütterung durch den Weltkrieg ſchien in 
der Novemberrepublik dieſes von Judentum und 
Freimaurerei angeſtrebte Ziel endgültig erreicht, bis 
es Adolf Hitler durch den Nationalſozialismus ge⸗ 
lang, das dt. Volk zur völkiſchen Selbſtbeſinnung zu 
bringen und damit für Deutſchland den Geiſt von 
1789 endgültig zu überwinden. 

Lit.: Wahl, »Geſch. des europ. Staatenſyſtems 
im Zeitalter der F. und der Freiheitskriege« 1912, 
Vorgeſchichte der F. a 1905—07, 2 Bde. und Geſch. 
der F. 1789-994 1930; v. Sybel, Geſch. der Re⸗ 
volutionszeit von 178918004 1853—79, 5 Bde. 
(wohlf. Ausg. 1897—1900, to Bde.); v. Treitſchke, 
„Dt. Geſch. im 19. Ih. e 1879-94 (n. Ausg., aus⸗ 

ewählt u. eingeleitet don V. Valentin, 1927, Bde.); 
Carlyle „Die Frz. Revolutions 1837, 3 Bde., dt. 
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192714, 2 Bde.; Michelet, Histoire de la Revolu- 
tion frangaise« 18473, 7 Bde., 1879-802, g Bde.; 
Q. Sorel, »L’Europe et la Revolution frangaise« 
1885—1904, 8 Bde. 
Franzöſiſcher Sudan (Soudan Frangais, ßudan 
franßä, bis 1920 Ober⸗Senegal u. Niger gen.), Teil: 
kolonie von f Franzöſiſch⸗Weſtafrika (33 b CD 3,6), 
nach Einverleibung eines Teiles der 1932 aufgelöſten 
Teilkolonie Ober⸗Volta 1454000 qkm mit (1933) 
3,53 Mill. Ew. (1820 1 Verwaltungshaupt⸗ 
ort iſt jetzt an Stelle von Bam(m)ako (21000 Ew.) 
das benachbarte, geſündere Kuluba. — F. umfaßt 
das Gebiet des oberen Senegals und des mittleren 
Nigers (Nigerbogen), wird im S. durch die Kolonie 
Eifenbeinküte, im W. von der Genegal-, im O. von 
der Niger⸗Kolonie begrenzt und geht im N. grenzlos 
in die Waste Sahara über. Weite Ebenen erfüllen 
das Gebiet beiderſeits des Nigers; nur in den SW. 
ragen noch die Ausläufer des Berglandes Futa 
Dſchallon hinein, und im NO. bildet das halb 
wüſtenhafte Gebirgsland Adras⸗Ifoghas die ſüdw. 
ortſ. des Ahaggar⸗Plateaus. — Da die Nieder- 
chläge nach N. hin raſch abnehmen (Timbuktu 
bloß noch 216 mm mit 9-10 Trockenmonaten unter 
30 mm), kann man in der Pflanzenwelt unter- 
ſcheiden: im S. die Sudanzone mit Savannen und 
Galeriewaldſtreifen längs der Flüſſe, in der Mitte 
die Sahelzone (Sahel, arab., Ebene, Niederung 
mit Dormſtaduchern und Dumpalmen und die über⸗ 
aus pflanzenarme Saharazone im N. 

Die Bevölkerung hat teils hamitiſch⸗ſemitiſchen 
Einſchlag (Mauren, Tuareg, Fulbe), teils beſteht ſie 
aus Sudannegern (Sonrhai, Bambara, Mandingo 
u. a.) und bekennt ſich überwiegend zum Iſlam. 
Neben Hackbau (Erdnüſſe, Hirſe, Mais, Reis, 
Baumwolle) und Viehzucht (1932: 1,15 Mill. 
Rinder, 1,91 Mill. Pferde und Eſel, 4,15 Mill. 
Schafe und Ziegen) werden als einheimiſche Ge⸗ 
werbe Web-, Leder⸗ und Schmiedearbeiten aus⸗ 
geübt. — Demgemäß ſind die Hauptgegenſtände der 
Aus fuhr (1933 erft 3,63 Mill. Fr.) Erdnüſſe, Schi⸗ 
butter, Klebgummi, Vieh und Viehprodukte, die der 
Einfuhr (19,08 Mill. Fr.) Nahrungs- und Genuß⸗ 
mittel, Fabrikate und Petroleum. — Die einzige 
Eiſenbahn führt von Dakar (in Senegal) über 
Kayes, den Hauptort der eiſen⸗, kupfer⸗ und gold⸗ 
reichen Berglandſchaft Pambuk (Bambuk, Bam⸗ 
bugu), und Bammako nach Segu⸗Sikoro. Sie er⸗ 
reicht den Senegal und den Niger am Beginn ihrer 
periodiſchen Schiffahrt. Beide Ströme ſind die 
Hauptverkehrsadern. Auf dem Niger findet 7 Mo⸗ 
nate hindurch Dampferverkehr aufwärts von Bam⸗ 
mako nach Kuruſſa (Frz.⸗Guinea) ſtatt, wo die In⸗ 
landbahn nach Konakry anſchließt, und abwärts von 
Kulikoro nach Timbuktu. Timbuktu liegt nicht un⸗ 
mittelbar am Niger, ſondern iſt 15 km von feinem 
Flußhafen Kabara (Kabra) entfernt. 

Weſtl. von Timbuktu, dem altberühmten, vielum⸗ 
kämpften Wüſtentor, liegt im Grenzgebiet zw. Wüſte 
und Steppe die alte Stadt Walata (Ualata, Oua⸗ 
lata), deren Bewohner Karawanenhandel treiben 
und lederne Säcke für die Wüſtenreiſe anfertigen. 
Die Hauptorte des nördl. vom mittleren Senegal 
gelegenen alten Fulbe⸗Reichs Kaarta ſind Kuniakari 
und Nioro. Zw. Segu⸗Sikoro und Timbuktu lag im 
Binnendelta des Nigers (nach dem größten der dor⸗ 
tigen Flußſeen auch Faguibine oder Fagibin genannt) 
das alte Fulbe⸗Reich Maſſena (Macina, Moaſſina, 
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Maſſenja) mit der fehr zurückgegangenen H 
Djenneth (6130 Ew.), die neben Timbuktu lange el 

ge ein 

Hauptplatz für die Karawanen und ein Mittelpunſ 
iflamifcher Geiſteskultur war. Ahnliche Schickſah 
hat die Stadt Gao (Gagho, Gogo) am Niger gr, 
habt. — Lit.: M. Delafoffe und J. Menjauzd 
»Haut-Senegal-Niger« 1912, 3 Bde.; P. Sprigad⸗ 
»Ober⸗Senegal und Nigerg. Mitt. von Forſchung⸗ 
reiſenden, Bd. 30, 1917. 
Franzöſiſche Schweiz, die Franzöſſſch ſprechende 
Teile der weſtl. Schweiz (bef. die Kantone Neuen 
burg, Waadt und Genf, Teile von Wallis, Frei: 
burg und Bern). 
Franzöſiſche Sprache 4 Franzöſiſche Kultur 
(Sprache). 
Franzis es Necht 4 Franzöſiſche Kultur (Recht) 
Franzöſiſches Theater 4 Franzöſiſche Kultur 
(Theater). 
Franzöſiſch-Guayana, frz. Kolonie im NO. Chr 
amerikas, 4 Guayana. 
Franzöſiſch⸗Guineg (-gi-; frz. Guinée Frangaise, 
ging franßäſ), Teilkolonie von f Franzöſiſch⸗Weſ. 
afrika, bis 1883 Rivieres du Sud (rimiär dü ßud) 
genannt (33 b BC 6), umfaßt das Küſtengebiet zw. 
Portugieſiſch⸗Guinea und dem brit. Sierra Leone 
nebſt dem Hinterlande des oberen Senegals und 
des oberen Nigers, 250875 qkm mit (1933) 
2,12 Mill. Ew., davon 3400 Weiße (1370 Fran 
zofen). — Hptſt. Konakry (Conakry). 

Die ſchmale Küſtenebene, der viele kleine Infeln 
vorgelagert find, darunter die Porphyr⸗ und Baſalt⸗ 
eilande der Los⸗Inſeln (Islas de los Idolos, ſpan, 
»Gögeninfelne), und die von zahlreichen, im Unter⸗ 
laufe ſchiffbaren Flüſſen zerſchnitten wird, weitet ſich 
landeinwärts beträchtlich aus. Stufenförmig ſteigt 
das Land zu dem bis 1500 m aufragenden Hoch⸗ 
lande Futa Dſchallon (Futa Dſchalon, Kouta 
Djalon) und dem gebirgigen Hinterland von Sierto 
Leone und Liberia an. Futa Dſchallon, das Quel. 
gebiet von Senegal, Gambia, Faleme und Niger, 
entſendet nach allen Richtungen hin Slüffe u. iſt eine 
ſtark zertalte Hochfläche (eine beſondere Landform 
iſt das mit eiſenhaltigen Geröllen überſäte Plateau 
Bowal), deſſen ſüdö. Fortſetzung die fruchtbar 
Landſchaft Kuranko (Koranko) bildet. 

Die Temperaturen ſind an der Küſte tropiſch 
und gleichmäßig hoch (26°). Der Niederſchlag 
(4800 mm) fällt vornehmlich Juni bis Sept. Vieh 
zuträglicher ift den Europäern das Klima von Fut 
Dſchallon, wo auch der Niederſchlag noch 2000 bis 
2500 mm erreicht, Der immergrüne tropiſche Ur 
wald der Küſte ift reich an Nutzhölzern, Olpalmen 
und Wildkautſchuk. Die Gewinnung des le wi 
ſeit der Kautfchukfrife faft ganz aufgehört. Dafür [ind 
die Bananen der wichtigſte Ausfuhrgegenftand ger 
worden. Das Binnenland überziehen Baum: und 
Buſchſavannen. —-Be völkerung: Mohammedanet, 
meiſt Sudanneger, vornehmlich Mandingo, dazu in 
Futa Dſchallon Fulbe. 7 

Wirtſchaftlich vereinigt F. Plantagenbau mit 
der Viehzucht des weide⸗ und rinderreichen Futg 
Oſchallon und dem Ackerbau des Sudans. Der 
Hebung der Bodenkultur dient ein Verſuchsgarten 
bei Konakry. 1933 gab es 404500 Rinder, 173000 
Schafe und Ziegen, 2906 Pferde und Efel. Fula 
Dſchallon birgt in einigen Flüſſen reichlich Bald 
gold, ferner enthält es Kupfer⸗ und Eifenerze; rieſt⸗ 
ges Eifenerzlager (ſchätzungsweiſe ı Md. t) auf det 
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Halbinſel Calum bei dem raſch aufgeblühten Kona⸗ 
fin, dem Haupthafen von F. (1931: 8900 Ew.), 
Ausgangspunkt der 664 km langen Eiſenbahn, die 
über Timbo am oberen Senegal (Bafing), den 
Hauptort des ehem. Fulbe⸗Reiches Futa Oſchallon, 
nach Kuruſſa und Kankan, beide im oberen Niger⸗ 
gebiet, führt und Niger und Senegal am Beginn 
ihrer Schiffbarkeit mit der Guineaküſte verbindet. — 
Laab (1933: 56,9 Mill. Fr.): Fabrikate und Ge⸗ 
nußmittel; Ausfuhr (35,1 Mill. Fr.): Bananen, 
Erdnüſſe, Palmöl und kerne, Vieh und Häute. Die 
von den Eingeborenen geſchätzte Kolanuß iſt Haupt⸗ 
egenftand des Binnenhandels. 

Geſchichte. 1884 hatte der Stuttgarter Kauf⸗ 
mann Friedr. Colin die Küſtenlandſchaften Koba und 
Kabitai (Kapitay, Kapitai) zw. den Küftenflüffen 
Pongo und Dembia, auch Dembia⸗Kolonie ge⸗ 
nannt, erworben. Sie wurde 1883 unter dt. Schutz 
geftellt, aber noch im gleichen Jahre im Austauſch 
an Frankreich abgetreten. Der Mandingo⸗Häuptling 
Eamory hatte mit dem Kernlande Waſſulu (Quaſ⸗ 
ſulu, Quaſelou) 1874 ein mächtiges Reich gegr., das 
von den Franzoſen erſt nach ſchweren Kämpfen 1891 
bezwungen werden konnte. 

Lit.: Aſpe⸗Fleurimont, La Guinee-Frangaise« 
1900; J. Machat, Les Rivieres du Sud et le 
Fouta Djallon« 1906. 

Franzöſiſch⸗Indien (Etablissements Frangais de 
Ende, mar franfd dd länd), verwaltungsmäßig zu⸗ 
ſammenfaſſende Bez. für die frz. Kolonien in Vorder⸗ 
indien, 513 qkm, (1933) 281700 Ew. (darunter 
1100 Franzoſen). — Dazu gehören: 4 Chandernagor, 
4 Karikal, 4 Mahe, 4 Pondichéry (zugleich Hptſt. 
von F.), + Yanaon. 
Franzöſiſch⸗Indochina (Union Indochinoise, 
ünlon ändofchinäaf; Indo-Chine Frangaise, : ſchin 
franßäſ), zuſammenfaſſende Bez. für die frz. Bes 
ſtzungen in 4 Hinterindien. 
Franzöſiſch-Marokko (frz. Maroc Frangais, 
märök franßz), frz. Schutzgebiet in NW. ⸗Afrika, 
Marokko. 
Franzöſiſch⸗Ozegnien (frz. Océanie Frangaise, 
oͤßeänj franßzſ; Etablissements de l’Oc&anie, man 
dd»), amtl. Bez. für die 1885 zu einer kolonialen Ver⸗ 
waltungseinheit zuſammengefaßten frz. Beſitzungen 
im ſüdö. Stillen 8 ean (34 A; M-O 7). Die weitzer⸗ 
freuten Eilande And entweder niedrige Korallen: 
infeln, vornehmlich Atolle, oder hohe vulkaniſche 
Inſeln, die meift von Korallenriffen umgürtet wer⸗ 
den und auf den dem regenſpendenden Paſſat zu⸗ 
ekehrten Berghängen im trop. Seeklima Bananen, 
rorfruchtbäume, Kokospalmen u. a. Nahrungs» 
gewächſe tragen. — Die Inſeln ſind in mehreren 
annähernd parallelen, von NW. nach So. ſtrei⸗ 
enden Reihen angeordnet: Marqueſas-Inſeln 
Sauptinfeln: Nukuhiwa, Hiwaoa); Paumotu⸗ 
(Tuamotu⸗, Niedrige) Inſeln, Gambier- (Man- 
garewa⸗) Inſeln; Geſellſchaftsinſeln (Archipel 
de la Société; Hauptinſeln: Tahiti, Morea und die 
Inſeln unter dem Winde); Tubuai⸗(Auſtral⸗) In⸗ 
feln mit Baßinſeln und Rapa (Oparo); insgeſamt 
o qkm mit (1931) 40400 Ew. — Hytſt. und 
upthafen von F. iſt Papeete (7060 Ew.) auf 
ahiti, der größten (1042 qkm) und höchſten 
Jnſel (2237 m). — Von den Bewohnern ſind 
29500 eingeborene Polyneſier, deren Zahl gegen 
früher ſtark zurückgegangen iſt, 3300 Franzoſen und 
4100 Ehineſen, die als Kleinhändler und Klein⸗ 


609 


“ 


Franzöſiſch⸗Weſtafrika 


Aar die Hauptträger der Wirtſchaft ſind. — 
infuhr (1932: 24,72 Mill. Fr.): Fabrikate, Nah⸗ 
rungsmittel; Aus fuhr (21,01 Mill. Fr.): Phos⸗ 
phate, Kopra, Vanille, Perlmutter, Perlen. — Lit.: 
S. Ferdinand⸗Lop, Les Possessions Frangaises du 
pacifique« 1933; P. Benoit, »Oc&anie Fran- 
gaise« 1933. 
Franzöſiſch⸗Somaliküſte (Cote des Somalis et 
Dependances, köt dä ßömälj e depandanf, Fran⸗ 
zöſiſch⸗Somaliland), Name der frz. Beſitzungen 
am Golf von Aden zw. Italieniſch⸗Eritrea und Bri⸗ 
tiſch⸗Somaliland (330 G 5), 22000 qkm mit (1931) 
69600 Ew. (1360 Europäer). Der nördl. Grenz: 
ftreifen, etwa 1000 qkm, wurde 1935 an Italien ab» 
getreten. Die Eingeborenen find zu / Somal, zu ö 
Danakil. Haupthafen und Hauptverwaltungsplatz iſt 
Dſchibuti (1931: 11400 Ew.). Bis 1890 hieß die 
lange vernachläſſigte Kolonie, die erſt 1884 einen 
kräftigeren Aufſchwung nahm, Obok (Obock) nach 
dem ſchon 1862 im Hinblick auf die Vollendung des 
Sues⸗Kanals an der tief eingreifenden Tadſchur( r )a⸗ 
Bai als Schiffs⸗ und Kohlenſtation erworbenen 
Küſtenplatze, der aber nach dem neuzeitl. Aus bau der 
Hptſt. Oſchibuti zu einem unbedeutenden Dorf her⸗ 
abgeſunken iſt. — Die Salzbergwerke gewinnen und 
exportieren viel Salz. Im übrigen it die ſteppen⸗ 
und wüſtenhafte, heiße (Jahresmittel 30°) und ſehr 
niederſchlagsarme Kolonie ein flacher, von vulkani⸗ 
ſchen Bergen unterbrochener Küftenftreifen ohne 
roßes Hinterland, unfruchtbar und ohne wirtſchaftl. 
e Ihre Lebensader iſt die 783 km lange 
Athiopiſche Eiſenbahn über Diredaua (Harrar) 
nach Addis Abeba. Sie war ehemals der Seezugang 
Abeſſiniens, deſſen Außenhandel überwiegend über 
Dſchibuti ging. Noch bedeutſamer iſt die ſtrate⸗ 
giſche Lage, Aden gegenüber, als maritimer Stütz⸗ 
punkt auf dem Wege nach Madagaskar und Fran⸗ 
zöſiſch⸗Hinterindien und als Flankenbedrohung der 
Straße Bab el⸗Mandeb, und damit des engl. Haupt⸗ 
weges nach dem brit. Indiameer⸗Reich. In Oſchibut⸗ 
verkehrten 1933: 476 Dampfer von 1,8 Mill. Reg.⸗T. 
Einfuhr (1927: 468 Mill., 1933: 120,7 Mill. Fr.): 
Nahrungs⸗ und Genußmittel, Fabrikate, Kohlen; 
Aus fuhr (1927: 314 Mill., 1933: 120,7 Mill. Fr.): 
außer Salz und Perlmutter meiſt Durchfuhrgüter 
aus Abeſſinien. 
Franzöſiſch⸗Weſtafrika (Afrique Occidentale 
Frangaise, äfıjE öfßidantäl franßäſ), frz. Kolonial⸗ 
gebiet in NW.⸗Afrika (33b B-F 5), umfaßt nahezu 
den geſamten Weſtſudan, einen erheblichen Teil des 
mittleren Sudans bis zum Tſchad⸗See und reicht 
nordwärts tief in die Sahara hinein. Dieſer Rieſen⸗ 
beſitz, in dem die fremden Kolonien nur als Ein⸗ 
ſchlüſſe erſcheinen, hat je nach der ganz willkürlichen 
Grenzziehung in der Sahara 4,2—4,6 Mill. qkm 
Flache mit (1933) 14,4 Mill. Ew., davon 27400 
Weiße (19500 Franzoſen). — F. beſteht aus 8 Teil⸗ 
kolonien: Dahomey, Elfenbeinküſte, Franzöſiſch⸗ 
Guinea, Franzöſiſcher Sudan, Mauretanien, Niger⸗ 
Kolonie, Senegal, Kreis Dakar. Die territoriale 
Entwicklung ging von Senegal aus, wo ſich die 
Franzoſen ſchon im 17. Ih. feſtgeſetzt hatten. 1904 
wurden die Einzelkolonſen Senegal, Franzöſiſch⸗ 
Guinea, Elfenbeinküſte und Dahomey zu F. zuſam⸗ 
mengefaßt, zu denen 1919 Ober-Bolta (1932 wieder 
aufgelöſt und unter die Nachbarkolonien Elfenbein⸗ 
küſte, Franzõ ſiſcher Sudan und Niger⸗Kolonie aufge⸗ 
teilt), 1920 Franzöſiſcher Sudan, 1921 Mauretanin⸗ 
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und 1922 die Niger⸗Kolonie hinzukamen. Durch das 
Verſailler Diktat iſt als Mandatsgebiet des Völker⸗ 
bundes auch der öſtl. Teil von Togo (56000 qkm) 
verwaltungsmäßig angegliedert worden. Sitz des 
Generalgouverneurs und der Zentralverwaltung 
iſt Dakar, zugleich der Haupteingangshafen für 
ganz F. Es beſtehen geſonderte Staatshaushalte 
für das Geſamtgebiet und die Teilkolonien, die 
unter Gouverneuren eben, Gelbftverwaltung und 
e haben. (Vgl. im übrigen die Einzel: 
artikel). 

Die Küſte iſt vorwiegend eine von Haffen beglei⸗ 
tete und von Mangrovedickichten überwucherte 


Schwemmlandsküſte, weithin hafenlos und durch 


eine ſchwere Brandung (Calema) nicht leicht zugäng- 
lich. Die drei ſüdl. Kolonien gehören dem Bergland 
von Oberguinea an, das als Kong⸗Gebirge lange 
auf Karten eingezeichnet war und als Steilrand des 
innerafrik. Hochlandes die Waſſerſcheide gegen das 
Nigergebiet bilden ſollte. Ein wirkliches Gebirge iſt 
indes bloß ſtellenweiſe vorhanden. Meiſt handelt es 
ſich um mäßig hohe Landſchwellen und Tafelländer, 
die durch die Erofion gebirgsartig ausgeſtaltet find 
und mit Steilſtufen zum vorgelagerten Küſtenflach⸗ 
land abfallen, während ſie ſich landeinwärts zu wei⸗ 
ten, welligen Ebenen und Inſelbergen abdachen. — 
Hauptſtröme ſind Niger und Senegal mit ihren 
Zuflüſſen, dazu eine Anzahl größerer Küftenflüffe: 
Gambia, Rio Grande, Saint⸗Paul, Saſſandra, 
Bandama, Komoe (Como), Volta, Werne. Außer 
dem Tſchad⸗See hat F. im Binnendelta des Nigers 
weſtl. von ſeinem großen Strombogen eine Anzahl 
Seen, deren ausgedehnteſter der Faguibine (Fagibin⸗ 
See) weſtl. von Timbuktu iſt. 

Klima. F. reicht im S. in den Tropengürtel hin⸗ 
ein. Die mittlere Jahrestemperatur, an der Küſte 
durch kühle Meeresſtrömungen und kaltes Auftrieb⸗ 
Be gemildert, ſteigt binnenwärts immer mehr, 
während die Feuchtigkeit in gleicher Richtung ab⸗ 
nimmt. Das weſtl. Oberguinea u. der Steilabfall des 
Hochlandes zur Küſte ſind überaus niederſchlagsreich 
(2000-3000, ſtellenweiſe über 4000 mm). Wo der 
regenſpendende SW.⸗Monſun auf das Land trifft, 
iſt von einer ſommerlichen Regenpauſe nichts zu ver⸗ 
ſpüren: im übrigen beſtimmt aber der jahreszeitliche 
Wechſel von feuchtem Monſun und trockenem NO. 
Paſſat (Harmattan) Klima und Vegetation. — In 
den dauernd beregneten Strichen herrſcht der tropi⸗ 
ſche Urwald mit ſeinen Schätzen an Kautſchuk, Edel⸗ 
hölzern und Olpalmen. Im Innern dagegen (der 
weitaus größte Teil) iſt die Pflanzenwelt wegen 
des ſtarken Gegenſatzes zw. Regen- und Trockenzeit 
(ie zwei in den küſtennahen Gebieten, je eine Regen⸗ 
und Trockenzeit im nördl. Binnenlande) als Buſch⸗ 
und Baumſabanne entwickelt, die nach N. infolge der 
immer länger werdenden Trockenzeit zur Steppe 
und ſchließl. in der Sahara zur Wüſte wird. Die 
Küſtenſümpfe beherbergen zahlreiche Vogelarten. 
Im Grasland lebt eine mannigfache Tierwelt. Der 
Urwald iſt weſentlich tierärmer. 

Den Grundſtock der an Zahl geringen einheimi⸗ 
ſchen Bevölkerung bilden die Sudannegerz wich: 
tigſte der vielen Stämme: Wolof, Mandingo 
(Mande), Bambara und Moſſi. Sie haben ſich z. T. 
mit nordafrik. Stämmen gemiſcht, die hamitifche 
und ſemitiſche Sprachen ſprechen. Über ganz F. zer⸗ 
ſtreut ſind die als Händler und Handwerker unent⸗ 
behrlichen Hauſſa und die viehzüchtenden Ful be, 
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früher die polit. Herren des Weſt⸗ und des Zentren. 
ſudans. Der Iſlam iſt von N. her, wo er e 
herrſcht, ſchon tief in den heidniſchen Süden vor, 
gedrungen; 40 vH der Eingeborenen find heute Mo, 
hammedaner. Das von den Franzoſen für die Ein, 

eborenen eingerichtete Schulweſen umfaßt außer 

lementarſchulen auch eine Anzahl höherer Schulen 
Spezialſchulen und Seminare. 

Wirtſchaftsleben. Gegenſatz zw. N. und Sz 
dort lediglich oaſenhafter Anbau ( iehzuchtgebieh, 
hier Hackbau. Der Anbau dient vornehmlich den 
Bedürfniſſen der Bewohner, die aber auch aus, 

edehnte Flächen dem Erdnuß⸗, dem Reis⸗ und dem 
Barlo erſchloſſen haben. Dagegen fin 
europ. Pflanzungen noch verhältnismäßig ſelten. — 
Ausfuhr (1933: 493,95 Millionen Fr.): ausſchl. 
Rohſtoffe, bef. Erdnüſſe, Palmöl, Palmkerne, ieh: 
gummi, Edelhölzer, Bananen, Baumwolle, Vieh, 
Häute, Gold; Einfuhr (633,03 Mill. Fr.): vorwie: 
gend Fabrikate verſchiedenſter Art, Nahrungs⸗ un 
Genußmittel, Petroleum, Kohle. Die Hauptver 
kehrsländer find Frankreich und feine Kolonien, 
denen in weitem Abſtande Großbritannien, das Di, 
Reich und die Ver. St. v. A. folgen. Die geringe 
wirtſchaftl. Entwicklung erklärt fi) aus dem Mangel 
an Arbeitskräften (geringe Volks dichte) und aus den 
noch ſehr unvollkommenen Verkehrseinrichtungen. 
Gute Binnenwaſſerſtraßen ſind nicht vorhanden, da 
die Ströme wegen häufiger Gefällsbrüche und aus 
klimatiſchen Gründen nur ſtreckenweiſe und meiſt bloß 
zur Regenzeit befahren werden können. Eiſen⸗ 
bahnen verbinden die ſe an Flußſtrecken unter: 
einander und mit der Küſte, von der kurze Stich 
bahnen in küſtennahe, wirtſchaftlich wichtige Land: 
ſchaften ausgehen. Die Haupthäfen Saint-Louis, 
Dakar, Konakry, Grand Baſſam, Kotonu und Porto 
Novo find zugleich die Ausgangspunkte der wichtig: 
ſten Eiſenbahnen: Dakar -Saint⸗Louis, Dakar⸗ 
Segu⸗Sikoro, Konakry-Kankan, Abidjean-Bobo: 
Diulaffo, Porto Novo-Gave. Von Algerien her be 
ſteht regelmäßiger Kraftwagenverkehr mit Raupen: 
ſchleppern durch die Wüſte. Flugverkehr befteht auf 
mehreren Linien, und Unterſeekabel gehen von den 
Haupthäfen aus. 

Wirtſchaftlich iſt F. nicht einheitlich erſchloſſen, 
Senegal, die älteſte Teilkolonie, iſt am beſten ent: 
wickelt und übertrifft in Ein⸗ und Aus fuhr alle übris 
gen Teilkolonien zuſammen. Am weiteſten zurück; 
geblieben find wegen Entlegenheit und geringer 
Bodenausnutzung Mauretanien und Niger⸗Kolonie. 
Das an ſich fruchtbare Nigergebiet könnte durch 
großzügige Bewäſſerungsanlagen und Verkehrs, 
verbeſſerung ein ertragreiches Baumwoll- und Reis? 
land werden. Frankreich ſieht aber Weſt⸗ und 
Aquatorialafrika in erſter Linie als das Menfcen: 
reſervoir an, das ihm für die Auffüllung ſeines 
Heeres Hunderttauſende ſchwarzer Soldaten (Force 
noire, faprß nüär) liefern ſoll. 5 

Eine ganze Reihe von Eroberungszügen, die zu 
gleich die Erforf chung weſentlich bereicherten, 
unternahmen die Pioniere der 255 Kolonialausbrei⸗ 
tung in Oberguinea und im Weſtſudan: Gallien, 
Frey, Archinard, L. G. Binger (durchzog 1 1 
das Mandingoland vom oberen Niger bis zur Elfen, 
beinküſte), P. L. Monteil (ſtieß 1890 -ga von Gent 
gambien durch den Nigerbogen und über den Tſchad⸗ 
See nach Tripolis durch), A. Lenfant (1898190). 
1910 beendete Chevalier feine 12 jähr. Unterſuchungen 
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in F. Das Gabun⸗ und das Ogowegebiet unter⸗ 
ſuchten P. L. Du Chaillu (1851553 brachte die erfte, 
noch angezweifelte Kunde von Zwergvölkern in 
Imer-Afrita), O. Lenz (1874—75), Foureau, P. und 
J. Savorgnan de Brazza, L. A. Mizon, P. Cram⸗ 
pel. An der Loangoküſte arbeiteten 187376 E. 
De uel⸗Löſche, J. Falkenſtein, P. Güßfeldt und A. 
o. 5 

Lit. (frz.): J. L. Monod, »Histoire de IA. O. F. a 
1926; C. Guy 1929; R. Delavignette 1931; P. 
Deloncle 1934. [gen in 4 Weſtindien. 
Franzöſiſch⸗Weſtindien, Bez. für die frz. Beſitzun⸗ 
Frappant (frz.), a befremdend, verblüffend. 
—Frappieren, treffen; befremden; bei Getränken: 
in Eis kühlen. 
Frascati, ital. Stadt und Sommerfriſche, füdd. von 
Rom, am Nordweſtabfall der Albaner Berge (24 b 
Ba), (1931) 11000 Ew.; Wein- und Olivenbau. In 
der Umgebung weltbekannte Villen (3. B. Fal⸗ 
conieri) und Parke. — Südö. oberhalb F. Ruinen 
des latin. Tusculum, 1191 von den Römern zerſtört. 
Fräſe (fez.), 1) Bodenbearbeitungsmaſchine, die mit 
rotierenden Werkzeugen in einem einzigen Arbeits⸗ 
ang faatfertiges Ackerland herſtellt (Vorgang: das 
15 Der Fräsſchwanz iſt mit ſeinen Werk⸗ 
zeugen an den Schlepper angebaut und wird vom 
Schleppermotor angetrieben. Maſchine und Werk⸗ 
zeuge ſind bei den Bodenfräſen organiſch mit⸗ 
einander verbunden und völlig aufeinander ab⸗ 
geſtimmt. Anbaufräſen können an jeden ſtarken 


Gartenfräſe. 


Schlepper, der mit Zapfwelle ausgerüſtet iſt, an⸗ 
gebaut werden. Die Fräswerkzeuge laufen im Sinne 
der Triebräder um, ſo daß der einzelne Fräshaken 
den Boden von oben trifft und je nach dem Vorſchub 
einen größeren oder kleineren Biſſen herausſchlägt. 
Großfräſen haben ſich im Gegenſatz zu Gartenfräſen 
bisher nicht durchſetzen können und werden nicht mehr 
hergeſtellt. Die Arbeit mit Kleinfräſen ſteht im 
Gartenbau an Qualität der mit Spaten und Harke 
nicht nach. — 2) Holzfräsmaſchine; 4 Fräſen. — 
3) Öefältelte Hals-, auch Armelkrauſe, ſeit Ende des 
16. Ih. — 4) Kurzer, Backen und Kinn einrahmender 
Bart (Freeſe) der Fiſcher an Nord» und Oſtſee. 
Fräſen, Verfahren der 4 fpangebenden Formung zur 
maſchinellen Bearbeitung ebener oder gekrümmter 
Flachen durch walzen⸗ oder ſcheibenförmige Werk⸗ 
zeuge (Fräſer), an deren Stirn⸗ oder Mantelfläche 
häufig zahlreiche Schneidezaͤhne angeordnet find 
(Stirn. bzw. Mantelverzahnung). Dabei dreht 
ji der Fräſer mit entſprechender Umfangs⸗ 
Sure Geſchwindigkeit um ſeine Achſe, während 
er Arbeitstiſch der Maſchine mit dem darauf be⸗ 
ſeſtigten Werkſtück mit geringerer (Vorſchub⸗) Ge⸗ 
ſchwindigkeit dem Sräfer entgegenbewegt wird, und 
Ger meiſt gen der Umlaufrichtung des Fräſers 
(Gegenlauf⸗F.; Abb. 1). Das umgekehrte Verfahren 
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(Gleichlauf⸗F.; Abb. 2) hat den Vorteil größerer 
Schnittgeſchwindigkeit und geringerer Sräferabnugung, 
ibt fauberere Oberflächen; es erfordert aber beſondere 
Sräfer und ſehr ſtabil gebaute Maſchinen. Je nach 
der Form der herzuſtellenden Flã chen ſpricht man von 
Plan⸗F. (ebene Flächen), Nuten⸗F. (Einarbeiten 
e .. 
a Werkſtück, b Fräſer. 


b 0 N) 
GE 
Abb. x. 


Abb. 2. 
Gegenlauffräſen. Gleichlauffräſen. 


Abb. 3. Spitz⸗ Abb. 4. 
zahniger Fräſer (mit Hinterdrehter 
gefräſten Zähnen). Fräſer. 


a Freiwinkel, Schneidenwinkel, y Spanwinkel, F Freifläche 
(Rüdenflähe), S Spanfläche, a Sch leifſchelbe. 


einer Nut), Rund⸗F. (Umdrehungskörper auf einem 
beſonderen Rundtiſch), Cen f (bef geformte Werk⸗ 
ſtücke, z. B. Treibſtangen für Lokomotiven, mit Hil 
einer Kopiereinrichtung) und Zahn⸗F. (4 Zahnräder). 
Fräswerkzeuge. Durch die Zahnform unterſchei⸗ 
den fi) Fräſer mit gefräſten Zähnen (ſpitzzahnige, 
ſpitzgezahnte Fräſer; Abb. 3) von Fräſern mit hin⸗ 
terdrehten Zähnen (hinterdrehte Fräſer; Abb. 4); 
die Bez. der Winkel und der Flächen iſt dieſelbe wie 
bei Drehſtählen (4 Drehen). Spitzzahnige Fräſer 
ſind einfacher herzuſtellen und ergeben große Span⸗ 
mengen bei kleinen Schnittkräften und hoher Ober⸗ 
flachengũte, eignen ſich aber nicht für profilierte Flä⸗ 
chen. Dieſe werden mit hinterdrehten Fräſern ge⸗ 
fräſt, deren Zahnprofil ſich beim Nachſchleifen nicht 
ändert, die aber wegen des ungünſtigeren Schneiden⸗ 
winkels mit kleinem Vorſchub arbeiten müſſen. Die 
Hinterdrehung entſteht i. allg. dadurch, daß ſich der 
Hinterdrehſtahl während der gleichmäßigen Umdre⸗ 
hung des Fräſerkörpers gleichmäßig gegen diefen vor 


Abb. 6. 
Fräſerſatz aus vier Einzelfräſern. 


Abb. 5. 
Meſſerkopf. 


wärts bewegt u. vor dem nächſten Zahn wieder zurück⸗ 
ſpringt. Hinterdrehte Fräſer find z. B. die Wälzfraſer 
zum Herſtellen von Verzahnungen (. Zahnrad). 

Zuſammengeſetzte Fräſer (Meſſerköpfe) ver⸗ 
wendet man dann, wenn der Fräſer infolge feiner 
Größe aus einem Stück zu teuer würde; man be⸗ 
nutzt dann Fräskörper aus Flußſtahl, Stahlguß 
oder Leichtmetall, in die einzelne Fräsmeſſer aus 
Schnellſtahl oder aus einem Sonderſtahl mit Hart» 
metallſchneiden eingeſetzt find (Abb. 3). Satzfraſer 
(Fräſerſätze) beſtehen aus mehreren Einzelfräſern 
(Abb. 6), die auf einem gemeinſamen Fräsdorn 
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aufgeſpannt find; man verwendet zweckmäßig Einzel⸗ 
fräſer mit verſchiedenen Zähnezahlen, um Reſonanz⸗ 
ſchwingungen ( Ratterne ) der Maſchine zu vermeiden. 


9 

Abb. 7. Metallfräfer. a Walzenfräſer, b Stirnfräſer, e Schaft⸗ 

fräſer, d Scheibenfräſer, e Winkelfräſer, k Fingerfräſer 

(Nutenfräfer, en auch als Bierſchneider ), g Schlitz 
fräſer (T-Nutenfräfer), h Abwälzfräſer. 


Nach Form und Verwendungszweck unterſcheidet 
man Walzenfräſer (Abb. 7a) mit Mantelver⸗ 
zahnung zum Bearbeiten breiter ebener Flächen, 
Stirnfräſer (b und c) mit Mantel- und Stirn⸗ 
verzahnung für breite, Finger⸗(Nuten⸗) Fräſer (i) 
für ſchmale Nuten; Scheibenfräſer (d) find 
ſchmale Stirnfräſer; Winkelftirnfräfer (e) find 
kegelförmige Fräſer für ſpitzwinklige Nuten. — Zur 
Aufſpannung der Fräſer dient für kleine und mitt⸗ 
lere Leiſtungen meiſt eine durchgehende, in der Ma⸗ 
ſchine beidſeitig gelagerte Welle (Fräsdorn) mit 
Federkeil, wobei zw. je zwei Fräſer ein auf genaue 
Breite geſchliffener Einftellring kommt, bei Stirn⸗ 
fräfern auch ein »fliegender, d. h. nur einmal (in der 
Maſchinenſpindel) gelagerter, Fräsdorn. Schaft⸗ 
fräſer (c, f, g) werden mit einem kegeligen Schaft 
in einem Gegenkegel in der Maſchinenſpindel be⸗ 
feſtigt, Hochleiſtungsfräſer auf dem Fräsdorn 
durch ſeitliche Quernuten geſichert oder mit Mit⸗ 
nehmer unmittelbar auf dem Spindelkopf der Ma⸗ 
ſchine befeſtigt. — Das zu fräfende Werkſtück wird 
auf den Maſchinentiſch, beim Rund⸗F. auf einen ſich 
drehenden Dorn geſpannt. Runde Werkſtücke, die 
am Umfang mehrere Nuten erhalten ſollen (3. B. 
Reibahlen, Fräſer, Spiralbohrer), werden zw. 
Spitzen geſpannt (vgl. Drehen) und durch einen 
+ Zeilfopf von Nut zu Nut weitergedreht. — Alle 
Fräſer müſſen häufig nachgeſchliffen werden, 
und zwar ſpitzzahnige Fräſer an der Freifläche, 
1 Sräfer an der Spanfläche (vgl. Abb. 3 
und 4). 

Fräſer für Holzbearbeitung (Schneidräder, 
Schneideſcheiben) unterſcheiden ſich don denen für 
Metallbearbeitung durch den weſentlich kleineren 
Schneiden⸗ und entſprechend größeren Spanwinkel. 
Solche Fräſer benutzt man für Nuten, für profilierte 
Leiſten (3. B. für Bilderrahmen) und für Um⸗ 
drehungskörper (3. B. Säulen, Füße u. dgl.). Häufig 
verwendet man ſtatt eines mehrzahnigen Fräſers 
ein einzelnes Meſſer (Schlagzahn), das auf der 
Welle der Maſchine (Meſſerwelle) feſtgeſpannt 
wird (vgl. Abb. rob). Zum F. tiefer Zapfenlöcher 
benutzt man in der Kettenfräſe eine mit zahl⸗ 
reichen Schneidezähnen beſetzte Gallſche Kette (Fräs⸗ 
kette; Abb. 8). Zinken zum Verbinden zweier Bret⸗ 
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fer erzeugt man mit kegelförmigen Fräſern (gi 
fräſern), Schlitze (für Schlitzzapfen) in T 

enſterrahmen mit ſchmalen Nutenfräſern (Schliz 
ſcheiben). f 

Fräsmaſchinen. Nach der Lage der ſich mit dem 
Fräſer drehenden Maſchinenwelle (Fräsſpindeſ 
unterſcheidet man Waagrecht⸗ und Genkrechefrä« 
maſchinen. Die am häufigften benutzte Waagredi, 
frãs maſchine für Metallbearbeitung ift die Konſol⸗ 
fräsmaſchine, deren Maſchinentiſch au einem 
konſolartigen Träger am Maſchinengeſtell anı 
gebracht iſt. Zum Aufſpannen der Werkſtücke auf 
dem Tiſch dienen mehrere T-förmige Spannuten 
Sollen außer ebenen Flächen und geraden Nuten 
ſchraubenförmig gekrümmte Nuten hergeſtellt werden, 
fo muß der Maſchinentiſch ſchräg eingeſtellt werden 
können: Univerſal-Fräsmaſchine (Abb. 90 
Auf einer Fundamentplatte a iſt der Mafchinen 
ftänder b aufgeſchraubt, der im Innern die Getriele 
für den Antrieb der Fräsſpindel c birgt, die mit den 
Spindelkopf d vorn aus dem Geſtell herausragt. 
Über dem Ständer liegt, parallel zur Fräsſpinde 
und in der Längsrichtung verſchiebbar, der Gegen: 
halter e, der ein oder mehrere Lager g für den Fri 


Abb. 10. Tiſchfräſe mit abgenomme 
ner Schutzhaube d. 


Abb. 8. Fräskette für Kettenfräsmaſchine. a Antriebe 
kettenrad, b Kettenführung, e Werkſtück. 


Abb. 9. Aniverſal-Fräsmaſchine mit Einzelantrieb für 
Fräsſpindel () und für Siſchbewegungen (m). 


dorn f trägt; dieſer wird mit feinem kegeligen Ende 
in einen Gegenkegel der Fräsſpindel eingefledt und 
durch eine durch die (hohle) Spindel dne 
Zugſchraube geſichert. Auf der Vorderſeite des 

ders b ift, in der Höhe verſtellbar, das Tiſchkonſol l 
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Fräſen 
angebracht, in deſſen Innerem das Getriebe für 
alle Vorſchubbewegungen und für die Höhenver⸗ 
fiellung des Konſols untergebracht iſt. Der Tiſch 
ſelbſt beſteht als Kreuzſchlitten (vgl. Drehen) aus 
Unterfelieten i und Oberſchlitten k. Um die Bes 
dienung zu vereinfachen, werden bei neuzeitl. Ma⸗ 
ſchinen alle Vorſchübe durch einen einzigen Hebel 

andrad) geſchaltet. Meiſt können eingeſtellter Vor⸗ 
(hub und eingeſtellte Drehzahl der Fräsſpindel an be⸗ 
fonderen Fenſtern abgeleſen werden. Ein Eilgang⸗ 
kann bef. ſchnelle Tiſchverſchiebung im Leergang er⸗ 
möglichen, um die vtoten« Zeiten beim Schalten und 
beim Einſtellen der Maſchine abzukürzen. — Für 
ſchwere Werkſtücke und große Schnietleiſtung genügt 
die Lagerung des Tiſches auf einem konſolartigen 
Träger nicht. Bei größeren Plan: und Längs⸗ 
fräsmaſchinen wird deshalb der Tiſch auf einem 
in feiner ganzen Länge auf dem 1 auf⸗ 
liegenden Bett gelagert. Die Verſtellung nach der 
öhe und nach der Breite muß dann durch Ver⸗ 
chieben der Fräsſpindel ausgeführt werden, die in 
einem Fräsſchlitten gelagert wird; dieſer nimmt auch 
den Antrieb auf und wird ſeitlich vom Bett geführt. 
Senkrechtfräsmaſchinen dienen zum 8. von 
Spann- und Keilnuten, zum Rund⸗F., zum F. von 
Langlöchern, Schlitzen u. dgl. Ihre Spindel iſt ähn⸗ 
lich wie bei einer Bohrmaſchine angeordnet; ihr 
ſonſtiger Aufbau gleicht im weſentlichen dem der 
Konſolfräsmaſchine. Auf Kopierfräsmaſchinen 
werden beliebig geformte Werkſtück⸗ nach Schablone 
bearbeitet; ihr nach allen Richtungen beweglicher 
Fräsſchlitten wird durch das Abrollen einer Kopier⸗ 
rolle (oder eines Kopierſtiftes) an der Schablone ge⸗ 
ſteuert. Ahnlich arbeiten Graviermaſchinen, mit 
denen l Zeichen und Muſter eingefräſt 
werden, z. B. die Matrizen⸗Bohrmaſchine (A Druck⸗ 
schriften, Sp. 297) und Relieffräsmaſchinen 
zum Ausfräſen von Gießformen, Preß⸗ und 
Schmiedegeſenken uſw. — Gewindefräsmaſchi⸗ 
nen (4 Schrauben) und Zahnradfräsmaſchinen 
(4 Zahnrad) find Gonderbauarten. 

Holzfräsmaſchinen(Fräſen) find weſentlich ein⸗ 
facher als die Maſchinen für Metallbearbeitung. So 
beſtehen Tiſchfräſen (Abb. ro) aus einem Geſtell a, 
in dem Antrieb und Sräsfpindel b (Meſſerwelle) an⸗ 
geordnet find; dieſe ragt durch den waagrechten Tiſch 
hindurch und trägt den Sräfer oder ein Frasmeſſer 5 
Gegen Unfälle wird der Handſchutz d auf die Fräs⸗ 
ſpindel aufgeſteckt. Um das Anwendungsgebiet zu 
erweitern, iſt häufig entweder der Tiſch oder (beſſer) 
die Fräsſpindel ſchwenkbar. Tiſchfräſen werden auch 
mit zwei gegeneinander verſtellbaren Spindeln ge⸗ 
baut. — Rundfräsmafchinen bearbeiten profi⸗ 
lierte Umdrehungskörper, Kopierfräsmaſchinen 
beliebig geformte, unrunde Körper (wie Schuh⸗ 
leiſten, Tabakpfeifen, Gewehrſchäfte uſw.); Ketten⸗ 
fräsmaſchinen (Ketten⸗F.) benutzt man zum F 
von Bapfenlöchern mit der Fräskette, Zapfen: 
ſchneid⸗ und Schlitzmaſchinen für Schlitzver⸗ 
lg 

„ Jurthe und Mietzſchke, „Hb. der Fräſereie 

19266 Stock, een ; u und Bröds 
ner, Die Sräfer« 1937; Schubert, Einführung in 
die Fräſereig 1925; Gillrath, „Holzbearbeitungs⸗ 
maſchineng 1929. 
Rroſerburgh (freſerberk), ſchott. Hafenſtadt an der 
biet (16b G 3), (1931) 10600 Ew.; Herings⸗ 
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Frauenarbeitsdienſt 
Fraſer Niver (frefer-), größter Fluß in Britiſch⸗ 


Columbia (300 A 1), 1200 lang, mit be⸗ 
rühmten Schnellen (tiefer Canon durch das bafal- 
tiſche Fraſer Tafelland), mündet in die Strait 
of Georgia (ßtret öw dfhapröfete); gold» und 
lachs reich. 

Frater (lat., Mz. fratres), Bruder. Im röm. 
Altertum nannten ſich ſo die Mitglieder niederer 
Prieſtergemeinſchaften, z. B. die + Arvalbrüder; ſeit 
dem chriſtl. M. A. nennen ſich offiziell die Mitglieder 
der Bettelorden und mancher rel. Laiengenoſſen⸗ 
ſchaften fratres; im beſondern heißen ſo alle nicht 
dem Prieſterſtand angehörigen Mitglieder der rel. 
Orden. Der Papſt nennt in feinen Erlaſſen die 
Kardinäle und die Biſchöfe fratres. 

Fraterherren, auch Brüder vom gemeinſamen Le⸗ 
ben, Brüder von der Feder, Hibronymianer (nach 
ihrem Schutzpatron), Kugelherten, Gugel⸗, Kappen⸗ 
brüder (nach ihrer Kapuze mit Schulterkragen), Kol⸗ 
latikn⸗, Rolle, Lullbrüder (nach der Art ihrer Predigt) 
genannt, Genoſſenſchaft von Prieſtern und Laien 
ohne Gelübde, zur Pflege des geiſtl. Lebens und der 
Jugenderziehung; gegr. um 1380 zugleich mit den 
für die Mädchenerziehung beſtimmten „Schweſtern 
vom gemeinfamen Lebend zu Deventer von Geert 
Groote, dem Urheber der 4 Devotio moderna. 
Beide Gründungen gingen im 16./ 17. Ih. unter. 
Fraterniſieren (lat. ⸗frz.), ſich verbrüdern. — Fra⸗ 
ternität, Brüderlichkeit; Brüderſchaft. 
Fratieellen 4 Franziskaner. 

Fratriagium, das (mittellat., auch freragium, fra- 
ternitas, die), das Erbteil nachgeborener Söhne 
bei Erſtgeburtsrecht (Primogenitur). 

Fratta Maggiore (-mädfhapre), ſüdital. Stadt, 
nördl. von Neapel (24 b bk. I), (1931) 15200 Ew.; 
Seideninduſtrie, Weinbau. 

Frau, Anrede einer verheirateten (verwitweten, ge⸗ 
ſchiedenen) weibl. Perſon; nach dem Erlaß des 
Reichsinnenmin. vom 24. 5. 1937 dürfen auch un⸗ 
verheiratete weibl. Perfonen im tägl. Leben die Bez. 
F. führen. Mütter eines unehelichen Kindes ſind auf 
ihren Wunſch auch im amtl. Verkehr als F. zu be⸗ 
zeichnen. »Gnädige F. a, früher Anrede der F. eines 
Adligen, fpäter vielfach auch andern gegenüber üblich, 
kommt jetzt mehr und mehr außer Gebrauch. 
Fraudator (lat.), Betrüger; Fraudatien, Be⸗ 
frügerei; fraudulent, fraudulös, betrügeriſch; 
Fraudule nz, die, betrügeriſches Weſen. 
Frauenarbeit + Frauenberufstätigkeit. 
Frauenarbeitsdienſt, der »Arbeitsdienft für die 
weibliche Jugende auf Grund des Reichsarbeits⸗ 
dienſtgeſetzes vom 16. 6. 
1935, das die Arbeits dienſt⸗ 
pflicht auch für die weib⸗ 
liche Jugend geſetzlich feſt⸗ 
legte, ſeit dem 1. 4. 1936 
der Reichsleitung des Ar⸗ 
beitsdienſtes unterſtellt. Die 
»Arbeitsmaideng werden 
hauptſächlich in der Siedler⸗ 
und Bauernhilfe, ferner in 
ſtadtiſcher Hilfe u. in Kinder⸗ 
gärten eingeſetzt. 1. 10. 1936 
umfaßte der F. 10000 Arbeits⸗ 5 
maiden in 350 Lagern; nach dem Erlaß des Führers 
vom 24. II. 1937 iſt bis zum April 1939 die Stärke 
des F. auf 30000 Arbeitsmaiden zu erhöhen. 
Dem Reichsarbeitsführer unterſtehen unmittelbar 
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Abzeichen 
des Arbeitsdienſtes für die 
weibliche Jugend. 


Frauenarzt 


13 Bezirksführerinnen; die Bezirke find untergeteilt in 
2—4 Lagergruppen, an deren Spitze je eine Lager⸗ 
gruppenführerin über den Dienſtbetrieb der ihr unter⸗ 
ſtellten 10—20 Lager wacht. Jedes Einheitslager hat 
33 Arbeits maiden, dazu 3 K ameradſchaftaslteſte, eine 
Verwalterin, eine Wirtſchaftsgehilfin, eine Gehilfin, 
die Vertreterin der Lagerführerin iſt, und die Lager⸗ 
führerin. Eine Führerin im Arbeitsdienſt hat eine 
geregelte Berufslaufbahn; bei Nichtvorhandenſein 
einer ſonſtigen Ausbildung iſt außerhalb des Reichs⸗ 
arbeitsdienſtes ein zweijähriges Praktikum erforder⸗ 
lich; ſonſt nur ein vierteljährl. Lehrgang auf einer der 
6 Bezirksſchulen des Arbeitsdienſtes für die weibl. 
Jugend. Aufrücken in höhere Dienſtſtellen nach Be⸗ 
währung möglich, Weiterbildung in Speziallehr⸗ 
gängen in der Reichsſchule Finowfurt bei Ebers⸗ 
walde. 

Frauenarzt, Bez. eines Facharztes für 4 Frauen⸗ 
krankheiten und Geburtshilfe. Sonderaus bildung 
4 Jahre. Anerkennung durch den Amtsleiter der 
Landes⸗ oder Provinzſtelle der Kaſſenärztl. Ver⸗ 
einigung Deutſchlands, in deren Bezirk der Antrag⸗ 
ſteller arbeitet. Gültigkeit der Anerkennung auch bei 
Wohnortswechſel für das ganze Reichsgebiet. 
Frauenbataillone, von den Bolſchewiſten im ruſſ. 
Bürgerkrieg (Flintenweiber) verwendet, nach dieſem 
Vorbild dann auch im ſpan. Bürgerkrieg ſeit 1936. 
Die Verwendung Be: Bine im Kriege an der Kampf⸗ 
front und im Bürgerkrieg widerſpricht der ihr von 
der Natur beſtimmten Aufgabe, Mutter und Er⸗ 
halterin des Volkes zu ſein, und führt zu einer 
ſolchen ſittl. Verrohung und zu Greueltaten, wie ſie 
früher bei Kulturvölkern für unmöglich gehalten 
wurden. 

Frauenberg, Name dt. Berge: 1) in der Hainleite 
bei Sondershauſen, 411 m; 2) füdd. von Marburg, 
370 m; 3) Biſchofsberg, mit Franziskanerkloſter 
F. bei Fulda, 331 m; 4) flacher Berg im Fläming 
(6 D), 169 m. 

Frauenberg (tſchech. Hluboka nad Vltavou, hluböfä 
nädwltäwöu), Stadt in Südböhmen (Tſchechoſlowa⸗ 
kei), an der Moldau (23a Ca), (1936) 2800 Ew. — 
Über der Stadt das Schloß F. (1840-47 im engl. ⸗got. 
Stil erbaut) mit zahlreichen Kunſtſchätzen und einem 
Tiergarten (darin Jagdſchloß Wohrad, wöhräd). 
Frauenberufe, Berufe, die in ihren körperl. und 
ſeeliſchen Anforderungen der Eigenart der Frau bef. 
entgegenkommen und daher ausſchl. oder überwie⸗ 
gend von Frauen ausgeübt werden. Beſ. den müt⸗ 
terl. Charakterzügen der Frau (Bereitſchaft zur 
Pflege, Hilfe und Heilung, Einfühlungsvermögen) 
entſprechen die Berufe der + Krankenpflege und des 
ſonſtigen Geſundheitsdienſtes, der Erziehung und des 
Unterrichts und die ſog. + Sozialen Berufe. Ge⸗ 
ſchick und Takt im Umgang mit Menſchen, An⸗ 
paſſungsfähigkeit und Geduld erfordern die F. im 
Gaſtſtättengewerbe, in Handel und Verkehr (4. B. 
Kellnerin, Verkäuferin, Kontoriſtin, Stenotypiſtin, 
Privatſekretärin, Telephoniſtin). Durch ſaubere und 
immer gleich ſorgfältige Arbeitsweiſe auch bei 
Dauerbeanſpruchung eignet ſich die Frau für die 
Berufe der 4 Techniſchen Aſſiſtentin und für viele 
gelernte und ungelernte Beſchäftigungen in Induſtrie 
und Handwerk. Der ausgeprägt weibl. Sinn für 
geſchmackvolle Geſtaltung ſchuf die F. im Kunſt⸗ und 
im Bekleidungsgewerbe. Schließlich führt die haus⸗ 
wirtſchaftl. Begabung der Frau zu ihrem art⸗ 
eigenſten Tätigkeitsgebiet, dem der 85 Häuslichen 
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Frauenberufstätigke 


Dienfte (4 Hausgehilfinnen). Vgl. Frauenberufe 
tätigkeit, Mädchenbildung. Lit.: Jende⸗Radonſß 


1923. 

Frauenberufstätigkeit, die ſelbſtändige Berufs 
Erwerbstätigkeit der Frau außerhalb des Hausen 
Das Dt. Reich iſt eines der Länder, in denen die d 
außerordentlich großen Umfang erreicht hat. Day; 
Frau durch Jahrhunderte ihre Betätigung faſt aus 
ſchließlich innerhalb der Familie oder in der Kranken 
pflege fand, fehlte ihr bei dem Beſtreben, eine außet 
häusliche Erwerbstätigkeit auszuüben, zunächſt jeg: 
liche Erfahrung auf dem Gebiete des Berufsleben, 
Vorübergehend wurden männl. Grumdfäge und Maf, 
ftäbe zum Vorbild genommen. Vielfach wurden ihr 
auch Arbeiten zugewieſen, denen fie körperlich ni 
gewachſen war. Es entſpricht der nat. ⸗ſoz. Au 
faſſung, daß die Frau auch bei der Erwerbstätigkeit 
Frau bleiben und die Aufgaben der Berufstätigkeit 
mit den ihr eigenen Kräften löſen muß. 

Die Gründe für die Zunahme der F. liegen in den 
wirtſchaftl. Umwälzungen des 19. und 20. Ih. 1907 
waren 8,5 Mill., 1933 11, Mill. Frauen im Dt 
Reich berufstätig. 5,5 Mill. der erwerbstätigen 
Frauen find unverheiratet, verwitwet oder geſchieden 
und daher auf eigenen Erwerb angewieſen, Ehe 
frauen, die in den Unternehmungen ihrer Chemänner 
mit tätig find, Töchter, die in der Zeit zw. Schul, 
entlaſſung und Eheſchließung einem Erwerb nad: 

ehen. Faſt die Hälfte (40, vH) aller berufstätigen 
Sede arbeiten in der Sand» und Forſtwirtſchaft 
ein Viertel (24 vH) in Induſtrie und Handwet, 
16,7 vH im Handel und Verkehr, 10,9 oß in 
häuslichen Dienſten, 7,9 vH in öffentl. Dienften. 
Der Anteil der Frauen in oH⸗Sätzen beträgt z. B. 
in: Haushalt 98,4, Wohlfahrtspflege und ⸗fürſorg 
66,9, Gaſtſtättengewerbe 33, Textilinduſtrie 52,3, 
Landwirtſchaft und Gärtnerei 50,5, Gefundheits: 
weſen 46, Handel 40,9, Papierinduſtrie 33,8. Der 
Anteil der Frauenarbeit im Erwerbsleben, der gegen 
Ende des 19. Ih. rund 24 vH der Erwerbstätigen 
ausmachte, iſt ſeitdem ſtändig geſtiegen, im Dt. Reich 
wie im Ausland. Den Höhepunkt erreichte er im 
Dt. Reich 1930-32 (31 vH). 1933-36 verminderte 
fi) der weibl. Anteil an der Geſamtbeſchäftigung, 
veranlaßt durch die Regierungsmaßnahmen zur 
hebung der 1 Arbeitsloſigkeit der arbeitsfähigen 
Männer und durch die Gewährung von 4 Eheſtande⸗ 
darlehen, die erwerbstätigen Frauen Gelegenheit 
geben, Hausfrau und Mutter zu werden. Hinzu kam, 
daß der männl. Anteil an der Geſamtbeſchäftigung 
mit der Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit flieg. Da 
gegen ift die abſolute Zahl berufstätiger Frauen 1933 
bis 1936 um rd. 350000 geſtiegen. Seit Mai 1930 
nimmt auch der Anteil der Frau an der Geſamt⸗ 
beſchäftigung wieder zu. — Die Löhne find niedriger 
als beim Manne. In der Induſtrie teilweiſe um 
20—25 v9, bei den Angeſtellten um 10 bh. 

Die Ausübung der Berufstätigkeit durch Frauen 
kann, ſchon weil 1 Hunderttauſenden von Frauen 
eine Frage der Exiſtenz bedeutet (So vH aller erwerbs⸗ 
tätigen Frauen ernähren gleichzeitig Kinder oder 
ſonſtige Familienangehörige), nicht entbehrt werden; 
außerdem aber iſt die Frau für zahlreiche Beruf, 
auch in Induftrie und Wirtſchaft, bef. geeignet. Det 
Nationalſozialismus will ihr allerdings keine 9% 
rufstätigkeit mehr zumuten, die weder ihrem Weſen 
noch ihren körperl. Kräften entſpricht. Vor allem 
ſollen die biolog. Kräfte der Frau dor Schädigungen 
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ützt werden: durch Ablöſung der Frau von der 

En arbeit, Ermöglichung zuſaätzlichen Urlaubs 
ohne wirtſchaftliche Verluſte, Beſtreben, die werdende 
Mutter früh genug vor der Entbindung mit der Ar⸗ 
beit ausfegen zu laſſen. Neu find Ermöglichung zu⸗ 

glichen Urlaubs auf Grund freiwilliger Arbeits⸗ 
ablöfung durch Studentinnen und Hausfrauen, allg. 
Arbeitsplatzverbeſſerungen, Einrichtung von Be⸗ 
ratungsftellen. Dieſe Maßnahmen werden durch⸗ 

eführt vom Frauenamt der Dt. Arbeitsfront, der 

die Betreuung erwerbstätiger Frauen zuſtändigen 
Stelle innerhalb der Dt. Arbeitsfront. Amts⸗ 
leiterin dieſes Amtes iſt die Reichsfrauenführerin 
G. Scholtz⸗Klink; dadurch iſt die Einheitlichkeit der 
efamten Frauenarbeit gewährleiſtet (Organ: Die 
rau am Werke, Ztſchr. für die werktätige Frau in 
der DAf., feit 1936). 

Statiſtiſch kaum zu erfaſſen iſt die Leiſtung der 
Landfrau. Gleichbedeutſam, wenn auch, ebenſo wie 
bei der Landfrau, nicht als Erwerbstätigkeit, iſt die 
Arbeitsleiſtung der Hausfrau, die vor dem Welt⸗ 
krieg weit unte rſchätzt wurde. Im 2. Vierjahresplan 
fallen der Hausfrau beſondere Aufgaben zu, denn 
zo pt des Volkseinkommens gehen durch ihre Hände. 
Volkswirtſchaftlich wichtig iſt, wie dieſer Einkauf bei 
Knappheit oder Überangebot einzelner Lebensmittel 
gelenkt wird. 

In akademiſchen Berufen iſt die Frau vor⸗ 
wiegend in den ihrer Weſensart am meiſten ent⸗ 
ſprechenden Berufszweigen tätig, wo ſie unmittelbar 
in Berührung mit den Mitmenſchen kommt, wo ſich 
ihre mütterl. Fähigkeit des Helfens, Heilens und Er⸗ 
ziehens auswirken kann, Arbeitsgebiete, die man 
lange als rein männl. Berufe anſah. Weitaus die 
meiſten ſtudierenden Frauen wählen den Beruf als 
Lehrerin, den älteſten Frauenberuf neben denen 
rein pflege riſcher Art. An höheren Lehranſtalten find 
rd. 5300 weibl. Lehrkräfte beſchäftigt. Die Frau als 
Arztin, beſ. als praktiſche und Kinderärztin, iſt nicht 
mehr zu entbehren (rd. 3000). Seltener iſt der Beruf 
als Rechtswahrerinz als Rechtsanwältin geſucht 
bef. in allen familienrechtl. Fragen ſowie als Be⸗ 
raterin und Vertreterin der Frau; weniger iſt die 
Frau als Richterin tätig. Neue Möglichkeiten er⸗ 
öffnen fi) als Rechtsreferentinnen im Dt. Frauen⸗ 
werk A als Mitarbeiterinnen in den Rechtsſtellen 
der NSV., der NS.⸗Frauenſchaft uſw., ferner als 
Rechtsberaterinnen bei Verſicherungsgeſellſchaften, 
industriellen Unternehmen und Betrieben. Unent⸗ 
behrlich ift die Frau bei der Rechtſchöpfung auf dem 
Gebiete des Familien⸗ und des Reh ebenſo 
als Mitarbeiterin in beſtimmten Zweigen der Ge⸗ 
meindeverwaltung. Wichtig ift ihre rbeit in den 
Wirtſchaftswiſſenſchaften ſowie wegen beſonderer 

ignung in den praktiſchen akad. Berufen der wiſſ. 
Forſchung in chem. ⸗phyſ. Laboratorien uſw. Zahlen⸗ 
mäßig ſchwer zu erfaſſen iſt die berufliche Be⸗ 
dae in freien künſtleriſchen Berufen (etwa 16000 

auen). 

Im Ausland ſpielt die Frau im Berufsleben 
etwa die gleiche Rolle. Dort liegen die Lohnverhält⸗ 
niſſe der Frau um 25—30 oH niedriger als für den 

ann, Die verſchiedenen ftatift. Methoden laſſen 
für die Zahl der berufstätigen Frauen in den anderen 
ndern nur einen allg. Vergleich zu. Von 100 Frauen 
ſind erwerbstätig: im Dt. Reich 35 vH, in Frankreich 
37 „J, Großbritannien 25,5 25 Italien 26,9 v9, 
der Sowjetunion 51,5 vH, den Ver. St. v. A. 
1 
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16,5 09, Spanien 9,4 09, den Niederlanden 18,309. 
Lit.: Tagwerk u. Feierabend der ſchaffenden dt. 
Fraus (hrsg. von der Reichsfrauenführerin, bearb. 
vom Frauenamt der DAF. 1936). 
Frauenbewegung, Sammelbezeichnung für ver⸗ 
ſchiedenartige und verſchiedenwertige Beſtrebungen, 
die Stellung der Frau im kulturellen, polit. und wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben zu regeln, die der Frau eigenen 
Kulturkräfte zu entwickeln und der Geſamtheit dienſt⸗ 
bar zu machen; im beſonderen verſtand man unter F. 
die Peftrekangen ur Erringung der völligen polit. 
Gleichſtellung der Frau (Frauenemanzipation; f u.). 

Infolge der Probleme, die ſich zu allen Zeiten aus 
der jeweiligen Stellung der Frau in Staats⸗ und 
Rechtsleben ſowie zur Kultur ergeben, hat es von 
jeher eine „Frauenfrages gegeben. Wohl waren die 
Pflichten, die die Frau als Ehefrau, Hausfrau und 
Mutter zu erfüllen hat, zu allen Zeiten je nach den 
Lebensverhältniſſen feft umgrenzt. Die rechtlich und 
wirtſchaftlich begrenzte Stellung der Frau und die 
Tatſache, daß ihr durch Jahrhunderte der Weg zu 
anderen Betätigungen als der in Haus und Familie, 
wenn man von den rein pflegeriſchen Berufen ab» 
ſieht, verfperrt war, kamen den Menſchen jedoch nur 
gelegentlich zum Bewußtſein. 

In den verſchiedenen Kulturkreiſen war auch die 
Stellung der Frau gegenüber dem Mann, im Staats⸗ 
und Wirtſchaftsleben eine verſchiedene. Bei den 
Orientalen galt die Frau als willenloſes Eigentum 
des Mannes, ohne eigene Würde, unmündig, wehr⸗ 
und rechtlos. Ganz anders war die Stellung der 
Frauen bei den ariſchen Völkern, beſ. bei dent Ger⸗ 
ma nen, die der Frau mit großer Achtung begegneten, 
ſie teilweiſe als beſ. gottnah verehrten und ihrem 
Rat folgten. Dieſe Seherinnen oder Prieſterinnen, 
wie 3. B. Weleda, übten einen großen Einfluß aus. 
Entfprechend dem natürl. Unterſchied der Geſchlech⸗ 
ter hatte die Frau nicht dieſelben Aufgaben und 
Rechte wie der Mann, fondern die ihr entſprechen⸗ 
den. Während dem Mann die Verteidigung von 
Familie und Gemeinſchaft gegen äußere Feinde ob⸗ 
lag, waren Haus und Hof Wirkungsſtätte der Frau. 

Eine Anderung der Stellung der Frau bei den 
Germanen begann erſt unter dem Einfluß des Chri⸗ 
ſtentums und der Röm. Kirche, die, aus orientaliſcher 
Wurzel ſtammend, eine der germaniſchen weſens⸗ 
fremde Sittenauffaſſung vertraten. Im Anſchluß 
an die Bibel wurde die Grau, als Verurſacherin des 
Sündenfalls, als unrein und als beſ. dazu geneigt be⸗ 
trachtet, ſich vom Teufel verführen zu laſſen. Ter⸗ 
tullian ſagte zur Frau: „Du biſt die Tür des Teufels. 
Deinetwegen mußte Gottes Sohn den Tod erleiden, 
den du verdient hättefte. Der Kirchenvater Chry⸗ 
ſoſtomus ſah in der Frau bein notwendiges Übel, 
eine natürliche Verſuchung, einen ſüßſchmeckenden 
Schaden, ein Übel der Natur mit ſchöner Farbe 
übertünchte. Thomas von Aquino behauptete, daß 
die Frau ſchwächer war als der Mann, weshalb fie 
beffer verſucht werden konnte; dann auch, weil der 
Teufel am beſten durch ſie den Mann wegen ihrer 
Verbindung mit ihm verführen konnte. 

Aber die chriſtlich⸗asketiſche Anſchauung von der 
Frau konnte ſich nur ſchwer durchſetzen. Noch im 
Früh⸗ und Hochmittelalter war die Stellung 
der Frau, beſ. auf kulturellem Gebiet, in Deutſch⸗ 
land voll anerkannt. Während die Männer, auch 
im Adel, der Kunſt des Schreibens und Leſens un⸗ 
kundig waren und fie als verächtlich ablehnten, war 
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die literariſche Bildung der Frau durch Nonnen⸗ 
klöſter wie Gandersheim und Quedlinburg verhält: 
nismäßig weit verbreitet; die Frauen konnten nicht 
nur leſen und ſchreiben, ſie lernten auch Lateiniſch 
und betätigten ſich als Dichterinnen (Hrotsvith von 
Gandersheim). Eine vorbildlich hohe Stellung 
nahmen die Frauen im ſächſ. und fränk. Königshaus 
ein; ſie waren treue und tapfere Gefährtinnen ihrer 
Manner: Mathilde war die Ratgeberin Heinrichs I. 
und ihres Sohnes Otto d. Gr., Edith die Geheim⸗ 
ſekretärin ihres Mannes Otto d. Gr., Adelheid, die 
weite Frau Ottos d. Gr., erkämpfte zuſammen mit 
Theophano, der Frau Ottos II., die Nachfolge für 
Otto III., und beide führten gemeinſam die Regent⸗ 
ſchaft für ihn. Kunigunde war die einzige Vertraute 
Heinrichs II. 4 Giſela übte einen ſtarken Einfluß auf 
Konrad II. aus. An der Kulturblüte der Staufen⸗ 
zeit nahm auch die Frau teil. Das Rittertum iſt 
eng verknüpft mit dem Frauendienſt. Vor dem 
Ritterſchlag mußte ſich der junge Knappe verpflich⸗ 
ten, die Frauen zu ehren und für ſie einzutreten. Er 
erfor ſich eine edle Dame zur Herrin, zu deren Ruhm 
er ritterliche Taten vollbrachte. Die Bildung und 
die geſellſchaftl. Erziehung der Frau erreichten eine 
hohe Stufe und weite Verbreitung; Walther von 
der Vogelweide beſang begeiſtert die Frauen, die 
der Dichtkunſt ſtarke Förderung angedeihen ließen. 

Mit dem Sieg der asketiſchen Klofter- und 
Mönchs reform ging die Herabwürdigung der Frau 
und die Entſittlichung einher: man ließ die Frau nur 
als asketiſche Nonne oder Heilige gelten (4 Eliſa⸗ 
beth von Thüringen), die weltlichen Frauen galten 
als unrein oder gar als Buhlen des Teufels, als 
4 Hexen. Das Hexenmorden, dem 9—10 Mill. 
Frauen jeden Alters zum Opfer fielen, entwürdigte 
die Frauen zu gemeinen Verbrecherinnen und brachte 
eine ungeheuerliche Roheit und Verwilderung in die 
Beziehungen zw. Mann und Frau. Die Kirche emp⸗ 
fahl dem Mann, durch Gewaltherrſchaft die teuf⸗ 
liſchen Frauen im Zaum zu halten, und die Frau 
ſank zur Magd herab, ſie wurde auf das Haus be⸗ 
ſchränkt. Die weltliche Literatur des ſpäten M. A. 
proklamiert, eine Folge der kirchlichen Wertung der 
Frau, in Schwankbüchern, Liedern, Satiren, Fas⸗ 
nachtsſpielen den „Hausteufelng gegenüber »brutales 
Fauſtrechte. 

Die Re formation, den Grobianismus bekämp⸗ 
fend, brachte keinen grundſätzl. Wandel, wenn auch 
Männer wie Agrippa von Nettesheim, Erasmus, 
Melanchthon, Juſtus Jonas, Martin Luther (der 
im Familienleben die Unterordnung von Frau und 
Kindern betont) für die Würde der Frau ſich ein⸗ 
festen. Im und nach dem zojähr. Krieg ſank die 
Stellung der Frau immer tiefer. 

Im 17. Ih. begannen aber auch, vorwiegend 
unter frz. Einfluß, die Bemühungen um die He⸗ 
bung der Frauenbildung. Die gelehrte Frau war 
aber eine Seltenheit, die geſellſchaftlich⸗galante 
Frau (Rokoko) häufiger. Entſprechend dem frz. 
Vorbild ſchwanden vielfach ſittlicher Ernſt u. frauliche 
Würde. Vorbilder deutſchen . waren 
Liſelotte von der Pfalz und Maria Thereſia, fpäter 
die Königin Luiſe von Preußen. 

Der Anſpruch auf grundfägl. Gleichberechtigung 
auf allen Gebieten war größtenteils die Folge der rz. 
Revolution, die das unſinnige Prinzip von der Gleich⸗ 
heit der Menſchen vertrat. Die frz. Revolutionärin 
Olympe de Gouges forderte die Erweiterung des 
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Fraueneinfluſſes im Staatsleben für Frank 
Mary f Wollſtonecraft für England. 805 die hen 
derungen der dt. Frau nach Beteiligung am öffentl. 
Leben war der Anlaß die Schrumpfung des häusl, 
Wirkungskreiſes durch die Verſtädterung. 
kamen die wirtſchaftl. Umwälzung und die ſich zu 
ſpitzende ſoziale Lage. Die Frauen waren genötigt, 
auch zu verdienen, und erhoben gleichzeitig den 25 
ſpruch, daß ſich auf allen Lebensgebieten eine Ven 
dienſt⸗ und Berufsmöglichkeit für fie eröffnen müſſe 

Die Forderung nach Hebung der Stellung der Frau 
war völlig berechtigt, aber die F. geriet unter der 
Einwirkung liberaler Gedanken in das Fahrwaſſer 
einer allg. Gleichmacherei und Gleichſtellung mit dem 
Mann. Anſtatt die der Frau angemeſſenen Berufe: 
und Wirkungsmöglichkeiten zu ſuchen, beanfprudjte 
man Zulaffung zu den Männerberufen und diefelben 

olit. Rechte wie die Männer. Zu dieſer Entartungder 
8. in die liberaliſtiſche Frauenemanzipatlon 
trug ſtark das Eindringen der durch die Judeneman⸗ 

ipation befreiten Jüdinnen bei. Infolge der Radl 
leliſierung der F. unter jüdiſchem Einfluß (Lev, 
Rathenau, Augspurg, Heymann, Salomon) wurden 
breite Kreiſe abgeſtoßen, und die F. entartete [ließe 
lich zu einem internat.=pazifift. Stoßtrupp. 

Die wirtſchaftlichen Forderungen der Frau er: 
hielten in den Jahren 1848/49 einen politiſch⸗rechtl 
Charakter. Die ſtarke Arbeiterbewegung fand in der 
nach Arbeit ſuchenden Frau eine Keidensgefährtin 
des Arbeiters und nahm ſich ihrer Beftrebungen am 
ſtärkſten an, ſo daß zunächſt die Forderungen der 
Frau, parteipolitiſch geſehen, von dieſer Seite einer 
größeren Stützung ſicher waren als von der bürger, 
lich ⸗konſervativen her. In der 1849 durch Lu 
. Otto⸗Peters gegr. erſten dt. Frauenztſchr. wurden 
dieſe Forderungen erſtmalig zu einem feſten Pros 
gramm, das Erziehung und Berechtigung der Frau 
zu ſelbſtändiger wirtſchaftlicher und geiftiger Arbeit 
im Staat forderte; diefe Ztſchr. wurde Mittelpunkt 
der ſich in wachſender Zahl zu einer Kultur, 
bewegung, der ſog. F., ſammelnden Frauen. 

1865 gründeten Luiſe Otto⸗Peters und Auguſte 
+ Schmidt die erfte nicht karitative Frauenber⸗ 
einigung, den „Allgemeinen Dt. Frauenvereing. Es 
folgten weitere Gründungen von Vereinen, die die 
Trager der F. waren und in denen die F. ihren tätigen 
Ausdruck fand. Neben kleineren Vereinen für Con 
deraufgaben (Alkoholbekämpfung, Sittlichkeitsfta⸗ 
gen) erſtanden ſolche mit kulturellen Zielen zut 
Stützung der künſtleriſch ſchaffenden Frau (das Kar, 
tell der dt. Frauenklubs) und die großen Berufs 
organiſationen, ferner die neu Tien fon 
feflionellen Vereine. Die rein karitativen Frauen 
verbände, die in der Wohlfahrtspflege ihre Aufgabe 
fehen, können nur bedingt zur F. ſelbſt gerechnet wer: 
den. Man konnte daher unterſcheiden: 1) Die neuttale 
F. (Allg. Ot. Frauenverein); 2) die konfeſſionelle g. 
3) die S 4) die politiſche F 

Die Mehrzahl der dt. Frauenbereine ſchloß ſich 
1894 zum Bund deutſcher Frauenbereines zuſam⸗ 
men, der ſich dem „Internationalen Frauenbund! 
(tu.) anſchloß. Der „Allg. Dt. Frauenvereins ftellte 
als die bedeutendſte Vereinigung die Führung des 
neuen Bundes, dem im Laufe der Zeit 77 Verbände 
angeſchloſſen wurden. Die konfeſſionellen Frauen⸗ 
verbände, die die Ausrichtung der Arbeit nach den 
Grundſätzen ihrer Kirche erſtrebten, wurden wenige 
Jahre nach dieſem Zuſammenſchluß gegründet. 1899 
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der Dt. ⸗ev. Frauenbunde, der dem Bund Dt. 

Lauenvereine« von 190818 angehörte, aber 1918 
wegen der bejahenden Stellung des „Bundes zur 
Stimmrechtsfrage austrat; 1903 der Kath. Frauen⸗ 
hund Deutſchlands unter Hedwig + Dransfeld; 1904 
der „Jüd. Frauenbund. Neben den unter welt⸗ 
anschaulichen Geſichtspunkten fi ſammelnden 

uen ſtanden die Frauenberufsorganiſationen, die 
ih nur teilweiſe in den »Bunds eingliederten. 

Ziele und Arbeitsgebiete der F. waren vor allem: 
Beſtrebungen im Bildungs⸗ und im Berufsleben; 
ſoziale Beſtrebungen, Familien-, Ehe⸗ und Kinder⸗ 
techt, Arbeiterinnenſchutz; politiſche Arbeit, Er⸗ 
langung des Stimmrechts (Frauenwahlrecht), Mit⸗ 
arbeit in Stadt⸗ und Kirchenverwaltungen; haus⸗ 
wirtſchaftliche Ausbildung der Frau. 

Auguſte + Schmidt, Helene 4 Lange, Gertrud 
Baumer arbeiteten an der Erweiterung weib⸗ 
licher Bildungs möglichkeiten und außer⸗ 

äusliher Tätigkeit. 1899 wurden die erſten Real⸗ 
Ir für Frauen gefchaffen, 1893 Gymnaſialkurſe 
und das erfte deutſche Mädchenſchulgymnaſium in 
Karlsruhe. Gründungen wie das Lette⸗Haus (1866) 
forgten für die nichtakademiſche Berufsausbildung. 
Das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus (gegr. 1873 durch Hen⸗ 
riette 4 Schrader) wurde Mittelpunkt der Kinder⸗ 
fürforge ſowie der fozialpädagog. und der hauswirt⸗ 
ſchaftl. Berufsausbildung. 1888 wurden im »Bund 
dt. Frauenvereine die erſten Berufsberatungsſtellen 
eingeführt. Die Entwicklung der Berufsarbeit 
wurde unterſtützt durch die Organiſationen der be⸗ 
n deren bedeutendſte Vereinigun⸗ 
gen unter Minna 4 Cauer gegründet wurden (1889 
der Verein weibl. Angeſtellten im Handelsgewerbe, 
1919 der Verband der weibl. Handels⸗ und Büro⸗ 
angeſtellten). Unter Helene Lange und Auguſte 
Schmidt entſtand 1890 der Allg. Dt. Lehrerinnen⸗ 
verein. 1908 wurden die Frauen im Dt. Reich zu 
den Univerſitäten zugelaſſen, während dies in Groß⸗ 
britannien und Frankreich bereits vor der Jahr⸗ 
hundertwende geſchehen war. 1918 eröffnete ſich 
der Frau die Univerſitätslaufbahn. 

Die ſozialen Beſtrebunge n erſtreckten ſich vor⸗ 
wiegend auf die familien⸗ und ſtaatsrechtlich zu 
beſſernde Stellung der Frau und auf die völlig neu 
zu ſchaffenden Arbeiterinnenſchutzgeſetze. Zur Löfung 
der ſozialen Fragen wurden ſoziale Schulungskurſe 
und ſoziale Frauenſchulen gegründet, vor allem 1925 
die Ot. Akademie für ſoziale u. pädagogifche Frauen⸗ 
arbeit in Berlin⸗Schöneberg (1933 aufgelöſt). 

Ein vordringl. Ziel der F. war die politiſche 
Gleichſtellung. Dieſe glaubte man entſprechend 
liberal⸗demokratiſcher Anſchauung durch Erringung 
des Frauenwahlrechts u. durch die Wahl von Frauen⸗ 
abgeordneten in die Volks vertretungen erreichen zu 
können. Faſt alle Richtungen der F. haben dies er⸗ 
ſtrebt. Nach dem Inkrafttreten des neuen Vereins⸗ 
rechtes von 1908, nach dem auch Frauen in politiſche 

ereine aufgenommen werden konnten, nahm die 

tätigung in politiſcher Richtung verſtärkt zu. Von 
1908 14 erfolgten zahlreiche Neugründungen von 
politifhen Frauenorganiſationen in loſem oder 
ſeſtem Zuſammenhang mit den polit. Parteien oder 
der F. 1899 wurde der „Bund fortſchrittlicher 
Stauenvereine« egründet unter Minna Cauer, der 
ſich unter Vor itz von Maria Stritt 1916 in den 
Ot. Reichsverband für Frauenſtimmrechts um⸗ 
wandelte, ſich aber nach Erlangung des Frauen⸗ 
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ſtimmrechts (durch Art. 109 der RV. von 1919) 
auflöſte. Die ſtaatsbürgerl. Fortbildung der Frau 
übernahm der »Allg. Dt. Frauenvereing mit dem 
Untertitel „Dt. Staatsbürgerinnenverbande, der ſich 
der internat. Stimmrechtsbewegung angliederte. 

Auch die Hausfrauen ſchloſſen ſich der F. an. 
In enger Zuſammenarbeit mit dem Fröbelhaus ent⸗ 
ſtand unter Hedwig 4 Heyl 1883 die erſte hauswirt⸗ 
ſchaftliche Ausbildungsſchule. Der Weltkrieg brachte 
die Wichtigkeit der werteſchaffenden, volkswirtſchaftl. 
Haus frauenarbeit voll zum Bewußtſein. Aus den 
zahlreichen örtl. Hausfrauenvereinen entſtand 1915 
der Deutſche Verband der Hausfrauen, dem der Zus 
ſammenſchluß der Landfrauen im „Reichsverband 
landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine« folgte. 1920 
ſchloſſen ſich dieſe beiden großen Organiſationen zu 
einem Kartell zuſammen. 

Den Höhepunkt der F. bildete der dt. Frauen⸗ 
kongreß 1912 in Berlin mit der von Hedwig Heyl 
ins Leben gerufenen großen Ausſtellung »Die Frau 
in Haus und Berufe, einer Leiſtungsſchau, die alle 
Schaffensgebiete häuslicher und außerhäuslicher 
Gebiete umfaßte. 

1914 ſchloſſen ſich auf Anregung des „Bundes dt. 
Srauenvereine« Frauen aller parteipolit. und kon⸗ 
feſſionellen Richtungen im Nationalen Frauen⸗ 
dienſte zur Mitarbeit in der Kriegswohlfahrtspflege 
und in der Kriegswirtſchaft, die beſondere Anforde⸗ 
rungen an die dt. Frau ſtellte, zuſammen. Der Welt⸗ 
krieg brachte die Anerkennung der weibl. Berufs⸗ 
tätigkeit ſowie die der volkswirtſchaftl. Wichtigkeit 
der Hausfrauenarbeit. 

Daß das kämpferiſche, vor allem das nicht ſelten 
unweibliche, polit. Auftreten der Vertreterinnen der 
F. auf ſcharfe Gegnerſchaft ſtoßen mußte, war zu 
erwarten. In den Reihen der Frauen ſelbſt beſtand 
nicht ſelten ſtarke Abneigung gegen die Betätigung 
der Frauen im öffentl. Leben, da radikale, beſ. jüd. 
Elemente Rechte geltend zu machen ſuchten (3. B. 
ydas Recht der Frau auf freie Liebe«), die dem weibl. ⸗ 
ſittl. Gefühl widerſprachen und gegen den Beſtand 
der Familie gerichtet waren. Man ſah die radikalen 
Forderungen, die die Gleichſtellung und die Vermänn⸗ 
lichung der Frau anſtrebten, für die Geſamtheit der 
Forderungen der F. an und ſchuf die Schlagworte 
Frauenemanzipatione, »Frauenrechtlerinnens. 

In der Nachkriegszeit verlor die F. an Bedeutung. 
Die Erteilung des aktivenund des paſſiven Wahlrechts 
an die Frau durch das Weimarer Syſtem brachte 
keine Anderung in der Stellung der F. Die polit. 
Parteien ſtellten zwar einige Frauen in ihren Listen 
auf, um die Wählerinnen für fi) zu ködern, aber die 
Wirkungsmöglichkeit der weibl. Abgeordneten im 
Parlamentsbetrieb, wo die Mehrheit entſchied, war 
gleich Null. Infolgedeſſen nahm die innere Abkehr 
der Frau vom Wirken in der Offentlichkeit und von 
dieſer Art F. immer mehr zu. Die dt. Frau erkannte, 
daß alles Streben nach Rechten hinter der Erfüllung 
von Pflichten für das Volksganze zurückzutreten 
Be daß es darauf ankommt, die Arbeit der Frau in 

rgänzung zur Tätigkeit des Mannes zu geſtalten. 
Die Frau zog ſich zurück, und der F. gebrach es völlig 
an Nachwuchs. Im Grunde war von der F. nur 
eine ſchmale Schicht von Frauen erfaßt worden, 
ohne eine Ausrichtung auf das Ziel einer Volks⸗ 
gemeinſchaft, ſondern gefangen in individualiſtiſchen 
Anſchauungen, zerſplittert durch die Verſchiedenartig⸗ 
keit der Ziele der einzelnen Vereine. 
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Aus den Reihen der nicht zur F. gehörenden Frauen 
bekannten ſich immer mehr Sade zum National⸗ 
ſozialismus, der die Entartung der F. bekämpfte u. 
überwand und die F. in ihrem urſpr. Sinn erneuerte, 
So erwuchs die nat.⸗ſoz. Frauenorganiſation, die 
+ Nationalfozialiftifche Frauenſchaft, aus ihr das Ot. 
4 Frauenwerk, der organiſatoriſche Zuſammenſchluß 
aller zur Mitarbeit am neuen Staat bereiten Frauen⸗ 
verbände. Das geſamte dt. Frauentum unterſteht 
ſeit 1934 der Reichs frauenführerin Gertrud + Scholtz⸗ 
Klink und ſieht ſeine wichtigſte Aufgabe in der Arbeit 
für das Volksganze. Der neuen dt. Frau geht es 
darum, die Arbeit zu leiſten, die der Eigenart ihres 
Geſchlechts entſpricht. Bei dem raſſiſchen Wieder⸗ 
auf bau des dt. Volkes wird der dt. Frau die Haupt⸗ 
aufgabe zufallen. 

Lit. (vom Standpunkt der valten« F.): „Hb. der 
F. ( 190106; Agnes v. Zahn⸗Harnack 1928; „Jb. 
des Bundes dt. Srauenvereine« 1912-32. Neuere 
Lit. noch nicht vorhanden. 

Internationale Frauenbewegung. Die bedeutendſte 
internat. Frauengruppe iſt der 1888 in Waſhington 
gegr. Internationale Frauenbund (engl. International 
Council of Women, internäfchenel kaunßll öw 
wimen, frz. Conseil International des Femmes, 
konßzj änternäßfönäl dä fäm), dem zahlreiche Ver⸗ 
bände angeſchloſſen ſind, u. a. der Weltbund für 
Frauenſtimmrecht (engliſch International Woman 
Suffrage Alliance, wümkn ßäfridſch älgienß), in 
dem ſich 1904 die radikalen Elemente in Berlin zu⸗ 
ſammenſchloſſen und deſſen deutſche Vereinigung 
der Verband für Frauenſtimmrecht war. Die Be⸗ 
ſtrebungen der internat. Frauenbünde ſind vor⸗ 
wiegend pazifiſtiſcher und frauenrechtleriſcher Art. 
Außer den Organiſationen der F. ſelbſt beſtehen Be⸗ 
rufsorganiſationen, wie der Akademikerinnenbund 
(engl. Federation of University Women, :xęſchẽn vw 
juniwörßlti⸗), der Internat. Verband berufstätiger 
Frauen (engl. International Federation of Business 
Women, ⸗biſnẽß⸗, London), der Krankenpflege rinnen⸗ 
verband ſowie die rein konfeſſionellen Verbände. 
Im Weltkriege waren die internat. Beziehungen in 
der F. aufgehoben bis auf die Seren der 
„Internationalen Frauenliga für Freiheit und Frie⸗ 
dent (Genf), der ſich der „Bund Ot. Frauenvereine« 
aber nicht anſchloß, weil er es für unvereinbar mit 
ſeiner vaterländ. Geſinnung hielt. Seit dem Welt⸗ 
krieg ſind die Beziehungen zw. den Frauengruppen 
der internat. Frauenverbände wieder aufgenommen. 
Das Dt. Frauenwerk gehört dem Frauenſtimmrechts⸗ 
verband und der „Internationalen Frauenliga für 
Freiheit und Friedens nicht an; dagegen iſt es Mitgl. 
der 1936 gegr. »Internat. F. gegen Krieg und 
Bolſchewismus ! (Sitz: Genf). 

Die international gebundenen Lyzeum⸗Klubs, Zu⸗ 
ſammenſchlüſſe der künſtleriſch ſchaffenden und inter⸗ 
effierten Frauen in faſt allen Großſtädten der Welt, 
nehmen eine Sonderſtellung ein (4 Deutſcher 
Lyzeumklub). 

Frauenbreitungen, mit Altenbreitungen zu Brei⸗ 
tungen a. d. Werra vereinigte thür. Landgem. 
(im M. A. Königsbreitungen), (1933) 3310 Ew.; 
Metallinduſtrie. 

Frauenburg, 1) oſtpr. Hafenſtadt am Friſchen Haff 
(13 Ca), (1933) 2950 Ew.; Ace mit Dom 
(1329-88; darin Grabſtätte des Kopernikus). — 
2) F. in Kurland (lett. Saldus), lett. Stadt an der 
Zezern (13d Bg), (1930) 4350 Ew. 
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Frauendienſt, Hilfswerk der dt. Frauen in 1 
Kriegsjahren 191418, geſchaffen auf Anregung dez 
„Bundes deutſcher Frauenvereines unter Gert 
Bäumer, zur Kriegswohlfahrtspflege in der Heimat 
in Ergänzung der Kriegsarbeit des „Vaterland 
Frauenbereins vom Roten Kreuze. Die örtl. Frauen 
vereine aller Richtungen ſchloſſen ſich uſammen zu 
gemeinſamer Arbeit und finanzieller Hilfe (Nato. 
naler Frauendank) im Dienſt der Kriegswo Fahrt 
und ſetzten ſich ein zur Auftechterhaltung der 


tiegs: 
Fraueneis, Mineral, 4 Gips. Lwirt at 
Frauenfachſchulen, Schulen für hauswirt 925 


oder gewerbl. Berufsausbildung der Frauen, teils 
der allg. Berufsſchule eingegliedert, teils ſelbſtändig 
ausgebaut (Haushaltungs-, Schneiderinnen⸗, Puß⸗ 
macherinnenſchulen, auch Schulen für techniſche Be. 
rufe 3. B.: für Röntgenaſſiſtentinnen uſw.). auch 
Deutſches Reich (Bildungsweſen). 
Frauenfarn (Athyrium), Gattung der Tüpfelſarm, 
( Farne), häufig in ſchattigen Wäldern, von dem 
ähnlichen Wurmfarn durch die zugeſpitzten und zu. 
geneigten Zähne der Fiederchen unterſchieden. Ge: 
meiner F. (Falſcher Wurmfarn, A. filix femina; 
+ Beilage „Deutſcher Walde VII, 3), Wedel 30 bis 
100 cm lang, hellgrün, ſehr zart, früh abſterbend. 
Frauenfeld, Alfred Eduard, Nationalſozialſſ, 
* 18. 5. 1898 Wien, im Weltkrieg Sturmkrupp⸗ 
offizier, zuletzt Fliegerleutnant, organifierte ſeit 193) 
die NEDAD. in Wien, deren Gauleiter er feit 1930 
war. 1932 wurde er Landtagsabg. und Stadtrat. 
führte den Kampf um die Gewinnung Wiens mit 
großem Erfolg, wurde Vertreter des 1933 von der 
öſterr. Regierung ausgewieſenen Landesinſpekteus 
Habicht, wurde feiner Mandate beraubt und vor 
übergehend verhaftet. Anläßlich einer Beſprechung 
mit dem Heimwehrführer Grafen Alberti wurde er 
erneut verhaftet und in das Konzentrationslaget 
Wöllersdorf gebracht. Mai 1934 gelang ihm die 
lucht nach Deutſchland; er iſt M. d. R., Reiche: 
lturſenator und Geſchäfts führer der Reichstheater: 
kammer. 
Frauenfeld, Hptſt. des ſchweiz. Kantons Thurgau 
(20 F 1), (1930) 9290 Ew.; Metall- und Textilind, 
Gerberei; altes Schloß (ehem. Sitz der eidgenöſſ⸗ 
Landvögte); Artillerieſchießplatz. 
Frauenflachs, Pflanze, 4 Leinkraut. 
Frauenfrage + Frauenbewegung. 
Frauenglas, Mineral, f Gips. 
Frauenhaar, Farnarten, 4 Haarfarn, 4 Streifen- 
farn. — Goldenes F., eine Moosart, 4 Widerton. 
Frauenhaus, frühere Bez. für Bordell. 
Frauenheilkunde (Gynäkologſe, grch.), die Lehre 
von den 4 Frauenkrankheiten und deren Behand: 
lung, im weiteren Sinn mit Einſchluß der 4 Ge 
burtshilfe. 
Frauenheim, 1) (Magdalenenſtift, Rettungs⸗ fl 
fluchts⸗, Verſorgungshaus), Wohltätigkeitsanſtalt 
zur Aufnahme zufluchtſuchender, gefährdeter, gefal 
lener oder ſtrafentlaſſener weiblicher Perſonen und 
zur Rückführung in geordnete Lebensverhältniſſe. — 
2) Wohnheim für berufstätige, alleinftehende 
Frauen. — 3) Altersheim für Frauen. 
Frauenkauf + Völkerkunde. 
Frauenkrankheiten, Erkrankungen der äußeren u. der 
inneren weibl. Geſchlechtsorgane und der Brüſte, ſo⸗ 
wohl als ſelbſtändige Erkrankung oder in Verbindung 
mit Allgemeinerkrankung, als auch im Zufammen 
hang mit geburtshilfl. Vorgängen. Die Lehre der . 
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gli ich in die Frauenheilkunde (Gynäkologie, 
— 4 Geburtshilfe (Obſtetrik, die, lat.). 
dachtluken für F. ſind die Frauenkliniken, Fachärzte 
die 4 Frauenärzte. Wichtig für jede Frau iſt die 
Kenntnis der normalen Abläufe von Monatsblutung, 
Echwangerſchaft, Geburt und Wochenbett, damit 
Krankheit verhütet und bei Unregelmäßigkeiten recht⸗ 
eitig der Arzt aufgeſucht wird. Der Verhütung von 
dienen ferner naturgemäße Lebensweiſe, Sport, 
Hygiene des Geſchlechtslebens, Frühheirat. Die Be⸗ 
andlung von F. entſpricht den allgemeinen med. 
Erkenntniſſen, doch nehmen Sirurgifihe Verfahren, 
Nontgenſtrahlen⸗ und Radiumſtrahlentherapie einen 
breiten Raum ein. 
Frauenkultur, Verband für Deutfche, Berlin, gegr. 
1897 durch den Zuſammenſchluß der Vereine zur Ber: 
beſſerung der Frauenkleidung in Berlin und Dresden; 
1910 ungeändert in Verband Neue Frauenkleidung 
und Frauenkulturs, 1928 in F.; angeſchloſſen an das 
„Dt. Frauenwerke, in deffen Abteilungen „Kultur — 
Etziehung — Schulung «und »Hauswirtſchaft—Volks⸗ 
wirtſchafta der Verband mitarbeitet. Die Arbeit des 
Verbandes galt zunächſt lebensformeriſchen Auf⸗ 
gaben: Körperkultur der Frau und geſunde, weſens⸗ 
gemäße Frauenkleidung; ſie dehnte ſich allmählich 
aus auf alle Lebensgebiete der Frau unter Betonung 
völkiſcher Verantwortung. „Frauenkultur im Dt. 
Frauenwerke (feit 1897 unter verſch. Titeln, 1931 
bis 1934 »Deutſche Srauenkultur«) ift offizielles Or: 
an des Frauenwerkes. ES 
auenlob, Zuname des AN ER une 
Dichters 4 Heinrich von 6 * 
Meißen; auch Deut⸗ . 
ſche Kultur (Literatur ae, 
Muſik 4 c). 
„Frauenlob a, dt. Kriegs⸗ 
ſchiffe: 1) preuß. Kriegs⸗ 
ſchoner, ging 2. 9. 1860 in 
der Bucht von Hedde im 
Taifun unter; 3) Kleiner 
Kreuzer, 1902 vom Stapel 
gelaufen, ſank 31. 3. 1916 
in der Seeſchlacht am 
Skagerrak. 
Frauenlogen, Freimau⸗ 
terlogen für Frauen. 
Frauenmantel (Alchemilla), Roſengewächsgat⸗ 
tung, Kräuter, meift im Gebirge. Häufige Wieſen⸗ 
und Waldpflanze iſt der Gemeine F. (Marienmantel, 
Einau, A. vulgaris; Abb.) mit kleinen, gelbgrünen 
Blüten (Mai bis Herbſt), 1330 cm. 
Frauenmilch, die Bruſtdrüſenabſonderung des 
Weibes, von den Milchdrüſenzellen aus den ihnen 
mit dem Blut zugeführten Stoffen erzeugt. F. 
wegen des Vorhandenſeins mütterlicher Schutz⸗ 
offe gegen Erkrankungen ſowie aller für den 
lufbau des Körpers nötigen Stoffe im rich⸗ 
> Verhältnis zueinander unerſetzlich. 4 Säug⸗ 
g. 
Frauennerfling, Fiſch, 4 Karpfenartige. 
emen (weibliche Polizei) 4 Polizei. 
Frauenrech erin, Vorkämpferin für die Erweite⸗ 
fung der perſönl. Rechte und für die Gleichberech⸗ 
Sgung der Frau auf allen Lebensgebieten in völliger 
Angleichung an die rechtl. und die politiſche Stellung 
des Mannes. Obgleich alle Vertreterinnen der alten 
t Frauenbewegung für »das Recht der Fraus ein⸗ 
trafen, wurde die Bez. F. doch vorwiegend auf ſolche 
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Frauen angewendet, die im Kampf um ihre Lebens⸗ 
geltung jede weibl. Haltung vermiſſen ließen. Diefe 
rtreterinnen (in England 4 Suffragetten gen.) 
fanden ſich vornehmlich in politiſch links gerichteten 
Kreiſen. Aus der Zeit der Anfänge der Frauen⸗ 
bewegung find als typiſche F. die franzöfifche 
Revolutionärin Olympe de Gouges, in Groß⸗ 
britannien Mary 4 Wolſtonecraft zu nennen; aus 
der Niedergangszeit des Dt. Reiches vor 1933 
die Jüdinnen Roſa Luxemburg und Klara Zetkin. 
International ſind die radikalen Elemente zu⸗ 
ſammengeſchloſſen im Weltbund für Frauenſtimm⸗ 
rechts (engl. International Woman Suffrage Al- 
liance, näſchenel wumen ßäfridſch älalenß; gegr. 
1904, Sitz London). 
Frauenſchuh (Marien⸗, Venusſchuh, Cypripedifl]- 
um), Gattung ſtaudiger Erdorchideen, Honiglippe der 
Blüte einem Pantoffel ähnlich, 30 Arten, gemäßig⸗ 
tes Europa, Aſien, Nordamerika. Europäiſcher 8 
(C. calceolus; Abb., Sp. 634), Europa bis Oftfibi- 
rien, größtblumige (Blütendurchmeſſer bis 10 cm), 
dt. Orchideenart, beſ. in Buchenwäldern auf Kalk⸗ 
boden, 20-40 cm, Stengel ein- oder zweiblütig, 
Mai bis Juni blühend, ſteht unter Naturſchutz; nebſt 
mehreren ausländiſchen Arten, wie dem Großblu⸗ 
migen F. (C. macranthum), Oſteuropa, Aſien, und 
C. reginae (spectabile), 
Nordamerika, bis 60 cm, 
ſchönſte Freilandorchidee 
unſrer Gärten. Die als 
Cypripedium (auch als F. 
und Venusſchuh) bekann⸗ 
ten Gewächs hausorchideen 
gehören zu naheſtehenden 
immergrünen Gattungen, 
beſ. zu Paphiopedilum, 
warmes u. wärmeres Güd- 
und Oſtaſien bis Neu⸗ 
guinea, hierher viele präch⸗ 
tige, gärtneriſch äußerſt 
wichtige, ſehr langblühende 
Schnitt⸗ und Topfblumen 
(Tauſende von Kreuzungen 
und Varietäten), ſo auch 
unſere härteſte Zimmer⸗ 
orchidee P. (C.) insigne, 
Himalaya, deren große, lackglänzende Blüte (er- 
ſcheint November bis März) bis 3 Monate haltbar 
Fe fehr abändernd. 
Frauenſchutz, Teil des + Arbeitsſchutzes, der ſich mit 
Eindämmung der beſonderen Arbeitsgefahren für 
weibliche Beſchaftigte befaßt: Verbot körperlich bej. 
anſtrengender Arbeiten, Verbot der Nachtarbeit, 
Beſchraͤnkung der Beſchäftigung vor und nach der 
Niederkunft uſw. 
Frauenſpiegel (Venusſpiegel, Speculgria), Gat⸗ 
tung einjähriger Glockenblumengewächſe, mit rad⸗ 
örmigen Blüten; harmloſe Ackerunkräuter. Echter 
5 (S. speculum; Abb., a), äftig, 15—25 cm, Blüten 
leuchtend violett, in der Mitte weiß (Juli bis Herbft), 
eine lockere Riſpe bildend, in Süd⸗ und Mittel- 
deutſchland beſ. auf Kalkboden, in den Gärten bef. 
die niederliegende var. procumbens, auch weiß⸗ 
blühende Form. Ahnlich, aber kleiner und oft unver: 
zweigt der Unechte F. (S. hybrida), Blüte (Abb., b) 
purpurrot (Juni, Juli), mehr in Weſtdeutſchland. 
Frauenſport, Leibesübungen, die der körperl. und 
der feelifchen Eigenart der Frauen gerecht werden. 


Frauenſpiegel. a Echter 
Frauenſpiegel, b Blüte vom 
Unechten Frauenſpiegel. 
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Frauenſtein 


Der F. hat ſich ſpäter und langſamer entwickelt als 
der Sport der Männer. Aufblühen erſt nach dem 
Weltkrieg. Heute iſt die ſportl. Betätigung der Frau 
in der Erkenntnis, daß nur geſunde, ſtarke Mütter 
geſunde Kinder gebären können, allg. anerkannt als 
notwendiger Beſtandteil der Geſamterziehung. Auch 
die Frage des Wettkampfſports iſt endgültig bejaht 
worden. Die Befürchtungen einiger Frauenärzte, 
die Unfruchtbarkeit oder Geburtenerſchwerung vor⸗ 
ausſagten, ſind nicht eingetreten. Zahlreiche Sport⸗ 
lerinnen, unter ihnen ſolche mit Höchſtleiſtungen, ſind 
bereits Mütter geworden. Der F. erſtreckt ſich über 
alle ſportl. Gebiete, die nicht zu große Anſtrengungen 
oder Gefahren (wie z. B. Fußball Rugby, Eh. 
ſpringen, Stabhochſprung) in ſich bergen. Beſ. ge⸗ 
eignet für Frauen find neben der allgemeinen 4 Kör⸗ 
perſchule die rhuthmiſche Gymnaſtik, Schwimmen, 
Leichtathletik, Fechten, Eiskunſtlauf und leichtere 
Ball⸗ und Laufſpiele. 

Schrittmacher für den F. war das Frauentur⸗ 
nen, das ſich ſeit den 1880er Jahren unter großen 
Schwierigkeiten ganz langſam in den Vereinen der 
De. Turnerſchaft entwickelte. Vorurteile aller Art 
feſſelten das Frauenturnen an die Halle und zwangen 
den Frauen eine unpraktiſche Kleidung auf. So be⸗ 
ſchränkte ſich der Übungsftoff zunächſt zwangsläufig 
auf Ordnungs⸗, Frei- und Reigenübungen. Et nad) 
dem Weltkrieg fielen mit der Entwicklung des ge⸗ 
ſamten F. dieſe Beſchränkungen. } 
Frauenſtein, ſächſ. Fremdenſtadt im öſtl. Erz⸗ 
gebirge (6 E 3), 658 m ü. M., (1933) 1300 Ew.; 
Zigarrenherſtellung. 

Frauen- und Mädchenbildung. Die Frage der F. 
wurde in den vergangenen Jahrzehnten in oft recht 
heftigen Auseinanderſetzungen erörtert. Der da⸗ 
maligen weltanſchaulichen Zerriſſenheit unſeres 
Volkes entſprechend wurden Forderungen verſchie⸗ 
denſter Art und Stärke erhoben: von der be⸗ 
ſcheidenen Zufriedenheit mit einem durchaus un⸗ 
zureichenden Mindeſtmaß an Ausbildung bis hin zu 
den in jeder Hinſicht überſpitzten Anſprüchen emanzi⸗ 
pierfer und pazifiſtiſcher Frauenrechtlerinnen. Dieſen 
Beſtrebungen gemeinſam war, daß ſie von eng⸗ 
begrenzten Sonderintereſſen, aber nicht von den Er⸗ 
forderniſſen der Volksgemeinſchaft beſtimmt wurden 
und in weitem Maße die körperliche Ertüchtigung 
vernachläſſigten. Das Dritte Reich hat auch auf 
dieſem Gebiet eine grundſaͤtzliche Wandlung ges 
ſchaffen. Die geſamte Ausbildung unſeres weibl. 
Nachwuchſes wird heute beſtimmt durch die Not⸗ 
wendigkeiten unſerer Volksgemeinſchaft, die zur 
Sicherung ihres Beſtandes in erſter Linie deutſche 
Frauen und Mütter braucht, nicht nur in der Ur⸗ 
zelle von Volk und Staat, in der Familie, ſondern 
auch auf anderen wichtigen Lebensgebieten. Unter 
Berückſichtigung dieſer einheitlichen Grundhaltung 
ſind in der Hauptſache folgende Ausbildungseinrich⸗ 
tungen zu nennen: 1) Soziale Frauenſchulen (Aus⸗ 
bildung zur Kinderpflegerin, Kindergärtnerin und 
Hortnerin, Jugendleiterin und Volkspflege rin); 
2) Landfrauenſchulen (Ausbildung zur Lehrerin für 
landw. Haushaltkunde) und Haushaltungsſchulen; 
3) Ausbildungsſtätten für Kranken und Säuglings⸗ 
ſchweſtern; 4) Mütterſchulen; 5) Frauenoberſchulen 
(Zjähr. Lehrgang, der unter ſtärkerer Betonung weib⸗ 
licher Eigenart auf Oberſekundareife aufbaut und 
die Grundlage für verſchiedene Frauenberufe dar⸗ 
ſtellt); 6) Akademien und Hochſchulen (Ausbildung 
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von Lehrerinnen, Arztinnen uftv.); 7) beſondere &in, 
richtungen der NS. Frauenſchaft, des Bundes z. 
Mädel und des Reichsnährſtandes. 
Frauenverbände + Frauenbewegung. 
Frauenverdienſtkreuz (Preußiſches F.), Eh 
chen, geſt. 1907, 1918 erloſchen. 2 Klaſſen (in Goh 
und in Silber). Kreuz, in den Winkeln Lorbeer, 
Band: weiß. 
Frauenvereine Frauenbewegung. 
Frauenwahlrecht (Frauenſtimmrecht), Recht der 
Frauen, an öffentlichen Wahlen teilzunehmen. Das 
F. haben die Frauen in Finnland ſeit 1906, in Non 
wegen ſeit 1907, in Großbritannien feit 1917, in 
Oſterreich ſeit 1918, in Schweden ſeit 1919, in den 
Ver. St. v. A. (nur weiße Frauen) ſeit 1919. Das 
gegen ift es noch nicht eingeführt in den meifen 
roman. Ländern. Im Dt. Reich fand es Aufnahme 
im Art. 109 der RB. von 1919. Das F. wurde all, 
aus dem liberaliſt. Geſichtspunkt der Gleichheit aller 
efordert und betrachtet. Im nat. ⸗ſoz. Deutſchlamd 
Hehe an Stelle des liberalift. Wahlrechtes der Frau 
die innere Pflicht der Frau gegenüber Volk und 
Reich, bei Wahl oder Abſtimmung mitzuwirken. 
Frauenwerk, Oeutſches, von der J Nationalſozis⸗ 
liſtiſchen Frauenſchaft geführter Zuſammenſchluß der 
ehem. Srauenverbände des Dt. 
Reichs, ſoweit dieſe bei der nat,» Vrutfches 
ſoz. Machtübernahme noch be⸗ 
ſtanden. Bis 1933 gab es eine 
große Zahl von Frauenverbänden 
mit verſchieden begrenzten, z. T. 
ſich überſchneidenden Aufgaben 
und Zielen (4 Frauenbewegung). 
1933 löften ſich die parteipolitiſch gebundenen Frauen⸗ 
verbände gleichlaufend mit den Parteien auf; die 
übrigen Verbände ſozialer und konfeſſioneller Art 
wurden, ſoweit ſie zur Mitarbeit am Aufbau des 
nat.⸗ſoz. Staates bereit waren, zunächſt zur Dt. 
Frauenfronte zuſammengefaßt, die im ok. 1933 
im Dt. F. aufging. Der Bund dt. Hausfrauent il 
im Dt. F. als Abt. »Volkswirtſchaft — Hauswitt⸗ 
fhafte aufgegangen. Folgende Reichsfpigenver: 
bände find u. a. dem Dt. F. korporativ angefchloffen: 
Reichsfrauenbund des Dt. Roten Kreuzes, Gruppe 
der Juriſtinnen im Dt. F., Frauengruppe im Ber 
band dt. Volksbibliothekare, Frauenverein vom Di. 
Roten Kreuz für Deutſche über See, Verband Ok. 
e Dt. Frauengruppe im Reichs bund für 
eibesübungen, Verband Altkatholiſcher Frauen 
vereine Deutſchlands, Dt. Lyzeumklub, Literariſchet 
Bund dt. Frauen, Reichsfachſchaft dt. Hebammen, 
Fachausſchuß für Schweſternweſen in der Arbeits 
gemeinſchaft der freien Wohlfahrtspflege Deutſch⸗ 
lands, Verein blinder Frauen Deutſchlands, Reichs, 
Gedok (Gemeinſchaft dt.⸗oöſterr. Künſtlerinnen) ſowie 
verſchiedene örtliche Künſtlerinnenvereinigungen. 
Durch das Dt. F. werden alle dt. Frauen, die Haus, 
frauen ſowohl wie die berufstätig und künſtleriſch 
ſchaffenden Frauen, zu gemeinſamer Arbeitsleistung 
im Dienſte an Volk und Staat zuſammengefaßt. Die 
NS. ⸗Frauenſchaft verbürgt die politiſche und welt 
anſchauliche Ausrichtung der Frauen. Der organ 
ſatoriſche Aufbau entſpricht dem der NEDAP.: 
Reichsfrauenführung (unter Leitung der Reihe 
frauenführerin Frau Scholtz⸗Klink) in Berlin 
32 Gauftauenſchaftsleitungen, denen die Kreis: und 
die Ortsgruppenleitungen unterſtehen. 1937 waten 
im Dt. F. etwa 5 Millionen Frauen zuſammengefaßt; 
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dazu kamen die etwa 4 Mill. vom Frauenamt der 
Ot. Arbeitsfront betreuten berufstätigen Frauen 

Frauenberufstätigkeit). Das Dt. F. nimmt auch 
0 elmitglieder auf. 

as Arbeitsgebiet des Ot. F. iſt gegliedert in 
g Hauptabteilungen. Die Verwaltungsarbeit lei⸗ 

en die Abt.: Geſchaͤftsleitung, e Kaſſe, 

reſſe, Propaganda. Die eigentlichen Arbeitsabtei⸗ 
lungen find: Kultur — Schulung — Erziehung; 

Polkswirtſchaft — Hauswirtſchaft; Reichs mütter⸗ 
dient; Grenz- und Auslandsdienſt; Hilfsdienſt. 

Die Abt. Kultur — Schulung — Erziehung 

reift mit ihren Aufgaben in alle anderen Abt. über. 

ltanſchauliche, raſſenpolitiſche und erbbiologiſche 
Fragen, Erziehung durch das Elternhaus, Volks⸗ 
tum und Brauchtum, Volkskunſt und Werkgeſtal⸗ 
tung, Schrifttum und Kunſt werden in Mitglieder⸗ 
abenden u. Arbeitsgemeinſchaften behandelt. Ferner 
unterſtehen der Abt. die Reichsſchulen der NS. 
Funſchaf in Coburg und Berlin ſowie die 32 Gau⸗ 

ührerinnenſchulen. 

Die Abt. Volkswirtſchaft —-Hauswirtſchaft 
zeigt den dt. Hausfrauen, durch deren Hände der 
größere Teil des dt. Volkseinkommens geht, wie fie 
1 0 Einzelhaus halt 5 155 müffen, um ihn mit den 
Erforderniſſen der dt. Volkswirtſchaft, insbef. des 
Vierjahresplanes, in Einklang zu bringen. Bei diefer 
Aufklarungs⸗ und Erziehungsarbeit auf dem Gebiet 
der . arbeitet die Abt. mit dem 
Reichsnährſtand, der Arbeitsgemeinſchaft für Volks⸗ 
ernährung, dem Reichsſtand des dt. Handwerks und 
anderen Stellen zuſammen. Ferner überwacht die 
Abt. die geſamte hauswirtſchaftl. Ausbildung. 

Die Abt. „ führt Kurſe in 
Säuglingspflege, Kindererziehung, häuslicher Kran⸗ 
kenpflege, Hauswirtſchaft, Kochen und Nähen durch. 
Sie unterhält g ſtändige Mütterſchulen; Säuglings⸗ 
heime werden errichtet. Für Bräute von - Männern 
ift die Teilnahme an der Mütterſchulung Pflicht; den 
Empfängerinnen von Eheſtandsdarlehen wird ſie 
e Frauen, die Kinder in Pflege nehmen 
oder an Kindes Statt annehmen wollen, müffen nach⸗ 
weiſen, daß fie an Säuglingspflege⸗ und Erziehungs⸗ 
a teilgenommen haben. 

n der Abt. Grenz und Auslandsdienſt wer⸗ 
den die nach dem Dt. Reich kommenden Frauen mit 
der dt. Frauenarbeit bekannt gemacht; die Abt. be⸗ 
treut ferner die dt. Frauen im Grenzland und im 
Ausland. 

Die Abt. Hilfsdienſt organiſiert und überwacht 
die Mitarbeit der dt. Frauen im Ot. Roten Kreuz, bei 
der NS. und beim Luftſchutz. Durch die Arbeits⸗ 
plagablöfung wird berufstätigen Frauen ein zuſätz⸗ 
licher Urlaub verſchafft. In Zuſammenarbeit mit 
dem Reichsbund De. Seegeltung wird der Gedanke 
der Seegeltung geweckt und vertieft. 

5 Die über arjahr. Mädchen werden aus dem BDM. 
in die NS.⸗Frauenſchaft bzw. das Dt. F. übernom⸗ 
men und bis zum 30. Lebensjahr in Jugendgrup⸗ 
pen zuſammengefaßt, in denen ſie in die verant⸗ 
wortungsvolle Faukearbeit hineinwachſen ſollen; 
darüber hinaus werden ſie zur Mitarbeit für die 

SB. und das Dt. Rote Kreuz herangezogen. 
Tauche der Mitglieder der Jugendgruppen iſt die 

nahme an Miütterſchulungskurſen. Für Haus» 
töchter, Studentinnen und Fachſchülerinnen ift Vor⸗ 
ausſegung für den Erwerb des eiſtungsbuches des 

Fe die Ableiſtung eines wöchigen Hilfsdienſtes 
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in einem kinderreichen Haushalt zur Entlaſtung der 
Hausfrau, im Rahmen des Hilfswerks Mutter 
und Kinde der NS. bei Urlaubsverſchickung von 
Müttern oder als Fabrikdienſt zur Entlaſtung und 
Urlaubsverſchickung von Arbeiterinnen⸗Müttern. 
Zeitſchriften des Dt. F.: NS.⸗Frauenwarte⸗ 
(ſeit 1932); „Frauenkultur im Dt. F. (feit 1897); 
„Dt. Hauswirtſchaft« (feit 1915); Mutter u. Volke 
Seit 1932; Reichsmütterdienſt); Frauenbeilagen der 
©.-Parteiforrefpondenz; MNachrichtendienſt der 
Reichsfrauenführunge (ſeit 1938; früher [feit 1932]: 
»Nachrichtendienſt der Reichsfrauenführerinc. 
Lit.: »D£. Frauenſchaffen. Ib. der Reichsfrauen⸗ 
führunge 1937, 1. Ig. 
Frauenwörth, Inſel im + Chiemſee. 
Frauenzimmer, im 15. Ih. das abgeſonderte Ge⸗ 
mach für Frauen und Dienerinnen, vom 16.—18. Ih. 
die Geſamtheit der darin wohnenden Frauen, auch 
das weibliche Gefolge einer höheren Perſon, dann 
ſeit Anfang des 17. Ih. Perſon weiblichen Ge⸗ 


Europälfher Frauenſchuh (zu Sp. 630). 


ſchlechts von Stand, heute weibliches Weſen (mit 
verächtlichem Nebenſinn). 

Frau Holle (Hollefrau, Holda), Geſtalt des dt. 
Volksglaubens, in der ſich die Wachstumskräfte 
der Mutter Erdes zur Vorſtellung einer weibl. Ge⸗ 
ſtalt verdichtet haben. Im Märchen iſt ſie die 
gütige Mutter, die ihre Kiffen ſchüttelt, wenn es im 
Winter ſchneit. Im Brauchtum tritt ſie in den 
12 heil. Nächten zur Weihnachtszeit (oft an Stelle 
des Schimmelreiters, des Nikolaus und des Knecht 
Ruprechts) und bei den Erntebräuchen (Kornmutter, 
Roggenfrau) auf. Sie iſt eng verwandt mit der 
Geſtalt der 4 Berchta. 

Fraunhofer, Joſeph b., einer der bedeutendſten Op⸗ 
tiker aller Zeiten,“ 6. 3. 1787 Straubing, f 7. 6. 
1826 München, verbeſſerte die Linſenherſt., entdeckte 
bei Unterſuchung der Brechungsexponenten der Glä⸗ 
fer die F. ſchen Linien im Sonnenſpektrum (4 Spek⸗ 
trum), baute die erſten Fernrohre mit achromatiſchen 
4 Linſenſyſtemen, erfand das 4 Heliometer, unters 
fuchte die Spektren der Planeten und der Fixſterne : 
ſtudierte als erſter die J Beugung des Lichtes mit 
Beugungsgittern; ſeit 1807 im ⸗Mechaniſchen Inſti⸗ 
tut« von Reichenbach, Usfchneider und Liebherr in 
Benediktbeuren, 1809 Teilhaber der aus dieſem ent⸗ 
ſtandenen optiſchen Werkftätte, feit 18 g in München, 
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daf. 1823 Profeffor; Bild 4 Beilage »Aftronomies 
III, 5. — Außer dem Ingenieur und Optiker Georg 
v. Reichenbach (* 24. 8. 1772 Durlach, f 21. 5. 
1826 München, 1820 Dir. des Waſſer⸗ u. Straßen⸗ 
bauweſens) und dem Finanzbeamten und Techniker 
Joſeph v. Utzſchneider (* 2.3. 1763 Rieden am 
Staffelſee, T 31. 1. 1840 München, daf. 181823 
Bürgermeiſter) arbeitete mit F. zuſammen der Op⸗ 
tiker Georg Merz (526. 1. 1793 Bist bei Benedikt⸗ 
beuren, f 12. 1. 1867 München), der nach 5.8 Tode 
die Werkſtätte in München leitete und durch ſeine 
aſtronomiſchen Fernrohre bekannt wurde. »Geſam⸗ 
melte Schrifteng 1888. — Lit.: Voit 1887; Seitz 
1926. 
Fraus, die (Tat.), 4 Betrug, Umgehung des 1 
Pia f., frommer Betrug, Täuſchung in guter Ab⸗ 
ſicht; in fraudem legis handeln, das Geſetz arg⸗ 
liſtig umgehen; in fraudem creditorum 4 Ans 
echtung. 

rauftadt, Stadt im S. der Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen (7 C 2), (1933) 7510 Ew.; Landwirt⸗ 
ſchaft, Zucker bereitung. 
Frawaſchi, Ausdruck der 4 Aweſta, eine Art unſterb⸗ 
licher Doppelgänger der Gläubigen; Überfegungen: 
„Urbilders, »Schutzgeiſtere, Lebenslichta; auch als 
Sterne gedeutet. 
Fraxinus, Baumgattung, 4 Eſche. 
Fray Bentos (ſpan., „Bruder Benedikte), Hptſt. des 
Dep. Rio Negro in Uruguay (32 f D 5), Hafen am 
t (1930) 7400 Ew.; Fleiſchkonſervenfabriken 

iebig). 

Frazer (fieſer), Sir James George, engl. Ethnolog, 
. 1.1854 Glasgow, ſchrieb: Der goldene Zweige 
1890 u. 5., dt. Auswahl 1928, »Totemism and 
Exogamy« 1910, 4 Bde., „Taboo and the Perils 
of the Soul« 1911, » Spirits of Corn« 1912, 2 Bde. 
Frechen, rheinländ. Landgem., weſtl. von Köln am 
Vorgebirge (4 B 3), (1933) 15525 Ew.; keramiſche 
Ind., Braunkohlengruben. — Beine war ſeit 15. 
und 16. Ih. das Fler Steinzeug (Bartmannskrüge, 
Schnellen, Pinten, Kannen). Lit.: v. Falke, Rhein. 
Gteinzeug« 1908, 2 Bde. 
Frechheit, ein Verhalten, das innerer und äußerer 
Hemmungsloſigkeit entſpringt, mit der Abſicht, zu 
kranken und zu beleidigen, iſt oft aber nur Schutz vor 
Unterlegenheitsgefühl und Vorlautſein aus Eifer. 
Soweit ſich F. gegen Gemeinſchaftsforderungen auf⸗ 
lehnt, oft mit bewußtem Trotz, wirkt ſie gemein⸗ 
ſchaftsgefährdend und iſt zu bekämpfen. 
Freckenhorſt, weſtf. Stadt, im Münſterland, ſüdw. 
von Warendorf (4 CD 2), (1933) 2040 Ew.; roman. 
Pfarrkirche (12. Jh.); Gießerei, Möbel- und Tertil- 
induſtrie. 
Fredeburg, weſtf. Stadt, im Sauerland, ſüdö. von 
Arnsberg (4 D 2), (1933) 1720 Ew.; Schieferbrüche, 
Textilinduſtrie. 
Fredegunde, fränk. Königin, f 397, Kebſe Chil⸗ 
perichs I. von Neuſtrien, 567 verſtoßen, weil er ſich 
mit der weſtgot. Königstochter Galswintha ver⸗ 
heiratete; er trat aber bald wieder zu F. in Beziehun⸗ 
en und ließ Galswintha ermorden. Der Blutrache⸗ 
rieg zw. dem auſtraſ. König Sigibert, der mit Gals⸗ 
winthas Schweſter 4 Brunhilde verheiratet war, und 
ſeinem Bruder Chilperich wurde mit großer Grau⸗ 
ſamkeit geführt. F. ließ Sigibert 575 in Vitry er⸗ 
morden, ebenfalls ihren Gtieffohn, um ihrem eigenen 
Sohn Chlotar (II.) die Herrſchaft zu ſichern, fuͤr den 
nach Chilperichs Ermordung Guntram von Bur⸗ 
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gund die 0 oak übernahm. F. ſuchte un 
fand Unterſtützung bei Adel und Geiſtlichkeit, gegn 
die fie großes Entgegenkommen zeigte. Ihre Mo 
pläne gegen Guntram, Brunhilde und deren Cohn 
Childebert ſcheiterten. Der Streit überdauert 
ihren Tod. 
Fredensborg (bor, dän., »Friedensburge), Yin 
Schloß und Herbftrefidenz des Königs, am Cie 
ufer des Esrom⸗Sees auf Seeland (15b E 3), 170 
bis 1724 im Auftrag Friedrichs IV. nach einem 
Plan des ital. Baumeiſters Marcantonio Pell im 
Renaiffanceftil erbaut, 1752—55 von Thura und 
Eigtved erweitert, mit praͤchtigem, von 4 Jatdin 
umgeſtaltetem Park. Zwei große Marmormom, 
mente von Johannes Wiedewelt (* 1731, f 1809), 
„Dänemarks und „Norwegens, vor dem Schloß 
Berühmte Gemäldegalerie. 
Fredericia (Aßiä), dan. Hafenſtadt und flart 
Feſtung, am Kleinen Belt (15b B 3), (1930) 19400 
Ew.; Schiffbau, Fiſcherei, Tabakinduſtrie; Dampf. 
fähre nach Strib auf Fünen; wichtiger Eiſenbahn, 
knotenpunkt. — Angelegt Mitte des 17. Ih. bon 
Friedrich III. als Feſtungsſtadt, während des din, 
ſchwed. Krieges Ende des 17. Ih. oft zerftört, im 
Dt.⸗Dän. Kriege (März 1864) beſchoſſen. 
Fredericton (frkdrikten), Hptſt. der kanad. Prop, 
Neu-⸗Braunſchweig, am ſchiffbaren Saint John 
(30a K 4), (1931) 8200 Ew.; Sägewerke, Heß 
handel; anglikan. Biſchofsſitz, höchſter Eanad, Ge 
richtshof, Univerſität. 
Frederikder, dan. Goldmünze, zuerſt 1827 in Alton 
unter Friedrich II., fpäter auch in Kopenhagen (bie 
1873) geprägt. 
Frederik Hendrik (Dolak), Infel an der Südweſt⸗ 
küſte Niederl.⸗Neuguineas (280 K 7), 11000 qm, 
ſumpf⸗ und waldreich. 
Frederiksborg (gßbor), dän. Königsſchloß, nörll, 
von Hillerödd auf Seeland, inmitten des Feet 
(15b DE 3), urfpr. burgartig⸗mittelalterl. Anlage, 
1602—25 unter Chriſtian IV. von Steenwinkel, 
Schüler des Niederländers de Keyſer, im nieder 
ländiſchen Renaiſſanceſtil erbaut, im ſchwed. Krieg 
1658/59 von Karl X. zerſtört, nach dem großen 
Brand von 1839 erneuert (bis 1875), heute nationale 
hiſtoriſches Muſeum. Prachtvoller Glockenturm, 
wunderbare Terraſſen, Waſſerkünſte, Plaſtiken, Ge 
mälde, Dekorationen und Möbel. Reſidenz Flied, 
richs VII. 
Frederiksdal (-£gß-; grönländ. Narſak, Ebene) 
bebauter Platz an der Eüdfpige Grönlands, 1924 
von den Herrnhutern als Miſſionsſtation angelegt, 
Frederikshaab (-tgfhapb), Kolonie in Weſigrön 
land, angelegt 1742, erſtreckt ſich von Isblink bis 
zur Inſel Sanerut. Felſen bis zu 1300 m Höhe, 
flordreiche Küſte, Walfang. 
Frederikshavn (gßhaun; früher: Fladſtrand, 
ßdran), norddan. Hafenſtadt am Kattegatt(1zbeD h, 
(1930) 9900 Ew.; Umſchlageplatz für Kohle, Eſſen, 
Holz, Aus fuhr von landwirtſchaftlichen und Fiſchereſ⸗ 
erzeugniffen. 
Fredle)rik(s)ſtad (-&gf-), ſüdnorw. Hafenſtadt und 
ehem. Feſtung, am Oslo⸗Fjord (13a D 3), (1930) 
14100 Ew.; Kalziumkarbidfabriken, Holz und 
Steinaus fuhr; Rundfunkſender. N 
Frederkingapparate, nach Theodor Frederking 
(1892) genannte Gefäße der chem. Technik mit in 
die Wandung eingegoſſenen Rohren zum Erhitzen 
oder Kühlen. 
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dro, Alexander, Graf, poln. Luſtſpieldichter, 
23 07799 Suchorow (b. Jaroslau), f 15. 7.1876 
Lemberg, ſchrieb zahlreiche, vielgeſpielte Luſtſpiele 
(dt. u. a. „Damen und Huſarene, Mädchenſchwüres) 
und humoriſt. Erzählungen. — Sein Sohn, Graf 

an Alexander F., * 2. 9. 1829 Lemberg, f 16 . 
1891 Siemianswka b. Poſen, ſchrieb ebenfalls uff. 
ſpiele, von denen einige auf dt. Bühnen gefpielt 
wurden; z. B. Der Mentor. 4 Polniſche Kultur 
(Literatur 3). f 
Fredum (Fredus, Fretus, Freda, mittellat., Ge: 
wedde, Gewette, Wette), im altgerman. Recht das 
Friedensgelde ( Friedegelde) dafür, daß der Richter 
dem Verbrecher, der dem Verletzten Sühne (4 Wer: 
geld, compositio) gezahlt hatte, Frieden erwirkte, 
indem er weitere 4 Fehde verbot. 

Free-Church (engl., fit tſchörtſch) 4 Freikirchen. 
Freeholders (engl., fri-), in England Freiſaſſen, 
Eigentümer der alten Bauerngüter (freeholds; 
Gegenſatz: copyholds = Litengüter) oder Inhaber 
von Nutzungen auf unbeſtimmte Zeit, z. B. Leib⸗ 
üchter. 

e (frimän), Edward Auguſtus, engl. Hiſto⸗ 
riker, 2. 8. 1823 Harborne (Staffordſhire), 7 16. 3. 
1892 Alicante, ſeit 1884 Prof. in Oxford, war 
Anhänger des Liberalismus und trat für die Be⸗ 
freiung der Balkanvölker von der türk. Herrſchaft 
ein, ſchrieb u. a.: „History of the Norman Con- 
quest of Englands 1867-79, 6 Bde., »The Growth 
of the English Constitution etc.« 1872, 1884“, 
AElstorical Geography of Europe« 1881, 2 Bde., 
19035. 

Freeport (frſpäbrt), nordamer. Stadt am Peca⸗ 
tonicafluß, im Staate Illinois (30 b AB 3), 
(1930) 22100 Ew.; Wagen⸗ und Eiſenwaren⸗ 
fabrikation. 

Freeſe, Heinrich, Bodenreformer und Sozialpoli⸗ 
tiker,“ 13. 5. 1853 Hamburg, lebt in Berlin, führte 
in ſeinem Unternehmen, einer führenden dt. Fabel 
für Jalouſien und Holzpflaſter in Berlin, bereits 
1886 Tarifverträge, 1888 Gewinnbeteiligung der 
Angeftellten, 1890 den Achtſtundentag ein. Auf dem 
Gebiet der Bodenreform lehnte er alle marxiſtiſchen 
Tendenzen ab und wies in ſeinem Buche Nationale 
Bodenreform (1926) nach, daß, da der Wertzuwachs 
des Bodens auch vom Beſitzer abhängt, eine zu hohe 
Bodenbeſteuerung den Leiſtungswillen des Beſigers 
lahmlegen müſſe. Trotz weiter Verbreitung feiner 
Schriften (Fabrikantenſorgeng 1896, „Fabrikanten⸗ 
glück“ 1899, »Die Gewinnbeteiligung der Angeſtell⸗ 
tens 1904, »Die konſtitutionelle Fabrike 1909, 19a“, 
u. a.) hat die Hochſchulwiſſenſchaft von ihnen kaum 

otiz genommen. 

Freesia, ſüdafrik. Gattung 
der Schwertliliengewächſe; 
Blatter ſchmal, Blüten 
trichterförmig, in einſeits⸗ 
wendigen, meiſt eingeknick⸗ 
ten Ahren; als winter⸗ bis 
frühjahrsblühende, wohlrie⸗ 
chende Kalthausſchnittblumen 
wichtig, beſonders F. leicht- 
Ini, mit hellgelben, gelbrot⸗ 
fandigen, und F. refracta 
Car ‚alba, „Kapmaiblumec), 
mit grünlichgelben Blüten; viele Kreuzungen beider 
und mit E. armstrongii u. F. aurea als ofarbige F. 
(F. hybrida) befonders beliebt. 
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Freetown (frſtaun), Hptſt. der brit. Kronkolonie 
Sierra Leone und größte Seefeſtung Weſtafrikas 
Gab B 7), (1931) 55400 Ew.; Ausgangspunkt für 

ifenbahn u. Telegraph; Sitz eines anglikan. Biſchofs. 
Fregatte, die (ital., Fregattſchiff), vollgetakeltes, d. h. 
mit Rahſegeln an allen Maſten ausgerüftetes Kriegs⸗ 
ſchiff mit 2640 Geſchützen in 4 Batterie und auf 


Schraubenfregatte (1868). 


Oberdeck; zur Beobachtung des Feindes und zum 
Handelskrieg. Später mit Dampfmaſchine (Rad⸗F. 
und Schrauben⸗[Kreuzer⸗] F.; Abb.), auch mit 
Panzerung (Panzer⸗F.). En gab es bis etwa 1880. — 
Fregattenkapitän, in der dt. (und der frz.) 
Kriegsmarine Offizier im Rang eines Oberſt⸗ 
leutnants. 


Großer Fregattvogel. 


Fregattvögel (Fregatidae), Vogelfamilie der 
Ruderfüßler, mit ſehr langen Flügeln, tiefgegabel⸗ 
tem Schwanz und raubvogelartigem Haken am 
Schnabel, ff ſchwimmunfähige, ausgezeichnet 
fliegende Stoßtaucher, niſten kolonieweiſe auf Felſen, 
am Boden, auch auf Bäumen. Gleitruder⸗ und 
Segelflieger. 3 Arten, darunter der Große F. (F. 
aquila; Abb.) und der Kleine F. (F. ariel), auf die 
tropiſchen Meere beſchränkt. Die Jungen ſind blind⸗ 
geborene Neſthocker. 
Fregenal de la Sierra (frech⸗), ſudweſtſpan. Stadt 
in der Sierra Morena (19 B 3), (1930) 8900 Ew.; 
Viehmärkte, Korkverarbeitung. 
Frege⸗Weltzien, Arnold Woldemar v., konſ. Poli⸗ 
tiker, 30. 10. 1849 Abtnaundorf b. Leipzig, 1 22.10. 
1916 Dresden, 1878—1903 M. d. R., von Bismarck 
feit 1879 als Vermittler zw. den Gruppen der Schutz⸗ 
zöllner benutzt, förderte alle Beſtrebungen zur 
Hebung der Landwirtſchaft, ſaß ſeit 1892 in der ſächſ. 
rſten Kammer und war 1888-1901 Vizepräſ. des 
Reichstags. 
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Frei (franko, franco, ital.), Frachtklauſel bei Lies 
ferungsgeſchäften, wonach der Verkäufer die Ver⸗ 
ſandkoſten bis zu einer näher bezeichneten Stelle zu 
tragen hat (frei Bahn, frei Waggon, frei Haus uſw.). 
Freiaktien (Gratisaktien) im eigentl. Sinne, d. h. 
Mitgliedſchaften einer Aktiengeſellſchaft ohne Lei⸗ 
ſtungspflicht, gibt es im De. Reich nicht. Dagegen 
bildet die Schaffung fog. Frei⸗ oder Gratisaktien 
eine Art der Kapitalerhöhung nach 8 130 des Aktien⸗ 
gef. vom 30. 1. 1937, indem ein Teil des Gewinns 
zur Bezahlung neu geſchaffener Aktien verwendet 
wird. 
Freiamt, Landſchaft im ſchweiz. Kanton Aargau, 
an der Reuß. Im F. erhielt ſich lange die alte Volks⸗ 
gemeinde (daher der Name). Der bedeutendſte Ort 
iſt 4 Wohlen. 
Freiballon, ein 1 Luftfahrzeug leichter als Luft. 
N amtl. Berkaufsliele für minderwertiges 
leiſch. 
Freibauer, 1) (Freiſaſſe) Beſitzer eines von allen 
die perſönl. Freiheit einſchränkenden Laſten und 
Dienften (4 Frondienſte) freien Bauerngutes (Frei⸗ 
utes; 4 Agrargeſchichte). — 2) Im Schach ein 
Bine, der durch keinen feindl. Bauer mehr auf⸗ 
ehalten oder geſchlagen werden kann. 
reiberg, ſächſ. Stadt am Nordabfall des Erz: 
gebirges, zw. Dresden und Chemnitz (6 E 3), (1933) 
36450 Ew.; Leder-, Textil-, Porzellan und Glas⸗ 
warenind., Gießereien, Maſchinenfabriken; im M. A. 
ſtarker Silberbergbau, der nach 1933, zuſammen 
mit Bergbau auf Blei, wiederaufgenommen wurde; 
Bergakademie (1765 gegr.). Spätgot. Dom (1484 
bis 1501, mit der „Goldenen Pfortes, 13. Jh.); 
ehem. Domherrenhof (1480, jetzt Muſeum), Schloß 
Freudenſtein (12. Jh.). Im O. liegen die 
Schmelzwerke der Muldenhütten mit ſtaatl. 
Münze; im N. 4 Halsbrücke. — F. entftand 
infolge Entdeckung von Silbererzen, war 1255 bis 
1556 Münzſtätte und 12351836 Sitz des 828 
ſchöppenſtuhls, zw. 1171 und 1175 Stadt. Bei den 
vielfachen wettin. Teilungen blieben F. und die 
Bergwerke Gemeingut, bis 1485 F. albertiniſch 
wurde, die Bergwerke erſt 1347. 15. 10. 1762 
Sieg der Oſterreicher (v. Hadik) über die Preußen 
(Prinz Heinrich), 29. 10. 1762 der Preußen (Prinz 
Heinrich) über die Öfterreicher (Prinz Stolberg). 
Freiberg, Rudolf v., öſterr. Beamter,“ 23. 1. 1843 
Prag, f 8. 11. 1902 Hartenſtein (Niederöfterr.), 
rail, war als Leiter des Preſſebüros der 
abinette Taaffe und Badeni ein geſchicktes und 
ſtrupelloſes Werkzeug der deutſchfeindl. Regierung. 
Die dt. Preſſe wurde von ihm rückſichtslos unter⸗ 
drückt. Bei verſchiedenen Korruptionsangelegen⸗ 
heiten hatte er ſeine Hand im Spiel. F. wurde Hof⸗ 
rat und geadelt. Nach dem Sturz Badenis (Nov. 
1897) wurde F., der zuvor noch Sektionschef ge⸗ 
worden war, in den Ruheſtand verſetzt. 
Sreibergen (frz. Franches-Montagnes, franſch mon⸗ 
tönj), Bezirk im Berner Jura, 10000 Ew., in wal⸗ 
diger Berggegend, erſt 1384 vom Baſeler Biſchof 
mit frz. Koloniſten, ſpäter von dt. Bauern beſiedelt, 
die Steuerfreiheit genoſſen (daher der Name). Haupt⸗ 
ort: Saignelegier (ßpänjleſchle). 
Freibergſt, der, Mineral, 4 Fahlerz. 
Freibeuter, Seeräuber, f Pirat. 
„Frei bis zur Adria lc, 1859 Loſung der Italiener, 
entnommen dem Kriegsmanifeſt Napoleons III. 
vom 3. 5. 1859 
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Freibleibend (ohne Obligoch, Klauſel in Kauf. 
verträgen, durch die ſich der Verkäufer je nach nähen 
Beſtimmung den Widerruf feines Angebots oder _ 
weitergehend — die Aufhebung des bereits abges 
ſchloſſenen Vertrags vorbehält. Iſt nicht der ganze 
Vertrag, fondern nur Menge f. a, Preis f.4, Wieſer, 
zeit f.« abgeſchloſſen, fo kann der Verkäufer nach, 
träglich nur Liefermenge, Preis oder Lieferzeit ab. 
ändern, falls er die Berechtigung dafür glaub aft 
nachweiſen kann. In einer geordneten Wirtſchg 
hat die in der Inflationszeit ſehr verbreitete Klau 
ſel f. — jedenfalls als Beſtandteil des Vertrages 
ſelbſt, nicht nur des Vertragsangebots — keine de 
rechtigung. 

Freibodenmänner (engl. Free-sgilers, fri-), ſeit 1848 
nordamer. Partei, die unentgeltl. Überlaſſung von 
Land an Siedler forderte; 4 auch Vereinigte Staaten 
von Amerika (Parteien). 

Freibrief, Urkunde, durch die ein Ulnfreier freie 
gelaſſen wird (carta liberatio); auch Urkunde, 
durch die Freiheiten, Befreiungen von Laſten oder 
freies Geleit gewährt werden; auch übertragen 
gebraucht. 


Freiburg i. Br. 
1 Bahnhof, 2 Herz-Jeſu-Kirche, 3 Theater, 4 Altes Rathaus, 
5 Martinskirche, 6 Münſter, 7 Kornhaus, 8 Auguftiner- 
muſeum, 9 Schwabentor, 10 Martinstor, 11 Neue Univerfität- 


des gegen die Oberrheinebene (Schwarzwald⸗Hptſt. 
5 Cg u. Nbk. II), (1937) 102975 Ew. Zu Füßen des 
rebenbewachſenen Schloßbergs liegt die Altſtadt 
mit dem prächtigen Münſter, dem einzigen im 

vollendeten dt. got. Dom, deſſen 11g m hoher Turm 
als der ſchönſte got. Turmbau auf dt. Boden gilt. 
Im Dominnern der Hochaltar von Hans Baldung 
Grien, Altarbilder von H. Holbein d. J. und hertl. 
Glasgemälde. Ins Dreiſamtal hinein und entlang 
den Schwarzwaldvorbergen ziehen ſich die neueren 
Stadtteile, die bereits mit den früher ſelbſtändigen 
Dörfern Littenweiler, Zähringen, Haslach, 
Betzenhauſen ein Ganzes bilden und im Vorort 
Günterstal (altes Kloster bis an den Fuß des 
Schauinsland (1284 m hoch; Seiſch ere e 
reichen. Baumwoll- und Kunſtſeideninduſtrie, Mar 
ſchinen⸗ und Metallwarenfabriken, Möbel:, Papier 
induſtrie, Brauereien, Ziegeleien, Buchverlage; 
Wein⸗, Obft: u. Holzhandel. Univerſität( 1437 gegr.) 
Sitz eines Erzbiſchofs (Kirchenprovinz F., ſeit 1821 
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und des dt. Caritasverbandes. Flughafen, Rund⸗ 

nkſender. 1120 Stadt, bis 1218 zähringiſch, dann 
an die Grafen von Urach, 1368 1805 habs burgiſch 
und Regierungsſitz von Vorderöſterreich: im gojähr. 
Krieg viel umſtritten, 1679-97 von den Franzoſen 
beſetzt, die die Befeſtigungen ſchleiften, 1806 badiſch. 
1848 Sitz der proviſoriſchen Regentſchaft der bad. 
Revolutionäre. — 2) Niederſchleſ. Stadt, am Nord» 
rund des Waldenburger Berglandes (7 C 3 und 
Nik. II), (1933) 9140 Ew.; Uhreninduſtrie, Ziegelei, 
Brauerei. — 3) Hann. Stadt, öſtl. von Curhaven 
10 D 1), (1933) 2240 Ew.; Ziegeleien. — 4) F. im 
Gian (frz. Fribourg, »bür), Hptſt. des ſchweiz. 
Kantons F., herrlich gelegen auf einer Halbinſel der 
Eaane (20 C3), 93) 22900 Ew.; Brauereien, 
Echokoladefabriken, Teigwaren⸗, Papierinduſtrie, 
Holz- und Milchproduktenhandel. Univerſität (1889 
gegr.): Biſchofsſitz, Kathedrale mit berühmter 
Orgel; Ziſterzienſerinnenkloſter Maigrauge (13. Jh.). 
Von den Zähringern vermutlich 1157 gegr., wurde 
1268 habsburgiſch, 1478 reichsunmittelbar und 1481 
bzw. 1502 Mitglied der Eidgenoffenfihaft. Frei⸗ 
burgs Doticit ſchwankte im 15. Ih. zw. Habsburg 
und den Bernern, mit deren Hilfe es große Gebiete er⸗ 
warb, im 16. und 17. Ih. zw. der kath. und der prof. 
Echweiz und zw. Frankreich und Savoyen. 1798 
wurde 8 von den Franzoſen beſetzt und ſpielte durch 
1 Affry und eine ſtarke Franzoſenpartei eine führende 
Rolle in der Helvetik (4 Schweiz, Geſchichte). Doch 
kehrte es bald zu ſeiner alten Stellung als geiſtige und 
0 Hochburg des Katholizismus (feit 1580 rege 

aͤtigkeit der Jeſuiten, 1773 verboten, 1818 wieder 
zugelaſſen) und zum Eonf. Kegiment zurück und wurde 
maßgebendes Mitglied des Sonder bundes (J Schweiz, 
Geſchichte), deſſen Niederlage 1848-57 die Radi⸗ 
kalen zur Herrſchaft brachte. Die darauf (bis ins 
20. Ih.) folgende konſ. Herrſchaft führte F., bef. 
unter Georges 4 Python, zu großer Blüte. Lit.: 
Reiners 1930. — 5) F. an der Unſtrut 4 Frey⸗ 


burg. 
Geelbneger Alpen, weſtl. Gruppe der Berner 
Alpen; im N. ein Molaſſehügelland, das über 
eine mittlere Flyſchzone (Berra 1723 m) zu den 
Fe 3000 m hohen Diablerets (erz) im G. auf⸗ 
eigt. 
Freidank nennt ſich der unbekannte Verfaſſer eines 
großen mhd. Lehrgedichts Beſcheidenheits (= Ein- 
ſicht, Erfahrung) um 1230. F. iſt im Weſen und 
in ſeiner antipapiſt. Gesten Walther von der 
Jogelweide eng verwandt (Wilh. Grimms aller⸗ 
dings unhaltbare Hypotheſe der Verfaſſerſchaft 
Walthers an der HBefcheidenheit«); wie Walther 
ſieht er von Rom das Verderben über das Reich 
hereinbrechen. Fes gedrungene Kürze, die vom 
volkstümlichen Sprichwort ausgeht, zeigt ihn als 
tieſſinnigen german. Menſchen und erinnert an 
die alte Spruchweisheit der Deutſchen. Ausg. 
von W. Grimm 18602 und Bezzenberger 1872. 
t Deutſche Kultur (Literatur 2e). Lit.? H. Paul 
1058. Fr. Neumann, „Freidanks Lehre von der Seele! 
Freidenker - und Gottloſenbewegung nahm ihren 
Uliſprung in dem im 18. Ih. entſtandenen Freidenker⸗ 
tum, welches das Denken völlig vom Verſtande ab⸗ 
ängig fein Te und keine irgendwie geartete pofitive 
eligion anerkannte. Die geſch. Wurzel der F. liegt 
im engl. 4 Deismus, während fie ſich in Frankreich 
dann konſequent bis zum Atheismus weiterent⸗ 
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wickelte (Diderot und Voltaire). In Deutſchland 
ſtanden dem en nahe Reimarus, Fr. Ni⸗ 
colai und z. T. auch Leſſing; die Eigenart dieſes dt. 
Freidenkertums war aber die Betonung der Gegner⸗ 

aft zur Kirche und nicht die Vertretung des 

theismus. Unter kirchlichem Druck, aber auch 
durch die Aufnahme freireligiöfer Richtungen wurde 
die F. im 19. Ih. ſehr ſtark und ging allmählich 
immer mehr, auch in Deutſchland, in den + Atheismus 
über. Beſ. der Marxismus förderte dieſe Entwick⸗ 
lung, da er Wert darauf legt, daß die Jugend zur 
Gottloſigkeit erzogen und in ihr erhalten wird. 
(Jeder Menſch, der ſich mit der Konſtruktion eines 
Gottes befchäftigt, oder auch nur eine ſolche Konz 
ſtruktion zuläßt, beſpeit ſich ſelbſt auf die übelſte 
Arte; Lenin in einem Brief an Gorki 1907.) Wäh⸗ 
rend noch Marx der Anſicht war, daß die Religion 
unter der Herrſchaft des internat. Kommunismus 
von ſelbſt verſchwinden werde, haben Lenin, Stalin 
und die Führer der Komintern ſofort mit der Aus⸗ 
rottung begonnen, da logiſcherweiſe jede Religion 
den auf der materiellen Weltanſchauung fußenden 
internat. Kommunismus bedroht. Heute gehört es 
zum Programm des Kommunismus, daß fein Total⸗ 
ſieg nur durch Vernichtung der Religion erreicht 
werden kann. Jedes Mittel in dieſem Kampf iſt dazu 
recht, wie z. B. die ſyſtematiſche Verderbung der 
Jugendmoral. Die F. anerkennt nur das Programm 
des weltanſchaulichen Materialismus, der aus 
freiem, bewußtem Willen heraus alle höheren Werte 
des menſchlichen Lebens und des menſchlichen Selbſt 
verneint. Die bewußte Erziehung der Jugend von 
klein auf im Gottglauben, alſo religiös einheitlich, 
wie ſie der Nationalſozialismus in Deutſchland 
durchführt, iſt die einzige wirkſame Bekämpfung der 
F., eine Bekämpfung jedenfalls, die mehr erreicht als 
Kanzelreden und Botſchaften. 

Die erſte feſte Organiſation der Freidenker war 
der 1880 zu Brüſſel gegr. Internationale Frei⸗ 
denkerbund (Federation Internationale de la 
Libre Pens£e, -fign änternäßtönäl dd lä libr pauße). 
Es folgte 1881 der Deutſche Freidenker bund 
(L. Büchner). 1906 ſammelte ſich ein Teil des 
Freidenkertums im Deutſchen Moniſtenbund 
(Monismus), um 1905 wurde der Verband für 
Freidenkertum und Feuerbeſtattung gegr. 
(ausdrückl. Förderung der atheiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung), 1908 die Trennung der Arbeiter⸗Freidenker 
von der allgemeinen F. durch Gründung des Zen⸗ 
tralberbandes Deutſcher Freidenker ſichtbar. 
Die radikalen Elemente riefen in der folgenden Zeit 
die Gemeinſchaft Proletariſcher Freidenker 
ins Leben (Ztſchr.: Der Proletariſche Atheifte), 
1910 entftand das Komitee Konfeſſionslos, 
1913 der Bund der Konfeſſionsloſen, 1920 der 
Bund der Atheiften, 1924 der Volksbund für 
Geiftesfreiheit, 1927 der Verband für Frei⸗ 
denkertum und Feuerbeſtattung, 1930 der 
Deutſche Freidenkerverband. 1931 wurde der 
Einheitsverband Proletariſcher Freidenker 
als Gegenſtück zum De. Freidenkerverband von 
marxiſtiſcher Seite gegründet. Im Mai 1932 bes 
antragte die NS . im Reichstag, alle Frei⸗ 
denkerorganiſationen aufzulöfen, was mit Hilfe des 
Zentrunis abgelehnt wurde. 1933 wurden endlich 
alle Freidenkerorganiſationen im Dt. Reich aufge⸗ 
löſt. Seit 1923 befteht eine Internationale Pro⸗ 
letariſcher Freidenker (Abk.: JPE.), ſeit 1930 
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eine Kommuniſtiſche Internationale Pro- 
letariſcher Freidenker. Auf dem Freidenker⸗ 
kongreß in Prag wurde 14. 4. 1936 die Inter⸗ 
nationale Freidenkerunion mit der Inter⸗ 
nationale der Proletariſchen Freidenker zur 
Freidenkerinternationale Sitz in Brüſſel) ver- 
ſchmolzen. 

In Sowjetrußland wurde 1925 der Verband 
der ſtreitbaren Gottloſen als Vertretung der 
dortigen Arbeiterfreidenker gegründet; dieſer Ver⸗ 
band nahm ſogar Kinder vom 8. Lebensjahr an auf 
und bildete die erſte geſchloſſene Gottloſenzelle (die 
dt. Sektion war der Verband Proletariſcher 
Freidenker Deutſchlands). Die „Betreuung 
der Jugend fand ſpäter ſtatt in der ſowjetruſſ. Or⸗ 
ganiſation „Pioniere Lenins« (Mitglieder im Alter 
von 6-14 Jahren). Bei der Arbeit der F. bereitete 
die Internationale Rote Hilfe den Boden vor, in 

leicher Richtung arbeiteten die Vereinigungen: Die 
Sende Räterußlands und die Geſellſchaft 
für kulturelle Verbindung mit Räterußland. 
Schon 1921 arbeitete eine Spezialkommiſſion der 
Komintern für Indien. (Zweigſtelle in Berlin 
„Bureau für indiſche Studenten.) Die Farbigen, 
beſ. die Mohammedaner, werden von der Kolonia⸗ 
len Kommiſſion der Dritten Internationale 
bearbeitet (1922: 6 Mill. Goldrubel). In Bombay 
beſteht zudem der Bund der Freundeder Sowjet⸗ 
union (1932). 1929 erfolgte die Fühlungnahme 
mit allen gleichgeſinnten Kreiſen der Welt. Im 
Mai 1932 wurden im Ot. Reich die kommuniſtiſchen 
Gottloſenorganiſationen verboten. 

Alle Gottloſenorganiſationen ſind vereinigt im 
Zentralrat der Gottloſen, der in regelmäßigen 
Zeitabſtänden Weltkongreſſe der Öottlofen 
und Freidenker in Moskau abhält. Der 7. Kon⸗ 
greß dieſer Art beſchloß im Februar 1937 die Grün⸗ 
dung einer Weltpropagandaſtelle und eines internat. 
Propagandafonds gegen die Religion ſowie den Er⸗ 
fahrungsaustauſch u. die gegenſeitige finanzielle Unter⸗ 
ſtützung. Führend iſt auf dieſem Zentralrat der Ver⸗ 
band der ftreitbaren Gottloſen der Id SSR., den zur 
Zeit (Jan. 1938) der Sowjetjude Jaroslawſty⸗Gubel⸗ 
mann mit ſeinem Sekretär, dem Sowjetjuden Lu⸗ 
katſchewſki, leitet. Kennzeichnend für die Ziele iſt der 
Aufruf dieſes 7. Weltkongreſſes: »Wir wollen alle 
Kirchen in der ganzen Wele zu einem ungeheuren 
Flammenmeer anzünden. Unſere Atheiſtenbewegung 
iſt eine ungeheure Macht geworden. Wir müſſen 
unſer antireligiöfes Werk, das die Fundamente der 
alten Welt untergräbt, noch verſtärken. Die Gottes⸗ 
diener aller Konfeſſionen ſollen es beweiſen, daß kein 
Gott, kein Gebet die kapitaliſtiſche Welt vor dem 
1 bewahren kann. 

Freidig, kühn, mutig, unerſchrocken; Beiname des 
Markgrafen Friedrich I. von Meißen. 

Freie (Gemeinfreie, ahd. frilingi, danach auch Frei⸗ 
linge, Freihälſe, lat. liberi, ingenui) bildeten bei 
allen german. Stämmen den Hauptteil des Volkes. 
Sie zeichneten ſich durch volle perſönl. und polit. Frei⸗ 
heit und ein höheres Wergeld vor den unteren 
Ständen der Minderfreien u. Knechte aus. Die Ver⸗ 
ſammlung aller F. war das 4 Ding (Volksverſamm⸗ 
lung, Landesgemeinde), ſie waren alſo zugleich die 
einzige ſtaatsbildende und ſtaatstragende Schicht in 
allen german. Stämmen. Bei den Sachſen hatten 
auch die Halbfreien (lat. liti, ahd. lazzi) im Ding 
beſtimmte Rechte. Als Verengung der ſtaatstragen⸗ 
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den Schicht iſt die Bildung des + Adels anzufehen, De 
Lebensweiſe der F. war bäuerlich (Sreibauern), I 
Sachſenſpiegel unterſcheidet drei freie Stände, den 
der Edlen (Adligen), der 4 Schöffenbarfreien 
und der Gemeinfreien, welch letztere wieder 
in Pfleghafte (kleine Gutsbeſitzer, denen bauen 
liche Laſten obliegen) und Landſaſſen (F., die kei 
Eigen im Lande haben) zerfallen. Der Schwaben, 
ſpiegel unterſcheidet 4 Semperfreie, 4 ittel: 
freie und freie Bauern (Randfaffen). Seit der 
Karolingerzeit ſchmolzen die F. zuſammen, da fie fi 
in Abhängigkeit von Grundherren begaben, um 
den immer drückender werdenden materiellen Laſten 
zu entziehen und in einen Schutzber band zu gelan en, 
und um 1200 gab es außer den Edelfreien (Fü en, 
Dynaſten) nur noch wenige freie Bauern, während 
ſich in den Städten ein neues freies Bürgertum 
(Stadtluft macht freie) gebildet hatte. Seit Auf. 
hebung der Leibeigenſchaft und der grundherrl. M. 
hängigkeit im 19. Ih. beſteht kein Unterſchied mehr 
zw. F. und anderen. Die gleichmacheriſchen Ten 
denzen, die in der Gleichheitsidee (Menfchheitsvor: 
ſtellung) des Chriſtentums lagen und durch die poli⸗ 
tiſierende Kirche gegen das urfpr. raſſiſch geſchichtete 
german. Blutsrecht propagiert wurden, haben auf 
dieſe Weiſe erſt im 19. Ih. ihre polit. Erfüllung ge: 
funden. Die Ordnung des Dritten Reiches ſchaff 
auf raſſiſchen Grundlagen eine neue Ausleſe der 
ſchöpferiſchſten und durch die Leiſtung bewährten 
Kräfte unſeres Volkstums. Es handelt ſich aber da 
bei nicht darum, die Entgegenſetzung von Freien und 
Unfreien wiederherzuſtellen, ſondern in ausdrücklicher 
Abwehr aller feudalen Tendenzen, die aus der Ver: 
gangenheit ſtammen, eine neue führergefolgfihaftl, 
Ordnung zu errichten. 

Freie Arztwahl, Einrichtung des ärztlichen Din: 
ſtes in der Krankenverſicherung, wobei dem Ver: 
ſicherten Auswahl des behandelnden Arztes frei: 
ſteht und möglichſt alle Arzte zur Behandlung Ber: 
ſicherter (oKaſſenpraxise) zugelaſſen find; nach 
Einführung der ſozialen Krankenverſicherung heiß 
umkampft, heute mit geringen Einſchränkungen 
(Zulaſſungsordnung, organe freie Arztwahl, 
durch Zwiſchenſchaltung einer ärztlichen Organ 
ſation, jetzt der Kaſſenärztl. Vereinigung Deulſch⸗ 
lands) geſichert. 

„Freie Bahn dem Tüchtigen le, ein i916 durch den 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg in Umlauf ge 
kommenes Wort, das feinen Urſprung im ſchranken, 
loſen Wettbewerb des Liberalismus hatte, in der 
Zeit der Weimarer Republik viel gebraucht, aber 
nicht verwirklicht. Durch den Nationalſozialismm 
und ſein Leiſtungsprinzip wird dieſer Satz in einem 
völlig andern Sinn verwirklicht. 

Freie Berufe, Sammelbezeichnung für eine Reihe 
von Berufen, die, meiſt auf Grund wiſſenſchaftlicher 
Vorbildung und ſtaatlicher Prüfungen, in felb: 
ſtändiger Tätigkeit ausgeübt werden und im weſent⸗ 
lichen frei von den Sicherungen und den Verpflich⸗ 
tungen des Arbeitsrechts ſind. Man kann etwa 
Gruppen unterſcheiden: Geſundheit, Erziehung, Kul, 
tur, Recht und Wirtſchaft, Technik. Nach der Vo 
zählung von 1933 gab es im De. Reich u. a. in ſelb⸗ 
ftändiger Stellung (in Klammern: davon weiblich! 
35376 (2309) Arzte, 5165 (966) Heilpraktiker, 9869 
(692) Zahnärzte, 17024 (1975) Dentiſten, 6065 
(241) Apotheker, 13004 Hebammen, 2084 (1857) 
Krankenpfleger und Krankenſchweſtern, 3919 (1) 
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Tierärzte; 2994 (1907) Privatlehrer und Erzieher, 
1859 (1353) Sänger und Gefangslehrer, 1461 (649) 
Tänzer und Tanzlehrer, 2031 (1178) Sportlehrer, 
Trainer uſw.; 7034 (1163) Redakteure und Schrift. 
eller, 11908 (2050) bildende Künſtler, 17982 (9100) 
Nufiter, 489 (181) Schauſpieler; 17688 (167) 
Rechtsanwälte und Notare, 520 Patentanwälte, 
2907 (41) Rechtskonſulenten, 10844 (360) Bücher⸗ 
teviſoren und Wirtſchaftsprüfer; 17422 (73) Archi⸗ 
telten, 20376 (37) Ingenieure und Techniker, 1507 
(39) hene, 787 Landmeſſer uſw. Während man 
die F. früher als Gewerbes betrachtete, ſo daß ſie 
„B. 1930-36 der Gewerbeſteuerpflicht unterlagen, 
fi man die Ausübung der F. jetzt als ſozialen 
jenft am Volksganzen an. Daher wurden die wich⸗ 
tigſten Gruppen der F. in berufsſtändiſchen Organi⸗ 
fationen (3. B. Dt. Arzteſchaft, Dt. Rechtsfront, 
Reichskulturkammer) zuſammengefaßt und ihnen 
„T. Berufsordnungen (3. B. Reichsärzteordnung, 
Neichsrechtsanwaltsordnung), eigene Ehrengerichts⸗ 
barkeit uw. gegeben. Die Dt. Arbeitsfront hat die 
ihr angehörenden felbftändigen und Gefolgſchafts⸗ 
mitglieder aus den F. mit Ausnahme der Geſund⸗ 
heitsberufe in der Reichsbetriebsgemeinſchaft F. 
zuſammengefaßt, die in folgende Fachgruppen unter⸗ 
egliedert ift: Freie Pädagogen und Lehrer; Künſtler; 
heater, Film, Variets; Anwalts⸗ und Notariats⸗ 
kanzleien; Betriebe des Prüfungs» und Treuhand⸗ 
Be; Technik; Freie Wohlfahrtspflege. — Die 
1930 gegr. Arbeitsgemeinſchaft der freien geiftigen 
Berufe, die in 17 Berufsverbänden etwa 80000 
Mitglieder umfaßte und dem 1923 gegr. Schutz⸗ 
kartell dt. Geiſtesarbeiter und als Dt. Landes» 
zentrale dem 1923 gegr. Internationalen Verband 
der geiſtigen Arbeiter (Sitz Paris) angehörte, löſte 
fih 1933 auf. 
Freie Bühne, nach dem Vorbild von Antoines 
Théätre libres in Berlin 188g gegr. Verein, der die 
Zenſur dadurch umging, daß er in geſchloſſenen Auf⸗ 
führungen die Dichter des Naturalismus herauss 
brachte. Leiter war 1889 - gi der Jude Otto Brahm, 
der auch eine Ztſchr. gleichen Namens herausgab 
(feit 1890; die heutige Meue Rundfchaus). Die F. 
war für die damalige Zeit eine Stätte der Sen⸗ 
fation; fie ſtand ſtark unter dem Einfluß jüdiſcher 
Literaten und iſt bezeichnend für eine Zeit, in der 
die Kunſt ihre e Ziele verlor. 
Freie geht vor Miete (Freien geht vor Leihen), 
Rechtsſprichwort, das beſagt, daß der Dienſtbote 
den Dienſt verlaſſen darf, wenn er heiraten will. 
Freie Hand haben, unbehindert in der Entſchlie ßung 
fein; aus freier Hand (freihändig) verkaufen, 
nach freiem Ermeſſen (im Gegenſatz zur Verſteige⸗ 
rung) verkaufen. 
Freie Künſte (lat. artes liberales, a. ingenuae, a. 
bonae), im Altertum und im M. A. die zur allg. 
Bildung des freien Mannes gehörenden 7 Wiſſen⸗ 
ſchaften: a) Trivium: Grammatik, Dialektik, 
Rhetorik; b) Quadrjvium: Arithmetik, Geo⸗ 
metrie, Muſik, Aſtronomie. 
Freie Liebe, das wechſelnde, wahlloſe Zuſammen⸗ 
leben als Mann und Frau ohne Eheſchließung 
(Tauch Konkubinat), von Marxismus und Bolſche⸗ 
wismus als ein Mittel der Zerſtörung von Ehe und 
Familie propagiert. Die F. iſt ebenſo wie die ſo⸗ 
genannte Kameradſchafts⸗, Probe⸗ oder Zeitehe ab⸗ 
zulehnen, da ſie in der Regel nur eine Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft ohne Willen zum Kinde erſtrebt und 
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daher der Erhaltung des Volksbeſtandes entgegen⸗ 
arbeitet. 4 Ehe. 
Freiendiez, Landgem. in Heſſen⸗Naſſau, bei Diez, 
(1933) 3130 Ew.; Marmorverarbeitung und 
Ziegeleien. 
Freienwalde, 1) Bad F., brandenburg. Stadt, am 
Weſtrand des Oderbruchs (12 BC 3), (1933) 10920 
Ew.; Maſchinenind., Sägewerke, Ziegeleien; Eiſen⸗ 
und Moorbäder. — 2) F. in Pommern, Stadt 
nordö. von Stargard am Staritzſee (12 D), (1933) 
3260 Ew.; Holzinduſtrie. 
Freie Neichsmarkguthaben, deviſenrechtliche Bez. 
für ſolche Reichsmarkguthaben eines Ausländers 
en bei einem dt. Kreditinſtitut oder 
oſtſcheckamt, die nach der Bankenkriſe (Juli 1931) 
entſtanden ſind und über die innerhalb des Ot. Reichs 
frei verfügt werden darf. Überweifungen nach dem 
Ausland und der Erwerb von reinen alen 
papieren und dt. Auslands bonds aus dem Guthaben 
ſind im Gegenſatz zum freien Währungsgut⸗ 
5 ben genehmigungsbedürftig. Letzteres ſichert dem 
usländer die freie Verfügung über die nach der 
Bankenkriſe im Juli 1931 geſchaffenen Guthaben in 
ausländ. Währung bei deutſchen Kreditinſtituten. 
Freie Nhythmen, rhythmiſche Proſa mit frei 
wechſelnden Hebungen ohne Reim und Strophen. 
Mittel der Sprachgeſtaltung, das der Sprache zu⸗ 
meiſt erhabenen Schwung gibt. Bei Klopſtock, 
Goethe, Hölderlin u. a. 
Freier Verkehr, der im Gegenſatz zum gebundenen 
Verkehr (in Zollniederlagen, im 4 Begleitſchein⸗ 
verkehr) nicht unter Kontrolle der Zollbehörden 
ſtehende Warenverkehr. Auch = Freiverkehr. 
Freie Schulgemeinde, 1) im Anſchluß an F. W. 
Dörpfeld Bez. für den Zuſammenſchluß von Er⸗ 
ziehungsberechtigten mit gleicher Erziehungshal⸗ 
fung. 2) Bez. einer pädagog. Richtung, die eine 
von den Staatsſchulen oft ſehr ſtark abweichende 
Neugeſtaltung des Schul⸗ und Schülerlebens er⸗ 
ſtrebte. Weitgehende Selbſtverwaltung durch die 
Schüler und Betonung einer beſonderen Jugend» 
kultur, die beſtimmten weltanſchaulichen Meinungen 
der Syſtemzeit ſehr naheſtand und in deren Rahmen 
der Jugend ein jugendgemäßes Leben ermöglicht 
werden ſollte, waren neben Kurs⸗Unterricht und 
Internat befondere Merkmale derartiger Schul⸗ 
gründungen (Wyneken, Geheeb). Die Art, in der 
die Selbſtverwaltung durch die Schüler durch geführt 
wurde, war aber nicht geeignet, wahre Sührung 
und Gefolgſchaft und damit echte Gemeinſchaft auf 
natürlicher Grundlage zu entwickeln. Die Beſonder⸗ 
heit des Geſamtbetriebes dieſer Schulen enthielt 
weiterhin die Gefahr einer ſtarken und aus pädagog. 
Grundſätzen nicht zu rechtfertigenden Abſonderung 
dieſer »Schulgemeindeng vom praktiſchen und tat⸗ 
ſächlichen Leben unferes Volkes. Da die heute heran⸗ 
wachſende Generation in den Schulen des neuen 
Deutſchlands und in der Staatsjugend diejenige all» 
ſeitige und ſinnvolle Ausbildung erhält, die dem 
Weſen und der Aufgabe des dt. Menſchen voll⸗ 
kommen entſpricht, müſſen die Beſtrebungen der F. 
als überholt gelten. 
Freies Oeutſches Hochſtift, Frankfurt a. M., 1859 
gegr. Forſchungsinſtitut, zu dem u. a. Goethes 
Geburtshaus (das Frankfurter Goethe⸗Muſeum), 
eine Spezialbibliothek der Goethezeit und der Ro⸗ 
mantik (52000 Bde.) und ein Archiv (7500 Hand⸗ 
ſchriften) gehören. Veranſtaltet wiſſ. Lehrgänge 
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und Dichterabende. Veröffentlichungen: »Berichte 
des F feit 1902, „Ib. des F. a, »Goethekalendere 
und Sonderveröffentlichungen. Borfig: Hermann 
Rumpf. Dir.: Ernſt Beutler. Mitgliederzahl 1937: 
etwa 1000, 

Freies Meer (Freie See, Hohe See), die nicht zu 
Binnenſeen oder Binnenmeeren (3. B. Kaſpiſches 
Meer) gehörige, außerhalb des Küſtenmeeres ge- 
legene Meeres waſſerfläche, die nach dem Grundſatz 
der Freiheit der Meere (vertreten von Hugo 
Grotius 160g in feiner Schrift Mare liberum«) 
keiner Staatsſondergewalt unterſteht. Schiffe auf 
dem F. unterſtehen nur der Hoheit des Staates, 
deſſen Flagge (1 Flaggenrecht) fie berechtigterweiſe 
führen, können aber im übrigen frei, d. h. unab⸗ 
pängig von Genehmigungen anderer Staaten, ver: 
ehren und der Fiſcherei obliegen. Ausnahmen vom 
Grundſatz der Meeresfreiheit beſtehen nach dem 
Recht der 4 Blockade und der 4 Konterbande für 
Schiffe der nicht am Krieg beteiligten Staaten, 
außerdem nach Kriegsrecht für die Schiffe der krieg⸗ 
führenden Staaten. Beſondere Regelungen für das 
Beringmeer find ſeit 1873 aufgehoben; wegen des 
Schwarzen Meeres 4 Dardanellen. 

Freie Städte, meiſt ehem. Biſchofsſtädte, die ſich 
gegen Ende des M. A. von ihrem geiſtlichen Herrn 
losſagten. Die Freien Städte Hamburg („Freie 
und Hanſeſtadte) und Bremen („Freie Hanfeftadt«) 
verdanken ihre ſelbſtändige, den Ländern des De, 
Reichs gleiche Stellung dem Wiener Kongreß; bis 
1937 war auch Lübeck „Freie und Hanſeſtadte, 1815 
bis 1866 Frankfurt a. M. „Freie Stadt des Dt. 
Bundes . Die Freie Stadt 4 Danzigs iſt eine 
Zwangsſchöpfung des Verſailler Diktaks. 4 auch 
Reichsftädte. 
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Freies Vermögen, das Vermögen eines Kindes, 
an dem der Inhaber der elterl. Gewalt nur Verwal⸗ 
tungsrecht hat, bef. der felbftändige Erwerb des Kin: 
des und das, was das Kind mit der Beſtimmung 
erhält, daß es F. fein ſolle (BGB. Ss 1650 ff.). — In 
Oſterreich iſt F. das auch von der väterl, Ber 
waltung freie Kindesvermögen. 

Freie Wohlfahrtspflege, Sammelbez. für die 
Tätigkeit der privaten 4 Wohlfahrtsverbände 
(einſchl. oder ausſchl. der kirchl. oder Eonfeffionellen) 
im Gegenſatz zu Tätigkeit und Trägern der öffentl. 
+ Fürforge. 

Freiexemplare (Freiſtücke), Exemplare von Ver: 
lagswerken, die außerhalb des Buchhandels im ge: 
meinſamen Intereſſe von Verfaſſer und Verleger un 
entgeltlich verbreitet werden oder der Erfüllung un 
abweislicher Anforderungen dienen. Dazu gehören 
außer den dem Verfaſſer im Verlagsvertrag zur 
geſprochenen F. die Beſprechungsexemplare (4 Ber 
ſprechung), Pflichtexemplare (4 Bibliothek), 4 Be 
legſtücke, Widmungs⸗ und Geſchenkexemplare. . 
können, wie die # Zuſchußexemplare, nach dem 
Verlags recht vom Verleger über die mit dem Ber 
faffer vereinbarte Auflagenhöhe hinaus hergeſtelt 
werden und find dem Verfaſſer gegenüber honorar⸗ 
frei. Verlags rechtlich nicht zu den F. gehören die ſog. 
Buchhändler⸗F., die dem Sortimenter oder dem 
Zwiſchenbuch handler bei größeren Beſtellungen un 
berechnet als beſonderer Rabatt (Partiepreiſe) mit, 
geliefert werden. Die Angabe z. B. (1¼0) in Bud 
handelsanzeigen bedeutet, daß bei Beſtellung einet 
Parties von 10 Stück ein Stück unberechnet dazu⸗ 
geliefert wird. 3 
Freifahrung = Sreierflärung; 4 Bergrecht (Sp. 
1189). 
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eifall, Verluſt des Bergwerkseigentums infolge 
Verzichts oder Entziehung, wodurch das verliehene 
Mineral wieder vins Freie (Bergfreie) fällte. Vgl. 
Bergrecht (Sp. 1190). 5 
eld, Conrad Raimund, Biſchof der ev. Kirche 
Jußlands,“ 23. 3. 1847 Dorpat, T 31.35. 1923 
Leningrad, feit 1880 Pfarrer an der dt. Gemeinde 
u St. Annen in Petersburg, feit 1892 Bizepräf. des 
kv Luth. Generalkonſiſtoriums, der höchſten ev. 
Kirchenbehörde Rußlands, 1896 ev. ⸗luth. Biſchof. 
17 75 der Zeit der ruſſ. Reaktion einer der dt. Vor⸗ 
impfer für Glaubensfreiheit und nationale Duldung 
gegen Panſlawis mus und orthodoxe Intoleranz ge⸗ 
weſen. Unter der Herrſchaft der Bolſchewiſten ſuchte 
er bis zu feinem Tode unerſchütterlich die ev. Kirche 
Rußlands gegen die Gottloſigkeit zu verteidigen, 
faßte Deutſche, Eſten, Letten und Finnen zuſammen 
und wurde Vorſ. des Biſchofsrates dieſes neuen 
Kirchenweſens. Außerlich einſt einer der glänzendſten 
Vertreter des Petersburger Deutſchtums, mußte er 
feit 1918 bitterſte Not leiden; 1921 zum Erzbiſchof 
der lettiſchen Kirche Rußlands ausgerufen. 
Freifrau (Baronin), Frau, Freifräulein (Freiin, 
Baroneffe), unverheiratete Tochter eines 4 Frei⸗ 


ern. 
grelgebühe (Franko, Porto, ital.), Beförderungs⸗ 
gebühr für Poftfendungen; die F.en find zuſammen⸗ 
geſtellt in den käufl. Poſtgebührenheften und den in 
den Poſtſchaltervorräumen aus hängenden Gebühren⸗ 
tafeln (4 e 
Freigeiſt (Freidenker), Bez. für einen gottloſen 
Menſchen; kirchlicherſeits auch für einen Menſchen, 
der ſich nur gegen den Dogmatismus der Kirchen⸗ 
religionen wendet. 4 auch Freidenker⸗ und Gott⸗ 
loſenbewegung. 
ene Hörige, Leibeigene oder Sklaven, 
denen die Freiheit geſchenkt worden iſt oder die ſich 
dieſe durch Freikauf erworben haben. Die Frei⸗ 
laſſung erfolgte nach german. Recht: 1) durch 
Schatzwurf (lat. per denarium), bei dem in Gegen⸗ 
wart des Königs ein Treuhänder dem F. einen 
Denar, den dieſer dem Herrn anbot, aus der Hand 
ſchlug; 2) durch 4 Freibrief; fie wurde vielfach durch 
einen feſtl. Umtrunk (»Freilaſſungsbiere) bekräftigt. 
Freigrafſchaft Burgund (Hochburgund, frz. 
Franche-Comté, franſch konte; 18a M 4), Jura⸗ 
landſchaft u. frz. Grenzmark gegen das Elfaß; Hptſt. 
Beſancon. Die F. war in röm. Zeit Sitz der Se⸗ 
quaner, im M. A. ſeit 887 Teil 4 Burgunds und 
mit dieſem des dt. Reiches. Seit etwa 1300 ver⸗ 
ſuchte Frankreich, die F. an ſich zu reißen. Sie ging 
1363 dem dt. Reich verloren und kam an das Neu⸗ 
burgund. Reich, mit dem es aber nach Karls des 
Kühnen Tod wieder an Deutſchland zurüdfiel. Erſt 
unter Ludwig XIV. wurde die F. 1678 endgültig frz. 
Beſit. auch Weſtpolitik, Deutſche. 
Freigrenze, im Steuerrecht ein nicht unter die 
Steuerpflicht fallender Mindeſtbetrag. Grund⸗ 
3 Schonung des Exiſtenzminimums (4 Eins 
ommenſteuer), ſteuerliche Begünſtigung der Ehe⸗ 
ſchließung und Familiengründung (4 Erbſchafts⸗ 
feuer, 4 Vermögensſteuer) durch erhöhte Frei⸗ 
grenzen, — In der De viſenbewirtſchaftung der 
Hoͤchſtbetrag (3. Z. [Dez. 1937] RON. 10.— monat⸗ 
lich, bis zu dem beſtimmte Verfügungen über 
ahlungsmittel, Forderungen, Wertpapiere oder 

kedite ohne die nach dem Deviſengeſetz vom 4. 2. 
1935 erforderl. Genehmigung getroffen werden dür⸗ 
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fen. Die F. gilt mit wenigen Ausnahmen nur noch 
für den eigentlichen Zahlungsverkehr, d. h. für Lei⸗ 
ſtungen von Zahlungen nach dem Ausland und zu⸗ 
gunſten von Ausländern im Inland, ſowie für die 
Geldmitnahme im Reiſeverkehr mit dem Ausland, 
doch beſtehen auch hier gewiſſe Beſchränkungen hin⸗ 
ſichtlich des Zahlungsgegenſtandes und des Zah⸗ 
lungszweckes. 

Freihafen (ital. Porto franco), ein Hafen, der 
außerhalb der Zollgrenze des Landes, dem er politiſch 
angehört, liegt und nicht unter Zollkontrolle ſteht. 
Iſt nicht die ganze Hafenſtadt, ſondern nur der Hafen 
oder nur ein Teil des Hafens mit einem kleineren 
Teilgebiet der Stadt vom Zollgebiet getrennt, ſo 
ſpricht man von einem Freibezirk oder reis 
gebiet. In den F. bzw. Freibezirken, die durch von 
Zollbeamten überwachte Abſperrungen vom In⸗ 
landsgebiet getrennt ſind, können die Waren ohne 
Zollkontrolle ausgeladen, gelagert, umgepackt und 
ſortiert werden. Der Zoll wird erſt beim Eintritt in 
das Zollinland erhoben. F. und Freibezirke dienen 
der Förderung des überſeeiſchen Zwiſchen⸗ und 
Durchfuhrhandels. 

Die erſten F. wurden im 16. und 17. Ih. ein⸗ 

gerichtet, um den internat. Handel auf bevorzugte 
Plätze zu lenken: Livorno 1547, Genua 1495, Neapel 
1633, Venedig 1661, Marſeille 1669, Trieſt 1717, 
Fiume 1745. In Deutſchland waren Lübeck (bis 
1868), Bremen und Hamburg ſeit Bildung des Zoll⸗ 
vereins Freihäfen. Bremen und Hamburg⸗Altona 
wurden dem dt. Zollgebiet 1888 angeſchloſſen nach 
Abtrennung gewiſſer Teile ihrer Häfen als F. gebiete. 
Im De. Reich kommt heute die Bez. F. a nicht mehr 
vor; man unterſcheidet in deutſchen Seehäfen Zoll⸗ 
ausſchlüſſe, die für den Warenverkehr gänzlich, 
Freibezirke und Freizonen, die in weſentlichen 
zollrechtl. Beziehungen dem Zollausland gleichſtehen. 
Zollausſchlüſſe und Freibezirke umfaſſen einen Teil 
des Seehafengebiets mit Gelände, Gebäuden und 
Gewäſſern, Freizonen dagegen nur Gebäude oder 
Gebäudeteile. Zollausſchlüſſe beſtehen z. Zt (Ende 
1937) in Hamburg (Hamburg⸗F. und Hamburg⸗ 
Waltershof), Cuxhaven, Bremen, Bremerhaven, 
Emden und Kiel. Zollausſchlußgebiet iſt auch die 
Inſel Helgoland. Ein Fb un beſteht in Stettin; 
Freizonen gibt es in Läbeck und Flensburg. In 
Großbritannien und den Ver. St. v. A. gab es niemals 
Freihäfen; dort entwickelte ſich ſtatt deſſen das 
Entrepot⸗Syſtem (4 Zollniederlage). 
Freihandel (engl. Free trade, fr] £r&d), im weitern 
Sinne gleichbedeutend mit Gewerbefreiheit, d. h. 
möglichſt weitgehende Freiheit nicht nur des Handels 
(Handelsfreiheit), fondern jeder Erwerbstätigkeit und 
des geſamten Wirtfchaftslebens von allen gefegl. und 
ftaatl. Beſchränkungen (Privilegien, Zunftzwang, 
Erſchwerung der Niederlaſſung uſw.). Der F. fußt 
auf der geiſtigen Grundeinſtellung des Liberalismus, 
den einzelnen höher zu werten als die Gemeinſchaft; 
er hat ſich im Laufe des 19. Ih. weitgehend durch⸗ 
geſetzt. 

Im engern Sinne iſt F. der von Zöllen, Ein⸗ und 
Ausfuhrverboten, Kontingentierungen uſw. nicht 
beengte 4 Außenhandel. Nach den Anſchauungen der 
Freihändler treibt der Staat die befte Außenhandels⸗ 
politik, der ſich mit ihr überhaupt nicht be faßt. 
Theoretiſch begründet wurde der F. durch die ver» 
ſchiedenſten &.slehren, die Adam Smith zu einem 
einheitl. Syſtem zuſammenfaßte. Grundgedanken 
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der Smithſchen $.slehre: Smith wollte die Freiheit 
von Handel und Gewerbe in der Binnenwirtſchaft 
des halb auf den zwiſchenſtaatl. Güteraustauſch über⸗ 
tragen, weil dadurch hier wie dort die Arbeitsteilung 
und damit die Produktivität gefördert würde. Durch 
den ungehinderten internat. Güteraustauſch würden 
ſich die einzelnen Länder der Erzeugung von ſolchen 
Waren zuwenden, für die ſie die günſtigſten natürl. 
e (Klima, Bodenſchätze, beſondere 
Begabung der Bevölkerung uſw.) beſitzen. Hierdurch 
würden die einzelnen Staaten ſowohl in den Genuß 
von Gütern gelangen, die fie aus eigener Produktion 
zu gewinnen überhaupt nicht imſtande wären, als 
auch von Gütern, die ſie zwar ſelbſt hervorbringen 
können, im zwiſchenſtaatl. Warenaustauſch aber 
infolge der durch die internat. Arbeitsteilung grö⸗ 
ßeren Produktivität mit geringerem Aufwand er⸗ 
halten. Von dieſer durch den F. ermöglichten inter⸗ 
nat. Arbeitsteilung erwartete Smith auch eine polit. 
Annäherung der handeltreibenden Länder. 

Die F.sidee hat auch außerhalb Englands in der 
Wiſſenſchaft des 19. Ih. Widerhall gefunden. 
Anderſeits erhoben ſich bald Stimmen, die den 
Theſen des F. entgegentraten und ſich für ein Schutz⸗ 
zollſyſtem einſetzten. Unter ihnen war es Friedrich 
Liſt, der ſich mit dem Hinweis auf die Notwendig⸗ 
keit von Erziehungszöllen gegen den F. wandte. Die 
Vertreter des Schutzzolles führten als Gegenargu⸗ 
ment hauptſächlich an, daß die im F. entwickelte 
internat. Arbeitsteilung durchaus nicht allen natio⸗ 
nalen Volkswirtſchaften in gleicher Weiſe zugute 
komme. Die Verbilligung, die eine Ware gegebenen⸗ 
falls durch freie Einfuhr erfahre, könne vielfach für 
den inländ. Verbraucher kaum merklich fein, während 
ſie u. U. bereits genüge, um große inländ. Er⸗ 
zeugungszweige, die hierdurch unter den Geſtehungs⸗ 
koſten arbeiten, weitgehend ſtillzulegen. In dieſem 
Fall wäre die durch die Verbilligung hervorgerufene 
Kaufkrafterſparnis nicht in der Lage, den Erzeu⸗ 
gungsrückgang des einen durch die Einfuhr be⸗ 
troffenen Wirtſchaftszweiges durch Belebung der 
Produktion eines anderen auszugleichen, d. h. die 
Geſamtproduktion der Volkswirtſchaft ginge zurück. 
Solange es Volkswirtſchaften mit einem nationalen 
Eigenleben gebe, die ſich im übrigen nicht nur in den 
natürl. Erzeugungsbedingungen, ſondern auch in der 
geiſtigen und kulturellen Entwicklung ihrer Be⸗ 
völkerung, des Umfanges ihres Wirtſchaftsraumes, 
ihrer machtpolit. Stellung uſw. unterſcheiden, werde 
der F. eine Utopie bleiben. 

Den eigentl. Kern des F. aber treffen derartige 
Schutzzolltheorien noch nicht, da fie ſich faſt nur 
in der wirtſchaftl. Ebene bewegen. Sie betrachten 
den Außenhandel größtenteils nur als die auf per⸗ 
fönlihem Gewinnſtreben fußende Tätigkeit einzelner 
auf dem Gebiet des zwiſchenſtaatl. Warenaus⸗ 
tauſches, auf die ſie zur Wahrung volkswirtſchaft⸗ 
licher Belange nur mit dem Mittel der Preis⸗ 
e durch Zölle einzuwirken trachten. 

Der Kern des F. liegt aber in deſſen liberaliſtiſch⸗ 
materialiſtiſcher Grundhaltung. Dieſer löſt ſich mit 
der Überwindung des Liberalismus auf. Im national⸗ 
ſozialiſt. Wirtſchaftsdenken iſt der Außenhandel 
Leiſtungsaustauſch in ſich geſchloſſener National⸗ 
wirtſchaften, die im Wege dieſes Leiſtungsaus⸗ 
tauſches die Deckung ihres ee vor⸗ 
nehmen. Für das Dt. Reich gilt es, die Inlands⸗ 
erzeugung ſo auszugeſtalten, daß die polit. Un⸗ 
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abhängigkeit und ent Sr der Nation und z 
weitgehende Unabhängigkeit ihrer Wirtſchaft ven 
internat. Kriſen gewährleiſtet werden, auch wem 
dies im Einzelfall nur durch vorübergehende wi 
ſchaftl. Opfer zu erreichen iſt. Der darüber hinau, 
gehende, im weſentlichen von der Höhe des Leben 
ſtandards abhängige Bedarf iſt Zuſchußbedarf, der 
durch Einfuhr gedeckt werden muß. 

In der handelspolit. Praxis hat der F. ba 
weitem nicht die Bedeutung gewonnen wie in de 
wiſſ. Theorie. Zwar ſchaffte England auf Betreiben 
der von Cobden 1831 in Mancheſter gegr. F.sparte 
(nach dem Hauptſitz ihrer Anhänger 9 Mandhefien 
ie gen.), der Anti-Cornlaw-League (ff 
Srnlad lig), 1846 die Getreidezölle ab, befeitigte 
1849 die Navigationsakte und ließ e 1860 
auch im engl.efrz. Handelsvertrag, dem fog. Cobden, 
Vertrag, die reftl. Schußzölle fallen. Doch bei weitem 
nicht alle Länder folgten dem engl. Beiſpiel. In 
Frankreich folgte Napoleon III. zunächſt den frei, 

ändlerifchen Beſtrebungen durch Aufhebung der 

infuhrverbote im Cobden-Vertrag von 1860 und 
Senkung der Schutzzölle auf 25 vH des Waren: 
wertes im Jahre 1864. Der Krieg von 1870% 
brachte jedoch in Frankreich wieder eine Abkehr vom 
F. Bismarck benutzte als dt. Botſchafter in Paris 
die Bemühungen Napoleons III., Frankreich aus 
der Iſolierung, die ihm der Cobden⸗Vertrag anderen 
Staaten gegenüber gebracht hatte, zu befreien, und 
ſchloß mit Frankreich den freihändleriſchen Handels, 
vertrag von 1862, um die von Oſterreich erſtrebte 
Aufnahme in den dt. Zollverein zu verhindern. Bis 
marck nutzte damit die F.sbeſtrebungen dieſer Zeit 
politiſch in feiner Auseinanderſetzung mit Öfterreid) 
aus, kehrte aber bereits 1876 zum Schutzzollſyſtem 
urück, nachdem ſich bereits Anfang der fiebziger 
Fahre eine allg. Schutzzollbewegung in der Well 
eltend gemacht hatte. Großbritannien, Belgien, 

jänemark und die Niederlande verharrten bei ihrer 
freihändleriſchen Einſtellung. Oſterreich, wo ſich die 
freihändleriſchen Ideen gleichfalls in den ſechziget 
5 durchgeſetzt hatten, kehrte etwa zur gleichen 

eit wie das Dr. Reich zum Schugzollſpſtem zurück. 
In Rußland gelangten die F.sideen niemals zur 
Herrſchaft. In den Ver. St. v. A. neigte der agrar, 
Süden im 19. Ih. zum F.; der Sieg des Nordens 
im Bürgerkrieg verſchaffte aber der Hochſchutzzoll 
politik bleibende Geltung. 

In den neunziger Jahren ſetzten ſich wiederum 
Tendenzen der Auflockerung des Schutzzollſyſtems 
durch, die im Deutſchen Reich 1892 durch Caprivi 
eingeleitet wurden. 1902 trat im Deutſchen Reich 
wiederum ein Umſchwung mit der Errichtung eines 
Zolltarifs ein, der weſentliche 2 
vorſah und im Auguſt 1925 erneut in Kraft ges 
ſetzt wurde. 

Der Weltkrieg, das Verſailler Diktat und die 1929 
hereinbrechende Weltwirtſchaftskriſe führten zueinet 
Auflöſung der alten zwiſchenſtaatl. Wirtſchaft⸗ 
beziehungen. Sie haben das bisherige, auf det 
Goldwährung aufgebaute internat. Zahlungsſyſtem 
außer Kraft geſetzt und die Struktur des internat. 
Warenverkehrs völlig verändert. Die Staaten find 
ſeitdem i. allg. bemüht, den Kreislauf ihrer Binnen“ 
wirtſchaften zu intenſibieren, was ſich in einer Re 
agrarifierung der Induſtrieländer und einer IM 
duſtrialiſierung der Agrarländer auf eigener Roh 
ſtoffbaſis zeigt. Im Zeichen diefer Tendenzen haben 
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die protektioniſt. Maßnahmen außerordentlich an 
Bedeutung gewonnen. Neben der Erhöhung der 
Schutzolle ſind hierbei neue handelspolit. Mittel 
angewandt worden, Kontingentierung von Ein⸗ und 
Ausfuhr, Abwertung der Währung, mittelbare und 
unmittelbare Subventionen ſowie die Deviſen⸗ 
zwangsbewirtſchaftung. Im zwiſchenſtaatl. Waren⸗ 
austauſch hat ſich die Tendenz der Gegenſeitigkeit 
Kaufe bei deinem Kundens durchgeſetzt. Selbſt das 
Hafl. F.sland Großbritannien iſt ſeit dem 4. 2. 1932 
mit der Annahme eines Zolltarifes durch das Unter⸗ 
haus zu den Schutzzolländern übergegangen. Damit 
hat der F. in Theorie und Praxis nur noch hiſtoriſche 
Bedeutung. 

Lit.: G. Jahn, Art. F. slehre und F.sbewegung⸗ 
(in Hwb. der Staatswiſſenſchaftens Bd. IV, 192750; 
G. Mayr, „Die $.slehre in Deutſchlande 1927; 
O. b. Mehring, »Theorie des Außenhandelsg 1933; 

erd. Fried, »Die Zukunft des Be rer 1934; 
5 Merkel, »Nat.⸗ſoz. Wirtfchaftsgeftaltung« 1936; 
Grävell, Der Außenhandel in der Nationalwirt⸗ 
hafte 1937. . i 
Freiheit. Das trotzige Frieſenwort Lieber tot als 
Sklave zeigt, welche Bedeutung der F. vom nor⸗ 
diſchen Menſchen zugewieſen wird. Mit der Ehre 
zuſammen ſteht fie für ihn und bef. für den Germanen 
im Mittelpunkt aller Werte. Aber auch kaum ein 
anderer Begriff iſt ſo mißdeutet und mißbraucht 
worden. Die Doppelſinnigkeit des Wortes tritt heute 
wieder ſtark hervor: auf der einen Seite der Fiskampf 
der national⸗ſozialiſt. Bewegung, auf der anderen 
die mißdeutete F. s bei den »Liberalene. Dreierlei 
iſt zu unterſcheiden: F. im allg. Sinn, dann F. als 
kennzeichnend nordiſcher Begriff und ſchließlich die 
Mißdeutungen. Allg. ſagen wir z. B., ein Tier lebe 
in der F. und meinen damit, daß es ſeine natur⸗ 
gegebenen Möglichkeiten frei entfalten kann. Vor⸗ 
ausſetzung für ſolch freies Leben iſt Inſtinktſicherheit, 
einheitliches Zuſammenwirken aller Funktionen des 
Organismus. Das ſeiner F. beraubte, gefangene 
Tier tauſcht dafür die entartete F. der Gefahrloſig⸗ 
keit ein, die den Inſtinkt und jene Einheit der Funk⸗ 
tionen zerſtört, fo daß es allmählich zu freiem Daſein 
unfähig wird und nur noch durch Pflege und Be⸗ 
treuung leben kann. Allg. ſagen wir auch, der 
Menſch fei frei gegenüber dem Tier, weil er durch 
den Vernunftgebrauch und das damit verbundene 

ück und Vorausblicken die völlig neue, kennzeich⸗ 
nend menſchliche Möglichkeit des Handelns erlangt. 
Wahrend nun das Tier und viele Menſchenraſſen in 
fändiger Angſt leben, es fei denn, ſie geben ihre F. auf, 
ſtellt ich demgegenüber die kennzeichnend nord. F., 
wie fie das Frieſenwort zeigt u. wie fie die Siegfried⸗ 

eſtalt verſinnbildlicht, als F. der Furchtloſigkeit dar. 

iefe hängt aufs engſte mit der Willenhaftigkeit des 
nord. Menſchen zuſammen. Indem er die aktive 
Kraft des Willens dem bloßen Getriebenwerden, 
dem i Als⸗ſelbſtverſtändlich⸗Hinnehmen gegen⸗ 
überſtellt, erlangt er die F. des Abſtandnehmens von 
den Dingen, die der nordiſchen F. des Denkens und 

ertens zugrunde liegt und die ſich in der richtig 
derſtandenen F. der Wiſſenſchaft ebenſo äußert wie 
Im tel. Begriff der »Abgeſchiedenheita bei Meifter 
Eckhart. Zwei Mißverſtändniſſe gilt es dabei abzu⸗ 
wehren: das abſtandnehmende Zurücktreten iſt nicht 
das Entweichen in die leere F. eines unwirklichen 

aums, iſt nicht ein Schwebeſtandpunkt, von dem 
aus alles gleichberechtigt ſcheint, wie es ſich eine ent- 
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artete Wiſſenſchaft vorftellte, ſondern Ne ſich 
um das Zurückgehen auf ein Innerſtes, Eigenes, um 
ein Freiwerden don den Dingen 9 8 55 eines 
Wurzelfaſſens im Grunde des eigenen Weſens. 
Zweitens darf man aber dieſe F. des In ſich⸗ſelber⸗ 
Wurzelns nicht mißverſtehen als die entartete F. des 
Einſiedlers, der, vor der Wirklichkeit flüchtend, ſich 
nach außen abſchließt und in feiner »Innerlichkeite 
verharrt. Vielmehr dient jenes abſtandnehmende 
Zurückgehen auf den eigenen Weſenskern da u, die 
Möglichkeit zu einem freien Wirken in der Viele zu 
gewinnen, das die Dinge in Erkenntnis und Tat 
ſchöpferiſch geſtaltet. Damit enthüllt ſich das innerſte 
Weſen des nordiſchen F. sbegriffes als ſchöpferiſche 
F. Meiſter Eckhart hat ihr den ſchönſten Ausdruck 
verliehen, wenn er ſagt, der Menſch ſolle auch um 
Gottes willen nicht aus ſich ſelber herausgehen, ſich 
durch keine Werke binden laſſen, ſondern aus der 
Kraft der Geburt Gottes in der Seele in jedem 
Augenblick neu und frei handeln. 

Es iſt kein Zufall, daß auch die Philoſophie des 
dt. Idealismus (Fichte, Schelling, Dent die Idee 
der F. in den Mittelpunkt ihres Denkens ſtellte. 
Allein da hier noch die Erkenntnis des Zuſammen⸗ 
hangs zw. ſchöpferiſcher F. und nordiſcher Raſſe 
fehlte, geriet dieſe Richtung auf den Irrweg, F. als 
etwas vom Blut Abgelöftes der geringſchätzig be⸗ 
handelten Welt des Inſtinkts als das Höhere, 
Geiſtigere gegenüberzuſtellen. Die Sache wird natür⸗ 
lich nicht beſſer, wenn eine fehlgeleitete Lebensphilo⸗ 
ſophie umgekehrt den Inſtinkt gegen die F. ausſpielt. 
Die falſche Gegenüberſtellung von F. und Blut⸗ 
gebundenheit verſchwindet durch die Einſicht, daß die 
ſchöpferiſche F. zum innerſten Weſen der Welt nor⸗ 
diſchen Blutes gehört u. nur in ihr Sinn hat u. mög⸗ 
lich iſt. Damit erweiſt ſich nun aber auch der ganze 
liberale Gedankengang, der die F. des Individuums 
gegen die „Forderungeng der Gemeinſchaft (des 
Staates) verteidigen zu müſſen glaubt, als ſinnlos 
und hinfällig. Es iſt eine der größten Erkenntniſſe 
unſerer Zeit, daß die tiefſte Wirklichkeit des Indi⸗ 
viduums zugleich die Wirklichkeit der Blutgemein⸗ 
ſchaft iſt. Wie der nordiſche Menſch in ſich ſelbſt zu 
ſeinem Eigenſten zurückgehen muß, um vom Meiſter 
Eckhartſchen »Seelenfünkleins aus ſchöpferiſch zu 
werden, ſo findet die Gemeinſchaft ihr Tiefſtes, 
Eigenes im Führer als Mittelpunkt, der ſie frei 
ſchöpferiſch und damit gerade notwendig aus dem 
Sein des nordiſchen Blutes heraus formt und ge⸗ 
ſtaltet. Und wie das freie Leben vom Mittelpunkt 
des »Seelenfünkleinsg her die naturgegebenen Triebe 
nicht deſpotiſch unterjocht, ſondern ſie zur Einheit 

uſammenfaßt, ſo beruht auch das Verhältnis von 
öde und Gefolgſchaft auf F. Schon H. St. 
hamberlain ſah mit Recht das Weſen der Ger⸗ 
manen in der einzigartigen Verbindung von Treue 
und F. Die german. Treue beruht gegenüber der 
Treue des Hundes und der Treue des Sklaven auf F. 
Aus freiem Entſchluß folgt der Gefolgsmann dem 
Führer, wie der nat. ⸗ſoz. Gekampf wiederum über⸗ 
wältigend bewies. Alfred Roſenberg verdanken wir 
den entſcheidenden Hinweis auf den inneren Zuſam⸗ 
menhang der Idee der Blutgemeinſchaft, wie ſie in 
der nat.⸗ſoz. Bewegung aufgebrochen iſt, mit der 
Lehre Meister Eckharts vom Adel der freien Seele. 
Und Roſenberg hat ſodann gezeigt, wie die F. des 
einzelnen und die F. der Gemeinſchaft unlöslich ver⸗ 
bunden ſind: im Begriff der Ehre. Die Ehre des 
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einzelnen iſt die Ehre der Gemeinſchaft und die Ehre 
der Gemeinſchaft iſt die Ehre des einzelnen. 

Waffendienſt z. B. iſt nicht ein Verzicht auf 
individuelle Rechte zugunſten des Staates, ſondern 
kämpfend wahrt der Mann die Ehre ſeines Volkes 
und damit ſeine eigene; wie denn überhaupt wahre F. 
von der Haltung des Kämpfers unabtrennbar iſt. 
F. des Willens im nordiſchen Sinn iſt in ſich 
ſelber wachſende Kraft, alſo immer ſchon ziel⸗ 
beſtimmt und gerichtet. F. eines gebrochenen, kraft⸗ 
und richtungsloſen, folglich zerſtörten Willens iſt ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Trotzdem hat unter dem 
Einfluß des Chriſtentums (Auguſtin) dieſer entartete 
F.sbegriff geſchichtlich eine große Rolle geſpielt; es 
handelt ſich dabei gewiſſermaßen um die F. des 
ſchlechten Gewiſſens: der gebrochene Wille hat an⸗ 
geblich die freie Wahl, ſich für die ihm aufgezwun⸗ 
genen Gebote zu entſcheiden oder ſie ſündigend zu 
übertreten. Eng damit verwandt iſt der jüdiſche 
Begriff der F.: der Gerechten hält freiwillig das 
Geſetz und verdient ſich damit Lohn vor Gott. Nicht 
ohne Schuld des Judentums kam auch Verwirrung 
in das Problem der F. durch Verwechſlung von 
Wille und Willkür. Der freie ſchöpferiſche Wille, 
der im Einzelmenſchen und in der Gemeinſchaft ge⸗ 
ſtaltend wirkt, iſt nicht denkbar ohne Zuſammenhang 
und Einheit. Willkür dagegen folgt dem Prinzip der 
Zuſammenhangloſigkeit, das im talmudiſchen Denken 
eine Hauptrolle ſpielt und letztlich auf den Begriff des 
jüd. Willkürgottes zurückgeht. Duns Scotus, der im 
M. A. gegenüber dem heil. Thomas von Aquino die 
germaniſche Willenhaftigkeit in den Vordergrund 
u rücken ſuchte, verdunkelte dieſen Verſuch durch 
Vermischung des Willens⸗ mit dem jüd. Willkür⸗ 
begriff. Auf Willkür beruht auch die entartete F. 
der Zügelloſigkeit, die ſchon Plato mit unübertreff⸗ 
licher Ironie gegeißelt hat: der odemokratiſche 
Menſcha, in dem völlige Anarchie der Triebe herrſcht 
(in dem alſo Einheit und Zuſammenhang der Seelen⸗ 
teile zerſtört ift), überläßt der jeweils ſich einſtellenden 
Begierde die Herrſchaft, ſein Ideal iſt der gleich⸗ 
geartete dem. Staat, der mit ſeiner ſog. F. in Wahr⸗ 
heit zu Sklaventum und Defpotie führt. Im Begriff 
der Geſetzmäßigkeit und des Zuſammenhangs der 
Natur war der nordiſche Geiſt von je beſtrebt, den 
Willkürgedanken, der ſeiner Vorſtellung von Wille 
und ſchöpferiſcher F. widerſpricht, auszuſchließen. 
In dieſem Sinn betonen Plato und Kant, daß die F. 
nicht in der einzelnen, äußeren Handlung, ſondern im 
metaphyſiſchen Sein des Menſchen liege, wenn ſie 
auch das Problem der F. noch nicht in dem vollen 
Umfang zu überſchauen vermochten, wie es uns 
heute durch die Beſinnung auf die eigene Art möglich 
wird. Die neuen Erkenntniſſe zeigen ſchon jetzt, wie 
ſehr das ſtarre Hängenbleiben bei der bloßen Frage, 
ob der Wille frei oder unfrei ſei, jede tiefere Einſicht 
in das Weſen der F. verbaut. 

Lit.: Roſenberg, »Mythus des 20. Jahrh. a; 
Grunsky, „F. des Geiftesı 1936. 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit (frz. Liberté, 
Egalite, Fraternite), freimaureriſches Schlagwort 
(4 Freimaurerei), etwa 1740 in Pariſer Logenkreiſen 
entftanden, in der Konſtitution des „Großorient von 
Frankreichs niedergelegt, von den Cordeliers 1793 
für die 4 Frz. Revolution aufgeſtellt, als innerlich 
verlogenes Schlagwort dann immer wieder von den 
von Liberalismus und Marxismus ausgehenden um⸗ 
ſtürzleriſchen Bewegungen mißbraucht. 
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Freiheitsbãume, als Symbol der Freiheit ge 
oder errichtete Bäume, meiſt pa 15 Ec 
erſt in Nordamerika (während des Unabhängigkeit, 
krieges) und in Frankreich (während der Frz. Revo, 
lution ſowie 1830 und 1848). 
Freiheitsberaubung (Freiheitsentziehung, Geſan, 
genhaltung eines Menſchen), vorübergehende oder 
dauernde Entziehung der perfönl. Freiheit. Nag 
$ 239 StGB. wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren 
beftraft, wer vorſätzlich und widerrechtlich einen 
Menſchen einſperrt oder auf andere Weiſe der pet; 
ſönlichen Freiheit beraubt. Hat die F. über 1 Woche 
edauert oder eine ſchwere Körperverletzung des der 
Freiheit Beraubten verurſacht, ſo iſt auf Zuchthaus 
bis zu 10 Jahren und, wenn der Tod des der Freiheit 
Beraubten verurſacht worden iſt, auf Zuchthaus 
nicht unter 3 Jahren zu erkennen. Mit dem Tode 
oder lebenslänglichem Zuchthaus oder Zuchthaus bis 
zu 15 Jahren wird nach $ 5 der VO. zum Gchute 
von Volk und Staat vom 28. 2. 1933 beſtraft, wer 
die F. in der Abſicht begeht, ſich des der Freiheit Be; 
raubten als Geiſel im polit. Kampfe zu bedienen, 
(Geiſelraub). — In Oſterreich wird die F. mit 
Kerker von 6 Monaten bis zu 1 Jahr, in ſchweren 
Fällen mit ı—sjährigen ſchweren Kerker beftraft 
Ss 93, 94 Oſterr. StGB.). 
Freiheitsgeſetz, kurzer Name für »Geſetz gegen die 
Verſklavung des dt. Volkes , deſſen Entwurf 12.9, 
1929 vom Reichsausſchuß für das deutſche Volks, 
begehren (Nationalſozialiſten, Deutſchnationale, 
Stahlhelmer) zwecks Verhinderung der Annahme 
des + Poung⸗Plans veröffentlicht wurde. Das ß. 
forderte Ablehnung der Übernahme neuer Laſten 
und Verpflichtungen gegenüber auswärtigen Mäch⸗ 
ten ſowie Beſtrafung des Reichskanzlers und der 
Miniſter, die ſolche Verträge abſchließen, mit 
Zuchthaus wegen Landesverrats. Das Volks 
begehren über das F. war trotz dem Terror der 
Syſtemregierungen erfolgreich, aber im Reichstag 
wurde das F. abgelehnt; der Volksentſcheid 22, 12. 
1929 ſcheiterte. [möglichkeit eines Körpers 
Freiheitsgrade, in der + Mechanik Bewegungs 
Freiheitskreuz, finn. Kriegsorden, geft. 1918. 
8 Klaſſen. Schwarzes Kreuz mit aufgelegtem Haken, 
kreuz, im Mittelſchild eine Roſette. Band: rot, mit 
zwei ſchmalen weißen Mittelſtreifen. 
Freiheitskriege 1813-15 4 Befreiungskriege. 
Freiheitsmütze, vor allem in Frankreich die mit der 
Nationalkokarde geſchmückte rote Jakobinermütze, 
urſpr. die Kopfbedeckung der befreiten Galeeren, 
ſträflinge, Symbol der revolutionären Freiheit im 
Sinne der Frz. Revolution. 5 
Freiheitsstrafe, wichtigſte Strafe im neugzeill 
Strafenſyſtem, beſteht in gänzlicher oder zeitwei⸗ 
liger Entziehung der perſönlichen Freiheit durch 
Unterbringung in einer Strafanſtalt (oder Feftung). 
Hauptfreiheitsſtrafen fd nach dem deut⸗ 
fen StGB.: lebenslänglich oder zeitweilige (1 bis 
15 Jahre) Zuchthausſtrafe; lebenslängliche oder zeit 
weilige (1 Tag bis 15 Jahre) Sen zeitwel⸗ 
lige (1 Tag bis 5 Jahre) Gefängnisſtrafe; zeit 
weilige (1 Tag bis 6 Wochen) Haftſtrafe. Neben: 
ſtrafen ſind: Zuläſſigkeit der Poli eiaufſicht, 
Unterbringung in einem Arbeitshaus, Ausmeifung 
aus dem Reichsgebiet gegenüber Ausländern. In 
Oſterreich find Haupt⸗F.: ſchwerer Kerker, Ker⸗ 
ker, Arreſt; in der Schweiz: Zuchthaus, Arbeits: 
haus, Gefängnis. 
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Greiheitsverbrechen, nach dem dt. StGB. Ver⸗ 
brechen und Vergehen wider die perſönl. Freiheite, 
nämlich: Menſchenraub (8 234), Kinderraub ($$ 235 
u. 9398), Entführung ($$ 236ff.), Freiheitsberau⸗ 
bung (9239), Nötigung (8 240), Bedrohung ($ 241). 
Als F. find ferner 6 0 Hausfriedensbruch 
($ 133). Landzwang (8 126), Erpreſſung (8 253) 
ſowie Sklavenraub und Sklavenhandel (Gef. vom 


28. 7. 1895). 2 
Freiheitszeit, Schwediſche, die Jahre N 
in der die Staatsgewalt faſt ganz in der Hand der 
Reichsſtände lag. f auch Schweden (Geſchichte). 
Freiherr (Baron), feit Ende des 14. Ih. Bez. eines 
Dynaſten; dann Adelstitel bzw. Namensbeſtand⸗ 
teil. Freifrau (Baronin) — Frau, Freifräulein 
Freiin, Baroneſſe) unverheiratete Tochter eines 
reiherrn. 
he, ev. Kirchengemeinſchaften, die ſich von 
den Landes⸗ oder Staatskirchen getrennt haben, in 
beitung und Verfaſſung ſelbſtändig ſind und keine 
eldliche Unterſtützung durch den Staat erhalten. 
m Ot. Reich iſt die bedeutendſte der F., die ſich aus 
Bekenntnisgründen getrennt haben, die der Alt⸗ 
Lutheraner (4 Luthertum); aus dem Pietismus 
heraus entſtand als F. die 4 Brüdergemeine. Außer⸗ 
dem gibt es übernationale F., oft auch als Sekten 
bezeichnet: Mennoniten, Baptiſten, Methodiſten, 
Neuapoſtoliſche Gemeinde, Adventiſten, Heilsarmee; 
feit 1926 haben ſich die meiften F. zuſammengeſchloſ⸗ 
fen. Staats rechtl. beſteht zw. Kirchen und F. kein 
Unterſchied mehr. Die ev. F. des Auslands ſind in 
Schottland die United Free Church (junqitid fri 
tſchörtſch), in der Schweiz die Eglise Evangélique 
libre du Canton de Vaud (eglif ewanſchelff libr 
dü kanton dö md), die Eglise Evangelique de Ge- 
neve (edd ſchönzw) und die Eglise &vangelique 
neuchäteloise indépendante de Etat (nõ⸗ 
ſchät lünſ ändepandant dö letz), in Frankreich die 
Union des Eglises &v. libres de France (ünlen 
dä ſcegliſ libr dö franß); in den Ver. St. v. A. gibt 
es nur F. 
Freiknecht, früher Bez. für einen Abdecker. 
Freikonſervative, 1866 gegr. preuß. Partei, zw. 
Konſervativen und Nationalliberalen ſtehend, unter⸗ 
fügte im Unterſchied zu den Stockkonſervativen 
Bismarck, im Reichstag führte fie den Namen De. 
Reichspartei, ging 1918 in der Deutſchnationalen 
Volkspartei auf. 
reikorps (kor), urſpr. kleine, bewegl. Freiwilligen⸗ 
bteilung, deren Hauptaufgabe in der Führung des 
Kleinen Krieges (Störung der rückwärtigen Feind⸗ 
berbindungen, Vernichtung von Magazinen, Waffen⸗ 
und Munitionslagern u. a.) beſtand. Der urſpr. 
Name Freiſchwadron, Freibataillon, Freiregiment 
lennzeichnet das Fehlen der Zugehörigkeit zu einem 
Truppenverband. 1757 errichtete Friedrich d. Gr. 
nach dem Vorbild der öſterr. Kroatenbataillone 
Streifkorps des Generals Bathyani) 4 Freibatail⸗ 
lone. Aus Ausländern (1761 kämpfte das F. von La 
>adie, genannt: vétrangers prussiense, unter Fried- 
hs Fahnen), zum Dienſt gezwungenen Kriegs⸗ 
gefangenen und een zuſammengeſetzt, viel 
ſach von nichtpreuß. Offizieren geführt, unter⸗ 
ſchieden ſich diefe Formationen weſentlich von den in 
der ſpäteren Armeegeſchichte genannten F. Der 
Jährige Krieg fah die F. in ſtetig wachſender Zahl 
702 entſprechend erhöhter Bedeutung auf allen 
riegsſchauplaͤtzen mit gutem Erfolge unter Führung 
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hervorragender Offiziere beſ. bei allen Unternehmun⸗ 
gen des Kleinen Krieges! kämpfen. Berühmte F.⸗ 
führer aus dieſer Zeit: v. Mayr, Wunſch, b. Kleift, 
v. Schony, v. Bequinol, v. Glaſenapp. 

Die F. der Jahre 1806/07 und der Befreiungs⸗ 
kriege können als Vorläufer der dt. F. der Zeit nach 
dem Weltkrieg gelten. Beſ. das F.: v. Schill weiſt in 
Aufbau und Zufammenfegung Merkmale auf (Vor⸗ 
handenſein einer Stammformation, Grundſatz der 
Freiwilligkeit, perfönl. Vertrauensverhältnis zum 
Führer), die ſich bei den F. von 1919-22 wieder⸗ 
finden. Neben den Taten der bekannten F. v. Schill 
(1806/07), Herzog von Braunſchweig (1809), 
v. Lützow (1813) müffen die mit befonderer Sinne 
ausgeführten Unternehmungen der $.führer v. Co⸗ 
lomb, Mensdorff, Platow, v. d. Marwitz und Hell⸗ 
wig genannt werden. Vorbildlich in der Führung 
größerer Unternehmungen waren auch die von den 
Ruſſen 1813 aufgeſtellten Kavallerie⸗Streifkorps 
Tſchernitſchew, Thielmann und Tettenborn. Die F. 
traten in Stärken von 100—2500 Mann auf, die ſich 
vorwiegend aus Reitern, aber auch aus gemiſchten 
ne mit Infanterie und Artillerie zuſammen⸗ 
etzten. 

Die erſten Nachkriegs⸗F. wurden Anfang Januar 
191g errichtet. In dem Chaos der Novemberrevolte 
1918 und der größten innen⸗ und außenpolitiſchen 
Not gründeten tatkräftige Offiziere, Führer⸗ und 
Kampfnaturen, oft gegen den Willen der politiſchen 
Machthaber, die ng Bei den Führern entſchied 
nicht immer der milit. Rang, ſondern Führernatur, 
Leiſtung und Perſönlichkeit. Offiziere und Soldaten, 
Bürger und Bauern, Arbeiter und Studenten waren 
die Gefolgſchaft dieſer Führer. Antibürgerlich aus 
ihrem Fronterlebnis, antirepublikaniſch aus dem 
Zwange des politiſchen Geſchehens, ſchied bei dem 

rößten Teil von ihnen das materielle Moment aus. 
gi die Rettung des Vaterlandes vor dem Chaos im 

nnern und aus Haß gegen die bolſchewiſt. Mord» 
und die ausländiſche Raubgier an den Grenzen er⸗ 
griffen dieſe Männer die Waffen. Für ſie ging es 
um Deutſchland, es iſt daher falſch, ſie mit Lands⸗ 
knechten zu vergleichen. Ihrem Weſen nach waren 
die F. rein ſoldatiſch, ohne direkt polit. Denken. 
Erſt in ihrer ſpäteren Entwicklung machten ſich bei 
ihnen Anſätze eines bewußten politiſchen Wollens 
bemerkbar. 

An der Niederwerfung der ſpartakiſtiſch⸗bolſche 
wiſtiſchen Aufſtände waren u. a. hervorragend be⸗ 
teiligt: bei den Kämpfen in Berlin 1919 die F.: 
Wünsdorf, Döberitz, Reinhard, die Brigade Ehr⸗ 
1 55 die Garde⸗Kavallerie⸗Schützen⸗Diviſion; in 

ittel⸗ und Norddeutſchland: Landesjägerkorps 
General Maercker, Brigade Ehrhardt, F. v. Pfeffer; 
in München: F. v. Epp, Haas, v. Kornatzki, Saupel, 
v. Lützow, Oberland, Werdenfels, Brigade Ehr⸗ 
en im Ruhrgebiet: F. Faupel, v. Aulock, Kühme, 

aulßen, v. Pfeffer, Lichtſchlag, v. Epp, akadem. 
Wehr Mänſter. An den Grenzſchutzkämpfen in 
Oberſchleſien nahmen 1919-21 neben 26 Selbſt⸗ 
ſchutzformationen u. a. teil: die F. v. Loewenfeld, 
b. Aulock, Kühme, Paulßen, ee Haſſe, Heinz, 
Oberland, Roßbach, Heydebreck, Bergerhoff. Im 
Baltikum hielten unter dem Befehl von General⸗ 
major v. d. Goltz in heroiſchem Kampf dem Anſturm 
der Bolſchewiken neben anderen ins beſ. ſtand: die 
Eiſerne Brigade (Major Biſchoff), die Baltiſche 
Landeswehr (Major Fletcher), F. v. Schauroth, 
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v. Medem, Graf Vork, v. Brandis. Ein großer Teil 
von F. führern und F.kämpfern beteiligte ſich 1923 
aktiv an der Organiſation u. der Durchführung des 
aktiven Ruhrwiderſtandes, und Schlageter, der be⸗ 
kannte F. führer, fiel unter den Kugeln der Stans 
oſen. Würdig in den Reihen der beſten deutſchen F. 
aßen die freikorpsähnlichen Volkswehr⸗Bataillone 
in Kärnten (1919/20), die unter dem Oberbefehl 
von Oberſtleutnant Hülgerth u. Führung beſ. von 
Steinacher, A. Maierhofer, Maier⸗Kaibitſch erfolg⸗ 
reich den Kampf um den Beſtand der Heimat führten. 
1919/20 wurden die F. unter dem Druck der da⸗ 
maligen Machthaber aufgelöſt. Verachtet, ver⸗ 
leumdet und verfolgt gingen die $.fämpfer den 
gleichen Weg wie ihr Kamerad Schlageter, den Weg 
zum Nationalſozialismus. In der dt. Freiheits⸗ 
bewegung ſahen ſie das politiſche Ziel, das zu er⸗ 
reichen ihnen bisher verſagt geblieben war; hier 
fanden ſie die politiſche Zielſetzung, für die ſie in den 
nat.⸗ſoz. Sturmabteilungen und in der ee 
weiterkämpften. Durch Verleihung einer Ehren⸗ 
urkunde ſind allen Angehörigen der ehem. F. durch 
die nat. ſoz. Regierung der ihnen bis dahin vorent⸗ 
haltene Dank u. die Anerkennung abgeſtattet worden. 
In den Jahren 1919-23 kämpften für Deutſch⸗ 
land nach Aufzeichnungen des Reichsarchivs 68, nach 
privaten Aufſtellungen weitere 218, insgeſ. 286 Frei⸗ 
willigenformationen; es fielen etwa 1143 F.kämpfer. 
Lit.: 8 W. v. Oertzen, Die dt. F. 1918-234 
1936; »Darſtellungen aus den Nachkriegskämpfen 
dt. Truppen und F. 1936f. 
Freiland, Bez. für eine im Rahmen der von 4 Ge» 
ſell propagierten Freiwirtſchaft geforderte Boden⸗ 
reform, die alles Land in öffentlichen Beſitz über⸗ 
führen ſoll, um die angebl. Monopolſtellung der 
Grundbeſitzer zu brechen. 
Freilaſſing, oberbayr. Sommerfriſche und Bahn⸗ 
knoten, nordd. von Salzburg (8 D 3 und Nbk. IV), 
1933) 3880 Ew.; Parkett⸗ und Sägewerke. 
a eine + Kupplung für Triebwerke (3. B. 
am 4 Auto und am 4 Fahrrad), die nur in einem 
Drehſinne wirkt, wodurch der getriebene Teil ſich 
frei drehen kann, ſolange die Drehzahl des An⸗ 
triebs nacheilt. 
Freileitung (Luftleitung), oberirdiſch geführte 
4 elektr. Leitung für Starkſtrom oder für Schwach⸗ 
ſtrom. Als Leitungsdrähte dienen bei Starkſtrom⸗ 
leitungen meiſt verdrillte Kupferdrähte von min⸗ 
deſtens 6 qmm Querſchnitt, bei fehr hohen Span⸗ 
nungen in Form von Hohlſeilen (Abb. 1), bei 
Schwachſtromleitungen Bronzedrähte. Neuerdings 
werden mit gutem Erfolg Stahl⸗Aluminium⸗Seile 
bzw. verzinkter Eiſendraht verwendet. Die Leitungs⸗ 
drähte werden geſpannt und mittels 4 Iſolatoren be⸗ 
feſtigt an Holzmaſten (die zum Schutz gegen Fäulnis 
mit kreoſothaltigem Teeröl oder Kupfervitriol ge⸗ 
tränkt find), an eifernen Rohr⸗ oder Gittermaſten 
(Abb. 2), in Ortfhaften an Mauerſtützen und an 
Dachſtändern auf Gebäuden, für höchſte Spannungen 
an Gittertürmen oder an Eiſenbetonmaſten. Der 
Maſtabſtand beträgt 30—120m, bei eiſernen Maſten 
bis über 230 m, an Flußkreuzungen teilweiſe über 
800 m; der Durchhang an Hochſpannungsleitungen 
bis rd. 20 m; der Abſtand der äußeren Leitungen auf 
demſelben Maſt bis rd. 13 m. An einem Hoch⸗ 
fpannungsmaft find gewöhnlich 6 Leitungen be⸗ 
feſtigt, ferner mindeſtens ein Erdſeil (Blitzſeil), das 
die Spitzen der Maſte verbindet und zum Blitzſchutz 
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alle 500-7 m an einer Erdplatte geerdet if, © 
Kreuzungsſtellen mit Straßen and Sahne 
werden unterhalb der Hochſpannungsleitungen 
erdete Schutzdrähte (Prelldrähte) gefpannt, 
Stützenverluſte bezeichnet man die durch Kriech. 
ſtröme über die Iſolatoren und die Maſten en 
ſtehenden Ableitungen elektriſcher Energie zur Eid 
Zur Montage der Starkſtromleitungen wird ein drei 
beiniges Rohrgeftell (Rollbock) benutzt. — Die fe, 


Abb. 1. Hohlſeil. a Schneckenband aus gewelltem Kupfer 
blech, b innere Leiterlage, c äußere Leiterlage (mit um 
gekehrter Schlagrichtung). 
Abb. 2. Leitungsmaſt für 110 000 Volt. a Maſt, b Querträger 
(Zraverfe), e Hänge-Sfolatoren, d Befeſtigung für Blißſel, 
e Hochſpannungs-Warntafel, f Fundamentplatte, 
Abb. 3. Blockbau einer Fernſprechleitung. 


tungsdrähte der Schwachſtromleitungen (Ferm 
meldeleitungen) beſtehen meiſt aus Slupferlegie 
rungen (Bronzedraht) und werden auf Holzmaſten 
en an Glockeniſolatoren befeſiigt 
(Abb. 3). Die Spannweite ift 60, 75 oder 100 m, 
der Durchhang 50—150 cm (je nach Temperatut) 
Häufig werden auch an geſpannten Stahldrähten 
mehradrige Bleikabel mittels Kabelſchellen auf 
gehängt (Luftkabel). Zur Montage der Drähte let, 
tert der Telegraphenarbeiter mittels an die Füße ge 
ſchnallter Steigeiſen am Maſt hoch. — Lit.: Kapper, 
F.sbaua 19234; VDE, »Vorſchriften für den Bau 
von Starkſtrom⸗ Fe 1933. 

Freilichtmalerei (Pleinairismus, frz., plänät-), Er. 
neuerungsverſuch der europ. Malerei nach 1850, lehnt 
den überlieferten, auf Braun geſtimmten Atelierton 
ab, um, nicht ohne Einfluß der damals bekanntgewor⸗ 
denen jap. Malerei, die Dinge nur durch das Nie“ 
dium der bald duftig⸗nebligen, bald ſonnig⸗heiteren 
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ehen und ohne Herausarbeitung der For⸗ 
ah eig zu malen. Die F. erhielt in Eng⸗ 
land ihre Anregungen von Conſtable und Tur⸗ 
ner, in Frankreich von der Schule zu Barbizon 
(A Franzö ſiſche Kultur [Kunft)), dort führende 
Maler waren Manet, Monet u. a., in Deutſchland 
Piebermann und Ühde. Die F. ging nach wenigen 
ahren im Impreſſionismus auf. 
eclich museum (Freiluftmuſeum), bef. in der 
Gegenwart wieder häufiger geforderte Art des 
+ Mufeums, bei dem die Sammlungsgegenſtände 
in der ihr eigenen Umwelt außerhalb eines Ge⸗ 
häudes aufgeftellt find (3. B. Muſeumsdorf Cloppen⸗ 
burg im Oldenburger Münſterland). 
hrellich theater (Freilichtbühne), Theater unter 
reiem Himmel, in der Natur mit Benützung eines 
landſchaftlich bef. eindrucksvollen Schauplatzes mit 
Bergabhängen als Zuſchauerplätzen. Auch Märkte 
und Schloßhöfe oder Plätze vor Kirchen dienen als 
Szene. Die mittelalterl. Myſterienſpiele und die 
Naturtheater in den höfiſchen Parks des 17. und 
18. Ih. gehören zu den früheren Stufen der F. In 
Verbindung mit der Heimatkunſt ſchuf Ernſt Wach⸗ 
ler 1903 das Harzer Bergtheater bei Thale. Seitdem 
hat dieſe Spielform ſich immer mehr ausgebreitet, 
in der Art der Heimatfeſtſpiele, bei denen Laien 
mitwirken, oder im Stil der großen Feſtſpiele, wie 
etwa der „Zoppoter Waldoperg. Bekannte F.: das 
Waldtheater in Oybin, die Luiſenburgſpiele im 
Fichtelgebirge, die »Römerbergfeftfpieles in Frank⸗ 
furt a. M., die Heidelberger Feſtſpiele. In der 
neueſten Zeit nimmt ſich der Reichs bund dt. Freilicht⸗ 
und Volksſchauſpiele der Ausgeſtaltung von Spiel⸗ 
ſtätten im Freien an. Einen beſonderen Typ des 
f Freilichttheaters ſtellt die »Dietrich⸗Eckart⸗ 
ühnes in Berlin dar, die zugleich als große poli⸗ 
tiſche Feierſtätte dienen kann. Lit.: Wachler, »Die 
Freilichtbühnes 1909; W. v. Schramm, „Neubau 
des dt. Theaterss 1934. 
Freiligrath, Ferdinand, Dichter, * 17. 6. 1810 Det: 
mold, f 18. 3. 1876 Cannſtatt, erft Kaufmann, zeigte 
in feinen Jugendgedichten glühende Phantaſie, be 
kannte ſich in feinem »Glau⸗ 
bensbekenntnisg 1844 zu 
den Ideen der Revolution, 
mußte Deutſchland verlaſ⸗ 
fen, lebte als Bankbeamter 
in London, kehrte 1868 zu⸗ 
rück und war 1870 ein 
begeifterter Verkünder des e 
nationalen Gedankens: 8 
„Hurra Germania, Die 8 
Trompete von Gravelottee. 
Seine Revolutionsdichtun⸗ 
gen (oa ira 1846, „Poli- 
tiſche und ſoziale Gedichten 
1849-51) gehören zum Bedeutendſten der politi⸗ 
en Lyrik aus der Vormärzzeit. Überſetzte 
meiſterhaft Shakeſpeare, Burns, Longfellow u. a. 
Deutſche Kultur (Literatur 8d). Lit.: E. G. 
wide 1922; Spink, Fs Berbannungsjahre in Lon⸗ 
1932. 
Freiluftanlage, elektr. Umſpann⸗ und Schalt⸗ 
anlagen unter freiem Himmel; 4 Kraftwerk. Abb. 
1 Tafel „Elektrizität III, 7. 
Freiluftbehandlung wird in allen klimatiſch ein⸗ 
wandfreien Gegenden in Verbindung mit Liege⸗ 
ren, beſonders im Mittel⸗ und im Hochgebirge zur 
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Behandlung der Lungentuberkuloſe, in neuer Zeit 
auch zur Heilung von fieberhaften eee 
Lungenentzündung, Rachitis und Hautkrankheiten 
angewendet. / 

Freimachung (Frankierung, Frankatur, die, ital.), 
Bezahlung der Beförderungsgebühren für Poſtſen⸗ 
dungen durch den Abſender. Fiszwang (Fran⸗ 
kierungs⸗, Frankozwang) beſteht für alle Poſtſen⸗ 
dungen, ausgenommen gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene Briefe und Poſtkarten, gewöhnliche Pakete und 
Poſtgüter. 

Für nicht (unfrankierte) oder unzureichend frei⸗ 
gemachte Brieſſendungen wird das Eineinhalbfache 
des Fehlbetrags vom Empfänger nacherhoben (Nach⸗ 
gebühr, früher Nachporto, Zuſchlagporto); der für 
den Zuſchlag gebräuchl. Ausdruck »Strafportos ift 
unrichtig, der Zuſchlag iſt lediglich eine Abgeltung 
für die notwendige beſondere Behandlung dieſer 
Sendungen. Kein Zuſchlag wird erhoben für ge⸗ 
bührenpflichtige (portopflichtige) Dienſtbriefe und 
es die mit dem Dienftfiegel der abfendenden 

ehörde verfehen find und den Vermerk tragen »Ge⸗ 
bührenpflichtige Dienſtſaches; dieſen Vermerk dürfen 
außer den öffentl. Behörden auch die Handelskam⸗ 
mern, die Handwerkskammern, die Kreisſparkaſſen 
u. a. anwenden. Die von Reichs behörden ausgehenden 
Sendungen mit dem Vermerk »Frei durch Ablöſung 
Reichs gelten als freigemacht, da für dieſe Pauſchal⸗ 

ebühren bezahlt werden ( Gebührenablöfung). Die 
8. erfolgt gewöhnlich durch Freimarken (4 Poſtwert⸗ 
eichen), ausgenommen bei 4 Barfreimachung. Die 
Paketkarten der Selbſtbucher erhalten einen Stem⸗ 
pel »Gebühr bezahlt, die Gebühren ſelbſt werden 
vom Poſtſcheckkonto des Abſenders abgebucht. Sind 
die Gebühren für eine Paket⸗ oder Wertſendung ſo 
hoch, daß der Raum zum Aufkleben der nötigen Frei⸗ 
marken nicht ausreicht, ſo wird auf der Sendung oder 
Paketkarte ein von zwei Beamten zu unterſchreiben⸗ 
der Freivermerk mit Angabe der erhobenen Frei⸗ 
gebühr niedergeſchrieben. 

Im Auslandsverkehr müffen alle Sendungen voll: 
ſtändig freigemacht werden, ausgenommen gewöhn⸗ 
liche Briefe und einfache Poſtkarten; find dieſe un⸗ 
zureichend freigemacht, ſo werden, wenn der Abſender 
angegeben oder ſonſt bekannt iſt, von der Aufgabe⸗ 
poftanſtalt die fehlenden Freimarken nachgeklebt und 
der Betrag wird vom Abſender eingezogen. Ebenſo 
wird mit den nichtfreigemachten verfahren, wenn 
ſich ohne Verzögerung der Sendung feſtſtellen läßt, 
daß der Abſender mit der nachträgl. F. einverſtan⸗ 
den iſt. 

Freimann, im M. A. in Kärnten ein »Minder⸗ 
freiere, d. h. ein heruntergekommener Gemeinfreier 
(4 Freie). — F. (Freymann) auch frühere Bez. für 
Henker. 

Freimarke 4 Poſtwertzeichen, 4 Briefmarke. 
Freimaurerei (engl. Freemasonry, frimeſnrl, frz. 
Franc-Magonnerie, fran mäßönri, auch Maurerei, 
engl. Masonry, meſurl; frz. Magonnerie, von den 
Freimaurern auch „Königl. Kunfte [Abk : K. K.] 
gen.) iſt eine, vom Nationalſozialismus entſchieden 
abgelehnte (Begründung unten, Sp. 67 af.) Geiſtes⸗ 
richtung, die weltanſchaul. Gedankengut verſch. Her⸗ 
kunft zur Grundlage hat; zugleich auch Bez. für die 
eigentüml. Arbeitsweiſe der Freimaurer. Die F. wird 
von einer über die ganze Erde zerſtreuten Organiſation 
von Männerbünden, den Freimaurerlogen, getragen, 
deren Angehörige es ſich zur Aufgabe machen, das 
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freimaureriſche Gedankengut auf allen Gebieten des 
menſchl. Lebens bei allen Völkern maßgebend durch⸗ 
aufegen (Kosmopolitik). Die F. arbeitet dabei ſtets 
im Sinn der jüdiſchen Weltherrſchaftspläne und iſt 
mit den Organiſationen des Judentums eng ver⸗ 
bunden, deren Leiter zugleich maßgebende 725 
maurer ſind; ſo war z. B. der Leiter der dt. Frei⸗ 
maurer bei Ausbruch des Weltkriegs der Jude Kohn. 
Dieſe Weſenszüge der F. werden durch vielfältige 
Mittel verborgen und ſelbſt den Angehörigen der 
Logen nicht mitgeteilt, ſondern nur den Oberen. 
Lange Zeit iſt der F. dieſe Verhüllung ihrer Endziele 
faft reſtlos geglückt durch die Behauptung, alleiniges 

iel ſei die Verwirklichung des Humanitätsideals. 

s wurden zur Tarnung auch die verſchiedenſten 
Wohltätigkeitseinrichtungen geſchaffen, die a, 
in erfter Linie den Freimaurern felbft zugute kamen. 
Den es Graden werden aber andere Ziele der 
F. bekanntgegeben, den höchſten Graden ſchließlich 
als Hochziel der allg. Sturz des Beſtehenden und ein 
völliger Nene dan der Wele (Weltrepublik). Die 
F. iſt infolge ihres Aufbaus in der Lage, die Frei⸗ 
maurer und die Logen zu lenken, ohne ihnen Einblick 
in die eigentl. Ziele zu geben. Dies wird bewirkt 
durch Vielgeſtaltigkeit im äußeren Aufbau, durch 
Errichtung von Erkenntnisſtufen (Graden) und 
durch Verſchwiegenheitspflicht. Hierin liegt auch 
die Stärke der F. 

Das Gedankengut beruht auf Ideen der ſittl. 
Vollendung und der Verbrüderung der ganzen 
Menſchheit ohne Rückſicht auf Unterſchiede der 
Raſſe und auf arteigenes Gut der einzelnen Völker. 
Die F. ſoll über allem ſtehen; ihr follen ſich alle Bin⸗ 
dungen und alle ſittl. Begriffe unterordnen, indem 
die F. die Gefühle, die allen Menſchen gemeinſam 
ſind, in ſich aufnimmt, um dadurch die Völker zu 
vereinen und das Wohl der Menſchheit zu fördern. 
Aus dieſen Ideen heraus entſtand ein beſonderes frei⸗ 
maureriſches Humanitätsideal, das nicht mit dem 
antiken Menſchheitsideal zu verwechſeln iſt. Handelt 
es ſich bei dieſem um die harmoniſche Aus bildung der 
Anlagen des Gemüts und des Verſtandes bei dem 
hochwertigen Menſchen, um die höchſte Entfaltung 
menſchl. Kultur und Geſittung und um Erſtreben der 
Vollkommenheit, die den hochſtehenden Menſchen 
zum Vollmaß des Menſchlichen erhebt, ſo iſt das frei⸗ 
maureriſche Humanitätsideal eine Verwäſſerung 
dieſes Ideals und hat den landläufigen Sinn von 
Menſchenfreundlichkeit und Menſchenliebe. Die von 
den Freimaurern verkündigte Wohltätigkeit, das 
Wohlwollen gegenüber dem Niederen und Schwa⸗ 
chen, die Barmherzigkeit, alle dieſe humanen Re⸗ 
gungen entſpringen dieſem Humanitätsideal, dem 
auch die Theſe eigen ift: alles, was Menſchenantlitz 
trägt, iſt gleich. 

In der folgerichtigen Durchführung dieſer Auf⸗ 
faſſung von Humanität mußte der Weg der F. zu 
den Begriffen der allg. Menſchenrechte und zu den 
Schlagworten der Freiheit, Gleichheit, Brüderlich⸗ 
keit führen, wodurch ihr Gedankengut weſentlich 
durch beſtimmte internationale weltanſchauliche 
Ideen bereichert wurde. Vor allem der Libe- 
ralismus mußte in weiteſtem Maße Hauptbeſtand⸗ 
teil des freimaureriſchen Gedankengutes werden. 
Weitere Beſtandteile beruhen auf der Gedanken⸗ 
welt des Judentums, deſſen Eindringen in die F. 
auf Grund der aufgezeigten Grundlagen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war. 
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Die erſten bedeutenden ſchriftlichen Nieder 
des freimaurer. G ſind James Hass 
ſons Konſtitutionenbuch (Book of Constitution: 
1723) und Andrew Michael Ramſays »Discours 
1737. 

Die Erziehungsmethoden. Die Freimaurer 
werden durch die Aufnahme in die Logen wohl Mil 
glieder, aber ſie werden zunächſt nur ſehr wenig, und 
dann auch nur ſtufenweiſe (in den »Gradeng), in die d. 
eingeweiht und durch 51 5 auf das freimaurer, 
Gedankengut ausgerichtet. In ihrer ſymbol. Sprache 
drückt die F. das Ziel ihrer Arbeit dahin aus, daß 
fie an dem großen Tempelbau der Menſchheit baue, 
Das Material für dieſen Bau ſind die einzelnen 
Menſchen. Dieſe ſind die rauhen Steine, die erf noch 
fo behauen werden müſſen, daß fie ſich in den Bau 
einfügen. Nicht die Anlagen ſollen entwickelt wer 
den, die ein Menſch ſeiner Art und Raſſe nach hal, 
ſondern der Menſch wird behauen, d. h. weſentlicht 
Merkmale feines Charakters werden für immer be 
ſeitigt. Für die geiſtige Ausrichtung auf das freie 
maureriſche Denken und Handeln bietet nun das Lehr; 
gebäude der F. mannigfache Hilfsmittel. Diefe find: 
1) Kultiſche Handlungen (Ritual), die eine fer: 
liſche Aufgeſchloſſenheit hervorrufen und die Sinne 
beeindrucken ſollen. 2) Die damit verbundenen Sym⸗ 
bole oder Sinnbilder, die in eindringlicher Form 
freimaureriſche Grundſätze vermitteln, wobei die Be: 
deutung der Sinnbilder je nach Bedarf und je nach 
dem Freimaurergrade, in dem gearbeitet wird, ber: 
ändert und vertieft werden kann. Durch die auf 
der ganzen Erde verbreitete freimaureriſche Sym. 
bolik wird eine Gleichartigkeit des Denkens und da: 
mit ein einigendes Band für alle Freimaurer ge⸗ 
ſchaffen. 3) Die Rede, der die Aufgabe zufällt, die 
Grundanſchauungen und Grundgedanken der F. dem 
denkenden Verſtande zu erklären und zu begründen. 
Da man auch hier ſymboliſch redet, nennt man dieſes 
erzieheriſche Hilfsmittel »Zeichnunge, »Baufteiner 
oder »Bauriſſes. Bei den Reden unterſcheidet man 
Anſprachen, Vorträge und die eigentl. Reden. An 
ſprachen ſind alle Arten von Begrüßungen. Die 
Vorträge geben die Erläuterung der Sinnbilder 
und ſinnbildl. Gebräuche und Darſtelangen aus der 
Geſch. der F. Die Reden unterrichten über die Auf, 
gaben und Pflichten der Freimaurer. 4) Eine reich⸗ 
haltige Literatur, die dem eifrig freimaureriſch 
Suchenden und Forſchenden je nach ſeinem Grade 
ausgewählt in den Logenbibliotheken zur Verfügung 
ſteht. Zu bemerken iſt, daß die kultiſchen Hand 
lungen der F. und die freimaureriſche Bauſymbollk 
fehr viel orientaliſche, bor allem jüdiſche Einfläft 
aufweiſen. 

Das freimaureriſche Gedankengut wird dem zu 
Erziehenden durch einen Weg übermittelt, der durch 
ein bis ins Feinſte vorgeſchriebenes Gradſyſtem 
ührt. Die drei Johannisgrade Lehrling, Geſelle und 

eiſter bilden die Grundlage der geſamten F. Allen 
Lehrarten oder Syſtemen find fie gemeinſam. Untet 
Lehrart oder Syſtem verſteht man die Art, nach det 
der Inhalt der F. in Form von Brauchtum und 
Symbolik den Mitgliedern durch die Großlogen und 
Logen vermittelt und überliefert wird. Urſpr. hat es 
nur drei Grade gegeben, die auf die Steinmetzenüber 
lieferung von Meiſter, Geſelle und Lehrling zurück 
gingen. Bald wurde aber hier und da dieſe a 
Form durch Hinzufügung höherer Erkenntnisſtuſen 
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die ſich vor allem in Frankreich zur größten Blüte 
entwickelten. Hier entſtanden um die Mitte des 
18. Jh. die ſog. Schottengrade und Schottenlogen, 
die allerdings mit Schottland nichts zu tun haben; 
die Herkunft dieſer Bez. ift nicht genau nachzuweiſen. 
Auf der Grundlage dieſer alten Schottenlogen, die 
zeitweilig über fünfzig Grade hatten, entwickelte ſich 
das heute aktivſte Syſtem des Alten und An⸗ 
genommenen Schottiſchen Ritus, das als 
oberſte Stufe den 33. Grad hat. Die Entwicklung 
dieſes Hochgradſyſtems erfolgte von Paris aus im 

ahre 1761 durch eine Anzahl Juden, die mit dem 
kant. der Grade Gefhäfte machten und infolge: 
deffen die Zahl der Grade außerordentlich ſteigerten. 
Die Bindung des Freimaurers an die Loge erfolgt 
durch einen mit furchtbaren Selbſtverurteilungen für 
den Fall des Verrates begleiteten Eid. Der Eid 
iſt in jedem Grad neu und in veränderter Form 
zu leiſten. Ein Ausſcheiden (die ſogenannte Deckung) 
aus der Loge iſt nur bedingt möglich; es erfolgt 
unter der Verpflichtung, nichts zu verraten, und 
entbindet den gedeckten Freimaurer lediglich von 
der Teilnahme an den Veranſtaltungen der 5 
Logenbruder bleibt er daher bis ge Tode. Die 
F. verfolgt mit den ihr eigenen Methoden ( B. 
Keſſeltreiben) etwaigen Verrat eines gedeckten Frei⸗ 
maurers. 

Die F. iſt beſtrebt, die führenden Männer aller 
Zweige des menſchl. Lebens in ihre Logen zu bringen. 
In ihrer Blütezeit im 18. und 19. Ih. gelang dies. 
Mit den völkiſchen und raſſiſchen Lebensgeſetzen ge⸗ 
tiet die F. mehr und mehr in Widerſpruch und ver⸗ 
ſucht heute noch, ſie in den von ihr beherrſchten 
Ländern mit allen Mitteln zu unterdrücken, obgleich 
Grundſatz der F. allg. Toleranz iſt. Sie gilt jedoch 
nur unter den Freimaurern ſelbſt, und die F. verfolgt 
alles ihren kosmopolitiſchen Zielen Entgegenſtehende 
mit allen Mitteln, wobei ſie ſich eigenartiger Kampf⸗ 
methoden bedient. Durch ihre »Toleranzs iſt die F. in 
der Lage, Männer der verſchiedenſten politiſchen, relig. 
und kulturellen Richtungen in ihren Logen zuſammen⸗ 
zufaſſen. Dadurch gelingt es der F., auf allen Ge⸗ 
bieten und Richtungen, je nach ihren Zielen, fördern: 
den oder lähmenden Einfluß auszuüben. Dies ge⸗ 
ſchieht jedoch ſtets durch die einzelnen Logenbrüder 
mittels indirekter Beeinfluſſung und grundfäß» 
lich niemals durch die Loge ſelbſt. Da die 
Freimaurer in der Öffentlichkeit als ſolche nicht 
bekannt ſind, iſt der Einfluß der F. nur ſchwer zu 
verfolgen. 

Über alles, was in der Loge an Arbeiten und 
1 vor ſich geht, hat der Freimaurer 
gegenüber der 2 zu ſchweigen. Darüber hin⸗ 
aus dürfen die Angehörigen eines höheren Grades 
den Mitgliedern niedrigerer Grade nichts über ihr 
Brauchtum und ihre Arbeiten verraten. Hierdurch 

ewinnt das Gradſyſtem an beſonderer Bedeutung. 

as Hochgradſyſtem des Alten und Angenommenen 
Schottiſchen Ritus beſtimmt in ſeinen Konſtitutionen 
ſogat, daß keines ſeiner Mitglieder ſich den Jo⸗ 
hannismaurern als Mitglied einer Hochgradloge zu 
erkennen geben darf. ierdurch iſt die Leitung völlig 
getarnt und hat die Möglichkeit, unerkannt, als die 
fog. »Unbekannten Oberene, auf die Mitglieder der 

ohannisloge einzuwirken und dieſe zu lenken, ohne 
daß dieſe je Einblick in die eigentl. Ziele und die Ab⸗ 
5 5 der F. erhalten. Die Verſchwiegenheitspflicht 
erſtreckt ſich auch auf die Erkennungszeichen und die 
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Loſungs worte. Dieſe find, wie Symbolik und Ritual, 
größtenteils dem Judentum entnommen: Tubalkain, 
8 Ferner ſpielen einzelne geometriſche 
Figuren: Pentagramm (Zionſtern, Gomjetftern), 
Hexagramm, eine Rolle, die in den unteren 
Graden Symbol für genaue Berechnung (beim 
Bauen) ſind, in den Hochgraden jedoch kabbaliſtiſche 
Bedeutung beſitzen. Symbol für die F. als ſolche iſt 
der Bau am Tempel Salomos. Diefes Symbol iſt 
allen Graden gemeinſam und verſinnbildlicht die 
Mitarbeit an den jüdiſchen Weltherrſchaftsplänen, 
was freilich in dieſer Form nur den Hochgraden mit⸗ 
geteilt wird, wahrend die Logen für die unteren Grade 
eine legendenhafte Erklärung beſitzen. Alle Ein⸗ 
richtungen der F. zeichnen ſich dadurch aus, daß 
ſie ohne 15 5 Kenntnis völlig ſinnlos erſcheinen. 
Durch den Wechſel ihrer Bedeutung wird dieſe Wir⸗ 
kung noch erhöht, und auch bei den Freimaurern 
ſelbſt wird die Einweihung in den gradweiſe feſtgeſetz⸗ 
ten Grenzen gehalten. Die Br Freimaurer ers 
reichen nie höhere Grade, nur einzelne die höchſten; 
ſo iſt die große Mehrzahl über Sinn und Ziele der F. 
im unklaren. 

Gleichwohl geht in jedem Freimaurer ſchon in den 
unteren Graden eine mehr oder minder ausgeprägte 
Anderung vor ſich: Zur Erreichung ihrer Ziele ent⸗ 
fremdet die F. ihre Angehörigen ihrer Umgebung. 
Durch die Erlebniſſe in der Loge wird der Freimaurer 
innerlich umgewandelt. Dies beginnt bereits mit der 
Aufnahme in den Freimaurerbund. Der Freimaurer 
hat ſeine Logenbrüder in der ganzen Welt vor allen 
anderen als wahre Brüder zu betrachten und danach 

handeln. Da die F. jede natürliche Bindung, wie 
Volk, Staat, Glaube und Kampfgemeinſchaft, ver⸗ 
wirft, iſt der Freimaurer bereits ſeiner natürl. Grund⸗ 
lage entriſſen, zumal er auch vor ſeiner Familie alle 
Logenangelegenheiten geheimzu halten hat. Höhere 
Grade erhält nur, wer dem Willen der Oberen 
unbedingt gefügig iſt. So verfügt die F. über ein faft 
unfehlbares Ausleſeverfahren. Die innere Umwand⸗ 
lung wird durch wirtſchaftl. und polit. Abhängigkeit 
weſentlich erhöht. 

Als Beiſpiel einer Logenſitzung wird das 
Aufnahmezeremoniell beſchrieben: 

Nach Einreichung des Aufnahmegeſuches wird der 
Name des Aufzunehmenden auf einer Tafel ver⸗ 
merkt, damit ſich jeder Logenbruder unterrichten 
kann. Nach mehreren Wochen erſt findet eine Logen⸗ 
ſitzung ſtatt, auf der mit ſchwarzen und weißen Ku⸗ 

eln über die Aufnahme abgeſtimmt wird (Kugelung, 
Ballotage). Iſt dieſe zugunften des Aufzunehmenden 
(Neophyten) erfolgt, ſo erhält er Beſcheid über den 
Termin der Logenſitzung. Im Logengebäude emp⸗ 
fängt ihn der Erſte Auffeher, der ihm einſtweilen 
alles Geld und Metall abnimmt (Symbol der 
Beſcheidenheit). Nun werden ihm die Augen ver⸗ 
bunden, und ſein Bürge und der Erſte Aufſeher führen 
ihn in das Vorzimmer (Kammer der verlorenen 
Sehrieten), ein düfteres Zimmer, in dem ein Leuchter 
und ein mitunter phosphoreſzierendes Skelett ſtehen. 
Dort wird ihm die Binde abgenommen, und er 
bleibt allein zum »Nachdenkene. Dann wird dem 
Neophyten die Binde wieder vorgebunden, und durch 
Gänge, mitunter auch direkt, wird er unter für die 
Brüder beluſtigenden Irreführungen in die Loge 
geführt. 

Die Zeremonien finden ihren Höhepunkt in dem 
Freimaurereid: Ich ſchwöre vor dem Angeſicht des 
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großen Baumeiſters der Erde, welcher Gott iſt, das 
Geheimnis der Maurer und der Maurerei weder 
geradezu noch mit Umſchweifungen zu offenbaren; 
es weder mündlich noch geſchrieben zu verraten, 
nichts durch Zeichen, Gebärden oder fei es auf welche 
Art es immer wolle, was nur einigen Bezug darauf 
haben mag, zu entdecken noch zu zeichnen. Und im 
Übertretungsfalle willige ich ein, daß mir die Kehle 
abgeſchnitten, die Augen ausgeſtochen, die Bruſt 
durchbohrt, das Herz herausgeriſſen, die Eingeweide 
vom Körper abgeſondert, verbrannt und zu Aſche 
verwandelt in den Abgrund des Meeres verſenkt oder 
von den vier Winden auf der Oberfläche der Erde 
verſtreut und dadurch meines Namens Gedächtnis 
ganz unter den Menſchen ausgerottet werden ſollen. 
Es geſchehe alſo, ſo wahr mir Gott helfe und ſein 
heiliges Evangelium. 4 Dieſer oder ähnliche Eide 
werden, mitunter ſymboliſch, in jeder Loge geleiſtet. 
Der Neophyt ſchwört in kniender Stellung, Knie und 
linke Bruſt entblößt, in Hemdsärmeln, mit dem 
linken Fuß in einem Pantoffel. Nach Ab⸗ 
leiſtung des Eides wird dem Neophyten »das 
Licht erteilte, d. h. die Binde abgenommen, und 
er erhält einen Schlag mit dem Holzhammer des 
ier vom Stuhl. In dieſem Augenblick richten 
alle anweſenden Freimaurer Dolche auf ihn als 
Sinnbild der Drohung für den Fall des Verrates 
und als ſymboliſchen Schutz gegen die Außenwelt. 
Mitunter wird dabei »Tod dem Verräters ge⸗ 
murmelt. Die Brüder tragen maureriſche Beklei⸗ 
dung (Schurz uſw.). 

Dieſen z. 4. entehrenden Gebräuchen wird jeder 
Freimaurer unterworfen. Ahnlich ſind die Beför⸗ 
derungen in die übrigen Grade. Beſ. bekannt ift 
der Brauch im Meiſtergrad, den neuen Meiſter 
nach 3 Hammerſchlägen vor den Kopf in einen 
Sarg zu legen und erſt nach längerer Zeit heraus⸗ 

zulaſſen. 

Freimaureriſche Politik. Die F. treibt als 
ſolche keine aktive Politik. Sie bedient ſich zur Er⸗ 
reichung ihrer Ziele der Beeinfluſſung aller Zweige 
des menſchl. Lebens. Sie arbeitet grundſätzlich in⸗ 
direkt, d. h. ſie bedient ſich der Beſtimmbarkeit der 
einzelnen Menſchen. Die F. fördert die ihr erwünſch⸗ 


ten Beftrebungen, z. B. Demokratismus, Liberalis⸗ 


mus, Marxismus, durch wirtſchaftliche Unter⸗ 
ſtützungen, Bereithaltung der Weltpreſſe uſw.; in 
gleicher Weiſe lähmt ſie die ihr feindlichen Beſtre⸗ 
bungen und bedient ſich hier beſonderer Methoden, 
wie z. B. des »Ad-absurdum-Führense (4 Abfurd). 
Einzelne Männer werden mit gutdurchdachten Me⸗ 
thoden zu Fall gebracht, wie bef. durch das ſog. 
+ Keffeltreiben, aber auch durch Attentate, wie z. B. 
die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand in 
Sarajevo 1914. Grundziel ir immer die möglichſt 
weitreichende Einflußnahme auf alle Regungen im 
Leben der Völker. 

In Frankreich war die F. mit der Vorberei⸗ 
tung der Revolution von 1789 in den öffentlichen 
Kampf eingetreten. Viele Hauptanführer der 
Revolution, Mirabeau, Danton, Robespierre, 
Fouche u. a., waren Freimaurer. Die Ziele der 
5. in der Franzöſiſchen Revolution wurden er- 
reicht. Die Bourbonen waren beſeitigt, die welt⸗ 
anſchauliche Macht des Papſtes erſchüttert, und 
u F. hatte ihre Mitglieder in ſämtlichen politiſchen 

ern. 
m 19. Ih. wurde von der F. der Plan gefaßt, 
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die reſtlichen ſtarken Monarchien in Europa zu zer, 
brechen. Es wurden Vorbereitungen zu einem Kri 
getroffen. Erleichtert wurde dieſes Ziel dadurch, daß 
die meiſten Fürſtenhäuſer der in Europa bath 
den Monarchien in den Freimaurerlogen vertreten 
waren. Soweit noch weſentliche Hinderniſſe, por 
allem im Deutſchen Reich, in der öſterr.⸗ungar, 
Doppelmonarchie und im ruſſ. Zarenxeich Ges 
ſtanden, verſtand es die F., durch eine forgfältige 
Perſonalpolitik die wichtigſten Staatsſtellen zu he, 
ſetzen, deren Inhaber teils bewußt, teils unbewußt 
in ihrem Sinne arbeiteten. So war es nur eine 
Frage der Zeit, wann der Weltbrand entzündet 
werden konnte. 

28. 6. 1914 erfolgte die von der F. beſchloſſene Er, 
mordung des öfterr. Thronfolgers, und bereits 2g. 6, 
1914 trat die »Ordensregierunge des Groforients 
von Italien zu einer Sitzung zuſammen, um über die 
neugeſchaffene Weltlage zu beraten und in einem 
Rundſchreiben kam zum Ausdruck, daß man die 
Freimaurer der ganzen Welt zum Kampf gegen 
die »Autokratiens Europas — nämlich gegen das 
Di. Reich und Oſterreich — aufpeitſchen werde, 
Der Weltkrieg endete mit dem Sieg von Demo 
kratie und Liberalismus, der Vernichtung der 
Monarchien im Deutſchen Reich, in Oſterreich, 
Ungarn und Rußland und führte zu den Pariser 
Voxortdiktaten, deren Väter (3. B. Poincare, Mond 
George, Wilfon, Tardieu) größtenteils Freimaurer 
waren. 

Auch die Revolution in Rußland war freimaute⸗ 
riſche Arbeit (Lenin). Auch hier bekamen die Juden 
die Überhand und beherrſchen fo bis heute die Sowfet⸗ 
union brutal. Wie groß der Einfluß der Freimaurer 
in Moskau iſt, kann daraus erſehen werden, daß 
der zum Tode verurteilte Hochgradmaurer Radek⸗ 
Sobelſohn im letzten Augenblick auf Einſpruch der 
F. am 1. 2. 1937 nur zu 10 Jahren Verbannung 
verurteilt wurde. 

Im Deutſchen Reich konnte ſich die F. nach dem 
Weltkriege ſehr ſchnell entwickeln und hatte ſomit 
auch einen ſehr großen Einfluß auf Innen; 
und Außenpolitik des Reiches. Unter Streſemamm 
trat das Deutſche Reich in den von den Frei⸗ 
maurern ins Leben gerufenen Völkerbund ein, und 
hier fanden ſich die Freimaurer Streſemann, 
Chamberlain und Briand zuſammen, um im Sinne 
der F. über das weitere Schickſal des Dt. Reiches 
zu beraten. 

Nationalfozialismus und F. Der National 
ſozialismus hat die Gedanken der Raſſe, des Blutes 
und der Ehre als Grundlage. Träger dieſer Gedan⸗ 
ken iſt die Volksgemeinſchaft. Alle Neigungen und 
Wünſche, die dem allgemeinen, d. h. dem Wohle des 
dt. Volkes, zuwiderlaufen, find aufzugeben. Gemein. 
nutz vor Eigennuße iſt der große Wahlſpruch, dem ſich 
jeder, der dt. Blutes iſt, zu fügen hat. Daher iſt das 
Ziel der nat.⸗ſoz. Erziehung die Einfügung in die 
Volksgemeinſchaft. Ba ergibt ſich der unüber⸗ 
brückbare Gegenſatz des Nationalſozialismus zur & 
Gegenüber den völkiſchen und nationalen Forderun⸗ 
gen des Nationalſozialismus fteht das freimaure⸗ 
riſche Humanitätsideal, das den Raſſegedanken vers 
neint, internat. Charakter hat und damit artfremden 
Einflüſſen Eingang in das dt. Kultur⸗ und Geiſtes⸗ 
leben verfchaffte. Durch die Verneinung des Raſſe⸗ 

edankens konnte das Judentum Aufnahme in der 
8. finden. Sie öffnete damit dem Juden den Weg in 
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das dt. Bürgertum und ermöglichte feine Emanzipa⸗ 
tion. Selbſt die altpreuß. Großlogen, die die Auf: 
nahme von Juden ablehnten, taten dies lediglich auf 
Grund ihrer befonderen chriſtl. Lehrart und nahmen 
getaufte Juden auf. Als »befuchendes Brüder waren 
die 1 550 in allen deutſchen Logen zugelaſſen. Bei 
der Erziehung ihrer Mitglieder bedient ſich die F. 
kultiſcher Formen und Sinnbilder, die großenteils 
dem Judentum entſtammen. Sie unterwarf ihre 
Angehörigen, die in der deutſchen Offentlichkeit ein⸗ 
flußreiche Stellungen bekleideten und unter denen 
ſich viele Geiſtliche und Erzieher befanden, jüdiſchem 
Brauchtum, das in ſeiner Auswirkung nicht ohne 
Schädigung für die Perſönlichkeit und für die ver⸗ 
autwortungsvolle Berufsarbeit der Betroffenen 
bleiben konnte. 

Da die Aufnahme in eine Freimaurerloge von 
einer geſicherten »vhöherene Berufsſtellung abhing, 
war die F. die Geſellſchaftsform einer beſtimmten 
Schicht des Bürgertums geworden. Der einfache 
Bolksgenoſſe hatte keinen Zutritt zu ihr. Sie züchtete 
daher den Geiſt der kaſtenmäßigen Abſonderung und 
widerſtrebte dem Gedanken der Volksgemeinſchaft. 
Der Nationalſozialismus konnte Organiſationen 
mit derartiger weltanſchaul. Grundlage nicht neben 
ſich dulden. Er hat von vornherein den Freimaurern 
den Zutritt in ſeine Gliederungen verboten und zum 
Schutze gegen das Eindringen von Freimaurern, 
gleichgültig, ob dieſe noch Mitglied einer Loge waren 
oder nicht, Beſtimmungen erlaſſen, durch die die Be⸗ 
handlung ehemaliger Freimaurer einheitlich geregelt 
und zugleich eine Verwäſſerung des nationalſozialiſt. 
Gedankengutes unterbunden wird. Seit 1935 find 
die freimaureriſchen Organiſationen im Dt. Reich 
zerſchlagen. Darüber hinaus führt der National⸗ 
fozialismus den Kampf gegen das freimaureriſche 
Gedankengut. Durch einen Runderlaß des Reichs⸗ 
und Preuß. Innenmin. vom 7. 12. 1936 find für 
Beamte, die zu Freimaurer⸗ und anderen Logen oder 
logenähnl. Organiſationen gehört haben, folgende 
Richtlinien gegeben worden: Die vor dem 30. I. 
1933 aus einer Loge ausgeſchiedenen und 1) der 
NSDAP. beigetretenen Beamten oder 2) ſolche, 
die, ohne Parteigenoſſen zu ſein, ſich Verdienſte um 
den Nationalſozialismus erworben haben, ſollen nicht 
benachteiligt werden. 3) Die anderen vor dem 30. x. 
1933 aus den Logen Ausgeſchiedenen werden bei Anſtel⸗ 
lung oder Beförderung verfchieden behandelt, je nach⸗ 
dem, ob ſie führende Stellungen in der, eingenommen 
haben, nur Mitläufer waren, die Loge nur vgededits 
oder ihre Beziehungen völlig gelöſt haben. Bei lei⸗ 
tenden Beamten iſt vor Einreichung des Ernennungs⸗ 
vorſchlags die Zuſtimmung des Stellvertreters des 

ührers nötig. Den gedeckten Freimaurern und den 

eamten zu 1), die höhere Grade innehatten, können 
auch Verdienſte um die NSDAP. nicht zugute ge⸗ 
rechnet werden. Die nach dem 30. 1. 1933 aus der F. 
Ausgeſchiedenen find grundfäglic) von Anſtellung und 
Beförderung ausgeſchloſſen. Beamte unter 2) und 3), 
und ſolche zu 1), die höhere Grade innehatten, 
dürfen in Perſonalangelegenheiten nur mit Zuſtim⸗ 
mung des Stellvertreters des Führers beſchäftigt 
werden. 
Organiſation. Die Grundorganiſation der F. iſt 
in der ganzen Welt die Johannisloge, an deren 
Spitze der Meiſter vom Stuhl ſteht. Er wird unter⸗ 
flüge von einem Beamtenkollegium, das aus Auf⸗ 
ehern, Schriftführern, Rednern, Zeremonienmeiſtern 
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uſw. zuſammengeſetzt iſt. Die Logen eines Landes 
find i. allg. in einer Großloge zuſammengefaßt, 
deren Aufgabe die Vertretung ihrer Untergliederun⸗ 
gen in juriſtiſcher Beziehung und der Verkehr mit 
anderen Großlogen iſt. Die Großloge erteilt außer⸗ 
dem die Richtlinien für die Erziehungsarbeit in den 
ihr unterſtehenden Logen. An der Spitze der Groß⸗ 
logen ſteht der Großmeiſter, der bei den einzelnen 
Großlogen verſchiedene Bezeichnungen trägt. Wäh⸗ 
rend in den meiſten Ländern nur eine einzige Groß⸗ 
loge beſteht, gab es im Dt. Reich eine Vielzahl 
von Großlogen. 

An der Spitze des Hochgradſyſtems des Alten und 
Angenommenen Schottiſchen Ritus ſteht in jedem 
Lande der Oberſte Rat. 1875 haben ſich die Oberſten 
Räte aus 36 Staaten der Erde in der Konfödera⸗ 
tion von Lauſanne zuſammengeſchloſſen. Die 
Mitglieder dieſer Konföderation verſammeln ſich in 
beſtimmten Zeiträumen auf internat. Kongreſſen. 
Neben dieſem überſtaatlichen Zuſammenſchluß be⸗ 
ſteht eine die ganze Welt umſpannende Vereini⸗ 
gung von Johannis⸗Großlogen, die „Association 
Maconnique Internationales (frz., äßößläßlon 
mäßdufk änternäßiönäl; Abkürzung: A. M. I.), 
auf deren Zuſammenkünften für die angeſchloſ⸗ 
ſenen Großlogen verbindliche Richtlinien für die 
weitere Arbeit aufgeſtellt werden. Außerdem be⸗ 
ſteht noch die Allgemeine Freimaurer⸗Liga 
(Abkürzung: A. F. L.), die einen internationalen 
Zuſammenſchluß von Freimaurern (Einzelmit⸗ 

liedern) aller freimaureriſchen Syſteme darſtellt. 
In beiden Organiſationen, die ihren Sitz in 
der Schweiz haben, wird an der Gleichrich⸗ 
tung der Mitglieder im übernationalen pazifiſti⸗ 
ſchen Sinne gearbeitet. Die Führung in dieſen 
Organiſationen liegt hauptſächlich bei Frankreich 
und Belgien. 

Im Dt. Reich beſtand der Verein Ot. Frei⸗ 
maurer, der, wie die Allg. Freimaurer⸗Liga, Frei⸗ 
maurer aller Syſteme in Deutſchland zuſammen⸗ 
ſchloß. Einen Verſuch, die dt. Großlogen zu ver⸗ 
einigen, ſtellte der 1872 in Berlin gegründete dt. 
Großlogenbund dar, der aber keinen dauerhaften 
Beſtand hatte. 

Die Juden haben ſich, um hen Pläne ſchlagkräf⸗ 
tiger zu machen und ihre Raſſengenoſſen beſſer zu 
erfaſſen, den rein jüd. Unabhängigen Orden 
4 B’nai B'rith (Abk.: II. O. B. B.) geſchaffen, der 
im Dt. Reich bis 1937 beſtand. Dieſer Orden, 1843 
in New Pork gegr., trat in Amerika mit dem Pro⸗ 
gramm auf, die Intereſſen der jüdiſchen IE & 
vertreten. Die meiſten Angehörigen des U. O. B. B. 
ſind gleichzeitig Mitglieder anderer Freimaurer⸗ 
logen und bilden ſomit eine perſonelle Verflechtung 
zwiſchen den rein jüdiſchen und den übrigen Frei⸗ 
maurerlogen. 

Neben den Freimaurerlogen beſtehen auf der gan» 
zen Erde Organiſationen, die ſowohl ideenmäßig als 
auch in ihrem Aufbau mit der F. eng verwandt ſind. 
Die bedeutendſten dieſer logenähnl. Organiſationen 
waren im Dt. Reich der Unabhängige Orden der 
Odd Fellows und der Druiden⸗Orden. Sie wurden 
daher als logenähnl. Verbände bezeichnet und ebenſo 
behandelt wie die ſogenannten anerkannten Frei⸗ 
maurerlogen. 

Statiſtiſche Aberſicht. Über die Verbreitung der 
Freimaurer in Europa geben folgende Zahlen, die 
1932 ermittelt wurden, Aufſchluß: 
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ichn 
Anzahl zahl d. 
Großloge der Mitglieder Sac 
1932 1935 


Freimaurerei 
Anzahl Anzahl der 
d e. 
Lan der Logen Mitglieder 
26 
11 
= 
622 
698 
Griechenland 56 4000 
PFC 700 50000 
£upemburgeseeesessecernnnneer 1 110 
Niederlande... * 135 71932 
Norwegen 23 11 102 
Oſterreich 24 1034 
Polen .. 11 302 
ortugal 15 3000 
umänien 4700 
Schottland. 1107 659000 
Schweden 31 23101 
J/%% ͤ=A he 40 5000 
999SSC**)VSVG0G0C0 TE CR 118 3687 
Südſlaw ien 25 850 
Tſchechoſlowakei. 32 33 2000 
Türkei... 27 2000 
Ukraine 7 — 
Ungarn 86 — 
Insgeſamt: 8692 | 665891 


Für die gefamte Welt wurden 1932 folgende 
Zahlen feſtgeſtellt: 


Anzahl der 
Mitglieder 


Erdteil 


Vereinigte Staaten 
FCCüCCCCCTVTTCCCC eerenen te 
Mittelamerika a 
Südamerika 
CCCCCCCCCCCCCCCCC be ere Ns 


Insgeſamt: 


Deutſches Neich 


A. Altpreußiſche Großlogen: 
1. »Große National Mutterloge Zu den Drei Weltkugeln ⸗ 
in Berlin (= 3 W.), gegr. 1740; 
2. »Große Landesloge der Freimaurer von Deutſchland 
in Berlin (= G. L. L.), gegr. 1770; 
3. »Große Loge von Preußen genannt Zur Freundſchaft⸗ 
in Berlin (= Frdoͤſchft.), gegr. 1798. 
B. Humanitäre Großlogen: 
1. »Große Loge von Hamburg in Hamburg (= Ham- 
burg), gegr. 1811; 
2. Große Landesloge von Sachſen · in Dresden ( Sachſen) 
gegr. 1811; 
3. »Großloge Zur Sonne in Bayreuth (= Bayreuth), 
gegr. 1744; 
4. »Große Mutterloge des Eklektiſchen Freimaurerbundes 
in Frankfurt a. M. (= Frankfurt), gegr. 1823; 
5. Große Freimaurerloge »Zur Eintracht in Darmſtadt 
= ade), gegr. 1846. 10 
6. »Großloge Deutſche Bruderkette ⸗ in Leipzig (= Leipzig), 
gegr. 1924. 
C. »Somboliſche Großloge von Deutſchland⸗ in 
Hamburg (= Symbol. G. L.), gegr. 1930. 
D. „Unabhängige Großloge Freimaurerbund zur 
aufgehenden Sonne e. V. in Hamburg (= F. z. a. S.), 
gegr. 1905. 


Über den Mitgliederbeſtand und die Anzahl 
der Tochterlogen geben folgende Zahlen Auf- 
ſchluß: 
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3563 3335 4% 42 ıı 
3900 2574| 24 26 23 
990 90 10 10 10 
1803 1800 6 10 m 
1000 800 — | 25 


F. ;. a. © 1350| 1250 — 81 J 80 
Inogefamt: | 79208 [75328 72386 638 | 737 | 78 


Neben diefen Freimaurerlogen beſtanden im Dt 
Reich und beftehen noch heute in anderen Rändern 
folgende logenähnliche Organiſationen, über die 
folgende Zahlen bekannt ſind: 


1. Unabhängiger Orden der Odd Felloms 
(J. O. O. F. Independent Order of Odd Fellowes, 
-öſ) umfaßte 1932 im De. Reich 163 Logen mit ef 
10000 Mitgliedern, der Geſamtmitgliederbeſtand der Welt 
belief ſich 1932 auf 2357088 Mitglieder; dieſe Zahl war 
1933 auf 2226581 Mitglieder zurückgegangen. 

2. Der »Deutſche Druiden⸗Orden« (Abkürzung: 
V. A. O. D. = Vereinigter Alter Orden der Druiden) un, 
faßte im Ot. Reich 1 Reichsgroßloge, 12 Bezirksgroßlogm 
und 251 Logen mit rund 12000 Mitgliedern. 


Neben den Großlogen gab es zahlreiche felbftän, 
dige Logen, von der F. ſelbſt als Winkellogen be⸗ 
eichnet, die in gleicher Weiſe und mit gleicher 
Tendenz wie die F. ſelbſt arbeiteten; auch wurden Ber» 
einigungen für beſtimmte Arbeitsgebiete gebildet, 
wie z. B. Theoſophie und Anthropoſophie. Dieſe 
Organiſationen wurden von der F. geleitet, ohne 
daß fie in einem unmittelbaren Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis zur F. ſtanden. 


Geſchichte der Freimaurerei. 

1) Entſtehungsgeſchichte. Die F. hat ihren 
Aus gang und ihre Ausbreitung von England aus ge 
nommen. Sie iſt hervorgegangen aus dem Bauhüt: 
tenweſen, dem Steinmetzbrauch und der Steinmetz, 
bruderſchaft. Die in einer Bauhütte zufammen 
geſchloſſenen Werkleute waren eine verbundene 
Gemeinſchaft, die geſchloſſen von Ort zu Ort, von 
Land zu Land reiſte, bewaffnet und in ſich felbft nach 
einer beinahe militäriſchen Disziplin geordnet wat. 
Sie hatten ein Brauchtum entwickelt, das ſowohl 
ihrem Leben als ihrer Arbeit Geſtalt gegeben hat, 
Jedes Mitglied der Bauhütte beherrſchte eine Reihe 
von Redewendungen, eine Reihe von körperl. Etel 
lungen und Zeichen (Halszeichen, Schlag, Anklopfen 
uſw.), die geheimgehalten wurden, ſo daß nur ein 
Eingeweihter in die Bauhütte Zugang finden konnte. 
Denn jede Bauhütte bewachte für ſich das große 
Geheimnis des prechten Steinmetzgrundes a, womit — 
modern ausgedrückt — die Patente und Betriebs 
geheimniſſe für das bauliche Können der einzelnen 
Hütte bezeichnet waren. 

Bei dieſen Bauhütten handelte es ſich zunachſt um 
eine durchaus anerkennenswerte poſitive Entwi 
lung. Die Steinmetzzunft war getragen von der 
Kraft und dem Arbeitswillen einer Gemeinſchaft am 
großen Bauwerk. Dieſe Entwicklung erlitt aber eine 
Berfälfhung: 1) durch das Hineinbringen dieſet 
Steinmetzkunſt in ein orientaliſch⸗bibl. Geſchichts⸗ 
bild, 2) durch die Entwicklung von der »Werkloge“ 
zur ſpekulatiben Loge. Dies bedeutete, daß in die 
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nlengl. Lodge, lödſch, Bauhütte) Perſonen auf⸗ 
en wurden, die keine handwerkl. An 
mehr waren, ſondern nur geiſtig am Brauchtum der 
Loge teilnahmen. Dieſe ſpekulativen Maurer wur⸗ 
den innerhalb der Loge immer zahlreicher, ſo daß 
ſchließlich überhaupt kein handwerkl. Maurer mehr 
dabei war, und es ſich nur noch um eine Perſonen⸗ 
organiſation handelte, die an einem oſymboliſchen 
Tempels arbeitete und ſich keiner handwerkl. Tat, 
ſondern einer 0 geiſtigen Tätigkeit hin⸗ 

ab. Gerade die ſpekulativen Logen waren es, die, 
losgelöſt von der werktätigen Arbeit, das orienta⸗ 
liſche Geſchichtsbild entwickelten und das übernom⸗ 
mene Bauhüttenbrauchtum mit den oriental. jüd. 
Symbolen und Myſterien durchſetzten. England war 
es, das in der erſten Hälfte des 18. Ih. den Boden 
abgab für ein raſches Aufblühen der ſpekulativen 
Logen. 24. 6. 1717 ſchloſſen ſich 4 Londoner Logen 
zur Großloge von London zuſammen. Von vorn⸗ 
herein en ſich die engl. Logen, führende Köpfe 
in ihre Reihen zu bekommen. Eine bald er 
Logenverfaſſung enthielt die Pflichten für alle Logen⸗ 
mitglieder. Die »Alten Pflichteng bilden eine maß⸗ 
hebliche Grundlage für die geſamte F. 

2) Weiterentwicklung. Von England aus ver⸗ 
breitete ſich die F. über Europa und die ganze Erde. 
Sehr bald bildeten ſich zwei Richtungen heraus: die 
engliſche und die romaniſche. 

Die engliſche Richtung konnte ſich im öffentl. 
Leben ſehr bald durchſetzen, da ſie ernſt zu nehmende 
Gegner nicht hatte. Auf Grund ihrer Einheitlichkeit 
(feit 1813 ift die engl. F. in einer Großloge zuſam⸗ 
mengefaßt) konnte ſie das geiſtige und das polit. Le⸗ 
ben immer mehr durchſetzen und bis heute eine be⸗ 
herrſchende Rolle ſpielen. f 

Die romaniſche Richtung erhielt ihren beſon⸗ 
deren Charakter durch ihre heftige Gegnerſchaft zur 
kath. Kirche. Da dieſe durch Verbot und päpſtliche 
Bullen nicht mit der F. fertig wurde, verſuchte die 
Kirche, die F. von innen heraus zu zerſetzen. Die Kirche 
hat zwar dadurch im 18. Ih. innerhalb der europ. 
Feine große Verwirrung geſtiftet, aber 5 iſt nicht 
zum Ziel gekommen. Denn als die frz. Enzyklopä⸗ 
diſten mit dem aufkläreriſchen und peitfifchen Welt: 
bild in die Logen einſtrömten, entwickelte ſich jener 
antikirchliche, ja antichriſtliche Geiſt, der nicht nur 
auf die Frz. Revolution, ſondern ebenſo auf den 
ftz. Materialismus und Poſitivismus des 19. Ih. 
zuſteuerte. Zunächſt faßten in Frankreich einige Nie⸗ 
derlaſſungen der engl. Großloge Fuß, die 1756 zur 
Grande Loge de France (grand löf dd franß) 
zuſammengefaßt wurden. Bei dem Verſuch, eine 
einzige frz. Nationalloge zu bilden, kam es gegen 
Ende des 18. Ih. in Frankreich zur Gründung einer 
zweiten freimaureriſchen Großbehörde, dem Groß⸗ 
orient (Grand Orient, -örfan) von Frankreich. An 
95 wurde fpäter der »Oberſte Rate des ſchottiſchen 

ochgradſyſtems, der Supreme Conseil (Büpräm 
fonfäj, Abk.: S. C.) angeſchloſſen. 

Was die engl. F. zu Beginn des 19. Ih. bereits 
ng: hatte, mußte die romaniſche F. ſowohl in 
Frankreich als auch in Belgien, Italien und Spanien 
durchzuſetzen verſuchen. In allen dieſen Ländern 
ſehen wir fie eng verknüpft mit den politiſchen Um⸗ 
ſturzbewegungen, in Frankreich mit den Revolu⸗ 
tionen von 1830, 1848 und 1870. Rein politiſch 
70 hat die frz. F. 1870 den gleichen Stand⸗ 
punkt wie die engliſche erreicht. Beide zuſammen bil⸗ 
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deten von dieſer Zeit ab den großen politiſchen, inter⸗ 
nat. Block. In Belgien konnte die F. ſehr bald 
nach der Konſtituierung des belgiſchen Königreiches 
1830 zu einer einheitl. Form kommen. Ihre poli⸗ 
tiſche Einſtellung iſt ſehr eng an die der frz. F. 
gebunden. In Italien konnte die F. ſich erſt ver⸗ 
hältnismäßig ſpät und dann auch nur von Frankreich 
aus tatkräftig durchſetzen. Auch hier erlangte ſie eine 
einheitl. Zuſammenfaſſung im Grande Orientes, 
deſſen Gründung mit der endgültigen Errichtung des 
Königreichs Italien zuſammenfiel. Da der Faſchis⸗ 
mus unter der Führung von Muſſolini die Frei⸗ 
maurerorganifationen, deren Grundanſchauung libe⸗ 
raliſtiſch ſein mußte, nicht neben ſich duldete und ſie 
erſchlug, wurde in den großen Block der romaniſchen 
ne eine große Lüde geriffen. 

Da die politiſche Zerſplitterung Deutſchlands 
es nicht ermöglichte, das dt. Geiſtesleben vor frem⸗ 
den Einflüſſen zu bewahren, konnten die verſchiedenen 
Richtungen der F. in Deutſchland Fuß faſſen. Den 
erſten Anſatzpunkt fand die engl. F. in der 1737 er⸗ 
richteten Be dt. Loge »Abſalome in Hamburg. 
Bereits 15. 8. 1738 gelang der Hamburger Loge in 
Braunſchweig die Aufnahme Friedrichs d. Gr. Auch 
in den folgenden Jahrzehnten bemühten ſich die dt. 
Logen engl. Richtung um die Mitgliedſchaft der 
Hohenzollern. Von Sachſen aus verbreitete ſich die 
romaniſche F., gefördert durch den unehel. Sohn 
Auguſts des Starken, den ſüchſ.⸗poln. Marſchall 
Rutkowſki. Bis zu ihrer Auflöfung 1935 konnten die 
dt. freimaureriſchen Organiſationen nicht zu der 
großen einheitl. Linie kommen, die ſich in England 
und Frankreich entwickelt hatte. 

Der Nationalſozialismus ſah ſich bei der Macht⸗ 
übernahme 1933 elf dt. Großlogen gegenüber, ein 
Zeichen dafür, daß die Zerfplitterung der dt. F. im 
Laufe des 19. und des 20. Ih. nur noch größer geworden 
war. Wie der Faſchismus, Fee auch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Regierung die Freimaurerlogen nicht 
beſtehen laſſen und fie zerſchlagen, weil das frei» 
maureriſche Gedankengut mit dem der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung nicht zu verein- 
baren iſt. 

Lit.: F. Haſſelbacher, Entlarvte F.s 1934-36, 
3 Bde., und Hoch⸗ und Landesverrat der Feldlogen 
im Weltkriege 1933; W. Lienau, »Über Freimaurer 
und Logens 1936; E. Ludendorff, e und 
Völkermorden in den letzten 130 Jahren im Dienſte 
des allmächtigen Baumeiſters aller Welten 's 1930, 
Vernichtung der F. durch ee ihrer Ges 
heimniffee 1934 und »Die überſtaatl. Mächte im 
8 Jahre des Weltkrieges e 1927; A. Rofenberg, 
„Das Verbrechen der F. l 1922, Freimaureriſche 
Weltpolitik im Lichte der krit. Forſchungens 19315; 
G. Schwartz⸗Boſtunitſch, Die F. Ihr Urſprung, 
ihre Geheimniffe, ihr Wirken 1936“; F. Wichtl, 
„Freimaurer⸗Morde l 1920, Dr. Karl Kramarſch, der 
Anſtifter des Weltkrieges ( 1918“, Welt⸗F., Welt 
revolution, Weltrepublike 19361? und F., Zionis⸗ 
mus, Kommunismus, Spartakismus, olſchewis⸗ 
must 1921. 

Freimeiſter, im M. A. Handwerksmeiſter, die mit 
obrigkeitlicher Erlaubnis ihr Gewerbe ausübten, 
ohne der Zunft anzugehören, der ſie allerdings oft 
eine Abfindung zahlten. 

Freirechtsſchule (Freirechtsbewegung, Lehre, ſozio⸗ 
logiſche Schule), feit Ende des 19. Ih. aufgekommene 
Beſtrebungen in der Rechts wiſſenſchaft, die frühere 
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hiſtor. Schule und bef. die ſog. Begriffs juris prudenz 
zu beſeitigen. Schlagwort: freie Rechtsſchöpfunge. 
Dahinter ſteckte als geſunder Kern die immer irgend⸗ 
wie vorhandene Abwehr der formalen Jurisprudenz. 
Die Bewegung ſcheiterte daran, daß es ihr nicht ge⸗ 
lang, eine neue ſichere Art der Rechtsfindung zu 
entwickeln. Sie arbeitete lediglich mit allg. Geſichts⸗ 
ken, wie »Interefjenabwägungs, »Zweckmäßig⸗ 
eite, oſoziale Gerechtigkeit uſw., auf denen allein 
keine neue Art der Rechtsfindung zu erreichen ift, 
weil es verſchiedene Anfchauungen über» Zweckmäßig⸗ 
feit« uſw. gibt. Es fehlte der F. die einheitl. Welt⸗ 
anſchauung, von der her allein die knechtiſche Bin⸗ 
dung an Geſetz und formalen Begriff überwunden 
und rechtsſchöpferiſche Freiheit hergeſtellt werden 
kann. Der Mangel einheitl. Weltanſchauung führte 
dazu, daß ſich jüd. Juriſten der Bewegung bemädhtig- 
ten, den Gedanken der rechtsſchöpferiſchen Freiheit 
zu ihrer Theſe machten und ihn dadurch derart be⸗ 
laſteten, daß er heutzutage nur ſelten und ſchůchtern 
geäußert wird, weil noch allzu oft der Irrtum be⸗ 
ſteht, er ſei wirklich eine jüd. Theſe. Das iſt aber 
nicht der Fall. Er iſt altgerman. Erbgut. Das 
Gegenteil, das formale Gefeges- u. Begriffsdenken, 
fi die jüd. Pofition, wie ſich am beiten von der 
heologie her nachweiſen läßt. Die Urteilsfindung 
im german. f Ding dagegen war freie Rechts ſchõp⸗ 
fung ebenſo wie die Abwehr einer Klage durch Un⸗ 
ſchuldseid. Das Weſentliche beſtand aber darin, daß 
dieſe rechtsſchöpferiſche Freiheit auf dem Boden 
raſſiſcher Einheitlichkeit u. damit raſſiſch gebundener 
Weltanſchauung entſtand, alſo Freiheit durch echte 
Lebensbindung war und deshalb mit der liberalen 
willfürl. Freiheit nichts zu tun hat. Der Jude be⸗ 
nutzte 0 925 um ein Mittel zu erhalten, von den 
Geſetzesfeſſeln der dt. Ordnung noch mehr loszu⸗ 
kommen. Dadurch iſt die F. mit Recht in Miß⸗ 
kredit gekommen. Aber man muß bei ihrer Wür⸗ 
digung immer beachten, daß Männer wie Adickes 
oder Heck (trotz feinem Mißverſtehen der nat. ⸗ſoz. 
Weltanſchauung) andere Abſichten verfolgten als 
etwa die Juden Ernſt Fuchs (* 15. 10. 1854 Wein⸗ 
garten [Baden], } 10. 4. 1929 Karlsruhe; Schreib⸗ 
juſtiz und Richterkönigtume 1907, „Die Gemein- 
gefährlichkeit der konſtruktiben Jurisprudenze 190g 
u. a.), Eugen Ehrlich (Czernowitz) und Kan⸗ 
torowicz (Deckname: Gnaeus Flavius; bekannte 
et »Der Kampf um die Rechtswiſſen⸗ 
ſchafte). 
Sreireligiöfe Gemeinden (freie Gemeinden), Bez. 
0 rel. Gemeinſchaften, die ſich von den prot. 
ndeskirchen losgeſagt haben, aus dem Gegenſatz 
gegen die kirchl. Engigkeit und aus dem polit. Frei⸗ 
heitsſtreben um 1840 geboren als »prot. Freundes, 
vom Volke »Lichtfreunde« genannt, in Preußen 1847 
durch das „Kgl. Patent, die Bildung neuer Religions: 
geſellſchaften betreffende geſchützt, wobei ſtarke An⸗ 
näherungstendenzen zw. freiprot. und deutſchkath. 
( Deutſchkatholizismus) Gemeinden beſtanden, aber 
auch Juden, in Hamburg der jüd. Kaufmann Fiſchel, 
drängten ſich hinein. Am 16. 6. 1859 erfolgte der 
Zuſammenſchluß zum „Bund freireligiöſer Gemein⸗ 
dend mit dem Grundſatz: „Freie Selbſtbeſtimmung 
in allen rel. Angelegenheiten gemäß der eigenen fort- 
ſchreitenden Erkenntnis und der Zielfegung: »För⸗ 
derung des dogmenfreien religiöfen Lebensd. Seit 
1900 fand eine Annäherung an andere oppoſitionelle 
Gruppen wie Freidenker, Moniſten, Sozialdemo⸗ 
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kratie ſtatt. 1921 erfolgte der Zuſammenſchlu 
dem Freidenkerbund im Belle bu für ER 
heite unter dem Vorſitz von G. Tſchirn ( 1803 
T 1931), 1924 löſten ſich die F. unter dem Bruck der 
»proletarifchen Sreidenker« ganz auf. Das geſchichll 
rel. Erbe ſuchten ſeitdem der Verband freireligiöfer 
Gemeinden Güdweftdeutfhlands« zu wahren forje 
die »Badiſche freireligiöſe Landesgemeinden, die bon 
Eduard Waltzer (ev. Theolog,“ 1814, f 1887) gegr, 
F. Nordhauſens und Danzigs, die »Religionsgemein, 
ſchaft freier Proteſtanten in Rheinheſſen und der 
1927 von Clemens Taesler F Pfarrer in 
Frankfurt a. M., * 25. 6. 1887 Breslau) gegr. Ot. 
Unitarierbund für freie rel. Kulturg. Die Jahl der 
Mitglieder der F. iſt ſchwer anzugeben, ſie wird auf 
30000 geſchätzt. Aus dem Rationalismus ſtammend, 
führen die F. für ihren Glauben Gedanken einer 
Humanitäts religion, als Zeugen häufig Leffing, 
Goethe und Schiller an. Daß die F. negativen polit. 
Kräften leicht erliegen, beweiſt ihre Geſchichte. 
Freiſcharen, aus dem Volke (Sreifchärlern) zur 
Führung des Volkskrieges gebildete Formationen 
ohne milit. Charakter u. milit. verantwortl. Führung, 
Das Fehlen einer einheitl. Bewaffnung, einheit 
Uniformen und Abzeichen unterſcheidet ſie von regu⸗ 
lären Truppen. Nach der Haager Akte werden der, 
artige Formationen, die weder ihre Waffen offen 
tragen noch das Kriegsrecht anerkennen, nicht als 
bewaffnete Macht anerkannt. 

F.kämpfe größeren Stils wurden geführt in 
Spanien 1808 gegen die napoleon. Fremdhertſchaſtz 
das ſpan. Volk wurde zur Aufſtellung von F. (sPar- 
tidas de guerilla«) und zum Corso terreste« (Saperı 
krieg zu Lande) aufgerufen. In Italien kämpften ß. 
gegen Abſolutismus und Fremdherrſchaft unter 
Führung Garibaldis 1848 gegen Oſterreich, 1860 
beim »Zug der Taufends nach Sizilien, 1866 beim 
Zug nach Südtirol, 1870 im Kleinkrieg in der Bout, 

ogne gegen die Deutſchen. In Frankreich fochten 
8. 1793-96 beim royaliſtiſchen Aufſtand des Adels 
und der Bürger in der Bendee gegen die republifan. 
Regierung, 1870/71 und 1914 in Form von völkers 
rechtswidrigen, aus dem Hinterhalt geführten feigen 
Überfällen frz. und belg. Ziollſten (+ Poe 
auf kleinere dt. Truppenabteilungen, 
Eiſenbahnen uſw. 
Frei Schiff, Frei Gut, umſtrittener Grundſatz aus 
dem Seebeuterecht (4 Konterbande). 
Freiſchurf, Schürffreiheit im f Bergrecht (Sp. 1189); 
in Oſterreich Gebiet, in dem nur der Inhaber eines 
Schurfſcheines Minerale ſuchen darf. 4 
Freiſchütz, im Volksglauben jemand, der durch ein 
Teufelsbündnis im Beſitz nie fehlender Freikugeln 
iſt. Jede 7. Kugel lenkt allerdings der Böſe. — 
Bekannte Oper Der $.4 von C. M. v. Weber, 
1821. 
Freiſchwimmen, mindeſtens 13 min lang unter 
amtlicher Kontrolle eines Schwimmlehrers oder 
»meifters und ohne jede Hilfe (Schwimmkiſſen, ⸗gůr⸗ 
tel, leine) im tiefen Waſſer ſchwimmen (»fid) ft). 
Nach beſtandener Leiſtungsprüfung erhält det 
Schwimmer das Freiſchwimmerzeugnis. 
e ein magnet. Lautſprecher; Elektro 
akuſtik. 
Freiſing, oberbayr. Stadt, an der Iſar, nördl. von 
München (8 C2), (1933) 16210 Ew.; Mafchinem 
fabrik, Eiſengießerei; Dom, ehem. Benediktiner 
abtei Weihenſtephan, die landw. Abt. der Techn. 
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ochſchule München. Südl. von der Stadt das 
er Moor, ein Grünlandmoor. — Sitz eines 724 
von Corbinian gegr. Bistums, wurde Biſchofsſtadt, 
1803 bayriſch: Sitz des 1817 eingerichteten Erzbis⸗ 
tums iſt ünchen. 4 
reiſinger Denkmäler, eine aus dem 11. 25 
ammende Handſchrift, aufgefunden 1803 im Kloſter 
Freiſing, jest in der Münchener Staatsbibl., das 
ältefte Denkmal der ſlowen. Sprache, enthaltend 
zwei Beichtformeln und eine Homilie (hrsg. 1896). 
Freiſinn, Kurzbez. für mehrere linkslib. Parteien: 
Ot.⸗Freiſinnige Partei, entſtand 1884 durch Ver⸗ 
ſchmelzung der Ot. Fortſchrittspartei mit den Sezeſ⸗ 
fioniften aus der Nat. ⸗lib. Partei, forderte vor allem 
ftärfere Parlamentariſierung der Regierung, beſ. 
ein dem Parlament verantwortl. Reichsminiſterium; 
Leiter waren v. Stauffenberg und Eugen Richter. 
Sie zerfiel anläßlich der Militärvorlage 1893, die 
von der Mehrheit unter Richter abgelehnt wurde; 
diefe nannte ſich Freiſinnige Volksparteis, während 
die Gemäßigten, die eine Verſtändigung mit der 
Regierung wünſchten, die »Freiſimmige Vereinigung 
unter Rickert bildeten, der ſich 1903 Friedrich Nau⸗ 
mann mit dem Großteil feiner Anhänger anſchloß. 
Beide verloren an Bedeutung und gingen 1910 im 
Fortſchritt auf. 
Freiſinnig⸗demokratiſche Partei hatte bis 1919 
die abſolute Mehrheit in der + Schweiz (Parteien, 
Geſchichte). 
Freisler, Roland, Rechtswahrer,“ 30. ro. 1893 
Celle, Rechtsanwalt in Kaſſel, in der Kampfzeit 
Vorſ. der nat.⸗ſoz. Stadtverordnetenfraktion in 
Kaſſel, Reichsredner der NSDAP. u. bekannter 
Strafverteidiger in politiſchen Prozeſſen, 1932 nat. 
ſoz. Abg. im preuß. Landtag, ſeit 1933 M. d. R 
u. preuß. Staatsrat, 30. 5. 1933 Staatsſekr. im 
preuß. und ſpäter im Reichsjuſtizminiſterium, maß⸗ 
gebend beteiligt an der Neugeſtaltung des dt. Rechts, 
insbef. des Strafrechts; ſchrieb: »Das Werden des 
Juriſten im Dritten Reiche 1933, »Gedanken zum 
Erbhofrechte 1933, Etwas über Führertum in der 
Rechtspfleges 1933, »Zur Neugeſtaltung des Straf⸗ 
verfahrens und Strafvollzugs 1935, »Gedanken 
zum Schutz der Bewegung im neuen Strafrechts 
1936, Das neue Strafrechte 1936 (mit F. Gürtner), 
„Vom alten zum neuen Eheſcheidungs rechts 1937 
und gibt heraus: »Beiträge zur Rechtserneuerung. 
1 nfeatseten aus der dt. Rechtspflege« 
eit 1936). 
Freiſprechung (Freiſpruch), im Strafprozeß (ebenfo 
im Dienſtſtrafverfahren und im ehrengerichtlichen 
Verfahren) Ausſpruch im Urteil, daß der Angeklagte 
nicht ſchuldig oder nicht überführt ſei. 
Freiſprung, jeder Sprung über ein Turngerät 
(Bock, Pferd, Kaſten, Tiſch), bei dem der Turner das 
Gerät nicht berührt, alſo z. B. Hechtſprung und 
freier Überſchlag (Salto). 
Freiſtaat, dt. Ausdruck für 4 Republik. Als F.en 
bezeichneten ſich vor allem nach dem Umſturz 1918 
die meiſten dt. Länder in ihren Verfaſſungen. Die 
3. von igig nannte die Staatsform des Dt. 
Reiches aber Republik. Auch 1 Danzig wurde am 
15. II. 19 0 als F. proklamiert. 
Freiſtadt, 1) altertümliche Stadt in Oberöſterreich 
(22 C 1), an der Feldaiſt, 4000 Ew., Brauereien. — 
2) F. (eſchech. Frystät, friſchtät; poln. Fryſztat, 
feiſchtat), Stadt im ehem. Oſterr. Schlefien (Tſchecho⸗ 
ſlowakei; 7 E 4), (1936) 7100 (poln., tſchech. und 
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Frejus 
dt.) Ew.; Kohlenbergbau. Nahebei das Jodbrombad 
Darkau. 

Freiſtatt (Freiſtätte) = Aſyl. 
Freiſtempler (Frankiermaſchine), Maſchine zur 
+ Barfreimachung von Poſtſendungen; bekanntes 
Syſtem »Frankotypa. f auch Büromaſchinen. 
Freiſtilringen (Freiringen), freier Ringkampf, bei 
dem der Gegner vom Scheitel bis zur Sohle an⸗ 
gegriffen werden darf; 1 Ringen. 
Freiſtilſchwimmen, Schwimmen in beliebiger 
Art; gewöhnlich verſteht man unter F. das Kraul⸗ 
ſchwimmen in Bruftlage. 
Freiſtoß, beim + Fußball Ballſtoß, den die eine 
Partei, wenn die andere Partei ein Spielvergehen 
beging, unbehindert vom Gegner von der Stelle aus 
ausführen darf, wo das Spielvergehen begangen 
wurde. Der direkte F. darf unmittelbar zum 
Tor führen, beim indirekten F. muß der Ball 
vorher noch von einem Spieler berührt werden. 
Entſprechend der Freiwurf beim 1 Handball 
und beim 1 Waſſerball und der Freiſchlag beim 
Hockey. 
Freitag, Wochentag, genannt nach der Göttin Fria 
Frigg), alſo nicht nach der der lat. Bez. des F. (dies 
veneris) entſprechenden Göttin der Vebe, Freyja. 
F. iſt bei den Katholiken Abſtinenztag, bei den 
Mohammedanern Feiertag. Am F. begonnene Dinge 
ſollen dem Aberglauben nach einen unglücklichen 
Ausgang haben. — Stiller F. ſow. Karfreitag. 
Freital, ſächſ. Induſtrieſtadt, ſüdw. von Dresden 
(6 E 2, 3), im 4 Döhlener Becken, (1933) 36830 
w.; 1921 entſtanden aus den Orten Deuben, 
Döhlen, Potſchappel, Zauckerode, Birkigt, Burgk, 
Gronburgk, Niederhäslich. Steinkohlenbergbau (im 
Plauenſchen Grund), Olraffinerie, Glashütten 
und Eiſeninduſtrie. 
Freiteil, Teil des Vermögens, über den allein 
nach altgermaniſchem (fränkiſchem) Recht der Erb» 
laſſer frei verfügen durfte (F.srecht), während das 
übrige Vermögen den Kindern nicht entzogen wer⸗ 
den durfte. 
Freiteilbarkeit 4 Realteilung. 
Freitod, beſchönigender Ausdruck für 4 Selbſtmord. 
Freiübungen, ein Syſtem von Bewegungen ohne 
Gerät, deren urſpr. Zweck, den menſchl. Körper 
durchzubilden, immer mehr abgebogen wurde zu 
formalen, ſtiliſierten und darum phyſiologiſch wenig 
wertvollen Ubungsverbindungen. Die Erlernung der 
Übungen, die oft 32, 64 oder 128 Zeiten umfaßten, 
machte ſo viel Mühe und bedeutete eine ſo große 
Gedächtnisbelaſtung, daß das Ziel, den Zuſchauern 
bei Maſſenvorführungen zu gefallen, keineswegs 
den umfangreichen und monatelangen Vorarbeiten 
entſprach. Heute tritt in der Ubungsſtunde und bei 
Vorführungen immer mehr die unvorbereitete, aber 
lebens volle und phyſiologiſch zweckbetonte 4 Körper 
ſchule an die Stelle der F. Dagegen haben ſich die 
fog. Kunſt⸗F. als Teil der Mehrkaͤmpfe im Turnen 
bisher behauptet. Die Kunſt⸗F. find eine längere 
Folge von möglichft flüffig verbundenen, ſehr ſchwie⸗ 
rigen Übungsteilen. 4 Abb. (Sp. 679/80) 
Fréjus (freſchüß), r) ſüdoſtfrz. Stadt, an der Riviera, 
nahe dem Golfe de F. (18 b I 4), (1931) 5800 Ew.; 
Korkherſtellung, Wein⸗ und Olivenbau; Biſchofs⸗ 
fig mit Kathedrale (11. —12. Ih). Von Caſar 
gegr. (Forum Juli); hier landete Napoleon I. 1799 
nach der Rückkehr von Agypten, und von hier ſchiffte 
er ſich 1814 nach Elba ein. — 2) F., Col de (köl dd), 
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der, Alpenpaß an der frz. ⸗ital. Grenze, öſtlich von 
Grenoble (480 I 2), 2526 m. 

Freiverkehr (freier Verkehr, freier, inoffizieller, un⸗ 
notierter Markt), Handel an der 4 Börfe in Wert⸗ 
papieren, die wegen Fehlens der für die amtl. Zu⸗ 
laſſung erforderl. Eigenſchaften nicht amtlich zu⸗ 
gelaſſen find (»unnotierte Wertee), alſo der nicht 
durch die amtl. Kurs makler vermittelte Wertpapier⸗ 


andel. 
Fel von Bruch (frei von Befchädigung, frei von 
Leckage, frei von Verderb), Klauſel im Konnoſſement, 
die den Verfrachter nach 8 657 HGB. verantwor⸗ 
tungsfrei macht. 
Freiwaldau, 1) niederſchleſ. Landgem., nördl. von 
Görlitz (7 B2), (1933) 2900 Ew.; Ziegel- und Ge⸗ 


Freizeichnungsklauſg 


oder den Küſtendienſt find an den II. Admiral der 
Nordſee (Wilhelmshaven) oder der Oſtſee (Kiel) u 
richten. Spätere Dienſtzeitverlängerung ift möglid, 
Freiwillige Gerichtsbarkeit, die Mitwirkung der 
Gerichte in ſolchen rechtl. Angelegenheiten, in denen 
zw. den beteiligten Perſonen kein Streit beſteht (im 
Gegenſatz zur ſtreitigen Gerichtsbarkeit, Gerichh, 
Das Reichsgeſetz über die lr da e der 9 
( FGG.) vom 17. 5. 1898 regelt das öl: in 
Vormundſchaftsſachen, Nachlaß⸗ und eilungs, 
ſachen, Vereins ſachen, die eek des Güterrecht, 
regiſters, des Handelsregiſters und anderer Regifter 
ſowie die gerichtl. Beurkundung von Rechtsgefdäf, 
ten. Zuſtandig in erſter lan find die Amts, 


gerichte, Beſchwerdeinſtanz ſind die Landgerichte, fin 


ſchirrfabriken — ) Fryvaldov Mefto (friwäldöf 
mißt), Kurort und Winterſportplatz in Mähriſch⸗ 
Schleſien (25a Fr), (1936) 8260 (% dt.) Ew.; 
Leineninduſtrie; Sanatorien (»Altvaters, Gräfen⸗ 
zen 5 5 
Freiwillige, im Gegenſatz zu den Ausgehobenen die 
Militärperfonen, die aus De Willen in den Dienft 
der Wehrmacht eintreten. Im alten Heer unterſchied 
man Einjährig⸗F. und Zwei⸗, Drei⸗, Vierjährig⸗F. 
Die ende d mußten Oberſekundareife oder ent⸗ 
ſprechende küͤnſtleriſche Befähigung nachweiſen und 
ft auf eigene Koſten bekleiden, ausrüſten und ver⸗ 
pflegen. Sie wurden zu Unteroffizieren und mög⸗ 
lichſt Offizieren des Beurlaubtenſtandes ausge bildet. 
Allen F. ſtand die Wahl des Truppenteils frei. Ab⸗ 
zeichen der Einsahrig⸗ war eine Schnur in den 
Landesfarben um die Schulterklappen. — Die dt. 
Reichswehr ergänzte ſich nur aus F. — In die neue 
Wehrmacht können F. im Alter zw. dem 18. und dem 
25. Jahre eintreten, wenn fie 125 beim Heer auf a, 
bei der Kriegsmarine auf 4—5 (Küſtendienſt 2), bei 
der Fliegertruppe und der Luftnachrichtentruppe auf 
4½ / der Flakartillerie auf 2 Jahre verpflichten. Sie 
können den Truppenteil wählen. Noch nicht ge⸗ 
muſterte Bewerber beantragen bei der polizeilichen 
Meldeſtelle ihres Wohnſitzes einen $.nfchein, bereits 
gemuſterte einen Auszug aus dem Wehrpaß. Damit 
melden fie ſich zw. dem 15. 10. und 12. 1. für den 
olgenden Herbſt bei dem gewünſchten Truppenteil. 
benslauf und zwei Paßbilder ſind dem Geſuch bei⸗ 
zufügen. Geſuche um Einſtellung in den Flottendienſt 
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die weitere Beſchwerde find nach der Zuſtändigkeits⸗ 
BD. vom 23. 3. 1936 das Kammergericht (für 
Preußen, Anhalt, Braunſchweig, Hamburg, Med: 
lenburg, Oldenburg) und das Hberlandesgericht 
München (für Bayern, Baden, Heſſen, Gachſen, 
Thüringen, Württemberg) zuſtändig. Auch das 
Grundbuch verfahren iſt ein Verfahren der F. Die 
Erhebung der Koſten auf dem Gebiet der F. iſt ein. 
8 für das ganze Reich geregelt durch die 

eichskoſtenordnung vom 25. II. 1935, die am 
1. 4. 1936 an Stelle der bis dahin geltenden 
28 i in Kraft getreten iſt. Lit. 
Schlegelberger, „Kommentar zum Geſetz über die 


2 1937°, 2 Bde. 
eiwillige Jäger, preuß. Freiwilligenkorps, 1813 
gebildet; jeder beſtritt die Koſten der Aus rüſtung 
ſelbſt; Ende Mai waren 7000 F. zu Fuß und 3000 
u Pferd aufgeſtellt. Sie kämpften rühmlichſt bei 
ützen, Bautzen, Großbeeren, Dennewitz, Leipzig. 
Teilweiſe bildeten fie den Stamm der fpäteren preuß. 
Jägerbataillone. 
Freiwillige Krankenpflege + Kriegsſanitätsweſen, 
1 Rotes Kreuz. ; 
Freizeichen, ein 4 Warenzeichen, das für gewiſſe 
rengattungen allgemein gebraucht wird und dar 
her nicht in die Zeichenrolle eingetragen werden kann 
G. B. Bild eines Chineſen zur Bez. von Tee). 
Freizeichnungsklaufel (Befreiungsklauſel), die 
einem Kaufvertrag beigefügte Klauſel, durch die der 
Verkäufer von der Lieferungspflicht im Falle von 
Betriebsſtörungen, Rohſtoffmangel, Krieg ulm 
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befteit wird, ſich »freizeichnete. Vgl. Franchiſe, 
Tlansportverſicherung. 
Freizeit, die 1 Zeit (Feierabend, Wochen⸗ 
ende, Urlaub) der erufstätigen. Die F. foll der 
Erholung des ſchaffenden Menſchen dienen durch 
belbesübungen, Wanderungen, Reifen, Volks feſte 
ufio.; fie kann zur allg. und zur fachlichen Weiter⸗ 
bildung verwendet werden (Abendkurſe, Wochenend⸗ 
lehrgange, Schulungslager uſw.); eine ſinnvolle 
Fgeſtaltung fördert aber auch entſcheidend die kul⸗ 
turelle Höherentwicklung der Völker (Muſik⸗ und 
Theaterabende, Führungen in Muſeen und Aus» 
fiellungen, Vorträge uſw.). In enger Verbindung 
mit der F. bewegung an die Beftrebungen, die auf 
Wiederbelebung alter Volkskultur und Volksbräuche, 
auf Schaffung würdiger Heime, au Hebung der 
Wohnkultur und auf f Schönheit der Arbeit gerichtet 
ind, — Während früher eine einfache, ſinnvoſle 
geſtaltung von felbft aus dem dörflichen Gemein» 
chaftsleben im + Brauchtum erwuchs, ergab fi) aus 
der h re in den 
Städten und aus der weitgehend mechaniſierten Ars 
beitsweiſe des 19. und 20. Ih. die Notwendigkeit 
einer bewußten, planvollen F.geſtaltung. In den 
meiften Kulturſtaaten entſtanden daher, vor allem 
in der Nachkriegszeit, private und bend. F.organi⸗ 
ſationen, die zum erſtenmal 1932 in Los Angeles, 
vom 23.—31.7. 1936 in Hamburg zum Welt⸗ 
kongreß für F. und Erholungs zuſammentraten. 
Führend in der F. bewegung der Welt iſt die Natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Gemeinſchaft „Kraft durch Freudeg, 
die ſeit 1933 in großzügigſter Weiſe die Geſtaltung 
der F. aller ſchaffenden Deutſchen durchführt; in 
Italien entſpricht ihr das 4 Dopolavoro. 

F. nennt man auch die urſpr. aus der Jugend 
bewegung herausgewachſene Form gemeinſchaftlich 
verbrachter, . Erholungszeit in der Natur 
1 rbeit, Ausſprache und ſportlicher 

tätigung (F.lager): heute vor allem von der HJ. 
durchgeführt. — Auch Bez. für von kirchl. Kreiſen 
veranftaltete Zuſammenkünfte, die der Gewinnung 
oder Wiedergewinnung für die Kirche ſowie der 
Ausbildung einer im Religiöſen gegründeten Ge⸗ 
meinſchaft dienen. In jüngſter Zeit beſteht die Ge⸗ 
fahr des Mißbrauchs ſolcher F. zu kirchenpolit. 
Zwecken. Sie dürfen darum nur von Landeskirchen 
im Benehmen mit dem zuſtändigen Landesjugend⸗ 
pfarrer veranftaltet werden und müffen der Staats» 
polizei angemeldet werden. : 
Freizügigkeit, das Recht der freien perſönlichen und 
wirtſchaftl. Bewegung und bef. das Recht des Auf⸗ 
enthalts und der Niederlaſſungsfreiheit. Faſt bis 
Ende des 18. Ih. war der Umzug aus dem Gebiet 
75 einen in das eines nn dt. Staates namentl. 
n bermögensrechtlicher Beziehung mehrfach bes 
ſchränkt (vgl. Abzugs recht). l Gleiches fil für die 
Heimats⸗ und Nd elaſſen gewerbe innerhalb 
der einzelnen dt. Staaten. Der Patrimonialſtaat 
hatte Schranken aufgerichtet, die in grundherrlichen 
Verhaltniſſen, in den Städten in gewerbl. Zunft und 
Monopolverhältniffen, auch in konfeſſionellen und 
polizeil. Verhältniſſen ihren Urſprung hatten. Dieſe 
Schranken hob zuerſt in Deutſchland die Stein⸗ 
Hardenbergſche Geſetzgebung für Preußen u Der 

ufhebung der Gutsuntertänigkeit und der Einfüh⸗ 
rung der Gewerbefreiheit folgte die grundſätzl. An⸗ 
erkennung der Niederlaſſungsfreiheit im Geſetz vom 
31. 19, 1842. Reichsgeſetzlich iſt die F. als ein Recht 
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des einzelnen durch das Geſetz über die F. vom 1. ır. 
1867/22. 4. 1871 geregelt und durch Art. 111 der 
RB. vom 11. 8. 1919 gewährleiſtet worden. Hier⸗ 
nach genießen alle Deutſchen F. im ganzen Reich. 
Jeder hat das »Recht, ſich an beliebigen Orten des 
Reichs aufzuhalten und niederzulaſſen, Grundſtücke 
& erwerben und jeden Nahrungszweig zu betreiben. 

inſchränkungen bedürfen eines Reichsgeſetzes . 
Dar kann auch nicht gegen einen Deutſchen die 
4 Reichsverweiſung (Landesverweiſung) ausgeſpro⸗ 
chen werden, ſondern nur gegen Ausländer. 

Einſchränkungen des Aufenthaltsrechts 
(Aufenthaltsbeſchränkungen) finden ſtatt gegenüber 
Bettlern und Landſtreichern und ſolchen Verurteil⸗ 
ten, die unter 4 Polizeiaufſicht geſtellt find. Ferner 
iſt eine Gemeinde zur Ab weiß ung eines neu Zu⸗ 
ziehenden befugt, wenn feſtſteht, daß dieſer nicht ein⸗ 
mal ſeinen notdürftigen Unterhalt beſtreiten kann. 
Einem Hilfsbedürftigen, dem Fürſorgeunterſtützung 
gewährt wird, kann die Fortſetzung des Aufenthaltes 
in einer Gemeinde verſagt werden, wenn dieſe nicht 
im Bezirk des endgültig verpflichteten Fürſorgever⸗ 
bandes liegt und die Übernahme durch den endgültig 
verpflichteten Fürſorgeverband verlangt werden 
kann. Die Ausweiſung aus einem Orte darf in 
ſolchem Falle aber nicht erfolgen, bevor nicht feſt⸗ 
ſteht, welche andere Gemeinde zur 4 Fürſorge end» 
gültig verpflichtet iſt. Beſtraften Perſonen kann von 
der Landespolizeibehörde der Aufenthalt als ſicher⸗ 
heitsgefährlich unterſagt werden. 

Auch in wirtſchaftlicher Beziehung beſtanden 
ſchon früher Beſchränkungen der 8. Z. B. enthielt 
die Bundesratsbekanntmachung vom 15. 3. 1918 
über den Verkehr mit landw. 4 Grundſtücken eine Be» 
ſchränkung des Grundſtückserwerbsrechts. Die nat. 
ſoz. Bodenordnung hat dieſe Beſchränkung fo weit 
verſtärkt, daß heute der landw. Grund und Boden 
gebunden und dem freien Güterverkehr entzogen iſt. 
Im Mittelpunkt der Bodenordnung ſteht das Reichs · 
erbhofgeſetz (4 Erbhof). Der Erwerb von Erbhof, 
land bedarf der anerbengerichtl. Genehmigung. Der 
Erwerb von Nichterbhofland unterliegt der Ger 
nehmigung durch die bisher beſtehende Genehmi⸗ 
gungs behörde (in Preußen der Landrat). Eine wich⸗ 
tige ſiedlungspolit. Beſchränkung des Erwerbs von 
Grundeigentum hat das Geſetz über die Aufſchließung 
von 4 Wohnſiedlungsgebieten vom 22. 9. 1933 ger 
bracht. In den dazu erklärten Wohnſiedlungsgebie⸗ 
ten bedürfen die Teilung eines Grundſtücks und die 
Auflaſſung eines Grundſtücks oder Grundſtücksteils 
der Genehmigung der zuſtändigen Behörde. Nach 
dem Geſetz über einſtweilige Maßnahmen zur Ord» 
nung des dt. Siedlungsweſens vom 3. 7. 1934 be 
ſteht ebenfalls eine Beſchränkung des Be 
Erwerbs von Grundeigentum für umfangreiche Baus 
und Siedlungszwecke. Auf dem Gebiet der gewerbl. 
Wirtſchaft iſt die Freiheit der Betriebserrichtung 
und der Zulaſſung zum Gewerbe weitgehend ein 
geengt worden. ch dem Einzel handelsſchu geſetz 
iſt der 4 Einzelhandel, ſoweit er in offenen Verkaufs⸗ 
ſtellen betrieben wird, ein genehmigungspflichtiges 
Gewerbe. Die Zulaffung zu ihm ift an den Nachweis 
der Sachkunde und der perſönl. Zuperläſſigkeit ge» 
knüpft. Im Bereich der Ernährungswirtſchaft And 
Neuerrichtung, Erweiterung und Verlegung bon 
Ber, Verarbeiter⸗ und Verteilerbetrieben genehmi⸗ 
gungspflichtig. Die Genehmigung wird durch den 
zuſtändigen Marktverband beim Vorliegen eines 
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volkswirtſchaftl. Bedürfniſſes erteilt. Beſchrän⸗ 
kungen der Gewerbefreiheit aus gewerbepolizeilichen 
Gründen enthält die Gewerbeordnung. So bedarf 
3. B. der Betrieb einer Gaſtwirtſchaft, Schankwirt⸗ 
ſchaft oder des Kleinhandels mit Branntwein der 
Erlaubnis durch die zuſtändige Behörde, die nur 
beim Nachweis eines Bedürfniſſes erteilt wird. 
Frekſa, Friedrich, ſatiriſcher Schriftſteller,“ 11. 4. 
1882 Berlin; „Erwin Bernſteins theatral. Sendung 
1913 (Schlüſſelroman über Max Reinhardt), »Der 
Wanderer ins Nichts 1921 (Schilderung der halt⸗ 
loſen Intellektuellen der Kriegs⸗ und Nachkriegs⸗ 
zeit), »Der fette Cäſars 1910 (Tragikomödie). Die 
Novemberrevolte verſpottete er in ſeinem Schau⸗ 
fpiel »Cäſars Stundes (überall Verkleinerung auch 
der großen geſchichtlichen Geſtalten) und in der ſatir. 
Ztſchr. Phosphors (1919/20). — Seine Frau, Mar⸗ 
garete Beutler (* 13. 1. 1876 Gollnow), betätigte 
ſich als Lyrikerin und Überſetzerin. 

Fremantle (frimänel), weſtauſtr. Hafenſtadt, nordö. 
von Perth, an der Mündung des Swan River 
(34a AB 5), (1933) 25300 Ew.; Schiffswerften, 
Getreidemühlen, Sägewerke. 

Fremddienliche Zweckmäßigkeit, diejenige Form 
der Zweckmäßigkeit, bei der Organismen (Pflanzen) 
Gebilde ſchaffen, die für gewiſſe Gäſte (Weſpen, 
Fliegen, Blattläuſe) von höchſtem, für den Wirt 
(die Pflanze) von keinem Nutzen ſind. Der Philoſoph 
Erich Becher prägte den Ausdruck für die durch Tiere 
erzeugten Pflanzengallen (4 auch Gallen). 

Fremde Gelder (Kreditoren), die von einer 4 Bank 
verwalteten Einlagen ihrer Kundſchaft bzw. bei 
anderen Banken aufgenommenen Kredite. 
Fremdeninduſtrie 4 Fremdenverkehr. 
Fremdenlegion (frz. Legion &trangere, leſchien 
etranſchär), in Frankreich 1831 unter Ludwig Philipp 
gegr. Truppe, hervorgegangen aus den 1 1 
truppen (ſchon Napoleon I. unterhielt F., fo die Por⸗ 
tugieſiſche, die Illyriſche, die Weichſellegion u. a.). 
Die F. wirkte von 1831 ab bei der Eroberung 
Algeriens mit, war 1854 am Krimkrieg beteiligt, 
kämpfte 1859 in Italien, 1861 aufgelöft. 1863 nahm 
die F. am Kriege in Mexiko, 1870/71 (an der Loire), 
danach in Tuneſien, Tongking und Madagaskar teil. 
Nach dem Weltkrieg, der die F. der Zahl und der 
Schlagkraft nach (das dt. Element!) ſtark ſchwächte, 
wurde ſie unter Mitwirkung nach dem Zuſammen⸗ 
bruch zur F. gegangener dt. Offiziere 1920 neu auf⸗ 
geſtellt und führte dann die Eroberung Marokkos 
durch. — Gegenwärtig (1937) beſteht die frz. F. 
aus 3 e (1 Algerien und Levante, 
2—4 Marokko, 3 Indochina) und 1 Fremden⸗Kav.⸗ 
Reg. (Tuneſien u. Marokko). Geſamtſtärke: rund 
21000. Das Offizierforps beſteht faſt ganz aus 
Franzoſen. Stabsoffiziere müffen Franzoſen fein, 
für 2 und Leutnantsſtellen find bis zu ½ 
der Geſamtzahl auch Ausländer zugelaſſen. Von 
den Unteroffizieren und Mannſchaften ſind etwa 
800 Franzoſen. 

Die Rekrutierung erfolgt durch Freiwillige, jedoch 
wurden die Rekruten in vielen Fällen für die F. ge⸗ 
preßt (berüchtigte Tätigkeit der frz. Werber) oder 
zur F. verſchleppt. Die Werbung für die F. war nach 
dem Weltkrieg in allen Kulturſtaaten verboten, 
lediglich im Dt. Reich und in Öfterreich durfte fie 
durchgeführt werden (Art. 179, 3 des Verſailler 
Friedensdiktates). Man beziffert (nach General 
v. Kuhl) die bis 1933 im Dt. Reich und in Oſter⸗ 
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reich vorgenommenen Anwerbungen auf 810900 
im Jahre. — Schon feit Beftehen der F. war dag 
dt. Element ſehr ſtark in ihr vertreten (faſt imme 
20 v9); mit vielem dt. Blut wurden die Kolonien 
Frankreichs erobert und geſichert, denn man ſchü 
daß bis 19420 etwa 250000 Deutſche in der 8. 
umgekommen find (1920—29 nach zuverläſſiger 
Schätzung etwa 70000). Die dienſtlichen und die 
körperlichen Strapazen (viel Straßenbau und fon, 
ſtiger Arbeitsdienſt bei großer Hitze) find fehr 
groß. Meiſt bleiben dauernde Geſundheitsſchäden 
zurück. Die Strafen find außerordentlich ftreng, 
die Beſoldung iſt ſehr gering. Die entlaſſenen 
Fremdenlegionäre kommen ſtets gänzlich mittellos 
nach Haufe. — In der neueren Zeit wird die ß, 
da der Zuſtrom aus dem Ot. Reich faſt ganz ges 
ſchwunden iſt, mit Emigranten aller Nationen, 
hauptſächlich Rußlands und des Qt. Reiches (bef, 
Saaremigranten), aufgefüllt. — Schon im Bor: 
kriegsdeutſchland wurde die F. heftig bekämpft, und 
. Vereine ſuchten die dt. Jugend durch Auf, 
lärung vor dem oft grauenhaften Schickſal in der 
F. zu warnen („Verein zur Bekämpfung der Fa, 
Stuttgart; »Deutfches Echugkomiteee, München; 
»Berein zur Bekämpfung der Sklaverei in der Fah 
De Schutzverband gegen die frz. F. e. B. 
üſſeldorf). Der nat.⸗ſoz. Staat hat durch die 
Wiedereinführung der allg. Wehrpflicht und den 
Wiederaufbau der Wirtſchaft die geſetzlichen, die 
ſozialen und die ethiſchen Vorausſetzungen zu einem 
erfolgreichen Kampf gegen die F. get Bei 
der engen Verbindung zwiſchen der frz. F. und der 
gegen das Dt. Reich arbeitenden ausländ. Spionage 
gilt mit Recht jeder, der Waffendienſt in der frz. F. 
ſucht, als Verräter an Volk und Vaterland. Ertel 
ſich bewußt außerhalb der dt. Volksgemeinſchaft und 
hat die hierdurch eintretenden ſchweren Folgen felbft 
zu tragen. Wehrpflichtige ehem. Fremdenlegionäre 
werden nicht für würdig gehalten, das Ehrenkleid des 
dt. Soldaten zu tragen. In Dienftftellen und Be 
trieben werden ſie wie Ausländer behandelt. 
Außer Frankreich hat auch Spanien eine F.; 1803 
bildete England hauptſächlich aus Hannoperanern 
die Dt.⸗engl. Legion, die bis 1815 auf vielen Kriegs 
ſchauplätzen tapfer gegen Napoleon I. gekämpft hat; 
fie wurde 1816 in Hannover aufgelöft. Während des 
Krimkrieges bildete England aus Angehörigen der 
aufgelöſten holſtein. Armee eine Dt. Legion, die aber 
nicht mehr ins Feld kam. 
Fremdenniederlaſſungen (engl. concessions, sett- 
lements, könßkſchenſ, ßetlmentß), geſchloſſene An: 
ſiedlungen ausländiſcher Staatsangehöriger im 
biet eines fremden Staates, die der Gerichtsbarkeit 
nicht dieſes Staates, ſondern ihrer 4 Konſuln unter⸗ 
ſtehen, beſ. in China. 
Fremdenpolizei, als Rechtsgebiet die Geſamtheit 
der Verwaltungsnormen, die für die Staatsfremden 
polizeiliches Sonderrecht ſchaffen; inſoweit iſt die 
F. Teil des 4 Fremdenrechts. F. als polizeiliche 
gunttion ift im engeren Sinn die Überwachung der 
usländer zur Abwehr der von ihnen drohenden 
Gefahren Ölusländerpolizei); im weiteren Sim 
Überwachung der Ortsfremden überhaupt durch 
Paß⸗ und Meldepflicht (4 Paß, 4 Meldeweſen), 
Hotel-, Gaſthof⸗ und Herbergskontrolle, 8 
überwachung uftv. Einzelne Maßnahmen der F. find 
4 Reichsverweifung, 4 Ortsverweiſung, Abweiſung 
(Zurückweiſung) an der Reichsgrenze, 4 Abſchiebung. 
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emdenrecht, 1) die Geſamtheit der Rechtsgrund⸗ 
ge über die rechtl. Stellung der Fremden, genauer 
der Staatsfremden, d. h. der Perſonen, die die 
Etaatsangehörigkeit des Aufenthaltsſtaates nicht 
beſiten und keine hervorge obenen Rechte (4 Exter⸗ 
ritorial) haben. Nach völkerrechtlichen Grundſätzen 
unterliegen die Fremden, die ungenau als Aus⸗ 
länder bezeichnet werden, da zu den Fremden auch 
4 Gtaatenlofe, nicht aber Angehörige des Aufent⸗ 
halteftaates mit ausländifhen Wohnſitz gehören, den 
allg. Geſetzen des Aufenthaltsſtaates, unterſtehen 
auch der Gerichts barkeit und der allg. Verwaltungs⸗ 
hoheit des Staates. Zu unterſcheiden von dem 
Staatofremden ift der Volksfremde, z. B. der fremd» 
raſſige 1 5 der nach nat.⸗ſoz. Verfaſſungsrecht ge⸗ 
wiſſen Rechts beſchränkungen unterliegt. Dieſe tref⸗ 
n ihn aber nur z. T., z. B. auf dem Gebiete des 
Gre, wenn er gleichzeitig Staatsfremder iſt. 
Volksfremd im Verhältnis zu Reichsdeutſchen ift 
dagegen nicht derjenige Nichtreichsangehörige, der 
um dt. Volke gehört (vgl. Nationalitätenrecht). 
Sicht nur im Dt. Reich, fondern in ganz Mittel⸗ 
und Südoſteuropa beginnt der Begriff der Volks⸗ 
gemeinſchaft auf blutsmäßiger Grundlage den Be⸗ 
griff der Staatsfremdheit allmählich zu verändern. 
m einzelnen iſt den Fremden der Schutz des Le⸗ 
bens, der Bewegungsfrehele und des Vermögens, in 
den europ. Staaten und in den Völkerbundsmitglied⸗ 
ſtaaten überdies der Wohnung, der Glaubens⸗ und 
Gewiſſensfreiheit formal und, von der Sowjetunion 
abgeſehen, auch tatſächlich gewährleiſtet. Außerdem 
befen die Fremden auch die Rechts⸗„ Prozeß⸗ ſowie 
in gewiſſem Umfang die Geſchäftsfähigkeit. All⸗ 
gemein ſind ſie berechtigt, alle Rechtsgeſchäfte abzu⸗ 
ſchließen, die im tägl. Leben erforderlich ſind, z. B. 
einzukaufen, zu mieten, Perſonen gegen Lohn anzu⸗ 
ſtellen; ferner haben fie das Teftier- und Ehe⸗ 
ſchließungs recht. Sofern nicht beſondere + Nieder⸗ 
laſſungsverträge ihnen das gewährleiſten oder fie 
nicht perſönlich weitere Vergünſtigungen erworben 
haben, ſind ihnen — ohne Genehmigung — verboten 
der Bodenerwerb, der Betrieb gewiſſer Gewerbe ſo⸗ 
wie der Landwirtſchaft, die Unternehmungsgrün⸗ 
dung, die Beſchäftigung als Arbeitnehmer, kulturelle 
oder politiſche Betätigung. Sie können aber mit 
Behörden unmittelbar in der Staatsſprache, Landes⸗ 
ſprache oder landesübl. Sprache (4 Sprachenrecht) 
verkehren und werden wegen ihrer perſönl. Rechts⸗ 
ſtellung (Mündigkeit, Ehegültigkeit) in der Regel 
nach dem Recht ihres Heimatſtaates beurteilt. Sie 
unterſtehen i. allg. einer beſonderen 4 Fremden⸗ 
polizei, die Ein-, Durch» und Aus reiſe der Fremden 
beaufſichtigt (T Paß, f Meldeweſen), ſowie für die 
Erteilung von Aufenthalts⸗ und Niederlaſſungs⸗ 
F zuſtändig iſt. Auch wenn beſondere 
erträge über die Anerkennung von Urkunden im 
Fremdenverkehr geſchloſſen ſind, kann einem An⸗ 
Ebbrtzen eines Vertragsſtaates ohne Grund die 
nreiſe (Abweiſung) und gegebenenfalls der 
(weitere) Aufenthalt (Ausweiſung) unterſagt wer⸗ 
den. Doch kann dies als unfreundliche Maßnahme zu 
diplomatiſchen Weiterungen führen, außer bei 
0 verdächtigen oder mißliebigen Perſonen, bei 
rbeitſuchenden, Leuten ohne Paß oder Geldmittel, 
Analphabeten, abgeſtraften Verbrechern, Land⸗ 
eichern, Trunkenbolden, Zuhältern, Proſtituierten, 
iftes anken, ferner bei erkennbar Kranken oder 
Arbeitsunfähigen, die den öffentl. Kaſſen zur Laſt 
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fallen würden. Gewiſſe Staaten, in Europa z. B. 
Litauen, verlangen ferner für die Ein⸗ und Durch⸗ 
reiſe einen von ihrem Konſul angebrachten Paß⸗ oder 
Sichtvermerk (Viſum). Ausweiſungsgrund iſt auch 
das Nichtzahlen von Steuern, ferner u. U. ein Er⸗ 
ſuchen des Heimatſtaates des Fremden um deſſen 
+ Auslieferung. Das Recht der Auslieferung iſt in 
den verſchiedenen Verträgen verſchieden geregelt. 
Im allgemeinen liefern die europ. Staaten auf Er⸗ 
ſuchen eines Staates deffen oder fremde Staats⸗ 
angehörige aus, wenn dieſen ein Verbrechen zur Laſt 
gelegt wird, deſſentwegen auch der ausliefernde 
Staat beſtrafen würde. Perſonen, deren Aus⸗ 
lieferung wegen Fahnenflucht, Steuerhinterziehung, 
Landesverrat und politiſcher Delikte verlangt wird, 
wird hingegen in der Regel Aſyl gewährt. 

Über die Beobachtung der ben des F. 
durch den Aufenthaltsſtaat wachen die Geſandten 
und die Konſuln, denen das Recht des Schutzes ihrer 
Staats angehörigen gegenüber dem Aufenkholeeflane 
zufteht. Sie machen dies Schutzrecht geltend, wenn 
die Angehörigen ihres Heimatſtaates, ſei es vom 
Aufenthaltsſtaat, ſei es von einer fremden Behörde 
(3. B. drittes Konſulat), im Aufenthaltsſtaat völfer- 
rechtswidrig oder — im Vergleich zu anderen Frem⸗ 
den — nicht gleichmäßig gut behandelt werden. Das 
gilt bef. bei Auftragsvergebungen, Konzeſſions⸗ und 
Deviſenzuteilungen, bei polizeil. und richterl. Maß⸗ 
nahmen. Iſt der Aufenthalt eines Staatsangehöri⸗ 


gen unbekannt oder iſt er gefangen geſetzt worden, ſo 


wird Auskunft über den Verbleib und gegebenenfalls 
über die Behandlung verlangt. Das Schutzrecht iſt 
übertragbar: Wenn z. B. am Ort A des Staates B 
der Staat C kein Konſulat unterhält, kann der 
Staat C den Staat D erſuchen, durch deſſen Konz 
ſulat in A den Schutz des C⸗Staatsangehörigen mit 
ausüben zu laſſen. Das iſt beſ. im Krieg üblich. 
So übernahm die Schweiz im Weltkrieg den Schutz 
der Deutſchen in Großbritannien, die Niederlande 
den Schutz der Engländer im Dt. Reich. Das 
Schutzrecht ift unverzichtbar (vgl. Calvo). Es wird 
ausgedehnt auf die De-facto-Unterfanen 

2) (Fremdlingsrecht, Abfall, Heimfallsrecht, 
lat. albinagium, frz. droit d aubaine, drüd dobän), 
im Zeitalter des 4 Territorialismus Anfprud) des 
Landesherrn auf den Nachlaß eines im Territorium 
verſtorbenen Fremden oder doch auf eine beſondere 
Abgabe (Abſchoß, lat. gabella hereditaria). 
Fremdenſteuer (Übernachtungsſteuer), Steuer auf 
den Fremdenverkehr, gleichbedeutend mit Sonder⸗ 
umſatzſteuer für das Beherbergungsgewerbe; ſteht 
im Gegenſatz zu Maßnahmen zur Förderung des 
Fremdenverkehrs; kommt im Dt. Reich feit 1925 
nicht mehr vor. 
Fremdentruppen, aus angeworbenen Ausländern 
ſelbſtändig aufgeſtellte Truppenkörper. Im Alter⸗ 
tum gab es german. F. ſchon bei den galliſchen 
Heeren, eine immer größere Rolle ſpielten fe bei den 
Römern (ſchon Cäſars Heere beſtanden großenteils 
aus Germanen), wo ſie bei jedem Feldzug verwendet 
wurden und oft gegen ihr eigenes Blut kämpften. 
Im ſtehenden Heer Roms waren fie ausſchließlich 
zuerſt in der Leibwache vertreten, ſpäter bildeten fie 
das größte Kontingent des Geſamtheeres. F. waren 
bei den Völkern des Altertums meiſt die Bogen⸗ 
ſchützen und die Schleuderer, beſ. auch die Reiter 
(Karthago). Im M. A. entwickelte ſich das ſog. 
Söldnerweſen in Frankreich; hieraus gingen um 


686 


Fremdentruppen 


1485 unter Maximilian I. die Landsknechte hervor. 
Der Ruhm dieſer Truppengattung wurde faſt aus⸗ 
ſchließlich durch das in ihnen vertretene dt. Element 
(beſ. Schweizer) begründet. Schon im 16. Ih. er⸗ 
reichte z. B. die Zahl der dt. F. in Frankreich 6000 
Reiter und 30000 Mann Fußvolk. Im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg waren dt. F. im frz. Heer ſtark ver⸗ 
treten (Bernhard von Weimar). Auch unter Lud⸗ 
wig XIV. gehörte eine ganze Reihe dt. Regimenter 
zum frz. Heer. Im 17. und 18. Ih. ſetzten dann die 
Soldatenverkäufe dt. Fürſten ein, die um ſchnöden 
Gewinn ihre Landeskinder in alle Teile der Welt 
hin verkauften. Dt. F. (meiſt Heſſen und Hanno⸗ 
veraner) ſtanden fo im Dienſt Venedigs gegen die 
Türken, nahmen 1683 an der Eroberung Moreas 
(Griechenland) teil, ſtanden im Dienſt der General⸗ 
ſtaaten, kämpften im Span. Erbfolgekrieg, ſicherten 
Holland den Beſitz von Niederl.⸗Indien, eroberten 
und verteidigten Gibraltar für England, kämpften 
in Nordamerika regimenterweiſe auf beiden Seiten 
und fielen für England in Oſtindien. Die Heere 
der Frz. Revolution wieſen viele F. auf, beſ. 
deutſche (1792 Légion franche &trangere [leſchion 
franſch etranſchär], Bataillon Bayern, Germa⸗ 
niſche Legion, 1794 Legion des Nordens). Dt. F. 
kämpften unter Napoleon I. in allen ſeinen Feld⸗ 
zügen. Bekannt war die im Dienſt Englands ſtehende 
King's German Legion ( dſchörmẽn lidſchen; [Kgl.] 
Dt. Legion). Aus den F. ging auch die 4 Frem⸗ 
denlegion hervor. 1870/71 kämpften Garibaldis 
Scharen als F. auf frz. Seite. In neueſter Zeit 
nahmen F. am Feldzug Koltſchaks teil und ſtanden 
in der Wrangel⸗Armee auf der Krim (1920). Eine 
beſondere Rolle ſpielen z. Z. die F. im japaniſch⸗ 
chineſiſchen Konflikt (Mongolen auf ſeiten Japans, 
Sowjetruſſen auf ſeiten Chinas) und in Spa⸗ 
nien (Internationale Brigaden auf ſeiten Rot⸗ 
Spaniens, Freiwilligenformationen auf ſeiten 
National⸗Spaniens). 

Fremdenverkehr, im engeren Sinn der Reiſeverkehr 
u. der vorübergehende Aufenthalt an fremden Orten 
wecks Erholung, Geſundheitsförderung, ſportlicher 
Becgtigung, Fortbildung, Natur⸗ oder Kunſtgenuß; 
auch veranlaßt durch den Wandertrieb, die Luſt, 
fremde Länder, Leute und Kulturen kennenzulernen; 
im weitern Sinn umfaßt der F. auch den geſchäftl. 
oder berufl. Reiſeverkehr, z. B. der Handelsreifenden, 
den Markt» und Meſſeverkehr, den Saiſonverkehr 
der Wanderarbeiter uſw. Beſtimmte Länder und 
Gegenden (Italien, Riviera, Schweiz, Oſterreich, 
Oberbayern; Gebirge, Kurorte und Seebäder über⸗ 
haupt) werden wegen landſchaftlicher Schönheiten, 
günſtiger klimatiſcher Verhältniſſe, heilkräftiger 
Quellen, Kunſtſchätze, Sportmöglichkeiten, geſell⸗ 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Beranftaltungen (Bay: 
reuth, Oberammergau; Weltſtädte; Spielſtädte: 
Baden-Baden uſw.) bevorzugt. 

Die Bedeutung des F. liegt nicht nur auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet, ſondern der F. hat auch, wie 
dies bef. in der dt. F.sarbeit ſeit 1933 herausgeſtellt 
wird, die hohe kulturelle und polit. Aufgabe, durch 
Förderung der Fühlungnahme der Völker unter⸗ 
einander und des gegenſeitigen Sichkennenlernens u. 
Sichverſtehens dem Weltfrieden zu dienen. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung des F. liegt 
vor allem darin, daß er in den F.sgebieten neue 
Möglichkeiten der Erwerbstätigkeit und der Lebens⸗ 
exiſtenz ſchafft: Entwicklung einer ſog. Fremden⸗ 
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induſtrie, d. h. aller Gewerbe, die den Bedü iffen 
der Fremden dienen (Gaſtſtätten, Beherbergung, 
gewerbe, Fuhrwerksunternehmen, Reiſeanden 

Spielbanken, Fremdenführer, Bergführer und Ch. 
lehrer, Reiſeführer uſw.), Steigerung der Leiſtungen 


der Verkehrsmittel. In manchen Staaten (3. 8, 


Frerndenverkehr im Deutschen Reich 
1932/33 bis 1935/36 
Ce 10ktober bis 30.September.) 


58 8886 199233 2 % 38 
fremdenmeldungen Fremdenübernachtungen 


Italien, Schweiz) bilden die Einnahmen aus dem, 
ein wichtiges Aktivum der Zahlungsbilanz. — Der 
F. der nach dem Weltkriege, beſ. auch unter dem Ein: 
fluß der Wochenendbewegung, ſtark geſtiegen war, 
wird gegenwärtig durch die Deviſenbewirtſchaftung 
der meiſten europ. Staaten gehemmt. Im Di 
Reich wird der F. ſeit 1933 außerordentlich gefördert 
durch die Tätigkeit der NS.⸗Gemeinſchaft Kraſt 
durch Freudel, die es auch den minderbemittelten 
Volksgenoſſen ermöglicht, andere Gegenden und 
Länder kennenzulernen. — Der F. wird gefördert 
durch Schaffung günſtiger Verkehrs möglichkeiten 
(Sonderzüge, Bergbahnen, Straßen⸗ u. Wegebau), 
guter Unterkunftsmöglichkeiten, Bedienung und 
Verpflegung, ferner durch die Fs werbung. — 
Dieſe wird im Dt. Reich einheitlich durch den 
1935 gegr. Reichsfremdenverkehrsverband 
(früher: Bund deurſcher Verkehrsverbände und 
Bäder, gegr. 1902) durchgeführt, der durch das Geſ. 
vom 26. 3. 1936 die Eigenſchaft einer Körperſchaft 
des öffentl. Rechts erhielt und der Aufſicht des 
Reichs propagandamin. unterſteht; Präſ. Staats 
min. a. D. Hermann 4 Effer. Ihm gehören die 
23 Landesfremdenverkehrsverbände an, die aus den 
F.s⸗gemeinden eines geſchloſſenen Gebiets gebildet 
werden. F.sgemeinden (im Bt. Reich etwa 10000) 
ſind Gemeinden, in denen die Zahl der Fremdenüber⸗ 
nachtungen im Jahre regelmäßig ein Viertel der 
Einwohnerzahl überſteigt oder die einen erheblichen 
Ausflugsverkehr haben. Zur Zuſammenfaſſung und 
Leitung der Maßnahmen zur Förderung des G. 
wurde durch das Geſetz vom 23. 6. 1933 der Reichs; 
ausſchuß für F. gebildet, deſſen Präſddent det 
Reichspropagandamin. und deffen ſtellvertretendet 
geſchäftsführender Präſident Staatsminiſter a. 
ermann Eſſer iſt und in dem alle am 
intereſſierten Reichsbehörden, Länderregierungen, 
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I. Arbeitsteppich einer Johannisloge. Der Teppich ſtellt den Vorhof 
des Salomoniſchen Tempels mit den beiden Säulen Jl(akin) und Bloas) 
dar (I. Könige 7,21). Über der Säule Jakin, der Lehrlingsſäule (I. Grad), 
iſt das Symbol des rauhen Steines, des Lehrlings, zu ſehen, der durch 
die Erziehungsarbeit der Loge zum vollendeten Kubus, dem Sinnbild für 
den II. Grad, des Geſellen, behauen werden ſoll. Es ſind noch Senkblei, 
Grundriß, Lot, Mond, Sonne, Winkelmaß, Zirkel, Dereinigungsband uſw. zu ſehen; die verſchiedenen Werkzeuge deuten 
die ſymboliſche Steinmetzen- und Maurerarbeit der Freimaurerei an. Das »G«(Gimatria) im flammenden Sechsſtern (Hera- 
gramm, Oavidſtern) iſt ein kabbaliſtiſches Zeichen für Jabve, Jehova. — 2. a) Schurz einer Johannisloge, b) Schurz einer 
Hochgradloge, c) Abzeichen einer deutſchen Feldloge (über einem Eiſernen Kreuz find Winkelmaß und Zirkel angebracht) 


A 
S 


3. Sarg, in den der Johannisgeſelle vor feiner Erhebung in den Meiſtergrad (III. Grad) gelegt wird. 4. Tempel des 
IX. Grades (Ordenskapelle eines fogenannten Kapitels in Seutſchland). Hier wird das Blutritual (Aufnahme in die Bluts- 
brüderſchaft) an dem Neubeförderten vollzogen. Dieſer Vorgang fand in der Großen Landesloge von Heutſchland ſtatt. — 
5, Krone Salomons mit hebräiſcher Inſchrift, die im Brauchtum der Großen Landesloge verwendet wurde. — 6. Beamte 
Vorſtand) einer Großloge mit ihren freimaurer. Abzeichen. Den Zylinder behielt man während der kult. Handlungen auf 


Freimaurerei II 


1. Der Jude Löb Baruch (Ludwig Börne), Mitglied und Redner der 
Loge »Zur aufgehenden Morgenröte in Frankfurt a. M., die ſſch 
für die Emanzipation der Juden in Oeutſchland beſonders einſetzte 


2. Banner des Oberſten Rates für Deutſchland (33. Grad). Die 
Oberſten Räte bilden die Leitung der internat. Hochgradſyſteme 
des »Alten u. Angenommenen Schottiſchen Ritus (A. U. A. S. N.) 


3. Urkunde des Suprème Conseil Universe! Mixte (Oberſter Rat 
der allgemeinen gemiſchten Lehrart). Dieſe Organifation, die dle 
Nebenbezeichnung Droit Humain« (Menſchenrecht) führt, nimmt 
auch Frauen auf und kämpft für die Emanzipation der Frau. Man 
beachte die Inſchriften Liberté, Egalité, Fraternit&« (Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit) in den einzelnen Feldern der Bildchen 


ORDO AB CHAO 


erte CONSEN. UNVERSEL MIKTE 


4. Gemälde, das die Franzöſiſche Revolution des 18. Fb. als Sieg 
der Freimaurerei darſtellt: Die Kronen des Königs, des Papſtes 
und der bürgerlichen Ordnung liegen am Boden und verfinnbild- 
lichen den Sturz dieſer Mächte. Der Freimaurer im Schurz 
mauert an der Säule der allgemeinen Menſchenrechte. Im 
Hintergrunde leuchten die Schlagworte der Revolution auf, 
die von den franzöſiſchen Logen des 18. Jh. geprägt wurden 


5. Bruderkette in der Feldloge Zum aufgehenden Licht an 
der Somme in Saint-Quentin während des Weltkrieges, 
Über der Uniform der Logenbrüder find der Freimaurerſchurz 
und das an einem Halsband befeſtigte Logenzeichen zu ſehen 


Gremderregung 


Verbände uſw. vertreten ſind. Mittelpunkt der dt. 
&.sarbeit wird das Haus des dt. F. in Berlin 
ein, in dem Reichsfremdenverkehrsverband, Reichs⸗ 
ausſchuß für F. und andere am F. beteiligte Stellen 
ihren Sitz haben werden. Der Reichsausſchuß für 
ft der Internat. Vereinigung der amtl. F.sorga⸗ 
niſationen (Union Internationale des Organes 
Officiels de Propagande Touristique, frz., ünlen 
anternäßtönal dä förgan öfipial dd pröpägand 
turifeft) angeſchloſſen. Im übrigen liegt die F.s⸗ 
werbung in den Händen der Landesfremdenverkehrs⸗ 
perbände, der F.sgemeinden (Kurverwaltungen, 
Badeverwaltungen, Verkehrsämter, Verkehrsver⸗ 
eine) und der Di. Reichsbahn (Reichsbahnzentrale 
ür den deutſchen Reiſeverkehr für die Werbung im 
usland). 


Fremdenverkehr im Seutſchen Reih im Sommer 
1936 und im Winter 1936/37 


Winter 1936/37 
(700 Berichtsorte) 


Sommer 1936 
(658 Berichtsorte) 


Fremden · Fremden · Fremden · Fremden · 
mel - |übernach mel · übernach · 
dungen tungen 


. 0 12804 408 64 730000 7232888 | 20649000 
bon in: 
Grogftädfen.... 5311071 10602 000 4165962 | 8796000 
Mittel- und 
Kleinftädten.. | 3292094 | 5725000 1948685 | 3255000 
Bädern und 
Kurorten... | 3387465 29 749 000 1054341 | 8214000 
Seebädern 13776 8655000 63900 384000 


Die im Sommerhalbjahr 1936 in 638 Berichts⸗ 
orten feſtgeſtellte Zahl von 1619516 Meldungen 
(und 4737350 Übernachtungen) von Auslands⸗ 
fremden verteilt ſich (in vH) auf folgende Her⸗ 
kunftsländer: Großbritannien und Irland 19 (18), 
Niederlande 16 (16), Dänemark, Schweden und Nor⸗ 
wegen 12 (11), Ver. St. v. A. 11 (10), Schweiz 7 (8), 
Iſchechoſlowakei 6 (5), Frankreich 5 (5) uſw. Der 
F. im Ot. Reich wurde 1936 bef. durch die Olymp. 
Spiele gefördert (46 vH Steigerung gegenüber 1935 
bei den Auslandsfremden). 

In der Schweiz zählte man 1936: 2,95 Mill. 
Fremdenmeldungen und 13,36 Mill. Fremdenüber⸗ 
nachtungen (davon aus dem Ausland 1,16 Mill. 
Meldungen und 3,7 Mill. Übernachtungen). 

In Öfterreich zählte man 1936: 3,45 (aus dem 
Ausland: 1,02) Mill. Fremdenmeldungen u. 19,63 
(6,27) Mill. Fremdenübernachtungen. 

Lit. Morgenroth, Art. 95.6 im „Hwb. der 
Staatwiſſenſchaftene, Bd. 4, 19274; Glücksmann, 
Feskunden 1935; „Jb. des deutſchen F.; „Reichs⸗ 
Hb. = dt. S.sortes 1936; Ztſchr.: »Der F. (ſeit 
1930). 

Fremderregung, Erregung der Feldwicklungen einer 
+ elektriſchen Maſchine durch eine fremde Gleich⸗ 

romquelle. 

Fremdkapital (fremdes Kapital), von einer Unter⸗ 
nehmung durch Aufnahme kurz⸗ oder langfriſtiger 
Kredite beſchafftes Kapital, aljo ihre Verbindlich⸗ 
keiten (Kreditoren). Vgl. Finanzierung. 

Fremdmoral, auch heterongme (grch., ofremdgeſetz⸗ 
liches) Moral genannt, diejenige Sittlichkeit, deren 
a und Gefege nicht dem Gebiet entſtammen, 
auf das fie angewendet werden und für das fie gültig 
fein follen; fo iſt z. B. die chriſtl. Moral eine F., 
or das Leben als Quelle der Sittlichkeit verneint, 

r fi) das Leben unterwerfen fol. Gegenſatz: 
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Eigenmoral, meiſt autonome (grch., deigengeſe 
liches) Moral genannt. 4 auch Ee l 
Fremdpeilung, in der 4 Funkpeilung ein Verfahren 
15 Ortsbeſtimmung von Fahrzeugen ohne eigene 
eilanlage. Gegenſatz: Eigenpeilung. 

Fremdraſſiſch, einer andern, fremden Raſſe ({ Men» 
ſchenraſſen) zugehörig; auch blutsfremd. Für den 
Deutſchen iſt f. = nicht⸗deutſchblütig, nicht dt. oder 
artverwandten Blutes. 4 auch Nürnberger Geſetze. 
Fremdſprachlicher Unterricht, umfaßt alt⸗ und 
neuſprachl. Unterricht. Zum Latein, ſchon im M. A. 
in Kloſter⸗ und Domſchulen 5 den Prieſternach⸗ 
wuchs, aber auch in ſtadt ateinſchulen für das 
Bürgertum gelehrt, kamen im 16. Ih. durch den 
Humanismus Griechiſch und Hebräiſch hinzu. Vom 
17. Ih. an gewann der neuſprachl. Unterricht immer 
mehr an Bedeutung, unächſt der frz. ſeit dem 19. Ih. 
(durch Wirtſchaft, Weltverkehr) der engliſche. Im 
18. Ih. förderte der Neuhumanismus von neuem 
die Pflege der alten Sprachen, die das Gymnaſium 
und z. T. auch das Realgymnaſium bis jetzt weiter⸗ 
geführt hat. Auf der Hauptform der höheren Schule 
für Jungen, der Oberſchule, werden zwei Pflicht. 
fremdſprachen gelehrt, zu denen auf der Oberſtufe 
eine dritte Fremdſprache nur als Wahlfach kommt. 
Sprachenfolge an den Oberſchulen für Jungen: Die 
1. Klaſſe beginnt mit Engliſch als Hauptſremd⸗ 
ſprache; in der 3. Klaſſe kommt Latein als zweite 
Fremdsprache hinzu. In der Oberſtufe wird als 
Wahlfach eine lebende Fremdſprache als dritte 
Fremdſprache eingeführt Die Gymnaſien, die als 
Sonderform beſtehen bleiben, haben künftig die 
Sprachenfolge: Latein (1. Klaſſe), Griechiſch (3. Klaſſe), 
Engliſch (5. Klaſſe). Die Oberſchulen für Mädchen 
beginnen mit Engliſch in der 1. Klaſſe und lehren 
in der ſprachlichen Form der Oberſtufe eine 2. Fremd⸗ 
ſprache (Latein, Franzöſiſch, Italieniſch oder Spaniſch). 
Ziel des F. iſt, neben dem Erlernen der fremden 
Sprache Eigenart und Kultur des fremden Volkes 
dem Weſensbild des eigenen Volkstums gegenüber⸗ 
zuſtellen, den kulturellen Einfluß der Völker auf⸗ 
einander zu erkennen und mit dem fremden das 
eigene Volkstum tiefer zu verftehen. 

Während im altſprachl. Unterricht die Grammatik 
wegen ihres formalen Bildungswertes beſonderes 
Gewicht hat, iſt im neuſprachl. Unterricht feit Ende 
des 19. Ih. an Stelle der trocken⸗verſtandesmäßigen 
grammat. Methode die » direkte Methode (frz. 
methode directe) getreten, die das freie Sprechen 
pflegt und im Unterricht möglichſt nur die fremde 
Sprache gebraucht. Sie ſchreitet von phonetiſchen 
(Ausſprache⸗) Übungen zu Sprech⸗ und Unter⸗ 
haltungsübungen, mündlichen und ſchriftlichen Über» 
ſetzungen aus der Fremdſprache und in die Fremd⸗ 
ſprache, zu freien Auffägen und Briefen und zur 
Einführung in das fremde Schrifttum (Lektüre⸗ 
ſtunden) bei ſorgfältiger, dem Sprachverſtändnis 
wie dem Bildungsziel entſprechender Lektüreauswahl. 
Im Selbſtunterricht empfiehlt ſich neben der 
bewährten phonetiſchen Methode von Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt beſonders die Sprachmethodik von 
Walgarth⸗Walinſki (Meyers Weltſpracheng: Eng⸗ 
liſch, 3 Bde., 1936, Franzöſiſch, 5 Bde., 1937, 
Spaniſch, 3 Bde., 1938), die in natürlicher Weiſe 
in die fremde Sprache hineinwachſen läßt, indem 
ſie die Wege der natürl. Sprachentwicklung beim 
Kinde geht. Wichtige Hilfsmittel des F. ſind Schall⸗ 
platte, Tonfilm, Rundfunk (Sprachenfunk). — Lit.: 
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H. Paul, »llber Sprachunterrichte 1921; W. Hübner, 
„Didaktik der neueren Sprachen“ 19332; Popp, 
Methodik des F. a 1932. 

Fremdſprachlicher Unterricht im Ausland. Eng⸗ 
land: Deutſch im Rahmen des Schulunterrichts 
wenig berückſichtigt. Franzöſiſch erſte, Latein zweite 
Fremdſprache. Auf der Mittelſtufe ift es möglich, 
Deutſch als zweite Fremdſprache für batein zu wählen. 
Außerhalb der Schule zahlreiche Einrichtungen zur 
Erlernung des Deutſchen. — Dänemark: dt. Lek⸗ 
torat an der Univ. Aarhus eingerichtet, an der Univ. 
Kopenhagen geplant; außerhalb der Schule zahl⸗ 
reiche dt. Sprachlehrgänge. — Schweden u. Nor: 
wegen: gegenüber Engliſch und Franzöſiſch iſt die 
dt. Sprache in den Schulen zurückgedrängt; Deutſch 
kann nur in Verbindung mit dieſen beiden Sprachen 

ewählt werden. — Island: bevorzugte u. günſtige 
Stellung des Deutſchen in den Schulen. — Finn⸗ 
land: Hauptfremdſprachen in den Schulen find Eng⸗ 
liſch und Schwediſch; Deutſch nicht fo ſtark betont. — 
Litauen, Eſtland, Lettland: von amtl. Seite 
ſtarke Benachteiligung des Deutſchen in den Schulen, 
teilweiſe auch Verdrängung zugunſten von Engliſch 
und Franzöſiſch.— Polen: günſtige Stellung in den 
Schulen und vielfach Vorrang Franzöſiſch und Eng⸗ 
liſch gegenüber. — Rußland: Deutſch wird in den 
Schulen zugunſten von Engliſch und Franzöſiſch aus 
einer früheren günſtigen Stellung verdrängt. — 
rankreich: nach wie vor hat der dt. Sprach⸗ 
unterricht einen feſten Platz in den Schulen neben 
Engliſch. — Italien: günſtige und aufſtrebende 
Stellung des Deutſchen in Schulen und Hochſchulen 
neben Englisch und Franzöſiſch. — Spanien: vor 
der nationalen Befreiung durch General Franco ließ 
das Intereſſe am Deutſchunterricht in den Schulen 
nach; Aufwärtsbewegung iſt zu erwarten. —Portu⸗ 
gal: amtlicherſeits ſtarke Betonung des Deutſchen 
in den Schulen gegenüber Engliſch. — Ungarn: 
günſtige Stellung des dt. Unterrichts neben Franzö⸗ 
ſiſch u. Italieniſch.—Südſlawien: Deutſch bevor⸗ 
ugt neben Franzöſiſch. — Bulgarien: zunehmende 
9 59 des Deutſchen an Schulen und Uni⸗ 
verſicäten. — Griechenland: günftige Entwicklung 
des Deutſchen an den Schulen neben Italie niſch, 
Hanges und Engliſch. — Türkei: Förderung des 
eutſchunterrichts durch die Behörden neben Fran⸗ 
Al und Engliſch. — Tſchechoſlowakei: Ber 
ämpfung des dt. Sprachunterrichts von ſeiten der 
Behörden. — Rumänien: in den letzten Jahren 
Rückgang des dt. Sprachunterrichts gegenüber Fran⸗ 
zoſiſch. — China: Engliſch ſteht an erſter Stelle; 
Deutſch weift eine Zunahme auf. — Ag ypten: neben 
Italieniſch, Engliſch und Franzöſiſch gewinnt der 
dt. Sprachunterricht an Boden. — Südafrika: 
Deutſch ift als 3. Landesſprache anerkannt worden; 
Zunahme des Deutſchunterrichts. — Ber. St. p. A.: 
trotz nicht günſtiger Stimmung dem Dt. Reich 
gegenüber doch eine geringe Steigerung des dt. 
Unterrichts neben Franzöſiſch und Italieniſch. 
Fremdvölkiſch, einem andern, fremden Volkstum 
ugehörig; f auch völkiſch, Nürnberger Geſetze. 
remdwörter entſtammen nicht der Mutterſprache, 
ſondern fremden Sprachen und laſſen ihre Herkunft 
durch fremde Lautung und Schreibung deutlich er⸗ 
kennen. Haben ſie dieſe durch Angleichung an die 
Mutterſprache weitgehend abgeſtreift und verraten 
de Fremdheit nicht ſchon äußerlich oder nur dem 
prachforſcher, ſo ſpricht man von Lehnwörtern. 
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Beiden ſtellt man die urſpr. Wörter einer Sprache 
als Erbwörter gegenüber. Häufig ſte hen in leben, 
den Kulturſprachen Fremd⸗ und Lehnwörter neben, 
einander (3. B. Moneten, Münze; Panter, Banne) 
Die Geſchichte der F. im Wortſchatz einer Spra 
erhellt auch die Geſch. des Volks und ſeiner Kultur 
denn mit der Geſch. der Wörter iſt die der Sprach. 
untrennbar verknüpft, und es gibt ſchwerlich eine 
Sur ohne fremde Beſtandteile im Wortſcha 
Die Entlehnung der Wörter erfolgt zw. den ber 
ſchiedenen Völkern in beſtimmter Weiſe: 1) Zwei 
ſprachige Volksglieder vermitteln den Austauſch. 
2) Das kulturell und politiſch rückſtändigere Volk 
übernimmt F. in größerem Maß, da es die Sprache 
und Kultur des überlegeneren lernt und aufnimmt 
(fo erklären ſich die vielen german. Lehnwörter des 
Finniſchen, der ſlaw. Sprachen, des Alt rz. uſtw ). 
Wohnen die verſchiedenſprachigen Völker neben, 
einander, ſo geſchieht die Vermittlung durch Grenz: 
verkehr. Ofter liegt, vor allem auch für ältere Zeiten, 
ein Durcheinanderwohnen in kleineren und größeren 
Gruppen (im heutigen Südeuropa) oder des hert⸗ 
ſchenden und des beherrſchten Volkes vor. Es entfteht 
dann öfter Zwei- und Mehrſprachigkeit, die die 
Mutterſprache ganz mit fremden Beftandteilen 
durchſetzt und zur Miſchſprache macht, wie etwa im 
nordamer. Deutſch, z. B. im Pennſylvaniadeutſch; 
»Poppa (Papa), gib mir ein wenig small change 
(Kleingeld), ich mecht mir ein ticket (Karte, Los) für 
die lottery kaufe! Es gibt ſchene prizes (Preife) von 
valuable (wertvollen) Gegenftände.« Die Über: 
fremdung kann ſchließlich zum Verluſt der ange: 
ſtammten Sprache führen. 3) In unferer Zeit wer: 
den F. nicht nur in unmittelbarer Berührung durch 
das Ohr, ſondern vielfach durch Leſen aufgenommen, 
Diefe Entlehnung geht von literariſch Gebildeten aus, 
erfolgt meiſt aus Nachahmungsſucht und erſt dieſt 
bringt die F. in alle Volksſchichten. Die unterſchiedl. 
Entlehnungsweiſe hat zugleich verſchiedene Behand: 
lung der F. zur Folge: unmittelbare Übernahme im 
el Verkehr läßt fie bald zu Lehnwörtern werden, 

ufnahme durch kleine Geſellſchafts⸗ u. Bildungs 
kreiſe erhält die fremde Lautung. 4) Nicht nur fremde 
Wörter werden übernommen, es können auch neue 
heimiſche Wörter nach dem Vorbild fremder gebildet 
werden, die nicht ſehr glücklich als Uberſetzungs⸗ 
lehnwörter bezeichnet werden. Sie können genaue 
Überfegung oder freie Wiedergabe des Inhalts fein, 
So bildete man in ahd. Zeit nach lat. misericors 
dt. arm-herzi (dazu gleichbedeutendes 01. 2 
nach lat. apostolus dt. zwelfboto. Die Myſti 
deutſchte lat. emanatio, objectum ein zu üzfluz, 
„Ausfluß, »Gegenwurf, Widerwurfe. 

Häufig erhalten Erbwörter unter fremdem Einfluß 
veränderte Bedeutung, wobei die alte verlorengehen 
kann; z. B. bedeutete taufen urſpr. unterfauden; 
vzerſtreuts erhielt veränderten Sinn im 18. Ih. durch 
frz. distrait; einem »den Hof machens ift Über 
ſetzung des frz. faire la cour, ebenſo entſtand die 
Redensart der „Kampf ums Daſeins durch Über: 
ſetzung von (Darwins) Struggle for Life. 

Die dt. Sprache iſt durch das Lateiniſche, das 
Franzöſiſche und im 19. Ih. durch das Engliſche im 
Wortſchatz, vom Latein. bef. im Satzbau ſtark und 
vielfach ungünſtig beeinflußt worden (4 Deutſche 
Kultur [Sprache ]). Seit dem 16. Ih. hat die Bein: 
fluſſung öfters zu einer unerträglichen Ausländerei 
geführt, die alle Lebensgebiete ergriff, am ftärkften 
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Koch Heil» und Kriegskunſt. Höfiſche, gelehrte und 
bgebildete Kreiſe trugen die Hauptſchuld daran. 
r vermeintlich Vornehme wollte ſich durch F. 


abfondern, der Halbgebildete ſich den Sen des 


Wiſſens geben. . verhüllen leicht Gedankenarmut 

und unklares Denken. Dabei iſt häufig das Fremd⸗ 

wort noch falſch übernommen worden: das (Eiſen⸗ 

bahn⸗) Coups z. B. nennt der Franzoſe felbft com- 
iment, das Rouleau store. 

Hier ſetzten die Beſtrebungen der Sprachreini⸗ 

ung ein, getrieben vor allem vom Volks- und 
Hationalberouftfein, das die Fremdwörtelei als un⸗ 
würdig empfand. Satiriker, Gelehrte, 4 Sprach⸗ 
A e haben ſeit dem 16. Ih. einen immer er⸗ 
neuten Kampf gegen die F. geführt, ſie verbannt 
oder eingedeutſcht. Der bedeutendſte Kämpfer bis 

um 19. Ih. war der 3 und Sprachforſcher 

„H. v. Campe; er hatte Einfluß auf Goethe, 

iller, Jean Paul u. a., obwohl er wegen feiner 
Schwachen verſpottet wurde. Gute und heute ge⸗ 
läufige Verdeutſchungen Campes find u. a: Lehr⸗ 
ang für Kurſus, Dienſtanweiſung für Inſtruktion, 
Bircfeller für Supplikant. Sein »Wb. zur Er⸗ 
klärung und Verdeutſchung der unſerer Sprache auf⸗ 
gedrungenen fremden Ausdrücken 1801, 1813? kann 
noch heute nützen. Aber auch von Campe als ungeeig⸗ 
net bezeichnete Verdeutſchungen ſind durchgedrungen, 
3. B. fade, Freudenmädchen. Die Sprachreinigung 
des Staats- und öffentl. Lebens im 19. Ih. förderte 
der Generalpoſtmeiſter H. v. + Stephan, der 1874/75 
das Poſtweſen von der Überlaſt der F. befreite. 
Reichsbahn, Heer uſw. folgten. Die neuen Geſetz⸗ 
bücher erlangten vorbildliche Reinheit. Nach dem 
Weltkrieg und vor allem ſeit der nat. ⸗ſoz. Revolution 
iſt die Arbeit weitergeführt worden. Mit der Siche⸗ 
rung unſeres völkiſchen und nationalen Lebens ſind 
die Gefahren der . wohl endgültig beſeitigt. Seit 
1885 hat der Allg. 4 Deutſche Sprachverein die 
Arbeit geführt, fi) aber immer auch gegen Über- 
treibungen gewandt. 

Es iſt nicht immer leicht, die rechten Grenzen beim 
Eindeutſchen zu finden. Zu beachten iſt dabei: 
1) Gegenſeitige Beeinfluſſung zw. fremden Sprachen 
gehört notwendig zum Sprachleben. Sie äußert ſich 
am häufigften und eheſten im Wortſchatz. 2) Die 
Entlehnung kann auf verſchiedenen Wegen erfolgen: 
a) Die Aufnahme durch die Volksſprache deutſcht 
die F. am ſtärkſten ein. So ſind die meiſten Ent⸗ 
lehnungen bis zur Reformation erfolgt. Dieſe ein⸗ 
gedeutſchten Lehnwörter zu beſeitigen wäre Unſinn, 
3. B. wenn Philipp v. Zeſen (* 1619, f 1689; bes 
rühmt und berüchtigt durch viele Verdeutſchungs⸗ 
berfuche) für Fenſter (vom lat. fenestra) Tagleuchter, 
für Naſe (weill Iat. nasus) Geſichtserker ſetzen wollte. 
b) Ganz ſcharf wurde mit Recht ſeit dem 16. Ih. 
der ungeheure Strom von F. bekämpft, der durch 
die Nachäfferei und andere Gründe (f. o.) in die dt. 
Sprache einſtrömte. o) Am ſtärkſten lebt das F. noch 

Wiſſenſchaft und Technik, die aus verſchiedenen 
Gründen als Sonderſprachen fremde Bildungen 
nicht entbehren können. Meiſt gebrauchen ſie auch 
Neubildungen aus grch. und lat. Sprachſtoff (ter- 
mini technici), die nichts mit der gewöhnl. Über: 
nahme von F. zu tun haben. Eindeutſchungen kön⸗ 
nen hier der dt. Sprache ſogar ſchäͤdlich fein. Es laßt 

ſicherlich noch vieles erreichen, aber nur mit 
großer Vorſicht und Sorgfalt vor Fehlgriffen. 

Lit.: Schulz⸗Basler, „Deutſches F. buche 1913 ff. 
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F. Seiler, Die Entwicklung der dt. Kultur im Spiegel 
des dt. Lehnwortse 1921—25, 8 Tle. 
Frémiet(fremic), Emmanuel, frz. Bildhauer, 6. 12. 
1824 Paris, f daf. 10. g. 1910, Schüler von Rude, 
ſchuf ſeit 1850 eine Reihe von Tierbildwerken dramat. 
Geſtaltung und ſcharfer Durchbildung: »Verwun⸗ 
deter Jagdhunde (Bronze; 1850; Paris, Luxem- 
burgmuſ.), »Trompetender Elefant« (1878; Paris, 
Trokaderopark); ferner Gruppen von Mensch und 
Tier, z. B.: „Gorilla, ein Weib raubende (1887; 
Nantes, Muſ.) und Reiterſtandbilder: »Gallifcher 
äuptling« (1864; Saint⸗Germain), »Jungfrau von 
tleans« (Bronze; 1874; Paris, Place de Rivoli; 
1889; Nancy). Lit.: J. de Biez 1910 (frz.). 
Fremont (fri-), nordamer. Städte: 1) im Staate 
Nebraska (300 Fa), (1930) 11400 Ew.; Vieh⸗ 
märkte, Schlachthöfe; 2) im Staate Ohio (31 D 
(1930) 13400 Ew.; Erdöl⸗ und Erdgasquellen. 
French (frentſch), John Denton Pinkſtone, Earl 
(1921) of pres and of High Lake, engl. Feldmar⸗ 
ſchall( 1913), 28. 9. 1832 Ripple Vale (Kent), 22. 5. 
1925 Schloß Deal (Kent), nahm 1884/83 am 
Sudanfeldzug, 1899-1901 am Südafrik. Krieg teil 
(Entſatz von Kimberley, Febr. 1900) und war 1907 
bis 1914 Chef des Generalſtabs. Bei Ausbruch des 
Weltkriegs Oberbefehlshaber der Truppen in Frank⸗ 
reich, leitete F. Okt. bis Nov. 1914 die Verteidigung 
Dperns, war 191318 Oberbefehlshaber der Trup⸗ 
pen im Vereinigten Königreich, 1918-21 Lord» 
Lieutenant von Scan. Er ſchrieb Memories of 
Forty-Eight Years Services 1925. 
French-Inſeln (frͤntſch⸗, „Franzöſiſche Infelne), 
auſtral. ndatsinfeln im ehem. dt. Bismarck⸗ 
Archipel, nördl. von Neupommern, acht Vulkan⸗ und 
Koralleninſeln; Kopraausfuhr; Hauptort Peter» 
hafen. 
Freneau (frins), Philip, nordamer. Dichter und 
Journaliſt,“ 2. 1. 1752 New Pork, f 18. 12. 1832 
New Jerſey; feine »Poemss 1786-1816 enthalten 
die berühmten romant. Ged.: »The Wild Honey- 
sucklet, The Power of Fancys. In »The Na- 
tional Gazette« verfocht er mit Erfolg die Doktrinen 
der Frz. Revolution für einen von England un⸗ 
abhängigen demokratiſchen amer. Staat. Nord⸗ 
amerikaniſche Kultur (Literatur 1). 
engi (Frendſchi, „Franken; Mz.: Frenk, Firenk, 
erent), fürf.sarab. Bez. für Fremdere, beſonders für 
Europäer, deren Heimat Frengiſtan genannt wird. 
Frenſſen, Guſtav, Dichter, 19. 10. 1863 Barlt 
(Dithmarſchen), gab 1902 fein Amt als Pfarrer auf, 
um ſich ganz ſeinem dichteriſchen Werk zu widmen, 
wandte ſich ſchließlich vom Chriſtentum ab und der 
Deutſchen Glaubensbewegung zu: »Der Glaube der 
Nordmarke 1936, 1937°. Seine Romane „Jörn Uhle 
1901, 1937 ., »Hilligenleit 1905, »Peter Moors 
Fahrt nach Südweſta 1906, »Paftor von Poggſee⸗ 
1922, Lũtte Witts1924, Dummhansargag, Meino 
der Prahlers 1933, Die Witwe von Huſume 1935 
gehören in ihrer naturwahren Darſt. des Volkslebens 
u. der Landſchaft zu den beſten Schöpfungen norddt. 
Dichtung. »Otto Babendieke 1926, Volksausg. 
1937 (ſelbſtbiographiſcher Roman); »Borland« 1937 
(neue Folge der »Grübeleiens 1920). Bild + ir 
»Deutfche Literature XXL, I. Lit.: Alberts 1922; N. 
Numſen 1933; W. Johnſen 1934; O. Hauſer 1936. 
Frenzel, Karl, Schriftſteller, 6. 12. 1827 Berlin, 
T daf. 10. 6. 1914, bekannter Theaterkritiker (»Ber⸗ 
liner Dramaturgies 1877), Eſſayiſt (Dichter und 
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Srauen« 183666) und Romanſchriftſteller (y Papſt 
Ganganelli« 1864, »Lucifers 1873). 
Frequent (lat.), zahlreich; fehr beſucht. Frequen⸗ 
tieren, häufig beſuchen; verkehren. 
Frequentativum, das (lat.), eine Art des 4 Ber- 
bums; f auch Iterativum. 
Frequenz, die (lat.), Häufigkeit; Beſuchlerzahl), 
Verkehr. — In der Technik Zahl der 4 Schwin⸗ 
gungen in der Zeiteinheit, meift in 1 sek; insbef. 
Wechſelzahl des elektr. Wechſelſtroms 855 Europa 
1 0 50 je sek). 4 auch Funktechnik. Ein F. band 
iſt ein 1 F. bereich, den ein Gerät, z. B. ein 
Lautſprecher, umfaßt. $.meffer beruhen meiſt auf 
mechaniſcher (Zungen⸗F.meſſer; Elektr. Meßtechnik) 
oder auf elektriſcher (Wellen⸗F.meſſer; 4 Funktechnik) 
Reſonanz. F. wandler ($.umformer) 4 Elektriſche 
Umformung. 
Frere (frz., frär), Bruder. 
Freren, hann. Stadt, ſüdö. von Lingen (ro Bo), 
(1933) 1830 Ew.; Landwirtſchaftsſchule; landw. 
Handel. 
Freseobaldi, Girolamo, ital. Orgelmeiſter und 
Komponiſt, g. 9. 1583 Ferrara, f 2. 3. 1644 Rom, 
berühmt als Virtuoſe und Lehrer (Schüler u. a. 
1 5 u. Tunder), ſchrieb Madrigale, Kanzonen, 
okkaten u. a. Neuausg. von 68 Orgelſtücken durch 
F. Haberl 1889. 4 Italieniſche Kultur (Muſik 3). 
Lit.: F. Haberl 1887; L. Ronga 1930 (ital.). 
Freſenius, Carl Remigius, Chemiker, Analytiker 
von Weltruf, 28. 12. 1818 Frankfurt a. M., 
T II. 6. 1897 Wiesbaden, daſ. 1848 Gründung des 
noch heute beſtehenden Unterrichts⸗ und Unter⸗ 
ſuchungslaboratoriums F.; ſchrieb: »Anleitung zur 
qualitativen chem. Analyfes 1841, 191917, An⸗ 
leitung zur quantitativen chem. Analyſes 1846, 1875 
bis 18876, 2 Bde., Neudr. 1903—05; Begründer 
(1862) u. Hrsg. der Ztſchr. für analyt. Chemie s. — 
Sein Sohn Heinrich, 14. 11. 1847 Wiesbaden, 
T daſ. 14. 2. 1920, brachte das Laboratorium zu 
hoher Blüte, arbeitete bef. über Mineralquellen. 
Freskomalerei, Malen mit in Waſſer angeriebenen 
Farben auf friſchem (ital. fresco), kurz vorher auf⸗ 
getragenem und ſorgfältig zubereitetem Kalkverputz 
(Mörtel), der weder Gips⸗ noch N ent⸗ 
halten darf. Die Farben dringen in den naſſen Mörtel 
ein und werden bei deſſen Abbinden (Trocken ⸗ u. Hart: 
werden) in dieſem feſt verankert. Nicht bemalter, 
bereits angetrockneter Mörtel muß wieder abgeſchla⸗ 
gen und friſch aufgetragen werden. Verarbeitbar 
ſind nur kalkbeſtändige Farben (Freskofarben): Ocker, 
Terra di Siena, Neapelgelb, Urangelb, Eiſenoxyd⸗ 
rot, Chromrot, Caput mortuum, Umbra, Kobalt⸗ 
blau, Ulltramaringrün, Graphit; als Weiß aus 
Muſchelſchalen gebrannter Kalk. — F. erfordert 
ſchnelle und ſichere Ausführung; als Hilfsmittel 
dienen oft Kartone mit Vorzeichnungen gleicher 
Größe, deren Umriſſe durch Aufpauſen angezeichnet 
werden; meiſt Monumentalmalerei und auf Weit⸗ 
wirkung berechnet, daher wenig maleriſche Fein⸗ 
heiten im einzelnen, die auch durch die Veränderung 
des Farbtons beim Trocknen erſchwert werden; doch 
ſind erforderlich Schwung der Zeichnung, Leiden⸗ 
ſchaft der Gebärde, dekorative und gut gruppierte 
Anordnung. — F. übten ſchon die alten Agypter; in 
China ſeit dem 2. Ih. n. Chr. nachweisbar; berühmt 
die F. des alten Pompeji. Ihre Blütezeit erreichte 
die F. vom 14.—18. Ih. beſ. in Italien: Giotto, 
Maſaccio, Ghirlandajo, Mantegna, Raffael, Michel⸗ 


695 


2 
Freud 


angelo, Correggio, Annibale Carracci, Tiepolo u. a, 
In Deutſchland find aus der Zeit des Barocks en, 
halten u. a. von Hans Georg 4 Aſam, Mathäus 
+ Günther, Joh. Georg Bergmüller (* 1688, 1 770633 
Augsburg), Joh. Zick (Schloß Bruchſal 175130 
F. des 19. Ih. von den Nazarenern, z. 8. Peter 
b. + Cornelius und Joh. Friedr. 4 Overbeck (Caſa 
Bartholdi, Rom 1816-18, jetzt in der Nat. Gal 
Berlin) ſowie von Hans v. T Mares (Fresken der 
Zoolog. Station Neapel 1873/74), von Ernſt Stücke. 
berg (Tellskapelle am Vierwaldſtätter See 1880 bis 
1882); in Frankreich Puvis de Chavannes (Mufeum 
Marſeille 1869, Pantheon Paris 1876); im 20. Jh. 
Ferd. f Hodler (Rathaus zu Hannover 1913) u.a, 
Fresnel (frängl), Auguſtin Jean, frz. Phyſtker und 
Straßenbauer, 10. 5. 1788 Broglie, f 14. 7. 1827 
Ville d' Avray, machte bahn⸗ 
brechende Unterſuchungen über 
Beugung (Fiſcher Spiegel⸗ 
verſuch) und 4 Polariſation des 
Lichtes, wies die Wellennatur 
des Lichtes nach, verbeſſerte die 
4 Linſenſyſteme (F. ſche Linſen) 
in Leuchttürmen. Eures com- 
pletes« 1866, 3 Bde. 
Fresno, nordamer. Stadt in 
Kalifornien (30 c AB3), (1930) 
52600 Ew.; Weizen, Cüds \ 
frucht⸗ (befonders Wein, Ro- Auguftingeangresne 
ſinen) und Viehhandel. 
Freſſer, das Sa von / —1½ Jahr; auch 
2 und Zjähr. Rind, bei dem die Maſt nicht lohnt; 
fein Fleiſch dient vornehmlich zur Wurſtbereitung. 
Freßpulver, mit aromatiſchen, die Freßluſt der 
Haustiere anregenden Stoffen verſetztes J Beifutter, 
Frettchen, das, albinotiſche Form des Iltiſſes, 
Marder. — Frettieren, mit dem F. auf Kanin, 
chen jagen, wilde Kaninchen durch F. aus ihrem Bau 
treiben, um fie in Netzen zu fangen oder zu ſchießen, 
Das Frettieren darf nur der Inhaber eines Jagd. 
ſcheins ausüben. 
Fretten (bayr.), reiben, ſcheuern, plagen, mühen. — 
Die F., ärml. Einrichtung, bef. ſchlechtes Bauern» 

ut. — Gefrett, das, kümmerliches An Plage. 

retum, das (lat.), »Meerenges; z. B. für den 
Armelkanal: F. Gallicum. 
Freud, Sigmund, jüd. Arzt,“ 6. 5. 1846 Freiburg 
Mähren), 1902 Prof. für Neuropathologie in Wien, 
ſtudierte die hyſteriſchen Symptome, bediente ſich zu 
ihrer Heilung der fog. 4 Pſychoanalyſe, die er dann 
zu einer pſychologiſchen Bolkrin geſtaltete; nach 5 
iſt das geſamte menſchl. Seelenleben auf ſexuelle 
Luſt⸗ oder Unluſtkomplexe zurückzuführen. Dieſe 
Theorie und ihre Ausgeſtalkung, die zu einer Ver, 
leugnung aller ſittl. Werte führte, ſpricht für den 
dem Judentum eigenen hohen Grad der moraliſchen 
Zerſetzung und iſt dem dt. Weſen völlig fremd. Die 
von F. und feinen Anhängern ſogar als »Wiſſen⸗ 
ſchafta bezeichnete Pſychoanalyſe, die wiſſ. nie zu 
erhärten war, übte entſprechend der Förderung du 
das Judentum einen unheilvollen Einfluß auf das 
künſtleriſche, beſ. das lit. Leben ſeiner Zeit aus 
(J Judentum). F. ſchrieb u. a.: Drei Abhandlungen 
zum Gerualproblem« 1905, »Geſammelte Schtif 
teng 1924, »Gelbftbiographies (in „Medizin der 
Gegenwart in Gelbftdarftellungens 1925, Bd. 4 
und gab die »Internat. Ztſchr. für Pfychoanalyſe⸗ 
(ſeit 1913) heraus. 
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de, Gemüts bewegung, durch die ſich die Geſamt⸗ 
konlichkeit in ihrem Sein erhoben, gefördert, ge» 
kt empfindet; meiſt gepaart mit dem Gefühl der 
Dankbarkeit gegen die Urſache dieſer F. Die eigent⸗ 
liche Werthöhe der F. iſt verſchieden; doch gilt nur 
die edle Seins⸗F. als wahre F. (Freude! öner 
Götterfunken la — Schiller), nicht haͤmiſche Schadens 
oder äußerliches Vergnügtſein oder triebhafte 
dite Auf ſeins · und artbejahender und ⸗ ſteigernder F. 
allein fußt des halb die nat. ſoz. Parole raft durch 
reude l 
Freudenberg, 1) weſtf. Flecken, weſtl. von Siegen 
(4 C 3), (1933) 2370 Ew.; Leder, Filz- und Leim⸗ 
abriken. — 2) Bad. Stadt am Main, ſüdl. von 
ſchaffenburg (5 E 1), (1933) 1490 Ew.; Wein⸗ 
bau. 1277 Stadt. 
Freudenſtadt, württ. Stadt, Fürſtengründung von 
1599 in Form eines Mühlefpielbretts, Luftkurort u. 
Winterſportplatz im nördl. warzwald (5 D 2), 
1933) 10580 Ew., 740 m ü. M. Tuch⸗, Glas ind.; 
. ſeit 1937 Sitz der Reichsapotheker⸗ 
kammer. — In der Nähe der Kniebis (Berg, 971m). 
Freudent (h) al (tſchech. Bruntäl), Stadt in Mähr. ⸗ 
Schleſien, dt. Gründung, weſtl. von Troppau (74), 
(1936) 9680 (0 dt.) Ew.; ſtarker Fremdenverkehr, 
Schloß des dt. Ritterordens; Textil⸗ und Maſchinen⸗ 
induſtrie. ; 
Freund, derjenige Menſch, der zu einem anderen auf 
Grund wechſelſeitiger Sympathie im Verhältnis 
gleicher oder ſich ergänzender Geſinnung, ſeeliſchen 
und geiſtigen Austauſchs und Teilnehmens, äußerer 
praktiſcher Hilfe und Förderung (Freundſchaft) ſteht. 
Echte F. ſchaft iſt ebenſo unterſchieden von wechſel⸗ 
ſeitigem leiblichem Verlangen wie von bloßer 
Intereſſen⸗ oder Dienſtgemeinſchaft. Von der 
Kameradſchaft unterſcheidet fie ſich durch ihren 
nicht ſtets ebenſo ausgeprägt männlichen Charakter 
ſowie durch das Fehlenkönnen unabding barer Ge⸗ 
meinſchaftsverpflichtungen. Deshalb huldigen herbere 
und verbindlichere Zeitalter der Kameradſchaft, 
weichere und unverbindlichere der mitunter (vgl. die 
„ des 18. Ih.) übergefühlsſeligen 
5 
Freund, 1) Georg, Ing., * 15. 4. 1793 Uthlede 
(Beſer), 7 ı1. 10. 1819 Gleiwitz, gründete 1816 
mit feinem Bruder Julius Conrad F. (11. 6. 1801 
Uchlede, f 18. 7. 1872 Berlin) in Berlin die erſte 
dt. Dampfmaſchinenfabrik. Lit.: Matſchoß, »Maän⸗ 
ner der Technika 1926. — 2) Hermann Ernſt, Bru⸗ 
der von F. 1), Bildhauer, * 15. 10. 1786 Uthlede 
(Weſer), T 30. 6. 1840 Kopenhagen, 1818 bis 
1827 Schüler und Gehilfe 4 Thorwaldſens in Rom, 
ſeit 1828 Mitglied der Akademie und Profeſſor in 
Kopenhagen, ſchuf den fpäter von A Bite voll⸗ 
endeten Ragnarökfries (182326) mit mehr als 
9o Hochrelieffiguren der »Bölufpäs, den Kampf der 
ötter beim Weltuntergange darſtellend, von alt⸗ 
nord. Kraft und Größe beſeelt, in der Formenſprache 
80 nicht ganz losgelöſt vom Klaſſizismus. Beim 
and des Schloſſes Ehriſtiansborg wurde der Fries 
dollig vernichtet (1884); Freunds Neffe (Georg F., 
ildhauer, 7. 2. 1821 Altona, f 6. 4. 1900 Kopen⸗ 
hagen) erneuerte ihn teilweiſe nach einer Zeichnung 
don Olrik. J. ken kehrt F. wi 
n n anderen Wer en ehrt F. wieder 
r zum Klaſſizismus zurück: Bildnis büſten, in 
Tonze modellierte Odinſtatuetten, Der Junge 
5 dem Schwane (Roſenborg⸗Schloßgarten), 
tabfteine, Entwürfe für klaſſiziſtiſche Möbel. 
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Lit. (dan. ): Vict. F. 1883; Olrik⸗Hoyen, »Ragnaröf- 

iesı 1847. 

eundſchaftsinſeln, die brit. 4 Tonga⸗Inſeln 
(Ozeanien). 
Frevel (Brüche), Deliktsart in den Rechtsbüchern 
des 13. und des 14. Ih., kleine Delikte, Ubertretung 
polizeilicher Verordnungen u. a.; regelmäßig mit 
Geld gebüßt, niemals verſtümmelnde Strafen, ſon⸗ 
dern höchſtens Züchtigung (daher san Haut und 
880 a nur noch im Forſtſtrafrecht Feld⸗ 

„ Forſt⸗F.). 
Frevelſtämme, von Holzdieben gefällte Stämme. 
Frey (altnord. Freyr, Herre, bei Adam von Bremen 
Sticco), nordgerman. Gottheit, die zu den T Wanen 
gehörte. Mittelpunkt der Verehrung war Schweden 
und der Tempel zu Uppſala; zu ſeinen Ehren fanden 
kultiſche Umzüge ſtatt, bei denen man fein Bild auf 
einem Wagen durch das Land fuhr. Von Schweden 
drang die F. verehrung nach Norwegen und Js⸗ 
land. F. war ein Fruchtbarkeitsgott, ſein Bildnis 
phalliſch. Man opferte ihm, um gute Ernte und Frie⸗ 
den zu erhalten. Der neben F. verwendete Name 
Qngvifren: zeigt, daß der eigentliche Name des 

ottes urſprünglich YJngvi (Yngwi) bzw. Ing lau⸗ 
tete. Von ihm leiteten die ſchwediſchen Könige 
(Anglingar) ihre Herkunft ab wie auch die von 

acitus genannten Ingäwonen. F. gilt als Bruder 
der Fruchtbarkeitsgöttin 4 Freyſa und als Sohn 
des Njörd. — In der nord. Mythologie wohnt F. 
auf Alfheim, reitet auf dem goldenen Eber Gullin⸗ 
burſti (ogoldborſtige) oder Slidrugtanni (omit 
gefährl. Zähnene) und beſitzt das Zauberſchiff Skid⸗ 
bladnir (mit hölzernen Rudern). Von feiner Liebe 
zu der ſchönen Rieſin Gerd berichtet das Eddalied 
Skirnismal. Nach einer nicht näher bekannten Gage 
erſchlug er den Rieſen Beli mit einem Hirſchgeweih. 
1 Edda III B 4-8 8, 11, IV. 
Frey, 1) Adolf, Sohn von F. 3), ſchweiz. Literar⸗ 
hiſtoriker und Dichter, * 18. 2. 1855 Aarau, f 12. 2. 
1920 Zürich als Univ.⸗Prof., ſchrieb Monographien 
über A. v. Haller 1879 und C. F. Meyer 1900, 19203, 
Erinnerungen an Gottfr. Keller 1892, »Ged. e 1886, 
Geſchichtsromane: »Die Jungfrau von Wattenwils 
1812 u.a. Lit.: Lina Frey 1923. — 2) Emil, ſchweiz. 
lib. Politiker, 24. 10. 1838 Arlesheim, f 24. 12. 
1922, nahm am nordamer. Sezeſſionskrieg feil, 
ausgeſprochener Anhänger des Liberalismus, Frei⸗ 
maurer, ſcharfer Gegner der Konſervativen und der 
Ultramontanen, aber auch der Sozialdemokratie, 
war in dieſem Sinne 1872-82 Redakteur und Mit⸗ 
hrsg. der »Bafler Nachrichten , trat für Abſchaffung 
der Todesſtrafe ein, 1875/76 als Präf. des National⸗ 
rats beſ. für den internat. Arbeiterſchutz, in dem er 
ein wirkſames Vorbeugungsmittel gegen den Klaſſen⸗ 
kampf ſah, 1882-88 Geſandter in den Ver. St. v. A., 
im Bundesrat 1890-97 Leiter des Militärdeparte⸗ 
ments, führte wichtige Reformen der Landesvertei⸗ 
digung durch, war 1897-1921 Dir. des internat. 
Büros der Telegraphenunion. — 3) Jakob, ſchweiz. 
Volksſchriftſteller, “ 13. 5. 1824 Gutenſchwil (Aar⸗ 
gau), f 30. 12. 1873 Aarau; Erz.: »Zw. Jura u. 
Apen 183863, 3 Bde., »Schweizerbildere 1864 
u. a. „Ausgewählte Erz.“ und eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung gab fein Sohn Adolf (F. 1) 1897/98 heraus. — 
4) Johann Gottfried, preuß. Beamter und Mit⸗ 
arbeiter des 551 vom Stein, 28. 3. 1761 
Königsberg i. Pr., f daſ. 25. 4. 1831, daf. ſeit 1806 
Polizeidirektor, fiel wegen einer freimütigen Kritik 
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beim König in Ungnade, lenkte die Aufmerkſamkeit 
Steins auf ſich, der ihn mit der Abfaſſung eines 
Gutachtens über die ſtädt. Reform beauftragte, das 
Stein in den Grundzügen als Grundlage für die neue 
Städteordnung annahm. 1826 ſchied F. als Re⸗ 
gierungsdirektor aus dem Dienſt. 
Freyburg an der Unſtrut, preuß. Stadt in der 
Prov. Sachſen, weſtl. von Weißenfels (6 Co), 
(1933) 4180 Ew.; Sektkellereien, Kalkwerke; Wohn⸗ 
haus, Grab und Denkmal des Turnvaters 1 Jahn, 
Jahnmuſeum und Erinnerungsturnhalle. — Über 
der Stadt die Neuenburg. 
Freyeinet (fräßinz), Charles de Saulces de, frz. 
Politiker,“ 14. ır. 1828 Foix, } 14. 5. 1923 Paris, 
1870 wichtigſter Helfer Gambettas bei der Organi⸗ 
ſation der Volksheere, 1879-93 viermal Min.⸗Praſ. 
1880 wies er den Jeſuitenorden aus und machte die 
rel. Orden von der Billigung durch die Regierung 
abhängig, konnte 1882 Agypten nicht gegen England 
behaupten, brachte den Boulangismus zum Schei⸗ 
tern, knüpfte als Kriegsmin. zuſammen mit Ribot 
den Zweibund mit Rußland und reorganiſierte das 
frz. Heer. Im Kabinett Briand 1915/16 war er 
noch einmal Min. ohne Amtsbereich. 
Freyer, Hans, Philoſoph und Soziolog, * 31. 7. 
1887 Leipzig, ſeit 1922 Prof. in Kiel, ſeit 1925 in 
Leipzig, 1933 Präf. der Ot. Gef. für Soziologie. F. 
begann mit zwei ethiſchen Schriften: der Habilita⸗ 
tionsſchrift »Die Bewertung der Wirtſchaft im 
philof. Denken des 1g. Ih. e 1921 und »Antäus. 
Grundlegung einer Echt des bewußten Lebens! 
1918, letztere wie „Prometheus. Ideen zur Philo⸗ 
ſophie der Kulturs 1923 und Der Staate 1925 aus 
der inneren Erfahrung der Jugendbewegung und des 
Weltkrieges und aus der Auseinanderſetzung mit 
1 8 8 Plato und Hegel. In der Theorie des 
objektiven Geiftes« 1923 entwickelte F. deſſen For: 
men und Aufbau als Sein, Prozeß und Syſtem. F.s 
ſoziologiſche Leiſtung beſteht in der Überwindung der 
Theorie der formalen Beziehungslehren und des 
SE e durch eine „Soziologie als 
irklichkeitswiſſenſchafte 1930 (Einl. in die Sozio⸗ 
logies 1931). Entſprechend faßte F. in feiner Revo⸗ 
lution von rechtsg 1931 das Volk als Gegenſpieler 
der induſtriellen Geſellſchaft und erwog die Möͤglich⸗ 
keiten einer polit. Neugeſtaltung durch den Aufbruch 
des (noch nicht deutlich völkifch und raſſiſch gefehenen) 
Volkes. „Das polit. Semefter« 1933 bringt den die 
nat. ⸗ſoz. Erziehungsabſichten verkennenden Vor⸗ 
ſchlag eines e Semeſters. Fis letzte Arbeiten 
liegen auf dem Wege zu einer polit. Wiſſenſchafte 
(oBerrfehgft und Planungs 1933, »Pallas Athenee 
1935, Die polit. Inſels [Geſch. der Utopien von 
Plato bis zur Gegenwart] 1936). 
Freyja (Freya, Freja), nordgerman. Göttin, über⸗ 
trifft an Bedeutung die Gattin Odins, 4 Frigg; ihr 
Name bedeutet „Herring; im Weſen ſteht fie ihrem 
Bruder Frey nahe, wird »IBanengöttine ſchlechthin 
en. und iſt Göttin der Fruchtbarkeit und der ſinnl. 
iebe. Sie begegnet auch als Syr (Saus; Frey 
hat mythologiſch Wagen zum Eber), Gefn 
(»Spenderine, Gefjon), Mardoll (odie Meerfrohee), 
Menglöd (odie Halsbandfrohec). Die Liebes⸗ 
öttin Sjöfn könnte ihr oder Frigg entſprechen. 
Aus der Ehe mit Od entfpringen die Kinder Hnoß 
(Schmucke) und Gerſimi (Kleinode). Nach dem 
Mythus beſitzt fie das Eofibare Halsband Briſin⸗ 
gamen, das von Loki geraubt und von Heimdall 
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wiedergeholt wird. Sie wohnt in Volkwang oder 
Seſſrymnir. Das Eddalied „Thrymskvida“ (4 Edda 
III B ) berichtet, daß der Rieſe Thrym den ge: 
ſtohlenen Hammer Thors nur gegen F. heraus, 
geben will; auch der Rieſenbaumeiſter, der die Burg 
Asgard baut, verlangt u. a. F. zum Lohn. 4 Ger 
manen (Mythologie), + Edda III B 5, 8, 11, 13, IV. 
Freylinghauſen, Johann Anaftafius, * 2, 12. 1670 


Gandersheim, f 12.2. 1739 Halle als Direktor des 


Franckeſchen Waiſenhauſes und Pädagogiums und 
Oberpfarrer zu St. Ulrich, gab 2 Geſangbücher 
(1704 und 1714) heraus, die wichtigſte Kirchenlieder, 
ſammlung des Pietismus, die zugleich für 269 Melo, 
dien die älteſte Quelle darſtellt. 

Freyſtadt, 1) F. in Niederſchleſien, Stadt, für, 
von Neuſalz (7 Ba), (1933) 5260 Ew.; Jute. 
fpinnerei. — 2) F. in Weſtpreußen, Stadt, fürs, 
von Marienwerder (13 C3), (1933) 3100 Ew. 
Maſchineninduſtrie. Nahebei Neudeck, das Fam 
liengut derer v. Hindenburg. — 3) F. in der Ober: 
pfalz, bayr. Stadt, ſüdw. von Neumarkt (8 05, 
(1933) 870 Ew.; Franziskanerkloſter, Wallfahrtz⸗ 
kirche; Viehhandel. 

Freytag, 1 Georg Wilhelm, Orientaliſt,“ 19.9. 
1788 Lüneburg, } 16. 11. 1861 Bonn, ſchrieb Lexi. 
con arabico- latinum 1830-37, 4 Bde. (noch heute 
unentbehrl.); Hrsg.: Hamasae carmina« 1828 bis 
1847, 2 Bde. — 2) Guſtav, Schriftſteller, * 13.7. 
1816 Kreuzburg (Oberſchleſ.), T 30. 4. 1895 le 
baden, 1839-44 Privatdoz. in Breslau, 18480 
mit Julian Schmidt Hrsg. der Grenzboteng, leiden: 
ſchaftl. Verfechter einer ſozialen Neuordnung und 
Kämpfer gegen die Reaktion nach 1848, berühmt vor 
allem durch feine ſozialen Romane, die odas dt. Voll 
bei der Arbeite, bei der alltägl. ruhigen Pflichterfül⸗ 
lung darſtellen: Soll und Haben« 1855 (Kaufmann 
u. Landwirt), „Die verlorene Handſchrifte 1864 (Ger 
lehrtenkreiſe). Aus hiſtoriſchen Studien erwuchſen die 
wertvollen kulturhiſtoriſchen Bilder aus der dt. Ver⸗ 
gangenheite 183967, 3 Bde., und der Romanzyklus 
Die Ahnene 1872—81, 6 Bde. (Geſch. eines dt. 
Geſchlechts von der Urzeit bis auf F.s Gegenwart); 
beide Werke begr. den ſog. Profeſſorenroman mit, 
Ihr gelehrter Inhalt half über dichteriſche Längen 
hinweg und fand gerade im Zeitalter des Hiſtoris, 
mus begeiſterte Leſer; Luſtſpiel: »Die Journaliſten 
1853; »Die Technik des Dramas 1863 (theoretifh); 
Erinnerungen aus meinem Lebens 1887. „Geſ⸗ 
Werkes 188688, 22 Bde. 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 8e); Bild + Beilage »Deutfche Literatur 
XIX, 2. Lit.: P. Ulrich, Fs Romantechnike 1907; 
J. Hofmann 1922; B. Kern 1933. 
Freytag-Leringhoven, Hugo, Frhr. v., General, 
26. 5 1855 Kopenhagen, f 19. 10. 1924 Weimar, 
zuerſt ruſſiſcher Offizier, ſeit 1878 im preußiſchen 
Heer, 1915/16 Generalquartiermeiſter, zuletzt ſtell⸗ 
vertretender Generalſtabschef, ſchrieb zahlreiche mill, 
tärwiſſenſchaftliche Werke. 5 
Freytagh-Loringhoven, Axel, Frhr. v., Politiker 
und Vöͤlkerrechtslehrer, * 1. 12. 1878 Arens bug 
(Livland), 1911 Prof. in Dorpat, 1918 in Breslau, 
feit 1924 M. d. R. (dt. ⸗nat., feit 1933 als Gaſt der 
nat. ⸗ſoz. Fraktion), enger Mitarbeiter Hugenbergs, 
bekämpfte die Außenpolitik Streſemanns und die 
Weimarer Verfaſſung, wurde 1933 preuß. Staatsrat 
und Mitgl. der Akademie für Dt. Recht, 1934 Mitgl. 
des Standigen Schiedshofs im Haag. Er ſchrieb 
u. a.: Die Entwicklung des Bolſchewismus in ſeinet 
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etzgebunge 1921, »Die Weimarer Verfaſſung in 
Be Wirklichkeit 1924, »Die Satzung des 
Voölkerbunds 1926. } 
Friandiſe, die (frz., friandif[e)), Leckerbiſſen. 
riaul, das (ital. Friuli), nordital. Landſchaft zw. 
Ipen, Adria und Karſt (24a GH 1), ein altes Durch⸗ 
gangsland, bewohnt zum größten Teil von den 
riaulern oder Furlanern, einem (nur noch der 
. nach) rätoroman. Volk (etwa ½ Mill.). — 
„(Patria del Friuli) hat ſeinen Namen von der 
rom. Stadt Forum Julii. 368 wurde F. von den 
Langobarden 45 einem Herzogtum gemacht, das die 
Gebiete zw. Tagliamento, Noriſchen und Juliſchen 
Alpen und dem Fluß Formio (Riſano) umfaßte. 
Dazu kamen in der fränk. Zeit (ſeit 776), als F. in 
eine Mark verwandelt wurde, Iſtrien und mehrere 
Etaͤdte diesſeits vom Piave; Hptſt. war Cividale del 
Friuli. Nach Abſetzung des Markgrafen Baldrich 
898 wurde F. in vier Grafſchaften aufgelöſt, von 
denen nur eine den Namen F. behielt. Unter Kaiſer 
Lothar verwaltete die Markgrafſchaft der Franke 
Eberhard. Deſſen Sohn Berengar hatte bis zu 
feinem Tod 924 um den Beſitz von F. zu kämpfen. 
32 wurden die Markgrafſchaften von Verona und 
5 (letzteres nun auch als Mark von Aquileja bes 
zeichnet) Herzog Heinrich von Bayern unterſtellt. 
Seit 962 wurde F. wieder zu Italien gerechnet; aber 
ſeine Verbindung, erſt mit Bayern, ſpäter mit 
Kärnten, dauerte fort, bis 1077 Heinrich IV. es dem 
Patriarchen von Aquileja verlieh. Später machte 
Venedig allmählich den größern Teil von F. zu ſeiner 
Provinz. Im Beſitz eines andern Teiles blieben die 
Grafen von Görz; nach deren Ausſterben 1500 nahm 
Maximilian die Grafſchaft in Beſitz. Das venezian. 
F. kam 1797 an Oſterreich, 1805 an Italien. 1809 
verlor Oſterreich auch den übrigen Teil von F. an 
Illyrien. 1814 gewann Oſterreich ganz F. wieder; 
1866 kam das benezian. F. an das Kgr. Italien. 
Fri, ) Heinrich, eb. Theolog, * 2. 11. 1893 Darm» 
ſtadt, ſeit 1924 Prof. in Gießen, ſeit 1929 in Mar» 
burg, griff in die geiſtig⸗ relig. Auseinanderſetzungen 
unſerer Zeit mit feinem Buche »Deutſchland inner⸗ 
halb der relig. Weltlages 1936 ein, in dem er für 
Deutſchland die Herausarbeitung des Typus des 
religionsbejahenden Volkstumsſtaatese fordert. — 
2) Otto, Padagog Herbartſcher Richtung,“ 21. 3. 
1832 Schmetzdorf, 19. 1. 1892 Halle, 1880 
Leiter der Franckeſchen Stiftungen, wo er 1881 
das Seminarium praeceptorum zur Vorbildung 
der Lehrer an höheren Schulen wiedereröffnete; 
Seminarium praeceptorum« 1883. —3) Wilhelm, 
Staatsmann, Bild J Beilage bei Nationalſozialis⸗ 
mus, * 12. 3. 1877 Alſenz (Pfalz), ſeit 1904 
in der bayriſchen Staatsverwaltung, 1917 Ober» 
amtmann der Polizeidirektion München, engſter 
Mitarbeiter des Polizeipräſidenten Franz Pöhner. 
Seit 1921 war er einer der erften Vertrauens männer 
des Führers, lehnte Herbſt 1923 eine Mitarbeit im 
engeren Stab des Generalſtaatskommiſſariats Kahr 
ab, weil er deſſen dem Nationalſozialismus feindl. 
inftellung erkannte. In der Nacht vom 8. zum 
911. Bei wurde F. auf Befehl Kahrs verhaftet. 
Der Vol sgerichtshof verurteilte 8 1. 4. 1924 
wegen Beihilfe zum Hochverrat zu 1½ Jahren Ges 
fängnis mit Bewährungsfriſt. 4. 5. 1924 kam F. als 
einer der erſten Nationalſozialiſten in den Reichstag 
und trat kurze Zeit darauf an die Spitze der kleinen 
nat. ſoz. Gruppe im Reichstag. 27. 2. 1925 ſchloß 
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er ſich der neugegründeten NSDAP. an und über⸗ 
nahm März 1925 die Führung der 7 Abg. ſtarken 
Reichstagsfraktion der NSDAP., deren Führer er 
fortan blieb. Januar 1930 beauftragte ihn Adolf 
Hitler, als erſter Nationalſozialiſt die Führung des 
Innen- und des Volksbildungsmin. in Thüringen zu 
übernehmen. F. führte einen ſcharfen Kampf gegen 
Schund u. Schmutz in der Literatur, gegen die Neger⸗ 
u. Jazzkultur, gegen die Abtreibungsſeuche u. die ent⸗ 
artete Kunſt u. gegen die Korruption. Er berief dt. 
Wiſſenſchaftler und Künſtler nach Thüringen, führte 
eine vorbildliche Verwaltungsreform durch und 
führte in den Schulen die dt. Freiheitsgebete ein. 
Infolge der völligen Umgeſtaltung der Thüringer 
Polizei und ſeiner Kulturpolitik geriet er mit der 
Golem jezung in Berlin und bef. mit dem Innen⸗ 
miniſter Severing in heftigen Kampf. 1930/31 war 
er Vorſ. des Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichs⸗ 
tags. 30. 1. 1933 berief ihn der Führer zur Leitung 
des Reichsmin. des Innern mit der Aufgabe, den 
Neubau des Reiches durchzuführen. Nach der 
Reichstagswahl vom 5. 3. 1933 übernahm F. in 
allen Ländern durch die von ihm eingeſetzten Reichs⸗ 
kommiſſare die Regierungsgewalt und leitete die 
Vorbereitungsarbeiten für das grundlegende innen⸗ 
politiſche Geſetzgebungswerk des Nationalſozialis⸗ 
mus (Gleichſchaltungsgeſetze, Berufs beamtengeſetz, 
Reichsſtatthaltergeſetz, Geſetz über den Neuaufbau 
des Reiches, Dt. Gemeindeordnung, Nürnberger 
Geſetze, Dt. Beamtengeſetz, Raſſengeſetzgebung; 
4 auch Deutſches Reich, Sp. 1437f.). F. unterſtehen 
neben der ſtaatlichen Verwaltung und dem Beamten⸗ 
tum die dt. Polizei, die geſamte Gemeindeverwal⸗ 
tung, das Geſundheits⸗ und Veterinärweſen, der 
Reichsarbeitsdienſt, der Sport, das Vermeſſungs⸗ 
weſen und die dt. Volkstumsfragen. Lit.: »Dr. 
Wilhelm F. und fein Miniſteriume 1937. 

Fricke, Gerhard, Literarhiſtoriker, 20. 8. 1901 
Waſchke (Bez. Poſen), 193% Prof. in Berlin, Kiel, 
einer der en jüngeren Literarhiſtoriker, ſchrieb: 
Der rel. Sinn der Klaſſik Schillers! 1927, Gefühl 
und Schickſal bei H. v. Kleift« 1929, »Die Bild⸗ 
lichkeit in der Dichtung des A. Gryphius a 1932; 
Hrsg.: »Volksbuch dt. Dichtunge 1937, Literar⸗ 
hiſtor. Bibl.s, Mithrsg. der »Ztfchr. für Deutſch⸗ 
kunden. 

Friderieus Rex, Bez für Friedrich d. Gr. — F. Lied, 
bekanntes, auf den Hohenfriedberger Marſch im Baß 
aufgebautes Lied von Karl Löwe (1838) auf den 
Tert des Soldatenliedes im Roman »Cabanis⸗ 
(1832) von Willibald Alexis; F.-Marſch, Nam⸗ 
des preuß. Armeemarſches Nr. 198 (Grenadier⸗ 
marſch des Poſener Militärkapellmeiſters Ferd. 
Radeck [ 1903 Spandauj), der im Trio das 
Löweſche Lied verwendet. 

Fridingen bei Tuttlingen, württ. Stadt an der 
Donau (5 DE 2), (1933) 1330 Ew.; bekannt durch 
die Donauverfiderung; chem., Schuh ⸗ und Textil⸗ 
induſtrie. 

Fridthjof, ſagenhafter norw. Held, deſſen Liebes⸗ 
geſchichte mit Ingebjörg, Tochter Königs Beli vom 
Sygnafylki, die isländ. Seipthiöfsfage erzählt, die 
fat unter ſkaldiſchen und füdeurop. ( luffaſſen ſteht. 
Die Brüder Ingebjörgs weiſen die Werbung Fis 
ab, Ingebjörg wird dem alten König Hring ver⸗ 
mählt, und F. zieht auf Abenteuer, wird wegen 
Brandſtiftung an einem Baldrtempel friedlos, findet 
Schutz bei Hring und wird ſein Gefolgsmann. Nach 


702 


Fried 


Hrings Tod erhält er ſein 8 heiratet Sngebjörg 
und beſiegt ihre Brüder. Dt. Überfegung von Wenz 
1929, neu gedichtet und fo am bekannteſten durch 
egner. 
Fried, 1) Alfred H., Pazifift, jüd. Abſtammung, 
11. II. 1864 Wien, f daſ. 4. 5. 1921, beteiligte 
ſich an allen internat. pazifiſt. Beſtrebungen, grün» 
dete 1892 die „Dt. Friedensgeſellſchafts und erhielt 
1911 den fog. Friedensnobelpreis, hetzte während 
des Weltkrieges von der Schweiz aus gegen das 
Dt. Reich. In Oſterreich war er wegen Hochverrats 
angeklagt und konnte erſt nach Weltkriegsende zurüd- 
kehren. Er gab ſeit 1891 die Ztſchr. Die Waffen 
niedere heraus, die ſpäter „Friedenswartes hieß. — 
2) Ferdinand, Deckname des wirtſchaftspolitiſchen 
Schriftſtellers Friedrich Zimmermann, * 14. 8. 
1898 Freienwalde a. d. O., Mitarbeiter der Ztſchr. 
»Die Tata und »Odals. 1934 bis Frühjahr 1938 
Mitarbeiter im Stabsamt des Reichsbauernführers, 
von da ab Präſidialmitglied der Studiengeſellſchaft 
für Nationalökonomie und freier wirtſchaftspolit. 
Schriftſteller, ſchrieb: Das Ende des Kapitalismus 
1931, »Autarkiet 1932, »Die Zukunft des Außen⸗ 
Faledbe 1934, »Der Aufſtieg der Judeng 1937. 
riedberg, 1) F. in Heſſen, oberheſſ. Stadt in der 
Wetterau, ſüdl. von Gießen (4 D 3), (1933) 11 130 
Ew.; Brauereien, Keltereien, Zucker-, fig. und 
Likörfabriken. F. entſtand neben der auf einem 
Römerkaſtell 1216 erbauten Reichsburg, kam 1802 
an Heſſen⸗Darmſtadt. 10. 7. 1796 Sieg der Fran⸗ 
zofen (Kleber) über die Oſterreicher (Graf Wartens⸗ 
leben). — 2) F. in Bayern, oberbayr. Stadt, öſtl. 
von Augsburg (8 BC 2), (1933) 4810 Ew.; alte 
Burg, Wallfahrtskirche. 1258 Stadt. 24. 8. 1796 
Sieg der Franzoſen (Moreau) über die Öfterreicher 
(Latour). — 3) Oſterr. Stadt in der öſtl. Steier⸗ 
mark (22 E a), (1934) 1500 Ew.; Sommerfriſche 
am ſüdl. Ausläufer des Wechſels, 601 m ũ. M. 
Friedberg, I) Emil, Staats- und Kirchenrechts⸗ 
lehrer, jüd. Abftammung, * 22. 12. 1837 Konitz 
(Weſtpr.), 7 7. 9. 1910 Leipzig als Prof. (ſeit 1869), 
trat im 4 Kulturkampf und allg. im Streit zw. Staat 
und Kirche für die ſtaatl. Oberhoheit ein, gab ſeit 
1864 mit R. Dove die »Ztjchr. für Kirchenrechte, 
feit 1892 mit Sehling deren Fortſetzung, die »Dt. 
Ztſchr. für Kirchenrechte, heraus, ſchrieb: Das Recht 
der Eheſchließung in feiner geſchichtl. Entwicklungs 
1865, »Die Geſch. der Zivilehes 1870, 18772, Die 
Grenzen zw. Staat und Kirchen 1872, 3 Bde., Eb. 
des kath. und ev. Kirchenrechtss 1879, 19069 u. a. 
und beſorgte eine krit. Ausgabe des Corpus juris 
canonici. Seine Kirchenrechtsſchule ſetzte ſich bef. 
in Italien durch. — 2) Heinrich v. (ſeit 1888), Juriſt, 
jüd. Abſtammung, * 27. 1. 1813 Märkiſch⸗Fried⸗ 
land (Weſtpr.), f 2. 6. 1895 Berlin, trat 1837 zum 
Chriſtentum über, um in den Staatsdienſt eintreten 
zu können, typiſch für das Eindringen des Judentums 
in die höchſten Stellen der Juſtiz, 1848 Staats⸗ 
anwalt, 1850 in Greifswald Oberſtaatsanwalt und 
Privatdozent an der Univerfität, 1854 Vortr. Rat, 
1873 Unterſtaatsſekretär, 1876 Staatsſekretär im 
Reichsjuſtizamt, 1879—88 preuß. Juſtizmin., be⸗ 
einflußte in ſtark liberaliſtiſchem Sinn die unter 
ſeiner Leitung zuſtandegekommenen Reichsjuſtiz⸗ 
geſetze (StGB., StPO. uſw.). Seit 1872 gehörte 
er dem preuß. Herrenhaus an. 
Friedeberg, 1) F. in der Neumark, brandenburg. 
Stadt, nordö. von Landsberg (12 D 3), (1933) 6130 
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Ew.; Schuhfabriken, Sägewerke. — 2) F. 
Queis, niederſchleſ. Stadt am Fuß des N 

es, weſtl. von Hirſchberg (7 B3), (1933) 2750 Ew. 

eineninduſtrie. 
Friedek (tſchech. Frödek, fr»), Stadt in Mährisch, 
l dt. Gründung, ſüdl. von Oſtrau (Tſchecho, 
ſlowakei, 7 E), (1936) 11900 (dt.) Ew.; Textil. und 
Metallwareninduſtrie. 
Frieden (Friede, lat. pax, frz. paix, pä, engl. peace, 
piß), Gegenſatz zu Krieg und Streit, Zuſtand der 
Ruhe und Ordnung; auch gleichbedeutend mit Fes, 
ſchluß, d. h. der Übereinkunft zw. Eriegführenden 
Staaten, die den Krieg beendet. Der F. iſt die ge 
wöhnliche Form der Beendigung von Kriegen. Meifi 

eht dem Abſchluß des endgültigen F. ein Waffen, 
ſtilſtand, oft auch ein Präliminar⸗F. voraus, in 
dem die Grundzüge des F.sabkommens bindend fell: 
gelegt werden (F.spräliminarien), fo daß dem end, 
gültigen F. nur die Ausführung der Einzelheiten 
verbleibt. Schließt nur einer von mehreren verbün⸗ 
deten kriegführenden Staaten F., fo ſpricht man von 
Separat-⸗F. Auf F.skonferenzen (F.skongreſſen 
beſprechen die Diplomaten die Möglichkeiten zur 
Aufrechterhaltung oder zur Wiederherftellung des ß. 
und beraten die F.sgrundlagen (3. B. 4 Berliner 
Kongreß, 4 Wiener Kongreß). Durch den F.sver⸗ 
trag werden neue Regelungen, z. B. über Gebiets: 
abtretungen, Kriegsentſchädigungen, Handelsvor⸗ 
rechte, Bee en Arnneftieruns 
gen, getroffen, im übrigen wird oft auch ganz oder 
teilweiſe der völferrechtl. Vorkriegszuſtand wiederher⸗ 
geſtellt. Beſetzte, nicht abgetretene Gebiete, beſchlag⸗ 
nahmtes, nicht verfallenes Privateigentum, Kriege 
gefangene, die nicht Strafen abzubüßen haben, wer⸗ 
den freigegeben, die diplomat. Beziehungen wieder⸗ 
aufgenommen. Geht dem F.svertrag ein Präli: 
minar⸗F. voraus, fo iſt der F.svertrag nicht recht⸗ 
mäßig, wenn fein Inhalt vom Inhalt des Präll⸗ 
minar⸗F. abweicht. Nur die Nichterfüllung eines 
rechtmäßigen $.sverfrags iſt völkerrechtliche 
Delikt, nämlich F.s bruch. Hierunter fällt aber auch 
die Verletzung eines friedl. Zuſtandes durch Friege 
riſches Vorgehen ohne Kriegserklärung und ge⸗ 
gebenenfalls ohne Erſchöpfung des im Vörkerbunds 
pakt und im Kelloggpakt vorgeſehenen Kriegsver⸗ 
hütungsverfahrens. Von einem + $riedensdiktat 
ſpricht man bei Erzwingung der Unterſchrift des 
Das zu einem OBiktat⸗F. Daß Fe 
verträge (auch ſonſtige völkerrechtl. Verträge) unter 
Zwang abgeſchloſſen werden, iſt ſelbſtverſtändlich 
und beeinträchtigt ihren Rechtscharakter und ihre 
Gültigkeit — im Gegenſatz zum bürgerl. Recht — 
nicht, macht ſie allein nicht zu Diktat⸗F. Ein 
Diktat⸗F. ift ein Kriegsabſchlußvertrag, bei dem — 
wie beim Verſailler Diktat von 1919 — das Ber 
tragsangebot des Siegers vom Beſiegten unter 
ultimativem Zwang in ſo kurzer Zeit angenommen 
werden muß, daß es breiteren Kreiſen der beteiligten 
und der neutralen Völker techniſch unmöglich ill, 
vor der Unterzeichnung auch nur zu prüfen, ob die 
Vertragsentwurfsbeſtimmungen mit den Grund» 
ſätzen der allgemeinen Rechtsüberzeugung bei den 
beteiligten Völkern und u. U. mit den Bedingungen 
eines Vorvertrages übereinſtimmen oder nicht. 
+ Staatsverträge unterſtehen die F.sverträge den 
völkerrechtl. Regeln, die für jene gelten. Beſ. wird 
der F. s vertrag erſt durch die Beſtätigung (Ratifka⸗ 
tion, Ratifizierung) ſeitens der Staatsoberhäͤuptet 


704 


9 


Griedensdewegung 


„Auswechſlung der Ratifikationsurkunden wirkſam. 
Saen iſt mitunter der Abſchluß an die Zu⸗ 

immung der Volksvertretung geknüpft. 

Im alten dt. Recht war der F. entweder ein 

elobter oder vertraglich beſchworener oder ein 
obrigkeitlicher, z. B. vom Richter oder vom König 
(Königs⸗F.) verordneter (4 Bann) und gehüteter, 
perſonlich, örtlich oder zeitlich beſchränkter Zuſtand, 
in dem Gewalthandlungen des einzelnen oder von 
Bevölferungsgruppen verboten und ſtrafbedroht 
waren. Befriedete Perſonen waren Bauern 
beim Ackerbau, Geiſtliche, Frauen, ſpäter die mit 
Echutzbriefen ausgeſtatteten Juden; befriedete 
Orte waren z. B. Markt, Königsftrafe, Königs: 
forft, Feld, Fluß, Burg, Dorf, Stadt, Kirche; be⸗ 
friedete Lage Feiertage ſowie der Donnerstag bis 
mit Sonntag jeder Woche. 1 Geſetze, die 
die einzelnen F.sordnungen für ein Land oder das 
Reich — und damit zugleich Strafbeſtimmungen für 
Feverletzungen — geſammelt wiedergaben, hießen 
Landfrieden oder Reichsfrieden; hierzu 
rechnet auch der valte Friede (1221) des Sachſen⸗ 
ſpiegels. Allmählich wurde die Zahl der Se an 
denen Fehdehandlungen erlaubt waren, immer kleiner 
bis fie im Ewigen Land⸗F.s Kaiſer Maximilians 
von 1495 endgültig beſeitigt wurden. 

iedensbewegung 4 Pazifismus. 

edensbruch, die gewalttätige Störung der 
Rechts ſicherheit, ſei es innerhalb des einzelnen Ge⸗ 
meinweſens, ſei es innerhalb der Völkerrechtsgemein⸗ 
ſchaft. An Stelle des innerſtaatl. F. iſt neuer⸗ 
dings die „Störung der öffentlichen Ordnung 
(SGB. 7. Abſchnitt) getreten. 4 Frieden, 4 Frie⸗ 
densſtörung. 
Friedensburg, 1) Ferdinand, Münzforſcher, jüd. Ab⸗ 
ſtammung, I. 3. 1838 Liegnitz, 1 5. 2. 1930 Hirſch⸗ 
berg (Schleſ.), Juriſt, ſeit 1908 Prof. für Numis⸗ 
makik in Breslau, ſchrieb: »Schleſ. Münzgeſchichte⸗ 
1887-99, Die Münze in der Kulturgefhichtes 
1909, 1926? u. a. — 2) Walter, Sifforiker, 50 3 
1845 Hamburg, 1889 Profeſſor in Halle, bis 1901 
Gekretär des Preuß. de Inſtituts in Rom, 
dann bis 1923 Direktor des Magdeburger Staats⸗ 
archivs, gab die Bde. 14 u. 811 der Nuntiatur⸗ 
berichte aus Deutſchland nebſt ergänzenden Akten⸗ 
ſtückens heraus und gründete 1903 und leitete das 
Archiv für Reformationsgefchicjtee. 
Friedensbürgſchaft, verſtärktes Friedensgelöbnis. 
Nach der Halsgerichtsordnung Karls V. konnte 
Perſonen, die des Friedensbruchs verdächtig waren, 
die Verpflichtung auferlegt werden, für ihr Wohl⸗ 
verhalten Sicherheit (durch Bürgen, Hinterlegung 
don Geld u. a.) zu leiſten, widrigenfalls fie in 
Sicherungshaft genommen wurden. Das galt noch 
im 18. Ih. Im engl. Recht iſt recognizance for 
good abearence (r&fögnifäng fapr gůd Abarenß) oder 
good behaviour (»bihgiwier) bzw. to keep the peace 
en Eip dhe piß) das urkundlich abgegebene Ber: 
ſprechen eines übel Beleumundeten oder eines An 
geklagten oder Verurteilten, eine beſtimmte Summe 
zu zahlen, wenn er den öffentl. Frieden ſtört oder 
einen unordentl. Lebenswandel führt. Eine ähnliche 

eſtimmung enthält das ital. Strafgeſetzbuch von 
1869. Vgl. auch bedingte Verurteilung. 
Friedensdiktate 191920. Mitten im Waffen⸗ 
lärm des Weltkrieges gingen die Ententemächte an 
die Vorbereitung der F. Von der engl. und der nord⸗ 
amer. Regierung eingefegte Kommiffionen mit meh⸗ 
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reren jüd. Mitgliedern bereiteten ſeit Anfang des 
Jahres 1917 Völkerbundspakte, territoriale und 
andere Regelungen vor. Polniſche, tſchechiſche und 
ſüdſlaw. Emigranten bemühten ſich, im Endergebnis 
mit Erfolg, um Anerkennung für ihre Pläne einer 
weite dt. Volksgebiete einbeziehenden Staatenbildung 
bei den Ententeſtaatsmännern. Spielten ſich dieſe 
Beratungen und Umtriebe größtenteils im geheimen 
ab, ſo wurde eine andere Friedensanbahnung in der 
bewußt propagandiſt. Form der Offentlichkeit ver⸗ 
wirklicht. Präf. Wilſon, unterſtützt durch die ſeit der 
ruſſ. Märzrevolution ſeit 1917 über die Welt gehende 
demokr.⸗pazifiſt. Welle, warb für einen Frieden der 
Gerechtigkeit und der Völkerverſöhnung (14 Punkte 
8. 1. 1918) und verſtand es durch moraliſchen 
Druck, ſein Programm zum allgemeinen zu machen. 
Hinter dem Programm verbarg ſich die Abſicht 
einer Weltbefriedung im angelſächſiſchen, antideut⸗ 
ſchen Intereſſe. 

Als die bedrohliche militäriſche und innerpoliti⸗ 
ſche Lage im Herbſt 1918 die dt. Regierung zwang, 
einen baldigen Frieden ins Auge zu faſſen, ſah ſich 
dieſe gezwungen, das Wilſon⸗Programm als Grund⸗ 
lage anzunehmen. Sie erſuchte in ihrer Note vom 
3. 10. 1918 den Präf. der Ver. St. v. A. um Herbei⸗ 
führung eines Waffenſtillſtands und eines Friedens 
auf Grund feiner 14 Punkte und feiner fpätern Kund⸗ 
gebungen. Nach einem längern e er⸗ 
klärte ſich die Entente durch die Ver. St. v. A. 3. 11. 
(ſog. Lanſingnote) bereit, auf Grund des Wilſon⸗ 
Programms Frieden zu ſchließen, von dem nur zwei 
Punkte ausgenommen ſein ſollten: die Freiheit der 
Meere war abgelehnt worden, und der Grundſatz der 
Wiederherſtellung der zerſtörten Gebiete war auf die 
geſamten Schäden der Zivilbevölkerung ausgedehnt 
worden, die infolge dt. Angriffe zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft entſtanden waren. Nach dieſem Vor⸗ 
vertrage vom 5. 11. zw. der Entente und dem Ot. 
Reich mußte dieſes bereit ſein, Opfer zu bringen be⸗ 
züglich der unzweifelhaft poln. Gebietsteiles feiner 
Oſtmark und eines ungehinderten Zugangs zum 
Meere für den neuen poln. Staat, der aber keines⸗ 
wegs eine dt. Gebietsabtretung vorausſetzte, bezüg- 
lich Elſaß⸗Lothringens, falls die nötig werdende 
Volksabſtimmung zu feinen Ungunſten ausfiele, viel⸗ 
leicht auch bezüglich der einen oder der andern feiner 
Kolonien; ferner mußte das Dt. Reich einer Beſchrän⸗ 
kung feiner Rüſtungen auf Grund »gegenfeitiger 
Garantiens entgegenſehen. Zu einer Kriegsentſchä⸗ 
digung hatte es ſich nicht verpflichtet, ſondern nur zur 
Wiedergutmachung des der Zivilbevölkerung durch 
dt. Angriffe entſtandenen Schadens. Anderſeits hatte 
die Entente die Verpflichtung übernommen, alle Ver⸗ 
träge im Geiſte der Gerechtigkeit abzuſchließen, das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, alſo auch das 
des dt. Volkes, zu achten, alle wirtſchaftl. Schranken 
zu beſeitigen und einen Völkerbund aufzurichten, in 
dem auch das Dt. Reich ſeinen Platz haben ſollte. 
Aber der Waffenſtillſtand vom 11. 11. 1918 nahm 
in vielen Punkten das Friedensdiktat vorweg und 
ſchuf in gewiſſen Dingen vollendete Tatſachen, die 
über den Vorvertrag hinausgingen; doch umging die 
Entente eine formelle Vertrags verletzung, indem fie 
alle dieſe Bedingungen als vorläufige bezeichnete, die 
der Regelung im Friedensvertrag in keiner Weiſe 
vorgreifen ſollten. Es kam aber zu keiner Friedens⸗ 
konferenz. Vielmehr war die am 18. 1. 191g, 
höhniſch am Jahrestag der Gründung des 2. Reichs, 
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in Verſailles eröffnete Konferenz von Paris nur 
eine Zuſammenkunft der Delegierten und Bevoll⸗ 
mächtigten der 27 Ententeſtaaten zwecks Einigung 
über die den Mittelmächten zu ſtellenden Bedingun⸗ 
gen. Die Geſamtkonferenz trat nur fiebenmal zu⸗ 
ſammen zu feierlichen Hauptſitzungen. 

Für das Ergebnis entſcheidend waren der Rat 
der Zehn (je 2 Hauptvertreter der 3 Großmächte 
Großbritannien, Frankreich, Italien, Ver. St. v. A., 

apan) und der fpäfer ſich bildende Rat der Vier 

loyd George, Clemenceau, Wilſon, Orlando). Als 
Grundlage der Entſcheidungen dienten die Berichte 
und die Beratungen der für faſt alle Sondergebiete 
eingeſetzten Kommiſſionen. Hier waren viele der 
erwähnten, z. T. jüdiſchen Kommiſſionsmitglieder 
(4 aud) Brandeis, 4 Frankfurter) aus der Weltkriegs⸗ 
zeit tätig. Eine große Zahl der wichtigſten Fragen 
(wie z. B. die meiſten ſudetendeutſchen) fand in den 
Kommiſſionen eine wenig ſachkundige deutſchfeindl. 
Löſung. Denn die überwiegend aus Unkundigen zu⸗ 
ſammengeſetzten Kommiſſionen ließen ſich von den 
Intereſſentengruppen, die in Paris zugunſten ge⸗ 
wiſſer Länder, Völker und Volksgruppen tätig waren, 
beeinfluſſen. Waren die kleineren Staaten oder 
ſolche, die es erſt werden wollten, auch ausgeſchloſſen 
vom Rat, ſo vermochten ſie durch den Kanal der 
Kommiſſionen ihre Ziele in hohem Maße zu ver⸗ 
wirklichen. Eine Sonderſtellung nahmen dabei die 
Ausſchüſſe der Juden der Weſtmächte ein, die durch 
ihre Raſſegenoſſen in den Kommiſſionen und in den 
Außenminiſterien der Großmächte die jüd. Intereſſen 
erfolgreich vertraten. Das Minderheitenrecht, das 
den neuen Staaten in Mitteleuropa aufgebürdet 
wurde, iſt auf jüd. Einfluß zurückzuführen. Es ſtellte 
die dt. Volksgruppen den zerſtreuten Judenſiedlungen 
rechtlich gleich und ſollte durch feinen »Schutze, der 
gleichzeitig als Ausgleich für die Abtrennung von 
Millionen Deutſcher zu dienen hatte, die »Aſſimila⸗ 
tions an die neuen Herrenvölker erleichtern. Während 
Lloyd George verſtand, die größten dt. Kolonien gleich 
zu Beginn als Mandate ſeinem Reiche zu ſichern, 
wurden die andern a . den Kommiſſionen 
zur Klärung überlaſſen. Als der Rat der Vier die Ent⸗ 
ſcheidung über die Kommiſſionsvorſchläge zu fällen 
begann, fand er ſich weitgehend einer Zwangslage 
gegenüber, die noch durch die Uneinigkeit innerhalb 
des Rates verworrener wurde. Wilſon, der den 
Frieden der Gerechtigkeit und des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsredjt.3 der Völker verkündet hatte, mußte 
wegen ſeines Völkerbundsprojektes Rückſicht auf die 
europ. Verbündeten nehmen und wurde in den Ver. 
St. v. A. ſelbſt von inneren Gegnern wegen der zu 
weit gehenden Bindung an Europa angegriffen. Die 
Konferenz erlebte ſo mehrfach 1 drohte ſogar 
u ſcheitern, bis Wilſon nach einer Krankheit Anfang 

pril 1919 kompromißbereit wurde. Als er durch 
eine Proklamation an das ital. Volk 23. 4. den Ber: 
zicht auf Fiume zu erreichen ſuchte, verließen die Ver⸗ 
treter Italiens infolgedeſſen die Konferenz 24. 4.; fie 
1 erſt 5. 5. zurück. Fiumes wegen opferte 

ilfon den Italienern die deutſchen Südtiroler. Die 
gleichfalls drohende Abreiſe der japaniſchen Vertreter 
wurde durch das Schantungabkommen 30. 4.19 1g ver⸗ 
hütet (vorläufige Überlaffung Kiautſchous an 80 pan). 

Verſailler Diktat. 7. 5. 1919 wurde der dt. Dele⸗ 

ation unter Graf Brockdorff⸗Rantzau im Trianon⸗ 
Palast. Hotel zu Verſailles das Friedensdiktat 
unter Ablehnung mündlicher Verhandlungen und 
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unter Friſtſetzung von nur 14 Tagen zur Einreichung 
ſchriftl. Bemerkungen durch Clemenceau überreicht 
Brockdorff⸗Rantzau lehnte die Alleinverantiortun, 
des Dt. Reiches für den Krieg und die Beſchuldig 
daß es allein ſich gegen die Kriegsgeſetze vergangen 
le ab und forderte die Einſetzung einer neutralen 
nterſuchungskommiſſion ſowie einen Frieden 
Grund der vereinbarten Bedingungen der 14 Punke 
Wilſons. Die dt. Delegation überreichte bis zum 
29. 5. 15 Einzelnoten und am 29. 5. zufammen 
faffende Gegenvorſchläge, auf die die Entente 16,6, 
mit endgültigen Bedingungen antwortete, die binnen 
5 (nach Zugeſtändnis vom 17. binnen 7) Tagen ats 
zunehmen waren. Die Alliierten geſtanden im wer 
ſentlichen nur eine Volksabſtimmung in Oberſchleſſen 
ſtatt bedingungsloſer Abtretung, eine Erleichterung 
des Rückkaufs der Kohlenwerke des Saargebiets, die 
Zuſage einer Reviſion der wirtſchaftl. Bedingungen 
und den Verzicht auf die Volksabſtimmung in einer 
. (füdl.) Zone Schleswigs zu. Trotz der theatral, 
rklärung Scheidemanns, daß die Hand deſſen ver 
dorren ſolle, der dieſes Schanddiktat unterzeichne, 
ließen ſich die Mehrheitsparteien der Sozialdemo⸗ 
kratie und des Zentrums unter dem Einfluß Er 
bergers für die Unterzeichnung gewinnen. Erzberget 
hatte die Reichseinheit für bedroht erklärt, während 
Clemenceau und Lloyd George im alliierten Kriegs, 
rat ähnliche Erwartungen Fochs als vnärriſchs zu 
rückwieſen. Nach dem Rücktritt der Regierung 
Scheidemann (4 Deutſches Reich, Sp. 1424) und 
nad) Zuſtimmung der Nationalverfammlung zur 
Unterzeichnung mit 237 gegen 138 Stimmen bei 
5 Enthaltungen wurde 1 der Alliierten 
das Diktat 22. 6. mit Vorbehalt (Ablehnung der 
Anerkennung der Kriegsſchuld und der Auslieferung 
der Kriegsverbrecher, aber nach Ablehnung diefer 
Vorbehalte ſeitens der Alliierten 23. 6. bedingungs⸗ 
los angenommen und 28. 6. durch die Reichsmin. 
Bell (Zentr.) und Hermann Müller (Soz. ⸗dem.) im 
Spiegelſaal zu Verſailles unterzeichnet. g. 7. ratifir 
zierte Reichspräſ. Ebert den Vertrag, worauf 12. 7, 
1919 nach Übergabe der Ratifikationsurkunde die 
Blockade gegen das Dt. Reich aufgehoben wurde, 
Nachdem dann der Vertrag von den 3 Ententemäch⸗ 
ten Großbritannien, Frankreich und Italien (nicht 
aber von den Ver. St. v. A.) ratifiziert worden war, 
wurde 10. 1. 1920 in Verſailles das Protokoll über die 
Hinterlegung der Ratifikationsurkunden vollzogen, 
ſo daß mit dieſem Tage das Diktat in Kraft trat und 
feine Durchführung begann (4 auch Europaiſche 
Konferenzen, Reparationen, Deutſches Reich, Ep. 
1425 f.). Die Grundlage des Vorvertrags war in 
jeder Beziehung verlaſſen und ein Gewaltfriede 
diktiert worden. Um ſich einen Rechtstitel für ihre 
ungerechtfertigten und maßloſen Forderungen, vor 
allem für die auf Erſatz aller Kriegskoſten, zu ſchaffen 
und dem Frieden den Charakter eines Strafftiedens 
geben zu können, ſtellte die Entente die Theſe von der 
Alleinſchuld Deutſchlands am und im Weltkrieg auf 
und legte fie im Diktat nieder (Art. 227—231, die 
»Schmachparagraphenc). 

Der 1. Teil des Verſailler Diktats (Völker: 
bundsſatzung) beſtimmte, daß der Völkerbund von 
den Alliierten und aſſoziierten Staaten gebildet 
werde; Neutrale konnten binnen 2 Monaten beir 
treten, zur Aufnahme der bisher feindl. Staaten wat 
½⸗Mehrheit erforderlich. — Der 2. Teil (Grenzen 
des Dt. Reichs) trennte die Kreiſe Eupen, Monſchau 
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T.) und Malmedy, Elſaß⸗Lothringen, Ober⸗ 
ihlefien, die Prov. Pofen und Weſtpreußen bis auf 
ihmale Grenzgebiete, den SW. Oſtpreußens, Nord» 
ſchleswig und das Memelgebiet vom Dt. Reich ab. — 
Der 3. Teil (Politiſche Beſtimmungen über 
Europa) forderte vom Ot. Reich die Anerkennung 
der Aufhebung der Neutralität Belgiens, die Ent⸗ 
ſcheidung des Völkerbunds über die Kreiſe Eupen und 
Malmedy nach Volksabſtimmung, Aufhebung der 
Zollunion mit Luxemburg, das Verbot des Feſtungs⸗ 
haues bis 30 km öſtl. vom Rhein (entmilitariſierte 
Zone), fchuldenfreie Abtretung der Kohlengruben des 
Gaarteviers an Frankreich; 1 jähr. Verwaltung des 
Gaargebiets durch einen vom Völkerbund 1 
gemiſchten ausländ. Regierungsausſchuß nach An⸗ 
weiſungen des Völkerbundsrats, darauf Entſcheidung 
durch Volksabſtimmung undevt. Rückkauf der Kohlen⸗ 
gruben in Gold, falls die Bevölkerung Anſchluß 
an das Dt. Reich une (Abſtimmung 1935); 
ſchuldenfreie Rückgabe lſaß⸗Lothringens an Frank⸗ 
teich, das Recht Frankreichs, alles dt. Privateigen⸗ 
tum in Elſaß⸗Lothringen zu liquidieren, Anerkennung 
der Unabhängigkeit Öfterreichs, der Tſchechoſlowakei 
und Polens, Abtretung eines oberſchleſ. Gebiets⸗ 
ſtreifens (Hultſchiner Ländchen) an die Tſchecho⸗ 
flowakei, der im 2. Teil aufgeführten Teile Poſens 
ſowie Weſt⸗ und Oſtpreußens an Polen, Volks⸗ 
abſtimmung in den übrigen (Abſtimmungs⸗) Gebie⸗ 
ten, Verzicht auf das Gebiet um Memel zugunſten 
der Alliierten, da noch ungewiß war, ob Kitauen 
felbftändiger Staat wurde, und des Gebiets um 
Danzig Ann des zu errichtenden Freiſtaats 
Danzig, Abſtimmung in Nordſchleswig, Schleifung 
det Heſeſügungen auf Helgoland, Verzicht auf den 
Frieden von Breſt⸗Litowſt und evt. Entſchädigung an 
die Sowjetunion. — Der 4. Teil (Dt. Rechte und 
Intereſſen außerhalb des Ot. Reichs) forderte 
den Verzicht auf alle Kolonien und auf ſeine Privi⸗ 
legien in China zugunſten Chinas. — Im 5. Teil (Be⸗ 
immungen über Landheer, Seemacht und 
Luftfahrt) wurde als Beginn einer allgemeinen 
Abrüſtung verlangt: Herabſetzung der Armee auf 
100000 Mann (bis 1. 4. 1920 durchzuführen), Auf⸗ 
löfung des Großen Generalſtabes, Herabſetzung der 
Baht der Zoll⸗, Forſt⸗ und Küſtenſchutzbeamten auf 
% von 1913, der Munitions- und Waffenvorräte 
auf 102000 Gewehre, 40,8 Mill. Gewehrpatronen 
uſw., Auslieferung alles übrigen Materials, Ab⸗ 
ſchaffung der allg. Wehrpflicht, Verbot von milit. 
Vereinen, Militärmiſſionen und Mobilmachungs⸗ 
maßnahmen, Herabſetzung der Marine auf 15000 
Mann, 6 Panzerkreuzer (je 10 000 t), 6 leichte Kreu⸗ 
zer (je 6000 t), 12 Zerſtörer (je 800 t), 12 Torpedo⸗ 
boote (je 200 t), Ablieferung aller übrigen Kriegs. 
ſchiffe, weder Verſtärkung noch Veränderung der 
Küſtenbefeſtigung, keine Befeſtigungen und Artillerie 
15 Oſiſee und Nordſee, Überwachung der Funk⸗ 
ationen 3 Monate lang, Verbot von Unterſee⸗ 
booten und milit. Luftfahrzeugen. — Der 6. Teil 
(Eriegsgefangene und Grabſtätten) verſchob 
die Auslieferung der dt. Kriegsgefangenen bis nach 
Inkrafttreten des Diktats. — Im 7. Teil (Straf⸗ 
beſtimmungen⸗ wurde dem Dt. Reich die Aus⸗ 
ieferung aller Perſonen, die gegen den Kriegs⸗ 
gebrauch gehandelt hätten, nach einer von der Entente 
aufzuftellenden Lifte auferlegt. — Der 8. Teil 
N iedergutmachungen) verlangte die vollſtän⸗ 
ige Erſatzleiſtung für die der Zivilbevölkerung ver⸗ 
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urſachten Schäden, mit Einſchluß der Penfionen, 
Kriegsunterſtützungen und der Anleihen Belgiens bei 
ſeinen Verbündeten; das Dt. Reich ſollte ſofort 40, 
bis 1. 5. 1921 weitere 20, bis 1926 weitere 40 Md. 
Mark in Gold zahlbare, ſteuerfreie Schuldverſchrei⸗ 
bungen leiſten u. für die Reparationskommiſſion ſofort 
50 oH feiner Vorräte an Farben, bis 1925: 25 09 
feiner Produktion an Farben, chem. ſowie pharma» 
zeut. Erzeugniſſen, die von ihr geforderten Vorräte 
an Bauttoffen, Möbeln ufiv., ferner Kohlen (ro Jahre 
lang jährlich: 7 Mill. t an Frankreich, außer» 
dem den Unterſchied in der Förderung der nordftz. 
Diſtrikte zw. der jetzigen und der Friedensleiſtung, 
8 Mill. t an Belgien, an Italien ſteigend von 4 
bis 81, Mill. t) leiſten. Ferner hatte es an Belgien 
und Frankreich 700 Zuchthengſte, 35000 Stuten⸗ 
füllen, 4000 Stiere, 140000 Milchkühe, 40000 
5 8 1200 Böcke, 120000 Schafe, 10000 

iegen und 15000 Mutterſchweine zu liefern und auf 
15 (Überſee⸗) Kabel zu verzichten. — Der 9. Teil 
(Finanzielle Beſtimmungen) übertrug die Feſt⸗ 
fegung aller Zahlungen einem inferalliierten Aus⸗ 
ſchuß, der bis 1. 5. 1921 feine Beſchlüſſe dem Dt. 
Reich mitteilen ſollte, verbot die Goldausfuhr, legte 
dem Dt. Reich die Unterhaltungskoſten der Be⸗ 
ſatzungsarmee auf, regelte die Beteiligung an der dt. 
Staatsſchuld und zog alle dt. Privatrechte im Aus» 
land zur Deckung der Wiederherſtellungskoſten heran. 
— Der 10. Teil (Wirtſchaftliche Beſtimmun⸗ 
gen) forderte die Meiſtbegünſtigung der Alliierten, 
Z jährige Zollfreiheit für die elfaß-lothring., Zjaͤhrige 
für die (ehem. dt.) poln. Ind. Das Ot. Reich durfte 
den Alltierten für dauernd keine Einfuhr verbieten, 
ſondern nur allg. Einfuhrverbote ale — Der 
11. Teil (Luftfahrt) verlieh den alliierten Luft⸗ 
fahrzeugen im Dt. Reich bis 1923 gleiche Rechte wie 
den deutſchen. — Der 13. Teil (Häfen, Waſſer⸗ 
ſtraßen, Eiſenbahnen) beſtimmte die Interna⸗ 
tionaliſierung der Elbe von der Moldaumündung 
an, der Moldau von Prag an, der Oder von der 
Oppamündung an, der Memel von der Grodno⸗ 
mündung an, der Donau von Ulm an. Der Kieler 
Kanal mußte jederzeit den Kriegs- und Handels» 
ſchiffen der Alliierten offengehalten werden. — Der 
13. Teil (Arbeit) betraf Generalkonferenz und 
Internat. Arbeitsbüro. — Der 14. Teil (Varg ⸗ 
ſchaften) enthielt die Beſtimmungen über die Be⸗ 
ſetzung des Rheinlands (1 Beſetzte Gebiete) und über 
die Räumung der baltiſchen Lande durch die dt. Trup⸗ 
pen. — Der 15. Teil (Verſchiedene Beſtimmun⸗ 
gen) verpflichtete das Ot. Reich u. a. zur Anerken⸗ 
nung der von ſeinen ehem. Verbündeten mit den 
Alliierten zu ſchließenden Verträge. 

Das Ziel des Verſailler Diktats war die Unter 
drückung und dauernde Niederhaltung des dt. Volkes. 
Anſtatt dieſem Verſuch einen fanat. Widerſiand ent⸗ 

egenzuſetzen, machten ſich die Regierungen des 
eimarer Syſtems durch ihre Erfüllungspolitik ge 
Handlangern des feindl. Vernichtungswillens. Er⸗ 
bittertſter Gegner der Unterzeichnung und der Er⸗ 
füllung war Adolf Hitler, der 1919 zum erſtenmal mit 
einer Rede gegen das Diktat an die Offentlichkeit 
trat. Nach der Machtergreifung riß ſich das neu⸗ 
erſtarkte nat. ſoz. Dritte Reich von den erfailler Feſ⸗ 
ſeln los durch die Wiedereinführung der allg. Wehr⸗ 
pflicht 15. 3. 1935, die Wiederbeſetzung der entmili⸗ 
tariſierten Rheinlandzone 7. 3. 1936, die Wieder⸗ 
herſtellung der dt. Souveränität über die dt. Ströme 
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19. 11. 1936, über Reichsbahn u. Reichsbank u. die 
Annullierung des Kriegsſchuldartikels 30. 1. 1937. 

Diktat von Saint-Germain. Die öſterreichiſche 
Delegation unter dem ſoz.⸗dem. Kanzler Renner 
wurde 2. 5. 1919 nach Saint⸗Germain⸗en⸗Laye zur 
Entgegennahme der Friedens bedingungen eingeladen, 
die am 2. 6., und zwar ohne die e hin⸗ 
ſichtlich Italiens ſowie die milit. und die Repara⸗ 
tionsbeſtimmungen, übergeben wurden. Erſt 2. g. 
wurden die endgültigen Bedingungen übermittelt, 
die ſich gegenüber den erſten nur dadurch unter⸗ 
ſchieden, daß ſie eine Abſtimmung in der Klagen⸗ 
furter Gegend ſowie die Belaſſung von Radkers⸗ 
burg und der Gemeinden I. von der Mur bei 
Steiermark zugeſtanden. Dies war ein Erfolg des 
Kärtner Heimatkampfes gegen die ſerb. Eindring⸗ 
linge. Die öſterr. Nationalverſammlung nahm 6. 9. 
das Diktat mit 97 gegen 23 Stimmen der Groß⸗ 
deutſchen unter Proteſt gegen die Unterdrückung des 
Selbſtbeſtimmungsrechts Deutſchsſterreichs und ge⸗ 
gen die Unterwerfung der 3½ Mill. Sudetendeut⸗ 
ſcher unter die tſchechiſche Fremdherrſchaft an. Das 
Diktat wurde 10. g. unterzeichnet. Nach Nieder⸗ 
legung der Ratifikationsurkunden trat es 16. 7. 1920 
in Kraft. 

In den polit. und den milit. Bedingungen wurde 
Oſterreich nicht als Dt.⸗Oſterreiche, ſondern nur als 
„Republik Öfterreich« (Republique d' Autriche) an- 
erkannt, dem der Anſchluß an das Reich unterſagt 
war. Der Staat ſollte beſtehen aus Ober⸗ u. Nieder⸗ 
öſterreich, den dt. Gebieten Weſtungarns, den größten 
Teilen Steiermarks und Kärntens (mit 2 das Klagen⸗ 
furter Becken umfaſſenden Abſtimmungszonen) ſowie 
Nordtirol und Vorarlberg. Nur ein Söldnerheer von 
30000 Mann wurde geſtattet, Kriegs⸗ und Luftflotte 
waren auszuliefern. Oſterreichs Unabhängigkeit 
wurde für unveräußerlich erklärt, außer mit Zuftin⸗ 
mung des Völkerbundsrats. In den wirtſchaftl. und 
den finanziellen Beſtimmungen wurde dem Wieder⸗ 
gutmachungsausſchuß völlig freie Hand gelaſſen, 
eine einſeitige Meiftbegünftigung auf 5 Jahre feſt⸗ 
geſetzt, das in feindl. Staaten befindliche Vermögen 
beſchlagnahmt (und ſpäter zum größten Teil liqui⸗ 
diert), die Auslieferung der Handels, und der Fiſcher⸗ 
flotte ſowie von 19 100 Stück Vieh als 1. Rate auf⸗ 
erlegt, Verzicht auf Unterſee⸗ und Telegraphenkabel 
gefordert, endlich den Alliierten ein Pfandrecht auf 
alle Staatseinnahmen zugeſprochen. Die in Oſter⸗ 
reich und dem Ausland befindlichen Kriegsanleihen 
und Banknoten der öſterr.⸗ung. Monarchie fielen 
allein Oſterreich zur Laſt. — Reparationszahlungen 
hat Öfterreich nicht geleiſtet, da es finanziell dazu 
außerſtande war; es mußte ſich aber Kontrolle ſeiner 
Finanzen und ſeiner Wirtſchaft durch den Völkerbund 
wegen internat. Anleihen gefallen laſſen. Die fol⸗ 

enden Volksabſtimmungen für den Anſchluß an das 
Reich in den meiſten Ländern erwieſen die faſt ein⸗ 
ſtimmige Bejahung des Anſchluſſes durch das Volk. 
Auf Geheiß der Entente mußten aber weitere Ab⸗ 
ſtimmungen unterbleiben. Die milit. Feſſeln wurden 
erſt z. Z. der Spannung zw. Oſterreich und dem Dt. 
Reich 1935 von den ehem. Weltkriegsgegnern fallen⸗ 
gelaſſen, damit Oſterreich feine Unabhängigkeit! 
gegen das Dt. Reich verteidigen könne. 

Das Diktat von Neuilly für Bulgarien wurde 
19. 9. 1919 der bulg. Delegation in Neuilly⸗ſur⸗ 
Seine übergeben und 27. 11. durch Min.⸗Präſ. 
Stamboliiffi unterzeichnet. Nach Ratifikation trat 
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es g. 8. 1920 in Kraft. Dadurch wurde Bulgarien 
ſeiner mazedon. Gebiete zugunſten Griechenland 
und Güdflawiens beraubt, zuſammen 103 740 qkm 
mit 4,8 Mill. Ew., und ihm eine Kriegsentſchädigung 
von 2½ Md. Fr. und jährl. Reparationen von doo 
Mill. Lewa auferlegt. Das Heer wurde auf 200m 
Mann beſchränkt. 

Diktat von Trianon. Der Abſchluß des Fre, 
dens mit Ungarn verzögerte ſich infolge der Nicht, 
anerkennung der Kärolyiſchen Regierung und durd) 
den Übergang der Staatsgewalt in Ungarn an die 
Kommuniſten. Erſt 25. 11. 1919 luden die Alliierten 
die ung. Regierung zur Entgegennahme des Frieden: 
diktats ein. Es wurde 15. 1. 1920 der ung. Abord, 
nung unter Führung des Grafen Apponyi mit 1g. 
tägiger Außerungsfriſt übergeben. Die Ungarn pers 
langten 12. 2. die Aufrechterhaltung des geſchichtl 
Ungarns und demzufolge eine Volksabſtimmung in 
den abzutretenden Gebieten. Der Oberſte Rat lehnte 
dies 5. 5. ab, worauf die Ungarn das Diktat 21. 5, 
unter Proteſt annahmen und 4. 6. in Trianon unter 
eichneten. In Kraft trat das Diktat 26. 7. 1931, 

adurch wurde Ungarn auf die ober- und nieder: 
ungar. Tiefebene beſchränkt, wozu es 1921 durch die 
Schein⸗Volksabſtimmung Odenburg erhielt; an Stelle 
von früher 283000 qkm mit 18 Mill. Ew. hatte es 
nur 91000 qkm mit 7 Mill. Ew. Die ung. Wehr 
macht wurde auf 35000 Mann feſtgeſetzt. 

Das Oittat von Sévres. Der türk. Friedens, 
abordnung wurde das Friedensdiktat erſt 11. 3. 1 
in Sdores überreicht. Türkiſche Milderungsgeſuche 
wurden mit der Drohung des Verluſtes von Konſtan⸗ 
tinopel beantwortet, worauf die Türken 10. 8. 1920 
den Vertrag unterzeichneten. Die Ratifikation 
wurde von der Türkei verweigert, und da ſich die türk. 
Nationalregierung in Ankara im Anatoliſchen 
Kriege gegen Griechenland erfolgreich behauptete, 
auch die Ententeſtaaten ſelbſt untereinander nicht 
einig in ihrer Orientpolitik waren, wurde die Not⸗ 
wendigkeit einer Reviſion des Diktats von Sevres 
von der Entente ſelbſt erkannt. Aber trotz weitem 
Entgegenkommen Großbritanniens und Frankreichs 
auf der Orientkonferenzin London 21. 2.12.3. 
1921 lehnte ſowohl die Abordnung des Sultans wie 
die Atatürks die Bedingungen der Entente ab. Die 
Entſendung des frz. Abg. Franklin⸗Bouillon nie 1 
einem Sonderabkommen Frankreichs mit der Lückel 
in Ankara Okt. 1921. Eine neue Orientkonfe⸗ 
renz in Paris 22. 3. 1922 ſagte den Türken 
die Räumung Anatoliens durch die Griechen, die 
Wiederherſtellung der türk. Souveränität, eine Ber 
ſchiebung der Grenze Oſtthraziens zugunſten der 
Türkei nach W. ſowie die Erhöhung des Heeres 
beſtandes zu. Nach der vollftändigen Niederlage der 
Griechen in Kleinaſien Ende Auguft 1922 erreichten 
die Türken auf der Vorkonferenz von Mudania 
11. 10. die Räumung Oſtthraziens einſchl. Adriar 
nopels. An der 20. 11. 1922 eröffneten neuen Frie⸗ 
denskonferenz von Lauſanne nahmen auch die 
Vertreter der Ver. St. b. A. und Gunächſt) der 
Sowjetunion teil. 24. 7. 1923 wurde der Friedens⸗ 
vertrag zw. der Türkei einerfeits, Großbritannien, 
Frankreich, Italien, Japan, Griechenland anderſeite 
unterzeichnet, dazu 4 Sonderabkommen über dit 
Meerengen, Thrazien uſw., ferner 12 Protokolle bzw. 
Erklärungen. Das Diktat von Sevres war vernichtet, 
die Türkei hatte, wenn auch gegenüber der Vorktiegs, 
zeit in engere Grenzen verwieſen, ihre Unabhängigkeit 
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urückgewonnen. Ebenfalls in Lauſanne unterzeich⸗ 
net wurden 6. g. ein politiſcher und ein Auslie ferungs⸗ 
pertrag der Türkei mit den Ver. St. v. A. 25. g. 
1923 wurde Konſtantinopel endgültig von den alliier« 
ten Truppen und den Oberkommiſſaren geräumt. 
die Der, St. v. A. und die F. Die Ver. St. v. A. 
nahmen an den Friedensdiktaten nicht teil, da im 
kunde Widerſtand gegen den Völkerbund, gegen die 
Einmiſchung Amerikas in europ. Angelegenheiten 
ſowie gegen die Auslieferung Schantungs an Japan 
entftanden war. Im Senat verlangten die Repu⸗ 
blikaner eine Reihe von Vorbehalten hinſichtlich des 
Volkerbunds, des Schantungabkommens, der Ab⸗ 
rüftung, der Mandatsfrage uſw. Da aber die er» 
forderliche Mehrheit hierzu nicht da war, wies der 
Senat 19. 3. 1920 den Vertrag an den Präf. zurück. 
Darauf nahm das Repräſentantenhaus ro. 4. mit 
913 gegen 155 Stimmen eine Entſchlie ßung auf eins 
ſuche Herft. des Friedenszuſtands mit dem Dt. Reich 
an, ebenſo in andrer Form (Reſolution Knox) 16. 5. 
mit 43 gegen 38 Stimmen der Senat, und 2x. 5. 
trat das Repräfentantenhaus der Faſſung des Senats 
bei. Wilſon legte 28. 5. gegen den Beſchluß fein Veto 
ein, weil die Reſolution keines der Kriegsziele der 
Ber. St. v. A. verwirkliche. Erſt nach dem Amts» 
antritt des neuen Präſ. Harding brachte Senator 
Knox 12. 4. 1921 eine neue Reſolution auf Wieder⸗ 
herftellung des Friedens mit dem Dt. Reich, Oſter⸗ 
teich und Ungarn unter der Bedingung ein, daß das 
dt. Privat⸗ und Staatseigentum in den Ver. St. 
v. A beſchlagnahmt bleibe und daß alle Vorteile aus 
dem Verſailler Diktat auch die nordamer. Bürger 
genießen ſollten. Der Senat nahm dieſe Reſolution 
30.4. an. Seit dem 6. 5. 1921 nahmen dann die 
Ver. St. v. A. wieder an den Sitzungen des Oberſten 
Rats, der Reparationskommiſſion und des Bot⸗ 
ſchafterrats teil. Aber 7. 5. vertagte das Repräſen⸗ 
tantenhaus die Abſtimmung über die Reſolution 
Knox und beſchloß 13. 6. eine eigne Friedensreſolu⸗ 
tion Porter. Darauf gelangte in beiden Häuſern 
2 6. bzw. . 7.) eine Kompromißreſolution Knox⸗ 
orter zur Annahme, die der Präf. 2. 7. 1921 ger 
nehmigte. Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß man 
um offizielle Friedens verhandlungen nicht 
erumkam, und dieſe fanden in Berlin ſtatt. Der 
rtrag wurde 25.8. 1921 vom dt. Außenmin. Roſen 
und vom nordamer. Geſchäftsträger Dreſel ab⸗ 
Abo, tags zuvor war in gleicher Weiſe in 
ien ein Vertrag mit Oſterreich zuſtande gekommen. 
Der dt. Vertrag wurde 30. 9. vom Reichstag an⸗ 
genommen. Die Annahme beider Verträge im 
nordamer. Senat erfolgte 19. 1o. Am 2g. 8. war 
in Budapeſt der Vertrag mit Ungarn vom ung. 
Außenmin. Grafen Banff und dem amer. Ober⸗ 
ommiſſar Grandſmith unterzeichnet worden. 
Friedensverhandlungen im Oſten. Die bereits 
ang 1919 einſetzenden Verſuche der Entente, 
mit der f Sowjetunion zum Frieden zu kommen, 
waren erfolglos. Eine von der Entente 22. 1. 
Pein vorgeſchlagene Friedenskonferenz auf den 
heinzeninſeln ſcheiterte am Widerſtand der frz. Nez 
gierung. Ebenfalls ſcheiterte dann die von Wüſon 
im Einvernehmen mit Lloyd George, aber ohne 
Wiſſen Frankreichs betriebene Vermittlungsaktion 
William Bullitts, des Sachverſtändigen für ruff. An⸗ 
gelegenheiten bei der nordamer. Friedensdelegation, 
155 12. 3. 1919 mit der Sowjetregierung den Wort⸗ 
ut eines Waffenſtillſtands⸗ und Friedens vertrags 
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vereinbart hatte. Erſt der zunächft unglückliche Krieg 
Polens gegen die Sowjetunion zeitigte neue Friedens⸗ 
verhandlungen. Die erſten ruſſ.⸗poln. Verhandlun⸗ 
gen in Minſk Auguſt 1920 ſcheiterten an den maß» 
loſen Forderungen der Sowſetruſſen, aber nach deren 
Niederlage bei Warſchau kam 12. 10. 1920 in Riga 
der ruſſ. poln. Waffenſtillſtands⸗ und Borfriedens- 
vertrag zuſtande. Die Hoffnungen Polens und der 
Weſtmaächte auf die Wrangelſche Gegenrevolution 
in Rußland verzögerten dann erneut die Verhand- 
lungen, bis 1.2. 1921 die Rigaer Konferenz ihre 
Arbeiten wieder aufnahm und 18. 3. den Friedens⸗ 
vertrag zw. der Sowjetunion und Polen zuſtande 
brachte. Der Friedenszuſtand zw. der Sowjetunion 
und Eſtland war 2.2. 1920, mit Litauen 12. 7. 1920, 
mit Lettland 11. 8. 1920 und mit Finnland 14. 10. 
1920 hergeſtellt worden. Die Entente kam erſt auf 
der Weltwirtſchaftskonferenz zu Genua 10. = 1922 
mit den Ruffen zuſammen, ohne aber einen Vertrag 
abzuſchließen. Ein Abſchluß erfolgte 16. 4. 1922 zu 
Rapallo zw. Dt. Reich und der Sowjetunion auf der 
Grundlage der Gleichberechtigung und des gegen⸗ 
ſeitigen Verzichts auf Kriegs⸗ oder Nachkriegs. 
anſprüche. Die Entente ſetzte ihre vergebl. Verhand⸗ 
lungen mit Rußland im Haag fort und überließ die 
Verftändigung Mer atl. Abmachungen. 
Lit.: R. St. Baker, Woodrow Wilſon, Memoiren 
u. Dokumente über Verſaillese 1922, dt. 1923-24, 
3 Bde.; R. Lanſing, Die Verſailler Friedensverhand⸗ 
lungen 1921, dt. 1921; A. Tardieu, La Paixe 1921; 
Brockdorff⸗Rantzau, „Dokumentes 1922 und Do⸗ 
kumente und Gedanken um Berfaillese 1925; H. W. 
A. Temperley, »A History of the Peace Conference 
of Parise 19 2a ff., 7 Bde.; H. Stegemann, Das 
Trugbild von Berfaillesse 1926; Nowak, »Ver⸗ 
failles« 1927; Zehn Jahre Verfailless (hrsg. von 
4 Schnee und H. Draeger 1929, 3 Bde.); Wilh. 
iegler, »Berfailless 1933; Keynes, „Die wirtſchaftl. 
Folgen des Friedensvertragsg 191g, dt. 1920 und 
»Revifion des Friedensdertragess 1922, dt. 1922; 
E. Hölzle, „Die Saarentſcheidung der Parifer Frie⸗ 
denskonferenze 1935 und Die Freie Stadt Danzig« 
1935; Alnor, »Die Friedenspolitik Woodrow Wil⸗ 
fons« (in Vergangenheit u. Gegenwarte, 1930, H. 1); 
The Treaty of St. Germaine 1935; Buclay Läfzlö, 
»Das verſtümmelte Ungarns 1922; W. Pavel, Der 
Vertrag von Gorest 1922. 
Friedensgerichte, die zur an Erledigung von 
Redjtsftreitigkeiten beftellten Behörden. In Eng» 
land find die ſchon im 14. Ih. von Eduard III. 
eingeſetzten Friedensrichter (Justices of the Peace, 
dſchäßtißiſ öw dhe piß, in den Städten Magistrates, 
mädſchißträtß, gen.) wichtiges Organ der Selbſtver⸗ 
waltung. In Frankreich find die nach dem Gef. 
vom 24. 8. 1790 zu beſtellenden Friedensrichter (juges 
de paix, ſchliſch dd pa) nicht nur Vermittler und 
Schiedsmänner in bürgerl. Rechtsſtreitigkeiten, ſon⸗ 
dern auch Ortsbeamte der Regierung, die für Über⸗ 
tretungen zuftändig find. In der Schweiz find die 
Friedensrichter zuſtändig für gerichtl. Vergleichs⸗ 
regelung und für zivilrechtl. und ſtrafrechtl. Bagatell⸗ 
ſachen. —Über Friedensrichter im Dt. Reich + Schieds⸗ 
Friodensgöttin, die grch. f Eirene. männer. 
Friedenskirchen, drei Kirchen in Glogau, Schweid⸗ 
nitz und Jauer, die 1648 im Weſtfäl. Frieden den 
Evangeliſchen zugeſtanden wurden. 
Sriedensmiete, der Mietzins, der für die mit dem 
1. 7. 1914 beginnende Mietzeit für Gebäude und 
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Gebäudeteile vereinbart war, bildet nach $ 2 des 
Reichs mietengeſetzes vom 24. 3. 1922 in der Faſſung 
vom 20. 4. 1936 die Grundlage für die Berechnung 
der geſetzl. 4 Miete, iſt auch Ausgangspunkt für die 
Berechnung der 4 Hauszinsſteuer. 
Friedenspfeife (Calumet, das, frz., kälümz), aus 
Schiefer geſchnittene, lange Tabakspfeife nordamer. 
Indianer, wird bei Friedensverhandlungen zere⸗ 
moniell geraucht. 
Friedensreſolution (Julireſolution) des dt. Reichs⸗ 
tages 19. 7. 1917, unter Sührung des Zentrums von 
dieſem, den Sozialdemokraten und dem Fortſchritt 
auf Veranlaſſung Erzbergers eingebracht. Durch 
vorzeitige Veröffentlichung erzwangen die Sozial⸗ 
demokraten die Feſtlegung des Wortlauts der für 
einen Verſtändigungsfrieden eintretenden Erklärung. 
Dieſe landes verräteriſche Handlung führte nicht zum 
Friedensſchluß und ſollte nicht dazu führen, denn 
durch die F. wurde den dt. Feinden die innere Spal⸗ 
tung Deutſchlands offenbart und ihnen eine ideelle 
Bundesgenoſſenſchaft gegen die dt. Regierung an⸗ 
geboten. Die dadurch veranlaßte Stärkung des 
Siegeswillens bei den Alliierten ſabotierte entſchei⸗ 
dend die dt. Siegesausſichten. 
Friedensrichter 4 Friedensgerichte, + Schiedsmann. 
Friedensſtand (Friedensetat, eta), Zuſammen⸗ 
fegung der einzelnen Truppenteile an Führern, Mann⸗ 
ſchaften, Pferden, Kraftwagen nach der Friedens⸗ 
järkenachweiſung. — Friedensſtärke (Präſenz⸗, 
„ Stärke der Truppen im 
rieden. 
Friedensſtörung (Friedensgefährdung), Störung 
des öffentl. Friedens, wird, wenn ſie durch Androhung 
eines gemeingefährl. Verbrechens erfolgt, nach 8 126 
StGB. mit Gefängnis bis zu 1 Jahr beſtraft. Wer 
in einer den öffentl. Frieden gefährdenden Weiſe 
eine Klaſſe der Bevölkerung gegen eine andere öffent⸗ 
lich anreizt, wird wegen Klaſſenverhetzung (An⸗ 
reizung zum Klaſſenkampf) nach $ 130 StGB. mit 
Geld oder mit Gefängnis bis zu 2 Jahren beftraft. — 
In Oſterreich wird die Bedrohung von Gemeinden 
oder Bezirken, um ſie in Furcht und Unruhe zu ver⸗ 
ſetzen, nach $ 99 StGB. mit ſchwerem Kerker von 
13 Jahren beftraft; die Aufreizung zu Feindſelig⸗ 
keiten wider einzelne Klaſſen wird nach 8 302 StGB. 
mit ſtrengem Arreſt von 3—6 Monaten beſtraft. 
Friedenthal, Rudolf, preuß. Min., Jude, 15. g. 
1827 Breslau, f 7. 3. 1890 Gießmannsdorf bei 
Neiße, 159759 Landrat des Kreiſes Grottkau, 
1867-81 M. d. R., erſt altlib., dann Begründer und 
Vorſ. der Freikonſervativen (Dt. Reichs partei). 1870 
nahm er in Verſailles an den Vorberatungen über 
die Reichsverfaſſung teil, 1873 wurde er Vizepräſ. 
des preuß. Abg.⸗Hauſes. 1874 wurde er Landwirt⸗ 
ſchaftsmin., verwaltete 1877/78 auch das Innen» 
min., ſeit 1879 auch die Domänen und Forſten. Als 
Freihändler trat er wegen Bismarcks Schutzzoll⸗ 
politik 1879 zurück und wurde in das preuß. Herren⸗ 
haus berufen. F. iſt ein Beiſpiel für das Eindringen 
der Juden ſogar in die Staatsleitung. Ein Zeichen 
beſonderer Inſtinktloſigkeit iſt darin zu ſehen, daß 
ihm als Juden ausgerechnet die »Betreuungs des 
auerntums übertragen wurde. 
Friederichſen, I) Ludwig, Kartograph,“ 1. 5. 1841 
Regensburg, f 20. 4. 1915 Hamburg, gründete 1868 
eine Land» und Seekartenhandlung und 1873 die 
Geographiſche Geſellſchaft in Hamburg. — 2) Max, 
Sohn von F. 1), Geograph,“ 21. 6. 1874 Hamburg; 
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Friede; 
„Morphologie des Tienfchans 1898, 2 Bde., Fim 
land, Eſtland, Lettland, Litauens 1924. 
Friederſei, Georg, dt. Ethnolog, “ 28. 1. 180 
Stettin; »Die Schiffahrt der Indianer 1907, 19, 
Amazonen Armeritase 1910, Wiſſenſchaftl. ( 
gebniſſe einer amtl. Forſchungsreiſe nach dem Bg 
marck-Archipele 1912/13. 
riederike, Sophie Wilhelmine, Markgräfin per 
ayreuth, Lieblingsſchweſter Friedrichs d. Gl 
+ Wilhelmine. , 
Friedhof, urfpr. Raum um die Kirche als Sreiplaf 
für Verfolgte (mhd. vrithof), dann die Begräbnie 
ſtätte, auch Kirchhof (urfpr. um die Kirche herm 
elegen) oder Gottesacker genannt. Der neugeifl 
F. muß künſtleriſchen und geſundheitl. (4 Toten, 
beſtattung) Forderungen entſprechen. In Städten 
ſoll er durch parkartige Anlage zugleich das Bedirf 
nis nach öffentl. Gartenanlagen befriedigen, mu 
vor allem durch Gehölzgruppen, Schmuckbeete ufn, 
geſchieht und in hohem Maße im Wald⸗F. (3. B. n 
München, Stahnsdorf⸗Berlin, Ohlsdorf⸗Hambuc 
erreicht wird. Daneben iſt die Ausſchmückung de 
Gräber hoch entwickelt. Der Gräberfhmud 
(Grabſchmuck) umfaßt außer Erzeugniffen der Binde 
kunſt hauptſächlich die Grabbepflanzung (dieſe z L 
beſonderen Vorſchriften unterworfen); künſtleriſch 
bedingt durch die Art des 7 Grabmals wie au 
der Nachbargräber und der ganzen F.sanlage. Ge 
eignete Gräberpflanzen zur Hügelbegrünung find 
beſ. Efeu, Immergrün, Ketthenne und Haus wun 
Als Randpflanzung oder Hintergrund für Grab: 
mäler dienen beſ. immergrüne Nadelhölzer, mie 
Lebensbaum (Thuja), auch Tsuga, Wacholder, 
Chamaecyparis, Eibe (ebenfo wie Buchs baum auß 
= Hecken); bef. beliebt find Trauerweide, ⸗eſche u. 
äume und Sträucher mit hängenden Zweigen, 
Blühender Gräberſchmuck oft durch Roſen, Stauden 
(bef. verſchiedene Arten von Nelken, Steinbrech, 
Gänfekreffe[Arabis], Steinkraut [Alyssum], Schleh 
fenblume [Iberis] u. a.) oder durch Sommer blume 
wie niedrige Aſtern, Lobelien; auch Begonien, Fuchſien 
uſw.; vorher Frühlingsblüher wie Stiefmütterchen, 
Vergißmeinnicht, Primeln, Zwiebelgewächſe u., 
Die Gräber werden entweder nach und nach ein, 
In in Reihen (Reihengräber) angelegt, auf größem 
Friedhöfen oft durch Gebüfche und Gehölze in Grup: 
pen gegliedert. Daneben gibt es Wahlgräber, die ſih 
eine oder mehrere Perfonen (3. B. Gatten) ſchon y 
Lebzeiten auswählen können; ferner bef. an Umfa 
ſungs⸗ u. Trennmauern 4 Erbbegräbniffe (Familien 
gräber), oft mit einer gemauerten Gruft u. vielfach 
gartenkünſtler. reich ausgeſtattet (auch Maufoleum) 
Wo der F. mit einem Krematorium (4 Feuer, 
beſtattung) verbunden iſt, finden ſich vielfach be 
ſondere Urnenhallen oder Urnenhaine. Für die 
fallenen des Weltkrieges wurden im Kriegsgebiet 
Kriegerfriedhöfe errichtet, die vom Volksbund 
dt. ee e. V. inſtand gehalten 
werden (weiteres + Kriegsgräber); Kriegerfriedhöſt 
find als Abteilungen auch heimatl. Friedhöfen am 
gegliedert und vielfach zu Stätten der Erinnerung 
ausgebaut. Berühmte, mit hervorragenden Grab 
mälern ausgeſtattete Friedhöfe find der Campe 
santos in Pifa (1463 vollendet), die Friedhöfe bol 
Mailand und Genua, der prot. Ausländerfriedhel 
in Nom bei der Ceſtiuspyramide, der Johanniskich 
hof in Nürnberg (1518 angelegt), der Pere Lac 
(pär läſchäſ) in Paris, der Zentral⸗F. in Wien. 
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Die Friedhöfe enthalten eine Leichenhalle, meiſt 
auch eine Kapelle. Kleinere Friedhöfe liegen noch 
oft neben der Kirche. Anlage, Inſtandhaltung und 
len des F. iſt Aufgabe der Verwaltungs⸗ 
behörden. Der gärtneriſchen Ausgeſtaltung dient die 

sgärtnerei, meiſt der F.s verwaltung gehörende 

ärfnerei zur Anzucht der für die F.sanlagen und 
den Grabſchmuck nötigen Pflanzen (auch die Tätig⸗ 
keit des F.sgärtners heißt F.sgärtnerei). Bepflan⸗ 
zung und Pflege der Gräber (auf Koſten der An⸗ 
ehörigen) als »5.smonopol« nur örtlich durch⸗ 
geführt (ſonſt auch durch freie Gärtner). Die F.s⸗ 
ärtner, meift zugleich F.sverwalter, find zuſammen⸗ 
geſchloſſen im »Verband der F.sverwalter Deutſch⸗ 
lands e. V. (Sitz Berlin; Organ: Der F. , ſeit 1905). 

Volkskundliches und Kulturgeſchichtliches + Toten⸗ 
beſtattung. 

Rechtliches. Von dem Präf. der Reichskammer 
der Bildenden Künſte ſind unter Mitarbeit des Dt. 
Gemeindetags und von Vertretern der Kirchen 
Richtlinien für die Geſtaltung des $.4 (veröffent⸗ 
licht unter dem 18. 1. 1937 im Reichsminiſterial⸗ 
blatt der inneren Verwaltung) aufgeſtellt worden, 
die auch die Billigung des Reichsinnenmin., des 
Reichspropagandamin., des Reichserziehungsmin. 
und des Reichs min. für die kirchl. Angelegenheiten 
efunden haben. Der den Richtlinien beigefügten 

uſterfriedhofsordnung haben alle Gemeinden 
und Kirchengemeinden, die Träger von Friedhöfen 
find, ihre Fsordnungen anzupaſſen. Im übrigen 
elten landesrechtliche Regelungen. Daneben für 
Friedhöfe, die im Eigentum der Kirchen ſtehen, be⸗ 
ſondere kirchenrechtl. Beſtimmungen; z. T. haben die 
lirchenrechtl. Beſtimmungen aber auch Geltung für 
die im Eigentum der Gemeinden ſtehenden F. (3. B. 
Verhalten beim Begräbnis, Überwachung der Grab⸗ 
inſchriften, »ftilles Begräbnis bei Selbſtmördern).— 

r F., der im Eigentum der Gemeinde ſteht, bedarf 
11 änlegung geſundheitspolizeil. Genehmigung. 

er F. muß der Größe des Ortes entſprechend ge⸗ 
täumig und vor Uberſchwemmung geſichert fein, von 
Wohngebäuden und Trinkwaſſerbrunnen eine be⸗ 
fimmte Entfernung haben. Er ſoll möglichſt im 
N. oder NO. des Ortes liegen und am beſten Kalk⸗ 
oder Sandboden haben. Die Gräber müſſen eine 
beſtimmte Größe und Tiefe haben. Kraft ihres 
igentums am F. kann die Gemeinde das geſamte 
Begräbnisweſen ſelbſt übernehmen und eine Be⸗ 
gräbnisordnung für die Benutzung des F. erlaſſen. 
Wird ein F. geſchloſſen, ſo darf das Gelände erſt 
nach 30—40 Jahren bebaut werden. Grüfte dürfen 
auf dem F. nur mit dichtem Verſchluß angelegt wer⸗ 
den. Beerdigung außerhalb des F. iſt nur mit ge⸗ 
ſundheitspolizeilicher Genehmigung zuläſſig. Ber 
erdigung in der Kirche felbft iſt i. allg. verboten. auch 
Leiche (Rechtliches). — Die kath. Kirche erhebt den 
Auſpruch auf eigene Friedhöfe, die zu den geweihten 
Dingen gehören und dem kirchl. Recht unterſtehen. 

r Perſonen, denen das kirchl. Begräbnis ab: 
geſprochen wird (Nichtkatholiken, Exkommunizierte, 
Eelbftmörder [4 Gelbftmord]) ſoll darin ein ungeweih⸗ 
— Platz ausgeſchieden werden. Wo der F. durch die 

taatsgewalt entkonfeſſionaliſiert worden ift, foll der 

tspfarrer darauf halten, daß er geweiht werde 
wenn die Mehrzahl der Ortseinwohner kath. ift; fon 
ſalen von Fall zu Fall die Gräber geweiht werden. 

t. Hempelmann, »Die Praxis d. F. sgärtnereis 1927; 

„Brunner, „Hb. für F.s⸗ u. Beftattungsämters 1935; 
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Friedjung, Heinrich, Hiſtoriker, Jude,“ 18. 1. 1851 
Roſtſchin (Mähren), T 14. 7. 1920 Wien, daf. 1873 
Prof. an der Handelsakademie, typiſcher Aſſimi⸗ 
lationsjude, trat als Liberaliſt gegen die reaktionäre 
Politik der Regierung auf, wurde 1881 wegen einer 
regierungsfeindl. Rede abgeſetzt, ſeitdem politiſcher 
Schriftſteller und Journaliſt, wandelte ſich in ſeinen 
Anſichten zum Altliberalismus und zum »öſterr. 
Staatsdenkeng. Beiſpiele feiner ausgeſprochen libe⸗ 
ralen Geſchichtsſchreibung find: Der Kampf um die 
Vorherrſchaft in Deutſchland 1839664 1897/98, 
2 Bde., »Das Zeitalter des Imperialismus 1884 bis 
19144 1919-23, 3 Bde. 
Friedland, 1) F. in Mecklenburg, altertüml. Stadt, 
ſüdö. von Greifswald (11 F 3), (1933) 8160 Ew.; 
Zucker⸗ und Stärkefabriken. 1244 gegr., erhielt 1247 
Stendalſches Recht. — 2) F. in Niederſchleſien, 
ſüdw. von Waldenburg (7 Cg und Nbk. II), (1933) 
4680 Ew.; Textilinduſtrie. — 3) F. in Oberſchleſien, 
Stadt, öſtl. von Neiße (7 D 3), (1933) 1860 Ew.; 
Rettungshaus, Malteſerkrankenhaus. — 4) F. in 
Oſtpreußen, Stadt an der Alle, ſüdö. von Königs⸗ 
berg (13 DE 2), (1933) 4320 Ew.; Sägewerke, Zie⸗ 
elei, Kraftwerk (Oſtpreußenwerk mit Stauſee). 
8. erhielt 1334 kulmiſches Stadtrecht. 16. 6. 1807 
Sieg der Franzoſen (Napoleon) über die Ruſſen 
(Bennigfen). — 5) F. in der Niederlauſitz, branden⸗ 
burgiſche Landſtadt, nordö. vom großen Schwieloch⸗ 
fee (6 F 1), (1933) 970 Ew.; Johanniterſchloß. F. 
gehörte 13231811 dem Johanniterorden, dann 
ſächſiſch, 1815 preußiſch. — 6) F. in Böhmen (Fryd⸗ 
lant, frid⸗), Stadt am Iſergebirge, nördl. von 
Reichenberg (25a CDr), (1936) 6300 Ew. (/ö dt.); 
Textil- umd Eiſeninduſtrie. 111 8 Baſaltfelſen 
altes Schloß (13. Ih.), einſt Beſitz Wallenſteins, 
des »„Friedländers g. F. gab dem Hzt. F. (9 Städte, 
57 Schlöſſer und Dörfer) Albrecht v. Wallenſteins 
(Herzog v. F.) den Namen. Nach deſſen Ermor⸗ 
dung wurden ſeine Güter an die von ihm abgefal⸗ 
lenen Offiziere gegeben, F. und Reichenberg an 
Graf Gallas. 
Friedländer, David, Schriftſteller, Jude, 6. 12. 
1750 Königsberg, T 25. 12. 1834 Berlin, Mit⸗ 
arbeiter an den fog. # Berliner Aufklärungsſchriftene, 
Verehrer von Moſes Mendelsſohn. Nach Friedrichs 
d. Gr. Tode betrieb er die Beſeitigung der Juden⸗ 
geſetzgebung und erreichte die Abſchaffung des Leib⸗ 
zolles (1787), der Abgabe des 4 »Judenporzellansg 
und der ſolidariſchen Verbindlichkeit für die Auf⸗ 
bringung der Abgaben (1792). Er verſuchte, die 
Emanzipation und die politiſche Gleichberechtigung 
des Judentums dadurch zu erreichen, daß er ſich für 
den Übertritt unter beſtimmten Bedingungen zum 
Chriſtentum einſetzte. F. nahm maßgebenden Einfluß 
auf das Hardenbergſche Reformwerk, das zum preuß. 
Judengeſetz vom 11. 3. 1812 (Emanzipationsedikt) 
führte. Er ift der Bahnbrecher für die fpäter fo 
verhängnisvolle Vormachtſtellung der Juden in 
Deutſchland. Durch ſeine Ernennung zum Stadtrat 
1810 machte er den Weg für die Juden in die Ber⸗ 
liner Stadtverwaltung frei. 
Friedlaender, 1) Immanuel, Vulkanolog, Jude, 
9. 2. 1871 Berlin, gründete 1914 das Vulkan⸗ 
inſtitut in Neapel. — 2) Salomo, Literat, Jude, 
* 4. 5. 1871 Gollantſch (ehem. Prov. Pofen), lebt 
als Emigrant in Paris, ſchreibt meift unter dem 
Decknamen Mynona (Umkehrung von yanonyme), 
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mißdeuteten Kant und im Geiſte der chaſſidiſchen 
Myſtik des Oſtjudentums. In ſeinem für jüd. Denken 
typiſchen Hptw. »Schöpferiſche Indifferenz« 1918, 
1926 erhebt er Bindungs- und Wurzelloſigkeit 
jeder Art zur Grundbedingung des von ihm dreiſt 
verfälſchten Schöpfertums, ſteht ſeit Ende des 
Weltkrieges in der erſten Reihe des jüdiſchen Kul⸗ 
turbolſchewismus auf lit. Gebiete (bezeichnend ſind 
ſchon die Titel feiner»Gatiren« und Groteskens wie: 
(Ser nde und andere Menfchen« 1914, Ich möchte 
bellens 1924, »Das widerſpenſtige Brautbett« 1921). 
Friedloſigkeit, im altnord. Recht Zuſtand des aus 
dem Rechtsverband (lag) Ausgeſtoßenen (utlagr), 
Rechtloſen, außerhalb der Gemeinſchaft Stehenden; 
ogl. Acht. Der infolge eines Friedensbruches Fried⸗ 
loſe führte das traurige Leben eines ſtändigen Flücht⸗ 
lings, war vogelfrei, daher dem Wolfe gleich. In den 
Wäldern mußte er (Waldmenſche) Zuflucht ſuchen 
(»Waldgange). Ohne Anklage durfte er getötet, 
nirgendwo geſchützt werden. Seine Frau galt als 
Witwe, feine Kinder als vaterlos, feine Habe fiel 
dem Kläger, dem Geſchlechte oder anderen, die ein 
Anrecht darauf hatten, zu. Die F. wurde vom + Ding 
verhängt, ſpäter vom Gericht; dort wurde ſie aus⸗ 
eſprochen durch eine feierliche Rede des Richters, 
affenſchlag, Stabbrechen uſw.; der Friedloſe erhielt 
eine Fluchtfriſt, meiſt 1—3 Tage. Nicht immer wurde 
F. in ihrer urſpr. ſtrengen Form angewandt, ſondern 
in vielen Abſtufungen; ſie konnte je nach dem Ver⸗ 
brechen, räumlich u. vor allem auch zeitlich beſchränkt 
werden. Auf Island gab es z. B. ſtrenge u. milde Acht. 
Im letzteren Fall konnte der Friedloſe gegen eine hohe 
Geldbuße, zuerſt durch Volksbeſchluß auf dem Ding, 
fpäter durch den „Friedensbrieft des Königs, wieder 
in den Frieden eintreten. Das Schickſal eines Fried⸗ 
loſen wird behandelt in der Grettisſaga und der Gisla⸗ 
ſaga. Unter dem Einfluß des Chriſtentums trat an 
Stelle von F. Haft, Verweiſung, Knechtſchaft, auch 
inhaltlich beſchränkte F. (3. B. Beſchlagnahme der 
fahrenden Habe) und insbef. das geſamte jurift. 
Strafenſyſtem. Die F. iſt die der Strafe entgegen⸗ 
geſetzte, dem german. Gemeinſchaftsdenken gemäße 
Unrechtsfolge: ſie entſpringt der Auffaſſung, daß 
Unrecht aus der Gemeinſchaft ausſchließt. In dem 
Maße, in dem der genoſſenſchaftl., raſſiſch gebundene 
Gemeinſchaftsbegriff verlorenging, gingen auch die 
folgerichtig auf die Gemeinſchaft bezogenen Ulnrechts⸗ 
folgen verloren. So wurde mit der Auffaſſung, daß 
Unrecht aus der Gemeinſchaft ausſchließt, gebrochen 
und das juriſt. Strafenſyſtem eingeführt, das den 
Rechtsbrecher wohl mit Nachteilen verſah, ihn aber 
im Raume des öffentl. Lebens beſtehen ließ. Es gibt 
nur eine juriſt. Strafe, die aus der Gemeinſchaft aus⸗ 
ſchließt: die Todesſtrafe. Sie widerſpricht aber in 
ihrer Wirkung innerlich dem Strafenſyſtem, und ſo 
war es vom Denken der Vergangenheit her nur 
folgerichtig, wenn der Verſuch gemacht wurde, die 
Tötung als Unrechtsfolge zu beſeitigen. Ein Wieder⸗ 
aufleben des Gedankens der F. iſt im Geſetz über den 
Widerruf von Einbürgerungen u. die Aberkennung der 
dt. Staatsangehörigkeit vom 14.7.1933 zu erblicken. 
Lit.: Heusler, e, Das Strafrechtd. I länderfaga«ıgır. 
Friedman, Ignaz, Pianiſt, jüd. Abſtammung,“ 14.2. 
1882 Podgorze bei Krakau, lebt in Tacoma (Waſh.), 
beſ. Chopinſpieler und ⸗herausgeber. 
Friedmann, Siegwart, Schauſpieler, Jude,“ 23. 4. 
1842 Budapeſt, T 22. 4. 1916 Dresden, daf. 1864—71 
am Schauſpielhaus, ſpäter in Wien und Hamburg, 
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Friedrig 
1883 Mitgründer des Dt. Theaters, Berlin; hatt 
bei ſeinem Raſſengenoſſen Dawiſon in Wien 
volle Schauspielerei gelernt; ein Wegbereiter n 
Verjudung des dt. Theaters. 
Friedreich, Nikolaus, Arzt,“ 31. 7. 1825 Win 
burg, F 5. 7. 1882 Heidelberg als Prof.; „Über pr 
greſſive Muskelatrophie, wahre und falſche Muehe 
pertrophies 1871. — Die von ihm als »hereditin 
taries beſchriebene Friedreichſche Krankheſt 
iſt eine befonders durch 4 Ataxie gekennzeichnete ay, 
eborene Rückenmarkskrankheit. 
riedrich, Name zahlreicher Fürſten: 

Oeutſche Kaiſer. I) F. I. Barbaroſſa, der Rot 
barte (Bild + Beilage „Deutſche Geſchichtes VI] 
und VIII), * um 1123, f 10. 6. 1190 (ertrunken in 
Saleph), Sohn des Staufers F. II. (4 Friedrich hoh 
Herzogs von Schwaben, und der Welfin Judith 
Schweſter Heinrichs des Stolzen, nahm wegen fein 
Verwandtſchaft mit den beiden im innerdt. Stteſ 
führenden Familien eine vermittelnde Stellung en, 
1147 Herzog von Schwaben (als ſolcher F. IM), 
zeichnete ſich durch Tapferkeit im unglücklichen 
2. Kreuzzug (1147-49) aus, den er ſchon 1148 ber, 
ließ, rief feinen Oheim Kaiſer Konrad III. wegen 
des Aufſtandes 4 Welfs VI. zurück, wurde bon 
Konrad als Nachfolger empfohlen und 3. 3. 119 
in Frankfurt a. M. einmütig zum dt. König gemählt, 
wobei er die Unabhängigkeit vom Papſttum wahrte; 
fein ganzes Streben ging darauf, die innere und die 
äußere Macht des Reiches wiederherzuſtellen und dir 
inneren Gegenſätze, vor allem die mit den Welfen, 
zu überwinden (Näheres über feine Politik 4 Den 
ſches Reich, Geſchichte, Sp. 1338—41). Bereits 
1152 entſchied er in Merſeburg den dän. Ihronftreit 
zugunſten Svens, der den Vaſalleneid leiſten mußte. 
1154/55 L. Italienzug, Gefangennahme und 
lieferung 4 Arnolds von Breſcia an den Paplı, 
Krönung mit der lombard. Krone in Pavia und 
18.6.1155 mit der Kaiſerkrone in Rom, 1156 
Heirat mit Beatrix von Burgund, 1137 Hoftag 
Beſangon, Zuſammenſtoß Rainalds von + Da 
mit den päpftl. Legaten (Kardinal Roland), die die 
Abhängigkeit des Kaiſertums von Rom behaupteten, 
allgemeine nationale Erregung gegen dieſe An 
maßung, 1138-62, 1163/64, 116668, 1174. 
weitere Italienzüge F.s, Gefolgfchaftsvermeigerumg 
Heinrichs des Löwen, grundſätzliche Wandlung det 
kaiſerlichen Politik gegenüber dem Papſttum und 
in Deutſchland, 1184-86 6. Italienzug, macht, 
mäßiger Höhepunkt des Kaiſertums; 1186 Dr 
zeits⸗ und Krönungsfeſt für den jungen Heinrich VI. 
deſſen Ehe mit Konſtanze, der Erbin des Normannen 
reichs, bedeutete die polit. Umklammerung des Papf. 
tums, orientierte die Kaiſerpolitik noch ſtärker nach 
S. Urban II. weigerte ſich, Heinrich zu Lebzeiten 
des Vaters zu krönen, daraufhin verlieh F., um die 
Unabhängigkeit vom Papſt zu demonſtrieren, dem 
Sohn die lombard. Krone und den Titel Cäſar. 

F. hatte die Machtſtellung des dt. Kaifertums auß 
die alte Höhe der Zeit vor dem Inbeſtiturſtrel 
zurückgeführt, die Geſchloſſenheit des dt. Epiſtopan 
verbunden mit den Namen Rainald von Daſſe 
Chriſtian von Mainz, Wichmann von Magdeburg, 
wiederhergeſtellt, ſo daß alle Einflußnahme Roms 
in Deutſchland und der Bannſtrahl mirkungslot 
waren. Die Unabhängigkeit des Papſttums konnte 
er militäriſch nicht brechen, aber die Stellung des 
Kaiſertums ſchließlich diplomatiſch ftärken. 
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1. Friedrich der Große auf den 
geſchloſſenen Janustempel 
weiſend (Ende des 7 jährigen 

Ölgemälde von 8. 


-Muſeum 


2. Die Schlacht bei Leuthen, 
5. Hezember 1757. Zeitgenöſſi⸗ 
ſches Olgemälde. Breslau, 
Schloß. Die öſterreichiſche 
Schlachtordnung verlief auf 
den Höhen nördlich von Leu- 
then mit Front gegen Weſten. 
Friedrich bog davor ſüdlich ab 
und flantierte den Feind mit 
„verſagtem“ linken Flügel 
von rechts. Er zeigte ſelbſt 
die Marſchrichtungspunkte, bei 
der Vorhut reitend. Sein An- 
griff traf die Öfterreicher noch 
bei der Entwicklung der da- 
durch bedingten neuen Front 
vernichtend. Sie verloren von 
faſt 60000 Mann allein 12000 
Gefangene, die Preußen von 
31000 Mann im ganzen 6400 


Friedrich der Große I 


Friedrich der Große II 
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1. Proſpekt des Schloſſes Sansſouci von den Brüdern Schleuen, 
Ausſchnitt 


2. Brief Friedrichs am Abend der Schlacht von Kunersdorf, 
12.8.1759, Berlin, Geheimes Staatsarchiv 
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3. Flötenſolo Friedrichs, 
Berlin, Schloß bibliothet 


4. Schreibkabinett Friedrichs im Berliner Schloß mit dem 1745 von A. Pesne gemalten Bildnis der Tänzerin Barbering 


5. Friedrich im Rhinluch, 1779, bei einer Beſichtigung. Ölftizze von 3. C. Friſch. 1800, Berlin, Hohenzollernmuſeum 


6. Die berühmte letzte Begegnung Friedrichs mit Zieten 
am 25. 12. 1784. Radierung von O. Chodowiecki, 1785 
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land ſorgte F. unabläſſig für Aufrechterhal⸗ 
ae a Friedens. Die oſtdt. Siedlung bis 
m Sturz 4 Heinrichs des Löwen war das groß⸗ 
artige Ergebnis der Zuſammenarbeit zw. Kaiſer und 
Herzog. Die Zerſchlagung der Welfenmacht und da- 
mit der Stammesherzogtümer in Einzelterritorien 
war von weitgehender berhängnisvoller Auswirkung 
für die Oſtſiedlung und die innerdt. Entwicklung. Das 
ielbefungene Feſt der Schwertleite feiner beiden 
Sohne (Mainz, Pfingſten 1184) ſtellte den Höhe⸗ 
punkt ftaufifcher Kultur und ſtaufiſchen Rittertums 
dar. Die um feinen Enkel F. II. (4 Friedrich 2) ent⸗ 
ſtandene Sage von der Wiederkunft des ſtaufiſchen 
Kaiſertums wurde ſpäter auf den dem dt. Empfinden 
viel näherſtehenden F. übertragen: Der Rotbart, 
ſchlafend im Kyffhäuſer, wird einſt wiederkehren und 
das Reich zu neuer Macht zurückführen. Auch die 
Dichtung hat ſich dieſes Stoffes bemächtigt, beſ. 
Rückert (Gedicht 1813), Grabbe (Drama 1830), 
Beumelburg (Roman 1936). Lit.: Hampe, „Dt 
Kaiſergeſchichtes 1937 und „Herrſchergeſtalten des 
dt. M. Ar 1927; Prutz 1871-74, 3 Bde. — 
2) F. II., Enkel von F. 1), Sohn Kaifer Heinrichs VI. 
und der Konſtanze von Neapel,“ 26. 12. 1194 Jeſi 
(Ancona), f 13. 12. 1250 Fiorentino bei Lucera, als 
König von Sizilien F. I., wurde Ende 1196 von den 
dt. Fürſten zum De. König erwählt und erbte durch 
den Tod ſeines Vaters (28. 9. 1197) Sizilien. Seine 
Mutter Konſtanze erkannte die Lehnsoberhoheit des 
Papſtes über Sizilien an. Er verlebte unter der 
Vormundſchaft des Papſtes 4 Innozenz III. eine 
freudlofe Kindheit. Als Kaiſer Otto IV. in Gegen⸗ 
ſatz zum Papſttum geriet und in Italien die ſtaufiſche 
KaiferpolitiE aufnahm, ſtellten ihm der Papſt und 
Frankreich den jungen F. entgegen (Näheres 4 Deut⸗ 
ſches Reich, Sp. 134245); 1212 erneut gewählt, 
1215 gekrönt. Er gewann Anhang und brachte 
Oberlothringen und Burgund wieder feſt ans Reich. 
Der Papſt hatte ſich von F. verſprechen laſſen, Si⸗ 
zilien und Deutſchland nicht in einer Hand zu ver⸗ 
einigen, ſowie die Zugeſtändniſſe Ottos an die Kurie 
anzuerkennen (Egerer Goldbulle 1213). F. mußte dem 
Papſt auch die ſtaatl. Macht des Reiches für die 
gewaltſame Ausrottung der + Ketzer zur Verfügung 
ftellen (Ketzeredikt). Durch die Macht feines Sohnes 
Heinrich vereinigte F. die Herrſchaft über Deutſch⸗ 
land und Sizilien doch in ſeiner Hand. Papſt Ho⸗ 
norius III. krönte trotzdem F. 1220 in Rom zum 
Kaifer im Hinblick auf deſſen Kreuzzugsverſprechen. 
F.ſchob den Kreuzzug immer wieder auf und, als er 
ihn 1227 ausführte, wurde er durch Ausbruch einer 
Geuche zur Rückkehr gezwungen. Dies benutzte der 
neue Papſt Gregor IX., um ihn zu bannen. Es war 
ein Gegenſchachzug des Kaiſers, der den Sinn der 
päpſtl. Kreuzzugpropaganda völlig änderte, daß er 
kotz dem Bann 1228/29 den Kreuzzug mit großem 
Erfolg durchführte und 1229 ſich ſelbſt zum König 
von e krönte, da er 1224—27 mit Jolanthe 
don Brienne, der Erbin des Kgr. Jeruſalem, ver⸗ 
heiratet war. Nach ſeiner Rückkehr vertrieb er die 
gen Gebiet eingedrungenen Päpſtlichen und zwang 
1 Aug. 1230 zum Frieden von San Germano. 
m alle Machtmittel Siziliens zuſammenzufaſſen, 
Gebt er es zu einem abſolutiſtiſchen Beamtenſtaat 
n von Melfi), der in vielen Dingen 
15 orbild moderner Staaten wurde. Um die 
N der dt. Fürſten und ihre Unterſtützung gegen 
e lombard. Städte zu gewinnen, die er noch nicht 
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hatte unterwerfen können, trat er auf die Seite der 
Fürſten gegen feinen Sohn + Heinrich (VII.), der, auf 
die Miniſterialität u. die Städte geſtützt, eine fürſten⸗ 
gegneriſche Politik treiben wollte. Da er ſich gegenden 
Vater nicht durchſetzen konnte, verband er ſich gegen 
ER mit dem lombard. Städtebund. Als F. ohne 

eer 1235 in Deutſchland erſchien, mußte ſich Hein⸗ 
rich, von ſeinen Anhängern verlaſſen, unterwerfen 
und ſtarb 1242 im Kerker. Auf dem glänzenden 
Mainzer Reichstag 1236 ordnete F. die Verhältniſſe 
in Deutſchland und verkündete einen Landfrieden 
(erſtes deutſchſprachiges Geſetz); 1237 ließ er feinen 
Sohn Konrad zum Röm. König wählen. Dem wegen 
ſeiner zweifelhaften Haltung bei der Empörung 
Heinrichs geächteten Friedrich dem Streitbaren von 
Oſterreich nahm F. ſein Gebiet und verſtärkte da⸗ 
durch ſeine Stellung in Süddeutſchland, dem wich⸗ 
tigen Verbindungsgliede zw. Italien und dem Reich. 
Bereits vorher hatte er den Reichsbeſitz in der 
Schweiz verſtärkt und Konrad mit der Tochter des 
Bayernherzogs verlobt. Die Lombarden ſchlug er 
1237 bei Cortenuova ſchwer; da griff jedoch der 
Papſt ein, um die Herrſchaft Fis über ganz Italien 
zu verhindern, und bannte ihn 1239. Eine Ab⸗ 
ſetzungsſynode, die der Papſt nach Rom einberufen 
hatte, konnte F. zwar verhindern, aber der 1243 zum 
Papſt gewählte Innozenz IV. floh nach Lyon, wo F. 
1245 wegen feiner „Verbrechens für abgeſetzt erklärt 
wurde. Der päpſtlichen Hetze und den Kreuzzugs⸗ 
predigten gegen F. gelang es, zuerſt geiftl. Fürſten, 
dann auch weltl. Fürſten zum Abfall vom Kaiſer zu 
bringen; als Gegenkönig wurde Heinrich Raſpe, 
dann Wilhelm von Holland aufgeſtellt. Die kaiſerl. 
Gegenpropaganda benutzte die Empörung des dt. 
Volkes wegen der Geldgier und der Verweltlichung 
der Kurie und hob die Verpflichtung des Kaiſers 
hervor, die Kirche zu reformieren. Eine Wendung 
zu Ungunften Fs trat durch die mißglückte Belage⸗ 
rung Parmas 1248 ein; unbeſiegt und mit neuen 
Rüſtungen beſchäftigt, ſtarb er plötzlich 1250. — 
F. war feinem Weſen nach kein Deutſcher; in Güd- 
italien aufgewachſen, blieb er Zeit ſeines Lebens 
Sizilianer. Er hatte ein ungewöhnlich großes Wiſ⸗ 
fen (Philoſophie, Math., Naturw.) und große 
Sprachkenntniſſe; kulturell und in feinen Sitten war 
er von Byzanz beeinflußt. Dt. Weſen und Deutſch⸗ 
land, in dem er nur dreimal war, ſind ihm fremd ge⸗ 
blieben. Aus dieſem Grunde und weil die Kaiſer⸗ 
macht in Deutſchland infolge der Bürgerkriege und 
der Herausbildung der Territorialſtaaten zu ſehr 
zurückgegangen war, machte er fein ſizilian. Reich, in 
dem er die Lehnsverfaſſung durch eine abſolute 
Beamtenorganiſation überwand, zur Grundlage 
feiner Macht, die bef. auf der glänzenden Finanz⸗ 
organiſation beruhte. Die Einkünfte wurden außer⸗ 
ordentlich vermehrt (Domänen, Monopol, Ausfuhr» 
zölle, Grundſteuer) und fauber verwaltet. Da er 
Deutſchland nicht aufgab und das dazwifchenliegende 
Mittel⸗ und Oberitalien zu erobern verſuchte, machte 
er ſich das dadurch völlig umklammerte Papſttum 
zum unverſöhnlichen Feind, der bef. bei den lombard. 
Städten Hilfe fand, die ſich der Einverleibung in das 
fizilian. Verfaſſungsſyſtem mit Erfolg erwehrten. 
Deutſchland war für F. nur Nebenland, an deſſen 
geiſtiger und kultureller Entwicklung er keinen Anteil 
hatte. An der Oſtſiedlung war er nur inſofern be⸗ 
teiligt, als er Hermann von Salza, den Hochmeiſter 
des De. Ordens, mit Preußen belehnte. Dem dt. 
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Volk blieb dieſer gewaltigſte, glänzendſte Hohen⸗ 
ſtaufe, ſein zäher Kampf gegen das Papſttum und 
ſein tragiſches Geſchick trotz der inneren Fremdheit 
als der letzte machtvolle dt. Kaiſer dauernd im Ge⸗ 
daͤchtnis. Man hielt ihn nicht für tot; die Sage vom 
Zauberſchlaf in einem Berg bezieht ſich urſpr. auf 
ihn. — F. war in 1. Ehe verheiratet mit Conſtanze 
von Aragonien ( 1222; Sohn: Heinrich [VII. ), in 
2. Ehe auf Betreiben der Kurie mit Jolanthe von 
Brienne (f 1228; Sohn: Konrad IV.), in 3. Ehe mit 
Iſabella von England ( 1241; Kinder: Mar- 
garethe [T 1270], verheiratet mit Albrecht dem Ent: 
arteten von Thüringen, Heinrich, F 1253). Aus 
unehel. Verbindungen ſtammten: 4 Enzio, König 
von Sardinien, Friedrich von Antiochia (f 1238), 
+ Manfred, König von Sizilien, Konſtanze, ver- 
heiratet mit dem byzantin. Kaiſer Johannes III., 
Dukas Batatzes, Gelvaggia, verheiratet mit 4 Ez⸗ 
zelino; eine andere Tochter war verheiratet mit dem 
Grafen Richard von Caſerta. Lit.: K. Hampe 1899; 
A. Folz, »Kaifer F. II. und Papſt Innozenz IV., ihr 
Kampf 1244/45% 1905; W. Beumelburg 1934. — 
3) F. (III.) der Schöne, * 1286, f 13. 1. 1330 
Schloß Gutenſtein, Sohn Albrechts I. von Oſter⸗ 
reich, herrſchte als F. I. ſeit 1308 im Hzt. Oſterreich. 
Nicht er wurde nach des Vaters Tode zum König 
gewählt, ſondern Heinrich VII. von Lützelburg, mit 
dem F. wegen Böhmens in ein geſpanntes Verhältnis 
geriet. Nach jenes Tod erhielt F. bei der Königswahl 
drei, Ludwig von Bayern vier Stimmen; F. ließ ſich 
in Bonn krönen und bekämpfte Ludwig, bis er bei 
Mühldorf (28. g. 1322) von dieſem geſchlagen und 
gefangen wurde. Durch den Trausnitzer Vertrag 
13. 3. 1325 erhielt er die Freiheit, erkannte Ludwig 
als rechtmäßigen König an und verpflichtete ſich, 
ſeinen Bruder Leopold zur Anerkennung Ludwigs zu 
beſtimmen. Als ihm das nicht gelang, kehrte er als 
Gefangener zurück, obwohl ihn der Papſt ſeines 
Eides entband. Ludwig wollte nun mit F. gemein⸗ 
ſam regieren. Da jedoch Papſt und Kurfürften dies 
nicht duldeten, vereinbarten fie 1326, daß F. als röm. 
König Deutſchland verwalten, Ludwig aber nach Ita⸗ 
lien zur Kaiſerkrönung gehen ſollte. Doch wurde F. 
nach dem Tode Leopolds (1326) von Ludwig beiſeite ge⸗ 
ſchoben und zog ſich zurück. Lit.: Schrohe, Der Kampf 
der Gegenkönige Ludwig u. F. 1903.4) F. III. (IV.), 
als Erzherzog von Oſterreich F. V., * 21. 9. 1415 
Innsbruck, f 19. 8. 1493 Linz, Sohn Herzog Ernfts 
des Eiſernen von Oſterreich und der Cimburgis von 
Maſovien, folgte feinem Vater 1424 (bis 1435 unter 
Vormundſchaft) in Steiermark, Kärnten und Krain, 
regierte dann ſelbſtändig mit ſeinem Bruder Albrecht. 
Nach Albrechts II. Tod wurde der träge u. ſchwächliche 
F. 1440 zum dt. König erwählt, unter deſſen 33jähr. 
Regierung die Auflöſung des Reichs ungehindert weiter- 
ging. Hinter dem Rücken der Kurfürſten, die durch ein 
Neutralitätsabkommen gegenüber den beiden ſtreiten⸗ 
den kirchl. Parteien (Baſeler Konzil gegen Eugen IV.) 
eine wirkl. Kirchenreform und Unabhängigkeit vom 
Papſttum erſtrebten, verhandelte F. mit dem Papſt, 
fagte ſich 1445 vom Baſeler Konzil los und bekam 
dafür vom Papft die Kaiſerkrönung, 220000 Dukaten 
ſowie Vorteile für den habsburg. Hausbeſitz ver⸗ 
115 die dt. Kirche überlieferte er durch das 

iener Konkordat 1448 dem Papſttum. F., nur 
um die Vergrößerung ſeiner Erblande bemüht, ver⸗ 
wickelte ſich in viele unglückliche Kriege. Er rief die 
+ Armagnaken ins Reich, um die Schweiz zu unter⸗ 
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werfen, die er aber 1450 für immer verlor, b 
reich wurde durch die Fehde Fs mit feinem Brun 
Albrecht und durch einen Einfall des ung. Guber⸗ 
nators Johann Hunyadi heimgeſucht. Durch feine 
Bruders Albrecht Tod (1463) alleiniger Herr Oſter 
reichs, ſuchte F vergebens Böhmen und Unger en 
ſein Haus zu Pen Als er ſich von einer un 
Partei zum König krönen ließ, nahm 1485 Matthias 
Corvinus von Ungarn ſogar Wien ein. Fes In, 
fähigkeit und Untätigkeit in Reichsangelegenheiten 
beranlaßten den Plan der Kurfürſten, ihn dung 
Wahl eines römiſchen Königs beifeitezufchieben; x 
wurde mit Philipp von Burgund, mit Albrecht VI, 
dem Bruder von F., mit F. I. von der Pfalz und mit 
Georg Podebrad verhandelt. Aber alle diefe Pläne 
ſcheiterten am zähen Widerftand 8.8, und unter, 
deſſen ging die Auflöſung des Reiches im Innem 
und in den Grenzgebieten weiter (1 Deutſches Reich, 
Geſch., Sp. 1351). Erſt 1486 gab F. feinen Wider: 
ſtand gegen die Wahl feines Sohnes Maximilian 
zum röm. König af Durch deſſen Verheiratung 1477 
mit Maria, der Erbin von Burgund, hatte er die 
habsburg. Herrſchaft beträchtlich erweitert. 140 
überließ er Maximilian die Regierung völlig, wäh: 
rend er ſelbſt ſich in Linz der Aſtrologie, der Alchimie . 
der Botanik widmete. Lit.: Chmel, »Geſch. Kaifer 
5.8 IV. 4 184043, 2 Bde. (Chmel zählt F. den 
Schönen als F. III.). — 5) F. Wilhelm Nikolaus 
Karl, als F. III. Ot. Kaiſer und König von Preußen, 
* 18. 10. 1831 im Neuen Palais bei Potsdam, 
T daſ. 15. 6. 1888, Sohn des Kaiſers und König 
Wilhelm I. und der Prinzeſſin Auguſta von Sachſen⸗ 
Weimar, als Prinz und Kronprinz F. Wilhelm gen, 
verheiratete ſich 25. 1. 1858 mit der engl. Prinzeſſi 
Viktoria Adelheid Marie Luiſe (* 21. 11. 1840, 
1.5. 8. 1901 als „Kaiſerin F., Tochter der „Queen 
Viktoria, Schweſter f Eduards VII.). Durch die 
Thronbeſteigung feines Vaters 1861 Kronprinz von 
Preußen, mißbilligte F., unter dem Einfluß feiner 
Frau lib. Anſchauungen ſehr zugeneigt, 1863-60 
Bismarcks Unnachgiebigkeit gegenüber der Volks 
vertretung ſowie ſeine ſchlesw.⸗holſt. Politik. Auch 
weiterhin hatte Bismarck ſehr oft beider Gegner 
ſchaft zu bekämpfen. 1866 war F. Oberbefehlshaber 
der 2. Armee in Schleſien, erzwang den Einmarſch 
in Böhmen und entſchied 3. 7. den Sieg von König: 
grätz. 1870/71 befehligte er die 3. Armee und wurde 
28. 10. 1870 Generalfeldmarſchall, nach dem Fiie⸗ 
den Generalinſpekteur der a 

4. Armeeinſpektion. Er 
zeigte, wie ſeine Frau, leb⸗ 
haftes Intereſſe für wiſſ. 
und künſtleriſche Beſtrebun⸗ 
gen. Seit 1887 war F. an 
einem Kehlkopfleiden er⸗ 
krankt, das ſich trotz Auf⸗ 
enthalt in San Remo ver⸗ 
ſchlimmerte. Schwer lei⸗ 
dend, folgte er, von den 
Liberalen mit großen Hoff⸗ 
nungen begrüßt, ſeinem Va⸗ 
ter (T 9. 3. 1888) auf dem 
Thron u. ſtarb ſchon nach einer Regierung vongg Tagen, 
Kinder: 4 Wilhelm II., Prinzeſſin Charlotte (24.7. 
1860, verheiratet 1878 mit dem Erbprinzen von Sach. 
ſen- Meiningen, } 1. 10. 1919), (Grofadmiral) Prim 
4 Heinrich, die Prinzeſſin Viktoria (* 12. 4. 1866, 
1 13. 11. 1929 Bonn, verheiratet 1890 mit Pein 
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von Schaumburg⸗Lippe [f 1916], 1927 mit 
. Abenteurer Alexander Zubkow), Sophie 
* 14. 6. 1870, verheiratet 1889 mit Konſtantin von 
Griechenland, f LT. I. 1923), Margarete (* 22. 4. 
1872, verheiratet 1893 mit Prinz Friedrich Karl von 
effen), Prinz Sigismund (* 1864, f 18. 6. 1866), 
rinz Waldemar (* 1868, f 17. 3. 1879). Lit.: 
Marg. v. Poſchinger 19981900, Bde.; O. Richter 
1903; Frhr. b. Reiſchach, „Unter drei Kaiſerns 1925. 
Arnsberg. 6) F. der Streitbare, Graf von Arns⸗ 
berg, Wert und Weſtfalen, F 1124; feine Verſuche, 
das an die Kirche verſchleuderte Gut feiner einft ſehr 
mächtigen Familie zurückzugewinnen, ſchlugen fehl; 
ſcharfer Gegner der Kirche und bef. des Kölner 
Erzſtiftes. 
se 7) F. I., Markgraf von Baden, 1249, 
29. 10. 1268 Neapel, war Freund Konradins von 
Schwaben, den er 1267 nach Italien begleitete, wo 
er mit ihm von Karl von Anjou gefangen und ent⸗ 
hauptet wurde. — 8) F. V., Markgraf von Baden⸗ 
Durlach, 6. 7. 1594, f 1659, übernahm 1622 die 
Markgrafſchaft und mußte, da ſtrenger Proteſtant, 
Baden⸗Baden an den kath., kaiſertreuen Wilhelm, 
den Sohn von 4 Eduard Fortunatus, herausgeben. 
Sein Land wurde von den Kaiſerlichen verwüſtet, da 
er den Übertritt zum Katholizismus ablehnte. Mit 
ſchwed. und frz. Hilfe erhielt er im Weſtfäl. Frieden 
Baden⸗Durlach zurück, Baden⸗Baden blieb an 
Wilhelm verloren. Er war bemüht, die ſchweren 
Schaden im Lande zu befeitigen, und verbot für fein 
Haus jeden Glaubenswechſel und jede Gebiets⸗ 
teilung. — 9) F. VI., Markgraf von Baden, 16. 11. 
1617, f 31. 1. 1677 Durlach, Sohn von F. 8), 
kämpfte erfolgreich unter Bernhard von Weimar 
und Karl X. Guſtav von Schweden in Deutſchland 
und Polen, wurde ſchwed. Feldmarſchall, folgte 1639 
feinem Vater in der Regierung von Baden⸗Durlach 
und war beſtrebt, die ſchweren Wunden des Dreißig⸗ 
1 Krieges zu heilen. Der Verſuchung durch 
den Kaiſer, zum Katholizismus überzutreten, wider⸗ 
ſtand er. 1664 kämpfte er in Ungarn gegen die 
Türken, 1674—76 als Reichsfeldmarſchall gegen 
Frankreich. — 10) F. Wilhelm Ludwig, Großherzog 
von Baden, * g. 9. 1826 Karlsruhe, f 28. 9. 1907 
Infel Mainau (Bodenfee), trat, da fein älterer 
Bruder Ludwig gemütskrank war, nach des Vaters 
Tod (24. 4. 1852) die Regentſchaft an und nahm 
1856 den Großherzogstitel an. Er war ſeit 1856 
mit der Tochter des ſpäteren Kaiſers Wilhelm I., 
der Prinzeſſin Luiſe (* 3. 12. 1838 Berlin, f 23. 4. 
1923 Baden-Baden), verheiratet. Seine Regie⸗ 
füge: lib. Geſtaltung im Inneren und 
nat. Einigung des Vaterlandes. Dabei erkannte er 
ſtüh die Notwendigkeit einer preuß. Führung in 
Deutfchland, widerfegte ſich als einziger auf dem 
Fürſtentag 1863 der antipreuß. Politik, war aber 
trotzdem 1866 zur Teilnahme am Kriege gegen 
Preußen durch die politiſch u. konfeſſionell verhetzte 
Velksmeinung gezwungen, folgte aber ſofort nach 
dem Frieden ſeiner Überzeugung und betraute ſchon 
1868 den preuß. General Beyer mit der Einrichtung 
des bad. Heeres nach preuß. Muſter. Er ſtand in 
berkrauensvollen Beziehungen zu den Kaiſern Wil⸗ 
helm I. Friedrich III. und Wilhelm II. Während 
feiner Regierung hatte er heftige Kämpfe gegen den 
polit. Katholizismus zu beftehen. Lit.: A. Dove 1902. 
Brandenburg (Kurfürften). 11) F. I. (Bd 
Beilage »Deutſche Geſchichteg X), * 1372 Nürn- 
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berg, P 21. 9. 1440 Kadolzburg, Sohn Fried: 
richs V. von Hohenzollern, des Burggrafen von 
Nürnberg, folgte dieſem 1398 als F. VI. im Fürſten⸗ 
tum Ansbach, wirkte 1400 bei der Abſetzung des dt. 
Königs Wenzel mit, begleitete König Ruprecht 1401 
auf ſeinem Römerzug, unterſtützte 140g König Sig⸗ 
mund in Ungarn und ſetzte politiſch geſchickt deſſen 
Wahl 1410 zum dt. König durch, wofür er 8. 7. 1411 
das Kurfürſtentum Brandenburg zur Verwaltung 
und 30. 4. 1415 auch die markgräfl. und die kurfürſtl. 
Würde erhielt; die Belehnung fand 18. 4. 1417 in 
Konſtanz ſtatt. F. war unter Sigmund der eigentl. 
Träger der Reichsverwaltung, unterwarf 1412—14 
den widerſpenſtigen brandenburg. Adel und die 
Stände und ſchaffte wieder Ordnung, 1410 Reichs⸗ 
verweſer. Wegen ſeiner geſchickten Verhandlungen 
mit Polen entzweite ſich 8 5 5 mit ihm. F. ging 
zur kurfürſtl. Oppoſition über. Sigmund gab des» 
halb die erledigte ſächſ. Kurwürde nicht F., der den 
meiſten Anſpruch hatte, ſondern an die Meißner 
Markgrafen. F. war mehrmals, aber ohne Glück, 
r Führung der ſchwachen dt. Heere in den Huſſiten⸗ 
riegen genötigt worden; dadurch wurden Rachezüge 
der Huſſiten in die Mark (1432) veranlaßt. Durch 
Vermittlung der anderen Fürſten kam eine Aus⸗ 
ſöhnung mit Sigmund zuſtande. Seit 1426 betrat 
er die Mark nicht mehr und widmete ſich der Reichs⸗ 
politik, bewarb ſich 1 138 vergeblich für einen feiner 
Söhne um die Königskrone, ſuchte 1439 den energi⸗ 
ſchen Ludwig von Heſſen zum dt. König zu machen. 
F. beſaß Bildung, polit. und milit. Gaben und legte 
durch fein kraftvolles Eingreifen in der Mark den 
Grund zum Aufſtieg ſeines Hauſes. Von ſeiner Frau 
(1401) Elfe von Bayern hatte er drei Söhne: Jo⸗ 
hann erhielt Bayreuth, F. die Mark, Albrecht Ans⸗ 
bach. Lit.: O. Franklin, »Die dt. Politik F.s I. 
1851; E. Brandenburg, „König Sigmund und Kurs 
fürft F. I. von Brandenburg 1891. — 12) F. II., 
der Eiſerne, Sohn von F. 11), * 9. 11. 1413, f 10. 2. 
1471 in Franken, 1421 mit einer poln. Prinzeſſin 
verlobt und als mutmaßl. Erbe Polens dort erzogen, 
kehrte nach deren Tod 1431 nach Brandenburg zurück, 
folgte 1440 ſeinem Vater, gewann den Adel für ſich 
und brach die Selbſtändigkeit der Städte, bef. der 
Zwillingsſtadt Berlin⸗Kölln. 1444 ſchlug er die 
polniſche, 1468 die böhm. Krone aus, brachte ſich 
1448 in den Beſitz der Lauſitz. Durch Unterſtützung 
des Papſtes gegen das Baſler Konzil errang er wich⸗ 
tige kirchl. Jugeſtändniſſe. Durch Kauf erwarb er 
1435 vom Dt. Orden die Neumark. Der Verſuch, 
ſich Pommern⸗Stettins zu bemächtigen, mißlang 
(1468). Da ſein einziger Sohn geſtorben war, trat 
er 1470 die Regierung an ſeinen Bruder Albrecht 
Achilles ab. — 13) F. Wilhelm, der Große Kurfürft 
(Bild 4 Beilage »Deutfche Geſchichtes XV), * 16. 2. 
1620 Berlin, f g. 5. 1688 Potsdam, Sohn und 
Nachfolger des ſchwachen Kurfürſten Georg Wil⸗ 
helm und der pfälziſchen en Eliſabeth Char⸗ 
lotte, erhielt ſeine politiſche Erziehung am Hof 
der Oranier in den Niederlanden. Er fand beim 
Regierungsantritt (1. 12. 1640) das Land in einem 
troſtloſen Zuſtand infolge des Dreißigjähr. Krieges 
und überall Schwierigkeiten vor: mit Preußen wollte 
Polen ihn nur unter drückenden Bedingungen be⸗ 
lehnen, die cleviſchen Lande waren Schauplatz der 
Kämpfe zw. Spaniern und Holländern, die ark 
war berwüſtet und z. T. von Schweden beſetzt. F. 
ging entſchloſſen an den Neuaufbau des Staates und 
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überwand alle Schwierigkeiten. Er machte ſich von 
der bisherigen habsburgerfreundl. Politik 4 Schwar⸗ 
enbergs frei, erlangte 1641 die Belehnung mit 
Preaßen, ſchloß mit Schweden Waffenſtillſtand und 
opferte im Weſtfäl. Frieden, um den Friedensſchluß 
zu erleichtern, Vorpommern und die Odermündun⸗ 
gen, erhielt dafür die Stifter Halberſtadt, Minden, 
Kammin und die Anwartſchaft auf Magdeburg. Im 
Innern führte er eine geregelte Verwaltung, Recht⸗ 
ſprechung, Finanzwirtſchaft ein und ſchuf ein kleines, 
aber gut diſzipliniertes und ſchlagfertiges ſtehendes 
Heer, den Kern und den Garanten ſeines Aufbau⸗ 
werks. Die Beſchränkung der Ständeprivilegien ge⸗ 
lang leicht in der Mark, nur mit Gewalt in Preußen. 
Durch Einführung indirekter Steuern befreite ſich F. 
von den Einzelbewilligungen der Stände und gewann 
Mittel für das ſtehende Heer. Er trieb zielbewußte 
Wirtſchaftspolitik, namentlich durch Belebung von 
Binnen- und Seehandel, Bau des Müllroſer Kanals, 
Einrichtung einer Poſt, Gründung einer Flotte, über⸗ 
ſeeiſcher Kolonien (Groß⸗Friedrichsburg), einer afrik. 
Handelskompanie. Um die wirtſchaftl. Kraft des 
Landes zu heben, förderte er die innere Koloniſation; 
er zog Einwanderer aus den dt. Ländern, aber auch 
aus dem Ausland, herbei. Bef. die Holländer waren 
als Träger einer fortgeſchritteneren Kultur ſehr ge⸗ 
ſucht. Neben mancherlei Induſtrien brachten ſie eine 
verbeſſerte Landwirtſchaft, Obſt⸗ u. Gartenbau und 
Milchwirtſchaft mit, auch im Windmühlen⸗ und im 
Kanalbau waren fie vorbildlich. Er lud 1685 die 
infolge des Widerrufs des Edikts von Nantes aus 
Frankreich flüchtenden Hugenotten zur Anſiedlung in 
ſeinen Staaten ein; 13000 folgten ſeinem Ruf u. be⸗ 
reicherten fein Volk mit wertvollem german. Blut. Sie 
waren vielfach begüterte Leute und Träger feinerer 
Induſtriezweige u. geiſtiger Intereſſen (Arzte, Geiſt⸗ 
liche, Gelehrte); in Berlin geht das Fabrikantentum 
T. auf ſie zurück. Auch ſchuf er einen zuverläſſigen 
Beamtenſtand und ein tapferes Offizierkorps. 1656 
ſiegte er mit den Schweden über die Polen bei 
Warſchau, trat dann aber auf die Seite Polens, das 
ihm im Vertrag von Wehlau 1637 die Souveränität 
Preußens, im Vertrag von Oliva 1660 die völlige 
Unabhängigkeit Preußens zugeſtehen mußte. 1672 
half F. den von Ludwig XIV. überfallenen Nieder⸗ 
landen, gegen die frz. Raubgelüſte auch dem Reich, 
und ſeit 1. 7. 1674 gehörte er wieder der inzwiſchen 
verſtärkten Koalition gegen Frankreich an, hatte 
zwar gegen Turenne 1674 und 1675 kein Glück, 
ſchlug aber die von Frankreich zum Einfall in die 
Mark veranlaßten Schweden durch den Überfall von 
Rathenow (25. 6. 1675) und in der Schlacht bei 
Fehrbellin (28. 6.), eroberte 1675—78 ſämtl. Feſtun⸗ 
en Vorpommerns und trieb Winter 1678/79 die in 
Preußen eingefallenen Schweden nach Livland zurück. 
Nachdem er, von Habsburg und den Niederlanden 
verlaffen, im Frieden von Saint⸗Germain (29. 6. 
1679) Vorpommern wieder herausgeben mußte, 
chloß er ſich nunmehr Ludwig XIV. an, lehnte jede 
eteiligung an einer Koalition gegen dieſen ab und 
entzweite ſich mit Spanien, den Niederlanden und 
dem Kaiſer. Als 1685 der kath. Jakob II. engl. 
König wurde und der Widerruf des Edikts von 
Nantes die frz. Evangeliſchen bedrohte, verbündete 
er ſich aber mit den Generalſtaaten und dem Kaiſer 
und ſchickte ſogar ein Hilfskorps gegen die Türken. — 
F. war eine ſtattliche Erſcheinung, willensſtark, leb⸗ 
haft und leicht erregbar bis zum Jähzorn; liebens⸗ 
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würdig und wohlwollend gegen ſeine Umgebung 
würdevoll gegen Fremde. 2 war ein kühner, un, 
ſichtiger Feldherr, ein gewandter Diplomat, ein fach. 
kundiger Verwaltungsmann; er iſt der Gründer dez 
preuß. Staates. F. war zweimal verheiratet: 1 
bis 1667 mit Luiſe Henriette, Prinzeſſin von Oranien 
von deren Kindern ihn nur der Kurprinz F. überlebte 
ſeit 1668 mit der Herzogin Dorothea von Lüneburg, 
die ihm 7 Kinder gebar. Den Wunſch des Ku 
fürſten, auch feine 4 Söhne 2. Ehe, Philipp (* 1009 
1 1717), Karl (* 1672, f 1695), Albrecht (* 16 
f 1731) und Chriſtian (* 1677, f 1734), mit Beſt 
auszuſtatten, vereitelte der Kurprinz durch Um 
ſtoßung des Teſtaments. Lit.. J. G. Droyſen 
„Geſch. der preuß. Politik, 3. T.: Der Staat des G, 
Kurfürſteng 18707; R. Schück, „Brandenburg; 
Preußens Kolonialpolitik 164717214 1889, 2 Bde. 
— 14) F. III., Sohn von F. 13), erſter König (F. I) 
in Preußen, 4 Friedrich 44. 

Braunſchweig. 15) F. Wilhelm, Herzog von 
Braunſchweig, 9. 10. 1771 Braunſchweig, f 16.6, 
1815, kämpfte 1806 bei Auerſtedt, wurde mit 
Blüchers Korps bei Lübeck gefangen, 10. ır. 1906 
Herzog, verlor aber fein Land durch Napoleon. 8. 
warb 180g in Böhmen ein Freikorps (Die Schwaf, 
zen«, „Korps der Rache), brach mit dieſem, bon 
Oſterreich beim Waffenſtillſtand von Znaim (12.7, 
1809) im Stich gelaſſen, nach der Nordſee durch un) 
ging nach England. Zuſammen mit den Engländern 
kämpfte er gegen Napoleon in Spanien, kehrte 22.12. 
1813 nach Braunſchweig zurück; 1813 fiel er, nad) 
dem er der frz. Übermacht ſtandgehalten hatte, bei 
Quatrebras. Lit.: v. Kortzfleiſch 1894. 

4 Dänemark und 4 Norwegen. 16) F. I., Sohn 
Chriſtians I., Stammvater der oldenburg. Linie, 
* 7.10.1471, f 10. 4. 1333 Gottorp, durch fein 
Mutter Dorothea von Brandenburg deutſch erzogen, 
1482 mit feinem Bruder Hans Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, reſidierte auf dt. Boden (Schloß Got 
torp), verſuchte 1300 o erfolglos die Unterwerfung 
der 4 Dithmarſchen, vertrieb mit Hilfe Lübecks feinen 
Neffen Chriſtian II., der ſich durch feinen Schwager 
Karl V. das Recht der Belehnung mit Holſtein hatte 
übertragen laffen, und wurde 1523 König. Er wahlt 
feinen Sieg gegen Karl V., legte die Unabhängigkeit 
der Herzogtümer gegen Dänemark 6. 5. 1524 fill 
wie er überhaupt die dt. Entwicklung Schleswigs für 
derte. In feiner Regierungszeit erſtarkte beſ. der Adel 
mit dem er fortwährend in Streit lag; auch fein Der: 
hältnis zu den Bürgern und den Bauern blieb unfichet; 
die Reformation unterſtützte er. — 17) F. II., Sohn 
Chriſtians III., * 1. 7. 1534 Haderslebhus, 4.4, 
1388 Antvorskov, Neffe Guſtav Waſas und Vetter 
Erichs XIV., 1559 König, unterwarf 1559-70 
die Dithmarſchen und kämpfte im 1 Nordiſchen 
ſiebenjährigen Krieg mit Lübeck und Polen gegen 
Schweden. Es gelang ihm, im Stettiner Frieden 1570 
Dänemarks Seeherrſchaft im Baltikum aufrechten 
erhalten und als Großmacht weiter zu feftigen. Mit 
Hilfe feiner ſtarken Flotte überwachte er die an Dänt 
mark u. Norwegen grenzenden Meere. — 18) F. III, 
Sohn Chriſtians IV., * 18. 3. 1609 Hadersleohut 
+9. 2. 1670 Kopenhagen, 1618 von der prof. Part 
zum Koadjutor in Osnabrück und Verden gemacht 
1621 Biſchof von Bremen, 1623 von Verden, mußte 
1629 auf feine Anſprüche verzichten; 163447 
Erzbiſchof von Bremen (als ſolcher F. II.), g. 
wann auch Verden zurück, verlor aber beides an 
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die Schweden. 1647 Statthalter in den Herzog: 
tümern (Sig Flensburg), beftieg nach dem Tode 
feines kran lichen Bruders Chriſtian 1648 den 
Thron. Ihm widerſetzte Ir der Adel, der immer 
mehr Rechte für ſich in Anſpruch nahm. Um ſeine 
Macht zu feſtigen, führte F. einen glanzvollen Hof 
nach weſteurop. Vorbild und berief viele Ausländer, 
beſ. Deutſche, dorthin. Nach dem unglückl. Krieg 
gegen Schweden 1657 verlor er die ſchwed. Provin⸗ 
zen, vorübergehend auch die norwegiſchen und Born⸗ 
olm (Frieden zu Roskilde und zu Kopenhagen). 
nemark blieb geſchwächt, auch infolge des ſtän⸗ 
digen Kampfes mit dem Adel. Die 1660 vom Reichs» 
tut in Kopenhagen berufene Ständeverſammlung bes 
ſchloß Daͤnemarks Umwandlung von der Wahl⸗ in 
eine Erbmonarchie; 10. 1. 1661 erhielt F. Erbrecht, 
Souveränität und abſolute Regierung, 14. 11. 1665 
unterſchrieb er das neue Königsgeſetz + Griffenfelds, 
durch das die Macht des Adels gebrochen war. — 
10) F. IV., Sohn Chriſtians V., * ı1. 10. 1671 
Kopenhagen, f 12. 10. 1730 Odenſe, erhielt durch 
feinen Lehrer Caſſius eine Ausbildung dt. Geprä⸗ 
ges, 1699 König, kämpfte gegen Holſtein⸗Gottorp 
und Schweden, führte viele innenpolit. Reformen 
durch, u. a. Gründung von 240 neuen Schulen, 1702 
teilweiſe Aufhebung der Leibeigenſchaft. Er war 
Gegner des Adels und vom einfachen Volke ſehr ge⸗ 
liebt. — 20) F. V., Sohn Chriſtians VI., 31. g. 
1723 Chriſtiansborg, F daſ. 14. 1. 1766, König 1746; 
ſchwach, haltlos, ſinnlich, aber auch milde und herz⸗ 
lich, hielt alle Einflüffe des Pietismus, die unter ſei⸗ 
nem Vater Eingang gefunden, dem Hofe, an den 
auch viele Deutſche (J. H. E. Bernſtorff, Klopſtock) 
berufen wurden, fern, entfaltete ein glanzvolles Hof⸗ 
leben. — 21) F. VI., Sohn Chriſtians VII., * 28. 1. 
1768 Chriſtiansborg, f 3. 12. 1839 Kopenhagen, 
König 1808, in Norwegen bis 1814, übernahm 1784 
an Stelle feines geiſteskranken Vaters die Regierung 
und brach mit Hilfe der dt. Gegenſtrömung Guldbergs 
Einfluß. F. zeigte beſ. Intereſſe für das Heerweſen u. 
führte die Heidekultivierung durch. Nach dem Tode 
von A. P. Bernſtorff, 1797, hatte F. keine bedeutenden 
Berater zur Seite, was um ſo ungünſtiger war, da 
Dänemark durch den Sieg Englands an der Kopen⸗ 
hagener Reede 1801 und das Bombardement Kopen⸗ 
urn 1807 völlig geſchwächt war. Gezwungen, ſich 
apoleon anzuſchließen, wurde F. in zwei Kriege mit 
Schweden verwickelt. Sein und des Außenmin. 
Roſenkrantz Verſuch, den finanziellen Ruin abzu⸗ 
wenden, mißlang, die Verbindung mit Napoleon 
wurde hartnäckig aufrechterhalten; ſo verlor Däne⸗ 
mark 1814 im Kieler Frieden Norwegen. In der 
folgenden Zeit des erſtarkenden Nationalgefühls ar⸗ 
beitete F. tatkräftig an weiteren innerpolit. Refor⸗ 
men, nachdem er bereits 1804 die Leibeigenſchaft 
endgültig aufgehoben hatte. Der ſchlesw.⸗holſt. 
Frage ſtand er ziemlich unparteiiſch gegenüber; 1834 
errichtete er für Schleswig und Holſtein ein gemein⸗ 
ſames Oberappellationsgericht in Kiel und eine ge⸗ 
Meinfame Regierung auf Gottorp. — 22) F. VII., 
Sohn Ehriſtians VIII., *6. ro. 1808 Amalienborg, 
1.15. 11. 1863 Glücksburg, König 1848, ſtand, be⸗ 
einfluft von den liberaliſt. Zeitſtrömungen, allen 
ſchlesw. holſt. Forderungen verſtändnislos gegen⸗ 
über, ſprach 1848 die Einverleibung Schleswigs bis 
zur Eider aus, wodurch es in Schleswig zur Er: 
— kam. Er unterzeichnete 1849 ein neues 
rundgeſetz, das Folke ⸗ und Lands ting einführte und 
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damit die abſolute Monarchie in eine konſtitutionelle 
wandelte. Launiſch und trunkſüchtig, ließ er ſich ſtan⸗ 
dig von den demokratiſch geſinnten Ratgebern, wie 
Bluhme u. dem am Sturz Orſteds beteiligten Scheele, 
beeinfluſſen. Die 1854 eingeführte Geſamtſtaats⸗ 
verfaſſung machte Schleswig zur dän. Provinz (Tauch 
Schleswig⸗Holſtein, Geſchichte). — 23) F VIII., 
Sohn Chriſtians IX., * 3. 6. 1843 Kopenhagen, 
1 14. 5. 1912 Hamburg, König 1906, trat als Kron⸗ 
prinz in Paris in Verbindung mit Napoleon III. 
und Thiers, in Berlin mit Kronprinz F. Wilhelm 
(F. III.); betonte 1906 als Gaſt des dt. Kaiſers feine 
freundſchaftl. Haltung zum Dt. Reich (dt.⸗dän. Kon⸗ 
vention 1907). Um ſich gegen die drohende Kriegs⸗ 
gefahr zu ſchützen, ſtrebte er nach einer Verbindung 
der drei ſtand. Reiche (Nord- und Oſtſeekonvention). 
Innerpolitiſch führte er viele Reformen durch (Hans 
dels⸗„ Kommunal-, Gerichtsweſen, Schiffahrt, Heide⸗ 
kultibierung). Lit.: Joh. Paul, »Nord. Geſch. 1925. 
Heſſen. 24) F. II., mit dem ſilbernen Bein, Land⸗ 
graf von Heſſen⸗-Homburg (der »Prinz von Hom⸗ 
burge), * 9. 6. 1633, f 24. 1. 1708, trat 1654 in 
ſchwed. Dienſte und verlor 1659 vor Kopenhagen ein 
Bein, das er durch ein künſtliches mit ſilbernen Ge⸗ 
lenken erſetzen ließ. Seit 1670 brandenburg. General, 
eichnete ſich 1675 bei Fehrbellin aus und regierte 
heit 1681 in Homburg. Sein entſchloſſener, prakt. 
Sinn ſteht zu der in H. v. Kleiſts Schauſpiel gezeich⸗ 
neten romant. Geſtalt in Widerſpruch. — 25) F. II., 
Landgraf (ſeit 1760) von Selen Rafiel, * 14. 8.1720 
Kaſſel, T 31. 10. 1785 loß Wilhelmshöhe, 
kämpfte im Oſterr. Erbfolgekrieg 1741—43 gegen 
die Franzoſen, 1746 im engl. Dienſt gegen die 
Stuarts in Schottland, wurde 1749 aus äußerlichen 
Gründen (Hoffnung auf den poln. Thron) heimlich 
kath. Sein Vater zwang ihn in der heſſ. Aſſekuranz⸗ 
akte 1754 zu der Verpflichtung, der kath. Kirche keine 
Zugeftändniffe zu machen. Die kath. Mächte ſuchten 
ihn vor Ausbruch des Siebenjähr. Krieges für ſich zu 
gewinnen, er kämpfte aber auf preuß. Seite und wurde 
1766 Feldmarſchall. 1776 verſchacherte er 12000 
Heſſen an England für den Nordamer. Krieg. — 
26) F. Wilhelm J. ,letzter Kurfürſt von Heſſen⸗Kaſſel, 
20. 8. 1802 Hanau, f 6. 1. 1875 Prag, 30. 9 1831 
Mitregent, geriet wegen ſeiner Abneigung gegen 
eine Bindung durch die Landesvertretung mit dieſer 
in Konflikt unter dem Einfluß von 1 Saflensflig; 
feit 20. 11. 1847 Kurfürſt, berief 1848 ein lib. 
Minifterium, erzwang 13. 4. 1852 eine neue Ver⸗ 
faſſung, nachdem er 1850 mit Hilfe von Bundes⸗ 
truppen den Widerſtand des Volkes gegen ſein ver⸗ 
faſſungswidriges Verhalten gebrochen hatte, mußte 
aber einem Bundes beſchluß vom 24. 5. 1862 zufolge 
und angeſichts preuß. Kriegsdrohung die Verfaſſung 
von 1831 wiederherſtellen. Er verlor 1866 ſein Land 
an Preußen, kam als Gefangener nach Stettin und 
lebte dann als grimmiger Preußenhaſſer auf Horo⸗ 
witz in Böhmen. Seit 1831 war er morganatiſch 
verheiratet mit Gertrude Falkenſtein, geſchiedener 
Lehmann, die er zur Gräfin von Schaumburg, fpäter 
zur Fürſtin von 4 Hanau (f 9. 7. 1882) erhob. 
Dieſen Titel führten auch ihre Kinder. 
Hohenzollern. 27) F. Franz Xavier, Prinz von 
Hohenzollern⸗Hechingen, öſterr. Feldmarſchall (1830), 
* 31. 5.1757 Gheule bei Maaſtricht, f 6. 4. 1844 
Wien, trat 177g in holl., bald darauf in öſterr. Dienfte, 
zeichnete ſich beſ. in Italien (1797—1800) aus und 
warı8or—og Militärkommandant von Weſtgalizien. 
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Bei Wagram befehligte er das Zentrum, deckte den 
Rückzug u. wurde nach Friedensſchluß Befehlshaber 
in Inneröſterreich, 1825 Präf. des Hofkriegsrats. 
Liegnitz. 28) F. II., Herzog von Liegnitz, Brieg 
und Wohlau, 12. 2. 1480, f 17. 9. 1547, regierte 
feit 1499 in Liegnitz, erbte 1321 von feinem Bruder 
Georg Brieg, führte 1523 die Reformation ein und 
verteidigte feinen rel. Standpunkt 1327 in »Grund⸗ 
Urſache und „Apologie n. Er kaufte 1424 das Hzt. 
Wohlau, ſchloß mit Joachim II. von Brandenburg 
1537 eine Erbverbrüderung ab. Dadurch wurden 
Preußens Anſprüche auf Schleſien begründet. 
Köln. 29) F. I., Erzbiſchof von Köln (1100-31), 
ging 1105 von Heinrich IV. zu Heinrich V. über, 
vertrat ausſchließlich die päpſtl. Anſprüche, ſo daß er 
ſich dem jungen Kaiſer entfremdete. Mit Adalbert 
von Mainz ſtand er ſeit 1114 an der Spitze der Oppo⸗ 
fition gegen den Kaiſer, den er 1117 exkommunizierte, 
ebenſo wie nach deſſen Tod gegen den rechtmäßigen 
Thronerben F. von Staufen; entſchied 5 für den 
papſtfreundl. Lothar von Supplinburg. Auch mit 
dieſem zerfiel er und wurde vom Papſt Honorius 
ſuspendiert, dem er wegen feiner ſtarren Haltung un⸗ 
bequem war. — 30) F. III., Erzbiſchof von Köln 
(13701414), 1 8. 4. 1414 Poppelsdorf, Graf von 
Saarwerden, Gegner der finanziellen Ausbeutung 
Deutſchlands durch den Papſt, deshalb 1375 gebannt 
und ſuspendiert, ſeit 1373 politiſcher Berater Kaiſer 
Karls IV., krönte 1376 Wenzel, ſpielte bei deſſen Ab⸗ 
ſetzung 1400 eine entſcheidende Rolle, trat im Papſt⸗ 
ſchisma für Urban VI. ein. — 31) F. IV., Erzbiſchof 
von Köln (156267), f 23. 12. 1568, Graf von 
Wied, galt den Jeſuiten und der Kurie wegen feiner 
prof. Verwandten als religiös unzuverläſſig, ver⸗ 
weigerte als Reichsfürſt Papſt Paul IV. den gegen 
jede national-kirchl. Regung gerichteten Tridenti⸗ 
niſchen Eid, trat, von Kaiſer Maximilian II. in 
ſeinem nationalen Kampf im Stich gelaſſen, zurück. 
Mainz. 32) F., Erzbiſchof (ſeit 937) von Mainz, 
7 Okt. 954, unterſtützte die verſchiedenen Empörun⸗ 
gen gegen Otto d. Gr., fühlte ſich in ſeinem Ehrgeiz 
gegenüber Bruno von Köln zurüdgefegt. — 33) F. 
letzter Kurfürſt von Mainz, 4 Erthal 2). 
Meißen⸗Thüringen. 34) F. der Satte (d. h. der 
Mutige, Unerſchrockene), Markgraf von Meißen 
und Landgraf von Thüringen, * 1337, f 16. 11. 1323 
auf der Wartburg, wurde, mütterlicherſeits ftaufiz 
ſchen Bluts, von den ital. Gibellinen als Erbe des 
ſizil. Thrones und der Kaiſerwürde angefehen, ohne 
der Einladung zum Zug nach Italien Folge leiſten zu 
können. Seit 1280 Pfalzgraf von Sachſen, be⸗ 
kämpfte F. mit ſeinem Bruder Diezmann ſeinen 
Vater Albrecht, der ſie zugunſten ihres Halbbruders 
Apitz benachteiligen wollte, aber 1289 ihr Recht an⸗ 
erkannte. Den Verſuchen Adolfs von Naſſau und 
Albrechts I., Thüringen in Beſitz zu nehmen, wider⸗ 
ſtand er tapfer und ſchlug Albrecht 31. 5. 1307 bei 
Lucka, beſaß nach Diezmanns Tod (1307) Meißen, 
Lauſitz und Thüringen allein, verlor aber die Nieder: 
lauſitz an Brandenburg. In ſchwierigſter Lage hat 
er die Stellung des Wettin. Hauſes neu begründet. 
Niederlande. 35) F. Heinrich, Prinz von 8 
Statthalter der Niederlande, 2g. 1. 1384 Delft, 
T 14. 3. 1647, Sohn des Prinzen Wilhelm I. und 
der Luiſe de Coligny, zeichnete ſich im Freiheitskrieg 
aus, wurde 1625 nach dem Tode ſeines Bruders 
Moritz Statthalter der Niederlande, die unter ihm 
eine hohe Blüte und Macht entfalteten. Im Innern 
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uchte er die rel. Parteiungen zu beſchwichtigen. Da 
2 mit Spanien und den Seb 
durch Bandniſfe mit Dänemark, Schweden und fe 
1635 mit Frankreich. Vor allem zeichnete er ſich al 
Feldherr, beſ. im Feſtungskrieg, aus; ſein Haupt 
quartier galt als die hobe Schule der Kriegskunſt h 
der ſich u. a. auch der Große Kurfürſt gebildet hat 
der ſich 1646 mit feiner Tochter Luiſe Henriette per 
heiratete. — 36) F. Wilhelm Karl, Prinz der Nieden 
lande, 28. 2. 1797 Berlin, f 8. 9. 1881 Waffen; 
beim Haag, wurde 1829 Oberbefehlshaber der Ran, 
und Seemacht und verſuchte 1830 erfolglos, das auf. 
ſtändiſche Brüſſel zu unterwerfen. 

Nürnberg. 37) F. III., Burggraf von Mürnberg, 
* um 1218, 15. 8. 1297, Sohn einer Habsburger 
bemühte ſich nach Konrads IV. Tod, der dt. Anardie 
zu feuern und trug 1256 im Namen mehrerer Fürſtg 
dem Hohenſtaufenabkömmling 4 Ottokar von Bol: 
men die dt. Krone an. Als dieſer ablehnte, unten, 
ſtützte er Konradin, und nach deſſen Tod brachte g 
die Wahl feines Vetters Rudolf von Habsburg zu 
ſtande, dem er 1274 auch die Anerkennung durch den 
Papft ſicherte. Nach Rudolfs Tod trat er erfolglos 
für die Nachfolge Albrechts von Oſterreich ein. g 
war religiös freiheitlich geſinnt. — 38) F. I, 
Burggraf von Nürnberg, Sohn von F. 37), 1257 
7 20. 5. 1332, ſetzte die Reichspolitik feines Vaters 
fort, führte 1310 den jungen Luxemburger Joham 
als König nach Böhmen, wurde wichkigſter Na, 
geber Ludwigs des Bayern in deſſen antipäpftliche 
Politik, führte 1322 die Niederlage F.8 des Schöne 
bei Mühldorf herbei. 

Oſterreich. 39) F. II., der Streitbare, Herzog von 
Oſterreich und Steiermark,“ fart, f 15. 6. 1200 
mußte heftige Kämpfe mit Böhmen, Ungarn und 
aufſtändiſchen Edlen feiner Lande durchführen, fl 
bei Kaiſer F. II. beſ. wegen ſeiner Unterſtützung det 
Empörung Heinrichs (VII.) in Ungnade und verlor 
feine Länder, die er aber 1239 gegen Aufgabe feiner 
Verbindung mit der päpſtl. Partei zurückbekam. Mit 
feinem Tod im Kampf gegen die Ungarn erloſch das 
Haus Babenberg. — 40 F. IV., mit der leeren Laſcht, 
Herzog von Oſterreich, 1382, f 24. 6. 1439, erhielt 
1406 und 1411 Tirol und Vorderöſterreich und 
mit dem Adel heftig zu kämpfen. Als er im Min 
1415 dem Papſt Johann XXIII. zur Flucht von 
Konſtanzer Konzil verhalf, wurde er don König 
Sigmund geächtet u. gefangengenommen. Es gelang 
ihm, nach Tirol zu fliehen, wo er ſich mit Hilfe der 

auern und Bürger behaupten konnte. Erſt 1419 
verſöhnte er ſich mit Sigmund. Entgegen feinem 
Spottnamen war feine Finanzverwaltung geordnet. 

Pfalz (Kurfürſten). 41) F. I., der Siegteiche 
von feinen Gegnern der Böſe Fritze gen., u 
1425, f 12. 12. 1476, 1449 Regent als Vormund 
feines minderjähr. Neffen, ließ ſich aber, um feinen 
feindl. Nachbarn beſſer entgegentreten zu können, 
1452 (»Arrogatione) von den Ständen die Kur, 
fürſtenwürde übertragen unter der Bedingung, die 
Erbfolge ſeines Neffen nie zu gefährden. Von den 
Kurfürſten und dem Papſt wurde F. zwar anerkannt 
aber nicht vom Kaiſer. Bei den Beſtrebungen det 
Kurfürſten, den ſchwächl. Kaiſer 4 F. III. abzufegen 
bzw. ihm einen Mitregenten zur Seite zu ftellen und 
eine 8 seihge durchzuführen, ſpielte 910 
führende Rolle, unterſtützte 4 Diether von Main 
mit dem er den Reformplan wiederaufnehmen wollt 
gegen den an feine Stelle geſetzten Adolf von Naſſal 
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und wurde vom Kaiſer geächtet. In dem wechſelvollen 
„Pfälzer Kriege konnte F. ſeine a Intereſſen 
Gebiets zuwachs, Beſtãtigung feines Bruders Ruprecht 
als Erzbiſchofs von Köln), nicht aber ſeine Reichs⸗ 
politik durchfegen. F. ift Stammherr der Fürſten von 
Lowenſtein⸗Wertheim. — 42) F. III., der Fromme, 
# 14.2. 1515 Simmern, f 26. 10. 1576 Heidelberg, 
nahm 1546, auf Veranlaſſung feiner Frau Maria 
von Brandenburg⸗Kulmbach, die ev. Lehre an, er⸗ 
hielt 1559 die Kurwürde und neigte ſeit 1360 immer 
mehr dem ref. Bekenntnis zu, das er in ſeinem Lande 
abe durchführte; die Reſte des Katholizismus 
beſeitigte er. Die fanat. luther. und die kath. Fürſten 
wirkten auf dem Augsburger Reichstag 1566 zu⸗ 
sammen, auf dem ihm dieſe Neuerungen verboten 
wurden unter Androhung des Ausſchluſſes aus dem 
Augsburger Religionsfrieden; aber F. blieb feſt. 
Mit allen europ. Proteſtanten ſtand er in Verbin⸗ 
dung und unterſtützte fie, bef. die Hugenotten und die 
Niederländer, mit Rat und Tat, immer bemüht, die 
Eintracht unter den prot. Richtungen zu erhalten. 
Trotzdem wuchs die Entfremdung zw. Pfalz ſowie 
Kurſachſen, den thüring. Herzögen und Branden⸗ 
5 00 daß Friedrichs Bemühungen, bei der Wahl 
Rudolfs Abſchaffung des geiſtl. Vorbehalts oder Zu⸗ 
fiherungen gegen die Gegenreformation zu erhalten, 
erfolglos waren. Auf ſeine Anregung und unter 
feiner Mitarbeit iſt der „Heidelberger Katechismus 
entftanden. — 43) F. V., 26. 8. 1396 Amberg, 
1 29. 11. 1632 Mainz, Sohn des Kurfürſten F. IV. 
(16831610), regierte ſelb⸗ 
ſtaͤndig ſeit 1613, war das 
Haupt der von ſeinem Vater 
gegr. prot. Union, wurde 1619 
König von Böhmen, verlor, 
nur von den öſterr. Ständen 
und Bethlen Gäbor unterſtützt, 
ſelbſt unentſchloſſen, die Krone 
durch die Schlacht am Weißen 
Berge bei Prag (8. 11. 1620) 
und wurde als „Winterkönig! 
verſpottet. Seit 1621 geächtet 
und 1623 der Kurwürde für 
verluſtig erklärt, lebte er als 
Flüchtling in Holland. Sein 
Sohn Karl Ludwig erhielt 1648 
die Pfalz zurück. Verheiratet ſeit 1613 mit + Eliſa⸗ 
beth, Tochter Jakobs I. von England. Lit.: Li⸗ 
powſki 1824. 

Preußen (Könige). 44) F. I., König int Preußen, 
als Kurfürſt von Brandenburg F. III.,“ I. 7. 1657 
Königsberg, f 25. 2. 1713 
Berlin, Sohn des Großen Kur⸗ 
fürſten (4 F. 13), von dem er 
id) durch feine Schwaͤchlich⸗ 

eit und ſeine Vorliebe für 

Prunk völlig unterſchied, ret⸗ 
tete allerdings als Kurfürſt 
(fit 9. 5. 1688), indem er 
Stiefmutter und Stiefbrüder 
zum Verzicht auf die zu ihren 
Gunſten erlaffenen Beſtimmun⸗ 
gen des väterl. Teſtaments 
zwang, die Einheit des Staates 
und erwarb die Anwartſchaft auf Oſtfriesland und 
die Grſſch. Limburg. Zum Leiter der Politik machte 
e feinen Erzieher 4 Danckelmann, der die Politik des 

togen Kurfürſten fortſetzte. F. unterſtützte Wilhelm 
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von Oranien bei feinem Unternehmen gegen England, 
eroberte im Kampf gegen Frankreich 1689 Bonn, 
kaufte die Erbvogtei über Quedlinburg u. Nordhauſen 
ſowie Tecklenburg, erbte Neuenburg, Valangin, 
Mörs und Lingen. Um die erſtrebte Königskrone 
zu erlangen, ſchloß er ſich den Habsburgern an, 
und mit kaiſerlicher Zuſtimmung krönte er ſich 
18. 1. 1701 in Königsberg ſelbſt zum König in 
Preußen und ſtiftete den Schwarzen Adlerorden 
Als viel zu teuern Lohn für die Zuſtimmung des 
Kaiſers mußte er dieſen im Spaniſchen Erbfolgekrieg 
mit Truppen unterſtützen in einem Maße, das in 
keinem Verhältnis zu der Gegenleiſtung des Habs⸗ 
burgers ſtand. F. war prachtliebend, förderte Kunſt 
und Wiſſenſchaft, erneuerte das Schloß und erbaute 
das Zeughaus in Berlin, gründete die Univerſität 
Halle (1694) und die Akademie der Wiſſenſchaften 
(1700) ſowie die der Künſte (1699) in Berlin. Dem 
äußeren Glanz entſprach aber nicht der innere Zuſtand 
des Staates, finanzielle Mißwirtſchaft und Vernach⸗ 
läffigung des Heeres bedrohten das Werk des Großen 
Kurfürſten. Lit.: Heyck, „F. I. und die Begründung 
des preuß. Königtums 1901. 

45) F. Wilhelm I., König in 4 Preußen, Sohn 
von F. 44) aus deſſen 2. Ehe 1684— 1705 mit Sophie 
Charlotte von Hannover (Bild + Beilage »Deutſche 
Geſchichten XVI), * 14. 8. 1688 Berlin, f 31. 5. 
1740 Potsdam, dem Vater ganz unähnlich, körper⸗ 
lich kräftig, eigenſinnig, mit einem auf das Mütz⸗ 
liche gerichteten Verſtand, beſeitigte, unwillig über 
die Günſtlingswirtſchaft und die Verſchwendung am 
väterlichen Hof, als König (ſeit 1713) durch äußerſte 
Sparſamkeit, Heranbildung eines unbeſtechlichen 
Beamtentums und Schaffung eines tüchtigen, nur 
aus Landesmitteln unterhaltenen Heeres von 80000 
Mann die unter F. I. entſtandenen Schäden. Er gab 
dem preuß. Königtum, unter ſeinem Vater nur glän⸗ 
zende Hülle, erſt den Inhalt. Durch Errichtung des 
Generaldirektoriums (1723), das alle Staatsgelder 
einnahm und ausgab, faßte er die Finanzkräfte des 
Staates zuſammen, zog von überallher Menſchen 
(@. B. 17000 4 Salzburger) ins Land und verſuchte 
die Hebung von Handel und Gewerbe durch merkan⸗ 
tiliſt. Zwang. Durch ſeine Städtereform brach er 
die Macht der ſtädt. Oligarchien und ſchuf durch 
gründliche Erneuerung der Verwaltung die Grund⸗ 
lage zum Aufblühen der Städte. Er vereinfachte und 
beſchleunigte die Rechtspflege und hob 1714 die 
Hexenprozeſſe auf; den Konfeſſionen gegenüber war 
er duldſam, hob das Volksſchulweſen, wandelte die 
Leibeigenſchaft der Bauern in Erbuntertänigkeit um 
und hinterließ einen Staatsſchatz von g Mill. Talern. 
Er gewann im Utrechter Frieden Geldern, nahm 
1715 den Schweden Rügen und Stralſund ab und 
erhielt 1720 Vorpommern bis an die Peene. In 
feiner äußeren Politik ſchloß er ſich in mißverſtan⸗ 
dener Reichstreue den Habsburgern an, die jeden 
Machtzuwachs Preußens zu verhindern ſtrebten. 
Durch den Vertrag von Wuſterhauſen (1726) und 
den von Berlin (1728) erkannte F. die Pragmatiſche 
Sanktion an und verſprach für deren Durchſetzung 
ein Hilfsheer von 10000 Mann, erhielt dafür aber 
nur den Verzicht der perſönl. Anſprüche des Kaiſers 
auf Jülich⸗Berg. Er Be auch 173338 
Oſterreich im 4 Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg, aber 
der treuloſe Kaiſer hintertrieb den Anfall von Jülich 
und Berg an Preußen. Durch ſein typenbildendes 
Vorbild: ſtrengſtes Pflichtgefühl, ſittl. Ernft, Strenge 
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egen ſich ſelbſt und andere, unbeſtechl. Rechtlichkeit, 
Einfachheit und Verachtung aller Äußerlichkeiten, 
ſchuf er das preuß. Beamten= und Soldatentum, den 
»Geift von Potsdams. Das Intereſſe des Staates 
ſtellte er über alles, auch über das Einzelſchickſal, 
ſogar das eigene (Konflikt mit ſeinem alkeſten Sohn). 
Lit.: Stadelmann, „F. W. I. in feiner Tätigkeit für 
die Landeskultur Preußenss 1878; R. Brode, F. 
d. Gr. und der Konflikt mit feinem Vaters 1904; 
»Die Briefe König F. Wilhelms I. an den Fürſten 
Leop. zu Anhalt⸗Deſſaus (hrsg. von Krauske, 1905). 
46) F. II., der Große, auch der Einzige, der Deutſche 
oder Fridericus Rex, volkstüml. der „Alte Fritze ge⸗ 
nannt, Sohn von F. 45), 24. 1.1712 Berlin, f 17.8. 
1786 Sansſouci, trat 31. 5. 1740 die Regierung an. 
4 Beil. bei Sp. 752, auch Beil. Dt. Geſch. XVII. 
Friedrichs d. Gr. Perſönlichkeit. Am Anfang 
von F.s Entwicklung ſtand der Konflikt mit feinem 
Vater. Der junge F. wuchs in einem Elternhauſe 
und an einem Hof heran, die infolge der ſtarken Ver⸗ 
ſchiedenheit des Königspaares ein zwieſpältiges 
Weſen zeigten. Nüchtern, praktiſch, kraftſtrotzend 
bis zu Derbheit und Brutalität: der König. Feiner, 
liebenswürdig und zärtlich, von einem kleinen, geiſtig 
und künſtleriſch intereſſierten Kreis umgeben: die 
Königin. Dazu kam der Kampf der engl.⸗hann. 
Partei am Berliner Hof gegen die offizielle, im 
Fahrwaſſer Oſterreichs befindliche Politik . 
Der Vater wollte den Sohn ſo erziehen, wie er ſelber 
war, zu einem proteſtantiſchen, ſparſamen, praktiſchen 
u. ſoldatiſchen Herrſcher. Dem ſtanden die Neigun⸗ 
gen des Kronprinzen zu frz. Literatur und Kunſt, zum 
Flötenſpiel und zu anderen »Ländeleien« entgegen, 
die ſich zu der anziehenderen Lebensauffaſſung der 
welfiſchen Mutter hingezogen fühlten. Der Vater 
ſah die gefährlichen Lockungen des Sonnenkönigtums 
Ludwigs XIV. und der glänzend⸗verſchwenderiſchen, 
ſittlich zerſetzenden Lebensführung des Verſailler 
Hofes, denen die Mehrzahl der dt. Fürſten zum 
Opfer gefallen war und vor denen er ſelbſt erſt 
Preußen zurückgeriſſen hatte, für ſeinen Sohn. Die 
Sorge um die Zukunft des Staates, die Angſt um 
ſein politiſches Lebenswerk 85 den Vater einen 
erſchütternden Kampf um die Seele des Prinzen, in 
dem einſames Gebet und zornige öffentliche Züch⸗ 
tigung wechſelten, führen. Dieſer Gegenſatz ſteigerte 
ſich zur Kataſtrophe von 1730, in welchem Jahre 
der junge F., dem Vater innerlich völlig entfremdet, 
von jugendlichem Trotz erfüllt, einen Fluchtverſuch 
nach England unternahm. Mit unnachſichtiger 
ärte brach F. Wilhelm nun den Widerſtand des 
hronfolgers, in dem er einen Deſerteur u. — wegen 
der ausländiſchen Unterſtützung — einen Hochverräter 
ſehen mußte. Der Freund und Helfer 7 Katte wurde 
vor ſeinen Augen hingerichtet, er ſelbſt nach kriegs⸗ 
gerichtl. Prozeß in Küſtrin in ſchwerer Haft gehalten. 
Die Wucht dieſer Schickſalsſchläge und der ſich 
daran anſchließende Läuterungsvorgang (Arbeiten 
in Verwaltung und Gutswirtſchaft, denen er ſich zu⸗ 
nächſt, wenn auch vergeblich, zu entziehen ſuchte) 
haben F. charakterlich tief gewandelt und geformt, 
ihn für die große Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, 
vorbereitet und mit den Grund dafür gelegt, daß er 
der männlichſte König der dt. Geſchichte wurde. Die 
unerhörte zähe ſeeliſche Kraft und Elaſtizität, der 
hohe Sinn für die letzte, unauslöſchliche Verantwort⸗ 
lichkeit als Staatsmann, Feldherr und König, die 
erſtaunliche Fähigkeit, ſeine wahren Abſichten und 
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perfönl. Empfindungen hinter einer Maske des geiſ⸗ 
reich⸗ſarkaſtiſchen Spottes und geſchickter Ta 
ſchungen zu verbergen, ſind ohne dieſe perfönliche 
Tragödie feiner Jugend nicht verſtändlich. 

Langſam vollzog ſich die Verſöhnung mit den 
Vater, nach deſſen Willen er gegen ſeine Neigung 
am 12. 6. 1733 f Eliſabeth von Braunſchweig 
Bevern heiratete. Seit 1732 lebte F. als Ober 
eines Grenadierregiments in Neuruppin, dann feit 
1734 in Rheinsberg in heiterem, unbeſchwertem Um, 
gang mit z. T. frz. Gelehrten und Künſtlern, in einen 
ausgedehnten literariſch⸗philoſophiſchen Brieſwech, 
fel, in angeſtrengteſtem Studium. Dieſe Rheins 
berger Bildungsjahre ließen F. zum gebildetften 
Fürſten feiner Zeit werden. Als F. dann zur Ne 
gierung kam, widmete er ſich feinen Aufgaben mit 
einer Pflichttreue und einem Ernſt, der ſelbſt feine 
nächſte Umgebung überraſchte. Die Geſelligkeit tin 
gegenüber den Regierungsgeſchäften in den Hinter 
grund, Konzert und geiſtreiche Geſpräche dienten 
nur noch der Entſpannung. 

Sofort nach Regierungsantritt benutzte der 
junge König die durch das Ausſterben des habsbur⸗ 
gilden Mannesſtammes 20. 10. 1740 geſchaffen 

age und den zw. Karl Albert von Bayern u. + Mat 
Thereſia ausbrechenden Kampf, um die Hohenzollern 
ſchen Anſprüche auf Schleſien zu verwirklichen, 
(Näheres + Deutſches Reich, Geſchichte, Sp. 1373 
bis 1377; f dort auch die Karten Sp. 1393/94 un 
Bildtafel XVII.) In drei Kriegen, im 1. Schleſiſchen 
Krieg (174042; Siege bei Mollwitz u. Chotufis), 
im 2. . Krieg (1744/45; Siege von Hohen: 
friedberg, Soor u. Keſſelsdorf) u. im f Siebenjährige 
Krieg (1736-63), behauptete er den Beſitz Schlefiens, 
Allein auf ſich geſtellt, denn die Unterſtützung dur 
den jeweiligen Bundesgenoſſen war gering, ſchließ⸗ 
lich in einem beiſpielloſen Kampf gegen faſt gan 
Europa, der Preußen mehrfach bis nahe an den Ab: 
grund brachte, ſetzte F. Preußens Anerkennung als 
Großmacht durch. Immer wieder riß er durch um 
geheure Willensanſpannung und ſein perſönliches 
Vorbild die zu verſagen drohenden Kräfte empor, 
belebte den Widerſtand durch neue Erfolge und 
Siege, die feine herangereifte Feldherrnkunſt errang. 
Die ganze Größe des Charakters u. feines nordiſchen 
Führertums zeigte fi) in dieſen vielfachen Wechſeh 
und Unglücksfällen des entſcheidenden Siebenjähn 
gen Krieges; Zähigkeit, unbeugſamer Mut, Todes 
verachtung und perſönlicher, anſpornender Einſaß 
trugen zuletzt den Sieg davon. F. wurde damit zur 
entſcheidenden, ganz Deutſchland mit Stolz erfüllen: 
den Geſtalt ſeines Zeitalters, zum beſtimmenden 
Faktor der europ. Politik (Einzelheiten 4 Deutſche⸗ 
Reich, Geſchichte, Sp. 1373 f.). 

Das ſchwere, ſchickſalsreiche Leben hatte den 
großen König noch ſarkaſtiſcher, noch härter gegen 
ſich und andere gemacht. Seine Gefundheit halte 
gelitten, feine Freunde und Kriegsgefährten ſtarben 
meiſt früh vor ihm. Auch feine innere Vereinſamumg 
wurde immer tiefer, feine Arbeit immer vaftlofet 
feine Pflichterfüllung immer unbedingter und rück 
ſichtsloſer, feine perfönliche Bedürfnisloſigkeit imme 
größer: friderizianiſcher Lebensſtil von eine 
beiſpielloſen Härte. 

Friedrichs d. Gr. Feldherrntum iſt gekenn 
zeichnet durch feinen ſtürmiſchen Offenfiogeift und 
feine, die herkömmliche Manöverſtrategie über 
windende Phantaſie. Seine Methode wurde häuft 
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um Gegenſatz zu Napoleons „Vernichtungsſtrategies 
En eee bezeichnet. Dabei iſt das 
Fehlen einer nationalen aſſenarmee und die 

werfaͤlligkeit des Nachſchubweſens von entſchei⸗ 
dender Bedeutung geweſen. 

Seine militäriſchen Erfolge erzielte F. vor allem 
durch die geniale Handhabung der bis dahin wenig 
verwendeten oſchiefen Schlachtordnungg. Die In⸗ 
fanterie hatte er von feinem Vater in brauchbarem 
Yuftand übernommen, aber er bildete die Verbände 
zu wirkſameren Kampfwerkzeugen aus; eine Re⸗ 
organiſation der Kavallerie machte ſich nötig, eben⸗ 
fo die Umgeſtaltung der Artillerie aus einer tech- 
niſchen zu einer betont milit. Waffengattung; F. iſt 
der Schöpfer der reitenden Feldartillerie. Die 
Genialität ſeines praktiſchen Feldherrntums, vor 
allem aber ſein großes Vorbild wirkten entſcheidend, 
beim Soldaten in Richtung auf den Gedanken der 
moraliſch verbindlichen Wehrpflicht für das Vater⸗ 
land, beim Offizier in Richtung auf die Ausbildung 
und Hebung der Führereigenſchaften. 

Friedrichs d. Gr. Staatsauffaſſung. F. hat 
durch ſeine vorbildliche, aufopfernde Tätigkeit für 
ſeinen Staat den prunkvollen frz. Abſolutismus 
kudwigs XIV. und ſeiner Nachahmer durch eine 
nordiſch⸗deutſche Ausprägung des Abſolutismus 
überwunden und das leuchtende Beiſpiel für eine 
Reihe aufgeklärter, volksnaher, verantwortungs⸗ 
bewußter Fürſten ſeiner und der kommenden Zeit ge⸗ 
ſchaffen. F. war anfangs, beſ. in ſeinem »Anti⸗ 
madjiavelle 1739, davon überzeugt geweſen, daß 
der Staat keine eigenen Geſetze u habe und 
auch das Staatsleben den allg. Geſetzen der Mo⸗ 
talität unterſtellt werden müſſe. Je mehr er aber als 
Staatsmann und Feldherr die anſcheinend ſinnloſen 
Zufälle der Weltgeſchichte bitter verſpüren mußte, 
deſto mehr trat in feinem Staatsdenken und ⸗handeln 
die Führereigenſchaft hervor: Perſönliches Vorbild 
in der Unbedingtheit des Einſatzes bis zum letzten für 
die zu erfüllenden Pflichten und höchſte Anforderun⸗ 
gen an die andern im gleichen Sinne. Die Unmittel⸗ 
barkeit des Volkes und die Bedeutung des Staates für 
das Staats volk traten bei F. noch ſtack zurück, aber 
doch finden ſich bei ihm Anſätze zu einer organiſchen 
Staats⸗ und Volksauffaſſung, und damit gewiſſe 
Anſatze zur Überwindung der naturrechtlichen Auf⸗ 
faſſung des Staates. Nicht mehr die Summe der 
einzelnen iſt der Staat, ſondern ein den einzelnen 
überdauerndes Ganzes. Der Staat iſt nicht für den 
Herrſcher geſchaffen, ſondern: »Der Herrſcher reprä⸗ 
entiert den Staat; er und ſein Volk ſind nur ein 
einziger Körper, der nur ſo lange gedeihen kann, 
wie fie miteinander einträchtig find«. 

F. hat die geiſtigen und materiellen Grund⸗ 
lagen des Zweiten Reiches zu ſeinem Teile ge⸗ 
ſchaffen. Vor ihm hatte der Große Kurfürft die 
Notwendigkeit eines dt. Staates für die Deutſchen 
erfaßt; Friedrich Wilhelm I. hatte dieſer Idee 
innenpolitiſch zäh und pedantiſch gedient. F. hat 
eine — im Gegenſatz zu Oſterreich — rein dt. Groß⸗ 
macht geſchaffen und in einem heroiſchen Kampf be⸗ 
hauptet, der die Begeiſterung und Anteilnahme des 
dt. Volkes und die Hoffnungen auf eine beſſere 
Zukunft Deutſchlands geweckt hat. Der Kern war 
gebildet, um den ſich ein erneuertes Reich grup⸗ 
pieren konnte. Bismarck ſchließlich verwirklichte 
dieſe Hoffnungen außenpolitiſch von Preußen aus in 
kleindeutſcher Form, innenpolitiſch gelangte er aller⸗ 
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dings über Teilerfolge in Richtung auf die Volk⸗ 
werdung nicht hinaus. 

Eine ausgedehnte Reform- u. Verwaltungs- 
tätigkeit entfaltete F. bef. nach dem Giebenjähr. 
Krieg, um die ſchweren Wunden, die dieſer dem Land, 
vor allem Schleſien, geſchlagen hatte, zu heilen. Er 
ſuchte durch alljährl. Beſuche nun auch die Herzen 
der Menſchen, die ihm ſeine Armee erobert hatte, 
zu gewinnen. Dabei ſchaltete er die Miniſterial⸗ 
bürokratie zwiſchen ſich und der neuen Provinz aus, 
um den Nöten und Wünſchen der Untertanen näher zu 
ſein. Das Rückgrat des Staates erblickte er in einem 
ee Bauernſtand, ihm galt feine Hauptſorge. 

on der Notwendigkeit der Bauernbefreiung war F. 
ſchon frühzeitig überzeugt, erkannte aber die Un⸗ 
möglichkeit, fe radikal durchzuführen; trotzdem 
machte er einen Anfang durch Verbot des Bauern⸗ 
legens ſowie der Unterdrückung und Ausbeutung der 
erbuntertänigen Bauern. Er ließ den Oder, Netze⸗ 
und Wartebruch und die e urbar 
machen und erneuerte das Bauerntum durch groß⸗ 
zügige Siedlungsmaßnahmen. Die großen Güter 
wiederum ſuchte er gegen ſtädtiſches Finanzkapital zu 
ſchützen. Seine Wirtſchaftspolitik war im Sinne 
des Merkantilismus geleitet durch das Beſtreben, ein 
geſchloſſenes und harmoniſch zuſammengeſetztes 
Wirtſchaftsganzes zu ſchaffen, alle wirtſchaftlichen 
Kräfte zu mobiliſieren, durch techniſche Ver⸗ 
beſſerungen die Gütererzeugung zu vermehren und 
mannigfaltiger zu geſtalten (Errichtung der Berliner 
Porzellan⸗Manufaktur; die erſte Dampfmaſchine in 
Preußen in Betrieb genommen in einem Bergwe 
im Harz), durch ſteuerliche und durch zollpolitiſche 
bzw. Außenhandelsmaßnahmen den Abſatz der ein⸗ 
heimiſchen Güter zu gewährleiſten und das Land von 
der Einfuhr ausländiſcher Erzeugniſſe unabhängig 
zu halten, nicht aber pedantiſch abzuſchnüren. 

Er richtete ſein Augenmerk auch auf eine gute 
Wirtſchaftsmoral. Er erkannte die Gefährdung des 
Wirtſchaftslebens durch das Judentum und hielt 
die Ausbeutungsbeſtrebungen der Juden in Schach; 
fie blieben unter Fremdenrecht. In dem Reglement 
für die Judenfchafte 1750 ſetzte er 12 vH als höch⸗ 
ſten Zinsſatz feſt und verbot den Juden den Erwerb 
von Grundbeſitz und die Niederlaſſung auf dem fla⸗ 
chen Lande. In den Finanznöten des Siebenjährigen 
Krieges mußte F. allerdings die Hilfe von Juden 
(Ephraim, Itzig) in Anſpruch nehmen und machte 
entſprechende Erfahrungen mit ihnen. 

Die Kriegs-, Militär- und Aufbaukoſten machten 
eine Verbeſſerung des Finanzweſens nötig. Neben 
eine Vereinfachung der Verwaltung trat die Um⸗ 
geſtaltung der Zoll: und Akziſeverwaltung mit Hilfe 
frz. Zollbeamter (Regiffeure), Der Schmuggel wurde 
unterbunden, ein Schutzzoll yſtem eingeführt, Staats⸗ 
monopole auf Tabak, Kaffee, Holzausfuhr errichtet. 
Dieſe Maßnahmen brachten die nötigen Staatsein⸗ 
nahmen, ſo daß eine Vermehrung der indirekten 
Steuern, die beſ. die Bauern belaſtet hätten, ver— 
mieden werden konnte. 

Von großer Bedeutung war ſeine Sorge um die 
Verbeſſerung der Rechtspflege. Beim Regie⸗ 
rungsantritt ſchaffte er die 4 Folter ab (außer für 
Landesverrat und Mord) und ging damit ſeiner Zeit 
weit voraus, wenn man bedenkt, daß in Gotha die 
Folter erſt 88 Jahre fpäter abgeſchafft wurde. Der 
Müller 1 Arnoldſche Prozeß war der Ausgangspunkt 
einſchneidender Maßnahmen. Mit der Kabinettsorder 
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vom 14. 4. 1780 wurden die Advokatenabgeſchafft, und 
der neue Großkanzler v. Carmer (v. Fürſt war wäh⸗ 
rend der Arnoldſchen Sache entlaſſen worden) erhielt 
den Auftrag, eine neue Prozeßordnung und ein allg. 
Geſetzbuch zu ſchaffen; ecke wurde er 26. 4. 
1781 als Corpus juris Fridericianum, Erſtes Buch, 
von der Prozeß⸗Ordnunge veröffentlicht. Die 
materiell⸗ rechtl. Kodifikation wurde erft nach Fried⸗ 
richs Tod und unter ſehr verſchiedenen anderen Ein⸗ 
15 Geſetz (Allg. Landrecht von 1794). Friedrichs 

aßnahmen ſind in ihrer volksrechtl. Bedeutung 
vom 19. Ih. reſtlos rückgängig gemacht worden; die 
Advokatur z. B. wurde ſeit der Prozeßordnung vom 
21. 7. 1846 d e und Friedrichs Nach⸗ 
folger bereits verftand den großen Vorfahr nicht 
mehr, wie die Liquidation der Arnoldſchen Sache 
zeigt (Tauch Deutſches Recht). 

Das Weltbild F.s (4 auch Deutſche Kultur, 
Sp. 1202), des »Philoſophen von Gansfoucie, wie 
er ſich ſchon in jungen Jahren ſelbſt nannte, ift 
weder das der Aufklärung noch gar ein unſelbſtän⸗ 
diges Anhängſel des frz. Aufklärungsrationalismus. 
In ſeiner Jugend lebte er in den Gefühlen eines 
pietiſtiſch getönten Gottvertrauens, philof. in einem 
Syſtem der Ordnung und der Harmonie, wie er es 
bei Leibniz und Wolff ſtudiert und wie er ſelbſt es 
politiſch in ſeiner Schrift »Antimachiavells geformt 
hatte. Das eigene Schickſal der langen Kriegszeiten 
entfremdete ihn aber allem Rationalismus und Opti⸗ 
mismus; er wurde Peſſimiſt und ſkeptiſcher Betrach⸗ 
ter des Irrationalen, das ihm oft genug als Sinn⸗ 
loſes (als »Seine Majeſtät der Zufalls) erſcheint, 
niemals jedoch Atheiſt. Daraus folgt für F. in Leben 
und Lehre nicht Reſignation und Fatalismus, ſon⸗ 
dern Liebe zum Schickſal und Heroismus. Schroffer 
noch als bei Kant ſtehen Pflicht und Pflichterfüllung 
im Mittelpunkt nicht nur ſeiner Ethik, ſondern ſeiner 
Geſamtphiloſophie: »Mein Leib und mein Geiſt 
haben ſich ihren Pflichten zu fügen. Ich muß nicht 
leben, aber ich muß handeln. Parallel damit geht 
die Verwerfung jedes Individualismus: »Die Vor- 
ſehung fragt nicht nach dem Einzelweſen, nur nach 
der Gattung. Dieſe Überzeugungen haben nichts 
mehr mit Aufklärung zu tun. Das Denken ſeiner 
letzten Friedensjahrzehnte wird immer nüchterner, 
klarer, tatſachengetreuer, zugleich immer verſchloſ⸗ 
ſener, innerlicher, religiöfer. Kampfloſe Glaubens» 
einſichten lehnte er ab, ebenfo die Nutznießer privi⸗ 
legierter Offenbarungen. Anderſeits bekämpfte er 
den Materialismus und Atheismus, überhaupt jede 
Art von Glaubensloſigkeit immer ſchroffer. Im 
Mittelpunkt ſeiner Philoſophie ſteht der Glaube, dem 
er ſelbſt einmal mit den Worten Ausdruck gab: 
Ich kenne Gott nicht, aber ich verehre ihn jeden Tag 
ganz aufrichtige. 

Sein Wort, daß jeder 0 ſeiner Faſſon ſelig 
werden ſolle, gilt nicht nur für Chriſten, ſondern auch 
für Nichtchriſten. Es erkennt damit die rel. Über⸗ 
zeugung und Betätigung des einzelnen an, ſofern 
er die Staatsgeſetze achtet. Mit aller Schärfe trat 
er dem Machtſtreben der Politiſchen Kirche 
entgegen. So ſetzte er 1744 gegen den Willen von 
Papſt und Kapitel in Breslau einen Nachfolger 
des Erzbiſchofs ein, den die Kurie ſchließlich 1748 
anerkennen mußte. Auch durften päpſtl. Hirtenbriefe 
nicht ohne vorherige jedesmalige ftaatl. Erlaubnis 
von den Kanzeln verleſen werden. Gegebenenfalls 
trat er ihnen offen entgegen, z. B. durch die Be⸗ 
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ſtimmung, daß Kinder aus gemiſcht⸗konfeſſionelin 
Offiziersehen ev. erzogen werden mußten. So 

F. von den ſittlichen Pflichten des Menſchen dachte, 
fo erhaben ſchien ihm auch der fürſtl. Beruf. Arbeit, 
freudig widmete er ſich bis ins hohe Alter den Ge 
ſchäften und betrachtete ſich als den erſten Diener 
ſeines Staates. 

F. pflegte die Geſelligkeit, bef. auch mit geiſtvollen 
Franzoſen, fo lebte Voltaire 1750-53 an feinem 
Hof; aber F. war deshalb kulturell kein Französ 
und kein rel. Freigeiſt. Er lebte zwar anfangs, beß 
ſprachlich, in der frz. Formenwelt, weltanſchaulich in 
den Begriffen der Aufklärung. Man darf auch nicht 
vergeſſen, daß er verſtand, mit dem Volk in des 
Volkes Sprache zu ſprechen, was mit den Grund 
zu feiner Volkstümlichkeit legte. Wie er fpäter, 
bef. feit dem Ende des 7jähr. Krieges kulturell {ih 
mehr und mehr vom frz. Weſen bewußt abwandte, 
5 entwickelte er ſich weltanſchaulich⸗religiös aus 

ufklärung und Dogmenweſen zur nordiſch⸗ ver, 
haltenen Gottgläubigkeit (vgl. feine letzte philof. Ode 
Woher? Wo? Wohin?« von etwa 1780). 

An der dt. Sprache und Literatur, wie er ſie in 
feinen jüngeren Jahren vorfand, übte er zwar harte 
Kritik in »Über die dt. Literatur, die Mängel, die man 
ihr vorwerfen kann, ihre Urſachen und die Mittel zu 
ihrer Berbefjerung« 1780, ahnte aber ihre nahe Blüte 
voraus: »Es kann geſchehen, daß unfere gefchliffene 
und vervollkommnete Sprache de dank unferen 
guten Schriftſtellern von einem Ende Europas zum 
andern verbreitets. Als Spieler und Komponiſt für 
die Flöte ſelbſt Muſikausübender, förderte F. das 
muſikal. Leben durch Berufung namhafter Muſiker 
(Quantz, Graun, Ph. E. Bach u. a.; Tauch Deutſcht 
Kultur [Muſik 8a]). Im gleichen Sinne wurde er 
zum Förderer der Bildenden Künſte und der Malerei 
als Sammler (Skulpturenſammlung und Galerie in 
Sansſouci) ſowie der Architektur. Er ließ nicht nut 
Sansſouci nach eigenen Plänen durch W. v. Knobels⸗ 
dorff erbauen (1745—47), ſondern geſtaltete auch in 
hervorragender Weiſe die Stadtbilder von Berlin 
und Potsdam. Knobelsdorff vollendete 1730 das 
Opernhaus in Berlin, Heinrich Ludwig Manger er⸗ 
baute das Neue Palais in Potsdam (1763-60), 

ohann Boumann d. A. das Palais des Prinzen 

einrich (jetzt Univerſität) und fein Sohn Geo 
Friedrich Boumann die kgl. Bibliothek. Karl v. Gon, 
tard ſchuf die reizvollen Communs (Kavaliers⸗ 
wohnungen) in Potsdam und in Berlin die Säulen- 
hallen der Spittelbrücke (1776), die Kolonnaden an 
der Königsbrücke (1777 80) und die Türme der beir 
den Kirchen Ber dem Gendarmenmarkt (1780-85). 

Das dt. Volk hat F. als größten Deutſchen feiner 
Zeit erkannt und ihm feine Liebe und Verehrung dar⸗ 
gebracht u. bewahrte ſich die Legende u. das Bild vom 
Alten Fritze mit dem um ihn gewobenen Anekdoten, 
kranz (Hans Franck, „Fridericusg 1930; J. Winckler, 
»Der alte Fritze 1934). Seine Verklärung in 
der dt. Dichtung und Kunſt ſetzte ſchon zu Lebzeiten 
u. ſtärker nach feinem Tode ein (Gleim u. a. Dichter; 
Goethes unvollendeter dichteriſcher Nachruf) und 

ipfelte zunächft im F.⸗Werk des Engländers Carlyle. 
An neueren Werken ſind zu nennen die 99 
Th. Fontane, »Der alte Fritze; M. Greif, Det 
Sieger von Torgaus; die Romane: Willibald Alexis, 
»Cabanisı 1832; Molo, »Sridericus« 1918; die 
Dramen: R. Sa »Das Leben für den Staat 
1936, H. Rehberg, »Kaiſer und Könige 1937; das 
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chältnis Fs zu feinem Vater behandeln: H. 
en we 1914; H. b. Boetticher, »Der Kron⸗ 
ptinze 1917; J. b. d. Goltz, »Vater und Sohne 
1923. Die Geſtalt 5.8 wurde in Filmwerken wieder⸗ 
holt verlebendigt. Bildende Kunft und Malerei ver⸗ 
herrlichen F. in vielen Denkmälern, u. a. von Scha⸗ 
dow in Stettin, von Kiß in Breslau, von Rauch in 
Berlin (Unter den Linden), und in Gemälden. Bilder 
oon ihm als Kronprinz u. jungem König ftammen vom 
Hofmaler ſeiner Jugendzeit, dem Franzoſen Pesne, 
und von G. W. v. Knobelsdorff. Den Feldherrn, 
Staatsmann, Philoſophen ſchildern eine Reihe der 
bedeutendſten Maler ſpäterer Zeiten, ſo Camphauſen, 
Schrader, Pohle, Kampf, vor allem Menzel. 

Was über alles Einzelne hinaus ewig gültig und 
vorbildlich an F. u. dem durch ihn vollendeten preuß. 
Staat iſt, wird in den Worten » Potsdams oder „Der 
Geiſt von Potsdams und »Preußentums ausgedrückt, 
die geradezu ethiſch⸗politiſche Symbole geworden 
find (ogl. dazu die Schrift von Spengler „Preußen⸗ 
tum und Sozialismus 1919). Der Nationalſozia⸗ 
lismus hat bewußt mit dem »Tag von Potsdam 
21. 3. 1933 und mit dem Wort des Führers, daß 
die Nationalſozialiſten die Preußen des 20. Ih. ſind, 
an das Preußentum des großen Königs angeknüpft. 

F. war ein außerordentlich fruchtbarer Schrift⸗ 
129 t; feine Werke ( ſämtlich frz. geſchrieben) hat die 

erliner Akademie veröffentlicht (184637, 31 Bde.), 
dgl. feine „Polit. Korreſpondenze (1879-1920, 
38 Bde. und 1 Erg.⸗Bd.). Eine Auswahl in dt. 
Überfegung erſchien 1913 ff. in 13 Bon. Beſ. zu 
nennen find: der 1739 geſchriebene »Antimachiavel, 
ou Examen du Prince de Machiavels 1767, 
»Miroir des princes« 1744, »Essai sur les formes 
du gouvernement et sur les devoirs des sou- 
verainst 1777, Mémoires pour servir & l’histoire 
de la maison de Brandebourg« 1751, »Histoire 
de la guerre de septans«, »Histoiredemontempss, 
De la littérature allemande« 1780. Bon feinen 
Briefen ſeien genannt die an Fürſt Leopold von 
Anhalt-Deffau, an feinen Bruder Heinrich, feine 
Schweſter Wilhelmine, an Voltaire, an ſeinen 
Kammerdiener Fredersdorf. Von ſeinen muſikal. 
Werken erſchien eine Auswahl von Spitta 188g, 
4 Bde., von G. Lenzewſki 1925. Seine beiden Luſt⸗ 
pe Modeaffes, Schule der Welte) wurden von 

. Nieffen und E. L. Stahl 1937 herausgegeben. 

Lit.: Carlyle 1858-65, 6 Bde., dt. 1838 —69, 
6 Bde.; Franz Kugler (mit den Holzſchnitten von 
A. Menzel) 19066; Koſer 191285, 4 Bde.; v. Bern⸗ 
hardi, 185 d. Gr. als Feldherre 1881, 2 Bde.; Ranke 
1878; Droyſen, „Geſch. der preuß. Politika 1855 bis 
1886; Zeller, „F. d. Gr. als 1 1886; Ger⸗ 
hard Ritter, Sonderheft »Wille u. Machte 1936; 
Schingnitz, „Friedrichs Ringen um dt. Welt⸗ 
anſchauungg (in »Mitteldt. Kulturwarte) 1936; 
Elze 1936; von Prott »Staat und Volk in den 
Schriften F. d. Gra 1937; Lemke, F. im Drama 
der Gegenwarte 1932; Dr Kriege Friedrichs d. Gr. a, 
hrsg. vom Großen Generalſtab 18901912, 16 Bde. 

47) F. Wilhelm II., * 25. g. 1744 Berlin, f daſ. 
16. 11. 1797, Sohn von Fs II. jüngerem Bruder 
Auguft Wilhelm, feit 1758 als v Prinz von Preußen 
Thronfolger, gutmütig, unfähig zu angeſtrengter 
Tätigkeit, ohne Pflichtgefühl und Nenntniff e, ſinnlich 
und frömmelnd, feit 1786 König, gewann durch 

eſeitigung von Härten (Regie, Monopole) die 
Gunſt der Maffen, ließ ſich von Günftlingen und 
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Mätreſſen leiten und erregte namentlich durch das 
orthodoxe Zenſur⸗ u. das Religionsedikt (beide 1788) 
heftigen Widerſpruch. Die Staatsfinanzen gerieten 
in Unordnung, und das Heer erſtarrte. Um eine Be⸗ 
leidigung ſeiner Schweſter, der Prinzeſſin von Ora⸗ 
nien, zu rächen, ſchickte F. 1787 ein Heer nach Hol⸗ 
land, verband ſich 1791 zu Ka und 1792 zu 
Berlin mit Kaiſer Leopold II. zur Bekämpfung der 
Frz. Revolution, und 50000 Mann unter dem Her⸗ 
zog von Braunſchweig kämpften ohne großen Erfolg 
gegen Frankreich. Er ſchloß 1795 mit der Frz. 
Republik den Sonderfrieden von Basel. Bei der 
2. Teilung Polens 1793 erwarb er Großpolen, bei 
der 3. Teilung 1795 Neuoſtpreußen mit Warſchau. 
Da 1791 auch Ansbach und Bayreuth an Preußen 
gefallen waren, fo umfaßte dies nun 320000 gkm 
mit 8700000 Ew., aber innerlich war es erſtarrt und 
faul; das Erbe F. d. Gr. war verwirtſchaftet. An⸗ 
erkannte Mätreſſen waren Madame Rietz, Gräfin 
4 Lichtenau; außerdem hat ſich F. mit Fräulein 
b. 4 Voß (Gräfin Ingenheime), dann mit Gräfin 
Dönhoff zur linken Hand trauen laſſen. Er war zu⸗ 
erſt (1765) mit Eliſabeth von Braunſchweig (F 1840 
Stettin) und nach gerichtlicher Trennung dieſer Ehe 
1769 mit Prinzeſſin Friederike Luiſe von Heſſen⸗ 
Darmſtadt ( 1805) verheiratet. Lit.: Paulig 1897.— 
48) F. Wilhelm III. (Bild 4 Beilage »Deutſche Ge⸗ 
ſchichten XVIII), alteſter Sohn von F. 47), g. 8. 1770 
Potsdam, f 7 6. 1840 Berlin, von Natur ſchüchtern, 
aber eiferfüchtig auf feine kgl. Würde und Schmeich⸗ 
lern zugänglich, ängſtlich, unentſchloſſen, von ſeiner 
Umgebung abhängig, aber auch ſtarrſinnig, ſitten⸗ 
rein und pflichttreu, wandelte das Hofleben um, hob 
das Religionsedikt 1797 auf und übte größere Spar⸗ 
ſamkeit. Aber zu einer grundlegenden Reform der 
überalterten Verwaltung und Armee vermochte er 
ſich nicht aufzuraffen, obwohl ihm die Schäden nicht 
verborgen geblieben waren. Ebenſo ſchwankend und 
unentſchieden war er in der auswärtigen Politik; 
1803 erwarb er durch den Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß anſehnl. Gebiete und ſchloß 15. 12. 1805 mit 
Napoleon einen demütigenden Vertrag, durch den er 
Ansbach an Bayern, Cleve und Neuenburg an 
W abtrat und Hannover erhielt. Aber 
apoleon dachte nicht daran, Rückſichten auf 
Preußen zu nehmen und bot Hannover England an. 
Ohne namhafte Bundesgenoſſen begann F. den 
Kampf gegen Napoleon; im Frieden von Tilſit (9. 7. 
1807) verlor er die Hälfte feiner Länder. Die innere 
Erneuerung des Staates beſorgten Stein und 
Scharnhorſt. Zum Krieg gegen Rußland mußte F. 
Napoleon ein Hilfskorps ſtellen. Nach dem Unter⸗ 
gang der Großen Armee in Rußland unternahm er 
nur zögernd die Schritte zur Befreiung vom frz. Joch, 
u der Yorck durch die Tauroggener Konvention den 
Anstoß gegeben hatte. Er wollte neutral bleiben, 
allenfalls ſich mit Rußland verbünden, wenn Öfter- 
reich mit losſchlagen würde. Erſt auf Drängen der 
Patrioten erließ er 17. 3. an den Aufruf an fein 
Volk und begann damit den 4 Befreiungskrieg. Trotz 
den Heldentaten feines Heeres fpielte F. ſelbſt keine 
Rolle, ſchloß ſich nach dem Frieden völlig an Ruß: 
land (G Allianz) und Oſterreich (Metternich) 
an und widmete fi) der Wiederherſtellung der Finan⸗ 
zen und der ev. Union. Die 1813 feierlich ver⸗ 
ſprochene Verfaſſung gab er aber nicht, ſondern er⸗ 
richtete 1823 nur die Provinzialftände. Er war ſeit 
1793 verheiratet mit 4 Luiſe von Mecklenburg⸗Strelitz 
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und ſeit 1824 morganatiſch mit der Gräfin Auguſte 
von Harrach, Fürſtin von 1 Liegnitz. Kinder aus 
1. Ehe: F. Wilhelm IV., Wilhelm I., Prinzeſſin 
Charlotte (f 1860, als Alexandra Frau Nikolaus’ I. 
von Rußland), Prinz Karl ( 1883), Prinzeſſin 
Alexandrine (T 1892, Frau des Großherzogs Paul F. 
von Meckl.⸗Schwerin), Prinzeſſin Luiſe (T 1870) 
und Prinz Albrecht ( 1872). — 49) F. Wil⸗ 
helm IV., König von 7 Preußen, Sohn von F. 48), 
* 15. 10. 1795 Berlin, F 2. 1. 1861 Gansfouci, 
wiſſ. gebildet, geiftig fehr gewandt und regſam, 
mit künſtler. und wiſſ. Intereſſen, gefühl- und phan⸗ 
taſievoll, voll tiefem rel. Gefühl, aber ohne ziel⸗ 
bewußten harten Willen und ohne klaren, nüchternen 
Verſtand (der »Romantiker auf dem Throne). Von 
einer überſpannten Vorſtellung ſeiner kgl. Macht⸗ 
vollkommenheit beherrſcht, beſchäftigte er ſich von 
ſeinem myſtiſchen Standpunkt aus viel mit kirchlichen 
Fragen, haßte Liberalismus und Konſtitutionalis⸗ 
mus; ſein Ideal war der Patriarchalſtaat. Die ihn 
beeinfluſſenden Männer trugen mit ihren einander 
widerſprechenden Ideen dazu bei, daß F. zu keiner 
einheitlichen Politik kam: Radowitz vertrat ultra⸗ 
montane Gedanken, Bunſen einen idealiſierten Pro⸗ 
teſtantismus, die Brüder Gerlach und v. Thiele das 
orthodoxe Luthertum u, reaktionäre Myſtik, Ancillon 
einen verſchwommenen Konſervatismus, der Jude 
Stahl Gottesgnadentum und orthodoxes Luthertum. 
— Im Gegenſatz zu feinem Vater hatte F. Verſtänd⸗ 
nis für die freiheitl. und nationalen Beſtrebungen. 
Sein Regierungsantritt 7. 6. 1840 wurde mit über⸗ 
ſchwenglichen Hoffnungen begrüßt, und ſeine erſten 
Handlungen und Äußerungen ſchienen dieſe Erwar⸗ 
tungen zu erfüllen. Die Demagogen wurden aus den 
Gefängniſſen entlaſſen, Arndt und Jahn wieder ein⸗ 
geſetzt. Auf die Königsberger Huldigungsadreſſe, 
die an das Verfaſſungsverſprechen ſeines Vaters er⸗ 
innerte, gab er eine Antwort, die als Zuſtimmung 
aufgefaßt wurde. Um fo tiefer war die Enttäuſchung, 
als ſich zeigte, daß F. eine Verfaſſung im weſteurop. 
Sinne verabſcheute und in den Vorſtellungen eines 
patriarchal. Abſolutismus von Gottes Gnaden lebte. 
Er beſchäftigte ſich eingehend mit der Verfaſſungs⸗ 
frage und berief 3. 2. 1847 den „Vereinigten Land⸗ 
tage, dem er aber, zur großen Enttäuſchung ſeiner 
Mitglieder, nicht die Stellung eines Parlamentes 
einräumen wollte. Aus romant. Bewunderung für 
die kath. Kirche heraus ſuchte er das Unrecht, das ihr 
im Kölner Kürchenſtrelt angeblich geſchehen war, 
wiedergutzumachen. Auf Verſuche der ſüddt. Re⸗ 
gierungen, eine Einheitsfront gegen den Ultra⸗ 
montanismus herzuſtellen, ging er nicht ein. Er ließ 
die gefangengeſetzten Geiſtlichen bedingungslos frei 
und verzichtete auf wichtige Hoheitsrechte. Die neu⸗ 
errichtete kath. Abt. im Kultus min. beſorgte gerade⸗ 
zu die kath. und die poln. Intereſſen. Die ev. Kirche 
war er beſtrebt, unter einem Fürſtbiſchof von Magde⸗ 
burg zu einigen und von der weltl. Übermacht zu 
befreien. Aber ſeine Pläne ſcheiterten an ihrer Un⸗ 
klarheit und brachten nur Unfrieden und Verwirrung 
in die prof. Kirche. Den dt. ⸗feindl. Erzbiſchof von 
Gneſen, 4 Dunin, ſetzte er wieder ein, begnadigte die 
Aufrührer von 1830, verſetzte auf Wunſch der Polen 
den ihnen wegen ſeines betonten Deutſchtums ver⸗ 
haften Oberpräf. v. + Flottwell, erließ eine polen⸗ 
freundl. Sprachen verordnung und gab dadurch der 
poln. Propaganda neuen Auftrieb zum ſchweren 
Schaden für das Deutſchtum im Oſten. Den Dank 
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der Polen erntete er in dem poln. Aufſtand 1849, _ 
Die Märzrevolution 1848 erſchütterte F. ſo ſeht 
daß er willenlos nachgab (Umritt des Königs mit de 
Fahne 21. 3.). Erſt durch die Verlegung der preuf, 
Nationalverfammlung (Nov. 1848) errang er feine 
Autorität wieder. Auch in der dt. Frage lebte er in 
romant. Vorſtellungen und kam zu keiner klaren 
Linie; fein Ideal war das mittelalterl. Reich. Er 
erſtrebte wohl Reform des Dt. Bundes, wollte aber 
nichts gegen das verehrte habsburg. Kaiſerhaug 
unternehmen. Die ihm vom Frankfurter Parlament 
angebotene Kaiſerkrone lehnte er ab, da er nicht die 
vaus Dreck und Letten gebackene“ Krone der Rebolh— 
tion annehmen wollte, ſondern nur eine Krone mt 
dem »Stempel Gottes g. Nun verſuchte er von fih 
aus, von Radowitz beraten, einen dt. Bund unter 
Preußens Führung herzuſtellen (4 Erfurter Parla⸗ 
ment), unterwarf ſich aber 1850 in Olmütz der öfterr, 
Drohung. In Preußen war die Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit durch eine Anderung des am 3. 12. 
1848 oktroyierten Entwurfs abgeſchloſſen (31. 1. 
1850), aber F. regierte ſeitdem ohne perſönl. Anteil: 
nahme und lebte der Kunſt. In der Außenpolitik 
ging er im Schlepptau Oſterreichs; im Krimktieg 
verbürgte er, ohne Gegenleiſtungen zu erhalten, 
Oſterreich feinen Beſitzſtand und Schutz feiner Rechte 
in Deutſchland. Auch im Neuenburger Konflikt 
nahm er eine ſchwächliche Haltung ein, ſo daß 
ſchließlich die Mächte über ſeinen Kopf hinweg die 
Frage zu feinen Ungunſten regelten. Seit 1857 an 
Gehirnerweichung leidend, übertrug er im Okt. die 
Stellvertretung feinem Bruder Wilhelm (I.) vor 
läufig, 7. 10. 1858 endgültig. F. war kinderlos ver: 
un (29. 11. 1823) mit Prinzeſſin Eliſabeth von 

yern. Lit.: v. Ranke 1878; v. Petersdorff 1900, 

Preußen (Prinz). 50) F. Karl Nikolaus, * 20,3, 
1828 Berlin, f 15. 6. 1885 Klein⸗Glienicke bei Pots, 
dam, Sohn des Prinzen Karl, Bruders Kaiſer Wil 
helms I., 1863 Oberbefehlshaber des zur Aus: 
führung der Bundesexekution gegen Dänemark be: 
ſtimmten Korps, führte 1864 das Heer in Schleswig. 
Holſtein, 1866 die 1. Armee gegen Oſterreich bei 
Münchengrätz, Gitſchin und Königgrätz. Im Krieg 
1870/71 Führer der 2. Armee, befehligte F. bei 
Vionville, zwang 27. 10. Metz zur Ubergabe, kämpfte 
bei Orléans und Le Mans und wurde Generalfeld⸗ 
marſchall. Verdient um die Neugeſtaltung des preuß. 
Heeres. Lit.: Müller⸗Bohn 1902. 

Sachſen (Kurfürſten). 51) F. I., * II. 4. 1370 
+ 6. 1. 1428 Altenburg, ältefter Sohn Markgraf 
F.s III., des Strengen (* 1332, f 1381), von Meißen, 
folgte mit feinen Brüdern Georg (T 1402) und Bil: 
helm II. (T 1425) feinem Vater unter Vormundſchaſt 
und erhielt bei der Erbteilung 1382 das Oſterland, 
Landsberg, das Pleißnerland, ein Stück des Vogt, 
landes ſowie die Pflege Coburg und einige Städte in 
Thüringen. Im Merſeburger Bistumsſtreit 1382 
bis 1385 ſetzte er gegen den böhm. Kandidaten den 
einheimiſchen durch. Er unterſtützte im ſüddt. Städte 
krieg 1388/89 den Burggrafen F. von Nürnberg 
und ſtand 1391 dem Ot. Orden gegen Jagello von 
Polen bei. An der Abſetzung Wenzels war er beteis 
ligt und trat für Ruprecht von der Pfalz ein. Die 
aus Prag vertriebenen dt. Mitglieder der Univerfität 
nahm er in Leipzig auf (1409) und gründete damit 
dieſe Univerſität. Der Krieg gegen die Huſſiten wat 
für ihn eine Lebensfrage; er ſiegte 1421 bei Brüß, 
erhielt dafür 1423 als erſter Wettiner die erledigte 
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Kurwürde von Kaiſer Sigmund, unterlag aber 
1426 den Huſſiten bei Auſſig. Lit.: Horn 1733. — 
I 17,1: 


I., der Weiſe, Urenkel von F. 51), 

1463 Torgau, f 5. 5. 1525 — 
Lochau, folgte als älteſtet a 

Sohn des Kurfürsten Ernfl 
wi 1486 als Kurfürſt, @ 
förderte Wiſſenſchaft = 
Kunſt, gründete 1502 die 
en Wittenberg, 
ſchützte Luther, konnte fid) 
aber nicht zur förmlichen Ein» 
ührung der neuen Lehre in 
ſeinem and entſchlie ßen. Die 
paͤpſtlichen Verſuche (Ver⸗ 
leihung der „Goldenen le Gendung ee 
v. Miltitz), ihn zu einem Vorgehen gegen Luther zu 
gewinnen, blieben erfolglos. Seinen B Johann 
nahm er für feine Erblande zum Mitregenten an. In 
der Reichspolitik ſetzte er die reichsreformator. Be⸗ 
ſtrebungen fort, die eine entſcheidende Mitbeſtim⸗ 
mung der Kurfürſten in der Reichsregierung er⸗ 
1 In der 19 9 5 70 1755 
Karl V. erzwang, wurden die Rechte der Kurfürſten 
und die dt. Intereffen möglichſt zu wahren 1 
Seine Wahl zum Kaiſer lehnte er ab mit der Be⸗ 
gründung, er ſei zu alt und ſeine Hausmacht nicht 
groß genug. F. war ein edler Menſch und ie 
'andespater, aber kein ı tatfräftiger, zielbewußter Po⸗ 
De 55 Sr 88 der nn F. 2 die ale 

er Reformationg« 1881. — 53) F. Auguſt I., a 
König von Polen Auguft II., wegen feiner Körper⸗ 
kraft Auguſt der Starke genannt (Bild + Beilage 
Deutfi e Gefcdhichtee XVI), Sohn des albertin. 
Kurfürſten Johann Georg III., 12. 5. 1670 Dres⸗ 
den, f 1. 2. 1733 Warſchau, folgte 1694 ſeinem 
Bruder Johann Georg IV. in der Kurwürde, war 
75 1 ee een ohne 
ichtgefühl und ſittl. Halt. Er war befeelt von 
brennendem Ehrgeiz und Machtſtreben, verfolgte 
vielerlei Pläne, aber ohne Ausdauer und Zielſtrebig⸗ 
keit, ſo daß er keins ſeiner Ziele erreichte. Um König 
von Polen werden zu können, trat er, von den Habs⸗ 
burgern gefördert, 1697 in Baden bei Wien zur kath. 
> x ke 1 l Fi 
ung als prof. Vormacht. 15. 9. 1697 in Krakau 
zum pin, Konig ewählt, ſchloß 1 ſich ohne Not⸗ 
wendigkeit dem Bündnis gegen Karl XII. von 
Schweden an, zog ſo Polen und Sachſen in den Nord. 
Krieg hinein und brachte ſich und Sachſen damit an 
den Rand des Verderbens. 1702 bei Kliſzow ge⸗ 
ſchlagen, durch Karl XII. an des poln. Thrones 
19 7 ſchloß er, durch den Einfall der Schweden in 
Sachſen gezwungen, 24. 9. 1706 den Frieden von 
Altranſtädt, erneuerte aber nach Karls XII. Nieder⸗ 
lage bei Poltawa den Krieg zur Wiedergewinnung 
Polens und eroberte 1713 mit ruſſ. Hilfe Stettin. 
Im poln. Bürgerkrieg 1715—17 blieb F. Sieger. 
Schweden erkannte ihn im Waffenſtillſtand zu Stock⸗ 
holm Dez. 1719 als König von Polen an. Infolge 
feiner Beſtechungsgelder für die Polen, feiner Pracht⸗ 
entfaltung in Polen, des unglückl. Krieges und feiner 
Verſchwendungsſucht brachte er Sachſen faſt zum 
de Verbluten. Von zahlreichen Mätreſſen 
8 urora b. Königsmarck, Gräfinnen Coſel und 
del, Türkin Fatime [Frau Spiegel], Fürſtin Lu⸗ 
omirſka u. a.) hatte er zahlreiche unehel. Kinder, von 
denen Graf 4 Moritz, der »Marſchall von Sachſene, 
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und Graf + Rutowſki als namhafte Heerführer die 
bekannteſten find. Lit.: P. Haake 190g; E Gurlitt 
1924, 2 Bde. — 54) F. Auguſt II., als König von 
Polen Auguſt III., des vorigen einziger ehel. Sohn, 
* 17. 10. 1696 Dresden, f daf. 5. 10. 1763, wenig 
begabt, ſchwach und gleichgültig, unter Aufſicht ſei⸗ 
ner Mutter ev. erzogen, trat 1712 heimlich, 1717 in 
Wien öffentlich zum Katholizismus über und heira⸗ 
tete 1719 Kaiſer Joſephs älteſte Tochter Maria 
Joſepha. Seit 1733 Kurfürft, überließ er in ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe die Regierung ſeit 1738 dem 
Grafen 4 Brühl, beſaß nur Verſtändnis für Muſik 
und Malerei und brachte die ital. Oper in Dresden 
25 Blüte. Um auch die poln. Krone zu erlangen, er⸗ 
aufte er die Unterſtützung des Kaiſers durch An⸗ 
erkennung der 4 Pragmatiſchen Sanktion, die Ruß⸗ 
lands durch Preisgabe Kurlands und Livlands, wurde 
1733 von einer Minderheit gewählt, vertrieb ſeinen 
Gegner Stanislaus Leſzezynſki und wurde 1734 in 
Krakau gekrönt, im Juni 1736 in Warſchau an⸗ 
erkannt. In Wahrheit bedeutete ſeine Regierung 
die Herrſchaft Rußlands über Polen. Auch er ver⸗ 
geudete das ſächſ. Geld für poln. Zwecke, beſ. auch 
für die Verſchönerun rſchaus. Während er im 
1. Schleſ. Krieg mit Preußen verbündet war, ſtand 
er im 2. Schleſ. Krieg auf ſeiten der Habsburger. 
Dieſe Verbindung brachte Sachſen durch den jähr. 
Krieg um alle Aufſtiegsmöglichkeiten. Nach dem Ein⸗ 
fall der Preußen 1736 in Sachſen und der Waffen⸗ 
ſtreckung des vernachläſſigten fächf. Heeres lebte F. 
bis 1763 in Warſchau. Bei ſeinem Tode war die 
Schuldenlaſt um das Elffache geſtiegen. 

Sachſen (König). 55) F. Auguſtl., der Gerechte, als 
Kurfürſt F. Auguſt III., “g. 12. 1750 Dresden, F daſ. 
5. 5. 1827, Sohn des Kurfürſten F. Chriſtian, folgte 
dieſem 1763 unter Vormundſchaft feines Oheims, des 
Prinzen Xaver, und wurde 1768 ſelbſtändig. Mit 
Preußen 1806 verbündet, unterlag er, ſchloß 11. 12. 
1806 in Poſen Frieden mit Napoleon, nahm den 
Königstitel an, mußte dem Rheinbund beitreten und 
erhielt im Frieden von Tilſit 1807 das Hzt. War⸗ 
ſchau. Nach der Schlacht bei Leipzig 1813 war er 
Gefangener der Verbündeten und verlor auf dem 
Wiener Kongreß die Hälfte ſeines Landes an 
Preußen. F. ſorgte treu für fein Land, war aber ohne 
tiefere polit. Einſicht und blieb jedem Zugeſtändnis 
an die polit. Zeitſtrömung abhold. 

Schleswig-Holſtein. 56) F. III., Herzog von 
Schleswig⸗Holſtein⸗Gottorp, 22. 12. 1597 Got⸗ 
torp, 10. 8. 1639 Tönning, feit 1616 Herzog, 
knüpfte nach der Schlacht bei Lutter am Barenberg 
Friedensverhandlungen mit dem Kaiſer an und 
plante die Bildung einer habsburg. Flotte in der Oſt⸗ 
fee mit fpan. Hilfe. Er bewog die Stände zum Ver⸗ 
zicht auf ihr Wahlrecht, führte die Erſtgeburtserb⸗ 
folge ein und errang 1658 die Befreiung von der dan. 
Lehnshoheit. — 57 F. Ludwig, Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Beck, * 1653, f 1728, 
kämpfte unter dem Großen an und F. I., 
1713 Generalfeldmarſchall. — 58) F. Chriſtian 
Auguſt, Prinz von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg, * 6. 7. 1829 Auguſtenburg, f 14. 1. 
1880 Wies baden, wurde nach Herſt. der dan. Herrſchaft 
ausgewieſen, erklärte ſich nach dem Tode F.s VII. 
von Dänemark zum Erben (1863) in den Herzogtümern, 
wurde in Holſtein als F. VIII. ausgerufen. Der 
preuß. König und der Kronprinz unterſtützten ihn in 
feinem Beſtreben, die Herrſchaft in Schleswig⸗Holſtein 
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anzutreten, aber Bismarck, der die Einverleibung 
Schleswig⸗Holſteins in Preußen erſtrebte, ſchob ihn 
beiſeite. 9 hat ſich dann den Tatſachen gebeugt; ſeine 
Tochter Auguſte Viktoria wurde die Frau Kaiſer 
Wilhelms II. Lit.: J. H. Gebauer 1912. 

Schwaben. 59) F. I., T 110g, Sohn Se 
von Büren, baute die Burg Staufen, treuer Anhänger 
i IV. gegen die Gegenkönige Rudolf und 

ermann, wurde zum Dank Bun 1079 Herzog u. 
mit des Kaiſers einziger Tochter Agnes verlobt, ſetzte 
fi) nur mühſam in Schwaben durch, 1104 erfolglos 
bemüht, den aufrühreriſchen Heinrich (V.) mit dem 
Vater zu verföhnen. — 60) F. II., der Einäugige, 
Herzog von Schwaben,? 1090, T6. 4. 1147 Hagenau, 
Sohn vom F. 39) u. der Tochter Kaiſer Heinrichs IV., 
Agnes, 1105 Herzog, kämpfte für Heinrich V., deſſen 
feſteſte Stütze er war, 1116 Reichsverweſer, wurde 
wegen ſeiner den geiſtl. Fürſten feindl. Haltung von 
einer Kirchenverſammlung zu Köln 1118 gebannt. 
Kaiſer Heinrich hinterließ ihm und ſeinem Bruder 
Konrad 1125 das Erbe des fal. Hauſes. Zum König 
wählten aber unter päpſtl. Einwirkung und aus Be⸗ 
forgnis vor der großen Macht der Hohenſtaufen die 
Kurfürſten feinen Gegner Lothar von Sachſen (1125), 
der die Herausgabe des ſaliſchen Hausguts forderte 
und F. ächtete. Im Kampf unterlegen, ſöhnte ſich 
F. erſt 1135 mit Lothar aus. Sein älteſter Sohn 
war Kaiſer F. I. 

Schweden. 61) F. I., König von Schweden, 
* 98. 5. 1676 Kaſſel, f 25. 3. 1752 Stockholm, 
Sohn des Landgrafen Karl von Heſſen, zeichnete 
ſich durch perſönl. Tapferkeit im ſpan. Erbfolgekriege 
aus, heiratete 1713 in 2. Ehe Ulrike Eleonore, 
Schweſter und Erbin Karls XII., für die er nach 
deſſen Tod durch Gefangennahme des Miniſters 
Görz und Zugeſtändniſſe an die Stände die ſchwed. 
Krone ſicherte. Sie verzichtete 1720 auf die Krone 
zugunſten von F., während die wirkliche Herrſchaft 
beim Adel lag. Die Bauernſchaft ſuchte vergeblich, 
die kgl. Macht zu ſtärken; F., dem jedes wahre Ver⸗ 
ſtändnis für die ſchwed. Verhältniſſe fehlte, hielt ſich 
der Politik völlig fern. Der gegen ſeinen Willen 
geführte ſchwed.⸗xuſſ. Krieg endete 1721 mit dem 
unglückl. Friedensſchluß von Nyſtad, 1730 folgte 
F. feinem Vater in Heſſen⸗Kaſſel, überließ die Re⸗ 
gierung aber ſeinem Bruder Wilhelm. 

Sizilien (Könige; Federigo). 62) F. I. + Fried⸗ 
rich 2). — 63) F. II. (Fadrique) von Aragonien, 
Juni 1337, Sohn Peters von Aragonien und 
Konſtanzes von Schwaben, der Tochter Manfreds, 
ſeit 1291 Statthalter ſeines Bruders Jakob in 
Sizilien, nach deſſen Verzicht 1296 dort zum König 
gewählt, behauptete ſich im Beſitz Siziliens gegen 
Karl II. von Neapel, Papſt Bonifatius VIII. und 
ſeinen eigenen Bruder, ſchloß 1313 ein Bündnis mit 
Kaiſer Heinrich VII. und verheiratete ſeinen Sohn 
mit deſſen Tochter Beatrix, trat ſpäter auch mit 
Ludwig dem Bayern in Verbindung. 

Württemberg. 64) F. Eugen, Herzog von Württ., 
preuß. Feldmarſchall (1793), 21.1.1732 Stuttgart, 
123. 12. 1797 Hohenheim, 1741-44 am Hofe Fried⸗ 
richs d. Gr. erzogen, deſſen Nichte Friederike Dorothee 
Sophie er 1753 heiratete, 174969 in preuß. Mili⸗ 
tärdienſt, zeichnete ſich im 7jähr. Krieg aus. Seit 
1795 reg. Herzog, kämpfte zuſammen mit den Oſter⸗ 
reichern gegen die frz. Revolutionstruppen, mußte 
aber dann Frieden ſchließen. — 65) F. I. Wilhelm 
Karl, König von Württemberg, * 6. 11. 1754 
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Treptow a. d. Rega, f 30. 10. 1816 Stuttgart, 1787 
bis 7797 Generalgouverneur in Raff Finale, 
1797 als F. II. Herzog, erhielt 1803 die Kurwürde 
ſchloß ſich 1805 Napoleon an, der ihn als König an, 
erkannte und ihm 1805 und 1809 Gebietserweſte, 
rungen verſchaffte. F. nahm 1. 1. 1806 den Könige: 
titel an. Im Rheinbund fpielte er eine unrühmliche 
Rolle und verheiratete feine Tochter Katharina mit 
Napoleons Bruder Yeröme. Er hob die ſtänd. Ber, 
fafjung auf, regierte deſpotiſch u. verſchwenderiſch u 
war von Günſtlingen beherrſcht. Nach der Schlacht 
bei Leipzig ſchloß ſich F. den Verbündeten an und 
bekam im Vertrag von Fulda (2. 11. 1813) Land und 
Unabhängigkeit gewährleiſtet. Lit.: A. Pfiſter 185, 
Würzburg. 66) F. von Wirsberg, Fürſtbiſchof von 
Würzburg (1558—73), * 1506, F 1573, übernahm 
das durch die 7 Grumbachſchen Händel zerrüftete 
Hochſtift, mußte aber erſt durch das Domkapitel zur 
Sparſamkeit gebracht werden. Im Dienfte der be 
ginnenden Gegenreformation ging er mit Hilfe der 
Jeſuiten gegen den Proteſtantismus vor. 
Friedrich, I) Caſpar David, Maler, * 5.9. 1774 
Greifswald, f 7. 5. 1840 Dresden, daf. feit 1795, 
feit 1817 als Lehrer an der Akademie tätig, der be 
deutendſte Landſchaftsmaler der Romantik, deren 
ausgeſprochen norddt. Richtung er mit national be⸗ 
tonter Eigenart vertritt. In feinen formalen Mitteln, 
bef. der Schärfe feiner Umriſſe, vielfach noch vom 
Klaſſtzismus abhängig. Anfangs ſehr geſchätzt und 
von ſtarkem Einfluß auf einen Dresdner Maler: 
kreis (Kerſting, Carus, Dahl u. a.), war er ſchon 
gegen Ende ſeines Lebens faſt völlig vergeſſen und 
wurde erſt durch die Berliner Jahrhundertausſtil⸗ 
lung von 1906 wieder bekannt. Der Mönch am 
Meer« (Berlin, Schloß), »Das Kreuz im Gebirge 
(1808; Dresden, Gemäldegal.), „Zwei Männer in 
Betrachtung des Mondes“ (daf.), »Mondaufgang 
am Meere (Berlin, Nat.⸗Gal.), »Harzlandſchaſt⸗ 
(daſ.), »Der Sturzacker« (Hamburg, Kunſthalle). 
Zahlreiche Handzeichnungen. „C. D. F., Bekennt⸗ 
niſſes (hrsg. v. Eberlein 1924). Lit.: Aubert 1915; 
Wolfradt 1924; Eberlein 1925. — 2) Johanne, 
altkath. Theolog, * 9.6. 1836 Poxdorf (Oberfranken), 
T 19. 8. 1917 München, 1859 Prieſter, engſtet 
wiſſenſchaftlicher und perſönlicher Mitarbeiter Döl: 
lingers (die jeſuitiſche Neuſcholaſtik ſuchte feine Er: 
nennung zum Profeſſor zu hintertreiben), 1865 bis 
1905 Profeſſor in München, ſtudierte eingehend die 
Geſchichte des Tridentiſchen Konzils, nahm als Bei; 
rat des Kardinals Hohenlohe⸗Schillingsfürſt am 
+ Vatikaniſchen Konzil (1870) teil, auf deſſen Vers 
lauf ſein Tagebuch und ſeine Briefe an Döllinger ein 
bezeichnendes Licht werfen, wurde als Gegner der 
dort verkündeten Unfehlbarkeit des Papſtes 1871 
exkommuniziert, neben Döllinger der ſchärfſte Vor 
kämpfer gegen Vatikanismus, Kurie und Jeſuitis⸗ 
mus, anknüpfend an vorreformatoriſche Männer, 
enthüllte, von der Konſtantiniſchen Schenkung aus 
gehend, »Wortbrüchigkeit und Unwahrhaftigkeit 
deutſcher Biſchöfes und vertrat in Wort und Haltung 
»das Recht der dt. Nation, nicht an die päpftlide 
Unfehlbarkeit zu glauben«, ſchrieb die eindrucksvolle 
»Geſchichte des Vatikaniſchen Konzilse (187787 
3 Bde.), die die Jeſuiten vergeblich durch ein Gegen⸗ 
werk zu erſchũttern ſuchten, mußte 1882 unter ultra⸗ 
montanem Druck aus der theolog. in die rech, 
Fakultät überwechſeln. Zahlreiche wiſſenſchaftl. Ar 
beiten, Biogr. Döllingers (18991901, 3 Bde.). — 
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3) Stephan, ungariſcher Politiker, 1. 7. 1883 

alaczka, während der Oktoberrevolution 1918 als 
Anhänger Kärolyis Staatsſekr. im Kriegsmin. ging 
aber bald zu den Konſervativen über und beteiligte 
fid) Anguft 1919 an der Niederwerfung des Kom⸗ 
munismus, 7. 8. bis 22. 11. 1919 Min. ⸗Präſ., 
mußte unter dem Druck der Entente zurücktreten, 
94. 11. 1919 bis 15. 3. 1920 Kriegsmin. im Kabinett 
Huſzär, gründete 1919 die Chriſtlichnat. Partei, die 
1922 als Andräſſy⸗ Partei extrem legitimiſtiſch wurde. 
Friedrich-Auguſt-Medaille, ſächſiſche Verdienſt⸗ 
medaille (Abb.), geſt. 1903, feit 1919 nicht mehr 
verliehen. 2 Klaſſen (in Silber u. in 
Bronze). Band: für Kriegsverdienſt 
gelb mit blauen Streifen, für Frie⸗ 
densverdienſt gelb mit ſchwarzen 
Etreifen. 

riedrich der Große. Friedrich II., 

oͤnig von Preußen, 4 Friedrich 46). 
„Friedrich der Große, Flotten 
Friedrich- 


flaggſchiff (des Admirals Scheer) der 
dt. Hochſeeflotte in der Skagerrak⸗ Wee 


ſchlacht (24000 t, Stapellauf 1911), 
in Scapa Flow 22. 6. 1919 durch die eigene Mann⸗ 
(daft verſenkt. 
Friedrichroda, thür. Stadt, beſuchter Luftkurort 
und Winterſportplatz im Thüringer Wald, 430 m 
fl. M. (6 B 3 Nök. III), (1933) 5520 Ew., Som⸗ 
merhalbjahr 1937: 16000 Kurgäſte; Möbelfabriken. 
1597 Stadt. — Im NW. Park und Luſtſchloß Rein⸗ 
hardsbrunn. 
Friedrichsdor, preuß. Goldmünze, auch 7 Piftole 
gen., 17401830 geprägt, zuerſt mit 6,055, feit 1770 
nur 6,032 g Gold, war alſo gleich heutigen 16,89, 
dann 16,83 Goldmark; auch doppelte und halbe F. 
mit verſchiedenen Bildern wurden geprägt. 
Friedrichsdorf, Stadt in Heſſen⸗Naſſau, am Süd⸗ 
rand des Taunus, nördl. von Frankfurt a. M. 
(4 D 3), (1933) 1700 Ew.; Zwiebackbäckerei, Leder⸗ 
induſtrie. — 1687 durch frz. Flüchtlinge (Hugenot⸗ 
ten) elch 1771 Stadt, gehörte zu Heſſen⸗Homburg. 
Friedrichshafen, württ. Stadt am Bodenſee 
6 E 3), (1933) 13310 Ew.; Zeppelinwerft, Flug⸗ 
und Luftſchiffhafen, Dornier⸗Werke, Maybach⸗Mo⸗ 
toren⸗Werke; Seehafen, ſtarker Fremdenverkehr. — 
F. entftand durch Vereinigung des Kloſters Hofen 
mit der Stadt Buchborn; Name F. ſeit 1811. 
Friedrichshall, Bad, 1) Ortsteil der thür. Land⸗ 
gem. 4 Lindenau, weſtl. von Coburg (6 B3); Ge 
winnung des Fer Bitterwaſſers (gegen Gallen: 
und Leberleiden). — 2) Dorf in Württ., nördl. von 
Nedarfulm, mit den Ortsteilen er 
Jagſtfeld und Kochendorf(1933) 
52 wi Salzbergwerk, Solbad 
1). 
Friedrichsorden, württ. Verdienſt⸗ 
orden, geſt. 1830, ſeit 1919 nicht | 
mehr verliehen. 5 Klaſſen (für Kriegs⸗ ( 
berdienft mit Schwertern), dazu ı Ver⸗ 
dienſtmedaille. Achtſpitziges, weißes, 
goldgerändertes Kreuz (Abb.). Band: 
himmelblau. 
Friedrichsort, ehem. Gutsbezirk und Feſtung, Ein⸗ 
gang zum Kieler Hafen, 1923 nach Kiel eingemein⸗ 
det. — Die Feſtung, 1663 von den Dänen angelegt, 
bildete bis 1919 mit den Werken zw. Labd und 
Moltenort die Hauptbefeſtigung des Kieler Hafens. 
Friedrichsruh, Schloß des Fürſten Bismarck, öſtl. 
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von Hamburg (11 C3), mit Mauſoleum (Grab⸗ 
ſtätte Bismarcks). 
Friedrichſtadt, 1) preuß. Stadt, ſüdw. von Schles⸗ 
wig (11 Ba), (1933) 2290 Ew.; Mühlen, chem. 
Ind., Pferdemärkte. 1621 für holl. Arminianer 
gegr. und auf holl. Art gebaut. — 2) (lett. Jaunjel⸗ 
gawa), left. Stadt an der Düna, füdd. von Riga 
(13d C3), (1930) 2300 Ew.; mit Ruine des biſchöfl. 
Schloſſes Aſcheraden; Wollſpinnerei, Sägemühle. 
Friedrichsthal, Ort im Saargebiet, nordd. von 
Saarbrücken (3 BC 1), (1933) 13830 Ew.; Kohlen⸗ 

ruben, Eiſenwerk, Glashütte. 

riedrich von Haufen, Minneſänger, aus rhein⸗ 
pfälz. Geſchlecht, F 6. 5. 1190 auf dem Kreuzzug; 
durch ihn wurde (neben Rudolf von Fenis) die pro⸗ 
venzaliſche Richtung des Minneſangs nach Deutſch⸗ 
land vermittelt. 4 Deutſche Kultur (Literatur ac). 
Lit.: F. Gennrich, »Der dt. Minneſang in ſeinem 
Verhältnis zur Troubadour⸗ und Trounerekunfte (in 
»Ztſchr. für dt. Bildungs II, 1926). 
Friedric⸗Wilhelms-Kanal; brandenburg. Kanal 
zw. Spree und Oder (12 C3), 27 km lang. 1662 bis 
1668 vom Großen Kurfürſten erbaut, heute ein Teil 
des Oder-Spree⸗Kanals. 
Friedwagner, Matthias, Romanift, * 3. 2, 1861 
Gallspach (Oberöfterr.), 1900 Prof. an der dt. Univ. 
Czernowitz, 191428 in Frankfurt, verdient um die 
altfrz. Lit., ſchrieb: Die Volksdichtung der Buko⸗ 
mwina« 1911, Das ſpan. Drama in Deutſchland« 
1919, »Sprache und Urheimat der Rumänen 1934. 
Fries, im Bauweſen: allg. jeder glatte, ſchmale 
Streifen zur Abgrenzung oder Teilung von Flächen 
G. B. an Decken, Wänden, Fußböden, Türen), im 
beſonderen der waagerechte, glatte oder ornamen⸗ 
tierte Streifen unter dem 4 Geſims (4 Ornament). 
Beim grch. Tempel heißt F. der unter dem Kranz⸗ 
geſims des Daches entlanglaufende Streifen. Beim 
doriſchen Tempel iſt er aus Triglyphen und Me⸗ 
topen zuſammengeſetzt: Triglyphen⸗F.; beim ioni⸗ 
ſchen und korinthiſchen iſt er ein ungeteiltes, mit 
Reliefs beſetztes Band: Zophoros (= Bildträger). 
Zuweilen werden die Reliefs ſelber als F. bezeichnet 
(3. B. Parthenon-$.). In der mittelalterl. Baukunſt 
hat der romaniſche Stil hervorgebracht: Rund⸗ 
bogen⸗F., bei ſich ſchneidenden Rundbögen Kreuz⸗ 
bogen⸗F. gen.; Zahn⸗F.; Schachbrett⸗F.; Würfel⸗ 
F.: Kugel⸗F. Kegel⸗F.; Rollen⸗F.; Platten⸗F. oder 
Felder⸗F.; Rauten⸗F.; Schuppen⸗F.; Ae e 
oder dt. Band; Diamant⸗F.; Tauf⸗F.; Ti 
Die got. Baukunſt hat den aus ſtiliſierten Blättern 
zuſammengeſetzten Blatt⸗F. vorgezogen. — Auch ein 
Wollſtoff, = Flaufd). 
Fries, 1) Bernhard, Maler,“ 16. 5. 1820 Heidel⸗ 
berg, f 21. 5. 1879 München, ausgebildet in Mün⸗ 
chen, Rom, Düſſeldorf, tätig in München, malte 
ital. Landſchaften, aber auch den dt. Laubwald. Seine 
klar erfaßten Gemälde, voll romantiſchen Zaubers 
der Natur u. a. in den Muſeen von Darmſtadt, 
Halle, Karlsruhe, München, Stuttgart, Zürich. — 
2) Elias Magnus, ſchwed. Botaniker, * 15. 8. 
1794 Femſjö, f 8. 2. 1878 Uppfala als Prof., her 
vorragend durch ſeine Werke in der Pilzſyſtematik, 
zugleich Reformator der Flechtenkunde (»Licheno- 
graphia europaea reformatas 1831). Verdient um 
die ſchwed. Flora, verſuchte ein neues Pflanzenſyſtem 
aufzuſtellen (Keimblätter als Einteilungsprinzip), 
verfaßte »Systema mycologicum« 1821-32, No- 
vae symbolae mycologicae« 1851, »Monographia 
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Hymenomycetum Sueciaes 1857—63. — 3) Ernſt, 
Maler, “ 22. 6. 1801 Heidelberg, f 11. 10. 1833 
Karlsruhe, Schüler von Friedrich Rottmann in 
Heidelberg und der Akademie in München, ſchloß 
90 in Rom (1823-27) dem Kreiſe der dt. ⸗röm. 

ndſchaftsmaler an, 1831 Hofmaler in Karlsruhe; 
ſtimmungsvolle Landſchaften, auch in Aquarell und 
Zeichnung: »Lirisfall bei Iſola di Soras (1828; 
München, Alte Pinak.), Landſchaft beim Watzmann 
(1830; Berlin, Nat.⸗Gal.). — 4) Hans, ſchweiz. 
Maler, * um 1465 Freiburg (Schweiz), } nach 1518, 
tätig in Baſel, Freiburg (I501—ıo als Stadtmaler) 
und Bern, wo er wahrſcheinlich ſtarb. Seine unter 
dem Einfluß augsburgiſcher Farbgebung (Holbein 
d. A., Burgkmair) ſtehenden Bilder ſind erfüllt von 
ſpätgotiſchem Formendrang u. ekſtatiſcher Erregung, 
klären ſich etwa 1510 im Sinne der Renaiſſance zu 
Ruhe und Überfichtlichkeit, werden dadurch aber zu⸗ 
gleich matt und unperſönlich. Teile eines Altar⸗ 
werkes (1501; Mänchen, Alte Pinak.), Antonius⸗ 
altar (Freiburg i. d. Schweiz, Franziskanerkloſter). 
Lit.: Kelterborn⸗Hämmerli 1927. — 5) Jakob 
Friedrich, dt. Philofoph, * 23. 8. 1773 Barby a. d. 
Elbe, } 10. 8. 1843 Jena, 
in der Brüdergemeinde zu 
Niesky (Niederſchleſien) er⸗ 
ogen, deren Myſtik er unter 

bſtreifung aller chriſtlichen 
Dogmatik in ſich behielt, 
1804 Prof. in Heidelberg, 
1816 in Jena, 1818 auf 
Betreiben der preußiſchen 
u. öſterreichiſchen Reaktion 
wegen ſeiner Teilnahme am 
Wartburgfeſt Oktober 1817 
ſeiner Profeſſur enthoben, 
bekam aber 1824 in Jena 
eine Profeſſur für Mathematik und Phyſik und 
durfte ſeit 1825 wieder Philoſophie lehren. Fries“ 
Philoſophie entwickelte ſich einerſeits aus Kants 
kritiſcher Lehre, anderſeits war ſie von Philo⸗ 
ſophen des (religiöſen) Gefühls beeinflußt (u. a. 
Jacobi und Schleiermacher); ausſchlaggebend war 
aber der 5 der modernen Naturwiſſenſchaften 
auf ſein Denken. Methodiſche Grundlagen der Philo⸗ 
ſophie ſind ihm Selbſtbeſinnung und math. Exakt⸗ 
heit; Erkenntnisquellen: 1) »Ahndunge (4 Ahnen) 
als tiefſtes, glaubensartiges Wiſſen um irrationale 
Wirklichkeit, 2) mathemat. Denken auf allen ratio⸗ 
nalen Gebieten, 3) Beobachtung und Experiment auf 
allen ſinnlich anſchaulichen Gebieten. Damit wurde 
F. zum Begründer einer typiſch dt. Abart des Poſi⸗ 
tivismus und leiſtete beſ. auf den Gebieten der 
Pſychologie und der Pſychiatrie wichtige Vor⸗ 
arbeiten für die moderne Forſchung. In ſeiner Ethik 
geht er von der im moraliſchen Gefühl bewußten und 
im moraliſchen Willen wirkſamen perſönlichen 
Würde der Menſchen aus, die aus undogmatiſch⸗ rel. 
Gründen im Menſchen ſtammt. Der Staat iſt nach 
F. nicht Selbſtzweck, ſondern er muß den kulturellen, 
den fittlichen und den rel. Kräften des Volkes die freie 
Entfaltung ſichern. Wie ſehr F. in dieſem Punkte 
bereits raſſiſch⸗völkiſch dachte, ergibt ſich daraus, daß 
er als einer der erſten die ſchädl. Folgen der Juden⸗ 
emanzipation zu Beginn des 19. Ih. vorausfah und 
in wiſſ. begründender Weiſe vor dem Judentum 
warnte in feiner Schrift »Über die Gefährdung des 
Wohlſtandes und des Charakters der Deutſchen durch 
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die Judene 1816. Hptw.: »Wiſſen, Glaube u 
Ahndunge 1805, Neuausg. 1905, Neue Kritik da 
Vernunfte 1807, 3 Bde., »Syſtem der Logik 191, 
Neudr. 1914, „Hb. der prakt. Philofophie« 1818 h 
1832, 2 Bde., „Hb. der pſycholog. Anthropologie 
1820/21, 2 Bde. Lit.: Haſſelblatt 1922. — 6) fe, 
renz, Geſchichtsſchreiber, 1491 Mergentheim 
75. 12. 1330 Würzburg, 1520 Geheimſchreiber m) 
Diplomat der Würzburger Biſchöfe, ſchrieb eine von 
krit. Standpunkt aus wenig wertvolle »Würzburgn 
Biſchofschroniks und als Beteiligter — vom Stand 
punkt eines ſcharfen Gegners des Bauernkrieges aus 
»Gefch. des Bauernkriegs in Oſtfrankeng. — 7) Wil, 
helm, Schulmann, *23. 10. 1845 Landes hut (Schleſ⸗ 
T 18. 9. 1928 Halle, daf. 18921921 Leiter der 
Franckeſchen Stiftungen und feit 1897 Prof.; ſcheieh 
Die Franck. Stiftungen in ihrem 2. Ih. a 1898. 
Frieſach, öſterr. Stadt in Kärnten, nördl. von Ka: 
genfurt (22 C 3), 637 m ü. M., (1934) 2330 Cm, 
Freindeninduſtrie — Alte Römerſiedlung, im M. A. 
wichtiger Handelsplatz und Münzprägſtätte, in de 
ſeit 1125 von den Salzburger Erzbiſchöfen die Fer 
Pfennige geſchlagen wurden. 
Frieſack, brandenburg. Stadt, am Alten Rhin bzw. 
Fler Kanal (12 A 3) (1933) 2850 Ew.; Optisch 
Werke. — 1327 als Stadt erwähnt. 
Frieſel, Hautkrankheit, + Effloreſzenz; F. der Süug⸗ 
linge 4 Exſudative Diatheſe. 
Frieſen, I) Julius Heinrich, Graf v., Feldmarſchal, 
1 1706, Sohn des eifrig kaiſerlichen ſächſ. Geheim, 
rats Heinrich v. F. (1610, f 1680), war Kriegsrats, 
präf. Johann Georgs III. von Sachſen, trat 1690 
in kaiſerl. Dienſte, zeichnete ſich durch Tatkraft und 
Erfahrung im Span. Erbfolgekrieg unter dem 
Markgrafen von Baden aus, bef. bei der Verteidi⸗ 
gung von Landau 1703, führte 1705 einige Zeit für 
Den Kranken Markgrafen den Oberbefehl. —2) Karl 
he polit. Erzieher und Mitſchöpfer der di, 
urnbewegung, * 27. 9. 1785 Magdeburg, 7 (ermors 
det) 15. 3. 1814 bei La Lobbe, nördlich von Rethel, 
1807/08 Mitarbeiter A. v. Humboldts, von dem er 
ſich aber wegen deſſen weltbürgerl. u. liberalift. Hal: 
tung trennte. Als Lehrer der Plamannſchen Privat: 
ſchule in Berlin ſetzte er fein von Fichte beeinflußte 
Erziehungsideal durch, indem er Gedanken Peſtalozzis 
mit preuß. Haltung vereinigte. Im Gegenſatz zut 
einſeitigen Verſtandesbildung des Rationalismus 
entwickelte er Wille, Gemüt und Verſtand des og: 
lings. Für die Vorbereitung der Befreiung Deutſch⸗ 
lands ſuchte er nicht nur die Jugend, ſondern auch 
die Erwachſenen zu erfaſſen. Zu ihrer Wehrhaft⸗ 
machung gründete F. 1808 die „Fechtbodengeſell⸗ 
ſchafte in Berlin, 1810 den »Di. Bunde (erſtrebte 
im Gegenſatz zum preuß.⸗partikulariſt. Tugendbund 
die polit. Einheit Deutſchlands unter preuß. Führung 
und erkannte nur das Volkstum als Grundlage 
ſtaatl. Geſtaltung an; F. iſt Schöpfer des Kampf 
rufes „Deutſchland, erwache 1e) und 1811 mit Jahn 
und anderen die dt. Turnbewegung. Aus den nur det 
Geſunderhaltung dienenden Leibesübungen (Baſe⸗ 
dow, Guts Muths) ſchuf F. das polit. Turnen (ſtatt 
Ordnungsübungen Kampfſpiele und Geräteturnen), 
Weckung und Formung dieſes völkiſchen Kampf 
und Erneuerungswillens war auch Inhalt feiner 
Denkſchrift 1812 an den Rektor der Berliner Unis 
verſität, Fichte, über »Ordnung und Einrichtung der 
dt. 1 Sie wurde 1815 Grundlage 
für die Jenaer Burſchenſchaft. Daneben ſteht Fs 
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ittelbarer Kampf gegen die Franzoſen. 1808 
bewaffnete er die märkiſchen Bauern und ſchloß ſich 
Schill an. 1813 warb er für das Lützowſche Frei⸗ 
korps unter der akad. Jugend. Nach dem Tod des 
ihm befreundeten Th. Körner wurde er Adjutant 
Fügoms. Auf einem Erkundungsritt wurde er ab⸗ 
gedrängt und als einzelner von frz. Freiſchärlern ge⸗ 
tötet. Lit.: Rundnagel 1936. — 3) Richard, Reichs. 
fehr. v., ſächſ. Min, * g. 8. 1808 Thürmsdorf bei 
Königſtein, T 25. 2. 1884 Dresden, feit 1849 mehrs 
ſach Min., 187176 Min.⸗Präſ., beteiligt am Zu⸗ 

ndekommen der Verträge, die zur Reichsgründung 
führten. — 4) Otto v., ſchwed. Sprachforſcher, 
* 11.5.1870 Kulltorp (Smäland), 1906 Prof. in 
Uppſala, legte die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über 
die Runen, die er in Verbindung zu grch. und lat. 
Buchſtaben brachte, in den Abhandlungen „Om run- 
skriftens härkomst4 1904, »Upplands runstenar« 
1907, 1913, »Historiska zuninskrifter« 1909, 
Runenfchrifte 1918 (in Hoops, »Reallex. der ger⸗ 
man. Altertumskunde) nieder. 
Frieſen Gale Friſan, latiniſiert Frisii, Frisones), 
german. Volksſtamm an der Nordſeeküſte zw. Rhein 
und Ems, eng mit den Sachſen verwandt, drangen 
bei zunehmender Volkszahl in das vom Meer be⸗ 
drohte Küſtenland vor u. begannen den zähen Kampf 
gegen das Meer durch Bau von Warften (künſt⸗ 
Inn Hügeln) und Deichen und entwickelten die 
rſchkultur. Aber fie trieben auch Fiſchfang und 
Handel und waren geſchickte Seefahrer. Sie wurden 
von Druſus den Römern zins pflichtig gemacht und 
unterſtützten fie, wurden nach einer Empörung 
(28 n. Chr.) 47 aufs neue unterworfen. Teile der F. 
waren auch an der Beſiedlung Englands beteiligt. 
Im frühen M. A. erſtreckte ſich Friesland vom Flüß⸗ 
chen twin bis zur Weſer und zerfiel in drei Teile: 
Weſtfriesland (die heutigen Prov. Seeland, Süd⸗ 
und Nordholland und ein Teil von Utrecht), Mittel⸗ 
friesland (die heutige Prov. Friesland) und Oſt⸗ 
friesland (die heutige niederl. Prov. Groningen, das 
preuß. Oſtfriesland und ein Teil Oldenburgs). Außer⸗ 
dem leben an der Weſtküſte Schleswigs von der Eider 
bis Tondern und auf den Inſeln Nordſtrand, Föhr, 
Sylt u. a. Nord» oder Strand⸗F. — Die F., feit dem 
6. Ih. mit den Franken in feindl. Berührung, wurden 
unter Herzog Aldgiſl (um 670) mit dem Chriſtentum 
bekannt. Aldgiſls Sohn Ratbod, ein eifriger Vor⸗ 
kämpfer germaniſcher Religioſität gegenüber dem 
Chriſtentum, verlor 689 Weſtfriesland an Pippin, 
und ſofort wurde die Chriſtianiſierung (Willibrord, 
Bonifatius) mit Feuer und Schwert durchgeführt. 
Aber Ratbod befreite ſich wieder von der frank. Herr⸗ 
ſchaft und zerſtörte die Kirchen. Er fuhr mit einer 
Flotte den Rhein hinauf bis Köln und ſchlug hier 
716 Karl Martell. Aldgiſl II. verlor 719 Weſt⸗ 
ftiesland wieder, und Willibrord wurde Bichof von 
Utrecht. Weiter öſtlich drang das Chriſtentum nicht 
dor; an der Unterweſer wurden Bonifatius und der 
Biſchof Eoban von Utrecht, die die frief. Heiligtümer 
zerſtort hatten und das Chriſtentum gewaltſam durch: 
zuſetzen verſuchten, 754 erſchlagen. Karl Martell 
berwüftete nach feinem Sieg über Poppo 734 das 
ind bis zur Vernichtung; danach gab es keinen 
frief, Herzog mehr, aber noch Karl d. Gr. mußte 
gegen die F. kämpfen, die auf Seite der Sachſen 
gegen ihn fochten. Als Schiffer und Kaufleute er⸗ 
enen die F. damals im Frankenreich, in England 
und den ſlaw. Ländern. Bei dem Zug Karls d. Gr. 
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egen die ſlaw. Wilzen fuhren die frieſ. Schiffe die 
Ibe und die Havel hinauf zur ieee des 
Landheeres. Berühmt waren auch die fle Reiter. 

Seit 843 dem Gebiet des Kaiſers Lothar zugeteilt, 
bildete Friesland einen Teil Lotharingiens, war alſo 
Teil des dt. Reiches, wurde aber unter Heinrich II. 
mehr und mehr ſelbſtändig; es war während des 
M. A. eine beſondere Landſchaft zw. Weſer und 
Wapel im O. und der Maas⸗Rhein⸗Mündung im W. 

In Weſtfriesland erlangten die Grafen von Hol⸗ 
land und die Biſchöfe von Utrecht 5 85 und 
weſtl. von der Flie behauptete ſich der Name nur 
auf einigen Inſeln, wie Texel, und in Nordholland, 
das, erſt im 13. Ih. den Grafen unterworfen, noch 
jetzt Weſtfriesland heißt. Die übrigen F. entwickel⸗ 
ten eine eigentümliche freie Landesverfaſſung mit 
Fortdauer altgermaniſcher Rechtsſatzungen ohne 
Lehnsweſen. Die frieſiſchen Seelande bildeten einen 
Bund: jedes zerfiel in Gaue, dieſe wieder in Bauern⸗ 
ſchaften, an deren Spitze Richter und Talemänner 
(Sprecher) ſtanden. Abgeordnete aller F. beſchloſſen 
alljährlich am 3. Pfingſttag am Upſtallsboom (Ober⸗ 

erichtsbaum) unweit von Aurich über Krieg und 
Frieden, Anderung der Landrechte u. dgl. Kirchlich 
dem Keul von Bremen, den Biſchöfen von 
Münſter und Utrecht untergeben, blieben die F. auch 
der Geiſtlichkeit gegenüber unabhängig. Die Ste⸗ 
dinger zw. Weſer und Jade, gleichfalls den F. zu⸗ 
gehörig, erlagen 1234 dem Angriff des Bremer Erz⸗ 
biſchofs und der benachbarten Fürſten. Im 14. Ih. 
traten Häuptlinge (Dynaſten) hervor. 

Mittelfriesland, wo ſich im 14. Ih. die reichen 
Vetkoopers (Fetthändler; im Oſtergo) und die 
ärmeren Schieringer (Aalfiſcher; im Weſtergo) be⸗ 
kriegten, bekam 1437 von Kaiſer Friedrich III. die 
Reichsunmittelbarkeit verbrieft, wurde aber von 
Herzog Albrecht von Sachſen, den Kaiſer Maxi⸗ 
milian 1498 zum erbl. Reichsſtatthalter ernannt hatte, 
unterworfen. Seit 1524 teilten Weſt⸗ und Mittel⸗ 
friesland die Geſchicke der habsburg. Niederlande. 

In Oſtfriesland beendete den Kampf der Häupt⸗ 
linge der 1430 geſchloſſene Bund der Freiheite und 
die Wahl des Edgard Cirkſena (F 1441) zum Ans 
führer, der von Hamburg die emporblühende Stadt 
Emden erhielt. Auf diefen folgte fein Bruder Ulrich 
(F 1466), den Friedrich III. 1454 zum Reichsgrafen 
erhob und mit der Grfſch. 1 (zw. Ems 
und Weſer) belehnte. Nach Ulrichs Tod dehnten 
feine Witwe und fein Sohn Graf Edzard I., d. Gr. 
(T1528), ihre Macht auch in den öftl. Bezirken, wie 
Oſteingen und Rüſtringen, aus. Dagegen wurden 
die Butjadinger (zw. Weſer und Jade) vom Grafen 
von Oldenburg unterworfen. Als das Haus Cirk⸗ 
fena mit Fürſt Karl Edzard 1744 erloſch, nahm 
Preußen auf Grund einer 1694 erhaltenen Anwart⸗ 
ſchaft Beſitz von Oſtfriesland. 

Unter der frieſ. Bevölkerung herrſchen 754 
und ſchlankwüchſige Menſchen mit langem opf, 
9 meiſt recht ſchmalem Geſicht, gutgebildeter 

aſe und hellen Farben von Haut, Haar und Augen 
vor. Sie gehören der nordiſch⸗fäliſchen Kai an. 
Neben diefen Großwüchſigen gibt es in der Minder⸗ 
zahl auch Kleingewachſene (meiſt hellfarbig), die 
wahrſcheinlich auf fremden Einſchlag zurückzuführen 
ſind (beſ. in den Städten). Die F. ſind ein german. 
Stamm urſpr. rein nord. Raſſe, in dem ſich das 
nord. Erbgut in hohem Grade erhalten hat. An der 
alten Volkskultur, von der viel durch die fränk. 
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Zwangschriſtianiſierung vernichtet wurde, haben die 
F. mit großer Zähigkeit gehangen. Zähigkeit und 
Beharrlichkeit, dazu Verläßlichkeit und Wortkarg⸗ 
heit ſind weſentliche Charaktereigenſchaften der F. 
So haben ſie z. B. auch die alte ſoziale Gliederung 
in Ethelinge, Srielinge und Liten bis ins 15. Ih. er⸗ 
halten. Die Charaktereigenſchaften der F. wurden 
weſentlich geprägt durch den Kampf mit dem Meer; 
die Eindeichung der frieſ. Küſte, im 11. Ih. beendet, 
iſt ihre hervorragendſte Kulturleiſtung. Infolge der 
Doppelnatur der frieſ. Landſchaft waren die F. ſo⸗ 
wohl tüchtige Seefahrer wie zähe Bauern, die auf den 
Marſchen ſiedelten, während auf der Geeſt Sachſen 
ſaßen. — Die Siedlungsweiſe der F. wird von 
den Bodenverhältniffen bef. ſtark beeinflußt. Am 
Rand der Geeſt liegen die Häuſer in langen Reihen, 
in den Marſchdiſtrikten herrſchen ſog. Warftdörfer 
(mit einem »Rundeels in der hochgelegenen Mitte, 
auf dem Kirche, Pfarre und Schule liegen) vor; in 
den Sand⸗ und Geeſtgegenden liegen die Häuſer in 
Rundungen, im Moorgebiet (hier Koloniſtenſied⸗ 
lungen) zu beiden Seiten des Kanals. Das Haus 
iſt typiſches Einheits haus, das ſich in Scheune mit 
dahinter» bzw. davorliegendem Wohnhaus gliedert, 
beide durch ein ſchmales Querhaus verbunden; jetzt 
iſt alles unter einem Dach. Die einheimiſchen 
Trachten ſind ſeit Mitte des 19. Ih. verſchwunden. 
Die Frauen trugen einen weiten Faltenrock, den 
weiten Halsausſchnitt bedeckte ein Tuch, über das 
ein miederartiges Kleidungsſtück gezogen wurde. 
Auf dem Kopf trugen ſie über einem Meſſingbügel 
die „Hülle e, an Feſttagen darüber ein Häubchen. Die 
Männer trugen Kniehoſe mit langen Strümpfen und 
Spangenſchuhe, langen Rock und Zylinder. Schmuck 
und Hausgerät verraten viel Geſchmack und hohe 
Kunſtfertigkeit. Hauptbeſchäftigung iſt heute 
wie ehedem Viehzucht und Ackerbau, an der Küſte 
Fiſchfang und Schiffahrt. — Nationalblume der F. 
iſt die Swanneblom (Schwanenblume), die Blüte 
von Nymphaęa alba (weiße Waſſerroſe), deren Blät- 
ter ſich noch heute in der frieſ. Flagge ſowie im 
Wappen der niederl. Prov. Groningen finden. 
Lit.: O. Klopp, »Geſch. Oftfrieslands« 1854—38; 
P. Heck, »Die altfrief. Gerichtsverfaffung« 1894. 
Die frieſiſche Sprache (Frieſiſch) bildet mit dem 
Engliſchen die anglo-frief., mit dem Deutſchen und 
dem Niederländiſchen die Gruppe der weſtgerman. 
Sprachen (4 Germaniſche Sprachen). Eine ältere 
Sprachſtufe, das Altfrieſiſche, iſt in mittelalterlichen 
Denkmälern, bef. durch Rechtsaufzeichnungen (4 u.), 
überliefert aus der niederl. Prov. Friesland und aus 
Nordweſtdeutſchland, d. h. aus Weſt⸗ und Oſt⸗ 
frieſiſch (öſtl. bis zur Weſer). Daneben entwickelte 
ſich aus einer Kolonie des g. Ih. das Nordfrieſiſche. 
Alle drei Mundarten, heute unterſchieden durch be⸗ 
trächtliche Eigenheiten, ſind in ihrem Beſtand be⸗ 
droht: das Weſtfrieſiſche durch das Niederländiſche 
als Schul⸗ und Kirchenſprache, das Oſt⸗ und das 
Nordfrieſiſche durch das Plattdeutſche. In Weſt⸗ 
friesland ſpricht nur noch das Land Bauernfrieſiſch 
oder Landfrieſiſch (ſog. Stadtfrie ſiſch iſt ſchon niederl. 
Mundart); doch wird es ſeit etwa 100 Jahren wieder 
als Schriftſprache gepflegt. Nahezu ausgeſtorben 
iſt Oſtfrieſiſch, das nur noch im oldenburg. Sater⸗ 
land lebt. Starke Verluſte durch Däniſch und Platt⸗ 
deutſch erlitt ſeit dem 17. Ih. auch das Nordfrieſiſche, 
das aus zwei Mundartgebieten beſteht: 1) die Küſten⸗ 
mundarten zw. Huſum und Tondern und auf den 


155 


Frieſen 
Halligen, 2) die Mundarten auf Sylt, Amrum, Fix 
u. Helgoland (ſtirbt aus). — Lit.: Steller, „Abriß ee 
altfrief. Gramm. a 1928; Holthauſen, »Altfrieſ. Xp, 
1925; Neuftieſ.: Siebs, „Geſch. der frief. Sprache 
(im „Grundriß der german. Philologies I, 101th 

Die frieſiſche Literatur kennt im Altfrieſiſchen n 

bedeutſamer Überlieferung nur Rechtsquellen (Au, 
Frieſiſches Recht); auch in der Neuzeit iſt das Os. 
frieſiſche ganz, das koloniale Nordfrieſiſche hir 
zum 17. Ih. literaturlos geblieben. In dem ſeit dem 
= Ih. immer ſtärker 95 Plattdeu 
ſchrieben dafür vom 19. Ih. ab zahlreiche o 10 
Heimatſchriftſteller: Fooke Boſſſen der 
un Bertelljes«), Enno Hektor, Toni Wübbens(frgio; 
vllt min Dörpe), Fritz Gerhard Lottmann (F 1918; 
„Hus fünner Lüchte, der erſte große plattdt. Roman 
eines Oſtfrieſen), Berend de Fries und die Brüder 
Arend und Willrath Dreeſen. Da die Nord. 
dichteriſch nicht ſehr begabt find, ift die frieſ. Voll, 
und Kunſtdichtung wenig umfangreich; überdies 
wurde fie durch die allg. Dreiſprachigkeit der Nord 
(Nordfrieſiſch, Plattdeutſch, Hochdeutſch) noch mehr 
zurückgedrängt. Erſt ſeit dem Weltkrieg (1. Fig 
des „Nordfrieſ. Vereinsg in Niebüll 1920) befinnt 
man ſich wieder ſtärker auf frieſ. Heimatdichtung, 
Aus dem 19. Ih. ift bekannte J. P. Hanſens (* 1767, 
11835) Sylter Luſtſpiel „Di Gidts hals of die Söl ring 
Piv’ersdeie 1809, 19184. Eine Reihe Elg en der 
letzten Jahrzehnte bieten die Dichtungen des 1g. und 
des 20. Ih. von J. R. Hinrichs (* 1785, f 1865), 
B. Bendſen (T 1865), M. Niſſen (* 1822, f 1902), 
S. R. Bohn, N. A. Johannſen, A. Johannſen, 
P. Jenſen, N. Witt, J. Martens, L. C. Peter, 
E. Johannſen (* 1862), A. Hübbe, bef. für die 
Schulen gedacht, in denen ſeit Erlaß vom 19.3. 
1925 Frieſiſch gelehrt wird: Th. Siebs, Eylter 
Luſtſpieles 1898, L. C. Peters, Ferreng⸗ömteng 
Liedſinbucks 1927 und »Schong, Völjkens, ſchong. 
1929, Schulleſebücher von B. P. Möller für Et 
1909, von L. C. Peters für Amrum⸗Föhr 1925, bon 
H. Ingwerſen, A. Johannſen für das feftlän. 
Nordfriesland 1926. 

In Weftfriesland (niederl. Staatsgebiet), den 
Stammland der frieſ. Stämme, iſt dagegen die an 
geborene Sprache, trotz ſtarken kulturellen und poltt 
Einflüſſen niederſächſ.⸗niederfränkiſcher Art aus den 
übrigen Niederlanden, lebendig geblieben. 

Die Literatur des Weſterlauerſchen (= niederl) 
Friesland bildet kein geſchloſſenes Ganze; im 16., 17: 
und 18. Ih. gibt es große Lücken, und erſt im 19. ber 
ginnt ununterbrochenes lit. Leben. Sie kennzeichnet 
ſich durch eine enge Volkgebundenheit: die Aus 
wirkung der Verhältniſſe, die nahezu jeden frieſiſchen 
Schriftſteller zum Kämpfer für frieſiſche Eigenart 
machen. Dieſe Volkgebundenheit erſchwert die 
Möglichkeit, die Grenze zw. Unterhaltungslektüte 
und Literatur zu ziehen; Unter⸗ und Oberftrömung 
können in einem Schriftſteller fließen, aber auch zut 
Syntheſe führen (3. B. bei Brols ma). 

Im 16. Ih. gibt es eigentlich nur das Weil 
Reyner Bogermans (* 1470, F nach 1556), von meht 
ſprachl. als lit. Intereſſe. Dies gilt auch von fü 
allen Schriftwerken des 17. Ih. (ausgenommen die 
von Japiks, unten): die Sprichwörter von Ea 
Georg van Burmania (gedr. 1641); »Woutir en 
Tialle« (gedr. 1609, 1714) und »Ansk in Houckt 
(1639), beide wohl von Johan van Hichtum (k 1620 
verfaßt; die »Sotteclucht« (gedr. 1618) von Jar 


7 


| 
{ 
| 


Frieſen 


aus Starter (* 1593, ＋ 1628), die »Boere-Prac- 
ticae 1640 von Petrus Baardt (* um 1590), der 
‚Hynlepre (= Hindelooper) Seemansalmanak« 
1000 75 Je 1 8 2809 
sbert Japiks (1603 Bolswar aſ. 1 
ift In diefer Zeit die einzige bedeutende Perſonlichkeit, 
ein würdiger Vertreter der Renaiſſance, deſſen Werk 
(sFriesche Rymleryed, gedr. 1668, 1821, 1936) ſich 
wegen ſeiner Vielſeitigkeit (Lyrik, Epik, Proſa, 
Palmenüberf.), Geſtaltungskraft und Meiſterſchaft 
der Sprache weit über das ſeiner Zeitgenoſſen er⸗ 
hebt. 11 5 ln zu 1 = 1 
ed. und flachen Pſalmenüberſ. von Simen und Jan 
Ithunfen (Vater u. Sohn, letzterer 1715 Franeker, 
t 1763 sun 155 Bornwert e 11 
Friesche Rymlerys 1755 un ie volkstüml. 
Echriften von D. Feike Hiddes van der Ploe 
a 5 7 1790; De burkery« 1774, »De ee 
1 1790; 7 
en und »Het jonge lieuws boosk« 1 80). 
Erwähnt man daneben noch das Werk von Eelke 
Meinderts (* 1732, f 1810; Ged. und eine lebens⸗ 
polle, aber ſchwach aufgebaute Schilderung des frief. 
un. in 1 8 fen a a 
1779) und weiter die Ged. in Makkumer Munda 
55 n 4 5 Tee 5 85 ei 
pnthia (* 1755, T 1780), fo bleibt noch das gro 
aber ſprachteine, volkstüml. Luſtſpiel Waatze Grib- 
berts Bruyloft« (1701, Verf. unbekannt; zahlreiche 
e aus 9.3 ß 
vaelschen Speelthuynd. — Erſt im 19. Ih. dar 
man von einem regelmäßigen Entwicklungsgang 
einer bodenſtändigen Lit. reden, die jedoch von den 
geitſtromungen (Romantik, der lit. Durchbruch der 
oer Jahre in Holland und Anfang des Weltkriegs) 
5 e ee e . 18 
er Brüder Halbertsma: Joaſt Hidde 17 
Grouw, f 1859 Leiden), Eeltsje Hiddes (* 1797 
115 181 1858) und 1 grobes K 1799, 
e lapekoer« 1822 (erweitert zu »Rimen 
en Teltjes« 1868, oft neu), nicht immer Ale dem 
ne der eg Ran 1 5 von 
zeichnet reiner Sprache. Eine Reihe von 
Schriftſtellern führte dieſe volkstüml. Proſatradition 
fort, u. a. Waling Dijkftra (* 1821 Holwerd, T daſ. 
19100, Zjibbe Gearts van der Meulen 85 1824, 
! 010 1 e e 85 nn 
an Jelles Ho 1872). öpfer 
ausgezeichneter Novellen und Nomane Satz fete. 
dem hervor: Teatſe Holtrop (* 1865, f 1925), Simke 
ea EL = bef. der 1 Reinder 
rolsma (* 1882). Von der jüngeren Generation 
verdienen Aufmerkſamkeit Bokke R. S. Pollema 
(1889), Meint Hylkes Bottema (Deckn. Marten 
ersma; * 1890, f 1919), Rintsje Piters Sybesma 
716 „Iigig), A J besen 
N 1 00 Douwe H. Kieſtra (* 1899), Bouke Tuin⸗ 
ta (* 1899), Nikle J. Haisma, Ulbe van Houten. 
ie Poeſie von Eeltsje Hiddes Halbertsma 
verrät den Einfluß der dt. Romantiker (er ſtudierte 
in Fides) Mehrere ſeiner Ged. ſind mit meiſt 
1 elodien ſehr beliebt geworden. Wichtiger iſt der 
kannte Harmen Sytſes Sytſtra (* 1817, f 1862), 
der Dichter markiger alliterierender Verſe, und fein 
n Tiede Roels Dijkſtra (* 1820, f 1862); beide 
5 85 die Grundlagen der frieſ. Bewegung. De: 
lerkenswert iſt weiter Jan Kujilles Piter Salverda 
( 1783, f 1836), in deſſen Dichtung Japiks Berfe 
Finden, Jan Gelinde van Blom (* 1796, 
1871) und Gerben Poſtma (* 1847, } 1925), 
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der Verfaſſer tiefrel. Lyrik. Neues Leben in die 
Dichtung brachten um 1880 beſ. Piter Jelles 
Troelſtra (* 1860, f 1930, Liebesdichtung) und Onno 
Harmens Sytſtra (* 1858); deutlichen Einfluß der 
holländ. »Achtzigers bekundet J. B. Schepers (* 1865, 
1 1937) in feiner Naturdichtung. Jan Jelles Hof, 
eine vielumſtrittene Figur in der Neuerweckung, die 
um 1915 einſetzte, wurde mit feiner Gedichtſlg. 
»Klankboarne« (1916) gut aufgenommen. Epi⸗ 
gramme ſchrieb Cornelis Vielsma (* 1896, f 1922). 

Zw. den Generationen, in einer merkwürdigen 
Entwicklung vom Volksdichter zum perſönlich aus⸗ 
geprägten Schriftſteller, ſteht Obbe Poſtma (* 1868); 
eine Dichterin des Übergangs iſt auch Rixt (Deckn. 
für Hendrika van Dorſſen) mit begeiſternden Ged. 

Die wichtigſten dichteriſchen Vertreter der neuen 
Generation ſind: der fruchtbare Douwe Kalma 
(* 1896), Rintsje Piters Sybesma (* 1894; Sonet⸗ 
tendichtung), ferner der beliebfefte der Jüngeren, 
er Schurer (* 1898), der viſionäre Johannes 

oedes de Jong, Gerben Brouwer und ſchließlich 
der frieſiſche Bauer Douwe H. Kieſtra, der tiefe 
Religioſität mit ſtarker Erdverbundenheit vereinigt. 

Beſ. intereſſante Entwicklung zeigt im 19. und 
20. Ih. die dramat. Lit. Naturgemäß ſtark an das 
Volksleben gebunden und durch die intenſive Pflege 
des Dilettantentheaters äußerſt wertvoll für die 
Kräftigung des Stammesbewußtſeins, erhob ſich 
dieſe Dichtgattung, nach einigen weniger en 
ragenden Verſuchen von Waling Dijkſtra, Tsjeard 
Ritskes Velſtra (* 1840, f 1918), Oebele Stelling⸗ 
werff (* 1848, f 1897), Ike Kaaſtra (geb. Bakker, 
* 1866, f 1923) und einer ganzen Reihe anderer, in 
95 C. Schuitmaker (* 1877), der geſellſchaftliche 

ragen berührt, und Rudolf Wilhelm Canne (* 1870, 
T 1931) mit pſycholog. Dramen zu bedeutender 
Höhe. Unter die beſten Dramatiker der jüngeren 
Generation zählen: Sibe Douwes de Jong (1897) 
und Douwe Kalma; letzterer und Lutzen Wage⸗ 
naar (* 1855, f 1910) ſchrieben mehrere Bersdramen; 

uſammen mit dem Stilkünſtler Eeltsje Boates 

Folkertsma (* 1893) und dem Literarhiſtoriker Geart 
Ailco Wumkes (* 1869; eifriger Überf.; vor ihm 
überf. Rinſe Poſthumus [* 1790, f 1859] Shake⸗ 
ſpeare) gehört er zu den falentvolliten frieſ. Eſſay⸗ 
iften. — Es gibt zahlreiche frieſ. Unterhaltungsztſchr. 
Das Selſkip gab heraus: „Friesche Volksalmanak« 
1836-99: »Idunas 1845-70; »Forjit my net« 
1871-1915; »Swanneblommens 1850-1916; heute 
erfcheinen u. a. »Fryslän« ıgı6ff.; »Frisia« 1g19ff- 
Die weſtfrieſ. Lit. entwickelt ſich fo zu einer beachtl. 
Höhe und verdient auch im Reich Aufmerkſamkeit. 
In der weſentl. Frage des frieſ. Sprachenunterrichts 
in den Schulen iſt die Bewegung nach langem Wider⸗ 
ſtand der niederl. Regierung erfolgreich geweſen. 
Seit 1937 iſt der fakultative Unterricht durch Ge⸗ 
ſetzesänderung möglich geworden. Ein fühlbarer 
Mangel des frieſ. Lebens iſt das Fehlen einer Tages⸗ 
eitung, doch beſitzt die Bewegung Gelegenheit zur 
np in den vielen Ztſchr. 

Lit.: »Bloemlezing uit oud-, middel- en nieuw- 
friesche geschriften«, hrsg. von Buitenruft Hettema 
1887 go, 3 Bde.; »Itsjongende Fryslän«, De nije 
moarn« 1922, »De Fryske skriftekennisse fen 
189719244 1928—31, 2 Bde., alle hrsg, von D. 
Kalma; Th. Siebs, »Geſch. der frieſ. Lit. (im 
„Grundr. der germ. Philol.4 II, 1, 1902); G. A. 
Wumkes, »Bodders yn de Fryske striid« 1926 und 
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»Paden fen Fryslän« 193234, 2 Bde.; Die 
Frieſena, hrsg. von C. Borchling und R. Muus 1931. 
Frieſiſches Necht. Bei keinem der dt. Stammes⸗ 
rechte iſt der Widerſtand gegen rechtl. Uberfremdung 
ſtärker geweſen als beim frieſ. Recht. Verſuche 
gewaltſamer Aufdrängung fruchteten nicht. Auch das 
fränk. Königsrecht, niedergelegt in der Lex Frisio- 
num, vermochte nicht, ſich reſtlos durchzuſetzen, da in 
dieſer älteſten vorhandenen Quellenſammlung der in 
frieſ. Landen geſetzten Rechtsnormen gerade das 
aufgezeichnet war, was man entgegen der völkiſchen 
Überlieferung durchſetzen wollte. Zweck der in der 
Lex Frisionum aufgeſtellten Normen war Fixierung 
der rechtl. Vorteile und Bußanſprüche der Ge⸗ 
ſchädigten. Zweck des alten frieſ. Volksrechtes war 
Beſeitigung der Zwietracht und Wiederherſtellung 
der geſtörten Volksordnung. Nach alter frieſ. Volks⸗ 
und Rechtsordnung erfolgte die Rechtsfindung durch 
die Parteien, nach der in der Lex Frisionum ge⸗ 
gebenen Königsſatzung durch den über den Parteien 
5 85 unbeteiligten Königsrichter. Das frief. 
Recht, wie überhaupt das alte nord. Leben, war 
grundſätzlich auf Selbſthilfe abgeſtellt. Auch die 
Vollſtreckung der Urteile war nicht 1 
der Gemeinde oder des Staates, ſondern der Be⸗ 
teiligten. Dagegen maßte ſich das fränk. Königs⸗ 
recht die Vollſtreckung durch Königsrichter an. Es 
war ausſchließlich polit. Herrſchaftsmittel. 4 auch 
Germanen (Germaniſches Rechtsdenken). 

Im Laufe der ſpäteren Entwicklung entſtanden aus 
den Gewohnheiten Landrechte, die teils auf den 
Landesverſammlungen feſtgeſtellt wurden, teils als 
autonome Satzungen von den Gemeinden erlaſſen 
wurden. So das Recht der Rüſtringer (Aſega⸗Buch), 
die „Willküren der Brodmännere (13. Ih.), die 
»Emſiſchen Domene (14. Ih.). Als 1416 Herzog 
Heinrich zur Heeresfolge gegen König Erich von 

d aufrief, mußte er erſt die alten Rechte 
und Bräuche förmlich beſtätigen. Als dann fpäter die 
Geſetzgebung aus der landes herrl. Gewalt erfolgte, 
mußte nicht nur auf Landesbräuche Rückſicht ge⸗ 
nommen werden, ſondern die Beobachtung des Her⸗ 
kommens mußte auch im Vertrag mit den Landes⸗ 
herren und in den erteilten Landprivilegien zu⸗ 
geſichert werden (Slg. des oſtfrieſ. Landesrechts 
unter Edzard I. 1515). Sogar ein 1769 von dem 
Landesherrn unternommener Verſuch, die Gewohn⸗ 
heitsrechte einzelner Diſtrikte zuſammeln, zuerläutern 
und zu beſtätigen, ſcheiterte an der ablehnenden Hal⸗ 
tung der freien F. 

Eine Handſchrift der Lex Frisionum iſt nicht vor⸗ 
handen. Der älteſte überlieferte Text findet ſich in 
Herolds Ausgabe der Volksrechte Originum ac 
germanicarum antiquitatum libri. 4 1557. Im 
Anſchluß daran hat v. Richthofen die Lex Frisionum 
in feinen Monumenta Germaniae Historica“ 
(Leges III, S. 631 ff.) herausgegeben. In der Elg. 
»Germanenrechte, Geſetze des Karolingerreichese, 
hrsg. von K. A. Eckhardt, Bd. II (193%, S. 62127, 
lat. Text mit gegenüberſtehender Überſetzung. Die 
älteſten Gewohnheiten und Landesbräuche finden 
ſich geſammelt bei Dreyer in De usu genuino 
juris Anglo Saxonici in explicando jure Cimbrico 
et Saxonico« 1746 (8 3, S. 86). 

Lit.: v. Richthofen, Frieſ. Rechtsquellens 1840 
und »Unterſuchung über frieſ. Rechtsgeſch. 1846, 
4 Bde.; Schrader, Eb. der Schlesw.⸗Holſteinſchen 
Landesrechten 1800, 3 Bde. 
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Frieſiſche Infeln, Infelreihe vor der Küfte der Nr, 
derlande und der dt. ſowie der dän. Mordfeeküfte, die 


Refte der ehem. Küſte, mit der jetzigen durch das bn 


Ebbe trockene Wattenmeer verbunden. Die F. 
gliedern ſich in die Weſtfrieſiſchen (Texel, Blie 
land, Terſchelling, Ameland, Schiermonnikoog, Rot, 
fumeroog u. a.), die Oſtfrieſiſchen (Borkum 
Juiſt, Norderney, Baltrum, Langeoog, Spiekeroog 
Wangeroog u. a.) und die Nordfrieſiſchen In. 
ſeln (die Halligen, Amrum, Sylt, Föhr, Röm, 
Mans, Sand u. a.). Zahlreiche Badeorte, Fiſcherel 
Frieſiſche Wehde, oldenburg. Landgem. in Friesland, 
1933 durch Zuſammenfaſſung der Gemeinden Bock, 
horn, Ellenſerdamm, Grabſtede, Moorwinkels, 
damm, Neuenburg, Schweinebrück, Steinhauſen 
und Zetel entſtanden (10 BC 1), (1933) 10920 Ew. 
Landwirtſchaft, Ziegeleien, Torf, Vieh⸗, Getreide, 
Holzhandel. 
Friesland, im weiteren Sinn das Stammesgebiet 
der 4 Frieſen, im befonderen die niederl. Prop. . 
(17a CDT). Im N. und NW. Marſchen mit 
Viehzucht, in den übrigen Teilen Sandböden und 
Moorgebiete, die ſeit dem 19. Ih. koloniſiert werden, 
Gutes Waſſerſtraßennetz. 
Frieſoythe, oldenburg. Stadt, ſüdw. von Oldenburg 
(10 BC 1), (1933) 4380 Ew.; Torfgewinnung. 
Frigg (altnord.; ahd. Form Srija, altengl. Frig), 
erman. Göttin, tritt an Bedeutung, obwohl ſie dit 
Fran Odins iſt, etwas hinter 4 Sreyja zurück. 
Hypoſtaſen (Abſpaltungen) von ihr find wohl Gjöft, 
Saga, Lofn, Hlin und ihre Sendbotin Gnd, die 
Hofwarpnir (Hufwerfere) die Länder bereiſt. 8 
die Hüterin jener Lebensbezirke, die auch bei den 
Menſchen den Frauen zufallen: der Familie, des An 
ſtandes, des Taktes und der Zucht. Mit Odin zu⸗ 
ſammen ſieht fie vom Hochſitz Hllldſtjälf über die 
Welt und verfolgt das Tun eines jeden Menſchen. 
Ihr Haus ift Fenſallir) (Säle bei den Sümpfen 
Der Freitag iſt nach ihr benannt (ahd. kriatag) 
+ Germanen (Mythologie 2), 4 Edda III B 3, 8, 
106, III C I. 
Frigid (lat.), kalt, kühl, bei Frauen: nicht hingabe 
fähig. Frigidität, feruelle Kühle, d. h. körperliche 
Unanſprechbarkeit für ſexuelle Reize; bei Frauen 
Fehlen der Hingabefähigkeit. Die Frigidität ift weit: 
gehend ſeeliſch und innerſekretoriſch (hormonal) be: 
dingt. Beſ. bei empfindlichen Charakteren können 
auch geringe Unſtimmigkeiten im Zuſammenleben zu 
ſeeliſcher Ablehnung führen. Behandlung durch den 
Pſychotherapeuten und den Arzt. 
Frigidorium, das (lat.), 1) in altrömiſchen Bäder 
Raum für das kalte 4 Bad. — 2) Kalthaus zur 
Pflanzenüberwinterung. 
Frigorie (lat., Kälteeinheit), Einheit für die einen 
Körper zugeführte Kälte⸗ oder entzogene Wärme: 
menge (und damit für die Leiſtung der Kältemaſch 
nen); von gleichem Betrag, aber entgegengeſetztem 
Vorzeichen wie die Kalorie; ſelten verwendet. 
Friis, I) Chriſtian, dän. Kanzler,“ 21. 12. 1550, 
1 29. 7. 1616, 1596 Kanzler, ſetzte ſich für die Lehre 
Luthers ein und bekämpfte den Kalvinismus. 
2) Chriſtian, dän. Kanzler, * 4. 2. 1581, f 1. 10. 
1639, 1616 Kanzler, förderte bef. die Wiſſenſchaften, 
indem er viele Gelehrte unterſtützte, fo den Geſchichte 
ſchreiber Pontanus, den Runen⸗ und Vorzeitforſchet 
Ole Worm und Stephanius, den Hrsg. des Saxo. / 
3) Hans Gabriel, dän. Landſchaftsmaler, * 7.% 
1839 Hobro, f 20. 7. 1892 Falſter, 1865/66 Schüle 
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von P. C. + Skopgaard, brachte in feinen Werken 
vor allem die ſchwermütige Stimmung der jüt. 
Heide meiſterhaft zum Ausdruck (Sommertag auf 
der jüt. Heide 1868; Nat.⸗Muſ., Kopenhagen). — 
) Jens Andreas, norw. Sprachforſcher, * 2. 5. 
1921 Sogndal, f 16. 2. 1896 Oslo, ſchrieb »Lapp. 
Gramm.“ und app. Sprachprobeng 1856; Hptw.: 
Wb. der lapp. Sprache mit lat. und norw. Er⸗ 
Härungs 188387, Lapp. Mythologie, Märchen 
und Sagen g 1871; das Leben der Lappen ſchildern 
die romant., volkstüml. Novellen »Aus Finnmarken⸗ 
1881 und »Das Kloſter in Petſchenjas, dt. 1886. — 
5) Johan, * 20. 2, 1494, f 8. 12. 1570, Ratgeber 
tiedrichs I. von Dänemark, nach deſſen Tode er 
0 für die Wahl Chriſtians III. einſetzte, der ihn 
zum Kanzler und Mitglied des Reichsrats machte, 
was er auch unter Friedrich II. blieb. Im Kirchen⸗ 
und Schulweſen ſorgte er für Durchführung der luth. 
Lehre, deren begeiſterter Anhänger er war. Er war 
eſtiger Gegner Guſtav Waſas. 
rikandeau, das (frz., ⸗kands), meiſt Kalb» oder 
Hirſchfleiſch (Muße der Keule), in Scheiben ge⸗ 
ſchnitten, geſpickt und gedämpft. ſklößchen. 
Frikandelle, die (frz.; Frikadelle), gebackenes Fleiſch⸗ 
Frikaſſee, das (frz., Blanquet, Blanquette, Ragout, 
blankä, -ät, ragn), Würzfleiſch von Kalb⸗, Lamm⸗ 
oder Geflügelfleiſch mit weißer Tunke; in Muſchel⸗ 
formen überbacken: Muſchelfleiſch (Ragout fin, 
fän). —Frikaſſieren, als F. bereiten; in Stücke 
hauen. 
Frikatjvlaute (Fricativae, Einzahl Fricativa, die), 
Reibe⸗ oder Ziſchlaute, wie s, ſch, f. 
Friktion (lat.), Reibung; Einreibung. 
Frſmann, 1) Claus, norw. Dichter,“ 15. 5. 1746 
Eelje, T 11. ro. 1829 Daviken, bekannt durch feine 
volkstüml. Liederbände Lieder fürs Volks 1790 und 
Der fingende Seemann 1793. — 2) Peder Harboe, 
Bruder von F. 1), norw. Dichter, 18. 11. 1752 
Gelje, f 21. 9. 1839 Kopenhagen, verfaßte beſchau⸗ 
liche Naturged. im Geiſt des aufklärer. Zeitalters. 
Frjmley (Ii), engl. Stadt, ſüdw. von London, (1931) 
13700 Ew. 
Frings, Theodor, Germanift, * 23. 7. 1886 Dülken, 
ſeit 1927 Prof. in Leipzig, weitete die Dialekt⸗ 
geographie zur Kulturgeographie, baute den 
Deutſchen Sprachatlase als ſprachgeſchichtl. 
Forſchungsmittel aus. Hptw.: »Kulturſtrömungen 
und Kulturprovinzen in den Rheinlanden« 1926 (mit 
H. Aubin und J. Mäller), »Kulturräume und Kul⸗ 
turſtrömungen im mitteldt. Oftens 1936 (mit R. 
Kötzſchke), Germania Romana 1932 (altdt. Wort⸗ 
forſchung), »Die Grundlage des Meißn. Dt. 1936; 
Hrsg. der Beitr. zur Geſch. der dt. Sprache u. Lit. 
(feit 1874 erſcheinend). 
Friſch, 1) Albert, Reproduktionstechniker und Kunſt⸗ 
berleger, * 13.5. 1840 Augsburg, f 30. 5. 1918 
Berlin, gründete daf. 1875 die erſte Lichtdruckerei 
(Drei: und Mehrfarbenlichtdruck), reproduzierte u. a. 
Gutenbergs Jazeilige Bibel. — 2) Johann Leonhard, 
Grammatiker und Zoolog, * 19. 3. 1666 Sulzbach 
(Oberpfalz), f 21. 3. 1743 Berlin als Rektor, verf. 
Beſchreib. von allerlei Infekten 172038, 13 Teile, 
Vorſtellung der Vögel Deutſchlands« 174363, 
3 Bde., ein dt. lat. Wb. 1741, 2 Bde., bearb. 1723 
die Grund⸗Sätze der dt. Spradyen« (1690) von Jo⸗ 
hann Bödiker (* 1641, f 1695). — 3) Karl v., 
Joolog, 20. 11. 1886 Wien, ſeit 1925 Prof. in 
ünchen, arbeitete über Tierpſychologie und Eins 
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nesphyſiologie, bef. über den Gehörſinn der Fiſche 
und über Bienen (Farben⸗, Geruchs-, 8 
ſinn, Mitteilungsvermögen); »Aus dem Leben der 
Biene« 19312, „Du und das Leben, eine moderne 
Biologie für jedermanns 1937. 
Friſchauf, Johannes, Kartograph, 17. g. 1837 
Wien, f 7. 1. 1924 Graz; »Grundlagen der Landes⸗ 
aufnahme u. Kartographie des Erdſphäroidsg 1913. 
Friſchen, im Hüttenweſen ein Verfahren zur Ent⸗ 
fernung unerwünſchter fremder Elemente in den Me⸗ 
tallen, z. B. bei der Umwandlung von Roheiſen in 
Stahl (4 Eifen, Sp. 547) durch Oxydation des 
Kohlenſtoffes. — In der Jägerſprache das Ge⸗ 
bären beim Schwarzwild. Friſchplatz iſt der Ort, 
wo die Bache friſcht. 
Friſches Haff, 860 qkm großer Strandſee zw. Oſt⸗ 
preußen und dem Freiſtaat Danzig, durch die Friſch e 
Nehrung (60 km langer, 1—3 km breiter Dünen- 
wall) von der Oſtſee getrennt (13 C 2). 
Friſch, fromm, fröhlich, frei, Turnerwahlſpruch, 
in kreuzförmiger Zuſammenſtellung (1846 durch den 
Darmflädter Kupferſtecher H. Felſing) der Anfangs- 
buchſtaben (Abb.) Symbol der früheren 4 Deutſchen 
Turnerſchaft. Friſch, frei, fröhlich und fromm, iſt 
des Turners Reichtum ſchrieb Jahn in der HD. 
Turnkunſta. Weite Kreiſe ſtießen fi) are 
an dem chriſtl. Zeichen des Kreuzes und a 
an dem Wort »fromme, bis Jahn ers 
klärte: »Urſprünglich heißt fromm, voran! 
(ahd. frum, lat. primus) und wird ſo 
Jubegriff aller ſittlichen Tatkraft, aller = 
Willensbeſtimmung. “ — Der f Deutſche Turnerbund 
hatte ſchon ſeit 188g die Zuſammenſtellung der vier F 
u einem Hakenkreuz als Symbol gewählt. 
riſchhaltung (Konſervierung) von Lebensmitteln, 
zum Aufbewahren für kürzere oder längere Dauer, 
wird durch verſchiedene Verfahren angeſtrebt (4 auch: 
Fleiſch, Fiſchinduſtrie, Gemüſe); wichtigfte: 1) ͤKühl⸗ 
halten in Kühlräumen bei 2-85 (Fleiſch, Fiſch, 
Gier, Milch, Obſt uſw.), wobei für die Dauer der 
Kühlung die Entwicklung zerſetzender Keime verhin⸗ 
dert wird, oder Gefrierenlaſſen. — 2) Sterili⸗ 
ſieren und Aufbewahren unter Luftabſchluß, wobei, 
um die Vitamine uſw. zu ſchonen, nicht höher und 
nicht länger erhitzt wird, als zum Abtöten von Kei⸗ 
men nötig ift: Doſenkonſerven, z. B. im »Wecks⸗ 
Apparat fterilifierte Waren; zum Luftabſchluß dient 
auch Einlegen in Fett, Ol. — 3) Entwäffern, 
welches Mikroorganismen die Entwicklungsmöglich⸗ 
keit nimmt, z. T. bis zum völligen Trocknen (. B. 
Dörrgemüſe, Dörrobſt, Stockfiſch); hierzu gehören 
auch Näuchern und Pökeln von Fleiſch und Fiſchen; 
Gemüſe werden, um die Quellbarkeit zu erhalten, 
zweckmäßig im luftverdünnten Raum bei möglichſt 
niedriger Temp. getrocknet. — 4) Bei pflanzl. Lebens⸗ 
mitteln: Einmachen, d. h. Verkochen mit ſtarker 
Zuckerlöſung, die Schimmeln und Gärung ver⸗ 
hindert, z. B. Marmeladen, gezuckerte Früchte u. a., 
oder Einſäuern: Einlegen in gewürzten Eſſig 
(310 v9) oder Herbeiführen einer Milchſäure⸗ 
gärung (einſalzen, bei Sauerkraut, ſauren Gurken, 
Bohnen). Über Marinaden und andere Fiſchhalb⸗ 
konſerven 4 Fiſchinduſtrie. — 5) Zuſatz von chemi⸗ 
ſchen $.smitteln (Konſervierungsmitteln), ge⸗ 
werbsmäßig nur bei beſtimmten Lebensmitteln und 
für beſtimmte Chemikalien in begrenzten Mengen 
uläſſig, z. B. Benzoeſäure bei Margarine, Eier⸗ 
Leut Ameiſenſäure, Benzoeſäure, Schweflige 
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Säure bei Obftfäften, Fruchtmark, die zum Weiter⸗ 
verarbeiten beſtimmt find; Borſäure bei Krabben; 
als unſchädlich gelten und ſind bis auf weiteres 
außer bei Milch und Friſchfleiſch zuläſſig: Eſter 
der Paraorybenzoefäure: Nipagin, Nipaſol, auch 
paraoxybenzoeſaures Natrium: Mikrobin. — 6) Gas⸗ 
lagerung, Friſchhalten von Fleiſchwaren, Früchten 
durch Lagerung unter beſonderen Schutzgaſen (3. B. 
Kohlendioxyd, Stickſtoff) bei nur mäßiger Kühlung. 
— Das Reichsinſtitut für Lebensmittel-$. in 
Karlsruhe (gegr. 1936) erforſcht hauptſächlich die 
Bedingungen, unter denen jahreszeitlich im Über⸗ 
ſchuß anfallende Nahrungsmittel im natürlichen Zu⸗ 
ſtande zu ſpeichern ſind. 

Friſching, 70 kin langer Fluß zum Friſchen Haff, kommt 
aus dem Zehlau-Bruch in der oſtpr. Landſchaft F. 
Friſchlin, Nikodemus, Humaniſt und neulat. Dich⸗ 
ter,“ 22. g. 1547 Erzingen (Württ.), F 30. 11. 1590 
Urach, 1568 Prof. in Tübingen, 1582 Schulrektor 
in Laibach, 1588 in Braunſchweig, 1590 wegen Be⸗ 
leidigung württ. Räte auf Hohenurach eingekerkert, 
bei einem Fluchtverſuch verunglückt, der letzte Huma⸗ 
nift: fein Lehrb. der lat. Sprache belebte den ſeit 
Melanchthon erſtarrten lat. grammat. Unterricht. 
Er leitet als Schauſpieldichter vom Humaniſten⸗ 
zum Barockdrama über, blieb bekannt durch lat. Ko⸗ 
mödien, z. B. „Julius redivivus« 1485, neu hrsg. 
1912, und durch fein Reformationsdrama »Phasmas 
1580; von 3 Anſätzen zum bodenſtändigen dt. Luſt⸗ 
ſpiel nur „Frau Wendelgarde 1579 erhalten (Stoff 
vom totgeglaubten, wiederkehrenden Gatten). 
Friſchling, Wildſchwein (4 Schweine) im 1. Jahr. 
Friſchwaſſer, feemänn. = Güßwaffer, bef. das von 
Seeſchiffen mitgenommene oder mittels Flerzeuger 
(Evaporatoren, lat., Verdampfer) an Bord aus See⸗ 
waſſer durch Deſtillation hergeſtellte ſalzfreie Trink⸗ 
waſſer oder Speiſewaſſer für Schiffskeſſel. In jedem 
Rettungsboot befindet ſich ein Ba F. 

Friſeur (Ir; Friſör, Barbier, Coiffeur, frz., Eüäfdr, 
Haarſchneider,⸗former, ⸗kräusler; Perückenmacher; 
weiblich Friſeuſe, Coiffeuſe, ⸗öſ), Handwerker mit 
3 —Ajähriger Lehrzeit, Geſellen⸗ und Meifterprüfung 
(ab 24. Lebensjahr). Tätigkeitsgebiet: Haarpflege 
(Raſieren, Friſieren, Haarſchneiden, waſchen und 
färben), einfache Körper⸗ und Schönheitspflege 
( Hand⸗, Fuß⸗ u. Hautpflege), werkſtattmäßige Heft 
von Perücken u. anderem Haarerſatz. Perückenmacher 
können auch eine von der übl. F. lehre getrennte Aus⸗ 
bildung durchlaufen. Künſtleriſche Geſtaltungsfähig⸗ 
keit fordert die Arbeit als Theater⸗ und Film⸗F. oder 
als ſog. Maskenbildner (gute Schminktechnik erfor⸗ 
derlich). Vorausſetzungen: abgeſchloſſene Volks⸗ 
ſchulbildung, körperl. Geſundheit (Beine, Augen, 
Lunge), Handgeſchicklichkeit, bef. Handgelenkempfind⸗ 
lichkeit, ausgeprägter Formen⸗ und Farbenſinn, gute 
Umgangsformen, Anpaſſungs⸗ und Einfühlungs⸗ 
vermögen, ſorgfältige und doch flotte Arbeitsweiſe. 
— Zur Fortbildung dienen Berufs⸗ und Fachſchulen 
an allen größeren Orten und eine höhere Fachſchule 
in Frankfurt a. M. mit 2 halbjährigen Lehrgängen. 
— Geſchickte Damenfriſeure und Friſeuſen, nament⸗ 
lich in Dauerwellen und ſonſtigen qualifizierten Haar⸗ 
former⸗Arbeiten, ſind ſtets begehrte Fachkräfte. 
Selbſtändigkeit iſt ohne ſehr große Mittel erreichbar. 
— Organiſation: Reichsinnungsverband des F.⸗ 
handwerks, Fachgebiete: F., Perückenmacher. — 
1933 beſchäftigte das F. handwerk rd. 203000 Per⸗ 
ſonen. — Der Beruf des F. iſt aus dem des Baders 
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oder Feldſcherler)s früherer Zeiten hervorgegan 
gen; damals gehörte noch einfachere Heilkunde, his 
in die jüngſte Vergangenheit auch Zahnziehen und 
behandeln, zu den Berufskenntniſſen. 
Friſſeren (frz. friser, frifg, dhaar Eräufelne), Haan 
kämmen, Haartracht ordnen; auch Haare locken. _ 
Bei Speiſen: kunſtvoll zurichten. — Übertt,; her 
richten, zurechtſtutzen (3. B. Berichte, Bilanzen), 
Friſt (lat. dilatio), Zeitraum, innerhalb deffen eine 
Rechtshandlung vorgenommen werden muß (Anfang 
dies a quo; Ende dies ad quem), im Gegenſatz zum 
Termin (Tagfahrt; terminus ad quem), der B. 
ſtimmung von Tag und Stunde, wann etwas ge⸗ 
ſchehen ſoll. Das BGB. ($ 187193) gibt für die 
Friſtbeſtimmungen Auslegungsregeln, z. B. daß eine 
nach Tagen bestimmte F. mit dem Ablauf des letzten 
Tages endigt. Unter einem Vierteljahr ift eine . 
von 3 Monaten, unter »vier Wochens eine ſolche 
von 28 Tagen, nicht von einem Monat, zu verftehen 
(BGB. Ss 188, 189). Ausſchlußfriſten ( rü⸗ 
kluſiofriſten) find ſolche, innerhalb deren ein 
Recht geltend gemacht werden muß; bei Floer⸗ 
ſäumung tritt Verluſt ein. Gerichtliche Friſten 
find die durch die ZPO. und die StPO. vor 
geſchriebenen Friſten im gerichtl. Verfahren. Ge 
ſetzliche Friſten im Prozeß ſind u. a. 10, 
(4 Einlaffung), Ladungsfriſt (4 Ladung), Notfriſten, 
d. h. ſolche, die weder vom Gericht noch von den Par⸗ 
teien verlängert werden können, z. B. die F. zur Ein: 
legung der Berufung, der Reviſion, der 1 
Beſchwerde. Im Strafprozeß find alle Friſten un 
abänderlich, ſoweit nicht das Geſetz etwas andres 
beſtimmt. Prozeßhandlungen, deren Zuläſſigkeit von 
der Einhaltung einer F. abhängt, pflegt man 1%. 
ſacheng zu nennen. Über »Sächſiſche u A Jahr 
und Tags und Sachſenfriſt. — Lit.: J. Hermann, 
„Zivilrechtliche Friſten und Verjährungen der di. 
Reichsgefeges 1900. f 
Friſur, die (frz.), 1) Haartracht (4 Haare). —2) Be 
ſatzſtreifen ( Salbel). 
Fritfliege, Art der + Grünaugen. 
Frith (frleh), William Powell, engl. Maler, * g. 1. 
1819 Aldfield (Porkſhire), 1 2. 11. 1909 London, feit 
1837 Schüler der kgl. Akademie, malte zuerft mit Ber 
gabung und Einfühlungsgabe Bilder zu Dichtungen 
von Chakeſ peare, Moliere, Cervantes, Sterne, 
Goldſmith, Scott und Dickens, nachher ſcharf ber 
obachtete und lebendig geſtaltete Darſtellungen in 
Freilichtmanier aus dem Volksleben (der vengl, 
Menzele), z. B.: »Ramsgate Sands (1834; Bucking⸗ 
ham Palaſh, „Derby Day at Epſome (1858; Nat 
Gal., London), auch geſchichtl. Zeitereigniſſe; Selbſt, 
biographie (1887/88, 3 Bde.). 
Frſtigern (Fridigern), Weſtgotenfürſt aus dem Ge 
ſchlecht der Balten, F um 380, wurde Arianer, ging 
376 mit den meiſten Weſtgoten über die Donau, ver, 
anlaßte die got. Erhebung wegen ſchlechter Behand 
lung durch die Römer und ſchlug Kaiſer Valens 
9. 8. 378 bei Adrianopel. 
Fritillaria, Liliengewächsgattung, Zwiebelpflanzen 
mit nickenden oder hängenden glodigen Blüten an 
beblättertem Stengel, 60 Arten der nördl. gemäßig: 
ten Zone. Schöne Gartenpflanzen bef. die Kaifer’ 
krone (F. imperialis; Abb. 1), Heimat: Perſieg, 
Türkei; bis 1m, Blüten Ende März bis Mai, groß, 
ziegelrot, auch gelb oder verſchieden rot, Zwiebel 
bef. in Frankreich zur Stärkegewinnung; ferner die 
Schachbrettblume (Brettſpielblume, Kiebitzel, 
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F. meleagris; Abb. 2), Nord» und Mitteleuropa 
bis Kaukaſus, 20 40 cm, Blüten April bis Mai, 
meiſt einzeln, weinrot, weiß gewürfelt, verſchie⸗ 
dene, auch einfarbige Spielarten. Sehr ſchön die 
dunkelblütige, nicht gewürfelte F. camtschatcensis, 
Kamtſchatka, Oſtſibirien, 20—45 cm. 

Fritſch, 1) Theodor, 28. 10.1855 Wie ſenena b. De⸗ 
ligſch, T 8. 9. 1933 Leipzig, einer der verdienſtvollſten 
Vorkämpfer des Antiſemitismus. Beruflich im 
Mällereigewerbe (Inhaber eines Mühlentechn. 


Fire 


Abb. x. Kaiſerkrone. 


Büros in Leipzig) tätig, lernte er ſchon im 2. Reich 
die wirtſchaftl. Nöte des bedrängten Handwerker⸗ 
ſtandes kennen. In dem von ihm unter großen 
Opfern herausgegebenen Mühlen journal, das ſpäter 
zum bedeutenden Fachblatt „Der De. Müllers wurde, 
trat er mit Erfolg für die Exrettung des Müllerei⸗ 
Beate aus der Gefahr der Induſtrialiſierung ein. 
Als Sprecher der dt. Handwerker hatte F. die Ge⸗ 
fahr der wirtſchaftl. Zwingherrſchaft des Judentums 
in all ihrer Größe erkannt. Frühzeitig widmete er 
ſich dem Kampf für die Befreiung des dt. Volkes von 
der Herrſchaft des Judentums, den er durch mehr 
als ein halbes Jahrhundert mit ſittlichem Pflicht⸗ 
f in tiefgründiger Kenntnis der Judenfrage 


Abb. 2. Schachbrettblume. 


ührte. Nicht weniger als 33mal wurde er von den 
uden dangeklagte, zweimal mußte er für feine Über⸗ 
zeugung Haftſtrafen verbüßen. Für ſeinen Kampf, 
der ſich gleichzeitig gegen die politiſierenden Kirchen 
und gegen die Freimaurerei richtete, rief er 1902 die 
Zeſchr. „Hammer« ins Leben, nachdem er zuvor die 
Antiſemit. Blatter und die Deutſch⸗ſozialen Blät⸗ 
ters geleitet hatte. 1880 gründete er den Hammer: 
Verlag, Leipzig, der lange Zeit der Sammelpunkt der 
de. Antiſemiten war. 1887 gab er den »Antiſemit. 
Katechismus d heraus, jetzt „Hb. der Judenfrage 
19361. Seine Werke find im gleichen Verlag er 
ſchienen: „Der falſche Gotta 1912, 193316, „Ratſel 
des jüd. Erfolges“ 19287, »Neue Weges 1922. — 
2) erner Frhr. v., Oberbefehlshaber des Heeres, 
4. 8. 1880 Benrath, ſeit 1898 im Heer, im 
Welckrieg Generalftabsoffizier, 1927 Oberſt, 1930 
Artillerie⸗Führer II in Stettin, 1931 Kommandeur 
der 1. Kab.⸗Div. in Frankfurt a. B., 1932 Befehls⸗ 
haber im Wehrkreis III, Berlin, I. 2. 1934 Chef 
der Heeresleitung und General der Art., 1935 Ober: 
befehlshaber des Heeres, 1936 Generaloberſt, machte 
ich verdient um den Neuaufbau des Heeres. 
Feitte (vom ital. fritta, »die eröſtetes [Maſſe ]), 
melzgemenge. — Fritten, Erhigen einer pulver⸗ 
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förmigen Maſſe bis zum teilweiſen oder vollftändigen 
Schmelzen. 4 Glaſur; vgl. Frittung. 
Frittenporzellan, glasähnliches Erzeugnis, das nur 
entfernte äußerliche Ahnlichkeit mit dem Porzellan 
a und feinen Namen nicht von feinen u Gr 
igenſchaften, ſondern von der in der Keramik üb- 
lichen Verarbeitungsweiſe . Die Maſſe be⸗ 
ſteht aus Salpeter, Soda, Kochſalz, Alaun, Gips 
und Quarzſand, die zu einer Fritte zuſammen⸗ 
geſchmolzen werden. Nachdem dieſe gemahlen, mit 
on vermengt und in wochenlanger Behandlung mit 
grüner Seife und kochendem Waſſer verarbeitungs⸗ 
fähig gemacht iſt, erfolgt in gleicher Weiſe wie in der 
Keramik die Ausformung der Gegenſtände. Die 
Glaſur iſt eine durchſichtige Bleiglaſur, mit der die 
Farben im Brande verſchmelzen. Infolge der 
niedrigen Garbrandtemperatur iſt die Zahl der ver⸗ 
wendbaren Farben größer als beim Porzellan und 
ihre Leuchtkraft höher. In der künſtleriſchen Keramik 
hat das F. Ende des 18. Ih. in Sevres (pate tendre, 
pät tandr), Italien und Spanien eine Rolle ge⸗ 
ſpielt, ſich aber für Gebrauchsgeräte (erträgt keinen 
ſchnellen Temperaturwechſel und die Glaſur nutzt ſich 
ſchnell ab) nicht bewährt und iſt nur für Ziergefäße 
und figürliche Plaſtik geeignet. 
Frittung, ein Teil der 4 Kontaktmetamorphoſe 
durch vulkaniſche Schmelzflüſſe (z. B. Baſalt). 
Durch die Hitze werden Sande und Sandſteine zu 
Glas umgeſchmolzen, bis zum Anſchmelzen erwärmt 
(gefrittet), Tone in ziegelſteinartigen Baſalt⸗ 
jaſpis, Braunkohle in Anthrazit verwandelt. 
Friture, die (frz., ⸗tür[ s]), in Teig getauchte und in 


heißem Fett ausgebackene Fleiſch⸗, Fiſch⸗ und 
Gemüſeſtücke 
Fritz, 1) Gottlieb, Bibliothekar, Organiſator auf 


dem Gebiet des Volksbüchereiweſens, verdient um 
die Ausbildung des bibliothekariſchen Nachwuchſes, 
* 16. 11. 1873 Harlingerode, f 24. 7. 1934 Berlin, 
190022 Leiter der Städt. Volksbibliothek Char⸗ 
lottenburg, 1924 Dir. der Berliner Stadtbibliothek, 
feit 1922 gleichzeitig Dir. der Volksbüchereien 
von Groß⸗Berlin. »Das moderne Volksbildungs⸗ 
wefen« 1909, 1920°, Volksbüchereieng 1924 
(gemeinſam mit O. Platte) u. a. — 2) Joß, 
Bundſchuhführer, Anfang des 16. Ih. Bauer und 
Leibeigener des Biſchofs von Speyer in Unter⸗ 
grumbach bei Bruchſal, verband mit den Forde⸗ 
rungen nach Wiederherſtellung des valten Rechtes 
(4 Bauernkrieg) die Forderung nach göttlicher Ge⸗ 
rechtigkeitn. Seine radikalrevolutionären Forde⸗ 
rungen nach Beſeitigung der Leibeigenſchaft, aller 
Zinſen und Zehnten, Freiheit von Fiſchfang, Wald 
und Weide, Aufteilung aller geiſtl. Güter und Be⸗ 
feitigung der Landesobrigkeiten zugunften einer ſtarken 
kaiſerl. Zentralgewalt fanden große Zuſtimmung 
beſ. unter den Bauern, aber auch unter den gemeinen 
Leutene der Städte in der Pfalz, den Rheinlanden 
und dem nördlichen Schwarzwald. Der von F 
gegr. »Bundſchuhe, eine Vereinigung zur revo⸗ 
lutionären Umgeftaltung der rechtloſen Lage des 
ogemeinen Mannes, wurde mehrfach verraten, 
aber immer wieder neu gegründet. Trotz dem 
ſchließlichen Zuſammenbruch feiner Bewegung waren 
F. und ſeine Ziele im Volk allg. bekannt geworden. 
F., durch Entbehrungen früh gealtert, trat im 
eigentl. Bauernkrieg kaum hervor. Seine Ideen 
aber ſind für die Erhebung der entrechteten Bauern 
richtungweiſend geweſen. — Im Roman dargeſtellt 
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von Norbert Jacques: »Der Bundſchuhhauptmann 
8-4 1937. Lit.: G. Franz, »Der dt. Bauernkrieg 
1933, 2 Bde.; J. v. Leers, »Odals 19362. 
Fritzlar, altertüml. Stadt in Heſſen⸗Naſſau, ſüdw. 
von Kaſſel (4 E 2), (1933) 4240 Ew.; Tonbrennerei, 
Klingenfabriken, Pferdemärkte; roman. Stifts⸗ 
kirche (Dome, 12./13. Ih.). — F. war ſeit etwa 940 
Königspfalz, wurde vor 1100 mainziſch, kam 1803 
an Heſſen-Kaſſel. 

Fritzner, Johan, norw. Sprachforſcher,“ 9. 4. 1812 
Asköen b. Bergen, F 17. 12. 1893 Oslo, befaßte 
ſich mit dem Volksglauben der Lappen: »Das Heiden⸗ 
tum und die Zauberkunſt der Lappen« 1876; Wb. 
der alten norw. Sprachen 186267. 

Frivol (frz.), leichtfertig, ſchlüpfrig; in der Rechts⸗ 
ſprache: unbegründet, haltlos. —Frivolität, Leicht: 
fertigkeit. — Frivolitätsſtrafen, die im früheren 
Recht für leichtfertiges Prozeßführen angedrohten 
Nachteile. Nach 8 138 ZPO. in der Faſſung vom 
27. 10. 1933 find die Parteien zwar verpflichtet, ihre 
Erklärungen der Wahrheit gemäß abzugeben, be⸗ 
ſondere Nachteile ſind ihnen aber bei Verletzung 
dieſer Pflicht nicht angedroht. 

Srivolitäten (ital. occhi, öki, in Syrien Makuk), 
Maſchenwerke, die mit einem oder zwei Schiffchen 
durch Verſchlingungen eines Fadens entſtehen (4 Bei⸗ 
lage zu Textilinduſtrie [Weibliche Handarbeiten ]). 
Knoten und Ohrchen, Pikots (ko) genannt, an⸗ 
einandergereiht und zugeſchürzt, bilden Ringe und 
Bogen, die zu Muſtern gruppiert werden. Sie dienen, 
wie die Hab. und Knüpfarbeiten, zu Poſamenterien 
(Beſätzen und Borten). 

Frö (ahd., »Herre), angenommener ſüdgermaniſcher 
Name des nord. Gottes 4 Frey, als Göttername 
nicht belegt. 

Fröbel, I) Friedrich, Pädagog, 21. 4. 1782 Ober⸗ 
weißbach 2 ür.), T 21. 6. 1852 Marienthal bei 
Liebenſtein. Bei Peſtalozzi 1808 in Iferten; gründete 
Erziehungsanſtalt Keilhau bei 
Rudolſtadt und 1837 in Blan⸗ 
kenburg den erſten Kinder⸗ 
garten, ſpäter auch ein Kin⸗ 
dergärtnerinnenſeminar. F. iſt 
neben Peſtalozzi ein wichtiger 
Vertreter der dt. Bewegung 
auf dem Gebiet der Erziehung; 
er forderte an Stelle der unſer 
deutſches Weſen überlagernden 
Fremdbildung eine völkiſch ge⸗ 
bundene Bildung u. wandte ſich 
tatkräftig u. erfolgreich gegen 
die begriffsvergötzende und die 
W Gebundenheit negierende Aufklärung. Nach⸗ 
drücklich verlangte er, daß „wir Deutſche uns von 
der Laſt, der Leere und dem Drückenden der äußerlich 
mitgeteilten Begriffs- und Vorſtellungs⸗ und darum 
nur toten Gedächtniserkenntnis zum Leben, zur Luſt 
und zur Friſche der inneren Anſchauungs⸗ und der 
Weſenheitserkenntnis der Sachen und Dinge, zu der 
Anſchauung und Erkenntnis der Dinge erheben 
follen.« (Die Menſchenerziehung.) »Die Menſchen⸗ 
erziehung« 1826; »Geſ. pädagog. Schriften e, hrsg. 
von W. Lange 18742. Lit.: Halfter 1931; Volkelt 
1934. 2) Julius, Neffe von F. 1), Politiker, * 16.7. 
1805 Griesheim b. Stadtilm, f 6. 11. 1893 Zürich, 
daſ. 1833-44 Prof. für Mineralogie, im Frank⸗ 
furter Parlament auf der äußerſten Linken, wurde 
mit Robert Blum in Wien zum Tode verurteilt, 
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aber begnadigt, war 1873—91 dt. Konſul in 
Smyrna bzw. Algier. 
Froben, I) Emanuel v., Stallmeiſter (1663) des Gr. 
Kurfürften, * 4. 3. 1640 Schloß Bencken b. Baſeh, 
1 28. 6. 1675 Fehrbellin, tauſchte hier der Sage nach 
mit dem Gr. Kurfürſten während der Schlacht die 
Pferde und wurde auf deſſen Schimmel erſchoſſen. — 
2) Johann (auch Johannes Frobenius), Buchdrucker, 
* um 1460 Hamelburg (Franken), 1 Okt. 1357 
Baſel, Schüler Amerbachs; beſaß ſeit 1491 eine 
eigene Druckerei. Einer lat. Bibel in Oktapformgt 
Ben lat. Kirchenväter und Werke feines Freundes 
rasmus von Rotterdam, z. B. 1516 deſſen Neues 
Teſtament. Frobens Druckwerke waren wiſſ, genau, 
ſauber gedruckt und künſtleriſch (Holbein d. J., Urs 
Graf) ausgeftattet. Sein Sohn Hieronymus (*ızor, 
1 1563) führte das Geſchäft mit feinem Stiefvater 
Johann Herwagen und mit feinem Schwager Niko: 
laus Epiſkopius ( 1564) fort, fpäter zwei Enkel 
(bis 1603). Lit.: Bouillieme, »Die dt. Drucker des 
15. Ih. & 19223. 
Frobenius, Leo, Ethnolog und Afrikaforſcher, ag. b. 
1873 Berlin, unternahm zahlreiche Forſchungsreſſen 
nach Afrika, erforſchte die Ruinen von Simbabwe 
ſowie viele Höhlen in Afrika und Südindien, gründete 
das »Afrika⸗Archivs (das ſpätere „Forſchungsinſtitnt 
für Kulturmorphologies in Frankfurt a. M), 
ſchuf die Grundlage für die 4 1895 7% 
»Urſprung der afrik. Kulturens 1898, »Das Zeit⸗ 
alter des Sonnengottesg 1904, Erlebte Erdteile 
192329, »Hedſchra Maktubas (zuf. mit Ober: 
maier) 1925, »Indiſche Reiſes 1930, »Kulturgeſch. 
Afrikase 1933. f Völkerkunde. 
Froberger, Joh. Jakob, Komponiſt, * 1g. 5. 1616 
Stuttgart, f 7. 5. 1667 Hericourt, Hoforganiſt in 
Wien, Schüler Frescobaldis, Schöpfer der dt. 
Klavierſuite, ſchrieb bedeutende Orgel- und Klavier: 
werke (Tokkaten, Fantaſien und beſ. Suiten). Geſamt⸗ 
ausgabe in den OTO. 4 Deutſche Kultur (Muſik b), 
Lit.: F. Beier 1884. 
Frobiſher (Forbiſher, ⸗biſcher), Sir Martin, engl. 
Seefahrer, 1535 (7) Altofts e 1 22. 11, 
1594 Plymouth an einer in der Bretagne emp: 
fangenen Wunde, entdeckte beim Suchen nach einer 
nordweſtl. Durchfahrt 1376 das Baffinland (Nor 
amer.), beteiligte ſich dann an den Kaperfahrten Drakes 
nach Weſtindien und befehligte 1888 ein Geſchwadet 
gegen die ſpan. Armada, wobei er ſich auszeichnete. 
Frodi (Fruote, Frotho, Frothe, Frute, Frode) 
Name mehrerer ſagenhafter Dänenkönige; F. III. 
gilt als Stammvater der kgl. Linie der Schildunge 
auf Lejre und mächtiger Herrſcher über Dänemark 
und die Nachbarvölker; feine Zeit ift das goldene Zeit. 
alter des Friedens. Ruhelos aber müſſen die beiden 
Rieſenmädchen Fenja und Menja die goldmahlende 
Mühle Grotti drehen; fie mahlen dem König zuletzt 
Krieg und Unglück, Rache für ihr Los nehmend. 
Fröding, Guſtaf, ſchwed. Dichter, * 22. 8. 1860 
Alfter (Värmland), f 8. 3. 1911 Stockholm, einer 
der größten ſchwed. Lyriker der Daſeinsfreude und 
Erotik (»Räggler à Paschaser« 1895, »Guitarr och 
Dragharmonika« 1891, »Stänk och Flikar« 1896; dt. 
„Ged. 1912), aber auch des Weltſchmerzes und, nach 
Auseinanderfegung mit Nietzſches Anſchauungen, 
die er nicht zu ertragen vermochte, einer chriſtl. as el. 
ergreifenden, doch ſchon ermattenden Gedanken, 
lyrik (sGralstänke 1898). Seine Ged. find formal 
bef. wegen ihrer meifterhaften Verstechnik 
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al. Wirkung geſchätzt. „Ged. überf. von 

a Trotha ut Lit. (ſchwed.): R. G. Berg 
1918; J. Landquiſt 1927. 8 
Frohburg, ſachſ. Stadt, ſüdl. von ne (6 D 2), 
(1933) 3990 Ew.; Tertilind., Möbel⸗, Pappefabrik; 
Kunſttöpferei. ; 
Fröhlich, Abraham Emanuel, Dichter, “ 1. 2. 1796 
Brugg (Aargau), f 1. 12. 1865 Baden bei Aarau, 
daf. hie 1835 Schulrektor, bekannt durch feine 
Fabelng 1825, ſchrieb auch Ged., Epen (Zwinglis 
1840) und geiſtliche Lieder. 
Frohnau, ſächſ. Landgem. bei Annaberg i. Erz⸗ 
gebirge, (1933) 1730 Ew. — Der Fer Hammer iſt 
das ältefte erhaltene ſächſ. Hammerwerk (um 1450). 
Fröhner, Eugen, Tierarzt, * ı1. 3. 1858 Hirfau, 
feit 1886 Prof. in Berlin; »£b. der ſpeziellen Patho⸗ 
logie und Therapie der Haustieren 188387, „Eb. 
der Arzneimittellehre für Tierärzten 1888. 
Frohſchammer, Jakob, Philoſoph, * 6. 1. 1821 
Illkofen, T 14. 6. 1893 Bad 89 urſpr. kath. 
Theolog, 1847 Prieſter (oder ſchwerſte und verfehl⸗ 
tele Schritte, führte ſeine Studien gegen den Willen 
feiner kirchl. Vorgeſetzten durch, von den Jeſuiten 
verfolgt, in München ſeit 1854 Prof. der Theo⸗ 
logie, 1862 ſuſpendiert, nachdem ſeine Schriften 
von Pius IX. vorher verboten worden waren, ſeit 
1855 Prof. der Philoſophie. Gegner des Papſt⸗ 
tums und der thomiſtiſchen Theologie; wandte ſich 
gegen das vatikan. Konzil, ohne ſich dem Alt⸗ 
he olizismus anzuſchließen; vertrat den Gedanken, 
daß die Eltern in der Zeugung nicht nur den Leib, 
ſondern auch die Seele des Kindes durch Mit⸗ 
teilung ihrer eigenen Lebenskraft erzeugen (kirchlich 
berworfene Lehre des Generatianismus). Damit 
geriet er in Gegenſatz zur röm. Kirche. In ſeinem 
Hptw.: Die Phantaſie als Grundprinzip des Welt⸗ 
progeffes 1877 vertritt er den Gedanken, daß ſowohl 
der Naturprozeß als auch der geſchichtl. der Menſch⸗ 
115 und dieſe ſelbſt aus einem Prinzip, dem der 

eltphantaſie, abzuleiten find. Lit.: Selbſtbiogr. 
in Ot. Denker und ihre Geiſtesſchöpfungens II, 1888; 
J. Friedrich 1896. 

iſſart (früäßär), Jean, frz. Dichter und Hiſto⸗ 
tiker, 1337 Valenciennes, F um 1410 Chimay; 
Hptw.: »Chroniques de France, d’Angleterre, 
d’Ecosse, d’Espagne, de 
Bretagne, erſchienen 1495 
(feifche Darſtellungen, meift 
eigene, auf Reifen erwor⸗ 
bene Beobachtungen); da⸗ 
gegen verblaßt die Ver⸗ 
a tens des Herzogs 

enzel von Brabant nad) 
Art der Artusromane in 
b (3000 9 
tg. 1879-1900). 4 Fran⸗ 
öfifche Karen: le 2). 
rölich, 1) Guſtav, Land⸗ 
wirt, * 2. 2. 1879 Oker am 
Harz, 1905-09 Zuchtleiter, 1910 Generalſekr. der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaftl. Hauptvereinigung Göt⸗ 
fingen, 1910 Prof. in Jena, 1912 in Göttingen, 1915 
in Halle, Leiter des Inſtituts für Tierzucht und 
Molkereiweſen. „b. der dt. Pferdezucht! 1926. F. iſt 
eit 1916 Mithrsg. des Kühnarchivsd. — 2) Lorens, 
dan, Maler und Radierer, 25. 10. 1820 Kopen⸗ 
hagen, T 25. 10. 1908 Hellerup, in Kopenhagen 
Schüler von 4 Eckersberg und J Biſſen, in Dresden 
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Frömmigkeit 

1842-46 von L. Richter, in Paris von 4 Couture. 
Schuf Radierungen (Die Götter des Nordens), 
Zeichnungen zu Karl Gjellerups Eddaüberſetzungen, 
zu däniſchen Volksliedern (1893/96), für Anderſens 
Märchen und für Kinderbücher, zeichnete Entwürfe 
für Gobelins (Hagbard und Signee, „Rolfs Bar 
Von ihm ein Deckengemälde für Frederiksborg »Die 
Göttin Gefjon erſchafft Geeland« und eine Altartafel 
»Anbetung der F für die Kirche in Hellerup. 
Froelich, Carl, Silmregiffeur, * 5. 9. 1875 Berlin, 
führende Perſönlichkeit des dt. 
Filmſchaffens, zeichnet ſich durch > In 
den künſtleriſchen Ernſt der Ge⸗ M 
ſtaltung aus, ſeit 1913 als Re⸗ 0 
giſſeur tätig, 1902-18 bei der 

eßter⸗Film⸗Geſ., gründete 
1922 die F.⸗Film⸗Geſ., heute 
Regiſſeur der Tobis. Von ſei⸗ 
nen Regieleiſtungen ſind u. a. 
hervorzuheben: Brüder Kara⸗ 
mafoff« (ſtummer Film), Mäd⸗ 
chen in Uniforme, »Trau⸗ 
mulusd (mit Emil Jannings; 
Staatspreis 1936), »Die ganz 
großen Torheitene, »Wenn wir alle Engel wärens. 
Fromage, der (frz., ⸗aſch), Käſe. 
Frome (früm), ſüdengl. Stadt am F. River (162 D 6), 
(1931) 10500 Ew.; Textilinduſtrie. 
Fromentin (⸗mantän), Eugene, frz. Maler und 
Schriftſteller, 24. 10. 1820 La Rochelle, f 27. 8. 
1876 Saint⸗Maurice b. La Rochelle, wiederholt in 
Algerien, malte ſtimmungsvolle Bilder aus dem 
dortigen Leben: Falkenjagd in Algeriens (1863 und 
1868; Paris, Louvre), Eine Fantaſia in Algerien 
(1869; daf.). Er ſchrieb: »Un sté dans le Sahara« 
1837, Die alten Meifter« 1876, dt. 1919. Lit. 
(frz.): Gonſe 1881; Dorbec 1926. 
Frommann, Buchhändlerfamilie: Gottl. Benjamin 
F. (* um 1700, f 7. 7. 1741) erhielt 1726 die 
Waiſenhaus buchhandlung in Züllichau übertragen. 
Sein Sohn, Nath. Siegismund F. (* 5. 6. 1736, 
+ 4. 3. 1786), erwarb ſämtl. Anteile des Geſchäfts 
und den Verlag der Groſſeſchen Buchhandlung in 
Leipzig. Der Enkel des Gründers, Friedrich Ernſt 
F. (* 14. 9. 1765, f 12. 6. 1837), fiedelte 1799 mit 
feinem Verlag nach Jena über. Sein Sohn, Friedrich 
Johannes F. (* 1797, 1 6. 6. 1886), nahm eine 
führende Stellung in der Organiſation des dt. Buch⸗ 
handels ein (183346 faſt ſtandig im Vorſtand des 
Börſenvereins der dt. Buchhändler, deſſen erſte 
Geſch. er ſchrieb [1875]). Der Verlag F., der 
vorwiegend Philoſophie und Pädagogik pflegt, war 
bis 1878 im Beſiß der Familie. Seit 1886 befindet 
er ſich in Stuttgart, während das Sortiment in 
Jena verblieb. — Lit.: »200 Jahre F.4 1927. 
Frommel, 1) Emil, Theolog und Volksſchriftſteller, 
. 1. 1828 Karlsruhe, f 9. 11. 1896 Plön, feit 1872 
Hofprediger in Berlin, ſchrieb humorvolle, damals 
volkstüml. Erz., Mitbegr. der Neuen Chriſtoterpes 
(ſeit 1880). Geſ. Schrifteng 1873-96, 11 Bde. 
Lit.: Th. Kappſtein 1903; H. Schöttler 1932. — 
2) Otto, Neffe von F. 1), Schriftſteller, 14. 5. 1871 
Heidelberg, daſ. Stadtpfarrer und Univ.⸗ Prof., 
ſchrieb pfycholog.⸗religibſe Romane und Novellen, 
lyriſche Ged. (Pilgram der Menſche 1920). Auch 
literarhiftor. und kritiſche Schriften. 
Frömmigkeit, relig. Haltung des Menſchen, deren 
Art und Außerung primär durch Blut und Raſſe, 
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Fron 


fetundär durch organiſierte Religionsübung beſtimmt 
iſt; durch Uberbekonung des Organiſatoriſchen führt 
die F. leicht zur pfeudosreligiöfen Haltung der Fröm⸗ 
melei. Außerungsweiſe echter F. iſt Ehrfurcht vor 
Gott und allem Göttlichen in der Welt; ihre Wirkun⸗ 
gen find: Ehrgefühl, Tapferkeit, Beſcheidenheit, Treue, 
Gemeinſchaftsſinn; Außerungsweiſen unechter F 
(Frömmelei) find dagegen: Widerſpruch zw. Wort⸗ 
bekenntnis und glaubensloſer Tat, bloß äußerliche 
Befolgung religiöſer Verrichtungen, Prieſterhörigkeit 
und Lippenbekenntnis. 
Fron, die (Frohn; vom ahd. fro, Herre), entwickelte 
ſich ſtaats rechtlich zu der Bedeutung odem Staate ges 
drig, öffentliche (z. B. F. bote, F. dienſt, F. hof, 
4 religiös blieb die urſpr. Bedeutung z. B. 
in Flleichnam, Leib des Herrn (Chriſti)e, F. ſpeiſe, 
»Abendmahls. 
ronbote, nach dem Sachſenſpiegel richterl. Voll⸗ 
reckungsorgan, vom Richter und den Schöffen aus 
den 1 Biergelden gewählt, lädt die Parteien, muß 
ſelbſt bei jedem echten 4 Ding anweſend fein, kann 
en verhaften, Grundſtücke beſchlagnahmen, die 
odesftrafe vollziehen. Im 14. und 15. Ih. wird 
mit F. das Vollſtreckungsorgan der Femgerichte 
(4 Feme) bezeichnet. 
Fronde, die (frz., frond, »Schleudere der Pariſer 
Straßenjungen), Spottname der Partei (Adel und 
Pariſer Parlament), die ſich 164853 während der 
Minderjährigkeit Ludwigs XIV. gegen die Königin⸗ 
mutter Anna und Mazarin erhob, um dem Adel 
ſeinen Einfluß wiederzugeben. Seitdem allg. Bez. 
oppoſitioneller (höfiſcher) Kreiſe. — Frondeur 
(dr), Königsgegner. — Srondigren, Oppoſition 
machen. 
Frondienſte (Fronen, Fronden, Fronpflichten, Her⸗ 
tendienſte, Hofdienſte, Scharwerke, Robote, tſchech.; 
Angarien, lat.), Dienſtleiſtungen, zu denen die einer 
Grundherrſchaft untertänigen Bauern und ihre 
Familienangehörigen zum Nutzen dieſer Grundherr⸗ 
ſchaft ohne Lohn oder gegen geringe Vergütung vers 
pflichtet waren. Man unterſchied Hand dienſte 
Gandfronen), die nur mit der Hand geleiſtet wur⸗ 
den, und Geſpanndienſte (Spanndienſte, Spann⸗ 
fronen), zu deren Ableiſtung ein oder mehrere Ge⸗ 
ſpanne von den Bauern mitgeſtellt werden mußten; 
ferner gemeſſene Dienſte, meiſt Acker⸗ oder Pflug⸗ 
dienſte, deren Umfang feſt begrenzt war, und un⸗ 
gemeſſene Dienſte, meiſt Sonderdienfte wie Boten⸗, 
Fuhr⸗ und Vorſpanndienſte, Gerichtsdienſte, Jagd⸗ 
fronden u. dgl., die nach Bedarf geleiſtet werden 
mußten. Während in Weſt⸗ und Suͤddeutſchland das 
Schwergewicht der bäuerl. Leiſtungen für die Grund⸗ 
herrſchaften auf den Naturalabgaben beruhte, brachte 
es in Oſtdeutſchland die Entwicklung der 4 Grund⸗ 
herrſchaft zur Gutsherrſchaft mit ſich, daß hier im 
gleichen Maße, wie die gutsherrſchaftl. Eigenwirt⸗ 
ſchaft ſich ausdehnte, die F. geſteigert wurden. Zur 
Steigerung der F. ins Ungemeſſene trug vor allem 
der immer ſtärkere Übergang urſpr. landes herrlicher 
Rechte auf die Grundherren bei. Dadurch wurden 
auch die 4 Bauerndienſte in öffentlich⸗rechtlichem 
Intereſſe (Staats-, Landes⸗, Gemeindefronen) prak⸗ 
tiſch fehr bald F. für den Gutsherrn. Beſondere Be⸗ 
deutung hatte der Übergang der örtl. Gerichts bar⸗ 
keit auf den Gutsherrn. Die im Dienſt dieſer Ge⸗ 
richtsbarkeit zu leiſtenden Gerichtsfronen konnten 
beliebig vermehrt werden, vor allem hatte der Fron⸗ 
bauer auf dieſe Weiſe keine Möglichkeit, ſich gegen 
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eine unrechtmäßige Erhöhung der F. wir . r 
Diefe Entwicklung wurde 5 


wehren. 
ordentlich verſchärft durch die Ausbildung Yes 
Zwangsgeſindedienſtes und beſ. der 4 Leibeigenſchaft 
die dem Gutsherrn ſchrankenloſe Verfü unge, 
gewalt über die Arbeitskraft des leibeigenen Bauern 
verſchaffte. (Daher das Sprichwort: »Der Bauer 
dient an Ochſen 25 nur daß er keine Hörner hatt) 
Bis zur 4 Bauernbefreiung bildeten die F. die Grund. 
lage der gutswirtſchaftl. Arbeitsverfaffung. Ihre 
rückſichtsloſe Uberſpannung, die dem Leibeigenen 
jede Arbeitsluſt raubte und die dieſer mit paſſibem 
Widerſtand beantwortete, führte zu dem tiefen 
Niedergang der Ackerkultur, die das Ende des Zeit, 
alters der Leibeigenſchaft kennzeichnet. — Lit.: G. F. 
Knapp, »Die Bauernbefreiung und der Urſprung der 
Sandarbeitere 1887; O. Siebeck, »Der Srondienfl 
als Arbeitsſyſtems 1904. 
Fronhof (Salhof, Herrenhof), im M. A. Verwal, 
tungsmittelpunkt eines herrſchaftl. Grundbeſitzes, 
von dem aus gleichzeitig das nächſtliegende Land 
(Salland, Herrenland) unter Aufſicht des Grund, 
herren oder ſeines Verwalters (Meier, Vogt) von 
den zu 4 Frondienſten verpflichteten hörigen Bauern 
(Fronbauern) bewirtſchaftet wurde, eine Wirtſchafts, 
weiſe, die als F. ſyſtem (Villikationsverfaſſung) be 
eichnet wird. Das F.ſyſtem geht auf die fpätrom. 
rt der Latifundienbewirtſchaftung (4 Colonus) zu: 
rück, die beſ. die Franken bei der Besetzung Gallien 
vorfanden. Durch die Franken wurde das 1 
vor allem zur dauernden Niederhaltung der beſiegten 
german. Volksſtämme öſtl. des Rheins, beſ. det 
Sachſen, ausgenutzt. Die Dorfgemeinden wurden 
zu einer Art Zwangsgenoſſenſchaften zufammen 
geſchloſſen, die unter Aufſicht eines kgl. Beamten, 
des Meiers, den meiſt in der Mitte der Dorfgemat⸗ 
kung liegenden kgl. F. bewirtſchaften mußten. Neben 
dieſen Frondienſten waren die Bauern zu Natural 
abgaben der verſchiedenſten Art (Zins, daher Zins. 
bauern) verpflichtet. Die wirtſchaftl. Abhängigkeit 
der Bauern wurde vielfach noch dadurch geſteigert, 
daß mit dem F.ſyſtem die Ausübung beſtimmter 
wirtſchaftl. Monopole durch den Grundherrn in 
feinem Herrſchaftsbereich verbunden war. So ber 
ſaßen die F. vielfach die alleinige Mühlengerechtig⸗ 
keit, Braugerechtigkeit uſw. Auch wurden allein auf 
dem F. die wichtigſten Handwerker angeſetzt. Das 
Vorbild dieſer kgl. F. wurde auch für die e 
ſation der Grundherrſchaften der weltl. und der kirchl. 
Großen richtunggebend. Auf dieſe Weiſe überdauert 
das F. ſyſtem den Zerfall der fränk. Königsmacht, 
mit dem ſich auch die kgl. F. auflöſten oder auf well. 
oder kirchl. Grundherren übergingen. Da deren 
Grundbeſitz meiſtens aus einem weitverzweigten 
Streubeſitz beſtand, wurde der grundherrſchaftlicht 
Verwaltungsapparat immer komplizierter. Gleich» 
eitig verlagerte ſich das Schwergewicht der bäuerl 
iſtungen immer mehr von den Frondienſten auf die 
Naturalabgaben, die 1 durch feſte Geld» 
abgaben abgelöft wurden. Dieſe Entwicklung mar 
der Hauptgrund der allmählichen Auflöſung des 
F.ſyſtems. Über die Bedeutung des F. ſyſtems für die 
Entwicklung der rechtl. Stellung der dt. Bauern vgl. 
Bauerngerichte. 
Fronleichnam (ahd. frön-lichnam, Herren- Leibe) 
lat. Corpus Christi, Corpus Domini, der heilige 
oder des Herrn (Chriſti) Leib. F.s feſt (Sakramente 
tag, heil. Blutstag, Prangtag, lat. Festum corpor# 
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isti), eines der höchſten Feſte der röm. kath. 
io Tage nach Oſtern gefeiert. Am Fisfeſt 
wird das Allerheiligſte, das durch den Prieſter in 
den wirklichen Leib Jeſu verwandelte Brot, gefeiert, 
in einer Monſtranz durch die Straßen getragen 
sprozeſſion) und von den Gläubigen angebetet. 
1125 dem Einfluß der Transſubſtantiationslehre 
4 Abendmahl) in Belgien aufgekommen, wo eine 
biſtonäre Nonne, Juliana von 17 (11931238, 
Heilige der kath. Kirche), den Anſtoß dazu gab, 
wurde es erſt 1264 zum allgemeinen Kirchenfeſt 
erhoben. Wie es der mittelalterlichen Wunderſucht 
entſprungen iſt, ſtellt es in feiner äußeren Form eine 
Veräußerlichung inneren gläubigen Empfindens dar 
und diente meiſt nur noch der Geltendmachung des 
Glanzes der röm. Kirche. Luther wandte ſich daher 
mit Schärfe gegen dieſe Veräußerlichung der Abend⸗ 
mahlsſtiftung. — Die F.sſpiele find aus ſymbol. 
Themen und Geſtalten der F.sprozeſſion ausgebildete 
telig. Spiele, die ihre Höchſtform im England des 
14. und 15. Ih. hatten. Auf Szenenwagen, den 
Pageants((pędſcheneß), wurden die bibl. Szenen vor⸗ 
geführt. Texte: Vork Plays (hrsg. von L. T. Smith 
1885). In Spanien entwickelten ſich ſtatt der engl. 
Mofleriene und Mirakelſpiele die 4 Autos. Im 
dt. M. A. wurden ſolche Spiele in Bozen, Frei⸗ 
burg i. Br., Eger und anderen Orten durch die 
Zünfte aufgeführt. 
Frons (lat.), anatomiſch die Stirn. 
Front (lat. ⸗frz.), im Bauweſen = Faſſade. — 
Milit.: Dem Feind zugekehrte Seite einer Truppen⸗ 
auſſtellung; bei Fortfeſtungen Linie von einer Fort⸗ 
ſpitze zur nächſten. F. linie, vordere Linie einer Trup⸗ 
penauſſtellung, einer Stellung. F.marſch, Marſch 
einer Kompanie uſw. in Linie, in Kompaniefront. 
Frontalmarſch, Marſch einer größeren Truppenabt. 
im Felde in ganzer F. breite. oneself 4 An⸗ 
griff. Bei der Frontalſchlacht erfolgt der Zuſam⸗ 
menſtoß der beiderſeitigen Streitkräfte gleichlaufend 
(alfo I Umfaffung). $.veränderung im feindl. 
Feuer iſt verluſtreich. F. hinderniſſe, unter dem Feuer 
des Verteidigers gelegen, ſind eine vorzügl. Verſtär⸗ 
kung der Stellung. $.dienft, Dienft bei der Truppe im 
Gegenſatz zum Dienſt bei Stäben oder in der Etappe 
(daher Floffizier, F. ſoldat). Im übertragenen Sinn 
wird Front... für bef. aktiven Kampfeinſatz(Fkämp⸗ 
fer, F.geiſt) und beſ. aktive Organiſationen (Dt. Ars 
beitsfront) gebraucht. —Fronterlebnis 4 Weltkrieg. 
geontalität (lat.), Hervorhebung der Vorderſeite 
(Stirn-, Haupt⸗, Schauſeite) eines Gegenſtandes als 
künſtleriſches Mittel. 
Frontantrieb, Vorderradantrieb beim 4 Auto (A6). 
„Frontbanne, Organiſation, die 1924/24 die Auf: 
gaben der Wehrverbände und der SA. übernahm. 
Frontentheorie, in der 4 Meteorologie zur Er: 
klärung des Wetterverlaufs aufgeftellte Lehre. 
Frontera de Tabgseo (jetzt [Puerto] Alvaro 
bregsn), mexik. Hafenſtadt an der Mündung des 
Rio Gliſalva, im Staate Tabasco (322 F 4), (1930) 
6700 Ew.; Holzhandel (Freihafen). 
Frento, Marcus Cornelius, röm. Rhetor (A Rhe⸗ 
foren 10), * um 100 n. Chr. Cirta in Numidien, Fnach 
175, Konſul 143, Lehrer der Kaiſer Marcus Aurelius 
und Lucius Verus. Briefwechſel mit dieſen, mit 
ntoninus Pius u. a., ſowie Abh. in Briefform, 
auch grch., 1815 auf Palimpſeſt gefunden. 
renten, der (frz., fronten, auch Frontiſpiz, das, 
t. krontispicium), veralteter Ausdruck für das 
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von Geſimſen eingefaßte Giebelfeld (Tympanon, 
grch.) am antiken Tempel; in ſpäteren Stilarten 
rein dekorativ auch als Tür⸗ u. Fenſterüberdachung. 
In franzöſiſchen und engliſchen Büchern, beſonders 
des 17. und des 18. Jahrhunderts, Titelblatt und 
Fronung (Frohnung) = Befronung. |[Titelfupfer. 


„ 
Feuerwerkskörper Piostenverstärkung 


Froſch (hierzu Bildfolge), Tier, 4 Fröſche. — Bei 
Sereie (frz. talon, on) die durch 
Schraubengewinde verſtellbare, am unteren Ende 
des Bogens ſitzende Platte, durch die der Roßhaar⸗ 
bezug geſpannt wird. — a 
Beim Faß: über den Bo⸗ / 
den hinausragender Teil 
der Dauben. — F. (Fröſch⸗ 
ling), aufgeſetzter Teil 
einer Balkenlage, am 
Zaun (Pfoſtenverſtärkung) 
u. dgl. — Im Erdbau: 
eine Exploſionsramme, 
Ramme. — Feuer⸗ 
werkskörper, + Feuer⸗ 
werkerei. Im Bergbau 7 
Geeſchel) mehrfach ans ( 
gewandte e ſo 
für eine befondere kleine n 5 : 
offene Öllampe (F. lampe) en 
oder für kantige Hölzer 
oder Eiſen am Fahrſchacht, an denen die Fahrten 
(Leitern) angeklammert werden. 
Froſchauer, Chriſtoph, Buchdrucker, Neuburg 
b. Oettingen (Bayern), T 1864 Zürich, wo er ſeit 
1521 gegen 600 3 

Druckwerke 
(u. a. 27 ganze 
Bibelausgaben 
u. über 40 Ein⸗ 
zelteile) heraus» 
brachte. Das 
Geſchaft führte 
fein Neffe Chris 
ſtoph weiter. 
Lit.: Leemann 
van Elck (in: 
Feſtſchrift der 
Schweizer Bibliophilen Gefellfhaft« 1931); Ru- 
dolphi 1869. 
Froſchbiß (Hydrocharis), Gattung der Froſchbiß⸗ 
gewächſe, Waſſerpflanzen mit zweihäuſigen Blüten. 
In Gräben und Teichen der Gemeine F. (H. morsus 
ranae; Abb.), mit Schwimmblättern und weißen 
Blüten (Juli, Auguft). ? 
Froſchbißgewächſe (Nirenfräuter, Hydrodarita 
zeen), monokotyle Waſſerpflanzenfamilie mit meiſt 
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Fröſche 


eingeſchlechtigen, 33ähligen Blüten. Hierher 4 Froſch⸗ 
biß, f Waſſerſchere, + Wafferpeft, 4 Vallisnerie. 

Fröſche (Starrbruſtfröſche, Firmisternia, F. im 
engeren Sinne), 3 Familien der Froſchlurche 
(4 Lurche), unter dieſen beſ. die Engmäuler (Engy- 
stomatidae) und die Echten F. (Ranjdae) erwäh⸗ 
nenswert. Bei den in Afrika, Oſtindien, China und 
Amerika verbreiteten Engmäulern fehlen Ober⸗ 
kieferzähne; Lebens weiſe ſehr verſchieden, viele find 


Abb. 1. Waſſerfroſch. 


Nachttiere, ernähren ſich von Weichtieren, manche 
auch von Inſekten (Ameiſen, Termiten). Durch 
ſeine Brutpflege bekannt iſt der chilen. Naſenfroſch 
(Rhinoderma darwini). Das Männchen des 3 em 
langen, bunten, in ſeiner Färbung ſehr veränderlichen 
Tieres beſitzt einen über den Bauch hinwegreichenden 
Kehlſack, in dem ſich die Eier entwickeln. Die Ver⸗ 
treter der Familie Echte F., die nur im Oberkiefer 
2 55 tragen, bewohnen Europa und die ganze 

rde, mit Ausnahme Auſtraliens. Rippen fehlen, 
Hinterbeine oft ſehr lang und mit Schwimmhauten. 
Faſt alle machen als geſchwänzte Larven (Kaul⸗ 


Abb. 2. Gkasfroſch. 


quappen; 1 Beilage »Abſtammungs⸗ und Entwick⸗ 
Iungslehre« VII, ) eine Verwandlung im Waſſer 
durch. Die Gattung Waſſer⸗F. (Rana) iſt in 
Deutſchland mit 5 Arten vertreten. Die Männchen 

ben eine Es Laichzeit mächtig entwickelte Daumen» 
chwiele. Sehr bekannt iſt der 6—8 cm lange, ober⸗ 
ſeits grünſtreifige und ſchwarzgefleckte Waſſerfroſch 
(R. esculenta; Abb. 1); Männchen mit hellen 
Schallblaſen. Dieſer Art ähnlich iſt der oberſeits 
grau⸗ oder olivbraune, bisweilen grüne, ſtets oliv⸗ 
grün gefleckte Seefroſch (R. ridibunda), bis 15 cm 
lang. Der ſtumpfſchnäuzige, 7—g oem lange Gras⸗ 
Frofeh (Lau, Sanöfrofei, R. temporeria; 66. 2) 
ift braun oder rotbraun, bisweilen gefleckt, die Unter⸗ 
ſeite marmoriert. Von ihm unterſcheidet ſich der 
ſonſt ähnliche Moorfroſch (R. arvalis, 5—6 cm) 
durch ſpitzen Kopf und immer ungefleckte Bauchſeite, 
zur Laichzeit während der Begattung Männchen 
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Senf 
meift leuchtend blau. Nur in Weſtdeutſchland 
fe der. 2 an große Spriegel 
lis) mit langen Hinterbeinen. Ein Nie iſt der ao en 
lange, dem Seefroſch ähnliche nordamer. Ochſen, 
froſch (R. catesbyana), fo genannt wegen feiner 
lauten Stimme; zuweilen in Farmen zur Frofg; 
ſchenkel⸗ und Zierledergewinnung gehalten. 110 
Waſſer⸗F. find Inſekten⸗ und Weichtierfreſſer. Cr 
leben wenigſtens zur 8 8 (März bis Mai) im 
Waſſer, wo ſich auch die Eiballen (Froſchlaich) ent: 
wickeln. Zu den Echten F. gehört ferner der 7,5 em 
lange, grünl. Flugfroſch (Racophorus reinwardti) 
aus Java, deſſen Schwimmhäute, bef. an den Hinter: 
beinen fallſchirmartig entwickelt, einen Gleitfp 
ermöglichen. Wegen der Pracht ihrer oft metalliſchen 
Färbung iſt die Gattung der Baumſteiger (Den. 
drobates) zu erwähnen, mit dem 3—4 cm großen, 
ſehr veränderlich gefärbten Färberfroſch (B. tine 
torius). — f auch Laubfröſche, f Spornfröſche. 
Froſchfiſche (Batrachidae), plumpe, langgeſtreckt 
Fiſche mit großem Maul, zwei Rückenfloſſen, die 
erſte ſtachelig und kurz, die zweite wie die Afterfloſſt 
ſehr lang, Bauchfloſſen kehlſtändig. Bewohnen 
Küſtengewäſſer warmer Meere. Der Froſchfiſch 
(Opsanus tau), etwa 45 cm lang, auf dem Rücken 


Meerkröte. 


olivbraun mit dunkler Marmorierung, lebt in flachem 
Waſſer an den atlant. Küſten Amerikas, frißt Nu: 
ſcheln, Würmer und Krebſe. Der Laich wird in 
Höhlungen unter Steinen abgelegt und vom Mam, 
chen bewacht. In den weſtind. Gewäſſern die Meer: 
kröte (Thalassophryne maculosa; Abb.); die bei: 
den Stacheln der Rückenfloſſe und der hakenförmig 
Fortſatz des Kiemendeckels ſollen durchbohrt fein un) 
mit einer Giftdrüſe in Verbindung ſtehen. 
Froſchgeſchwulſt, eine + Mundkrankheit. 
Froſchlaichalge (Batrachospermum), Gattung det 
Rotalgen, eine der wenigen Formen des Süßwaffen 
Thallus aus wirtelig verzweigten Fäden, perlſchnur 
artig (4 Abb. Sp. 777), in Gallerte eingehüllt, bräun 
lich. Mehrere Arten, bef. in klarem, bewegtem Daft 
ſer, B. ragum in Moortümpeln, blaugrün. 
Froſchlöffel (Alisma), Gattung der Alis mazern, 
ausdauernde Waſſerpflanzen. In Gräben u. Teichen 
der Gemeine F. (K. plantago; + Abb. Sp. 777), bis 
ı m, mit weißen oder rötl. Blüten (Juni bis Of 
Froſchmäuſekrieg (geh. Batrachomyomachſah 
grch. komiſches Epos, angeblich von Home 
4 Griechiſche Kultur A (Literatur A 1). — Froſch. 
meuſeler, ein ſatir. Lehrged. von + re 
Fröſchweiler, dt. Name des Dorfes Froe ch 
ville r (ar) im Unterelſaß, 450 (dt.) Ew. —6. 8. 1570 
Brennpunkt der Schlacht von Wörth, die von de 
Franzoſen auch Schlacht von F. genannt wird. 
Froſinene, Hptſt. der mittelital. Prov. F., füdd. vol 
Rom (24 b Ca), (1931) 16500 Ew.; Weinbau; Reſt 
der Volskerſtadt Fruſino. ſerſcheinunge 
Froſt, Lufttemperaturen unter ob. 4 Wetter 


Froſt 

ſt, Robert, nordamer. Dichter, 26. 3. 1875 
Ean Francisco, Arbeiter, Farmer, Schuhmacher, 
Lehrer; ſeine zurückhaltende, feine 7 aus dem 
neuengl. Farmerleben wurde erſt fpät bekannt: »A 
Boy's Wille 1913, „North of Bostond 1914, »Col- 
lected Poems« 1930. 4 Nordamerikaniſche Kultur 
(Literatur 4). Lit.: G. B. Munſon 1927 (engl.). 
Froſtating (altnord. frostuthing), mittelalterliche 
Hauptdingſtätte auf der Halbinſel Froſta b. Dront⸗ 


Froſchlaichalge. 


heim, errichtet im 10. Ih. von Haakon dem Guten. 
Das Fs lo v (altnord. frostuthingslög), die für die 
Dingſtätte geltende Rechtsnorm, iſt aufgezeichnet in 
der F.sbök, von der uns in Abſchriften des 1728 
verbrannten Codex Resi- 
nianus eine ſpätere Re⸗ 
nfion erhalten iſt, ent⸗ 
ſauden etwa 1244; da⸗ 
neben Bruchſtücke zweier 
jüngerer Rezenſionen, etwa | 
1215. Sie find ſämtlich Gs 
Bearbeitungen einer älte⸗ 
ten Faſſung, die ſich auf 
Geſetzbücher Magnus oder 
Dlafs des Heil. gründet. N 
Ausgabe von Keyſer und A 
Munch (1846, in »Norges 
gamle Loves, 1). Lit.: 
K. Maurer, „Die Ent⸗ 
ſtehungszeit der älteren 
Froſtuthingslögs 1875, 
Die Einteilung der älteren 
roſtuthingslöͤges 1873. 
ſtbeulen, Hauterkran⸗ 
ng, f Froſtſchäden. 
ſtgare, ein Zuſtand des Ackerbodens, 4 Boden⸗ 
arbeitung. 
Froſtkrebs, wulſtige Wucherungen an Wundrän⸗ 
dern von Froſtſchäden (Froſtriſſe) in der Rinde bei. 
von Apfel u. a. Obſtbäumen, oft allwinterliches 
Wiederaufreißen der ſchlecht verheilten Stellen, auch 
Eindringen von Nectria- Pilzen (4 Apfelbaumkrebs); 
auch das Saugen der an ſolchen Orten gern lebenden 
nl fördert die Krebsbildungen (»Blutlaus- 
00. 
Troſtmiſchungen - Kältemiſchungen. 
Sroftmiktel (Geoſtbelſame, e ſalben), zur 
Heilung leichterer Froſtſchäden, enthalten meiſt Tan⸗ 
bal Kampfer, Jod, Glyzerin, Seifenſpiritus, Peru⸗ 
alſam u. a. als wirkſame Beſtandteile. 
Froſtſchäden: F. des Menſchen, Erfrierung der 
Haut (Congelatio), Froſtballen, Froſtbeulen (Per⸗ 
ionen), Froſtgeſchwür, Froſtgangrän, beſ. an un⸗ 
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Froſtſpanner 


geſchützten Körperteilen, wie Ohren, Naſe, Händen, 
Unterſchenkeln, auftretend. In leichteren Fällen nur 
blaurote Verfärbung, bei ſchwereren ſchmerzhafte 
blaurote Knoten und Verdickungen, die geſchwürig 
zerfallen und ſich nachträglich mit Eiterbakterien in⸗ 

zieren können, zuweilen völliges Abſterben, z. B. 
der Ohren und der Zehen, bei großer Kälteeinwir⸗ 
kung. Behandlung vorbeugend durch Wärmeſchutz, 
Maſſage und Einfetten der Haut; bei beſtehendem 
F. Ichthyolſalbe, Wechſelbäder uſw. 

Pflan zen werden durch ſtrenge Winter⸗, Herbſt⸗ 
(Früh⸗) und Frühjahrs⸗(Spät⸗) fröſte häufig ge⸗ 
ſchädigt (im letzteren Fall oft die Blüten, ſo daß 
Fruchtanſatz unterbleibt). Manche Pflanzen aus wär⸗ 
meren Klimaten ſterben ſchon bei Temperaturen 
von wenigen Graden über Null. Der Tod erfolgt 
i. allg. meiſt durch Eisbildung im Pflanzeninnern und 
dann oft erſt durch raſches Wiederauftauen, aber 
auch dadurch, daß die Wurzeln aus dem gefrorenen 
Boden kein Waſſer nehmen können (auch Aus⸗ 
wintern). — Bei ſtarkem Froſt len Span⸗ 
nungen im Holz der Bäume zu Froſtriſſen und 
:fpalten (Eiskluft), die allerdings den Tod nur her⸗ 
beiführen, wenn ſie ſich zu Froſtbeulen, Krebs und 
Brand entwickeln (daher mit Baumwachs uſw. zu 
verſchließenl). Weiterhin können Froſtplatten 
(eingeſunkene Rindenſtellen), Froſtleiſten (Uberwal⸗ 
lungswülſte) und Froſtklüfte (Hohlräume nach Er⸗ 
frieren des Splintes) entſtehen. Schutzmaßnah⸗ 
men (Sroftfhuß): Umwicklung von Stamm und 
Aſten mit Stroh, Überdecken der ganzen Pflanze mit 
Matten, Laub, Fichtenreiſig, Stroh oder Packlein⸗ 
wand, der Wurzelfläche mit Schnee, Laub, Koni⸗ 
ferennadeln (4 Beilage »Garten III«, 6), Torfmull 
oder Miſt. In kalten, klaren Nächten hat auch das 
Entwickeln von Rauchſchwaden Erfolg (Weinberge, 
Obſtplantagen). 

Froſtſpanner, meiſt im Herbſt (mit Eintritt der 
Fröſte) und Frühwinter auftretende Nachtfalter aus 
der Familie der Spanner, Weibchen mit rückgebil⸗ 
deten Flügeln, flugunfähig. Als Obſtſchädlinge am 
gefährlichſten die oft maſſenhaft auftretenden Klei⸗ 
nen F. (Reifmotte, Winterſpanner, Spätling, 
Operophthera [Cheimatobia] brumata und bo- 
reata). Die Männchen ſpannen etwa g cm, Vorder⸗ 
flügel bräunlich⸗graugelb mit dunklen, verwaſchenen 
Wellenlinien, die von C. boreata heller, Weibchen 
ſtummelflügelig; Eier (mohnkorngroß, anfangs grün⸗ 
lich, bis 330) beſ. in Knoſpennähe an Sterns wie 
auch Steinobſt und anderen Laubgehölzen (auch 
an Roſen, Erdbeeren). Raupen (Spanne, Freſſer) 
ſpinnen, bis 2,5 cm, gelbgrün mit je 3 weißlichen 
Seitenlinien, April bis Juli, zerfreſſen aufbrechende 
Blatt⸗ und Blütenknoſpen, Blätter und Jungfrüchte 
(Kahlfraß beſ. an Kirſche). Maſſenauftreten ſel⸗ 
tener bei mehreren Vertretern der Gattung Hibernia 
mit ähnlicher Lebensweiſe, ſo beim Großen F. 
(H. defoligria; 1 Beilage »Abſtammungs⸗ u. Ent⸗ 
wicklungslehres II, 30, d), Männchen ſpannt bis 
4 cm, ockergelblich, Vorderflügel mit 2 dunklen 
Auer binden, ſehr veränderlich, Weibchen faſt flügel⸗ 
los, gelb, ſchwarzfleckig, Raupe ſpinnt nicht, bis 
3,5 em, oben fleckig rotbraun, unten gelblich, April 
bis Juli an verſchiedenen e Alle F. mit 
Erdpuppe. Bekämpfung der empor letternden Weib⸗ 
chen durch Leimringe an Stamm und Stützpfahl 
(Mitte Oktober bis Mitte Mai). Vernichtung der 
Puppen durch Bodenbearbeitung (auch Stampfen 
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der Baumſcheibe), Hühner; gegen Raupen auch 
Spritzmittel. 
Frottieren (frz.), Abreiben der Haut mit weichen 
Bürften, Schwämmen und rauhen Tüchern zur wohl⸗ 
tuenden Erregung der Hautnerven ſowie zur Steige⸗ 
rung der Hautdurchblutung; nach kalten Bädern 
und als Belebungsmittel. 
Frottierſtoff (Frottiergewebe, Frottt), tech⸗ 
niſch A Schlingengewebe (auch Schubnoppen⸗ 
gewebe) genannt, plüſchartiges, einſeitig oder beid⸗ 
ſeitig mit ſchlingenförmigen Noppen verſehenes Ge⸗ 
webe, das durch die Herſtellungsart ſehr faugfähig iſt 
und demgemäß zu Bademänteln, Handtüchern, 
Waſchläppchen ( 8 verwendet 
wird. Auch gewirkter Plüſch (Henkelplüſch, 4 Flor⸗ 

ewebe) ergibt einen F. 

tottola, die, 1) in der ital. Literatur des 14.—16. Ih. 
Sprichwortged. in Verſen, auch motto confetto ge⸗ 
nannt, im 15. und 16. Ih. eine Art Tanzged. (Bar⸗ 
zelletta). 2) In der nordital. Muſik des 14.— 16. Ih. 
(Mz. Frettole) Bez. einfacher Lieder, meiſt in der da⸗ 
maligen Balladenform, faſt ſtets als Sopranſtimme 
mit drei inſtrumentalen Begleitſtimmen geſetzt. Neu⸗ 
ausg. von F. durch Schwartz in den »Publ. ält. 
Muſike Ig. 8, 1935. 
Frotzeln (bayr.), necken, foppen. 
Froude (früd), James Anthony, engl. Hiſtoriker, 
2. 4. 1818 Dartington (Devon), f 20. 10. 1894 
Salcombe (Devon), er zur Hochkirchl. Partei, 
erhielt 1844 die erſten Weihen, löſte ſich dann von 
der Orthodoxie, kam unter Carlyles Einfluß und ver⸗ 
ließ den geiſtlichen Stand. In ſeinem Hauptwerk: 
History of England from the Fall of Wolsey to 
the Death of Elizabeth« 1856—70, 12 Bde., be⸗ 
trachtete er die Reformation als Urquell der brit. 
Ausdehnungsbewegung. Nach 1870 wurde F. Im⸗ 
perialiſt: Caesars 1879, »The English in the West 
Indies« 1888, „Oceana, or England and her Colo- 
nies« 1886. 1892 wurde F. Prof. in Oxford und 
gab Carlyles »Reminiscences« 1881, 2 Bde., und 
Letters and Memorials of Jane Welsh Carlyle« 
1883, 3 Bde., heraus, beſchrieb auch Carlyles Leben, 
188284, 4 Bde. 
e der (frz., frü-), Raſcheln von Seiden⸗ 

offen. 

rowein, Abraham, Induſtrieller, * 19. 9. 1878 
Elberfeld, entſtammt einer alteingeſeſſenen Familie, 
1904 Teilhaber der Seidenfirma Abraham und 
Gebr. F., 1919-33 ſtellvertretender Vorſ. des 
Reichsverbandes der Dt. Induſtrie, Mitgl. des da⸗ 
maligen vorläufigen Reichswirtſchaftsratese, Präf. 
der Dt. Gruppe der Internat. Handelskammer. 
Frucht, 1) (lat. fructus) aus dem F.knoten infolge 
Befruchtung (4 Fortpflanzung) ſich entwickelndes 
Gebilde, das die 4 Samen einſchließt. Bei apo⸗ 
karpem (getrenntblättrigem) Gynäzeum (4 Frucht⸗ 
knoten) wird jeder Fknoten zu einer F., das Ganze 
5 dann eine Sammel⸗F. (Himbeere; Abb. 1). 

cheinfrüchte bilden ſich aus, wenn ſich außer dem 
F.knoten andere Blütenteile an der F. bildung be⸗ 
teiligen, z. B. Blütenachſe, Blütenhülle und Deck⸗ 
blätter. Bei der Erdbeere wird die Blütenachſe 
fleiſchig, in dieſer ſitzen die Einzelfrüchtchen, bei der 
Hagebutte iſt die fleiſchige rote Halle die ausgehöhlte 
Blütenachfe. Das Fleiſch des Apfels und der Birne 
beſteht ebenfalls aus der angeſchwollenen Blüten⸗ 
achſe, ihr Kerngehäuſe ſind die verwachſenen Kar⸗ 
pelle. Gleichfalls Schein⸗F. find Ananas, Maul⸗ 
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beere und Feige, bei denen ein ganzer F. ſtand die ehe 
ſtalt einer Einzel⸗F. annimmt und das Fleiſchſg. 
werden der Blütenſtandsachſe und der Teile mehren 
Blüten eintritt. 

Die F.knotenwand erfährt bei der F.entwickl 

9 8 eine Dreiſchichtung. Die F. wand (Peg, 

arp) beſteht zu äußerſt aus dem Epikarp (Erokarp), 
in der Mitte aus dem Meſokarp, innen aus den 
Endokarp. Nach der Ausbildung des Perikar⸗ 
unterſcheidet man ſaftige oder Beerenfrüchte un 
Trockenfrüchte. 

Bei den ſaftigen Früchten kann das Perikarp in 
allen Schichten fleiſchig fein, die F. iſt dann ein 
Beere (Bacca; Abb. 2). Die Samen liegen hier in 
breiartig gewordenen Meſo⸗ und Endokarp (Wein, 
Stachelbeere, Zitrone, Kürbis). Iſt nur das Met, 
karp fleiſchig, das Endokarp aber ſteinig hart, fo hat 
man die Stein⸗F. (Drupa; Abb. 3), 3. B. Kirsche 
Pflaume, Pfirſich, Walnuß, Kokosnuß. Letzten 
macht eine Ausnahme durch trockenes Desen 

Die Trockenfrüchte teilt man ein in die einfangen 
Schließfrüchte, die geſchloſſen bleiben, und die Kap: 


ſel⸗ oder Springfrüchte, die zur Ausſaat der Samen 
ſich öffnen. Zu den Schließfrüchten gehören dit 
Nuß, mit trocknem, hartem Perikarp (Hafelnuf), 
die Schal⸗F. (Karyopſe; Abb. 4), mit hautartigenm, 
mit der Samenſchale verwachſenem Perikarp (Or 
fer), und die Achäne (Abb. 5), mit lederartigem 
Perikarp, das von der Samenſchale hier gefrenit 
iſt (Korbblütler). 

Unter die Springfrüchte oder Kapſeln ge 
hören die Balg⸗ F., aus einem F. blatt beſtehend un 
längs der Bauchnaht (Verwachſungsnaht) aufjptin 
gend (Ritterſporn; Abb. 6), die ebenfalls aus einem 
Karpell gebildete einfächrige Hülſe N. mit 
2 Klappen 0 öffnend (Erbſe), ferner die Schott 
(Abb. 8) der Kreuzblütler mit 2 F. blättern, die bein 
Offnen der F. ſich von einer ſtehenbleibenden Scheide 
wand loslöſen, und die Kapſel mit mehreren Kar 
pellen. Die Kapſeln öffnen ſich durch Längsriſſe, en! 
weder an den Verwachſungsnähten (ſeptizid; 175 h 
zeitlofe), in der Mitte zw. den Nähten (lokultzd 
Veilchen; Abb. g) oder durch Löcher in der F. 
(porizid, Mohn). Offnen der Kapſel kann aut 
durch Ablöſen eines Deckels erfolgen (Bilſenktaul 
Aus mehreren Karpellen beſtehende Früchte weiden 
als Spalt⸗F. bezeichnet, wenn ſie in einzelne, 
nicht öffnende Teilfrüchtchen (Merikarpien) zerfalkt 
(Doldenblütler, Ahorn, Malven). — Die Ausgeſ 
tung der F. hangt mit ihrer Verbreitung durch Diet 
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5 Frucht 
Wind uſw. und mit dem Ausſtreuen der Samen zu⸗ 
ſammen. Die Früchte zeigen ähnliche Einrichtungen 
4 Anhängſel, Haa chöpfe, Federkronen, 
55 zu ihrer Verbreitung wie die P Samen. — 
9) CLeibesfrucht) = Embryo. 
Frucht (rechtlich) 4 Früchte. 
Fruchtäther (Fruchteſſenzen, Fruchteſter), Gemiſche 
von Eſtern (veralteter Name: »Athere) organiſcher 
Säuren (Ameiſen⸗, Eſſig⸗, Butter-, Balerianfäure 
und höherer Säuren) mit Athyl-, Butyl⸗, Amyl⸗ 
alkohol, die in ſtarker Verdünnung einen typi⸗ 
ſchen Fruchtgeruch und geſchmack befigen (Ananas. 
Apfel-, Apfelſinen⸗, Aprikoſen⸗, Bananen, Birnen,, 
Erdbeer», Himbeer⸗, Kirſchäther u. a.). Sie dienen 
zur Aromatiſierung von Zuckerwaren, Kunſtlimona⸗ 
den u. dgl. Ru meſſenz iſt im weſentlichen Ameiſen⸗ 
ſäüreäthyleſter, Kognakeſſenz ein Gemiſch von 
Athyleſtern der niederen und der mittleren Säuren 
des Kokosfettes (Kokosäther), auch unter Zuſatz von 
Druſenöl (4 Drufen). 
Fruchtbarkeit (lat. foecunditas), bei Menſch, Tie⸗ 
ren und Pflanzen einerfeits die Fähigkeit zur Fort⸗ 
pflanzung (Potenz), anderſeits der Grad der Ver⸗ 
mehrung (4 Fortpflanzung). 
Früchte (lat. fructus), im Recht nach BGB. 8s ggff.: 
1) unmittelbare Sachfrüchte, alle organiſchen Er⸗ 
zeugniſſe einer Sache (Tierjunge, Eier, Milch) und 
die beſtimmungsgemäße Ausbeute einer Sache, z. B. 
Steine, Minerale, Waffer; 2) unmittelbare Rechts⸗ 
früchte, d. h. Erträge, die das Recht beſtimmungs⸗ 
gemäß gewährt, z. B. Leibrente, Nießbrauch, Zinſen 
einer Forderung, vom Jagdpächter erlegte Tiere 
uſw.; 3) mittelbare (juriſtiſche, bürgerliche) F. 
(tructus civiles), d. h. Erträge, die eine Sache oder 
ein Recht vermöge eines Rechtsverhältniſſes ges 
währt, z. B. Miet: und Pachtzins. Wer zum Bezug 
der natürlichen F. (f. naturales, unter 1 und 2) für 
eine beſtimmte Zeit berechtigt iſt, erwirbt ſie regel⸗ 
mäßig inſoweit, als ſie während dieſer Zeit von der 
Gache getrennt werden; die mittelbaren F. dagegen 
werden nach dem Verhältnis der Zeitdauer der Be⸗ 
rechtigung geteilt, bzw. es erhält fie, wer z. Z. ihrer 
9 der Berechtigte iſt. Lit.: Reichel, „Der 
griff der F. im röm. Recht und im dt. BGB. e 
(in Iherings »Jahrbücherne, Bd. 42, 1901). 
Früchtepfandrecht, geſetzliches Pfandrecht zugunſten 
der Anſprüche aus der Lieferung von Düngemitteln, 
von Hochzuchtſaatgut und von anerkannter Saat⸗ 
ware (mit Ausnahme von Rübſamen) an den in der 
folgenden Ernte auf den landw. Grundſtücken des Be⸗ 
ſtellers anfallenden Früchten, geht allen an den Früch⸗ 
ten beſtehenden dinglichen Rechten im Range vor 
und erfaßt in Durchbrechung des Rechtsgrundſatzes, 
daß die Früchte auf dem Halm als weſentliche Be⸗ 
ſtandteile des Grundſtücks nicht Gegenſtand beſon⸗ 
derer Rechte ſein können, auch die noch nicht ge⸗ 
trennten Früchte. Seine wirtſchaftl. Rechtfertigung 
findet das F. darin, daß durch eine ſachgemäße Dün⸗ 
gung ein über den Aufwand für Düngemittel erheb⸗ 
lich hinausgehender Mehrwert an ER erzielt 
wird. Schuldner und Gläubiger ftehen ſich daher 
auch nach Ausſcheiden der pfandgeſicherten Früchte 
Immer noch beſſer, als wenn die Düngung mangels 
hinreichender Kreditſicherungsmöglichkeiten hätte 
unterbleiben müſſen. Aus dieſen Gründen wurde das 
in Zeiten der Not der dt. Landwirtſchaft erſtmals 
durch die Not⸗Vo. vom 23. 1. 1932 eingeführte F. 
in d + 3 9 7 
en folgenden Erntejahren jeweils erneuert und iſt 
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jetzt durch das Geſ. zur Sicherung der Düngemittel⸗ 
und Saatgutverſorgung vom 19. 11. 1936 für die 
Ernten bis 1939 vorgeſehen. 

Fruchtfäule, an Kern⸗ und Steinobſt hauptſächlich 
die Ring⸗, die Braun- und die Schwarzfäule durch 
Monilia (4 Moniliakrankheit), auch durch andere 
Pilze (Mucor-[Haarfäule], Botrytis- [4 Erdbeere], 
SclerotiniasArten, auch als Fruchtſchimmel be» 
zeichnet) oder Bakterien bewirkt. 

Fruchtfolge (Fruchtwechſel), das heutige Syſtem 
der landw. Bodennutzung, bei dem man es vermeidet, 
dieſelbe Frucht zwei oder mehrere Jahre nacheinander 
auf dem gleichen Ackerſchlag anzubauen. Sie ſoll auf 
die Dauer höchſtmögliche Ernten bei beſter Aus» 
nutzung des Bodens ſichern. Deshalb läßt man auf 
dem gleichen Schlag möglichſt Pflanzen mit ver⸗ 
ſchiedenen Boden⸗ und Wachstumsanſprüchen auf⸗ 
einander folgen. Getreide mit ſeinem Syſtem von 
Faſerwurzeln nutzt in erſter Linie die oberen Boden⸗ 
ſchichten an Nährſtoffen und Waſſer aus, während 
die Pfahlwurzler, wie die Wurzelfrüchte, gewiſſe 
Hülſenfrüchte und Futterpflanzen, ſich auch noch 
tiefere Bodenſchichten nutzbar machen. Waſſer⸗ 
anſpruchsvolle Pflanzen, wie Rotklee, Rüben u. a., 
läßt man um fo mehr nach waſſerſparenden Früchten 
folgen, je trockener das Klima iR Nach ſtickſtoff⸗ 
ſammelnden Pflanzen, wie den Hülſenfrüchten, baut 
man Getreide oder Hackfrüchte, die den geſammelten 
Stickſtoffvorrat gut verwerten. In friſchen Stall⸗ 
miſt, »in erſte Gares, ſtellt man Hackfrüchte, die den 
Stallmiſt am beſten ausnutzen. Im letzten Jahr vor 
der neuen Stallmiſtgabe werden als vabtragende 
Früchten Kulturpflanzen gebaut, die an den Nähr⸗ 
ſtoffzuſtand des Bodens geringere Anſprüche ftellen 

3. B. Hafer, Roggen, Wintergerſte. Von Einfluß ift 
ferner der phyſikal. Zuſtand, in dem die Pflanzen den 
Boden zurücklaſſen. Er iſt nach Getreide ungünſtig, 
nach Hackfrüchten und Huͤlſenfrüchten meift ſehr viel 
beſſer. Im ganzen ſind dieſe alſo gute, die Getreide⸗ 
arten ſchlechte Vorftüchte Viele Pflanzen vertragen 
zu raſche Wiederkehr nicht. Das gilt bef. für Zucker 
rüben, Hülſenfrüchte, viele Kleearten, Flachs. Die 
Urſachen können in Verarmung des Bodens an 
einem beſtimmten N egeff, 3. B. Kalk, oder Ver⸗ 
armung beſtimmter Bodenzonen liegen. Häufiger 
iſt Ausbreitung von Schädlingen und Krankheiten 
die Urſache. So begrenzt die Ausdehnung der Fuß 
krankheiten die Häufigkeit der e von Wei⸗ 
zen und Gerſte in der F. Eine ähnliche Rolle ſpielen 
manche Unkräuter. Die Aufnahme beſtimmter 
Pflanzen in eine F. (Rotation, Anbauverhältnis) 
hängt von Klima und Boden ab und wird weiterhin 
durch die beſonderen Verhältniſſe der einzelnen Wirt⸗ 
ſchaft bedingt (Arbeiterverhältniſſe, Futterbedarf 
uſw.). Bei fehr wechſelnden Bodenverhältniſſen oder 
in Wirtſchaften mit weit abliegenden Schlägen wer⸗ 
den meiſt 2 F. nebeneinander geführt. Die Schläge 
mit gutem Boden oder in der Nähe des Hofes 
tragen die Binnenrotation mit den anſpruchs⸗ 
volleren Pflanzen, während auf den ſchlechteren und 
weit abliegenden Schlägen anſpruchsloſere Pflanzen 
in der Außenrotation (Nebenrotation) gebaut 
werden. 

Das urſpr. Syſtem des Feldbaues war in Deutſch⸗ 
land die Zweifelderwirtſchaft, bei der Winter ⸗ 
getreide und Sommergetreide im Wechſel in ums 
gebrochenes Grasland gebaut wurden. Es war z. 3. 
des Tacitus das Ackerbauſyſtem der Germanen. Aus 
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55 iſt die 4 Dreifelderwirtſchaft mit der Folge 
rache, Wintergetreide, Sommergetreide entſtan⸗ 
den. Aus der Verſtärkung des Rotkleebaues in der 
verbeſſerten Dreifelderwirtſchaft entwickelt ſich die 
Vierfelderwirtſchaft mit dem ſog. Norfolker 
Fruchtwechſel: Hackfrucht, Sommergetreide, Klee, 
Wintergetreide. Mit der Verſtärkung des Futter⸗ 
baues wird die F. durch den Zwiſchenfruchtbau 
bereichert, bei dem Futterpflanzen nach Ernte der 
Hauptfrucht als Zwiſchenfrüchte vom Sommer bis 
zum Herbſt oder vom Herbſt bis zum Frühjahr ge⸗ 
baut und in die F. eingeſchoben werden. Mehr⸗ 
jährige Futterpflanzen, wie Luzerne, machen Unter⸗ 
brechung des Umlaufs der F. nötig und Einrichtung 
eines Springſchlages, der für die Dauer des Luzerne⸗ 
baues aus der F. herausgenommen und nach dem 
Umbruch der Luzerne wieder eingeſchaltet wird, ſo 
daß damit im Umlauf einige Früchte überſprungen 
werden. 

Fruchthändlerſtock (Probenſtecher), go om langer, 
1,5 cm ſtarker, metallner Doppelzylinder zur Ent⸗ 
nahme von Samen-, Dünge⸗ und Futtermittel⸗ 
proben aus Säcken oder Haufen. 

Fruchtkäſe, mit Zucker dick eingekochtes, dann ge⸗ 
trocknetes Obſtmark. 

Fruchtknoten, Teil der 4 Blüte, aus dem nach der 
Befruchtung (4 Fortpflanzung) die 4 Frucht hervor⸗ 
gebt, entſteht aus den Sruchtblättern, und zwar 
önnen mehrere Fruchtblätter gleichviele F. bilden 
(apokarpes Gynäzeum), oder ſie verwachſen zu 
einem einzigen F. (ſynkarpes Gynäzeum). Dieſer 
iſt dann entweder einfächrig, oder die verwachſenen 
Ränder der Fruchtblätter ſpringen nach innen bis 
zu einer zentralen 1158 ungsſtelle vor, wodurch 
der F. mehrfährig wird. Die Samenanlagen ſtehen 
auf den Samenleiſten oder Plazenten, die von den 
Blatträndern der Fruchtblätter gebildet werden. 
Im einfächrigen F. ſind daher die Plazenten wand⸗ 
ſtändig (parietal), im mehrfächrigen zentralwinkel⸗ 
ſtändig (im Winkel der Fruchtwände an der zentralen 
Verwachſungsſtelle). Zentrale Plazentation liegt 
vor, wenn eine freie, mittelſtändige Somenleifle 
durch Verlängerung der Blütenachſe innerhalb des 
F. gebildet wird. Über Stellung des F. Blüte. 
Fruchtſäfte, kalt gepreßte Säfte von Obſt und 
Früchten, die durch Paſteuriſieren oder Filtrieren 
durch Entkeimungsfilter haltbar gemacht werden 
und zum unmittelbaren Genuß dienen (gärungs⸗ 
loſe Früchteverwertung) oder durch Verkochen mit 
Zucker Fruchtſirupe liefern (beſonders Himbeer-, 
Kirſchſirup). 

Fruchtſäuren, Apfel⸗, Wein⸗, Zitronenſäure. 
Fruchtſchimmel, Pilzerkrankung des Obſtes, 4 Mo: 
niliakrankheit, 4 Fruchtfäule. 

Fruchtſtand, zu einem Ganzen vereinigte Früchte. 
Fruchtſtänder, henkelloſe, keramiſche Schalen auf 
hohem, kegel⸗ od. ſäulenförmigem Fuß der theſſaliſch⸗ 
neolithiſchen bzw. mittelminoiſchen Kultur. 
Fruchtwaſſer (Schaf⸗, Amnionwaſſer, Liquor 
amnii), bei Säugetieren die innerhalb des Amnions 
(A Embryo) befindliche Flüſſigkeit, in der ſich der 
Embryo, gegen mechaniſche Schädigungen geſchützt, 
bewegen En: eim Menſchen 600—700 g: 
+ Embryo (Sp. 828). Falſches F., Flüſſigkeit zw. 
den Eihäuten. 

Fruchtwechſel = Fruchtfolge. 

Frugal (lat.), mäßig; einfach. — Frugalität, 
Mäßigkeit, Einfachheit. 
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Frühchriſtliche Kunſt. Die Kunſt der erſten heil, 
Jahrhunderte gehört in ihren Formen zur antike, 
Kunſt, iſt aber von chriſtl. Ideen erfüllt und dient 
chriſtl. Zwecken. Sie umfaßt die Kunſt des Abend. 
landes, ſoweit es damals chriſtlich war, bef. des Mit, 
telmeergebietes und des chriſtl. Oſtens. Auf weiten 
Strecken geht fie Hand in Hand mit der byzantin. 
Kunſt (4 Byzantiniſche Kultur [Kunſt!), die dann 
jedoch im Laufe der Jahrhunderte ein eigenes Gepräge 
erhält. Zeitlich wird die F im W. von der karoling. 
(7/8. Ih.) im chriſtl. O. (Syrien, Paläftina, Agyp⸗ 
ten, Nordafrika) vom Iſlam (7. Ih.) abgelöft, 

Architektur. Das chriſtl. Gotteshaus entſteht in 
erſter Linie aus der römiſchen Baske Sie wird, 
ſeitdem das Chriſtentum durch das Mailänder Edilt 
(312) ſtaatlich anerkannt iſt, übernommen und wei: 
ter ausgeſtaltet. Bedeutende Bauten find bef, in 
Rom und Ravenna erhalten. Bezeichnend für die 
chriſtl. Baſilika in Rom iſt die Ausbildung des 
Querſchiffes. Wichtige römiſche Bauten: Ak 
Sankt Peter (1506 abgebrochen, aber durch alte 
Zeichnungen in Grundriß und Aufriß fichergeftellt), 
San Paolo fuori le mura (1823 niedergebrannt, 
aber ſorgfältig und treu wiederhergeſtellt), Santa 
Maria Maggiore, alle drei aus dem 4. Ih.; dal, 
aus dem 5. Ih. Santa Sabina, San Pietro in 
Vincoli; aus dem 7. Ih. Sant' Agneſe; daneben al 
Grabkirchen wichtige Zentralbauten, beſ. Santa 
Coſtanza und Santo Stefano Rotondo, ein runder 
Mittelraum mit 2 konzentriſchen Umgängen, der in 
der Plananlage Verwandtſchaft mit dem Heiligen 
Grab in Jeruſalem zeigt. Auch Ravenna, das nach 
der Teilung des Reiches 402 Hauptſtadt von Welt: 
rom wurde, hat bedeutende Baſiliken, die aber 
ſtarken byzantiniſchen Einfluß zeigen. So entftehen 
(504) unter Theoderich Sant Apollinare Nuobo, 
bald nachher (349) Sant' Apollinare in Claſſe. Die 
rabennatiſchen Bauten verwenden Ziegel als Mauer: 
werk und bereichern mit Liſenen den Außenbau. Die 
Apſiden ſind vieleckig. An Zentralbauten haben ſich 
in Ravenna erhalten: Grabkirche der Galla Placidin 
(gegen 440), in der Form eines grch. Kreuzes mit 
Hängekuppel im Schnittpunkt der Kreuzarme; Gan 
Vitale, ein noch unter der Gotenherrſchaft begon 
nener, achteckiger Bau mit nifchenförmigem Umgang 
(5326-42); ebenfalls aus der Gotenzeit das Mauf: 
leum des Theoderich, ein zweigeſchoſſiges Zehned, 
deſſen oberer Raum mit einem rieſigen Stein bon 
11 m Durchmeſſer überdeckt iſt. Der wichtigſte Zen 
tralbau in Oberitalien iſt San Lorenzo in Mailand 
(385). 

Andere Mittelpunkte frühchriſtlicher Bautätigkeit 
find Syrien, Kleinaſien, Agypten und Nordaftiln, 

Die ſyriſche Architektur zeigt aus großen Qun 
dern aufgebaute Baſiliken, mit reicher Gliederung 
der Apſiden und der Faſſade, wie in Turmanin und 
Kalb Lauzeh. Eine Verbindung von 4 Baſiliken um 
einen quadratiſchen Hof zeigt die Kirche des hell 
Simeon Stylites in Kalat Seman (3. Jh.). In Eid 
ſyrien gibt es auch Zentralbauten, wie die Kathe“ 
drale von Bosra (312) und die Georgskirche zu 
Esra (515). 

Kleinaſien weiſt kreuzförmige Kirchen in To— 
marza, Skupi und Myra (Aikolauskirche) auf. Dat 
gewaltigſte Beiſpiel ift aber die kürzlich ausgegraben 
Johanneskirche zu Ephefus, eine große Kreuzkuppel 
kirche, die nach der von Juſtinian 463 erbauten 
Apoſtelkirche in Konſtantinopel entſtanden iſt. & 
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kommen hinzu die tonnengewölbten Pfeilerbaſiliken 
in Bin⸗bir⸗kiliſſe. 

In Agypten gehören die bedeutenden Bauten in 
dem großen Pilgermittelpunkt der Antike, der Menas⸗ 
ſtadt (entſtand um das Grab des Soldaten und 
Märtyrers Menas [296] herum in der mareotiſchen 
Wüfte bei Alexandria), in das 4./5. Ih. Die Kir⸗ 
chen des roten und des weißen Kloſters bei Schäg 
aus dem 5. Ih. find wahrſcheinlich von der Grabes⸗ 
kirche in Jeruſalem beeinflußt. Die ägypt. Architektur 
ſtrahlte bis nach Nordafrika aus, wo Baſiliken in 
Orléansville, Karthago, Thebeſſa uſw. erhalten find. 
In Paläſtina entſtand dank der Bautätigkeit Kon⸗ 
ſſantins nebſt andern Bauten die Grabeskirche in 
Jeruſalem, die aber 611 durch die Perſer zerſtört 
wurde, Konſtantiniſch ift auch die Geburtskirche in 
Bethlehem; doch gehört der Oſtteil mit der kleeblatt⸗ 
förmigen Anlage erſt dem 6. Ih. an. 

Skulptur. Die frühchriſtliche Skulptur beſchränkt 
ſich faft ganz auf das Relief; monumentale Frei⸗ 
plaſtiken find ſelten. Künſtleriſche Leiſtungen find die 
Löwenſarkophage des 3. Ih., auf denen in der Mitte 
der Orans (ein Betender, ſtehend, mit erhobenen 
Armen) erſcheint. Beliebt waren damals ſchon ſym⸗ 
boliſche Darſtellungen, wie Anker, Fiſch, Taube. Seit 
280 treten Sarkophage mit Grabesſymbolik auf. Sie 
lieben Errettungsſzenen aus dem A. T., wie die Ger 
ſchichten von Jonas, Noah, Daniel in der Löwen⸗ 
gtube. Von Szenen des N. T. wählt der Künſtler bef. 
gern die Taufe Chriſti und die Auferweckung des La⸗ 
zarus. Im Laufe des 4. Ih. entſtehen dann die erſten 
großen chriſtolog. Szenen: Chriſtus erſcheint ſelber in 
der Paſſion, vor allem in der Vorführung vor Pilatus 
(Sarkophag des Junius Baſſus vom Jahre 338 in 
den Grotten von St. Peter in Rom). Um 380 ent⸗ 
ſteht dann eine neue Gruppe von Sarkophagen, deren 
vornehmſtes Beiſpiel der z. Z. des heil. Ambroſius 
verfertigte Mailänder Stadttorſarkophag iſt, der 
Ehriſtus thronend unter den Apoſteln zeigt. Weitere 
Abarten dieſer Thronbilder u. a.: Chriſtus als 
Lehrer unter den Apoſteln, Übergabe des Geſetzes an 
Petrus und Paulus, feierliche Abe ee 
Dieſe Thronbilder, 1155 Zeugniſſe des monumentalen 
Andachtsbildes, haben ihre Vorbilder in der großen 
Malerei, wie fie in den Kirchen, z. B. im Apſis⸗ 
moſaik von Santa Pudenziana in Rom, zu fehen 
waren. Von der röm. Schule, die bis nach Süd⸗ 
gallien, Spanien und Nordafrika reicht und dort 
3.2. ſelbſtändige Fortſetzung gefunden hat, unter⸗ 
ſcheidet ſich die ravennatiſche Schule, deren Haupt⸗ 
werke in das 5. und das 6. Ih. fallen. Während die 
röm. Sarkophage ſtets mit der Rückſeite gegen die 

sand geſetzt wurden und deshalb dort unbearbeitet 
blieben, tragen die ravennatiſchen Sarkophage, wie 
auch die aus Byzanz, Darſtellungen auf allen vier 
Seiten. Auch im Stil zeigen ſie ſtarke Annäherung 
an byzantin. Skulpturen. Die ravennatiſche Schule 
bewährte ſich auch an Schrankenplatten, Reliefs, 
Kanzeln uſw.; doch tritt im 6. und 7. Ih. die figür- 
liche Plaſtik immer mehr zurück gegenüber ornamen⸗ 
talen, meiſt ſymboliſchen Darſtellungen. 

Malerei und Moſafk. Die früheſte chriſtl. Malerei 
befindet ſich in den Katakomben Roms. Faſt alle 
entſtammen erſt dem 3. und dem 4. Ih. Zu den 
früheſten Malereien gehören die der Priscilla⸗ 
und der Domitillakatakombe ſowie einige Fresken 
in San Calliſto und San Pietro e Marcellino. 
Der Darſtellungskreis der ſymboliſchen Perſonen 
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und Ereigniffe iſt der gleiche wie auf den Sarko⸗ 
phagen. 

Neben den Malereien Roms kennen wir eine An⸗ 
zahl frühchriſtl. Wandmalereien in den Katakomben 
von Neapel, auf Sizilien, in Agypten und Nord⸗ 
afrika. Die bedeutendſten 25 in dem kleinen ſyr. 
Garniſonſtädtchen Doura Europos (am Euphrat) 
gefunden worden. Die Malereien in Agypten ſind 
teils in den Katakomben Alexandrias, dann vor 
allem in Bawit W Kloſter in Mittel⸗ 
ägypten) und in einzelnen Kirchen. 

In Italien wird die Malerei im 4. Ih. weitgehend 
durch die Moſaikmalerei abgelöſt. Während die 
Moſaiken an den Gewölben des Umganges von 
Santa Coſtanza in Rom noch rein antik⸗ornamen⸗ 
tal ſind, mit Ranken und Früchten, finden wir daf. 
in Santa Pudenziana (um 390, allerdings ſtark re⸗ 
ſtauriert) das erſte große figürl. Moſaik: Chriftus 
lehrend zw. den Apoſteln. Weitere Moſaiken be⸗ 
wahrt Rom in Santa Sabina, Santa Maria Mag⸗ 
giore und aus dem 6. Ih. in Santi Cosma e Da⸗ 
miano. Bedeutſam iſt, daß in dieſen Moſaiken zu 
der Darſtellung des Chriſtus die Darſtellung von 
Heiligen hinzukommt. Damit eröffnet ſich ein für 
die Geſchichte der Kunſt im M. A. außerordentlich 
reiches Geſtaltungsgebiet. 

Die wichtigſten Moſaiken Italiens außerhalb 
Roms befinden ſich zu Ravenna in San Giovanni 
in Fonte (um 430), in der Grabkapelle der Galla 
Placidia, in Sant' Apollinare Nuovo (aus der Zeit 
des Theoderich die Prozeſſion der Heiligen an den 
Wänden). Das Moſaik aus San Michele de Affri⸗ 
ciſco in Ravenna aus dem Jahre 545, Chriſtus 
umgeben von Michael und Gabriel in der Apſis, 
am oberen Wandſtreifen das Jüngſte Gericht, ift 
heute im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. In 
den Moſaiken von San Vitale in Ravenna mit 
zeremoniellen Bildern Juſtinians und der Kaiſerin 
Theodora (545) bricht der byzantin. Stilcharakter 
unverfälſcht durch, noch ſtärker bei der Verklärung 
Chriſti in der Apſis von Sant' Apollinare in Claſſe 
(6. und 7. Jh.). Verwandt den ravennatiſchen 
Moſaiken iſt in der Kirche von Parenzo in Iſtrien 
das große Apſismoſaik, das zum erſten Male die 
thronende Maria mit dem Chriſtuskinde darſtellt. 

Kleinkunſt. Neben dem + Diptychon iſt ein anderer 
Gegenſtand der frühchriſtl. Kleinkunſt die Pyxis, die 
aus dem unteren hohlen Teil des Elefantenzahnes 
gearbeitet wurde. Sie diente als Schmuckbehälter, 
als Weihrauchgefäß beim Gottes dienſt, beſ. auch zur 
Aufbewahrung der Euchariſtie. Die erſten chriſtl. 
Pyxiden kennen wir aus dem 3. Ih., doch wurden 
ſie bis zur karoling. Zeit hergeſtellt, nicht nur im 
Abendland, ſondern auch in Ape und Syrien. 
Auch die berühmte kunſtvolle Lipſanothek (Reli⸗ 
quienſchrein) in Breſcia aus dem Aufang des 3. Ih. 
und der Biſchofsſtuhl im Dom zu Ravenna, bekannt 
unter dem Namen der Kathedra des Maximianos, 
wohl aus der Mitte des 6. Ih., ſind aus Elfenbein 
geſchnitzt. Endlich wurden hervorragende Arbeiten 
auch in Gold und Silber ausgeführt. Aus Agypten 
ſtammt der S gene Theben (Kairo, Muſ.) 
und der Goldfund aus Aſſiut (Berlin, Antiquarium, 
und New Vork, Slg. Morgan). Große Silberſchätze, 
deren Echtheit man wohl zu Unrecht bezweifelt hat, 
ſtammen aus der Gegend von Antiochia in Syrien 
(meift in New Pork), andere aus Nordafrika (Vati⸗ 
kan), Cypern (London, Brit. Muf.), Traprain in 
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Schottland (Edinburgh) uſw. Kennzeichnend für die 
Funde dieſer Jahrhunderte iſt vor allem die Vorliebe 
für die Durchbrechung der Arbeiten, die z. T. hauch⸗ 
dünne, mit kleinen Sägen herausgeſchnittene Muſter 
zeigen. Die Silberarbeiten ſind meiſt im Treibver⸗ 
fahren hergeſtellt. Arbeiten aus unedlen Metallen 
lehnen ſich in der Form meiſt an antike Vorbilder an: 
Lampen, Leuchter, Räuchergefäße, Pilgerkreuze ge⸗ 
hören zu den bekannteſten Gattungen. 

Stoffe. Sie rühren aus Funden in Agypten her 
und gehören etwa in die Zeit vom 3.—7. Ih. Drei 
große Gruppen laſſen ſich unterſcheiden: Noppen⸗ 
ftoffe, Buntwirkereien und Purpurſtoffe. Noppen⸗ 
ſtoffe und Buntwirkereien entlehnen im 3. und im 
4. Ih. ihre Vorbilder mit Vorliebe der Malerei und 
kommen in den folgenden Jahrhunderten unter dem 
Einfluß der ſpätantiken Kunſtſtrömungen zu weit⸗ 
gehenden Stiliſierungen. Ahnliches iſt von den Pur⸗ 
purſtoffen zu ſagen, die jedoch von vornherein nur auf 
Zweifarbigkeit berechnet ſind. Übrigens ſind echte 
Purpurſtoffe außerordentlich ſelten, neuerdings vor 
allem aus Syrien (Palmyra) nachgewieſen. Bei den 
ägypt. Beiſpielen iſt der Purpur durch Miſchung von 

rapp und Indigo nachgeahmt. Wichtige Samm⸗ 
lungen in Berlin (Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſ.), Düſſel⸗ 
dorf, Krefeld, Leipzig, Hamburg, Kairo, Paris, 
London, New York. 

Lit.: Allgemeines: F. X. Kraus, „Hb. der chriſt⸗ 
lichen Archäologien 1896; Neuß, »Die Kunſt der 
alten Ehriften« 1926; Riegl, »Die ſpätröm. Kunſt⸗ 
induſtries 19272; Schultze, „Grundriß der chriſtl. 
Archäologie 1919. Architektur: Beyer, Der fr. 
Kirchenbaus 1924; Rott, »Kleinaſiat. Denkmäler 
1908; Strzygowſti, »Urſprünge der chriſtl. Kirchen⸗ 
Eunft« 1920. Skulptur: Delbrück, »Die Konſular⸗ 
diptycheng 1929 und »Spätantike Kaiſerporträts ! 
1932; Gerke, »Die vorkonſtantin. Sarkophages 1937 
und »Der Sarkophag des Junius Bafjuse 1936; 
Wilpert, „IL sarcofagi cristiani antichit 1929-32, 
4 Bde.; Hafeloff, »Vorromaniſche Plaſtik in Italiens 
1930. Malerei: Wilpert, »Die röm. Moſaiken 
und Malereien. .. vom 4.13. Ih. 19245, 
4 Bde.; Kömſtedt, „Vorromaniſche Malereit 1927; 
Achelis, Die Katakomben von Neapels 19372. 
Kunftgewerbe: Boffert, Geſchichte des Kunſt⸗ 
gewerbes«, Bd. 3: 1932; Wulff⸗Volbach, „Spätantike 
und koptiſche Stoffe in den ſtaatl. Muſeen von Ber⸗ 
ling 1926; Otto v. Falcke, »Kunſtgeſch. der Seiden⸗ 
mweberei« 1913. 

Frühchriſtliche Muſik. Über der Entſtehung der 
frühchriſtl. Muſik (1.—7. Ih. n. Chr.) liegt noch 
Dunkel. Im Anſchluß an jüd. Behauptungen (Idel⸗ 
ſohn) wird immer wieder geſagt, die chriſtl. Melo⸗ 
dien ſeien größtenteils alte jüd. Tempelgeſänge. Die 
Tatſache jedoch, daß die Melodien der orient. und 
früher auch der europ. kath. Kirchen alle verſchieden 
find, zeigt deutlich, daß die verſchiedenen Völker bzw. 
Volksteile ſchon ſehr früh ihre eigene Kirchenmuſik 
Bus So z. B. entſtanden felbft innerhalb der röm. ⸗ 
ath. Kirche in Europa die gallikaniſche (altgall.), die 
mozarabiſche und die mailändiſche Liturgie neben der 
erſt ſpäter zur Vorherrſchaft gelangten röm. Liturgie, 
im Orient die Liturgie der ſyr. und der byzantin. 
Kirche. Gewiſſe Grundformen ſind ihnen allerdings 
gemeinſam: Pſalmenleſen und Wechſelgeſang zw. 
Soliſt und Chor oder zw. zwei Chören. Dieſe Formen 
werden aber in jeder Kirche mit nationalem Inhalt 
erfüllt. Die Muſik der römiſchen Kirche gelangt 
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dann in der Gregorianik zum Abſchluß ihrer En 
wicklung. 
Frühgeburt, Geburt der Frucht zw. der 28. und der 
40. Schwangerſchaftswoche. Größe des Kindes zu, 
35 und 48 cm, Gewicht meift unter 2300 g, doch 
find auch Kinder um 1000 g lebensfähig (ausnahmg 
weiſe noch weniger, in einem Fall z. B. 31o g 
Reifezeihen fehlen (Wollhaare noch vorhanden, 
Fingernägel überragen nicht die Fingerkuppen, Ohr: 
knorpel find weich, Nähte zw. den Kopfknochen fin) 
weit). Bei ſorgfältiger Pflege (Einpacken in Watte, 
Wärmebettchen, Sondenernährung) lebens⸗ und ent, 
wicklungsfähig, bei nicht zu geringem Geburts 
gewicht meiſt auch durchaus lebenswürdig. —Künſt⸗ 
liche F., Einleitung einer Geburt bei noch nicht aus 
getragenem, aber lebensfähigem Kinde zum Schutze 
der Mutter (meiſt bei engem Becken). 
Frühgemüſebau, Anbau von Frühſorten verfdjie 
dener Gemüſearten im Freien nach Vorkultur det 
Setzlinge unter Glas; auch Anzucht von Gemüte, 
das vor der Freilandware verbrauchsfertig ift (Treib⸗ 
ſorten), im 7 Miftbeet und in Gemüfetreibhäufern 
(Gemüſetreiberei); 4 auch Gemüfe (wat 
Frühjahrskatarrh, eine 4 Bindehauterkrankung. 
Frühjahrskrankheiten (Frühlingskrankheiten) 
4 Frühling. 
Frühjahrskriſe, kriſenhafter Einfluß von Klima und 
Wetter auf das körperliche und das ſeeliſche Ver⸗ 
halten der Lebeweſen im + Frühling. 
Frühinfiltrat, tuberkulöſe Neuherdbildung in der 
Lunge, häufig unterhalb der Schlüſſelbeine. Im 
Kindesalter ſelten. Akuter Beginn oft unter dem 
Bild einer Grippe, Neigung zu Einſchmelzung des 
Gewebes und 1 5 85 Höhlenbildung, ſomit Aus: 
gangspunkt aktiver Lungentuberkuloſe. Sofortige 
Behandlung oft erfolgreich (4 Tuberkuloſe). 
Frühkartoffeln, Kartoffelſorten, die von Ende Juni 
an erntefähig find und den Eßkartoffelmarkt bis 
Mitte Auguſt verſorgen. 
Frühling (Frühjahr, Lenz), aſtronomiſch beginnend 
mit dem Durchgang der Sonne durch den Aquator 
(Frühlings⸗Tagundnachtgleiche) und endend, fü: 
bald der Wendekreis des Krebſes (Nordhalbkugel 
bzw. Steinbocks (Südhalbkugel) erreicht iſt (Som 
merſonnenwende). Da ſich die Sonne in der J Eklip⸗ 
tik nicht überall gleich ſchnell bewegt N: if 
der F. auf der Nordhalbkugel um 3 Lage länger 
als auf der Südhalbkugel. Bei F.sanfang für die 
Nordhalbkugel ſteht die Sonne im Fis punkt 
(Widderpunkt). Als Fis ze ichen bezeichnet man das 
Widderzeichen. — Meteorologiſch gelten auf 
der Nordhalbkugel März, April und Mai als 
Fs monate. f auch Wettererſcheinungen. 
Pflanzen- und Tierwelt erwachen im F. zu 
erhöhter Lebenstätigkeit. Bäume und Sträuchet 
treiben aus und beginnen vielfach bald zu blühen! 
viele Pflanzen keimen nun oder bilden nach dem 
Überwintern raſch neue Sproſſe. Die Frühjahrs, 
blüher (vor allem Zwiebel- und Knollengewächſe) 
blühen, ehe ſich die Bäume belauben und fie beſchat⸗ 
ten können. Die im Winter erſtarrten niederen Tielt 
(beſ. Inſekten) verlaſſen ihre Verſtecke oder ihre 
Ruhezuſtände (Puppen uſw.). Beſonders bezeich; 
nend find die Rückkehr der Zugvögel in ihre Brut; 
heimat und der Beginn der Fortp anzungstätigkeit 
(Neſtbau, Balz uſw.). Auch die Säugetiere ber 
kommen mit Beginn der nahrungsreichen Jahres 
zeit Junge. 


Frühreife 


Beim Menſchen zeigen ſich gegen Ende des Win⸗ 
ters und im F. vielfach als Fiskriſe bezeichnete 
Ermüdungserſcheinungen, deren Urſachen in den 
Echwankungen der Luftelektrizität, des Luftdrucks, 
in der Zunahme der Luftfeuchtigkeit, der Wärme⸗ 
und Lichtfülle und in der Zuſammenſetzung des Lich⸗ 
tes (Wellenlänge) liegen. Dieſe klimat. Faktoren 
owie der geringe Einfallswinkel der Sonnenſtrahlen, 
die Dunſtſchicht über Induſtrie⸗ und dichtbevölkerten 
Gebieten vermindern die ultravioletten Höhen⸗ 
ſtrahlen. Dies und das im Winter und zu Ber 
ginn des F. geringe Vorkommen aller Vitamine in 
der Nahrung verurſachen die F.skrankheiten 
(Rachitis, Tetanie, Anämie, Magen: und Zwölf⸗ 
fingerdarmgefchwär, Skorbut). Der Höhepunkt 
bon Epidemien (Grippe, Wise ene ee fällt 
infolge der verminderten Widerſtandsfähigkeit des 
menſchlichen Organismus auch in die Zeit der 

‚smüdigkeit, begleitet von Gliederſchmerzen, 
Fppedtloßgeie Kopfſchmerzen, Unluſtgefühlen, aus⸗ 
elöſt durch unbeſtimmte Wetterlage; F.smüdigkeit 
Fk bef. im Flachland und in der Großſtadt vor. 
Auf nervöſem Gebiet treten beſ. Migräne, Me⸗ 
lancholie, Depreſſionen (Zunahme der Selbſtmorde), 
Eteigerung des Trieblebens (Gewalttätigkeiten, 
Unzuchtverbrechen) auf. Behandlung: Verabfolgen 
von Höhenſonne, Gemüſe, Zuſatz von Vitamin⸗ 
räparaten, Arſen, Eiſen, Klimawechſel, Höhen: 
uren und allgemeine phyſiſche Beeinfluffung. 

Brauchtum. Das Brauchtum von Lichtmeß (2. 2.) 
bis in den Mai hinein gilt dem F., dem Erwachen der 
Natur, dem Wachſen und Werden alles Lebendigen. 
Hauptmerkmal find die Umzüge an Lichtmeß, Fas⸗ 
nacht, Sommertag (Frühjahrsbeginn), Oftern (Oſter⸗ 
reiten), am 1. Mai und an Pfingſten, die unter dem 
Gedanken der Erweckung neuen Lebens, insbef. der 
Saaten, ſtehen. »Grasausläutens, „Kornaufwecken⸗ 
ſind andere Fruchtbarkeitsbräuche im F., bei denen 
durch Läuten von Kuhglocken oder durch Peitſchen⸗ 
knallen das junge Leben ſinnbildlich aufgeweckt wird. 
Auch Feuerbräuche (4 Feuer [Feuerbrauchtum ]), am 
Funkenſonntag, zu Oſtern und an Walpurgis, dem 
Vorabend zum 1. Mai, ſollen den Feldern den Segen 
der Sonne, die alles Leben erzeugt, bringen. Der Streit 
zw. Sommer und Winter, durch Puppen oder aus⸗ 
geputzte Burſchen im Rahmen großer Feſtumzüge 
dargeſtellt, iſt unter verſchiedenen landſchaftl. Be⸗ 
zeichnungen, z. B. Sommergewinn, Winteraustra⸗ 
gen, Todaustragen, und in verſchiedenen Abwand⸗ 
lungen bekannt: er ſtellt den Sieg der hellen, ſommer⸗ 
lichen Lebenskräfte über den Winter ſinnbildlich dar. 
Lit.: H. Strobel, „Bauernbrauch im Jahreslaufe 


1036. 
Frühreife, als krankhafte Erſcheinung beim Men⸗ 
ſchen 4 Alter (Sp. 312). — Bei Pflanzen tritt F. 
hauptſächlich bei Getreide, Obſt und Gemüſe durch 
ungewöhnlich günſtige äußere Verhältniſſe (Witte⸗ 
fung, Düngung uſw.) ein; daher oft frühzeitige 
Ernten (Tauch Notreife). 
en gärtneriſche Maßnahme, 4 Treiben 
* anzen. 
Frühwirlh, Andreas, Dominikanermönch, 21. 8. 
1845 Sankt Anna am Aigen (Steiermark), f 9. 2. 
1933 Rom, 1863 Dominikaner, 1891—1904 General 
Die Ordens und als ſolcher Konfultor e 
fftziums (4 Inquifition), 1907 Nuntius in Män⸗ 
en, 1915 Kardinal, ſeit 1917 in Rom, wurde dort 
1925 Großpönitentiar und 1927 Kanzler der röm. 
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Kirche, förderte die Herausgabe der Werke des Tho⸗ 
mas von Aquino, wirkte als Exponent der kirchl. 
Internationale, begünſtigte die Pläne des polit. 
Katholizismus in Deutſchland und war an der Kurie 
Vertrauensmann für die Intereſſen des ehem. bayr. 
Königs hauſes. 
Fruin (freun), Robert, niederl. Hiſtoriker,“ 14. 11. 
1823 Rotterdam, f 29. 1. 1899 Leiden, daſ. 1860-94 
Prof., namhaftes Mitglied der liberalen Partei, 
ſchrieb: Tien jaren uit den tachtigjarigen oorlog, 
1388-984 1859, »Verspreide Geschriften« 1900 
bis 1905, 10 Bde. 
Fruktifizieren (lat.), nutzbar machen, verwerten; 
ie entwickeln, Frucht fragen. — Fruktifi⸗ 
ation, Nutzbarmachung, Verwertung; Frucht⸗ 
bildung. 
Fruktoſe, die (lat., Fruchtzucker), 4 Zucker. 
Frullania, Lebermoosgattung der Jungermanni⸗ 
an, flach angedrückte, dunkelgrüne bis braunrote 
aſen bildend, meiſt an Baumſtämmen. 
Blättchen mit von Rädertierchen be⸗ 
wohnten, ſackartig⸗bauchigen Anhäng⸗ 
ſeln (Ohrchen; Abb.). In Deutſchland 
häufig: F. dilatata, ſeltener F. tama- 
risci; viele Arten in den Tropen. 
Frundsberg (Frondsberg), Georg v., 
Landsknechtsführer,“ 24. 9. 1473 Min⸗ 


delheim, T daſ. 20. 8. 1328, befehligte Frullania 
1519 die Truppen des Schwäb. Bundes, een 


1521—25die dt. Landsknechte in Italien, 
ſiegte 24. 2. 1525 bei Pavia über die Franzoſen, zog 
mit Karl von Bourbon gegen Rom, wurde März 1327 
infolge Meuterei der Landsknechte wegen Nicht⸗ 
bezahlung des Soldes vom Schlag getroffen. Dem 
Proteſtantismus war er zugeneigt, trat aber nicht 
über; aus polit. Gründen war er Gegner des Papſt⸗ 
tums. Er war kein überragender Feldherr, aber 
durch ſeine Charaktereigenſchaften gelang es ihm, 
die zuchtloſen Landsknechthaufen zu einheitl. For⸗ 
mationen zuſammenzuſchweißen und mit Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſt zu erfüllen. Er war der Vater feiner 
Landsknechtes, von großer Volkstümlichkeit. So 
gelang es ihm durch ſeinen Einfluß auf die Bauern, 
die unblutige Beendigung des Bauernkrieges in 
Schwaben und Salzburg zu erreichen. 

Frunſe (früher Piſchpek), Hptſt. des ruſſ. Räteſtaats 
Kirgiſiſtan (278 C2), an einer Nebenſtrecke der Turk⸗ 
ſibiriſchen Bahn, (1933) 71700 Ew.; Brauereien, 
Tabakfabriken: Flughafen. — F. iſt genannt nach 
dem ſowjetruſſ. General Michael F., * 1885 
Piſchpek, F 31. 10. 1923 Moskau, 1904 Bol⸗ 
ſchewik, 1907 zu Zwangsarbeit verurteilt, wirkte 
ſeit 1918 unter falſchem Namen zerſetzend an 
der Front; roter Armeeführer im Bürgerkrieg, 
ſeit 1924 an der Spitze der Roten Armee als 
Trotzkijs Nachfolger; führte große Militär⸗ 
reform durch. 

Fruſtratoriſch (lat.), auf Täuſchung berechnet. — 
Fruſtrieren, vereiteln, täuſchen. 

Frutigen, ſchweiz. Sommerfriſche im Kanton Bern 
(20 D 3), umfaßt mehrere Ortſchaften des Eugſt⸗ 
ligentals und der Lötſchbergbahn, (1934) 4750 Ew.; 
806 m ü. M. Fremdenind.; Schieferbrüche, Zünd⸗ 
holzfabrik. 

Frutti di mare (ital., Meeresfrüchte i), die der ital. 
Küſtenbevölkerung zur Nahrung dienenden Meeres⸗ 
tiere: Tintenfiſche, Schnecken, Würmer, Muſcheln, 


Krebſe u. a. 
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Fruwirth 


Fruwirth, Karl, Landwirt, 31. 8. 1862 Wien, 
21. 7. 1930 Baden bei Wien, 1897-1907 Prof. 
an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule Hohenheim, 
18971905 auch an der Tierärztlichen Hochſchule 
Stuttgart, ſeit 1907 an der Techn. Hochſchule Wien; 
„Die Züchtung landw. Kulturpflanzen 190112, 
5 Bde., 1gaaff.s, „Hopfenbau und Hopfenbehand⸗ 
lunge 1888, 19082, „Anbau der Hülſenfrüchte sn 1898, 
»Der Getreidebau« 1907, Neubearbeitung der 
„Ackerbaulehres von Krafft 1927. 

Fry (fra), Elizabeth,“ 21. 5. 1780 Earlham Hall 
(Norwich), F 12. 10. 1843 Ramsgate, „Engel der 
Gefangenens genannt, wirkte in England für Ver⸗ 
beſſerung der Gefängniſſe, gründete 1817 einen 
„Frauenverein zur Beſſerung weiblicher Gträflinge« 
und nahm ſich beſonders auch der Kinder der Ge- 
fangenen an. 

FS (Abk. für frz. faire suivre, fär ßüfwr, vnach⸗ 
ſenden , gebührenpflichtiger Dienſtvermerk auf Tele: 
grammen, die dem Empfänger, falls abgereiſt, nach⸗ 
geſandt werden ſollen. 

F. T., Abk. für Funkentelegraphie, 4 Drahtloſe 
Telegraphie. 

Fuad J., König (1922) von 4 Agypten,“ 26. 3. 1868 
Giſeh, T 28. 4. 1936 Kairo, Sohn des Khediven 
Ismail Paſcha. 

Fugdorden (Orden des Militärſterns), ägypt. Mili⸗ 
tärberdienſtorden, geft. 1919. 2 Klaſſen. Fünfſtrahli⸗ 
ger, weißer Stern, im Mittelſchild Lorbeerkranz mit 
2 Schwertern; an Band (blau, mit 2 breiten gelben 
Streifen) und Schnalle getragen. 

Fuad Paſcha, I) Mehmed, türk. Staatsmann, Ge⸗ 
lehrter und Dichter, * 17. 1. 1814 Konſtantinopel, 
} 12. 2. 1869 Nizza, Sohn des Dichters Izzet 
Molla, 1832 Min. des Auswärtigen, erregte durch 
die Broſchuͤre La Verite sur la question des Lieux 
saints« das Mißfallen des Zaren Nikolaus und trat 
1853 zurück; 1858 wieder Min. des Ausw., 186166 
Großweſir, 1862 Leiter der Finanzen. 1867 noch⸗ 
mals Min. des Ausw., begleitete er den Sultan auf 
ſeiner Reiſe nach Weſteuropa. Er ſchrieb eine 
„Grammatik der osman. Spraches, dt. von Kellgren 
1855. — 2) Mehmed, türk. General, * 1840 Kon⸗ 
ſtantinopel, f daſ. 17. 4. 1933, führte im Ruſſ.⸗Türk. 
Kriege eine Diviſion und wurde nach Gefangen⸗ 
nahme Osman Paſchas Oberbefehlshaber der türk. 
Deckungstruppen von Konſtantinopel; ſpäter Gene⸗ 
raladjukant Abd ul Hamids II. Er wurde wegen 
feiner Tapferkeit Delia (oder Tolle, der Drauf⸗ 
gänger«) genannt. 1908—22 Mitglied des Osmani⸗ 
ſchen Senats. 

Fuchs ( Bildfolge Sp. 793/94), 1) Raubtier, f Hunde. 
— Als literar. Motiv Verkörperung von Schlauheit 
und Lift, ſchon in der grch. Fabel bekannt, in der dt. 
Dichtung und Sage als Reineke, Reinhart; ſo auch 
bei Goethe im »Reineke Fuchs g. — 2) Schmetterlinge 
(F. falter), zwei Tagfalterarten aus der Gattung 
der Eckflügler: der ſehr häufige Kleine F. (Neſſel⸗ 
falter, Vanessa urticae, ſpannt etwa 5 cm, Ende 
Juni bis Herbſt, überwintert bis Mai, 2—3 Gene⸗ 
rationen, Wanderzüge ähnlich Diſtelfalter, Raupe 
ſchwärzlich, gelb⸗ oder grüngeſtreift und bedornt, 
Juni bis Herbſt geſellig an Brenneſſel, Stürzpuppe 
ſpitzhöckerig, rötlichbraun mit Goldpunkten. Der 
Große F. (Kirſch⸗F., V. polychloros) fpannt etwa 
6 em, 2 Generationen Juli bis Oktober, auch über⸗ 
winternd, Raupe dunkel, Längsſtreifen und kräftige, 
verzweigte Dornen roſtfarben, Juni bis Spätſommer, 
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geſellig (zuerſt in Geſpinſten) an Weide, Ulme 
Kirſch⸗„ Birnbaum u. a., Puppe ähnlich der vorigen. 
3) Ein 4 Pferd von brauner bis roter Haarfarbe 
wenn Mähne, Schopf und Schweif nicht ſchwun 
gefärbt find (ſonſt: »Braunere). — 4) Sternbild, 
eigentl. Füchslein mit der Gans; J Fixſterne. —3) Bei 
Feuerungen: Abzugskanal für die Heizgaſe zum 
1 Schornſtein. — 6) Volkstümliche Bez. für a) ein 
kupfernes 3⸗Pfennigſtück, in Weſtfalen, befonders 
in Hamm und Soeſt, im 17. Ih. geſchlagen; b) das 
in Düſſeldorf ſeit 1750 geprägte 1/,-Gtüberftüd 
aus Kupfer. 
Fuchs, 1) Aloys, kath. Theolog,“ 1795 Schwgß 
1 28. 2. 1855 Luzern, ſtudierte nach anfänglichen 
Rechtsſtudien feit 1814 Theologie in der neu auf: 
geblühten St. Galler Stiftsſchule, vertrat als 
Pfarrer in Schwyz Gedanken einer engen Verbin: 
dung von kirchlichem und völkiſchem Leben gegenüber 
dem bürgerl. Liberalismus, wurde im Kampf mit det 
Kurie St. Gallen 1833 vom Amt ſuspendiert, 1834 
bis 1836 Stiftsbibliothekar. Seine kirchl. Reform: 
pläne wirkten auch in die Landespolitik hinein. 1840 
nahm er feine „Irrtümers zurück und wurde in feine 
Prieſterrechte wieder eingeſetzt. — 2) Carl Johannes, 
Volkswirt, 7. 8. 1865 Nürnberg, T 4. 12. 1934 
Tübingen, 1891 Profeſſor in Straßburg, 1897 
in Freiburg i. Be, 1908-33 in Tübingen, beſchäf⸗ 
tigte ſich eingehend mit der Geſchichte des Bauern: 
tums und der Agrarverfaſſung. Schon in bon, 
Doktorarbeit „Geſch. des Bauernſtandes in Pom: 
mern und Rügen bis zum a tiege« 1888 trat 
er ſehr entſchieden gegen das Bauerulegen durch die 
Grundherren auf und wies nach, daß Unterdrückung 
und Leibeigenſchaft der Bauern für das gefamte 
Volk verderblichſte Folgen hatten. Seine Schluß; 
folgerungen, die ſich weitgehend mit denen E. M. 
Arndts deckten, find heute durch das Reichserbhof⸗ 
eſetz verwirklicht worden. Er ſchrieb ferner: Der 
ntergang des Bauernſtandes und das Aufkommen 
der Gutsherrfchaft« 1888, „Die Handelspolitik Eng: 
lands und ſeiner Kolonien in den letzten Jahrzehnten 
1893, »Die Epochen der dt. Agrargeſchichteg 1899, 
»Volkswirtſchaftslehren 19or, »Die Wohnungs: 
fragen 1908 (Schmoller⸗Feſtſchrift). — 3) 00 00 
kath. Theolog, 18. 8. 1795 Rapperswil, fg. 9.1 
Luzern, trat Aloys F. im Kampfe zur Seite und teilte 
deſſen Schickſal. 1834 Prof. der Theologie in Luzern, 
Verfaſſer der Badener Artikel, die der Ausbildung 
einer ſchweiz. Metropolitanverfaſſung dienen follten; 
der Widerftand der Solothurner Kurie zwang ihn 
aber zum Widerruf und brach feine Geſinnung derart 
daß er die Einführung der Jeſuiten an die Univerfität 
Luzern förderte und öffentlich begrüßte. — 4) Eugen, 
Rechtsanwalt, Jude, 1856 Koſchentin OS. f 1923, 
iſt ein Beiſpiel für die Verjudung im dt. Rechtsleben, 
war 1896-1911 im Borftand der Anwaltskammer, 
feit 1905 auch im Vorſtand des Dt. Anwaltverein 
und feit 1915 in der Redaktion der »Jur. Wochen, 
fhrifte. F. war Mitgründer des 4 Central-Vereine 
und organiſierte den Kampf der Juden gegen den 
Antiſemitismus. Er lehnte den Zionismus ab, ob 
wohl er ſich nicht grundſätzlich gegen eine Ein 
heit des Geſamtjudentums ausſprach. — 5) Leonhatt 
otaniker, * 17. 1. 1301 Wembdingen, F 10. 5. 1505 
Tübingen, 535 Prof., einer der Begr. der dbatet“ 
ländifchen« Pflanzenkunde (mit Brunfels u. Bock) 
gab vorzügliche Abbildungen einheimifcher Pflanzen 
mit Beſchreibungen heraus (De stirpium bistoris 
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a Rotfuchs, b Fuchsſchwanz, 
8 


commentarii insignes« 1542, dt. New Kreuterbuch⸗ 
1443, auch 2 frz. und 1 ſpan. Überfegung; darin zum 
erſtenmal ein Verzeichnis botan. Fachausdrücke). 
Eigentlich Arzt, verfaßte er auch medizin. Schrif⸗ 
ten. — 6) Paul, Frhr. v., brandenburg. Staatsmann, 
x 5 12. 1640 Stettin, } 7. 8. 1704 Maldow 
b. Berlin, ſeit 1670 vertrauter Rat des Gr. Kur⸗ 
fürſten, führte die wichtigſten diplomat. Verhand⸗ 
lungen, ſorgte für die angeſiedelten Hugenotten, 
verlor aber unter Friedrich I. allen Einfluß. 
Fuchseiſen, Fallen zum Fangen des Fuchſes. Im 
Ot. Reich erlaubt: Abzugeiſen, Schwanenhals 
(4 Fallen). Die Verwendung von Tellereiſen (4 Fal⸗ 
len) und Schlingen iſt nach dem Reichsjagdgeſetz vom 
3.7. 1934 verboten. 
Suhsfarm, vorwiegend der Zucht von Silber⸗ 
füchfen, in geringerem Umfange auch von Blau: 
füchſen dienender Betrieb, am zahlreichſten in Nor⸗ 
wegen (1936: 10000 Farmen mit 200000 Zucht⸗ 
tieren), Kanada (1936: 6600, 150000), den Ver. 
St. v. A. „1986: 1000, 100000). Im Dt. Reich 
heſtanden Anfang 1937 rd. 550 Farmen mit 20 000 
Zuchttieren. Die Füchſe werden meiſt in Einzeldraht⸗ 
gehegen, mit einem oder mehreren Tieren belegt, ge⸗ 
halten, in denen ſich je eine Fuchs hütte als Schutz⸗ 
und Wurfraum befindet. In großen Betrieben er⸗ 
leichtern Beobachtungstürme die Überwachung der 
lichſe. Als Futter dienen Fleiſchabfälle und Fiſche. 
ie Pelzgewinnung (Pelzung) von Jungtieren er⸗ 
folgt im Nov. und im Dez., d. h. zur Zeit der auf 
die Geburt folgenden erſten Fellreife. Zum Feſthalten 
der Tiere bei Unterſuchung auf Geſundheitszuſtand, 
Fellreife uſw. werden Fuchszangen aus Metall mit 
langen Griffen verwendet. — Lit.: Demoll, »Die 
Elberfuchezuchee 19305; Priesner, »Pelgernte in 
er F. 1929; Wolff, Der Gehegebau in der Silber⸗ 
szuchta 1931. 
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e Fliegender Fuchs, d Kleiner Fuchs (Schmetterlingsart), e Pferd (nach Farbe), k Sternbild, 
Fuchs am Schornſtein (Kanal zwiſchen Feuerung und Schornſtein). 


Fuchsfelle bilden, naturell oder gefärbt, einen wich⸗ 
tigen Rauchwaren⸗Handelsartikel. Deutſche Füchſe 
(im Pelzhandel Landfüchſe): dunkelgraue Unterwolle, 
hellrötliche Grannen, werden viel gefärbt. Nor⸗ 
diſche Fuͤchſe: dichtes, langes, ſattrotes Haar, buſchi⸗ 
ger Schweif mit weißer Spitze, in Skandinavien und 
Finnland, gelten als wertvollſte europ. F. Silber⸗ 
füchſe: in Kanada beheimatet, glanzreiches, dunkel⸗ 
braunes bis ſchwarzes Haar, Grannen mit Silber⸗ 
fpige, Schwanzſpitze weiß, ſtammen zu 99,7 vH aus 


Kleiner Fuchs. 


Fuchsfarmen. 1936 betrug die Welternte etwa 
650000 Stück, davon über 300000 aus Kanada und 
den Ver. St. v. A., 200000 aus Norwegen und 
60000 aus Schweden. Zu den Polarfüchſen gehören 
der Blaufuchs mit bläulich⸗braunem Fell und der 
Weißfuchs, der, graugefärbt, als Slate fuchs (ßlet⸗) 
gehandelt wird. Griesfuchs (Graufuchs): Ver. 
St. v. A. und Mexiko, Grannen mit ſchwarzweißen 
Ringen und weißen Spitzen. Kitfuchs: Mittel- 
amerifa u. Aſien, rötlich⸗gelbgrauer Rücken, ſchwarze 
Schwanzſpitze. Mongoliſcher Fuchs: dunkel ⸗ 
graues One mit rötl. Spitzen. Kreuzfuchs: Nord⸗ 
amerika, Aſien, mit ſchwarzer, kreuzähnlicher Zeich⸗ 
nung auf Nacken u. Schultern. Kamtſchatkafuchs; 
tiefrot, mit langem, ſeidenweichem Haar, beſonders 
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roß. Im Pelzhandel kennt man noch andere, nach 
. (Herkunftsgebieten) unterſchiedene 
Arten. F. werden zu Kragen, Capes, Futtern uſw. 
verarbeitet. — Über die Fuchsarten J Hunde. 
Fuchsia (Fuchſik), Gattung der Nachtkerzengewächſe, 
Sträucher, Halbſträucher, auch Bäume, einige klet⸗ 
ternd, Blüten meiſt hängend, Kelch gefärbt, röhrig, 
vierzipfelig, Kronblätter häufig andersfarbig, oft 
lockig beifammenftehend, über 60 Arten, vorwiegend 
exiko bis Südchile in Höhen von 1000—3000 m. 
In Neuſeeland nur F. procumbens, niederliegend, 
mit drahtigem Stengel, blauen Staubfäden und 
großen, roten Beeren, zierliche Ampelpflanze, und 
F. excorticata, bis 10 m hoher, bis ¼ m dicker 
Baum. Stammeltern der zahlloſen hohen und nie⸗ 
deren, aufrechten und hängenden, einfach und ge⸗ 
füllt blühenden, auch traubenblütigen und bunt⸗ 
laubigen Gartenſorten (F. hybrida) mit ver⸗ 
ſchiedenſter Größe, Form und Farbzuſammenſtellung 
von Kelch und Krone (weiß mit roten, blauen Tönen) 
find u. a. bef. die ſehr veränderliche Scharlach⸗F. (F. 
magellanica [coceinea ]), Peru, Chile, Blüten klein, 
achfelftändig, Kelch ſcharlachen, Krone violett, Juli 
bis Okt., nebſt vielen oft als Arten bezeichneten 
Varietäten (beſ. var. gracilis, teils auch ziemlich 
winterharte Freiland⸗F. a, fo var. riccartoniana, 
var. corallina, var. discolor), Hauptſtammutter 
der einzelnblühenden Formen; ferner die Trauben⸗ 
(F. corymbiflora), 2 m, haariger Strauch aus 
erü, Blüten rot, 13 cm lang, in vielblumigen End» 
trauben, nebſt der ähnlich blühenden, niedrigen, halb⸗ 
ſtrauchigen Leuchtenden F. (F. fulgens), aus Mexiko, 
und der empfindlicheren Dreiblätterigen F. (F. tri- 
phylla), aus Weſtindien, bef. als Stammeltern der 
»Traubenblütigens Garten⸗F. (dt. Züchtung, ſeit 
1894). Die F. find meiſt anſpruchsloſe Topfpflanzen, 
vertragen auch Halbſchatten und ziemlich trockene 
Überwinterung in eben froſtfreien Räumen (Trau⸗ 


benblütige F. wärmer). Lit.: »Pareys Blumen⸗ 
gärtnereig, Bd. 2, 1932; Kache, »Marktpflanzen⸗ 
uchte, Bd. 1, 19324. 

Fache dagd, bei Waldläufern und Skiläufern, auch 
bei Reitern an Stelle der im Dt. Reich verbotenen 
A Parforcejagd, beliebte Veranſtaltung, bei der ein 
Kamerad als „Fuchs mit Zeitvorſprung in das Ge⸗ 
lände geſchickt wird. Er legt mit bunten Papier⸗ 
ſchnitzeln Fährten und Irrfährten und verſucht, 
innerhalb der feſtgeſetzten Zeit den „Baus wieder zu 
erreichen, ohne von der „Meute gefangen zu wer⸗ 
den. — Über die Jagd des Fuchſes (Raubtier) f Hunde. 
Fuchſin, ein 4 Triphenylmethanfarbſtoff. 

Fuchſſt, der, Mineral, Abart des Muskovits, 
Glimmer. 
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Fuchsprellen, Füchſe mittels ſtraff angezogen 
Prelltücher fo lange in die Luft ſchleudern, bis fie mie 
zerbrochenen Gliedmaßen halbverendet liegen blie 
rohe, barbariſche, im 17. und im 18. Ih. an Höfen 
geübte Unſitte. 

Fuchsſchwanz, 1) Graſergattung (Alopecyrus) 
Gräfer mit zylindriſcher, ährenförmiger Riſpe. Da 


Abb. I. Wieſen ⸗ 
fuchsſchwanz. 


Abb. 2. Garten- 
fuchsſchwanz. 


Wieſen⸗F. (Kolbengras, A. pratensis; Abb. 1) 
60100 cm, iſt gutes Futtergras, der Acket⸗ 
(A. agrestis), 30-50 cm, iſt Ackerunkraut. 
2) Amarantazeengattung (Amarant, Amarantıs) 
meift einjährige Kräuter der warmen Zone, Blätter 
wechſelſtändig, Blüten klein in achſelſtändigen 
Knäueln oder dichten Endriſpen. Viele fonnenliebenk 
Gartenzierpflanzen für Gruppen, manche auch Topf 
pflanzen, oft buntlaubig; am verbreitetſten der Ga, 
ten⸗F. (A. caudatus; Abb. 2), Südaſien, bis 1 m. 
Blütenſtand lang hängend, vamarantrote, auch pus 
purn (var. atropurpur&us), grünlich: A. gangeticus 
Oſtindien, mit vielen, äußerſt buntblättrigen Formen 
und Hybriden (beſ. var. melancholicus [ruber], var. 
tricolor [ Papageifeder ], A. hybridus Henderi), A 
salicifolius, Philippinen, nebſt Formen, Blüfte 
ſchmal, metalliſch⸗bunt (Pflanze an bunten Feder 
buſch erinnernd), A. paniculatus, Oft und Welt 
aſien, bis 2 m, Blütenſtand faſt aufrecht, je nad 
Sorte rot, grün oder gelb, teils rote Blattfärbung, 
u. a. Manche Arten beſ. im S. Gemüſe⸗ (fo 4. 
blitum, A. prostratus [in Deutſchland Unfräuter] 
in Südeuropa, A. olerac&us in Oſtindien, Agypten 
uſw. wie Spinat gegeſſen) und Mehlpflanzen ( 
A. frumentac&us in Oſtindien als „Brotgetreidech. 
3) Eingriffige Holzfäge mit breitem Blatt (4 Dil 
folge Sp. 793/94); f Sägen. 

Fuchsſprengen, das Heraustreiben von Füchſen = 
meift in der Nollzeit — aus den Bauen durch Ed 
hunde. Der vgefprengte« Fuchs wird von Jaͤgern erlegt, 
Fucus, Tanggattung (4 Algen, Sp. 252); F. veslel. 
losus, Blaſentang, als F. tee oder in Form von & 
trakten wegen feines Jodgehalts gegen Kropf um 
Skrofeln benutzt; F.ertraft iſt ferner ein Haupt 
beſtandteil zahlreicher Entfettungsmittel. Fucol, 
aus F. und Pflanzenölen gewonnen, an Stelle vol 
Lebertran verwendet. 

Fuder, das, früheres Wein⸗ und Branntweinmaß 
3. B. in der Rheinpfalz = 1000 1; auch Ladung (bef 
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von Heu) eines zweiſpännigen Wagens (Fuhre), 
endlich Wiefenfläche mit 1 F. Ertrag. 
zuderablader, Hebezeug, das an vorher unter⸗ 
gelegten Seilen die geſamte Ladung an Heu oder 
Etroh (das Fuder) vom Fahrzeug, das die Ladung 
herangebracht hat, abhebt und an ſeinen Lagerplatz 
in der Scheune bringt. 
Fuente de Cantos, ſüdſpan. Stadt, am Nordrand 
der Sierra Morena, (1930) 10300 Ew.; Kupfer⸗ 
bergbau. 
Fuènteovejung (chung, »Schafsquelles), ſpan. 
Stadt in der Prov. Cordoba (19 C 3), (1930) 4630 
Ew.; Kohlen⸗ und Bleibergbau. 
Fuentes, Pedro Enriquez de Acevedo, Graf v., 
ſpan. Feldherr und Staatsmann, um 1535 
amora, f 22. 7. 1610 Mailand, ſchlug 1389 in 
Portugal die Engländer unter Norris, wurde, ſeit 
1301 in den Niederlanden, daf. 1595 Statthalter, 
1000 Statthalter in Mailand. 
Fueros (ſpan., vom lat. forum, „Marktplatz, Ge⸗ 
lichtsorte), die ſpan. Geſetzbücher und Sammlungen 
von Rechtsgewohnheiten, dann auch die Stadtrechte 
der baskiſchen Provinz, die 1876 gegen ihren Willen 
beſeitigt wurden. Das ältefte iſt der Fuero Juzgo 
(chuth⸗), 1241 von Ferdinand III. für Cordoba zu⸗ 
ſammengeſtellt. 
Fuerteventura (Fortaventura), eine der ſpan. Ka⸗ 
nariſchen Inſeln (33 b AB 3), 1722 qkm, 12000 
Ew.; Weideland mit Ziegen⸗ und Rinderhaltung, Be⸗ 
wäfferungsoafen mit Südfrüchte bau; Fiſcherei, Ge⸗ 
winnung von Seeſalz. — Hauptorte Puerto de 
Cabras und die Hafenftade Dliva. 
Fuéter, Eduard, ſchweiz. Hiſtoriker,“ 13. 11. 1876 
Baſel, f daſ. 28. 11. 1928, bis 1921 Prof. in Zürich, 
1904—08 und 191221 Schriftleiter an der Neuen 
Zürcher Zeitungs; „Geſch. der neueren Hiſtoriogra⸗ 
phies 1911, 19363, „Weltgeſch. der letzten hundert 
Jahren 1921, »Die Schweiz ſeit 1848; Geſchichte, 
Politik, Wiffenfchaft« 1928. 
Fletrer, Ulrich, Wappenmaler und Dichter des 
Bud aus Landshut, im Dienſt Albrechts IV. von 
yern, Nachzügler der ritterl. Romandichtung: 
Buch der Abenteuers der Helden der Tafelrunde 
ag Abſchnitte hrsg. von Panzer 1902). Lit.: 
Boyd, „P.'s Parzivala 1936 (engl.). 
fügato (ital.), in der Muſik imitierender (fugen⸗ 
artiger) Teil in anderen muſikal. Formen (z. B. in 
der Fantaſie). 
Fuge, Fläche zw. zwei aneinanderliegenden Werk⸗ 
ſteinen, Hölzern oder dgl.; auch die ſichtbaren 
Außenlinien dieſer Fläche. Fugenſchnitt iſt die 
(egel- oder unregelmäßige) Anordnung der F 
auf der Anſichtsflaͤche des T Mauerwerks und der 
Gefimfe. 
Fuge (vom lat. und ital. fuga, Flucht ), vollendetſte 
orm der mehrſtimmigen Muſik, die auf dem Grund⸗ 
aß der Imitation (Nachahmung) beruht (Noten: 
beifpiel Sp. 799). In der »Erpofitions wird das 
hema von allen Stimmen (2, 3, 4 und mehr) nach⸗ 
einander gebracht (die 1. Stimme wird von den fol⸗ 
genden machgeahmte). Setzt die beginnende Stimme 
(Dux, Führer, Subſett, Guida, Proposta) auf dem 
rundton der Tonart ein, fo bringt die 2. Stimme 
(Comes, Gefährte, Antwort, Conseguente, Ris- 
P9Sta) das Thema auf der Quinte, und umgekehrt, 
Meift mit leichter Veränderung, während die erſte 
Arden einen Kontrapunkt ausführt (Gegenſatz, 
ontraſubjekt, 4 Notenbeiſpiel), die 3. Stimme 
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bringt das Thema wieder auf dem Grundton uff. 
Quint-F. 4). Darauf folgt ein Zwiſchenſpiel (Epi⸗ 
ſode, Divertimento, Andamento), deſſen Motive 
aus dem Thema entwickelt ſein können Die nächſte 
„Durchführungs führte das Thema wieder vdurch⸗ 
alle Stimmen, im Gegenſatz zur Expoſition (der 
1. Durchführung), aber in anderer Tonart u. anderer 
Reihenfolge. Nach mehreren Durchführungen und 
Zwiſchenſpielen ſetzt in der letzten Durchführung das 
Thema in der nächſten Stimme gewöhnlich ſchon 
ein, wenn es in der vorigen noch nicht beendet iſt 
(Engführunge). Das Thema kann auch in ſchnelle⸗ 
rem (Verkürzunge oder »Diminutionc) oder lang⸗ 
ſamerem (Vergrößerunge oder »Augmentations) 
Tempo auftreten. In der Doppel ⸗F. a werden 2 The⸗ 
men verwendet, die zunächſt getrennt, ſpäter gleich⸗ 
eitig durchgeführt werden. Eine berühmte »Tripel⸗ 
5. (mit 3 Themen) bildet den Abſchluß des 3. Teils 
der „Klavierübunge, eine »Quadrupel⸗F. a (mit 4 The⸗ 
men) den Abſchluß der »Kunſt der F.e, beide von 
J. S. Bach. — Im 16. Ih. iſt fuga der Name für 
imitierende, heute Kanon genannte Sätze. Die Vor⸗ 
läufer der wirklichen F. find Ricercar, Fantasia und 
Chanson; die Weiterentwicklung zu thematiſcher 
Einheitlichkeit bringen die imitierenden Teile der ital. 
Kanzonen und Sonaten und die Werke der norddt. 
Orgelmeiſter. Den Höhepunkt der Fenkompoſition 
bedeutet J. S. Bach mit ſeinen Orgelfugen, dem 
»WBohltemperierten Klaviere, der „Kunſt der F. a. In 
der Romantik wurde die F. wenig geſchaͤtzt, heute wird 
ſie wieder als höchſter Ausdruck dt. polyphonen Stils 
gewertet und ſpielt bei der Entſtehung des neuen linea= 
ren Stils der Gegenwart eine große Rolle. — Lit.: 
W. Marpurg, Abhandlung von der 8.4 1753/54; 
.J. Fetis, „Traité de la fugue« 18462; J. Knorr, 
Eb. d. Fnkompoſitiong 1911; H. Riemann, „Hb. der 
Finkompoſitions 19213, 3 T.; A. Gedalge (dt. von 
E. Stier) „Eb. der F. a 19222; J. Müller⸗Blattau, 
»Grundzüge einer Geſch. der F. 131“. 
Fugen, 1) Ausſtreichen von Mauer⸗F. mit Mörtel 
mittels der Freer (Fugeiſen). — 2) Zuſammen⸗ 
leimen von Brettern an ihren Längskanten; fügen 
heißt das Abhobeln dieſer Kanten mit der Fügebank 
(Fugbank), einem (bis go em) langen Hobel, wozu 
die Bretter im Fügebock (Fugbock, Fuͤgeladebock) 
eingeſpannt werden; vgl. Hobeln. 
Füger, Heinrich Friedrich, Maler, * 8. 12. 1751 
Heilbronn, f 5. 11. 1818 Wien, Schüler von Oeſer 
in Leipzig, bildete ſich in Italien (1776-83) weiter, 
1795 Galerie: und Akademiedirektor in Wien. F. ift 
Vertreter des Frühklaſſizismus, konnte ſich jedoch 
vom Barock nicht ganz befreien. Werke: Große 
Geſchichtsbilder (Der Tod des Germanicus 1789, 
Wien, Akademie; »Orpheus und Eurydikeg, Wien, 
Liechtenſteingalerie), Bildniſſe, vor allem Miniatur⸗ 
bildniſſe, Illuſtrationen zu Klopſtocks »Meffiass (in 
ſtark barocker Kompoſition). Lit.: Laban 1905; 
Stix 1925. 
Fugger, Fürſten⸗ und Grafengeſchlecht im bayr. 
Schwaben. Ullrich F., der 1368 aus Graben auf dem 
Lechfeld in Augsburg einwanderte, und ſein Sohn 
Johann (T um 1409) waren ſchon vor 1400 wohl⸗ 
habende Barchentweber. Johanns Witwe führte 
das Handwerk bis 1436 ſelbſtändig fort und über⸗ 
flügelte 1417 an Vermögen Barth. Welſer. 75 
Söhne Jakob I. (T 1468) und Andreas ( 1457) find 
Stifter der beiden Hauptlinien, der älteren von der 
Lilie (Gilge), zu der alle heute lebenden F. gehören, 
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Beginn der Fuga XVI aus dem „Wohltemperierten Klavier“ von J. S. Bach: 


Expoſition = 1. Durchführun 


(bis zum Beginn des 8. Taktes eo TEN 
— — * 


c) Gegensatz 


Beiſpiel einer dreiſtimmigen Fuge. 


und der jüngeren vom Reh, die um 1492 in Ver⸗ 
mögensberfall geriet und 1386 ausſtarb. Jakob, 
Schwiegerſohn des Augsburger Münzmeiſters Bä⸗ 
ſinger, der in die Silberbergwerke von Schwaz in 
Tirol ging, beteiligte ſich bereits ſeit 1448 am 
Schwazer Bergbau und ging zum Geldhandel über, 
der mit Warenſpekulation verbunden war. Unter 
feinen ihn überlebenden Söhnen Ulrich (T 1510), 
Georg ( 1506) und Jakob II. (T 1525) wuchs das 
Familienvermögen raſch (1475—1500 um 1037 vH). 
Der in Venedig zum Kaufmann gebildete Jakob II., 
der an den großen Finanzoperationen der Zeit 
teilnahm, war der größte dt. und europ. Bankier 
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feiner Zeit und ein typiſcher Vertreter des Früh 
kapitalismus (4 Kapitalismus). Er bezog ſchon 1505 
oftind. Gewürze auf dem Seewege, ſchoß dem Kaifet 
Maximilian gegen Pfänder 70000 Goldgulden vor, 
verſchaffte ihm auch 1309 für den Krieg gegen 
Venedig 170000 Dukaten in Wechſeln und ſtreckt 
Karl V. die Beſtechungsgelder bef. für die geil 
Kurfürſten bei feiner Wahl vor; auch fpäter g. 
im Schmalkaldiſchen Krieg, für den Zug gegen 
Algerien) war er Geldgeber des Kaiſers. Aber au) 
andere Fürſten borgten bei ihm, und er finanziert 
den Kauf kirchl. Pfründen, die außerdem Staats 
ämter (geiſtl. Fürſtentümer) waren. Ein Beifpil 
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dafür iſt der Erzbiſchof Albrecht von Mainz, der 
dem Papſt tief verſchuldet war. Jakob lieh das 
Geld, und die F. und Albrecht wurden deshalb von der 
Kurie am Gewinn aus dem Ablaßhandel beteiligt. 
Bei Karl wie bei Papſt Leo X., deſſen Bankier er 
ebenfalls war, in hohem Anſehen, vermehrte er 
ſeinen Grundbeſitz durch Ankäufe und ſtiftete, 1308 
geadelt, ein Familienfideikommiß; er vor allem iſt 
der Stifter der Fuggerei (131g, 
Wohnkolonie für kath. Arme). 
Er blieb ſtreng katholiſch. Er 
wurde, da kinderlos, beerbt von 
Georgs Söhnen Raimund und 
Anton, dem Ahnherrn der jetzt 
noch blühenden Zweige. Sie 
finanzierten Ecks Kampf gegen 
Luther, riefen die Jeſuiten nach 
Augsburg und machten ihnen MT 
teiche Schenkungen. Nach denn \ 
Schmalkald. Krieg ſtellten die N 
F. die Geſchlechterherrſchaft in Jatob (I.) Fugger. 
Augsburg wieder her. Durch 

die Geldverleihungen an die Habsburger wurden die 
F. völlig abhängig von deren polit. Schickſal und 
verbluteten finanziell im gojähr. Krieg. An ihre Stelle 
traten die Juden als Geldbeſchaffer für die Kriegs» 
und Luxus bedürfniſſe der Fürſten. 

Die Raimundſche Linie teilte fi) durch Raimunds 
Söhne in zwei Aſte. Johann Jakob verfaßte 1546 
eine Familienchronik (Geheim Ernbuch des Fuggeri⸗ 
ſchen Geſchlechtse); feine Linie erloſch 1846. Rai⸗ 
munds zweiter Si Georg (T 1569) iſt Stifter der 
Raimundus⸗ oder Kirchberg⸗Weißenhornſchen Linie. 

Die von Anton geſtiftete Haupt⸗ oder Antonius⸗ 
Linie teilte ſich durch deſſen drei Söhne in drei Zweige. 
Der von Markus (f 1597) abſtammende Norden⸗ 
dorfer Zweig erloſch 1671. Der von Johann (1398) 
geſtiftete Zweig ſpaltete ſich wieder und beſteht, 
nachdem die Zweige Stettenfeld 1820, Nordendorf 
1848 und Kirchheim 1878 ausgeſtorben find, nur 
noch in dem 1913 gefürſteten Zweig F.⸗Glött. Der 
dritte Sohn Antons, Jakob (T 1598), ſtiftete den 
Zweig F.⸗Babenhauſen, der 1803 gefürſtet wurde; 
ſeine Güter, damals in ein Fürſtentum verwandelt, 
wurden 1806 mediatiſiert. Die Linien der F. haben 
ſeit 1876 die Primogenitur⸗Erbfolgeordnung ein⸗ 
5 5 — Lit.: 4 Janſen. 

ughette, die (ital., gets), kleine + Fuge, meiſt nur 
mit einer Durchführung. 
Fugigren at. ital., ein Thema nach der Durch⸗ 
führung einer 4 Fuge behandeln. 
Jugufſſche 4 Kugelfiſche. 
Fugumba, heilige Fulbeſtadt in $rz.-Guinea (Weſt⸗ 
afrika), mit der älteſten Moſchee der Landſchaft 
üta-Djalon; etwa 10000 Ew. 

ühler (Antennen, lat.), bewegliche Fortſaͤtze am 
Vorderende des Körpers verſchiedener wirbelloſer 

iere, mit Taſt⸗ und chem. Sinnesorganen aus⸗ 
le dienen zur Prüfung der unmittelbaren 

mgebung. Bei den Schnecken ſind fie als hohle 
Ausftälpungen der Kopfwand einziehbar und tragen 
meiſt an ihrem Grunde, mitunter, wie bei der Wein⸗ 
bergſchnecke, auch an der Spitze Augen. Die Krebſe 
haben 55 Paare, die Inſekten ſtets ein Paar F. 
Fühlerfiſche (Antennarijdae), den Armfloſſern 
naheſte hende Fiſchfamilie trop. Meere. Bruftfloffe 
mit einer Ark Ellenbogengelenk vom Körper ab⸗ 
geſetzt, am Kopf fühlerartige Anhänge. Einige 
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Arten auf Korallenriffen lebend, andere im Gars 
gaſſum, wo ſie ſich mit den armartigen Bruſtfloſſen 
am Tang halten. Mittels Sekrets heften ſie Tang⸗ 
büſchel zuſammen und formen ſo zum Ablegen des 
Laiches Neſter ähnlich denen des Seeſtichlings. 
Fühlerkäfer (Ameiſenkäfer, Paussidae), meiſt trop. 
Raubkäferfamilie, nur 2 ſüdeurop. Arten, Fühler 
löffelförmig, meift nur zweigliedrig. Bruträuber in 
Ameiſen⸗ und Termitenneſtern, hier jedoch wegen 
aromat. Ausſcheidungen ihrer Haarbüſchel geduldet. 
Stoßen, gereizt, ähnlich den Bombardierkäfern 
(4 Laufkäfer), exploſionsartig ſcharfe Gaſe oder 
Flüſſigkeiten aus Enddarmdrüſen aus. 
Fühlhebel, Gerät zum Meſſen kleiner Dickenunter⸗ 
ſchiede, z. B. Durchmeſſer von Schrauben; 4 Längen» 
meſſung. 
Fühlung, milit.: leiſe Berührung des Soldaten im 
Glied mit ſeinem Nebenmann mittels des Ellbogens 
(Tuchfühlunge), ein Hauptmittel zum Innehalten 
der Richtung bei marſchierenden Truppen. Die dt. 
Reiterei reitet Bügel an Bügel, die öſterr. Knie an 
Knie. F. mit dem Feind haben, ihm mit den 
Spitzen und den Spähtrupps ſo nahe ſein, daß man 
über ſeine Bewegungen und ſeinen Verbleib unter⸗ 
richtet iſt. — In der T Reitkunſt: Verbindung zw. 
Reiter und Pferd durch die Reiterhilfen. 
Fuhr, Lina (eigentl. Fuhrhans), Schauſpielerin, 
* 08.6. 1828 Kaſſel, 6. 6. 1906 Charlottenburg, 
1852-60 am Berliner Kgl. Schauſpielhaus als 
Liebhaberin und Salondame in klaſſ. und modernen 
Stücken; Erinnerungen »Von Sorgen und Gonnee 
hrsg. von Houben 1904. 
Führerflucht (Fahrerflucht), Weiterfahrt eines 
Kraftfahrzeugführers nach einem Unfall, um ſich der 
Feſtſtellung des 9 und ſeiner Perſon zu ent⸗ 
ziehen, wird nach § 22 des Kraftfahrzeuggeſetzes mit 
Geldſtrafe bis zu 1o oo RM. oder mit Gefängnis 
bis zu 2 Monaten beftraft. Die F. bleibt fees, 
wenn der Führer fpäteftens am nächſtfolgenden Tage 
Selbſtanzeige bei der Polizei erſtattet. Verläßt der 
Führer eine durch den Unfall verletzte Perſon vor⸗ 
9 1 in hilfloſer Lage, ſo droht Gefängnis bis zu 
6 Monaten. Gegen andere Fahrzeugführer, u. U 
auch gegen Kraftfahrzeugführer in Tateinheit mit 
F., kommt gegebenenfalls § 3300 StGB. (unter: 
laſſene 4 Hilfeleiftung) zur Anwendung. 
Führergrundſatz, Grundgeſetz der nat. ⸗ſoz. Welt⸗ 
anſchauung, tief im germaniſch⸗deutſchen Denken 
verwurzelt (4 Germanen), weſentliche Grundlage der 
german. 4 Demokratie, auf dem engen Vertrauens⸗ 
verhältnis zw. politiſch⸗ ſoldatiſcher Führung und Ger 
olgſchaft beruhend. Die urſpr. rein ausgeprägte 
Fern des german. Führungs⸗ und Seren 
weſens hat ſich trotz aller fremdartigen Einflüſſe 
immer wieder durchgeſetzt und ausgeprägt (1 Lehns⸗ 
weſen, 4 Genoſſe, 4 Gilde, 4 Hanſe, + Rittertum), 
jedoch wurde die Überlagerung mit fremdem Denken 
immer ſtärker, bis der + Nationalfozialismus den F 
wieder weltanſchaulich begründete, in ſeinen Kampf⸗ 
formationen ( SA., NSDAP.) verwirklichte und 
nach der Machtübernahme auch zum Grundgeſetz der 
dt. Staatsauffaſſung und »organiſation erhob. 
Der F. baut auf dem Prinzip der höchſten Ver⸗ 
antwortlichkeit, das durch die anonyme parla: 
mentariſche Abſtimmung ( Parlamentarismus) 
völlig verlorengegangen war, auf. »Wer Führer 
fein will, trägt bei höchfter unumſchränkter Autorität 
auch die letzte und ſchwerſte Verantwortung (Adolf 
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Hitler, »Mein Kampfe). 4 Autorität nach unten, 
Verantwortlichkeit nach oben kennzeichnen organi⸗ 
ſatoriſch den F. Gemeinſames Blut und gemeinſamer 
Kampf, der Glaube an eine große Idee und ihre 
Aufgabe, die einheitliche 4 Weltanſchauung ſchaffen 
die ſchickſalhafte Einheit von Führer und + Gefolg⸗ 
ſchaft, die unlösbare gegenſeitige Treue. Die Be⸗ 
fähigung zum Führen if nicht an Bildung und Wiffen 
ebunden, ſondern iſt angeboren und ſetzt beſtimmte 

haraktereigenſchaften, vererbte Veranlagungen 
voraus. Führen iſt mehr als Befehlen; der Fahrer 
muß vorleben, mitreißen, Menſchen formen und zum 
letzten Einſatz, zur letzten Hingabe begeiſtern. Nur 
wer Menſchen ſo zu einer Gefolgſchaft formen, 
innerlich an ſich ketten, zur freiwilligen Unterord⸗ 
nung und tief verantwortlichen Mitgeſtaltung ver⸗ 
anlaſſen kann, iſt wirklich Führer. Seine höchſte 
Verkörperung und letzte Verwirklichung hat der F. 
in der Perſönlichkeit Adolf + Hitlers gefunden, 
dem es gelungen iſt, das innerlich zerriſſene, welt⸗ 
anſchaulich geſpaltene dt. Volk zu einer großen Ein⸗ 
eit, zu einer gewaltigen Gefolgſchaft zu formen 
4 Deutſches Reich, Geſch., Sp. 1440 ff.). Durch 
dieſes innere, er bedingte Verhältnis von Füh⸗ 
rung und Gefolgfhaft unterſcheidet ſich der nat.⸗ſoz. 
Führergedanke grundſätzlich von jeder 1 Diktatur 
und der orientaliſchen, auf Angſteinflößung beruhen⸗ 
den Deſpotie. 

Wahrer Führer iſt der, der unter Zurückſtellung 
des eigenen Ichs erſter Diener der Bene: iſt! 
Der führt, der im Einſatz und in der Leiſtung 
von niemand übertroffen werden kann und der in 
11575 ganzen Haltung in jeder Weiſe leuchtendes 

orbild für die von ihm Geführten iſt. Dieſes 
Führertum ſteht als große, in der Zukunft zu löſende 
und zu erfüllende, Aufgabe vor dem ganzen 
dt. Volk, denn vich weiß, es wird viele Jahrzehnte 
erfordern, um der Größe dieſer Aufgabe auch nur 
annähernd die entſprechenden perſönl. Werte der 

ührung zur Verfügung zu ſtellens (Adolf Hitler, 

ede in n am 17. 8. 1934). 

Der Nationalſozialismus hat, ausgehend vom 
Grundſatz der Raſſe, die natürliche Verſchiedenheit 
der Raſſen, Völker und Einzelmenſchen erkannt, 
während der Liberalismus und in folgerichtiger 
Fortſetzung der Marxismus von der Gleichheit all 
deſſen ſprechen, was Menſchenantlitz trägt. Dieſe 
Verſchiedenheit der Menſchen, die durch ererbte 
Anlagen zu Eigenſchaften und Leiſtungen beſtimmt 
iſt, führe zur natürlichen Ausleſe. Was 51 natür⸗ 
licher, als daß die beſten und fähigſten Menſchen 
ihrer Veranlagung und Leiſtung entſprechend Füh⸗ 
rer ihrer Gemeinſchaften ſind bzw. werden. Das 
Geſetz der Natur will, daß die Beſten des Volkes 
die Entſcheidung bringen. Nur das kann der Sinn 
einer wirklich göttlichen Ordnung ſein. Es muß Ziel 
einer volkhaften Erziehung und Ausleſe ſein, auf 
allen Gebieten der Volks⸗ und Staatsführung den 
fähigen Menſchen ſeinem Können und ſeinen An⸗ 
lagen gemäß zu leitendem Einfluß zu bringen. 

Während Liberalismus und Marxismus von der 
Auffaſſung der Menſchengleichheit ausgehend zur 
Überbetonung von Maſſe und Majorität kommen, 
bekennt ſich der Nationalſozialismus zur Leiſtung 
und zu der ſchöpferiſchen Einzelperſönlichkeit. Nie⸗ 
mals kann Majorität eine Perſonlichkeit erſetzen. 
Die Geſtaltung der Gefolgſchaft, die auf dem ein⸗ 
zelnen ruhende Laſt der Verantwortung ſetzt im 
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Gegenſatz zum Parlamentarismus ganz andere 
wirklich große perfönliche Fähigkeiten voraus. Nul 
eine wirkliche Perſönlichkeit bringt die Kraft zu 
ſchwerſten, ſchickſalhaften Entſcheidungen für die 
Volksgeſamtheit auf. 

Die von der nat.⸗ſoz. Bewegung verkündete und 
vertretene weltanſchauliche Erkenntnis des F. und die 
ſich daraus ergebenden polit. Folgerungen und For. 
derungen hat die Partei in ihrer eigenen Organi- 
ſation bereits bald nach ihrer Gründung durchgeführt 
und verwirklicht. 1921 wurde der F. in der eitung 
der geſamten Partei eingeführt und in der Folge bis 
in die letzte Ortsgruppe und letzte nat.⸗ſoz. Organi: 
ſation durchgeführt. Jedem Führer und jedem Unter: 
führer der Partei ſtehen für die Einzelgebiete Berater 
zur Seite (Beratung ſtatt Abftimmung!), die Ent: 
ſcheidung aber trifft ein Mann, der für alle Maß; 
nahmen allein die volle Verantwortung trägt, 

ie Durchführung des F. in der Partei ſchuf be⸗ 
reits in den Jahren vor der Machtübernahme ein 
Führerkorps, das allein auf den Führer und die 
von ihm verkündete und verkörperte Weltanſchauung 
ausgerichtet wurde. ee Führerkorps, das durch 
den Kampf gegen das Weimarer Syſtem und den 
Terror der Syſtemregierungen und ⸗parteien zu einer 
Einheit zuſammengeſchweißt wurde, ſteht noch heute 
dem Führer bei der Führung von Bewegung, Voll 
und Staat zur Seite. In Führerbeſprechungen und 
Führertagungen, die von Zeit zu Zeit ſtattfinden, be: 
ſtimmt der Führer für die nähere Zukunft die einzu⸗ 
ſchlagenden Wege und gibt ſeinem Führerkorps die 
Richtlinien der Polit bekannt. 

Nach der Übernahme der Staatsführung durch die 
NSDAP. begann die Bewegung, den F. im geſam⸗ 
ten Volks⸗ und Staatsaufbau W . 
Neben der Umſtellung aller Organiſationen, Körper⸗ 
ſchaften, Verbände uſw. zu dem F. war es beſ. die 
Neugeſtaltung des Staatsaufbaues und der Staats⸗ 
führung, die die Anwendung und die Durchführung 
des F. ermöglichte und erforderte. Durch das Er: 
mächtigungsgeſetz vom 23. 3. 1933, durch die Auf: 
löfung e am 14. 10. 1933, durch 
die Ausſchaltung der Parteien und das Verbot, neue 
Parteien zu gründen, wurde die parlamentariſche 
Demokratie völlig überwunden und der Weg zur 
Durchführung der der nat.⸗ſoz. Weltanſchauung ent⸗ 
ſprechenden Be Demokratie freigelegt. Die 
Macht der Entſcheidung, damit aber auch die volle 
Verantwortung, wurde in die Hand Adolf Hitlers 
gelegt, der feit dem Ableben des Reichspräſ. b. Hin: 
denburg (2. 8. 1934) als „Führer und Reichskanzler. 
Staatsoberhaupt und Kanzler des Dt. Reiches ſowie 
Oberſter Befehlshaber der Wehrmacht iſt. 

Das Dt. Reich wird, da der F. für Staatsführung 
und Staatsaufbau in erſter Linie maßgebend und 
kennzeichnend iſt, vielfach als Führerſtaat bezeich, 
net. Dieſer Begriff beruht auf der Erkenntnis, daß 
das die beſte Staatsverfaſſung und ⸗form iſt, die die 
Beſten der Volksgemeinſchaft zur Führung bringt. 
Dieſes ſo entſtandene Führertum wird Mängel in 
feinen Vertretern immer beſeitigen, denn nicht Heri, 
ſchen ift feine Aufgabe, fondern der Dienſt an vol 
kiſchen Zielen, die dem Führer ſowohl wie dem Ge. 
folgsmann erſt den Lebensinhalt geben. Inhalt und 
Geſetz der völkiſchen Lebensordnung bleibt immer 
die Leiſtung. F. ohne Leiſtungsgrundſatz iſt für den 
Nationalſozialismus undenkbar. Der ſo gefürte 
Führer verkörpert rein und unverfälſcht den Willen 


600 


Führergrundſatz 


des Volkes, er iſt unabhängig von allen Intereſſen⸗ 
bindungen und nur an das Volk gebunden. Sein 
Wille iſt der Geſamtwille der Gemeinſchaft (4 auch 
Deutſches Reich, Derfaffung). Das Führertum 
beruht auf unbedingter Autorität, aber nicht auf 
Zwang, es hat nichts mit einer bürokrat. Willkür 
zu tun, ſondern es wird von gegenſeitiger Treue 
etragen. Die Gemeinſamkeit der Aufgabe von 
ührer und Gefolgſchaft ſchafft die Treue, die 
beide bindet, ebenſo wie die Ehre, die aus dem 
Dienſt in der Gemeinſchaft erwächſt. So werden 
Führertum und Gefolgſchaft eine Kampfgemeinſchaft 
zum Einſatz für das gemeinſame weltanſchauliche 
Kampfziel. 

Nach dem Willen des Führers ift die NSDAP. 
der polit. Willensträger der dt. Nation. Sie 
ift zugleich die Organiſation, vin der die polit. Aus. 
leſe der Nation ihre fortdauernde, ewige Ergänzung 
findet ..., fie hat daher den geſchichtlichen Befehl 
zu erfüllen, in ihrer Organiſation die Vorausſetzung 
zu ſchaffen für die Se der Führung im 
Staat durch die Ausleſe, Bildung und Abſtellung 
diefer Führung. Sie muß dabei den Grundſatz ver- 
treten, daß alle Deutſchen weltanſchaulich zu Natio⸗ 
nalfozialiften zu erziehen find, daß weiter die beſten 
Nationalſozialiſten Parteigenoſſen werden und daß 
endlich die beſten Parteigenoſſen die Führung des 
Staates übernehmen. Die Partei hat mithin aus 
ihrer Organiſation für die Zukunft dem dt. Staat 
die oberſte und allg. Führung zu gebens (Adolf 
Hitler, Rede in Nürnberg am 16.9. 1935). Diefe 
Aufgabe der Führerausleſe und Führererziehung bzw. 
Fuͤhrerſchulung wird in der Partei in verſchiedenen 
1 durchgeführt. War es vor der Machtüber⸗ 
nahme in der Zeit des Kampfes gegen eine Welt 
von Feinden, die kein Mittel ſcheuten, mochte es auch 
noch ſo gemein ſein, der tägliche Kampf ſelbſt, der 
den Maßſtab für die Ausleſe abgab und die Führer⸗ 
ausleſe faſt von ſelbſt durchführte, ſo änderte ſich 
dies nach der Machtübernahme. Ausleſe und Er⸗ 
ziehung des Führernachwuchſes mußten nun anders 
durchgeführt und geſtaltet werden. Im Grunde ſind 
es aber ſtets dieſelben Geſichtspunkte, nach denen hier 
vorgegangen werden muß. Es ſind dies der Grund⸗ 
ſatz der Leiſtung, der charakterlichen Eignung und der 
weltanſchaulich⸗politiſchen Bewährung. Beſtimmte 
Maßſtäbe nach einem feſt umriſſenen Schema für 
die Führerausleſe im einzelnen aufzuſtellen, iſt un⸗ 
möglich. Entſcheidend bleiben aber immer: nicht 
Vermögen, eſitz und Herkunft, ſondern die dem 

enſchen angeborenen Fähigkeiten. 

Der Durchführung der Führererziehung in der 
Partei dienen verſchiedene Einrichtungen. In erſter 
Linie find hier die Adolf⸗Hitler⸗Schulen und die 
Ordensburgen (4 Schulungsburgen und + Schulung) 
zu nennen. Die Führerperziehungs kann aber ftets 
nur ausbildend und ergänzend fein, entſcheidend iſt 
die mitgebrachte, ererbte Veranlagung, d. h. die 
einen Führer aus machenden Eigenſchaften müſſen 
bon vornherein gegeben fein, wenn die Führer⸗ 
erziehung Erfolg haben ſoll. Sie kann nur die vor⸗ 

andenen Eigenſchaften fördern und ausbilden. 
amit dient ſie alſo in erſter Linie der Bildung 
50 der Bereitſtellung des unteren und des mitt⸗ 
eren Führerkorps. Die wahrhaft überragenden 
Dührerperfönlichkeiten werden genau fo wenig 
urch Schulung und Erziehung wie durch Abſtim⸗ 
mung entdeckt. 
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Führer und Reichskanzler 


Lit.: Adolf Hitler, Mein Kampfe; A. Roſenberg, 
»Der Dt. Ordensftaats 1934; A. Baeumler, Män⸗ 
nerbund u. Wiſſenſchafte 1934; R. W Darre, Neu⸗ 
adel aus Blut u. Bodens 19332; G. Uſadel, »Zucht 
u. Ordnung 19375; H. A. Grunsky, Seele u. Staate 
1935; H. F. K. Günther, „Führeradel durch Sippen⸗ 
450 1936; A. Kotz, »Führen u. Solgen« 19376; 

A. Emge, „Ideen zu einer Philoſophie des Führer: 
tums a 1936; H. St. Chamberlain, »Raſſe u. Perſön⸗ 
lichkeit« 19375; B. v. Volkmann⸗Leander, „Soldaten 
oder Militärs 26 1937“; R. Ley, »Der Weg zur 
Ordensburg« 1936; Willy Müller, „Führertum und 
ſoziale Ehres 1935; P. Seipp, »Formung und 
Ausleſe im Reichsarbeitsdienſta 1935; W. Seidel, 
„Führerprinzip in der Rechtspflege 1936. 
Führerſchein, Nachweis der Erlaubnis zur Führung 
eines Kraftfahrzeugs (Fahrerlaubnis) in dem Staat, 
in dem er ausgeſtellt wird. Internationaler F., 
Nachweis der Berechtigung zum Führen eines Kraft⸗ 
fahrzeugs im Ausland. Der dt. F. wird nach 8 2 
Kraftfahrzeuggeſetz auf Grund einer Prüfung (Füh⸗ 
rerprüfung) durch den amtlichen Sachverſtändigen 
(4 ib Aue ud erworben, der internat. F. wird 
beim Beſitz des dt. F. auf Antrag ausgeſtellt. Die 
Fahrerlaubnis wird für jede Antriebsart (Elektro⸗ 
motor, Berbrennungsmafdjine, Dampfmaſchine uſw.) 
in folgenden Klaſſen erteilt: Klaſſe 1: Krafträder 
(Zweiräder, auch mit Beiwagen) mit einem Hub⸗ 
raum über 250 ccm; Klaſſe 2: Wagen mit über 
3,5 t Eigengewicht und Züge mit mehr als g Achſen 
ohne Ruͤckſicht auf die Klaſſe des ziehenden Fahr⸗ 
zeugs; Klaſſe 3: alle Fahrzeuge, die nicht zur Klaſſe 1, 
2 oder 4 gehören; Klaſſe 4 (vereinfachte Prüfung): 
Kraftfahrzeuge mit einem Hubraum bis 250 cem 
und Kraftfahrzeuge mit nicht mehr als 20 km je 
Stunde Höchſtgeſchwindigkeit. Die Erlaubnis der 
Klaſſe 2 ſchließt die Erlaubnis der Klaſſe 3 ein. 
F. der Klaſſen x, 2 und 3 berechtigen zum Führen 
von Fahrzeugen der Klaſſe 4. 

Anträge auf F.ausftellung an die Ortspolizei⸗ 
behörde mit Geburtsſchein und Lichtbild. ei⸗ 
bringung eines amts- oder fachärztl. Gutachtens oder 
eines Sachverſtändigengutachtens kann gefordert 
werden, wenn Zweifel an der körperl. oder geiſtigen 
Eignung (Verkehrstauglichkeit) des F. bewerbers vor⸗ 
liegen. Mindeſtalter für Ferteilung 18 Jahre; 
frühere Erteilung iſt möglich. Trotz Eignung und 
Beßehen der Führerprüfung kann bei ſittlicher Be⸗ 
denklichkeit (Vorſtrafen u. a.) und ſtaatsfeindl. Be⸗ 
tätigung der F. verſagt werden Aus gleichen Grün⸗ 
den ift Entziehung des F. zuläſſig. In den F. werden 
polizeiliche und gerichtl. Strafen (Geldſtrafen über 
5 RM. und Freiheitsſtrafen) wegen Verletzung der 
Verkehrsvorſchriften eingetragen, jedoch nach 2 Jah- 
ren auf Antrag wieder gelöſcht. Über Trunkenheit 
des Führers 4 Alkoholismus (Rechtliches). Der F. 
iſt auf der Fahrt mitzuführen und Polizei ⸗ und 
Grenzbeamten auf Verlangen vorzuzeigen. 

F. für Flugzeuge + Luftrecht. 

Führerſchulen der NSDAP. und ihrer Gliederun⸗ 
gen dienen zur Heranbildung des Führernachwuchſes; 
auch Schulung und Schulungsburgen. 
Fahrer und Neichskanzler, auf Grund des Geſetzes 
vom 1.8.1934 nach Zuſammenlegung der Amker 
des Reichspräf. und Reichskanzlers amtl. Bez. für 
Adolf + Hitler. 4 auch Deutſches Reich, Geſchichte, 
Sp. 1440, und Verfaſſung. — Weſen des Führer⸗ 
tums 4 Führergrundſatz. 
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Führich 
Führich, Joſeph, Ritter v., Maler und Zeichner für 
den Holzſchnitt, * g. 2. 1800 Kratzau (Böhmen), 
+ 13. 3. 1876 Wien, ſtudierte in Prag und Wien, 
ſchloß ſich in Rom den Nazarenern um Overbeck an 
und lebte feit 1834 in Wien (1841 Akademieprof.), 
wo er durch Kompoſitionsgabe und Erzählertalent bei 
ſauberer Farbengebung zum Hauptmeiſter der kath. 
religißſen Malerſchule wurde. Fresken aus Taſſos 
»Befreitem SYerufalems (nach 1827; Rom, Villa 
Maſſimi), aus der Paſſion Chriſti (184448; Wien, 
Johann⸗Nepomuk⸗Kirche), aus dem Leben Chriſti 
185461; Wien, Altlerchenfelderkirche). Zahlreiche 
lluſtrationsfolgen zur Bibel, von Gaber und Oertel 
in Holz geſchnitten oder von Merz in Kupfer ge⸗ 
ſtochen. »Gelbftbiographie« 1875, Briefe aus Ita⸗ 
liens 1883, »Lebenserinnerungens (hrsg. von C. Os⸗ 
wald 1926). Lit.: Lukas v. F. (ſein Sohn) 1886; 
v. Wörndle 1912 und 1914; Tegel 1925. 
uhrmann, Sternbild, 4 Fixſterne. 
uhrmannsdachs, an das Pferdekummet befeſtigtes 
Dachsfell, dem früher zauberabwehrende Kraft zu⸗ 
geſchrieben wurde. 
Fuhrpark, Fahrzeuge bef. für den Nachſchub eines 
Heeres; 4 Nachſchub. ö 
Führung, jede Vorrichtung, die einem Maſchinen⸗ 
teil eine beſtimmte Bahn vorſchreibt; z. B. J Gerad⸗ 
führung. — F. der Gesch oſſe, bei gezogenen Feuer⸗ 
waffen Einrichtung, die das Geſchoß zwingt, den 
Zügen zu folgen und dadurch um ſeine Längsachſe 
u rotieren. Vgl. Handfeuerwaffen und Geſchütze. 
ührungszeugnis, polizeiliches (Leumundszeug« 
nis), Beſcheinigung über amtsbekannte, für die Be⸗ 
urteilung einer Perſon wichtige Tatſachen (Straf⸗ 
freiheit; Vorſtrafen, die noch nicht der beſchränkten 
Auskunft unterliegen [4 Strafregiſter]; ſonſtiges 
Verhalten). Vorlage eines F. iſt meiſt Bedingun 
bei Bewerbungen im amtlichen und im Privatdienft 
ſowie zur Erteilung der Einwanderungserlaubnis in 
fremden Staaten (z. B. Ver. St. v. A.); es iſt 
ferner erforderlich bei Übernahme eines Amtes als 
Politiſcher Leiter oder Amtswalter der NSDAP. 
und ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen Ver⸗ 
bände, für den Eintritt in die ), die SA. oder das 
NESKK. uſw. 
Führung und Gefechte (Abk.: F. u. G.), Vorſchrift 
der dt. Reichswehr für Felddienſt und Gefechts⸗ 
führung, 1923-33 in Kraft. 
uſipama, der (fudſchi⸗, Fudſchijama, Fuſijama, 
ujifan, fudſchi⸗), höchſter Gipfel Altjapans (Vul⸗ 
an) auf der Inſel Hondo, weſtl. von Nokohama 
(29b FS und Nbk. II), 3778 m, bei den Japanern 
wegen Formenſchönheit und herrlicher Lage im Ruf 
der Heiligkeit. 
Fukazeen, Familie der 4 Algen (Braunalgen). 
Fuke, Bez. für Reuſe, beſ. als Abſchluß eines Setz⸗ 
hamens, J Fiſcherei. 
Fukien, Prov. in 4 China (29a B 5). 
Fukofden, ſchlecht erhaltene tangähnliche Verſteine⸗ 
rungen, faſt immer Kriechſpuren von Würmern; 
maſſenhaft im F. ſandſtein des ſchwediſchen Kam⸗ 
briums. 
Fukui, Hptſt. des jap. Bez. F. auf Hondo (29 b E 7), 
(1930) 64200 Ew.; Seiden⸗ und Papierinduftrie; 
Rundfunkſender. 
Fukuoka, Hptſt. und Hafen des jap. Bez. F., an der 
Küſte von Kyuſhu (29 b AB 9), mit Hakata (1930) 
228 300 Ew.; Baumwoll- u. Seidenind.; Univerſi⸗ 
tät, Sitz eines röm.⸗kath. Biſchofs, Rundfunkſender. 
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Fukuſa, koſtbare, oft kunſtreich beſtickte Seiden. 
£ücher, in die der Japaner Geſchenke hüllt. 
Fukuſhima(“ſchi⸗), jap. Stadt, auf Hondo(2gbES), 
(1930) 45700 Ew.; Seidenhandel. 
Fukuyama, jap. Stadt, auf Hondo, ſüdw. von 
Okayama (29 b C8), (1930) 38220 Ew. 
Fukuzawa ( ſawa), Pukichi, jap. Gelehrter,“ 183 
f 1901, trug durch Schriften und Gründung einer 
Lehranſtalt (Keid⸗Akademie in Tokyo 1868) weſent, 
lich zur Verbreitung abendländ. Geiſtesguts und zum 
neuzeitl. Aufſchwung Japans bei. Lit.: A. Mina 
mori 1902 (engl.). 
Fulbe (Fullah, Fellani, Sellata; Einzahl: Pullo), 
afrik. Volk Er Mill.) zw. Senegal im W., Dar 
Fur im O., Timbuktu im N., Joruba und Adamaug 
im S., wahrſcheinl. hamitiſcher Abſtammung, zer, 
fallen in ſeßhafte ſtädtiſche F. und nom 
Viehzüchter (Bororo) und find fanatiſche Moham⸗ 
medaner, die ihre Kultur den von ihnen unterwor⸗ 
fenen Völkern (3. B. Falli in Nordkamerun) aufı 
zwangen. 
Fulda, die, Quellfluß der + Weſer (4 Ey, 9) 
154 km; entſpringt an der Waſſerkuppe (Rhön), 
fließt an Fulda, Hersfeld, Kaſſel vorüber und bildet 
bei Hann.⸗Münden mit der Werra die Wefer, 
Nebenflüſſe: Haune, Eder. 
Fulda, ehemalige Benediktinerabtei und ſeit 1752 
auch Bistum, auf Veranlaſſung des Bonifatius von 
ſeinem Schüler Sturm 744 gegr., erwarb früh aus⸗ 
gedehnten Grundbeſitz und war die angeſehenſte 
Reichsabtei, deren Abte Erzkanzler der römiſchen 
Kaiſerin waren, den Primat unter den Benediktiner⸗ 
klöſtern in Deutſchland und Gallien beſaßen und um 
1170 Reichs fürſten wurden; fie bildeten einen Terti⸗ 
torialſtaat aus. Im Anfang lag die Hauptbedeutung 
des Kloſters in feiner Schule, zu deren Leitern Hra⸗ 
banus Maurus und Candidus gehörten und deren 
Schüler Walafried Strabo, Otfried u. a waren. 
Die Reformation fand im Stift früh Eingang. Die 
Reformationsordnung von 1542 machte den Evan 
geliſchen, dem weitaus größten Teil der Bewohner, 
Zugeſtändniſſe, aber 1571 begann die Gegenreforma⸗ 
tion durch Jeſuiten und ſeit 1623 wurden die Klöſtet 
neu eingerichtet; 1732 180g Bistum. Bei Aufhebung 
der geiſtl. Staaten 1803 kam das Stiftsgebiet an den 
Fürſten Friedrich Wilhelm von Oranien, der in g 
feine Landesregierung einrichtete. 1810 verleibte 
Napoleon F dem GrHzt. Frankfurt ein. Das Bis, 
tum F. erſtand 1829 neu. 
Fulda, heſſen⸗naſſauiſche Stadt und Biſchofsſitz, an 
der F. (4 E 3), (1933) 27750 Ew.; Aus beſſerungs 
werk der Reichsbahn, Emaillier⸗, Eiſengußwetke 
Maſchinen⸗, Farben-, Lack⸗ u. Papierfabriken. Stadt 
des Barocks: Dom (18. Jh., 38 m hohe Kuppel) 
Grab des Bonifatius) u. a. Kirchen; roman. Michaels, 
kirche (9. Ih., Krypta im karoling. Stil), ehem 
fürſtbiſchöfl. Schloß mit Orangerie, Frauenberg 
(331 m) mit Franziskanerkloſter; 1938 eröffnete 
vorbildliche Dr.⸗Wilhelm⸗Frick⸗Herberge. — Die 
Siedlung entftand neben der Abtei (4 oben, Fulda 
Abtei ]). Seit 1867 iſt F. Tagungsort der dt. kath. 
Biſchofskonferenzen. In F. beſtand 176380 eim 
fürſtbiſchöfl. Porzellanfabrik (Marke: gleichſchenk, 
liges Kreuz, ſpäter doppeltes F), 17341804 eine 
kath. philoſ.⸗theol. Lehranſtalt. 
Fulda, Ludwig, Schriftſteller, Jude, 15. 7. 180 
. a. M., ſchrieb einft vielgeſpielte Bühnen 
ücke, bef. romant. Luſtſpiele in Verſen, mit ſtatken 
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Fulgurit 


Konzeſſionen an den fog. Publikumegeſchmack: Der 
Talismang 1893, »Die Zwillingsſchweſters 1901; 
Geſellſchaftsſtücke: »Jugendfreunden 1898. Sein 
id, Aſſimilationsvermögen fand feinen Ausdruck in 
Übersetzungen (Moliere, Roſtand). 

ulgurit, der, Sprengſtoff aus Nitroglyzerin, 
enefiumfarbonat und Getreidemehl. 

Fulgurſte = Blitzröhren. N 8 
Fulla (nord., Fülle ), nach eddiſcher Mythologie 
Dienerin der Frigg; im 2. Merſeburger Zauber⸗ 
ſpruch Schweſter der Freyja. [+ Sirfterne. 
Füllen, junges Pferd, = Kohlen. — Als Sternbild 
Fuller, Sarah Margaret, Marchioneß Oſſoli, nord⸗ 
amer. Schriftſtellerin, * 23. 3. 1810 Cambridge 
(Maff.), } (ertrunfen vor Fire Island) 16. 6. 1850, 
Mittlerin dt. und ital. Geiſtesguts (überf. 1835 
Eckermanns Geſpräche), verfocht in Eſſays und Ro» 
manen die Anerkennung der intellektuellen Fähig⸗ 
keiten der Frau: „Women in the igth Centurys 
1844. 4 Nordamerikaniſche Kultur (Literatur 2). 
Lit.: F. A. Braun, „F. und Goethes 1910; K. An⸗ 
Fullererde = Walkerde. Uthony 1920 (engl.). 
Füllfederhalter (auch einfach Füller), Federhalter 
(Abb. 1), bei dem die Feder f während des Gebrauchs 
s a b 


N 


d 0 
Abb. . Gewöhnlicher Füllfederhalter. 


h 
Abb. 2. Selbſtfüller. 


aus einem eingebauten Vorratsbehälter a ſelbſttätig 
mit Tinte verſorgt wird. Durch Drehen am Knopf k 
wird die im Gehäuſe b dreh-, aber nicht verſchieb⸗ 
bare Hülſe h gedreht. Der Schaft s, an dem die 
Feder befeſtigt iſt, iſt dagegen nur verſchieb⸗, aber 
nicht drehbar in dem Gehäuſe b geführt. Bei der 
Drehung der Hülfe h gleitet der Stift o des Schaftes s 
in der ſchraubenförmigen Nut n (Vorſchubgewinde) 
und wird dadurch mitſamt der Feder in das Gehãuſe b 
prü@gegogen. Nach Aufſchrauben einer Verſchluß⸗ 
appe auf das Gewinde d ift der Behälter völlig ab⸗ 
e Die Tinte wird mit Hilfe eines Hebers 
Pipette) bei e der Feder in den Raum a 
a — Einfacher ift das Füllen beim Gelbft- 
üller (Abb. 2). 3. B. wird durch Ausſchwenken des 
Hebels h in der Pfeilrichtung das Druckblech d nach 
innen gedrückt, ſo daß es den Gummiſacks zuſammen⸗ 
preßt. Hält man in dieſer Lage die Feder bis an den 
Randr in einen Tintenbehälter u. legt den Hebel hlang⸗ 
ſam in die gezeichnete Stellung zurück, ſo dehnt ſich 
der Gummiſack s aus und ſaugt Tinte ein. — Der F. 
beſteht meift aus Hartgummi, die Feder aus 14karat. 

old mit Iridiumſpitze, neuerdings auch aus einer 
Palladiumlegierung. Auch Glasfedern und Federn 
aus nichtroſtendem Stahl ſind im Gebrauch. 
Füllhorn, in der antiken Mythologie ein mit 

lumen, Früchten u. anderen guten Gaben gefülltes 

den, angeblich der Ziege 4 Amalthea oder des 
Sußgottes Adelgus (4 Herakles), Attribut der 
dolicsgötein Tyche bzw. Fortuna und der Göttin 
er Fuͤlles Copia (daher Cornu Copiae, Horn der 
Büllee) bzw. Abundantia (»Überfluße). 


dog 


Fund 


Füllkörper, in Apparate der chem. Technik ein⸗ 
gebaute oder eingeſchüttete Körper (z. B. Raſchig⸗ 
Ringe) als Verteilungs mittel zur Vergrößerung der 
Einwirkungsfläche bei Reaktionen uſw. 
Füllmauer, dicke Doppelmauer, deren Zwiſchen⸗ 
raum mit Steinen, Mörtel u. dgl. ausgefüllt iſt. 
Füllrumpf, Behälter mit verſchließbarer Ausfluß⸗ 
öffnung zur Speiſung von Förderanlagen mit Schütt⸗ 
gut; i. allg. mit trichterförmigem Boden (Füll⸗ 
trichter). 
Füllſäure, verdünnte Schwefelſäure (Dichte 1,18) 
um Füllen von Akkumulatoren. 
Fültfel (Säle, Farce, die f färßſel, Faſche), Füllung 
für Geflügel, Fleiſchſtücke (Kalbsbruſt, Lende), Paſteten, 
beftehend aus gehacktem Fleiſch, Fiſch, Speck, Eiern, 
gehackten Semmeln, Gewürzen, Pilzen, Sardellen uſw. 
Füllung, im Baumefen: leere oder ornamentierte, 
meiſt vertiefte Fläche mit oder ohne beſondere Um⸗ 
rahmung; vgl. Faſſade. — F. von Kolben maſchinen 
4 Dampfmaſchine (Sp. 775). — Bei Zähnen 
(Zahn⸗F., volkstüml.: Plombe): Ergänzung eines 
lang 4 Zahnheilkunde. 
Fulminant (lat.), bligend; drohend; glänzend. 
Fulnek, oſtmähr. Stadt im Kuhländchen (Tſchecho⸗ 
ſlowakei; 7 D 4), (1936) 3600 meift dt. Ew.; Textil⸗ 
induſtrie. 
Fulton Chain („ten tſchen), nordamer. Stadt im 
Staate New Pork (30 H 2), (1930) 12 300 Ew.; 
Waffeninduſtrie, Bootbauerei. 
Fulton (sten), Robert, nordamer. Mechaniker, 
* 14. II. 1765 Little Britain (Pa.), f 24. 2. 1815 
New Pork, führte als erſter die Dampfſchiffa hrt zu 
praktiſchem und wirtſchaftl. Erfolg (17. 8. 1807 5 
Fahrt feines Dampfſchiffes »Claremont« auf dem 
Hudſon). Lit.: Matſchoß, Männer der Technik 1925. 
Fumban, umwallter Hauptort der Landſchaft Ba⸗ 
mum in Frz.⸗Kamerun, etwa 18000 Ew.; ev. 
Miſſionsſtation. 
Fumse (frz., füme; Rauchdruck, auch Rußdruck), 
Abdruck von angerußten Pflanzen (4 Naturſelbſt⸗ 
druck) und von angerußten gravierten Stempeln; 
veraltet. 
Fumin-Nücken (fümän⸗), Höhenzug, weſtl. von Fort 
Baur bei Verdun, 1. 6. 1916 von der dt. 1. Diviſion 
erſtürmt. 
Funabaſhi ( ſchh, jap. Großfunkſtation, öſtl. von 
Tokyo (29 b Nök. II). 
Funchal (funſchal, Fenchelfelde), Hafenſtadt an der 
Südküſte der port. Inſel Madeira (33 b A 2), (1930) 
31 400 Ew.; Ausfuhr von Wein, Kohle, Zucker und 
Stickereien. Winterkurort für Lungenkranke (mitts 
lere Temp. im Febr. 13,2). 
Fund, Entdecken und Anſichnehmen einer verlorenen, 
d. h. jemandem gegen ſeinen Willen aus dem Beſitz 
ekommenen Sache. Nach dem in den 88 965-977 
BGB. geregelten Finder recht ( F. recht) hat der Fin⸗ 
der, wenn die Sache mehr als 3 RM. wert iſt, dem 
Verlierer oder, wenn er dieſen nicht kennt, der Polizei⸗ 
behörde (F. büro) unverzüglich Anzeige zu machen 
und iſt zur Verwahrung der Sache verpflichtet, wenn 
die Polizeibehörde nicht ihre Herausgabe verlangt 
und die Verwahrung ſelbſt übernimmt. Iſt Verderb 
zu befürchten oder die Aufbewahrung mit größeren 
Koften verbunden, fo hat der Finder (bzw. das F. 
büro) die Sache nach Anzeige bei der Polizei öffentlich 
verſteigern zu laſſen und den Erlös he: Vom 
Empfangsberechtigten kann er für Aufwendungen 
Erſatz, ferner Finderlohn (Findelgeld, F.lohn, 
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F. geld) verlangen. Der letztere beträgt vom Wert 
bis zu 300 RM. 5 v9, vom Mehrwert 1 vH, bei 
Tieren 1 5 1 oH. Meldet ſich der Empfangsberech⸗ 
tigte nicht innerhalb eines Jahres, ſo erwirbt der 
Finder das Eigentum; verzichtet der Finder auf 
Eigentumserwerb, ſo geht ſein Recht (Finderrecht) 
auf die Gemeinde des Forts über. Beſondere Be⸗ 
ſtimmungen enthalten die 88 978-984 BGB. über 
den F. in den Gefchäftsräumen oder den Beförde⸗ 
rungs mitteln einer öffentl. Behörde oder Verkehrs⸗ 
anſtalt. Wer eine Sache dort findet und an ſich 
nimmt, hat ſie unverzüglich an die Behörde oder die 
Verkehrsanſtalt oder einen ihrer Angeſtellten abzu⸗ 
liefern. Die F.unterſchlagung (F.verheimlichung, 
irrtümlich auch F. diebſtahl genannt), d. h. die rechts⸗ 
widrige Zueignung gefundener Sachen und ent⸗ 
laufener zahmer Tiere, an denen der Eigentümer den 
. hat, wird als 4 Unterſchlagung, nicht 
als Diebftahl, beſtraft. Wird ein Schatz entdeckt 
und in Beſitz genommen, ſo erhält die Hälfte der 
Entdecker, die andere der Eigentümer der Sache (des 
Grundſtücks, der Truhe uſw.), in der der Schatz ver⸗ 
borgen war ($ 984 BGB.). -Nach öſterr. ABGB. 
S8 388—394 hat der Finder, wenn die Sache mehr 
als 1 Schilling wert iſt, den F. ortsüblich bekanntzu⸗ 
machen, und wenn fie mehr als 10 Schilling wert ift, 
den F. der Polizei anzuzeigen; iſt die Sache mehr als 
100 Schilling wert, ſo muß die Bekanntmachung drei⸗ 
mal durch die Zeitung geſchehen. Der Finderlohn 
beträgt vom Wert bis zu 300 Schilling 10 v9, vom 
Mehrwert 5 v9. Meldet ſich der Eigentümer nicht 
innerhalb eines Jahres, ſo erwirbt der Finder das 
Benutzungsrecht, nach weiteren zwei Jahren das 
Eigentum. F.unterſchlagung wird nach S 2010 des 
Strafgeſetzes als Betrug mit Kerker beſtraft. — 
In der Schweiz gilt nach $$ 72073 ZGB. 
Ahnliches wie im Dt. Reich. 

Fundament, das (lat.), Grund, Grundlage, ⸗ſtein; 
Grundbegriff, -lehre. — Im Maſchinenbau 
(Gründung): ein (möglichſt auf dem gewachſenen 
Boden des Baugrundes gebetteter) ſchwerer Beton⸗ 
oder Mauerwerksklotz als Unterlage für Kraft⸗ und 
Arbeits maſchinen, die darauf durch F. anker befeſtigt 
werden. Vgl. Grundplatte. — Bei 4 Druck⸗ 
maſchinen: Gußeiſenplatte zur Aufnahme der Druck⸗ 
form. — Fundamental, grundlegend. 
Fundamentalartikel, Bez. für das von der tſchech. 
Mehrheit im böhm. Landtag in Prag 10. 10. 1871 
beſchloſſene Staatsgrundgeſetz des Kgr. Böhmen; 
dieſes ſollte danach ſelbſtändiges Kgr. in einer 
föderaliſierten Habsburger Monarchie werden. Ob: 
wohl das Geſetz mit Bienen des Wiener Kabi⸗ 
nettes Hohenwart beſchloſſen wurde, verweigerte 
ihm Kaiſer Franz Joſeph ſeine Zuſtimmung. 
Sundamentalismus (lat.), kirchl.⸗polit. Bewegung 
in den Ver. St. v. A., gegen das Eindringen der krit. 
Theologie und der naturw. Evolutionstheorie ge⸗ 
richtet, will die orthodoxen Lehren und den buch⸗ 
ſtabentreuen Bibelglauben als Grundlage des ge⸗ 
ſamten, auch des öffentl. Lebens zur Anerkennung 
bringen, bekämpft bef. die Lehre von der Entwicklung 
als mit dem bibliſchen Schöpfungsbericht nicht ver⸗ 
einbar und führte zu ſolchen lächerlichen Erſcheinun⸗ 
gen wie dem ſog. »Affenprozeß« 1925 in Dayton 
(Tenn. ), in dem ein Lehrer beſtraft werden follte, weil 
er die Evolutionstheorie behandelt hatte, und in dem 
W. J. Bryan, einer der überzeugteſten Anhänger 
des F., als Zeuge der Staatsanwaltſchaft auftrat, 
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wobei er feinen orthodoxen Bibelglauben mit naibe 
Überzeugungskraft vortrug. [4 Grundbau 
Fundamentieren (lat.), den Grund legen; gründen; 
Fundatien (lat.), Gründung, Stiftung. — Fur, 
dator, Gründer, Stifter. 

Fundieren (lat.), gründen, ſtiften; mit Mitteln per, 
ſehen; Schulden f., kurzfriſtige Verbindlichkeſten 
durch langfriſtige Schuldverſchreibungen ablöfen, — 
auch Grundbau. 

Fundierungsbonds, durch das Reich garantierte 
verzinsliche inländiſche Inhaberſchuldverſchreibungen 
der 1 Konverſionskaſſe für dt. Auslandsſchulden, die 
ausländiſchen Gläubigern von unter das + Transfer. 
moratorium fallenden Zins⸗ und Erträgnisforde: 
rungen ausgehändigt werden. 

Fündigkeit, Vorhandenſein des vermuteten Mine 
rals an dem Schürf⸗ oder Fundpunkt; »fündig wer: 
dene, Bez. für (Bodenſchätze) finden. 

Fundſch (Fundj; Einzahl: Fungi), afrik. Völker, 
gruppe zw. Weißem und Blauem Nil, treiben Vieh 
zucht und Feldbau; bildeten das von Agypten er 
oberte Reich Senaar. 

Funduk Altun (Funduklu, Funduklp), türk. Gol: 
münze, aus dem + Altun hervorgegangen, zuerſt 1711 
geprägt. 

Fundus, der (lat.), Grund und Boden; Fond; im 
röm. Recht auch Landgut; f. dotalis 4 Dos; f. in- 
stryctus, mit Geräten und Vorräten ausgeſtattetes 
Landgut. — Im Theater alle Ausſtattungs mittel, 
Kuliffen, Koſtüme, Requifiten. 

funebre (ital.), in der Muſik: traurig; marcia f, 
die (märtfchä=), marche funebre (frz. marſch fünäbe), 
Trauermarſch. 

Fünen (dan. Fyn), zweitgrößte dän. Inſel zw, 
Großem und Kleinem Belt (15b C 3), 2990 qkm, 
347700 Ew. — Blühende Landwirtſchaft (Garten 
Dänemarks), hügelig (Fröbjerg Bapnehöj, bau,, 
131 m, Viſſenbjerg, 129 m, Lerbjerg, 126 m), wald: 
arm (mit Ausnahme der öftl. Gebiete), hafenarm; 
von der Odenſe- Aa (d; 32 km lang) entwäſſett 
Hptſt. Odenſe, mit Fünens größtem Fjord, dem 
Odenſe⸗Fjord. Im ©. die F.⸗Inſelgruppe (Lange: 
land, Aerö und viele kleinere Infeln). 
Funerglien (lat.; Mz.), Leichenbegängnis. 
Fünfer, volkstüml. Bez. verſchiedener Münzen: I der 
Schweizer Silbermünze zu 5 Heller, vom Ende des 
14. Ih. bis in die erfte Hälfte des 16. Ih. geprägt; 
des Fünfkreuzers, einer durch die Reichsmünzold⸗ 
nung von 1559 geſchaffenen ſilbernen Teilmünze des 
Reichsguldiners, bis 1366 ausgeprägt, nach Einführ 
rung des Konventionsfußes von 1753 häufig, aber oft 
geringhaltig geſchlagen; 3) der Bamberger ſchweren 
Batzen, die in Franken 5 Kreuzer galten; 4) der preuß 
und der fächf. ½⸗Taler in Riga, wo fie 3 Ferdinge 
galten; 5) der ſchwed. 3⸗Ore⸗Stücke in Riga u. Pom 
mern; 6) der heutigen dt. 3⸗Pfennig⸗Stücke. 
Fünfjahresplan (Fünfjahrplan, ruff. Pjatiletka) 
das auf fünf Jahre bemeſſene ſowjetruſſ. Witt: 
ſchaftsprogramm, 1928 von Stalin verkündet, aß 
möglichſt weitgehende Induſtrialiſierung ſowie Kol 
lektivierung des ſelbſtändigen Bauerntums (der Ku 
laken) vor. Die geſteckten Ziele des Industrial 
ſierungsprogramms wurden nicht erreicht. De 
Agrarkollektivierung (Umwandlung von Bauer 
höfen in Kollektivgũter [Kolchos]) hatte ſtarkes Ab 
ſinken der Ernteerträge auch auf den Staatsgütel 
(Somdjos) und Hungersnot beſ. in den fruchtbarfter 
Gebieten der Ukraine 1933 zur Folge. Die nich 
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eichten Ziele des erſten F. ſollen im zweiten F., der 
En e und Induſtrialiſierungs⸗ 
pläne umfaßt, bis 1938 erreicht werden. Zweck der 
ſowjetruſſ. Induſtrialiſierungsprogramme in beiden 
F. iſt Schaffung der größten Rüſtungs⸗ u. Kriegs⸗ 
induftrie der Welt als Rückhalt der kommuniſtiſchen 
Weltrevolution. 
Fünfkampf, ſportlicher, aus fünf Übungen be⸗ 
ftehender Mehrkampf. Im Erziehungsfyftem der 
alten Griechen galt der F. (Pentathlon, das) als 
wichtigſte Übung; er beſtand aus Lauf, Weitſprung, 
Speer⸗, Diskuswurf und Ringen. Eine Nach⸗ 
ſchöpfung des Pentathlons ift der moderne oder 
olympiſche F., der aus Reiten (5 km Geländeritt 
auf unbekanntem, ausgeloſtem Pferd), Degenfechten 
(jeder gegen jeden), Piſtolenſchießen, Schwimmen 
(300 m in beliebigem Stil) und Geländelauf (4 km) 
befteht, an fünf aufeinanderfolgenden Tagen aus⸗ 
getragen und meiſt von Offizieren beſtritten wird. 
Die dt. Polizei führt ſeit 1936 alljährlich den 
Polizei⸗F., beſtehend aus 300 m Schwimmen, 
ooo m Bahnlaufen, Handgranatenweitwurf, Pi⸗ 
Felenfdjiefen und Weitſprung, in 3 Altersklaſſen 
(I: bis zum 30., II: vom 30.—38., III: über das 
38. Lebensjahr) durch. In der Leichtathletik gibt 
es aus Lauf-, Wurf⸗ und Sprungübungen beliebig 

ſammengeſetzte Fünfkämpfe (offizieller F.: loo⸗m⸗ 
auf, Weitſprung, Kugelſtoßen, Hochſprung, 4oo⸗m⸗ 
Lauf), ebenſo im Turnen. Auch für die GA. 
Sportabzeichen⸗ Prüfung iſt u. a. ein aus 
100⸗m⸗Cauf, 3000:m-Lauf, Weitſprung, Kugelſtoß 
und Keulenwurf beſtehender F. an einem Tage ab⸗ 
zulegen. Lit.: Allwardt und Mügge, »Das Mehr⸗ 
kampf⸗Büchleins 1936. 
Fünfkirchen (ung. Pécs, petſch), Hptſt. des ung. 
Komitats Baranya, am Südrand des Mecſek⸗Ge⸗ 
birges (23 b C 2), (1934) 61800 Ew. (13 vH Dt.), 
ein Ort der + »Schwäbiſchen Türkeis. Leder-, Mö⸗ 
bel⸗ u. Majolikafabriken, Weinbau (Champagner ⸗ 
herſtellung) u.⸗handel. In der Umgebung Marmor⸗ 
brüche und Steinkohlengruben. — Röm. ⸗kath. Bis 
ſchofsſitz, Atürmiger Dom mit sfchiffiger Krypta; 
Univerfität (1923 gegr.) mit dt. Lehrſtuhl. 
Fünfmännerbuch, die von fünf Juriſten (Gräff, 
Kirchmann, v. Römer, Simon, Wenzel) verfaßten 
Ergänzungen und Erläuterungen des Allg. Land⸗ 
rechts für die preuß. Staatens 1838. 
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Fünfmaſtvollſchiff. 


infmafter, (Segel-) Schiff mit fünf Maſten. — 

er RE & etakelten 
aſten und einem Befanmaft. —Fünfmaſtſchoner 

(ſchuner), Segler mit fünf Gaffelmaſten. — Fünf⸗ 

maſtvollſchiff, Segler mit fünf vollgetakelten 
aſten (Abb.). 
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Fünfftromland, die brit. ⸗ind. Landſchaft Punjab. 
Fünftagefieber (Wolhyniſches Fieber, Schützen⸗ 
grabenfieber), während des Weltkrieges bef. in Ruß⸗ 
land, aber auch in Frankreich beobachtete, in periodi⸗ 
ſchen S e ſich äußernde Infektionskrank⸗ 
heit. Dauer des Anfalls 2—3 Tage, der fi) z—romal 
nach ztägigen Zwiſchenräumen wiederholt. Inku⸗ 
bationszeit 3 Wochen. Das F. iſt weiter gekenn⸗ 
zeichnet durch Schmerzen in den Knochen (bef. 
Schienbein) und den Gelenken, durch Kopfſchmerzen, 
auch Ausſchläge, Gelbſucht. Verläuft faſt immer 
günſtig. Erreger noch nicht ſicher bekannt, vielleicht 
eine 4 Rickettsia. Übertragung durch Biß infizier⸗ 
ter Läuſe. 0 Fiebermittel, Chinin, Neo» 
ſalvarſan. th), Nachmittagsgeſellſchaft, Tanztee. 
Fünf-Uhr⸗Tee (engl. Five-o’clock-tea, faim HEISE 
Fünfzehnerſpiel (engl. Boss-puzzle, =päfl), ein 
+ Einmannfpiel: In ein quadratiſches Brett von 
16 Feldern find 15 Steine mit 
den Zahlen I—15 ungeordnet 
gelegt; Feld 16 bleibt frei (Ab⸗ 
bildung). Die Steine ſind auf 
kürzeſtem Wege in die natür⸗ 
liche Reihenfolge zu ſchieben. 
Fünfzehnhundertmarkver⸗ 
trag, früher eine Art Lohn⸗ 
ſchie bungsabkommen, wonach 
der Arbeitgeber ſich verpflich⸗ 
tete, den die Pfändungsgrenze 
von regelmäßig 1500 RM. 
überſchießenden Betrag der Vergütung des Arbeit⸗ 
nehmers an deſſen Frau zu zahlen, um dieſen Betrag 
der Pfändung durch die Gläubiger des Arbeitnehmers 
zu entziehen. Um einer ſolchen Schiebung zu ſteuern, 
beſtimmt jetzt 8 830 0 der 3PO. in der Faſſung vom 
27. 10. 1933, daß in ſolchen Fällen die verſchobenen 
Beträge von Gläubigern des Arbeitnehmers genau 
ſo gepfändet werden können, wie wenn ſie ihm ſelbſt 
zuſtänden. 

Fünfzehnkreuzer, öſterr. Kriegsmünze aus Silber, 
zuerſt 1659-65 geprägt, mit 3,59 8 Feingewicht, 
oft nachgeahmt, zuletzt 173250, dann von den 20⸗ 
und den 10-Kreuzerſtücken abgelöft. 

Fungi (lat.), die 4 Pilze. 

Fungfbel (lat.), vertretbar. — Fungible Waren 
find ſolche, von denen gleiche Mengen gleiche Werte 
darftellen. Der Handel an den 4 Börſen läßt ſich 
nur in ſolchen fungiblen Waren (Welthandelswaren, 
Wertpapieren) durchführen, deren Beſchaffenheit 
ſich in einfacher und zuverläffiger Weiſe feſtlegen 
läßt, ſo daß die Ware ſelbſt nicht an die Börſe ge⸗ 
bracht zu werden braucht. — Fungible Sachen 
(Sungibilien), vertretbare 4 Sachen. ent 
Fungieren (lat.), ein Amt verrichten; tätig, wirkſam 
Fungus (lat.), Schwamm, Pilz. — In der patholog. 
Anatomie weiche, ſchwammige Geſchwulſt. F. 
vasculosus, mit vielen Blutgefäßen, daher leicht 
blutend (Blutſchwamm); F. radullaris, ſehr zell⸗ 
reiche, bösartige Geſchwulſt. — Die als F. bezeich⸗ 
nete tuberkulöſe Gelenkerkrankung tritt mit Bildung 
von typiſchen Granulationsgeweben gleichzeitig oder 
nacheinander an mehreren Gelenken auf. Die 
fungöſe Form zeigt ſich unter heftigen Entzündungs⸗ 
erſcheinungen hauptſächlich an einem Gelenk unter 
ſchwerer Veränderung an Knorpel und Knochen. — 
Fung s, ſchwammig. Re 
Funhof, Hinrik, Maler, f vor 1485 wahrſcheinlich 
Hamburg, daf. und in Lüneburg tätig, vermutlich 
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Fünfzehnerſpiel (eine 
Anfangsſtellung). 
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Schüler von Dirk Bouts, hat deffen Kunſt felbftändig 
weitergebildet. Religiöſe Darftellungen in gemeſſener 
Haltung, durch Ausſpinnen von Nebenmotiven und 
ſachlich treue Schilderung von Koſtüm und Gerät ins 
Zeitgenöſſiſche vergegenwärtigt: Altar der Johan⸗ 
niskirche in Lüneburg. Lit.: Stuttmann (in der 
Ztſchr. »Pantheons 1936). 
Funiculaire, die (frz., fünftülar, Funikulare), Draht⸗ 
ſeilbahn. 
Funk, Abk. bef. für Rundfunk; in Zuſammenſetzungen 
Vorſilbe, die ſich auf Anwendung der + Funktechnik 
Fan wie Funktelegramm, Funkrecht, Funkhaus, 
unkſpiel. 
Funk, Walther, Politiker,“ 18. 8. 1890 Trakehnen, 
bis 1930 Chefredakteur der „Berliner Börſenztg. a, 
1931 wirtſchaftl. Berater des Führers der NA., 
e maeleieen in der Reichsleitung, M. d. 
. feit 1932, 30. 1. 1933 Preſſechef der Reichs⸗ 
regierung, fpäfer, unter Beibehaltung dieſes Amtes, 
Staatsſekr. im Reichsmin. für Volksaufklärung und 
Propaganda. Er wurde Vizepräſ. der Reichskultur⸗ 
kammer, Kulturſenator, Vorſ. des Verwaltungsrats 
des Werberats der dt. Wirtſchaft und der Reichs⸗ 
Rundfunkgeſellſchaft. Nov. 1937 wurde F. mit 
Wirkung vom 15. 1. 1938 zum Reichs⸗ und Preuß. 
Wirtſchaftsmin. ernannt. 
Funkbake (Funkfeuer, Funknebelſignalſtelle), Funk⸗ 
ſenderſtelle (kleiner Richtſtrahler), gibt in beſtimmten 
ſchmalen Sektoren und Zwiſchenräumen (Kennung) 
automatiſch Funkſignale, an deren Lautſtärke und 
Richtung Schiffe oder Flugzeuge ihre Ortsbeſtim⸗ 
mung machen oder prüfen können. 
Funkberatungsdienſt, ärztl. Beratung vom Feſt⸗ 
land (24 Küſtenfunkſtationen in Europa, 18 in 
Amerika) aus und von größeren Schiffen (mit Arzt 
an Bord) an Schiffe mit Seuchen, Unglücksfällen 
uſw., außerdem Entſendung von Funkärzten an dieſe 
Schiffe. Die Ver. St. v. A. unterhalten einen regel⸗ 
mäßigen F., wo durch Radio Symptome und Thera⸗ 
pie von Krankheiten beſprochen werden; ferner ftehen 
dem F. Arzte, Heilmittel, Inſtrumente u. Flugzeuge 
mit Abwurfvorrichtungen zur Hilfeleiſtung in den 
einſamen Gebieten von Alaska zur Verfügung. 
Funkbriefe (Kabelbriefe), frühere Bez. für funken⸗ 
telegraphiſch beförderte Brieftelegramme nach 
außereurop. Ländern. Gebührenpflichtiger Dienſt⸗ 
vermerk je nach Beſtimmungsland »NLT« (night 
letter telegram, engl., nait ⸗gräm) oder »DLT« 
(day letter telegram, engl., de⸗). Zuſtellung an 
den Empfänger bei NLT (bef. nach Amerika und 
Afrika) am nächſten Vormittag nach dem Aufgabe⸗ 
tag und bei DLT (bef. nach Aſien und Auſtralien) 
am übernächſten Vormittag nach dem Aufgabetag. 
Gebühr i. allg. ½ der Gebühr für gewöhnl. Tele⸗ 
gramme, Mindeſtgebühr für 25 Wörter. 
Funkdienſt 4 Drahtloſe Telegraphie. 
Funke, glühendes oder in Verbrennung begriffenes 
Teilchen. — Eine 4 elektriſche Entladung. 
Funke, Alois v., Edler v. Elbſtadt, Politiker, 
* 5.11. 1834 Leitmeritz, f daſ. 23. 1. 1911, führte 
als Bürgermeiſter von Leitmeritz 1893-1911 vers 
ſchiedene für die Stadt wichtige Neuerungen durch; 
ſeit 1880 Mitgl. des Böhm. Landtags, feit 1894 
Mitgl. des Reichs rats, hervorragender Kämpfer 
gegen die Unterdrückung des Deutſchtums in der 
onaumonardjie. F. führte dieſen entſchiedenen 
Kampf für das Deutſchtum ſowohl im Parlament 
(beſ. gegen die Sprachenverordnungen Badenis) wie 
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auch als Mann des Volkes (bekannt feine Anſprache 
beim Volkstag in Eger 1897) durch. 
Funkeln (Szintillieren, lat.), e und Farb⸗ 
ſchwankungen punktförmiger Lichtquellen (3. B. der 
Fixſterne), bedingt durch dauernde Anderungen des von 
Temperatur, Druck und Feuchtigkeit abhängenden 
Lichtbrechungsvermögen der Luft. 
Funkeninduktor, elektr. Gerät zum Erzeugen hoher 
Spannungen im Laboratorium mittels + Sapa 
Funkenprobe, ſchnelles Werkſtattverfahren zur Er⸗ 
kennung der Sorte eines Stahles oder Gußeiſens, 
beruht auf der Verſchiedenheit der Funken und det 
Strahlenbündel, welche die verſchiedenen Sorten 
beim Schleifen auf der Schmirgelſcheibe ergeben. 
Funkenſätze (Funkenfeuerſätze) 7 Feuerwerkerei. 
Funkenſonntag, erſter Sonntag der „Faſtenzeitg, an 
dem in Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz 
Höhenfeuer abgebrannt werden; dieſes Feuer heißt 
in Vorarlberg „Funkene (daher die Bez. F.). Die 
Bräuche dieſes Tages gehören in den Kreis des 
Fasnachtsbrauchtums (4 Fasnacht). Der bekann, 
teſte Brauch dieſes Tages iſt neben der Verbrennung 
des Winters in Geſtalt einer »Heres (Vorarl⸗ 
berg) das Scheibenſchlagen der Dorfjugend (Alpen, 
gebiet): Runde Holzſcheiben werden brennend auf 
Stecken geſpießt und zum Segen der Felder oder zu 
Ehren von Perſonen die Berghänge hinabgeworfen 
oder «getrieben. Die Scheiben find Abbilder der 
Sonne. Der Brauch iſt german. Herkunft. Lit.: 
F. Vogt, »Scheibentreiben und Srühlingsfeuers (in: 
»3tfchr. des Ver. für Volkskunde n, 3. Ig., 1893). 
Funkenſtrecke, Einrichtung der 4 elektrifchen Meß. 
technik zum Meſſen ſehr hoher Spannungen. 
Funker übermittelt Nachrichten auf funkentelegraph. 
(drahtloſem) Wege, indem er die Sende- und die 
Empfangsvorrichtungen bedient. Berufsanfor⸗ 
derungen beſ. hoch: ſehr gutes Gehör auf beiden 
Ohren, geſundes Nervenſyſtem, erhebliche Geſchick⸗ 
lichkeit in der gleichzeitigen Verwendung beider 
Hände, techn. Verſtändnis und gründliche funk⸗ und 
elektrotechniſche Kenntniſſe, ſeeliſche Ausgeglichen⸗ 
155 und Unempfindlichkeit gegen Störungsmomente, 
mſicht, gute Anpaffungs» und Reaktionsfähigkeit, 
Sprachgewandtheit, auch in der engl., der frz. und 
der ſpan. Sprache. Vorbildung: Oberſekunda⸗ 
reife oder abgeſchloſſene Volksſchulbildung mit elek⸗ 
trotechn. oder feinmechaniſcher Lehrausbildung. Die 
Aus bildung iſt nicht N geregelt und richtet 
ſich nach den Bedürfniſſen der Einftellungsbehörden: 
Reichspoſt, Transradio A.⸗G. und Dt. Betriebs: 
geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie m. b. H. 
6-gmonatige Kurfe bilden in unregelmäßigen Zeit: 
abſtänden die jeweils benötigte Zahl von Funk 
gehilfen aus. Eintrittsalter: 17.21. Lebensjahr; 
außer Zivil⸗ kommen auch Militäranwärter nach 
12jähr. Dienſtzeit in Heer, Reichsmarine oder Luft: 
waffe in Frage. Die F. der genannten Geſellſchaften 
find auf Privatdienſtvertrag angeſtellt, die der Reichs 
poſt find mittlere Beamte und haben die Möglichkeit, 
in die Telegraphenoberſekretärlauf 5 aufzuſteigen. 
Die Wehrmacht bildet ihr Funkperſonal (ebenfalls 
F. genannt) in beſonderen Lehrgängen ſelbſt aus 
Geſellen der Elektrotechnik oder Feinmechanik wer 
den bevorzugt; wichtige Vorarbeit leiſten beſon⸗ 
dere Einheiten der HJ. für Funkentelegraphie. — 
Bord⸗F. auf Flugzeugen find 4 Luftfahrer im 
Sinne des Luftverkehrsgeſetzes vom 21. 8. 1936. 
Die 3 Amonatige Ausbildung zum Bord⸗F. findet 
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iner Flugſicherungsſchule ſtatt; Meldung beim 
9 85 Ur Vorausſetzung: Beſtehen einer 
nktechn. Vorprüfung bei einer Flughafenleitung 
ugfernmeldeſtelle). 
Onkfernfprecen, Fernſprechverbindung über fehr 


Abb. 1. 
Peilanlage. a Pellemp- 
fänger, b 8 
Verſtärker, c Zeittakt- 
geber, d Schrank, e Bedie- 
nungsgerät, f Betriebs- 
empfänger, g Braunſche 
Röhre, h Peilantrieb, 
i abgefhirmte Antenne 
für Betriebsempfänger, 
k Peilrahmenſchaft, 1 La- 
ger bock, m Peilrahmen- 
eins, n Silfsantenne, 
0 Peilſkala, „ 

q Anzeigegerät. 


weite Entfernungen mit drahtlofer Übertragung; 
+ Drahtloſe Telegraphie, 4 Fernſprecher. 
Funkhilfe, Störungsdienft der Dt. Reichs poſt; dient 
der Feſtſtellung der Urſachen von Rundfunkſtörungen 
(nicht deren Beſeitigung). 
Junkie, Zierpflanze, f Herzlilie. 
Funkmutung, Aufſuchen von Bodenſchätzen mittels 
elektr. Wellen. Die Verfahren beruhen auf der ver⸗ 
ſchiedenartigen Wirkung homogenen bzw. Erz⸗ 
(Kohle- uſw.) Lagerſtätten enthaltenden Bodens auf 
die elektr. Wellen. 
Funkpeilung (Peilfunk, Radiopeilung), Verfahren 
zur Feſtſtellung von Richtungen und Standorten 
durch Mittel der 4 Funktechnik, verwendet z. B. bei 
Bordpeilern, Richtungsanzeigern u. Zielfluggeräten, 
in der Flug⸗ und der Schiffsnavigation, zum Auf⸗ 
ſuchen von Störſendern oder von feindlichen Funk⸗ 
anlagen in der milit. Nachrichtentechnik. Die F. 
nutzt die Richtwirkung elektriſcher Wellen durch beſ. 
gebaute 4 Antennen (Richtantennen) ſowohl auf 
der Sende- als auch bef. auf der Empfangsſeite aus. 
Eine Peilanlage (Peilſtelle, Peilſtation, Funk 
peiler; Abb. 1) beſtehe aus einer richtunganzeigen⸗ 
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den Peilantenne, an die der Peilempfänger a (meift 
ein empfindlicher Überlagerungsempfänger) an⸗ 
geſchloſſen wird, und aus einem Anzeigegerät q 
(häufig ein Kopfhörer oder neuerdings 858 5 
Röhre g). Die Peilantenne wurde urſpr. als nor⸗ 
male Rahmenantenne (Rahmenpeiler, Peilrahmen), 
ſpäter als Peilring m gebaut. Sie hat die Eigenart, 
mit voller Lautſtärke nur die Sender aufzunehmen, 
auf die ihre e (Maximum⸗ 
peilung). Senkrecht zu dieſer Richtung erfolgt über» 
haupt kein Empfang (Minimumpeilung; meiſt an» 
ewandt). Die jeweilige Stellung der drehbaren 
Pelle wird an einer 3602 Teilung, dem 
Peilkreis o, abgeleſen. Durch Vereinigung zweier 
Rahmenantennen mit gekreuzten Windungsebenen 
erhält man die noch genauer arbeitende Kreuz⸗ 
rahmenantenne (Radiogoniometer, Goniometer). 
Peilverfahren. Der Standortfeſtſtellung von 
Waſſer⸗ und Luftfahrzeugen dienen Eigen⸗ und 
remdpeilung. Bei der Eigenpeilung ſtellt das 
ahrzeug mit Hilfe einer an Bord befindlichen Peil⸗ 
empfangsanlage die Richtungen nach mehreren Sen⸗ 
dern bekannter a feft und findet daraus felb» 
ſtandig ſeine eigene Pofition. Bei der Fremdpeilung 
(Abb. 2) werden die vom Fahrzeug a ausgeſendeten 
drahtloſen Signale von 2 oder mehreren Land» 
(Boden-) Stationen be mit Peil⸗Empfangsanlagen 
aufgenommen und die ermittelten Empfangswinkel 
als Standortmeldung an das Fahrzeug drahtlos 
übermittelt; das Fahrzeug benötigt keine beſonderen 
Peileinrichtungen außer den normalen Sende⸗ und 
Empfangseinrichtungen für drahtloſen Verkehr. — 
Da die Peilantennen nie ganz frei aufgeſtellt werden 
können, wird die normale Wellenausbreitung von 
benachbarten Fahrzeugteilen oder Gebäuden geſtört, 
die das Peilergebnis fälſchen. Daher wird jede Peil⸗ 
anlage geeicht und die Abweichung zw. der wahren 
und der gepeilten Richtung als Funkbeſchickung⸗ 
feſtgeſtellt. Neuerdings werden die Rückwirkungen 
mit Hilfe von iR am Peil⸗ 
rahmen gemindert. — Ein ſicheres Peilergebnis iſt 
nur bei N der Bodenwelle möglich. In der 
Dämmerung und nachts verurſachen die ſchwanken⸗ 
den Raumwellen Peilſtrahlwanderungen (Peilungs⸗ 
ſchwankungen, Dämmerungs⸗ oder Nachteffekt, 
Peilſtörung durch Raumwellen). Abhilfe 
(haften 1) das Peilantennenverfahren nach 
deock (mit 4 aufeinander abgeglichenen, ſenkrechten 


Abb. 2. Standortermittlung eines Flugzeuges. 
Strahlengang: 1 Standortanforderung des Flugzeuges a 
bei der Bodenſtation b. — 2 Aufforderung der VBodenſtation b 
zum Mitpeilen an eine zweite Station c. — 3 Anpellen des 
Standortes durch beide Stationen. — 4 Abermittlung des 
Peilergebniſſes der Hilfspeilſtelle d an die Peilleitſtelle e.— 
5 Standortnütteilung zum Flugzeug unter Berückſichtigung 
der Antennenabweichung, 3. B. >5 km nördlich X-Dorfe, 
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Dipolantennen) und 2) das Impulspeilverfah⸗ 
ren (ſeit 1933): Ein Peilſender ſendet kurze Strom⸗ 
ſtöße (Impulſe) aus, die mit einer Peilempfangs⸗ 
anlage aufgenommen und von einer Braunſchen 
Röhre (4 Fernſehen) als „Impulszackenbilders auf⸗ 
gezeichnet werden; bei Minimumpeilung verſchwin⸗ 


TE 


Abb. 3. Blindlanden mit 
Funkbake (Landebake). 
i Verwaltungsgebäude. 

k Flugzeughalle. 


den die Impulszackenbilder der Bodenwelle, während 
die Bilder der ſpäter eintreffenden Raumwellen be⸗ 
1 bleiben. 
ußerordentliche Bedeutung hat die F. für den 
Flugverkehr erhalten, wo ſie außer zur reinen Stand⸗ 
ortfeſtſtellung für den Blindflug wichtig iſt, bei 
dem von Zeit zu Zeit der Standort nach einem der 
Peilverfahren feſtgeſtellt wird. Beim Zielflug 
fliegt das Flugzeug auf dem kürzeſten Wege längs 
eines Peilſtrahles, der durch einen drahtloſen Sender 
als Ziel ausgeſendet wird; Zielkurs⸗Anzeigegeräte 
erleichtern dabei dem Piloten das Kurshalten. Bei 
der Blindlandung, dem ſchwierigſten Manöver 
der Flugzeugführung (Abb. 3), überfliegt das Flug⸗ 
zeug a den Flugplatz b und fliegt dann eine gewiſſe 
Strecke längs einer vorher feſtgelegten Richtung e; 
am Ende dieſer Strecke beſchreibt es eine Wendung d 
um 1807, womit es in die »Peilfchneife« e gelangt. 
Beim Flug auf deren Grundlinie f hört der Pilot 
einen Dauerton, während jede Abweichung nach r. 
oder l. durch kurze bzw. lange Töne angezeigt wird. 
Diefe werden von 2 Strahlſendern g (Strahlfunk⸗ 
ſender, Bakenſender) mit Richtantennen erzeugt, und 
zwar fo, daß längs f beide dieſelbe Stärke haben; 
da der eine Sender in den Taſtpauſen des anderen 
arbeitet, ergibt ſich der Dauerton. Unmittelbar vor 
b erhält der Pilot ein beſ. einprägſames Morſe⸗ 
zeichen (Haupteinflugzeichen; früher 22), worauf er 
den Nebel durchſtößt und auf dem Rollfeld h auffegt. 
Lit.: Grötſch, »Flugfunkpeilweſen und Flug⸗ 
navigations 1936; »Hochfrequenztechnik in der Luft⸗ 
0 (Hrsg. von H. Faßbender 1932); 4 auch Funk⸗ 
technik. 
Funkrecht, Teil der rechtl. Ordnung des Fernmelde⸗ 
weſens (4 Fernmelderecht); auch e Funk⸗ 
anlagen zu errichten und zu benutzen; 1 auch Rund⸗ 


funk. 

Funkſchule, Abteilung der 1 Nachrichtenſchule. 
Funkſpruch, auf dem Funkwege befördertes Tele⸗ 
ramm (4 Funktelegramme) oder Ferngeſpräch. 
unktechnik (Hochfrequenztechnik, Radiotechnik), 
Geſamtheit der techniſchen Maßnahmen und Ein⸗ 
richtungen zur Erzeugung und zur Verwendung 
4 elektromagnetiſcher Strahlen (Wellen). Von deren 
urſprünglicher Erzeugung durch Funkenentladungen 
rührt die Bez. F. her. Zur Nachrichtenübermittlung, 
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dem wichtigſten Anwendungsgebiet der F., benötigt 
man einen Oe nde r(Hochfrequenzgenerator, Schwin, 
ungserzeuger; 4 unter B), deſſen Schwingungen in 
Form elektromagnetiſcher Wellen von einer 4 An, 
tenne abgeſtrahlt werden. Wenn man die Scmin. 
ungen im Takt von Morſezeichen ausſendet (sa, 
ſterh, fo ſpricht man von f drahtloſer (Funken 
Telegraphie, während beim drahtloſen (Funk) Fern. 
ſprechen, Rundfunk uſw. die Senderſchwingungen als 
»Trägerwellen im Rhythmus von Sprach- oder 
Muſtiſchwingungen geſteuert (moduliert) werden; 
+ unter B g. Zum Empfang (Auffangen der elek, 
triſchen Wellen; 4 unter O) iſt wiederum eine An: 
tenne nötig. Beim Einſtellen des Empfängers 
werden die einzelnen Sender durch »Abſtimmung, 
voneinander getrennt; dann werden aus der getaſte⸗ 
ten bzw. modulierten Trägerfrequenz Morſezeichen 
bzw. Sprach⸗ oder Muſikſchwingungen durch De 
modulation d 28) zurückgewonnen. Die 
erhaltenen Zeichen und Töne werden verſtärkt (4 Ber: 
ſtärker) und Morſeſchreibern (4 Telegraphie) bzw, 
Kopfhörern oder Lautſprechern (4 Elektroakuſtik) zu: 
eführt. 
5 Die Hauptanwendungsgebiete der F. find 
+ drahtloſe Telegraphie, 4 Rundfunk und f Fern. 
ſehen, milit. Nachrichtentechnik (vgl. Nachrichten. 
truppen) ſowie ie und Flugſicherung (4 Flug⸗ 
hafen, 4 Funkpeilung). Hochfrequenztelephonſe 
längs Hochſpannungsleitungen (zur Verbindung der 
Glektrigitätswerke und »netze; 4 Fernſprecher) und 
Zugfunk (4 Drahtloſe Telegraphie) benutzen ebenfo 
wie der Drahtfunk (vgl. A 4) elektriſche Leitungen 
zum Übertragen von mit Sprache modulierten Hoch⸗ 
frequenzſchwingungen. In der Meteorologie, bei. 
in der Stratoſphärenforſchung (vgl. Lufthülle), läßt 
man unbemannte kleine Ballone aufſteigen, die über 
einen Kleinſender wichtige Beobachtungen über 
Luftdruck, Temperatur uſw. zur Erde melden. Hoch⸗ 
frequenzheilgeräte enthalten Funken⸗ oder 
Löſchfunkenſender (4 unter B 1), neuerdings auch 
Ultrakurzwellenſender mit Elektronenröhren (4 Kurz 
wellentherapie). 4 auch Grubenſignalanlagen. 


A. Allgemeine Grundlagen der F. 


1) Schwingungen. Elektromagnetiſche Strahlen 
oder Wellen find periodiſche Anderungen elektriſcher 
und zwangsläufig damit verbundener magnetiſcher 


Felder (vgl. Induktion). Dieſe Feldſchwankungen 
breiten ſich wellenartig im freien Raum aus mit einer 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit c von 300000 
km/sek (= Lichtgeſchwindigkeit). Als Wellen 
länge (Abb. 1) bezeichnet man die kürzeſte Entfer⸗ 
nung zw. 2 aufeinanderfolgenden Punkten des Wit: 
kungsbereiches, an denen dieſelbe Feldſtärke und geld 
richtung herrſchen. Eine Schwingung (Periode) 
von der Dauer T sek beſchreibt den Verlauf der Feld. 
ſtärke innerhalb einer Wellenlänge. Die Anzahl 
Schwingungen in 1 sek heißt Schwingungszahlt 
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equenz), die in Hertz (f/sek; Abk.: Hz) gemeſſen 
a a Zuſammenhang zw. Wellenlänge l, Fre⸗ 
quenz f und Fortpflanzungsgeſchwindigkeit o gibt 


i mel an: 
die dor DZ e [km/sek] 
[km] £ [Schwing/sek] ' 
Die in der F. verwendeten elektromagnetiſchen 
Wellen haben Frequenzen von 10000 bis 100 Md. 
ert (10410 Hz), entſprechend 30 km bis 3 mm 
Welten (Hochfrequenz). Sie werden durch 
Wechſelſtröme hoher Frequenzen (elektr. Schwin⸗ 
gungen, Hochfrequenzſchwingungen, ſtrõme) unter 
beſtimmten Bedingungen (ogl. A 3) in Schwingungs⸗ 
kreiſen (A 2) erzeugt. Die Niederfrequenz (Ton⸗ 
frequenz) umfaßt die hörbaren Schwingungen von 
etwa 16 bis 12000 Hz. 
Der Bereich der Hochfrequenzſchwingungen 
wird nach der Wellenlänge unterteilt in: 


Bezeichnung Wellenlänge Schwingungszahl 
Lang wellen 30000 m 1000 m 10 kHz—300 kHz 
Mittelwellen..... | 1000 m—ıoom | 300 kHz—3000 kHz 
Kurzwellen 100 mim 3 Mill. Hz 30 Mill. Hz 
Ultrakurzwellen 

(Meter, Dezi · 

meter», Zenti 


meter», Milli. 
meter-, Mikro · 


wellen 10 m- mm 


und darunter 
Grundſätzliche Unterſchiede beſtehen zwiſchen den 
einzelnen Bereichen nicht; doch ſind die Methoden 
ihrer Erzeugung ſowie die Strahlungs⸗ und Aus⸗ 
breitungseigenſchaften außerordentlich verſchieden. 
2) Schwingungskreis. Ein elektr. Schwingungs⸗ 
kreis ( Schwingkreis; Abb. a) beſteht aus einem Konden⸗ 
ſator C (Kapazität) und einer Spule L.( Induktivität, 
Selbſtinduktion). Er 15. 85 nur auf Schwingungen 


einer ganz beſtimmten Frequenz, nämlich ſeiner 


3. 107 Hz—3· 101 Hz 


Eigenfrequenz, wirkſam an. Die Eigenfrequenz er⸗ 
hält man, indem man den Schwingungskreis durch 
eine Kondenſatorentladung vanſtößte, der dann 


I 
Abb. 3. Abſtimmungsmittel. I Orehkondenſator, II Spulen- 
formen, III Wellenumſchaltung. 


in ſeiner Eigenſchwingung frei ausſchwingt. Dazu 
wird der Schalter s1 (Abb. a) erſt geſchloſſen und da⸗ 
durch C auf die Spannung U der Batterie B aufge» 
laden. Dann wird sz geöffnet und sz geſchloſſen: die 
auf Caufgeſpeicherte Ladung ſucht ſich über L auszu« 
gleichen; der entſtehende Strom II erzeugt in L ein 

lagnerfeld, das wegen feiner zunehmenden Stärke 
durch Selbſtinduktion eine Spannung erzeugt, deren 
Richtung entgegengeſetzt der an C liegenden if So⸗ 
ald C entladen iſt, hat I, feinen Höchſtwert erreicht: 
die Energie des elektr. Feldes in E iſt in die Energie 
des Magnetfeldes der Spule übergegangen. Der 
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wieder ſinkende Strom I, lädt C neu auf u. erzeugt in 
L wiederum eine Spannung, die 9 der 
urſpr. an C liegenden iſt. Iſt I, o geworden, dann 
90 Odieſelbe Spannung U, aber in entgegengeſetzter 

olung, wie zu Beginn der Entladung. Diefe 
Spannung entlädt ſich in einem Strom Iz (entgegen⸗ 
geſetzt Ii) wieder über L, wobei alle Vorgänge in um⸗ 
gekehrter Richtung verlaufen. Iſt C wieder im ur⸗ 
ſprünglichen Ladezuſtand, dann hat der Schwingkreis 
L. C gerade eine volle Schwingung gemacht. — Die 
Schnelligkeit, mit der das Pendeln der Ladung 
(Energie) erfolgt, hängt nur von den Größen L und 
Cab, ai von U. Daher kann man mit geeichten 
Schwingkreiſen als Wellenmeſſern (Frequenz⸗ 
meſſern) Wellenlänge b und Schwingungszahl f 
meſſen (IElektriſche Meßtechnik). Bon 2Bfliam hem. 
fon (Lord Kelvin) wurde 1857 die »Thomſonformels 


f= — angegeben, die die Frequenz jedes 


2 
Schwingungskreiſes (daher Thomſonſcher Schwin⸗ 
gungskreis) zu berechnen geſtattet. L wird dabei in 


| | gedämpft 


ungedämpft 


; 


moduliert. 


Mikrophon- oder Lautsprecher- 
Ströme 
Abb. 4. 
Gedämpfte, ungedämpfte und modulierte Schwingungen. 


Henri, C in Farad gemeffen. — Für (UIltra⸗) Kurz⸗ 
wellen dient zur Meſſung von a ein Lecherſyſtem, 
ein Schwingkreis aus zwei parallelen Drähten, der! 
mit dem Metermaß zu meſſen geſtattet, indem ſich auf 
den Paralleldrähten (durch Reflexion am 5 
oder an einem Kurzſchlußbügel) ſtehende Wellen 
bilden, deren Knoten und Bäuche mit Glimmröhren 
oder Glühlampen feſtſtellbar Fir 

Dämpfung. Die Energie in einem (3. B. durch 
Kondenſatorentladung) angeſtoßenen Schwingungs⸗ 
kreis ſetzt ſich beim Hin⸗ und Herpendeln infolge des 
elektr. Widerſtandes teilweiſe in Stromwärme um, 
fo daß die Schwingung (ähnlich wie infolge der Reis 
bung eine Pendelſchwingung) allmählich abnehmende 
(nach einer e-Funktion) Ausſchläge zeigt: ge⸗ 
dämpfte (abklingende) Schwingung (Abb. 4). 
Die Geſamtheit aller auf die Abnahme wirkenden 
Einflüſſe heißt Dämpfung (Verluſtdämpfung), ge⸗ 
meſſen als Dämpfungsdekrement (Dekrement). 
Kleine Dämpfung iſt ein Zeichen für die Güte eines 
Schwingungskreiſes. Durch geeignete Schaltungen 
und Vorrichtungen (Rückkopplung) kann die 
Dämpfung herabgeſetzt werden. Ein ape riodiſcher 
Kreis beſitzt eine ſo ſtarke 8 daß keine 
Schwingung, ſondern nur eine langſam abklingende 
Entladung entſteht. — Sorgt man (3. B. durch 
periodiſches Schließen des Schalters s1 in Abb. 2) 
ſtets im richtigen Augenblick dafür, daß die verlorene 
Energie erſetzt wird, fo erhält man eine un⸗ 
gedämpfte (nicht abklingende) Schwingung. 
Unter einer modulierten Schwingung (vgl. 
Abb. 4) verſteht man eine ungedämpfte Schwingung 
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(Trägerwelle, ⸗frequenz), deren Ausſchlagweite im 
Takt von Sprache oder Muſik verändert (moduliert, 
geſteuert; vgl. B 5) wird. 

Kopplung. Zur Übertragung der Schwingungs⸗ 
energie von einem Schwingungskreis auf einen zwei⸗ 
ten kann man beide miteinander ſo koppeln, daß ent⸗ 
weder ihre Spulen (Kopplungsſpulen) einen Teil 
ihrer Kraftlinien gemeinſam haben (induktive oder 
magnetiſche Kopplung; Abb. 5a) oder daß ein Kon⸗ 
denſator beiden gleichzeitig angehört (kapazitive 
Kopplung; 5b) oder daß beide Kreiſe durch einen 
Ohmſchen Widerſtand miteinander verbunden ſind 
Schirm 


® 


c 


Abb, 5. 
Induktive (a), kapazitive (b) und Ohmſche (e) Kopplung. 


(galvaniſche [Ohmſche] Kopplung; 30). Die Kopp» 
lung iſt feſt oder loſe, je nach der Stärke der Ein⸗ 
chen der Kreiſe aufeinander. Der Kopplungs» 
koeffizient bezeichnet in vH den tatſüchlich vor⸗ 
handenen Kopplungsgrad gegenüber der theoretiſch 
möglichen feſteſten Kopplung. 

Neſonanz. Die Energieübertragung zw. zwei 
Schwingkreiſen (Abb. 6 I) ift dann am Wülſeuſter, 
wenn beide Kreiſe die gleiche Eigenfrequenz haben, 
d. h. wenn beide Kreiſe in Reſonanz oder aufein⸗ 
ander abgeſtimmt ſind. Werden im Kreis 1 
dauernd Schwingungen derſelben Frequenz (fo) und 
Stärke erzeugt, und ändert man z. B. die Kapazitat 
Ox des Kreiſes 2 ſtetig, fo. durchlaufen die Werte der 
Stromſtärke I, im Kreiſe 2 die Reſonanzkurve 
(Abb. 6 II). Je ſpitzer und ſchmaler dieſe if, deſto 
dämpfungsärmer iſt der Kreis (wichtig für die Ab⸗ 
ſtimmung von Empfängern zur Ausſiebung einer 
Frequenz). Zwei feſt miteinander gekoppelte 
Schwingkreiſe, die auf dieſelbe Frequenz fe ab⸗ 


. I f fe f 
I. Schaltung, II. einfache Refonanz- 


Abb. 6. Refonanz. 
f. Refonanzturve bei Bandfilter. 


kurve, II 


geſtimmt find, ein „Bandfiltere, ergeben eine Kurve 
mit 2 Höckern und ſteilen Flanken durch Rück⸗ 
wirkung der Kreiſe aufeinander (Abb. 6 111; ver⸗ 
wendet bei Empfängern zur Ausſiebung eines be⸗ 
grenzten »Frequenzbandes ). Stößt man Schwingun⸗ 
gen in dem einen Kreis an und überläßt dann die 
beiden feſtgekoppelten Kreiſe ſich ſelbſt, fo erhält man 
Kopplungsſchwingungen, d. h. nicht mehr eine Fre⸗ 
quenz fo, ſondern 2 Frequenzen f. und f. (f, kleiner 
als fo, f1 größer als fo). 

Abſtimmung. Um mit einem veränderlichen 
Schwingungskreis einen gewiſſen Wellenbereich 
(Frequenzbereich) zur Abſtimmung lückenlos zu über⸗ 
ſtreichen, bildet man C (vgl. Abb. a) als Dreh: 
kondenſator (Abb. 3 I) aus, beſtehend aus einem 
feſten Plattenpaket a, in deſſen Zwiſchenräume ein 
bewegliches Plattenpaket b einſchwenkbar ift (die 
Kapazität wächſt mit der Größe der ſich überdecken⸗ 
den Flächen). Die Induktivität L der Empfangs⸗ 


und Senderſpulen (Abſtimmſpulen) bleibt dabei 
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meiſt feſt ſehr ſelten werden veränderliche Induktidl 
täten (Variometer) verwendet, die durch Dre 

einer kleineren Abſtimmſpule in einer größeren fletige 
Induktivitätsänderungen erlauben. — Da mit einem 
Drehkondenſator k (Abb. 3 III) und einer feſten J, 
duktivität LI nur ein begrenzter Frequenzbereich er, 
faßt werden kann, verändert man die Induktibittt 
ſtufenweiſe durch Wellenumſchalter m (Wellen, 
ſchalter), die die nicht benutzten Spulen (z. B. L) 
meiſt kurz ſchließen. Die Bereiche der verſchiedenen 
Spulen überdecken ſich. Früher benutzte man auch 
auswechſelbare Steckſpulen. — Bei den Ab, 
ſtimmſpulen (Abb. 3 II) unterſcheidet man Co, 
ben» (Flach-, Schlitz⸗) Spulen o, Honigwaben⸗ 
fpulen d und Zylinderſpulen e. Die Wicklung wird 
zur Dämpfungs minderung (4 unten) oft in Hoch, 
frequenzlitze (deren Einzeladern durch Emaillelack 
voneinander iſoliert ſind), dickem Volldraht oder 
Kupferrohr Fer Oberflächenvergrößerung) aus: 
geführt, da Hochfrequenzſtröme bei. an der Leiter, 


Abb. 7. Geſchloſſener und offener Schwingungskreis. 


oberfläche fließen (Hautwirkung, Hauteffekt, Elm, 
effekt). Neuerdings werden auch Kerne aus „Hoch, 
E benutzt (Abb. 3f), die feinverteiltes 

ifenpulver in einer unmagnetiſchen Preßmaſſe ent, 
halten (kleinere Abmeſſungen bei gleicher Güte). Als 
Wicklungsträger werden verluſtarme keramiſche 
Stoffe (Calit, Frequentit) oder Kunſtſtoffe (Trolitul) 
verwendet (Abb. 3g). 

3) Strahlung. Ausſtrahlung elektriſcher Schwin, 
gungen in Form elektriſcher Wellen tritt ein bei 
Schwingungskreiſen, deren räumliche Abmeffungen 
nicht mehr klein gegenüber den verwendeten Wellen: 
längen find; die Kraftlinien des Kondenſators C (vgl. 
Abb 2) oder der Induktivität L verlaufen dann außer⸗ 
halb von C bzw. L als Streulinien: man gelangt vom 
geſchloſſenen zum offenen Schwingungskreis 
(Abb. 7). Z. B. iſt die Antenne, deren Induktivität 
durch den meiſt geraden Antennendraht gebildet wird 
und deren Kapazität die des Drahtes gegen die Erde 
iſt, ein offener Schwingungskreis; bei jeder ein, 
55 Schwingung des Hochfrequenzſtromes in der 

ntenne löſen ſich Bündel von magnetiſchen und 
elektriſchen Kraftlinien ab und wandern mit Licht, 
geſchwindigkeit in den Raum. Die Energie dazu muß 
der Schwingungserzeuger aufbringen, wodurch die 
Antenne eine ſcheinbar höhere Dämpfung hat, die 
aber als Strahlungsdämpfung im Gegenſaß 
zur Verluſtdämpfung ſehr erwünſcht iſt. 

4) Die Ausbreitung elektriſcher Wellen erfolgt im 
freien Raum nach allen Richtungen gleichmäßig, 
Die Stärke (Feldſtärke) nimmt etwa umgekehrt mit 
der Entfernung ab. Die Reichweite eines Senders 
(Zone des betriebſicheren Empfanges) hängt ſtark ab 
von Wellenlänge, Aufſtellungsort, Witterung und 
Jahreszeit. Zur beſſeren Ausnutzung bündelt man die 
Energie durch Richtantennen (4 Antenne) oder 
leitet fie als elektriſche Drahtwellen längs Dräh 
ten fort (z. B. bei Drahtfunk und Zugfunk; ge 
ringer Energiebedarf). — Bei freier Ausſtrahlung 
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perläuft ein Teil der Wellen der Erdkrümmung nach 
in Bodennähe als Bodenwellen. Durch »Schirm⸗ 
wirkungs von Häuſern, Wäldern, Gebirgen u. dgl. 
ſowie durch ungleichmäßige Bodenleitfähigkeit wird 
die Ausbreitung geſtört. Die in größerem Winkel 
zur Erdoberfläche abgehende Steil- oder Raum⸗ 


Abb. 8. 
Reflexion der Raumſtrahlung an der Heaviſide⸗Schicht. 


ſtrahlung (unterhalb 1000 m Wellenlänge; Abb. 8) 
wird durch Spiegelung an einer in 100—1500 km 
Höhe liegenden, durch Sonneneinſtrahlung gut lei⸗ 
tenden Schicht ioniſierter Luft (Jonoſphäre, Heavi⸗ 
ee hewißaid⸗, Heaviſide⸗Schicht) 
wieder zur Erde zurückgeworfen, am wirkſamſten im 
Wellenbereich von 10010 m (Kurzwellen). Durch 
mehrfache Spiegelungen an einer oder mehreren 
Schichten (Abb. g) verſtärken oder ſchwächen ſich die 
Wellen gegenfeitig durch Interferenz (4 Beugung), 
o daß am Empfangsort unregelmäß., ſtarke Schwan⸗ 

gen (Schwund, Fading, engl., fe, Schwund⸗ 
effekt, Wellenſchwund) auftreten, deren Beſeitigung 
durch Schwundausgleich (4 unter C 3) erfolgt. Der 
Nahſchwund in 80-100 km Entfernung vom 
Gender tritt durch Interferenz zw. Boden⸗ u. Raum⸗ 
wellen ein. Auch Echoerſcheinungen, d. h. mehr: 
faches Eintreffen desſelben Funkſignals in kurzen 
Zeitabſtänden, ſind Mehrfachſpiegelungen, wobei die 
Wellen den Erdball mehrmals umkreiſen können. 
Langzeitechos (Verzögerung bis 30 sek) entſtehen 
durch Spiegelung an einer beſ. weit entfernten Schicht. 
Die Tote Zone um einen Sender iſt das Gebiet, 
in dem die Bodenwellen bereits zu ſchwach ſind, die 
Kaumftrahlung aber noch nicht wirkſam iſt. Als 
Luxemburgeffekt (erſtmalig am Rundfunkſender 

emburg beobachtet) bezeichnet man eine gegen⸗ 
ſeitige Modulations beeinfluſſung zweier oder meh⸗ 
rerer Sender, die auf Vorgänge in der Heaviſide⸗ 


ſchicht zurückzuführen iſt. 


Abb. 9. Nahſchwund in I durch Überlagerung von Boden- 

welle und Naumſtrahlung; Fernſchwund in Il durch Über⸗ 

lagerung von an verſchledenen Schichten (7, 2) zurüd- 
geworfenen Raumſtrahlungen. 


B. Schwingungserzeugung (Sender). 
Elektriſche wingungen werden mit Sendern 
, e Ofzillatoren) 
ezeugt, und zwar unterſcheidet man 1) Funkenſender 
(mie Knall⸗ oder mit Löſchfunken), 2) Lichtbogen⸗ 
fender, 3) Maſchinenſender Gochfrequenzmaſchinen) 
und 4) Röhrenſender (Röhrengeneratoren). Dabei 
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erzeugt Gruppe 1) nur gedämpfte, die übrigen 
Gruppen erzeugen bef. ungedämpfte Schwingungen. 

Die Sendeeinrichtung (Sender im weikern 
Sinne, Sende⸗, Funk⸗, Radioſtation, Radio⸗, Funk, 
Wellenſender) beſteht aus dem eigentlichen Sender 
GHochfrequenzerzeuger) mit Stromvperſorgung, der 
+ Antennenanlage und gegebenenfalls den meiſt ört⸗ 
lich entfernten Beſprechungsräumen (4 Rundfunk). 
Die Sender werden eingeteilt in Telegraphieſender 
(getaftet) und Telephonieſender (moduliert; vgl. Bg). 
Bef. leiſtungsfähige Anlagen (mit 100-800 kW) 
heißen Großſender. 

1) Funkenſender (Funkenoſzillatoren) Bewußt 
wurden Hochfrequenzſchwingungen erſtmalig 1888 
von H. Hertz erzeugt (Abb. 10), wobei als Konden⸗ 
ſator eine Kugelfunkenſtrecke d benutzt wurde, die von 
einem Induktor a aufgeladen wurde, während der 
Schaltvorgang (Schalter s1 in Abb. 2) durch einen 


Abb. 10. Grundverſuch der Funktechnik. 
a Funkeninduktor, b Batterie, e Morſetaſte, d Funkenſtrecke 
(Sender), e Refonator (Empfänger). 


bei genügend hoher Spannung überſpringenden 
Funken bewirkt wurde (Hertzſcher Ofzillator). 
Die Funkenſtrecke wirkt gleichzeitig als Dipol (4 An⸗ 
tenne), deſſen elektriſche und räumliche Abmeſſungen 
die Wellenlänge beſtimmen (Hertzſche Wellen im Ge⸗ 


b 9 
1 
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Abb. I. Braunſcher Knallfunkenſender. e Schalttaſte. 


biet der Zentimeterwellen). Die ausgehende Strah⸗ 
lung traf auf eine ähnliche Funkenſtrecke e (Hertzſcher 
Reſonator) mit etwa derſelben Eigenwellenlänge 
(Prinzip der Abſtimmung), wo fie fi) durch ein win⸗ 
ziges Fünkchen äußerte. Wegen der geringen Ener: 
gie und der infolge zu niedriger Wellenlänge begrenz⸗ 
ten Reichweite wurde der Hertzſche Ofzillator in der 

bald erſetzt durch den Ziſch⸗-(Knall⸗, Knarr⸗) 

unkenſender (Abb. 11). Der Induktor oder 

ochſpannungsumſpanner a ſpeiſt eine kräftige 
en b, durch die der in einem erſten Kreis 
(Primärkreis) liegende Kondenſator c über die 
Spule d entladen wird und gedämpfte Schwingungen 


von der Frequenz f = 


I 
2rYLC 
meiſt auf f abgeſtimmte Antenne g wird über eine 
Kopplungsſpule h an den Primärkreis angekoppelt. 
Bei alteren Anlagen wurde der aus Antennen⸗ 
kapazität und ⸗ſelbſtinduktion beſtehende Schwing ⸗ 
kreis unmittelbar durch die Funkenſtrecke en 
(Marconifender). Die Nachteile des Knarrfun en. 
ſenders (langſame Funkenfolge und Mehrwelligkeit) 
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vermeidet der Löſchfunkenſender (Abb. 12), der 
anſtatt der großen Funkenſtrecke eine Anzahl kleiner, 
e ee gut gekühlter Funken⸗ 

recken beſitzt. Wegen der erheblich verbeſſerten 
Kühlung (Cöſchwirkung) ſpringt der Funke im Stoß⸗ 
kreis 1 nur während ſehr kurzer Zeit über; der feſt 
angekoppelte Sekundärkreis 2 (Antenne) ſchwingt 
langſam frei aus, ohne vom Stoßkreis 1 beeinflußt 
zu werden. Geſpeiſt wird die Löſchfunkenſtrecke a 
meiſt aus einer 300 Hz. Maſchine b über einen Hoch⸗ 
ſpannungsumſpanner , fo daß im Hörer beim 

mpfang ein reiner, von Störungen gut unterſcheid⸗ 
barer Ton von 1000 Hz erzeugt wird (Tonfunken⸗ 
ſender, Tönender Löſchfunkenſender). Die Droſſel d 
verhindert die Rückwirkungen der elektr. Schwin⸗ 
gungen auf die Maſchine b. 

Heute werden Funkenſender nur noch zur Er⸗ 
zeugung ae und Millimeterwellen be⸗ 
nutzt (z. B. Mieſcher Ofzillator), wahrend der Löſch⸗ 
funkenſender für Diathermie und Hochfrequenz⸗ 
heizung (4 Elektrowärme) verwendet wird. 

2) Lichtbogenſender für ungedämpfte Schwin⸗ 
gungen. Schaltet man einem Lichtbogen einen 
Schwingkreis L C (vgl. Abb. 2) parallel, fo erhält 
man in dieſem bei entſprechender Bemeſſung un⸗ 
mittelbar hörbare Schwingungen; dieſe werden durch 
die Entladung des Kondenſators über den Lichtbogen 
aufrechterhalten, wenn man einen Kurzſchluß über 
die Stromquelle durch Droſſelſpulen verhindert. 
Mit verbeſſerten Lichtbogenſendern (Poulſenlampe, 
Poulſenſender, paul⸗) erzeugt man Schwingungen 
von faſt 300 000 Hz (500 m Wellenlänge) bei 
Leiſtungen bis 300 KW. 

3) Maſchinenſender arbeiten mit Hochfrequenz 
maſchinen, das find Wechſelſtrommaſchinen (4 Elek⸗ 
triſche Maſchinen), die unmittelbar oder mittelbar 
die in der F. benutzten elektr. Schwingungen hoher 
Frequenz erzeugen. Infolge der großen Zahl der 
hierfür nötigen Polpaare (vgl. Elektriſche Ma⸗ 
ſchinen, Sp. 697) wachſen der Ankerumfang und die 
Umfangsgeſchwindigkeit, für die durch die Werkſtoff⸗ 
feſtigkeit Grenzen geſetzt find. Für f = 10 KH z. B. 
braucht man bei 3000 Umdr. / min 200 Polpaare. 
Leiſtungsfähige Hochfrequenzmaſchinen wurden bef. 
von Alexanderſon und Rud. Goldſchmidt gebaut. 
Die Alexanderſon-Maſchine (Abb. 13) iſt eine 


Abb. 13. 
Hochfrequenz- 
maſchine nach 
Ale xanderſon. 

a gezahnter * 
Anker, b Er- 
regerſpulen, 
e feſtſtehende 
Ankerſpulen, 
d Polſchuhe. 


Abb. xa. Löſchfunkenſender. 
e Taſte. 


Außenpolmaſchine, bei der die Ankerwicklung c wie 
auch die gleichſtromdurchfloſſene Erregerwicklung b 
im Ständer untergebracht ſind. In den Rand des 
Läufers a (Stahlſcheibe) find Lücken eingefräft (mit 
unmagnetiſchem Material ausgefüllt). Der magne⸗ 
tiſche Fluß der Erregerſpulen b wird bei jeder Lücke 
des Läufers geſchwächt, ſo daß in den hintereinander⸗ 
geſchalteten Ankerſpulen Spannungen induziert 
werden. Iſt die unmittelbar von der Maſchine er⸗ 
zeugte Frequenz zu tief, fo muß eine Frequenz- 
vervielfachung (innerhalb oder außerhalb der 
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Maſchine) vorgenommen werden. Die Gold⸗ 
ſchmidtſche Maſchine (mit innerer Frequenz 
wandlung) beſitzt eine Läufer und eine Stände. 
wicklung (letztere auch zur Gleichſtromerregung 
Die Läuferwicklung bildet mit einem Kondenſato 
einen Schwingungskreis, der auf die Grundfrecueng 
abgeſtimmt iſt und in der 
Ständerwicklung die dop⸗ 
pelte Frequenz entſtehen 
läßt, die der Antenne zu⸗ 
geführt wird. Das Ver⸗ 
fahren von Arco u. Epſtein 
(Abb. 14) führt die in einer 
Hochfrequenzmaſchine a er⸗ 
zeugte Grundfrequenz von 
6—10 kHz der Wick⸗ 
lung II eines Frequenz: 
wandlers zu, der aus 2 Um⸗ 
ſpannern b und c beſteht; 
deren Eiſen iſt durch eine ſtarke Gleichſtromvor⸗ 
magnetiſierung in der Wicklung III gefättigt. 
Es entſteht in den Wicklungen I aus dem finus: 
förmigen Maſchinenſtrom eine ſtark verzertte 
Stromkurve, aus der durch Abſtimmung des Sei: 
ſes LC und der Wicklungen 1 die doppelte oder 
die dreifache Grundfrequenz gewonnen wird (Wir 


Abb. 14. Frequenzwandlet 
nach Arco. e Taftbroſſel. 


ungestört gestört 
Abb. 16. 
Trägerwellen a mit 
Seitenbändern d. 


Abb. 15. Eigenerregter 
Nöhrenſender. A Anode. 
G Gitter. K Kathode. 
HB Heizbatterie. AB An; 
odenbatterie. e Taſte. 


kungsgrad etwa 60 vH). — Maſchinenſender find 
heute im Dt. Reich nur noch in Nauen mit Leiftun: 
gen von 200400 kW in Betrieb (Syſtem Arco). 
) Röhrenſender (Röhrengeneratoren). Die 
4 a ift die weitaus wichtigſte Bor: 
richtung zur Erzeugung ungedämpfter elektriſchet 
Schwingungen von den tiefſten bis zu den höchſten 
Frequenzen (bis 101 Hz, d. h. 3 em Wellenlänge 
mit faſt beliebiger Stärke. Röhrenfender beruhen 
meift auf Anwendung der Rückkopplung (vgl.A2). 
Man unterſcheidet ſelbſterregte und fremmögefleuet 
Röhrenſender. Der felbfterregteSender(Abb.15) 
enthält eine Dreipolröhre a mit einem Gchmin 
gungskreis L. C als Anodenwiderſtand. Beim Ein: 
ſchalten werden in dieſem Schwingungen von feiner 
Eigenfrequenz angeftoßen; dabei wird durd) induftioe 
Rückkopplung b ein Teil der Wechſelſpannung al 
der Spule L auf die Gitterſpule L, (Rückkopplungs 
fpule) übertragen und der Anodenſtrom bei richtiger 
Polung von Li in einem ſolchen Rhythmus geſteuett, 
daß die Schwingungen im Anodenkreis unterſtüßt 
und ſo als ungedämpfte Schwingungen aufrecht: 
erhalten werden. Der Verlauf der in L C ent‘ 
ſtehenden Schwingungen ift meift nicht finusförmig, 
fo daß die Oberwellen (Oberſchwingungen) von dee 
doppelten, dreifachen uf. Grundfrequenz du 
einen auf die Grundwelle abgeſtimmten Zwiſchen, 
kreis LI Ci ausgeſiebt werden müſſen. Diefer ei 
iſt mit der Antenne d gekoppelt. — Ulltrakurzwelel 
laſſen ſich noch bis 3 m mit Rückkopplung erzeuge 
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lbornſchaltung). Unterhalb 3 m dagegen werden 
055 When beſonderer Bauart als Bremsfeld⸗ 
ſchwingungen nach Barkhauſen und Kurz oder durch 
das Magnetron (4 Elektronenröhren) erzeugt, wobei 
man die endliche 8 der Elektronen zw. Elek⸗ 
troden verſchiedener Spannung oder die Bahn⸗ 
krümmung der 4 Elektronen durch ein Magnetfeld 
ausnutzt. Die weſentlichen Nachteile eines ſelbſt⸗ 
erregten Senders find Frequenzſchwankungen und 
beſchränkte Modulationsfähigkeit. Neuere Sender 
find deshalb als fremdgeſteuerte (fremderregte) 
Sender mit mehreren Stufen Bug (vgl. B 6). 
5) Taſtung und Modulation. Die von den Sen⸗ 
dern erzeugten Hochfrequenzſchwingungen müſſen 
zur Verwendung in der achrichtentechnik entweder 
im Takt von Morſezeichen getaſtet (Taſtung; für 
drahtloſe 1 ie) oder im Rhythmus der 
Eprach⸗ und af ſchwingungen geſteuert werden 
Modulation; für Funkfernſprechen und Rundfunk). 
— Die Taſtung erfolgt bei Funkenſendern durch 
eine Morſetaſte oder über Taſte und Relais im 
Speiſeſtromkreis (Abb. 11e und 1e), bei Licht⸗ 
bogen⸗ und Maſchinenſendern durch eine Taſtdroſſel 
(Abb. 14e), deren Induktivität durch Vormagneti⸗ 
fierung mit Gleichſtrom im Takt der Morſezeichen 
verändert wird, wodurch man den Hochfrequenz⸗ 
ſtrom ſteuert. Bei Röhrenſendern legt man die Taſte 
in den Gitterkreis und ſteuert durch Unterbrechen der 
Schwingungserzeugung (Abb. 1e). 
ie Modulation der von einem wingungs⸗ 
erzeuger gelieferten ungedämpften Trägerwelle 
(Trägerfrequenz) beſteht bei der Amplituden⸗ 
modulation in der Veränderung (Steuerung) des 
Ausſchlags (der Stärke) der Trägerwelle im Rhyth⸗ 


1 2 3 4 


Steuersender 
rt a 


392,5 kHz 785 kHz 


Modulationsverstärker 


Verstärker Verdoppler Verstärker 
e 
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dern (vgl. B 6). Im Gitterkreis der Hauptſende⸗ 
(Verſtärker⸗) Röhre (Abb. 17 f liegen eine feſte Git⸗ 
terſpannung Us und die Modulationsſpannung Um 
in Serie. Die vom Steuerſender gelieferte Hoch⸗ 
frequenz wird im Takte von Um verſtärkt. Im Aus⸗ 
land wird häufig die Anodenſpannung des Steuer⸗ 
fenders oder einer Verſtärkerröhre moduliert und da⸗ 
mit die Hochfrequenz geſteuert. Zur verzerrungsfreien 
Übertragung iſt eine ſorgfältige Überwachung der 
»Ausſteuerunge (Stärke der Modulation) durch 
Modulationsmeſſer nötig. Der Wirkungsgrad eines 
Senders wird durch die Modulation erheblich ver⸗ 
ſchlechtert. 

6) Senderbeiſpiel (Abb. 17). Der Großſender 
Leipzig alas: 1932), mit einer mittleren uns 
modulierten Leiſtung von 10 KW, einer Wellen⸗ 
länge von 382,2 m und einer 1 5 5 von 785 kHz, 
ift ein ſiebenſtufiger, fremdgeſteuerter Röhrenſender. 
Die erſte Stufe, der Steuerſender a, iſt ein ſelbſt⸗ 
erregter Sender geringer Leiſtung (3 Watt), deſſen 
Frequenz von 392, KHz (halbe Senderfrequenz) 
mit einem Quarzkriſtall c (Pitzoquarz) als Gitter⸗ 
ſchwingkreis konſtant gehalten wird (Kriſtall⸗ 
ſteuerung, Kriſtallſender). Die Temperatur des 
Quarzkriſtalles wird in einem Thermoſtaten auf 
½00 genau konſtant gehalten. Der Anodenſchwing⸗ 
kreis b wird auf die Kriſtalleigenſchwingung ab⸗ 
geſtimmt; die Rückkopplung erfolgt kapazitiv über 
den Kondenſator d (Gitter⸗Anode) innerhalb der 
Röhre. Die nachfolgenden Stufen ſind Hochfrequenz⸗ 
(4 Verſtärker) ſowie Fa 
fachungsſtufen e und dienen der Einführung der 
Modulation f. In der 2. Stufe werden die 3 Watt 
auf etwa 100 Watt verftärkt; die 3. Stufe verdoppelt 
Antenne 


5 6 7 
Modulation 


Verstärker Leistungsverstärker 


Zwischen- 
kreis 


Erde 


Besprechungsraum 


Abb. 17. Großſender mit Quarzſteuerung, Frequenzverdoppelung, Gitterſpannungsmodulation u. Hochfrequenzleiftungs- 
verſtärkung (Großſender Leipzig). 


mus von Sprach⸗ oder Muſikfrequenzen (Abb. 4). 
requenz- und Phaſen modulation werden 
jelten angewendet. Infolge der Modulation (Abb. 16) 
ſtrahlt der Sender neben der Trägerwelle a noch 
2 ſymmetriſch zu diefer liegende »Geitenbänder« b 
dom Frequenzumfang der Modulations frequenzen 
(50-8000 Hz) aus, deren Übertragung für muſi⸗ 
laliſch einwandfreien Empfang bef. wichtig iſt. Da⸗ 
her benötigt jeder modulierte Sender ein Frequenz⸗ 
band gewiſſer Breite, ſo daß in einem beſtimmten 
Frequen bereich nur eine begrenzte Anzahl von Sta⸗ 
tionen eng e arbeiten können. 
Modulationsſchaltungen. Bei Röhrenſen⸗ 
dern wird im Dt. Reich meiſt die Gitterſpannung 
moduliert, ſo bei neuzeitlichen fremdgeſteuerten Sen⸗ 
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die Frequenz durch Verzerrung der Stromkurve auf 
785 kHz. In der 4. Stufe folgt Verſtärkung auf 
300 Watt, in der 5. Stufe auf 1 KW (gleichzeitig 
wird in der 3. Stufe die Gitterſpannung moduliert), 
in der 6. Stufe auf 20 kW und in der 7. auf die End⸗ 
leiſtung von 120 KW. Den Strom für die kleineren 
(luftgekühlten) Röhren in den Stufen 1 bis 5 liefern 
Umformer aus dem Wechſelſtromnetz, die Anoden- 
ſpannung (12000 V) der waſſergekühlten Röhren 
der 6. und der 7. Stufe Hochſpannungs⸗ Queck ſilber⸗ 
dampfgleichrichter (4 Elektriſche Umformung). Das 
Kühlwaſſer, das unmittelbar mit dem Anodenblech 
(12000 V gegen Erde) in Berührung kommt, wird 
zur Iſolierung durch große Porzellantrommeln ge⸗ 
leitet. 
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C. Funkempfang (Radivempfang). 

Eine Anlage zum Empfang elektromagnetiſcher 
Wellen (Abb. 18) beſteht aus der 1 Antenne a als 
Auffangvorrichtung, der 4 Erdung b zur Rüdver- 
bindung mit dem Sender, dem eigentl. Empfänger c 
und den Wiedergabeapparaten d, d. h. Hörer oder 
Lautſprecher (4 Elektroakuſtik) 
bzw. Schreiber für 4 Telegra⸗ 
phie. — Der eigentliche Emp⸗ 

änger (Empfangsapparat; 

bb. 19), je nach Verwendung 
Rundfunkempfänger oder Emp⸗ 
fänger für 4 Drahtloſe Tele⸗ 
raphie, enthält 1) als wichtigſte 
Bauteile: a) Abſtimmungsein⸗ 
richtungen, b) Demodulations⸗ 
ſchaltungen, c) + Verſtärker und 
d) die Stromverſorgung; 2) als 
Empfängerarten unterſcheidet 
man: a) Detektorempfänger und b) Röhren— 
empfänger (Geradeausempfänger ohne oder 
mit Hochfrequenzverſtärkung auf der empfangenen 
Senderfrequenz und Überlagerungsempfänger 
mit Hochfrequenzverſtärkung auf einer gleichbleiben⸗ 
den, von allen Empfangsfrequenzen abweichenden 


unverstärkte verstärkte 
Hochfrequenz Hochfreauenz 


AB 


Abb. 18. Schema 
einer Empfangs- 
anlage. 


verstärkte 
ieder- 


8 


unverslärkte 
ieder- 
frequenz 
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Abb. 19. Schema eines Empfängers. 
a Abſtimmkreis, b Gleichrichtung (Oemodulation), c Derftär- 
ker für Nieder (ei) u. Hochfrequenz (e, d Netzanſchlußgerät. 


Zwiſchenfrequenz). Durch die Stromverſorgung 
unterſcheiden ſich Batterie- von Netzempfängern. 

1. Hauptteile der Empfänger. a) Die Abſtimmung 
dient der Auswahl eines beſtimmten Senders aus der 
Vielzahl der möglichen empfangsfähigen (vgl. A 2). 
Sie beſteht einmal in der Abſtimmung der Antenne 
auf die zu empfangende Frequenz (vgl. Antenne 
Abb. 3), zweitens in der Verwendung eines oder 
mehrerer aufeinanderfolgender Reſonanzkreiſe, wo⸗ 
bei ſich die Siebwirkung der Kreiſe multipliziert. Die 
Trennſchärfe (Abſtimmſchärfe, Selektivität), d. h. 
die Möglichkeit, im Frequenzband benachbarte oder 
verſchieden ſtarke Sender auseinanderzuhalten, ift 
bedingt durch Güte und Zahl der Kreiſe. Da bei ſehr 
großer Trennſchärfe einwandfreie Abſtimmung not⸗ 
wendig, aber ſchwierig iſt, verwendet man Ab⸗ 
ſtimmungsanzeiger, z. B. ein Drehſpul⸗Meß⸗ 
inſtrument (4 Elektriſche Meßtechnik) oder (ſeit 1937) 
das Magiſche Auge (engl. magic eye, mädſchik ai), 
eine kleine Braunſche Röhre, auf deren Leuchtſchirm 
ein je nach Senderſtärke mehr oder weniger breiter 
Leuchtſektor entſteht. Die ſelbſttätige Scharf⸗ 
abſtimmung bewirkt, nach Grobabſtimmung von 
Hand, die Feinabſtimmung über 2 Hilfsröhren durch 
Anderung der Oſzillatorfrequenz. 

b) Demodulations- (Gleichrichter⸗) Schaltungen 
bezwecken die Rückgewinnung der Niederfrequenz, 
der die hochfrequente Trägerwelle als Modulation 


aufgeprägt iſt. Hierzu eignen ſich alle Gleichrichter 
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(mit Stromleitung nur in einer Richtung), weshalß 
die De modulation auch mit Gleichrichtung bezeichnet 
wird. Def. geſchichtl. wichtig als Demodulator 
der Detektor; heute werden meiſt Elektronenröhnm 
verwendet. Anodengleich⸗ 
richtung (4 unten) iſt von 
geringerer praktiſcher Be⸗ 
deutung. 

Der Kriſtalldetektor 
(Detektor, Kontaktdetek⸗ 
tor, zelle; Abb. 20a) be- | 
ſteht meiſt aus einem Blei⸗ 
glanzkriſtall (auch Pyrit 
od. ähnlichen Mineralen), 
auf den eine ſpitze Edel⸗ 
metallfeder leicht drückt. 
Die modulierte Hoch⸗ 
frequenz trifft auf den 
Detektor, der mit einem 
Hörer und einem dazu parallelliegenden Kondensator 
hintereinandergeſchaltet iſt. Wegen der Gleichrichter, 
wirkung des Kriſtalls werden nur die einen Halbwellen 
(Jin Abb. 21) durchgelaſſen, während die andere 
Hälfte (m) unterdrückt wird. Durch den Hörer flieſt 
alfo ein pulſierender Gleichſtrom, deſſen Schwankun⸗ 
gen der Modulation (Niederfrequenz n) entſprechen. 

Für f Elektronenröhren iſt am einfachſten die 
Diodenſchaltung (vgl. Abb. 21). Dabei wird eine 
Diode an Stelle des Detektors in den Hochfrequenz, 
ſtromkreis eingeſchaltet. Da Stromfluß nur möglich 
ift, wenn die Anode gegen die Kathode pofitiv iſt, wird 
die eine Halbwelle der auftreffenden Hochfrequenz 
unterdrückt; der entſtehende pulſierende Gleichſttom 
erzeugt eine pulſierende Gleichſpannung, deren 
Schwankungen als Niederfrequenzen weiter verftärkt 
und dem Wiedergabegerät zugeführt werden. — Die 
Audionſchaltung (Abb. 22) iſt die bevorzugteſte 
Schaltung für Empfang. Legt man eine modulierte 
Hochfrequenzſchwingung a zw. Gitter b und fu 
thode c einer Dreipol- oder Fünfpolröhre d über 
einen Widerſtand e und einen Kondenſator f, jo 
wirken b und c als eine »Diodeg, deren Anode vom 
Gitter b gebildet wird. Die durch die Gleichrichtung 
der Diode be gewonnene mittlere Gleichſpannung g 
iſt die Gittervorſpannung für die Dreipolröhre al. 


Abb. 20. Kriſtalldetettor (a) 
und Oetektorempfänger (bj, 
c Stecker, d Kriſtall, e a 
mit Metallſpitze, f Detektor 
zelle, g Blodkondenfater, 
h Orehkondenſator, 1 Hörer, 


Modul. —— 
Hochfrequenz — 
Spannungsverlauf 


Abb. 21. Schaltung und Wirkungsweiſe der Diode, 
a Diode (Gleihrichterröhre) mit Anode b und Kathode e. 
d Hochohmwiderſtand, 1 Blockkondenſator, f Abſtimmtrele, 
k Kennlinie, n Niederfrequenz, o ausſteuerbarer Ber 
(geradliniger Teil von 10. 


Die überlagerte Niederfrequenz h wird als Gitter: 
wechſelſpannung durch d verſtärkt und dem Anoden, 
kreis i entnommen. — Durch Rückkopplung läßt 
ſich eine etwa 1ofache Verſtärkungsſteigerung und 
eine erhebliche Verbeſſerung der Trennſchärfe (durch 
Entdämpfung) erzielen. Da d (Abb. 22) auch die 
Hochfrequenz a verſtärkt, zweigt man einen 
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davon aus dem Anodenkreis i ab und führt ihn über 

die Rückkopplungsſpule k in richtiger Polung (Phaſe) 

meiſt induktiv auf die Gitterſpule 1 zurück. Selbſt⸗ 

ſchwingen der Röhre bei übertriebener Rückkopplung 

perurſacht ſtarke Störungen benachbarter Emp⸗ 

fänger (vgl. C 3). Die Rückkopplung regelt man mit 
m 


b., zum 
Verstärker 


Abb. 22. Audionſchaltung mit Rückkopplung. 


gip eines in den Rückkopplungsweg eingefchalteten 
ondenfators m, feltener durch Anderung des Ab⸗ 
ſtandes zw. k und I. Pendelrückkopplung (Über: 
rückkopplung, Superregeneratipſchaltung) ſteigert die 
Empfindlichkeit weiter, indem kurz vor Einſetzen des 
Selbſtſchwingens gearbeitet und durch eine Hilfs⸗ 
frequenz etwa 20000mal in der sek die Rückkopp⸗ 
lung abwechſelnd verſtärkt und geſchwächt wird 
6 5. beim Ultrakurzwellenempfang). Treibt man 
die Rückkopplung bis zur Selbſterregung und ver⸗ 
ſtimmt man den Empfangskreis gegen die Sender⸗ 
frequenz, ſo erhält man durch Überlagerung 
(Schwebung) beider Frequenzen nach der Demodu⸗ 
lation die Differenzſchwingung im Anodenkreis des 
Audions. Fällt dieſe in den Hörbereich, ſo entſteht 
das bekannte Rückkopplungspfeifen. Wird die Sen⸗ 
derfreguenz im Takt von Morſezeichen ein⸗ und 
ausgeſchaltet, ſo hört man die Töne als kurze und 
lange Zeichen gleicher Tonhöhe. 

Bei Anodengleichrichtung riegelt man den Anoden⸗ 
ſtrom einer Dreipolröhre durch genügende Gitter⸗ 
vorſpannung gerade ab und erhält ſo ebenfalls eine 
Gleichrichterkennlinie (vgl. Abb. 21 k), wodurch aus 
der modulierten Hochfrequenz die Niederfrequenz 
gewonnen wird. 

e) Verſtärkung. Iſt die vom Gender in der Ans 
tenne erzeugte Energie zu klein, fo muß man 4 Ver⸗ 
ſtärker einfegen. Will man bef. ſchwache Sender 
empfangen, ſo muß vor der Gleichrichtung bereits 
die modulierte Hochfrequenz verſtärkt werden (Hoch⸗ 
requenzverſtärkung oder Zwiſchenfrequenzverſtär⸗ 
ung), da der Gleichrichter erſt bei einer 0 
Spannung anſpricht. Jum Betrieb eines Lautſprechers 
iſt nach dem Gleichrichter immer ein- oder zwei⸗ 
ſtufige Niederfrequenz⸗ (Ton-) Berſtärkung 
nötig, wobei die den Lautſprecher ſpeiſende Röhre 
Endröhre (Endſtufe) heißt. Tonblende (Klang⸗ 
regler) und Bandbreitenregler geſtatten, die Klang⸗ 
farbe (hell oder dumpf) bzw. die Breite des über⸗ 
tragenen Tonfrequenzbandes zu beeinfluffen. — Der 
Tonabnehmeranſchluß dient der Schallplatten⸗ 
verſtärkung (4 Sprechmaſchine) mit einem Ton⸗ 
abnehmer, wobei als Verſtärker der Niederfrequenz⸗ 
teil des Empfängers benutzt wird. 

d) Stromverſorgung. Bei Batterieempfän⸗ 
gern wird der Heizſtrom für die 4 Elektronenröhren 
einem 4 Akkumulator, die Anodenſpannung einer 
Anodenbatteriel (4 Galvanifche Elemente) ent⸗ 
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nommen. Netzempfänger zum Anſchluß an die 
Lichtleitung) werden entweder nur für Wechſelſtrom 
oder als Allſtromempfänger für Wechſel⸗ und Gleich⸗ 
ſtrom hergeſtellt (Abb. 23). Die Anodenſpannung 
entnimmt man bei Gleichſtrom dem Netz über eine 
»Siebketten aus Kondenſatoren (Beruhigungskon⸗ 
denſatoren) o und Droſſelſpulen d zum Unterdrücken 
des Maſchinen⸗(Gleichrichter⸗) Tones. Bei Wechſel⸗ 
ſtrom wird die Gleichſpannung über einen Um⸗ 
ſpanner e (Netzwandler) und eine Öleichrichterröhref 
erzeugt und nach Beſeitigung des Netzbrummens mit 
Kondenſatoren o und Droſſelnd (Glättung, Siebung) 
den Röhren zugeführt. 

e) Einzelteile. Die beim Aufbau der Empfangs⸗ 
geräte verwendeten Widerſtände beſtehen meiſt aus 
einem keramiſchen Iſolierrohr mit einer Kohlebahn 
als Stromleiter (Hochohmwiderſtände). Block⸗ und 
Rollenkondenſatoren (vgl. Elektroſtatik) mit 
Glimmer- und Papierdielektrikum werden in Hoch⸗ 
und Niederfrequenzſtromkreiſe eingeſchaltet, während 
Becher⸗ und Gieftrolnekondenfatkren zur 
Siebung der Betriebsſpannungen dienen. 


Empfänger 


Empfänger 


Abb. 23. 
Netzanſchluß bei Gleichſtrom- und bei Wechſelſtromnetz. 


2. Einteilung der Empfänger. a) Ein Oetektor⸗ 
empfänger einfachſter Ausführung iſt der Primär⸗ 
empfänger (Abb. 20b) mit abgeſtimmter Antenne, 
einem Detektor und einem Hörer. Verlangt man 
größere Trennſchärfe, ſo fügt man einen mit der 
Antenne gekoppelten zweiten Abſtimmkreis hinzu, 


— 


Abb. 24 A. Schaltung des Volksempfängers 1937. 
b Rüdtopplung, c Abſtimmung, e Blockkondenſator, k Hoch⸗ 
ohmwiderſtände, g Netzanſchluß mit Diode h und Siebkette i. 


der den Hörer über den Detektor fpeift (Sekundär⸗ 
empfänger). Der Detektorempfänger iſt nur in 
einem kleinen Umkreis um den Sender (30-30 km) 
5 Kopfhörerempfang brauchbar, da die aus der 

ntenne gewonnene Energie gering iſt. Für Laut⸗ 
ſprecher muß ein Niederfrequenzverſtärker einge⸗ 
ſchaltet werden. 

b) Die einfachſten Nöhrenempfänger find Ge⸗ 
radeausempfänger; der einfachſte Geradeaus⸗ 
empfänger iſt der Einkreis⸗Zweiröhren⸗ 
empfänger (Abb. 24) mit einem rückgekoppelten 
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Audion a und einer Endſtufe d (3. B. Volksemp⸗ 
fänger; Abb. 24 B). Der Zweikreis⸗Drei⸗ 
röhrenempfänger (Abb. 25) enthält in den 
meiſten Fällen noch eine Hochfrequenzverſtärkung c 
und einen weiteren Abſtimmkreis d zum Empfang 


Abb. 24 8. Volksempfänger, Außenanſicht. 


ſchwächerer Sender und zur Erhöhung der Trenn⸗ 
fc a 
Beim Reflexempfänger läßt man zur Röhren⸗ 
erſparnis ein und dieſelbe Röhre als Hoch⸗ und 
Niederfrequenzverſtärker arbeiten, wobei eine ſaubere 


zum Netzanschluß 


Abb. 25. Zweikreis-Oreiröhrenempfänger. 
a Audion, b Endſtufe, e erſter Abſtimmiungskreis. 


Trennung der Wege für beide Frequenzen durch⸗ 
geführt werden muß. 
Überlagerungsempfänger (Transponie⸗ 
rungs⸗, Zwiſchenfrequenz⸗, Superheterodyne⸗Emp⸗ 
fänger; abgekürzt »Supers; Abb. 26 und 27) find 


Funktechnit 


verſtärker) verſtärkt. Der Hauptvorzug iſt, daß das 
Schwergewicht der Verſtärkung auf N a 
verhältnismäßig tiefen Frequenz liegt und daß man 
nur d für fo und e für fi abzuſtimmen braucht (mit 
ſtarr gekuppelten Drehkondenſatoren), obwohl man 
die Trennſchärfe aller 6 Kreiſe genießt. Als Emp⸗ 
fangsgleichrichter dient die Diode g, der ſich die 
Niederfrequenzſtufe hund die Endröhre i anfdyliefen, 
Dazu kommt der »Schwundausgleiche: Die bon der 
Diode gelieferte Gleichſpannung G wird als Gitter: 
borfpannung den Regelgittern K der Röhren a u, c 
zugeführt, deren Verſtärkungsgrad nach der Stärke 
des empfangenen Senders geregelt wird. (Ein 
ſtarker Sender erzeugt eine hohe negative Spannung 
für die Verſtärkerröhren, deren Leiſtung damit finkt; 
bei ſchwachen Sendern dagegen kommt die volle 
Verſtärkung zur Wirkung.) Das Aufere eines Über⸗ 
lagerungsempfängers zeigt Abb. 27, und zwar Vor⸗ 
deranſicht (A) und Rückanſicht (geöffnet; B). Ein 
Abſtimmknopf betätigt die gekuppelten Drehkonden⸗ 
ſatoren, deren Stellung auf einer Skala angezeigt 
wird. Klangregler, Lautſtärkeregler ſowie ein 
Sammelſchalter zur Wellenbereichwahl und Ton: 
abnehmerumſchaltung ſind ebenfalls einfach zu be⸗ 
dienen. In das Gehäuſe ſind Lautſprecher und Chaſ⸗ 
ſis (Grundplatte aus Metall) mit den Einzelteilen 
eingebaut. 

c) Spezialempfänger. Der Kofferempfänger 
wird meiſt als Überlagerungs-Batterie-Empfänger 
ausgeführt mit 5 Kreiſen, 5 bis 6 Röhren, ein: 
gebauten Batterien und eingebauter Rahmen: 
antenne. Der Autoſuper ift ein leiftungsfähiger 
Überlagerungsempfänger, deſſen Heizſpannung der 
Starterbatterie des Autos entnommen wird und 
deſſen Anodenſpannung aus der Starterbatterie über 
einen »Zerhacker« (Wechſelrichter) in Wechſelſtrom 
verwandelt, umgeſpannt und wieder gleichgerichtet 
wird. Der Bandempfänger dient in der Kurz: 
wellentechnik zum Empfang beſtimmter, enger Fre⸗ 
quenzbänder, um auf der Abſtimmſkala dicht neben 
einanderliegende Sender beſſer einſtellen zu können. 

d) Unter den Vorſatzgeräten, die die Leitung eines 


Lautsprecher 


zum Siromabschluß 


G 
Abb. 26. Schaltung eines Überlagerungsempfängers, m veränderlicher Hochohmwiderſtand, n Bandfilterregelung. 


die leiſtungsfähigſten Geräte. Sie beruhen auf der 
Überlagerung (Schwebung; Audion) der Empfangs⸗ 
frequenz fo mit einer in einer Miſchröhre a (Abb. 26; 
einer beſonderen 4 Elektronenröhre als Oſzillator) 
erzeugten Hilfsfrequenz fi, woraus durch Mischung 
die Differenzſchwingung z = 11 — fo, außerhalb des 
Hörbereichs liegend, als „Zwiſchenfrequenzs entſteht 
(3. B.: fo = 800 kHz, fi = 900 kHz, f. =f, —f, 
100 kHz), fa wird mit einem Bandfilter b aus 
dem Anodenſtrom von a ausgeſiebt und in 1 oder 


2 Zwiſchenfrequenzverſtärkerſtufen e (Hochfrequenz⸗ 
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Empfängers verbeſſern, iſt der Sperr£reis(WBellen 
Pal a :fieb, Siebkreis; Abb. 28) beſ. 
wichtig. Er ſchaltet einen ſtarken Sender (meift den 
Ortsſender) aus, indem in die , ein 
auf diefen Störſenderg abgeſtimmter Schwingkreis 
gelegt wird, der wie ein ſehr großer Widerſtand für die 
Störfrequenz wirkt. Der Selektionskreis iſt ein 
zufäglicher Abſtimmkreis, der beim Übergang auf einen 
andern Sender jedesmal neu eingeſtellt werden muß 

3. Störungen des Empfange. Atmoſphäriſche 
Störungen (Luftſtörungen, Luftgeräuſche) äußern 
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ſich in unregelmäßigem Praſſeln, Knacken, Ziſchen 
und rühren vom Spannungsausgleich zw. ver⸗ 
ſchieden aufgeladenen Luftmaſſen (Atmoſphäriſche 
Elektrizität) her; fie laſſen fi) nicht völlig beheben. 


Abb. 27. 

Überlagerungsempfänger, A Außenanſicht, B Inneres. 
A Abſtimmſkala mit Seiltrieb, b Oreifachdrehkondenſator (zur 
Eingangsbandfilter- und Oſzillatorabſtimmung), c Ne 
transformator, d Beruhigungskondenſator . . 
e Gleichrichterröhre, k Eingangsbandfilter, g Miſchröhre 
(ſchwundgeregelt), h 1. Zwiſchenfrequenzbandfilter, 1 Zwi- 
ſchenfrequenzverſtärkerröhre (ſchwundgeregelt), ka. Zwiſchen⸗ 
frequenzbandfilter, I Diode zur Empfangsgleichrichtung (De- 
modulation) u. Erzeugung der Negelſpannung zur Schwund⸗ 
regelung, m Magiſches Auge zur Abſtimmungsanzeige (das 
eingebaute Trlodenſyſtem dient zur Niederfrequenzverſtär⸗ 
kung), n Zautjprecher- (End-) Röhre, o Lautſprecher, p Be- 

dienungsknöpfe 


Schwundſtörungen (Schwund⸗, Fadingeffekt; 
dgl. A 4) werden durch Schwundausgleich (vgl. Cab) 
und gleichzeitigen Empfang mit mehreren Antennen 
(Mehrfachempfang) behoben. Störungen, die durch 
elektriſche Kon⸗ 
takte c (Abb. 2g a), 
Motoren, Bahnenuſw. 
hervorgerufen werden, 
entſtehen bei Strom⸗ 
unterbrechung infolge 
der Funken 4, die in 
den aus verteilten In⸗ 
duktivitäten und Ka⸗ 
pazitäten beſte henden 
Stromkreiſen Hoch⸗ 
dae ens 
anſtoßen (vgl. Br: 
Senfenfenden), Die Netzzuleitungen f wirken als 
kennen für die Störſpannungen und vperſeucheng 
große Gebiete. Bei Hochfrequenzheilgeräten 
wird bewu Hochfrequenz erzeugt, die ſich über das 
. mpfänger und Antennen fortpflanzt. 
irkſame Entſtö rung iſt nur durch Befeitigung 
der Störungsurſache oder durch Unterdrückung der 
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Abb. 28. Sperrkreis a zwiſchen 

Antenne b und Empfänger c. 

d Anzapfungen, e Antennen- 
ſtecker, f Erdungsſtecker. 
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Ausſtrahlung zu erreichen, indem man (Abb. agb) 
an die Kontakte c Kondenſatoren g und Wider⸗ 
ſtände h ſchaltet und bei ſchweren Störern durch 
Droſſelſpulen i und Kondenſatoren e eine Weiter⸗ 
leitung über das Netz verhindert (Störſchutz). Eine 
häufige Rundfunkſtörung iſt das »Überlagerungs- 
pfeifene, ein hoher Pfeifton, der auftritt, wenn der 
Frequenzabſtand benachbarter Sender im Hörbar⸗ 
keitsbereich (meiſt rd. gooo be liegt und die 
Trennſchärfe unvollkommen iſt; Beſeitigung durch 
die »Neunkilohertz⸗Sperren. Der Entſtörungs⸗ 
dienſt der Ot. Reichspoſt iſt bei der Feſtſtellung un⸗ 
bekannter Störer unentgeltlich behilflich (Funk⸗ 


hilfe). 
D. Geſchichtliches. 

1861 beobachtete der dt. Phyſiker Berend Wilh. 
an (* 26.3. 1832 Schleswig, f 2. 7. 1918 

ipzig) mit einem Drehſpiegel, daß der Funken⸗ 
übergang eines Funkeninduktors keine einfache, 
ſondern eine hin⸗ und hergehende (oſzillatoriſche) Ent⸗ 
ladung ift, d. h. aus Teil⸗ (Partial) Entladungen 
wechſelnder Richtung beſteht. 1865 ſchuf Maxwell 
ſeine Theorie des Elektromagnetismus und 
ſagte in ihr alle Eigenſchaften + elektromagnetiſcher 
Strahlen voraus, deren experimenteller Nachweis 
1887/88 Heinrich Hertz in Karlsruhe mit dem nach 
ihm benannten Oſzillator und Reſonator gelang. 
1890 wurde der Kohärer ( Fritter, Branlyſche Röhre) 
von dem frz. Phyſiker Edouard Branly (branlj; 
* 93. 10. 1844 Amiens) geſchaffen, eine mit Metall⸗ 
ſpänen gefüllte Glasröhre zum Anzeigen elektriſcher 
Wellen. 1891 baute der öſterr. Phyſiker Ernſt Lecher 
(* 1.7. 1856 Wien, f daf. 1926, Prof. in Innsbruck, 
Prag und Wien) einen Schwingungskreis zur Herſt. 

entstört 


a b 
Abb. 29. Störung (a) und Entſtörung (b). 


ſte hender elektr. Wellen als Paralleldrahtſyſtem 
(Lecherſyſtem; 4 Sp. 822). f 

14. 5. 1897 gelang Marconi unter geſchickter Aus⸗ 
nutzung der Popoffſchen 4 Antenne, des Righiſchen 
Oſzillators (einer Funkenſtrecke) und des Kohärers 
die erſtedrahtloſe Verbindung über den Briſtol⸗ 
kanal zw. Leabernock Point und Brean Down. Mar⸗ 
conis eigene Idee war hierbei die Erdung der Antenne. 
Von dt. Seite nahmen Adolf Slaby und fein Aſſiſtent 
v. Arco teil, die ſich um die Einführung der F. im 
Dt. Reich bef. verdient machten. 1898 unterſuchte 
Ferd. Braun mit ſeinem Aſſiſtenten ee Zenneck 
*15.4.1871Ruppertshofen, ſeit 905 Prof. in Danzig, 
ſeit 1913 in München) offene und geſchloſſene 
Schwingungskreiſeu. die Kopplung. 12.12.1901 
wurde erſtmalig der Atlantik drahtlos überbrückt. 
1901 erfand Adolf Koepſel den Drehkondenſator. 
1905 wurde der Lichtbogenſender von dem dän. 
Funktechniker Valdemar Poulſen(paul⸗; 23.11.1869 
Kopenhagen; erfand 1900 den » prechendeng Stahl- 
draht; 4 Sprechmaſchine) verbeſſert, nachdem hierfür 
ſchon 1889 von William Duddell mit dem ſpre⸗ 
chenden Lichtbogen (oſingende Bogenlampe«) die 
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Grundlage gelegt worden war. Der Kriſtall⸗ 
detektor wurde 1905. von F. Braun angegeben, 
im ſelben Jahre von Fleming der Diodengleich⸗ 
richter. 1907 geben Max Wien und v. Lepel das 
Löſchfunkenprinzip an, das die Telefunken⸗Geſ. 
als Telefunkenſendeſyſtem zu hoher Vollkommenheit 
entwickelte. 1908 werden von dem Ing. Rudolf Gold⸗ 
ſchmidt (* 19. 3. 1876 Neubuckow i. Meckl., jüd. Ab⸗ 
ſtammung) u. von dem nordamer. Funktechniker Ernſt 
Frederic Werner Alexanderſon (* 25. 1. 1878 Upp⸗ 
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funkenſender in Betrieb genommen mit einer 100 m 
hohen Antenne. 1908 wurden Löſchfunkenſender ein 
geführt, 191 Hochfrequenzmaſchinen (mit 200 m 
hohem Antennenmaſt). Schon während des Welt 
krieges wurden Reichweiten von 20000 km (halber 
Erdumfang!) erzielt. 192730 wurden die Kur 
wellenſender für den Überfeeverfehr ausgebaut (vgl, 
Drahtloſe Telegraphie). 

Eine Umwälzung in der F. brachten die 4 Elek⸗ 
tronenröhre, die bis heute in der F. eine über⸗ 


e 


5 
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berühren 
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Regelbarer 
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Abb. 30. Erklärung der wichtigſten Schaltzeichen. 


ſala) die erſten Hochfrequenzmaſchinen gebaut. 
Die Frequenzvervielfachung entwickelt um 1910 
v. Arco auf der Grundlage von Epſtein⸗Vallaury 
(1902). 190 ſchon gibt Schloemilch den elektro⸗ 
lytiſchen Gleichrichter für Hochfrequenz an 
(Schloemilchzelle); Reginald Aubrey Feſſenden 
erfindet 1903 den Barretter (bär-), ein Hoch⸗ 
frequenzmeßinſtrument, und 1905 den Überlage⸗ 
rungsempfang. Tikker und Schleifer von 
Poulſen (1906) ſind Kontaktvorrichtungen zur perio⸗ 
diſchen Unterbrechung eines gleichgerichteten Hoch⸗ 
frequenzſtromes, um einen hörbaren Ton zu er⸗ 
zeugen. 

Die Geſchichte der Großfunkſtelle Nauen iſt 
kennzeichnend für die Entwicklung der Sende⸗ 
technik: Im Errichtungsjahr 1906 wurde ein Knall⸗ 
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ragende Stellung einnimmt, und die Rückko 12 
zur Schwingungserzeugung. Alexander Meißner 
(* 14.9. 1883 Wien) erfand 1913 die Rückkopplung, 
die nach dem Weltkrieg von Guſtav Leithäuſer und 
John Reinartz auch für Empfänger durchgebildet 
wurde. 1918 wurde von L. Kühn und gleichzeitig von 
R. A. Heiſing die Anodenſpannungsmodulation ent 
wickelt. Der engl. Phyſiker Oliver Heaviſide (hermifaid; 
18. 5. 1850 London, T 3. 2. 1925 Torquay) ent 
deckte 1902 faſt gleichzeitig mit Kennelly die Jond 
fphäre (Rennelly⸗Heabiſide⸗Schicht). Während Herz 
im Ultrakurzwellengebiet arbeitete, ſchlug die 
wicklung ſpäter zur Bevorzugung der läng 
Wellen um, kehrte aber im Laufe von 25 Jahrenüber 
Mittel-, Kurz: und Ulltrakurzwellen zu ihrem Aus 
gangspunkt zurück. 
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Um die Löſung techniſcher Aufgaben in der F. 
haben ſich im Dt. Reich bef. die 4 Telefunken⸗Geſ. 
und die „Lorenz A.⸗G. verdient gemacht. Wichtige 
ausländiſche Firmen ſind: Marconi Wireless Tele- 

ph Company, London; Philips N. V. Gloei- 
lampenfabrieken, Eindhoven (Niederl.); Compag- 
nie Générale de Telegraphie sans Fil, Paris; 
Radio Corporation of America, New Pork. 

Über die Entwicklung der Sondergebiete der F. 
vgl. Rundfunk, Fernſehen und Drahtloſe Telegraphie. 

Lit.: 1) Zuſammenfaſſende allgemeinverſtändliche 
Darſtellungen: F. Fuchs, „Grundriß der $.« 193620; 
Schwand, Funktechniſches Praktikums 19357; 
Weichart, »Die Grundlagen der 3.4 1935-37", 
4 Bde. — 2) Will. Werke: Banneitz, »Taſchenbuch 
der drahtloſen Telegraphie und Telephonie« 1927; 
Vilbig, Ob. der Hochfrequenztechniks 1937; Zenneck⸗ 
Nukop, „b. der Drahtloſen Telegraphien 19255; 
b. Ardenne u. a., »Hb. der F. und ihrer Grenz⸗ 
gebiete« 1936 ff., bisher 5 Bde. — 3) Einzelthemen: 
Groos, Theorie und Technik der Dezimeterwelleng 
1937; Faßbender, »Hochfrequenztechnik in der Luft⸗ 
fahrte 1932; Hollmann, »Phyſik und Technik der 
ultrakurzen Welleng 1936; »Kurzwellentechnike, hrsg. 
vom De. Amateur⸗Sendedienſt 19332: Wigand, 
Der Superhet 1936. — 4) Zeitſchriften: Elektr. 
Rachrichtentechnik! (E. N. T.) ſeit 1924; Funke 
mit Kurzwellenbeilage »CQ« feit 1924; »Funktech⸗ 
niſcher Vorwärts g ſeit 1930; Funktechniſche Mo⸗ 
natsheftes mit Beilage Fernſehen und Tonfilm 
feit 1932; »Hochfrequenztechnik und Elektroakuſtik⸗ 
(früher „Ib. der Drahtloſen Telegraphie«) ſeit 1907; 
Welefankenzeitunge ſeit 1911. 

Funktelegramme, Telegramme, die mit einer be⸗ 
weglichen Funkſtelle (Schiff in See oder Luftfahr⸗ 
send) durch Vermittlung einer Landfunkſtelle (Küften- 
funkſtelle) oder zw. zwei beweglichen Funkſtellen 
gewechſelt werden. Die Anſchrift muß außer der An⸗ 
gabe des Empfängers den Namen des Schiffes und 
der Küſten⸗(Land⸗) Funkſtelle, die das F. befördern 
ſoll, enthalten. F. können auch an ein Schiff über⸗ 
mittelt werden, um von dieſem in einem Anlauf hafen 
zur Weiterbeförderung durch die Poſt abgegeben zu 
werden; Vermerk Postel (frz. pößt; Weiterbefördes 
rung als gewöhnlicher Brief) oder »PAV« (frz. poste · 
avion, wien, [Weiterbeförderung mit] uftpoſte). 
Gebührenpflichtiger Vermerk »Jx« (frz. jours x, 
ſchür⸗, »x Tages) gibt an, wieviel Tage die Küſten⸗ 
funkſtelle das F. an ein Schiff in See bereithalten ſoll. 
Funktien (lat.), Verrichtung; Aufgabe; Dienſt⸗ 
leiſtung, ⸗ſtellung; allg. ein in der Zeit verlaufender, 
von beflimmten Bedingungen abhängiger Borgang: 
F. iſt das Daſein in Tätigkeit gedachte (Goethe). 

In der Philoſophie bef. in der Pſychologie: 
1) die Tatſache, daß von der Entwicklung beſtimmter 
Momente in einem Vorgang die Entwicklung be⸗ 

immter anderer Momente in demſelben Vorgang 
abhängt, z. B. die polit. Reifung eines Volkes vom 
Erſtarken der polit. Führung in ihm; 2) die Zuord⸗ 
nung von zwei oder mehr Begriffsgruppen zuein⸗ 
ander nach begrifflichen Regeln und Geſetzen, bef. 
ausgeprägt in der F. im Sinne der Mathematik. Die 
Denkart, alle feften Gebilde in bloße Geflechte von 
Fen aufzulöfen, deren Träger dann gleichgültig 
werden, heißt Funktionalismus oder funk⸗ 
tionaliſtiſch; eine bef. dem jüdiſchen Denken nahe: 
lugende Denkweiſe mit meiſt zerſetzender Wirkung. 

it.: Stumpf, »Erſcheinungen und $.ene 1907. 
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In der Grammatik: Benennung der bedeutungs⸗ 
mäßigen oder grammatiſchen Aufgabe oder Leiſtung 
von Wörtern oder Wortbeſtandteilen; z. B. iſt ⸗s⸗ in 
Sonntag⸗s⸗jäger Genitivzeichen, »und« iſt Satz⸗ 
bindewort. Funktionsloſe Sprachelemente gehen 
leicht verloren, z. B. dem Tiſche für ydem Tiſch⸗ es, 
da der Dativ durch den Artikel ausgedrückt wird. 

In der Mathematik: zahlenmäßige Abhängig⸗ 
keit einer Größe von einer oder mehreren anderen 
veränderlichen Größen. Die Quadratfläche iſt z. B. 
eine F. der Seitenlänge, die Schwingungszahl einer 
angeſchlagenen Klavierſaite eine F. der Länge, des 
Querſchnitts und der Spannung der Saite, das Ge⸗ 
wicht von 11 trockener Luft eine F. des Druckes und 
der Temperatur. Nach ſtreng math. Erklärung heißt 
y eine F. von x, wenn man zu jedem zuläſſigen 
Werte von x einen Wert von y berechnen oder bes 
obachten kann. Man ſchreibt allg.: y=f(x) und 
ſpricht: y gleich t von x (oder einfach fx); an Stelle 
von f können andere Buchſtaben treten (3. B. F, ꝙ, 
11, f/ uſw.). x heißt das Argument; es iſt die un⸗ 
abhängige Veränderliche (Variable). y iſt die 
abhängige Veränder⸗ y=tın 
liche. — Wenn x alle 
Werte eines Spiel⸗ 
raumes (Interval⸗ 
les), z. B. jeden Wert 
zw. — 1 und ＋ 1, ans 
nehmen kann, ſo iſt x 
ſtetig veränderlich; 
durchläuft dabei auch 
y alle Werte eines 
endlichen Intervalles, 
ſo heißt die F. ſtetig. 
Der Spielraum für x heißt Bereich, wenn die 
beiden Grenzen (Randwerte; z. B. — 1 und + 1) 
dazu gehören; ſonſt heißt er Gebiet. 

Eine ſtetige F. nur einer unabhängigen Veränder⸗ 
lichen ſtellt man zweckmäßig bildlich mit Hilfe von 
+ Koordinaten durch eine Kurve dar (graphiſche 
Darſtellung, Schaubild einer F.); durch jeden 
Punkt P der Kurve (Abb.) wird einem Werte x der 
waagerechten Achſe ein beſtimmter Wert y der ſenk⸗ 
rechten Achſe zugeordnet. — Auch durch eine f Glei⸗ 
chung zwiſchen x und y kann y als e F. von 
x gegeben fein: 3. B. 4x?+9y?=36. Durch Auf: 
löſen der Gleichung erhält man hier zwei verplizites 


F. 622 2 60). d. h. in dem Beiſpiel iſt y 
mehrdeutig. Uniformifierung der mehrdeu⸗ 


tigen F. y f heißt Darſtellung von x und y als 
eindeutige F. eines Parameters t. An Stelle der 


Gleichung z + 5 1 z. B. ſetzt man x Sa cos t 


und y = b sin t; damit wird die mehrdeutige F. y 
von x durch t uniformifiert. — Iſt y eine F. von x, 
fo iſt meift auch x eine F. von y; diefe heißt die Um⸗ 
kehr⸗F. (inverſe F.). — Beſteht eine Gleichung zw. 
drei Veränderlichen x, y und 2, fo iſt dadurch 3. B. 
2 als F. von x und y beſtimmt: 2 f (X, y). Das 
Schaubild ſolcher F. iſt in einem räumlichen Koor⸗ 
dinatenſyſtem eine J Fläche. 

Die Darſtellung als Schaubild verfagt ſobald 
man für x nicht nur reelle, ſondern auch komplexe 
Werte der Veränderlichen zuläßt (ogl. Zahl). Hier⸗ 
für wurde von B. Riemann, A. L. Cauchy und 
K. Weierſtraß die Funktionentheorie (Funktionen⸗ 
lehre) begründet, die die allg. Eigenſchaften der F. 
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behandelt. Beſ. die fog. analytiſchen (regulären, 
monogenen) F. wurden unterſucht: Die unabhängige 
Veränderliche iſt dabei 2 = & A iy, die abhängige 
w=u+iv;die$. w=f(z) vermittelt geometriſch 
eine Abbildung der z-Ebene (4 Zahl) auf die w⸗ 
Ebene. Wenn w eine mehrdeutige F. iſt, muß man 
fi) die w-Cbene als aus mehreren »Blättern« be⸗ 
ſtehend vorſtellen, die aufeinanderliegen und längs 
gewiſſer Linien zuſammenhängen (Riemannſche 
Fläche). Damit (2) u iv eine analytiſche F. 
don 2 M + iy iſt, müffen mehrere Bedingungen für 
u und w erfüllt fein, z. B. die Cauchy⸗Riemann⸗ 


ſchen Differentialgleichungen nd 
du 


öx 95 
55 =. — Durch die analytiſche F. W = 12) 


wird eine konforme Abbildung der 2⸗Ebene auf die 
w-Ebene beſtimmt; d. h. je zwei Kurven der 2⸗Ebene 
ſchneiden ſich unter demſelben Winkel wie die durch 
w=f (z) beſtimmten entſprechenden Kurven der w- 
Ebene. Durch die konforme Abbildung zweier Be⸗ 
reiche aufeinander wird umgekehrt eine analytiſche F. 
definiert. 

Viele F. werden beſtimmt durch (unendliche) 
4 Reihen; in der Gaußſchen hypergeometriſchen 
e 
I Gr» ara 1 72 2 
rtr x T . J 
den die Werte von a, ß und y als Parameter 
feſt angenommen; ferner durch Differenzengleichun⸗ 
gen und Differentialgleichungen (4 Gleichung), 
durch Integrale (beſ. Integralumkehrungen) und 
beſ. durch Funktionalgleichungen (Glei⸗ 
chungen zwiſchen $.en). Die Funktionalgleichung 
£(x,) +%,) (xi) f() 3. B. definiert die all» 
en Potenz und f(x} x) = f(x) + f(x) den 

ogarithmus; denn es ift aı - an =arı + und 
log (xx) = log xi ＋ log xz. — Unter dem Addi⸗ 
tionstheorem einer F. f(x) verſteht man eine 
(grundlegende) Gleichung zw. f(xI ＋ x2), f(xi) und 
f cz). Jede analytiſche F. läßt ſich in eine Potenz⸗ 
reihe, d. h. in eine nach Potenzen von x fortſchrei⸗ 
tende (unendliche) Reihe, entwickeln. 

Einige häufig vorkommende F.en haben beſondere 
Bezeichnungen. Die Exponential⸗F. ex erhält 
man, wenn man in der hypergeomettiſchen Reihe 
a = g= l ſetzt. Setzt man ix an Stelle von x, 
ſo erhält man die Eulerſche Gleichung 
eix =cosx +isinx. Aus den trigonometriſchen 
F.en (Winkel⸗F., Kreis⸗F.) sin x, cos x, tgx, etg x 
bzw. aus den Hyperbel⸗F. (hyperboliſchen F. en) 
Sin x =!/,(er - e uſw. (pgl. Trigonometrie) 
folgen durch Umkehrung die zyklometriſchen F. 
are sin x uſw. (geleſen eee d. h. der Bogen, 
deſſen Sinus den Wert x hat) bzw. die Area-F. 
Ar Sin x uſw. Aus der Umkehrung der F. y = ax 
(Potenz) ergibt ſich die F. x = alog y (Logarith⸗ 
mus; 4 Arithmetik). Eine Erweiterung der nur für 
ganzes poſitives x definierten Fakultät (y=x! 
21.2.3 . . . 0 iſt die von Euler zuerſt auf 
geſtellte Gamma⸗F. I(x), die der Funktional. 
gleichung I) = (x — 1) I(x— 1) genügt, fo daß 
für ganzes poſitives x die Gleichung I(x TI) xl 
beſteht. Die Funktionalgleichung f(x + p) = f(x) 
mit konſtantem p definiert eine periodiſche F. 
63. B. die trigonometriſchen F.); die kleinſte Zahl p 
heißt die primitive Periode. Die elliptiſchen F. 
entſtehen durch Umkehrung der elliptiſchen Integrale 
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(4 Infiniteſimalrechnung); fie find doppelt⸗ peri⸗ 
odiſch, d. h. ſie haben zwei (primitive) Perioden 
von denen eine reell, die andere imaginär iſt. Zu 
ihrer Behandlung hat man viele neue Flen ein 
geführt, 3. B. Theta⸗F.en 0 (*), Sigma⸗F.en 00 
und die (Weierſtraßſche) p (Pe-) F. In den Iegten 
ER wurde auf Grund der Arbeiten von 
elir Klein und Henri Poincaré die Theorie der 
automorphen F. entwickelt, die ſich an die der 
ellipt. F. anſchließt. Behält die analytiſche F. le 
ihren Wert, wenn 2 den Transformationen einer 
gegebenen 4 Gruppe unterworfen wird, fo heißt £(z) 
eine zu jener Gruppe gehörende automorphe 8. 

Logarithmen, trigonometr. F., elliptifche F. uf, 
find tranſzendente F. im Gegenſatz zu den ratio: 
nalen F. (vgl. Zahl), die durch Gleichungen von 
der Formy=agxX" aN = . +an definiert ſind. 
Sind in der Gleichung az u ＋ 412 K.. . an 0 
die Koeffizienten ag, Ay, ... An ganze rationale g. 
einer Veränderlichen x, fo heißt 2 eine alge braiſcht 
8 von x (i. allg. mehrdeutig). — Für vielgebrauchte 

zen gibt es $.entafeln, in denen für praktiſch 
genügend viele Werte von x die F.swerte y aus: 
gerechnet find: Logarithmentafeln, Tafeln der Cr 
ponentiale und der damit zuſammenhängenden 
Hyperbel⸗F. 

Lit.: Jahnke und Emde, „F.entafeln mit Formeln 
und Kurveng 19362; Bieberbach, Frentheorie 
1922; Witting, F.en, Schaubilder und F.stafeln, 
1922. 

Funktionär (lat. ⸗frz.), urfpr. Bez. einer Perſon, der 
ein Amtsgeſchäft übertragen 15 dann Bez. für 
marxiſtiſche Partei- und Gewerkſchaftsbeamte, dit, 
verknöchert und ohne weiteren Geſichtskreis, Politit 
nicht um einer Idee willen, ſondern allein aus Eigen: 
intereſſe und als Grundlage perfönlichen Lebens: 
unterhalts treiben. 
Funktionell (lat.⸗frz.), auf die Funktion bezüglich! 
wirkſam. — Bei Krankheiten Canktionelle . 
eiten) bedeutet f., daß im Gegenſatz zu organiſchen 
Fehlern eine Leiſtungsſtörung ohne Veränderung des 
anatomiſchen Baues des betr. Organs vorliegt, 
Funktionſeren (lat.), tätig, wirkſam, in Ordnung ſein. 
Funkturm (Antennenturm), hoher Stahl⸗ oder Holz 
maft, Träger einer 4 Antenne oder ſelbſt Antenne; 
vgl. Maſt. 
Funkverkehr (Funkdienſt), in der + drahtloſen Tele 
graphie Sammelbegriff für die verſchiedenen Arten 
von Funkverbindungen. 
Fuoco (ital.), Feuer; muſ. Vortragsbezeichnung: 
con fuoco, mit Feuer, feurig. 5 
Fuprela, roman. Bez. für Paß, z. B. F. Surlef 
bei Sankt Moritz, 2756 m. 
Furage, die (Fourage, frz., furaſchſe.), Pferdefutter: 
Hafer, Heu, Stroh. — Furag eren, Pferdefutter 
erbeiſchaffen. 
em, Mar, Anatom, * 30. 1. 1846 Witte 
berg, f 6. 3. 1920 Heidelberg, 1879 Dir. des Au 
tom. Inſtituts in Amſterdam, 1888 Jena, 1908 
Heidelberg; arbeitete über vergleichende Anatom, 
ferner über Syſtematik der Vögel und der Ktriechtiett: 
Lit.: Braus in „Die Naturwiſſ.s (Bd. 8, 1920). 
Furca, die (lat.), zweizinkige Gabel; ein einer Gabel 
ähnliches Strafwerkzeug im alten Rom. 5 
Furchenpacker, aus einzelnen ſchmalen Eiſenringel 
beftehende Walze zur Verdichtung der Hohlraume n 
der Krume des Ackers. Die ſchmalen, fehmer! 
Ringe ſinken im gepflügten Acker ein und prejjen di 
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i en entſtandenen Hohlräume wieder zu: 
in beſchleunigen den Schluß der Krume mit 
dem Untergrund. Der F. hinterläßt eine gleichmäßig 
eingeebnete, lockere Oberfläche, zumal die Speichen 
der Ringe genügend loſen Boden nach oben ſchöpfen. 
Furchenſteine, Geſchiebe des + Kalkſteins. 
Furchenzieher, Bodenbearbeitungsgerät, das mit 
Scheiben oder Pflugkörpern mehrere parallele Reihen 
in den vorbereiteten Acker zieht (Markör), z. B. beim 
Kartoffelbau verwendet. 

Furche-Verlag H. Nennebach K.-G., Berlin, gegr. 
1910 als N der ev. Monatsſchr. „Die Surder, 
ſeit 1916 auch uchverlag, der neben den Veröffent⸗ 
lichungen aus dem Gebiete der ev. Theologie ſolche 

aus dem ſchöngeiſtigen und künſtleriſchen in aus⸗ 
eſprochen chriſtl.⸗ev. Geiſt herausbringt. 

urcht, Gemütserregung oder Gefühlszuſtand 
(Furchtſamkeit), im Unterſchied zur Angſt außer⸗ 
ſeeliſch begründet in drohenden Übeln und Gefahren; 
körperl. Erſcheinungen: Erbleichen, Muskelzittern, 
Fluchtbewegungen, Bewegungshemmungen. — Als 
fog. Phobie auch Nervofität. 

Fuͤrchung, die erſten Teilungen der Eizelle, 4 Ent: 
wicklungsgeſchichte. 

Füred (-Ad), ung. Bez. für „Bade, oft Teil von 
Ortsnamen, z. B. Balaton⸗ F, ung. Groß⸗ 
emeinde und Badeort am 4 Plattenfee. 
Burfopgeaffe, vorgeſchichtliche 4 Menſchenraſſe. 
Für fremde Rechnung (für Rechnung eines andern) 
wird ein Rechtsgeſchäft abgeſchloſſen, wenn Vorteile 
und Nachteile nach der Abſicht des einen Vertrag⸗ 
ſchließenden nicht dieſen ſelbſt, ſondern einen Dritten 
treffen ſollen. 8. und in fremdem Namen ſchlie ßen 
ab: Prokuriſten, Handlungs bevollmächtigte, Agen⸗ 
ten, Proviſionsreiſende; f., aber auf eigenen Namen 
ſchließen ab: der Kommiſſionär, der Spediteur. 
Fur (fur) ol (Furſ fur Jal, &-Furanaldehyd), aus Kleie 
(lat. furfur), Zucker, Holz, bef. aus Pentoſen durch 
Deſtillation mit verdünnten Mineralſäuren erhal⸗ 
tenes, geruchlich und chemiſch dem Benzaldehyd nahe⸗ 
ſtehendes Ol, dient zum Nachweis von Pentoſen 
(tote Farbreaktion mit Anilin und ähnlichen Bafen). 
Stammkörper: Fur(fur) an, heterozykliſche Ber 
bindung aus 4 Kohlenſtoffatomen und 1 Sauerſtoff⸗ 


atom: (8) HC CH (Br) 
(N) He C ( 
NY 


0 
Furan 

Furien, altröm. Rachegöttinnen, 4 Erinyen. 
Furſer (frz. fourrier, furig), veraltete Bez. des Kompa⸗ 
nieunteroffiziers, der Quartierangelegenheiten ſowie 

erbeiſchaffung u. Verteilung der Lebensmittel beſorgt. 

urips (lat), wütend; hitzig. 
furigso (ital.), muſ. Vortragsbez.: ſtürmiſch, erregt. 
Furka, die, ſchweiz. Paß zw. Reuß u. Rhone (20E 3), 
2431 m, mit F. ſtraße (37,5 km, 1864-66 erbaut) 
und F. bahn (1914 vollendet). [4 Rätoromanen. 
Surlgnif (Friauliſch), rätoromaniſche Mundart, 
Furneaux-Inſeln (förnd⸗), felfige, unwirtliche Inſel⸗ 
gruppe im N. von Tasmanien (34a Nbk. IV), 
2670 qkm, von Cooks Begleiter Furne aux 1773 
entdeckt. Auf der Flinders⸗Inſel (2078 qkm, 
Iehlteiche Robben und Möwen) wurden 1835 die 
etzten Ureinwohner Tasmaniens untergebracht. 
Gereß (förneß), Horace Howard, nordamer. 

hakeſpeareforſcher,“ 2. 11. 1833 Philadelphia, 
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1 13. 8. 1912 Wallingford (Pa.), ae der un⸗ 
vollendeten New Variorum!-Shakeſpeare⸗Ausg. 
18711913, die die Ergebniſſe der neueſten For⸗ 
ſchung enthält. 
Furniere (vom frz. fournir, mit etwas verfehene), 
dünne Blätter (0,3—8 mm) von edlen Hölzern (auch 
Elfenbein, Schildpatt uſw.) zum Überziehen (Furnie⸗ 
ren) von Möbeln uſw. zwecks Verſchönerung und 
wecks Verhinderung des Werfens (vgl. Sperrholz). 
5. werden entweder als Meſſer⸗F. durch Abſchneiden 
einzelner Blätter von einem Block mit einem breiten 
Hobelmeſſer (Furnierhobel) hergeſtellt oder als 
Schäl⸗F. durch Schälen auf Furnierſchälmaſchinen 
(Spiralſchneidemaſchinen), wobei das gedämpfte 
Rundholz ſich zw. zwei Spitzen um ſeine Längsachſe 
dreht und durch ein breites, gleichmäßig vorgeſcho⸗ 
benes (Schäl⸗) Meſſer ſpiralförmig in ein langes 
Furnier zerſchnitten wird. Zuweilen werden auch 
Säges⸗F. mit feingezahnten, dünnen und nicht ge⸗ 
ſchränkten Sägeblättern auf Furnierſägemaſchinen 
ergeſtellt. Die in Kammern, Kanalöfen oder auf 
lattentrocknern getrockneten F. werden auf die auf⸗ 
gerauhte Unterlage (Blindholz) aufgeleimt und mit 
Schraubzwingen oder mit Furnierpreſſen (hydrauli⸗ 
ſchen oder Spindelpreſſen) angepreßt. 
5 (vom frz.), Einzel⸗ und Zubehörteile von 
ren. 
Furnivall (förniwel), Frederick James, Angliſt und 
Rechtsanwalt, 4. 2. 1825 Egham (Surrey) f 2. 7. 
1910 London, Begründer zahlreicher wiſſ. Geſ., 
Förderer des Orforder Neuengl. Wb. und Hrsg. von 
„Bishop Percy's Folio Manuscript of Ballads and 
Romances« 1867/68. 
Furor, der (lat.), Wut, Raferei. — F. teutonicus, 
Teutoniſches Ungeſtüme, deutſche, alles nieder⸗ 
werfende Wucht, kennzeichnend für die ſoldatiſche 
Tapferkeit der Deutſchen, zuerſt bei Lucanus, 
„Pharsaliad, von deutſch⸗feindlichen Hetzern als 
kulturloſe Zerſtörungswut der Deutſchen ausgelegt. 
Furpre, das (ital.), raſender Beifall; Aufſehen (F. 
machen). 
Furrer, Jonas, ſchweiz. Bundespräſ. (1848, 1852, 
1855, 1857), 3. 3. 1805 Winterthur, f 25. 7. 1861 
Ragaz, 1845 Bürgermeiſter von Zürich, als lib. 
Politiker in Zürich und in der Eidgenoſſenſchaft tätig, 
wirkte 1847/48 für die Auflöſung des Sonderbundes 
und hatte hervorragenden Anteil an der Schaffung 
der neuen Bundesverfaſſung. 
Furſeal (engl., förßil), Handelsbez. für Robbenfelle. 
Fürforge (öffentliche F.), das Eintreten der ſtaatlich 
geordneten Gemeinſchaft für ihre armen und ſchwa⸗ 
chen, wirtſchaftlich, geſundheitlich oder ſittlich ge⸗ 
fährdeten Glieder. Die F. wird ergänzt durch die 
freie 4 Wohlfahrtspflege und arbeitet Hand in Hand 
mit ihr, bef. mit der NS. (Nat. ⸗ſoz. Volkswohl⸗ 
fahrt); es beſteht auch ein Reichszuſammenſchluß für 
öffentl. und freie Wohlfahrtspflege und Jugendliche. 
In älterer Zeit begnügte man ſich mit der Duldung 
und einer gewiſſen Ordnung des f Bettelweſens 
(Bettlergilden und Elendenbruderſchaften) und ent⸗ 
wickelte kirchliche und ſonſtige freie Wohlfahrts⸗ 
pflege, die heute noch neben der ſtaatl. F. Bedeutung 
hat. Früh ſchon anerkannte das Recht eine Ver⸗ 
pflichtung der Gemeinden oder ſonſtigen örtl. Ge⸗ 
meinſchaften zur Armenpflege an ihren Gliedern, die 
dort heimatzuſtändig waren, wo ſie (bei Ehefrauen 
und Witwen der Ehemann) geboren waren (Heimat⸗ 
prinzip). Später war der Armenverband zuſtändig, 
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in deſſen Bereich Unterſtützungswohnſitz (durch län⸗ 
geren Aufenthalt, Arbeitsleiſtung uſw.) begründet 
war (Unterſtützungswohnſitzgeſetz 1870, letzte Faſ⸗ 
fung 1908). Die F. pflicht⸗VO. vom 13. 2. 1924 
(mehrfach geändert) brachte den Übergang zum 
Aufenthaltsprinzip; die Verpflichtung des F. der⸗ 
bandes zur F. wird demnach jetzt durch gewöhnlichen 
(wenn auch kurzen) Aufenthalt des Hilfsbedürftigen 
in ſeinem Bezirk begründet. 

Träger der F. ſind heute Landes⸗ und Bezirks⸗ 
fürſorgeverbände (in Bayern uſw. auch Ortsfür⸗ 
forgeverbände), deren Einrichtung vielfach auf 
Landesrecht beruht. Bezirks fürſorgeverbände find 
Gemeinden oder Gemeindeverbände. Sie haben die 
regelmäßigen, die Landesfürſorgeverbände die außer⸗ 
gewöhnl. Ausgaben der F. zu erledigen. Zuſammen⸗ 
arbeit mit den 4 Wohlfahrtsverbänden iſt anzuſtre⸗ 
ben. Zur Geſchäftserledigung werden örtlich, meiſt 
unter Anlehnung an die Gemeindeverwaltung, F.⸗ 
ſtellen ($.ämter, Wohlfahrtsämter, früher Armen⸗ 
ämter) eingerichtet; außer Beamten und Angeſtellten 
wirken in ihnen ehrenamtliche Kräfte (Pfleger, bef. 
entwickelt im Elberfelder Syſtem; ſchon früher 
Armenpfleger, ⸗knechte, ⸗vögte, Bettelvögte). der 
manche Aufgaben werden beſondere Stellen ein⸗ 
gerichtet, die Sprechſtunden abhalten, ſo ärztliche 
F. ſtellen, die heute in Verbindung mit den Geſund⸗ 
heitsämtern ihre Tätigkeit über die eigentl. F. hinaus 
auf Geſundheitsführung erſtrecken. 

Eine der Hauptfragen der F.organiſation iſt die 
Zuſtändigkeit. Vorläufig muß jeder hilfsbedürf⸗ 
tige Deutſche da unterſtützt werden, wo er ſich eben 
befindet; endgültig zur F. zuſtändig iſt der Bezirks⸗ 
fürſorgeverband, in deſſen Bezirk der Hilfsbedürftige 
bei Eintritt der Hilfsbedürftigkeit den gewöhnlichen 
Aufenthalt hat, hilfsweiſe der Landesfürſorgever⸗ 
band. Sonderregeln beſtehen bei unehelichen Ge⸗ 
burten, Anſtaltsaufenthalt, Erkrankung am Arbeits⸗ 
ort uſw. Ausländer werden vorläufig vom orts⸗ 
zuſtändigen Bezirksfürſorgeverband unterſtützt; die 
Koſten krägt das Land. Im übrigen kann der vor⸗ 
läufige F. gewährende Verband vom endgültig zu⸗ 
ſtändigen Erſtattung der Koſten nach Maßgabe von 
Tarifen verlangen, auch Verzugszinſen und bei Ab⸗ 
ſchiebung Vergütung für Verwaltungsmehraufwand 
(25 09); Vorausſetzung iſt rechtzeitige Anmeldung. 
Ferner kann der endgültig zuſtändige Verband den 
Hilfs bedürftigen auf eigenes oder auf Verlangen des 
vorläufig zuſtändigen Verbandes übernehmen, je⸗ 
doch nicht bei nur vorübergehender Hilfsbedürftig⸗ 
keit, offenſichtlicher Härte oder Zerreißung des 
F Für Zuſtändigkeits⸗ und 

rſtattungsſtreitigkeiten iſt ein Verwaltungsaſtreit⸗ 
verfahren vorgeſehen, das ſich in erſter Inſtanz vor 
Landesbehörden, in zweiter u. U. vor dem Bundes⸗ 
amt für das Heimatweſen, einer richterl. Reichs⸗ 
behörde in Berlin, abſpielt und für das noch Vor⸗ 
ſchriften des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes maß⸗ 
gebend ſind. 

Die Koſten der F. tragen die F. verbände grund⸗ 
ſätzlich aus eigenen Mitteln, die fie durch Steuern 
oder durch Umlagen bei den verbandsangehörigen 
Gemeinden erlangen. Beim f Finanzausgleich zw. 
Reich, Ländern und Gemeinden wird darauf Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Auch gewährt das Reich je nach 
Umfang der Arbeitsloſigkeit wegen der Wohlfahrts⸗ 
erwerbsloſen (4 Arbeitsloſenhilfe) den F. verbänden 
eine Wohlfahrtshilfe. 
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Die ſachlichen Regeln der F. find zur Hauptſachz 
enthalten in den Reichsgrundſätzen über Voraus. 
ſetzungen, Art und Maß der öffentl. F. vom 4 1 
1924, letzte Anderung vom 29. 12. 1936. Danach 
hilfsbedürftig und ſoll F. erhalten, ohne daß jedoch 
ein Rechtsanſpruch darauf beſtünde, wer den notwen. 
digen Lebensbedarf für ſich und feine unterhaltungs, 
berechtigten Angehörigen nicht ausreichend aus eige, 
nen Kräften und Mitteln beſchaffen kann, ihn auch 
nicht bon anderer Seite erhält. Die F. hat dem 
Hilfsbedürftigen den notwendigen Lebensbedarf in 
ſachgemäß beſcheidenen Grenzen zu gewähren und 
muß die Eigenart der Notlage berückſichtigen, alfo 
individuell und nicht ſchematiſch vorgehen. Ziel if, 
den Hilfsbedürftigen zu eigenem Erwerb zu 1 
gen. Einſatz eigener Mittel und eigener Arbeitskraft 
des Hilfs bedürftigen wird gefordert, der Arbeitsſchen 
entgegengewirkt, ſo durch Abhängigmachung der 
Unterftügung von Arbeitsleiſtung (Pflichtarbeſt, 
ohne oder mit Begründung eines wirklichen Ar 
beitsverhältniſſes als „F. arbeiter ), nötigenfalls auch 
durch Beſchränkung der $.leiftungen auf das Un: 
erläßliche. Der Flempfänger ſowie unterhaltungs⸗ 
pflichtige Angehörige haben, wenn ſie dazu imſtande 
find, dem $.verband die aufgewendeten Koſten zu 
erſetzen (Befreiung von dieſer Pflicht für F. koſten, 
die vor dem 1. I. 1935 aufgewendet wurden, durch 
Geſ. vom 22. 12. 1936); Angehörige können auch 
im Verwaltungs wege zur Erfüllung ihrer Unterhalts 
pflicht herangezogen werden. Die F. kann als 1 
unter Belaſſung des Hilfs bedürftigen in feiner Woh⸗ 
nung und Familie (Hauspflege), durch Darreichung 
von Geld (nur ausnahmsweiſe Darlehen) u. Sach⸗ 
leitungen oder als »gefchloffene« (Anſtaltspflege, 
Aſylierung) geleiſtet werden; auch Miſchformen 
(Tagesheime, bef. für Kinder: »halboffenes 8) 
kommen vor. 

Gehobene F., bei der die Vorausſetzungen we: 
niger ſtreng gefaßt und die Leiſtungen reichlicher be: 
meſſen werden, iſt 1 für Volksgenoſſen, nach 
deren geſamter früherer Lebenslage ohne Zwiſchen⸗ 
treten bon Krieg und Währungsverfall die Notwen⸗ 
digkeit einer F. nicht zu erwarten geweſen wäre, 
Hierher gehören Kleinrentner, die früheres Der: 
mögen verloren haben, Sozialrentner, deren Rente 
aus der Angeftellten-, der Invaliden⸗ oder der Unfall 
verſicherung nicht ausreicht, ſonſtige alte oder er: 
werbsunfähige Perſonen im Falle der Gleichſtellung, 
Mit Wirkung für alle dieſe ſieht das Gef. über Klein, 
rentnerhilfe vom 5. 7. 1934 vor, daß ee 
pflicht, Verwertungspflicht, Anrechnung und Ar 
beitspflicht gemildert werden, und daß der Richtſaß 
ae den allgemeinen wenigſtens um ein Viertel 
überſteigen muß. Kriegsbeſchädigten und Kriegs, 
hinterbliebenen wird Vorzugs behandlung wie Klein, 
rentnern und überdies als »foziale F.“ Berufsaus- 
bildung uſw. gewährt. 

Statiſtiſches. Die F. im Ot. Reich unterflüßte 
Ende März 1937 laufend bar in offener F. ins, 
geſamt rd. 2,1 (Ende März 1933: 4,7) Mill. Par 
teien (Familien und alleinftehende Perſonen) davon 
waren nur noch rd. 318 800 arbeitsfähige Perfonen 
(Wohlfahrtserwerbloſe, ſonſtige Arbeitsloſe, Not, 
ſtandsarbeiter), die übrigen rd. 1,3 Mill. waren 
Kriegsbeſchädigte, Sozialrentner, Pflegekinder uf: 
Die Zahl der Empfänger der gehobenen F. betrug 
Ende März 1937: 817400. In geſchloffener g 
wurden im Rechnungsjahr 1935/36: 1236145 
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perſonen untergebracht, davon in Krankenhäuſern 
74060, in Alters» und Siechenheimen 1113545, in 
Chelungsheimen 101029, in Irrenanſtalten 62 583; 
ein reichl. Drittel (437741) aller Hilfsbedürftigen 
der geſchloſſenen F. waren Minderjährige. Die un⸗ 
mittelbaren &.leiftungen der Bezirksfürſorgever⸗ 
bände erforderten 1935/36 rd. 1409 Mill. RM.; 
davon betrugen die laufenden Barleiſtungen 986,3 
1932/3: 1822,9) Mill. RM. 

Lit.? Baath⸗Kneip, »BD. über die F. pflicht 
(komm.) 19371; Fleiſchmann⸗Jaeger⸗Jehle 19365; 
Ztſchr.: »Nachrichtendienft des Dt. Vereins für 
öffentliche und private 8.4 (ſeit 1920), „Dt. Ztſchr. 
für Wohlfahrtspfleger (jeit 1925); »Zteſchr. für das 
Heimatweſeng (ſeit 1896). 

Fürſorgeerziehung, zur Verhütung oder Beſeiti⸗ 
gung der Verwahrloſung Jugendlicher, geregelt in 
den 88 62—76 Jugendwohlfahrts⸗Geſ. vom g. 7. 
1923, tritt auf richterliche Anordnung an Stelle der 
Erziehung Rue) die nach bürgerl. Recht Erziehungs» 
berechtigten (Eltern oder Vormund), denen nur die 
geſetzl. Vertretung (in Vermögensdingen) bleibt. 
Die Überweiſung zur F. erfolgt: 1) wenn das geiſtige 
oder das leibliche Wohl des Kindes gefährdet wird 
dadurch, daß der Vater bzw. die Mutter das Recht 
der Sorge für die Perſon des Kindes mißbraucht, das 
Kind vernachläſſigt oder ſich eines ehrloſen oder 
unſittlichen Verhaltens ſchuldig macht ($ 1666 
BGB.) und die Entfernung des Minderjährigen aus 
feiner bisherigen Umgebung zur Verhütung der Ver⸗ 
wahrloſung erforderlich iſt, eine nach dem Ermeſſen 
des Vormundſchaftsgerichts geeignete Unterbrin⸗ 
gung aber ohne Inanſpruchnahme öffentlicher 
Mittel nicht erfolgen kann; 2) wenn die F. zur Be⸗ 
hebung der Verwahrloſung wegen Unzulänglichkeit 
der he Bear erforderlich iſt. F. ſetzt geiſtige und 
fittliche Beeinflußbarkeit voraus, ſcheidet daher bei 
en Jugendlichen aus. Sie wird durch 
nterbringung in einer geeigneten Familie oder in 
einer (pribaten oder öffentl., auch kirchl.) Anſtalt 
durchgeführt und vollzieht ſich unter ſtaatlicher Auf⸗ 
ſicht (F.sbehörde, in der Regel das Landesjugend⸗ 
amt), wobei dem mit der F. Beauftragten ein ſelb⸗ 
ſtändiges Erziehungsrecht zuſteht (grundſätzlich 
einſchl. des Züchtigungsrechts). F. wird durch das 
Vormundſchaftsgericht von Amts wegen oder auf 
Antrag anderer Behörden, z. B. des Jugendamtes, 
ausnahmsweiſe durch das Jugendgericht (Jug GG. 
bon 1923, $ 5) angeordnet. Sie darf angeordnet 
werden, ſolange der Minderjährige das 18. (aus⸗ 
nahmsweiſe das 1g.) Lebensjahr nicht vollendet hat. 
In einzelnen Ländern, fo in Sachſen, den Hanſe⸗ 
fädten und neuerdings in Baden, kann die F. auf 
Antrag der Erziehungsberechtigten auch ohne Be⸗ 
ſchluß des Vormundſchaftsgerichts durch das Ju⸗ 
gendamt (Sachſen) oder das Landesjugendamt zu⸗ 
gelaffen werden (fog. freiwillige F.). Die F. endet, 
wenn ihr Zweck erreicht iſt, ſpäteſtens mit der Voll⸗ 
endung des 1g. Lebensjahres. Über Beibehaltung 
und etwaige Ausgeſtaltung der F. im künftigen 
ugendrecht gehen die Meinungen ſehr auseinander. 
Fürſpan, im M. A. Bez. für eine mit Email und 
teinen verzierte Nadel aus Edelmetall zum Zu⸗ 
ammenhalten des Obergewandes. 
Fürſprech, in der Schweiz Rechtsanwalt. 
Sürft (ahd. furisto, oder vorderſte, erſte, oberfte«), 
85 den Germanen Gaukönig, Unterkönig, ſpäter in 
eutſchland Mitglied des Amtsadels, der in einem 
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Diſtrikt namens des Königs die Kriegs⸗ und die 
Gerichtsgewalt als Herzog, Pfalzgraf, Markgraf, 
Burggraf oder Graf ausübte; ſchließlich (ſeit etwa 
1180 und in der Neuzeit) neben den ältern auch 
weltliche oder geiſtliche Territorialherren, die im 
Rang über den Grafen, aber unter den Kurfürſten 
ſtanden (Pfalz⸗, Land⸗ und Markgrafen, Biſchöfe, 
Abte, Pröpſte, Vorſteher der Ritterorden). Die 
Zahl der Fürſtentümer war ſehr erheblich; alle geiſt⸗ 
lichen und die meiſten weltlichen wurden Anfang 
des 19. Ih. mediatiſiert. Im Ot. Bund und dem De. 
Reich von 18711918 war F. der Titel der ſouve⸗ 
ränen Territorialherren, die im Rang zunächſt den 
Herzögen folgten (3. B. F. von Lippe, Schwarzburg, 
Reuß uſw.). Außerhalb Deutſchlands find ſelbſtän⸗ 
dige Fürſten noch die von Liechtenſtein und Monaco. 
Der Fürſtentitel, als Adelstitel verliehen (Titular⸗ 
fürſten), vererbt ſich mit den Familienbeſitzungen 
meiſt nur auf den Erſtgebornen; die jüngern Söhne 
führen dann gewöhnlich den Titel Grafen. In dieſem 
Sinne wurden z. B. Hardenberg, Blücher, Eulen⸗ 
burg, Bismarck zu Fürſten erhoben. Die Fürſten 
und die Prinzen aus fürſtlichen Häuſern führen das 
Prädikat »Durchlauchte. Das Zeichen der fürſtlichen 
Würde iſt auf dem Wappen der Fürſtenhut. — 
Endlich fow. Herrſcher, Regent, Monarch über⸗ 
haupt. 

Fürſtbiſchof bzw. Fürſterzbiſchof, kirchlich⸗offtziell 
ungebräuchliche, aber im weltl. Verkehr gebrauchte 
Zuſammenfaſſung weltl. und kirchl. Titulatur, ge⸗ 
bräuchlich ſowohl bis zum Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß von 1803 (4 Saäkulariſation) für diejenigen 
Biſchöfe des Dt. Reiches nördl. der Alpen, die zu⸗ 
gleich weltl. Lehensträger waren, als auch heute 
noch für den Erzbiſchof von Breslau im Dt. Reich 
und mehrere Biſchöfe und Erzbiſchöfe in Oſter⸗ 
reich. In gleicher Weiſe hießen diejenigen Abte 
und Abtiſſinnen, die Sitz und Stimme auf dem 
Reichstag hatten, bis 1806 Fürſtäbte, äbtiſſinnen, 
3. B. Fulda. 

Fürftenabfindung, die Vermögensauseinander⸗ 
ſetzung zw. den durch die Novemberrevolte 1918 
entthronten Fürſten und ihren ehem. Ländern, in den 
einzelnen Ländern verſchieden. Keine reichsgeſetzliche 
Regelung. Das kommuniſtiſche Volksbegehren auf 
völlige Enteignung der Fürſtenvermögen März 1926 
erhielt zwar 12, Mill. Stimmen, der Volksentſcheid 
Juni 1926 aber nicht die erforderliche Mehrheit, 
fondern nur 14,6 Mill. Stimmen = 36,4 bH der 
Stimmberechtigten. 

Fürſtenau, dt. Muſikerfamilie: 1) Anton Bernhard, 
Sohn von F. 2), 20. 10. 1792 Münſter, T 18. 11. 
1832 Dresden, Flötenvirtuoſe und komponiſt, 
machte mit dem Vater Kunſtreiſen durch faſt ganz 
Europa. — 2) Kafpar, * 26. 2. 1772 Münſter, F ır. 
5. 1819 Oldenburg als ı. Flötiſt der Hofkapelle, 
komponierte auch für Flöte. — 3) Moritz, Sohn 
von F. 1), * 26. 7. 1824 Dresden, F das. 25. 3. 
1889, Nachfolger ſeines Vaters als Flötiſt der 
Hofkapelle, ſchrieb u. a. „Zur Geſchichte der Muſik 
und des Theaters am Hof zu Dresdens 1861/62, 
2 Bde. 

Fürſtenbank (Fürſtenrat, Reichsfürſtenrat, kol⸗ 
legium), im 1. Reich Bez. der auf den Reichstagen 
zu einer Körperſchaft vereinigten Territorialherren 
(ausgenommen die ein beſonderes Kollegium bilden⸗ 
den Kurfürſten), mit einer weltlichen und einer geiſt⸗ 
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Fürſtenberg, 1) F. a. d. Oder, brandenburg. Stadt, 
nordö. von Cottbus (7 A 1), (1933) 7310 Ew.; 
Schiffswerften, Glashütten. — 2) F. in Mecklen⸗ 
burg, Stadt und Sommerfriſche auf der Mecklenb. 
Seenplatte, füdl. von Neuftrelig (12 Ba), (1933) 
4370 Ew.; Sägewerke. — 3) F. in Weſtfalen, 
Landgem. ſüdö. von Büren (4 D 2), (1933) 1400 
Ew. — 4) F. a. d. Weſer, braunſchw. Dorf nördl. 
von Kaſſel (4 E 2), (1933) 950 Ew.; Herſt. des 
+ Fler Porzellans. — 5) F. in Baden, Stadt 
bei Donaueſchingen, (1933) 340 Ew.; Ruinen des 
Stammſchloſſes der Fürsten zu F. 

Fürſtenberg, altes Grafen⸗ und Fürſtengeſchlecht in 
Schwaben, ein Zweig des Geſchlechts der Grafen 
von Urach, die auch Grafen im Baargau waren. 
Um 1300 reichte das Gebiet, in dem die F. die Lan⸗ 
deshoheit beſaßen, von Offenburg über den Schwarz⸗ 
wald und die Baar bis zum Bodenſee. 1559 ent⸗ 
ſtanden drei Linien: die Baarer erloſch ſchon 1596, 
die Heiligenberger, ſeit 1664 reichsfürſtlich, 1716; 
die Kinzigtaler, auch mehrfach geſpalten, beſteht 
noch, fie ift ſeit 1716 reichsfürſtlich; Joſeph Wilhelm 
Ernſt (} 1762), aus dem ſeit 1614 beſtehenden Stüh⸗ 
linger Zweig, erbte 1744 den geſamten Beſitz (1806: 
1630 qkm mit 74000 Ew.); Reſidenz wurde 1762 
Donaueſchingen. Durch die Gründung des Rhein⸗ 
bundes verloren die F. die Landeshoheit. 

1) Egon VII., Graf v., * 25.3 1588, f 24. 8. 
1635 Konſtanz, bayr. Hofmarſchall, kämpfte bei der 
Artillerie des ligiſtiſchen Heeres, vollzog als General 
der Liga 1631 das Reſtitutionsedikt in Franken und 
Württemberg. — 2) Franz Egon, Graf v., Sohn 
von F. 1), * 10. 4. 1625, f 1.4. 1682, Anhänger 
Frankreichs, veranlaßte auf frz. Wunſch mit ſeinem 
Bruder Wilhelm die Gründung des reichsfeindlichen 
Rheiniſchen Bundes, beriet den ihm befreundeten 
Kölner Erzbiſchof im Sinne der frz. Politik, wurde 
mit Hilfe frz. Gelder 1663 Biſchof von Straßburg, 
vertrat als Geſchäftsträger des Kölner Kurfürſten 
bef. auf dem Reichstag die frz. Intereſſen, mußte 
1674 nach Frankreich gehen, verfiel 1675 der Reichs⸗ 
acht, wurde durch den Frieden von Nimwegen wieder 
in feine Rechte eingeſetzt und 1681, nach der Beſitz⸗ 
nahme Straßburgs durch die Franzoſen, daſelbſt 
wieder Biſchof. Beim Kölner Biſch⸗ fiel er kurz 
vor feinem Tode in Ungnade. — 3) Johann Wil: 
helm v., Deutſchordensmeiſter in Livland,“ um 1500, 
Komtur von Dünaburg, 1553 von Fellin, follte, 1336 
Koadjutor des Ordensmeiſters Heinrich v. Galen, 
das Ordensgebiet gegen die vom Rigaer Erzbiſchof 
Markgraf Wilhelm von Brandenburg drohende 
Säkulariſation verteidigen; 1557 wurde er Ordens: 
meiſter. Er mußte ſich dem poln. König Sigismund 
Auguſt unterwerfen, und den gefangengehaltenen 
Rigaer Erzbiſchof wiedereinſetzen. F. war der Lage 
nicht gewachſen, wurde 1559 zur Abdankung ge: 
zwungen, verteidigte Fellin tapfer gegen die Ruſſen, 
in deren Hände er durch Verrat fiel; ſeit 1564 fehlt 
jede Nachricht von ihm. — 4) Wilhelm Egon, 
Graf v., Bruder von F. 2), 2. 12. 1629, f 10. 4. 
1704 Saint⸗Germain⸗des⸗Prés, frz. Offizier, Anz 
e Frankreichs, arbeitete zuſammen mit ſeinem 

ruder Franz bei der Gründung des 4 Rheiniſchen 
Bundes und vertrat die frz. Intereſſen bei dieſen 
Fürſten, Berater des Kölner Erzbiſchofs im frz. 
Sinne, ſuchte immer mehr dt. Fürſten in den Dienſt 
Frankreichs, das ihn mit Geld und Ehren überhäufte, 
zu ziehen, ſpielte eine leitende Rolle bei der polit. 
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Sfolierung Hollands, ehe es von den Franzoſen an: 
gegriffen wurde, 1674 wegen Hintertreibung des 
Ubertritts des Kölner Erzbiſchofs auf die Seite des 
Kaiſers von dieſem gefangen, auf Verwendung des 
päpſtl. Nuntius 1679 befreit, folgte 1682 auf frz, 
Veranlaſſung feinem Bruder als Biſchof von Straß. 
burg, wurde 1686 auf frz. Wunſch Kardinal, 1688 
infolge frz. Beſtechung Koadjutor in Köln, mußte 
aber, von Kaiſer und Papſt nicht zum Erzſtuhl zu: 
gelaſſen, nach Frankreich flüchten. 
Fürſtenberg, freiherrliche, in Weſtfalen und im 
Rheinland begüterte Familie, gen. nach dem Schloß 
F. an der Ruhr, entſandte viele Glieder als Ordens: 
ritter nach Livland. Die in Deutſchland gebliebene 
Linie, ſeit 1660 reichsfreiherrlich, blüht in der altem 
(weſtfäliſchen), freiherrlichen und der jüngern (chein⸗ 
ländiſchen), ſeit 1840 gräflichen Linie. 
Fürſtenberg, Carl, Bankier, 7 5 * 28.8. 1850 
Danzig, f 10. 2. 1933 Berlin, feit 1883 Geſchäfts⸗ 
inhaber der Berliner Handels⸗Geſellſchaft. 
Fürſtenberger Porzellan, Erzeugniſſe der 1753 
unter Herzog Karl I. v. Braunſchweig durch den 
Oberjägermeiſter v. Langen in Fürſtenberg a. d. 
Weſer gegr. Manufaktur ; kurze Blütezeit etwa 1774 
bis 1790. Wenig originelle Figurenplaſtik (nach 
Elfenbeinen und Bronzen der herzogl. Kunſtſamm⸗ 
lung in Braunſchweig, nach Kupferſtichen und 
Meißner Modellen kopiert). Bekannter ſind die 
Figurenfolgen Feitners von ital. Komödianten und 
ſeine Bergleute. Aus der 1 Biskuitzeit 
bemerkenswert das 32 cm hohe Reiterſtandbild 
Friedrichs d. Gr. von Karl Gottlieb Schubert, um 
1780 entſtanden, wohl nach dem Bronzevorbild von 
Bardou. Mit Vorliebe gepflegte Befonderheit: 
Bildnis medaillons und Büſten meiſt fürſtlicher er 
ſonen in Biskuitmaſſe (zw. 1780 und 1804). Auch 
die Geſchirre ſind vielfach von fremden Vorbildern 
abhängig. Charakteriſtiſch iſt die umfangreiche 
Herft. von Vaſen. Seit 183g iſt die Fabrik in Privat: 
beſitz. Lit.: Scherer, Das 5.4 1909. 
Fürſtenbund, von Friedrich d. Gr. 1785 gegr. Ver: 
bindung dt. Reichs fürſten zur Sicherung gegen die 
auf eine Anderung der Reichsverfaſſung abzielenden 
Pläne Kaiſer Joſephs II. Eine auf die Errichtung 
eines Kleindeutſchlands unter preuß. Führung ge 
richtete Abſicht hatte Friedrich d. Gr. nicht. Nach 
deſſen Tod verlor der F. feine Bedeutung, und der 
Verſuch Heros Karl Auguſts von Weimar, den g. 
zu einer kleindeutſchen Union zu machen, ſcheiterte 
5 der Unfähigkeit Friedrich Wilhelms II. von 
reußen. 
Fürſtenfeld, öſterr. Stadt in Steiermark, öſtl. von 
Graz (22 DE 2), (1934) 6000 Ew.; Tabakfabrik, 
Hopfenbau. 
Fürſtenfeldbruck (bis 1908 Bruck), oberbayt. 
Markt und Sommerfriſche, weſtl. von München, an 
der Amper (8 C 2), 514 m ü. M., (1933) 5950 Ew, 
Nahebei die Ziſterzienſerabtei F. (12631803). 
Fürſtenfelde, brandenburg. Stadt in der Neumark 
(12 Cg), (1933) 1640 Ew.; landwirtſchaftlichet 
andel. 
Fürſtengericht (Fürſtenrecht), im ältern dt. Reicht 
ſtaats recht das Gericht, das der Kaiſer oder an ſeinet 
Stelle der Pfalzgraf bei Rhein unter Mitwirkung 
der Reichsfürſten hielt über Verbrechen der Reichs 
fürſten, die Acht und ee nad) ſich 
zogen. Seit 16. Ih. war hierfür der Reichshoftat 
zuſtändig. 
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ürſtengroſchen, Bez. 1) der zuerſt vom Landgrafen 
althaſar von Thüringen (1367 1406) geprägten 
Groſchen zu 8 Pf., auch Schildige Groſchen gen., 
da ſie den Landsberger Schild trugen; 2) der nach 
1555 geprägten Groſchen zu 12 meißniſchen Pf. mit 
dee Zahl 12, oft Apfelgroſchen gen., da fie feit 
1472 den Reichsapfel mit der Zahl 24 (auf einen 
Nchstoler) zeigten; bis zum Ende des 17. Ih. be⸗ 
ſonders in Norddeutſchland viel geprägt, in der 
Kipperzeit ſehr verſchlechtert, ſpäter Gutergroſchen 
enannt. 
ürſtenmantel, heraldiſches »Prachtſtücks (4 He⸗ 
toldskunſt). . 
Fürſtenmäßige (Fürſtengenoſſen), im 1. Reich bis 
1806 die Agnaten eines Fürſten, die, nicht ſelbſt 
ürften, dieſen ebenbürtig waren. 
Fentenſchulen (Landesſchulen), die 3 von Kurfürſt 
Moritz von Sachſen 1543 aus Kloſterſchulen gegr. 
und berühmt gewordenen Lateinſchulen mit Alum⸗ 
nat: Schulpforta bei Naumburg a. d. Saale, Meißen 
(St. Afra) und Grimma. Meißen und Grimma ſind 
noch heute Gymnaſien, Schulpforta iſt 1935 in eine 
Nationalpolit. Erziehungsanftalt umgewandelt wor⸗ 
den. Die F., die durch Freiplätze auch begabten Kin⸗ 
dern aus nicht wohlhabenden Volkskreiſen Aus⸗ 
bildungsmöglichkeit boten, haben dem dt. Schul⸗ 
weſen viel Achtung und Anerkennung eingetragen. 
Hervorragende dt. Menſchen ſind durch dieſe Schu⸗ 
len gegangen: Fichte, Gellert, Klopſtock, Leſſing, 
Nietzſche, Leopold v. Ranke u. a. 
Fürſtenſpiegel, Schriften, in denen das Muſterbild 
eines Fürſten aufgeſtellt wird, indem Lebensbeſchrei⸗ 
bungen berühmter Fürſten od. dichteriſche Jdealbilder 
geſchichtl. Perſönlichkeiten oder auch Grundſätze und 
Regeln für das Verhalten eines Fürſten gegeben 
werden: Renophons Kyropädien, Petrarcas »De 
republica optime administranda et de officio et 
virtutibus imperatorist, der »Deutſche F.s (von 
Herzog Julius von Braunſchweig und ſeiner Ge⸗ 
mahlin um 1570 verfaßt), Machiavellis „Il principes, 
11 5 de Marianas De rege et regis institutiones, 
enelons „Télemaques, Friedrichs d. Gr. »Miroir 
des princess, Wielands „Goldener Spiegels, F. K. 
b. Moſers Der Herr und der Dieners. 
Fürſtenſtein, 1) Schloß, ſüdw. von Freiburg in 
Schleſien (7 Nbk. II), Stammſitz der Fürſten von 
15 (reiche Kunſtſlg. und Bibliothek). Nahebei der 
elſige Fer Grund. — 2) Niederbayr. Landgem. bei 
ate, (1933) 2620 Ew.; Granitbrüche. 
Fürſtentage, Verſammlungen der Reichsfürſten in 
1 
Fürſtentum, im r. Reich bis 1806 ein größeres 
teichsunmittelbares Gebiet, zw. Herzogtum und 
2 5 ſtehend. Später erhielten auch Graf⸗ 
ſchaften fürſtliche Rechte und ihre Befiger fürftlichen 
Rang (gefürſtete Grafſchaften). Seit dem 13. Ih. 
erlangten die Kurfürſtentümer beſondere Bodens 
fung. Neben den weltlichen beſtanden geiſtliche 
Sürftentümer (Erz: und Hochſtifter, die die Stellung 
ſelbſtandiger Kurfürſten⸗ und Fürſtentümer hatten). 
u Anfang des 19. Ih. wurden die geiſtlichen F. 
e d. h. weltlichen Gebieten einverleibt; 
die meiſten weltl. F. wurden mediatiſiert, d. h. andern 
ndesherren unterworfen. 4 auch Fürſt. 
Fürftenverein, »Verein der wider die neunte Kur 
orreſpondierenden Fürftene, 1693 gebildet, bekämpfte 
a Führung der Kurfürſten von Köln, Trier und 
er Pfalz und beſ. der Herzöge von Wolfenbüttel die 
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Verleihung der Kurwürde an Hannover, löſte ſich 
bald auf. 
Fürſtenwalde, brandenburg. Stadt an der Spree, 
öſtl. von Berlin, am Nordabhang der Rauenſchen 
Derge(12 Cg), (1933) 25490 Ew.; Eiſengießereien, 
Ofenfabriken, landw. Handel, Schiffahrt. — 1385 
bis 1598 Sitz der Biſchöfe von Lebus. Im Vertrag 
von F. 15. 8. 1373 traten die bayr. Fürſten die Mark 
Brandenburg an Karl IV. ab. 
Fürſtprimas, ſeit 1806 Titel des Erzkanzlers Frhrn. 
o. f Dalberg 2). 
Fürſt⸗Pückler⸗Eis, Halbgefrorenes mit Früchten. 
Furt, die, ſeichte, fahrbaren Stelle im Fluß. 
Furtado, Abraham, Jude, um 1736 London, 
11817, aus einer marran. Familie Liſſabons, trat in 
der Frz. Revolution als Girondiſt und in der jüd⸗ 
Gemeindepolitik in Bordeaux hervor, daſ. Mitglied 
des Stadtrats. 1806 wurde er Vorſ. der jüd. No⸗ 
tabeln⸗Verſammlung zur cen der Geſetze über 
die Juden. Als Mitglied des Sanhedrins forderte er 
erfolglos 1807 bei Napoleon in Tilſit größere Zu⸗ 
geſtändniſſe für die Juden. F. iſt ein Beiſpiel für 
das beginnende politiſche Machtſtreben der Juden 
ſeit der Frz. Revolution. 
Fürth, 1) F. in Bayern, mittelfränk. Stadt, nordw. 
von Nürnberg (mit dieſem bis zum Jahre 1922 
durch die ältefte dt. Eiſenbahn, die Ludwigsbahn, ver⸗ 
bunden), zw. Rednitz und Pegnitz (9 Ba), (1937) 
78360 Ew.; Spiegelfabriken, Brauereien, Bronze⸗, 
Papier-, Spielwaren⸗ und Chriſtbaumſchmuckindu⸗ 
ſtrie, Schuhfabriken; Hafen am Ludwigskanal, Flug⸗ 
0 0 (F.⸗Nürnberg; Dt. Berfehröfliegerfihule). 
ltſtadt mit zahlreichen Fachwerkhäuſern im Spät⸗ 
renaiſſanceſtil, der gotiſchen Sankt⸗Michaelis⸗Kirche 
(14. Ih. om hohes Sakraments hãuschen von Adam 
Krafft) und dem Rathaus (Vorbild: Palazzo Vecchio 
in Florenz). 1818 Stadt. — 2) F. im Odenwald, 
heſſ. Landgem., öſtl. von Heppenheim (5 D 1), (1933) 
2000 Ew. 
Furth im Wald, bayr. Stadt im Böhmer Wald 
(8 D Y), (1933) 6ogo Ew.; Holzwaren-, Glasind. 
Furtwangen, badiſche Stadt (Winterſportplatz) im 
oberen Bregtal (Schwarzwald; 3 D 2), (1933) 5050 
Ew.; Uhreninduſtrie, feinmechan. und elektrotechn. 
Fabriken; Uhrmacher⸗ und Schnitzereiſchule. 
Furtwängler, 1) Adolf, Archäologe,“ 30. 6. 1853 
Freiburg i. Br., f 10. 10. 1907 Athen, Schüler 
von Heinrich Brunn in Mün⸗ LEE 
chen, an den Ausgrabungen \ 
in Olympia beteiligt (Ver⸗ 
öffentlichung der Bronzefunde), 
1880-94 Direktorialaſſiſtent 
am Berliner Muſeum, 1894 
Prof. in München, der bedeu⸗ 
tendſte Archäologe ſeiner Zeit. 
Hptw.: »Meiſterwerke der 
grch. Plaſtike 1893, »Die an⸗ 
tiken Gemmen« 1900, 3 Bde., 
»Agina« 1906, 2 Bde., „Grie⸗ ‘u 
chiſche Vaſenmalerein (mit K. Adolf Furtwängler. 
Reichhold 1goo ff., 2 Bde.). 5 
2) Wilhelm, Sohn von F. 1), 28. 1. 1886 Berlin, 
größter dt. Dirigent der Gegenwart, hervorragend 
als Orcheſtererzieher, von ſtärkſter Einfühlungskraft 
in der Ausdeutung eines Werkes; wirkte teils als 
Opernkapellmeiſter, teils als Konzertdirigent u. a. in 
Lübeck, Mannheim, Leipzig (1922-27 Dirigent der 
Gewandhauskonzerte, Gewandhaus), Bayreuth, 
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Wien, New Pork, feit 1922 Leiter des Berliner 
Philharmoniſchen Orcheſters; 1933 Staatsrat; als 
Komponiſt ſchuf er ein Tedeum, ſinfoniſche Werke, 
ein Klavierkonzert und Kam⸗ 
mermuſik). 
Furunkel, der (lat.; Blut⸗ 
geſchwür, Schwär), eitrige Ent⸗ 
zündung eines Haarbalges und 
ſeiner Talgdrüſe. F. können 
alſo nur am behaarten Körper 
vorkommen. Erreger find faft 
ausnahmslos S 
(4 Bakterien, Sp. 898). Es bil⸗ 
det ſich ein etwas über die Haut Ne 
erhabenes 1 derbes nn Ei 
chen, in deſſen Mitte ein Eiter- 5 X. 
pfropf ſichtbar wird. Nach Ab⸗ n 
ſtoßung dieſes Pfropfes erfolgt die Heilung. Bei man⸗ 
gelndem Gewebswiderſtand (Zuckerkrankheit u. a.) 
breitet ſich die Erkrankung fortſchreitend auf die Um⸗ 
gebung u. in die Tiefe aus (Karbunkel, Karfunkel), 
oder es entſteht nach Ausſchwemmung der Erreger 
durch das Blut oder auf dem Lymphwege eine ſog. 
Furunkuloſe (Bildung vielfacher F.) mit der Gefahr 
einer allg. Blutvergiftung. Sinnwidrige Behandlung, 
z. B. Ausdrücken oder Aus quetſchen, begünſtigt den 
ſchlechten Ausgang oder verzögert die Heilung. 
Während zu Beginn der Erkrankung Jodpinſelung 
erfolgreich ſein kann, kommt für den eigentlichen F. 
und beſ. für den Karbunkel nur chirurgiſche Behand⸗ 
lung in Frage. Die Furunkuloſe erfordert außerdem 
Allgemeinbehandlung (Schmierſeifen⸗ oder Hefe⸗ 
kuren). — 4 auch Fiſchkrankheiten. 
Fürwort, dt. Bez. für 4 Pronomen. 
Fuſan (korean. Bufan)) jap. Hafenſtadt, an der 
Südoſtküſte Koreas (29a E 3), (1932) 148 200 Ew.; 
Küſtenfiſcherei, Reis⸗ und Bohnenausfuhr; Rund⸗ 
nkſender. \ 
usarium, Pilzgattung der Fungi imperfecti 
(4 Pilze), umfaßt zahlreiche Erreger von Krankheiten 
eh) unferer Kulturgewächſe, bildet weiße bis 
rotgraue Schimmelraſen, deren Fäden längliche 
Sporen abſchnüren. An Sufariofe erkranktes Getreide 
ſtirbt bald nach der Keimung, oder der Halm wird 
durch Infektion der Stengelbaſis morſch, knickt um 
und bringt notreife Ahren (fog. 4 Fußkrankheit); 
hoher Ernteverluſt. Schneeſchimmel (F. nivale) 
tritt auf bei langanhaltender Schneedecke: Winter⸗ 
getreide mit graurötlichem Pilzfadennetz überzogen 
(4 Auswintern). Bei der Herzkrankheit der Rüben 
wird F. betjcola feſtgeſtellt. Buntfleckigkeit der 
Kartoffel (braune Flecken im Innern der Knolle), 
wahrſcheinlich durch F. solani; Johanniskrankheit 
durch F. vasinfectum, 4 Fußkrankheiten 3). Auch 
an Spargel und andern Nutzpflanzen wurden Fu⸗ 
fariofen beobachtet. F. aquaeductum verunreinigt 
Waſſerleitungen und entwickelt einen ſtarken aromat. 
Geruch, der öfters (beſ. auf Nährſubſtraten) in 
Moſchusgeruch übergeht. F. graminearum und 
F. heterosporum verurſachen das rote Mutterkorn. 
Lit.: Wollenweber u. Reinking, »Die Fuſarien, ihre 
Beſchreibung, Schadwirkung u. Bekämpfunge 1935; 
Die Verbreitung der Fuſarien in der Nature 1936. 
Fuſch, öſterr. Gemeinde, im Fer Tal (21 D T), bei 
Zell am See (in Salzburg). Im ſüdl. F.er Tal, 
dem Ferleitental, der höchſte Talort, Fer⸗ 
leiten. — Oſtl. davon Bad Sankt⸗Wolf⸗ 
gang ⸗F. (1231 m ü. M.) mit Radiumquellen. 
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Fuſchun (poſhun, ſuſch ), wendſchur. Stadt non 
von Mukden (29 LM 3), (1937) 89000 Ew.; in, 
mitten großer Steinkohlenfelder Scyieferölanlagen, 
Fuſe (Fuhſe), I. Nebenfluß der + Aller in Hannover 
(10 E a), 95 km lang. 

Fuſel, volkstüml. Bez. für minderwertigen Trink 
branntwein. — F.öle (auch als F. bezeichnet), hei 
der Gärung entftehende Nebenbeſtandteile des rohen 
Branntweins. Die $.öle im Kartoffel- und Rüben 
ſpiritus ſind giftig, widerlich riechend und ſchmeckend 
und werden bei der Rektifikation des Branntweins 
entfernt; fie dienen zur Gewinnung von f Amp 
alkohol. Die Edelbranntweine (3. B. Weinbrand, 
Rum) enthalten angenehm riechende u. ſchmeckende, 
dieſe Branntweine kennzeichnende F.öle. 4 auch 
Spiritus. 

Fuſhiki (fuſch⸗, Fuſchiki), jap. Hafenſtadt an der 
Nordküfte von Hondo (29 b E 7), (1930) 25000@m,; 
Ausfuhr von Reis und Salz. 

Fusicladium, Pilz, 4 Venturia. 

Füſiliere (vom frz. fusil, füff, Flinte ), urſpr. die 
mit dem Steinſchloßgewehr bewaffnete Infanterie 
Ludwigs XIV., ſpäter die hauptſächl. zur Führung 
des Schützengefechts beſtimmte Infanterie, im 
Gegenſatz zu den mit Musketen bewaffneten Mus: 
etieren. Bei der preuß. Armee hießen bis zum 
Weltkrieg die dritten Bataillone der Garde⸗ und der 
Grenadierregimenter Füſilierbataillone; außerdem 
beftanden das Gardefüſilier⸗Reg. und 13 Fäſilier⸗ 
Reg. zu je 3 Füſilier⸗Bat. —Füſilieren, die Todes: 
ſtrafe durch Erſchießen vollſtrecken. — Füſillade, 
die, Todesſtrafe durch Erſchießen. 

Fuſion (lat.), allgemein die Verſchmelzung von 
Intereſſen; politiſch die Verſchmelzung von Par⸗ 
teien; wirtſchaftlich die 4 Verſchmelzung mehrerer 
Handelsgeſellſchaften, beſ. Aktiengeſellſchaften zu 
einem Unternehmen; dabei wird entweder das Vers 
mögen der übertragenden Geſellſchaft als Ganzes an 
die übernehmende Geſellſchaft veräußert oder eine 
neue Geſellſchaft gegr., auf die das Vermögen jeder 
der ſich vereinigenden Geſellſchaften übertragen wird, 
auch Konzern, 4 Truſt. 

Fuß (lat. Pes), in der Anatomie der bei auffechtet 
Körperhaltung etwa rechtwinklig zum Unterſchenkel 
ſte hende unterſte Abſchnitt des Beines. Er beginnt 
am Fußgelenk und läßt unterſcheiden einerſeits den 
F. rücken (Dorsum pedis) und die F. ſohle (Plants) 
ſowie anderſeits die F. wurzel (Tarsus), den Mittel d. 
(Metatarsus) und die 3 Zehen (Digiti pedis). Der 
F. zeigt in der Längs- wie in der Querrichtung ein 
Gewölbeform, deren hinterer Stützpunkt durch die 
Ferſe (Hacke, Calx), deren vorderer durch den F 
ballen, die breiteſte Stelle des F., gebildet wird, 
und die auf der der Körpermitte zugewandten Seile 
am ſtärkſten hervortritt. Die dem Daumen entfpr 
1. Zehe iſt die Große Zehe (Hallux), die 5. heißt 
Kleine Zehe (Digitus minimus). Normalerweiſe 
liegt die Große Zehe in der Verlängerung des inneren 
F. randes; die Nagelglieder der übrigen Zehen fin 
gegen den Boden gewandt. 4 auch Beilage bei 
Menſch (Anatomie). — Über die Erkrankungen 
+ Plattfuß, f Klumpfuß, + Hühnerauge, 4 Podagte. 
Kalte Füße beruhen meiſt auf Blutarmut, trägem 
Blutkreislauf infolge mangelnder Bewegung oder 
Arterienverkalkung, auch auf nervöſer Störung oder 
unzweckmäßiger Bekleidung. Fußſchweiß (By 
peridrosis pedum), übermäßige Schweißabſonde⸗ 
rung an den Füßen, beſ. bei Schwerarbeitern, abet 


856 


Fuß 


bei konſtitutionellen Leiden, Plattfüßen, Blut⸗ 
97 uſw. Behandlung: Fußbäder, Formalin⸗ 
fpiritus und =puder uſw. — F.g eſchwulſt (Marſch⸗ 
geſchwulſt), Schwellung des Fußrückens nach ſchwe⸗ 
ten Märſchen und beim Exerzieren, verurſacht durch 
Bruch meiſt des 2. oder des 3. Mittelfußknochens. 
Behandlung: 3 Wochen Bettruhe. — $.Elonus, 
willkürlich nicht unterdrückbare rhythmiſche Auf⸗ 
und Abwärtsbewegung des Fußes bei Gegendruck auf 
die Fußſohle, ift ein krankhaft geſteigerter Achilles⸗ 
fehnentefler, Zeichen für eine Schädigung der zu: 
ehörigen zentralen Bewegungsnervenbahn. — Über 
115 e 1 Körperpfl 


mehr 5 oder kurzen Silben. — In der Muſik 
Bez. der 
Suhabdrus, Abdruck des beſchuhten oder un⸗ 


N im) Boden ruhen, während die vierte in die 


ſchwerer und leichter Artillerie unterſchieden. 
Fußball, altes, in Europa beliebteſtes, über die 
ange Welt verbreitetes Ballſpiel. F.ähnliche Spiele 
ind ſchon ſeit dem Altertum (Agypter, Griechen, 
mer) bekannt. Sie wurden aber vermutlich mit 


oiations-F. (in England soccer, ßöker) oder F. 


ler dr genannt wurde und in den meiſten Ländern 
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ſchon einige Jahrzehnte früher geſpielt worden war, 
wurden die erſten F. vereine um 1880 gegründet. 
Auf einem normal 105%70 m (auch 90-120 
45-90 m) großen Spielfeld (4 Abb.) ſtehen 
ſich zwei Mannſchaften von je 11 Spielern gegen⸗ 
über und verſuchen, einen Hohlball (68,571 cm 
Umfang, äußere Hülle aus Leder) in das gegneriſche 
Tor (7,32 m breit, 2,44 m hoch) zu befördern. 
Dabei darf der Ball mit dem ganzen Körper, aufer 


72 
m" 
1 


‚Eckfahne 
DU) 


Torlinie = 8 
Spielfeld und Mannſchaftsaufſtellung beim Fußball. 
I Torwart (Tormann, wächter, ⸗ſteher, -büter, engl. Goal- 
Keeper, göltiper); 2 linter, 3 rechter Verteidiger (engl. 
Back, bät); 2 und 3 Verteidigung; 4 linker Läufer (engl. 
e „baf-), 5 Mittelläufer (engl. Centre-half, genter-), 
6 rechter Läufer; 4—6 Läuferreihe (Halfrelhe, Deckung); 
7 linter Flügelſtürmer (linker Außenſtürmer, Linksaußen), 
8 linter Innenſtürmer ie: Ver bindungsſtürmer, Halb- 
linker, Linksinnen), 9 Mittelſtürmer (engl. Centre- forward, 
-fagrwird), ro rechter Innenſtürmer ers Derbindungs- 
ſtürmer, Halbredhter, Rechtsinnen), II rechter an türmer 
(rechter Flügelſtürmer, Nechtsaußen); die fün türmer 
(engl. forwards, -werdf) bilden zuſammen die Stürmerreihe 
(die Angriffsreihe, den Sturm, den Angriff); 8—10 Innen- 
ſturm; 12 Schiedsrichter. 


mit den Händen und Armen, berührt werden. Ver⸗ 
ſtöße gegen dieſe Regel werden als Handfehler 
(Hande) mit einem Freiſtoß für die Gegenpartei 
beſtraft. Nur die Torwächter beider Mannſchaften 
dürfen innerhalb des eigenen Strafraumes den Ball 
mit dem ganzen Körper, alſo auch mit den Händen 
und Armen berühren. 

Da der Spielgedanke ſowohl die Aufgabe des 
Angriffs als auch der Abwehr ſtellt, hat ſich aus 
taktiſchen Gründen eine überall gebräuchliche, aber 
in den Regeln nicht vorgeſchriebene Mannſchafts⸗ 
aufſtellung (4 Abb.) ergeben. Torwächter und 
Verteidiger hüten das eigene Tor. Den Angriff auf 
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das gegneriſche Tor trägt der aus 5 Spielern be⸗ 


ſtehende Sturm vor. Die Läuferreihe hat die Ver⸗ 
bindung zw. Sturm und Verteidigung aufrecht⸗ 
1 die gegneriſchen Angriffe zu ſtören und 
die Angriffe des eigenen Sturms aufzubauen und 
zu unterſtützen. 

Jedes Wettſpiel (engl. Match, mätſch) dauert 
go min, durch eine Pauſe (ungenau auch oft »Halb- 
zeit« genannt) in 2 »Nalbzeiten« von je 45 min 
geteilt. Vor der 2. Halbzeit werden die Seiten 
gewechſelt. Vor Anfang des Spieles nimmt der 
Schiedsrichter mit den Spielführern das Loſen 
vor. Der Gewinner des Loſes kann den Anſtoß 
oder die „Seites (Spielfeldhälfte) wählen. Das 
Spiel, das vom Schiedsrichter bangepfiffens wird, 
beginnt mit dem Anſtoß einer Partei; die 2. Halb⸗ 
zeit wird immer von der anderen Partei eröffnet; 
auch nach jedem Tor erfolgt Anſtoß, und zwar 
durch die Mannſchaft, die den letzten Torverluſt 

atte. Der Anſtoß wird vom Mittelpunkt des 
See aus in der Richtung auf die gegnerifche 

orlinie ausgeführt, indem der Mittelſtürmer den 
Ball einem Mitſpieler zuſpielt; vorher darf kein 
Gegner näher als 9,15 m an den Mittelpunkt heran⸗ 
kommen und kein Spieler beider Parteien die Mittel⸗ 
linie überſchreiten. Wenn der Ball die Tor⸗ oder 
Seitenlinie auf dem Boden oder in der Luft über⸗ 
ſchritten hat, fo iſt er dause (engl. out, aut; Aus ball, 
Outball). Iſt der Ball über die Seitenlinie gerollt 
oder geflogen, ſo wirft ihn ein Spieler der Partei, 
die ihn nicht zuletzt berührt hat, von dem Punkt der 
Seitenlinie ein, an dem der Ball das Spielfeld ver⸗ 
laſſen hat. Dieſer Einwurf muß mit beiden Händen 
über dem Kopf und beiden Füßen auf oder außerhalb 
der Seitenlinie ausgeführt werden. Bei Verſtoß 
gegen dieſe Regel erhält die Gegenpartei den Ein⸗ 
wurf zugeſprochen. Verläßt der Ball das Spielfeld 
über die gegneriſche Torlinie, ſo erhält der Gegner 
einen Abſtoß, bei dem der Ball aus dem Torraum 
vom Boden weg über die Strafraumgrenze hinaus⸗ 
geſtoßen werden muß. Wird der Ball aber über die 
eigene Torlinie geſpielt, ſo erhält der Gegner 
einen Eckſtoß (Eckball, Ecke) zugeſprochen, d. h. der 
Ball wird von einem Punkt des Spielfeldes, der 
nicht weiter als ı m von der nächſten Eckflagge ent⸗ 
fernt iſt, in das Feld, und zwar möglichſt vor das 
Tor des Gegners geſtoßen. Unter Freiſtoß verſteht 
man Anſtoß, Abſtoß, Eckſtoß und alle Stöße, die 
wegen eines Regelverſtoßes des Gegners verhängt 
werden. Stets hat ſich der Gegner vor der Aus⸗ 
führung eines Freiſtoßes mindeſtens 9,15 m vom 
Ball zu entfernen, wenn er nicht gerade auf der 
eigenen Torlinie ſteht. Aus Freiſtößen, die wegen 
. ehlers, Haltens oder Stoßens des Gegners, 

einſtellens, Unterlaufens, Tretens, Schlagens und 
Anſpringens des Gegners verhängt werden, und bei 
Eckſtößen darf direkt ein Tor erzielt werden. In 
allen anderen Fällen muß der Ball zunächſt von 
einem andern Spieler berührt werden. Handfehler 
oder unfaires Spiel im eigenen Strafraum führt 
zum Strafſtoß (Elfmeterſball, ⸗ſtoß]) von der 
11 m von der Torlinie entfernten Strafſtoßmarke 
(Elfmetermarke, ⸗punkt) aus. Mit dem Strafſtoß, 
bei dem ſich nur der Torwächter und ein Spieler 
der Gegenpartei gegenüberſtehen, darf direkt ein 
Tor erzielt werden. Das Rempeln des Gegners 
iſt ausdrücklich erlaubt, es muß jedoch ungefährlich 
ſein. Die Abſeitsregel ſoll verhindern, daß eine 


859 


Fußball 
Mannſchaft durch einen weit vorgeſchobenen Spielte 
im Rücken der gegneriſchen Verteidigung zu einem 
billigen Erfolg kommt. Die Regel befagt, daß jeder 
Spieler der angreifenden Partei, der nicht min: 
deſtens zwei Gegner vor ſich (näher der gegnenz⸗ 
ſchen Torlinie als er er hat, »abfeitse (engl, 
offside, ⸗ßaid) iſt. Erhält ein abſeitsſtehender 
Spieler den Ball zugeſpielt, fo wird das Spfl 
abgepfiffen und der Gegenpartei ein Freiſtoß 
geſprochen. Beim Eckſtoß, Abſtoß, Einwurf, in der 
eigenen Spielfeldhälfte und wenn der Ball zuletzt 
vom Gegner berührt wurde, gilt die Abfeitsregel 
nicht. Das Spiel endet mit dem »Abpfiffe des 
Schiedsrichters. Gewonnen hat die Mannſchaft, 
die mehr »Tores erzielt hat. 

Unter Ballbehandlung (Balltechnik) iſt ſau⸗ 
beres und ſicheres Schießen, Stoppen und Dribbeln 
des Balles zu verftehen. Beim Schießen unter 
ſcheidet man Spitzen⸗, Spann- und Paßſtoß, je 
nachdem, ob der Ball mit der Stiefelſpitze, mit dem 
Fußrücken oder mit der Innenſeite des Fußes ge 
ſtoßen wird. Das Stoppen hoher und flacher 
Bälle wird auf 5 Weiſe, meiſt mit den 
Füßen, ausgeführt. Unter Dribbeln verſteht man 
das Treiben des Balles im Lauf. Um möglichſt 
früher als der Gegner am Ball zu fein, wird der Ball 
oft auch mit dem Kopf, meiſt mit der Stirn, geſtoßen 
(Kopfball, köpfellIn). 

Taktiſch hat ſich das F.ſpiel immer mehr ver: 
feinert. Während urſpr. nur möglichſt kräftig an den 
Ball geſtoßen wurde und alle Spieler hinterher: 
ſtürzten (kick and rush-Syſtem, engl., ⸗uͤnd räſch⸗ 
gibt man heute dem ſinnvollen und zweckmäßigen 
Zuſammenſpiel (Kombination) den Vorzug. Dies 
Zuſammenſpiel kann je nach Bedarf weit⸗ oder eng: 
maſchig, flach oder hoch (flying combination, flaitng 
Eömbingfchen) fein. Wenn die Halbſpieler etwas 
hinter den Außenſtürmern und dem Mittelſtürmet 
zurückbleiben, um die Verbindung zur Deckung her: 
zuſtellen, fo ſpricht man von W⸗Formation 
OW-Syſtem ). — Jedes Zuſammenſpiel iſt nur mög: 
lich bei Beachtung folgender Grundſätze: 175 die 
eigene Mannſchaft den Ball, ſo ſollen ſich ale 
Spieler vom Gegner löſen G e um um 
gehindert den Ball annehmen zu können. Iſt aber 
der Gegner am Ball, dann ſollen alle gegneriſchen 
Spieler abgedeckt werden, d. h. man ſtellt ſich vor 
od. neben fie, um fie an der Ballannahme zu hindern, 

Zweck des F. ſpieles. Neben Schnelligkeit und 
Ausdauer, Sprungkraft und feinem Körpergefühl 
für den leichten Ball, hartem Draufgängertum und 
ritterlichem Verhalten, wird der Mannfchaftsgeifl 
in beſonderem Maße gepflegt. Der klare, leihl 
verſtändliche Spielgedanke hat große Zuſchauer 
maſſen in den Bann des „Königs F. s gezogen. 
haben die hohen Einnahmen oder die Ausſicht darauf 
viele Vereine veranlaßt, gute Spieler anderer Ver: 
eine mit Mitteln zu verpflichten und feftzuhalten, 
die nicht mit den Amateurgeſetzen in Einklang zu 
bringen find. Man ſpricht in dieſem Falle von Schein 
Amateurismus, der in allen Ländern energiſch Dr 
kämpft wird. In Großbritannien, Oſterreich 
Ungarn, der Tſchechoſlowakei, Italien und Fran 
reich ift eine klare Trennung zw. Berufsſpielem 
(Profeſſionals, Profis), die für ihre ſportl. Leiſtungen 
bezahlt werden, und Amateuren vollzogen. 

Spitzenorganiſation für den F. ſport im D.. 
Reich war bis 1934 der am 28. 1. 1900 gegt⸗ 


860 


Fußboden 


utfhe $.bund (Abk.: D. F. B.), der größte 
en der Welt, der 1933 in 7 Landesver⸗ 
händen rd. 8600 Vereine mit etwa 1, Mill. Mitgl. 
umfaßte; er führte die Spiele um die dt. Meiſter⸗ 
ſchaft im F., die internat. Wettſpiele und die Spiele 
um den F.⸗Bundespokal zw. den Auswahlmann⸗ 
ſchaften der Landesverbände durch. 1934 ging der 
Dt. F.bund als Fachamt Fe, das auch die 
Fmannſchaften der Turnvereine betreut, im Dt. 
Reichs bund für Leibesübungen auf. Diefer führt in 
feinen Kreiſen und Gauen in verſchiedenen, der 
Spielſtärke der Vereine entſprechenden Klaſſen 
(Kreise, Bezirke, Gauklaſſe) Pflichtſpiele, bei denen 
ümerhalb jeder Klaſſe in einer Herbft- und einer 
Frühſahrsreihe (=ferie) jeder Verein zweimal gegen 
jeden ſpielt, zur Ermittlung des jeweiligen Klaſſen 
beſten durch; die beſten Mannſchaften jeder Klaſſe 
fieigen in die nächſthöhere Klaſſe auf, die ſchlechteſten 
ſteigen ab. Die Meiſter der Gauklaſſe (Gauliga⸗) 
ſpielen in 4 Gaugruppen nach dem Pflichtſpielſyſtem 
die 4 Vereine aus, die dann in einer Vorſchlußrunde 
und einer Endrunde nach dem Pokalſyſtem, bei dem 
eder Verlierer ausſcheidet, den dt. F.meiſter (1937: 
Schalke 04) ermitteln. Außerdem führt das Fachamt 
F. die Spiele um den + Tſchammer⸗Pokal durch. — 
Die internat. Organiſation iſt die 1904 gegr. 
Federation Internationale de Football Association 
(tz, «fon änternäßlönäl dd fütbel äßößläßten, 
Abk.: Fifa) in Zürich. 

Lit.: Nerz, „F. 4 1928, 8 Hefte u. Leitfaden für 
das F.ſpiela 1937; „F.⸗Jahrbüchers (ſeit 1905) und 
Spielregeln 19368, hrsg. v. Fachamt F. a im DR. 
Fußboden, zum Begehen mit einem Belag verſehene 
Fläche, i. e. S. der Belag einer Bodenfläche in einem 
Gebäude (4 auch Decke). Der F. ſoll ſich leicht reini⸗ 
gen laffen, fi) wenig abnutzen, möglichſt enge Fugen 
haben, ſchalldämpfend und wärmehaltend ſein, für 
beſondere Verhältniſſe außerdem feuerſicher, waſſer⸗ 
undurchläſſig od. unempfindlich gegen chem. Einflüff e. 
As Belag dienen Steine, fugenlofe ſteinartige 
Maſſen (häufig mit Linoleumbelag), Holz, Glas oder 
Metall. Der F. dient oft zugleich dem Raumſchmuck. 

Steinfußböden. Natürliche oder künſtliche Steine 
werden meiſt als Platten zum Plattenbelag zu⸗ 
ſammengeſtellt. Von Naturſteinen werden bef. 
Granit, Gneis, Schiefer, Kalk⸗ und Sandſtein ver⸗ 
wendet, deren farbige Wirkung ſich durch feinere 
Bearbeitung (Schleifen oder Polieren) ſteigern läßt. 
platten aus künſtlichem Stein find geſinterte 
Tonplatten (3. B. linker: u. Steinzeugplatten), un⸗ 
gefinterte Tonplatten (3. B. Ziegel; gebrannte Ton⸗ 
platten in Quadrat⸗, Rechteck⸗ oder Vieleckform als 
Sfliefen), gebrannte Tonplatten mit Naturſtein⸗ 
beimengungen (3. B. Granulitplatten), gehärtete 
Matten aus Kalkſandſtein oder aus Beton mit Zus 
ſatz von Härtemitteln, gepreßte Platten (3. B. 
Zementbetonplatten) mit (3. B. Granitoidplatten) 
oder ohne Naturſteinkörnung in der Oberſchicht, ge⸗ 
preßte und gehärtete Steinholzplatten (Kylolith; 
dgl. unten), Aſphalt⸗ und Terrazzoplatten (4 u.). 

Eſtrichfußböden. Steinartige Stoffe ſind als 
fügenlofer Eſtrich entweder unmittelbar begehbar 
oder dienen als Unterlage für Linoleum, Gummi⸗ 
belag u. dgl. Lehm wird als Lehmſchlag (Lehm⸗ 
1155 für Tennen und Kegelbahnen mit einem 
ae öfegel (Patſche) feſtgeſchlagen. Außer Gips, 

ement und Aſphalt verwendet man Terrazzo, 
ne Miſchung aus Zementmörtel und farbigen 
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Naturſteinmehlen und Körnungen, die als Moſaik⸗ 
terrazzo Muſter aus farbigen Steinchen enthält und 
nach dem Abbinden geſchliffen wird. Steinholz 
iſt ein ſtreich⸗ und ſtampffähiges Mörtelgemiſch aus 

ebrannter Magnefia, Magneſiumchlorid und Füll⸗ 
offen (bef. Sägemehl und Korkſchrot) mit ver⸗ 
ſchiedenen Fabrikationsnamen (wie Torgament, 
Dresdament, Lignolith, früher auch Mineralith; in 
den Donauländern Kylolith [ogl. oben] auch für 
fugenlofe F.), Wird von einem F. beſondere 
Elaſtizität, Schalldampfung und Wärmehaltung 
verlangt, ſo verlegt man auf einem Eſtrich als Zwi⸗ 
ſchenſchicht gepreßte Korkplatten und klebt als Belag 
Linoleum, Triolin (aus aufgeſchloſſenem Zellſtoff 
u. Teerderivaten) oder Gummi mit Kopalharzkitt auf. 

Holzfußböden. Bei der einfachſten Ausführung, 
der Dielung, werden gehobelte Dielen (meiſt 
aus Kiefernholz) mit Nut und Feder ineinander⸗ 
geſchoben und mit Bodennägeln (vierfantig, 7 cm 
lang) auf den Deckenbalken oder (bei Maſſiode ken) 
auf beſonderen Lagerhölzern befeſtigt. Bei der 85 
dielung ſind je zwei Dielen zu einer verleimt. Der 
Riemen⸗F. (Riemen⸗, Stab⸗, Brettel-, Kapuziner⸗ 
boden) beſteht aus 610 cm breiten und 30-80 cm 
(bei Schiffs boden 1,30 2 m) langen Hartholz⸗ 
ſtreifen (Riemen, Stäbe), die entweder in einer Rich⸗ 
tung oder fiſchgrätenartig oder mit ſenkrecht zur 
Hauptrichtung durchlaufenden Frieſeng (Fries⸗ 
boden) auf eine Bretterlage von ungehobelten Bret⸗ 
tern (Blindboden) genagelt oder bei maffiver Unter⸗ 
lage auch in heißem Aſphalt oder in kalter Klebe⸗ 
maſſe verlegt werden. — Parkettböden beſtehen 
aus Riemen von Ahorn, Eiche, Eſche, Buche, Nuß⸗ 
oder Birnbaum, die entweder im Verband auf Blind⸗ 
boden verlegt werden (maſſives Parkett) oder beim 
furnierten Tafelparkett auf meiſt quadratiſche Blind⸗ 
holztafeln aus Kiefer aufgeleimt ſind. Bei Weich⸗ 
holzdielung werden die Fußleiſten (Scheuerleiſten) 
i. allg. auf die Dielen aufgenagelt, bei Riemen⸗, 
Parkett⸗ und Linoleumböden mit Dübeln an der 
Wand befeſtigt. 

Behandlung. Zur beſſeren Erhaltung werden 
Dielen⸗F. mit Leinölfirnis mit oder ohne Farbzuſatz 
geſtrichen und lackiert; alle übrigen Holz⸗F., Eſtriche 
und Beläge werden nach vorheriger Reinigung mit 
Terpentinölaustauſchſtoff mit Bohnermaſſe be⸗ 
. (4 Bohnern). Für alle F. find zur Reinigung 

eine ſtark laugenhaft wirkenden roffe zu benutzen. 

Glasfußböden geben darunterliegenden Räumen 
Licht. Sie beſtehen aus Rohglas oder aus er 
glastafeln oder aus Glasprismen zw. Eiſenſproſſen 
oder aus geformten Glaskörpern zw. der kreuzweiſen 
Bewehrung der Eiſenbetondecke (Siasbeton, Glas⸗ 
eifenbeton). — Metallfußböden, z. B. vor Induſtrie⸗ 
öfen, beſtehen meiſt aus durchbrochenen oder ge⸗ 
rippten Stahl⸗ oder Gußeiſenplatten. 

Fußen (auffußen, auffigen) von Vögeln (bef. Raub⸗ 
vögeln): ſich auf einem Baum oder auf der Erde 
niederlaſſen. 

Füſſen, Stadt, Sommerfriſche und Winterſport⸗ 
platz im bayr. Allgäu, beiderſeits des Lech (8 B 3), 
800 m ü. M., (1933) 6720 Ew.; überragt vom 
Hohen Schloß (14. Ih.), ehem. Sommerreſidenz 
der 30 Fürſtbiſchöfe. Südw. im Faulen⸗ 
bacher Tal ſchwefelhaltige Naturbäder, ſüdö. die 
Königsſchlöſſer T Neuſchwanſtein und + Hohen⸗ 
ſchwangau, am Fuße der Hornburg N ee 
ſchule. — F. entſtand über einer röm. Niederlaſſung 
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(ad fauces alpium, „am Alpenengpaße), 1 55 vor 
800 ein Benediktinerkloſter, kam 1226 an Bayern, 
1313 an das Hochſtift Augsburg, 1803 wieder an 
Bayern. 
Fußgefecht, Kampfart abgeſeſſener Kavallerie, voll⸗ 
zieht ſich wie bei der Infanterie, nur iſt auf die Hand⸗ 
pferde Rück ſicht zu nehmen. Bewegliche Handpferde 
(auf zwei Pferde ein Führer) können der Truppe im 
Gefecht folgen, brauchen aber die Hälfte der Leute; 
unbewegliche Handpferde (auf 10-20 Pferde ein 
Führer) erlauben ſtarke Schützenentwicklung, ſind 
aber ſchwer wieder zu erreichen. 
Fuß krankheiten, 1) 4 Fuß. — 2) Pflanzenkrank⸗ 
heiten: Erkrankungen des Getreide halmes, die 
bef. bei Weizen und Gerſte großen Schaden ver⸗ 
urſachen können; en in Vermorſchung des 
Halmgrundes, der von Pilzen (4 Fusarium, Cerco- 
sporella) befallen iſt; dadurch vorzeitiges Umbrechen 
des Halmes, mangelhafte Kornausbildung. F. brei⸗ 
ten ſich bef. ſtark aus, wenn man Weizen und Gerſte 
zu häufig auf dem gleichen Felde anbaut. Roggen 
leidet ſehr ſelten, Hafer gar nicht darunter. Ahnliche, 
aber mehr örtlich beſchränkte Schäden durch Pilze 
der Gattungen Ophiobolus und Leptosphaeria. 
Erkrankungen des Stengelgrundes treten auch bei 
anderen Pflanzenarten auf. Bacterium phytoph- 
thorum 5 die Schwarzbeinigkeit der Kar⸗ 
toffel, die den Stengelgrund zum Vermorſchen 
bringt. Seltener iſt die Filzkrankheit, bei der der 
Stengelgrund fi) mit einem weißen, dichten Geflecht 
von Pilzfäden mit ſchwarzen, pockenähnlichen Frucht⸗ 
körpern bon 1-10 mm Durchmeſſer überzieht. Der 
Pilz iſt Hypochnus solani (Rhizoctonia solani). 
Bei der Erbſe kann um Johanni (Johanniskrank⸗ 
heit) ein völliges Abſterben durch den Pilz Fusarium 
vasinfectum erfolgen, der am Stengelgrund und in 
den Wurzelhals eindringt. Junge Hülſenfrüchte, 
Kleearten u. a. werden am Stengelgrund von Pilzen 
der Gattung Sclerotinia befallen. Sie umziehen den 
Stengel mit einem dichten Pilzgeflecht (Krebs), das 
das Abſterben des Stengels bewirkt. 

ußkuß, orientaliſche, auch im A. T. begegnende 

orm der Ehrfurchtsbezeugung gegen einen Herr⸗ 
ſcher, vom Papſt als die ihm als Stellvertreter Jeſu 
Chriſti zukommende Form der höchſten Verehrung 
übernommen und beanſprucht, noch heute in Darf 
audienzen und in Papſtmeſſen üblich. Um das Recht 
des Papſtes als Stellvertreter Chriſti auf den F. zu 
begründen, weiſt man auf die Geſchichte von der 
Sünderin, die ul Füße küßte (Luk. 7, 38), hin. 
Fußlappen, viereckige Lappen aus Barchent, die, 
über dem Fuß zuſammengeſchlagen, ſtatt des 
Strumpfes getragen werden. Wundlaufen iſt beim 
Tragen der & ſeltener als bei anderer Fußbekleidung. 
Fußleiſten (Scheuerleiſte), Deckleiſte für die Fuge 
w. + Fußboden und Wand. 

üßli, alte Züricher Bürgerfamilie: 1) Heinrich (in 
England Fuſeli), Maler, Dichter und Kunſtſchrift⸗ 
ſteller, 6. 2. 1741 Zürich, F 16. 4. 1825 Putney 
Hill b. London, kam 1763 nad) London, ging 1770 
nach Italien, ſeit 1779 wieder in London, dort 1799 
Prof., 1804 Dir. der Akademie; verſuchte in Bildern 
von ſtarken Licht⸗ und Schattengegenſätzen immer 
wieder das Phantaſtiſche formenkühn zu geſtalten. 
»Die Nachtmahrs (um 1781; Baſel, Slg. Ganz), 
»Polyphem« (Zürich, Slg. Bollag). Bilderfolgen zu 
den Dichtungen von Shakeſpeare, Milton, Homer, 
Dante, Cowper, zum Nibelungenlied und zur Bibel. 
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Fustuariy 1 


Er ſchrieb: Lectures on Painting« 1801— 20,98 
Lit.: Knowles 1831, 3 Bde. (engl.); Federmem 
1927. — 2) Johann Heinrich, ſchweiz. Hiſtoriig 
* 3. 12. 1745 Zürich, 7 daf. 26. 13. 1832, Min, zy 
S (Schweiz, Geſchichte), verfaßte zahlteig, 
riften. 
Fußnoten, in Druckſchriften Anmerkungen (Erläu, 
rungen oder Literaturnachweiſe) zu Textſtellen an 
Schluß (Fuß) der Seite, z. T. durch Kleindruck m) 
einen Strich vom Text, mit dem ſie durch gleich 
Zeichen (Sterne, Ziffern) verbunden find, ah 
gehoben. 
Fußpunkt (auch Nadir), in der Aſtronomie: Ang 
gangspunkt der Vermeſſung des + Himmels, 
Fußton, Tonhöhenbez. bei der 4 Orgel. 
Fußtruppen (Fußvolk), Sammelbez. der auf Fuß 
marſch angewieſenen Infanteriſten, Piontere, Sat, 
täter. 
Fußwaſchen, altorientaliſche Sitte, Fremden nach 
ihrem Eintritt oder geladenen Gäften vor der Mahl: 
zeit die Füße waſchen zu laſſen. Nach Joh. 13, 40. 
übte Jeſus dieſe Sitte bei der letzten Mahlzeit bor 
ſeinem Tode an ſeinen Jüngern, um ihnen ein 
Beiſpiel dienender Liebe zu geben. In der kath. 
Kirche erhielt ſich der Brauch als Sakramentalk; 
am Gründonnerstag wird er vom Papſt, von im 
Biſchöfen, Abten uſw. an 12 oder 13 Pilgern ode 
armen Perſonen vollzogen, die nachher bewirkt 
werden. Die Handlung wird auch nach dem Ein: 
gangswort der fie einleitenden Antiphonie Mandı- 
tum genannt. 
Fuſt, Johann, Geldgeber Gutenbergs und Bud; 
händler, um 1400, f 1466 Paris (mahrfcheinlis 
an der Peſt), lieh um 1450 
Johann F Gutenberg in Mainz 
Geld zur Vollendung der Er⸗ 
findung des Letterndrucks und 
zum erſten Druck. Später 
brachte F. durch Klage die ihm 
verpfändete Druckeinrichtung 
ſamt Geſchäftsgeheimnis in 
ſeinen Beſitz und übertrug 
feinem ſpäteren Schwiegerſohn Peter Schöffer die 
Leitung der Druckerei. F. beſorgte den Verttieb 
der Bücher. Später iſt er mit dem Schwarz 
künſtler Dr. Fauſt gleichgeſetzt worden. Konto 
Henckis (Hinckus, Hanckis, Hanquis) von Guder 
berg (Heſſen) heiratete die Witwe ’ 
Suffe und verfrieb die Bücher der 
reg von F. und Schöffer mit 
rfolg. 
Fuſtage, die (Faſtage, ⸗aſchs, von 
altftz. fust, Faß), Fäſſer und ähn⸗ 
liche Behälter zur Verpackung von 
Waren, auch der für dieſes Leergut %% 
dem Kunden in Rechnung geſtellte 
Betrag. 
Fuſtanella, die (vom türk. fustan, 
Frauenrocke), in der Nationaltracht 
der Albaner und der Neugriechen (ſeit 
1830) kurzer, höchſtens bis zu den g 
Knien reichender Rock aus weißer Fuſtanella, 
Baumwolle mit breiten Falten (Abb.). 
Fuſti (ital., »Stielec), im Handel Bez. für Abfälle, 
unbrauchbare Teile einer Warenſendung, für die det 
Käufer einen in einer F. rechnung erläuterten Abzug 
macht. 
Fustuarium, das (lat.), Stockprügel bis auf den 
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Druckerzeichen 
von Fuſt u. Schöffen. 


Futa Oſchallon 


Tod, bei den alten Römern Strafe für pflichtver⸗ 
eſſene Soldaten. 

Futa Sfchallen (Futa Djalon, dſch⸗), weſtafrik. 
Gebirgslandſchaft in Franzöſiſch⸗Guinea. 

Futa Toro, ehem. Staat der Fulbe, am Senegal, 
jeßt zu Frz.⸗Weſtafrika. | 
Futhark, der (fuch⸗), aus den erſten Zeichen der 
älteren 24teiligen Runenreihe gebildeter Name des 
Runenalphabets ( Runen). 

Futſch (rhein. Mundartwort), verloren, zunichte. 
Futſchou (Futſchau, Foochow) 1) Hafen⸗ und Hptſt. 
der chin. Prob. Fukien, am Minkiang (29a B 5), 
(1931) 624000 Ew. (mit Vorſtädten). Seiden⸗ und 
Baumwollind., Tee- und Reis handel; Flugzeugbau. 
Kath. Univerfität (1916 gegr.). — 2) Futſchoufu 
Hptſt. der chin. Präfektur 85 in der Prov. Kiangſi 
(29a B5), (1931) 50000 Ew., Holz- und Reis⸗ 


andel. 

ballet, in der Viehzucht 4 Futter und Fütterung 
(Sp. 871). — Im Maſchinenbau: meiſt un⸗ 
belaſtete Zwiſchenlage oder Auskleidung eines Ge⸗ 
häufes, Loches uſw. F. aus gleichartigem Stoff 
dienen der Verſtärkung, F. aus andersgeartetem 
Stoff der Iſolierung gegen Elektrizität, Schall, 
Wärme, Chemikalien uſw. — Bei Werkzeug⸗ 
maſchinen: Einſpannvorrichtung für Werkſtücke 
6. B. Dreh⸗F.) oder für Werkzeuge (z. B. Bohr⸗F.); 
+ Spannvorrichtungen. — Im Bauweſen: Ver⸗ 
kleidung der Innenſeiten einer Offnung, z. B. bei 
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Bohrfutier 


Kane und Tür. — In der Textilinduſtrie 
Futterſtoffe. 
Futteral, das (dt.⸗lat.), Hülle, Überzug; Behälter; 
Schachtel. 
Futterautomat, hauptſächl. für Schweinemaſt ver 
wendeter Futter be halter, der die dem verzehrten Futter 
entſprechende Menge ſelbſttätig nachſchüttet. 
Futterbau, einer der wichtigſten Zweige der landw. 
Bodenkultur, beſchäftigt ſich mit der Anlage von 
Wieſen, Weiden und Futterfeldern (Feld⸗F.). 4 auch 
. + Grünland. 
Futterbereitung (Futterzubereitung), Verfah⸗ 
ven, die Futtermittel (4 Futter und Fütterung) 
mechaniſch oder chemiſch zu verändern, um Aufnahme⸗ 
Halde Schmackhaftigkeit, Verdaulichkeit oder 
Haltbarkeit zu erhöhen, geſundheitsſchädliche Stoffe 
zu beſeitigen oder durch Verringerung des Volumens 
eine Verſendung auf weitere Entfernung nutzbringend 
zu machen. Das Zerſchneiden (Häckſeln) von Grün⸗ 
futter, Raubfutter und Stroh erfolgt mittels Hädfel- 
naſchinen (Siedemafi chinen, Futterſchneiden; Abb. 1; 
t auch Futterſchneidemaſchinen). Die in Waſch⸗ 
d in er Wurzeln 37 Knol⸗ 
rden mit Handſtampfern oder Wurzelſchneide⸗ 
maſchinen (Abb. 3) re oder 2 80 
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Futterbereitung 


(Abb. 4). Körner werden gleichfalls gequetſcht 
(Abb. 5), verſchrotet (Abb. 6) oder vermahlen 
(Abb. 7; f auch Futterquetſche). Beim Schroten 
werden zum Unterſchied vom Vermahlen Kleie und 
Mehl nicht getrennt. Olkuchen werden durch Brechen 
(Abb. 8) in bohnengroße Stücke zerkleinert. Durch 
Quellen werden Körner mit harter Schale (Erbſen, 


Abb. 2. Kartoffel- und Rüben- 
waſchmaſchine. 


Abb. . Häckſelmaſchine. 


Abb. 3. Kübenſchneider. Abb. 4. Kartoffelquetſche. 
Mais) leichter verdaulich, durch Malzen wird außer⸗ 
dem Stärkemehl in Zucker ee 5 

Einweichen, Überbrühen (Brühfutter), Kochen und 
Dämpfen mit beſonderen Futterdämpfappa⸗ 
raten (Abb. g) wendet man für hartſtengeliges und 
nicht gern roh gefreſſenes Futter an, z. B. bei Spreu, 
Wurzelfrüchten uſw. (Brüh⸗ Siede futter). Statt des 
teuern Kochens oder Dämpfens benutzt man auch 
das Gärenlaſſen oder die Selbſterhitzung, indem 
Futterſtoffe, feucht übereinandergeſchichtet, einige 
Tage ſich ſelbſt überlaſſen werden. Die Entbitterung 
der Roßkaſtanien geſchieht durch Quellen und Aus⸗ 
waſchen in reinem Safer, Lupinen werden nach 
verſchiedenen Verfahren entbittert, z. B. (nach Kellner) 
durch 2Aftündiges Einquellen bei mehrmaligem 
Waſſerwechſel, ı std Dämpfen, 48ſtündiges Aus⸗ 
laugen in zweimal gewechſeltem Waſſer. 

Saftige Futtermittel werden durch natürliche 
Trocknung (Heubereitung; + Heu, auch Ernte) halt⸗ 
bar gemacht. Trockenapparate werden für Kartoffeln, 
Biertreber, Rübenſchnitzel und blätter angewendet. 

Die Gär⸗F. iſt unabhän⸗ 
gig vom Wetter, ſie erfolgt 
als Warmvergärung oder als 
1 1) Warm⸗ 
vergärung. Das Futter wird 
bei einem Gehalt an Trocken⸗ 
ſubſtanz von 30—35 vH locker 
in etwa 1 m hoher Schicht 
in Gärkammern (Silos) 
eingefüllt, die Temp. ſteigt im Futter infolge der 
Pflanzenatmung innerhalb eines Tages auf 30 und 
mehr an. Durch Aufbringen der nächſten Futter⸗ 
ſchicht wird das ſchon eingelagerte Futter zuſammen⸗ 
gepreßt, von der Luft abgeſchloſſen und dadurch vor 
weiteren, mit der Atmung verbundenen Mährſtoff⸗ 
verluſten bewahrt. Nach Füllung wird die Gär⸗ 
kammer durch einen feſten Deckel oder eine Lehmdecke 
gegen die Luft abgeſchloſſen. Die Atmungsfermente 
werden bei 50° unwirkſam, fo daß bei ſchneller 
Erreichung dieſer Temperatur im Futterſtock die 
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Abb. 5. Quetſchmaſchine. 


Futterbereitung 


Verluſte durch Kohlenſäuregärung gering ſind. Das 
eingelagerte Futter macht eine ſaure Gärung durch. 
Vornehmlich bildet ſich Milchſäure, daneben etwas 
Eſſigſäure. Butterſäure iſt unerwünſcht. Bei der 

armvergärung können Trockenſubſtanzge halt und 
Gärtemperatur nur ſchwer richtig innegehalten 
werden. Sie wird deshalb meiſt nur noch dann 
angewendet, wenn pflanzliche Gifte unſchädlich ge⸗ 
macht werden 10 3. B. bei ſchachtelhalmhal⸗ 
tigem Gras. —Die Elektrofutterkonſervierung 


Abb. 6. Abb. 7. 
Schrotmühle. Schrot und Mahlmühle. 
iſt eine Warmvergärung, bei der elektriſcher Strom 
durch das eingebrachte Grünfutter als ſich er⸗ 
wärmenden Widerſtand geſchickt wird; iſt wegen 
hohen Stromverbrauches unwirtſchaftlich und wird 
im De. Reich nicht mehr angewandt. 

2) Kaltvergärung. Durch Häckſel⸗ oder Reiß⸗ 
maſchine zerkleinertes Futter, deſſen Trockenſub⸗ 

anzgehalt unter 25 oH liegen ſoll, wird unter 
fete (Feſttreten) möglichſt dicht eingelagert. 
Die Gärtemperatur ſoll ſich unter 26° halten. Es 
wird reine Milchſäuregärung angeſtrebt, mit einer 
Säureſtärke von mindeſtens Pr = 4,2. Letzte wird 


Abb. 9. Querſchnitt eines 
Oämpffaſſes. 


Abb. 8. Oltuchenbrecher. 


bei Futterarten, deren Verhältnis von Rohprotein 
u ſtickſtofffreien Extraktſtoffen (4 Futter und 
Fotterung) weiter iſt als 1:2, in der Regel erreicht; 
bei eiweißreicherem Futter erfolgt Zuſatz von Zucker 
oder mineraliſchen Säuren. 

Bauſtoff und Geſtalt der 4 Gärfutterbehälter er⸗ 
ſcheinen heute mehr nebenſächlich. Notwendig ſind: 
völliger Abſchluß des Innenraumes gegen Ein⸗ 
dringen von Waſſer und Luft, Niedrighalten der 
Temperatur auch im Sommer (unter 26°), Abſchluß 
oben durch feſtſchließenden Deckel oder ſtändig feucht 
zu haltenden ſtarken Lehmaufguß. Der Bau von 
Gärfutterbehältern wird vom Staat durch Bei⸗ 
hilfen ſtark gefördert, um den Viehbeſtand von 
ausländiſchen Kraftfutterzufuhren unabhängig zu 
machen. 5 


Lit.: Kirſch⸗Hildebrandt, Die Silo⸗F. nach dem 
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Kaltgärverfahrene 1930; Gneiſt, »Grünfutterſilier⸗ 
verfahren u. Silofutterunterſuchungsmethodene (in; 
„Landw. Berfuchsftafioneng 1937). 
Futterer, Karl Joſeph, dt. Geolog und Aſien, 
forſcher,“ 2. 1. 1866 Stockach (Baden), f 1. a, 
1906 Illenau (Baden), bereiſte als einer der erſten 
Deutſchen 1897/98 Zentralaſien; Land und Leute 
in Nordoſt⸗Tibete 1900, „Durch Aſieng 1901-11, 
Futterkrankheiten, durch Futtermittel verurſachte 
Vergiftungen und Krankheiten der Haustiere, wie 
Buchweizenausſchlag, Kleekrankheit, Lupinoſe uf, 
Fütterungskrankheiten werden durch Fehler in 
der Fütterung (Verabreichung ungeeigneten, un: 
1 aufbewahrten, verdorbenen oder mit 
nfektionserregern behafteten Futters u. dgl.) her 
beigeführt. 
Futterleguminoſen, zuſammenfaſſende Bez. für die, 
jenigen Arten aus der Familie der Schmetterlings 
blütler, die in der Landwirtſchaft zwecks Futter⸗ 
nutzung angebaut werden. Wichtigſte 5. ſind Wicken, 
Ackererbſe, Serradelle, Lupine (die Kleearten werden 
meiſt nicht zu den F. gerechnet). 
Futtermauer, Stützmauer vor gewachſenem Boden 
oder Fels; z. B. an Gebirgsſtraßen und ⸗bahnen (Abb. 
Sp. 865). ſterung; 4 auch Futterbereitung. 
Futtermittel 4 Futterpflanzen, $ Futter und Füt⸗ 
Futterpflanzen, nur zwecks Viehfuttergewinnung 
angebaute landw. Nutzpflanzen. Sie gehören den 
verſchiedenſten Pflanzenfamilien an, bef. den Legu⸗ 
minoſen und den Gräsern. Zur Sicherung der Futter⸗ 
verſorgung der Wirtſchaft ſollen fie nicht nur hohe 
Maſſenerträge, ſondern au reichliche Eiweiß 
mengen liefern, um den Zukauf fremder Eiweiß⸗ 
futtermittel möglichſt entbehrlich zu machen. Noch 
1929 führte das Dt. Reich 850 000 t Eiweiß in ver⸗ 
ſchiedenen Futtermitteln ein; 1931 ſank die Einfuhr 
auf 600000 t und iſt ſeitdem durch die Kontingen⸗ 
tierung erheblich eingeſchränkt. Die fehlenden 
engen muß der eigene Futterbau liefern. f auch 
Überſicht Sp. 875f. 

Die größte Bedeutung hat mit einer Anbaufläche 
von (1936) 1,5 Mill. ha der Rotklee (+ Klee), der 
auf allen lehmigen, nährſtoffreichen Böden in ge 
nügend feuchter Lage die wichtigſte F. iſt, die grün 
wie getrocknet ein eiweißreiches, wertvolles Futter 
liefert. Der Rotklee wird in der Regel im Frühjahr 
unter eine Überfrucht gefät und gibt dann im Herbft 
bereits einen Schnitt. Seine Hauptnutzung liegt 
im folgenden Jahre, wo er zwei Schnitte liefert; 
dann wird er meiſt umgebrochen. Seine Erträge 
liegen in zwei Schnitten im Durchſchnitt bei 45 bis 
55 dz/ha Heu mit einer Eiweißmenge von 3,5 d 
Reineiweiß. Der Ackerrotklee wird in Deutſchland 
in verſchiedenen Herkünften gebaut, von denen der 
ſchleſiſche, der rheiniſche, der warzwälder oder 
Randener Rotklee beſ. geſchätzt find. Auch Zucht 
ſorten nehmen im Anbau ſtändig zu. Eine Abart 
des Rotklees iſt der Spätklee (Grünklee), der ſich 
langſamer entwickelt, nur einen ſehr ertragreichen 
Schnitt liefert und ein Jahr länger ausdauert. Ihm 
ſteht der Wieſenrotklee (Maktenklee, Bullenklee) 
nahe, der a—4 Jahre aushält, aber weniger maſſen⸗ 
wüchſig iſt. 

In wärmeren trockenen Lagen mit tiefgründigem 
Boden tritt immer mehr die + Luzerne an die Stell 
des Rotklees. Sie geht auch in rauhere und höhere 
Lagen über, falls der Boden tiefgründig, durch⸗ 
läſſig und kalkreich iſt. Ihr Anbau gelingt ſelbſt auf 
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Sandböden der norddt. Moränengebiete, falls der 
Untergrund lehmig und kalkreich iſt. Er erfolgt ent⸗ 
weder wie beim Rotklee, doch wird die Luzerne häufig 
auch ohne Deckfrucht ausgeſät. Sie liefert in der 
Regel drei Schnitte im Jahr und hält unter 
günſtigen Bedingungen 6—8 Jahre aus. Meiſt 
wird fte aber nur 3 Jahre genutzt. Bei einem Durch⸗ 
ſchnittsertrag von 55-65 dz/ha liefert fie 4 dz 

eineiweiß. Am wertvollſten ſind die Herkünfte aus 
Franken, Thüringen, der Eifel und der Pfalz, Baſtard⸗ 
ormen aus Blauer Luzerne und Sichelluzerne. Sie 
ſind durch Anſpruchsloſigkeit und größere Winter⸗ 
ärte der Blauen Luzerne überlegen, die vorwiegend 
aus ſüdl. Ländern und Steppengebieten zu uns kommt 
und in ihrem Anbau hauptſächl. auf die wärmſten 
und beſten dt. Lagen beſchränkt bleibt. Mit ungefähr 
400000 ha (1936) Anbaufläche bleibt die Luzerne 
weſentlich hinter dem Rotklee zurück. Als Erſatz der 
Luzerne wird auf armen, flachgründigen Kalkver⸗ 
witterungs böden die 4 Efparfette gebaut, die zwar 
geringere Erträge bringt, aber ausdauernder als die 
Luzerne iſt. 

Schwierig iſt die Lage auf eigentlichen Sand⸗ 
böden, die dem Futterbau wenig günſtig find. Soweit 
ſie über ausreichende Feuchtigkeit verfügen, eignen 
fie ſich gut zum Anbau der + Serradella, die mit 
40-30 dz/ha Heuertrag und 3,3 dz Reineiweiß ein 
ſehr wertvolles Futter liefert, in ihren Erträgen 
aber ſtark von der Witterung abhängt. Sie wird 
deshalb häufig im Gemenge mit Kleearten und 
Gräſern oder Senf und Spörgel gebaut. 

Überall, wo ſich die Wachstumsverhältniſſe in⸗ 
folge Ungunſt des Klimas oder des Bodens ver⸗ 
ſchlechtern, baut man zur Sicherung des Ertrages 
Gemenge von mehreren F. Beſ. wichtig ſind die 
Gemenge von Kleearten untereinander oder mit 
Gräſern. Sie ſind in unſeren Mittelgebirgslagen 
u Hauſe, haben ſich heute aber weit ausgebreitet. 

e nachdem, ob man fie ein⸗, zwei⸗ oder mehrjährig 
nutzen will, ſind ſie verſchieden zuſammengeſetzt. Für 
kurzfriſtige Nutzung eignen fi) Inkarnatklee 
(4 Klee), Gelbklee (Hopfenluzerne, Luzerne) und 
Weſterwoldiſches Weidelgras (TLolch). Zu 1—2jähr. 
Nutzung verwendet man Rotklee, Baſtardklee 
(Schwedenklee), Hopfenluzerne und J Wundklee ein⸗ 
105 oder zu mehreren im Gemiſch mit Welſchem 

eidelgras (4 Lolch) und 4 Lieſchgras. Langjähriger 
Verwendung dienen Gemiſche mit Baſtardklee, 
4 Hornklee, Weißklee (4 Klee), Luzerne oder Eſpar⸗ 
fette und Lieſchgras, 4 Knaulgras, + Glatthafer oder 
Wieſenſchwingel (4 Schwingelgras). Für Sand⸗ 
boden eignen ſich nur Miſchungen kurzlebiger Arten. 
Der langlebige Bocharaklee (4 Steinklee) kommt 
wegen ſeines ſtarken Kumaringehaltes als F. nicht 
in Frage. Deshalb ſpielen auf Sand auch die 
einjähr. Hülſenfrüchte ſowie ihre Gemenge eine ſehr 
9 7 Rolle. Durch die Züchtung bitterſtoffarmer 

üßlupinen iſt die 4 Lupine zu einer wertvollen 
F. der leichten Böden geworden. Andere Hülſen⸗ 
7 werden nur in Mengſaaten verwendet. Saat⸗ 
wicke (1 Wicken) und Peluſchke (4 Erbſen) werden 
im Frühjahr zur kurzfriſtigen Nutzung im Gemenge 
mit Hafer gebaut. Ebenſo benutzt man ſie aber im 
Zwiſchenfruchtbau zur Anſaat Ende Juli nach früh⸗ 
teifem Getreide. Dabei bevorzugt man die Acker⸗ 
bohne an Stelle des Hafers als Beimiſchung und 
Stützpflanze für die rankenden Wicken und Erbsen. 

as Gemenge liefert im Herbſt einen wertvollen 
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Grünfutterſchnitt, der auch im Gärfutterbehälter 
haltbar gemacht werden kann. Ende Auguſt bis 
Anfang Sept. werden überwinternde Gemenge geſät, 
von denen ſich das ſog. Landsberger Gemiſch aus 
Inkarnatklee, Zottelwicke und Wegen en 
Weidelgras am beſten bewährt hat. Es iſt im Mai 
des nächſten Jahres Bart 

Gegenüber den genannten Arten tritt der Anbau 
eiweißärmerer F. ſtark zurück. In Oſtdeutſchland 
ſpielt nur der 4 Senf eine gewiſſe Rolle. Grün ge: 
ſchnittener Roggen oder Raps werden nur wenig 
genutzt. Dagegen haben + Buchweizen und Ader- 
fpörgel (4 Spörgel) wenigſtens als Lokalpflanzen 
eines engbegrenzten Gebietes ſich eine beſchränkte 
Anbaufläche erhalten. Auf etwas beſſeren Böden 
verſucht man, die Malbe als Futterpflanze einzu⸗ 
bürgern. 

Größer iſt der Wert der Maſſen⸗F., die in zu⸗ 
nehmendem Maße angebaut werden. Beſ. der Anbau 
von + Mais hat ſich in kurzer Zeit erheblich aus⸗ 
gedehnt, ſeit es gelungen iſt, in Deutſchland Sorten 
des Hartmaiſes zu züchten, die in 4 Monaten Kolben 
anſetzen und die Körner bis zur Glasreife entwickeln. 
Dieſer Zuſtand iſt dadurch gekennzeichnet, daß das 
Korn zwar voll ausgebildet, aber noch ſo waſſerreich 
iſt, daß der Inhalt nicht feſt, ſondern weich und 
glasartig durchſcheinend iſt. In der Glasreife ge⸗ 
ſchnitten, gibt er Erträge an Grünmaſſe von durch⸗ 
ſchnittlich 400 dz /ha mit 3 dz Reineiweiß. Er iſt 
alſo in erſter Linie ein kohlehydratreiches Futter⸗ 
mittel, das man grün verfüttert oder gehäckſelt im 
Gärfutterbehälter haltbar macht. 

Auf leichten, trockenen Sandböden baut man an 
feiner Stelle die 4 Sonnenblume, die große 
Maſſenerträge eines weniger gehaltreichen Futters 
liefert, für dieſe ärmeren trockenen Lagen aber von 
größter Bedeutung iſt und die Futterverſorgung der 
Sandwirtſchaften erheblich verbeſſert. Für ungün⸗ 
ſtige Lagen jeder Art eignet ſich noch der 4 To pi⸗ 
nambur, von dem das Kraut wie die Knollen 
genutzt werden können. Sein Futterwert iſt aller⸗ 
dings nicht beſ. hoch. 

Auf beſſeren Böden des Seeklimas hat ſich ſeit 
einigen Jahren der Anbau des Markſtammkohles 
eingebürgert, einer Abart des Dickſtrunks oder 
Futterkohls (4 Kohl), die in England gezüchtet wurde. 
Der Markſtammkohl bildet 1½ m hohe Stengel, 
die dick und mit Mark gefüllt ſind. Sein Anbau hat 
ſich beſ. in Form des Zwiſchenfruchtbaues bewährt. 
Die jungen Pflanzen werden in Samenbeeten vor⸗ 
gezogen und im Mai bis Juni ins Feld ausgepflanzt. 
Bel reichlicher Düngung entwickelt der Kohl bis zum 
Spätherbſt erhebliche Maſſen von dicken Stengeln 
und nährſtoffreichen Blättern. Eine mittlere Ernte 
lie fert 400 dz / ha Grünmaſſe mit 4,4 dz Reineiweiß. 
Die Verfütterung erfolgt in der Regel unmittelbar 
friſch vom Feld weg. f auch Futterrüben. 

Lit.: Becker⸗Dillingen, „Hb. des Hülſenfrucht⸗ 
anbaues und Futterbaues ( 1929; Nowacki⸗Klapp, 
»Kleegrasbaus 1932; Knoll, „Feldfutterbaus 1935. 
Futterquetſche, Maſchine, die gedämpfte Kartoffeln 
(Abb. Sp. 866) oder Rüben mittels einer Zinken⸗ 
welle durch einen Roſt hindurchquetſcht. Andere 
Maſchinen benutzen eine Schnecke, die ähnlich wie 
der Fleiſchwolf arbeitet. 

Futterrüben, alle als Viehfutter angebauten 
Runkel⸗ (Beta-) Rüben. Seltener werden Kohl⸗, 
Weiße Rübe, Möhre (Mohrrübe) damit bezeichnet. 
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Futterſchneidemaſchinen, Maſchinen zur Zerkleine⸗ 
rung von Grüns oder Trockenfutter (4 auch Futter⸗ 
bereitung). Rübenſchneide r (Abb. 3, Sp. 866) find 
mit einer ſenkrecht ſtehenden, rotierenden Meſſer⸗ 
ſcheibe ausgerüſtet oder benutzen eine mit Stiften 
en Trommelwalze oder einen mit Meſſern 
beſteckten Kegelmantel, um die Rüben in Scheiben, 
Schnitzel oder Brocken zu zerlegen. Strohſchneider 
oder Häckſelmaſchinen (Abb. 1, Sp. 866) ſchnei⸗ 
den das in einer Lade mechaniſch zugeführte Stroh 
mittels ſpiralförmig gekrümmter Meſſer, die bei der 
Drehung des Rades, an dem ſie befeſtigt ſind, dicht 
an dem Mundſtück der Häckſellade vorbeiſtreichen. 
Die hauptſächlich im N. und O. des Ot. Reiches 
verwendeten Trommelhäckſelmaſchinen ſchneiden das 
Dres mittels Meſſer, die auf einem Trommel⸗ 
örper angeſchraubt find. Die Welle dieſer Trommel 
liegt quer zur Richtung des Strohzulaufs. Der Vor⸗ 
ſchub des Futters muß veränderlich ſein, damit die 
verſchiedenen Hädfellängen von 8 ro mm für Pferde 
und über 15 mm für Rindvieh erreicht werden kön⸗ 
nen. Scheibenradhäckſelmaſchinen, die auch Futter 
für Gärfutterbehälter, z. B. Mais, Sonnenblumen 
uſw., ſchneiden, werfen das Schnittgut gewöhnlich 
mit Schaufeln, die an dem Meſſerrad angebracht 
ſind, unmittelbar in den Gärfutterbehälter. Größere 
Höhen und längere Rohrleitungen machen u. U. ein 
Wurfgebläfe erforderlich. 3 
Futterſtoffe, ſehr glatte Stoffe aus Baumwolle, 
Seide, Kunſtſeide, e Zellwolle in Atlas⸗ 
oder Köperbindung (verzierter 4 Köper, Serge), bef. 
für Anzüge, ferner nichtglatte Stoffe, wie Samt 
oder Plüſch (Futterplüſch) ſowie ſchottiſche Ge⸗ 
webe, bef. für Mäntel; Futterleinen dient zum Ver⸗ 
ſteifen der Kleiderſtoffe. Armelfutter iſt meiſt ge⸗ 
ſtreiftes, atlasbindiges Eiſengarngewebe, Taſchen⸗ 
1 (Pocketing, engl.) kräftiges, leinwandbindiges 
aumwoll⸗ oder Leinengewebe. Stoffe mit an⸗ 
webtem Futter 4 Doppelgewebe. 
Futter und Fütterung. Als Futter bezeichnet man 
alle Stoffe pflanzlicher oder tieriſcher Herkunft, die 
der Menſch den unter ſeiner Obhut befindlichen 
Tieren zur Ernährung verabreicht oder zukommen 
läßt. Ghekeungs fager bedeutet die Menge an 
Futter und darin enthaltenen Nährſtoffen, die not⸗ 
wendig iſt, um ein Tier bei gleichem Körpergewicht 
zu erhalten; es dient alſo der 5 des 
Säftekreislaufes, der Atmung und der Verdauung. 
Das darüber te gegebene Futter, das P pe 
tions» oder Leiſtungsfutter, wird vom Tier in 


Arbeit, Milch, Fleiſch, Fett, Wolle oder Eier umgeſetzt. 


Zuſammenſetzung und Verdaulichkeit 
der Futtermittel. 


Die chem. Unterſuchung der Futtermittel ſtellt 
die Roh nährſtoffe feſt, zunächſt Waſſer und 
Trockenſubſtanz (⸗maſſe); letzte enthält die or⸗ 

aniſche Subſtanz (ſtickſtoffhaltige [Nh⸗] Stoffe 
(Rohprotein, ſtickſtofffreie [Ntr⸗] Stoffe [Rohfett 
Rohfaſer, ſtickſtofffreie Extraktſtoffe]) und Roh⸗ 
aſche. An Waſſer enthalten Grünfutter, Wurzeln, 
Knollen 70 -o vH, von den lufttrockenen Futter⸗ 
mitteln den und Stroh 14—17, Getreidekörner 12 
bis 14, Olkuchen 9—12 vH. Das Rohprotein um⸗ 
faßt Eiweißſtoffe (Reinprotein oder Reineiweiß) 
und Amide; es wird durch Multiplikation des Stick⸗ 
ſtoffgehaltes mit dem Faktor 100 : 16 = 6,25 ge⸗ 
funden, weil die Eiweißkörper an Stickſtoff im 


s 
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Mittel 16 0% enthalten. Von den Eiweißſtoffen if 
ein Teil unverdaulich; dieſer Anteil ſteigt mit dem 
Rohfaſergehalt und bewegt ſich zw. 23-96 oh. 
Proteinreich find getrocknete tieriſche Stoffe (Blut, 
Fleiſch⸗, Fiſchmehl), dann folgen abſteigend Ol 
uchenmehle, Hülſenfrüchte, getrocknete Biertreber 
Malzkeime, Kleie, Getreidekörner, Leguminoſen 0 
Wieſenhen, Leguminoſenſpreu und ⸗ſtroh; die ba 
reichen Stoffe Magermilch, Vollmilch, Grünfutter, 
Gärfutter (Silofutter), Rübenblätter. Arm an 
Protein ſind friſche Hackfrüchte, Getreideſtroh und 
»fpreu. (4 Tabelle „Gehalt der Futtermittel uſw. g bei 
Sp. 875-878.) Der Anteil von Amiden (ſtickſtof, 
haltige Stoffe nichteiweißartiger Natur oder Eiweiß, 
baufteine) am Rohproteingehalt iſt um fo größer, 
je jünger und zarter die Pflanzen und die Pflanzen: 
teile find; der Anteil wird um fo geringer, je älter 
die Pflanzen find. Amidreich find Keime, Sproſſen 
und Blätter, junger Klee; amidarm find reife 
Körner, Olkuchen, Heu und Stroh. Waſſerreiche 
Pflanzenteile), wie Rüben, Kartoffeln, Beeren, 
ſaftige Früchte, beſitzen ihre ſtickſtoffhaltigen Sub⸗ 
nzen vorwiegend in Amidform. Bei Futtermitteln, 
die eine Gärung durchgemacht haben (Silo⸗, Gär⸗, 
Sauerfutter) oder von Schimmelpilzen befallen find, 
iſt ein erheblicher Teil des Eiweißes in Amide ver⸗ 
wandelt worden. Amide ſind waſſerlöslich und er⸗ 
ſcheinen deshalb voll verdaulich. Das Rohfett um⸗ 
ſchließt die durch Ather ausziehbaren Beſtandteile; 
Pflanzenfett, Wachſe, Harze, Chlorophyll, im Gär: 
utter Milch⸗ und Butterſäure. Reich an echtem 
ett ſind Olfrüchte, dann Olkuchenmehle, Mais⸗ 
eime; Tierkörper⸗, Fleiſch⸗ und Fiſchmehl; es folgen 
Reisfuttermehl, Lupinen, Hafer, Mais, Weizen⸗ 
kleie, getrocknete Schlempe. Fettarm ſind de 
und Gärfutter, faft fettfrei Grünfutter, Rüben 
blätter, Spreu, Stroh. Die ſtickſtofffreien 
Extraktſtoffe erhält man bei der Futtermittel, 
analyſe durch die Rechnung: Trockenſubſtanz ab⸗ 
üglich Rohprotein, Rohfett, Rohfaſer und Mineral⸗ 
ſtoffe Ihren Hauptteil bilden die Kohlehydrate im 
engeren Sinne: Stärkemehl und Zucker, daneben 
Pentoſane, Stärkegummi (Dextrin), organ. Sauren 
u. a. Reich an Stärkemehl ſind die reifen Samen 
und Knollen, Heu, Spreu und Stroh. Es iſt in den 
erſten faſt ganz, im Heu zu 3070, im Stroh zu 
40-50 vH verdaulich. Die Zuckerarten (Trau⸗ 
ben⸗ und Fruchtzucker in den Früchten, Rohrzucker in 
Zuckerrübe, Möhre, Futterrübe, Zuckerrohr, Milch⸗ 
zucker in der Milch) find waſſerlöslich und voll 
verdaulich. Die Rohfaſer umfaßt die Se oder 
Pflanzenfaſer (Zelluloſe) und alle übrigen in Waſſer, 
verdünnten Säuren und Alkalien, Alkohol und Ather 
unlöslichen Stoffe der Futtermittel (inkruſtierende 
Subſtanzen, auch Pentoſane). Sie wird um ſo 
leichter verdaut, je jünger und zarter die Pflanzen 
ſind, alſo gut bei Grünfutter und Wurzelfrüchten, 
am wenigſten beim Stroh; die Verdaulichkeit liegt 
etwa zwiſchen 72—25 09. Ausſchlaggebend für den 
Futterwert iſt der verholzte Anteil an der chemiſch 
ermittelten Rohfaſer. Wiederkäuer nutzen die Roh 
fafer erheblich beſſer aus als Nichtwiederkäuer. — 
Die Rohaſche enthält Kohleteilchen und anhaften: 
den Sand, in der Hauptſache aber alle Mineral: 
ſtoffe (Reinaſche) des Futtermittels: Kali, Natron, 
Kalk, Magneſia, Eiſen, Mangan, Tonerde, Phos⸗ 
phorfäure, Kieſelſaure, Chlor, manchmal aud) [dä 
liche Mineralſtoffe von Rauchſchäden: Arſen, Blei, 
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Zink, Nickel. Ihr Anteil im Futter hängt ab von der 
Art des Futtermittels, vom Reichtum des Bodens 
an Mineralſtoffen, von Düngung und Witterung. 
Arm an Mineralſtoffen (Kalk, Phosphorsäure) ift 
das Futtermittel bei ſehr feuchter, auch bei ſehr 
trockener Witterung während der Wachstumszeit. 

Über die Verdaulichkeit der Futtermittel und 
ihrer Beſtandteile geben Ausnutzungsverſuche 
Aufſchluß. Da unverdaute Futterreſte im Kot den 
Körper wieder verlaſſen, läßt ſich die verdaute Stoff⸗ 
menge errechnen aus: Stoffe im Futter weniger 
Seoffe im Kot; ſie ergibt, in Hundertteilen der Stoffe 
im Futter ausgedrückt, die Verdauungskoeffi⸗ 
zienten (Verdauungswerte) für die Rohnährſtoffe. 
Das Verdauungsvermögen für nährſtoffarme 
rohfaſerreiche Futtermittel iſt am größten beim 
Wiederkäuer, ſodann beim Pferd. 


Wertigkeit, Stärkewert, Wirkung der Nährſtoffe. 

Wie Oskar Kellner nachgewieſen hat, iſt die Wir⸗ 
kung der verdaulichen Nährſtoffe der verſchiedenen 
Futterſtoffe, als Leiſtungsfutter gegeben, ungleich; 
chemiſche Struktur, Kraftaufwand beim Kauen und 
Verarbeiten, Zerſetzungen des Futterbreies im 
Magen⸗Darmkanal u. a. ſind von Einfluß. Kellner 
prüfte die reinen Nährſtoffe (Eiweiß, Fett, Stärke⸗ 
mehl) ſowie zahlreiche Futtermittel im Tierverſuch 
auf ihre Produktionswirkung, und zwar auf den 
Fettanſatz ruhender Tiere. Futtermittel, deren ver⸗ 
daulicher Anteil genau ſo wirkt wie in reiner Form 
verabreichte Nährſtoffe, heißen vollwertig; ſie 
erhalten die Wenke 100 (Beiſpiele: Kokos⸗ 
kuchen, Mais). Gutes Wiefenheu z. B. hat die 
Wertigkeit 67. Reine verdaute Nährſtoffe, dem Er⸗ 
haltungsfutter zugelegt, erzeugen beim Wiederkäuer 
folgende Mengen Körperfett: 1 kg Eiweiß 233 g, 
ı kg Stärkemehl oder Rohfaſer 248 g, 1 kg Zucker 
188 g, 1 kg Fett 474-398 g Körperfett. 

Der Wert eines Futtermittels wird alſo durch 
zwei Faktoren beſtimmt: durch den Gehalt an ver⸗ 
daulichen Nährſtoffen und durch ſeine Wertigkeits⸗ 
zahl. Dieſen Wirkungswert drückt Kellner durch 
eine einzige Zahl, den Stärkewert, aus; zu dieſem 
Zweck ſetzt er die Fettbildungswirkung von 100 kg 
reinen Stärkemehls gleich 100. Unter dem Stärke⸗ 
wert eines Futtermittels verſteht man die Anzahl 
Kilo reinen Stärkemehls, die, dem Erhaltungs futter 
zugeſetzt, bei der Fettbildung im Tierkörper dasſelbe 
leiſten wie 100 kg dieſes Futtermittels. 100 kg 
reines Stärkemehl bilden 25 kg Fett, 100 kg Rot⸗ 
Heeheu nur 8 kg Fett, daher hat dieſes Heu 
800 : 26 32 kg Stärkewert. 

Alle Nährſtoffe können im Tierkörper der Fett⸗ 
bildung, der Wärme- und der Krafterzeugung dienen, 
dagegen kann tieriſches Eiweiß (reich daran ſind 
Muskeln, Gewebe, Knochen, Blut, Milch) nur durch 
Nahrungseiweiß gebildet werden. Deshalb iſt bei 
ledem Futtermittel neben dem Stärkewert, obwohl 
darin auch die Fett bildungswirkung des verdaulichen 
Eiweißes enthalten iſt, ſtets der Gehalt an ver⸗ 
daulichem Eiweiß geſondert zu berückſichtigen. 

Die Futtermittel. 

Grünfutter. Bei Wieſen- und Weidegras 
beeinfluffen neben der botaniſchen Zuſammenſetzung 

lima und Witterung, Boden und Düngung, Zeit 
punkt des Schnittes oder des Beweidens den Nähr⸗ 
Seffgehake. Der Feldfutterbau liefert vornehmlich: 
Rocklee, Kleegras, Luzerne, Lupine, Mais und Mark⸗ 
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ſtammkohl, als Unterſaat Gelbklee, als Stoppelſaat 
Hafer⸗Erbſen⸗Wickengemenge, Johannisroggen⸗ 
Zottelwicke, Landsberger Miſchung (Zottelwicke⸗ 
Inkarnatklee⸗Welſches eidelgtas). Blätter u. Köpfe 
von Zucker⸗ und Futterrübe, Möhre und Kohlrübe 
werden teils als Grünfutter, teils als Sauerfutter 
verwendet. f auch Futterpflanzen. 

B. Nauhfutter. Heu, Stroh und Spreu find 
neben ihrem Nährwert als Magenfüllſtoffe (Ballaſt⸗ 
futter) für die Ernährung der Wiederkäuer und 
der Pferde von Bedeutung, zumal in Verbindung mit 
waſſerreichen Sutterfloffen (Rüben, zartes Grün⸗ 
futter). Sehr gehaltvoll an Nährftoffen ift Legumi⸗ 
noſenheu und gut eingebrachtes Wieſenheu, dann 
folgt Hülſenfruchtſtroh. Wegen höheren Protein- 
gehaltes u. geringerer Verhärtung durch Kieſelſäure 
und Verholzung iſt Sommergetreideſtroh ein beſſeres 
Futtermittel als Wintergetreideſtroh. Spreu iſt meiſt 
hochwertiger als Stroh. Die Stroharten eignen ſich 
bef. für Schafe zum Ausfreſſen der zurückgebliebenen 
Körner ſowie der feineren Stengelteile und Blätter 
(Durchfreſſen), bevor das Stroh eingeſtreut wird. 

C. Knollen⸗ und Wurzelgewächſe haben 
De Waſſergehalt und find reich an Nfr⸗Extrakt⸗ 

offen, arm an Eiweiß, Fett, aber auch an Roh⸗ 
faſer. r Rohprotein beſteht vorwiegend aus 
Amiden. Die Knollengewächſe el Topi⸗ 
nambur) enthalten vorwiegend Stärkemehl, die 
Rübenarten (Futter⸗ oder Runkelrübe, Zuckerrübe, 
Möhre oder Mohrrübe, Kohlrübe, Turnips) Zucker. 
Gedämpfte Kartoffeln bilden i. allg. das Haupt⸗ 
(Grund-) Futter der Schweinemaſt, ſte können dabei 
bis zur Hälfte durch rohe oder gedämpfte Rüben er⸗ 
ſetzt werden. Zuchtſchweine werden durch Kartoffeln 
leicht zu fett, ihnen ſind beſſer Rüben (roh, zerkleinert) 
zu geben. Für Milchvieh u. Schafe bilden im Winter 
und im Frühjahr Futter⸗ und Kohlrüben (neben Heu 
und Stroh) ein ausgezeichnetes Futter, für die Auf⸗ 
zucht von Jungtieren jeglicher Art iſt die Mohrrübe 
noch wertvoller. 

D. Körner und Samen. Die Körner der Hül⸗ 
ſenfrüchte und in etwas geringerem Maße die des 
Getreides ſind Ser an ſtickſtoffhaltigen Stoffen, 
mehr noch an Stärkemehl; ſie ſind wichtige Kraft⸗ 
futtermittel. Hafer ift feiner fpezififchen Wirkung 
wegen geradezu unentbehrlich für die Aufzucht von 
Fohlen, Kälbern, Schaf⸗ und Ziegenlämmern, ferner 
für Pferde und Schafböcke. Gerſte dient geſchroten 
vor allem der Schweineaufzucht und⸗maſt. Roggen 
und Weizen ſind Brotgetreide, nur die minder⸗ 
wertigen Körner dürfen (an Geflügel und Schweine) 
verfüttert werden! Mais und Buchweizen ſind für 
Arbeitspferde, geſchroten für Schweine, Geflügel, 
Rinder, Schafe, beſ. zur Maſt, geeignet. Erbſen und 
Bohnen ſind geſchroten gut zur Maſt und für Milch⸗ 
vieh, an Pferde werden ſie bei ſchwerer Arbeit als 
Ergänzung zu Hafer, nach aaſtündigem Einquellen, 
verfüttert. Wicken können wegen bitteren Geſchmacks 
nur in beſchränkter Menge verfüttert werden, Lu⸗ 
pinen iſt zuvor der Bitterſtoff zu entziehen. Die neue 
Züchtung Süßlupine iſt bitterſtofffrei. Leinſamen kann 
gequollen od. geſchroten bei der Aufzucht von Lämmern, 
Kälbern, Fohlen, auch für Milch- und Maſtvieh ver⸗ 
wendet werden. Baumfrüͤchte, wie Eicheln und Roß⸗ 
kaſtanien, werden an Schweine u. Schafe verfüttert. 

E. Nebenerzeugniſſe techniſcher Gewerbe. 
Olkuchen find ausgezeichnete Eiweiß⸗Kraftfutter⸗ 
mittel für Aufzucht u. Milcherzeugung. An verdaulichem 
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berechnet nach Kellner (Honcamp). 
Rohnährſtoffe Verdauliche Nährſtoffe 


Art der Futtermittel 


freie 


Trockenmaſſe 
Rohprotein 
Stickſtoff 
Extraktſtoffe 
Rohprotein 
Stickſtoff . 
freie 
Extraktſtoffe 
Verdauliches 
Eiweiß 
Stärkewert 
von 100 kg 


Grünfutter, 


Knaulgras PR: 

Welfches Weidelgras 
Raigras) ..... NER OR 

Glatthafer (Frz. Raigras) 

Timotheegras 

Wieſenriſpengras 

Weidegras, jun 

Wieſengras z. 3. 

Baſtardklee.. 

Eſparſette. 

Inkarnatklee. 

Kleegras zu Beginn der Blüte 

Luzerne 

Ackerbohnen. 

Buchweizen 

Futtererbſen. 


Raps, grün 

Sandwicke 

Landsberger Gemenge 
Winterwicke⸗Roggengemenge 
Senf, weiß 

Gerradella . 

Kartoffelkraut vor der Ernte 
Runkelrübenblätter 
Topinamburkraut 
Markſtammkohl 
Buderrübenblätter 


Heu. 
Braunheu von Rotklee 
Braunheu von Wieſengras 
Grummet 
Saures Wiefenbeu 
Wiefenheu mittlerer Güte 
Rotkleeheu 

rnaffleeheu 
Eſparſettehen 
Gerradellaheu 
£ugerneheu . 
Lupinenhen 
eu von Wickhafer 

aubblätter, Ende Juli 


Sauer- und Süßpreßfutter. 


Kartoffelkrauu et 

Noe 

Runkelrübenblätter 

Wieſengras, Sauerfutter. 

Wieſengras, Süßfutter 8 

Zuckerrübenkraut (Blätter und 
Köpfe) 5 . DR 


Stroh. 


Maisſtroh 
Roggenſtroh, Winter 
Weizenſtroh, Winter 
Ackerbohnenſtroh 
Erbfenftrop . 
eh AR 
uchweizenſtro 
Rapsſtroh 
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Verdauliche Nährſtoffe 


Art der Futtermittel 


Trockenmaſſe 
Extraktſtoffe 
Robfafer 
Gtidftoff« 
freie 
Extraktſtoffe 
Verdauliches 
Eiweiß 
Stärkewert 
von 100 kg 


Rohprotein 
Stickſtoff⸗ 
freie 
= Eiweißverhältnis 


5 Rohproteſn 


Schalen, Spelzen, Spreu. 
e e eee 
aferſpre u 
Killeleiben, entkörnt .. 


Lupinenſchalen 
Buchweizenſchalen 
Leinſamenſpreu 


Raps 
Rübfen . 


Wurzel- 

und Knollenfrüchte. 
Futterrüben. 
Kartoffeln, friſch 
Kartoffeln, eingeſäuert 
Kartoffelflocken. 
Mohrrüben 
Stoppelrüben 
Topinambur 
Zuckerrüben 


Rapsſamen 
Sonnenblumenſamen 


Gewerbliche 
Nebenerzeugniſſe. 


Maiexeime 90 
Reisfuttermehl 
Weizenkleie, fein 

iertreber, getrocknet 
Bierhefe, getrocknet 
W 
Sunefelfchlempe, friſch 
Kartoffelſchlempe, getrocknet 
Apfeltreſter, friſe 
Kartoffelpülpe, fri 


Tieriſche Erzeugniſſe und 
Abfälle. 
riahemebi, fettarm 
alſiſchmeh l. 


ehl 
Fleiſchfuttermehl. Bis 
Knocpenfuttermehl 
ierkörpermehl. 
Kuhmilch. 
Milch, abgera 
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Rohprotein beſonders reich ſind Erdnußkuchen⸗ 
und Baumwollſaatmeßl (46-40 v9), Sojabohnen⸗, 
Seſam⸗ und Sonnenblumenkuchenmehl (40-33 vH), 
Niger⸗, Lein⸗, Raps⸗, Rübſen⸗„, Mohn», Leindotter⸗, 
Hanfkuchen (3020 vH), Maiskeim⸗, Kokos⸗ und 
Palmkernkuchen (17—13 09). Olkuchen aus ge: 
ſchälten Früchten haben höheren Futterwert als 
ſolche aus ungeſchälten. Kleien und Futtermehle 
von Weizen und Roggen (mit 13-11 vH verdau⸗ 
lichem Rohprotein), Gerſte, Hafer, Buchweizen und 
Reisfuttermehl (mit 12 - v9) fördern Milch⸗ und 
Säugeleiſtung bei allen Tiergattungen. Auch zur 
Maß und für Geflügel find fie verwendbar. Weizen⸗ 
kleber eignet ſich wegen hohen Proteingehalts zur 
Miſchung mit eiweißarmen Futtermitteln, auch 
Maizena, das noch 20—32 vH verdauliches Eiweiß 
enthält. Kartoffelſchlempe, mit Rauhfutter ver⸗ 
abreicht, wird durch Maſt⸗, Milch-, Arbeitsrinder 
und Hammel gut verwertet. Eiweißreich iſt 
Trockenſchlempe. Die Diffuſionsrückſtände 
(Schnitzel) der Zuckerfabriken ſind friſch, einge⸗ 
ſäuert oder getrocknet von hohem Wert für Rinder, 
Schafe, Schweine. Beil wird meift nicht frifch, 
fondern als Trockenmelaſſe (Weizenfchalen:, Torf⸗ 
melaſſe u. a.) als nahrhafte und die Verdauung 
fördernde Zugabe an Pferde, Milchkühe, Maſt⸗ 
1 15 Schafe verfüttert, ebenſo Zucker⸗ und 

elaſſeſchnitzel. Biertreber ſind friſch und 
getrocknet beſ. für Rinder und Schweine geeignet, 
Malzkeime zumal für Milchkühe. Alle Tiere beläßt 
man in den erſten Lebensmonaten im Genuß der 
Muttermilch. Auch nach dem Abſetzen gibt man 
Zuchtkälbern und Fohlen noch Kuhvollmilch oder 
⸗-magermilch. Ausgezeichnet iſt Magermilch, als 
ſaure Milch gegeben, für die Ferkelaufzucht, Fiſch⸗, 
Fleiſch- und Blutmehl wegen hohen Gehalts an 
leichtberdaulichem Eiweiß für Zucht⸗ und Maft- 
ſchweine. Über die mittlere chem. Zuſammenſetzung 
der gebräuchlichſten Futtermittel unterrichtet die 

abelle. 


Nährſtoffbedarf und Fütterung. 


Der Futterbedarf eines Tieres hängt vor allem 
von ſeinem Lebendgewicht und von ſeinen Leiſtungen 
ab; beide ſind daher Grundlage für die Berechnung 
der Menge an Futter bzw. an Nährſtoffen. Bei der 
Aufſtellung von Futterrationen rechnet man nach 
Kellner mit drei Wertmerkmalen: Trockenſubſtanz, 
verdauliches Eiweiß, Stärkewert. (Ferner ſind Trink⸗ 
waſſer und öftere Beigaben von Kochſalz, phos⸗ 
phorſaurem und kohlenſaurem Kalk erforderlich.) 
Die aus Erfahrung und aus wiſſ. Verſuchen be⸗ 
kannten Mengen an dieſen Faktoren für die ver⸗ 
ſchiedenen Nutzviehgattungen je Tag und 1000 bzw. 
500 kg Lebendgewicht nennt man Fütterungs⸗ 
normen; fie bilden den Maßſtab für die Berechnung 
der Futterrationen. So brauchen z. B. auf 500 kg 
Lebendgewicht täglich: 


Trocken Verdaul. N 
ſubſtanz Eiweiß Starke · 
kg kg 2 
Pferde bei mittlerer Arbeits · 
keiſumg . 11—13 07 5,8 
Ochſen bei mittlerer Arbeits. 
ite 11—14 0,7 4.9 
Kühe, Erhaltungsfutter ....... 11—12 03 3,0 
Kühe mit 51 Milchleiſtung täglich 11—13 | 0,525 4.25 
Kühe mit 101 Milchleiſtung tägl. 12—14 | 0,750 550 
Kübe mit 151 Milchleiſtung tägl. | 13—16 | 0,975 6,75 
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Wachſende und milchgebende Tiere brauchen 
weſentlich mehr Eiweiß als volljährige, für die man 
zumal gegen Ende der Mäftung das teure Eiweiß, 
futter zugunſten billiger, kohlehydratreicher Futter: 
mittel einſchränkt. Der Bedarf an Trockenſubſtam 
zur Sättigung iſt bei hoher Leiſtung höher als bei 
ruhenden Tieren. 

Zur Futter⸗(Rations-) Berechnung find das 
ungefähre Lebendgewicht der Tiere ſowie Menge, 
Beſchaffenheit und Nährſtoffgehalt der vorhandenen 
Beh zu ermitteln. Da man die felbfterzeugten 

utterſtoffe nur im Ausnahmefall chemiſch unterſuchen 
laſſen wird, ſucht man aus der Tabelle „Gehalt der 
Futtermittel uſw. (Sp. 873878) das zur Entnahme 
der Gehaltszahlen heraus, dem das eigene Futtermittel 
am ähnlichſten fein dürfte. So iſt z. B. Grünfutter 
jeglicher Art um ſo reicher an verdaulichem Eiweiß, 
je zarter und jünger es iſt. Man berechnet nun, 
Gelondert für Milchkühe, Mutterſchafe, Zuchtſauen, 
Maſtſchweine ufiv., je Tag und 1000 oder 300 kg 
Lebendgewicht Menge und Nährſtoffgehalt eines 
»Grundfutterss und ermittelt durch Vergleich mit 
den Fütterungsnormeng, was an ae noch 
fehlt. Mittels der genannten Tabelle iſt dann feft: 
zuſtellen, durch welches Beifutter das Fehlende zweck 
mäßig zu ergänzen iſt. Auch der Eiweißbedarf ift 
möglichſt mit ſelbſterzeugtem Futter zu befriedigen, 
deshalb ſind vermehrte Futtererzeugung im eigenen 
Betriebe und gute, Eiweißverluſte verhütende Sutter: 
gewinnung und ⸗aufbewahrung anzuſtreben. Der 
hohe Eiweißbedarf friſchmilchender Kühe und jugend: 
licher Zuchttiere wird aber doch oft durch teilweiſen 
Zukauf eiweißreicher Kraftfuttermittel gedeckt wer: 
den müſſen. Ein (ſelbſt herzuſtellendes) Gemiſch aus 
mehreren Kraftfuttermitteln wirkt ftets beſſer als die 
gleichhohe Nährſtoffgabe in einem einzelnen. 

Lit.: Kellner, »Die Ernährung der landw. Nutz⸗ 
tieres 1940; Klimmer, „Fütterungslehre der landw. 
Nutztieren 19241; Kling, »Die Handelsfuftermittels 
1928, Erg.⸗Bd. 1936; Nils Hanſſon, „Fütterung 
der Haustiere 19292; „Anleitungen der Dt. Gef. 0 
Züchtungskunde e, Hefte 6, 7, 8, g, 10, 14, 27 (Kirſch, 
»Silofutter, feine Gewinnung und Verwendung! 
1933), 33; Mangold, „Hb. der Ernährung und des 
Stoffwechſels der landw. Nutztiere als Grundlage 
der Fütterungslehren 1929-32, 4 Bde. 
Futterwerteinheit, Maßſtab zur Ermittlung des 
Geldwertes und der Preiswürdigkeit der Futtermittel, 
dient zum Ausgleichen von Unterſchieden zw. zu: 

eſichertem und wirklichem Nährwert. 
5 in der bildenden Kunſt, hauptſäͤchlich 
Italiens, eine Abart des 4 Expreſſionismus. Et 
wollte alle Überlieferungen der Vergangenheit über: 
winden und auch das Bildhafte zukunftsträchtig 
wiedergeben. Hauptvertreter: Boccioni, Carta, 
Severini in Italien. In Deutſchland war er nur 
eine Phaſe in der Entwicklung zu neuen Kunſt— 
94 die ebenſo wie er in einer dem eigenen 

olkstum meiſt entfremdeten Künſtlerwelt entſtanden, 
Schau: Pariſer Herbſtſalon 1912, Ausſtellung des 
»Sturme, Berlin 1912. — In der Literatur ent 
ſtand der F. um 1910 in Italien, wo 4 Marinetti 
ſein Verkünder war. Der ital. F. wollte nur eine 
nat. Kunſt und Kultur, die allem Vorhergegangenen 
gegenüber felbftändig fein ſollte und gelangte in Ja’ 
lien auch zu polit. Bedeutung. In Deutſchland glitt 
die F. genannte Bewegung bald in Expreſſionismus 
und Dadaismus ab. 
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Futurit 


Futur ft, das, durch Erhitzen von Phenol-Aldehyd- 
arz, Afbeft und Holzmehl erhältlicher Kunſtſtoff. 
galhr(um), das (lat., zukünftige), Form des Zeit⸗ 
worts, die die Zukunft bezeichnet; ſie wird durch ein 
eigenes Formans gebildet oder durch ein Hilfszeit⸗ 
wort (3. B. vich werde gehen«) oder iſt mit einer 
anderen Zeitwortform lautgleich (3. B. dem Kon⸗ 
junktiv oder der Gegenwart) und die futuriſche Be⸗ 
deutung ergibt ſich aus dem Sinn des Satzes. Als 
Futurum exactum (Futurerakt) wird in der lat. 
Grammatik eine Form gebraucht, die eine in der Zu⸗ 
kunft vor einer anderen vollendete Handlung be⸗ 
zeichnet (z. B. ama vero, vich werde geliebt habens). 
Fux, Joh. Joſeph, Komponiſt und Muſiktheoretiker 
des Barocks, 1660 Hirtenfeld (Steiermark), 1 14. 2. 
1741 Wien, daf. Organiſt, feit 1715 Hofkapell⸗ 
meifter, ſchrieb u. a. 30 Meſſen, 10 Oratorien, 


Gabel 


3 Requiems, 18 ital. Opern, Lb. des Kontrapunkts 
»Gradus ad Parnassum« 1725 (Neuausg. von 
Werken in den DTO.). 4 Deutſche Kultur (Muſik 7). 
Lit.: L. v. Köchel 1872; C. Schnabl 1895. 
Fulgjen (nord. Fylgja, »Solgerine), nach altnord. 
Glauben Weſen, die in Tier⸗ oder Frauengeſtalt den 
Mann, auch die Sippen, als Parallelweſen und 
Schutzgeiſt begleiten. Sie werden nur unter bes 
ſtimmten Vorausſetzungen ſichtbar, z. B. im Traum. 
Falke, Bez. der norw. Amter (ſeit 1919). 

Fyt (feit), Jan, niederl. Maler, * 1611 Antwerpen, 
I daf. 11. 9. 1661, Schüler von Snyders, malte 
Jagdbilder, Tier-, Früchte⸗ und Blumenſtilleben in 
tonigen, dunklen Farben. Beſonders meiſterhaft 
iſt ſeine Wiedergabe des Vogelgefieders. In dt. 
Galerien am beſten vertreten in Berlin, Dresden, 


München. 


G 


6, 9, fiebenter Buchſtabe unſerer Schriftzeichenreihe 
8 das grch. Gamma (I 7), das im ſemit. 
Iphabet Gimel („Kamele, feiner Form wegen) hieß. 
Aus I entftand das röm. f C, durch Anfügung eines 
Querſtrichs das E. Phonetiſch iſt g ein weicher 
(fimmhafter) Verſchlußlaut. — G in der Herolds⸗ 
kunſt: Gold. —G, g in der Goldſchmiedekunſt 
garni (frz.): verziert, geſchmückt. — G auf röm. 
Inſchriften bedeutet meiſt Gajus. — G auf Münzen, 
Zeichen der Münzſtätten Stettin (175335), Karls⸗ 
ruhe (ſeit 1872) und Poitiers. — G. (Gelde), auf 
Kurszetteln Zuſatz, der bedeutet, daß bei dem an⸗ 
gegebenen Kurs nur Nachfrage vorhanden war; 
bez. G.s (obezahlt Gelde) drückt aus, daß zu dem 
Kurs Geſchäfte zuſtande kamen, aber ungedeckte 
Nachfrage blieb. — G, g in der Muſik die 3. Stufe 
der C-dur-Tonleiter. — Phyſikaliſch bezeichnet g 
die Erdbeſchleunigung (9,81 m/sek?). — g= Gramm. 
Ga, chem. Zeichen für Gallium. 
68a (Gaia, Ge; lat. Tellus oder Terra), in der grch. 
Sage Erdgöttin, Urweſen, Mutter und dann Gattin 
des Uranus, Mutter der Titanen, Giganten, Zy⸗ 
klopen, Erinyen u. a., des Okeanos und des Typhon. 
Tempel in Delphi. 
Gabardine (frz., ⸗din), diagonal rippig geſtreifter 
Kammgarnſtoff, fälſchlich Steilköper genannt (4 At⸗ 
las), wird auch in Baumwolle und Zellwolle her⸗ 
eſtellt; dient (3. B. Burberry) zu Mänteln und 
berkleidern. 
Gabare (frz. Gabarre, ⸗bär; ſpan. Gabgrra), drei⸗ 
maſtiges Handelsſchiff bis zu 600 t, auch Leichter 
ſowie offenes Marketenderboot. 
Sabbai, Ezechiel, jüd. Hofbankier in der Türkei, 
in der 2. Hälfte des 18. Ih. in Bagdad, f um 1826 
Adalia in Kleinaſien (ermordet), unterſtützte den 
Sultan Mahmud II. in ſeinem Kampf gegen den 
Gouverneur von Bagdad, Suleiman Paſcha, dafür 
nach Konſtantinopel berufen, gewann großen Ein⸗ 
fluß und war lange der eigentl. Beherrſcher der Tür- 
1 bef. die Armenier durch terroriſtiſche 
tel. 
Gabbro (ital.), maſſiges, meiſt ſehr grobkörniges 
Geſtein aus e en Anorthit) 
und Diallag, oft noch mit Olivin (Olivin⸗G.) oder 
auch Hornblende, Granat uſw. Der Feldſpat iſt oft 
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umgewandelt in Sauſſurit. Iſt der Diallag durch 
Bronzit oder Hyperſthen erſetzt, ſo entſtehen Uber⸗ 
gänge in den ſog. No rit (und Olipinnorit) oder in 
den Hyperſthenit (Hyperit, Hyperſthenfels). 
G. findet ſich im Bereich der kriſtallin. Schiefer und 
der älteren Formationen in Schleſien, im Harz, in 
Sachſen, im ſüdl. Schwarzwald, in Cornwall, 
Schottland, Skandinavien, Nordamerika uſw. Ab⸗ 
arten find Forellenſtein und Schillerfels, die 
beide Übergänge in Serpentin bilden. Wie bei den 
Graniten, kommen b bzw. flaſerige Ausbil⸗ 
dungen vor (Flaſer⸗G.). Bei den Ö.pegmatiten 
iſt der Plagioklas in Prehnit, der Diallag 3. T. in 
braune Hornblende verwandelt. Mancher G. dient 
zu architektoniſchen Ornamenten (G. rosso, Verde 
di Corsica). 

Gabel, Chriſtoffer, dan. Statthalter, 6. . 1617, 
T 13. 10. 1673, unter Friedrich III. einer der einfluß⸗ 


Ga 


bel. 
a Gablergeweih, b Aſtgabel, c Gabelgelenk, d Ankergabel 
im Uhrwerk, e Musketengabel, f Heugabel, g Stimmgabel, 


h Salatgabel, 1 Oeichſelgabel, K Gabel im Bergbau, l Fahr- 
tadgabel, m Gabel, eine Angeiffsftellung im Schach. 


reichſten Ratgeber am kgl. Hofe, zeitweiſe ſogar 
führender Staatsmann, ſpielte bei der Einführung 
des abſoluten Königtums 1660 als Vertrauter des 
Königs eine bedeutende Rolle, wurde Statthalter von 
Kopenhagen, erreichte 1667 eine Ausſöhnung mit 
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Gabel 


Gottorp. Unter Chriſtian V. aber wurde er von 
Ahlefeld, dem auch Griffenfeld naheſtand, verdrängt. 
Gabel, etwas ſich in zwei oder mehrere Arme Ver⸗ 
weigendes, z. B. Baumaſt, Erzgang, die Ranke des 
einſtocks uſw. — Eßgerät; + Beſteck. G. putz⸗ 
maſchine, Vorrichtung mit drehbaren, mit Borſten 
verſehenen Scheiben; beſ. in größeren Betrieben 
elektriſch angetrieben. — Im Maſchinenbau: 
zweiarmige Verzweigung einer Stange oder eines 
2 meift wird zw. den G.armen mittels eines 
olzens das Auge eines + Gelenkes, eine Rolle oder 
ein Rad (4 Fahrrad) gelagert. — Teil von Pendel⸗ 
und Anker⸗ 5 — In der Landwirtſchaft 
andgerät (Forke) zum Laden von Garben, Getreide, 
eu, Stroh, Miſt, Rüben oder Kartoffeln; für Ge⸗ 
treidegarben mit 2 kürzeren Zinken (zum »Anftechene), 
für Wirrgetreide und Heu mit längeren, ſchwach 
gekrümmten Zinken (zum »Durchftechene), für Rüben 
und Kartoffeln mit 6 und mehr zu Mulden gebildeten 
Zinken, deren Spitzen gegen Stichverletzungen mit 
Kugeln geſchützt ſind. — Die Artillerie nimmt 
beim Einſchießen das Ziel in eine G., d. h. ſie ſucht 
zwei gut ſichtbare Sprengpunkte vor und hinter dem 
Ziel zu erreichen. Dann ermittelt ſie die richtige 
Schußweite durch Halbierung der G. — Im Berg⸗ 
bau ein Erzgang, der ſich in zwei Arme teilt. — 
Jagdlich die oberſten Enden an den Geweihſtangen 
der Hirſche und der Rehböcke. Hat ein Hirſch über⸗ 
haupt nur zwei Enden, ſo heißt er Gabler (Gabel⸗ 
hirſch, ſelten). Der G.bock (Rehbock) kommt häu⸗ 
figer vor. — Im 4 Schach gleichzeitiger Angriff 
eines Bauern auf zwei Offiziere (Abb. 4 Ey. 882).— 
4 aud) Handfeuerwaffen (Sp. 795). 
Gabel, dt. Stadt in Böhmen, 7 Deutſch Gabel. 
Gabelbiſſen, ſtark gewürzte, in kleine Streifen ge⸗ 
ſchnittene Heringe. 
Gabelbock (Hirſchantilope, Gabelgemſe, Antilo- 
capra americana, Abb.), einzige Art der Gabel⸗ 
orntiere (Antilocaprinae); Paarhufer und Wieder⸗ 
äuer, ſeltenes Herdentier der Prärien Nordameri⸗ 
kas, 1½/ m lang, 80 cm hoch, roſtfahl. Unterſeite 
weiß. Das von beiden Geſchlechtern getragene, all⸗ 
jährlich gewechſelte Hohlhornpaar (auch Horn) iſt 


nur beim alten Bock gegabelt und bis zo em hoch. — 
Rehbock mit gabelförmigem Geweih (4 Gabel). 

Gabelentz, 10 ans Conon v. d., Sprachforſcher, 
* 13. 10. 1807 Poſchwitz bei Altenburg, f 3. 9. 1874 
Lemnitz in Thür., 18317 Landfchaftspräf., ſchrieb 
Grammatiken finn., indian., malaiiſcher und ſudaneſ. 
Sprachen, ferner »El&ments de la grammaire 
mandchoue 1832; überf. verſch. chin. Werke ins 
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Mandſchu. — 2) Hans Georg Conon v. d., Sohn 
von G. 1), Sprachforſcher,“ 16. 3. 1840 Poſchwit 
bei Altenburg, f 11. 12. 1893 Berlin, 1878 Prof. in 
Leipzig, 1889 in Berlin, ſchrieb eine grundlegende 
»Chin. Grammatike 1881, die zu⸗ > 
ſammenfaſſende Darftellung »Die ö 
Sprachwiſſenſchafte 1891, 1013. 
Gabelfrühſtück, ein reichhaltiges 
Frühſtück (am gedeckten Tiſch). 
Gabelklavier (Stimmgabelklavier), 
um 1800 entſtandenes, wenig in \\N\\ 
Aufnahme gekommenes Klavier mit 
Stimmgabeln (an Stelle der Sai⸗ 
ten), die angeſchlagen werden. 
Gabelmoos (Dicranum), arten⸗ 
reiche Moosgattung, deren Kapſel⸗ 
zähnchen bis zur Mitte gabelig ver⸗ 
zweigt ſind. Auf Wald⸗ und Heide: 
boden, an Felſen und auf Dächern 
iſt das Beſenmoos (D. scoparium; 
Abb.) häufig, mit übergeneigter, ge⸗ 
krümmer Kapſel, rötlichem Stiel u. 
einſeitswendigen, ſichelförmig gebogenen Blättern, 
Gabelsberger, Franz Xaver, Echöpfer der dt. kur⸗ 
fiven 4 Kurzſchrift,“ 9. 2. 1789 München, f daſ. 4. 1, 
1849, arbeitete 1818/19 ſein Kurzſchriftſyſtem aus 
und erprobte es ſeit 1819 = 
in der bayr. Ständever⸗ & 
ſammlung, für die er 1831 
ein Stenographenbüro bil⸗ 
dete; ſeit 1840 deſſen Vor⸗ 
ſtand. 1834 veröffentlichte 
er fein Hptw., die »Anlei- 
tung zur dt. Redezeichenkunſt 
oder Stenographie« (1830? 
Neudruck 1900), 1838 feine 
Lefebibliothef« (Neudruck 
1904) u. 1843 feine Neuen 
ervollkommnungen der dt. 
Redezeichenkunfts (18492; Neudr. 1904), in denen er 
ein neues Kürzungsverfahren, die ſog. Satzkürzung, 
begründete, die auch in die »Deutſche Kurzfchrifts 
(1924/25) aufgenommen worden iſt. Auch eine 
Rechenmaſchine und einen elektr. Telegraphen 
erfand G. Sein Nachlaß liegt im G.mufeum in 
der Staatsbibliothek zu München. Lit.: Gerber 
1923; Alteneder 1902; Emmerig, „Zum Stamm: 
baum F. X. G.ss 1925; Stubenrauch, „G. und 
der dt. Geift« 1927. 
Gabelſchwanz, Schmetterling, + Zahnfpinner. 
Gabelweih, Raubvogel, 4 Milane. 
Gabes (bäß, Kabes), Seile Hafenſtadt, am 
Golf von G. (Kleine Syrte), Teil der Dafe von 
G. (33a Ea), (1931) 15600 Ew.; Ausfuhr von Eüd⸗ 
. (beſonders Datteln), Wein, Getreide und 
olle. 
Gabet (=bä), Joſeph, frz. Miffionar und Reifender, 
* 4. 12. 1808, f vor 1855 an der braf. Küſte, bereiſte 
1844-46 China und Tibet bis Chaſa. a 
Gabii, 1 Stadt an der Via Praenestina, 
beim jetzt trockenen Lago di Caſtiglione (iIljond). 
Aus dem Altertum find nur Tempelreſte erhalten. 
Der dort gebrochene fleckige Tuffſtein (Peperin) 
wurde in Rom viel als Baumaterial verwendet. 
Gabirol (d. h. Gabriel, Gebirgl), Salomon ben 
Jehuda ibn, jüd. Philoſoph des M. A., von den 
chriſtl. Scholaſtikern fälſchl. für einen arab. Philos 
ſophen gehalten u. Avencebrol bzw. Avicebron 
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Befenmoos, 


Gabelsberger. 


Gablenz 


en. „ 1020/1 Malaga, f 1069/70 in Spanien, 
uchte die Lehren des Ariſtoteles und des Neupla⸗ 
tonismus in das Schema jüd. Dogmatik zu zwingen, 
ſo daß er, echt jüdifch, den Geiſt als eine Art Materie 
auffaßte, dafür aber anderſeits dem Intellekt die 
Tatſachen untertan machte. Gs Lehren wirkten auf 
die Verfaſſer der Kabbala, bef. deren Buch Sohar. 
ptw.: Fons vitae« (lat., Lebensquelle), das arab. 
riginal verfchollen, erhalten lat. Überf. u. hebr. 
Auszug. G.s religiöfe Hymnen gehören noch heute 
zur Liturgie des jüd. Gottesdienſtes. Lit.: Dreyer, 
Die religiöſe Gedankenwelt des Salomo ibn G.« 


1930. 
Gablenz, Ludwig Karl Wilhelm, Frhr. v., öſterr. 
General, * 19. 7. 1814 Jena, f 28. 1. 1874 Zürich 
durch Selbſtmord, nahm 1859 an den Schlachten 
von Magenta und Solferino teil, befehligte die 
österr. Truppen im Däniſchen Krieg 1864, wurde 
nach Friedensſchluß Statthalter von Holſtein, das 
er infolge der zw. Preußen und Oſterreich aus⸗ 
gebrochenen Feindſeligkeiten im Juni 1866 räumen 
mußte, Im Preuß. err. Kriege ſiegte er 27. 6. 
1866 bei Trautenau, erlitt aber am folgenden Tage 
eine entſcheidende Niederlage. 1867-69 war er 
Kommandierender General in Kroatien und Slo⸗ 
wenien, 1869 —71 in Ungarn. Lit.: Junck 18742. 
Gablonz a. d. Neiße (tſchech. Jablonec nad Niſou, 
‚eg nadnigon), Stadt (dt. Gründung) in Nord⸗ 
böhmen (Tſchechoſlowakei), am Südfuß des Iſer⸗ 
ebirges (25a D 1), (1936) 34000 (meift dt.) Ew. 
De Gablonzer Glas⸗, Textil-, Holz⸗ und Papier⸗ 
induſtrie hat ſich Weltruf erworben und iſt auf 
ſtete Ausfuhr angewieſen, was bei der gegen⸗ 
wärtigen wirtſchaftlichen Abſchließung der Staaten 
5 ſchweren Nöten des Deutſchtums führt, das 
räger der Gablonzer Induſtrie iſt. Kunſtgewerbl. 
Fachſchule. — Südö. von G. der Ausſichtspunkt 
Schwarzbrunn (873 m). 
Gablonzer Syſtem, im Armen⸗ und Fürſorgeweſen 
Übertragung der Aufgaben einer Gemeinde auf einen 
Verein; im Dt. Reich nicht gebräuchlich. 
Gabriel, ein Erzengel. 4 Engel. 
Gabriel, Jacques⸗Ange, frz. Baumeiſter, 23. 10. 
1698 Paris, f daſ. 4. 1. 1782, Bahnbrecher des 
Klaſſtzismus (Louis⸗XVI⸗Stil) auf dem Gebiet der 
weltl. Baukunſt. Hptw.: Ecole militaire in Paris 
(1751), Place Louis XV daf. (feit 1754; jetzt Place 
de la Concorde) mit ſymmetriſchen Palaſtſchau⸗ 
feiten, eine der großartigſten Platzanlagen der Neu⸗ 
Ber das Schlößchen Klein⸗Trianon im Park von 
erſailles (176264). Lit. (frz.): Bouſſon 1894; 
romort 1933. 
Gabrieli, Andrea, ital. Orgelfpieler und Komponiſt 
der Renaiſſance, um 1510 Venedig, f bar 1586, 
ſchrieb 3 —6ſtimmige Madrigale, Orgelwerke, Nir⸗ 
enmuſik (»Cantiones sacraee) u.a. Berühmte 
chüler von ihm waren H. L. Haßler und fein Neffe 
Giovanni G., * 1557 Venedig, F daf. 12. 8. 1612, 
Hrupfoertreter ital. Mehrchörigkeit, die auch die dt. 
uſik beeinflußte (Lehrer von H. Schütz), verdient 
um die Entwicklung der Inſtrumentalſonate, ſchrieb 
ladrigale, Concerti, »Symphoniae sacrae«,6—19- 
fimmig, 2 T., 1597 und 1615. + Italieniſche 
a (Muſik 2). Lit.: C. v. Winterfeld 1834, 
e. 


Gabrovo, bulg. Stadt, ſüdw. von Tirnovo, am 
ordausgang des Sipka⸗Paſſes (23d C 2), (1934) 
13800 Ew.; Textil-, Leder⸗ und Stahlinduſtrie. 
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Gabun (frz. Gabon, ⸗bon), Teil der Kolonie + Franz 
zöſiſch⸗Aquatorialafrika (33d A 2). 
Gadderbaum, weſtf. Landgem. ſüdl. von Bielefeld, 
(1933) 8080 Ew.; mit den Bodelſchwinghſchen 
Wohltätigkeitsanſtalten Bethel. 

Gaddi, florentiniſche Künſtlerfamilie: Der Vater 
Gaddo (* um 1240, f nach 1330) hat Moſaiken 
nach der Formgeſtaltung Cimabues in Santa Maria 
Maggiore zu Rom hinterlaſſen, während der Sohn 
Taddeo (* 1300, f 1366), ein begabter Schüler 
Giottos, Fresken in breiter Manier malte: Refek⸗ 
torium und Kapelle Baroncelli in Santa Croce zu 
Florenz, Triptychon mit der thronenden Maria 
(1334, Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum). Vom 
Enkel Agnolo ſtammen im weich⸗anmutigen Stil 
der Spätgotik Fresken im Chor von Santa Croce 
zu Florenz und im Dom zu Prato; auch Altar⸗ 
gemälde. Lit.: 57 und Volbach, »Malerei 
und Plaſtik des M. A. in Italiens 1927. 

Gade, Niels Wilhelm, dän. Komponiſt und Diri⸗ 
gent, 22. 2. 1817 Kopenhagen, f daſ. 21. 12. 18 0, 
war 1845—48 Dirigent der Ab 

Leipziger Gewandhauskon⸗ 
zerte, ſeit 1830 Leiter eines 
Kopenhagener Muſikvereins. 
Als Komponiſt Schöpfer # 
eines nat.⸗däniſchen Muſik⸗ 
ſtils. Werke: Ouvertüren 
(u. a. »Nachklänge an Oſ⸗ 
fiane), Sinfonien, Chorwerke, 
Kammermuſik, Klavierſtücke. 
Dänemark ( Muſik, Sp. 807). 
Lit.: Dagmar Gade 1894, 
19122; W. Behrend 1917. 
Gadebuſch, mecklenb. Stadt 
nordw. von Schwerin (11 D 3), (1933) 2560 Ew.; 
Maſchinen⸗, Lederinduſtrie. — Bei dem nahen Dorf 
Roſenberg fiel 26. 8. 1813 Theodor Körner bei 
einem Überfall auf einen frz. Transport. 

Gaedeke, Paul, Rechtswahrer, 19. 10. 1890 Berlin⸗ 
Steglitz, 1920-23 Hilfsarbeiter im Preuß. Juſtiz⸗ 
Min., ſeit 1934 Kammergerichtsrat in Berlin, 
ſcharfſinniger, zielbewußter Kämpfer für ein ge⸗ 
fundes Prozeßverfahren, verfaßte die Spruchſamm⸗ 
lung »Die ene pech des Kammergerichts 


Niels Wilhelm Gade. 


in Zivilſacheng 1934, 19382, ferner Kommentar 


»Das Armenanwaltskoſtengeſetze 1937. 

Gaden (Gadem), der oder das (oberdt.), Haus mit 
einem Zimmer, Kammer, Gemach, auch in Orts⸗ 
namen, wie Berchtesgaden. 

Gadh, Hemming, ſchwed. Biſchof und Staatsmann, 
um 1450 Hoßmo (Kalmar), f 16. 12. 1520 Viborg, 
eine der wichtigſten ſchwed. Perſönlichkeiten während 
der Sturezeit, reiſte 1479 im Auftrage Sten Stures 
d. A. zu Verhandlungen mit der Kurie nach Rom. 
Seine Wahl zum Biſchof von Linköping wurde durch 
den Papſt niemals beftätigt. Er leitete die Belagerung 
des Schloſſes Stockholm, nahm im Kalmarkrieg die 
Stadt Kalmar und begleitete die lüb. Flotte auf ihren 
Zügen nach Blekinge und Lolland. Als ein heftiger 
Gegner des dän. Königs Hans förderte er Schwedens 
Verbindung mit Lübeck. Später wandelte ſich ſeine 
dänenfeindl. Geſinnung in eine freundliche. Auf einer 
finn. Reiſe wurde er plötzlich in Viborg im Auftrag 
Chriſtians II. gehenkt. Man vermutet, daß die An⸗ 
gabe des Erzbiſchofs Trolle bei der Kurie 1319, G. 
fei einer der »Eegerifchften Ubeltäterg, den Befehl 
veranlaßt hat. 
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Gadjatſch, ukrain. Stadt, am Pfiol (14a C 3), 
(1933) 10220 Ew.; Tabakinduſtrie. 

Gadiden, Fiſche, + Schellfiſchartige. 

Gadmen, ſchweiz. Landgem., öſtl. von Meiringen, 
480 Ew., Hauptort des Gadmer Tals (20 E g), 
eines Seitentals des Haslitales, mit dem Reußtal 
durch die Suſtenſtraße verbunden. 

Gadoljnium, Gd, ſeltenes Erdmetall, nach dem 
finniſchen Chemiker Johan Gadolin (* 5. 6. 1760 
Abo, F 15. 8. 1852 Sunila Säters) benannt, 
findet ſich u. a. im Monazitſand und im ſeltenen 
Mineral Gadolinit, aus denen es ſich (auf Um⸗ 
wegen) gewinnen läßt. Es iſt chem. dreiwertig; ſeine 
Salze ſind, wie das Oxyd, farblos. 
Gadsden⸗Vertrag (gädſden⸗), nach James Gadsden 
(* 15. 5. 1788 Charleſton, South Carolina, f daf. 
26. 21. 1858) genannter Kaufvertrag der Ver. St. 
v. A. mit Mexiko 1853, das den ſüdl. Teil des heu⸗ 
tigen Arizona und New Mexico für 10 Mill. Dollar 
abtrat. 

Gagta, halbgedecktes, ein⸗ bis zweimaſtiges dal⸗ 
matin. Fiſcher fahrzeug. 

Gaeta, ſtark befeſtigte mittelital. Hafenſtadt und 
Erzbiſchofſitz, am Golf von G., ſüdö. von Rom 
(24b C 2), (1931) 6400 Ew.; Geebäder; Fiſchfang. 
— Im M. A. ſelbſtändiges Hzt., 1134 in Sizilien 
einverleibt. 1848/49 war G. Reſidenz des geflüch⸗ 
teten Papſtes Pius IX. 1860 ergab ſich hier der 
belagerte Franz II. von Neapel. 

Gaffel, die, 1) in Oberdeutſchland: Abgabe; am 
Niederrhein: Zunft, Gilde; daher G.bruder, Zunft⸗ 
mitglied, G.meifter, Zunftmeiſter uſw. — 2) Den 
Maft in ſchräger Richtung gabelförmig umfaffende 
Segelſtange des G.fegels. auch Takelung. — 
G.ſchoner, mehrmaſtiger Segler mit G. ſegeln 
(Abb., a) und G. toppſegeln (Abb., b). 

Gafpri (Gafurius), Franchino, ital. Muſiktheo⸗ 
retiker und Komponiſt,“ 14. 1. 1451 Lodi, T 24. 6. 
1322 Mailand, ſeit 1484 daſ. Domkapellmeiſter. 
Hptw.: »Practica musicae sive musicae actiones 
in IV libris« 1496. Lit.: E. Prätorius, Die Men⸗ 
furaltheorie des F. ©.« 1905 (Diff.); G. Ceſari, 
»Musica e Musicisti alla corte Sforzesca« (in »Riv. 
mus. it.« XXIX, 1922). 

Gafſa (das alte Capsa), nordafrik. Stadt im frz. 
Tuneſien, nördl. vom Schott Dſcherid (33a D 2), 
etwa 5000 Ew.; Dattelaus fuhr und Phosphat⸗ 
gewinnung; Winterkurort mit Schwefelthermen 


Gaffelſchoner. a Gafſelfegel, b Gaffeltoppfegel. 


(45°). — In vorröm. Zeit numid. Feſtung, in iſlam. 
Zeit anfangs bedeutend, ſpäter verfallen. 

Gagarin, alte ruſſ. fürſtl. Familie: Fürſt Iwan G., 
Schriftſteller,“ 1. 8. 1814 Moskau, } 20. 7. 1882 
Paris, daf. feit 1843, trat unter jeſuitiſchem Ein⸗ 
fluß von der ruſſ.⸗ orthodoxen Kirche zum Katholizis⸗ 
mus über, wurde Jeſuit und eifriger Propagandiſt 
der röm. Kirche unter den orthodoxen Slawen; 
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Gage 


La Russie sera-t-elle catholique ? 1857, dt. 
1857; Wes Starovères, l’eglise russe et le Papeı 
1852. 

Gagat, der (grch., Pechkohle, Jet, engl., dſcheg, 
ſchwarzglänzende, bituminöſe Braunkohle, läßt fie 
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Franchino Gafori an der Orgel. 
Titelholzſchnitt aus feinem Werke Theorica musicae, 
Mailand 1492. 


drechſeln, polieren, ſchon in vorgeſchichtl. Zeit beſ. in 
der Steinzeit, zu Schmuckſtücken verarbeitet. Schon 
der Renntier⸗ und Pferdejäger der Altſteinzeit formte 
G. zu Hängeſchmuckperlen und kleinen, ſtark ftilifier: 
ten Frauenfiguren (vgl. die Funde von Keßlerloch 
bei Thayngen und Petersfels bei Engen). Auch aus 
der jüngeren Steinzeit fanden ſich Schmuckperlen 
aus G. (3. B. beim Pfahlbau Wangen). In der 
Hallſtattkultur (4 Eiſenzeit, Sp. 633) wurden aus 
G. Perlen, Armringe und Armſchlaufen gefertigt, 
Plinius d. A. ſchreibt dem G. Heilkraft zu. 
Gagauſen, türk. Volksſtamm an der Küſte des 
Schwarzen Meeres in der Dobrudſcha und im ſüͤdl. 
Beſſarabien; Chriſten; nach K. Jirikek Reſte det 
+ Kumanen. 

Gage, die (frz., gafhE), Pfand; Gehalt, fefte Ber 
foldung, bef. der Schaufpieler, Sänger uſw.; in 
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Gagelſtrauch 


Oſterreich auch der Offiziere und der Militärbeamten 
(Gagiften, gaſch⸗). ; 

Gagelſtrauch (Gagel, Wachs⸗ Lichtmyrte, Myrica), 
einzige Gattung der dikotylen Pflanzenfamilie Myri⸗ 
lazeen, zweihäuſige Halbſträucher, Sträucher oder 
Bäume mit kleinen, Wachs ausſcheidenden Stein⸗ 


Echter Gagelſtrauch. a Zweig mit männlichen, b mit weib- 
lichen Blütenſtänden, e mit Fruchtſtänden. 


ſtüchten. Auf Heide⸗ und Moorboden in Weſt⸗ und 
Nordeuropa ſowie Nordamerika der Echte G. (Bra⸗ 
banter Myrte, Wachs⸗, Poſtbaum, M. gale; Abb.), 
½ 1 ½ m, Blätter mit ſtark duftenden, gelben, 
glänzenden Harzdrüſen beſetzt (Sumpfzypreſſe , 
enthalten giftiges, ätheriſches Ol; Blüten (April, 
Mai) erſcheinen vor den Blättern, Narben purpurn. 
Das Wachs von den Früchten mehrerer Arten 
(Myrten⸗, Myrtle⸗, Myrika⸗, Kapbeeren⸗Wachs) 
wird wie Bienenwachs und zu Kerzen verwendet, 
darunter das vom Kerzenbeerſtrauch (Wachsgagel, 
M. cerifera), eines niedrigen Strauchs in nordamer. 
Mooren. 
Gagern, 1) Friedrich, Frhr. von, Sohn von G. 3), 
niederl. General, * 24. 10. 1794 Weilburg, f 20. 4. 
1848, 1831 Chef des Generalſtabs bei den Kämpfen 
der Holländer in Belgien, übernahm 1848 ohne Ge⸗ 
nehmigung ſeiner Regierung den ihm von Baden an⸗ 
getragenen Oberbefehl gegen die Heckerſchen Frei⸗ 
[Haren und wurde durch die Aufſtändiſchen beim Ver⸗ 
ſuch mit ihnen zu verhandeln, erſchoſſen. — 2) Fried⸗ 
rich, Frhr. von, Schriftſteller, Enkel von G. 3), 26. 6. 
1882 Schloß Mokritz (Krain), ſchrieb zunächſt Jagd⸗ 
und Tiergeſchichten: »Im Büchſenlichta 1907, den 
öfterr. Bauernroman »Der böfe Geiſta 1913, aus 
der ſüdſlaw. Welt Ein Volke 1924 u. Die Straße e 
1929, aus der Koloniſationsgeſchichte Nordamerikas 
Der tote Mann. Roman der roten Raſſes 1927, 
Das Grenzerbuche 1927; ferner »Geiſter, Gänger, 
Geſichte, Gewalten g 1931 Der Zwölfnächte ! I. Bd.; 
okkulte Erlebniſſe). — 3) Hans Ehriſtoph, Frhr. von, 
Staatsmann, 25. 1. 1766 Kleinniedesheim bei 
Worms, f 22. 10. 1852 Hornau bei Höchſt, 1786 bis 
1811 im naſſau⸗weilburg. Staatsdienſt, Gegner Na⸗ 
poleong, Vorkämpfer für das Reich u. die dt. Einheit, 
wegen Beihilfe zu einem Aufſtand der Tiroler 1812 
aus Osterreich ausgewieſen, wirkte in England für die 
iedereinſetzung des Prinzen von Oranien in den 
Niederlanden, nahm als leitender Min. der oran. 
ürffentümer in Seutſchland 1815 am Wiener Kon⸗ 
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greß teil, trat erfolglos für Wiedervereinigung des 
Elſaß mit Deutſchland ein, beantragte die Rückgabe 
der geraubten dt. Kunſtſchätze und befürwortete einen 
ſtarken Bund der dt. Staaten. Er ſetzte die Ver⸗ 
einigung Belgiens mit dem neuen Königreich der 
Niederlande durch und war bis 1818 niederl. Ge⸗ 
ſandter beim Bundestag, wo er die Einführung land⸗ 
ſtänd. Verfaſſungen befürwortete. Denkwürdigkeiten 
»Mein Anteil an der Politike, 5 Bde. 182243. — 
4) Heinrich, Frhr. von, Bruder von G. 1), Staats⸗ 
mann, 20. 8. 1799 Bayreuth, f 22. 3. 1880 Darm⸗ 
ſtadt, in Heidelberg bei Gala der Burſchenſchaft 
beteiligt, als heſſ. Abg. im liberalen Sinne tätig, 
nahm 5. 3. 1848 in Heidelberg an der Beratung 
über die Berufung eines Vor⸗ ze 
parlaments teil und ſaß dann AR 
im Vorparlament zu Frankfurt. 
In die Nationalverfammlung 
gewählt und ſeit 19. 3. deren 
Präf., trug er durch feine Per⸗ 
ſönlichkeit und ſeine Gewandt⸗ 
heit weſentlich dazu bei, daß die 
Verſammlung nicht ſchon zu 
Beginn ſcheiterte und die Ver⸗ 
W einen geregelten 

erlauf nahmen. Gegenüber 
den Republikanern ſicherte er 
das Fortbeſtehen der Monarchie, 
betrieb die Übertragung der proviſor. Zentralgewalt 
an einen Reichsverweſer (Erzherzog Johann von 
Oſterreich), ſuchte aber auch den König von Preußen 
zur Annahme der Kaiſerkrone zu bewegen. 16. 12. 
an die Spitze des Reichsminiſteriums berufen, ſtellte 
er den Antrag (G.ſcher Antrag) auf einen engeren 
Bundesſtaat unter Preußens Führung, zu dem 
Oſterreich in ein Bundes verhältnis treten ſollte. Als 
21. 3. 1849 das Reichs min. zurücktrat, behielt er die 
Leitung der Geſchäfte, ſchied 20. 5. 1849 aus der 
Nationalverſammlung aus, wirkte als Mitglied der 
Gothaer Partei für das Zuſtandekommen der preuß. 
Union und gehörte im Erfurter Parlament zu den 
Leitern der bundesſtaatl. Partei. Als die Unions⸗ 
hoffnungen ſchwanden, zog ſich G. zurück und kämpfte 
1830 in Schleswig⸗Holſtein. Er beſchuldigte ſeit 
1859, wohl infolge der kath. Einflüſſe von ſeiten 
feines Bruders Mar und feiner Frau, Preußen, daß 
es wãhrend des Krieges in Italien ſeine Pflicht gegen 
Oſterreich verfäumt habe. Er trat 1862 ganz auf die 
Seite Oſterreichs und war 1864—72 Vertreter Heſ⸗ 
ſens in Wien. 0 früher einer der bekannteſten 
Vorkämpfer für dt. Einheit und Größe, ſtarb er faſt 
unbeachtet. 5) Maximilian, Frhr. von, Bruder von 
G. 1) und 4), * 25. 3. 1810 Weilburg, F 17. 10.1889 
Wien, Dozent für Geſchichte in Bonn, war im 
Kölner Kirchenſtreit Gegner der preuß. Regierung, 
trat deshalb 1840 in den naſſauiſchen Staatsdienſt, 
ſaß 1848 in der Nationalverſammlung und wurde 
Unterſtaatsſekretär im Dep. des Auswärtigen. G. 
veranlaßte die Verſammlung der Erbkaiſerlichen in 
Gotha, ſaß 1850 im Erfurter Parlament, zog ſich 
aber dann vom polit. Leben 2 1843 zum Ka⸗ 
tholizismus übergetreten, wirkte er mit dem Übereifer 
des Konvertiten in Naſſau für das kath. Schulweſen, 
geriet aber in Konflikt mit der überwiegend prot. 
Beamtenſchaft des Landes. Er verließ deshalb den 
naſſauiſchen Dienft, leitete 183374 in Wien die 
handelspolit. Abt. im Min. des Auswärtigen und 
betätigte ſich im klerikalen Sinn. 


Heinrich von Gagern. 


890 


Gagfah 


Gagfah, Gemeinnützige Aktien⸗Geſellſchaft für An⸗ 
geſtellten⸗Heimſtätten, Weimar, gegr. 1918, errich⸗ 
tet Eigenheim⸗Heimſtätten und Siedlungswohn⸗ 
häuſer, vorwiegend für Angeſtellte, die in der An⸗ 
geſtelltenverſicherung verſichert ſind; 1936 wurden 
4040 Heimſtätten und 2223 Stockwerkswohnungen, 
ſeit Beſtehen 18624 Heimſtatten und 28837 Weh⸗ 
nungen errichtet; 1937: etwa 400 Gefolgſchafts⸗ 
mitgl., 18 Mill. RM. Kapital (davon go vH bei der 
Thüringiſchen Staatsbank). 
Gaggenau, bad. Stadt im Se wald, füdd. von 
Raſtatt (3 D 2), (1933) 4340 Ew.; Autoind., Eiſen⸗ 
werk, Obſthandel. 
Gagliardi (gäljär⸗), Ernſt, ſchweiz. Hiſtoriker, 
* 17. 1. 1882 Zürich, daf. feit 1919 Prof. an der 
Techn. Hochſchule und der Univerfität; ſchrieb u. a.: 
»Der Anteil der Schweizer an den ital. Kriegen 
1494-13164 1919, »Geſch. der Schweiz 1920. 
Gahmuret, Vater von Feireſiz und Parzival bei 
Wolfram von Eſchenbach. 
Gähnen, eine beſondere Form der Atembewegung, 
mit weitem Offnen des Mundes, tiefer Ein⸗ und 
(oft tõnender) Ausatmung, tritt unwillkürlich auf bei 
allg. Ermüdung, ſchweren Blutverluſten, als Vor⸗ 
bote einer Ohnmacht oder der Seekrankheit, durch 
opſychiſche Anſteckunge uſw. Unmittelbare Urſache 
iſt meiſt Blutmangel im Gehirn. — Gähnkrampf 
(Chasma, Chasmus), unmillfürliches, häufig auf⸗ 
einanderfolgendes G.; + Krämpfe. 
Gahnſt, der, Mineral, + Spinell. 
Gaj, Ljudevit, kroat. Schriftſteller und Politiker, 
* 8.7.1809 Krapina (Kroatien), 20. 4. 1872 
Agram, Begründer des fog. + Illyrismus, ſetzte ſich 
für eine gemeinſame ſüdſlaw. Schriftſprache mit 
neuer Rechtſchreibung (in Lateinſchrift) ein und ſtand 
1848 an der Spitze der ſüdſlaw. Bewegung. 4 Serbo⸗ 
Eroatifche Kultur (Literatur ). 
Gajda (eigentlich Geidl), Radola, tſchech. Offizier 
und Politiker, * 14.2. 1892 Cattaro, ging 1914 als 
öfterr. Sede g zu den Montenegrinern über, or⸗ 
aniſierte in Rußland die »Tſchechiſchen Legionene, 
ämpfte unter Koltſchak gegen die Bolſchewiſten und 
wurde nach ſeiner Heimkehr 1920 Generalleutnant 
der tſchech. Armee, beſuchte die Kriegsſchule in Paris 
und wurde erſter Stellvertreter des tſchech. General⸗ 
ſtabschefs. Auf Grund eines Kriegsgerichtsver⸗ 
fahrens wegen Verrates von Militärgeheimniſſen 
an die Bolſchewiſten 1926 degradiert, führt er ſeit⸗ 
her einen erbitterten Kampf gegen + Beneſch. Er 
ſchloß ſich den tſchech. Faſchiſten an und wurde wegen 
polit. Vergehen (Brünner Seifen ole mehr⸗ 
mals verhaftet und verurteilt. Er iſt Mitglied des 
. 
Gaidoz (gädsſ), Henri, frz. Keltolog,“ 28. 7. 1842 
Paris, ſchrieb »La Religion gauloises 1881; Hrsg. 
der »Revue celtiques ſeit 1870. 
Gaigel (Gaig[e]le), einfaches Kartenſpiel mit 8mal 
6 dt. Karten (7, 10, Unter, Ober, König, Daus) 
unter 2—6 Perſonen (»Kreuz⸗G.s bei 4, Sechs⸗ 
ſpänners bei 6 Perſonen). Gewinner iſt, wer zuerft 
101 Punkte erreicht hat. 
Gail, die, rechter Nebenfluß der Drau in Kärnten 
(22 A 3), 125 km lang, durchfließt das Leſſach⸗ 
und Gailtal; entſpringt in den Gailtaler Alpen 
(a2 AB g), die im 2369 m hohen Reißkofel 
gipfeln. 
Gail (Geyl, Gayll), Andreas v., kaiſerl. Rat, * 1526 
Köln, f daſ. II. 12. 1597, wurde von feinem Vater 
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(wegen feiner Verdienſte um den Katholizismus ge, 
adelt) von den prot. Univerſitäten ferngehalten, jur. 
Beirat des Trierer Erzbiſchofs, trat 1567 in den 
Dienſt des Kaiſers, der ihn als Geſandten auf den 
Reichstagen und böhm. Landtagen und zu diplomat. 
Miſſionen benutzte, verſuchte im kaiſerl. Auſtuß 
ee den Erzbiſchof 4 Gebhard Truchſeß don 
aldburg zum Katholizismus zurückzubringen, 
wurde Kanzler von deſſen Ge Ernſt von Bayern 
und führte die Gegenreformation ſcharf durch. Mit 
feinen Observationes practicaes 1378 war er Mit: 
begründer der Kameraljurisprudenz. 
Gaildorf, württ. Stadt, nördl. von Gmünd (3 E), 
am Kocher, (1933) 1830 Ew.; Strumpf⸗, Hole 
warenfabriken. 
Gajlit, Auguft, eſtniſcher Novelliſt und Roman 
ſchriftſteller, g. ı. 1891 bei Dorpat, ſchildert 
naturnah eſtniſches Bauernleben: Nippernaht und 
die Jahreszeiten, dt. 1931, »Das Land der Väter 


1932. 
Gaillarde, die (frz., gäjard; ital. Gagliarda, gäljär.), 
altital., heiterer, im 16. und 17. Ih. weitverbreiteter 
Tanz im ?/,-Taft, ſog. Hochtanz (4 Hautes danses) 
als Gegenſatz zu den Basses danses, gehörte an- 
fangs zur Pavane als Nachtanz. Aus der G. ent: 
ſtand die 4 Volte. Auch Teil der Suite. 
Gaillardia (gäj»), Pflanzengattung, Kokarden⸗ 
blume. 
gaiment (gaiement, frz., gäman), muſ. Vortrags- 
bez.: heiter, fröhlich. 
Gainesville (genſwil), Städte in den Ver. St. b. A:; 
1) Stadt und Kurort, ſüdw. von Jackſonville in 
Florida (30 b C 6), (1930) 10 00 Ew.; Univerfität 
(1884 gegr.). — 2) Stadt, nordö. von Atlanta, in 
Georgia (30b C 5), (1930) 8600 Ew.; Mineral⸗ 
quellen. — 3) Stadt, nordw. von Dallas, in Texas 
goe F4), (1930) 8800 Ew.; Vieh-, Getreide, 
aumwollhandel. 
Gainsborough (genfbere), mittelengl. Stadt, öſtl. 
von Sheffield (16a F 3), (1930) 18740 Ew.; Fluß⸗ 
2 5 am Trent, Bahnknoten; landw. Maſchinen⸗ 
abrik. 
Gainsborough (genfbere), Thomas, engl. Maler, 
getauft 14. 5. 1727 Sudbury (Suffolk), f 2. 8. 1788 
ndon, als Landſchafts⸗ und Bildnismaler bedeu 
tendſter engl. Meiſter des Ih. neben 4 Reynolds, 
deſſen theoret. Bildung er durch Geſchmack und an⸗ 
geborenes maleriſches Gefühl ausglich. G. ſtammte 
aus Heinen Verhältniſſen und bildete ſich ohne ber 
deutende Lehrer. 1742 ging er nach London, war ſeit 
feiner Heirat (1745) in Ipswich anſäſſig; in Bath, 
wohin er 1760 überſiedelte, entwickelte er ſich zum 
geſuchten Modemaler, in London (feit 1774) zum ans 
erkannten Porträtiſten der Hofgeſellſchaft. Die 
Ahnlichkeit feiner Bildniſſe in Verbindung mit der 
eleganten, duftigen Feinheit der an van Dyck und an 
ältere frz. Vorbilder (4 Watteau) anknüpfenden Mal: 
weiſe rechtfertigte ſeinen großen Ruf beim Publikum. 
Zu ſeinen bekannteſten Werken zählen: »Der blaue 
Knaben (Slg. Huntington, Privatbeſitz, Kalifornien); 
Mrs. Siddons (1785; London, Nationalgalerie)! 
Doppelbildnis Mrs. Gee u. Mrs. Tickell (Lon. 
don, Dulwich⸗Gal.); Mrs. 1 (London, Slg. 
Wallace); Herzog u. Herzogin v. Cumberland (Fon 
don, Buckingham⸗Palaſt); Bildniſſe der königl. du 
milie in Schloß Windfor. Faſt noch glänzender zeigt 
ſich G. s maleriſche Begabung in feinen Landſchaften, 
die durch Reichtum u. Verfeinerung der Farbgebung, 
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zurch Goldton des Lichtes im Dunſt der Atmoſphäre 

die Entwicklung der Landſchaftsmalerei des 19. Ih. 

onbahnen, u. a. »Die Viehtränkes und „Wald bei 

Sonnenuntergangs in London, Nation.⸗Gal., „Kühe 

auf der Weide e, London, Bridgewater⸗Gal., Fiſcher⸗ 
milie, London, Grosvenor Houſe. Lit.: Lord Gower 

1903 (engl.); Pauli 1904 (dt.); Whitley 1915 (engl.). 

Gairdner (gärd⸗), ſüdauſtr. Salzſee, nördl. von der 

Gawler Range (34a F 5), 200 km lang, zokm breit. 

Gais, ſchweiz. Landgem. und Sommerfriſche, nordö. 

von Appenzell (20 G 2), (1930) 2600 Ew.; Stickerei, 

Webereien. — Im NO. der ausſichtsreiche Gäbris 

(1240 m). 

Selamatt, Michael, F (ermordet) 1530, tatkräftiger, 
enialer Führer der Tiroler im großen 4 Bauern⸗ 
leg, aus alter bäuerl. Familie in Ober⸗Flans (dort 

G. hof bis 1585), zuerſt Schreiber des Tiroler Landes⸗ 

hauptmanns, dann Sekretär des Biſchofs von Brixen, 
päter biſchöfl. Zollbeamter in Klauſen. Führer der 
rixener, in Südtirol tätig, war G. maßgebend 

beteiligt an den ſog. Meraner Artikeln, einem 
bäuerlichen Reformprogramm. Sein bedeutendſtes 

Werk, die Tiroler Landesordnung von 1526, 

ft ein eindrucksvolles Zeugnis für einen praktiſch an⸗ 

gewandten Sozialismus: hin allen Sachen nit eigenen 

Nutz, ſondern den gemeinen Nutzen ſucheng. Seine 

Forderungen (Brechung der polit. und ſozialen Vor⸗ 
errſchaft des geiſtl. und des weltl. Feudaladels, Be⸗ 

nn des röm. und Wiederherſtellung des alten 

bäuerl, Rechts, Abſchaffung der Binnenzölle, organi⸗ 
fierte Armenpflege, Verſtaatlichung der Bergwerke, 

Bodenverbeſſerung, Wiederaufnahme der f All⸗ 

mende) eilten ſeiner Zeit weit voraus. Im tapferen, 

wechſelvollen Ringen in Tirol Ende Sept. 1525 

schließlich unterlegen, flüchtete G. nach Italien. 

Schon im nächſten Jahr war er Träger des neuen 

Ealzburger Aufſtandes, unterlag aber ſchließlich dem 

Heer des Schwäb. Bundes und mußte nach Padua 

fliehen. Raſtlos ſann er auf Mittel und Wege, einen 

Bund gegen Habsburg zuſtande zu bringen. Erst 1530 

gelang es der Innsbrucker Regierung, G. durch ge⸗ 

zungene Spanier in Padua ermorden zu laſſen. Lit.: 

Franz, Der dt. Bauernkrieg 1933; Auckenthaler, 

M. Gis Heimat u. Sippen (in: Der Schlerne 1928). 

Gajus (Abk.: C. [ogl. C)), altröm. Vorname, oft 

formelhaft wie N. N. gebraucht. 

Gojus, röm. Rechtsgelehrter im 2. Ih. n. Chr., be⸗ 

lannt durch fein erhaltenes Lb. »Institutionum com- 

mentarii IV« (161 n. Chr.), das, leicht faßlich und 
anregend geſchrieben, die Grundlage der Inſtitutionen 

Juſtinians (4 Corpus juris) bildet; Ausg. von Krüger 

u Etudemund 19035. ſchleunigung: ı cm/sek?. 

Gal, das (benannt nach Galilei), Einheit der Be⸗ 

Sala, die (arab. -ſpan.), Ehrenkleid, Prunkgewand, 

Hoſtracht; Feſtgepränge. fördernde Mittel. 

Galattagpga (gech.), die Milchabſonderung bes 

Galgktiſch (grch.), auf die 4 Milchſtraße bezüglich. 

Galaktomgter, das (grch.; Laktometer, ee 

Mieter, lat. ⸗grch.), Gerät zur Beſtimmung des ſpezi⸗ 

ſſchen Gewichts von Milch, das durch Wäfferung 

miedrige, durch Entrahmung erhöht wird. — Das 

Galaktoſkep (grch.; Laktoſkop, lat.⸗grch.) dient 

1 annähernden Schätzung des Fettgehaltes der 

lich auf Grund der Surchſichtigkeit in beſtimmter 

6 ichtdicke. [zuders, f Zucker. 

Zunattee, die (grch.), Spaltungsprodukt des Milch⸗ 
alaktozele, die (grch. ), Erkrankung der Bruſtdrüſe, 
Mülchbruch. 
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Galalith, das (grch.), Kunſthorn, durch Eins 
wirkung von Formaldehyd auf Milchkaſein her⸗ 
geſtellte hornähnliche Maſſe; gut färbbar, leicht 
zu bearbeiten, dient an Stelle von Horn, 
Schildpatt, Elfenbein u. a. — Galo jd, ein G. preß⸗ 
Galan (ſpan.), Liebhaber. produkt. 
Galant (frz.), modiſch fein; ritterlich; rückſichtsvoll; 
verliebt; locker. — Galanterie, Putz; Höflichkeit 
(gegen Frauen), Umwerbung. — Galanterie- 
degen, zur Galatracht gehörender Degen, zur Zeit 
Ludwigs XIV. waagerecht getragen. — Galan⸗ 
teriewaren, Schmuck- und kleinere Gebrauchs⸗ 
gegenſtände. — Galante Dichtung, die Liebesdich⸗ 
tung des Barocks und des Rokokos im 17. und zu 
Beginn des 18. Ih., mit elegantem Spiel der Form, 
häufig künſtlich, geziert und in ihrem frivolen Ton 
eine von Frankreich und Italien beeinflußte Mode⸗ 
richtung jener Zeit; Hauptvertreter: Hofmanns⸗ 
waldau, Lohenſtein, Harsdörffer u. a.; moderne Nach⸗ 
ahmung in Arno Holz’ »Dafnisliederne. — Galanter 
Stil (galante Schreibart, auch empfindſamer Stil), 
Bez. für die vorklaſſ. Muſik, etwa um 1770. Das 
Kunſtwerk iſt nicht knapp und konzentriert, ſondern 
als »galante Unterhaltunge mit vielen Schnör⸗ 
keln und Verzierungen verſehen, die die vemp⸗ 
findſames Grundhaltung der Zeit ausdrücken. Ihr 
Lieblingsinſtrument iſt das Klavichord, das ein 
Beben ſeines zarten Tones geſtattet. Bevorzugte 
Formen ſind das einfache Lied zur Klavichordbeglei⸗ 
tung oder die freie Fantaſie. Der bedeutendſte Kom⸗ 
poniſt des galanten Stils iſt Karl Phil. Em. Bach. 
Galanthomme (frz., gälantöm, ital. galantuomo), 
Ehrenmann; Weltmann. 

Galanthus, Pflanzengattung, Schneeglöckchen. 
Galantine (frz.), feines, kaltes Gericht aus Kalb⸗ 
fleiſch oder Geflügel in Gelee. 

Galäpagos (ſpan., »Schildkröteninſelng, Colsn⸗ 
Archipel), vulkan. Inſelgruppe im Großen Ozean, 
feit 1832 zu Ecuador gehörig, goo km weſtl. von 
dieſem beiderſeits des A8 gelegen (32 A 2, 3), 
7430 qkm, (1931) 2000 Ew. Beſiedelt find nur 
3 Inſeln; der Hauptort Progreſo liegt auf San 
Eriftöbal (Chatham Island, tſchaͤt zm ailänd); die 
größte iſt Ifabella (Albemarle, Albemärl; bis 
1430 m hoch), dann folgen Santa Cruz (ruß; 
Indefatigable Island, ⸗fätlgebl⸗), Fernandinag 
(Narborough, »bere), San Salvador. Das 
Klima der G. iſt durch den kalten Humboldtſtrom 
gemäßigt, die Vegetation in niedrigen Lagen dürftig 
und nur in Hochlagen üppig entwickelt. Die Tier⸗ 
welt iſt durch Schildkröten (beſ. Rieſenſchildkröten), 
Eidechſen und verwilderte Haustiere vertreten. — 
Schon auf der Karte des Ortelius 1370, genaue 
Lage wurde erſt 1835 durch Beagle bekannt. An⸗ 
fangs Schlupfwinkel für Seeräuber, dann vorüber⸗ 
gehend ecuadorianiſche Verbrecherkolonie. 
Galaſhiels (gäläſchilſ), ſchott. Stadt, ſüdö. von 
Edinburgh (16b EF 5), (1931) 13000 Ew.; Woll⸗ 
wareninduſtrie. 

Galata, 1) nördl. Stadtteil von 1 Iſtanbul 
(240 Nbf. III). — 2) G. Burun, bulg. Kap beim 
Hafen Varna. 

Galatga (grch. Galateia), nach grch. Sage eine 
Nymphe, von f Polyphem geliebt, der einen anderen 
Liebhaber, Akis (Acis), mit einem Felsblock zer⸗ 
ſchmetterte. 

Galater, grch. Name der kelt. Gallier mit den Stäm⸗ 
men der Toliſtobojer, Trokmerund Tektoſagen 
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unter Vierfürſten (Tetrarchen). Sie ſetzten ſich im 
3. Ih. v. Chr. im mittleren Kleinaſien, beſonders 
in dem nach ihnen benannten Galatien feſt mit 
der Hptſt. Ankyra (heute Ankara). König Dejo⸗ 
tarus (f 49 v. Chr.) erwarb noch Kleinarmenien und 
Teile von Pontus hinzu. 25 v. Chr. wurde das 
Land röm. Provinz. 

Galaterbrief (Brief an die Galater), Sendſchreiben 
des Apoſtels Paulus, wahrſcheinlich auf ſeiner 
3. Miſſionsreiſe geſchrieben, an die galatiſchen Ge⸗ 
meinden in Kleinaſien, die heidenchriſtlich waren und 
durch Sendboten der Judenchriſten zur Anerkennung 
der moſaiſchen Geſetze gezwungen werden ſollten, 
tritt für ihre Freiheit vom jüd. Ritualgeſetz ein. 
Galatina, ſüdital. Stadt, ſüdl. von Lecce (24b 
GH 3), (1931) 12320 Ew.; Öl: und Weinhandel. 
Öalatone, ſüdital. Landgem., ſüdw. von Lecce 
(24b GH 3), (1931) 9720 Ew.; Olivenbau. 
Salat (rumän. Galafi, ⸗lätß), bedeutendſte rumän. 
Hafenſtadt und Donauumſchlagsplatz, 150 km vom 
Schwarzen Meer entfernt (230 DE 3), Hptſt. des 
Bez. Covurlui, (1930) 101 100 Ew. (zahlreiche Ot. ); 
Efßenind., Getkeider, Holz- und Erdölausfuhr, Einfuhr 
von Manufakturwaren; grch.⸗orthod. Biſchofsſitz. 
— Nahebei der fiſchreiche Bratesu-See (eſchü⸗). 
Galba, Servius Sulpicius, röm. Kaiſer (68-69), 
24. 12.5 b. Chr., f (ermordet) 15. 1.69 Rom; 
+ Römifches Reid). 

Galdhöpig (galh⸗; norw. Galdhöppigen, galh⸗), 
befuchter Berg Norwegens über dem Ymes⸗Fjeld in 
Jötunheim (15a BC 2), 2468 m. 

Galeaſſe, die (lat.⸗frz.), 1) größere 4 Galeere. — 
2) G. (Galeaß, niederdt. Galjaß), Handelsfahrzeug, 
Anderthalbmaſter von 30—200 t. — Galeaß⸗ 
Ewer, ein 4 Ewer mit Galeaßtakelung. 


n 


— — 
(Kriegsmarineſammlung.) 

Galeere, die (lat.⸗frz.), Ruderkriegsſchiff, zuerſt (um 
1000 n. Chr.) Kriegsſchiff der ital. Seeſtädte: Ruder⸗ 
fahrzeug mit 2—z niedrigen Maſten mit je einem 
dreieckigen (»lateinifchen«) Segel an langer Stange; 
Lange bis 40 m, Breite z m, Wafferverdrängung etwa 
200 t. Vorn befand Fi ein langer Sporn, achtern 
und vorn je ein Kaſtell, beide mit Geſchützen (24⸗ u. 
36⸗Pfündern). Auf jeder Schiffsſeite waren 24 
Ruderbänke mit je einem langen, von 3—4 Mann 
(G.nfträflingen, Genſklaven, Mietlingen) bedienten 
Riemen. Die Beſatzung betrug etwa 130 Ruder⸗ 
knechte, 60-70 Mann zur Bedienung der Geſchütze, 
für den Enterkampf und zur Segelbedienung. G. 
waren meiſt wenig ſeetüchtig. — Aus den G. ent⸗ 
wickelten ſich gegen Ende des M. A. die größeren 
Galeaſſen, bis 1000 t groß, auf jeder Schiffsſeite 
mit 15—25 Riemen zu je 3—8 Mann, und mit 300 
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bis 400 Mann Beſatzung. Die Galeaſſen bildern 
im 16. Ih. (Abb.) den Kern der ſpan. Flotte, z B 
der Armada gegen England 1388. Nach der Pitt 
des 18. Ih. wichen fie den Segelkriegsſchiffen. — 
Die G.nftrafe wurde im 15. Ih. unter Karl VI 
in Frankreich eingeführt und war bef. in Frank. 
reich, Italien und der Türkei verbreitet. Als h 
der 2. Hälfte des 18. Ih. die G. berſchwanden, 
wurde die Genſtrafe in den 4 Bagnos vollzogen, 
Galen, 1) Jan van, niederl. Geeheld, * 1604 Eifen, 
1 23. 3. 1653 Livorno, beſiegte die Engländer bi 
Elba (1652) und Livorno (1653), wo er tödlich ver | 
wundet wurde. — 2) Weſtf. Adelsgeſchlecht, 10h 
freiherrl., 1803 gräfl.: Chriſtoph Bernhard, Fehr. 
(Bernhard v. G.), Biſchof, 12. 10. 1606 Bisping 
(Kr. Soeſt), F 19. 9. 1678 Ahaus, 1641 Befehle 
haber eines mainziſchen Korps am Mittelrhein, feit 
1650 Fürſtbiſchof von Münſter, ſtellte die durch den 
Zojähr. Krieg geſtörte Ordnung im Stift wieder 
her, führte mit Hilfe der Jeſuiten die Gegenrefor: 
mation im Münſterlande durch, unterwarf die 
Stadt Münſter 1661, um feine abſolutiſtiſche Herr: 
ſchaft zu ſtärken. 1664 war G. einer der Direktoren 
des Reichsheers gegen die Türken. Er war beſtreh, 
das Stiftsgebiet zu erweitern. Wegen dieſer Ans: 
breitungsbeſtrebungen kam es 1665—66 u. 1672 
am Krieg gegen Holland; dann kämpfte G. im 
ienſt des Kaiſers gegen Frankreich und 1675 mit 
Dänemark und Brandenburg gegen Schweden. — 
3) antiker Arzt, 4 Galen(os). 
Gälen, 1) Zweig der Kelten, die heute in Irland, 
Schottland und auf der Inſel Man wohnen; 2) in 
engeren Sinn nur die Felt. Bewohner der ſchot, 
Hochlande und der weſtſchott. Inſeln. — Gällſh 
oder Goideliſch (unrichtig Gadheliſch), zuſammen⸗ 
faſſende Bezeichnung für Iriſch, Schottiſch un 
Manx. 4 Keltiſche Sprachen. Gäliſch im engeren 
Sinn die Sprache der ſchott. Hochlande und da 
weſtſchott. Inſeln, auch Schottiſch, 0 
Gäliſch, Hochſchottiſch oder (wiſſ. ungenau) Erſſſh 
genannt. Deutliche Scheidung vom Iriſchen zeig 
ſich erſt in den vom Dechanten von Lismore, Mac 
Gregor (mäf-; f 1551), in phonet. Schreibung auf 
gezeichneten Ged. (hrsg. 1862). Die gälifche Liter, 
tur erlebte im 17. und im 18. Ih. bef. mit 4 Mar, 
pherſon ihre Blüte; ferner mit den Naturdichtem 
Alexander Macdonald (mäfdoneld; f um 1780) un 
Duncan Ban Macintyre (Mac Intyre, Antal 
* 1724, f 1812), dem Satiriker Robert Mackah 
(mäke; gen. Rob Donn; * 1714, f 1778) und den 
relig. Dichter Dugald Buchanan (bjukänän; * 171, 
1 1768). Gälifhe Volksmärchen wurden hist 
von Campbell: „Popular Tales of the West Higt- 
lands« 1890—93?, 4 Bde. Gäliſche Gramm. den 
Calder 1923; Wb. von Macvennan 1925; etymol 
Wb. von Mac Bain 1896, 191132. 
Galeniſche Mittel (Galenika, nach dem grch. A 
+ Galen[os]), die nicht 1 rein chem. Wege hel, 
geſtellten, durch Miſchen, Löſen, Schmelzen, Aut 
ziehen uſw. gewonnenen zuſammengeſetzten Ache 
mittel, z. B. Mixturen, Aufgöſſe und Abkochungen, 
Extrakte, Tinkturen, Deſtillate, Kräuterſäfte, A 
weine, Verreibungen und Pulvermiſchungen, Mlle 
und Tabletten, Salben und Paſten, Linimente 
Pflaſter, Teegemiſche, Sirupe u. a. 
Galenit, der (Bleiglanz), Mineral, 4 Blei. 
Galenos, -us), antiker Arzt u. Philofoph, um 13! 
Pergamon, F um 201 Rom, kam 132 nach No 
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perfaßte Erläuterungen zu den Werken von Plato, 
Ariſtoteles, Theophraſt, Chryſippos. Auf ihn wird 
die vierte, die Galeniſche, Schlußfigur (4 Schluß) 

rückge führt. Philoſophiſch wird er zur peripateti⸗ 
fen Schule gerechnet; er hat aber auch viel mit 
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Maſten mit Rahſegeln, war bis zu 30 m lang und 
10 m breit. Schwerfällig und wenig ſeetüchtig, 
dienten die G. auch dem Handelsverkehr und bilde⸗ 
ten noch im 17. Ih. den Kern der ſpaniſchen Silber⸗ 
flotten. — 2) Abart der 7 Galeere, ſeit dem 1 3. Ih. 


ar — 


Galeote um 1830. 


der ſtoiſchen gemein. Mediziniſch begann er als 
Gladiatorenarzt, fpäter wurde er Hausarzt der 
Kaiſer Marc Aurel und Commodus. Er gründete die 
en auf 5 u. Experiment und machte 
atomie und Phyſiologie zu ACER 
ihrer Seundlage (Ga ihm N 
die galeniſche Anaſtomoſe und "| 
die + Galeniſchen Mittel be⸗ 
nannt). Er ſchuf ein Syſtem 
des geſamten mediziniſchen 
Wiſſens des Altertums und 
ſchrieb Erläuterungen zu den 
ſppokratiſchen Schriften. Am 
annteſten wurde feine, nicht 
originale, ſondern auf älteren 
orbildern aufbauende Lehre 
bon den vier Säften (Blut, 
leim, gelbe Galle, ſchwarze 
Galle) und die daraus abgeleitete charakterologiſche 
hre von den Temperamenten (ſanguiniſch, phleg⸗ 
matiſch, choleriſch, melancholiſch). Von den etwa 
Gchriften, die er verfaßt haben ſoll, find etwa 
180 erhalten; einige davon ſind unecht. Geſamt⸗ 
Ausgabe von Kühn 1821-33, einzelne Schriften im 
pus medicorum graecorum« der Preuß. Aka⸗ 
demie der Wiſſ. 1914 ff. Dt. Überf.: »Thraſybulos⸗ 
1936, Die Ubung mit dem kleinen Balle 1936. 
Galepne, die (Gallepne, Gallipne), 1) fpan, und 
Port. Segelkriegsſchiff des fpäten Ni. A., der nord. 
Kogge ähnlich, bis 1000 t groß, mit 8 ſchwereren 
eſchützen im Batteriedeck und leichteren auf den 
ohen Aufbauten vorn und achtern. Sie hatte 3—5 
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kombiniertes Ruder ⸗ und Segelſchiff, fpäter nur 
Segelſchiff. 
Galeopte, die (Galeot, Galiot, Galjot, Galliote), der 
Galeaſſe ähnliches, kleineres, vorn und achtern rund 
ebautes Küſtenfahrzeug (Abb). Noch vor 60—70 
Feten beliebt, heute durch den Schoner verdrängt. 
Galeptto (ital.), Kuppler, Verräter, Geſtalt aus dem 
Lanzelotroman; G. verkuppelt Lanzelot mit der 
Königin Ginevra. Der Name G. erſcheint bei Dante 
als Gattungsname, als Schimpfwort erſt fpäter (in 
Echegarays Drama El gran Galeoto« 1881). 
Galgra, 1) Cerro G. (>), Berg in der Panama⸗ 
Kanalzone, Mittelamerika (322 Nbf. II), 344 m 
ge — 2) G.⸗Tunnel, Tunnel der Bahn Oroya- 
ima in Peru (3a b B 6), beim Ort G.; durchbricht 
die hier 6700 m hohe Kordillere in 4834 m Höhe. 
Galerie (frz.), urſpr. gangähnlicher Raum, nach 
außen oft durch Bogen⸗ oder Gäulenftellungen be» 
tont, bef. zum Unterbringen von Kunſtgegenſtänden 
geeignet (gute Beleuchtung durch lange Fenſterreihe); 
daher oft übertragen auf Ausſtellungsräume für 
Kunſtwerke (Gemälde⸗G.). Im Städtebau glas⸗ 
gedeckte Straßen (Paſſagen) mit Läden, — In Kir⸗ 
chen und Sälen emporenähnliche Einbauten. — 
Im Theater der oberſte Rang mit den billigſten 
Plätzen; daher früher der Ausdruck »für die G. 
fpielene: mit äußerlichen Effekten den Beifall der 
G. beſucher erſtreben. — Im Gebirgsſtraßenbau 
und ⸗bahnbau überwölbte Gänge zum Schutz gegen 
Lawinen u. Steinſchlag. —-Im Berge u. Tunnels 
bau beſondere Art des 4 Stollens. — Auf Schiffen 
ein um das Heck laufender Rundgang mit Geländer. 
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Galerius, Valerius Marimianus, röm. Kaiſer (305 
bis 311), 242 bei Gardica, f daf. oder in Salons 
5.5. 311; 4 Römiſches Reid). 

Galesburg (gelfbörg), Stadt in den Ver. St. p. A. 
(Illinois), füdw. von ©hicago (30bA3),(1930)28830 
Ew.; Bahnknoten, Viehmärkte. [aus Blätterteig. 
Galgtte, die (frz.), in Frankreich kleine, runde Kuchen 


Galgantwurzel (Galangawurzel), die Wurzel von 
4 Alpinia-Arten. Galgantöl, aus den Wurzeln der 
Alpinia officinarum deſtilliertes, grünlichgelbes, 
würzig riechendes ätheriſches Ol, wird in der Likör⸗, 
Seifen⸗ und pharmazeutiſchen Induſtrie verwendet. 
Galgen (vom ahd. galgo, »Afte), Vorrichtung zum 
Vollzug des Henkens, der bis in die Neuzeit am weite⸗ 
ſten berbreiteten Todesſtrafe, an deren Stelle vielfach 
die Hinrichtung Bun Guillotine, Beil oder Schwert 
oder, wie in einigen Staaten der Ver. St. v. A., durch 
den elektr. Stuhl (4 Hinrichtung) oder durch Gift⸗ 
gas getreten iſt. Sie galt in Deutſchland als bef. 
ſchimpflich. Heute iſt ſie noch in Großbritannien, 
Oſterreich, der Tſchechoſlowakei, Ungarn, Japan und 
einigen Staaten der Ver. St. v. A. geſetzliche Voll⸗ 
zugsart. Der G. beſtand entweder aus einem Pfoſten, 
in dem ein Querholz rechtwinklig eingelaſſen war 
Knie⸗, Soldaten⸗G.), oder aus zwei oder mehreren 
foſten mit darübergelegten Querbalken (Dorf⸗G., 
ee die oft auf erhöhtem, ſteinernem Unter⸗ 
bau ſtanden (Rabenſtein, Hochgericht). Er wurde von 
der Gerichts herrſchaft auf Koſten der Untertanen des 
Gerichts bezirks (G. ſteuer ) meiſt außerhalb des Ortes 
auf einem erhöhten Punkt (G. berg), errichtet und war 
das Zeichen der hohen Gerichtsbarkeit des Ortes. 
Schnell-, Wipp⸗G. + Eſtrapade. — G.hochzeit, 
Bez. für die bis ins 19. Ih. vorgekommenen Fälle, 
daß ein zum Tode durch den Strang Verurteilter 
1 wurde, wenn ſich eine unbeſcholtene 
ungfrau unterm G. erbot, ihn zu heiraten. — G.⸗ 
humor, Vermögen, ſich lächelnd in widrige Umſtände 
zu fügen, feine eigene mißliche Lage zu verſpotten. 
Galgsezer Gebirge (gaolgötß⸗), von Galgöocz 
(Freiſtadtl) an nordo. ſtreichender Bergzug der weſtl. 
Karpaten in der Slowakei (25 D 2), zw. den Flüſſen 
Waag und Neutra; im Strasov ( ſchöf) 1214 m. 
Galjat (Golyak, Galyak), Felle frühgeborener 
Lämmer (Breitſchwanz, Aſtrachan) und Fohlen, meiſt 
glatt im Haar oder mit ſchwacher Moirezeichnung. 
Handelsbez.: Breitſchwanz⸗G. uſw. 
Galfcien (ſpan. Galicia, ⸗jchlä), ſtark gegliederte, 
wieſen⸗ und waldreiche nordweſtſpan. Gebirgsland⸗ 
ſchaft (19 AB 1); Hptſt. Santiago de e. — 
Die Bewohner, Galicier (ſpan. Gallegos, gälj⸗), 
ſind tüchtige Ackerbauer und Fiſcher; ſie ſtammen von 
den kelt. Galläkern ab. — G. wurde 137 röm.; es 
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bildete bis 595 unter den Sueven und ſeit 1060 ein 
befonderes Kgr., das 1071 an Leön-⸗Kaſtilien kam, 
Lit.: Villar Ponte, „Historia sintstica de Galicia 
1928. — Das Galieiſche, eine port. Mundart der 
„ nee im äußerſten NW., von wo aus 
die port. Sprache mit der Rückeroberung gegen die 
Mauren nach S. drang. Zur Zeit der Troubadour 
gab es eine port.⸗galic. Literatur (4 Portugieſiſche 
Kultur [Literatur 1). 
Galiläa, Landſchaft im N. Paläſtinas (27d C) 
heute teilweiſe zum frz. Libanon gehörig. — G. ill 
bekannt als Zeſu Heimat. 
Galilei, Galileo, ital. Phyſiker, Aſtronom un) 
Philoſoph, Begründer der neuzeitl. Phyſik,“ 15.0, 
1564 Pifa, f 8. 1. 1642 Arcetri b. Florenz, ſtudiertt 
erſt Medizin, dann Mathematik und Phyſik, 1889 
Prof. der Mathematik in pi, 1592 in Padua, 1010 
in Florenz, 1616 vom päpſtl. »Ketzergerichte wegen 
feines Eintretens für Kopernikus Lehre gemaßregelt, 
1632—33 im Verlaufe eines fog. päpftl. »Inquß 
ſitionsprozeſſess eingekerkert und am 26. 6. 163 
zum Widerruf feiner bzw. des Kopernikus“ Lehren 
gezwungen (der Ausſpruch 4 Eppur si mugve iſt nut 
legendär), gegen Ende feines Lebens (1637) erblindet 
Zu feinen großen phyſikal. Entdeckungen (durch plan 
mäßige Berfuche l) gehört die Erforſchung der Pendel 
ſchwingungen (bereits 1581), der Wurfparabel un 
des freien Falles 155 389-92 in Pifa). Mit Hilfe feines 
1609 dem holl. Erfinder Lippershey ſelbſtändig nad; 
gebauten Fernrohrs entdeckte G. u. a. die Jupitet 
monde ( Mediceiſche Sternec) ſowie die Zuſ, der 
Milchſtraße aus Fixſternen und wies die ſtofflich⸗ 
kugelförmige Geſtalt des Mondes nach. — Dis 
weltanſchauliche Verdienſt G. s beſteht bef. darin, daß 
er der 3 155 des Kopernikus Anerkennung verſchafft 
und die Unabhängigkeit naturwiſſ. Forſchung fros 
äußerer Niederlage gegenüber der päpſtl. Unter 
drückung ſicherte; ferner, daß er dem erffarrfis 
Ariſtotelismus der nachreformatoriſchen Schola 
den Todesſtoß verſetzte und der neuzeitlichen, be 
obachtenden, experimentierenden, naturwiſſ. 
thode nicht nur theoretiſch, ſondern durch eigen 
geniale Forſcherleiſtungen praktiſch zum Siege ber 
half. Als typiſcher Vertreter des mechan.⸗materialiſ, 
Rationalismus, der nur mit Mechanik, Mathematik 
und Vernunft die Welt entziffert, ſtand G. in ge 
wiſſem Gegenſatz zu feinem Zeitgenoſſen Kepler 
der als typiſcher Deutſcher die Welt befinnlidh 
ſchauend verftehen wollte. Trotzdem beſtand zu, 
beiden ein fruchtbarer briefl. Gedankenaustauſch 
Auf logiſch⸗erkenntnistheoret. Gebiet entwickelte Ü 
die Lehre von der Subjektivität der Ginnesempfit: 
dungen und die Theorie der Induktion. Bahn. 
brechend wirkte G. auch auf dem Gebiete der Tedjnl, 
bef. der Kriegstechnik, in der er in erſter Linie al, 
gewandte exakte Naturwiſſenſchaft erblickte. 
Hptw.: »Il saggiatore« (Der Goldwägere) 16% 
»Dialogo sopra i due Massimi Sistemi del Mond 
(Dialog über die beiden größten Weltſyſteme 
1632, dk. 1892, 1633—1822 auf dem päpſtl. Inde 
»Discorsis (IIInterredungenc) 1638, dt. 1891; außen 
dem viele math., phyſikal., bef. aſtronom. Schriſten 
Bild + Beilage ee II, 1. Lit.: Wohlwil 
„G. u. fein Kampf für die Kopernik. Lehren 1909-5 
2 Bde.; Lenard, „Große Naturforfcher« 1937“. 
Galimathias, der (Gallimal t lchias, grch. frz., Er 
klärung unſicher), ſinnloſes Geſchwätz, verwor 
Gerede. 
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Galimberti, Luigi, päpſtl. Diplomat, * 25. 4. 1836 
Nom, f daſ. 7. 5. 1896, 188793 Nuntius in Wien, 
1893 Kardinal, führte 1887 die entſcheid. Verhand⸗ 
lungen für die Beendigung des dt. 4 Kulturkampfes. 
Galinden, der ſüdöſtlichſte Gau des alten Preußens 
landes, in Oſtpreußen, zw. dem Ländchen Saſſen im 
W. und den Maſuriſchen Seen im O 

Galion, das (Galjon, Gallion), Vorbau am Vor⸗ 
ſteven älterer Schiffe, meiſt mit einer geſchnitzten und 


Galionsfigur (um 1700). 


bemalten hölzernen G.sfigur (Abb.) verziert, die oft 
in Beziehung zum Schiffsnamen ſtand. 
Gäliſch + Gälen. 
Galiiſch, ruſſ. Stadt, im N. des Iwanowoer In⸗ 
duſtriegebietes am Galitſchſkoje⸗See (14a Da), 
(1933) 8900 Ew.; Handſchuhfabriken, Fiſcherei. 
Galizien, poln. Landſchaft an der Grenze gegen 
Tſchechoflowakei und Rumänien (14b C-E 4), der 
nördl. Karpatenabfall und deſſen Vorland; 79080 
qkm, (1931) 7,8 Mill. Ew. (60000 Dt.; 750000 
Juden). Weſt⸗G. ift von röm. ⸗kath. Polen bewohnt 
und zeigt mitteleurop. Kultureinflüſſe, befigt Erdöl⸗ 
Kohlen⸗ u. Salzlager. Oft ©. iſt fruchtbares Acker⸗ 
bauland (Mais, Kartoffeln, Zuckerrüben, Tabak), 
abgeſehen von der Po doliſchen Platte (etwas 
Roggenbau), und wird von grch.⸗kath. Ukrainern 
beſiedelt. Tauch Polen. — G. iſt ein Land agrar. 
Übervölferung, be. im W. und um Lemberg; im O. 
mehr als die Hälfte der Betriebe unter 5 ha. G. iſt 
ein Gebiet ſtärkſter Bevölkerungszunahme in Polen: 
im ukrain. O. 192131 jährlich um mehr als 1 vH. 
Die Notlage des Bauerntums wird durch die Ab⸗ 
kunggkeit vom Judentum verſchärft, ſind doch in 
emberg 32 vH, Krakau 29 vH, in den Städten der 
oiw. Tarnopol 34 oH, in denen der Lemberger 
Woiw. 34,8 vH Juden. — Die Ukrainer find bef. 
wirtſchaftlich ſtark organiſiert: von 5226 Genoſſen⸗ 
ſchaften Ges find 3229 ukrainiſche. Die Juden be⸗ 
herrſchen den Handel und im O. die akad. Berufe 
6. B. Woiw. Stanislaus 37 vH, Tarnopol 35 vH 
aller Arzte Juden). Die Deutſchen leben verſtreut in 
kleinen Siedlungen; Mittelpunkt: Lemberg (Oſtdt. 
Volksblatt, Stanislau (Anstalten Zöcklers) und 
Dornfeld (ehem. Volkshochſchule). Trotz konfeſſio⸗ 
nellen u, ſtammes mäßigen (Pfälzer, Deutſchböhmen) 
Unterſchie den iſt das Deutſchtum ſeit Gründung des 
Bundes der Chriſtl. Deutſchen in G.4 (1907, durch 
Zöckler) völkiſch einheitlich. 
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Geſchichte. Nach der Völkerwanderung von ſlaw. 
Stämmen beſetzt; der Weſten gehörte jpäter zu 
Polen, der Oſten zum Großfürſtentum Kiew. Im 
12. Ih. entſtanden die Fürſtentümer Halicz und 
Wladimir, 1196-1205 vereinigt, nach dem Mon⸗ 
goleneinbruch vom Großfürſtentum losgeriſſen; 
Halicz, 1340 von Polen unterworfen, kam unter 
Ludwig d. Gr. von Ungarn und Polen an Ungarn 
und gehörte dann 1386-177 zu Polen. Durch die 
1. Poln. Teilung an Oſterreich; 1809 bildete Napo⸗ 
leon I. aus Weſt⸗G. und dem oftgaliz. Kreis Zamose 
das Hzt. Warſchau. 1814 blieb Weſt⸗G. bei Ruß⸗ 
land, aus einem Teil von Oſt⸗G. entſtand die Rep. 
Krakau, die 1846 an Oſterreich fiel. 1919 Weſt⸗ u. 
Mittel⸗G. an Polen, aus Oſt⸗G. wurde die Weſt⸗ 
ukrain. Rep., deren Einverleibung in Polen die Weſt⸗ 
mächte März 1923 (Scheinautonomie!) anerkann⸗ 
ten. Im Weltkrieg war G. Schauplatz ſchwerer 
Kämpfe und wurde furchtbar verwüſtet. 

Gall, 1) Ernſt, Kunſthiſtoriker,“ 17. 2. 1888 Dan⸗ 
zig, Dir. der ſtaatl. Schlöſſer u. Gärten in Berlin, 
ſchrieb u. a.: Niederrhein. und normann. Architek⸗ 
tur im Zeitalter der Frühgotike Bd. 1, 1915, »Die 
got. Baukunſt in Frankreich u. Deutfchland« Bd. x, 
1925, »Die Marienkirche in Danzigs 1926. Gibt mit 
Waetzoldt heraus: „tſchr. für Kunſtgeſch. feit 1923; 
Neubearbeiter von Dehios „Hb. der dt. Kunſtdenk⸗ 
mälere. —2) Franz Joſeph, Arzt, * g. 3. 1758 Tiefen- 
bronn b. Pforzheim, } 22. 8. 1828 Montrouge b. 
Paris, begr. die Phrenologie (Schädellehre), indem 
er die geiftigen Leiſtungen mit dem Bau von Schädel 
und Gehirn in Zuſammenhang brachte und ſie zu 
lokaliſieren verſuchte. Die . Poyſiognomik wurde 
ſtark von ihm beeinflußt. »Sur les fonctions du 
cerveau et sur celles de chacune de ses parties“ 
1822, 2 Bde., Anatomie et physiologie du systeme 
nerveux en général et du cerveau en particulier 
1809, 4 Bde., dt. 1833. — 3) Ludwig, Chemiker und 
Technologe, * 28. 12. 1791 Aldenhoven, f 31. 1. 
1863 Trier, Erfinder des Galliſierens von + Wein, 
führte auch die Dampfwäſcherei ein (1842); Kon» 
ſtrukteur von Deftillier- und Brennereigeräten. 
Galla (Selbſtbenennung Oromo, die »Etarkene), 
hamitiſches Volk im ae Afrikas; gliedern ſich 
in Ala⸗G., Aruſſi⸗G., Borana u. a.; find Vieh⸗ 
züchter, wohnen in Kegeldachhütten. 
Galläter (Callaeci), kriegeriſcher, iberifch-Eeltifcher 
Stamm im NP. der Pyrenäenhalbinſel zw. Duero 
und Ozean, 137 v. Chr. von den Römern unter⸗ 
worfen. Man unterſchied Callaeci Bracarensis nach 
ihrer Hptſt. Bracara und Callaeci Lucensis mit der 
ptft. Lucus Augusti. f auch Galicien. 
Galland (gälan), Antoine, frz. Orientalift, * 4. 4. 
1646 Rollot, f 17.2.1715 Paris, überſetzte erſtmalig 
51001 Nacht“ 170417, 12 Bde.; die wertvollen 
Tagebücher gab Ch. Schefer heraus, 1880, 2 Bde. 
Galläpfel, durch Gallinſekten hervorgerufene Gallen. 
Gallarate, oberital. Stadt, nordw. von Mailand 
(24a C), (1931) 9600 Ew.; Maſchinen⸗ und Textil- 
induſtrie; Flughafen. 
Gallas, Matthias, Graf v. Campo, Herzog von 
Lucera, General, * 16. 9. 1584 Trieſt, f 25. 4. 1647 
Wien, 1623—28 im Dienfte der Liga, dann in kaiſerl. 
Dienſten; 1633 machte ihn Wallenſtein zu ſeinem 
Stellvertreter, doch beteiligte ſich G. durch Verdäch⸗ 
tigungen an deſſen Sturz, erhielt als „Lohne von 
Ferdinand II. einen großen Anteil an dem Beſitz des 
Ermordeten, kämpfte mit wechſelndem Erfolg für 
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den Kaiſer, legte 1645 wegen feiner Mißerfolge 
das Kommando nieder. Sein Enkel Johann 
Wenzel (* 23. 5. 1669, f 25. 7. 1719 Neapel), 
Jeſuitenzögling, war einflußreicher Habsburg. Diplo» 
mat, zuletzt Vizekönig von Neapel. Das Geſchlecht 
erloſch im Mannesſtamm 1757, der Name ging an 
die Familie 4 Clam über. 
Galle (grch. Chole, lat. Bilis, Fel), die von der 
Leber abgeſonderte Flüſſigkeit, ſammelt ſich in den 
Lebergängen (Ductus hepatici) und fließt von hier 
entweder durch den Ö.ngang (Ductus choledochus) 
unmittelbar in den Zwölffingerdarm oder wird in 
der (vielen Wirbeltieren fehlenden) 4 Gallenblaſe 
(Vesica fellea) vorübergehend geſpeichert und dabei 
eingedickt. Die Blaſen⸗G. enthält neben etwa go vH 
Waſſer Schleimſtoffe (1 Muzin), Abfallſtoffe, die 
auf dieſem Wege aus dem Körper entfernt werden 
(4. B. Choleſterin), ferner die ſog. Gallenfarb⸗ 
offe, eiſenfreie Abbauprodukte des Blutfarb⸗ 
ſtoffbeſtandteils Hämin, bef. reichlich nach künſtl. 
Zufuhr von Blut zum Organismus und bei be⸗ 
ſtimmten, die Blutkörperchen ſchädigenden Erkran⸗ 
kungen auftretend. Hierher gehört bef. das braunrote 
+ Bilirubin (Hämatoidin), das durch Oxydation 
in grünes Biliverdin, durch Bakterientätigkeit 
(Reduktion) im Darm in Uro- und Sterkobilin 
übergeht. Bei Gelbſucht und anderen Erkrankungen 
der G. und der Leber treten G. nfarbſtoffe in Blut und 
Harn auf. Die Bedeutung der G. für die Ver⸗ 
dauung beruht auf ihrem Gehalt an Gallenſäuren, 
überwiegend Natriumſalze einer Reihe von ſog. 
Cholſäuren (3. B. Litho⸗, Hyocholſäure), das find 
Mono», Di⸗ und Trioxyabkömmlinge der Cholſäure, 
meiſt mit Cholin (4 Lezithin) oder Taurin (5⸗Amino⸗ 
äthylſulfonſäure) gepaart als Glyko⸗ bzw. Tauro⸗ 
5 re (letztere fehlt in der G. der Fleiſchfreſſer). 
ie phyſiolog. Bedeutung der Gallenfäuren und ihrer 
Salze liegt in der durch ſie vermittelten Bildung 
Sefer cher und daher im Darm leicht reſorbier⸗ 
barer Doppelverbindungen (Choleinfäuren) mit 
Fetten und Fettſäuren und in der Aktivierung be⸗ 
merke Verdauungsfermente, wo ſie auch die 
Waſſerſtoffionenkonzentration regeln; ſie zeigen 
außerdem hämolytiſche (blutkörperchenlöſende), kar⸗ 
diotoniſche (herzanregende) und keimtötende Wir⸗ 
kung. Die durchſchnittl. Gallenabſonderung des 
erwachſenen Menſchen wird 1 500—750 ccm 
in 24 Stunden geſchätzt. Zur Verſtärkung der G.n⸗ 
abſonderung, gegen Gelbſucht und G.nfleine wer⸗ 
den galleabführende (gallefreibende) Mittel 
(Cholagoga, grch.) benutzt. Dazu dienen: Salze und 
Abkömmlinge der G.nfäuren, z. B. Agobilin, Bili⸗ 
val, Decholin, Degalol, Felamin, Ovogal; Mittel 
mit ölſauren Salzen, z. B. Eunatrol, Choleval, 
Cholelyſin, Liophthal; Mittel mit Pfefferminz und 
anderen ätheriſchen Olen, z. B. Cholaktol, Chologen, 
Choleflavin, auch Rettichſaft; Atophan bzw. Ato⸗ 
phannatrium (4 Gicht [Gichtmittel]) im Ikteroſan; 
ferner die glauberſalzhaltigen Mineralwäſſer, z. B. 
von Karlsbad, Mergentheim. 

Gallenkrankheiten (Cholezuftopathien). 1) Gal⸗ 
lenſteine (Cholelithen) entſtehen in mittlerem und 
höherem Lebensalter, überwiegend bei Frauen, in der 
G.nblafe aus Choleſterin, Kalk, G.nfarbftoff uſw., 
werden meiſt bei Entzündungen aus der G. ausge⸗ 
ſchieden und erreichen Sandkorn⸗(»Gallenſande) bis 
Hühnereigröße. Durch die Genwege felbft können 
nur kleine Steine austreten. Dabei kommt es oft 
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unter entzündlicher Reizung zur Einklemmung des 
Steines im Gengang oder zur Entzündung der Gan 
blaſe, ſehr heftigen Schmerzanfällen (G. n⸗, G.nftein. 
kolik, Cholelithiaſis) in der Lebergegend, oft Erbrechen, 
nicht ſelten Fieber und Gelbſucht (u.). Nach dem An; 
fall Heilung oder Wiederholung; in der Folge können 
ſich geſchwürige Prozeſſe der Schleimhaut, Eiteran, 
ſammlung in der Gallenblaſe, Schrumpfung oder 
Durchbruch der Wand ſowie Fortſchreiten der Ent 
zündung 50 die benachbarten Bauchorgane ent 
wickeln. — 2) Gallenblaſenentzündung (Chole, 
zyſtitis) entſteht durch Infektion der Gallenblaſen, 
ſchleimhaut, begünſtigt durch gleichzeitige Gan, 
ſtauung; heftige Schmerzen in der rechten oberen 
Bauchgegend, die auch in die rechte Schulter aus, 
ſtrahlen können, ferner Fieber und Zeichen von 
Bauchfellreizung. — 3) Gelbſucht (Gallſucht, 
Icterus) tritt bei Gallenblaſenentzündung für ge 
wöhnlich nicht auf, wohl aber bei vollkommenem 
Verſchluß der Gallenwege durch einen Stein oder 
andere verengende Urſachen (Geſchwulſtbildung), 
Die geſtaute G. kann dann nicht mehr in den Darm 
abfließen, der im Blut angehäufte Gallenfarbſtof; 
färbt die Körpergewebe gelb und tritt in den Ham 
über, der bierbraun wird. Gelbfärbung äußerlich 
zuerft an den Augenbindehäuten; Stuhl bei vol 
ſtändigem Verſchluß der Gallenwege entfärbt und 
lehmfarben. Im Gegenſatz zu dieſem durch über 
mäßige Gallenreſorption aus der Leber entftandenem 
Leberikteruss entſteht beim „Blutikterus ! die Gelb⸗ 
färbung durch übergroßen Zerfall roter Blutkörper⸗ 
chen, deren Blutfarbſtoff in Gallenfarbſtoff um 
gewandelt wird (Gelbſucht der Neugeborenen!) 
Man unterſcheidet 1) einfache Gelbſucht mit leichten 
Erſcheinungen, Kopfſchmerz, Mattigkeit, Haut: 
jucken, Pulsverlangſamung; meift nach Magen 
darmkatarrh. 2) Schwere Gelbſucht (Icterus 
gravis) mit ſtarken Schmerzen in der Lebergegend 
(Leberkolik), Abmagerung, Fieber, Benommenheit. 
Letztere als Folge der übermäßigen Anhäufung von 
Gallenfäuren im Blut (Cholämie). Es kann ſich 
hierbei handeln um Gallenſteinkolik oder verfchiedene 
ſchwere 4 Lebererkrankungen. — Behandlung der 
gewöhnlichen Gelbſucht innerlich, der Gallenblafen 
entzündung und der Gallenſteinkolik zumindeſt vorerft 
innerlich (im Anfall Bettruhe, heiße Umſchläge, 
krampflöſende, gallentreibende [o. J, ſchmerzſtillende 
Arzneien). In der anfallsfreien Zeit: Diät, Karls 
bader Waſſer, Olkuren. Chirurgiſcher Eingriff mit 
unter nötig: Entfernung der Gallenblaſe (hole 
zyſtektomie) oder Anlegung einer fog. Gallenfiftel 
(Cholezyſtoſtomie) nach Eröffnung der Gallenblase 
(Cholezyſtotomie). 

Galle, 1) in der Gießerei kleine Höhlung in ge 
goffenem Metall, die die Haltbarkeit kaum beit 
trüächtigt. Bei Gußſtahl erſcheinen die G. infolge det 
Verarbeitung flachgedrückt als Gallenriffe; a i 
der Botanik (Pflanzengalle) 4 Gallen. 

Galle, Johann Gottfried, Aſtronom, “ g. 6. 1912 
Gräfenhainichen, f ro. 7. 1910 Potsdam, 1851-97 
Dir. der Unib.⸗Sternwarte Breslau, entdeckte 1840 
den Planeten Neptun. Hptw.: »Berz. der Elemente 
der bisher berechneten Kometenbahnens 18g. 
Galle, Emile, frz. Glaskünſtler,“ 4. 5. 1846 Nancy, 
Fdaf. 23. 9. 1904, Sohn des lothring. Glasfünftler 
und Keramikers Charles G.-Reinemer, ging ı862n4 
Deutſchl., ſtudierte in Weimar, lernte in Meifen 
thal die Glasfabrikation kennen, eröffnete 1874 
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Gallegos 

| feinem Vater in Nancy eine Fabrik für Glasſchnitt 
Gegläſer), Möbel und Fayencen, die beſ. nach der 

ariſer Weltausſtellung 1889 Weltruf erlangte. 

Gallegos (gälje), ſüdargent. Andenfluß, 300 km, 
mündet in den Atl. Ozean, ab Los Moros ſchiffbar. 
Gallen, 1) (Zezidien) bei Pflanzen krankhafte 
monſtröſe Wucherungen, die durch pflanzliche oder 
tieriſche Paraſiten hervorgerufen werden (daher 
Phyto⸗ bzw. Zoozezidien). Die G. bildung iſt allg. 
auf eine vorhergehende Verwundung zurückzuführen, 


Abb, 1. Neubildung von Wurzeln auf Wieſenriſpengras, 
hervorgerufen durch Mayetiola poae. 
Abb. 2. Ulmenblatt mit Gallen. a Beutelgalle (erzeugt 
durch Tetraneura ulm), b Nunzelgalle (durch Schizoneura 
ulmi), e AUmwallungsgalle (durch Tetraneura alba). 


wobei ſpezifiſche chemiſche Stoffe ſeitens des Schma⸗ 
rotzers in die Pflanze gelangen, die einen Reiz auf 
diefe ausüben und zu abnormer Wachstumstätigkeit 
führen. Bei den durch Tiere erzeugten G. wird das 
Sekret entweder durch den Stich beim Eierlegen in die 
Wunde eingeführt oder erſt durch die ſich entwickelnde 
Larve abgeſondert (Ei⸗G. und Larven⸗G.). Die 
Ausbildung der G. ſchädigt die Pflanze, da ſie für 
den Schmarotzer Nahrung und Wohnung erzeugen 
muß. Die G. hervorrufenden Tiere (Zezidozgen) 
find Würmer und Gliederfüßler, von letzteren bef. 
Milben und Vertreter faſt aller Hauptgruppen der 
Inſekten (4 Gallweſpen, 4 Gallmücken, Fliegen, 
Blattläuſe, Käfer, Schmetterlinge). Man unter⸗ 
ſcheidet hiernach Helminthozezidien (durch Würmer), 
Phytoptozezidien (Milben⸗G.) und Entomozezidien 
(Inſekten⸗G.). Zu den G. hervorrufenden pflanzl. 
Schmarotzern (Zezidophyten) gehören Schleimpilze, 
Bakterien, Algen, Pilze und einige ausländiſche 
Miſtelgewächſe (Loranthazeen). G.tragende Pflan⸗ 
5 finden ſich vereinzelt unter den Algen, Pilzen, 
lechten und Mooſen; bei Farnen und Nacktſamigen 
treten ſie haufiger auf, die Bedecktſamigen haben die 
größte Menge der G. und in einem erſtaunlichen 
ormenreichtum. Unter ihnen haben die Dikotylen 
eine größere Zahl von G. als die Monokotylen, von 
denen die Gräſer am meiſten befallen werden. Laub⸗ 
waldgewächſe u. Alpenpflanzen weiſen mehr G. auf als 
anzen der Heide, der Gewäſſer und der Hochmoore. 
Die G. bilden ſich an der Wurzel, an Sproß⸗ 
achſen, Knoſpen, Blättern, Blüten und Früchten; 
ihre Geſtalt iſt äußerſt mannigfaltig. Durch die In⸗ 
eftion kommt es zu Um» oder zu Neubildung eines 
Organs (organoide G.), oder es handelt ſich um ab» 
norme Gewebebildung (hiſtoide G.). Bei den orga⸗ 
noiden G. werden geſtielte Blätter zu ungeſtielten, 
hüten zeigen Vergrünungen und Füllungen, es 
are Anderungen in der Verzweigung (Herenbefen), 
berproduktion von Blättern (3. B. bei Zitter⸗ 
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pappel), ſchopfige Wurzelbildung an Gproffen 
(Wieſenriſpengras; Abb. 1), Sproßbildung in Blü⸗ 
ten (Wirrzöpfe der Weiden) und Neu- und UImbil⸗ 
dung von Geſchlechtsorganen in Blüten. Zu den 
hiſtoiden G. gehören die Erinsum- oder Filz⸗G. 
(durch Milben hervorgerufene Haarbildungen, meiſt 
auf Blättern), ferner zahlreiche Blatt⸗G., die durch 
abnormes Flächenwachstum der Spreite, durch Rol⸗ 
lungen, Kräuſelungen, Beutel- und Taſchenbildungen 
entſtehen. Roll⸗G. bilden z. B. die Ulmenblätter, 
Kräuſel⸗G. das Geißblatt, Beutel⸗G. Ulme (Abb. 
2a), Ahorn und Linde (Abb. 3). Letztere G. können 
kugelig, ſchlauchartig, gelappt oder verzweigt ſein 
und ſchließlich als Falten⸗G. längs der Blattnerven 
und als Runzel⸗G. (Abb. 2b) mit gefelderter, rauher 
Oberfläche auftreten. 

Bei der Entſtehung vieler organoiden G. müſſen 
als Urſachen die vorausgehende Verwundung und 
auch Ernährungsſtörungen als mitbeteiligt an⸗ 
geſehen werden, da dieſe Faktoren ſchon allein, ohne 
das Eingreifen von Schmarotzern, Vergrünung, 
Füllung und Durchwachſen von Blüten uſw. ver⸗ 
urſachen können, genau wie bei der G.bildung. 
Bleibt der Schmarotzer dauernd an der Oberfläche 
des befallenen Organs, ſo ſpricht man von Krebs⸗ 
G. (Blutlaus, Reblaus), dagegen von Umwallungs⸗ 
G., wenn durch Gewebewucherungen ein Gehäuſe 

ebildet wird (Hartriegel, Ananas⸗G. auf Tanne u. 
Fichte [I Fichtengallaus]; Pappelblattſtiel⸗G., Abb. 4; 
Ulme Abb. 2c]). In den Mark⸗G. leben die Schma⸗ 
rotzer in inneren Geweben (3. B. Milben in Birnen⸗ 
blättern), und in Lyſenchym⸗G. wird für den G. be⸗ 
wohner eine Höhle durch Gewebeauflöſung bereitet. 

Als auffällige Formen und dabei als ſelbſtändige 
Gebilde erſcheinen die Galläpfel (Abb. 5) ſowie die 
Leiſten⸗, Höcker⸗ und Dornen⸗G. (Roſe [Abb. 6], 
Birke), die z. T. mehrkammerig ſind. 

Die Anatomie der G. zeigt vielfach Unterſchiede 
in der Zellen⸗ und der Gewebeausbildung gegenüber 
der der Wirtspflanze, z. B. eine abnorme Größen⸗ 


Abb. 3. Beutelgalle auf Lindenblatt (Schnitt), erzeugt 
durch Eriophyes tillae. 
Abb. 4. Pappelblattſtielgalle, erzeugt durch Pemphigus 
splrothecae. 
Abb. 5. Galläpfel (Blattgallen) auf Stieleiche, erzeugt 
durch Diplolepis quercus-folii. 


zunahme und erhöhte Vermehrung der Zellen. Dabei 
können Zellen mit vergrößerten oder zahlreichen Ker⸗ 
nen, mit verminderten und bleicheren hloroplaften 
und mit verdickten Membranen auftreten. Von den 
Geweben weiſt die Epidermis oft geſteigerte Haarbil⸗ 
dung (Milben⸗G.), u. U. von abweichender Form, 
auf (Schlehe); dieſe Haarbildungen ſind mit reichem 
Eiweißgehalt verſehene Nährorgane für die Schma⸗ 
rotzer. Das Grundgewebe der G. bildet ſich oft zu 
einer dickwandigen, ſteinharten Schutzſchicht um, ferner 
kann das zuunterſt gelegene Parenchym zum Nã r⸗ 
gewebe für den G.bewohner werden, indem es Ei⸗ 
weiß, Stärke und Fett ablagert. Viele G. enthalten 
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reichlich Stärke (chin. Galläpfel etwa 8 vH), vor 
allem aber eignen ſie ſich durch ihren hohen Gerbſtoff⸗ 
gehalt (bis zu 70 v) als Gerb⸗ und Färbmaterial. 

ie meiſten G.paraſiten ſind an Pflanzen einer 
beſtimmten Art, Gattung oder Familie angepaßt, 
nur wenige machen eine Ausnahme (Blattläuſe). 
Aus den G. werden die Schmarotzer entweder durch 
ein Selbſtöffnen mittels Zerreißens od. Durchnagens 
der G. wand befreit. Seltener kommt es zur Bildung 
eines Ausführganges oder einer Offnung mit ſich 


Abb. 6. 


Mehrkammeriger 
Noſenſchwamm ( Schſaf⸗ 


Abb. 7. Galle mit ſich ab- 

löſendem Dedel auf Du- 

valia, hervorgerufen durch 
Cecidoses eremita. 


apfele), durch Rhodites 
rosae erzeugt. 


löſendem Deckel (Duvalia, dü⸗; Abb. 7). Sprin⸗ 
gende G. ändern durch Bewegungen des G.infaffen 
hüpfend u. ſpringend den Ort (Mexikaniſche Spring⸗ 
bohne, Tamariskenfrüchte, gewiſſe Eichen⸗G.). G.⸗ 
formen gibt es faft 2000, an den Eichen bef. zahl⸗ 
reiche (nahezu 100). Wirtſchaftlich ſpielen nur wenige 
Formen eine Rolle; gehandelt werden vornehmlich 
Aleppo⸗, Tripolitaniſche, Syriſche G. (durch 
Cynips tinctoria auf Quercus infectoria) als die 
beſten; weniger gut ſind die chin. G. (durch Aphis 
chinensis auf Rhus semialata), am geringften die 
europ. G., fo die ung. (durch Cynips lignicola auf 
Sommer- und Wintereiche) und die dt. (auf beiden 
Eichenarten durch Cynips kollari). Knoppern, 
Galläpfel an den Fruchtbechern von Sommer- und 
Wintereiche (durch Cynips calicis), enthalten bis 
45 b H Gerbſtoff; fie ſtammen aus Ungarn, Dal⸗ 
matien und Kroatien. 

Allg. werden die Eichen⸗G. zu med. Tinkturen, zu 
Holzbeizen, zur Tintenbereitung, zur Darſtellung des 
Tannins ſowie beim Gerben u. beim Färben verarbeitet. 
Eßbare G. finden ſich an einer Salbeiart (Salvia po- 
mifera). Die G. der Pflanzen 1911. 

Lit.: Roß, „Praktikum der G.Eundes 1932; Küſter, 

2) Tierkrankheiten, ſchmerzloſe Schwellungen 
an den Gliedmaßen der Haustiere, namentlich der 
Pferde, entſtanden durch chroniſche Entzündung der 
inneren Auskleidung von Sehnenſcheiden und Ge⸗ 
lenken und durch übermäßige Bildung krankhafter 
Gelenkſchmiere, wodurch es zu geſchwulſtähnlicher 
Ausbuchtung der Sehnenſcheiden und der Gelenke 
kommt (Sehnenſcheiden⸗, Gelenk⸗G.). Man unter⸗ 
ſcheidet weiche, flüſſigen Inhalt aufweiſende, und 
harte G. mit bindegewebigem Inhalt. Letztere ver⸗ 
urſachen häufig Lahmheit; ſonſt ES fie nur Schön⸗ 

eitsfehler. Die Fluß⸗G. an der Beugeſehnenſcheide 
Pas am häufigften. 
Gallen (lat. Galli), röm. Bez. für Prieſter der 
4 Kybele und anderer kleinaſiat. Gottheiten. 
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Gallenblaſe (Vesica fellea), birnförmiges, häufig, 
Reſervoir, in dem ein Teil der von der Leber ununter, 
brochen ausgeſchiedenen und durch den Lebergang 
Ductus hepaticus) abftrömenden 4 Galle unte 
Vermittlung des Ö.nganges (D. cysticus) auf, 
geſpeichert wird. Der Leber- und der Gengang vet, 
einigen ſich zum eigentl. Leberausführgang (D. chole. 
dochus), der die Galle in den Zwölffingerdarm ab, 
führt. + Beilage bei Menſch (Anatomie). 
Gallenfett (Choleſterin) f Sterine. 
Gallen-Kallela, Akſeli, finn. Maler, * 26. 4. 186; 
Pori bei Björneborg, f 7. 3. 1931 Stockholm, tür 
dierte ſeit 1884 in Paris an der Akademie Julien 
und ſtellte, beeinflußt von J. Baſtien⸗Lepage, in mug; 
tiger Weiſe Figuren des finn. Volkslebens dar 
(Mittagsruhes), kam dann in Berlin mit allen 
künſtleriſchen Strömungen der Zeit in Berührung, 
bis er in der nordiſchen Heimat die formale und die 
inhaltliche Aufgabe 11 Kunſt fand: die Themen 
des Nationalepos „Kalevala, die er in einer fpm: 
boliſch⸗monumentalen, der Volkskunſt verwandten, 
von bäueriſcher Kraft und nordiſcher Seelenhaltung 
erfüllten Formſprache wiedergab, fo z. B. »Lemmin: 
Fäinens Mutters und »Kullervos Fluche im Athenaum 
zu Helſinki, die Kalevalafresken im Nationalmuſeum, 
Kullervo zieht in den Kampfe im neuen Studenten, 
haus zu Helſinki. G. hat Webereien entworfen und 
Illuſtrationen (Kivis „Sieben Brüder) gezeichnet, 
Er war Mitgl. der Akad. der Künſte in Berlin, im 
Freiheitskriege Adjutant Mannerheims. Lit.: ® 
Hagelſtam 1904 (ſchwed.); Wennervizta 1914 (fin) 
Gallenreaktion, nach Pettenkofer: die Löſung ben 
gallenſauren Salzen färbt ſich beim Erwärmen mit 
etwas Rohrzucker und konzentrierter Schweſelſäun 
rot (zum Nachweis jener Salze oder umgekehrt von 
Rohrzucker). | 
Gallenröhrling (Gallenpilz, Tylopilus [Boletus] 
fell&us), in Nadelwäldern im Spätfommer verftreut 
vorkommender, wegen feines bitteren Geſchmachez 
ungenießbarer Doppelgänger des Steinpilzes. Woh, 
rend dieſer gelbgrüne Röhren und unveränderlich 
weiße Fleiſchfarbe hat, ſind beim G. Röhren und 
Bruchſtellen des Fleiſches rötlich. 

Gallenſeuche (engl. Gall sickness, gal-, Gall} 
ziekte, niederl., =fikte), Tierkrankheit, 7 Piroplas 
moſen. 

Gallenſteine, krankhafterweiſe auftretende Stein 
in der Gallenblaſe oder in den Gallengängen, f Galt 
(Gallenkrankheiten). 

Gallerte, die (Gallert, das; Gelee, das, frz. ſchͤleh lol 
loide Löſung hochquellbarer Mineral-, Pflanzen 
und Tierſtoffe (Gallertbildner), die bei Zirmmertemp 
eine gleichförmige, elaftifche, halbſtarre Maſſe bike 
(gelatiniert). Beim Erwärmen verflüſſigt fie ſich 
um beim Erkalten wieder zu erſtarren; dieſe Fahl, 
keit des Wiederfeſtwerdens geht aber durch [ehr 
langes oder ſehr hohes Erhitzen verloren. Bei bot 
ſichtigem Eintrocknen der G. bei niedriger Tem) 
bleiben durchſcheinende, feſte Stoffe zurück, die in 
warmem Waſſer wieder quellen. G. aus Pflanze 
und Tierſtoffen werden zur Herſt. von Arzneizubelt 
tungen, vorwiegend aber von Speiſen benutzt. Eil 
mineraliſche G. iſt z. B. die Kieſel⸗G. aus kel 
loider Kieſelſäure; auch die friſch abgeſchiedene 
Hydroryde von Aluminium, Eifen find gallertartig 
verlieren aber durch Trocknen die Quellbarkel 
Mineraliſche G. dienen vorwiegend zur G 
von Farbſtoffen, feinſten Trübungen von iweiß 
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Schleim u. dgl. aus Löſungen durch Adſorption. 
Bon G. bildenden tieriſchen Stoffen wird ausſchl. 
die Leimſubſtanz (Kollagen) benutzt, die beim Er⸗ 
hitzen mit Waſſer Leim (Glutin) liefert; z. B. durch 
Auskochen von Haut (Schwarten), Knochen und 
Anorpel (beſ. gut brauchbar Kalbs: und Schweins⸗ 
füße), zur Herſt. von Fleiſch⸗ und Fiſchſülzen, Aſpik 
u. dgl. Die Gelatine iſt gereinigter (farb⸗ und 
geruclofer) Leim; fie dient arzneilich zur Bereitung 
bon Zinkleim (als e Schutzbedeckung grö⸗ 
ferer Hautflächen ohne Verwendung von Verband⸗ 
ſtoffen), Leimſtiften (zum Auftragen von Arznei⸗ 
fioffen auf die Haut an Stelle von Salben), Nähr⸗ 
böden für Bakterienkulturen, innerlichals blutſtillendes 
Mittel bei inneren Blutungen, farblos oder rot ge⸗ 
färbt zur Schnellbereitung von Fruchtgelees (unten), 
auch zum Dicken von Fleiſch⸗ oder Fiſchgerichten 
und füßen Speiſen. Die Leimſubſtanz der Hauſen⸗ 
bla ſe (von Störarten) liefert den Klebſtoff des Eng⸗ 
iſchen Heftpflaſters. Opodeldok(zur Einreibung bei 
Rheuma, Muskelſchmerzen) ift eine mit ätheriſchen 
Olen u. Kampfer bereitete Seifen⸗G. Pflanzliche G. 
enthalten Kohlenhydrate als Quellſtoff; arzneilich be⸗ 
nutzt werden z. B. 4 Agar⸗Agar, + Karragheen, 
Isländiſchmoos⸗G. (Huſtenmittel), Stärke (in Gly⸗ 
tinfalbe). Für Speiſenbereitung dient neben Stärke 
„B. Stärkepudding) vorwiegend 4 Pektin, meift 
aus Apfeltreſtern gewonnen (Pomoſin, Opekta u. a.). 
Das Erſtarren der Marmeladen (gezuckertes, ein⸗ 
gedicktes Fruchtfleiſch) u. der Fruchtgelees (gezuckerte, 
eingedickte Fruchtſäfte) iſt durch den natürlichen 
Deltingehalt der Rohſtoffe bedingt oder wird künſt⸗ 
lich durch Zuſatz von Pektinpräparaten herbei⸗ 
Bu die Verwendung von Agar⸗Agar oder 
elatine ift für die gewerbliche Herſt. diefer Obſt⸗ 
erzeugniſſe nicht zuläffig. 
Gallertpilge (Zitterpilze, Tremellingen), in faulen⸗ 
den Baumſtämmen, Wurzeln u. dgl. lebende Baſi⸗ 
en (4 Pilze), deren gallertige bis knorpelige 
Fruchtkörper blatt⸗, becher⸗ oder gekröſeartige Ge⸗ 
ſtalt haben. An Aſten der Laubbäume häufig die 
orangegelbe, wellig gefaltete Tremelle (Tremella 
mesenterica), an alten Holunderftämmen im Herbſt 
und Winter raſenweiſe das mufchelförmige, braune 
Judasohr (Auricularia sambucina), Volksheil⸗ 
mittel, in China Nahrungsmittel. 
Galliambus, Lied der Galli (4 Gallen) und Vers⸗ 
maß dieſer Lieder, katalektiſcher ioniſcher Tetrameter 
mit Häufung der Kürzen: U e. 
Galligte, oberital. Landgem., weſtl. von Mailand 
(24a Cg), (1931) 9260 Ew.; Seiden⸗ und Baum⸗ 
wollinduſtrie. 
Gallien (lat. Gallia), früherer Name 4 Frankreichs 
als Land der kelt. Gallier. Die Römer ſchieden Gallia 
cisalpina (diesfeits der Alpen; Oberitalien) und E. 
transalpina (jenſeits der Alpen; das heutige Frank⸗ 
leich). — Die Sprache der Gallier (Galliſche 
Eytache), ein untergegangener Zweig des Feſtland⸗ 
leleiſchen (4 Keltiſche Sprachen), iſt nur ſpärlich in 
Juſchtiften überliefert. Lit.: G. Dottin, La Langue 
gauloise« 1920. — Die Literatur beſtand wohl in 
Volkslied u. Volksepos. — Götterlehre u. My⸗ 
thologie der alten Gallier können faſt nur durch 
ergleiche mit der keltiſchen und der german. My: 
thologie ſowie auf etymologiſchem Weg erſchloſſen 
werden. Ihr Hauptgott war der Gott des Toten⸗ 
reichs und Erfinder der Künfte Eſus, Göttervater der 
onnergott Taranis, daneben der zum Kriegsgott 
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en Himmelsgott Leuetius, Camulus oder 
eutates, der Feuergott Belenus oder Grannus, die 
Feuergöttin Beliſana, der Gott der Beredſamkeit 
Ogmios. Die Gallier hatten einen Totenkult und 
glaubten an ein Elyſium auf einer Inſel im W. 
Tiergötter: Epona (Pferdegöttin), Cathubodua 
(Krähe der Schlacht). Vgl. Kelten (Mythologie). 
Galliénf, Joſeph, frz. General und Koloniſator, 
* 24.4.1849 Saint⸗Beat (Haute⸗Garonne), 726. 5. 
1916 Berfailles, 1896-99 Generalgouverneur von 
Madagaskar, 1914 Gouverneur von Paris, warf 
ſeine Truppen den dt. Armeen in die rechte Flanke und 
gab damit den Anſtoß zur Marneſchlacht (Schlacht 
am Ourcg vor der Feſtungsfront von Paris). 1915/16 
war er Kriegsmin.; er ſchrieb »M&moires« 1920. 
Gallienus, Licinius Egnatius, röm. Kaiſer (253 bis 
268), * 218, f (ermordet) 4. 3. 268 vor Mailand; 
4 Römifches Reich. 

Gallier, ſterbender, Marmorfigur im Kapitolini⸗ 
ſchen Muſeum zu Rom. Das Werk iſt die Nach⸗ 
bildung einer Figur aus einer großen Gruppe, die 
König Attalos I. von Pergamon (241—197) zum 
Andenken an ſeinen Sieg über die Gallier im e 
hofe der Athene aufſtellen ließ. Zu dieſer Kompoft- 
tion gehörte auch die Gruppe des Galliers, der ſich 
mit feinem Weib tötet, um nicht in die Hände des 
Feindes zu fallen (Rom, Thermenmuſeum). Der 
Künſtler des Weihgeſchenkes iſt möglicherweiſe 
Epigonos, doch werden zur gleichen Zeit in Pergamon 
auch Antigonos, Phyromachos und Stratonikos 
genannt. Abb. Sp. gr x. 

Gallikaniſche Kirche, ſchon im M. A. gebräuch⸗ 
liche Bez. für die frz.⸗kath. Kirche (lat. ecclesia 
gallicana, frz. église catholique gallicane, eglif 
kätölſk gällkan). Seit dem Erwachen des nationalen 
Gedankens in Weſteuropa im 12. Ih. begann ihre Ver⸗ 
ſelbſtändigung gegenüber dem Papſttum zugunſten 
des frz. Staates und des Epiſkopates. In dieſem 
Geiſte kämpfte Philipp IV., der Schöne, gegen 
Bonifatius VIII.; die »babylonifche Gefangen⸗ 
ſchafta, in der die Päpſte von den frz. Königen zu 
Avignon gehalten wurden, war ein entſcheidender 
Sieg über das Papſttum. Damals entſtand die 
Lehre, daß dem Papſt nur die Stellung eines 
oberſten, der Kirche verantwortlichen Beamten zu⸗ 
komme (Gallikanismus). Die Dekrete des Ba. 
feler Reformkonzils, die den Papſt dem allgemeinen 
Konzil unterſtellten, wurden in der Pragmatiſchen 
Sanktion von Bourges 1438 zum frz. Staatsgeſetz 
erhoben. Im Konkordat von 1516 zw. Franz I. und 
Leo X. wurde dieſe Pragmatik zwar wiederauf⸗ 
gehoben; der König behielt aber das Recht zur Er⸗ 
nennung aller Biſchöfe, die nationalkirchl. Ideen 
blieben lebendig und wurden von Edmond Richer (frz. 
Theolog, 1560, f 1631) und Pierre Pithou (tu, 
lat. Petrus Pithäus, frz. Humaniſt, 1539, f 1596; 
Les Libertes de l'eglise gallicane« 1594) verteidigt. 
Als Ludwig XIV. mit der Kurie in Streit geriet, ließ 
er 1682 nad) einem Entwurf von f Boſſuet durch 
Edikt die »Declaratio cleri Gallicani de ecclesiastica 
potestate ( Die Erklärung der Gallikaniſchen Geiſt⸗ 
lichkeit über den Umfang der kirchl. Gewalte) ver⸗ 
öffentlichen, die dem Papſt in weltlichen Dingen die 
Rechtsbefugnis beſtritt und ihn in geiſtl. Dingen 
einem Konzil unterſtellt wiſſen wollte. Er forderte 
für Frankreich die Anerkennung der alten frz. Kirchen⸗ 
gefege. In der Frz. Revolution wurde das ger 
ſamte Kirchentum beſeitigt, unter dem Direktorium 
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aber wiederzugelaſſen. Bonaparte ordnete 1801 
die kirchl. Verhältniſſe mit Pius VII. durch ein 
Konkordat; die Beſtimmungen, die der Kurie ent⸗ 
gegenkamen, wurden 1802 durch die »Organiſchen 
Artikels wieder eingeſchränkt. 18ro wurde die De⸗ 
klaration von 1682 wieder zum Reichsgeſetz er⸗ 
hoben. Das Pius VII. abgezwungene entſprechende 
Konkordat von Fontainebleau (1813) blieb durch 
Napoleons Sturz ohne Wirkung. In der Reſtaura⸗ 
tionszeit des 19. Ih. erſtarkte der Ultramontanis⸗ 
mus, und das Vatikaniſche Konzil von 1870 glaubte 
den Gallikanismus endgültig beſeitigt zu haben. 
Seine Ideen leben aber bis heute im frz. Natio⸗ 


Der ſterbende Gallier im Kapitoliniſchen Muſeum, Nom. 


nalismus (Action frangaise) weiter. Jedenfalls iſt 
die Geſch. der G. ein Beiſpiel dafür, wie eine ſtarke 
nationale Regierung, verbunden mit einem volks⸗ 
bewußten Klerus, ſich gegen geiſtliche Bevormun⸗ 
dung und in deren Dienſt ſtehende materielle Aus⸗ 
beutung (wie in Deutſchland) zu 1 verſtanden 
at. Lit.: Haller, »Papſttum und Kirchenreforma, 
d. I, 1903. 
Gallinas, Punta (Kap G.), nördlichſtes Vorgebirge 
Südamerikas, auf der Halbinſel Goajira in Kolum⸗ 
bien (32 b C 1). 
Gallipoli (vom grch. kallipolis, „Schönſtadt⸗), 
1) Gelibolu (türk.; Chersonesus Thracia der 
Alten), langgeſtreckte, tafelartige Halbinſel der 
Europäifchen Türkei, durch die T Dardanellen von 
Kleinaſien getrennt, im Uve Dag h 348 m. G. war 
im Weltkrieg April 1913 bis Jan. 1916 Schau⸗ 
platz eines großangelegten engl. frz. Unternehmens 
zur Erzwingung der Durchfahrt durch die Darda⸗ 
nellen, unter Leitung des Generals Jan Hamilton. 
Durch den tapferen Widerſtand der Türken und 
infolge der Unterſtützung durch dt. Schiffe und U⸗ 
Boote (Kapitänleutnant Herſing) wurde der Angriff 
abgeſchlagen und das Unternehmen zum Scheitern 
gebracht. — 2) Türk. Hafenſtadt am Nordausgang 
der Dardanellen (23f A a), (1927) 5450 Ew.; 
Fiſcherei, Weinhandel; Marineftation. — 3) Süd⸗ 
ital. Hafenſtadt auf der Felſeninſel G. (24b G 3), 
im Golf von Taranto, (1931) 8100 Ew.; Brücke zur 
Vorſtadt am Feſtland, Biſchofsſitz; Wein⸗ und Öl 
handel, Thunfiſchfang. 
Galliſcher Hahn, während der Frz. Revolution und 
fpäter wiederholt Wappentier und Sinnbild des frz. 
Volkes (lat. gallus bedeutet zugleich „Hahns und 
„Gallier. 
Galliſcher Krieg, der Krieg Cäſars mit den Galliern 
3830 b. Chr.; 4 Römiſches Reich. 
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Gallium, das, Ga, fehr feltenes Metall, ſpärlich in 
Zinkblenden, im Aluminium (Handelsaluminium ent: 
hält ſtets Spuren von G.), reichlicher im Mineral 
Germanit (Fundort Tſumeb im ehem. Deutſch⸗Güd⸗ 
weſtafrika), wird auf elektrolytiſchem Wege gewon⸗ 
nen. G. iſt glänzend⸗weiß, dehnbar, ſchmilzt ſchon 
bei 29,75“, ſiedet bei etwa 2000° (daher Verwen⸗ 
dung in Spezialthermometern aus Quarzglas für 
hohe Temperaturen), chem. dem Aluminium ähn⸗ 
lich, i, allg. dreiwertig, luft- und waſſerbeſtändig, 
löſt ſich in Sauren zu farbloſen G. ſalzen auf. — G. 
wurde bei Spektralanalyſe einer Zinkblende 1875 
entdeckt (4 Elemente). — Lit.: E. Einecke 1937, 
Gällivare (Gellivara, j-), nordſchwed. Landgem, 
im Län Norrbotten (1513), (1935) 1700 Ew. 
Bahnknoten und Umſchlagsplatz für die nahen Etz⸗ 
lager von Malmberget (et; Eiſenerzberg, 4700 m 
lang, 617 m hoch, 6169 vß Eiſengehalt, 1 oh 
Phosphor) und Koskulls Kulle. 

Gallizismus (lat., Mz. Gallizismen), die vielfach 
fehlerhafte Nachbildung und Anwendung eigentüml, 
frz. Ausdrücke und Wortfügungen in anderen Spra⸗ 
chen, z. B. ſüddt. dich habe kalte (frz. j'ai froid), 
Gallmeyer, Joſephine (eigentl. Tomaſelli), Ope⸗ 
reftenfängerin, * 27. 2. 1838 Leipzig, } 2. 2. 1884 
Wien, wurde nach anfängl. Mißerfolg die gefeiertfte 
und begabteſte Darſtellerin im Wiener Volksſtück; 
feit 1865 am Carl⸗Theater; Gaſtſpielreiſe 1883 nach 
Nordamerika. Lit.: Wilbrandt, Erinnerungen 1905. 
Gallmücken (Cecidomyidae), Zweiflüglerfamilie, 
winzige Mücken mit breiten, bef. am Rande behaar⸗ 
ten Flügeln; Larven meiſt in lebenden Pflanzen, ver: 
urſachen oft Gallen u. a. Mißbildungen. Sehr ge⸗ 
fürchtet die Heſſenfliege (Getreide-G., Getreide 
verwüſter, Cecidomyia destructor; Abb. 1), 2/7 
bis 3,7 mm, folgte dem Getreidebau wahrſcheinlich 
von Eũdaſien aus nach Europa, Nordamerika (dort 
angeblich 1776 durch Lagerſtroh heſſiſcher Truppen 
eingeſchleppt), auch Neuſeeland. In gemäßigtem 
Klima zwei Generationen: April bis Mai ſowie Auguſt 


Abb. x. Heffenfliege 
(Weibchen; vergr.). 


Abb. 2. Welzengallmücke 
(Weibchen; vergr.). 


bis Anfang Okt.; die Larve ſaugt tief an Halmen 
(unter der Blattſcheide) von Weizen, Roggen, Gerſte, 
die kümmern, ſpäter umknicken (bis 80 vH Ernte: 
ſchaden); junge Winterſaat (von der 2. Generation 
befallen) geht meiſt ein. Bekämpfung: bei 91 ſtarkem 
Frühjahrsbefall tiefes Unterpflügen, ſonſt Auseggen 
und Verbrennen der Stoppeln, fpäte Winterſaat 
(ab 10. 10.). Die beiden Weizen⸗G. (Roter Wibel, 
C. [Diplosis] tritici Abb. a und C. aurantiaca), 
etwa 2 mm, zitronen⸗ und orangegelb, Mitte Juni 
bis Mitte Juli, ſaugen als Larve an jungen Weizen? 
körnern, die ein brandiges Ausfehen annehmen, Über 
winterung in der Erde, Verpuppung im Frühjaht. 
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Die Kohl-G. (Dasyneura brassicae), bis 1,5 mm, 
braunſchwarz, Hinterleib rötlich, ſchwarzgebändert, 
hat ab Mai mehrere Generationen, legt Eier bef. in 
von anderen Inſekten angefreſſene Schoten von 
Kreuzblütlern, ſehr ſchädlich in Samenkulturen, 
Puppe überwintert (Hederich beſeitigen!). Oku⸗ 
lier ma d e (Dfulgten-, Rote Roſenmade), die Larve 
pon Chinodiplosis oculiperda, 2,5 mm, rot, an 
friſchen Okulierſtellen und Wunden, auch im Mark 
bon Obſtbaumen und Roſen, Erdpuppe, Mücke amm, 
uni bis Auguſt. Bekämpfung: Schutz der Okulier⸗ 
ae, durch Baumtoache, Lehmverband, Wurzel⸗ 
halsveredlungen anhäufeln, Zurück⸗ 
chneiden der Markſchäden. Birn⸗G. 
(Contarinia pyrivora), bis 4 mm, 
rauſchwarz, Ende Aa ar Mai; 
iablage in Häufchen in Birnblüten⸗ / 
knoſpen (liebt Windſchutz, beſ. Spa: | 
liere), Maden bohren ſich in Frucht⸗ 
knoten ein, ſchnelleres Wachstum der 
Jungfrüchte (oft verdickt, vvergallta, 
derfärbt, innen ſchwarz, hohlgefreſ⸗ 
fen), fallen ab (Schüttekrankheit ); 
Erdpuppe. Bekämpfung: Vernichten Abb 3. Sa 
befallener Früchte, ſpäter Graben, e 2 
Kalken, Stampfen der Baumfcheibe. 
Blattgallen verurſachen: Birnblatt⸗G. (Dasy- 
neura pyri), Made bis 2 mm, Mai bis Sept., 
mehrere Generationen in aufwärts gerollten, ver⸗ 
dickten, gelblichen Blattrandwülſten; beſ. an jungen 
Birnen (auch Formobſt); Buchen-G. (Hormomyi 
fagi; Abb. 3), Larve einzeln, in harten, zwiebel⸗ 
förmigen, rötlichen Gallen auf Rotbuchenblättern 
(tritt oft in Maſſen auf) u. a. 
Gallomanie (Gallikomanje, Frankomanie, Tat. 
grch.), übertriebene Vorliebe für frz. Weſen. 
Gallon (gälen; Abk.: gal, Gallone, die), Hohlmaß 
in Großbritannien (Imperial G. IImpfriel⸗] 
=4,5436 1) und den Ver. St. v. A. (Wine G. 
3,786, Ale G. 4,621 )); auch, verſchieden groß, 
als Galôn im ſpan. Südamerika üblich. 
Galloromaniſch, die aus dem Vulgärlatein in Gal⸗ 
lien entſtandenen Mundarten und Sprachen, bef. 
Franzöſiſch u. Provenzaliſch. + Romaniſche Sprachen. 
Gallus, Vibius Trebonianus, röm. Kaiſer 251 bis 
253; f Römiſches Reich. 
Gallus, I) iroſchottiſcher Mönch, * um 530, gründete 
612 im Steinachtal ein Kleinkloſter St. Gallen und 
ſetzte von dort die alemann. Miſſionstätigkeit ſeines 
Gefährten Columban in Verbindung mit den Prie⸗ 
ſtern der vorhandenen chriſtl. Gemeinden fort. Ein 
menſchenſcheuer Anachoret, verdient er für feine 
Tätigkeit den Ehrennamen eines »Apoftels Ale⸗ 
manniens g nicht. Nach ſeinem Tode (vermutlich 627) 
blieb ſeine Zelle in Verehrung, aber unbenutzt und 
wurde erſt nach etwa 100 Jahren zum fpäter hoch⸗ 
berühmten Kloſter St. Gallen weiter entwickelt. Die 
824 bon dem Mönch Wetti verfaßte Lebensbeſchrei⸗ 
bung iſt bereits voller Legenden. Heiliger der kath. 
Kirche. — 2) Jodocus (Joſt Galtz), Humaniſt, um 
1459 Rufad) 1. E., f 21. 3. 1517 Speyer, Lehrer der 
Philofophie und mehrfach Rektor in Heidelberg, 
eit 1510 Domprediger in Speyer, ſtand in enger 
Verbindung mit Rud. Agricola, Biſchof Joh. Dal⸗ 
berg und auch Melanchthon, et vor Sebaſtian 
rants „Narrenſchiff“ ein »Lichtichiff« (1488), in 
dem er mit treffendem Witz die Gebrechen der Zeit 
geißelte und damit die Reformation in Heidelberg 
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weſentlich vorbereitete. — 3) (Hahn) Nikolaus, luth. 
Theolog, 1516 Köthen, f 1570 Liebenzell, ſeit 1543 
in Regensburg, infolge des Interims 1548—52 in 
Wittenberg und Magdeburg, ſtand in den konfeſſio⸗ 
nellen Streitigkeiten mit heftigen Streitſchriften 
(Gegen die Wittenberger Läſterſkribenteng 1561) 
auf ſeiten des Flacius, ſcharfer Gegner Melanch⸗ 
thons, zugleich Förderer der Reformation in Oſter⸗ 
reich. — 4) Komponiſt, 4 Handl. 

Gallusfäure, 3, 4, 3⸗Trioxybenzoeſäure, kommt, an 
Katechin gebunden, in manchen Sorten des yſchwar⸗ 
zen« Tees und als Glykoſid, an Traubenzucker ge: 
bunden, in dem Gerbſtoff Tannin der verſchiedenen 
Arten von Galläpfeln, im Sumachgerbſtoff, in den 
Dividivi⸗Schoten, im Johannisbrot u. a. vor und 
wird aus Tannin oder deſſen Mutterlaugen durch 
Spaltung mit dem Ferment Tannaſe oder mit 
Säuren oder Alkalien in Form farblofer Kriſtall⸗ 
nadeln gewonnen. Von ihren Salzen (Gallaten) 
iſt das Eiſenſalz ſchwarzblau und dient zur Bereitung 
von (Eiſen⸗) Gallustinte. G. wird verwendet: in der 
Photographie als Entwickler; zur Gewinnung des 
gelben Farbſtoffes Galloflavin; als Ausgangsſtoff 
für Pyrogallol (4 Phenole). Baſiſch gallusſaures 
Wis muthydroxyd bzw. Wismutornjodid dient als 
Dermatol bzw. Afrol als geruchloſes austrock⸗ 
nendes Wundantiſeptikum an Stelle von Jodoform. 
Gallweſpen (Cynipidae), Hautflüglerfamilie, klein, 
unſcheinbar, Hinterleib ſeitlich zuſammengedrückt. 
Legeſtachel dünn, weit vorſtreckbar; leben z. T. wie 
Schlupfweſpen, einzelne ſchmarotzen in Blattlaus⸗ 
paraſiten (bei Brakoniden); am bekannteſten die G. im 
engern Sinne (Cynipinae) als Erzeuger von 1 Gal⸗ 
len (oder als Mitbewohner [ Einmieter, Inquiljnen, 
After⸗G. 4] fremder Gallen). Eiablage mit Lege⸗ 
ſtachel in lebendes Pflanzengewebe, das gr ein⸗ bis 
mehrkammerigen Galle auswächſt, hier Larvenleben 
und Verwandlung; Jungweſpe benutzt ſelbſtgenagtes 
oder vorgebildetes Ausgangsloch. Wirtspflanzen 
beſ. Eichen und Roſengewächſe; jede Weſpenart be⸗ 
nutzt beſtimmten Pflanzenteil (Blatt⸗, Rinden⸗, 


Rofengallwefpe (vergr.); daneben durchſchnittene Galle. 


Stengel⸗, Wurzelgallen uſw.); öfters Generations⸗ 
wechſel. Die ene Eichen⸗G. (Diplolepis 
quercus folii), 3-4 mm, ſchwarz, erzeugt die be⸗ 
kannten, oft rotbäckigen Galläpfel (1-3 cm) an der 
Blattunterſeite der Eichenblätter; aus dieſen im 
Nov., Dez. parthenogenetiſche Weibchen, die durch 
winterliche Eiablage längliche, filzige, violette 
Knoſpengallen (3 mm) erzeugen, denen Mai, Juni 
eine zweigeſchlechtige Generation entſchlüpft; von 
dieſer die Blattgallen. Die Schwamm⸗G. (Bio. 
rhiza pallida) erzeugt an Spitzen (feltener Seiten) 
von Eichenzweigen bis fauſtgroße, ſchwammige, viel⸗ 
kammerige, weißliche, rotbäckige, ſpäter mißfarbige 
Gallen (auch Wurzelgallen), Weſpe bis über 3 mm, 
Flügel der Weibchen 6 verkümmert oder fehlend. 
Die Gemeine Roſen⸗G. (Rhodites rosae; Abb.), 
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4 mm, ſchwarz, Männchen felten, erzeugt an Wild⸗ 
roſen die moosartig zottigen Roſenſchwämme 
(Schlafäpfel, ⸗kuntzen, Roſenkönige, Bedeguare, in 
manchen Gegenden nach altem Volksglauben als 
ſchlaffördernd unters Kiffen gelegt, früher auch Heil⸗ 
mittel). — Feigenweſpen, fälſchlich Feigen⸗G., 
+ Erzwefpen, 4 Ficus. 
Gallwitz, Mar v., General, * 2. 5. 1852 Breslau, 
T 18. 4. 1937 Neapel, eroberte mit dem Garde⸗ 
Reſervekorps Namur, durchbrach mit der Armee⸗ 
ruppe G. Juli 1915 die ruſſ. Stellung bei Mlawa⸗ 
pelt dann die Narewlinie, kämpfte fpäter in 
Frankreich, zuletzt als Führer der Heeresgruppe G. 
1920-4 war er dt.⸗nat. M. d. R. 
Galmei, der, Mineral, 4 Zink. 
Galmeipflanzen, Pflanzenarten, auf die der Zink⸗ 
gehalt des Bodens eine verändernde Wirkung in der 
morphologiſchen Geſtaltung ausübt. Die bekann⸗ 
teſten G. ſind das Gelbe Veilchen (Viola lutea) und 
das Alpen⸗Pfennigkraut (Thlapsi alpestre). Von 
jenem kommt die Varietät V. lutea calaminaria 
(Galmeiveilchen) mit auffällig verlängertem Sten⸗ 
gel, reicherer Verzweigung und kleineren Blüten, von 
dieſem T. alpestre calaminaria mit größerer Blüten- 
krone auf dem Galmeiboden von Aachen vor. 
Galon, der (frz., ⸗on), Borte, Treſſe u. dgl., 4 Poſa⸗ 
menten. — Galoniert, mit Treſſen geſchmückt. 
Galopp (frz.), 1) ſchnelle 4 Gangart des Pferdes. — 
2) Einfachſter dt. Rundtanz im ¼⸗Takt. 
Galeſche, die (frz.), Uberſchuh, wohl ſeit dem 17. Ih. 
im Gebrauch. 
Galoſchenſprache (eigentl. Kaloſchenſprache, zu⸗ 
fammengezogen aus Kochemer⸗Loſchen, Sprache 
der klugen Leuten [hebr. chäkäm = der Kluge und 
lachen = Sprache ]) 4 Gaunerſprache. 
Galoubet (gälubä, provenzal.⸗frz.), kleine flageolett⸗ 
artige Blockflöte (4 Flageolett) der Provenzalen, mit 
6Löchern; wird mit einer Hand gehalten und gegriffen, 
während die andere Hand die Trommel ſchlägt. 
Galston (gälßten), ſüdſchott. Stadt, am Irvine, 
(1931) 3000 Ew.; Spitzen⸗ und Baumwollind., 
Kohlenbergbau. 
Galſtrig (norddt.), faulſchmeckend, ranzig. 
Galsworthy (gaplfwördhi), John, engl. Schrift⸗ 
fteller, * 14. 8. 1867 Coombe (Surrey), f 31. r. 
1933 London, Juriſt, gibt in ſtraffen naturaliſt. 
Dramen (The Silver Box« 1906, »Strife« 1909, 
vJuſtiza 1910, dt. 1913, Die Geſellſchafte 1922, dt. 
1926) und breiten Lebensromanen 
eine ernſte dichteriſche Geſtaltung 
des Lebens und des Denkens der 
führenden engl. Schicht, des ge- 
hobenen Mittelſtands, von der 
Viktorian. bis zur Nachkriegszeit: 
Die »Forſyte Sagas dt. 1925 
(Der reiche Manns 1906, Nach⸗ 
fommer« 1918, »In Seffeln« 1920) 
mit dem familiengeſchichtl. Nach⸗ 
kriegszyklus Moderne Komödien 
dt. 1929 (Romane: „Der weiße 
Affe g 1924, »Der ſilberne Löffel« 
1926, »Schwanengeſange 1928; 
Novellen: Stilles Werbeng 1927, »Aneinander 
vorbeit 1927), dazu die ergänzenden Novellen »Auf 
der Forſyte-Börſes deutſch 1937, Forſytes, Pen⸗ 
dyces und Anderes deutſch 1937. Andere Romane: 
»Das Herrenhausd 1907, deutſch 1913, »Der Pa⸗ 
triziers 1911, dt. 1925, Die dunkle Blume 1913, 
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deutſch 1922. 1933 Nobelpreis. 4 Großbritannien 
(Engliſche Kultur, Literatur 8). Lit.: Marrot 1925 
(engl. Bibliogr.) und »Life and Letters 1937. 

Galt, Erkrankung des + Euters. 
Galt (gilt), kanad. Stadt, 
ſüdw. von Toronto, Staat 


Ontario (31 E a), (1931) 
13200 Ew.; Eiſenwaren⸗ und 
Papierinduſtrie. 


Galton (gabltén), Sir Francis, 
engl. Naturforſcher und Afrikas 
reiſender, 16. 2. 1822 Bir⸗ £ 
mingham, f 17. 1. 1911 Lone 
don, Begründer der Eugenik 
(Raſſenhygiene), a in Lon⸗ 
don das erſte Inſtitut für Eu⸗ 
genik; ſein bekannteſtes Werk 
»Hereditary Genius, its Laws 
and Consequences« 1869, dt. 
1910, enthält für die Ver⸗ 
erbungslehre wichtige Erkennt⸗ 
niffe (4 Galtonſches Geſetz). Inquiry into Human 
Faculty and its Developments 1883 und »Na- 
tural Inheritances« 1889 behandeln ſoziologiſche 
Fragen und die Frage der Fortpflanzung von Be 
gabten. G. entwarf 1887 die erfte Landkarte mit 


Kaphpazinthe. 


Zahl der Individuen 


0 1172737475 
Naß abweichung 


Galtonſche Kurve (Binomialkurve). 


-5 -4 -3-2 1 


+ Sfochronen. Selbſtbiographie Memories of my 
Life« 1908. 

Galtonia (Rieſen⸗, Sommerhyazinthe), ſüdaftik, 
Liliengewächsgattung. Die Kaphyazinthe (G. [Hya- 
einthus] candicans; Abb.), mit großer Traube 
aus 3—4 cm langen, weißen Blüten an ı m hohem 
Schaft, ift Gartenzierpflanze. 

Galtonſches Geſetz (gaplten⸗; Regreſſions⸗, Rück 
ſchlagsgeſetz), ein Vererbungsgeſetz, beſagt, daß 
Eltern, die in poſitiver oder negativer Richtung von 
der mittleren Beſchaffenheit der „Raſſes abweichen, 
Nachkommen erzeugen, die durchſchnittlich in glei 
cher Richtung e Die Kunderbeſchaffenel 
zeigt ſomit »Regreſſione zur perfönlichen Beſchaffen. 
heit der Eltern. Die Nachkommen zeigen mithin 
einen Rückſchlag gegenüber der Raſſe (daher „Rück 
fhlagsgefege). Allgemein biologiſch beſagt das Ger 
ſetz, daß alle Werte für Größe, Gewicht, Farbung 
uſw. der Einzelweſen um einen beſtimmten Mittel; 
wert ſchwanken. Trägt man die Häufigkeit der vom 
Mittelwert abweichenden Individualmaße nach oben 
über gleich breite Abſchnitte einer kala auf, ſo er 
hält man eine Kurve (Galtonſche Kurve), die im 
typiſchen Falle der fog. Zufalls⸗ oder Binomial 
kurve entſpricht (Abb.). 

Galuppi, Baldaſſare, gen. il Buranello, ital. Kom 
ponift, * 18. 10. 1706 Burano, f 3. 1. 1785 Venedig, 
bedeutend durch feine 112 (meift komiſchen) Opern 
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und 12 Klavierſonaten; ſchrieb ferner Kantaten, 
Oratorien u. a. f Italieniſche Kultur (Muſik 3). 
Lit.: A. Wotquenne 1902; F. Raabe 1926. 

Galvani, Luigi, ital. Arzt, * g. g. 1737 Bologna, 
Fdaſ. 4. 12. 1798 als Prof. der Anatomie (feit 1762), 
entdeckte 1789 die Berührungs- (Kontakt, Galva⸗ 
niſche) 4 Elektrizität durch 
Verſuche mit einem präpa⸗ 
tierten Froſchſchenkelmuskel 
und wurde dadurch auch zum 
Entdecker der tieriſchen Elek⸗ 
teizität. Seine Unterſuchun⸗ 
gen wurden fpäfer bef. von 

Volta ausgebaut. Lit.: 

Law „Große Naturfor⸗ 
ſchers 19379. 
Galvaniſche Elemente 
(elektr. Elemente, Primär⸗ 
elemente im Gegenſatz zu 
Sekundärelementen, wie 
Akkumulator; benannt nach Galvani [ihr Entdecker 
iſt Volta]), elektr. Stromquellen, die auf der Um⸗ 
ſetzung chemiſcher in elektriſche Energie beruhen 
(vgl. Elektrizität). 

Die G. wurden früher als Stromquellen für 
+ Eignalanlagen (Klingelelement), 4 Fernſprecher 
und + Telegraphie viel verwendet; jetzt find fie groß- 
tenteils durch Akkumulatoren erſetzt worden. Wichtig 
ſind noch die Trockenelemente mit eingedicktem 
Elektrolyt, z. B. als Taſchenlampenbatterie für trag⸗ 
bare elektr. Kleinbeleuchtung und in der 4 Funk⸗ 
technik als Heiz⸗ und Anodenbatterie. 

Grundlagen. Ein einfaches G. beſteht aus 2 von⸗ 
einander iſolierten Platten (Elektroden) aus verſchie⸗ 
denen Metallen, die in einen Elektrolyt (d. h. in eine 
Flüſſigkeit, die elektr. Strom leitet, wie verdünnte 
Säuren, Salzlöſungen, Baſen) tauchen, wobei ſich 
eine elektr. Spannung in der Größenordnung von 1 V 
zw. ihnen ergibt. Dieſe heißt, bei unbelaſtetem G. ge⸗ 
meſſen, Elektromotoriſche Kraft (Abk.; EMK), 
dagegen Klemmenſpannung, wenn dem G. 
Strom entnommen wird. Die eine Elektrode iſt 
der Plus» (++) Pol, die andere der Minus⸗ (=) Pol. 
Werden die Pole durch einen Schließungsdraht 
(bogen, kreis) mit einem Strommeſſer verbunden, 
ſo zeigt dieſer einen Strom an. Alle G. liefern nur 

leichſtrom. 

Die elektr. Energie in den G. entſteht infolge des 
berſchiedenen Verhaltens der Metalle gegenüber 
Löſungen ihrer eigenen oder fremder Salze. Taucht 
man ein Kupferblech in eine Kupferſulfat⸗(Kupfer⸗ 
vitriol⸗) Löſung, fo haben die in der Löſung befind⸗ 
lichen pofitiv geladenen Kupferionen das Beftreben, 
ſich auf dem Metall als Kupfer niederzuſchlagen und 
ihre Ladung abzugeben. Dadurch entſteht an der 

upferoberfläche eine Spannung (Potentialfprung) 
85 dem (pofitiven) Metall und der (negativen) 

öfung, die anwächſt, bis fie das Ausfcheiden 
weiterer Jonen verhindert. Derſelbe Verſuch mit 
a 90 dagegen, daß Zink das Beſtreben hat, in 

e Ji 

k 


Luigi Salvani. 


eine Zinkſalzlöſung pofitiv geladene Zinkionen zu ent 
enden (ſich e eines hohen Löſungs⸗ 
druckes) und ſich dabei gegen die Flüſſigkeit negativ 
dufzuladen, fo daß die Auflöſung abgebremſt wird. 

as Daniellelement (däntel-; Abb. 1) z. B. ent⸗ 
But in einem Glasgefäß a einerfeits Kupferſulfat⸗ 
böſung und ein zylindriſches Kupferblech b, das dann 
zum Pol wird, und anderſeits ein poröfes, mit 
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Zinkſulfatlöſung gefülltes Tongefäß o, das in a hin⸗ 
eingeſtellt wird und in dem ſich ein Zinkblech d, der 
pol, befindet. Verbindet man die Pole durch einen 
Draht, ſo zeigt ein Strommeſſer einen Strom an, der 
von dem Ausgleich der Ladungen auf den Metallen 
herrührt. Gleichzeitig verſchwinden die Spannungen 
zw. Metall und Metallſalzlöſung, fo daß immer 
neues Kupfer abgeſchieden werden und neues Zink 
in Löſung gehen muß, ſo lange, bis das Zink und die 
Kupferſulfatlöſung verbraucht find. Die EMK be⸗ 
trägt 1,1 V. 

Zum Vergleich der verſchiedenen Metalle mißt 
man die EMK eines G., beſtehend aus Metall⸗ 
elektrode in Metallſalzlöſung und einer fog. Nor⸗ 
malelektrode (mit Waſſerſtoffgasbläschen über⸗ 
zogenes Platinblech) in Schwefelſäure beſtimmter 
Verdünnung. Man erhält fo die Spannungs⸗ 
reihe (Elektromotoriſche Reihe) der Metalle. Gegen 
Waſſerſtoff (als Vergleichsſtoff) nehmen in der 
e die Metalle Platin, Gold, Silber, Queck⸗ 
ſilber, Kupfer eine geringer werdende poſitive Span⸗ 


nung an, die Metalle Zinn, Blei, Zink, Natrium eine 


wachſende negative. Stellt man ein G. aus Gold 
(＋ 1,5 V) und Natrium (— 2,71 V) zufammen, fo 
hat diefes eine EMK von + 1,5, —(— 2,71) =4,21V. 


Abb. 1. Abb. 2. Abb. 3. 
Daniell- Mefton- Volta- 
Element. Normalelement. Element. 


Bei G. mit nur einem Elektrolyten ſind die Vor⸗ 
gänge meiſt verwickelter und die EMK nicht ohne 
weiteres voraus berechenbar. 

Einteilung der G. a) Galvaniſche Ketten er⸗ 
hält man durch Aneinanderreihen von Syſtemen 
mit Potentialſprung, wie Metall⸗Metallſalzlöſung; 
b) Flüſſigkeitsketten (Konzentrationselemente) 
durch Syſteme aus 2 Flüſſigkeiten derſelben Art, aber 
verſchiedener Konzentration; c) Gasketten (Gas⸗ 
elemente) durch Syſteme mit Gaselektroden (wie die 
Normalelektrode) mit demſelben Gas unter ver⸗ 
ſchiedenem Druck; d) Brennſtoffelemente ver⸗ 
folgen eine beſſere Ausnutzung unſerer Brennſtoffe, 
3. B. der Kohle, durch unmittelbare Überführung der 
beim Verbrennungsvorgang frei werdenden Energie 
in elektriſche ohne Umweg über Wärmekraft⸗ 
maſchinen. Bis heute haben ſie nur wiſſenſchaftliche 
Bedeutung. 

Aus führungsformen. Man unterſcheidet: 
a) nicht polarifierte (konſtante, reverfible) 
Elemente und b) polarifierfe Elemente (mit 
Waſſerſtoffumſetzung). 

Zu a) gehören 1) Daniellelement (vgl. oben); 
2) Dayſches Element (felten); 3) Krügerele⸗ 
ment; 4) Meidingerelement; 3) und 4) find 
ähnlich wie 1) aufgebaut, nur benutzen fie kein Ton⸗ 
gefäß zur Trennung der Elektrolyte. Die EMK be⸗ 
trägt jeweils etwa 1 V; 5) die Normalelemente, 
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die in der 4 Elektriſchen Meßtechnik als Spannungs» 
normale verwendet werden. Das Weftonelement 
(Abb. a) enthält in einem H-förmigen Glasgefäß a 
Kadmium⸗Amalgam b als — Pol, darüber eine 
Schicht Kadmiumſulfatkriſtalle c, im anderen 
Schenkel bildet Queckſilber d den ＋-Pol, darüber 
liegt eine Paſte aus Queckſilberſulfat e. Der 
Elektrolyt f iſt Kadmiumſulfat. Bei Strom⸗ 
entnahme, die nur ſehr ſchwach ſein darf, geht 
Kadmium am — Pol in Löſung, während ſich am 
+:Pol aus dem Queckſilberſulfat das Metall ab⸗ 
ſcheidet. Die EMK iſt 1,0 1830 V. Beim Clark⸗ 
element tritt Zink an Stelle des Kadmiums; 
EMK 1,4324 V. — b) Polariſierte Elemente 
(G. mit Polarifation). Tritt während der Strom⸗ 
entnahme am ＋-Pol Waſſerſtoff auf und ſchlägt er 
ſich nieder, fo »polarifierts er die Elektrode, d. h. er 
iſt beſtrebt, einen Strom entgegengeſetzter Richtung 
zum urſpr. zu erzeugen (Polariſationsſtrom), wo⸗ 
durch die EMK geſchwächt wird. Durch chemiſche 
Bindung (Depolariſation, meiſt Oxydation durch ge⸗ 
eignete Stoffe, „Depolariſatorene, zu Waſſer) ſucht 
man ihn zu beſeitigen. 1) Das geſchichtlich bedeut⸗ 
fame Volta-(Zink⸗Kupfer⸗) Element (Abb. 3) 
beſteht aus einer Zinkplatte a (—) und einer Kupfer⸗ 
platte b (+) in verdünnter Schwefelſäure. Das 
Zink löſt ſich bei Stromentnahme in der Säure auf, 
der entſtehende Waſſerſtoff wandert zum Kupfer und 
ſchlägt ſich dort nieder, wodurch die EMK geſchwächt 
wird, da keine Depolariſation vorhanden iſt. Die 
EMK iſt etwa 1 V. — 2) Das wichtigſte G. iſt das 
Leclanchs⸗(löklanſche⸗; Braunſtein⸗„Beutel⸗, 
Zink⸗, Kohle⸗, Salmiak⸗) Element (1865; 
Abb. 4), beſ. in der Ausführung als Trocken⸗ 
element. Ein mit einem Gemiſch aus Braunſtein 
(Mangandioxyd) und Graphit umpreßter Kohleſtab 
(+) a ſteht als Kohlebeutel (Puppe) b in einer 
Salmiaklöſung und wird von einem Zinkzylinder 
(—) umgeben. Bei Stromentnahme löſt ſich 
Zink unter Bildung von Ammoniak und Waſſer⸗ 
ſtoff; letzterer wird durch den Braunſtein als De⸗ 
polariſator oxydiert, ehe er ſich in der Kohlepuppe 
feſtſetzen kann. Da die Depolariſation träge vor 
ſich geht, muß man nach längerem Gebrauch 
immer Ruhepaufen (zur »Erholungs) einlegen. 


A 
Abb. 4. Abb. 5. 
Leclanche- A Trockenelement, B Batterie. 
Element. 


Die EMK iſt 1,4—1,5 V. Beim Trockenele⸗ 
ment, z. B. Taſchenlampenbatterie (Abb. 5), 
wird der Elektrolyt mit Sand, Kieſelgur, Mehl oder 
Kork⸗ und Sägeſpänen zu einem dicken Brei a ver⸗ 
rührt und in den als Gefäß dienenden Zinkbecher b 
eingefüllt, der auch die Puppe c enthält. — 3) Das 
Bunſenelement iſt dem Daniellſchen ähnlich auf⸗ 
gebaut. In einem Tonzylinder ſteht ein Kohleſtab (+) 
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in konzentrierter Salpeterſäure (beim Grove⸗Cle, 
ment Platin ſtatt Kohle), zw. Ton⸗ und Glasgefä 
ein Zinkblech (—) in verdünnter Sohwefelfäure Sin 
Stromſchluß geht Zink in Löſung, der frei werdende 
Waſſerſtoff wird am +=Pol durch die als Der 
polariſator wirkende Salpeterſäure oxydiert; EMR 
1,9 V. — 4) Von Bunſen ſtammt auch das Chrom: 
ſäure⸗ (Tauch-, Flaſchen-) Element. Eine 
Zink⸗(—) und eine Kohle- (+) Platte tauchen in eine 
Löſung aus Kaliumbichromat und Schwefelſcure 
(fälſchlich Chromſäure gen.) ein. Es wirkt wie das 


— ＋ — 
Abb. 6. Abb. 7. Abb. PS 
Serienſchaltung. Parallelſchaltung. Gruppen- 
ſchaltung. 


Bunſenelement. Bei Nichtgebrauch zieht man das 
Zink aus dem Elektrolyt heraus, um vorzeitiger Auf- 
löſung vorzubeugen; EMK 1,8 V. — 5) Das Ku⸗ 
pronelement beſteht aus einer Zinkplatte (—) und 
einer mit Kupferoxyd überzogenen Kupferplatte (4) 
in Natronlauge. Während des Betriebes löſt ſich 
das Zink auf, der entſtehende Waſſerſtoff wird durch 
das Kupferoxyd als Depolariſator oxydiert; EMK 
etwa ı V. 

Schaltungen für G. Die Bereinigung mehrerer 
G. zur Erzeugung größerer Leiſtung heißt Batterie, 
Schaltet man die Einzelelemente hintereinander 
(in Serie; Abb. 6), ſo iſt die Geſamtſpannung 
gleich der Summe der Einzelſpannungen, während 
die entnehmbare Stromſtärke unverändert bleibt; 
Anwendung bei großem Verbraucherwiderſtand, z.B. 
als Anodenbatterie mit bis zu 100 Salmiak 
elementen (Geſamtſpannung 100 X 1,6 = 130 V 
Bei der Parallelſchaltung (Abb. 7), die nur bei 
G. gleicher Spannung durchführbar iſt, werden die 
+=Pole und die —Pole der e unter⸗ 
einander verbunden. Die Spannung bleibt un 
verändert, dagegen 4 der entnehmbare Strom 
auf die Summe der Einzelſtröme an; Anwendung bei 
niedrigohmigen Verbrauchern. In beſonderen Fol 
len werden Gemiſcht⸗(Gruppen⸗, Serien-, Parallel) 
Schaltungen (Abb. 8) zur Anpaſſung an den Ver⸗ 
braucher benutzt. 

Geſchichtliches. Nach Entdeckung der Ber 
rührungs⸗ (Kontakt-) Elektrizität durch Galvani 
1789 ſtellte Volta um 1800 die Spannungsreihe der 
Elemente auf und baute die nach ihm benannte 
Voltaſche (Galvanifche, Elektriſche, Ladungs⸗ 
Säule, indem er Zink⸗ und Kupferplatten abwech— 
ſelnd unter Zwiſchenlage von ſalzwaſſer⸗ oder fäure: 
getränkten Stoffſtücken übereinanderlegte und durch 
die Serienſchaltung von n Voltaelementen hohe 
Spannungen erhielt. Nach ihm baute der Italiener 
Zamboni eine Trockenſäule (Zamboniſche Säule) mit 
Papierzwiſchenlagen, die immer etwas Feuchtigkeit 
enthalten und dadurch Elemente bilden. Während 
der 1. Hälfte des 19. Ih. waren die G. die wichtigſten 
Stromquellen, wobei unzählige Konſtruktionen an 
gegeben wurden. Seit dem Übergang zur Dynamo: 
maſchine und zum Akkumulator (um 1890) traten 
die G. infolge ihrer geringen Leiſtung bei 2 
Koften immer mehr zurück. Lit.: Schoop, Di 
Primärelementes 1895; Günther⸗Schulze 1928. 
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Galvaniſeur (frz., ⸗wänkſör), Metallfacharbeiter 
in induſtriellen und handwerklichen Betrieben, ver⸗ 
fieht Gegenſtände aus edlen und unedlen Metallen 
oder anderen Stoffen auf galvaniſchem Wege mit 
einem metalliſchen oder oxydiſchen Überzug, um 
ihnen befferes Ausſehen zu geben und fie vor Oxyda⸗ 
tion (Anlaufen, Roſten bzw. Grünſpanbildung), viel» 
ſach auch vor mechaniſcher Beanſpruchung zu 
ſchützen ( Galvanotechnik). Der G. ſtellt auch 
alvanoplaftifche Uberzüge auf nichtleitenden Gegen⸗ 
fenden her, ferner färbt, lackiert, verniert und zapo⸗ 
niert er Metalle. Auch ſoll er in der Lage ſein, die 
Werkſtücke für das Galvaniſieren durch Schleifen, 
Bürften und Polieren vorzubereiten und entſprechend 
auch für die erforderlichen Schleif- und Polier⸗ 
arbeiten die Polierſcheiben vorzurichten. Vgl. 
Prüfungsanforderungen für Galvaniſeures, be⸗ 
arbeitet vom Dt. Ausſchuß für Techn. Schulweſen 
E. V. (Datſch), Berlin. Der Beruf fordert eine 
geſunde, kräftige Körperkonſtitution, zumal er durch 
den Einfluß der teilweiſe gifthaltigen (een der 
galvanifchen Bäder die Gefahr von Erkrankungen, 
beſ. Hauterkrankungen, in ſich birgt. Ajährige Lehr⸗ 
eit, Geſellen⸗ und Meiſterprüfung. Fachſchulen: 
hemotechnikerſchule, Berlin; Forſchungsinſtitut und 
Probieramt für Edelmetalle an der Staatl. Höheren 
Fachſchule, Schwäb.⸗Gmünd; Staatl. Fachſchule für 
Metallinduſtrie, Sferlohn (IBeftf.); Staatl. Akademie 
für Technik, Chemnitz. Im Dt. Reich gab es 1937 
rd. 840 ſelbſtändige handwerkliche G.betriebe, 1933 
insgeſamt 13725 G., Metallfärber und Galvano⸗ 
plafier. 
Galvanismus, Lehre von der Galvanifchen (durch 
chemiſche Vorgänge entſtehenden) 4 Elektrizität. 
Lauch Elektrizität, tieriſche. 
Galvanit, das, Nickelammoniumſulfat, kreide⸗, 
talkum⸗ und magneſiumhaltige Maſſe zum Putzen 
und Plattieren von Metallen durch Anreiben 
(4 Galdanotechnik) mit feuchtem Tuch. 
Galvanokauſtik, die, im graphiſchen Gewerbe 
ein Atzberfahren (galvaniſches Gravieren). Die auf 
eine mit Atzgrund (3. B. Wachs) überzogene Kupfer⸗ 
platte radierte Zeichnung dient im galvaniſchen Bad 
als Anode, ſo daß die Striche durch Auflöſen von 
Kupfer vertieft werden. Auch zur Stahlätzung 
(Walzenherſtellung für Zeugdruck und Tapeten⸗ 
druck). Ahnlich war die von J. Rieder 1897 er⸗ 
fundene Elektrograpüre zur Herſt. von Stahl⸗ 
prägeſtempeln. Lit.: Pfanhauſer, »Galvanotechnike 
1922°. — In der Chirurgie die Verwendung 
elektriſch erhitzter Inſtrumente (Elektrokauſtik) zu 
Operationen, 4 Elektrochirurgie. 
Galvanomeler, das, in der felektriſchen Meßtechnik 
Inſtrument (häufig mit Spiegelableſung) zum Neffen 
oder 1 75 5 ſehr kleiner Ströme und Spannungen. 
Einfache Ausführungsformen: Galbanoſkop. 
Galvanoplaſtik, die, Teilgebiet der 4 Galvano⸗ 
technik; f auch Druckſtock. 
Galvanoplaſtiker, Metallfacharbeiter im graph. 
Gewerbe, ſtellt Prägungen in Wachs, Blei, Cellu⸗ 
loid und Gutta ercha her, bearbeitet die Matern 
nach erfolgter 8 bis zum Einhängen in die 
äder, fertigt galvanoplaſtiſche Niederſchläge in 
Kupfer, Nickel⸗ und Eiſenplaſtikbädern an, hinter⸗ 
heb; Metallniederfchläge, macht Galvanos fertig, 
orrigiert Druckplatten, verhärtet Galvanos uſw. 
j Galvanotechnik). Außerdem muß der G. Kennt⸗ 
niſſe über die Beſchaffenheit und Benutzung der in 
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der Galvanoplaſtik zu verwendenden Metalle, Ma⸗ 
ſchinen, Werkzeuge und deren Pflege befigen. Ajähr. 
Lehrzeit, Geſellen⸗ und Meiſterprüfung. Fach⸗ 
ſchulen: Meiſterſchule für das graphiſche Ge⸗ 
werbe, Leipzig; Meiſterſchule für Deutſchlands 
Buchdrucker, München. Meiſt werden G. gleich⸗ 
zeitig auch als Stereotypeure ausgebildet (vgl. »Be⸗ 
rufsbild des Stereotypeurs und G., Lehrmittel⸗ 
zentrale des Amtes für Berufserziehung und Be⸗ 
triebsführung, Berlin⸗Zehlendorf). 1937 gab es im 
Dt. Reich etwa 1980 G. und Stereotypeure. 
Galvanotechnik, die (Galvanoſtegie, Elektroplat⸗ 
ae Lehre von der elektrolytiſchen (elektrochemi⸗ 
ſchen) Abſcheidung (vgl. Elektrolyſe) metalliſcher oder 
nichtmetalliſcher Überzüge und der hierbei angewen⸗ 
deten Technik: 1) Die Bildung feſthaftender dünner 
metalliſcher Überzüge auf Metall zur Verſchöne⸗ 
rung bzw. Veredlung des Grundmetalls oder auch 
als korroſionshemmende Überzüge. 2) Die Bildung 
feſthaftender nichtmetalliſcher Schichten auf 
Metall, bef. als Schutz gegen mechaniſche Abnutzung 
und gegen korrodierende Einflüſſe. 3) Die Bildung 
(auch abhebbarer) dicker metalliſcher Überzüge 
auf Metall (Galvanoplaftik) oder auf Nichtmetallen 
(Überzugsgalvanoplaſtik). 

Für die Herſt. der unter 1) erwähnten metalliſchen 
berzüge ift die Vorbereitung des Grund⸗ 
metalles beſ. wichtig. Je nach dem gewünſchten 
Ausſehen und dem metalliſchen Überzug muß es zu⸗ 
nächſt mechaniſch durch Schleifen, Bürſten, Po- 
lieren, Sandſtrahlmattieren oder Beizen bzw. Bren⸗ 
nen ſo vorbereitet werden, daß eine rein metalliſche 
Oberfläche vorliegt. Dieſe muß vor dem Einhängen 
in das galvaniſche Bad noch fettfrei gemacht werden 
durch Behandeln mit fettlöfenden Mitteln, wie Ben⸗ 
zin, Petroleum, chlorierten Kohlenwaſſerſtoffen 
(3. B. Tri⸗ oder Perchloräthylen), und durch Ab⸗ 
kochen mit alkaliſchen Laugen (3. B. Betazinol, P 3, 
Pottaſche, Agnatron) oder durch Behandeln in 
elektrolytiſchen Entfettungs bädern. Bei dem elektro⸗ 
lytiſchen Entfetten hängt man die Gegenſtände als 

athode in ein Alkalikarbonat⸗ oder in ein Kalium⸗ 
(oder Natrium-) Zyanidbad, wobei der an der Ober⸗ 
fläche ſich ſtark bildende Waſſerſtoff das Verſeifen 
ſowie das Fortreißen der Flesh, bewirkt. — Da 
ſich trotz ſorgfältigſter Entfettung infolge Eins 
wirkung des Luftſauerſtoffes an der metalliſchen 
Oberfläche vielfach eine unſichtbare Oxydſchicht bil⸗ 
det, wird dieſe durch kurzes Eintauchen in oxyd⸗ 
löſende Mittel (verdünnte Säure, Weinſtein⸗ oder 
zyankaliſche Löſung) entfernt (dekapiert). 

Nach dieſer Vorbehandlung hängt man die zu 
überziehenden Metallteile als Kathode in das gal⸗ 
vaniſche Bad, z. B. in das Nickelbad, deſſen 
Hauptbeſtandteil meiſt Nickelvitriol iſt, während als 
Anode metalliſches Nickel dient. Durch den Strom⸗ 
durchgang werden Nickelionen entladen und auf den 
zu vernickelnden Teilen zur Abſcheidung gebracht, 
wobei gleichzeitig an der Nickelanode die äquivalente 
Menge Metall elektrochemiſch in Löfung geht. Für 
die G. iſt alſo das elektrochemiſche Aquivalent der 
verſchiedenen niederzuſchlagenden Metalle, d. h. die 
von 1 Ampere Stromſtärke in der Zeiteinheit ab⸗ 
geſchiedenen Metallmengen, von Bedeutung: 3. B. 
bei Nickelo⸗ 1,095, bei Kupri⸗ 1,186, bei Kupro⸗ 
2,372, bei Ferri 0,694, bei Ferro⸗ 1,042, bei Blei⸗ 
3,865, bei Zink; 1,220, bei Gilberlöfungen 4,025 g/std. 
Aus der zu überziehenden Oberfläche ergibt ſich die 
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benötigte Strommenge, wobei man (nach Buchner) 
bei der Erzeugung von Niederſchlägen von Gold mit 
Stromdichten meiſt von o, 10 Ampere, von Silber 
und Eifen mit 0,25, von Kupfer und Meſſing mit 0,30, 
von Nickel auf Meſſing oder Eifen mit 0,30 oder 0,50, 
von Nickel auf Zink mit 1,00, von Zink auf Eifen 
oder Stahl mit 1,00 é Ampere je gdm elektrolyſiert. 
Die galvaniſchen Bäder ſind ſauer, alkaliſch, neutral 
oder zyankaliſch, müſſen den Strom gut leiten, des⸗ 
halb aus reinen Chemikalien beſtehen, das Metall in 
reichlicher Menge gleichmäßig und rein abſcheiden, 
gegen Einwirkung von Luft und Licht haltbar ſein und 
dürfen durch ſtromloſe Elektroden nicht zerſetzt werden. 

Aufſtellung der hauptſächlichſten praktiſch zur 
Anwendung kommenden Metallüberzüge: 

Antimon⸗Überzüge aus alkaliſchen Natrium⸗ 
ſulfantimoniat⸗Elektrolyten dienen dem gleichen 
Zweck wie Arſenüberzüge oder auch zur Erzeugung 
Kr „ 3 B. bei der Eiſengalvano⸗ 

laſtik. 

0 Arſen⸗ÜÜberzüge werden meiſt für dekorative 
Zwecke zur Erzeugung ſog. Altkupfer⸗, Altmeſſing⸗ 
und Altſilberfärbungen benutzt. — Man reibt den 
grauſchwarzen Überzug mittels feuchten Bimsſteins 
teilweiſe bis zum Grundmetall durch und erzielt ſo 
eine Oberfläche, wie ſie ſich bei natürlichem Gebrauch 
derartiger Metallgegenſtände allmählich durch 
Oxydation oder durch Bildung einer Metallſulfid⸗ 
ſchicht bildet. . 

Blei=Überzüge aus phenolſulfoſaurem, borfluor⸗ 
waſſerſtoffſaurem, a oder 
überchlorſaurem Elektrolyten dienen als Korro⸗ 
Babe für Eiſen (3. B. für Bedachungsteile an 

ahnhöfen, Schutz vor der Einwirkung Schwefliger 
Säure) oder auch für Kupfer gegen Einwirkung von 
Schwefelſäure (Akkumulatoren⸗Induſtrie). 

ronze⸗Uberzüge werden in der G. nur vereinzelt 
angewendet, laſſen ſich aber in geeigneter, feſthaften⸗ 
der Form aus heißen Zyankupferkalium⸗Natrium⸗ 
ſtannat⸗Löſungen abſcheiden. 

Chrom⸗ Überzüge haben beſondere Bedeutung 
FR die Erzielung blankbleibender, nicht orydabler 

iederſchläge, die man aus hauptſächlich Chrom⸗ 
fäure enthaltendem Elektrolyten, der beſtimmte Men⸗ 
gen an Schwefelfäure oder Sulfaten enthält, erzeugt. 
— Meiſt wird der Chromniederſchlag auf ſtark ver⸗ 
nickelte Unterlage aufgetragen, ſo daß die nach⸗ 
folgende Chromſchicht nur das Anlaufen des Nickel⸗ 
niederſchlages zu verhindern hat, während der auf 
der Eiſen⸗ bzw. Stahlunterlage erforderliche Roſt⸗ 
ſchutz durch die Vernicklung erreicht wird. — Neuer⸗ 
dings hat die Verchromung als fog. Hartverchro⸗ 
mung beſondere Bedeutung gewonnen: man ſchlägt 
auf Lehren, Ziehringen, Lagern, Wellen und ähn⸗ 
lichen der Abnutzung unterliegenden Teilen eine bef. 
be Chromſchicht ohne Zwiſchenlage eines andern 

etalles (aus etwa 50° heißem Chromſäureelektro⸗ 
lyten mit hohen Stromdichten von etwa 30 A je 
qdm) nieder und macht damit die abgenutzten Teile 
wieder gebrauchsfähig. Es wird hierbei im Ubermaß 
verchromt und der Niederſchlag nachträglich auf das 
richtige Maß abgeſchliffen. 

Eiſen⸗ÜÜberzüge werden aus Eiſenvitriol⸗ oder 
Eiſenammonſulfat⸗Löſungen gewonnen und dienen 
in der Graphik zur Erzeugung harter Druckflächen 
auf Galvanos u. dgl. (3. B. im Banknoten⸗ und Brief⸗ 
markendruck). Der hierbei erzeugte Eiſenniederſchlag 
iſt ſtark waſſerſtoffhaltig und wird wegen ſeiner hier⸗ 
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auf beruhenden Härte vielfach als Stahlniederſchla 
bezeichnet. — Zur Erzielung ſehr dicker fan) 
ſchläge, z. B. für Reproduktionszwecke (Eifen: 
kliſchees, Drud- und Prägeplatten, Grammophon: 
platten), werden heiße Eiſenbäder, die vorzugsweise 
Eiſenchlorür enthalten, benutzt. 

Gold⸗ Überzüge werden meiſt aus heißer zyan⸗ 
kaliſcher Zyangoldkalium⸗Löſung in leicht polier⸗ 
fähiger Form gewonnen; fie werden in der geſam⸗ 
ten Schmuckwareninduſtrie, auch zur Hebung des 
Glanzes echter Goldwaren, vielſeitig angewendet. — 
Da die galvaniſch erzeugten Goldniederſchläge ber: 
hältnismäßig weich ſind, ſetzt man dem Elektrolyten 
vielfach kleine Mengen von Zyannickelkalium zu, um 
härtere Überzüge zu erhalten, oder man erzeugt mit: 
tels pulſierender Ströme mit Nickel, Silber od. dgl. 
legierte Goldniederſchläge. — Als ungiftiges Gold⸗ 
bad wird in der Praxis zuweilen ein mit gelbem Blut: 
laugenſalz angeſetztes Goldbad verwendet. 

Kadmium⸗Überzüge geben einen vorzüglichen 
Mee für Eiſen⸗ und Stahlteile und laſſen ſich 
aus zyankaliſcher Zyankadmiumkalium⸗Löſung unter 
Zuſatz von Glanzmitteln ſchön mattglänzend ge⸗ 
winnen (Anwendung in der Kleineiſen⸗, Draht: 
waren⸗, Flugzeuginduſtrie). 

Kupfer⸗ Überzüge werden aus zyankaliſcher Zyan⸗ 
kupferkalium⸗Löſung wie auch aus ſaurer Kupfer⸗ 
ſulfat⸗Löſung erzeugt. Für dekorative Zwecke, bei 
denen meiſt dünne Niederſchläge erzielt werden follen, 
bedient man ſich i. allg. des zyankaliſchen Elektro: 
lyten, der den Vorzug beſ. guter Tiefenſtreuung hat 
und ferner unmittelbare Verkupferung von Ee 
oder Zink ermöglicht. Entſprechend dient das zyan⸗ 
kaliſche Kupferbad häufig dazu, eine ſog. Zwiſchen⸗ 
ſchicht zu erzeugen, z. B. für die nachfolgende Ver⸗ 
ſilberung, Vergoldung u. dgl., ferner bei Metallen, 
die ſich nicht unmittelbar mit dem gewünſchten 
Metallüberzug verſehen laſſen. — Das ſaure Kupfer⸗ 
bad dient vornehmlich zur Erzielung ſtarker Kupfer⸗ 
überzüge und wird allgemein in der Galvanoplaftit 
(F unten) zur Erzeugung von Kliſchees, für die Stark 
verkupferung von Druckwalzen und für die Uberzugs⸗ 
galvanoplaſtik verwendet. 

Meſſing⸗Überzüge werden ausſchließlich aus 
zyankaliſchen Elektrolyten niedergeſchlagen, wobei 
die niederzuſchlagenden Metalle Kupfer und Zink in 
der Löſung als Zyankupferkalium (natrium) und 
Zyanzinkkalium (natrium) enthalten find. Durch 
Hinzufügen von Leitſalzen, vorzugsweiſe Gulfiten 
und Ammonſalzen, wird die Bildung ſchöner, gleich 
mäßig gelber Kupfer⸗Zink⸗Legierungen ermöglicht, 
die bef. für dekorative Zwecke, teilweiſe aber als 
Korroſionsſchutz für Eiſen⸗ und Stahlteile, verwendet 
werden. 

Nickel⸗ Überzüge eben in erſter Linie der ©. 
zu ihrer heutigen Bedeutung verholfen, da fie 
auf gutgeſchliffener Unterlage hochglanzpolierfähige 
Niederſchläge von vorzüglicher Haftung und gutem 
Korroſionsſchutz liefern. Die Fahrrad-, die Kinder“ 
wagen⸗ die Automobil: und faſt die geſamte Metall 
waren⸗Ind. benutzen, z. T. auch in Verbindung mit 
der nachfolgenden Verchromung, in großem Um 
fange dieſe galvaniſche Veredlungsweiſe. — Das 
Nickelmetall wird beſ. aus Nickelſulfat⸗ oder Nickel 
ammonſulfat⸗Löſungen niedergeſchlagen, die Zuſätze 
von Zitronenſdure, Borſäure ſowie von Leitſalzen, 
wie Bitterſalz, Glauberſalz, enthalten. Je nach det 
anzuwendenden Stromdichte verwendet man in det 
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raris langſam, alfo bei gewöhnlicher Temp., are 
ede Baber oder ſog. Schnell⸗Vernicklungsbäder, 
die bei hoher Metallkonzentration und leichter An⸗ 
wärmung die Anwendung 83 Stromdichten 
(a-5 A je qdm) zulaſſen. Die erzielten Nieder⸗ 
ſchlaͤge find zuerſt leicht glänzend und werden bei 
ſteigender Dicke matt, ſo daß ſie nachträglich an 
rotierenden Lappenſcheiben (ſog. Schwabbeln) auf 
Hochglanz, meiſt unter Benutzung ſog. Hochglanz⸗ 
polietkompoſitionen, deren Hauptbeſtandteil Wiener 
Kalk iſt, poliert werden müſſen. — Neuerdings be⸗ 
nutzt man aber auch Nidelbäder, die durch organiſche 
Yufäge hochglänzende Niederſchläge bei längerer 
Riederſchlagsdauer liefern. Sie tragen dazu bei, 
Polierlöhne zu erſparen, und ermöglichen z. B. hoch⸗ 
glänzende Chromniederſchläge ohne Zwiſchenpolitur 
auf den glanzvernickelten Metallteilen. — Auch um 
harte Oeuckflochen zu erzielen, z. B. auf Galvanos, 
Stereotypieplatten, vernickelt man vielfach. 

Platin-Überzüge werden bef. in der Bijouterie⸗ 
Ind., vereinzelt auch in der Metallwaren⸗Ind. (3. B. 
zur Platinierung von Gewichtsſaͤtzen und Waagſchalen 
für Laboratoriumswaagen, elektr. Zählern), ver⸗ 
wendet, wobei meiſt heiße Platin⸗Salmiak⸗Löſungen 
als Elektrolyt dienen. Die Platinanoden ſind in 
Platinbädern unlöslich, fo daß das niedergeſchlagene 
Metall dem Bad in Form von Platinſalzen zugeführt 
werden muß. 

Rhodium⸗ÜUberzüge liegen in ihrer Farbe zw. 
Eilber und Platin und werden bef. in der Schmuck⸗ 
wareninduſtrie verwendet. Auch zum Überziehen von 
ſilbernen bzw. verſilberten Gegenſtänden werden 
dünne Rhodiumüberzüge in der Metallwareninduſtrie 
benutzt, da ſie das Anlaufen des Silbers verhindern. 

Silber⸗lÜberzüge werden neben der Vernicklung 
weithin in der Metallwareninduſtrie verwendet. Aus 
lien Zyanſilberkalium⸗ oder Zyanſilber⸗ 
natrium⸗Löſungen läßt ſich das Metall in be⸗ 
liebig ſtarker, leicht polierfähiger Form abſcheiden, 
ſo daß ſich die Beſteckinduſtrie ſeit Jahrzehnten 
dieſer Veredlungsmethode, und zwar der ſog. Ge⸗ 
wichtsverſilberung, in großem Umfange bedient, 
wobei durch Zwiſchenſchalten ſog. Silbergewichts⸗ 
zähler die niedergeſchlagene Cilbermenge feſt⸗ 

elegt und regiſtriert werden kann. Auch für viele 
unſtgewerbliche Gegenſtände ſowie für Schein⸗ 
werfer wird die Verſilberung vielfach benutzt, wobei 
die meiſt gewünſchte Hochglanzpolitur durch Drücken 
mit Blutſtein oder mit Stahl erfolgt oder auch, wie 
bei anderen Metallen, durch ſog. Schwabbeln (beſ. 
mit Seidenſchwabbeln). Wird ein leichtglänzender 
Eilberüberzug verlangt, fo genügt eine Behandlung 
an einer rotierenden Drahtbürfte, die man durch Auf⸗ 
tropfen von dünnen Seifenlöſungen, Bierneigen od. 
dgl. feucht hält. 

Zink⸗ Überzüge liefern einen vorzüglichen Roſt⸗ 
ſchuß für Eiſen⸗ und Stahlteile und laſſen ſich aus 
alkaliſcher Zyanzinkkalium⸗Löſung wie aus ſaurer, 
bef, borſaurer oder ſchwefelſaurer, Zinkvitriol⸗ 
1 85 in dichter Form abſcheiden. — Der alka⸗ 
liſche Elektrolyt hat den Vorzug beſ. guter Tiefen⸗ 
ſtreuung, eignet ſich daher beſ. zum Verzinken 
profilierter Artikel, u. a. auch von Maſſenartikeln 
(Schrauben, Nägel, Unterlegſcheiben, Nieten, Federn) 
in ſog. Maſſengalvaniſier⸗Apparaten (Glocken⸗, 
Schaukel., Trommelapparaten). — Der ſaure Zink⸗ 
dlektrolyt wird beſ. zum Verzinken von Blechen, 

ändern u. dgl. in heißen Bädern benutzt, und zwar 
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vielfach in ſtetig, automatiſch arbeitenden Galvani⸗ 
ſieranlagen, bei denen die endloſen Bänder, Drähte 
u. dgl. 08 von den Abwickelhaſpeln ab⸗ 
gewickelt, durch Beiz⸗, Entfettungs⸗, Verzinkungs⸗ 
und Spülbäder hindurchgeführt, getrocknet und 
855 5 werden. 

inn⸗ Überzüge werden hauptſächlich aus heißen 
alkaliſchen Ae 9 e 
einen ſchönen ſilberähnlichen Niederſchlag liefern, der 
ſogar zuweilen an Stelle von Silberüberzug dient. Die 
Metallwaren⸗Ind. nimmt die Verzinnung bef. zur 
Innengalvaniſierung von Tees, Milch., Kaffee⸗ 
kannen u. dgl. vor, wobei der Niederſchlag i. allg. 
nicht poliert, ſondern gekratzt, d. h. durch Bürſten an 
rotierenden Drahtbürſten geglänzt wird. — Neben 
dem alkaliſchen Elektrolyten wird ein ſaures, meiſt 
phenol⸗ oder kreſolſulfoſaures, Bad benutzt, das 
höhere Stromdichten als beim alkaliſchen Bad zu⸗ 
läßt, deshalb zum Verzinnen von Bändern oder 
Blechen bevorzugt wird. 

Bei der Herſt. der vorgenannten Metallüberzüge 
benutzt man eine äußere Stromquelle. Man kann 
aber viele derſelben auch ohne beſondere Stromquelle 
hervorbringen, wenn man die Metalle, die einen 
folhen Überzug erhalten follen, in die Löſung des 
niederzuſchlagenden Metallſalzes eintaucht oder dieſe 
Löſung aufreibt. Das eingetauchte Metall geht hier⸗ 
bei oberflächlich in Löſung, dafür werden Jonen des 
in der Löſung befindlichen Metalles auf der Ober⸗ 
fläche niedergeſchlagen. So kann man z. B. in einer 
Zyankalium (oder Zyannatrium) im Überſchuß ent⸗ 
haltenden Zyanſilberkalium⸗ (oder ⸗natrium-) Lö⸗ 
fung Kupfer und Meſſing verſilbern, in einer Kupfer⸗ 
vitriollöſung Eiſen oder Zink verkupfern, aber nicht 
umgekehrt. Das auf dieſem Grundſatz beruhende 
Galvaniſierverfahren nennt man Galvaniſieren 
durch Eintauchen oder Anreiben. — Muß die 
Löſung, in der die Metalle eingetaucht werden, für 
dieſen Zweck erhitzt werden, ſo ſpricht man von An⸗ 
ſieden (Hauptanwendung: Sudverſilberung, wer⸗ 
goldung, ⸗verzinnung). — Verwandt mit dieſen Ver⸗ 
fahren ſind die Kontakt⸗Galvaniſierungs⸗Ver⸗ 
fahren, bei denen man das zu galvaniſierende Metall 
mit einem Metall von höherem Löſungsdruck (z. B. 
Zink, Aluminium, Kadmium) in Berührung bringt 
und gleichzeitig in die Metallſalzlöſung eintaucht.— 
Alle ſo erzeugten Niederſchläge ſind aber nur hauch⸗ 
dünn und ergeben niemals Metallniederſchläge in 
gleicher Stärke, wie ſie mit äußerer Stromquelle 
ohne weiteres erzielt werden. 

Lit.: W. Pfanhauſer, »Die elektrolyt. Metall⸗ 
niederfchläge« 19287 und »Verchromungs⸗Technik⸗ 
1931; A. Wogrinz, Die galdan. Metallnieder⸗ 
ſchläge und deren Ausführungs 19224, Die galvano⸗ 
techn. Bäder« 1928 und »Neuere Fortſchritte in der 
Ge 1929; Taſchenbuch für G. a (hrsg. von der Lang⸗ 
bein⸗Pfanhauſer⸗Werke A.⸗G.) 1931; G. Elßner 
1933; H. Krauſe 19367; auch Metallfärbung. 

Für die Herft. der oben unter 2) erwähnten nicht 
metalliſchen Schichten haben bisher nur zwei Me⸗ 
talle Bedeutung für die G. erlangt: Aluminium und 
ſeine Legierungen ſowie Magneſium und ſeine Le⸗ 
gierungen (3. B. Elektron). Solche Überzüge werden 
nicht, wie unter 1) erwähnt, aus Metallſalzlöſungen 
kathodiſch abgeſchieden, ſondern aus dem Grund⸗ 
metall aufgebaut, das als Anode in eleferolyt. Bäder 
eingehängt wird, wobei das Metall in ſein Oxyd 
bzw. Hydroxyd übergeht und dabei eine Schutzſchicht 
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für das Grundmetall bildet, die dieſes gegen mecha⸗ 
niſche Abnutzung, Feuchtigkeit, atmoſphäriſche Ein⸗ 
flüffe, Seewaſſer, Schweiß, Schmutz und viele Chemi⸗ 
kalien ſchützt. Die hierfür erforderlichen Anlagen 
ſind ähnlich wie galvaniſche Anlagen ausgebildet, 
wobei neben Gleichſtrom auch (für gewiſſe Ver⸗ 
fahrensabarten) Wechſelſtrom verwendet wird. 

Das für Aluminium und ſeine Legierungen in 
Frage kommende Eloral-Berfahren (abgeleitet von: 
elektrolytiſch oxydiertes Aluminium; in England und 
den Ver. St. v. A. unter dem Namen Alumilite) 
erzielt eine Schicht, die je nach Zuf. und Reinheit 
des Aluminiums ſilberweiß, grau oder gelblich ge⸗ 
färbt und meiſt ſehr hart iſt. Sie hat die beſondere 
Eigenſchaft, ſich durch wäſſerige Farbſtofflöſungen 
oder anorganiſche Präparate in beliebiger Weiſe 
ſehr haltbar färben zu laſſen. Auch kann ſie durch 
Nachbehandlung im ſog. Sealingbad erhöhten 
Schutzwert durch das Grundmetall erhalten, und 
zwar durch Auskochen mit Waſſer, Imprägnieren 
mit Waſſerglaslöſungen und Nachbehandlung mit 
Eſſigſaure, mit Wachs oder Fettlöſungen oder auch 
chemiſch durch Einwirkung von Bichromaten oder 
Metallazetaten, wodurch die in der Eloxalſchicht vor⸗ 
handenen Poren verſchloſſen werden. — In das Ge⸗ 
biet des Imprägnierens mit anorganiſchen Stoffen 
fällt auch das Seofoto⸗Verfahren, das darauf be⸗ 
ruht, die aufſaugfähige Eloxalſchicht als Träger für 
lichtempfindliche Stoffe zu benutzen und darauf 
photogr. Bilder zu erzeugen. — Bei geeigneten 
e bed eegeng ermöglicht das Eloxal⸗Ver⸗ 
fahren auch die Erzielung glänzender Eloxalſchichten 
(Alzak⸗ und Brytal⸗Verfahren). 

Ahnlich wie Aluminium und Aluminiumlegierungen 
laſſen ſich auch Magneſium und ſeine Legierungen 
elektrolytiſch orydieren. Bei dieſem (Elomag⸗) Ver⸗ 
fahren wird das ſehr korroſionsempfindliche Ma⸗ 
gneſium mit einer Schutzſchicht verſehen, die wie 
beim Eloral⸗Verfahren ſehr aufnahmefähig für 
Farbſtoffe, Fette, Öle u. dgl. iſt. 

Lit.: »Aluminium⸗Archibe, Bd. 1, 1935; »Alu⸗ 
miniumtaſchenbuche 19377; G. Elßner, »Oxydiſche 
Schutzüberzüge für Aluminium und ſeine Legierun⸗ 
gens 1936. 

Galvanoplaſtik (1838 von Jacobi, Petersburg, 
erfunden) iſt ein Teilgebiet der G., das ſich auf die 
al dicker metalliſcher Überzüge und bef. auf die 

rzeugung ſtarker, abhebbarer Kupfer-, Nickel⸗ und 
Eifennieverfehla e erſtreckt. — Neben diefer eigentl. 
Galvanoplaſtik kennt man auch eine fog. Uberzugs⸗ 
galvanoplaſtik, bei der nichtleitende Gegenſtände, 
3. B. aus Gips, Holz, Porzellan, Terrakotta, Kunſt⸗ 
harz, mit einem ſtarken Metallüberzug, meiſt aus 
Kupfer, verſehen werden, der vielfach noch gefärbt 
wird (fog. Galvanobronze). 

Die Kupfergalvanoplaſtik hat ihre Haupt⸗ 
bedeutung für die graphiſche Ind. und wird dort viel 
verwendet zum naturgetreuen Nachbilden von Auto⸗ 
typien, Holzſchnitten, Schriftſätzen u. dgl. Weiteres 
4 Druckſtock. — Ahnlich kann man auch Nickel⸗ 
Kupfer⸗Galvanos für beſ. hohe Druckauflagen er⸗ 
zeugen, wobei die in Blei geprägten Matrizen zuerſt 
in einem Schnellbernicklungsbad einen etwa ein⸗ 
ſtündigen Nickelniederſchlag (4 oben bei Nickel) er: 

alten, der dann im Kupferplaſtikbad rückſeitig ver⸗ 
ärkt wird. — Vielfach werden ſolche Kupfer- und 
Nickel⸗Kupfer⸗Galvanos nachträglich zur Erzielung 
bef. hoher Druckauflagen elektrolytiſch verchromt. — 
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Als Kupferplaſtikbad dienen Kupfervitriol-Löſungen, 
die in 100 1 etwa 22 kg Kupfervitriol und 
Schwefelſäure chemiſch rein enthalten. Will man 
den Niederſchlagsvorgang beſchleunigen, fo benutz 
man ſog. Schnell⸗Kupfergalvanoplaſtikbäder, die in 
100 125 kg Kupfervitriol und 0,75 kg Schweſel⸗ 
fäure chemiſch rein enthalten und angewärmt werden, 
ſolche Bader werden mechaniſch oder durch Einblaſen 
von Luft bewegt, oder man bewegt die eingehängten 
Matrizen im Bad unter Verwendung ſog. Wander: 
oder Ringbäder. — Beſondere Bedeutung hat die 
Kupfergalvanoplaſtik auch für die Erzeugung von 
Druckwalzen, z. B. für Tiefdruck, neuerdings au 
für Kattundruck. Man überzieht hierbei rotierende 
Walzen aus Bronze, Meſſing, Eiſen oder Aluminium 
im Kupfergalvanoplaſtikbad mit einer ſtarken 
Kupferſchicht, auf der nach dem Blankſchleifen und 
dem Polieren das abzudruckende Bild photographiſch 
übertragen und geätzt wird. — Da ſolche Walzen nach 
jedem Druck abgeſchliffen werden, verringert ſich iht 
Durchmeſſer dauernd und bedingt ein Nachſtellen des 
Druckwerkes. Man wendet deshalb jetzt faſt all 
gemein das LPW (Langbein⸗Pfanhauſer⸗Werke) 
Ballardverfahren an, bei dem die Walzen nach dem 
Auftragen einer Trennungsſchicht chemiſch oder elek: 
trolytiſch mit einer für eine Atzung ausreichenden 
Kupferſchicht (meiſt etwa 0,15 mm ſtark) verfehen 
werden, die nach jedem Druckgang abgezogen und 
dann elektrolytiſch erneut aufgetragen wird. — Ein 
weiteres Anwendungsgebiet für die Kupfergalbano⸗ 
plaſtik iſt die Erzeugung der Prägeplatten für 
Sprechmaſchinen, die Herſtellung von Prägeplatten 
für Leder u. dgl., für Waſſerzeichen und Natur⸗ 
ſelbſtdruck. 

Die Nickelgalvanoplaſtik erfordert heiße, bei 
etwa 95° arbeitende Bäder und wird hauptſächlich 
zur Erzeugung harter, dem flüſſigen Schriftmetal 
widerſtehender ſog. Nickelmatrizen benutzt, die in 
Schriftgießmaſchinen zur automatiſchen Herſt. von 
Buchdrucklettern dienen. 

Die Eiſengalvanoplaſtik liefert bef. wider: 
ſtandsfähige Druckplatten, wird deshalb vornehm⸗ 
lich zur Erzeugung von Prägeplatten für Narbun⸗ 
gen, Maſerungen u. dgl., auch von Matrizen für die 
Gummiſtempelherſt. verwendet. Der Elektrolyt be 
ſteht hauptſächlich aus einer konzentrierten Eifen: 
chlorürlöſung. 

Lit.: M. H. Jacobi, »Die Galvanoplaſtike 1840; 
W. Pfanhauſer, »Die Galvanoplaftite 1904; 
Schlötter und Lipp, »Galvanoplaſtika 1928; f auch 
oben bei »Metalliſche Überzüger. 5 
Galvanotherapie (Galvaniſation, Galvani— 
fieren), Anwendung des galvaniſchen Stromes zu 
Heilzwecken, 4 Elektrotherapie. 
Galvanotropfsmus (Galbanotaxis), ogerichtete⸗ 
Einſtellung oder Fortbewegung mancher (einzelligen 
und vielzelligen) Waſſertiere unter dem Einfluß des 
galbanifehen Stromes. Manche Tiere ſchwimmen 
dabei a die Kathode zu (kathodiſcher G.), andere 
auf die Anode (anodiſcher G.), noch andere ſtellen ſich 
ſenkrecht zur Stromrichtung (transverſaler G.). 
Galveſton (gälweßten), Hafenſtadt in den Ver. Et. 
v. A. (Texas), am Golf von Mexiko (300 F 5), au, 
der 50 km langen G.-Inſel vor der 11 in die 
G.⸗Bucht, (1930) 53000 Ew.; wichtiger Ausfuhr 
a für Baumwolle, Getreide, Häute und Holz; 

aumwoll⸗ und Mühleninduſtrie, Juteſpinnereien, 
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Galway (gälwe; iriſch Gaillim, gajim), Seehafen 
und Hauptſt. der weſtiriſchen Grfſch. G., an der 
G. Bay (160 BC 3), mit e Clad⸗ 
dagh (lädap) (1931) 14300 Ew.; Eiſengießereien, 
540 B Marmorind.; Univerſität (1854 gegr.), 
ath. Bilhofefit, 
Gama, Vasco da, Graf v. Bidigueria, port. Ent⸗ 
decker des Seeweges nach Indien, um 1469 Sines 
(Alemtejo), K 24. 12. 1524 auf der Fahrt nach Kot⸗ 
(hin, fuhr 1497.99 erſtmals ums Kap der Guten 
Hoffnung nach Oſtindien und zurück; weitere Fahrten 
1502/03 und 1524. Seit 1524 Vizekönig der neuen 
Befigungen. Lit.: »The Three Voyages of Vasco 
da G. and his Viceroyalty« (hrsg. von der Hakluyt 
Society, 1869); Pliſchke 1926*. 
Gamaliél (hebr. Gamliel), Name mehrerer jüd. 
Gelehrten des neuteſtamentl. Zeitalters. G. I. war 
Lehrer des Apoſtels Paulus. 
Gamander (Teucrium), Lippenblütlergattung, 
Kräuter oder Sträucher mit Blüten ohne Oberlippe. 
Gemeiner G. (T. chamaedrys; Abb. 1), ½ m, 
Blätter gekerbt, Blüten (Juni bis Sept.) purpurn, 
ern auf buſchigen Kalkhügeln. Katzen⸗G. (Maſtix⸗ 
Ent T. marum), ½ m, Südeuropa, Vorderaſien, 
Heine, runde Blätter, unterſeits weißfilzig, Blüten 
hellrot; Strauch riecht kampferartig, lockt Katzen 
und Raubwild an. Salbeiblättriger G. (Knoblauch⸗ 
G., Skordienkraut, T. scordium; Abb. 2), ½ m, 
Blüten (Juni bis Sept.) gelblich, Staubblätter 
braunrot, auf Sumpfwieſen bon Island bis Mittel⸗ 
aſien, alte Heilpflanze. — 4 auch Ehrenpreis 
(G.⸗Ehrenpreis). 


2 


Abb. 1. Abb. 2. 
Gemeiner Gamander; Salbeiblättriger 
a Blüte von der Seite. Gamander. 


Gamaſche, die (Kamaſche, frz.), Wadenſtrump 
m Fußteil; kurze Wadenbekleidung aus Sto 
(Tuch, Trikot) oder Leder als Stulpe (Reit⸗G.) oder 
zum Binden (Wickeln: Wickel⸗G.), Knöpfen oder 
Schnüren; feit 18. Ih. bef. beim Militär, ſeit etwa 
1900 auch als kurze Knöͤpf⸗G. (etwa bis zum Knöchel) 
Leil der d beſ. im Winter. — Ö.ns 
dienft, pedantifcher, kleinlicher Dienſtbetrieb (von 
vielen Knöpfen an den Militär⸗G. des 18. Jh.). 
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Gambe, die (eigentlich Viola da gamba, ital., Bein⸗ 
viole), zuſammen mit der Viole die von der Violin⸗ 
familie unterſchiedene Streichinſtrumentenfamilie. 
Im Gegenſatz zur 7 Geige kennzeichnen die G 


Gambenſpieler. 
Aus einer engliſchen Sambenſchule des 17. Jahrhunderts. 


folgende Eigenſchaften: flacher Boden, der Hals 
geht in den Körper über, das Griffbrett beſitzt Bünde, 
der Hals läuft in ein (Menſchen⸗ oder Löwen.) Köpf⸗ 
chen aus, die Decke beſitzt meiſt C oder phantaſtiſche 
Schlangenlöcher, Boden und Decke ſtehen nicht über 
die Zargen, der Klangkörper iſt hoch gebaut (d. h. 
mit hohen Zargen, nur die Viola nach Violinart 
hat flache), die Saitenzahl, zw. 5 und 7, beträgt ge⸗ 
wöhnlich 6. Die Stimmung ift die alte Lauten⸗ 
ſtimmung DG Ce a d, bei der 7ſaitigen Baß⸗G. 
tritt in der Tiefe das KontrasA hinzu (3. B. in Bachs 
Matthäus paſſion verwendet). Der Klang des In⸗ 
ſtruments iſt eigenartig ſilbrig; man führt die G. 
daher heute wieder in die Muſikpflege langſam ein. 
Die G. wird in mehreren Stimmungen gebaut: 
neben der angeführten Normal⸗»Tenore⸗Stimmung 
gibt es Le Alt⸗ und Diskantinſtrumente; tiefere 
Baß · und Kontrabaßinſtrumente find ungebräuchlich. 
Gambeſ (on, der (frz., ganbeßon), wollener oder 
lederner Leibrock der alten Franken; im M. A. dick 
gepolſterter, unter der Rüſtung getragener Waffen⸗ 
rock. + Cotte d' armes. 

Gambetta, Leon, frz. Politiker (Iinksrad.), “ 3. 4. 
1838 Cahors, f 31. 12. 1882 Ville d Aubray bei 
Paris, ſeit 1839 Advokat in Paris und radikaler 
Gegner des 3. Kaiſerreichs, 1870 Anführer beim 
Sturze Napoleons III. u. Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung, deren Seele er wurde. Er ore aniſierte 
mit Freycinet die Maſſenerhebung der Prong 
während der Belagerung von Paris und widerſtrebte 
1871 vergeblich dem Abſchluß des Waffenſtillſtands. 
In der 3. Republik war G. der bedeutendſte Vertreter 
der Linksparteien, der zuſammen mit Thiers die 
Niederlage der monarchiſtiſch⸗klerikalen Rechten er⸗ 
reichte. Infolge Eiferſucht der Parteiführer auf 
feine ſtarke De ntichteie gelangte er nur wenige 
Monate (1881/82) zur Macht als Min.⸗Präſ., um 
eine formal friedliche Politik zu treiben. Er blieb, 
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1870 Vertreter des „Krieges bis zum Auferftens, im 
Frieden der Träger des Gedankens der Revanche 
durch die Politik der dimmanenten Gerechtigkeita, 
erhoffte die Reviſion des Frankfurter Friedens von 
einem für Frankreich günſtigen Wandel der europ. 
Lage und ſchreckte ſelbſt vor dem Gedanken eines 
roßen europ. Krieges, in dem Frankreich Elſaß⸗ 
othringen zurückgewinnen konnte, nicht zurück. 
Gambia, 1) Ba⸗Dimma (Fura, Fluß, der, 
ſchiffbarer weſtafrik. Fluß (33 b AB 6), 1100 km 
lang, entſpringt in ge Djalon, erreicht bei den 
Stromſchnellen von Barrakunda das brit. Schuß: 
gebiet G., wird bei VDarbatenda für Dampfer 
De mündet bei Bathurft (20 km breit) in den 
tl. Oz. — 2) Brit.⸗weſtafrik. Kronkolonie im Fluß⸗ 
gebiet des mittleren und des unteren G. (33 b AB 6); 
mit der Inſel Saint Mary (ßent märi; ro qkm, 
14400 Ew.) 10706 qkm, (1931) 199500 Ew. 
(meiſt Fulbe und Hauſſa); Hptſt. Bathurſt; un⸗ 
efundes Klima (1300 mm jährl. Regenmenge); 
Ausfuhr von Erdnüſſen und Palmkernen. Seit 1388 
engliſch, 1843 Kolonie, 1909 Schutzgebiet. 
Gambier-Bnfeln (gämbir⸗; Mangarewa), 13 frz. 
Vulkaninſeln im Gr. Oz. (34 M 7); 30 qkm, (1931) 
1500 meiſt polyneſ. Ew.; Hauptort Rikitea; Aus⸗ 
pe von Kopra, Bananen, Kaffee, Zuckerrohr, 
erlen. 
Gambit, das (vom ital. gambetto, Beine [dare 
il gambetto, dein Bein ſtellen t), im Schach bei der 
Partieeröffnung Preisgabe von Bauern oder Offi⸗ 
zieren zwecks Erzielung eines raſcheren Aufmarſches. 
Gambohanf (Bombayhanf), Baſtfaſer der oſtind. 
Hanfroſe (Hibiscus cannabinus), als Spinnſtoff in 
der Seilerei verwendet; identiſch mit dem ruſſ. Kengf. 
Gambrinus, ſagenhafte Geſtalt, Erfinder des Biers 
(»Bierfönige), urſpr. privilegierter Bierbrauer 
Karls d. Gr., um 1500 als Gambrivius erwähnt, 
bei Hans Sachs Jamprinius; fälſchlich auf Jo⸗ 
hann I. (Janprimus), Herzog von Brabant, bezogen. 
Gambu, zentralafiat. Grenzgebirge zw. China und 
Tibet (29 FG 5, 6), im Gambugungga 6700 m. 
Gambusia, Gattung der 4 Zahnkarpfen. 
Gamelan, das Orcheſter der Javanen (4 Java). 
Gamelin (gam'län), Maurice Guftave, frz. Gene⸗ 
ral, * 20. 9. 1872 Paris, Mitarbeiter Joffres, 
1919-23 Chef der frz. Militärmiſſion in Braſilien, 
1924/26 Oberbefehlshaber in Syrien gegen die 
Druſen, 1931 Generalſtabschef als Nachfolger Wey⸗ 
gands, 1935 auch Bizepräf. des Oberſten Kriegsrates. 
Gameten (grch.), die geſchlechtlichen Fortpflanzungs⸗ 
zellen niederer Tiere und Pflanzen, 4 Fortpflanzung. 
Gametophyt, der (grch.), die geſchlechtliche Gene⸗ 
ration bei Pflanzen; 4 Fortpflanzung. 
Gamillſcheg, Ernſt, Romaniſt, 28. 10. 1887 Neu⸗ 
2 (Oſterr.), 1916 Prof. in Innsbruck, 1923 in 
erlin, ſchrieb Etymolog. Wb. der frz. Sprache 
1928 und erforſchte die ſprachl. Spuren der Ger⸗ 
manen der Völkerwanderung auf roman. Boden: 
Romania Germanica« 1934-36, 3 Bde.; »Aus⸗ 
gewählte Aufſaͤtzen (Feſtſchrift 1937). 
Gamin (frz., gämän), Lehrjunge; Gaſſenjunge, 
Herumtreiber. 
Gaming, niederöſterr. Markt und Sommerfriſche, 
am Fuß des Otſchers, ſüdl. von Scheibbs (22 D 2), 
430 m ü. M., (1934) 4700 Ew.; Holzinduſtrie. 
Gamma, das, 3. Buchſtabe der grch. Schriftzeichen⸗ 
reihe (I, ), Lautwert g, vor Kehllauten (g, k, ch) 
Ing. f G. — Als Gewicht (Abk.: y) = 1½1000 ME 
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=1/000000 g. — In der Muſik des M. A. Bez. 
den tiefſten Ton, das große G. Da das mittelalter 
Tonſyſtem nach gr). Vorbild auf dem Grundton 4 
ruhte, wurde das tiefe G als 1 diefes Ton: 
ſyſtems angefehen und daher, im Gegenſatz zu den 
ſonſt mit lat. Buchſtaben bezeichneten Tönen, mit dem 
grch. Buchſtaben G. (J) benannt. Hiernach fpäter 
»gammes (gäm), frz. Bez. einer ganzen Tonleiter. 
Gammaſtrahlen, kurzwellige Röntgenſtrahlen; 
1 Radioaktivität. 

Gammel (dän. „ valt e), der, in der Seefiſcherei der Bel. 
fang, d. h. alles, was an Organismen mitgefangen 
wird und nicht als menſchl. Nahrung, ſondern nur zur 
Herſt. von Fiſchmehl u. ä. dienen kann. Der G. fpielt 
vor allem in der Garnelenfiſcherei eine große Role, 
Gammertingen, Stadt in Hohenzollern (5 En), 
(1933) 1400 Ew.; Holzinduſtrie. 

Gammon (engl., gämen, Back⸗Gammon, bäk⸗h, aus 
England ſtammendes Würfel⸗Brettſpiel, wird von 
zwei Spielern auf dem Puffbrett mit zwei Würfeln 
und je 15 Spielſteinen geſpielt. Samenzellen. 
Gamozuten (grch.), die Geſchlechtszellen (Ei, 
Ganaſchen (vom frz. ganache, ⸗aſch), die hinteren 
Ränder der Unterkieferäſte beim Pferde. 
Ganaſſi, Silveſtro, ital. Muſikpädagog,“ 1403 
Fontego b. Venedig, ſchrieb zwei berühmte Schulen: 
La Fontegarat (nach feinem Geburtsort gen) 
1535, erſte und einzige bedeutende Schule der älteren 
Zeit für Blockflöte (Neuausg. in Fakſimile im Ber 
lage des Bolletino Bibliografico musicale, Mailand, 
o. J.), und »Regola Robertina« 1342/43, erfle 
Gambenſchule (Neuausg. 1924 durch M. Schneider), 
Beide Schulen behandeln bef. die Verzierungs⸗ und 
die Improviſationstechnik. 

Ganderkeſee, oldenburg. Landgem., ſüdw. von Del 
menhorſt (10 C 1), (1933) 9050 Ew.; Ziegeleien, 
Mühlen, Molkereien. 

Gandersheim, altertümliche braunſchweig. Stadt, 
an der Gande, weſtl. vom Harz (6 Be), (1933) 
2800 Ew.; Draht-, Blechwareninduſtrie, Zigarren 
fabriken; Solbad. — Die 856 von Brunshauſen 
nach G. verlegte Benediktinerinnenabtei war ſeit 
1208 dem Papſt unmittelbar unterſtellt und wurde bot 
1240 in ein weltl. Damenſtift verwandelt, deſſen 
Abtiſſin 1417 180g (ſeit 1589 ev.) Reichsfürſtin 
war. Hier lebte um 1000 die Dichterin und Nonne 
Hrotsvith. Der neben dem Kloſter entſtandene Ort 
wurde früh Stadt. 

Gandhgra-Kunft, buddhiſt. Plaſtik mit helleniſt 
Formelementen in der alten nordweſtind. Landſchaſt 
Gandhära. Indiſche Kultur (Kunſt). 

Gändhi, Mohandäs Karamchand (Ehrentitel: 
Mahätmä, d. h. deine große Seele befigend«), be 
deutendſte und volkstümlichſte Geſtalt der + Indifchen 
Nationalbewegung, 2. 10. 1869 Porbandar, urſpr, 
Rechtsanwalt in Bombay, führte als Vorkämpfer 
der unterdrückten Inder Südafrikas deren Sache nach 
20 jähr. Kampf (1893-1914 durch den hier zuerſt 
erprobten paſſiven Widerſtand zum Siege. Nach 
dem Weltkrieg, in dem er ſich um die engl. Sache 
verdient machte, entfeſſelte er in Indien die Ber 
wegung des gewaltloſen Widerſtandes (Satyagraha, 
engl. non- violence), die ſich fpäter zum zivilen Un: 
gehorſam (engl. civil disobedience) fteigerte (1930 
oſtentativer Bruch des Salzmonopol-Geſetzes). Wie⸗ 
derholt (1922, 1930, 1932) gefangengeſetzt; 193! 
Delegierter zur Round Table Conference in fon: 
don. Schriften u. a.: Indian Home Rules 1924; 
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Satyagraha in South Africa« 1928, The Story 
af my Experiments with Truthe 1927 ag, 2 Bde., 
‚Mein Lebens, dt. 1930. Hrsg. der Wochenſchrift 
„Joung India t. — Lit.: C. F. Andrews, dt. 1932. 
Ganda, oſtſpan. Stadt, in fruchtbarer Gegend ſüͤdl. 
von Valencia (19 E 3), (1935) 10750 Ew.; Wein⸗ 
und er andel. 
Gand ja (Gandſcha; bis 1924 Jeliſawetpol), ſowjet⸗ 
tuſſ. Stadt in Aſerbeidſchan (27 b F3), (1933) 84000 
Ew., an der Gandſcha e der Kura) und der 
Bahn Tiflis-Baku. In der Umgebung bedeutender 
Di Wein⸗, Gemüſe⸗ u. Tabakbau ſowie Geiden- 
raupenzucht; Feſtung (von den Türken 1712—24 
erbaut). 
e (de Gandino), Albertus, ital. Kriminaliſt, 
* 1945 Crema, f nach 1310, Richter in Bologna, 
1 955 Siena, 1305 Podeſta in Fermo, 1310 
ichtervikar im u des Podeftä von Florenz; 
ebenſo bedeutend als Richter wie als Schriftſteller, 
ſchrieb u. a. „Tractatus de maleficiis« (ſyſtemat. 
Darſtellung des Strafrechts und Strafprozeſſes), 
»Quaestiones statutorums (Bearbeitung des Sta⸗ 
tutenrechts). 
Gando (Gandu, Igwandu), weſtafrik. Sudanland⸗ 
ſchaft am mittleren Niger (33 b E 6); ehem. Fulbe⸗ 
und Hauſſaſtaat im Bereich von Frz.⸗Weſtafrika 
und Brit.⸗Nigeria (203000 qkm, 5,5 Mill. Ew.); 
Reis-, Bananen⸗, Zwiebelanbau, Weberei, Handel. 
—Hptſt. G. (33 b EF 6), etwa 15000 Ew. 
Gane, Nicolae, rumän. Novelliſt,“ 1835, f 1916, 
ſchrieb a Bde. Novellen ſowie Erinnerungen. 
Ganelon, Verräter 4 Rolands in der Schlacht bei 
Roncesvalles. 
Ganerben (lat. coheredes), im älteren dt. Recht 
Miterben, die ein Geſamtrecht am ererbten Grund⸗ 
ſtück und das auf dem altgerman. Sippeneigentum 
beruhende Beiſpruchsrecht hatten, nach dem die Ver⸗ 
äußerung nur mit ihrer ers gültig war; 
andernfalls konnten fie binnen De r und Tag das 
Grundſtück ohne Erſatz vom ee herausver⸗ 
langen. Die oft durch mehrere Generationen fort⸗ 
geſetzten Ganerbſchaften ungeteilten Erbes, 
namentlich bei Burgen, waren eine Fortſetzung ger⸗ 
maniſchen Rechtsbrauchs und bildeten einen der 
wichtigſten Fälle des Geſamthandgrundſatzes im 
älteren dt. Recht. Sie wurden durch befondere Ber: 
träge (»Erbeinigungene, bei ritterl. Gütern auch 
Burgfriedeng genannt) begründet. Lit.: Wipper⸗ 
mann, yllber Ganerbſchaftene 1873. 
Ganeſcha (ind. Ganesa), elefantenköpfiger hinduiſt. 
Gott, Schützer der Gelehrſamkeit. 
Gang, plattenförmige Mineral- oder Geſteinsmaſſe, 
die das herrſchende Geſtein (Nebengeſtein) in 
einer von ſeiner Lagerung unabhängigen Richtung 
durchſetzt. Der G. entſteht als Ausfüllung einer 
Spalte (oft Verwerfungsſpalte) und iſt deshalb 
jünger als das Geſtein, in dem er vauffegte. Man 
unterſcheidet Geſteinsgänge (vom Nebengeſtein 
abweichende, vorwiegend ruptivgefteine) und 
Mineralgänge (Quarz, Schwerſpat⸗, Flußſpat⸗ 
gänge uſw., mit nichtmetalliſchen Stoffen gefüllte, 
og. taube Gänge und Erzgänge). Die Mineral- 
biw. Erzgänge ſind teils einheitliche Spaltenausfül⸗ 
lungen (einfache Gänge), teils aus zahlreichen, ans 
nähernd parallelen Trümern (G. trümern, Abläufern, 
Apophnfen) zuſammengeſetzte Gänge. Mehrere 
Saas parallele Gänge nennt man einen 
zug. 
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Abb. 1 zeigt, daß ein älteres Eruptivgeſtein E 
(Trapp) gangförmig die Schichten des unteren 
Ooliths c und die des Cornbraſh b durchſetzt und 
darüber eine Decke gebildet hat. Überlagert wird es 
von Güngeren) Schichten des Orfords a, während der 
jüngere Baſalt B ſowohl a wie die Dede von E 
durchſetzt und ſich erft über a deckenförmig ausbreitet. 
— In Abb. 2 wird der Gneis a von granitiſchen 
Gängen durchſetzt: älteſter G. davon iſt der fein⸗ 
körnige G. b, der auch ein Fragment des Neben⸗ 
geſteins eingeſchloſſen enthält; als jüngerer folgt ein 


grobkörniger (o) und als jüngſter der pegmatitähn⸗ 
liche (d), der nach rechts eine Apophyſe (grch.; Aus⸗ 
läufer) entſendet, welche die ältern Gänge (c und b) 
durchſetzt. 

Auf vielen Erzgängen, bef. ſolchen, die Ausfül⸗ 
lungen von Verwerfungsſpalten ſind und auf 
beiden Grenzflächen gegen das Nebengeſtein (den 
Salbändern) Schrammungen und Streifungen 
parallel der Verſchiebungsfläche, zuweilen mit dün⸗ 
nem Erzbelag (ſog. G.ſpiegel, Harniſch) bedeckt, 
zeigen, ſind auch Bruchſtücke des Nebengeſteins 
vorhanden; zuweilen erhält dadurch die G. maſſe eine 
breccienformige Struktur. Seltener find die 
G.ſpalten mit feinem Tonſchiefer oder ähnlichen 
Zerreibungserzeugniſſen des Nebengeſteins (G.ton⸗ 
ſchiefer, Glletten) erfüllt. 


Abb. 2. Profil am Fuße vom Fürſteneck bei Paſſau. 


Bei den Erzgängen erfüllt ſelten das nutzbare Erz 
den ganzen G. raum; meiſt kommen die Erze mit nicht 
nutzbaren Mineralen (Garten) zuſammen vor. 
Stellen größerer Anhäufung von Erz nennt man 
Erzpunkte oder Erzmittel. Durch die Aufnahme 
nutzbarer Minerale, die teils gleichzeitig (ſyn⸗ 
genetiſch), teils erſt nach Bildung der Hauptmaſſe 
des G. (epigenetiſch) entſtanden find, kann ein 
urfpr. tauber Mineral⸗G. in feinem weitern Verlauf 
erzführend werden (oſich veredelnt). Die Natur 
der Erze eines G. kann ſich auch nach der vertikalen 
Ausdehnung (onach der Teufe hine) verändern. In 
größerer Teufe und zumal unter dem Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel herrſchen die primären, d. h. die querft ge: 
bildeten, Erze (Bleiglanz, Kupferkies, Buntkupfererz, 
uſw.), während ſich in den obern Teufen, d. h. über 
dem Grundwaſſerſpiegel, in der fog. Oxydations⸗ 
zone, Oxyde, Phosphate, Arſeniate und Karbonate 
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und zunächſt an der Oberfläche oft ockerige, an 
Brauneiſen, Sulfaten und Chloriden reiche Anhäu⸗ 
fungen von Erzen bilden (Eiſerner Huteh. Nach 
unten geht dieſe Zone in eine durch höheren Metall⸗ 
ehalt und größere Mengen metallreicher Sulfide u. 
rſenide ausgezeichnete Zementations- oder Kon⸗ 
zentrationszone über. 

Während bei den Eruptivgefteinsgängen in der 
Regel nur das Korn von der G.mitte bis zum Sal⸗ 
band hin feiner wird, kann man bei den Mineral⸗ bzw. 
Erzgängen, je nachdem ſich an der Füllung des G. 
nur Erze und Garten oder auch Fragmente des 
Nebengeſteins in den verſchiedenſten Stadien der 
Zerkleinerung, Zerreibung und Zerſetzung beteiligen, 
verſchiedene Strukturen unterſcheiden: 1) die rich⸗ 
tungsloſe, maſſige Struktur, wenn der G. aus 
derben Maſſen der G.art und unregelmäßig ein⸗ 

ewachſenen Erzen beſteht, und a) die Lagen⸗ oder 
Kruſtenſtruktu r. Abarten der letzterwähnten ſind 
die eben⸗kruſtenförmige, oft ſymmetriſche G. ſtruktur 
1 konzentriſch⸗kruſtenförmige oder Kokarden⸗ 

ruktur. a 

Nach Beſchaffenheit der Garten und der Erze 
(und nach ihrer Parageneſis, grch.) unterſcheidet 
man ſog. G.formationen und Erzformationen, 
ſo im Erzgebirge die edle Quarzformation (Silber⸗ 
erz in Quarz), die edle Bleiformation (ſilberhaltiger 
Bleiglanz und Fahlerz mit Quarz, Braunſpat, Eiſen⸗ 
ſpat und Manganſpat), die barytiſche Bleiformation 
(Bleiglanz mit Quarz und Schwerſpat), eine Zinn⸗ 
erzformation, eine Kupfererzformation uſw. Es hat 
ſich zwar für einen beſtimmten Erzdiſtrikt ein Alters⸗ 
begriff an die G. formationen anknüpfen laſſen, aber 
es iſt unmöglich, eine allg. Geſetzmäßigkeit in deren 
Altersfolge zu erkennen. 

Über die Bildung der G. beſtehen verſchiedene 
Theorien: Füllung der Geſteinsſpalten durch In⸗ 
filtration von Löfungen von oben her (Deſzenſions⸗ 
theorie), Zufuhr des G.materials durch Aus⸗ 
laugung des Nebengeſteins (Lateralſekretion) 
und die Bildung der G. durch aus der Tiefe auf- 
ſteigendes Material (Aſzenſionstheorie). Bei 
letzterer wird Zufuhr in wäßriger Löſung, in feurig⸗ 
flüſſigem oder gasformigem Zuſtand, aber auch durch 
Dämpfe und wäßrige Löfung zugleich (Exhalationen, 
Fumarolen, Solfataren uſw.) angenommen. Für 
die Geſteinsgänge eruptiver Geſteine iſt die Ent⸗ 
ſtehung durch Aſzenſion in feurig⸗flüſſigem Zuſtand 
unzweifelhaft. 

Gang, im Hüttenbetrieb das Verhalten der Ofen 
G. B. Hochöfen) während des Betriebes; Roh⸗G. 
tritt ein bei zu niedriger, übergarer G. bei zu hoher 
Temperatur. — Im Maſchinenbau: r) volle 
Windung des Gewindes einer + Schraube; 2) Über⸗ 
ſetzungsſtufe eines Getriebes, z. B. beim 4 Auto (A 4). 
— G. einer Uhr: Bez. für die letzten Teile des Ge⸗ 
triebes (auch Hemmung gen.). — Im Sport: 
Kampfabſchnitt, z. B. beſteht ein Wettkampf im 
4 Eisſchießen aus 9 Gängen. Im früheren Schläger⸗ 
fechten der Studenten bedeutete ein G. eine Serie 
von 4 Hieben. — In der Muſik (frz. Paſſage) eine 
in kleineren Notenwerten laufende, ſtalenartige oder 
akkordiſche (arpeggierte) Tonfigur, manchmal mit 
Feſthaltung eines melodiſchen Motivs (4 Sequenz). 
Gangart, Bewegungsart des Pferdes; Geſchwin⸗ 
digkeit im Schritt etwa 100, im Trab 230, im 
Galopp 400 m in 1 min. Bei Schritt und Trab 
folgt in der Regel auf ein Vorderbein das gegenſeitige 
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Hinterbein; bei Galopp (aus ſprungartigen Be. 
wegungen beſtehend) ſchreiten die Vorderbeine 5 
auch die Hinterbeine nacheinander. Handgalopp 
(engl. canter, känter) ift ein ruhiger, langfamer 
Galopp, durch den Rennpferde ſchonend für den 
Galopp in vollſter Schnelligkeit vorbereitet werden, 
Im Paßgang folgen ſich die beiden gleichfeitigen 
Beine (3. B. Giraffe, Kamel; auch beim Pferd vor 
kommend). Karriere iſt ein langgeſtreckter Galo 
in größter Geſchwindigkeit (ſchnellſte Gangart), 
Gangelt, rheinl. Landgem., an der niederl. Grenze, 
nördl. von Aachen (17a CD 4), (1933) 3270 Ew. 
landw. Handel. — 1400—1798 Stadt. 
Ganges, der (gan⸗; Ganga, die), Hauptſtrom Vorder: 
indiens (28a H 6, 7), 2700 km lang, mit 1,06 
Mill. qkm Einzugsgebiet, entſpringt in 42,50 m Höhe 
als B h) agirat( h ji aus einem Gletſcher im Himalaya 
und tritt nach Aufnahme des Alaknanda in 320 m 
e bei Hardwar in die Ebene, die dem Fuße des 
imalaya in öftl. Richtung folgt, 10-20 m tief in 
die älteren Aufſchwemmungen (»Bhangare) ein: 
geſchnitten. Seine I. Nebenflüſſe Ramganga, Gogra 
(Gagra, Ghagra, im Oberlauf Kauriala und Map: 
tſchu gen.), Sardu (Sarju, Sarayu), Gandak (Gun: 
duk) und Bagmati entſtrömen dem Himalaya und 
ſind meiſt Waere, wie auch der größte r. Auf, 
die Jumna(Dfchamna), die im Himalaya entfpringt 
und einſt wahrſcheinlich durch das Tal des Ghaggar 
zum Indus floß, heute aber über Delhi dem G, 
parallel fließt und dabei die dem zentralindiſchen 
Bergland entſtrömenden Flüſſe Chambal (Chumbuh), 
Sindh, Betwa u. a. aufnimmt, während der Son 
(Soane) oberhalb von Patna ſelbſtändig mündet, 
Das Delta des G. beginnt 480 km oberhalb der 
Mündung und iſt ein fruchtbares Tiefland, das 
ee der Jute. Der Hauptarm 
(Padna) vereinigt ſich mit dem + Brahmaputra bzw. 
deſſen Mündungsarm Jamunag (Dſchamuna) und 
mündet als Meghna im O. des Deltas, während 
der wichtigere Bag(h)irat( h) i als Hooghly bei der 
Inſel Sagar mündet. Rund 400 km breit, grenzt 
das dſchungelerfülllte Mündungsgebiet des Deltas 
in den unzugänglichen Sunderbands (Sunderbunds, 
Sunderbans) an den Bengaliſchen Meerbufen. 

Bei Benares ift der G. bei Niedrigwaſſer 4235 m 
breit und 7,5 m tief. Gegen die Mündung hin nimmt, 
die Waſſermenge ab, zumal der G. zur Bewäſſerung 
der Kulturen (Baumwolle) weitgehend herangezogen 
wird. Das Sommerhochwaſſer erreicht 1o 14 m 
Höhe (Mai bis Sept.). Die Schiffahrt iſt bedeutend. 
Unter Lotſenführung können Seeſchiffe etwa 160 km 
den G. aufwärts fahren, weitere 1425 km reicht 
die Dampfſchiffahrt aufwärts. Bedeutſam iſt auch 
die Flößerei im Oberlauf. 

Die »Gangas (S himml. Fluß) ift den Hindus heilig. 
Seinem Waſſer wird ſündentilgende Kraft zuge 
ſprochen. Wallfahrten ſuchen vor allem das heil. 
Benares auf. Die Ausſetzung von Leichen in den 
Fluß iſt jedoch zurückgegangen. Die Flußgöttin 
wird als junge Gran mit einer Lotosblume in der 
Hand dargeſtellt. 

Ganghofer, 1) Jörg (Jörg von Halspach, von 
Polling), Baumeifter, * wahrſcheinlich Sixthaſelbach 
b. Moosburg, F (Montag nach St. Michael) 1488 
München, wo er ſeit 1468 die Frauenkirche baute 
und die Pläne für den großen Saal im alten Rat- 
haus entwarf. — 2) Ludwig, Schriftſteller, 7-7: 
1855 Kaufbeuren, f 24. 7. 1920 Tegernſee, errang 
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eine erften Erfolge durch die gemeinſam mit dem 
Echauſpieler u. Schriftſteller Hans Neuert (* 1838, 
71912) geſchriebenen Volksſtücke: »Der Herrgott⸗ 

niger von Ammergaus 1880, Der Prozeßhanſle 
1881 und »Der Geigenbauer von . 


— 


Mittenwalde 1884. Als Erzähler 
ilderte er vor allem in ſeinen 
ochlandgeſchichten die oberbayr. 

, Sedo) ſtark idealiſie⸗ 

tend nach Publikumsgeſchmacks: 

Edelweißköniges 1886, Der Klo⸗ 

Ka 1893, Die Martins⸗ 

laufen 1894, »Das Schweigen 

im Walden 1899, Waldrauſche 

1908. Gelbftbiogr. »ebenslauf 

eines Optimiſteng 190gff., 3 Bde. 

Geſammelte Schrifteng 1910 bis 

1921, 40 Bde. 

Gangi (gändſchi), ſizilianiſche Stadt, nordw. von 

Nicoſia (24b D 6), im Gebirge Monti Nebrodi, 

(1931) 14340 Ew. 

Ganglien (grch., Einzahl: Ganglion, das), An⸗ 

häufung von Nervenzellen (G. zellen), 4 Nerven. 

Ganglioneurom, das (grch.), ſelten vorkommende, 

aus Ganglien⸗ bzw. Nervenzellen und Nervenfafern 

beſtehende Geſchwulſtbildung im Zentralnerven⸗ 
foftem (meiſt im Sympathikusgebiet), in der Regel 
gutartig. 

Gangptri (im Sanskrit Gangawartari), Wall⸗ 

fahrtsort der Hindu, am Quellfluß des Ganges im 

Himalaya, 3144 m ü. M.; Handel mit dem heil. 

Gangeswaſſer. 

Gangrän (grch.), Abfterben eines Körperteils, 
Brand. 

Gangſter (gängßtér), nordamer. Bezeichnung für 

die Mitglieder der Schmuggler⸗ und Verbrecher⸗ 

vereine (engl. Gangs, gängf, »Rottene) der Unter⸗ 
welt der nordamerikaniſchen Großſtädte, beſonders 

Chicagos und New orks. Lit.: Traſher, »The 

Gangsı 1927. 

Ganguella, Stamm der Bantu in 4 Angola; zu 

ihnen gehören die Kimpande u. a.; ſie treiben Feld⸗ 

bau und Baumwollkultur. 

Ganivet, Angel, ſpan. Schriftfteller, * 13. 12. 1862 

Granada, f 29. 11. 1898 Niga, ſpan. Konſul in Ant⸗ 

werpen, Helſingfors, Riga, trieb vergleichende Stu⸗ 

dien über die Seelen der nord. und der Mittelmeer⸗ 
völker und wollte durch „Spaniens Weltanſchauung 
und Weltgeltungg 1897, dt. 1921, fein Volk aus 

Tatenloſigkeit zur Selbſteinkehr und ſittlichen Tat 

aufrufen; er hatte damit großen Einfluß auf die 

5 Jugend. Aus Verzweiflung über die innere 
chwäche Spaniens gab er ſich den Tod. »Obras 

completas« 1928 ff., 5 Bde. 

Ganofden (Ganojdei), Schmelzſchupper, Ordnung 

der 4 Fiſche. Altertümliche Fiſche mit nur wenigen 

eute noch lebenden Formen (Kahlhechte, Störe, 
löſſelhechte). 

ans, Eduard, Rechtsgelehrter, Jude,“ 22. 3. 1798 
erlin, T daſ. 5. 5. 1839, gründete 1819 mit den 
uden Zunz und Moſer den „Verein für Kultur u. 

Wiſſenſchaft der Juden und gewann H. Heine für 

ihn, trat jedoch, um einen Lehrſtuhl zu gewinnen, 1825 

zum Chriſtentum über; 1828 Prof. in Berlin. Unter 

dem Vorwande der 1 verſuchte er in ges 
ſebruchſter Weiſe jüdiſche Rechtsvorſtellungen in die 

5 e zu bringen und wendete ſich 

gegen die hiſtor. Schule, bef. gegen deren Führer 
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Savigny, in einer ſachlich und ſprachlich auffallend 
gehäſſigen Weiſe (zu dieſem S 9g 819795 
»Das Recht des Befigese 18376, Puchta in „Rhein. 
Muſeum für Jurisprudenze, 3. Bd., 1829, S. 294ff., 
G., »Über die Grundlage des Beſitzes, eine Duplike⸗ 
1839, Koeppe, „Zur Lehre vom Befig« 1839, Schaaf, 
»Gans' Kritik gegen Herrn von Gavignya 183g, 
»Darftellung der 3 vom Beſitz als Kritik des 
v. Savigny'ſchen Buchese dvon einem Juriſtens 
1840, Pfeifer, »Was iſt und gilt im röm. Rechte der 
Beſitze 1840); die Bemühungen von G. waren ein⸗ 
deutig darauf gerichtet, das Rechtsweſen für die jüd. 
Hehlerraſſe günftiger zu geſtalten; fo behauptete er, 
daß der Dieb durch den Diebſtahl nichts an ſeiner 
Rechtsperſönlichkeit verliere, diebiſcher Beſitz ſei 
vanfangendes Eigentum uſw. 

Gänsbacher, Johann Baptiſt, Muſiker,“ 8. 3. 1778 
Sterzing, f 13. 7. 1844 Wien, daf. feit 1823 Kapell⸗ 
meiſter am Stefansdom, ſchrieb viel Kirchenmuſik, 
Serenaden, Klavierwerke, Märſche u. a. Freund 
K. M. v. Webers. 

Gansbauch, Auftreibung und Wölbung mittel⸗ 
alterlicher Bruſtharniſche (Abb.). Auch wattiertes, 
vorn zugeſpitztes Männerwams > 
(Gänſebauch; 1580—1600); 
Abb. 4 Commedia dell’arte, 
Abb. 1 (Le Capitaine). 
Gansberg, Fritz, Pädagog, 
*g. 4. 1871 Bremen, kämpfte 
dort als Volksſchullehrer für 
wirklichkeitsnahen Erlebnis» und 
Arbeitsunterricht an Stelle der 
Lernſchules, ſchuf u. a. lebens⸗ 
nahe Fibeln. 

Gänſe (Anseridae), Gruppe 
innerhalb der G.⸗Enten⸗Vögel 
(Anseres); gedrungener Leib, 
langer Hals, kopflanger oder 
kürzerer Schnabel mit Hornlamellen und mit Na⸗ 
gele. Meiſt volle Schwimmhäute. Lange Flügel, 
bisweilen am Bug mit harten Knollen oder gar 
ſtarkem Sporn; kurzer Schwanz. Weit verbreitet, 
bevorzugen die Ebene, laufen, fliegen und ſchwim⸗ 
men gut, ſind aber weniger an Waſſer gebunden 
als Enten, Schwäne und Säger. Leben geſellig, 
wild ſtets in Einehe. Größere Geſellſchaften fliegen 
in Winkelform; vorwiegend 
Pflanzenfreſſer (Gräſer, 
Kräuter, Schoten uſw.). 
Wichtigſte, auch auf deut⸗ 
ſchem Boden brütende Ver⸗ 
treterin der typiſchen Gat⸗ 
tung Anser iſt die Grau⸗ 
gans (A. anser; Abb. 1), die 
Stammform der Haus⸗G., 
oben bräunlich, unten gelb⸗ 
lichgrau, Schnabel wachs⸗ 
gelb, Füße blaßrot, brütet 
in Europa nördl. einer von Friesland zur untern 
Donau gezogenen Linie, in Island, Südrußland, 
im mittlern und nördlichen Aſien an ſtillen Ge⸗ 
wäſſern mit Pflanzenwuchs, gern in Meeresnähe; 
wandert im Herbſt nach Südeuropa, Nordafrika, 
Indien, China. Wenig kleiner iſt die vorwiegend 
bräunliche Saatgans (A. fabalis); häufig weißliche 
Streifung am Kopf, mehr oder weniger ſchwarzer 
Schnabel, orangegelbe Fuͤße, brütet im hohen Nor⸗ 
den, in Deutſchland Durchzügler oder Wintergaſt. 
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Abb. x. Graugans. 


Gänfe 


Weitere in nördl. Gebieten brütende Gattungs⸗ 
angehörige: Bläßgans (A. albifrons), Zwerggans 
(A. erythropus), Schneegans (A. caerulescens), 
Suſchkingans (A. neglectus) und Rotfußgans (A. 
brachyrhynchus). Entfernte Verwandte: Kana⸗ 
diſche Gans (Branta canadensis), oben brãunlich⸗ 
grau, unten weiß, Kopf, Hinterhals und Füße 
ſchwarz, Kopf beiderſeits mit charakteriſtiſcher wei⸗ 
ßer Zeichnung, bewohnt Nordamerika, oft in Tier⸗ 
gärten, in Nordamerika auch Haustier, paart ſich mit 
der Hausgans. Die Ringelgans (B. bernicla; 
Abb. a) iſt erheblich kleiner, gedrungen gebaut, Hals 


kurz, Vorderkopf, Hals, Schwingen und Steuerfedern 
ſchwarz: Rücken, Bruſt und Oberbauch dunkelgrau, 
Bauchſeiten, Oberſchwanzdeckfedern und Steißgegend 
weiß, Hals mit halbmondförmigem weißem Quer⸗ 
fleck; brütet auf Inſeln und an Küſten zw. 60° und 
809 n. Br., zur Zugzeit ſchwarmweiſe an (eff-) 
europäifchen Küſten. In China wird die durch 
einen Schnabelhöcker ausgezeichnete Höckergans 
(Schwanengans, Cygnopsis cygnoides) gezüchtet; 
Brutheimak: Teile Sibiriens, Mongolei, Altai. Die 
auſtral. Hühnergans (Cereopsis novae-hollan- 
diae), mit kurzem Schnabel und langläufigen Füßen, 
bräunlich: aſchgrau, oben ſchwarzbraun, meidet nahezu 
das Waſſer, in Tiergärten eine Seltenheit. Starke 
Sporne am Flügelbug haben die afrikaniſchen 
Sporen-G. (Plectropterus). 


Gänſezucht. 

Die Hausgans (Anser anser domesticus), 
von der Graugans (4 Sp. 938) abſtammend 
und ſchon vor mehr als zwei Jahrtauſenden in 
Nordweſtdeutſchland gezüchtet, iſt gedrungener und 
meiſt größer und ſchwerer als die Stammform. 
Das Gefieder ift grau, graubunt oder weiß. Die 
Geſchlechter unterſcheiden ſich durch die Stimme: 
beim Gänſerich (Ganſert) hoch und ſchrill, bei der 
Gans tiefer, auch hat der ausgewachſene Gänferich 
meift längeren Hals und dickeren Kopf. Junge G. 
find leichter und ſchlanker, noch ohne Lege bauch, mit 
gelben, nicht roten, glatten Füßen, gelbem Schna⸗ 
bel, weißlichen Augenringen, leicht zerreißbaren 
Schwimmhäuten. — Aus der gewöhnlichen Land⸗ 
gans hat man ſchwerere und bef. maſtfähige 
Schläge gezüchtet: Die Pommerſche G., weiß 
oder graugefleckt, meiſt mit grauem Kopf und 
Vorderhals, ganz beſ. breite, ſtarke Bruſt; fe wiegt 
ausgewachſen 6—7 kg, gemäſtet auch 10—ı2 kg 
und darüber, gute Brüterin. Ihr ähnlich ſind 
Mecklenburger, Angelner und Probſteier 
Gans. Die reinweiße Emdener Gans (Abb. 3) iſt 
ſchwanenähnlich groß, breit, lang⸗ und tiefrumpfig, 
mit doppelter Bauchwamme, ſchon ungemäſtet bis 
12 kg ſchwer. Faſt ebenſo ſchwer wird die graue 
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Toulouſer Gans, mit faſt ſchleppender Bauche y 
ſtarker Kehlwamme. Sie liefert viel Fett, bl 68 
ſtarke Knochen und grobes Fleiſch. Mittelſchwen, 
ut brütende Schläge find: weiße Diepholzer Gans, 
einen, Oſtpreußiſche, graue Wetterauer Gans, Ober 
lauſitzer, . Die weiße Italieniſcht 
iſt gute Lege-, ſchlechte Maſtgans. Die Lochen. 
ans Südoſteuropas hat lange, gelockte Feder, 
Aus der Höder- oder Schwanengans Oftafiens 
( Sp. 939) wurde dort die zahme Hockergen ge: 
züchtet, ſchlank gebaut, graubraun oder weiß. 
Gänſezuchtu.⸗haltung wird außer im Ot. Reich 
bef. in Polen, Sowjet⸗Union, Böhmen, Ungam, 
Frankreich betrieben. Sie lohnt beſ. bei Ausnußung 
von Triften, Brachland, Stoppelfeldern, Bruch: und 
Moorwieſen, Uberſchwemmungs⸗, Od⸗ und Heide⸗ 
land. Von Mähwieſen und Viehkoppeln iſt die Gans 
fernzuhalten. Als Stall genügt ein Schuppen mit 
Stroh- oder Torfſtreu. Ein Jahr alt, wird die 
Gans zuchtfahig und bleibt es bis zu 101g Jahren, 
Einen Zuchtſtamm ſetzt man aus einem 2⸗ bis 
Jjährigen Gänſerich und 4—6 höchſtens Sjährigen 
Gin zuſammen. Im Jan. / Febr. beginnend, legt, ge 
wöhnlich einen Tag um den andern, die junge Gans 
6-10, die ältere 10—20 und mehr Eier. Das Nest 
wird in einem Geviert von Ziegelſteinen oder einem 
Strohkranz aus Heu oder Stroh im Halbdunkel be 
reitet. Die brütende Gans kann 1213 Eier be 
decken; einer Pute kann man 1012, einem Huhn 
33 ®.eier unterlegen. Brütezeit 28—32 Tage. Die 
ausgeſchlüpften »Göffele werden, nachdem ihr 
Flaumkleid im Neſt unter der Mutter getrocknet 10 
mit dieſer in einen trockenwarmen Raum (Sammer, 
Küche) gebracht und bei trocknem, mildem Wetter 
nach einigen Tagen ſchon ins Freie, auf einen Raſen⸗ 
latz, gelaſſen; Naßwerden des Flaumgefieders hat 
Erkrankung (Durchfall) zur Folge. 8-9 Wochen alt, 
hat die junge Gans die erſte Mauſer überſtanden und 
iſt von da an ſehr wetterfeſt. Als erſtes Futter gibt 
man Krumen altbackenen Brotes oder ein krümeliges 
Gemenge von gebrühter Kleie, Gerſten- oder Hafer: 
ſchrot und gekochter Kartoffel, vermiſcht mit fein: 
geſchnittenen Neſſeln, Diſteln, Löwenzahnblättern, 
vielleicht auch gekochtem Ei; von der zweiten Woche 
an dasſelbe Senn) ohne Ei, aber mit Quark, auch 
feingeſchnittene ohrrüben oder junges Gras. 
Grasweide nebenher iſt wichtig. Später gibt man 
gern Kleie und Kartoffeln mit dicker ſaurer Milch 
neben dem Schrotgemenge, auch Hafer oder Mais, 
Etwa 2 Monate alt, find die Tiere befedert, fit 
werden nun wie die alten G. ernährt. Die G. nehmen 
pflanzliche 1 jeglicher Art an; möglicht 
Grasweide im Sommer, nach der Ernte Stoppelfeld⸗ 
weide, im Winter Rüben und Gemüſeabfälle, elbſt 
eſtampfte Kohlſtrünke mit gekochten Kartoffeln, 
Jucht⸗ G. erhalten zur Legezeit täglich 100—150 5 
Safer als Beifutter. 
ie zur Mäſtung beſtimmten G. kommen nach 
beendeter Stoppelfeldweide, Ende Sept. / Okt., in 
eine 3 Awöchige Vor maſt mit het 5 
oder Mohrrüben, auch mit Kleie. Für die ſich an' 
ſchließende Voll maſt (4-6 Wochen) ſperrt man die 
G. im Freien bei reichlicher Einſtreu in eine Bucht, 
in der dauernd beliebig viel Futter und Trinkwaſſet 
bereitſtehen. Als Maſtfutter dienen Hafer oder 
Mais oder gekeimte Gerfte (Gerftenmalz) oder Kar 
toffeln und Gerſtenſchrot (mit ſaurer Milch an 
gemengt). Gerſtenmalz, auch Milch, gibt feinſtes 
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iſch, Mais bef. viel Fett. Verboten iſt jetzt im 
SE das (die Tiere quälende) en 
(Nudelmaft) des Geflügels: in den Schlund wird 
dreimal täglich ſo viel von aufgequelltem Mais oder 
z em langen und 2 cm dicken Nudeln geſtopft, bis 
der Kropf gefüllt ift; friſches Trinkwaſſer mit Sand 
darf nicht fehlen. Die dadurch erzielte vermehrte 
Fettbildung und Vergrößerung der Leber (bis zug kg, 
ur Paſteteubereitung) ſucht man durch Beigabe von 
Auder noch zu erhöhen. Das 4 Fleiſch iſt im 
Ot. Reich ein verbreitetes Nahrungsmittel ge⸗ 
worden. Neben G.braten iſt als Kochfleiſch das 
‚G.Heins (Hals mit Kopf, Füße, Flügel, Herz, 
Magen), in Salzwaſſer oder Brühe gargekocht, be⸗ 
liebt. Hochgeſchätzt werden geräucherte G. brüſte 
(Pommerfde G. bruſte, „Spickganse) und Keulen, 
noch höher die G.leberpaſtete (aus G. leber, Fleiſch⸗ 
farce und Trüffeln bereitet, in Paſtetenformen über⸗ 
backen oder in Doſen; 1 des Straßburger 
Koches Maitre Cloſe [EIöf; 1790), oft als Straß⸗ 
burger G.leberpaſtete bezeichnet). G. ſchmalz iſt ein 
be. feines, leicht ſchmelzendes Speiſefett. Aus G. blut 
wird das „G. ſchwarzſauers bereitet (Geklein mit G.⸗ 
blut, kräftig gewürzt in ſauerer Tunke angerichtet). 
G. weißſauer e iſt in Fleiſchbrühe, Eſſig und Gewürzen 
gedünſtetes, in Stückchen geſchnittenes G. fleiſch in 
Gelee. G.maft im großen wird im Dt. Reich beſ. 
im Oder⸗ und Warthebruch betrieben. Anfang Dez. 
1936 wurden im Dt. Reich 3,87 Mill. G. gezählt. — 
Das Rupfen der G. ſoll geſchehen, wenn die Fe⸗ 
dern reif ſind und bereits loſe ſitzen, alſo zu Beginn 
der Mauſer, einmal im Jahr. Rupfen der unreifen 
Federn ſchaͤdigt Eier⸗, Fleiſch⸗ und Fetterzeugung. — 

ber G. federn und G.federtiele 4 Federn. Über die 
Krankheiten der G. + Geflügelkrankheiten. —Lit.: 
Zürn, Die Hausgans 1902; Dürigen, „G. fleiſch, 
Gzuchta 19192. 

Doltstundlihes. Bei den Griechen galten die G. 
als ſchön. Die der Juno geheiligten 2 ſollen 387 
b. Chr. durch ihr Geſchrei den Überfall auf das 
röm. Kapitol vereitelt haben. In China find fie 
Einnbild ehelicher Treue. In der Kirche ſind ſie dem 
heil. Martin (Martinsgans) geweiht. Wenn die G. 
ſchreiend in das Waſſer gehen, gibt es angeblich Re⸗ 
gen. In Märchen haben Geiſter häufig G. füße (auf 
mittelalterl. Gemälden). 
Gänſeblume (Bellis), Korb⸗ 
blätlergattung, kleine ein⸗ 
jährige oder ausdauernde 
Kräuter. Das Gemeine 
Ganſeblümchen (Marien⸗ 
blümchen, Maßliebſchen), 
Tauſendſchönſchen], B. pe- 
Tennis; Abb.) blüht faſt das 
ganze Jahr über; Schaft e 
bis 10 em, Strahlenblüten n 
weiß, Blütenſcheibe gelb, [N 2.5 
beſ. auf Wiefen und Gras: EAN 
plägen, In Gärten häufig Gemeines Gänfeblümgen. 
gefüllt, rot oder weiß. 

Gänfe-Enten-Bögel (Anseres), Vogelordnung, in 
etwa 200 Arten über faft die ganze Erde verbreitet; 
umfaßt neben zahlreichen »Übergangsformen« die 
agentlichen Gänſe (Anseridae), Enten (Anatidae), 
Sager (Mergidae) und Schwäne (Cygnidae). 
Gänſefuß, Pflanzengattung, 4 Chenopodium. 
wanef chen (»Bänfeaugene, »Haſenöhrchench, 
e Anführungszeichen, die eine direkte Rede oder ein 
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Zitat, auch eine Wendung im rein fachmänniſchen 
oder im uneigentl. Sinn abheben („“ 54, 9. 
Gänſefüße, Korbaufhängung am Freiballonnetz, 
Luftfahrzeuge. 
Gänſefußgewächſe (Gänſefußartige, Chenopodi⸗ 
azeen ), dikotyle Pflanzenfamilie, Kräuter, Stauden, 
auch Sträucher, mit bisweilen fleiſchigen, durch Be⸗ 
haarung graugrünen Blättern, kleinen, grünlichen 
Blüten und einſamigen Nüßchen. Meiſt Unkräuter, 
viele auf Salzboden. Wichtige Gattungen: 4 Beta, 
4 Chenopodium, 4 Melde, + Spinat. 
Gänſehaut, nach Kälte, Angſt oder Schreck auf: 
tretender Hautreflex durch Zuſammenziehung der 
an den Haarbälgen befindlichen kleinen Haut⸗ 
muskeln, wodurch um 5 
die Haare kleine kegel⸗ 
förmige Knötchen vor⸗ 
übergehend entſtehen. 
Gänfekreife (Gänſe⸗ 
kohl, Arabis), Gat⸗ 
tung der Kreuzblütler, 
= ie der 1 
albEugel, oft ſtau⸗ 
dige Kräuter, Blüten 
traubig, meiſt weiß. 
Mehrere raſenbildende 
Frühjahrsblüher, bef. 
5 Steingärten, als 
Einfaſſung uſw., fo die 
Alpen⸗G. (A. alpina; 
Abb.), Alpen, und die 
Weißliche G. (A. al- 


bida), Kaukaſus, nebſt 1 
Gartenformen. Alle ANGE 

wertvolle Bienen⸗ Alpen-Gänſekreſſe. 
futterpflanzen. 


Gänſerich, 1) (Ganſert, Ganter), die männliche 
Gans; 2) das Gänſe⸗ + Fingerkraut. 

Gant, die (Vergantung, vom mittellat. in quantum, 
zwie hoch [wird geboten 20, früher die öffentliche 
gerichtliche Zwangsverſteigerung eines überſchulde⸗ 
ten Grundbeſitzes, dann (veraltete) Bezeichnung für 
Konkurs. G.haus, Haus, in dem der G.meiſter 
(Verſteigerer) die G. durchführte; G.mann (G.⸗ 
ſchuldner), Gemeinſchuldner; G. prozeß, Konkurs⸗ 
verfahren. 

Gantern, in der Holz⸗ und Forſtwirtſchaft (beſ. in 
Bayern gebräuchlich) Aufſtapeln von geflößtem, ge⸗ 
triftetem oder auf andere Weiſe verbrachtem (be⸗ 
fördertem) Holz auf dem Holzlagerplatz (Ganter⸗ 


latz). 

Gantt (gänt), Henry L., nordamer. Ingenieur 
und Arbeitswiſſenſchaftler, 1831, f 1919, ent 
wickelte ein Penſumprämienlohnſyſtem, nach dem für 
den Arbeiter ein normales Tagespenſum (Tages: 
aufgabe) an Arbeit feſtgelegt wird. Erreicht er / 
dieſes Penſums, ſo erhält er den Mindeſtlohn, bei 
Überſchreitung dieſer Untergrenze dagegen ſteigende 
Prämien als Zuſchlag. Um das Verhältnis von tat⸗ 
ſächlicher Leiſtung zu dem Leiſtungsſoll der Betriebe 
raſch vergleichen zu können, führte er ein ſchaubild⸗ 
liches (graphiſches) Verfahren ein, die G. ſchen Fort⸗ 
ſchriteskarken (Gantt Charts, tſchärtß), aus denen 
der Stand der unerledigten und der im Betrieb in 
Arbeit befindlichen Aufträge, die Beſtände uſw. er⸗ 
ſichtlich ſind. 

Ganymed (es), in der grch. Sage ſchöner Knabe, 
Sohn des Königs Tros von Troja (f Trojaniſcher 
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Krieg). Aus Liebe ließ ihn Zeus durch ſeinen Adler 
auf den Olymp entführen (oder Zeus ſelbſt entführte 
ihn in Geſtalt eines Adlers), wo er als Mundſchenk 
der Götter waltet (daher : 
übertr. Ganymede ſpw. 
junger Diener, Kellner). 
Ganzheit, wiſſ. Begriff, 
weiſt auf den urſpr. Zu⸗ 
ſammenhang eines Orga⸗ 
nismus, einer Sache oder 
einer Anſchauung (Idee) 
0 bedeutet allgemein die 
eſchloſſenheit, Vollſtän⸗ 
digkeit, Unverſehrtheit u. 
Eigengeſetzlichkeit, in der 
jeder Teil nur aus dem Zu⸗ 
ſammenhang heraus zu 
1 iſt. Das Ganze iſt mehr als die Summe 
von Teilen; daher ſpricht man von einer »über- 
greifenden G., die nicht zuſammengeſetzt, ſondern 
weſentlich da iſt (Gegenſatz: der Mechanismus 
der empir. Weltauffaſſung). Ariſtoteles beſtimmte 
die logiſche Geltung des Ganzen vor ſeinen Teilen 
durch den Begriff der Entelechie. Die kosmologiſche 
Myſtik ſuchte das Ganze im G.serlebnis, Leibniz 
in der »präftabilierten Harmonie“ e Gegen⸗ 
über der Zerſplitterung des 19. Ih. in Einzel⸗ 
wiſſenſchaften hatte die „G.spſychologien das Be⸗ 
dürfnis, die pſycholog. Vorgänge im Leib⸗Seele⸗ 
Geiſt⸗Zuſammenhang zu ſehen (Wundt, Krueger); 
Soziologie, Volkswiſſenſchaft und Biologie (unten) 
haben dann den Begriff G. zu ihrem Grundbegriff 
gemacht. Verſchiedentlich iſt aber die G. an die 
Stelle der Urſächlichkeit (G.skauſalität) getreten. Da⸗ 
durch wird der Begriff G. leicht verfälſcht. Auch, wenn 
z. B. die G. des Volkes ohne Beziehung der Glieder 
untereinander gefaßt wird oder die G. des Volkes 
dem Staat gegenübergeſtellt wird. Die organiſche 
Weltanſchauung faßt den Begriff G. in einem wirk⸗ 
lichen Zuſammenhang von Schickſal, Geſchichte, 
Blut, Umwelt (Raum) und Willensentfaltung, ohne 
einem Faktor einen urſächlichen Vorrang, etwa als 
abſoluter Geiſt oder als übervölkiſcher Menſchheits⸗ 
geiſt, zu geben, wie es O. Spann will, für den G. 
eine den Gliedern oder Teilen übergeordnete geiſtige 
Größe iſt, die ſich allein in der »Ausgliederung« dar⸗ 
ſtellt. Zu unterſcheiden iſt ferner das Erlebnis⸗Ganze 
von der G. ſelbſt, die ihren durchgängigen Cha⸗ 
rakter in der »Geſtalte hat. So umfaßt der Begriff 
G. einmal die Fülle aller mitbeſtimmenden Fal. 
toren wie zweitens den Allgemeincharakter des Gegen⸗ 
ſtandes als beſtimmende „Skulturt In den einzelnen 
wiſſ. Syſtemen wird der Begriff G. je nach dem 
Ausgangspunkt verſchieden gedeutet und gebraucht. 
Entſcheidend iſt dabei der zugrunde gelegte Begriff 
der Wirklichkeit. 

In der Biologie hat der G.sbegriff beſ. große 
Bedeutung gewonnen. Die Lebewefen ſollen nach der 
Anſicht zahlreicher Biologen und Philoſophen gegen⸗ 
über nicht belebten Gegenſtänden dadurch gekenn⸗ 
Ba fein, daß fie ein Ganzes bilden: d. h. fie 

önnen nur dann richtig verſtanden werden, wenn fie 
nicht als Summe ihrer Teile, ſondern als zweck⸗ 
mäßige, zielſtrebige, harmon. Ganzheiten angeſehen 
werden. Oder anders: Organismen ſind komplexe 
Syſteme, die gerade durch ſpezifiſches Zuſammen⸗ 
wirken der einzelnen Kauſalreihen, durch Wechſel⸗ 
wirkungen aller Teile ihren Charakter erhalten, ſo 
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daß Eingriffe an einem Teil des Syſtems zu Ande⸗ 
rungen in den anderen führen. Das Ganze iſt me 

als die Summe der Teile, da es außer den Teilen 
noch deren Beziehungen untereinander in ſich ent: 
hält, die aus den Geſetzen, die für die Teile gelt 

nicht abgeleitet werden können. Die Vertreter der 
©.stheorie ftehen auf dem Standpunkt, daß mit dem 
Prinzip der G. eine neue Erkenntnis methode in der 
Biologie eingeführt iſt, die für die biologiſche For, 
ſchung weſentlich ſei und Ergebniffe liefere, die mit 
den anderen Methoden nicht erzielt werden können. 
Demgegenüber wird von anderen betont, daß die Auf, 
zeigung des G.scharakters einer Erſcheinung nie 
etwa die Löſung eines Problems fei, ſondern biel; 
mehr erſt ein Problem ſtelle. Für Forſcher dieſer 
Richtung find die G.sbegriffe (unentbehrliche) Prin. 
zipien heuriſtiſcher, nicht konſtitutiber Art. f auch 

olismus. 

Lit.: Drieſch, Das Ganze und die Summer 1921 
und »Philofophie des Organiſcheng 19284; Burkamp, 
»Die Struktur der Gl 1929; Weinhandl, Die 
Geſtaltanalyſen 1927; F. Krueger, »Das Problem 
der G.a 1gga u. G. u. Forme 1932; Krieck, »Völkiſch⸗ 
politiſche Anthropologies 1936 ff. Arnim Müller, 
»G.sbiologie und Ethik« 1933; O. Koehler, Gs. 
problem in der Biologies 1933; W. Ehrenſtein, 
Einf. in die G. spſychologien 1934; Krannhals, Das 
organiſche Weltbilde 1934 (Volksausg.), 2 Bde. 
M. Hartmann, »Philoſophie der Naturwiſſen⸗ 
ſchafteng 1937. 

Ganzkölbchen (Aphelandra), Akanthazeengattung, 
Strãucher oder hohe Kräuter des warmen Amerikas; 
Blätter meiſt groß, länglich⸗eiförmig zugeſpitzt, oft 
weißadrig, auch gefleckt; Blüten in den Achſeln meiſt 
ſchön gefärbter Deckblätter zu kantigen, aufrechten 
Ahren geordnet, oft gelb, orange oder rot; mehrere 
als ſchöne Blüten⸗ und zugleich Blattpflanzen im 
Warmhaus; als Topfpflanze beſonders geeignet: K. 
aurantiaca, Mexiko, mit orangeroten Blütenähren. 
Ganzleinen bzw. Ganzleder, in der + Buchbinderei 
8 und Decke des Einbands aus Leinenband bzw. 
eder. 
Ganzſachen, Poſtkarten, Briefumſchläge uſw. mit 
eingedrucktem Wertſtempel; 1 Briefmarkenkunde. 
Ganzſchluß, Schluß einer Kompoſition auf dem 
Akkord der Tonika bei vorausgehendem Dominant 
akkord. 
Ganzton, in der Muſik: die große + Sekunde. 
Durch Aneinanderreihen von Ganztönen kommt 
man zur Oktave und erhält die Ganztonleitet, 
3. B.: c, d, e, fis, gis, ais (b), c. Sie wurde in der 
ſpäten Romantik, beſ. im Impreſſionismus (De 
buſſy), gern benutzt. 
Ganzzeug (Ganzſtoff) 1 Papier. 
Gapn (hebr., »Herrlichkeitk; Mz. Gaonjen und 
Gapnen), Titel der Leiter jüd. Talmudſchulen in 
Babylonien vom 7.—ı1. Ih. n. Chr. Die Inter 
pretationen des talmudiſchen Rechts durch die 
Gaonen, auch Reſponſen (Antworten auf Anfragen) 
genannt, ſind zahlreich erhalten. 
Gapon, Georgij, ruſſ. Priefter, * 1870 im Goud. 
Poltawa, } 28. 3. 1906 Oſerki b. Petersburg, ſeit 
1899 Prieſter in einem Arbeiterviertel von Peters: 
burg, begr. 1903 den (vom Innenmin. genehmigten 
Bund der Fabrikarbeiter, leitete 22. 1. 1905 die 
Demonſtration der Arbeiter, die dem Zaren eim 
Petition überreichen wollte und blutig unterdrückt 
wurde G. entkam ins Ausland, trat aber dann au 
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die Seite der Regierung. Nach der Rückkehr wurde 
er wegen feines Verrates von einem Sozialrevolutio⸗ 
när ermordet. 
Gar, in der Kochkunſt: durch Kochen, Dünſten, 
Braten oder Backen fertig zubereitete Speiſen. — In 
der Gerberei: Zuſtand vollkommener Gerbung. 
— Im Hüttenweſen: Zuſtand der Reinheit eines 
Metalles (z. B. Gekupfer, von Verunreinigungen 
befteites 4 Kupfer), der durch Garen (G. machen) er⸗ 
reicht wird. — Gare, 1) im Hüttenweſen das Me⸗ 
tallbad nach dem Garmachen; 2) im Steinbruch⸗ 
betrieb die äußerlich nicht gekennzeichnete Richtung, 
in der maffiges Geſtein am beſten ſpaltet; 3) in der 
Gerberei Gerbbrühe für Glacegerbung. — Gar⸗ 
chaum, der bei der Roheiſenerzeugung auf der 
doberfläche ſchwimmende, ſchaumartige Graphit 
(Kohlenſtoff). —Gargang, der ſtörungsfreie, nor» 
male Gang des Hochofens. 
Garage, die (frz., eſchö, Einſtellraum, Wagen⸗ 
ſchuppen, Wagenhalle), Raum zum Einftellen eines 
oder mehrerer Autos bzw. Krafträder; als Eigen⸗ 
oder Miet⸗G. in Wohnhäuſer eingebaut, auch als 
maſſive oder als Wellblech⸗G. geſondert errichtet. 
Groß⸗G. haben oft mehrere Stockwerke. Alle G. 
unterliegen baupolizeilichen Sonderbeſtimmungen. 

Als zweckmäßige Einrichtungen gehören zu jeder 
G.2 1) Waſchplatz mit Waſſerleitung und Spritz⸗ 
ah, in oder außerhalb der G., mit in den 

afferablauf eingebautem Benzinabſcheider, der 
Erplofionen in den Schleuſenrohren verhindert. 
9) Ginheizung, und zwar als von außen (wegen 
Exploſionsgefahr) zugänglicher Ofen oder als Zen⸗ 
tralheizung oder als elektr. Heizung; bei fehlender 
Genheizung verhindert ein Wärmeofen (Benzinofen 
oder elektr. Heizkörper) unter der Motorhaube Ein⸗ 
frieren des Kühlwaſſers. 3) Feuerlöſchgerät 
gegen Benzinbrände: für kleine G. Handfeuerlöſcher 
mit Kohlenſäure, Schaum oder Tetrachlorkohlenſtoff 
(keinesfalls Waffer!), für Groß⸗G. Schaumlöſch⸗ 
wagen. 4) Werkbank und Werkzeuge. 5) Eine 
Montagegrube für Zugänglichkeit der Autos von 
unten (eine mit Bohlen abdeckbare, durch Stufen 
begehbare, bruſttiefe, gemauerte Vertiefung im G. n⸗ 
fußboden, über die das Auto gefahren werden kann). 
6) Ein Benzin faß (normal 200 D mit Faßpumpe 
und Faßentleerer (einfache Kippvorrichtung), ferner 
ein Abfüllgefaß nebſt Abfülltrichter. 

Groß⸗G. ſind Hallenbauten zu ebener Erde oder 
Stockwerksbauten mit Auffahrtrampe oder mit 
Wagenaufzug (auch unterirdiſch). Innerhalb der 
Hallen werden die Fahrzeuge offen aufgeſtellt oder 
in eine Box (Verſchlag) eingeſchloſſen. In die 
Vermietung der G. kann Wagenpflege (Wagen⸗ 
waſchen, Abſchmieren, Reifenaufpumpen, Kühl⸗ 
waſſerauffüllen) eingefchloffen fein. Die Groß⸗G. ift 
meiſt mit 4 Reparaturwerkſtatt und 4 Tankſtelle 
verbunden. — Das durch Einſtellen eines Kraftfahr⸗ 
zeugs in eine Groß⸗G. zuſtande kommende Vertrags⸗ 
berhältnis (Gn vertrag) ſtellt ſich als Raummiete, 
nicht als Verwahrung dar, fo daß der G.nbefiger 
nicht die ſtrengere Haftung des Verwahrers hat. — 

it.: Georg Müller, Der G.nbau« 1937; Zaps, 
Feuers⸗ und Exploſionsgefahr in Kraftwagen⸗ 
ballen« 1927; Ztſchr.: »Der Tankſtellen⸗ und G.n- 
betriebe, feit 1926. 
it (gaprapt; auch Gara, gaprae), mächtige ung. 

delsfamilie des 14. und des 13. Xh.: 1) Ladislaus, 

1460, 1419-47 Ban von Macſo, 144758 Pa⸗ 


945 


Garantie 


latin, von König Matthias ſeiner Würde enthoben, 
föhnte ſich mit ihm wieder aus und erhielt 1459 das 
Palatinat zurück. — 2) Nikolaus II., T 1433, unter⸗ 
warf Kroatien und Dalmatien für König Sigmund, 
war feit 1402 Palatin. 
Garamond (men), Claude, frz. Stempelſchneider 
und Schriftgießer, Ende des 15. Ih. Paris, f daſ. 
1561, ſchnitt unter Robert Eſtiennes Aufſicht grch. 
Typen (»Grecs du roig, gra dũ rd). Nach G. wurden 
die Schrift art G. (Antiqua) und der Schriftgrad 
von 10 Punkt Garmond genannt (1 Druckſchrift). 
Garampi, Giufeppe, Graf, Kardinal (178), 29. 10. 
1725 Rimini, f 4. 3. 1792 Rom, veranlaßte die 
ſyſtemat. Katalogiſierung der Beſtände des vatikan. 
und des Engelsburg-Archivs, arbeitete mit andern 
an einer (unvollendeten) Geſchichte der Bistümer 
(Orbis christianuse), ſeit 1761 zu diplomatiſchen 
Sendungen verwendet (päpſtl. Vertreter für den ge⸗ 
planten Friedenskongreß 1761, 1764 bei der Königs⸗ 
wahl Joſephs II.), ſtellte in Hontheim den Vertreter 
des Febronianis mus feſt und bekämpfte ihn. 1776 
war er Nuntius in Polen und in Wien. 
Garanguet, das (frz., gärangä), denn A 
dem 4 Tricktrack verwandt, auf dem Puffbrett von 
zwei Spielern mit drei Würfeln und je 15 Spiel⸗ 
ſteinen geſpielt. 
Garantie (frz.), Gewähr, Haftungsübernahme, 
+ Gewährleiſtung, auch Bürgſchaft. — Garant, 
jemand, der G. leiſtet (garantſert, ſich verbürgt); 
Bürge. — G. fonds (fon), Betrag, der zur Deckung 
von etwaigen Anſprüchen aus einer ſchwebenden 
Gewährleiſtung bereitgeſtellt wird, z. B. von einer 
Unternehmung, die für zugeſicherte Eigenſchaften 
einer von ihr gelieferten Fabrlkeinrichtung Gewähr 
leiſtet und zur Deckung vorausſichtlich gegen ſie gel⸗ 
tend gemachter Anſprüͤche einen G. fonds als + Rück⸗ 
ſtellung unter die Paſſiven ihrer Bilanz einſtellt. 
Offentliche Auftraggeber behalten häufig einen Teil 
des Entgelts für Bauten uſw. bis zum Erlöſchen der 
G. verpflichtungen des Bauunternehmers als G. fonds 
zurück. An der Berliner Börſe beſteht ein G. fonds, 
an den Banken und Makler Beträge einzahlen und 
aus dem bis zu 70 oH der Verluſte gedeckt werden, 
die ein Mitglied des G.fonds durch Zahlungsunfähig⸗ 
keit feines Vertragsgegners bei einem Wertpapier- 
geſchäft erleidet. Ahnliche Einrichtungen beſtehen 
unter der Bez. G. ſtelles an manchen Warenbörfen. 
— G. klage (frz. action en garantie, äkßion an 
äranti), früher im Gebiet des frz. Rechts und in 
Basen Klage, durch die der Beklagte einen dritten 
in den Prozeß hineinzog, um gegen ihn ein Urteil 
auf Gewährleiſtung und Schadenerſatz zu erlangen. 
— G. verſicherung, Bez. für »Kautionsverficherung« 
und für 4 »Veruntreuungsverſicherungg. — G. ver- 
trag, Vertrag, durch den für einen beſtimmten Er⸗ 
folg eingeſtanden oder eine beſtimmte Schadens⸗ 
gefahr übernommen wird. 

Im Völkerrecht iſt G. ein durch Vertrag 
(®.-, Bürgſchafts⸗, Sicherheitsabkommen, vertrag, 
⸗pakt) begründetes Verſprechen eines oder mehrerer 
Staaten (Garanten, G.mädjte), für einen Rechts⸗ 
zuſtand, z. B. für den rechtmäßigen Beſitzſtand, die 
Grenzen oder die Neutralität eines Staates oder 
mehrerer Staaten, einzuſtehen. Der Inhalt der G. 
ift ſehr verſchieden; er beſchränkt ſich im Zweifel auf 
bloße Vorſtellung im Hinblick auf das Garantierte 
bei dem Staat, der die G.abmachung verletzt; er 
kann aber bis zur bewaffneten Intervention gehen. 
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Iſt letztere mit vereinbart, fo foll fie nur auf Anruf 
durch den Verletzten angewandt werden, ſofern nicht 
die Regierung des verletzten Staates außerſtande 5 
Hilfe zu verlangen. Beſonderer Vereinbarung bedarf 
es, ob, wenn mehrere Staaten ein G.abkommen ge⸗ 
ſchloſſen haben, bei Verletzung des Garantierten jeder 
für ſich oder ob fie nur gemeinſam einſchreiten dürfen. 
— G. geſetz, italieniſches, vom Papſt ausdrücklich ab⸗ 
gelehntes Staatsgeſetz vom 23. 5. 1871, umſchrieb 
die Stellung des Papſtes in völkerrechtlicher Hin⸗ 
ſicht, nachdem der Kirchenſtaat durch das ital. Dekret 
bom g. 10. 1870 dem Kgr. Italien einverleibt wor⸗ 
den war. Der Papſt behielt die Ehrenrechte eines 
Staatsoberhaupts, beſ. das Geſandtſchaftsrecht mit 
einer jährl. Rente von über 3 Mill. Lire. Der 
Vatikan, der Lateran und die Villa Caſtel Gandolfo 
wurden für 4 exterritorial erklärt. Nach Abſchluß 
der 4 Lateranverträge vom 11. 2. 1929 wurde der 
Kirchenſtaat als Stato della cittä del Vaticano 
wiederhergeſtellt und das G.geſetz aufgehoben. 
Garantol, das, gelöſchter Kalk mit etwas Eiſen⸗ 
vitriol, dient, mit Waſſer zu einem dünnen Brei 
angerührt, zur Friſchhaltung von Eiern. 

Garay (gaprapi), Janos, ung. Dichter, * 10. 10. 
1812 Szegſzaͤrd (Tolnau), f 5. 11. 1853 Peſt, daf. 
Beamter der Univ.-Bibl., ſchrieb Balladen (»Die 
Arpädeng, Eliſabeth Bäthorie, »Das Schwert 
Hunyadse u. a.), die die nat. Geſch. behandeln und 
mehr wegen ihrer Gefinnung in der Zeit des Un⸗ 
abhängigkeitskampfs als wegen dichteriſchen Werts 
Erfolg hatten. Gedichte in dt. Auswahl von Kert⸗ 
beny 1857. f Ungarn (Literatur 4). Lit.: Ferenczy 
1883. 

Garbe, ein Gebund Feldfrüchte, die noch ihre 
Körner enthalten. Tauch Ernte. 

Garbe, Herbert, Bildhauer, * 1. 6. 1888 Berlin, 
ſtudierte in München und Berlin, hielt ſich in Paris 
und Rom auf, iſt tätig in Berlin. Schöpfer ſtreng 
gebauter und geſchloſſen gearbeiteter Steinbildwerke, 
die oft volkstümliche und lebensnahe Geſtalten dar⸗ 
ſtellen: Mutter und Kinde (1932; Berlin, Nat.⸗ 
Gal.), »Schnittering (1933), Bildniskopf Muſſolinis 
(Modell 1933). 

Gärbeizen, in Gärung übergegangene Aufgüſſe 
ſtärkemehlhaltiger Stoffe, wie Weizenkleie, Gerſten⸗ 
und Haferſtroh, die zur Behandlung geäaſcherter 
Häute verwendet werden. 4 Leder. 

Gärben (Raffinieren), im Hüttenweſen das Rei⸗ 
nigen von 4 Zementſtahl durch Zuſammenſchweißen 
der einzelnen Stäbe und Ausquetfchen der ein⸗ 
751 Schlacke durch mehrfaches Hämmern, 
Walzen oder Preſſen; ſo bearbeiteter Stahl heißt 
Gärbſtahl (Raffinierſtahl). 

Garbo, Greta, eigentl. Guftaffon, ſchwed. Film: 
ſchauſpielerin,“ 18. 9. 1903 Stockholm, ſeit 1925 
in Hollywood, trat im ſchwed. Film »Göſta Berling 
zum erſtenmal auf; wegen ihrer Schönheit und ihrer 
meiſterhaften ſeeliſchen Geſtaltungsgabe wurde ſie 
weltberühmt. Anna Karenina (im Stumm⸗ und 
im Tonfilm), »Königin Chriſtines und »Kamelien⸗ 
dames find ihre bekannteſten Rollen. 

Garborg (⸗bör), Arne Evenſen, norw. Dichter des 
Landsmaal, * 25. 1. 1831 Thime, F 14. 1. 1924 
Asker, ſtammte aus pietiſt. Bauernfamilie, neben 
Ibſen ein Denker von unerbittl. Konſequenz, raſtlos 
auf der Suche nach Wahrheit; ſein Leben iſt geprägt 
durch den Zwieſpalt, den Liebe zur heimatl. Scholle 
und Ruheloſigkeit eines kosmopolit. Menſchen ver⸗ 
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urſachen; er ging vom Naturalismus aus (E 
Freidenkers 1881, »Der Bauernſtudente 188g, dt. 
1902, der ſoziale Bohemeroman »Aus der Männer, 
welt« 1886, dt. 1888), mit dem er in dem Roman 
„Müde Seelen 1891, dt. 1893, 1912“, dem Bild der 
Dekadenz und des heimatloſen, in ſteter Sehnſucht 
nach Natur und Ruhe lebenden Menſchen, b 
Von relig. Gedanken erfüllt iſt, zunächſt noch mit 
pefjimift. Ausgang, der Roman „Friedeng 189; 
nachdem er eine tiefere, opfimift., naturverwurzelte 
Haltung gefunden, verkündet G. das Evangelium 
der Güte; fo in dem Gedichtzyklus »Haugtusa 
1895, dem Proſaged. »Der verlorene Vaters 18g, 
dt. 190 f, und dem Roman Der heimgekehrte Sohn 
1908. Lit.: E. Lie 1914 (norw.). 

Garbrand (Gutbrand), bei keram. Erzeugniſſen, die 
in zwei Bränden hergeſtellt werden, der letzte, auch 
wenn er nicht, wie beim Porzellan, die höchſſe 
Temp. hat. 

Garcia (chi), Name fpan. Könige: 1) G., König 
von Galicien, f 1082, wurde von feinem Sohne 
Sancho II. vertrieben, 1071 bei Santarem vom Eid 
gefangengenommen; fein Schickſal wurde häufig 
epiſch, zuletzt von Gepulveda, behandelt. — 2) G. I. 
Sanchez, König von Navarra, f um 970, befiegte 
die Araber gar bei Roncal, 939 bei Alhandik. 
Garcia (⸗chiä), Manuel, Gefanglehrer, * 17,3 
1805 Madrid, F 1.7. 1906 London, Erfinder des 
Kehlkopfſpiegels, berühmter Geſangspädagog (Leh⸗ 
rer von Jenny Lind, J. Stockhauſen u. a.); feit 
1828 in Paris, ſeit 1830 in London, ſchrieb auch 
gefangspäd. Schriften, z. B. »Traité complet du 
chant« 1847, auch öfter dt., zuletzt 1911 als G. 
1 Volbach hrsg. Lit.: Mackinlay 1909 
engl.). 

Garcia Calderon (-Fiä), I) Francisco, peruaniſcher 
Schriftſteller und Diplomat, * 8. 4. 1883 Lima, 
Geſandter in Brüſſel, Warſchau, Paris, 1921-3 
beim Völkerbund, franzoſenfreundlich, bekannt durch 
Schriften zur Soziologie und Kulturgeſch. Süd⸗ 
amerikas: Le Perou contemporain« 1908 (Preis 
der frz. Akad.), »Philof. Strömungen in Latein: 
amerikas 1908, »Die lat. Demokratien Amerikas“ 
(Vorwort von R. Poincaré) 1912, dt. 1913; wurde 
durch fein Buch Le Dilemme de la grande guerre 
1919 Ritter der frz. Ehrenlegion. — 2) Venturg, 
peruaniſcher iber, an Bruder von 1), * 1887 
Lima, Literarhiſtoriker; am beſten feine Novellenſſg, 
aus dem Urwald der Anden: Das Weinen des Ur: 
walds e, dt. 1928, »Traum in der Gierra«, dt. 1930. 
4 Lateinamerikaniſche Kultur (Literatur). 

Garcia Prieto (⸗ehja), Manuel, Marquis von 
Alhucemas, ſpaniſcher Staatsmann,“ 5. 11. 1859 
Aſtorga, ſchuf 1905 als Juſtizmin. die kriminolog, 
Hochſchule, ſtürzte 1913 das Kabinett Romanones 
und ſetzte durch, daß Spanien während des Welt 
krieges neutral blieb. 

Gareilaſo de la Vega (gärth⸗), fpan. Dichte, 
* 1503 Toledo, f 14. 10. 1536 Nizza, kam früh an 
den Hof Karls V., begleitete den Kaiſer nach Italien 
und Tunis, war Geſandter in Paris, wurde dort Mit 
Marot und anderen frz. Dichtern der Frührenaiſſanc 
bekannt; beim Sturm auf Frejus tödlich verwundet, 
Vervollkommnete den von Boscän eingeführten iin, 
lieniſchen Stil in der Lyrik zu Verſen von unübertrof 
fenem Wohllaut, gilt daher den Spaniern als $Ü 
ihrer Renaiſſancedichter. Lit.: M. Altolaguirt 
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Gareinia, Gattung der Guttiferen, Bäume im trop. 
Afrika und Aſien mit lederartigen Blättern und 
achſelſtändigen Blüten. In Südindien und Ceylon 
der Gummigufftbaum (G. morella), liefert aus 
der Rinde gelben Milchſaft (Gummigutt), noch 
mehr G. hanburyi (Abb. 1) in Kambodſcha. Ko⸗ 
kumbutter wird aus den Samen von G. indica, 


einem ind. Baum, gewonnen. Wichtigſter trop. 
Obſtbaum iſt die Mangoſtane (G. mangostana) 
aus Malakka, in allen Tropen gebaut, mit ſehr wohl⸗ 
ſchmeckenden fleiſchigen Samenmänteln in der apfel⸗ 
großen Frucht (Abb. 2). 
Garde, Friedrich Auguſt, Botaniker,“ 25. 10. 1819 
Bräunrode bei Mansfeld, T 10. 1. 1904 Berlin, daf. 
1865 Kuſtos am Botan. Muſeum, ſeit 1871 Prof., 
bekannt durch die weitverbreitete „Illuſtrierte Flora 
von Deutſchlande 1849, 192222. 
Gargon (frz., ⸗Fon), »Knabes; junger Mann; Kell⸗ 
ner; Junggeſelle (weibl. Form: Gargonne, ⸗ßön). 
Gard (gar; Gardon, gärdon), ſüdfrz. Nebenfluß der 
Rhoͤne (18 b G 4), von den Cevennen, mündet bei 
Beaucaire, 140 km. — Der Pont du G. (pon dü⸗; 
som, Aquädukt, drei Bogenſtockwerke, 49 m hoch, 
269m lang) führt oberhalb von Remoulins 
(tömulän) über den Fluß. 
Garda, oberital. Landgem., am Oſtufer des Garda⸗ 
fees (14a E 2), (1931) 1170 Ew.; Anbau von Süd⸗ 
frähten. — Südö. die Ruine Rocca di G. 
Gardarsholm, alter Name für 4 Island. 
Gardaſee (Lago di Garda, bei den Römern Benacus 
Igcus, daher auch Benaco gen.), mit 370 qm Ita⸗ 
liens größter See (24 a E), im ſchmalen Nordteil 
mit Steilufern in die Alpen eingeſchnitten, vom 
Apenzufluß Sarca und dem Abfluß des Ledro⸗ 
fees, Pongle, geſpeiſt, im breiten Südteil von 
Moränenhügeln umfäumt; 45 km lang, 4-17 km 
breit, bis 346 m tief, fiſchreich. Am reizvollen Weſt⸗ 
uſer mit bielbeſuchten Fremdenorten, z. B. 4 Gar⸗ 
done di Riviera, gedeihen Orangen, Zitronen, Maul⸗ 
beeren, Feigen, Wein u. a. Das Oſtufer wird 
überragt vom Monte Baldo (2217 m). Auf der 
4km langen ſchmalen Halbinſel Sirmione im ©. 
die Ruine einer römiſchen Villa. Durch den Mincio 
wird der G. zum Po hin entwäſſert. 
Garde, die (frz.), Wache; beſ. ehedem Leibwache zum 
chutz des Feldherrn oder des Regenten. In dieſem 
N waren G. die Hetairoi Alexanders d. Gr., die 
10000 Unſterblichen der perf. Könige, die cohors 
Praetoria der röm. Republik und die praetoriani 
der röm. Kaiſer, die Trabanten und Hartſchiere der 
%. Kaiſer, die Janitſcharen der türk. Sultane, die 
Cuelitzen der ruſſ. Zaren, in Frankreich die Schweizer 
und die Schotten Ludwigs XI. (Hundertgarden, frz. 
ent gardes, fan gärd), die Gardedukorps Franz' I., 
die G. maison du roi (»mäfgn dü rüd) und die 
Echweizergarden Ludwigs XIV., ſpäter überhaupt 
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Elite⸗ und Kerntruppen. Berühmt find die Pots⸗ 
damer G.) die langen Kerls) Friedrich Wilhelms I. 
und Friedrichs d. Gr. Gardetruppen, zur Zeit Na⸗ 
poleons I. die valte e, ſchon während des Konſulats 
bedeutende, und die 1812 als Vorſchule der alten ge⸗ 
gründete junges G., ſpäter die G. imperiale 
(änperiäl) Napoleons III. in Stärke eines Armee⸗ 
korps (ſie fand ihr Ende 1870 in Metz). In Deutſch⸗ 
land hatte Preußen ein G.korps, hervorgegangen aus 
der 1806 errichteten G. England hat noch heute 
G. truppen. Oſterreich⸗Ulngarn hatte nur die k. u. k. 
Leibgarden als Hof⸗G., und zwar die Erſte Arcieren⸗ 
Leib⸗G., die Leibgarde⸗Reitereskadron und die Leib⸗ 
garde-Infanteriekompanie, die k. ung. Leib⸗G., die 
k. ung. Trabanten-Leib⸗GG. — 4 Nationalgarde, 
+ Bürgerwehr. — Rote G. nannte man nach der 
Revolution 1917 in Rußland die für die Bolſche⸗ 
wiſten, Weiße G. die gegen dieſe kämpfende Truppe. 
Gardedukorps (frz. gärd’düfapr), Leibwache, er 
ſcheint um 14401791 in Frankreich (4 Garde), 1692 
bis 1715 in Brandenburg (früher Trabantengarde). 
Friedrich d. Gr. errichtete ſie als Truppenteil 1740 
neu (hieraus entſtand ein bis 1919 zum Gardekorps 
gehörendes Küraſſierregiment). 
Gardekapitän, in Oſterreich bis 1918 Bez. für 3 
vom Kaiſer zu Kommandanten der Leibgarde er⸗ 
nannte Generale. 
Gardelegen, preuß. Stadt, nordw. von Magde⸗ 
burg (6 Cr), (1933) 9430 Ew.; Knopf⸗, Land⸗ 
maſchinenfabriken; Hopfenhandel (ehem. berühmtes 
Bier: »Garleic). — G. gehörte bis 1071 dem Kloſter 
Corvey, dann dem Erzſtift Magdeburg, kam 1300 
an Preußen, 1807 an das Kgr. Weſtfalen, 1815 an 
Preußen. In G. blühten im 16. Ih. Weinbau und 
Bierbrauerei. 
Gardenia, trop. und ſubtrop. Rubiazeengattung, 
äufig mit lederartigen Blättern, wohlriechenden 
lügen und kugligen bis zylin⸗ 
driſchen Früchten. Viele Arten ſind 
Gewächshausſträucher, ſo beſ. G. 
florida aus Sũdchina mit bis o om 
breiten, weißen, ſtark duftenden Blü⸗ 
ten (liefert die zum Färben in Aſien 
benutzten chin. Gelbſchoten, Wong⸗ 
ſhy, ⸗ſchai) und G. radicans aus 
Japan (beide auch gefüllt). Eine 
mehr baumartige Art vom Kap iſt 
G. thunbergi (Abb.). 
Garderobe, die (frz.), 1) Raum zum 
Ankleiden und zur Aufbewahrung 
von Kleidungsſtücken; 2) ein Kleider- 
ſtänder (meiſt an der Wand zu be⸗ 
feſtigen, ni Spiegel ae A 
3) der geſamte Befig an Kleidungs⸗ ; 
ſtacken (bef. der Spieler); 4)der ne 
Raum zum Umkleiden u. Schminken 
im Theater. — Die zur Theateraufführung nötige G. 
die Koftüme) wird für hiſtor. Stücke i. allg. den Schau⸗ 
ſpielern aus den Beſtänden des Theaters geſtellt, die 
vom Gewand⸗ oder Garderobemeiſter verwaltet werden. 
—Garderobiere, Auffeherin, die für die Kleidung 
eines Künſtlers verantwortl. Kraft. — Ö.nfrau 
(auch Garderobiere) Aufbewahrerin von Kleidungs⸗ 
ſtücken von Lokal-, Kino» oder Theaterbeſuchern. 
Rechtliches. Wird bei öffentl. Veranſtaltungen 
(Theater, Konzerte, Verſammlungen uſw.) die G. 
in einer beſonderen Aufbewahrungsſtelle abgegeben, 
fo find die darüber ausgegebenen G.marken nur 
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Beweismittel und Legitimationsausweiſe, keine In⸗ 
haberpapiere; ſie müſſen ſo beſchaffen ſein, daß ſie 
die unbefugte Unterſchiebung falſcher Marken er⸗ 
[ weren. Die Haftung für die aufbewahrte G. 
ann durch Anſchlag bis zu einer beſtimmten Höhe 
beſchränkt werden. 

G. verſicherung im weiteren Sinn bezweckt Erſatz 
beſchädigter, vertauſchter und geſtohlener, vom Publi⸗ 
kum in Aufbewahrungsräumen abgegebener G. 
(6 Kleiderablageverſicherunge), während G. haft⸗ 
pflichte⸗ und G. die bſtahlverſicherungs nur das ent⸗ 
ſprechend beſchränkte Riſiko decken. 

Garder See, hinterpomm., durch Dünen vom 
Meere getrennter Strandſee, nördl. von Stolp 
(12 EF 1), 25 qkm, von der Lupow durchfloſſen. 
Gardez ! (frz., de), im Schach Warnungsruf beim 
Angriff auf die Dame; nicht mehr vorgeſchrieben. 
Gardine (vom mittellat.), Vorhang für Fenſter, 
Betten u. ä., früher auch Bez. für den Theater⸗ 
vorhang u. Theaterproſpekte. — Gardinenſtoffe, 
leichte, durchſichtige Gewebe für Fenſtervorhänge 
aus Baumwolle, Kunſtſeide oder Zellwolle in ver⸗ 
ſchiedener Bindungsart, z. B. Mull (leinwandbindig, 
glatt oder gemuſtert [Tupfenmull]), Etamin (lein⸗ 
wand⸗ od. dreherbindig), Kongreß⸗G.nſtoffe (4 Kon⸗ 
greßſtoffe), Bagdad⸗G.nſtoffe (leinwandbindig mit 
bunten Lancierſchüſſen), Madras-G.nftoffe (Dreher: 
gewebe mit bunten Lancierſchüſſen), Tüll⸗G. nſtoffe 
(glatte oder gemuſterte Bobinetgewebe ). — Gar: 
dinenpredigt, die »Strafreden der Gattin (hinter 
der Bettgardine). 
Gardiner (gärdner), I) Alan Henderſon, engl. 
Agyptolog, 29. 3. 1879 Eltham, Privatgelehrter 
in London; Egyptian Grammar 1927. 
2) Samuel Rawſan, engl. Hiſtoriker,“ 4. 3. 1829 
Ropley (Hampfhire), f 23. 2. 1902 London, daf. bis 
1885 Prof., ſchrieb u. a. (grundlegend): History 
of England from the Accession of James I. to 
the Outbreak of the Great Civil War 1603-424 
186382, 10 Bde., „History of the Great Civil 
War 1642—4g« 1886-91, 3 Bde., und History 
of the Commonwealth and of the Protectorate 
1649-604 18841901, 3 Bde. (nur bis 1656 
reichend). — 3) Stephen, engl. Biſchof und Lord⸗ 
kanzler, um 1493 Bury Saint Edmunds, f 12. 11. 
1555, war als Sekretär des Kardinals Wolſey 
diplomatiſch tätig, wurde zur Betreibung der Ehe⸗ 
51 0 55 des Königs nach Rom geſandt, nach 
olſeys Tod Sekretär des Königs und 1531 Biſchof 
von Wincheſter, verfocht die Stellung des Königs 
als oberſten Hauptes der Kirche von England (be⸗ 
merkenswert feine Schrift De vera obedientia« 
139, war aber Gegner der Reformation und hatte 
uteil am Erlaß der ſechs Artikel im Gegenſatz gegen 
Cranmer. Unter Eduard VI. widerſetzte er ſich der 
Durchführung der Reformation und wurde 5 
gehalten, unter Maria freigelaſſen, in ſein Bistum 
eingeſetzt und Lordkanzler. Er war Haupturheber 
der gegen Eliſabeth ergriffenen Maßnahmen. 
Garding, ſchlesw.⸗holſt. Stadt, ſüdw. von Huſum 
(11 A 2), auf der Halbinſel Eiderſtedt, (1933) 1560 
Ew.; Viehhandel, Zementinduſtrie. 
Gardſſt (frz.), Angehöriger, Soldat der + Garde, 
Leibwächter. 
Gardone di Riviera, Kurort am ſteilen Weſtufer 
des Gardaſees (24a E 2), (1931) 2200 Ew.; durch 
elektriſche Bahn mit Breſcia verbunden. Nahebei 
Winterkurort Faſano. 
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Gärdonyi (i), Geza, ung. Schriftſteller, * a, 
1863 Agärd⸗Pußta (Fejér), F 30. 10. 1992 ge 
(Borfod), 1897 Lehrer in Eger, ſchrieb urmüdhjfige 
Volksſtücke und Erzählungen: »Die Sterne bon 
Erlaue 1901, »Der unſichtbare Menſche 190, 
»Die Sklaven Gottes 1908 u. a. + Ungarn 
(Literatur 5). 

Garf Hufen, ägypt. Tempel aus der Zeit Ramſes II. 
(um 1250 v. Chr.), in Unternubien, etwa go km 
ſüdl. von Aſſuan. 

Garfield ( fild), Stadt im Staate New Jerſey der 
Ver. St. v. A., nordw. von New Pork, (1930) 
29800 Ew.; chem. Induſtrie. 

Garfield (fild), James Abram, 1881 995 der 
+ Ber. St. v. A., 19. 11. 1831 Orange (Ohio), 
T (infolge Attentats von Charles Guiteau) 19.9, 
1881 Elberon (N. J.), Tagelöhner, Lehrer, Anwalt, 
1863 Generalmajor. 

Gärfutterbehälter (Futterſilos, in der landw. 
Praxis meiſt abgek. Silos gen.), Behälter zur Ein: 
fäuerung von Grünfutter und Kartoffeln zweckz 
Konſervierung. Man unterſcheidet Hoch- und 
Gruben⸗G. Da die Konſervierung von Futtermitteln 
für die Stärkung der wirtſchaftseigenen Futter⸗ 
mittelgrundlage der dt. Viehwirtſchaft 155 wichtig 
iſt, iſt der Bau von G. ſeit 1933 dur eichsbei⸗ 
hilfen ſtark gefördert worden. Die 2001 der G. 
wurde von (1933) 30420 auf (1937) 238 387 mit 
einem Faſſungsraum von 5322721 cbm gefteigert, 
fo daß 1. 1. 1937 4,2 vH aller landw. Betriebe G. 
hatten. Weil auch die bäuerl. Betriebe mehr und 
mehr zum Bau von G. übergehen, iſt der Saflınas 
raum der G. im Reichsdurchſchnitt von (1934) 
27 ebm auf (1936) 16 cbm zurückgegangen. f auch 
Futterbereitung. Lit.: Cords 1937; „Richtlinien 
für Bau und Anlage von G. 4, hrsg. vom Verein 
zur Förderung der Futterkonſerbierung 19303. 
Gargano, Monte (der antike Mons Garganus), ver: 
karſtetes unterital. Vorgebirge im »Spornt der 
Apenninenhalbinſel (24b EF 2), im Monte Calvo 
1055 m hoch. 

Gargantua, Rieſe in 4 Rabelais Roman »G.4, der 
von Joh. Fiſchart dt bearbeitet wurde. 
Gargarisma, das (grch., Mz. Gargarjismatah), 
Gurgelmittel, Löſungen von ſchwach fäulniswidrigen 
oder zuſammenziehenden Stoffen, wie Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd, eſſigſaure Tonerde, oder uff bon 
Drogen, die ätheriſches Ol, Schleimſtoffe oder 
Gerbſtoffe enthalten, z. B. Kamillen⸗, Holunder⸗ 
blüten, Salbei⸗, Eibiſch⸗, Malvenblätter, Tormen⸗ 
tillwurzel; Myrrhentinktur in Waſſer. g 
Gargel, beim 4 Faß die Nut für den Faßboden, dit 
mit dem G.kamm (G. reißer) gezogen wird. 5 
Garhwal, vorderind. Hochgebirgsland (Quellgebiet 
des Ganges und der Oſchamna), in den Ver. Pro 
vinzen (28a G 4, 5), 14530 qkm (davon der Ein, 
geborenenftaat Tehri⸗G. 10826 qkm), mit (1 31) 
485200 Ew.; Hauptort Tehri. Kupfer» und Blei, 
lager; Teeanbau. { 
Garibald, Bayernherzöge: G. I., f 393, Agilolk 
finger, wurde von Chlothar I. mit deſſen eigener 
Frau, der langobard. Prinzeſſin Waldrade, ber 
heiratet. Wegen feiner Freundſchaft mit den Lange 
barden ſoll er vom Frankenkönig Childebert_ der 
trieben worden fein. — G. II., T um 640 (Sohn 
Taſſilos I., wahrſcheinlich Enkel von G. 1), wa 
die Slawen zurück, die ſich in Tirol zw. Bayern und 
Langobarden feſtzuſetzen verſuchten. 
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Garibaldi, Giufeppe, ital. Nationalheld,“ 4. 7. 
1807 Niza, } 2. 6. 1882 Caprera, 1834 an Maz 
inis Verſchwörung beteiligt, mußte nach Frankreich 
ſiehen, ſtand dann im Dienſte des Beis von Tunis, 
hierauf in dem der füdamer. Republiken Rio Grande 
do Sul und Montevideo, kehrte April 1848 nach 
Europa zurück und wurde von dem Verteidigungs⸗ 
komitee in Mailand mit der Bildung eines Frei⸗ 
willigenkorps beauftragt, leiſtete den Oſterreichern 
tapferen Widerſtand, mußte ſich aber auf ſchweiz. Ge- 
biet zurückziehen. Dez. 1848 trat G. in den Dienſt 
der 1 Regierung Roms, verteidigte dieſes 
gegen die Franzoſen, mußte 1850, von der ſardin. Re⸗ 
ierung gezwungen, auswandern (Tanger, Amerika). 
Im ai 1854 kehrte er nach Sardinien zurück und 
bewirtſchaftete die Felſeninſel Caprera. 1859 über⸗ 
ſchritt er als ſardin. General an der Spitze von Frei⸗ 
ſcharen den Ticino. 1860 proteſtierte G. im Parla⸗ 
ment zu Turin gegen die Abtretung Savoyens und 
Nizzas an Frankreich. Bald darauf unternahm er 
die Befreiung Siziliens, landete 11. 5. 1860 mit 
etwa 1000 Mann bei Marſala, zwang die kgl. Trup⸗ 
pen in Palermo zur Übergabe und übernahm die 
Diktatur im Namen Viktor Emanuels. Auf das 
Feſtland übergehend, nahm er Reggio, kam nach 
Neapel und belagerte Capua. Nachdem er 7. II. 
mit Viktor Emanuel in Neapel eingezogen war, legte 
er die Gewalt nieder und ging nach Caprera. Ende 
Juni 1862 unternahm er von Palermo aus einen 
Zug zur Befreiung Roms, wurde in dem Gefecht 
bei Aſpromonte 29. 8. gegen ital. Truppen ver⸗ 
wundet, gefangen und auf die Inſel Palmeria ge⸗ 
bracht. Nach ſeiner Heilung kehrte er nach Caprera 
zurück. 1866 bildete G. wieder ein Freikorps. Er 
wurde 1867 im Kampf um Rom bei Mentana 3. 11. 
von päpftl. und frz. Streitkräften geſchlagen und 
auf der Fahrt nach Florenz verhaftet, durfte aber 
Ende Nov. nach Caprera zurückkehren. In feiner 
Zurückgezogenheit ſchrieb G. Romane, die gegen 
die Röm. Kirche gerichtet waren. Seine Gegner⸗ 
ſchaft gegen das Papſttum hatte ihren Grund darin, 
daß der Papſt (Kirchenſtaat) ſich der nationalen 
Einigung Italiens widerſetzte. Nach Ausrufung 
der frz. Republik Sept. 1870 eilte er mit ſeinen 
Söhnen Menotti und Ricciotti zu Gambetta, be⸗ 
gann in der Bourgogne einen Kleinkrieg, kehrte 
aber, da er keinen Erfolg hatte, nach Caprera zurück. 
Eine Dotation von 100 000 Lire Rente nahm er nach 
anfängl. Ablehnung 1876 von der Regierung der 
Linken an. G. war begeiſterter Patriot, tapfer, 
energiſch, uneigennützig, aber ohne ſtaatsmänn. Ber 
gabung und polit. Einſicht. Seine Memorie auto- 
biografiche« gab fein Sohn Menotti heraus (1888). 
Lit.: Gombos 1936; (ital.): Meffineo 1925; Guer⸗ 
zeni 1929; Caſtellini 1931. 
Garibaldianer, Freiſcharen Garibaldis in Frank⸗ 
reich 1870; auch das von Giuſeppe Garibaldi (1879), 
einem Enkel Garibaldis, geführte Freikorps (14000 
(ann) 1915 in den Argonnen. 
Gärig heißen Fruchtmuſe, Marmeladen, Honig uſw. 
im Buftande eben beginnender Gärung, gekenn⸗ 
zeichnet durch ſäuerlich⸗prickelnden Geſchmack und 
Geruch. Vgl. Bier. 
Garigliano (gäriljano, im Oberlauf Liri, der antike 
Lris), unterital. Fluß, 168 km lang (24b C 2), aus 
den Abruzzen, Nebenfluß Sacco, endet im Golf 
bon Gakta. 
Garigue, die (Garrigue, provenzal., gärig, Garide), 
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immergrüne Gebüſchvegetation des Mittelmeer: 
gebiets. 

Garizim (jetzt Oſchebel et Tor), den Iſraeliten 
heil. Berg bei Nabulus in Paläftina (27d C4), 868m 


hoch. 
Garküche, öffentliche Küche, (einfache) Speiſewirt⸗ 
ſchaft mit warm zubereiteten Speiſen. 
Garland (-länd), Hamlin, nordamer. Schriftſteller, 
* 16. 9. 1860 Weſt Salem (Wisc.), gibt bittere, 
hoffnungsloſe Schilderungen der Kleinfarmen des 
Mittelweſtens: Main-Travelled Roads“ 1890-8, 
„Prairie Folks« 1897/98; Prärieromane mit ſelbſt⸗ 
biogr. Zügen: „A Son of the Middle- Borders 1917, 
»The Trailsmakers« 1926, »Companions of the 
Trail« 1931. 
Garmiſch-Partenkirchen, oberbayr. Marktgem., 
weltberühmter Kurort und Winterſportplatz am 
Nordabfall des Wetterſteingebirges (8 BC 3 und 
IE. III), 720 m ü. M., ſeit Vereinigung der beiden 
Orte G. und P. (1935) 12600 Ew. Ausgangspunkt 
der Bayr. Zugſpitzbahn (über Eibſee) und der Seil⸗ 
ſchwebebahn aufs Kreuzeck. Nahebei der Baderſee 
u. der Rießerſee. Schauplatz der Olymp. Winter⸗ 
fpiele 1935/36. 
Garn (Geſpinſt, einfaches G.), aus Faſern durch 
Zuſammendrehen (Spinnen) gebildeter Faden. G.⸗ 
ſorten 4 die Art. Abfall⸗, Baumwollſpinnerei, Flachs, 
anf Jute, Kammwolle, Streichwolle, Zellwolle, 
ide, Kunſtſeide. Die Eigenſchaften des G. hängen 
von der natürl. Beſchaffenheit der Faſern, von der 
Anzahl der im Fadenquerſchnitt vorhandenen Faſern 
(Feinheit; 4 unten bei Garnnumerierung) und von 
dem Grade des Zuſammendrehens (Deen Draht. 
Drall) ab; f unten bei Garnprüfung. Vom G. wohl 
zu unterſcheiden iſt der + Zwirn, der durch entgegen⸗ 
geſetztes Zuſammendrehen zweier oder mehrerer G. 
entſteht (zwei⸗ oder mehrdrähtiger Zwirn). Appre⸗ 
tierte G. find 4 Eiſengarn, Brillantgarn (geplättet 
und gerieben), Flor (4 Gasſengen). 
Garnnumerierung heißt die Beſtimmung der Fein⸗ 
heit der Geſpinſte. Die Feinheitsnummer wird bei 
geſponnenen G.en und daraus hergeſtellten Zwirnen 
ausgedrückt durch die Anzahl Längeneinheiten (Ge⸗ 
bind, Strahn, Schneller), die zur Erfüllung eines 
beſtimmten Gewichts (engl.: 1 Pfund = 453,6 8, 
metriſch: 1 kg) erforderlich ſind. Die metriſche 
Nummer iſt für alle G.⸗ und Zwirnſorten einheitlich 
die Anzahl Strähne von je 1000 m Länge auf ı kg 
(= Anzahl Meter auf 1g) und wird vorwiegend bei 
Woll G. angewendet. Die engl. Nummer iſt für 
Baumwolle die Anzahl Schneller von je 840 Yards 
(= 768 m), für Flachs, Hanf und Jute die Anzahl 
Gebinde (leas, liſ) von je 300 Pards (=274m), für 
Kammwolle und Streichwolle die a0 Pf Strähne 
von je 360 PNards (=512 m) auf ı engl. Pfund. Zell⸗ 
woll⸗G. werden je nach dem Spinnverfahren metriſch 
(Wollſpinnverfahren) oder engl. (Baumwollſpinn⸗ 
verfahren) numeriert. Die Feinheit von gehaſpelter 
Seide und Kunſtſeide wird durch den Titer beſtimmt, 
d. i. das Gewicht der Längeneinheit (für den nun⸗ 
mehr allg. gebräuchlichen legalen Titer = 450 m), 
gemeſſen in Deniers; 1 Denier = ı den = 0,05 g)- 
Zur Herft. der Strähne dient die Weife (G. weife), d. i. 
eine mechaniſch angetriebene hölzerne Lattentrommel 
von genau bemeſſenem Umfang (, 25 m für metriſche, 
1,5 Hard = 1,37 m für engl. Numerierung). 
Garnprüfung, Ermittlung der Eigenſchaften der 
G. mit Hilfe von Meßgeräten: Die G.waage 
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G. ſortierwaage; Abb. 1) dient zur Ermittlung der 

einheitsnummer bzw. des Titers (4 oben bei Garn⸗ 
numerierung) und iſt eine Zeigerwaage, die nach 
Auflegen eines Probeſtrahns unmittelbar die Fein⸗ 
heitsnummer anzeigt. Der Drehungsmeffer 
(Drehungszähler, Torſiometer, Serimeter) beſitzt 
zwei Einſpannklemmen im Abſtand von beiſpiels⸗ 


Garnelen 


aushalten (Prüfung am laufenden Faden). Über 
Feuchtigkeitsprüfung 1 Konditionierung. Lit, 
Heermann⸗Herzog, »Mikroſkop. und mechan. techn, 
Textilunterſuchungeng 193186; Johannſen, „Hb. der 
Baumwollſpinnerei, Rohweißweberei und Fabrik 
anlagen« 1934“; Normblätter DIN, DVM 380r, 
Blatt 1—4 (Prüfung von Faſern, Gefpinften und 


Abb. 1. Garnwaage (Louis Schopper, Leipzig). 


a Zeigerhebel, b Garnhaken, c bifilarer Zeiger (zur Vermeidung det 


Parallaxe), d Gradbogen mit Nummerſkalen. — Abb. 2. Feſtigkeits- u. Dehnungsprüfer (Schopper). a Prüfling, b und 
c Einfpanntlemmen, d ef Gewichtshebe (Kraftmeſſer), h Gradbogen mit Grammteilung zum Ableſen der Feſtigkeit, k Be 
laſtungszylinder für Waſſerdruckantrieb, q Sehnungshebel, r Gradbogen mit Millimeterteilung zum Ableſen der Dehnung, 


weiſe zo cm, von denen die eine feſtſteht, die 
andere gedreht wird, bis die Drehung des G. oder des 
Zwirns aufgehoben iſt. Ein Zählwerk zeigt Anzahl 
und Richtung (Rechts- oder Linksdraht bzw. Z⸗ oder 
S-Drehung; Abb. 3) der Dre⸗ 
hung an. Der Feſtigkeits⸗ und 
Dehnungsprüfer(G.dynamo⸗ 
meter; Abb. a) dient zur Ermitt⸗ 
lung der Zerreißfeſtigkeit (in 
Gramm) und der es (in 
Hundertteilen der Einſpann⸗ 
länge). Aus der Feſtigkeit kann 
man die Reißlänge berechnen, NE 
d. i. nn De > 8 
gleich der Feſtigkeit wäre. Der ee 0 
Gleichmäßigkeitsprüfer iſt n 
eine ſchwarze Tafel oder Trommel, auf die das 
G. in gleichmäßigen Abſtänden aufgewickelt wird; 
man erhält dadurch eine ſchraffierte Fläche, die 
mit dem Augenmaß auf ihre Gleichmäßigkeit ge⸗ 
Bier wird. Neuere Prüfgeräte enthalten eine 
olle, die ganz leicht an dem G. anliegt und 
durch deſſen Ungleichmäßigkeit in ſchwingende Be⸗ 
wegung gerät, die, auf einem Papierſtreifen auf⸗ 
gezeichnet, eine Schaulinie ergibt. Die Gleich⸗ 
mäßigkeit kann man auch aus der Feſtigkeit berechnen, 
indem man aus z. B. 30 Verſuchen das arithmet. 
Mittel und aus den unter dieſem liegenden Feſtig⸗ 
keitswerten das Untermittel berechnet; das Ver⸗ 
hältnis von Untermittel zu Mittel iſt ein Maß für 
die Gleichmäßigkeit. Anſtatt den Faden jedesmal 
bis zum Bruch zu belaſten, läßt man ihn durch Prüf⸗ 
geräte mit der ſog. Betriebsſpannung laufen und 
verzeichnet nur Stellen, die dieſe Spannung nicht 
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Geweben, mechan.⸗ techn. Verfahren), 1937. Weitere 
Lit. 4 die Artikel Baumwollſpinnerei, Flachs, Kamm: 
wolle, Streichwolle, Zellwolle, Seide, Kunſtſeide. 
Garn, alle zur Jagd nötigen Netze: Fall-, Kleb⸗ 
Deck⸗, Steck⸗, Sack⸗ und Schlaggarne. — In der 
+ Fiſcherei Bez. für verſchiedene Fangnetze. — 
Seemänniſch 4 Seemannsſprache. 

Garnelen (Natantia), Unterordnung der Zehn: 
füßigen Krebſe, Meeres- oder Süßwaſſerbewohner, 
meiſt ſeitlich zuſammengedrückt, mit großem Hinter: 
leib und 3 Paar Schwimmbeinen. Familie Geißel⸗ 
G. (Penaeidae) mit langen, geißelförmigen Fühlen 
(bef. lang bei Tiefſeebewohnern, z. B. bei Sergestes 
arcticus Körper 38 mm, Fühler 115 mm lang); 
hierher Leuchtkrebs (Lucifer typus) im Mittelmeer 
u. im Atl. Oz. — Familie Eigentliche G. (Carid- 
dae), beide vordere Bruſtbeinpaare mit Scheren. IM 
der Nordſee die Echte G. (Sand⸗G., Nordſeekrabbe, 


Echte Garnele. 


Granat, Garnat, Kraut, Crevette [ frz., krewäth 
Crangon vulgaris; Abb.), 6 em, grau, hat ſtarkes 
Farbwechſelvermögen, iſt wichtiges Nahrungs 
Futter⸗(Granatmehl, »ſchrot) und Düngemittel 
(Granatguano), bleibt beim Kochen grau, während die 
ſchmackhaftere, 5 em lange Kleine G. (Oſtſeekrabbe, 
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Leander adspersus) rot wird (letztere in der Oſtſee, 
auch der Nordſee). auch Beilage Fiſchereis. 
Garnett, David, engl. Schriftſteller, 9. 3. 1892 
Brighton (Euffer), ſchreibt ſpannende, anſchaulich 
erzählte pſycholog. Romane phantaſtiſch⸗tragiſchen 
Inhalts: Lady into Fox« 1923, Die Heuſchrecken 
kommend 1931, dt. 1933, »Beany-Eye« 1935. 
Garnier (nie), I) Charles, frz. Baumeiſter u. Kunſt⸗ 
ſchriftſteller, * 6. 11. 1825 Paris, f daf. 3. 8. 1898. 
Sein Hauptwerk iſt die inneubarockem Stil gehaltene, 
mit koſtbaren Werkſtoffen prunkende Große Oper 
in Paris (1861—74), eines der größten Theater der 
Welt. Er baute außerdem Theater und Caſino in 
Monte Carlo (1878) und das Obſervatorium in 
Nizza. Er ſchrieb u. a.: Le Nouvel Opera de Parise 
1881, 2 Bde., Le Temple de Jupiter panhellenien 
à Egine« 1884, »Monographie de l’observatoire 
de Nice« 1890. Lit.: J. L. Pascal 1899 (frz.). — 
2) Joſeph Clément, frz. Volkswirt, 3. 10. 1813 
Beil (Geealpen), f 25. 9. 1881 Paris, Anhänger 
der Freihandelsbewegung und der Bevölkerungslehre 
von Malthus. Hptw. »Traite d'economie politique« 
1845 (eines der verbreitetſten Lehrbücher der Natio⸗ 
nalökonomie in Frankreich). — 3) Robert, frz. 
Dramatiker, 1334 La Serte-Bernard, 1g. 9. 1590 
fe Mans, ſchrieb 8 rhetor. Tragödien (Buchdramen: 
ıPorcie« 1568, »Bradamante« 1582, Les Juives« 
1482). 4 Srangöfifche Kultur (Literatur 3). 
Garnieren (frz.), einfaſſen; ausrüften; ſchmücken. — 
Garnſerung, Einfaſſung; Ausrüſtung; Schmuck. 
Garnierit, der, Mineral, 4 Nickel. 
Garnifon, die (frz.), der + Standort von Truppen 
im Frieden, auch dieſe Truppen felbft. — G.dienft, 
innerer Dienſt im Standort: Wachdienſt, ſog. Ar⸗ 
beitsdienſt, Nothilfe uſw., auch Betrieb der Heeres⸗ 
fachſchulen. — G.truppen, nur für den Dienſt im 
Standort beſtimmte Truppenteile, meiſt ältere 
Leute, nicht voll Kriegsverwendungsfähige und 
F d. Gr. hatte 26 Bataillone 
G.truppen. — Sſterreich hatte 1766-1808 G. regi⸗ 
menter, 180835 G. bataillone. 
Garniſonverwendungsfähig (Abk.: g. v.), im Welt⸗ 
krieg bei milit. Unterſuchungen Fachausdruck für 
Wehrpflichtige, die nicht im Felde, aber in Stand⸗ 
orten oder in der Etappe verwendet werden konnten. 
Garnitur, die (frz.), Einfaſſung; Beſatz, Berzierun 
(bef. der Kleidung 9 5 Spitzen, Borten, Pelzwerk, 
Schmuck); Beſteck, Satz (gleichartiger, zuſammen⸗ 
gehörender, aber verſchieden großer Dinge, Werk⸗ 
ue auch mehrere zuſammengehörige Kleidungs⸗ 
ücke (beſ. Wäſche), fo in der milit. Bekleidungs⸗ 
wirtſchaſt eine Anzahl gleichartiger und gleichwerti⸗ 
ger Stücke, die mit dem G. ſtempel bezeichnet find. 
Die 1. G. liegt zur Einkleidung der Truppe im Kriegs⸗ 
falle bereit. In den Händen der Soldaten befinden 
ſich die Ausgeh= und die Exerzier⸗G. — G. heißen 
auch die Schaftbeſchläge an Gewehr und Karabiner. 
Garnſee, oſtpr. Stadt, ſüdl. von Marienwerder 
(13 BC 3), mit Ortsteil Garnſeedorf, (1937) 
2100 Ew.; Schuhinduſtrie. Der zugehörige Bahn⸗ 
hof Gardeja wurde 1919 polniſch. 

aronne, die (gärön; lat. Garumna), größter Fluß 
Eüdweſt⸗Frankreichs (18b C 3, 4), 650 km lang, 
entſpringt in den Pyrenäen und bildet mit der 4 Dor- 
dogne zuſammen unterhalb von Bordeaux bis 
duden die Gironde. Der 1 Canal du Midi ver⸗ 
indet die G. (bei Touloufe) mit dem Mittelmeer. 
Nebenflüſſe; r. Salat (Fäld), Ariege (ärläſch), L Hers 
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(lärß), Tarn, Lot (Id), e Drot (lö drö); I. Save (ßaw), 
Gers (ſchär), Baiſe (bäfſ). Die Schiffahrt benutzt 
den parallel laufenden Canal lateral à la G. (19g km 
von Toulouſe bis Caſtets); die Seeſchiffe gelangen 
bis Caſtets, bei Flut bis La Reole aufwärts. 
Garouille, die (frz., gäruj, Rusque, rüßk), Wurzel⸗ 
rinde der in Europa und in Nordafrika vorkommen⸗ 
den Kermeseiche; 8 ee Gerbmittel. 
Garrick (gärfk; Deckname Lydel), David, engl. 
Schauſpieler und Dichter, * 19. 2. 1717 Hereford, 
720. 1. 1779 London, erwarb 1747 das Drury⸗Lane 
Theater, Thaleſpearedarſteller, im Komiſchen und 
Tragiſchen gleich bedeutend, ſchrieb Komödien und 
Gedichte. F auch Theater (Schauſpielkunſt). 
Garrptte (frz., ſpan.), Würgſchraube zum Vollzug 
der Todesſtrafe in Spanien (StGB. vom 17. 6. 
1870, Art. roa). — Garrottieren, durch die G. 
hinrichten, allg. auch: die Kehle zuſchnüren. 
Garrovillas de Alcantara (swiljäß), weſtſpan. 
Stadt l. vom Tajo (19 B3), (1930) 6100 Ew.; 
Textil-, Lederinduſtrie. 
Garrucha (autſchä), ſüdſpan. Hafenſtadt ſüdw. von 
Cartagena (19 E 4), (1930) 4820 Ew.; Eiſen⸗ und 
Bleierzlager und ⸗ausfuhr. 
Garſchin, Wſewolod, ruſſ. Schriftſteller,“ 14. 2. 
1855 Gouv. Jekaterinoſlaw, f (Selbſtmord) 3. 4. 
1888 Petersburg, nahm 1877 als Freiwilliger am 
Türkenkrieg teil und ſchilderte ſeine Erlebniſſe in der 
Erz. »Vier Tages 1877; ſchrieb außerdem meiſt tief 
peifimift. Erz, wie »Die Rote Blume 1883, dt. 1887, 
»Die Künftler« 1887 u.a. Werke dt. 1923, 2 Bde. 
4 Ruſſiſche Kultur (Literatur 5). 
Gartbrüder (Gartende Knechte), bettelnde und 
plündernde Söldner im 15. und 16. Ih., mit eigener, 
dem Rotwelſch le Sprache. 
Garten (hierzu Beilage), umfriedetes Stück Land, 
auf dem Nutz⸗ oder Zierpflanzen gezogen werden. 
Man unterſcheidet den auch als Liebhaber⸗G. wirt⸗ 
ſchaftlich höchſt bedeutungsvollen Nutz⸗G. (Ge: 
müſe⸗, Obſt⸗, Arznei⸗G.) und den Zier⸗G., der unter 
Verwendung von Ziergehölzen, Stauden, Sommer⸗ 
blumen und Raſenflächen wie auch architektoniſchen 
Mitteln nur ſchönheitlichen und geſundheitlichen An⸗ 
ſprüchen zu genügen hat. Er ſchließt ſich meift als 
Haus-©. oder am häufigften als Teil e 
dem Wohngebäude als 2 der Wohnung 
(Wohn⸗G.) an oder ſtellt als leider oft nur ſchmaler 
Bor:G. ein zierendes Bindeglied zw. Haus und 
Straße dar, das den architekton. Gegebenheiten bef. 
Rechnung tragen muß. Zier⸗G. im weitern Sinne ſind 
auch ſtädtiſche G.anlagen, 4 Parke und Grünflächen. 
Vereinigungen von Obſt⸗ und Gemüſe⸗G. und ſolche 
von Nutz⸗ u. Zier⸗G. find haufig; fie Ba bon 
felbft in kleinern Haus⸗G. einſchl. der bunten Bauern: 
G. und der vorwiegend auf Nutzen eingeftellten 
Siedler⸗G., wie in den ähnlich gearteten eigentlichen 
Klein⸗G. (als 9 oft noch herkömmlich 
Schreber⸗G. oder Laubenkolonie genannt; 4 Klein⸗ 
garten) mit Obftbäumen, Beerenobſt, Gemüſe u. Zier⸗ 
pflanzen. 

1. Gartenanlage. 

Um Mißerfolge zu vermeiden, lege man alle 
Gärten nur nach durchdachter Planung an. 
Gärtneriſch unterſcheidet man, bef. bei Zier⸗ und 
gemiſchten G. anlagen, den »Hauptplant, eine Zeich⸗ 
nung, die die Aufteilung des Landes erkennen läßt, 
den »Bepflanzungsplane, der bis ins einzelne die 
Verteilung der verſchiedenen, genau bezeichneten 
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Pflanzen angibt, und den ptechniſchen Plane, der die 
Lage von Bewäfferungs- und Entwäfferungsanlagen 
ſowie Geländeunterſchiede, auszuführende Boden⸗ 
bewegungen uſw. erkennen läßt. Bei reinen Nutz⸗G. 
iſt Hauptwert auf einen Wechſelwirtſchaft geſtatten⸗ 
den Bebauungsplan, bei Obſtanlagen auf einen die 
richtigen Abſtände wahrenden, örtl. u. Befruchtungs⸗ 
verhältniſſe berückſichtigenden Bepflanzungsplan zu 
legen (4 Gemüſe, 4 Obſtbau, 4 Apfel⸗, 4 Birnbaum). 

Die der Art des G. entſprechende Einfriedigung 
iſt als Holz⸗ oder Eiſenzaun, als Mauer, Planke oder 
Hecke ausführbar. Im Haus⸗G. iſt auch hier der 
Stil des Hauſes Hauptbedingung, aber auch die 
Landſchaft und die Art der umgebenden Grundſtücke 
ſpielen eine Rolle. Im allg. iſt hellgeſtrichenes (nicht 
grünes) Lattenwerk mit dauerhaftem, ſteinernem 
Sockel und ſteinernen Pfoſten (in Waldgebieten 
auch der bodenſtändige Naturholzzaun paſſend) 
unſchönen eiſernen Fabrikerzeugniſſen vorzuziehen; 
ſolche laſſen ſich aber durch Berankung uſw. ver- 
ſchönern. Der ſehr nüchterne, aber lichtdurchläſſige 
Drahtzaun gehört höchſtens zum Nutz⸗G. Beſten 

utz, auch gegen Wind, gewährt die Mauer, die 
bef. als Nordmauer an ihrer Güdfeite empfindliche 
Spalierpflanzungen ermöglicht (ein Erſatz der Mauer 
iſt die Holzplanke mit Steinpfeilern oder L= oder 
T-Eifenpfoften). Für die Mauer iſt bef. auf dem 
Lande bodenſtändiges Felsmaterial (in Norddeutſch⸗ 
land z. B. Mauer aus Findlingen) erwünſcht. 

Werdendes Gartenland iſt in der Regel durch 
den jeweiligen Bedürfniſſen entſprechende Düngung 
(mit humushaltigem Naturdünger wie Kompoſt⸗, 
Miſt⸗, Lauberde [ Wirtſchaftsdünger] und mit 
Kunſtdünger [T Handelsdünger ), auch durch Locke⸗ 
imaäftefte wie Torfmull, Sand uſw. zu verbeſſern 
(fpäter fortlaufend düngen, Kompoſthaufen anlegen) 
und immer durch tiefgründiges Graben (zunächſt am 
beſten 4 Rigolen) im Herbſt zu lockern (in grober 
Scholle überwintern laſſen, im Frühjahr nochmals 
flach graben, dann glattrechen, ſpäter durch Hacken 
offenhalten, gleichzeitig Unkraut bekämpfen). 

Die Anlage der Wege richtet ſich nach ihrer Be⸗ 
ſtimmung und nach der Art des G. Der G.weg dient 
dem Verkehr oder iſt in erſter Linie künſtleriſch be⸗ 
dingt. Wo feſte Wege das Landſchaftsbild ſtören 
würden, bedient man ſich der Plattenwege aus 
Natur- oder Kunſtſteinplatten, die in lockerem Ver⸗ 
band gelegt werden (Unterbettung mit z cm dicker 
Mörtel: oder Sandſchicht, ſchwache ſeitliche Neigung 
zum Waſſerablauf nötig). Feſte Wege, beſ. Haupt⸗ 
wege, bedürfen einer etwa 8—15 cm ſtarken (feucht 
feſtgerammten oder ⸗gewalzten) Befeſtigungsſchicht 
aus Schlacke oder gleichartigen Geſteinsbrocken, die 
mit einer 2 cm ſtarken Lehmſchicht überzogen und 
einer ebenſo ſtarken G.kiesſchicht abgedeckt wird; 
ſie ſollen flach gewölbt ſein. Die vielen gekünſtelten 
Windungen, die früher die G. fläche oft in eine 
Menge kleiner winkeliger Teilchen zerſtückelten, ſind 
zu vermeiden. Beetwege von 25—4o cm Breite 
werden nach der Schnur durch gleichmäßiges Feſt⸗ 
treten des Bodens angelegt (Tretpfade). 

Die Einfaſſung der Wege bzw. der Beete ent⸗ 
weder aus totem Material, wie Bandeifen, Natur⸗ 
und Kunſtſtein (ſo mehr an Verkehrswegen und in 
regelmäßigen, weniger künſtleriſchen G. [Nutz⸗, 
Klein⸗G. J), oder als lebende Einfaſſung aus Raſen⸗ 
ſtreifen, niederen, polſterbildenden Stauden, z. B. 
Aubrietia, Schleifenblume (Iberis sempervirens), 
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Steinkraut (Alyssum), Grasnelken (Armeria), 
Sommerblumen, wie niedrige Tagetes, Ageratum, 
ferner aus niedrigen Buchsbaum⸗, auch Liguſter⸗ oder 
Eibenhecken, Rändern von Efeu und Immergrmn 
(bef. in G. alter Stilformen und in Bauern⸗G.). In 
Gemüſe⸗G. können niedrige Gewürzkräuter, wie 
Schnittlauch, Peterſilie, Lavendel uſw., im Obſt⸗ 
Erdbeeren oder waagerechte Schnurbäumchen als 
Einfaſſung dienen. Im neuzeitlichen G. mit künſt⸗ 
leriſchem natürl. und architekton. Aufbau tritt eine 
eigentliche Einfaſſung oft ſehr zurück, da ſich die 
einzelnen Teile durch Steingruppen, Plattenwegs, 
Waſſerbecken, Trockenmauern, Terraſſen, Treppen 
uſw. ſelbſt genügend von der Umgebung abgrenzen 
oft aber weniger ſcharfe Grenzen und natürlichen 
Übergänge ſogar erwünſcht ſind. 

Im Haus: G. ſoll ſich der ganz oder vorwiegendals 
Zier⸗G. eingerichtete Teil vor den Fenſtern der Wohn: 
räume ausbreiten, während ſich der von der Küche auß 
leicht erreichbare Nutz⸗G. durch eine Hecke völlig ab: 
trennen läßt (dabei aber nicht außer acht laſſen, daß 
dieſer immer ſehr ſonnig und auf beſtem Boden liegen 
muß). Im ohnehin durch die Bauweiſe des Hauſes 
künſtleriſch bedingten Zier-(Wohn-) Gartenteile 
iſt auch eine paſſende architektoniſche Ausgeſtaltung 
möglich. Dieſe iſt im architektoniſchen G. bei, 
betont (4 unten, G en Im Zier⸗G. if 
auch Raum für alle Steingartenanlagen (arch 
tektoniſch mit Trockenmauer und Stein beet oder nach 
Naturmotiven [Alpen-G.]) und bei zureichenden 
Platzverhältniſſen auch für die Anlage mitunter 
durch Hecken, Gehölzgruppen uſw. abgetrennter 
»Sonder⸗G. 4, z. B. von Blumen⸗G., wie Stauden, 
Sommerblumen⸗, Roſen⸗G., von Waſſer⸗G. mit 
verſchieden großen Waſſerbecken, Sumpf- und Waſ⸗ 
ſerpflanzen oder der Landſchaften nachahmenden 
Teile, wie Heide⸗G. und Japaniſche G.ede, die aber 
alle trotz ihrer Eigenart organiſche Glieder des Gan. 
zen bleiben müſſen. Wenn auch der W des 
G. mit betretbarer Raſenfläche, ſonnigen Terraſſen, 
Waſſer (Kinderplanſchbecken, vielleicht ſogat 
Schwimmbecken oder wenigſtens einer Brauſezelle) 
uf. an ſich reichlich geſundheitsfördernde Möglich 
keiten für alt und jung bieten kann, fo ift ein Kinder⸗ 
ſpielplatz möglichſt mit Turngerät (für Kleinkinder 
Sandkaſten) beſ. dort, wo gemeinſame Spielplätze 
(wie in Siedlungen, Kleingartenkolonien uſw.) nicht 
vorhanden find, für die körperliche und, durch die un: 
eingeſchränkte volle Bewegungsfreiheit, auch für die 
ſeeliſche Entwicklung der Kinder von höchſter Der 
deutung. Ein Kinder⸗G., d. h. ein oder mehrere 
Beete, deren Bepflanzung und Pflege den Kindern 
unter Anleitung überlaſſen wird, ſoll ihnen das 
Pflanzenleben nahebringen, Liebe zur Natur wecken 
und dabei nach und nach einfachſte gartenbauliche 
Kenntniſſe übermitteln. Der Kinder⸗G. darf daher 
keine finſtere Ecke darftellen, in der Pflanzen verküm⸗ 
mern müffen, ſondern ſoll ein ſonniges Plätzchen fein, 
wo leichtwachſende Gemüfe nud Blumen Freude brin⸗ 
gen oder wo der ſelbſtgemachte eee ſic 
zum reichbehangenen Fruchtſtrauch ausbilden kam, 

Die in den dichtbeſiedelten Teilen des Ot. Reichs 
häufigſte und wichtigſte G. form iſt der Klein · G. mit 
etwa 200-600 qm Größe. Er ſtellt mit vorwiegend 
praktiſcher und geſundheitlicher Beſtimmung (wie 
auch der Siedler⸗G.) gleichſam einen Wohn⸗Nutz⸗ G. 
dar, in dem gewöhnlich die Laube (mit Geräte 
ſchuppen) oder ein Garten» oder Wochenendhaus 
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die Stelle einnimmt, die im Haus⸗G. das Wohn⸗ 

us innehat. Um die Laube kann ſich zweckmäßig ein 
kr als Wohnteil des G. betontes Stück Land bes 

nden, in dem manche der beim Haus⸗G. erwähnten 
ſchönheitlichen (doch der Art des G. entſprechend 
alles fo ſchlicht und einfach wie möglich) und geſund⸗ 
heitlich wichtigen Einrichtungen Platz finden kann, 
ſoweit dies mit den beſcheidenen Raumvperverhält⸗ 
niffen in Einklang ſteht. In Klein⸗G. ſehr beliebt 
ift auch die meiſt außer der feſten Laube vorhandene 
Sommerlaube, die einfachſte und billigſte, als 
Schuß gegen Sicht oder Sonnenglut dienende, haupt: 
ſächlich aber einen verzierten luftigen Sitzplatz dar⸗ 
fiellende Form der Laube aus einem mit Kletter⸗ 
pflanzen (wie Feuerbohne, Zierkürbis, Kletterroſe, 
Wilder Wein, Waldrebe, Glyzine, Geißblatt uſw.) 
bekleideten Holzgerüſt. In Laubennähe befinden ſich 
bei geeigneter Ggröße (3. B. für Hühner mindeftens 
400 qm) = die Ställe für Kleintiere (vorwiegend 
Hühner und Kaninchen). Die Aufteilung der Klein⸗G. 
fei regelmäßig u. plagfparend; ein feſter Weg (etwa 
von Blumenrabatten umfäumt) genügt meift zur Er⸗ 
ſchließung des Landes, das mit feinen Gemüſebeeten 
(auch 4 Miſtbeet zur Anzucht der Pflanzen uſw.), 
feinem Zwerg⸗ und Beerenobſt (der viel Raum 
fordernde und ſtark beſchattende Hochſtamm [fo bef. 
bei Kernobſt] hier höchſtens zur Beſchattung der 
Laube angebracht) fo gründlich wie moglich für den 
eigenen Bedarf ausnützt werden muß (Näheres 
4 Gemüfe und 4 Obftbau). 

Da die Menge der meift von den Städten oder vom 
Staat zur kleingärtneriſchen Bewirtſchaftung ver⸗ 
pachteten kleinſten Nutzanlagen (4 Tabelle) nur fo 
eine weſentliche Ergänzung der Volksernährung 
liefern kann, ſind Fachberatung und Organiſation 
der Kleingarteninhaber wie aller anderen außer⸗ 
beruflichen Nutzgarteninhaber von größter Be⸗ 
deutung (Weiteres 4 Kleingarten). — Wichtig 

Verteilung 
des Grundeigentums bei kleingärtneriſchem Pachtland 


Eigentümer vH 
Staat 5 
Gemeinden ee FR 405 
G Ser On 3,8 
WEIDRIDELIOHEN a oun-.=r 4000 rreneene«uee 36,9 
Heingärtnerbereine sereeeenennseneeneee 8,5 


ift die Bekämpfung der G.ſchädlinge (4 Pflanzen⸗ 
Hug). Von Säugetieren kommen hauptſächlich 
in Frage: Nagetiere, wie Mäuſe, Wühlmäuſe 
(neben Maulwurf befonders als Saat- und Wurzel⸗ 
zerſtörer), Ratten, Eichhörnchen, Gieben- und Gar⸗ 
tenſchläfer (durch Fraß an Früchten u. a. Pflanzen⸗ 
teilen), Kaninchen durch Fraß (wie der Haſe bef. 
durch „Schälens der Obſtbaumrinde) und Wühlen, 
Katzen (mittelbar als Vogelräuber). Auch viele 
Vögel, wie bef. Sperling (frißt Knoſpen, Blüten, 
Sämereien, Keimpflanzen, Früchte, verdrängt nütz⸗ 
liche Vögel), Amſel Star, Kirſchkernbeißer (freffen 
oder zerſtören Früchte), können mehr oder weniger 
bedingt ſchadlich werden, aber ſelbſt Meiſen, Gras⸗ 
mücken u. a. überwiegend nützliche Tiere machen 
unter beſonderen Verhältniſſen mitunter Schaden, 
weshalb aus Anlaß von Einzelfällen bei nicht ein⸗ 
deutigen Schädlingen (3. B. fruchtfreſſende Vögel 
zur Brutzeit Inſektenvertilger; vgl. auch Maulwurf) 
nicht gleich zur Vernichtung geſchritten werden darf 
andere Tiere wegen Seltenheit ſchonen, viele auch 
geſchützt; auch Naturſchutz). Von niederen Tieren 
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find vor allem ſchädlich: Schnecken (beſ. Nackt⸗ 
ſchnecken), unter den Fadenwürmern die 4 Aaltierchen 
(Alchen), Affeln, Tauſendfüßler, Milben (beſ. Spinn⸗ 
milben, „Rote Spinnes). Die meiſten G. ſchädlinge 
gehören zu den Inſekten, z. B. Ohrwurm, Maul⸗ 
wurfsgrille (4 Grillen), 4 Blafenfüßer, Blattwanzen, 
4 Blattflöhe, 4 Blattläufe, + Schildläuſe, Schmetter⸗ 
lingsraupen wie die der + Motten, 4 Wickler (bef. 
Obſtmaden, Traubenwickler uſw.), 4 Spanner, 
4 Eulen, 4 Glucken, 4 Spinner, 4 Weißlinge, ferner 
viele Mücken⸗ und Fliegenmaden, unter Käfern 
bef. Larven der 4 Schnellkäfer (Drahtwürmer, 
4 Blattkäfer (3. B. Erdflöhe), viele 4 Naſſkafer, wie 
+ Apfelblütenſtecher, 4 Erdbeerſtecher, 4 Reben⸗ 
ſtecher, ferner Borkenkäfer, 4 Blatthornkäfer (Mai⸗ 
käfer 21 fein Engerling], Roſenkäfer), Hautflügler, 
bef. 4 Blattweſpen, echte Weſpen und 4 Ameifen 
(bef. als Blattlausverbreiter). Unter pflanzlichen 
G. ſchädlingen ſpielen Pilze (Mehltau, Ringfäule 
[4 Monilia], Schorf [Fusicladium uſw.], Roſt⸗, 
Brandpilze uſw.) die Hauptrolle (rufen viele Pflanzen» 
krankheiten hervor; Bekämpfung, Nützlinge uſw. 
4 on, 

iſſenſchaftlichen oder erzieheriſchen Zwecken 
dienende G. ſind Botaniſche G., dendrologiſche 
(baum⸗ und gehölzkundliche), pomologiſche (obſt⸗ 
baukundliche), önologiſche (weinbaukundliche) G., 
Schul⸗ und Jugend⸗G. 

2. Gartenpflanzen. 

Als G. pflanzen bezeichnet man die Unzahl aller in 
den G. gezogenen Nutz⸗ und Zierpflanzen (einfchl. 
der Gewächshaus⸗ und der 4 Zimmerpflanzen [Tauch 
Topfpflanzen ]) ſowie + Gemüfe, Obſtbäume ( die 
Eirgelartitel der verſchiedenen Obſtarten, 4 Obſtbau) 
und 4 Beerenobft, 4 Ziergehölze, Zierſtauden (aus⸗ 
dauernde Kräuter) und Halbſträucher (Übergang zu 
den Holzgewächſen) nebſt Knollen⸗ und Zwiebel⸗ 
gewächſen (4 Stauden), die erft im zweiten Jahre 
blühenden, dann abſterbenden zweijährigen (biennen) 
Pflanzen (Zweijahrsblüher, Halbftauden, z. B. Ver⸗ 
gißmeinnicht, Fingerhut, viele Glockenblumen), ein» 
jährige oder einjährig gehaltene Ziergewächſe, wie 
die 4 Sommerblumen des freien Landes. Die ©.» 
pflanzen find nur zum kleineren Teil noch Wild⸗ 
pflanzen (Stammformen oder Barittäten der freien 
Natur), vielmehr überwiegend durch mehr oder 
weniger planmäßige Züchtung (Veränderung der 
Lebens bedingungen, Ausleſe von Varietäten, Kreu⸗ 
zung uſw. ) erzielte G. for mens (Sorten [ Pflan⸗ 
zenzüchtung] ; auch Vermehrung und 4 Veredlung). 

3. Gartengeſtaltung. 

Als G. geſtaltung (G.Eunft bezeichnet man die Ge» 
ſtaltung gärtneriſcher Anlagen, vorwiegend nach 
künſtleriſchen (auch geſundheitlichen) Geſichtspunkten. 
Sie erfolgt nach genauer Planung (4 oben) und unter 
Leitung des G.geſtalters durch den G. ausführenden. 
(Candſchaftsgärtner; f unten). Die Verwirklichung 
des Fünftlerifchen Entwurfs erfordert mannigfache 
techn. Fertigkeiten (G. technik (). Die verſchiedenen 
Stilarten (5G. ſtile) teilen die G. in zwei Haupt⸗ 
gruppen: 1) Architekton. Gärteng, die ſtark im 
Sinne der Baukunſt beeinflußt ſind (mit regel⸗ 
mäßiger Anlage, Pflanzungen nur für Geſamt⸗ 
wirkung, in ſtrenge Formen zwingenden Gehölz⸗ 
ſchnitt uſw., bzw. mit einer reichen architekton. Aus⸗ 

eſtaltung [mit „G.architekturs, wie Terraſſen, 
Tee, Trockenmauern, Waſſerbecken, Brunnen, 
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G. häuſern, Lauben, Pergolen, Gartenmöbeln, 
Plaſtiken, kunſtkeram. oder ſteinernen Ziergefäßen, 
Vogeltränken ) und a) der freien Natur nachge bildete 
G. im vlandfchaftl. oder Naturgartenſtile, in denen 
mehr die Einzelpflanze zur Geltung kommt. Die neu⸗ 
zeitliche G.geſtaltung ſucht, z. T. mit gutem Erfolg 
6. B. Reichsgartenſchau 1936), die wertvollſten Be⸗ 

andteile beider Richtungen zu verſchmelzen und 
wandelt durch Anwendung am rechten Platz ihren 
ſcheinbaren Gegenſatz in eine die Schönheit der 
G. anlagen erhöhende Wechſelwirkung (bef. er⸗ 
wünſcht: möglichſt zwangloſe, aber enge Verbunden⸗ 
heit des G. mit dem Wohngebäude [Wohngarten! 
einerſeits, Naturnähe und Einfügung in die Land⸗ 
ſchaft anderſeits). 

Geſchichte der Gartengeſtaltung. Die G. des Alter⸗ 
tums waren vorwiegend regelmäßige architekton. An⸗ 
lagen, ſo die vom Kechteck beherrſchten G. der alten 
Agypter (4 unten, Gartenbau), die Terraſſen⸗G. der 
Babylonier (3. B. phängende G. der Semiramis 
in Wirklichkeit von Nebukadnezar erbaut; 4 auch 
Dachgarten ]) und der Perſer, z. B. die des Darius 
bei Perfepolis), z. T. auch die großen, als » Paradiefer 
der Perſerkönige bekannten Parke (andernteils auch 
freiere e uſw.). Auch die G. der Griechen 
waren regelmäßige Haus⸗G. und G.höfe; daneben 
waren die Ausgeſtaltung der Epiel- und Sportplätze 
(Stadion zu Olympia) und die Anlage künſtleriſch 
geſtalteter Tempelhaine (Hain zu Daphne), »Philo⸗ 
ſophen⸗G. c und Parkanlagen (Antiochien) in Blüte. 
Die Zier⸗G. der Römer waren nach grch. Vor⸗ 
bild reich an Plaſtiken, Waſſerkünſten, Grotten 
uſw. Sie erreichten ihre Blüte zur Kaiſerzeit in 
prächtigen Parken (G. des Hadrian bei Tivoli) mit 
bewußter Unterordnung der Natur unter die Archi⸗ 
tektur (neu das „Parterres und der im Hippodrome 
durch laubenähnl. Abſchluß raumbeherrſchende Kreis⸗ 
bogen). Die Naturverbundenheit der Chineſen 
brachte es ſchon im Altertum zu einer von keinem 
anderen Volke erreichten Landſchaftsgartenkunſt 
(rieſige Prachtparke der Herrſcher). Die Japaner 
be faßten ſich mehr mit der Ausgeſtaltung kleiner G. 
(Japan: Urheimat der 4 Steingärten, für die u. a. 
die Anzucht von Zwergbäumen eine Rolle ſpielte). 
Elemente dieſer fernöſtl. G.geſtaltung kamen jedoch 
erſt in neuerer Zeit durch die Engländer nach Europa. 
Die mittelalterlichen architekton. G. der arab. 
Eindringlinge (Mauren) in Südſpanien zeigen alt⸗ 
röm. Einfluß unter ausgiebiger Verwendung von 
Waſſer (Generalife bei Granada, Löwenhof der 
Alhambra). Regelmäßig waren auch die meiſt vom 
Kreuzgang umſchloſſenen Kloſter⸗G. (4 auch unten, 
Gartenbau) und die Burggärtchen des M. A. mit 
Roſen, Lilien, auch a und Gewürzkräuter⸗ 
beeten neben mächtigen Linden oder Eichen. Die 
hier noch herrſchende innige Verbundenheit zw. 
Menſch und Einzelpflanze weicht in den ſtreng geo⸗ 
metr., engſtens mit den Bauten verbundenen An⸗ 
lagen der Renaiffance (bef. vom 16. Ih. ab) und 
des Barocks (Glanzzeit 2. Hälfte des 17. Ih.) 
der architekton. Geſamtwirkung oder beſchränkt ſich 
auf die Kübelgewächſe der Orangerien (beſ. ſpäter 
im 18. Jh.). Der Aufbau dieſer G. iſt achſenmäßig 
zum Hauptgebäude weiſend. Gerade oder höchſtens 
ei⸗ und kreisrunde (im Barock) Kieswege und Beet⸗ 
anlagen ſind von Buchsbaum eingefaßt, der neben 
Eibe auch das Hauptmaterial zu Schnittformen 
(geometr. Figuren, Tiergeſtalten uſw.) und Ara⸗ 
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beskenpflanzungen liefert. Hohe, kuliſſenhaft 
ſchnittene e E32 Ag und Michel & 
halfen den durch fie umgrenzten G. teilen zu größte 
Raumwirkung oder bildeten Irrgärten. Große oft 
blumengeſchmückte »Parterre«Slächen treten g 
(bef. im Barock häufig als Nachbildung oriental 
Teppiche). Terraſſen, Treppen, Grotten, „Pad 
lons e, Laubengänge und bef. Waſſeranlagen (in der 
Hochrenaiſſance „Kaskadene) wurden verwende 
Plaſtiken nach antikem Vorbild erſcheinen vor allem 
u Beginn des Barocks zahlreich in den Anlagen, 
Berühmte ital. Renaiſſance⸗G. find u. a.: Giardin 
Giuſti (Verona), Giardino Boboli (Florenz) und die 
G. der Villa d'Eſte (Tivoli), im Barock bef. die An, 
lagen der Villa Aldobrandini in Frascati (bei Rom), 
der Villa Borgheſe und der Villa Doria Pamphll 
in Rom. Von hervorragender Schönheit auch die 
Iſola Bella und die Iſola Madre im Langenſee, die 
Villa Carlotta am Comerſee und die Billa Palla 
in Pegli. Unter Spaniens ſchönen G. find die bon 
Aranjuez ſprichwörtlich geworden. Gleich den ital, 
erreichten auch die frz. Renaiſſance⸗G. ihre hödfte 
Blüte im Barock (Franzöſiſche G.), fo bef. dung 
A. Lenötre, den berühmten G. künſtler Ludwigs XIV. 
Sie übertrafen die ital. Villengärten durch ihre ge 
waltigen Ausmaße, die den großen Schloßanlagen 
entſprachen. Ein vom Schloß ausgehender breiter 
Mitteldurchblick bildete gewöhnlich die Hauptachſ 
der Anlage mit ſtreng durchgeführter Formgebung 
von Bäumen und Sträuchern, reicher Anwendung 
von Waſſerkünſten, Architektur und Plaſtik. Bei 
fpiele find die G. von Verſailles, Chantilly, Sceauß, 
Saint⸗Cloud u. a. Zu ihrer Art gehören auch 
Hamptoncourt (England), Sansſouci (ſpäter in engl. 
G. umgewandelt), Nymphenburg bei München, 
Schwetzingen bei Mannheim, Herrenhene bei 
Hannover (1936/37 wieder hergeftellt), Großſedliß 
bei Dresden, Würzburg, Schönbrunn bei Wien u.a, 
Die Revolution gegen den Zwang der Natur ſetzte ſich 
nach Verſuchen verſchiedener Vorläufer einer neuen 
landſchaftl. Richtung (Lord Francis Bacon; vgl. 
Miltons Schilderung des verlorenen Paradieſes 
uſw.) erſt im 18. Ih. im Engliſchen G. durch (be 
einflußt auch durch die chin. Gekunſt). Dieſer iſt ein 
Natur⸗G. mit unregelmäßigen Anlagen und Wegen, 
frei angeordneten Raſenflächen, Gehölzgruppen, 
Teichen, Seen, freien Waſſerläufen uſw. Brown, 
G. architekt Georgs II., führte einen Vernichtungs⸗ 
kampf gegen die alten Anlagen Englands, doch ohne 
vollwertigen Erſatz zu finden. Bahnbrechend waren 
erſt Ende des 18. und Anfang des 19. Ih. die Auf, 
faſſungen und Anlagen von E. Repton, dem größten 
engl. G.künſtler dieſer Zeit, in Deutſchland bef. dit 
der G.künſtler C. C. L. Hirſchfeld und Ludwig 
v. Sckell (Engl. G. von München, Scene 
Aſchaffenburg, Birkenau an der Bergſtraße, Mon 
bijou in der Pfalz [erfte engl. Parkanlagen it 
Deutſchland 1750 durch Baron v. Münchhauſen in 
Schwöbber b. Hameln und 1765 in Harbke b. Helm: 
ſtedt; durch Schoch und Neumann 1768 in Wörli 
b. Deffau]) und die des Fürſten v. Pückler⸗Muskau, 
der die Auffaffungen des Engländers Repton über, 
nahm, dieſe aber dt. Klima und Naturſinn anpaßt 
(von ihm: Park von Muskau, Niederlauſitz; Branz 
d. Cottbus; Babelsberg b. Potsdam u. a.). J. 
feinem Sinne wirkten beſ. P. J. Lenne und ſeln 
Schüler Guftan Meyer weiter. Auch in Frankteich 
wurde der Engliſche G. ſehr beliebt. 
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I. Vorgärten einer neuzeit- 
lichen Siedlung; an Stelle 
des unſchönen Gitters die 
lebende Hecke. — 2. »Acchi- 
tektoniſcher Gartens mit Pla- 
ftiten. — 3. Birnenſpalier 
im Kleingarten. — 4. Bauern- 
garten, vorn Lavendelhecke 
und Steingartenpartie 


5. Gartenanlage eines Kleingärtnervereins am Rande der Großſtadt. Diefe Gärten find als Liebhabergärten nicht nur eine 
wichtige Quelle der Freude und Erholung, ſondern ſie ſpielen durch die Erzeugung von Obſt und Gemüſe eine dauernd 
zunehmende Rolle in der Ernährungswirtſchaft. — 6. Wochenendgarten als Beifpiel eines Gartens im »landſchaftlichen Stile 


Garten II 


. Kleingarten mit Laube (davor Sommerlaube), Stallung für Kleintierzucht und Frühbeetkaſten. — 2. Bei der Gartenarbeit, 
Die Verbindung von Erholung und körperlicher Arbeit an friſcher Luft iſt beſonders für den Großſtädter außerordentlich förderlich 


3. Beim Pflanzen eines älteren Baumes. — 4. Im Kleingärtnerverein iſt der ſonnige Spielplatz mit Sandhaufen, 


Turngeräten und Planſchbecken der Mittelpunkt des »Dienjtes am 


Kinde. Außer für körperliche Ertüchtigung wird hiet 


im Sommer auch für das leibliche Wohl der »Gartentinders geſorgt, z. B. durch Verabreichen von billiger Milch 


5. Ein Höhepunkt der Gemeinſchaftsveranſtaltungen 
im Kleingärtnerverein iſt das Sommerfeſt, das duech 
einen Umzug durch die Straßen eingeleitet wird. — 
6. Dem Kleinkind iſt im Garten eine beſondere Spieledt 
mit Sandhaufen vorbehalten. Als geſundheitsförderſſ⸗ 
der Tummelplatz der Kinder iſt der Garten von UN 
ſchätzbarem Wert. Er ermöglicht ihnen, vor den Gr 
fahren des ſtädtiſchen Verkehrs geſchützt, Bewegung an 
friſcher Luft und Spielen mit den einfachſten Dingen 
(Sand, Waſſer, Holz). Später werden ſie zu einfachen 
Gartenarbeiten herangezogen, lernen allmählich den 
Wert der Arbeit kennen und werden vor allem nach und 
nach mit Pflanze und Tier vertraut. — 7. Belm 
Pflanzen von Grasnelken. — 8. Arbeit am Anzuchttaften 


Garten III 


1. Das Ourchſſeben der Kompoſterde. — 2. Legen von Erbſen. Kinder ſollen 
zu ernſter Mitarbeit im Garten herangezogen werden. — 3. Obſternte 


4. Bekämpfung der Blutlaus. Mit Nachdruck durchgeführte Schädlingsbekämp⸗ 
fung ift eine Pflicht, der ſich kein Gartenbeſitzer entziehen darf. Veſonders in 
Kleingartneranlagen und Siedlungsgärten iſt eine wirkſame Bekämpfung der vie- 
len Gartenſchädlinge nur durch gemeinſchaftliches Vorgehen möglich. — 5. Kalk⸗ 
much an den Baumſtämmen ſchützt im Frühjahr die Bäume vor den austrod- 
nenden Sonnenſtrahlen. — 6. Roſen durch angehäufelte Kiefernnadeln und Erde 
gegen Froſt geſchützt. — 7. Ein Frühbeet wird gepackt. — 8. Bei der Krauternte 
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Garten IV 


1. Gärtnerei mit Gewächshaus und Frühbeetkäſten. Der Erwerbsgartenbau ſplelt 
durch die Verſorgung der Städte mit friſchem Gemüſe und mit Obſt eine bedeutende 
Rolle in der Volksernährung, beſonders durch die Lieferung von Frühgemilſe, 
das unter Glas gezogen wird. Solche Gärtnereien finden ſich vor allem am Rande 
der Großſtadt. Andere Gartenbaubetriebe beſchäftigen ſich vorwiegend mit Blu- 
menzucht; vielfach haben fie ſich auf beſtimmte Pflanzen (3. B. Dablien, Nofen, 
Nelten, Alpenveilchen, Erika, Orchideen) ſpezialiſiert. Eine beſondere Stellung neh- 
men die Baumſchulen ein. — 2. Aufhöhen der Spargeldämme im Ernteſahr; Be⸗ 
trieb in einer großen Erwerbsgärtnerei. g. Erdbeerernte in einem Großbetrieb. — 
4. Neuzeitliche Ziergartenanlage mit kleinem Waſſerbecken. — 5. Feigenzucht 
in der Lößnitz als Beiſpiel einer Spezialzüchterei. — 6. Städtiſche Grünat- 
lagen (Stadtgarten Stuttgart). — 7. Aus der Reichsgartenſchau Dresden 1936 


Gartenbau 


In der 2. Hälfte desd 19. und zu Beginn des 
90. Ih. befann man ſich wieder mehr und mehr 
darauf, daß Haus und G. eine Einheit bilden und daß 
der G. als Wohnraum den Einflüſſen der Bau⸗ 
kunſt unterworfen ſei, demnach regelmäßig angelegt 
werden müſſe. Man mußte vor allem einſehen, daß 
der kleine Haus⸗G. kein Park iſt, und manche Be⸗ 
ſtandteile des landſchaftl. Groß⸗G. nur in größere 
Räume paſſen, in kleinen aber erdrückend oder lächer⸗ 
lich wirken, zudem, wie die Schlängelwege, die 

äche nur ſinnlos zerſtückeln. Die uneinheitliche, 
teils ſehr nüchterne, teils alte Stile oft wenig glück⸗ 
lich verwendende Bauweiſe dieſer Zeit ließ aber eine 
allg. befriedigende oder gar einheitl. Löſung nicht 
aufkommen. Neuzeitliche Bau⸗ und G. kunſt vereint 
ließen dann das Wohngebäude faſt unmerklich, etwa 
über e, Vorhallen, wohnliche Vorplätze, 
bafen, reppen, Plattenwege uſw. in den nicht 
der Architektur entbehrenden Wohngarten über⸗ 
gehen, ohne aber jenem einen peinlichen natur⸗ 
widrigen Zwang anzutun. Die neue G.Eunft ſucht 
leichermaßen wiedererwachtes Naturgefühl (Wir⸗ 
Kung der Einzelpflanze uſw.) und naturgebundenen 
Formwillen (alle Architektur eingeſchloſſen) zu be⸗ 
friedigen. Eine ſehr willkommene Bereicherung ers 
fuhr der G. in neuerer Zeit durch Blütenſtauden und 
die verſchiedenen Formen des 7 Steingartens. 


4. Gartenbau. 

Der G.bau umfaßt alle gärtneriſche Tätigkeit (im 
weitern Sinne auch die Geſamtheit der dem G.bau 
dienenden Betriebe) und iſt gekennzeichnet durch vor⸗ 
wiegende Verwendung von Handgeräten zu inten⸗ 
fiofter Bodenbearbeitung (OSpatenkultura, bef. für 
größere Betriebe neuerdings auch techn. Hilfsmittel, 
wie Bodenfräſen [motoriſch betriebene Geräte], die 
Spatenarbeit erſetzen, Arbeitstiefe bis 20 cm; zur 
Wahrnehmung aller techn. Angelegenheiten im 
Gibau [Maſchinen, Geräte, Bauten uſw.] vom 
Reichsnährſtand beauftragt: die »Studiengeſell⸗ 
ſchaft für Technik im G. baue, berät die Betriebs⸗ 
inhaber), durch geſteigerte Ausnutzung des Landes, 
große Menge der gezogenen Pflanzen aller Zonen 
(bielfach Kultur unter Glas; + Gewächshäuſer, 
Miſtbeet) u. die ſich hieraus ergebende Vielſeitigkeit 
der Betriebe. Der G. bau iſt im Vergleich zur Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft die intenſivſte Bodennutzung. Er 
bietet auf kleinſtem Raum der größten Zahl Men⸗ 
ſchen Arbeit und benötigt beſ. für ſeine Kulturen 
unter Glas die Hilfe von Induſtrie, Handwerk und 
Gewerbe in hohem Maße (dies gilt am meiſten für 
den Blumen» und Zierpflanzenbau, dann für die 
Gemüſetreiberei). Er beſchäftigt weiter zahlreiche 
Verarbeiter und Verteiler ſeiner Er g und iſt 
als Erzeuger von Nahrungsmitteln eine unentbehrl. 
Ergänzung der Landwirtſchaft. 

Zum Erwerbsgartenbau zählen: 1) Alle 
eigentl. Erwerbs⸗G.baubetriebe (Gärtnereien, Erz 
werbs⸗G.), die zur Gewinnung hochwertiger pflanzl. 

Ddenerzeugniffe dem berufsmäß. Anbau (Anzucht, 
Kultur, Züchtung uſw.) von G.pflanzen dienen 
(Urproduktionc, fo im Gemüſebau (4 Gemüfe), 
im} Obſtbau, in 4 Baumfchulen, im Blumen⸗ und 
Bierpflanzenbau (dieſer die intenſivſte Bodennutzung 
durch Pflanzenbau!) und im gartenbaul. Samenbau 
Picfe Zweige des G. baues als gleichnamige Fach⸗ 
Ruppeng der »Reichsunterabt. Gartens im Reichs⸗ 
nährſtand) ſowie in den häufigen Vereinigungen der 
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Betrie bszweige in ygemiſchten Betrie bens. Zahlreich 
find die Abſonderungen in »Sonderbetriebe (Spezial: 
betriebe) e, wie reine Beerenobſt⸗, beſtimmte Obſt⸗ 
oder Gemüſeanlagen, Obſt⸗, Gehölz⸗, Nadelholz⸗, 
Baumſchulen, Roſenſchulen, Schnittblumen⸗„ Stau: 
den⸗, Topfpflanzengärtnereien uſw. (Blumenhandel 
und Blumenbinderei oft angeſchloſſen, können ſich 
ebenfalls zum Sonderbetrieb auswachſen: „Handels- 
eh Blumen: und Kranzbindereie), und weitere 
bſonderungen in Sonderkulturen, z. B. von Ind. 
Azaleen, Kamelien, Eriken, Hortenſien, Alpenveilchen, 
Begonien, Gloxinien, Orchideen, Kakteen, Chryſan⸗ 
themen, Dahlien, Gladiolen, Blumenzwiebelgewäch⸗ 
fen, Roſen, Rhododendren, Freilandazaleen uſw. 
(meiſt als» Berfandgärtnereien«). Nach der Betriebs⸗ 
weiſe unterſcheidet man »Sreilandgärfnereien« und 
»Betriebe unter Glase; meift find beide vereint. 

2) Die Betriebe (Landſchaftsgärtnereien) der 
G. ausführenden (4 u., Gärtnerberuf), die als Be: 
und Verarbeiter gärtneriſcher Erzeugniſſe ebenfalls 
eine Fachgruppe im Reichsnährſtand bilden (dagegen 
der Ö.geflalter als Künſtler 4 u., Gärtnerberuf). 

Dem Erwerbs-G.bau gegenüber ſtehen: 1) der 
G.bau der öffentlichen Hand (Behörden- 
G.bau), ſtädt. oder ſtaatl. Betriebe zur Planung, 
Anlage, Pflege und Verwaltung von Grünanlagen 
wie von Parken, Spiel⸗ und Sportplätzen, Straßen⸗ 
pflanzungen, Friedhöfen uſw., im weitern Sinn auch 
die wiſſ. Zwecken dienenden ſtaatl. oder ſtädt. botan. 
und Verſuchs⸗G.; 2) der Liebhaber⸗G. bau, nicht 
berufsmäßig betriebener G. bau der Privatgärten, aus 
Neigung, ohne ausgeſprochene Gewinnabſicht (häufig 
Übergänge zw. den genannten Gruppen), durch 
Verbundenheit mit der Scholle, geſundheitlich und 
für die Selbſtverſorgung ſehr wichtig, aber auch 
durch Verſuche, Züchtungen uſw. auf Sondergebie⸗ 
ten oft ſehr ſachkundiger Nichtgärtner für den Be⸗ 
rufs⸗G. bau häufig von großer Bedeutung (fo bef. 
im Liebhaberobſtbau mit dem landw. Obſtbau bis 
zu Beginn des 20. Ih. Hauptform unferes + Obft- 
baues). Anderſeits erhält der Liebhaber⸗G. bau vom 
berufsſtändiſchen G. bau theoret. (Erfahrungen) und 
greifbare (Pflanzenmaterial, Samen uſw.) Grund⸗ 
lagen. Aus dieſen Gründen wurden auch die G. bau⸗ 
verbände, die meiſt Nichtgärtner zuſammenſchlie ßen 
(Liebhaberverbände), dem Reichsnährſtand an⸗ 
gegliedert, fo die in den Landesverbänden für G. 
(Fachgruppe »Obſtbaus) vereinigten Obſtbau⸗ 
vereine oder die 5 der Dt. fel b 
uſammengefaßten Pflanzengeſellſchaften (Ver⸗ 
al Dt. a De Dahlien⸗Geſ., Dt. Gla⸗ 
diolen-Gef., Dt. Kakteen⸗Geſ., Vereinigung der 
Staudenfreunde, Dt. Rhododendron-Geſ.). Der 
Reichsnährſtand vereint alfo mit den G.baugruppen 
(Fachgruppen des berufsſtändiſchen G. baues, Fo.) 
der Landes- bzw. der Kreisbauernſchaften alle die 
gartenbaul. Erzeugung berührenden Kreiſe, ſorgt 
weiter durch Zuſammenfaſſung der Erzeuger mit 
allen be= und verarbeitenden Betrieben und dem ein⸗ 
ſchlägigen Handel (Gemüſe⸗, Obſt⸗, Blumen, 
Samen⸗, Weinhandel uſw.) in der „Hauptvereini⸗ 
gung der Ot. G.- und Weinbauwirtſchafte für mög⸗ 
lichſt verluftlofe, gleichmäßige Verteilung von Ernte⸗ 
ſpitzen für Zeiten des Bedarfs (Vorratswireſchaft) 
und gleichzeitig für gerechte Preisbildung (hierfür 
die Marktordnung“ mit »Güte⸗, Verarbeitungs⸗, 
Verwendungs-, Lagerungs- und Verpackungsvor⸗ 
ſchriftene; 4 unten, G.bauwirtſchaft). Wichtige 
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Hilfseinrichtungen für den berufsftändifchen 
G. bau find: die als geſetzliche Unfallverficherung für 
den G. bau (neuerdings) des ganzen Reiches zuſtändige 
G. bau⸗ und Friedhofs⸗Berufsgenoſſenſchafte (auch 
Friedhof [Friedhofsgärtnerei]) mit angeſchloſſener 
aftverſicherungsanſtalt, die 2Gärtnerkrunkenlaſſe, 
rſatzkaſſe Hamburgs, die „Dt. G. bau⸗Kredit⸗A.⸗G. 
(Geldverkehr innerhalb des G. baues, Vorſchũſſe, Ent⸗ 
ſchuldung), verbunden mit »Buchſtelle des Reichsver⸗ 
bandes des dt. G.baues G. m. b. H.s und die „Dt. 
e für Gärtnereien uſw. a. 
orſchungsinſtitute für den G. bau find meiſt mit 
Schulen verbunden, fo die Staatl. Verſuchs⸗ und 
Forſchungsanſtalten für G.baus (4 u., Gärtnerberuf, 
Verz. der Lehranſtalten). Für Landwirtſchaft wie G.⸗ 
bau wichtig iſt ferner das „Kaiſer Wilhelm⸗Inſtitut 
für Züchtungsforſchunge, Müncheberg (Mark). Auch 
die botan. G. dienen neben rein wiſſ. Zwecken durch 
Neueinführungen, Pflanzen⸗ und Samenaustauſch, 
Verſuche und Erfahrungen dem Erwerbs⸗G. bau. 
Der Förderung des G. baues und der Aufklärung 
der geſamten Bevölkerung dienen ferner G.bau⸗ 
Ausftellungen des Staates, der G.bau⸗Geſell⸗ 
ſchaften und ⸗Vereine als Sonderſchauen etwa von 
Obſt, Gemüſe, Dahlien, Gladiolen uſw. oder als 
roße Geſamtſchauen des G.baues, wie die vom 
Reichsnäheſtand in erſter Linie als Leiſtungsſchauen 
des berufsſtändiſchen G.baues eingeführten „Reichs⸗ 
ausſtellungen des dt. G.baues e (erſtmalig als „Reichs⸗ 
gartenſchaus 1936 in Dresden durchgeführt), lang⸗ 
friſtig vorbereitete, vom Frühjahr bis Herbſt 
dauernde Ausſtellungen (Freilandſchau mit ergän⸗ 
zenden Hallenſonderſchauen), die nur in größeren 
Zeitabſtänden wiederholt werden können. 
Unentbehrliche theoretiſche Hilfsmittel Lie- 
5 5 die G.bauverlage (Paul Parey, Berlin, Rudolf 
echtold & Co., Wiesbaden, Trowitzſch u. Sohn, 
Frankfurt a. d. O., E. Ulmer, Stuttgart, Gärtner. 
Verlagsgeſellſchaft, Berlin, Verlag der „Garten⸗ 
ſchönheite, Berlin, ſowie die einzige dt. Fachbuchhand⸗ 
lung u. Leihbücherei für den G.bau Heinrich Sauer⸗ 
mann, Radebeul) vor allem in 3f., Arbeitskalendern, 
Hilfstabellen und Fachbüchern (F u., Literatur). 
Geſchichte des Gartenbaus. Alteſte Nachweiſe des 
G. baues finden ſich einesteils in den aſiat. Kulturge⸗ 
bieten, ſo in China und Japan (Berührung mit dem 
europ. G. bau aber erſt ſeit 1730; Einführung der Ka⸗ 
melie), in Indien, Perſien, Aſprien, Paläſtina, bef. 
aber im alten Agypten. In regelmäßig angelegten 
G. mit Bewäſſerungsanlagen (ſchon für das 16. Ih. 
v. Chr. feſtſtellbar) baute man hier u. a. als Ob. 
Sykomore, Feige, Dum- und Dattelpalme, Granat⸗ 
apfel, Weinrebe und Cordia-Arten, als Gemüfe bef. 
ettich, Zwiebel, Lauch, Sellerie, Gurke, Melone 
und Waſſermelone, doch zog man auch viele Zier⸗ 
Hansen und Blumen zur Ausſchmückung der 
empel, der Grabkammern, der Wohnungen uſw., 
aber auch für Zieranlagen (ogl. Woenig, „Die Pflan⸗ 
zen im alten Agypten« 1897). Nach Niedergang des 
Agypt. Reiches (von 300 v. Chr. ab) führten die 
Griechen im G. bau (ſie zogen ſchon die meiſten un⸗ 
ſerer heutigen Gemüſearten); ihr Können und ihr 
Pflanzenmaterial übernahmen und verbreiteten (auch 
nach Süd⸗ und Mitteldeutſchland) die Römer nach 
Antritt ihrer Weltherrſchaft. Sie hatten neben 
Nutz⸗G. beſ. zur Kaiſerzeit prachvolle Zier⸗G. an⸗ 
lagen, deren Marienglas⸗Gewächshäuſer den Herr⸗ 
ſchern auch im Winter blühende Roſen boten (die 
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Pflanzen wurden ſtändig mit warmem Waffer 9• 
goſſen; auch hatte man ſchon Obſttreiberei; Unten, 
weiſungen im G.bau bei Cato, Cicero, Plinius, 
auch oben, Gartengeſtaltung). Nach dem Untergang 
des Röm. Reiches wurde der darniederliegende ha 
erſt durch die Klöſter im 8.—ı2. Ih. wiederauf⸗ 
genommen (zunächſt nur Anbau von Nutz- und Seil, 
pflanzen; auch Gründung erſter botan. G.). Die 
erſte bedeutendere Urkunde über den dt. G. bau ent. 
hält das J Capitulare de villis, die Wirtſcha 
ordnung für die kaiſerl. Hausgüter Karls d. ig 
Neben 23 Gemüſepflanzen fanden ſich damals fiete 
u. a. die Roſe und die Weiße Lilie (beide wohl auch 
als Heilpflanzen). Viele Neueinführungen von 
Zier⸗ und Nutzpflanzen brachten die Kreuzzüge. Im 
16. Ih. zog man beſ. Veilchen, Goldlack, Nacht, 
biole, Schwertlilie, Römiſche Kamille, Mohn, 
Ringelblume, Minze, Rainfarn, Eberraute, Salbe 
Bohnenkraut, Rosmarin, Thymian, Bafılikum, 
Lavendel. Außer Nutz⸗ und Heilpflanzen züchtete man 
veredelte Formen deutſcher Wildblumen, z. B. ge 
füllte Spielarten von ee Weißer 
Lichtnelke, Maiglöckchen, Sumpfdotterblume u, a. 
Auch pflegte man ſchon Hahnenkamm, Fuchsſchwa 
und Nelken nur zur Zierde. Gegen Ende des 16. Jh. 
waren namentlich Zwiebelgewächſe beliebt: Tulpen, 
Hyazinthen, Lilien, Kaiſerkronen, ferner Schwett⸗ 
lilien. Gegen Ende des 17. Ih. begannen in Erfurt 
der heute hochentwickelte Samenbau (u. a. ſehr be 
deutende Levkojenkultur) und ein einträgl. Gemüſe⸗ 
bau (Blumenkohl, Brunnenkreſſe). Um 1700 bildeten 
Ranunkeln, Anemonen, Tuberoſen, Geranien, Pelar: 
gonien vom Kap, Kapuzinerkreſſe und die Balſamin 
den Stolz des G. freundes. 1730 zählte man bereits 
300 Sorten G.nelken. Um die Mitte des 18. Jh. 
wurden in größerem Umfange Gewächshäuſer und 
beſ. Orangerien eingerichtet. Damals brachte man 
ſchon Ananas zum Fruchttragen und die Königin 
der Nacht (1 Kakteen) zum Blühen. Ende des 
18. Ih. führten die Engländer viele neue Plan 
zen ein: 1788 die erſte Fuchſie, kurz vorher Kamelie, 
Indiſche Azalee u. Hortenſie aus Yang, die Dahlie 
aus Mexiko. Von 1825 etwa bis 1840 entſtanden 
viele Sorten von Scharlachpelargonien u. Fuchſien 
(Einführung der Teeroſe [1820] uſw.; + Roſe). 

die Mitte des 19. Ih. ſtanden die Gärtnereien, die all 
Zweige des G.baues vereinten, in hoher Blüte, 
Heute ſpezialiſieren ſich die Gärtnereien mehr und 
mehr. Der Erzeuger tritt heute weniger in unmittel 
baren Verkehr mit dem Verbraucher; dieſer erwirbt 
3. B. fertige Topfpflanzen beim Händler (im Blumen 
geſchäft uſw.), der meiſt auch Blumenbinderei be 
treibt (Neuregelungen im Blumenhandel durch dit 
Marktordnung des Reichsnährſtandes [4 o.] über 
Verkauf der Erzeuger, Einkauf der Verteiler [Hand, 
ler] uſw. 3. Z. angebahnt). Obgleich das Ot. Reich 
in jüngſter Zeit in 8 Linie beſtrebt ſein mußte, 
ſeinen großen Inlandsbedarf weiteſtgehend felbf 
zu decken (faft bis zum Weltkriege auch in den Run, 
und Handelsgärtnereiens noch teilweiſe Handel mit 
Auslandserzeugniſſen; 4 auch Gemüſe und + Obſ. 
bau), fand es durch hervorragende züchteriſche ftir 
ſtungen und bedeutende Sonderkulturen nach wie bet 
in berſchiedenen Zweigen des G.baues Möglich. 
keiten zu beachtl. Ausfuhr. So iſt es führend im 
gartenbaul. Samenbau (Erfurt, Quedlinburg uf") 
und liefert dem Ausland beſ. Indifche Azaleen, Kar 
melien, Eriken (Dresden, Leipzig), Maiblumenkeime 
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r Treiberei vorkultivierter Erdſtämme der Mai⸗ 
blume; in neuerer Zeit bedeutende Ausfuhr beſ. aus 
den Vierlanden bei Hamburg, Mecklenburg, dem 
Wittenberger [Prov. Sachſen! und dem Lübecker 
Gebiet), aber auch Roſen, Flieder, Araukarien, 
Palmen, Orchideen, Kakteen u. a. Zierpflanzen; 
außer den genannten Erzeugungsmittelpunkten bef. 
Frankfurt a. M. wichtiges Aus fuhrgebiet. Voll⸗ 
wertigen Erſatz für die beſchränkte Einfuhr aus den 
Niederlanden bieten dem Inland in zunehmender 
Weiſe die aufblühenden Tulpenzwiebelkulturen 
Oldenburgs und Oſtfrieslands, hier wie in Sachſen 
auch bedeutende Anzucht von Rhododendren. Gün⸗ 
ige lee bewirkten eine ſtarke Anhäu⸗ 
fung von Betrieben um alle Großſtädte. Neben Er⸗ 
zeugung von Gemüſe und Obſt handelt es ſich hier 
hauptſächlich um Anzucht der üblichſten Topfpflan⸗ 
en, wie Alpenpeilchen, Primeln, Pelargonien, 
ahn, Hortenſien, Begonien, Ind. Azaleen, oder 
der für die J Binderei benötigten Schnittblumen und 
+ Bindegrün liefernden Pflanzen. Es entſtanden 

rofe Anlagen verſchiedenſter Freilandſchnittblumen. 
onderbetriebe für Dahlien, Gladiolen, Chryſan⸗ 
en Edelnelken, Orchideen (die letztern beſ bei 
erlin und Magdeburg, auch in Coswig bei Dres⸗ 
den), ferner Treibereien beſ. von Roſen, Flieder, 
Edelwicken, Maiblumen und Zwiebelgewächſen. 
Dieſe Betriebe waren durch übertriebene Einfuhr 
ausländ. (Riviera, auch Niederlande) Schnitt⸗ 
blumen ſtark gefährdet, die jetzt auf ein den Ver⸗ 
bältniffen entſprechendes Maß beſchränkt wurde. 

Statiſtiſches. Nach der G. bauerhebung 1933/34 
gab es im Dt. Reich insgeſamt 168506 G. bau⸗ 
betriebe (mit überwiegendem Verkauf der Erzeug⸗ 
niſſe) mit 152668 ha Nutzfläche; davon waren 
67134 Erwerbs⸗G.baubetriebe (Gärtnereien), die 
187443 Perſonen beſchäftigten, 61820 Feldgemüſe⸗ 
betriebe, 39552 Betriebe mit landw. Obſtbau. Da⸗ 
neben beſtanden 129679 G. baubetriebe mit über⸗ 
wiegender Eigenverſorgung, deren Nutzfläche 37422 
ba umfaßte. 1935 waren 134678 ha mit Ö.gewäd)- 
fen im Erwerbsgartenbau und im feldmäßigen An⸗ 
bau beſtellt, 38630 ha waren G.land (Haus⸗ und 
Klein⸗G., Baumſchulen), 102 636 ha Obſtanlagen. 


5. Gartenbauwirtſchaft. 


Die G.bauwirtſchaft umfaßt die Geſamtheit der 

laßnahmen, die Erzeugung, Verarbeitung, Ver⸗ 
teilung und Verbrauch von G. bauerzeugniſſen be⸗ 
treffen. Der dt. G. bau ift bereits ſeit langem über 
den Umfang der Nur⸗Eigenverſorgung heraus⸗ 
gewachſen und ſpielt für die Lebensmittelberſorgung 
der Städte eine bedeutſame Rolle. Landwirtſchaft 
wie Gärtnerei bringen große Mengen landw. Er⸗ 
ugniffe in den Verkehr. Zum andern war aber 
gerade auf dieſem Gebiet die Einfuhr recht beträcht⸗ 
lich und macht die Durchführung der landw. 1Markt⸗ 
ordnung notwendig. Dieſe iſt um ſo ſchwieriger, 
aber auch um ſo wichtiger, weil es ſich dabei um 
Tauſende meiſt ſehr kleiner Erzeugerbetriebe handelt, 
deren Dafein von den Erträgen des G. baues ab- 
hängt, Durch die Unordnung der Märkte und die 
übermäßigen Einfuhren vor der Machtübernahme 

fen ſie keine Exiſtenzſicherheit mehr, zumal die 

träge des G. baues infolge fehr großer Witterungs⸗ 
abhängigkeit und raſchen Wechſels ſeiner Anbau⸗ 
Nähen beſ. großen Schwankungen unterworfen find. 
Herner handelt es ſich bei der G. bauwirtſchaft nicht 
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nur um ein Einzelerzeugnis, deſſen Erzeugung leicht 
überſehbar iſt, e um eine recht erhebliche A 
zahl von Erzeugniſſen. Nach vorbereitenden Über: 
gangsmaßnahmen wurde durch VO. über den Zu⸗ 
ſammenſchluß der dt. G.bauwirtſchaft vom 27. 2. 
1935/21. 10. 1936 wie auf anderen Gebieten fo auch 
beim G.bau die organifatorifhe Form für die 
Marktordnung durch die Hauptvereinigung der dt. 
G. bauwirtſchaft und die in ihr zuſammengeſchloſſenen 
20 G. bauwirtſchaftsverbände geſchaffen. Dieſem 
Zuſammenſchluß gehören an: 1) Erzeugerbetriebe, 
d. h. Betriebe, die G.bauerzeugniſſe, Gewürze, Pflan⸗ 
zen oder Heilpflanzen (Arzneipflanzen) anbauen u. in 
Verkehr bringen, ferner Betriebe, die Tabak an⸗ 
bauen und ihn als Rohtabak in den Verkehr bringen, 
ferner Sammler wildwachſender Beeren, Früchte, 
Pilze oder Heilpflanzen (Arzneikräuter); 2) Ver⸗ 
arbeiterbetriebe, d. h. Betriebe, die Obſt einſchl. der 
Südfrüchte, wildwachſende Beeren, Früchte, Ge⸗ 
müfe aller Art oder Pilze, gleichviel ob friſch oder 
vorbehandelt, gewerbsmäßig zu haltbaren Lebens⸗ 
mitteln verarbeiten (Obſt⸗ und Gemüſeverarbei⸗ 
tungsinduſtrie) ſowie Betriebe, die gewerbsmäßig 
Gewürzpflanzen oder deren Erzeugniſſe zu Genuß⸗ 
zwecken be⸗ oder verarbeiten, ferner Betriebe, die 
ewerbsmäßig Rübenſaft, Limonaden aller Art, 

ſſige oder Speiſeſenf herſtellen; 3) Verteilerbetriebe, 
die die unter 1) und 2) genannten Erzeugniſſe ver⸗ 
teilen (Obſt⸗ und Gemüſehandel); hinſichtlich der 
Heilpflanzen jedoch Betriebe, die dieſe Erzeugniſſe 
vom Anbauer oder Sammler zwecks Weiterverkaufs 
aufkaufen. Ausgenommen ſind Verteiler ausländ. 
Rohtabaks ſowie Apotheken. Als Verteiler gelten 
auch Verkaufsvermittler. 

Zur G.bauwirtſchaft im Sinne des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes zählen auch Erzeuger und Verteiler von Blu⸗ 
men u. Zierpflanzen, Gemüſe⸗ u. Blumenſamen ſowie 
Baumſchulen mit Ausnahme der forſtl. Baumſchulen. 

Die Marktordnung in der G.bauwirtſchaft muß in 
ihren Mitteln viel elaſtiſcher als auf anderen Ge⸗ 
bieten, z. B. bei Getreide, ſein, da die Ernten außer⸗ 
ordentlich ſchwanken und ſchwer überſehbar ſind, die 
Anlieferungen der einzelnen Erzeugniſſe in der Regel 
ſich auf kurze Zeiträume zuſammendrängen und 
während dieſes Zeitraumes oft tägliche Te 
änderungen, die jedoch marktordnend gefteuert 
werden müſſen, notwendig ſind. Um die Erzeugung 
zu erfaſſen und zu lenken, 115 für verſchiedene G. bau⸗ 
erzeugniſſe (3. B. Obſt, Spargel, Zwiebeln, Gurken) 
Bezirksſammelſtellen in der Hand von Privatbetrie⸗ 
ben oder Genoſſenſchaften geſchaffen worden. Sie 
unterſtehen der Aufſicht und den Anweiſungen des 
Zuſammenſchluſſes. An dieſe Stellen haben die Er⸗ 
zeuger alle nicht für ihren eigenen Betrieb oder den 
örtl. Bedarf benötigten G.bauerzeugniſſe abzu⸗ 
liefern. Die jeweiligen Preis- und Lieferungs⸗ 
bedingungen ſetzt der Zuſammenſchluß feſt. Der Zu. 
ſammenſchluß kann ferner die Ablieferung mengen⸗ 
mäßig beſchränken (Ablieferungskontingentierung) 
oder eine weitere Ausdehnung des Anbaues von 
ſeiner Genehmigung abhängig machen (Anbau⸗ 
kontingentierung). Er hat von dieſer Möglichkeit auf 
zahlreichen Gebieten Gebrauch gemacht, um Über- 
füllung des Marktes auszuſchließen und Vergeudung 
des dt. Grund und Bodens zu verhindern. In der 
Einfuhr von G.bauerzeugniſſen hat ſich ein Wandel 
in der Weiſe vollzogen, daß unnötige Einfuhr ein⸗ 
geſchränkt, im übrigen die Einfuhrgũter mehr und 
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mehr von Ländern bezogen wurde, die mit dem Dt. 
Reich auch ihrerſeits Warenverkehr treiben. Bef. 
der Südoſtraum hat aus dieſer Umlenkung der dt. 
Einfuhr von Obſt, Gemüſe und Südfrüchten ſtarken 
Nutzen gezogen. 


6. Der Gärtnerberuf. 


Der im Gärtnerberuf Ausgebildete heißt Gärtner 
(G. bauer). Der zukünftige Gärtner muß körperlich 
wie geiſtig geſund und kräftig ſein; ſehr irrtümlich 
iſt die Auffaſſung, die geſunde Tätigkeit an friſcher 
Luft mache den Beruf des Gärtners für kränkliche 
(bef. lungenkranke) Jugendliche (vgl. die neueſten 
Beſtimmungen zur Neuregelung des gärtneriſchen 
Lehrlingsweſens; Bezug durch die Landesbauern⸗ 
ſchaften) geeignet. 

Berufszweige. 1) Erwerbsgärtner (früher als 
Kulturgärtner, oft als »Kunſt⸗ und Handelsgärtnere 
bezeichnet), in der eigenen Erwerbsgärtnerei tätig, 
nach den verſchiedenen Betriebsformen: Gemüſe⸗, 
Obſt⸗, Baumſchul⸗, Zierpflanzengärtner uſw. (mit 
vielen Spezialiſierungen [4 oben, Gartenbau], als 
Schöpfer neuer Sorten von G. pflanzen: Züchter); 
2) Ö.geftalter (früher meiſt G. architekt; diefe Bez. 
iſt heute unzuläſſig), Gärtner, der die Anlage von G. 
ſachgemäß vorbereitet (Planung [4 oben], Koſten⸗ 
anſchlag uſw.) und leitet (auch küͤnſtleriſcher Berater 
in Erhaltungsangelegenheiten fertiger Anlagen, nicht 
wie die anderen Gärtner dem Reichsnährſtand, ſon⸗ 
dern als Künſtler der Reichskammer der bildenden 
Künſte eingegliedert [Eingliederung durch den „Bund 
Dt. G. geſtalter E. 3.0); 3) Glaus führender 
(Landſchaftsgärtner), felbftändiger oder bei anderen 
G.aus führenden bzw. bei G.geſtaltern angeſtellter 
Gartner, der fremde Privat⸗G. pflegt oder ihre Neu⸗ 
anlage (unter Leitung des G. geſtalters) praktiſch 
ausführt (hierher auch die Friedhofs⸗Gärtner); 
Herrſchaftsgärtner, vom Privatgartenbeſitzer 
angeſtellter Gärtner; 5) G.baubeamter, in ſtädt. 
od. ſtaatl. Dienſt im G. bauberuf tätig (der G.arbeiter 
verrichtet G. arbeiten unter Leitung von Gärtnern). 

Praktiſcher Ausbildungsgang: Nach gjähr. (bei 
beſonderer Tüchtigkeit [auf Antrag des Lehrmeifters] 
auf 2 Jahre verkürzbarer) Lehrzeit (Lehrausbildung 
jest als gärtneriſche Werkausbildung nur in an⸗ 
erkannten Lehrbetrieben unter G. meiſtern) Zulaſſung 
zur gärtneriſchen Werkprüfung (Gärtnergehilfen⸗ 
prüfung), nach deren Beſtehen der Lehrling die Bez. 
Gärtnergehilfe führt (bei Nichtbeſtehen nach ½⸗ bis 
zjähr. Nachlehre nur einmal wiederholbar). Nach 
mindeſtens 6jähr. Gehilfenzeit mit möglichſt mehr⸗ 
maligem Stellungswechſel (auch Auslandsaustauſch 
durch Arbeitsamt Köln in Verbindung mit dem 
Reichsnährſtand) zur Vervollkommnung auf dem 
Berufsziel entſprechenden Sondergebieten und nach 
Erreichung des 23. Lebensjahres Zulaſſung zur 
G.meiſterprüfung, nach Beſtehen G.meiſter (früher 
geprüfter Ober⸗Gärtner; höchſte Stufe des prakt. 
Gärtners) und Nachweis der Befähigung als Be⸗ 
triebsführer, berechtigt allein zur Ausbildung von 
Lehrlingen. Zur Erreichung der verſchiedenen Aus⸗ 
bildungsgrade iſt theoret. neben prakt. Ausbildung 
unerläßlich: Während der Lehrzeit die gärtneriſche 
Berufsſchule, in der Gehilfenzeit außerdem Berufs⸗ 
ſchulung, zu bef. gründl. Ausbildung wie zur Er⸗ 
leichterung der G.meiſterprüfung (gutes Ergebnis 
durch Selbſtſtudium iſt nur tüchtigſten Gärtnern 
möglich) Beſuch einer Gärtneriſchen Werkſchule 
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(Lehrgänge nur im Winterhalbjahr) oder eine 
Gärtnerlehranſtalt (ganzjährig) ſehr ratſam. Ni, 
dere Gärtnerlehranſtalten (oft ſpezialſſeß 
mit in der Regel jähr. Lehrgang verlangen Ab 
der Volksſchule und Zjähr. Lehrzeit mit erfolgreſhn 
gärfner. Werkprüfung (Gehilfenprüfung). Mittler, 
Gärtnerlehranſtalten mit 2jähr. Lehrgang an, 
langen gleichfalls Volksſchulabſchluß und beſtanden, 
Werkprüfung, aber Ajähr. Berufspraxis; nach fe. 
ſtandener Schlußprüfung wird der junge Gärtner 
G.bautechniker und kann nach weiteren 3 pre 
Jahren und zweiter Prüfung G. inſpektor werden 
Höhere Gärtnerlehranſtalten (Lehr- u. Fin, 
ſchungsanſtalten) ſetzen Oberſekundareife und mu 
deſtens 2 Lehr- und 2 Gehilfenjahre (möglich 1 Jh 
in Baumſchule und 1 Jahr in anderer Erwerbe 
gärtnerei) voraus. Das Studium von 4 Gemeftem 
iſt vielſeitig; nach 2 Semeſtern des allg. Lehrgangs 
Prüfung vor Zulaſſung als Vollhörer zu einem ir 
2 Lehrgänge (Obſt⸗ oder Pflanzenbau, G. 
unſt). Durch Abſchlußprüfung wird der Gärkter 
Staatl. geprüfter G.bautechniker und kann nah 
3 prakt. Jahren die Prüfung zum Staatl. dipl: 
mierten G.bauinſpektor ablegen. Nach Beſuch des 
Seminarlehrganges auch Prüfung zum Staatl. ge 
prüften G.baulehrer (Reichsſeminar geplant). di 
der Landw. Hochſchule Berlin angegliederte G.ban: 
Hochſchule mit den Fachrichtungen G. bau und 
G. geſtaltung verlangt Abitur und Zjähr. Praxis mit 
Werkprüfung; nach wenigſtens 3 Semeſtern Von, 
prüfung, nach mindeſtens 6 Semeſtern Diplom: 
prüfung zum Diplomgärtner, nach weiteren 2 Er 
meſtern Eb des Doktorgrades (Dr. agt) 
möglich. — Der Titel G.direktor (G.baudirektor) 
wurde bis 1914 von verſchiedenen Bundesſtaaten 
verdienten Männern des G. baues verliehen; jekt 
Dienſtbez. für leitende Stellen bei Staat, Städten 
und öffentlich⸗rechtlichen Körperſchaften. 

Die Ausbildung der Gärtnerinnen gleicht bis 
zur Werkprüfung der der männl. Lehrlinge. Der 
Gartnerin ftehen alle beſprochenen Berufswege offen 
mit Rückſicht auf die befonderen Aufgaben der Fran 
wird auch Weiterbildung im hauswirtſchaftlichen 
G.bau ermöglicht (oft in Verbindung mit gr: 
Anſtalten, landw. Gütern und verſchiedenen Eduk 
arten; vielfach mit befonderen kulturellen Nebenauf 
gaben). Ausbildung für dieſe Gebiete in Gärt— 
nerinnenlehranſtalten (beſondere ıjähr. Kurfe) 
mit Gärtnerei, in der zunächſt auch 2 Lehrjahre 
verbracht werden können (mindeſtens das 3. iſt in 
Erwerbs⸗G.baubetrieb zu verbringen); nach gat 
neriſcher Werkprüfung einjähr. theoret. Lehrgang 
deſſen erfolgreicher Abſchluß die Bez. Staatl. ur 
erkannte Gärtnerin mit ſich bringt. — 1933 gab & 
im Dt. Reich 177268 (davon 13 630 weibl.) Gärtner, 
davon 40352 in ſelbſtändiger Stellung. 

Verzeichnis der Lehranſtalten für Gartenbau. 


Hochſchule: 
Landwirtſchaftliche Hochſchule Berlin (Abt. G. bau). 
Höhere Lehranſtalten: 3 N 
Staatl. Berfuchs- und Forſchungsanſtalten für G. bau in Berlin 
Dahlem; Geiſenheim a. Rh.; Pillnitz (Elbe); Weihenſtephe 
b. München. 
Mittlere Lehranſtalten: 
Höhere Gärtnerlehranſtalt Köſtritz (Thüringen), 
Gärtnerlehranſtalt Hohenheim b. Stuttgart. 
Miedere Lehranſtalten: 
(Gartenbau allgemein) 
Dbft- und G. baukursſchule Bamberg, 
S. bauſchule Drieſen Neumark), 
Gärtnerlehranſtalt Finkenwalde (Pommern), 
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Hefe und G.baufehule Frankenſtein (Schleſien), 
Mein, Dbft- und G. bauſchule Freyburg a. d. Unſtrut, 
chule Friesdorf (bei Bad Godesberg, Rheinprov.), 
ſtalt für Obſt., Wein und G. bau Grünberg (Schleſien), 
Gärtnerlebranftalt Proskau (D.-Gchlejien), 
Bärtnerlehranftalt der Prov. Oſtpreußen, Tapiau, 
Wein: und G. bauſchule Veitshöchheim (Bayern), 
F. bauanſtalt Wittſtock (Oſtpriegnitz). 
Gemüſebau: 
Gemüfebaufehule Fiſchenich b. Köln, 
Gemüfebaufchule Slückſtadt (Schleswig. Holſtein), 
Gemüſebauſchule Ratingen (Rheinprov. ). 
Rhein. Lehranſtalt für Gemüſebau, Straelen (Rheinprov.), 
Semüfebaufhule Trier, 
Lundwirtſchaftliche Gemüſebauſchule Winſen a. d. Luhe. 
Obſtbau: 
„ Obſt- und Weinbauſchule Ahrweiler (Nheinprov.), 
Ben. Landwirtſchaftoſchule Auguſtenburg (Baden), 
eff. Lebranſtalt für Obſtbau, Friedberg (Heſſen), 
al. Schule mit erweitertem Obſtbauunterricht, Jork 
(Hannover), 
Obſtbaulebranſtalt Kiel, 
Prob. Lebranſtalt für Wein, Obſtbau und Landwirtſchaft, 
Bad Kreuznach, . 
Staatl. Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für Wein und Obſtbau, 
Neuſtadt a. d. Hardt, 
ef, Lehranſtalt für Wein- und Obſtbau, Oppenheim a. Rh., 
buche Schlachters b. Lindau (Bodenfee), 
Prob. Lehranſtalt für Wein⸗, Obſtbau und Landwirtſchaft, 


Trier, 
Obſtbauſchule Werder a. d. Havel. 
Dbfl- und Gemüſeverwertung: 
Konſerventechnikum, Braunſchweig, 
Verſuchs⸗ und Lehrwirtſchaft für 1 Früchteverwer⸗ 
fung, Obererlenbach b. Frankfurt a. M. 
Frauenlehranſtalten: 
0 und G. bauſchule der Diakoniſſenanſtalt, Düffeldorf- 
iferstvertb a. Rh., 
Rhein. Obſt⸗ und G. bauſchule für Frauen, Bad Godesberg, 
Staatl. anerkannte Schlesw. ⸗Holſt. Dbft- und G. bauſchule für 
Frauen, Kitzeberg b. Kiel, 
Staatl. anerkammte Gärtnerinnenſchule, Obſtgut Schwalben ⸗ 
ſtein, mit Haushaltungsſchule, b. Balduinftein a. d. Lahn, 
Staatl. anerkannte G. bauſchule für Frauen, Wittenberg b. 
Tharau (Oſtpreußen). 


Literatur. 

Zu Gartenanlage, -pflege uſw.: Böttner, 
„G. buch für Anfänger« 1937; Peterſen, Das gelbe 
Gbucha 1936; Saathoff, »Der eigene G.« 1936; 
Hampels G.buch für Gärtner und G.liebhaber« 
1929; Schindler⸗Kache, Der G. und feine Jahres⸗ 
zeiten« 1929; Fiſcher, Heinz, Kochs, Somborn, Tinkl, 
Ganlage, G.bau, G.pflege« 1936; Chriſt⸗Lucas, 
G. buche 193024; „Der Wochenend⸗ G. 1927; Elg.: 
Kleinbücher der G. praxis d; O. Böhme, Der ideale 
Haus: und Zimmer-G.« 1936; Kache, Der Haus⸗ 
und Siedler⸗G. in den 12 Monatens 1936; Harbers, 
Der Wohn⸗G. Seine Raum- und Bauelemente“ 
1037 Foerſter, Der G. als Zauberfchlüffel« 1935, 
Bom Blüten⸗G. der Zukunfte 1922 und „G. freude 
wie noch nie« 1937; Salisbury, »Der lebende G.« 
1936; Neuhaus, Winke übern Ö.zaun« 1936; Schil⸗ 
ler, Kleingartennot, Kleingartenhilfen 1936 und Die 
Heſtaltung des Schul⸗G. 4 1937; Höſtermann, Vom 
eiſten Spatenſtich bis zur G. laube g 1937; Diekmann 
und Hertlein, „Schulgartenkunden 1933; Mehlau, 
Arbeit und Unterricht im Schul⸗G.“ 1937; Beate 
Hahn, Der Kinder⸗G. ein G. der Kindere 1936; Höf⸗ 
"et, Der Schul⸗G. in der Unterrichtspraxisc 1937; 

atthias, Der Schul⸗G. der Landfchule« 1937; 
Legner⸗Höring, „Das Kind im G. 1937; Wegener, 
Dem dt. Bauern-G.s 1937; Wetzel, Der Bauern- 
G. 1933; M. K. Schwarz, »Der Bauern⸗G. 4 1937. 
dur Schädlings bekämpfung: v. Lengerken, 
25 Schädlingsbuche 1932; Pape, „Die Draris 
85 Bekämpfung von Krankheiten und Schädlingen 
er ierpflanzeng 19362; Sorauer, „Hb. der Pflan⸗ 
Kuktanfheiten« 193436, 6 Bde.; Flachs, Krank⸗ 
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eiten und Paraſiten der Zierpflangen« 1931 (4 auch 

ſlanzenſchutz . 

Zu Gartenpflanzen: »Pareys Blumengärt⸗ 
nereit 1932, 2 Bde.; A. Lehmann, „G. zierpflanzene 
1937; Wehrhahn, Was wächſt und blüht in meinem 
G. 24 1937 und »Die G.ftauden« 1937; Steffen, 
»Unſere Blumen im G.« 1928; L. Klein, G.eblumene 
(3 Bde.: Frühlingsblumen, „Winterharte Stau⸗ 
dene, »Sommerflors) und »Zierfträucher und Park⸗ 
bäumeg, „Nutzpflanzen der Landwirtſchaft und des 
G. bauese (in: »Elg. naturwiſſ. Taſchenbücher g; 
Kache und Schneider, Einjahrsblumeng 1928; Foer⸗ 
ſter, »Winterharte en und Gfräucer« 
1929; Heydenreich, »G.ſtauden — Staudengärteng 
1931; Jelitto, »Die dankbaren G. ſtaudeng 1937 und 
»Der immergrüne G.« 1933; Wocke, „Die Kultur⸗ 
praxis der Alpen» und Steingartenpflanzen uſw. 
1928; Tarouca und Schneider, »Unſere Freiland⸗ 
Stauden 1934, »Unſere Sreiland-Nadelhölzer« 1923 
und »Unſere Freiland⸗Laubgehölze⸗ 1931; G. Krüß⸗ 
mann, »Die Laubgehölzes 1937; J. Miſak, »Immer⸗ 
grüne Laubgehölzes 1925. 

Zu Gartengeſtaltung: Gothein, »Geſch. der 
G. kunſte 1926; Rimann, Die Praxis der G. technik 
1937; Wilczek, »G.techniſches Tabellenbuche 1930; 
W. Lange, „G. plänes 1927; Roſenthal, „Glent⸗ 
mürfes 1928 und »Was ſoll ich pflanzen 24 1935; 
Maaß, »Kleine und große G.« 1926, „Wie baue 
und pflanze ich meinen &.« 1929, Der G. — dein 
Arzte 1931 und Waſſerbecken für kleine und große 
G. 1937; Harbers, Der Wohn-G.« 1937; Valen⸗ 
tin, „Zeitgemäße Wohn-G.« 1931; Poethig und 
Schneider, „Haus⸗G. techniks 1929. 

Zu Gartenbau: Zeitſchriften des Reichs- 
nährſtandes und der dt. Gef. für Gekultur: »Der Ot. 
Erwerbsgartenbau und die G.bauwirtſchafte; »Der 
Blumen- und Pflanzenbaue, vereinigt mit »Die 
G. welte; »Der Obſt⸗ und Gemüfebau«; »Die 
G. kunſta; »Die G. flora; »Der dt. G. (früher: Der 
prakt. Ratgeber im Obſt⸗ und G. baus); »Der dt. 
Sunggärtnere; andere Ztſchr.: Möllers dt. Gärtner⸗ 
ztg. 1 „Die G. ſchönheita; „Erfurter Führer im Obſt⸗ 
und G. baus; „G. und Kinde, Fachztſchr. der Klein⸗ 
gärtner und Kleinſiedler. — Kalender: »Immer⸗ 
währender Arbeitskalender für Gärtner und G.⸗ 
freunden und »Dt. G.⸗Kalendere, hrsg. von Saat⸗ 
hoff; Böttners „G.taſchenbuche. — Fachbücher: 
Graebner u. Lange, „Illuſtr. G.bau⸗Lex. 1926-274, 
2 Bde.; „Zanders Großes G.⸗Lex.4 1934; Gleis⸗ 
berg, »Allg. gärtneriſche Betriebslehre« 1933; Rein⸗ 
hold, „Einführung in die gärtner. Betriebslehre« 
1931; Steffen, »Grundlagen der gärtner. Betriebs⸗ 
führungs 1937; Beder-Dillingen, „Hb. der Ernäh⸗ 
rung der gärtner. Kulturpflanzen ufw.« 1937° und 
„Grundlagen u. Technik der gärtner. Pflanzenzüch⸗ 
tungs 1922; Keller und Möhring, Die Düngung 
in der gärtner. Praris« 1937; »Pareys Blumen⸗ 
gärtnereie 1932, 2 Bde.; Allendorff, »Kulturpraxis 
der Kalt: und Warmhauspflanzeng 19345 Steffen, 
„Hb. der Marktgärtnereis 1937; M. Mann, »Pflan⸗ 
zenbaulehre der Topfpflanzengärtnerei« 1933 f. (in: 
„Grundlagen und Fortſchritte im G.⸗ u. Weinbaus; 
Huth, »Lohnender Topfpflangenanbau« 1937 und 
alle andern Hefte der Slg. Die gärtneriſche Be⸗ 
rufsprarise; Kache, „Die Praris des Samenbaues 
der Blütenpflanzeng 1933 und „Marktpflanzen⸗ 
zuchte ſeit 1935 u. a. „Gärtner. Lehrheftes; Reiter, 
»Samenkunde der gärfner. Kulturpflanzen und der 
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Grundzüge des Samenbaues« 1926, Die Praxis der 
Schnittblumengärtnereie 1931 u. a. ; Bände der Elg. 
»Pareys Handbücher des prakt. G.bauesı; Witt⸗ 
mad, »Gemüfefamenbau« 197g; Mehliſch, „Die 
botan. Grundlagen der gärtner. Praxis g 1937; Kap⸗ 
pert, „Grundriß der gärtner. Pflanzenzüchtung 
1934; Moliſch, »Pflanzenphyſiologie als Theorie der 
Gärtnereis 1922°; vgl. auch die Merkblätter uſw. 
der Landes bauernſchaften. 

Zum Gärtnerberuf: Ed »Die Gärtner⸗ 
gehilfenprüfung (gärtner. Werkprüfung)es 1936; 
Böhnert und Schuſter, »Die G. meiſterprüfunge 
1936. — Weitere Lit. Baumſchulen, Beerenobſt, 
Binderei, Friedhof, Gemüſe, Heilpflanzen, Obſtbau, 


Pflanzenſchutz, Pflanzenzüchtung, Steingarten, Ver⸗ 
edelung, Vermehrung ſowie bei den Einzelartikeln 
über Gartenpflanzen. 


Gartenbau + Garten 4); G. wirtſchaft 4 Garten 5). 
Gartenflora, Geſamtheit der in Gärten gezüchteten 
Zierpflanzen. 
Gartengeſtaltung (Gartenkunſt) 4 Garten 3). 
Gartenpflanzen + Garten 2). 
Gartenquendel, Gewürzpflanze, 7 Thymian. 
Gartenrecht, früher das Recht, ein Grundſtück als 
Garten zu benutzen u. einzufriedigen; ein ſolcher Gar⸗ 
tenacker (Gartenfeld) war von der Viehhut befreit. 
Gartenſchläfer, Nagetier, + Schlafmäuſe. 
Gartenſchnecke, 1) = Ackerſchnecke; 2) (Garten: 
ſchnirkelſchnecke) Art der 4 Lungenſchnecken. 
Gartenſtadt, Stadt oder (abgeſonderter) Stadtteil, 
der im Gegenſatz zu den üblichen dichtbebauten Stadt⸗ 
erweiterungen weitläufiger bebaut und mit vielen 
Gärten u. öffentl. Anlagen durchſetzt iſt, gewährleiſtet 
eſundes Wohnen; meiſt genoſſenſchaftl. organiſiert, 
ung der Grundflüde in Erbpacht. Die G.idee 
iſt in den letzten Jahrzehnten in Großbritannien ſtark 
propagiert, auch praktiſch durchgeführt und erweitert 
worden. Die G. Lerchworth (ltſchwöreh) ſoll nach 
dem Willen ihrer Erbauer ein wirtſchaftlich weit⸗ 
gehend ſelbſtändiges Stadtgebilde und zugleich Aus⸗ 
druck einer neuen ſozialen Struktur auf der Grundlage 
der Volksgemeinſchaft fein (Gemeinſchaftsſiedlung). 
Ahnlich die neuen Beſtrebungen der Resettlement 
Administration in den Ver. St. v. A. zur Schaf⸗ 
fung von muſtergültigen ſog. Grüngürtelſtädten. 
Im Dt. Reich iſt die Idee der G., deren Träger 
zunächſt die 1902 gegr. Dt. G.geſellſchaft in Berlin 
war (1906 G. Hellerau bei Dresden), heute bereits 
zum Allgemeingut geworden. Vom Schrebergarten 
über die Laubenkolonien zur vorſtädtiſchen Kleinſied⸗ 
lung und den heute im Anſchluß an Städte, Dörfer 
und neugeſchaffene Induſtriewerke errichteten, vom 
Staat mit großen Mitteln geförderten Kleinſied⸗ 
lungen und Gemeinſchaftsſiedlungen führt ein gerader 
Weg zur G. Es wird damit eines der vornehmſten 
Ziele des nat. ⸗ſoz. Staates, die Wiederverbindung des 
Volkes mit dem Boden, verfolgt. Lit.: Th. Fritſch, 
»Die Stadt der Zukunfte 1897; G. Simons, „Die 
dt. G. 1912. 
Gärtner, Berufsbez. für alle im Gärtnerberuf Aus⸗ 
gebildeten; 4 Garten (Sp. 971-973). 
Gärtner, I) Friedrich v., Baumeiſter,“ 10. 12. 1792 
Koblenz, F 21. 4. 1847 München, bildete ſich in 
München, Paris und Italien, war ſeit 1820 in 
München tätig als Lehrer an der Akademie, General⸗ 
inſpektor der bayr. Kunſtdenkmäler, Leiter der 
Nymphenburger Porzellanmanufaktur und ſeit 1842 
Direktor der Akademie. Er erbaute in italieniſch⸗ 
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romaniſchem Stil zu Münden die Ludwigelkiche 
(1829-44) und weitere Bauten der Ludwigſctraß, 
kant: 


Nach ital. Vorbildern ſchuf er die Bayr. 
bibliothek (1832-42) und die Feldherrnhalle (18% 
bis 1845); begann auch die Befreiungshalle bei fl, 
heim (1842). —2) Robert, Tierzüchter,“ g. 1.1 
Freiburg (Schleſ.), 1927—31 Prof. in Breslau, fer 
1931 Dir. des Inſtituts f. Tierzucht in Jena; Hptm,; 
»Züchtungskunden 1925, Schafzuchte 1924, 1936 
„Nationale Landwirtſchafta 1932. . (Gartenbau 
Gärtnerei, Betrieb des Gartenbaues, + Garten 
Gartok, Dorf und wichtiger Handelsplatz in W. 
Tibet (28a GH 4), 4467 m ü. M., am Handelstun 
von Schigatſe nach Simla (Handel mit Wo, 
Teppichen, Stoffen, Dörrobſt). 

Gartz (G. a. d. Oder), pomm. Stadt, ſüdl. von Cie. 
tin (12 Ca), (1933) 3620 Ew.; Fiſcherei, Fluß, 
ſchiffahrt; landw. Schule. — 16481721 ſchweh, 
ſeitdem preußiſch. 

Garua, weſtafrik. Hafenſtadt im ehem. dt. Kamenm 
(33b G 7); Endpunkt der Großſchiffahrt auf dem 
Benuk, Strafen noten (Handel mit Elfenbein, Fe: 
len, Gummiarabikum); etwa 3000 Ew. 
Gärung (Fermentation, lat.), durch 4 Ferment 
(4 aud) Bakterien, Sp. 900) bewirkter (fermenta⸗ 
tiver) Zerfall organiſcher, namentlich ſtickſtoffftein 
Verbindungen in einfacher gebaute Körper. Mes 
bezeichnet man mit G. die 4 alkoholiſche Gärung. 
Durch Beeinfluſſung der Teilumſetzungen der alkohol 
G. laßt ſich deren Verlauf weitgehend abändern; fo 
erfolgt durch Zuſatz neutralen ſchwefligſauren Na: 
triums eine gegenüber der normalen (2—5 bh) be: 
deutend geſteigerte (bis 25 vH) Bildung von Glh⸗ 
erin. Weitere Nebenprodukte der alkohol. G., ſe 
Fuſelsl (4 Sufel; rd. 3 vH) und Bernſteinſäure (etwa 
0,6 vH), entſtammen dem fermentativen ae: der 
die Zuderftoffe begleitenden Eiweißſtoffe. Anden, 
gleichfalls techniſch bedeutſame Arten der G. find, mit 
Kohlehydraten als Ausgangsſtoff: Butterſäure⸗ 
G., aus Traubenzucker durch Bacillus saccharobı- 
tyricus; Milchſäure-⸗G., aus Milchzucker durd) 
Bacterium acidi lactici u. a. Bakterien, wichtig für 
die Bereitung von Sauermilch, Kefir und ähnlichen 
Milchpräparaten, von Sauerkraut und für die Ein; 
fäuerung von Viehfutter; Zitronenſäure⸗ g, 
aus Traubenzucker durch Pilze der Gattung Litto. 
myces; Spaltung der Stärke zu Butylalkohol 
und Azeton durch Clostridium acetobutylicum; 
Flachs⸗ und Hanfröfte (crotte) durch Bacillus 
mesentericus, B. vulgaris u. a. Bazillen. Oxyde 
tive G. iſt die Eſſig⸗G. (4 Eſſig). Da bei Auf 
bereitung (Reifung) mancher pflanzl. Produkte (z. 5 
Tee, Kakao, Tabak, Vanille, Patſchuliblätter u. a. 
wahrſcheinlich G.svorgänge eine weſentliche Role 
ſpielen, nennt man dieſe Aufbereitung gleichfals 
Fermentation. — Lit.: W. Henneberg, Hb. der 
G.sbakteriologie« 19262; P. Lindner, Atlas der 
mieten, Grundlagen der G.skunden 192728 
A. Mayer, ne Ö.shemie in 16 Borlefungen 
19277; fauch Fermente. 

Gärungsgewerbe, Induſtriezweige, die auf Grund 
von 4 Gärung ihre Erzeugniffe gewinnen, beſ. Diet 
4 Wein, 4 Spiritus, auch + Eſſig. — Inſtitut für 
G. und Stärkefabrikation, Sammelbez. für die 
in Berlin (Seeſtraße) örtlich und organiſatoriſch bel 
einigten Lehr, Verſuchs⸗ und Forſchungsanſtalten 
folgender gärungsgewerblicher und landw. ech 
Zweckverbände: Verein der Spiritus⸗Fabrikanten 
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Gärungsloſe Früchteverwertung 


in Deutſchland, gegr. 1857; Verein Verſuchs⸗ und 
behranſtalt für Brauerei in Berlins, gegr. 1883; 
Forſchungsanſtalt für Gtärkefabrikation im Inſtitut 
ir G., gegr. 1920; Verſuchsanſtalt der Hefe-Ind. im 
15 für G., gegr. 1922; Verſuchsanſtalt für Ge⸗ 
tteidebrennerei, gegr. 1924; Verſuchsanſtalt der 
Eſſigfabrikanten im Inſtitut für G., gegr. 1924. 
Das Inſtitut bildet zuſammen mit dem Inſtitut für 
Zuckerinduſtrie und der Verſuchsanſtalt für Getreide⸗ 
berarbeitung die Techn. Abteilung der Landw. 
akultät der Univerſität Berlin. 
ärungslofe Früchteverwertung, neben der Ber: 
arbeitung auf Marmeladen, Obftfirup, Gelee in 
eiſter Linie die Süßmoſtbereitung. Süßmoſt 
(Flüſſiges Obſtch iſt der aus friſchen Früchten 
(Trauben, Apfeln, Beerenobſt) hergeftellte Saft, der 
die Hauptmenge der löslichen Fruchtbeſtandteile 
Zucker, Fruchtſäuren, Salze, Vitamine, Geſchmacks⸗ 
15 enthält. Die Gewinnung geſchieht durch Zer⸗ 
kleinern und Auspreſſen, weniger durch Dämpfen 
Dampfentſaftung), das Haltbarmachen durch 
aſteuriſieren des Saftes bei 72—75° oder Filtrieren 
mittels keimdichter Filter (3. B. Seitzfilter) oder Ein⸗ 
dicken im luftberdünnten Raum (Dickſaftherſt.). Die 
G. macht große Obſtmengen nutzbar, die als Tafel- 
obſt weniger geeignet ſind, als Wirtſchaftsobſt aber, 
3 B. wegen zu hoher Ernte- und Transportkoſten, 
nicht verwertbar find, daher verfüttert werden oder 
einfach umkommen. Sie hat gegenüber der Obſt⸗ 
wein⸗ oder Weinbereitung den Vorteil, daß keine 
wertvollen Nährſtoffe Woſſer che durch Vergären 
berlorengehen. Mit Waſſer oder Mineralwaſſer 
verdünnt, bildet Süßmoſt ein durſtlöſchendes, nähr⸗ 
ſtoffhaltiges, meiſt ausgezeichnet bekömmliches Ge⸗ 
tränk, berufen, weitgehend an die Stelle alkohol. Ge: 
tränke, Kunſtlimonaden uſw. zu treten. Herſt. im Ot. 
Reid) z. 3. jährl. etwa 20 Mill. 1: 11 etwa 1,5 kg 
Früchte. Auskünfte: Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für 
pe abs (Heſſen). — Lit.: Ztſchr. „G. 
eit 1930). 
Garvin, en Louis, engl. konſ. Journaliſt,“ April 
1868 Birkenhead, 1891—98 Leitartikler der »New- 
castle Chronicles, Mitarbeiter der Eastern Morn- 
ing News«, ſeit 1899 beim „Daily Telegraphs, urſpr. 
Anhänger Gladſtones, dann Joe Chamberlains 
Echutzzollpolitik), 1905/06 Hrsg. des »Outlooks, 
1912—15 der »Pall Mall Gazettes, feit 1908 auch 
der Wochenztg. Observer, mit deren Aufftieg fein 
Name verbunden iſt. In ſeinen viel beachteten Leit⸗ 
artikeln vertrat er die Anſicht, daß, um einen wirk⸗ 
lichen Friedenszuſtand herbeizuführen, das Verſailler 
iktat revidiert u. dem Dt. Reich Gleichberechtigung 
gegeben werden müſſe. Auch für die Berechtigung 
des dt. Kolonialanſpruchs tritt er ein, um die inter⸗ 
nationalen Beziehungen zu entgiften. 1926—29 war 
et Hrsg. der 14. Aufl. der Encyclopædia Bri- 
cad. 
Harwolin, poln. Stadt ſüdö. von Warſchau, an der 
Bilga (14b C 3), (1931) 5100 Ew.; Getreidehandel. 
Gary (gärt), Induſtrieſtadt im Staate Indiana der 
t, St. v. A., ſüdl. von Chicago (31 B 3), (1930) 
100400 Ew.; Mittelpunkt der Stahlerzeugung, 
okereien, chem. und Werkzeuginduſtrie. 
Garz (G. auf Rügen), pomm. Stadt im S. der Inſel 
Nügen (12 B 5), (1933) 2200 Ew. — Südl. der G. er 
zee mit altem Burgwall. Nahebei Groß Scho⸗ 
gu der Geburtsort von Ernſt Moritz Arndt. — 
Charluza 1168 genannt, als die Dänen 
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Gasbruft 


Feſte und Götzentempel zerſtörten; kam 1815 an 
Preußen. 
Gas (aus grch. chaos [feit Paracelſus = Luft], ges 
bildet von dem holl. Arzt van Helmont), im weiteren 
Sinne jeder Stoff in luftförmigem Aggregatzuſtand; 
+ Gaſe. Im engeren Sinne das 4 Leuchtgas. In 
beſonderer Bedeutung der zerſtäubte flüſſige Kraftſtoff 
bei f Verbrennungskraftmaſchinen ſowie jeder (auch 
flüſſige oder fefte) chem. Kampfſtoff (4 Gaskampf). 
Gaſa-Land (Gaza-Land), Landſchaft im ſüdl. 
+ Moſambik (Port.⸗Oſtafrika) (33d E 6), von 
Bantu⸗Negern bewohntes, wenig erſchloſſenes Berg⸗ 
land an der Küſte. — Hafen: Beira, Ausgangspunkt 
einer Anſchlußbahn an die Kaplinie. 
Gasausbrüche, in Kohlen- oder Salzbergwerken 
das (bisweilen exploſionsartige) Entweichen von 
Gaſen (meiſt Methan oder Kohlenfäure) aus dem 
Flöz; 4 auch Bläſer. 
Gasbeleuchtung 1 Lampe, 4 Gaswirtſchaft. 
Gasbrand (Gasphlegmene, Gasgangrän), beſondere 
Form faulender, jauchiger Infektion, verurſacht durch 
den Fränkelſchen Gasbazillus, der bei Verletzung mit 
Erdbeſchmutzung (Überfahrenwerden, Kriegsver⸗ 
letzungen) in den großen Wundhöhlen die Bedingun⸗ 
gen zur Entfaltung ſeiner Giftwirkung findet. Das 
übelriechende Wundſekret enthält Gasblaſen; Druck 
auf das befallene Gewebe ergibt kniſterndes Ge⸗ 
räuſch. Nur ſofortiger chirurg. Eingriff (außerdem 
Anwendung ſpezifiſcher Seren) kann vor tödlichem 
Fortſchreiten der Erkrankung ſchützen. — G. bei 
Tieren 4 Gasödemerkrankungen. 
Gasbrenner, Apparat zur Verbrennung von Gaſen 
zwecks Beleuchtung (4 Kane oder Heizung (Heiz⸗ 
brenner). Die Grundform der Heizbrenner und der 
meiſten Gaslampen iſt der nach R. Bunſen (um 1830 
erfunden) genannte Bunſenbrenner (Abb.), der 
aus dem Sockel a mit Gas⸗ 
anſchluß b und Gasdüſe c und 
dem Miſchrohr d mit verſtell⸗ 
baren Offnungen zur Luftrege⸗ 
lung beſteht. Das Gas (3. B. 
Leuchtgas) ſtrömt aus der Düfe 
und miſcht ſich im Miſchrohr 
mit Luft, die vom Zug der über 
den Brennerkopf e brennenden 
Flamme nach oben gezogen 
wird. Leuchtgas mit etwa der 
fünffachen Luftmenge ergibt 
eine nichtleuchtende, aber ſehr 
heiße Flamme (rd. 1700°). — 
Nach der Form des Brenner⸗ 
kopfes unterſcheidet man Rund⸗ 
brenner, Flachbrenner und 
Schnittbrenner (Schlitzbrenner, 
Fledermausbrenner; 4 Lam: 
pen). Fächerbrenner, Pilzbrenner und Sternbrenner 
haben mehrere Offnungen. Angewendet werden 
Heizbrenner für 4 Kochherde, Gasöfen und Keſſel⸗ 
Brune (4 Feuerung) ſowie zum 4 Schweißen und 
rennſchneiden. Der Preßluftbreaner für induſtrielle 
Se wird mit Preßluft im Miſchrohr betrieben. 
ei Preßgas ſtrömt das Gas unter hohem Druck 
aus der Düfe aus. — Abarten des Bunſenbrenners 
für Laboratoriumszwecke (Laboratoriumsbrenner) 
ſind Bornkeſſelbrenner, Intenſivabrenner, Meker⸗ 
brenner, n fi Ringbrenner iſt ein 
ammenkranz für Topfheizung. 
Casbruſt, 5 (meiſt Luft⸗) Anſammlung im 
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Bunſenbrenner. 


Gaſch 


Bruſtfellraum, Folge von Verletzungen oder ab⸗ 
ſichtlich zu Heilzwecken herbeigeführt; 4 Tuberkuloſe. 
Gaſch, Rudolf, Schulmann und Turnſchriftſteller, 
* 7. 11. 1863 Beutig bei Oſtrau (Sachſen), gab das 
„Hb. des geſamten Turnweſensd 1919, 19282, und 
ſeit 1906 das „Ib. der Turnkunfts heraus. Felle. 
Gaſchen, in der Gerberei das Reinigen enthaarter 
Gascogne, die (Gaskogne, ⸗könj), das fränk. Vas- 
conia (Baskenland, ſuͤdweſtfrz. Landſchaft zw. dem 
Golf von Biscaya (Golf von G. ) und der Garonne 
(18 b BC g, 4), 26500 qkm, etwa 1 Mill. ärmlich 
lebender Ew. (Gascogner: klein, kräftig, lebhaft, 
zu Übertreibung neigend; daher Gaskonade, die, 
fow. Prahlerei). — Eigenes Hzt. unter Karl d. Gr., ſeit 
1050 Teil Aquitaniens (Guienne), 11341433 engl. 
Gascoyne (gäßkoin), weſtauſtr. Fluß (34a Bg, 4), 
800 km lang; durchfließt das G.⸗Goldfeld und 
mündet in den Geographen-Kanal. 

Gaſe, Stoffe in luftförmigem 4 Aggregatzuftand. 
Die Molekeln eines G. haben keinerlei Zuſammen⸗ 
hang miteinander; ſie erfüllen jeden Raum, wobei 
ſie ſich in andauernder ſchneller Bewegung befinden 
und wie Billardbälle an den Gefäßwänden und an⸗ 
einander abprallen (Kinetiſche Gastheorie; Wärme⸗ 
lehre). Dabei üben ſie einen nach allen Seiten gleich⸗ 
mäßigen Druck (Spannkraft, e e auch 
Tenſion) auf die Gefäßwände aus. Den Gasdruck 
mißt man in Atmofphären oder in Bar (bar; Druck⸗ 
meſſung). G. laſſen ſich (im Gegenſatz zu Flüſſig⸗ 
keiten) leicht zuſammendrücken (verdichten, kompri⸗ 
mieren). Dabei folgt der Gasdruck dem Boyle⸗ 
Mariotteſchen Geſetz (aufgeſtellt 1662 von 
Boyle und 1679 von Mariotte): Für alle G., deren 
Temp. hoch über dem Verflüſſigungspunkt liegt 
(ideale G. im Gegenſatz zu Dampf), iſt der Druck p 
dem Rauminhalt v umgekehrt proportional, d. h. 
das Produkt p - v ift konſtant (Abb. 1). Dabei wird 


Abb. 1. Bople-Mariotteſches Oruckgeſetz. 
A Zuſammendrängen der Gasmolekeln, B Sruck-Volumen- 
Diagramm (Hpperbel, pv= Konſtante). 


gleichbleibende Temp. vorausgeſetzt (über Temp.- 

bhängigkeit von Rauminhalt und Druck eines G. 
1 Wärmelehre). — Der Druck eines Gasgemiſches 
in einem SR ift nach dem Daltonſchen Geſetz 
gleich der Summe der Partialdrücke, d. h. der 
Drücke, die die G. einzeln ausüben würden, wenn in 
dem Gefäß jedes allein eingeſchloſſen wäre. — Als 
Diffufion bezeichnet man das langſame Hindurch⸗ 
ſtrömen von G. durch eine feſte Wand (z. B. 
Waſſerſtoff durch Eiſen) oder durch eine poröſe 
Wand (auch Transfuſion; z. B. durch eine Ton⸗ 
ſcheibe). Nach dem in der Chemie wichtigen 
Bunſenſchen Ausſtrömungsgeſetz verhalten 
ſich die in gleichen Zeiten diffundierten Gasmengen 
umgekehrt wie die Wurzeln aus den Molekular⸗ 
gewichten. — Mit ruhenden G. beſchäftigt ſich die 
Aeroſtatik, mit bewegten G. die Aerodynamik 
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(Strömung, + Luftfahrzeug). — Verdichtete g 
werden als Druckgas (Preßgas) in Gasflaſchm 
(Druckflaſchen; + unten) aufbewahrt. Im Herons 
ball (Abb. 2) werden verdichtete G. zum Au 
ſpritzen von Flüſſigkeiten (als Spritzflaſche in Lalo, 
ratorien; 1 9 Siphonflaſche für fchäumeny 
Getränke, als Windkeſſel in der Feuerſpritze, ak 
Druckfaß beſonders für Säuren) verwendet; ebeufs 
in Drudbomben aus 
hochwertigem Stahl zur 
Erzeugung hoher Drücke. 
— f auch Luftdruck. 

Die G. zeigen in ihren 


ſtofflichen Merkmalen 
und Eigenſchaften be⸗ 
trächtliche Unterſchiede: 


So gibt es farbloſe G., 
wie Sauerſtoff, Stick⸗ 
ſtoff, Kohlendioxyd, Me⸗ 
than (Grubengas), und 
cdi G., wie Stick⸗ 
offdioryd (braunrot), © Blasrohr, d Steigeeht 
Chlor(gelblichgrün), Ozon (Sprisrohth. 
(blau); geruchloſe G., wie Waſſerſtoff, Kohlen 
oxyd, neben G. von kennzeichnendem Getuch 
mmoniak, Schwefelwaſſerſtoff (nach faulen Eiern), 
Phosphorwaſſerſtoff (Geruchsträger des aus tech, 
niſchem [kalziumphosphidhaltigem] Kalziumkarbid 
in Karbidlampen erzeugten Azetylengaſes), Ozon; 
G. von ſtechendem (erſtickendem) Geruch find z. B. 
Schwefeldioryd (beim Verbrennen von Schwefel 
und die Halogenwaſſerſtoffe. Nach ihrer Wirkung 
auf Lebeweſen laſſen ſich ausgeſprochen giftige 
G. (Zpanwaſſerſtoff, Arſenwaſſerſtoff, Schwefel— 
waſſerſtoff, Phosgen, Kohlenoxyd) von ungiftigen 
G. (Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Edelgaſe) unterfcheiden; 
Tauch Gaskampf (Gaskampfſtoffe). Manche G., wie 
Stickoxydul, Azetylen, erzeugen nach Einatmung 
rauſchartige Zuflände (u leichteren Narkoſen benutzt). 
Vom chemiſchen Geſichtspunkt aus werden elemen⸗ 
tare G., die, wie Sauerſtoff, Chlor, die Edelgaſe, 
nur aus einem chemiſchen Element beſtehen, bon 
ſolchen unterſchieden, die chemiſche Verbindungen 
find, wie Ammoniak, Azetylen, Kohlendioxyd; wei: 
terhin beſtehen Unterſchiede betr. Löslichkeit in 
Waſſer (die aber allgemein mit ſteigender Temp. 
ſinkt), Verhalten bei hohem Erhitzen (wobei manche 
G. thermiſche 4 Diſſoziation erleiden), Leichtigkeit 
der Verflüſſigung und vor allem chemiſches Um 
ſetzungsvermögen. Neben G. höchſter chem. Ne 
aktionsfähigkeit (Fluor, Chlor) gibt es träge te 
agierende (inerte G.; Stickſtoff) u. ſolche, die eigent⸗ 
liche chemiſche Verbindungen nicht bilden (Edel- G.) 
Manche G. zeigen im Gemiſch mit anderen u. U. 
Erplofionserfcheinungen ; fo die Gemiſche von Methan 
mit Luft (»Schlagende Werter« in Kohlengruben) 
Sauerſtoff mit Wafferftoff (Knallgas , Leuchtgas 
mit Luft (Exploſionen in fehlerhaften Gasleitungen), 
Die Gewinnung von G. (4 auch Sp. 982 bei 
Gaserzeugung brennbarer techniſcher Gaſe) wird in 
einigen Fällen durch ihr natürliches Vorkommen im 
freien Zuſtande ermöglicht: Sauerſtoff und Stickſtoff 
liefert die Luft in unbegrenzter Menge, Erdgas 
Kohlendioxyd, ſelbſt Edel⸗G. (Helium in Nord 
amerika) entſtrömen an einigen Stellen in techniſch 
nutzbarer Menge und Reinheit dem Boden. Doch 
meiſt beſteht die Notwendigkeit, G. durch chem. Ber 
fahren ſpaltender oder aufbauender Art aus andere 
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Abb. 2. Heronsball, 
a Gummiball, b MWindteffe, 


Gaſe 


offen zu erzeugen; ſoweit der Gasgewinnung groß 
eh en zukommt (vgl. unten), find 
hierfür je nad) Eigenart des darzuftellenden Gaſes 
Großapparate von z. T. rieſigem Ausmaß geſchaffen 
worden. Oft handelt es ſich ſtatt um Gewinnung 

em. einheitlicher G. um die von Gasgemiſchen, wie 
bel der Bereitung von Leuchtgas ſowie anderen Heiz⸗ 
und Kraftgaſen der Technik. — Die wichtigſten 
Grundlagen der Gewinnung von G. ſind: 1) Er⸗ 

igen von feſten Stoffen, a) unter Zutritt von 
15 deren Sauerſtoff entweder unbeteiligt bleibt 
B. bei Abſpaltung von Kohlendioxyd aus Kalk⸗ 
25 von Gauerſtoff aus höheren Metalloxyden) 
oder mehr oder weniger mitwirkt (ſo bei Schwefel⸗ 
diorydgewinnung durch Röſten ſulfidiſcher Dig bei 
Kohlenoxyd⸗ bzw. ⸗dioxydgewinnung durch Kohle⸗ 
verbrennung, bei der Generatorgaserzeugun 55 
b) unter Luftabſchluß (trockne Deſtillation, z. . 
von Steinkohle bei Gewinnung von 4 Koksgas). 
) Einwirkung von Slüffigkeit (Waſſer, Säure, 
Akalilauge) auf feſte oder andere flüſſige Stoffe: 
Waſſer liefert mit Kalziumkarbid Azetylen, mit 
Natriummetall Waſſerſtoff, beim Leiten von Waſſer⸗ 
dampf über glühende Kohle (Koks) entſteht das als 
Boffergas techniſch verwertete Gemiſch von Kohlen⸗ 
oryd mit Waſſerſtoff; Säuren wirken auf viele Me⸗ 
talle (Zink, Eiſen, Magneſium) unter Entwicklung 
von Waſſerſtoff, auf Karbonate unter Entwicklung 
von Kohlendioxyd ein; Laugen ſetzen ſich mit Alu⸗ 
minium oder Eiligium unter Bildung von Waſſer⸗ 
foff um; aus Ameiſenſäure macht ſtarke Schwefel⸗ 
ſaure Kohlenoxyd frei uſw. 3) Chem. Umfegun- 


7 5 
Abb. 3. Gasentwicklun i . 
. gsflaſche. Abb. 4. Kippſcher Gas 
Aunſungs apparat. Abb. 5. Gaswaſchflaſche. Abb. 6. 
wülfeſche Flaſche. Abb. 7. U-Rohe zum Gastrodnen. 
Abb. 8. Gastrockenturm. 


gen mehrerer G. miteinander; hierbei iſt oft 
der Einfluß von Katalyſatoren (4 Katalyſe) nötig, 
wie bei den Syntheſen von + Ammoniak, 4 Schwefel⸗ 
dieryd, 4 Methan u. a. 4) + Elektrolyſe von 
Jungen (Waſſerſtoff⸗, Sauerſtoff⸗, Chlorgewin⸗ 
zung) oder Schmelzen (Chlor, Fluorgewinnung) 
inwirkung dunkler elektriſcher a dg 
auf G. oder Gas emiſche (z. B. bei der Ozon⸗ 
gewinnung). — Im Laboratoriums- (Klein-) Betrieb 
wiegen die Gasgewinnungsverfahren nach 2). 
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Zur Ausführung dient im einfachſten Falle eine 
Gasentwicklungsflaſche (Abb. 3) a, die den 
feſten Stoff b, z. B. Zinkſtücke, enthält und mit 
doppelt durchbohrtem Stopfen verſehen iſt. Durch 
den Tropftrichter o fließt die Slüffigkeit, etwa Salz⸗ 
fäure, zu; das gewinkelte Rohr d führt das ent 
wickelte Gas, hier Waſſerſtoff, ab. Größere Vor⸗ 
teile (paufenlofer, gleichmäßiger, bequem zu unter⸗ 
brechender Betrieb) bietet der Kippſche Gases 
wicklungsapparat (Abb. 4). In der mittleren 
kugeligen Erweiterung b befindet ſich der feſte Stoff, 
3. B. Marmorſtücke von etwa Walnußgröße. Durch 
das in b mittels Schliffes s eingeſetzte, oben kugelför⸗ 
mige Trichterrohr a rinnt die Säure (3. B. Galzfäure) 
in den gleichfalls kugelig erweiterten unteren Teil o des 
Apparates. Bei 1 Hahn d drückt die Saure die 
in b befindliche Luft heraus, gelangt zum Marmor u. 
fest ſich damit unter Bildung von Kohlendioxyd( gas) 
um, das bei d entnehmbar iſt. Wird Hahn d ge» 
ſchloſſen, ſo drückt das ſich entwickelnde Gas die 
Saure aus der Mittelkugel nach o, von da z. T. weiter 
nach a, bis zw. Marmor u. Säure eine trennende Gas⸗ 
ſchicht weitere Gasbildung unterbindet. Offnung e 
dient zum Ablaſſen verbrauchter Säure u. zur Reini⸗ 
gung; das etwas Waſſer enthaltende Sicherheits⸗ 
rohr auf a verhindert Entweichen von Säurenebeln. 
Im Anſchluß an die Gewinnung der G. erfolgen 
ihre Reinigung (für den Großbetrieb 4 Gas⸗ und 
Luftreinigung) und Trocnung: Gröbſte mitgeriffene 
Gäuretröpfchen halten Filter aus Watte oder Glas⸗ 
wolle zurück; zur gründlichen Reinigung ſtreicht das 
Gas durch Gaswaſchflaſchen (Abb. 3; andere Bau⸗ 
art + Beilage zu Chemie [IV, 191). Die Löſungen 
oder feſten Stoffe, mit denen fie beſchickt find, follen, 
ohne auf das Gas ſelbſt einzuwirken, ſeine Ver⸗ 
unreinigungen (meiſt aus dem Ausgangsmaterial 
ſtammende Fremdgaſe) chemiſch binden. Die Gas⸗ 
zuführung in der Waſchflaſche hat vorteilhaft viele 
kleine Offnungen a, um das Gas in kleinſten Bläschen 
(alſo mit möglichſt großer Berührungsfläche) durch 
das Reinigungsmittel perlen zu laſſen. Meiſt ſind 
mehrere Waſchflaſchen, wozu auch die Woulfeſchen 
Flaſchen (Abb. 6) dienen, hintereinanderzuſchalten. 
Trocknung der G. erfolgt nach entſprechenden Geſichts⸗ 
punkten: Die G. durchſtrömen U-förmige Rohre 
(Abb. 7) oder ſog. Trockentürme (Abb. 8), die mit 
waſſeranziehenden Stoffen (Chlorkalzium, Phos⸗ 
phorpentoryd, Natronkalk, Kalk, Atznatron) beſchickt 
ſind; auch Leiten durch konzentrierte Schwefelſaure od. 
durch tiefgekühlte Behälter, in denen das im Gas ent⸗ 
haltene Waſſer feſtgefroren wird, bewirkt Trocknung. 
Zum Aufbewahren der G. dienen Gasbehälter, 
die, wenn Füllung und Entleerung beobachtet wer⸗ 
den, auch als Gaſometer (d. h. Gasmeſſer) benutzt 
werden können (4 Beil. zu Chemie [IV, 30], + Leucht⸗ 
as); zum Verſand von G. dienen Gasflaſchen (4 u.). 
Außerordentlich vielſeitig, wichtig und ausgedehnt 
iſt die Verwendung der G.; ſie dienen chemiſchen, 
phyſikaliſchen, mediziniſchen, wehrtechniſchen und 
vor allem allgemeintechniſchen Zwecken (Heizung, 
Beleuchtung, Krafterzeugung); Einzelheiten 4 bei 
den verſchiedenen G. — f auch Gasvergiftungen. 


Gaserzeugung brennbarer techniſcher Gaſe. 


Dieſe Gaserzeugung erfolgt aus feſten oder aus 
flüſſigen Brennſtoffen bzw. aus Nichebrennſtoffen. 
Bei der Gaserzeugung aus feſten Brennſtoffen iſt zu 
unterſcheiden zw. Entgafen (trockene Deſtillation; 
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+ Deftillieren) und Vergaſen (unvollſtändige Ber» 
brennung). 

I. Gaserzeugung aus feſten Brennſtoffen. 1) Ent⸗ 
gaſung wird praktiſch in der 4 Kokerei (Haupt⸗ 
erzeugniſſe: Koks, Koksgas [meiſt als Ferngas ver⸗ 
wendet]; vgl. Leuchtgas) und im Gaswerk (Gas⸗ 
anſtalt; Haupterzeugniſſe: Stadtgas [vgl. Leucht⸗ 


Abb. 9. Drehroſtgaserzeuger. 
Nach »Gemeinfaßliche Daritellung des Eifenhüttenwefens«.) 


gas] und Gaskoks) durchgeführt. Entgaſen bei 
niederer Temp. heißt + Schwelen. 

2) Vergaſung feſter Brennſtoffe, wie Anthrazit, 
Stein⸗, Braunkohle (auch brikettiert), Koks, Holz, 
erfolgt im Gaserzeuger (Generator), wobei ent⸗ 
weder Luft oder Waſſerdampf (auch ein Gemiſch 
beider) unter die glühende Brennſtoffſchicht geblaſen 
wird. Im erſten Fall entſteht Generatorgas (im 
engeren Sinne, da im weiteren Sinne jedes im 
Generator erzeugte Gas ſo genannt werden kann), 
im letzteren Waſſergas; in beiden Fällen handelt es 
ſich um unvollſtändige Verbrennung. Man unters 
ſcheidet nach der Art der Luftzufuhr Saug⸗ oder 
Druckgaserzeuger, nach der Roſtart (ogl. Feuerung) 
Beftrofte, Drehroſt⸗, daneben roftlofe und Abſtichgas⸗ 
erzeuger, nach dem vergaften Brennſtoff Stein-, 
Braunkohlen⸗, Holzgaserzeuger uſw., nach der Ber: 
wendung des Gaſes Heiz⸗ oder Kraftgaserzeuger, 
nach der Art des erzeugten Gaſes Generator-, 
Waſſer⸗, Doppelgaserzeuger uſw. 

Generatorgas wird allgemein in Gaserzeugern 
(vgl Abb. g) gewonnen, die aus einem mit feuerfeſten 
Steinen ausgekleideten (oder mit Waſſer gekühlten) 
Schacht aus Stahlblechen beſtehen, der oben durch 
einen Doppelfülltrichter, unten durch einen von einer 
waſſergefuͤllten Aſchenſchüſſel umgebenen feſten oder 
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drehbaren Roſt (Drehroſt; aus mehreren überein, 
andergelegten Ringen zuſammengeſetzter, exzen 
ſcher Treppenroſt, der durch Schnecke und Zah 
gedreht wird) abgeſchloſſen iſt. Durch die auf den 
Roſte liegende glühende Brennſtoffſchicht wird ie 
Vergaſungsluft (zur Temperaturerniedrigung mie 
Waſſerdampf vermiſcht) mittels Ventilators 
durchgedrückt (Druckgaserzeuger) oder mit Hilfe de 
Kaminzuges oder des gasgetriebenen Motors hi 
durchgeſaugt (Sauggaserzeuger). Die Aſche win 
bei feſtem Roſt von Hand mit Stangen oder 
entfernt, beim Drehroſtgenerator (Abb. g) aber duch 
die Drehung des erzentr. Roſtes aufgelockert, zun 
kleinert und ſelbſttätig über eingelegte „Meſſere nach 
außen abgeführt. Beim Vergaſen bitumenxeichn 
Brennſtoffe kann Teer u. dgl. als Nebenerzen 
gewonnen werden. In dieſem Falle werden die de 
erzeuger mit ſchacht⸗ oder trichterformigen Auf⸗ oder 
Einbauten verſehen, in denen man den Brennflof 
vor dem eigentlichen Vergaſen zunächſt langſam en, 
hitzt. Die hierbei entftandenen G. werden geſonden 
abgeleitet und behandelt (vgl. Schwelen). Für be 
ſtimmte Brennftoffe (Koks) if der roſtloſe (Schlacken 
Abſtichgenerator vorteilhaft. Hier wird, unter Ju: 
ſatz verflüſſigender Zuſchläge und durch erhöhte 
Wind» (Luft⸗) Geſchwindigkeit, die Temp. fo wet 
geſteigert, daß die Aſche flüſſig abgelaſſen (ab, 
geſtochen) werden kann. — Generatorgas enthält 
außer nicht brennbarem Stickſtoff und Kohlenſam 
als wichtigſten brennbaren Beſtandteil Kohlenom, 
wird in Einzelgeneratoren oder Yentralgenerator 
anlagen erzeugt und zum Beheizen von Induftrieöfen 
(Entgaſungs⸗, Glüh⸗, Schmelz⸗ uſw. Ofen) verwen 
det. In neueſter Zeit hat auch die Erzeugung von 
Holzgas Bedeutung gewonnen, das man — eb 
wie andere Generatorgaſe (Kraft⸗G; 4 Auto C bb, 
Sp. 805) — nach Entfernung von Teer und Staub 
zum Antrieb von Perſonen- und bef. von Laſtautog 
verwendet. Die Gaserzeuger ſind in dieſem Falle in 
die Autos eingebaut (vgl. Beilage zu Auto [VIII, g 
Waſſergas entſteht durch Einblaſen von Waſſer, 
dampf in eine Schicht von glühendem Koks, Anthrar 
zit uſw., wobei der Waſſerdampf unter Wärme 
bindung zerſetzt wird, fo daß die hierdurch ber 
brauchte Wärmemenge immer wieder zugeführt 
werden muß. Von den zahlreichen Verfahren der 
abſatzweiſen (periodiſchen) Waſſergaserzeugung 
wurde bef. das von Dellwick⸗Fleiſcher ſehr bekannt, 
Danach wird durch Einblafen von Luft die Brem 
ſtoffſchicht erhitzt (»Heißblafene), hierauf fo lange 
Waſſerdampf eingeleitet (»Öafen«), bis die Temp. 
auf etwa 800° geſunken ift, und dann wieder Luft ein, 
geblaſen uſw.; das Umſtellen von Luft auf Dampf 
erfolgt meift felbfttätig. Bei der ftefigen (Fontinuier 
lichen) Waſſergaserzeugung wird ein Gemiſch von 
Sauerſtoff und Waſſerdampf od. überhitzter Dampf 
od. dgl. eingeblaſen und fo der für die Dampfzerfegung 
erforderliche Wärmebedarf gedeckt. Das aus obs 
erzeugte reine Waſſergas heißt Blauwaſſergas 
oder Kokswaſſergas. Um feinen Heizwert zu er“ 
höhen, reichert man es vielfach mit ſchweren Kohlen 
waſſerſtoffen, meiſt auf heißem Wege, an (Kathu, 
rieren), indem man das Gas über mit Benzol berie 
felte und mit Dampf beheizte Flächen ſtrömen läßt od. 
in einer mit dem Gaserzeuger verbundenen Katbu⸗ 
rierkammer mit Olgas miſcht; auch mit Stein oder 
mit Braunkohlenteer wird karburiert. Das aus Ko 
erzeugte Waſſergas heißt Kohlenwaſſergas, 
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feiner Erzeugung find, wenn Braunkohle oder fein» 
beniger Brennſtoff 11 werden ſoll, beſondere 
Gaserzeuger erforderlich. Bef. bewährt hat ſich der 
Winklergenerator, auch für die Kohlenwaſſergas⸗ 
zeugung aus Rohbraunkohle, wobei ein Luft⸗ 
Eauerſtoff⸗Gemiſch eingeblaſen wird. — Waffergas 
eht im weſentlichen aus einem Gemiſch von 
Aae und Kohlenoxyd; es wird als Zuſatz zu 
Steinkohlengas, ferner für induſtrielle Heizzwecke od. 
Schweißen verwendet und bildet in letzter Zeit 
mit das wichtigſte Ausgangsprodukt für die Ges 
winnung des zur Hydrierung und für andere ſyn⸗ 
chetiſche 8 benötigten Waſſerſtoffes (daher 
auch die Bez. Syntheſegas für Waſſergas). 

Bei der Erzeugung des Doppelgaſes (Miſchgas 
aus Schwel⸗ und Waſſergas nach dem Strache⸗Ver⸗ 
fahren) wird ein Gaserzeuger mit Schwelaufſatz 

tgaſungskammer) verwendet, in dem der Brenn⸗ 
each. bei niederer Temp. entgaſt und hierauf 
im darunterliegenden Generator unter Dampfzuſatz 
pergaft wird (sreftlofe Vergaſunge); ähnlich i das 
e der Dellwick⸗Fleiſcher Waſſergas⸗ 
eſellſchaft. Mondgas (gen. nach dem dt. Chemiker 
nend) wurde bei verhältnismäßig niedriger Temp. 
durch Einblaſen eines überhitzten Luft⸗Waſſerdampf⸗ 
Gemifches mit hohem Anteil an Waſſerdampf in den 
Önserzeuger hergeſtellt und dabei Teer u. Ammoniak 
als Nebenerzeugnis gewonnen. — Da 1 iſt 
ein aus Koks und Anthrazit erzeugtes Miſchgas. 

II. Gaserzeugung aus flüffigen Brennſtoffen. 
) Durch Verdampfen leicht flüchtiger Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe bei gewöhnl. Temp., indem man einen 
luſtſtrom über die Flüſſigkeit leitet. Das hierbei ent⸗ 
fehende brennbare Gas heißt Luftgas (Benzinluft⸗, 
Mrogen⸗, Benoid⸗, Pentair⸗ uſw. Gas). Es wird zu 
Heizzwecken u. zur Beleuchtung für kleine Ortſchaften 
oder einzelne Gehöfte u. dgl. verwendet. — 2) Durch 
gerſetzen von Mineralölen u. dgl. bei hoher Temp. 
(Kracken), wobei Olgas (auch Pintſchgas oder, 
leim Verwenden ſchwerer Ole und Miſchung des 
Gafes mit Sauerſtoff, Oryölgas gen.) entſteht. — 
Ölaugas iſt ein Olgas, das bei niedriger Temp. 
gewonnen wird und ſich bei einem Druck von a0 at 
iu waſſerheller Flüſſigkeit verdichten läßt; es brennt 
mit ſtark leuchtender Flamme und dient zur Be⸗ 

tung, auch zum Schweißen, Schneiden uſw. 

III. Gaserzeugung aus Nichtbrennſtoffen + Aze⸗ 


tylen, 

Lit.: P. Dolch, »WBaffergase 1936; L. Jaeger, 
Grundlagen der Holzgasanlagen« 1935; Th. Stein, 
Ünergierwirtfchafte 1935; R. Trenkler, Gas⸗ 
etzeugers 1923. 

5 Gasanalyſe. 

Die Gasanalyſe (Gaſometrie) iſt ein Zweig der 

gemiſchen 4 Analyſe; ihre Aufgabe iſt die chemiſche 
erſuchung von Gaſen, bei. von Gasgemiſchen. 
ualitative Sasanalyfe erweift die Art der im Gas⸗ 
gemiſch vorhandenen Einzelgaſe, quantitative Gas» 
malyſe (Gasanalyſe im engeren Sinne) deren An: 
feil, der meift in Naumteilen vH angegeben wird. 

! Öasanalyfe wird ein Raumteil des zu unter» 

enden Gaſes in der Gasbürette abgemeſſen und 
nacheinander in Gefäße (Gaspipetten) geleitet, die 
aſeptionsmittef für ſolche G. enthalten, deren An⸗ 

il im Gemiſch zu beftimmen ift. Nach jeder Ab: 
Prption läßt ſich beim Zurückleiten des Reſtgaſes in 
8 eßrohr der Anteil am betr. Gas aus der 

olumenabnahme ermitteln. Eine einfache Anord- 
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nung (nach Hempel) zur Abmeſſung und Abforption 
eig Abb. 10: Der zum Abmeſſen des Gaſes dienende 

eil, die Öasbürette, beſteht 1) aus dem eigent⸗ 
lichen Meßrohr M, das in der Regel 100 ccm faßt, 
nach ccm eingeteilt iſt und oben in einer mit Quetſch⸗ 
hahn (beſſer mit Glashahn) Q verſchließbaren Ka⸗ 
pillare endigt; a) aus dem am unteren Ende durch 
einen Schlauch mit M verbundenen Niveaurohr N. 


Abb. 1o. Anordnung zur Gasanalpſe nach Hempel. 


Die Gas bürette enthält als Sperrflüſſigkeit Waſſer, 
Natriumfulfatlöfung, für genaueres Arbeiten Queck⸗ 
filber (in ihm löſen ſich die Gaſe am wenigſten). 
Durch Heben von N bei offenem Hahn wird das 
Meßrohr mit Sperrflüſſigkeit völlig gefüllt, hierauf 
wird Qgeſchloſſen, das Meßrohr an den Behälter 
mit dem zu unterſuchenden Gas angeſchloſſen, Q 
geöffnet und durch Senken von N Gas in das Meß⸗ 
rohr fo weit eingeſogen, bis der Slüffigkeitsfpiegel in 
M kurz unterhalb des unterſten Teilſtriches ſteht. 
Jetzt wird Q gefchloffen und N fo weit gehoben, daß 
fein Flüſſigkeitsſpiegel mit dem e Teilſtrich 
von M gleichſteht, hierauf Q geöffnet, bis durch den 
kleinen Aberdruck ſo viel Gas entwichen iſt, daß der 
Slüffigkeitsfpiegel in M ebenfalls den unterſten Teil⸗ 
ſtrich von Merreicht hat, womit alſo genau 100 cem 
Gas unter Atmoſphärendruck abgemeſſen ſind. Zur 
Abſorption dient die Gaspipette P, im einfachſten 
Falle (wie hier) ein Zweikugelrohr, das an einer 
Seite in eine Kapillare K ausläuft und das die Ab⸗ 
ſorptionsflüſſigkeit enthält. Zunächſt erfüllt die 
Abſorptionsflüſſigkeit die Kugel an der Kapillaren⸗ 
ſeite, auch die Kapillare, völlig, nach Verbindung 
mit M wird bei offenem Q durch Heben von N das 
Gas in die Pipette gedrückt und 1320 min in ihr 
belaſſen. Nach dem Zurückſaugen des Gaſes zeigt 
die Volumenabnahme die in P abforbierte Menge 
Gas an. Die Gaspipette enthält zur Abſorption von 
Kohlenoxyd: ammoniakhaltige i N 
von Kohlendioxyd: ſtarke Kalilauge; von aurrftoff: 
alkaliſche Pyrogallollöſung oder hellen Phosphor 
(unter Waſſer) oder alkaliſche Natriumhypoſulfit⸗ 
löſung; von Athylen: Rauchende Schwefelſäure. 
Gasbüretten und ⸗pipetten für Sonderzwecke find in 
ahlreichen Abarten bekannt, z. B. die Bürette nach 
Bunte, ferner die Exploſionspipetten zur De» 
ſtimmung ſchwierig oder nicht abforbierbarer, ver⸗ 


brennlicher G., wie Waſſerſtoff, Methan uſtw. Nach 
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Zugabe eines gemeſſenen Überſchuſſes an Sauerſtoff 
wird z. B. ein Waſſerſtoff⸗Sauerſtoff⸗Gemiſch durch 
elektr. Funken entzündet, wobei der Waſſerſtoff zu 
Waſſer verbrennt; aus der Abnahme an Sauerſtoff 
iſt die vorher vorhandene Waſſerſtoffmenge errechen⸗ 
bar. Beſtimmte G. (3. B. Stickſtoff, Stickoxyde aus 
Nitraten) werden bisweilen nach gasvolumetri⸗ 
ſchen Methoden gemeſſen; Apparate hierzu ſind 
3. B. das Schiffſche Azotometer (zum Abmeſſen 
von Stickſtoff) und das Lungeſche Nitrometer 
(zum Abmeſſen von Stickoxyd). — Die Gasanalyſe 
hat für die Wiſſenſchaft und beſ. für die Technik 
große Bedeutung, z. B. für Betriebskontrolle, zur 
laufenden Unterſuchung von Leuchtgas, Hochofen⸗, 
Verbrennungs- und anderen G. Deshalb find für 
beſtimmte, häufig auszuführende Gasanalyſen Appa⸗ 
rate geſchaffen worden, die neben dem Meßgefäß 
Abſorptionsgefäße für mehrere G. in einer einzigen, 
leicht zu handhabenden, beweglichen Anordnung ver⸗ 
einigen, z. B. der als + Rauchgasprüfer dienende 
Orſatapparat. 
Gasflaſchen. 

Gasflaſchen (Stahlflaſchen) ſind zylindriſche Be⸗ 
hälter (mit quadratiſchem Fußkranz) zur Aufnahme 
verdichteter oder verflüffigter G. (Druckgas) aus ge⸗ 
zogenem, gepreßtem oder geſchweißtem Stahl mit 
halbkugelförmigen oder tiefgewölbten Böden (zur 
Gewichtsverminderung werden auch Spezialſtähle 
und Aluminiumlegierungen verwendet). Die am 
häufigſten verwendeten Gasflaſchen haben einen 
Durchm. von 200 mm bei einer Höhe von etwa 
1750 mm. Eine große Füllung ruft hohe Innen⸗ 
drüde hervor, je nach Art der G., 3. B. bei Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff 130 at. Der Inhalt iſt durch 
Farbenanſtrich gekennzeichnet, z. B. blau für Sauer⸗ 
ſtoff, rot für alle brennbaren G. mit Ausnahme von 
Azetylen, grün für Stickſtoff, gelb für Azetylen, grau 
für alle nicht brennbaren G. Die Gasflaſchen blei⸗ 
ben hohl oder werden (3. B. für Aufnahme von 
Azetylen) mit porigen, aufſaugenden Maſſen oder 
auch Löſungsmitteln (z. B. Azeton für Azetylen) ge⸗ 

üllt. Zum Verſchließen iſt auf dem Flaſchenhals ein 

lafchenventil aufgeſchraubt, das ſtets auf der Flaſche 
bleibt und beim Befördern der Flaſche durch eine 
Kappe geſchützt wird. Um bei der Entnahme den 
hohen Druck in der Flaſche auf den geringeren Ver⸗ 
brauchsdruck zu bringen, wird an einen ſeitlichen An⸗ 
ſatz des Flaſchenventils ein Druckminderventil auf: 
geſetzt, das ſelbſttätig den gewünſchten Verbrauchs⸗ 
druck einſtellt, indem eine federbelaſtete Membran mit 
Hilfe eines zweiarmigen Hebels einen kleinen Ventil⸗ 
kegel mehr oder weniger gegen die Ausſtrömöffnung 
legt. Das Druckminderventil iſt meift mit zwei Oruck⸗ 
meſſern zum Meſſen des Drucks in der Flaſche u. des 
Drucks hinter dem Ventil ausgerüſtet. — Verwendet 
werden die Gasflaſchen beſ. zum Befördern und Auf⸗ 
bewahren von G., zum weißen und Schneiden 
(Azetylen, Waſſerſtoff, Sauerſtoff), für chem. Zwecke 
(Schweflige Säure, Chlor), für Bierdruckvorrichtun⸗ 
gen (Kohlenſäure), für die Kälteerzeugung (Ammo⸗ 
niak), ferner zum Befördern von Kraftgaſen (Leucht⸗ 
gas, Propan uſw.) für Fahrzeuge (4 auch Auto, 
Sp. 805), zur Aufnahme von G. für med. Zwecke 
(Kohlenſäure, Sauerſtoff). Für den Verkehr mit 
Gasflaſchen gelten im Gebiet des Dt. Reichs die 
Beſtimmungen der Druckgas⸗VO. (für Preußen 
vom g. 12. 1935; in den übrigen dt. Ländern gelten 
gleichlautende BO.) 
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Gasmeſſer. 


Gasmeſſer (Gasuhren, Gaszähler) ſind Gerdt 


zum Meſſen verbrauchter Gasmengen. Naſſe Gag, 
meſſer (Abb. 11) beſtehen aus einem etwa 

Hälfte mit Waſſer gefüllten Gehäuſe g, in dem id 
mehrere (meift 4) durch Trennwände gebildete, un 
eine Achſe drehbare Kammern d, o, b und a befinden, 
Das durch den Kanal e einſtrömende Gas füllt in z 
gezeichneten Stellung die Kammer d und erteilt do 
durch dem durch die Trennwände gebildeten Rad ei 
Drehung in Richtung des Uhrzeigers. Dabei drüch 
das in b und c eindringende Waſſer das Gas aus) 


Abb. IT. 
Naſſer Gasmeſſer. 


Abb. 12. 
Trockener Gasmeſſer, 


und o nach außen und in den Austrittskanal k, der zy 
der Verbrauchsſtelle führt. Die Drehung des Rades 
wird unmittelbar auf ein 4 Zählwerk mit Ableſe⸗ 
vorrichtung f übertragen. Wird kein Gas entnom 
men, kann auch kein Gas zuftrömen: die Drehung 
hört auf. Der Waſſerſtand muß durch Nachfüllen 
des verdunſteten Waſſers konſtant gehalten werden, 
da ſich ſonſt Fehler ergeben. Um das Nachfüllen zu 
vermeiden, wird auch Teeröl oder Glyzerin vermen 
def. — Trockene Gasmeſſer verwenden zun 
Meſſen zwei Blaſebälge (Abb. 12). Das durch den 
Kanal e einſtrömende Gas gelangt in eine Von, 
kammer v, aus der vier Öffnungen nach den Haupt, 
kammern a und b, bzw. a“ und b’, führen. Di 
Kammern b und b’ find Blaſebälge aus weichen 
Leder. Befinden ſich die Schieber s und s“ in da 
dargeftellten Lage, fo tritt das Gas aus der Vor 
kammer » in die Hauptkammer a ein und drück 
auf den Blaſebalg b, der ſeinen Gasinhalt in den 
Austrittkanal k entleert. Iſt der Blaſebalg b völlig 
zuſammengedrückt, ſo bewegt er den Schieber? 
nach l., fo daß er a mit k und b mit v verbindet 
dadurch füllt ſich der Blaſebalg b wieder und drück 
das in a enthaltene Gas in den Austrittskanal, Die 
Vorgänge ſind r. für a’ und b' dieſelben, wie für& 
und b I. beſchrieben. Damit die Gasabgabe in der 
Verbrauchsleitung gleichmäßig ift, iſt die Gtellun 
der Schieber s und s“ zueinander fo geregelt, da 
ſtets eine Seite entleeren kann. Mit den beweglichen 
Wänden von b und b iſt außer der Steuerung fit 
die Schieber die Schaltung des Zählwerkes verbutt 
den. — Als Münzgasmeſſer (4 Automaten) wer 
den naſſe und trockene Gasmeſſer verwendet. — 
große Leiſtungen werden mit elektriſchen Gas 
meffern (Thomasmeſſern) gemeſſen. — Lit. Se 
mann, »Öasautomaten« 1895. 
Gaseinſchlüſſe (Gasporen) + Minerale. 
Gasfernverforgung (Ferngasverſorgung) J Gas 
wirtſchaft. [+ Schraube 
Gasgewinde, alte Bezeichnung für Rohrgemin 
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Gasherd, mit Gas beheizter 4 Kochherd; f auch 
Beilage zu Hauswirtſchaft. 
Gafi (Ghäzi, »der Glaubenskämpfer, der Sieg⸗ 
reihen), als iſlam. Titel und Name (3. B. König 
G. I. vom Irak) häufig; Atatürk hat den Titel Nov. 
Gaſieren = Gasſengen. 11934 abgelegt. 
Gaskampf, Verwendung chem. Stoffe als Kampf⸗ 
mittel, die, der Luft beigemiſcht oder im Gelände fein 
perteilt, geeignet ſind, den Gegner zu behindern oder 
ihm Schaden zuzufügen, im Weltkrieg zuerſt an⸗ 
ewendet, vorausſichtlich wichtiges Kampfmittel der 
Aukunft. 1923 einigte ſich in De eine große Ans 
zahl von Staaten dahin, giftige Kampfſtoffe nicht 
mehr zu verwenden, doch wurde dieſe Vereinbarung 
1 nicht durchgeführt. Die meiſten Staaten be⸗ 
teiten Fi auf den G. vor, wenn auch nur die Ber. St. 
b. A. und die Sowjetunion es offen zugeben. Ver⸗ 
wendung bloßer Augenreizſtoffe (Tränengas) fällt 
nicht unter das Genfer Verbot; durch dieſe Stoffe 
pl der Feind vor allem geftört, beunruhigt und zum 
nlegen der läſtigen Gasmasken gezwungen werden. 
G.ftoffe (+ 5 müſſen ſchwerer ſein als Luft, 
damit ſie dicht über dem Boden liegenbleiben und 
auch in für Volltreffer und Sprengſtücke unzugäng⸗ 
liche Unterſtände eindringen. Sie ſind am wirk⸗ 
ſamſten, wenn unſichtbar und geruchlos. Ganze 
Geländeteile, bef. Wälder, Schluchten, Befeſtigungs⸗ 
gruppen, Batterieneſter können begiftet und zeit⸗ 
weiſe unbenützbar gemacht werden. Durch Gas⸗ 
angriff ſollen dem Feind Maſſenverluſte beigebracht 
werden, durch Geländebegiftung und Gas⸗ 
ſperren ſollen ſeine Bewegungen ſtark behindert 
werden (G.ſtoffe als Verteidigungsmittel). Der 
Gasangriff wird im Blasverfahren oder im Wurf⸗ 
oder im Schießverfahren durchgeführt. Beim Blas⸗ 
verfahren werden Gasſlaſchen in großer Dichte 
und erheblicher Frontbreite in möglichſter Nähe des 
Feindes eingebaut und bei mäßig ſtarkem, feindwärts 
en Winde geöffnet (Rauchkerzen, die beim 
nzünden Kampfſtoffe entwickeln, können dabei 
ſchneller eingefegt werden als Gasflaſchen). Es ent⸗ 
ſteht eine dichte, geſchloſſene, ſehr wirkſame Gas⸗ 
wolke, die vom Wind langſam über die Stellungen 
des Feindes gewälzt wird. Angriffstruppen können 
10 u. U, ungeſehen, unmittelbar folgen. Dieſe Art 
it umſtändlich, zeitraubend und bei umſchlagendem 
Wind für den Angreifer ſelbſt gefährlich, daher auf 
feltene Fälle des Stellungskrieges beſchränkt. Im 
Wurf⸗ oder im Schießverfahren treten die 
Nachteile nicht ſo ſtark hervor, doch wird die Wir⸗ 
kung ebenfalls von der Witterung beeinflußt. Man 
derwendet Gaswerfer, aus denen Gasbehälter 
abgeſchleudert werden (bis 4000 m weit), oder Gas⸗ 
munition, die von der Artillerie oder aus Minen⸗ 
Karen abgeſchoſſen wird. Dieſe Geſchoſſe find mit 
fa igen oder feſten Giftſtoffen gefüllt, die beim Zer⸗ 
ſpringen der Geſchoßhülle zerſtäuben bzw. in Gas⸗ 
orm übergehen. Das Gasſchießen bringt den 
Kampfſtoff am nächſten der Stelle, wo er wirken ſoll. 
— Geländebegiftungen erfordern ſehr große 
unitionsmengen. Die Sowjetunion hat hierfür 
gepanzerte Autoziſternen konſtruiert, und zwar 
größere für ebenes Gelände mit 2000 ! Kampfſtoff, 
und kleinere für Hügelgelände mit 400 300 I. Auch 
lugzeuge können zur Sperrung wichtiger Punkte 
ger, Depots, Flugplätze) und Verkehrsknoten⸗ 
punkte hinter der Front durch Geländebegiftung 
Tangezogen werden. Sie werfen aus großen Höhen 
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Gas bomben ab oder verwenden tieffliegend Gas» 
ſprühgerät oder Zerſtäauber. Gasſchießen 
kann auch mit Briſanzſchießen und Nebelſchießen ge⸗ 
miſcht werden (Buntſchie ßen), zumal in Form von 
Gasüberfällen. Anwendung des G. im Hinter 
land des Gegners 4 Luftſchutz. 

Zur Gasabwehr muß die Truppe mit wirk⸗ 
ſamem Gasſchutzgerät ( Gasſchutz), beſ. Gas⸗ 
masken, ausgerüſtet fein (t auch Luftſchutz). Bei 
drohendem Gasangriff iſt Gasbereitſchaft an⸗ 
zuordnen; die i werden in erhöhter Be⸗ 
reitſchaft gehalten. Im Stellungskrieg werden Gas⸗ 
wachen eingeteilt, die beim geringſten Zeichen von 
Gaswirkung Gasalarm geben. Daraufhin werden 
die Gasmasken angelegt, die Truppe macht ſich gefechts⸗ 
bereit. Durch häufige Übung und ſtrenge Erziehung 
erreichte Gasdiſziplin muß Nachläſſigteiten hier⸗ 
bei ausſchließen. J Feſtungsanlagen ſucht man das 
Eindringen von Giftgaſen durch Erzeugung von Luft⸗ 
überdruck (4 Kompreſſor) zu verhindern. 

Gaskampfſtoffe (f auch Gasſchutz). Der erſte im 
großen angewandte chem. ae war Chlor⸗ 
gas; daher und aus Zweckmäßigkeitsgründen wird 
die Bez. Gas . beibehalten, obgleich fpäter flüſſige, 
ja ſogar feſte chem. Stoffe als Kampfmittel größere 
Bedeutung erlangten und Kampfſtoffe in allen drei 
Formen verwendet werden können. — Man unter⸗ 
ſcheidet nach der hauptſächlichen Wirkung der Kampf: 
ſtoffe (mit Beiſpielen der chem. Stoffe): 

A. Reizſtoffe: a) Augenreizſtoffe (Tränengaſe, 
gewiſſe Bromverbindungen), b) Naſen⸗ und Rachen⸗ 
reizſtoffe E Arſenverbindungen); B. Er⸗ 
ſtickende Stoffe (Lungengifte; Chlor und gewiſſe 
Chlor verbindungen: Phosgen, Perſtoff, Chlor⸗ 
pikrin); C. Atzende Stoffe (Hautgifte, wirken auch 
als Augen⸗ und Lungengifte; Dichloridisthylſulſid 
[Roft, auch Senfgas oder Yperit gen. ). Da während 
des Weltkrieges zur Unterſcheidung der Füllungen 
die Gasgranaten bei A, b mit blauem, B mit 
grünem, C mit gelbem Kreuz gekennzeichnet waren, 
wurde die Bez. Blau⸗, Grün-, Gelbkreuz auch 
auf die entſprechenden Kampfſtoffe ausgedehnt. — 
Für die Gelände⸗ uſw. Entgiftung wichtiger iſt die 
Einteilung in flüchtige (meift A und B) und in 
ſeßhafte (meiſt C) Kampfſtoffe. Über Schutz gegen 
Kampfſtoffe, ihre Beſeitigung bzw. Unſchädlich⸗ 
machung + Gasſchutz. — Zu beachten ift, daß, bef. 
im Induſtriegelände, neben den eigentlichen Kampf⸗ 
ſtoffen durch die Wirkung von Sprengbomben u. dgl. 
eine ganze Reihe von chem. Stoffen Schaden an⸗ 
richten können, z. B. Kohlenoxyd, Leuchtgas, Löfungs- 
mitteldämpfe, Nauchgaſe, nitroſe Gaſe (3. B. bei 
Filmbränden), Grubengafe. 

Lit.: Hanslian, »Der chem. Kriege 1937°; Jul. 
Meyer, »Der G. u. die chem. Kampfſtoffes 192623 
M. Sartori, »Chemie der Kampfſtoffes 1933. 
Gaskell, Elizabeth Cleghorn Stevenſon, engl. 
Schriftſtellerin,“ 29.9. 1810 Chelſea (London), 
+ 12. 11. 1863 Holyborne, ſchrieb humanitäre Ro⸗ 
mane vom engl. Landſtadtleben: Mary Barton« 
1848, »Cranford« 1853, »Mylady Ludlows 1859. 
Gasmaſchine (Gasmotor), mit Gas betriebene 
4 Verbrennungskraftmaſchine. 

Gasmaske, wichtigſtes Gerät im + Gasſchutz. 

Gasödemerkrankungen, Infektionskrankheiten der 
Nutztiere, die in beſtimmten Gegenden, meiſt im An⸗ 
ſchluß an kleinere oder größere Verletzungen, auf⸗ 
treten und durch Ausſcheidung einer rötlichen, bald 
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mehr wäſſerigen, bald mehr blutigen Flüſſigkeit in 
gaut, Unterhaut und Muskulatur ſowie durch 
as bildung ausgezeichnet find. Eine Häufung der Fälle 
beobachtet man zu Schurzeiten der Schafe (Scher⸗ 
brand) ſowie zu Geburtszeiten (Geburtsrauſch⸗ 
brand, puerperales Odem); Anſteckung kann auch 
von der Schleimhaut der Gebärmutter oder des 
Darmes aus erfolgen. Die durch Gasödembazillen 
5 1 1 Krankheiten wurden früher vielfach dem 
ilzbrand zugerechnet unter den Namen Flugkrank⸗ 
heit, Geräuſch, rauſchender Brand, Milzbrand⸗ 
emphyſem. Heute unterſcheidet man auf Grund 
bakteriologiſcher Unterſuchung Rauſchbrand, faſt 
ausſchließlich beim Rind, Para- oder Pſeudo⸗ 
rauſchbrand, auch bei Schwein, Pferd und Schaf, 
Gasbrand, ſelten zu beobachten, ferner Bradſot 
(Braafot, brao- ; Braxy/ vſchnelle Seuche) der Schafe. 
Gaſol, das, Gemiſch aus Athan- und Athylengas, 
dient an Stelle von Azetylen beſ. beim Leichtmetall⸗ 
ſchweißen. [4 Erdö!). 
Gafolin, das, ein niedrigſiedendes Leichtbenzin 
Gafomgter, der, Vorrichtung zum Meſſen von Ga⸗ 
fen; auch Bez. für Gasbehälter. Vgl. Gaſe (Sp. 98a 
und 988); f auch Beilage zu Chemie (IV, 30). 
Gaspacho (gäßpätſchö), ſpan. Volksgericht aus ge⸗ 
ſtoßenem Weizenbrot, Olivenöl, Knoblauch u Pfeffer. 
Gaſparri, Pietro, Kardinal (1907), * 5,5. 1852 


Abb. x. Grundarten des Einzelgasſchutzes (dargeſtellt an 
einfacheren Ausführungen; oben Sauerſtoffſchutzgerät, links 
Friſchluftgerät, rechts Filtergerät). A Atemmaste, 8 Atem- 
ſchlauch, C Altalipatrone, D Sauerſtoffflaſche, E Saueritoff- 
flaſchenventil, F Oruckminderventil und Sauerſtoffvorrats. 
meſſer, O Atembeutel, H Ausaternventil, 1 Einatemventil, 
K Luftſchlauch, L. Staubfilter, M Filtereinſatz, N Eintritt 
der Friſchluft. 


Ulſſita (Umbrien), F 18. 11. 1934 Rom, 1880-98 
Prof. für kanon. Recht am Kath. Inſtitut in Paris, 
dann apoſtol. Vertreter in Peru, Ecuador, Bolivien, 
1901 Sekretär der Kongregation für außerordentl. 
Angelegenheiten, 1914-30 unter Benedikt XV. und 
Pius XI. Staatsſekr., 1917 Vorſ. der Kommiſſion 
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für die authent. Auslegung des Corpus juris Canone 
und 1929 der Kommiſſion für die Kodifizierung den 
oriental. Kirchenrechts. Er war maßgebend beteiligt 
an der Abfaſſung des Codex, an den ententefreundl, 


päpftl. Friedensbemühungen im Weltkrieg und beim 
Abſchluß einer Reihe von Konkordaten, bef. der 4 Lat, 
ranvertrãge 1929 mit Italien, die dem Papſt ein, wem 


Abb. 2. Gasmaske (S- Maske des Luftſchutzdienſtes). a, h Gtim- 
bänder, e Augenfenſter, d Einatemwentil, e Anſchlußſtüc, 
f Filtereinſatz (S-Filter), g Schläfenband, h Nackenband, 
1 Tragband, k Ausatemventil, I Kinnſtütze, m Oichtrahmen, 
n Sprengring, o Stoffſtück.— Abb. 3. Volksgasmaske (VMa7), 


auch winziges, weltl. Herrſchaftsgebiet ſicherten und 
den Frieden mit Italien herſtellten. Sein Nepotis: 
mus iſt ihm vielfach zum Vorwurf gemacht worden. 
Gaspe, kanad. Halbinſel u. Bez.; zw. Chaleurs⸗Bal 
und Sankt⸗Lorenz⸗Strom (30a K 4), 11600 qkm, 
etwa 35000 Ew. (Holzfäller, Fiſcher). — Nordöft: 
lichſter Punkt das Kap G. an der G.⸗Bai. 
Gasrohr, geſchweißtes Eiſenrohr, beſ. zur Fort, 
leitung von Gaſen und Flüſſigkeiten; 4 Rohr. 
Gasſchutz, Vorrichtungen, Einrichtungen u. Geräte 
zum Schutz gegen giftige Stoffe (»Giftgafer), beſ. 
egen Induſtriegifte u. gegen Gaskampfſtoffe ( Gas 
kampf dort auch Erläuterung des Wortgebrauchs 
Gas . 6). Auch das Entgiften ſowie die Behandlung 
Vergifteter gehören hierher. Beim gleichzeitigen 
Schutz mehrerer Menſchen (und Tiere) ſpricht man 
von Sammelſchutz; er wird durch Unterbringung 
in gasdichten, zweckmäßig mit Gasſchleuſen und 
Raumfilter (Raumgasſchutzgerät) verſehenen Räu⸗ 
men vorgenommen (4 auch Luftſchutz). Im Gegen: 
ſatz dazu ſteht der Einzelſchutz (perſönlicher Schuß) 
bei ihm gibt es grundſätzlich 
drei Gerätemöglichkeiten (vgl. 
Abb. 1):1) Friſchluftgerat: 
Der zu Schützende (der Gas. M / 
taucher) bleibt durch einen X 
entſprechend langen Schlauch 
(Saugſchlauchgerät, Druck⸗ 
ſchlauchgerät) ſtändig mit 
dem unbegifteten Bereich der 
Außenluft in Verbindung; 
nur Induſtrie⸗ u. dgl. Gerät 
(Verwendung u. a. in Brun⸗ ; ) 
En ee MM 2 
2) + Sauerſtoffſchutzgerät: 7 
Der zu Schützende ſchließt feine Saen 
Atemorgane völlig von der S-Maste). 
Außenluft ab (Iſoliergerät) € 
und trägt den zum Atmen nötigen Sauerſtoff in ber⸗ 
dichtetem Zuſtand (Sauerſtoffflaſche) bei ſich, wäh⸗ 
rend die ausgeatmete Kohlenſäure und das gebildete 
Waſſer durch eine mit Chemikalien gefüllte Büchfe (fit 
Alkalipatrone) gebunden werden. — 3) Filtergerät; 
Die einzuatmende begiftete Luft wird von dem 
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beigemiſchten Giftſtoff durch ein Filter gereinigt. 
(Einfachſte Form behelfsmäßig als Notſchutz bei 
eff: 1 u. bei Erſte Hilfe.) In der 
Industrie als einfachere Form die Staubmaske 
Staubſchutzgerät, Reſpirator), oft Halbmaske mit 
aubſchutzbrille. Wichtigſtes Filtergerät aber iſt 
die Gasmaskes (Vollmaske) mit Filtereinſätzen, 
deren Füllungen den Bedürfniſſen des Kampſſtoff⸗ 
ſchutzes bzw. des betr. Induſtrieunternehmens Rech⸗ 
nung tragen (Abb. 2). Daneben ſteht die »Volksgas⸗ 
masken (Abb. 3) als Einheitsmaske zur Aus rüſtung 
der paffiven Bevölkerung im zivilen Luftſchutz. — 
gum Einzelſchutz gehört auch der beſ. für Gasfpürer 
und Entgifter beſtimmte Gasanzug (Abb. 4 als 
Schutz gegen ätzende Kampfſtoffe (Gelbkreuz). 

mittel werden zweckmäßig geſchützt z. B. 
durch feſtes Verpacken in Olpapier oder in »lofte 
ſſchereng Stoff (Gummi), auch in mit Blech aus⸗ 
eſchlagene Kiſten oder in ſonſtige Blechbehälter, zu⸗ 
0 lich mit Uberdeckungen (wie Dachpappe) verſehen. 

ei dem Entgiften von mit Kampfſtoffen begif⸗ 
tetem Gelände, begifteten Straßen, Gebäuden, Näu⸗ 
men, Maſchinen u. dgl. werden flüchtige Kampfſtoffe 
ewöhnlich ſchon durch natürliche oder künſtliche ſtarke 
tlüftung (gegebenenfalls unter Verſprühen von 
Waſſer [mit Alkalizuſatz]) beſeitigt oder unjchädlich 
gemacht, die ſeßhaften Kampfſtoffe hauptſächli 
durch Waſſer und Oxydationsmittel, wie Chlorkalk, 
Loſantin, Chloramin, zerftört. — Das Entgiften 
von Lebensmitteln und von Waſſer (Auslüften, Aus⸗ 
lochen) iſt ſchwierig, z. T. unmöglich, daher Auf- 
bewahrungsſchutz wie oben angegeben. 

Erſte Hilfe bei Vergiftungen und Venetzungen 
mit chemiſchen Kampfſtoffen. Zunächſt muß dafür 
geſorgt werden, daß der Vergiftete oder Gefährdete 
vor weiterer Kampfſtoffeinwirkung bewahrt 
wird, durch Verbringen in einen kampfſtofffreien 
Raum (friſche Luft oder Schutzraum) oder durch 
Geräteſchutz (Gasmasken der verſchiedenen Typen) 
oder im Notfall durch behelfsmäßigen Atemſchutz 
(Tücher, die mit Waſſer [äußerſtenfalls Urin! ], beffer 
mit alkaliſchen Löſungen oder mit Urotropinlöſung 
angefeuchtet worden find und vor Mund und Naſe 
Fear werden, Atmen durch den Filtereinſatz [einer 

asmaske], deſſen Gewinde in den Mund genom⸗ 
men wird, Atmen durch Erdklumpen, durch mit Erde 

efüllte Flaſchen ohne Boden). Beim Verdacht auf 

orliegen einer Benetzung der Körperoberfläche mit 
Kampfſtoffen der Gelbkreuzgruppe hat gleichzeitig 
die Entgiftung einzuſetzen: auf die betroffenen 
Hautſtellen werden oxydierende Mittel (Chlorkalk⸗ 
brei, Clorina, Loſantin) aufgetragen, die nach Ein⸗ 
wirkung vorſichtig abzuſpülen find. Durch Gelbkreuz⸗ 
Bee: bef. gefährdet ind die Augen. Sie müffen 
ofort mit 3—sproz. Löſung von doppeltkohlenſautem 

atron oder mit Zproz. Borwaſſer ausgeſpült und 
danach mit alkal. Augenſalbe eingeſtrichen werden. 
Wegen des raſchen Eindringens der Gelbkreuz⸗ 
kampfſtoffe, bef. des Loſts, auch in die unverletzte 
menſchl. Haut muß hierbei unverzüglich, ſchon an 
der Schadensſtelle, gehandelt werden. Die Kampf: 
ſtoffe der Grünkreuzgruppe zerſetzen ſich im Körper zu 
tal, als daß Enegiftungsmaßnahmen noch getroffen 
werden könnten. In den Lufträumen der Atemwege 
nicht niedergefi lagener, ſondern ſich noch ſchwebend 

tender Blau reuzkampfſtoff kann durch Einwirkung 
von Chlorkalk (Riechen an der Chlorkalkpuderbüchſe) 
berſuchsweiſe unwirkſam gemacht werden. Erſt nach 
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dieſen Maßnahmen wendet ſich die erſte Hilfe 
der 1 bereits eingetretener Körper⸗ 
ſchäden zu. Im Vordergrund der Erſcheinungen 
ſtehen hier die ſchweren Atemftörungen, wie fie durch 
die Kampfſtoffe aller Gruppen, beſ. aber durch Grüne 
kreuzkampfſtoffe, hervorgerufen werden können 
(Atemnot bis zum völligen Atemſtillſtand, Scheintod). 
Befreiung von beengenden Kleidungsſtücken (Kragen, 
Rock⸗, Hoſenbund, Leibriemen, Koppel), La erung 
des Geſchädigten mit erhöhtem Oberkörper Zufuß 
von Friſchluft oder von Sauerſtoff aus Vorrats⸗ 
flaſchen (ſtets ohne Überdruck) find hier am Platze. 
Bei Atemſtillſtand infolge Kampfſtoffvergiftungen 
iſt künſtliche Atmung verboten. Erlaubt ſind Haut⸗ 
reize (Bearbeiten von Handtellern und Fußſohlen 
mit ſcharfen Bürſten, kalte Abgüffe), erforderlich iſt 
u. U. die Einſpritzung von Lobelin unter die Haut 
zur Anregung des Atemzentrums. Dem ſtarken 
Huſtenreizwird man oft nicht recht wirkſam entgegen⸗ 
treten können, da Morphium und ſeine Abkömmlinge 
wegen ihrer das Atemzentrum lähmenden Eigen⸗ 
ſchaften nicht ratſam find. Schaumiger, gelblich⸗ 
rötlicher Auswurf als Zeichen für Lungenſchwellung 
läßt eine ſchwere Kampfſtoffvergiftung erkennen und 
iſt oft von übler Vorbedeutung. — Die häufig recht 
quälenden Reizerſcheinungen in den Augen, der Naſe, 
in Mund, Rachen, Luftröhre, die bei Schädigungen 
durch alle Kampfſtoffe auftreten können, werden be⸗ 
kämpft durch Behandeln der Augen wie oben bei 
Gelbkreuz, durch Naſenduſchen, Gurgeln und Mund⸗ 
fpülen mit alkaliſchen Löfungen (auch mit Löfung von 
übermanganſaurem Kali), durch Einatmen von ver⸗ 
ſprühter alkaliſcher Flüſſigkeit. Eine ganze Reihe 
dieſer Hilfsmaßnahmen wird ſich ordnungsmäßig 
nur in einem Re eingerichteten Sanitäts⸗ 
ſchutzraum (Rettungsſtelle, Hilfsrettungsſtelle) durch⸗ 
führen laſſen. Hier erfolgt auch die große Entgiftung 
der Gelbkreuzverſeuchten durch Duſchen und Bäder 
(mit Zuſatz von oxydierenden Mitteln, z. B. Clorina), 
die ausgiebige Beatmung der Lufthungrigen mit 
Sauerſtoff. Vor dem Betreten des Schutzraumes 
werden in der Gasſchleuſe die Kleider gewechſelt, um 
die Luft des Schutzraumes nicht durch in den Kleidern 
haftende Kampfſtoffe zu verſchlechtern, Reizerſchei⸗ 
nungen an Augen und 2 und bei Gelbkreuz⸗ 
benetzungen vor allem Hautſchäden abzuwenden. Zu 
vermeiden ſind auch Erkältungen der ſehr empfindl. 
Gaskranken (Wolldecken). Kampfſtoffgeſchaͤdigte find 
vor allen körperl. Anſtrengungen zu bewahren, um 
Herz u. Lunge zu ſchonen. Gaskranke od. auch nur Ver⸗ 
dachtige müffen deshalb von der Schadensftelle liegend 
weggetragen werden. Jede überflüffige Bewegung iſt 
zu vermeiden, Sprechen den Kranken zu verbieten. 
Lit.: Flury und Zernik, Schädliche Gaſe, 
Dämpfe, Nebel, Rauch⸗ und Staubartene 1931; 
Büſcher, »Giftgas! Und wir de 19372. — Ztſchr.: 
»Dräger-Heftes ſeit 19132; »Die Gasmaskes ſeit 
1929; »G. und Luftſchutze ſeit 1931. 
Gaſſe (ahd. gazza), kleine, enge Straße, häufig mit 
dem Begriff des Armlichen, Niedrigen oder Lieder⸗ 
lichen verbunden. — Ö.njunge, Junge, der auf der 
G. zu Hauſe iſt und er Weſen zeigt. — G.n⸗ 
hauer, im 16. Ih. Bez. für volkstüml. Lieder, 
urfpr. für Bummler (hauen = laufen), jetzt für ab» 
geleierte, unkünſtleriſche Lieder und Geſänge. — 
G.nvogt = Bettelvogt. — Im Theater iſt G. der 
Naum zw. den Kuliſſen, Auftrittszone der Bühne. 
Gaſſen, brandenb. Stadt in der Niederlauſitz (7B), 
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(1933) 3340 Ew.; landw. Maſchinenbau. — 1660 
angelegt, erhielt bald Stadtrecht, kam 1815 mit der 
Niederlauſitz von Sachſen an Preußen. 

Gaſſendi (gäßandf oder gäßändh), Petrus (Pierre), 
rz. Naturforſcher und Philoſoph, * 22. 1. 1392 
hamptercier (Provence), T 24. 10. 1655 Paris, 

mit 16 Jahren Prof. der Rhetorik, 161323 der Theo⸗ 

logie, ſeit 1645 Prof. der Mathematik am College 

Royal in Paris, bekämpfte den aufkommenden Carte⸗ 

ſianismus, bef. aber die herrſchende ariſtoteliſch⸗ſcho⸗ 

laſtiſche Weltanſchauung, was ihm viel Feindſchaft 
eintrug und zu einem Verbot führte, ſeine im Anſchluß 
an Epikur entwickelten Lehren über Atomiſtik zu ver⸗ 
öffentlichen. Hptw.: »Exercitationes paradoxicae 

ad versus Aristoteleoss, Bd. 1: 1624, Bd. 2: 1649, 

»Objectiones ad meditationes Cartesii« 1641, 

„Syntagma philosophiae Epicuri« 1649, »Syn- 

tagma philosophicum« 1658. Gef. Werke: 8 Bde., 

ac von Sorbiere, 1659; 6 Bde., hrsg. von 
verrani, 1728. — Lit.: Martin, „Histoire de la vie 
et des écrits de G.4 1843; Pendzig, »G.s Meta⸗ 

phyſike 1908 und »Die Ethik G.se 1910. 

Gasſengen (Gaſſeren), Abbrennen der vom Ge⸗ 

ſpinſt abſtehenden Faſern durch Gasflammen (Garn⸗ 

ſengen, Garnſengmaſchinen), um einen vollkommen 
glatten Faden (Flor, Fil d'Ecoſſe, Eiſengarn) zu er⸗ 
halten. G. bei Geweben 4 Appretieren. 

Gaſſenlaufen (Spießſ ruten J laufen), bis 1800 milit. 

Strafe für gemeine Soldaten, wobei dieſe von den 

eine Gaſſe bildenden Kameraden mit Ruten oder Rie⸗ 

men auf den entblößten Rücken geſchlagen wurden. 

Die Gaſſe mußte oft mehrmals durchlaufen werden. 

Gaſt (Mz. Gaſten oder Gäſte), Bez. eines Matro⸗ 

ſen in Verbindung mit ſeinem Fach oder ſeiner be⸗ 

ſonderen Verwendung, z. B. Signal⸗G., Funk⸗, 

Zimmermanns, Boots-, Backs⸗G. 

Gaſt, Peter, Deckn. für Heinrich Köſelitz, Komponiſt, 

* 10. 1. 1854 Annaberg, 7 daf. 15. 8. 1918; Opern 

(Der Löwe von Benedigs 1901), Lieder, Chorgeſänge, 

Streichquartett u. a.; Freund und Hrsg. Nietzſches. 

Gaſtein (Gaſteiner Tal), von der Gaſteiner Ache 

durchfloſſenes, unterhalb der A km langen Ga⸗ 

ſteiner Klamm bei Lend mündendes r. Seitental 
der Salzach (22 Ba), von der 1 Tauernbahn durch⸗ 

gegen und dichtbeſiedelt: Böckſtein (1127 m ü. M., 
ingang des Tauerntunnels, ehem. Goldbergbau), 

Badgaſtein (101 m ü. M., weltberühmter Kur⸗ 

ort; die ſtark radioaktive Reißachenquelle enthält 

308 Mache⸗Einheiten auf das Liter), Hofgaſtein 

(869 mü. M., am Gamskarkogel, Marktflecken mit 

got. Pfarrkirche), Dorfgaftein (836 m ü. M.), zuf. 

etwa 5500 Ew. — Die Bäder wurden von Wilhelm I. 

häufig beſucht. 14. 8. 1865 wurde in G. zw. Preu⸗ 

ßen und Oſterreich die Verwaltung des eroberten 

+ Schleswig⸗Holſtein geregelt (G.er Konvention). 

Gaster (grch.), der Magen. 

Gaſter, Landſchaft im Kanton St. Gallen, kam im 

13. Ih. an Habsburg, 1438 an Glarus und Schwyz, 

1803 zum Kanton St. Gallen. 

Gaſterie (Gasteria), ſüdafrik. Gattung der Lilien⸗ 

gewächſe, Blätter zungen⸗ bis ſchwertförmig, flei⸗ 

ſchig, meiſt zweizeilig, oft weißfleckig oder perl⸗ 
warzig, Blüten röhrig, am Grunde gebaucht, traubig 
oder rifpig. Viele als Topfpflanzen, bef. die als »Perl⸗ 
kaktus bekannte Warzen⸗G. (G. verrucosa; Abb.). 

Gaſtfreundſchaft, die Sitte, einem Gaſt (= Frem⸗ 

den) Unterkunft, Nahrung und Schutz zu gewähren, 

beſ. in frühgeſchichtl. Zeit geübt. Aus der G. ging 
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mit wachſendem Verkehr die 7 Gaſtſtätte hervor. 
auch Gaſtrecht. 

Gaſtonia (gäßtönke), Stadt in den Ver. St. v. A. 
(North Carolina), am Kleinen Catawba (31 E6), 
(1930) 17000 Ew.; Baumwollgarnfabriken, Ma; 
ſchinenfabriken für die Textilinduſtrie. 

Gaſtoué (gäftue), Amedee, einer der bedeutendſten 
frz. Muſikhiſtoriker der Gegenwart, 13.3. 1873 
Paris, daſ. Lehrer des gregorianiſchen Geſanges an 


Warzen -Gaſterie (»Perltattuse). 
der Schola Cantorum und an der Kath. Univerfität 
und Kirchenkapellmeiſter an Saint⸗Jean⸗Baptiſte⸗ 
de⸗Belleville, behandelte in ſeinen kirchenmuſikal. 
Forſchungen beſ. den gregorian. Geſang. Kompo⸗ 
nierte auch Motetten und Meſſen. 

Gaſtral (grch.), zum Magen⸗Darmſyſtem gehörig. 
Gaſtrecht, in german. Zeit das Recht des Stammes⸗ 
fremdlings, ſich bis zu 3 Tagen bei einem Gaſtgeber 
aufzuhalten. Blieb er länger, ſo hatte der Gaſtgeber 
das Recht, ihn als Unfreien zu behalten oder ihn fort: 
zuweiſen (f auch Gaſtſtätten, Geſchichte). Seit in 
öffentl. Angelegenheiten an Stelle der Entſcheidung 
des einzelnen die der ſtaatl. Organiſation getreten iſt, 
iſt auch das G. eine Angelegenheit der Staaten, zum 
völkerrechtl. + Fremdenrecht geworden. — Ein bes 
ſonderes G. beſteht noch für Kriegsſchiffe in Krieg 
und Frieden; ſie dürfen nach Anmeldung, um ſich mit 
Heizſtoffen, Lebensmitteln und Trinkwaſſer zu ver» 
forgen oder um Schäden auszubeſſern, die ihre See; 
tüchtigkeit beeinträchtigen, fremde, nichtfeindliche 
Häfen anlaufen, müſſen ſie aber, außer in dem Fall 
der Seenot, binnen 24 std wieder verlaſſen, da ſie 
ſonſt der Internierung verfallen. 

Gäſtrikland (Geſtrikland, j⸗), waldreiche ſchwed. 
Landſchaft, zw. dem Bottniſchen Meerbuſen u. Dalarne. 
(15a Ga); Sägewerke, Flachsbau, Leineweberei, 
Eiſenbergbau. betreffend. 4 Magen (Krankheiten). 
Gaſtriſch (grch.), den Magen (auch die Verdauung) 
Gaſtritis, die (grch.), eine Magenentzündung, 
Magen (Krankheiten). 

Gaſtro .. (Gaſtero .., Gaſtr. . grch.), Magen. .— 
Gaſtrosnterftis, die (grch.), Magen: Darm 
katarrh, 4 Magen (Krankheiten); gaftro-intefti’ 
nal (grch.⸗lat.), auf Magen und Darm bezüglich; 
gaſtrokardialer Symptomenkomplex, vom 
Magen (3. B. durch zu ſtarken Luftgehalt) ausgelöſte 
Herzbeſchwerden; 4 Magen (Krankheiten). n 
Gaſtronomie (grch.), die höhere Kochkunſt, die 
Wiſſenſchaft des Gaumens und der Zunge. Gaſtro . 
nom, Feinſchmecker; auch Koch oder Gaſtwikt. 
Gaſtroſophie lgrch., Magenweisheite), die Kunſt, 
die Freuden der Tafel mit Weisheit, d. h. mit 
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Rückſicht auf Geſundheit, Schicklichkeit u. Schönheit, 
zu genießen. Lit.: Brillat⸗Savarin, »Phnfiologie 
des Geſchmacksg 1825, dt. von Vogt 18886, hrsg. 
von A. v. Gleichen⸗Rußwurm 1916. 
Gaſtropoden (grch.), die Schnecken. 
Gaſtrula (Becherkeim, »larve), Entwicklungsſtufe 
vieler Tiere, entſteht durch Gaſtrulation (4 Entwick⸗ 
lungsgeſchichte, Sp. gor) aus der Blaſtula. 
Gaſtſpiel, als Gaſt an einer Bühne ſpielen oder 
fingen (gaftieren, Gaſtrollen geben), entweder um an⸗ 
geſlellt zu werden (G. a. A., Gaſtſpiel auf Anſtellung) 
oder um für einen erkrankten Künſtler einzuſpringen 
oder auch um kleinen Bühnen die Bekanntſchaft mit 
roßen Darſtellern zu vermitteln. Der letzteren Ab⸗ 
icht dienen auch Regie⸗G. (»Gaſtinſzenierungt) 
und Enſemble⸗G. (G. einer ganzen, gut eingeſpielten 
Künſtlertruppe), die vor allem für den Kulturaus⸗ 
tauſch der Länder größte Bedeutung haben (3. B. 
die G. der Mailänder Scala in Berlin, der Berliner 
Staatsoper in Paris u. a.). 
Gaſtſtätten, Stätten zur gewerbsmäßigen Beher⸗ 
bergung bzw. Verpflegung Fremder (Gaſtwirts⸗ 
gewerbe): Hotels (Inh.: Hotelier) für höhere An⸗ 
ſprüche, andre ſind Gaſthäuſer (Inh.: Gaſtwirt 
fi. e. S.]; Gaſthöfe: meift auf dem Lande, oft mit 
Feld⸗ u. Hofwirtſchaft verbunden), auch Herbergen 
(bef. für wandernde Handwerksburſchen; Inh. bzw. 
Verwalter: Herbergsvater) und Hoſpize (3. B. von 
Mönchen geleitet: St. Gotthard; Chriſtliche Hoſpize: 
von der prof. Innern Miſſion gegründete Gafthäufer 
mit chriſtl. Hausordnung). Penſionen, Familien⸗ 
penſionen, Fremdenheime gewähren Unterkunft 
bzw. Verpflegung meiſt für längern Aufenthalt. Im 
Hotel garni werden keine Speiſen, höchſtens Frühſtück, 
abgegeben. Reſtaurants (Inhaber; Reſtaurateur), 
Schank⸗Gaſtwirtſchaften, Wirtſchaften, Wirts⸗ 
häuſer, Wein⸗, Bier⸗, Likör⸗, Trinkſtuben, Alkohol⸗ 
freie G., Ausſchänke, Stehbierhallen, Schwemmen 
(diefe oft als Nebenbetrieb für einfachere Anſprüche), 
Kantinen, Rate», Bier:, Bouillon⸗Keller, Speiſe⸗ 
wagen der Eiſenbahn, endlich Butiken (Budiken; 
Inhaber: Butiker) verabreichen nur Speiſen, Ge⸗ 
tränke uſw. Die Bahnhofswirtſchaft verpflegt 
Reiſende in Gaſträumen und durch Verkauf auf den 
Bahnſteigen. Auch im Foyer der Theater und der 
Konzerthäufer werden meiſt Getränke und Speiſen 
angeboten. Das Kaffeehaus (Cafe; oft mit 
Unterhaltungsmuſik: Mufitcafe) verabreicht bef. die 
zur Nachmittags mahlzeit, die 5 rühſtücks tube beſ. 
die zur zweiten Vormittagsmahlzeit üblichen Speiſen 
und Getränke. Imbißraum ift oft mit Fleiſcherei 
verbunden. Der Grillroom (engl., ⸗-rüm) iſt eine 
Roſtbratküche. In der Bar werden von Bartiſchen 
aus (meiſt bon Bardamen) die vom Mixer (Bar⸗ 
mann, Barman, [engl., ⸗män!], Barkeeper, [-Eip£r]) 
bef. hergeſtellten Miſchgetränke (American drinks) 
verabreicht. auch: Automat, Garküche, Diele 3). 
Die G. ſind im Rahmen der Organiſation der 
gewerblichen Wirtſchaft in der Wirtſchaftsgruppe 
G.⸗ u. Beherbergungsgemwerbeg, die der (3.) Reichs» 
gruppe „Handels angehört, zuſammengeſchloſſen. 
Rechtliches. Das Recht zum Betrieb einer Gaſt⸗ 
oder Schankwirtſchaft beruhte bis zum Erlaß der 
GewO. (1869) auf obrigkeitlicher Verleihung. Das 
Schankrecht (Schenkrecht) wurde einer Perſon ver⸗ 
liehen, zuweilen auch vererblich. Die Gaſtwirtſchaft 
onnte aber auch auf der Grundlage einer mit dem 
Grundstück verbundenen Berechtigung (Realberech⸗ 
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tigung, Realrecht, Schank⸗ oder enkgerechtig⸗ 
keit) betrieben werden. Bis 1 e & 
geſetzes (Abk.: G. G.) vom 28. 4. 1930 (ſpäter 
mehrfach geändert) war zum Betrieb einer G. ſowie 
zum Kleinhandel mit Branntwein und Spiritus 
behördliche Erlaubnis (Schankkonzeſſion) nach der 
GewO. erforderlich. Die Erlaubnis durfte nur 
verſagt werden, wenn anzunehmen war, das Ge⸗ 
werbe werde zur Förderung der Völlerei, des ver⸗ 
botenen Spiels, der Hehlerei oder der Unzucht 
mißbraucht werden, oder wenn die Räume für den 
beabſichtigten Betrieb den polizeilichen Anforde⸗ 
rungen nicht genügten. Erſt ſeit 24.2. 1923 konnte 
reichsrechtlich die Erlaubnis vom Nachweis eines 
Bedürfniſſes abhängig gemacht werden. 

Nach dem G. geſetz darf die Erlaubnis nur erteilt 
werden, wenn ein Bedürfnis vorliegt. Das Bedürf⸗ 
nis wird in der Regel bejaht bei Anträgen auf Er⸗ 
laubnis zum Ausſchank nichtgeiſtiger Getränke, beſ. 
von Milch. Die Bedürfnisfrage wird dagegen nach 
ſtrengſten Grundſätzen geprüft, wenn die Geneh⸗ 
migung zum Ausſchank geiſtiger Getränke bean⸗ 
tragt wird. Die Erlaubnis wird auch verſagt, wenn 
der Antragſteller unzuverläſſig iſt, die Räume uns 
genügend ſind oder ihre Benutzung als G. dem 
öffentl. Intereſſe widerſpricht. Die Ausübung des 
Gewerbes einer G. durch einen Stellvertreter iſt nur 
mit beſonderer Erlaubnis geſtattet (Stellvertreter⸗ 
erlaubnis). Dieſe Erlaubnis wird erteilt, wenn der 
Inhaber der G. dauernd an der Führung der G. ver⸗ 
hindert iſt oder der Betrieb der G. nach dem Tode 
des Inhabers für deſſen Witwe oder minderjährige 
Erben fortgeführt werden ſoll. Auch der Stellvertre⸗ 
ter muß die erforderliche Zuverläſſigkeit beſitzen. 

Gaſtwirte haben, wie jeder Ladeninhaber, ihren Fa⸗ 
miliennamen mit mindeſtens einem ausgeſchriebenen 
Vornamen an der Außenſeite oder am Eingang der 
Wirtſchaft in deutlich lesbarer Schrift anzubringen. 

Haftung des Gaſtwirts le pee 
Nach $ 704 BGB. hat der Gaſtwirt für feine For⸗ 
derungen aus dem Gaſtvertrag ein Pfandrecht an 
den eingebrachten Sachen des Gaſtes. Nach 8 701 
BGB. haftet er dem im Betriebe ſeines Gewerbes 
aufgenommenen Gaſt für den Schaden, den dieſer 
durch Verluſt oder Beſchädigung eingebrachter 
Sachen erleidet. Die Erſatzpflicht tritt jedoch nicht 
ein, wenn der Schaden von dem Gaſt, ſeinem Be⸗ 
gleiter oder einer Perſon, die der Gaſt bei ſich auf⸗ 
genommen hat, verurſacht wird oder durch die Be⸗ 
ſchaffenheit der Sachen oder durch höhere Gewalt 
entſteht. Als eingebracht gelten die Sachen, die der 
Gaſt dem Gaſtwirt oder Leuten des Gaſtwirts, die 
ur Entgegennahme der Sachen beſtellt oder nach den 

mſtänden als dazu beſtellt anzuſehen waren, über⸗ 
geben oder an einen ihm von dieſen angemwiefenen 
Ort oder in Ermangelung einer Anweiſung an den 
hierzu beſtimmten Ort gebracht hat. Ein Anſchlag, 
durch den der Gaſtwirt die Haftpflicht ablehnt, ift 
ohne Wirkung, wohl aber kann der Gaſtwirt durch 
Vertrag mit dem Gaſt die Haftung ausſchließen. Für 
Geld, pertpapieie und Koſtbarkeiten haftet der 
Gaſtwirt nur bis zum Betrage von 1000 R., es 
ſei denn, daß er die Gegenſtände in Kenntnis ihrer 
Eigenſchaft als Wertſachen zur Aufbewahrung über⸗ 
nimmt oder die Aufbewahrung ablehnt oder daß der 
Schaden von ihm oder von ſeinen Leuten verſchuldet 
wird (BGB. S 702). Der Gaſt hat unverzüglich, 
nachdem er von dem Verluſt oder der Beſchaͤdigung 
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Kenntnis erlangt hat, dem Gaſtwirt Anzeige zu 
machen. 

Auch in Oſterreich iff zum Betrieb des Gaſt⸗ und 
Schankgewerbes obrigkeitliche Erlaubnis notwendig. 
Die Haftung des Gaſtwirts für die von den Gäſten 
eingebrachten Sachen iſt ähnlich geregelt wie im Dt. 
Reich. Doch haftet der Gaſtwirt allgemein nur bis 
zum Betrag von 400 Schilling, für Koſtbarkeiten nur 
bis zum Betrag von 200 Schilling; in beiden Fällen 
mit den im Dt. Reich geltenden Einſchränkungen. 

Statiſtiſches. 1933 gab es im Dt. Reich insgeſamt 
250 368 Betriebe des G. weſens mit 790 550 Beſchaf⸗ 
tigten, davon 26288 Hotels und Gaſthöfe mit 
160107 Beſchäftigten, 22635 Penfionen und Heime 
mit 53355 Beſchäftigten, 186987 Gaſtwirtſchaften 
mit 527239 Beſchäftigten, 4772 Kaffeehäufer mit 
27687 Beſchäftigten, 9547 Mittagstiſche und alko⸗ 
holfreie Wirtſchaften mit 18924 Befchäftigten, 139 
Kabarett» und Varietsbetriebe mit 3238 Beſchaͤf⸗ 
tigten. 

Berufe des G. gewerbes. Gelernte Grundberufe 
find 1) der 4 Kellner, 2) der 4 Koch und 3) der kauf⸗ 
männiſche G. angeſtellte, der ebenſo wie Kellner und 
Koch 3 Jahre lernt, und zwar außer in Küche, 
Reſtaurant und evt. Keller noch gründlich (18 Mo⸗ 
nate) im kaufmänniſchen und Betriebsbüro aus⸗ 
gebildet wird und ebenfalls eine abſchließende Ge⸗ 
hilfenprüfung abzulegen hat. — Zum Küchen⸗ 
perſonal gehören außer den Köchen (Köchinnen) 
und gegebenenfalls dem Konditor die Herd⸗ und 
Küchenmädchen, Geſchirrwäſcher (Geſchirrwäſche⸗ 
rinnen), Silberputzer (Silberputzerinnen), in größe⸗ 
ren Betrieben an der Speiſeausgabeſtelle der (die) 
Anſager (Anſagerin) oder Annonceur (Annonceuſe). 
Bedienungsperſonal ſind Kellner (Kellnerinnen), 
Servierfräuleins, Büffetiers und Büffetmamſells, 
Mixer; Zimmerperſonal Zimmermädchen, ⸗be⸗ 
ſchließerin, Haushälterin. Das Hallenperſonal 
beſteht in großen Häuſern aus den Pagen (Hotel⸗ 
boys), die ankommenden Gäften behilflich find und 
Botendienſte verrichten, dem Pförtner (Portier), 
dem die Vergebung der Zimmer und Auskunfts⸗ 
erteilung an die Gäſte obliegt, und den Hausdie⸗ 
nern für Gepäckbeförderung, Kleiderreinigung u. dgl. 

Geſchichtliches. Eigentliche G. gab es im Alter⸗ 
tum nicht; der Reiſende durfte dafür Gaſtfreund⸗ 
ſchaft beanſpruchen. Obdach⸗, ſpeiſe⸗ und ſchutz⸗ 
bedürftige Fremde wurden aufgenommen, und alle 
Genüſſe des Hauſes wurden ihnen dargeboten. Zu 
Homers Zeit galten die Fremden als Schützlinge des 
Zeus, der deshalb der »Gaſtliches (Zeus xenios, bei 
den Römern Jupiter hospitalis) hieß. Jeder Gaſt 
wurde gebadet, umgekleidet, bewirtet und erſt nach 
mehreren Tagen, jedenfalls nicht vor der Mahlzeit, 
nach Namen und Herkunft befragt. Ganze Völker⸗ 
ſchaften oder einzelne Familien ſicherten ſich durch 
Verträge gegenſeitig Gaſtfreundſchaft (lat. hospi- 
tium) zu. Bei den Griechen hieß ein einheimiſcher 
Gaſtfreund, der den Intereſſen aller Fremden aus 
dem gleichen Staate diente, alſo etwa einem heutigen 
Konſul entſprach, Proxenos, bei den Römern Pa- 
tronus; die Römer hatten aber zur Vertretung 
ihrer eignen Intereſſen in der Fremde Beamte. Bei 
den Germanen wurde ebenfalls die Gaſtfreundſchaft 
(+ Gaſtrecht) geübt. Die alte Sitte blieb bis in das 
M. A., nahm aber mit dem Aufkommen der Her⸗ 
bergen immer mehr ab; die Klöſter pflegten ſie noch 
bis in die jüngſte Zeit, indem fie an gefährlichen Ge» 
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birgspäſſen Hoſpize gründeten. Im Orient wird die 
Gaſtfreundſchaft in der alten Form noch heute geübt, 
ebenſo bei vielen Naturvölkern. — In Griechenland 
finden ſich ſchon ziemlich früh Anſtalten, die Leſchen 
(«B-d)=), wo man ſich gefellig zuſammenfand, auch wohl 
übernachtete. Später entſtanden in größeren Städten 
die Pandokeen, d. h. Allherbergen, in denen wohl 


Wirtshausſchild Zum Hufe > Grünberg (Oberheſſen 
605. 


auch angeſehenere Fremde, wenn ihnen Gaſtfreund⸗ 
ſchaftsbeziehungen am Orte fehlten, ein Unter 
kommen fanden. Dem geſteigerten Herbergsbedürf⸗ 
nis der Feſtorte und der zunehmenden Reiſeluf 
ſpäterer Zeiten dienten die Katagogien, die 
aber z. T. bloße Unterkunftshäuſer, ähnlich den 
Bungalows Indiens, waren. Bei den Römern er 
richteten die Grundbeſitzer an den großen Straßen 
Anlagen für Unterkunft (mansio) und Pferde 
wechſel (mutatio), verpachteten fie oder ließen fie 
bewirtſchaften. In den Städten gab es Ausſpan⸗ 
nungen (stabula) und eingerichtete, mit Haus bädern 
verſehene öffentl. Herbergen (deversoria) ſowie füt 
die niedern Klaſſen beſtimmte Schankhäuſer (cau- 
ponae und tabernae) und Garküchen (popinae). — 
Im M. A. waren die G. meiſt mangelhaft ein' 
gerichtet; nur die großen Handelsplätze und Reichs⸗ 
ſtädte ſowie die Badeorte waren beſſer verſehen. 
Deſto mehr gab es Gaſtſtuben (Trinkſtuben), für die 
der Miſtelbuſch, der grüne Kranz oder das Hexa⸗ 
gramm beliebte Aushängeſchilder waren. Von be 
ſonderem Reiz find die Gaſthausſchilder des 17. und 
18. Ih. (Abb.), kunſtvoll geſchmiedete Aushänge? 
ſchilder aus wetterfeſtem Metall. Ende des 18. und 
Anfang des 19. Ih. kamen auch gemalte Schilder 
auf. In der Neuzeit werden die Schilder häufig 
nachgeahmt. Oft unterhielt der Rat der Stadt 
einen beſonderen Ratskeller, der auch heute 
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noch vielfach im Befig der Stadt iſt. — Die 


otels der Neuzeit entſtanden in der zweiten 
Hälfte des 17. Ih. zuerſt in Paris und fanden 
bald in andern Ländern Nachahmung. Die Wander⸗ 
und Reiſeluſt des 20. Ih. ſchuf auch hier neue 
ber 3. B. die Jugendherbergen, die Hütten der 

ergvereine u. a. kraftmaſchine. 
Gasturbine, als Turbine gebaute 4 Verbrennungs⸗ 
Gaſtwirtſchaft, eine + Gaſtſtätte. 
Gas- und Luftreinigung, die Ausſcheidung von 
ſtaub⸗, nebelartigen oder dampfförmigen Ver⸗ 
unreinigungen aus der Luft oder anderen Gafen; fie 
kann auf trockenem Wege (mechan. Verfahren), mit 
Hilfe von geeigneten Waſchflüſſigkeiten (naſſe Ver⸗ 

hren) oder unter Anwendung elektriſcher Felder 
Fe garen ung) erfolgen. Der anzuſtrebende 
Reinheitsgrad i eine wirtſchaftl. Frage und richtet 
ſich nach dem Verwendungszweck der zu verarbei⸗ 
tenden Gaſe. 

Die mehanifh wirkenden Neiniger laſſen den 
mitgeführten Staub durch Vermindern der Gas⸗ 
geſchwindigkeit (Wirkung der Schwerkraft), durch 
Richtungsänderungen (Einfluß der Fliehkraft) oder 
durch Aufprallen (Stoßwirkung) aus der Strömung 
ausfallen. — Der einfachſte Gasreiniger iſt die 
Staubkammer, die der chem. und Hütkeninduſtrie 
bef. zur Vor⸗ und Grobreinigung dient (Großraum⸗ 
reiniger). Derartige Kammern führt man auch in 
Form langer, gemauerter Kanäle oder zickzackartig 
angelegter weiter Rohre oder in Geſtalt von Staub⸗ 
ſäcken aus Stahlblech aus, in denen ſich der Staub 
langſam abſetzt. — Um durch eine kreiſende Be⸗ 
wegung auf die Staubteilchen Fliehkräfte wirken zu 
laſſen, führt man die ſtaubhaltige Strömung 
tangential in ein zylindriſches Gehäufe, das unten in 
einen kegeligen Staubſammler übergeht (Zyklon). 
Auf Abb. x bedeuten: a Zyklongehäuſe, b Zuleitung 
der e Gaſe, e Abführung der entſtaubten 
Gaſe, d Staubablaß. Derartige Zyklone ſind in 
allen Induſtriezweigen für die verſchiedenſten Ver⸗ 
wendungszwecke zu finden. — Zum Entfernen von 
nebel⸗ oder tropfenförmigen Verunreinigungen be⸗ 
nutzt man ſog. Stoßreiniger, die durch zahlreiche, 
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Abb. 1. Zpklon. Abb. 2. Stoßreiniger. 


gegeneinander verſetzte Einbauten die Gaſe auf 
Wandungen prallen laſſen. Zu dieſen gehören die 
in Gaswerken und Kokereien benutzten Teerabſcheider 
von Pelouze und Audouin. Die Gaſe treten dabei 
durch eine Glocke, die aus mehreren parallel an⸗ 
geordneten Blechwänden beſteht. Dieſe enthalten, 
wie Abb. a zeigt, kleine, gegeneinander verſetzte 
Löcher und Schlitze, ſo daß die durchtretenden Gaſe 
gegen die vollen Wandflächen ſtoßen und die mit⸗ 
geführten Teerteilchen abſchleudern. — Für die Ab⸗ 
ſheidung von leichten und feinkörnigen Stauben 
eignen ſich beffer die mit Filterflächen arbeiten⸗ 
den Reiniger, die als Stoffilter (Gewebefilter), 
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Sieb⸗, Streifen⸗, Füllkörper⸗ und Schichtfilter aus⸗ 
geführt werden. — Stoffilter werden als Plan⸗ 
filter mit meiſt zickzackartig auf Stäben gefpannten 
Tüchern oder als Schlauchfilter GBethfilter; 
Abb. 3) gebaut. In einem durch eine Querwand a 
geteilten Gehäuſe b hängen zahlreiche aus Filterſtoff 
beſtehende Schläuche c. Die ſtaubhaltigen Gaſe 


Abb. 4. 


Abb. 3. 
Schlauchfilter. Hordenwaſcher. 


treten unten bei d ein und verlaſſen oben durch das 
Rohr e gereinigt das Gehäuſe. Eine ſelbſttätige 
Abklopfvorrichtung f läßt den Staub von Zeit zu 
Zeit in die Trichter g fallen. Derartige Filteranlagen 
werden auch aus mehreren Abt. zuſammengeſetzt, 
von denen immer nur eine gereinigt wird, während 
die anderen in Betrieb ſind. Statt der Gewebe ver⸗ 
wendet man für einzelne Zwecke hintereinander⸗ 
eſchaltete, feinmaſchige Siebe. — Bei den Füll⸗ 
körper itte (Metallfiltern) und den Streifen⸗ 
filtern beſtehen zellenartig aufgebaute Filterflächen 
aus Füllungen von kleinen Ringen oder von dicht 
nebeneinander angeordneten Blechſtreifen, die mit 
einem zähen Ol (Nesfläfjigkeit) bedeckt find, das den 
Staub feſthält. Der ſich anſammelnde Staub wird 
in regelmäßigen Abftänden entfernt. Sie eignen ſich 
nur zur Reinigung von Luft und Gaſen mit geringem 
Staubgehalt (Feinreinigung, Kühlluftreinigung von 
elektr. Maſchinen, Luftentſtaubung von Filmfabriken 
uſw.). — Die Schichtfilter (Schüttfilter) enthalten 
in einem meiſt rechteckigen Kaſten auf Horden (Hor⸗ 
denreiniger) eine oder mehrere Schichten einer ge⸗ 
eigneten Füllmaſſe (Rafeneifenerz, Luxſche Gasmaſſe, 
Koks, Sägemehl uſw.). Das Gas tritt in gleich⸗ 
mäßiger Verteilung von unten nach oben durch den 
Kaſten. Zu dieſen Vorrichtungen gehören auch die 
auf der 4 Adſorption beruhenden Apparate zur 
Entfernung von dampfförmigen Beſtandteilen aus 
Gaſen, bei denen ein feſtes Adſorptionsmittel (aktive 
Kohle, Silicagel) in einem zylindriſchen Adſorber 
ruht. Auf dem gleichen Wege reinigt man die Atem⸗ 
luft von giftigen Beſtandteilen durch die Filter der 
Gasmasken (4 Gasſchutz). 
Die naſſen Reiniger Gaswaſcher beruhen dar⸗ 
auf, daß die zu reinigenden Gaſe mit fein verteilten 
Flüſſigkeiten oder mit benetzten Flächen in Be⸗ 
rührung kommen, die die Verunreinigungen auf⸗ 
nehmen. Dieſe Reiniger werden als Rieſelwaſcher, 
als Drehwaſcher und als Schleuderwaſcher gebaut. 
Gaswaſcher werden bisweilen auch mit Böden nach 
Art der Kolonnen für Deftillierapparate (4 Deftil- 
lieren) ausgeführt. — Die Rieſelwaſcher (Skrub⸗ 
ber) beſtehen aus einem hohen, zylindriſchen oder 
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rechteckigen Turm, den die Gaſe von unten nach 
oben durchſtrömen, während die Waſchflüſſigkeit von 
oben mit Zerſtäubern verſpritzt oder durch kreuzweiſe 
aufgeſchichtete Horden, regellos eingeſchüttete Füll⸗ 
körper oder ſchraubenartige Leitflächen verteilt ent⸗ 
gegenrieſelt (Gegenſtromverfahren). Einen Hor⸗ 
denwaſcher zeigt. Abb. 4. Es bedeuten: a Turm⸗ 
mantel, b Gaseintritt, c Gasaustritt, d Horden⸗ 
füllung, e Berieſelungsvorrichtung, f Zuleitung und 
g Ablaß der Wafchflüffigkeit. — Die Drehwaſcher 
(Standardwaſcher) beſtehen aus einem zylindriſchen 
Gehäuſe, in dem ſich auf einer waagerechten Welle 
mehrere durch Zwiſchenwände voneinander getrennte 
ſcheibenartige Zellen mit Füllkörpern oder horden⸗ 
artigen Elementen drehen. Die Gaſe ſtreichen nach⸗ 
einander durch die Zellen, die bei ihrer Drehung 
ſtändig in die im unteren Teil des Gehäuſes an⸗ 
geſammelte Waſchflüſſigkeit tauchen. Hauptanwen⸗ 
dungsgebiet iſt die Teer⸗, Ammoniak-, Naphthalin⸗, 
Benzol⸗ und Zyanreinigung von Leuchtgaſen. — Zu 
den Schleuderwaſchern gehören die bef. bei der 
Hochofengasreinigung gebräuchl. Desintegrator⸗ 
waſcher und die verſchiedenen mit Flüſſigkeits⸗ 
ſchleiern arbeitenden Waſcher, die durch ſchnell um⸗ 
laufende Verteiler gekennzeichnet ſind. Bei dem 
Desintegratorwaſcher von Theif en treten die ſtaub⸗ 
haltigen Gaſe von innen in gleichachſig umlaufende 
Körbe (Winkeleiſenzylinder), zw. die entſprechende 
feſtſtehende Körbe eingeſchaltet ſind; die in gleich⸗ 
mäßiger Verteilung eingeſpritzte Waſchflüſſigkeit, 
die durch die umlaufenden Körbe in feinſte Tropfen 
aufgelöſt wird, nimmt die Staubteilchen infolge der 
guten Berührungsmöglichkeit ſchnell auf und führt 
ſie nach außen ab. Der Schleuderwaſcher nach 
Feld (Abb. 5) beſteht aus einem zylindriſchen, durch 
Böden a in einzelne Kammern d geteilten Gehäuſe e 


und einer ſenkrechten Welle d, die Verteilervorrich⸗ 
tungen e zum Verſpritzen der Waſchflüſſigkeit trägt; 


Abb. 5. Schleuderwaſcher nach Feld (tot: Gas; blau: Flüffigteit). 
Abb. 6. Elektrofilter nach Cottrel-⸗Möller. 


die bei g eintretenden Gaſe ftrömen von unten nach 
oben, während die bei f eintretende Waſchflüſſigkeit 
von Kammer zu Kammer abwärts fließt. Der 
Schleuderwaſcher nach Ströder arbeitet mit zwei 
parallelen Wellen, die gegeneinander verſetzte Schei⸗ 
ben tragen, ſo daß in dem umſchließenden Gehäuſe, 
durch das die zu reinigenden Gaſe ftrömen, ſich über⸗ 
deckende Flüſſigkeitsſchleier entſtehen. 

ei dem von Cottrel und Möller entwickelten 
elektriſchen Gasreinigern (Elektrofiltern) benutzt 
man die Erſcheinung, daß ein durch hochgeſpannten 
Gleichſtrom erzeugtes elektr. Feld auf ſchwebende 
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Staubteilchen einwirkt, wobei dieſe in Nähe der 
einen Elektrode aufgeladen und in Richtung auf die 
andere abgeſtoßen werden. Die zu reinigenden Gafe 
ſtrömen in eine Niederſchlagskammer, in der die an 
die Hochſpannung angeſchloſſenen Sprühelektroden 
hängen. Dieſen ſtehen die geerdeten Niederſchlags⸗ 
elektroden gegenüber. Hier bleiben die abgeſtoßenen 
Staubteilchen hängen, bis fie durch ihr Gewicht oder 
durch Klopfen in Sammeltaſchen abfallen. Auf 
Abb. 6 bedeuten: a Sprühelektrode (Draht), b Nie: 
derſchlagselektrode (Zylinder), e Rohgaseintritt, 
d Reingasaustritt, e Erdung, f Hochſpannungs, 
gleichrichter zum Verwandeln der Wechſelſpannung 
in eine Gleichſpannung, g Umſpanner, h Staub- 
ablaß. 

Sonderverfahren wendet man zur Entnebelung 
von geſchloſſenen Räumen (J. B. in Färbereien, 
Wäſchereien) an, in denen durch Überſättigung det 
Luft mit Waſſerdampf dichte Nebelſchwaden ent⸗ 
ſtehen. Zur Entnebelung muß Warmluft, die den 
n der Luft aufnimmt, zugeführt und 
ein Teil der gefättigten Luft ſtändig abgeleitet wer: 
den. Eine Eimekelungeinge beſteht daher aus 
einer Einrichtung zur Zuleitung von Warmluft und 
einer Vorrichtung zum Abſaugen der mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigten warmen Abluft. — Lit.: A. J. 
Kiefer,» Handbuch der chemiſch⸗techniſchen Apparate 
1gaaff.; R. Meldau, »Der Induſtrieſtaubs 1996; 

Winkel und G. Sander, Schwebeſtoffe in 
Gaſene 1934. 

Gasvergiftungen (Gaseinatmungskrankheiten, 
durch Einatmen von Gaſen, wie Kohlenſäure, Kohlen: 
oxyd, Waſſergas, Leuchtgas, Phosphorwaſſerſtoff, 
Blauſäure, Arſenwaſſerſtoff, dae 
hervorgerufene Vergiftungen. Die häufigſte G. iſt die 
Leuchtgasvergiftung, eine Kohlenoxydvergif⸗ 
tung (Selbſtmord, Unglücksfälle); tödliche Doſis liegt 
etwa bei 0,4 vH Kohlenoxydgehalt der Luft; beruht 
auf Verdrängung des Sauer vom Hämoglobin, 
an deſſen Stelle das giftige Kohlenoxydhämo⸗ 
globin tritt. Voranzeichen find: Kopfſchmerzen, Er⸗ 
brechen, Schwindel, oft Krämpfe, Lähmungen und 
nervöſe Störungen; Nachweis des Kohlenorm: 
hämoglobins im Blut durch ſpektroſkopiſche Me 
thoden; chemiſcher Nachweis: Tannin, Formalin: 
und Chininprobe. Bei G. fallen die Organe durch 
tiefrote Farbe auf. 1 Unfallhilfe. — Über die G. 
durch 1 1 + Gaskampf und + Gasſchutz. 
Gaswerk, Anlage hauptſächlich zur Erzeugung 
aft Stadtgas (4 auch: Leuchtgas, Gas wirt 
chaft). 
Gaswirtſchaft, Geſamtheit der auf Gewinnung und 
Verteilung von 4 Stadtgas (vgl. Leuchtgas; in man 
chen Ländern Erdgas, z. B. Ver. St. b. A.) gerichte 
ten volks⸗ und betriebswirtſchaftl. Maßnahmen und 
Handlungen. Geſchichtlich laſſen ſich in der dt. G. und 
ähnlich in der G. anderer großer Länder zwei Zeit: 
abſchnitte unterſcheiden: 1) In der 1. Hälfte des 19. J. 
wurden nach engl. Vorbild u. vielfach mit engl. Kapital 
meiſt von Privatgeſellſchaften Gasanſtaltens gegt- 
(erſte 1817 in Frankfurt a. M.), zunächſt ausſchl. zut 
Gaserzeugung für die Beleuchtung don Straßen, 
. und Wohnungen. Die Übernahme bzw. 
igengründung von Gaswerken durch Gemeinden, 
Jahrzehnte hindurch vornehmlich aus ſicherheits⸗ 
polizeilichen, in zweiter Linie aus fiskal. Gründen, 
erfolgte nach dem Beiſpiel einiger großer Städte 
(erfte 1825/26 Berlin, Frankfurt a. M., Hannover) 
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lunge Zeit nur zögernd und iſt nie völlig durchgeführt 
worden. 13-20 Gasgeſellſchaften (Gaskonzerne mit 
und ohne Beteiligung der öffentl. Hand) haben ſich 
als Beſitzer und Verwalter von mehr als 200 Gas⸗ 
werken (oft zugleich von Elektrizitäts⸗ und Waſſer⸗ 
werken) behauptet und halten in der dt. G. eine z. Z. 
an Bedeutung wieder gewinnende Stellung inne. 


Tabelle ı. 
Hie dt. Gaswerke in öffentlichem u. privatem Beſitz. 


Davon im Beſitz von 


Zahl 3 I anderen | gemiſcht · 
Jahr der ee Ge öffentl, | wirtfchaft- 
Werke nehmen meinden Körper» lichen 
| ſchaften Unternehmen 
i 1860 180 135 s — 
1912 1700 561 1139 3 
1936 1190 103 984 103 


Neben den anfänglich einzigen Zweck der Gas⸗ 
werke, von dem das Steinkohlengas noch die Bez. 
Leuchtgas“ führt, nämlich ältere Leuchtmittel (Erd⸗ 
öl, Wachslichter u. a.) in der Straßen⸗ und Woh⸗ 
nungsbeleuchtung zu erſetzen, trat in der 2. Hälfte 
des 19. Ih. die Verwendung für Kraft- und Wärme⸗ 
zwecke in Gewerbe und Haushalt. Aber erſt etwa 
ſeit der Jahrhundertwende fand das Gas im Haus⸗ 
halt, erſt nach dem Weltkrieg in Gewerbe und In⸗ 
duſtrie die Verbreitung, die ſeine heutige Stellung 
in der Energiewirtſchaft begründet; Vorausſetzung 
hierfür war die Konſtruktion zweckmäßiger, d. h. mit 
hohem Wirkungsgrad und zuverläſſig arbeitender 
Gasgeräte (Kocher und Herde, Badeöfen und Heiz: 
körper, Warmwaſſerbereiter und Kühlſchränke, 
Bäckerei⸗ und Konditoreibacköfen, Großküchen⸗ und 
Fleiſchereikeſſel, Waſchmaſchinen und Heißmangeln, 
Motoren und zahlreiche Spezialkonſtruktionen). 
Während noch 1913 je zwei Fünftel des Gasabſatzes 
auf Innenbeleuchtung und Wärmebedarf in den 
Haushaltungen, der Reſt zum größeren Teil auf 
Straßenbeleuchtung, zum geringeren Teil auf ge⸗ 
werbliche Zwecke entfiel, hat ſich dieſes Verhältnis 
im Weltkrieg und in der Nachkriegszeit grundlegend 
geändert. 

Der Wandlung in der Zuſammenſetzung des 
Gasverbrauchs ging eine ſolche im innerwirtſchaft⸗ 
lichen Aufbau der Gaswerke parallel. Zugleich 
trat mit den Kokereigas anbietenden Zechen⸗ und 
Hüttenkokereien hauptſächlich in den Bezirken des 
Steinkohlenbergbaus eine neue Gattung von Gas⸗ 
lieferern auf. 

Etwa dreiviertel Jahrhundert hindurch war ein⸗ 
ziges, ſpäter immer noch vornehmliches Erzeugungs⸗ 
iel der Gaswerke die Gaserzeugung, bei der Koks, 
Teer und Ammoniakverbindungen als kaum oder 
gar nicht verwertbare Abfälle anfielen. Erſt eine 
alle Fortſchritte der Technik ausnutzende Gewin⸗ 
nung und eine planmäßige Verwertung dieſer Er⸗ 
zeugniſſe, zu denen im Weltkrieg das Benzol trat, 
verliehen der Gasverſorgung den Charakter einer 
G. Die wirtſchaftliche Ausnutzung konnte ſich 
allerdings bei den lange Zeit meiſt kameraliſtiſch 
betriebenen Gemeindegaswerken nur ſchrittweiſe 
durchſetzen. Mit jährl. Barabführungen von mehr 
als 100 Mill. RM. bildet die G. eine wichtige 
Stütze der Gemeindefinanzen. Sie beſchäftigt un⸗ 
mittelbar mehr als 50000 Beamte, Angeſtellte und 

tbeiter mit einer Gehalts⸗ und Lohnſumme von 
rund 140 Mill. AN. 
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Tabelle 2. 
Erzeugung, Bezug und Abſatz von Gas durch die 
dt. Ortsgaswerke 1956. 


Mill. ebm 


Erzeugung von Miſchga s 2956 
Bezug von 
EEE 750 
Au. N ENG 15 
Erzeugung und Bezug zuſannnen 3721 
Gasfelbfiverbraud und Berluft ........... 535 
Gasabſatz insgefamt ....rerunerenenununee 3106 
davon für o off 7 5 
ausbalte und öffentliche Gebäude 
en und Induſtrie 885 
Straßenbeleuchtugg 04000. 34 
Sonſtige Zwecke 2 


2) Im Jahrzehnt 1914/23 erlitt die Stadt⸗G. 
einen ſchweren Rückſchlag, denn in und nach dem 
Weltkrieg erlagen Hunderte von ſchwächeren Gas⸗ 
werken teils den erſt nach dem Abbruch des paffiven 
Widerſtandes im Ruhrbezirk behobenen Schwierig⸗ 
keiten der Verſorgung mit dem Rohſtoff Kohle, teils 
— ſoweit der Abſatz von Gas für Beleuchtungszwecke 
ihre wirtſchaftl. Grundlage bildete — dem Wert⸗ 
bewerb der Elektrizität. Seither hat ſich dieſe Be⸗ 
wegung zurückgebildet, um von einer anderen, mehr 
ſtrukturwandelnden abgelöſt zu werden: Schon vor 
1914 waren manche Gemeinden dazu übergegangen, 
ihre Eigenerzeugung, wenn ſie als unwirtſchaftlich 
angeſehen wurde, einzuſtellen und das benötigte Gas 
von nahegelegenen ſtärkeren Gaswerken oder Koke⸗ 
reien zu beziehen. Dieſe Entwicklung zur „Gruppen⸗ 
G. und »Gasfernverſorgunge, die dazu führte, daß 
1936 neben 879 Erzeugerwerken 311 Verteilerwerke 
beſtanden, iſt noch nicht zum Stillſtand gekommen, 
fondern hat ſeit 1925 Auftriebe erhalten, welche die 
im Gang befindl. Strukturwandlung beſchleunigen 
und überdies in der Grundlinie teilweiſe verſchieben. 
Umgekehrt wie bei den Gaswerken war bei den 
Kokereien der Steinkohlenzechen und Eiſenhütten 
das Haupterzeugnis von jeher der Koks, während 
das anfallende Gas, ſoweit es nicht im Zuge des 
techn. Fortſchrittes für die eigenbetriebl. Wärme⸗ 
wirtſchaft nutzbar zu machen war, abgebrannt wurde 
(0Fackelgase). Die Abſicht, das über den Eigen⸗ 
bedarf hinaus verfügbare Kokereigas als Edelbrenn⸗ 
ſtoff zu verkaufen, ließ ſich wegen der Unmöglichkeit, 
Gasmengen über größere Entfernungen zu befördern, 
zunächſt nur im engſten bezirkl. Umkreis der Er⸗ 
zeuger verwirklichen; fo verſorgten ſeit 1905 einige 
Kokereien im rheiniſch⸗weſtf. Induſtriebe irk nahe⸗ 
gelegene Gemeinden mit Gas. Erſt die Erfindung 
nahtloſer und geſchweißter Rohre geſtattete es, Gas⸗ 
mengen über Entfernungen von 100 und mehr km 
zu leiten. 

Wirtſchaftlich bedienen ſich die Kokereien zum 
Verkauf ihres Gaſes in der Regel der von ihnen zu 
dieſem Zweck gegr. Ferngasgeſellſchaften (größte: 
Ruhrgas⸗A.⸗G. in Eſſen, ſeit 1927), die den Ab⸗ 
nehmern als liefernde Gashändler gegenüberſtehen. 
Der erſte Gasfernlieferungsvertrag wurde 1928 mit 
der Stadt Hannover abgeſchloſſen, 1929 folgte Köln 
a. Rh. Weitere Ferngasleitungen ſind von der Ruhr 
aus bor allem rheinaufwärts im Bau bzw. geplant; 
ähnlich dringt das Kokereigas vom Saargebiet und 
von Schleſien aus vor. 

Der ein Jahrzehnt hindurch umſtrittene, ſeit 1935 
durch das Energiewirtſchaftsgeſetz anerkannte, zu⸗ 
gleich aber auf breitere Baſis geftellte Plan, die dt. G. 
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von den Kohlegewinnungs⸗ bzw. Kokserzeugungs⸗ 
ſtätten aus umzubauen, ſieht ein engmaſchiges 
Fernleitungsnetz vor, mit deſſen Hilfe einerſeits 
der Abſatz des bei den Kokereien durch Einſatz 
anderer ee e Gaſes geför⸗ 
dert, anderſeits die Erzeugung von Gas und Koks 
bei den örtl. Gaswerken in gewiſſem Umfang 
erſetzt werden foll. 1935 entfielen von den nahezu 
100000 km Gasleitungen im Dt. Reich erft wenige 
1000 km auf Fernleitungen und von dieſen die 
Mehrzahl auf Zuleitungen von geringer Länge 
innerhalb einzelner Bezirke. Trotzdem übertraf zur 
leichen Zeit der Kokereigasabſatz mengenmäßig 
a dinge unter Einrechnung der Abgabe inner⸗ 
halb der Konzerne, die aber ihrerſeits vielfach 
durch Fernleitungen erfolgt) die Eigenerzeugung der 
Stadtgaswerke. 

Unter der Loſung »Großraum⸗G.« follen in Zus 
kunft die im ganzen Reich vorhandenen und noch ent⸗ 
ſtehenden Gaserzeugungsſtätten verbundwirtſchaftl. 
zuſammengefaßt werden, um ſich gegenſeitig zu unter⸗ 
ſtützen und um eine Steigerung des Geſamtabſatzes, 
eine fortſchreitende Verbilligung für den Verbraucher 
und ein Höchſtmaß von Sicherheit der Verſorgung 
herzuſtellen. Es wird damit gerechnet, daß im 
Haus haltgasabſatz (1936: rd. 20 Md. cbm an nahe⸗ 
zu 9 Mill. Haushalte), vor allem aber im gewerbl. 
und induſtriellen Gasabſatz noch Ausweitungsmög⸗ 
lichkeiten vorliegen, die mit mehreren Md. obm be⸗ 
ziffert werden. Entſprechend ſind in der amtl. Be⸗ 
gründung zum Geſetz zur Förderung der Energie⸗ 
wirtſchaft vom 13. 1. 1935 folgende Grundforde⸗ 
zungen einer Energiewirtſchaftspolitik feſtgelegt: 
Möglichſt wirtſchaftl. Produktion, möglichſt foziale 
Verteilung des Produktionsertrages und möglichſte 
Sicherſtellung der Energieverſorgung. Die vom 
Reichswirtſchaftsmin. zur Durchführung dieſer 
Pläne eingeſetzte Organiſation iſt die Reichs⸗ 
gruppe Energiewirtſchaft der dt. Wirtſchaft mit 
ihrer Unterorganiſation, der Wirtſchaftsgruppe 
Gas- und Wafferverforgung, die die ihr zwangs⸗ 
weiſe angeſchloſſenen Verſorgungsunternehmungen 
auf dem geſamten Fachgebiet zu beraten und zu 
betreuen hat. 

Lit.: Vollberg und Raaſch, »Das Gas in der dt. 
Wirtſchafta 1929; Kemper, e 
1930; L. Winkler, Wohin geht der Weg der dt. G. e 
1936. — Ztſchr.: »Das Gas» und Waſſerfachs (ſeit 
1858) ; Gass (feit 1929); Ztſchr. für öffentl. Wirt⸗ 
ſchafte (ſeit 1934). 

Gateluzzi (Gattiluſi), genueſ. Adelsfamilie und er⸗ 
folgreiche Eroberer in der Levante (14. Jh.). 
Gateshead (getßhed), nordengl. Induſtrieſtadt am 
yne, gegenüber von Nervcaftle, (1931) 122 400 Ew.; 
Maſchinen⸗, Glas⸗, chem. Ind., Schiffswerften. 
Gaetke (Gätke), Heinrich, Vogelforſcher, * 1g. 5. 
1814 Pritzwalk, f r. 1. 1897 Helgoland, daf. 1837 
Geemaler, ſpäter Gouvernementsſekretär, erſter 
Helgoländer Vogelwart, beſchäftigte ſich eingehend 
mit dem Vogelzug über Helgoland. Seine Vogel⸗ 
ſammlung erwarb 1891 das Ot. Reich. »Die Vogel⸗ 
warte Helgolande 18gr. 
Gatt, das (Gat, niederdt.), Durchfahrt zur offenen 
See, z. B.: Kattegatt zw. Jütland und Süd⸗ 
chweden, Seegatt bei Riga. — Auch Bez. für ein 

bteil der unteren Schiffsräume (auch Gat), z. B. 
Hellegatt (zur Aufbewahrung von Inventar oder 
Material) und Kabelgatt (zur Aufnahme von Tauen). 
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— Speigatt, Einflußöffnung der Ausflußrohre auf 
einem Schiff. 

Gattamelata, Erasmo, ital. Condottiere, um 1370 
Narni als Sohn eines Bäckers, f 16.2. 1443 Padua, 
erhielt wegen feiner Gewandtheit den Beinamen G. 
(Gefleckte Katze e), ſeit 1427 in den Dienſten der 
Päpfte Martin V. und Eugen IV., kämpfte feit 
1434 für Venedig gegen die mailänd. Visconti, 
1438 Generalkapitän. Donatellos Reiterſtandblld 
des G. ſteht in Padua. 

Gatter, Einzäunung, meiſt aus hölzernen Latten oder 
Stäben. Wild⸗G., Einzäunung eines Wildgeheges, 
Saͤge⸗G. heißt der Rahmen, in den bei G. ſäͤgen die 
Sägeblätter eingeſpannt werden; auch Bez. für die 
G. ſäge ſelbſt; Sägen. 

Gattieren, Zuſammenmiſchen (Gattierung) ver⸗ 
ſchiedener Erze bei der Verhüttung, um beſtimmte 
Zuſammenſetzungen des Metalls (und der Schlacken) 
zu erhalten. 

Gattung (genus, lat.), in der Philoſophie ſeit 
dem Altertum eine Gruppe von Gegenſtänden, die 
durch gemeinſame weſentliche Eigenſchaften zu diefer 
Gruppe zuſammengeſchloſſen ſind, von der im übrigen 
aber jeder einzelne Gegenſtand ganz beſondere, bon 
den Eigenſchaften der anderen abweichende Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt. Die betr. gemeinſamen Eigen⸗ 
ſchaften werden ſeit Plato, beſ. in der Scholaſtik 
des M. A., in ihrer Geſamtheit als metaphyſiſche 
Wirklichkeit aufgefaßt und als »Allgemeinese (»uni- 
versale«, lat., Mz. duniversalia ) bezeichnet. — 
Der Gisbegriff in der Logik vereint die gemein: 
ſamen + Merkmale mehrerer Begriffe zu einem 
neuen abſtrakteren und allgemeineren Begriff. — 
In der Biologie die Zuſammenfaſſung verwandter 
Arten; 4 Art. 

Gattungskauf (Genuskauf), Kauf einer beſtimmten 
Menge beſtimmter 4 vertretbarer Sachen; Gegen: 
ſatz: Spezikskauf, Kauf einer beſtimmten Einzel 
ache. 

Gattungsname (Appellatjvum, das, lat.), Haupt⸗ 
wort, das im Gegenſatz zum Eigennamen eine Gat⸗ 
tung bezeichnet; f Subſtantiv. 

Gattungsſchuld (Genusſchuld), Schuld einer ver: 
tretbaren Sache. Gegenſatz: Speziksſchuld, bei 
der es ſich um eine genau beſtimmte 0 505 
Bei der G. hat der Schuldner nach $ 243 BGB. und 
§ 360 HGB. Sachen von mittlerer Art und Güte 
zu leiſten, d. h. er darf nicht die geringſte Qualität, 
braucht aber auch nicht die beſte zu liefern. 
Gatun, Ort am Panamakanal (32a Nbk. II), am 
Weſtufer des G.⸗Sees (425 qkm), dem größten 
Stauſee der Erde. 

Gau (in Süddeutſchland und der Schweiz auch Gäu 
[z. B. Allgäu]; altniederdt. go; lat. pagus), land 
ſchaftl. Bezirk verſchiedenſter Größe, deſſen Bewohner 
(compagenses; daher: Kompanie) in der german. 
Urzeit unter Gauhäuptlingen eine gerichtl., wirk⸗ 
ſchaftl. und milit. Einheit innerhalb der Völkerſchaſt 
darſtellten und ſich in e gliederten. Als 
ſich die Stämme bildeten, behaupteten ſich die Gaue 
als Teile des Stammesgebietes, aber das Wort 
verlor feine ſtaatsrechtl. Bedeutung und behielt nur 
die geographiſche. Auch nachdem die Grafſchaften 
unter karolingiſcher Herrſchaft überall eingerichtet 
waren, beſtanden die Gaue als geogr. Einheiten fort, 
aber Gaue und Grafſchaften deckten ſich nicht; die 
früher übliche Bez. »Gaugrafe iſt daher falſch. 
Wurden im fränk. Gebiet oft alte Gaue in mehrere 
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Grafſchaften zerlegt, ſo wurden im ſächſ. umgekehrt 
regelmäßig mehrere Goe zu einer Grafſchaft zuſam⸗ 
mengefaßt, und Go iſt dann dort gleichbedeutend mit 
dem fränk. f Zent geworden. Entſprechend wurden im 
oſtelbiſchen Koloniſationsgebiet große Bezirke Gaue 
ſenannt. Als Landſchaftsnamen haben ſich alte 
namen vielfach lange, z. T. bis zur Gegenwart, 
behauptet: z. B. Breisgau, Rheingau, Vintſchgau. 
Die alten Namen find teils nach Flüſſen (Rheins, 
Aargau), teils nach Gebirgen (Eifelgau), teils nach 
alten Völkerſchaften (Vintſchgau) benannt; auch be⸗ 
gegnet öfter die Bez. nach Himmelsgegenden: Nord-, 
Süd⸗(Sund⸗), Weſtgau. Die Dt. Turnerſchaft, die 
e der Deutſche Reichsbund für 

ibesübungen u. a. Verbände nahmen die Bez. G. 4 
für ihre gebietl. Untergliederungen wieder auf. — 
Die 4 NSDAP. ift gebietlich und verwaltungs⸗ 
mäßig in Gaue gegliedert mit G.leitern an der 
Spitze; 4 auch Atlasband, Za. — Reichsgaue wer⸗ 
den die zukünftigen mittleren Verwaltungs bezirke 
des 4 Deutſchen Reiches (Sp. 1277) fein. 
Gäu, das (Gau), bad. und württ. Bez. für wald⸗ 
arme, durch Löß und Lehm fruchtbare (Muſchelkalk⸗) 
Ebenen. Dem Klettgau am Rhein (5 D 3) folgen 
nordwärts: die Baar, das Heckengäu, das 
Obere oder Herrenberger G., das Strohgäu, 
der Enzgau, das Lange Feld, das Zabergäu, 
der an die Rheinebene grenzende Kraichgau und 
ſchließlich nordö. die Haller und Hohenloher 
Ebene ſowie der Taubergrund. 
Gau-Algesheim, rheinheſſ. Stadt, öſtl. von Bingen 
(4D 4), (1933) 3200 Ew.; Weinbau, Weinhandel. 
— 1355 Stadt. 
Gauch (altgerman. Name für Kuckuck), fpäter 
= Tor, Narr, oberdt. = Hahnrei. 
Gauchheil (Anagallis), Gattung der Schläſſel⸗ 
blumengewächſe, zarte Kräuter mit lebhaft gefärbten, 
blattachſelſtändigen Blüten u. kugeliger Kapfelfrucht 
mitabſpringendem Deckel. Unkraut auf Acker⸗ u. Garten⸗ 
land. Acker⸗G. (Rote Miere, A. arvensis; Abb. 
Gp. 1014) mit vierfantigem, 101g em langem, meiſt 
niederliegendem Stengel u. langgeſtielten, zinnober⸗ 
oder mennigroten Blüten (Juni bis Okt.). Seltener der 
Blaue G. (A. coerulea), auf falkhaltigem Lehmboden. 
Gauchos (gautſchöß; Ez. Gaucho), berittene Hirten 
der großen Viehhöfe in den ſüdamer. Pampas, 
zumeiſt Miſchlinge 
von Weißen u. In⸗ 
dianern. Zum Fang 
der Tiere benutzen 
fie 4 Laſſo oder 
Bola. Lit.: M. 
Leguzamon, EI 
aucho« 1916. 
Gaueſn (gätch.), 
füdfpanifche Stadt, 
nördlich von Gi⸗ F 
braltar (19 C 4), 52 4 2 
1930) 3900 Ew.; W 

armorbrüche; u 

berrefte eines mauriſchen Kaſtells. ſwandter Dieb. 
Gaudieb (vom niederdt. gauw, »fchnelle), liſtiger, ge⸗ 
Gaudig, Hugo, Pädagog, * 5. 12. 1860 Stöcken (Prov. 
Sachſen) fa. 8. 1923 Leipzig als Oberſtudiendirekt. der 
O ſchule, Geſtalter und Förderer der 4 Arbeitsſchule, 
chrieb u.a. »Didakt. Ketzereiene 1904, 19266, Didakt. 
denludien 1909, 192382, Die Schule im Dienſte der 

erdenden Perſönlichkeita 1917, 19222, 2 Bde. 
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Gaudium, das (lat., eingedeutſcht Gaudi, die 
Freude; Ausgelaſſenſein. 3 9 A 
Gaudry (godrj), Albert, frz. Geolog, * 15.9. 1897 
Enaint-Germainsen-Laye, f 27. 11. 1908 Paris, ber 
reiſte Griechenland. Les Ancätres de nos animaux 
dans les temps géologiques 1888 (dt. von Mar⸗ 
ſchall 1890). 
Gaudy, Franz, Frhr. v., Dichter, * 19. 4. 1800 
N b a. O., T 6.2. 1840 Berlin, ſpätromant. 
yriker und Erzähler: »Aus dem Tagebuch eines 
wandernden Schneidergeſellens 1836, »Benezianifche 
Novellene 1836. it Chamiſſo gab er Überf. 
(Beranger 1838) und den »De. Muſenalmanach⸗ 
für 1839 heraus. Lit.: Reiske ıgıı. 
Gauform (Gautypus, Lokalform), Bez. für kleinere, 
beſtimmte Merkmalsgruppierungen innerhalb einer 
Menſchenraſſe, die durch Inzucht und durch Ausleſe 
in iſolierten geogr. Gebieten (Talern, Inſeln) her⸗ 
vorgerufen ſind. 
Gaufrieren (gö⸗, vom frz. gaufre, göfr, Waffel ), 
das Einprägen von Muſtern in Gewebe» oder 
Papierbahnen mittels gravierter Walzen (Gaufrier⸗ 
kalander); vgl. Appreturmaſchinen. 
Gaugamela, Ort in Aſſyrien, nordw. von Arbela, 
jetzt Tell Gomel. 331 v. Chr. Sieg + Alexanders 
d. Gr. über Darius III. 
Sauguin (gogas), Paul, frz. Maler, * 7. 6. 1848 
Paris, f 9.5.1903 La Domenica (Marqueſas⸗ 
Inſeln), begann als Impreſſioniſt, ſchloß ſich Piſ⸗ 
ſarro an, ſuchte neue Bildformen und ging nach den 
Südſeeinſeln; zurückgekehrt, erfuhr er den Einfluß 
Eezannes und arbeitete mit van Gogh, ließ fi) aber 
1895 auf Tahiti, 1gor auf La Domenica nieder, 
wo er als erſter moderner Maler exotiſcher Bild⸗ 
gegenſtände gegenüber dem Impreſſionismus eine 
verfeſtigte Bildform und vertiefte Farbe anſtrebte, 
während Zielſetzung und Stilhaltung ſeiner Malerei 
oft der Dürftigkeit eines kraftloſen Primitivismus 
anheimfielen. G. hat in gleicher, dem Expreſſionismus 
verwandter Weiſe auch Holzſchnitte, Lithographien 
und Holzbildwerke geſchaffen. In Deutſchland iſt er 
in München (Neue Staatsgalerie), Eſſen (Folkwang⸗ 
mufeum) und Köln (Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum) vers 
treten. Er ſchrieb den felbftbiogr. Roman Noa⸗Noa⸗ 
1900, dt. 1920.4. Lit.: Morice 1919 (frz.); Wieſe 
1923; Barth 1929. 
Gauhati, brit.⸗ind. Diſtr.⸗Hptſt. am Brahmaputra, 
in Aſſam (282 NO 6), (1931) 16700 Ew.; Aus- 
gangspunkt für Karawanen nach Lhaſa. 
Gaukler, Taſchenſpieler; 4 Fahrende Leute. 
Gaukler (Helotarsus ecaudatus), Raubvogel, etwa 
buſſardgroß. Das ſtärkere Weibchen, mit ſehr langen 
Flügeln (Spannweite 183 cm) und kurzem Schwanz, 
mattſchwarz mit hellbraunem Mantel und heller 
Flügelbinde. Bewohnt Afrika ſüdl. vom 16.“ n. Br., 
fliegt eigenartig gaukelnd. 
Gauklerblume (Affen, Larven, Lochblume, Mimu- 
Ius), Rachenblütlergattung, meift Kräuter des außer⸗ 
trop. Amerika. Gelbe G. (M. lutéus; Abb. Sp. 1011), 
40 em hoch, ſtaudig, mit reingelben, bisweilen rot 
punktierten oder gefleckten Blüten (Juli Auguſt), 
im ſüdweſtl. Nordamerika und in Chile heimiſch, bei 
uns an Ufern eingebürgert; Klappen der Narbe 
ſchließen ſich bei Berührung; neben anderen Arten, 
wie beſ. Scharlachrote G. (M. cordinalis), Kupfer⸗ 
rote G. (M. cupr&us), Moſchuspflanze (M. moscha- 
tus) mit Moſchusduft (alle aus Nordamerika) und 
vielen Spielarten oder Kreuzungen (M. hybrida) 
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Gaul 


mit den verfchiedenften Zeichnungen und Farb⸗ 
abſtufungen, meiſt einjährig gehaltene Gartenpflan⸗ 
zen (auch für Topfkultur). M. glutinosus, Kali⸗ 
fornien, iſt ein ſchön blühen⸗ 0 
der Kalthausſtrauch. = 
Gaul, volkstüml. Ausdruck 
für Pferd. 
Gaul, Auguſt, Tierplaſtiker, 
gg. 10. 1869 Groß⸗Au⸗ 
heim b. Hanau, f 18. 10. 
1921 Berlin, daſ. 1894-97 
in der Werkſtatt von Rein⸗ 
hold Begas tätig, 1897/98 
bei Tuaillon in Rom, ſeit⸗ 
dem in Berlin. G. iſt einer 
der 9 0 der neue⸗ 
ren Tierbildnerei. In ſeinen 
Boonen aus Stein oder 
ronze erſtrebt er klare, 
eſchloſſene Erſcheinung in 
mriß und Oberfläche nach 
der von A. b. Hildebrandt geführten neuklaſſtziſt. 
Richtung, jedoch ohne Beeinträchtigung der Natur⸗ 
wahrheit. Seine Tierzeichnungen und ⸗radierungen 
ſind ganz auf Charakteriſierung durch den Umriß an⸗ 
gelegt. Werke in zahlreichen dt. Muſeen. Auch Brun⸗ 
nen mit Tierfiguren, z. B. in Berlin⸗Charlottenburg, 
Krefeld, Königsberg. Lit.: Waldmann 1 19. 
Gauleiter, in der NSDAP. Führer eines Gaues. 
Gaulhofer, Karl, Turnpädagog, * 13. 11. 1885 
Feldbach (Steiermark), 1921-32 Dozent an der 
Univerſität Wien, 1923—32 Miniſterialrat für 
körperliche Erziehung im öſterr. Bundes min. für 
Unterricht, ſeit 1932 Rektor der (privaten) Aka⸗ 
demie für körperliche Erziehung in Amſterdam, 
Hauptvertreter des vnatürl. 4 Turnens , ſchrieb (mit 
Marg. Streicher) „Grundzüge des öſterr. Schul⸗ 
turnensg 1922, 19275, reiheit und Regel im 
Kampffpiele 1937 u. a. 
Gaulli, Giovanni Battiſta, genannt Baciccio 
(bätſchſtſcho), ital. Maler, * 8. 3. 1639 Genua, 
I 2. 4. 1709 Rom, einer der virtuoſeſten Beherrſcher 
des »dal sotto in sus (ital., perſpektiviſche Verkür⸗ 
ung in Deckengemälden), der ſeine täuſchenden Wir⸗ 
5 mit Hilfe ſtark bewegter und zuſammen⸗ 
geballter Gruppen von menſchl. Geſtalten erreichte. 


Gelbe Gauklerblume. 


Gaultheria procumbens; Blüten- und Fruchtzweig. 


Seine Hptw. dieſer Art ſind die großen Fresken in 
den Kirchen Il Gefü (166883) und Santi Apoftoli 
(um 1695) zu Rom. Aus feiner Frühzeit, wo er von 
+ Bernini ſehr gefördert wurde, ſtammt die Ma⸗ 
donna des heil. Rochuse (Rom, San Rocco). G. 
malte auch hervorragend lebensvolle Bildniſſe, ſo 
die ſeiner päpſtl. Auftraggeber und das ſeines Gön⸗ 
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Gaunerſprache 


ners Bernini (Rom, Galerie Corſini). Lit.: H. Voß, 
„Geſch. der ital. Barodimalereit 1925. 7 
Gaulois (frz., golüä), galliſch; esprit gaulois, der 
(Eßpri⸗, ogall. Geifte), in der frz. Lit. derber, au. 
gelaſſener Geiſt, der als Erbteil der alten Gallier 
gilt. Hauptvertreter: Rabelais. 

Gaultheria (Scheinbeere), Gattung der Heidekraut 
gewächſe, meiſt immergrüne niedere Sträucher, 
Blüten röhrig⸗bauchig, duftend, einzeln oder traubig 
Frucht beerenähnlich; 100 Arten in Nordamerilg 
und Oſtaſien. Zur Bodenbegrünung auf fchattigen 
Moorbeeten G. shallon (ſch-) und G. procumbens 
(Bergtee, Wintergrün, Teeheide; Abb.) aus Nor 
amerika. Die Blätter der letzteren (Kaumittel der 
Eingeborenen) enthalten G.öl ( Wintergrünöh, 
ihre Früchte dienen als Obſt. 

Gaumen (Palatum), das Dach der Mundhöhle, das 
dieſe von der Naſenhöhle abgrenzt. Der vordem, 
mit ſtraffer Schleimhaut ausgekleidete Teil, der 
harte G. (Palatum durum), Bet ſich nach hinten 
fort in den als Falte herabhängenden, muskelhaltigen 
weichen G. (P. molle) oder das G.ſegel (Velum 
palatinum), die unvollkommene Scheidewand zu, 
Mund» und Schlundhöhle, deren Mitte eine 2 
längerung, Zäpfchen (Uvula), trägt und deren 
Seiten in je zwei G.bogen auslaufen, einen vorderen 
(Arcus glossopalatinus) und einen hinteren (Arcıs 
pharyngopalatinus). In der Niſche zw. beiden 
Bogen ſitzen die + Mandeln (G.mandeln, Tonsillae), 
Im vorderen Gebiet des harten G. finden ſich bei 
Neugeborenen Querleiſten, die G.leiften (Plicae 
oder Rugae palatinae trans versae), die beim Er: 
wachſenen mitunter geſchwunden find. Bei Säuge⸗ 
tieren, namentlich bei Raubtieren und vor allem 
Huftieren, ſind ſie ſehr zahlreich und feſt, oft mit 
gezacktem oder gar verhorntem Rand. Bei niederen 
Wirbeltieren, bei Knochenfiſchen, Lurchen (3. B. 
Froſch), auch manchen Kriechtieren finden ſich am 
G.bein (4 Schädel) befeſtigte G.zähne. 
Gaumenlaute, am Gaumen hervorgebrachte Sprach 
laute, z. B. k und g. f Phonetik. 
Gaumenſpalte, angeborene Mißbildung, 4 Lippen,, 
Kiefer⸗ und Gaumenſpalte. 

Gaunerſprachen, eine Gruppe der durch ihren eigen: 
tümlichen Wortſchatz vom allg. üblichen Sprachgut 
(Umgangsſprache) abgehobenen ſog. 4 Sonder, 
ſprachen. Mit größerem Recht als den Gtandes 
ſprachen, deren niederfte Stufe fie darſtellen, konnen 
die G. den 4 Geheimſprachen zugerechnet werden. 
Sie find ſchon im ſpäteren M. A. in den meiſten 
Ländern Europas mit dem Baganten- und Gauner, 
tum entſtanden, wo ſie auch jeweils ihren eigenen 
Namen haben, fo das dt. 4 Rotwelſch (dort auch 
Überſicht), das ital. Gergo (dſch⸗), das ſpan. Cer. 
mania (ch-) uſw. Mit dem faſt gänzlichen Fortfal 
des bandenmäßigen Auftretens und unſteten Um 
herziehens der Gauner ſeit etwa dem Anfang des 
19. Ih. ſind einige weſentliche ſprachbildende Merk 
male der G. verſchwunden. Dennoch find fie al 
gefprochene, feltener als geſchriebene Sprachen i 
Verbrecherkneipen, Aſylen und auf der Landſtraßt 
( »Kundenfpradjes) uſw. noch lebendig. Dem 
Weſen der Geheimſprachen, wie jeder lebenden 
Sprache entſprechend iſt der Wortſchatz der G. in 
ſteter Weiterbildung begriffen. Er iſt arm an abſtrak⸗ 
ten Begriffen, dagegen reich an Bezeichnungen 
alles Reale, was im Gaunerleben eine Rolle fpielt 
Dabei find Umſchreibungen (Breitfuß“ für Gant) 
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Verhüllungen (Gymnaſiumse für Zuchthaus), Per⸗ 
ſonifikationen ( Berlinets für Reifebündel) beliebt. 
Ein großer Teil des Wortſchatzes iſt bezeichnenderweiſe 
aus dem Jiddiſch⸗Hebräiſchen (3. B. »Kümmelblätt⸗ 
ne für Glücksſpiel mit drei Karten, hebr. gimel 
= drei) und vor allem auch aus der Zigeunerſprache 
after für Geld, zig. säster = Eiſen) entlehnt. 
gahlreiche Ausdrücke der G. ſind in die Umgangs⸗ 
ſprachen eingedrungen (3. B. »Kittchene für Ge⸗ 
fängnis). Lit.: J. M. Wagner, Die Lit. der 
Gauner⸗ und Geheimſprachen ſeit 1700 1861. 
Gaunerzinken, einfache, oft kindertümliche Schrift⸗ 
oder Bildzeichen, deren Bedeutung den Gaunern und 


1. Gefängnis droht. 
2. Schlimme Tiere 
u. gewalttätige Ein- 
wohner. 3. Vorſicht 
vor biſſigen Hun- 
den. 4. Wohnung 
eines Pollziſten. 
5. Beſitzer iſt brutal. 
6. Vorſicht Gefahr. 
, Biffigeer Hund. 
„ Alarmglode im 
Haufe: 9. Fromm 
tun. 10. Mitleidige 
Frauen. 11. Ein 
Kranker bekommt 
etwas. 12. Hier be- 
kommt man Geld. 
13. Nächtliche Un- 
terkunft. 14. Man 
bekommt etwas, 
muß aber dafür ar- 
beiten. 15. Hier er- 
hält man Geld. 
16. Inhaber dieſes 
Hauſes ruft um Polizei. 


17. Recht frech und aufdringlich 
fein. 18. Frau iſt allein mit Dienſtmädchen. 19. Die Ein- 
wohner find ängſtlich. 20. Hier kann Gewalt ausgeübt wer- 
den. 2x. Hier iſt Diebftahl lohnend. 22. Mutig drauf los, 
bier gibt es etwas zu eſſen. 23. Hier wohnen Frauen, die 
ſich leicht beſchwatzen laſſen. 24. Nichts zu machen. 


Kunden untereinander bekannt ift und die fie zur Ver⸗ 
ſtändigung oder Warnung an geeigneter Stelle 
(Haus mauern, Türen) unauffällig anbringen (Abb.). 
Gaunt (gaont oder gänt), John of, eg bon 
Lancaſter, Sohn Eduards III., Onkel Richards II. 
und Vater Heinrichs IV. von England,“ im März 
1340 Gent (daher hof Gaunt ch, T 3. 2. 1399 London, 
kämpfte zuſammen mit dem „Schwarzen Prinzen“ 
in Frankreich und wurde dann der einflußreichſte Be⸗ 
rater der Krone. Beim Volke war er jedoch wegen 
ſeiner angebl. Erbfolgeränke unbeliebt und wurde 
von feinem Gegner, dem Biſchof Wykeham von 
Wincheſter, für den der Königin untergeſchobenen 
ohn einer Flamin ausgegeben. Da er mit der 
en Geiſtlichkeit verfeindet war, befchüßte er den 
. In Shakeſpeares »Richard II. « 
(Akt I, ı) wird G. die berühmte Lobpreiſung Eng⸗ 
lands in den Mund gelegt. 
Gaupe, ſtehendes + Dachfenſter mit eigenem Dach. 
Gaupp, I) Friedrich Ludwig, Juriſt, 10. 13. 1832 
wangen, f 6.7. 1901 Tübingen als Prof. (ſeit 
1897), 187477 M. d. R. (nat. ⸗lib.), verfaßte den 
noch jetzt führenden Kommentar zur ZPO. in 2 Bdn., 
1879-81, 193418, 4.—11. Aufl. von F. Stein, 
12.—1g. Aufl. bon M. Jonas bearbeitet. —2) Robert, 
Nediziner, Z. 10. 1870 Neuenbürg (Württ.), 1906 
bis 1936 Prof. für Pſychiatrie und Nervenheilkunde 
in Tübingen, bef. um den Ausbau der Paranoia⸗ 
lehre verdient; wurde bekannt durch ſeine Arbeiten 
über den Hauptlehrer Wagner, einen geiſteskranken 
Maſſenmoͤrder aus Degerloch bei Stuttgart. 
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Gauß 


Gauriſankar, der, Doppelgipfel im zentralaſiat. 
Himalaya (28a KL. G, 7150 m und 6444 m hoch, 
lange Zeit mit dem höchſten Berg der Erde, dem 
Mount 4 Evereſt, verwechſelt. 

Gauß (I), in der Technik: Einheit der magnet. In⸗ 
duktion; in der Phyſik: Einheit der magnet. Feld⸗ 
ſtärke (4 Magnetismus). 

Gauß, Karl Friedrich, einer der bedeutendſten Ma⸗ 
thematiker aller Zeiten (»princeps mathematico⸗ 
rum), 30. 4. 1777 Braunſchweig, f 23. 2. 1855 
Göttingen als Prof. der Mathematik und Direktor 
der Sternwarte (ſeit 1807), machte grundlegende 
Unterſuchungen auf faſt allen Gebieten der Math. u. 
ihrer Anwendung. In der reinen Math. entdeckte er 
1796 die Konſtruktion des regelmäßigen Siebzehnecks 
und zeigte, unter welchen Bedingungen die Konſtruk⸗ 
tion eines regelmäßigen Vielecks mit Zirkel u. Lineal 
möglich iſt. Durch die »Disquisitiones Arithmeti- 
cae« (1801, dt. von Maſer 1889) begründete er 1801 
die moderne 1 (+ Zahl). Den Fun⸗ 
damentalſatz der Algebra (4 Gleichung) bewies er in 
feiner Diſſertation 1799. Auch für die Ana lyſis 
(huypergeometriſche Reihen), für die Flächentheorie 
(4 Flache) und für die Theorie der elliptiſchen Funk⸗ 
tionen und der Modulfunktionen leiſtete er Grund⸗ 
legendes. Aus ſeinem Nachlaß wiſſen wir von ſeinen 
Arbeiten über die Grundlagen der 7 Geometrie. — 
Umfaſſend und neuſchaffend arbeitete G. auch in 
der angewandten Mathematik. In der Aſtronomie 
fand er den Planetoiden Ceres wieder, erfand u. a. 
den Heliotrop und verbeſſerte bef. die Methoden der 
Bahnbeſtimmung (»Theoria motus corporum 
coelestium« 1809; dt. Haaſe 1865). Bei Arbeiten 
über die Theorie der Beobachtungsfehler (4 Aus⸗ 
gleichungsrechnung) fand er das G. ſche Fehlergeſetz, 
die Methode der kleinſten Quadrates und die G. ſche 
Methode der angenäherten Berechnung einer unter 
einer Kurve liegenden, von zwei Ordinaten begrenz⸗ 
ten Fläche. In der Geodäſie ſchuf G. neue Me⸗ 


Gauchheil: Acker-Gauchheil (zu Sp. 1009). 


thoden der Erdmeſſung. In der Mechanik entdeckte 
G. das »Prinzip des kleinſten Zwanges⸗ 0 Be⸗ 
wegung) und arbeitete die Theorie der Kapillarität 
aus. Gemeinſam mit Wilhelm Weber begrün⸗ 
dete G. das abſolute Maßſyſtem (1 Meſſen), gab 
eine vollſtändige Theorie des Erdmagnetismus und 
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Gautier 


arbeitete über den Elektromagnetismus. — Gef. Werke 
18701924, 11 Bde. Bild 4 Beilage »Aſtrono⸗ 
mies III. — Lit.: F. Klein, »Vorleſungen über die 
Entwicklung der Math. im 19. Ih. , Bd. 1, 1926; 
Mack 1928; Lenard, Große Naturforſchers 19373. 
Gautier (gotſe), I) Emile 5 
Felix, frz. Geograph,“ 1864 
e erforſchte 
beſ. die Sahara und Mas 
dagaskar, ſchrieb u. a.: Le 
Sahara 1928 und »Geiſe⸗ 
rich, König der Wandalen. 
Die Zerftörung einer Le⸗ 
genden 1932, deutſch 1934. 
— 2) Léon, Paläograph, 
* 8. 8. 1832 Le Havre, 
1 25. 8. 1897 Paris als 
Prof. der 4 Daläographie, 
war großer Verehrer des 
M. A., bef. in La Chevalerie« 1884 u. 5. — 
3) Theophile, frz. Dichter,“ 31. 8. 1811 Tarbes, 
1 22. 10. 1872 Neuillyfur-Geine, anfangs Maler 
und als Literat Anhänger Vietor Hugos, trat bald 
in Gegenſatz zur Romantik durch ſeine objektive, 
auf maleriſche Wiedergabe der Außenwelt zielende 
Kunſt, die ihren Zweck in ſich ſelbſt haben ſoll 
Gt auch L'art pour l'art). G. malte unbedeutende 
ildniſſe (Privatbeſitz) u. hinterließ einige Radierun⸗ 
gen. rieb als Lyriker Emaux et camees« 1852, 
neben Romanen ber kast 1832, Les Jeune 
Frances 1833, »Mlle. de Maupin« 1835) und Nobel: 
len, auch feſſelnde Reifebücher über Spanien 1843, 
Italien 1852, die Türkei 1853, Rußland 1861—63 
und war als Kunſtſchriftſteller tätig. Franzöſiſche 
Kultur (Literatur 6). — Seine Tochter Judith 
(* 1850, } 1917) ift bekannt durch den chin. Roman 
Le Dragon imp£rial« 1893 u. a. exot. Erz. ſowie 
eine Wagnerbiographie (1882). 
Gauting, oberbayr. Landgem. und Schwefelbad, in 
waldreicher Gegend, an der Würm (8 NE, I), 
(1933) 3380 Ew.; Maſchinen⸗, Tabakinduſtrie. 


Theophile Gautier. 


Gautſch-Brief 
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Gautſchbrief, 1935. 


Gautſchen (Gautſchieren), Behandeln eines Stoffes 
mit einer Löſung eines Flammſchutzmittels (3. B. 
Ammonſalz), genannt nach dem Chemiker Gautſch 
(München). — Bei der Papierherft. das Über⸗ 
tragen des friſch geſchöpften Bogens auf den Filz. — 
Auch alter Buchdruckerbrauch, bei dem der Lehr⸗ 
ling, der ausgelernt hat, unter die Geſellen auf⸗ 
genommen wird. Er wird dabei auf einen naſſen 
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Gaya 
Schwamm geſetzt, häufig auch in eine Wanne etaucht, 
Als „Geſellenurkundel wird ihm der Gaut chbrief 
(Abb.) unter Zeremonien vom Gautſchmeiſter über 
reicht. Der Brauch wird heute wieder allg. geübt, 
Gavarni, Paul (eigentlich Sulpice Chevalier, 
ſch wälie), frz. Graphiker, * 13. 1. 1804 Paris, 
724. 11. 1866 Auteuil, erſt Modezeichner, arbeitete 
ſeit 1837 für die Ztſchr. »Charivarig. Schildert das 
Parifer Leben als Komödie menſchlichen Lebens. 
Lithographienfolgen: Fourberies de femmes (ſeit 
1837), Le Carnaval« 1838, Les Debardeursı 
1840, Le Carnaval à Paris« 1841, Le Carnaval 
1846. Nach einem Londoner Aufenthalt (184830), 
der ihm Not und Elend zeigte, kommt ein bitteret 
Zug in ſeine Darſtellungen: Holzſchnittfolge der 
»Masques et visages« (1832-33). G. hat auch für 
die Holzſchnittbuchilluſtration gearbeitet: für den 
» Juif errant« von Sue (1844) und für Balzacs 
Faris mariés (1846). Lit.: Armelhaut und Bocher 
1873 (frz.); J. und E. de Goncourt 1873, dt. 191g, 
2 Bde., neue Aufl. 1935; Frantz und UIzanne, »Dau- 
mier and G.« 1904. 
Gavazzi, Aleſſandro, ital. Geiſtlicher,“ 2r. 3. 1809 
Bologna, f 9. x. 1889 Rom, Feldprediger gegen die 
Oſterreicher, feit 1830 in Schottland und Nord: 
amerika papſtfeindlicher Agitator, Teilnehmer am 
Zuge Garibaldis 1861 nach Sizilien, wirkte fpäfer 
für die Gründung einer »freien ital. Kirchen. 
Gave (gaw), mehrere frz. Pyrenäenflüſſe, vereinigt 
im G. de Pau (edö pö; 18b BA), der beim frz, 
Dorf Gavarnie (im Cirque de Gavarnie, ßirk db.) 
einen Waſſerfall von 4a m Höhe bildet und, 175 km 
lang, in den Adour mündet. 
Gavial, Art der + Panzerechſen. 
Gaviniés (eie), Pierre, frz. Geiger, * 26. 3. 1726 
Bordeaux, I 9. 9. 1800 Paris; Violinwerke, bef. das 
Etüdenwerk Les 24 matinéesd. Franzö ſiſche 
Kultur (Muſik 3). 
Gävle (jawle, Gefle), mittelſchwed. Hafen⸗ und 
Prov.⸗Hptſt., an der Mündung der Gävle (jäwled; 
Gefled) in die G.⸗Bucht (134 G 2) des Bottniſchen 
Meerbuſens, (1935) 39300 Ew.; Textil-, Porzellan:, 
chem., Tabakind.; = Holz: und Papierausfuhr; 
Schiffbau. 
Gavptte, die, urſpr. altfrz. Volkstanz im lebhaften 
Tempo, ſpater ſtiliſierter Seal und Bühnen 
tanz im ½ (alla-breve-) Takt von mäßiger Be 
wegung und markanter Stakkato⸗Rhythmik. Ber 
rühmte G. u. a. von Bach und Händel. 
Gawan (Gawein, kelt. Gwalchmai), Ritter der 
1 Artus ſage. 
Gawler Range (gipler rendſch), ſüdauſtr. Gebirge 
(34a EF 5), 600 m hoch, trennt die Eyria⸗Halbinſel 
vom übrigen Auſtralien. 
Gay (ge), John, engl. Dichter,“ Sept. 1685 Barn⸗ 
ſteple (Devon), f 4. 12. 1732 London, ſchrieb gegen 
die herrſchende ital. Hofoper die wirkungsvolle, 
außerordentlich erfolgreiche »The Beggar's Opera“ 
1728, deren moderne Bearb. von Bert Brecht 
(#Dreigrofchenoper«) die Idee ins Zyniſch⸗Materia⸗ 
liſtiſche verkehrte. G.s Fabeln (1727-38) gehören 
zu den beſten der engl. Literatur. 4 Großbritannien 
(Engliſche Kultur, Aterakur 4). 
Gaya (Gaja, Gya, gaiä), brit.⸗ind. Stadt und 
Hindu⸗Wallfahrtsort, in der Prob. Bihar and Oriſſa 
(282 K 7), am Phalgu, (1931) 88000 Ew.; ſüdl. 
von G. Ruinen eines Tempels (343 erbaut) mit 
Buddhas »Baum der Erleuchtung. 
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Gayda 


Gayda, Virginio, ital. Journaliſt, 12. 8. 1885 
Rom, 1908 in der Redaktion der „Stampa, machte 
ausgedehnte Auslandsreiſen, im Weltkrieg der 
Petersburger Botſchaft zugeteilt, organiſierte den 
Rücktransport der von den Ruſſen gefangenen 
öfterr. Heeresangehörigen ital. Volkstums zum Ein⸗ 
fag auf ital. Seite; war 1918/19 in polit. Miſſion 
in Schweden, dann in London, übernahm 1921 die 
Leitung der Zeitung Messageros, 1926 des »Gior- 
nale d’Italiae. Er iſt bekannter Außenpolitiker 
und Vertrauensmann der Regierung. 
Hayl, Wilhelm, Frhr. b., dt.⸗mat. Politiker,“ 4. 2. 
1879 Königsberg i. Pr., 1920 Abſtimmungskom⸗ 
miſſar in Allenſtein, rgar oſtpreuß. Bevollmächtigter 
zum Reichsrat, 1925 Vorſ. der Gef. zur Förderung 
der inneren Koloniſation, 1932 Innenmin. im Kabi⸗ 
nett Papen, hilflos gegenüber dem marxiſt. Terror, 
bef. gegenüber den Sufländen nach der Abſetzung der 
marxiſt. Regierung Braun in Preußen, ſcheiterte mit 
ſeinem Reichsreformplan. 
Gay-Luſſae (ga lüßäk), Joſeph Louis, frz. Chemiker 
und Phyſiker, 6. 13. 1778 Saint⸗Léonard (Haute⸗ 
Vienne), T g. 5. 1850 Paris; daf. 1809 Prof., be⸗ 
kannt durch das nach ihm benannte G. ſche Geſetz 
über die Ausdehnung der Gaſe durch Wärme 
(Wärmelehre), durch ein Verfahren zur Dampf- 
dichtebeſtimmung und, zuſammen mit Alexander 
b. Humboldt, durch das Geſet, daß die Verbindung 
von Gaſen immer in ganzzahligen Verhältniſſen 
ihrer Volumina erfolgt. G. arbeitete u. a. auch über 
chwefel und deffen Säuren (G.⸗Turm, Schwefel⸗ 
fäure), über Salze der Zyanwaſſerſtoffſäure. Hrsg. 
der Annales de Chimie et de Physiques (ſeit 1816; 
bis 1841 mit Arago). 
Gaza (Ghazze, Gaze, Ghaſa; das alte Gasa), Stadt 
und (3 km entfernt, durch Dünen getrennt) Hafen⸗ 
platz im S. Paläſtinas (27d A 5, 6), (1931) 17 10⁰0 
Ew.; Ausfuhr von Datteln, Oliven, Gemüſe, 
Wolle. — G., ſüdlichſte der Fünfſtädte Phili⸗ 
fläns, um 1400 v. Chr. unter ſelbſtändigen Für⸗ 
ſten, litt ſtets als Grenzort unter den Einfällen 
der Nachbarn. G. war Endpunkt und Stapel⸗ 
platz der aſſyriſch⸗nordarab. Karawanenſtraßen; 
um 600 kam es an Agypten, durch Cyrus an die 
Perſer. Nach der Eroberung durch Alexander d. Gr. 
332 raſch helleniſiert, wurde G. ägyptiſch, kam durch 
ktavian an Herodes und nach deſſen Tod zur röm. 
Provinz Syrien. Seitdem blühender Handelsplatz 
und Sklavenmarkt, 634 n. Chr. von Amr, 1roo von 
den Kreuzfahrern, 1132 und 1187 von Sultan Sala⸗ 
din erobert. Vor G. erlitten 1239 die Kreuzfahrer 
und 1944 die drei Ritterorden durch die Chwaresm⸗ 
ſchahe, 1280 der Emir von Damaskus durch die 
Kern und in der Nähe 1516 die Mameluken durch 
die Türken eine große Niederlage. 1799 wurde G. 
von den Franzoſen unter Kleber erobert. Im Welt⸗ 
krieg ſiegten in der Frühjahrsſchlacht bei G. 
26. 3. bis 20. 4. 1917 die Türken unter Dſchemal 
Paſcha gegen die von Arabien aus angreifenden 
Engländer, in der Herbſtſchlacht 2.—7. 11. 1917 
aber unterlagen fie dem Doppelangriff Allenbys von 
nd und See her und wurden über Jeruſalem zurüͤck⸗ 
geworfen. 
Gazania, ſüdafrik. Gattung der Korbblütler, dar⸗ 
unter mehrere Zierpflanzen für ſonnigen Stand, ſo 
die auch als Topfpflanzen geeigneten, als G. 
Splendens (hybrida grandiflora) bekannten Garten- 
zungen, Blütenkörbe bis 8 cm Durchmeſſer, 
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meiſt goldgelb bis orange, dunkel und weiß ge⸗ 
zeichnet, ferner die noch ſtärkerwüchſigen G. Pottsii⸗ 
1 mit (ch: langgeſtielten, bis ra cm großen 

lütenkörben. Einjährige Sommerblume iſt G. lon- 
giscapa, goldgelb, am Grunde braun und weiß ge⸗ 
Fa ans en 

aze, die (gafe, nach der Stadt Gaza), durchſichtiges 
ſchleierartiges Gewebe in h 1 
gewebe), vornehmlich in Seide hergeſtellt. 
Gazellen, Huftiere, 4 Antilopen. G.felle, Selle 
von Zwergantilopen aus Oſtafrika, Abeſſinien, Ara⸗ 
bien, werden, geſchoren und meiſt gefärbt, zu leichtem 
Sommerpelzwerk verarbeitet. 
Gazellenfluß, 1) Bert el⸗Ghaſal (arab.), 1. 
Nebenfluß des oberen Nils (330 DE 6), entſpringt 
an der Waſſerſcheide zw. Nil und Kongo, im Mittel⸗ 
lauf Bahr el⸗Dſchur (auch Such) genannt, ver⸗ 
einigt ſich, weithin verſumpft, mit dem Bahr el⸗ 
Djebel zum Weißen Nil, gibt der engl.⸗aͤgypt. Den. 
2 5 85 en — 2) ap Goes, Trocken⸗ 

uß in Frz.⸗Aquatorialafrika (33 c B ), endet 
am Oſtufer des an = I 
Gazepapier (gäft-; Gewebepapier), mit Gaze als 
Ein» oder Auflage verſehenes Papier; z. 85 für 
Briefumſchläge. 
Gazette, die (frz., gäfätle]), Zeitung. Name etwa 
feit 1600 vorwiegend für period. Schriften; jetzt 
meift mit ironiſchem Unterton (»Ö.n-Schreibere). 
Herkunft des Wortes unklar, wahrſcheinlich (nach 
Menz) von gazophilacium (ſpätmittellat. gazetum), 
in Bibliotheken Behältnis für koſtbare Schriftwerkel, 
fo wie fpäter sSchagtäftlein«. Die früheren Deutungen 
aus dem ital. gazza = (ſchwatzhafte) Elſter oder nach 
einer venezian. Silbermünze gazetta (ſeit 1339 bis 
Mitte des 17. Ih. geprägt; = 2 Soldi, auch in 2, 3, 
4 Stücken) ſcheinen ſich nicht halten zu laſſen. 
Gazi Ayintap (gäſi⸗), die türk. Sande Aintab, 
ſüdl., vom Taurus, an der Straße nach Aleppo. Nach 
dem Siege Kemal Atatürks über die Franzoſen und 
Armenier im türkiſchen Freiheitskrieg (1919-21) 
erhielt Ayintap den Zunamen »gazit, d. i. odie Sieg⸗ 
reiches. 
GB, an Kraftfahrzeugen: Großbritannien. 
Gd, chem. Zeichen für Gadolinium. 
G. d. A. (Abk. für Gewerkſchaftsbund der Ange⸗ 
ſtellten), 1920 gegr., der dem. Partei naheſtehende 
4 Gewerkſchaft kaufmänniſcher, techniſcher und 
Büro⸗Angeſtellter, mit den Hirſch⸗Dunckerſchen Ge⸗ 
werkvereinen im Gewerkſchaftsring Deutſcher Ar⸗ 
beiter⸗, Angeſtellten⸗ und Beamtenverbände zuſam⸗ 
mengeſchloſſen; 1933 in der Ot. Arbeitsfront aufs 
gegangen. 
Gdingen (poln. Gdynia, gdj-), poln. Kriegs⸗, Han 
dels⸗ und Fiſchereihafen und Badeort im ehem. 
Weſtpreußen, nordw. von Danzig (13 B 2), (1931) 
34100, Ende 1937: 112000 Ew. Die Zuwande⸗ 
rung aus Innerpolen dauert an. Die jüngeren 
Jahrgänge ſind daher ſehr ſtark vertreten und die 
natürliche Zuwachsziffer erreicht die auch für Polen 
ungewöhnliche Höhe von 21,2 auf 1000. Die Zahl 
der Arbeitsloſen iſt verhältnismäßig hoch. Der 
Ausbau von G. iſt noch lange nicht abgeſchloſſen. 
Obwohl durch das Verſailler Diktat Danzig als 
Heede für Polen mit dieſem in Zollunion 
verbunden war, ging die polniſche Regierung ſchon 
ſeit 1920 an die Schaffung eines Hafens auf eige⸗ 
nem Staatsgebiet und wählte dafür das Fiſcher⸗ 
dörfchen G. am Putziger Wiek, bei dem die 
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pommerelliſche Steilküſte durch den Ausgang einer 
kleinen Niederung zum Meer unterbrochen wird. Seit 
1924 wurde der Hafen von G. unter ſtaatl. Förderung 
von einem frz.⸗poln. Konſortium planmäßig aus⸗ 
gebaut. Dieſe Förderung ging Hand in Hand mit 
der Verſchiebung des poln. Handels von Mittel⸗ 
europa nach Nord⸗ und Weſteuropa und mit der Ver⸗ 
lagerung des Warenverkehrs von den Landgrenzen 
auf die Seeküſte. Vom ganzen Auslandswaren⸗ 
verkehr Polens entfielen wertmäßig 1922: 7 v9, 
1936: 65 vH auf die Seeküſte, von dieſen 47 vH 
auf G. Mengenmäßig entfielen 77 vH des Waren⸗ 
verkehrs auf die beiden Häfen, davon 46 vH auf G., 
woraus die fortſchreitende Zurückdrängung Danzigs 
auf geringerwertige Maſſengüter zu erkennen iſt. 
Seine Aufgabe war zunächſt die handelspolitiſche 
Umgehung des Dt. Reichs und Danzigs, ſein Auf⸗ 
ſchwung hängt mit dem dt.⸗poln. Zollkrieg, der Aus⸗ 
dehnung der poln. Kohlenausfuhr ſeit dem engl. 
Bergarbeiterſtreik (1926) eng zuſammen und wurde 
durch die Errichtung der ſog. Kohlenmagiſirale Oſt⸗ 
oberſchleſien-G. (mit Beteiligung franzöſiſchen Ka⸗ 
pitals) u. durch die Gewährung von Sondertarifen 
der poln. Eiſenbahnen zu dieſem Zwecke weſentlich 
gefördert, durch die zwiſchen G. und Bromberg eine 
unmittelbare Verbindung unter Umgehung von 
Danzig geſchaffen wurde und deren Ausbau bis 
1940 beendet ſein ſoll. Durch die Verſchiffung 
oſtoberſchleſiſcher Kohle erfuhr der Umſchlag von G. 
zunächſt mengenmäßig eine raſche Zunahme und 
überflügelte bereits im Mai 1932 in heftigem Kon⸗ 
kurrenzkampf den von Danzig. G. hat ſeitdem den 
größten Umſchlag aller Oſtſeehäfen. Der Schiffs⸗ 
eingang hat ſich von (1924) 29 Schiffen mit 40469 
Netto⸗Reg.⸗T. auf (1936) 4911 mit 4919763 ge⸗ 
hoben, davon 20 oH unter ſchwed., 16 vH unter 
poln., 10 vH unter dan. Flagge. Die Einfuhr betrug 
1924: 981 t, 1936: 1335456 t, die Ausfuhr 1924: 
9186 t, 1936: 6707 490 t, davon Steinkohle: etwa 
3,3 Mill. t. Der Umſchlag wird nach wie vor von 
den Maſſengütern (Ausfuhr: Steinkohle, Holz; 
Einfuhr: Schrott, Erze und Düngemittel) be⸗ 
herrſcht, jedoch gelingt es ſeit 1930 mehr und mehr, 
auch hochwertiges Stückgut von Danzig oder von 
den dt. Häfen nach G. zu ziehen (Ausfuhr landw. Er⸗ 
zeugniſſe, Einfuhr von Kolonialwaren u. Textilien). 
Der Geſamtwert des Warenumſchlags betrug 1936: 
948 Mill. Zloty. Auch im Perſonenverkehr (bef. 
Auswanderung) hat G. an Bedeutung gewonnen: 
1924: 1190 Ankunft, 6377 Ausreife; 1936: 15862 
Ankunft, 25640 Ausreife. Der Hafen von G. umfaßt 
heute ein Gelände von 930 ha mit rd. 17 km Kai⸗ 
länge (Waſſertiefe bis zu 1a m). Die planmäßige 
A von G. als Handels hafen hat eine volle 

usnutzung von Danzig, der nur 15 km entfernten 
anderen Hafenſtadt des poln. Zollgebiets, verhindert. 
Das Problem beſteht weiter, auch wenn der Kon⸗ 
kurrenzkampf beider Häfen durch das Danzig⸗poln. 
Hafenabkommen vom 18. g. 1933 in geregelte 
Bahnen gelenkt worden iſt. Der Aus bau von Stadt 
und Hafen hat bis 1937 etwa 362 Mill. Zloty 
( Md. RN.) gekoſtet und iſt bef. auf die Tatkraft 
Kwiatkowſkis, der wiederholt Finanz- u. Wirtſchafts⸗ 
min. war, zurückzuführen. Der Hafen ſteht ſeit der 
Gründung unmittelbar unter ſtaatl. Verwaltung. — 
Im Binnenſchiffahrtsverkehr hatte G. 1936 einen 
Umſchlag von 102000 t. G. iſt Heimathafen nahezu 
der geſamten poln. Handelsflotte (1937: 96 Schiffe 
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mit 97400 Brutto⸗Reg.⸗T.). Auch als Fiſcherel, 
hafen befindet ſich G. im Ausbau, der Fiſchumſag 
betrug 1936: 56000 t. G. ift ferner Heimathaſen 
der poln. Kriegsſchiffe auf der Oſtſee (1937: A Tor, 
pedobootszerſtörer, 5 Torpedoboote, 4 Minenboote 
2 Kanonenboote, 3 U-Boote und 4 Schulſchiffe 
G. hat eine Staatl. Marineſchule, ein Meereswitt⸗ 
ſchaftsarchiv, ferner das Baltiſche Inſtitut (Propg⸗ 
gandazentrale und wiſſenſchaftl. Verlag), die Ge 
ſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften; auch 
regelmäßige Sommerhochſchulkurſe werden abge 
halten. Neuerdings hat G. auch Muftermeffe, 
Ge, chem. Zeichen für Germanium. [Hartpapier, 
Geax, zur elektriſchen Iſolierung verwendbare⸗ 
Gebäckformen (Holzmodel, Model), Formen zum 
Aus formen der 4 Gebildbrote, meiſt aus Holz, neuer: 
dings zuweilen auch aus Blech. 
Gebangpalme, Fächerpalme, 4 Corypha. 
Gebärde, Bez. für jede anderen Menſchen wahr: 
nehmbare leibliche Außerung vorübergehender Art, 
in der ſich der jeweilige ſeeliſche Zuſtand eines Men: 
ſchen verſtehbar äußert. Man kann willkürliche von 
unwillkürlichen, natürliche von anerzogenen G. 
unterſcheiden. Bloß leiblich bedingte Außerung ill 
noch keine G., 3. B. die Zuckung eines in Krämpfe 
Gefallenen. Der dauernde Ausdruck des Seeliſch⸗ 
Charaktermäßigen iſt keine G. mehr: bei einem poet, 
härmten Geficht« z. B. iſt die G. zum Ausdruck ge 
worden. — Die G. iſt ein wichtiges Element der 
Schauſpielkunſt, das in 4 Mimik und + Gefte, der 
Bewegung von Geſicht und Körper, ſeinen Ausdruck 
findet. Die Genſprache in Theater und Film (its 
fpiel) unterliegt dem Stilwandel der Zeit; bef. wichtig 
iſt die Kunſt der abgewogenen (den dramat. Zielen 
angepaßten) G. im Film. 
Gebärmutter, Erweiterung der Eileiter, in der ſich 
bei Säugetieren die Keime aus dem Ei entwickeln; 
+ Geſchlecht (Sp. 1390). 
Sebärmutterkrankheiten. Angeboren: Verküm⸗ 
merung (Uterus infantilis) oder Fehlen der ©, 
Doppelmißbildungen mit teilweiſer oder völliger 
Trennung des G.hohlraumes oder der G. überhaupt, 
Bei Verſchluß des G.mundes (meiſt erworben; 
Gynatreſie) füllt ſich die G. mit Menſtruationsblut, 
fo daß eine Blutgeſchwulſt (Hämatometra) ent 
ſteht, die ſich auch bildet als Folge eines Scheiden; 
verſchluſſes nach urſprünglicher Anſammlung von 
Blut in der Scheide (Hamatokolpos). Durch Er 
krankung z. 3. der Monatsblutung, der Schwanger 
ſchaft, bei der Geburt, im Wochenbett und in den 
Wechſeljahren find die Entzündungen, Lageverän⸗ 
derungen und Neubildungen (4 Geſchwulſt [der weibl. 
Geſchlechtsorgane]) erworben. Die akuten Entzün: 
dungen der G. (Endometritis und Metritis) entſtehen 
wohl immer durch (in die G. eingewanderte) Keime, 
Bei chroniſchen Entzündungen And die Keime meilt 
nicht mehr nachzuweiſen. Erſcheinungen der Entzüns 
dung: weißlich⸗eitrig⸗ſchleimiger Ausfluß, Druck und 
Schmerzen im Unterleib und im Kreuz, Blaſen⸗ und 
Maſtdarmbeſchwerden, vor allem Störungen in det 
Regelmäßigkeit der Monatsblutung und im 
gemeinbefinden. n 
Lageveränderungen find meiſt Folgen einer 
Erſchlaffung der G.haltebänder und des Beden 
bindegewebes nach Unterleibserkrankungen, 68 
burten, Unregelmäßigkeiten der Blaſen⸗ und Darm 
entleerung oder Allgemeinerkrankungen. Am häu 
figften iſt Knickung der G., wobei ihr Zapfenteil 
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gegen das Schambein ſieht und ihr Körper nach 
inten gegen das Kreuzbein auf dem Maſtdarm liegt 
Retroflexio). Haupterſcheinungen find Menſtrua⸗ 
tionsſtörungen, Ausfluß, Kreuzſchmerzen, Druck auf 
Blaſe u. Maſtdarm, Verdauungsſtörungen, Magen⸗ 
beſchwerden und nervöſe Reizzuſtände. Behandlung 
nicht bei jeder Knickung nötig) nach Verbeſſerung der 
15 der G. Feſthalten in dieſer Lage durch Einlegen 
eines Ringes (Peſſar) oder durch Operation (Ver⸗ 
kürzung der runden Mutterbänder Alexander⸗ 
Adamsſche Operation] oder nach Eröffnung des 
Leibes durch Annähen der G. an die Blaſe [Vagina- 
fixatio uteri] oder an die vordere Bauchwand 
Ventrofixatio uteri]). Knickung der G. nach vorn 
(Anteflexio) iſt ſelten und 9211 häufig heftige 
Schmerzen während der Monatsblutung. Bein G.: 
porfall (Prolaps), der eine Verſchlimmerung der 
Senkung (Descensus uteri) darſtellt, tritt ein Teil 
oder die ganze G. aus den äußeren Geſchlechtsteilen 
heraus, meiſt mit Einſtülpung der Scheide, die bis 
r vollſtändigen Umſtülpung fortſchreiten kann. 
fleſachen wie bei der Knickung, außerdem Damm⸗ 
beſchädigung oder nicht genähte größere Dammriſſe. 
Erſcheinungen: Gefühl der Schwere und Zug im 
Unterleib, Kreuzſchmerzen, Urin⸗ und Stuhl⸗ 
beſchwerden, Behinderung beim Gehen und Stehen. 
Behandlung durch Ringeinlage (Hyſterophor) oder 
durch Operation. Umſtülpung der G. (Inversio 
uteri) kann in der Nachgeburtsperiode vorkommen, 
bei Sturzgeburten, kurzer Nabelſchnur uſw. 
Gebärpargfe, die (Paresis pusrperalis, Geburts⸗ 
lähme), früher fälſchlich als Kalbefieber oder Milch⸗ 
fieber bezeichnete, fieberloſe, meiſt kurz nach der Ge⸗ 
burt auftretende Tierkrankheit mit ſchweren Be⸗ 
wußtſeinsſtörungen und Lähmungserſcheinungen; 
ſie kommt bei Wiederkäuern und Schweinen, am 
häufigften bei wohlgenährten Milchkühen nach 
leichten Geburten vor. Milchreiche Kühe hoch⸗ 
gezüchteter Raſſen ſind anfälliger als Kühe unver⸗ 
edelter Raſſen. Die Urſache iſt noch nicht ſicher er⸗ 
kannt (vielleicht Gelbftvergiftung, Gehirnanämie, 
Kreislaufſtörungen oder Kalkverarmung des Blutes). 
Die G. wird durch Infuſionen von Luft ins Euter 
oder von Kalziumlöſungen ins Blut und durch Herz⸗ 
mittel behoben. 
Gebäudelehre, Wiſſenſchaft vom Hausbau 
(4 Bauen); umfaßt neben geſetzlichen Bauvorſchrif⸗ 
ten alles Wiſſenswerte für Architekten und Bau⸗ 
ämter ſowie für wiſſenſchaftlich Tätige; behandelt 
bautechniſche und bauſtoffliche Einzelheiten; unter⸗ 
ſucht die Gebäude und ihre Räume nach Lage, 
Größe, Einrichtung, Belichtung, Belüftung, Hei⸗ 
zung und baulichen Beſonderheiten, ferner in bezug 
auf ihren Zweck. 
Gebäudefteuer(Gebäudeertragsfteuer, Hausertrags⸗ 
fleuer, auch: Hausſteuer, Häuſerſteuer) trifft als 
Realſteuer den Ertrag von Gebäuden; kann auch 
nach dem Gebäudewert bemeſſen werden (Gebäude⸗ 
wertſteuer, Gebäudevermögensſteuer). In neuerer 
Zeit meiſt in Verbindung mit der 4 Grundſteuer er: 
* im Dt. Reich heute Beſtandteil der Grund⸗ 
euer gemäß Grundſteuergeſ. vom I. 12. 1936, 
neben der keine beſondere G. mehr beſteht. Die 
Haus zinsſteuer ſteht in keinem inneren Zuſammen⸗ 
hang mit der G., obwohl auch ſie die Mieterträge zur 
Grundlage der Beſteuerung macht. — In England 
wurde 1696 eine G. in Form einer Fenſterſteuer 
eingeführt, zu der 1778 noch eine Steuer auf Wohn⸗ 
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häuſer trat. 1851 wurde fie revidiert und hat nun 
den Charakter einer Hausertrags⸗ und Wohnſteuer. 
— Eine eigentümliche Art der G. iſt die 1798 in 
Frankreich eingeführte Tür- und Fenſterſteuer. 
Sie iſt eine vom Eigentümer erhobene Hausklaſſen⸗ 
ſteuer, die auf die Mieter nach ihrem Anteil an den 
Fenſtern und Türen abgewälzt werden darf. Seit 
1917 iſt ſie den Gemeinden überlaſſen. 
Gebauer, Jan, tſchech. Sprachforſcher,“ 8. 10. 
1838 Auslauf (Böhmen), F 25. 5. 1907 Prag, daf. 
feit 1874 Prof., ſchrieb: »Hiſtoriſche Grammatik 
der tſchechiſchen Sprachen 1894-1909 (tſchechiſch, 
unvoll.), »Alttſchechiſches Wörterbuchs 190313 
(tſchechiſch, unvoll.). 
Gebel 1 Oſchebel, arab. Bezeichnung für Felſeng, 
an al⸗Tarjk, »Gibraltare (ſpw. Felſen des 
arit). 
Gebel Barkal, Felsberg im Sudan, unterhalb des 
4. Nilkataraktes. Hier lag an der Südgrenze des 
ägypt. Reiches während des Neuen Reiches die 
Stadt Napata (im 8. Ih. v. Chr. Reſidenz ſelbſtän⸗ 
diger äthiop. Herrſcher, die von hier aus auch 
Agypten beherrſchten). Die bedeutenden Tempel⸗ 
ruinen und Pyramiden ſtammen teils aus der ägypt., 
teils aus der äthiop. Herrſchaftsperiode. 
Geben, im Kartenſpiel das Austeilen der Karten⸗ 
blätter an die Mitſpieler, r. oder I. herum, je nach 
der Spielregel. 
Gebende (Gebände), die 
Wangen, oft auch das 
Kinn bedeckendes Tuch der 
Frauen im 13. und 14. Ih. 
(Abb.), meiſt in Verbin⸗ 
dung mit einem Schapel, 
Häubchen oder Kronreif. 
Geber (Gebir) f Oſchabir. A 
Gebeſee, preuß. Stadt, 
nordw. von Erfurt in der 
Prob. Sachſen (6 B 2), 
(1933) 2380 Ew.; Zigar⸗ 
reninduſtrie. 
Gebet, ſeeliſche Erhebung des Menſchen über ſich 
ſelbſt hinaus zu Gott, Herzſtück jeder Religion, die 
Gottesglauben kennt; Religion ohne ſolchen, wie der 
urſpr. Buddhismus, kennt kein G. An deſſen Stelle 
tritt myſtiſche Verſenkung. Das G. kann neben An⸗ 
betung, Bitte und Dank auch Fürbitte für andere 
enthalten. Das Beſondere iſt vertrauensvolle Hin⸗ 
wendung des Menſchen zur göttl. Hilfe und ſtille 
Zwieſprache in der Gewißheit der G.serhörung. Mit 
dem G. kann ſich die Vorſtellung verbinden, die Gott⸗ 
heit durch G. zu beeinfluſſen. Die Auffaſſung von 
der Pflichtmäßigkeit des G., etwa zu beſtimmten 
Zeiten oder an beſtimmten Orten, kann von ſittlich⸗ 
erzieheriſcher Bedeutung ſein; es aber nach feſten 
Vorſchriften oder gar mit Hilfe von Werkzeugen 
(G.smafchinen und G.smühlen) regeln zu wollen, 
entſpricht nicht dem Weſen der ſeeliſchen Zwieſprache 
mit Gott. 

Aufgabe des G. iſt es, als Anerkennungs- (An⸗ 
betungs⸗) G. den Menſchen in die der Gottheit gegen⸗ 
über gebührende Stellung zu verweiſen; darüber 
hinaus ſoll es hauptſächlich als Bitt⸗ und Dank⸗G. 
die Verbindung des Geſchöpfes mit dem Schöpfer 
erſtreben und dadurch im Menſchen eigene gottähnl. 
Kräfte wecken. Aus dem G. haben zu allen Zeiten 
die Leidenden Geduld, die Unglücklichen Troſt und 
Hoffnung, die myſtiſchen Schwärmer Begeiſterung, 


Gebende. 
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die rel. Fanatiker ihre harte Selbſtgerechtigkeit ge⸗ 
ſchöpft (Rache⸗ und Strafgebete der Juden, Ver⸗ 
fluchungsgebete der Päpſte im polit. Kampf gegen 
die Kaiſer, z. B. Clemens VI. gegen Ludwig den 
Bayern 1346). 

Das Chriſtentum hat den reinſten Ausdruck eines 
G. im Vaterunſer (Paternofter, das, lat. Pater 
noster); Jeſus Chriſtus kennt nur dieſes G. zu Gott 
als dem Vater aller Menſchen, das bald im chriſtl. 
Gottesdienſt einen feſten 18 erhielt. Die Anrufung 
von Märtyrern, Heiligen, Engeln und der Maria 
fehlt in den erſten Jahrhunderten; doch das G. im 
Namen Jeſu und das G. zu Jeſus Chriſtus ſelbſt iſt 
ſchon im N. T. nachweisbar. Trotz ausdrücklichem 
Verbot (Matth. 6, 6) galt bald das Herſagen von 
G.sformeln als verdienſtliches Werk. Sammlungen 
von eindrucksvollen und bewährten G. fanden ihren 
Niederſchlag in den kirchl. G.sbüchern, von denen 
das Brevier der perſönl. Frömmigkeit, das Sakra⸗ 
mentar und das Meßbuch dem kirchl. Kultus zu 
dienen haben. 

In der dt. Frömmigkeit des M. A. haben ſich in 
der Durchbrechung der ſtrengen kirchl. Formen reiche 
0 perſönl. G.slebens entwickelt. Im G. der 

echthild von Magdeburg, Eckharts und Taulers 
finden ſich Ausdrücke inniger Verbundenheit mit 
Gott und ſchweigender Andacht des Herzens. In 
dieſen G. ſtehen unausgeglichen nebeneinander die 
Gedanken von Schuld und Gnade, Sünde und Ver⸗ 
gebung, Sehnſucht nach »feligem Einswerden mit 
dem unendlichen Gotte und jubelndes, dankendes An⸗ 
beten. An die erbaul. G.sbücher hat Luther mit 
ſeinem Betbüchlein (1322) angeknüpft, dabei den 
Gedanken, das G. ſei ein Opfer oder gelte als Ver⸗ 
dienſt bei Gott, überwindend. Eine Anleitung zu 
wahrhaftigem G. iſt Luthers Katechismus durch 
e hindurch geweſen. 

a für die kath. Kirche das G. neben Almoſen und 
Faſten zu den drei Werken gehört, auf die alles 
Gutes⸗Tun zurückzuführen iſt, beſteht hier die Ge⸗ 
fahr der Veräußerlichung des G. Das Roſenkranz⸗ 
G., bei dem je 10 Ave⸗Marias mit einem Vaterunſer 
verbunden und zur Betrachtung je eines freuden⸗ 
reichen oder glorreichen Geheimniſſes aus dem Leben 
Jeſu verbunden werden, möchte dem begegnen, be⸗ 
wirkt oft aber mehr noch eine Mechaniſierung des G. 
Sie liegt vor im „Ewigen Roſenkranze und im 
»Ewigen Gebete, einer 1537 vom Kapuziner Joſeph 
von Fermo eingeführten öffentl. Andachtsübung, bei 
der eine ſtändige Ausſetzung des Altarſakramentars 
ſtattfindet. Dergleichen widerſpricht dem frommen 
dt. Empfinden wie dem echten Sinn des chriſtl. G. 

Entartungen des G. bewirkte in grob materiellem 
Sinn der Pietismus (G. bücher für Jünglinge u. d. T.: 
»Geiſtliches Löwengebrülle, für Jungfrauen u. d. T.;: 
»Geufzen der Taubee) und in niedrig⸗ſinnlicher Form 
die Frömmigkeit der Herrnhuter unter Graf Zinzen⸗ 


dorf. 

e Liederdichter wie Paul 4 Gerhardt haben 
G.slieder geſchaffen (Befiehl Du Deine Wegee), die 
überkonfeſſionell find. Das Eindringen hochkirchlicher 
und liturgiſcher Reformtendenzen (etwa im 4 Bern⸗ 
euchener Kreis), die das G. der Tageszeiten wieder⸗ 
herſtellen wollen, bedeutet Hinwendung zum Katholi⸗ 
zismus. 

Lit.: K. Heim, »Das G. als philoſ. Probleme 
1925; E. Hirſch, Der Sinn des ©. 19282; Heiler 
19235. 
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Gebet(s)mühlen (Gebetſs J maſchinen, Gebets) 
zylinder), mit der Hand oder mechaniſch gedrehte, 
verſchieden große Hohlzylinder; jede Umdrehung er: 
ſetzt einmaliges Herſagen der im Innern ſteckenden 
geſchriebenen oder gedruckten Gebete; kennzeichnend 
für die lamaiſtiſche Form des Buddhismus. 
Gebetsriemen (hebr. tefillin, grch. phylakteria 
werden von den Juden beim Beten, außer am Gab: 
bat und an Hauptfeiertagen, um Hand und Kopf 
getragen; urſpr. wohl Amulett. 

Gebhard, 1) Biſchof von Eichſtätt (1044), als 
Papſt 4 Viktor II. — 2) Erzbiſchof von Salzburg 
(ſeit 1060), f 15. 6. 1088 Salzburg, aus ſchwäbi⸗ 
ſchem Grafengeſchlecht, 1058—59 königlicher Kanz; 
ler, 1071 päpſtlicher Legat, errichtete 1072 das 
Bistum 1 Gurk; nach Ausbruch des Inveftitur: 
ſtreits wurde G. als Anhänger der hierarchiſchen 
Pläne Gregors VII. ſtarrer Gegner Heinrichs IV, 
unterſtützte die Gegenkönige Rudolf und Hermann 
und mußte aus feinem Stift fliehen, konnte erſt 1086 
nach gjähriger Abweſenheit nach Salzburg zurück, 
kehren. — 3) Truchſeß von Waldburg, Kurfürft 
und Erzbiſchof von Köln (1377), 10. 11. 1547, 
7 31. 5. 1601 Straßburg, trat 1382 zum reformier⸗ 
ten Bekenntnis über und heiratete Agnes von Mans, 
feld, aber das Domkapitel widerſetzte ſich auf Grund 
des geiſtl. Vorbehalts ſeinem Verſuch, das Kur⸗ 
fürſtentum weiter zu behaupten Die kath. Partei 
erhob 4 Ernſt (7) von Bayern zum Erzbiſchof, der, 
von Bayern und Spaniern unterſtützt, 1583/84 im 
»Kölniſchen Kriege G. vertrieb, der als Calviniſt 
von den dt. Lutheranern nicht genügend unterftüßt 
wurde. — 4) G. III., Sohn Bertolds I. von Zährin⸗ 
gen, T 12. 11. 1110, erhielt feine polit. Ausrichtung 
im Sinne des Papſttums im Kloſter 4 Hirſau durch 
Abt Wilhelm, von Gregor VII. perſönlich gefördert, 
von der päpſtl. Partei 1084 als Gegenbiſchof in 
Konſtanz eingeſetzt, 1085 durch Mainzer Synode ex⸗ 
kommuniziert, ſetzte ſich nach dem Tode feines Geg⸗ 
ners, Biſchofs Otto, durch, fanatiſcher Gegner 
Heinrichs IV., von Papſt Urban II. 1089 zum 
päpſtlichen Legaten und Leiter der Oppofition in 
Deutſchland beſtellt, mußte 1093 dem kaiſerlichen 
Biſchof Arnold weichen, nachdem er den Abfall 
des Kaiſerſohnes Konrad gefördert hatte, über: 
brachte dem aufſtändiſchen Heinrich (V.) 1105 den 
päpſtlichen Segen und übte einen großen Einfluß 
auf ihn aus; nach dem zwiſchen Heinrich V. und 
dem Papſt ausbrechenden Konflikt trat G. politiſch 
in den Hintergrund. 

Gebhardt, 1) Bruno, Hiſtoriker,“ 9. 10. 1838 Kro⸗ 
toſchin, T 13. 2. 1907 Berlin; Hptw.: „Hb. der dt. 
Geſch. 1892, 2 Bde., 19307, 2 Bde. — 2) Eduard v, 
Maler, * 13. 6. 1838 St. Johannis (Eſtland), f 3.2. 
1925 Düſſeldorf, ſtudierte in Petersburg, Karlsruhe 
und Düffeldorf, hier Schüler von Sohn, wurde dal. 
1875 Lehrer an der Akademie. Schöpfer einer neuen, 
eigenartig dt. Form des rel Bildes, das herb und 
naturaliſtiſch die bibl. Inhalte in die dt. Landſchaſt 
3. 3. Luthers verſetzt. »Abendmahls (1870; Berlin, 
Nationalgalerie), »Kreuzigunge (1873; Hamburg, 
Kunſthalle), „Pflege des heiligen Leichnamsg (1883; 
Dresden, Gemäldegalerie). Wandgemälde im 
Kloſter Loccum und in der Friedenskirche in Düffel- 
dorf. Lit.: A. Rofenberg 1899; Schaarſchmidt 
1899. — 3) Rudolf, * 2. 7. 1859 Gotha, f 27.5 
1929 Coburg, führte von 1902 —20 als ı. Bor 
ſitzender den Dt. Schachbund aus kritiſcher Lage zu 
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hoher Blüte. — 4) Willibald, Chemiker und Natur⸗ 
wiffenfihaftler, * 17. 1. 1861 Berlin, F daf. 30. 4 
1921; ſetzte ſich beſ. ein für Beteiligung des De. 
Reiches an den Olymp. Spielen, gründete 1895 das 
„Dt. Komitee für die Olymp. Spieles, aus dem ſich 
fpäter der Reichsausſchuß für Leibesübungen ent⸗ 
wickelte, führte die dt. Mannſchaften bei den Olymp. 
Spielen in Athen (1896, 1906), Paris (1900) und 
Saint Louis (1904). 
Gebietiger, Großwürdenträger im 4 Deutſchen 
Orden (Sp. 1241). 
Gebietsgemeinde, öſterreichiſche Selbſtverwal⸗ 
tungskörperſchaft, ſteht zwiſchen Ortsgemeinde und 
Landesregierung. 
Gebildbrote, die zu verſchiedenen Gelegenheiten im 
Jahres⸗ und Lebenslauf ſinnvoll geformten Feſt⸗ 
gebäcke. Die ſinnbildlichen Darſtellungen, die im 
Brauchtum vielfach auftreten, kehren auch in den G. 
wieder. Sie gehen oft auf uralte germaniſche Sinn⸗ 
zeichen zurück. Die G. werden mit Holzmodeln aus⸗ 
geformt oder mit Kucheneiſen (Klemmeiſen) wie 
Waffeln gebacken. Am häufigſten ſind die G. zu 
Weihnachten und Neujahr: Schimmelreiter ( Wo⸗ 
tan), Frau Holle mit dem Spinnrad, das Men⸗ 
ſchendaar am Baum, Schwein (Juleber), Hirſch 
und Wickelkind (ſinnbildlich das neue Jahr) wer⸗ 
den nachgebildet. Jahresrad (Sinnbild des Jahres⸗ 
kreiſes), Lebensbaum, Sonnenwirbel, Hakenkreuz 
und andere Sinnzeichen treten bei verſchiedenen 
Jahresfeſten auf. Zur Fasnacht werden in Süd⸗ 
deutſchland hauptſächlich Brezeln, in Norddeutſch⸗ 
land »Heetweckene gebacken. Außerdem kommen 
verſchiedene Tiere, insbeſ. Vögel, als Nach⸗ 
bildungen auf G. vor. Weiteres 4 Brot u. Back⸗ 
waren, Sp. 16g. 
Gebinde, im Bauweſen (Dach⸗G. ): 1) ſich wieder⸗ 
holender Querteil vom 4 Dachſtuhl: Binder⸗G. 
(Binder; Boll: und Haupt⸗G.) tragen den Dachſtuhl, 
dazwiſchenliegende Leer⸗G. (Frei⸗G.) dienen lediglich 
zur Unterſtützung der Dachlatten bzw. der Dach⸗ 
haut; 2) eine Reihe von Dachſteinen; 4+ Dachdeckung 
Sp. 727). — 1 Faß (Wein), auch Slüffigkeits- 
maß. — In der Textilinduſtrie geweiftes 4 Garn 
von beſtimmter Länge (Strahn oder Teil eines 
Strahns). — In der Landwirtſchaft das zu einer 
Garbe (4 Ernte) gebundene Getreide. 
Gebirge, vielgeſtaltige Erhebungen der Erdober⸗ 
fläche, nach Paſſarge neben den Ebenen und den 
Hohlformen eine der großen Gruppen der Land⸗ 
formen. Obſt verfteht unter G.: »Eine mit allſeitiger 
Böſchung aus einem Flachlande aufſteigende Groß⸗ 
erhebung ee, gleichfam einen Berg im großene. Berg 
und Ta! rücken in der Natur wie in der Vorſtellung 
eng aneinander. Sind die Hohlformen nicht ein⸗ 
ſeitig geöffnet, ſondern geſchloſſen, ſo ſpricht man 
von Becken oder Mulden. Berge, G., Täler, 
Becken ſind daher vier ſchwer zu trennende Grund⸗ 
Drmen, 

Die Orometrie (grch.), als Geftaltmeffung auch 
korphometrie (grch.) genannt, verſucht kenn⸗ 
zeichnende Form⸗ und Größenunterſchiede vergleich⸗ 
bar in Zahlen auszudrücken (errechnete Werte 
für mittlere Gipfel⸗ oder mittlere Kammhöhen, 
die mittlere Schartung eines Gebirges u. a.). 
Relative Höhen bzw. Höhenunterſchiede ſpie⸗ 
geln ſich plaſtiſch in Karten der Reliefenergie 
(wie ſie neuerdings N. Krebs für Süddeutſch⸗ 
land entwarf); Hoͤhenunterſchiede von über 1000 m 
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je 5 km Entfernung prägen deutlich das Hoch⸗ 
gebirgsland. 

Unter Berg wird eine aus der Umgebung heraus⸗ 
tretende Einzelerhebung verſtanden; ſetzt fie in gut 
ausgeprägtem Knick ein, fo ſpricht man von Berg⸗ 
fuß (Gebirgsfuß). Beſcheidene, meiſt rundliche Auf- 


Abb. I. Aufrecht gefaltete Schichten. A Antitlinale oder 

Sattel, S Synklinale oder Mulde, L Luftſattel (infolge Ab- 

tragung des Sattels). Die Faltung bewirkt eine Wieder- 

bolung der Schichten an der Erdoberfläche (a, b. e, d, e, b, a), 

die älteſte Schicht (d) a 0 Sattel, die jüngſte (a) in 
er Mulde. 


ragungen werden als Anhöhe, Hügel, Bühl oder 
Bühel, auch Pichl bezeichnet. Recken ſich die Hänge 
höher empor, ſo wird der Hügel zum Berg; der Aus⸗ 
druck Berglehne, auch Leite (im Namen Sonn⸗ 
leite häufig !), deutet ſanfte Hänge an, während jähes 
Felsgemäuer als Bergwand bezeichnet wird. Zeigt 
der Berggipfel gerundete Kuppengeſtalt, ſo ſpricht 
man auch von Kulm oder Kolm (vom lat. culmen; 
Kulm im dt. Oſten = Hügelkuppe). Erſcheinen 
Grundfläche und Haupt der Kuppe waagerecht ge⸗ 
ſtreckt, ſo handelt es ſich um einen Rücken, zu⸗ 
geſchärft um eine Schneide (der Ausdruck Kamm 
paßt beſſer für Gebirge), bei Streckung der Kuppe 
in der Senkrechten um einen Kegel; eine zahnartige 
Felsſpitze kann Dent (frz., dan, „Zahne, auch Na⸗ 
dele), eine mit leichtem Bogenſchwung Horn heißen. 
Wird das Berghaupt von tiſchähnlich mit ſcharfem 
Knick abſetzender Scheitelfläche gekrönt, ſo iſt der 
Tafelberg, die Mesa des roman. Amerikas, ge⸗ 
geben. Ragt die Erhebung, allgemein die Höhe, in 
den Kaltbereich ewigen Schnees empor, ſo ſteht der 
in heißer, trop. Umwelt bef. fremdartig anmutende 
Schneeberg (Nevada; Sierra Nevada) vor dem Be⸗ 
ſchauer (Schneegrenze am Chimborazo ziemlich be⸗ 
ftändig in 4850 m; im trockenen Kuknlun erſt gegen 
6000 m); in kühleren Breiten wachſen die zuſammen⸗ 
hängenden Dauerſchneehänge der Schneeregion 
(Schneeöde) immer weiter abwärts (auf Franz⸗ 
Joſeph⸗Land, bei 82° n. Br., Schneegrenze in nur 


Abb. 2. Schichtvulkane. 
A Aſchenkegel, L Lavabänte, K Lavakern. 


noch zo m; in der Antarktis in o m), bis das Weiß 
der Schneeberge mit dem Meereis ſich berührt. 
Die Entſtehung von Einzelbergen liegt bef. 
klar zutage bei den vulkaniſchen Quellkuppen, 
erſtartten Kuppeln meift, aus von unten aufquellen⸗ 
der, zähflüſſiger Lava (oft mit auffallend ſteilen 
Flanken). Gute Beiſpiele ſtellen die zentralfrz. Dom⸗ 
berge, »monts dömes« (mon döm), dar. Leicht zu 
verſtehen iſt auch die Bildung von Aufſchüttungs⸗ 
kegeln bei Schichtvulkanen (Abb. 2), in denen 
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Laven u. Aſchen verſchiedenartig einander überlagern 
(Abb. 3). Allſeitig von Brüchen abgeſchnittene und 
Bes d erge heißen Horſte, tafelförmige 
felhorſte. Nicht von endogenen, ſondern von exo⸗ 
enen (4 Erde) Kräften erzeugte Einzelerhebungen 
And etwa die vom Gletſcher aus feſtem Gefteinsgrund 
c meiſt kleinen Rundhöcker oder 
undbuckel. Bei e Vorkommen (gerne 
auf eiszeitlich gletſcherüberſtrömten Päffen) erinnern 
dieſe Höcker an eine hingekauerte Schafherde, daher 
der Name roches moutonnees (frz., rðſch muföng, 
»„Hammelrückenc). Widerſtandsfähige Geſteins⸗ 
knorren, durch abtragende Kräfte aus weicherer Um⸗ 
gebung herausgeſchnitten, werden als Härtlinge oder 
Monadnocks bezeichnet; fie können Überbleibfel einer 
größeren Erhebung ſein, alſo Reſtberge. Solche 
eben vor ſtark angegriffenen Stirnrändern von 
nöftufen in inſelartiger Loslöſung Zeugnis für die 
einſtmalige Lage des Stufenrandes, daher Zeugen⸗ 
berge (Zeugen, frz. t&moins, ⸗müän). Am Rande 
der Tafeljura lugen z. B. die Stotzen, harte Riff⸗ 
kalkbildungen, ruinenähnlich als Reſtberge aus dem 
Buchengrün der Abhänge hervor. Wo der Tafel⸗ 
rand ſtärker zerlappt iſt, kommt es zw. den Stirn⸗ 
tälern zu Vorbergausläuſern, teils mit völlig los⸗ 
! Einzelhöhen, den Ausliegern. Aus den 
apländiſchen Tafel⸗ oder Karreebergen kennt 
man die ſcharfgezeichneten Spitzberge der Spitz⸗ 
Eopjes, die nach Wegnahme einer härteren Ded- 
ſchicht (oft quarzitiſchen Sandſteins) aus weicherem 
Material in Vielzahl herausgearbeitet wurden; lie⸗ 
gen mehrere Spitzkopjes noch auf gemeinſamem 
Sockel, ſo ſpricht man von Praambergen. 

Dem Formwerden, nicht dem Formbild nach 
unterſcheidet Obſt 7 Bergarten: 1) Aufgeſetzter 
Berg (Beiſpiele: Quellkuppe und Schichtvulkan); 
2) Umſchichteter Berg (jüngere Anſchüttungen 
haben zuſammenhängende ältere Aufragungen 
getrennt und zu e umgeſtempelt); 
3) Durchbruchsberg, vor allem vom Typus 
der durch Flußarbeit herausgeſchnittenen Um⸗ 
laufberge; 4) Tafelreſtberg = Zeugenberg; 
5) Rumpfreſtberg (Erläuterung des Gebirgs⸗ 
rumpfes f u.); 6) Entblößter Berg (Härtlinge, 
u. II. auch die Rundhöcker); 7) Tektoniſcher Berg 
8 B. Horſt). — Endlich ſoll unter Hügelland und 

ergland jeweils eine vergeſellſchaftete, größere 
Anzahl ſolcher Einzelerhebungen verſtanden werden, 
beſ. Dünen⸗ und Moränenhügelländer (Land⸗ 
ſchwellen, Landrücken). Vorhügel können ſich 
zonenähnlich einem Bergland oder einem G. vor⸗ 
lagern. 

Die Namen der G. ſind für die Siedlungs⸗ und 
Völkergeſchichte in alten Kulturgebieten ſehr wert: 
voll; dabei reichen die Gebirgsnamen ſehr weit 
zurück, in Deutſchland bis in kelt.⸗german. Zeit, 
gelegentlich noch weiter zurück, und werden nicht 
ſelten bereits von Griechen und Römern genannt. 
Die Zahl der altbezeugten Bergnamen iſt allerdings 
nur klein und meiſt kelt. Urſprungs: fo ift Hercynia 
silva ein alter Name für das dt. Mittelgebirge, 
dem ein kelt. Wort zugrunde liegt (in german. 
Form: got. fairguni, ahd. ferguna, „Eichwalde, als 
Name des Erz⸗ oder Fichtelgebirges). Der heutige 
Böhmerwald wird von Ptolemäus und Strabo Ga⸗ 
breta⸗Wald genannt (grch. Gabreta Hyle, „Stein⸗ 
bockgebirgeg, v. kelt. gabros, »&teinbod«). Ebenſo 
gehört der kelt. Name für das Erzgebirge, Sudeta, 
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u kelt. sud (Saut) und weiſt auf den Wildbeſtand 

tolemäus nennt weiter ein Gebirge im nörd⸗ 
lichen Germanien Melibocus; es wird auf Thüringer 
Wald oder Harz gedeutet und als »Schwarzwald⸗ 
»Dunkelwalde erklärt, hat alfo gleiche Grundbeden 
tung wie der Muriquido (Myrkwid) der 4 Edda 
(HI A 2), der in der gleichen Gegend zu ſuchen 
iſt. Eindeutig german. find Askiburgion (Eſchen⸗ 


Be 


Abb. 3. »Lakkolithe in Verbindung mit Gängen und Lager · 

gängen. Der Eruptipgeſteinstörper liegt im weſentlichen als 

große Maſſe zwiſchen den Schichten und hat dieſe aufgebeult 
und aufgeblättert. 


gebirgec), das die fpäfer nachrückenden Slawen 
Jeſeniky (von jasenu, »Eſchec) überſetzten (Heute 
Mähr. Geſenke). Bacęnis (german. Bakeni, „Buchen⸗ 
walde) heißt nach Cäfar der Harz, iſt aber wohl 
gleich mit dem Wald Buconia um Fulda, der 
noch im 16. Ih. die »Buchens heißt. Im Namen 
Luna für die weſtl. Karpaten ſteckt german. lum 
(»Ahorng). Altüberliefert und keltiſch find Taunus 
(kelt. dun, »Höhes, der öſtl. Teil noch heute fo gen, 
vgl. Homburg vor der »Höhec) und Eifel (ältere 
Form Eifla, Eiflia aus [pagus] aquilensis [»Eifel- 
gaue]). Aus den Römerkämpfen der Germanen ifl 
der Wald Heiſi (Heiſter, „Hainbuchen; „Buchen- 
walde) zw. Eſſen und Werden berühmt, bei dem 
Germanicus den röm. Limes überſchritt und ins 
Land der Marſer (Marsberg a. d. Diemel) einbrach 
und den Tacitus latiniſiert Caesia silva nennt. 
Lit.: R. Much, »Di. Stammeskundes 19203. 

Auch bei den Gebirgen kann man von der Geſtalt 
ſelbſt ausgehen. Kende beiſpielsweiſe ſpricht von 
Kamm⸗, Ketten⸗, Maſſen⸗G. (Bergmaſſid, 
Maffiv), von Rücken⸗ und Plateau⸗G. (Pla: 
teau; von langgeſtreckt zugeſchärfter, wenig geglie⸗ 
derter, zu mehrgliedriger Form übergehend, dann zu 
breiterer und abgeflachterer fortſchreitend); Obſt 
betont daneben ſcharf die Verſchiedenartigkeit det 
Hauptgliederungsmöglichkeiten: fieder⸗ und ſtrahlen⸗ 
förmig, längsparallel, roſtförmig u. radial. Strah⸗ 
lige u. radiale Syſteme find durch Gabeln, Gipfel: 
kreuze, Gebirgsknoten ausgezeichnet; nach 
Paſſarge iſt der Kettenverlauf quer zur Längsachſe 
G. B. Ageriſcher Atlas) Hauptmerkmal des Roſt⸗ 
gebirges. 

Mittel⸗G. unterſcheiden ſich von Hoch- G. 
weniger durch die abſoluten Höhen (in Mitteleuropa 
Grenze bei 1300—1500 m) als durch die relativen; 
mehr noch durch die ſanftere, rundere Ausformung 
ihres Hochlands. Philippſon, ähnlich Penck, haben 
fogar an die Waldgrenze als Scheide gedacht. 
niederſchlagsreichen Ländern kommen Hoch ebirgs⸗ 
formen ſchon in geringen Meereshöhen (3. 5 Weſt⸗ 
ſchottland und Inſel Skye) vor. Das noch beſtehende 
(eiszeitliche) Emporragen der Hochgebiete in die 
Schneegefilde und Gletſcherregionen begünſtigte die 
Zuſchärfung der dem Eiſe entragenden Grate und 
Spitzen dieſer Schnee-G. (treffend ſpricht man von 
»Aufrauhung und Berfteilung«) mit Hilfe der Froſt⸗ 
verwitterung; auch die Herausbildung ſteilwandig 
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in den Gebirgskörper eingefreſſener Karniſchen 
unterſtützte die Verſteilung. (Kare, im Mittel⸗G. 
kaum angedeutet, in den Oſtalpen und in Norwegen 
Botner genannt.) 

Für die Entſtehung der G. (»Öebirgsbildung«) 
ſpielen zunächſt endogene Kräfte, die Aufbau⸗ oder 
Etrukturformen hervorbringen, die Hauptrolle. 
Die (pulkan.) Ausbruchs⸗G. oder Aufſchüt⸗ 
tungs⸗G., nur ausnahmsweiſe mit Überguß⸗ 
ſchichtung (f Snake River), ragen gerne als hart 
abgeſetzte Gruppen⸗G. aus flacher Umgebung auf. 
Ihnen ſtehen, dem Materiale nach, die aus echten 
(teils marinen) Schichtablagerungen zuſammengeſetz⸗ 
ten Sedimentär-G. gegenüber. Die Schichten der 


Abb. 4. 
Staffelbrüche mit Horſt und Graben (Schollenſtruktur). 


einzelnen Gebirgs formationen lieferten nur den 
Schichtenbauſtoff (mit Vorliebe in Mulden ab⸗ 
elagert); erſt Gebirgsbewegungen ſchafften dieſen 
Ehichtbauſtoff dann in ſeine heutige Hochlage 
Hebungen und Senkungen, Zerreißungen, ſeitlicher 
ammenfajub und allerhand Schichtenaufrichtun⸗ 
gen). Zur eindeutigen Feſtlegung der oft verwickel⸗ 
ten Lagerungsverhältniſſe wird das Streichen der 
Schichten, auch geologiſches Streichen genannt, 
gemeſſen, d. h. der Winkel, den die Streichlinie 
(Schnittlinie von Schichtoberfläche und Horizontal⸗ 
ebene) mit der Nord⸗Süd⸗Linie bildet (mittels 
Geologenkompaſſes), wie auch das + Fallen der 
Schichten, d. h. der Neigungswinkel der Schicht 
gegen die Horizontalebene (mittels Klinometers). 
Gebirgsſtörungen werden mit Hilfe von Strei⸗ 
chen und Fallen der Schichtlagerung erkannt. Ein 
Bruch liegt vor, wenn nach Zerreißung des Schicht⸗ 
verbandes eine Verwerfung, d. h. annähernd 
ſenkrechte Verſchiebung der Schichtpakete, erfolgt; 
dies geſchieht längs der Paraklaſe (grch., Ver⸗ 
ſchiebungskluft), die ſich ihrerſeits zur richtigen, zeit⸗ 
weiſe klaffenden Verwerfungsſpalte, haͤufig mit 
Kontakt⸗ oder Reibungsbreccie (Geſteinszertrüm⸗ 
merungsprodukt), entwickeln kann. Bei geſtaffelter 
Wiederholung parallel abſinkender Bruchränder 
handelt es ſich um Gtaffel- oder Stufenbrüche 
(Stufenverwerfungen, Abb. 4). Querbruch (Quer: 
verwerfung) iſt gegeben, wenn die Verwerfungslinie 
quer zum Schichtſtreichen,Längs verwerfung oder 
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zend, auch Harniſche oder Reibungsſpiegel genannt. 
an den bewegten Schollenflanken zur Folge haben, 
Unter Schaufelflächen verſteht man Schub⸗ 
flächen, die erſt flach, dann ſteiler gegen die Erdober⸗ 
fläche anſteigen. Gleitet eine 
Scholle an der Bruchfläche —̃— 
nicht einfach ab, ſo ent⸗ — 
ſteht mitunter eine Bruch⸗ — 
e Kommt es 

ei Gebirgsbewegungen z x —_ 
nächſt nur zur Verbiigeng 5 m > 
Schichten, fo ift eine Knie⸗ — 
falte (Flexur, die, lat.; Abb. 3) : 
das Ergebnis einfeitiger Ab⸗ — = 
wärtszerrung; beidfeitige ſeit — — 
liche (tangentiale) Zuſammen⸗ 
ſchiebung dagegen erzeugt ver⸗ 
ſchieden geartete Faltungen 
(Abb. 1): Sättel oder Anti⸗ 
klinalen und Mulden (Syn⸗ 
klinalen, grch.) werden durch 
ſtärkere beidſeitige Zuſammenpreſſung zu annähernd 
parallelſchenkligen Iſoklinalfalten; einſeitiger 
Überdruck legt den Scheitel ſchief (überkippte bis 
liegende Faltenanordnung). Bei überſtarker Auswal⸗ 
zung des Mittelſchenkels liegender Falten können Zer⸗ 
reißung u. Uberſchiebung oder Faltenverwerfung 
eintreten; kommen Aufrichtung und Uberkippung 
hinzu, ſo ſind Schuppen die Folge. Weiträumigere 
(tangentiale) Bewegung wandelt die liegende Falte 
ohne Bruch zur Deckfalte, bei Bruch zur Deck⸗ 
ſcholle, endlich zur [ berfaltungsdecke bzw. Uber⸗ 
ſchiebungsdecke (Abb. 6; mitunter vielgeſtaltige 
Fältelungen, Zerſchlitzungen u. Zergliederungen zweiter 
Ordnung); eine Dedenftirn kann z. B. wieder unters 
tauchen („Tauchdecke e). Deckenwanderungen, z. T. auf 
mehr als 100 km Horizontalentfernung, ergeben, nach 
Abtragung von Verbindungsſtücken, zuweilen die auf 
der Unterlage ofremds ſchwimmenden Inſeln oder 
tektoniſchen Klippen (3. B. der Mythen in der 
Schweiz). Neben geradlinigen, parallelen Falten⸗ 
fträngen kennen wir Faltenbögen (3. B. Karpaten); 
aber auch veräftelnde Aufſpaltung (Virgation, lat.) 
und verſchmelzende Scharung (3. B. Hochaſien) 
können entſtehen. Von undulatoriſchen, d. h. wellen⸗ 
förmig ſchwankenden (neben aufſtoßenden und drehen⸗ 
den), een der Erdoberfläche und ihren ver⸗ 

änglichen, kleinen Erdwellen ſpricht die Erdbeben⸗ 
Rader die Geologie faßt unter Undulation (lat.) 
alle geſchilderten, gebirgsbildenden Faltungen zu⸗ 
ſammen; während Undation (lat.) ganz weitſpan⸗ 


Sch. 


„ F. 

Flexur (Abbiegung) von 
Schichten (a). Sie kann 
durch Zerrung (d) zu 
einem Bruch führen (c). 


RT 


Abb. 6. Uberfaltungs-(Uberſchiebungs-) Deden. Punktiert: Zunge Gefteine des Vorlandes, über welche die aus älteren 
Geſteinen beſtehenden U. binweggewalzt wurden. B. Sch. = Dedihollen, Refte der durch Abtragung zerſtörten oberen Decke. 


ſtreichende Verwerfung, wenn ſie hierzu an⸗ 
nähernd parallel verläuft; ein Syſtem beider Arten 
bermag einheitl. Schichtlagerung in einzelne Schol⸗ 
len zuzerhacken. Waagrechte See 
führen auch die Bezeichnung Blattverſchiebung. Der 
Verwurf kann geglättete Rutſchflächen, wenn glän⸗ 
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nige epirogene (4 Epirogenefe) Faltungsvorgänge in 
ſich ſchließt. 

Die Verſchiedenartigkeit der Gebirgsent⸗ 
ſtehung wird nach dieſen Vorkenntniſſen verſtänd⸗ 
licher. Den vulkan. Aufſchüttungen ſtehen die tek⸗ 
ton. G. gegenüber. Letztere zerfallen wiederum in 
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Bruch⸗ oder Schollen-G. und in Falten⸗G. 
(einfache, kuppelförmige Auftreibung der Mono⸗ 
antiklinale, z. B. Black Hills in Dakota; regelmäßige 
Wellen, z. 5. der Faltenjura; komplizierte alpine 
Deckenſyſteme). Brüche ſchufen den einzelnen Berg⸗ 
horſt wie das Horſt⸗G. und das Schollenland. 
Bei den Schollen⸗G. weiſt die Unterſcheidung Tafel⸗ 
ſchollen-G. und Rumpffhollen-G. auf die 
Entwicklungen aus urſprünglichem Schichtungs⸗ 
flachland oder aus einem Gebirgsrumpf hin. Letz⸗ 
terer iſt ein durch abtragende Kräfte zum Flachland 
umgeſchaffenes älteres Gebirge, ein Rumpf⸗G., 
aus dem durch Tafelbrüche die plateauähnlichen For⸗ 
men der Tafelſchollen oder Rumpfſchollen 
(großflächig gehäuft: Tafel⸗G.), hervorgehen Von 
einem Grundſchollen-⸗G. ſpricht man bei Schol⸗ 
lenbau im Kriſtallin, von Deckſchollen-G. bei 
einem ſolchen im Schicht- oder Sedimentgeſtein, wo⸗ 
gegen die Grund⸗G. lediglich die ältere (kriſtalline 
oder gefaltet ſedimentäre) Unterlage unter dem 
Deck⸗G., d. h. die horizontal übergreifende Schicht⸗ 
bedeckung, bezeichnet. Deck⸗G. bedeutet nicht das⸗ 
ſelbe wie Decken⸗G., das Überfaltungs- oder Über⸗ 
ſchiebungsdecken ſein Werden berdankt (bei Orts⸗ 
fremdheit ſeines Materials mitunter Schwimmen⸗ 
des oder Fließ⸗G. genannt). Bei Bruchfaltung, 
d. h. Zuſammenſpiel (oder auch Nacheinander) 
waagrechter und ſcheinbar ſenkrechter Kraftwirkun⸗ 
gen, haben Brüche einen Faltengebirgskörper weit⸗ 
gehend zerhackt und aufgelöft (Bruchfalten⸗G., weit⸗ 
räumig Faltenſchollen⸗G., Faltenſchollenland). 

Als letzte Gebirgsart kann man von Erofions- 
G. ſprechen, deren Geſtaltung von zerſtörenden 
Kraftwirkungen zeugt, z. B. die durch fließendes 
Waſſer zernagten erodierten Rumpfſchollen⸗G. — 
Paſſarge ſchildert das Infelberg- und Gipfel- 
flur= Problem: »Aus weiten Ebenen ragen einzelne 
Berge, Berggruppen, Gebirgsſtöcke auf, und zwar 
ift die Grenze zwiſchen Ebene und Berghang ſcharf. . 
Paſſarge will in den Inſelberg⸗Landſchaften Vorzeit⸗ 
formen anderer Klimabedingungen ſehen. Jeſſen 
hat aus Angola eine ſehr anſchauliche Vorſtellung 
mitgebracht: Auf den flachen Felsſcheiteln ſchützt der 
liegenbleibende Blockſchutt vor weiterer Abtragung, 
während die Hänge immer erneut ſchuttentblößt 
zurückweichen müſſen; Trockenwald und Savanne, 
nicht überfeuchte oder übertrockene Gebiete ſind der 
Inſelbergentſtehung förderlich. — Penck meint, von 
einer Alpenzinne aus ordne ſich das umliegende 
Gipfelgewoge in eine ſanftwellige Flur, nach oben 
wie abgeſchnittene, er nennt fie: Gipfelflur. Aus 
dieſen ſchwierigen Fragen um die Konſtanz der 
Gipfelhöhe bildet ſich aus der einen (einzigen) 
Gipfelflur allmählich die weit ſchwierigere Vor⸗ 
ſtellung einer Gipfelflurtreppe (aus zerſchnitte⸗ 
nen Exoſionsverebnungen) heraus, im Zuſammen⸗ 
hang mit ruckweiſer Hebung des Alpenkörpers. 

Nach den Grundurſachen der Gebirgsaufrichtung 
ſuchen verſchiedene Lehrmeinungen. Die alte, über⸗ 
holte Erhebungstheorie ging von hebenden 
Kräften der Erdtiefen (mit Intruſionen, d. h. Ein⸗ 
dringen von Eruptivgeſteinen) aus. — Wenig be⸗ 
friedigt auch die Expanſions⸗ oder Thermiſche 
Theorie (Erhitzungs⸗ und Aufwölbungsvorgänge 
in abſinkenden Sedimentationsräumen). — Die alte 
Schrumpfungstheo rie (Kontraktionstheorie von 
Dana, Heim, Sueß; 4 auch Erde) wurde dagegen 
teilweiſe neu unterbaut. Stille ſieht z. B. in Faltung 
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wie Bruchbildung die abgewandelten Auswirkungen 
desſelben tangentialen Schubs als tektoniſcher Gin 
heitskraft: durch vorogenetiſchen Druck“ (Oro 
geneſe, die, grch., = Gebirgsbildung) ſtaut dieſt 
Kraft die Schichten vzu Hochgebirgen« auf, fie hebt 
und ſenkt aber auch durch langſamer und länger 
wirkenden vepirogenetiſchen Drucks große Erdein, 
heiten unter oſchwacher Verbiegung. — Kober 
Orogentheorie kennt neben 1 Kratogenen 
(grch., Urkontinenten) die Orogene (grch.), auf deren 
bewegliche Zonen (Ringe) die tangentiale Faltung 
ſich i. allg. beſchränkt. Auch die Dedentheorie 
mit ihren komplizierten Deckfalten hat Raum in 
Kobers anſchaulicher Lehre. — Ampferer, Madjat: 
ſchek u. a. legen mehr Gewicht denn auf Schrump⸗ 
fung der Hülle auf eine Unterſtrömungstheorie 
(von aktiven ꝛmagnetiſchen Tie fenſtrömungeng aus; 
gehend, gegenüber der pträgene, paſſiv darüber 
laſtenden »Erdhaute; Ampferer). Kraus ſpricht 
allerjüngſt ähnlich von einem gewaltigen Abfuhr: 
ſtrom eines veuropäifchen Zyklons nach größeren 
Erdtiefen hin, der auch die Alpen erzeugt habe, 
Die (Schichten emporpreſſenden) Wurzelzonen der 
Deckentheorien verwandeln ſich ihm in feine (Mas 
terial nach der Tiefe abſaugenden), den Ver 
ſchluckungszoneng Ampferers ſehr verwandten, Nar⸗ 
ben. (Die Narbenvorſtellung läßt ſich zum guten Teil 
in Kobers Auffaſſung einbauen.) — Die gebirgs⸗ 
benachbarten Senkungsfelder, je nach Lage zur 
Schubrichtung als Innen⸗ oder Rücktiefe und 
Außen⸗ oder Vortiefe (Saumtiefe) anzuſprechen, 
hatte man nach Sueß mit der orogenetiſchen Faltung 
unmittelbar in Zuſammenhang geſtellt; Stille will 
ihre Entſtehung rein epirogenetiſch erklären. Auch 
hinſichtlich der Zerrung der disjunktiven Dis: 
lokation durch Flächenvermehrung gegenüber der 
Faltung durch Flächenverminderung herrſcht noch 
Meinungskampf. Daß es Zerrungen gibt, ſcheint 
feſtzuſtehen, aber die oſtaſiatiſchen Zerrungsbögen 
Richthofens erweiſen fi) mit vordringender Durch⸗ 
forſchung als immer weniger faltungs⸗ und über: 
ſchiebungsfremd. 

Die Landſtufe ſtellt ein Mittelding zw. Mittel⸗G. 
und Hochebene dar, eine beſcheidene, einſeitig 
flächige Erhebung. Ihre ſehr ſanft ogeböſchte Platt: 


N 


forme (Obſt) oder »Landferraffer (Hettner) und die 
weit ſteiler abfallende »Stirnflankes (Stufenſtirn) 
werden gern zur Formeinheit des Stufenkörpers 
(dann erſt beſteht die Gebirgsverwandtſchaft) zu⸗ 
ſammengefaßt. An⸗ und ineinandergeſchaltete 
Stufenkörper ergeben Stufenlandſchaften, of 
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treppenförmig aufgebaute, weite Stufenländer 
(Abb. 7): deren Stirnen können tektoniſch durch 
Bruch oder aber durch Verwitterung und Abtra⸗ 
gung, dann oft bunt zerfreſſen, entſtanden ſein. Auch 
die Herausſchälung von Riedelflächen (Riedeln, 
d. h. Plateauzungen ebener Schichtlagerung aus 
dem Stufenſtirnrand) durch parallele Stirnbäche 
iſt möglich. Bei Entſtehung der Schichtſtufen 
(Schräglage verſchieden widerſtandsfähiger, teils 
ausgearbeiteter Schichtpakete, z. B. in der Schwä⸗ 
biſchen Alb, im Tafeljura) ſpielt keinerlei Bruch, 
ſondern nur Modellierung von außen mit (vielleicht 
aus vorheriger Verebnungsfläche heraus); nach 
Schmitthenners Hypotheſe unter weſentlicher Mit⸗ 
wirkung der Dellen, d. h. nur auf undurchläſſigem 
Geſtein ſich bildender, abflußloſer, kleiner, ſehr 
flacher, talähnlicher Oberflächenmuldungen (die auch 
zu flächenhaft abtragenden Syſtemen ſich zuſammen⸗ 
ſchließen follen). 

Verwitterung, Schuttbildung und Schuttum- 
lagerung bedeuten von außen an die Gebirgsflanken 


Abb. 8. Die Abtragung der Gebirge. 


herantretende Gewalten, die aus den oben be⸗ 
ſchriebenen Aufbau- (Struktur-) Formen die Ab⸗ 
tragungs⸗ oder Ausgeſtaltungs⸗(Skulptur⸗) 
Formen (umgeſtaltend) ſchaffen helfen. Sie haben, 
wie angedeutet, den Plattformen, mehr noch den 
Stirnen der Stufenkörper, mit ihren Schuttmaſſen 
am Steilhang Merkmale aufgeprägt; ihre Wirkung 
für die Gebirgsformung iſt in erſter Linie flächen⸗ 
haft (Abb. 8). — Die Verwitterung oder Des⸗ 
aggregation (lat., Trennung der Beſtandteile) zer⸗ 
fällt in eine phyſikaliſche (Zerbröckelung) und in 
eine chemiſche (Zersetzung praktiſch vielfach in⸗ 
einandergreifend. Paſſarge ſpricht als Haupturſachen 
der auch für einzelne Felsarten verſchiedenen Ge⸗ 
ſteinszerkleinerung und Zermürbung an: 1) phyſika⸗ 
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(wobei Alkalien, Kieſelſäure, teils Eiſen, kolloid⸗ 
förmig hinweggeführt werden, Tonerdehydrate u. a. 
zurückbleiben). 

Für das Hoch⸗G. kommt Spaltenfroſt bef. in 
Frage, dort wirkt bei den häufigen Schwankungen 
um den Nullpunkt das immer wieder gefrierende 
Waſſer jeglicher Klüftung, ja der feinſten oa 
zerſprengend, Felsriſſe der Felswände fördernd. Aus 
der Wand löſt ſich der Steinſchlag (nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem als Bergſchlag bezeichneten 
Abſpringen ſchaliger Oberflächenſtücke in größeren 
Bergwerkstiefen infolge innerer Spannungen). 
Durch Verwittern (Verwettern) werden aus Ge⸗ 
wänden und Graten Felszacken herausgearbeitet, 
es bilden ſich die zadigen, wildverwettert aus⸗ 
ſehenden Schrofen-Gehänge (das »Geſchröfch. 
Harte Geſteinsſchichten können als Verwitte⸗ 
rungsterraſſen und Felsleiſten an einer Wand 
entlang laufen, als Felsrippen heraustreten oder 
fenſterartig ausgehöhlte Tore mit Naturbrücken 
überſpannen, endlich als Wackelſteine oder Lottel⸗ 
felſen auf ſchlankerem, oft weicherem Unterbau 
bedenklich unternagt thronen (von Wackelſteinen 
ſpricht man bef. bei der verfeſtigten Schuttpackung 
der Erdpyramiden). Staub, Grus, Splitter, ſcha⸗ 
lige Scherben (Bergname »Hafnere, Ankogel⸗ 
gruppe, deutet darauf hin; L. Koegel) löſen ſich aus 
dem Gefels: kantig pflegen Kalk und Dolomit, 
kiſſenähnlich abgeſtumpft (Wollſackverwitte⸗ 
rung) Granitberge ihre Felsblöcke hinzulagern. In 
richtige Blockgipfel zerfielen manche Höhen dt. 
Mittel⸗G. mit ihren Felſenmeeren, doch auch 
kriſtalline Hochgebirgszinnen. — Die Verwitterung 
liefert zunächſt Schutt, unter Mitwirkung von 
Pflanzen- und Tierwelt auch klimatiſch abgewandelte, 
beſtimmte Bodenarten oder 4 Böden. 

Die Umlagerung bzw. der Abwärtstransport 
gelockerten Verwitterungsgutes der Höhen geſchieht 
vor allem durch Fels ſturz oder Bergſturz (Abb. g; 
manchmal durch Erdbeben u. a. unterſtützt). Beim 
Bergſchlipf (Schlipf, Erdſchlipf) erleichtert eine 
durchfeuchtete, tonige Unterlage das Gleiten. Dem 
Felsſturz ähnlich ſind der Sturzkegel (Trocken⸗ 
Schuttkegel, meift am Fuß einer Felskerbe) in den 
Hochregionen u. die Schutthalde (aus Sturzkegeln 
mit 43° Oberflächenneigungswinkel verwachſen). 
Hüllen Kegel und Halden Felswände ein, ſo entſtehen 
typiſch hochalpine Schutt⸗Großlandſchaften. 
Meiſt wirkt bei dieſen Formungen fließendes oder 
doch durchtränkendes Waſſer anſtoßgebend und be⸗ 
wegungsfördernd mit. In ſolchem Sinne iſt die 


Abb. 9. Der Bergſturz von Goldau in der Schweiz (1806; nach A. Heim). 


liſche Temperaturgegenſätze (bef. in heißen Trocken⸗ 
ländern), Spaltenfroſt (beſ. in kalten Feuchtgebieten), 
Salzſprengung (bef. in Wüſten); 2) chem. Urſachen: 
Salzauflöſung, oft recht verwickelte Umſetzungen 
(bef. durch Kohlenſäure und Schwefelsäure) und die 
ſehr wichtige Warmwaſſerhydrolyſe der Silikate 
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Volksbezeihnung Mur (Mure, Murſchuttkegel, 
Murgang) allg. aufzufaſſen, wenn auch Obſt u. a. 
mit gutem Grund eine Beſchränkung auf Wildbach- 
ausbrüche, Wildbachvermurung, wiſſ. nahe 
legen. Unter Murbruch iſt der Vorgang des Hang⸗ 
aus bruchs und der Verſchüttung, unter Murboden 
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(vermurtes Gelände) das meift verheerende Ergebnis 
ſelbſt zu verſtehen; auch die Rufi (Rüfine, Schlamm 
ausbrüche der Schneeſchmelze in der Schweiz) ge⸗ 

ören hierher. Für das Ad don es vieler 

rten dieſer Rutſchungen oder Berg rutſche pflegt 
Waſſerdurchtränkung ausſchlaggebend zu ſein. Das 
gilt für Erdrutſche von nicht ausſchließlich ſteini⸗ 
gem Material, nicht minder für die gefürchteten 
Maſſenbewegungen und lammſtröme der ital. 
Frane (beſ. im 1 ertiär des Apennins), 
ähnlich dem breiigen Erdfließen der fubpolaren 
Schmelzzeit (oder der vulkaniſchen Aſchen unter 
Tropenregen). An der Waſſermitwirkung laſſen 
meiſt ſchon die gut ausgebildete Ausbruchs⸗ oder 
Abreißniſche mit Nachſackungen, die ſchmierige 
Rutſchbahn und die Ablagerung ſelbſt keinen Zweifel 
beſtehen. Verwandt, aber nicht gleichartig erſcheinen 
die flächigen Abtragungsvorgänge des Wander⸗ 
ſchutts der Solifluktions⸗Erſcheinungen (G. Ander⸗ 
ſon) polarer Schuttſtröme, wobei ein Bodenſchub 
auf Eisbodenunterlage ſtattfindet. Beim Wander⸗ 
ſchutt der Strukturböden (auch Karreeböden, mit 
Steinringen, Steinfeldern und Steinſtreifen; Gripp 
Bee vom Aufſteigen zähen Schlammes mehr in 
der Mitte und vom Abſinken an den Rändern der 
Steinkränze) ſpielt der Druck Eriftallifierenden Eifes 
im Grunde der Lockermaſſe eine Hauptrolle; bei den 
oft erſtaunlich regelmäßigen Vieleck⸗ oder Polygon⸗ 
böden dagegen ſcheint Trockenrißbildung ausſchlag⸗ 
gebend zu ſein. Heute hat Wanderſchutt für die 
Polar⸗ und die Subpolargebiete eine große, für eiſige 
Hochgebirgsregionen eine nur beſcheidene Bedeu⸗ 
tung; das war in der Eiszeit gewiß anders (ver⸗ 
ſtärkte eisnahe oder periglaziale Verwitterung). 
Salomon will auch die Blockmeere (Felſenmeere) 
dt. Mittel⸗G. »zu erheblichem Teile als Solifluk⸗ 
tions⸗Blockſtröme (vielleicht ſpäter noch aus⸗ 
gewaſchen) der Eiszeit deuten. Götzingers Unter⸗ 
ſuchungen über das Gekriech im Wiener Wald 
haben ſchwer zu beobachtende Feinbewegungen in 
verſchiedenen, auch gemäßigten Klimaräumen auf⸗ 
gezeigt: ein Wegkriechen von Lockerboden ſoll auch 
unter Gras- und Walddecke (unter Mithilfe ſeitlichen 
Wurzeldrucks) bei Durchfeuchtung ſich flächig gel⸗ 
tend machen (merkwürdiges Hakenſchlagens von 
Schichtköpfen, „Stelzfüßigkeite von Bäumen u. a. 
als Beweis). Jedenfalls ſpielen unendlich abwand⸗ 
lungsmögliche Rutſchungen (nach Paſſarge die 
Oberflächenformen trop. Regenwaldländer beſtim⸗ 
mend) als flächenhafte Maſſentransporte ganz bef. 
in Gebirgsländern eine kaum zu überſchätzende, for⸗ 
mende Rolle. Sie und die erzeugten Aufſchüttungen 
können (teils nackt, teils kennzeichnend bewachſen) 
einen Schuttmantel der Berge ſchaffen. Im 
trockenen Zentralaſien weithin übermächtig ent⸗ 
wickelt, hat der Schuttmantel auch in den Alpen eine 
oft unterſchätzte Bedeutung für die Hochgebirgsland⸗ 
ſchaft und ihre Geſamterfaſſung. 

Der Tätigkeit des Windes kommt in Ge⸗ 
birgsländern der Trockengebiete ausräumende Be⸗ 
deutung zu. Deflation oder Winderoſion durch 
Abblaſen und Aufheben (nach Obft) und Korrafion 
(lat.) oder Sandſchliff ſind zu unterſcheiden (De⸗ 
flation entſtaubt — Korraſion zerſchleift die Ober⸗ 
fläche s; vgl. E. Kaiſer). Windſchliffe, herausgearbei⸗ 
tete Leiſten, Windtiſche, Pilzfelſen (das Sandgebläſe 
arbeitet bodennah am ſtärkſten) ſind die Kleinformen 
der Korraſion, während die Deflation an den Groß⸗ 
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formen gebirgiger Felswüſten nagt und die Um⸗ 
lagerung von Sandgebirgen (1 Dünen) mit beforgt, 
Wirkt Deflation meiſt flächenhaft, fo gilt dies ahn; 
lich für die Schichtfluten (Sheet-floods, engl, 
ſchit flädſ), die etwa durch Platzregen (Schlag. 
regen der heißen Zone) oder Schmel e bewirkt 
werden (Flächenfluten hatten bekanntlich 5 edeuung 
für die Entſtehung eiszeitlicher Gchotterfläden), 
Solche Flächenſpülung kann beſonders für bege⸗ 
tationsarme Gehänge bedeutungsvoll werden. Von 
den Wadis, wannenähnlich eingeſenkten, meift 
trocken liegenden, kurzen Talfurchen der Wüſten⸗ 
gebirge, meint Joh. Walther bezeichnend: Was 
einſt die Eroſion eines Wolkenbruches geſchaffen, 
wird von der Deflation bearbeitet, und bis zum 
nächſten Regenguß wirkt wieder nur der Wind um: 
bildend. . .«, alſo Schichtflut und Winderoſion find 
hier am Werk. 

Die Erofion des fließenden Waſſers (un: 
ſcharf auch Korroſi on, lat.) wirkt ſich i. allg. nicht 
wie obige Erſcheinungen flächenhaft, ſondern 0 
linienhaft aus. Der Waſſerfaden nagt ſich zunächst, 
an den Gefällsſtufen von Waſſerfällen oft leicht 
verfolgbar, wie eine Säge rückwärts einſchneidend 
in die Tiefe: Tiefeneroſion. Die ſtrudelnde 
Bewegung der Evorſi on (lat.) hilft kreiſend, Kolke 
hervorbringend bei ee Vertiefung, aber auch 
bei Verbreiterung der Rinne. Seitliche Unter⸗ 
waſchung, pendelnde Laufveränderung (Mäander) 
ergänzen als Geitenerofion (bef. bei Gefälls⸗ 
minderung) die Tiefeneroſion. Von dem Tiefſtpunkt 
der Gefälls= oder Eroſionsbaſis, meift Mün⸗ 
dung (Bach in Fluß, Strom ins Meer), empor zum 
Anfangspunkt (Quelle) ſchwingt ſich, nach Aus⸗ 
gleichung aller Hinderniſſe, eine einheitliche, parabel⸗ 
ähnliche Gefällslinie. Dieſe Normalgefällskurve 
(Eroſions⸗Terminante) verläuft ſteil im Oberlauf, 
im Mittel- und Unterlauf immer mehr verflachend, 
Gefällsabnahme ſchwächt die Transportkraft der 
Fluten, . daher die nur noch langſam weiter⸗ 
getragene Geröllfracht, die ſchließlich fächerförmig, 
als flacher Waſſerſchuttkegel (Gegenſatz: der 
meiſt ſteile Sturzkegel) in die ebene Talaue eines 
Hauptfluſſes geworfen wird. Allerhand Einzelfor⸗ 
men der Geröll- oder Geſchiebeablagerung, z. B 
Schuttdämme, finden ſich im gefällsarmen Ge: 
biet der Seiten⸗, nicht mehr Tiefeneroſion. Solch 
knappe Einſicht in die flächige und lineare Bearbei⸗ 
tung ſowie Abtragung oben, teilweiſe verknüpft mit 
Anlagerung unten, ift für das Verſtändnis der Tal: 
landſchaften unerläßlich. 

Täler, allg. Talſenken, ſind einſeitig geöffnete, 
und dorthin im allg. gleichſinnig abfallende, lang: 
gezogene Hohlformen zw. 1 8 gegeneinander ge⸗ 
neigten Seitengehängene. Man unterfcheidet zweck⸗ 
mäßig zw. der Geſamthohlform, dem „Tale, und 
dem »Flußtale, als der vom Flußwaſſer beherrſchten 
Rinne. Legt man Lagebeziehungen zw. Tal und Ge 
birgsverlauf zugrunde, ſo ſteht dem Langstal 6. B. 
Inntal zw. Landeck und Kufftein) das Quertal 
(u. U. Diagonaltal) gegenüber. Die Cluſen (Su 
fen, Klus), landſchaftlich und verkehrsbedeutſam den 
Faltenjura durchſetzend, find als typiſche Quer⸗ 
täler anzuſehen. Doch nicht das Einzeltal, ſondern 
veräſtelte Talſyſteme, ja das „Gefüge der Täler! 
(Paſſarge) iſt meiſt erſt landſchaftsbeſtimmend. Aus 
Zwiſchentalebenen werden Platten, bei engeren 
Maſchen Rücken, große Taldichte endlich fhärft 
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die trennenden Rücken zu Graten zu und macht 
alſo »frei liegendes Täler zu »feft gefügteng. Ja, 
erſt kräftige Zertalung ergibt den ſcharf ausge⸗ 
prägten ie e jugendlicher Form⸗ 
buntheit. 

55 Talbildung hat Supan ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten darauf hingewieſen, daß es auch urſprüng⸗ 
liche Täler geben könne, z. B. das interkolline 
Tal (eine zw. zwei ſelbſtändigen Erhebungen ver⸗ 
bliebene, nicht aus einem Vollkörper herausgenom⸗ 
mene Hohlform: der entſtehende vulkaniſche Vogels. 
berg ſchuf das Gelände öſtl. des Taunus zur Talung 
um). — Weit überwiegend handelt es ſich auf der 
Erdoberfläche aber um Eroſionstäler (Skulptur⸗ 
täler), wenn auch teilweiſe in Anlehnung an den 
geol. Bau herausgeſchält. In ſeinem Einteilungs⸗ 
ſchema bezeichnet W. M. Davis unter den Eroſions⸗ 
tälern (zunächſt iſt an erodierendes, fließendes 
Waſſer gedacht) als Folgetal (konſequentes Tal) 
dasjenige, das der urſprünglichen Abdachung (meiſt 
Schichtfläche) folgt; dieſem ſtrebt das ſubſequente 
Tal, mit Vorliebe weichere Schichten ausräumend, 
annähernd rechtwinklig zu; ihm wieder fällt ab⸗ 
dahungsgemäß (alſo dem konſequenten etwa parallel) 
das reſequente Tal zu; während das obſequente 
Tal (Gegental), der Abdachung entgegen, zur Sub⸗ 
ſequenzzone ſich wendet; unter infequentem 
Tal endlich iſt ein gegen die Abdachung gewiſſer⸗ 
maßen neutrales Gerinne zu verſtehen. Davis hat 
einen Eroſionszyklus der Flüſſe ausgebaut, 
eine gedachte Entwicklungsreihe der Formen, die 
eine Erhebungslandſchaft durch das allmählich 
alternde und ausreifende Flußnetz zur Faſtebene 
(Peneplain, engl., piniplen) umgeſtaltet. (Im 
Jugendſtadium wird die herausgehobene Vollform 
zertalt; im Reifeſtadium mit Sohlentälern iſt die 
Urform bis zur Unkenntlichkeit zertalt; das Alters⸗ 
fadium mit Muldentalern leitet zum Greiſenſtadium 
kaum merklicher Waſſerſcheiden, zur Faſtebene, über.) 
Penck ſpricht, ſtatt von Faſtebene, nur von Wel⸗ 
lungsebene. Unter den Davisſchen Zyklen (beſſer: 
Entwicklungsreihen) treten dem dhumidene Zyklus 
der Flußeroſion im Schema noch ein sarider« (Wir⸗ 
kung durch Deflation) und ein mivaler« (Wirkung 
durch Eisarbeit) gegenüber. So anregend Davis 
auch gewirkt hat, infolge allzu ſchematiſierender 
Naturvereinfachung (bef. mancher Davisſchüler) 
trat ſeine Lehre jedoch ſtark in den Dienſt eilfertiger 
(mehr zum Schein erflärender) Beſchreibung, nicht 
ſelten auf Koſten vertiefterer Formdeutung. 

Im Hinblick auf die Talformen weiſt das 
Grundrißbild gerade und gekrümmte Täler auf. 
Im Querſchnittsbild führt eine gleitende Ausgeſtal⸗ 
tung von enger Schlucht mit annähernd parallel⸗ 
wandigem, ſpaltähnlich tiefem, aber ſchmalem U⸗ 
Profil über das V- Profil des Kerbtals zum brei 
teren, aber unſcharfen Schnitt des Sohlentals mit 
aufgeſchütteter Talaue (teilweiſe auch Uferwällen 
und ſeitlich angeſchüttetem Gehäng) und ſchließlich 
zum Muldental flachbogig⸗weichen Profils (nicht 
zu verwechſeln mit dem Eynklimaltal oder tektoni⸗ 
ſchen Muldental); urſächlich handelt es ſich hier um 
zunehmenden Erſatz der Tiefeneroſion (Jugend) 
durch Seiteneroſion (Reife). Für das Längsprofil iſt 
Fehlen oder Vorhandenſein von Talſtufen (Zeichen 
jugendlicher oder durch nachträgliche Formver⸗ 
jüngumg bedingter Unausgeglichenheit) bezeichnend. 
Zum Schluchttypus gehören ſchon die kleinen Rillen 
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und Rinnen im Fels und die noch beſcheidenen Regen: 
ſchluchten der Racheln, an Vulkanflanken aus⸗ 
gewaſchen (Aſchen und Tuffe ergeben geeignete Vor⸗ 
bedingung zu ſolchen Anriſſen; ſpan. Barrancas). 
Meiſt ſchon härtere Arbeit im Fels ſetzen die Run⸗ 
fen (Runs, Runz) voraus, die Wildbach⸗To bel am 
Steilgehänge, die ſich lang hinziehenden Klamm⸗ 
furchen (bef. bei Neuverfüngung der Form in der 
1 85 von Stufenmündungen in den Alpen häufig, 
3 B. Lechtalnachbarſchaft; Koegel) und die um: 
geheueren Schauſtücke der Canons (bis 1800 m 
tief, faſt ſenkrecht eingeſenkt; junge Hebungen för⸗ 
dern die Einkerbung, das Trockenklima wirkt form⸗ 
erhaltend). Mit Gorge (gehrſch) bezeichnet der 
Franzoſe verſchiedene Ausprägungen des Schlucht⸗ 
typus. Die ſteilen, oft überhängenden Schlucht⸗ 
wände heben ſich deutlich ab vom gemäßigten Ge⸗ 
hänge der Kerb⸗ und der Sohlentäler, deren gleich⸗ 
mäßig breite Talſohle durch Engen, weite Mulden 
und rundliche Talkeſſel abgelöft iſt. Felsriegel 
können, örtlich Gefälle mindernd, oberhalb der Ein- 
ſchnürung auf breiter Talſohle Slußfchlingenerzeugen, 
mit ſanftem Gleit⸗ und mit ſeitlich benagtem, ſteilem 
Prallhang; oder es bildet ſich auch eine Klauſe, ein 


abgeſchloſſenes Talſtück er unteres Ende ſich 


vielleicht zur Anlage einer Holz⸗Triftſperre, Trift⸗ 
klauſe, eignet). 

Bef. weite Täler weiſen gern Terraſſenſtufung 
ihrer Flankenhänge auf (Abb. ro). Handelt es ſich 
um Felsterraſſen, fo iſt die Verwitterungs⸗ 
terraſſe von der Eroſionsterraſſe leicht zu 
unterſcheiden, wenn Flußſchotter klarer Herkunft die 

eutige Felsleiſte als Reſt eines einſt höhergelegenen 

lußtalbodens kennzeichnen. Daneben machen ſich 
auch Aufſchüttungsterraſſen geltend; neben 
den eiszeitlichen Schotterterraſſen gehören Über» 
ſchwemmungs⸗ (Inundations-) Terraſſen 
teilweiſe hierher, Zerftörungsrefte am Talhang, und 
zwar am Rand des Hochwaſſerbettes eines 1: 
»bald durch neue Abfäge erweitert, bald durch ſeit⸗ 
liche Eroſion verkleinerte (Sende). In Talbodennähe 

flegen (nach Obſt) vfluviatile und fluvioglagiale« 
Auſſchackungsterraſſen zu überwiegen, in größeren 
Höhen Felsterraſſen. Terraſſen aller Art bieten dem 
Gebirgs volk nicht ſelten klimatiſch wie wirtſchaftlich, 
manchmal auch wehrtechniſch bevorzugte Siedlungs⸗ 
lagen. 0 

Das Trogtal ift von eiszeitlichen Gletſchern mit 
breit U⸗förmig gerundetem Querſchnitt ausgeſtattet. 
Es gibt ganztalige Tröge (3. B. im Kaukaſus), 
beim typiſch alpinen Trogtal erſcheint jedoch die 
Wanne mit ihrem breiten U-Profil in ein ee 
niveau eingeſenkt, in die Trogſchultern. Diefe 
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Gehängeverflachung reicht, manchmal ſcharf aus- 
geprägt, bis zur Schliffkehle (der einſtmaligen 
Eis oberfläche) hinauf, wo ſelbſt die Rundmodel⸗ 
lierung (unten) gegen rauhes Felsgezack der Grate 
und Gipfel (oben) abſetzt. Die Steilwände der 
eigentlichen Trogwanne enden taleinwärts im 
Trogſchluß, über deſſen Aufſchwung die Schultern 
zur Trogplatte ſich zuſammenſchließen. Die Trog⸗ 
ſchlüſſe, in den Alpen durch mächtige Gegenwarts⸗ 
gletſcher vielfach halb verdeckt, ſtellen in den be⸗ 
rühmten Zirkustälern der (heute minder eis⸗ 
verhüllten) Pyrenäen wuchtige Felszirkus⸗Talſchlüſſe 
@- 8. bei Gavarnie, mit 1500 m Flankenhöhe) zur 
Gan — Mit den Trogtälern, bef. Trogſchlüſſen, 
berwandt erſcheinen die lehnſeſſelartigen Niſchen 
der Kare, die ſchon erwähnt wurden. Daß ihre 
Entſtehung mit der Eiszeitarbeit zuſammenhängt, iſt 
eine alte Annahme; in welcher Weiſe aber dieſe 
Hohlformen aus der Grat⸗ und Gipfelregion heraus⸗ 
gearbeitet wurden (eisüberholte Quellniſchen ), ift 
noch nicht reſtlos geklärt. Kleinen, meiſt ſehr regel- 
mäßig ausgerundeten Halbrundformen (z. B. Gams⸗ 
anger oder Schmauzen⸗Kare im Hochammergau; 
Stadelmann⸗Koegel), den über die Hochregion wie 


zufällig hingeſtreuten Gehängekaren, treten näm⸗ 
lich große Talkare gegenüber (überſchliffene Teile 
eines vom Eis ausgeſtalteten, voreiszeitlichen 
Talſyſtems; Karſtudien von E. Fels). — In bezug 
auf Entſtehung und Durchgeſtaltung des Taltrogs 
ſetzt ſich die Hauptvorſtellung einer nicht reinen 
Eisformung, fondern nur »Eisüberformung älteren 
Slußwerkse (Solch) immer mehr durch (Rinne im 
älteren, weiteren Tal; beide, Tal und Rinne, eis- 
überformt, ergeben Trogſchulter und Trogwanne). 
Das Waſſer (Huf Kerben, Waſſerfallſtufen, Quell⸗ 
trichter; das Eis berbreiterte und rundete die ſchnit⸗ 
tigen Formen, fie mäßig ausſchürfend. Die oft hoch 
über den Haupttälern mit Waſſerfall⸗Mündungs⸗ 
ftufen gleichſam frei ſchwebenden, ſeitlichen Hänge⸗ 
täler find nicht allein durch Eis-, ſondern ſchon 
durch Flußübertiefung des ſtärkeren Rinnfals 
erklärbar (Abb. 11). 

Der Begriff des tektoniſchen Tals erfaßt die 
bunte Fülle von Längsfurchen, deren Werdegang mit 
dem Aufbau und den oſtrukturellen Veränderungen 
(nach Obſt) der Erdkruſte enger verknüpft iſt. Unter 
den durfprünglichen Tälern« wurde das »interfollines 
als reinſter Typus vorangeftellt, doch auch tekto⸗ 
niſche Graben⸗, Senkungs⸗ u. Synklinal⸗ oder 
tektoniſche Muldentäler (nicht zu verwechſeln 
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mit den Muldentälern der Form) können urſpr. fein, 
wenn auch in der Regel Grabenbruch oder 
e ae nachträglich eine oft ausſchlag, 
gebende Ausgeſtaltung durch Eroſion erfuhren. In 
dieſem Sinne ſind auch die Ausdrücke Verwerfungs, 
oder Bruchtal wie Senkungstal praktiſch faſt nie aus. 
ſchließlich ſtrukturell zu faſſen. — Weiter ab vom 
»urfprünglichene ſteht das Antiklinal⸗, Gattel: 
oder Scheiteltal, das erſt nach Aufbruch und teil. 
weiſer Ausräumung zw. den Schichtköpfen in Länge: 
richtung ſich tiefer einfreffen kann, z. B. die Kom⸗ 
bentäler (frz. combes, konb) des frz. Faltenſurg, 
deren geplatzte Schichtſättel neben den überdauernden 
Gewölben (frz. voütes, wüt) hinziehen. Bei Ein. 
kerbung in die Schenkel oder Flanken eines ſteil 
aufgerichteten Sattels ſpricht man von Iſoklinal⸗ 
oder Flankentälern, die dann zu echten Scheide: 
tälern geworden find, wenn fie eine Formations⸗ 
grenze bergen. Das obſequente Tal des Davisſchen 
Schemas erſcheint in ſeiner Beziehung zum Schicht. 
verlauf als Stirntal, das ſubſequente, weichere 
Schichten ausräumende als Schichttal. Die Bez 
Einbruchstal iſt unklar, meiſt dürfte ein tekton. 
Bruchtal gemeint ſein, aber man kann dabei auch an 
das Ergebnis des Einſturzes (Einſturztal) unter 
höhlter Dachſchichten (weſentlich für Verkarſtungs⸗ 
gebiete in Frage kommend) denken; möglicherweiſe 
hängt die kurze, ſtark eingetiefte Talform der 
Klingen (am Rande der Schwäb. Alb u. a. O.) 
auch mit ſolchen Einſtürzen unterwaſchenen Kalks 
zuſammen. 

Schwierig bleibt heute noch die Enträtſelung man⸗ 
cher Durchbruchstäler, meift ſteilwandig die Ge: 
birgsketten querender Breſchetäler. Obſt ſucht fie 
weniger als durchnagte ÜUberfließungsgerinne einſt⸗ 
mals aufgeſtauter Seen (nur dort, wo Seeab⸗ 
lagerungen, wie beim Egertal nahe Karlsbad, ſich 
finden, ſoll die Seenhypotheſe gelten), als durch die 
drei Theorien der Regreſſion, der Antezedenz und der 
Epigeneſe zu deuten. Von Regreſſion ſpricht man 
bei rückſchreitender Eroſion an ſtark beregneten 
Gebirgsflanken, bei denen oft eine Kette bis zur 
Anzapfung des nächſten Längstals vom Fluß durch⸗ 
brochen wird; z. B. Indusdurchbruch, nach Trinkler 
regreſſiv gebildet, als eine der großartigſten Schluch⸗ 
ten der Erde. Bei Antezedenz (lat.) war der Fluß⸗ 
lauf ſchon vor dem Gebirge vorhanden und hielt mit 
N »Hebung gleichen Schritte (Obſt); z. B. 
Rheindurchbruch im Schiefergebirge, von durch⸗ 
gehenden Terraſſen bezeugt. Epigeneſe endlich iſt 
nach Richthofen allg. dann gegeben, wenn das auf 
einft höherem, aber inzwiſchen abgetragenem Relief: 
niveau angelegte Tal ſich mit der „Tieferlegung der 
Erofionsbafis ohne Rückſicht auf die Untergrund 
befchaffenheit« einſägen mußte. (In der Gillſchlucht 
epigeneſe bei Innsbruck wurde der Fluß in der Eiszeit 
aus feinem alten Bett verdrängt, die »IUranlage des 
heutigen Schluchtentales iſt hoch über der jetzigen 
Talſohle sim Niveau der 3 die ganze Senke er 
füllenden diluvialen Schottermaſſen zu ſuchene; nach 
Blaas⸗Obſt.) 

Im G. pflegen gut ausgeprägte Waſſerſcheiden 
die Täler zu trennen, häufig von flächigen Verwit⸗ 
terungs⸗ und Abtragungsvorgängen zu Grafen zu: 
geſchärft, von Scharten zerfreſſen. Mehr linien: 
hafte Angriffe erfolgen gegen die waſſerſcheidenden 

lanken von zurückarbeitenden Quellmulden aus. 
Beſ. einſeitig (etwa durch größere Waſſermengen 
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oder irgendeine Gefällsmehrung) geſteigerte An⸗ 
griffskraft (3. B. Rheinzuflüſſe gegen Donaugebiet) 
515 im G. eine Rückwand durchſtoßen. Die Scharte 
wandelt ſich allmählich zum Eng paß, zum kleinen 
Tor oder Törl; weitere Entwicklung führt zum Ge⸗ 
birgsjoch und zur breiteren Einſattlung. Der 
Waſſerreichtum der chilen. Flanke durchbrach z. B. 
in ähnlicher Weiſe häufig den andinen Hauptwall, 
feine Quellgebiete öſtlich, in Richtung Argentinien, 
porfreibend. Das ift ein Beiſpiel für Richthofens 
überſprung (auch überſpringende oder durch⸗ 
greifende Waſſerſcheide, ein Nichtzuſammenfallen 
von Hauptkamm und Hauptwaſſerſcheide). — Re⸗ 
reſſion von Breſchetälern kann, wie angedeutet, zur 
Amapfang eines anderen Flußſyſtems führen und ift 
meiſt mit Trockenlegung (Totes Tals oder Tal⸗ 
910 eines Laufſtücks des angezapften Gewäſſers 
unterhalb der Angriffsſtelle verbunden. Aber auch 
Längstäler zw. hohen Bergketten werden nicht ſelten 
durch flache Talwaſſerſcheiden gequert N B. 
bei Toblach im Puſtertal liegt die kaum merkliche 
Scheide zwiſchen Etſch⸗ und Drauſyſtem). Tal⸗ 
waſſerſcheiden bedeuten als vorgezeichnete Pforten 
im G. meiſt auch die menſchlich wichtigſten Ver⸗ 
kehrspäſſe. 

Geſchloſſene Hohlformen, Becken treten den ein⸗ 
feitig geöffneten Tälern unter verwirrender Buntheit 
der Bezeichnungen (Wannen, Senken uſw.) gegen⸗ 
über, die Obſt unter den Begriffen Becken (bei 
deutlichem) und Mulden (bei undeutlichem Abſetzen 

egen die höhere Umwelt) zuſammenfaßt. Der Ent⸗ 
5559 nach kennt man neben vinterkollinens Geſtal⸗ 
tungen (4 o., »inferfollines« Tal) Krater und Ex⸗ 
ploſionstrichter meiſt vulkaniſcher Herkunft 
(neuerdings wird auch Meteorkratern, Einſchlag⸗ 
oder Sprengtrichtern von Meteoriten, emſiger nach⸗ 
geforſcht); am bedeutendſten find tektoniſch angelegte 
und exogene Gebilde. So erzeugen Brüche Sen⸗ 
kungsbecken, Grabenſenken (3. B. die Ober⸗ 
theiniſche), großräumig Senkungsfelder; da⸗ 
neben kommen Großfaltungen und Großverbiegun⸗ 
gen (3. B. Pariſer Becken; abflußloſe mexikaniſche 
Bolſone e) in Frage; zahlreich find die verſchiedenen 
Ausräumungs⸗, Aufdämmungs⸗ und Löſungs⸗ bzw. 
Einſturzbecken. Gletſcherſchurf hilft, etwa durch Zu⸗ 
ſammenfluß (Konfluenz, die, lat.) verſtärkt, in Hoch⸗ 
gebirgstalungen Wannen zu erodieren, End⸗ 
moränenkränze erhöhen oft den niederen Felswall 
eines Zungenbeckens; Ahnliches gilt für die Kar⸗ 
wannen mit der nicht ſelten vorhandenen Kar⸗ 
ſchwelle (Fels hält mit Grund gerade ſie für Eis⸗ 
wirkung). In Moränenlandſchaften finden ſich, ver⸗ 
mutlich als Toteisüberbleibſel, die runden Löcher der 
Sölle. Die flachen Pfannen afrik. Wüſtenſteppen 
6. B. Etoſchapfanne; es gibt Fels⸗, Sand⸗, Salz⸗ 
ton: und Kalkpfannen) bergen noch Geheimniſſe, 
doch hat zweifellos der Wind (wohl auch Tier⸗ 
herdentritt; Paſſarge) Einfluß auf ihr Werden. 
Die Pfannen vertreten die Seen im trockenen 
Klimas (Jäger). Für die Kalkpfannen hat man 
an ochemiſchen Kalkabſatz in verſchilften Teichen 
uach Obſt) gedacht, wobei die Kraterſenke in der 
Mitte ſich dann (nach Michaelſen) aus dem nur 
kandlich kräftigeren Schilfwuchs mit Kalkanreiche⸗ 
tung deuten ließe. 

eſondere Beachtung erfordert noch die Ver- 
karſtung, d. h. die geſteinsbedingte Aushöhlung durch 
chemiſche Löſung und ſpäteren Einſturz (für Gips 
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führende Erſcheinungsform, insbeſ. aber für echte 
Kalkgebirge kennzeichnend). Da zeigen ſich die oft 
durch Wülſte oder auch meſſerſcharfe Schneiden 
voneinander geſchiedenen Rinnen (Karren oder 

chratten, am üppigſten zw. 1600 und 2400 m 
entwickelt), aus Nacktgeſtein der Oberflächen her⸗ 
ausgefreſſen; in di 1Geſteinstiefe hinab leiten die 
ſcheinbar geſchloſſenen Steintrichter der Dolinen 
(ſtowen.), oft auch Schneelöcher geheißen (3. B. 
auf den Hochflächen im Berchtesgadener Land), des⸗ 
gleichen die gerne in Höhlen ausmündenden Natur⸗ 
ſchächte. Auch die äußerlich an jene napfähnlichen 
Sölle erinnernden Erdfälle (Erdtrichter, Teufels⸗ 
löcher), im thür. Muſchelkalk verbreitet, werden auf 
Untergrundauslaugung (ſehr häufig Gips), manch⸗ 
mal auch auf menſchl. Unterminierung durch Berg⸗ 


Abb. 12. Karſtfluß und periodiſcher Karſtſee. 


grch.) oder Ponore (flaw.), ferner die Halbhöhlen, 
die blind endigenden Täler, die echten Höhlen und 
verzweigte Grotten ſyſteme mit unterird. Waſſer⸗ 
führung, ſie alle gehören zur Formwelt der Ver⸗ 
karſtung. Bei manchen Karen im Kalkhochgebirge 
ſchufen erſt nachträgliche Verkarſtung und Dolinen⸗ 
bildung die ſcharf heraustretende Kar⸗Schwelle > 
gaben ihr die kräftige Gefällsrückläufigkeit. Die 
Geſteinslösbarkeit iſt ſtets beſtimmend für das 
Weſen der Karſtberglandſchaft; andere formbildende 
Kräfte, darunter der Einſturz über ausgelaugten 
Hohlräumen, können mitwirken, werden aber oft⸗ 
mals ſtark überſchätzt. 

Der Berg bzw. das G. zeigt ſich alſo weſentlich als 
pulkaniſch oder tektoniſch aufgebaut, durch Innen⸗, 
mehr noch durch Außenkräfte flächen- und linienhaft 
abgebaut, erniedrigt, zertalt bzw. von Becken durch⸗ 
ſetzt. Dieſe gedankliche Reihe entſpricht nur dann 
näherungsweiſe dem ſchöpferiſchen Reichtum der 
Natur, wenn man mit weitgehender örtlicher und 
zeitlicher Durchdringung der einzelnen Umwand⸗ 
lungen (Werdeprozeſſe) rechnet. Auf ſolches Kräfte: 
ſpiel antwortet aufſchlußreich, weit mehr als der 
dauerhafte Fels, der bewegliche Jungſchuttmantel 
eines Gebirges. 5 

Lit.: J. G. Andersfon, »Solifluction, a Compo- 
nent of Subaerial Denudation« (in: „Journal of 
Geology« 1906); E. Fels, Das Problem der Kar- 
bildung in den Oftalpene (in: »Pet. Mitt.« 1929, 
Erg.⸗Heft 202); F. Heide, „Kleine Meteoritenkunde⸗ 
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1934; L. Kober, »Gebirgsbau der Erdes (in: Hwb. 
der Naturw. 4 19342) und „Das Werden der Alpen! 
1927; L. Koegel, Der Schuttmantel unferer Berges 
(in: „Ztſchr. des D. O. A. V. 1924) und „Einige 
Beobachtungen über Jungformen aus Ög- und Pitz⸗ 
tale (in: itſchr. für Geomorphologies 1931); 
E. Kraus, »Der Abbau der ©.«, Bd. I: »Der alpine 
Bauplan 1936 und „Ausbau der Unterſtrömungs⸗ 
lehres (in: Forſch. und Kortfehr.s 1937); F. Leyden, 
„Grundfragen alpiner Formenkunde (in: Geol. 
Rundſch. 1924); H. Schmitthenner, »Die Ent⸗ 
ſtehung der Dellen und ihre morphologiſche Be: 
deutung (in: . für Geomorphologie« 1925); 
W. o. 115 15 »Entſtehen und Vergehen der Alpen 
1926 und »Der Bau der Erden 1932; H. Stille, 
„Grundlagen der vergleichenden Tektonike 1924; 
O. Wilckens, »Tektonike (in: »Hmwb. der Natur: 
wiſſenſchafta 1934); H. v. Wolf, „Entwicklungs⸗ 
gänge morpholog. Forſchung in den Alpens (in: 
„Freie Wege vergleichender Erdkunde [Drygalſki⸗ 
Feſtſchrift! 1925). 
Gebirge, im Bergbau Bez. für das Geſtein, in dem 
der Bergwerksbetrieb vor ſich geht. 
Gebirgskrieg, Krieg im Hochgebirge. Größere milit. 
Operationen müſſen, weil der Nachſchub im Gebirge 
ſehr erſchwert ift, den Haupttälern folgen. Aufklärung 
und Verbindung erfolgen durch Flieger ſowie durch 
beſ. ausgebildete und ausgerüſtete Bergsteiger. und 
Ski⸗Spähtrupps mit Nachrichtengerät. Beim Vor: 
marſch müſſen Päffe, umliegende Hohen und Neben⸗ 
übergänge zeitig in Beſitz genommen werden. Beim 
Rückmarſch können ſchwache Nachhuten an Päffen 
und Talſtufen den nachdrängenden Feind lange auf⸗ 
Aue Im Gefecht geben Umgehungen oft den 
usſchlag, jedoch ſind Reſerven nur ſchwer recht⸗ 
zeitig an bedrohte Stellen zu führen. Marſch⸗ 
olonnen ziehen ſich ſehr in die Länge. Maſchinen⸗ 
eh An im G. ſehr wichtig. Kavallerie tritt 
115 Bei langwierigen Kämpfen, wie im Welt⸗ 
rieg, wird auch ſchwerſte Artillerie verwendet. Ge⸗ 
birgskanonen oder ⸗haubitzen haben meiſt dasſelbe 
Kaliber wie die Feldartillerie, um gleiche Munition 
verſchießen zu können. Sie laſſen ſich in 8-10 Teile 
zerlegen und auf Tragtiere verlaften. Das Schieß⸗ 
verfahren weicht etwas von dem gewöhnlichen ab, 
weil mit ſtarken Erhöhungen und auch mit Schießen 
in die Tiefe gerechnet werden muß. Man bedient 
ſich vielfach graphiſcher 4 Schußtafeln. Die Be⸗ 
dürfniſſe der Gebirgstruppen werden auf Tragtieren 
mitgeführt. Die Truppen find mit Bergſtöcken, Eis⸗ 
pickeln, Seilen und Schneeſchuhen Na Außer 
der Schweiz hatten Frankreich, Italien, Oſterreich 
ſchon im Frieden ausgeſuchte Gebirgstruppen (auch 
Alpentruppen). Auch im dt. Heere werden (ſeit dem 
Weltkrieg) Gebirgstruppen ausgebildet. 
Gebirgsſchläge, das plötzliche Zuſammenbrechen 
der Grubenbaue infolge zu hohen Gebirgsdrucks, 
von Gasausbrüchen oder dgl. 
Gebiß, bei Wirbeltieren die Geſamtheit der 4 Zähne 
(Dentes), die bei den niederen Formen an allen die 
Mundhöhle begrenzenden Knochen auftreten können, 
bei den Säugetieren jedoch immer auf den Ober-, den 
Zwiſchen⸗ und den Unterkiefer beſchränkt find. Bei 
den niederen Wirbeltieren werden das ganze Leben 
hindurch die durch den Gebrauch abgenutzten Zähne 
in unregelmäßiger Folge durch neue erſetzt. Bei den 
Säugetieren findet faſt immer nur ein einmaliger 
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lebens werden hier keine neuen Zahnanlagen mehr 
gebildet. Die einzelnen Zahngenerationen und ihr 
Wechſel heißen Dentitionen, und zwar bezeichnet 
man die Zähne der 1. Dentition als Milch: oder 
Wechſelzähne (Milch-⸗G.), die der 2. als Ce 
zähne (bleibendes G.). Bei manchen Beutel. 
tieren und einigen anderen Säugern (z. B. Igel) 
tritt noch ein Vormilch⸗G. (praͤlakteales G.) auf, 
bei einigen anderen find Andeutungen einer vierten 
Zahnreihe feſtgeſtellt, fo daß dann dier Dentitionen 
vorliegen. Beim Elefanten werden die Backenzahn 
durch Nachſchub neuer Zähne von hinten na 
vorn erneuert (horizontaler Zahnwechſel). Während 
die Zähne der niederen Wirbeltiere den Kn 
meiſt nur an- oder aufgelagert find, ſitzen fie bei den 
Säugern in Alveolen (Vertiefungen der Kiefer) 
Während bei den meiſten Zähnen das Wachstum mit 
Erreichung einer beſtimmten Größe abgefchloffen 
ift (Wurzelzähne), wachſen die an ihrem unteren 
Ende weit offenen fog. wurzelloſen Zähne ent 
ſprechend der Abnutzung ihres oberen Endes ſtändig 
weiter. Hierher gehören die nur an ihrer Vorder 
ſeite mit Schmelz (4 Zähne) überzogenen Nage⸗ 
zähne der Nagetiere, die Stoßzähne der Elefanten, 
die Hauer der Eber. Während bei den Wirbeltieren 
die Zähne alle mehr oder weniger gleich, i. allg. kegel 
förmig geſtaltet find (homo dontes G.; auch beiden 
Zahnwalen, Delphinen), haben ſie bei den einzelnen 
Ordnungen der Säugetiere die mannigfaltigfte Aus 
bildung erfahren. Hier ſind auch die Zähne ein und 
desſelben G. faft immer verſchieden geſtaltet (hete⸗ 
rodontes G.). Die urſpr. Form des Säugetier 
zahns iſt kegelförmig (haplodonter Kegelzahn; 
Eckzähne, manche Schneidezähne). Durch Hinzu 
treten weiterer Spitzen oder Höcker find die anderen, 
dann meiſt zwei⸗ oder mehrwurzeligen Zähne ent 
ſtanden. Man unterſcheidet: die meißel⸗ oder kegel⸗ 
förmigen, immer einwurzeligen Schneidezähne 
(Dentes incisivi), von denen die oberen im Zwiſchen⸗ 
kiefer figen (hierher gehören die Nagezähne, die Stoß⸗ 
zähne der Elefanten); die einwurzeligen Eckzähne 
(Dentes canini), bei den Raubtieren als Fang⸗ 
ähne ausgebildet, auch bei den Affen infolge ihrer 
ſtarken Entwicklung länger als die übrigen Zähne, 
beim Menſchen auch Augenzähne genannt (CE 
zähne fehlen den Nagetieren u. den Wiederkäuern, die 
hier eine Lücke [Digstema] im G. haben); die zwei: 
und mehrwurzeligen, meift mit Höckern oder Leiſten 
verſehenen Baden» oder Backzähne, von denen 
die vorderen, beim Zahnwechſel erneuerten Lücken⸗ 
zähne (Praemolares), die nur einmal erſcheinenden 
echte Backlen)⸗ oder Mahlzähne (Molares) hei: 
ßen. Das G. iſt ſekodont, wenn die Backenzähne eine 
ſchneidenförmige Krone tragen wie bei den Infektens 
freſſern und den Raubtieren. Bei letzteren werden 
der letzte Lückenzahn des Oberkiefers und der erſte 
Mahlzahn des Unterkiefers Reißzähne genannt. 
Ein G., das Zähne mit 4 Hödern hat, heißt 
bunodont, ein ſolches mit Querleiften lophodont, 
eines mit ſichel⸗ oder Veförmigen Schmelzleiſten 
ſelenodont. Viele Höcker (multituberkulares G.) 
weiſen die Zähne der erdgeſchichtlich älteſten Säuge⸗ 
tiere auf. Beim Schnabeltier und bei den Barten⸗ 
walen werden die urſpr. vorhandenen Zahnanlagen 
rückgebildet. — Zur Veranſchaulichung der bei den 
einzelnen Säugerfamilien verſchiedenen Anzahl der 
Zähne und deren Verteilung im G. dienen die in Form 
eines Bruches geſchriebenenZahnformeln, indenen 
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die oberen Zahlen die Zähne des Oberkiefers, die 
unteren die des Unterkiefers, von der Mitte des G. 
an gerechnet, bedeuten. Fehlende Zähne werden 


mit o bezeichnet. So lautet die Zahnformel z. B. 
i 1e 4p 2m PR 
für den Wolf 5 wobei i, o, p, m be⸗ 


deuten: Schneide-, Eck⸗, Lücken⸗, echte Backzähne. 
Meiſt werden die Zahnformeln durch Weglaſſen der 


1 5 . 31-31 
Buchſtaben vereinfacht, z. B. für Katzen: SEE 
oder das Rind 8777978 die meiſten Neuweltaffen 


2•1•2. 


21:33 P 2-1°23 : 
1 die Altweltaffen 7 Dem G. des er⸗ 


wachſenen Menſchen entſpricht die Zahnformel 
2123, ſeinem Milch⸗G. die Formel 2.123 Die 
90 Zähne des Milch⸗G. brechen vom 6.—24. Lebens⸗ 
monat in beſtimmter Reihenfolge durch. Vom 7. bis 
etwa 13. Jahr findet dann der Zahnwechſel 
(Wechſel⸗G.) ſtatt, indem zuerſt die erſten Mahl⸗ 
zähne durchbrechen, denen die Schneide-, die Lücken⸗ 
und die Eckzähne in dieſer Reihenfolge folgen. Der 
letze Mahlzahn jederſeits, der Weisheitszahn, 
erſcheint erf vom 18. Jahre ab, oft noch ſpäter, 
oder er bleibt im Kiefer zurück, falls er überhaupt 
angelegt iſt. — Künſtliches G. 4 Zahnheilkunde. — 
G. beim Pferd 4 Zaumzeug. 

Gebläſe, Arbeitsmaſchine zum Fortleiten und zum 
Verdichten von Gaſen, bef. von Luft, um mehr als 
½ bis zum Dreifachen, d. h. mit einem Verdichtungs⸗ 
verhältnis von 1,1 bis 3 (vgl. Verdichter). Nach der 
Bauart unterſcheidet man 1) Balg⸗G., 2) Kolben: 
G., 3) Kapſel⸗G., 4) Zellen⸗G., 5) Kreiſel⸗G., 
6) Schrauben⸗G., 7) Strahl⸗G. Von dieſen find die 
drei erſten ſtoßweiſe, die anderen ſtetig fördernde G. 
3) und 4) werden auch als Drehkolben⸗G. bezeichnet, 
5) und 6) als Flügelrad⸗G. Das Verhältnis zw. 
geförderter und angeſaugter Luftmenge, d. h. der 
bolumetriſche Wirkungsgrad, iſt am günſtigſten bei 
Kolben⸗G. Bei dieſen wie auch bei Kapſel⸗G. und 

b 2 


Abb. 1. Abb. 2. 
Handblaſe balg Doppeltes 
im Schnitt. Zylinder-Balggebläſe. 


Zellen⸗G. wird die geförderte Luft verunreinigt 
durch mitgeriſſenes Ol, das häufig durch Olfilter 
wieder entfernt werden muß. 

1) Balg⸗G. Der Blaſebalg (Abb. 1) iſt die 
ältefte Form der G. (ſchon im Altertum und bei 
primitiven Völkern bekannt) und wird heute noch 
für die e zu Schmiedefeuern, Orgeln uſw. 
benutzt. r beſteht aus einem (meiſt keilförmigen) 
Kaſten, deſſen beide Wände e und d gegene mander 
eweglich und durch einen Faltenbalg e verbunden 
find. Die Luft wird durch ein Klappenventil a an- 
geſaugt und durch die Düſe b ausgeſtoßen. — Beim 
Zylinder⸗Balg⸗G. (Abb. 2) beſteht der Zylinder⸗ 
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mantel aus einem Faltenbalg und der eine Zy⸗ 
linderboden iſt gegen den anderen beweglich. Doppel- 
ſeitige Ausbildung ermöglicht ununterbrochene Luft. 
zufuhr. — 2) Bei Kolben⸗G. (Zylinder⸗G.) geht 
in einem Zylinder a ein Kolben b hin und her 
(Abb. 3; vgl. Kolbenmaſchine). Während auf der 
einen Zylinderſeite der Kolben durch Saugventile c 
Luft anſaugt, drückt er auf der anderen Seite vorher 
angeſaugte Luft durch Druckventile d heraus in die 


2 
Abb. 3. Doppelt wirkendes 
Kolbengebläſe. 


Abb. 4. 
Kapſelgebläſe. 


Druckleitung e. Zum Eindrücken der Verbrenmumgs⸗ 
luft für Hochöfen und in Stahlwerken für Beſſemer⸗ 
und Thomas⸗Birnen werden ſehr große G. (bis zu 

m Zylinderdurchmeſſer) benutzt, die auf jeder 
Jylinderſeite mehrere Saug⸗ und Druckventile 
haben. Am gebräuchlichſten ſind hierfür Hörbiger⸗ 


Abb. 5. Zellengebläſe. Abb. 6. Kreiſelgebläſe. 


Ventile (Federplatten, die ſich zw. zwei Ventil⸗ 
fängerns aus Gußeiſen hin und her bewegen) und 
Gutermuth⸗Klappen (federnde Klappen, die durch 
ihre Federkraft ſchließen und durch den Luftſtrom 
geöffnet werden). Zum Ausgleich der einzelnen Luft⸗ 
ſtöße werden Luftſammler (Windkeſſel) in die 
Druckleitung eingebaut. Dampf⸗G. und Gas⸗G. 
find Kolben⸗G., die bei unmittelbarer Kupplung der 
Kolbenſtangen durch Dampf⸗ bzw. Gasmaſchinen 
angetrieben werden. — 3) Kapſel⸗G. haben i. allg. 
wei in einem Gehäuſe umlaufende Kolben (Dreh: 
bolben). Sie fördern bei einfacher Wartung gleich⸗ 
mäßig große Luftmengen, haben aber ſchlechten 
volumetriſchen Wirkungsgrad und ſind nur für ge⸗ 
ringe Drücke geeignet (3. B. zum Einblaſen der Luft 
in Kupolöfen in der Gießerei). Die bekannteſte Bau⸗ 
art iſt das Root⸗G. (rüt⸗; Abb. 4). Kurbelkapſelwerke 
haben keine praktiſche Bedeutung. — 4) Zellen-G. 
haben einen im Gehäuſe exzentriſch angeordneten 
Drehkolben; in dieſen ſind verſchiebbare Scheiben 
oder Lamellen eingeſetzt, durch die der Luftraum in 
einzelne Zellen aufgeteilt wird (Abb. 5). — 5) Die 
Kreiſel-G. (Schleuder⸗, Turbo⸗, Zentrifugal⸗G.) 
erteilen in einem ſchnell umlaufenden Schaufelrad 
der innen angeſaugten Luft durch die Fliehkraft eine 
große Geſchwindigkeit, die in dem ſpiralförmigen 
Gehäuſe (Spiral⸗G.; Abb. 6) in Druck umgeſetzt 
wird. Kreiſel⸗G. für höhere Drücke haben mehrere 
hintereinandergeſchaltete Schaufelräder mit da⸗ 
zwiſchenliegenden Leitapparaten zur Umſetzung der 
Luftgeſchwindigkeit in Druck. Ihr Aufbau iſt der⸗ 
ſelbe wie bei Kreifel- 4 Kompreſſoren. — 6) Die 
Schrauben⸗G. (Flügelrad⸗G. im engeren Sinn) 
haben Räder mit mehreren ſchraubenförmig ge⸗ 
ſtalteten Flügeln. Sie erzeugen nur ſehr geringe 
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Drücke (4 Lüfter). — 7) Die Strahl⸗G. beruhen 
auf demſelben Prinzip wie die Strahlpumpen (In⸗ 
jektoren): ein mit großer Geſchwindigkeit aus einer 
Eaeliger Düſe austretender Dampf» oder Waſſer⸗ 
ſtrahl reißt die Luft mit ſich und verdichtet fie (vgl. 
Pumpen). — Lit.: v. Ihering 19138; f auch Kom⸗ 
reſſor. 
Sebläfelampe (Gebläſebrenner), Gasbrenner mit 
Druckluft⸗ (auch Sauerſtoff⸗) Zuführung; Flamme 
ſehr heiß infolge guter Durchmiſchung von Brenn⸗ 
ſtoff (Leuchtgas, Waſſerſtoff, Azetylen) und Ver⸗ 
brennungsgas (Druckluft; Sauerſtoff); im Labora⸗ 
torium zu Schmelzverſuchen, zum Bearbeiten von 
Glas, Quarz uſw. Abb. 4 Beilage zu Chemie 
(IV, 25) und Beilage zu Glas (III, 3, J). 
Gebot, im Recht jede von einem geſetzgebenden 
Organ oder einer öffentl. Behörde ergangene An⸗ 
ordnung, daß etwas geſchehen ſolle. — Bei Ver⸗ 
ſteigerungen die Angabe des Betrags, um den 
man die zu verſteigernde Sache erſtehen will. Ein 
G. erliſcht, wenn ein Über⸗G. abgegeben oder die 
Verſteigerung ohne Erteilung des Zuſchlags ge⸗ 
ſchloſſen wird (BGB. 8 156). Beſonderes gilt für 
das G. in der f Zwangsverſteigerung. auch Zehn 
Gebote. 
Gebräch, im Bergbau (Gebrech) ein Geſtein, 
das ſich leicht »brechen«, gewinnen, loshauen läßt. 
— In der Jägerſprache (auch Gebräche, Ge⸗ 
breche) der Ort, wo Wild⸗ 4 Schweine gebrochen 
(gewühlt) haben, auch die von Sauen aufgewühlte 
Erde; auch die Mundteile (beſ. Rüſſel) des Wild⸗ 
ſchweines. 
Gebrauchsanmaßung (Gebrauchsdiebſtahl, lat. 
furtum usus), die unbefugte Benutzung einer frem⸗ 
den Sache ohne deren Aneignung, if i. allg. ſtraflos; 
doch werden öffentliche Pfandleiher, die die von 
ihnen in Pfand genommenen Sachen unbefugt ge⸗ 
brauchen, wegen Pfandmißbrauchs nach § 290 
StGB. mit Gefängnis bis zu 1 Jahr (daneben auch 
mit Geld) beſtraft. Ferner wird nach dem Geſetz 
vom 20. 10. 1932 wegen unbefugten Gebrauchs von 
Kraftfahrzeugen und Fahrrädern mit Gefängnis bis 
zu 3 Jahren beſtraft, wer ein ſolches Fahrzeug gegen 
den Willen des Berechtigten in Gebrauch nimmt. 
Gebrauchsgraphiker, Berufsbezeichnung für Künſt⸗ 
ler, die Zeichnungen, Radierungen, Schnitte, Bilder, 
Plakatentwürfe u. dgl. zwecks Vervielfältigung, meiſt 
zu Werbezwecken, herſtellen. Ausbildung auf Kunſt⸗ 
akademien und Fachſchulen für die 4 Graphiſchen 
Berufe; empfehlenswert iſt die Vorbildung als Fach⸗ 
arbeiter in einem graph. Beruf, am beſten als Litho⸗ 
graph. Soziale Stellung: überwiegend freiberuflich 
mit mehr oder weniger feſten Aufträgen von Zei⸗ 
tungs⸗, Buch- und Kunſtverlagen, oder auch im An⸗ 
geſtelltenverhältnis bei dieſen. Organiſation: Reichs⸗ 
ammer der bildenden Künſte, Fachgruppe G., in der 
der 1919 gegr. Bund deutſcher G. aufgegangen iſt. 
auch Werbefachmann. 
Gebrauchshund, ein Hund (beſ. Vorſtehhund), der 
jagdlich die verſchiedenſte Verwendung finden kann: 
bei Feld⸗, Wald⸗ und Waſſerarbeit, als Raubzeug⸗ 
würger, bei Schweißarbeit auf Schalen- und Nieder⸗ 
wild, als Verlorenbringer und beim Jagdſchutz. 
Gebrauchsleihe Erbpacht; auch = Leihe. 
Gebrauchsmuſik, Muſik, die für einen außer ihr 
ſelbſt liegenden Zweck geſchrieben iſt, etwa zur Be⸗ 
gleitung von Gymnaſtiläbungen (Gegenſatz: Kunſt⸗ 
muſik, deren Zweck in ihr ſelbſt liegt). Gebrauchs⸗ 
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kompoſitionen können jedoch auch rein muſſal 
Wert haben (3. B. Schuberts Tänze und Märſche 
Gebrauchsmuſter, nach dem RGeſ. vom 3. 5. 10h 
(früher vom 1. 6. 1891) geſchützte Arbeitsgerät 
ſchaften und Gebrauchsgegenſtände (oder Teile von 
ihnen, die dem Arbeits- oder Gebrauchszwecke durch 
neue Geſtaltung, Anordnung oder Boreichen 
dienen ſollen. G. ſchutz und + Geschmacks muſterſchuß 
find die beiden Arten des dt. 4 Muſterſchutzes. Das 
G. iſt dem 4 Patent verwandt, aber in Erforder⸗ 
niſſen und Schutz geringer (daher oft »Eleine Er⸗ 
findung gen.). Ein Gegenftand kann als G. und zu 
gleich durch Patent, überdies auch als Geſchmacks⸗ 
muſter geſchützt ſein. 

Gebrauchsrecht, Recht zur Benutzung einer fremden 
Sache; auch Gewohnheitsrecht. 
Gebrauchswert, 1) der 95 Wert (Nutzwert), den ein 
Gut auf Grund ſeiner Brauchbarkeit für einen be⸗ 
ſtimmten Zweck, als Mittel zur Bedürfnisbefriedi- 
gung hat. — 3) G. eines Saatgutes iſt die in kg 
ausgedrückte Menge reinen, keimfähigen Samens, 
die in 100 kg reinem Saatgut enthalten iſt. Man 
findet ihn, indem man das Produkt aus den Keime 
fähigkeitsprozenten und den Reinheitsprogenten durch 
100 dividiert. 

Gebräude, früheres Biermaß: in Preußen 41,2 
Sachſen = 94,31, Hannover (Brau) = 87,0 hl. 
Gebrechen, körperl. Fehler oder Mängel, die den 
Menſchen im tägl. Leben behindern. — Im Rechts; 
weſen jedes körperl. Übel, z. B. Taubheit, Blind 
heit, ſoweit es die Handlungsfähigkeit beeinträchtigt. 
Nach $ 1910 BGB. können Gebrechliche, die wegen 
G. ihre Angelegenheiten nicht oder nur teilweiſe be: 
ſorgen können, mit ihrer Zuſtimmung einen 1 Pfleger 
(Gebrechlichkeitspfleger) erhalten. Wer an einem g. 
im Sinne des § 1 des Geſetzes zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes vom 14. 7. 1933 leidet, kann 
unfruchtbar gemacht werden und darf gemäß 8 ı 
des Ehegeſundheitsgeſetzes vom 18. 10. 1935 nicht 
heiraten (4 Erbpflege). 

Gebſattel, Lothar Anſelm Frhr. v., Erzbiſchof (feit 
1818) von München⸗Freiſing, 21. 1. 1761 Wütz⸗ 
burg, T 1. 10. 1846 Mühldorf, mußte unter dem 
Druck Roms den auf die Verfaſſung vorbehaltlos 
geleiſteten Eid zurückziehen, entwarf eine nichts 
ſagende neue Eidesformel, vertrat auch in der Frage 
der gemiſchten Ehen den unduldſamen Standpunkt 
der Kurie. 

Gebück (Hagen), lebende Hecke mit durcheinander 
geflochtenen Zweigen (beſonders der Hagebuche) 
im M. A. zum Schutz der Grenzen und einzelner 
Wohnplätze. 

Gebühren, Abgaben für Inanſpruchnahme beſtimm⸗ 
ter öffentlicher Leiſtungen oder Einrichtungen. Sie 
werden nach dem G. prinzip ſo feſtgeſetzt, daß gerade 
die entſtehenden Koſten gedeckt werden; allerdings 
iſt die Anwendung dieſes Grundſatzes nicht immer 
einfach, ſo daß bei weitem nicht alle Abgaben, die den 
Namen einer Gebühr tragen, auch wirklich eine 
ſolche darſtellen, ſondern oft ſteuerartige Beſtand⸗ 
teile mit umſchließen (4 Steuer). J. allg. wird die 
Erhebung von G. damit begründet, daß der 1 
Beanſprucher der Staats- bzw. Gemeindeleiſtung 
ein beſonderes Intereſſe daran hat, deshalb auch zu 
einer befonderen Abgabe zum Zwecke der Kofler 
deckung herangezogen werden foll; daneben ſollen 
die G. bewirken, daß unnötige Inanſpruchnahme 
von öffentlichen Leiſtungen und Einrichtungen det 
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betreffenden Art unterbleibt. Es werden unter- 
ſchieden: 1) Benutzungs-⸗G. und Verwaltungs⸗ 
G. z erſtere werden erhoben als G. für die Benutzung 
der von öffentlichen Körperſchaften im Gemein⸗ 
intereffe unterhaltenen Anlagen, Anſtalten und Ein⸗ 
nichtungen, letztere für die Vornahme beſtimmter 
Verwaltungs handlungen (Eintragungen, Beglau⸗ 
bigungen, Baubewilligungen uſw.). 2) Feſte und 
veränderliche G.; erſtere werden bei allen ge⸗ 
bührenpflichtigen Akten gleicher Art in gleicher Höhe 
erhoben, letztere werden den beſonderen Umſtänden 
angepaßt. Die veränderl. G. find teils Rahmen ⸗G. 
(das Geſetz ſtellt den höchſten und den niedrigſten 
Eatz feſt und überläßt die nähere Beſtimmung der 
G. dem Ermeſſen der zuſtändigen Behörde), teils 
Gradations-G. mit Abſtufung nach den Koſten 
(Raums, Zeiteinheiten als Maßſtab) oder nach Wert⸗ 
einheiten mit genauerer Anpaſſung an den Wert des 
Einzelfalles (Prozentual⸗G.) oder mit Klaſſenbildung 
(Flaſſen⸗G.). 3) Einzel⸗G. u. Pauſch⸗G. (Bauſch⸗ 
G.). ) Fiskus⸗G. u. Beamten⸗G.; erftere fließen 
unmittelbar und reſtlos in die öffentl. Kaffe, letztere 
unmittelbar dem beteiligten Beamten zu (Sporteln, 
nur noch ganz ſelten, z. B. als ſog. Akzidenzien bei 
den Kirchenfinanzen vorkommend). Die Rechts⸗ 
anwalts⸗ und Notar⸗G.s verbleiben zwar den 
Anwälten und Notaren, find aber keine »Sportelne, 
ſondern ſtaatlich feſtgeſetzte Entgelte für beſtimmte 
feeiberufl. Leiſtungen der Genannten. Es beftehen 
ſeit langem landesrechtliche G.ordnungen, z. B. das 
Preuß. Kommunalabgabengeſetz. Die Reichs⸗ 
koſtenordnung vom 25. 11. 1935 hat die Mehr⸗ 
zahl der von Reichsbehörden erhobenen G. einheit⸗ 
lich geregelt, ſoweit ſie nicht den Bereich der ſtreitigen 
Gerichtsbarkeit betreffen, für den das Gerichtskoſten⸗ 
geſetz maßgebend iſt (4 Gericht, Sp. 1296). Vgl. 
Gebührenordnung. 
Gebührenablöſung (Portoablöſung). Die Reichs⸗ 
poſt hat auf Grund des Geſetzes über die Aufhebung 
der Gebührenfreiheiten im Dort: und Telegraphen⸗ 
verkehr vom 29. 4. 1920 mit der Reichsregierung ein 
Abkommen über Pauſchzahlung für Poſtgebühren 
der Reichs behörden abgeſchloſſen. Unter die Ab⸗ 
fung fallen ſämtliche Briefsendungen; ausgeſchloſ⸗ 
fen find die a für Pakete, Poſtanweiſungen, 
Zahlkarten, für Sendungen nach dem Ausland und 
ſolche, die an die Behörde gerichtet find, ferner die 
Nebengebühren (wie Eilzuftellgebühr, Rückſchein⸗ 
Feger u. a.). Die Sendungen müſſen außer dem 
ienftfiegel den Vermerk Frei durch Ablöfung 
Reiche tragen. Bereits früher waren auf Grund 
des die damaligen Portofreiheiten weſentlich ein- 
ſchränkenden Geſetzes betr. die Portofreiheiten im 
Gebiet des Norddt. Bundes vom 5. 6. 1869, das 
durch Geſetz vom 29. 5. 1872 auf das ganze Reichs⸗ 
gebiet ausgedehnt wurde, mit den Staatsverwal⸗ 
ungen Abkommen getroffen, nach denen dieſe an 
Stelle der weggefallenen Portofreiheit für die ein- 
zelnen Portobeträge Pauſchſummen (Averſional⸗ 
Jummens) zahlten. Die Sendungen mußten den Ver⸗ 
merk Frei laut Averſume, fpäter „Frei durch Ab⸗ 
löſung tragen. Dieſe Abkommen wurden durch das 
eſetz vom 29. 4. 1920 aufgehoben und durch Frei⸗ 
machung mit 4 Dienſtmarken erſetzt. Die Reichspoſt 
tthielt jedoch das Recht, nach 3 Jahren ſolche Ab⸗ 
mmen wieder abzuſchließen. 
Gebührenordnung (mitunter auch Honorarord⸗ 
nung genannt), Richtlinien, nach denen beſtimmte 
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rei ſchaffende Berufstätige, ausnahmsweiſe auch 
eamte, die Vergütung für ihre Leiſtungen zu be⸗ 
meſſen haben. Die G. wird vom Staat, in vielen 
galen aber auch von den Berufsſtänden erlaffen. 
gibt G. für + Arzte (Sp. 606), Architekten, 
Gartengeftalter, Gebrauchsgraphiker, Muſterzeich⸗ 
ner, Hebammen, Schornſteinfeger u.a. Im Gerichts⸗ 
weſen: 1) für Rechtsanwälte vom 7. 7. 1879 in 
der Faſſung vom 5. 7. 1927 (Ordnung der Gebühren 
als Pauſchgebühren mit tarmäßiger Abſtufung der 
Höhe im Verhältnis des Streitwertes), 2) für Ge⸗ 
richtsvollzieher vom 28. 6. 1878 in der Faſſung 
vom 14. 12. 1922/27. 10. 1933 (in ihren Grund» 
zügen der G. für Rechtsanwälte angepaßt), 3) für 
Zeugen und Sachverſtändige vom 30. 6. 1878 
in der Faſſung vom 21. 12. 1925 (Entſchaͤdigung für 
Zeitverſäumnis, Vergütung für das erſtattete Gut⸗ 
achten, Erſatz der Reiſekoſten). 
Gebührenzettel (früher: Frankozettel) werden den 
Briefſendungen, den Briefen und Käſtchen mit 
Wertangabe und den Paketen nach und aus dem 
Auslande beigegeben, wenn der Abſender die Sen⸗ 
dung frei von allen poſtlichen und nichtpoſtlichen Ge⸗ 
bühren aushändigen laſſen will. Die zu zahlenden 
Gebühren werden mit G. vom Abſender eingezogen. 
Die Sendungen müſſen den Vermerk Frei von 
Gebühren« (frz. franc de droits, fran dö drüä) 
tragen. 
Gebührniſſe des Soldaten, Geſamtheit 9 
was dem Soldaten an Beſoldung, Bekleidung, Ver⸗ 
flegung, Unterkunft und ärztl. Behandlung zuſteht. 
Be leidung wird Unteroffizieren und Mannſchaften 
unentgeltlich geliefert, Offiziere bis zum Oberſt auf⸗ 
wärts bekommen Abnutzungsentſchädigung. Für 
Verpflegung und Unterkunft wird kaſernierten Sol⸗ 
daten ein Abzug von der Beſoldung gemacht. Freie 
ärztl; Behandlung erhalten auch Frauen und ver⸗ 
ſorgungsberechtigte Kinder von Soldaten bis zum 
Oberſt aufwärts. f auch Beſoldung. 
Gebundener Stil, in der Muſik die Schreibart einer 
Kompoſition im ſtrengen Satz, der jede Stimme 
ſelbſtändig führt. Gegenſatz: freier Stil, der nur 
die Melodieſtimme beibehält, ſonſt aber die Stim⸗ 
menzahl beliebig vermehrt oder vermindert und die 
Begleitſtimmen nicht vollgültig behandelt. 
Gebundene Tage (Gebannte Tage, Gebannene 
Tage), im M. A. Tage, an denen nach dem + Gottes⸗ 
frieden Waffen und Gewalttaten ruhen ſollten: die 
Hauptfeſte, gewiſſe Feſtwochen und die Zeit von 
Mittwochabend bis Montagmorgen. 
Geburt (Entbindung, lat. Partus), Austreibung der 
Frucht (4 Embryo) mit ihren Anhängen aus dem 
mütterlichen Organismus, beginnt beim Menſchen am 
Ende der 40. Woche nach der Empfängnis, bei körper⸗ 
lich arbeitenden Frauen manchmal früher, kündet ſich 
mitunter durch allg. Kreislaufſtörungen, Hitzegefühl, 
Blutandrang nach dem Kopf, Lufthunger, meiſt aber 
nur durch Unruhe an. Vorbereitungen zur G. 
4 Geburtshilfe. Die normale G. verläuft in Hinter⸗ 
hauptslage, d. h. das dem Muttermund zunächſt 
gelegene Kopfende der Frucht wird zuerſt geboren 
(95 vH aller Geburten). Die G. dauert bei Erſt⸗ 
gebärenden durchſchnittl. 15—24 std, bei Mehr⸗ 
gebärenden 10—ı2 std. Sie beginnt mit der Er⸗ 
öffnungsperiode, d. h. mit regelmäßigen Wehen. 
Dieſer Abſchnitt der G. endet mit der vollendeten 
Eröffnung des Muttermundes. Die Wehenpauſen, 
anfänglich 15 min und länger anhaltend, verkürzen 
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ſich bis auf 38 min. Der weiche Geburtsweg, der 
am inneren Muttermund beginnt und in der weib⸗ 
lichen Scham endet, wird während der Wehen zu 
einem weiten Schlauch umgeformt. Die Fruchtblaſe 
(4 Embryo, Sp. 830) wird durch das Fruchtwaſſer, 
das die Wehen in ſie hineindrücken, vom Kopf des 
Kindes abgehoben und auch von ſeiner Haftfläche an 
der Gebärmutterwand abgelöft, fo daß fie ſich wäh⸗ 
rend der Wehen als Halbkugel in den Halskanal vor⸗ 
wölbt (Hebammenausdruck: „Die Blaſe ſtellt fie). 
Dabei iſt Abgang von blutigem Schleim aus der 
Scheide zu beobachten (Hebammenausdruck: Es 
eichnefe). Durch die Wehen findet ein dauerndes 
Borwäcts, und Rückwärtsſtrömen von Flüſſigkeit 
ſtatt, hierdurch rückt der Kopf tiefer und berührt die 
Gebärmutterwand. Das im unteren Teil befind⸗ 
liche Waſſer kann nicht mehr zurück; man bezeichnet 
es als Vorwaſſer. Die Fruchtblaſe iſt dauernd prall 
gefüllt, auf der Höhe der Wehen erfolgt der recht⸗ 
eitige Blaſenſprung mit Abgang des Vorwaſſers. 
Bei dem vorzeitigen oder frühzeitigen Blaſenſprung 
(bef. bei engem Becken) im Beginn der Eröffnungs⸗ 
periode muß der Kopf des Kindes die Eröffnungs⸗ 
arbeit allein übernehmen, was den G.sverlauf ver⸗ 
zögert und erſchwert. Nach dem Blaſenſprung hören 
die Wehen vorübergehend auf, um etwa nach ½ std 
wieder in Gang zu kommen. Die Austreibungs⸗ 
periode beginnt mit dem Durchtritt des Kopfes 
durch den äußeren Muttermund und endet mit der 
G. des Kindes. Das Vorrücken des Kopfes erfolgt 
ſo, daß er ſich mit ſeinem Längsdurchmeſſer in den 
größten Beckendurchmeſſer der verſchiedenen Becken⸗ 
ebenen einſtellt. Vorbedingung, daß der Kopf Becken 
und Geburtsſchlauch paſſiert, iſt die Konfigurabilität 
des kindlichen Schädels (Verſchiebbarkeit der Schädel- 
knochen) an Nähten und 4 Fontanellen. Trotz Heftig⸗ 
keit der Wehen wird der Wehenſchmerz in der Aus⸗ 
treibungsperiode nicht ſo quälend empfunden wie 
der Dehnungsſchmerz der Eröffnungswehen. Die 
Kreißende (von kreißen oder kreiſchen, krizen, oſcharf 
ſchreien, ſich in Geburtswehen befindens; Kreißende 
Frau während des Geburtsaktes) hat das Bedürf⸗ 
nis, mitzupreſſen. Die Bauchmuskulatur (Bauch⸗ 
preſſe) tritt als Hilfstriebkraft neben die Gebär⸗ 
muttermuskulatur und wird Haupttriebkraft der G. 
Wenn der Kopf im Beckenausgang erſcheint, wölbt 
ſich der Damm vor, was je nach der Form des 
Kopfes in Länge und Breite erfolgen kann. Der 
Kopf erſcheint zw. den Schamlippen (Einſchneiden 
des Kopfes). Er geht aus einer Beugehaltung 
(Flexionshaltung) mehr und mehr in eine Streck⸗ 
haltung (Deflexionshaltung) über. Je langſamer 
das Tempo der Dammdehnung iſt, um ſo beſſer 
kann der Arzt den Dammſchutz (T Damm) ausüben. 
Hierbei kann es zum Dammriß (4 Damm) kommen, 
bedingt durch ſchlechten Dammſchutz, konſtitutionelle 
Gründe, Infantilismus, Aſthenie, wegen zu großer 
Widerſtände im G.sweg, zu großer Belastung des 
Dammes. Das Stehenbleiben des Kopfes erfordert 
die geſamte Triebkraft der Gebärmuttermuskulatur. 
Die Kreißende preßt mit größter Kraft und unter 
Einfegen der Körpermuskulatur (die »Bauchpreſſe⸗ 
wird zur »Rumpfpreſſec). Es folgt die G. der Schul⸗ 
ter und des Rumpfes. Nach beendeter G. des Kindes 
erfolgt das + Abnabeln. Die Nachgeburts⸗ 
periode dauert von der G. des Kindes bis zur G. 
des Mutterkuchens (Placenta) und der Eihäute 
(4 Embryo, Sp. 829). Die Löſung des Mutter⸗ 
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kuchens löſt die Gebärmutterkontraktionen 
geburtswehen) aus, die den gelöſten Mutter 
auch bis in den Hals der Gebärmutter vortreiben 
können. Die Löſung des Mutterkuchens erfolgt meſſ 
in der Mitte, ſeltener vom Rand aus. Seine Löſu 
erkennt man im Schmaler⸗ und Kantigwerden der 
Gebärmutter; ift der Mutterkuchen bis in die 
Scheide gelangt, fo ſpürt die Kreißende einen Druck 
auf den Maſtdarm. Nach 20—30 min iſt die Phafe 
der Nachgeburtsperiode vorbei. Der Mutterkuchen 
wird entweder mit ärztl. Hilfe oder auf natürlichem 
Wege geboren. Der Blutverlust in der Nadhgeburts: 
periode ift phyſiologiſch. Eine gut geleitete Nach, 
geburtsperiode gehört zur Kindbettfieber⸗Verhütung, 
Nach der Austreibung des Mutterkuchens iſt die 6, 
beendet, es beginnt das + Wochenbett. 

Bei Geburten von Zwillingen, Drillingen uf, 
find die Hebammen verpflichtet, einen Arzt beizu⸗ 
ziehen, da der G.sverlauf kompliziert ſein kann und 
dann ärztliches Eingreifen erfordert. 

Außer den normalen G.slagen kommen 
andere Lagen des Kindes in der mütterl. Gebärmutter 
vor. Man unterſcheidet Kopf⸗, Knie⸗, Fuß ⸗, Gkeif: 
und Querlagen. Die Kopflagen teilt man je nach 
dem Grade der Streckhaltung ein in Vorderhaupts, 
Stirn⸗ und Geſichtslagen. Die Abweichung vom 
regelrechten G. sverlauf beſteht bei allen Graden von 
Streckhaltung des Kopfes darin, daß der gerade, von 
knöchernen Becken umgebene Abſchnitt des Ges 
kanals in mehr oder minder ſtarrer Strecklage (de: 
flerionslage) paſſiert wird. Bei der regelrechten G. 
beſteht eine Beugehaltung (Flexionshaltung: Kim 
auf der Bruſt), die während der G. in eine Defleriong 
haltung übergeht. Hier dagegen beſteht zunächſt 
eine Deflerionshaltung (Kinn von der Bruſt ent: 
fernt), die während der G. in eine Flexions haltung 
übergeht. Nach dem Grade der Entfernung des 
Kinns von der Bruſt unterſcheidet man: Vorder⸗ 
E (geringſte Entfernung), Stirnlage (ſtär⸗ 
ere Entfernung) und Geſichtslage (höchſte Ent: 
fernung). Bei der Querlage der Frucht muß der 
Arzt künſtlich eine Längslage herſtellen (Ausführung 
einer Wendung). Seltener iſt die Beckenendlage, 
bei der der Steiß oder die Füße (Fußlage oder Agrip⸗ 
piniſche G., ſo genannt nach Agrippina, der Mutter 
des Kaiſers Nero, der in Fußlage geboren wurde) 
bei der G. vorangehen. Dieſe anormalen Lagen er 
fordern vom Arzt beſondere Handgriffe, bei engem 
Becken die ſog. Walſcherſche Hängelage, durch die 
der gerade Beckendurchmeſſer (A Becken, Sp. 1085) 
erweitert werden kann. Operativ kann das Becken 
durch die Beckenſpaltung erweitert werden. Der 
Schamfugenſchnitt (Symphyſeotomie; Durchtren 
nung der Schambeinfuge [4 Becken, Sp. 1083) 
wurde 1777 bon Sigault eingeführt. 1894 führte 
Gigli den Schambeinſchnitt (Hebetomie oder Heho⸗ 
ſteotomie; Durchfägen der Schambeine) in die Ge, 
burtshilfe ein. Bei zu engem Becken, ferner bei 
drohendem Kollaps der Mutter, fieberhaften Er 
krankungen, Geſchwülſten, Gebärmutterkrebs und 
4 Cklampſie wird die Schnittentbindung, die ber, 
öffnung der Gebärmutter durch den Kaiſerſchnitt 
(Hyſterotomie, Sectio caesarea, Laparohystero 
tomja) ausgeführt. Der klaſſiſche Kaiſerſchnitt, bei 
dem die Bauchhöhle geöffnet wird, wird heute nüt 
ſehr ſelten ausgeführt, z. B. zur Rettung des leben 
den Kindes nach dem Tode der Mutter (durch dit 
Lex regia des ſagenhaften Römerkönigs Pompilius, 
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die befahl, daß jeder unentbunden geſtorbenen 
Schwangeren vor der Beerdigung das Kind heraus⸗ 
ehmen fei, wurde der Kaiſerſchnitt in die G.shilfe 
eingeführt). Beim ungefährlicheren extraperi⸗ 
tonealen Kaiſerſchnitt wird das Bauchfell (Peri- 
tonaeum) nicht berührt. Beim transperitonealen 
Kaiſerſchnitt wird zwar das Bauchfell geöffnet, doch 
if er wegen feiner beſonderen Schnittführung un⸗ 
gefährlicher als der klaſſiſche Kaiſerſchnitt. Der 
vaginale Kaiſerſchnitt (Eröffnung des Muttermundes 
von der Scheide [Vagina] aus) ermöglicht ſchnelle 
Entfernung des Kindes und iſt gefahrlos. 

Zur Erzeugung von Wehen und zur Verhütung 
des vorzeitigen Blaſenſprunges ſowie zur Erweite⸗ 
zung des Muttermundes wird in die Scheide bzw. 
in den Halskanal der Gebärmutter ein kugel⸗ oder 
fegelförmiger Kautſchukballon (Kolpeurynter, Me⸗ 
treurynter), der mit einem feſt verſchließbaren 
Schlauch verbunden iſt, leer eingeführt und dann mit 
Waſſer gefüllt, wodurch er in der Scheide bzw. im 
Hals der Gebärmutter als Tampon wirkt. Dies ſtellt 
eine unblutige Erweiterung des Muttermundes, des 
Halskanales dar, durch die der äußerſte Muttermund 
bis zu ſeinem vollſten Umfang gedehnt werden kann. 
Dies Mittel zur G.sbefhleunigung wird bei 
Nabelſchnurvorfall, Eklampſie, akutem Kollaps der 
Mutter, Hydramnion, Verſchlechterung der kindlichen 
Herztöne, Einleitung einer künſtl. Frühgeburt, Blut⸗ 
fillung bei Placenta praę via (vorgelagerter Mutter⸗ 
kuchen, Nachgeburt ſitzt auf dem inneren Mutter⸗ 
mund) angewendet. Bei Gesſtillſtand, der auch nach 
Gaben von Wehenmitteln (Hypophyſin, Pituglan⸗ 
dol, Tonephin) nicht zu beheben iſt, wendet der 
Artzt die Giszange (Forceps) an (Zangengeburt), 
ein aus zwei metallenen, gefenſterten, durch Schloß 
u verbindenden Löffeln beſtehendes zangenförmiges 
mene (Abb.). Eine beſondere Grm der Zange 


Geburtszange. 
a Griff, d Handhabe, c Schloß, d Gefenſterte Löffel. 


it die Achſenzugzange, die bei hochſtehendem Kopf 
angewendet wird. Der Vorfall kleiner Teile (Arme, 
Beine) wird durch alle Lagen, bei denen der Becken⸗ 
eingang nicht oder nur unvollkommen ausgefüllt 
wird, begünftige; Quer⸗ und Kopflagen finden ſich 
bei engem Becken. Bei Beckenendlagen entſteht bef. 
dann Gefahr, wenn der Kindskörper bis zum unteren 
Winkel des Schulterblattes geboren iſt, da ein Zu⸗ 
fammenpreffen der Nabelſchnur zw. Kopf und 
Becken erfolgen kann, wodurch die Gefahr der Er⸗ 
ſückung gegeben iſt. Der Arzt nimmt dann eine 
Irmlöfung vor, wobei ſtets der hintere Arm zuerft 
gelöst wird, und zieht den Kopf des Kindes vermittels 
des Veit⸗Smellieſchen Handgriffes (Zeigefinger des 
Gshelfers im Mund des Kindes) nach unten. Häufig 

mmt es zu einer Erſchlaffung der Gebärmutter 
(Aconie) mit anſchließender Blutung, die meift nur 
durch medikamentöſe oder operative Maßnahmen 
behandelt werden kann. Bei dieſen operativen Ein⸗ 
griffen iſt Narkoſe nötig. Zu Dämmerſchlaf⸗ 
narkoſen werden Scopolamin, Avertin, in neuerer 

eit Injektionen von Pernocton und Evipan für kurz 
dauernde Operationen angewendet. Bei abgeſtor⸗ 
benem Kind wird die G. nur durch Zerſtückeln des 
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Kindes im Mutterleibe (Kraniotomie = Zerkleinern 
des Schädels, Dekapitation = Löſen des Schädels 
vom Rumpf, Embryotomie = Zerſtückelung der 
Leibesfrucht) beendet. Die Veränderungen, die in den 
ſpäten Monaten abgeſtorbene Früchte im Mut⸗ 
terleib erfahren, werden als Mazeration bezeichnet; 
ganz ſelten kommt es zur Bildung eines Steinkindes 
(Steinfrucht, Lithopaedion, grch.), d. h. meiſt einer 
von einer Schwangerſchaft außerhalb der Gebär⸗ 
mutter herrührenden (manchmal jahrelang ohne Fol⸗ 
gen), frei in der Bauchhöhle liegenden, abgeſtorbenen 
und eingetrockneten Frucht, deren Körper an der 
Oberfläche oder tiefer von Kalkſalzen durchſetzt iſt. 

Jede in der Zeit von der 1. bis zur 28. Schwanger⸗ 
ſchaftswoche eintretende G. wird als + Fehlgeburt 
bezeichnet, die in der Zeit von der 29. bis zur 
39. Schwangerſchaftswoche eintretende G. als 
Frühgeburt. 

Als Folge der G. können am Kind auftreten: 
die phyſiologiſch bedingte G.sgeſchwulſt, kleine 
umſchriebene Blutungen (Ekchymoſen) im Bereich 
der Kopf» oder der Geſichtshaut, verſchwindet meiſt 
nach 1—2 Tagen; die Kopfgeſchwulſt (Kopf⸗ 
blutgeſchwulſt, Kephalhämatom, 4 Blutgeſchwulſt); 
ferner Blutunterlaufungen durch Druck und Haut⸗ 
abſchürfungen bei Zangen⸗G., Quetſchungen und 
Wunden nach Wendungen und Extraktionen, 
Muskelverletzungen, bef. der ſeitlichen Halsmuskeln 
(kann zu Schiefhals führen), Lähmungen der Ge⸗ 
ſichtsmuskulatur, bedingt durch Operationen und 
Zangengeburten; auch können ſich größere Stö⸗ 
rungen im Zentralnervenſyſtem durch Gs. verletzun⸗ 
gen einſtellen. Weiteres über das Neugeborene 
+ Säugling. 

Lit.: Stöckel, „Eb. der G.shilfen 1937“ Bumm, 
„Grundriß zum Studium der G.shilfee 192215; 
Jaſchke, »Eb. der G.shilfes 19334. 

Rechtliches. Mit der Vollendung der G., d. h. mit 
der auf natürlichem oder künſtl. Wege herbeigeführ⸗ 
ten Trennung vom Mutterleib, beginnt nach 8 1 
BGB. die 7 Rechtsfähigkeit des Menſchen. Über 
die Rechte eines ungeborenen Kindes 4 Leibesfrucht. 

G. bei den Haustieren. Hier ſind die Vorgänge 
ähnlich (Wehen, Bauchpreſſe, Eröffnungsſtadium, 
Blaſenſprung und Austreibungsſtadium) wie beim 
Menſchen. Bei Stuten dauert das Eröffnungs⸗ 
ſtadium (mit leichten Wehen) lange (ra std u. mehr), 
während das Austreibungsſtadium, die eigentliche 
G., normal 18-30 min dauert. Bei Kühen dauern 
beide Stadien in der Regel bis zu je 6 std (ſchwere 
Geburten ſind häufig). Bei Sauen währt die G. 
vom erſten bis letzten Ferkel 26 std. Die Nach⸗ 
geburt folgt nach etwa ½ std, bei Kühen erſt nach 
mehreren Stunden (hier iſt oft künſtliche Ablöſung 
notwendig). Vorzeichen der nahen G. ſind bei Stute 
und Kuh das Einfallen der Kruppe neben dem Kreuz⸗ 
bein, das Einſchießen der Milch (d. i. das Prall⸗ 
werden der Milchdrüſen: das Euternc) und Schwel⸗ 
lung der Scham mit Schleimausfluß. 
Geburtenregelung, der Verſuch, Empfängnis, 
Schwangerſchaft und Geburten . vom 
Willen des Menſchen abhängig zu machen. Aus dem 
liberaliſtiſch⸗humanitären Grundſatz von der völligen 
individuellen Freiheit zuſammen mit der Verfeine⸗ 
rung der Lebenshaltung ergab ſich eine Minderung, 
ja Unterdrückung des biologiſchen Lebenswillens und 
eine Überfpigung perſönlicher Intereſſen. Die hier- 
aus entſtandene G. führte zur Verhinderung der 
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Empfängnis oder zur Unterbrechung der Schwanger⸗ 
ſchaft durch vorbeugende (prophylaktiſche) Mittel 
und durch 4 Abtreibung und wurde von allen 
materialiſtiſch und individualiſtiſch denkenden Lehren 
und Weltanſchauungen, wie Marxismus und Libe⸗ 
ralismus, zur Niederhaltung der Geburtenziffer aus 
ideologiſchen und individuellen Gründen propagiert 
und gefördert — in völliger Mißdeutung der tat⸗ 
ſächlich im Geburtenrückgang der Lebenstüchtigen 
liegenden innervölkiſchen Kriſen. Auch der Papſt 
(Pius XI., Enzyklika »Casti connubii« 1930) emp- 
fiehlt eine beſtimmte Art der G., den Geſchlechts⸗ 
verkehr bei Vorliegen beſtimmter Gründe auf ſolche 
Tage zu beſchränken, an denen angeblich keine Emp⸗ 
5515 ſtatthat. Dagegen erklärt die nat.⸗ſoz. dt. 
ebölkerungspolitik dasjenige als allein ſittlich, was 
der natürlichen Aufgabe des Lebens, der Erhaltung 
von Sippe und Volk, dient, lehnt jede nicht geſund⸗ 
heitlich erforderliche Art von G. und ihre Pro⸗ 
pagierung als unſittlich, unmoraliſch und wider⸗ 
natürlich ab und bezeichnet gewollte Kinderloſigkeit 
als völkiſchen Verrat. auch Ehe, Bevölkerung. 
Geburtenrückgang 4 Bevölkerung. 
Geburtenſtatiſtik, Zweig der Bevölkerungsſtatiſtik 
(4 Bevölkerung), der ſich mit der Feſtſtellung der 
abſoluten Zahlen der Geborenen, gruppiert nach den 
Merkmalen: Vitalität (lebend⸗ oder totgeboren), Ge⸗ 
ſchlecht (männlich oder weiblich), Legitimität (ehelich 
od. unehelich geboren) uſw. ſowie mit der Berechnung 
von Verhältniszahlen der Geborenen zur Geſamt⸗ 
bevölkerung beſchäftigt. Hauptquellen der G. waren 
früher die Kirchenbücher und ſind jetzt die Zivilſtands⸗ 
Geburtenüberſchuß + Bevölkerung. Lregiſter. 
Geburtsadel, durch Geburt erworbener Adel im 
Unterſchied zum 4 Dienſtadel und zum 4 Briefadel. 
Geburtshaus, Kultgebäude der ägypt. Spätzeit, 
die ſeitlich neben dem Tempel in der Form des ſog. 
Peripteraltempels errichtet wurden. 
Geburtshilfe, Lehre von den phyſiologiſchen u. den 
atholog. Vorgängen im weibl. Körper von der 
mpfängnis bis zur Beendigung der 44 Geburt, um⸗ 
faßt jede Art von Beiſtand für Mutter und Kind bei 
der Geburt und den ſich anſchließenden Folgen. Die 
G. hat als wichtigſten Beſtandteil die praktiſche Ent⸗ 
bindungskunſt (Obſtetrik, die, lat.), deren Ausübung 
in den meiſten ziviliſierten Ländern von Arzten und 
Hebammen durchgeführt wird. Die normalen Ge⸗ 
burten werden meiſt von den Hebammen allein ge⸗ 
leitet. Die Hebamme hat die Pflicht, die normale, 
ohne ärztliche Hilfe verlaufende Geburt zu beurkun⸗ 
den und in der Schwangerenfürſorge und beratung 
mitzuwirken. Sie überwacht den geſamten Verlauf 
der Geburt und bereitet das Kreißzimmer vor. Das 
Gebärbett ſoll frei im Zimmer ſtehen, damit man 
von jeder Seite an die Kreißende 1 5 kann. Die 
Kreißende wird auf eine flache Matratze gelegt, 
deren Unterlage, wenn möglich, ein Gummituch ſein 
ſoll, darüber wird ein weißes linnenes Laken gelegt. 
Gut gewaſchene Leib⸗ und Bettwäſche iſt bezüglich 
der Aſepſis genügend. Zur Vorbereitung gehören 
ferner: Seifen, Bürſten, Handtücher, Bettwäſche, 
Wärmflaſche, ein zweites Hemd für die Kreißende, 
Waſch⸗ und Desinfektionsſchüſſel, Badewanne und 
Bettchen für das Kind, Wickeltücher, Windeln, 
Nabelbinden und möglichſt eine Kinderwaage. Dieſe 
Arbeit hat die Hebamme bereits erledigt, ehe evt. 
der Arzt kommt. Die Vorbereitung der Kreißenden 
beginnt mit einer Abſeifung des Körpers, danach 
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werden die Schamhaare gekürzt, am, 
falten, die Saen der ie 
Unterbauch zuerft mit Waſſer, Watte und Seife un) 
anſchließend mit einer einprozentigen Kreſollöſ 
gründlichſt abgewaſchen. Dann kann ſich der Arz 
durch äußere, wenn nötig auch durch innere Unten 
ſuchung über den Stand der Geburt unterrichten, 
Die Hebamme darf ebenfalls äußerlich unterſuchen, 
eine innere Unterſuchung, die ſie in ihr Tage 
einzutragen hat, darf ſie einmalig ausführen, wem 
die Kindeslage und der Stand der Geburt durch 
äußere Unterſuchung nicht zu erkennen find, wenn der 
Kopf beweglich über dem Becken ftehen bleibt un 
eine Regelwidrigkeit äußerlich nicht zu erkennen fi, 
ferner bei plötzlicher Aſphyxie (Scheintod) des Kin 
des nach dem Blaſenſprung. Bei allen während der 
Geburtsverlaufes auftretenden Schwierigkeiten hat 
fie den Arzt zu benachrichtigen, z. B. bei allg. Körper 
ſchwäche, Herz⸗, Lungen, Nierenerkrankungen, bel 
Abweichungen vom normalen Bau des Becken, 
Wehenſchwächen, Krampfwehen, ungewöhnlicher 
Sn des Kindes, Mißbildung, fehlerhafter Lage 
des Kindes, bei Blutungen, Nabelſchnurvorfall, Ge: 
burtskrämpfen. Der Arzt wird dann entſcheiden, oh 
er ſelbſt im Haushalt die Geburt zu Ende bringen 
kann oder fie in der Klinik beenden läßt. Der gröffe 
Teil der ſchwierigen Geburten wird in den Frauen, 
kliniken durchgeführt, während normale Entbin 
dungen in zunehmendem Maße im Haufe erfolgen. 
Geſchichtliches. In den Anfängen der . 
heit und bei den Naturvölkern wurde die primitide lh 
in Form von kultiſchen Handlungen von Prieſter, 
Arzten und mit Hilfe von weibl. Beiſtand ausgeführt. 
Um 400 v. Chr. erreichte die empiriſche Medizin in 
Griechenland ihren Höhepunkt. Im „Corpus Hippo- 
craticumè wurden die medizin. Lehren zufammen 
gefaßt; die auf geringen anatomiſchen Grundlagen 
aufgebaute G. wurde von Hebammen ausgeführt, 
die Arzte führten nur zerſtückelnde und extrahierende 
Operationen aus. Die verſchiedenen Kindslagen 
waren bekannt. Da die Kopflage als natürliche Lage 
angeſehen wurde, führte man die innere Wendung 
auf den Kopf aus (vgl. Geburt). Ulm 300 b. Chr. 
entdeckte Herophilos die weibl. Eierſtöcke. In Rom 
fand die grch.⸗alexandrin. Medizin um 200 b. Chr. 
a Eingang, es wurde der Kaiſerſchnitt an der 
oten, der ſich bis in mythiſche Zeiten verfolgen 
läßt, ausgeführt. In dieſe Zeit (100 n. Chr.) fiel 
das gute, von Soranus von Epheſus hrsg. Lb., das 
die Wendung im heutigen Sinne mit Armlöfung er 
wähnt und Angaben über die Anzeigen zu Schwanger. 
ſchaftsunterbrechungen aufinei: Im M. A,, als 
der Tiefſtand der G. am größten war, gerieten 
die vielen geburtshilflichen Handgriffe in Vergeſſen, 
heit. Die erſten Gebärabteilungen in Hoſpitälem 
wurden 1339 in Nürnberg, 1378 in Paris errichtet, 
1452 kamen die erſten Hebammenordnungen (Re 
gensburg) heraus, die die Pflichten u. die Rechte der 
Hebammen regelten und ſomit die G. in die Hände 
des weibl. Geſchlechts legten. Bald folgten die 
Hebammenbücher des Arztes Eucharius Noeßlin 
(f 1526 Frankfurt a. M.; »Der Swangeren Fraben 
und Hebammen Roſegartene 1513), Walter Reiff 
(1545), die jedoch ohne grundlegende anatomiſcht 
Kenntniſſe find. Die ſcheinbar unüberwindlichen eh 
ren Galens wurden erſt von den Anatomen Andreas 
+ Befalius, Gabriel Fallopia (* 1523 Modena, fg. 10. 
1562 Padua) und Bartolommeo Euſtachi (Lüß tak 
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+ Aug. 1574 Rom als päpftl. Leibarzt und Prof. 
der Medizin), die neue, grundlegende anatomiſche 
Kenntniſſe für die G. brachten und die Anatomie 
in neue Bahnen lenkten, beſeitigt. Der Franzoſe 
Ambroiſe + Paré und ſpäter fein Schüler Jacques 
Guillemeau (gij'ms; * 1550, f 13. 3. 1613) lehrten 
die Wendung auf die Füße mit nachfolgender Ex⸗ 
traktion und empfahlen den Kaiſerſchnitt an der 
Toten, während ſie ihn an der Lebenden verwarfen. 
Pares Schülerin Louiſe Bourgeois (burfüd; * um 
1564, f um 1640) erkannte zuerft die Bedeutung 
des Nabelſchnurvorfalles und der Geſichtslage, fie 
vertrat in der Leitung der Nachgeburtsperiode einen 
faſt modern anmutenden Standpunkt. Das alt ⸗ 
berühmte Hötel-Dieu eröffnete 1630 zur Erteilung 
des Hebammenunterrichtes eine Gebärabteilung. 
In der 2. Hälfte des 17. Ih. kam die frz. G. 
durch die berühmten Arzte Frangois Mauriceau 
(morißs; 1637-1709), Antoine Portal (* 1742 
Gaillac, T 1832 Paris), Peu (pö; f 10. 2. 1797), 
Pierre Dionis (* 1643, f 1718), Guiaume⸗Mauqueſt 
de La Motte (dö lä möt; * 27. 6. 1656 Valognes 
Manche], 1 27. 6. 1737) u. a. zu einer großen Blüte. 
Wendungen und ihre Anzeigen werden ausgeſtaltet, 
Nacken⸗Mundgriff, Eklampſie und Puörperalfieber- 
Therapie ſind bekannte Begriffe. Portal gab der 
Placenta praevia (4 Geburt) die endgültige ana⸗ 
tomiſche Erklärung. De La Motte erkannte die 
Wichtigkeit des Pedeneingangs für die Geburt. 
Alle diefe Fortſchritte find dadurch begründet, daß 
die G. in männl. Hände überging. — 100 Jahre 
fpäter ſchrieb die »Chur-Brandenburgifche Hoff⸗ 
Wehemutters Juſtine Sigemundin, bekannt durch 
15 gedoppelten Handgriff, ihr reichilluſtriertes 

ebammenbuch (1690). In Holland ſchrieb Hendrik 
ban Deventer (* 16. 3. 1651 Haag, f 12. 12. 1724 
Voorburg b. Haag) ein ſyſtematiſch geordnetes Lb. 
(1701; dt. »Neues Hebammenlichte 1704), in dem 
erſtmalig eine gute Lehre von den Beckenebenen an⸗ 
gegeben iſt. Die Erfindung der Geburtszange (um 
1600) ift an die engl. Familie der Chamberlen, wo 
Vater, Sohn u. Onkel die G. ausübten, gebunden; ſie 
wurde geheimgehalten, war aber ſicher auch zu 
ei Zeit bei einigen engl. Arzten bekannt, am 

nde des 17. Ih. war fie bereits in Holland ver⸗ 
breitet. Jean Palfyn (fein; 28. 11. 1650 Courtrai, 
Far. 4. 1730 als Prof. der Anatomie und Chirurgie) 
war ebenfalls im Beſitz der Zange (1723 in der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften vorgeführt). 
In England führte William Smellie (ßmelf; * 1697 
Lanark, f daf. 5. 3. 1763) durch feine genauen ana⸗ 
tomiſchen Kenntniſſe, die in ſeinen anatomiſchen 
Taſeln niedergelegt find, und durch feinen »Treatises 
1732 die G. zu einem neuen Aufſtieg. In Deutſch⸗ 
land wurde Johann Jakob Fried der Altere, der in 
Straßburg (1737) eine Gebäranftalt eröffnete, zu 
der Studenten und Arzte Zutritt hatten, der erſte 
de. Lehrer der G. Sein Schüler Georg Johann 
Roederer gründete in Göttingen (1751) die erſte für 
den akad. Unterricht eingerichtete Klinik. Friedrich 
Benjamin Oſiander (* 1759, f 1822) in Göttingen 
war Anhänger der künſtlich beendeten Geburt (unter 
2540 Geburten 1016 Zangengeburten und 111 Wen⸗ 
dungen), fein großer Gegenſpieler Lukas Johann 
Boehr (* 12. 4. 1751, f 19. 1. 1835) führte von 
80 Geſichtslagen 79 ohne künſtlichen Eingriff aus. 
1847 erkannte Ignaz I Semmelweis, daß ſeptiſche 
Gerfegte tierifche, organiſche) Stoffe, durch die unter» 
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ſuchenden Hände und die benutzten Inſtrumente in 
die Geburtswege eingebracht, das Kindbettfieber 
hervorrufen, und wurde, indem er durch dieſe Er⸗ 
kenntnis eine erfolgreiche Bekämpfung des Kind⸗ 
bettfiebers ermöglichte, zu einem der größten Wohl⸗ 
täter der Menſchheit. Seit 1830 wurden an allen 
dt. Univerſitäten geburtshilfliche Kliniken eingeführt. 

Lit.: Fehling, „Entwicklung der G. und 99 5 
kologie im 19. Jh. a 1925; Siebold, »Verſuch einer 
Geſchichte der G.4 1839-43, 2 Bde., 19012 (fort⸗ 
geſetzt von R. Dohrn u. d. T. „Geſch. der G.« 
1903/04, 2 Abt.); 4 auch Geburt. 

Bei Haustieren iſt G. ſeltener durch Unregel⸗ 
mäßigkeiten des mütterl. Körperbaues erforderlich 
als durch dea Lage des Jungen oder auch 
einfach durch deſſen Größe, beſ. bei der Kuh, die im 
Gegenſatz zur Stute ein ſehr ungünſtiges Geburts⸗ 
becken hat. Nicht ſelten wird dann Zerſtückelung 
(Embryotomie) nötig. — Lit.: Harms, b. der 
tierärztl. G. 19 4“; Lindhorſt und Drahn, »Prak⸗ 
tikum der tierärztl. G.« 1925; Stoß, »Tierärzt⸗ 
liche Geburtskunde u. Gynäkologien 1928; Beneſch, 
„Die G. bei Rind und Pferde 193613. 
Geburtstag (Geburts-, Wiegenfeſt), Familienfeſt 
am Tage der Jährung der Geburt. Die Katholiken 
feiern dagegen den Namenstag. 

Gebũſch, in der Botanik: dichter, ſtrauchartiger 
Unterwuchs in Laubwäldern, ferner kleinere Strauch⸗ 
gehölze auf Grasflächen, in Parkanlagen und an 
den Ufern von Gewäſſern. — In der Mathematik: 
Geſamtheit algebraiſcher Flächen gleicher Ordnung. 
Gebweiler (frz. Guebwiller, gebwilär), Stadt im 
Oberelſaß (feit 1918 frz.), 12000 meift dt. Ew., am 
Fuß des Wasgaus (18a N4); Textil-, Maſchinen⸗ 
induftrie. — 1271 als Stadt bezeugt. 

Gecko, Kriechtier, + Haftzeher. 

Ged, William, Goldſchmied, 1690 Edinburgh, 
T daſ. 19. 10. 1749, bemühte ſich feit 1725 um Ab⸗ 
formung von Schriftſatz in Gips zum Gießen von 
Druckplatten (Gipsſtereotypie). 

Gedächtnis, Fähigkeit mit Bewußtſein begabter 
Lebeweſen, durch ihr Bewußtſein gegangene Ge⸗ 
halte, mehr oder weniger verändert, nichtbewußt auf⸗ 
zubewahren (alfo nicht zu dvergeffen«), fo daß fie, aus 
verſchiedenen Anläffen, wieder im Bewußtſein auf⸗ 
tauchen (einem wieder einfallen) oder auch bewußt 
zurückgerufen werden können. Der aus dem G. wie⸗ 
derauftauchende (zurückgerufene) Bewußtſeinsinhalt 
heißt Erinnerung oder Reproduktion. Unter G. wird 
gewöhnlich nur das G. des Menſchen verftanden. 
Es a eine der unerläßlichen Vorausſetzungen für 
die meiſten anderen ſeeliſchen und geiftigen Bes 
tätigungen: für das Lernen, die Aufmerkſamkeit, 
die Übungsfähigkeit uſw., die ihrerſeits Rückſchlüſſe 
auf die jeweils zugrunde liegende Gebegabung zu⸗ 
laſſen. Das G. beſondert ſich nach verſchiedenen 
Richtungen hin: 1) nach Sachumfang: inhalts⸗ 
armes G. oder umfangreiches G.; 2) nach Sach⸗ 
treue: ungefähres G. oder genaues G.; 3) nach 
Abhangigkeit vom Willen: unwillkürliches G. oder 
willkürliches G. entweder in der Stoffaufnahme oder 
in der Stoffwiedergabe; 4) nach Drgabung für ver⸗ 
ſchiedene Gebiete: abſtraktes G. oder konkretes G., 
letzteres wieder unterſchieden etwa als: viſuelles G., 
akuſtiſches G., motoriſches G. uſw. ſowie Kom⸗ 
binationen dieſer Garten. Auf die Frage nach den 
Bedingtheiten des G. antworten zahlreiche Gruppen 
von G. theorien: 1) die metaphyſiſche ſeit Platos 
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»Angmneſiss⸗Theorie (Anamneſis — Erinnerung); 
2) die pſychologiſche ſeit Ariſtoteles, als deren wich⸗ 
tigſte Untergruppe die aſſoziationstheoretiſche ſeit 
dem 17. Ih. ; 3) die phyſiologiſche ſeit der Mitte des 
19. Ih. Eine hinreichende G. theorie iſt aber nur 
möglich auf dem Boden einer philoſ. Anthropologie, 
die die konkrete Stellung des Menſchen in der Welt 
berückſichtigt; beſ. find weder Pſychologie noch 
Phyſiologie für ſich allein imſtande, das G. zu er⸗ 
forſchen. Den Abſchluß jeder G.theorie muß eine 
Theorie des Verſagens des G., d. h. des + Ver⸗ 
eſſens, bilden. Im Anſchluß an die allg. philof. 
Lehre vom G. entſtehen die Sonderwiſſenſchaften 
vom G., beſ.: G.phyſiologie, G.pſychologie, G. 
pſychopathologie: 1) die G. phyſiologie erforſcht 
allg.⸗biologiſch und beſ. gehirnphyſiologiſch u. ⸗ana⸗ 
tomiſch das G.; 2) die G. pſychologie unterſucht be⸗ 
obachtend und experimentell die Leiſtungen des G. 
und der von ihm hochgradig abhängigen Funktio⸗ 
nen; 3) die G. pſychopathologie geht den krankhaften 
Störungen und Ausfallerſcheinungen des G. nach. 
J Amneſie, Gedächtnisſtörungen. Lit.: Ebbinghaus 
1885; G. E. Müller, »Zur Analyſe der G. tätigkeit 
und des Vorftellungsverlaufse 1911-24, 3 Bde. 
Gedächtniskünſtler, Menſchen mit oft weit über⸗ 
durchſchnittlich gutem Gedächtnis, von Geburt ſo⸗ 
wie durch ſyſtemat. Ubung; ſo gibt es wiſſ., muſikal., 
math. G. f Mnemotechnik. Lit.: P. E. Ebert, 
vLeiftungsfteigerung durch Gedächtniskunſte 133. 
Gedächtnisſtörungen, Störungen im Ablauf der 
einzelnen Gedächtnis funktionen, ſei es im Sinne eines 
Nachlaſſens der Merkfähigkeit, eines Merkdefektes, 
einer Gedächtnisſchwäche, d. h. der verminderten 
Fahigkeit, ſich etwas einzuprägen u. es zu behalten, oder 
im Sinne einer Erinnerungsſchwäche, die bedeutet, 
daß Gedächtnismaterial nur erſchwert reproduziert 
werden kann. Mit Erinnerungsilluſion (Erinnerungs⸗ 
täuſchung) werden als Erinnerung auftauchende Vor⸗ 
ſtellungen von Vorgängen oder Erlobuiſſen bezeich⸗ 
net, die ſich in Wirklichkeit nie abgeſpielt haben. 
Erinnerungsfälſchung (Erinnerungsentſtellung) iſt 
die Umdeutung oder Abwandlung tatſächlicher Vor⸗ 
gänge, die nicht mehr genau der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechend erinnert werden. Es gibt auch ein über⸗ 
normal ſcharfes Auftauchen von Erinnerungen 
(Hypermneſie, grch.). Alle dieſe Erinnerungsſtörun⸗ 
gen werden auch zuſammengefaßt unter dem Begriff 
der Paramneſſie (grch.). Als Konfabulatien (lat.) 
werden Vorſtellungen bezeichnet, die beſ. bei organ. 
Hirnkrankheiten Lücken und Perioden des Lebens 
ausfüllen, an die keine der Wirklichkeit entſprechende 
Erinnerung mehr beſteht. 
Gedanke, Teilvorgang des Denkens ſowie der ſachl. 
Gehalt eines ſolchen. Im tägl. Leben und im welt: 
anſchaul. Sprechen iſt G. oft dasſelbe wie + Idee 
Oder nat.⸗ſoz. G. 6). In der Philoſophie, bef. in der 
Logik, ſowie in der Pſychologie iſt G. ein logiſch⸗ 
begrifflicher ſeeliſcher Vorgang und ſein ſachlicher 
Gehalt im Gegenſatz zu nichtbegrifflichen, irratio⸗ 
nalen ſeeliſchen Vorgängen und deren Gehalten. 
Gedankenflucht, Krankheit, bedeutet das Gefühl 
erhöhter Schnelligkeit des Gedankenablaufs bzw. 
rößerer Fülle, erhöhten Gedankenreichtums. Die 
deenflucht iſt mit der Neigung, auf alle äußeren 
Eindrücke ſprachlich zu reagieren, zu reihen und zu 
reimen, Klang⸗ und Ahnlichkeitsaſſoziationen zu bil⸗ 
den, die typiſche Denkſtörung der Manie (4 Maniſch⸗ 
depreſſives Irreſein). 
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Gedankenleſen, von Hellſehern meiſt durch Tricks 
vorgetäuſcht, in beſcheidenen Grenzen durch Deutung 
der die Denkvorgänge begleitenden, durch geſchulte 
Beobachtung erkennbaren Ausdrucks bewegungen 
möglich. 

Gedankenſtrich, Satzzeichen (—) zur Begrenzung 
eines Einſchubs in ein Eaggeſoge oder zum Hinweis 
auf einen folgenden Redeteil. 
Gedankenübertragung + Telepathie. 
Gedankenvorbehalt (geiſtiger Vorbehalt, Mental: 
tefervation, lat. reservatio mentalis), bei Abgabe 
einer Erklärung geheimer Vorbehalt, der die Aus— 
ſage des Redenden einſchränkt oder ihr anderen Sim 
gibt, ohne daß der andere davon Kenntnis hat, 
Nachdem eine gewiſſe ſittliche Laxheit ſchon bei 
den grch. Kirchenvätern angebahnt und in der ſcho— 
laſtiſchen Kaſuiſtik des M. 2. ausgebildet war, wurde 
der Probabilismus, von dem der G. ein Teil iſt, 
durch die Jeſuiten zum Syſtem entwickelt: „Zwei 
deutigkeiten find keine Lügeng (der Jeſuit Laymamm 
in feiner »Theologia moralis« 1625); „Haſt du nur 
äußerlich etwas mit einem Eide verſprochen, ohne 
innerlich zuzuſtimmen, fo kannſt du ohne Sünde han 
deln, als ob du gar nichts verſprochen hätteſt⸗ 
(Tamburini, »Theologia moralis« 1726); der Jeſuit 
Lehmkuhl, deſſen Moraltheologie“ in zahlreichen 
Prieſterſeminaren Deutſchlands, Englands, Frank 
reichs, Italiens und Hollands dem Unterricht für die 
angehenden Beichtväter zugrunde gelegt wird, be⸗ 
ſchreibt den G. als »die Zurückbehaltung des Sinnes 
der Worte oder feine innerlich gemachte Beſtimmung⸗ 
Hauptvertreter dieſer Jeſuitenmoral ſind Amicus, 
Ballerini, Buſenbaum, Coninck, Filliuci, Gury, Lay⸗ 
mann, Lehmkuhl, Tamburini, Vasquez, Zaccaria 
u. a. Der G. ſtellt eine Zerſtörung des Chriſten⸗ 
tums dar und iſt dem jüdifchen Geſetzesſyſtem geiſtes⸗ 
verwandt. Er muß aufs ſchärfſte verurteilt werden, 
weil er dem ſittl. Grundwert der Wahrhaftigkeit 
widerſpricht. Rechtlich iſt eine unter G. abgegebene 
Willenserklärung nach 8 116 BGB. nur dann nid) 
tig, wenn der andere Teil den G. kennt. 

Lit.: Fülöp⸗Miller, »Macht und Geheimnis der 
Jeſuitena 1929; v. Hoensbroech, 514 Jahre Fefuitı 
1912. 

Geddes (gediß), Patrick, engl. Biolog und Sozial⸗ 
reformer, 20. 10. 1854 Perth, F 17. 4. 1932 
Montpellier, ſeit 1883 Prof der Botanik in Dundee, 
1919 Prof. für Soziologie und Bürgerkunde in 
Bombay, zuletzt Direktor des Scots College in 
Montpellier; bedeutend durch: Evolution of Sex- 
(mit Sir J. A. Thomſon) 1889, 2 Bde., 19015, 
Problems of Sexe 1912, »Biology« 1925 (neu- 
lamarckiſtiſch). Er verſucht eine Syntheſe von 
Naturwiſſenſchaft, Kunſt und Geſchichte, die er auf 
ſoziologiſche Fragen anwendet (Haus- und Stadt⸗ 
anlagen). In dieſem Sinne ſchrieb er: »City Deve- 
lopment« 1904, Cities in Evolution« 191g. G. gab 
auch eine Lebensbeſchreibung des ind. Biologen und 
Phyſikers Sir Jagadis Chandra Boſe (böſ; * 1849, 
T 1937) heraus: »The Life and Work of Sir Ja- 
gadis Chandra Bose« 1920, dt. von Engelhardt u. 
Kahn 1930. 

Gedern, heſſ. Landgem., am Südfuß des Vogels 
berges (4 E 3), (1933) 2130 Ew.; Schloß des Fürften 
Stolberg⸗Wernigerode; Baſaltſteinbrüche. } 
Gedicht, ſprachlich⸗künſtleriſche Ausdrucksform, die 
perſönliche Gefühle, Stimmungen und unmittel: 
bares Empfinden dichteriſch umfaßt. Nach Inhalt, 
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Versmaß und Form unterſcheidet man verſchiedene 
Arten: Lied, Ballade, Ode, Sonett uſw. 4 aud) Lyrik. 
Gedicke, Friedrich, Pädagog, * 15. 1. 1754 Boberom 
(Brandenb.), + 2. 3. 1803 Berlin, Gymnaſialdirek⸗ 
kor und Oberſchulrat, gründete ein Vorbereitungs⸗ 
ſeminar für den höheren Schuldienſt und Er 1788 
die Reifeprüfung am Gymnaſium ein; »Ariſtoteles 
u. Bafedows 1779, »Schulſchrifteng 1789-95, 2 Bde. 
Gediegen heißt ein in der Natur vorkommendes 
Metall (im weitern Sinne chem. Element), das 
chemiſch nicht an ein anderes Element gebunden iſt, 
. B. gediegenes Kupfer, gediegener Schwefel. 
Gedinge, das (Geding), im german. Recht = Ber- 
trag, beſ. Ehevertrag; jetzt dt. Ausdruck für Akkord 
(lohn), bef. im Bergbau: Man unterſcheidet r) nach 
der Vertragsdauer: kurzfriſtige G. und Monats⸗G. 
(Schmal⸗G.), 2) nach der Zahl der am Ö.vertrag 
beteiligten Bergleute: Ein⸗Mann⸗G. (Einzel⸗G.) u. 
Kolonnen⸗G., 3) nach der Art und Weiſe der im 
G.bertrag zugrunde gelegten Durchſchnittsleiſtung: 
Geld⸗G. und Zeit⸗G. 

Gedis⸗Sſchai (antik Hermos), Fluß in Kleinaſien 
(2% BC 2), vom Murad⸗Dagh, 300 km lang, 
mündet in den Golf von Smyrna. 

Gedrit, der, Mineral, 4 Hornblende. 

Gedrpfien, antike Landſchafts bezeichnung, etwa dem 
heutigen Belutſchiſtan entſprechend. 

Gedſer (Gjedſer, geßer), dan. Landgem., ſüdl. von 
Gedesby, auf der Inſel Falſter (13 b D 4), (1930) 
1200 Ew. Eiſenbahnfähre nach Warnemünde. — 
Am Vorgebirge G. Odde der ſüdlichſte Punkt 
Dänemarks, mit Kabelſtation. 

Geduldküchel, Plätzchen aus Eiern, Zucker, Mehl, 
ſtehen vor dem Backen mehrere Stunden lang. 
Geduldſpiele 4 Einmannſpiele. 

Geelong (gi⸗), ſüdauſtr. Hafenſtadt, ſüdw. von 
Melbourne, im Staate Victoria (34a G6 und 
Nbk. III), (1933) 39200 Ew.; Wollind. u. ⸗aus fuhr. 
Geelvink⸗Bai (chel⸗), 350 km lange, wirtſchaftlich 
wichtige Meeresbucht an der NW.⸗Küſte Niederl.⸗ 
Neuguineas (280 IK 6), durch eine vorſpringende 
Halbinſel in Große und Kleine G. getrennt. Im 
NW. der Hafen Manofoeari(skuari; Manokwari). 
Geer, die (Geerde), an der Nock (Ende) einer Gaffel 
oder eines Baumes, z. B. Ladebaumes, auf beiden 
Seiten befeftigtes Tau zum Feſthalten und Schwen⸗ 
ken desfelben. 

Geer (cher), I. Nebenfluß der Maas in Belgien 
(7b FG a), 56 km lang, mündet als Jeker bei 
Maaſtricht. 

Geergerdsbergen (cherardßberchk, frz. Grammont, 
mon), belg. Stadt in Oſt⸗Flandern (17 b CD a), 
an der Dender, (1933) 12600 Ew.; Spitzen Tabak⸗ 
induſtrie; Bahnknoten. 

Geertgen tot Sint Jans (chertchen⸗), niederl. Maler, 
* um 1465 Leiden, f um 1495, tätig in Haarlem. 
Seine vielfigurigen rel. Bilder find betont niederl. ge⸗ 
(Haut und in kräftigen, bunten Farben gemalt; auch 
in der Gruppierung eigenartig, lieben ſie es, un⸗ 
gewöhnliche Geſchehniſſe lebendig zu vergegen⸗ 
wärtigen. Beglaubigtes Hptw. it der (fpäfer zu 
2 Tafeln auseinandergenommene) Flügel von einem 
een mit der Beweinung Chriſti und 
der Verbrennung der Gebeine Johannes des Täufers 
(Wien, Staatsgalerie). Weitere Werke: Johannes 
der Täufer in der Einſamkeit (Berlin, Kaiſer⸗Fried⸗ 
rich⸗Muſeum), die heil. Sippe (Amſterdam, Reichs⸗ 
muſeum), Die heil. Nacht (London, Nationalgal.). 
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Lit.: F. Winkler, »Die altniederl. Malereie 1924; 
Dülberg, »Niederl. Malerei der Spätgotik und 
N 1929. 
Geertruidenberg (chertrendeberch), niederl. Stadt 
(17a BC 3), an der Mündung der Donge in die Maas 
(Nordbrabant), 3000 Ew.; Zigarrenherſt., Fiſcherei. 
— 1213 Stadt. 
Geeſt, die (niederdt.), im Gegenſatz zur Marſch hoch⸗ 
gelegenes, hügeliges, dürftiges Heide⸗ u. Waldland. 
Geeſt, Waldemar, Flugpionier, * 1879 Berlin, 
baute 1910 Motorflugzeug »Geeſt-Möweg, gründete 
eine Fliegerſchule in Berlin⸗Johannisthal, 1913 Ge⸗ 
winner der Nationalflugſpende. 
Geeſte, r. Nebenfluß der + Weſer. 
Geeſtemünde, ſeit 1924 Teil der Stadtgemeinde 
+ Wefermünde, 
Geeſthacht, Stadt in Schleswig⸗Holſtein, bis 1937 
im hamburg. Landgebiet (10 E 1), (1933) 5300 Ew.; 
Glas-, Hartſtein⸗ und Korbwarenind. Nahebei die 
Sprengſtoffabriken Düneberg und Krümmel. 
Geez (get), einheim. Bez. aa Sprache. 
Gefach (Fach), Fa ee oder Balkenfeld im Holz⸗ 
bau oder auch im Stahlbau. 4 Fachwerk. 
Gefahr, Möglichkeit eines ſchädigenden Ereigniſſes, 
kommt im Strafrecht bei f Notftand und 4 Not⸗ 
wehr als gegenwärtige oder drohende G. in Betracht, 
im bürgerl. Recht als zukünftige bei Begründung 
eines Rechtsverhältniſſes, inſofern Inhalt und Art 
des in Ausſicht genommenen Vertrags darüber ent⸗ 
ſcheiden, welche Partei einen etwaigen, ohne Ver⸗ 
ſchulden (durch Zufall) an der Vertragsſache eintre⸗ 
tenden Schaden zu tragen hat. Es gibt auch Ver⸗ 
träge, die lediglich Übernahme einer G. bezwecken 
(Verſicherungs verträge, 4 Verſicherung). — G. im 
Verzug, Zuſtand, bei dem nur durch ſofortiges Ein⸗ 
greifen G. oder Schaden abgewendet werden kann. 
Nach Ss 373, 388, 407, 437 HGB. darf der Ver⸗ 
käufer (Kommiſſionär, Spediteur, Frachtführer) bei 
drohendem Verderb die Ware ſofort verkaufen, wenn 
ſich der Käufer im Annahmeverzug befindet. 
Gefährdeeid (Kalumnieneid), bis 1879 im Prozeß 
das eidliche Verſprechen einer Partei, ihre Angriffs⸗ 
u. Verteidigungsmittel nicht ſchikanös zu gebrauchen. 
Gefährdetenfürforge, im weiteren Sinne Fürſorge 
für Heimloſe, Rechtsbrecher, ſittlich Gefährdete, 
lkoholſüchtige uſw., im engeren Sinne vorbeugende 
und heilende Hilfsmaßnahmen für ſittlich gefährdete 
oder ſchon der Proſtitution verfallene Frauen und 
Mädchen, entſtanden aus der von der Inneren 
Miſſion ſeit 1833 als »Magdalenenfürſorges be⸗ 
triebenen Fürſorge für entlaſſene weibliche Straf⸗ 
gefangene, ausgeübt vor allem von konfeſſionellen 
Vereinigungen (Ev. Konferenz für G., gegr. 1921; 
Kath. Fürſorgeverein für Frauen, Kinder und Mäd⸗ 
chen, gegr. 1899) und von Wohlfahrtsverbänden. 
Wichtigſtes Mittel der G. ſind Heime verſchiedener 
Art: Voraſyle, Durchgangs-, Unterkunfts⸗, Bes 
wahrungsheime, Arbeiterinnenkolonien. Lit.: Ellen 
Scheuner 1930. 
Gefährdungsdelikte, Straftaten, durch die ein 
Rechtsgut gefährdet wird, im Gegenſatz zu Ver⸗ 
letzungsdelikten, durch die ein Rechtsgut verletzt wird. 
Gefälle, 1) Höhenunterſchied, z. B. zw. Ober ⸗ und 
Unterwaſſerſpiegel bei 4 Waſſerkraftmaſchinen oder 
Stauanlagen; auch übertragen, z. B. Warme- G. 
(Unterſchied zw. 2 Wärmeinhalten eines Körpers). 
Auch = Neigung (Verhältnis des e 
zweier Punkte zu ihrer waagerechten ntfernung). — 
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2) Am Grund u. Boden haftende Laſten (Grundlaſten, 
Grund⸗G.), die von dem verpflichteten Grundeigen⸗ 
tümer an den (früher grundherrlichen) Berechtigten 
in Geld oder Naturalien abzutragen ſind; als Na⸗ 
turalleiſtungen an Geiſtliche heißen ſie auch Kalen⸗ 
den. Vielfach, beſ. in Oſterreich, bezeichnet man auch 
gewiſſe Gebühren und indirekte Steuern als G. 
Gefälligkeitsakzepte, Wechſelakzepte, die (meiſt 
zwecks Kreditbeſchaffung für den Ausſteller) erteilt 
werden, ohne daß eine Schuldverbindlichkeit des 
Akzeptanten beſteht; dienen oft auch der 4 Wechſel⸗ 
reiterei. 
Gefälligkeitsvertrag, unentgeltliche Dienſt⸗ oder 
Werkleiſtung aus Gefälligkeit, bef. das unentgeltl. 
Mitnehmen jemandes auf einer Wagenfahrt (Ge⸗ 
fälligkeitsfahrt), iſt keine beſondere Vertragsart, 
doch haftet der Gefälligkeitsſchuldner in der Regel 
nur für grobe Fahrläſſigkeit, auch kann ſich der voll- 
ſtändige Ausſchluß der Schadens haftung aus den 
Umſtänden ergeben; insbeſ. wird in dem aus Ge⸗ 
fälligkeit geſtatteten Mitfahren in einem Kraft⸗ 
wagen in der Regel ein Handeln auf eigene Gefahr 
zu finden ſein. 
Gefangenenbefreiung. Wer einen Gefangenen aus 
der Gefangenanſtalt oder aus der Gewalt der bewaff⸗ 
neten Macht oder deſſen, der ihn bewacht, vorſatzlich 
befreit oder bei der Selbſtbefreiung unterſtützt, oder 
wer vorſätzlich einen ihm zur Beaufſichtigung oder 
Begleitung anvertrauten Gefangenen entweichen läßt 
oder deſſen Befreiung befördert, wird nach 88 120, 
121 StGB. mit Gefängnis bis zu 3 Jahren beſtraft. 
Das fahrläſſige Entweichenlaſſen wird mit Gefäng⸗ 
nis bis zu 3 Monaten oder mit Geld geahndet. Iſt 
der, dem der Gefangene zur Beaufſichtigung oder 
Bewachung anvertraut war, Beamter, ſo tritt bei 
Vorſatz Zuchthausſtrafe bis zu 3 Jahren, bei 8087 
läſſigkeit Gefängnisſtrafe bis zu 6 Monaten ein. Die 
Selbſtbefreiung eines e wird nur noch 
diſziplinariſch geahndet. as Zuſammenrotten 
mehrerer Gefangener zur Vornahme eines gewalt⸗ 
ſamen Ausbruchs wird als 4 Gefangenenmeuterei 
beſtraft. — Nach dem Oſterr. SGB. 8 217 wird, 
wer einem wegen eines Verbrechens Gefangenen die 
Gelegenheit zum Entweichen erleichtert oder der 
Obrigkeit bei der Wiedereinbringung Hinderniſſe in 
den Weg legt, mit Kerker bis zu 10 Jahren beſtraft; 
mit Arreſt bis zu 3 Monaten, wenn der Gefangene 
wegen eines Vergehens oder einer Übertretung in 
Haft war ($ 307 Oſterr. StGB.). 
Gefangenenmeuterei, Zuſammenrottung Gefan- 
gener, um mit vereinten Kräften die Anftaltsbeamten 
anzugreifen, ihnen Widerſtand zu leiſten oder ſie zu 
Handlungen oder Unterlaſſungen zu nötigen, wird 
nach $ 122 StGB. mit Gefängnis nicht unter 
6 Monaten beſtraft. Gewalttätigkeiten gegen die 
Anſtaltsbeamten werden mit Zuchthaus bis zu 
10 Jahren beſtraft. 
Gefängnis (Gefangenenanſtalt, Strafanſtalt), An⸗ 
ſtalt zur Feſthaltung in Haft genommener Perſonen. 
Man unterſcheidet im Ot. Reich 1) Juſtiz⸗G., und 
war mit nebenamtl. Leiter: Gerichts⸗G., an ein 
Amts. oder Landgericht angegliedert für Haftſtrafen, 
kurze G. ſtrafen und Unterſuchungshaft (4 Haft), mit 
auptamtl. Leiter: G. für Haft⸗, G. ſtrafe und Unter: 
len Straf⸗G. für G.⸗ oder Haftſtrafe, 
Stra fanſtalt für 4 Zuchthaus⸗ und G.⸗ oder Haft⸗ 
ſtrafe, Unterſuchungs-G., ausſchließl. oder über- 
wiegend für Unterſuchungshaft, Zuchthaus für 
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Zuchthausſtrafe allein, Siche rungsanſtalt für 
+ Sicherungsverwahrung und 4 Arbeitshaus, 
2) Militär⸗G. für Angeſchuldigte und Verurteilte 
der Wehrmacht. 3) Polizei⸗G. zur Feſthaltung 
Verdächtiger oder ſonſt Feſtgenommener und zum 
Vollzug von Polizeiſtrafen. 

Geſchichte des G.weſens; G. reform. Die An: 
fänge des heutigen G.weſens reichen bis in den Aus: 
gang des M. 2 zurück, als man teils aus humanen 
Gründen, teils aus der Erkenntnis ihrer Wirkungs, 
loſigkeit heraus von den grauſamen Leibes- und 
Lebensſtrafen und der Landesverweiſung mehr und 
mehr Abſtand nahm. Die erſten G. entſtanden in 
Amſterdam 1595, Bremen 160g, Lübeck 1613, Kaſ⸗ 
fel 1617, Hamburg 1622, Danzig 1629, Berlin und 
Wien 1670, Leipzig 1671, Lüneburg 1676, Braun: 
ſchweig 1678, Frankfurt a. M. 1679, München 
1682, Magdeburg 1687, Königsberg 1691 uſw. Der 
Geiſt in dieſen G. war noch ganz mittelalterlich. Ab: 
ſchreckung und Vergeltung waren die Strafzwecke, 
körperliche Züchtigung und andere Quälereien der 
rohen und ungebildeten Zuchtmeiſter die Zuchtmittel. 
Die Ernährung der Gefangenen war ungenügend, 
Ordnung und Sauberkeit ſpotteten jeder Beſchrei⸗ 
bung. Dazu kam die wahlloſe Gemeinſchaft der bunt 
zuſammengewürfelten Inſaſſen, unter denen ſich 
neben Straf- und Polizeigefangenen auch Geiftes: 
kranke, Verſorgungsbedürftige aller Art und fogar 
Kinder befanden und die nicht einmal immer nach 
Geſchlechtern getrennt waren. Bald entſtanden Be: 
ſtrebungen, um dieſe Übelftände zu beſeitigen. Die 
erſten Fortſchritte zeigten ſich in der Anhaltung der 
Gefangenen zur Arbeit, ihrer nächtl. Trennung und 
der Einführung von Seelſorge und Unterricht. Der 
entſcheidende Anſtoß zur Beſſerung kam von Eng: 
land. Dort trat John N Howard Ende des 18. Jh. 
für Verbeſſerung des Loſes der Gefangenen ein, 
Einzelhaft, Arbeitszwang und ſittlich⸗rel. Pflege und 
Beflerung der Befingenen waren feine hauptfäd) 
lichſten Forderungen. Die erften Erfolge feines 
Wirkens zeigten ſich in Nordamerika. Dort wurde 
1790 in Philadelphia ein kleines G. für Einzelhaft 
errichtet, in dem die Gefangenen völlig für ſich ab⸗ 
geſchloſſen waren und ohne Arbeit, lediglich durch 
die Einſamkeit und das Leſen religiöſer Schriften 
gebeſſert werden ſollten. Der Erfolg war nicht 
günftig. 1821 wurde in Philadelphia ein größeres G. 
errichtet, in dem an ſtrenger Einzelhaft feſtgehalten, 
aber für Arbeit, Seelſorge und regelmäßige Beſuche 
von Beamten geſorgt wurde (Pennſylvaniſches 
G.ſyſtem). In Auburn (N. Y.) wurden die Ge 
fangenen tagsüber bei ſtrengſtem Schweigegebot ge⸗ 
meinſam beſchaftigt und nur nachts getrennt gehal 
ten (Auburnſches G.ſyſtem, Sbörn—). Diefe 
Reformen wirkten befruchtend auf Europa, 1840 
errichtete England nach pennſylvaniſchem Mufter 
ein großes Zellen⸗G. in Pentonville. In Irland 
bildete ſich ein befonderes Strafvollzugsſyſtem (Jri⸗ 
ches G ſyſtem, Progreſſtoſyſtem) heraus, das 
die Gefangenen durch erzieheriſche 1 9 aus 
ſtrenger Einzelhaft heraus allmählich in die Freiheit 
überleitete: zuerſt Einzelhaft, dann Gemeinſchafts⸗ 
haft in geſchloſſener Anſtalt, danach Unterbringung 
in einer Übergangsanſtalt mit freier Arbeit und 
endlich bedingte widerrufliche Entlaſſung. — 
Deutſchland hatten zwar die Ideen Howards 
großen Anklang gefunden, ihre Durchführung ging 
aber nur langſam vonſtatten. Im Mittelpunkt ſtand 
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ier in der erſten Hälfte des 19. Ih. die Frage 

1 Emelhaft. Zu Eoftfpieligen Neubauten 5 5 
aber überall die Mittel. Man richtete alte Burgen, 
Schlöſſer, Klöſter, Magazine uſw. als G. ein und 
begnügte ſich beſtenfalls mit Durchführung des 
Auburnſchen Syſtems. Mit der Einzelhaft ging 
1839 Mecklenburg in der Anſtalt Dreibergen voran; 
nach iriſchem Muſter wurde 355 auch ſchon eine 
Obergangsftation eingeführt. In Baden wurde 1848 
das Zellen⸗G. Bruchſal errichtet. Kurz danach folgte 
Preußen unter dem perſönl. Einfluß Friedrich Wil⸗ 
helms IV., der das G. in Pentonville beſucht hatte 
und Anhänger der Einzelhaft war: 1849 das G. 
Moabit nach dem Muſter von Pentonville, dann 
weitere Neubauten; mehrere ältere G. erhielten An⸗ 
bauten für Einzelhaft. Auch der internat. G.kongreß 
zu Frankfurt a. M. 1846 erklärte ſich mit ſtarker 
Mehrheit für die Einzelhaft. Sie wurde, wenigſtens 
teilweife, nach und nach in allen dt. Staaten ein⸗ 
geführt: Oldenburg 1860, Sachſen 1862, Württem⸗ 
berg 1865, Bayern 1868. Mit der Einzelhaft aufs 
engſte verbunden war der Beſſerungsgedanke, 
der im Strafvollzug frühzeitig Eingang gefunden 
hatte und im 19. Ih. immer mehr zur Geltung kam. 
Auch Anſätze zu einem progreſſiven Strafvoll⸗ 
zug machten ſich bemerkbar. So wurden in Sachſen 
und Württemberg die Gefangenen in 3 Klaſſen ein⸗ 
geteilt; durch Wohlverhalten konnten ſie in die 
höhere, mit gewiſſen Vergünſtigungen ausgeſtattete 
Klaſſe aufrücken, bei übler Führung in die tiefere 
Klaſſe zurückverſetzt werden. Sachſen A 1862 
nach engl. Vorbild die vorläufige Entlaſſung ein, um 
die Gefangenen durch Aus ſicht auf Strafkürzung zu 
gutem Verhalten und ſittlichem Streben anzuſpor⸗ 
nen. Dieſe Einrichtung bewährte ſich und wurde in 
das StGB. vom 15. 5. 1871 ($$ 236) übernom⸗ 
men. Im 19. Ih. entſtanden in Deutſchland auch 
zahlreiche Ggeſellſchaften. Sie beſchäftigten ſich 
hauptſächlich mit der Entlaſſenenfürſorge, nahmen 
aber, wie die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche G. geſellſchaft 
(gegr. 1826) und der Berliner Verein zur Beſſerung 
der Strafgefangenen (gegr. 1827), auch Einfluß auf 
den Strafvollzug. Der e gewann 
immer mehr an Boden. 1912 wurde in Wittlich a. M. 
das erſte dt. Jugend⸗G. eröffnet. 1923 trat das 
Jugendgerichtsgeſetz in Kraft, in dem beſtimmt wird, 
daß der Strafvollzug die Erziehung der jugendlichen 
Rechts brecher fördern ſolle; es rückt ferner die 
Etrafmündigkeitsgrenze vom 12. auf das vollendete 
14, Lebensjahr hinauf, fo daß ſchulpflichtige Kinder 
vor dem G. bewahrt bleiben. Die nutzloſen kurzen 
Freiheitsſtrafen wurden durch die Ausdehnung der 
Geldſtrafen weſentlich eingeſchränkt. Von den in 
allen Einzelſtaaten des Dt. Reichs eingeführten Ein⸗ 
tichtungen des bedingten Straferlaſſes, der Bewil⸗ 
ligung von Bewährungsfriſten u. dgl. wird aus⸗ 
Arbiger Gebrauch gemacht. Sie haben unzählige 
erurteilte vor dem G. bewahrt und die Führung der 
Gefangenen günſtig beeinflußt. Die Grundfäge des 
eichsjuſtizminiſteriums für den Vollzug von Frei⸗ 
heitsſtrafen vom 7. 6. 1923 bedeuteten einen Schritt 
vorwärts zur Vereinheitlichung des Strafvollzugs. 
Den entſcheidenden Fortſchritt brachte aber ertt der 
nat. ⸗ſoz. Umbruch: nicht mehr, wie in der liberaliſt. 
Nachkriegszeit, die Perſon des Gefangenen, ſondern 
die Rückſicht auf die Volksgemeinſchaft ift für die 
Geſtaltung des Strafvollzugs maßgebend. Alle Aus⸗ 
wüͤchſe des Gtrafvollzugs der liberaliſt. Zeit find aus⸗ 
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ie worden. Die Zerſplitterung des Strafvoll⸗ 
80 iſt durch die Reiche BO. über den Vollzug von 

reiheitsſtrafen uſw. vom 14. 5. 1934 und durch den 
Übergang der Juſtizhoheit auf das Reich am r. 4. 
1935 endgültig beſeitigt. Durch VO. vom ar. 1. 
1937 iſt der Jugendſtrafvollzug großzügig neugeſtal⸗ 
tet worden und die endgültige Regelung des Geſamt⸗ 
gebiets durch ein Strafvollzugsgeſetz ſteht in Ausſicht. 

Der Strafvollzug im G. it reichsrechtlich geregel- 
durch die VO. vom 14. 5. 1934, die die Grundfäge 
für den Strafvollzug von 1923 weſentlich ändert. 
Die Freiheitsſtrafe ſoll Sühne ſein für den be⸗ 
gangenen Rechtsbruch, die Täter von neuen Straf⸗ 
taten abſchrecken und ſie zu wertvollen Gliedern der 
Volksgemeinſchaft erziehen. Dieſe Ziele ſind mit 
Ernſt und gerechter Strenge zu verfolgen. Unnötige 
Härten ſind zu vermeiden. Das Ehrgefühl der Ge⸗ 
fangenen iſt zu wecken, zu ſchonen und zu ſtärken. 

Sa ee ee e msweiſe, 
beſ. aus Gründen der Ordnung und Sicherheit 
angewandt. Zellenhaft, bef. gegen jüngere und 
gegen nicht oder nur gering vorbeſtrafte Gefangene 
und gegen ſolche angewandt, von denen ein ſchädl. 
Einfluß auf die Mitgefangenen zu befürchten iſt. 
Kurze Strafen ſollen nach Möglichkeit ganz, längere 
während der erſten 3 Monate in Zellenhaft verbüßt 
werden. Gemeinſchaftshaft (Gemeinſchafts⸗ 
ſyſtem), bei der ſich die Gefangenen tagsüber gemein⸗ 
ſam aufhalten, während fie nachts möglichſt einzeln 
in Se oder ⸗kojen untergebracht werden 
ſollen. — Die Entſcheidung über die Haftform trifft 
der Vorſteher. 

Lager, Kleidung und Koſt erhalten die Ge⸗ 
fangenen von der Anſtalt; Ausnahmen find zuläffig. 
Bei Transporten, Terminen und Vorführungen Ge⸗ 
fangener außerhalb der Anſtalt kann das Tragen 
eigener Kleidung geſtattet werden. Die Koſt iſt für 
alle Gefangenen derſelben Strafart gleich; auf 
ärztliche Anordnung find Ausnahmen zuläffig. 
Feſtungs⸗ und Haftgefangene mit Ausnahme der 
nach $ 361 Nr. 3—8 SB. Beſtraften (Bettler 
uſw.) können ſich auf Verlangen, G.gefangene aus 

eſundheitlichen Gründen ſelbſt beköſtigen. Der An⸗ 
auf von Zuſatznahrungsmitteln iſt bei guter Füh⸗ 
rung geſtattet. Geiſtige Getränke ſind verboten. 
Tabakgenuß kann in mäßigem Umfange, Rauchen nur, 
wenn keine Feuersgefahr beſteht, geſtattet werden. 

Gefangenenarbeit. Regelmäßige Beſchäf⸗ 
tigung der Gefangenen iſt Grundlage eines geord⸗ 
neten Strafvollzugs. Zuchthaus⸗ und G.gefangene 
und von den Haftgefangenen Bettler, Landſtreicher 
und Dirnen ſind zur Arbeit verpflichtet, den übrigen 
iſt auf ihren Antrag Arbeit zuzuweiſen. Bei Aue 
teilung der Arbeit iſt auf Kenntniſſe, Fähigkeiten, 
Geſundheit, Alter, Beruf und . der Ge⸗ 
fangenen Rückſicht zu nehmen. Berufsloſe Ge⸗ 
fangene mit längerer Strafzeit ſollen möglichſt in 
einem Beruf ausgebildet werden. Die Gefangenen 
werden zuerſt mit Arbeiten für die eigene Anſtalt 
(Haus- und Handwerksarbeit, Bauten, Anfertigung 
von Kleidungs⸗ u. Einrichtungsgegenſtänden), ſodann 
für andere Anſtalten und Behörden, Gemeinden und 
Wohlfahrtseinrichtungen und erſt in Ermangelung 
ſolcher Arbeiten für Privatunternehmer oder mit 
Herſt. von Gegenſtänden befhäftigt, die für Rech⸗ 
nung der Anstalt veräußert werden. Die freien 
Arbeitslöhne und Preiſe dürfen dabei nicht unter⸗ 
boten werden. Auf Arbeiten im Freien (landw. und 
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gärtneriſche, Erſchließung von Odland u. ä.) ift be⸗ 
ſonderes Gewicht zu legen. Die tägl. Arbeitszeit iſt 
nach der Strafart verſchieden. Der Ertrag der Ar⸗ 
beit gebührt der Staatskaſſe; die 8 erhal⸗ 
ten eine nach Fleiß, Geſchicklichkeit und Leiſtung ab⸗ 
geſtufte n en) gutgeſchrieben; Rechts⸗ 
anſpruch auf deren Auszahlung haben ſie nicht. Ein 
Teil davon, das „Hausgelde, darf für 17 1 
Angehöriger, Porto, Zuſatznahrungsmittel, Tabak, 
Bücher u. ä. ausgegeben werden, der Reſt wird dem 
Gefangenen als »Rüdlage« gutgeſchrieben und bei 
ſeiner Entlaſſung ausgezahlt oder an Behörden, 
Fürſorgevereine, Helfer, Schutzaufſichtsperſonen uſw. 
zur allmählichen Verwendung für ihn überſandt. 

Geſundheitspflege und Gehygiene. Die G. 
unterſtehen den allg. Vorſchriften über geſundheits⸗ 
polizeil. Überwachung. Über die Größe der Haft⸗ 
räume ( unten, Gefängnisbau), ihre Erwärmung, 
Lüftung und Reinigung, über Koſt, Kleidung, 
Wäſche, Bettlager, Körperpflege, Baden, Haar⸗ 
ſchneiden, Kontrolle des Körpergewichts u. a. be⸗ 
ſtehen Vorſchriften. Jeder Gefangene darf ſich tägl. 
mindeſtens ½ std im Freien auf Höfen oder Plätzen 
bewegen, die mit Anpflanzungen verſehen ſein ſollen. 
Dabei können Freiübungen getrieben werden. Für 
jede Anſtalt beſteht geregelte ärztliche Verſorgung. 
Der G. arzt prüft bei der Aufnahme die Haftfähigkeit 
der Gefangenen, behandelt Kranke, überwacht die 
Koſt und alle hygien. Verhältniſſe der Anſtalt und 
wirkt gutachtlich mit bei der Zuteilung der Gefange⸗ 
nen zur Arbeit und bei der Durchführung der Haus⸗ 
ſtrafen und der Sicherungsmaßnahmen. Größere 
Anſtalten haben ſachgemäß eingerichtete Kranken⸗ 
abteilungen. In beſonderen Fällen kann der Arzt 
einen zweiten Arzt oder Facharzt zuziehen oder Über- 
führung des Kranken in eine Krankenanſtalt veran⸗ 
laſſen. Beſondere Aufmerkſamkeit wird der Tuber⸗ 
kuloſe und den Geſchlechtskrankheiten zugewandt. 
Auch für geregelte Zahnpflege und zahnärztliche 
Behandlung iſt geſorgt. Schwangere Gefangene 
werden, wenn Strafunterbrechung nicht angängig 
iſt, einer Entbindungsanſtalt zugeführt; größere 
Frauenanſtalten verfügen über eine Entbindungs⸗ 
abteilung. 

Seelſorge und geiſtige Pflege. Keinem Ge- 
fangenen wird der Zuſpruch eines Geiſtlichen ſeines 
Belermeniſſes verſagt; kein Gefangener darf zu einer 
kirchl. Handlung gezwungen werden. Zur Benutzung 
während der arbeitsfreien Zeit beſitzt jede Anſtalt 
eine Bücherei mit rel., belehrenden und unterhalten⸗ 
den Schriften, beſ. ſolchen von dt. Art, dt. Volk und 
Staat, von Recht und Sittlichkeit, und zur berufl. 
und ſonſtigen Fortbildung. Die Gefangenen dürfen 
fi auf eigene Koſten ein für Gefängniffe heraus⸗ 
gegebenes Nachrichtenblatt halten; an Stelle der 
früher in 5 dt. Staaten hrsg. G. zeitungen erſcheint 
ſeit 1934 nur noch der „Leuchtturms (Berlin⸗Plötzen⸗ 
fee, ſeit 1925). Bei Strafen von 3 Monaten an [ind 
die Gefangenen in geeigneter Weiſe über die wich⸗ 
tigſten Tagesereigniſſe zu unterrichten. Gefangenen 
der höheren Stufen und denen, die einfache Haft ver⸗ 
büßen, kann auf eigene Koſten das Halten einer im 
vaterländ. Sinn gehaltenen Tageszeitung geſtattet 
werden. Die Gefangenen dürfen ſich in der arbeits⸗ 
freien Zeit auch mit Schreiben, Zeichnen, Baſteln 
u. ä. beſchäftigen. 

G. ſchulen beftehen im Ot. Reich in größeren, nach 
Bedarf auch in kleineren Anſtalten, und zwar für Ge⸗ 
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fangene unter 30 Jahren und mit Strafen von mehr 
als 6 Monaten; älteren Gefangenen kann der Beſt 
der G. ſchulen geftattet werden. Die G. ſchulen ſollen 
die noch empfängl. Gefangenen durch rziehung M 
vaterländiſcher, rechtlicher und fozialer Geſinnung 
zu lebenstüchtigen Gliedern der Volkegemench 
machen und nach Möglichkeit ihre Berufsbildung 
fördern. 

Beſuche und Briefwechſel. Die Gefangenen 
dürfen in gewiſſen, nach der Strafart abgeſtuften 
Zeitabſtänden Beſuche empfangen und Briefe af: 
fenden. Anderen Perſonen als Angehörigen wird 
Beſuchserlaubnis nur bei berechtigtem Intereſſe 
erteilt. Beſuche und Briefe, die Rechts⸗ und Ge 
ſchaftsangelegenheiten des Gefangenen oder fein 
Fortkommen betreffen, können auch außerhalb der 
geſetzten Friſten zugelaffen werden. Briefe an Auf. 
ſichts⸗ und andere Behörden, Gerichte, Rechtsbe⸗ 
ſtände und in Fürſorgeangelegenheiten ſind zeitlich 
nicht beſchränkt. Beſuche und Briefwechſel werden 
überwacht. 

Strafvollzug in Stufen. Bei längeren Ctra: 
fen ift der Vollzug in Stufen anzuſtreben. Er ſoll die 
ſittl. Hebung dadurch fördern, daß dem Gefangenen 
Ziele zur Anſpannung ſeines Willens geſetzt werden, 
Je nach dem Fortſchreiten der inneren andlung 
des Gefangenen ſoll der Strafvollzug feiner Strenge 
entkleidet und durch allmählich geſteigerte Ber: 
günſtigungen (häufigere Beſuche, öfteres Brief: 
ſchreiben, größere Bewegungsfreiheit, Vertrauens 
poſten, Ausſchmückung des Haftraums, ſportl. Be: 
tätigung mit anderen Gefangenen u. ä.) gemildert 
und ſchließlich fo weit erleichtert werden, daß er 
den Übergang in die Freiheit vorbereitet. 

Das Verhalten der Gefangenen wird durch 
die Hausordnung geregelt; ihr und den Anordnungen 
der Beamten haben ſich die Gefangenen zu fügen. 
Schweigegebot beſteht nur, ſoweit es für G eit 
und Ordnung erforderlich iſt. Heimlicher Verkeht 
der Gefangenen untereinander durch Zettel, Zeichen, 
Klopfen uſw. iſt verboten. Spiele, beſ. Geduld⸗ und 
Geſchicklichkeitsſpiele, können zugelaſſen werden, 
Glücksſpiele ſind verboten. 

Sicherungsmaßnahmen und Hausftrafen. 
Gegen flucht⸗ und ſelbſtmordverdächtige oder wider: 
ſetzliche und gewalttätige Gefangene können Eiche⸗ 
rungsmaßnahmen (Entziehung von Gegenftänden, 
deren Mißbrauch zu befürchten iſt, Unterbringung in 
Einzelhaft oder Zuſammenlegung mit anderen Ge⸗ 
fangenen, Feſſelung) ergriffen werden. Bei Ver 
ſtößen gegen Sitte und Anſtand, Zucht und Ordnung 
kann eine Hausſtrafe verhängt werden: Verweis, 
Beſchränkung oder Entziehung von Bergünftigungen: 
der Beleuchtung der Zelle bis zu 4 Wochen, der Gr 
laubnis für Beſuchs⸗ und Briefempfang und Brief, 
ſchreiben bis zu 3 Monaten, der Benutzung der 
Bücherei bis zu 3 Monaten, des Kaufs von Zuſatz⸗ 
nahrungsmitteln bis zu 3 Monaten, der Verfügung 
über das Hausgeld bis zu 4 Wochen, des Aufenthalts 
im Freien bis zu 1 Woche, des Bettlagers bis zu 
1 Woche; Schmälerung der Koft bis zu 1 Woche; 
Arreſt in einer Strafzelle unter Entziehung der Ar 
beit, der Bewegung im Freien, des Bettlagers und 
Beſchränkung der Koſt auf Waſſer und Brot bis zu 
4 Wochen; dieſe Schärfungen des Arreſts fallen am 
4., 8. und danach an jedem 3. Tage weg; ſtrenget 
Arreſt für Zuchthausgefangene bis zu 1 Woche mit 
den genannten Schärfungen während der ganzen 


1060 


Strafvollzug 


Dauer. Die Hausftrafen verhängt der Vorſteher 
nach Anhörung des Gefangenen und, ſoweit nötig, 
des Arztes. 

Beſchwerderecht. Der Gefangene kann ſich 
über Maßnahmen des Strafvollzugs, durch die er 
betroffen wird, beſchweren. Gemeinſame Be⸗ 
ſchwerden mehrerer Gefangenen find unzuläſſig. 
über Beſchwerden gegen Beamte entſcheidet der 
Vorſteher, über Beſchwerden rein geiſtlicher oder 
ärztlicher Maßnahmen oder gegen den Vorſteher die 
unächſt übergeordnete Aufſichtsbehörde. Weitere 
Beſchwerde iſt zuläffig. 

Beſondere Vorſchriften für die einzelnen 
Arten der Freiheitsſtrafe. Zuchthaus: Die 
Kleidung der Gefangenen muß ſich deutlich von der 
der Gefangenen anderer Art unterſcheiden. Die tägl. 
Arbeitszeit beträgt nicht mehr als 10 std. Beſuche 
dürfen nur alle 3 Monate empfangen und Briefe nur 
alle 2 Monate abgeſandt werden. Aushändigung 
entbehrlicher Gegenſtände, Kauf von Zuſatznahrungs⸗ 
mitteln und Beſchäftigung mit Arbeiten und Spielen 
in der Freizeſßz ſind erſt nach Verbüßung von 6Mo⸗ 
naten ftattha®. Rauchen iſt nicht geſtattet. — Ge⸗ 
fängnis: Die Arbeitszeit beträgt nicht mehr als 
9 std. Beſuche dürfen alle 6 Wochen empfangen, 
Briefe alle 4 Wochen abgeſandt werden. Benutzung 
eigener Bettſtücke, Kleidung u. Wäſche, Rauchen und 
aus geſundheitl. Gründen Selbſtbeköſtigung können 
geſtattet werden. — Feſtungshaft: Die Hafträume 
ſind beſſer auszuſtatten, die Gefangenen dürfen ſie 
mit Blumen und Bildern ſchmücken. Arbeitspflicht 
beſteht nicht, die Gefangenen dürfen ſich aber auf 
jede mit Ordnung und Sicherheit verträgl. Weiſe 
beſchäftigen oder an den Anſtaltsarbeiten teilnehmen 
Die tägl. Beſchäftigungszeit beträgt 6 std; in ihr 
find die Hafträume verſchloſſen, im übrigen nur, ſo⸗ 
weit Ordnung und Sicherheit es erfordern. Die Ge⸗ 
fangenen dürfen entbehrliche Gegenſtände behalten, 
Geld bei ſich führen, eigene Bettſtücke, Kleider und 
Wäſche benutzen, ſich ſelbſt beköſtigen, Zuſatz⸗ 
nahrungsmittel kaufen, täglich / 1 Bier oder Obſt⸗ 
moſt oder / 1 Wein genießen und rauchen, eigene 
Bücher benutzen und Zeitungen halten, wöchentlich 
2 Beſuche empfangen und ohne zeitliche Beſchrän⸗ 
kungen Briefe ſchreiben. Die tägl. Bewegungszeit im 
Freien beträgt mindeſtens 2 std, dabei dürfen die Ge⸗ 
fangenen miteinander verkehren. Als Sicherungs⸗ 
maßnahme darf nur der Haftraum auch außerhalb 
der Beſchäftigungszeit verſchloſſen werden, Feſſelung 
iſt unzuläſſig. Hausſtrafen ſind: Verweis, Beſchrän⸗ 
ung oder Entziehung von Vergünſtigungen, des 
Beſuchsempfanges und des Briefſchreibens, der 

üchereibenutzung und des Aufenthalts im Freien. — 
Haft: Haftgefangene find von Ö.gefangenen ge⸗ 
trennt zu halten. Mit Ausnahme der nach 8 361 
Nr. 3—8 Verurteilten (Landſtreicher, Bettler, Dir⸗ 
nen, Arbeitsſcheue) dürfen ſie entbehrliche Gegen⸗ 
ände behalten, eigene Bettſtücke, Kleider und 

äfche benutzen, ſich ſelbſt beköſtigen, rauchen, Geld 
bei ſich führen, ſich Bücher u. Zeitſchriften beſchaffen, 
eine Tageszeitung halten und ſich beſchäftigen. Dieſe 

ergünſtigungen können ihnen ſtrafweiſe entzogen 
werden. Die nach $ 361 Nr. 3—8 Verurteilten (ge: 
ſchärfte Haft) find von G.? und anderen Haft⸗ 
gefangenen (einfache Haft) getrennt zu halten. 
„Junge Gefangene. Durch Allgemeine Ber: 
fügung des Reichsjuſtizminiſters vom 22. 1. 1937 iſt 
er Strafvollzug an jungen Gefangenen völlig neu 
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geſtaltet worden. Ihm werden bei Strafen von 
3 Monaten an Jugendliche (1418 Jahre) und 
Minderjährige (18—21 Jahre) unterworfen, aus- 
nahmsweiſe auch Volljährige unter 24 Jahren, wenn 
ihre Strafe vor Vollendung des 25. Lebensjahres 
endet und fie in ihrer körperlichen, geiftigen und wil⸗ 
lensmäßigen Entwicklung noch unfertig find und ihre 
Einordnung in die Volksgemeinſchaft durch den 
Strafvollzug im Jugendgefängnis erleichtert wird. 
Unberbeſſerliche inderjaͤhrige werden vom Jugend⸗ 
ſtrafvollzug ausgeſchloſſen. Der Jugendſtrafvollzug 
ſetzt alles daran, die künftige Haltung des jungen Ge⸗ 
fangenen entſcheidend zu beeinfluffen: Er »foll nicht 
verlorengegeben, ſondern auf den rechten Weg zurüͤck⸗ 
gebracht und ſo gefeſtigt werden, daß er ein taugl. 
Glied der Volksgemeinſchaft wirde. Er wird mit 
gerechter Strenge in feſter Zucht gehalten und muß 
lernen, hart gegen ſich ſelbſt zu werden. Alle Beamte 
müffen erzieheriſch befähigt fein; der Arzt muß auch 
die kriminalbiolog. Unterſuchung beſorgen, der jeder 
junge Gefangene zu unterwerfen iſt. Die Arbeitszeit 
beträgt täglich 8 std; der Gefangene ſoll den Segen 
der Arbeit und ihre Bedeutung fuͤr die Volksgemein⸗ 
ſchaft kennenlernen, viel im Freien beſchäftigt und bei 
längerer Strafzeit möglichft in einem Handwerk aus⸗ 
gebildet werden. Der Unterricht ſoll die Geſinnung 
bilden, das Verſtändnis von Volk, Staat und Recht 
vermitteln, das Verantwortungsbewußtſein und den 
Willen zur Einordnung in die Volksgemeinſchaft 
wecken. Sport und tägliche Leibesübungen ſorgen 
für Ertüchtigung des Körpers und des Willens. Da 
Mißbrauch der Freizeit häufig Miturſache der Straf⸗ 
taten Jugendlicher iſt, ſollen die Gefangenen zu ſinn⸗ 
voller Betätigung in ihrer Freizeit durch Leſen, 
Übung in Kurz⸗ und Zierſchrift, Maſchineſchreiben, 
Zeichnen, Fremdſprachen und Handfertigkeit, durch 
Brett- und Geduldſpiele, Geſang u. dgl. angeleitet 
werden. Sie dürfen alle 4 Wochen einen Beſuch 
empfangen und alle 2 Wochen einen Brief abſenden. 
Verſtöße gegen Zucht und Ordnung werden zu be⸗ 
ſonderer erzieheriſcher Einflußnahme benutzt; Arreſt⸗ 
ſtrafe wird nur bei ſchweren Verſtößen verhängt. Zur 
Fürſorge für die Zeit nach der Entlaſſung iſt ein Für⸗ 
ſorger beſtellt, der die Entlaſſung jedes Gefangenen 
vorbereitet und ihn auch in der Freiheit noch 
betreut. 

Geiſtig Minderwertige, die nach dem Gut⸗ 
achten des Arztes nicht im regelmäßigen Strafvoll⸗ 
zug gehalten werden können, ſind in beſonderen An⸗ 
ſtalten oder Abteilungen unterzubringen, die von 
einem pſychiatr. Facharzt beaufſichtigt werden. Der 
Geiſteskrankheit Verdächtige ſind zur Beobachtung 
in beſondere Anſtalten oder in eine Irrenanſtalt zu 
überführen. 

Die Gefangenenfürſorge umfaßt alle Maß⸗ 
nahmen zur ſittlichen und 97 50 Hebung der Ge⸗ 
fangenen und zu ihrer Ertüchtigung zu wertvollen 
Gliedern der Volksgemeinſchaft während des Straf⸗ 
vollzugs, wie Unterricht, Bücherei, Seelſorge u. dgl. 
Für Aufrechterhaltung der Anwartſchaft auf Inva⸗ 
liden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung wird Sorge 
getragen. Für das Arbeitsweſen gelten die geſetzl. 
Unfallverhütungsvorſchriften, und bei Unfällen be⸗ 
ſteht für die Gefangenen eine Unfallfürſorge. Schon 
während der Strafhaft werden dem Gefangenen für 
die Zeit nach der Entlaſſung die Wege geebnet: Die 
Verbindung mit den Angehörigen wird gepflegt oder 
wiederhergeſtellt, mit früheren Arbeitgebern wird 
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Fühlung genommen, ebenſo mit Vereinen für Ent: 
laſſenenpflege, deren Vertretern der ſchriftl. und der 
perſönl. Verkehr mit den Gefangenen geſtattet werden. 
Bei der Entlaſſung werden bedürftige Gefangene 
95 mit Kleidung, Zehr⸗ und Reiſegeld ausgeſtattet. 

ntlaffung. Nach Ablauf der Strafe wird der 
Gefangene entlaſſen, vor dieſem Zeitpunkt nur auf 
Anordnung der e e e einer 
Aufſichtsbehörde oder einer für die Begnadigung 
zuſtändigen Stelle. Dem Entlaſſenen iſt ein Ausweis 
über die Verbüßung der Strafe zu erteilen. 

Fürſorge für den Gefangenen nach der Ent- 
laſſung + Entlaffenenfürforge. 

Vollzug von Maßregeln der Sicherung und 
Beſſerung ($ 42a Nr. 3 und 4 StGB.). Ein 
+ Arbeitshaus oder eine Sicherungsverwahrungs⸗ 
anſtalt dürfen einer Strafanſtalt angegliedert wer⸗ 
den, müſſen aber räumlich von ihr getrennt ſein. Für 
den Vollzug der 4 Sicherungsverwahrung werden die 
für die Gefangaiſſe geltenden An e über 
Unterbringung, Behandlung, Hausſtrafen und Be⸗ 
ſchwerderecht entſprechend angewendet. Benutzung 
eigener Bettſtücke, Kleidung und Wäſche ſowie 
Selbſtbeköſtigung ſind nicht erlaubt, während Kauf 
von Zuſatznahrungsmitteln, Tabakgenuß, Benutzung 
eigener Bücher und Halten von Zeitungen, Beſuche 
aller 2 Monate und Briefſchreiben alle 3 Wochen 
ſtatthaft ſind. Die Verwahrten ſind zur Arbeit ver⸗ 
Aue und können auch zu Arbeiten außerhalb der 

uſtalt angehalten werden. 

Vollzug der Unterſuchungshaft. Zweck der 
1 eugebare (4 Haft) ift Verhütung der Flucht 
und der Verdunkelungsgefahr ($ 112 StpO.). Be⸗ 
ſchränkungen, die über dieſen Zweck hinausgehen oder 
aus Gründen der Ordnung und Sicherheit nicht nötig 
find, dürfen Unterſuchungsgefangenen nicht auferlegt 
werden (8 116 StPO.). Sie ſollen von anderen Ge⸗ 
fangenen getrennt gehalten werden. Arbeitszwang 
beſteht für ſie nicht, 1 dürfen ſich aber beſchaͤftigen 
und auch an den in der Anſtalt eingeführten Arbeiten 
teilnehmen. Benutzung eigener Kleider, Wäſche und 
Bettſtücke, Selbſtbeköſtigung, Genuß leichter geiſti⸗ 
ger Getränke in geringem Maße, Rauchen, Halten 
bon Zeitungen und Benutzung eigener Bücher, Be⸗ 
ſuche und Briefverkehr ſind geſtattet, jedoch nur mit 
Genehmigung des zuſtändigen Richters, der auch Be⸗ 
ſuche und Briefverkehr überwacht. Schriftlicher und 
mündlicher Verkehr mit dem Verteidiger 25 un⸗ 
beſchränkt; der Richter kann aber beides bis zur Er⸗ 
öffnung des Hauptverfahrens überwachen. Siche⸗ 
rungsmaßnahmen und Hausſtrafen kann nur der 
Richter anordnen; Feſſelung iſt nur gegenüber bef. 
gefährlichen, flucht⸗ oder felbftrnordverdächtigen Ge⸗ 
fangenen ſtatthaft. Jugendliche (14-18 Jahre) 
ſollen nur in Unterſuchungshaft genommen werden, 
wenn der Haftzweck nicht anders erreicht werden kann. 

Oberſte Aufſichtsbehörde des G. weſens iſt der 
Reichsjuſtizminiſter, mittlere Aufſichtsbe hörden find 
die Generalſtaatsanwälte bei den Oberlandesgerich⸗ 
ten je für den Bez. ihres Oberlandesgerichts. 

Vollzugsanſtalten gab es im St. Reich am 
29. 6. 1935 insgeſamt 1142 mit zuſammen rd. 
107000 Plätzen. In den 160 größeren Anftalten 
mit einem hauptamtl. Vorſteher wird vollzogen: 
Zuchthausſtrafe in 45 Anſtalten (darunter 14 für 
Zuchthausſtrafe allein), G.ſtrafe in 142 Anſtalten 
(37 für G. ſtrafe allein), Unterſuchungshaft in 86 An⸗ 
ſtalten, Sicherungsverwahrung in 26 Anſtalten 
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(r für Sicherungsverwahrung allein), Arbeitshaus 
in 7 Anſtalten (1 für Arbeits haus allein). 982 An 
ſtalten haben keinen hauptamtl. Vorſteher, davon 
haben 29 über 100, 88 Anſtalten 30100 und 86g 
weniger als 30 Plätze. 

Bei den G. beamten unterſcheidet man 4 Haupt: 
gruppen: Vorſte her (bei größeren Anſtalten Straf. 
anſtaltsdirektoren oder ⸗oberdirektoren genannt), die 
meiſt die Befähigung zum Richteramt haben, aber 
auch aus den Kreiſen der Arzte, Lehrer und Geift. 
lichen und bef. geeigneter Inſpektionsbeamten ſtam⸗ 
men. Die nebenamtl. Vorſteher der Gerichtsgefäng⸗ 
niffe find in der Regel Richter des betr. Gerichts. — 
Inſpektionsbeamte, die die Geſchäfte der Ver⸗ 
waltung und des Strafvollzugs beſorgen und z. . 
dem mittleren Juſtizdienſt angehören. — Aufſichts⸗ 
beamte, denen die Bewachung und die unmittelbare 
Behandlung der Gefangenen obliegen und die meiſt 
aus den Verſorgungsanwärtern entnommen find, 
Hierher gehören auch Werkmeiſter, Maſchinen⸗ und 

nitätsperſonal. Die Aufſicht über weibl. Gefan⸗ 
ene führen in größeren Anſtalten aufſſchlie ßlich, in 
leineren nach Möglichkeit weiblich“ Beamte. — 
achbeamte für die e eben Al 
hrer und Geiſtliche, bei größeren Anſtalten haupt: 
amtlich, bei kleineren vertraglich angeſtellt. Bei den 
Arzten iſt pſychiatriſche Vorbildung und Befähigung 
zum Amtsarzt Bedingung, bei den Geiſtlichen gereifte 
ſeelſorgeriſche Erfahrung. Die Lehrer find Volls⸗ 
ſchul⸗ oder Berufsſchullehrer mit der Befähigung zur 
Erteilung von Geſangs⸗, Turn-, Sport: und Ge 
werbeunterricht und zur Ausübung des Organiſten⸗ 


amts, z. T. auch akademiſch vorgebildete Lehrer. 


G.lehr£urfe werden in den dt. Ländern feit lan⸗ 
gem zur Aus bildung der Anwärter für den Auffichtss 
dienſt und zur Fortbildung der bereits im Dienſt ber 
findl. Aufſichtsbeamten abgehalten. In Preufen 
erſtrecken ſich die Kurſe neuerdings auch auf An 
wärter des Inſpektionsdienſtes. Beide Gruppen 
werden im Gemeinſchaftslager Brandenburg (Havel), 
3. T. auch in der Strafanſtalt Köln durch Unterricht 
in allen Berufsfächern und durch Sport geſchult, 

Gefängnisbau. Bis ins 18. Ih. wurden nur 
wenige Gefängniſſe von Grund aus für ihren Zweck 
erbaut. Durch das Wirken 1 Howards kam auch die 
Frage des G. baus in Fluß. England und die Ver. St. 
b. A. gingen voran. Dort entſtanden Ende des 18. 
und Anfang des 19. Ih. Zellenbauten, aus denen ſich 
die Grundrißform des Strahlenplans und des panop: 
tiſchen Syſtems entwickelte: von einem Mittelpunkt 
aus, der oft als Kuppelhalle ausgebildet wurde, von 
der aus der geſamte Betrieb überwacht werden kann, 

ehen in Kreuz⸗ oder Strahlenform die Zellenflüͤgel, 
Diefer Grundriß wurde faft ein Jahrhundert lang 
auch in den europ. Staaten zur herrſchenden Form 
des G. baus. Seit der Jahrhundertwende iſt man zu 
anderen Bauformen übergegangen, bei denen man 
Hafträume und Arbeits-, Unterrichts, Gottes dienſt⸗, 
Verwaltungs, Wirtſchafts⸗ und ſonſtige Betriebs 
räume teils in Einzelhäuſern (Pavillons), teils ge: 
ſchloſſen ſo zueinander anordnet, daß ſich der geſamte 
Anſtaltsbetrieb in einfacher, überſichtlicher und der 
Sicherheit Rechnung tragender Weiſe abſpielen 
kann. — Grundſätzliche Forderungen an den G. bau 
find: ſichere Verwahrung der Gefangenen (hohe 
Umfaſſungsmauer, feſte Tore, Türen und Schlöſſer, 
vergitterte Fenſter uſw.), Sicherheit gegen Feuers⸗ 
gefahr, Überſichtlichkeit im Außeren u. im Inneren, 
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öglichkeit genügender Trennung und Gruppierung 
ee, Berückſichtigung aller hygien. Notz 
wendigkeiten (Cüftung, Beleuchtung, Heizung, Reini⸗ 
gung der Räume, Krankenabteilung, Bäder, ge⸗ 
käumige Höfe und Plätze für die Bewegung in 
ftiſcher Luft uſw.), notwendige Räume und Einrich⸗ 
tungen für Unterricht, Gottesdienſt, Verwaltung, 
Wirtſchafts⸗ und Arbeits betrieb, Sparſamkeit in 
Errichtung, Unterhaltung und Betrieb. Für große, 
nur zum Strafvollzug dienende Anſtalten iſt außer⸗ 
dem zu fordern: Errichtung in geſunder, freier Lage, 
ſern von Großſtädten und Induſtriemittelpunkten, 
möglichſt in der Nähe von Mittelſtädten mit günſti⸗ 
gen Verkehrs möglichkeiten. — Die G. find je nach 
ihrer Beſtimmung verſchieden groß: die kleinſten find 
an Amtsgerichte, größere an Landgerichte angeglie⸗ 
dert und mit dieſen durch Höfe oder geſchloſſene 
Bänge verbunden; fie beherbergen Unterſuchungs⸗ 
und Strafgefangene mit kurzen Strafen. Längere 
Strafen werden in ſelbſtändigen Anſtalten verbüßt, 
die z. T. mit weit über 1000 Gefangenen belegt 
werden können. Die Gefangenen werden in Zellen 
oder Gemeinſchaftsräumen untergebracht. Die Zel⸗ 
len dienen als Tages» und Nachtraum zugleich 
(Wohnzellen) oder zum Aufenthalt nur bei Nacht 
und während der arbeitsfreien Zeit (Schlafzellen). 
Wohnzellen müſſen mindeſtens 22 (Schlafzellen 11) 
ebm Luftraum faſſen, das Fenſter muß mindeſtens 
ı qm (in Schlafzellen / qm) groß fein und ſich zur 
Hälfte öffnen laſſen. Räume fen gemeinſamen 
Aufenthalt bei Tag und Nacht müſſen mindeſtens 16, 
emeinſchaftliche Schlafräume 10, gemeinſchaftliche 
Ärbeitsräume 8 cbm Luftraum für jeden Gefange⸗ 
nen haben. In gemeinſchaftl. Schlaffälen find zur 
Vereinzelung der Gefangenen meiſt einfache Kojen 
oder Buchten eingebaut. Die Zellenausſtattung be⸗ 
ſchränkt ſich auf die nötigſten Gebrauchsgegenſtaͤnde: 
Lich, Schemel oder Stuhl, eiſernes Bett mit Stroh: 
matratze und ⸗kiſſen, Friesdecken, Bettuch und Uber⸗ 
ug, Schränkchen oder Regal für Kleidung, Wäfche, 

ücher, Speiſe⸗ und Waſchgerät und ſonſtige Ge⸗ 
brauchsgegenſtände, Spucknapf, Abort mit Waſſer⸗ 
ſpͤlung oder aus einem verſchließbaren Kübel bes 
ſtehend, der in einer Spülzelle entleert und gereinigt 
wird. Wo fließendes Wafer in den Zellen nicht vor⸗ 
handen iſt, wird Trink⸗ und Waſchwaſſer zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten ausgegeben. Die elektr. Zellenbeleuchtung 
wird meiſt vom Zellengang her bedient. Erwärmung 
durch Zentralheizung, in kleineren Gefängniſſen z. T. 
auch noch durch ſicher ummantelte Ofen, die vom 
gellengang aus beſchickt werden. Die Zellentür, in 
der ſich ein Guckloch zum Überprüfen der Zelle, viel⸗ 
ſach auch eine verſchließbare Klappe zum Hindurch⸗ 
teichen der Speiſen uſw. befinden, ſchlägt nach außen, 
um ein Verbarrikadieren gewalttätiger Gefangener 
unmöglich zu machen; vielfach werden aus Sicher⸗ 
heitsgründen Doppeltüren verwendet. Jeder Zellen: 
inſaſſe hat die Möglichkeit, durch Klingelzeichen, bei 
dem vor ſeiner Zelle eine weithin ſichtbare Klappe 
fälle oder eine Glühlampe aufleuchtet, den Aufſichts⸗ 
beamten herbeizurufen. Die Kirchenplätze ſind, beſ. 
denn es ſich um Unterſuchungsgefangene handelt, 
nielfach fo ausgebildet, daß jeder Gefangene den 
Geiſtlichen, keiner aber die anderen Gefangenen ſehen 
ann. Viele größere Anſtalten verfügen über Alarm⸗ 
anlagen, die ſich bis in die Beamtenwohnungen er⸗ 
teen, um in Notfällen eine größere Anzahl Beast 
ter herbeirufen zu können. 
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Gekongreſſe zur Beratung von Fragen des G. 
weſens u. zum Austauſch prakt. Erfahrungen wurden 
zuerſt in Italien abgehalten: Florenz 1841, Padua 
1842, Lucca 1843. Sie waren, wie auch die folgen⸗ 
den internat. G.kongreſſe in Frankfurt a. M. 1846 
und 1857 und in Brüſſel 1847, Privatunternehmen 
der beteiligten Kreiſe. Erſt nach 1870 kam es zu den 
von den Regierungen unterſtützten und durch amtl. 
Vertreter beſchickten, in regelmäßigen Zeitabſtänden 
ſtattfindenden internat. ®.Eongrefjen: London 1872 
und 1925, Stockholm 1878, Rom 1885, Peters- 
burg 1890, Paris 1895, Brüffel 1900, Budapeft 
1905, Wafhington 1910, Prag 1930, Berlin 
1935. Da ſich nach und nach das Arbeitsgebiet 
der G. kongreſſe 85 auf das Strafrecht ausdehnte, 
wurde auf dem Gekongreß in Prag der Name ge: 
ändert in »Internationaler Strafrechts⸗ und G.⸗ 
kongreße. Seit 1872 ift über jeden Gekongreß ein 
ausführlicher Bericht herausgegeben worden. 

Lit.: v. Holtzendorff und v. Jagemann, „Hb. des 
G. weſens g 1888, 2 Bde.; Krohne, b. der G.kunde⸗ 
1889; Kriegsmann, „Einführung in die G. kunde g 
1912; Bumke, Dt. G.weſeng 1928; Elſter und 
Lingemann, »Hwb. der Kriminologien 1933. — 
„Blätter f. G. kunde, Ztſchr. der Dt. Geſellſchaft für 
G.kundes feit 1864. 

Gefängnisſtrafe, Freiheitsſtrafe für Vergehen, 
deren Mindeſtdauer 1 Tag, die Höchſtdauer für Er⸗ 
wachſene 5 Jahre und bei Bildung einer Geſamt⸗ 
ſtrafe aus verſchiedenen einzelnen G. ro Jahre, bei 
Jugendlichen 13 Jahre beträgt. Die G. iſt mit 
Arbeitszwang verbunden (88 16, 37, 74 StGB.). 
Gefäß, Handſchutz (Fauſtſchutz) an Degen und 
Säbel, in Form eines Bügels oder eines Korbes, 
mit oder ohne Stichblatt, oft kunſtvoll ausgeführt 
und koſtbar verziert. 

Gefäße, 1) bei Pflanzen Beſtandteile der + Leit⸗ 
bündel (Gefäßbündel), Tracheen gen.; Röhren, die 


= = SS 


V 


1 


; 


a b b bc 
Schnitt durch einen Pflanzenſtengel. 
a Netzgefäß, b Schraubengefäße, c Ringgefäß. 


durch Auflöfen der Querwände übereinanderftehender 
Zellen gebildet werden. Ihre Wandungen ſind ver⸗ 
holzt und mit Verdickungen verſehen (Abb.), die als 
Ring⸗ oder Spiralleiſten, als leiterartige oder netz⸗ 
förmige Gitter oder als gleichmäßige, nur durch 
ſpaltenförmige oder elliptiſche »Tüpfels durchſetzte 
Wandbekleidungen auftreten (daher Einteilung in 
Ring⸗,Schrauben⸗,Leiter⸗„Treppen⸗, Netz- u. Tüpfel⸗ 
G.). Durch die Verdickungen wird ein Zuſammen⸗ 
drücken der G. durch die ſeitlich angrenzenden, hohen 
Turgordruck ausübenden Zellen verhindert. Die G. 
ſind, da nach ihrer Ausbildung das Protoplasma 
verſchwindet, tote Röhren; ſie enthalten Luft und 
Waſſer und dienen der Leitung und der Speicherung von 
Waſſer. Ihre Länge ſchwankt zw. to cm und 1 m, 
ihr Durchmeſſer zw. 0,05 und 0,7 nm. WBafferleitende 
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Beſtandteile der Leitbündel find noch die 4 Tra⸗ 
cheiden (gefäßähnliche Zellarten), ſie ſind jedoch 
Einzelzellen, daher nicht zu den G. zu rechnen. 

2) Bei Tieren und beim Menſchen die mit Flüſſig⸗ 
keit gefüllten, den Körper durchziehenden und ſich in 
ihm verzweigenden Kanäle, die als Blut⸗G. das 
Blut, als ymph⸗G. die Lymphe führen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Bau und von den Leiſtungen dieſer G. 
heißt Gefäßlehre (Angiologie, grch.). Die Blut⸗ 
G. dienen dazu, den verſchiedenen Organen und Ge- 
weben die zu ihrem Stoffwechſel notwendigen Nah⸗ 
rungsſtoffe und Sauerſtoff zuzuführen und die ver⸗ 
brauchten Stoffe aus ihnen abzuführen. Um ihren 
Inhalt weiterzubefördern, enthalten ihre binde⸗ 
gewebigen Wände Muskelfaſern, und an einer Stelle 
iſt in ihren Verlauf ein beſ. muskulöſer Teil, das 
+ Herz, eingeſchaltet. Die G. bilden ein geſchloſſenes 
Kanalſyſtem, in dem das Blut im f Blutkreislauf 
kreiſt. Die vom Herzen wegführenden G. heißen 
Arterien. Sie veräſteln ſich in ihrem Verlaufe 
immer mehr bis in die feinſten + Kapillaren (Haar: 
G.), die 15 ſchließlich wieder zu größeren Stäm⸗ 
men, den zum Herzen zurückführenden 4 Venen, ver⸗ 
einigen. Mit dem Venenſyſtem in Verbindung ſtehen 
die Lymph⸗G., die ebenfalls ein Kanalſyſtem bil⸗ 
den, das ſich in den Organen zu Kapillaren auflöſt. 
Beſ. groß find die Chylus-G., die den milchig 
ausſehenden, vom Darm abgegebenen Speiſebrei 
weiterführenden Lymph⸗G. des Darms. Die 
Lymph⸗G. der unteren und der linken oberen Körper⸗ 
hälfte ſammelt der 4 Milchbruſtgang, die der rechten 
oberen Hälfte der rechte Lymphſtamm, die beide in 
das Venenſyſtem einmünden. Die Lymphe wird in 
ihren G. in der Hauptſache durch den bei den Körper⸗ 
bewegungen entſtehenden Druck der Organe auf die 
Lymphgefäßwandungen weiterbewegt. Bei Lurchen 
und Kriechtieren ſind außerdem beſondere Lymph⸗ 
herzen vorhanden. 

Die Gefäßnerven dienen zur Verſorgung der 
Muskulatur der Blut⸗G., bef. der Arterien. Sie ge- 
hören zum größten Teil dem ſympathiſchen Nerven⸗ 
ſyſtem an, ſtammen teilweiſe aber auch bon Gehirn⸗ 
und Rückenmarksnerven. Sie ſind um die größeren 
G. zu Geflechten vereinigt, während ſie die kleineren 
G. in Form feiner Nervenfäden begleiten. Außer 
diefen, die Spannung der G. wände aufrechterhalten⸗ 
den motoriſchen gibt es auch innerhalb der G. wan⸗ 
dungen endende fenfible G.nerven. 


Gefäßerkrankungen. 


Gefäßerkrankungen können das Blut, Lymphe oder 
Chylus (Verdauungsſaft) führende Gefäßigftem des 
Körpers befallen. Am wichtigſten ſind die Erkran⸗ 
kungen der Blut⸗G., und zwar 1) der Arterien 
(Schlagadern). Hierher gehört die 4 Arterienverkal⸗ 
kung (Arterioſkleroſeh. Sklerotiſche Veränderungen 
der kleinen G. find häufig von Gefäßkrämpfen (Angio⸗ 
ſpasmen, Gefäßkriſen) begleitet, bewirken Schmerz⸗ 
anfälle mit zeitweiſe auftretenden Kreislaufſtörungen 
in den befallenen Gebieten, verurſachen z. B. das 
v intermittierende Hinken alter Leute oder infolge 
dauernder mangelnder Blutzufuhr das Abſterben 
einzelner Gliedmaßen (Alters-, Greiſenbrand). — 
Ahnliche Erſcheinungen bei Störungen der Nerven- 
verſorgung der G. der kleinſten Arterien, hierdurch 
Gefahr der Geſchwürbildung (Mal perforant, frz., 
an) und des Brandes der zu ſchlecht ernährten Glied⸗ 
maßen (Raynaudſche Krankheit, räng-). Anderſeits 
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können Gefäßneuroſen auch eine Gefäßerweite 
bewirken. So iſt das Quinckeſche Odem (akutes 
angioneurotiſches Odem) eine harmloſe, umfchrir. 
bene Hautwaſſerſucht, die anfallsweiſe bei dazu ef, 
Veranlagten an Lippen, Augenlidern, Ohren, Cfim 
oder Hals auftritt. 

Die Erhöhung des Blutdrucks (Hochdruck 
krankheit, Hypertenſien, Hypertonje) iſt am häufig: 
ſten Folge der Arterienverkalkung, kann aber auch 
unabhängig davon bei und nach einer Nierenkranf, 
heit und (felten) ohne erſichtlichen Grund leſſentielk 
Hypertonie) vorkommen. Blutdruckſenkung 
(Hypotenſion, Hypotonie) iſt meiſt die Folge einer 
krankhaften Störung in der nervöſen Gefäßberſor, 
gung, z. B. als Vergiftungserſcheinung bei Jufek⸗ 
tionskrankheiten. Plötzliche Blutdruckſenkung führt 
zu Gefäßerweiterung, zum Verſagen des Blutkreie 
laufs und zu raſchem Verfall (Kollaps). Entzünd: 
liche Veränderungen der Bruſtſchlagader (Ageta), 
meift durch ſyphilitiſche Erkrankung bedingt, haben 
eine gewöhnlich umſchriebene Erweiterung derſelben 
(Aneurysma) zur Folge. Dabei häufig Miterkran 
kung des Herzens, ſehr ſtarke Schmerzen in Bruſt und 
Rücken, auch an der Aorta (Aortalgie). Bei Platzen 
des Aneurysmas plötzlicher Tod durch Verblutung 
da Blutſtillung (Hämoſtaſe) unmöglich. Seltener if 
das Auftreten einer ſolchen Herzausbuchtung (Her: 
aneurysma). — Die Behandlung des Hochdruckes 
richtet ſich nach dem urſächlichen Grundleiden. Gegen 
die Blutfülle, den Blutandrang (Congestio, Kon⸗ 
geftion) zum Gehirn Blutableitung durch Aderlaß 
mittels Venenpunktion. 

2) Venenerkrankungen: Venenerweite— 
rung (Krampfadern) beruht auf Schwäche der 
Venenwand oder iſt Folge einer überſtandenen 


7 


Aang 9 f A Papierſtreifen, G Band, K Schraub- 


klemme, U Uhrwerk, H Hebel zum Ein- und Ausſchalten, 
E Exzenter zum Aufdrücken auf die Arterie. 


Venenentzündung (Venenwandentzündung, Er 
dophlebitis). Diefe kann im Anſchluß an Blutver 
ſtopfungen der nervöſen Gefäßbahn (Thrombose, 
Thromboſis) durch Blutſtauung, Blutſtockung mit 
folgender Blutgerinnung (Thrombus bildung) bei 
Hinzukommen einer Infektion entſtehen. Dieſe Ent 
zündung befällt vor allem die Oberfchenkelvenen, bei 
fieberhaftem Wochenbett die Venen des Unter 
leibes. Behandlung: Ruhe, Hochlagern der Beine, 
Umſchläge mit entzündungswidrigen Heilmitteln. 
Zur Vorbeugung Vermeidung der Blutgerinnung 
in den G. (u. a. Sorge für Bewegung der Glied. 
maßen). Behandlung der Krampfadern mit Ban 
dagen zur Vermeidung der Blutſtauung, Verödung 
der G. durch Einſpritzung geeigneter Heilmittel. — 
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gur Arterienunterſuchung gehört die Beobach⸗ 
fung des Pulſes (Sphygmoſkopie), und zwar der 
Häufigkeit des Pulsſchlages (Frequenz), der Regel⸗ 
mäßigteit in der Schlagfolge (Rhythmus), weiter 
feiner Höhe, Härte und Zelerität 95 Die 
Berände rungen des Pulſes können durch ein beſonderes 
Verfahren (Sphymographie) mit Hilfe eines Puls⸗ 
fhreibers (Sphygmograph; Abb. Sp. 1076) zeich⸗ 
neriſch dargeſtellt werden. Das Abhorchen (Aus⸗ 
lultation) der G. läßt in manchen Fällen die Diagnoſe 
eines Herzfehlers feſter begründen. Man unterſcheidet 
Irterien- u. Venengeräuſche. Undulation: Unregel⸗ 
mäßiges Wogen der Halsvenen. 

Gefäßerweiternde und -verengernde Mittel find 
Mittel zur Beeinfluſſung des Blutdrucks vorwiegend 
durch Erweiterung oder Zuſammenziehung der peri⸗ 
pheren Blut G. oder der Gehirn und der Herz⸗G. Er⸗ 
weiternd (blutdruckſenkend) wirken z. B. Cholin 
und Azetylcholin, Natriumnitrit, Amylnitrit, Nitro⸗ 
glyzerin, Theobromin und Abkömmlinge, Organ⸗ 
räparate, z. B. aus Pankreas (Kallikrein und 
Padutin). Verengerndlblutdruckerhöhend) wirken 
Adrenalin, Sympatol, Ephedrin, Ephetonin. 
Gefäßhaut (Uvea), der aus Regenbogenhaut, Ziliar⸗ 
(Strahlen) Körper und Aderhaut (4 Auge, Sp. 712) 
beſtehende Träger des Blutgefäßſyſtems im Auge. 

Erkrankungen. Eine Entzündung aller drei G.⸗ 
abſchnitte heißt Uveitis, eine ſolche von Regenbogen⸗ 
55 und Ziliarkörper Iridocyeljtis. Bei ifolierter 

krankung jedes der drei Abſchnitte ſprechen wir von 
Iritis bzw. Cyclitis bzw. Chorioiditis. Regen⸗ 
bogenhautentzündung (Iritis) kann durch Er⸗ 
teger bon außen (ektogen) entſtehen bei infizierten 
Verletzungen oder Entzündungen der Nachbarſchaft, 
3 B. der Hornhaut, oder auf dem Blutwege (endo⸗ 
gen) bei Syphilis, Tuberkuloſe und Rheumatismus. 
Zeichen: Rötung des Auges und e Ab⸗ 
ſonderung (Exſudation) in die vordere Augenkammer, 
Schmerzempfindung und, je nach Schwere, Seh⸗ 
ſtörung. Niederſchläge der Entzündung aus dem 

ammerwaſſer an der Hornhautrückfläche heißen 
Hornhautbeſchläge oder Präzipitate. Verklebungen 
des Pupillarrandes mit der Kune nennt man hintere 
Eynechien. Behandlung: Atropin gegen Verklebung 
der Pupille, Wärme und Salbe gegen die Entzündung. 
— Wichtigſte angeborene Veränderungen: Regen⸗ 
bogenhautausſchnitt nach unten (angeborenes Kolo⸗ 
bem), auch operativ nach jeder Richtung herſtellbar 
I iofioes Kolobom); Fehlen der Regenbogenhaut 
(Airidie). — Verletzungen der Regenbogenhaut: 
Ableſung (Iridodialyſe) und Riffe. — Entzündung 
des Strahlenkörpers (Cyclitis) ift gekennzeichnet 
durch entzündliche Abſonderung vor allem in die 
vorderen Abſchnitte des Glaskörpers; u. U. ähnliche 
Eiſcheinungen wie bei Iritis. Bei chroniſcher Ent: 
* des Strahlenkörpers zeigt das erkrankte 

uge oft Entfärbung der Regenbogenhaut (Hetero: 
chrome), die jedoch auch angeboren vorkommt; bei 
der erworbenen finden ſich Präzipitate an der Horn⸗ 
hautrückfläche. Behandlung: wie bei Iritis. — Ent» 
zündung der Aderhauf (Chorioiditis) iſt nice: 
tiftig oder eifrig; nichteitrig bei Syphilis (dagegen 
Pezififche Behandlung), Tuberkuloſe (Tuberkulinkur, 
diatetiſche und Klimatotherapie); eifrig auf dem 
Blutwege (metaſtatiſche Ophthalmie), z. B. bei Kind⸗ 
bettfieber (Behandlung der Urſache, örtlich Wärme). 

G.geſchwülſte: Melanoſarkom, bösartig; Be⸗ 
handlung: ſofortige Entfernung des Auges. — An⸗ 


1077 


Gefecht 


geborene Defekte (Kolobome) kommen oft in 
Verbindung mit Kolobomen der Iris und der Linſe 
vor. — Alle drei Abſchnitte der G. werden bei der 
ſympathiſchen Ophthalmie ergriffen, vie ſich 
im Anſchluß an jede tiefe Verletzung eines Auges im 
nichtverletzten anderen Auge entwickeln kann. Der 
Erreger ift unbekannt. Behandlung: Wärme, Gal- 
ben, u. U. Röntgenftrahlen. Vorbeugend muß jedes 
verletzte Auge, das blind iſt oder bei dem die durch 
die Verletzung entſtandene Entzündung nicht zur 
Ruhe kommt, entfernt werden. 
82 aft en = Sarnarfige Gewächſe. 
Gefäßpflanzen, Gewaächſe mit Gliederung in be⸗ 
blätterten Sproß und Wurzel, die echte 4 Leitbündel 
ausbilden: Sarnpflanzen (Pteridophyten) und Blü⸗ 
tenpflanzen (Phanerogamen, Spermatophyten). 
Gefecht, Zuſammenſtoß feindl. Streitkräfte mit dem 
Zweck, den Feind zu ſchlagen, zu vertreiben oder 
auch nur feſtzuhalten, zur Entwicklung ſeiner Kräfte 
zu veranlaſſen, zu beobachten, zu täuſchen. Man 
unterſcheidet Haupt⸗G. (Schlacht), Neben⸗G. (Tref⸗ 
fen armügel, Schein⸗G., ferner Vorpoſten⸗, 
or- und Nachhut⸗, Orts-, Dorf, Wald⸗G.; nach 
der Art des Zuſammentreffens: 4 Begegnungs-, 
Ülberraſchungs⸗G. (im Gegenſatz zum Angriff auf 
eine befeſtigte Stellung; vgl. Angriffsgefecht), end⸗ 
lich hinhaltendes (vgl. auch Verteidigungsgefecht) 
u. Entſcheidungs⸗G. Die Abſicht, das G. hinhaltend 
oder entſcheidungſuchend zu führen, hat man nicht 
immer ſchon bei Beginn des G., oft führt zu ihr das 
Ergebnis des erſten Verlaufs des Kampfes und der 
darin erlangten Kenntnis über Stärke, Aufſtellung 
und Abſicht des Gegners. Die Kunſt der G.s⸗ 
führung beſteht darin, daß man nur an wichtigen 
Punkten überlegen auftritt, auf den übrigen Teilen 
des Ö.sfelds den Feind mit möglichſt geringen Kräf⸗ 
ten zu bekämpfen ſucht. Taktiſche Erfolge des G. ſind 
Überwältigung des feindl. Willens und Durchführung 
des eigenen. Rückzug des Gegners und Behauptung 
des G.sfelds Er nicht immer entſcheidend. »Ab⸗ 
brechen eines G. iſt das Einſtellen der G.shandlungen 
vor der Entſcheidung oder nach erreichtem G.szweck. 
+ auch Kampfart, 4 Fußgefecht. Lit.: Dt. Dienſt⸗ 
vorſchrift: e I« 1933; die Aus bil⸗ 
dungsvorſchriften der verſchiedenen Waffengattun⸗ 
gen. — G.sform, Gliederung der Truppe zum G., 
beſteht bei Infanterie und Kavallerie in entwickelten 
Gruppen mit Reſerven dahinter, bei der Artillerie 
in den im Gelände verteilten Feuerſtellungen der 
Batterien. — G.sſtreifen, der einem Truppenteil 
innerhalb eines größeren Verbandes zur Entwicklung 
und zum Kampf zugewieſene Geländeſtreifen. — 
G.s bereich, Raum von der fechtenden Truppe bis 
ur Wirkungsgrenze ihrer Geſchoſſe. — G.sftand, 
Aufenthaltsort des Führers im G., in kleineren Ver⸗ 
hältniſſen dort, wo die beſte Überficht iſt, in großen 
dort, wo die beſten Verbindungen zu den unterſtellten 
Truppen zuſammenlaufen; im Angriff weiter vorn, 
in der Verteidigung mehr rückwärts. Auf Kriegs⸗ 
ſchiffen der gepanzerte Kommandoſtand (4 Kommando⸗ 
brücke). Mit Maſchinengewehren od. Flugzeugkanonen 
ausgerüftete Schützenſtände im Bug, oberhalb, unter⸗ 
halb, an den Seitenwänden des Rumpfes, auch im 
Heck von mehrſitzigen bewaffneten Flugzeugen. — 
Gisſtaffel, Zuſammenfaſſung von Infanterie⸗ und 
Artillerie⸗Munitionskolonnen, Nachſchubkolonnen 
mit Nahkampfmitteln und Verpflegung, Safe 
ten unter einheitlicher Führung. Die Gesſtaffel, 
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in größeren Verhältniffen gebildet, wenn ein G. zu 
erwarten iſt, wird nahe an das G.sfeld heran⸗ 
gezogen. — G.stroß (früher G.sbagage), pferde⸗ 
beſpannte Wagen unter Führung eines Unteroffiziers 
mit dem Nötigſten, was eine Truppe im G. braucht. 
Beim Eintritt ins G. bilden die G.swagen der Kom⸗ 
panien nach Entnahme der Maſchinengewehre und 
der Munition mit dem Waffenmeiſterwerkzeugwagen 
des Bataillons die eine, die Truppenſanitäts⸗, 
die Schanzzeugwagen und die Feldküchen die andere 
Gruppe des G.stroſſes. Sie ſtellen ſich möglichft gegen 
Sicht, Flieger und Gewehrfeuer gedeckt auf. Der 
G.stroß der Artillerie hält ſich in Nähe der Protzen. 
Gefechtsmaſten, zur Aufnahme der Ausguckpoſten, 
der Artillerieleitung, der Entfernungsmeſſer und der 


Geflech 


ſprechend, wurde auf Seeland kultiſch verehrt, Aus 
einem Pflugritual ihr zu Ehren iſt die Sage en 
wachſen, daß fie Seeland mit Hilfe von vier Ochſen 
aus dem Feſtland gepflügt hätte. 4 Edda III Bg. 

Geflecht, 1) Nerven-©. (Plexus nervosus), neh 
artige Verbindung zweier oder mehrerer Nerven, 
Außer zahlreichen kleineren Bildungen dieſer Ay 
find vor allem die G. verſchiedener Rückenmark 
nerven bemerkenswert, fo in der Hals- und der Armı 
gegend der Plexus cervicalis und brachialis, in der 
Lenden⸗ und der Kreuzbeingegend der Plexus lumbalis 
und sacralis. Beſ. häufig find G. beim ſympathiſchen 
Nerpenſyſtem. So bilden deſſen längs der großen 
Arterienſtämme verlaufende Nerven gewöhnlich Ge: 
flechte um dieſe. Das größte G. des ſympathiſchen 


Abb. 1. Deutſcher Gefechtsmaſt. Abb. 2. Engliſcher Oreibeinmaſt. Abb. 3. Nordamerikaniſcher Gittermaſt. 
(2 und 3 nach Vorlagen aus der Kriegsmarineſammlung.) 


Signalleitungen dienende Maſten (Abb. 1) moderner 
Kriegsſchiffe; meiſt große, doppelwandige Stahl⸗ 
rohre mit Wendeltreppen, Steigeiſen außen und 
innen und elektr. Aufzügen. Die Engländer verwenden 
als G. vielfach Dreibeinmaſten (Abb. 2), die 
Nordamerikaner Gittermaſten (Abb. 3), die man 
aber wegen der Schwingungen wieder aufgibt. Zur 
Unterbringung von Mannſchaft zu obengenannter 
Verwendung ſind die G. in verſchiedener Höhe mit 
Plattformen (u. U. gepanzert), Gefechtsmarſen, 
verſehen. Die Verlängerung der G. nach oben bilden 
ſtählerne Signalſtengen, an denen Topplaternen, 
Nachtſignalapparate, Flaggen, Flaggleinen, An⸗ 
tennen uſw. angebracht ſind. Die Höhe der G. mit 
Stengen beträgt bis 50, der Durchmeſſer bis 3 m. 
Gefell, Stadt und Exklave der Prov. Sachſen, im 
ſüdö. Thür. (6 03), (1933) 1510 Ew.; Textilind. — 
1395 Stadt, 1560 von Reuß an Kurſachſen, 1815 an 
Preußen. 

Geffcken, Heinrich, Rechtsgelehrter und Politiker, 
* 9. 12. 1830 Hamburg, f 30. 4. 1896 München, 
1856 hanſeat. Miniſterreſident in Berlin, 1868—72 
Syndikus im Hamburger Senat, 1872-81 Prof. in 
Straßburg, trat im ſchlesw.⸗holſt. Erbfolgeſtreit als 
ſtrenger Konſervativer für die Auguſtenburger ein, 
Gegner Bismarcks im Kulturkampf, vertrauter 
Freund des Kronprinzen Friedrich. Wegen Ver⸗ 
öffentlichungen aus deſſen Kriegstagebuch 1870/71 
ging Bismarck 1888 gegen ihn vor, G. wurde aber 
1889 außer Verfolgung geſetzt. 

Gefiön, nord. Göttin, urſpr. wohl der 4 Freyja ent⸗ 
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Nervenfyftems ift das Magen- oder Sonnen 
G. (Solarplexus, Plexus nervosus coeliacus odet 
solaris); bef. ſtark find auch die beiden Gekröſe- G. — 
2) Gefäß⸗G. (Plexus vasculosus), der Zufammen: 
hang mehrerer kleinerer oder kleinſter Blutgefäße 
durch zahlreiche offene Verbindungen. Liegen dieſe 
ſämtlich in einer Fläche, fo nennt man die Bildung 
ein Gefäßnetz (Rete vasculosum). G. und Netze 
find bei den Venen zahlreicher und ausgedehnter als 
bei den Arterien und heißen dann auch Ader-©. 
(Plexus venosi), fo vor allem das große um den 
Maſtdarm und das um die Gebärmutter. Hierhet 
gehören auch die zottenartig ausgebildeten Plexus 
chorioidei der Gehirnventrikel. Veräſtelt ſich ein 
arterielles Gefäß plötzlich in ein Bündel feiner Aſte, 
die ſich untereinander verbinden und dann wieder zu 
einer Arterie ſammeln, ſo ſpricht man von einem 
Wundernetz (Rete mirabile), z. B. die Glomeruli 
der 4 Niere, in der Schwimmblaſenwand der Fiſcht, 
Beim Menſchen und den Affen fpärlicher, finden ſſch 
Wundernetze ziemlich häufig in den verſchiedenſten 
Gefäßbezirken der Säugetiere. G. und nr finden 
ſich ferner allenthalben zw. größeren und kleineren 
Lymphgefäßſtämmen. Beſ. hervorzuheben iſt das 

ingeweide-G. (Plexus lymphaticus coeljacus) 
an dem vom Darm, dem Magen, der Milz, det 
Bauchſpeicheldrüſe und einem Teil der Leber kom 
mende Lymphſtämme beteiligt find. In enger Be 
iehung zu den netzförmig verzweigten Blutgefaß 
2 ſtehen die weitmaſchigeren, von der Ober: 
fläche der Schleimhäute, der ſeröſen Häute odet 
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Geflecht 
der äußeren Haut entfernteren Lymphkapillar⸗ 


netze. 

Gericht, gewerblich 4 Flechten, Flechtwerk. 

Geflügel, Sammelname für Hühner, Enten, Gänſe, 

Tauben, Truthühner, Perlhühner, Pfauen. 
Geflügelzucht. 

Das G. liefert Fleiſch, Fett, Eier als Nahrungs⸗ 
und Stärkungsmittel, Eiweiß und Dotter für techn. 
Gewerbe. Die Federn werden zu Bett: und Decken⸗ 
füllung, als Schreib» und Schmuckfedern verwendet; 
der Kot, bef. von Hühnern und Tauben, gibt wert: 
vollen Dünger. — G.zucht wurde ſchon mehrere 
Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung in Agypten 
und China betrieben. Auch die Römer züchteten viel 
G., die Germanen mindeſtens Gänſe. Im M. A. 
gehörten Eier und G. fleiſch zu den wichtigſten Nah⸗ 
tungsmitteln. In den 1840er Jahren wurden die 
Cochinchina als erſte der aſiat. Rieſenhühner nach 
Europa eingeführt; davon nahm zuerſt in England, 
dann auch in Deutſchland die G.zucht der neueren 
Zeit ihren Ausgang. Sie leiſtete bald Großes als 
Raſſenzucht, während die Nutzungszucht erſt im 
letzten Viertel des 19. Ih. kräftig in Angriff ge⸗ 
nommen wurde. Dabei wurde und wird beim Huhn 
in Deutſchland die Legeleiſtung für wichtiger ge⸗ 
en als die Fleiſchleiſtung. In Frankreich und 

elgien wandte man ſich mehr der Züchtung und der 
Mäſtung feinen Tafelgeflügels zu. Italien, Ungarn, 
Polen (früher auch Rußland), Dänemark und die 
Staaten Südoſteuropas haben eine hohe Eier⸗ 
ausfuhr. Das Dt. Reich führte 1936 ein: 


. 70676 t im Werte von 66,965 Mill. RM. 
Gänfe, lebend .. 1026767 Stück i. , „ 2,822 „ 75 
Enten u. anderes 

Federvieh Tau 


ben), lebend... stm „ „ 00 „ „ 
übner, lebend. 6576 t „ „ „ 5AU „ „ 
flügel, ger 

ſchlachtet . 205069 t „ „ „ 2,505 „ „ 


Im Dt. Reich betrug der G.beſtand am 3. 12. 1935 

rd. 94 (1936: rd. 97) Mill. Stück (davon 86,1 Mill. 

Hühner, 5,5 Mill. Gänſe, 2,6 Mill. Enten, etwa 

9,5 Mill. Puten) mit einer errechneten Jahres⸗ 

erzeugung (rd. 53 Mill. Legehennen mit je go Eiern 

a 38 g) von 4770 Mill. Stück oder 2,77 Mill. dz 
ern. 

Zur Förderung der G. zucht haben Regierungen u. 
landw. Organiſationen ſeit Jahrzehnten erhebliche 
Mittel aufgewendet. 1937 beſtanden im Dt. Reiche 
17 ſtaatliche oder vom Staate anerkannte und 
geförderte Lehr- und Verſuchsanſtalten für 
G.zucht: in Baden: Einach; Bayern: Erding, 
Kitzingen, Schönbrunn, Triesdorf; Heſſen⸗Naſſau: 
Gießen; Kurmark: Oranienburg-Luiſenhof; Oſt⸗ 
preußen: Metgethen; Rheinland: Krefeld; Sachſen⸗ 
Anhalt: Halle⸗Cröllwitz; Sachſen: Leipzig ⸗Schlo⸗ 
bachshof; Schleſien: Haidehof⸗Rothwaſſer und 
Proskau; Schleswig⸗Holſtein: Steenbek und Farm⸗ 
ſen⸗Carlshöh; Weſtfalen: Hamm; Württemberg: 

ohenheim. Die Anftalten ER die Zentralen für die 

Örderung der G.zucht einer Provinz oder eines 
Landes, auch bilden fie nach den Ausbildungsbeſtim⸗ 
mungen des Reichsnährſtandes männl. und weibl. 
G. zuchtgehilfen und zuchtmeiſter aus, die nach 

blegung der Prüfungen befähigt ſein ſollen, die 
techniſche Leitung großer G.zuchtbetriebe zu über⸗ 
nehmen. 

Seit dem Weltkriege werden Kennzeichnung der 
Kücken, Herdbuchführung (4 Herdbuch) und Lei⸗ 
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ſtungsprüfung allg. durchgeführt. Die Herdbuch⸗ 
züchter werden nach dern und Provinzen in 
G. herdbüchern geführt, deren erſtes 1922 für Oſt⸗ 
preußen eingerichtet wurde. Seit 1934 beſteht das 
Reichs ⸗G. herdbuch. Im Reichenährſtand werden die 
Belange der G. züchter durch den Reichsverband 
Dt. Kleintierzüchter e. V., Berlin, im engeren 
Sinne durch deſſen Reichsfachgruppe I: Landw. G.⸗ 
und Herdbuchzüchter e. B., und II: Ausſtellungs⸗ 
züchter e. V. wahrgenommen. Erſtere züchten auf 
hohe Legeleiſtung oder Lege⸗ und Fleiſchleiſtung, 
letztere, früher auch Sport⸗G. züchter genannt, er⸗ 
ſtreben vornehmlich Erfolge auf Schauen, ſie züchten 
auf Körperform, Gefiederfärbung und zeichnung, 
nur daneben auch auf Eier- und Fleiſchleiſtung. 

G. haltung gedeiht am beſten innerhalb eines 
landw. Betriebes oder auch in der Siedlung, wenn 
ſie in ihrem Ausmaße ſich den dort vorhandenen 
Futtermengen anpaßt. G- oder Hühnerfarmen 
entſtanden im Dt. Reich zahlreich nach amer. Vor⸗ 
bild erſt nach dem Weltkriege. Sie halten 300 100 
oder mehr Legehennen, daneben auch Enten, Gänſe, 
Puten, manchmal einige Schafe oder Ziegen. Die 
G. haltung iſt ihr alleiniger oder doch Hauptbetriebs⸗ 
zweig. Die zugehörige Fläche ſoll hinreichend Aus⸗ 
lauf und Wechſelweide bieten und je nach dem 
G. beſtande 3—10—1f ha umfaffen. Obſtbau läßt 
ſich gut damit vereinigen. Hühnerfarmen find nur 
dann wirtſchaftl. ſicher, wenn fie ſich an einen landw. 
Betrieb anlehnen oder guten Abſatz für Zuchtgeflügel, 
Kücken und Eier haben oder gleichzeitig Lohnbrüterei 
betreiben. Die Trennung in G. haltung und G. zuch⸗ 
ten dehnt ſich immer mehr aus. Brutanſtalten 
(Brutzentralen, Lohnbrütereien) find Betriebe, die 
durch Zentralbrutanlagen, Geier, beſ. Hühnereier, 
gegen Entgelt ausbrüten oder das auf eigene Rech⸗ 
nung tun und Eintagskücken of 0 
verkaufen. f 

Brutapparate (Brut⸗ 
maſchinen, Brutſchränke, In⸗ 
kubatoren, lat.) find bei aus⸗ 
gedehnter Hühner⸗ und Enten⸗ 
zucht unentbehrlich, aber auch 
bei kleineren Züchtern ſehr 
verbreitet. Es ſind gewöhn⸗ 
lich viereckige Holzkaſten, auf 
4 Füßen ruhend, doppelwan⸗ 
dig, mit Beheizungsvorrich⸗ 
tung verbunden, innen mit 
Waſſerkeſſel bzw. Waſſer⸗ od. 
Heißluftrohren verſehen, mit 


Elektriſcher »Haafe- 


Volksbrüter⸗ für 120 
Eier. a Eierkaſten, b elet- 
triſcher automatiſcher 
Regler, e Kontrollbirne 
zu b, d Stecker für den 


Eierſchublade, ſelbſttätiger Anſchtuß, e Einfüll⸗ 
Warmeregulierung, Thermo⸗ Sede n Tor 
meter, auch Feuchtigkeitsent⸗ Ablaufrohr. 


wickler von verſchiedener Größe 

(für 80, 100, 200 und mehr Eier). Bei den Waſſer⸗ 
brüterns erhalten die Eier die Wärme von oben. Der 
obere Teil des Brutkaſtens enthält dann einen Keſſel 
oder Rohre mit heißem Waſſer, das ſeine Wärme 
an die nahe dem Kaſtenboden in einer Schublade 
ruhenden Eier abgibt. Bei den Luftbrüterns wird die 
Luft des Brutkaſtens unmittelbar von der Heizquelle 
(Petroleumlampe uſw.; Abb.) erwärmt, aber auch 
die Wärme von oben auf die Eier übertragen. Zu 
den Heißluftbrütern gehören auch die elektriſchen 
Brutapparate, die ſich felbfttätig regeln. Da zum 
Aus brüten feuchte Wärme erforderlich iſt, läßt man 
die Luft über einen Wafferbehälter ſtreichen. Neben 
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gleichmäßiger Wärme (39—40° C) und Feuchtigkeit 
im Apparat iſt gute Lüftung im Brutraum wichtig. 
Große Sorgfalt iſt bei der Kunſtbrut auf die Aus⸗ 
wahl der Bruteier zu legen. — Schon im alten 
Agypten wurde die Kunſtbrut in beſonderen, Zehn⸗ 
tauſende von Eiern aufnehmenden Brutöfen nach 
geheimgehaltenen Regeln betrieben. 

Nachdem die Kücken dem Trockenkaſten des Brut⸗ 
apparates entnommen ſind, geſchieht ihre Aufzucht 
mit fog. künſtlichen Glucken (Schirmglucken) oder 
in Kückenheimen. Weſentlich dabei iſt der auf 
verſchiedene Weiſe erwärmte Wärmkaſten, in oder 
unter dem die Kücken Erſatz für die mütterliche 
Wärme finden; ein anſtoßender umfriedigter Aus⸗ 
lauf bietet ihnen den erforderlichen Tummelplatz. Bei 
größerem Betrieb find beſondere Aufzuchthäuſer mit 
großen Schirmglucken oder Zentralheizung nötig. 
Näheres über Züchtung (Brut, Aufzucht), Ernäh⸗ 
rung, Haltung, Mäſtung, Nutzung, Raſſen und 
Schläge der einzelnen G.gattungen + Enten, + Gänfe 
(Gänſezucht), T Huhn, 4 Truthuhn, + Tauben. 4 aud) 
Beilage »Viehzuchte. 

Die Geflügeltrantheiten haben mit der Steige⸗ 
rung der Ö.haltung erhöhte Bedeutung erlangt. Die 
G.holera (G.typhoid), früher die verheerendſte 
G. ſeuche, iſt durch Verhütung der Einſchleppung und 
durch Impfung weſentlich zurückgedrängt. Sie wird 
durch den Bacillus bipolaris avisepticus verurfacht, 
der im Blut und in den Abgängen kranker Vögel ent⸗ 
halten iſt und durch die letzteren auf geſunde über⸗ 
tragen wird; verläuft f unter ſtarkem Durchfall 
in wenigen Tagen tödlich. Die im Dt. Reich ſehr 
ſelten gewordene G.peſt (Hühnerpeſt, Braunſchwei⸗ 
ger Hühnerſeuche) wurde 1901 aus Italien ein⸗ 
geſchleppt, befällt vorzugsweiſe Hühner und wird 
durch ein filtrierbares, ultraviſibles Virus hervor⸗ 
gerufen, das im Blut, in den Organen, im Kot und 
im Naſenſekret enthalten iſt. Erſcheinungen: Schlaf⸗ 
ſucht, Lähmung, ſchwarzrote Färbung von Kamm 
und Kehllappen; Tod meiſt nach 2—4 Tagen. G.⸗ 
cholera und G. peſt find nach dem Reichs vie hſeuchen⸗ 
geſetz anzeigepflichtig; ſie werden amtlich bekämpft 
durch Abſperrungs⸗ und andere hygieniſche Maß⸗ 
nahmen, durch Verbot bzw. Uberwachung der Einfuhr 
ausländ. Geflügels uſw. Beſ. unter den Hühnern iſt 
die Tuberkuloſe ſtark verbreitet, eine meiſt chroniſch 
verlaufende, durch den Bacillus tuberculosis avium 
Typus gallingc&us verurſachte Jufektionskrankheit. 
Sie verläuft unter Abmagerung, Durchfall und allg. 
Körperſchwäche tödlich. Krankhafte Veränderungen 
finden ſich bef. in der Leber und im Darm. Der Kot 
enthält maſſenhaft Tuberkelbazillen und verurſacht 
Anſteckung geſunder Tiere. Bekämpfung: Aus⸗ 
merzung kranker Tiere (Erkennung durch Tuberkulin⸗ 
probe), Desinfektion der Stallungen. G.diphtherie 
(Krupp, Schnörchel) und G.pocken werden durch 
dasſelbe ultraviſible Virus verurſacht; bei der 
Diphtherie ſind auf den Schleimhäuten von Schnabel, 
Rachen, Naſe und Augen hautähnliche Auflagerun⸗ 
gen ſichtbar, während bei den Pocken die 85 Sitz 
der Veränderungen iſt. Bedeutender Schaden durch 
Todesfälle, Rückgang der Tiere im Ernährungszu⸗ 
ſtand, Ausfall an Eiern. Bekämpfung: Schutzimpfung. 
Der anſteckende Schnupfen (Coryza contagiosa) 
u. gewiſſe Avitaminoſen weiſen ähnliche Schleim⸗ 
hautveränderungen wie die Diphtherie auf. Größere 
Verbreitung haben auch die übertragbare Leu⸗ 
koſe (Leukämie, Markſucht) und die Marekſche 
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Geflügellähme (Neurolymphomatoſis); ihre Ur 
ſachen find noch nicht ganz geklärt. Als Dare 
(Darrſucht, Dürre) hat man früher verfchiedene, mit 
Abmagerung einhergehende G.krankheiten bezeich. 
net. Seltener vorkommende Seuchen find: Hühner 
typhus(Kleinſche Hühnerſeuche),Enteritisinfek, 
tion (Paratyphus) und Kolibazilloſe; dieſe 
Seuchen verlaufen unter ähnlichen Erſcheinungen 
(Durchfall, Schwäche) und konnen meiſt nur du 
bakteriologiſche und ſerologiſche Unterſuchungen 
voneinander unterſchieden werden. Spirochätoſe 
(Spirilloſe), in trop. und ſubtrop. Ländern vor⸗ 
kommend, wird durch einen mikroſkopiſch kleinen 
Blut paraſiten (Spirochaeta anserina bzw. S. galli- 
narum) verurſacht; die Tiere gehen unter Schlaf, 
ſucht, Teilnahmloſigkeit und Durchfall in einer 
Woche zugrunde. Gänſe⸗Influenza wird durch 
einen dem Pfeifferſchen Influenzabazillus des 
Menſchen ähnlichen Erreger hervorgerufen; die 
kranken Gänſe zeigen Durchfall, große Schwäche und 
gehen unter Lähmungserſcheinungen ein. Aſper⸗ 
gilloſe (Schimmelpilzerkrankung) entſteht durch 
Einatmen der Pilze bzw. deren Sporen bei der Auf 
nahme von ſtark verſchimmeltem Futter. Die Sporen 
keimen in den Atmungsorganen, bilden Myzelien, 
wachſen zu Schimmelraſen aus und erzeugen Ent⸗ 
ane mit Se Atembeſchwerden. Soor⸗ 
rankheit iſt eine durch den Soorpilz erzeugte Er 
krankung der Schleimhäute des Schnabels, der 
Speiferöhre und des Kropfes, auf denen ſich Heine, 
gelbliche Borken bilden. Kammgrind (Favus) iſt 
eine durch einen Schimmelpilz (Achorion gallinae) 
hervorgerufene Erkrankung der Haut, bef. der des 
Kammes und der Kehllappen; er iſt durch Auf: 
lagerung weißer Borken und Schuppen gekenn⸗ 
zeichnet. Kücken ſind namentlich von der bazillären 
weißen Ruhr (Pullorumſeuche) bedroht, einer mit 
ſtarkem Durchfall einhergehenden, anſteckenden 
Krankheit. Tieriſche Paraſiten in den Eingeweiden 
verurſachen z. T. ſeuchenartige Erkrankungen. Die 
Darmkokzidioſe, namentlich durch Eimeria 
tenella hervorgerufen, führt bei Kücken zu tödlichen 
Darmerkrankungen. Band⸗, Spul⸗ und Saug⸗ 
würmer, Filarien, Strongyliden und Luft 
röhrenwürmer können ſchwere Verluſte ver: 
urſachen, ebenſo Hautſchmarotzer, wie Zecken, 
Milben (die blutſaugende Vogelmilbe, Räudemilben 
und die Fußkrätze [Kalkbeine] erzeugende Milbe), 
Federlinge, Flöhe, Wanzen, Lausfliegen und einige 
Käferlarven; Vergiftungen kommen ebenfalls vor 
ſowohl durch anorganiſche als durch pflanzliche und 
tieriſche Gifte. 

Lit. zu G. zucht: Kramer, Taſchenbuch der Raſſe⸗ 
G. zuchts 19082; Dürigen⸗Pribyll, »Leitfaden der 
G.zuchts 1921“; Kleffner, „Unſer Haus⸗G. 4 19251 
Dürigen, „G. zucht! 19275; Bartſch, »Züchtungs⸗ 
und Vererbungslehre für G.zuchte 1929; Jaeger, 
„Ländl. G. haltung! (Arb. des Reichsnährſt., Bd. 16) 
1937. — Ztſchr.: „G. börſen (ſeit 1879); »Dt. landw. 
G.zeitunge (ſeit 1896); „Archiv für G.kunden (feit 
1927). — Zu Gkrankheiten: Eber, Die durch 
Obduktion feſtſtellbaren G.Erankheiten« 1934; ban 
Heelsbergen, „Hb. der G.Erankheiten« 1929; Otte, 
„G.krankheiten 1926; Reinhardt, „b. der G. krank 
heitens 19232. 1 
Geflügelte Worte, Redewendungen und Ausſprüche 
berühmter Menſchen, auch Zitate, die ſo in die Al: 
tagsſprache eingegangen find, daß man ſich ihres 


1084 


Gefolge 


Urſprungs oft nicht mehr bewußt iſt. Die An⸗ 
gleichung an die Sprache des Alltags hat ſie vielfach 
im Wortlaut verändert oder hat gar ihren Sinn ver⸗ 
fälfcht. Bekannteſte dt. Slg. von 4 Büchmann. 
Gefolge (lat. Comitatus), Perſonen, die einem re⸗ 
gierenden Fürſten, Mitgliederneiner Herrfcherfamilie, 
auch hohen Zivil⸗ und Militärbeamten, zur Be⸗ 
gleitung und Bedienung beigegeben ſind. Auch 
—Gefolgſchaft. 

Gefolgſchaft, im nat.⸗ſoz. Sinne die auf Bluts⸗ 
verbundenheit und natürlicher Ungleichheit der 
Menſchen beruhende, ſich im 1 Führergrundſatz aus⸗ 
drückende Verbundenheit von Führer und Gefuͤhrten 
wie auch die Geſamtheit der letzteren. Weltanſchau⸗ 
lich religibſe Grundlage der G. ift die Überzeugung, 
daß jedes echte Führertum vom Schickſal geſandt ift 
und daß die Aufforderung, G. zu leiſten, von höheren 
Mächten aus an die Geführten ergeht (Glaube 
an den Führer als weltanſchaulich⸗religiöſe Wurzel 
der G.). Die in der G. enthaltenen ſittl. Verpflich⸗ 
tungen gipfeln in der 4 Treue zum Führer, in der 
Kameradschaft innerhalb der G. und in der Be⸗ 
wahrung der eigenen f Ehre. Echte 4 Gemeinſchaft 
iſt nur möglich, wo fie die Struktur der G. aufweiſt 
und durch die Kräfte der G. ſtark und leiſtungs fähig 
wird und bleibt. Dieſes Weſen hatte auch die G. im 
altnord. Sinne; ſchon im altgerman. Lebenskreis 
(cauch Genoſſe) umſchloß G. die einem Gefolgsherrn 
(König oder Fürſten) auf Leben und Tod verſchworene 
Dienſt⸗ und auf Gegenſeitigkeit beruhende Treu⸗ 
gemeinſchaft freier Gefolgsmänner, die — zumindeft 
in älterer Zeit — in Hausgemeinſchaft mit dem Ge⸗ 
folgsherrn lebte und Anſpruch auf Unterhalt und 
Waffenrüſtung hatte. Lit.: Grunsky, »Seele und 
Staate 1935; Ufadel, „Zucht und Ordnung« 19375; 
Kotz, Führen und Folgen« 19378; Wagenführ, „G. 
Der german. Kampfbunde 1933. 

Innerhalb der nat. ⸗ſoz. Auffaſſung von der Ar⸗ 
beit, die durch das im Geſetz zur Ordnung der natio⸗ 
nalen Arbeits (ArbOG.) gipfelnde nat.⸗ſoz. 4 Ars 
beitsrecht ihre rechtl. Ausprägung erhalten hat, 
bedeutet G. die Geſamtheit der Schaffenden eines 
Betriebes, die zuſammen mit dem Betriebsführer 
die Betriebsgemeinſchaft bilden. — In der Hitler⸗ 
Jugend ift G. eine unter einem G.sführer ſtehende, 
bis zu 230 Jungen umfaſſende Gliederung, die aus 
2 4 meiſt 3 Scharen beſteht. 3—5 G.en bilden den 
Unterbann. — G. auch = Gefolge. 

Gefrees, bayriſche Stadt und e up im 
nordw. Fichtelgebirge (9 C 1), 303 m ü. M., (1933) 
2120 Ew.; Plaſchfabeiken, Granitbrüche. — G. 
gehörte 13381791 den fränkiſchen Hohenzollern; 
1850 Stadt. 
Gefreite, Soldaten aus der Nangklaſſe der Manns 
ſhaften, als Stubenälteſte, Ausbilder, Wach⸗ 
habende, Truppführer uſw. verwendet, ſind Vor⸗ 
geſetzte anderer Mannſchaften nur für die Dauer des 
betr. Dienſtes. Als Rangabzeichen trugen ſie im alten 
Heer (bis 1919) am Kragen Adler⸗ oder Wappen⸗ 
oͤpfe, jetzt tragen fie einen Treſſenwinkel auf dem 
berarm, Beförderung zum G. erfolgt meiſt im 
2. Dienſtjahr, bei Fahnenjunkern nach 6 Monaten. 
ber dem G. ſteht der Ober⸗G., über dieſem der 
Stabs⸗G. (Haupt⸗G.). — Der Name kommt 
daher, daß die G. früher von gewiſſen Dienſtver⸗ 
nichtungen, z. B. Poſtenſtehen, befreit waren. 
frieren, Feſtwerden einer Flüſſigkeit bei einer 
beſtimmten Temperatur, dem Gefrierpunkt; 
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+ Aggregatzuftand. — Gefriervorrihfungen 
4 nen j 9 8 
Gefrierſchutz, Einrichtungen u. Mittel, die das Ein⸗ 
frieren von Flüſſigkeiten bei beſtimmten Temp. ver- 
hindern. Dazu gehören Warme- Iſolierungen (Filz, 
Kieſelgur, Glaswolle uſw.) für Rohre und Gefäße, 
ferner chemiſche Mittel, die z. B. dem Speiſemaffer 
von Lokomotiven oder dem Kühlwaſſer von Auto- 
mobilen (hier z. B. Glyſantin, eine glyzerinhaltige 
Miſchung) zugeſetzt werden, um den Gefrierpunkt zu 
erniedrigen. 

Gefrierverfahren wird im Schacht⸗ und Bergbau 
angewendet, wenn der Schacht durch waſſerhaltige 
Maſſen führt, die auf andere Weiſe nicht abzudichten 
find und den Bau gefährden: die nachſte Umgebung 
der Bauſtelle wird durch (in Bohrlöcher eingebaute) 
Kühlrohre zum Erſtarren gebracht, ſo daß der 
Schachtbau in dieſen feſtgewordenen Maſſen er⸗ 
folgen kann. x 

Gefrittet, von Sandſteinen, Glasfägen: teilweiſe 
zungeſchmolzen, verglaft. Vgl. Frittung. 
Gefrorenes (Speiſeeis, Eis), kalte, erfriſchende, 
durch e eee Speiſe aus Sahne 
(Rahm) oder Milch, Eiern, Zucker und Fruchtſaͤften, 
Gewürzen, Kaffeeauszug, Likör oder Schokolade; 
oft mit Früchten und Waffeln garniert. 

Gefüge, in der Metallurgie die Anordnung der 
einzelnen Beſtandteile (innerer Aufbau) eines Me⸗ 
falls (f Metallographie). Bei Geſteinen kenn⸗ 
zeichnet das G. den Verband der Beſtandteile. 
Man beſchreibt es durch Angabe der Textur 
(räumliche Anordnung der Gemengteile) und der 
Struktur (Größe und Geſtalt der Beſtandteile). — 
In der Pſychologie: Struktur. 

Gefühl, Fühlen, in der Umgangsſprache ſow. Emp⸗ 
findung, Empfinden (Schmerzen fühlene) oder Be⸗ 
taſten (seinen Gegenſtand fühlen bzw. befüh'ene). 
— In der Pfychologie jedes ſeeliſche Zumute⸗ 
fein, wie Luſt, Leid, Ekel. Es iſt der »fubjektive 
Zuſtande der Perfon im Unterſchied zu den Wahr⸗ 
nehmungen oder den Vorſtellungen, die ſtets ein 
Bild der Außenwelt geben. Es gibt eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von G., die ſich nach den Rich⸗ 
tungen der Luſt und der Unluſt, der Erregung und der 
Beruhigung, der Spannung und der Löſung, nach 
dem Grade der Tiefe, der Funigkeie, der Flachheit 
unterſcheiden. Das Zuſammentreffen mehrerer G. 
erzeugt ein Geſamt⸗G. komplizierter Art, eine 
Stimmung. Der Erkenntniswert der G. iſt um⸗ 
ſtritten. Für die vexaktens Wiſſenſchaften gilt jedes 
G. als ſubjektive Täuſchungsquelle, die auszuſchalten 
ift. — In der älteren Philoſophie und Pfychologie 
vom Altertum bis ins 18. Ih. erſchien die Lehre 
von dem G. meift als Lehre von den »Affektens oder 
Leidenſchaften der Seelen (lat. ypassiones animae ). 
Die 4 Gefühlsphiloſophie des 18. Ih. fußte auf den 
erkenntnismaßig⸗metaphyſiſchen Leiſtungen des G 
Seit der Mitte des 18. Ih. erhielt das G. ſeinen 
feſten Platz innerhalb der volkstümlichen Dreiheit 
»Denken — Fühlen — Wollens. Dabei fagte man 
gerade damals oft Fühlenes, wo man heute von 
Empfindens ſpricht. — Eine hinreichende ®.slehre 
iſt nur auf dem Hintergrunde einer philof. Anthro⸗ 
pologie möglich, welche die Stellung des Menſchen 
in der Welt berückſichtigt; denn die geſamtperſönl. 
Lage des Menſchen ſpiegelt ſich in ſeinem jeweiligen 
G. szuſtand wieder, noch ehe er fie ſich ſchauend und 
denkend bewußt macht oder wollend und handelnd 
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verändert. Damit hängt das Fühlen des Menſchen 
wie fein geſamtes Daſein in entſcheidender Weiſe von 
ſeiner raſſiſchen Beſchaffenheit ab, und es iſt ein 
Kennzeichen nordiſch⸗germaniſcher Geiſtigkeit, daß 
ihr das reine, unverfälſchte, tiefe, weltoffene G. welt⸗ 
anſchaulich-philoſ. wichtig wird. — In der Phyſio⸗ 
logie werden unter G. in Anlehnung an die volks⸗ 
cüml. Begriffsbildung bisweilen der Taſt⸗ und der 
erg in verſtanden. 

Lit.: F. Krueger, »Das Weſen der ©. 19284; 
Stumpf, »G. und G.sempfindunge 1928; J. Volkelt, 
Fühlen und Wollens 1930. 
Gefühlsphiloſophie, Bez. für die Philoſophie einer 
Gruppe dt. Denker des 18. Ih., die in gewiſſem Zu⸗ 
ſammenhang mit der damaligen + Empfindſamkeit und 
mit dem Sturm und Drange ſteht. Hauptvertreter: 
F. H. f Jacobi. Die G. ſtellt bewußt das Gefühl 
als Erkenntnisquelle über Vernunft und Verſtand. 
Gefürſtet, im 1. Reich Titel ſolcher Grafen und 
Prälaten, die von fürſtlichem Rang waren, z. B. 
gefürſteter Graf v. Henneberg. 

GEGS., Abk. für Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher 
Konſumpereine (1 Genoſſenſchaften). 
Gegeben, im Alltag, beſ. aber in der Philoſophie 
Bez. für das einfache Vorhandenſein von irgend 
etwas (Gegebenes, Gegebenheit), ohne daß dabei 
nach Grund und Zweck dieſes Vorhandenſeins ge⸗ 
fragt würde. Kant hat den Begriff G. in die Philo⸗ 
ſophie eingeführt; die jüd. Neukantianer (bef. Her⸗ 
mann Cohen) haben ihn deshalb angegriffen, weil jü- 
diſcher Geiſt die gewordene Wirklichkeit zu ſehen und 
anzuerkennen auße rſtande iſt. In der Gegenwart geht 
zuerft Rehmkes Philoſophie als „Grundwiſſenſchafte 
vom Begriff des Gegebenen aus. Lit.: Werke von 
+ Rehmke; Schingnitz, Menſch und Begriffe 1935. 
Gegenbaur, Carl, Anatom und Zoolog, * 21. 8. 
1826 Würzburg, f 14. 6. 1903 Heidelberg, daſ. 1873 
bis 1901 Prof. (183573 in Jena), nach Cuvier und 
oh. Müller der bedeutendſte vergleichende Anatom. 

hrieb: »Grundriß der vergl. Anatomies 18782, 
Vergl. Anatomie der Wirbeltieren 1898-1901, 
„Eb. der Anatomie des Menſchens 19037, Erlebtes 
und Erftrebtess 1901. Lit.: Fürbringer (in: Mor⸗ 
phologiſche Ib. a, Bd. 35, 1906). 
Gegenbewegung, in der Muſik Führung einer 
Stimme in umgekehrter Richtung (meift) zur Haupt⸗ 
ſtimme. Sie wurde zuerſt gegen 1100 im »Discan- 
tusd (lat., »Gegengeſange) theoretiſch gelehrt, iſt 
aber viel älter. 

Gegenbuch (Gegenregifter), 1) ein zur Kontrolle 
dienendes Buch, bef. ein Geſchäftsbuch neben dem 
Hauptbuch oder im Bankverkehr ein vom Konto⸗ 
inhaber aufbewahrtes Buch, in dem ſeine Einzah⸗ 
lungen und Abhebungen eingetragen und von der 
Bank beftätigt werden; 2) im Berg recht die öffentl. 
Urkunden über die Bergwerksberhältniſſe, vom 
Gegenſchreiber (einem Beamten der Bergämter) 
eführt. 

ede ein in der Weltentſtehungslehre (zum 

erſtenmal bei den Pythagoreern) als Gegenſtück der 
Erde auf der entgegengeſetzten Seite des »Zentral⸗ 
feuerse angenommener Weltkörper. 
Gegenkönig, ein dem regierenden König von deſſen 
Gegenpartei entgegengeſtellter König, im dt. Reich 
im M. A. meiſt auf Veranlaſſung und unter Mit⸗ 
arbeit des Papſttums, z. B. Heinrich Rafpe und 
Wilhelm von Holland gegen Friedrich II. Ent⸗ 
ſprechend ſpricht man von Gegenkaifer. 
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Gegenmineur (frz. Kontremineur, kontr' mind 
Spekulant, der an der 4 Börfe gegen die Hauſſiet 
(Mineure), alſo A la 4 baisse ſpekuliert. 1 
Gegenmittel bei Vergiftungen f Gifte. 
Gegenpapſt, ein dem bisherigen Papſt entgegen 
geſtellter Papſt; oft iſt die Frage umſtritten, wg 
als Papſt oder G. zu bezeichnen iſt. 4 Papfttum, 
Gegenreformation nennt man die Beftrebun en 
der kath. Kirche, die etwa von der Mitte des 16. 5 
an zuerſt in Spanien und dann in ganz Europa ein 
ſetzten, um die f Reformation, die bereits Deutſt 
land, England, Schottland und die nord. Lande 
erobert und auch in den roman. Ländern Fuß gt: 
faßt hatte, mit allen, bef. gewaltſamen, Mitteh 
auszurotten. Zuerſt wurde die kath. Kirche gefeftig 
und von den ſchlimmſten Auswüchſen gereinigt (Ink 
dentiniſches Konzil, 1545-63), dann begann de 
rückſichtsloſe Kampf gegen den Proteftantismis 
Die ſchärfſten weltl. Borſtreiter der G. waren die 
Habsburger, bef. Karl V., Ferdinand I., II. u. III 
und vor allem Philipp II. von Spanien, in Deutſch 
land daneben noch die Kurfürſten von Bayern und 
von Köln. Auf kirchlicher Seite waren Träger der 
G. die Dominikaner (4 Inquiſition) und beſ. der zu 
dieſem Zweck ins Leben gerufene Orden der 49 
iten, die durch das Collegium Germanicum in Nom 
und vor allem auch als fürftl. Beichtväter entſchel 
denden Einfluß erlangten. Während die gegen: 
reformator. Kräfte durch das Papſttum ſtraff zu⸗ 
ſammengefaßt und einheitlich geführt wurden, war 
der Proteſtantismus durch Zwiſtigkeiten zw. für 
theranern und Kalviniſten und den Lutheranem 
untereinander geſpalten und gelähmt. 

Infolge der G. entbrannten erbitterte Kriege h 
Frankreich (4 Hugenotten), zw. den Niederlanden 
und Spanien, zw. England und Schottland, England 
und Spanien, Polen und Schweden, vor allem aber 
der f Dreißigjährige Krieg. Bisher war in Deutsch 
land (1 Deutfches Reich, Geſchichte, Sp. 136370 
u. Beil. XIII u. XIV, beſ. Karte Sp. 1367/68) der 
Kampf bef. um die geiftl. Fürſtentümer gegangen, 
jedoch fühlten ſich auch die weltlichen prot. Fürſſen 
mehr und mehr bedroht, fo daß fie ſich 1608 zu 
Union zuſammenſchloſſen, der ſich 1609 die kath. 
Liga gegenüberſtellte. In Deutſchland erreichten die 
e Erfolge ihren Höhepunkt in dem 

eſtitutionsedikt Ferdinands II. von 1629, das von 
den Proteſtanten die Herausgabe aller ſeit dem 
Paſſauer Vertrag von 1552 eingezogenen Bistümer 
und Kirchengüter verlangte und den kath. Ständen 
das Recht auf völlige Ausrottung des Proteſtantis⸗ 
mus zuerkannte. Aber beſ. durch das Eingreifen 
Guſtab Adolfs von Schweden entſtand ein Gegen 
gewicht gegen die Katholiken, die ſchließlich mit ihren 
überſpannten Forderungen ſcheiterten. Der Weftfäl, 
Friede 1648, gegen den der Papſt erfolglos pro 
teſtierte, machte rechtlich, wenn auch nicht tatſaͤchlich, 
der gewaltſamen G. ein Ende. 9 

Die Ergebniffe der G. waren für den Katholizie 
mus eine beträchtliche Stärkung infolge der Zurich 
gewinnung ſchon verlorenen Gebiets bef. in Beutſch⸗ 
land, Frankreich u. Polen ſowie infolge des Ausbaus 
der hierarchiſchen Kirchenverfaſſung unter dem päpf 
lichen Abſolutis mus, dagegen für die europ. Völker, 
bef. für die Deutſchen, furchtbare Opfer an Men 
ſchen und Wohlſtand. Die durch die G. in Deutſch⸗ 
land herbeigeführte konfeſſionelle Spaltung mit 
allen ihren unheilvollen Folgen ſicherte dem poltt, 
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Katholizismus weiterhin Einwirkungs möglichkeiten 
zum Schaden des dt. olkes. 

Iſt auch feit 1648 die Zeit einer gewaltſamen G. 
porbei, ſo geht ſie ſeitdem doch mehr oder minder 
offen bis zur Stunde weiter (4 Katholizismus, Po» 
lliſcher, 4 Orden). Von den Emigranten des polit. 
Katholizismus (F. Muckermann) wurde nach der 
nat. ſoz. Revolution, die die Betätigungsmöglichkeit 
des polit. Katholizismus und die Vermiſchung von 
politik und Religion weitgehend beſchränkte, ganz 
offen eine zweite G. gegen das Dritte Reich ge⸗ 
ſordert.— Lit.: L. v. Ranke 1839 47,6 Bde.; Brandi 
1930, 2 Bde. 

Gegen revolution verſucht die Ergebniffe einer vor» 
rigen Revolution rückgängig zu machen. 
egenſatz, im Alltag die Unverträglichkeit von 
Eachlagen, das ie von Über» 
gugungen und Handlungen. In der Philoſophie, 
beſ. in der Logik, wird der kontradiktoriſche G. 
vom konträren G. unterſchieden. Der erftere, auch 
logiſcher Widerſpruch genannt, iſt das Ver⸗ 
0 eines Begriffes (A) von ſamtlichen anderen 
egriffen, die es ſonſt überhaupt noch gibt (Nicht⸗A 
oder Non-A). Der konträre Gegenſatz dagegen bes 
zeichnet den Unterſchied zw. zwei Beſtandteilen eines 
beſtimmten Bereiches (zwei Farben, zwei Tönen, 
zwei Sinnesempfindungen uſw.). 
Gegenſchein, in der Aftronomie ſow. Oppoſition 
N immel), aud) der, von der Erde aus gefehen, der 
onne gegenüberliegende Teil des 7 Zodiakallichtes. 
Gegenſeitigkeit (Reziprozität, lat.), Grundſatz des 
zwiſchenſtaatl. Rechts, nach dem Rechte und Pflichten 
don vertrags beteiligten Staaten in gleichem Umfang 
übernommen, z. B. die Angehörigen des vertrags⸗ 
beteiligten fremden Staates in beſtimmten rechtl. 
Bezie hungen ebenſo behandelt werden wie die eigenen 
Staatsangehörigen. Das G.sverhältnis kann auf 
tatſaͤchlicher Übung beruhen, durch Staatsverträge 
geregelt oder geſetzlich begründet ſein. Einſeitige Be⸗ 
techtigungen oder Verpflichtungen werden, ſoweit 
es ſich nicht um Kriegsabſchlußverträge handelt, als 
ungerecht empfunden (3. B. einſeitige 7 Meiſt⸗ 
begünſtigung, einſeitiger Nationalitätenſchutz, ein⸗ 
feitige Grenzwegebaupflicht). Die G. kann in zwei⸗ 
ſeitgen Völkerverträgen ebenſo wie in Mehrbetei⸗ 
igtenverträgen (Kollektivverträgen) ausbedungen 
werden. — G. im Verſicherungsweſen 4 Berficherung. 
Gegenſprechen (Duplexverkehr), gleichzeitiges Spre⸗ 
chen und Hören (oder Geben und Aufnehmen) zw. 
zwei Sprechſtellen beim 4 Fernſprechen oder zw. zwei 
tionen in der 4 Telegraphie über je einen Sender 
und Empfänger oder über eine Leitung. 
Gegenſtand (auch 4 Objekt), alles Porhandene 
das fi) durch feine anſchauliche Geſtalt oder durch 
den Begriff, den man ſich davon machen kann, als 
in ſich geſchloſſenes Ganzes ausweiſt; die wichtigſten 
Atten des G. find die körperlichen (phyſiſchen) Dinge, 
die ſerliſchen (pſychiſchen) Erlebniſſe, die geiftigen 
(intellettuellen) Dearifte und Einngehalte. Der Be: 
gr G.“ wurde als Bez. für alles Vorhandene feit 
ginn des 20. Ih., beſ. in der dt. Philoſophie, 
um Ausdruck des Kampfes gegen allen ſachauf⸗ 
löſenden Subjektidismus u. utopiſtiſchen Phänome⸗ 
Mlogismus, der ſchwärmeriſch über alle gegebenen 
tſachen hinwegphiloſophiert, ſowie gegen die 
mer mehr um ſich greifende jüd. abſtrakte »lln⸗ 
ſachlichkeite und G.sloſigkeite, zugleich zur Parole 
Hinwendung zur Erforſchung der gewachſenen 
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Tatſächlichkeit und Geſetzlichkeit der Welt felbft. 
Lit.: Behrens, »G. und G.sbewußtſeine 1937. 
Gegenftempel (frz. contremarque, kontr' mätk), 
Bez. eines einer Münze aufgeprägten Heinen Stem⸗ 
pels 15 Wappen oder Herrſchername), um die 
Zulaſſung einer fremden Münze im eigenen Münz⸗ 
gebiet oder die Wiederzulaſſung einer eigenen Münze 
zum alten oder einem höheren Wert zu erreichen. 
Gegenſtromprinzip, in der Technik Maßnahme 
zur Verminderung einer Wirkung durch entgegen⸗ 
geſetzt gerichtete 1 G. beruht darauf, daß 
f bei Kühlern und Kondenſatoren der zu 
ühlende Stoff, z. B. Dampf, entgegen dem kühlen⸗ 
den Mittel, z. B. Waſſer, in Rohren oder Kanälen 
bewegt wird; oder daß bei Feuerungen die zu 
erwärmenden Gaſe oder die Verbrennungsluft 
durch Kanäle geleitet werden, an deren Wänden die 
as Abgaſe entgegengeſetzt ſtreichen. Vgl. auch 
remſe (Elektriſche Feeimfen). — Gegenteil: Gleich⸗ 
ſtromprinzip. 
Gegenzeichnung (Kontraſignatur, die, lat.), Mit⸗ 
unterſchrift einer Verfügung des Stantsoberhauptes 
durch einen Miniſter; urſpr. eine Einrichtung des kon⸗ 
ſtitutionellen und des parlamentariſchen Regierungs⸗ 
ſyſtems. Nach der Weimarer Verfaſſung bedurften 
alle Anordnungen und Verfügungen des Reichspräſ., 
auch auf dem Gebiete der Wehrmacht, der G. durch 
den Reichskanzler oder den zuſtändigen Reichsmin., 
die damit die parlamentariſche Verantwortung gegen⸗ 
über dem Reichstag übernahmen. Durch die nat.⸗ 
ſoz. Revolution hat die G. der Geſetze, Verordnungen 
und Erlaſſe durch die zuſtändigen Reichsmin. einen 
weſentlich anderen Sinn erhalten. Während ſie 
früher die Klarſtellung der Verantwortung gegen⸗ 
über dem Reichstag bedeutete, übernehmen heute die 
mitzeichnenden Min. dem Führer gegenüber die Ge⸗ 
währ für die formale und die ſachl. Richtigkeit ſowie 
für die Zweckmäßigkeit der von ihnen entworfenen 
Vorſchriften. Die Mitzeichnung durch die zuſtändigen 
Min. ift aber nicht Vorausſetzung für die Gültigkeit 
der Anordnungen des Führers (einſchl. der Geſetze), 
der Führer kann ſie vielmehr auch ohne Mitzeichnung 
rechtswirkſam erlaſſen. Die entſcheidende Willens⸗ 
bildung liegt beim Führer und nicht auch bei ſeinen 
Mitarbeitern, die lediglich die Aufgabe von Be⸗ 
ratern des Führers haben. Lit.: Krüger, »Die Stel⸗ 
lung der Reichs min. (in „Dt. Rechte 1937, S. 311). 
Gehalt, der, Angabe des Vorhandenſeins eines Be⸗ 
ſtandteiles in einer Miſchung uſw. (3. B. Alkohol⸗G. 
des Weines). — Im Münzmwefen Bez. für die 
Menge der Metalle, aus denen eine Münze beſteht, 
3. B. beim Zehnpfennigſtück: 3,66 g Kupfer und 
0,34 g Aluminium. 4 auch Feingehalt. — Im 
philoſ. Sinne das, was einer Sache an Bedeutung 
und Wert innewohnt; bef. in der Aſthetik der ſach⸗ 
liche, wert» und bedeutungsvolle Inhalt eines äfthet. 
Gegenſtandes im Gegenſatz zu feiner äfthet. Geſtal⸗ 
tung, feiner 4 Form; doch bedingen ſich nach dt. 
Auffaſſung G. und Form im Kunſtwerk wechſelſeitig, 
fo daß es abzulehnen iſt, G. oder Form einſeitig in 
den Vordergrund äfthetifcher Betrachtung zu rücken. 
Gehalt, das, das meiſt monatlich ausgezahlte Ar⸗ 
beitsentgelt der Angeftellten und der Beamten (G. s⸗ 
ermpfänger«) im Gegenſatz zum meiſt wöchentlich aus⸗ 
gezahlten Lohn der Arbeiter. Rechtlich beſtehen zw. 
Lohn und G. keine Unterſchiede. 
Gehänge, im Flußbau: an Pfählen aufgehängte, 
rd. 20cm dicke Matten aus Faſchinenwürſten, hinter 
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denen ſich das Geſchiebe abſetzt. — Bei Hängebah⸗ 
nen: Verbindung zw. Laufwerk und Wagenkaſten. — 
Jagdlich: die Ohren der Jagdhunde; die Hornfeffel 
(Feſſel für das Jagdhorn); die Hirſchfängerkoppel. 
Gehe, Franz Ludwig, Drogift, * 7. 5. 1810 Merk⸗ 
witz bei Oſchatz, T 22. 6. 1882 Dresden, gründete 
1835 die Firma Ge he u. Co., Dresden, Großdrogen⸗ 
handlung und chem.⸗pharmazeut. Fabrik (A.⸗G. ſeit 
1903; 1937: 650 Gefolgſchaftsmitgl., 4 Mill. RN. 
Kapital); fein Vermögen beſtimmte er z. T. für 
gemeinnützige Stiftungen, z. B. die »„G.⸗Stif⸗ 
tungs in Dresden zur Förderung ſtaatsbürgerlicher 
Kenntniſſe im Volk; ferner »G.s Apotheker⸗Stif⸗ 
tungs zur Unterſtützung bedürftiger Pharmazeuten. 
Geheck, die Jungen von Vögeln und Raubtieren. 
Geheftet, in der Buchbinderei: Gegenſatz zum 
feſten Einband; im engeren Sinn: broſchiert. — In 
der Zoologie nennt man bei Wirbeltieren (beſ. 
Vögeln) ſolche Zehen oge⸗ 
heftet«, in deren Winkel ſich 
eine ſchmale, die wurzelnahen 
Glieder verbindende Spann⸗ 
haut befindet (Abb.). 
Gehege, ein Revierteil, in 
dem nicht gejagt werden 
darf; im Leib⸗G. darf nur 
der Jagdherr jagen. 
Geheimbuchhaltung (Ge⸗ 
heimbuchführung), Form 
der Buchhaltung, bei der durch die Führung von 
Geheimbüchern Höhe und Herkunft des Kapitals der 
Firma, Gewinne oder beſtimmte Geſchäfte, Ent⸗ 
nahmen uſw. vor den Angeſtellten geheimgehalten 
werden ſollen. Dies wird dadurch erreicht, daß die 
zu berbergenden Konten in einem nur dem Geſchafts⸗ 
inhaber oder einem Prokuriſten zugängl. Geheim⸗ 
u. (Geheimbuch) geführt und die zugehörigen 

rundbuchungen in einem Geheimjournal dargeftellt 
werden. In der voffenen« Buchhaltung muß dann 
ein Geheimbuchkonto geführt werden, über das zu⸗ 
nächſt alle die G. betreffenden Buchungen geführt 
werden, während im Geheimhauptbuch die nähere 
Aufteilung der Geſchäftsvorfälle auf die einzelnen 
Konten erfolgt. Wenn auch die G. nicht in Wider⸗ 
ſpruch zu den Grundſätzen ordnungsmäßiger Buch⸗ 
führung ſteht und an ſich keinen unredlichen Zwecken 
zu dienen braucht, wozu ſie allerdings oft mißbraucht 
wurde, ſo iſt ſie doch ein Ausdruck des Mißtrauens 
gegen beſtimmte Gefolgſchaftsmitglieder und ſollte 
daher in einem dt. Betrieb nicht angewendet werden, 
wenn nicht dringende Notwendigkeiten dies fordern. 
Geheimbünde (Geheime Geſellſchaften, Geheime 
Verbindungen), Vereinigungen von Perſonen, die 
ihr Tun und Laſſen geheim halten. G. ſind Gemein⸗ 
gut der Menſchheit und ſtellen nach H. Schurtz eine 
Weiterbildung der Altersklaſſen und Männer⸗ bzw. 
Frauenbünde dar. 

Bei den + Naturvölkern find fie meift Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe von Menſchen gleichen Geſchlechts und 
dienen religiöſen Kulten, der Rechtspflege oder dazu, 
den Mitgliedern ſoziale und wirtſchaftl. Vorteile zu 
verſchaffen und die Herrſchaft des Mannes über das 
Familienweſen zu erhalten. 

Auf höherer Kulku ufe flüchtete ſich die Religion 
oder eine dieſer feindl. Philoſophie (Aufklärung) oder 
die Politik vor der Verfolgung in den Schoß der G. 
Bald waren die G. ein geſchloſſener Kreis vor⸗ 
nehmerer, höher ſtrebender Geiſter, bald gaben ſie 


Gehefteter Fuß vom 
Sattelſtorch. 
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dem Volksrecht eine Zuflucht oder ſie bewahrten 
Zunftgeheimniſſe und vermeintliche Geheimmi 
ſchaften (Bauhütten). Als Hort von Geheimwiſſen. 
[haften find auch die eſoteriſchen Kreiſe der Fig 
maurer und verwandte Organiſationen wie Theo. 
ſophen, Anthropoſophen, Arioſophen anzufpredjen, 
Die polit. G. traten i. allg. als Begleiterfcheinungen 
der Gründung von Freimaurerlogen auf, fie ſtifteten 
daher auch meift mehr Unheil als Nutzen. Von den 
älteften geheimen Geſellſchaften ziviliſierter Volker, 
den ägypt. und den ind. Prieſterorden, den Druiden 
der Kelten, wiſſen wir wenig Sicheres, ebenſo don 
den Pythagoreern, den Orphikern, den verſchiedenen 
Myſterienbünden Griechenlands und von den ges 
heimen Orden und Sekten des chriſtl. wie des moham, 
medaniſchen M. A., z. B. der Tempelherren, der 
Katharer, der Drufen, der Aſſaſſinen und ein 
Orden der Derwiſche. In der Neuzeit ſchloſſen ih 
zahlreiche ſog. »Muckera⸗Gemeinden (4 Ebel), z. B. 
in Oſtpreußen, Rußland und bef. in Nordamerika 
mehr oder weniger ſtreng von der Offentlichkeit ab. 
Die polit. und ſozialen G. der Chineſen ſcheinen 
ſehr alt zu ſein. 

In großer Anzahl entſtanden G. im 18. Ih, die 
als Goldmacher, Geiſterbanner und Beſitzer des 
Steines der Weiſen von ſich reden machten. Dutt 
das ganze Ih. der Aufklärung geht ein fcheinbar 
dieſem Geifte widerſprechender Zug zur Geheim: 
bündelei, der ſich dadurch erklärt, daß damals die 
Freimaurerlogen in kosmopolit. Sinn die Welt 
geſchichte zu beeinfluſſen begannen. Im Zeitalter 
des Liberalismus kann man die Geheimbündeleien 
geradezu als eine Begleiterſcheinung der Freimaurerei 
anſprechen. Als ſich ſpäter ein Staatsleben mit 
Selbſtregierung, Vereins- und Preſſefreiheit ent 
wickelte, wurden die verbleibenden G. meiſt zu bloßen 
geſchloſſenen Geſellſchaften. 

Phantaſten und Betrüger benutzten die G. diel; 
fach für ihre Pläne; bef. die Roſenkreuzer gewannen 
ſeit Beginn des 17. Ih. Einfluß; Abenteurer und 
Wundertäter, wie Schrepfer und der Begründer 
der dägypt. a Freimaurerei, Caglioſtro, hatten außer 
ordentlichen Zulauf; Geiſterbeſchwörungen traten an 
die Stelle humaniſt. Beſtrebungen. Die ſog. Kölner 
Urkunde, angeblich von 1535, führte zum Eunſtehe 
der Templer. Beide G. zeigen Zufammenhänge mit 
der Freimaurerei. Erſt fpät trat eine Reaktion gegen 
das Überhandnehmen eines die Ziele ertötenden 
Formelweſens auf. Im letzten Viertel des 18. Jh 
drangen häufig ſelbſtſüchtige Elemente in die G. ein, 
fo daß die G. in Deutſchland ſchon in den 1780er 
Jahren eine Blütezeit nur noch vortäuſchten. 
neuerer Zeit haben ſich Sekten gebildet, die meiſt von 
einer Verquickung buddhiſt. und ſpiritiſt. Lehren das 
Heil der Menſchheit erhoffen, wie die Eſoteriſcht 
Gef.s (1875), die »Symboliſteng und die „Neuen 
Roſenkreuzere, deren Gedanken ſämtlich in der von 
Rud. Steiner begründeten Anthropoſophie (1912) 
und der dazu gehörenden Anthropoſophiſchen Gef. 
neu zuſammengefaßt wurden. Ende des 19. P. 
erfolgte eine G.gründung der Jeſuiten (Brüder 
ſchaft der nächtlichen Anbetunge). 5 

Den Übergang von den ſatzungsgemäß human 
tären G. zu den politiſchen zeigt der Orden det 
+ Illuminaten (gegr. 1776), der gegen die Jeſuiten 
auf Verwirklichung neuer, durch die Frz. Revolution 
ins Leben gerufener Ideen hinarbeitete. Unter 
Napoleon I. begann die Bildung eigentlich polit. G. 
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nit den beſ. in der frz. Armee vertretenen »demokrat. 
Ppiladelpheng. In Deutſchland folgte der nur z. T. 
geheime, nationale 4 Tugendbund (gegr. 1808); in 
Nalien erſtanden die 4 Karbonari (gegr. 1806). 

Reben letzteren entſtanden 1813-48 in Italien eine 
große Anzahl G., die meiſt bald wieder verſchwan⸗ 
den; fie dienten teils lib. Tendenzen, teils der Sache 
des Papſtes. Die um 1800 aufgetauchten G. der 
Camorra und der 4 Mafia in Sizilien waren mehr 
organifierte Räuberbanden. 

Die demokr. G. Frankreichs verſchmolzen in der 
Reſtaurationszeit mit der frz. Charbonnerie (4 Kar: 
bonari). Nach der Julirevolution 1830 bildeten die 
tepublikaniſch Geſinnten die Geſ. der Menſchenrechte, 
deten Ziel in der Richtung einer neuen Revolution 
lag. Seit den 1830er Jahren entſtanden zahlreiche 
G. mit kommuniſt. Tendenz; in neuerer Zeit (Terrors 
akte 1892) ee ſich auch dort die Anarchiſten, die 
aber ihre Abſichten kaum noch verbargen. Auch in 
Spanien, der Schweiz, Portugal, Griechenland u. 
Polen bildeten ſich zahlreiche polit. G. mit dem 
gel der Revolution, doch auch für die Reaktion. 
Groß war namentlich in Polen die Zahl der G. zur 
Organiſation der revolutionären Kräfte gegen Ruß⸗ 
land: kurz nach 1815 entſtanden die Wahren Polens, 
aus älteren G. erwuchs 1834 das „Junge Polens, 
ein Bund, der ſich von der Schweiz nach Ruſſ.⸗Polen, 
der preuß. Prov. Poſen und nach Galizien verbrei⸗ 
tete. — Als in Rußland nach Beendigung der Feld⸗ 
zige gegen en die polit. Ideen Weſteuropas 
namentlich in Offizierskreiſe eindrangen, entſtanden 
6, die den Umſturz des Regierungsſyſtems an⸗ 
frebten. 1822 verbot die Regierung alle G. mit 
Einſchluß der Freimaurerei. Das verhinderte aber 
keineswegs Neugründungen; der Plan der „Union 
der Boja rens lief auf Ermordung des Zaren und Aus⸗ 
mufung der Republik hinaus. Obwohl der vom Bund 
der bereinigten Slawen beim Tod Alexanders I. 
fad in 8 hervorgerufene Militärauf⸗ 

and raſch und blutig unterdrückt wurde, kam es 
wiederholt zu ähnlichen Verſchwörungen. Aus dem 
fät 1870 von Bakunin in gewiſſen Schichten ver⸗ 
breiteten Radikalis mus, der bei der unbedingten Ab⸗ 
lehnung aller Werte edler Menſchlichkeit anlangte, 

ing die Geheimſekte der Nihiliſten hervor, deren 
rogramm die Revolution um der Revolution willen 
war. Vorwiegend rel. Geheimſekten in Rußland 
baren die Skopzen, die Duchoborzen und die ſeit den 
115 Jahren in Südrußland aufgetretenen Stun⸗ 
iften. — In England gab es in neuerer Zeit außer 
ker Freimaurerei und der durch die Reibungen mit 
Irland hervorgerufenen Orangiſtenlogen (ſeit 1795) 
ine polit. G. — Irland dagegen war ſeit etwa 
1500 eine Brurftätte geheimer polit. Sekten und Ver⸗ 
chwörerzirkel, die größtenteils aus kath. Bauern be⸗ 
unden und ſich bef. gegen die Härte der engl. Grund⸗ 
herren, egen die Zehnten an die engl. Pfarrer und 
andere Unbilligkeiten richteten, z. B. „Hearts of 
Steele (härtß öw ßtil, »Gtahlherzene), »Shanavest 
ſendersg (ſchänä⸗, »Sh.⸗Verteidigere). Es gab 
bier aber auch prof. G., z. B. Oak Boys« (dk., 
Kächene Geſtaltenc), »Thresherss (thröfcherf, Dre⸗ 
ere), die gegen Fronen und Steuern ankämpften. 
1781 entſtand der Bund der »United Irishmen« 
(inajeid airiſch⸗), er rief 1798 eine große, blutig 
unterdrückte Empörung hervor. 4 auch Fenier. — 
die Ver. St. v. A. haben viele polit. und un⸗ 
plit, G. Zu jenen gehören die »Tammany Hall 
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(tämäni Hapl) in New Pork, der Orden des Ein⸗ 
ſamen Sterns, der Kuba durch Freiſcharen er⸗ 
obern wollte, der Kuklux⸗Clan; internat. find der 
Freimaurerorden, der „Odd Fellow⸗Ordene »felöe), 
der Druiden» Orden; unpolit. find beſ. die in ngland 
um 1780 entftandenen »Foresters« (»Korftleutes) und 
»Gardeners« (»Bärtnere). — In Deutſchland ge: 
wannen die G. der Liberalen u. der Radikalen erft bie 
Mitte des 19. Ih. Bedeutung. Die polit. Kränzchen 
der Burſchenſchaft, der meift aus Handwerkern zu⸗ 
ſammengeſetzte Männerbunde, das » Junge Deut 
lande (eine kommuniſt. Verſchwörung, die den An⸗ 
fang der fpäferen Internationale bildete), bef. 
aber die mit Dolch und Dynamit arbeitenden Nihi⸗ 
liſten waren erfolglos. Unter dem Vorwand humani⸗ 


tärer Ziele betätigte ſich während des es 


und nachher die Freimaurerei verhältnismäßig offen 
politiſch. Nach dem Weltkrieg bildeten ſich ver⸗ 
ſchiedene G. (Organiſation C, Schwarze Reichswehr 
u. a.), die die Erhaltung und Wiedererſtarkung des 
dt. Wehrwillens zum Ziele hatten. Sie unterftügten 
aktiv die offen beſtehenden Wehrverbände und auch 
Kreiſe der dt. Wehrmacht, mit denen perſönl. Füh⸗ 
lung beſtand. Hier find auch die dt.⸗völkiſchen Ver⸗ 
eine und Germanenlogen zu nennen. Alle dieſe Ver⸗ 
einigungen verſchwanden, als ihre Ziele erreicht waren. 
Geheimbündelei, Teilnahme an einer Verbindung, 
deren Daſein, Verfaſſung oder Zweck vor der Re⸗ 
gierung geheimgehalten werden ſoll oder in der gegen 
unbekannte Obere unbedingter Gehorſam i 
chen wird, wird nach $ 128 StGB. an den Mit⸗ 
gliedern mit Gefängnis bis zu 6 Monaten, an den 
Etiftern und Vorſtehern mit Gefängnis bis zu 
ı Jahr beſtraft. Der Verſuch, den organiſatoriſchen 
Zuſammenhalt einer verbotenen polit. Partei auf- 
rechtzuerhalten oder eine neue polit. Partei zu 
bilden, wird nach § 2 des Geſetzes vom 14. 7. 1933 
mit Zuchthaus bis zu 3 Jahren oder mit Gefängnis 
von 6 Monaten bis zu 3 Jahren beſtraft, während 
der Verſuch, darauf bezügliche Druckſchriften in das 
Inland einzuführen, nach dem Geſetz vom 13. 10. 
1933, $ 2 mit Zuchthaus bis zu 3 Jahren beftraft 
wird. — Das öſterr. StGB. (SS 283-2 6) beſtraft 
die Teilnahme an geheimen Geſellſchaften mit Arreft 
bis zu 1 Jahr; Ausländer werden nach verbüßter 
Strafe aus dem Bundesgebiet ausgewieſen. 
Geheimdiplomatie, die unter Ausſchluß der Offent⸗ 
lichkeit geführten diplomat.⸗polit. Verhandlungen; 
G. iſt oft unentbehrlich, wenn nicht der Erfolg von 
vornherein vereitelt werden ſoll. Die Pazifiſten, von 
jeher Feinde der G., bekämpften fie beſ. ſeit 1917, da 
ſie in ihr allein die Urſache des Weltkriegs ſahen. 
Des halb forderte Präf. Wilſon im erſten feiner Vier⸗ 
zehn Punkte: »Offentlichkeit der Friedensverhand⸗ 
lungene; trotzdem feierte gerade in Verſailles 1919 
die G. Triumphe, und tatfächlich unterſcheidet ſich 
die Form internat. diplomat. Verhandlungen gegen⸗ 
wärtig in nichts von der der Vorkriegszeit. Wenn 
auch die G. nach wie vor unentbehrlich iſt, 1 hat 
doch der Führer neben fie eine völlig neue rt der 
außenpolitiſchen Verbindung geſetzt: den unmittel⸗ 
baren Appell an eine Regierung und ein Volk, das 
perſönliche Ausſprechen der Volks- und Staats: 
führer und die verſchiedenen direkten Beziehungen 
von Volk zu Volk. ; 
Geheimer Juftizrat, bis 1918 in Preußen Gerichts- 
hof beim Kammergericht, bei dem die Mitgl. des 
Königshauſes und des Hauſes Hohenzollern ihren 
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perſönl. Gerichtsſtand hatten. — Auch Titel für 
ältere Juſtizbeamte, Rechtsanwälte, Notare, Pros 
feſſoren, der aber nach Art. 109 der RB. von 1919 
nicht mehr verliehen werden durfte. Nach der BO, 
vom 30. I. 1934 entſpricht dem früheren Titel G. 
der Titel Geheimer Rechtsrat, den Rechts⸗ 
anwälte erhalten können. 4 Titel. 
Geheimer Nat, 1) in den dt. landesherrlichen Ge⸗ 
bieten früher ein Kollegium von Räten (Geheimes 
Ratskollegium, Geheimes Konſeil, Staatsrat), das 
unmittelbar unter dem Fürſten ſtand und unter deſſen 
Vorſitz äber die wichtigſten Landesangelegenheiten 
beriet. Aus dem G. bildeten ſich ſeit Ende des 17. Ih. 
die Miniſterien heraus, meiſt in der Form eines Aus⸗ 
ſchuſſes des G. (Geheimes Kabinett, Geheime Kon⸗ 
ferenz, Kabinettsminiſter, Konferenzminiſter). Die 
Verwaltungsreform des 19. Ih. wies dem G. als 
Staatsrat nur beratende Stellung zu. — 2) Titel 
der Mitglieder des Geheimen Natskollegiums. 
Später wurde der Titel Wirklicher G. mit dem 
Beiwort Exzellenz als Auszeichnung an höchſte Be⸗ 
amte, auch Künſtler, Induſtrielle uſw. verliehen. 
G. für ſich war vielfach, z. B. in Preußen, Sachſen, 
Titel der oberſten Beamten, namentlich der 
Miniſterialdirektoren, verdienter Univerſitätsprofeſ⸗ 
ſoren uſw. Geheimrat iſt kein eigentlicher Titel, 
ſondern Abk. für Geheimer Regierungsrat, Ge⸗ 
heimer Juſtizrat, Geheimer Hofrat ufw. Nach 
Art. rog der RV. von 1919 9 15 alle dieſe Titel 
nicht mehr verliehen werden. Nach der VO. vom 
30. 1. 1934 kann der 4 Titel G. wieder an Beamte 
und Angehörige der freien Berufe verliehen werden. 
Geheime Staatspolizei (Abk.: Geſtapo) hat als 
ſelbſtändiger Zweig der Staatsverwaltung die Auf⸗ 
gabe, alle für die Staatsſicherheit u. für die Einheit u. 
Geſundheit des Volkskörpers gefährl. Beſtrebungen 
u. Handlungen, bef. Hoch⸗ u. Landesverrat, Spio⸗ 
nage, Verhetzung u. feelifche Vergiftung des Volkes, 
Sprengſtoff⸗ und Waffenmißbrauch ſowie ſtraf bare 
Angriffe gegen Partei und Staat, zu erforſchen, zu 
überwachen und zu bekämpfen und die Träger ſolcher 
Beſtrebungen, möglichſt bevor fie Schaden anrichten 
konnten, unſchädlich zu machen, ſoweit nicht die 
Organe der ordentl. Rechtspflege zuſtändig ſind. 
Um die illegale u. die getarnte Tätigkeit der Gegner 
des Nationalſozialismus feſtſtellen zu können, iſt eine 
umfaſſende Beobachtung aller Lebensgebiete u. eine 
= Einſicht in die Bedeutung bef. der geiſtigen Zeitz 
erſcheinungen erforderlich. Die G. arbeitet daher weit⸗ 
gehend mit den Dienftftellen der NSDAP., beſ. mit 
dem Sicherheitsdienſt des Reichsführers 44 zuſammen. 
Die G. wurde 1933 länderweiſe unter je einem 
polit. Polizeikommandeur errichtet. Nunmehr unter⸗ 
ſteht fie einheitlich dem Chef der Ot. Polizei im 
Reihsmin. des Innern und gehört innerhalb feines 
Geſchaftsbereichs zum Hauptamt »Gicjerheits- 
polizei (4 Polizei). 
ie Aufgaben der G. werden wahrgenommen 
durch das Geheime Staatspolizeiamt in Berlin als 
fachlicher Zentralbehörde für das ganze Reich und 
durch die Staatspolizeileit⸗ und Staatspolizeiſtellen, 
die jeweils für den Bezirk eines Landes, einer Re⸗ 
gierung oder einer Kreishauptmannſchaft eingerich⸗ 
tet ſind. Die Staatspolizeiſtellen richten nach den 
ſachl. Notwendigkeiten Außendienſtſtellen und Grenz⸗ 
polizeidienſtſtellen (Grenzpolizeikommiſſariate und 
Grenzpolizeipoſten) ein, die aber nicht ſelbſtändige 
Behörden, ſondern detachierte Beſtandteile der zu⸗ 
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ftändigen Staatspolizeiſtellen find. Die Kreis⸗ un) 
Ortspolizeibehörden haben den zuftändigen Staatz 
polizeiftellen über alle wichtigen polizeil. Vorgang 
und Beobachtungen zu berichten. Sie ſind ferner 
verpflichtet, den Erſuchen der Staatspolizeiftellm 
Folge zu leiſten. Verfügungen in Angelegenheit 
der G. unterliegen nicht der Nachprüfung durch 
die Verwaltungsgerichte; ſie werden nur auf den 
eigenen Dienſtaufſichtswege nachgeprüft. 

Lit.: Heydrich, „Wandlungen unſeres Kampfer 
1935 W. Beſt (in »Dt. Verwaltungsrecht, hrsg, 
von Hans Frank, 1937). : 
Geheimlehren, Bez. für wel£anfchaulichereligiöft 
Lehren, die nach Behauptung ihrer Verfechter nich 
jedermann zugänglich ſind, ſondern nur den auf 
Grund befonderer Begabung oder Einmeihungse 
Übungen »Eingeweihtene. G. hat es in der ger 
ſamten Weltgeſchichte gegeben, und zu allen Zeiten 
wurde mit ihnen ein oft betrügeriſcher Unfug ge 
trieben. Deutſchem Empfinden liegt ein Zutrauen 
zu irgendwelchen G. fern. 

In jüngſter Zeit wurde der Name G. durch das 

leichbetitelte Hptw. der Begründerin der modernen 

Theoſophie, Helene Blabatſky, und durch das 
Werk »Geheimwiſſenſchaftké des Begründers der 
+ Anchropoſophie, Rudolf Steiner, bekannt. Bel, 
verhängnisvoll wirken ſich die G. der 4 Freimaurent 
aus. Im Dt. Reich wurden die G. und die Organ 
ſationen der Freimaurerei 1933, der Anthropofophie 
— 2 der Theoſophie 1937 verboten bzw. aufgelöſl 
— Nichts zu tun mit den G. im geſchilderten, meif 
orientaliſch⸗ ſemitiſch⸗jüd. Sinn hat die 4 Myſtik, die 
eine religiöfe Schöpfung nordiſch⸗deutſcher Art if. 
Geheimmittel, allg. Arzneimittel oder Zubereitungen 
für techn. Zwecke, deren Herkunft oder Zuſ. geheim, 
gehalten wird. Der Verkehr mit arzneilich ber, 
wendeten G. iſt durch Bundes ratsbeſchlüſſe vom 
23. 5. 1903, 27. 6. 1907 und zahlreiche Miniſterial⸗ 
und Polizeiverordnungen geregelt. Die Vorſchriften 
beſtimmen u. a., welche 6. apothekenpflichtig bzw. 
nur auf ärztl. Anweiſung abzugeben find; oz 
Anwendung auf die in beſonderen Verzeichniſſen &, 
B und C namentlich aufgeführten Nittel deren 
öffentl. Ankündigung und Anpreiſung verboten fin). 
Darüber hinaus find als G. alle Arzneimittel ans 
ſehen, deren Zuf. aus der Aufſchrift auf der Packung 
nicht deutlich erkennbar iſt, z. B. infolge Verwendung 
nicht deutbarer Abk., ungebräuchlicher Bez. u. dgl. 
Geheimnis, im allgemeinſprachl. Sinne: 1) die un 
bekannte, rätſelhafte Beſchaffenheit einer Sache 
(die Geheimniſſe der Nature, das G. des Vogel 
fluges ), 2) die nur einer oder mehreren Perſonen 
bekannte Erkenntnis, die ſie, aus berechtigten oder 
aus unberechtigten Gründen, anderen Perſonen nicht 
mitteilen, nicht mitzuteilen die Abſicht haben und 
auch durch Dritte nicht mitteilen oder auskundſchaften 
laſſen. In der Volksgemeinſchaft wachen Sitte und 
Recht darüber: 1) was G. in dieſem Sinne if 
(OGeſchäftsgeheimniſſeg, „Familiengeheimniſſeth, 
2) welche Geheimniſſe von den ihrer Kundigen be 
wahrt werden können, dürfen, follen, müſſen (Amts 
geheimniſſes, »Staatsgeheimniſſec), 3) welche Ge 
heimniſſe von denen ihrer Kundigen nicht bewahrt 
werden können, müſſen, ſollen, dürfen (der Zeuge 
darf in den meiſten Fällen dem Gericht gegenüber 
nichts als G. behandeln). 

ervollkommnete Rechte pflegen dem einzelnen für 
Haus, Geſchaft, Gewerbebetrieb, Briefverkehr u.dgl 
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einen Geheimbereich (eine »Geheimſphäres) 
ſchützen (G. ſchutz), fo daß er Eingriffe (3. B. 15 
unlauteren Wettbewerb oder als Antaſtung des 
4 Perſönlichkeitsrechtes) abwehren kann. Der 
Gloerrat iſt durch verſchiedene Geſetze unter Strafe 
geſtellt. Nach § 300 StGB. werden Rechts⸗ 
anwälte, Notare, Verteidiger in Strafſachen, Arzte, 
Wundaͤrzte, Hebammen, Apotheker ſowie die Ge: 
hilfen dieſer Perſonen, wenn ſte unbefugt Privat⸗ 
geheimniſſe offenbaren, die ihnen kraft ihres Amtes, 
Standes oder Gewerbes anvertraut ſind, mit Geld⸗ 
ſtrafe oder mit Gefängnis bis zu 3 Monaten be» 
ſtraft. Der Verrat und die rechtswidrige Ver⸗ 
wertung ſowie die Beſtimmung zum Verrat von 
Geſchäftsge heimniſſen oder Betriebsgeheimniſſen 
(d. h. von auf Herſtellung und Vertrieb von Waren 
bezüglichen, vor Unberufenen mit Erfolg geheim⸗ 
gehaltenen Tatſachen, deren Bekanntwerden den Be⸗ 
trieb des Geſchäfts ſchädigen würde) find durch 8 17 
des Gef. gegen den Unlauteren Wettbewerb (Abk.: 
WG.), abgeändert durch die VO. vom g. 3. 1932, 
unter Strafe geſtellt, wenn dieſe Handlungen zum 
Zweck des unlauteren Wettbewerbs oder aus Eigen⸗ 
nutz unternommen werden. Ferner wird nach & 18 
G. wegen Vorlagenverwertung mit Gefängnis 

bis zu 2 en und mit Geld oder mit einer diefer 
Strafen beſtraft, wer die ihm im geſchäftl. Verkehr 
anvertrauten Vorlagen oder Vorſchriften tech⸗ 
niſcher Art (Zeichnungen, Modelle uſw.) zu Zwecken 
des Wettbewerbs oder aus Eigennutz unbefugt ver⸗ 
wertet oder jemandem mitteilt. 4 auch Werk⸗ 
ſpionage. Der Verrat von Staatsgeheim- 
niſſen wird als 4 Landesverrat nach dem Gef. vom 
24. 4. 1934 (durch das das Gef. gegen den Verrat 
militäriſcher Geheimniſſe vom 3. 6. 198 auf⸗ 
gehoben worden iſt) beſtraft. Vgl. auch Berufs⸗ 
geheimnis ſowie Briefgeheimnis. 

Im metaphyſiſchen Sinne nach nordiſch⸗deut⸗ 
ſcher Auffaſſung ſchöpferiſch⸗unerforſchliche Macht 
der lebendigen Wirklichkeit, in der der Menſch 
fieht, ohne fie enträtſeln zu können, weil fie ſich 
dem bloßen Verſtande nicht erſchließt, wohl aber 
dom fromm verehrenden Gemüt ahnungsvoll er⸗ 
ſpürt werden kann. (Es verfcheinen die leidenſchaftslos 
witkenden Nornen als das Gleichnis einer uner⸗ 
ſorſchlichen und doch erfühlten kos miſch⸗geſetzlichen 
Notwendigkeit« [Roſenberg, Mythus 4, S. 398].) 
Dem G. gegenüber bleibt der nordiſche Menſch frei 
und ſchöpferiſch, weil er deſſen Kräfte und Mächte 
hefruchtend und fördernd in ſich fühlt. Ihm iſt das 
G. das „Heimlichen und »Heimiſcheg. In der Be⸗ 
ſchaffenheit des »Unheimlicheng und Fremden 
erſchien das G. dem nordiſch⸗dt. Menſchen erft ſeit 
dem Eindringen der orientaliſchen Auffaſſung des G. 
infolge der Ansbreisung der chriſtl. Kirche, durch die 
das nordiſche G. allenthalben als Werk und Woh⸗ 
nung pteufliſchers Mächte ausgegeben wurde, die 
den Menſchen bedrohen, ja um das „Heil der Geeler 
fingen wollen. Aus dieſen teufliſch⸗geheimnis⸗ 
vollen Verſtrickungen ſoll dann der Menſch durch die 
taft der von der Kirche verwalteten »heilbringen» 
dene Gehe imniſſe erlöft werden können. Erſt in unſerer 
Zeit wendete ich der nordiſche Menſch wieder den 
ehrwürdigen G. des arteigenen Mythus verehrend 
und ſchöpferiſch zu. auch Geheimlehren, Geheim⸗ 
wiſſenſchaft. 
Heheimrat, 4 Geheimer Rat, 4 Titel. 
Geheimſchrift (Kryptographie, grch.) hat den Zweck, 
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die ſchriftl. Weitergabe von Nachrichten in einer 
ſolchen Form zu ermöglichen, daß der Uneingeweihte 
den Inhalt nicht herausleſen kann. G. werden bef. 
zur Weitergabe von geheimen milit., polit. und ges 
ſchäftlichen Nachrichten und Anweiſungen verwendet. 
Sie wurden bereits im Altertum (3. B. die 4 Skytale 
der Spartaner) erfunden, in der Neuzeit weiterent⸗ 
wickelt und durch den Weltkrieg zu hoher Voll⸗ 
endung gebracht. 

Es And zu unterſcheiden die unſichtbaren G. und 
die Ziffern» (Chiffre-) Schriften. Bei den uns 
ſichtbaren Schriften wird mit einer Flüſſigkeit, die 
nach dem Trocknen keine äußerlich ſichtbaren Spuren 
hinterläßt (3. B. oſympathetiſche Tinte ), ein offener 
oder berger Text auf ein Blatt Papier ge⸗ 
ſchrieben und darüber dann mit Tinte oder Schreib⸗ 
maſchine ein unverfänglicher Täuſchungstext. Durch 
Behandlung mit chem. oder phyſikal. Mitten wird 
die Schrift dann vom Empfänger ſichtbar gemacht. 
Der Nachteil des Verfahrens iſt, daß die Mittel 
u Sichtbarmachung den Fachleuten bekannt find. 

ſt einmal Verdacht geſchöpft, dann bleibt ein 
N mit unſichtbarer G. nicht lange ver⸗ 

orgen. 

Die Chiffreſchriften werden in weit größerem 
Umfange gebraucht. Sie werden in zwei hauptſäch⸗ 
liche Arten eingeteilt, die äußerlich erkennbaren 
Zifferſchriften und die verſchleierten (äußer⸗ 
lich harmloſen) Schriften. Die älteften bekannten 
Methoden der erſten Art find die cäſarianiſchen Ver⸗ 
fahren, die von Caeſar häufig benutzt wurden, aber 
ſchon vor ihm bekannt waren. Bei dieſen wird jeder 
Buchſtabe des Klartextes nach einem beſtimmten 
Syſtem durch einen anderen Buchſtaben des Abeces 
oder auch durch Kombinationen von Zahlen und 
Buchſtaben oder durch beſondere Zeichen erſetzt. 
Dieſes Syſtem iſt vielfach abgewandelt worden, um 
ſeine Entzifferung (Dechiffrierung) zu erſchweren. Es 
hat aber in jeder Form den großen Nachteil, daß 
jeder Buchſtabe immer durch das gleiche Zeichen uſw. 
erſetzt wird und daß die Reihenfolge genau die gleiche 
iſt wie im Klartext. Beſtimmte häufige Buchſtaben⸗ 
kombinationen (3. B. der, die, das) fallen leicht auf. 
Außerdem iſt die Häufigkeit der verſchiedenen Buch⸗ 
ſtaben in jeder Sprache bekannt, und es iſt meift mög» 
lich, bei Vorliegen von genügend Material den In⸗ 
halt dadurch zu entziffern, daß die Anzahl der ver⸗ 
ſchiedenen Zeichen feſtgeſtellt wird. 

Weſentlich beſſer ift das Verfahren der Tritten⸗ 
heimſchen Multiplikationstabellen«(um1500 
entſtanden), die mit einem Buchſtaben⸗ (oder Zah⸗ 
len-) Quadrat und einem Kennwort (Schlüſſel) 
arbeiten. 


xy 
rsstuvwxyz 
stuvwxyza 
t 


z 
a 
b 

uvwxyzabe 


rstuvwıyz abedefghikimnopgqr 


uſw. 
zabcdefghiklilmnopgqgrstuvwxıyz 


In der erſten Horizontalreihe (Sprachlinie) 
werden die Buchſtaben der Klarſchrift aufgeſucht. 
Dann werden aus den ſenkrecht unter dieſen Klar⸗ 
ſchriftbuchſtaben ſtehenden Alphabeten die Chiffren 
entnommen, und zwar unter Zuhilfenahme der erſten 
Vertikalreihe (Wahllinie). Man verfährt z. B. 
mit varze als Schlüſſel beim Chiffrieren wie felge: 
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Klarſchrift z. B.: Panther Fort beschiessen 


Schluſſel fortlaufend: arzarza rzar zarzarzarza 
Chiffre: qsnuzes xosl bfkciaetieo 
In fünffteligen Gruppen: qsnuz esxos Ibfkc iaeti eo. 
Hierdurch wird erreicht, daß nicht nur ein ums 
geſetztes Alphabet verwendet wird, ſondern ſo viele, 
wie das Kennwort Buchſtaben hat. Dies Verfahren 
iſt erheblich ſchlüſſelſicherer als das erſte, aber voll- 
kommen iſt es nach heutigen Begriffen durchaus 
nicht, auch nicht in ſeinen mannigfachen Abwand⸗ 
lungen. 

Der Zählmethode des Entzifferns hält beſſer das 
Verwürfelungs verfahren ſtand, das die ein⸗ 
zelnen Buchſta ben von ihrer Stelle im Klartext weg⸗ 
nimmt und nach einem durch ein Schlüſſelwort oder 
eine Schlüſſelzahl beſtimmten Syſtem durcheinander⸗ 
würfelt. Das Auszählen der Buchſtaben iſt dann 
nur noch ein ſehr bedingtes Hilfsmittel der De⸗ 
chiffrierung, da nicht ohne weiteres zu erkennen iſt, 
welche Buchſtaben ein Wort bilden. Auch hier 
gibt es viele Syſteme, die untereinander oder mit 
den vorher erwähnten kombiniert Befriedigendes 
leiſten. 

Den Höhepunkt an Sicherheit erreicht die 
Chiffriermaſchine, deren millionenfache Ver⸗ 
würfelungsmöglichkeiten es wohl auch dem ge⸗ 
wiegteſten Fachmann unmöglich machen, die G. 
u entziffern. Die Chiffriermaſchine koppelt die 
Tastaturen zweier Schreibmaſchinen nach einem 
(auswechſelbaren) Schlüſſel ſo, daß, wenn auf der 
einen Schreibmaſchine ein Buchſtabe des Klar⸗ 
textes angeſchlagen wird, auf der anderen Schreib⸗ 
maſchine die in der G. entſprechende Type nieder⸗ 
ſchlägt. So kann ein Klartext ſehr ſchnell in G. 
übertragen, aber auch umgekehrt eine G. ſchnell 
entziffert werden. 

Die 4 Telegrammſchlüſſel (Codes) find Bücher, 
in denen die Wörter der offenen Sprache und ganze 
Begriffe, Wortverbindungen und Sätze durch künſtl. 
Buchſtaben⸗ oder Zahlengruppen erſetzt werden. 
Beiſpiele hierfür find der engl. ABC⸗Code für den 
Kaufmann und Finanzmann und die Signal⸗ und 
Funkſpruchbücher, über die die Wehrmacht jedes 
größeren Staates verfügt. Werden ſolche Gruppen 
ohne weitere Schlüſſelung verwandt (»verfchloffener 
Texte), fo gelingt bei aufmerkſamer Beobachtung 
auf die Dauer die Entzifferung, weil ſich gewiſſe 
Gruppen wiederholen. Wird verſchloſſener Text 
aber noch mit einer Maſchine überſchlüſſelt, dann 
kann der Gegner nur noch durch Verrat ein⸗ 
dringen. 

Im Weltkrieg wurden anfänglich ſehr primitive 
(meiſt cäſarianiſche) Syſteme verwandt. Der ruff. 

eeresfchlüffel war ſchon im Sept. 1914 von den 

eutſchen gelöſt. Die dt. Kriegsmarine dagegen er⸗ 
litt anfänglich Rückſchläge dadurch, daß den Eng⸗ 
ländern das zum Funken verwendete Signalbuch 
(dreiſtellige Gruppen) durch Verrat bekannt gewor⸗ 
den war und daß der Schlüſſel dazu ſehr einfach 
war. Während der Skagerrakſchlacht wurden dem 
engl. en laufend von feiner Admiralität 
entzifferte dt. Funkſprüche übermittelt, ohne daß er 
allerdings den richtigen Gebrauch davon machte. 
Später ſtand die dt. Entzifferungskunſt der des Geg⸗ 
ners nicht nach. 

Alle bisher genannten Syſteme haben die Eigen⸗ 
ſchaft, daß dem Außenſtehenden ihr Charakter als 
geſchlüſſelte Nachricht ſofort erkennbar iſt. So 
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ben im Weltkrieg die Engländer lediglich aus 
orm eines bef. geheimen Funkſpruchs, den fie an 
ich nicht entziffern konnten, den richtigen Schluß 
ezogen, daß ein dt. Vorſtoß bevorſtand. Von di, 
ite wurden daraufhin Funkſprüche gleicher Form, 
aber mit bedeutungsloſem Inhalt abgeben. Geither 
iſt der Täuſchungs⸗ und Scheinfunkverkehr zu großer 
Bedeutung gekommen. 

Für einen Agenten, der die Ergebniſſe feiner 
Spionagetätigkeit unverfänglich über die Grenz 
bringen will, ift eine äußerlich als ſolche erkennbar 
Ziffernſchrift durchaus ungeeignet. Er benutzt eine 
der verſchleierten G., von denen es eine groß 
Zahl gibt. Sie haben alle das gemeinſam, daß die 
Geheimnachricht unter einem harmlos wirkenden 
Deckmantel verborgen iſt. Viel verwendet wird das 
Punktierverfahren, bei dem in einer Zeitung 
oder einem Buch an vorher verabredeter Stelle ein, 
zelne Buchſtaben durch feine Bleiſtiftpunkte oder 
durch Nadelſtiche kenntlich gemacht werden. Eine 
andere Möglichkeit ift es, Worte oder Buchftaben, 
die an einer beſtimmten Stelle eines „harmlosen 
Briefes ſtehen, zum Träger der Botſchaft zu machen. 
Der Text des Schreibens iſt dabei fo geſchickt abzu⸗ 
faſſen, daß er keinen Verdacht erregt. Das gleiche 
gilt von der Notenſchrift, die auch zur g 
Nachrichtenübermittlung ausgenutzt wird. Andere 
Verfahren verwenden Briefmarken, Spielkarten, 
ſcheinbare Fehler in der Schrift oder in der Recht, 
ſchreibung uſw. Es gibt ſehr geiſtreiche Methoden, 
aber mit allen können meiſt nur kurze Nachrichten 
vermittelt werden. Außerdem iſt es ſchwer, den 
Schriftwechſel auf die Dauer in glaubwürdiger 
Form durchzuführen. So bedienten ſich Deutfchlands 
Gegner im Weltkriege einer eigens gegr. Firma, die 
aus den Niederlanden Seife nach dem Dt. Reich eins 
führte und deren Gefchäftsbriefe ein vorzügl. Mittel 
für die Übermittlung verſchleierter Nachrichten 
waren. 

Sozuſagen offene G. find das internat. Signal 
buch, der Funkwetterdienſt, die Eisnachrichten uſw, 
die ſämtlich Codegruppen benutzen, aber nicht, um 
Unbefugten den Einblick zu verwehren, ſondern um 
ſich möglichſt kurz und dabei zwiſchenſtaatlich ver⸗ 
ſtändlich ausdrücken zu können. 

Bei allen Schlüſſeln, insbef. den einfacheren, liegt 
die Gefahr vor, daß fie durch Unachtſamkeit om; 

romittierta werden. Beim Wechſel eines Schlüſſels 
ommt es immer wieder vor, daß ein Funkſpruch oder 
ein Telegramm verſehentlich noch nach dem alten 
Schlüſſel abgegeben wird und dann auf die under 
meidliche Rückfrage hin in den neuen überfegt wird. 
Oder es wird vergeſſen, einzelne Gruppen zu ſchlůſſeln, 
und dies wird dann nachgeholt. Solche Fehler geben 
dem Gegner gute Einbruchs möglichkeiten. Große 
Übung iſt erforderlich, um die Zeit des Schlüſſelus 
bzw. Enefelüffelns möͤglichſt herabzuſetzen. Bef. im 
See- und im Luftkrieg kamen manchmal wichtige 
Meldungen zu ſpät an, weil das Schlüſſeln zu lange 
dauerte. Die Verwendung der G. im militäriſchen 
Leben hat ſich zu einem Kampf der Gehirne ent 
wickelt, der in Zukunft noch ſchärfer geführt wer 
den wird und ohne den Funkweſen und Spionage 
nicht denkbar ſind. 

Lit.: Dröſcher, Die Methoden der G. 1921 
(mit Literatur⸗Verzeichnis); Nicolai, Geheime 
Machtes 1923; Ronge, „Kriegs⸗ und Induſtrie⸗ 
fpionage« 1930. 
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Geheimſprachen, künſtlich geſchaffene, nicht im Lauf 
der Zeit entſtandene [Sonderſprachen (im Gegen» 
bat etwa zu den 4 Standesſprachen), die für Un 
eingeweihte nicht verftändlich find. Weniger durch 
übernahme von Mundart⸗ und Fremdwörtern, als 
vielmehr durch Wortverlängerung oder verkürzung, 
Eilben veränderung uſw. wird die Wortform vers 
dunkelt bzw. unkenntlich gemacht. Die fog. b⸗ (S p-) 
Sprache, ſchon im 16. Ih. bekannt, oder die künſtl. 
Schülerſprachen (dunefu hanefaſt = du haft) ges 
hören ebenfo hierher wie das frz. Cadogan (an) 
und Javanais (ſchäwänä) und das engl. Back- 
slang (bäkßläng). Lit.: R. M. Meyer, Künſtliche 
Gprachens (in: »Indogerman. Forſchg. 2, Bd. 1a, 


1901). 

Gheimverträge, völkerrechtliche Verträge, deren 
Inhalt von den Regierungen geheimgehalten wird; 
in den parlamentariſch regierten Staaten vielfach 
als unerlaubt angeſehen. Die Satzung des Völker⸗ 
bundes beſtimmt, daß der Abſchluß völkerrechtlicher 
Verträge nur erlaubt und dieſe — gegenüber dem 
Völkerbund — nur wirkſam werden, wenn fie beim 
Völkerbund regiſtriert ſind. Aber Völkerbunds⸗ 
mächte haben mehrfach, um dieſe Beſtimmung zu 
umgehen, diplomatiſche G. durch die »„Zuſammen⸗ 
arbeit befreundeter Generalſtäbes erſetzt, z. B. Süd⸗ 
flawien und die Tſchechoſlowakei 1921, Frankreich 
und Belgien 1920-36, Polen und Rumänien 1921, 
vor allem aber Frankreich und die Tſchechoſlowakei 


1924. 
Geheimwiſſenſchaften, Sammelbez. für Okkultis⸗ 
mus, Epiritismus, Parapſychologie, Alchimie und 
ähnliche Lehren, deren Gegenſtand geheime, 
zokkultes Vorgänge und Kräfte find und bei denen 
ſowohl das Vorhandensein der behaupteten Vor⸗ 
gänge und Kräfte als auch die Wiſſenſchaftlichkeit 
der betr. Unterſuchungen zweifelhaft ſind. 
Gehen, Fortbewegung des Körpers in waagerechter 
Richtung durch die abwechſelnde Tätigkeit der Beine: 
Beim G. des Menſchen ſtützt das eine, vor dem 
Körperſchwerpunkt auf dem Boden aufruhende Bein 
Stützbeine) den Körper, das andere, zurück⸗ 

hende, wickelt ſeine Sohle vom Boden ab und 
ſchiebt dadurch den Körper vorwärts. Mit leichter 
Aniebeugung wird es dann nach vorwärts ge⸗ 
ſchwungen (Hangbeins, »Schwungbeing). Sobald 
ſeine Sohle den Boden wieder erreicht hat, wird es 
ſeinerſeits zum Stützbein. — Beim G. der Bier» 
füßer wird meiſt nach dem einen Vorderfuß der 
diagonal dazu ſtehende Hinterfuß, hierauf der andere 
Border fuß und anſchlie ßend wieder der diagonal dazu 
fiehende Hinterfuß bewegt. Bei »Pafgängerne 
(Gangart) werden beide Beine einer Seite gleich⸗ 
zeitig bewegt. Die älteſten phyſiolog. Unterſuchun⸗ 
gen des G. (durch Marey, Muybridge u. a.) haben 
durch Anwendung der photogr. Reihenbildaufnah⸗ 
men der Kinematographie vorgearbeitet. 

Das ſportliche G. iſt eine Übung der Leicht» 
athletik. Während der Lauf ſich auch bei langſam⸗ 

m Tempo aus kleinen Sprüngen zuſammenſetzt, 
darf beim ſportl. G. der Körper den Boden nie ganz 
berlaſſen, d. h. in dem Augenblick, wo das hintere 
Bein den Boden verläßt, muß die Ferſe des vor⸗ 
deren, durchgedrückten Beines bereits aufſetzen. 
Die Hüfte des ausgreifenden Beines wird tief⸗ 
gelagert und vorgeſchoben, um den Schritt zu ver⸗ 
längern. Die rechtwinklig gebeugten Arme nis 
gen locker mit. 
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Im Dt. Reich iſt das ſportl. G. wenig bekannt 
und gepflegt, in Großbritannien dagegen if es neben 
dem Laufen wahrhaft volkstümliche Hauptübung 
der Leichtathletik. Die Geher tragen ihre Wett⸗ 
kämpfe auf der Bahn oder auf der Straße über 
Strecken von 10-50 km aus. Im olympiſchen 
Programm iſt nur das Zo⸗km-G. vorgeſehen. — 
Verwandt mit dem G. iſt der aus dem Ge⸗ 
danken der Wehrhaftmachung entſtandene 4 Ge: 
päckmarſch. 

Lit.: H. Otto, »Der Gehſporte o. J. 

Bei Schiffen fow. Fahren (3. B. das Schiff geht 
in See, vor Anker, an die Boje, ins Dock). Sal. 
auch Angehen. 

Gehen? (Degen⸗, Wehrgehenk), bis 1800 Bezeich- 
nung für die Tragevorrichtung von 4 Säbel oder 
Degen. 

Gebenna (Geenna, hebr. gehinnsm), Tal Hinnom 
bei Jeruſalem, dann jüd. Bez. für Hölle. 
Gehilfe, 1) in Gewerbe und Handwerk = Gefelle, 
im kaufmänn. Betrieb 4 Handlungsgehilfe; 3) im 
Privatrecht (Erfüllungs⸗G.) derjenige, deſſen ſich 
jemand zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit be⸗ 
dient (für Verſchulden des G. wird nach $ 278 
BGB. wie für eigenes gehaftet); 3) im Strafrecht 
1 Beihilfe. 

Gehirn, das die Zentren für die Hauptſinnesorgane 
und die allen anderen übergeordneten höchſten ner⸗ 
vöſen Zentren enthaltende Organ des Nerven⸗ 
ſyſtems, mit deſſen Tätigkeit die Bewußtſeinserſchei⸗ 
nungen des Menſchen verbunden ſind. Man unter⸗ 
ſcheidet an ihm beim Menſchen ( Beilage bei Menſch, 
Anatomie) wie bei allen Wirbeltieren 5 auch äußer⸗ 
lich er oder weniger deutlich voneinander ab» 
geſetzte Teile (Abb. 1): 1) das die unmittelbare Fort⸗ 


Abb. 1. Gehirn des Kaninchens. Links von oben (rechts 

geöffnet, um die Hirnhöhlen zu zeigen); rechts von unten 

gefehen, mit den Arſprungsſtellen einiger Hirnnerven. 

a Niechlappen, b Großbirn, c Kleinhirn, d Verlängertes 
Mark, e Mittelhirn, f Hirnanhang. 


ſetzung des Rückenmarks bildende Nachhirn 
(Myelencephalon) oder Verlängerte Mark (Me- 
dulla oblongata), 2) das dorſal gelegene Hinter⸗ 
hirn (Metencephalon) oder Kleinhirn (Cerebel- 
lum), 3) das Mittelhirn (Mesencephalon) oder 
bei den niederen Wirbeltieren Zweihügelmaſſe 
(Corpora bigemina), bei den Säugetieren Bier⸗ 
hügelmaſſe (Corpora quadrigemina), 4) das 
Zwiſchenhirn (Diencephalon) und 5) das Groß- 
hirn (Telencephalon oder Cerebrum) mit den 
paarigen Halbkugeln(Hemiſphären, Hemisphagra 
cerebri). Der Zentralkanal des Rückenmarks ſetzt 
ſich in das G. fort und erweitert ſich dort zu 4 
größeren, mit Endolymphe gefüllten und vom 
Ependym ausgekleideten Hohlräumen, G.ekam⸗ 
mern oder Ventrikeln. Der 1. und der 2. Ven⸗ 
trikel (Ventriculus primus und V. secundus), auch 
Seitenventrikeln genannt, liegen in je einer der 
beiden Halbkugeln des Großhirns und ſtehen mit 
dem 3. Ventrikel (V. tertius) im Zwiſchenhirn 
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durch das Monro» oder Zwiſchenkammerloch 
(Foramen Monroi) in Verbindung. Der 4. Ven⸗ 
trikel (V. quartus), der feiner Form nach auch 
Rautengrube (Fossa rhomboidalis) heißt, liegt 
im Nachhirn und iſt mit dem 3. durch die Syl⸗ 
viſche Waſſerleitung (Aquaeductus Sylvii) ver⸗ 
bunden. Das Dach des 3. und des 4. Ventrikels 
wird nur von einer dünnen, der nervöſen Elemente 
entbehrenden Hautdecke, der Tela chorioidea, ge- 
bildet, von der zottenförmig ausgezogene reiche 
Adergeflechte (Plexus chorioidei) in die Hohl⸗ 
räume herabhängen, und von denen die des 3. Ven⸗ 
trikels bis in die erſten beiden Gehirnkammern hin⸗ 
einreichen. 

Das Großhirn iſt beim Menſchen wie bei den 
Säugetieren der größte Teil des G., der alle anderen 
Abſchnitte überdeckt. Der Boden der beiden Groß⸗ 
hirnhalbkugeln wird durch das Baſalganglion (Strei⸗ 
fenhügel oder körper [Corpus striatum]) gebildet, 
während ihr oberer Teil den Hirnmantel (Pallium) 
darſtellt. Die beiden Halbkugeln werden durch die 
Längsſpalte des G. (Fissura longitudinalis cerebri) 
geſchieden; die Querſpalte des G. (Fissura trans- 
versa cerebri) trennt das Großhirn vom Kleinhirn. 
Eine tiefe Furche, die Sylviusſche Grube (Fossa 
Sylvii oder F. cerebri lateralis) ſchnũrt unterſeits die 
Halbkugeln ein, fo daß es zur Bildung eines Vorder- 
eines Mittellappens (Stirn- und Scheitellappens) 
ſowie zweier Schläfenlappen kommt. Der Boden 
der Sylviusſchen Grube wird von einem befonderen 
Lappen der Halbkugel, von der Inſel (Insula) ge⸗ 
bildet. Der untere vorderſte Teil des Großhirns iſt 
das beim Menſchen weniger anſehnlich als bei den 
Säugetieren ausgebildete, die Riechnerven entſen⸗ 
dende Riechhirn (Rhinencephalon) mit dem Riech⸗ 
lappen (Lobus olfactorius), an dem die Riechkolben, 
die Niechwindungen und die das Riechfeld um⸗ 
ſchließenden Riechſtreifen äußerlich ſichtbar hervor⸗ 
treten. Zuſammen mit dem Streifenkörper bildet 
das Riechhirn den ſtammesgeſchichtlich älteſten, bei 
allen Wirbeltieren vorhandenen Teil des G., das 
Palaeöncephalon. Beim Menſchen und den geiftig 
beweglicheren Säugetieren iſt die bei den hinſichtlich 
ihrer geiſtigen Fähigkeiten weniger hochſtehenden 
Säugern und den übrigen Wirbeltieren glatte 
Oberfläche der Halbkugeln durch Furchen (Sulei) in 
Windungen (Gyri) zerteilt und erfährt dadurch 
eine ſehr beträchtliche Vergrößerung. Außerdem 
laſſen ſich beim Menſchen noch größere, abgeteilte 
Stücke des Hirnmantels unterſcheiden, der Stirn⸗ 
lappen (Lobus frontalis), der Scheitellappen (Lobus 
parietalis), der Hinterhauptslappen (Lobus occi- 
pitalis) und der Schläfenlappen (Lobus temporalis). 
Eine von letzterem ins Innere vordringende Mantel⸗ 
falte bildet das Ammonshorn (Cornu ammonis) 
oder den Hippocampus. Die Seitenteile des 
Zwiſchenhirns werden durch die Sehhügel (Tha- 
lami optici) eingenommen. Den vorderen Abſchluß 
des 3. Ventrikels bildet eine dünne Wand, die 
Lamina terminalis, während ſein Boden in Geſtalt 
des Trichters (Infundibulum) eingeſenkt iſt. An 
deſſen Ende liegt der Hirnanhang (Hypophyſe, 
Hypophysis), eine innerſekretoriſche Drüſe, davor 
die Kreuzung der Sehnerven (Chiasma nervorum 
opticorum). Auch das Dach dieſer Hirnkammer 
trägt ein paar mehr oder weniger lang ausgezogene 
Auswüchſe, die ebenfalls innerſekretoriſch tätige 
Zirbeldrüſe (Corpus pineale oder Epiphysis 
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cerebri), die beim Neunauge augenartig ausgebildet 
iſt. Vor ihr liegt bei den Knochenfiſchen und den Cz. 
dechſen das Pariktalorgan, das bei den letzteren 
deutlich den Bau eines urſprünglichen, alſo unpaaren 
Auges trägt (Scheitel⸗, Pariktalauge) und, durch daß 
Foramen pariötale zw. den Scheitelbeinen unter 
die äußere Haut vordringend, ehemals auf Lichtreize 
reagieren konnte. 

Am Boden des Mittelhirns finden ſich grofe 
Faſerzüge in Geſtalt der Großhirnſchenkel oder 
Hirnſtiele ( Pedunculi cerebri) mit dem Hirnſchenkel 
fuß (Basis pedunculi). Das Dach dieſes G.teiles 
bildet die Vierhügelplatte (Lamina quadrigemina), 
die feitlih in die Haube (Tegmentum) mit der 
Schleife (Lemniscus) übergeht. Das Klein hirn, 
der zweitgrößte Abſchnitt des G. beim Menſchen, 
zeichnet ſich durch zahlreiche, annähernd parallel ver: 
laufende enge Querfurchen aus. Es ſetzt ſich aus einem 
ſchmalen, mittleren Teil, dem Wurm (Vermis cere- 
belli) und den paarigen Kleinhirnhemiſphären (Hemi. 
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Abb. 2. Menſchliches Gehirn, von unten geſehen. 
a linker Vorderlappen des Großbirns, b Sehnervenkreuzung, 
© Markhügel, d rechter Vorderlappen, e Darolsbrüde, 
f mittlerer Lappen, g Derlängertes Mark, h rechte Stleinbien- 
hälfte, i linte Kleinbirnbälfte, I- XII Hirnnerven (1 ett, 
Sp. 1104/1105). 


sphaęria cerebelli) zuſammen, an die ſich noch feits 
liche, mehr nach unten gelegene Flocculi anfchließen. 
Gewaltige Faſerzüge gehen von ihm aus und ver 
binden es als vordere Bindearme (Brachia con- 
junctiva) mit dem Mittelhirn, als hintere Klein. 
hirnſchenkel oder Strickkörper (Corpora restiformia) 
mit dem Nachhirn, während die mittleren Kleinhirn⸗ 
ſchenkel oder Brückenarme (Brachia pontis) unter 
Bildung des Isthmus rhombencephali den unter 
dem Kleinhirn nach vorn ziehenden Hirnſtamm in 
Geſtalt der Varolsbrücke (Brücke, Pons Varoli) 
umgreifen. Von dem die Verbindung mit dem 
Rückenmark herſtellenden Nachhirn entſpringen die 
meiſten Hirnnerven. Beim Menſchen unterſcheidet 
man 12 Hirnnerven (in Abb. 2 mit I-XU be 
zeichnet): I) die Riechnerven (Nervi olfactorii), vom 
Riechlappen ausgehend und zur Naſe ziehend; II) die 
Gehnerven (N. optici), von den Seh- und Vier 
hügeln aus zum Auge laufend, dabei in der Eeh 
nervenkreuzung (Chiasma nervorum opticorum) 
Faſern zw. I. und r. austauſchend; III) die Augen 
musfelnerven (N. oculomotorii), vier Augenmus⸗ 
keln verſorgend und zugleich an der Pupillenver⸗ 
engerung beteiligt; IV) die dünnen Nollmuskel⸗ 
nerven (N. trochleares), von den Vierhügeln enb 
fpringend und an den ſchiefen obern Augenmuskel 
herantretend; Y) die Dreigeteilten Nerven ( 


1104 


f Phyſiologiſches 


trigemini), mit einer vordern Wurzel in der Varols⸗ 
brücke und einer hintern im Verlängerten Mark, kurz 
nach Verlaſſen des Gehirns jederſeits zu einem 
großen Ganglion (G. semilunare, G. Gasseri) ans 
ſchwellend; der obere Aſt läuft zur Stirn und Augen⸗ 
öhle, der e lle Oberkiefer, der untere zu den 
, zu Unterkiefer und Zunge; VI) die 
äußern Augenmuskelnerven (N. abducentes), vom 
Berlängerten Mark zum äußern geraden Augen⸗ 
muskel ziehend; VII) die Geſichts⸗ oder Mimiſchen 
Nerven (N. faciales), kurz hinter den vorigen ent⸗ 
ſpringend, verſorgen vor allem die Muskeln des Ge⸗ 
ſichts (Mienenſpiel); VIII) die Hörnerven (N. 
acystici), vom Boden der vierten Hirnhöhle in zwei 
Hauptäſten zum innern Ohr; IX) die Zungen⸗ 
Schlund⸗Nerven (N. glossopharyngei), die vom 
Verlängerten Mark zu Rachen und Zunge als Ge⸗ 
ſchmacksne den gehen; X) die Herumſchweifenden 
Nerven (N. vagi), mehrwurzlig entſpringend, 
Schlund, Kehlkopf, Speiſeröhre, Magen, Darm, 
Lungen und Herz verſorgend; XI) die Beinerven (N. 
accessorii Willisii), neben dem Herumſchweifenden 
Nerv das G. verlaſſend, verſorgen Kappenmuskel 
und Kopfnicker; XII) die Zungenfleiſchnerven (N. 
hypoglossi), vom Halsteil des Rückenmarks zur 
Muskulatur der Zunge und des Zungenbeins führend. 

An einem Schnitt durch das G. oder einen ſeiner 
Teile erkennt man, am deutlichſten beim Großhirn 
und beim Kleinhirn, eine äußere, rötlich⸗graue 
Schicht, die Hirnrinde, die als Graue Sub⸗ 
ſtanzs in der Hauptſache aus Nervenzellen beſteht, 
und eine innere, Weiße Subſtanze, in der die von 
jenen Zellen ausgehenden Nervenfafern verlaufen. 
Infolge des tiefen Eingreifens der Furchen des Klein⸗ 
hirns erſcheint die letztere auf einer Schnittfläche 
reich beräſtelt und verzweigt, was zur Bez. »Lebens- 
baums Anlaß gegeben hat. Da die weitaus meiften 
Zeile des G. paarig find, werden fie durch Kom⸗ 
miſſuren (Querfaferzüge) miteinander verbunden. 
Eo findet ſich eine gewaltige derartige Verbindung 
85 den beiden Großhirnhalbkugeln in Geſtalt des 

alkens (Corpus callosum), unter dem eine andere 
in zwei Bögen von vorn nach hinten verlaufende 
Enfermaffe, das Gewölbe (Fornix), liegt. An der 
Vorderwand des III. Ventrikels verbindet die Com- 
missura anterior ebenfalls die beiden Gehirnhalb⸗ 
kugeln. Die Com. media oder Com. mollis liegt 
zwiſchen den Sehhügeln. Eine weitere ſolche Quer⸗ 
derbindung iſt die hinter der Zirbeldrüſe ver⸗ 
. Com. posterior. Endlich ſtellt die Varols⸗ 
brücke die Verbindung zwiſchen den beiden Klein⸗ 
hirnhälften her. 

Das G. wird von 3 Gehirnhäuten (Meninges) 
umgeben und in feiner Form zuſammengehalten. 
Hauptfächlich zu feiner Ernährung dient die ihm uns 
mittelbar aufliegende, an Blutgefäßen äuferft reiche 
Weiche Hirnhaut (Pia mater). Es folgt die 
dünne Spinnwebhaut (Arachnojdea) und endlich 
die aus feſtem, fibröſem Gewebe beſtehende Harte 
Hirnhaut (Bura mater). Alle 3 Häute find durch 


mit Lymphe gefüllte Hohlräume voneinander ge⸗ 
trennt. { 


Im Laufe der Embryonalentwicklung legt 
fih das G. in Form von 3 Bläschen am Vorderende 
des Rückenmarkrohres an, die als Vorderhirn 
(Prosencephalon), Mittelhirn (Mesencephalon) 
und Hinterhirn (Rhombencephalon) unterſchieden 
werden und von denen das mittlere ſich nur weiter 
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ausgeſtaltet, die beiden andern ſich aber in je 2 Ab» 
ſchnitte gliedern. 

Phyſiologiſches. Über die Leiſtungen der verſchie⸗ 
denen Abſchnitte des G. der Wirbeltiere kann man 
auf zwei Wegen Aufſchluß erhalten: 1) durch Aus⸗ 
ſchaltung und 3) durch Reizung beſtimmter G. ſtellen. 
Wichtige Erkenntniſſe find auch durch Beobachtung 
der Ausfalls⸗ oder der Reizerſcheinungen gewonnen 
worden, die bei Menſchen mit krankhaften Ver⸗ 
änderungen in der Hirnſubſtanz auftreten. Durch⸗ 
trennt man bei einem Warmblüuͤter mit einem in der 
Höhe der vordern Vierhügel gelegten Schnitt alle 
Nervenbahnen, die von Großhirn und Zwiſchenhirn 
nach abwärts ziehen, ſo iſt das Tier noch lebensfähig. 
Willküͤrliche 95 und bewußte Empfindun⸗ 

en ſind jedoch nicht mehr möglich, das Tier befindet 
ich in einer Art Schlafzuſtand. Die Wärmeregelung 
iſt völlig geſtört, Atmung und Herzſchlag bleiben 
normal, die Beinmuskeln ſind krampfhaft geſtreckt 
(Enthirnungsſtarre ). Demnach liegen die für die Un⸗ 
terhaltung von Atmung und Blutkreislauf wichtigen 
Nervenzentren unterhalb der angegebenen Schnitt⸗ 
ſtelle im Verlängerten Mark (Nachhirn). 
Das Mittelhirn iſt ein wichtiges Verbindungs⸗ 
und Umſchaltungszentrum, vor allem für die don 
Auge und Ohr kommenden ſenſiblen (zentripetalen) 
Nervenbahnen. Das Zwiſchenhirn (Thalamus 
opticus) beherrſcht u. a. die Regelung der Körper⸗ 
wärme, des Waſſerhaushaltes, des Kohlehydrat⸗ 
umſatzes und die Einleitung des Schlafzuſtandes. Ob 
man für die Regelung ſo verwickelter Vorgänge 
anatomiſch feſt begrenzte »Nervenzentren« annehmen 
kann, erſcheint jedoch fraglich. Das Kleinhirn be⸗ 
einflußt durch Reflexvorgänge (4 Reflexe) die will: 
kürliche Betätigung der Körpermuskulatur. Eine 
genaue Erforſchung dieſer Beeinfluſſung iſt dadurch 
ſehr erſchwert, daß ihr Ausfall anſcheinend ſehr weit⸗ 
gehend durch das Eingreifen der Großhirnrinde er⸗ 
ſetzt werden kann. Bei einſeitiger Zerftörung oder 
Reizung im Kleinhirngebiet treten Zwangsbewegun⸗ 
gen und Zwangshaltungen auf. — In der Grauen 
Subſtanz des Großhirns (Vorderhirns) ſpielen 
ſich alle die Vorgänge ab, die zu ogewollteng Hand⸗ 
lungen und obewußten⸗ Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen ſowie beim Menſchen zu den daraus abzulei⸗ 
tenden geiſtigen Leiſtungen führen. Die Nervenzellen 
der Großhirnrinde ſtehen mit den ausführenden Or⸗ 
ganen (Effektoren), wie Muskeln, Drüfen uſw., ſowie 
mit den reizaufnehmenden Sinnesorganen (Rezep⸗ 
toren) niemals unmittelbar 1 reizleitende Ner⸗ 
venfaſern in Verbindung, es ſind vielmehr ſtets 
mehrere, bisweilen ſehr viele Nervenzellen (Neurgs 
nen) mit ihren Nervenfafern zwiſchengeſchaltet. Je 
ſtärker das Großhirn entwickelt ift, deſto unfelbftäns 
diger werden die ihm untergeordneten Nerven» 
zentren. Ein Hund, dem das Großhirn weggenom⸗ 
men iſt, kann jahrelang weiterleben, er ee noch 
zu laufen und an das Maul herangebrachtes Futter 
zu freſſen, bei bitterſchmeckenden Stoffen die Aufs 
nahme zu verweigern. Beim erwachſenen Menſchen 
dagegen führt der Ausfall ſelbſt kleiner Hirnrinden⸗ 
gebiete u. II. zu völliger Lähmung beſtimmter Mus» 
kelgruppen, obwohl der dieſe Muskeln unmittelbar in 
Tätigkeit ſetzende Nervenapparat im Rüdenmarf 
underſehrt fl. — Im Großhirn der Wirbeltiere und 
des Menſchen kennt man Gebiete, die die Betätigung 
der Muskulatur beſtimmter Körperteile veranlaſſen 
(motoriſche Rindenfelder), andere, bei deren 
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Ausfall die bewußte Wahrnehmung beſtimmter Sin⸗ 
neseindrücke nicht mehr möglich ift (ſenſoriſche 
Rindenfelder). Die wichtigſten dieſer Felder find 
aus Abb. 3 u. 4 zu erfehen. Die motoriſchen Felder 
liegen im hintern Teil des Stirnlappens, beſ. in der 
fog. vordern Zentralwindung. Dicht daneben, in der 
hintern Zentralwindung, liegen die fenforifchen Gelder 


Abb. 3. Linke Großbirnbälfte, Außenſelte. 
* Witzelſucht (7), 2 Seeliſche Erregungen, 3 Geſchlechts⸗ 
trieb, 4 Motoriſche Sprachlähmung, 5 erhöhte Reizbarkeit, 
6 Cbarakterveränderung, 7 aufrechter Gang, Kopfhaltung, 
8 Agraphie, 9 Bewegung der Zehen, Fuß, 10 Hüfte, Rumpf, 
I Hals, Schulter, 12 Arm, Hand, Finger, 13 Geſicht, 
Mund, Kiefer, 14 Kauen, Schlucken, 15 Empfindung an 
Fuß, Bein, 16 Hüfte, Bauch, 17 Schulter, Arm, 18 Finger, 
Mund, 19 Geſicht, 20 Hörjphäre, 21 Wortlautverſtändnis, 
22 fenſoriſche Sprachlähmung, 23 Gedächtnis (7), 24 Ziffern - 
und Notenblindheit, 25 Wortblindheit, 26 Seelenbli heit 
loptiſches Erinnerungsbild), 27 Rindenblindpeit. 


für die Taſtwahrnehmung (Körperfühlſphäre). Zw. 
dieſen beiden Gebieten beſtehen zahlreiche Nerven: 
verbindungen, durch die das harmoniſche, zweckent⸗ 
ſprechende Ausführen von Bewegungen ermöglicht 
wird, indem ſozuſagen die ſenſoriſchen Felder die mo⸗ 
toriſche Leiſtung dauernd kontrollieren (Senſomobili⸗ 
tät). Das ſenſoriſche Hörzentrum liegt in der Inſel, 
das Sehzentrum im Hinterhauptlappen. Zerſtörung 
des letztern führt zur ſog. Seelenblindheit. Für den 
Geruchs⸗ und den Geſchmacksſinn liegen die ſenſori⸗ 


Abb. 4. Linke Großhirnhälfte, Innenfeite, 
r Stehen, Geben, 2 Empfindung am Fuß, 3 Bein, Zehen, 
4 Blaſe, Maſtdarm, 5 Charakterveränderung, 6 Gerud- 
finn, 7 Hunger- und Durſtgefühl (2), 8 Geſchmackſinn (2), 
9 Seelenblindheit, ro Seelen- und Taſtblindheit, II Farben- 
finn (9), 12 Sehſphäre. 


ſchen 9 5 wahrſcheinlich im Schläfenlappen. Das 
enge Zuſammenwirken von motoriſchen und ſenſori⸗ 
ſchen . wird beſ. dann deutlich, wenn 
durch Erkrankungen im Gehirn verwickelte Leiſtun⸗ 
gen, wie Sprechen oder Schreiben, geftört find. Das 
Schreiben kann unmöglich werden durch den Ausfall 
bewußten Erkennens des Geſchriebenen (ſenſoriſche 
Agraphie), aber auch durch das Unvermögen, die 
richtigen Impulſe zur Ausführung der nötigen 

andbewegungen zu geben (motoriſche Agraphie). 

tſprechend iſt bei der (häufig durch »Schlaganfalle 
hervorgerufenen) Sprachlähmung (Aphafig) je nach 
Sitz der Schädigung im G. eine ſenſoriſche und eine 
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motoriſche Form zu unterſcheiden. Sämtliche Rinden⸗ 
felder ſtehen jeweils mit den Organen der entgegen 
geſetzten Körperhälfte in Verbindung, fo daß eine 
Verletzung in der rechten Großhirnhälfte ſich ſtets 
durch eine Störung in dem entſprechenden linken 
Organ (Muskel oder Sinnesorgan) bemerkbar macht. 
Das »Sprachzentrums iſt ſtets nur auf einer Sele 
des G. ausgebildet, und zwar bei Rechtshändern auf 
der linken, bei Linkshändern alt der rechten. Die 
vordern Teile des Stirnlappens find nach Flech ſig der 
Sitz der »Aſſoziationszentrens, in denen die Su 
eindrücke zu hoͤhern Einheiten zuſammengefaßt wer: 
den. Jeff knen in beſtimmten Gebieten dieſes 
Großhirnteiles können beim Menſchen zu Witzel⸗ 
ſucht, erhöhter Reizbarkeit, Anderung des Charak⸗ 
ters führen. 

Anthropologiſches. Die Hirnwindungen der Men: 
ſchen verſchiedener Raſſe oder verſchiedener kultu⸗ 
reller Entwicklung laſſen keine bezeichnenden Unter: 
ſchiede erkennen. Auch gewiſſe Unterſchiede, die man 
zw. Menſchen⸗ und Affenhirn zu finden glaubte, er⸗ 
wieſen ſich nicht als durchgängig vorhanden, fo das 
Fehlen beſtimmter Gebiete des Menſchenhirns im 
Hinterhauptslappen und die ſog. Affenſpalte. Es 
ſcheint aber, als ob mit der Unterſuchung der Zell: 
ſtruktur beſtimmter Rindenfelder ein auch anthro⸗ 
pologiſch aus ſichts voller Weg beſchritten worden fei. 
Es ließen ſich hiernach beſtimmte Hirnrindenbezitke 
abgrenzen. Dabei entfielen von der Oberfläche der 
Geſamthirnrinde auf die Stirnrinde bei Menſch ag, 
Schimpanſe 17, Gibbon und Makak 11, Pavian 10, 
Maki 8, Hund 7, Katze 3,4, Kaninchen 2,2 09. — 
Das mittlere Hirngewicht beträgt beim Chinefen 
1428, Europäer 1361, Neger 1316 g. Bei den pri: 
mitiven Auſtraliern, Buſchmännern, Weddas uf. 
dürfte das Hirngewicht goo 1200 g nicht überſchtei⸗ 
ten. Das weibliche G. iſt bei allen Raſſen (bei den 
europäifchen nur etwa 100 g) leichter als das mäm- 
liche. Im Verhältnis zum Körpergewicht ergibt ſich 
aber kaum ein Unterfchied. Gehirne von Greifen find 
bis 10 vH leichter. Innerhalb der Kulturraſſen 
haben die höhern Bildungsſchichten im Durchſchnitt 
höheres Hirngewicht als die andern. Auf das Hirn⸗ 
gewicht haben aber auch Körpergröße, Geſundheits⸗ 
uſtand, Alter, krankhafte Zuſtände (Waſſerkopfhu. a. 

influß, und hohe geiſtige Leiſtungsfähigkeit hängt 
weniger vom Hirngewicht als von der Vermehrung 
der Grauen Subſtanz beſtimmter Rindengebiete ab. 

Lit.: Scharrer, Vom Bau und Leben des G. 
1936; Bethe⸗Bergmann⸗Embden⸗Ellinger, „Hb. der 
normal. und pathol. Phyſiologies, Bd. 10, 1927; 
Trendelenburg, J. P. Pawlows Lehre von den 
Verrichtungen des Großhirnse 1937. 


Sehirnkrankheiten. 


G.ekrankheiten find angeboren oder durch Ver⸗ 
letzung während der Geburt entſtanden oder während 
des Lebens erworben, und zwar durch äußere Gewalt⸗ 
einwirkung, Entzündungs⸗ oder Entartungsvot⸗ 
gänge. Unter Gehirnerſchütterung (Commotio 
cerebri) verſteht man eine Schädigung des Geſamt⸗ 
hirns ap gröbere anatom. Verletzung, meiſt infolge 
Einwirkung ſtumpfer Gewalt (Stockſchlag, Fall auf 
8 Boden uſw.). Erſcheinungen: Meiſt ſofortige 

ewußtloſigkeit, Erbrechen, blaſſes Ausſehen, ober⸗ 
flächliche Atmung, ſchwacher, unregelmäßiger, ver⸗ 
langſamter Puls. Nach Erwachen Erinnerungs⸗ 
verluſt an den Unfallhergang und die dieſem kurz 
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vorausgehende Zeit. Behandlung: Kopftieflage⸗ 
rung, Erwärmung, Anregung der Herztätigkeit. 

Die angeborenen Gekrankheiten find Folge 
einer vorgeburtlichen G. entzündung des Kindes (3. B. 
durch fieberhafte Erkrankung der Mutter ausgelöft) 
oder einer ererbten Anlageſtörung des G. Erkennung 
ererbter Gekrankheiten und Abgrenzung von ers 
worbenen Störungen find mitunter ſehr ſchwierig. 
auch Geiſteskrankheiten. 

Die Glentzündung (Encephalitis) ift eine durch 
verfchiedenartige Erreger verurſachte Erkrankung 
der Hirnmaſſe. Je nach der Art der Erreger ver⸗ 
ſchiedene Formen; ſo kann es z. B. im Verlauf 
vieler Infektionskrankheiten (Typhus, Keuchhuſten, 
Pocken) zu einer G.entzündung kommen, deren Er⸗ 
ſcheinungsbild je nach dem Sitz des Entzündungs⸗ 
herdes im G. verſchieden iſt. Außerdem geſellen ſich 
oft Allgemeinſymptome einer akuten infektiöſen Er» 
krankung, wie Fieber, beſchleunigte Blutkörperchen⸗ 
ſenkung uſw. hinzu. Befallen die Krankheitsherde 
die Kerne im Hirnſtamm, fo ſpricht man von Poli- 
sncephaljtis. Die Erkrankung kann auch mit auf 
das Rückenmark übergreifen: G.⸗Rückenmarksent⸗ 
zündung (Encephalomyelitis). 

Eine beſ. gekennzeichnete Form der G. krankheiten iſt 
die G. grippe, die ſeit dem Weltkrieg in Europa öfters 
epidemiſch (daher Encephalitis epidemica) aufgetre⸗ 
ten iſt. Das akute, meiſt fieberhafte Stadium dieſer 
Krankheit geht häufig mit Störungen des Schlafes, 
Schlafſucht (Lethargie) oder Schlafloſigkeit einher 
(daher anfangs Encephalitis lethargica genannt). 
Oft finden ſich im akuten Stadium auch Geh: 
flörungen (Blicklähmungen, Lähmungen einzelner 
Augenmuskeln). Nach Überftehen des akuten Kran 
benden kommt es oft nach einem zunächſt 

ankheitsfreien Zwiſchenraum zu Spätfolgen in 
5 zunehmender Srhöbung des Gpannungszus 

undes der Körpermuskulatur und Verlangſamung 
aller Bewegungen (Parkinſonismus). — Sind bei der 
entzündung Eitererreger beteiligt, fo kann ſich eine 
Geiterung(G.abſzeß) entwickeln. G. abſzeſſe ent⸗ 
fiehen manchmal durch Fortleitung einer eitrigen Er⸗ 
krankung des Ohres und der Nebenhöhlen des Ge⸗ 
fihts oder durch Hirnverletzungen. Nicht ſelten 
85 Lungenabſzeſſe Abſzeßbildungen im G. zur 

Ige. Die Behandlung des G.abſzeſſes ift opera⸗ 
lid, der übrigen Formen der G.entzündungen medi⸗ 
kamentös. In manchen Fällen iſt Serumbehandlung 
erfolgreich. 

Eyphilitiſche Glerkrankungen (G. ſyphilis) find 
Folge einer chroniſchen ſyphilitiſchen Entzündung von 
G. und Hirnhaut. Bei vielen entzündl G. krankheiten 
ft auch das Rückenmark mit betroffen. 

Die G.hautentzündung (Meningitis) iſt ) eine 
zurch verſchiedenartige Krankheitserreger bedingte 
Erkrankung der Weichen Hirnhaut (Leptomeningitis). 
Zeichen: Nackenſtarre, geſtreckte Haltung des 
Rumpfes mit nach hinten gebeugtem Kopf (Opistho- 
bonus), kahnartig eingezogener Bauch (Kahnbauch), 
bei Beugen des geſtreckten Beines im Hüftgelenk 
Schmerzen und ſtarker Widerſtand, die zwangsläufig 
zu ausgleichender Beugung des Beines im Knie⸗ 
Be führen (Kernigſches Zeichen), dazu meift 

ieber und Bewußtſeinstrübung. Die Diagnoſe 
wird geſichert durch Unterſuchung der G.⸗Rüͤcken⸗ 
marksflüſſigkeit (Ciquordiagnoſtit). Je nach Art des 

kregers werden verſchiedene Formen der G. haut⸗ 
entzündung unterſchieden. Eine beſondere Form ftellt 
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die durch Meningokokken hervorgerufene epidemiſche 
Meningokokken. Meningitis dar (olketäml. Gen 5 
ftarre). Betrifft die G. hautentzůͤndung vorzugsweiſe 
die obern G. teile, fo ſpricht man von Konveritätg- 
meningitis, geht fie auch auf die Rüdenmarkg- 
en über, von Zerebroſpinalmeningitis. Die durch 

uberkelbazillen hervorgerufene G.hautentzündung 
befällt beſ. die untern Hirnteile (Basilarmeningitis) 
und geht durch Schädigung der hier austretenden 

irnnerven mit Lähmungserſcheinungen einher. 
Manche Erkrankungen des G. können vorũbergehend 
zu Reizung der Hirnhäute führen, ohne daß es zu 
deren echter Entzündung kommt; es liegt dann ein 
der G. hautentzündung ähnliches Krankheitsbild vor 
(Meningismus). 2) Eckrankt die äußere, die Harte 
Hirnhaut entzündlich (Pachymeningitis), ſo kommt 
es oft zu Blutungen und ſtarken Verdickungen dieſer 
Haut. Eine bezeichnende Form dieſer Eckrankung be⸗ 
fällt den Halsteil der Räckenmarkshaut und führt 
ſchließlich zu Druckerſcheinungen des Rückenmarks, 
als deren Folgen Lähmungen an Armen und Beinen 
auftreten. — Bei der Behandlung der G.hautent⸗ 
zündungen ſpielen neben Medikamenten häufige Ent⸗ 
leerung der G.⸗Rückenmarks⸗Flüſſigkeit durch Punk⸗ 
tion eine wichtige Rolle. 

Entartungsvorgänge im G. find Folgen einer er» 
erbten Anlageſtörung, einer chron. Entzündung oder 
einer Gblutung (Hirnblutung) infolge Zerreißung 
von Blutgefäßen im G. bei Schädelverlegungen oder 
+ Schlaganfall. G. blutungen führen häufig zur G.⸗ 
erweichung (Enzephalomalazie), einer tatſächlichen 
Erweichung der G. ſubſtanz, die ſich anatomiſch bei 
verſchiedenen Erkrankungen des G. nachweiſen läßt, 
wie bei Entzündungen, Hirnblutungen, Hirngefäß⸗ 
verſchlüſſen. — Oft iſt G.erweichung auch Bez. für 
+ Paralyſe. 

Vermehrung der G. flüſſigkeit in den Hirnhöhlen 
führt zur G.waſſerſucht, die Erweiterung der 
Hirnwaſſerräume (Waſſerkopf, Kopfwaſſerſucht, 
Hydrocephalus) zur Folge hat. Urſachen können 
übermäßige Erzeugung von Hirnwaſſer oder unzu⸗ 
reichende Aufſaugung des gebildeten Hirnwaſſers 
ſein. In frühkindlichem Alter führt die G.waſſer⸗ 
ſucht infolge Nachgiebigkeit des noch nicht feſt⸗ 
geſchloſſenen Schaͤdels oft zu hochgradiger Schädel⸗ 
bergrößerung. G. waſſerſucht entiteht auch bei Ab⸗ 
ſchluß der innern Hirnwaſſerräume gegen die 
äußern, z. B. durch entzündl. Verklebungen oder 
durch Hirntumoren beſ. im Bereich der hintern 
Schädelgrube. Behandlung je nach Urſache. Der 
früher viel ausgeführte Balkenſtich, d. h. Eröffnung 
der innern Hirnhöhlen und Abfließenlaſſen des hier 
enthaltenen Waſſers nach Anlegen eines kleinen 
Bohrloches im Schädelknochen und Stich durch den 
oberhalb der Hirnhöhlen gelegenen G.teil (Balken) 
hat meiſt nur vorübergehenden Einfluß und wird 
ee durch Spezialoperationen mit dem Ziel, die 

rſache der Erkrankung zu treffen, erſetzt (Löfung von 
Verklebungen, Verſchorfung der hirnwaſſerbilden⸗ 
den Teile uſw.). 

Geſchwulſtbildungen im G. können durch 
Verdrängung oder Vernichtung von G. ſubſtanz 
verſchiedenartige Ausfallserſcheinungen bewirken. 
Am häufigften kommt das Glipm vor, eine gut⸗ 
artige, aus der Grauen oder der Weißen Sub⸗ 
ſtanz des G. oder Rückenmarks hervorgehende 
Geſchwulſt, bildet im G. rundliche, im Rückenmark 
längliche Geſchwülſte. Das harte Gliom iſt ſcharf 
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von dem umgebenden Nervengewebe abgegrenzt, das 
weiche Gliom 900 ohne Grenzen ins Nachbargewebe 
über. Diffuſe Gliome verteilen ſich über größere 
Strecken mit ſtarker Auftreibung der ergriffenen 
Hirn: und Rückenmarksgebiete. Entfernung geſchieht 
nur chirurgiſch. Die G.tumoren haben die ver⸗ 
ſchiedenſten patholog.⸗anatom. Erſcheinungsformen, 
wir finden Fibrome, Faſergeſchwülſte, Knochen⸗ 

eſchwülſte (Ofteome), Fettgeſchwülſte (Lipome), bef. 
Balkenlipome, Gefäßgeſchwülſte (Angiome bzw. Ka⸗ 
vernome), Endotheliome und Pſammome, von den 
Hirnhäuten ausgehend, Echinokokkus im Ventrikel 
und im Hirngewebe, Zyſtizerkus, auch frei in den 
Ventrikeln, ſtammen vom G., den G.häuten oder 
ſtellen Metaſtaſen dar. G.geſchwülſte äußern ſich 
frühzeitig in allgemeiner und örtlicher Erſcheinung, 
Kopfſchmerz, Erbrechen, Schwindelanfällen, Apathie. 
Die Aus fallserſcheinungen (Lähmungen, Krämpfe) 
hängen von Sitz und Ausdehnung der Geſchwulſt 
ab. Hinzu kommen bei großen Geſchwülſten infolge 
Raumbeſchränkung Zeichen von Hirndruck, Verlegen 
des Abfluſſes der G.eflüſſigkeit und des venöfen Ab⸗ 
fluſſes (Hydrocephalus internus). Sitz der Ge⸗ 
ſchwülſte oft in den Großhirnhalbkugeln u. dem Klein⸗ 
hirn⸗Brückenwinkel. Behandlung operativ; neuer⸗ 
dings vielfach Röntgenbeſtrahlung. Seeliſche und 
körperl. Anſtrengung (ſexuelle Exzeſſe, Alkohol, Ni⸗ 
kotin) und alles, was Blutandrang nach dem Kopf 
hervorrufen kann, iſt zu vermeiden; leichte Diät; 
Kopfſchmerzen müſſen durch ſchmerzlindernde Mittel, 
u. II. Morphium, behandelt werden. 

Unter Gllähmung verſteht man die durch Ber: 
letzung, Blutung, Gefäßverſtopfung, Vergiftung, 
Entzündung uſw. erzeugte Aufhebung der G. funk⸗ 
tionen, die infolge Aufhören der Herztätigkeit und 
der Atmung ſofort zum Tode führt. 

G. ſchwund (Hirn⸗, G.atrophie, Atrophia cere- 
bri) ift Bolumenverminderung des G., allmähliches 
Verſchwinden der Nervenfafern, verbunden mit Er⸗ 
weiterung der Hirnhöhlen. G. ſchwund kommt in ge⸗ 
ringem Grade normalerweiſe im 1 Alter vor, 
in höherem Grad infolge chron. Entzündung der 
G. ſubſtanz, bei Geiſteskranken, bef. bei Paralyſe 
und Verkalkung der Hirnarterien. Außert ſich in 
lähmungsartigen Zuſtänden, iſt unheilbar. 

Die Funktionsänderung des G. äußert ſich bei 
deſſen Eckrankung in Allgemeinerſcheinungen 
und Herderſcheinungen. Zu erſteren gehören 
Störungen des Seelenlebens, Gedächtnisſchwäche, 
Intelligenzverminderung, Benommenheit, Bewußt⸗ 
loſigkeit oder Aufgeregtheit, Wahnvorftellungen, 
ferner Kopfſchmerz, Schwindel, Brechreiz, Fieber, 
Krämpfe. Die Herderſcheinungen (die vom Krank⸗ 
heitsherd unmittelbar ausgelöſten Symptome) be⸗ 
ſtehen in frühen Stadien häufig in Reizzuftänden, 
wie Zuckungen, Zittern, Krämpfe oder Konvulſionen, 
Kribbel⸗ oder Kälteempfindung u. dgl., ſpäter in 
Lähmungserſcheinungen, die beſ. die Gliedmaßen 
oder die Sprache betreffen. Die Hautempfindung 
iſt dann meiſt abgeſtumpft oder aufgehoben. Meiſt 
ſind Arm und Bein derſelben Seite (bei Sitz der Er⸗ 
krankung in der entgegengeſetzten G. ſeite) gelähmt 
(Hemiplegie), ſeltener nur ein Arm oder ein Bein 
allein (Monoplegig). 


Gebirndirurgie, 
Die G.Hirurgie umfaßt alle chirurgiſchen Ein⸗ 
griffe am G. Die Punktion einer der G. höhlen 
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(Ventrikel⸗, Hirnpunktior) zur Feſtſtellung dor 
vorhandener vermehrter Flüſſigkeitsanſammlungg 
oder zur Einblaſung gasförmiger Stoffe zwecks Dan 
ſtellung dieſer Hohlräume im Röntgenbild (Vente, 
kulographie, lat.⸗grch.) erfolgt nach Durchbohrug 
des Schädelknochens. Zur operativen Freilegung be 
ſtimmter G.abſchnitte (zwecks Entfernung von Blut 
anſammlungen, Eiter, Geſchwülſten) bedient man 
fi der Trepanation, d. h. des Ausſchneidens eines 
entſprechend großen Knochenſtückes, das nach A, 
ſchluß des Eingriffes wieder als Verſchluß der 
knöchernen Schädelkapſel dienen kann. Bei der 
Entlaſtungs⸗ oder Dekompreſſionstrepanation bleibt 
dieſe Schädellüde beſtehen, um z. B. bei Geſchwülſten 
oder entzündl. Vorgängen den vermehrten Druck im 
Schädelinnern herabzuſetzen. Durch dieſe künſtliche 
Lücke drängt, wie bei einer infolge Verletzung ent 
ſtandenen Lücke, das G. vor (G. vor fall, G. prolap⸗ 
und iſt als pulſierende, weiche Geſchwulſt abtaftbar, 
Die 890 G. verletzung iſt die Gerſchütterung 
(o.). Die G.quetſchung hat Zugrundegehen von 
G. ſubſtanz in mehr oder weniger großer Ausdehnung, 
Bildung von Erweichungsherden zur Folge. Steſl 
eine Verletzung durch Zerſtörung der Schädel 
weichteile und des Knochens mit der Außenſeite des 
Kopfes in Verbindung, dann beſteht die Gefahr eines 
Nachaußendringens der G.maſſe wie einer Infektion 
der G.wunde durch Erreger von außen her. — 
Chirurgiſches Eingreifen kommt bei Glerſchütterung 
und G. quetſchung nur dann in Frage, wenn gleiche 
zeitig durch eine ausgedehnte Blutung der Druck 
innerhalb des Schädels ſich gefahrbringend erhöht, 
Komplizierte Schädel⸗(Weichteil⸗ und Knochen⸗ 
verletzungen müſſen immer chirurgiſcher Behand 
lung zugeführt werden, ebenſo der G.brud) (Ence 
phalozele), der unter den angeborenen chirurgiſch 
zu behandelnden Leiden an vorderſter Stelle fteht: 
durch eine angeborene Lücke des Schädeldaches fällt 
Schädelinhalt unter Bildung einer oft recht großen, 
mit Weichteilen überzogenen Geſchwulſt an der 
Stirn oder am Hinterkopf vor. 


Gehirnkrankheiten bei Haustieren. 


Auch bei Haustieren kommen Krankheiten des ©. 
und feiner Häute vor infolge Überanftrengung, hef⸗ 
tiger Erregung (Samenkoller, Brunſt), Sonnenſtichs 
uſw., infolge Reizung durch Darmwürmer (3. B. 
Hundebandwurm beim Hund) und bei gewiſſen Vers 
giftungen (4 Lathyrismus). Spezifiſche G. krank⸗ 
ve find die tuberkulöſe G.hautentzündung des 

indes und die endemiſche G.entzündung der Schafe 
und der Pferde (anſteckende G.⸗Rückenmarksentzün⸗ 
dung der Pferde, Bornaſche Krankheit, Hitſch⸗ 
krankheit), die in beſtimmten Gegenden auftritt und 
durch ein filtrierbares Virus hervorgerufen wird, 
das auch bei Schafen dieſelbe Krankheit hervor⸗ 
rufen kann: Erregungs- und Depreſſionszuſtände, 
Krämpfe, Schlafſucht, Sehſtörungen und ſchließlich 
allg. Lähmung und Tod. Durch Impfung mit einer 
G. verreibung künſtlich infizierter Kaninchen können 
Pferde wirkſam geſchützt werden. Auch bei andern 
Infektionskrankheiten (Staupe, Tollwut, Hühner 
peft) treten G.krankheiten als Begleit- oder doe 
erſcheinungen auf. Dummkoller ift G.höhlenwaſſer⸗ 
ſucht beim Pferd. Geſchwüͤlſte und Parafiten im G. 
kommen ebenfalls vor (4 Drehkrankheit). 
Gehirnqueſe, Tierkrankheit, 4 Drehkrankheit. 
Gehlenit, der, Mineral, 4 Melilith. 
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Gehlhoff, Georg, Phyſiker, * 7.2. 1892 Adlig 
Aa (Weſtpr.), f 12. 3. 1931 Eiders (Schweiz), 
feit 1923 Prof. an der Techn. Hochſchule Charlotten⸗ 
burg, Gründer der 4 Deutſchen Geſellſchaft für techn. 
Phyſik, arbeitete über Licht» und Glastechnik; b. 
der techn. Phyſiks 1924-29, 3 Bde. 
Gehöferſchaften (Erbgenoſſenſchaften, Erbenſchaf⸗ 
ten, in Weſtfalen Haubergsgenoſſenſchaften), aus 
dem M. A. ſtammende und vereinzelt (beſ. bei Wald⸗ 
und Wildland) bis in die Gegenwart erhaltene bäuer⸗ 
liche Genoſſenſchaften, deren geſamter Grundbeſitz 
Geſamteigentum iſt. Seine Nutzung fand entweder 
durch Einzelbewirtſchaftung der Landanteile ſtatt, 
die in beſtimmten Zeitabſtänden durch Verloſung an 
die Genoſſen verteilt wurden, oder durch ausgeſpro⸗ 
chene Wirtſchaftsgemeinſchaften. Die Anteile be⸗ 
rechnete man nach »Pflügeng oder nach »Pflug⸗ 
tagens, gelegentlich auch nach verſchiedenen Ge⸗ 
tteidemaßen, d. h. nach dem zu erwartenden Durch⸗ 
ſchnittsertrag. Sie wurden »Tippelchene oder 
Kerbens genannt, weswegen das G. land auch „Kerb⸗ 
lande hieß. Der Anſpruch auf einen Landanteil war 
beräußerlich und teilbar. Die G. find auf die großen 
grundherrlichen Rodungen im ro. und 1. Ih. zurüͤck⸗ 
führen. Das durch fie gewonnene grundherrl. 
Hoctland wurde durch grundhörige Betriebsgenoſ⸗ 
fenfhaften unter Leitung eines Meiers ausgenutzt. 
Infolge des Zerfalls der Grundherrſchaften im 12. 
und 13. Ih. verwandelte ſich das Hörigkeitsverhält⸗ 
nis in ein Pachtverhältnis oder in freies Eigentum, 
und die bisher grundhörige Betriebsgenoſſenſchaft 
mußte ſich entſcheiden, ob fie das Land unter die 
einzelnen Genoſſen aufteilen oder als freie bäuerl. 
Genoſſenſchaft zur Geſamthand verwalten wollte. 
Im zweiten Falle entſtanden die G., wobei in der 
Regel das frühere Meierland als Freihof außerhalb 
der G. blieb. Sie waren vereinzelt in ganz Weſt⸗ 
und Süddeutſchland zu finden, bef. ſtark verbreitet 
im mittleren Weſtdeutſchland, vor allem im Reg. 
Bez. Trier. Unter dem Einfluß der Franzöſiſchen 
Revolution und des Code Napoléon wurden die G. 
größtenteils durch Auseinanderſetzung und Teilung 
aufgelöft und erhielten ſich faſt nur noch bei Wald⸗ 
und Wildland. 
Gehör (lat. Auditus), die Fähigkeit, Schallreize (als 
Ton, Klang oder Geräuſch) zu empfinden (G. ſinn). 
Im Gegenſatz zum Taſtſinn, der ebenfalls durch 
all erregt werden kann, ſind zum Hören Organe 
bon ſpezifiſcher Empfindlichkeit nötig (G. organe). 
Außer dem Ohr des Menſchen und der Wirbeltiere 
ind ſolche Organe bisher nur von Inſekten bekannt. 
ährend der 4 Schall von der phyſikal. Akuſtik be⸗ 
. wird, find die Vorgänge im G.organ und 
ervenſyſtem Gegenſtand der Hörphyſiologie. Die 
mpfindungen, die der Schallreiz hervorruft, können 
als ſolche im Gebiet der Pſychologie unterſucht wer⸗ 
den (4 Tonpſychologie). — Die G.sempfindungen 
ind unterſcheidbar nach der Höhe, der Stärke und 
der Art (als reine Töne, Klänge, Geräuſche). Aus 
dem Klang kann das geſchulte Ohr die einzelnen Töne 
heraus hören, die ihn zuſammenſetzen. Auch die Ge⸗ 
dusche laſſen ſich auf reine Töne zurückführen. 
aher ſtützt ſich die Unterſuchung des normalen und 
des krankhaft veränderten G. bef. auf die Hör fähig⸗ 
it für reine Töne, obwohl dieſe im praktiſchen Leben 
um vorkommen (auch die meiften »Tönes der 
Muſikinſtrumente ſind Klänge). Die Tonempfin⸗ 
dungen werden durch Schallſchwingungen hervor⸗ 
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gerufen, deren Frequenz, d. h. Anzahl in der sek 
S. Hz = Hertz oder v. d. run pl doubles] 
—Doppelſchwingungen), von 16 bis etwa 20000 
betragen kann. Sie laſſen ſich in derſelben Reihen⸗ 
folge, von den tiefſten oder dumpfeſten zu den höchften 
oder hellſten als Tonleiter (oder ⸗kala) anordnen. Die 
untere Tongrenze, d. h. die geringſte noch als Ton 
hör bare Schwingungsfrequenz, iſt dadurch gegeben, 
daß 16-18 Reize in der sek aufeinanderfolgen müſſen, 
um zu einem einheitl. Eindruck zu berſchmelzen. Die 
obere Ton- oder Hörgrenze iſt weniger ſcharß 
beſtimmbar. Sie kann bei Kindern etwas über 
20000 Hz liegen und nimmt im Alter auf 15000 und 
weniger ab (Altersſchwerhörigkeit, Presbyakuſie). 
Die Unterſcheidbarkeit zweier nahe benachbarter 
Töne (Unterſchiedsſchwelle) beträgt im mittle⸗ 
ren Tonbereich etwa 0,3 09, bei höheren und tie feren 
Tönen etwa 1 oh der Schwingungszahl. Inner⸗ 
halb des Bereiches von etwas mehr als 10 Oktaven, 
den das G. des gefunden jungen Menſchen ums 
faßt, find daher etwa 2000 4000 Tonhöhen unter⸗ 
ſcheidbar (phyſiolog. Tonreihe). Die Anzahl der 
muſſkaliſch verwendeten Töne iſt fehr viel geringer, 
da von den Geſangsſtimmen nur wenig über 3 Ob 
taven, von den Inſtrumenten nur 6 Oktaven erzeugt 
werden und die benutzten Toninter valle weſentlich 
größer als die Unterſchiedsſchwellen find. Die Grund- 
lage der Tonleitern bildet die Tatſache, daß Töne, 
deren Schwingungszahlen ſich wie 1:2 verhalten 
(Oktave), einander ähnlich erſcheinen und leicht ver⸗ 
ſchmelzen. Man empfindet die Abſtände der Oktaven 
als gleich groß, während die Zahl der Schwingungen 
jeweils um das Doppelte, d. h. in geometriſcher Pro⸗ 
greſſion wächſt. Die Fähigkeit, einen beſtimmten 
einzelnen Ton anzugeben oder wiederzuerkennen 


(Hörempfindungstläche) 


128 | 512 20488192 
16 64 256 1024 4096 16384 Hertz 


Abb. x. 
Hör- und Fühlſchwellenkurve. Senkrecht: Schallſtärten 
(als Schalldruck), waagrecht: Schwingungszablen. 


(abſolutes Tongehöt), iſt bei den meiſten Men⸗ 
ſchen ſehr gering entwickelt. 

eder Ton muß eine gewiſſe Stärke (Intenſität) 
beſitzen, um gehört zu werden. Die Reihe der 
ſchwächſten, eben noch hörbaren Töne (Hör: 
ſchwelle) gibt ein Maß der Hörfchärfe. Dieſe ift 
für mittlere Töne (zw. 1000 und 4000 Hz) am größ⸗ 
ten und vermindert ſich nach oben und nach unten. 
Tragt man alſo in einem rechtwinkligen Koordinaten⸗ 
ſyſtem die eben wahrnehmbaren Schwellenwertes 
der Tonſtärke für die verſchiedenen Tonhöhen in der 
Weiſe ein, daß dem Fortſchreiten von links nach 
rechts die Zunahme der Ton höhe, dem Fortſchreiten 
von unten nach oben die Zunahme der Tonftärke 
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entſpricht, fo erhält man eine nach unten konvexe 
»Hörfchwellenkurves (Abb. 1). Iſt ein Ton zu laut, 
fo treten kitzelnde, flatternde und ſchmerzhafte Emp⸗ 
findungen ein (Fühlſchwelle, Schmerzgrenze). 
Auch für dieſe Grenze läßt ſich eine entſprechende 
Kurve aufzeichnen. Die beiden Kurven treffen ſich 
im Bereich der oberen und der unteren Tongrenze 
und ſchlie ßen eine Flache ein, die alle nach Höhe und 
Stärke unterſcheidbaren Töne (etwa 300000) und 
ſomit alle G.wahrnehmungen umfaßt: die Hör⸗ 
empfindungsfläche (nach Wegel) oder das gra⸗ 
phiſche Hörfeld (nach Gildemeiſter). Alle ſtärkeren 
alle der wahrnehmbaren Tonhöhen ſind ſchmerz⸗ 
haft (Schmerzfläche), alle ſchwächeren unhör bar 
(ſtumme Fläche). Zwiſchen Hör⸗ und Fühlſchwelle 
können bei mittleren Tönen (1000—2000 Hz) mehr 
als 350, bei den höchſten u. tiefſten Tönen nur wenige 
Stärkeſtufen unterſchieden werden. Das Weber⸗ 
Fechnerſche Geſetz, wonach die Empfindungsſtärken 
in einer arithmetiſchen, die Reizſtärken gleichzeitig 
in einer geometriſchen Reihe wachſen, gilt für das 
G. nur annähernd. Zur objektiven Angabe bon 
£autftärfen hat man eine Skala eingeführt (im 
Dt. Reich Phon, in Amerika Decibel, difibel), deren 
Nullwerte der Hörſchwelle entſprechen, während die 
ühlſchwelle bei 130 Einheiten liegt. Die phyſikal. 
allſtärke wird meiſt durch den Schalldruck (in 
Mikrobar = ı dynſqem) gemeſſen, deſſen Quadrat 
15 proportional iſt. Die außerordentlich große 
mpfindlichkeit des Ohres ergibt ſich aus der Tat⸗ 
ſache, daß zur Schwellenerregung / 00 Mikrobar 
genügen. Anderſeits iſt der Umfang der wahrnehm⸗ 
baren Schallſtärke ſehr groß; denn für die Fühl⸗ 
ſchwelle kann (bei 2000 Hz) der Schalldruck drei⸗ 
millionen, die Schallſtärke neunbillionenmal fo groß 
ſein wie an der Hörſchwelle. 

Die Fähigkeit, die Richtung zu erkennen, aus der 
ein Schallreiz kommt (Nichtungshören, Schall: 
lokaliſation) beruht darauf, daß das rechte und 
das linke Ohr (binaurales Hören) mit einem Unter⸗ 
ſchied der Zeit, Schwingungsphaſe oder Schallſtärke 
getroffen werden; doch ſcheint bei einſeitiger Taub⸗ 

eit auch dem einzelnen Ohr (monaurales Sören) die 
Fähigkeit der Lokaliſation zuzukommen. — Ein Schall 
wird nicht gleich im Augenblick ſeines Auftreffens auf 
das Hörorgan, ſondern erſt nach 
35-175 Tauſendſtelſekunden 
(msc) gehört (Empfindungs⸗ 
zeit), und weitere 180-00 msc 
verfließen bis zur größten 
Stärke der Empfindung (Ein⸗ 

ellzeit des Ohres). Das Ab⸗ 
lingen nach Aufhören eines 
kurzen ſtarken Schalles kann bis 
u einigen sek dauern (Nach⸗ 
schall ei längerer Einwirkung 
eines Tones läßt die Hörſchär fe 
allmählich nach, aber nur für 
dieſen Ton. Die Ermüdung 
kommt uns infolge der ſchnellen 
Erholung und des raſchen Wechſels der Tonhöhen 
praktiſch nicht zum Bewußtſein. — Die G. swahr⸗ 
nehmung ift häufig ſtark gefühlsbetont (Muſik, Lärm, 
Sprache) und mehr oder minder von der Aufmerk⸗ 
ſamkeit abhängig; man kann manche Geräuſche 
(Ticken einer Uhr) völlig süberhörene. Anderſeits 
nimmt das Ohr auch im Schlaf Schallreize auf, 
ſo daß man nach der Stärke der zum Erwachen 


Abd. 2. 
Schematiſche Darftel- 
lung des Breitenver- 


bältniffes zwiſchen 
Baſilarmembran (a) 
und der knöchernen 
Spir allamelle (b) im 
Verlauf der 2½ Win- 
dungen der Schnecke. 
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4 
führenden Schallreize die Schlaftiefe meſſen kam 
Durch Schall werden auch Reaktionen ausgelöſt, die 
uns unbewußt bleiben, z. B. eine Pupillenerweiter 
(Eochleare Reflexe). Beim Mangel äußerer Schall. 
reize, z. B. in einer ſchalldichten Kammer, kann man 
den eigenen Pulsſchlag und als leichtes Brauſen den 
Blutkreislauf hören (ſubjektive Gisempfin⸗ 
dungen, entotiſche Geräuſche); in beſonderer Stärke 
treten ähnliche ſubjektive Geräufche als Ohrenſauſen 
bei manchen Krankheiten auf. 

Gehör der Tiere. Daß die höheren Tiere, vor 
allem die Haustiere, einen G. ſinn haben, lehrt die 
tägl. Erfahrung. Man wird ferner ein G. bei Tieren 
annehmen, die ſelbſt Töne und Geräuſche hervor: 
bringen (Singvögel). Die genaue Unterſuchung des 

örbermögens iſt jedoch ſehr ſchwierig, weil wir die 

iere nicht nach ihren Empfindungen fragen, fon 
dern nur aus ihrem Verhalten und anderen äußeren 
Reaktionen Schlüſſe en können. Viele Schall 
reize find aber für das Tier gleichgültig, und wenn 
es nicht darauf reagiert, beweiſt das noch nicht einen 
Mangel des G. Man hat daher durch Dreffur 
Schallreize mit einer Fütterung (Futterton), einer 
Strafe (Warnton) o. dgl. verknüpft. Mit großem 
Erfolg wurden auch Reflexe, z. B. Speichelſekretion 
bei Darreichung von Futter, durch vielfache Wieder: 
holung mit dem Schallreiz verbunden und dann durch 
diefen allein hervorgerufen (bedingter 4 Reflex. 
Diefe Dreſſur methoden haben in den letzten Jahren 
über das G. der Tiere weitgehende Aufklärungen ge 
bracht. Brauchbar find auch ꝛunbedingte n Schall 
reflere, die vom G.organ unmittelbar ausgelöſt 
werden, fo eine Zuckung der Ohrmuſchel (Preyer⸗ 
ſcher Reflex, beſ. bei Meerſchweinchen), Zuſam⸗ 
menziehung der Mittelohrmuskeln uſw. Elektriſche 
Ströme, die ſich bei einem Schallreiz von Teilen 
des G.organs mit Elektroden ableiten laſſen 
(Wever⸗Bray⸗Effekt), können nach beträchtlicher 
Verſtärkung hörbar oder mit Oſzillographen fick: 
bar gemacht werden und geſtatten Schlüſſe auf die 
Hörvorgänge, wenn auch ihre Natur noch nicht 
ganz aufgeklärt iſt. 

Mit den genannten Methoden wurde nachgewieſen, 
daß das G. von Hund und Katze das des BR 
in vieler Hinſicht übertrifft. Gut entwickelt ift die 
Hörſchärfe, die Fähigkeit der Tonunterſcheidung 
(beim Hund ¼ Ton), das abſolute Ton⸗G. und vor 
allem auch das Vermögen, Entfernung und Rich⸗ 
tung der Schallquelle zu erkennen; ein Schäferhund 
konnte unter 32 im Kreis aufgeſtellten Schallquellen 
mit Sicherheit die in Tätigkeit geſetzte herausfinden, 
was dem Menſchen nicht einmal mit 16 Schall 
quellen gelingt. Die obere Hörgrenze 109 für 
Hund und Katze faſt bei 40000 Hz. Bei Affen 
iſt die Hörſchärfe etwa gleich der des Menſchen, 
die obere Tongrenze etwas höher (Schimpanſen bis 
33 600 Hz). Das G. des Meerſchweinchens ſcheint 
dem des Menſchen ungefahr zu entſprechen. Uber die 
Vögel iſt nicht viel Genaues bekannt. Die Fahig⸗ 
keit von Papageien und Staren, menſchl. Sprach⸗ 
laute nachzuahmen, iſt ohne G. nicht denkbar. 
Unter den Kriechtieren wurde für Eidechſen (is 
8000 Hz) und Krokodile, aber nicht für Schild⸗ 
kröten und Schlangen ein G. nachgewieſen. Die 
Fröſche reagieren auf Töne von zo bis 10000 Hz, 
können aber wahrſcheinlich keine Töne unterſchei⸗ 
den. Mit Dreſſurmethoden iſt auch bei Fiſchen 
unzweifelhaft G. nachgewieſen (32 Arten aus 
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14 Familien). Beſ. gut find die Schallreaktionen 
bei n Karpfenfiſchen, Welſen, Chara⸗ 
einiden und Gymnotiden. Die Hörfchärfe (Schwelle) 
kann bei der Elritze der des Menſchen gleichkommen. 
Die obere Hörgrenze liegt beim Zwergwels bei 
13000 Hz, bei der 8 bei 7000 Hz, bei den 
meiften Fiſchen tiefer. Die Fähigkeit, verſchieden 
hohe Töne zu unterſcheiden, iſt gering (meiſt nur 
Oktavenintervall) und übertrifft nicht die Taſtemp⸗ 
findlichkeit der menſchl. Haut. — Unter den wirbel⸗ 
loſen Tieren kommen G.organe und ein echtes G. 
nur bei Inſekten vor. Die Organe (Tympanal⸗ 
organe) haben ſchallaufnehmende Membranen ähnl. 
dem Trommelfell und ſitzen an den Schienen der 
Vorderbeine (Laubheuſchrecken, Grillen), am Hinter⸗ 
tand des Bruſtabſchnittes (Schmetterlinge) oder am 
Hinterleib (Feldheuſchrecken, Zikaden). Die Männ⸗ 
chen der Laubheuſchrecken zirpen im Wechſelgeſang 
und nehmen auch den Menſchen als Partner an, der 
nun mit künſtl. Schallquellen das G. genauer unter⸗ 
ſuchen kann. In dieſer Weiſe wurde die obere Ton⸗ 
grenze bei 27840 Hz ermittelt. Das ausgezeichnete 
Richtungshören dieſer Tiere, das für die Auffindung 
der Geſchlechter wichtig iſt, beruht auf dem Zu⸗ 
ammenwirken der paarigen Glorgane. Die durch 
itſchwingen von Taſthärchen uſw. hervorgerufenen 
Echallreaktionen mancher Raupen find nicht als G. 
aufzufaſſen. 
lle Wirbeltiere haben das dem Innenohr des 
Menſchen entſprechende Labyrinth (4 Gleich⸗ 
gewichtsſinn, 4 Ohr). Man hat früher geglaubt, 
daß dieſes Organ nur dem Hören diene (daher die 
beralteten Bez.: G.⸗ bzw. Hörbläschen, =leifte, 
feinen, ⸗ſand). Jedoch dient das Labyrinth urfpr. 
der Gleichgewichtserhaltung (dem ſtatiſchen Sinn), 
und nur fein unterer Teil (Pars inferior) kommt als 
G.organ in Frage. Bei den Fiſchen wird der Schall⸗ 
reiz durch Sacculus und Lagena (4 Gleichgewichts⸗ 
ſinn) aufgenommen, obwohl fie im Bau den Teilen 
des ſtatiſchen Labyrinthes gleichen; zuſätzliche Ein⸗ 
richtungen dienen der Schallzuführung und ⸗berſtär⸗ 
kung, ſo bei den Oſtariophyſen die Schwimmblaſe 
und die Weberſchen Knöchelchen, die man ſchon von 
alters her mit den Geknöcheln des Menſchen ver⸗ 
glichen hat. Das eigentl. G.organ iſt jedoch ein 
zw. Sacculus und Lagena im Verlauf der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte neu entſtandener Teil, der bei den 
Lurchen erſtmalig auftritt, bei Kriechtieren und 
Vögeln ſich in die Länge ſtreckt (Pars basilaris 
cochleae mit Papilla basilaris) und bei den Säuge⸗ 
tieren unter Verluſt der Lagena zur Schnecke mit 
dem Cortiſchen Organ (1 Ohr) entwickelt. Gleich⸗ 
eitig wird, wohl bedingt durch den Übergang vom 
Baſſer⸗ zum Landleben, an der Seite des Laby⸗ 
tinthes ein lufthaltiger, mit der Rachenhöhle in 
erbindung ſte hender Raum, die Paukenhöhle, vor⸗ 
gelagert und die äußere Haut zum Trommelfell um⸗ 
gebildet, das durch einen Knochenſtab (Columella) 
mit dem Ovalen Fenſter der Labyrinthwand ver⸗ 
bunden ift (Froſchlurche, Eidechſen, Krokodile, Schild⸗ 
löten). Bei den Vögeln tritt noch ein äußerer 
gang, bei den Säugetieren außerdem die Ohr⸗ 
muſchel hinzu, während die Columella bei ihnen 
durch 3 G. knöchel erſetzt wird (Hammer, Amboß, 
Steigbügel). Erſt in dieſer Vollſtändigkeit entſpricht 
das G. organ dem 4 Ohr des Menſchen. Die Ohr⸗ 
muſchel kann bei Tieren durch Muskeln in die 
Schallrichtung eingeſtellt werden (Pferd) und dient 


1117 


Gehör 


als Schallfänger, hat aber beim Menſchen dieſe Be⸗ 
deutung verloren. Die Kette der G. knöchel wirkt wie 
ein He belſyſtem und leitet den Schall vom Trommel⸗ 
fell zum Innenohr (Schalleitungsa pparaf), 
wobei die Schwingungen von großer mplitude und 
kleiner Kraft in ſolche von kleiner Amplitude und 
großer Kraft umgewandelt werden. Bei ſtarkem 
Schall vermindern die beiden Binnenohrmuskeln 
(Trommel fellſpanner und Steigbügelmuskel) durch 
Zuſammenzie hung die Beweglichkeit der Knöchel und 
ſchützen den empfindlichen Schallempfangs⸗ 
apparat im Innenohr. Die Vorgänge in der 
Schnecke ſind noch nicht genau bekannt. Man nimmt 
i. allg. an, daß die Schwingungen des Steigbügels, 
deſſen Platte im Ovalen Fenſter ſitzt, auf das Laby⸗ 
rinthwaſſer (Peri- und Endolymphe) übertragen 
werden, wobei das Runde Fenſter mit ſeiner dünnen 
Membran als Ausweichſtelle dient. Am beſten ſind 
die Eigentümlichkeiten des G. durch die Helm» 
holtzſche Reſonatorentheorie zu erklären. Da⸗ 
nach iſt in der Schnecke eine Reihe bon Reſonatoren 
vorhanden, von denen jeder auf einen Ton ab⸗ 
geſtimmt iſt und durch ihn iſoliert in Mitſchwingung 
verſetzt wird. Helmholtz betrachtete als Reſonatoren 
die in der Baſilarmembran (Abb. 2) enthaltenen 
Faſern („Hörſaiten ), die von der Baſis zur Spitze 
der Schnecke an Länge zunehmen, und deren Anzahl 
(beim Menſchen etwa 24000) für dieſe Aufgabe 
völlig ausreichen würde. Da das Cortiſche Organ 
auf der Baſilarmembran ſitzt, würden ſeine Sinnes⸗ 
zellen und Nervenendigungen durch jeden reinen Ton 
in einem umſchriebenen Bezirk erregt, während 
Klänge und Geräufche dabei in ihre Teiltöne zerlegt 
würden. Die Anzahl der Sinneszellreihen u. Nerven⸗ 
faſern (beim Menſchen etwa 3000) entſpricht in der 
Tat der Anzahl unterſcheidbarer Töne. Pathologiſch⸗ 
anatomiſche Befunde beim Menſchen und im Tier⸗ 
experiment (Schädigung einzelner Schneckenbezirke 
durch übermäßig ſtarken Schall) zeigen, daß, über⸗ 
einſtimmend mit der Annahme der Reſonatoren⸗ 
theorie, die hohen Töne durch Reizung in den untern, 
die tiefen Töne in den oberen Schneckenwindungen 
entſtehen. Unter Hinweis auf die ſtarke Dämpfung 
der Baſilarfaſern hat man die Rolle der ſchwingen⸗ 
den Membran auch der Cortiſchen Deckmembran 
(N. tectoria) zugeſprochen. Ewald nahm an, daß 
die Baſilarmembran jeweils als Ganzes in ſtehenden 
Wellen ſchwingt (Schallbilderthebrie). Neuer⸗ 
dings mißt man auch dem Schalldruck an Stelle der 
Schwingungen Bedeutung bei. Eine Entſcheidung 
über die zahlreichen Hörtheorien iſt heute noch nicht 
möglich. 

Der Schall kann außer durch G.gang und Trom⸗ 
melfell (Zuftleitung) auch durch die Schädel⸗ 
knochen auf das Labyrinth übertragen werden 
(Knochenleitung, z. B. „Hören durch die Zähne ch, 
und zwar entweder direkt durch den Knochen oder auf 
dem Umweg eübers Mittelohr (kraniotympanale Lei⸗ 
tung). Die ohrenärztl. Unterſuchung des Hörver⸗ 
mögens (Hörprüfung oder ⸗probe) ermöglicht 
ein Urteil über Art, Grad und Sitz einer Schädigung. 
Mit der Flüͤſterſprache oder bei ſtärkerer Schwer⸗ 
hörigkeit mit der Konberſationsſprache wird die allg. 
Hörweite feſtgeſtellt. Mit Stimmgabeln und Pfeifen 
G. B. Bezold⸗Edelmannſche kontinuierliche Tonreihe) 
wird das G. für Töne verſchiedener Höhe ermittelt, 
wobei die Hördauer einer abklingenden Stimmgabel 


als Maß der Hörſchärfe gilt. Zur Feſtſtellung der 


1118 


Gehörn 


oberen Tongrenze dient das Monochord von 
Struycken (deſſen Metallſaite durch Reiben in longi⸗ 
tudinale Schwingungen verſetzt wird), während die 
früher viel berwendete Galtonpfeife nicht einwand⸗ 
frei iſt. Elektriſche Apparate, mit denen völlig reine 
Töne in beliebiger Stärke erzeugt werden können 
(Audiometer, das, lat.⸗grch.), geſtatten eine Auf⸗ 
nahme des ganzen graphiſchen Hörfeldes, doch ge⸗ 
nügt praktiſch die Ermittlung der Hörſchwelle für 
Oktavenintervalle; an der Audiometerkurbe (Audio⸗ 
gramm, das, lat. ⸗grch.) läßt ſich der Hörverluſt in 
Empfindungsſtärken ableſen. Der Grad der Schwer⸗ 
hörigkeit iſt meift je nach der Tonhöhe verſchieden, 
fo daß ſich im ganzen eine Fehlhörigkeit! ergibt. 
Berluft im Bereich tiefer Töne weiſt auf eine Er⸗ 
krankung des Mittelohres, Verluſt hoher Töne auf 
eine Innenohr⸗ oder Nervenſchwerhörigkeit hin. 
Der Sitz der Erkrankung wird weiterhin durch 
folgende Methoden . Eine Stimmgabel, 
auf die Mitte des Kopfes aufgeſetzt, wird in dem 
Ohr ſtärker gehört, in dem die alleitung ver⸗ 
ſchlechtert iſt (Weberſcher Verſuch). Im Rinne⸗ 
ſchen Verſuch wird die Stimmgabel abwechſelnd auf 
den Warzenfortſatz hinter dem Ohre aufgeſetzt 
(Knochenleitung) oder vor den G. gang gehalten 
Cuftleitung); aus dem Vergleich der Hörbarkeit 
wird geſchloſſen, ob die Schalleitung oder der Schall⸗ 
empfindungsapparat (Innenohr oder Hõörnerv) 
krankhaft verändert iſt. Im Schwabachſchen Ver⸗ 
ſuch wird durch die Stimmgabel das G. des Patien⸗ 
ten mit dem des Arztes verglichen. Mit beſonderen 
Methoden gelingt es, Simulanten zu entlarven. 

Lit.: Plate, Allg. Zoologies (Bd. 2, Sinnes⸗ 
organe) 1924; Bethe⸗Bergmann⸗Ellinger⸗Embden, 
„Hb. der Phnfiologiee Bd. 11, 1926; Scheminzky, 
»Die Welt des Schalles e 1935; Ranke, Phyſiologie 
der Schnecke und des Cortiſchen Organs a (in »Ergebn. 
der Phnfiologie« Bd. 37) 1935. 

In der Mufit verſteht man in einem engeren Sinn 
unter G die Fahigkeit, entweder die abſolute Tonhöhe 
eines Tones (abſolutes G.) oder Intervallſchritte 
einer Melodie bzw. Intervalle in einem Klang 
(relatives G.) ſofort ohne weitere Hilfsmittel zu 
empfinden. Das relative G. iſt die Vorausſetzung 
jeder muſikal. Ausübung. Die Fähigkeit, ſich ein 
Intervall richtig vorzuſtellen, nennt der Muſiker 
dinneres G.4 oder inneres Ohr«. Iſt das relative 
G. ſchlecht entwickelt, ſo werden entweder andere 
Jutervalle als die verlangten erzeugt (häufig werden 
beim Singen Quinten und Quarten verwechſelt) oder 
das an ſich richtige Intervall wird ungenau aus⸗ 
geführt: es entſteht das »Unreinſingeng und »=fpielen«. 
Gehörn, zoolog. das 4 Geweih; jagdl. das Geweih 
des Rehbockes (Reh⸗G., Gewichtl, Gewicht, nord⸗ 
dt.: Rehkrone); auch das Horn des Stein⸗ und 
Muffelwildes. 

Gehorſam iſt die Unterordnung des eigenen Willens 
unter den eines anderen, um deſſen Anweiſungen 
auszuführen. Zu unterſcheiden ſind freiwilliger und 
erzwungener G. Nach nordiſcher Auffaſſung findet 
nur der freiwillige G., der den Willen nicht zerbricht, 
poſitive Bewertung. Er bedeutet keine Erniedrigun 

des Menſchen; denn er ſetzt ſich ein für die Verwirk⸗ 
lichung höherer Ziele, die (wie die Ordnung im 
völkiſchen Leben und die Disziplin des Heeres) über 
den Bereich der Einzelperſönlichkeit hinausgreifen. 
Freiwilliger G., oder nicht bloß paffio empfängt, 
ſondern zugleich aktiv nimmte (Grunsky, „Seele 
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und Staate), ſetzt ein Mindeſtmaß von Lebeng, 
erfahrung, Einſicht, Unterſcheidungsfähigkeit, Urteile, 
und Willenskraft voraus. Aus einer notivendi en 
gegenfeitigen An⸗ und Ausgeglichenheit dieſer Grund, 
lagen bildet ſich bei dem Erwachſenen der reiwillige 
G. Derſelbe war die Grundlage für das eldentum 
unſerer Soldaten im Weltkrieg wie auch in den 
früheren Kriegen, für das Heldentum der nat. ſoz 
Kampfverbände während der Kampfzeit, iſt die 
Grundlage der Geſchloſſenheit und Kraftentfaltung 
der nat.⸗ſoz. Bewegung und der Wehrmacht in der 
Gegenwart und wird die Grundlage von Volks⸗ und 
ſtaatserhaltenden Organiſationen auch für alle Au: 
kunft bleiben. Im freiwilligen G. liegt ein hohes 
Maß von Führerqualitäten beſchloſſen; denn nur 
derjenige kann wirklich und erfolgreich führen, der 
ſelbſt einmal in einer Gefolgſchaft durch entſprechen⸗ 
den Dienſt freiwilligen G. geleiſtet hat. Dagegen 
deutet fortgeſetzte Betätigung eines erzwungenen G. 
bei Erwachſenen auf ſittliche Unfreiheit und eine 
Sklavennatur hin. Ein derartiges »Enechtifches Eid; 
Beugens ift nordiſcher Art fremd und unwürdig. 

Anders iſt es mit der Bewertung des G. bei 
Kindern und Jugendlichen. Willens, Denk und 
Urteilskräfte haben noch nicht die erforderliche Ent⸗ 
wicklungsſtufe erreicht, Lebenserfahrung ſteht noch 
nicht in dem erforderlichen Ausmaß zur Verfügung. 
Da aber die Gemeinſchaft auch ſchon an Kinder 
und Jugendliche ganz beſtimmte Forderungen ſtellen 
muß, denen jugendl. Verhalten oft nicht entſpricht, 
muß die Durchführungen dieſer Forderungen, auch 
mit Zwang, gewahrleiſtet werden. Aus dieſem Grunde 
iſt erzwungener G. bei Kindern und Jugendlichen auch 
nicht zu entbehren. Alle Maßnahmen, die zur Er⸗ 
zwingung von G. in dieſem Fall angewendet werden, 
dürfen aber nie dazu führen, ſich mit einem er⸗ 
zwungenen G. als Eelbſtzweck zufrieden zu geben, 
ſondern mũſſen ſtets verantwortungs bewußt von der 
Abſicht getragen ſein, auf dem Wegüber erzwungenen 

. einen freiwilligen G. zu erzeugen. Bei dieſem 
Übergang ift das Vorbild des Erziehers von aller- 
größten Einfluß. Auf frühen Eneroicklungsfiufen 
leiſtet das Kind den Erziehern gegenüber G. auf 
Grund der Autorität ihrer Perſon. Dieſes »Eind 

afte Sich⸗Einfügene in die Zielſetzung führender 
Denn ift eine entwicklungsnotwendige 
Erſcheinung und führt im allg. nicht zu ſtärkeren 
Reibungen. Im Verlauf der weiteren Entwicklung 
wächſt aber die Autorität der Sache. Damit voll 
ziehen junge Menſchen in ſich ſelbſt den entſcheidenden 
Schritt zur Gelbfterziehung: die dauernde freiwillige 
Unterordnung des eigenen Willens und Handelns 
unter höhere Gemeinſchaftszwecke, die Betätigung 
eines 1 = 0 

4 au ienft, Ehre, Gefolgſchaft. 

Lit. Welz, Seele und Ga 1935; Uſadel, 
„Zucht und Ordnung 19375. 

Milit.: die unbedingte ficht des Soldaten, Be⸗ 
fehle von Borgefegten auszuführen. Dieſer milit. G. 
den ein entſprechendes Maß von Manneszucht kenn⸗ 
zeichnet, hat mit knechtiſcher Unterwürfigkeit nicht 
das geringſte zu tun. Die dem Soldaten erteilten 
Befehle entſpringen dem höchſten menſchl. Zweck, dem 
Dienſt für Volk und Vaterland. Die unbedingte und 
vorbehaltloſe Ausführung militäriſcher Befehle ift 
fomit höchſte ſittliche Pflicht. Nur ſittlich unfreie 
Menſchen können den militäriſchen G. negativ be⸗ 
werten. 
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In der Sittenlehre der kath. Kirche gilt der 
von der Kirche . G. als ein vor Gott 
perdienftliches Werk. Aus adminiſtrativen Gründen 
nahmen die Biſchöfe von alters her den Welcklerikern 
bei der Weihe das Verſprechen des G. ab. Den Eid 
des G. (Obedienzeid) leiſten heute dem Papſt die 
Kardinäle bei der Ernennung, die Biſchöfe und Abte 
bei ihrer Weihe, die Kanoniker und Pfarrer bei 
Amtsübernahme, 1 die geſamte Diözefangeift- 
lichkeit bei der Anftellung ihrem Biſchof. Reſidenz⸗ 
biſchöfe haben bei Amtsübernahme auch der ſtaat⸗ 
lichen Autorität G. gegen die Landesgeſetze zu ge⸗ 
loben, Ordensleute verfprechen bei der Ablegung 
der Kloftergelübde (Profeß) G. als wollftändige 
Unterordnung des eigenen Willens unter den der 
Oberng. Weil Ignatius von Loyola in der Ordens⸗ 
regel den 4 Jeſuiten vorſchreibt, ſich von den Obern 
leiten zu laſſen, wie wenn ſie ein Leichnam (lat. ca- 
daver) wären, ſpricht man von dieſem den Menſchen 
ſeeliſch zerbrechenden G. als von Kadaver ⸗G. 
Gehrcke, Ernſt, Phyſiker, * 1. 7. 1878 Berlin, 
Direktor an der Phyſikaliſch⸗Techniſchen Reichs⸗ 
anſtalt, arbeitete über f elektriſche Entladungen 
(Anodenftrahlen), über 4 Spektroſkopie (Lummer⸗ 
G.⸗Platte), über Atomphyſik, über künſtliches Heil⸗ 
klima; Gegner der Relativitätstheorie; ſchrieb u. a. 
Phyſik und Erkenntnistheories 1921. 

Gehrden, hann. Landgem., ſüdw. von Hannover, 
(1933) 2660 Ew.; Zuckerinduſtrie. — Nahebei der 
Ger Berg (154 m) mit Aus ſichtsturm. 

Gehre 1 Kehrung), meiſt rechtwinklige 
Zuf. zweier Architekturglieder oder Bauteile, wobei 


Gehrungſchneiden mit Hilfe der Gehrlade. 


ſich die den Winkel (Gehrungswinkel) halbierende 
Gehrungslinie bildet. Bei Holzverbindungen wird 
die G. durch eine Fuge gebildet. Zum Anzeichnen 
(Anreißen) des Giswinkels verwendet man das 
Gehrmaß (mit feſtem Winkel, 
meiſt 45°) oder die verſtellbare 
Gehrſchmiege (Stellſchmiege, 
Schmiege). Einfacher und ge⸗ 
nauer iſt die Herſt. der G. mit 
der Gehrlade (Gehrungslade, 
Stoß⸗, Schneid-, Winkelſtoß⸗ 
lade), in der die Gäge unter dem 
gewünſchten Winkel geführt 
wird (4 Abbildung), oder mit 
der Gehrungsſäge, einer 
über einem ſchmalen Tiſch ver⸗ 
ſtellbar geführten Säge. — Der 
Gehrſatz iſt eine Blockwand 
aus waagerecht übereinander⸗ 
liegenden Hölzern. 

Gehren, thür. Stadt am Fuße 
des Thüringer Waldes (6BC3), (1933) 3430 Ew.; 

las- und Spielwareninduſtrie. 

Gehrock, ſeit dem Biedermeier getragener langer, 
ſchwar zer Herrenanzug für Beſuche, feierliche und 
öffentliche Veranſtaltungen (Abb.), heute oft durch 
Cutaway oder dunkles Jackett erſetzt. 


Gehrock. 
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Gehverband, eine Art des + Gipsverbandes. 
Geibel, Emanuel, Dichter, 17. 10. 1815 Lübeck, 
T daſ. 6.4. 1884, epigonenhafter Lyriker, deſſen 
äußere Formvollendung nicht über innere Unaus⸗ 
gefülltheit hinwegzutäuſchen vermag. Verſuchte im 
„Münchener Dichterkreise (4 »Krokodilch, deſſen 
Haupt er bald wurde, in den 1850er Jahren eine 
über Platen zur Romantik (Körner) und zur ſpäten 
Weimarer Klaſſik zurück⸗ 
führende Reaktion durchzu⸗ 
ſetzen. Formal ſtand die Zeit 
aber auf ſeiten der Her⸗ 
wegh, Freiligrath und führte 
zu Storm, Gottfried Keller u. 
damit zum Realismus. 1831 
durch König Max II. nach 
München berufen; als poli⸗ 
tiſcher Dichter trat G. be⸗ 
reits 1841 mit den »Zeit⸗ 
ſtimmeng in Gegenſatz zum 
Radikalismus der Herwegh 
u. a., bekannte ſich zum große 
deutſchen Gedanken und dem einigen Reich unter 
Führung Preußens (»Heroldsrufes 1871). 9Ged.« 
1840, 1908132; »Suniusliedere 1848; »Neue Ger 
dichtes 1856; »Spätherbſtblätterg 1877. Seine 
Tragödien („Brunhilde 1858; »Sophonisbes 1868, 
Schillerpreis) ſind unbedeutend; wertvoller ſeine 
metr. Überf. antiker, fpan. (mit P. Heyſe) und frz. 
Lyrik (mit H. Leuthold). »Geſ. Werkes 1883, 3 Bde. 
+ Deutſche Kultur (Literatur 8d). Lit.: Goedeke 
1869 (nur Bd. I); Gaedertz 1897; Leimbach (2. Aufl. 
von M. Trittenbach 1915). 
Geie, die, Tau oder leichte Kette zum Führen und 
Stützen von Spieren (z. B. Klüver, Ladebäume, 
Bootsdavits). Auch = Geitau. 
Geier, Raubvogelgruppe, umfaßt altweltliche G. 
und neuweltliche G., beide mit ſtarkem, an der 
Spitze hakig gebogenem Schnabel, langen, breiten 
Flügeln und mittellangem Schwanz. Die G. horſten 
eſellig, fliegen langſam und nähren ſich faſt aus⸗ 
chließlich von Aas; ı—2 Eier, meiſt von beiden 
Eltern ausgebrütet. 


Emanuel Geibel. 


Abb. . Bartgeier. 


I. Die altweltlichen G. (Vulturidae), mit 
Afterſchaft (4 Federn) und Bürzeldrüſe mit Feder⸗ 
kranz, Weibchen größer als Männchen, bewohnen in 
mehreren Gattungen Südeuropa, Aſien und bei. 
Afrika. Der Gänſe⸗G. (Weißköpfiger G., Gyps 
fulvus), über adlergroß, fahlbraun, mit gaänſeartigem 
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Kopf, Hals mit Halskrauſe, bewohnt die Mittel: 
meerländer nördl. bis Pyrenäen, Slawonien, Ru⸗ 
mänien, Krim, ſüdl. bis Abeſſinien, Kordofan und 


Abb. 2. Kondor. 


Tſchadſee, Weſtaſien bis zum Himalaya; verfliegt 
ſich bisweilen nach Deutſchland. Kutten⸗G. 
(Mönchs⸗G., Aegypius monachus), noch etwas 
größer und damit der größte Vogel Europas, dunkel⸗ 
braun, Hinterhals und z. T. Vorderhals nackt, bis 
an den Hinterkopf reichende Halskrauſe aus kurzen, 
breiten Federn, in Südeuropa (bef. Südweſteuropa) 
und Nordmarokko, Aſien (bis China und Indien) 
und Nordoſtafrika, verfliegt ſich auch nach Deutſch⸗ 
land. Der Schmutz⸗G. (Aas⸗G., Neophron 
percnopterus), erheblich kleiner (wie großes Huhn), 
ſchmutzigweiß, Gefieder am Hinterhals verlängert, 
in Südeuropa, Afrika, Weſt⸗ und Südaſien, meiſt 
Stand⸗ bzw. Strichvogel, reinigt die afrik. und die 
aſiat. Städte von Abfällen aller Art. — Nach Le⸗ 


al 


Abb. 3. Königsgeier. 


bensweiſe u. Geſtalt etwas abſeits ſteht der Bart⸗G. 
(£ämmer-®., Gypagtos barbatus; Abb. 1, Sp. 
1122), etwa Größe des Kutten⸗G., mit ſehr langen u. 
ſpitzen Flügeln, ſtufigem Schwanz, kurzen Füßen. 
Die Wachshaut iſt don Borſtenbüſcheln verdeckt, 
der Kopf gelblichweiß, Hinterkopf und Hinterhals 
roſtgelb, Rücken und Bürzel ſchwarz mit weißlichen 
Schaftſtrichen, Schwingen u. Steuerfedern ſchwarz. 
Unterſeite hochroſtgelb, Bruſt mit weißgelben, 
ſchwarzgefleckten Federn. Bewohnt Südeuropa, 
Nord⸗ und Südafrika, Abeſſinien, Vorderaſien, 
Kaukaſus, Altai, Himalaya; in den Alpen iſt 
er ausgerottet. Er nährt ſich von Aas und be⸗ 
ſonders von Knochen, greift im Notfall auch 
lebende Tiere (meiſt Säuger) an, niſtet auf Fels⸗ 
wänden; 2 (nicht ſelten nur 1) trübweißliche, grau 
und roſtbraun gefleckte Eier; gewöhnlich kommt 
nur 1 Junges hoch. Über angeblichen Menſchen⸗ 
bzw. Kinderraub ſind zahlreiche Fabeln oder auf⸗ 
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gebauſchte Erzählungen in Umlauf. — Kranich 
G. + Sekretär. | 


— 
Geierfalken: Caracara. 


bewaldeten Ebenen Süd⸗ und Mittelamerikas lebt 
der eigenartig buntgefärbte Königs⸗G. (S. papa; 
Abb. 3). 

Bei den Agyptern war der G. das Sinnbild der 
Sonne und der Mutterſchaft und als letzteres der 
geierköpfigen Göttin Neith heilig. Der ind. G. 
Gatayu kennt als Freund der Götter alles Ber: 
gangene und Zukünftige. Bei den Römern und 
Griechen Götter-, aber auch Unheilsbote, bei den 
Germanen, wie alle Raubvögel, wegen feiner Gier 
ſprichwörtlich. 

Geierfalfen (Polyborinae), Gruppe der Falken⸗ 
vögel, mit hohen Füßen, kurzzehigen Fängen, wend⸗ 
barer Außenzehe. Wichtigſte Gattungen: G. im 
engern Sinn (Polyborus), Schreibuſſarde (Milvago) 
und Chimangos (tſchi⸗; Daptrius [Ibycter)). Der 
Caracara (P. tharus; Abb.), mit aufrichtbarer 
Haube, oben braunſchwarz, weiß geſtreift, unten 
heller, Bauchmitte dunkel, an Bruſt- und Halsſeiten 
geſtreift, bewohnt ebene Gegenden Südamerikas, 
nährt ſich von kleinen Tieren. Der Chimachima 
(M. chimach ima, tſchimũtſch-) lebt ebenfalls in Süd⸗ 
amerika; auf deſſen Südſpitze und auf den Falkland 
inſeln der Falkland⸗Chimango(D. UI. Jaustralis 
Geige (inhd. gige, altfrz. gigue, ſchig; ital. violino, 
Violine [d. h. kleine Viela⸗Bratſche ), Hauptver- 
treter der Streichinſtrumente, entwickelte ſich aus der 
mittelalterl. Fidel (4 Fiedel) oder 4 Vielle und war 
im 13. Ih. ein Saiteninſtrument mit lautenartigem 
Schallkörper. Im Gegenſatz zu anderen älteren 
Streichinſtrumenten, z. B. den Gamben, beſitzt die 
moderne G. (Abb. 1) einen gewölbten Boden, det 
Hals iſt rechtwinklig an den Körper angeſetzt u. läuft 
in eine Schnecke“ aus, das Griffbrett hat keine 
Bünde, die gewölbte Decke beſitzt F-Löcher, Decke und 
Boden ſtehen über den Zargenrand über, das ganze 
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Inſtrument iſt flach gebaut, die Zahl der Saiten 
beträgt 4 (Stimmung in Quinten von unten nach 
oben: g d’ a’ e,). Dieſelben Eigentümlichkeiten 
haben Bratſche (Stimmung: og d! a“), Violoncello 
(Stimmung: CG da), teilweiſe auch der Kontrabaß 
(Stimmung: E ADG). Dieſe Inſtrumente bilden 
die Violinfamilie im Gegenſatz zur Familie der 
4 Gamben und der f Violen. Seltene Vertreter der 
Violinfamilie find die Quart⸗G., eine kleinere G., 
die eine Terz oder Quarte höher geſtimmt wurde, das 
Quinton, eine gſaitige frz. G. des 18. Ih. in der Stim⸗ 


Abb. 1. 
Außere Teile 
der Geige. 


N 
Schnecke, b Wirbel, c Hals, 

d Griffbrett, e Steg, f F- 
Löcher, Schallöcher, g Saiten 
halter, h Knopf zur Befejti- 
gung des Saitenbalters durch 
eine Darmfaite, i Zargen, 
k Hecke (Gegenſatz Boden). 


mung g d’, a’, d“, g“ (der Name bezeichnet auch 
sfaitige 4 Violen) und die fTenor⸗G. — Hardanger⸗ 
G. heißt eine in Nordeuropa gebräuchliche G., unter 
deren Griffbrett 4 Refonanzfaiten gezogen find. — 
Die heutige Form der G. ſteht feit ungefähr 1600 
feft, es fehlt aber nicht an Verſuchen, fie durch andere 
Formen zu verbeſſern. 
Geigenbau. Die angeblich unerreichbare Schön⸗ 
51 der alten ital. Geigen hat viele, zum größten 
eil nutzloſe Spekulationen über ihr »Geheimnise 
hervorgerufen. Von einem ſolchen kann indes keine 
Rede ſein: Die G. iſt genau ſo an phyſikaliſche Ge⸗ 
ſetze (die die alten Meiſter aber, meiſt unbewußt, 
genau beachteten) gebunden wie jedes andere Muſik⸗ 
inſtrument. Am wichtigſten find Qualität des Holzes, 
feine Maſerung (bef. des Bodens) u. Stärke, die Be⸗ 
arbeitung der Platten (Boden u. Zargen aus Ahorn, 
Decke aus Fichtenholz) ſowie die Art ihrer Wöl⸗ 
bung. An dem hierdurch bedingten Ton wirken die 
Stellung des Stimmſtockes (Stimme) und des Baß⸗ 
balkens (Abb. 2), Lage und Größe der F. Locher und 
der mit Unrecht oft ſtark hervorgehobene Lack, der 
auf den zuvor gebeizten Geigenkörper aufgetragen 
wird, nur noch als letzte Verfeinerungen mit. Der 
edle Klang alter ital., dt. oder frz. Meiſtergeigen 
if auch durchaus nicht allein in der Tatſache ihres 
Alters begründet. Vorausſetzung iſt vielmehr, daß 
dieſe Inſtrumente längere Zeit in der Hand geübter 
Epieler in Gebrauch geweſen, d. h. gut veingefpielte 
worden ſind, ſo daß das Reſonanzholz des Klang⸗ 
körpers ſeine ihm auch bei Verwendung edelſter 
olzer eigne Sprödigkeit durch genügend lange Ein⸗ 
chwingung der Molekeln verloren hat. Durch jahre⸗ 
langes Nichtſpielen verliert indeſſen auch die ſchönſte 
‚an Schönheit des Klanges, die erſt durch erneutes 
chnanmiches Einſpielen wieder gewonnen wird. 
uch moderne, gut eingeſpielte Meiſtergeigen, bei 
deren Herft. die oben genannten Grundfäße beachtet 
worden find, ftehen an Wohlklang alten Inſtrumenten 
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I Stimme, Stimmſtoc, m Baß⸗ 
balken auf der Unterſeite der Hecke, 
n oberer Klotz, Oberklotz, o Unter- 
klotz, p Eckenklöͤtze, g Reiſchen zur 
Verſteifung (am Zuſammenſtoß 
der Zargen mit Dede u. Boden). 


Geige 


nicht nach. Der ältefte G.nbauer, von dem aber keine 
Inſtrumente erhalten ſind, iſt Kaſpar Tieffenbrucker 
(* 1514 Tieffenbrugg a. Lech bei Füfjen, f 1571 
Lyon). Die ital. G.nbauer teilt man gewöhnlich nach 
ihren Wirkungsſtätten in Schulen ein. Vertreter der 
Breſcianer Schule find Gaſparo da Sald (eigentlich 
Bertolptti; * etwa 1542 Sald am Gardafee, f 1609 
Breſcia) und Giov. Paolo Maggini (mädſch⸗; 
* 1590 Bottini, um 1640). Am berühmteſten find 
die Meiſter von Cremona: am älteften die Familie 
+ Amati, dann die Familien 4 Guarneri, Rugieri und 


Innere Teile 
der Geige. 


Stradivari, der Schüler des Antonio Stradivari 
Carlo Bergonzi (* 1686 Cremona, f daf. 1747) und 
die Familie Guadagnini. Daneben ſind bekannt die 
Schulen von Mailand (bef. Familie Grancino) und 
Neapel (beſ. Familie Gagliano). Nach Vorbild der 
ital. Meiſter, hauptſächl. der Amati, ſchuf in Eng⸗ 
land Benjamin Banks (bänkß: * 1727 Salisbury, 
T 1795) ſchöne Inſtrumente, bef. Violoncelli. Frank⸗ 
reichs beſte G.nbauer find Nikolaus Lupot (lüp; 
* 1758 Stuttgart, f 1824 Paris) und Jean Bapt. 
Vuillaume (wüjsm; * 1798 Mirecourt, f 1875 Les 
Ternes). Von dt. Schulen ſind die berühmteſten: 
die Tiroler, die auf Jakob 1 Stainer zurückgeht; 
Mathias Klotz (11633 Mittenwald, f daf. 1743) bes 
gründete die noch heute blühende Mittenwalder 
Schule in Oberbayern; daneben iſt wichtig die Schule 
von Klingenthal und Markneukirchen im ſächſ. Vogt⸗ 
land, den Hauptorten der modernen dt. G. ninduſtrie. 

Geigenſpiel. Die moderne Gintechnik hat ſich 
erſt langſam entwickelt. Zur Zeit des Barocks ſchaͤtzte 
man einen ſtarren Klang ohne Crescendo und Dimi⸗ 
nuendo, meiſt auch ohne die Auswahl unſerer ver⸗ 
ſchiedenen Stricharten. In dieſem Stil ſpielten die 
bedeutenden Geiger Italiens: Corelli, Fiorillo, 
Geminiani, Locatelli, Antonio Lolli (* um 1730 
Bergamo, } 1802 Palermo), Nardini, Pasqualini 
(4 Italieniſche Kultur [Muſik 3), Pugnani, Tar⸗ 
tini, Veracini und Vivaldi und der Franzoſe 
Gapinits. Ihnen gegenüber ſteht eine kleine 
Gruppe dt. Geiger, H. J. F. [v.] Biber und Johann 
Jakob Walther (* 1650 bei Erfurt) an der Spitze 
(4 Deutſche Kultur [Muſik 61), die beſ. das doppel⸗ 
und mehrgriffige Spiel pflegt. Eine andere dt. 
Gruppe, z. B. Johann Georg Piſendel (1 Deutſche 
Kultur haßt 7), lehnt ſich mehr an den ital. Ge» 
ſchmack an. Hierhin gehören auch der wegen ſeines 
beſeelten Spiels berühmte Konzertmeiſter Friedrichs 
d. Gr., Franz Benda (* 1709 Altbenatek [Böhmen], 
r 1786 Potsdam), Ignaz Schuppanzigh (* 1776 


1126 


Geige 


Wien, I daſ. 1830), für den Beethoven die meiften 
feiner Ö.nwerfe, beſ. Quartette, ſchrieb, und Franz 
Clement (* 1780 Wien, f daf. 1842), dem Beet⸗ 
hovens Violinkonzert gewidmet iſt. Den größten 
Fortſchritt in der Entwicklung des G. nſpiels bringt 
Niccold Paganini: alle Möglichkeiten der Mehr⸗ 

riffigkeit, verſchiedenſte Stricharten, beſondere 
E ekte (Spiel auf der g⸗Saite, Flageolett, ſogar 
mehrſtimmig). Seine Anregungen nimmt bef. Frank⸗ 
reich auf. Hier bildet ſich die Tradition des 
Pariſer Konſervatoriums, beruhend auf der Drei⸗ 
heit Rode —Baillot Kreutzer, zu denen der hier 
wirkende Italiener G. B. Viotti und Charles 
Philippe Lafont (läfon; 1781 Paris, f 1839 bei 
Tarbes) tritt. Die Schüler dieſer Meiſter ſind 
D. Alard, Jean Baptiſte Charles Dancla (dans; 
1818 Bagneres de Bigorre, F 1907 Tunis), Lambert 
Joſeph Maſſart (mäß ar; 1811 Lüttich, F 1892 
Paris), J. F. Mazas; Schüler Maſſarts iſt wieder 
H. Wieniawſki (jüd. Abſt.), Schüler von Alard P. 
de Saraſate. Neben die frz. Schule tritt felbftändig 
die weichere, mehr lyriſch gerichtete Schule Bel⸗ 
giens, begründet von Ch. A. Beriot und Frangois 
Hubert Prume (präm; * 1816 Stavelot bei Lüttich, 
Taf. 1849), fortgeſetzt von Beriots Schüler H. Vieux⸗ 
temps und von Hubert Leonard (mar; * 1819 Bel⸗ 
laire bei Lüttich, T 1890 Paris). Dieſen beiden 
Schulen tritt die dt. ebenbürtig zur Seite. Ihr 
Gründer iſt Ludwig Spohr. Seine bedeutendſten 
Schüler ſind Ferd. David (jüd. Abſt.), Hubert Ries 
(* 1802, f 1886 Berlin), deſſen Vater Franz Anton 
(* 1755, f 1846 Bonn) Beethovens Violinlehrer 
war und deſſen Sohn Franz (* 1846 Berlin, f 1932 
Naumburg) auch ein geſchätzter Komponiſt für fein 
Inſtrument geweſen i, und Joſeph Böhm (* 1795 
Peſt, T 1876 Wien), der zuſammen mit Joſeph 
Mayſeder (* 1789 Wien, f daf. 1863), Schüler von 
Schuppanzigh, Begründer der Wiener Schule wurde. 
Der bedeutendſte Schüler von David war Auguſt 
Wilhelmj (* 1845 Ufingen, } 1908 London). Schüler 
Böhms und Mayſeders waren Heinrich de Ahna 
(* 1835 Wien, f 1892 Berlin), Heinrich Wilhelm 
Ernſt (jüd. Abft., * 1814 Brünn, } 1865 Nizza), Georg 
Hellmesberger (* 1800 Wien, f 1873 Neuwaldegg 
bei Wien), deſſen Sohn der Wiener Hofopern⸗ 
konzertmeiſter und Direktor des Konſervatoriums 
Joſeph Hellmesberger (* 1828 Wien, f daſ. 1893) 
war, ſowie Jak. Dont und Joſ. Joachim (jüd. Abit.). 
Daneben ſteht eine Prager Richtung, begründet von 
Friedrich Wilhelm Pixis (* 1786 Mannheim, f 1842 
Prag). Sein Schüler war Moritz Mildner (* 1812 
Türmitz in Böhmen, F 1865 Prag), der Ferdinand 
Laub (jüd. Abft., * 1832 Prag, f 1875 Bozen) und 
Anton Bennewitz („1833 Privrat in Böhmen, f 1926 
Hirſchberg) ausbildete. Franz Ondkikek (öndrſchi⸗ 
tſchͤk; * 1859 Prag, F 1922 Mailand) und Hans 
Sitt ſind wieder Schüler von Bennewitz. Auto⸗ 
didakt iſt der Pole Karl Joſeph Lipinſki (* 1790 
Radzyn, F 1861 Orlow bei Lemberg). Eine für ſich 
ſtehende Erſcheinung iſt der Norweger Ole Bull, 
Schüler Spohrs und Paganinis. Im Gegenſatz zu 
dieſer Einteilung der älteren Zeit in nationale 
Schulen laſſen ſich die Geiger der Gegenwart nicht 
ſo einfach anordnen, da größere Freizügigkeit in der 
Wahl der Lehrer herrſcht. Zu Joachims Schülern 
zählen Guſtav Havemann, Willy Heß (jüd. Abſt., 
* 1859 Mannheim), W. Burmeſter, Br. Huberman 
(jüd. Abſt.) und Tivadar Nachez (näſche, eigentlich 
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Theod. Naſchitz, jüd. Abft.;* 1859 Peft, f 1930 Sau: 
fanne). Willy Heß bildete wieder Adolf Bufd) (* 1891 
Siegen in Weſtf.) und Georg Kulenkampff aus, Karl 
Brückner (* 1893 Gotenburg) war in Leipzig Sittg 
Schüler. Ebenſo bedeutend ſind die Schüler der 
Wiener: a) von Joſ. Hellmesberger: Adolf Brodſty 
(jüd. Abft.; * 1851 Taganrog in Rußland, f 1929 
Mancheſter), der Lehrer von Felix Berber (* 1871 
Jena, f 1930); Franz Ordla (* 1868 Saar in Mah⸗ 
ren); Georges Enescu (4 Rumänien, Muſik), der 
den jungen Hehudi Menuhin (jüd. Abſt.; 1917 New 
Vork) erzog; Fritz Kreisler (jüd. Abſt.); b) von Dont: 
Leopold von Auer (* 1845 Befzprem in Ungarn, 
11930 Dresden), der wieder Micha Elman (jüd, 
Abſt.;“ 1891 Tarnoi in Rußland) ausbildete. Die 
Prager Tradition ſetzt vor allem Ottokar Gevät 
(cheftſchik; * 1852 Horazdowitz in Böhmen, 1934 
Piſek), Schüler von Bennewitz, fort. Zu Geväts 
Schülern zählen Erica Morjni (* 1906 Wien) und 
Jan Kubelik (* 1880 Michle bei Prag). In Prag ſtu⸗ 
dierte auch Wilma Neruda (jüd. Abſt. * 1839 Brünn, 
1 1gıı Berlin). In Ungarn bildete Jens b. Hubay 
Bram Eldering (* 1865 Groningen, den Lehrer don 
Max Strub [* 1900 Mainz]), Joſef Szigeti (figätt; 
* 1892 Budapeſt) u. Franz v. ua * 1803 
Budapeſt, } 1935 Rom) aus. In Paris ſtudierten Emile 
Sauret (forä; * 1852 Dun⸗le⸗Roi, f 1920 London; 
Lehrer von Tor Aulin [* 1866 Stockholm, f dal, 
1914] und von Florizel v. Reuter [* 1893 Davenport 
Jomwa]) und Albert Spalding ($p@lding; * 1888 
Chicago). Joan Manen war Schüler von Ibar⸗ 
guren, der bei Alard ſtudiert hatte. Beriot erzog in 
Brüſſel Hugo Heermann (* 1844 Heilbronn), In 
hann Chriſtoph Lauterbach (* 1832 Kulmbach, 
1.1918 Dresden), während Hubert Leonard Henri 
Marteaur und Pierre Martin Joſeph Marſick( 1848 
Jupille bei Lüttich, F 1924 Paris) ausbildete. Hans 
Baſſermann (jüd. Abft., 1888 Frankfurt / Main) if 
Schüler Marteaus; Marſicks Schüler in Prag waren 
Karl Fleſch (jüd. Abſt.; * 1873 Wiefelburg [Moſon )) 
und Nacıues Thibaud (tibs: * 1880 Bordeaur). 
Alma Moodie (midi; * 1900 Brisbane) iſt wiederum 
Schülerin von Fleſch. Auffallend iſt der ziemlich hohe 
Prozentſatz an Künſtlern jüdiſcher Abſtammung unter 
den Geigern, der wiederum beweiſt, daß dieſe Raſſe 
nicht zu bedeutenden Eigenſchöpfungen, ſondern nur 
zum Reproduzieren von bereits Geſchaffenem fähig 
iſt (ogl. Judentum in der Muſik im Artikel Deutſche 
Kultur, Muſik, Sp. 1134). 

Lit.: Otto Möckel, „Die Kunſt d. G.nbauess 1930; 
W. L. v. Lütgendorff, »Die G.n= u. Lautenmacher⸗ 
1922°-4; A. Mofer, „Geſch. des Biolinfpielse 1923; 
A. Schering, »Geſchichte des Inftrumentalkonzertst 
1927 G. Havemann, »Die Violintechnik bis zur 
Bollendung« 1928; Anton Bauer, »Der Geigen⸗ 
kennere 1937 Kurze Zuſammenfaſſung aller die Echt 
heit eines Inſtrumentes angehenden Fragen). 
Geige (hölzerne Fiedel, Ganten), früher Mittel zum 
Vollzug einer dem 4 Pranger ähnlichen öffentl. 
Schandſtrafe, hauptſächlich für zänkiſche Frauen: 
zweiteiliges Brett mit 3 Offnungen, in die der Hals 
und die vorwärts erhobenen Unterarme eingefpannt 
wurden. In die Doppel-G. wurden zwei ſi 
gegenüberſtehende Perſonen eingeſpannt. 
Geiger, 1) Abraham, Rabbiner, * 1870 Frank 
furt a. M., f 1874 Berlin, Vertreter des + Reform 
judentums. — 2) Hermann, kath. Theolog, 14.3. 
1827 Schwabmünchen, f I. 13. 1902 München, daf- 


1126 


Geiges 


feit 1858 Prediger, organiſierte die Maſſen⸗Pilger⸗ 
fahrten nach Paläftina, 
Geiges, Fritz, Glas: u. Monumentalmaler, * 2. 12. 
1853 Offenburg (Baden), ſtudierte bei Bernhard 
Neher in Stuttgart (1872—74) und an der Münchner 
Akademie, lebt ſeit 1878 in Freiburg. In bedächtig 
altertümelndem, aber kraftvollem Stil ſchuf er Wand⸗ 
gemälde, z. B. im Dom zu Eichſtätt, im Münſter 
Bonn, an den Kathäufern zu Rottweil und Frei⸗ 
11 9 Glasfenſter in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗ 
kirche in Berlin, im Münſter zu Konſtanz, im Rat: 
us zu Pforzheim u. a. 
Geijer (j»), Erik Guſtaf, ſchwed. Dichter u. Hiſtoriker, 
* 12. 1. 1783 Ranſäter (Värmland), f 23. 4. 1847 
. 1817 Prof. in Uppfala, nahm feiner 
vielſeitigen Tätigkeit wegen im ſchwed. Geiſtesleben 
eine führende Stellung ein, ſchrieb eine große ſchwed. 
Geſch. (Svenska folkets Historia“ 183236), 
war ein Gegner der Aufklärung und vertrat die 
nationale Seite der ſchwed. Romantik, die die 
Wiedererweckung der völkiſchen Werte des M. A. 
einer ihrer Hauptaufgaben machte. 
Geijerſtam (jsijergtäm), Guſtaf af, ſchwed. Dichter, 
* 5.1.1858 Jönſarbo, f 6. 3. 1909 Stockholm, 
einer der e des Realismus. Romane 
und Novellenzyklen: »Arme Leutes 1884-89, 2 Bde. 
(gute Dorfgeſch.), pſychologiſche Eheromane: »Das 
Haupt der Meduſas 1895, Irre am Lebens 1897, 
Komödie der Ehen 1898, Nils Tufvesfon u. feine 
Mutters 1902; ſchrieb erfolgreiche Luſtſpiele und 
Volksſtücke. Geſamtausg. »Samlade Berättelser« 
1909-14, 25 Bde., »Geſammelte Romanes 1910, 
nde. 
Geikie (g iki), ſchott. Geologen: 1) Sir (feit 1891) 
Archibald,“ 28. 10. 1835 Edinburgh, f 10. 11. 1924 
aslemere (Surrey), 1867 Dir. der Geological 
ten of Scotland, 18811901 Dir. des Geo: 
logiſchen Muſeums in London, gab geolog. Karten 
von Schottland (1892), England u. Wales (1897) 
heraus u. ſchrieb: »The Phenomena of the Glacial 
Drift of Scotland 1863, „Textbook of Geology« 
1882, 19034, 2 Bde. — 2) James, Bruder von G. 1), 
23. 8. 1839 Edinburgh, F daſ. 1. 3. 1915 als Prof. 
(feit 1882), ſchrieb: »The Great Ice-Ageı 1874, 
1894°, »Prehistoric Europe« 1880 u. a. 
Geil (ahd. geil, »Eraftvolle), üppig wuchernd (von 
Pflanzen), geſchlechtslüſtern. 
Geilen (Gailen, Geſchröt), die Hoden bei Haſe, 
Kaninchen, Hund und Raubwild. 
Geilenkirchen, rheinl. Stadt, nördl. von Aachen 
nr 3), (1933) 6220 Ew.; Ziegel: und Tonröhren- 
abriken, 
Geiler von Kaiſersberg, Johannes, kath. Kanzel: 
köner, * 16. 3. 1445 Schaffhauſen, f 10. 3. 1510 
Straßburg, ſtudierte in erg Philoſophie und 
Theologie, daſ. 1476 Prof. und Rektor, wurde 
1478 Prediger am Straßburger Münſter, wo er ge⸗ 
waltigen Einfluß ausübte. Seine Predigten, denen 
er auch die Gunſt des Kaiſers Maximilian verdankte, 
find berühmt wegen ihres volkstümlichen, derben 
Tones, wegen des Reichtums an Anekdoten und 
wegen des Ernſtes, mit dem ſie die Schwächen der 
Kirche (Verweltlichung und Verderbtheit der Geiſt⸗ 
lichkeit! ) geißelten. 11 a. wandte er ſich gegen den 
blaß und die gewaltſamen Ketzerverfolgungen, be⸗ 
kämpfte die Juden u. lehnte den kirchl. und ſonſtigen 
berglauben ab, doch ſtand er auch teilweiſe noch 
feſt im Banne ſeiner Zeit, ſo z. B. als Anhänger 
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des 8 Sein Ziel war eine Reform 
der Kirche; durch die Schonungsloſigkeit, mit der 
er auf die Schäden der Kirche hinwies, arbeitete 
er der Reformation vor; doch blieb er ſelbſt 
kirchentreu. Trotz ſeinen damaniſiſchen Neigungen 
blieb er aber ein Anhänger der Spätfdjolaftif. 
Von den Sammlungen feiner Predigten ift nur 
»Der Seelen Paradies“ (1510; Neuausgabe von 
Bieſenthal 1842) unter feiner Mitwirkung ver⸗ 
anſtaltet. Die übrigen gehen auf ſeine lat. ge⸗ 
ſchriebenen Entwürfe und auf Nachſchriften der 
Örer zurück, darunter die 142 Predigten über Seb. 
Brants »Narrenfhiffe (1511, lat.; dt. 1520 von 
Joh. Pauli), »Die chriſtenlich Bilgerſchafte (112), 
„Das Schiff des Heils (1521; Neuausg. von Bone 
1864) und »Poftille (1521; T.: »Paffions, neu 
hrsg. von Zoozmann 1908). us wahl von de Lorenzi 
(488183, 4 Bde., mit Lebensbeſchreibung); Neu- 
ausg. der välteſten Schrifteng von Dacheux (1877 
bis 1883). Lit.: Dacheux, »Un Reformateur catho- 
lique à la fin du XV. siöcle« 1876, dt. 1877; 
Roeder b. Diersburg, Komik und Humor bei G.“ 
1921. 
Geilung (Geile, Gaile, Gailung), durch ſtickſtoff⸗ 
reiche Düngung bewirkte üppige Entwicklung von 
Nutzpflanzen, in deren Folge ſich die Pflanzen zur 
Erde legen (Lagerfrucht). Ar ellen (Geilhorſte, 
ſtflecke) ſind Stellen mit übermäßig entwickeltem 
Pflanzenwachstum im Acker oder auf der Wieſe, wo 
Düngerhaufen zu lange gelegen haben oder zuviel 
Jauche ausgegoſſen worden iſt. 
Geinitz, Hanns Bruno, Geolog und Paläontolog, 
* 16. 10. 1814 Altenburg, f 28. 1. 1900 Dresden 
als Prof. (1850-94), verdient um die Geologie 
Sachſens und die Kenntnis der Steinkohlen⸗ und 
Permformation; der Begriff HDyase (= Perm) 
wurde in erſter Linie von G. geſchaffen. Dyas oder 
die Zechſteinformation und das Rotliegendes 1861 
bis 1862, Nachträge bis 1884. Lit.: E. G. im 
„Centralbl. f. Min., Geol., Pal.« 1900. 
Geiſa, thür. Stadtgem., nordö. von der Rhön 
(6A 3), an der Ulſter, (1933) 1600 Ew.; Möbel⸗ und 
Eiſenwarenherſtellung. — Um 1300 Stadt, gehörte 
dem Kloſter Fulda, 1816-1920 zu Sachſen⸗ 
Weimar. 
Geiſel, Leibbürge, Zwangsbürge, der mit ſeinem 
Leben für Erfüllung von Verträgen oder für Sicher⸗ 
heit gewiſſer Perſonen, im Kriege für ein gewiſſes 
Verhalten des Gegners haftet. Geiſeln für privat⸗ 
rechtliche Verpflichtungen kamen ſchon im fpäten 
M. A. nicht mehr vor. Das G.nehmen iſt völker⸗ 
rechtlich verboten, aber unter dem völkerrechts⸗ 
zerſtörenden Einfluß der Bolſchewiſten in den von 
ihnen angefachten Bürgerkriegen wieder aufgekom⸗ 
men (Riga 1918/19, Bayern 1919, Vogtland 1gar, 
Spanien 1936/37). Da das Genehmen Unrecht ift, 
wird das Töten der G., auch wenn der Gegner ſich 
dem durch die G.nahme ausgeübten Gefühlszwang 
nicht beugt, als G. mord bezeichnet, es fei denn, daß 
es Repreſſalie gegen einen G. mord iſt. 
Geiſelbauer (Geiſelhofmann, Geifelmeifter), früher 
Landmann, der gegen Überlaffung einer Klein⸗ 
bauernſtelle zu eigener Bewirtſchaftung ſich auf 
mehrere Dee zur Landarbeit verdingte. 
Geiſeltal, Tal der durch Braunkohlenabbau und 
bedeutende Foſſilfunde ausgezeichneten Geiſel, eines 
linken Nebenfluſſes der Saale, der bei Merſeburg 
mündet. Lit.: Bettenſtaedt, ; Tropenwelt im G. 1937. 
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Geiſenheim, heſſ.⸗naſſ. Stadt am Rhein, (1933) 
4400 Ew.; Dank. und ge 
fabrikation; Lehr⸗ und Forſchungsanſtalt für Wein-, 
Obſt⸗ und Gartenbau. — G. gehörte bis 1803 zu 
Kur mainz, dann zu Heſſen⸗Naſſau, 1864 Stadt. 
Geiſer (Genfir), heiße, in Abſtänden fontänenartig 
emporſteigende Quellen in vulkaniſchen Gebieten 
(Island, Dellowftone Park). Niedrige, fingerdicke 
Strahlen brechen ſchon in Minutenabſtänden hervor, 

rößere G. mit Fontänen bis zu 85m Höhe zeigen 

wiſchenräume von Tagen und Wochen. Die 
G. tätigkeit erklärt fi) daraus, daß die Hitze des 
Erdinnern die im Quellſchacht ſtehende Waſſerſäule 
im unteren Teile auf Siedetemperatur erwärmt und 
ſo weit verdampft, bis der Dampfdruck genügt, die 
oberen Teile der Waſſerſäule unter teilweiſer Ver⸗ 
dampfung emporzuſchleudern. Das zurüdfallende, 
abgekühlte Waſſer füllt den Quellſchacht von neuem 
und wird wieder erhitzt. — Die G. becken kleiden ſich 
im Laufe von Jahrzehnten mit dem Abſatz des kieſel⸗ 
ſäurehaltigen Waſſers, mit Kieſelſinter, aus, oft 
wunderliche Formen bildend (Moospolſter, Ter⸗ 
raſſen u. a.). 


Old Faithful Geiſer (Ser alte Getreue⸗) 
im Yellowitone Park. 


Geiſerich, König der Wandalen, 4 Genſerich. 
Geiſing, ſächſ. Stadt und Winterſportplatz im Erz⸗ 
gebirge (600 m ü. M.), an der Müglitz, (1933) 1280 
Ew.; Holzind., Baſaltwerke. — G. entſtand 1837 
durch Vereinigung von Alt⸗ und Neu⸗G. (dieſes ſeit 
1462 Stadt). 

Geiſingen, bad. Stadt an der Donau, öſtl. von 
Donaueſchingen (5 D 3), (1933) 1330 Ew. IBefll. 
davon der Wartenberg (867 m) mit Schloß der 
Fürſten von Fürſtenberg. — 1345 Stadt, bis 1806 
Geiſirſt, der, Mineral, Quarz. ( fürſtenbergiſch. 
Geisler, Walter, Geograph,“ 15. 5. 1891 Deſſau, 
bereifte Auſtralien; »Auſtralien und Neuſeelande (in 
Klutes „Hb. der Geogr. Wiffenfchaft« 1930). 
Geislingen (G. an der Steige), württ. Stadt am 
NW.⸗Abfall der Schwäb. Alb (3 EF a), 464 m 
ü. M., (1933) 14350 Ew.; Metallwaren: u. Baum⸗ 
wollwarenind. Über der Stadt Ruine Helfen⸗ 


1131 


Geißblatt 


ſtein. — 1289 Stadt, 1396 an Ulm, 1802 bayr., 
1810 württembergiſch. 

Geißbart (Aruncus), Roſengewächsgattung mit 
gefiederten Blättern, zweihäuſigen Blüten (Juni, 


Wald-Geißbart. a weiblicher, b männlicher Blütenzwelg. 


Juli) in großer, gelblich⸗weißer, feder buſchartiger 
Riſpe. Wald⸗G. (A. silvester [Spiraea aruncus]; 
Abb.), bis 2 m, in feuchten Wäldern, auch Garten: 
pflanze (nebſt beſondern Gartenformen). 
Geißberg, Schloß auf einer Anhöhe (243 m) 
nördlich von Weißenburg im Elſaß, Hauptſtütz⸗ 
punkt der Franzoſen in der Schlacht bei Weißen 
burg 4. 8. 1870, die durch feine Eroberung ent: 
ſchieden wurde. 

Geißblatt (Gaißblatt, Lonicera), Gattung der G. 
gewächſe, Sträucher mit gegenſtändigen Platten, 
ngomorphen, im unteren Teil röhrigen Blüten und 
Heerenff achten. Über 150 Arten auf der nördl. 
Halbkugel, bef. in Oſtaſien und im Himalayagebiet. 
1. Untergattung Caprifolium (Periclymenum, G. 
im engeren Sinn), Stamm windend: Deutſches 
G. (Wald⸗, Wildes G., Geißrebe, L. periclymenum; 
Abb. 1), bis 4 m, gelblichweiße, oft rötlich an 
gehauchte, zweilippige Blüten (Juni bis Sept.) in 
geſtielten Köpfchen, obere Blätter ſitzend (nicht ver⸗ 
wachſen), Beere rot, wild an Waldrändern, in Ge 
büſchen, auch in Gärten; Garten⸗G. (Jelänger⸗ 
jelieber, L. caprifolium; Abb. 2, Sp. 1134), ähnlich 
dem vorigen, aber obere Blattpaare am Grunde 
verwachſen und Blüͤtenköpfchen ſitzend, ſehr wohl⸗ 
riechend (Mai, Juni), aus Südeuropa und Welt 
aſien, nebſt Formen und ausländiſchen Verwandten 
beliebte Laubenpflanze. 2. Untergattung Xylosteon 
(Chamaecgrasus, Heckenkirſche, Buſch-Lont⸗ 
zeren), aufrechte, nicht kletternde Sträucher, Blüten 


Abb. x. Oeutſches Geißblatt 
zu zweit in Blattwinkeln. Gemeine Heckenkirſche 
(Ahl⸗„Hundskirſche, Bein-, Knochen Seelenholz L- 
xylost&um), 12 m, ſtark verzweigt, ſehr hartes 
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Holz, Blätter elliptiſch, behaart, Blüten gelblich⸗ 
rl geruchlos (April bis Juni) Beeren rot, zu 
weit am Grund verwachſen, enthalten den ab⸗ 
führenden, brechenerregenden Bitterſtoff Xyloſtein, 


0 0 R 
Abb. 3. Tatariſches Geißblatt. 


in ſchattigen Laubwäldern und Hecken; Schwarze 
eckenkirſche (L. nigra), ½ 1 / m, Blüten (Mai, 
ni) weiß oder rötlich, Beeren ſchwarz, zu zweit 
am Grund verwachſen, verſtreut in Bergwaäldern; 
Alpenheckenkirſche (L. alpigena) mit zu zweit ver⸗ 
wachſenen roten Beeren, Blaue Heckenkirſche (L. 
coerulea) mit verwachſenen blauen Beeren, beide 
Arten in Alpen⸗ und Voralpenwäldern. Häufig in 
Anlagen angepflanzt das in Rußland und Sibirien 
heimiſche Tatariſche G. (Tatariſche Heckenkirſche, 
L. tatarica; Abbildung 3), 2-3 m, Blüten (Mai, 
Juni) weiß, fleiſchfarben oder rot, Beeren rot 
oder gelb. In Gärten noch andere Arten und 
Kreuzungen. 
Geißblattgewächſe (Kaprifoliazeen, Lonizergen, 
Caprifoliacęae), dikotyle, vorzugsweiſe auf der 
nördl. Halbkugel und den Anden heimiſche Pflanzen⸗ 
familie, meiſt Holzgewächſe, mit Blüten, die 5 gleich 
lange, in der Blumenkrone angeheftete Staubgefäße, 
einen fleiſchigen Ringwulſt (Diskus) und einen unter⸗ 
ſtändigen, zu einer Ber Steinfrucht oder Kapſel 
aden Fruchtknoten haben. Hierher u. a.: 
4 Diervilla, 7 Geißblatt, 4 Holunder, 4 Schneeball, 
Schneebeere. 
Geißel, peitſchenartiges, oft mit ſcharfen Haken und 
Zacken verfehenes Züchtigungsmittel; vgl. Geiße⸗ 
lung. f auch Geißeltierchen. 
Geißel, Johannes v., Erzbiſchof von Köln, * 5. 2. 
1796 Gimmeldingen (Rheinpf.), F 8. 9. 1864 Köln, 
1818 Prieſter, wurde Mitarbeiter an der ſtreng röm. 
und den Hermeſianismus bekämpfenden Ztſchr. Der 
Katholike, als ultramontaner Vorkämpfer 1837 
Biſchof von Speyer. 1841 wurde er Koadjutor des 
Kölner Erzbiſchofs 4 Droſte zu Viſchering, um das 
bon Friedrich Wilhelm IV. angebahnte friedliche 
Verhältnis durchzuführen, gab aber keines der Ziele 
feines Erzbiſchofs auf; doch war er gewandter in 
ihrer Durchſetzung und wußte gute Beziehungen 
zur preuß. Regierung herzuſtellen. Die Hermeſianer 
dertrieb er von der Bonner Univerſität, damit der 
Wiſſenſchaftlichkeit der Theologie einen ſchweren 
Stoß verſetzend. 1846 wurde er Erzbiſchof, trat den 
dt. kath. Beſtrebungen ſcharf entgegen und leiſtete 
1850 den Eid auf die Berfaffung nur mit Vorbehalt, 
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den die Regierung ſchließlich auch annahm. Auf der 
unter ſeinem Vorſitz tagenden Würzburger Biſchofs⸗ 
konferenz wurden die überſpannten Forderungen der 
Kirche gegenüber dem Staat feſigelegt. Den wider⸗ 
ſtrebenden Geiſtlichen zwang er mit ſeſuitiſcher Hilfe 
den Ultramontanis mus uf Die Beſtrebungen der 
niederen Geiftlihen um Hebung ihrer Stellung 
lehnte er als Anmaßung ſchroff ab. 1850 wurde er 
Kardinal und trat bereits 1860 für die papſtl. Uns 
fehlbarkeit ein. 

Geißelſkorpione (Pedipalpi), artenarme Spinnen⸗ 
tierordnung, winzige bis große, den Skorpionen ähn⸗ 
liche, von anderen Gliederfüßern lebende Tiere ohne 
echte Scheren an den Kiefertaſtern, mit verlängertem 
erſtem Beinpaar. Der G. (Tarantula palmata; 
Abb.), 4 cm, mit ſehr breiter Kopfbruſt, ohne 
Schwanzanhang, bewohnt Südamerika. Lang⸗ 
ſchwaͤnziger Fadenſkorpion (Telyphonus caudatus), 
3. em, mit ſehr langem, dünnem Schwanzanhang 
(Flagellum), ohne Giftſtachel und mit ſtarken Kiefer⸗ 
taſtern, in Java. Die winzigen Palpigraden (3. B. 
Koeninia mirabilis, 2 mm, Italien) haben einen 
Schwanzanhang und ſchlanke Kiefertaſter. 
Geißeltierchen (Geißelträger, Flagellata, Mastigo- 
phora), Klaſſe der Urtiere, ungeheuer formenreich, 


Abb. 2. Sarten-Geißblatt (zu Sp. 1132). 


gemeinſames Kennzeichen faſt nur der Beſitz von 
Geißeln (Flagellen). Meiſt kleine und ſehr kleine For⸗ 
men (Trypanosoma brucei 7—30 u, Euglena viridis 


Geißelſtorplon. 
50 , Ceratium hirundinella 100-400 u, Volvox, 


ganze Kolonie faſt ı mm). Die Geißel iſt ein beim 
Schwimmen nach vorn getragener, etwa körperlanger, 
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dünner Protoplasmafortſatz, zugeſpitzt oder bis zum 
Ende gleich dick, aus ui Achheſeden und en 
5 5 0 beſtehend; ſie entſpringt aus einem ſog. 

aſalkorn, das bisweilen mit dem Zellkern durch 
einen 1 5 Faden (Rhizoplaſt) verbunden iſt. 
Bei den Trypanoſomen kommt der Blepharoplaſt 
(Geißelkern) hinzu, ebenfalls baſophil, nach neueren 


Abb. . Synura uvella, in Teilung befindliche Kolonie. 


Anſchauungen die lokomotoriſche, d. h. als Kräftemittel⸗ 
punkt der Bewegung dienende Kernkomponente, im 
Gegenſatz zu dem der Fortpflanzung dienenden gene⸗ 
ratiben Hauptkern. Mit dem Blepharoplaſten iſt 
wohl das bei manchen Formen vorhandene ſog. Para⸗ 
baſale identiſch. Zahl der Geißeln 1 bis viele; oft wird 
eine Geißel nach hinten geſchlagen (Schleppgeißel); 
bisweilen bleibt eine ganz mit dem Körper durch 
einen dünnen Plasmafaum verbunden (undulierende 
Membran). Mechanismus der Geißelbewegung noch 
ungeklärt. Chromatophoren (Farbträger) grün, 
gelb, braun oder rot, ſehr oft fehlend. Pulſierende 
Bläschen (Vakuolen; Abb. 3) bei Süßwaſſerformen 
vorhanden. Fortpflanzung ungeſchlechtlich (agam) 
durch Längsteilung, geſchlechtlich (gametogam) nach 
Kopulation äußerlich meiſt nicht unterſcheidbarer, 
männlich oder weiblich fungierender Individuen. Der 
Winter wird in Zyſten, kürzer währende Trockenzeiten 
werden oft in ſchnell ausgebildeten Palmellaſtadien 


Abb. 2. Abb. 3. 
Dinobryon sertularia Ceratium hirundinella, 
überdauert. Ernährung pflanzlich (autotroph), 
durch Aufnahme mineraliſcher Stoffe unter Betei⸗ 
ligung der Farbſtoffe (Chlorophyll u. a.) und Aus⸗ 
nutzung der Sonnenenergie, oder tieriſch (hetero⸗ 
troph), durch Aufnahme von Eiweißſtoffen tieriſcher 
oder pflanzlicher Herkunft (Chromatophoren fehlen 
dann). Beide Ernährungsweiſen finden ſich oft bei 
nahen Verwandten; einzelne Formen können er- 
perimentell gezwungen werden, zu der anderen Er⸗ 


1135 


Geißeltierchen * | 


nährungsmweife überzugehen, womit ſich in der Klaſſe 
der G. die Grenzen zw. Tier- und Pflanzenreich ver. 
wiſchen: Ausgangspunkt der tieriſchen und der pflanz⸗ 
lichen Entwicklung (4 auch Algen [Grünalgen]. 
Syſtematik noch ungeklärt. 

Die älteren Einteilungen (1. Auto-, 2. Dino,, 
3. Cyſtoflagellaten; oder 1. Eu-, 2. Choano⸗, 3. Dino! 
4. Cyſtoflagellaten) wurden wieder verlaffen; man 
beſchränkt ſich auf die Aufſtellung beſſer abgrenz: 
barer Ordnungen. I. Ordnung Ehryfomonadinen 
(Chrysomonadina): Chromatophoren (1) fhüffel: 
förmig, gelbbraun. Im Frühjahr färbt, oft in 
ungeheuren Maſſen, die koloniebildende Synyra 
uvella (Abb. 1) das Waſſer braun; ebenſo in 
größeren Teichen und in Seen die Kolonien von 
Dinobryon sertularia (Abb. 2), in tütenförmigen 
Gehäufen. Im Meer die Coccolithophoriden, deren 
Gehäuſe aus kohlenſaurem Kalk bereits aus der 
Kreidezeit bekannt find (Coccolithen). 2. Ordnun 
Heterochloridinen (Heterochloridina), mit meif 
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Abb. 4. Meeresleuchtentierchen. 


Abb. 5. Grünes Augentierchen. a Zell- 
kern inmitten des fternförmigen Chro- 
matophors, b pulſierendes Bläschen. 


2 plattenförmigen, gelbgrünen Chromatophoren. 
3. Ordnung Eryptomonadinen (Cryptomonadina); 
abgeflacht, bauchſeits eine Furche. 4. Ordnung 
Dinoflagellaten (Dinoflagellata, Cilioflagellata), 
mit Zelluloſepanzer (Panzergeißler), 1 in einer 
Querfurche ſchwingende Ring⸗ und 1 Schlepp⸗ 
geißel; im Süßwaſſer oft maſſenhaft Gymnodinium 
einctum, grün, nackt; Peridinium tabulatum, mit 
Panzer, ohne lange Stacheln. Marine Peridineen 
erzeugen in wärmeren Meeren herrliches Meeres, 
leuchten. Ceratium hirundinella (Abb. 3), mit ſog. 
Schwebeſtacheln, in größeren Teichen und in Seen 
Häufig. Der Schwärmer wegen wird auch das 

deeresleuchtentierchen (Noctiluca miliaris, Nord: 
fee; Abb. 4) hierhergeſtellt. 3. Ordnung Euglenoi- 
deen (Euglenoidea), mit geſtreifter Pellicula (Zell 
haut), farbig oder farblos, meiſt 1 Geißel. In Dorf 
gräben das grüne Augentierchen (Euglena viridis 
Abb. 3] u. a. Arten), mit rotem Augenfleck am 
Vorderende. E. sanguinea, mit rotem Farbſtoff, 
färbt gelegentlich Almtümpel blutrot. Bei Licht: 
entzug und reichlicher Bakteriennahrung gehen die 
Euglenen in farblofe, ſog. Astasia-Formien über, 
früher als felbftändige Gattung aufgefaßt. 6. Ord⸗ 
nung Chloromonadinen (Chloromonadina), mit 
maigrünen Chromatophoren. 7. Ordnung Phyto 
monadinen (Phytomonadina), grasgrün, mit gellu- 
loſehaut, jetzt meiſt zu den Grünalgen (4 Algen, 
Sp. 250) gezählt. 8. Ordnung Protomonadinen 
(Protomonadina), ohne Chromatophoren, pacafl- 
tiſch oder in faulenden Stoffen. Anthophysa, ge’ 
ſtielte Kolonien, in Abwaſſer häufig und typisch, 
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Costia necatrix, gefürchteter Hautparaſit der 
Aquariumfiſche. Codonosiga (o Choanoflagellaten ), 
mit kragenartiger Tüte am Vorderende, an Glas⸗ 


Abb. 7. Bodo edax. 
Trypanosoma gambiense. 


wänden von Aquarien mit Stiel feſtgewachſen; 
wegen Ahnlichkeit mit den Kragengeißelzellen in den 
Verdauungsräumen der Schwämme bemerkenswert, 
nach E. Haeckel Ausgangspunkt der Entwicklung der 
Schwammtiere. Trypanoſomen, verbreitete 
Schmarotzer und Krankheitserreger bei Tieren und 
Menſchen; Körper ſehr vielgeſtaltig: x. geißellos, 
abgerundet: Leishmannia-sorm, 2. mit freier 
Geißel: Leptomonas-Form, 3. mit kurzer undulie⸗ 
render Membran: Crithidia⸗Form, 4. mit langer 
undulierender Membran: Trypanosoma- Form. 
a) Formen 1 und 2 folgen im Lebenszyklus aufein⸗ 
ander: Phytomonas, Pflanzenkrankheiten erzeugend, 
durch Blattwanzen übertragen; Leishmannia, Er- 
reger gefährlicher Krankheiten des Menſchen (Kala⸗ 
War: Indien, China; Orientbeule: Kleinaſien; beide 
durch Fliegen übertragen). b) Formen ı—3 wechſeln 
ab: Crithidia, Paraſiten von Inſekten. o) Formen 1 
und 4: echte Trypanoſomen. Trypanosoma gam- 
biense (Abb. 6) und T. rhodesiense, Erreger der 
faſt ſtets tödlich endenden 1 Schlafkrankheit; Erreger 
im Blutſerum; Übertragung durch Stechfliegen 
(Glossina palpalis und G. morsitans). T. bruci, 
Erreger der Naganaſeuche der Haustiere, Afrika. 


Geißfuß. 
a ein Holdenblütler, b der Geißfußſchnitt beim Deredeln, 
e Inſtrument des Zahnarztes (Wurzelheber), d Kiſtenöffner, 
e Werkzeug des Orechſlers, f Werkzeug des Holzbildhauers, 
Werkzeug für Holz- und Linolſchnitt, h Hebel zum Spannen 
der Sehne an der (Geißfuß-) Armbruſt. 


1137 


Geißraute 


T. evansi, Surrakrankheit bei Pferden und Rindern, 
Indien. T. equiperdum, Beſchälſeuche (Dourine) 
der Pferde, Europa. Schizotripanum cruzi erzeugt 
in Braſilien ſchwere, mit Gehirnſtörungen endende 
Erkrankungen (nach dem Entdecker Chagas »Chagas⸗ 
krankheite); Überträger die Wanze Conorhinus 
megistus. Gattung Bodo (Abb. 7) ſtellt die hau⸗ 
figften G. ſtark faulender Gewäſſer; auch als Darm⸗ 
bewohner bei Tier und Menſch. g. Ordnung Viel- 
geißler (Polymastigina), mindeſtens 4 Geißeln, 
meiſt ein Parabaſalkörper. Trichomonas vaginalis, 
bei Weißfluß und Scheidenentzündung häufig an⸗ 
weſend, doch nicht als Erreger. Lamblia intestina- 
lis, bef. bei Kindern im Dünndarm; Pathogenität 
nicht erwieſen. Calonymphiden mit zahlreichen 
Geißeln, in Termiten. 10. Ordnung Rhizomaſti⸗ 
ginen (Rhizomastigina), Amöben mit 1 Geißel, 
Übergangsformen zu den echten Amöben. Hierher 
die Geißelamöbe (Mastigamoeba aspersa). — Die 
Einbeziehung der bakterienähnlichen Spirochäten 
(über diefe: 4 Bakterien, Sp. 898, mit Abb.) in die 
Klaſſe der G. iſt aufgegeben worden. 

Lit.: Doflein⸗Reichenow, Lehrbuch der Proto⸗ 
zoenkunden 1927/29 (mit erſchöpfenden Literatur: 
angaben). 

Geißelung, Leibesſtrafe im Altertum und im M. A., 
die mit Peitſchen (4 Geißeln), gewöhnlich auf den 
nackten Rücken, bei den Römern nur gegen Sklaven, 
vollzogen wurde. Sie ging auch der + Kreuzigung 
voraus. Im M. A. war die G. vor allem kirchliche 
Strafe, beſonders in Klöſtern, aber auch freiwillige 
Bußübung, um die G., die Chriſtus und die Apoftel 
erlitten hatten, nachzuahmen, oder ſie geſchah in 
dem Wahn, dadurch für die Sünden Genugtuung 
zu leiſten. Die G. wurde in Deutſchland bis zur 
Reformation geübt. Im M. A. grenzte ſie oft an 
Wahnſinn; + Flagellanten. 

Geißfuß, 1) ſtechbeitelartiges Werkzeug von V⸗ 
förmigem Querſchnitt für Kerbſchnitt⸗ und Tiſch⸗ 
lerarbeiten, auch zum Drechſeln von Schrauben⸗ 
gewinden. 2) Brechſtange mit Klaue (Kuhfuß) 
um Ausziehen von Nägeln. 3) In der Gärtnerei 
Pfropfmeſſer für eine beſondere Art der Ver⸗ 
4) Spannvorrichtung der 4 Armbruſt. 
5) Pflanze, = Gierſch. 

Geißler, 1) Max, Schriftſteller, 26. 4. 1868 
Großenhain, ſchrieb Unterhaltungsromane, unter 
denen die im böhm.⸗ſächſ. Erzgebirge ſpielenden 
manchmal gute Lokalfärbung zeigen: »Am Sonnen⸗ 
wirbel« 1904, Jockele und die Mädchens 1916 u. a.; 
ferner Ged., Tiergeſch., Märchen und einen heute 
vergeſſenen wie auch geſchmacksgeſchichtlich damals 
ſchon unbedeutenden, bei ſeinem Erſcheinen ab⸗ 
gelehnten Führer durch die dt. Lit. des 20. Ih. a 
1913; Wie ich Dichter wurden 19122. — 2) Horſt 
Wolfram, Sohn von G. 1), * 30. 6. 1893 Wachwitz 
b. Dresden, trat mit meiſt hiſtoriſch gerichteten, heute 
in Form und Gehalt überlebten Romanen hervor: 
Der letzte Biedermeier« 1916, »Der ewige Hoch⸗ 
zeiter« 1917 (Spitzweg), Der liebe Auguftin« 1927, 
Die Glasharmonikas 1936. 

Geißlerſche Nöhre, mit verdünnten Gaſen gefüllte 
Glasröhre zur Veranſchaulichung felektriſcher Ent⸗ 
ladungen; f auch Spektralanalyſe. 

Geißraute (Galega), Schmetterlingsblütlergattung, 
ſtaudig, mit gefiederten Blättern und Eu oder 
blauen Blüten in end» oder achfelftändigen Trauben. 
Geißklee (Fleckenklee, Ziegenraute, G. officinalis; 
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Abb.), 11 m, Blüten (Juni bis Auguſt) weiß oder 
bläulich, in Süd⸗ und Südoſteuropa heimiſch, auf 
feuchten Wieſen, nebſt Formen in Gärten; dort auch 
die Orientaliſche G. (G. orientalis). 

Geiſt, die helle, klare, ſchöpferiſche, ſinnbewahrende 
und ſinnerſchließende Seite von Welt und Menſch 
im Gegenſatz zur dunklen, dumpfen, bildſamen, mit 
Sinn erfüllbaren Seite des Körperlichen in Welt und 
Menſch: »G. iſt als Idee gleichzeitig mit der Idee der 
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Körperhaftigkeit gegebene (Roſenberg, Mythus a, 
S. 126). G. erſcheint ferner als bewußt, wertvoll, 
von hoher Würde (vor Gott und Menſch), nur dem 
Menſchen und Gott zukommend. Von dieſer Grund⸗ 
bedeutung aus beſondert ſich der Sinn des Wortes G. 
nach folgenden Hauptrichtungen: 1) G. im pfycho⸗ 
logiſch⸗anthropologiſchen Sinne iſt eine der drei 
Hauptſeiten der menſchl. Geſamtperſönlichkeit neben 
Seele und 4 Leib, 2) im metaphyſiſchen Sinne die 
vernünftige Grundbeſchaffenheit der Welt, des 
Wirklichen (4 Logos, »WBeltgeifte, »Abſoluter G., 
3) im rel. Sinne eine der Haupteigenſchaften oder 
gar die Grundbeſchaffenheit 4 Gottes (Jauch Hei⸗ 
liger Geiſt), 4) im ſpiritiſtiſchen, aber auch im ethno⸗ 
logiſchen und folkloriſtiſchen Sinne die leibfreie Seele 
oder »Perfon« des Verſtorbenen (»Gler der Verſtor⸗ 
benent, »Öefpenftere), 5) im charakterologiſch-ethi⸗ 
ſchen Sinne Bez. für die Kultur, Bildung, Geſittung 
der vernunft⸗ und verſtandesmäßigen Seite des 
Menſchen (bein Mann von G. 0, 6) im geſchichtlich⸗ 
polit. Sinne Bez. für die kulturelle und weltanſchau⸗ 
liche Lage einer Fele und für die Geſamtheit der dieſe 
beherrſchenden Ideen ( Zeit⸗G. , G. des Jh. a, 4 Ob⸗ 
jektiver Geiſt) ſowie für echtes Führertum auf allen 
Gebieten (odie großen G.er der Natione). Die Ber: 
herrlichung des leibloſen, oft auch »feelenlofen« G. ift 
eines der Hauptkennzeichen des + Intellektualismus. 
Die Gefährdung des Lebens und der Seele durch den 
ſelbſtherrlichen G. hat Ludwig Klages in Kane 
Werke »Der G. als Widerſacher der Seeles kritiſch 
beleuchtet; er ſieht die Gefahr einer Ideologie des 
reinen G. darin, daß unter ihrem Einfluß die raſſiſche 
und die leiblich⸗ſeeliſche Bedingtheit alles Gles⸗ 
lebens herabgeſetzt oder gar ganzlich geleugnet wird. 
Die raſſiſch begründete und wertende Weltanſchauung 
des Nationalſozialismus, die ſchöpferiſche Gles⸗ 
leiſtung auf jede Weiſe anerkennt und fördert, be⸗ 
kämpft daher ebenſo entſchieden die Anmaßungen 
wirklichkeitsverachtender, überhebliche Geiſtigkeit 
und ihrer intellektualiſtiſchen Anhänger wie die G.⸗ 
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feindſchaft derer, die din der berechtigten Abwehr | 
eines fürchterlichen, kahlen Rationalismus, derunfere 
Seelen zu erſticken drohte, nun glauben, in „Urtiefen' 
flüchten, dem G.“ als ſolchem den Kampf anſagen 
zu müſſene (Rofenberg, »Mythus , S. 137). 

Vorläufer des der dt. Weltanſchauung u. Philo⸗ 
ſophie eigentüml. G. ſymbols ift der Nus⸗Begriff der 
grch. Philoſophie. Er wird zuerſt von Anaragoras 
gedacht als feinfte, wirkensmächtige und ordnende 
Materie, die in der gröberen Materie, aber doch un⸗ 
miſchbar mit ihr, wirkt. Bei Plato tritt das G. 
problem gegenüber dem Ideenproblem zurück, 
Ariſtoteles erhebt den Nus-Begriff zum tranfzenden: 
ten Prinzip durch die Lehre, daß der G. als reiner 
G. e die höͤchſte Entelechie des Weltgeſchehens fei und 
erſt gleichſam »zur Tür herein« (grch. thyrathen) 
in die materielle Welt komme. Das Chriſtentum er⸗ 
ſetzt den Nus-⸗Begriff weitgehend durch den des 
Pneuma (grch. »Hauche, ergänze: Gottes), wor 
durch der G. immer jenſeitiger und immaterieller 
gedacht wird. Dieſer Gegenſatz wird verſchärft durch 
die Gleichſetzungen: G. = Sittlichkeit, Gutes; Ma: 
terie Sünde, Böfes (chriſtl. 4 Gnofis). Auf diefe 
Weiſe bildet ſich der chriſtliche Monismus des abſo⸗ 
luten G. heraus. In der dt. Philoſophie tritt der G. 
zunächſt um das Jahr 1000 bei Notker dem Deut: 
ſchen als dem rationalen Verſtande überlegene, 
ſchöpferiſch⸗vernünftiges Prinzip auf. Danach wird 
die dt. G.lehre über ein ve Jahrtauſend durch die 
antike Nus⸗Metaphyſik und die chriſtliche Pneuma⸗ 
theologie bei den Scholaſtikern überdeckt, während 
die dt. Myſtik, auf Notker und den Neuplatonismus 
zurüdgreifend, die Lehre von der 4 Emanation des 
menſchl. G. aus dem abfoluten G. vertritt. Die dt. 
G. philoſophie erſteht erft wieder im dt. Idealismus 
auf Hölderlins Anregungen hin bei 4 Hegel, deſſen 
philoſ. Syſtem den genialen Verſuch einer umfaſſen⸗ 
den, die Feſſeln der antiken Nus⸗Metaphyſik und der 
chriſtl. Pneuma⸗Theologie ſprengenden dt. G. philo⸗ 
ſophie darſtellt und die Welt als eine Entwicklung der 
Inhaltsbeſtimmungen des göttl. G. verſtehen will 
Der Nationalſozialismus erblickt im G. den In⸗ 
begriff der raſſiſch und raſſenſeeliſch bedingten ver⸗ 
nünftig⸗ſchöpferiſchen Veranlagung eines Volkes, die 
in ihren ſchöpferiſchen Genies und in ihren Arbeits⸗ 
leiſtungen auf allen Gebieten zum Ausdruck kommt. 

Lit.: Hegel, „Phänomenologie des G. 1806 und 
»Philofophie des Rechtsg 1821; Fichte, Reden an 
die deutſche Nations 1808; Rud. Hildebrand 1926; 
Wechßler, »Efprit und G.s 1927; N. Hartmann, 
»Das Problem des geiſtigen Seins 1932; Frener, 
Theorie des objektiven G.s 19345; Klages, »Der 
G. als Widerſacher der Seeles 1929ff., 3 Bde., und 
„G. und Lebens 1934 (einf.); Haering, »Rede für 
den G.« 1935; Vene »Aufſtand des G.« 1935 
(beide gegen Klages); Krannhals, „Revolution des 
G. 1935; E. Dieſel, »Die Stellung des G. im 
Weltbild der Gegenwarte 1936. 

In der alten Chemie der Begriff des Flüchtigen, 
leicht Vergasbaren (lat. spiritus); erhalten in Wein⸗ 
geiſt (Alkohol), Salmiakgeiſt (Ammoniak). 
Geiſtchen (Federmotten), zwei Schmetterlings⸗ 

amilien, kleine Tiere mit federartig zerſchliſſenen 

lügeln. 1) Orneodidae (Familie der »Kleinſchmet⸗ 
terlinges), jeder Flügel ſechsteilig; in Ruhe alle 
12 Flũgelfedern übe reinandergeſchoben. Hierher das 
Geißblatt⸗G. (Orneodes hexadactyla), ſpannt 
13 mm, Flügelſtrahlen gelbbraun mit dunklen 
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dQuerbinden, Raupe Juni, Juli in Blüten von 
Geißblatt. — 2) Pterophoridae (kleine »Groß⸗ 
ſchmetterlinges), Vorderflügel meiſt zwei⸗, Hinter⸗ 
flügel dreiteilig, in Ruhe zuſammengefaltet und 
vom dünnen Leib meiſt rechtwinklig abſtehend 
(ktreuzform); hierher Aciptilia (Alucita) penta- 
dactyla (Abb.), ſchneeweiß, Raupen an Winden. 


Geiſtchen: Aciptilla pentadactyla. 


Geiſter, Sammelname für mythiſche Weſen 
(Gnomen, Elfen, Kobolde, Nixen) und Erſcheinungen 
Verſtorbener u. a.; in alten, meiſt rel. Anſchauungen 
wurzelnd. Im Gegenſatz zum + Dämon befigen die 
G. keine göttl. Eigenſchaften. Sie ſpielen nicht nur 
bei den Naturvölkern und im Altertum eine Rolle, 
ſondern der Glaube an G. konnte ſich bis in die 
jängfte Vergangenheit erhalten. In der Aufklärung 
ſchien der Geiſterglaube ausgerottet zu werden, 
lebte aber gegen Ende des 18. Ih. wieder auf. 
Das Erſcheinen von G. wird bef. gern auf Fried⸗ 
höfen und in alten Schlöſſern vermutet; ſie wurden 
vielfach zur Erreichung beſtimmter Ziele »beſchwo⸗ 
tens. Der G.glaube iſt ein Teil des 4 Aberglaubens. 
In Märchen u. Sagen find G. wichtig, meiſt erwarten 
fie Erlöſung von ihrem Daſein. Lit.: 4 Aberglauben. 
Geiſterphotographie, 1) Scherzphotographie, 
bei der durch Doppelbelichtungen, Abdecken u. a. un⸗ 
wahrſcheinliche Darſtellungen (»Gefpenfter«) erreicht 
werden; 2) nach Auffaſſung der Okkultiſten eine 
Möglichkeit, geiſterhafte Erſcheinungen in Gegen⸗ 
wart eines Mediums mit Hilfe der Photographie 
körperhaft ſichtbar zu machen, phyſikaliſch nicht er⸗ 
Härbar. 4 Materialiſation. 
Geiſterwald (Perſänyer Gebirge, pärſch⸗, rum. 
Muntii Pergani, =tfi perſch⸗), rumän. Bergland 
in Siebenbürgen (230 C3), zw. Kronſtadt und 
Fogaraſch (Fogäräs), bis 1294 m hoch. 
Geiſteskrankheiten (Seelenſtörungen, Gemüts⸗ 
krankheiten, pſychiſche Krankheiten, Pſychoſen), 
Störungen des Seelenlebens, die eine mehr oder 
weniger deutlich wahrnehmbare Veränderung der 
Perſonlichkeit in ihrem (feelifchen) Aufbau entweder 
von Kind auf (anlagebedingte und früh erworbene 
Schwachſinnszuſtände aller Art), vorübergehend 
(feelifche Reaktionen, phaſiſche Störungen, Hirnreiz⸗ 
zuſtandsäußerungen aller Art) oder ſtetig fortſchrei⸗ 
tend (Prozeßpſychoſen, Abbau⸗ oder Demenzprozeſſe 
aller Art) bedingen. Dieſe Störungen des Seelen⸗ 
lebens ſind ſtets der Ausdruck einer Gehirnerkrankung 
auch dann, wenn der Nachweis einer anatomiſchen 
Gehirnveränderung bisher nicht erbracht worden ift 
(bei einigen anlagemäßig bedingten Schwachſinns⸗ 
zuſtänden, einem Teil der genuinen Epilepſien, der 
Schizophrenien und der maniſch⸗depreſſiben Pſycho⸗ 
fen); Erforſchung der organiſchen Grundlage dieſer 
ſychoſen iſt im Fluß, wobei dem (überaus ver⸗ 
wickelten) Chemismus (Stoffwechſelſtörungen aller 
rt, darunter vor allem auch Störungen der In⸗ 
nern Sekretion) und dem Spannungszuſtand in 
den Hirnzellverbänden beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewandt wird. 
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Wie innig die wechſelnden Beziehungen zw. organ. 
und ſeeliſchen Vorgängen find, zeigen Erröten und 
Erblaſſen bei entſprechenden pſychiſchen Erregungen 
(pſychogene, vaſomotoriſche Reaktionen), ſeeliſche 
Verſtimmungen bei körperlichen Erkrankungen (ſchon 
leichteſter Art), Verwirrtheitszuſtände bei hochfieber⸗ 
haften Erkrankungen (Fieberdelirien). Beziehungen 
zw. Körperbau und Charakter haben eine eindeutige 
Herausſtellung ganz beſtimmter Typen gefunden. 
Degenerative pſychiſche Veränderungen gehen Hand 
in Hand mit körperlichen Mißbildungen (stigmata 
degenerationis). 

Die Urſachen der G. ſind entweder in der Erb⸗ 
anlage (Keimſchädigung, heredogenerative Vor⸗ 
gänge) krankhafter Art (endogene Pſychoſen) oder in 
äußeren Einwirkungen (Gewalteinwirkung auf das 
Gehirn, Vergiftung, Infektionskrankheiten, Stoff⸗ 
ee aller Art) zu ſuchen (exogene Pſy⸗ 

oſen). 

Die Geiſteskrankheit greift mehr oder weniger 
weit in alle Einzelfunktionen des normalen Seelen⸗ 
lebens ein. Sie beeinflußt das Triebleben (Selbſt⸗ 
erhaltung, Fortpflanzung, Ein⸗ und Unterordnung 
u. dgl., Nahrungstrieb) und führt zu ſexueller 
Aggreſſion, Herrſch⸗ und Geltungsſucht, Davon» 
laufen, Brandſtiftungen, Gewaltakten, Kindes⸗ 
tötungen, Zwangserſcheinungen u. dgl. Sie greift 
ein in das Gemütsleben oder die Affektivität 
(Steigerung von Luſt⸗ und Unluſtgefühlen mit 
heiteren und traurigen Verſtimmungen, jähem 
Wechſel der Stimmungen oder Affektlabilität, Ver⸗ 
flachung der gemütlichen Reaktion, Abſtumpfung 
u. dgl.). Sie ſtört das Gegenſtandsbewußtſein, 
wenn Störungen der 5 (Verkennungen, 
Sinnestäuſchungen), der Begriffe änder g DAL 
fall, Zerfließen, Unverſtändlichwerden der Begriffe 
u. dgl.), des Denkens (formale und inhaltliche T Denk⸗ 
ſtörungen), des Bewußtſeins (Benommenheit, deli⸗ 
rante Bewußtſeinstrübung, eingeengtes Bewußtſein, 
Bedrängung durch Unbewußtes u. dgl.), des Ge⸗ 
dächtniſſes (Störungen der Erinnerungs- und Merk⸗ 
fähigkeit, Erinnerungstäuſchungen u. dgl.; + Ge⸗ 
dächtnisſtörungen) und der Intelligenz (Herabſetzung 
der Fähigkeit, Wiſſen um Gegenſtändliches zu bin⸗ 
den, zu zergliedern und zu löſen) ſich einſtellen (Ein⸗ 
griff in die Totalität ſeeliſchen Geſchehens). 

Eine ſcharfe Grenze zw. echter G. und Geſundheit 
iſt nicht zu ziehen; die oft erheblichen Schwierigkeiten 
bei der Entſcheidung, ob pfychiſche abnorme Erſchei⸗ 
nungen der Ausdruck einer echten Geiſtesſtörung oder 
aber einer (individuellen) eigenartigen Perſonlich⸗ 
keitsanlage (mannigfache Spielarten pſychopathi⸗ 
ſcher Perſönlichkeiten) eb kennzeichnen die oft 
fließenden Übergänge. Ein Pſychopath erkrankt erſt 
dann, wenn er ſelbſt oder ſeine Umgebung durch die 
Eigenart feiner Perſönlichkeitsanlage (in ihrer Zu⸗ 
ſpitzung) in Konflikte kommt (3. B. wenn willens; 
ſchwache Pſychopathen kriminell werden, depreffive 
Pſychopathen zu Selbſtmord neigen, die Zwangs⸗ 
erſcheinungen bei den Zwangsmenſchen überhand⸗ 
nehmen u. dgl.). Die abnormen ſeeliſchen Reak⸗ 
tionen können ſich in pſychogenen Deprefjionen, 
Angſt⸗ und Schreckreaktionen, wahnhaften (para— 
noiden) Reaktionen, Haftreaktionen, Reaktionen auf 
Unfälle (traumatiſche Neurofen), Reaktionen auf 
Geiſteskranke in der gleichen Familie oder ſonſt in 
der Umgebung (induziertes Irrefein) und geſchlecht⸗ 
lichen Verirrungen äußern. 
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Endogene Krankheitsurſachen liegen in der Bereit⸗ 
ſchaft zur Pſychoſe, ſelbſt dann, wenn ſie erſt in 
ſpäten Entwicklungsperioden zum Ausbruch kommt 
6. B. bei f Schizophrenien, maniſch⸗depreſſiben Pfy: 
choſen, Krampf bereitſchaft bei den genuinen 4 Epi⸗ 
lepſien). Die Geſchlechtsreifezeit (Pubertät) und die 
Wechſeljahre (Klimakterium) ſtellen bef. kritiſche 
Phaſen dar bei den erheblichen, durch endokrine 
Drüſen geſteuerten Umwälzungen im Geſamt⸗ 
en 

ei den maniſch⸗depreſſiven Pſychoſen 
(Manie, Melancholie od. Depreſſion) handelt es ſich 
um phaſiſch verlaufende Seelenſtörungen mit grund⸗ 
los heiterer, gehobener, exaltierter Verſtimmung, 
eſteigertem Triebleben, Überwertigkeitsideen, Denk⸗ 
Hekunnen (Ideenflucht) und feltener auftretenden 
Sinnestäuſchungen bei der Manie, demgegenüber 
die depreſſiven Phaſen (Melancholie, Depreffion) 
ſich durch unmotivierbare traurige und ängſtliche 
Verſtimmung mit Wahnvorftellungen (Verſün⸗ 
digungsideen), Trieb⸗, beſ. Willensſchwäche (Selbſt⸗ 
mordneigung, Erſtarrung, depreſſiver Stupor), 
Denkſtörungen (Verlangſamung des Vorſtellungs⸗ 
ablaufs), und auch hier wieder ſeltener auftretende 
Sinnestäuſchung auszeichnen. Die Phaſen er⸗ 
reichen eine Dauer von 5 bis 6 bis 9 Monaten 
bis zu Jahren, zw. denen Intervalle mit erheb⸗ 
licher Beſſerung, praktiſch faſt mit Geſundung lie⸗ 
gen können. - 

Die groben pſychotiſchen Erſcheinungen (katatone 
Erregungszuſtände u. Stuporen, triebhafte ſchwerſte 
Entladungen mit Gewaltakten, heitere und traurige 
Verſtimmungen, vor allem Begriffs- und Denk⸗ 
flörungen und Sinnestäuſchungen) der Schizo⸗ 
phrenien pflegen ſich ebenfalls phaſiſch (in ſog. 
Schüben) zu äußern; daneben zeigen die Schizo⸗ 
phrenien einen ftetig fortſchreitenden Perſönlichkeits⸗ 
zerfall (Verödung des Gemüts, grobe Denkſtörungen 
bis zu völligem Denkzerfall, Verſchrobenheit in 
Mimik, Haltung und Geſtik); dieſer Zerfall geht 
meiſt in einzelnen, durch mehr oder weniger leichte 
Beſſerungen (Remiſſionen) unterbrochenen Schüben 
in den Endzuſtand (völliges Verſinken in der Wahn⸗ 
welt) über. 

Die Schwachſinnszuſtände endogener Natur 
(Debilität, Imbezillität, lat.; Idiotie, grch.; je nach 
dem Grad des Schwachſinns) geben ſich ſehr frũh in 
Störungen des Trieblebens, der Affektivität und 
des Gegenſtandsbewußtſeins (vor allem Störungen 
des Gedächtniſſes und der Intelligenz) zu erkennen. 

Der erbliche Veitstanz (Chorea Huntington) 
tritt meift erſt zw. dem Zr. — 43. Lebensjahr (bis zum 
60. Lebensjahr) auf. Das Krankheitsbild wird von 
den körperlichen (groben motoriſchen) Erſcheinungen 
(choreatiſchen Zuckungen) beherrſcht. Pſychiſch greift 
ein Abbauprozeß (Demenz, lat.) Platz, bei dem zu⸗ 
nächſt die meiſt vorhandenen anlagemäßigen (pſycho⸗ 
pathiſchen) abnormen Weſenszüge verſtärkt werden. 
Später treten ſchwere Störungen des Trieb⸗ und 
Affektlebens ſowie vor allem auch des Gegenſtands⸗ 
bewußtſeins (darunter beſ. Wahnideen und Sinnes⸗ 
täuſchungen) hinzu. 

Die genuinen Epilepſien (erbliche Fallſucht) 
bringen einmal motoriſche Erſcheinungen (Krampf⸗ 
anfälle), vor allem aber eine prozeßhafte erhebliche 
Perſönlichkeitsveränderung (epileptiſche Demenz) 
hervor (4 Epilepſie). In den Dämmerzuſtänden 
(hochgradige Verwirrtheit und Erregung, Wahn⸗ 
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ideen, Sinnestäuſchungen, impulfive Gewaltakte 
u. dgl.) wird der Epileptiker, der ſich an ſich ſchon 
durch feine bef. hoch geſteigerte Reizbarkeit und Er 
regbarkeit in feinen Verſtimmungszuſtänden hervor. 
tut, zu einem der gemeingefährlichften Geiſtes⸗ 
kranken. 

Epileptiforme Krampfanfälle vermag an ſich jeder 

ehirnprozeß hervorzurufen, wenn er in beſtimmten 
motoriſchen Regionen des Gehirns zu entſprechenden 
Veränderungen führt (ſymptomatiſche Epile fien 
3. B. bei Gewalteinwirkung auf das Gehirn mit Hirn: 
ſchädigung, Vergiftungen, Infektionskrankheiten 
u. a., vor allem bei der Syphilis mit paralytiſchen 
Anfällen, Stoffwechſelſtörungen u. a., auch bei 
Arterienverkalkung u. dgl.). 

Allen exogenen Pſychoſen iſt der fortſchreitende 
Perfönlidkeitsabbau (der Demenzprozeß) eigen (z.B. 
arterioſklerotiſche, paralytiſche, poſttraumatiſche 
Demenz), der total in das Seelenleben eingreift und 
es grundlegend verändert, wenn ein (durch ent⸗ 
ſprechende Behandlung) Aufhalten (Stationät⸗ 
werden) des Prozeſſes nicht gelingt (fortſchrei⸗ 
tende Verblödung). Auf der Höhe der Hirnreiz⸗ 
zuſtände treten neben den oben beſchriebenen 
epileptiſchen Dämmerzuftänden ähnliche, ſchwere 
Verwirrtheits- und Erregungszuſtände auf. Sehr 
häufig begegnet man dabei egleiterſcheinungen 
in Geſtalt grober körperlicher Störungen (Läh⸗ 
mungen uſw.). 

Die Frage nach der Erblichkeit bei endogenen 
Pſychoſen ift mit Hinblick auf die Erbgeſundheits⸗ 
e een u. den Zwang zur Unfruchtbarmachung 
(4 Erbpflege) bef. hervorzuheben. Unter den Ge 
ſchwiſtern angeboren Schwachſinniger, die man 
zur Feſtſtellung der Erblichkeit unterſuchte, fand man 
15-20 oc wiederum ſchwachſinnig, wenn beide 
Eltern normalſinnig waren; 4050 bH, wenn ein 
Elternteil, über go vH, wenn beide Eltern ſchwach⸗ 
ſinnig waren. Im Ot. Reich müffen etwa 209 
aller Kinder die Hilfsſchule beſuchen; dabei werden 
zahlreiche leichter Schwachſinnige durch die Normal: 
ſchulen geſchleppt. — Die maniſch⸗ depreſſive Pſychoſe 
kommt in ihren Formen bei 3—4 von 1000 Menſchen 
vor. Juden erkranken an ihr nachweislich zahl⸗ 
reicher als Nichtjuden. — Unter den Geſchwiſtern 

izophrener, die von sgefunden« Eltern abſtam⸗ 
men, finden ſich etwa 7,5 vH Schizophrene; bei einem 
ſchizophrenen Elternteil ift der Hundertſatz ſchizo⸗ 
phrener Kinder etwa 10 vH; bei zwei ſchizophrenen 
Elternteilen iſt mehr als die Hälfte (83 vH) der Kins 
der wiederum ſchizophren. — Kinder aus Ehen, in 
denen ein Elternteil genuin⸗epileptiſch iſt, haben 
ſich zu 100% wieder als epileptiſch erwieſen. Die 
Kleinkinderſterblichkeit in Epileptikerfamilien iſt 
ſehr groß; die Kleinkinder ſterben meiſt an Krämpfen. 
Die Geſchwiſter von Epileptikern erkranken häufig 
wieder epileptiſch. Im näheren Umkreis der an 
genuiner Epilepfie Erkrankten find leichte Schwach⸗ 
ſinnsformen, Linkshändigkeit, Stottern, Bettnäſſen, 
Migräne, abnorme Körperbauformen und be⸗ 
fondere Pſychopathentypen (erregbare, erplofible, 
gewalttätige Menſchen) nicht ſelten zu finden. — Der 
erbliche Veitstanz ſchließlich ift ein dominantes Erb 
leiden. Von den Kindern dieſer Kranken ift durch 
ſchnittlich die Hälfte erbkrank. Das Wiſſen um die 
Erblichkeit der endogenen Pſychoſen erhellt die völ 
kiſche Großtat des Fuͤhrers in feiner Geſetzgebung zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes, zumal wenn 
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man bedenkt, daß rd. eine Viertelmillion ſozial un⸗ 
brauchbar gewordener Geiſteskranker in Anſtalten 
untergebracht iſt und die Zahl der Geiſteskranken 
ändig zunimmt. 

Rechtliches. In rechtlicher Hinſicht wird Geiſtes⸗ 
krankheit ſcharf von Geiſtesſchwäche (Schwachſinn) 
eſchieden. Im erſteren Fall vermag der Erkrankte 
Pine Angelegenheiten nicht zu beſorgen, im zweiten 
ehlt ihm nur die Fähigkeit zur ſelbſtändigen Be⸗ 
rng, nicht aber die zur Mitwirkung bei dieſer 
Beſorgung. Wegen beider kann entmündigt werden 
86 65); bei jener führt die Entmündigung 
edoch zur Geſchäftsunfähigkeit ($ 104), bei dieſer nur 
zur beſchränkten Geſchäftsfähigkeit (8 114). Verfällt 
ein Ehegatte während der Ehe in Geiſteskrankheit 
und dauert dieſe drei Jahre, ſo kann der andere 
Eheſcheidung beantragen (§ 1569), muß ihm jedoch 
den Unterhalt . (8 1583). Geiſteskranke 
können infolge ihrer e weder eine 
Ehe eingehen, noch ein Teſtament errichten; Geiſtes⸗ 
ſchwache, die entmündigt ſind oder unter vorläufiger 
Vormundſchaft ſtehen oder deren geiſtige Störung 
die Ehe für die Volksgemeinſchaft unerwünſcht er⸗ 
ſcheinen läßt, dürfen nicht heiraten (§ 1 des Ehe⸗ 
eſundheitsgeſetzes vom 18. 10. 1935); ferner können 
Geſtesſchwache nicht Vormund, Beiſtand, Pfleger, 
Schöffe, Geſchworene uſw. werden, können kein 
Teſtament errichten ($ 2229), auch keinen Erbvertrag 
fließen (8 2275), es fei denn, daß es ſich um Ver⸗ 
lobte oder Ehegatten handelt. Für den Schaden, den 
Geiſteskranke oder Geiſtesſchwache andern zufügen, 
haften ſie, wenn ſie im gegebenen Falle mit Einſicht 
ehandelt haben (8 da BGB.), im übrigen haften die 
25 ichtspflichtigen (§832 BGB.). Nur dann, wenn 
der Erſatz des Schadens von aufſichtspflichtigen Drit⸗ 
ten nicht erlangt werden kann, müfjen fie den Schaden 
inſoweit erſetzen, als die Billigkeit nach den Um⸗ 
ſtaͤnden, bef. nach den Verhältniſſen der Beteiligten, 
eine Schadloshaltung erfordert und ihnen nicht die 

ittel entzogen werden, deren ſie zum ſtandes⸗ 
gemäßen Unterhalt ſowie zur Erfüllung ihrer geſetz⸗ 
lichen Unterhaltspflichten bedürfen ($ 829 BGB.). 
Mein Angeſchuldigter nach der Tat in Geiſteskrank⸗ 
heit verfallen, ſo iſt das Verfahren gegen ihn bis auf 
weiteres einzuſtellen (S 205 StPO.); an Geiftes- 
kranken darf eine Todes- oder Freiheitsſtrafe nicht 
vollzogen werden (88 453, 455 StPO.). f auch 
Entmündigung und 4 Geſchäftsfähigkeit. 

Lit.: J. Lange, »Kurzgefaßtes Eb. der Pſychia⸗ 
kties 1935; Bumke, „Eb. der G. 1936“. 
Geiſtesſchwäche, Krankheit, 4 Schwachſinn. — 
Rechtliches 1 Geiſteskrankheiten. 
Geiſteswiſſenſchaften, feit der Mitte des 19. Ih. 
Bez. für die Gruppe derjenigen Wiſſenſchaften, die 
id) mit dem geiſtig⸗ kulturellen Leben und Schaffen 
des Menſchen und feiner Geſch. beſchäftigen, die 
ſeſten Niederſchläge feines Geiſtes (die »Objektiva⸗ 
fionen« menſchlichen Geiſtes; 4 Objektiver Geift), 
wie Staat, Recht, Wirtſchaft, Kunſt, Religion, zum 
Gegenſtand haben. Daher werden die G. oft auch 
Kultur» oder Geſchichtswiſſenſchaften ge— 
nannt; man zählt zu ihnen bef. die Geſch. und die 
einzelnen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften (3. B. Literatur⸗ 
geſch., Kunſtgeſch. uſw.), Philoſophie und Soziolo⸗ 
5 Religionswiſſ., Sprach⸗ und Literaturwiſſ., 

tswiſſ und Volkswirtſchaftslehre. 

Der Ausdruck G. iſt urſpr. als finngemäße Über- 
etzung des engl. moral sciencese (=I faienfif; 
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in der Verdeutſchung von J. St. Mills »Logike 
1877) aufgekommen und wurde allg. bekannt durch 
Diltheys Einleitung in die G.s 1883, die ſich um 
eine ſcharfe Abgrenzung zw. G. und Nee und 
um die Herausſtellung einer eigenen, von der der 
Naturwiſſenſchaften unabhängigen Methode der 
G. bemüht. Das ganze erſte Drittel des 20. Ih. 
innerhalb der G. Mi dann von der meiſt unfrucht⸗ 
baren Auseinanderſetzung über den vermeintlichen 
Gegenſatz zwiſchen G. und Naturwiſſenſchaften er⸗ 
füllt. Windelband und Rickert ſowie ihre Schule 


erblickten den Gegenſatz in dem Unterſchied der ono⸗ 


mothetiſchene (neugrch., »gefegefegenden«) Methode 
der Naturwiſſ. und der sidiographifchene (neugrch., 
veigentümlichkeitenbeſchreibendene) Methode der G. 
Dilthey und ſeine Schule (u. a. beſ. Spranger und 
Litt) erblickten den Gegenſatz in dem Unterſchied der 
abſtrahierenden, verflärendene, math. Methode der 
Naturwiſſ. von der im Konkreten bleibenden, er⸗ 
ftehenden«, Sinngehalte erfaſſenden Methode der G. 
Im ganzen wurde die Auseinanderſetzung zw. den 
vermeintlich nur rationalen Naturwiſſ. und den ver⸗ 
meintlich nur irrationalen G. zum Ausdruck des allg. 
Kampfes zw. Rationalismus und Irrationalismus. 
Die Naturwiſſ. überſahen, daß auch ſie oft Metho⸗ 
den der G. anwenden müſſen, die G., daß ihren 
Gegenftänden fo gut wie ftets eine naturhafte Grund» 
lage eignet. Zutiefft beruhte aber der ganze Gegen» 
ſatz auf dem ſäkulariſierten chriſtl.⸗dualiſt. Dogma, 
daß Leib (Natur) und Seele (Geiſt) ſtreng getrennt 
ſind, wodurch ſchließlich die Anerkennung der einen 
einheitl. Wiſſenſchaft gefährdet oder ſogar unmög⸗ 
lich gemacht wurde; denn es ſchien nun unmöglich, 
Gegenſtände zu erforſchen, innerhalb deren Natur⸗ 
haftes und Geiſtiges nicht im Streite liegen, ſondern 
harmoniſch, wenngleich ſpannungsreich verbunden 
ſind, z. B. Raſſe, Volk, Menſch. Deshalb haben 
einſeitige Vertreter der G. die Methode der G. be⸗ 
nutzen wollen, um die Grundwirklichkeiten nat. ⸗ſoz. 
Weltanſchauung, wie Volk und Raſſe, als »bloß 
naturhaftes und im wahrſten Sinne sgeiftlofe« Wirk⸗ 
lichkeiten zu entſtellen. Damit erweiſt ſich die bis⸗ 
herige philoſ. Ideologie der G. als ein typiſches Er⸗ 
zeugnis des liberaliſtiſch⸗intellektualiſt. Geiſtes des 
ſpäteren 19. Ih. Für Gegenwart und Zukunft aber 
tut ein Aufbau der G. und ihrer Methodologie not, 
der jeden Dualismus zw. Naturwiſſ. und G. ver⸗ 
meidet und in den Grundwirklichkeiten von Raſſe und 
Volkstum die naturhaften und zugleich geiſtigen 
Grundlagen ſowohl der Naturwiſſenſchaften wie 
auch der G. erblickt. 

Lit.: W. Dilthey, „Einleitung in die G.« 1923°; 
Rickert, »Kulturwiſſ. und Naturwiſſ.s 1927%; 
W. Windelband, »Geſch. und Naturwiſſ.s 1904°; 
E. Becher, »G. und Naturwiſſenſchafteng 1921; 
Rothacker, „Einl. in die G.« 1920 und „Logik und 
Methodik der G.« 1926; Krieck, »Völkiſch⸗polit. 
Anthropologies I 1936, II 1937. 
Geiſteswiſſenſchaftliche Pſychologie, 1) die Pſycho⸗ 
logie, deren Unterſuchungsgegenſtand die ſeeliſchen 
Vorgänge und Begleiterſcheinungen in der Geiſtes⸗ 
und Kulturgeſchichte ſind, 2) ein ſelbſtändiges Ver⸗ 
fahren der Pſychologie nach geiſteswiſſ. Grundſatzen 
und in deutlichem Gere zu den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Nachdem die immer exakter werdende 
+ Experimentelle Pſychologie des 19. Ih. nicht nur 
das pſychologiſche Verfahren, ſondern die Seele 
felbft weitgehend naturwiſſ. , d. h. materialiſtiſch und 
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mechaniſtiſch aufgefaßt hatte, entwickelte ſich feit 
Diltheys Einl. in die Geiſteswiſſenſchafteng 1883 die 
G. als antimaterialiſtiſche, antimechaniſtiſche »Ver⸗ 
ſtehende Pſychologies, die aber meiſt abſtrakt und 
intellektualiſtiſch wurde, indem ſich ihre berechtigte 
Abneigung gegen das Uberwuchern naturw. Methodik 
in der Pſychologie zur Leugnung der naturhaften 
Bedingungen allen Sdeiletens überfteigerte. Das 
durch wurde es der G. liberaliſtiſch⸗intellektualiſtiſchen 
Stils unmöglich, die blut⸗ und raſſemäßige Bedingt⸗ 
eit geiſtesgeſchichtlich⸗kultureller Vorgänge, Zu: 
12 55 und Leiſtungen richtig zu ſehen. Heutige 
Hauptvertreter dieſer G. ſind Theodor Litt und 
Eduard Spranger. 
Geiſtiger Diebſtahl liegt vor, wenn jemand in 
einem Geiſteswerk (Schrift⸗, Ton⸗ oder Bildwerk) 
entlehntes, fremdes Gedankengut fälſchlich als eigenes 
ausgibt. (Beiſpiele: mehr oder minder verſtecktes 
»Abſchreibeng, unfreie Benutzung, Unterlaſſung der 
Quellenangabe.) Der G. iſt eine vorſätzliche wider⸗ 
rechtliche Verletzung des + Urheberrechts. 
Geiſtiges Eigentum 4 Eigentum, (Sp. 485), 
1 Urheberrecht. 
Geiſtige Störung bezeichnet im Sinne des Ehe⸗ 
tauglichkeitsgeſetzes nicht nur ererbte bzw. vererb⸗ 
bare, ſondern auch erworbene Störungen. Es ſind 
auch nicht nur 4 Geiſteskrankheiten, ſondern darüber 
hinaus erhebliche feelifche Störungen oder charakter⸗ 
liche Auffälligkeiten gemeint, die das Eingehen einer 
Ehe für die Volksgemeinſchaft als unerwünſcht er⸗ 
ſcheinen laſſen. Der Begriff iſt hier alſo weiter zu 
faſſen, als es das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes tut, das nur ganz beſtimmte erblich⸗ 
geiſtige Erkrankungen als Vorausſetzungen für eine 
Unfruchtbarmachung aufzählt. 
Geiſtinger, Marie, Schauſpielerin,“ 26. 7. 1836 
Graz, f 29. 9. 1903 Klagenfurt, 1865—75 in Wien 
als Operettenſängerin ſehr gefeiert, 187780 in 
Leipzig, unternahm bis 1889 Gaſtſpielreiſen. 
Geiſtlich heißt alles, was zu Religion und Kirche 
in Beziehung ſteht (Gegenſatz: weltlich). 
Geiſtliche, in der kath. Kirche im Unterſchied zu 
den Laien diejenigen, denen durch die Prieſterweihe 
beſondere übernatürliche Fähigkeiten verliehen ſein 
ſollen; ſie bilden einen beſonderen geiſtlichen Stand 
(4 Klerus). In der evangeliſchen Kirche gibt es 
dieſen Stand und dieſen Unterſchied nicht. Luther 
hat in feinen 95 Theſen den Begriff der Schlüſſel⸗ 
gewalt des Prieſters und das Kirchenrecht zer- 
brochen, ſo daß die Vorſtellung einer beſonderen geiſt⸗ 
lichen Macht des geiſtl. Standes ſamt den darin be⸗ 
ſchloſſenen Vorrechten und Aufgaben erledigt war 
und vom „Allgemeinen Prieſtertum der Gläubigen 
abgelöſt wurde. Damit wurde die Unmittelbarkeit 
des Menſchen zu Gott hin wieder anerkannt. In der 
eb. Kirche iſt darum Geiſtlicher derjenige, dem nach 
einer theol. Vorbildung durch ordentliche Berufung 
das Amt der Verkündigung übertragen iſt. Die 
Ordination hat keinen Weihecharakter. In der engl. 
Staatskirche gibt es aber noch die Prieſterweihe. 
Die kath. Kirche fordert für ihre Geiſtlichen in 
Sachen des bürgerl. Rechts beſondere Vorrechte 
(4 Geiſtliche Gerichtsbarkeit); die ev. Kirche lehnt 
ſolche Vorrechte ab. Die Ausbildung der Geiſtlichen 
beider Konfeſſionen wird vom Staat überwacht und 
muß beſtimmte Forderungen erfüllen (Abitur, Hoch⸗ 
ſchule, ariſche Abſtammung). 
Geiſtliche Gerichtsbarkeit (Kirchliche Gerichtsbar⸗ 


1147 


Geiſtliche Gerichtsbarkeit 


keit), die Gewalt der Kirche zur Fällung von richter. 
Urteilen und zur Verhängung von Strafen über ihre 
Gläubigen (potestas ecclesiastica judicialis), _ 
Richterliche Urteile fällt die kath. Kirche entweder im 
Rechtsbereich (forum externum) oder im Gerviffeng: 
bereich (forum internum). Urteile im Rechtsbereich 
erfaſſen alle Streitigkeiten, die bei der Ausübu 
kirchlicher Handlungen, z. B. wegen Spendung der 
Sakramente und Sakramentalien, wegen des Gottes, 
dienſtes, wegen der Geſtaltung und Verwaltung von 
kirchlichen Pfründen u. Amtern, wegen der Pflichten 
und Rechte der Geiſtlichen und Ordensleute, wegen 
der Verwaltung des kirchl. Beſitzes, entſtehen. Urteile 
im Gewiſſensbereich erſtrecken ſich auf alle Dinge, 
die kirchlich in den Sünden⸗ od. Gnadenbereich fallen, 
— Strafen verhängt die kath. Kirche kraft der G. 
über Vergehen gegen den Glauben, den Gottesdienſf, 
die Heiligungsmittel und die kirchl. Einrichtungen. 
Dieſe Strafen beſtehen in Verwarnungen, Buß; 
übungen, Ausſchluß von der Teilnahme am kirchl. 
Leben (4 Exkommunikation), Einſtellung des Gottes: 
dienſtes und der kirchl. Handlungen (4 Interdikt); 
Verbot der Amtsausübung (4 Suspenſion), Amts⸗ 
enthebung, Verſetzung und Degradation für Geiſt⸗ 
liche (womit immer Verminderung des Einkommens 
verbunden ift), Ausſchluß aus der Kirche. — Gerichte: 
ſtand der G. find der Biſchof (und Erzbiſchof) für 
feine Diözeſe im 1. Rechtszug (Inſtanz), der Metro⸗ 
polit oder ein vom Papft bef. beftellter Biſchof im 
2. Rechtszug, die päpftl. Gerichtshöfe (4 Rota, 
+ Signatura) im letzten Rechtszug. Bei den Ordens⸗ 
leuten find dieſe drei Rechtszüge der Orts⸗, Provinz 
und Generalobere mit feinen Beratern (Konſil). — 
Gerichtsſtand für perſönliche kirchliche Angelegen⸗ 
heiten (wie Eheſcheidungen, Dispenſationen, kirchl. 
Strafen) der kath. Staatsoberhäupter, ihrer Kinder 
und deſignierten Nachfolger iſt der Papſt ſelbſt, 
ebenſo für alle Angelegenheiten der Kardinäle, det 
Apoſtoliſchen Geſandten u. für die Strafſachen der 
Biſchöfe. Im übrigen haben Biſchöfe, exemte Abte 
und Generalobere der exemten Orden als Gerichts, 
ſtand die päpftl. Gerichtshöfe (4 Heiliger Stuhl) 
Der Papſt hat keinen Richter. — Theoretiſch hält die 
kath. Kirche am Umfang der G. des M. A. feſt und 
erſtrebt heute noch die Gerichtsgewalt außer den 
oben erwähnten Angelegenheiten über alle Rechts⸗ 
fragen, in denen kirchliche und weltl. Intereſſen ber⸗ 
quickt find (res spiritualibus annexae und res mixti 
fori), wie z. B. Ehe⸗, Mitgift⸗, Begräbnis⸗, Teſta⸗ 
ments⸗, Patronatsſtreitigkeiten und alle eidlich ber 
kräftigten Verträge, weiterhin über alle weltlichen 
Streitigkeiten und Vergehen der Geiſtlichen und 
Ordensleute (privilegium fori). Doch iſt die G. 
überall durch entgegengeſetzte Gewohnheit abge 
ſchafft. — Es gilt die Strafe der Exkommunikation 
gegen alle, die direkt oder indirekt die Ausübung 
der G. hindern oder vom geiſtlichen an ein weltliches 
Gericht appellieren. — G. im weiteren Sinn be 
deutet die geſamte Regierungsgewalt der Kirche 
(jurisdictio ecclesiastica). h 
In der ev. Kirche hat die kirchl. Gerichtsbarkeit 
im Laufe der Zeit mancherlei Wandlungen durch⸗ 
gemacht. Die Reformatoren hatten die ira. Ge 
richtsbarkeit grundſätzlich verworfen. Trotzdem 
bildete ſie ſich wieder, wie die Rechtsgeſchichte det 
Konſiſtorien, die an die Stelle der Biſchöfl. Gerichte 
traten, zeigt. Der Staat überließ ihnen zeitweiſe 
Eheſachen und Kirchenzucht, Streitigkeiten über 
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kirchl. Eigentum und kirchl. Rechte ſowie Zivilſachen 
der Geiſtlichen. Er baute dann aber im Laufe der 
Zeit dieſe Zuſtändigkeiten in größtem Umfange 
wieder ab. Heute beschränkt ſich die kirchl. Gerichts⸗ 
barkeit in der ev. Kirche auf die Diſziplinargerichts⸗ 
barkeit gegen Geiſtliche, Kirchen- und Kirchen⸗ 
gemeindebeamte, das Lehrbeanſtandungsverfahren 
ſowie die Kirchenzucht, d. h. die Verhaͤngung von 
innerkirchlichen Maßnahmen gegen Perſonen, die 
durch Verletzung chriſtlicher und kirchl. Pflichten 
kirchliches Argernis erregen. 
Geiſtlicher Nat, in der dach. Kirche Titel der Mit⸗ 
glieder des biſchöfl. Ordinariats und Ehrentitel für 
verdiente Geiſtliche. 
Geiſtlicher Vorbehalt (lat. Reservatum ecclesiasti- 
cum), im Augsburger Religionsfrieden 1555 die Be: 
ſtimmung, daß ein geiftl. Fuͤrſt, der zum Proteſtantis⸗ 
mus übertrat, ſeines Standes und Amtes verluſtig 
gehen ſollte. Der polit. Zweck des G. war, eine prot. 
Mehrheit im Kurfürſtenkollegium und auf der Fürſten⸗ 
bank zu verhindern. 
Geiſtliches Lehen, das an einen Geiſtlichen aus 
weltl. Hand vergebene 4 Lehen, das mit weltl. Herr: 
ſchaftsgewalt verbunden war. Im Wormſer Kon⸗ 
kordat von 1122 verzichtete Heinrich V. auf die Be⸗ 
lehnung der Geiſtlichen durch »Ring und Stabe, die 
Symbole geiſtlicher Macht, und beſchränkte ſich auf 
die e der Geiſtlichen mit dem Zepter. G. 
hießen ſeitdem Zepterlehen, im Gegenſatz zu den 
weltl. Lehen, den Fahnlehen, die durch Übergabe 
einer Fahne übertragen wurden. 
Geiſtliches Necht (Kirchenrecht, Kanoniſches Recht), 
das in den kirchl. Geſetzen ſowie in der Rechtſprechung 
der 4 Geiſtlichen Gerichtsbarkeit zum Ausdruck 
kommende Recht. 
Geiſtliches Verdienſtkreuz, öſterr. Auszeichnung 
für Feldgeiſtliche, geſt. 180 r, ſeit 1918 erloſchen. 
2 Klaſſen (in Gold und Silber). Kleeblattkreuz, im 
Mittelſchild »Piis meritiss (lat., »für fromme Ver⸗ 
dienftee). Band: weiß und rot geſtreift. 
Geiſtliche Verwandtſchaft entſteht nach röm. kath. 
Lehre bei der Spendung der Taufe zw. dem Täufling 
einerſeits u. dem Laufenden und dem Taufpaten ander⸗ 
feits, bei der Firmung zw. dem Firmling einerſeits und 
dem Firmpaten anderfeits. Die aus der Taufe entſtan⸗ 
dene G. gilt kath.⸗kirchl. als trennendes Ehehindernis. 
Geitaue, Taue zum + Aufgeien (Geien); + Takelung. 
Geithain, ſachß Stadt und Bahnknoten, weſtl. von 
Rochlitz (6 De), (1933) 4610 Ew.; Emaillier⸗, 
Ziegel⸗ und Kalkinduſtrie. 
Geiz (mhd. git), urſpr. ſow. »Giere, »Strebene, in 
dieſem Sinn heute noch in der Zuſ. »Ehrgeize. Seit 
dem 18. Ih. in der heutigen Bedeutung : übertriebene 
oder unberechtigte Sparſamkeit, beſ. geldlicher Art, 
ſei es als geldgieriger, berechnender G., ſei es als 
aus Angſt vor Mangel oder Armut geborener, oft 
krankhafter G. Klaſſiſche Darſt. des G. in 
Molieres »Der Geiziges. 
Geiz (Aberzahn), aus den Blattwinkeln junger, krau⸗ 
tiger Triebe des Weinſtocks neben dem Hauptauge 
austreibender Schoß, der, je nach Stärke, auf 1—3 
Blätter bei jedem Wiederaustrieb über dem nächſten 
Blatt entſpitzt (entfernt) wird (Igeizen, entgeizene; 
Abb.). Hierdurch Stärkung des Auges, das beim 
usbrechen des G. verletzt oder zu vorzeitigem 
Austrieb gebracht würde. 
Sekoppelte Reaktionen, chemiſche Reaktionen, die 
ſich gegenſeitig bedingen, derart, daß die eine die 
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zum en der anderen nöfige Energie liefert; eine 
G. ſpielt ſich z. B. ab bei Einwirkung von Chlor 
(Cle) auf Waſſer (H,O): es entſteht Salzſaure (HCl) 
unter Freiwerden von ſo viel Energie, daß gleichzeitig 
Unterchlorige Säure (eine endothermiſche Verbin⸗ 
dung, HOCI) gebildet wird. 

Gekrätz (Krägle], Geſchur, Dreck), metallhaltige 
Abfälle, die bei der Verhüttung und der Verarbeitung 


Gelztrieb. a Stelle des 
Entſpitzens. 


von Metallen und ihren Legierungen anfallen. Sie 
werden geſammelt (z. B. beim Ausblafen eines Ofens 
Ausſchuren], beim Umſchmelzen der Metalle durch 
Entfernen [Abſtreichen] der oberen Oxydſchichten, 
beim + Geigern [Seigerkrätzl, beim Garmachen einer 
Schmelze [Garſchlacke, Gar⸗G.]) und die darin 
enthaltenen Metalle gewonnen. 
Gekriech, geogr. Bez. für das langſame Wandern 
des Gehängeſchuttes. 
Gekröſe, in der Anatomie: Aufhängeband des 
Darmes, f Bauchfell. — In der Kochkunſt (Ge⸗ 
mächt): Magen, Därme (vgl. Flecke) und Netz vom 
Kalb oder Rind, meiſt ſäuerlich zubereitet. 
Gekröſeſtein, Mineral, 4 Anhydrit. 
Gela, Stadt in Sizilien, 689 v. Chr. als Ko⸗ 
lonie von Rhodos und Kreta gegr. Von der Stadt 
ſelbſt ſind nur wenige Ruinen in der Nähe von 
Terranova gefunden worden (24b D6). Dagegen 
Dan die Nekropolen eine reiche Ausbeute an 
afen und Terrakottafiguren geliefert, die für die 
Geſchichte der Griechen in Sizilien von großem 
Wert ſind. 
Gelage, reiches Gaſtmahl, beſ. Trink⸗G.; mitunter 
auch im tadelnden Sinn. 
Gelände (frz. Terrain, das, än), ein Stück Land, 
allgemeine Bez. für ein beſtimmtes Stück der Erd⸗ 
oberfläche (freies, offenes, bedecktes G.). G.formen 
ſind die einzelnen Teile der Bodengeſtaltung, Kuppen, 
Mulden 5 100 — Milit. ſpricht man von G. im 
Gegenſatz zum Exerzierplatz oder Schießſtand, z. B. 
von Truppenübungen und Schießen im G. Fede 
Truppentätigkeit hängt vom G. ab. Man unter⸗ 
ſcheidet: freies, gangbares und durchſchnittenes (ku⸗ 
piertes) oder ungangbares G., neuerdings auchkampf⸗ 
wagenſicheres G., ferner offenes (überſichtliches) u. 
bedecktes ande G. G.abſchnitt iſt eine 
Hindernislinie, z. B. ein Flußlauf. G.einrichtungu. 
⸗verſtärkung gehören zum Feldbefeſtigungsdienſt. 
Die Lehre vom G. (G.Eunde) gehört zu den Militär: 
wiſſenſchaften. G.winkel, Winkel zw. einer waage⸗ 
rechten und einer vom Geſchütz nach dem Fußpunkt 
des Ziels gedachten Linie. Liegt das Ziel höher, ſo 
iſt der G. winkel pofitiv, andernfalls negativ. Er muß 
beim indirekten Richten berückſichtigt werden, wird 
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deshalb gemeſſen oder einer graphiſchen + Schuß⸗ 
tafel entnommen. 
Geländelauf (Querfeldeinlauf, Waldlauf, engl. 
Cross-Country, »fäntri), Wettlauf, der nicht auf 
einer Laufbahn, ſondern auf Wegen, oft ſogar quer⸗ 
feldein oder quer durch den Wald ausgetragen wird 
und bei dem Hinderniſſe (Hecken, Gräben, Anhöhen) 
überwunden werden müſſen; bef. in Großbritannien 
9 von wo er ſich über alle ſporttreibenden 
änder verbreitet hat. Übungszeit hauptſächl. vom 
Herbſt bis zum Frühling. 
Geländer, durchbrochene Brüſtung aus Stein, 
Holz, Metall oder Beton; 4 auch Treppe. 
Geländeritt, Reiten querfeldein, durch das »Ge⸗ 
lände« ſowie über natürliche und künſtl. Hinderniſſe 
(Häufig mit Wettbewerben verbunden). 
eländeſpiele, ſchon von F. L. Jahn eingeführte 
Spiele zweier Parteien (3. B. Haſen und Hunde, 
Jäger und Füchſe, Blau gegen Rot) im Gelände, die 
durch Spähen, Horchen, Erfemnungſchagen, Schlei⸗ 
chen, Meldungerſtatten, Kartenleſen und kleine takt. 
Aufgaben die Wehrhaftmachung der Jugend fördern 
ſollen. Vgl. Wehrſport. Lit.: Roſenſtengel, „Vor⸗ 
poſten meldet . . 4 1035. 
Gelafius, zwei Päpfte: 1) G. I., afrik. Herkunft, 
7 19. 11. 496, ſeit 492 Papſt, nachdem er von ent: 
ſcheidendem Einfluß auf die Politik ſeines Vor⸗ 
gängers + Felix III. geweſen war. G.s Regierungs⸗ 
eit ftellte für Jahrhunderte den Höhepunkt des röm. 
achtanſpruchs dar, vertiefte durch ſeine Unnach⸗ 
giebigkeit, die auch vor geſchichtl. Lügen nicht zurück⸗ 
ſchreckte, die Kirchenſpaltung zw. den Griechen und 
Rom. Obwohl die überwältigende Mehrheit der 
Biſchöfe gegen ihn war, vertrat G. zähe feinen 
Standpunkt von der Herrſchaft Roms über die ge⸗ 
ſamte Kirche, behauptete überheblich gegen Kaifer 
Anaſtaſius die Überordnung der Kirche über den 
Staat. An 15 knüpfte im M. A. das 4 Papſttum 
in ſeinem Machtanſpruch wieder an. G. verfolgte 
den Pelagianismus, vertrieb die Manichäer aus 
Rom, begünſtigte das Mönchtum, verfaßte theol. 
Schriften. — 2) G. II., 729.1. 1119, 1118 Papft, 
vorher als Johann, 1 von Gakta, Mönch, um 
1080 Kardinal, unter Urban II. und Paſchalis II. 
Leiter der Kanzlei, wurde von der kaiſerfeindl. Partei 
gewählt, aber gleich darauf von dem kaiſerlich ge⸗ 
ſinnten Frangipani gefangen. Befreit, floh er vor 
Heinrich V. nach Gaeta. Über Heinrich V. und deſſen 
Gegenpapſt Gregor VIII. ſprach er den Bann aus, 
kehrte nach dem Abzug des Kaiſers kurze Zeit mit 
Hilfe der Normannen 1 5 Rom zurück, mußte ſich 
1118 nach Frankreich in Sicherheit bringen, wo er 
in Cluny ſtarb. 
Gelatine, die (frz., fe), ein Leim; 4 Gallerte. — 
Gelatinjermittel, Stoffe, die, in warmen wäß⸗ 
rigen Flüſſigkeiten gelöſt, dieſe beim Erkalten zum 
gallertartigen Erſtarren bringen. ſtoff. 
Gelatinedynamit (ſch⸗), Nitroglyzerin⸗ Spreng⸗ 
Gelatjt (ſch⸗), Sprengſtoff für Geſtemnsbrache, aus 
Nitroglpzerin, Ammonſalpeter und Alkalichlorid. 
Gelateſen (ſch⸗), Umwandlungsprodukte des Leims, 
entſte hen durch Kochen mit Waſſer, durch Einwirkung 
von Pepſin und Trypſin, auch durch Fäulnis. G.- 
löſungen gelatinieren nicht mehr. 
Geläuf, Spur des Federwildes. — Beim Pferde⸗ 
rennen der von den Pferden zu durchlaufende Teil 
der Rennbahn; für Galopprennen ſorgfältig ge⸗ 
pflegter Raſen, für Trabrennen feſte Kiesbettung. 
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Gelbe Preſſe (nordamer. Yellow Press [Jour- 
nalism], jelö preß [dſchörneliſm), die nordamer, 
Senſationspreſſe des Zeitungsmagnaten W. N, 
+ Hearſt, benannt nach den orangefarbigen Beiblät 
tern. Übertragen auch auf andere Senſationsblätter, 
Zeitung. 
ie Naſſen, Bez. für mongolide 4 Menſchen⸗ 
raſſen. 
Gelberde (Melinjt), Gemenge von Eiſenhydroxyd 
und erdigen Tonerdeſilikaten (Bol), findet ſich u. a. 
bei Blankenburg (Thür.) und dient, gemahlen und 
gefhlämme (Gelber Ton, Berggelb, Stritzel— 
B als Anſtrichfarbe; gebrannt gibt G. roten 
er. 
Gelber Fleck, Stelle des ſchärfſten Sehens im 
+ Auge (Sp. 712). 
Gelber Fluß, dt. Name des chin. Stroms I Huangho. 
Gelber Galt, Erkrankung des + Euters. 
Gelber Körper (Corpus lutéum), der nach dem 
Berſten eines reifen Eifollikels (4 Eierſtock) und 
dem Austritt des Eies am Rande des Eierſtocks 
zurückbleibende, ſich mit gelbrötlichen Lutzinzellen 
füllende und bis zu einem Durchmeſſer von 1 cm 
anſchwellende Follikel. Bei Befruchtung des Eies 
bleibt der G. lange erhalten und beeinflußt durch 
innerſekretoriſche Hormonabſcheidung die Gebär⸗ 
mutterwand, und damit das Anwachſen und die 
Weiterentwicklung des Keimes. Zugleich verhindert 
er das Heranreifen weiterer Gifollike, Findet keine 
Befruchtung des Eies ſtatt, ſo ſchwindet der G. nach 
wenigen Wochen. 
Gelberz, Mineral, 4 Schrifterz. 
Gelbe Salbe (Gelbe Queckſilberoxydſalbe, Gelbe 
Augenſalbe, Unguentum hydrargyri flavum), aus 
friſch gefälltem gelbem Quedfilberoryd bereitet; 
gegen beſtimmte entzündliche Augenkrankheiten. 
Gelbes Meer (chin. Huanghai), Meerbuſen des 
Gr. Oz. (29a CD, 3), zw. Nordchina, Mandſchutikuo 
und Korea, von den Sinkſtoffen des Gelben Fluſſes⸗ 
und anderer Gewäſſer gefärbt. 
Gelbfieber (Amarillfieber, Febris flava), an- 
ſteckende Krankheit, in trop. Gegenden endemiſch und 
epidemiſch, ſeit dem 17. Ih. bekannt. Vorwiegend 
an der amer. Oſtküſte, von dort nach Europa (Por: 
tugal, Spanien uſw.) und Afrika verſchleppt. Das 
G. ift gebunden an das Vorhandenſein der Stech⸗ 
müde Aedes aegypti (Stegomya kalopus [fas- 
ciata)), die zur Entwicklung Lufttemperaturen von 
mindeſtens 21° braucht. Übertragung durch Stich 
des mit dem Krankheitskeim beladenen Mücken⸗ 
weibchens (zuerſt von Carlos Finlay in den 1880er 
Jahren feſtgeſtellt), das 12—ı8 Tage vorher beim 
Blutſaugen an einem Gekranken den Erreger aufs 
genommen hat. Der Erreger ift wahrſcheinlich ein 
filtrierbares Virus. Diefes kreiſt im Blut des Kran 
ken nur in den erſten drei Krankheitstagen. Nach 
Inkubation von 2—3 Tagen beginnt die Krankheit 
mit Schüttelfroſt, Fieber, Kopfz, Kreuz- und Glieder⸗ 
ſchmerzen, ſtarker Rötung des Geſichts und der 
Augenbindehaut. Nach 3—4 Tagen erhebliche Beſſe⸗ 
rung des Zuſtands unter Abfall des Fiebers; an 
ſchließend Geneſung, in ſchwereren Fällen wiedet 
Steigen des Fiebers, Gelbſucht, Erbrechen ſchwaͤrz⸗ 
licher Maſſen (Magenblutung) und ſchwere Apathie; 
tödlich in 30 oH der Fälle. Bef empfindlich find die 
Europäer, die aus kühleren Klimaten kommen. Neu 
Zugereiſte erkranken häufiger als Eingeſeſſene und 
ſolche, die ſchon länger in der Fiebergegend weilen. 
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Überſtandene Krankheit ſchafft lebenslängliche Im⸗ 
munität. Der Kampf gegen das G. beſteht in Ver⸗ 
nichtung der Stechmücke und vor allem dadurch, daß 
man fie vom G. kranken fernhält, um Aufnahme des 
Virus zu verhüten. Dies geſchieht am beſten in 
G.krankenhäuſern, wo die Kranken in Netzkäſten ab⸗ 
eſondert werden. 
Gelbglas (Gelbes Arſenglas), gelbe Mineralfarbe, 
aus Arſentrioxryd durch Erhitzen mit Schwefel ge⸗ 
wonnen, enthält 2,7 6,4 vH Arſentriſulfid (Reſt 
n unverändertes Arſentrioxyd); auch 
ez. für 4 Auripigment. . 
Gelbklee, Futterpflanze, 4 Luzerne. 
Gelbkreuz, Gruppe von Stoffen beim 4 Gaskampf. 
Gelbrand (G.käfer), Art der + Schwimmkafer. 
Gelbreife, Reifezuſtand des Getreides, 4 Ernte 
(Sp. 1040). 
Gelbſcheibe (Gelbfilter), gelbgefärbtes Glas (oder 
elbgefärbte Gelatinefolie) zum Dämpfen blauer 
Lach strahlen in der 4 Photographie. 
Gelbſchnabel (auch Grünſchnabel), urſpr. junger 
Vogel mit noch gelben Schnabelrändern, dann: 
unerfahrener, junger Menſch. 
Gelbſehen (Kantopfig, grch.), tritt nach Gebrauch 
mancher Heilmittel (beſ. Santonin, u. U. auch 
Digitalis) auf. Auch 4 Entoptiſche Erſcheinung nach 
Blutungen und bei Veränderungen der Netzhaut. 
Gelbſtern, in der Konfektion Größenbezeichnung 
für ſchlanke Form, auch Bez. für Vorführdame 
(Mannequin). 
Gelbſucht, eine Gallenkrankheit (4 Galle). — G. 
bei Pflanzen = Chloroſe. 
Gelbveigelein, Gartenblume, 1 Goldlack. 
Gelbweiderich (Gilbweiderich, Felberich, Lysi- 
machia), Gattung der Schlüſſelblumengewächſe. 
An ſumpfigen Stellen, Gräben und Flußufern häufig 
der Gemeine G. (L. vulgaris; Abb. Dj vile m, 
ſtark verzweigt, gelbe Blüten (Juni bis Aug.) in den 
Blattachſeln und am Ende der Zweige, zufammen 


Abb. 1. Gemeiner Gelbwelderich. 


eine pyramidenförmige Riſpe bildend. Auf feuchten 
Wieſen, an Grabenwänden uſw. der kriechende, an 
den Stengelknoten wurzelnde Rundblätterige G. 
(Mänz⸗, Pfennigkraut, L. nummularia; Abb. 2), 
30 em, mit großen, gelben Blüten (Juni, Juli). 
Kleinere Blüten hat der ähnliche Hain⸗G. (L. 
nemorum) in feuchten Laubwäldern. 

Gelbwurz, Pflanze, 4 Curcuma. 

Geld, vom Staate geſchaffenes oder anerkanntes 
allg. Mittel zur Übertragung von Eigentumsrechten 
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an Wirtſchaftswerten jeglicher Art von einer Rechts 
perſon auf die andere. Dieſe Funktion der Über⸗ 
tragung von Eigentumsrechten umfaßt die anderen 
Funktionen des G. als des allg. Tauſchmittels, 
allg. Zahlungsmittels, allg. Wertmeſſers (Red) 
nungseinheit), Wertträgers durch Zeit und Raum 


Abb. 2. Gelbweiderich: Münzkraut. 


(Wertaufbewahrungsmittel und Werttransport⸗ 
mittel) und Vermittlers des Kapitalverkehrs. 

Die Entſtehung des Geldes geht zurũck auf die Zeit 
des Tauſchverkehrs der 4 Naturvölker, als beſtimmte 
Tauſchgegenſtände (3. B. Salz, Vieh, Getreide, 
Schmuck) zu bevorzugten Tauſchmitteln wurden. 
An Stelle der verſchiedenen Tauſchmittel trat im 
Zuge der Entwicklung ein einziges Tauſchmittel, das 
zum Wertmaßſtabe beim Tauſche wurde. Unter 
dieſen Tauſchmitteln finden ſich noch heute bei den 
primitiven Völkern die verſchiedenen Arten des 
Schmuckgeldes (Kaurimuſcheln, Perlen, Feder-, 
Stein⸗ und Zahn⸗G., Meſſer, Tee uſw.). Dem 
Nutz⸗G. verdankt der lat. Name für G., pecunia 
(von pecus, Vieheh, feine Entſtehung. Doch erſt 
der Übergang zum Metall⸗G. und die Ausprägung 
des Metalls zu 4+ Münzen (erſtmalig in Kleinaſien 
im 7. Ih. v. Ehr.) können als eigentliche Entſtehung 
des G. gewertet werden, da der Staat durch ſeine 
Stempelung eines Stückes Edelmetall die Gewähr 
für einen beſtimmten Gehalt an Edelmetall über⸗ 
nimmt. 

Die G.theorien fragen einmal nach dem Weſen 
des G. und nach den Urſachen, denen das G. ſeinen 
Wert verdankt (ſtatiſches G. problem), zum anderen 
nach den Urſachen der Veränderung des G. wertes 
(dynamiſches G. problem; 4 unten). 

Die wertbemeſſende Funktion des G. beim Zu⸗ 
ſtandekommen eines Kaufes ſetzt voraus, daß das G. 
felbft einen Wert (G. wert) hat, den die metallift. G. 
theoretiker(Metalliſten: A. Wagner, K. Helfferich, 
G. Caſſel uſw.) der klaſſiſchen Schule der National⸗ 
ökonomie im Seltenheitswert der Edelmetalle er⸗ 
blickten, während die »ftaatl. G.theoretikers (Nomi⸗ 
naliſten: G. F. Knapp, F. Bendixen, O. Heyn uſw.) 
den G. wert aus der ſtaatl. Erklarung des G. zum allg. 
Zahlungsmittel herleiteten. Der Metallismus über⸗ 
ſah bei der G.wertbildung die Wertſteigerung der 
Edelmetalle, die durch ihre Verwendung als Münz⸗ 
metall entſtand und wieder verſchwand, ſobald die 
geſetzl. Beſtimmung über die Verwendung des 
Metalls zu Währungszwecken aufgehoben wurde. 
Der Preisſturz des Silbers nach Abſchaffung des 
Bimetallismus bewies, daß der G. wert nicht auf 
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den Seltenheitswert des Silbers zurückgeführt wer⸗ 
den kann, ſondern daß der Silberwert dom Selten⸗ 
heitswert des G. abhängig iſt. Die G. politik der 
Reichsbank im Dritten Reich erbrachte mit ihrem 
Papier⸗G. außerdem den Nachweis, daß die metalliſt. 
G. theorie (der Metallismus) und die Forderungen 
der Bardeckung oder der Dritteldeckung (die um⸗ 
laufenden Zahlungsmittel ſollen voll oder zu 33 vH 
durch Goldbeftände des Währungsinſtituts gedeckt 
fein) auf der falſchen Vorſtellung, der G.wert würde 
durch den Metallwert des Edelmetalls beſtimmt, auf⸗ 
bauen. Auch der Nominalismus (Chartalismus, 
Chartaltheorie) erkannte jedoch noch nicht voll die 
umfaſſende ſoziale Bedingtheit des G. und des 
G. wertes, daß nämlich, wie die Funktionswert⸗ 
theorie des G. darlegt, die Wertbildung des G. eine 
Folge feiner ſozialen Verkehrsfunktion, der Über: 
tragung von Eigentums rechten innerhalb der Volks⸗ 
gemeinſchaft, iſt, die vergleichsweiſe der Wertbildung 
anderer Verkehrsmittel entſpricht und den Umlauf 
ungedeckter (nicht durch Gold oder Silber gedeckter) 
Noten geſtattet. Wird dieſe ſoziale Verkehrsfunktion 
des G. von der ſtaatl. Wirtſchafts⸗ und Steuerpolitik 
und der G. politik des Währungsinſtituts richtig ge⸗ 
ſteuert, fo kann eine viel höhere Stabilität des 
Wertes des Staatspapier⸗G. und der ungedeckten 
Noten erzielt werden als bei einer Edelmetall⸗ 
währung mit Bar⸗ oder Dritteldeckung, da das Wäh⸗ 
rungsinſtitut durch die geſetzl. Beſtimmungen einer 
Metallwährung oder einer Währung mit Drittel⸗ 
deckung zu ſtark behindert iſt, um allen aus der 
Wirtſchaft ſtammenden Anforderungen an die Kredit⸗ 
und Verkehrsfunktionen des G.wefens nachkommen 
zu können. 

Geldarten. Dem Wertverkehr des Inlandes dient 
das Währungs⸗G. (Kurant⸗G.), d. h. die geſetzl. 
Zahlungsmittel (engl. Legal Tender, Iigél⸗) mit 
ſtaatlichem Abnahmezwang in unbegrenzter Höhe, 
das Scheide⸗G. (die Scheidemünzen), für das die 
Geſetze einen Annahmezwang nur bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Höhe vorſchreiben, und das fakultative 
G., für das ein Annahmezwang nicht beſteht. Im 
Dt. Reich find z. B. die Reichsbanknoten das Wäh⸗ 
rungs⸗G., die Silber, die Nickel⸗ und die Kupfer⸗ 
münzen das Scheide⸗G., die Rentenmarkſcheine das 
fakultative G. Entſprechend der Währungsart unter⸗ 
ſcheidet man G. mit Metall- oder Stoffwert 
und ſtoffwertloſes G. (Banknoten, Papier⸗G. 
[Zettel⸗G. D. Beim G. mit Stoffwert unterſcheidet 
man vollwertiges und unterwertiges G. Beim voll: 
wertigen G. entſpricht der Stoffwert dem ſtaatlich 
feftgefegten Nennwert (Gold⸗G. bei Goldwährung), 
beim unterwertigen G., bei den ſog. Kredit⸗ 
münzen, iſt der Stoff⸗ oder der Metallwert des G. 
geringer als der Nennwert der Münze, z. B. der 
Kupfer-, der Nickel- oder der Silberwert der Scheide: 
münzen. Das Natural⸗G. (Kaurimuſcheln, Ge: 
£reide, Vieh u. a. Tauſchmittel) hat in der heutigen 
Wirtſchaft ſeine Bedeutung verloren und nur noch 
für die Wirtſchaft der primitiven Völker Bedeutung. 
Neben dieſen als Bar⸗G. begrifflich zuſammen⸗ 
gefaßten Arten des G. gewann das Bank⸗G. 
(Kredit⸗G.), nämlich die Glerſatzmittel (G.- 
furrogate, wie Wechſel, Schecks) und das Giral-G. 
(Buch-, Schreibe⸗G.), 5 die durch Einräumung 
von Krediten auf Bankkonten uſw. entſtandenen 
Guthaben, in der neuzeitlichen Wirtſchaft ſtei⸗ 
gende Bedeutung; im weiteren Sinn ſetzt man 
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G.erſatzmittel und Giral⸗G. begrifflich gleich, 
Beim Bank⸗G. handelt es ſich ebenſo wie beim 
Scheide⸗ G. und dem fakultativen G. um akzeſ⸗ 
ſoriſches G., das vom eigentlichen Währungs⸗G. 
abhängig iſt. 

Geldpolitik. Die Glerſatzmittel find nicht ohne 
Einfluß auf die Wertbildung des Währungs⸗G., da 
fie zuſammen mit dem Währungs⸗G. die ſoziale Ver⸗ 
kehrsfunktion der Übertragung von Eigentums: 
rechten innerhalb der Volksgemeinſchaft erfüllen. 
Da ſich die Zahlungsſitten innerhalb einer Volks- 
wirtſchaft nur ſehr allmählich wandeln, nimmt die 
geldtheoret. Forſchung parallele Entwicklungen zw. 
dem Währungs⸗G. und den G.erfagmitteln an; 
dieſe Parallelität ift die Grundlage der vom Wah, 
rungs inſtitut verfolgten G. politik, da das Währungs⸗ 
inſtitut nur den Glumlauf des Währungs⸗G., der 
Scheidemünzen und des fakultativen G. unmittel⸗ 
bar beeinfluſſen kann. Mittelbar aber wird auch der 
Umlauf der G.erfagmittel durch den Umlauf des 
Währungs⸗G. geregelt. 

Im Wertverkehr mit dem Auslande ſpielt 
die Goldparität des Währungs⸗G. die entſchei⸗ 
dende Rolle, da fie das Wertverhältnis des Wäh⸗ 
rungs⸗G. des einen Landes zum Währungs⸗G. des 
anderen Landes angibt. Bei nicht ausgeglichener 
Zahlungsbilanz zw. zwei Ländern kann ſich in den 
Wertverhältniſſen der Währungsgelder ein Gold 
agio für das Währungs⸗G. des Landes mit der 
aktiven Zahlungsbilanz ergeben, während das Wäh⸗ 
rungs⸗G. des Landes mit der paſſiven Zahlungs⸗ 
bilanz ein Disagio erleidet. Bei dauernder Paffivität 
der Zahlungsbilanz muß das Disagio des Währungs⸗ 
G. zu einer Valutaverſchlechterung und gegebenen⸗ 
falls zu einem Valutaſturz führen, der zur Folge hat, 
daß ausländ. Währungsgelder als valutariſches 
G. im Inlande verwendet werden (z. B. Dollarnoten 
zur Inflationgzeit 1923 im Dt. Reich). Bei freiem 
G. perkehr mit dem Auslande werden dann häufig 
G.reſtriktionen oder ⸗kontraktionen (Verknappung 
des Zahlungs mittelumlaufs durch Verringerung der 
Notenausgabe durch die Notenbank) vorgenommen, 
um die einheimiſchen Firmen zum Abſtoßen ihrer 
Warenbeſtände an das Ausland (meiſt zu herab: 
geſetzten Preiſen) zwecks Steigerung der Aktivität 
der Handels⸗ und damit der Zahlungsbilanz zu 
wingen und dadurch eine Revalorifierung, d.h. 

iederherſtellung des urſpr. Wertes des Währungs⸗ 
G. bis zur geſetzl. Goldparifät oder dem urſpr. G. kurs 
(auch Wechſelkurs gen.), herbeizuführen. Eine ſolche 
Revaloriſierung durch eine Kreditreſtriktion führte 
H. Schacht im April 1924 durch, als die Goldparität 
der dt. Währung im Ausland ins Wanken geraten 
war. Gelingt die Revaloriſierung nicht, ſo beſtehen 
zwei Möglichkeiten: die 4 Devalvation, d. h. 
G.abwertung des Währungs⸗G. und Übergang auf 
eine niedrigere Goldparität, oder Einführung von 
Zwangskurſen in einer Deviſenzwangsbewirt⸗ 
ſchaftung unter Aufhebung des freien G.eperkehrs 
mit dem Auslande. Den Weg der Devalvation 
wählte Großbritannien im Auguſt 1931, um ſich dem 
aus polit. Gründen durchgeführten finanziellen Druck 
Frankreichs zu entziehen. Den Weg der Deviſen⸗ 
zwangsbewirtſchaftung beſchritt das Dt. Reich zur 
gleichen Zeit und aus den gleichen Gründen. Außer 
dem Ot. Reich ging während der Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe eine Reihe anderer Staaten (3. B. in Süd⸗ 
amerika), obgleich ſie ihre Währung abgewertet 
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Se zu einer Zwangsbewirtſchaftung ihres G. ver⸗ 
1 5 mit dem Auslande über, um die internat. 

echſelkursſpekulation und die durch fie hervor⸗ 
gerufenen Wertſchwankungen ihrer Währung zu 
verhindern. Aus der Zwangsbewirtſchaftung des 
ausländiſchen G. perkehrs entwickelte ſich in dieſen 
Landern eine Autarkie des G.⸗ und Kreditweſens und 
damit eine fortſchreitende Emanzipation dieſer Län⸗ 
der von den internat. G.⸗ und Kreditmärkten in 
London, Paris und New York. Die Gold- und Gold⸗ 
kernwährungen wurden durch Papierwährungen, das 
Gold⸗G. durch Papier⸗G. (Zeichen⸗G.) erſetzt. An 
Stelle der ausländ. Gold⸗ und Währungskredite 
traten z. B. in den füdamer. Staaten ebenfo wie im 
Dt. Reich Inlandskredite des auf Papierwährungs⸗ 
grundlage geſchaffenen Papierwährungs⸗G. Die 
Schaffung des eigenen, von der internat. Gold⸗ 
bewegung unabhängigen Währungs⸗G. bedeutet 
für dieſe Staaten einen wichtigen Schritt für ihre 
Selbſtbeſtimmung und Unabhängigmachung vom 
Auslande. 

Die G.ſchöpfung, d. h. die Ausgabe von G. zei⸗ 
chen durch den Staat oder die von ihm hiermit be⸗ 
auftragte Notenbank, muß den Glerforderniſſen der 
Wirtſchaft entſprechen, der G.umlauf (die G. zirku⸗ 
lation) muß in einem beſtimmten Verhältnis zum 
Güterumſatz in der Volkswirtſchaft ſtehen, wenn 
eine Anderung des Kaufwertes des G. vermieden 
werden ſoll. Bei Anderung dieſes Berhältniffes durch 
vermehrte G. ſchöpfung, die dem Güferumfag in der 
Volkswirtſchaft nicht mehr entſpricht, tritt eine 
Aufblähunge (Inflation) des G.umlaufs und eine 
entſprechende Glentwertung, d. h. Minderung 
des Kaufwertes des G., ein. Eine im Verhältnis zum 
Güterumſatz der Volkswirtſchaft zu geringe G. ſchöp⸗ 
fung führt zur Deflation und zur Steigerung des 
Kaufwertes des G., der fälſchlicherweiſe meiſt als 
Kaufkraft des G.« bezeichnet wird. Nach 4 Diehl 
nn Vorträge: »Die Kreditwirtſchafts 1927) 

ellen »iweder G. noch Kredit Kaufkraft dare (Auf⸗ 
faſſung des Liberalismus), »fondern richtig iſt, zu 
ſagen, daß Menſchen eine gewiſſe Kaufkraft auf 
Grund ihres Vermögens bzw. Einkommens befigen«. 
Das Gleicherhalten des Laufe des G. durch 
Vermeidung von Inflation und Deflation iſt das 
Ziel aller (dynamiſchen) G.wert⸗ oder G.theorien. 
Die das Banking⸗Prinzip vertretende Banking⸗ 
theorie der Bankſchule (engl. Banking school, 
bänking ßkul) glaubte, daß die volle Einlösbarkeit 
der Banknoten genüge, um Preisſteigerungen, d. h. 
eine Minderung des Kaufwertes des G., zu ver⸗ 
hindern, da der Verkehr nur ſo viel Banknoten auf⸗ 
nehme, wie er brauche. Im Gegenſatz hierzu lehrte 
die das Currency⸗Prinzip vertretende Currency» 
Theorie der Currency⸗Schule (Currency, kärknßl, 
engl. Bez. für G. umlaufs mittel mit geſetzl. Annahme⸗ 
zwang), daß die Einlösbarkeit der Banknoten allein 
nicht zur Verhinderung einer Gentwertung genüge, 
ſondern daß hierzu die volle Golddeckung der Bank⸗ 
noten erforderlich ſei, da man ſonſt nach dem Gre⸗ 
ſhamſchen Geſetz mit einem Abfluß des Gold⸗G. ins 
Ausland rechnen müſſe. Nach der Peelſchen Bank⸗ 
akte vom 19. 7. 1844, dem noch heute gültigen engl. 
Barkgeſetz, durfte daher die Bank von England nur 
eine beſtimmte Menge (urſpr. 14 Mill. £) Noten auf 
Grund der Deckung von Staatsſchuldverſchreibungen 
ausgeben; für die darüber hinausgehende Noten⸗ 
ausgabe wurde unter dem Einfluß der Currency⸗ 
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Schule volle Golddeckung vorgeſchrieben. In ſchwie⸗ 
rigen Zeiten wurden allerdings dieſe Beſtimmungen 
der Bankakte außer Kraft pe t, fo z. B. nach Aus» 
bruch des Weltkrieges, als die Ausgabe von Pfund. 
und Halbpfund⸗Noten als fog. Curreney⸗Noten mit 
geſetzl. Annahmezwang angeordnet wurde. Die Un⸗ 
einheitlichkeit, die ſich daraus im engl. G. weſen 
ergab, wurde durch die Currency and Bank-Notes 
Bill von 1928 beſeitigt, die beſtimmte, daß die Cur⸗ 
rency⸗Noten von der Bank von England über⸗ 
nommen wurden unter gleichzeitiger Erhöhung des 
nicht durch Gold gedeckten Stotenfontingente auf 
260 Mill. K. 

In den Ber. St. v. A. find die Goldzertifikate 
(engl. Gold- certificates, -Förtiffketß), die gegen Hin» 
terlegung von Gold beim Schatzamt in der Stücke⸗ 
lung von 10, 20, 50, 100, 500, 1000, 5000 und 
10000 $ ausgegeben werden, das geſetzl. Jahlungs⸗ 
mittel. Der durch die Kriegsmateriallieferungen 
während des Weltkrieges ausgelöſte Goldzuſtrom 
nach den Ver. St. v. A. führte bereits 1917 zu der 
ſog. Goldinflation, d. h. der Entwertung des 
Kaufwertes des Goldes, und damit des nordamer. G. 
Eine ſolche Inflation muß nach den Lehren der bereits 
auf Hume zurückgehenden und von Ricardo und Mill 
vertretenen fog. Quantitätstheorie einſetzen, ſo⸗ 
bald die in einer Volkswirtſchaft umlaufende G. 
menge größer wird als die Menge der ausgetauſchten 
Güter. Die verfeinerte Quantitätstheorie 
(Irving Fiſher, Guſtav Caſſel) berückſichtigt neben 
der Gemenge die Umlaufsgeſchwindigkeit des G., da 
bei einer höheren Umlaufsgeſchwindigkeit die Zah⸗ 
lungsleiſtung der umlaufenden Gemenge erhöht wird, 
fo daß auch ohne Erhöhung der G.menge eine G.ent» 
wertung eintritt, ſobald ſich durch eine erhöhte Um⸗ 
laufsgeſchwindigkeit des G. das urſpr. Verhältnis 
zw. Güterumſatz und G.umlauf verändert. 

Die neue metaphyſiſche geldtheoretiſche Forſchung 
hat gezeigt, daß ſich jeder Zahlungsakt (Akt der 
Übertragung von Eigentumsrechten) augenblicks⸗ 
weiſe (d. h. in Nullpunkten der Zeit) vollzieht, ſo daß 
ſich die ſog. Umlaufsgeſchwindigkeit des G. aus 
einzelnen Zahlungsakten und den dazwiſchenliegenden 
Hortungszeitſpannen, innerhalb deren das G. als 
gehortet erſcheint, zuſammenſetzt. Der Begriff der 
G.hortung (Theſaurierung, Aufſpeicherung der 
Zahlungsmittel in den Kaſſen einzelner Perſonen, 
Firmen uſw.) erhält ſo eine umfaſſendere Bedeutung, 
die für die neuere, die G.umlaufsgeſchwindigkeit be⸗ 
rückſichtigende Quantitätstheorie wichtig ift und zur 
Erkenntnis geführt hat, daß ſich die G.wertbildung 
in der Sphäre der vielen kleinen Verbrauchsgüter⸗ 
käufe und »verkäufe vollzieht und eine Folge der 
ſozialen Verkehrsfunktion des G. iſt. 

Geſchichte des Geldweſens. Das Aufkommen des 
G. gebrauchs ergab nicht ſofort die völlige Abkehr 
vom unmittelbaren Gütertauſch, von der Natural⸗ 
wirtſchaft. Von einer G.wirtſchaft, d. h. jener 
Wirtſchaftsform oder ſtufe, in der G. als geſetzliches 
Zahlungsmittel und vorwiegend als Umlaufsmittel 
dient, kann man in Mitteleuropa erſt ſeit dem 14. 
und 15. Ih. ſprechen. Die Geſchichte des Metall⸗G. 
im Altertum und im M. A. war durchaus wechſelvoll. 
Die ftaatl. Hoheitsträger benutzten ihr Recht der 
G.⸗ oder Münzprägung oft als beſondere Einnahme⸗ 
quelle. Verrufenes G. (Münzen, die verrufen, 
d. h. außer Kurs geſetzt wurden und nicht mehr 
galten) mußte abgeliefert und neu geprägt werden. 
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Die Münzverrufung wurde oft zur Münzver⸗ 
e mißbraucht durch Herabſetzung des 

delmetallgehalts des G. Trotz hoher Entwicklung 
des G. weſens in den oberital. Städten im aus: 
. M. A. konnte ſich eine größere Einheitlich⸗ 
eit im G. weſen nicht entwickeln. Sie blieb erſt der 
Neuzeit vorbehalten, wobei England führend war. 
Sir Thomas J Greſham ſtellte den Erfahrungsſatz 
auf, daß ſchlechtes G. gutes G. vertreibe, daß aber 
gutes G. das ſchlechte G. nicht vertreiben könne 
(d. h. ins Ausland). Dieſes Greſhamſche Geſetz 
beſagt, daß bei gleichzeitigem Umlauf von dem Edel⸗ 
metallgehalt nach vollwertigen Münzen und von 
alten abgegriffenen G.ſtücken die vollwertigen Mün⸗ 
zen zur Zahlung an das Ausland verwandt werden, 
während die minderwertigen Münzen, die das Aus: 
land nicht annimmt, im Inland verbleiben; daraus 
folgte die Notwendigkeit, die alten und minder⸗ 
wertigen G. ſtücke einzuziehen und durch neue zu er⸗ 
fegen. Papier⸗G. wurde zum erſtenmal in größerem 
Ausmaße 1716-20 in Frankreich vom engl. Finanz⸗ 
mann a Law eingeführt. Das Übermaß an 
Banknoten, die Law in Höhe von 3,5 Md. Livres 
in Umlauf geſetzt hatte, führte Ende 1720 zu einer 
. und einer Finanz⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftskriſe. Auch die Aſſignatenwirtſchaft z. 2. 
der Frz. Revolution führte zu einer Inflation. Bis 
zum Anfang des 19. Ih. galten Gold und Silber bei 
der Ausprägung des G. als gleichberechtigt. 1816 
ging England zur reinen Goldwäh rung über. Im 
Laufe des 19. Ih. folgten die meiften Staaten, in 
denen noch die Doppelwährung beſtand, dem engl. 
Beifpiel. 

Vor dem Weltkriege wurden die G.menge und der 
G.umlauf mit Hilfe der Diskontſchraube reguliert 
(Diskontpolitik): Erforderte der erhöhte G. be⸗ 
darf der Wirtſchaft eine größere G. menge, fo wurde 
der Diskontſatz der Notenbank heraufgeſetzt. Die 
höhere Verzinſung führte zu einem G.⸗ bzw. Gold⸗ 
1125 aus dem Auslande. Auf Grund der dadurch 
vermehrten Goldbeſtände der Notenbank konnten zu⸗ 
ſätzliche Mengen an Zahlungsmitteln in Banknoten 
ausgegeben werden, ohne daß die geſetzlich vor⸗ 

eſchriebene Golddeckung unterſchritten wurde. 
Außerdem wurde bei einer Diskonterhöhung der 
Notenbank durch die höheren Zinsſätze das G. bzw. 
der Kredit verteuert, ſo daß die Wirtſchaft ihren 
G.bedarf infolge geringerer Gewinnmöglichkeiten 
einzuſchränken berſuchte. Der durch die Diskont⸗ 
erhöhung bewirkte G. zufluß aus dem Ausland führte 
in den Eknaten, deren Notenbanken die Diskont⸗ 
erhöhung nicht mitmachten, dazu, daß ihre Wechſel⸗ 
kurſe unker den Parikurs (das geſetzl. in Gold feſt⸗ 
gelegte Wertverhältnis zweier Währungen) ſanken 
und den unteren Goldpunkt (Metallpunkt) unter⸗ 
ſchritten, der um den Betrag der Transport», der Ver⸗ 
ſicherungs⸗ und ſonſtiger Verſandkoſten des Goldes 
niedriger (beim oberen Goldpunkt: höher) als der 
Parikurs liegt. Sobald der untere Goldpunkt unter⸗ 
ſchritten wird, ſind die Goldzahlungen an das Ausland 
vorteilhafter, ſo daß Goldverſendungen an das Land, 
deſſen Notenbank die Diskonterhöhung vornahm, ein⸗ 
ſetzen. Die Regulierung der Wechſelkurſe mit Hilfe 
der Diskontſchraube war nur möglich, ſolange eine 
einigermaßen ausgeglichene Verteilung der mone⸗ 
tären Goldbeſtände auf die in wechſelſeitigen Handels⸗ 
beziehungen ſtehenden Staaten gegeben war. Die 
Goldkonzentration in den Ver. St. v. A. während des 
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Weltkrieges ſchaltete die Wirkungen der Diskont. 
ſchraube aus und führte zur Gold⸗ und G.entwertung 
in den Ver. St. v. A., die nur noch durch die Bes 
ſtimmung der Zoprozentigen Deckung der aus: 
gegebenen Banknoten durch Wechſel im Jahre 1917 
aufgehalten wurde, da hierdurch der Stückgeld⸗ 
umlauf (Umlauf des Währungs⸗G.) eingeſchränkt 
wurde. Die weitere durch die Goldkonzentration in 
den Ver. St. v. A. einerſeits, durch die Kriegsver⸗ 
ſchuldung vieler anderer Staaten anderſeits hervor: 
gerufene Folge war, daß ſich nach dem Weltkriege 
weſentlich veränderte Wechſelkursparitäten zw. den 
verſchiedenen Währungen ergaben, ſo daß eine Reihe 
von das G. weſen betreffenden vertraglichen Ber: 
einbarungen zw. verſchiedenen Staaten, die bereits 
vor mehr als 40 Jahren vor Ausbruch des Welt— 
krieges geſchloſſen worden waren, hinfällig wurden. 
Die Lat. 4 Münzkonvention vom 23. 12. 1865 
wurde Ende 1925 durch Belgien gekündigt, nach⸗ 
dem ſie ihre praktiſche Bedeutung durch die ver⸗ 
ſchiedenartige Geſtaltung der Wechſelkurſe zwi⸗ 
ſchen den vier beteiligten Ländern verloren hatte. 
Ebenſo wurde die Skandinaviſche 7 Münzkonven⸗ 
tion von 1872 durch die Folgen des Weltkrieges 
praktiſch unwirkſam, denn an Stelle der Metall: 
münzen trat in dieſen Ländern das Papier⸗G. der 
Papierwährung. 

Im Ot. Reich ſtand nach dem Weltkriege die Ent⸗ 
wicklung des G. weſens unter dem Einfluß der Tribut⸗ 
zahlungen, die zur fortſchreitenden Entwertung der 
Papiermark führten. Da bei der ſchnellen Glent⸗ 
wertung die Steuereingänge des Staates bef. 1923 
in ſtark entwertetem G. eingingen, wurde das Defizit 
im Staatshaushalt durch die Ausgabe von Papier⸗ 
marknoten ausgeglichen, ſo daß an Stelle der 
Steuererhebungen immer mehr die G. ſchöpfung der 
Notenbank trat und dementſprechend die Papier⸗ 
markinflation und die Glentwertung beſchleunigt 
wurden. Da bei der Beſchleunigung der Glentwer⸗ 
tung die Reichsbank und die übrigen dt. Notenbanken 
allein nicht mehr in der Lage waren, die jeweils er⸗ 
forderliche G.menge dem Staate und der Wirtſchaft 
zur Verfügung zu ſtellen, wurde von einzelnen Ge⸗ 
meinden, aber auch von privaten Firmen Not:®. 
(Privat⸗G.) ausgegeben. Im Nov. 1923 wurde die 
Inflation durch die Stabiliſierung, d. h. Herſtellung 
feſter Währungsverhältniſſe, beendet, indem 1 Bil: 
lion Papiermark 1 Goldmark gleichgeſetzt wurde, 
bei gleichzeitiger Ausgabe der wertbeſtändigen 
+ Rentenmark. Die Stabiliſation der Papiermark 
und die Schaffung der Rentenmark waren das Werk 
Helfferichs und Schachts. 

Ein beſonderes Mittel zur Neuordnung der G. ver⸗ 
häleniſſe iſt die Abſtempelung des Papier-G., 
die bei der Währungsſtabiliſierung der öſterr. Nach⸗ 
folgeſtaaten und Ende 1936 von der nat. Regierung 
Francos in Spanien durchgeführt wurde. Der 
Zweck der Abſtempelung des Papier⸗G. iſt der, daß 
im Hoheitsbereiche des die Abſtempelung durch⸗ 
führenden Staates nur noch das abgeſten 
Zeichen⸗G. einen Zahlungswert beſitzt und das nicht 
abgeftempelte G. als wertloſes G. den Zahlungs 
mittelumlauf nicht mehr ſtören kann. 

Lit.: Knapp, „Staatl. Theorie des G.« 192g“; 
Bendixen, »Das Weſen des G.a 19261; L. A. Hahn, 
„G. und Kredite 1929; Seeſemann, Vernichtung 
der Wirtfchafte 1930; Keynes, »Vom G. 1932, 
»The General Theory of Employment, Interest 
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and Money« 1936; Nöll v. d. Nahmer, Der volks⸗ 
wirtſchaftl. Kreditfonds« 1934; Wagemann, Was 
iſt G. 24 1932. 

Geldbrief, Bez. für Briefe mit Wertangabe, für 
die genaue Vorſchriften für Verpackung und Ver⸗ 
ſchluß beſtehen; 4 Wertfendungen. 

Gelderland (Geldern, ch⸗), niederl. Landſchaft und 
Provinz, zwiſchen Maas und dt. Grenze, von der 
Gelderſche Jiſſel (chelderße eißel; 146 km lang) 
durchfloſſen (17a CD 2); im N. unfruchtbar (Ve⸗ 
luwe, felüd), im S. fruchtbare Marſchen (Betuwe, 
betük, mit Viehzucht und Gartenbau, weſtl. vom 
Rhein, Lijmers, lei, öſtl. davon). Hptſt. Arnhem. — 
Unter dem Namen Geldern ehem. Territorium des 
1. dt. Reiches zu beiden Seiten des Niederrheins, um 
1000 Grafſchaft, 1339 Hzt., wurde nach dem Gel: 
dernſchen Erbfolgekrieg 1371-79 an einen Her⸗ 
zog von Jülich vererbt und 1393 mit dieſem Land ver⸗ 
einigt. Karl V. verleibte G. 1343 den burgund. 
Niederlanden ein. Im niederl. Freiheitskampf trat 
der nördl. Teil (fortan die niederl. Prov. Gelderland) 
1579 der Utrechter Union bei, der ſüdliche blieb 
ſpaniſch und hieß Oberquartier von G.; er kam 
im Utrechter Frieden 1713 an Preußen und a 
3. T. ſeit 1795, vollſtändig 1801—14 zu Frankreich 
und wurde 1814 z. T. mit der niederl. Prov. Limburg, 
z. T. mit Preußen vereinigt. 

Geldern, rheinl. Stadt und Bahnknoten, an der 
Niers, nordw. von Krefeld (4 Ba), (1933) 7000 
Ew.; Metallwaren⸗, Schuhind., Seidenweberei; 
landw. Schule. — Vor 1271 Stadt, neben Roer⸗ 
mond Sitz der Grafen und der Herzöge von G., 
ſeit 16. Ih. Feſtung (1764 geſchleift), 13431713 
zu den ſpan. Niederlanden, dann zu Preußen, vor⸗ 
übergehend 1801-14 zu Frankreich. 
Geldherrſchaft (Geldoligarchie, Plutokratie, Ar⸗ 
gyrokratie, grch.), Herrſchaft der 4 Hochfinanz, 
bedient ſich meiſt des Deckmantels einer fog. demo⸗ 
kratiſchen Staatsform, um mit Hilfe einer parla⸗ 
mentariſchen polit. Mißwirtſchaft ihre Wirtſchafts⸗ 
intereſſen zu verfolgen und durchzuſetzen. 

Geld katze, langer, ſpitz zulaufender Lederbeutel, der 
an einem Riemen um den Leib getragen wurde, 
häufig reichverziert. 

Geldmarkt, volkswirtſchaftl. Bez. für alle Gelegen⸗ 
heiten u. Möglichkeiten der Vermittlung des Geldes 
als kurzfriſtigen Kredits, im Gegenſatz zum Kapital⸗ 
markt (4 Kapital), dem Markt für langfriftige Kre⸗ 
dite. Der G. umfaßt die kurzbefriſtete Geldleihe (bis 
zu 3 Monaten, u. II. auch länger) mit beſtimmten 
Rückzahlungsterminen, alſo das Verleihen von täg⸗ 
lichem, d. h. täglich kündbarem, und von zum Medio 
oder Ultimo, d. h. zur Mitte oder zum Ende des 
Monats rückzahlbarem, oder über den Ultimo, d. h. 
einige Tage nach dem Monatsletzten rüdzahlbarem 
Geld, ferner das Wechſelgeſchäft und das Privat⸗ 
diskontgeſchäft, das Effekten⸗Leihgeſchäft, das Lom⸗ 
bardgeſchäft, das Prolongationsgeſchäft und das 
Kontokorrentgeſchäft. Wichtigſte Stätte des G. 
war in der liberaliſt. Wirtſchaftsform die Börſe, die 
zugleich auch Stätte des Kapitalmarktes iſt, daneben 
die Banken, aber auch private Geldleihe. Letzte Re⸗ 
gelung des G. durch das Währungsinftitut des 
Staates bzw. durch die Notenbank. Im Dritten 
Reich iſt die Bedeutung der Börſe als G. ſtark 
zurückgedrängt worden, wodurch viele Schäden, die 
der freie G. in der liberaliſt. Wirtſchaftsform der 
Volkswirtſchaft zufügte, beſeitigt werden konnten. 
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Auch der Kreditverkehr der Banken als G. iſt im 
Dritten Reich auf das volkswirtſchaftlich erforderl. 
Maß zurückgeführt worden. Dagegen hat die ſtaatl. 
Wirtſchaftslenkung auch den G. feſt in der Hand. 
Die Deviſenzwangswirtſchaft verhindert überdies 
alle ſchädl. Auswirkungen auf dem G., die bei freiem 
Geldverkehr mit dem Auslande ſich als Kreditver⸗ 
teuerung auf dem G. des Inlandes unliebſam be⸗ 
merkbar machten und im Auf und Ab der Konjunk⸗ 
turen und Kriſen erhebliche volkswirtſchaftl. Schäden 
verurſachten. 
Geldſchrank, feuer-, ſchmelz⸗, ſpreng⸗, einbruchs⸗, 
ſturz⸗ und erdbebenſicherer Schrank zur Auf 
bewahrung von Wertſachen, Geld, Akten u. dgl.; 
+ Panzerſchrank. 
Geldſchuld (Geldforderung), Schuld, die auf Zah⸗ 
lung einer beſtimmten Summe Geldes lautet. Iſt 
keine Währung beſtimmt oder iſt die vereinbarte 
Geldſorte z. Z. der Zahlung nicht mehr im Umlauf, 
ſo hat die Zahlung in Reichswährung zu erfolgen. 
Der Schuldner hat im Zweifel das zu zahlende Geld 
auf feine Gefahr und Koften dem Gläubiger an deſſen 
Wohnſitz zu überbringen (1Bringſchuld), jedoch 
trägt der Gläubiger die Mehrkoſten der Überfendung, 
die durch Verlegung ſeines Wohnſitzes nach Ent⸗ 
ſtehung des Schuldverhältniſſes erwachſen. Geld⸗ 
ſortenſchuld iſt die Vereinbarung, daß die Schuld 
in einer beſtimmten Geldſorte, z. B. in Zehnmark⸗ 
ſcheinen, zu zahlen iſt. 
Geldwechſelgeſchäft, Umwechſeln ausländiſcher 
Banknoten u. Geldſorten in heimiſche Währung und 
umgekehrt; von faſt allen 4 Banken als Geſchäfts⸗ 
zweig betrieben; beſonders in Grenzorten und⸗bahn⸗ 
öfen befaſſen ſich mit dem G. befondere Wechſel⸗ 
ubent. 
Geldzahlmaſchinen (Geldauszahlmaſchinen) er⸗ 
möglichen raſches Auszahlen von Hartgeld. Ein 
Münzhalter beſitzt für ſede Geldſorte eine zylindri⸗ 
ſche Hale, in der die Geldſtücke aufgeſchichtet ſind. 
Durch Schlitze kann ar ein Schieber die unterften 
Münzen 1 5 en. Die Schieber werden von ähn⸗ 
lich wie bei der Schreibmaſchine angeordneten Taſten 
bewegt. Addier⸗ und Druckvorrichtungen dienen zur 
Kontrolle. — Werden zwei Sätze von Taſten (der 
eine für eingezahlte, der andere für auszuzahlende Be⸗ 
träge) miteinander entſprechend verbunden, fo erhält 
man eine Geldwechſelvorrichtung, die die Dif⸗ 
ferenz der beiden eingeſtellten Beträge ſelbſttätig 
auszahlt. — Tragbare und handliche Geldaus⸗ 
zahlapparafe verwenden z. B. die Schaffner in 
Straßenbahnen und Omnibuſſen. 
Gele (Einzahl Gel), die Erſtarrungs⸗ Flockungs⸗ und 
Eindunſtungskörper der kolloiden Löſungen (Sole, 
Kolloide), 3. B. Leim, Gelatine, Kiefelfäure(gel). 
G. ſind nicht erkennbar kriſtalliniſch und enthalten 
meiſt noch viel vom Löſungsmittel, z. B. Aquo⸗G. 
Waſſer, Alko-⸗G. Alkohol. 
Gelee, das (frz. gelse, weibl., ſchele, 4 Öallerte. 
Gelege, Geſamtheit der Eier, die ein Vogel für eine 
Brut ablegt; die Eizahl iſt für jede Art ziemlich 
gleichbleibend und kennzeichnend. Findet jahrlich nur 
eine Brut ſtatt, fo wird nur ein G. vgezeitigts; wird 
dieſes zerſtört, dann gewöhnlich Nach⸗G. Arten, 
die innerhalb einer Brutperiode mehrmals brüten 
(Hausſperling 3, Feldlerche 2, Amſel 2-3), erzeugen 
mehrere G. im Jahr. 5 
Gelegenheitsgeſchenke, z. B. Geburtstags», Weih⸗ 
nachtsgeſchenke, die der Gemeinſchuldner im letzten 
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Jahre vor Konkurseröffnung gemacht hat und die 
nicht das Übliche überſteigen, unterliegen, im Gegen⸗ 
bn anderen Geſchenken, nicht der Anfechtung im 
+ Konkurs (KO. 8 32 Nr. 1). Uberſteigen die G. das 
gebräuchl. Maß (für deſſen Beurteilung die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe des Schenkers maßgebend find), 
ſo unterliegen ſie auch außerhalb des Konkurſes der 
Anfechtung nach $ 3 Nr. 3 des Anfechtungsgeſetzes. 
Lit.: Warneyer, „Kommentar zum Anfechtungs⸗ 
gefegt 1933“. 

Gelegenheitsgeſellſchaft (A-conto-metä-Gefell- 
ſchaft), Vereinigung mehrerer zu einzelnen Gefchäf- 
ten für gemeinſame Rechnung, iſt keine eigentliche 
4 Handelsgeſellſchaft, fondern unterliegt den Vor⸗ 
ſchriften über die bürgerlichrechtl. f Geſellſchaft 
nach $ 70g ff. BGB. 

Gelegenheitsverbrecher (Augenblicksverbrecher), 
der infolge äußerer Veranlaſſung, augenblicklicher 
Not oder Erregung eine Straftat Begehende, im 
Gegenſatz zum Gewohnheits- und zum gewerbs⸗ 
mäßigen 1 Verbrecher. 

Gelegenheitsverkehr, gewerbsmäßige Beförderung 
von Perſonen mit Kraft⸗ und Tierfahrzeugen, aus⸗ 
genommen 4 Linienverkehr; rechtlich geregelt im 
Gef. über die 4 Perfonenbeförderung zu Lande. Die 
Unternehmer von G. ſind in der Fachgruppe 
»Perſonenwagenverkehre der Reichsverkehrsgruppe 
»Kraftfahrgewerben zuſammengeſchloſſen. 

Geleit (frz. con voi, konwũd, engl. convoy), der von 
der Staatsgewalt innerhalb des Staatsgebietes ge⸗ 
leiſtete Schutz gegen Gewalttätigkeiten. Im M. A. 
konnte der mit Geld und Waren zur Meſſe ziehende 
Kaufmann ein bewaffnetes G. nicht entbehren, das 
ihm gegen Vergütung durch G.sanftalten (Meß⸗ 
geleite) gewährt wurde. Neben dem bewaffneten 
(lebendigen) G. bildete ſich das ſchriftliche (tote) 
G. aus. Es beſtand darin, daß G.sbrie fe vom 
Landesherrn (Gs herrn) gegen eine Abgabe (G.s⸗ 
geld) ausgeſtellt wurden, die im Namen des Staates 
Schutz und Sicherheit der Perſonen und der Güter 
vor widerrechtlichen Verletzungen während der Reiſe 
zuſagten. Die Befugnis, G. zu gewähren (G.s recht), 
urſpr. Regal, beſaßen ſeit etwa 1225 die Terri⸗ 
torialherren. Das G. ließ der G.sherr durch G.s⸗ 
männer oder durch ſolche Untertanen leiſten, die 
ur G.sfolge (Dienſtgefolge) verpflichtet waren. 
Sie dem Eiſtarken der Staatsgewalt kam das G. 
außer Anwendung, das G.sgeld beſtand aber neben 
dem Zoll als Abgabe bis ins 19. Ih. — Im Straf⸗ 
prozeß bedeutet das ſichere G. den einem An⸗ 
geſchuldigten von der Obrigkeit beim Erſcheinen vor 
Gericht gewährten Schutz. Nach 8 295 StPO. kann 
das Gericht einem abweſenden Beſchuldigten ſicheres 
G. erteilen und dieſe Erteilung an Bedingungen 
knüpfen. Sicheres G. befreit von Unterſuchungshaft 
hinſichtlich der ſtrafbaren Handlung, für die es er⸗ 
teilt iſt. Es erliſcht, wenn ein auf Freiheitsſtrafe 
lautendes Urteil ergeht, wenn der Beſchuldigte An⸗ 
ſtalten zur Flucht trifft oder wenn er die Bedingungen 
nicht erfüllt, unter denen ihm ſicheres G. erteilt 
worden ift. — Im Völkerrecht Recht jedes Staa⸗ 
tes, Handelsſchiffe, die ſeine Flagge tragen, durch ein 
oder mehrere Kriegsſchiffe begleiten zu laſſen. Die 
im G. zug fahrenden Handelsſchiffe unterliegen nicht 
dem Recht der Kriegsſchiffe kriegführender Staaten, 
dieſe Handelsſchiffe anzuhalten und auf 4 Konter⸗ 
bande zu durchſuchen. Der Kommandant des oder 
der Kriegsſchiffe iſt dafür verantwortlich, daß die 
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Schiffe nichts Völkerrechtswidriges tun. G. der 
Handelsſchiffe durch Kriegsſchiffe war beſ. im 16, 
und 17. Ih. üblich, da damals infolge Handelsneides 
der ſeefahrenden Völker auf dem Meere ſteter 
Fe herrſchte. Im Weltkrieg gelangte die 
Einrichtung der G.züge (meift unter dem Schutz von 
Kleinen Kreuzern und Torpedobooten) als Ber: 
teidigung gegen den uneingeſchränkten U-Boote: 
Krieg zu neuer Wirkſamkeit. Außer den Handels⸗ 
ſchiffen wurden auch die engl. und die nordamer, 
Truppen⸗ und Kriegsmaterialtransporte durch G. 
züge gedeckt. Im modernen Kriege dürfte der G. zug 
vermieden werden, da er ein ideales Angriffsziel für 
feindliche Flieger darſtellt. 
Gelenau, ſächſ. Landgem., ſüdl. von Chemnitz, im 
weſtl. Erzgebirge, (1933) 7170 Ew.; Baumwoll- 
und Strumpfwareninduſtrie. 
Gelenk, bei Menſchen u. Tieren (Articulatio): bewegl. 
Verbindung von Skeletteilen, bei Wirbeltieren die 
von Knochen (auch Diarthroſe genannt). Die G.enden 
der beiden im G. aneinanderſtoßenden Knochen ſind 
meiſt von Knorpel überzogen. 
Die Knochen ſelbſt werden 
verbunden und zuſammen⸗ 
gehalten durch eine ſie ge⸗ 
meinſam umhüllende Mem⸗ 
bran, die G.kapſel, mit der 
inneren Synovial⸗ oder G.⸗ 
innenhaut und der äußeren 
fibröſen Haut aus Bündeln 
ſtraffen Bindegewebes. Der 
Hohlraum der Gekapſel, die 
G. höhle, iſt mit einer von 
der inneren Wandſchicht 
ausgeſchiedenen, ſchleimig⸗ 
feröfen Flüͤſſigkeit, der G.⸗ 
ſchmiere (Synovia), gefüllt, 
durch die die Oberfläche der 
G.knorpel glatt und leicht⸗ 
gleitend erhalten wird. Oft 
gibt es den Zuſammenhalt ſichernde Verſtärkungs⸗ 
bänder, Stöße mildernde und die G. fläche verſchieb⸗ 
bar machende Zwiſchenſcheiben aus kollagenen Faſern 
oder Faſerknorpel, Schleimbeutel (Bursae mucosae) 
in Geſtalt von Ausſackungen der G. höhle, die, mit 
dem gleichen Inhalt gefüllt, das Gleiten von Sehnen 
oder Muskeln erleichtern. Nach der Form der G.⸗ 
flächen und der durch ſie bedingten größeren oder ge⸗ 
ringeren Beſchränkung der Beweglichkeit auf be⸗ 
ſtimmte Ebenen unterſcheidet man: Kugel⸗G. mit 
G.kopf und G. pfanne (Abb.), Scharnier-G., bei 
dem eine zylindriſche Walze (Trochlea) mit einer 
Führungsrinne auf einer Führungsleiſte gleitet, 
Sattel⸗G., bei dem die beiden ſattelförmigen G.⸗ 
flächen entſprechend aufeinanderſitzen. — Auch das 
Außenſkelett der Gliederfüßer bedingt das Vorhan⸗ 
denſein von G., die hier reine Hautgebilde ſind. Die 
die beiden beweglichen Teile verbindenden, weichen, 
nur mit dünner Chitinkutikula überzogenen G. häute 
werden hier zugleich auf Druck und Zug beanſprucht. 
G. finden ſich hier zw. den einzelnen Körperringeln 
oder Regionen, zw. den Körperanhängen oder Glied⸗ 
maßen und dem Körperſtamm uſw. Es gibt hier 
ebenfalls Kugel⸗ und Scharnier⸗G., außerdem zahl 
reiche andere Formen, z. B. ſolche mit 2 G.köpfen 
und 2 Pfannen. 

Gelenktrankheiten. Man unterſcheidet entzünd⸗ 
liche G.krankheiten (Arthritiden), G.entzündungen, 


1164 


Rechtes Hüftgelenk des 
Menſchen, geöffnet. 
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Band, Faſerkapſel, 
g Schambein, h Sitzbein, 
1 Faſerkapſel, k Ober- 
ſchentel, 1 äußerer Roll- 
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Gelenk 


die akut oder chroniſch auftreten, und chroniſche G. ⸗ 
krankheiten nicht entzündlicher Natur (Arthrofen) 
als Folge verſchiedener G. ſchädigungen. 

1) Glentzündungen gehen vom Knochen oder 
der G.kapſel aus. Bei Entzündung eines G. ſpricht 
man von Monarthritis, bei mehreren von Poly⸗ 
arthritis; iſt nur die Umgebung des G. entzündet, 
von Periarthritis. Entzündungen entſtehen durch 
auf dem Blutwege ins G. gelangende Keime, z. B. 
nach Scharlach, Tripper, Angina, Ruhr, Grippe 
uſw., oder durch Verunreinigung bei G. verletzungen 
durch Hieb, Stich oder e wobei es oft 
u langwierigen Eiter- und Entzündungsprozeſſen 
inen kann. Bei G.verflauhungen kommt es 
außerdem zur G.waſſerſucht (Gliedwaſſer, Hy- 
drops articularis), von G. ſchwellung begleiteten 
wäſſerigen Flüſſigkeitsanſammlungen im G. Vor: 
übergehende G. ſchwellungen bei Überempfindlichkeit 
gegen beſtimmte Nahrungs- oder Arzneimittel. Ein» 
klemmungserſcheinungen (Schmerz, geringe Beweg⸗ 
lichkeit) mit G. ſchwellung und G. waſſerſucht bei 
Vorhandenſein von G.mäufen (freien G.körpern, 
Mures articulares), im Knie- oder Ellbogen⸗G. bei 
Gewalteinwirkung durch Abſprengen von Knorpel 
oder durch Ablöfen verkalkter gewucherter Zotten der 
G.innenhaut (oft bei Arthrosis deformans) ent» 
ſtehend. 

a) Bei akuten Glentzündungen kommt es an⸗ 
fangs zu einem G.erguß mit Hitze, Röte, Schwellung 
und Schmerzhaftigkeit oder ⸗empfindlichkeit des G. 
Nach Verletzungen kann es durch Reizung beſtimm⸗ 
ter Nervenbahnen zur G.neuralgie (Schmerzen im 
G.) kommen; der Ö.neurofe (Schmerzhaftigkeit der 
G. und ihrer Umgebung) liegt dagegen keine äußere 
Urſache zugrunde. Bei wäſſerigem (ſeröſem) Erguß 
ſpricht man von Hydarthros, G. eiterung (Pyarthros, 
Gelenkempyem), bei umſchriebener Eiteranſamm⸗ 
lung im G. von G. abſzeß. Zu den akuten G.entzün⸗ 
dungen gehören auch G.tripper (Trippergicht) und 
akuter G.rheumatismus. — Behandlung: Bei 
ſeröſem Erguß Ruhigſtellung des G., Wärme; 
G.empyem erfordert operative Eröffnung und Drä⸗ 
nage des G., in einigen Fällen G.verödung (Arthro⸗ 
deſe), d. h. operative Verſteifung durch Heraus⸗ 
ſchälen des G.Enorpels, in ſchwerſten Fällen durch 
Ausrottung des ganzen G. (Reſektion). 

b) Chroniſche Glentzündungen find vor allem 
die G. tuberkuloſe (tuberkulöſe G. entzündung; 4 Tu⸗ 
berkuloſe), G. ſyphilis und chroniſcher G.rheumatis⸗ 
mus. Gluberkaloſe kommt vor als primäre (ſyno⸗ 
diale) Form, d. h. primäres Befallenſein der G.⸗ 
10 durch Infektion auf dem Blutwege, und als 
ſekundäre (offale) Form, d. h. von einem benach⸗ 
barten tuberkulöſen Knochenherde ausgehend. 

e) G.ſchwamm (Fungus) oder Gliedſchwamm, 
auch Weiße G.geſchwulſt (Tumor albus) genannt, 
weil die Haut über dem aufgetriebenen G. blaß und 
glänzend wird, bildet ſich häufig im Knie⸗G. (Knie⸗ 
ſchwamm, Weiße Kniegeſchwulſt oder ⸗beule), ent⸗ 
feht dadurch, daß tuberkulöſes Granulations- 
gewebe den Knorpel und den Knochen zerſtört und zur 
Verdickung der G. kapſel, und damit zur Auftreibung 
des G., führt. — Kalter G.abſzeß, d. h. Eiter⸗ 
anſammlung im G. ohne ſtarke Entzündungserſchei⸗ 
nungen; Entleerung des Eiters kann ſpontan durch 
Sifteln erfolgen. — Häufig find Knie- und Hüftgelenk 
eee (Coxjtis tuberculosa) erkrankt. Die 
tuberkulöſe Schultergelenkentzündung heißt Om⸗ 
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arthrokaze. Behandlung: konſervativ durch Ruhig: 
ſtellung erkrankter G., Blutſtauungs behandlung 
(Hyperämie behandlung), Diätkuren, Vigantol, Leber⸗ 
tran, künſtl. oder natürl. Höhenſonnenbeſtrahlung 
(Lagerung im Freien) in Heilſtätten an der See⸗ 
küſte oder im Hochgebirge; operativ durch Punktion 
der kalten Abſzeſſe oder Herausſchneiden (Reſektion) 
des erkrankten G. 

d) G. ſyphilis äußert ſich in G. ſchwellungen bei 
der angeborenen Syphilis der Kinder und in oft 
langdauernden Entzündungen im tertiären Stadium 
der Syphilis. Behandlung allg. antiſyphilitiſch. 
Das gefürchtete Endſtadium aller G.entzündungen 
(ſelten der Arthroſen) iſt die G.verſteifung (An⸗ 
koloſe, G. verwachſung, Steifigkeit, Peſfeiſung des 
G.). Man unterſcheidet knöcherne Ankyloſe, wenn 
die G.enden Enöchern miteinander verwachſen, und 
fibröſe Ankyloſe bei bindegewebiger Verwachſung 
mit gleichzeitiger Schrumpfung der Bänder, der 
Sehnen und der Kapſel. Die Wiedererlangung der 
Beweglichkeit kann manchmal durch künſtliche Bil⸗ 
dung eines G. (Arthroplaſtik) gelingen. 

2) Arthroſen gehen meiſt vom Knorpel aus. 
Man unterſcheidet: a) Deformierende Glent⸗ 
zündung (Arthritis deformans), vor allem Ab» 
nutzungskrankheit im hohen Alter, führt zur Zer⸗ 
ſtörung des G.knorpels und zu Wucherungen an der 
G. innenhaut, an den G. zotten und an den G. rändern, 
meiſt mit heftigen Schmerzen einhergehend. Arthro- 
sis deformans des Hüft⸗G. im höheren Alter = Ma- 
lum coxae senile. — b) Arthropathia tabidorum, 
Glerkrankung bei Rückenmarksſchwindſucht; durch 
Zerſtörung und weitgehende Verunſtaltungen des G. 
kommt es zur abnormen Beweglichkeit der G. 
(Schlotter⸗G., »Hampelmanns beine). — c) Per- 
thesſche Erkrankung des Hüft⸗G. (Osteochon- 
dritis [deformans] coxae juvenjlis), nach dem 
Chirurgen Georg Clemens Perthes (* 1869, f 1927) 
genannt. Durch Ernährungsſtörung in der Um⸗ 
gebung der Verknöcherungszone des Oberſchenkel⸗ 
kopfes kommt es u deffen Deformierung, und damit 


um Hinken, zur erfürzung und zu Schmerzen des 
Beines. Behandlung: Entlaſtung durch Schienen⸗ 
apparafe. 


ei Pflanzen knotenförmige Anſchwellungen 
(G. polſter), meiſt am Grunde von Fiederblättern 
und deren Teilblättchen bei Leguminoſen (Klee, 
Bohne, Mimoſe, Akazie), Sauerklee u. a.; ſind 
Bewegungsorgane (Krümmungsbewegungen). In 
ihnen erfolgt die Krümmung des Blattes (Schlaf⸗ 
und Stoßreizbewegungen) durch einſeitige Ver⸗ 
mehrung oder Verminderung des Waſſergehaltes in 
beiden G. hälften. 
Gelenk, im Maſchinenbau: 
allſeitig ( Kugel⸗G. u. Kreuz⸗[Kar⸗ 
dans] G.; + Kupplung) oder in 
einer Ebene (z. B. Gabel⸗G.; 
Abb.) bewegliche Verbindung von 
Stangen, Wellen und Rohren. — 
Im Bauweſen:gelenkiges Auf⸗ 
lager. Zwiſchen⸗G. machen 4 Bogen und + Träger 
genauer Berechnung zugänglich. f auch Stahlbau. 
Gelenkbänder, in der Anatomie: die f Bänder, 
die Gelenkkopf und Gelenkpfanne (4 Gelenk) mit⸗ 
einander verbinden. — Im Bauweſen: Beſchlag⸗ 
teile für 4 Türen und 4 Fenſter. ; 
Gelenkblume (Physostegia), Gattung der Lippen ⸗ 
blütler, 3 krautige Arten in Nordamerika; als 
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Gartenſtaude verbreitet bef. die Virginiſche G. (Ph. 
virginiana), 80-150 cm, Blütezeit Juli bis Sept., 
Blätter ſpitz eiförmig bis lanzettlich, Blüten röhrig, 
etwas gebaucht, zweilippig, hell roſalila, Unterlippe 
purpurn getupft, in vierreihigen, bis 30 cm langen, 
aufrechten Trauben; Einzelblüte dünn⸗ und kurz⸗ 
ſtielig, ruht mit dem Kelch auf einem Stützblatt, auf 
dem ſie ſich wie in einem Gelenk zur Seite ſchieben 
läßt, ohne in die alte Lage zurückzukehren; nebſt dun⸗ 
keln, weißen und großblumigen Formen für Rabat⸗ 
ten und als Schnittblume geeignet. 
Gelenkquarz (Gelenkſandſtein, Itacolumit, der), in 
Braſilien verbreiteter glimmeriger Quarzit (bzw. 
Sandſtein), zeigt ſtellenweiſe biegſame Partien in- 
folge Verluſts an Bindemittel zwiſchen den Quarz: 
örnchen. 
Gelenkſteine, Verſteinerungen, aus zuſammen⸗ 
hängenden Stielgliedern von 4 Enkriniten beſtehend. 
Geleucht, die im Bergbau verwendeten Lampen 
(Grubenlampen): Offenes G., bei dem die Flamme 
mit der Grubenluft in unmittelbare, Sicherheits⸗ 
geleucht (+ Sicherheitslampen), bei dem fie nicht 
mit ihr in Berührung kommt; auch tragbares 
und ortsfeſtes G. wird unterſchieden (4 Bergbau, 
Sp. 1181). — Neuere Bezeichnung für Beleuchtungs⸗ 
körper aller Art. 
Gelimer, letzter König der 4 Wandalen in Afrika, 
Urenkel Geiſerichs, perſfönlich äußerſt tapfer, Dichter 
und Sänger, hielt treu an Art u. Glauben feſt, ſetzte 
330 mit Hilfe der nationalen Partei den Schwäch⸗ 
ling Hilderich ab und wurde als nächſter Erbberech⸗ 
tigter König. Kaiſer Juſtinian benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit zu einem Schlag gegen das Wandalenreich und 
ließ G. als Thronräuber und angebl. Verfolger der 
kath. Chriſten 333 durch Beliſar bekriegen. Anſtatt 
alle Kräfte zuſammenzuhalten, ſchickte G. den Kern 
der Flotte und des Heeres nach Sardinien, und die 
mit den Wandalen verfeindeten Goten verrieten dies 
den Byzantinern u. leiſteten ihnen Vorſchub, ſo daß 
ſie ungehindert in Afrika landen konnten; die kath. 
Untertanen der Wandalen übten Verrat. Trotzdem 
wäre die Vernichtung der Byzantiner gelungen, 
wenn nicht Übereifer der Wandalen den Plan G.s 
erſtört hätte. Obgleich die Wandalen kräftigen 
iderſtand leiſteten, wurden fie geſchlagen, G. 
wurde 334 gefangengenommen, erhielt aber dann 
Beſitzungen in Galatien. Er weigerte ſich ſtandhaft, 
vom Arianismus zum Katholizismus überzutreten. 
Gellée (ſchöle), Claude, frz. Maler, + Claude Lorrain. 
Gellert, Chriſtian Fürchtegott, Dichter, * 4. 7. 1715 
Hainichen, f 13. 12. 1769 Leipzig, daf. ſeit 1745 
Univ.-Prof.; in den Fabeln und Erz.“ 1746-48, 
dem Lieblingsbuch ſeiner Zeit, zeichnete er Leben 
und Denken des Bürgertums der Zeit mit liebens⸗ 
würdiger Ironie, in den „Geiſtl. Oden und Liederne 
1757 feierte er Gottes Herrlichkeit in der Natur 
(Die Himmel rühmen des Ewigen Ehres, von Beet⸗ 
hoven vertont); feine Luſtſpiele (Die Betſchweſtere 
u. a., gef. 1747) und ſentimentalen Romane (Das 
Leben der ſchwed. Gräfin von G. 4 1746; nach Fr. 
Brüggemann ein Markſtein auf dem Weg des Durch⸗ 
bruchs des natürl. Menſchen) erlangten auch zu ſeiner 
Zeit keine größere Bedeutung. Dank ſeinem reinen 
Charakter und feiner Herzensgüte war G. als Menſch 
und Lehrer ſehr beliebt; Friedrich d. Gr. ſchätzte ihn 
ſehr, während ihn Gottſched »detestable« (verab⸗ 
ſcheuenswert) fand. »Sämtl. Werkes 1784, 10 Bde., 
krit. Ausg. der »Dichtungens von Schullerus 1892. 
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+ Deutſche Kultur (Literatur 30). Bilder 4 Beilage 
»Deutfche Literature V, 4, 5. Lit.: J. A. Cramer 
1774; G. Ellinger 1895; J. Coym, »©.s Luftfpiele, 
1899; Fleiſchhauer 1923; Kurt May 1928. 
Gellius, Aulus, lat. Grammatiker,“ um 130 n. Chr.; 
Exzerptenwerk »Attiſche Nächte“ (20 Bücher, über, 
von Weiß 1875). 
Gelma (frz. Guelma, gͤlma; das röm. Calama), 
ummauerte Stadt im nordö. Algerien (33a Di) 
(1931) 12600 Ew.; Viehmärkte, Öl: und Weinbau 
röm. Muſeum. 
Gelnhauſen, altertüml. heſſen⸗naſſauiſche Stadt um 
Bad, nordö. von Hanau (4 Eg), (1933) 4840 Ew.; 
Gummifabrik, Apfelweinkeltereien; Golfprudelba) 
gegen Herzkrankheiten. Auf der »Pfalzinfele der 
Kinzig die Ruine des Kaiſerpalaſtes Barbaroffas 
(1170 erbaut). — Seit 1155 ſtauf. Beſitz, bald 
Königspfalz, 1170 reichsunmittelbare Stadt, ſeit 
1746 zu Heſſen⸗Kaſſel, 1803 Landſtadt. Auf dem 
Reichstag 1186 ſicherte ſich Friedrich Barbaroſſa 
die Unterſtützung des dt. Klerus in feiner dt. Kirchen. 
politik und im Konflikt mit Papſt Urban III. wegen 
der Beſetzung des Kirchenſtaates. 
Gelodurgtkapſeln, Kapſeln aus formaldehyd⸗ 
gehärteter Gelatine (4 Gallerte) zur Aufnahme 
ſchlechtſchmeckender oder ⸗riechender oder magen. 
reizender Arzneimittel; fie löſen ſich erſt im alkali⸗ 
ſchen Darmſaft. 
Gelpnida, Sammelbez. für im Magen ſchnell zer⸗ 
fallende, daher leicht reſorbierbare Tabletten mit 
verſchiedenartigen Arzneimitteln, hergeſtellt unter 
Zuſatz von leicht quellbarer Formaldehydgelatine 
zur Tablettenmaſſe. 
Gelſenkirchen, weſtf. Bergbau- und Induſtrieſtadt, 
an der Emſcher u. am Rhein-Herne⸗Kanal (4 BCo), 
mit Eſſen, Wattenſcheid und Wanne verwachſen, 
(1937) 322000 Ew. (1871 nur 16000, 1890: 30 000, 
1910: 170000 Ew.), am 1. 4. 1928 aus den Städten 
G., Buer und der Landgem. Horſt (mit Schloß) 
gebildet (damals amtl. G.⸗Buer gen., ſeit 1930 nur 
G.), nachdem 1903 Schalke, Heßler, Bismarck, 
Bulmke, Hüllen u. Ückendorf u. 1923 Rotthauſen ein⸗ 
emeindet wurden. Kohlenbergbau (größte Kohlen: 
ſtadt des Feſtlands, Zeche »„Hibernias in der Innen: 
ſtadt als erſte 1858 gegr.) und Metallfabriken (Eiſen⸗ 
und Stahlwerke, Blech⸗ und Drahtwalzfabriken, 
Maſchinen⸗ und Fahrzeugbau), Glas- und Spiegel- 
ind.; Bahnknoten und Umſchlagsplatz: 12 Güter: 
bahnhöfe, 6 Flußhäfen, Flughafen. Bergbauliche 
und chem. Verſuchsanſtalten; Feuerwehr-, Heimat 
Induſtrie⸗ u. a Muſeen; Trabrennbahn; Grün 
flächen zur Auflockerung des Stadtbildes (Stadt: 
5 Bulmker Park, Rhein⸗Elbe⸗Park, Südpark, 
ismarckhain). — 1875 Stadt. 
Gelſenkirchener Bergwerks-A.-G. (Börſenname: 
Gelſenberg), Eſſen, gegr. 1873; dieſe alte G., die 
1904 durch 1 9 des Eiſenwerkes Schalker 
Verein aus einem Kohlenunternehmen 
zu einem gemiſchten Werk wurde, ge⸗ 
hörte 1926 zu den Gründerfirmen der 
+ Vereinigte Stahlwerke A.⸗G.; fie 
nahm 1933 durch Fuſion die Vereinigte 
Stahlwerke A.⸗G., die Phoenix A.-G. 3 
für Bergbau und Hüttenbetrieb und die Vereinigte 
Stahlwerke van der Zypen und Wiſſener Eifer: 
hütten A.⸗G. in ſich auf und änderte ihre Sin 
in Vereinigte Stahlwerke A.⸗G. mit dem Sitz Duſſel⸗ 
dorf; 1933 wurde die neue G. gegründet, die 


1168 


Gelt 


als Betriebsgeſellſchaft der Vereinigte Stahlwerke 
A-⸗G. deren geſamten Steinkohlenbergwerksbeſitz 
(etwa 365 Mill. qm) verwaltet; 1937: 200 Mill. 
RM. Kapital. Die G. gründete 18. 12. 1936 zwecks 
Verbreiterung der inländiſchen Rohſtoffbaſis im 
Rahmen des Bierjahresplans die Gelſenberg⸗ 
Benzin A.⸗G. (zo Mill. RM. Kapital) zur Errich⸗ 
tung und zum Betrieb einer Benzingewinnungs⸗ 
anlage aus Steinkohle nach dem Hochdruck-Hydrie⸗ 
tungsverfahren der J. G. 
Gelt (gölt, galt, güſt), unfruchtbar. — G. vieh, 
weibliches Vieh, das noch nicht trächtig geweſen oder 
nach Belegen nicht trächtig geworden iſt. — G.reh, 
G.geiß, G.hühner, unfruchtbare oder z. 3. keine 
Bun führende weibliche Stücke; G.tier, weibl. 
tück der Hirſcharten, unfruchtbar oder keine Jun⸗ 
gen führend. 
Gelte, hölzernes Schöpfgefäß; auch Faß (Abb. 1, i). 
Geltstag, in der Schweiz der Konkurstermin; gelts⸗ 
tagen, bankrott werden. 
Geltung, Gültigkeit, die Tatſache, daß irgend etwas 
eine beſtimmte Bedeutung, einen beſtimmten Wert 
beſitzt. Nach Lotze, der den Begriff in die Philoſo⸗ 
phie einführte, haben Wahrheiten, Bedeutungen, 
Ideen, Werte kein Sein, ſondern eben G. Lit.: Lotze, 
Logiks (Neuausg.) 1928. 
Geltungstrieb, oft in krankhafte Sucht ausartende 
Neigung des Menſchen, innerhalb der Gemeinſchaft 
Beachtung über das natürliche, durch die Leiſtungen 
gezogene Maß hinaus zu beanſpruchen. 
Gelübde (Votum, das, lat.), überlegt und frei einer 
Gottheit abgelegtes Verſprechen, durch das man 
ſich zu einer beſonderen Leiſtung verpflichtet, um 
ein Gut zu erlangen oder um aus einer Gefahr er⸗ 
rettet zu werden. Hält man die Bitte für erfüllt, fo 
werden an den geſpendeten Gaben oder an dem Ort, 
wo man die Erfüllung erlangt zu haben glaubt, 
Gedenkzeichen oder Täfelchen angebracht, die Grund 
und Gegenſtand des G. angeben (Votivtafeln; heute 
noch in kath. Wallfahrtskirchen). Im Chriſtentum 
gilt das G. innerhalb der röm.⸗kath. Kirche als ein 
berdienftliches Werk. Zwei Arten: 1) das perſönliche 
G. (V. personale), bei dem man ſich zu einer be⸗ 
ſonderen perfönl. Handlung vor Gott oder der Kirche 
verpflichtet. Dazu gehört auch das feierliche G. 
(V. solemne) bei Aufnahme in einen Orden; es 
bindet nur denjenigen, der das G. ablegt. 2) Das 
Real⸗G. (V. reale), durch das der Kirche irgendeine 
Sache gelobt wird; dieſes G. verpflichtet auch die 
Erben des Gelobenden. Luther hat die Kloſter⸗G. 
als unſittlich verworfen. Ihn beſtärkte bei dieſer 
Entſcheidung die zu ſeiner Zeit durch tägliche Er⸗ 
ahrung erhärtete und damals wie heute im ges 
ſunden Empfinden des Volkes verankerte Über: 
zeugung, daß es die Natur vergewaltigen hieße, 
wenn man (wie heute noch: Codex Juris Can., 
Canon 373) unreife Menſchen von 16 Jahren zu 
Kloſter⸗G. veranlaßt. Ebenſo find verwerflich die 
im M. A. und heute noch empfohlenen G., durch die 
Eltern ein langerſehntes Kind ſchon im Mutterleib 
zum Dank dem Kloſter⸗ oder Prieſterſtand weihen 
und verpflichten. 
Gelzen (Gelten), kaſtrieren, beſ. von Schweinen, 
daher Gelze, kaſtriertes Schwein, und Gelzer 
felekene ber, Schweineſchneider (Schweine⸗ 
aſtrierer). 
Gelzer, Heinrich, Theolog und Hiſtoriker, 17. 10. 
1813 Schaffhauſen, f 15. 8. 1889 auf dem Wit wald 
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(Baſler Jura), 1842 Prof. in Bafel, 184430 Ber: 
lin, gab 1852 in Baſel die »Prot. Monatsblättere 
heraus. Im Neuenburger Konflikt überredete er 
e Wilhelm IV. zum Verzicht. 1870 ging er, 
egner des päpſtl. Abſolutismus, als Beobachter 
des preuß. Königs und des bad. Großherzogs nach 
Rom zum Vatikaniſchen Konzil. Im Kulturkampf 
billigte er zwar das Ziel Bismarcks, hielt feine Maß⸗ 
nahmen aber für unzureichend, empfahl dafür groß⸗ 
zügige nationalpolitiſche Erziehung unter einem 
Reichskulturminiſter. Er war dann noch verſchie⸗ 
dentlich als Vermittler zw. Vatikan und deutſcher 
Regierung tätig. 
Gemächt, 1) die äußeren Geſchlechtsteile. — 
2) = Teſtament. 
Gemälde, in der Malerei jedes mehrfarbig und in 
Maltechnik hergeftellte Bild, das einen Gegenſtand 
als ſinnvolles und abgerundetes Ganze darftellt. 
G.galerie f Muſeum. In Dichtkunſt und Muſik 
(Ton⸗G.) anſchauliche, aus einer zuſammenhängen⸗ 
den Folge von Einzelbildern beſtehende Schilderung 
von Taten oder Zuſtänden oder Gefühlen. 

Gemäldepflege umfaßt alle Maßnahmen, die dem 
geſunden oder dem beſchädigten G. gewidmet ſind. 
G. pflege betätigt ſich zuerſt als G.konſervierung 
nach dem Grundſatz: „Konſervieren iſt eine als 
Reftaurieren!« Sie verhütet Schäden am Bilde und 
beginnt bereits beim neuen, auf jeden Fall beim noch 
geſunden Bilde: die Rückſeite des Malgrundes auf 
Leinwand wird nach dem enkauſtiſchen Verſahren mit 
einer Maſſe (hauptſächl. Bienenwachs und Damar⸗ 
harz) imprägniert und zum Schutz gegen Feuchtigkeit 
und Temperaturſchwankungen mit Zinnfolie belegt. 
Holztafeln werden gegen Fäulnis und Wurmfraß 
mit einer Sublimatlöſung getränkt. Die Vorder⸗ 
ſeite des Bildes, die Farbſchicht, wird durch eine farb⸗ 
loſe Firnisſchicht gegen atmoſphär. Einflüffe iſoliert, 
wodurch man gleichzeitig Einſchlagen und Stumpf 
werden der Farben verhindert. Weiterhin muß das 
Bild in einem möglichſt gleichmäßig temperierten 
Raum, am beſten mit mittlerem Feuchtigkeits⸗ bzw. 
Trockenheitsgehalt, aufbewahrt werden. 

Der zweite Teil der G.epflege ift die G.reſtaurie⸗ 
rung, die Technik der Beſeitigung vorhandener G.⸗ 
erkrankungen und ⸗ſchäden. »Wie derherſtellens iſt bei 
einem G. an ſich unmöglich; es kann ſich nur um ein 
Inſtandſetzens handeln, das ſich grundſaͤtzlich lediglich 
auf Erhaltung und Sicherung des noch Vorhandenen 
zu beſchränken hat. Jede »künſtleriſches Ergänzung 
wäre eine Verfälſchung. Zuerſt wird feſtgeſtellt, ob 
ein operativer Eingriff vorgenommen werden muß 
oder ein anderes Heilverfahren anzuwenden iſt. Die 
Röntgen: und die Quarzlampendurchleuchtung bilden 
dabei wertvolle n ann beginnt das eigentl. 
Reſtaurieren. Bei brüchiger Leinwand, von der die 
Farben abblättern oder ſich in kleinen Brocken ab⸗ 
löfen, muß eine gut geſpannte, neue Leinwand hinter 
die alte geklebt (Doublieren) oder beim + Renz» 
toilierendas alte G. vorſichtig von ſeiner Urſprungs⸗ 
leinwand abgelöſt und auf eine neue Leinwand über⸗ 
tragen werden. Das vom Rahmen abgeſpannte, mit 
Seidenpapier überzogene Bild wird auf der Rück⸗ 
feite nach Entfernung des morſchen Bildträgers mit 
Präparierfirnis getränkt und auf der mit Roggen⸗ 
kleiſter beſtrichenen und in einen neuen Rahmen 

eſpannten Leinwand mittels eines mäßig erwärmten 
Bigeleifens feſtgelegt. Auf ähnlichem Vorgang be» 
ruht das Übertragen von auf Holz gemalten Bildern 
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auf Leinwand und das Roſten oder 4 Parket⸗ 
tieren, wenn das Holz morſch und faul geworden 
iſt und durch eine neue Holgtafel erſetzt bzw. ergänzt 
werden muß. Um weiteres Werfen der alten Holz⸗ 
tafeln zu beſeitigen und die Sprünge und Riſſe auf 
der Bildſchicht wieder zufammenzuziehen, werden auf 
der Rückſeite ſtarke Holzleiſten in Richtung der 
Längsfaſer angeleimt, durch deren Offnungen ſtramm 
ſitzende, aber bewegliche Querſtäbe geſchoben ſind. 
In jüngſter Zeit unterfüttert man auch mit Sperr⸗ 
holztafeln die alten abgehobelten Holztafeln, um die 
ſchaͤdl. Eigenbewegungen des Holzes abzufperren. 
5 Stellen und Riſſe in G. werden durch Mal⸗ 
itt ausgefüllt, nachdem die Unterlage hierfür ge⸗ 
ſichert ik. Nach dem Trocknen wird die Kittmaſſe 
abgeſchliffen, damit nichts mehr über die Ränder 
hinausragt, und die ausgebeſſerte Stelle durch neu⸗ 
trale Farbtöne retuſchiert. Zweck der + Retuſche 
kann nur fein, die durch die Fehlſtelle geſtörte äfthes 
tiſche Wirkung möglichſt zu neutraliſieren. Das 
Reinigen von Bildern gehört zu den ſchwierig⸗ 
ſten Aufgaben des Reſtaurators; denn es gibt kein 
Putzmittel oder Putzwaſſer, das nicht dem Bilde 
gefährlich werden könnte. Waſſer iſt ſcheinbar das 
unſchuldigſte Putzmittel und doch für ein Bild außer ⸗ 
ordentlich gefährlich, weil es leicht durch kleinſte 
Haarriſſe (Krakelüren) eindringt und den Leim der 
Grundierung oder Untermalung zum Quellen brin⸗ 
gen kann. Alkalien, auch Seife, wirken ätzend und 
gehen mit dem Ol der Farben leicht chem. Verbin⸗ 
dungen ein, durch die die Struktur der Farben zer⸗ 
flört wird. Das Putzen der Bilder iſt häufig Urſache 
ſchwerſter Schädigungen, des Verputzens. Hierher 
gehören das Entfernen von 4 Übermalungen und 
das Abnehmen alter Lacke und Firniſſe. Blind⸗ 
gewordene G. werden am beſten nach dem Petten⸗ 
koferſchen Regenerationsverfahren (1 Re- 
generierung) behandelt, benannt nach dem Erfinder, 
M. v. Pettenkofer, der 1863 zur Unterſuchung der 
G. ſchäden in den bayr. Schloſſern und Muſeen be⸗ 
rufen wurde. Bei dieſem Verfahren handelt es ſich im 
weſentlichen um das Wiederbeleben der Ol⸗G. durch 
Alkoholdünſte, durch die der molekulare Zuſammen⸗ 
hang der Farbkörper und der Bindemittel wiederher⸗ 
geſtellt wird. — Bei ſachgemäßer Behandlung kann 
ein krankes Bild i. allg., wenn innerlich noch wider⸗ 
ſtandsfahig, gerettet werden. — Lit.: M. Doerner, 
»Malmaterial und feine Verwendung im Bilder 
1933%; Bauer⸗Bolton, »Zur Frage der Konſer⸗ 
vierung der Tafelbilders (in Muſeumskundes Bd. 5, 
H. 3, 1933); Lucanus, Die Praxis des Reſtaura⸗ 
forst 1929°; v. Pettenkofer, Über Olfarbe und 
Konſervierung der G.galerien durch das Regenera⸗ 
tions verfahrens 19022; W. Martin, »Altholl. Bil⸗ 
ders 19212. 

Gemar (frz. Gusmar, ge), Stadt im Oberelſaß 
(ſeit 1918 frz.), 1000 meift dt. Ew.; Hopfenbau. — 
Aus 2 Kloſterdörfern gebildet, um 1300 Stadt, 
gehörte den Rappoltſteinern, deren Burg (Molken⸗ 
burge) 1783 von den Franzoſen faſt völlig zer⸗ 
ſtört wurde. 

eig, Grenze; auch (Flurgemarkung) = 

lur. 

Gembitz (poln. Gebice, gänbitße), Stadt in Pofen 
(feit 1920 polniſch), 1300 Ew.; an der weſtl. Netze. — 
1383 Stadt, 1793 preußiſch. 

Gemein (ahd. gimeini, mehreren zukommende), in 
der Bedeutung verſchoben zu smehreren in gleicher 
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Weiſe gehörige. Der andere Sinn (= ſchurki 
e ſchurkiſche Tat) leitet ſich 0 
vom althochdeutſchen mein, »falfch« (daher Mein; 
eid, Falſcheide ). 

Gemeinde (Kommune, die, lat.), im öffentl. Leben die 
unterſte ſelbſtändige Verwaltungseinheit, die ſich auf 
eine räumlich begrenzte Landfläche (mit eigenem 
Namen) und die innerhalb dieſer Begrenzung woh, 
nenden Menſchen b ſie bildet ſomit die 
unterſte durch politiſche Grenzen beſtimmte Zelle der 
Volksgemeinſchaft. Die G. iſt eine Gebietskörper⸗ 
ſchaft. — Im allg. bezeichnet G. auch jede zu einem 
ideellen oder materiellen Zwecke gegründete oder ers 
richtete Gemeinſchaft oder deren Verwaltungsein, 
heit, die ſich mitunter bei ihrer Organiſation auch der 
polit. Grenzen der öffentl. G. bedienen kann (Kirch, 
G., Schul⸗G. uſw. ). 

Geſchichte. Urſpr. hat in den dt. Gebieten weit: 
gehende G. freiheit beſtanden. Die Land⸗G. find aus 
den altgerman. Hundertſchaften entſtanden. Im 
M. A. ging dann die G. freiheit der Dorf⸗G. in der 
Guts- und Grundherrſchaft unter. Dagegen gelang 
es den Städten, ihre Rechte zu 1 Sie waren 
der wirtſchaftliche und kulturelle Mittelpunkt für das 
umliegende Land. Die Einwohner der Städte, die 
Bürger, waren im Gegenſatz zum Großteil der Land⸗ 
bevölkerung freie Leute („Stadtluft macht freie). Viele 
Stadt⸗G. kamen im M. A. zu hoher Macht; fie ent, 
wickelten ſich zu blühenden Gemeinweſen, zu immer 
ſelbſtändigeren Stadtſtaaten. Zahlreiche größere 
Städte ſchloſſen ſich zu Gtädfebünden zuſammen, 
deren bedeutendſter die 4 Hanſe war, die in der das 
maligen Zeit größte wirtſchaftl. und polit. Bedeu⸗ 
tung hatte. Das Aufkommen der abſoluten Mon⸗ 
archien engte die G. freiheit immer mehr ein; nur 
wenige Städte konnten ſich dieſer Entwicklung ent⸗ 
ziehen. Die geſamte Verwaltung wurde verſtaat⸗ 
licht; den Gemeinden wurde von oben her alles vor» 
geſchrieben. Die Folge dieſer Bevormundung und 
Unſelbſtändigkeit war ein Erſtarren der G. tätigkeit; 
die ſchöpferiſche Kraft und das Intereffe der Bürger 
an den öffentl. Dingen ließen nach. Dies wirkte ſich 
in fortſchreitendem Maße auch zum Nachteil des 
Staates aus. Die Reformen des Frhrn. vom Stein 
im Anfang des 19. Ih. ſtellten dann über Preußen 
für ſämtliche dt. Einzelſtaaten die See der 
Stãdte wieder her; fpäfer erhielten auch die Land⸗G. 
das Recht der Selbſtverwaltung, die fieben öſtl. Prob. 
in Preußen z. B. durch die Landgemeindeordnung 
vom 3.7. 1891. Organe der Stadt⸗G. waren die 
Se und der Magiftrat 
(im Rheinland ſtatt des letzteren der Bürgermeifter). 
Die Gtadfverordnetenverfammlung ging aus. alle 
gemeinen Wahlen der Bürger hervor und wählte den 
Magiſtrat, der aus dem Bürgermeiſter und den 
Stadträten (Ratsherren, Senatoren) beſtand. Die 
Stadtverordnetenverſammlung war das beſchlie⸗ 
ßende, der Magiſtrat das ausführende Organ; 
außerdem war die Zuſtimmung des Magiſtrats zu 
den Beſchlüſſen der Stadtverordnetenverſammlung 
notwendig. Die entſprechenden Organe der Land⸗G. 
waren die G. bertretung und der G. vorſtand. Letz⸗ 
terer beſtand in den öſtl. Provinzen aus dem 
©.vorfteher und den Schöffen. Die G. hatte das 
Recht, ihre eigenen Angelegenheiten felbft zu ver: 
walten (eigene bzw. SEID ee e 
heiten). Sie war hierin faſt völlig ſelbſtändig. Der 
Staat hatte lediglich ein geſetzlich eng begrenztes 
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Auſſichtsrecht (Tommunalaufſicht), bei deſſen Über⸗ 
en, die G. die e Rage anrufen 
konnte. Außerdem übertrug der Staat den G. bzw. 
einzelnen ihrer Organe beſtimmte Staatsaufgaben 
(Auftragsangelegenheiten, z. B. Ortspolizei). Auf 
dieſen Gebieten unterſtanden die G. der Dienſtaufſicht, 
und damit der Anweiſungsbefugnis des Staates. Der 
Parlamentarismus ergriff die G. immer mehr; die 
Finanzen außerordentlich vieler G. gerieten unter 
der Herrſchaft der Syſtemparteien in Unordnung 
(4 unten, Gemeindewirtſchaft). Hinzukam, daß zw. 
dem Reich, den einzelnen Ländern und den G. immer 
ſtärkere Gegenſätze entſtanden, die ſich dadurch ver⸗ 
ſchärften, daß in den verfchiedenen Parlamenten ganz 
verſchiedene polit. e beſtanden, die gegen⸗ 
einander arbeiteten. Einheitliche Staatsgrundſätze 
wurden nicht beachtet. Das Reich hatte überhaupt 
keine, die Länder nur ſehr beſchränkte Machtmittel, 
um gegen die G. einſchreiten zu können. Die nat. ⸗ſoz. 
Revolution brachte hier eine grundſätzl. Anderung. 
Durch das vorläufige Gef. zur Gleichſchaltung der 
Länder mit dem Reiche vom Zr. 3. 1933 wurden die 
G. parlamente gleichgeſchaltet. Damit wurde in den 
G. eine der Reichspolitik entgegengeſetzte Politik 
verhindert. Bisher war das G. recht in den einzelnen 
Ländern außerordentlich vielgeſtaltig; die Syſtem⸗ 
regierungen hatten ſich ſelbſt in Preußen vergeblich 
bemüht, ein einheitl. G. recht zu ſchaffen; das blieb 
dem nat.⸗ſoz. Staat vorbehalten. Durch das G.⸗ 
verfaſſungsgeſetz vom 15. 12. 1933 und das G.⸗ 
finanzgeſetz vom gleichen Tage wurde zunächſt das 
preuß. G. recht vereinheitlicht. Die endgültige Rege⸗ 
lung brachte die Deutſche Gemeindeordnung 
(Abk.: DGH.) vom 30. 1. 1933. 

Gemeindeverfaffung. Durch die DGO. wurden 
die Verfaſſung und die Verwaltung der G. völlig neu 
geordnet. Nunmehr gilt für alle Stadt⸗ und Land⸗G. 
des Dt. Reichs einheitliches Recht. Lediglich für die 
Reichs hauptſtadt Berlin iſt mit Rückſicht auf ihre 
Bedeutung durch das Gef. vom 1. 12. 1936 eine 
Sonderregelung erfolgt; ferner wurden Verfaſſung 
und Verwaltung der Hanſeſtadt 4 Hamburg durch 
Gef. vom g. 12. 1937 geregelt. 

Durch die DG. Mi der Grundſatz der ge⸗ 
meindlichen Selbſtverwaltung — allerdings 
in völliger Neugeſtaltung — aufrechterhalten 
worden. Aus der nat. ⸗ſoz. Weltanſchauung ergab 
ſich folgende durch die DG. verwirklichte Neu⸗ 
geſtaltung des G. rechts: 

1) Der Leiter der G., der + Bürgermeifter, führt 
die Verwaltung der G. unter uneingeſchränkter 
eigener Verantwortung. Aus der Beſeitigung des 
parlamentariſchen Syſtems durch den National⸗ 
ſozialismus ergibt ſich notwendig der Fortfall der 
Überwachung des Bürgermeiſters durch die G.⸗ 
9 Der Bürgermeiſter wird nicht mehr 
von den Einwohnern gewählt, ſondern auf Grund 
eines beſonderen Verfahrens in ſein Amt berufen. 
Der Beauftragte der NSDAP. (4 unten, 3) ſchlägt 
nach Beratung mit den G.räten der für die Er⸗ 
nennung zuſtändigen Staatsbehörde drei Bewerber 
vor. Erklärt ſich dieſe elek (für Stadtkreiſe 
mit mehr als 100000. Ew. der Reichsinnenminiſter, 
für die übrigen Stadtkreiſe der Reichsſtatthalter, für 
kreisangehörige Städte und die übrigen G. die Auf⸗ 
ſichtsbehörde) mit einem der vorgeſchlagenen Be⸗ 
werber einverſtanden, fo wird dieſer von der G. er⸗ 
nannt, andernfalls muß der Beauftragte der 
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NSDAP. neue Vorſchläge machen. Wird auch 
diesmal ein geeigneter Vorſchlag nicht unterbreitet, 
ſo beruft die Staatsbehörde als Träger der letzten 
Verantwortung ſelbſt einen Bewerber, den die G. 
ernennen muß. Der Bürgermeiſter vertritt die G. 
Er iſt Dienſtvorgeſetzter aller Beamten und Arbeiter 
der G. Er ſtellt fie ein und entläßt fie. Ihm ſtehen 
als Stellvertreter die Beigeordneten zur Seite, die 
in einem gleichen Verfahren wie die Bürgermeiſter 
in ihre Amter berufen werden. 

2) Die OG0. ſichert die Volksverbundenheit 
der G.pverwaltung. Die Leiter der kleinen G. 
(unter 10000 Ew.) ſollen e Ehrenbeamte 
ſein; damit kommt die ehrenamtl. Betätigung in der 
G. wieder ſtärker zur Geltung. Um die enge Fühlung 
des G.oberhauptes mit allen Schichten der Bevölke⸗ 
rung zu gewährleiſten und um möglichft viele an der 


örtl. Gemeinſchaft intereſſierte Kräfte zur Mit⸗ 
arbeit heranzuziehen, ſind dem Bürgermeiſter zu 
ſeiner Beratung in allen wichtigen Angelegenheiten 


G. räte und Beiräte zur Seite geſtellt. Die G.räte 
bekleiden ein Ehrenamt; ſie führen in Städten die 
Amtsbez. Ratsherr, ſonſt Grat. Berufen werden 
ſie durch den Beauftragten der NSDAP. im Be⸗ 
nehmen mit dem Bürgermeiſter auf 6 Jahre. Die 
Anzahl der G.räte wird durch die Hauptſatzung be⸗ 
ſtimmt. Im Geſetz wird je nach der Größe der G. 
eine Höchſtzahl von 12—36 gegeben. Bei ES 
eigenverantworfl. Beratung des Bürgermeiſters 
find die G.räte an deſſen Weiſungen oder an Wei⸗ 
ſungen Dritter nicht gebunden. Wenn ihre Anſicht 
von der des Bürgermeiſters Be find fie vers 
pflichtet, dieſe vorzutragen. Ihre rklärungen ind 
dann in die Sitzungsniederſchrift aufzunehmen. Ab⸗ 
A finden nicht ſtatt. Der Bürgermeiſter 
ann daher auch gegen ſeine Ratgeber entſcheiden; er 
wird dies jedoch grundfäglic) vermeiden und beſtrebt 
ſein, ihre Bedenken zu überwinden. Denn nur ſo iſt 
auf die Dauer die Gewähr gegeben, daß die Be⸗ 
völkerung den Maßnahmen des Bürgermeiſters 
Verſtändnis entgegenbringt und ihn tatkräftig unter⸗ 
ſtützt. Auch haben die G. räte den Beauftragten der 
NSDAP. bei feinem Vorſchlag auf Berufung und 
Abberufung des Bürgermeifters und der Bei⸗ 
eordneten zu beraten. Zur Beratung für einen be⸗ 
1 Zweck der G. verwaltung beruft der 
Bürgermeiſter Beiräte; dieſe können G. räte oder 
auch ſonſtige ſachkundige Bürger ſein. Während die 
G. rate vor allem politiſche Berater ſind, ſollen die 
Beiräte ihre fachl. Sachkenntnis in beſtimmten 
Dingen zur Verfügung ſtellen. 

3) Der Grundſatz der Einheit von Partei und 
Staat findet ſeinen Ausdruck in der Mitwirkung des 
Beauftragten der NSDAP. in der G.verwal⸗ 
tung. Die Partei iſt die Trägerin des dt. Staates 
und geſtaltet ihn nach ihren Grundſätzen. Sie ver⸗ 
tritt hierbei das dt. Volk und trägt letztlich für alles 
öffentl. Geſchehen dem Volke gegenüber die Ver⸗ 
antwortung; dies gilt beſ. auch Ban der 
G. angelegenheiten. Beauftragter der NSDAP. iſt 
nach der Aus führungs⸗VO. des Stellvertreters des 
Führers vom 26.3. 1935 grundfäglic der Kreis⸗ 
leiter. Gehören zum Stadtkreis mehrere Kreiſe der 
NSDAP., ſo if einer der Kreisleiter Parteibeauf⸗ 
tragter. Iſt der Kreisleiter ſtaatlicher Beamter 
oder Beamter oder Angeſtellter der betreffenden 
G., ſo wird an ſeiner Stelle der Gauinſpekteur 
beſtellt. Die Ernennung erfolgt durch den Gauleiter; 
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er kann den Beauftragten mit bindenden Weiſungen 
verſehen und im Einzelfalle an Stelle des Partei⸗ 
beauftragten deffen Gefchäfte wahrnehmen. Iſt der 
Beauftragte der Partei verhindert, fo wird er durch 
feinen Vertreter im Parteiamte vertreten. Eine 
Sonderregelung iſt für München und Berlin ge⸗ 
troffen worden; für München hat der Führer ſich 
ſelbſt die Aufgaben des Parteibeauftragten vor⸗ 
behalten und für Berlin ſind ſie dem Gauleiter der 
NEDAP. übertragen worden. Der Beauftragte 
der NSDAP. wirkt maßgeblich bei Berufung und 
Abberufung des Bürgermeiſters und der Beigeord⸗ 
neten mit; im Benehmen mit dem Bürgermeiſter be⸗ 
ruft er die G. räte. Seiner Zuſtimmung bedürfen die 
Hauptſatzung, das Ge edle der G., ebenſo 
wie Verleihung und Aberkennung des Ehrenbürger⸗ 
rechts. 5 0 der Parteibeauftragte die Zu⸗ 
ſtimmung und kommt auch in erneuter Verhandlung 
zw. ihm und dem Bürgermeiſter eine Einigung nicht 
zuſtande, fo entſcheidet in Stadtkreiſen der Reichs⸗ 
ſtatthalter, in den kreisangehörigen G. die Auf- 
ſichts behörde. Im ganzen iſt die Partei durch 
ihren Beauftragten lediglich in der Weiſe in die 
Verwaltung der G. eingeſchaltet, daß die Ver⸗ 
antwortung des Leiters der G. hierdurch nicht be⸗ 
einträchtigt wird. 

4) Die früheren Gegenſätze zwiſchen G. und 
Staat ſind überwunden worden. Durch die 
DG. ſind auf der Grundlage der gemeinſamen Welt: 
anſchauung des dt. Volkes und insbeſ. feiner maß⸗ 
gebenden Männer ein Ausgleich und ein Ineinander⸗ 
greifen der bisher oft gegeneinander gerichteten 
Kräfte erreicht worden. Der G. als lebendiger Zelle 
im Staat if für die Entwicklung der in ihr vor⸗ 
handenen ſchöpferiſchen Elemente Raum gewährt, 
anderfeits iſt vorgeſorgt, daß die G. politik in Über⸗ 
einſtimmung mit den Geſetzen und den Zielen von 
Partei und Staat bleibt und daß alle Sonder⸗ 
intereſſen, beſ. auch die der G., gegenüber der Volks⸗ 
gemeinſchaft zurückzuſtehen haben (Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz). Zur Verwirklichung diefes Auf⸗ 
ſichts rechts hat die zuftändige ſtaatl. Behörde ein 
allgemeines Informationsrecht, auf Grund deſſen ſie 
ſich jederzeit über alle G.angelegenheiten unter⸗ 
richten kann. Ferner iſt die Aufſichtsbe hörde befugt, 
Anordnungen des Bürgermeiſters herbeizuführen 
oder aufzuheben und, wenn dieſe Anordnungen nicht 
befolgt werden, fie auf Koſten der G. ſelbſt durch⸗ 
zuführen oder einem Dritten zur Durchführung zu 
übertragen und ſchließlich ſogar, falls die ſonſtigen 
Befugniſſe nicht ausreichen, zur Wahrnehmung aller 
oder einzelner G.aufgaben einen Staatskommiſſar 
einzuſetzen. Gegen die Maßnahmen der Aufſichts⸗ 
behörde hat die G. innerhalb zwei Wochen die Mög: 
lichkeit der Beſchwerde, die grundſaͤtzlich aufſchie⸗ 
bende Wirkung hat. Die Klage im Verwaltungs⸗ 
ftreitverfahren gegen Maßnahmen der Aufſichts⸗ 
behörde iſt heute nicht mehr zuläſſig. Oberfte Auf⸗ 
ſichtsbehörde iſt der Reichsmin. des Innern. Die 
Aufſicht foll fo gehandhabt werden, daß Entſchluß⸗ 
kraft und Verantwortungsfreudigkeit der G.ver⸗ 
waltung nicht beeinträchtigt, ſondern gefördert und 
anderſeits das Vertrauen zw. G.leitung und Auf⸗ 
ſichts behörde geſtärkt werden. Anders geartet als 
diefe Staatsaufſicht in Selbſtverwaltungsangelegen⸗ 
heiten der G. iſt die Staatsaufſicht in Auftrags⸗ 
angelegenheiten. Hier unterſtehen die G. den zu⸗ 
ſtändigen Staatsbehörden wie nachgeordnete Dienſt⸗ 
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ſtellen und find in gleicher Weiſe verpflichtet, deren 
Anweiſungen Folge zu leiften. 

5) Das Gebiet (die Gemarkung) der G. bilden die 
Grundſtücke, die Ba geltendem Recht zu ihr gehören; 
über Grenzſtreitigkeiten entſcheidet die Aufſichts⸗ 
behörde. Jedes Grundſtück ſoll zu einer G. gehören; 
aus befonderen Gründen können Grundſtücke außer⸗ 
halb einer G. verbleiben (ogemeindefreie Grund: 
ſtücke e; 4 Gutsbezirke), z. B. große Waldgebiete, 
Waſſerflächen uſw. Mit dem Grundſatz der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und der örtl. Verbundenheit des G. gebietes 
iſt die Hemmungsloſigkeit der 4 Eingemeindung 
während der Syſtemzeit unterbunden worden. 

Einwohner ift, wer in der G. feinen dauernden 
Wohnſitz hat. Auch Ausländer können Einwohner 
ſein. Die Einwohner ſind berechtigt, die öffentl. 
Einrichtungen zu benutzen, und verpflichtet, die 
G.laſten zu tragen. Bürger find die 4 Reichs 
bürger, die das 25. Lebensjahr vollendet haben, ſeit 
mindeſtens 1 Jahr in der G. wohnen und im Beſitz 
der bürgerl. Ehrenrechte ſind. Das Bürgerrecht ge: 
währt das Recht und die Pflicht zu ehrenamtlicher 
Tätigkeit im G. dienſt. 

Die G. kann für die Grundſtücke ihres Gebietes 
den Anſchluß an Waſſerleitung, Kanaliſation, Müll 
abfuhr, Straßenreinigung u. a. der Volksgeſundheit 
dienende Einrichtungen (Anſchlußzwang) und die 
Benutzung dieſer Einrichtungen und der Schlachthöfe 
(Benutzungszwang) vorſchreiben. 

Ein Rechtsſchutz der Einwohner und der 
Bürger gegen die Anordnungen der G. wird auch 
in der OG. in beſtimmten Fällen anerkannt. An: 
gelegenheiten, bei denen die Entſcheidung in Rechts 
fragen im Vordergrund ſteht, werden nach bor: 
ausgegangenem Einſpruchsverfahren der Verwal: 
tungsgerichtsbarkeit überwieſen; der Einſpruch 
findet ſtatt gegen Verfügungen der G., die a) das 
Recht zur Mitbenutzung ihrer öffentl. Einrichtungen, 
b) die Feſtſehung von Zwangsgeldern oder die Erſatz⸗ 
vornahme, o) den Erwerb, das Erlöſchen oder die 
Verwirkung des Bürgerrechts oder d) die Ber: 
hängung von Bußen betreffen. Der Einſpruch ift 
binnen zwei Wochen nach der Zuftellung bei dem 
Bürgermeiſter einzulegen. Über den Einſpruch ent: 
ſcheidet der Bürgermeiſter; gegen die ablehnende 
Entſcheidung iſt die Klage im Verwaltungoſtreit⸗ 
verfahren zuläſſig; in dieſem kann nur die Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Verfügung der G. geprüft werden, 
Fälle, in denen es ſich in erſter Linie um Ermeſſens⸗ 
entſcheidungen handelt, werden im Beſchwerdever⸗ 
fahren erledigt: gegen die Zurücknahme der Be⸗ 
ftellung zu ehrenamtlicher Tätigkeit findet binnen 
zwei Wochen nach der Zuſtellung die Beſchwerde 
ſtatt. Über dieſe entſcheidet die Auffichtsbehörde 
endgültig durch Beſcheid; Dienſtaufſichtsbe— 
ſchwerde hingegen an den Reichsmin. des Innern 
iſt nicht ausgeſchloſſen. 

Z Einleitung der Zwangsvollſtreckung 
gegen die G. wegen einer Geldforderung bedarf der 
Gläubiger einer Zulaſſungsverfügung der Aufſichts⸗ 
behörde, es ſei denn, daß es fo um die Verfolgung 
dinglicher Rechte handelt. Ein Konkursverfahren 
über das Vermögen der G. findet nicht ſtatt. 

6) Die G. haben das Recht der Selbſtgeſetz⸗ 
gebung (Autonomie). Nach dieſem find fie ber 
fugt, auf beſtimmten Gebieten ſogar geſetzlich ver: 
pflichtet, Satzungen für das G. gebiet zu erlaſſen. 
Dieſe enthalten geſchriebenes Ortsrecht. Jede G. 
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muß eine Hauptſatzung haben, das Verfaſſungs⸗ 
ſtatut der G. Darüber hinaus iſt ſie befugt, weitere 
Eatzungen zu erlaffen, jedoch nur, ſoweit es ſich um 
eigene Angelegenheiten der G. handelt und ſoweit die 
wie keine Vorſchriften enthalten oder den Erlaß 
von Satzungen ausdrücklich geſtatten. Die Satzung 
wird durch den Bürgermeiſter nach Beratung mit 
den G.räten erlaſſen und öffentlich bekanntgemacht. 
In den geſetzlich ausdrücklich vorgeſchriebenen Fäl⸗ 
len, z. 8. für die Haushaltsſatzung und für die 
Satzung über Anſchluß⸗ und Benutzungszwang, ift 
die Genehmigung der Auffichtsbehörde, bei der 
Hauptſatzung ferner die Zuſtimmung des Beauf⸗ 
tragten der NSDAP. erforderlich. 

7) Für die Betätigung der G. beſteht wie bisher 
der Grundſatz der Univerſalität des kommu⸗ 
nalen Wirkungskreiſes, d. h. die Selbſtverwal⸗ 
tungsangelegenheiten der G. können von dieſer auf 
alle öffentl. Aufgaben der örtl. Verwaltung aus⸗ 

edehnt werden, die nicht kraft Geſetzes anderen 
Gelen ausdrücklich zugewieſen ſind oder von dieſen 
übernommen werden. Die gemeindl. Tätigkeit wird 
ferner beſchränkt durch die wirtſchaftl. Kraft der G. 
und die Leiſtungsfähigkeit der ihr Abgabepflichtigen. 
Man unterſcheidetgeſetzlich übertragene Selbſt⸗ 
verwaltungsangelegenheiten, d. h. ſolche, deren 
Erfüllung den G. kraft Geſetzes auferlegt iſt (3. B. 
Errichtung und Erhaltung von Volksſchulen, Bau 
und Unterhaltung von Wegen), und freiwillig 
übernommene Aufgaben, d. h. ſolche, deren Er- 
Ahn die G. nach eigener Wahl übernehmen (3. B. 

inrichtung und Betrieb von Höheren und Fort⸗ 
bildungsſchulen, Sportplätzen, Theatern, Büchereien, 
Leſeſälen, Waiſenhäuſern, Gas⸗ und Elektrizitäts⸗ 
werken, Straßenbahnen). 
die Bevölkerung des Ot. Reiches nach Gemeinde- 
größenklaſſen 1933 (nach dem Gebietsſtand vom 

1. 1. 1936) 


Gemeindegrößenklaſſen Anzabl der Einwohner 
(nach der Einwohnerzahl) Gemeinden in 1000 | in vH 
weniger als 2000 47227 21508 32,6 
2000 bis unfer 5000 2318 6982 10,6 
5000 „ „ 10000 704 4802 13 
10000 „ „. 20000 293 4040 6,1 
20000 , „ 50000 172 5240 7.9 
50000 „ „ 100000 3506 53 
10000 „ „ 200000 26 3578 4 
2000 „ „ 500000 17 5776 ‚8 

6500000 und mehr (ohne 

ir 9 6354 9,6 
Stadt Berlin 1 4243 6,4 

Insgeſamt: 50815 | 66029 | 100 


Wirtſchaft. Die e der G. ers 
ſtreckt ſich auf den Bereich der gemeindlichen 
Finanzwirtſchaft ſowie auf die Betätigung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe (Regie-, G. betriebe) und Unter⸗ 
nehmungen. 

Die f Finanzwirtſchaft der G. umfaßt die 
rechtliche und die organiſatoriſche Regelung der ge⸗ 
ſamten Finanzgebarung der G., die durch das 
Syſtem des 4 Finanzausgleichs eng mit dem Staat 
verbunden ift. 

In der Zeit vor dem Weltkriege gab es für die G. 
keine W Exiſtenzfragen werdenden Finanzprobleme. 
Der eltkrieg Heike an die G. bereits außerordent⸗ 
liche finanzielle Anſprüche. Nach dem Kriege ging 
zunächſt die + Inflation mit allen ihren ſchädl. Aus⸗ 
wirkungen über die Finanzwirtſchaft der G. hinweg; 
dazu kam der Mißbrauch, der mit parlamentariſchen 
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Grundſätzen in den G. pertretungskörperſchaften ge: 
trieben wurde und der ſich unmittelbar auch auf die 
G. finanzen auswirkte. 

Der Anteil der gemeindl. Finanzwirtſchaft an der 
aller Gebietskörperſchaften belief ſich für den Finanz⸗ 
bedarf (4 Reichs finanzſtatiſtik) 1913 / 14 auf 38,8 vH. 
1925/26—1932/33 auf 37-39 vH, einſchl. der 
Hanfeftädte und ihrer G. gar auf 404g vH. Dabei 
wurde feit 1920 durch die Neuordnung des Steuer⸗ 
ſyſtems und des 4 Finanzausgleichs die finanzielle 
Grundlage der G. immer ſtärker eingeengt. Die 
Übernahme wichtiger Steuerquellen auf das Reich 
führte zu immer ſtärkeren Verbindungen zw. Reiches 
haushalt und G. aushalten; an Stelle eigener 
Steuergrundlagen waren die G. auf Überweifungen 
des Reichs angewieſen. Seit Ausbruch des Welt⸗ 
krieges und bis zur Stabiliſierung der dt. Währung 
hatte ſich eine ſtarke Stauung dringenden G. bedarfs 
ergeben, da die G.aufgaben nur notdürftig erfüllt 
worden waren. Infolgedeſſen zeigte ſich ſeit 1924 
eine ſtändige Erhöhung der gemeindl. Ausgaben. 
Hinzu kamen neue, aus den Kriegsnachwirkungen ſich 
. Aufgaben der G.: Finanzierung des 

ohnungsbaus zur Behebung der Wohnungsnot, 
Wiederherſtellung und Ausbau der Straßen, Maß. 
nahmen der Geſundheits⸗ und der Wohlfahrtspflege. 
Die nach 1924 zunächſt reichlich fließenden Steuer⸗ 
mittel und die Flüſſigkeit der inländiſchen und bef. 
auch der ausländ. Geld⸗ und Kapitalmärkte ver⸗ 
mehrten den Anreiz zur Ausgabenſteigerung. So er⸗ 
gab ſich ſehr bald auch eine raſch wachſende Ver⸗ 
ſchuldung der G. Sie gingen mit erheblicher Schul⸗ 
denlaſt und ohne größere Rücklagen in die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe der auf 1928 folgenden Jahre hinein 
(Ende 1929/30 7,9 Md. RM. Verſchuldung). Die 
Steuereinnahmen gingen anhaltend zurück, die Kre⸗ 
ditmöglichkeiten wurden immer ungünſtiger, die 
Laſten aus der Erwerbsloſenfürſorge ſtiegen zu⸗ 
ſehends. Infolge des Zunehmens der + Arbeitsloſig⸗ 
keit verlagerte ſich das Schwergewicht der Arbeits⸗ 
loſenbetreuung immer mehr auf die G. als Haupt⸗ 
träger der Laſten aus der Wohlfahrtserwerbsloſen⸗ 
fürſorge. Die Aufwendungen für das Wohlfahrts⸗ 
weſen im Haushalt der G. und G.verbände betrugen 
1929/30 27,3 vH, 1932/33 49,5 vH der Geſamt⸗ 
ausgaben. 

Durch die Maßnahmen des nat.⸗ſoz. Staates zur 
4 Arbeitsbeſchaffung iſt nach 1933 ein grundlegender 
Wandel eingetreten. Die Fehlbeträge in den G. ſind 
verſchwunden. Durch die 4 Gemeindeumſchuldung 
wurden die G. von der drückenden Laſt der kurzfriſti⸗ 
gen Verſchuldung befreit. Neben ihrer Sanierung 
wurden die G. nach 1933 weitgehend zu den poſitiven 
Aufbauarbeiten des Nationalſozialismus heran⸗ 
gezogen. Gegenüber 1932/33 haben ſich bis 1935/36 
die Geſamtausgaben der G. und G. verbände um rd. 
325 Mill. RA. oder 3,2 vH vermindert. Der ſtarke 
Rückgang des Aufwands für ſoziale Unterſtützungen 
um rd. 940 Mill. RM. und der 1 der ge⸗ 
meindl. Beiträge zur Kriſenfürſorge in Höhe von rd. 
168 Mill. RIM. ermöglichten den G. wieder 1 
regelte Aufgabenerfüllung. Das Preußiſche 
finanzgeſetz vom 12. 12. 1933 brachte eine um⸗ 
faſſende ſtaatl. Regelung aller Fragen des G. haus⸗ 
haltes für Preußen. Mit der OG. iſt erſtmalig ein 
einheitl. Finanzrecht aller dt. G. geſchaffen worden. 
Die für die Haushalts- und Wirtſchaftsführung der 
G. feſtgelegten Grundfäge ſollen verhindern, daß die 
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finanziellen Berhältniffe der G. wieder in Unord- 
nung geraten. 

Das G.ber mögen beſteht aus 1) Verwaltungs ⸗ 
vermögen (alle bewegl. und unbewegl. Vermögens⸗ 
gegenftände, die den Zwecken von Staat und G. oder 
der Allgemeinheit dienen, z. B. Verwaltungsgebäude, 
Krankenhäuſer, Parkanlagen, Sportplätze, Straßen 
uſw.), 2) Betriebsvermögen (Vermögen der wirt: 
ſchaftl. Unternehmungen der G.), 3) Finan vermögen 
(allg. Kapital⸗ und Grundvermögen, 3. B. bebaute 
und unbebaute Grundſtücke, ſoweit fie nicht zum Ver⸗ 
waltungs- oder Betriebsvermögen gehören, Kapital: 
forderungen, Beteiligungen uſw. ), 4) dem G. glieder⸗ 
bermögen (Vermögen, deſſen Nutzungen [Wieſe, 
Weide, Acker, Forſt, Sand⸗, Kies⸗ und . 
Fiſcherei, Waſſer] nur den G. angehörigen zuſtehen 
[ Allmende]; das Gebe enden ſteht 
zur Nutzung nur beſtimmten Gruppen [ Klaſſent] 
von G. angehörigen zu [z. B. den Hausbeſitzern ); 
5) dem Vermögen der fog. fiduziariſchen Stif⸗ 
kungen. 

G. haus halt. Für jedes Rechnungsjahr hat die 
G. eine Haus haltsſatzung zu erlaſſen; dieſe ent⸗ 
hält die Feſtſetzung 1) des e ee 2) der 
Steuerſätze für die G. ſteuern, die für jedes Rech⸗ 
nungsjahr neu feſtzuſetzen find, 3) des Höchſtbetrages 
der Niere 4) des Geſamtbetrages der Dar- 
lehen, die zur Beſtreitung von Ausgaben des außer⸗ 
ordentl. Haushaltsplans beſtimmt find. Das Rech⸗ 
nungsjahr der G. deckt ſich mit dem Rechnungsjahr 
des Staates. Die Haushaltsſatzung iſt öffentlich be⸗ 
kanntzumachen; gleichzeitig damit iſt der Haushalts⸗ 
plan eine Woche lang öffentlich auszulegen. Die 
Haus haltsſatzung kann im Laufe des Rechnungsjahres 
nur durch eine Nachtragsſatzung geändert werden. 
Der Bürgermeiſter iſt an ſie gebunden. 

G.ſchulden. Die DG. hat für die Schulden⸗ 
aufnahme der G. beſtimmte formelle und materielle 
Bindungen geſchaffen. Die G. 5 rle hen (An⸗ 
leihen, Schuldſcheindarlehen, ſonſtige Kredite mit 
Ausnahme der Kaſſenkredite) nur im Rahmen des 
außerordentl. Haushaltsplanes, nur zur Beſtreitung 
eines außerordentl. und unabweisbaren Bedarfs und 
nur inſoweit aufnehmen, als ſie zu einer anderweitigen 
Deckung nicht in der Lage iſt. da der Aufwand für 
Verzinſung und Tilgung vorausſichtlich nicht durch 
Mehreinnahmen oder Ausgabenerſparniſſe, die ſich 
aus der Verwendung der Darlehnsmittel ergeben, 
dauernd ausgeglichen werden, ſo muß die G. nach⸗ 
weiſen, daß die Verzinſungs⸗ und Tilgungsberpflich⸗ 
a mit der dauernden Leiſtungsfähigkeit der G. 
in Einklang ſtehen. Kaſſenkredite (d. h. Kredite zur 
rechtzeitigen Leiſtung von Ausgaben des ordentl. 
ee darf die G. nur bis zu dem in der 

aus haltsſatzung feſtgeſetzten und von der Aufſichts⸗ 
behörde genehmigten Höchſtbetrag aufnehmen. 

Das Recht der Rücklagenbildung iſt im An⸗ 
ſchluß an die Beſtimmungen der OG O. neu geregelt 
worden durch die Rücklagen⸗VoO. vom 5. 5. 1936. 

Kaſſen⸗, Rechnungs- und Prüfungsweſen. 
Die Kaſſen der G. ſollen nach der 8688. in einer 
Hand vereinigt werden; die Kaſſengeſchafte führt ein 
beſonderer Kaſſenverwalter. Der organiſatoriſche 
Grundſatz der Einheitskaſſe ſoll in der G. durch die 
Einrichtung einer e und möglichſt durch 
Beſeitigung ſelbſtändiger Einzelkaſſen verwirklicht 
werden. Der Bürgermeiſter hat über Einnahmen 
und Ausgaben des Rechnungsplans im erſten Viertel 
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des neuen Rechnungsjahres Rechnung zu legen dutch 
Aufſtellung einer Haushaltsrechnung; dieſe iſt der 
Rechenſchafts bericht über das Ergebnis der Jahres, 
wirtſchaft und bildet damit die Grundlage für Rech, 
nungsprüfung und Entlaſtung. In G., in denen ein 
Rechnungsprüfungsamt beſteht, hat der Bürger: 
meifter zunächſt dieſem die Rechnung zuzuleiten. Das 
Rechnungsprüfungsamt faßt ſeine Bemerkungen in 
einem Schlußbericht zuſammen. Stadtkreiſe müffen 
ein Rechnungsprüfungsamt einrichten; andere G. 
können es einrichten, wenn ein Bedürfnis dafür ber 
ſteht und die Koſten im angemeffenen Verhaltnis 
zum Umfang der Verwaltung ſtehen. Das Amt 
unterſteht unmittelbar dem Bürgermeifter oder dem 
von ihm beſtimmten Beigeordneten. Der Bürger: 
meifter kann dem Rechnungsprüfungsamt weiter 
Aufgaben übertragen. Der Bürgermeiſter legt die 
Rechnung mit dem Schlußbericht des Rechnungs: 
prũfungsamtes, der Niederſchrift über die Beratung 
und den ſchriftlichen Bemerkungen der G.räte der 
Aufſichtsbe hörde vor, die nach Prüfung der Red): 
nung über die Entlaſtung des DBürgermeifters 
beſchließt. 

Die überörtl. Prüfung des Haushalts, Kafı 
fen= und FR Br an u der Wirtſchaftlichkeit und 
Zweckmäßigkeit der Verwaltung ſowie der wirt: 
ſchaftl. Unternehmen der G. regelt der Reichsmin. 
des Innern im Einvernehmen mit dem Reichsmin, 
der Finanzen. Zu dieſem Zweck iſt die Errichtung 
einer Anſtalt des öffentl. Rechts vorgeſehen; bis 
dahin ſetzen die beſtehenden überörtl. Prüfungsein⸗ 
richtungen (Prüfungsämter, verbände uſw.) ihre 
Tätigkeit fort. 

Im 19. Ih. hat die G. ihre wirtſchaftlichen 
Unternehmungen immer ſtärker ausgedehnt, fo 
daß man vor dem Kriege von einem G. (Kommu⸗ 
nal Munizipal-) Sozialismus ſprach; dieſe Tendenz 
ſteigerte ſich in den Syſtemjahren der Nachkriegszeit 
unter dem Einfluß marxiſtiſcher Beſtrebungen (Ber: 
ſuche einer »kalten Gogialifierung« auf dem Wege 
über die G.). Nunmehr beſtimmt die O8 0., daß die 
G. wirtſchaftliche Unternehmen nur errichten oder 
weſentlich erweitern darf, wenn 1) der öffentl. Zweck 
das Unternehmen rechtfertigt, 2) das Unternehmen 
nach Art und Umfang in einem angemeſſenen Ver⸗ 
hältnis zu der Leiſtungsfähigkeit der G. und zum 
vorausſichtl. Bedarf fteht, 3) der Zweck nicht beſſer 
und wirtſchaftlicher durch einen Dritten erfüllt wird 
oder erfüllt werden kann. Bankunternehmen darf die 
G. nicht errichten, da eine ſolche Betätigung ſeht 
weitgehende Riſiken für die G. in ſich ſchließt und die 
Erfahrungen der Vergangenheit auf dieſem Gebiete 
ſehr ungünſtig waren. Unberührt von dieſem Verbot 
bleiben die öffentl. + Sparkaſſen und Girokaſſen; 
ihre Errichtung und Weiterführung gelten als echte 
Glaufgabe. Grundſatz für alle wirtſchaftl. Unter: 
nehmungen der G. iſt, daß ſie einen Ertrag abwerfen, 
zumindeſt aber ſich ſelbſt tragen. 

Beteiligen darf ſich die G. an einem wirtſchaftl. 
Unternehmen nur, wenn die ee vor: 
liegen, unter denen fie einen entſpr. Eigenbetrieb 
ühren könnte; ferner muß für die Beteiligung eine 

orm gewählt werden, die die Haftung der G. auf 
einen beſtimmten Betrag begrenzt (gemiſchtwirt⸗ 
ſchaftl. Unternehmen). Die Beteiligung der G. an 
einem f Zweckverband, an dem ausſchl. öffentliche 
Körperſchaften beteiligt find, unterliegt nicht dieſen 
Beſchränkungen. 
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Von den Reineinnahmen der G.unternehmungen 


entfielen in Mill. RIM. 1933/34 auf 


Verkehrounternehnumgen — 22,0 (Defizit) 


Sonſtige Betrie bt... — 4,5 (Defizit) 
Allgemeines Kapitalvermögen. 24, 
Allgemeines Grundvermögen 24 


hier noch eine verhältnismäßig elaft. Einnahmemög⸗ 
lichkeit zur Verfügung ſtand, die ihnen Deckungsmittel 
für die anhaltend wachſenden Laſten aus der Wohl⸗ 
fahrtserwerbsloſenfürſorge lieferte. Die Folge war 
eine beträchtl. Steigerung der Tarife der Verſorgungs⸗ 
betriebe, d. h. eine Verteuerung ihrer Leiſtungen. 

Lit.: Weidemann, »Die Selbſtverwaltung der G. 
und G. verbände (in: „Dt. Verwaltungsrechte, hrsg. 
von Reichsmin. Hans Frank 1937); »Kommentar 
zur OGO. 4 (hrsg. von Reichsmin. Kerrl und Ober⸗ 
bürgerm. Weidemann 1935). 

In Sſterreich ift die Rechtsſtellung der G. in den 
Grundzügen durch die Verfaſſung von 1934 geregelt. 
Die Orts⸗G. werden als »felbftändige Wirtſchafts⸗ 
körpers bezeichnet. Der Ausdruck bedeutet nichts 
anderes als Gebietskörperſchaft. Die bisherigen 
Städte mit eigenem Stadtſtatut ſind jetzt landes⸗ 
unmittelbare Städte, d. h. ähnlich wie die dt. Stadt⸗ 
kreiſe nicht der unteren Landesverwaltungsbehörde 
(dem Verwaltungsbezirk) unterſtellt. Auch die Neu⸗ 
erhebung zur landesunmittelbaren Stadt iſt möglich. 
Sie erfolgt durch Verleihung eigener Stadtrechte, 
wonach die Stadt mit der Beſorgung der Bezirks⸗ 
verwaltung betraut wird. Vorausſetzung iſt eine 
Einwohnerzahl von mehr als 30000. 

Die Organe der Orts⸗G. find der G. tag und der 
Bürgermeiſter. Kollegiales und monokratiſches 
Verwaltungsprinzip beſtehen alfo nebeneinander. 
Zugelaſſen iſt außerdem, daß dem Bürgermeiſter ein 
G.rat an die Seite gegeben wird, der aus höchſtens 

Mitgliedern (G. raͤten, Stadträten) beftehen darf. 

ie Mitglieder der Räte werden vom G.tag aus 
deſſen Mitgliedern (G. vertretern) gewählt. Der G.⸗ 
tag ſoll nach Möglichkeit berufsſtändiſchen Charakter 
tragen, d. h. er ſoll neben anderen aus Vertretern der 
Berufsſtände in der G. beſtehen. 

Der Wirkungskreis der Orts⸗G. wird in einen 
eigenen und einen vom Bund oder Land übertra— 
5 geſchieden. Indeſſen iſt auch der eigene Wir⸗ 
ungskreis inſofern nur übertragen, als die Verfaſ⸗ 
fung (Art. 125) die eigenen Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten der G. einzeln aufzählt, andere Zuſtändigkeiten 
aber nur durch Bundes⸗ oder Landesgeſetz in den 
eigenen Wirkungsbereich der G. übertragen werden 
können. Im Gegenſatz zur OG 0. geht die öfterr. 
Regelung alſo nicht von der grundfägl. Allzuſtändig⸗ 
keit der G. aus. Der Unterſchied in den beiden 
Wirkungskreiſen beſteht darin, daß die G. beim 
eigenen Wirkungskreis freier geſtellt iſt. 

Die Staatsaufſicht über die Orts⸗G. iſt durch 
die Verfaſſung erſchöpfend geregelt; ſie wird grund⸗ 
ſatzlich von den Ländern gehandhabt, in beſtimmten 
Einzelfällen vom Bund. Die Aufſicht, nach der u. a. 
die Auflöſung des G. tages ſtatthaft iſt, iſt gegenüber 
der früheren Regelung des Reichsgemeindegeſetzes 
außerordentlich verſchärft. Das Prinzip des autori⸗ 
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tären Staates wirkt ſich hier in einer ſtarken 
Schwächung der G.autonomie aus. 

Die Stadt 4 Wien nimmt eine Sonderſtellung 
ein. Sie ift bundes unmittelbare Stadt und ver» 
eint in ſich die Wirkungskreiſe einer landesunmittel⸗ 
baren Stadt und eines Landes. Organe der Stadt 
Wien find der Bürgermeifter, in feiner Vertretung 
der Bizebürgermeifter; die Wiener Bürgerſchafte 
als Stadtvertretung, Bezirkshauptmänner für be⸗ 
ſondere Verwaltungs angelegenheiten, Bezirksvor⸗ 
ſteher und Bezirksvertretungen. 

In der Schweiz beruht die Rechtsſtellung der G. 
auf kantonalem Recht. Allg. ſind die G. Selbſtver⸗ 
waltungskörperſchaften; ihre Organe ſind die Ver⸗ 
fammlung der G.bürger (G.verfammlung) und der 
kollegiale G. rat (Stadtrat) als Verwaltungsorgan 
unter der Leitung des G.⸗(Stadt⸗) Präſidenten. Da 
das Prinzip der unmittelbaren Demokratie in den 
größeren G. undurchführbar iſt, treten hier an Stelle 
der G.verſammlungen Vertretungskörperſchaften 
(Stadträte) mit gewählten G.abgeordneten. 
Gemeindebund, Deutſch-iſraelitiſcher, Verband 
der jüd. Gemeinden Deutſchlands, ſeit 14. 4. 1872, 
zuerſt in Leipzig, nach ſeiner Ausweiſung aus Leipzig 
1882 in Berlin. Begründer verſchiedener dendt. Juden 
dienender Stiftungen; ſuchte auch auf polit. Gebiet 
zu wirken, beſ. durch Subventionierung judenfreund⸗ 
licher Veröffentlichungen vergeblich den wachſenden 
Antiſemitis mus zu bekämpfen. 

Gemeindegerichte, nach $ 14, Nr. 3 GVG. zu⸗ 
gelaſſene beſondere Gerichte zur Entſcheidung über 
vermögensrechtliche Anſprüche, deren Wert 1oo RM. 
nicht überſteigt, beſtehen nur in Württemberg und 
Baden. Gegen die Entſcheidung ſteht beiden Teilen 
die Berufung auf den Rechtsweg zu. 
Gemeindehelfer, Hilfskräfte zur Unterſtützung der 
Pfarrer in der Verwaltung und in der Jugendarbeit; 
die Vorbildung iſt verſchieden; oft kommen die G. 
aus Diakonenanſtalten. Auch Gemeindehelferinnen 
gibt es mit ähnlichen Aufgaben. 
Gemeindepflege, Betreuung der Kranken, der Alten 
und der Kinder durch Gemeindeſchweſtern (meiſt 
Diakoniſſen) innerhalb der Kirchengemeinde. 
Gemeindeplanung, Begriff, der bis auf die älteſten 
Zeiten des Gemeinſchaftslebens zurückgeht. Die 
Auswirkungen der G. ſind durch die Jahrtauſende 
Ar be in den Reſten alter Städte noch ſichtbar. 

m bekannteſten ift vielleicht das Bild der roͤmiſchen 
Lagerſtadt mit ihrem rechteckigen Grundriß und 
ihrem rechtwinkligen Hauptachſenkreuz. Weiter die 
mittelalterl. Stadt auf Bergvorſprüngen oder zw. 
Flußarmen gelegen, umgeben von Ringmauern und 
gekrönt von den Dominanten der Kirchenbauten, 
die Renaiſſance- und Barockſtadt mit ihrer axialen 
Ausrichtung und ihren ſternförmigen Befeſtigungs⸗ 
anlagen ſowie die Stadt des Klaſſtzismus mit ihrem 
regelmäßigen Straßenſyſtem. Von weſentlichem 
Einfluß auf die G. iſt immer der jeweilige Stand der 
Kriegstechnik geweſen. Im 19. Ih. ging im Zeichen 
der allgemeinen Ungebundenheit des Liberalismus 
der Gedanke der geplanten Stadt allmählich ver⸗ 
loren. Die Nachteile dieſer zügelloſen Gemeinde⸗ 
entwicklung haben ſich ganz bef. ſchroff gezeigt bei 
dem überaus raſchen Stadtwachstum im Zeichen der 
neueren techniſch⸗induſtriellen Entwicklung. 

Um in das Chaos der modernen Städte wieder 
etwas Ordnung zu bringen, haben private Stellen 
und Behörden auf verſchiedene Weiſe planend auf 
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die Stadtentwicklung einzuwirken verſucht. Ord⸗ 
nungsmittel waren die Fluchtlinienfeſtſetzung, das 
Verbot unerwünſchter Anſiedlungen und gröblicher 
Verunſtaltungen ſowie die überall, auch auf dem 
Lande, eingeführten Bauordnungen (4 Bauen). Die 
rößeren Städte haben Gemeindepläne (Verkehrs-, 
Gränflächen⸗ Bebauungspläne) aufgeſtellt, die aber 
der geſetzlichen Grundlage entbehrten und deshalb 
auch häufig nicht durchgeführt werden konnten. 
Erſt im Dritten Reich iſt eine zielbewußte Planung 
in allen Gemeinden gefordert worden ſowohl auf 
dem Gebiete der geſetzl. Regelung als auch durch 
Förderung der Gemeinſchaftsarbeit. Verſchiedene 
Geſetze, Verordnungen und Erlaſſe geben den Ge⸗ 
meindebehörden die Möglichkeit, die Entwicklung 
ihrer Gemeinde planmäßig zu ordnen. Da die Neu⸗ 
ordnung der dt. Gemeinden eine Teilaufgabe der 
Neuordnung des geſamten dt. Lebensraumes iſt, 
kann auch die gemeindl. Planungsarbeit nur in 
engſter Verbindung mit der Reichs⸗ und Landes⸗ 
planung erfolgen, die die übergeordneten Grund⸗ 
ſätze und Pläne ausarbeitet. Die G. umfaßt 
nicht nur die richtige Anſetzung aller Bau⸗ und 
Siedlungsmaßnahmen und die Planung ſämtl. 
Verkehrsarten, die Altſtadtſanierung, Bevölkerungs⸗ 
verteilung, Hygiene und Erholung, ſondern auch die 
Bud Ausrichtung der Gemeinde im Sinne des 
ufbaues einer Volksgemeinſchaft im kleinen, die 
ſich bis hinunter zur letzten Siedlungszelle und den 
Haustypen auswirken muß. 
Gemeindepolizei, die Vollzugsorgane zur Wahr⸗ 
nehmung der den Gemeinden übertragenen Polizei⸗ 
gewalt; 7 Polizei. Lit.: Lennartz, „Die Preußiſche 
G. 1934; Przibilla, »Die Dt. G. 1936. 
Gemeinder, im M. A. Glied einer durch Blutsbande 
verbundenen Gemeinſchaft (G. ſchaft), die ihr Ver⸗ 
mögen gemeinſchaftlich verwaltete. - Die G. ſchaft 
entwickelte ſich aus der Hausgemeinſchaft, in der die 
Brüder nach dem Tode des Vaters zuſammen⸗ 
blieben. Dabei hatte der älteſte Bruder eine Führer⸗ 
ſtellung unter den übrigen, die ihn aber nur zum 
erſten unter gleichen machte. Jeder G. konnte die 
Auflöſung der G. ſchaft mittels Kündigung im Wege 
der Totteilung herbeiführen. Inſofern unterſchied ſich 
die G. ſchaft von der 4 Ganerbenſchaft, bei der eine 
Teilung in der Regel von der Zuſtimmung aller Gan⸗ 
erben abhing. Die G. ſchaft war beſ. häufig in der 
ſüdweſtdt. Bauernſchaft. In dieſem Falle bildete das 
Bauerngut mit allen Beſtandteilen und allem Zu⸗ 
behör das gemeinſchaftl. Vermögen der G. In den 
Städten bildete die G.ſchaft die Grundlage für die 
offene Handelsgeſellſchaft, die urſpr. eine societas 
fratrum (lat.), eine Brüdergemeinſchaft, war, in 
Italien compagnia (kömpänjjä, Brotgemein⸗ 
ſchafte) genannt. Kennzeichnend für dieſe Ent⸗ 
ſtehung if die Geſchichte der Handelsgeſellſchaft der 
Fugger. In der Schweiz hat ſich die G. ſchaft bis in 
die Gegenwart erhalten. Sie entſteht, wenn ein Ver⸗ 
mögen mit einer Familie dadurch verbunden wird, 
daß Verwandte eine Erbſchaft ganz oder z. T. als 
G. ſchaftsgut fortbeſtehen laſſen, oder wenn ſie Ver⸗ 
mögen zu einer G.ſchaft zuſammenlegen ($ 336 
1 368.) Lit.: Dübi, „Die G. ſchaften zur 
geſamten Hande 1910; Huber, Die G. ſchaften der 
Schweize 1897; Schmidt, „Handelsgeſellſchaften in 
den dt. Stadtrechtsquellen des M. Aa 1883. 
Gemeinder, Peter, Nat.⸗ſoz., 31. 8. 1891 Dill: 
haufen (Oberlahnkreis), f 30. 8. 1931 Mainz, 1924 
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naf.=foz. Stadtverordneter und Sraktionsführer in 
Frankfurt a. M., 1929 Mitgl. des Provinzialland⸗ 
tags Heſſen⸗Naſſau, ſeit 1930 M. d. R. Als Gau: 
leiter von Heſſen⸗Naſſau erlag er einem Herzſchlag 
nach einer Verſammlungs rede. Der fanat. Haß des 
polit. Katholizismus gegen den Nationalſozialismus 
zeige fi in empörender Weiſe darin, daß G. das 
irchl. Begräbnis verweigert wurde. 

Gemeindetag, Oeutſcher Evangeliſcher, kirchliche 
Vereinigung, hervorgegangen aus der von Pfarrer 
Stock u. Prof. Schian 1910 gegr. „Konferenz für ev, 
Gemeindearbeit , die fich ſeit 1916 Dt. Ev. G. nannte, 
will die ev. Gemeinde zu einer im Glauben wurzelnden 
Seelſorge⸗ u. Arbeitsgemeinſchaft geſtalten u. eine dem 
Weſen der ev. Gemeinde entſprechende zweckmäßige 
Gemeindeorganiſation ſchaffen. Borf.: General: 
ſuperintendent i. R. Schian, Geſchäftsſtelle: Breslau. 
Gemeindeumſchuldung, Maßnahme zur nt: 
laſtung der dt. T Gemeinden von der in der Wirt⸗ 
ſchaftskriſe (1928-33) ungeheuer angewachſenen 
Verſchuldung. Durch die Umſchuldungsaktion auf 
Grund des G.sgefeges vom 21. 9. 1933 iſt die 
drückende Laſt der kurzfriſtigen Inlandsſchulden von 
den Gemeinden genommen worden. Neben der 
Schuldenhöhe war bef. drückend die Zinslaſt (Zins: 
ſatz für mittel» und kurzfriſtige Schulden über 8 v9), 
Zum Zwecke der Umſchuldung wurde der »lm: 
ſchuldungs verband deutſcher Gemeinden geſchaffen, 
dem diejenigen Gemeinden angehören, deren ſchwie⸗ 
rige Finanzlage von den oberſten Landesbehörden 
anerkannt worden iſt und die ohne Ulmſchuldung 
ihren Schuldendienſt auch bei größter Sparſamkeit 
in der geſamten Finanzgebarung nicht erfüllen 
konnten. Der Umſchuldungsberband iſt Körper⸗ 
ſchaft des öffentl. Rechts; er ſteht unter der Aufſicht 
des Reichsfinanzmin.; ſeine Geſchäfte werden von 
einem Vorſtand geführt, der ſich dazu der Ein⸗ 
richtungen der Preußiſchen Staatsbank (Seehand⸗ 
lung) bedient. Er gibt 4 proz., mindeſtens 20 Jahre 
laufende tilgbare Schuldverſchreibungen heraus; 
dieſe werden den Gläubigern der Gemeinden zur 
Verfügung geſtellt. Die Gemeinden haben an den 
Umſchuldungsverband 4 vH Zinſen und Tilgungs⸗ 
beträge (3 vH) abzuführen. Für die Aufrechterhal⸗ 
tung des Schuldendienſtes haften die Reichsſteuer⸗ 
überweiſungsanteile der Gemeinden. Anderungen, 
insbeſ. gewiſſe Erweiterungen, des Gef. von 1933 
brachten die Gef. vom 14. 11. 1933, 5. 7. 1934, 29.3; 
1935. Die Geltungsdauer des G.sgeſetzes endete am 
30. 9. 1936; insgeſamt find ſeit Ende September 
1933 zur Umſchuldung gekommen rd. 2/ Md. RM. 
Gemeindeverband, Internationaler (Union in- 
ternationale des villes et pouvoirs locaux, ünlon 
änternäßlönäl dä wil e puwüar lökz), Brüſſel, hat 
die Aufgabe, den internat. kommunalen Erfahrungs: 
austauſch zu pflegen durch Beratung der Verbands⸗ 
mitglieder, Bearbeitung oder Weiterleitung ihrer 
Anfragen, Herausgabe von Veröffentlichungen, 
Veranſtaltung internat. Kongreſſe aller 3 Jahre 
(1936 Berlin). Der Internat. G. hat einen ſtändi⸗ 
gen Verwaltungsausſchuß. Von dt. Seite ſind der 
Deutſche Gemeindetag und das Kommunalwiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitut an der Univerfität Berlin beteiligt: 
Gemeindeverbände (Kommunalberbände; auch 
Samtgemeinden, Geſamtgemeinden), Vereinigungen 
mehrerer ſelbſtändiger Gemeinden zur Erfüllung ge⸗ 
meinſamer Aufgaben. Das Recht der G. war bis‘ 
her außerordentlich uneinheitlich, da landesrechtlich 
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eregelt. Eine reichsrechtl. Regelung der G. iſt in 
120 O00. angekündigt, aber noch nicht erfolgt; 
deshalb gilt das bisherige Landesrecht noch weiter. 
In Preußen find G. die Amter (4 Amt a) als ſog. 
engere, die T Kreiſe und 4 Provinzen als ſog. weitere 
G. Zur Erfüllung einzelner gemeindlicher Aufgaben 
können + Zweckverbände gebildet werden. 
Gemeindewald, den Stadt⸗ oder Landgemeinden 
gehöriger Waldbeſitz, im Dt. Reich hauptfächlich 
aus früheren + Markwäldern hervorgegangen. 
Geſamtfläche des dt. G. rd. 2,1 Mill. ha (rd. 16 vH 
der Geſamtwaldflache). Bewirtſchaftung im Dt. 
Reich unter Staatsaufſicht, deren Form z. Z. noch in 
den Ländern und preuß. Provinzen verſchieden iſt. 
Man unterſcheidet: 1) die allgemeine Ver⸗ 
mögensaufſicht, läßt die Betriebsführung ziem⸗ 
lich frei und ſorgt nur für Erhaltung des Wald⸗ 
vermögens (durch Rodungs⸗, Teilungs⸗, Ver⸗ 
äußerungs⸗, Waldverwüſtungsverbot und Wieder: 
aufforſtungsgebot); 2) die techniſche Betriebs⸗ 
aufſicht, die außer der Vermögensaufſicht eine 
Überwachung des Betriebs vorſieht (Aufſtellung 
periodiſcher und jährlicher Wirtſchaftspläne), die 
Betriebsführung ſelbſt aber von der Gemeinde ange⸗ 
ſtellten Forſtbeamten überläßt; 3) die Beförſte⸗ 
rung, d. h. die Übernahme der geſamten Betriebs⸗ 
führung durch Staatsforſtbeamte. — Einführung 
einer einheitlichen Form ziemlich weitgehender 
Staatsaufſicht über den geſamten dt. G., die etwa 
der Beförſterung entſpricht, ift zu erwarten. 
Gemeindewaiſenrat, Hilfsorgan des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts, hat nach 8 1849 BGB. dem Vor⸗ 
mundſchaftsgericht geeignete Perſonen als Vor⸗ 
münder, Gegenvormünder oder Mitglieder eines 
+ Samilienrats vorzuſchlagen, in feinem Bezirk die 
Vormundſchaften und Pflegſchaften zu überwachen 
und Anzeige zu erſtatten, falls Eltern ihren Kindern 
gegenüber ihre Pflicht verſäumen oder das Ver⸗ 
mögen eines Mündels gefährdet iſt. Nach 8 42 des 
Ref. für Jugendwohlfahrt vom g. 7. 1922 iſt das 
Jugendamt G. Minuskeln). 
Gemeine, bei Druckſchriften die Kleinbuchſtaben 
Gemeine, in England die Vertreter von Graf⸗ 
ſchafts⸗ und Stadtbezirken (commoners, köméneérſ, 
oder commons, kömenſ), deren Geſamtheit das 
Unterhaus (House of Commons, hauß öw⸗, das 
Haus der G.) bildet. Das Wort bezeichnet alſo nicht 
niedrige Perſonen im Vergleich mit vornehmeren. 
Gemeine Laſten, in Preußen die auf den Grund⸗ 
ſtäcken eines Bezirks haftenden Laſten für Staat, 
Gemeinde, Schulverbände, Kirche uſw., bedürfen 
nicht der Eintragung ins Grundbuch; für die Frei⸗ 
heit von ſolchen Laſten wird ſeitens des Verkäufers 
eines Grundſtücks nicht gehaftet (BGB. 8 436). 
Gemeinempfindungen (Organ, Vitalempfindun⸗ 
gen), Bez. für durch innerleibliche Reize ausgelöfte 
Empfindungen, die z. B. bei den Empfindungen 
des Hungers, des Durſtes, des Schauderns, des Ekels, 
des Kitzels beteiligt ſind und die als Geſamtheit 
Gemeingefühl genannt werden. 
Gemeiner, im dt. Heer bis 1919 Soldat, bei der 
Truppe als Grenadier, Musketier, Füfilier, Jäger, 
ionier, Kanonier, Huſar, Ulan uſw. bezeichnet, 
heute Schütze uſw. genannt. 
Gemeiner Pfennig (Hundertſter Pfennig), all⸗ 
gemeine direkte Reichsſteuer, im 15. Ih. wiederholt 
lerſtmalig 1422, letztmalig 1495), aber mit immer 
geringerem Erfolg erhoben. War als Verſuch ge⸗ 
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dacht, dem Reich eine eigene finanzielle Grundlage, 
vor allem im Kampf gegen auswärtige Feinde 
Guſſiten, Türken) zu ſchaffen. 

Gemeiner Prozeß, vor Einführung der ZPO. (Zivil⸗ 
prozeß) das Prozeßverfahren in den Gebieten des 
Gemeinen Rechts u. das darauf bezügl. Prozeßrecht. 
Gemeiner Wert, die Grundform der Bewertung 
(Bewertungsgrundſatze) für ſteuerl. Zwecke nach 
Vorſchrift des Reichsbewertungsgeſetzes, v. 16. 10. 
1934. Er wird durch den Preis beſtimmt, der im 
gewöhnl. Geſchäftsverkehr nach der Beſchaffenheit 
des Wirtſchaftsguts bei einer Veräußerung zu er⸗ 
zielen wäre; dabei find alle Umſtände, die den Preis 
beeinfluſſen, zu berückſichtigen, nicht dagegen un⸗ 
gewöhnliche oder perſönliche Verhältniſſe (z. B. Ver⸗ 
fügungsbeſchränkungen, die auf letztwilligen Anord⸗ 
nungen beruhen). In Abweichung vom Bewertungs» 
grundſatz des G. wird der f Ertragswert gebildet, 
Gemeines Recht iſt ein rechtsgeſchichtlicher Begriff. 
Die Reichskammergerichtsordnung (1495) wies an, 
in erfter Linie snad) des Reichs gemeinen Rechten 
Recht zu finden. Die Gleichſetzung G. Kaiſerrecht 
iſt inſofern richtig, als das G. in Urſprung und Zu⸗ 
ſtändigkeit an die kaiſerl. Gewalt geknüpft iſt. Die 
Wurzeln des G. gehen auf die durch die Franken für 
die meiſten dt. Stämme verbindlich gewordenen zen⸗ 
tralen Rechtsgrundſätze, die vornehmlich ſpätröm. 
Natur waren, zurück (auf die erſte Rezeption). Mit 
der zweiten Rezeption wurden die römiſch⸗ rechtlichen 
Quellen ( Corpus juris civilis, Corpus juris 
canonici clausum, libri feudorum; vgl. Deutſches 
Recht) unmittelbare Rechtsquellen für die dt. Rechts 
findung (neben Gewohnheit und Gerichtsgebrauch). 
Für ihre Anwendung galten folgende Grundfäße: 
1) Nur das Gloſſierte gilt (quod non agnoscit 
glossa, non agnoscit curia), a) das kanoniſche Recht 
hat als das jüngere grundſätzlich Vorrang vor dem 
anderen röm. Recht, 3) Willkür bricht Etadtrecht, 
Stadtrecht bricht Landrecht, Landrecht bricht G. 
Der Begriff G. hat deshalb vornehmlich Bedeutung 
in der Entgegenſetzung zum beſonderen Recht, durch 
das es ausgeſchloſſen wird. Mit dem Naturrecht 
kamen die Belſache, ein dallgemeiness (aus der Ver⸗ 
nunft und der Natur der Sache gewonnenes) Rechts⸗ 
ſyſtem zu ſchaffen. Dieſe Verſuche wirkten ſich 
ſcheinbar gegen die rõm.⸗ rechtl. Grundlegung des G. 
aus, gaben aber in Wirklichkeit dem geſamten dt. 
Rechtsleben eine ſtraffere röm. ⸗rechtl. Struktur als 
je zuvor; denn fie löften zwar von der ſklaviſchen Ge⸗ 
bundenheit an die röm. Kodifikationen, durchſetzten 
aber das geſamte Rechtsdenken in folgenſchwerſter 
Weiſe mit den (allgemeingültig angelegten, aus der 
Stoa ſtammenden) fpätröm. e Das 
Zurücktreten der Geltung des G. iſt an das Vor⸗ 
dringen der landesrechtl. Kodifikationen geknüpft 
(in erſter Linie Preuß. Landrecht von 1794 AL R.], 
Oſterr. Bürgerl. Geſetzbuch von 1811, Code civil 
von 1804, Bad. Landrecht von 1809, Geſetze des 
Dt. Bundes, Wechſelordnung von 1848, Dt. HGB. 
von 1861, BGB.). Am 1. 1. 1900 war daraufhin 
die Republik San Marino das einzige Gebiet in 
Europa, in dem das Corpus juris civilis noch als Ge⸗ 
ſetzbuch galt. Be galt im Dt. Reich dem Gehalt 
nach das röm. Recht weiter (T Deutſches Recht). 
Gemeingebrauch, der jedermann zuſte hende Ge» 
brauch an öffentl. Sachen, z. B. öffentlichen Wegen. 
Gemeingefahr, nach 8 315, Abſ. 3 StGB. eine 
Gefahr für Leib und Leben, ſei es auch nur eines 
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einzelnen Menſchen, od. für bedeutende Sachwerte, die 
in fremdem Eigentum ſtehen oder deren Vernichtung 
gegen das Gemeinwohl verſtößt. — Gemein- 
gefährliche Handlungen (gemeingefährliche 
Verbrechen und Vergehen), Handlungen, die mit 
Gefahr für Leben, Geſundheit oder Eigentum einer 
e Anzahl von Perſonen verbunden ſind. 
Das StGB. zählt hierzu im 27. Abſchnitt: JBrand⸗ 
ſtiftung (88 306-310); Verurſachung einer Ex⸗ 
ploſion (8 311); Verurſachung einer 4 Überſchwem⸗ 
mung (88 312—314); Brunnenvergiftung (A Brun⸗ 
nen; 8 324); Verletzung der Abſperrungsmaßregeln 
und der Einfuhrverbote, die der Verbreitung an⸗ 
ſteckender Krankheiten und Viehſeuchen vorbeugen 
ſollen (88 327, 328); Verletzung allg. anerkannter 
Regeln der Baukunſt bei Ausführung eines Baues 
($ 330); Volltrunkenheit; unterlaſſene A Hilfe⸗ 
leiftung; ferner: Gefährdende Beſchädigung 
von Waſſerbauten (§ 321), die vorſätzl. Zer⸗ 
ſtörung oder Beſchädigung von Waſſerleitungen, 
Schleuſen, Wehren, Deichen, Dämmen oder anderen 
Waſſerbauten oder von Brücken, Fähren, Wegen, 
Schutzwehren oder dem Bergwerksbetrieb dienenden 
Vorrichtungen zur Waſſerhaltung, Wetterführung 
oder zum Ein⸗ und Ausfahren der Arbeiter und die 
dadurch bewirkte Herbeiführung von Gefahr für 
Leben oder Geſundheit anderer, wird mit Gefängnis 
nicht unter 3 Monaten, und wenn eine ſchwere 
Körperverletzung verurſacht worden iſt, mit Zucht⸗ 
haus bis zu 3 Jahren, wenn der Tod eines Menſchen 
herbeigeführt worden iſt, mit Zuchthaus nicht unter 
5 Jahren beſtraft; Gemeingefährliche Trans⸗ 
e e (88 315, 316), die Beeinträchti⸗ 
gung der Sicherheit des Betriebes einer Eiſenbahn 
(Gefährdung des Eiſenbahnverkehrs, Eiſenbahn⸗ 
gefährdung, Eiſenbahnattentat, Eiſenbahndelikt) oder 
einer Schwebebahn, der Schiffahrt oder der Luft⸗ 
fahrt durch Beſchädigen, Zerſtören oder Beſeitigen 
von Anlagen oder Beförderungsmitteln, durch Be. 
reiten von Hinderniſſen, durch falſche Zeichen, 
Signale od. dgl. oder durch eine entſprechend ge⸗ 
fährliche pflichtwidrige Unterlaſſung, wird, wenn 
dadurch eine G. herbeigeführt wird, mit Zuchthaus 
bis zu 10 Jahren, in bef. ſchweren Fällen mit lebens⸗ 
länglichem Zuchthaus oder mit dem Tode beſtraft; 
die gleiche Beeinträchtigung der Sicherheit des Be⸗ 
triebes einer Straßenbahn wird mit Gefängnis, in 
bef. ſchweren Fällen mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren 
beſtraft; fahrläffige gemeingefährl. Transportgefähr⸗ 
dung wird mit Gefängnis nicht unter 1 Monat beſtraft. 
Gemeingefährliche Krankheiten, geſundheits⸗ 
olizeilicher Begriff, umfaßt Sieh Cholera, 
lecktyphus, Gelbfieber, Mas und Pocken. Krank⸗ 
heits⸗ und Todesfälle ſowie Verdacht auf G. find 
nach dem Gef. betr. die Bekämpfung gemeingefähr⸗ 
licher Krankheiten vom 30. 6. 1900 anzeigepflichtig; 
Erkrankte oder Anſteckungsverdächtige können u. U. 
zwangsweiſe abgeſondert werden. 
Gemeinheit (über den verſchiedenen Wortſinn 
+ Gemein), gemeinſchaftliche Nutzung von länd⸗ 
lichen Grundſtücken, ſei es auf Grund gemeinſamen 
Eigentums, ſei es auf Grund von Dienſtbarkeiten. 
Solche G. kommen teils als Eigentum der Gemeinde 
vor (4 Allmende), teils als Miteigentum einer be⸗ 
ſtimmten Klaſſe von Gemeindeangehörigen. Da ſie 
die freie Benutzung des Bodens und die zweck⸗ 
mäßigſte Geſtaltung der landw. Betriebe hinderten, 
wurden ſie durch die vielfach mit Ablöſung der 
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Grunddienſtbarkeiten verbundene G. stellung (Ge⸗ 
meinteilung, Separation) ſeit dem 18. Ih. auf⸗ 
gehoben und der Boden unter die Nutzungsberechtig⸗ 
ten verteilt. Generalteilung iſt die G.steilung 
zw. verfchiedenen Gemeinden, Spezialteilung die 
G.steilung innerhalb einer einzelnen Gemeinde. Die 
Aufteilung ſämtlicher G. in einer Gemarkung iſt 
allgemeine G.steilung. Handelt es ſich um teil⸗ 
weiſe Beſeitigung der G. durch Ausſcheiden eines 
Teiles der Mitberechtigten aus der G., ſo ſpricht 
man von partieller Ö.steilung. Die G.steilung 
iſt bei Aufhebung gemeinſamen Eigentums regel: 
mäßig eine Realteilung, d. h. jedem Berechtigten 
wird feine Abfindung möglichſt in Land zugeteilt. 
Dagegen wird die Erhaltung gemeinſamer Waldun⸗ 
gen zur Förderung der Forſtkulturen angeſtrebt. Des⸗ 
halb ift Aufteilung von Gemeindewaldungen meift 
geſetzlich verboten, ſolche von anderem gemeinſamen 
Waldeigentum nur unter beſtimmten Vorausſetzungen 
zugelaſſen. Vereinzelt ergingen ®.steilungsordnm: 
gen ſchon im 18. Ih., die auch zwangsweiſe Auf- 
ebung von Glen ermöglichten. In größerem Maß⸗ 
Kap erfolgte G.steilung in den dt. Ländern erſt im 
19. Ih. (Preußen 7. 6. 182 1). — Lit.: Buchenberger, 
»Agrarweſen u. Agrarpolitike, Bd. I, 1914; »Hwb. 
der Staatswiſſenſchaftene, Bd. IV, 19274. 
Gemeinnützigkeit, politiſcher Begriff, der im 
Laufe der dt. Geſchichte ſtark zurückgedrängt wurde 
und in den Rechtsvorſtellungen der bürgerl. Welt 
ſchließlich nur noch im Steuerrecht eine gewiſſe 
Bedeutung hatte. Dort war er aber auch nur ein an⸗ 
deres Wort für Allgemeinheit und meinte nicht die 
echte menſchl. Gemeinſchaft, die wir Deutſchen der 
Gegenwart durch Adolf Hitler im Volk wieder er⸗ 
kennen und in den Mittelpunkt unſeres Denkens und 
Handelns ſtellen lernten. Das Parteiprogramm der 
NSDAP. hat in den Punkten 10, 17, 18, 19 und 24 
die G. zum polit. Zentralbegriff erhoben; vgl. Ge 
meinnutz vor Eigennutz. Hierdurch iſt der Be⸗ 
griff G. oder Gemeinnutz zur Kampfformel ge 
worden, unter der auf allen Sachgebieten, auf dem 
Gebiete des Rechts ebenſo wie in Wirtſchaft, Er⸗ 
ziehung, Verwaltung uſw. der weltanſchauliche Um⸗ 
bruch vorwärts getragen wird. Wo der Begriff der 
G. in den aus der Vergangenheit übernommenen 
oder aus techniſch umgeformten geſetzl. Regelungen 
auftaucht, iſt zu beachten, daß ſeine frühere farbloſe 
Bedeutung als »Allgemeinheit« mit dem konkreten 
Inhalt Volksgemeinſchaft zu verſehen und fo ums 
zudeuten iſt. So find von der Körperfchaftsfteuer 
grundſätzlich befreit die Körperſchaften, Perſonen⸗ 
vereinigungen und Vermögens maſſen, die nach ihrer 
Perfaffang und tatſächlichen Geſchäftsführung ger 
meinnützigen Zwecken dienen. In gleicher Weife im 
Körperſchaften von der Vermögensſteuer und Ber 
triebe von der Induſtriebelaſtung befreit. Zuwen⸗ 
dungen an gemeinnützige Stiftungen oder Gefell 
ſchaften find von der Erbſchaftsſteuer befreit. 
erner beſteht Befreiung von der Grunderwerbs⸗ 
euer beim Erwerb gebundenen Vermögens durch 
gemeinnützige Körperſchaften und Befreiung von der 
Geſellſchaftsſteuer für Kapitalgeſellſchaften mit ge: 
meinnützigen Zwecken. Steuerbefreiungen wegen G. 
beſtehen auch bei der Grundſteuer u. der Gewerbeſteuer. 
Ob G. vorliegt, richtet ſich danach, ob Zwecke ver 
folgt werden, durch deren Erfüllung ausſchl. und un: 
mittelbar die Allgemeinheit gefördert wird. Das iſt 
nur dann anzunehmen, wenn die Tätigkeit dem 
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gemeinen Beſten, d. h. dem Wohle der dt. Volks⸗ 
gemeinſchaft auf materiellem, geiſtigem oder ſittl. 
Gebiet nutzt. Ob das der Fall iſt, beantwortet ſich 
nach den Anſchauungen der Volksgemeinſchaft. G. liegt 
danach z. B. vor bei Förderung der öffentl. Geſund⸗ 
heitspflege, Jugendpflege, Jugendfürſorge, der kör⸗ 
perlichen Ertüchtigung des Volkes durch Leibes⸗ 
übungen, bei Förderung der Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Erziehung, Volks⸗ und Berufsbildung, Denkmals⸗ 
pflege, des Heimatſchutzes und des dt. Volkstums 
im Ausland, auch bei Förderung derjenigen Theater, 
die im öffentlichen Intereſſe von einer Körperſchaft 
des öffentl. Rechts geführt oder unterhalten werden. 
G. liegt dagegen nicht vor, wenn eine Tätigkeit nur 
den Belangen beſtimmter Perſonen oder eines engeren 
Perſonenkreiſes dient oder in erſter Linie eigenwirt⸗ 
ſchaftliche Zwecke, z. B. gewerbliche oder ſonſtige Er⸗ 
werbszwecke verfolgt. Auch der Umſtand, daß die 
Erträge eines Unternehmens dem Reich, einer Ge⸗ 
meinde oder ſonſtigen Körperſchaft des öffentl. Rechts 
zufließen, begründet für ſich allein noch keine G., weil 
hier nur eine mittelbare Förderung der Volksgeſamt⸗ 
heit vorliegt. Wohnungsunternehmungen, die ſich 
ſatzungsgemäß und tatſächlich mit dem Bau von 
Kleinwohnungen befaſſen, können als gemeinnützig 
durch die oberſte Landesbehörde in einem beſonderen 
Verfahren anerkannt werden. Über die Bedeutung 
der G. in dieſem Sinne für die Tätigkeit im Dienſte 
der Siedlung und der Neubildung dt. Bauerntums 
+ Giedlungsmwefen. 

Gemeinnutz vor Eigennutz, nat.⸗ſozialiſt. Grund⸗ 
ſatz (Punkt 24 des Programms der NSDAP.), der 
die Intereſſen des einzelnen denen der Volksgemein⸗ 
ſchaft unterordnet. Diefer Grundſatz geht auf das 
alte dt. Recht zurück. An der Eingangspforte des 
großen Sitzungsſaales im Nürnberger Rathaus be⸗ 
findet ſich folgende lat. Inſchrift: »Salus publica 
lex suprema« (Das öffentl. Wohl iſt oberſtes Ge⸗ 
ſetze). Im Gegenſatz hierzu behauptet der Liberalis⸗ 
mus, daß der wohlbedachte, geſunde Eigennutz zu⸗ 
gleich auch dem Gemeinnutzen diene und daß ein 
Widerſtreit zw. ihnen in der Regel nicht möglich ſei. 
Wenn er ausnahmsweiſe vorkomme, ſo ſei es Auf⸗ 
gabe des Staates, ihn zu ſchlichten. Die geſchichtl. 
Erfahrung hat aber gezeigt, daß der Eigennutz, ſo⸗ 
bald man ihm freien Spielraum gewährt, zur Unter⸗ 
drückung des wirtſchaftlich Schwachen durch den 
wirtſchaftlich Starken und damit zu ſozialen Miß⸗ 
ſtänden führt, die den Beſtand der Volksgemeinſchaft 
in Frage ſtellen können. Der ſchon im alten dt. Recht 
enthaltene und durch den Nationalſozialismus wie⸗ 
der zu Ehren gekommene Grundſatz vom Vorrang 
des Gemeinnutzens entſpricht daher einer natürlichen 
Lebensordnung. Von dieſem Grundſatz iſt auch die 
neue Rechtsordnung und Rechtſprechung beherrſcht. 
Weil der einzelne Bolkegenoſſe aber nicht immer in 
der Lage iſt, zu überſehen, was dem Wohle des 
Volkes jeweils dienlich iſt, da dies von den jeweiligen 
politiſchen Notwendigkeiten abhängt, muß dies von 
der politiſchen Führung beſtimmt werden. Daraus 
ergibt ſich die Notwendigkeit einer politiſchen 
Einflußnahme auf das wirtſchaftl. Leben. Nach dem 
Grundſatz „G. kann die Erſtrebung von Monopol⸗ 
fellungen und die Ausnutzung der dadurch erreichten 
Machtſtellung nicht geduldet werden, da ſie ſich zum 
Schaden der Volksgemeinſchaft auswirkt. Der 
Grundſatz bedeutet dagegen keine Beſchränkung der 
Leiſtungsfreiheit zugunſten des weniger Tüchtigen. 
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Gemeinplatz, in der 4 Rhetorik (2) ein allgemeiner, 
nicht auf den beſonderen Fall bezogener Gedanke, 
dann allg. bekannter Satz, Binſenwahrheit. 
Gemeinſchaft. Das Wort drückt ſchon in feiner 
Stammſilbe (meine) feinen Inhalt aus: Die »gi- 
meinis (ahd., »die Gemeineng, *gamainiz [urgerm.], 
lat. communes) find diejenigen, die fich innerhalb 
einer Mauer (lat. moenia) eines Schutzwalles anſiedeln 
u. dadurch in einer verpflichtenden Gegenſeitigkeit u. 
Wechſelwirkung ſtehen, aus der ſich dann ein Rechts⸗ 
und Pflichtverhältnis des Einzelnen zum Ganzen und 
umgekehrt ergibt. Der Begriff »®.« iſt auch gleich⸗ 
bedeutend mit »Gemeinden und »Gemeineg. Ein 
langer Bedeutungswandel zeigt den Einfluß der je⸗ 
weiligen Weltanſchauung: In der Scholaſtik z. B. 
bedeutete G. das Allgemeine ſchlechthin; dieſe ab⸗ 
ſtrakte Bedeutung ſank im 16. und 17. Ih. ſogar zu 
der wertbetonten Bedeutung: „G.“ = gemeines, 
niederes Volk, Pöbel, herab. Die Aufklärung kannte 
G. nur als »Formalbeziehungs: So konnte G. um⸗ 
faſſen: Intereſſen⸗,Geſchäfts⸗„Namens⸗, Familien-, 
Not⸗ und Ideengemeinſchaft. Die grundlegende 
Verkennung der Verſchiedenartigkeit der Inhalte 
zeigt ſich darin, daß Zuſtands beziehungen, die nur 
eine äußere, loſe Wechſelwirkung aus Zweckhaftig⸗ 
keit und rationaler Überlegung bedeuten, auf gleiche 
Stufe geſtellt wurden mit ſolchen, die eine innere, 
weſenhafte oder ſchickſalsmäßige ee 
ausdrücken. Die Romantik ſtrebte dann, in der Aus⸗ 
weitung des Ichs zur Perſönlichkeit, zur G., in der 
die Liebes die Gegenſätze zw. Perſönlichkeit und G. 
ausſöhnt. Im Laufe des 19. Ih. ging dieſer Anſatz 
wieder verloren. Die G. wurde bef. durch die Idee 
der »Klaſſens zerſtört und in 4 Geſellſchafts atomi⸗ 
ſiert. Wiſſenſchaftlich hat in der neueren Soziologie, 
die aber noch Geſellſchaftslehres iſt, Ferd. Tönnies 
auf die grundlegende Unterſcheidung von »G. u. Ge⸗ 
fellfchaft« (1887, 1933) aufmerkſam gemacht. Wäh⸗ 
rend G. den urſpr. Lebenszuſammenhang bedeutet, 
weiſt die „Geſellſchafte auf den erft ogeſetztens Zweck 
und auf nachträgliche Zuſammenfaſſung hin. Paul 
Krannhals bezeichnet beide Begriffe auch als Pole 
von Kultur u. Ziviliſation (Das organ. Weltbilde 
1928, Volksausg. 1934, 2 Bde.). — Trotzdem hat die 
heutige Geiſteswiſſenſchaft dieſe Grundſätze noch 
nicht aufgenommen. Sie bleibt in der 1 Ge⸗ 
ſellſchaftsauffaſſung ſtehen, ohne die G. als onto⸗ 
logiſches Problem, als Urdaſein, zu ſehen. 

Die nat.⸗ſoz. Weltanſchauung dagegen hat 
durch ihre prakt. G.sauffaſſung und ⸗geſtaltung dem 
urſpr. Weſen der „G. wieder zum Siege verholfen. 
Aus dem Erlebnis des Weltkriegs entſtanden Idee 
und Geſtalt der Front⸗G. als des Urbildes der 
echten, geſchloſſenen G. (G. Lutz, „Die Front⸗G. 
1936), in der ſich das Weſen der menſchl. Exiſtenz 
als G.sdaſein offenbarte. Auf dieſer Grundlage 
weitete ſich das G. serlebnis zur umfaſſenden Volks⸗ 
G. In ihr findet die Aufſpaltung in volkstumloſe, 
internat. Klaſſen ihr Ende, beſ. auch durch die Pflege 
der gemeinſamen »Erbmaſſes als des konſtanten 
Faktors einer G. Dieſe urſpr. Gegebenheit der G. im 
Blut iſt die Grundlage, auf der ſich echte G. organiſch 
aufbauen und entwickeln kann. Die Geſamt⸗G. 
findet ihre Ausformung in der Berufs⸗ und 
Arbeits-©. Das gleiche Gefühl des Teilhabens auch 
am Nationalvermögen durch die Arbeitsleiſtung 
ſchafft eine neue G.sethil. Das Erlebnis der ge⸗ 
meinſamen Geſchichte, des gemeinſamen Schickſals 
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auf gleichem Raum führt zur Opfer- und Schick⸗ 
ſals⸗G., die ihre Sinnfülle im Opfer für die 
Kameradſchaft findet. Dieſe G.sauffaſſung bedeutet 
kein Kollektibume, ſondern Gliederung: Die Fa⸗ 
milie iſt erſtes Glied in der Volks⸗G. Die Männer⸗ 
verbände und Berufskameradſchaften bedeuten eine 
zweite Ausrichtung auf das Ganze, in dem das 
Individuum jedoch nicht ausgelöſcht wird, ſondern 
ſich erſt zur Perſönlichkeit entfalten kann, die ihr 
Weſen aus der G. nimmt und dieſer wieder zurück⸗ 
gibt, was ſie empfing. Somit bedeutet die neue G.s⸗ 
idee auch neue Gliederung von Führung und Gefolg⸗ 
fhafte. Sie iſt nicht von der „G. der Völkers in fich 
abgeſchloſſen, ſondern gerade durch ihre reiche innere 
Gliederung — echtes Glied der menſchl. G. der Völker. 
Im Recht iſt G. das Rechtsverhältnis, kraft deſſen 
eine Sache oder ein Recht mehreren gemeinſchaftlich 
zuſteht. Nach $ 741 BGB. iſt im Zweifel die G. eine 
ſolche nach Bruchteilen, keine 4 Geſamthand. Jeder 
Teilhaber kann jederzeit die Aufhebung der ©. ver- 
langen. Vgl. Eigentum. Nach 8 830 Oſte rr. ABGB. 
darf kein Teilhaber die Aufhebung der G. zur Unzeit 
oder zum Nachteil der übrigen e verlangen. 
Gemeinſchaft der Freunde Wüſtenrot Gemein- 
nützige G. m. b. H., Ludwigsburg (Württ.), größte 
und älteſte dt. 4 Bauſparkaſſe, gegr. 1924; Geſamt⸗ 
beſtand Ende 1937: über 44000 Baufparverträge 
mit mehr als 338 Mill. RM. Bauſparſumme; 
1937: 350 Gefolgſchaftsmitgl., 110 0 RM. Ge⸗ 
ſellſchaftskapital. 
Gemeinſchaftsbewegung, Bewegung zur Ver⸗ 
innerlichung der Frömmigkeit und zur Pflege rel. 
Gemeinſchaft innerhalb der dt. ev. Kirche, hat ihre 
Wurzeln im Pietismus des 17. und des 18. Ih. und 
in der Erweckungsbewegung des 19. Ih. Die neuere 
G. entſtand unter engl. und amer. Einfläffen (Reifen 
des Fabrikanten Pearfall Smith in Deutſchland 1875 
und des dt.⸗amer. Paſtors v. Schlümbach 1882/83). 
1884 erfolgte ein Zuſammenſchluß im dt. Evangeli⸗ 
e 1888 in der Gnadauer Pfingſt⸗ 
onferenz (ſeit 1gat in Halberſtadt abgehalten); 
1890 entſtand das Ot. Komitee für Gemeinſchafts⸗ 
pflege (ſpäter mit dem Zuſatz: und Evangelifation; 
feit 1900: De. Philadelphia-Berein). 1897 
ging aus der Gnadauer Pfingſtkonferenz der Ot. 
Verband für ev. Gemeinſchaftspflege und 
Evangeliſation hervor (auch Gnadauer Ver⸗ 
band gen.), der die oberſte Leitung innehat und die 
verſchiedenen Richtungen der G., die altpietiſtiſche, 
die methodiſtiſche und die darbyſtiſche, zuſammen⸗ 
führen will (ihm zugehörig: Ev. Geſellſchaft für 
Deutſchland, Ot. Verband des Jugendbundes für 
entſchiedenes Ehriſtentum, Ev. Geſellſchaft für Oſter⸗ 
reich). Eine Schwierigkeit entſtand für die G. durch 
das 1907 auftretende ekſtatiſche Zungenreden der 
+ Pfingſtbewegung. Die darbyſtiſche Richtung 
ſammelte ſich um die Blankenburger (Allianz⸗ 
Konferenz. Von kirchlich orthodoxen Kreiſen 
wurde 1902 die Eiſenacher Konferenz, 1905 der 
Eiſenacher Bund gegr., um die Verbindung mit 
der G. aufrechtzuerhalten, zugleich aber auch, um der 
Abneigung gegen die theol. Wiſſenſchaf zu wehren. 
— Lit.: Michaelis 19232. 
Gemeinſchaftsmünzen, 1) nach gemeinſamem 
Münzfuß von verſchiedenen Münzherren in dem⸗ 
ſelben Typus geprägte Münzen, z. B. die durch den 
onſtanzer Vertrag von 1240 entſtandenen Boden⸗ 
ſeebrakteaten; 2) mit gemeinſamem Münzbild und 
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Namen oder Wappen verſchiedener, vertraglich ge⸗ 
einter Münzherren verſehene Münzen, z. B. die 
Goldgulden und die Weißgroſchen der vier rhein. 
Kurfürſten ſeit 1386. 

Gemeinſchaftsſchule, Schule, in die alle Kinder 
ohne Rückſicht auf die n und geſellſchaftl. 
Stellung oder das Religionsbekenntnis ihrer Elen 
aufgenommen werden. Lediglich der Religionsunter⸗ 
richt wird getrennt nach Bekenntniſſen von Lehrern er- 
teilt, die dieſem Religionsbekenntnis angehören. Die 
nat.: ſoz. Revolution hat auf allen Gebieten, fo auch 
auf dem Gebiet der Erziehung und des Schulweſens, 
die bisherigen Gegenſätze der Parteien, Länder, 
Klaſſen und Konfeſſionen überwunden. Es wider: 
ſpricht der nat.⸗ſoz. Auffaſſung, die Kinder an den 
Schulen getrennt nad) ihren Religionsbekenntniſſen 
zu erziehen und damit ihnen von Jugend auf Volks⸗ 
5 des anderen Bekenntniſſes als etwas Frem⸗ 
des, wenn nicht ſogar etwas Feindliches, hinzuftellen, 
Dem nat. ⸗ſoz. Gemeinſchaftsgedanken entſpricht die 
Schule, die für alle gemeinſam iſt. Dies kommt auch, 
abgeſehen von den finanziellen Vorteilen für Staat 
u. Gemeinden, gleichzeitig der ſchuliſchen Aus bildung 
der Jugend zugute. Dort, wo z. B. in einem Ort neben 
einer dreiklaſſigen Volksſchule des einen Bekennt⸗ 
niſſes noch eine zweite, einklaſſige Schule des anderen 
Bekenntniſſes beſtanden hat, kann jetzt den Schülern 
in der gemeinſamen vierklaſſigen Schule zweifels⸗ 
ohne erheblich mehr Wiſſen vermittelt werden. 

Bereits durch Art. 146 Abf. 1 der RB. von 1919 

wurde unter maßgebl. Mitwirkung des Zentrums die 
G. als zukünftige Schulform feſtgelegt. Ihre grund⸗ 
ſätzliche Einführung als regelmäßiger Schultyp 
wurde damals durch die Verfaſſung für die in Aus: 
ſicht genommene reichsgeſetzliche Regelung des 
Schulrechts bindend vorgeſchrieben. Dieſer Primat 
wurde der G. mit ausdrücklicher Zuſtimmung des 
Zentrums eingeräumt und verfaſſungsrechtlich ſicher⸗ 
geſtellt (4 den Kommentar von Anſchütz zu Art. 146 
RB.) Lediglich als Ausnahme wurde in Art. 146 
Abſ. 2 RV. vorgeſehen, daß auf Antrag der Er⸗ 
ziehungs berechtigten Bekenntnis ſchulen oder marxiſt, 
ſog. weltl. Schulen beizubehalten bzw. neu einzu 
richten ſind, ſoweit hierdurch ein geordneter Schul⸗ 
betrieb nicht beeinträchtigt wird. Auf dieſem von 
der RV. unter Mitwirkung des Zentrums der G. 
eingeräumten Primat baut auch Art. 23 des Reichs⸗ 
konkordats auf, durch den die kath. Bekenntnisſchule 
als Einrichtung, nicht aber der Beſitzſtand an ein: 
elnen Bekenntnisſchulen z. 3. des Abſchluſſes des 
Neichskonkordats e wird. Satz 2 dieſer 
Beſtimmung, der den Eltern das Recht einräumt, 
für ihre Kinder die = Volksſchule zu beantragen, 
iſt faſt wörtlich dem Art. 146 Abſ. 2 RV. entnom⸗ 
men. Die von den Eltern beantragte kath. Volks⸗ 
ſchule ift nach dem Reichskonkordat — übrigens eben⸗ 
falls in Übereinftimmung mit der Reichsverfaſſung — 
zu errichten, ſoweit die Anzahl der Schüler unter 
gebührender Berückſichtigung der örtlichen ſchul⸗ 
EB es Verhältniſſe einen nach Maßgabe 
der ſtaatl. Vorſchriften geordneten Schulbetrieb 
durchführbar erſcheinen läßt. 

An den höheren Schulen beſteht die G. im ganzen 
Reich ſchon ſeit langem, dgl. an den Volksſchulen in 
einzelnen Teilen des Reichs bereits ſeit Jeb Fan 
6. B. in Baden ſeit 1863, ferner in Heſſen⸗Naſſau 
ſeit 1817); ſie iſt ſeit 1933 in zahlreichen weiteren 
Teilen des Reichs auch an den Volksſchulen 
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eingeführt worden und wird bald im ganzen Reiche 
als regelmäßige Schulform beſtehen. Hiergegen hat 
der polit. Katholizismus zuweilen mit aller Schärfe 
Stellung genommen, ohne allerdings zu erwähnen, 
daß er ſelbſt 1919 der G. durch die RV. den Primat 
eingeräumt hat. Der polit. Katholizismus führt den 
Kampf gegen die G. im Dt. Reich lediglich aus 
politiſchen, nicht aus rel. Gründen, zumal der Reli⸗ 
gionsunterricht für die kath. Kinder nach wie vor 
ewährleiſtet iſt. Dies kommt auch dadurch zum 
usdruck, daß die kath. Kirche in anderen Staaten 
6. B. in Frankreich und Italien), die ſchon lange 
die G. beſitzen, nichts gegen dieſe unternommen hat. 
Selbſt in Oſterreich ſind die Volksſchulen für die 
Jugend ohne Ulnterſchied des Glaubensbekemmniſſes 
zugänglich. Während alſo der politiſche Katholizis⸗ 
mus im Reich mit allen Mitteln gegen die G. 
propagiert, A er in den anderen Staaten einen 
derartigen Kampf nicht. 
Gemeinſchaftsſiedlung, Siedlungsform, bei der im 
Sinne nat.⸗ſoz. Raumordnung in harmoniſch geſtal⸗ 
teten Siedlungen mit eigenem Ortskern (Schule, 
Gemeinſchaftshaus uſw.) und eigenem wirtſchaftl. 
Leben Menſchen aller Berufe und Stände zu einer 
Zelle der Volksgemeinſchaft vereinigt ſind. Die G. 
ſoll der ſichtbare Ausdruck der dt. Volksgemeinſchaft 
fein. Die nat.⸗ſoz. Bewegung legt befonderen Wert 
darauf, Siedlungen zu vermeiden, die nur für be⸗ 
ſtimmte Berufs⸗ od. Standesgruppen gebaut werden. 
Gemeinſinn, 1) geſamte 4 Wahrnehmung, 
inſofern die Leiſtungen der einzelnen Sinne daran 
beteiligt ſind (Bedeutung von lat. sensus com- 
munis); 2) » Geſunder Menſchenverſtand«e (Be⸗ 
deutung von engl. 4 common sense); 3) Gemein⸗ 
ſchaftsſinn, Pakets, gemeinnütziges Empfinden. 
Gemen, weſtf. Stadt im Münſterland, nördl. von 
Borken (17a D 3), (1933) 1630 Ew.; Leinenweberei; 
Waſſerſchloß (17. Ih.). — Die bis 1802 reichs⸗ 
unmittelbare Herrſchaft G. bildete 18401918 eine 
preuß. Standesherrſchaft (Grafen von Landsberg⸗ 
Velen u. G.). 
Gemenge, 1) allgemein: Miſchung aus zwei oder 
mehreren Stoffen (Gemengteilen, weſentlichen u. 
unweſentlichen, auch zufälligen u. verunreinigenden). 
— 2) Bei der Zünd holzherſtellung: Miſchung 
aus Bleiſuperoxyd und Bleinitrat, erhalten durch Be⸗ 
handeln von Mennige mit Galpeterfäure. — 3) In 
der Landwirtſchaft: gleichzeitige Ausſaat (Ge⸗ 
mengfaat) von zwei oder mehreren Gamenarten 
auf dasſelbe Feld; beſ. zur Grünfutter⸗, Heu⸗ und 
Garfuttergewinnung. Zur Gemengſaat werden 
vornehmlich Miſchungen von Winter- wie auch 
Sommergetreide mit einer oder mehreren Hülſen⸗ 
ſcuchtarten benützt. 4 auch Futterpflanzen. 
Gemenglage, hauptſächl. durch 1 Realteilung her 
borgerufene Bodenbeſitzverteilung, bei der das den 
einzelnen Höfen gehörige Ackerland, in viele kleine 
Parzellen zerriſſen, über die ganze Dorfflur zerſtreut 
liegt, ſo daß ein buntes Gemenge kleiner und klein⸗ 
ſter Parzellen entſteht. Die G. führt durch ihre zahl⸗ 
reichen Grenzfurchen, Feldraine und Feldwege zu 
einem Verluſt an landw. Nutzfläche, der bis zu 
10 09) geſchätzt wird. Sie erſchwert außerdem die 
Bearbeitung, da die vielen Wege zu den oft weit aus⸗ 
einanderliegenden Feldſtücken die Arbeitskraft des 
Menſchen, aber auch die des Zugviehs nutzlos be⸗ 
anſpruchen und die kleinen Parzellen ſehr oft eine 
aſchinenanwendung unmöglich machen. Ferner 
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bedeutet die G. eine große Erſchwernis für die 
Durchführung der notwendigen Landeskulturarbeiten 
(J. Landeskultur) aller Art. Durch Reichsgeſ. vom 
26. 6. 1936 ſoll daher beſchleunigte Beſeitigung 
der G. durch 4 Umlegung im Intereſſe befferer Aus- 
nutzung des dt. Bodens herbeigeführt werden. 
Gemier (ſchemie), Firmin, frz. Schauſpieler,“ 3. 2. 
1865 Aubervilliers, T 26. 11. 1933 Paris, daſ. 1901 
bis 1903 Leiter des Theätre de Ia Renaissance, 1906 
des Theätre-Libre, 192130 des Odeontheaters. 
Um die Bühnenkunſt dem ganzen Volke zu erſchließen, 
gründete er wandernde Gaſtſpieltruppen, mit denen 
er die Provinz bereiſte. G. ſetzte ſich für die Auf⸗ 
ſührung ausländiſcher Autoren in Paris ein, geriet 
immer mehr in den Bann der Idee einer internat. 
Theaterkunſt und überſah dabei die Notwendigkeit 
der Verwurzelung aller Kunſt im Volke. Er wurde 
in der Idee feines „Theater⸗Weltbundesg von Max 
+ Reinhardt unterſtützt. 

Geminatien (vom lat. geminus, „ Zwillinge), Ver⸗ 
doppelung von Konſonanten. 

Gemini (lat.), Zwillinge, Sternbild und Tierkreis⸗ 
zeichen. f Fixſterne. — Geminiden Pal ein Stern⸗ 
ſchnuppenſchwarm, der Anfang Dezember vom 
Sternbild der Zwillinge herzukommen ſcheint. 
Geminiani (dſch⸗), Francesco, ital. Geiger und 
Komponiſt, 1674 (1667?) Lucca, f 16.9. 1762 
Dublin, ſchrieb die erfte wirkliche Violinſchule: „The 
Art of Playing on the Violins 1731, 12 Violin- 
ſonaten, 12 Concerti grossi u. a. 

Geminos, grch. Math., um 70 v. Chr., verfaßte ein 
Cb. der Aſtronomie (dt. 1898 von Manitius). 
Gemiſchtbauweiſe, in Maſchinenbau, Bauweſen 
uſw. Verwendung verſchiedenartiger Werkſtoffe für 
ein einheitliches Bauwerk od. dgl. 

Gemiſchte Gerichtshöfe, ſtaatliche Gerichte, die 
außer mit Angehörigen des Staates des Amtsſitzes 
auch mit ausländiſchen Richtern beſetzt ſind. Sie 
find in Agypten ſeit 1876, in Tanger ſeit 1923 an die 
Stelle der Gerichte der Jurisdiktionskonſuln ge⸗ 
treten und entſcheiden in Streitigkeiten der Aus⸗ 
länder mit dem Amtsſitzſtaat und mit deſſen An⸗ 
gehörigen ſowie von Ausländern verſchiedener 
Staatsangehörigkeit untereinander; in dieſem Fall 
nach Geſetzbüchern, die aus den Geſetzen verſchiede⸗ 
ner Staaten zuſammengeſtellt ſind (Codes mixtes, 
frz. kõd mikßt). 

Gemiſchtwirtſchaftliche Unternehmungen, Unter⸗ 
nehmungen (meiſt in Form der A.⸗G.), bei denen 
privates und öffentliches (ſtaatliches, gemeindliches) 
Kapital zuſammenwirken und der vöffentl. Hande, 
d. h. dem Staat bzw. der Gemeinde, maßgebender 
Einfluß geſichert iſt. Beſ. häufig bei T Verſorgungs⸗ 
betrieben, vor allem in der 4 e 
(3. B. Rheiniſch⸗Weſtfäliſches Elektrizitätswerk, 
Eſſen, als größte G. des Dt. Reiches mit Kapital⸗ 
beteiligung aller a Gemeinden des Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Induſtriegebietes). 

Gemlit (Gemlek, das alte Kos), türk. Hafenſtadt, 
am Indſchir Liman (Golf von G.), ſüdl. von Kon⸗ 
ſtantinopel (231 Da), (1934) 6050 Ew.; Ausfuhr 
von Erz, Seide, Oliven. 

Gemmen (lat. gemmae, Chlamydoſporen), Sporen⸗ 
form mancher 4 Pilze. B s 

Gemmen (vom lat. gemma, »Edelfteine) 4 Ge- 
ſchnittene Steine. 

Gemmi, ſchweiz. Paß in den Berner Alpen, zw. 
Kander⸗ und Rhonetal (20 D 4), 2329 m, mit dem 
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abflußloſen Daubenfee (Dubenfee; faft 10 Monate 
gefroren), in wilder Felsgegend. 
Gemmingen, Otto Heinrich, Frhr. v. G.⸗Hornberg, 
Dichter, 8. 11. 1775 Heilbronn, f 15. 3. 1836 
Heidelberg, bekannt durch das Schauspiel »Der dt. 
Haus vaters 1780 (Diderots »Pere de familles nach- 
gebildet); ſchrieb eine Mannheimer Dramaturgie 
1779. Lit.: C. Flaiſchlen 1890. 
Gemſen (Rupicaprinae), Unterfamilie der Horn: 
tiere aus der Ordnung Paarhufer, Wiederkäuer, 
geſellig lebende Gebirgstiere, einige Arten in Oſt⸗ 
an je eine Art in Europa und Nordamerika, beide 
eſchlechter gehörnt. Die Gemſe (Gams, Rupi- 
capra rupicapra; Abb. 1) kommt in mehreren Raſ⸗ 
fen in den europ. Kettengebirgen (Kaukasus, Balkan 
Jauch Olymp], Alpen, Nenn Pyrenäen) vor, 
erfolgreich angeſiedelt in Karpaten und Sudeten. 
Kletterndes Tagtier der Fels⸗ und der Krummholz⸗ 
region ſowie des oberen Waldgürtels (jagdl. unter⸗ 
ſchieden „Grat⸗ und Wald⸗G. J, 11 m lang, % m 
hoch, Gewicht bis 40 kg. Im Winter dunkel behaart 
(lange Rückenhaare der „Bartgams« gebunden als 
ons b&amsbart«]), im Sommer lichter, Ge⸗ 
icht und Kehle fahlgelb mit ſchwarzen Binden zwi⸗ 
ſchen Ohren und Mundwinkeln. Die Hörner (Gems⸗ 


Abb. 1. Gemſe. 


krickeln, Krucken) beim Gemsbock weiter auseinander, 
ſtärker, gekrümmter. Im Magen der G., wie bei 
anderen Wiederkäuern, mitunter kugelige Gebilde 
aus unverdaulichen Stoffen, die Gamskugeln oder 
ballen. Gegendweiſe find die G. durch Gemsräude 
mengenmäßig verringert. Jagdarten auf Gams: 
Anſitz im Sommer, Treibjagd und Riegeln; Haupt⸗ 
jagdzeit während der Brunft im November; Schon⸗ 
zeit im Ot. Reich 1. 12. bis 31. 7. Von den G. Oft: 


ann Yan 


Abb. 2. Schneeziege im Winterkleid. 


aſiens (vom Himalaya bis Japan und Sumatra) iſt 
die bekannteſte Art der Se row (Capricornis suma- 
trensis), mit geraden Hörnern; von der Gattung 
Waldziegenantilopen (Nemorhagdus) iſt die weſt⸗ 
lichſte Art der Goral (N. goral), auf den Himalaya 
beſchränkt, 1,2 m lang, / m hoch, graubraun, mit 
kurzen Hörnern. — Die einzige Gemſe Amerikas, die 
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Schneeziege (Bergziege, Oreamnos americanus; 
Abb. 2), ı m hoch, weiß, mit Mähne und Kinnbart, 
ſchwach gebogenen Hörnern, in den Felſengebirgen 
Nordamerikas. — Erdgeſchichtlich treten G. (Ru. 
picapra) im Pleiſtozän Mittel 
europas auf. — Lit.: Graf Zedt⸗ 
witz 1937. ? 
Gemshorn (Martynia diandra 
[annua]), amer. Pflanzenart, ein⸗ 
jährige, niederliegende Kräuter 
mit herzförmigen Blättern und 
endſtändigen weißen oder roſen⸗ 
roten, purpurgefleckten Blüten. 
Die Fruchtkapſel (Abb.) läuft in 
zwei feſte, gemshornartig ge⸗ 
bogene Fortſätze mit Widerhaken Semshornftucht. 
aus; Zierpflanze aus Mexiko. 
Gemswurz (Gamswurz, Doronicum), Korbblütler⸗ 
gattung, meiſt frühjahrsblühende Stauden mit 
leuchtendgelben, margueritenähnlichen Blüten (fog. 
„Gelbe Margueritens, 
„Frühlingsmargueri⸗ 
tene), 25 Arten in Ge⸗ 
birgen Europas und 
des gemäßigten Aſiens. 
Mehrere anſpruchsloſe 
Gartenzierpflanzen, ſo 
die Gemeine G. (D. 
pardalianches) in Ge- 
birgswäldern Mittel⸗ 
europas, 40-130 cm, 
Wurzelſtock früher als 
Schwindel⸗„, Kraft⸗, 
Dorant⸗, Gemskraut⸗ 
wurzel arzneilich ge⸗ 
braucht; ferner die 
Kaukaſiſche G. (D. 
caucasicum), Kauka- Wegerichblättrige Semswurz. 
ſus, Sibirien, 30 bis 
50 cm, die Wegerichblättrige G. (D. plantaginum), 
Weſteuropa, bis 80 cm, nebſt Gartenformen. 
Gemünd, rheinl. Stadt und Sommerfriſche in der 
Eifel, ſüdl. von Düren (4 B 3), an der Urft, 340 m 
ü. M. — Nahebei Burg Vogelſang, Ordensburg 
und Schule für den politiſchen Führernachwuchs im 
Dritten Reich. 
Gemünden, 1) altertümliche bayr. Stadt, am Main, 
bei der Mündung der Fränkiſchen Saale (9 Ar), 
(1933) 2400 Ew.; Holzind., Obſt⸗ und Weinbau. 
1374 als Stadt bezeugt. Über der Stadt die Ruinen 
der Scherenburg. — 2) G. (Wohra), Stadt in 
Heſſen⸗Naſſau, an der Wohra, (1933) 1780 Ew.; 
Landwirtſchaft, Müllerei. 
Gemünder Maar, kreisrunder Kraterſee bei Ge 
münden (ſüdl. von + Daun); 7,8 ha, 38 m tief. _ 
Gemüſe, krautige Nutzpflanzen oder ihre Teile, wie 
Blätter, Blattſtiele, Sproſſe, Wurzeln, Frucht- 
böden, Früchte (grün wie reif nur von einjährigen 
Pflanzen), Samen uſw., die der Ernährung dienen. 
Die den verſchiedenſten Pflanzenfamilien (beſon— 
ders Kreuzblütler, Gänſefußgewächſe, Korbblütler, 
Schmetterlingsblütler, Doldengewächſe, Nacht⸗ 
ſchattengewächſe, Kürbisgewächſe, Liliengewächſe) 
angehörenden G. werden gewöhalich nach ihrer Ber: 
wendbarkeit eingeteilt. 8 
Gemũſearten. Blätter, Stengel od. knoſpige Blüten 
ſtände verwendbar: Kohlartige G. (von Brassica 
oleracea abſtammend wie auch die Kohlrübe): beſ. 
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Weißkohl, Rotkohl, Wirſing, Roſenkohl, Kohlrabi, 
Blumenkohl, Blätter⸗ oder Grünkohl (4 Kohl). — 
Spinatartige G.: Gartenſpinat, Gartenmelde, 
Mangold, Neuſeeländer Spinat, Sauerampfer u. a.— 
Salatartige G. (Blätter werden meiſt roh gegeſſen): 
Gartenſalat (Schnitt⸗, Pflück⸗, Kopf⸗, Stauden⸗ 
ſalat), Endivie, e (Feldſalat), Löwenzahn, 
Bleichzichorie, Gartenkreſſe, Brunnenkreſſe u. a. 

Hauptſächlich unterirdiſche Teile verwendbar: 
Zwiebelartige G. (alle zur Gattung Allium ge⸗ 
hörig): Speiſezwiebel, Lauch (Porree), Perlzwiebel, 
Schalotte, Knoblauch, Schnittlauch, Johannis⸗ 
lauch. — Wurzel- oder Knollen⸗G.: Kohlrübe, 
Möhre (Mohrrübe), Speiſerübe, Rote Rübe, 
Kerbelrübe, Sellerie, Rettich, Radieschen, Meer⸗ 
rettich, Schwarzwurzel, Peterſilienwurzel, Paſtinak⸗ 
wurzel, Rapontikawurzel, Rapunzelwurzel, Hafer⸗ 
wurzel, Zuckerwurzel (Sjum sisavum) u. a. (hierzu 
teils auch die Frühkartoffel gerechnet). 

Früchte oder Samen verwendbar: Hülſen⸗ 
früchte: die verſchiedenen Erbſen⸗ und Bohnen⸗ 
arten und Spielarten (ausgereifte Samen meiſt nicht 
zum G. gerechnet). — Fleiſchige Früchte tra⸗ 
gende G.: Tomate, Eierfrucht (Aubergine), Spa⸗ 
niſcher Pfeffer, Gurke, Kürbis, Melone, en 

Verſchiedene Teile verwendbar bei den ſog. 
Mehrjährigen oder Dauer⸗-G.: Spargel 
(Sproſſe), Rhabarber (Blattſtiele), Artiſchocke 
(fleiſchige Kelchſchuppen und Fruchtboden), hierzu 
teils auch gerechnet: Meerrettich, einige ſog. Blatt⸗ 
ſtiel⸗G., wie Bleichſellerie, Kardy, Mangold u. a. 

Verſchiedene Teile, beſ. Blätter, hauptſächlich 
oder nur als Gewürz verwendbar: Gewürz⸗ und 
Küchenkräuter: 1 od. 2 jährig: Schnittpeterſilie, 
Majoran, Bohnen⸗, Pfefferkraut, Dill, Borretſch 
(Gurkenkraut), Baſilienkraut (Baſilikum), Kerbel, 
Löffelkraut, Fenchel, Portulak u. a.; ausdauernd: 
Thymian, Beifuß, Eſtragon, Kümmel, Tripmadam, 

einraute, Eberraute, Pimpinelle, Salbei u. a. 

Unter Winter⸗G. verſteht man vom Herbſt ab 
berwendbare G., die bei geeigneter Aufbewahrung 
(Gruben, Mieten, Keller) den Friſchverbrauch im 
Winter ermöglichen (verfchiedene Kohl⸗G., Zwie⸗ 
bel⸗G., Wurzel⸗G., Winterendivie uſw.), oder auch 
G., die als unvollſtändig entwickelte Pflanzen im 
Freien überwintern und oft frühzeitig im nächſten 
Jahr geerntet werden, auch ſolche, die mehrjährig 
find (3. B. Winterfalat, ⸗ſpinat, Rapünzchen). 

Zufammenſetzung und Nährwert. Friſche G. ent⸗ 
halten meiſt etwa go vH Waſſer, viel Zellftoff, nur 
gelegentlich Stärke, Dextrin nebſt Zucker (z. B. Arti⸗ 
een), häufig Pektin, A Mannit, 

pfelfäure, Zitronenſäure, Kleeſäure, Bernſtein⸗ 
ſäure (Gartenſalat), Aſparagin (beſ. Spargel), 
Bitterſtoffe, ätheriſche Ole (Meerrettich), Harze, 
ferner Kali u. Phosphorſäure, teils auch viel Na⸗ 
trium u. Kalk (durchſchnittl. Aſchegehalt der G. 
1—-1,7 oH). Die G. liefern dem Körper wichtige 
organiſche Salze, beſ. Vitamine, und fördern die Ver⸗ 
dauung; + Ernährung (Sp. 1034). Neben Friſch⸗G. 
gibt es G.dauerwaren (Gekonſerven); fie werden 
hergeſtellt: x) durch ſchnelles Trocknen der kurz ge⸗ 
dämpften G. bei niedriger Temp. (40°) und Preſſen 
unter ſtarkem Druck zu dicken Tafeln (Trocken⸗G.); 
die ſo ſchonend hergeſtellten Waren quellen gut in 
Waſſer und enthalten alle weſentlichen Beſtandteile 
der Friſch⸗G.; 2) durch Steriliſieren in Doſen oder 
Gläſern (nach Appert, Weck u. a.); 3) durch Ein⸗ 
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ſalzen, bef. bei Weißkohl, Gurken, Bohnen, wobei 
eine Milchſäuregärung vor ſich geht; 4) durch Ein⸗ 
legen in Eſſig ohne oder mit Gewürzzuſatz, z. B. 
Eſſiggurken, Mixed Pickles, abgekochte Rote Rüben. 
G. preßſäfte, die fluͤſſigen Teile der Zellenenthaltend 
(+ Gärungslofe Früchteverwertung), find wegen der 
großen Schwierigkeit der Haltbarmachung noch 
wenig im Handel. Für Heilzwecke (Nahrungser⸗ 
gänzung durch natürliche Pflanzenſtoffe) werden 
neuerdings die Eliton-Pflanzenſäfte verwendet. 
Wenige G. werden wildwachſend geſammelt (4 Wild⸗ 
G.), die meiſten angebaut. 

Gemüſebau. Der G.bau im kleinen für den 
eignen Bedarf und als Nebenerwerb iſt durch inten⸗ 
five Ausnützung vieler kleiner, auch kleinſter Flächen 
ſehr wichtig für die Erzeugungsſteigerung; der 
Erwerbs⸗G. bau als 4 Feld⸗G.bau (feldmäßiger 
Maſſenanbau beſtimmter, für die örtl. Verhältniſſe 
5 G. arten und ⸗ſorten, meiſt nur mit einer 

rnte im Jahr), bef. zur Verſorgung der Städte und 
Lieferung an Konfervenfabrifen, iſt unter günſtigen 
Bedingungen (Boden, Klima — beſ. in den Schwemm⸗ 
ländern großer Flüſſe) lohnender als Getreidebau; 
intenſiver ift der G.bau in der G.gärtnerei. 

Der G.garten bzw. das Gland ſoll möglichſt 
eben liegen, unbeſchattet fein, bef. bei Erwerbs⸗G.⸗ 
bau von Natur guten Boden (humushaltig, tief⸗ 
gründig, warm, locker, am beften milder Lehm) auf⸗ 
weiſen und natürlich oder durch Einfriedung, Haus⸗ 
wand uſw. vor rauhen Winden geſchützt ſein 
(Erwerbs⸗G. bau nur in Gegenden mit mildem, nicht 
hagelreichem Klima lohnend). Ausreichende Waſſer⸗ 
verſorgung (natürliche Waſſerläufe, Brunnen, 
Waſſerleitung mit Berieſelungsanlagen, Waſſer⸗ 
behälter zur Erwärmung des Gießwaſſers uf.) ſehr 
wichtig. Einteilung des Landes durch geradlinige 
Wege (Hauptweg mit Rabatten) in Quartiere und 
Beete (übliche Beetbreite 11,20 m), auch Reihen: 
pflanzung in großen Flächen. Reichliche Düngung 
und Fruchtwechſel: gewöhnlich Teilung des Landes 
für einjährige G. in 3 Stücke, deren Düngung 
und Bepflanzung jährlich wechſeln: Im 1. Sabre 
(51. Tracht“) ſtarke Düngung mit er Miſt 
nebſt Kunſtdünger, Bepflanzung mit vftarkzehrenden« 
G., wie Kohlarten, Spinat, Salat, Kürbisgewäch⸗ 
fen, Tomaten, im 2. Jahre (52. Tracht ) nur Nach⸗ 
düngung mit Kunſtdünger, gut verrottetem Kom⸗ 
poſt uſw. für oſchwachzehrendes G. (Wurzel⸗ und 
Knollen⸗G.), die keinen friſchen Dünger vertragen, 
im 3. Jahre (93. Trachte) nur Nachdüngung mit 
Kunſtdünger (beſ. Kali und „ für 
Hülſenfrüchte und manche Küchenkräuter. Ein 
weiterer Teil für Dauer⸗G. und ausdauernde Ge⸗ 
würzkräuter. Der Kompoſthaufen iſt durch geeig⸗ 
nete Anpflanzungen (Gehölze uſw.) zu beſchatten. 
Wichtig ſind gute Bodenbearbeitung mit Spaten 
und Hacke, das Bedecken des gelockerten Landes mit 
kurzem Miſt u. dgl. (hält Boden feucht, locker und 
unkeantfrei) genaue Kenntnis der Garten und 
«foren, ihrer Anſprüche, richtige Fruchtfolge und 
wirkſame Schädlingsbekämpfung. — Zur zeitigen 
Anzucht der Jungpflanzen auch im Privatgarten 
ein Miſtbeet erwünſcht; bef. frühe Ausſaat (ab 
Februar) bei langſamkeimenden und ⸗wachſenden G. 
(Sellerie, Porree), bei Pflanzen für die Treiberei 
und erſtem Früh⸗G. im warmen Kaſteng (Miſt⸗ 
packung), ſpäter im vlauwarmens (Laub ackung), 
auch »Ealten Kaſtene, ſchließlich ab April auf 
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Saatbeet im Freien. Die Keimlinge find gedrungen 

zu halten, durch Lüften langſam abzuhärten, fpäfer zu 

en (serftopfene). Für Berufs⸗G. bau neben 
Freilandkultur (hier größte Bodenausnützung nötig, 
mit „Vor-, Haupt⸗ und Nachkulturg 2—3 Ernten von 
jeder Fläche, auch »Zwiſchenkulturene) mindeſtens 
ein heizbares Anzuchthaus und zahlreiche, teils der 
Heizung angeſchloſſene Treibbeete nötig (am beſten 
mit großſcheibigen Holländer⸗Fenſtern), daneben 
nach Bedarf aufzuftellende Wanderkäſtens (beweg⸗ 
lich). Zur G.treiberei (früher nur Luxus, jetzt bef. 
wichtiger Erwerbszweig des G.baus, erſetzt zu⸗ 
nehmend die ſtarke Auslandseinfuhr von Früh⸗G. 
[4 Frühgemüſebau]; ſchon 1933 allein in Preußen 
über 4,3 Mill. qm unter Glas, für das Reich auf 
mehr als 6 Mill. qm eingeſchätzt) »G.treibhäuſer⸗ 
erwünſcht (für die einzelnen G. verſchieden gebaut, 
beſ. Gurken⸗ und Tomatenhäuſer, letztere auch für 
andere G.; + Gewächs häuſer). In den letzten Jah⸗ 
ren dauernde Produktionsſteigerung und hebung 
(wachſender Anbau der feineren G., wie Tomate, 
Salat, Gurke, Blumenkohl mit Vor⸗ und Nach⸗ 
frucht) im G. bau, weniger durch Vergrößerung der 
Anbaufläche als durch intenſivſte Bewirtſchaftung. 
Der den neuzeitlichen Ernährungsforderungen ent⸗ 
ſprechende ſtändig ſteigende Verbrauch an G., zuſam⸗ 
men mit der Notwendigkeit, die Auslandseinfuhr zu 
verringern, verlangt dringend Fortſetzung dieſer Ent⸗ 
wicklung, wozu auch die vom Reichsnährſtand durch 
Reichsſortenliſten bewirkte Sortenverminderung 
(Ausſchaltung aller unvorteilhaften oder unnötigen 
Sorten), der der Planwirtſchaft entſprechende ge⸗ 
regelte Anbau ſowie die neuen Verpackungsvorſchrif⸗ 
ten (gegen Verderb) beitragen. Volkswirtſchaftliche 
Bedeutung hat der G. bau auch in ſeiner ſtark Arbeits⸗ 
kräfte aufſaugenden Wirkung. Gegenüber der Land⸗ 
wirtſchaft, die auf 3 Morgen eine volle Arbeitskraft 

bedingt, benötigt gartenmäßiger Freiland⸗G. bau dieſe 
für 2,5—3, bei Kultur unter Glas ſogar für ¼ bis 
½ Morgen. 4 auch Beilage „Gartens. 

Lit.: Becker, „Hb. des geſamten G.baust 1929; 
Reichelt und Nicolaiſen, Die Praxis des G.bauess 
1931; H. Kratz, »Erwerbs⸗G. baus 1932; Binder, 
„Die Praxis der G.treibereig 1933; Böttner, Gleis- 
berg, Sievert und Weinhauſen, G. bau unter Glase 
1931; Nebelthau, Mein G.gartens 1934. 
Gemüt, eine dem Dt. eigentümliche, in keine andere 
Sprache überſetzbare Bez. für die gefühlsartig emp⸗ 
fundene Innerlichkeit der Seele, mit der der dt. 
Menſch ſich ſelbſt und das geſamte Daſein erlebt, 
zutiefft beſtimmt durch feine raſſiſche Gefühls- und 
Werthaltung. 4 Deutſche Kultur (Deutſcher Menſch, 
Sp. 986). Lit.: Rehmke, „G. u. G.sbildung« 19 42. 
Gemütsbewegungen (Emotionen, lat.) nennt man 
die Affekte, Gefühle, Stimmungen und Leiden⸗ 
ſchaften; ſie machen ſich objektiv an allen Organen 
bemerkbar, die unter der Herrſchaft des vegetativen 
(autonomen) 4 Nervenſyſtems ſtehen, alſo an der 
Pupille des Auges, den Drüſen und den kleinen 
Muskeln der Haut, dem Herzen und den Blut⸗ 
gefäßen, den Atmungs⸗ und den Verdauungswerk⸗ 
zeugen. Je nach der Stärke der G. kommt es dabei 
vielfach zu gegenſätzlichen Wirkungen, z. B. Be⸗ 
ſchleunigung des Herzſchlags bei leichteren Er⸗ 
regungen, ſtarke Verlangſamung bei ſehr heftigen 
und plötzlichen Erregungen (Schreck); entſprechend 
Erweiterung und Verengerung der Blutgefäße der 
Haut (Erröten und Erblaſſen), Beſchleunigung und 
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vorübergehender Stillſtand der Atmung. Andere 
Reaktionen auf G. ſind: ſtarke Abſonderung der 
Hautdrüſen (Angſtſchweiß), Zuſammenziehung der 
kleinen Hautmuskeln (Haarſträuben, Gänſehaut), 
Beſchleunigung der Darmbewegungen uſw. 
Gemütskrankheiten 4 Geiſteskrankheiten, 4 Ma: 
niſch⸗depreſſibes Irreſein, + Melancholie. 
Gen, das (grch.), Begriff der Vererbungslehre, von 
W. L. Johannſen eingeführte Bez. für 4 Anlage, 
Erbfaktor, Erbeinheit, Spaltungseinheit. Die Gene 
bilden den Hauptteil des Erbgutes. Jedes G. hat 
einen konſtanten Sitz in einem beſtimmten Chromo⸗ 
ſom (1 Zelle). — G.mutation, Erbänderung, die 
in der Anderung eines G. beſteht, T Mutation im 
engeren Sinne des Wortes. 
Genant (frz., fee), belaͤſtigend; unangenehm; g. ſein, 
ſich genieren: es iſt ihm g., er iſt g. 
Genappe (ſchönäp; fläm. Genepien, ch), belg. 
Landgem., ſüdl. von Brüſſel (17 b D 2), an der Dyle, 
(1933) 1900 Ew. 
Genappegarn (frz., ſchönäp⸗), nach der Gemeinde 
+ Genappe genannt, hartes Kammgarn aus langen, 
ſchlichten Wollfaſern, zu Teppichen und (gaſiert) 
zu Poſamenten und Schnüren. 
Genaſt, Franz Eduard, Schauſpieler und Sänger, 
* 15.7.1797 Weimar, } 3. 8. 1866 Wiesbaden; 
Sohn des Weimarer Hofſchauſpielers u. Regiſſeurs 
Anton G. (* 1765, f 4. 3. 1831), trat 1814 zuerſt 
in Weimar auf, ging 1817 nach Dresden, kam über 
Leipzig (1818) und Magdeburg (1828) wieder nach 
eimar, wo er lebenslänglich angeſtellt wurde, er⸗ 
freute ſich, wie bereits ſein Vater, der beſonderen 
Gunſt Goethes. G. hat auch Lieder und Opern 
komponiert, ſchrieb Erinnerungen: »Aus dem Tage⸗ 
buch eines alten Schaufpielers« 1862-66, 4 Bde.; 
1904 neu hrsg. von Kohlrauſch. 
Gendarmerie (frz., ſchan⸗), ſtaatl. Vollzugs polizei 
auf dem Lande. Die Gendarmen (frz. gendarmes, 
ſchandärm, urſpr. gens d' armes oder hommes 
d armes, m-, Männer mit Waffen), waren urfpr. 
in der Leibgarde der frz. Könige dienende Edelleute; ſeit 
1445 die ſchwer gerüſteten Ritter der von Karl VII. 
geſchaffenen Ordonnanzkompanien. Ludwig XIV. 
beſtellte die gens d'armes zu feinen Haustruppen. 
1791 wurden dieſe unter Einbeziehung der neben 
der G. beſtehenden Marschauffee in ein Korps zur 
Aufrechterhaltung der öffentl. Sicherheit und Ord⸗ 
nung, die G. nationale (-näßlönäl), umgewandelt. 
Die berittenen Elitegendarmen Napoleons I. ges 
hörten zur ſchweren Gardereiterei und waren vor⸗ 
nehmlich als + Feldgendarmen tätig. Heute bildet 
die G. nationale in Frankreich einen Teil der »All⸗ 
gemeinen Staatspolizeis. 

In Preußen beftand bis 1808 ein Küraffierregi- 
ment gens d’armes, dem die Sicherheit des Königs 
anvertraut war. Nach dem Regiment iſt der 
Gendarmenmarkt in Berlin benannt. 

Die frz. Einrichtung der G. war für die übrigen 
Feſtlandsſtaaten vorbildlich. In Deutſchland wurde 
fie zu Beginn des 19. Ih. (Württemberg 1807, 
Sachſen und Anhalt 1810, Bayern 1812) an Stelle 
der früheren + Feldjäger, Landdragoner, Landreiter, 
Polizeihuſaren uſw. übernommen. Die G. iſt ſomit 
die älteſte ſtaatl. Polizei Deutſchlands. 

Die preuß. G. wurde durch das von Hardenberg 
erlaſſene G.edikt vom 30. 7. 1812 als milit. organi⸗ 
ſierte Truppe geſchaffen; ihre endgültige Geſtalt als 
ſtaatl. Vollzugspolizei auf dem Land erhielt fie erſt 
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1820. Im 1. Ih. ihres Beſtehens waren die G. korps 
in den dt. Ländern den Kriegs miniſtern unterſtellt und 
mit einzelnen Abweichungen dem milit. Diſziplinar⸗ 
und Strafrecht unterworfen. Ihre dienſtl. Aufgaben 
wurden von den Miniſtern des Innern beſtimmt. 
Die preuß. Leib⸗G., 2 Züge unter einem General⸗ 
adjutanten, bildete einen Teil des milit. Hofſtaats 
des dt. Kaiſers und trug bei feſtl. Gelegenheiten 
friderizianiſche Uniform. Der 2. Zug hieß »Leib- 
garde der Kaiſerins. 

1920 mußte die G. auf Grund des Verſailler 
Diktats entmilitariſiert und dem allg. Beamten⸗ 
recht unterſtellt werden. Aus innerpolit. Gründen 
gingen die vorgenommenen Anderungen weit über 
die Ententeforderungen hinaus; die milit. Form der 
G. Ar völlig zerſchlagen. Gleichzeitig wurde 
die G. in Preußen in Landjägerei die Gendarmen 
in Landjäger) umbenannt; in Württemberg, Braun⸗ 
ſchweig, Mecklenburg und Anhalt beſtand dieſe Bez. 
ſchon ſeit Jahrzehnten. 

Die nat.⸗ſoz. Regierung hat der G. am 1. 1. 1934 
ihre traditionelle Bez. wiedergegeben und ſie unter 
Beibehaltung der beamtenrechtl. Stellung erneut 
nach den Grundſätzen milit. Führung eingerichtet. 
Unter dem Chef der Dt. Polizei bzw. dem ihm nach⸗ 
geordneten Chef der Ordnungspolizei ſteht an der 
Spitze der G. der Generalinſpekteur der G. und Ge⸗ 
meindevollzugspolizei. 

Die regelmäßige dienſtl. Verwendung der G. 
wird in Preußen durch die Landräte, in den übrigen 
Ländern durch die gleichgeordneten Staatsbehörden 
der Landkreiſe beſtimmt. Der Gliederung der inneren 
Verwaltung iſt auch jene der G. angepaßt; ſie hat 
ihren Unterbau in Norddeutſchland vorwiegend in 
Einzelpoſten; in Süddeutſchland iſt ſie meiſt auf mit 
mehreren Gendarmen beſetzte Stationen verteilt. 
1320 Einzelpoſten (Ober- oder Hauptwachtmeiſter) 
bilden in Preußen den Amtsbezirk unter einem 
G. meiſter, 3-4 Amtsbezirke die G. abteilung mit einem 
G.obermeiſter für den Bereich eines Kreiſes. Mehrere 
Abteilungen ſind zuſammengefaßt in G. diſtrikte unter 
Führung eines Hauptmanns. Für jeden Regbez. iſt 
ein Kommandeur der G. beſtellt Major oder Oberſt⸗ 
leutnant). In kleineren Ländern beſteht eine ent⸗ 
ſprechend vereinfachte Organiſation. Die G.offiziere 
ſind ſeit 1933 wieder wie bis Kriegsende mit Straf⸗ 

ewalt verſehen. Sie tragen die Verantwortung für 
anneszucht, Körperſchulung, waffentechniſche und 
polizeifachl. Ausbildung der G.beamten. Der Erſatz 
der G. wurde bis nach dem Weltkrieg und neuerdings 
wieder aus der Wehrmacht, insbef. aus gedienten 
Unteroffizieren, genommen, von 1920—35 aus der 
Schutzpolizei. 

Die Aufgaben der G. find die der 4 Polizei 
überhaupt; infolge der beſonderen Verhältniſſe auf 
dem Land iſt die G. Schutz, Kriminal⸗ und Ver⸗ 
waltungspolizei gleichzeitig. Die Gendarmen ſind 
auch 4 Hilfsbeamte der Staatsanwaltſchaft. Als 
beſonderer Dienſtzweig iſt der G. ſeit 1. 4. 1936 die 
motoriſierte Straßenpolizei angegliedert; ſie 
hat den Verkehr auf den Landſtraßen und den Kraft⸗ 
fahrbahnen zu überwachen. Im übrigen erfolgt die 
Dienſtleiſtung der G. teilweiſe zu Pferd, überwiegend 
aber zu Fuß bzw. mit Hilfe von Kraftfahrzeugen und 
Fahrrädern. 

Die allg. Fachvorbildung der G. erfolgt auf den 
G.ſchulen (für Preußen in Hildesheim und Bad 
Ems); die erſten G.ſchulen Deutſchlands wurden 
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1867 in Bayern errichtet. Die Fortbildung geſchieht 
außer in den monatl. Kreisverſammlungen in Son⸗ 
derkurſen für Kriminaliſtik, bef. für Spurenkunde 


und Brandermittlung. Die Beamten der motori⸗ 


ſierten Straßenpolizei müffen eine Kraftfahrſchule 
der G. (Suhl oder Berlin) beſucht ae ba 

In Oſterreich-Ungarn war die G. bis Kriegs⸗ 
ende ähnlich wie die dt. organiſiert. Nunmehr be⸗ 
ſteht in Oſterreich für jedes Land (außer Wien) 
ein Landes⸗G. kommando; an der Spitze der G. ſteht 
der G. zentraldirektor beim Bundeskanzleramt. 
In der Schweiz iſt die G. kantonal gegliedert. 
Belgien verfügt über 6 Diviſionen National⸗G. 
In den Niederlanden heißt die G. Mar&chaussde 
( iſchoßd), in Italien Carabinieri reali, in Spanien 
Guardia civil (chiw⸗). 

Lit.: Blankenſtein, »Die preuß. Landjägerei im 
Wandel der Zeiteng o. J.; Kamptz, Art. G. im 
„Ib. der dt. Polizeie 1936; Rudolph, Art. Land⸗ 
jägerei« im HHwb. der Kriminologies, Bd. 2, 1936. 
Gene, die (frz. gene, ſchän), (ſelbſtauferlegter) Zwang; 
Unbehagen, Unbequemlichkeit. 

Gene (grch.), Mz. von 4 Gen. kunde. 
Genealogie (grch.), Geſchlechterkunde, f Sippen⸗ 
Genehmigung, nachträgliche Zuſtimmung zu einem 
Rechtsgeſchaft, wirkt nach 8 184 BGB., ſoweit nichts 
anderes beſtimmt iſt, auf den Zeitpunkt der Vor⸗ 
nahme des Rechtsgeſchäfts zurück. Doch werden 
trotz der Rückwirkung Verfügungen nicht unwirkſam, 
die vor der G. über den Gegenſtand des Rechts⸗ 
gefchäfts von dem Genehmigenden getroffen worden 
oder im Wege der Zwangsvollſtreckung oder der 
Arreſtvollziehung oder durch den Konkursverwalter 
erfolgt ſind. Vgl. Einwilligung. 

Genelli (dſche⸗), Bonaventura, dt. Maler und Zeich⸗ 
ner, 28. g. 1798 Berlin aus alter, von Italien her 
eingewanderter Künſtlerfamilie, T 13. 11. 1868 Wei⸗ 
mar, ſtudierte in Berlin und kam 1822 nach Rom, 
wo er ſich dem Kreiſe der Nazarener anſchloß. Seit 
1836 in München, malte er ſpäter für den Grafen 
Schack bewegte Darſtellungen in matter Farbgebung 
aus der grch. Mythologie (Schackgalerie daf.). 1859 
wurde G. nach Weimar berufen. Am beſten ſeine 
Umrißzeichnungen: zu Dantes „Göttlicher Komödie⸗ 
(1840) und zu Homer (1844); auch in den Zyklen: 
Leben einer Hexes (1850), Leben eines Wüſtlings⸗ 
(1866), »Leben eines Künftlerse (1867; Original- 
eichnungen dazu im Muſeum zu Leipzig, hrsg. von 
Ehrſſtoffel 1922). Zeichnungen in den Muſeen von 
Berlin, Leipzig, Weimar, Wien. Lit.: Jordan 1870 
(in »tſchr. f. bild. Kunſte, Bd. 5); Pecht, »Dt. 
Künſtler des 19. Ih. e, 2. Reihe, 18872. 

Genera (lat.), Mz. von 1 Genus, Geſchlecht, Gat⸗ 
tung. — General, die Gattung betreffend, allgemein, 
in Zu. Haupt .., Ober 

General (lat., frz.), 1) höchſte Rangklaſſe der Offi- 
ziere des Heeres u. der Luftwaffe, in ihrer Geſamtheit 
Generalität (vgl. Uniform). Der unterſte Grad 
iſt der G.major, meiſt Inf.⸗ oder Art.⸗Kom⸗ 
mandeur oder Wehrerſatzinſpekteur, in Frankreich 
früher mars chal de camp (. ſchl dd kan) jetzt gene- 
ral de brigade(feheneräl dd brigad), Brig.⸗Komman⸗ 
deur. Der G.leutnant, in Öfterreid Feldmar⸗ 
ſchalleutnant, in Frankreich g. de division (toi: 
fion), ift meift Diviſionskommandeur. Der G. der 
Inf., Kav., Art., der Pioniere, Panzertruppen, 
Nachrichtentruppen, in Hſterreich 18 bei der 
Kab. Feldzeugmeiſter, befehligt ein Armeekorps 
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oder einen Militärbezirk, der G. der Flieger einen 
Luftkreis. Frankreich hat über dem g. de division den 
maréchal de France (/ ſchöl do franß), Spanien den 
G.kapit an. Go be rſt ſind die Gruppenkommandeure 
oder Oberbefehlshaber eines Wehrmachtteils. Der 
höchſte Rang iſt im Dt. Reich, in Oſterreich, Groß⸗ 
britannien und der Sowjetunion der Gfeldmar⸗ 
ſchall. In der Schweiz iſt ein G. Oberbefehlshaber 
des ER die Truppendiviſionen ſtehen unter 
Oberſten. G. à la suite (-füit) des Kaiſers war im 
Dt. Reich und in Rußland Ehrentitel von Offizieren, 
die dabei Truppenkommandos uſw. innehatten. 
Major g. (mäfhapr») iſt in Frankreich der G ab. — 
Urſpr. war G. der Befehlshaber einer Heeresabtei⸗ 
lung für beſtimmte Zeit; erſt im 18. Ih. bildete ſich 
die dauernde Ubertragung von Truppenkommandos 
aus. — Von den Ganifätsoffizieren ſteht der G.⸗ 
oberſtabsarzt, meift Heeresſanitätsinſpekteur, im 
Range eines G. der Inf.; den Rang eines Glleut⸗ 
nants hat der G.ſtabsarzt, in Preußen, Bayern 
und bei der Kriegsmarine bis 1919 Chef des Militär⸗ 
medizinalweſens, in der Reichswehr und im neuen 
Heer meiſt Gruppenarzt oder Sanitätsinſpekteur; 
den Rang eines G. majors hat ſeit 1934 der G.arzt, 
jetzt meiſt Wehrkreisarzt, früher hieß G. arzt der lei⸗ 
tende Sanitätsoffizier eines Armeekorps (Korps⸗ 
arzt; mit Oberftenrang); unter dieſem ſtand der ſeit 
1934 durch den Oberfeldarzt erſetzte G. o berarzt 
(im Rang eines Oberſtleutnants), meiſt Diviſions⸗ 
arzt. — Der höchſte Beterinäroffizier, der G.ober⸗ 
ſtabsveterinär, hat den Rang eines G. der Inf.; 
unter ihm ſtehen der G.ſtabs veterinär (G.leut- 
nant) und der G.veterinär (G.major, bis 1934 
Oberſt); bis 1934 folgte der durch den Oberfeldvete⸗ 
rinär erſetzte G.oberveterinär (Oberſtleutnant). 
— G.intendant (G. des Feldheeres), im Kriege 
Chef der Feld⸗ 4 Intendantur; er hat meiſt den Rang 
eines Generals. — G.audifeur (=oditdr), bis 1. 10. 
1900 in Preußen der oberſte Juſtizbeamte des Heeres. 
2) Bez. für die Vorſteher vieler geiſtlicher Orden 
und Kongregationen, auch für den der Heilsarmee. 
Generalabſolution, 1) Losſprechung von allen 
Sünden, die jeder kath. Prieſter dem reumütigen 
Menſchen, wenn drängende Todesgefahr die Beichte 
verhindert, ſpenden darf. — 2) Paäpſtlicher Segen, 
vom bevollmächtigten Prieſter mit der Wirkung 
eines vollkommenen Ablaſſes aller Sündenſtrafen 
entweder für die Todesſtunde oder auch, bef. in 
Klöſtern, durch beſonderes Privileg öfter geſpendet. 
General-Anzeiger, Bez. für eine Form der dt. 
lokalen Tagespreſſe, die ſich um 1880 auszubilden 
begann. Die meiſt unter dieſem Titel erſcheinenden 
Zeitungen nannten ſich unpolitiſch und unparteiiſch, 
ohne es natürlich fein zu können. Der oft oberflächl. 
Inhalt war für den Maſſengeſchmack hergerichtet; 
dieſe Blätter erzielten infolge niedrigen Bezugspreiſes 
häufig recht hohe Auflagen und wurden dadurch zu 
wichtigen Anzeigenblättern(»Inſeraten⸗Plantagenc). 
Nach allmählicher Verbeſſerung von Form u. Gehalt 
legten um die Zeit des Weltkrieges die meiſten dieſer 
Blätter den etwas anrüchig gewordenen Namen 
ab. + Zeitung (Geſchichte). 
Generalate, Gebiete, z. B. in großbritann. Außen⸗ 
beſitzungen, 1732—56 in Kurſachſen, über die ein 
General den Oberbefehl führt. Auch die öſterr. 
Generalkommanden hießen früher G. 
Generalbaß (ital. Basso generale, dſch⸗, [Basso] 
Continuo [fortlaufender Baß), Baßſtimme in Mu⸗ 
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ſikſtücken des 17. und 18. Ih., die nur in einzelnen 
Baßnoten notiert war, auf Grund deren der Spieler 
die zur Melodie paſſenden Akkorde zu ſpielen hatte. 
Der G. heißt bezifferter Baß, wenn über (oder 
unter) die Baßnoten Ziffern zur Bez. des darauf 
aufzubauenden Akkords geſetzt find, un beziffert, 
wenn die Zahlen fehlen, der G. ſpieler die richtigen 
Akkorde alſo aus dem Zu ſammenhang ſelbſt erraten 
muß. Bei der Bezifferung bedeutet z. B.; (oder 
Fehlen jeglicher Ziffern) den Dur- und den Moll: 
akkord,? den Quartſextakkord, 6 oder $ den Eert: 
akkord, alfo jede Zahl als Intervallgröße zw. dem 


geforderten Ton und dem Baßton, z. B. 5 3, Quarte, 
die nach der Terz weitergeht, Quinte und Geptime, 
Die gebräuchlichſten Bez. ſind in dem folgenden 
Notenbeiſpiel zuſammengeſtellt: 


Soll ein Ton erniedrigt werden, ſo tritt hinter die 
Zahl ein h, z. B. 6p (von o: as), im entgegengeſetzten 
Fall ein $ oder eine Durchſtreichung der Zahl: 6% 
oder 5 (von a: fis). Der G. wurde ausgeführt von 
den G.⸗ oder Akkordinſtrumenten: bef. dem 
Cembalo, in der Kirche der Orgel, weiter Harfe, 
Laute, Gitarre und deren verſchiedenen Abarten. 
In jedem Fall wurde die Baßlinie außerdem durch 
Violoncello, Gambe, Kontrabaß ausgeführt, wäh⸗ 
rend die angegebenen G.inftrumente ſowohl den 
Baßton wie den durch die Ziffern angegebenen 
Akkord ſpielten. (Ein im Einklang mit der jeweilig 
tiefſten Stimme gehender Orgelbaß hat die Sonder⸗ 
bezeichnung Basso seguente.) War kein G. inſtru⸗ 
ment zur Hand — eine ganz ſeltene Ausnahme — 
ſo ſpielte das Violoncello die Baßlinie und die 
(arpeggierten) Akkorde; in den Bachſchen Kantaten 
teilweiſe ſo gehandhabt. — Der G. wurde ein⸗ 
geführt um 1600 und benutzt bis etwa 1750. Diefer 
ganze, vorwiegend der Barockmuſik angehörende 
Zeitraum wurde von Riemann daher aus dem ganzen 
Entwicklungsgang der Muſikgeſchichte (mit gutem 
Recht) herausgehoben und als Gezeitalter gekenn: 
zeichnet. Zur Erlernung des G.fpiels dienten die 
G.ſchulen, am berühmteſten die von Agazzari 
(160g), Heinichen (1711), Mattheſon (1731), Tele: 
mann (1734), Marpurg (1755) und Kirnberger 
(1781). Als Beiſpiel eine Stelle von Kirnbergers 
»Ausſetzunge (d. h. Erſetzung der Ziffern durch ent 
ſprechende Akkorde) der Bachſchen Trioſonate aus 
dem „Muſikaliſchen Opfers: 
— 


Bei der Aufführung der Muſik des G.zeitalters be⸗ 
kommt der Spieler heute vom Herausgeber bereits 
ausgeſetzte Stimmen in die Hand. Die Muſik des 
frühen 16. Ih. fest man gern Zſtimmig aus, die 
ſpätere Aſtimmig. Man ſoll die Akkorde nicht nur 
loſe aneinanderſetzen, ſondern auch eine gute Stimm: 
führung beachten (vgl. das Beispiel.) — Lit.: Die 
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angegebenen G. ſchulen; dazu H. Keller, Schule des 
G.lpiels« 1931. 

Generalbeichte, eine Beichte, die über das ganze 
Leben oder einen größeren Zeitabſchnitt abgelegt 
wird; ſie iſt nach kath. Auffaſſung notwendig, wenn 
die früheren Beichten ungültig waren. 

General Electric Company (dſchensrel⸗ kämpenh, 
Schenectady (N. Y.), nordamer. Elektrokonzern, 
gegr. 1892 durch Zuſammenſchluß der Edison G., 
der Thomson-Houston Company und der Thom- 
son-Houston International Electric Company; 
erzeugt elektriſche Apparate und Anlagen aller Art 
in 15 Werken und 25 Glühlampenfabriken in den 
Ver. St. v. A.; durch ihre Tochtergeſellſchaft Inter- 
national G. Inc. (enäfchenel:), New York, beteiligt 
an Elektrizitätsunternehmungen in Japan, Groß⸗ 
britannien, Frankreich, Spanien, Belgien und im 
Dt. Reich (Osram G. m. b. H. und ACG.); 1936: 
61800 Arbeitnehmer; Umſatz 1936: 268,5 Mill. S. 
Generalfragen (Generglien), im Prozeß die allg. 
Fragen, die einem Zeugen oder Sachverſtändigen 
vor der Vernehmung vorgelegt werden und die ſich 
auf ſeine Perſon und ſeine verwandtſchaftl. Be⸗ 
ziehungen zu den Parteien oder zum Beſchuldigten 
beziehen (8 393 3PO.; $ 68 StPO.). 
Generalhypothek (Generelles Pfandrecht), nach ge⸗ 
meinem Recht Pfandrecht am geſamten Vermögen 
einer Perſon, dem BGB. unbekannt. 
Generalidee, veraltete Bez. der allg. Kriegslage 
bei milit. Ubungen und Aufgaben. 
Generalinſpektor für das dt. Straßenweſen, 
Leiter der Oberſten Reichsbehörde für das geſamte 
Straßenweſen, Sitz in Berlin. Die Dienſtſtelle des 
G. wurde 30. 6. 1933 geſchaffen; 3. 7. 1933 wurde 
Dr.⸗Ing. 85 4 Todt vom Führer zum G. berufen. 
30. 11. 1933 wurde fie zur oberſten Reichs behörde 
erhoben und dem Führer und Reichskanzler unmittel⸗ 
bar unterſtellt. Der Geſchäfts bereich des G. umfaßt 
Bau und Unterhaltung der Landſtraßen (4 Straße), 
bef. auch Linienführung und Ausgeſtaltung der Auto⸗ 
bahnen (Aufſicht über die Geſellſchaft »Reichsauto⸗ 
bahnen). Amtl. Blatt: »Die Straße (feit 1934). 
Generaliſatien (lat., „Verallgemeinerung , philof. 
dasjenige wiſſ. Verfahren, bei dem aus der Fülle der 
beobachteten oder experimentell erſchloſſenen Einzel⸗ 
heiten die Gemeinſamkeiten auf dem Wege der In⸗ 
duktion oder der Statiſtik herausgeſondert werden. 
G. ift vorwiegend eine Methode der Mathematik 
und der Naturwiſſenſchaften, weniger der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften.—Generaliſſe ren, verallgemeinern. 
Generalſſſimus (lat.), ehemals General, der ſelb⸗ 
ſtändig neben dem Kriegsherrn den Oberbefehl über 
alle Streitkräfte eines Landes führte, z. B. Wallen⸗ 
ſtein, Prinz Eugen, Erzherzog Karl, Fürſt Windiſch⸗ 
grätz. In Oſterreich unterſtand der G. nicht den Be⸗ 
fehlen des Hofkriegsrats. 

Generalität (lat.), Geſamtheit der 4 Generale (1). 
Generalkapitangt (ſpan. Capitanſa General, &e-), 
früher der Amts be ice eines Statthalters (General: 
kapitäns) in von Spanier neuentdeckten Ländern, 
feit 1910 Bez. der Verwaltungsbezirke der Balearen, 
der Kanariſchen Inſeln und von Melilla. 
Generalkommando, oberſte Kommandobehörde 
eines + Armeekorps mit dem Kommandierenden Ge⸗ 
neral an der Spitze, unter ihm ein Stab mit einem 
Generalſtabschef. Für das mobile Armeekorps wird 
der Stab verſtärkt und im Korpsbezirk ein ſtell⸗ 
berfretendes G. errichtet, bei dem die vollziehende 
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Gewalt liegt. Das ſtellvertretende G. kann auch an 
die Zivilbehörden Verordnungen erlaſſen. f auch 
Wehrkreis. 
Generalkommiſſarius, z. Z. des Gr. Kurfürſten 
der Chef des Generalſtabs und Generalintendant in 
einer Perſon. 

Generalkommiſſionen, in Preußen in Verfolg der 
Steinſchen Bauernreform 1817 zur Regelung der 
gutsherrlich⸗bäuerl. Verhältniſſe, beſ. zur Durch⸗ 
führung der Gemeinheitsteilungen gebildete richterl. 
Behörden mit Kollegialſyſtem. Den G. wurde fpäter 
die Ausführung des Geſetzes über die Einrichtung 
von Rentengütern vom 7. 7. 1891 übertragen und 
1895 die Aufſicht über die Rentengüter anvertraut. 
1919 wurden fie zu gemeinnützigen Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaften im Sinne des Reichsſiedlungsgeſetzes er⸗ 
klärt und durch das Geſetz über die 4 Landeskultur⸗ 
behörden vom 3. 6. 1919 in Landeskulturämter und 
Kulturämter umgewandelt. — Generalkommiſ⸗ 
fion wurde auch die 1886 gebildete 4 Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion genannt. 

Generalmilitärkaſſe, bis 1920 oberſte Militärs 
kaſſenbehörde in Preußen und Bayern. Sie erhielten 
die Geldmittel aus der Reichs hauptkaſſe bzw. der 
bayr. Zentralſtaatskaſſe. Vorſtand der G. war der 
Generalkriegszahlmeiſter. 

General Motors Corporation (dſchenerél möterf 
Eörpörefchen ; Abk.: GMO) in Detroit (Mich.), führen» 
der Konzern der nordamer. 4 Automobilinduſtrie, 
gegr. 1916 aus der ſeit 1908 beſtehenden General 
Motors Company (-fämpeni). Sie iſt Dachgeſellſchaft 
über rd. 80 Geſellſchaften in den Ver. St. b. A. u. rd. 
30 Montage⸗Geſ. außerhalb. Sie gliedert ſich in 
4 Hauptgruppen: 1) Neun Automobilwerke, die u. a. 
folgende Marken herſtellen: Chevrolet (tſchͤwrölkt), 
Pontiac (pöntläk), Oldsmobile (bil), Oakland (ök⸗ 
länd), Buick (bjulk), Cadillac (kädljäk), La Salle 
(ßäl). 2) Fünfzehn Einzelteil⸗ und Zubehörwerke, 
u. a. Fisher Body Co. (fifcher-), die Ternstedt 
Manufacturing Co. (tdrnftet mänjufäktichering-), 
National Plate Glass Co. (näſchenkl plet-). 3) Die 
Finanzorganiſation, darunter die General Motors 
Acceptance Co. (:äffeptenf-). 4) Die Aus fuhr⸗ 
organiſation (Hauptſitz: New Vork) mit Nieder⸗ 
laſſungen in faſt allen Ländern der Erde. Im Dt. 
Reich war die General Motors G. m. b. H. in Ber⸗ 
lin⸗Borſigwalde eine der erſten Montagewerkſtätten 
mit laufendem Band; 192g erwarb die G. die Mehr⸗ 
heit, 1932 die Geſamtheit der Aktien der 4 Opel 
A.⸗G. 1937: Kapital: 427,5 Mill. $. 
Generalpächter (frz. fermiers generaux, ae 
ſchenerß), in Frankreich ſeit Franz I. Spekulanten, 
die gegen Zahlung einer Pauſchalſumme an den Staat 
die indirekten Steuern einzogen. Sie waren beim 
Volk wegen rüdfichtslofer Einziehung der Steuern ſehr 
verhaßt. Die Einrichtung wurde 1790 aufgehoben. 
Generalpardon, beſondere Form der 7 Amneſtie auf 
ſteuerlichem Gebiet: Gewährung von Straffreiheit 
für ſteuerliche Verfehlungen (beſ. 4 Steuerhinter⸗ 
ziehung) bei Gelegenheit größerer n 
(3. B. beim 4 Wehrbeitrag), neuer deviſenwirtſchaft⸗ 
licher Maßnahmen. Vorausſetzung meiſtens: nach⸗ 
trägliche Erfüllung der verfäumten Steuerpflicht. 
Generalpauſe, in der Muſik eine in allen Stimmen 
eines Chor⸗ oder Inſtrumentalwerkes an der gleichen 
Stelle ſtehende Pauſe. 

Generalrat, Wahlvertretungskörperſchaft eines 
Dep. in Frankreich; G. der Wirtſchaft, Vereinigung 
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wirtſchaftlicher Sachverſtändiger zur Beratung der 
Reichsregierung in allen wirtſchaftl. Fragen und zur 
Verwertung der Erfahrungen der prakt. Wirtſchaft 
bei der wirtſchaftepoſit Geſetzgebung, am 15. 7. 1933 
erſtmalig berufen und unmittelbar dem Reichskanzler 
unterſtellt. Zu Mitgliedern wurden berufen: Backe, 
Carl Boſch, Böhringer, Diehn, v. Fink, O. Chr. 
Fiſcher, Hackelsberger, Krogmann, Krupp v. Bohlen 
und Halbach, Ley, Luer, Fritz Reinhart, Reiſchle, 
8 Schröder, v. Siemens, Fritz Thyſſen, Albert 
ögler. 
Generalſtaaten (holl. Staten-Generaal, -&öneral), 
ſeit dem 15. Ih. Verſammlung der Abg. der Provin⸗ 
zialſtaaten oder Provinzialſtände der Niederlande 
unter burgundiſcher und burgund.⸗habsburg. Herr⸗ 
ſchaft. In der Republik der Vereinigten Niederlande 
ießen G. bis 1796 die von den ſteben fouveränen 
Deine zur Leitung des Staates gewähl⸗ 
ten Abg. (OHochmögende Herren); ſeit 1393 Sitz 
der G. im Haag. Die G. übten nach außen die 
Hoheits rechte der Republik aus. Auch im Kgr. der 
Niederlande führt das Parlament mit dem Sitz im 
Haag den Namen G. fauch Generalſtände. 
Generalſtaatskaſſe, Zentralkaſſe der preuß. Staats⸗ 
verwaltung, dem Finanzmin. unterſtellt; daneben als 
e r Staatsſchuldenkaſſe, Generallotterie⸗ 
e. 
Generalſtab, Offtzierkorps aus bef. befähigten und 
ausgebildeten Offizieren, dem die Vorbereitung der 
kriegeriſchen Tätigkeit des Heeres ſowie die Unter⸗ 
ſtützung der N und höheren Truppenbefehls⸗ 
u obliegen. Der preußiſche G., 1821 nach 
neiſenaus Plänen geſchaffen, wurde durch Moltke, 
Walderſee und Schlieffen auf eine hohe Stufe der 
Ausbildung und e gebracht. Der G. 
war in ſeiner durch Moltke geprägten Form eine 
geniale Ausleſeorganiſation und Führerſchule, die 
leider auf polit. Gebiet kein Gegenſtück hatte. Er 
beſtand aus dem ee G. in Berlin und dem auf 
die Stäbe der Armeekorps, der Diviſionen und der 
großen Feſtungen verteilten Sruppen-®. Die Offi⸗ 
ziere mußten grundſätzlich als Kompaniechefs, Ba⸗ 
taillons⸗ und Regimentskommandeure längere Zeit 
Dienſt in der Front tun. Sie trugen dunkelblauen 
Waffenrock mit karmeſinrotem, ſilbergeſticktem Kra⸗ 
gen und ebenſolchen Aufſchlägen ſowie mit ſilbernen 
Knöpfen, außerdem breite karmeſinrote Streifen an 
den Hoſen. Sie ergänzten ſich hauptſächlich aus 
Offizieren mit den beſten Leiſtungen auf der Kriegs⸗ 
akademie. Die G. Bayerns und Sachſens ſtanden 
mit dem preuß. G. in engſter Verbindung und hatten 
diefelben Aufgaben und dieſelbe Organifation. 
Aufgaben des Großen G. (ſo im Frieden genannt) 
unter dem Chef des G. der Armee, einem General⸗ 
quartiermeiſter u. drei Oberquartiermeiſtern waren: 
1) Kriegsvorbereitung des Heeres und der Feſtungen, 
Truppenbeförderungen während der Mobilmachung, 
Aufmarſch und Operationspläne; 2) Kenntnis der 
fremden Heere und Flotten und Beobachtung aus⸗ 
ländiſcher Kriege; 3) Ausbildung der G.sofftziere 
durch ſtrategiſche und taktiſche G.saufgaben, G.s⸗ 
reifen und Kriegsſpiele; 4) Befeſtigungs⸗ und Be⸗ 
waffnungsfragen in ihrer taktiſchen Bedeutung; 
5) Anlage und Durchführung der Kaiſermanöver; 
6) Kriegsgeſchichte. Die kriegsgeſchichtliche 
Abteilung hat viele kriegswiſſ. Werke veröffent⸗ 
licht, u. a. ſog. Ges werke: »Der Feldzug von 1866 
in Deutſchlande (1867) und „Der Deutſch⸗Franzö⸗ 
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ſiſche Krieg 187% 1 (187481, 5 Bde.), ferner: 
Kriegsgeſchichtliche Einzelſchrifteng, „Studien zur 
Kriegsgeſchichte und Taktik, die »Vierteljahrshefte 
für Truppenführung und Heereskunde« (ſeit 1904). 
Dem Großen G. war die Landesaufnahme an. 
gegliedert, die aus einer trigonometriſchen, einer 
topographiſchen und einer kartographiſchen Abt. mit 
der Plankammer beftand. Sie gab Meftifchblätter 
im Maßſtab 1:23 000, die Karte des Dt. Reichs 
1:100000 ſowie Operationskarten 1: 200 000 und 
1:300000 heraus. 

Vom Truppen⸗G. befanden ſich bei jedem A. 
und jeder großen Feſtung ein Chef des G. (Oberſt 
oder Generalmajor) mit mehreren G.soffizie ren, bei 
jeder Div. ein G. soffizier (Major); auch den Kriegs⸗ 
miniſterien waren G.soffiziere zugeteilt. Letztere 
5 innerhalb ihres Wirkungekreifes ähnliche 

ufgaben wie der Große G. 

Im Kriege blieb ein Stellbertretender G. des 
Feldheeres in Berlin zurück. Für die Heeresgrup⸗ 
pen und die Armeeoberkommandos wurden befondere 
G. aufgeſtellt. Im Großen Hauptquartier leitete 
der Chef des G. des Feldheeres unmittelbar unter 
dem Kaiſer als oberſtem Kriegsherrn die Opera: 
tionen des Feldheeres; er übte nicht nominell, aber 
tatſächlich reine Feldherrntätigkeit aus. Dem Kriegs⸗ 
miniſterium war der G. des Feldheeres nicht unterſtellt. 

Nach Art. 160 des Verſailler Diktats mußten der 
Große G. und ähnliche Einrichtungen aufgelöſt wer⸗ 
den. In der Reichswehr ie ſich nur bei den 
höhern Stäben G.soffiziere. In der neuen Wehr: 
macht iſt der G. dem Oberbefehlshaber des Heeres 
unterſtellt, iſt aber ähnlich gegliedert wie in der alten 
Armee. 

In Oſterreich-Ungarn ſtand der „Chef des G. 
für die geſamte bewaffnete Machte perſönlich unter 
unmittelbarem Befehl des Kaiſers, war aber zugleich 
Hilfsorgan des Reichskriegsminiſters. Der G. er⸗ 
hielt Erſatz durch Offiziere, die ſich auf der Kriege: 
ſchule ausgezeichnet hatten. 190 f wurde ein einheit⸗ 
liches G.skorps für das Heer, die Landwehr und die 
Honveds gebildet. Bei höhern Stäben bildeten G. s⸗ 
offiziere unter einem Chef die G.sabteilung. 

Ahnliche Generalſtäbe haben alle Militärmächte, 
bef. find der engliſche (ſeit 1906), der italieniſche, 
der türkiſche und der japaniſche G. nach di. 
Muſter geſchaffen. — In Frankreich iſt der G. 
(1818 als geſchloſſenes Korps gegr.) dem Kriegs- 
miniſterium unterſtellt, doch ſcheidet ſeit 1890 der 
Chef bei Miniſterwechſel nicht mehr aus dem Amte. 
Der G. beſteht aus Offizieren aller Waffen, die ſich 
die Befähigung (brevet d ẽtat· major) auf der Ecole 
fuperieure de guerre oder durch beſondere Prüfung 
erworben haben. Sie tragen beſondere Abzeichen: 
Blitz am Kragen, Fangſchnüre. Aufgaben, Glie⸗ 
derung in Sektionen und Dienſt des Truppen⸗G. ſind 
denen des ehemaligen dt. G. ſehr ähnlich, doch be: 
arbeitet der frz. G. auch die Vorbereitung der wirt⸗ 
ſchaftl. Mobilmachung. — Der ruſſiſche G., er 
gänzt aus auf der Nikolai⸗G.sakademie ausgebildeten 
Offizieren, war zahlreicher als der deutſche. In der 
Sowjetunion heißt die entſprechende Behörde 
»Hauptſtab der roten Armees. Der Hauptſtab, mit 
einem Chef an der Spitze, unterſteht dem Revolu⸗ 
tionären Kriegsrat; er iſt der Heeresverwaltung 
nebengeordnet. Sein Arbeitsgebiet umfaßt Opera⸗ 
tionen, Nachrichtenweſen, Ausbildung, Organiſa⸗ 
tion, Mobilmachung, Topographie. Die Vorbildung 
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erfolgt auf der Kriegsakademie in Moskau. — 
Der G. der Ver. St. v. A. iſt in das Kriegsdeparte⸗ 
ment eingegliedert, der Chef dem Kriegsſekretär 
unterſtellt. — Die G.sfhule war früher in Frank⸗ 
reich (Ecole d' tat⸗major [eköl det mäſchadr] bis 
1876, ſeitdem Ecole fuperieure de guerre [⸗Füperlör 
dd gär]) und anderwärts Schule zur Ausbildung von 
G.soffizieren. Als Applikationsſchulen find in 
Frankreich außerdem höhere Militärſchulen für 
Spezialfächer vorhanden. Rußland hatte die Niko⸗ 
lai⸗G.sakademie in Petersburg, England hat das 
Etaff⸗College (ßtäf köͤlidſch) zu Sandhurſt. In Oſter⸗ 
reich entſprach bis 1919 der G.sſchule die Kriegs⸗ 
ſchule in Wien, im Dt. Reich die Kriegsakademien 
in Berlin und München. 

Generalſtabskarte, urfpr. vom Großen General: 
ſtab hreg. Karte des Dt. Reiches im Maßſtab 
1: 100 000; wegen des Verhältniſſes ı cm Karte 
km Natur auch Zentimeterkarte genannt. 
Generalſtände (Etats généraux, erä ſchẽnerß), in 
Frankreich ſeit 1302 Abordnungen des Adels, der 
Geiſtlichkeit und der Städte, die bis z. Z. des Abſolu⸗ 
tismus durch ihr Steuerbewilligungsrecht bedeuten⸗ 
den Einfluß beſaßen. Von 1614 an nicht mehr be⸗ 
rufen, erſt wieder 3. 5. 1789 wegen der finanziellen 
Zerrüttung, verwandelten ſich bald in die National⸗ 
verfammlung: damit begann die Frz. Revolution. 
General Studbook (dſchenerel ßtädbük), 1808 abs 
geſchloſſenes Verzeichnis ſämtlicher engl. Vollblut: 
pferde, Grundlage der engl. Vollblutzucht. Nur das 
Pferd gilt als engl. Vollblüter, das im G. verzeichnet 
iſt oder deſſen Abſtammung lückenlos auf das G. 
zurückgeht. 

ener alverſamm lung (Haupt⸗, Plenar⸗, Boll: 
verſammlung), bei 4 Genoſſenſchaften Verſamm⸗ 
lung, in der die Genoſſen ihre genoſſenſchaftl. Rechte 
ausüben. Der G. entſpricht bei 4 Vereinen und bei 
Verſicherungs vereinen auf Gegenſeitigkeit die + Mit: 
gliederverſammlung, bei 4 Geſellſchaften m. b. H. 
die Geſellſchafterverſammlung, bei bergbaulichen 
Gewerkſchaften die Gewerkenverſammlung (4 Berg⸗ 
recht, Sp. 1190), bei Aktiengeſellſchaften und Kom⸗ 
manditgeſellſchaften auf Aktien die 4 Hauptver⸗ 
ſammlung (vor Erlaß des Aktiengeſ. vom 30. 1. 1937 
auch G. genannt; vgl. Aktiengeſellſchaft, Sp. 204). 
Generalverſicherung (Abonnements-, Laufende 
Verſicherung) liegt vor, wenn ein Inbegriff künf⸗ 
tiger, nach Zahl und Umfang noch ungewiſſer Inter⸗ 
eſſen durch einen Vertrag derart verſichert wird, daß 
zwar die Einzelſätze der Prämie im voraus feſtgeſtellt 
werden, ihr Geſamtbetrag ſich aber erſt durch die 
dom Verſicherer tatſächlich getragene Gefahr be⸗ 
ſtimmt. Die Intereſſen, die Gegenſtand der G. find, 
werden dann im Vertrag nur der Gattung nach 
bezeichnet, im Verlaufe der G. aber ſo, wie ſie ent⸗ 
fiehen, dem Verſicherer vom Verſicherten auf 
gegeben. Neben der vorherrſchenden, alle im Ver⸗ 
trag bezeichneten Riſiken erfaſſenden vobligatori⸗ 
ſchens G. ſtellt die ofakultatiben G. dem Verſiche⸗ 
tungsnehmer die Auswahl der zu verſichernden 
Objekte frei. 

Die G. findet ſich weniger in der Feuer-, häufiger 
in der Rück⸗, vor allem aber in der Gütertransport⸗ 
verſicherung. Hier erhält der Verſicherte ein »Ver⸗ 
Iherungsjournale (»Beibuche), in das laufend alle 
ransporte einzutragen find. — Eine Abart der G. iſt 
die faſt ausſchließlich in der Landtransportverſiche⸗ 
kung, und zwar von meiſt nur eine beſtimmte Waren⸗ 
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gattung aufweiſenden Betrieben getätigte Ab⸗ 
ſchreibepolices bei der die Prämie für eine be⸗ 
ſtimmte Geſamtverſicherungsſumme berechnet und 
im voraus bezahlt wird. (Bei G. dagegen beſtimmt 
fid) die Verſicherungsleiſtung erſt durch die vom Ber: 
ſicherer tatſaͤchlich getragene Gefahr.) Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich von der „Pauſchalpolices dadurch, 
daß ſich deren Prämien nicht wie die der Abſchreibe⸗ 
police nach der tatſächlich verſicherten Summe, 
fondern nach Umſatz⸗ und Transportumfang richten. 
Generation (lat. generatio), 1) Zeugung (Generatio 
aequjvoca, G. spontanea = Urzeugung). 2) In der 
Geſchlechterfolge jedes einzelne Glied vor⸗ oder rüͤck⸗ 
wärts (Eltern, Kinder, Enkelkinder). Gs wechſel, 
bei Pflanzen und Tieren der regelmäßige Wechſel der 
Fortpflanzungsart (4 Fortpflanzung) in der Ge: 
ſchlechterfolge. — Parental⸗G.: Eltern⸗G. (Abk. 
in der Vererbungslehre: P.⸗Generation); Filigl⸗ 
G.: Tochter⸗G. bei Kreuzungen; die 1. Tochter⸗G. 
heißt r. Filial⸗G. (Ei), die aus Fi hervorgehende F, 
uſw. 3) Geſamtheit aller zu einer beſtimmten Zeit 
lebenden Menſchen. Für fruchtbare wiſſ. Unter⸗ 
ſuchungen iſt dabei weitere Begrenzung erforderlich 
auf: 4) G. als Geſamtheit aller zu einer beſtimmten 
Zeit lebenden Glieder eines Volkes oder Menſchen 
eines Kulturkreiſes. — Die ältere Chronologie pflegte 
nach Menſchen⸗G. zu rechnen, deren durchſchnittliche 
Dauer auf 30 Jahre feſtgeſetzt wurde. Die moderne 
Geſchichtswiſſenſchaft hat ſeit Ottokar Lorenz viel: 
fach die Auffaſſung vertreten, daß das Weſen einer 
G. in einem beſonderen Stil, d. h. einer von der 
vorhergehenden (und kommenden) G. verfchiedenen 
weltanſchaulichen Haltung, wiſſ. Einſtellung oder 
künſtleriſchen Bewertung beſtehe. Das G.enproblem 
betrifft alſo ſolchen Stilwandel in ſeiner Beziehung 
zu einer natürlichen (biologiſchen) G. — Lit.: O. Lo⸗ 
renz, »Die Geſchichtswiſſenſchaft in ihren Haupt: 
richtungens 1891; Pinder, »Das Problem der G. in 
der Kunſtgeſch. Europass 19282; A. Lorenz, „Muſik⸗ 
geſchichte im Rhythmus der G.a 1928; W. Scheidt, 
Lebensgeſetze der Kultur« 1929; J. Peterſen, Die 
lit. G.en« 1930; E. Wechßler, Die G. als Jugend⸗ 
reihes 1930 und »Jugendreihen des dt. Menſchen 
173319334 1934. . 

Generatſv (lat.), auf Zeugung bezüglich. 
Genergtor, der (lat.), Erzeuger: 1) von Dampf 
(4 Dampfkeſſel), 2) von brennbaren 4 Gafen, 3) von 
elektriſcher Energie (4 elektriſche Maſchinen). 
Generell (vom lat. genus, „Gattung, gattungs⸗ 
mäßig, allgemein. 

Generieren (lat.), erzeugen. — Generiſch, das 
Geſchlecht oder die Gattung betreffend. 

Generös (frz.), edel, großmütig; freigebig. — 
Generoſität, Edel-, Großmut; Freigebigkeit. 
Générosité-Orden (Ordre de la généèrosité [ördt 
dö lä ſch⸗], ſpäter Gnadenkreuz genannt), bran⸗ 
denburg. Verdienſtorden, 2 1667. 1 Klaſſe. Acht⸗ 
ſpitziges, blaugeſchmelztes Kreuz mit goldenen Ad⸗ 
lern in den Winkeln, auf dem oberen Kreuzarm ein 
goldenes F, auf den anderen Kreuzesarmen in Gold⸗ 
ſchrift Gene rosi té (frz., Edelmute). Band: 
ſchwarz. 

Geneſe, die (Geneſis, grch.), Entſtehung, Urſprung, 
Entfaltung, Entwicklung; dazu Eigenſchaftswort: 
genetiſch, erzeugend, entſtehend, 56 auf Erzeu⸗ 
gung, Entſtehung, G. beziehend. Die genetiſche 
Methode che dadurch Erkenntniſſe über eine 
Sache zu gewinnen, daß ſie deren Entſtehung und 
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Entwicklung in der Zeit genau unterſucht, bef., 
was das Seelenleben anlangt, in der Genetiſchen 
Pſychologie. 

Geneſee, der (dſcheneßi), Fluß in den Ver. St. v. A. 
(31 G2), aus dem nördl. Pennſylvanien, bildet bei 
Rocheſter die zo m hohen G.-Fälle, mündet, 230 km 
lang, in den Ontario-Eee. 

Geneſis, die (grch., Entſtehunge), Bez. des 1. Buches 
Moſe, weil dieſes mit der Schöpfung der Welt 
beginnt. 4 auch Geneſe. 

Geneſtet (che⸗), Petrus Auguſtus de, niederl. Re⸗ 
monſtrantenprediger und Dichter, 21. 11. 1829 
Amſterdam, f 2. 7. 1861 Rozendaal, 1852 Prediger 
in Delft, in Verserz. und Ged. romantiſch, dann 
realiſt.⸗humoriſtiſch: Eerste Gedichten 1851, 
Laatste der Eerste« (Die letzten der erſten [Ged. ]«) 
1861, darin: »Fantasio«, „Sint Nicolaasavonde, 
»De Mailbriefs (»Überfeebriefe). »Leekedichtjess 
(»Laiengedichte«) find Epigramme und kurze Ged. 
über kirchl. Streitigkeiten. Ausg. mit Biogr. von 
Tiele 1869. 

Geneſung (Rekonvaleſzenz, die, lat.), Zuſtand zw. 
eigentl. Krankheit und vollkommener Wiederherſſel⸗ 
lung der Geſundheit, beſ. nach ſchweren, fieberhaften 
Krankheiten, in der der Körper ſeinem früheren Zu⸗ 
ſtand zuſtrebt. Das Allgemeinbefinden iſt gehoben, 
doch beſteht nach Bewegungen noch eine erſt allmäh⸗ 
lich ſchwindende Schwäche, zuweilen auch unregel⸗ 
mäßige Herztätigkeit und vor allem große Anfällig⸗ 
keit, nende Stimmung, Hautbläſſe, Neigung 
zum Schwitzen uſw. Die Lebensführung, bef. die Er⸗ 
nährung, muß ärztl. überwacht werden, Diätfehler 
und andere Verſehen führen leicht zu Rückfällen (Re⸗ 
ziviven, lat.) oder anderen Erkrankungen (Nachkrank⸗ 
heiten). Beſchleunigung der G. durch Badekuren, 
Aufenthalt in Klimakurorten uſw. — G.sabtei⸗ 
lungen, hinter der Feldarmee von den Kommando⸗ 
ſtellen der Etappe eingerichtete Sammelſtellen aus 
nicht mehr kranken, aber für den Felddienſt noch 
unbrauchbaren Mannſchaften. 

Genetik, die (grch.), Lehre von der Vererbung, 
+ Vererbungslehre. 

Gengttenfelle (ſch⸗), Felle von den ſüdweſteurop. 
und afrik. Ginſterkatzen (4 Schleichkatzen) mit dunklen 
Rückenſtreifen oder ⸗ flecken und geringeltem Schweif. 
Geneva (dſchinſws, „Genfe), Stadt in den Ver. St. 
v. A., im Staate New York (31 G 2), am Seneca⸗ 
See, (1930) 16000 Ew.; landw. Verſuchsſtation 
(Samen, Blumen, Baumſchulen). 

Genever, der (niederl. Ausſpr. ch⸗; frz. Genèvre, 
ſchönäwr), holländiſcher, über Wacholderbeeren 
deſtillierter feiner Kornbranntwein bon zartem 
Wacholdergeſchmack. 

Genezareth, See (Geneſareth, Galiläiſches Meer; 
arab. Bahr et Tabarije), fiſchreicher See (Depreſſion 
208 m unter dem Meere) im nördl. + Paläftina 
(27d Pg), 21 km lang, 11 km breit, vom Jordan 
durchfloſſen und zw. die Berge Galiläas und des 
Dſcholan eingebettet. Zu Jeſu Zeiten mit zahl⸗ 
reichen, jetzt verödeten Uferſtädten (Tiberias, Ka⸗ 
pernaum u. a.). 

Genf (frz. Gene ve, fhönämw), Hptſt. des ſchweiz. Kan⸗ 
tons G., am Weſtende des + G.er Sees (20 A 4), 
beiderſeits des Ausfluſſes der Rhone (über dieſe 
7 Brücken: u. a. die Mont⸗Blanc⸗Brücke), (1934) 
146300 meiſt Frz. ſprechende Ew. Drittgrößte ſchweiz. 
Stadt, Hauptſitz des Uhrenhandels, glänzende Frem⸗ 
denmetropole mit herrl. Anlagen und Hotelpaläften. 
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Als Mittlerin zw. Weſt⸗ und Mitteleuropa iſt 
G. ein Brennpunkt des internat. polit. (Völker⸗ 
bundsſitz), wirtſchaftl. und geiſtigen Lebens (Uni⸗ 
verſität 1559 von Calvin gegr., Geburtsſtadt von 
J. J. Rouſſeau). — Bijouterie⸗ und Uhrenind, 
Bahnknoten, Dampferſtation, Flughafen (in Coin- 
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Genf. 
I Bahnhof (Gare Corngvin), 2 Notre-Dame, 3 Brunswid- 
Denkmal, 4 Tour de l' dle, 5 Rouſſeau-Inſel, 6 Cathedrale 
Saint-Pierre, 7 Theater, 8 Dictoria Hall, 9 Konſervatorium, 
10 Univerfität, 11 Mufeum, 12 Ruſſiſche Kirche, 13 Zum 
Völker bund-Palais. 


trin), Rundfunkſender, Effektenbörſe. Got. Kathe⸗ 
drale Saint⸗Pierre (1035), Monument Brunswick 
(Mauſoleum), Völkerbundspalaſt, Reformations⸗ 
denkmal; Biſchofsſitz. 

Geſchichte. Das Gebiet des Kantons G. war 
ſchon in der Steinzeit beſiedelt, fpäter Wohngebiet 
der Allobroger, nach Eroberung durch Cäſar (Ber: 
hinderung des Durchmarſches der Helbetier 38 
v. Chr.) zur röm. Prov. Maxima Sequanorum ge: 
hörig. Die Stadt G. war Hptſt. der Allobroger, 
im 5.—6. Ih. Sitz der burgund. Könige, kam mit 
Burgund 1033 an das Dt. Reich. Seit dem 3. Ih. 
war es Sitz eines Biſchofs, der bis ins 13. Ih. 
landesherrl. Gewalt ausübte. Seine Macht wurde 
durch das Eindringen Savoyens beeinträchtigt, das 
die Bürger als Bu egg en im Kampf gegen den 
Biſchof benutzte. Durch Verbindung mit Savoyen 
wurde G. in die Burgunderkriege verwickelt. 
1519 verbündete ſich G. mit Freiburg, 1526 mit 
Bern, 1584 mit Bern und Zürich zum Schutz gegen 
ſavoyiſche Übergriffe. 1602 wurde ein ſavoyiſcher 
Überfall, die Eskalade, ſiegreich abgeſchlagen; zur 
Erinnerung daran iſt der 12. 13. Kantonsfeiertag. 
1536 wurde die Reformation endgültig angenom: 
men. Von 1541 an wurde 4 Calvin geiſtiger und 
polit. Beherrſcher der Stadt. Nach Vertreibung 
des Biſchofs übernahm G. den größten Teil der 
biſchöfl. Herrſchaften und errichtete eine republikan. 
Verfaſſung. In der Folgezeit bildete ſich aber eine 
ariſtokratiſche Geſchlechterherrſchaft aus, gegen die 
im 18. Ih. wiederholt Aufſtände ausbrachen. 1795 
bis 1814 war G. als Hptſt. des Dep. Leman mit 
Frankreich vereint, trat 1813 als 22. Kanton der 
Eidgenoſſenſchaft bei. Die gemäßigt⸗dem. Verfaſ⸗ 
ſung von 1814 wurde 1841 von den Radikalen unter 
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Rebeat von Fazy geſtürzt, 1847 eine neue radikale 
erfaſſung geſchaffen, unter ber oa auf Grund 
feiner perfönl. Machtftellung eine Art Diktatur aus⸗ 
übte, die G. großen Aufſchwung brachte. 1857 
wurde er von der Oppoſition geſtürzt. Der Kirchen⸗ 
kampf war in G. ſehr heftig, beſ. von dem Radikalen 
Carteret gegen den Biſchof Kaſpar Mermillod 
(«mijd; “ 22. 9. 1824 Carouge, f 23. 2. 1892 Rom, 
1890 Kardinal) geführt. Mermillods ſtreng röm. 
Katholizismus entfremdete die lib. Altkatholiken und 
führte 1876 zur Gründung eines ſchweiz. National⸗ 
bistums und Aufhebung der Nunziatur. Mermillods 
Verfuche, das Bistum G. neu zu gründen, hatten 
ſeine Ausweiſung zur Folge; 1883 wurde er Biſchof 
von G. und Lauſanne (Sitz in Lauſanne). 1909 er⸗ 
folgte die geſetzl. Trennung von Kirche und Staat. 
Die Verfaſſung von 190g iſt mit vielfachen Ande⸗ 
tungen noch heute in Kraft. — Um G. wirtſchaftl. 
Bewegungsfreiheit zu ſichern, wurden 181% und 1816 
in den ſavoyiſchen Nachbargebieten Gex, Faucigny, 
Chablais zollfreie Zonen errichtet, die 1860 nach 
Erwerbung Savoyens durch Frankreich in neuer 
Form anerkannt und in die ſchweiz. Neutralität ein⸗ 
bezogen wurden. Nach dem Weltkrieg verſuchte 
Frankreich, ſich ſeinen Verpflichtungen zu entziehen 
(Zonenſtreit), doch wurden Gs Rechte 1932 vom 
Haager Schiedsgericht erneut beſtätigt und die Zonen 
wiederhergeſtellt. 
Genfer Abkommen, Namen verſchiedener in Genf 
abgeſchloſſener Verträge, z. B. der drei als Genfer 
Konvention bezeichneten 6. vom 22. 8. 1864, 6. 7. 
1907 und 27. 7. 1929; ferner das G. vom 27. 7.1929 
über die Behandlung der 4 Kriegsgefangenen, das 
von 14 Staaten angenommen wurde, der Genfer Ver⸗ 
trag über Seehäfen vom g. 12. 1923, das + Genfer 
Protokoll, das G. über die Genfer Generalaktes 
dom 26. g. 1928, endlich das G. über 1 Oberſchleſien 
zw. dem Dt. Reich und Polen vom 13. 5. 1922, 
bon dem eine Reihe von Beſtimmungen am 15.6.1937 
außer Kraft getreten iſt. 
Genfer Generalakte, 4 Genfer Abkommen vom 
26. 9. 1928 »zur friedl. Regelung internat. Streitig⸗ 
keiten, zerfällt in 4 Kapitel: Vergleichsverfahren, 
Schiedsverfahren, Gerichtsverfahren, Allgemeines. 
Da dieſe Kapitel von den einzelnen Mächten nicht 
geſchloſſen, ſondern einzeln angenommen werden 
dürfen und angenommen worden ſind, da überdies 
die Mächte, die einzelne Kapitel (3. B. 1 und 4) ans 
genommen haben, wie Großbritannien, Frankreich 
und Italien, erhebliche Vorbehalte gemacht haben, 
iſt alles andere als einheitliches Recht entftanden; im 
Zuſammenhang mit den der G. z. T. widerſprechen⸗ 
ſichtlich geworden, daß dem Völkerrechtsgedanken 
beziehungen zw. den einzelnen Staaten ſo unüber⸗ 
ſichtlich geworden, daß dem Völkerrechtsgedanken 
mehr geſchadet als genützt wird. 
Genfer Konvention, häufig gebrauchter Name für 
die drei 4 Genfer Abkommen vom 22. 8. 1864, 6. 7. 
1907 und 27. 2 1929 »über die Verbeſſerung des 
Loſes der Kranken und Verwundeten bei den Armeen 
im Felde e. Von dieſen ift das erſte von nahezu allen, 
das zweite von 40 Staaten ratifiziert worden, wäh⸗ 
rend das dritte nur im Bereich von 15 Staaten gilt. 
Schon 1868 verſuchte die von dem Schweizer Dunant 
angeregte „Genfer Konferenze, eine private internat. 
ereinigung, die G. auf den Seekrieg auszudehnen. 
Das gelang erſt in dem Haager Abkommen vom 
29. 7. 1899 und den 10 Haager Abkommen von 
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1907, von denen jenes von 46, dieſe von nur 26 
Staaten ratifiziert wurden. Hiernach iſt beſtimmt: 
Verwundete oder kranke Militärperfonen find ohne 
Unterſchied der Staatsangehörigkeit von der Kriegs⸗ 
partei, in deren Hand fie find, aufzuſammeln, auf See 
aufzunehmen, zu achten und zu pflegen, und zwar nur 
dann als Kriegsgefangene, wenn ſie der feindl. 
Streitmacht angehören. Gefallene und Verwundete 
ſind vor Beraubung, letztere auch vor Mißhandlung 
zu ſchützen. Die Kriegsparteien ſollen ſich über Na⸗ 
men und Unterbringung der gefangenen Verwunde⸗ 
ten und Kranken unterrichten. Feindliche Handlun⸗ 
gen gegen N und unbewegliche, durch das 
Genfer 4 »Rote Kreuze als ſolche kenntlich ge⸗ 
machte Sanitätsformationen (Wagen, e 
zeuge, Eiſenbahnzüge, Flugzeuge [feit 1929], Laza⸗ 
rettſchiffe, die überdies durch einen weißen Anſtrich 
und einen grünen [private durch einen roten] Quer- 
ſtreifen kenntlich zu machen ſind, ſowie Spitäler, 
Sammel- und Verbandplatze) find verboten, es fei 
denn, daß ſie mißbräuchlich verwendet werden. 
Arzte, Pfleger, Träger, Verwaltungsbeamte uſw. 
der Sanitätsformationen, der Lazarette an Bord der 
Kriegsſchiffe und der Lazarettſchiffe ſowie die Feld⸗ 
geiſtlichen find bef. geſchützt. Sie find, wenn fie in 
die Gewalt des Gegners geraten, nicht als Kriegs⸗ 
gefangene zu behandeln, ſofern fie durch eine Rote⸗ 
Kreuz⸗Armbindes kenntlich gemacht ſind. Es ſoll 
ihnen freiſtehen, ihrer Hilfstätigkeit bis zu ihrer 
Rückſendung nachzugehen. a d dür⸗ 
fen das Kampfgebiet während des Kampfes nicht 
überfliegen. Wenn ſie bei dem Abtransport von 
Kranken, Verwundeten oder Schiffbrüchigen oder 
bei der Beförderung von Sanitätsperſonal auf dem 
vom Gegner beſetzten Gebiet landen, dürfen ſie nicht 
feſtgehalten werden. Doch darf das Flugperſonal 
nur im Ganitätsdienft verwendet werden; bekannt⸗ 
gewordene Umgehungen diefer Verpflichtung ziehen 
Repreſſalien nach ſich. Lazarettſchiffe handeln wäh⸗ 
rend der Schlacht auf eigene Gefahr; ſie dürfen die 
Kampfmaßnahmen nicht erſchweren oder behindern. 
Kriegsſchiffe der Kriegführenden dürfen feindl. Laza⸗ 
rettſchiffe anhalten, durchſuchen, ihre Entfernung 
vom Schauplatz erzwingen, ihre Fahrtrichtung be⸗ 
ſtimmen, ja ſie vorübergehend feſthalten. Lazarett⸗ 
ſchiffe von Neutralen genießen weitergehende Ver⸗ 
günſtigungen, desgl. neutrale Handelsſchiffe, die 
Verwundete, Schiffbrüchige oder Kranke an Bord 
nehmen. Alle dieſe Vorrechte dürfen aber nur in An⸗ 
ſpruch genommen werden, wenn dieſe Schiffe recht⸗ 
zeitig vor der Verwendung dem Kriegsgegner als 
Lazarettſchiffe benannt werden, ferner ſolange ſie 
nicht dazu benutzt werden, dem Gegner (etwa durch 


Nachrichtenübermittlung) zu ſchaden, und wenn 


feſtſteht, daß ſie ausſchließlich ihrer Beſtimmung 
dienen. 

An Stelle des + Roten Kreuzes verwendet die 
Türkei auf Flaggen und Armbinden den Roten Halb⸗ 
mond, Perſien den Löwen mit der roten Sonne, 
Japan das Note Kreuz, das mit weißen Strichen 
durchquert iſt, Siam das Rote Kreuz und eine rote 
Flamme. 5 

Die Staaten ſind verpflichtet, die Beſtimmungen 
der G. ihren Militärangehörigen bekanntzumachen 
3. B. in den Kriegsartikeln) und die Militärſtraf⸗ 

erichtsbarkeit mit den Beſtimmungen der G. in 
Einklang zu bringen. Im Weltkrieg iſt den Beſtim⸗ 
mungen der G. i. allg. auf dt. Seite ftets, entſprochen 
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worden. Verletzungen der G. kamen namentlich auf 
ſeiten der Entente bei Verwendung von außereurop. 
Heeresangehörigen vor, die im Sinne der G. zu 
ſchulen z. T. ganz unmöglich war. Das Dt. Reich 
hat auch deshalb gegen die Verwendung von Farbi⸗ 
gen im Weltkrieg proteſtiert. 
Genfer Protokoll, von der Völkerbundsverſamm⸗ 
lung in Genf 2. 10. 1924 auf frz. Betreiben an⸗ 
enommene Entſchließung zur Sicherung des Beſitz⸗ 
fades der Siegermächte des Weltkrieges gegen an⸗ 
gebliche Angriffsabſichten, bef. des Dt. Reiches. Da 
Großbritannien, unter dem Druck der Dominions, die 
von einer ſolchen Garantie des frz. Beſitzſtandes 
nichts wiſſen wollten, die Annahme verfagte, erlangte 
das G. keine Gültigkeit. 
Genfer See (frz. Lac Léman, läf leman, oder 
Lac de Genève, -dö ſchönäw), größter Alpenſee 
(581 qkm), an der frz. ſchweiz. Grenze zw. Schweizer 
Jura und Savoyer Alpen (20 AB 4), am Nordufer 
von Rebenhügeln (La Cote) umfäumt, im S. von 
bewaldeten Alpenausläufern begrenzt. Die ſchweiz. 
Gürtelbahn verbindet die herrl. gelegenen Uferftädte 
und Villenorte, Mittelpunkte des Fremdenverkehrs. 
Die Rhone durchfließt den See der Länge nach und 
lagert darin ihren Schutt ab; außer ihr münden noch 
gegen 70 kleine Flüſſe (z. B. Bevenfe). — Im Zungen⸗ 
becken eines Eiszeitgletſchers entſtanden, iſt der See 
310 m tief. Zwei Drittel liegen auf ſchweiz., ein 
Drittel auf frz. Gebiet. 
Gengenbach, bad. Stadt und Sommerfriſche im 
Schwarzwald, ſüdö. von Offenburg (3 Do), im 
Kinzigtal, 176 m ü. M., (1933) 3500 Ew.; Säge⸗ 
Ss Papierind. — G. entſtand neben der Reichs⸗ 
abtei (Benediktiner, 746 180g, ſeit 14. Ih. reichs⸗ 
unmittelbar), 1231 bezeugt, vom 15. Ih. bis 1803 
Reichsſtadt. 
Gengenbach, Pamphilus, Meiſterſinger, um 1480 
Baſel, f daf. 1525 als Buchdrucker, Anhänger der 
Reformation (Die Totenfreffer«, Streitgeſpräch 
gegen den kath. Klerus), ſchrieb Fasnachtsſpiele: 
„Die Gauchmatte 1517 (gegen die Buhlerei), Die 
10 Alter dieſer Welte, eine ſatir. Novella“ gegen 
Murner, damit Gegner eines der ſtärkſten Ver⸗ 
fechter der Gegenreformation. Ausg. von Goedeke 
1856. Lit.: Lendi 1926. 
Gengler, Heinrich Gottfried, Rechtshiſtoriker, 
* 25. 7. 1817 Bamberg, f 28. 11. 1901 Erlangen 
als Prof. (ſeit 1847), beſ. verdient um die Erfor⸗ 
Kung der dt. Stadtrechte: »DE. Stadtrechte des 
M. A. 4 1852, Dt. Stadtrechtsaltertümere 188 1 u. a. 
Genial (lat.), Genie bekundend; ſchöpferiſch; her⸗ 
borragend. — Genialität, Schöpferkraft; ſchöp⸗ 
Genick, der f Nacken. Uferiſche Veranlagung. 
Genickbrechen, tödliche Quetſchung des Rüden- 
marks kurz nach ſeinem Austritt aus dem Gehirn 
infolge Bruches oder Verrenkung eines Halswirbels. 
Genickfänger (Nickfänger, Nicker), dolchartiges 
Meſſer (Abb.) zum Töten von Wild mittels 4 Ge⸗ 
nickſtichs (= Genickfang), heute meiſt durch den 
+ Sangfhuß erſetzt. 
Genickſtarre (Zerebroſpinalmeningitis, Meningitis 
cerebrospinalis epidemica, epidemiſche Gehirnhaut⸗ 
entzündung), vom Meningococcus intracellularis 
ODiplococcus intracellularis meningitidis) verur- 
ſachte Infektionskrankheit, die epidemiſch, gelegent⸗ 
lich ſporadiſch auftritt. Die Bakterien dringen wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem Lymphweg vom Nafen-Rachen- 
raum durch die Siebbeinplatten in die Schädelhöhle 
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ein, follen aber auch über die Blutbahn in die 
Hirnhäute gelangen. Anſteckung vermutlich durch 
Berührung von Menſch zu Menſch. Kinder ſind 
gefährdeter als Erwachſene. Dauer der Inkubations⸗ 
zeit zw. 2 und 4 Tagen. Dem Ausbruch der Krank⸗ 
heit gehen meiſt Anfangserſcheinungen, wie Glieder: 
ſchmerzen, Kopfweh, Erbrechen, Abgeſchlagenheits⸗ 
gefühl, voraus. Häufig beginnt die G. mit Naſen⸗ u. 
Rachenentzündung. Für den Verlauf iſt beſ. kennzeich⸗ 
nend der in den erſten Tagen auftretende Bläschen⸗ 
ausſchlag (Herpes) an den Lippen, im Geſicht, an den 


Gliedmaßen. Auch maſern- und ſcharlachähnliche 
Ausſchläge werden beobachtet. Das Fieber iſt un- 
charakteriſtiſch. Der Kopf iſt nach hinten gezogen, 
der Nacken ſteif. Die Erſcheinungen von ſeiten des 
Nervenſyſtems find wechſelnd (Schwindel, toniſch⸗ 
kloniſche Krämpfe, Muskellähmungen). Starke Ab⸗ 
magerung. Bei ſcheinbar günſtigem Ausgang blei⸗ 
ben häufig Störungen der Hirnnerven zurück (Taub⸗ 
heit, Verluſt der Sprache, Erblindung), auch geiſtige 
Defekte. Die Sterblichkeit iſt ziemlich groß. Be⸗ 
handlung mit einem ſpezifiſchen Meningokokkenheil⸗ 
ſerum. Wiederholte Lumbalpunktionen (Ablaſſen 
von Nückenmarksflüſſügkeit durch Anzapfen des 
Rückenmarkskanals) mit und ohne Einſpritzung von 
Medikamenten wirken günſtig. Verhütung: Abſon⸗ 
derung der Kranken, bakteriolog. Unterſuchung in 
der Umgebung des Kranken, Desinfektion in der 
Wohnung. 
Genickſtich, Tötung mittels dolchartigen Meffers 
+(Genidfänger), das zwiſchen Hinterhauptsbein und 
erſtem Halswirbel eingeſtoßen wird. — Genick⸗ 
ſchlag erfolgt mittels der Schlachthacke, beim 
Kaninchen mittels der Handkante hinter die Ohren; 
in beiden Fällen treten infolge Zerſtörung des ver- 
längerten Marks Niederſtürzen und Bewegungs⸗ 
loſigkeit ein, jedoch bleiben Bewußtſein und Schmerz⸗ 
empfindung. 
Genie, das (frz., ſch⸗; Genius, der, aus dem lat. 
genius), urſpr. der angeborene »Schutzgeiſta, dann 
der oſchöpferiſche Geift« überhaupt, bezeichnet den 
höchſten Grad befonderer »Begabung« wie den Be⸗ 
gabten felbft. Je nach der Art der einzelnen Be: 
gabung ſpricht man vom 09 20 ftaafsmänn., 
muſikal., milit. uſw. G. Beſondere Bedeutung erhielt 
die Auffaſſung vom G. ſchon durch Klopſtock und 
erder, dann in der auch f Geniezeit genannten 
turm⸗und⸗Drang⸗Zeit. G. wurde bald Schlag⸗ 
wort für jeden auf dem Gebiet der freien Kunſt Ar⸗ 
beitenden; ähnlich wie ſpäter im Expreſſionismus 
betonte man die Regelwidrigkeit, die Ausnahme, das 
Originelle ſchlechthin als Ausdruck der Genialität, 
ohne auf den verbindlichen Inhalt echten G. tums zu 
achten. Dann verſuchte man ſogar das G. pſychol. 
zu erklären und in Zuſammenhang mit Anomalität 
und Irrſinn zu ſetzen (vgl. 4 Lombroſo, „G. und 
Irrſinng 1864, dt. 1887, Lange⸗Eichbaum, „G. 
Irrſinn und Ruhme 19352). Auf die eigentliche 
Bedeutung machte Goethe, ſelbſt Prototyp des 
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Univerſal⸗G., aufmerkſam. Während Kant ſchon 
eine Rechtfertigung des G. begriffs ſucht, das G. aber 
allein als »Naturgabes, als vangeborenes produk⸗ 
tives Vermögen des Künſtlerse, als »angeborene 
Gemütsanlage, durch welche die Natur der Kunſt die 
Regel gib£« erklärt, weiſt Goethe auf den eigentlichen 
Inhalt des G. hin: nicht allein die produktive Ein⸗ 
bildungskraft, ſondern das geſetz⸗ und geſtaltbildende 
„Handeln und Tung entſcheidet; das G. vermag alles 
durch Charakter und Geiſt. Dieſe Deutung ent⸗ 
ſpricht auch dem Weltbild der neueſten Geſchichts⸗ 
auffaſſung. Das G. iſt originell in ſeiner Leiſtung 
durch die Löſung ſcheinbar bisher unlösbarer Pro⸗ 
bleme, durch Aufzeigung bisher ungeſehener Ideen⸗ 
gänge und ſchafft dadurch neue Situationen, gibt 
ſeinem Zeitalter neuen Geiſt und neue Ziele, der Ge⸗ 
meinſchaft die Kultur und den Völkern neue Lebens⸗ 
inhalte. Die Eigenart des genialen Schaffens beſteht 
nicht nur in Regelloſigkeit, ſondern in der Schaffung 
neuer Regeln; beſ. 8 bindet und verpflichtet 
das G. ſeine Umgebung. Die Unmittelbarkeit der 
intuitiven Eingebung weiſt auf das Geheimnis der 
genialen Persönlichkeit hin, das nicht analyſiert 
werden kann, wie es der Materialismus wollte. 
Aber der Zuſammenhang zw. der ſchöpferiſchen 
Weisheit und der willensmäßigen Tatumſetzung 
weiſt auf notwendige Gemeinſchaftsbindungen hin. 
Bef. die neueſte Vererbungs⸗ und Konſtitutionslehre 
hat beſtimmte Zuſammenhänge zw. Vererbung, 
Konſtitution und Raſſe auch beim G. nachgewieſen 
(vgl. E. Kretſchmer, »Geniale Menſcheng 1931). 
Genie (frz., ſch⸗), Bez. für das milit. Ingenieur⸗ 
weſen. — G. ⸗ſtab, im öfterr. Heer bis 191g Stab zur 
Leitung des kriegsbautechniſchen Dienſtes, zur Nik: 
wirkung im Feſtungskrieg. 

Genieren (frz., ſch⸗), beläftigen; ſich g., gehemmt 
ſein, ſich unſicher fühlen, ſich ſchämen. 

Geniezeit (ſch⸗), in der dt. Lit. Kennzeichnung der 
Sturm⸗und⸗Drang⸗Zeit (2. Hälfte des 18. Ih.), die 
im Ausbruch der ſchöpferiſchen Talente und in An⸗ 
lehnung an das Genie Shakeſpeare (Geniekult) nur 
eigengeſetzliche Kunſtregeln des Genies gelten laſſen 
wollte; ſie ſetzte Naturkraft und Genialität gleich. 
Genippifräuter (Geneplplikräuter) + Beifuß 
(Sp. 1109) und 1 Schafgarbe. 

Genista, Pflanzengattung, 4 Ginſter. 
Genitalièn(lat. Genitalorgane), die Geſchlechtsorgane. 
Genitiv, der (Genetiv, auch ⸗tiv, lat. casus genetivus 
oder paternus, »zeugender Fall, Fall der Vater⸗ 
beziehung), zweiter oder Wes⸗(Weſſen⸗) Fall in der 
Deklination, weiſt auf eine irgendwie geartete Be⸗ 
ziehung des durch den Stamm des Wortes bezeich⸗ 
neten Gegenſtandes zu beliebigen anderen Gegen⸗ 
ſtänden oder Sachverhalten hin (des Hauſes Größe, 
Farbe, Alter, Geſtalt uſw.). 

Genius, der (lat., Mz. genii, „Genisn ch, in der röm. 
Religion Schutzgeiſt des einzelnen Menſchen 
(Mannes), urſpr. vielleicht Dämon der Zeugungs⸗ 
kraft (g. natalis); in Schlangengeſtalt gedacht, mit 
Opfern geehrt. Einen G. haben auch Orte (g. loci), 
Gemeinden, Völker (8. populi Romani). In der 
röm. Kaiſerzeit Eid der Beamten u. a. beim G. des 
Kaiſers. Später wie 4 Genie gebraucht. — In der 
antiken Kunſt geflügelt dargeftellte nackte Figur, 
den Sinn des Kunſtwerkes andeutend, z. B. den Tod 
(Greis auf Stab geſtützt, oder Knabe mit geſenkter 
Fackel), das Leben (Knabe mit erhobener Fackel), 
die Liebe (kleiner Liebesgott) u. a. 
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Gennadios, Georgias, grch. Gelehrter, 1786 
Selybria (Thrazien), T 1854 Athen, Organiſator 
des grch. Schulweſens unter Kapodiſtrias. 
Gennadios II. (Georgios Scholgrios), Patriarch 
von Konſtantinopel (143339), um 1400, f um 
1468 in einem mazedon. Kloſter, obwohl Laie, be⸗ 
deutend als Philoſoph und Theolog, trat auf dem 
Konzil zu Florenz für die Wiedervereinigung der 
oriental. mit der röm. Kirche ein, gegen die er aber 
ſeit etwa 1444 polemiſierte; erreichte von den Türken 
nach der Eroberung Konſtantinopels die Duldung 
der grch. Kirche; als Opfer kirchlicher Intrigen ging 
er ſchließlich ins Kloſter. 

Gennargentu (dſchenärdſch⸗; Monti del G.), höchſte 
Berggruppe Sardiniens (24 B 4, 5), im Punta la 
Marmora 1834 m. 

Genom, das (grch.), Bez. für die (in der Regel 
haploide) Chromoſomengarnitur der Keimzelle 
(Chromoſomenſortiment; 4 Zelle). — G.muta⸗ 
tion, Erbänderung, die in der Anderung der Zahl 
der Chromoſome (4 Zelle) beſteht. Einzelne Gene u. 
die Struktur der Chromoſome bleiben unverändert. 
Genoſſe (ahd. ginözo, altſächſ. ginöt, zu ahd. nöz, 
angelſächſ. neah, »Bieh«), urſprünglich »der das 
gleiche Vieh hat, es auf der gleichen Weide hälts. 
Die german. Neigung zur Geneſſenſchaftsbildung 
zeigt ſich hier wie in verwandten Gemeinſchafts⸗ 
bildungen (»Gefell«, »Geſindeg), von denen heute nur 
noch geringe Reſte leben. Sie reichen in german. 
und ahd. ea von der 4 Gefolgſchaft, der Eid», 
Haus-, Hof- u. Markgenoſſenſchaft bis zum Arbeits⸗ 
genoſſen, dem Geſellen. Auch mittellat. companio, 
frz. compagnon iſt nach german. Muſter gebildet. 
1879 nannten ſich die Sozialdemokraten G. und 
wollten damit den erſten Teil des Parteinamens 
überſetzen. Der Nationalſozialismus hat dem Wort 
wieder feine german. Gemeinſchafts bedeutung ges 
geben: den Volksgenoſſen ſetzte er an Stelle des ſinn⸗ 
loſen »Klaffengenoffen.. Mit Partei⸗G., gleich⸗ 
bedeutend mit Kampf⸗G., knüpft er wieder an das 
german. Gefolgſchaftsweſen an. 
Genoſſenſchaften, im weiteren Sinn alle dauernden 
Perſonengemeinſchaften zur Verfolgung beſtimmter 
Zwecke; unter dieſen Begriff Ar nicht nur die 
Vereine und Geſellſchaften, z. B. die Handelsgeſell⸗ 
ſchaften, ſondern auch der Staat und die Gemeinde. 
Im engeren (heute meiſt gebräuchl.) Sinn verſteht 
man unter G. nach 8 1 Gen®. die Erwerbs- und 
Wirtſchafts⸗G. (engl. Cooperative societies, 
kööpkretiw ßößaittiſ; frz. Associations coopéra- 
tives, ßläßlon kööperätſw), nämlich »Geſellſchaften 
von nicht geft Tchlense Mitgliederzahl, welche die 
Förderung des Erwerbs (Erwerbs⸗G.) oder der Wirt⸗ 
ſchaft (Wirtſchafts⸗G.) ihrer Mitglieder mittels x 
meinſchaftlichen Geſchäftsbetriebs bezweckeng. In 
Geſetzgebung und Praxis wurde aber die Bez. G. 
auch für andere Vereinigungen, z. B. die Berufs⸗ 
G. in der Sozialverſicherung oder die Deich-G., 
die Waſſer⸗G. uſw., verwendet; dieſe G. haben aber 
Zwangscharakter (Zwangs ⸗G.), während die Er⸗ 
werbs⸗ und Wirtschafts-. auf Freiwilligkeit be⸗ 
ruhen. Deich⸗G., Waſſer⸗G. uſw. werden als Real⸗ 
G. bezeichnet, da die Zugehörigkeit zur G. mit dem 
Eigentum am Grundſtück verbunden iſt. 

Das Weſen der G. beſteht darin, daß ſich Per⸗ 
ſonen zuſammenſchließen zur Erfüllung wirtſchaftl. 
Aufgaben, die der einzelne nicht zu erfüllen vermag 
und die von anderen nicht oder nicht in der gewünſchten 


1218 


Genoſſenſchaften 


Weiſe erfüllt werden. Durch Zuſammenſchluß wol⸗ 
len die G. kleinen Wirtſchaften die Vorteile der 
Wirtſchaftsweiſe des Großbetriebs (Einkauf im 
großen, billige und leichte Kreditbeſchaffung uſw.) 
verſchaffen. 

Arten der Genoſſenſchaften. Die Einteilung kann 
verſchieden erfolgen: Nach der Art der Aufgaben 
unterſcheidet man Diſtributiv⸗G., die ihren Mit⸗ 

liedern eine billigere und beſſere Verſorgung mit 
Bedarfs egenſtänden gewährleiſten (3. B. Kredit-, 
Rohſtoff⸗, Bezugs⸗, Einkaufs-, Bau-, Verbraucher⸗ 
G.) und Produktiv⸗G., die die Herſt. auf gemein⸗ 
ſame Rechnung betreiben (Werk⸗G., Dreſch⸗G. uſw.). 
Die Einteilung der . dt. Statiſtik 4 Tabelle 
(Sp. 1223). Nach dem Kreis der Mitglieder kann 
man drei große Gruppen unterſcheiden: gewerbliche 
(ſtädtiſche) G., landw. (ländliche) G. u. Verbraucher⸗ 
G., zu denen die Wohnungs: und Bau⸗G. gehören. 

Die Kredit⸗G. verſorgen ihre Mitglieder mit 
Krediten und ſpielen auf dem Gebiet des kurzfriſtigen 
Perſonalkredits neben Sparkaſſen, Banken und pri⸗ 
vaten Geldgebern eine beachtliche Rolle. Die gewerb⸗ 
lichen Kredit⸗G. (Vorſchußvereine, Volks⸗„Gewerbe⸗ 
banken) pflegen alle Zweige des Bankgeſchäfts und 
haben I zu leiſtungsfähigen Kreditanſtalten ent 
wickelt. Die landw. Kredit⸗G. (Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſen) beſchränken ſich meiſt auf eine Gemeinde und 
werden gewöhnlich ehrenamtlich geleitet. Sie be⸗ 
faffen ſich gewöhnlich auch mit dem Bezug von landw. 
Bedarfsartikeln und dem Abſatz landw. Erzeugniſſe. 

Zu den Waren⸗G. gehören im Gewerbe: Ein⸗ 
kaufs⸗G. des Handels (3. B. die 4 Edeka⸗Organi⸗ 
ſation) und des Handwerks (Rohftoff-G.), Werk⸗G., 
die ihren Mitgliedern Maſchinen und Geräte zur 

emeinſamen Benutzung zur Verfügung ſtellen, 

ieferungs⸗G., die Aufträge im großen annehmen, 
ſie auf die Mitglieder verteilen und dadurch die Be⸗ 
teiligung des Handwerks an Großaufträgen ermög⸗ 
lichen, Magazin⸗ und Abſatz⸗G., die den gemein⸗ 
ſamen Verkauf der Sega verſchiedener Hand⸗ 
werkszweige durchführen; in der Landwirtſchaft: 
Bezugs⸗ und Abſatz⸗G., die Düngemittel, Futter⸗ 
mittel, Saatgut, Kohlen und Maſchinen für ihre 
Mitglieder einkaufen und die landw. Erzeugniſſe für 
fie abſetzen, Molkerei⸗G., Elektrizitäts⸗G., die die 
Verſorgung bef. ländlicher Gebiete mit Elektrizität 
finanzieren, und ſonſtige Betriebs⸗G. (Viehverwer⸗ 
tungs⸗, Winzer⸗, Dreſch⸗, Brennerei-, Eierverwer⸗ 
tungs⸗, Obſt⸗ und Gemüſeverwertungs⸗, Silo⸗, 
Flachs⸗ und Hanfverwertungs⸗G. uſw.). 

Die Bau⸗G. haben ſich erſt mit der n 
der beſchränkten Haftpflicht und mit dem Aufkommen 
der Sozialverſicherung, die ihre Gelder im Woh⸗ 
nungsbau anlegte, ſtärker entwickeln können. Sie 
bauen Häuſer für eigene Rechnung und vermieten die 
Wohnungen an die Mitglieder. Sie bauen ferner 
auch Eigenheime für Rechnung der Mitglieder. 

Die Verbraucher⸗G. (Konſum⸗G., Konſum⸗ 
vereine) ſind Zuſammenſchlüſſe der Verbraucher im 
engeren Sinn. Sie kaufen Lebensmittel und andere 
Bedarfsartikel des tägl. Lebens im großen ein und 
verkaufen ſie im kleinen an die Mitglieder. Die 
Verbraucher⸗G. haben ſchon früh die Eigenproduk⸗ 
tion aufgenommen, eigene Bäckereien, Schlächte⸗ 


reien, Mineralwaſſerfabriken u. ä. errichtet. 
Zentral⸗G. (Genoſſenſchaftszentralen, Ge⸗ 


noſſenſchafts⸗G.). Mit der wachſenden Zahl der G. 
zeigte ſich das Bedürfnis zur Bildung von Zentralen. 
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So haben ſich die Kredit⸗G. zu Zentralkaſſen (Ber: 
bandskaſſen) zuſammengeſchloſſen. Bei den Waren: 
G. find Einkaufszentralen (3. B. Edeka⸗Zentrale, 
Reichszentrale dt. Bäcker⸗G.) gebildet worden. Die 
landw. Bezugs⸗ und Abſatz⸗G. tätigen ihre Umſatze 
zum größten Teil über die Haupt⸗G. 

Geſchichte der Genoſſenſchaften. G. ſpielten ſchon 
in der Wirtſchaft der dt. Vorzeit (Sippen⸗, Dorf, 
Mark-⸗G.) und im M. A. (Mühlen-G., Zünfte) eine 
große Rolle. Diefe z. T. mit Zwangscharakter aus: 
geſtatteten genoſſenſchaftl. Gebilde verſchwanden 
aber, als ſich die liberaliſt. Tendenzen durchſetzten 
und die mittelalterl. gebundene Wirtſchaftsordnung 
bis zur Einführung der vollen Gewerbefreiheit ge: 
lockert wurde. Sie erwachten erſt wieder zu neuem 
Leben, als im 19. Ih. die liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsordnung zu ſozialen und wirtſchaftl. Aus: 
wüchſen führte, der Großbetrieb die kleinen und die 
mittleren Gewerbebetriebe zu verdrängen begann 
und der Bauer dem Wucher zu erliegen drohte. 
Während in Großbritannien die genoſſenſchaftliche 
Entwicklung durch Gründung von Konſumbereinen 
(zuerft 1844 die vredlichen Pioniere von Rochdales, 
28 arbeitslofe Flanellweber) und in Frankreich durch 
Errichtung von Produktiv⸗G. der Arbeiter ihren 
Anfang nahm, waren in Deutſchland die erſten G. 
auf die Erhaltung des felbftändigen Handwerks gegen: 
über der ſich raſch ausbreitenden Induſtrie abgeſtellt. 
Als erſte dt. G. gründete 4 Schulze⸗Delitzſch 1849 
einen Rohſtoffverein der Tiſchler und einen ſolchen 
der Schuhmacher in Delitzſch und 1830 daf. einen 
Vorſchußverein (Kredit⸗G.). Etwa zur gleichen Zeit 
gründete F. W. 4 Raiffeiſen einen Hilfsverein für 
notleidende Landwirte und 1862 errichtete er den 
erſten Darlehnskaſſenverein in Anhauſen. V. A. 
+ Huber hat durch feine Schriften zur Verbreitung 
der G., bef. der Konſumvereine, in Deutſchland bei: 
getragen. 

Der Staat ſtand dem Genoſſenſchaftsweſen an 
fangs ablehnend gegenüber. Schulze ⸗Delitzſch hat die 
Anerkennung der Rechtsperfönlichkeit der G. durch 
Erlaß eines Genoſſenſchaftsgeſetzes erſt nach langen 
Kämpfen durchgeſetzt (Streit mit Laſſalle, der Pro⸗ 
duktiv⸗G. mit Staatshilfe propagierte). Erſt Mitte 
der 18goer Jahre begann der Staat an den G. Anteil 
zu nehmen, fo bef. in Preußen 1895 durch die Grün 
dung der Preuß. Zentralgenoſſenſchaftskaſſe (feit 
1932 4 Deutfche eee 

Die G. verdanken ihren raſchen Aufſtieg nicht zu⸗ 
letzt ihrem frühzeitigen Zuſammenſchluß zu Ver⸗ 
bänden, die eine einheitl. Führung der angeſchloſ⸗ 
fenen G. ermöglichten. Der Allgemeine Verband 
der auf Selbſthilfe „ Erwerbs- und Wirt 
ſchafts⸗G.s (Organ: „Innung der Zukunfte, ſeit 
1866 „Blätter für Genoſſenſchaftsweſent) wurde 
1859 von Schulze⸗Delitzſch gegründet. Der 1901 
gegr. Hauptverband Dt. gewerbl. G.« wurde (in 
mit dem „Allgemeinen Verbande zum »Dt. Genoſſen⸗ 
ſchaftsverbande verſchmolzen. 1877 gründete Raiff⸗ 
eiſen den »Anwaltſchaftsverband ländl. G. (fpäter 
Generalverband der dt. Raiffeiſen⸗G.) in Neuwied 
(Organ: „Dr. Landw. Genoſſenſchaftspreſſes, ſeit 
1864). Der Anwaltſchaftsberband wurde 1930 mit 
dem von Haas 1883 gegr. „Allg. Verband der dt. 
landw. G. ( (feit 1903 Reichs verband der dt. landw. 
G. a) zum „Reichsverband der dt. landw. G.⸗Raiff⸗ 
eiſen e. B.« vereinigt. Die beiden Spitzenverbände 
der Verbraucher⸗G. (Konſumbereine), der 1906 gegr. 
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den freien Gewerkſchaften naheſtehende 5Zentral⸗ 
verband dt. Konſumvereineg, Hamburg, und der 
1908 gegründete, den chriſtlichen Gewerkſchaften 
naheſtehende „Reichsverband deutſcher Konſum⸗ 
vereines, Düſſeldorf, wurden 1933 zum »Reichs⸗ 
bund der deutſchen Verbraucher⸗G. e, Hamburg, zus 
ſammengeſchloſſen. 

Die Verbände ſchufen bald eigene Zentral⸗ 
kreditorganiſationen für die G. So gründete 
Schulze⸗Delitzſch 1865 die Dt. Genoſſenſchaftsbank 
von Soergel, Parriſius u. Co., die bereits den Giro⸗ 
verkehr unter den G. pflegte und 1904 von der 
Dresdner Bank als „Genoſſenſchaftsabteilungeüber⸗ 
nommen wurde. Daneben trat 1895 die Preuß. 
(feit 1932 Ot.) Zentralgenoſſenſchaftskaſſe. Als 
landw. Zentralkaſſe des Anwaltſchafts verbandes 
feen entſtand 1876 die Landw. Zentraldar⸗ 
lehnskaſſe für Deutſchland A.⸗G. in Neuwied. Der 
Reichs berbande ſchuf Provinzial⸗Zentralkaſſen, die 
in der Reichsgenoſſenſchaftsbank in Darmſtadt ihre 
Spitze hatten. Die Funktionen der beiden land⸗ 
wirtſchaftlichen Zentralinſtitute wurden ſpäter von 
der Preuß. (jetzt Ot.) Zentralgenoſſenſchaftskaſſe 
übernommen. 

Die G. im Oritten Reich. Das dt. Genoſſenſchafts⸗ 
weſen hat eine Ausdehnung und Mannigfaltigkeit 
angenommen, die es an die Spitze des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens aller übrigen Länder ftellt. Entſprechend 
der ſozialen Schichtung und der polit. Zerſplitterung 
des dt. Volkes konnte es nicht ausbleiben, daß auch 
die G. von verſchiedenen Zeitſtrömungen erfaßt 
wurden. So kamen die Konfumvereine, deren Mit⸗ 
glieder ſich aus Arbeiterkreiſen zuſammenſetzten, 
unter ſtark marxiſt. Einfluß, während anderſeits der 
allg. bürgerlich⸗liberaliſt. Zeitgeiſt, der die ganze dt. 
Wirtſchaft erfüllte, auch vor den gewerbl. und den 
ländl. G. nicht haltmachte. Erſt dem Dritten Reich 
blieb es vorbehalten, die reine genoſſenſchaftl. Idee, 
wie fe Schulze⸗Delitzſch und Raiffeiſen urfpr. gegen 
den Liberalismus geprägt hatten, von den Schlacken 
des Liberalismus zu befreien und fie zum Gleichklang 
mit dem Wirtſchaftswollen des Dritten Reiches zu 
bringen. Die Vorausſetzungen dazu waren bei den 
gewerbl. und den ländl. G. von Natur aus um ſo 
mehr gegeben, als in ihrem Genoſſenſchaftsgedanken 
die grundlegenden Ideen des neuen Wirtſchafts⸗ 
wollens vorgebildet find: der Gemeinſchafts⸗ und der 
Treuhandgedanke, der Selbſthilfegedanke und der 
Dienſtgedanke gegenüber umfaſſenderen Aufgaben 
der Nation. Lediglich überlebte Formen des Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens, die mit den Grundſätzen nat. 
ſoz. Wirtſchaftspolitik nicht in Einklang zu bringen 
find, gie aufgelöft werden. So beſtimmt das Gef. 
über Verbraucher⸗G. vom 21. 5. 1935 die Auflöfung 
der bei Verbtaucher⸗G. beftehenden Spareinrich⸗ 
tungen bis ſpäteſtens 31. 12. 1940. Zur Erleich⸗ 
terung der Abwicklung, beſ. zur Sicherung der Ein⸗ 
lagen der Genoſſen, iſt ein Betrag von 60 Mill. RM. 
aus Reichs mitteln für lebensunfähige Verbraucher⸗ 
G. zur Verfügung geſtellt worden, die mit Zuſtim⸗ 
mung des Reichswirtſchafts min. ihre ung: 
zum 31. 13. 1935 befchloffen haben. Die Neu: 
errichtung von Verbraucher⸗G. bedarf in Zukunft 
der Zuſtimmung des Reichswirtſchaftsminiſters. 

Die lebensfähigen G. aber ſollen in den berufs⸗ 
ſtändiſchen Aufbau des nat. ⸗ſoz. Staates einbezogen 
werden. Nach dem Geſetz über den vorläufigen Auf⸗ 
bau des Reichsnährſtandes vom 13. 9. 1933 gehören 
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die landw. G. zum Reichsnährſtand. Der Reichs⸗ 
bauernführer iſt gleichzeitig Führer des dt. landw. 
Genoſſenſchaftsweſens. Er iſt an die Stelle der 
früheren leitenden Organe des Reichs verbandes der 
dt. landw. G.⸗Raiffeiſen und der Prüfungsverbände 
der landw. G. getreten. Dadurch iſt die Gewähr ge⸗ 
boten, daß ſich die Führung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens in Einklang hält mit den großen Aufgaben 
des Reichsnährſtandes. Der Reichsbauernführer 
hat ſeine Führungsaufgaben auf die von ihm Be⸗ 
auftragten übertragen. Der Reichsverband der dt. 
landw. G.⸗Raiffeiſen iſt organiſatoriſch der Reichs⸗ 
hauptabteilung III unterſtellt, die regionalen Prü⸗ 
fungsverbände den Hauptabteilungen III bei den 
Landesbauernſchaften. Die Genoſſenſchaftsverbände 
ſind zwar rechtlich ſelbſtändig geblieben, aber in den 
Geſamtaufbau des Reichsnährſtandes eingegliedert. 
Daraus ergibt ſich für die landw. G. die Verpflich⸗ 
tung, an dem Aufbau des Reichsnährſtandes mit 
allen Kräften mitzuarbeiten. Umgekehrt kann ſich 
der Reichsnährſtand der G. zur Erfüllung beſtimmter 
Aufgaben bedienen, ſoweit er dies für zweckmäßig, 
nützlich oder notwendig hält. 
cd) die Anordnungen des Reichs⸗ und Preuß. 
Wirtſchaftsmin. vom 23. 10. 1936 wurden die ge⸗ 
werbl. G. in die Neuordnung der gewerbl. Wirt⸗ 
ſchaft einbezogen. Es handelt ſich insgeſamt um 
4 Anordnungen: Durch die erſte wird der Ot. Ge⸗ 
noſſenſchaftsberband als alleiniger oberſter Prü⸗ 
fungsverband von gewerbl. G. aller Art anerkannt. 
Ihm obliegen auch Beratung und Betreuung aller 
gewerbl. G. in allen genoſſenſchaftl. und geſchäftl. 
Angelegenheiten. Die 2. Anordnung betrifft die Er⸗ 
richtung einer Fachgruppe »Gemeinſchaftseinkaufs 
bei der Reichsgruppe Handel. Dieſer Fachgruppe 
gehören neben Einkaufsvereinigungen ſonſtiger 
Rechtsform in erſter Linie die Rohſtoff-G. und 
die Wareneinkaufs⸗G. an, die beide wieder in der 
Fachuntergruppe „G. A zuſammengeſchloſſen find. Die 
3. Anordnung beſtimmt die Errichtung einer Fach⸗ 
gruppe „Handwerk. G. a bei der Reichsgruppe Hands 
werk. Der Fachgruppe »Handwerkl. G.s gehören 
als Mitglieder die Produktiv⸗G., die Werk⸗G., die 
Abſatz⸗G. und die Lieferungs-G. an. In der 4. Ans 
ordnung ift die Wirtſchaftsgruppe »Kredit⸗G. als 
Vertretung der gewerbl. und der ländl. Kredit⸗G. in 
der Reichsgruppe »Bankene anerkannt. Die Mit⸗ 
glieder dieſer Wirtſchaftsgruppe beſtimmt der Dt. 
Genoſſenſchaftsverband, ſoweit es ſich um gewerbl. 
Kredit⸗G. (Fachgruppe „Gewerbl. Kredit⸗G. ) han⸗ 
delt, der Reichsnährſtand, ſoweit es ſich um landw. 
Kredit⸗G. (Fachgruppe Landw. Kredit⸗G. Hhandelt. 
Die Leiter der Fachuntergruppe „G. bei der Fach⸗ 
gruppe »Gemeinſchaftseinkaufe, der Fachgruppe 
9 Handwerkl. G.« ſowie der Fachgruppe »Gewerbl. 
Kredit⸗G. ( follen in Perſonalunion mit dem Ot. Ge⸗ 
noſſenſchafts verband ftehen. Die Grundſatze, die die 
A Organiſation der gewerbl. Wirtſchaft überhaupt 
beftimmt haben, haben auch Anwendung auf das 
Genoſſenſchaftsweſen gefunden. Auch bei den ges 
werbl. G. ſind der Führergrundſatz und der Grund⸗ 
ſatz der Pflichtzugehörigkeit für die G. zum Dt. Ge⸗ 
noſſenſchaftsverband und zu den zuftändigen Neichs⸗ 
gruppen Banken, Handel und Handwerk verwirklicht 
worden. 
Statiſtiſches. Es beſtanden im Dt. Reich am 
1.1.1937: rd. zgro gewerbl. G. mit rd. 1,56 Mill. 
Mitgl. und 38,8 Md. RM. Umſatz (davon: rd. 
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1410 Kredit⸗G. mit 1,2 Mill. Mitgl. und 37 Md. 
RM. Umſatz, 2400 Waren⸗G. mit 360000 Mitgl. 
und 1,8 Md. RM. Umſatz); rd. 41500 landw. 
G. mit rd. 4,2 Mill. Mitgl. und 17,3 Md. RM. 
Umſatz (davon 18 800 Kredit⸗G. mit 14,8 Md. RN. 
Umſatz, 8300 Molkerei⸗G., 3500 Bezugs- und Ab⸗ 
ſatz⸗ G., 3000 Elektrizitäts⸗G.); 3341 Ban. mit 
rd. 650000 Mitgl.; 1234 Verbraucher⸗G. mit 
über 2 Mill. Mitgl., über 8800 Verteilungsſtellen. 
Dazu kamen als Zentral⸗G.: a) Zentralkreditan⸗ 
ſtalten: Deutſche Zentralgenoſſenſchaftskaſſe (an⸗ 
geſchloſſen 39932 G., Umſatz: 25,3 Md. RM.), 
14 Zentralkaſſen der gewerbl. G. (angeſchloſſen 
1572 G., Umfag: 12,1 Md. Rom.), 23 Zentral⸗ 
kaſſen der landw. G. (angeſchloſſen [1935] 21468 G., 
Umſatz: 15,5 Md. RI): b) Zentralwarenanſtal⸗ 
ten: 27 Zentralbezugs⸗G. des dt. Genoſſenſchafts⸗ 
verbandes, 23 Haupt⸗G. des Reichsverbandes der 
dt. landw. G. und die Deutſche Großeinkaufs⸗G. 
m. b. H. des Reichsbundes der dt. Verbraucher⸗G. 
(Abk.: GEG., hervorgegangen aus der früheren 
GEG. des Zentralverbandes u. der Gepage [Groß⸗ 
einkaufs⸗ und Produktions⸗A.⸗G. deutſcher Konſum⸗ 
vereine] des Reichspverbandes), Hamburg. 


Geſamtbeſtand an Genoſſenſchaften im Ot. Neich 
1956 (ohne Zentral⸗Genoſſenſchaften). 


Davon 
mit mit 
Genoſſenſchaſtsart geſan unbe. be. 
ſchränkter ſchrünkter 
Haftpflicht Haftpflicht 
1. Kredit G . 19960 16506 3454 
2. Nobſtoff . S 5301 837 4464 
3. Wareneinkaufsvereine 1025 10 1015 
FCC een seen 008 713 6295 
5. G. zur Beſchaffung von 
Maſchinen und Geräten 47 — 47 
6. Magazin WGS. 1605 40 1565 
8. Rohſtoff · u. Magazin · G. 282 1 281 
Produktiv · G 10633 2584 8049 
Zuchtvieh · u. Weide-®. 966 49 917 
10. Verbraucher GG. 1530 48 1482 
11. Wohmmgs . und Bau:G. | 3792 6 3786 
12. Sonſtige GS. 446 24 422 
Zufammen: | 52595 | 20818 31777 


Genoſſenſchaftsrecht. In Deutſchland machte die 
raſche Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens in der 
2. Hälfte des 19. Jb. ſehr bald eine geſetzl. Regelung 
notwendig, für die ſich beſ. Schulze⸗Delitzſch ein⸗ 
ſetzte. Sein Entwurf war die Grundlage für das 
preuß. Geſetz betr. die privatrechtl. Stellung der 
Erwerbs und Wirtſchafts⸗G. vom 27. 3. 1867, das 
am 4. 7. 1868 als norddt. Bundesgeſetz erlaſſen 
wurde und ſeit 1873 für das ganze Reichsgebiet galt. 
Die Erwerbs- und Wirtſchafts⸗G. erhielten durch 
Eintragung ins Handelsregiſter die Rechtsſtellung 
einer juriſt. Perſon. Das Geſetz kannte aber nur 
eine Art der G., nämlich die eingetragene G. mit 
unbeſchränkter Haftpflicht. Infolge der Entwick⸗ 
lung der Raiffeiſenſchen landw. G. reichte das vor⸗ 
nehmlich auf die Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗G. von 
Schulze-Delitzſch abgeſtellte Geſetz von 1868 bald nicht 
mehr aus. Auf Anregung von Schulze⸗Delitzſch wurde 
1. 5. 1889 das Reichsgeſetz betr. die Erwerbs⸗ und 
Wirtſchafts⸗G. (Genoſſenſchaftsgeſetz erlaſſen. 

Es führte dreierlei Haftungsſyſteme der G. 
ein: G. mit unbeſchränkter Haftpflicht (Abk.: 
e. G. m. u. H.), G. mit beſchränkter Haftpflicht 
(Abk.: e. G. m. b. H.) und G. mit unbeſchränkter 
Nachſchußpflicht (Abk.: e. G. m. u. N.). Die 
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Haftart der unbeſchränkten Nachſchußpflicht i 
durch Geſetz vom 20. 12. 1933 ſeit 1. 1. 1934 formell 
beſeitigt; die beftehenden G. mit unbeſchränkter 
Nachſchußpflicht ſind fortan G. mit unbeſchränkter 
Haftpflicht. Eine unmittelbare Haftung der Genoſſen 
gegenüber den Gläubigern beſteht aber nicht mehr. 
Die jetzt geltenden beiden Haftarten entſprechen 
materiell der dem Namen nach nicht mehr beſtehen⸗ 
den Nachſchußpflicht, weil durch fie die einzelnen Ge: 
noſſen verpflichtet ſind, u. a. der G. die zur Be⸗ 
friedigung 5 Gläubiger erforderl. Nachſchüſſeent⸗ 
weder ohne Beſchränkung auf eine beſtimmte Summe 
(unbeſchränkte Haftpflicht) oder bis zu der im Genoſ⸗ 
ſenſchaftsſtatut Ba Haftſumme (beſchränkte 
Haftpflicht) nach Maßgabe des Geſetzes zu leiſten. 
ie G. erlangen Rechtsfähigkeit durch Eintragung 
in das vom Amtsgericht geführte Genoſſenſchafts⸗ 
regiſter (eingetragene G. , Abk.: e. G.). Organe 
der G. find Vorſtand (Geſchäftsführung), Auffichts⸗ 
rat (Kontrollorgan) und Generalverfammlung (Mit⸗ 
gliederverſammlung, die in allen grundſatzl. Fragen, 
3. B. Satzungsänderung, beſchließt). Der G. können 
jederzeit neue Mitglieder (Genoſſen) beitreten. Die 
Mitgliedſchaft wird erworben durch Eintragung des 
Beitretenden in die Lifte der Genoſſen, die beim 
Regiſtergericht geführt wird. Das Geſchäftskapital 
wird außer durch Anſammlung von Reſerben durch 
Feſtſetzung eines Geſchäftsanteils gebildet, auf den 
die Mitglieder nach den Beſtimmungen der Satzung 
Einzahlungen zu leiſten haben (Geſchäftsguthaben). 
Das Mitgliedſchaftsrecht iſt nach den 00 
der Gleichmäßigkeit, der Unteilbarkeit und der Un⸗ 
veräußerlichkeit geregelt. Wieweit ſich die G. von der 
kapitaliſt. Unternehmungsform unterſcheiden, zeigt 
ſich vor allem darin, daß der Inhaber mehrerer 
Geſchäfts anteile nur ein Stimmrecht in der General 
verſammlung hat. Die im Genoſſenſchaftsgeſetz 
niedergelegte Verfaſſung des Genoſſenſchaftsweſens 
beruht auf dem Grundſatz der Autonomie der G., 
die ſich auf den Grundſätzen der Freiwilligkeit, der 
Selbſtverantwortlichkeit und des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts der Genoſſen aufbaut. 2 
An Stelle der früheren freiwilligen Verbands⸗ 
rebiſionen wurden durch das Geſetz vom 30. 10. 1934 
Zwangsreviſionen eingeführt. Die Vorſchriften über 
Prüfung und Prüfungsverbände, deren Grundlage 
die in der VO. des Reichspräſ. über die Dt. Zentral: 
genoſſenſchaftskaſſe und das genoſſenſchaftl. Ne: 
viſionsweſen vom 21. 10. 1932 niedergelegten Richt⸗ 
linien bilden, ſind im weſentlichen am 15. 12. 1934 
in Kraft getreten (VO. vom 4. 12. 1934). Ulm die 
wirtſchaftl. Verhältniſſe und die Ordnungsmäßig⸗ 
keit der Geſchäftsführung feſtzuſtellen, ſind demnach 
bei allen G. mindeſtens in jedem zweiten Jahr 
Pflichtprüfungen durch einen fachmänniſch geſchulten, 
der G. ſelbſt nicht angehörenden Reviſor vorzunehmen. 
Jede G. muß zu dieſem Zweck einem Prüfungsver: 
band angehören, dem das Prüfungsrecht durch die 
Reichsregierung verliehen wurde. Ferner wurden 
die bisherigen zahlreichen Zuſammenſchlüſſe von G. 
derfelben wirtſchaftl. Zweckbeſtimmung zu höheren 
Verbänden (Zentral⸗G.) geſetzlich geregelt. Die Zen: 
tral⸗G. (beſ. die 4 Deutfche Jentcalgewoſſenſchafth 
kaſſe) haben große wirtſchaftl. Bedeutung erlangt. 
Genoſſenſchaftsweſen im Ausland. In allen europ. 
Ländern finden wir heute ein ausgeprägtes Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen. In Großbritannien haben ſich bef. 
frühzeitig G. gebildet. Infolge der fortgeſchrittenen 
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induſtriellen Entwicklung entſtanden zuerſt Verbrau⸗ 
cher⸗G. (Pioniere von Rochdale), die auch heute 
eine überragende Stellung einnehmen. 1934 beſtan⸗ 
den in Großbritannien 1135 Verbraucher⸗G. mit 
„2 Mill. Mitgl. und 2691 Mill. RM, Umſatz. In 
Frank reich hat die genoſſenſchaftl. Entwicklung mit 
den Produktiv⸗G. ihren Anfang genommen (Saint⸗ 
Simon). Später haben 8 auch die Verbraucher⸗G. 
ſtärker entwickelt. In Oſterreich find die G. ſtark 
nach dem Vorbild von Schulze⸗Delitzſch und Raiff⸗ 
eiſen aufgebaut worden. Ein lebhaftes Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen beſteht auch bei den dt. Minderheiten 
in der Tſchechoſlowakei, in Polen, Südſlawien und 
Rumänien. In Italien hat der Faſchismus ſein 
beſonderes Intereſſe für die G. bekundet und ſie auch 
in das Korporationsſyſtem eingefügt. Beſtand am 
I. I. 1936: 15647 G. mit 3,3 Mill. Mitgliedern. 
Auch in außereurop. Ländern hat ſich das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen teilweiſe raſch ausgebreitet. So be⸗ 
ſtanden in Japan, wo 1900 die erſten G. gegr. wurden, 
1936 bereits 13460 G. mit 6,1 Mill. Mitglieder. 
Lit.: Die Schriften von 4 Schulze ⸗Delitzſch; 
Gierke, »Das dt. Genofjenfhaftsrecht« 1868-81, 
3 Bde.; Letſchert, »Die Reviſion der Genoſſenſchafte 
1932; F. Müller, »Die geſchichtl. Entwicklung des 
landw. Genoſſenſchaftsweſens in Deutfchland« 1901; 
Ruhmer, »Entſtehungsgeſchichte des dt. Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſensg 1937; Zeidler, »Geſch. des dt. Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens der Neuzeit« 1893; Deumer, 
„Das dt. Genoſſenſchaftsweſeng 1919; H. Crüger, 
Grundriß des dt. Genoffenfhaftswefens« 1922; 
A. Müller, »Das dt. Genoſſenſchaftsweſeng 1922; 
Totomianz, „Grundlegung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſenss 1923 und Einführung in das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſeng 1923. — Über das Genoſſenſchafts⸗ 
geſetz vom 1. 5. 1889 vgl. die Kommentare von Pa⸗ 
riſius u. Crüger 193212, Textausg. mit Anmerkungen, 
193622; Merzbacher 1920; Nagel 1930; Krakenber⸗ 
ger 1932; Meyer 19374. — Ztſchr.: »Blätter für 
Genoffenfchaftswefen« (feit 1853); „Rundſchau des 
Reichsbundes der dt. VBerbrauher-G.« (feit 1904); 
“4 des Ot. Genoffenfchaftsperbandes« (feit 1860); 
„Ib. des Generalverbandes der dt. Raiffeifen-G.« 
(1900-28); „Jb. des Reichs verbandes der dt. landw. 
G.⸗Raiffeiſen e. V. (ſeit 1894); »Dt. Bauvereins⸗ 
Ealender« (feit 1928) ; »Mitt. der Dt. Zentralgenoſſen⸗ 
ſchaftskaſſes (feit 1934) 
Genoſſenſchaftswald, Form gemeinſchaftlichen 
Waldbeſitzes mit oder ohne eigene Rechtsperſönlich⸗ 
keit. Man unterſcheidet die älteren deutſchrechtl. 
Waldgenoſſenſchaften (Realgemeinden, Gehöfer⸗ 
(haften ufiv.), die, aus markgenoſſenſchaftlichen Ver⸗ 
baͤnden hervorgegangen, keine juriſt. Perſonen ſind 
und ſich vor allem in Nordweſtdeutſchland (Han⸗ 
nover, Kurheſſen, Siegener Land, Dillkreis, ſüdliches 
Weſtfalen) finden, und die auf Grund der neueren 
Forſtgeſetzgebung 951 Preuß. Geſetz, betr. Schutz⸗ 
waldungen und Waldgenoſſenſchaften vom 6. 7. 
1875) gegründeten Waldgenoſſenſchaften mit Rechts⸗ 
ähigkeit. Die Genoſſenſchaftsbildung iſt eines der 
Nittel, um forſtlichen Kleinwaldbeſitz zu höherer 
Produktivität zuſammenzufaſſen. Die bisherige Ge⸗ 
ſetzgebung hat jedoch keine nennenswerten Erfolge in 
dieſer Richtung gehabt. Der Anteil der Genoſſen⸗ 
ſchaftswaldungen an der dt. Geſamtwaldflache iſt 
nur gering (1-2 DB). 
Genotypus, der (grch.), Begriff der Vererbungs⸗ 
lehre, wiſſ. Bez. für Veranlagungstypus, Anlagen⸗ 
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bild, Erbbild; bezeichnet die Geſamtheit der Erb⸗ 
anlagen, die innere Konſtitution des Organismus, 
ſeine erblich bedingte Genkombination oder auch 
Reaktionsnorm, alfo die Geſamtheit der Gene, die 
ein Individuum in ſeinem Erbgut enthält. 
Genoux (ſchöͤnd), Claude, frz. Schriftſetzer, Erfinder 
der Papierſtereotypie (1829 patentiert). 
Genoveva, Geſtalt eines Volksbuchs, angebl. im 
8. Ih. Tochter eines Herzogs von Brabant und Ge⸗ 
mahlin des Pfalzgrafen Siegfried auf Hohenſim⸗ 
mern bei Trier, in deſſen Abweſenheit von dem Hof⸗ 
meiſter Golo verleumdet, unſchuldig verurteilt, lebte 
mit ihrem inzwiſchen geb. Sohn, von einer Hirſch⸗ 
kuh genährt, 6 Jahre im Wald, bis der heimkehrende 
Gemahl ſie fand. Bearb. durch den Jeſuiten Cevi⸗ 
ſiers in Bibl. bleue 1638 (Llmgeftaltung der natürl. 
Geſtalt einer treuen dt. Frau zur kath. Heil, die 
Wundertaten vollbringt), einfacher dt. durch den 
Kapuziner Martin von Kochem (} 1712), dann Volks⸗ 
buch. Als Drama behandelt von Maler Müller, 
Tieck, Fr. Hebbel, als Oper von R. Schumann und 
B. Scholz (Golo). Lit.: Golz 1897. 
Genre, das (frz., ſchanr), Art, Gattung; Weſen. 
Gens, die (lat., Mz. Gentes), altröm. Geſchlechts⸗ 
genoſſenſchaft der Gentiles mit ſtets auf ⸗ius enden⸗ 
dem nomen (Namen) gentile. Sie ſpalteten ſich 
ſpäter in zahlreiche Familien mit einem ſeit dem 
3. Ru v. d r. nachgeſetzten Beinamen (cognomen), 
3. B. Calpurnius Mio, Cornelius Scipio uſw. 
Genſerich (Genſirix, Geiſerich), König der Wanda⸗ 
len, eine der hervorragendſten german. Führer⸗ 
geſtalten der Völkerwanderungszeit,“ um 390 als 
unehelicher Sohn des Königs Godegifel aus dem 
Geſchlecht der Asdingen, F 25. 1. 477, folgte 428 
ſeinem Stiefbruder Gunderich. Schon frühzeitig 
erkannte er die ſeinem Volk drohende Gefahr, von 
den Römern und Weſtgoten aufgerieben zu werden. 
Einen Ausweg ſah er darin, das Meer zwiſchen die 
Wandalen und ihre Bedränger zu bringen. Mit 
zielſtrebiger Tatigkeit ſchuf er eine Flotte und brachte 
mit ihr das Meiſterſtück fertig, das ganze Volk im 
Mai 429 aus Spanien nach Mauretanien zu ver⸗ 
ſchiffen und das nordafrik. Wandalenreich zu be⸗ 
gründen. Er ſchloß 11. 2. 433 mit Valentinian III. 
einen Vertrag, nahm 19. 10. 439 das danach den 
Römern gebliebene Karthago ein und machte es zum 
Mittelpunkt feines Reiches, das er durch feine Über» 
legenheit zur See und durch außerordentlich kluge 
Diplomatie ſicherte. Als Arianer war er beſtrebt, 
den Katholizismus zurückzudrängen wegen ſeiner 
zerſetzenden Wirkung auf das Wandalenreid). 455 
eroberte G. kampflos Rom, ohne daß es zu den 
ihm von kirchl. Seite zugeſchriebenen Zerſtörungen 
(Vandalismus) kam; er unterwarf dann Sizilien, 
das er 476 an Odoaker abtrat, Sardinien, Korſika, 
die Balearen und die Pithyuſen und führte einen 
erfolgreichen Krieg an den Kasten Thraziens, Agyp⸗ 
tens und Kleinaſiens. Nach vergeblichen Verſuchen 
der Weſt⸗ und der Oſtrömer, G. u. fein Reich zu ver⸗ 
nichten, ſchloß Kaiſer Zenon Herbſt 476 mit G. 
rieden. Zur Sicherung des rg vor Thron⸗ 
reitigkeiten und Bürgerkrieg beſtimmte er als 
Thronfolgegeſetz das 1 Geniorat. Lit.: 1 Gau⸗ 
tier 1); Blanck 1936 (Roman). 5 
Gent (dſch⸗), volkstüml. Abk. für f Gentleman, mit 
dem Sinn: vornehm tuender junger Mann, Geck. 
Gent (fläm. Ausſpr. chent, frz. Gand, ganz engl. 
Ghent, altertüml. Gaunt), belg. Hafen⸗ u. Hauptſtadt 
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der Prov. Oftflandern, am Zuſammenfluß von 
Schelde und Lys (17 b C r), (1932) 221220 meift 
fläm. Ew.; durch den 33 km langen G.⸗Terneuzen⸗ 
Kanal mit der Weſter⸗Schelde verbunden. Baum⸗ 
wollind. (obelg. Mancheſtere), Kunſtſeide⸗, Leinen⸗, 
Maſchinen⸗, Metallwaren: und chem. Fabriken, Fär⸗ 
bereien. Einfuhr von Kohlen-, Holz⸗ und Geſpinſt⸗ 


2 0 
/ 59,7, 
4 OR 


Gent. 
ı Südbahnhof, 2 Burg Gerhards bes Teufels, 3 Kathedrale 
Saint-Bavo, 4 Belfried, 5 Rathaus, 6 Santt-Nitolaus-Rirche, 
7 Sankt-Michaels-Kirche, 8 Fleiſchhaus, 9 Grafenſchloß. 


faſern; Ausfuhr von Textilien, Düngemitteln und 
Gärtnereierzeugniſſen (Blumenzwiebeln). — Zahl⸗ 
reiche Altertümer, die den flämiſchen Charakter der 
Stadt betonen: Kathedrale Saint⸗Bavo (Sint 
Baafs, 10. —13. Ih.) mit Genter Altar van Eycks, 
die Waſſerburg 's Gravenſteen (9. Jh.), Rathaus 
(14. Ih.) mit Belfried (100 m hoch, mit Glocken⸗ 
ſpiel), Trutzburg Rabot (1489 erb.), Stadtkanal 
„Quai aux Herbes« mit prächtigen Handelshäuſern. 
Flämiſche Univerſität (1816 gegr.), flämiſche Aka⸗ 
demie für Sprach- und Literaturkunde (1886 gegr.). 
Sitz eines Biſchofs. — G., im 7. Ih. zuerſt er⸗ 
wähnt, gehörte zur Grfſch. Flandern und zum dt. 
Reich, z. Z. der Artevelde Schauplatz ſozialer Wir⸗ 
ren und blutiger Kämpfe mit Frankreich, den flandr. 
Grafen und Brügge, war im 13.—15. Ih. Brenn⸗ 
punkt des dt.⸗niederl. Handels, wichtiger Stapelplatz 
und Sitz einer blühenden Tuchinduſtrie, hatte Anfang 
des 14. Ih. etwa 80000 Ew. und kam 138% an Bur⸗ 
gund. In G. wurde 1477 das „Große Privilege 
um Schutze einheim. Handelserzeugniſſe verkündet. 
Policſche und rel. Wirren vernichteten ſeit Mitte 
des 16. Ih. den Wohlſtand. In G. vereinigten ſich 
die niederl. Provinzen des Nordens und des Südens 
(Genter Pazifikation, 8. 11. 1376) zum Wider: 
ſtand gegen Spanien. 1384 von Spanien zurück⸗ 
erobert, ſeit 1714 öſterr., ſeit 1794 Hptſt. des frz. 
Scheldedepartements, feit 1814 niederländiſch, war 
G. 1815 während der „100 Tages Zufluchtsort Lud⸗ 
wigs XVIII. von Frankreich. Hier kam 24. 12. 1814 
der engl.⸗nordamer. Friede zuſtande. Seit 1830 ift 
G. belgiſch. Einſt Hauptſitz der Beſtrebungen zu⸗ 
gunſten der Oranier, iſt G. heute ein Mittelpunkt 


1227 


Gentili 


des fläm. Kulturlebens (fläm. Univerfität) und der 
Flämiſchen Bewegung. 
Genth, Friedrich Auguſt, Mineralog, * 16. 3. 1820 
Wächtersbach, f 2. 2. 1893 Philadelphia, daf. feit 
1872 Prof., verdient um die Kenntnis der nordamer, 
Minerale; Minerals of North Carolina“ 1891. 
Genthin, Stadt mit Hafen, am Plauer Kanal, Prob. 
Sachſen (6 D 1), (1933) 10470 Ew.; Zucker- und 
Waſchmittelfabrik. — G. gehörte ſeit 1356 zum Erz: 
ſtift Magdeburg, 1680 an Brandenburg, im 18. Ih. 
Gentiana, Pflanzengattung, f Enzian. Stadt. 
Gentianazeen, die + Enziangewächſe. 
Gentil (lat.), einem (vornehmen) Geſchlecht (4 Gens) 
angehörig; fein (gebildet), höflich; freigebig. — 
Gentilhomme (frz., ſchantijßm), Edelmann, 
Mann von Lebensart und Charakter. 
Gentile (dſch⸗), Giovanni, ital. Philoſoph, 530. 5. 
1875 Caſtelvetrano, ſeit 1917 Prof. in Rom, Hrsg. 
des 1923 von ihm gegr. Giornale critico della 
filosofia Italiana«, Skalen, Präſ. des Oberſten 
Erziehungsrates und Mitglied des Großen Faſchiſti⸗ 
ſchen Rates, Generaldir. der »Enciclopedia Ita- 
lianae, führte als Unterrichfsmin. (1922—24) die 
nach ihm benannte »Riforma G.« im ital. Er- 
ziehungsweſen durch, urſpr. Croceſchüler und Hegel: 
anhänger, wandte ſich ſpäter von dieſen ab und 
neigte zu Fichte, von dem her er in Verbindung mit 
den Grundlagen des Faſchismus feinen vaktualiſti⸗ 
ſchen Idealismus entwickelte, wonach Philoſophi⸗ 
nicht bloß Bewußtſein und Betrachtung, ſondern 
ſchöpferiſches, ethiſch⸗politiſches Hervorbringen der 
Welt iſt. Kennzeichnend für G. iſt die Leugnung jeg⸗ 
licher Tranſzendenz zugunſten ſchöpferiſchen Han⸗ 
delns, bef. auf den Gebieten von Religion, Geſch., 
Erziehung. Im Anſchluß an G. hat ſich eine ver: 
breitete Schule entwickelt; Hauptvertreter: Rug⸗ 
giero, Carlini, Guzzo, Spirito, Calogero. Hptw.: 
»L’atto del pensare come atto puro« 1912, L 
riforma della dialettica Hegeliana« 1913, 1924, 
»L’esperienca pura e la realtä storica« 1915, 
»Teoria generale dello spirito come atto purot 
1916, 19244, »Sistema logico come teoria del 
conoscere« 1917, 1924°, 2 Bde., Wa riforma dell 
educazione 1920, 19288, Der aktuale Idealismus 
1931 (nur dt.), »Philoſophie der Kunft« 1931, dt. 
1934, »Grundlagen des Faſchismuse 1936, dt. 1936. 
»Opere complete 1928 ff. — Lit.: Joh. Baur, G. 
Gs Philoſophie u. Pädagogike 1934 (Diff. München). 
Gentile da Fabriano (dſch⸗), ital. Maler, * 1360(?) 
Fabriano, f 1427 Rom, Hauptmeiſter der älteren 
umbriſchen Schule, beeinflußt von Alegretto Nuzi 
(t vor 1373). Durch ausgebreitete Tätigkeit zu 
Fabriano, Venedig (140814), Breſcia (1414-19), 
Florenz (142125), Siena, Orvieto (1425/26) und 
Rom (1426/27) und künſtleriſche Reife nahm G. 
weſentlichen Anteil an der erſten Entfaltung der 
Renaiſſancemalerei. Sein Stil hatte auch Berüh⸗ 
rung mit der Entwicklung nördlich der Alpen; er 
verband Naturſinn und Großzügigkeit mit Anmut 
und maleriſchem Reichtum. Von Gs (großenteils 
ugrunde gegangenen) Werken ſind hervorzuheben: 
nbetung der Heiligen 3 Könige (1423; Florenz, 
Uffizien) ; Thronende Madonna mit Heiligen (Berlin, 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum); Polyptychon mit Krönung 
Mariä (Mailand, Brera). Lit.: Colaſanti 1909 
(italieniſch). 
Gentili (dſch⸗), Alberico, ital. Rechtsgelehrter, 
* 14.1.1552 San Geneſio (Macerata), f 19. 6- 
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Genußmittel I (Wein) 


1. Terraſſen-Weinberge an jteilem Fels- 
geftein. Der Weinbau verlangt eine 
mittlere Sommerwärme von 20-250, 
gedeiht daher in der gemäßigten Zone 
am beſten. Sonnige, geſchützte Lage iſt 
Bedingung, in den nördlichen Wein- 
baugebieten iſt der Weinbau daher vor- 
nehmlich auf Südhänge beſchränkt. Sehr 
ſteile Hänge werden terraſſiert (geſtuft) 


2. Vorbildlich bewirtſchaftetes Weingut 


3. Bodenbearbeitung (Nigolen) mit 
Hilfe der Zugſeilwinde. Die Bear- 
beitung des Bodens erfolgt mit der 
Hacke oder dem Karſt und mit bejon- 
deren Weinbergpflügen, die mit Zug- 
tieren oder mit Motor- Seilwinden 
betrieben werden 


4. Auf ſteinigem Boden entſteht ein 
neuer Weinberg 


Genußmittel II (Wein) 


1. Im hügeligen Gelände iſt das Pferd Helfer des Winzers 


2. Schiefer- und Püngertragen ift eine anſtrengende Arbeit 
des Weinbauern 


3. Gegen zu ſchnelles Saftſteigen wird die Weinrebe gebogen 


4. Richtige Schädlingsbekämpfung iſt im Weinbau un- 
erläßlich 


5. Im jungen Weinberg muß oft das Unkraut gehackt und 
der Boden gelockert werden 


6. Anheften der Weinreben 


7. Zerquetſchen der Trauben am Ernteplatz 


Genußmittel III (Wein) 


Winzer und Winzerinnen bei der 


Weinleſe auf den Weinbergen in 
der Hardt 


Feſſeln bei der Weinernte in Grün- 


berg in Schleſien. Die Winzerinnen 
winden dem Fremden wie jedem 
an der Arbeit unbeteiligten Mann, 
der in ihr Gehege gerät, Weinreben 
an den rechten Arm, worauf der fo 
Geehrte ſich freigebig zeigen muß 


. Für die Jugend iſt die Leſezeit 


frohe Zeit 


Traubenkur in einem Badeort 


Beim Keltern 


„Nach der Gärung wird der Wein 
abgeſtochen 
„Hier lagert der Wein, um 
flaſchenreif zu werden 
Der Küfer prüft den Wein nach 
feiner Klarheit (Kerzenlicht eig 
net ſich hierzu am beſten) 
„Der Wein wird analyſiert 
Bei der Moſtunterſuchung läßt 
ſich ſchon viel über die Güte des 
werdenden Wein agen 
Auf F n gefüllt, mit 
Flaſchenſchild und Kapſel ver- 
ſehen, iſt er zum Wandern in die 
weite Welt bereit 
7. Der Wein, ein deutſches Volks- 
getränk 
8. Eine Weinprobe vor 100 Fahren 


Genußmittel IV (Wein) 


Genußmittel V (Bier) 


Vergleiche dieſe Tafeln V und VI mit der ſinnbildlichen 
Darſtellung in Band x, Spalte 1355 


1. Gerſte (Ausgangsſtoff des Malzes) 


. Mälzerei (Keimkäſten mit automatiſchen Wendern) 


D 


3. Malzſilos (unten Malzbeförderungsanlage) 
4. Hopfengärten (rechts unten: Hopfenblüten [Sopfendolden]) 


Sudhaus (mit Maiſchbottich, Maiſchkeſſel, Läuterbottich 
und Würzepfanne [Hopfenkeſſel]) 


un 


a 


Kühlſchiffe 


7. Kühlapparate(Berieſelungskühler, Gegenſtromkühlapparate) 


Genußmittel VI (Bier) 


Gärraum (rechts unten: Hefekultur, vergrößert) 
Hefereinzuchtanlage 

Lagerkeller (Holzfäſſer) 

Lagerteller (Tanks) 

Schwankhalle 

. Abfüllraum 

Faßbierboden 


1 
3 
4 
5 
6 
7 


Tafel V, 2, 3, 5; Tafel VI, 3, 4, 7: Riebed-Brauerei, 
Leipzig. — Tafel V. 6,7; Tafel VI, I, 2, 5, 6: Dortmunder 
Union-Brauerei A.-G., Dortmund 


Gaſtſtätten I 


an 5 


e bali, 
— aten . 


1. Trinkſtube aus dem 17. Jahrhundert. Zeitgenöſſiſcher — 3 * 
Kupferſtich eines unbekannten Künſtlers. — 2. Leipziger 5 — — — —= =: 

Kaffeehaus um 1830. Zeitgenöſſiſcher Kupferſtich. — 3. Berliner Weißbierſtube um 55 Bemerkenswert die Lampe, 
eine der erſten Gaslampen (ſogenannte Fiſchſchwanzlampe). Die Trinkſitten waren urſprünglich ſehr rauh; wüſte 
Zechgelage waren an der Tagesordnung. Erſt im 19. Jahrhundert ſetzte ſich allmählich die behagliche Gaſtſtätte durch 


4. u. 5. Berühmte alte Gaſtſtätten: Der Thüringer Hof in 
Leipzig, der aus einer Studentenburſe hervorgegangen iſt, 
und das als Weinlokal weit bekannte Eſſighaus in Bremen 


Gaſtſtätten II 


2 


25 


| Aschinger Bierquelle 


2 


Das Berghaus Jungfraujoch, 3475 m ü. N. — 3. Wer kennt Berlin und 
in der Roßſtraße. — 4. Diele im berühmten »Danziger 


za 


„Tanzgruppe 


Winterſport und Reiſeluſtſtellen 
an die Gaſtſtätte im 20. Ih. neue 
Anforderungen. Die großen 
Sporthotels entſtehen, mitten 
in der ſchönſten Natur gelegen, 
mit allem erdenklichen Luxus 
ausgeſtattet. Nach dem Sport 
des Tages werden abends Feſte 
gefeiert. — Ob aber das die 
rechte Erholung iſt, wird mancher 
fragen. Viel ſchöner iſt es doch 
in den ſtillen Berghütten, die 
auf alle überflüſſigen Beigaben 
verzichten und nur die Natur 
auf den Menſchen wirken laſſen 


kennt nicht Aſchinger? Das erſte Lokal 
Lachse. Dornehme, der Umgebung angepaßte Formgebung 


Vergnügungsſtätten der Großſtadt: Betrieb bis ſpät 
in die Nacht hinein, Tanz, Humor und Unterhaltung ! 


5. Blick in eine moderne Barjtube 


in einer Unterhaltungsgaſtſtätte 


Gentleman 


1608 Oxford, ſeit 1587 Prof. in Oxford, behandelte 
das Recht des Krieges (De jure belli libri tres“ 
1588) und des Geſandtenweſens (De legationibus« 
1387) wohl als erſter unter dem Geſichtspunkt des 
Völkerrechts. 
Gentleman (engl., dſchäntlmän), in England allg.: 
Mann von Lebensart und Charakter. — Urſpr. be⸗ 
zeichnet G. ein Mitglied der 4 Gentry, 1 75 im 
beſonderen den engliſchen Führertypus. —Gentle⸗ 
manlike (dſchentlmänlaik), nach Art eines G.; 
vornehm, anftändig. — f auch Gent. 
Gentlemen's agreement, das (engl., dſchentlmenſ 
ägriment), formloſe, perſönliche Vereinbarung zw. 
Miniſterpräſidenten, Außenminiſtern oder ſonſtigen 
Staatsmännern; gilt völkerrechtlich als bindend, 
wenn dieſe Miniſter ſie ihren Staatshäuptern mit⸗ 
eteilt haben. — Im Wirtſchaftsleben: loſe 
bbb ung zw. Wirtſchaftsführern über Fragen 
des Preiſes, des Abſatzes uſw., beſ. häufig in Groß⸗ 
britannien, im Dt. Reich wenig angewendet. 
Gentry (engl., dſchentrͤ), in England Bez. des nie⸗ 
dern Adels; auch die Beamten, die Gelehrten uſw. 
im Gegenſatz zu den Gewerbetreibenden. 
Gent, 1) Friedrich v., Publiziſt und Politiker,“ 2. 5. 
1764 Breslau, f 9. 6. 1832 Weinhaus bei Wien, ſeit 
1785 im preuß. Staatsdienſt, anfangs Freund, dann 
Gegner der Frz. Revolution, überſetzte Burkes »Be⸗ 
trachtungen über die Frz. Revolutions, gründete 
1795 die »Neue dt. Monatsſchrifta und 1799 das 
Hiſtor. Journale, in dem er Frankreich bekämpfte 
und die engl. Zuſtände pries. Er verſuchte erfolglos, 
die preuß. Politik zum Kampf gegen Napoleon zu 
veranlaſſen. In der Schrift »Über den Urſprung und 
Charakter des Krieges gegen die Frz. Revolutions 
1801 verurteilte er ſcharf die ſchwächl. Kriegsführung 
der Verbündeten. Da ſeine Anſichten der preuß. 
Politik widerſprachen, war ſeine Stellung in Berlin 
unhaltbar geworden, und 1802 wurde G. von Franz I. 
als kaiſerl. Rat beſtellt, ging nach London, lernte 
engl. Staatsmänner, wie Pitt, Granville, kennen 
und bekam für die Vertretung der engl. Intereſſen 
in Wien ein Jahresgehalt. Seine Käuflichkeit war 
eine Folge ſeiner e ern in denen er 
ſich zeit ſeines Lebens befand. Seine Bemühungen, 
Oſterreich im Bunde mit Preußen und England zum 
Krieg gegen Napoleon zu veranlaſſen, blieben ohne 
Erfolg. Mit dem Frhrn. vom Stein ſtand er in Ver⸗ 
bindung. Er blieb einflußlos auf die Regierung, 
auch als Stadion Außen min. wurde, mit dem G. ſchon 
in Berlin, wo Stadion Gefandter war, in Ver⸗ 
bindung geftanden hatte. Erſt ſeit 18og erhielt er An. 
teil an den Regierungsgeſchäften. Nach dem un⸗ 
gläckl. Ausgang des Krieges gegen Napoleon 1809 
änderte ſich ſein Denken und Weſen, und er trat nun⸗ 
mehr für Flieden mit Napoleon ein. Von Metter⸗ 
nich 1812 in die Staatskanzlei berufen, wurde er 
deſſen Gehilfe, Berater und ſchließlich vertrauteſter 
Mitarbeiter, führte auf dem Wiener Kongreß, dann 
bei den Miniſterkonferenzen in Paris 1815 das Pro⸗ 
tokoll. Auf dem Wiener Kongreß, deſſen Be⸗ 
deutung er ſpäter in hochtrabenden Worten lobte, 
ſchlichtete er aufkommende Streitigkeiten erfolg⸗ 
reich und trat der preußiſchen Politik ſcharf ent⸗ 
gegen. Auf die innere Politik Oſterreichs gewann er 
maßgebenden Einfluß. In den von ihm 1818 gegr. 
»Wiener Jahrbüchern der Literature und ſpäter im 
„ Oſterr. Beobachters bekämpfte er die Freiheits- 
beſtrebungen der Völker. An den Aachener und den 
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Genua 


Karlsbader Beſchlüſſen gegen die Demagogen hatte 
er hervorragenden Anteil; der Feldzug gegen die 
Univerſitäten war ſein Werk. Auch auf den Kon⸗ 
greſſen in Troppau, Laibach und Verona ſpielte er 
eine bedeutende Rolle. Am Ende ſeines Lebens kam 
ihm aber doch zu Bewußtſein, daß er für eine über⸗ 
lebte Sache gekämpft hatte. — Er hatte ein ſcharfes, 
unabhängiges Urteil und erſtaunl. polit. Kenntniſſe, 
roße Arbeitskraft und eine bewundernswerte Fähige 
eit, auch verwickelte Probleme mit durchſichtiger 
Klarheit in glänzender Form darzuſtellen; dadurch 
gehört er zu den erſten Proſaikern. Dagegen war er 
ein ſchwacher Charakter mit großen ſittl. Schwächen 
(Sinnlichkeit, Verſchwendungsſucht). Auf dem 
Wiener Kongreß und ſpäter if er gegen Bezahlung 
für das Judentum eingetreten. Als Schriftſteller 
war G. überaus fruchtbar. »Ausgew. Schriften 
hrsg. von Weick 1936-38, 5 Bde.; Memoires et 
lettres inedites« 1841. — 2) Heinrich, Baumeiſter, 
* 5.2. 1766 Breslau, f 3. 10. 1811 Berlin, Schüler 
Gontards, in Italien an Werken der Antike geſchult. 
Seine Bauten ſind in einem gefälligen, nach grch. 
Vorbildern ausgerichteten Frühllaſſziemus gehalten: 
Münze in Berlin (17981800; abgebrochen), Trep⸗ 
penhaus des Schloſſes in Weimar(1802—04), Mau⸗ 
ſoleum der Königin Luiſe in Charlottenburg (1810, 
mit Schinkel). Lit.: Doebber 1916. 
Genua (ital. Genova, dſch⸗; frz. Genes, ſchün), 
größter ital. Hafen, nach Marſeille größter Mittel⸗ 
meerhafen, am Golf von G. (24a C 3), Hptſt. der 
Prob. G., (1934) 635900 Ew. Mittelpunkt der 
liguriſchen Eiſenind. (Rüſtungs⸗, Schrottwerke), 
Schiffswerften, Apparatebau, Jucker⸗, Olraffinerie; 
Reedereien (loyd Triéſtino e, »Italiac). Einfuhr 
von Kohle, Getreide, Ol, Baumwolle, Wolle; Aus⸗ 
fuhr von Textilgeweben, Hüten, Maſchinen und 
Marmor. — Die Stadt ſteigt von dem durch Dämme 
geſchützten Hafenbecken amphitheatraliſch auf die 
Vorberge des Apennins und bietet trotz ihren fteilen 
Gaſſen mit den herrlichen Kirchen (Kathedrale San 
Lorenzo aus dem 10.—17. Ih., Santa Maria di 
Carignano und gegen go andere Kirchen) und Adels⸗ 
paläften (Palazzo San Giorgio [got., 1262], Pa- 
lazzo Reale [1650], Palazzo di Andrea Doria, Pa⸗ 
lazzo dell' Univerfita [1623)) einen impoſanten An⸗ 
blick. Bekannt find die Vororte Staglieno (ßtäljend; 
riedhof »Campo Santo), San Pier d'Arena, San 
rancesco (frantſch⸗) und San Martino, d' Albaro, 
Rapallo, Pegli (pelji), Rivarglo und Cornigliano 
Ligure ( lljono-), Seſtri, Voltri und nicht zuletzt 
Quarto dei Mille, die z. T. durch Seilbahnen 
erreichbar ſind. — Geburtshaus und Denkmal von 
Kolumbus, 70 m hoher Leuchtturm, Rundfunk⸗ 
ſender, Flughafen; Biſchofsſitz. Univerſität (1873 
gegr.), Handelshochſchule. 

Geſchichte. G. wurde als Hptſt. Liguriens 222 b. 
Chr. von den Römern genommen, zu Gallia cisalpina 
gehörig, ſeit dem 3. Jh. Bistum, um 1100 von gewähl⸗ 
ten Konfuln regiert, 1133 Erzbistum, ftand auf feiten 
des Papſttums gegen Kaifer Friedrich II. 1284 See⸗ 
fieg bei Meloria über Piſa. Der roojährige Krieg 
mit Venedig endete mit der Niederlage Genuas bei 
Chioggia (Dez. 1379). Im Innern ſchwächten ſich 
durch ſcharfe Verfaſſungs⸗ und Parteikämpfe die 
Gibellinen⸗(Doria, Spinola u. a.) und die Guelfen⸗ 
geſchlechter (Fieschi, Grimaldi u. a.), fo 1 5 1339 
das Volk endgültig ſiegte, der „Volksabte Simone 
Boccanera trat als Doge an die Spitze des Staates. 
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Genugtuung 


1396 wurde die Herrſchaft an König Karl VI. von 
Frankreich übertragen. 1421 wurde G. durch die 
mailänd. Visconti geſchlagen. Seine Handelsmacht 
erlitt durch die türk. Eroberung Konſtantinopels 
1453 einen empfindlichen Stoß. 1528 trat an die 
Spitze des Staates der genueſ. Admiral Andrea 


Genua. 
1 Bahnhof, 2 Palazzo Soria, 3 Rolumbus-Dentmal, 4 Santa 
Annunziata, 5 Palazzo San Giorgio, 6 San Lorenzo (Kathe⸗ 
drale), 7 Santa Maria di Carignano, 8 San Stefano, 
9 Dittor-Emanuel-Dentmal, ro Mazzini-Dentmal. 


Erbfolgekrieg auf feiten Frankreichs und Spaniens, 
wurde Sept. 1746 von einer öſterr.-ſardin. Armee 
eingenommen, ein Volksaufſtand (Giovanni Battiſta 
Peraſſo Balilla, * 1729, f 1781, gab durch Stein⸗ 
würfe das Zeichen) 1746 verjagte die Öfterreicher. 
Bonaparte gründete 1797 die Liguriſche Repu⸗ 
blik, die 1805 in Frankreich einverleibt wurde. Der 
Wiener Kongreß vereinigte 1815 die Republik mit 
dem Königreich Sardinien. Die republikaniſche 
Erhebung April 1849 unterdrückte General La⸗ 
marmora. — In G. fand 1922 eine der Nach⸗ 
kriegskonferenzen (4 uropäifche Konferenzen, 
Sp. 1174) ſtatt. 

Genugtuung (Satisfaktion, lat.), im Recht Ver⸗ 
gütung des durch eine rechtswidrige Handlung an⸗ 
gerichteten Schadens (4 0 auch Wieder⸗ 
herſtellung ideeller Güter, bef. der Ehre durch Ab: 
bitte, Ehrenerklärung, Widerruf, 7 Zweikampf. 
Tauch Student, + Akademiker. Inder kath. Kirche 
(satisfactio operum) die Bedingung, unter der dem 
Beichtenden die Abſolution erteilt wird. Die G. iſt ein 
Glaubensſatz in der Lehre von der 4 Verſöhnung. 
Genufn (lat.), angeboren; echt. 

Genus, das (lat., Mz. Genera, „Gattungch, in der 
Grammatik Fachwort für eine beſtimmte Eintei⸗ 
lung der Hauptwörter, der Eigenſchaftswörter und 
der Fürwörter in Klaſſen (Nominalklaſſifikation). Die 
G.⸗Klaſſen der Benennungen lebender Weſen ſtim⸗ 
men teilweiſe mit den natürlichen Geſchlechtsunter⸗ 
ſchieden, den Sexus⸗Klaſſen, überein (onatürliches 
Geſchlechta: „dere Mann, Hahn, odie n Frau, Henne, 
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»das“ Haus; aber: dies Sache, odasd Mädchen, 
odere Fiſch), fo daß die G.⸗Klaſſen als Maskulinum 
(männl. Klaſſes, Abk.: m.), Femininum (oweibliche 
Klaſſes, Abk. f., w.) und Neutrum (okeines von beiden 
= ſächliche Klaſſe, Abk.: n., ſ.) bezeichnet werden. 
Die Entſtehung der G.⸗Klaſſen in den indogerman, 
Sprachen iſt noch dunkel. Die Annahme einer Ent⸗ 
ſtehung aus den Sexus⸗Klaſſen iſt nicht beweisbar. 
Die meiſten Sprachen der Erde kennen keinen G. 
unterſchied; auch die indogerman. Sprachen haben ihn 
teilweiſe im Lauf Fee Entwicklung wieder auf- 
gegeben, z. B. das Engliſche, das Perſiſche. — G. 
des Verbums (Genera verbi) bezeichnet die Gliede⸗ 
rung des Zeitworts in Aktivum, Paſſivum und 
Medium (4 Verbum). — In der Pflanzen» und 
der Tierſyſtematik die 4 Gattung. 
Genußmittel (4 Beilage bei Sp. 1227), Stoffe, die 
beſtimmt ſind, dem menſchlichen Körper zugeführt 
und von ihm verbraucht zu werden, ohne zu ſeiner 
Ernährung (weſentlich) zu dienen, im Gegenſatz zu 
Nahrungsmitteln. Das Lebensmittelgeſetz vom 
3. 7. 1927 faßt beide Stoffgruppen als Le bens⸗ 
mittele zuſammen, da eine ſcharfe Unterſcheidung 
oft nicht möglich iſt (Bier, Kakao). Den Lebens⸗ 
mitteln im Sinne des genannten Geſetzes gleich⸗ 
geſtellt ſind Tabak, tabakhaltige und ⸗ähnliche Er⸗ 
zeugniſſe zum Rauchen, Kauen und Schnupfen, die 
demnach als G. gekennzeichnet werden, obwohl ſie 
nicht im Körper verbraucht werden. G. ſind teils 
wichtige Ergänzungsſtoffe der Nahrung, inſofern ſie 
als 4 Gewürze geſchmacks⸗ und geruchsverbeſſernd 
und appetitanregend wirken, teils haben ſie beſon⸗ 
dere, als angenehm empfundene Wirkungen auf das 
Zentralnervenſyſtem. Unter den G. ſtehen nach dem 
mengenmäßigen Verbrauch die alkoholiſchen Ge⸗ 
tränke an erſter Stelle: Bier, Wein, in großem Ab⸗ 
ſtand die Branntweine. Daneben ſind die alkaloid⸗ 
haltigen G. (Aufgußgetränke) weit verbreitet: Tee, 
Kaffee, Kakao, weniger Mate. Kakao hat infolge 
ſeines Gehaltes an Fett, Stärke und Eiweiß einen 
gewiſſen Nährwert, der durch Verarbeitung zu 
Schokolade (Zuſatz von Zucker, Milch uſw.) noch 
erhöht wird. Über G., die als Rauſchgifte be⸗ 
zeichnet werden, 7 Betäubungsmittel. 
Genußrecht, ein beſonderes, außerhalb der regel: 
mäßigen Aktionärrechte (beſ. neben der Divi⸗ 
dende) einen Anteil am Gewinn einer Aktien⸗ 
geſellſchaft einräumendes Recht, verbrieft durch 
einen Schein (Genußſchein), der auf Namen, Order 
oder Inhaber lauten kann. Nach $ 128 Nr. 5 des 
Aktiengeſetzes vom 30. 1. 1937 find in dem Ge⸗ 
ſchäftsbericht der A.⸗G. Angaben über die beſtehen⸗ 
den G. unter Angabe der im Geſchäftsjahre geſchaf⸗ 
fenen zu machen. Auf das G., ſoweit ein ſolches be⸗ 
ſtellt ih, haben die Aktionäre nach $ 174 Aktiengeſetz 
ein Bezugsrecht. 

Genzmer, Felix, Juriſt und Germanenforſcher, 
23. 3. 1878 Marienburg, 1920 in Roſtock, 1922 
in Marburg Prof. für öffentl. Recht, 1934 in Tü⸗ 
bingen, ſchuf die beſte und getreueſte dt. Überf. der 
+ »Eddas (Slg. Thule I 1912, II 1920, Monu⸗ 
mentalausg. 1937). 

Geo .. (grch.), Erd .., Land. 

Geobotanik, die (grch.), die Wiſſenſchaft von den 
Beziehungen der Pflanzenwelt zur Erde, umfaßt 
daher die Gebiete der Pflanzengeographie und der 
Phytopaläontologie. G. behandelt die rein pflanzen⸗ 
geogr. Fragen der Floriſtik, die Einwirkung der 
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Außenkräfte (Licht, Temp., Waſſer, Boden uſww.), 
die Bildung von Pflanzenformationen und die Ver⸗ 
änderungen der Pflanzendecke auf der Bodenober⸗ 
fläche und in den Gewaͤſſern. Sie unterſucht außer⸗ 
dem noch das Verhältnis der foſſilen Pflanzenreſte 
zu den Pflanzen der Gegenwart (Genetik, Phylo⸗ 
genetik). Lit.: Rübel, „Bericht über das Geobotan. 
Forſchungsinſtitut Rübel in Zürichs 1933f. 
Geobipnten (grch.), die Lebeweſen des Erdbodens. 
Geochemie (grch.), die Wiſſenſchaft von der quanti⸗ 
tativen chemiſchen Zuſ. des Erdkörpers; ſie erforſcht 
die Geſch. der chemiſchen Elemente auf der Erde und 
die Geſetze ihrer Verteilung, Veränderung und Wech⸗ 
ſelwirkung (4 audy Elemente). Ihre wichtigſten 
Grundlagen find die Arbeiten von K. Biſchof (Eb. 
der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie« 1842 
bis 1855) und J. Breithaupt (»Paragenefis der 
Mineraliens 1849), die ſich gegenſeitig ergänzen und 
zuſammengefaßt das Gerüſt der G. enthalten. Als 
erſter gab der nordamer. Chemiker Frank W. Clarke 
(klark; 19. 3. 1847 Boſton, Fıgzı) 1908 dem neuen 
Forſchungsgebiet ſeinen heutigen Namen in ſeinem 
WerkyData of Geochemistrys( 19245), in dem erz. B. 
Daten über die mittlere Zuſammenſetzung der ge⸗ 
ſamten Erdrinde zuſammenſtellte. Seit etwa 1920 hat 
V. M. Goldſchmidt durch grundlegende Unter⸗ 
ſuchungen über die Zuſ. der Erde und die Beziehungen 
zw. den Anteilen der einzelnen Elemente am Aufbau 
und dem Periodiſchen Syſtem eine Kennzeichnung der 
Elemente nach ihrem geochemiſchen Verhalten unter 
Berückſichtigung des Zuſammenhangs von Atom⸗ 
volumen und Kernladung (Ordnungszahl, Atom⸗ 
nummer; vgl. Elemente) gegeben; er unterſcheidet 
die Elemente nach 4 Klaſſen: x) atmophil (in der 
Atmoſphäre angereichert: Helium, Argon, Neon 
u. a.), 2) lithophil (in den Silikatſchmelzen des 
Mantels angereichert: Alkalimetalle, Erdalkali⸗ 
metalle, Halogene, Silizium, Titan, Zinn, Wolfram 
u. a.), 3) chalkophil (in den Sulfidſchmelzen der 
Zwiſchenſchicht angereichert: Kupfer, Silber, Zink, 
Queckſilber, Blei u. a.), 4) ſiderophil (im Nickel⸗ 
eiſen des Kerns angereichert: Eiſen, Nickel, Kobalt, 
Platin u. a.). 

Die von dem Periodiſchen Syſtem der Elemente 
abweichende geochemiſche Gruppeneinteilung führt 
die ihr zugrunde gelegten allg. Erſcheinungen der 
chemiſchen Elemente in der Erdrinde auf 3 Grund⸗ 
tatſachen zurück: 1) das Vorhandenſein oder die Ab⸗ 
weſenheit chemiſcher oder radiochemiſcher Umwand⸗ 
lungen der betr. Elemente im Laufe der Erdgeſchichte, 
2) den reverſiblen oder den irreverſiblen Charakter 
dieſer Vorgänge; 3) das Vorhandenſein oder das 
Fehlen von Verbindungen oder aus mehreren Atomen 
beſtehenden Molekeln des Elements in der Erdrinde. 

Eine der Hauptaufgaben der G. iſt die Erforſchung 
der mannigfaltigen, durch die Migrationen (Platz⸗ 
wechſel der Atome) hervorgerufenen chemiſchen 
Gleichgewichtsſyſteme oder ⸗zuſtände. Bei ihrer Er⸗ 
forſchung haben die Geoſphären, konzentriſch an⸗ 
geordnete Zonen oder Schalen der Erdrinde von ver⸗ 
ſchiedenen typiſchen, phyſikaliſchen, chemiſchen und 
biologiſchen Eigenſchaften, große Bedeutung für die 

igration ſämtlicher chemiſchen Elemente in der 
Erdrinde. Die Lehre von den Geoſphären baut ſich 
auf der Einteilung der äußeren Zone der 4 Erde in 
3 Erdſchalen auf: Atmoſphäre, Hydrofphäre und 
Lithoſphäre, deren von Leben erfüllte Gebiete als 
Bioſphäre zuſammengefaßt werden. 
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Lit.: K. S. Waſhington, „The Radial Distribu- 
tion of Certain Elements in the Earth4 1924; 
V. M. Goldſchmidt, »Geochem. Verteilungsgeſetze 
der Elementen 1924 u. Geochem. Studien 192326, 
7 Bde.; G. Berg, »Vorkommen und G. der mine⸗ 
raliſchen Rohſtoffen 1929; A. Fersmann, Geo⸗ 
chemiſche Migration der Elementes 1930. 
Geochronologie (grch.) nannte 1gio Gerardde Geer 
(jer; 2. 10. 1858 Stockholm, daf. Prof. der Geo⸗ 
logie) die erſte exakte Methode der Jahreszählung 
für geol. Zeiträume, die er ſeit 1882 zunächſt für die 
letzten 12000 Jahre mit Hilfe der + Bändertone und 
Endmoränen durchführte (dt. in »Geologiſche Rund⸗ 
ſchaus 1912, S. 437 ff.). 

Geoffrey (Galfrid, Galfred) of (von) Monmouth 
(dſchefrilgälftid⸗Joͤw mönmeth), engliſcher Chroniſt, 
* um 1100, ſeit 1132 Biſchof von Saint Aſaph, 
dann Abt von Abingdon, wo er 1154ſtarb, ſchrie bzw. 
1139 und 1147 ein berühmtes, vorwiegend Sage 
enthaltendes „Chronicon sive Historia Britonum«. 
Geoffroy Saint-Hilaire (ſchöfrüc ßän tilär), frz. 
Naturforſcher: 1) Etienne, 14. 4. 1772 Etampes 
(Seine⸗et⸗Oiſe), F 19. 6. 1844 Paris, daf. feit 1792 
Prof. der Zoologie, begleitete Bonaparte nach 
Agypten (Entdeckung der Flöſſelhechte). Konſequent 
morphologiſch und vergleichend⸗anatomiſch ein⸗ 
geſtellt. Schöpfer des Begriffes der »Homologies. 
Alle entwickelten Formen ſind ihrem Weſen nach 
(qualitativ) ein und dieſelbe Form (Gedanke des ein⸗ 
heitlichen Bauplans); die Mannigfaltigkeit beruht 
auf ungleichem Wachstum der Elemente (iſt nur 
quantitativ). G hielt infolgedeſſen die (ſprungweiſe) 
Umwandelbarkeit der Art (durch Einflüſſe der Außen⸗ 
welt) für möglich und experimentell beweisbar. Er 
verteidigte feine Anſicht 1830 erfolglos in der Parifer 
Akademie gegen Cuvier, der qualitative Verſchieden⸗ 
heiten annahm und die Arten 155 unveränderlich an⸗ 
ſah. Für G. nahm Goethe Partei. Mißbildungen 
und Mißgeburten ſind Entwicklungsſtörungen (im 
Gegenſatz hierzu nahm Haller eine Präformation 
mißgebildeter Keime an). Begründer der Lehre 
von den Mißgeburten: »Teratologies. Einer der 
freieſten und anregendſten Forſcher ſeiner Zeit. Be⸗ 
deutend für die Entwicklung der Morphologie. 
Außer Hunderten von Monographien ſchrieb er: 
Philosophie anatomiques 1818 (mit Atlas), 
„Histoire naturelle des mammiferese 1820—42, 
7 Bde. (mit Cuvier), »Sur la principe de l’unite 
de composition organique 1828, „Philosophie 
zoologique« 1830. Sein Leben beſchrieb fein Sohn 
Iſidore: Wie, travaux et doctrine scientifique 
d Etienne G. 4 1847. Lit.: Ducrotay de Blainville, 
Cuvier et G. 1890 ;Rubofih,»®. u. Cuviera( in Biol. 
Zentralbl.) 1918. — 2) Iſidore, Sohn von G. 1), 
* 16. 12. 1805 Paris, T daf. 10. 11. 1861, 1830 
Nachfolger ſeines Vaters als Prof. der Zoologie, 
gründete 1860 die Société d’acclimatisation, ver- 
faßte die ausgezeichnet geſchriebene „Histoire 
naturelle generale« 183462, die letzte große allg. 
Zoologie mit großen Geſichtspunkten vor Darwin. 
Weitere Werke: „Histoire naturelle des insectes 
et des mollusques« 1841, 2 Bde., »Domestication 
et naturalisation des animaux utiles« 1849, 1861“. 
Geognoſie (von grch. ge, Erde g und gnosis, Kennt⸗ 
nis ), veralteter Ausdruck für Geologie. 
Geographenbai, ſüdweſtauſtr. Bucht, zw. Natur⸗ 
forſcherkap und Kap Bouvard (buwär; 4a AB 505 
Häfen: Bunbury (bänberi), Buſſelton (bäßlten). 


1234 


Geographie 


Geographie (grch.), »Erdbeſchreibunge, eine der 
älteſten Wiſſenſchaften der Menſchheit, entſtand aus 
dem Bedürfnis des Menſchen, ſich über Art und 
Namen ſeiner Umgebung zu unterrichten. So wie 
ſich von ihr zahlreiche andere Wiſſenſchaften fort⸗ 
entwickelt haben und felbftändig geworden find, gibt 
es heute kaum einen Wiſſenszweig, mit dem ſie nicht 
verbunden iſt. In ſtändigem Fluß der Entwicklung 
hat die G. als Wiſſenſchaft im Laufe der Zeiten ihr 
Stoffgebiet bald beſchränkt, bald erweitert und 
wiederholt ihre Methoden geändert. Auch die Stel⸗ 
lung der G. im Rahmen der Wiſſenſchaften hat ſich 
geändert, indem fie bald unter die Natur⸗, bald 
unter die Geiſteswiſſenſchaften, jetzt aber meiſt zw. 
beide eingereiht wird. 

Geſchichte. Die Geographie des Altertums ſtellt 
ſich im weſentlichen als eine Zuſammenfaſſung aller 
Wiſſenſchaften dar. Man betrachtete nicht nur Geſtalt 
und Größe der Erde, ſondern auch ihre Erfüllung mit 
Menſchen und Dingen, ſoweit ſie bemerkenswert er⸗ 
ſcheinen; doch finden ſich bereits bei Herodot (um 
430 b. Chr.) und mehr noch bei Stra bo (68 v. Chr. 
bis 24 n. Chr.) durchaus modern anmutende Zu⸗ 
ſammenhänge zw. Landſchaft und Menſch. Den 
wichtigſten Beſtandteil der G. im Altertum bildet die 
Kartographie, die ihren Höhepunkt in Claudius 
Ptolemäus (um 130 n. Chr.) fand mit einer auf 
ſeinen Angaben beruhenden, erſtaunlich treffſicheren 
Karte der damals bekannten Welt. 

Während ſich das abendländiſche Mittelalter in 
eine myſtiſche Himmels⸗ und Erdbeſchreibung verlor, 
wurden die Kenntniſſe von der Erde hauptſächlich 
durch ausgedehnte Reiſen der Araber erweitert, unter 
denen Maſſudi im 10. V. Idriſi im 12. Ih. und 
der große Weltreiſende Ibn Batuta im 14. Ih. zu 
nennen ſind. Erſt z. Z. der Renaiſſance begann ſich 
auch im Abendland die G. unter dem Namen 
»Kosmographiec neu zu beleben, unter der man 
anfänglich mehr ein Herbeiſchaffen ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials, ſpàter aber, als ſich im 16. Ih. mit Gebaftian 
Münſter der Geſichtskreis durch die großen Ent⸗ 
deckungen erweiterte, eine Beſchreibung der damals 
bekannten Länder und ihrer Bewohner verftand, wo⸗ 
bei man die Kurioſitäten ſtark betonte. Gleichzeitig 
wurde die Kartographie durch Gerhard Kremer, 
der fi) Mercator nannte (* 1512, f 1594), mit 
feiner nach ihm benannten Projektion bedeutend er⸗ 
weitert. Mit ſeinem Werke führte ſich ferner der 
Name Atlas g ein, wie um die gleiche Zeit ebenfalls 
erſtmalig die Bez. „G. auftauchte, die damals als 
Teilgebiet der Kosmographie aufgefaßt wurde. — 
Einen grundſätzlich neuen Weg ſchlug Bernhard 
Varenius (* 1622, f 1650) ein, indem er in feiner 
»Geographja generalis die Allg. G. begründete und 
in moderner Auffaſſung die urſächl. en 
für die zu Kategorien zuſammengefaßten Einzel⸗ 
phänomene unterſuchte. Er reihte die G., zu der er 
3. B. auch die Nautik rechnete, unter die math. Wiſ⸗ 
ſenſchaften. 

as 18. Jahrhundert mit ſeinen wiſſ. Forſchungs⸗ 
reiſen befruchtete die loſe in der G. zuſammengefaß⸗ 
ten Wiſenſchaften ungemein. Gleichzeitig lernte 
man, das Relief der Erde, das noch einem Forſcher 
vom Range eines Karſten Niebuhr(* 1733, 1815) 
gleichgültig ſchien, aufmerkſam zu betrachten und 
kartenmäßig darzuſtellen. Endlich befaßten ſich auch 
die Philoſophen, beſ. Herder, mit dem Einfluß der 
Erde und der Länder auf den Entwicklungsgang der 
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Menſchheit, ſo daß es im 19. Ih. möglich und auch 
notwendig wurde, eine dneue« G. zu ſchaffen. Diefe 
Neugründung verdanken wir A. b. 4 Humboldt 
und Karl 1 Ritter, die ihre Hauptaufgabe in der 
Beſchreibung der geogr. Faktoren und in der Auf: 
hellung ihrer urfächl. Verbundenheit ſahen und damit 
erſt die G. zur wirklichen Wiſſenſchaft machten. 
Wandte jener fein Augenmerk bef. der natürlichen 
Beſchaffenheit der Erdoberfläche im weiteſten Sinne 
u, ſo ſtellte dieſer den Menſchen in den Mittelpunkt 
ra weitgreifenden Darfleilungen, und damit 
waren ſchon dieſe beiden „Klaſſikers typiſche Ber: 
treter der oft als Dualismus beklagten Zweiheit der 
G. Einen großen Schülerkreis fanden von den 
Gedankengängen beider Forſcher vor allem die Karl 
Ritters, der das hiſtoriſche Element in der G. beſ. 
betonte, bis dann Oskar 4 Peſchel wieder die 
naturwiſſenſchaftliche Spezialforſchung vertiefte und 
endlich F. v. + Richthofen das Kauſalitätsprinzip 
aus baute, die G. auf die Erdoberfläche und auf die 
mit dieſer in urſächlicher Beziehung ſtehenden Fak⸗ 
toren beſchränkte und es als die Aufgabe der geo⸗ 
graphiſchen Methode bezeichnete, durch Aufdeckung 
der urſächlichen Wechſelbeziehungen die Vielheit 
der Erſcheinungen zu einer Einheit umzugeſtalten. 
Indem Richthofen ſo der G. nicht nur das ihr eigene 
Arbeitsgebiet, die Erdoberfläche, ſondern auch die 
ihr eigene Methode, die Kauſalität, klar zeigte, iſt 
er zum eigentlichen Schöpfer der modernen G. ge⸗ 
Dee G. ze fen G 

ie G. zerfällt in die zwei großen Gruppen der 
Allg. G. u der Länderkunde 5 


I. Allgemeine Geographie. 

Dieſe hat die Aufgabe, die einzelnen Erſcheinungen 
zu erforſchen, ihre Verbreitung über die Erdober⸗ 
fläche zu verfolgen und nach Typen bzw. Kategorien 
u ordnen. Wachſen ſich auch die einzelnen For⸗ 
 hungegebiete hiervon immer mehr zu Sonder⸗ 
wiſſenſchaften aus, ſo ſind ſie doch in der G. kaum 
zu miſſen, da ſie mit ihren Ergebniſſen der länder⸗ 
kundlichen Arbeit eine propädeutiſche Grundlage 
bieten. Erſt die Kenntnis der Allg. G. ermöglicht 
es, geogr. tätig zu ſein und Räume ſowie Land⸗ 
ſchaften zu beſchreiben und zu erklären. — Zuſammen⸗ 
faffende Darſtellungen der geſamten Allg. G. find: 
Hermann Wagner (* 1840 Erlangen, f 1929 als 
Prof. in Göttingen), »Eb. der G.« 1925; Willi Ule 
(51861 Halle a. S., Prof. in Roſtock), „Grundriß der 
Allg. Erdkunde n 1931. 

J der Allg. G. ſind fünf ungleich große Gruppen 
zu unterſcheiden: 

1) Die Mathematiſche Geographie, d. i. die Wiſ⸗ 
ſenſchaft von der Orientierung auf der Erdoberflache, 
von Geſtalt, Größe und phyſikal. Eigenſchaften des 
Erdkörpers und der Bewegung der Erde, hat ihren 
letzten Vertreter noch in H. Wagner gehabt, um 
ſich dann völlig von ihrer Mutterwiſſenſchaft abzu⸗ 
löſen. Mit der G. verbunden bleibt nur einer ihrer 
Zweige, die Kartographie (4 Landkarte), für die ſich 
jetzt der Name Kartenkunde eingebürgert hat. 

2) Die Phyſiſche Geographie, auch Phyſikal. G. 
genannt, iſt in zahlreichen Arbeiten zuſammenfaſſend 
dargeſtellt worden, darunter vor allem von Alexander 
Supan (* 1847 Innichen i. Tirol, f 1920 Bres⸗ 
lau als Profeſſor; Grundzüge der Phyſiſchen Erd⸗ 
kunden 1884, von E. Obſt 1927—30°) und von dem 
in Deutſchland geſchulten Emmanuel de Martonne 
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»Traite de G. Physiques 1925—27°). — Die 8 
6. gliedert ſich in folgende e Pi 
a) Die Geomorphologie oder Morphologie, 
d. i. die Lehre von den Formen der Erdoberfläche, 
wurde im Zuſammenhang mit den Fortſchritten in 
der Geologie in der 2. Hälfte des 19. Ih. nach den 
erſten Anfängen von Peſchel durch v. Richthofen 
(Führer für Forſchungsreiſendes 1866) geſchaffen. 
Nachdem ſie durch de la Noe und de Margerie 
(Les Formes du Terrains 1888) auch in Frankreich 
Fuß gefaßt hatte, wurde der geſamte Stoff durch 
Albrecht } Penck in einer Morphologie der Erd⸗ 
oberfläches 1894, 2 Bde., ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
efaßt und ideenmäßig ausgebaut, während ſich 
E. Brückner 5 1862 Jena, f 1927 Wien als Prof.) 
in feinem Werk Die ſeſte Erdrinde und ihre Formen 
1897 bef. mit den abtragenden Kräften beſchäftigte. 
— Weſentlich wurde die Geomorphologie durch den 
nordamer. Geologen William orris Davis 
(Physical Geography« 1899, in dt. Bearbeitungen: 
Davis⸗Braun, „Grundzüge der Phyſiographien 191g, 
und Davis⸗Rühl, „Erklärende Beſchreibung der Land⸗ 
formen« 1912) angeregt, indem hier eine genetiſche 
Deutung der Oberflächenformen aus dem Ablauf 
verſchiedener Zyklen verſucht wurde. Gegen dieſe 
ſchematiſche und oft konſtruktive Methode trat beſ. 
Siegfried + Paſſarge auf, der ihr feine »Phnfiolog. 
Morphologies 1912 entgegenſetzte, die er jpäter in 
feiner »Syſtematik der Landſchaftskunden noch ver⸗ 
tiefte, wie auch Alfred + Hettner fie in feiner Arbeit 
über „Die Oberflächenformen des Feſtlandesg 1921 
ablehnte. Aber erſt ſeit der Morpholog. Analyfes 
des frühverſtorbenen Walther Pend(* 1888 Wien, 
f 1923 Leipzig) iſt die Davisſche Theorie endgültig 
widerlegt. 

Als heute ſtark entwickelten Zweig der Geomor⸗ 
phologie haben A. Penck und E. Brückner mit ihrem 
Standardwerk »Die Alpen im Eiszeitalters 1901-08 
die Glazialmorphologie geſchaffen, welche die 
Umformung der Erdoberfläche durch die abtragenden 
Kräfte des Diluviums bzw. des Eiſes unterſucht. 

Da faſt alle dt. Geographen auch geomorpho⸗ 
logiſch gearbeitet haben, wurde dieſer Zweig der 
Allgemeinen G. am beſten entwickelt, ſo daß hier 
unmöglich alle Forſcher aufgezählt werden können. 
Eine befondere »Zeitfehrift der Geomorphologies 
wird von A. Aigner (* 1880 Fridauwerk [Steier⸗ 
mark], Prof. in Graz) herausgegeben. 

b) Die Klimatologie, die ſich die Aufgabe ſtellt, 
den mittleren Zuſtand der Atmoſphäre und die period. 
Schwankungen der atmoſphäriſchen Erſcheinungen 

u erforſchen, darf erſt ſeit Humboldt als ſelbſtändiger 

weig betrachtet werden. In enger Gemeinſchaft 
mit der 4 Meteorologie und im Zuſammenhang mit 
den raſchen Fortſchritten dieſer letzteren entwickelt ſie 
ſich immer mehr von der G. weg, die aber zur Erz 
klärung der räumlichen Zuſammenhänge dieſe Son⸗ 
derwiſſenſchaft nicht miſſen kann. Die Geographen 
haben bef. an der Einteilung der Erde in Klimazonen 
mitgearbeitet. Während A. Supan auf der Erde 
35 Klimaprovinzen, de Martonne 8 Gruppen und 
3 Einzelklimate, A. Hettner g Klimatypen und 

Penck das nivale (Schnee-) Klima, das humide 
(S feuchte) und das aride (= trockene) Klima unter⸗ 
ſchied, hat ſich heute die Klaſſifikation des Meteoro⸗ 
logen Wladimir Peter Köppen (Klaſſifikation der 
Klimates 1918) allg. durchgeſetzt. Mit umfaſſender 
Literaturkenntnis hat E. Brückner eine Klima⸗ 
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periode von etwa 35 Jahren nachgewieſen (Brüͤck⸗ 
nerſche Periodec), während E. Huntington (The 
Pulse of Asia« 1907) verſucht hat, die großen Be⸗ 
wegungen in der Geſchichte Aſiens mit Klima⸗ 
änderungen in Zuſammenhang zu bringen. Unter den 
Geographen haben ſich beſ. Wilhelm Meinardus 
(* 1867 Oldenburg, bis 1935 Prof. in Göttingen) 
und Ludwig Mecking (* 1879 Frankfurt a. M., 
Prof. in Hamburg) um den Ausbau der Klimato⸗ 
logie verdient gemacht. 

c) Die Mee e auch Ozeanographie, 
felten Thalaſſo⸗G. gen., behandelt den Meeresraum 
ſowie die e und die Bewegungen des 
Meereswaſſers. Sie wurde erſtmalig von J. F. Otto 
(Abriß einer Naturgeſch. des Meeres« 1800) ſyſte⸗ 
matiſiert. Bedeutend gefördert und dabei immer 
mehr zu einem Teilgebiet der Geophyſik gemacht 
wurde ſie dagegen erſt durch die großen Expeditionen 
faft aller Kulturnationen, beſ. durch die von Alfred 
Merz(* 1880 Wien, } 1925 Buenos Aires) und nach 
feinem Tode von Fritz Spieß (* 1881 Wiesbaden) 
geführte dt. Meteor⸗Expedition. Die heute in zahl⸗ 
reichen eigenen Forſchungsſtätten gepflegte Meeres⸗ 
kunde findet ſich zuſammenfaſſend dargeſtellt in: 
Otto Krümmel (1834 Erin b. Bromberg, f 1912 
Marburg als Prof.), „Hb. der Ozeanographie« 1887, 
2 Bde., 1907112, und Albert De fant (* 1884 
Trient, Prof. in Berlin), »Dynamiſche Ozeanogra⸗ 
phie« 1929, während wichtige Spezialarbeiten u. a. 
vorliegen von Gerhard Schott (11866 Tſchirma in 
Thür., Prof. in Hamburg), Bruno Schulz (* 1888 
Hamburg, daf. Prof.), Georg Wüſt (Prof. in Ber⸗ 
lin, * 1890 Pofen), dem Engländer J. Murray und 
dem Franzoſen J. Thoulet. Trotz dieſer Abſplitterung 
ſtellen noch immer Geographen eine Verbindung von 
ihrer Wiſſenſchaft zur Meereskunde her, indem ſie 
deren Ergebniſſe kulturgeographiſch auswerten, ſo 
3. B. jüngſt Edwin Fels (* 1888 Korfu, Profeffor 
in München) mit ſeinem Werk: »Das Weltmeer 
in feiner wirtſchafts⸗ und verkehrsgeographiſchen 
Bedeutung 1932. 

d) Die Hydrologie, d. i. die Lehre von den 
fließenden und den ſtehenden Gewäſſern mit den 
Sondergebieten der Fluß-, der Seen⸗ und der Glet⸗ 
ſcherkunde, wird oft bei der Morphologie mit be⸗ 
handelt, beſchäftigt aber auch viele Sonderdiſzipli⸗ 
nen, wie die Geophyſik und die Technik. Von den 
Geographen arbeiteten in dieſer Richtung beſ. Wilh. 
Halbfaß (* 1856 Hamburg, F 1938, Prof. in Jena) 
über die Erforſchung der Seen und Fritz Nuß⸗ 
baum (1879 Flamatt, Profeſſor in Bern) mit der 
Überfiht »Das Waſſer des Feſtlandese 1933. 

3) Die Biogeographie oder Biologiſche Erd⸗ 
kunde ſtellt ſich die Aufgabe, Vorkommen und Ver⸗ 
breitung der Lebeweſen ſowie ihre Abhängigkeit von 
der räumlichen Umwelt zu unterſuchen. Bezog fie an⸗ 
fänglich auch den Menſchen in ihr Forſchungsfeld mit 
ein, ſo teilt man ihr heute nur noch die zwei Haupt⸗ 
gruppen Tier⸗G. und Pflanzen⸗G. zu. In ihren An⸗ 
fangen auf Humboldt zurückgreifend, wurde fie erſt⸗ 
malig voll ausgewertet durch Friedrich Ratzel (1844 
Karlsruhe, f 1904 Ammerland, Prof. in Leipzig), 
der die geogr. Blickrichtung und Methode grund⸗ 
legend erweiterte ( Die Erde und das Lebens 1901 / oa, 
2 Bde.). 

Die Pflanzen-. oder Geobotanik, d. i. die 
Lehre von der Verbreitung der Pflanzen und ihren 
Wechſelbeziehungen zur umgebenden Landſchaft, hat 
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ſich trotz ihrer hohen Bedeutung für die G. im weſent⸗ 
lichen innerhalb der Botanik entwickelt. Teilfragen 
wurden von Geographen behandelt, ſo von Robert 
Gradmann (* 1865 Lauffen a. Neckar, bis 1934 
Prof. in Erlangen), von Leo Waibel (11888 Kütz⸗ 
brunn, bis 1937 Prof. in Bonn) und von Carl Troll 
(* 1899 Gaberſee, Prof. in Berlin). Auch die Tier⸗ 
G. oder Geozoologie, die die Verbreitung der Tiere 
in Abhängigkeit von den geogr. Bedingungen unter⸗ 
ſucht, hat ſich vornehmlich innerhalb der Zoologie aus⸗ 
gebildet; doch haben ſich auch Geographen mit ihr be⸗ 
ſchäftigt, fo beſ. Eduard Hahn (* 1856 Lübeck, Prof. 
in Berlin) mit feinem Werk „Die Haustieres 1896, 
ſowie der ſonſt meiſt morphologiſch tätige Otto 
Lehmann (* 1884 Wien, Prof. in Zürich). a 

4) Die Anthropogeographie oder G. vom Men⸗ 
ſchen, jetzt immer mehr Kultur ⸗G. gen., nach ver- 
ſchiedenen früheren Anſätzen erſt durch Ratzel mit 
feinem Standardwerk die »Anthropo⸗G. a 1882 ge⸗ 
ſchaffen, iſt bisher weder nach Grenzen noch nach 
Inhalt abgeſchloſſen. Wie Ewald Banſe (* 1883 
Braunſchweig, daſ. Prof.) in feiner Arbeit Die G. 
und ihre Problemes 1932 ausführt, beſchäftigt ſie 
ſich »mit der Verbreitung des Menſchen in feiner 
raſſiſchen, volklichen und ſtaatl. Verſchiedenheit ſowie 
mit der Verbreitung ſeiner kulturellen Hervorbrin⸗ 
gungen und unterſucht dieſe Erſcheinungen in ihrer 
Erdgebundenheit und Wechſelbezüglichkeita. Die 
etwas einſeitige Bevorzugung der Phyſiſchen Erd⸗ 
kunde in Deutſchland ließ die Führung auf dieſem 
wichtigen Arbeitsfeld der G. zeitweiſe an Frankreich 
(P. Vidal de la Blache, & Brunhes) und die 
Ver. St. v. A. übergehen. Während dort, über 
Ratzel hinausgehend, auch die indirekten, durch die 
Umwelt wirkenden Faktoren in ihrem Einfluß auf 
den Menſchen von beherrſchenden Geſichtspunkten 
unterſucht wurden, beſchränkte ſich die dt. Arbeit 
mehr auf eine Syſtematik der Einzelgruppen, wenn 
auch bisweilen grundſätzlich Stellung genommen 
wurde, und erſt in letzter Zeit ſcheint die dt. G. auch 
hier den führenden Platz zurückzuerobern. Innerhalb 
der Kultur⸗G. ſind folgende Untergruppen zu unter⸗ 
ſcheiden: 

a) Die Siedlungs⸗G. wurde über J. G. 
Kohls Anfänge hinaus nach Ratzel u. v. Richthofen 
(Vorleſungen über die allg. Siedlungs- u. Verkehrs⸗ 
G. 1908) beſ. durch Robert Gradmann, Otto Schlü⸗ 
ter (* 1872 Witten / Ruhr, Prof. in Halle) weiter: 
entwickelt, der auch den Begriff der »Urlandſchafta, 
d. h. der Landſchaft vor ihrer Umgeſtaltung durch 
den Menſchen, einführte. Dieſe Umgeftaltung zeig⸗ 
fen jüngſt Edwin Fels und Nikolaus Creutzburg 
(* 1893 Fünfhöfen b. Pofen, Prof. in Dresden). 
Als Sonderzweig entwickelte ſich die Stadt⸗G., 
auch in Frankreich (mit Raoul Blanchard) gute 
Spezialarbeiten zeitigend, welche die Abhängigkeit 
der Städte von den Gegebenheiten des Raumes 
und der Umwelt aufdecken. Gerade für dieſe Ge⸗ 
biete iſt die G. weitgehend auf die Geſchichte an⸗ 
gewieſen. 

b) Die Wirtſchafts⸗G. iſt nach der Begriffs⸗ 
beſtimmung von Rudolf Lütgens (* 1881 Ham: 
burg, daſ. Prof.) odie Lehre von den Wechſelwir⸗ 
kungen zw. dem Erdraum mit ſeiner Erfüllung und 
dem wirtſchaftenden Menſchen, und damit der Ver⸗ 
breitung und Erklärung der Erſcheinungen und 
Folgen dieſer Wechſelwirkungeng. Fußend auf den 
Hafj. Geographen des 19. Ihl, bildete fie ſich bei dem 
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mächtigen Aufſchwung des Wirtſchaftslebens ſehr 
ſchnell heraus. Beſ. Ernſt Friedrich (* 1867 Klein⸗ 
Lichtenau i. Weſtpr. f 1937 Leipzig als Prof.) hat 
mit feiner „Allg. und ſpeziellen Wirtſchafts⸗ G. 
19269, 2 Bde., einen gewaltigen Stoff zuſammen⸗ 
getragen, wobei er die geogr. Verbreitung der 
Wirtſchaftsformen in 4 Stufen (Sammels, inſtink⸗ 
tive, traditionelle und wiſſ. Wirtſchaft) unterſuchte. 
Sein Nachfolger Rudolf Reinhard (* 1876 Greiz, 
Dir, des Dt. Muſeums für Länderkunde in Leipzig) 
hat in feiner Arbeit über Weltwirtſchaftliche u. 
polit. Erdkunde n 1929° mit ihrer geogr. Güterlehre 
die Hauptproduktionsgüter geogr. 1 of in a 
Bruno Dietrich (* 1886 Potsdam, Prof. in Wien) 
hat in zahlreichen Werken die Wirtſchafts⸗G. me⸗ 
thodiſch und ſachlich weiterentwickelt; bearbeitet 
wurde fie ferner beſ. von Karl Sapper (* 1866 
Wittislingen, bis 1932 Prof. in Würzburg) und 
Ernſt Tieſſen (* 1871 Braunsberg, feit 1919 Prof. 
in Berlin). Verſchiedene Lehrſtühle fördern die Wirt⸗ 
ſchafts⸗G. auch in anderen Ländern; ſo in Italien 
(J. de Marchi und P. Geirandi) und den Ber, 
St. v. A. (Ruſſel Smith), wo dieſe Wiſſenſchaft 
wie in den Niederlanden ein eigenes Organ befigt. — 
Eng mit ihr verbunden iſt die Handels-⸗G., unter 
der man in England (mit G. Chisholm und L. Dudley 
Stamp) die Wirtſchafts⸗G. überhaupt verſteht. In 
Deutſchland wurde ſie erſtmalig bon Karl Andree 
(G. des Welthandels 1867-72, 2 Bde.) breiter 
behandelt und dann durch Franz Heide rich (* 1863 
Wien, Prof. daf., f 1926 Badgaſtein) und Robert 
Sieger (71864 Wien, Prof. in Graz) weitergeführt. 
Auch Joſeph Partſch (* 1851 Schreiberhau, f 1925 
Bad Brambach, Prof. in Leipzig) hat in ſeiner G. 
des Welthandels! (hrsg. von Rud. Reinhard 1927) 
den Stoff bef. durch feine Rückblicke neu gemeiſtert. 
Im Ausland liegen hauptſächl. Arbeiten aus Italien 
(G. Jaja) und Frankreich (P. Cleryet) vor. — Die 
Agrar⸗G., die als Zweig der Wirtſchafts⸗G. gilt, 
behandelt Verbreitung, Art und Bedingtheit der 
Landwirtſchaft. Nach den grundlegenden Arbeiten 
von Th. H. Engelbrecht (Die Landbauzonen der 
außertropiſchen Länders« 1899, 3 Bde.) und den 
methodiſchen Darlegungen von H. Bernhard 
Agrar⸗G. als wiſſ. Difzipline 1915) wurde fie 
ſowohl von geogr. (beſ. Leo Waibel) als auch von 
landw. Seite gefördert. — Gemeinſam mit der 
Nationalökonomie löſt endlich die Induſtrie-G. 
ihre Aufgaben unter Sonderberückſichtigung der 
Standortsfragen (fo Heinz Overbeck, »Das Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet an der mittleren Saar 1931/32). Den 
Wirtſchaftsgeiſt der Völker in Abhängigkeit von 
den geograph. Bedingungen hat erſtmalig Alfred 
Rühl (* 1882 Königsberg, f 1935 Morſchach 
Schweiz!) unterſucht. 

c) Die Verkehrs-G., gleichfalls ein junger 
Zweig der G., betrachtet die Wege und die Beförde⸗ 
rungsmittel in Abhängigkeit von den geogr. Be⸗ 
dingungen, aber auch die Auswirkung des Verkehrs 
auf den Raum und die kulturgeogr. Erſcheinungen 
des menſchl. Lebens. Früher wurde ſie meiſt der Wirt⸗ 
ſchafts⸗G. untergeordnet, verdient aber zweifellos 
einen beſonderen Platz, da ja Verkehr nicht nur 
als eine Folge der Wirtſchaft auftritt. Dies hat 
als erfter umfaſſend Kurt Haſſert (* 1868 Naum⸗ 
burg, bis 1935 Prof. in Dresden) in feiner Allg. 
Verkehrs⸗G.s 1913 dargelegt, nachdem bereits J. G. 
Kohl (Der Verkehr und die Anſiedlungen der 
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Menſcheng 1841), F. v. Richthofen, Karl Dove 
(* 1863 Tübingen, } 1922 als Prof. in Jena) u. vor⸗ 
nehmlich wieder Ratzel den Verkehr als dynamiſche 
Kraft und als Schöpfer der Einheit zw. Landſchaft 
und Menſch erkannt und dargeſtellt hatten. Die 
Verkehrs⸗G. befaßt ſich endlich auch mit den Straßen 
und Eiſenbahnen, ihrem Netz, d. i. ihrer Geſamtheit 
innerhalb eines Raumes, ihrem Syſtem, d. i. der 
räumlichen Anordnung des in Haupt⸗, Neben⸗ und 
Kleinbahnen gegliederten Netzes, und ihrer Dichte, 
die durch das Boneverhältnte ſaͤmtlicher Eiſenbahnen 
zu der Arealgröße eines Landes beſtimmt wird. 

d) Die Politiſche G. welche die Staaten zu der 
Natur des Raumes in Beziehung ſetzt, wurde um 
die Jahrhundertwende durch Ratzel begründet und 
von Walter Vogel (“1880 Chemnitz, Prof. in Ber⸗ 
lin) ſowie bef. von Otto Maull (* 1887 Frankfurt 
a. M., Prof. in Graz) fortgeführt. In ihrer prakt. 
Anwendung wurde ſie zur Geopolitik Karl Haus⸗ 
hofers, den der Schwede R. Kjellen angeregt hatte, 
entwickelt. Dieſe junge Wiſſenſchaft eroberte ſich 
in Deutſchland ſo ſchnell viele Freunde, daß ſie alle 
entſprechenden Arbeiten im Auslande weit überflügelt 
hat, die in Frankreich vor allem durch C. Vallaux und 
in England durch J. Fairgrive ſowie H. J. Mackinder 
vertreten find. — Die alte Militär- G., die ſich mit 
den Bedingungen des Raumes im Hinblick auf die 
militärifchen Operationen befaßte (fo bei Sarmaticus, 
d. i. Eduard v. Siebert, »Von der Weichſel zum 
Dnjepr« 1886), wurde in der Wehr⸗G. durch Ewald 
Banſe, Oskar v. Niedermayer (* 1885 Freiſing, 
Prof. in Berlin) und Friedr. Papenhuſen (* 29.3. 
1891 Güſtrow; »Wehrwiſſenſchaft und Wehr⸗G. e 
1933) neu belebt. Unter dem Eindruck des Welt: 
krieges und im Zeichen eines totalen Krieges ver⸗ 
ſucht man in der Wehr⸗G. die geſamten phyſiſchen 
und kulturgeogr. Wehrkräfte eines Volkes zu erfaffen. 

5) Die Hiftorifhe Geographie, d. i. die An⸗ 
wendung geogr. Methoden zur Klarſtellung der Zu⸗ 
ſtände von Land und Leuten der Vergangenheit, 
wurde oft nur als Hilfswiſſenſchaft für die Geſchichte 
benutzt, ſpielt aber gegenwärtig eine wichtige Rolle 
im Rahmen der hiſtoriſchen und der geogr. Wiſſen⸗ 
ſchaften; 4 Hiſtoriſche Geographie. 

Die 4 Völkerkunde hat ſich als ſelbſtändige 
Wiſſenſchaft von der G. fortentwickelt, obwohl 
Natzel die Verbindung mit ihr durch feine Ent⸗ 
ſtehungs⸗ oder Übertragungstheorie, heute auch 
Kulturkreisgedanke gen., feſt geſchloſſen hatte. Erſt 
neuerdings wurde der Anſchluß durch Siegfried 
Paſſarges »Geographiſche Völkerkunden (1933) neu 
gewonnen, den Banſe unter Betonung der Raffen- 
zuſammenhänge ſchon immer gewahrt hatte. 


II. Länderkunde. 

Die Länderkunde bildet das eigentliche Forſchungs⸗ 
gebiet der G.; ihre method. Fragen ſind noch immer 
in Fluß. Vorerſt beſteht keine einheitliche Löſung 
für die Frage, ob Staaten oder natürliche Räume 
als Ausgangspunkt der Forſchung gewählt werden 
ſollen. Schon A. v. Humboldt hat den Begriff 
der natürlichen Landſchaft geprägt, d. h. des Rau⸗ 
mes, der ſich durch gleiche oder untereinander ver⸗ 
wandte Erſcheinungsformen auszeichnet, und die 
geogr. Forſchung bemüht ſich ſeither lebhaft um 
Klärung und Ausbau dieſes Begriffes. J. Sölch 
will die ſog. Chores (grch.) als landſchaftl. Indivi⸗ 
duum erkennen, S. Paſſarge nimmt Einheitlichkeit 
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und Gleichförmigkeit als Grundlage für feine yver⸗ 
gleichende Landſchaftskundes (192 130), A. Hettner 
geht von der Zweckmäßigkeit aus, der Finne J. G. 
Grand („Reine G.« 1929) gliedert nach dem Zu⸗ 
ſammenwirken aller analyſierten Sinneseindrücke, 
Robert Gradmann findet die Harmoniſche Land⸗ 
ſchafte, und Norbert Krebs ſcheidet in Natur⸗ und 
Kulturlandſchaft. Noch nicht voll vereinheitlicht ift 
gleichfalls die Methode der länderkundl. Darftellung 
in der G., die lange Zeit nach dem Vorbild Ritters 
die Erde hiſtor. als Schauplatz und Erzie hungs haus 
der Menſchheit betrachtete. Neben Hermann Albert 
Daniel (eb. der G. für höhere Lehranftalten« 
1845), Johann Eduard Wappäus (Hb. der G. und 
Etatiftil« 1847717, 10 Bde.) und Karl Neu- 
mann ( Phyſikal. G. von Griechenlands 1885) tre⸗ 
ten der Franzoſe Elifee Reclus (Nouvelle G. 
Universelles 1873-94, 19 Bde.) und der Italiener 
G. Marinelli (La Terra, trattato popolare 
di geografia universale« 1883 -1g90g). Als v. Richt⸗ 
hofen die urſächlichen Wechſelbeziehungen ſtärker 
We und die Naturbeobachtung in den 

ordergrund geſtellt hatte, gewann die Länder⸗ 
kunde neuen Impuls und vereinigte ihre Kenntniſſe 
in Sachgruppen beſ. durch Werke von Partſch 
( Schleſieng 18961911), Krebs (Länderkunde der 
öſterr. Alpen« 1913, 2 Bde.), Willi Ille, Fritz 
5 und Robert Gradmann. In Frankreich 
haben ſich die länderkundl. Forſchung und Darſtel⸗ 
lung in der von P. Vidal de la Blache und L. Gallois 

erausgegebenen G. Universelles (mit Raoul 

lanchard, Auguſte Bernard, Jean Brunhes, Albert 
Demangeon, Emmanuel de Martonne und Fernand 
Renard) auf erſtaunlicher Höhe gezeigt, während man 
nunmehr im Dt. Reich dieſer Arbeit das von Fritz 
Klute („1885 Freiburg, Prof. in Gießen) hrsg. Hb. 
der geogr. Wiffenfhaft« 1930-37, 12 Bde., ent⸗ 
gegenſtellt. — Beſ. unter dem Einfluß von A. Hettner 
hat die G. die einzelnen Länder vielfach nach dem 
Schemaa der Allg. G. behandelt; doch hat ſich Banſe 
in einer Reihe von umfaſſenden Werken dieſer Me⸗ 
thode entgegengeſetzt, indem feine „Geſtaltende G.« 
die Wechſelbeziehungen zw. Volkstum und Landſchaft 
zum Ausgangspunkt ſeiner künſtleriſch empfundenen 
Darſtellungen nimmt. Auch Haus Spethmann 
(* 1885 Lübeck, Dozent in Köln) hat in temperament⸗ 
voller Abwehr der ſchematiſchen Länderkunde ſeine 
»Dynamiſche Länderkundes 1928 geſchaffen, in der 
er das jeweils herrſchende Hauptmotiv einer Land⸗ 
ſchaft in den Vordergrund ſtellt. In dem Beſtreben, 
über die bloße Summe von Begriffen hinaus auch 
Bilder und Vorſtellungen von den Ländern zu ver⸗ 
mitteln, wie es bereits Humboldt und Ratzel (ollber 
Naturſchilderungen⸗ 19 zeigten, haben andere 
ebenfalls das Weſen der Landſchaft nicht mehr nur 
zergliedernd dargeſtellt, ſondern auch künſtleriſch ge⸗ 
ſtaltend geſchildert, ſo beſ. Georg ee (* 1863 
Brandenburg a. d. Havel, Prof. in Berlin), Karl 
Sapper, Wilhelm Volz (* 1870 Halle, bis 1935 
Prof. in Leipzig), Erich Obſt (* 1886 Breslau, 
Prof. in Hannover) und Hans Schrepfer (* 1897 
Frankfurt a. M., Bell in Würzburg). Im Ausland 
ſind die gleichen Beſtrebungen zu ſpüren bei dem 
Engländer F. Younghusband (Das Herz der Nature 
1923), dem Italiener Stefano Grande und dem 
Japaner T. Odouti. Endlich wird diefe geftaltende 
G. auch von Schriftſtellern wie Joſef Ponten 
(Griechiſche Landſchafteng 1914, 2 Bde.) und 
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ne Paquet (»Delphiſche Wanderungen« 1922) 
epflegt. 

5 Der regionale Stand der Länderkunde kann, felbft 
bei Beſchränkung auf die neueſte Lit., nur in groben 
Umriſſen gezeigt werden, während die ganze Fülle 
des Materials im »Geogr. Ib. oder in der frz. 
„Bibliographie Geographiques laufend dargeſtellt 
wird und bef. von Hermann Lautenſach (* 1886 
Gotha, Prof. in Greifswald) in knapper Darſtellung 
gemeiſtert wurde. 

1) Europa. Zuſammenfaſſend wurde dieſer Erd⸗ 
teil u. a. von A. Hettner (Grundzüge der Länder⸗ 
kunden 1927), polit.-geogr. von W. Vogel (Das 
neue Europas 1925, 2 Bde.) und in den Sammel⸗ 
werken behandelt. Verdienſtvolle geogr. Arbeiten 
über Deutſchland liegen von zahlreichen Forſchern 
vor, wobei Guſtab Braun (* 1881 Dorpat, Prof. in 
Greifswald) das Morphologiſche betonte (Deutſch⸗ 
lande 1926-36, 2 Bde.), Otto Maull ( Deutſch⸗ 
lands 1933) die vorhandene Lit. überſichtlich und 
muſterhaft ſammelte, Banſe in der Dt. Landeskunde« 
1932, 2 Bde.) Landſchaft und Volkstum in ihrer 
ſeeliſchen Verbundenheit zeigte, Willi Ulle (Das De. 
Reiche 19232) das Landſchaftliche zu betonen ſuchte 
und Machatſchek (Länderkunde von Mitteleuropas 
1925) Deutſchland als das Herz des Erdteils be⸗ 
trachtete. Spezialarbeiten ſind vereinigt in der früher 
von Robert Gradmann, jetzt von Friedrich Metz 
(* 1890 Karlsruhe, Prof. in Freiburg i. Br.) ſeit 
1931 hrsg. »Landes- und Volkskundes, während von 
der Fülle anderwärts erſchienener Bücher und Ab⸗ 
handlungen nur wenige genannt werden können: 
Gradmann, „Süddeutſchlande 1913; Krebs, »Süd⸗ 
deutfchland« 1923; Hans Schrepfer, „Nordweſt⸗ 
deutſchlande 1935; Hans Dörries (* 1897, Prof. in 
Münſter); Erich Wunderlich (51889 Berlin, Prof. 
in Stuttgart); Kurt Brüning über den Weſten u. 
Norden; Fritz Braun (* 1873 Danzig) über den Oſten; 
Konrad Olbricht (* 1886 Breslau) über Schleſien; 
Fritz Mager (* 1885 Lauban, Prof. in Königs⸗ 
berg) über den Norden; Erwin Scheu (* 1886 
Steinheim in Württ., Prof. in Königsberg) bef. 
über die wirtſchaftsgeographiſchen Verhältniſſe des 
Oſtens. Auch die Mehrzahl der an anderer Stelle 
genannten dt. Geographen hat Arbeiten über unſer 
Vaterland veröffentlicht. (Vgl. die Zuſammen⸗ 
faſſungen Otto Schlüters, Walter Geislers u. Otto 
Berningers im Geogr. Jahrbuch). — Um die Dar⸗ 
ſtellung der Alpenländer waren neben den genannten 
Geographen die der Schweiz (beſ. Jacob Früh, 
„G. der Schweize 193032, 2 Bde.) und Oſter⸗ 
reichs (beſ. J. Solch) ſehr bemüht. Die Tſchecho⸗ 
ſlowakei fand vor allem in ihren kulturgeogr. Ver⸗ 
hältniſſen eine grundlegende Darſtellung durch Hugo 
Haſſinger (* 1877 Wien, daf. Prof.) und in länder⸗ 
kundlicher Zuſammenfaſſung durch Machatſchek, 
„Landeskunde der Gudeten- und Weſtkarpatenländer 
1927. Ungarn bearbeiteten die ung. Geographen 
Johann Hunfalvyl(⸗fablwi; * 1820 Gr. Schlangen⸗ 
dorf [Zips], F 1888 Peft), vorwiegend phyſiſch, und 
Paul Graf Teleki v. Szek (ßäk; * 1879 Budapeſt, 
daf. Prof.) ſowie Gyula Prinz (Phyſiſche Erd⸗ 
kunde von Ungarns 1925). Unterſuchungen über 
die Balkanhalbinſel brachten die dt. Geographen 
F. W. Paul Lehmann (* 1850 Darsband a. Rü⸗ 
gen, f 1930 Leipzig als Prof.), Albrecht Burch⸗ 
hardt (* 1888 Ohrsleben, Prof. in Frankfurt 
a. d. Oder), Herbert Louis (1900 Berlin, Prof. 
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in Ankara), Krebs (G. Serbiens und Rasciense 
1922), Leonhard Schultze⸗-Jena (* 1872 Jena, 
Prof. in Marburg), Otto Maull (Das grch. 
Mittelmeergebiet« 1922), Creutzburg u. b. a.; doch 
hat auch hier die Nationalforſchung bereits ein⸗ 
geſetzt, fo mit J. Coijit in Serbien, Gr. Antippa 
in Rumänien, A. Iſchirkoff in Bulgarien und 
H. Zolotas in Griechenland. — Der Oſten wurde 
durch Erich Wunderlich (Hb. von Polens 1917), 
W. Tuckermann (* 1880 Köln, Prof. in Manns 
heim), Hettner (Rußlands 1923) und Hans Mor⸗ 
tenſen (* 1894 Berlin, Prof. in Göttingen) be: 
arbeitet, doch hat die poln. G. in Romer, St. Rud⸗ 
nyckyj, Pawlowſki und Stanislawſki bereits nam⸗ 
a eigene Forſcher hervorgebracht. Moderne Dar: 
ellungen der nord. Staaten verdanken wir Wilhelm 
Credner (* 1892 Greifswald, Prof. in München), 
Guftav Braun (»Die nord. Staaten“ 1924) und nat. 
Forſchern, wie Grand und de Geer. — Die Unter: 
ſuchungen über England durch die dortigen Geo: 
raphen, wie A. C. Ramſay, H. J. Mackinder, 
B. Cundall, J. Herbertſon und A. G. Ogilvie, 
fanden wertvolle Ergänzung durch die Deutſchen 
Erich Obſt (England, Europa und die IBelts 1927) 
und Wolfgang Panzer (* 1896 München, Prof. 
in Heidelberg) ſowie den Franzoſen A. Demangeon. 
Ausgezeichnet haben die früher erwähnten frz. For⸗ 
ſcher ihr Vaterland dargeſtellt, zumal in dem zobänd, 
Werk Woyages en France. — Über Südeuropa 
bieten noch immer die zwar von Maulls »Südeuropat 
1929 überholten »Mittelmeerbilderg 1913 von Theo⸗ 
bald Fiſcher gute Überficht. Spanien bearbeiteten 
vor allem die dt. Geographen Otto Quelle (* 1879 
Nordhauſen, Prof. in Bonn), Wolfgang Pauſer 
und Otto Jeſſen (* 1891, Prof. in Roſtock), Porz 
tugal Hermann Lautenſach und Italien neben den 
bereits genannten nat. Wiſſenſchaftlern noch Deſio 
Ardito u. a. beſ. in der von St. Grande heraus⸗ 
gegebenen vielbändigen Monographie La Patrias. 
2) Aſien. Noch zu Anfang des 20. Ih. barg Aſien 
große Geheimniſſe, und bis heute noch birgt Vorder⸗ 
aſien immerhin kleine, um deren Klärung zahlreich⸗ 
dt. Forſcher bemüht find, fo Banſe (Die Türkei⸗ 
1916), Hermann Wenzel (51900 Kirn a. d. Nahe, 
Prof. in Kiel), Carl Rathjens u. Hermann v. Wiſſ⸗ 
mann, Guſtav Stratil⸗Sauer (Meſchehde 1937), 
Alfons Gabriel (Durch Perfiens Wüſteng 1935) 
und Oskar v. Niedermayer (Afghaniſtang 1924). 
In Arabien ſind trotz der erfolgreichen Arbeit von 
Alois Muſil (* 1868 Rychtäkov bei Wiſchau, »The 
Northern Hedgas« 1924), der Engländer Hart 
Philby (»Das geheimnisvolle Arabiens 192g, 2 Bde. 
und Bertram Sidney Thomas (tömeß; * 1892 
London) noch viele Gebiete, bef. im „Leeren Biertelt 
unerforſcht geblieben. Bei Zentralaſien und ſeinen 
Randgebirgen iſt vor allem der Lebensarbeit Sven 
4 Hedins zu gedenken, der feine Forſchertätigkeit mit 
der Entdeckung des Transhimalaya krönte. Neben 
den von Deutſchen durchgeführten Forſchungsreiſen 
von Emil 4 Trinkler und Wilhelm 4 Filchner und 
opferreichen Bergſteigerexpeditionen haben vor: 
nehmlich Engländer, Italiener und Niederländer im 
Karakorum und im Himalaya ſowie Ruſſen und 
Nordamerikaner in der Mongolei Entdeckungen ge⸗ 
macht. Weſtturkeſtan und die benachbarten Rand⸗ 
gebiete, vor 30 Jahren noch terra incognita, find 
beſ. durch deutſche Arbeit, z. B. durch Willi Rickmer⸗ 
Rickmers (Alai, Alai la 1930) und durch Machatſchek 
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an e von Ruſſ.⸗Turkeſtang 1921) gut be⸗ 
annt geworden. Hinterindien wurde durch die 
Entdeckungen von ia in Ward ſowie die Dar- 
ftellungen von Wilh. Credner (Siam 1935) und 
China durch v. Wiſſmann und Heinrich Schmitt⸗ 
Dr 1887 Nedarbifchofsheim, Prof. in 
eipzig) näher bekannt. In der Inſulinde wurden 
durch großartig: Erfolge von Deutſchen und Nieder: 
ländern Borneo und Teile von Neuguinea er⸗ 
ſchloſſen; doch hat die letztere Inſel noch immer 
weite unbekannte Gebiete, obwohl ſie von den 
Engländern Karius und Champion (1927/28) als 
den erſten Europäern durchquert wurde. An neuen 
Unterſuchungen über den Bereich der Inſulinde ſind 
hervorzuheben die von Walter Behrmann (Im 
Stromgebiet des Sepike 1922). Über Sibirien, wo 
H. Obrutſchew 1926 das 3700 m hohe Tſcherſki⸗ 
Gebirge und den Kältepol der Erde entdeckte, ſind 
im Verlaufe der unter rückſichtsloſen Opfern durch⸗ 
geführten Koloniſation auch zahlreiche geogr. Werke 
erſchienen; wie wenig bekannt indeſſen die nordaſiat. 
Gebiete noch ſind, zeigt die Tatſache, daß die dt. 
Zeppelin⸗Expedition noch 193 1 auf der Taimyr⸗Halb⸗ 
infel ein 1300 m hohes Gebirge entdecken konnte. 

3) Afrika. In letzter Zeit iſt dieſer Erdteil durch 
Fritz Jaeger (* 1881 Offenbach, Prof. in Baſel) 
und Fritz Klute zuſammenfaſſend dargeſtellt worden. 
Die unbekannten Gebiete der weſtl. und der zentralen 
Sahara wurden durch die Franzoſen und die der 
Lybiſchen Wüſte durch die Engländerin Forbes ſowie 
den Agypter Haſſanein⸗Bey (»Rätſel der Wüſte⸗ 
1926) erſchloſſen, wobei das 1900 m hohe Gebirge 
Owenat entdeckt wurde. Athiopien wurde vornehm⸗ 
lich durch dt. und ital. Unterſuchungen erforſcht. Nach 
den großartigen Leiſtungen der Deutſchen (beſ. Hans 
Meyer) in ihren Kolonien vor und während des 
Weltkrieges wurde das ſüdl. Afrika 1932 von Erich 
Obſt und Jeſſen aufgeſucht. 

4) Amerika. Noch nach dem Weltkriege wieſen 
die Karten von Nordamerika, das durch Bruno 
Dietrich u. Fritz Machatſchek (Nordamerikas 1924) 
uſammenfaſſend dargeſtellt wurde, zahlreiche weiße 

lecke in ſeinen arkt. Gebieten auf, während heute 
ſelbſt ſeine höchſten Eisgipfel bezwungen ſind. Auch 
Mittelamerika iſt dank den Arbeiten von Karl Sapper 
(Mittelamerika 1921) und Franz Termer (* 1894 
Berlin, Prof in Hamburg) gut bekannt geworden. 
In Südamerika dagegen, zumal im Amazonasgebiet, 
wo Theodor Koch⸗Grünberg (* 1872 Grünberg 
i. Seffen, 1 1924) den Forſchertod fand, find noch 
weite unbekannte Gebiete, wie kürzlich Otto Maull 
(GSüdamerifa« 1936) aufzeigte. Das Chaco⸗Gebiet 
wiederum darf dank den Forſchungen der dt. Chaco⸗ 
Expedition u. den Forſchungen von Helmut Kanter 
(* 1891 Königsberg, Prof. in Hamburg) als bekannt 
gelten. Auch die weißen Flecke im Kartenbild Pata⸗ 

oniens wurden unter reger dt. Mitarbeit, beſ. durch 
eat Kühn (* 1876 Görlitz, Prof. in Kiel), getilgt. 

n Feuerland entdeckte ferner der ital. Miſſionar 
Agoſtini 1924 zwei Fjorde. In den Gebirgsländern 

üdamerikas wurden die höchſten Siedlungsgebiete 
der Erde durch Oskar Schmieder (* 1891 Bonn, 
Prof. in Kiel), dem wir auch eine zuſammenfaſſende 
moderne Darft. über Südamerika verdanken, u. Carl 
Troll erſorſcht, die hohen Gipfel durch Hans Kinzl 
(* 1898 in St. Florian a. Inn) u. Philipp Borchers 
(Die weiße Kordilleree 1935) erklommen u. die ent⸗ 
legenſten Wüſten durch Hans Mortenſen erkundet. 
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5) Auftralien. Bei der Erſchließung der Wüften 
und Steppen von Auſtralien durch Engländer, 
Auſtralier und den Deutſchen Walter Geisler 
zeigte ſich, daß das Innere des Kontinents immerhin 
freundlicher ausſieht, als man zuvor annahm; doch 
ergibt die zuſammenfaſſende Darſtellung Geislers 
(Auſtralien und Ozeaniens 19305), daß noch weite 
Strecken im NW. wenig erforſcht find. 

6) Die Polargebiete. Nach der Entdeckung der 
Pole erkundeten Vilhjälmur Stefänsſon weite Ge⸗ 
biete in Kanada, dabei mehrere Inſeln, und die 
Deutſchen in Grönland eine 2700 m dicke Eisdecke, 
wobei freilich der Expeditionsleiter Alfred 4 We⸗ 
gener 1932 ums Leben kam. Die heute überall 
wohnlicher gewordene Arktis iſt in letzter Zeit 
wiederholt überflogen worden; doch birgt ſie noch zw. 
Alaska u. Oſtſibirien unerforſchtes Gebiet, das nach 
den Erkundungen von Wilkins und der Expedition 
des ital. Luftſchiffes Norges wohl von Tiefſee ein⸗ 
genommen iſt. — Die Antarktis wurde noch zu 
Ende des 19. Ih. für einen Inſelkomplex gehalten, 
aber Deutſche, die unter Führung Erich v. Dry⸗ 
galſkis (11865 Königsberg, Prof in München) neue 
Gebiete entdeckten, machten den einheitlichen u. kon⸗ 
tinentalen Charakter der Antarktis wahrſcheinlich; 
dieſer Anſicht ſchloß ſich auch Wilhelm Filchner (Zum 
ſechſten Erdteile 1922) an. Zahlreiche Flugexpeditio⸗ 
nen, bef. die nordamer. von Byrd und Lincoln⸗Ells⸗ 
worth, beſtätigten dieſe Theorie, doch birgt der neue 
Erdteil noch immer viele unerforſchte Gebiete. So 
darf die Erde heute, vornehmlich dank der techn. Er⸗ 
ſchließung durch Auto und Flugzeug, bis auf wenige 
Gebiete als bekannt, wenn auch noch nicht als er⸗ 
forſcht gelten, ſo daß die G. noch ein weites Arbeits⸗ 
feld vor ſich ſieht. 


III. Unterricht und Hilfsmittel der Geographie, 


Der geogr. Unterricht oder die Schul⸗G., die 
urſpr. nur eine Anhäufung von Einzelwiſſen brachte, 
iſt nach Herausarbeitung der dental Zuſammen⸗ 
hänge in ihrem Stoffgebiet als hohes Bildungsfach 
anerkannt worden, das den Horizont des Schülers 
bedeutend erweitert. Neben H. A. Daniel ſind Weg⸗ 
bereiter des modernen Schulunterrichts in der G. 
Otto Delitzſch („Beiträge zur Methodik des geogr. 
Unterridts« 18782) und Alois Geiſtbeck (* 1853 
Friedberg b. Augsburg, f 1926 Kitzingen) mit feinem 
Bruder Michael Geiſtbeck (* 1846, f 1918). Auch 
Richard Lehmann (* 1845 Neuzelle b. Guben, 
1885—1906 Prof. in Münfter) machte ſich um die 
Schul⸗G. verdient (»VBorlefungen über Hilfsmittel u. 
Methode des geogr. Unterrichts« 1885—94). Für 
den Entwicklungsgedanken im Unterricht ſetzte ſich 
bef. Franz Schnaß (* 1889 Düffeldorf) ein, auch 
Hans Slanar (1890 Wien), der feine Unterrichts⸗ 
bücher auf dem Prinzip der Arbeitsſchule aufbaute, 
während Paul Wagner (* 1868 Döbeln) feine Er⸗ 
fahrungen in der »Methodik des erdkundl. Unter⸗ 
richts g (1919, 2 Bde.) niederlegte. — Die von Ratzel 
gegr. und ſeit 1904 von Pend herausgegebene „Bibl. 
geogr. Handbücher« berückſichtigt faſt 5 Ge⸗ 
biete der Allg. Erdkunde. Auch die von Oskar Kende 
(* 1881 Wien) hrsg. Slg. Enzyklopädie der Erd» 
kunde bringt zahlreiche Abhandlungen aus dem Ge⸗ 
biete der Allg. G. und der Länderkunde. Über die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft berichten die geogr. 
Ztſchr.: »Globus e, illuſtrierte Ztſchr. für Länder⸗ und 
Völkerkunde, gegr. 1862, 1911 mit »Petermanns 
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Mitteilungens verſchmolzen, die von Paul Lang⸗ 
hans (51867 Hamburg, tätig im Verlag Perthes 
in i bis 1937 geleitet wurden (ab 1938 hrsg. 
von Nikolaus Creutzburg); ferner die von Heinrich 
Schmitthenner hrsg. „Geogr. Zeitſchrifte (ſeit 1895) 
und die »Zeitſchrift für Erdkundes (ſeit 1933, bis 
1935 u. d. T. »„Geogr. Wochenſchrifte), die von Hans 
Schrepfer, Emil Hinrichs (* 1890, Prof. in 
Weilburg a. d. Lahn) und Irmfried Siedentop 
(* 1902 Hohenweſtedt, Dozent in Halle) hrsg. wird. 
Außerdem laſſen die Geogr. Geſellſchaften bzw. Ge⸗ 
ellſchaften für Erdkunde, fo von Berlin ſeit 1853, 

remen ſeit 1877, Breslau ſeit 1922, Dresden ſeit 
1863, Frankfurt a. M. ſeit 1837, Halle a. d. Saale 
ſeit 1877, Hamburg ſeit 1876, Hannover ſeit 1879, 
Jena ſeit 1882, Leipzig feit 1893, München ſeit 1904 
und Wien ſeit 1857, ihre Mitteilungen erſcheinen. 
Unter den ausländiſchen Ztſchr. ſind hervorzuheben: 
ſeit 1881 Vemere in Stockholm, ſeit 1830 » Journal 
of the Royal Geographical Society“ bzw. ſeit 1893 
Geographical Journal“ in London, ſeit 1892 »An- 
nales de Geographies in Paris und ſeit 1852 »Bulle- 
tin of the American Geographical Society in Nem 
Vork. — »Das Lexikon der G.s (hrsg. von Ewald 
Banſe 1923) unterrichtet ſchnell über einſchlägige 
Fragen. Das »Geogr. Wb. (19282) von Oskar 
Kende umfaßt die Allg. Erdkunde. Die Neuerſchei⸗ 
nungen der geogr. Lit. werden im „Geogr. Ib.aa, 
das ſeit 1866 erſcheint, nachgewieſen. Den gleichen 
Zweck verfolgte für die Jahre 1891-1913 die 
Bibliotheca Geographica«. Das geogr. ⸗ſtatiſt. Ma⸗ 
terial bieten beſ. Hübners „Geographiſch⸗ſtatiſtiſche 
Tabellens (feit 1864) und »The Stateman’s Year- 
books (feit 1874) in London. 


IV. Geographiſche Geſellſchaften. 

Geogr. Gef. find wiſſenſchaftliche Vereinigungen 
mit der Aufgabe, die geographiſche Forſchung zu 
unterſtützen und geographiſche Kenntniſſe der All⸗ 

emeinheit zu vermitteln. Die älteſte geographiſche 

eſellſchaft iſt die frz. Societe de Geographie, 1821 
in Paris gegründet, Zeitſchrift La Geographier. 
Die Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin iſt 
die älteſte dt. Geſellſchaft. Sie wurde 1828 ge⸗ 
gründet. Ihr Organ iſt die »Zeitſchrift der Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkundeg. Die Royal Geographical 
Society, 1830 in London gegründet, iſt die bedeu⸗ 
tendſte engliſche Geſellſchaft. Sie gibt »The Geo- 
graphical Journal heraus. Die Mitglieder ſetzen 
hinter ihren Namen M. R. G. S. = Member of 
the Royal Geographical Society. Die ehem. 
Kaiſerlich Ruſſiſche Geographiſche Ge— 
ſellſchaft wurde 1845 in St. Petersburg ge⸗ 
gründet. In New Vork beſteht die American Geo- 
graphical Society, deren Organ das Bulletin of 
the American Geographical Society, iſt. Den 
beſonderen Belangen der Handelsgeographie dient 
der Württembergiſche Verein für Handels: 
geographie, der 1882 in Stuttgart gegründet 
wurde und Jahreshefte herausgibt. Die Orien⸗ 
taliſchen oder Aſiatiſchen Geſellſchaften 
wollen die Kultur Aſiens und des Iſlam erforſchen. 
Die meiſtens nach Nationen geordneten Geſell⸗ 
ſchaften (3. B.: Deutſche Orient⸗Geſellſchaft, gegr. 
Berlin 1898) geben eigene Zeitſchriften heraus. 
Der Panpazifiſche Kongreß vereinigt die Ge⸗ 
lehrten aller am Pazifiſchen Ozean liegenden Staa⸗ 
ten. Er tritt von 3 zu 3 Jahren zuſammen und 
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behandelt neben rein wiſſenſchaftlichen Fragen die 
Wohlfahrt der pazifiſchen Völker. 

Dem direkten Gedankenaustauſch über geogra- 
phiſche Fragen dienen die Geographentage oder 
Geographenkongreſſe. Der Deutſche Geo— 
graphentag iſt die Verſammlung der deutſchen 
Geographen. Er fand erſtmalig 1881 in Berlin 
ſtatt und wird zur Zeit alle zwei Jahre an wechſelnden 
Orten abgehalten. Der l Geo⸗ 
graphenkongreß bezweckt die Beratung der 
Geographen aller Länder. Er wurde zum erſten 
Male 1871 in Antwerpen abgehalten und findet 
ſeitdem in der Regel alle 4 Jahre ſtatt. 
Geographiſche Entdeckungen 7 die Überſicht 
»Geographiſche Entdeckungen und Erforſchungen⸗ 
auf Sp. 1247—50; vgl. auch Artikel Geographie 
ſowie die Länder- und Erdteilartikel. 

Geofd, das (grch.), die math. Fläche, die ſich mög⸗ 
lichſt gut der wirklichen Form des Erdkörpers an⸗ 
ſchmiegt; fie weicht nur wenig von einem Rotations- 
ellipſoid (Referenzfläche ) ab, deſſen halbe große 
(ãquatoriale) Achſe a = 6377 397,16 m, deſſen halbe 
kleine Achſe (Erd-, Polachſe) b= 6336078, 96 m, 
alſo / soo weniger, beträgt. In Näherung erſetzt man 
das G. nach Robert Helmert (* 1843 Freiberg 
i. S., f 1917 Berlin, daſ. Direktor des preuß. geo⸗ 
dätiſchen Inſtituts und Zentralbüros der inter⸗ 
nationalen Erdmeſſung) durch eine Kugel vom 
Radius r = 6370, km. 

Geojurisprudenz, die (grch.⸗lat.), von dem Geo⸗ 
politiker Manfred Langhans⸗Ratzeburg geprägte 
Bez. für einen modernen, noch ſtark umſtrittenen 
Wiſſenſchaftszweig, die Lehre vom Emporſteigen 
des Rechtes aus dem Raum eine geographiſch unter: 
baute Rechtswiſſenſchaft. Die G. will die reine Ber 
ſchreibung der juriſt. Organiſationsformen eines 
Staates in dem Sinne ergänzen und vertiefen, daß 
ſie auf Grund geographiſcher Betrachtungen zeigt, 
warum gerade dieſe Rechtsformen im Verlaufe 
ihrer Schöpfung für die geeigneten gehalten wurden. 
Lit.: M. Langhans, »Die großen Mächte, geojuriſtiſch 
betrachtete 1931 und „Geopolitik und G. 1932. 
Geokoronium, das, von A. Wegener vermutetes 
Gas in der Erdatmoſphäre, jetzt als Sauerſtoff er⸗ 
kannt; 4 Nordlicht. 

Geokratiſch (grch.) heißen Abſchnitte der Erdge⸗ 
ſchichte, in denen infolge von Meeresrückzug (»Re⸗ 
8 auch die Randgebiete der Kontinente, 
die Schelfe, trocken lagen, z. B. im Danien und 
im Paläozän. Gegenſatz:thalattokratiſch, Zeiten 
weiter Meeresüberflutung ( Transgreffiont), 
3. B. oberer Jura, obere Kreide. 

Geolfth, 1) Kunſtſteinmaſſen aus Sand oder pul⸗ 
veriſierten Naturgeſteinen für Fußbodenbeläge, 
Wandaufbau uſw. — 2) Eine Kunſtharzmaſſe. 
Geologenkompaß, Inſtrument zur Meſſung der 
Richtung des + Streichens und + Fallens der Geſteins⸗ 
ſchichten, der + Klüfte uſw. Die Skala geht von 
00-360“; außerdem enthält der G. ein Klino⸗ 
meter (Lot). In der Skala des Bergmannskom⸗ 
paſſes ſind O. und W. vertauſcht, da die berg⸗ 
männiſche Stundeneinteilung aus der Zeit vor Erfin⸗ 
dung des Kompaſſes ſtammt und da man mit Stunde 
1, 2, 3 bis 12 (eine Stunde = je 15° des Kreiſes) die 
Richtung bezeichnete, in der man um 1, 2, 3... 12 
die Sonne ſah, bzw. in der um die angegebene Zeit 
der Schatten fiel. Stunde 6 iſt alſo z. B. die Rich⸗ 
tung des Schattens früh oder abends um 9 Uhr. 
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Geologie (grch. ) Wiſſenſchaft vom Aufbau und vom 
Baumaterial des Erdkörpers u. von den Vorgängen 
und Kräften, die den gegenwärtigen Erdzuſtand er⸗ 
zeugten und weiter verändern (dynamiſche oder 
allgemeine G.); anderſeits ſucht ſie die Geſch. der 
Erde und des darauf ſich entwickelnden Lebens zeitlich 
möglichſt weit zurückzuverfolgen (Erdgeſchichte, 
hiſtoriſche G., Formationskunde, Strati⸗ 


SAL L. 7 
SIMA 8.83 


Sphären (Schalen) der Erde (nach ſpez. Gewicht). 


graphie [ Schichtenkunde ]). Für den Ausdruck G. 
gibt es ebenſowenig ein dt. Wort wie für die ältere 
Baß Geognoſie (wörtl. Erdkunde). 
ie G. hat allergrößte prakt. Bedeutung (an⸗ 
e G.). Ihre Kenntnis iſt notwendig für den 
echniker, für Bergbau, Tief- und Hochbau, Waſſer⸗ 
bau, Landwirtſchaft. Denn Lagerſtätten nutzbarer 
Stoffe (z. B. Erze, Kohlen, Petroleum, Salz, 
Düngemittel, aber auch Steine und Erden) ſind nur 
mit ihrer Hilfe zu ermitteln und zu verfolgen. Alle 
auf die Erde gegründeten Bauwerke, auch Bahnen, 
Straßen, Talſperren, müſſen die geol. Beſchaffenheit 
des Untergrundes berückſichtigen, Tunnelbauten er⸗ 
fordern geol. Vorgutachten. Acker- und Waldböden 
ſind durch großenteils geol. Vorgänge (Verwitte⸗ 
rung) aus geol. verſchiedenartigen Geſteinen ent⸗ 
ſtanden (Bodenkunde). Das Grundwaſſer ge⸗ 
horcht in Menge und Verbreitung den geol. Zügen 
(Hydro⸗G.). Als Hilfswiſſenſchaft iſt die G. unent⸗ 
behrlich für Geographie, Geophyſik mit Erdbeben⸗ 
kunde, Mineralogie und Petrographie, Paläonto⸗ 
logie, Vorgeſchichte, Wehrwiſſenſchaften. 

Die Beſchäftigung mit den nutzbaren Lagerſtätten 
führte zuerſt zu geol. Methoden. Durch Abraham 
Gottlob 4+ Werner wurde Freiberg i. Sa. an⸗ 
erkannter Mittelpunkt geol.⸗bergmänniſcher For⸗ 
ſchung, die ſtreng auf der Naturbeobachtung fußte. 
Mit ihm beginnt das »heroiſche Zeitalter der G. s. 
Er teilte die Geſteine ein in Formationen, petro⸗ 
graphiſch geſchloſſene Gebilde, die zu fünf For⸗ 
mationsfuitene« verſchiedenen Alters zuſammen⸗ 
treten: das Urgebirge, das Übergangsgebirge, das 
Flözgebirge, das aufgeſchwemmte Gebirge und die 
dulkaniſchen Gefteine. Dieſe Einteilung drängte ſich 
in Sachſen und im benachbarten Thüringen, deſſen 
erſte geol. Karte von Füchſel (1761) ſtammt, auf. 
Dabei hielt er alle dieſe Geſteine, auch die kriſtallinen 
des »Urgebirgese, für Abſatzgeſteine, die am Meeres⸗ 
boden entſtanden ſeien. Nur die jungen vulkaniſchen 
Laven führte er auf lokale Kohlenflözbrände zurück. 
Dieſe Auffaſſung, der Neptunis mus, wurde in den 
folgenden Jahrzehnten aufs ſchärfſte und ſchließlich 
erfolgreich von den Plutoniſten oder Vulkaniſten 
bekämpft, als deren älteſter Vertreter James Hutton 
(häten;“ 1726, f 1797) gilt. Sie vertraten für viele 
Geſteine (z. B. Granit, Por die Entſtehung aus 
feurig⸗flüſſigem Magma. Heute unterſcheidet man 
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drei Geſteinsgruppen: 1) die Sedimente oder Abſatz⸗ 
geſteine, 2) die Erſtarrungsgeſteine oder Eruptiv⸗ 

eſteine, die durch Erkalten flüſſigen Magmas ent⸗ 
fande 3) kriſtalline Schiefer oder metamorphe 
Geſteine, aus Geſteinen der beiden erſten Gruppen 
durch Hitze, chem. Einflüſſe, Druck und Bewegung 
bei Gebirgsbildungen umgeformt (Regionalmeta⸗ 
morphoſe). 

Der andere Anlaß zu geol. Beobachtung waren 
die Funde von Verſteinerungen (»Petrefaktene), die 
urfpr. als Naturſpieles aufgefaßt, ſchon von 
Leonardo da Vinci als Reſte ausgeſtorbener Lebe⸗ 
weſen erkannt wurden. Der Sammeleifer, der in 
Deutſchland, Frankreich und England zunächſt ohne 
praktiſchen Zweck zur Ordnung, Benennung, Be⸗ 
ſchreibung, Abbildung und Unterſuchung verwandt⸗ 
ſchaftlicher und Alters beziehungen foſſiler Formen 
drängte, hat ſich zur Wiſſenſchaft der Paläontologie 
entwickelt und bildet einen unentbehrlichen Grund⸗ 
ſtein vor allem der hiſtor. G. Zunächſt ſah man in 
allen Verſteinerungen Reſte von Weſen, die bei der 
bibl. Sintflut (lat. dilyvium) umgekommen fein 
ſollten (Diluvialtheorie); z. B. hielt Joh. Jak. 
Scheuchzer aus Zürich (* 1672, f 1733) einen 
tertiären Rieſenſalamander aus Oehningen in Baden 
(Andrias Scheuchzeri; Abb. Sp. 1256) für das 
Skelett eines Homo tristis diluvii testis (das 
»betrübte Beingerüſt von einem armen Gündere). 

Später ftellte ſich heraus, daß in der Erdgeſchichte 
eine große Anzahl voneinander verſchiedener Tier⸗ 
geſellſchaften nacheinander auftraten (zuerſt ge 
geſtellt durch Nikolaus Steno [Gtenfon], dan. Arzt 
zu Padua, * 1631, f 1686). f Cuvier nahm an, daß 
jede dieſer Faunen am Ende einer geol. Formation 
durch eine beſondere Kataſtrophe vernichtet und 
durch eine neugeſchaffene erſetzt worden ſei (Rata⸗ 
klysmentheorie). Dieſe Anſchauung hat lange 
Zeit der Erkenntnis der zuſammenhängenden Ent⸗ 
wicklung der Erde und des Lebens im Wege geſtanden 
und auch die 4 Tektonik ſtark beeinflußt. 

1) Allgemeine G. - dynamiſche G. (Ausdruck 
von James Dwight Dana, Prof. am Pale College, 
12. 2. 1813 Ufica, Ber. St. v. A., f 14. 4. 1895 
Newhaven). Zwei Kräftegruppen ſind von jeher im 
Wechſel miteinander die llrſache für das jeweilige 
geol. Erdbild: 

a) Die exogenen (außenbürtigen) Kräfte 65855 
durch 4 Abtragung der Erhebungen, durch Zu⸗ 
ſchütten der Senken die Erdformen auszugleichen. 
Wind, Regen und Eis, Brandung und die Meeres⸗ 

ezeiten wirken ſo zuſammen mit der Schwerkraft. 
Das ideale Ziel wäre eine Erde, die aus lauter gleich⸗ 
mäßig dicken, von außen nach innen an fpezififchem 
Gewicht zunehmenden Schalen (Sphären) beſtünde. 
Angenähert iſt das auch verwirklicht. 

Unter der Atmoſphäre und der Hydroſphäre folgt 
unächſt das Sal oder Sial, bef. aus Silizium⸗ 

luminium⸗Verbindungen beſtehend, chem. etwa 
dem Granit gleich, dann das Sima, aus Silizium⸗ 
Magneſium⸗Eiſen⸗Verbindungen aufgebaut, von 
der Zuſammenſetzung mancher Baſalte. Nife ſchließ⸗ 
lich iſt der Nickel⸗Eiſen⸗Erdkern. Im einzelnen zeigt 
ſich aber, daß dieſer Gleichgewichtszuſtand nicht be⸗ 
ſteht; auch heute wachſen die Gebirge über Gebühr 
empor, die Hydroſphäre iſt keine geſchloſſene Schale, 
die Ozeane, bef. die ſog. Tie fſeegräben, ſind zu tief. 
Das beſtätigen auch die Schweremeſſungen, die Ab⸗ 
weichungen von der theoretiſchen Normalſchwere 
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zeigen und große Ungleichmäßigkeiten der Sal⸗Sima⸗ 
Grenzfläche erſchließen laſſen. 

b) Die Urſache für dieſe dauernden Störungen des 
Gleichgewichts, der Iſoſtaſie, liegt in der Erde 
ſelbſt. Es find die endogenen (innenbürfigen) 
Kräfte. Das dauernd unruhige Element iſt die 
virdifche Schmelze« (H. Cloos), das Magma (tiefe⸗ 
res Sal oder Sial und Teile des Sima). Am auf⸗ 
fälligſten zeigt ſich feine Tätigkeit in den + Vulkanen. 
Die Vulkankunde hat ſich als Sonderzweig von der 
allgemeinen G. ſtark losgelöſt und beſchreibt Aus⸗ 
ſehen und Entſtehung der je nach chem. Zuſammen⸗ 
ſetzung, Temperatur uſw. des Magmas recht ver⸗ 
ſchiedenen Vulkane. 

Über die ganze Erde verbreitet ſind die Bewegun⸗ 
gen der Erdkruſte, Hebungen und Senkungen, Fal⸗ 
tungen und Überſchiebungen, die wohl als Folge 
magmatiſcher Bewegungen, als Gebirgsbildung im 
weiteſten Sinne bezeichnet werden können und Ge⸗ 
genſtand der 4 Tektonik find. Daß Gebirgs bildung 
eine Folge magmatiſcher Untergrundsbewegungen 
fei, nahm ſchon Leopold v. Buch an (Er hebungs⸗ 
theorie). Später hat man lange Zeit die aktive 

ätigkeit des Magmas geleugnet und das Schrump⸗ 
fen der ſich abkühlenden Erde für die Runzelung ihrer 
Haut verantwortlich gemacht. Das iſt die Kon⸗ 
traktionstheorie, die lange Jahrzehnte jede radiale 
Hebung ablehnte: »Der Zuſammenbruch des Erdballs 
iſt es, dem wir beiwohneng, ſagte Eduard 4 Sueß. 
Auch Albert + Heim vertrat die Kontraktionstheorie. 

Neuerdings hat man dieſe Theorie zugunſten von 
Auffaſſungen aufgegeben, die der Erdkruſte und 
ihren Teilen große horizontale Beweglichkeit über 
einem nicht oder nur ganz wenig ſchrumpfenden Erd⸗ 
kern zuſprechen: Die eisſchollenartig auf ſchwerem 
Magma ſchwimmende Kruſte ſteht im Vordergrund 
bei Alfred 7 Wegeners Theorie der Kontinental⸗ 
verſchiebung, der ſich auch Rudolf Staub, Prof. 
der Geol. in Zürich, in den weſentlichen Punkten an⸗ 
geſchloſſen hat. Strömendes, auch horizontal ſich 
bewegendes Magma, deſſen Bewegungen ſich in der 
Erdkruſte fortſetzen und von ihr wiedergeſpiegelt 
werden, iſt die Grundlage mehrerer anderer mo⸗ 
derner Theorien, wie fie Otto 4 Ampferer (Unter⸗ 
ſtrömungstheorie), Franz Koßmat (* 22. 8. 
1871 Wien, Prof. der Geol. in Leipzig), Hans 
Cloos (58. 11. 1885 Magdeburg, Prof. für Geol. 
in Bonn) und andere vertreten, und die den ver⸗ 
wickelten geol. Befunden z. Z. am beſten gerecht 
werden. Auch die Oſzillationstheorie Erich 
Haarmanns (Prof. der Geol. in Berlin,“ 14. 6. 
1882 Osnabrück) arbeitet mit ähnl. Vorſtellungen. 

Über die letzten Urſachen der Bewegungen in und 
unter der Erdkruſte beſteht noch wenig Klarheit: ſo⸗ 
wohl die langſame Erdabkühlung wie kosmiſche 
Einflüſſe von außen her werden genannt. 

2) Erdgeſchichte (hiſtoriſche G., Forma— 
tionskunde, Stratigraphie). Auf Grund der 
Leitfoſſilien, von Pflanzen⸗ und Tierformen, die 
nur eine kurze geol. Zeit gelebt haben, aber über große 
Räume verbreitet waren, gelingt es zunächſt, das 
relative Alter der Sedimente, der Abſatzgeſteine, die 
Reihenfolge ihrer Bildung feſtzuſtellen. Folgerichtig 
hat das als erſter der engl. Ingenieur und Feldmeſſer 
William Smith (ßmleh;“ 1769, f 1839) getan. Wo 
Leitfoſſilien fehlen, müſſen andere Mittel, z. B. 
Ober- oder Unterlagerung der fraglichen Schichten 
durch andere dem Alter nach bekannte, weiter helfen. 


1255 


Erdgeſchichte 


Gerölle von bereits bekannten Geſteinen beweiſen, 
daß Konglomerate, in denen ſie vorkommen, jünger 
find uſw. Eruptivgeſteine werden in das fo ge: 
wonnene Formationsſchema ebenfalls ein⸗ 
geordnet. Ergußgeſteine, Laden, Tuffe wechſeln oft 
mit foſſilführenden Sedimenten, Gang⸗ und Tiefen⸗ 
geſteine ſind ſtets jünger als die Schichten, in die ſie 
eingedrungen und die ſie kontaktmetamorph ver⸗ 
ändert haben, und älter als Schichten, von denen ſie 
(transgreſſiv) überlagert werden, oder in denen fie 


Tertiärer Rieſenſalamander aus Oehningen in Baden. 


als Gerölle vorkommen. Am ſchwierigſten iſt die 
Alterseinſtufung der kriſtallinen Schiefer. Bei ihnen 
muß man ſtets zwei Alter unterſcheiden, das der Ent⸗ 
ſtehung ihres Ausgangsmaterials (Eruptiv⸗ oder 
Sedimentgeſtein) und die Zeit ihrer Umprägung, der 
Regionalmetamorphoſe, die u. U. erſt viele For⸗ 
mationen ſpäter erfolgt fein kann. 

Über die älteſte Zeit, bevor ſich die erſte Er⸗ 
ſtarrungskruſte auf der Erde bildete (»Sternzeitch, 
iſt geol. nichts zu ermitteln. Aber auch die älteſte 
Erdkruſte ſelbſt iſt nirgends mehr erhalten, ſondern 
bei immer neuen Gebirgsbildungen aufgeſchmolzen 
und umgearbeitet worden. Auch von den älteſten, 
primitioften Lebeweſen iſt nichts überliefert. Die 
erſten, die wir aus dem Algonkium und Kambrium 
kennen (Würmer, Trilobiten uſw. ), find ſchon fo hoch 
entwickelt, daß fie eine viele Millionen Jahre lange 
Geſchichte vorausſetzen. 

Die geol. bekannte Zeit der Erdgeſchichte wird 
nach Zeitaltern und Formationen eingeteilt (vgl. 
Formationstabelle Sp. 1257): 

Archaikum. Die älteften Geſteine, die wir auf 
der Erde kennen, ſind kriſtalline Schiefer, Granite 
uſw., die einer Reihe längſt vergangener Gebirgs⸗ 
bildungen ihre Entſtehung verdanken und natur⸗ 
gemäß keinerlei Verſteinerungen enthalten. Sie 
bauen die 4 Archäiden auf. Betont ſei, daß kriſtalline 
Schiefer auch in faſt allen ſpaͤteren Formationen bei 
Gebirgsbildungen entſtanden ſind. Der Geſteins⸗ 
charakter allein beweiſt noch nicht archäiſches Alter, 
ſondern erſt die Überlagerung durch das Algonkium, 
die älteſten, unveränderten Abſatzgeſteine (3. B. 
4 Dalafandftein in Schweden, Torridonſand⸗ 
ſtein in Schottland). Dieſe Formation enthält die 
älteften uns bekannten Foſſilien (Protozoen, Wür⸗ 
mer) und wird deshalb auch als Eozoikum (grch. 
eos, Morgenrötes, zao, ich lebet) oder Protero⸗ 
zoikum bezeichnet. Wichtig iſt der Erzreichtum des 
Algonkiums: Eiſenerze in Nordamerika (Seengebiet), 
Braſilien, Nordſchweden, goldführende Konglome⸗ 
rate in Südafrika u. a. m. 

Paläozoikum (Erdaltertum). Zur Zeit des + Kam⸗ 
brium erfolgt im Bereich der archaiſch⸗algonkiſchen 
Maſſive, bef. in Böhmen, im Oftfeegebiet und in 
Nordamerika eine weitgreifende Meeresüberflutung. 
Die Tierwelt beſteht vor allem aus Trilobiten 
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Formationstabelle. 
eitdauer 
Zeitalter Formation 105 Mill. 
Jahren) 
Pofiglasial, Alluvium, Geol. 
egenwart 0,02 
Quartär Dilubium, Eiszeitalter, | 
Käno+ Pleiſtozän 0,6 
oikum PR 
! eu- Tertiär Neogen ser 
Zeit) (Braun 5 
kohlen Oligozän 60 
forma | Paläogen] Eozän 
tion) Paleozän 
> 
„ Genon 
obere Kreide 8 
Kreide Cenoman Bo 
I | del Sault 
untere Kreide Jesko | 
Mefo- - 
zoikum Weißer Jura oder Malm 
(Mittel. Jura Brauner Jura oder Dogger 35 
Zeit) Schwarzer Jura oder Lias 
Rhätiſche 
en 2 we 215 
x uſchella arniſche der al · 
Trias Buntſand. Ladiniſche [ pinen 25 
ſtein Aniſiſche rias 
Skythiſche 
Zechſtein 
Perm Notliegendes | a 
oberes produktives) | 
Karbon umteres (Kohlenkalk und un) 70 
Paläo oberes 
zoikum Devon mittleres 40 
(Alt unferes 
=> Soflandi 
R oflandium 
Silur Ordovizium 200 
Kam · oberes = Olenus⸗Schichten 
n mittleres = Paradorides- „ 90 
unteres = Olenellus-. „ 
Algonkium, Proterozoikum, Eozoikum Prã · 2 
(Präkambrium im engern Ginn) kambrium 
— im wei · 
Archaikum tern Sinn ? 


(Zeitdauer: Annäherungswerte nach Rud. Richter, 1935, auf 
Grund einer Zuſannnenſtellung von J. P. Marble 1935. Me» 
thoden: für Quarfär die Bändertonzählung [Geochronologie 
nach de Geer], für ältere Zeiten das Uran⸗Blei⸗Verhältnis in 
Mineralen, die während einer beſtimmiten Formation entſtanden.) 
(Dreilappkrebſen), als Leitfoſſilien der verſchiedenen 
Unterſtufen geeignet. Hornſchalige Armfüßer (Lin- 
gula u. a.) treten auf, Wirbeltiere ſind dagegen noch 
unbekannt, ebenſo Korallen. 

Die nächſtfolgende Formation, das f Silur, hat 
auf der Erde weitverbreitete, gutgegliederte Ab⸗ 
lagerungen hinterlaſſen. Man pflegt es in eine 
untere (ältere) Abteilung, das Ordovizium, und 
eine obere (jüngere), das Gotlandium (in Amerika 
auch oft als Silurian bezeichnet), unterzuteilen. 
Einzellige kalkſchalige Foraminiferen und Radio⸗ 
larien mit ihrem Kieſelſtelett beleben ſeitdem die 
Meere. Vierſtrahlige Korallen (Tetrakorallier) und 

etäfelte Korallen (Tabulaten) bauen z. B. auf der 

nfel Gotland Riffe auf, Crinoiden (Seelilien) 
kamen ſtellenweiſe ſo 3 vor, daß ihre Reſte 
heute Kalkſteine bilden. Trilobiten, Armfüßer, 
Schnecken zeigen großen Artenreichtum, ebenſo die 
höchſtentwickelte Klaſſe der Weichtiere, die Tinten⸗ 
fiſche, die durch die Abteilung der Nautiliden ver⸗ 
treten iſt, eine noch heute lebende Tintenfiſchgruppe. 
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5 Bedeutung für die G. gewinnen im Gilur die 
meiſt in Schiefern erhaltenen Graptolithen, laub⸗ 
fägeblattförmige Kolonien von Hydrozosn( Polypen), 
die ſich wegen ihrer Kurzlebigkeit und weltweiten 
Verbreitung für eine äußerſt feine Altersunterglie⸗ 
derung verwenden laſſen (Wales, Norwegen, Harz, 
Vogtland uſw.). Unterſiluriſchen Alters find die ſedi⸗ 
mentär entſtandenen Thuringit⸗Eiſenerzlager des 
öſtl. Thüringer Waldes und der Olſchiefer Eſtlands 
(Kuckerſith, oberſiluriſch der nordamer. Niagarakalk. 

Die erſte große Kettengebirgsbildung ſeit dem 
Prãkambrium fegt in Nordeuropa und den öſtl. Ber. 
St. v. A. im Silur ein und dauert bis ins De von 
hinein an. Damals entſtanden die kaledoniſchen 
Kettengebirge in Norwegen, Schottland, Nordoſt⸗ 
Grönland uſw. Der Old Red, der »Altroteſand⸗ 
ſtein, iſt der Abtragungsſchutt dieſer Gebirge und 
führt eine eigenartige Lebewelt von Panzerfiſchen, 
erſten Lungenfiſchen u. a. Fiſchen. Im offenen 
Meer, deſſen Sandſtein⸗ u. Tonſchieferablagerungen 
heute u. a. den größten Teil des Rheiniſchen 
Schiefergebirges, den Harz z. T. aufbauen, lebten 
Meerestiere, die denen des Silurs nahe verwandt 
waren. Praktiſch verſchwunden ſind die Grapto⸗ 
lithen, neu hinzugetreten die Goniatiten oder Alt⸗ 
ammoniten, deren Schalen ausgezeichnete Leit⸗ 
foffilien darſtellen. Im Oberdevon Deutſchlands 
erfolgten ausgedehnte Ergüſſe von Diabaslaven 
Grünfteine; einem Geſtein, das als Straßenſchotter 
borzüglid) geeignet if). Im Lahn⸗ und Dillgebiet 
entſtanden zu dieſer Zeit Eiſenerzlager. 

Um die Wende zur nächſtfolgenden Formation, 
dem 4 Karbon, der Steinkohlenformation, 
ſetzt in Europa eine neue Kettengebirgsbildung ein, 
der ein dem heutigen Alpen⸗ und Karpatenbogen ver⸗ 
gleichbares Gebirgsſyſtem, das Varisziſche Gebirge, 
ſchafft, das von Südirland über Nordfrankreich und 
Belgien durch Deutſchland zieht und die während der 
älteren Formationen gebildeten Geſteine überall in 
ſtark gefalteter und geſtörter Lagerung zeigt. Die dt. 
Mittelgebirge (Rumpfgebirge), von den Vogeſen 
und dem Rhein. Schiefergebirge bis zur f Böhmi⸗ 
ſchen Maſſe, find Bruchſtücke dieſes Kettengebirgs⸗ 
ſyſtems. Während des Unterkarbons wurden in der 
Randfenke nördl. vom emporſteigenden Varisziſchen 
Gebirge Schlamm- und Sandmaſſen abgelagert, die 
heute als Tonſchiefer, Dachſchiefer und Grauwacken 
vorliegen und Kulm genannt werden. Gleichzeitig 
entſtanden in größerer Entfernung (Mittelengland, 
Belgien, Aachen uſw.) foſſilreiche Kalkablagerungen, 
die fog. Kohlenkalke. Auch im Oberkarbon beſaß 
das Varisziſche Gebirge eine Randſenke oder Saum⸗ 
tiefe, auf deren dauernd ſinkendem Boden nach Ab⸗ 
lagerung des flözleeren Sandſteins üppige 
Sumpfwälder das Material für die Flöze des europ. 
Steinkohlengürtels abgaben. Vor allem Krypto⸗ 
gamen, bef. Bärlappgewächſe (Sigillaria und Le- 
pidodendron) und Schachtelhalme bildeten den 
Baumbeſtand. Vielleicht die erſten Zykadeen, 
Nadelbäume und andere Gymnoſpermen treten 
hinzu. Größte Bedeutung hatten die Pteridoſpermen 
(Cycadofilices), d. h. Gymnoſpermen, die Farn⸗ 
belaubung mit Samenbildung vereinigten. Die 
erſten Inſekten (Schaben, Riefenlibellen) und vier⸗ 
füßige Landtiere ( tegogephalen) bilden die Tier» 
welt. Ganz ähnliche Verhältniſſe herrſchen in den 
Appalachen Nordamerikas und im Bereich anderer 
Teile des Varisziſchen Gebirgsſyſtems. 
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Das freie Meer war dagegen von Tieren be» 
völkert, die noch z. T. Verwandtſchaft mit denen des 
Devons zeigen. e ſeien nur maſſenhaft 
auftretende, kalkſteinbildende große Foraminiferen 
und Fuſulinen (Kammerlinge) ſowie Schwagerinen 
(Südalpen, Balkan, Japan uſw.). 

Die im Varisziſchen Gebirge empordringenden, 
vorwiegend granitiſchen Schmelzen ſenden metall⸗ 
reiche Dämpfe und Löſungen aus, die ſich als Erz⸗ 
gänge in Spalten niederſchlagen (Ganggefolge). 

Während des 4 Perm wird in Deutſchland vor 
allem Porphyrlava und ⸗tuff und roter Abtragungs⸗ 
ſchutt des Varisziſchen Gebirges aufgehäuft (Rot⸗ 
liegendes). Feuchtere Gebiete beherbergen Koni⸗ 
ferenwälder, aus denen ſtellenweiſe Steinkohlen 
hervorgehen. Im oberen Perm wurde Deutſchland 
von einem ſeichten Binnenmeer mit verarmter Fauna 
bedeckt. Am Boden dieſes Zechſte in meeres ſchlug 
ſich zunächſt der i nieder, dann 
wurde dieſes Meer mehrmals in Zeitabſchnitten mit 
trockenem Klima eingedampft, Gips, Steinſalz und 
die Edelſalze (Kalium⸗ und Magneſiumverbindun⸗ 
gen) blieben als mächtige Flöze zurück. 

Permiſche Ablagerungen des offenen Meeres mit 
e kennt man aus Sizilien, Indien, 
Armenien, Texas, die ſchneckenführenden Bellero⸗ 

honkalke aus den Südalpen. Die Südkontinente 
ſtehen unter den abweichenden klimatiſchen Be⸗ 
dingungen der permiſchen Eiszeit, deren Blocklehme 
(Tillite) mit gekritzten Geſchieben auf geſchrammter 
Unterlage in Südafrika, Auſtralien, Vorderindien 
und Südamerika verbreitet ſind. Auch die Pflanzen⸗ 
welt der Südhalbkugel unterſchied ſich weſentlich von 
der gegenwärtigen; ſie wird nach einer Leitform als 
Clossopteris- Flora bezeichnet. Man nimmt an, daß 
ich die heute weit voneinander getrennten Süd⸗ 
ontinente im Perm eng um einen damaligen Südpol 
gruppierten (Gondwanaland). 

Meſozoikum. Ohne ſcharfe Grenze beginnt die 
4 Trias, die ihren Namen nach der in Deutſchland 
gegebenen Dreiteilung trägt. In dieſer germani⸗ 
5270 Triasentwicklung folgt über dem roten, von 

ind und Waſſer abgelagerten Buntſandſtein, 
einem vielverwendeten Werkſtein, die Reihe der 
Muſchelkalke. Sie ift reich an Meeresverſteine⸗ 
rungen und zeigt zeitweiſe Eindampfungserſcheinun⸗ 
gen (Gipſe und Salze des mittleren Muſchelkalks beſ. 
in SW.⸗Deutſchland und der Nordſchweiz). Wäh⸗ 
rend des Keupers ſchließlich wurden bunte Tone 
und Letten, in Süddeutſchland auch Sandſteine ab⸗ 
gelagert. Pflanzenreſte finden ſich vor allem in ſeiner 
unteren Abteilung (Lettenkohlenkeuper, Schilfſand⸗ 
ſtein — nach den Schachtelhalmſtengeln ſo benannt). 
Was im offenen Meer abgelagert wurde, bezeichnet 
man als mediterrane oder alpine Trias, da deren 
Kalk⸗ und Dolomitgeſteine beide Kalkzonen der Oft: 
alpen weſentlich aufbauen. Mächtige Algenriff- 
geſteine (3. B. Wetterſteinkalk), Korallenriffe — jetzt 
aus 6ſtrahligen Korallen, Hexakoralliern — (Dach⸗ 
ſteinkalk z. T.) wechſeln mit verſteinerungsreichen 
Mergeln (z. B. die Köſſener Schichten der oberen 
Trias), ja mit Sandſteinen und Kohleflözen (Raibler 
oder Lunzer Schichten der mittleren Trias). Bef. 
wichtig ſind die an Ammoniten reichen Hallſtätter 
Kalke, eine Fazies, die in allen Stufen der alpinen 
Trias auftreten kann und die feinere ſtratigraphiſche 
Gliederung ermöglicht. Hie und da erfolgten 
Vulkanausbrüche, die baſiſche Laven und Tuffe zu⸗ 
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tage förderten. In zunehmender Artenfülle bevölkern 
Kriechtiere Land u. Meer, teils heute ausgeſtorbene 
Formen, wie Theromorphe und Dinoſaurier, teils 
heute noch lebende, wie Schildkröten. Auch die nie⸗ 
drigſten kleinen Säugetiere treten zum erſtenmal auf, 

Der 4 Jura iſt durch feine foſſilreiche und augen. 
fällige Schichtenentwicklung in SW.-Deutfchland 
wohl die in Deutſchland bekannteſte Formation. 
Während des unteren oder ſchwarzen Jura, des 
Lias, wurden bei uns vorwiegend Tone und dunkle 
Kalke abgelagert, in NW.⸗Deutſchland gelegentlich 
Eiſenerze (3. B. Harzburg). Im mittleren oder 
braunen Jura, dem Dogger, entſtanden in Deutſch⸗ 
land wie in Lothringen wichtige Eiſenerze (Eiſen⸗ 
ſandſtein, Minette). Der obere Jura oder Malm 
wird nach den weißlichen oder hellgrauen Kalk: 
ſteinen, aus denen er vorwiegend beſteht, auch als 
weißer Jura bezeichnet. 

Die reiche Tierwelt des Jurameeres kann hier nur 
kurz angedeutet werden: Seelilien, Seeigel, darunter 
die erſten irregulären, nichtſtrahligen, ſondern zwei⸗ 
ſeitig ſymmetriſchen Formen, Armfüßer, Schnecken 
und Muſcheln in großer Artenzahl, vor allem 
aber tintenfiſchartige Ammoniten und Belemniten. 
Die Juraammoniten find dabei die Nachkommen 
nur zweier, das Ende der Triaszeit überlebenden 
Gruppen. Bei den Wirbeltieren iſt das Auftreten der 
Knochenfiſche, die heute die Mehrzahl aller Fiſche 
ausmachen, zu erwähnen. Am bekannteſten aber iſt 
die vielſeitige, an alle Lebensräume (Waſſer: 
Ichthyosaurus, Plesiosaurus; Land: Diplodocus; 
Luft: Pterodactylus, Rhamphorhynchus) an: 
gepaßte Kriechtierwelt. Der Abdruck der Archae- 
opteryx, einer Art Urvogel, iſt wohl der wertvollſte 
Fund aus den lithographiſchen Plattenkalken von 
Solnhofen, Kalkſchlammabſätzen, die während des 
weißen Jura in riffumgebenen Lagunen entſtanden. 

Der alpine Jura zeigt ſtark wechſelnde Fazies, 
3. B. iſt der Lias teils als ammonitenführender 
Fleckenmergel mit Fleckenkalkbänken, teils als kieſe⸗ 
liges Schwammnadelſediment, teils als roter, auf ab⸗ 
getragenem Untergrunde durch Überflutung (Trans⸗ 
greſſion) entftandener »Hierlatzkalks entwickelt. In all⸗ 
dem zeigt ſich der Beginn der alpinen Gebirgs bildung: 
die uns heute geläufigen Kettengebirge beginnen als 
lange, ſchmale Rücken dem Meer zu entſteigen. Auch 
in NW. ⸗Deutſchland fest im oberen Jura eine 
ſchwache Faltung ein, der Beginn der ſaxoniſchen 
Gebirgsbildung, der die dt. Mittelgebirge und 
Bergländer ſchließlich ihr heutiges Ausſehen ver⸗ 
danken. 

Die 4 Kreide trägt ihren Namen daher, daß 
während ihres jüngeren Abſchnitts im Oſtſeegebiet, 
im Pariſer Becken (Champagne) und in Südengland 
die weiße, feuerſteinführende Schreibkreide ab: 
gelagert wurde. Anderswo entſtanden ſchichtige 
Eiſenerze (Harzvorland), helle Sandſteine, z. B. 
während der Unterkreide im Weſerbergland (Hils— 
und De iſterſandſte in, mit Kohle) und während der 
Oberkreide in Sachſen, Böhmen und Schleſien. Die 
ſchon höher emporragenden, in Faltung und Über: 
ſchiebung begriffenen Alpenketten lieferten grobe 
Konglomerate und Breccien, in ihrer Randſenke 
häuften ſich Mergel, unreine Kalke, Sandſteine: der 
1 Flyſch. Typiſch für die Kreidezeit find einige 
Muſchelgruppen: die Inoceramen mit ihrer fa 
rigen Schale, die Rudiſten, die mit einer horn⸗ 
förmigen Klappe feſtgewachſen faſt wie große 
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Einzelkorallen ausſehen. Viele Ammoniten zeigen 
Unregelmäßigkeiten im Schalenbau, die man als 
Entartungserſcheinungen gedeutet hat; ſie ſtarben 
noch vor dem Ende der Kreideformation aus. Aben⸗ 
teuerliche Kriechtiere, z. T. auf zwei Beinen gehend 
(Iguanodon) und von rieſigen Ausmaßen, be⸗ 
pölkerten Land und Meer. Auch Vögel, noch mit 
Zähnen im Kiefer, ſind vor allem aus Nordamerika 
bekannt geworden. Sehr wichtig iſt ſchließlich um 
die Mitte der Kreidezeit die Umwandlung der 
Pflanzenwelt. Zweikeimblättrige Laubbäume und 
Blütenpflanzen erſcheinen und ſpalten ſich in zahl⸗ 
reiche Gattungen auf. 

Känozoikum. Das 4 Tertiär wird in mehrere 
Unterabteilungen geteilt, deren Namen alle mit der 
Silbe »„Zäne (vom grch. keines neut) zuſammen⸗ 
eſetzt find. In einem der früheren Abſchnitte, im 
Erin) und fpäfer im Miozän entſtanden die dt. 
Braunkohlen, die der Formation den volkstüm⸗ 
lichen Namen gegeben haben. Das Tertiär iſt die 
Hauptzeit der großen alpinen Kettengebirgsbildun⸗ 
gen, deren Randſenkenablagerungen die Sandſteine 
und Mergel der Molaſſe (z- 2 auch Pechkohle, 
Erdöl, Erdgas und Salz führend) zeigen. Die tertiäre 
Tierwelt wird von den raſch und vielgeſtaltig ſich 
entwickelnden Säugetieren beherrſcht, die die Kriech⸗ 
tiere weitgehend verdrängen. Bei einigen von ihnen, 
z. B. bei den Pferden, iſt die ganze Ahnenreihe 
von 1 Urformen (Eohippus) an über» 
liefert. Angepaßt an die Blütenpflanzen machen im 
Tertiär die Inſekten eine ähnlich überwältigende 
Entwicklung durch. Gegen Ende der Formation be⸗ 
ginnt eine deutliche Klimaverſchlechterung, die zum 
Diluvium, zur 4 Eiszeit, überleitet. Erd⸗ 

geſchichtlich ſtellt dieſes, ebenſo wie die noch kürzere 

A Poſtglazialzeit (Alluvium), kaum mehr als 
einen ſpäten Anhang des Tertiärs dar und wird 
deshalb auch als Pleiſtozän bezeichnet. Nur die 
überall noch ſichtbaren Wirkungen der diluvialen 
Vereiſungen und das Auftreten und die Ent⸗ 
wicklung des Menſchen verſchaffen ihm eine ſo große 
Bedeutung. 

Lit.: E. Kayſer, „Eb. der G. 1923/24 , 4 Bde., 
Abriß der allg. u. ſtratigraph. G. 1925; G. Wagner, 
„Einf. in die Erd⸗ und Landſchaftsgeſchichten 1931; 
H. Cloos, „Einf. in die G. Ein Lb. der inneren Dy⸗ 
namiks 1936; J. Walther, »Vorſchule der G. 19207; 
Schriftenreihe „Deutſcher Bodens 1936ff.; Ztſchr.: 
Geol. Rundſchaus (ſeit 1910); »Ztſchr. der Ot. Geol. 
Gef.s (ſeit 1848); 9 Ztſchr. f. prakt. G.« (ſeit 1893); 
Neues Ib. für Mineralogie, G. u. Paläontologie“ 
(ſeit 1807; Referate; mit Beilagebänden [größere 
Arbeiten] u. dem »Gentralblatt« [kleinere Aufſätze ]); 
»Geolog. Zentralblatt« (feit 1901; Referate). 
Geologiſche Landesanſtalten, Einrichtungen in 
faſt allen Kulturländern (in engl. ſprechenden Län⸗ 
dern Geological Survey, dſchlolödſchikel ßörwe) zur 
geol. Kartierung. Ihre Ergebniffe erſcheinen als 
farbige geol. Karten (im Dt. Reich meiſt Spezial⸗ 
karten 1:25000), als ÜUberſichtskarten, Lagerſtätten⸗ 
karten und in Abhandlungen. — Größte dt. G.: 
Preufifche Geologiſche Landesanſtalt, Berlin. 
Geometer (grch.) 4 Landmeſſer. 

Geometrie l(grch., Erdmeſſunge), Zweig der Mathe⸗ 
matik, der ſich mit Gebilden der Ebene (Planimetrie) 
und des Raumes (Stereometrie) beſchäftigt. Die 
elementare G. (Euklidiſche G., von Euklid um 
300 v. Chr. zuſammengefaßt) bildet den größten 
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Teil der Schulmathematik; fie iſt teils rein »geos 
metriſche (ſynthetiſch), d. h. fie rechnet nicht, ſondern 
onſtruiert nur (mit Zirkel und Lineal); teils ſtellt 
fie geometriſche Gebilde und Konſtruktionen durch 
Rechnung und Formel dar (Analytiſche G.). Dieſe 
höhere G. entwickelte ſich von Descartes an als 
Koordinaten⸗G. (4 Koordinaten) durch Anwen⸗ 
dung algebraiſcher Methoden und, nach Erfindung 
der 1 Infiniteſimalrechnung, durch Verwendung der 
höheren Analyſis zur Differential⸗G. und neuer⸗ 
dings zur Integral-G. Ein befonderer Zweig der 
rechnenden G. iſt die + Trigonometrie, die, ebenſo 
wie die + darftellende G., in der praktiſchen G. 
wichtig für die angewandte Mathematik iſt. 

Die elementare Planimetrie (G. der Ebene) des 
Euklid nimmt gerade Linien als unendlich lang 
an und fordert (als »Poftulate [Axiom]), daß in 
einer Ebene durch einen Punkt außerhalb einer ge⸗ 
gebenen Geraden nur eine einzige, dieſe nicht ſchnei⸗ 
dende Gerade (die Parallele) vorhanden ſein 85 
(Parallelenaxiom). Eine Folgerung daraus iſt z. B., 
daß die Winkelſumme in jedem Dreieck zwei Rechte 
beträgt. Die Planimetrie unterſucht bet Dreieck, 
+ Viereck und regelmäßige 1 Vielecke, ferner den 
4 Kreis, und zwar in bezug auf Lagen u. Maßbezeich⸗ 
nungen von Strecken und Flächen. Dabei entdeckten 
ſchon die Pythagoräer, daß z. B. die Seite und die Dia⸗ 
gonale eines Quadrats inkommenſurabel (at.) 
ſind: d. h., es gibt keine Maßeinheit, mit der man 
beide Strecken ganzzahliges meſſen könnte: das Ver⸗ 
hältnis der beiden Strecken iſt irrational ( Zahl). 
Daß und wie man mit ſolchen Verhältniſſen ar⸗ 
beiten kann, iſt eine Errungenſchaft der grch. Mathe⸗ 
mathiker. Eudoxos von Knidos ſtellte das (unrichtig 
„Archimediſches Axiome genannte) Poſtulat auf: Zwei 
Größen haben dann ein Verhältnis, wenn Vielfache 
der einen Größe möglich ſind, die das entſprechende 
Vielfache der anderen übertreffen (3. B. na nb). 

Die Konſtruktionsaufgaben der Planimetrie 
fordern, aus »gegebenen« Stücken oder 2 
gewiſſe Punkte oder Figuren zu konſtruieren. Bei der 
Analyſise denkt man ſich die Aufgabe bereits gelöft 
und ſucht in der fertigen Figur nach Beziehungen zw. 
gegebenen und geſuchten Stücken. Meiſt iſt zunächſt 
ein Punkt zu finden, deſſen Lage zu gegebenen 
Stücken durch zwei Bedingungen beſtimmt iſt. Dazu 
benutzt man Ortslinien (geometriſche Orter), die 
ſamtliche Punkte (und nur dieſe) enthalten, die eine 
beſtimmte Bedingung erfüllen (vgl. hierzu auchymerk⸗ 
würdige Punktes im 1 Dreieck). Die zwei Bedin⸗ 
gungen ergeben zwei Ortslinien, die zu einem oder 
mehreren Schnittpunkten, d. h. Löſungen der Kon⸗ 
ſtruktionsaufgabe, führen. Beiſpiele: Die Ellipſe 
(4 Kegelſchnitte) iſt der geom. Ort aller Punkte in 
der Ebene, deren Entfernungen von zwei gegebenen 
Punkten eine beſtimmte Summe haben. Der Apol⸗ 
loniſche Kreis iſt z. B. die Ortslinie für alle Punkte, 
die von zwei gegebenen Punkten ein gegebenes Ab⸗ 
ſtandsverhältnis haben. — Die Determination, 
die den Abſchluß der Löſung bildet, unterſucht Art 
und Zahl jener Schnittpunkte bzw. Löſungen. 

Die Stereometrie (G. des Raumes) betrachtet 
zuerſt die räumlichen . der drei Ele⸗ 
mente Punkt, Gerade und Ebene. Außer ſich ſchnei⸗ 
denden und parallelen Geraden gibt es im Raume 
noch windſchiefe Geraden, die nicht in derſelben 
Ebene liegen. Zwei windſchiefe Geraden haben ein 
gemeinſames Lot (ihren Abftand), fie beſtimmen zwei 
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parallele Ebenen ſenkrecht zu dieſem Lot; durch jeden 
Punkt außerhalb dieſer Ebenen geht eine Gerade, 
die beide Windſchiefen ſchneidet. 

Eine Hauptaufgabe der Stereometrie ſind Ober⸗ 
flächenberechnungen und Inhaltsberechnun⸗ 
gen von Körpern. Ein von ebenen Flächen begrenz⸗ 
ter Raumteil (Körper) heißt Vielflach (Polneder). 
Das einfachſte Vielflach ift das 7 Tetraeder (Vier⸗ 
flach). Als Inhaltsmaß nimmt man den Würfel 

Kubus, z. B. ı ccm), deſſen Kante die Längeneinheit 
6. rom) iſt. ( Iſt die Würfelkante a, ſo iſt der Würfel⸗ 
inhalt as.) Ein Quader (rechtwinkeliges Parallel: 
epiped, Parallelflach) mit den Kanten a, b und c hat 
den Inhalt a-b-c; ein beliebiger Quader den In⸗ 
halt: Grundfläche mal Höhe (ebenfo 4 Prisma und 
Zylinder). Der von Demokrjt gefundene Satz, daß 
der Inhalt von Pyramide und Kegel der dritte Teil 
des Produktes aus Grundfläche und Höhe iſt, wurde 
von Eudoxos durch Erhauſtionsbeweis (4 Infini⸗ 
teſimalrechnung) geſichert. Oberfläche und Inhalt 
der 4 Kugel und von deren Teilen berechnete 
Archimedes. Während es in der Ebene regelmäßige 
Vielecke von beliebiger Eckenzahl gibt, hat man im 
Raume nur 5 gewöhnliche regelmäßige Körper (regu⸗ 
läre Polyeder, Platoniſche Körper; vgl. Tabelle), 
von denen jeder eine ihn umſchließende Umkugel, 
eine die Flächen innen berührende Inkugel und eine 
Kugel, die ſämtliche Kanten des Körpers berührt, 


Fläche Anzahl der 

(Seite) Ecken Flächen | Kanten 
Zetraeder.........- Dreieck 4 4 6 
r Quadrat 8 6 12 
Oktaeder Dreieck 6 8 12 
Dodekaeder Fünfeck 20 12 30 
Ikoſaederr +. Dreieck 12 20 30 


hat. Diefe drei Kugeln haben denſelben Mittelpunkt. 
Fällt man von dieſem beim Würfel (bzw. Dodeka⸗ 
Eder) auf die Flächen (oder auf die Seiten) des Kör⸗ 
pers Lote bis zum Schnitt mit der Umkugel, ſo er⸗ 
hält man die Ecken eines Oktakders (bzw. Ikoſa⸗ 
ders). Da dieſelbe Konſtruktion für Oktasder und 
Ikoſakder umgekehrt wieder einen Würfel bzw. ein 
Dodekatder ergibt, fo nennt man dieſe Körper paar⸗ 
weiſe polar. Dieſelbe Konſtruktion beim Tetrakder 
ergibt wieder ein Tetrasder. — Für ein gewöhnliches 
beliebiges Vielflach iſt das Verhältnis der Anzahl 
der Ecken e, der Flächen f und der Kanten k zu⸗ 
einander beſtimmt durch den Eulerſchen Satz: 
e+f—-k=2 (beim Würfel z. B. 8 6 - 12 = 9). 

Geometriſche Verwandtſchaften (z. B. Kon⸗ 
gruenz, Symmetrie, Ahnlichkeit; vgl. Abb.; 4 auch 

reieck) drücken eine beſtimmte Beziehung zweier 
Figuren zueinander aus. Die beiden Figuren heißen 
dann verwandt, wenn alle Elemente (3. B. Seiten 
und Winkel) der einen Figur durch Konſtruktion 
oder Rechnung aus bentſprechendeng Elementen der 
anderen Figur abgeleitet werden können; die eine 
Figur iſt dann eine Abbildung (Transformation) 
der anderen. Bei den elementaren Berwandt- 
ſchaften (Abbildung in derſelben Ebene, wie Sym⸗ 
metrie, Kongruenz, Ahnlichkeit), ebenfo bei Abbildung 
in verſchiedenen Ebenen (Affinität, Perſpektive) 
entſprechen einander gleichartige Elemente der beiden 
Figuren, d. h. Punkte werden durch Punkte, Ge⸗ 
raden durch Geraden und Ebenen durch Ebenen 
abgebildet (Kollineation). — Bei der Dualität 
ebener Figuren dagegen werden Punkte in Ge⸗ 
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raden (und umgekehrt) verwandelt (3. B. beſtimmen 
in der Ebene 2 Geraden einen Punkt und »duale, 
2 Punkte eine Gerade), bei dualen räumlichen Fi⸗ 
guren Punkte in Ebenen, Geraden (Verbindungs⸗ 
linien zweier Punkte) wieder in Geraden (Schnitt⸗ 
linien der den Punkten entſprechenden beiden 


Geometriſche Verwandtſchaften. A Die Oreiecke a und b 
liegen zueinander ſymmetriſch (spiegelbildlich) in bezug 
zur Spmmetrieadfe e; a und b find außerdem kongruent 
(fie laſſen ſich zur Dedung bringen). — B Die Dreiede d 
und e ſind ähnlich, d. h. fie haben gleiche Winkel und ihre 
Seiten ſtehen zueinander im gleichen Verhältnis. 


Ebenen). — Durch den »Invenſore z. B. (Peaucellier; 
1864; f Geradführung) wird mechaniſch die Kreis: 
bewegung eines Punktes in eine geradlinige Be⸗ 
wegung eines anderen Punktes 1 — Für 
die Funktionentheorie und bef. für die Geographie 
iſt wichtig die ſtereographiſche Projektion 
(Landkarte), d. i. die Abbildung der Oberfläche einer 
Kugel von einem ihrer Punkte aus durch Projek⸗ 
tionsſtrahlen auf eine gegebene Ebene durch einen 
gegenüberliegenden Punkt (Tangentialebene des 
Gegenpunktes). Andere in der Kartenprojektion 
benutzte Verfahren 4 Darſtellende Geometrie. 
Nichteuklidiſche Geometrie. Neben der G. der 
Maßverhältniſſe (metriſche G.) entwickelte ſich eine 
G. der Lage (neuere G., ſynthetiſche G., projektive 
G.), die zunächſt nur die gegenſeitige Lage der geom. 
Gebilde berückſichtigte. Begründet von Poncelet 
(ponß lä; 1789 Metz, T 1867 Paris), wurde fie 
durch Jakob Steiner (51786 Utzendorf b. Solothurn, 
1 1863 Bern, Prof. in Berlin), Chriſtian v. Staudt 
(* 1798 Rothenburg o. d. Tauber, f 1867 Erlangen), 
Friedrich Schur (* 1856 Maciejevo b. Poſen, 7 1932 
Breslau) u. a. weiter entwickelt. Arthur Cayley (eli; 
1821 Richmond, 1893 Cambridge) und Felix Klein 
zeigten, daß fie mit der metriſchen G. eng verwandt 
iſt. Alle Sätze der G. der Lage find dual (4 0.) ums 
kehrbar (Doppelverhältnis). 
Da das Parallelenaxiom des Euklid nicht bewieſen 
werden kann, ſondern eine Forderung ift, fo bes 
ründeten Gauß und nach ihm z. B. J. Bolyay und 
Fukolai Lobatſchewſki (-$ffki; * 1793 Niſchnij Now⸗ 
gorod, f 1856 Kaſan) eine nichteuklidiſche G. 
(Abſolute G.), die das Parallelenaxiom im Gegen⸗ 
ſatz zur »Haffifchene (euklidiſchen) G. fallen läßt. In 
dieſer G. kann z. B. die Winkelſumme des Dreiecks 
von 180° verfchieden fein (man denke an ein Dreieck 
auf der Kugel). Bernhard Riemann ließ auch noch 
die unendliche Länge der Geraden fallen. Er nimmt 
den Raum als endlich, aber unbegrenzt an (3. B. 
zuſammenlaufend, wie bei Bewegung in einer Rich⸗ 
tung auf einer Kugel; Riemannſche G.). Erſt Felix 
Klein erkannte, daß alle drei G. (die gewöhnliche 
metriſche G., die Bolyay⸗Lobatſchewſkiſche G. und 
die Riemannſche G.) beſondere Fälle der G. der 
Lage find, die ſich aus der fog. allg. Cayleyſchen 
Maßbeſtimmung ableiten laſſen. Die Unterſuchungen 


1264 


Geometriſche Reihe 


über die Axiome der G. find erſt in den letzten Jahren 
durch 4 Hilbert abgeſchloſſen worden. 
Lit.: F. Klein, »Elementarmathematik vom 
höheren Standpunkte aus“ Bd. 2, 1925; L. Bieber⸗ 
bach, »Einf. in die konforme Abbildunge (Slg. 
Göſcheng 19272); R. Baldus, „Nichteuklidiſche Ge 
(Slg. Göſcheng 1927); Bonola⸗Liebmann, „Die 
nichteuklidiſche G.« 192183. 
Geometriſche Reihe (geometriſche Folge) + Reihen. 
Geometriſches Mittel 4 Mittelwerte. 
Geomorphologie (grch.) 4 Geographie. 
Geophile Pflanzen (Geophyten, grch.), Gewächſe, 
die neben den Wurzeln unterirdiſche Speicherorgane 
zum Oberdauern bilden: Sproß⸗ und Wurzelknollen, 
Wurzelſtöcke (Rhizome, grch.) und Zwiebeln. 
Geophyſik (phyſikaliſche Geographie), derjenige Teil 
der 1 Geographie, der ſich mit den phyſikaliſchen 
Sn der 4 Erde befaßt. 
Geopolitik, Lehre von den geogr. Bedingtheiten 
politiſcher Vorgänge. Ihr Begründer u. der Schöpfer 
des Namens iſt der ſchwed. Staatswiſſenſchaftler 
Rudolf 4 Kjellen, der fie in den erſten beiden Jahr⸗ 
ehnten unſeres Jahrhunderts, u. a. auf Friedrich 
atzel und deſſen »Politifcher Geographies auf⸗ 
bauend, als „Lehre über den Staat als geogr. 
Organismus rauf d. h. als Lehre, die den Boden 
als organiſchen Beſtandteil des Staates, als die 
„Staatsperſönlichkeitg mitbeſtimmend, betrachtet. 
In dieſem Sinne wollte Kjellen die G. als notwen⸗ 
digen Teil einer empiriſchen Staatslehre, die über 
die liberalen Theorien ſeiner Zeit hinausführend den 
Staat als Lebensforms begreifen ſollte, verſtanden 
wiſſen. In der Nachkriegszeit entwickelte der um 
Karl 1 Haushofer und die »Ztſchr. für G.s gebildete 
Kreis dt. Toifenfhafier die G. in felbftändiger 
Fortentwicklung der Grundgedanken Köjellens zu 
einem beſonderen Wiſſenſchaftszweig, deſſen Auf⸗ 
gabe die Unterſuchung der in der Geſtaltung und 
Ausſtattung der Erdräume begründeten Bedingt⸗ 
heiten politiſcher Vorgänge iſt. Durch Vermittlung 
einer gründl. Kenntnis dieſer Zuſammenhänge will 
die G. auf wiſſ. Grundlage der polit. Praxis dienen, 
zum »geogr, Gewiſſen des Staates werdeng. Sie 
wird dieſem Ziel gerecht werden, wenn ſie wie bisher 
die entſcheidende Macht des geſchichtl. Lebens, die 
beſtimmende Eigenkraft des Volkes nicht außer acht 
läßt und fo der Gefahr, zu einer unvölkiſchen Raum⸗ 
milieulehre zu erſtarren, entgeht. Lit.: Kjellen, 
»Der Staat als Lebensform 1917, 19242 Haus⸗ 
hofer, Obſt, Lautenſach und Maull, »Baufteine zur 
G. 4 1928; »Zefchr. für G. (ſeit 1923). 
Geoponici, Name für die landw. Schriftſteller des 
Altertums, deren Schriften in den Geoponika, 
einem zobändigen Werk über Landwirtſchaft aus 
dem Jahre 900, überliefert find. 
Geopſychologie (grch., wörtlich Erd⸗Seelenwiſſen⸗ 
ſchaft ), erforſcht die Einflüſſe des Klimas im weite⸗ 
ſten Sinne (Wetter, Temp., Feuchtigkeit, Luftdruck, 
elektr. Zuſtand der Umwelt) auf Seelenleben und 
menſchl. Handeln. Lit.: Hellpad), Geopſyches 1935". 
Georg, ſagenhafter Märtyrer in der kath. Kirche, 
beſ. in der Kirche des Orients, als Heiliger (Feſt 
23. 4.) verehrt, einer der obierzehn Nothelfere, gilt 
als Schutzpatron der Krieger, Artiſten und Bauern, 
feit dem 13. Ih. Nationalheiliger Englands. G. 
ſtammt aus Kappadokien und ſoll als Kriegs mann 
unter Diokletian um 303 den Märtyrertod erlitten 
haben; ſein Kult entſtand im 4. Ih. im Orient und 
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kam im 6. Ih. nach Italien. Im S. wurde G. in 
Anlehnung an die Sage von Perſeus und Andro⸗ 
meda und in Deutſchland unter dem Einfluß der 
Siegfriedſage zum Drachentöter. Im dt. Brauch⸗ 
tum (Georgiritt, Georgijagen) trat G. an die Stelle 
des germaniſch überlieferten Schimmelreiters (Wo⸗ 
dan) und wurde auf dieſe Weiſe volkstümlich. Die 
Legende wurde oft in der Kunſt dargeſtellt, in der 
Dichtung u. a. durch Reinbot von Durne im 13. Ih. 
In der bildenden Kunſt iſt die Darſtellung G.s 
beſonders beliebt; berühmt ſind Gemälde von 
Raffael, Bordone, Sie Boehle u. a., auch groß⸗ 
artige Plaſtiken, z. B. als Drachentöter in Prag 
von Martin und Georg von Klauſenburg, 1373 
(J Beilage »Deutſche Kunſte, VI); am Münſter zu 
Baſel (14. Jh.); in Stockholm von Bernt Notke 
1489; in der Nikolaikirche zu Kalkar (15. Ih.) ; im 
Hof des Berliner Schloſſes von Aug. Si (1855); 
am Rathaus zu München von Syrius Eberle 
(* 1844, f 1903). Andere berühmte Plaſtiken von 
Donatello (Florenz, Bargello) und Tilman Riemen⸗ 
ſchneider (Berlin, Dt. Muſeum). 

Georg, Name zahlreicher Fürſten: 

Baden. 1) G. Friedrich, Markgraf von Baden⸗ 
Durlach, * 30. 1. 1573 Durlach, f 24. 9. 1638 
Straßburg, lehnte Übertritt zum Katholizismus ab, 
regierte ſeit 1604 (in der obern Markgrafſchaft ſeit 
1595), förderte die ev. Kirche, war tätiges Mitglied 
der prot. Union, hielt im Gegenſatz zu andern 
Unions mitgliedern beim Winterkönig aus und trat, 
um ſein Land vor der Rache der Kaiſerlichen zu be⸗ 
wahren, 1622 die Regierung an feinen Sohn 1 Fried⸗ 
rich (F. 8) ab; 27. 4. 1622 ſiegte er zuſammen mit 
Mansfeld bei Wiesloch über Tilly, wurde aber 6. 3. 
bei Wimpfen, nachdem er, bereits Me greih,grofmadk 
einen zweiſtünd. Waffenſtillſtand bewilligt hatte, 
von dem durch inzwiſchen herbeigeeilte Spanier ver⸗ 
ſtärkten Tilly geſchlagen. Lit.: Ledderhoſe 1890. 

Bayern. 2) G. der Reiche, Herzog von Bayern⸗ 
Fa (feit 1479), * 15. 8. 1455 Landshut, f 1. 12. 
1503 Ingolſtadt, prachtliebend, ſchuf die wegen ihres 
röm. ⸗ rechtl. Gehalts von den Ständen erfolgreich be⸗ 
kämpfte Landesordnung von 1501 und ein ſtehendes 
Heer, kämpfte 1490 in Ungarn, trat 1493 in den 
Dienſt Kaiſer Maximilians als Hofmeiſter der 
Kaiſerin. Da ohne Söhne, vermachte er ſein Land 
ſeinem Schwiegerſohn Ruprecht von der Pfalz; die 
Folge war der Bayriſch⸗Pfälziſche Erbfolgekrieg. 

Böhmen. 3) G. Podeèbrad 4 Podsbrad. 

Brandenburg. 4) G. Wilhelm, Kurfürſt von 
Brandenburg, * 3. 11. 1595, f 1. 12. 1640 Königs⸗ 
berg, Sohn Johann Siegmunds, folgte ihm 1620, 
war ſchwach, verſchwenderiſch und wurde von feinem 
habſüchtigen, habsburgerfreundl. und kath. Min. 
Schwarzenberg beherrſcht. Seinen Schwager, den 
Winterkonig, unterſtützte er nicht, wies die flüchtigen 
Proteſtanten gemäß kaiſerl. Befehl aus dem Lande, 
konnte aber, £roß feiner Neutralität, feinem Lande 
die Kriegsgreuel nicht erſparen und die Durchführung 
des Reſtieurionsedikts gegen ſein Land nicht ver⸗ 
hindern. Er nahm 1631-35 nur lau auf feiten 
Schwedens am zojähr. Krieg teil, ſchloß 1635 mit 
dem Kaiſer Frieden und erklärte Schweden den Krieg. 
Sein Sohn war der Große 1 8 5 — 5) G. der 
Fromme oder der Bekenner, Markgraf von Branden⸗ 
burg⸗Ansbach, 4. 3. 1484, f 27. 12. 1543, wirkte 
im Sinne der e auf ſeine Verwandten, 
Erzieher König Ludwigs II. von Ungarn, 1515 
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Markgraf, erwarb 1323 Jägerndorf und förderte die 
Reformation. Für ſeinen Bruder Albrecht ver⸗ 
mittelte er beim poln. König die Umwandlung des 
Deutſchordenslandes in einen weltl. Staat. — 6) G. 
Friedrich, Markgraf von Brandenburg⸗Ansbach, 

5. 4. 1539, f 26. 4. 1603, Sohn von Friedrich 5), 
war eifriger Anhänger der Reformation u. Unions⸗ 
fürſt, ging rückſichtslos gegen die Stände vor, 
ordnete und verwaltete vortrefflich ſein Land und das 
Hzt. Preußen, das er für den verblödeten Sohn 
Albrechts I. regierte. Mit ihm erloſch die ältere fränk. 
Linie der Hohenzollern. 

Braunſchweig. 7) G., Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg,“ 17. 2. 1582 Celle, } 12. 4. 1641 
Hildesheim, focht je nach polit. Vorteil abwechſelnd 
in kaiſerl. und in ſchwed. Heeren, kam 1636 in Kalen⸗ 
berg zur Herrſchaft und iſt Stammvater des hann. 
Hauſes. — 8) G. Wilhelm, Herzog von Celle, 
2. Sohn von G. 7), * 26. 1. 1624 Herzberg, } 28. 8. 
1705 Wienhauſen, erhielt 1648 Kalenberg, 1665 
Celle, war ein tüchtiger Feldherr im Dienſt des 
Kaiſers gegen die Franzoſen, unterſtützte den Großen 
Kurfürſten gegen Schweden und heiratete 1665 
Eleonore d'Olbreuſe, Frau v. Harburgs, die die 
Mutter der unglücklichen »Prinzeſſin von Ahlden 
(4 Sophie) wurde. 

Griechenland. 9) G. I., König der Hellenen, Sohn 
König Chriſtians IX. von Dänemark,“ 24. 12. 1845 
Kopenhagen, } 18. 3. 1913 Saloniki, nahm 1863 die 
5 von der grch. Nationalderſammlung angebotene 

rone an und trat als Vertrauensmann Englands 
1863 die Regierung an. Als Morgengabe brachte 
er die von England abgetretenen Joniſchen Inſeln 
mit. Die großgrch. Pe gegenüber der Türkei 
konnte G. aber nur z. T. erfüllen (friedl. Erwerbung 
Theſſaliens 1881, Autonomiſierung Kretas 1898). 
Ihm wurde daher Gleichgültigkeit vorgeworfen. 1897 
trat er den Beſtrebungen der Ultrahellenen nicht ent⸗ 
gegen, die zum unglückl. Krieg mit der Türkei führ⸗ 
ten. Seine Ermordung in Saloniki machte ihn zum 
nat. Märtyrer. Aus ſeiner Ehe mit der Großfürſtin 
Olga von Rußland (* 3. 9. 1851, f 18. 6. 1926 Pau) 

ingen fünf Söhne hervor, darunter König Kon⸗ 
ſtantin. — 10) G. II., König der Hellenen, Sohn 
König Konſtantins, 19. 7. 1890 Schloß Tatoi, 
kämpfte im Balkankrieg und nach dem Weltkrieg in 
Kleinaſien gegen die Türkei, folgte nach der er⸗ 
zwungenen Abdankung ſeines Vaters dieſem 27. g. 
1922, mußte aber nach Erklärung der Republik 27. 3. 
1925 das Land verlaffen und lebte dann vorwiegend 
in England. Die durch Kondylis vorgenommene 
Volksabſtimmung (95 0% der Stimmen für G.) rief 
ihn Nov. 1935 zurück. Infolge der Parteiſtreitig⸗ 
keiten ließ er Aug. 1936 eine autoritäre Regierung 
durch General Metaxas errichten. 

Großbritannien. 11) G., jüngſter Sohn König 
Friedrichs III. von Dänemark, 23. 4. 1653, 728. 10. 
1708, 1683 Gemahl der Königin Anna, Anhänger 
Wilhelms III. von Oranien, wurde von dieſem zum 
Herzog von Cumberland, als feine Frau 1702 den 
Thron beſtieg, von ihr zum Großadmiral ernannt, 
ſpielte aber politiſch keine Rolle. — 12) G. I., König 
von Großbritannien u. Kurfürſt von Hannover,“ 28.3. 
1660 Hannover, } 22. 6. 1727 bei Osnabrück, Sohn 
des Kurfürſten Ernſt Auguſt von Hannover und 
Sophies von der Pfalz, folgte 1698 feinem Vater als 
Kurfürſt von Hannover. Nach Annas Tod 1714 
wurde er kraft der Sukzeſſionsakte von 1701 engl. 
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König. Den engl. Verhältniſſen fremd und als 
Abſolutiſt den parlamentar. Berhältniffen abgeneigt, 
ſuchte er ſich mit beiden Parteien zu ſtellen. Da aber 
die Tories ihn ablehnten und den gegen ihn gerichteten 
(geſcheiterten) jakobit. Aufſtand 1713 unterſtützten, 
kamen die Whigs zur Alleinherrſchaft. Lord Stan⸗ 
hopes auswärtige Politik ſicherte die Stellung des 
Königs durch die Quadrupelallianz von 1718 (Eng⸗ 
land, Frankreich, Oſterreich, Holland) gegen jako⸗ 
bitiſche Umtriebe im Ausland. Seit 1721 leitete 
Robert Walpole die engl. Politik. Obgleich G. feine 
engl. Regierungspflichten treu ein er ſich 
als Deutſcher und fein perfönl. Intereſſe galt feiner 
hann. Heimat, die ſich ruhig und friedlich entwickelte. 
G. war feit 1682 verheiratet gegen feine Neigung 
mit 4 Sophie Dorothea, Tochter Georgs von Celle 
die er wegen angeblichen ſtrafbaren Verhältniſſes 
um Grafen Königsmarck einſperren ließ. Seine 

ätreſſenwirtſchaft erregte bef. in England ſtarken 
Anſtoß. Lit.: L. Melville 1908 (engl.). — 13) G. II., 
Auguſt, König von Großbritannien und Kurfürſt 
von Hannover, Sohn von G. 12), * 30. 10. 1683 
Herrenhauſen, f 25. 10. 1760 Kenfington, kämpfte 
1708 bei Oudenaarde, wurde 1714 Prinz von Wales. 
Als Herrſcher geiftig unbedeutend, gewährte er feiner 
klugen Frau Karoline Einfluß, durch die R. Walpole 
auf ihn einwirkte. Zw. ihm und Friedrich Wilhelm J. 
von Preußen, mit dem er erzogen worden war, beſtand 
heftige Abneigung. 1741 trat England, da es die 
Pragmatiſche Sanktion 1731 anerkannt hatte, auf 
feiten Oſterreichs gegen Frankreich in den Krieg; 
G. flug 1743 bei Dettingen die Franzoſen. Ju 
Friedrich d. Gr. geriet er, als dieſer Oſtfriesland in 
Beſitz nahm, in Gegenſatz. 1746 wurden durch die 
Schlacht bei Culloden die jakobit. Beſtrebungen end⸗ 
gültig beſeitigt. Widerſtrebend ließ G. 1756 William 
7 Pitt als Staatsſekretär ins Amt, der die Bevor: 
zugung des Kurfürſtentums gegeißelt hatte, an der 
er, wie ſchon ſein Vater, mit großer Liebe hing. Von 
Pitt ließ er ſich zum Bündnis mit Friedrich d. Gr. 
im 7jähr. Krieg überreden. G. half Händel vorwärts 
und gründete 1734 die Univerfität Göttingen, 1753 
das Brit. Muſeum. Er hatte acht Kinder; der älteſte 
Sohn Friedrich Ludwig, mit dem er ſich ſchlecht 
ſtand, ſtarb ſchon 1751. Lit.: Horace Walpole 1846 
(3 Bde., engl.). — 14) G. III., Wilhelm Friedrich, 
König von Großbritannien und Kurfürſt (ſeit 1814 
König) von Hannover, * 4. 6. 1738 London, f 29. 1. 
1820 Windſor, Enkel von G. 13), Sohn des Prinzen 
Friedrich Ludwig, der erſte in England geborene 
König der Dynaſtie (Haus Hannover), wollte be⸗ 
wußt nicht Deutſcher, ſondern Engländer ſein, beſtieg 
1760 den Thron, bedacht, das Königtum wieder zu 
ſtärken. Mit der Berufung von North begann das 
Perſönliche Königtums (1770 8a). In dieſe Jahre 
fiel der Verluſt der nordamer. Kolonien; dies brachte 
einen Wechſel des Regierungsſyſtems. Nach Aus⸗ 
bruch der Frz. Revolution und Englands Eintritt 
in den Krieg 1793 wurde die Krone zum Symbol 
des Widerſtands gegen den Umſturz. 1801 lehnte 
G. die von Pitt anläßlich der iriſchen Union den 
Katholiken gemachten Zugeſtändniſſe ab. Nach 
Pitts Tod 1806 genehmigte er mit Widerſtreben die 
Aufnahme des lib. Fox in das Min. aller Talenter, 
das jeden ohne Unterſchied des rel. Bekenntniſſes in 
Heer und Flotte aufzunehmen wünſchte, brachte 
aber 1807 in Einklang mit der gegen die Katho⸗ 
liken gerichteten öffentl. Meinung das Min. zu 
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Fall. Nach wiederholten Anfällen wurde G. 1811 
geiſteskrank. Trotz feiner Rechtſchaffenheit und 
tiefen Frömmigkeit und ſeinem ſauberen Eheleben 
war er in England wegen ſeiner Hartnäckigkeit und 
Schroffheit nicht ſehr beliebt. Hannover ließ er von 
London aus durch eine beſondere Kanzlei mit einem 
ann. Min. an der Spitze regieren. Aus feiner 1761 
geſchloſſenen Ehe mit Sophie Charlotte von Meckl.⸗ 
Strelitz (r 1818) hatte er 7 Söhne und 6 Töchter. 
Lit.: Beckles Wilſon 1907 (engl.). — 15) G. IV., 
Auguſt Friedrich, König von Großbritannien und 
von Hannover, Sohn von G. 14), * ı2. 8. 1762 
London, } 24. 6. 1830 Windfor, wurde, da er fehr 
abgeſchloſſen erzogen wurde, nun im Gegenſatz dazu 
zum Verſchwender und Wüſtling. Politiſch ſchloß 
er ſich der vom Vater bekämpften Partei (Fox und 
den Whigs) an. Er heiratete 1795, um feine Schul⸗ 
den zu zahlen, ſeine Baſe, Prinzeſſin Karoline von 
Braunſchweig; die Gatten trennten ſich ſchon 1796. 
1811 Prinzregent, ne er feine Whig⸗Freunde im 
Stich und ließ die Tories regieren. Seit 1820 
König, wurde er durch den gegen ſeine Gemahlin 
Karoline angeſtrengten Prozeß dem Volk, das auf 
ſeiten der Königin ſtand, noch verächtlicher. 1827 
bedeutete die gegen ſeine Neigung erfolgte Berufung 
George Cannings als Premiermin. ein Zurück⸗ 
weichen der Krone. Dem Kgr. Hannover gab G. 
7. 12. 1819 eine neue, der engl. wenig ähnliche und 
die Hannoveraner nicht befriedigende Landesver⸗ 
faſſung; die vormundſchaftl. Regierung über Braun⸗ 
ſchweig legte er 1823 bei der Mündigkeitserklärung 
des Herzogs Karl nieder. Seine einzige Tochter 
Charlotte vermählte ſich 1816 mit dem ſpäteren 
Leopold von Belgien. Lit.: L. Melville 1906 (engl.). 
— 16) G. V., König von Großbritannien, 2. Sohn 
Eduards VII., * 3. 6. 1865 Marlborough⸗Houſe, 
1 20. 1. 1936 Sandringham, ai 1893 Vik⸗ 
toria Mary (* 26. 5. 1867), Tochter des Herzogs 
Franz von Teck. Seit 6. 5. 1910 König, beſchränkte 
er ſich im Unterſchied zu ſeinem Vater auf ſeine kon⸗ 
ſtitutionellen Aufgaben; fein 23jähr. Regierungs⸗ 
jubiläum 1935 war ein richtiges Volksfeſt. 1917 
nahm er den Familiennamen Windſors (ſtatt des 
dt. »Koburge) an. Aus ſeiner Ehe ſind 5 Söhne, 
darunter König 7 Eduard VIII. und König G. VI. 
(G. x7) ſowie eine Tochter hervorgegangen. — 
17) G. VI., König von Großbritannien und Irland, 
* 14. 12. 1895 Sandringham, Sohn von G. 16), ſeit 
1913 in der Marine, ſeit 1917 bei der Luftwaffe, 1920 
Herzog von Vork, wurde nach der Thronbeſteigung 
ſeines unverheirateten Bruders Eduard VIII. Thron⸗ 
anwärter, nach deſſen Abdankung Dez. 1936 König. 
Die Krönungsfeier fand Mai 1937 ſtatt. G. iſt ſeit 
1923 verheiratet mit Eliſabeth Bowes⸗Lyon (* 4. 8. 
1900); feine Tochter Eliſabeth (* 21. 4. 1926) iſt 
Thronerbin. 

Hannover. G. I. IV., 1 G. 12) 15). 18) G. V., 
König von Hannover, * 27. 5. 1819 Berlin, f 12. 6. 
1878 Paris, Enkel von G. 14), einziger Sohn von 
Ernſt Auguſt, erblindete 1833, vermählte ſich 1843 
mit Prinzeſſin Marie von Altenburg (* 14. 4. 1818, 
7 g. 1. 1907 Gmunden), kam 1831 zur Regierung, 
ſtellte 1855 das Grundgeſetz von 1840 wieder her. 
Er lebte in einer unwirklichen Welt und in der Über: 
zeugung, daß ſein Haus zu Großem beſtimmt ſei. 

a er im Bunde mit Oſterreich ein großes Welfen⸗ 
reich erſtrebte, war er Gegner Preußens. 1866 trat 
er auf die Seite Oſterreichs, wurde von Preußen 
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1866 entthront und ſchloß mit diefem 1867 ein Ab⸗ 
kommen über die Auszahlung einer Entſchädigungs⸗ 
ſumme von 16 Mill. Taler, das aber 1868 wegen 
feiner dauernden antipreuß. Hetze wieder aufgehoben 
wurde. Er lebte in Hietzing b. Wien, ! äfer in 
Frankreich. Sein einziger Sohn war Ernſt Auguft 
(4 Ernſt 1). 

Heſſen⸗Darmſtadt (Landgrafen). 19) G. I., 
der Fromme, 10. 9. 1547, f 7. 2. 1597, jüngſter 
Sohn Philipps des Großmütigen, erhielt 1567 bei der 
Landesteilung die obere Grfſch. Katzenelnbogen mit 
der Reſidenz in Darmſtadt und begründete damit die 
darmſtädt. Linie, 1583 erbte er noch Homburg vor 
der er und einige Amter. Er war ein kraftvoller, 
6 amer Regent, förderte Landwirtſchaft, Obſtbau, 

ntwäſſerungen, machte Seidenbauverſuche, er⸗ 
richtete Freiſchulen und vertrieb die Juden wegen 
ihres Wuchers und ihrer betrügeriſchen Handels⸗ 
geſchäfte. — 20) G. II.,“ 17. 3. 1605, f 11. 6. 1661, 
Sohn Ludwigs V., blieb, obwohl kaiſerlich geſinnt, 
trotz allem Druck von beiden Seiten im Zojährigen 
Krieg neutral; die Heere beider Parteien hauſtenfurcht⸗ 
bar in feinem Land. Durch Sparſamkeit und Aufbaus 
maßnahmen ſuchte er die ſchweren Schaden zu heilen. 
— 21) G., Feldmarſchall,“ 25. 4. 1669 Darmſtadt, 
(gefallen) 14. 9. 1705, Barcelona, Sohn Ludwig VL, 
kämpfte in öſterr. Dienſt 1687 und 1688 in Ungarn 
gegen die Türken, 1691 mit Wilhelm III. von 5 
land in Irland, 1694 wieder in Ungarn. 1695 ging 
er mit den öfterr. Hilfstruppen nach Katalonien und 
zeichnete ſich 1696 durch die Verteidigung von Barce⸗ 
lona aus. 1697-1701 war er Vizekönig von Kata⸗ 
lonien. 4.8. 1704 nahm er durch Handſtreich Gibral⸗ 
tar und verteidigte es erfolgreich gegen ein über⸗ 
legenes frz.⸗ſpan. Heer. Bei der Erſtürmung des 
Forts Montjuich (Barcelona) iſt er gefallen. 

Sachſen. 22) G. der Reiche oder der Bärtige, 
Herzog von Sachſen, 27. 8. 1471 Meißen, f 17. 4. 
1339 Dresden, folgte ſeinem Vater Albrecht dem 
Beherzten 1500 im albertin. Sachſen, ſorgte gut 
für die Landesverwaltung, förderte die Bildung und 
bekämpfte die kirchl. Mißwirtſchaft, war aber hef⸗ 
tiger Gegner Luthers und der Reformation, darin 
beſtärkt durch den polit. Gegenſatz zu ſeinen erneſtin. 
Vettern, auf die er eiferſüchtig war. Während 
Friedrich der Weiſe an der Spitze der Reichs reform⸗ 
partei ſtand, hing G. den Habsburgern an. Deshalb 
plante der päpſtl. Geſandte Alexander 1322, Friedrich 
den Weiſen ſeiner Kurwürde zu berauben und ſie G. 
zu geben. Sein Kanzleiverweſer Otto v. Pack, der 
die 1 Packſchen Händel verurſachte, wurde auf 
Georgs Betreiben hingerichtet. G. ging ſcharf gegen 
die Proteſtanten in Sachſen vor, und, um ſein Land 
nicht in die Hände ſeines prot. Bruders Heinrich 
fallen zu laſſen, plante er, es König Ferdinand zu 
geben. Lit.: Frhr. v. Welck 1900. — 23) G., König 
don Sachſen, * 8. 8. 1832 Pillnitz, T daſ. 15. 10. 
1904, 2. Sohn König Johanns, kämpfte 1866 und 
1870/71, 1888 W folgte 1902 
feinem Bruder Albert auf dem Thron. Strenger 
Katholik, ließ trotzdem 1903 gegen die Aufhebung des 
Sefuitenverbots im Bundesrat ſtimmen. Aus der 
Ehe mit der port. Infantin Maria Anna (* ar. 6. 
1843, f 5. 2. 1884) ſtammen 5 Söhne, darunter 
König Friedrich Auguſt und 2 Töchter. 

Sachſen⸗Meiningen. 24) G. II., Herzog von 
Sachſen⸗Meiningen, * 2.4. 1826 Meiningen, f 25.6. 
1914 Bad Wildungen, Sohn Herzog Bernhards, 
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folgte dieſem 1866 nach feiner Abdankung; feine Nei⸗ 
gung zur Kunſt veranlaßte ihn zu Reformen auf dem 
Gebiet des Theaters, namentlich des Schauſpiels 
(Theaterherzog; 1 Meininger). Er war ſeit 1850 
vermählt mit Prinzeſſin Charlotte von Preußen 
(T 30. 3. 1855), ſeit 1858 mit der Prinzeſſin Feodora 
von Hohenlohe⸗Langenburg (f 10. 2. 1872), ſeit 
1873 morganatiſch mit der Schauſpielerin Ellen 
+ Franz (als Helene Freifrau von Heldburg). 

Schaumburg⸗Lippe. 25) G. Wilhelm, Fürſt 
zu Schaumburg⸗Lippe, * 20. 12. 1784, f 21. 11. 
1860, folgte 1787 feinem Vater Graf Friedrich, trat 
1807 dem Rheinbund bei und wurde Fürſt. G. hob 
1810 die Leibeigenſchaft, und zwar zuerſt auf den 
Domänen, ohne Entſchädigung auf, verbeſſerte die 
Landesverwaltung und gab 1816 dem Fürſtentum 
eine beſchränkte landſtändiſche Verfaſſung. 

8 1 26) G. II., der Schwarze, Herzog 
von Brieg,“ 18. 7. 1323, f 7. 5. 1586, von feinem 
Vater Friedrich II. 12 in die Politik eingeführt, 
1545 verheiratet mit Barbara von Brandenburg, 
wobei die 1537 geſchloſſene Erbverbrüderung be⸗ 
ſtätigt wurde. G. erhielt die Belehnung mit dem 
Herzogtum 1549 von den Habsburgern erſt, nach⸗ 
dem er von der Erbverbrüderung zurückgetreten war. 
Obwohl Proteſtant, wurde er von den Habsburgern 
zu verſchiedenen 8 Aufträgen verwendet. Er 
verwaltete ſein Land vortrefflich, förderte die Land⸗ 
wirtſchaft und verſchönerte Brieg mit zahlreichen 
Bauwerken, bef. durch das 1741 abgebrannte Piaſten⸗ 
ſchloß. — 27) G. Wilhelm, Herzog von Brieg⸗Lieg⸗ 
nitz, 29. 9. 1660 Ohlau, f 21. 11. 1675 Brieg, 
Sohn Chriſtians v. Brieg, 1675 Herzog, obwohl 
noch nicht mündig. G. ſtarb an den Blattern; er 
war der letzte der Piaſten. 

Waldeck. 28) G. Friedrich, Graf, ſpäter Fürſt 
von Waldeck, 31. 1. 1620, f 19. 11. 1692 
Arolſen, antiöfterr., ſeit 1640 in niederl. Kriegs⸗ 
dienſt, 1645 durch den Tod feines älteren Bruders 
Haupt der Familie, ſeit 1651 im brandenburg. Heer 
als Oberkommandeur der märkiſchen Feſtungen, 
wirkte als Mitgl. des Geheimen Rates bei der Or⸗ 
ganiſation des Beamtentums mit und leitete die aus⸗ 
wärtige Politik Brandenburgs. Auf ſeine Veran⸗ 
laſſung ſtellte ſich der Große Kurfürſt an die Spitze 
der prot. Oppoſition im Reich gegen Habsburg. 
Sein Plan einer Union der prot. Stände unter hohen⸗ 
zollernſcher Führung (1654) ſcheiterte, und als der 
Kurfürſt die Allianz mit Schweden und die öſterreich⸗ 
feindl. Politik aufgab, trat G. 163860 aus dem 
brandenburg. in ſchwed. Dienſt, war Ludwigs XIV. 
erbittertſter Feind, kämpfte 1664 im Reichsheer gegen 
die Türken, leiſtete 1672 als Feldmarſchall und milit. 
Ratgeber des Prinzen von Oranien im Krieg gegen 
Frankreich ausgezeichnete Dienſte und wurde bei 
Seneffe 1674 ſchwer verwundet. Auch diplomatiſch 
tätig, bemühte er ſich um die Verteidigung des 
Reiches gegen Ludwig XIV., und brachte 1682 den 
Laxenburger Rezeß, eine Defenſivallianz faſt des 
ganzen Reiches gegen die Franzoſen, zuſtande, ſeit 
1682 Reichsfürſt und Reichsfeldmarſchall, kämpfte 
gegen die Türken in Ungarn. Der Augsburger Re⸗ 
zeß, der erweiterte Laxenburger, hielt Ludwig XIV. 
vor weiteren Einfällen in Deutſchland zurück. Seit 
1689 kämpfte er wieder in den Niederlanden gegen 
die Franzoſen. Lit.: B. Erdmannsdörffer 186g; 
P. L. Müller 1873-80, 2 Bde. 

Georg, Carl, Buchhändler u. Bibliograph, * 25. 4. 
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1855 Hilmartshaufen, f 22.4. 1904 Hannover, be⸗ 
kannt durch den von ihm ee hen Schlagwort: 
kataloge der buchhändler. Neuerſcheinungen in mehr⸗ 
jähr. Zuſammenfaſſungen (ſelbſtändig erſchienen für 
die Jahre 1883-1912, dann als Regiſterbände zum 
„Dt. Bücherverzeichnis (). 
Georgdor, die hannoverſche 4 Piftole (Goldmünze), 
1758, 1803, 1813 bis 1857, auch in Doppelſtücken 
geprägt. 
George, I) Heinrich, Staatsſchauſpieler, * 9. 10. 
1893 Stettin, kam 1922 vom en Schau⸗ 
ſpielhaus nach Berlin, war dort an verſchiedenen 
Bühnen tätig und wurde 1929 Mitglied des Staat⸗ 
lichen Schauſpielhauſes. G. ſpielt, auch in ſeinen 
ahlreichen Filmen, beſ. urwüchſige und kraftvolle 
ännergeſtalten, die er mit felbftverftändlicher 
Naturechtheit und großer Wirkung darſtellt. Seine 
Glanzrolle iſt der »Götzu. Gelegentlich auch als Re⸗ 
iſſeur tätig. Beſondere Leiſtungen ſeiner filmiſchen 
Darſtellungekurſt zeigen Stützen der Geſellſchafte, 
»Wenn der Hahn krähte und „Der Volksfeind«. — 
2) Stefan, Dichter, * 12. 7. 1868 Büdes heim b. Bin: 
gen, T 4. 12. 1933 Locarno (Grab b. Minuſio), aus 
bäuerl. Geſchlecht, ftellte ſich mit feiner formſtrengen, 
häufig in manieriertem Stil gehaltenen Dichtung 
bewußt zu ſeiner Zeit in Gegenſatz, wie auch der 
fog. »G.⸗Kreisg, eine Reihe von Anhängern, zum 
großen Teil Juden (Gundolf, Wolfskehl, Kantoro⸗ 
wicz), aber auch Deutſche (Bertram, Kommerell, 
Kurt Hildebrandt), die ſein Werk nach ihrer Weiſe 
ausdeuteten. In ſeinem Schaffen ſind zwei bzw. drei 
Stufen zu unterſcheiden: 1) die Zeit der „Blätter für 
die Kunſte, die 1892 —gg außerhalb des Buchhandels 
für einen geſchloſſenen Kreis erſchienen. G. wandte 
ſich damals bewußt einer Welt der zeitfernen, in ſich 
ſelbſt beruhenden Schönheit zu (4 L’art pour L'art). 
Vorbilder waren ihm die frz. Dichter Verlaine, Rim⸗ 
baud, Mallarme, Baudelaire, die eine individualiſt.⸗ 
äfthetifierende Richtung vertraten. Die Idealgeſtalt 
ſeiner Dichtung in dieſer Entwicklungsperiode war 
ihm der einfame, hoheitsvolle Herrſcher, der eine 
Gefolgſchaft nicht kennt, ſondern deſſen Daſein ſich 
in der Formung ſeines eigenen, von Schönheit und 
Würde erfüllten Lebens erſchöpft. In der 2. Per 
riode, deren Ausdruck der Gedichtband „Der 
ſiebente Ringe (1907) wurde, wandte ſich G. bewußt 
gegen ſeine Zeit. War ſein Ideal die Schönheit ge⸗ 
weſen, ſo iſt es nun die Verbindung von Gott und 
Wirklichkeit (in Maximin, einem Jüngling, fah 
er dieſe Verbindung). Als Idealgeſtalt erſchien ihm 
nun der Held, der 5 eine e und 
mit ihr ſeine Zeit umgeſtaltet. Dieſe Periode ver⸗ 
bindet ſich mit der letzten, die in dem Band Das Neue 
Reiche (1929) dichteriſch zuſammengefaßt iſt. Die 
ſeiner Zeit gegenüber bisher ablehnende Haltun 
wandelte ſich jetzt in eine fordernde. Sein Ideal f 
nunmehr Zucht und Haltung eines völkiſch bewußten 
Menſchentums, ſeine Idealgeſtaltder Dichter als Hüter 
und Künder des Feuers, der Führer im Weltkrieg als 
Träger des kommenden Werdens und die Toten des 
Krieges als Forderer und Beginner einer neuen Zeit. 
Auf Grund dieſer letzten Epoche ſeiner Entwicklung, 
die zugleich die Entfaltung ſeiner männl. Sprachkraft 
bedeutete, iſt G. häufig als Künder des Dritten 
Reiches bezeichnet worden. Dies kann jedoch nur in 
eingeſchränktem Sinn gelten. Sicher enthält die 
Dichtung ſeiner Reife ſtarke Elemente völkiſcher 
Anſchauung. Dieſe ſind aber vor allem aus der 
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Entwicklung und der bewußt eigenwilligen Betrach⸗ 
tungsweiſe G.s ſelbſt zu verſtehen und können nicht 
unmittelbar mit dem Nationalſozialismus in Ver⸗ 
bindung gebracht werden. — Zu trennen von G. iſt 
der ſich nach ihm nennende Kreis, der die Entfernung 
des Dichters vom Volk großenteils gefördert hat. 
Die letzten Reſte dieſes Kreiſes hatten ſich um den 
Verlag „Die Rundes zuſammengeſchloſſen und ſuchen 
Ges mißverſtandenes Erbe in einer zum Selbſtzweck 
gewordenen Form⸗ und Bildungskultur zu pflegen. 
Werke: Die Fibel« 1901 (Auswahl 1 25 Verſe); 
»Hymneng 1890; »Pilgerfahrteng 1891; »Algabal⸗ 
1892; dieſe drei Gedichtbände in 1 Bd. 1922; „Die 
Bücher der Hirten und Preisgedichte, der Sagen und 
Gänge und der hängenden Gärten« 1895, Neuaufl. 
1923, »Das Jahr der Geele« 1897, 1923, Der 
Stern des Bundes« 1914, 1922°, Das Neue Reiche 
1929 (enthaltend Der Krieg« 1917, Drei Geſänge: 
An die Toten, Der Dichter in Zeiten der Wirren, 
Einem jungen Führer im erſten Weltkriegs 1921). 
Auswahl ſeiner Proſa zuſammengefaßt in Be 
und Tateng 1903, 19287. Überf.: Mallarme, Ver⸗ 
laine, Rimbaud, Verwey, Verhaeren, Swinburne, 
Roffetti („Zeitgenöſſiſche Dichters 1905, 2 Bde.) und 
Baudelaire (Die Blumen d. Böfen« 1901). Über: 
tragungen aus der »Göttl. Komödies Dantes 1912, 
19251 und der Sonette Shakeſpeares 190g, 1922*. 
Neben den „Blättern für die Kunft« 1892—99, die 
ſpäter in 3 Auswahlbd. erſchienen, gab er mit Wolfs⸗ 
fehl eine Ausleſe aus Jean Paul (1903, 1922°), aus 
den Werken Goethes (1904, 1910) und dem Jahrh. 
Goethes (1905, 19235) heraus. Geſamtausg. 1927 ff., 
13 Bde. 4 Deutſche Kultur (Literatur 110), Bilder 
Beilage »Deutſche Literaturg XXI, 3, 6. — Lit.: 
Gundolf 19212; L. Klages 1902; F. Wolters, »Herr⸗ 
ſchaft u. Dienſta 19207 u. „G. und die Blätter f. d. 
Kunft« 1920; H. Koch 1929; H. Caroſſa Führung u. 
Geleit« 1933; B. v. Heiſeler 1936; M. Klein 1938. 
George (dſchadrdſch), Henry, Begründer der Boden⸗ 
reformbewegung in den Ver. St. v. A.,“ 2. g. 1839 
Philadelphia, F 29. 10. 1897 New Pork. Als Lauf⸗ 
burſche, Schriftſetzer, Matroſe, Goldgräber und 
Buchdrucker erlebte er frühzeitig die ſozialen Nöte 
ſeiner Zeit, deren Urſache er im privaten Grund⸗ 
eigentum zu erkennen glaubte. Die Löſung des ſo⸗ 
zialen Problems erhoffte er durch Wegſteuern der 
Grundrente und des durch Bevölkerungsvermehrung 
bewirkten Wertzuwachſes des Bodens. Sein Hptw. 
Progress and Poverty (1880) gilt als das 
Standardwerk der 4 Bodenreform. 

Georgenberg 1) (poln. Miaſteczko, =ßtztſchko) 
Landgem. in Oſt⸗Oberſchleſien (jetzt poln.), nördl. von 
Beuthen (7 EF 3), (1931) 2300 Ew.; Eiſenbergbau. 
— 2) (ſlowak. Spisſka Sobota, ßpiſchßka⸗; ung. 
Szepesſzombat, fäpäfhgömbapt) Stadt in der 
Zips (Tſchechoſlowakei), (1936) 1050 (zur Hälfte 
dt.) Ew.; Holz⸗ und Textilinduſtrie. 
Georgengeſellſchaft, ein nach dem heil. Georg ge⸗ 
nannter fränk. Ritterbund des 13. Ih., vereinigte 
ſich mit dem ſchwäb. Georgſchild (gegr. 1392) und 
wurde durch Beitritt von Fürſten und Städten zum 
+ Schwäbiſchen Bund. 

Georgenthal (Thüringer Wald), thür. Landgem. 
und Luftkurort, ſüdl. von Gotha, am Nordrand des 
Thüringer Waldes (6 Nbk. III), 387 m ũ. M., 
(1933) 1610 Ew.; Schloß, ehem. Ziſterzienſerabtei. 
Georges, Karl Ernſt, Lexikograph,“ 26. 12. 1806 
Gotha, F daſ. 25. 8. 1895, gab u. a. das urſpr. von 
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J. J. G. Scheller bearbeitete »Ausführl. lat. dt. 
und dt. ⸗lat. Hwb. a 1837/38 neu heraus. 
George -See (dſchäbrdſch⸗; Horicon, hörlken), viel⸗ 
beſuchter, inſelreicher See in den Ver. St. v. A., 
nördl. von Albany im Staate New Pork (31 Io), 
8 fan), 1) P 
eorgetown (dfhaprdfhtaun), 1) Penan £ft. 
und Hafen der Infel Pulo Penang in Bale M 
lakka (280 BC 4), (1933) 135800 Ew. (Chineſen, 
Malaien); Ausf. von Zinn, Pfeffer, Kokosöl, Ro⸗ 
fang. — 2) Demerara, Hptſt. und befeſtigter 
8155 von Brit.⸗Guayana, an der Mündung des 
emerara (320 Ba u. Nbk.), (1933) 64200 Ew.; 
ſtarker Handel. 
Georgette (frz., ſchörſchät), Miſchgewebe (Kunſt⸗ 
ſeidenkette mit Kammgarnſchuß) aus feinen, hart⸗ 
edrehten Garnen (Krepp⸗ oder Krepongarnen) mit 
e ſich anfühlender Oberfläche. Längsſtreifen 


aus Noppengarnen (4 Effektgarne): Long⸗G. 
Frotté; in + Waffelbindung: Waben⸗G.; in Dre er⸗ 
bindung (durchbrochen 4 Drehergewebe): G. Fili⸗ 


gran; in 4 Scheindreherbindung: G. à jour. 
Georgeviẽ (witch), Vladan, ſerb. Min.,“ 3. 12.1844 
Belgrad, F 31. 8. 1930 Wien, richtete als Sek⸗ 
tionschef im Innenmin. das ſerb. Sanitätsweſen 
nach preuß. Muſter ein, 1880-89 Kultusmin., 
18971900 Minifter-Präfident. 

Georgi, I) Friedrich v., öſterr.⸗ung. General, 27. 1. 
1852 Prag, F 23. 6. 1926 Wien, feit 1882 im 
Generalſtab, 1910-17 öſterr. Min. für Landes⸗ 
verteidigung, verdient um den Ausbau des Land» 
ſturms im Weltkrieg. — 2) Otto, Maler, 2. 2. 
1819 Leipzig, T 7. 12. 1874 Dresden (Sohn des 
Malers Traugott G., 1783, f 1838), Schüler der 
Leipziger Kunſtakademie, wurde durch eine Reiſe 
in den Orient 1842 zum Darſteller oriental. Land⸗ 
ſchaften, 1853-55 in Rom, ſeit 1859 in Dresden. 
Gemälde in den Muſeen von Dresden, Chemnitz, 
Halle, Würzburg, Leipzig und in Privatbeſitz, 
darunter: »Samum bei der großen Sphinx von 
Gizehe; Morgen am Chiemſees; Torre degli 
Schiabi in der röm. Kampagnas. Auch zarte 
Aquarelle orientaliſcher Anſichten. — 3) Yvonne, 
moderne Bühnentänzerin, ehemalige Schülerin der 
+ Wigman, internationale Gaſtſpielreiſen. 
Georgia (dſchäbrdſchie, Abk. Ga.), Südſtaat der 
Vereinigte Staaten von Amerika zw. Atlantik und 
Alleghanies (30b C 5). — 1732 von Engländern 
unter 4 Oglethorpe beſiedelt und nach Georg II. 
von England benannt. 

Georgian Bay (dſchaßrdſchlen be), öſtl. Bucht des 
nordamer. 4 Huron⸗Sees (30 b C 2, 3). 
Georgiaſtraße (Strait of Georgia, ftret öw 
dſchadrdſchle), kanad. Meeresſtraße zw. Brit.⸗Ko⸗ 
lumbien und der Inſel Vancouver (30a D 4), 
240 km lang, 25 km breit, inſelreich, oft fjordartig 
verzweigt. 

Georgien (Gruſiniſche Soz. Sowjetrepublik, abgek. 
GS., georg. Sak(h)art(h)welo, türk. Gurdſchi⸗ 
ſtan), autonome Bundesrep. der 4 Sowjetunion, bis 
Dezember 1936 im Verbande der Transkaukaſiſchen 
föderativen Sowjetrepublik (27 b DE 2), 34 166 km 
groß, umfaßt mit den angeſchloſſenen autonomen 
Gebieten von Abchaſien (8400 qkm mit rund 
200000 Ew., Hauptſtadt Suchum), Adſchariſtan 
(7233 dkm mit rund 60000 Ew., Hptſt. Batum) 
und Südoſſetien (3920 qkm mit rund 95000 
Ew., Hauptort Stalinir, das frühere Zchinwali) 
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insgeſamt 69900 qkm Fläche mit (1933) 3110600 
Ew. und erſtreckt ſich als weſtl. Glied Transkauka⸗ 
ſiens von den Kämmen des Kaukaſus bis auf die 
Randberge des armeniſchen Hochlandes. Es umfaßt 
fo im weſentlichen die früheren ruſſ. Gouv. Tiflis, 
Kutais und Batum. 

Durch das Scheidegebirge von Suram, die 
Meſkeh)iſchen Berge, wird es in zwei Flügel zerlegt. 
Der weſtliche iſt den regenbringenden weſtl. Winden 
ausgeſetzt und weiſt eine durch immergrüne Ge⸗ 
wächſe beſtimmte Vegetation auf. Reis, Weizen, 
Mais, Wein und Tee (1933: 35000 ha) charak⸗ 
teriſieren die intenſive Landwirtſchaft. Die warme 
und feuchte Niederung des Hauptfluſſes Rion und 
der kleineren Kaukaſusflüſſe Ingur, Chopi, Zſchenis 
und Kodor wird von den Landſchaften Mingrelien 
(Hauptort Sugdidi) nördl. des Rion und Gurien 
(Hauptort Oſurgeti) ſüdl. des Rion eingenommen, 
an die ſich öſtl. Imeretien (Hauptort Kutais) an⸗ 
ſchließt, das ſich vom oberen, tiefeingeſchnittenen 
Rion (Ratſcha) bis ins armeniſche Gebirge erſtreckt. 
Im kaukaſiſchen Bergland ſchließen ſich die Land⸗ 
ſchaften Swanien (Swanetien), Chewſurien, Pſcha⸗ 
wien und T(h)uſchien an. — Der öſtl. Teil G., am 
oberen Kura und feinem I. Nebenfluß Alaſan ge⸗ 
legen, iſt trockener. Die immergrüne Vegetation 
weicht der Steppe (weſtl. Karaſas⸗Steppe, Schiraki⸗ 
Steppe in der Landſchaft Schiraki). Die künſtliche 
Bewäſſerung ſpielt eine große Rolle, vor allem für 
den ſtark geförderten Baumwollanbau. Getreide 
und Wein ſind die Haupterzeugniſſe der Landwirt⸗ 
ſchaft. Beiderſeits des oberen Kura liegt die Kerns 
landſchaft G.: Kart(h)alinien oder Kart(h)licen), in 
der die alte Hptſt. Mzchet, die alte Höhlenſiedlung 
Upliſzich(h) und die heutige Hptſt. Tiflis liegen. Die 
1 8 0 Kachetien (Hptſt. Signach) gehört nur 
z. T. zu G. 

Die Bevölkerung beſteht vor allem aus den 
Georgiern, dem Hauptvolk der kaukaſiſchen Völker⸗ 
gruppe. Die Abchaſen und Oſſeten gehören eben⸗ 
falls der kaukaſ. Völkergruppe an. Ruſſen finden ſich 
bef. in den Städten (in Tiflis 15 vH der Geſamt⸗ 
bev.); ferner Armenier, die vor allem den Handel in 
ihren Händen haben, und Deutſche, die in der Nähe 
von Tiflis mehrere Dörfer bewohnen (Eliſabethtal, 
Marienthal, Katharinenfeld [ Jekaterinenfeld !, jetzt 
in Luxemburg [Ljukſemburg]! umbenannt). Das 
Chriſtentum herrſcht vor. Die Adſcharen und ein 
Teil der Ingiloj ſind Mohammedaner. Mehrere 
Bergſtämme haben noch halbheidniſche Religions- 
Be beibehalten (Götzenopfer bei den Chew⸗ 
uren). 

Wirtſchaft und Verkehr. Die Landwirtſchaft 
macht den Hauptreichtum des Landes aus. Die 
landw. genutzte Fläche beträgt rd. gao ooo ha. 1933 
waren 36,6 vH der Betriebe kollektiviſiert. Die Ge⸗ 
birge ſind reich an Wald, der die verſchiedenſten 
Nutzhölzer zur Verfügung ſtellt. An Boden⸗ 
ſch Er find bedeutſam die Manganerzvorkommen 
von Tſchiatury (Tſchiaturi), die mit die reichſten der 
Welt find, während die Kohlenſchätze (Tkwibula, 
Alwerdi, Tkwargeli) unbedeutend ſind. Erdöl kommt 
in G. ſelbſt nicht vor, doch führt die Erdölrohr⸗ 
leitung von Baku durch das Land nach Batum, was 
die geopolit. Bedeutung von G. weſentlich erhöht. 
Durch Mineral- und Heilquellen iſt das Schwefelbad 
Ab(b)assTuman im armeniſchen Gebirgsland von 
Bedeutung. 
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Die wichtigſte Verkehrslinie ift die Eiſenbahn⸗ 
linie von Baku über Tiflis, Gori und Kutais nach 
Batum. Von ihr gehen Zweigbahnen nach Telaw 
über Signach in das Mangangebiet von Tſchiatury, 
nach Armenien über Schaumjan (früher Schula⸗ 
wery), in das Thermengebiet von Borſchom, von 
wo aus Bahnen nach der Grenzfeſtung Achalzich (in 
der Nähe die Höhlenſiedlung Wardſija) und über 
Bakurjani nach der Grenzfeſtung Achalkalaki geplant 
ſind. Von Samtredi aus führt eine wichtige Seiten⸗ 
bahn nach dem Hafen Poti, an die ſich eine im Bau 
befindliche Linie von Achal⸗Senaki nach dem Hafen 
Suchum (Abchaſien) und weiter nach Tuapſe an⸗ 
ſchließt. Sämtliche Bahnlinien find in ſtaatl. Befig. 
— Die Päſſe (Daban gen.) des Kaukaſus werden 
nur von Straßen überſchritten, deren bedeutendſte 
die 216 km lange oſſetiſche Landſtraße (von der ruſſ. 
Regierung 1803 zu milit. Zwecken als »Georgiſche 
Heerſtraßes, ruſſ. Wojenno⸗gruſinſkaja dorogat, 
erbaut) von Tiflis über Kasbek nach Wladikawkas 
und von Kutais über Oni nach Nordoſſetien ſind. 

Die Kultur von G., dem Verbreitungsgebiet der 
chriſtl. kharthweliſchen Völker, beruht in der Haupt⸗ 
ſache auf den 4 Georgiern. Die Georgier bekennen 
ſich in ihrer überwiegenden Mehrheit zum grch.⸗ 
orthodoxen Chriſtentum, das bereits ſeit dem 4. Ih. 
bei ihnen eingeführt wurde, leben vornehmlich von der 
Landwirtſchaft und ſind ein außerordentlich freiheits⸗ 
liebendes Volk, das der bolſchewiſt. Zentralregierung 
in Moskau ſtarken inneren Widerſtand entgegenſetzt. 

Geſchichte. Als älteſte Bewohner werden Iberer 
genannt. Pompejus drang als Eroberer ein. Seit dem 
I. Ih. n. Chr. rief der Zwiſt der Großen bald die 
Perſer, bald die Armenier ins Land. Unter Mirian 
(T 342) wurde das Volk chriſtlich. Die Chosru⸗ 
Dynaſtie (230374) ſtand erſt unter perſiſchem, 
dann unter byzantin. Einfluß. Es folgten die Gura⸗ 
miden (bis 787) unter byzantiniſcher, dann die Bagra⸗ 
tiden unter arab. Hoheit. Im 11. Ih. ſetzten wieder 
die byzant. Kaiſer die Könige ein. David II. (1088 
bis 1125) ſäuberte das Land von Fremden. Im 
13. Ih. verfiel G., unter Georg V. (1318-46) blühte 
es wieder auf. Timur zwang G. zum Iſlam, aber 
Alexander I. (1414-24) vertrieb die Mohammeda⸗ 
ner. Er teilte das Land unter ſeine Söhne in Imereti, 
Karthli und Kacheti. Imereti wurde 1810 ruſſiſch. 
Karthli ſtand unter perſ. Schutz, 1798 unter ruſſ. 
Oberhoheit. 1802 wurde G. ruſſ. Provinz. Ein türk. 
Reſt von G. mit Achalzich fiel 1829 an Rußland. 
Nach der ruſſ. Revolution 1917 erklärte ſich G. 26. 5. 
1918 zur unabhängigen Republik, die von der Entente 
6. 1., von Sowjetrußland Mai 1920 anerkannt 
wurde. 191g verbündete ſich G. mit Aſerbeidſchan. 
Als dieſes von den Bolſchewiſten unterjocht wurde, 
überfielen die vertragsbrüchigen Roten unter furcht⸗ 
baren Greueltaten auch G. und ſetzten eine Sowjet⸗ 
regierung in Tiflis ein. Den Freiheitskampf 1924 
erſtickten die übermächtigen Bolſchewiſten in einem 
Meer von Blut; die freiheitsliebenden Georgie⸗ 
bäumten ſich aber immer wieder gegen das bolſcher 
wiſtiſche Joch auf. Die im Exil lebenden Georgier 
treten rührig für die Befreiung ihrer Heimat ein 
und beteiligten ſich 1934 an der »Brüffeler Kon⸗ 
föderation« der kaukaſ. Völker. 

Georgier, Volk in Transkaukaſien, Hauptvolk der 
kaukaſiſchen Völkergruppe (im Flußgebiet des Kura 
und Rion), umfaßt die eigentlichen G. (Selbſt⸗ 
benennung Karthweli, von den Stufen Gruſjiner, von 
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den Türken Gurdſchi genannt) mit den Ingiloj (Ingi⸗ 
loi, Engiloi), ferner die Imerier, Mingrelier, Gurier 
(Gurieli, 100000), Adſcharen, Chewſuren, Tuſchen, 
Pſchawen, Swanen; zuſammen etwa 1,2 Mill Köpfe. 
Neben Viehzucht treiben fie Feld- und Weinbau. — 
Lit.: F. Bork, „Das georgiſche Volke 1913.1 
Sprache und Schrift. Die georg. Sprache (georg. 
Karthuli ena, auch Kharthweliſch, ruſſ. Gruſiniſch 
genannt) iſt die einzige Literatur- und Kulturſprache 
der 4 Kaukaſiſchen Sprachen. Sie bildet mit dem 
Mingreliſchen, dem Laſiſchen u. dem Swaniſchen eine 
einheitliche Gruppe, deren Glieder freilich ſtark von⸗ 
einander abweichen (weſtgeorg. Mundarten ſind 
Guriſch und Imeriſch, oſtgeorgiſche Chewſuriſch und 
Ingiloiſch). Das Georgiſche wird vor allem im 
Gouv. Tiflis geſprochen, ik ſehr reich an Konſo⸗ 
nanten, die eigenartige Gruppen bilden können, 
kennt kein grammat. Genus, beſitzt eine reiche De⸗ 
klination und iſt reich an Euffiren zur Bildung von 
Wortgattungen. Die Verbalkonſtruktion iſt eigen⸗ 
artig und ſchwierig. Das Objektspronomen tritt vor 
das Verbum und berſchmilzt mit ihm: g+a-+kh-eb 
(id) lobe diche), m. Fa kh. eb (du lobſt micht, 
zur Wurzel kh—, »lobene). Die klaſſiſche Literatur⸗ 
ſprache des 9. — 11. Ih., das Altgeorgiſche, war z. T. 
bis ins 18. Ih. maßgebend; das Neugeorgiſche, 
ſtark vom Iran., Türk. und Ruff. beeinflußt, zeigt 
Vereinfachung der Formenlehre. Das Georgiſche hat 
mindeſtens ſeit dem 10. Ih. eine chriſtl. Lit. in einer 
eigenen Schrift, die wie die armen. auf das grch. 
Alphabet zurückgeht, das ſeinerſeits aus iran. Quelle 
ergänzt wurde. Man unterſcheidet das Mchedruli 
(Kriegshandſchrifte, heutige kurſive Schreib⸗ und 
Druckſchrift) und die alte Kirchenſchrift (eckige Buch⸗ 
ſchrift), das Chutſuri (Chuzuri, von chutsesi, Geiſt⸗ 
licher). f Schrift. Lit.: Kieckers, „Die Sprach⸗ 
ſtämme der Erden 1931; Tſchubinow, »Kratkaja 
gruzinskaja grammatika« 1855; Broſſet, EIE- 
ments de la langue georgienne« 1837; Dirr, 
»Theoret.⸗prakt. Gramm. der georg. Spradjes o. J. 
Literatur. Die georg. Literatur entſtand mit der 
Chriſtianiſterung Georgiens und trug daher zunächſt 
ein geiſtl. Gewand: Überf. von Kirchenvätern aus 
dem Grch. von Euthymius (f 1028), Georg vom 
heil. Berg ( 1065), Ephrem Mzire (f um 1103), 
Lebensbeſchreibung des heil. Gregor von Chandſtha 
von Georgi Mertſchuli, Geſch. Georgiens von 
Leonti Mroweli (11. Ih.). Seit dem 11. Ih. trat 
auch eine weltl. Lit. hervor, deren dichter. Höhepunkt 
das georg. Nationalepos Wephchlw)is t'aaoſani⸗ 
(Der Mann im Tigerfell«) des Schott) a Rufth(a)- 
weli (Schotha Ruſtaweli, 12. Ih.) wurde. Erst feit 
der Mitte des 19. Ih. find dann wieder wertvollere 
Dichterwerke zu verzeichnen, die aber ſtarke fremde, 
namentlich perſ. Einflüſſe zeigen: Oden auf die 
Königin Thamar, einem Dichter Tſchachruchadſe 
zugeſchrieben. Saba⸗Sulchan Orbeliani (* 1658, 
T 1725) ſchrieb eine Fabelſlg. »Buch der Weisheit 
und der Lügeg. Genannt zu werden verdienen ferner 
die Lyriker Alekhſandre Tſchawtſchawadſe (* 1786, 
11846), Fürſt Nikolos Barataſchwili (* 1816, } 1845) 
und Giorgi Eriſthawi (* 1811, f 1864; zugleich Be⸗ 
gründer des georg. Dramas). An das völk. Selbſt⸗ 
bewußtſein der G. wandten ſich die Dichtungen von 
Akaki Zeretheli (Tſeretheli,“ 1840, f 1915). Fürſt 
Ilia Tſchawtſchawadſe (* 1837, f 1907) gründete 
die führende Ztſchr. »Sakarthwelos Moambe« 1863, 
naturaliſt. Erz. ſchrieb Giorgi Zeretheli (Tferetheli; 
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* 1842, f 1900), Heimatromane Alekhſandre Kaſbegi 
(* 1848, f 1893) und Waſcha Phſchaweli (Deckname 
für Luka Raſikaſchwili,“ 1861, f 1915), humoriſt. 
Erz. Dawith Kldiaſchwili (* 1862), Romane und 
Erz. Schio Aragwiſpirelt (* 1867, f 1925) und 
Egnate Ninoſchwili (* 1861, f 1894). Im Wiland 
wurden die Werke Grigol f Robakidſes bekannt. 
Mit der Bolſchewiſierung des Landes erlo ch eigenes 
dichteriſches Schaffen. Lit.: K. Kekelidſe, »Khar- 
thuli literaturis istoria« 1923-24, 2 Bde.; G. Pe⸗ 
radze, »Die altgeorg. Lit. (in »Oriens Christianuss. 
2 

3. Serie, II, 1928). 

Die Kunſt trägt alle Merkmale der ihr verwandten 
armeniſchen (4 Armenien [Kunft)), iſt aber im Stil 
vornehmer und in den Formen lebhafter. Sie ift 
hauptſächlich Kirchenkunſt: Kathedrale von Kutais 
(100g og), Kirchen von Mzchet (Samtawrokirche 
und Kathedrale: 6./7. Ih.), die Kloſterkirche von 
Sion in Karthli (um 1000). — Spärliche Wand» 
malereien aus dem 13. Ih. find in Ubiffi erhalten; 
fie weifen byzant. Einfluß auf, find aber voll edler 
Lebendigkeit und Naturwahrheit. Die Handſchriften⸗ 
malerei des 10. Ih. hat nach Vorbildern aus den 
ſyriſchen Klöſtern jener Zeit gearbeitet. Heute noch 
zeichnet ſich die georg. Kunſt durch Werke der 
Metallbearbeitung aus (Waffen mit Ziſelierungen, 
Filigranarbeiten). — Lit.: G. Tſchubinaſchwili (in 
Ztſchr. Oſt⸗Europas 1930); J. Strzygowſti, »Die 
armen. Kunſt in Europas 1918. 

Georgii, 1) Theodor, Rechtsanwalt und Turner, 
* 9. 1. 1826 Eßlingen, } 25. g. 1892 Wilhelmsdorf 
(Württ.), Mitbegründer und 1861-87 Vorſ. der Ot. 
Turnerſchaft, deren Ehrenvorſ. er fpäter wurde, 
organiſierte 1860 das erſte Dt. Turnfeſta in Cos 
burg. — 2) Theodor, Bildhauer, * 30. 4. 1883 
Shdani (Rußland) aus ſchwäb. Familie, bildete ſich 
in Stuttgart bei R. Poetzelberger und an den Aka⸗ 
demien zu Brüſſel und München, Prof. in Mün⸗ 
chen; ſchuf edle, klar empfundene und dargeſtellte 
Tierfiguren in Bronze und Stein (3. B. Rehbock, 
1906; Kunſthalle Bremen), Marmorgruppen (3. B. 
Mutter mit Kindern [Relief, 1910], Grablegung 
[igrr]), Bildnisbüſten (Zumbuſch, Kaulbach) und 
plaketten (Furtwängler). — 3) Walter, Flug⸗ 
mefeorologe, * 12. 8. 1888 Meiningen, ſeit 1926 
Prof. an der Techn. Hochſchule Darmſtadt, 1926 bis 
1933 Leiter des Forſchungsinſtituts für Segelflug der 
Nhön⸗Roſſitten-Geſ., feit 1933 der Ot. Forſchungs⸗ 
anftalt für Segelflug Darmſtadt; 1937 Mitglied der 
Dt. Akademie der Luftfahrtforſchung; ſchrieb: Der 
Segelflug und feine Kraftquelleng 1923, »Wetter⸗ 
vorherſages 1924, »Flugmeteorologies 19375. 
Georgijewſk (jefßk), ruſſ. Handelsſtadt in Nord» 
kaukaſien (27 b D Ham Podkumok, (1933) 22600 Ew.; 
Leder⸗, Seiden⸗ und Viehhandel. — G. wurde 1777 
als Feſtung gegründet. Durch den Vertrag von G. 
ſchloß ſich 1783 Georgien an Rußland an. 
Georgika, Bücher vom Landbau, unter denen beſ. das 
Gedicht von der Landwirtfchaft«(Georgica)+ Vergils 
Georgine, Gartenpflanze, Dahlie. ( bekannt iſt. 
Georgsgabel, dt. Goldſchmiedearbeit beſ zu Anfang 
des 17. Ih. : zweizinkige Gabel mit der St.⸗Georgs⸗ 
Gruppe am Stiel und der knienden Königstochter 
auf dem Knauf; die Löffelkelle iſt mit aufgelöteten 
Verzierungen verſehen. 

Georgsorden, 1) Hausritterorden vom heil. 
Georg, bayr. Orden für Werke der Barmherzig⸗ 
keit, geſt. 1729 von Kurfürſt Karl Albert, 1918 
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erloſchen. An der Spitze ſtehen ein Großmeiſter, 
2 Großoffiziere und der Kanzler. 3 Klaſſen in 5 Stu⸗ 
fen, außerdem 1 geiſtliche, ritterbürtige Klaſſe. Zur 
Aufnahme waren Ahnenproben zu 16 (früher 34) 
Ahnen und röm.⸗kath. Bekennt⸗ 
nis nötig. Achtſpitziges, blau⸗ 
geſchmelztes Kreuz an goldenem 
Löwenkopf; im Mittelſchild das 
Bild Marias auf einer Mond⸗ 
ſichel. Angegliedert iſt die gol- 
dene St.⸗Georgs-Medaille. 
Band: himmelblau, rot⸗ und 
weißgerändert. — 2) Militär⸗ 
orden des heil. Georg, ruſſ. 
Kriegsorden, geſt. 1769, 1917 
erloſchen. 4Klaſſen. Achteckiges, 
weißes Kreuz, im Mittelſchild 
der heilige Georg (Abb.). An⸗ 
gegliedert als 5. Klaſſe die „Auszeichnung des Mili⸗ 
färordens« für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
Band: orange, dreimal ſchwarz geſtreift. 3) Hann. 
Hausorden, geſt. 1839, 1866 erloſchen. 1 Klaſſe. 
Achtſpitziges, blaues Kreuz an goldener Krone, in 
den Winkeln Löwen, im Mittelſchild der heil. Georg. 
Band: dunkelrot. — 4) Orden des heil. Georg, 
engl. Orden, Hoſenbandorden. 

Georg (s) taler, Taler mit dem Bilde des den Lind⸗ 
wurm durchbohrenden heil. Georg zu Pferde, als 
Amulett bef. bei Soldaten beliebt; am bekannteſten 
die Mansfelder Taler von 1521 g mit dem Spruch 
ora pro (nobis) auf der Satteldecke des Pferdes, ferner 
die in Kremnitz geprägten ung. G. 

Georgswalde, nordböhm. Stadt in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei (23a C 1), (1936) 7490 dt. Ew.; Leinen-, 
Baumwollweberei, Gießerei. Südö. von G. der 
Wallfahrtsort Philippsdorf (tſchech. Filipov, 
⸗öf) mit 2100 Ew. 

Geoſynklingle, die (grch.), in der Geologie ein über 
lange Zeiten hin ſinkender und daher mit mächtigen 
Abſatzgeſteinen gefüllter, langgeſtreckter Erdraum. 
Nach Haug entſtanden nur aus G. durch anſchlie⸗ 
ßende Faltung die Kettengebirge. Gegenſatz: Geo: 
antiklinale, ein langſamemporſteigender Erdrücken. 
Geotaxis, die (grch. ), bei frei beweglichen, in Waſſer 
oder in lockerem (Sand-) Boden lebenden Organis⸗ 
men (Würmern, Algen, Infuſorien, Bakterien) die 
Eigenſchaft, auf den Schwerkraftreiz inſofern zu 
reagieren, als fie tiefere (pofitive G.) oder höhere 
(negative G.) Schichten aufſuchen. 

Geothermiſche Tiefenſtufe, Bez. für das Verhält⸗ 
nis der Wärmezunahme nach dem Erdinnern zu. In 
Mitteldeutſchland ſteigt die Temp. bei rd. zo m um 
1°, in jungvulkaniſchen Gegenden, z. B. in Neuffen 
auf der Schwäbiſchen Alb, ſchon nach 11,1 m, in 
ganz alten Erdgebieten, z. B. Michigan in den Ver. 
St. b. A., erſt nach 68m, in Südafrika nach 125 m. 
Beſtimmte, langſam ſich zerſetzende Geſteine (bef. 
Kohle) bewirken geringe Werte der G., z. B. bei 
Offeg in Böhmen nur 3, m. 

Geotropismus (grch., »Erdwendigkeit«), Eigen⸗ 
ſchaft der Pflanze, ihre Organe unter Ehumiching 
der Schwerkraft in eine beſtimmte Lage zu bringen. 
In der Richtung der Schwerkraft, nach unten, wach⸗ 
ſen die Hauptwurzeln (poſitiver G.), entgegen der 
Schwerkraft, aufwärts, die Sproſſe (negativer G.). 
Seitenwurzeln, Seitenzweige, Rhizome nehmen 
unter beſtimmtem Winkel eine Ruhelage zur Schwer⸗ 
kraft ein (Plagiotropismus, Transverſal⸗G.). Wird 
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eines dieſer Organe aus ſeiner Normallage entfernt, 
ſo wird durch einſeitiges Flankenwachstum dieſes 
wieder in die urſpr. Richtung zurückgekrümmt. 
Hierbei führt bei den meiſten Pflanzen nur der 
wachstumsfähige Spitzenteil geotropiſche Krüm⸗ 
mungen aus; ausgenommen find die »Gelenkpflanzeng 
(Gräfer, Tradeskantie), bei denen auch die Stengel⸗ 
knoten zu derartigen Bewegungen, z. B. beim Auf⸗ 
richten der Sproſſe, befähigt ſind. Durch einen 
Klinoſtaten (grch.; Abb.), ein Uhrwerk mit ſtändig 
horizontal ſich drehender Achſe, an der in genau 
waagerechter Lage Stengel oder Wurzeln angebracht 
ſind, läßt ſich beweiſen, daß der Schwerkraftreiz 
die Urſache der geotropiſchen Krümmungen iſt. Die 
ſtändige Achſendrehung ändert dauernd die Lage der 
Flanken der horizontalen Organe zur Schwerkraft⸗ 
richtung, ſo daß nie eine Ruhelage eintritt, in der 
die Schwerkraft einwirken könnte. Es unterbleibt 
daher jede geotropiſche Krümmung; ſobald die Um⸗ 
drehung der Klinoſtatenachſe aber aufhört, krüm⸗ 
men ſich die horizontal befeſtigten Stengel oder Wur⸗ 
zeln an der wachſenden Spitze auf⸗ bzw. abwärts. 


Klinoſtat. a Uhrwerk, b Zapfen für größere Umdrehungs- 
geſchwindigkeit, e Klinoſtatenachſe, d Kork mit darauf be- 
feſtigten Keimlingen, die beim Umdrehen in das Waſſer der 
Schale e tauchen, f Stativ zum Stützen der Klinoſtatenachſe. 


Geotumor (grch.⸗lat.) in der Geologie nach E. Haar⸗ 
mann ein großes, rundliches Hebungsgebiet. Von ihm 
abgleitende Geſteinsmaſſen bilden randlich entſtandene 
Faltengebirge. Gegenſatz: Geodepreſſion, ein ent⸗ 
ſprechendes Senkungsgebiet. Lit.: Haarmann, Die 
Ofzillationstheoriee 1930. bezogen; vgl. Himmel 
Geozentriſch (grch.), auf die Erde als Mittelpunkt 
Gepäck, 1) (Reiſegepäck) Sachen, deren der Rei⸗ 
ſende bedarf, in beſonderer Verpackung, z. B. Koffer, 
Reiſetaſchen; kann bei der + Eiſenbahn im Abteil 
mitgeführt (Hand⸗G., Frei⸗G.) oder muß, bei 
größerem Umfang oder Gewicht, bei der G.abferfis 
gungsftelle, die darüber eine Quittung (G. ſchein) 
ausſtellt, unter Entrichtung der tarifmäßigen G. fracht 
zur Beförderung im G.lwagen aufgegeben werden. 
Gegen Rückgabe des G. ſcheines wird das G. an der 
Zielſtation ausgeliefert. — 2) Feldmäßige milit. 
Ausrüſtung, auf dem Marſch von den Fußtruppen 
etragen, von den Berittenen am Sattel mitgeführt: 
Torniſter, Mantel, Brotbeutel, Feldflaſche, Schanz⸗ 
zeug, Eiſerne Portionen (u. Rationen). Vgl. auch 
Verpflegungs⸗ und Gepäcktroß. 
Gepäckmarſch, ſportl. Wettkampf, bei dem eine 
20-35 km lange Strecke im ſcharfen Marſchtempo 
(7-11 Min. je km) zurückgelegt wird. Belaſtung 
meiſt 12,5 kg. Der G., als Einzel marſch oder in 


1280 


Gepard 


eſchloſſener Marſchkolonne durchgeführt, wird wegen 
feines erzieheriſchen Wertes eee Ada 
Härte und Energie) vor allem von den Formationen 
der NSDAP. betrieben. 

Gepard (Jagdleopard, Acinomyx), von den eigent⸗ 
lichen 4 Katzen zu trennende Raubtiergattung, 
braune, ſchwarzgetüpfelte Steppentiere, 11 m 
lang, / m hoch, hochbeinig, Krallen meiſt hervor⸗ 


— 


. 7 ; 77 5 
7179 ER 5 
NE 
e. Vidi, Me 
Afrikaniſcher Gepard. 


ragend, wie Hunde jagend, kleiner Kopf, langer 
Schwanz, leicht zähmbar, werden in Aſien und 
Afrika zur Jagd abgerichtet. Aſiatiſcher G. 
(Tſchitah der Inder, A. jubatus); Afrikaniſcher 
G. (Fahhad der Araber, A. guttatus, Abb.), jede 
Art in mehreren . 

Gepiden, wichtiges Teilvolk der Goten, wanderten 
mit dieſen ſpäteſtens um Chr. Geburt vom ſchwed. 
Götaland ins untere Weichſelgebiet ein; ſie ſiedelten 
in Weſtpreußen und im öſtlichſten Pommern bis zur 
mittleren Netze, allmählich bis Poſen⸗Wreſchen, 
während die Goten von Oſtpreußen aus ihr Reich 
in Rußland ſchufen. 248 n. Chr. zog ein Teil der G. 
nach Galizien und Norddakien. Nach wechſelvollen 
Kämpfen und weiteren Zuſtrömen aus der Heimat 
wurden das Ung. Tiefland, Siebenbürgen, Banat u. 
die weſtl. Walachei bis zum Alt als Siedlungsland 
gewonnen. 418 gerieten die G. unter hunniſche Bot⸗ 
mäßigkeit; ihr König Ardarich war die treibende Kraft 
bei Zerſchlagung des Hunnenreiches im Jahre 433. 
Perſönl. Streitigkeiten führten zu heftigen Kämpfen 
mit den Langobarden, deren König Abo 567 das 
G. reich vernichtete und die Königstochter Roſamunde 
u Ein Teil der G. folgte der Königin ins 
Langobardenreich nach Italien, der Hauptteil ver⸗ 
blieb in ſeinen Sitzen, geriet dort zunächſt unter awa⸗ 
riſche, ſpäter z. T. unter bulg. Herrſchaft, bewahrte 
aber lange ſein Volkstum. Für das rumän. Volk 
haben die G. dieſelbe Bedeutung wie etwa die Franken 
für Frankreich; ſtärkere Reſte dürften auch an der Bil⸗ 
dung des ung. Volkstums beteiligt ſein. Lit.: Con⸗ 
ſtantin C. Diculescu 1922; Guftaf Koſſinna, »Ger⸗ 
man. Kultur im x. Jahrt. n. Chr.« 1932. 
Geplänkel, im Kriege gegenſeitige Beunruhigung 
von Vorpoſten, Vortruppen uſw. 

Ger, der, 1) germaniſche Eiſen waffe, als Lanze und 
Speer zu Wurf und Stoß gebraucht, in mannig⸗ 
faltigen Formen in vielen germaniſchen Männer⸗ 
gräbern der Völkerwanderungszeit gefunden. — 
2) Als Sportgerät Vorläufer des Speeres, etwa 
1,8 m lang, am vorderen Ende mit Eifenring vers 
ſehen, vor allem zum Zielwerfen benutzt. Das G.⸗ 
werfen iſt heute abgelöft durch das 4 Speerwerfen. 
Gera, thür. Nebenfluß der 7 Unſtrut (6 BC a), 
8o km lang, entſpringt als Wilde und Weiße (oder 
Zahme) G. am Schneekopf, mündet bei Gebeſee. 
Gera, thür. Stadt und Induſtriemittelpunkt, im Tal 
der Weißen Elſter (6 D 3), mit den Vororten 
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Zwötzen, Untermhaus, Pöppeln, Debſchwitz (1 
82300 Ew.; Textil-, Me ee 3m 
ſchinen⸗ und Fahrzeugbau; Bahnknoten, Flughafen. 
Sehenswürdigkeiten: Schloß Tinz (Waſſerburg), 
fürſtl. Reußſches Schloß Oſterſtein, Rathaus und 
Stadtapotheke. e Webſchule. — 
G. erſcheint um 1200 als Marktort mit Münze 
im Beſitz der Vögte von Weida, die hier eine Burg 
hatten. 1806-1918 Refidenz von Reuß jüngerer Linie. 
Gerabronn, württ. Stadt, nordö. von Heilbronn, 
in der Hohenloher Ebene (5 EF I), (1933) 1580 
Ew.; Nährmittelinduſtrie. — 1886 Stadt. 
Geraee (dſcheratſchẽ), unterital. Stadt und Biſchofs⸗ 
für nordd. von Reggio (24b F 5), geteilt in: G. 
arina, Hafenſtadt am Joniſchen Meer, (1931) 
3940 Ew. G. Superiore, am Oſtabfall des Aſpero⸗ 
monte, 10 km landeinwärts, (1931) 2600 Ew.; mit 
alter Normannenburg; Weinbau. metrie. 
Gerade (gerade Linie), ein Grundbegriff der 4 Geo⸗ 
Gerade (von ahd. rat, Vorrat), im alten dt. Recht 
die zur Ausſtattung einer Frau gehörende bewegliche 
Habe: Kleidung, Wäſche, Schmuckſachen, Haus⸗ 
geräte u. a. Während der Ehe war der Frau die 
freie Verfügung darüber entzogen; nach dem Tode, 
des Mannes fiel ſie ihr als Witwen⸗G. zu; war die 
Frau verſtorben, dann fiel die G. an die nächſte 
weibl. Verwandte, Niftel (Niftel-Ga). 
Geradehalter, orthopäd. Stützapparat zur Behand⸗ 
lung von Wirbelſäulenverkrümmungen, beſte hend 
aus Beckengurt, Rückenſtange und Schulterhaltern. 
Gerade und Ungerade (Gleich u. Ungleich, Paar u. 
Unpaar, frz. Pair et Impair, pär ®änpär), einfaches, 
ſchon im Altertum geübtes Glücksſpiel, bei dem man 
raten läßt, ob ſich eine gerade oder eine ungerade An⸗ 
zahl kleiner Gegenſtände (Steine, Münzen uſw.) in 
der geſchloſſenen Hand befindet. Vgl. auch Roulette. 
Geradflügler (Orthoptera), artenreiche, viel⸗ 
geſtaltige Inſektengruppe, Mundteile beißend, zwei 
ungleiche Flügelpaare, Verwandlung unvollkommen 
(4 Inſekten). Einteilung: Schaben (Blattidae), 
+ Fangſchrecken (Mantidae), beide auch als Eier⸗ 
pafetler (Oothecaria) zuſammengefaßt, weil die Eier 
in Eikapſeln (Ootheken) abgelegt werden; ferner: 
+ Geſpenſtſchrecken Phasmojdea), Springſchrecken 
(Saltatoria; 4 Heuſchrecken, + Grillen), + Ohrenkrie⸗ 
cher (Dermaptera) und die ähnlichen Embien (Em- 
biidina; tropiſch⸗ſubtropiſch, mit Spinnorganen). 
Geradführung, Vorrichtung zur Herbeiführung 
einer geradlinigen Bewegung; durch Gleiten des 
bewegten Teiles auf einer geradlinigen Gleitfläche 
oder durch Lenkerführung. Gleitflächen (bahnen, 
fhienen) beſtehen aus prismatiſchen oder runden 
Flächen, in oder auf denen das zu führende Stück ent» 
weder als Kreuzkopf (Gleitſtein, Gleitſchuh) gleitet 
oder auf Führungs rollen entlang rollt (Rollenfüh⸗ 
rung). Anwendung z. B. bei T Dampfmaſchinen. — 
Bei Lenkerführungen unterſcheidet man genaue und 
angenäherte G. Eine genaue G. iſtz. B. das Peau⸗ 
cellierſche Getriebe (Abb. 1, Sp. 1283), bei dem 
7 Gelenkſtangen bh und eine ortsfeſte Stange a 
(Geſtell) durch Gelenke verbunden ſind. Iſt dabei 
d a, b e und e f= g= h, fo bewegt ſich der 
Punkt P auf einer Geraden ſenkrecht zu a. Bei den 
angenäherten G. beſchreibt ein Punkt P eine 
Kurve, die innerhalb eines gewiſſen Bereiches an⸗ 
genähert eine Gerade iſt. Im Wattſchen Paral- 
lelogramm (Abb. 2, Sp. 1283) z. B. find a u. b feſte 
Drehpunkte; P beſchreibt eine Kurve, die zw. x und y 
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geradlinig verläuft. Im Ellipſenlenker (Evans⸗ 
ſcher Lenker; Abb. 3) muß b=c=d fein, ſoll P zw. 
x und y eine Gerade beſchreiben. Angenäherte G., 
3. B. auch der Robertſche Dreieckslenker, der Tſcheby⸗ 


5, 


5 
Abb. 1. Peaucellierſches Getriebe. Abb. 2. Wattſches 
Parallelogramm. Abb. 3. Ellipſenlenker. 


ſchew⸗, der Konchoiden⸗ und der Lemniskoidenlenker, 
werden angewendet z. B. bei Indikatoren zur Füh⸗ 
rung des Schreibſtiftes. Lit.: 4 Getriebe. 
Geraldton (dſchereltén), weſtauſtr. Hafenſtadt und 
Biſchofsſitz (34a AB 4), (1931) 4200 Em. ; Ausfuhr 
von Gold, Kupfer, Blei und Wolle; Bahnknoten für 
das fruchtbare, goldreiche Hinterland. 

Geraldy (ſcheräldj), Paul, frz. Dichter, 6. 3. 1885 
Paris, erfolgreich beſ. mit der zarten lyriſchen Elg. 
„Toi et moi« 1913 und geiſtreichen, analyſierenden 
Dramen, wie »Aimer« 1921, „Robert et Marion“ 
1925, L Homme de joie« 192g. 

Geramb, Viktor, Ritter v., Volkskundler,“ 24. 3. 
1884 Deutſch⸗Landsberg, gründete 1912 das Volks⸗ 
kundl. Muſeum Graz, daſ. Prof. für dt. Volkskunde, 
iſt auch in der volkskundl. Fortbildung der Lehrer 
tätig; zahlreiche volks⸗, bef. haus⸗ und trachtenkundl. 
Unterſuchungen. [gewächſe. 
Geraniazeen, Pflanzenfamilie, + Storchſchnabel⸗ 
Geranid, Pflanze, = Pelargonie. 

Geranipl, das, doppelt ungeſättigter aliphatiſcher 
Terpenalkohol, weſentl. Beſtandteil des Geranium⸗, 
des Gingergras-, des Palmaroſa⸗, des Rofen» und 
des Zitronellaöls, von mildem, roſenartigem Geruch. 
Verwendung, auch ſeines Methyläthers und ſeiner 
Fettſäureeſter (bef. des blumig riechenden Azetats), 
als Duftzuſatz in Parfümerie- u. Seifenfabrikation. 
Geranium, Pflanzengattung, 4 Storchſchnabel. — 
G. öl (»G.effenze, Pelargoniamsb), aus den Blättern 
von Pelargonium odoratissimum ( Pelargonien) 
in Frankreich, Spanien, Algerien ( Afrikaniſches 
G.öle) und Réunion deſtilliertes, ätheriſches Ol von 
roſenartigem Geruch. Verwendung als Duftzuſatz 
in Parfümerie und Seifenfabrikation. 

Gerard (dfhErerd), James Watſon, nordamer. Poli⸗ 
tiker (dem.), 25.8. 1867 Genefeo (N. Y.), Advokat, 
191317 dt.⸗feindl. Botſchafter in Berlin, ſchrieb 
antidt. Schriften: My Four Years in Germany« 
1917 und „Face to Face with Kaiserism« 1918. 
Gérard (ſcherär), 1) Balthaſar, * 1562 Villafons 
(Freigrafſchaft), fanat. Katholik, ermordete Wil⸗ 
helm von Oranien in Delft, wurde 24. 7. 1584 ge⸗ 
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vierteilt. Als Belohnung für ſeinen Mord erhielt 
ſeine Familie von Philipp II. von Spanien den 
Adel. — 2) Francois, Baron (1814), frz. Maler, 
* 4.5.1770 Rom, f ır. I. 1837 Paris, Schüler von 
J. L. David, wurde ſeit 1800 zum Bildnis maler des 
frz. Klaſſizismus und zum Hofmaler Napoleons I. 
Seine Bilder atmen Feierlichkeit, verleugnen aber 
bei aller Aufmachung nicht den kühlen klaſſiziſt. Stil. 
„Der Maler Iſabey mit feiner kleinen Tochter 
(1795; Paris, Louvre), Madame Récamiers (1802; 
Paris, Petit Palais), Napoleon I. im Krönungs⸗ 
ornat« (1832; Dresden, Gemäldegalerie), „Die 
Schlacht bei Auſterlitze (1810; Verſailles, Schloß), 
„Einzug Heinrichs IV. in Paris (1817; daf.). Lit.: 
Lenormant 1847 (frz.); Henri G. (Neffe), »CEuvre 
du Baron F. G. 4 1832-7, 3 Bde. (mit 241 Taf.). 
Gerardmer (ſcherärmär), oſtfrz. Winterſportplatz 
und e in den Vogeſen (18a M 3), am 
Oſtufer des Lac de G. (läk dö⸗; Gerzeier See, 
1,2 qkm), 670 m ü. M., (1931) 4120 Ew.; Herſt. 
des Gerome-Släfes (feheröme-). 

Geraſa (Dſcheraſch), grch.⸗rköm. Stadt im Oſt⸗ 
jordanland, Blütezeit im 2. Ih. n. Chr.; vieles ift 
erhalten, z. B. Marktanlage mit Säulenſtraßen, 
Theater und Tempel. 

Geräteturnen, das + Turnen an den Turngeräten 
(Reck, Barren, Pferd, Ringe, Tiſch uſw.). 
Geräuſch, unregelmäßige Folge von Schallſchwin⸗ 
gungen; häufigſte Art des + Schalls. — Beim 
Wild Teil des + Aufbruchs. 

Geräuſchlaute, als Laute verwendete Kehl⸗ und 
Mundgeräuſche, im Gegenſatz zu 4 Klanglauten. 
Gerber, Art der 1 Bockkäfer. [+ Phonetik. 
Gerber, Handwerker oder gelernter Induſtriefach⸗ 
arbeiter, verarbeitet rohe Tierfelle und ⸗häute von 
Hand oder maſchinell zu Leder verſchiedener Art 
(Treibriemen⸗ und Sattlerleder, Ober-, Fein⸗ und 
Bekleidungsleder). Das früher bedeutende Hand⸗ 
werk wurde durch Fabrikbetrieb ſtark zurückgedrängt; 
die Altersgliederung des G. ſtandes zeigt ſtarke Über: 
alterung. Der Beruf erfordert gute Geſundheit wegen 
des ſtarken Temperaturwechſels und nicht geringe 
Körperkraft; Neigung zu Hautkrankheiten ſchließt 
vom G.beruf aus. Lehrzeit 3 Jahre; Geſellen⸗ 
(in der Induſtrie Gehilfen-⸗) und Meifterprüfungen. 
Weitere Ausbildungs möglichkeit in der Giſchule zu 
Freiberg (Sa.), gegr. 1889 vom Verband Sächſiſcher 
G., ſeit 1gro im Beſit des Zentralvereins der Dt. 
Lederinduſtrie; einjähr. Lehrgang; bei fehlender 
Praxis ſteht Lehrgerberei der Schule mit der Mög⸗ 
lichkeit der Geſellenprüfung zur Verfügung. Aus⸗ 
bildung zu Betriebsleitern, ⸗aſſiſtenten, Technikern, 
Werkmeiſtern, G.meiftern, Laboranten uſw.; außer: 
dem Weiterbildung der im Beruf Stehenden durch 
mehrwöchige Spezialkurſe, auch für Angehörige der 
Lederfärberei, der lederverarbeitenden Induſtrie und 
des Lederhandels. 

Gerber, I) Ernſt Ludwig, Muſikhiſtoriker,“ 29. 9. 
1746 Sondershauſen, f daf. 30. 6. 1819 als Hof: 
organiſt, verfaßte das Hiſtor.⸗biogr. Lexikon der 
Tonkünſtlers 1791/92, 2 Bde., und das Neue hiſtor.⸗ 
biogr. Lexikon der Tonkünſtlerg 181214, 4 Bde., 
beide noch heute wertvoll. — 2) Heinrich, Bauing., 
* 18. 11. 1832 Hof, f 3. 1. 1912 München, wirkte 
als Leiter der Abt. für Brücken⸗ und Stahlhochbau 
der Maſchinenfabrik Klett & Co. (heute Maſchinen⸗ 
fabrik Augsburg⸗Nürnberg) bahnbrechend im Stahl⸗ 
brückenbau; erfand den + Gerberträger. — 3) Karl 
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riedrich v. (ſeit 1862), Rechtslehrer,“ 11. 4. 1823 
Ebeleben, } 23. 13. 1891 Dresden als Kultus min., 
184671 Prof. in Jena, Erlangen, Tübingen, Leipzig, 
bedeutend als Forſcher u. Kenner des ältern dt. Rechts, 
für deſſen Verſtändnis er durch ſein elegant geſchrie⸗ 
benes »Syſtem des dt. Privatrechtss 1848, 189417 
(von Coſack hrsg.) bahnbrechend wirkte. Lit.: H. Ber 
ſchorner (in »Sächſ. Lebensbilders, Bd. x, 1930). 
Gerberei, Betrieb, in dem tieriſche Haut zu 4 Leder 
verarbeitet (gegerbt) wird. auch Gerbmittel. 
Gerberga, älteſte Tochter des dt. Königs Heinrich I., 
um gı3 Nordhauſen, f 5. 5. 968 oder 969, gas 
mit + Giſelher von Lothringen verheiratet. Nach 
deſſen Tod 939 heiratete G. ohne Zuſtimmung Ottos 
d. Gr. König Ludwig von Frankreich, der von ſeinen 
Vaſallen, beſ. Hugo von Franzien, hart bedrängt 
war. Auf Bitten Gerbergas kam Otto ihrem Mann 
zu Hilfe und brachte 950 einen Frieden zuſtande. 
Kraftvoll und mit Hilfe Brunos von Köln ſicherte ſie 
die Nachfolge ihres Sohnes Lothar. 
Gerberrinden + Gerbſtoffhaltige Pflanzen. 
Gerberſtrauch (Gerbermyrte, Lederſtrauch, Co- 
rigria), einzige Gattung der dikotylen Pflanzen» 
familie G.gewächſe (Koriariazeen), meiſt Sträu⸗ 
cher mit kleinen, grünlichen Blüten. Im weſtl. Mittel⸗ 
meergebiet der Myrtenblättrige G. (C. myrtifolia), 
giftig, liefert Sumach. Die ſehr giftigen Früchte 
von C. ruscifolia, Perũ, Neuſeeland, dienen gleich⸗ 
falls zum Gerben und Färben. 

Gerberträger (Gerberbalken), durch Zwiſchen⸗ 
gelenke (Gerbergelenke) ſtatiſch beſtimmt gemachter 
+ Träger über mehrere Öffnungen. + Gerber 2). 
Gerbert von Aurillae (orijäf), Erzbiſchof von 
Reims (991), als Papſt 4 Silveſter II. 

Gerbert von Hornau, Martin, kath. Theolog und 
Muſikhiſtoriker, * 12. 8. 1720 Horb (Württ.), 13. 5. 
1793 Sankt Blaſien als Fürſtabt, daf. feit 1736 Be⸗ 
nediktiner, ſeit 1744 Prof., ſammelte auf großen Rei⸗ 
ſen durch Deutſchland, Frankreich und Italien Stoff 
zur Geſch. der Liturgie und Muſik (»Iter Allemanni- 
cum, accedit Italicum et Gallicum« 1765) und ver⸗ 
öffentlichte Werke, die noch heute für die Muſik⸗ 
geſchichte wertvoll find ¶ De cantu et musica sacra: 
1774, 2 Bde.; »Scriptores ecclesiastici de musica 
sacra potissimum« 1784, 3 Bde. [Neudr. 1905], 
worin die Muſiktraktate von Hucbald, Guido von 
Arezzo, Oddo von Clugny, Franko von Köln, Mar⸗ 
chettus von Padua, Johannes de Muris u. a. zum 
erſtenmal veröffentlicht ſind). Auch begann er mit 
der Herausgabe einer großzügigen Kirchengeſchichte 
Deutſchlands nach Diözefen, einer Germania sacra 
(infolge der Säkulariſation nicht vollendet, 9 Bde. 
erſchienen, 1929 von dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut 
für dt. Geſchichte neu begonnen). Kirchenpolitiſch 
war G. Gegner der Reformbeſtrebungen Kaiſer 
Noſephs II., der ſich feit 1781 bef. für die national⸗ 
irchl. Idee einfegte; in den Kämpfen des 18. Ih. 
zwiſchen Episkopalismus und Papſttum wirkte er 
ausgleichend. [fallende Wolle. 
Gerberwolle, beim Entwollen von Schaffellen ab» 
Gerbleim, Papier tintenfeſt machender Sonderleim. 
Gerbmittel enthalten Stoffe organiſcher oder an⸗ 
organiſcher Natur, die von der tier. Haut gebunden 
werden und fie dadurch in + Leder überführen, d. h. in 
einen Zuſtand, in dem die Haut nicht mehr hornig 
auftrocknet, von heißem Waſſer nicht mehr verleimt 
und durch Fäulnis bakterien nicht mehr zerſtört wird; 
die bei dieſer Behandlung der Haut (Gerbvorgang, 
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praktiſch ausgeführt in den Gerbereien) wirkſamen 
Stoffe, aus denen ein G. ganz oder teilweiſe be⸗ 
ſteht, nennt man 4 Gerbftoffe (4 auch Gerbſtoff⸗ 
extrakte). — Z. B. find Eichenrinde, Quebracho⸗ 
holzertrakt, Sumach u. dgl. (4 Gerbſtoffhaltige 
Pflanzen) G., deren wirkſame Beſtandteile (die die 
Haut in Leder überführen) die Gerbſtoffe ſind; und 
zwar enthält Eichenrinde rd. ro oH, Quebracho⸗ 
extrakt rd. 62 vH und Sumach rd. a6 vH Gerbftoffe, 
die übrigen Beſtandteile ſind lösliche Stoffe ohne 
Gerbwirkung, ferner Harzſtoffe, Waſſer u. dgl. 
Gerböle, zur Beſchleunigung der pflanzl. Gerbung 
Gerbſäuren⸗ Tannine. |(4 Leder) zugeſetzte Ole. 
Gerbftedt, Stadt (14. Ih.), nordö. von Mansfeld, 
Prov. Sachſen (6 C2), (1933) 5100 Ew.; Fabrik 
f landw. Maſchinen. — Nordw. das geſchichtlich be⸗ 
annte Welfesholz; hier 1115 Niederlage des 
kaiſerl. Feldherrn Hoyer von Mansfeld gegen die 
ſächſ. Großen (Lothar von Gupplinburg). 
Gerbſtoffe, bei der Herſt. von + Leder die die Gerb⸗ 
wirkung ausübenden Beſtandteile der 4 Gerbmittel. 
G. haben die Eigenſchaft, mit wäßrigen Gelatine⸗ 
löſungen Ausfällungen zu ergeben und ſich mit Haut⸗ 
pulver zu Verbindungen zu vereinigen, die gegen 
Waſſer widerſtandsfähig ſind. — Man teilt die G. 
ihrer Natur nach ein in: 1) G., die in den Pflanzen 
enthalten find (4 Gerbſtoffhaltige Pflanzen; + auch 
Gerbſtoffextrakte). 2) G. mineraliſcher Art, z. B. 
Salze des Chroms, des Aluminiums u. des Eiſens. 
3) Alle übrigen Stoffe organiſcher Natur mit gerben⸗ 
den Eigenſchaften, z. B. Trane, Formaldehyd, Naph⸗ 
thol, Chinon und ſynthetiſche Stoffe, wie die künſtl. 
G. (Neradol, Ordoval, Sellatan, Syntan). Lit.: 
Gnamm, »Die G. und Gerbmittel« 19332. 

Gerb (ſtoff) extrakte, mehr oder weniger konzentrierte 
wäßrige Auszüge aus pflanzl. Gerbmitteln (4 auch 
Gerbſtoffhaltige Pflanzen). Man unterſcheidet 
flüſſige, feigförmige und feſte Extrakte. Der ältefte 
G. ift der + Katechu, der im 46. Ih. von Oſtaſien 
nach Europa gebracht wurde. Gegenwärtig werden 
faſt alle wichtigen Gerbmittel zu Extrakten ver⸗ 
arbeitet. Die Einführung der modernen Brühen⸗ 
und Faßgerbung veranlaßte die Lederinduſtrie zur 
ausgedehnten Verwendung von G. Ihre Herſt. iſt 
bef. bei Gerbmitteln mit niedrigem Gerbftoffgehalt 
vorteilhaft. Aus Eichen⸗ und l ſowie 
aus Fichtenrinde werden beſ. wertvolle G. für die 
Schnellgerbung hergeſtellt. Einen ſehr wertvollen 
Gerbſtoff ſtellt der Quebrachoextrakt dar. Ferner 
finden Mangrove-, Mimoſa⸗, Hemlock Sumach⸗, 
Myrobalanen- und Valonenextrakte eine vielſeitige 
Verwendung. Zur Herſtellung der G. wird der 
Rohſtoff zerkleinert und ausgelaugt, die Auslauge⸗ 
brühen werden eingedampft. Die Zerkleinerung der 
Rinden erfolgt durch Mahlen auf den Rinden⸗ 
ſchneidern oder⸗brechern oder auf der Rinden⸗(Loh⸗) 
Mühle. Hölzer werden auf Raſpelmaſchinen in feine 
Stücke zerkleinert. Das zerkleinerte Gerbmittel (die 
Lohe) wird dann auf mechaniſchen Beförderungs⸗ 
anlagen der Extraktbatterie, die den in der Zucker⸗ 
induſtrie verwendeten ähnlich iſt, zugeführt. Die von 
der Batterie kommenden ſchwachen Brühen wer⸗ 
den geklärt bzw. entfärbt und dann der Vakuum⸗ 
verdampferanlage zugeleitet, in der feſte Extrakte mit 
20- ag vH Waſſergehalt gewonnen werden können. 
Zur Entfernung des keſtlichen Waſſergehaltes wer⸗ 
den dieſe G. nach dem Erhärten durch Mahlen pul⸗ 
veriſiert und in einem Vakuumtrockenſchrank oder 
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auf einem Vakuumwalzentrockner noch weiter ge⸗ 
trocknet, in Säcke abgefüllt und in Kühlräumen ge⸗ 
lagert. Der Rückſtand (gleichfalls Lohe genannt) bei 
der Extraktion wird nach Entfernung der Feuchtig⸗ 
keit durch Abpreſſen als Brennmaterial verwendet. 
Lit.: Pawlowitſch, »Die Gerberfrafter 1929; Berg⸗ 
mann, Gnamm, Vogel, »Die Gerbung mit Pflanzen» 
gerbſtoffeng 1931. 

Gerbſtoffhaltige Pflanzen liefern dem Gerber 
Mittel zur Überführung der tieriſchen Haut in 
Leder; fie kommen auf allen Erdteilen vor, aber ihre 
praktiſche Verwendbarkeit iſt auf wenige Arten be⸗ 
ſchränkt, da ſie von der leichten Gewinnbarkeit, dem 
Vorhandenſein großer Beſtände und von der Höhe 
des Gerbſtoffgehaltes abhängig iſt. Man ver⸗ 
wendet als + Gerbmittel in erfter Linie Rinden und 
Hölzer, ferner Früchte, Blätter und Wurzeln mancher 
Pflanzen ſowie die ſog. Gallen oder Galläpfel. 

Zu den Rindengerbmitteln (den wichtigſten 
Gerbmitteln) gehören: Eichen», Fichten⸗, Weiden⸗, 
Mimoſen⸗, Mangroven⸗, Malette⸗, Hemlock⸗, 
Erlen» und Perfearinde. — Zu den Holzgerb⸗ 
mitteln: Eichen», Kaſtanien⸗ und Quebrachoholz, als 
Holzauszug der Katechu (Cutch). — Zu den Frucht⸗ 
gerbmitteln: Valonea und Trillo, Myrobalanen, 
Dividivi, Algarobilla und Bablah. — Zu den Blatt⸗ 
gerbmitteln: Sumach, Mangrove und Gambir. — 
Zu den Wurzelgerbmitteln: Canaigre, Badan, 
Palmetto, Taran und Kermek. — Zu den Gallen⸗ 
gerbmitteln: Knoppern (4 Eichen) u. Rovegallen. — 
Lit.: K. Freudenberg, „Chemie der natürl. Gerb⸗ 
ftoffes 1920 u. „Tannin, Zelluloſe, Lignin« 1933; 
Bergmann, Gnamm, Vogel, »Die Gerbung mit 
Pflanzengerbftoffene 1931; Gnamm, »Die Gerb⸗ 
ſtoffe u. Gerbmittel« 1933. 

Gerd, in der nord. Mythologie Tochter des Rieſen 
Gymir und der Aurboda. In ſie verliebt ſich der 
Gott Freyr und läßt fie durch Skirnir zu einem Stell⸗ 
dichein laden. 4 Edda III B 4, 6, 8. 

Gerdauen, oſtpreuß. Stadtgem. (13 E ), ſüdõ. von 
Königsberg (Pr.), (1933) 4800 Ew.; Brauerei, Malz⸗ 
fabrik; alte Deutſchordensburg (13. Ih.). — 1261 
erwähnt, 1318 Deutſchordenskomturei, 1398 kulm. 
Stadtrecht. 26. 8. bis 9. g. 1914 von Ruſſen beſetzt 
und faſt völlig zerſtört. 

Gerechtigkeit, eine der höchſten menſchl. Tugen⸗ 
den, bildet die Grundlage für die Ordnung und Len⸗ 
kung alles menſchl. Zuſammenlebens gemäß den 
Gruͤnderforderniſſen der Gemeinſchaft und gemäß 
dem Geſamtwerte jedes ihrer Glieder; ſie iſt ein 
Hauptbegriff der Rechtsphiloſophie. Die Lehre 
von der G. hat zwei Hauptſtücke: 1) die Unterſuchung 
der formalen, allg. Begriffsmerkmale der G.sidee 
und 2) die Beſtimmung des materiellen G.sbegriffes. 
— G. ſetzt ihrem Weſen nach das Vorhandenſein 
mehrerer Menſchen, die in einer Gemeinſchaft ver⸗ 
bunden find, voraus. Gerecht nennen wir eine Maß⸗ 
nahme oder ein Geſetz, wenn fie ſich mit dem ſittl. 
Empfinden dieſer Gemeinſchaft in Übereinſtimmung 
befinden; ungerecht dagegen iſt z. B. ein Geſetz, wenn 
es gegen die oberſten Grundſatze des ſittl. Empfindens 
berftößt. G. iſt ihrer Idee nach Norm, d. h. fie iſt eine 
Form des Sollens. Zu der Lehre von dem formalen 
G.sbegriff zählt auch die Unterſcheidung von diſtribu⸗ 
tiver und kommutativer G. Unter diſtributiver 
oder aus teilender G. iſt die Forderung zu verſtehen, 
jedem Menſchen das zukommen zu laſſen, was ſich aus 
ſeiner Stellung in der Gemeinſchaft ergibt (Grund⸗ 
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ſatz des suum cuique, lat., Jedem das Seine). Diefe 
G. geht alſo von der Verſchiedenheit der Menſchen 
aus. Hingegen ſucht die kommutative oder aus» 
gleichende G. den Notwendigkeiten Rechnung zu 
tragen, die ſich aus dem Alltagsleben der Menschen 
und der Gemeinſchaften untereinander ergeben; ſie 
mildert gewiſſe Härten der diſtributiven G. — Die 
materielle G. slehre erforſcht die konkreten G.sinhalte 
der verſchiedenen Gemeinſchaften, die vor allem 
durch das Volksbewußtſein ausgebildet worden ſind. 
Sie folgert aus dem unterſchiedlichen raffifchen, kul⸗ 
turellen und geſchichtl. Aufbau der Völker verſchiedene 
Ideale der G. Lit.: 4 Rechtsphiloſophie. — Ge⸗ 
rechtigkeiten + Gerechtſamen. 
Gerechtſamen (Gerechtigkeiten), deutſchrechtliche 
Befugniſſe verſchiedener Art, beſ. für die aus den 
4 Regalien abgeleiteten und an Privatperfonen vers 
liehenen Rechte, z. B. Fiſcherei⸗G.; ferner Bez. für 
Berechtigungen, deren Inhalt 4 Reallaſten bilden, 
und für andere Rechte, die dem jeweiligen Beſitzer 
eines Gutes als ſolchem zuſtehen, beſ. Gewerberechte 
er erechtigkeiten), z. B. Braurecht. Gerechtig⸗ 
eit if auch der deutſchſprachl. Ausdruck für 4 Dienſt⸗ 
barkeit, z. B. Wege⸗, Weide⸗, Fahrgerechtigkeit; 
auch Allmende. Die Inhaber von Gemeinde⸗ 
gerechtigkeiten wurden mancherorts Gerechtigkeits⸗ 
männer genannt. Der Begriff „Gerechtigkeit betrifft 
teilweiſe Bevorrechtigungen, die ſich als fremdrecht⸗ 
liche Befreiungen vom alten Genoſſenſchaftsrecht 
darſtellen (Privilegien für Fiskus und Kirche), teil⸗ 
weiſe die Reſtbeſtände des alten Genoſſenſchafts⸗ 
rechtes ſelbſt (im Bodenrecht vor allem). Er iſt alſo 
im mittelalterl. Kampfe zw. Volksrecht und Fremd⸗ 
recht auf beiden Seiten verwendet worden. 
Gerhaert (-härt), Nikolaus G. von Leyen (Leyden), 
Bildhauer, * um 1430, } nach 1470 wahrſcheinlich 
Wien, tätig in Trier, Straßburg, Wien, einer der 
führenden Meiſter der dt. Spätgotik. Geſicherte 
Werke: Grabmal des Erzbiſchofs Johann von 
Sierck (1462; Trier, Diözeſanmuſeum), Büften eines 
Propheten und einer Sibylle (1464; vom Portal der 
ehem. Kanzlei in Straßburg; der männliche Kopf 
im Muſeum in S der weibliche, »Bärbels gen., 
im Städelſchen Inſtitut in Frankfurt a. M.), Kruzi⸗ 
firus auf dem alten Friedhof in Baden⸗Baden (1467), 
Grabmal Friedrichs III. (ſeit 1467; Wien, Ste⸗ 
phansdom). Lit.: A. R. Maier 1910; Demmler 
(im Jb. der Preuß. Kunftflgn.e, Bd. 42, 1921); 
Pinder, »Die dt. Plaſtike, Bd. 2, 1929. 
Gerhard, I) Eduard v., Archäologe, * 29. 11. 1795 
Poſen, f 12. 5. 1867 Berlin, beteiligt an der Grün⸗ 
dung des Dt. Archäolog. Inſtituts Rom, ſeit 1837 
am Muſeum in Berlin, ſpäter Univ.-Prof. daf. Sein 
Organiſationstalent und ſeine Veröffentlichungen 
über Denkmäler (3. B. „Antike Bildwerfe« 182739, 
„Grch. Vaſenbilderg 1839-88) haben feinen Ruhm 
begründet. — 2) Hubert, Bildhauer, * etwa 1550 in 
den Niederlanden, T 1620 München, in Italien im 
Kreiſe des Giovanni da Bologna gebildet, tätig ſeit 
1381 in Augsburg und München, einer der führenden 
Meiſter des dt. Frühbarocks. Hptw. (alles Figürliche 
in Bronze) ſind: Auguſtusbrunnen in Augsburg 
(1589-94), Der heil. Michael an der Faſſade der 
Michaeliskirche in München. Lit.: Peltzer (in der 
Ztſchr. »Kunſt u. Kunſthandwerka 1918), Brinckmann, 
„Süddt. Bronzebildhauer des Frühbarocksg 192g. 
Gerhard, 1) G. II., Erzbiſchof von Bremen 
(1219-58), F 27. 6. 1258, Graf von der Lippe, trat 
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an die Spitze der dt. Verbündeten gegen die dän. 
Beſetzung Holſteins und half den Sieg von Born⸗ 
höved über die Dänen erringen. Er widerſetzte ſich 
erfolglos der Loslöſung des Rigaer Bistums vom 
Bremer Erzſtift, die 1255 vom Papſt beſtätigt wurde. 
Da G. die unabhängigen 4 Stedinger nicht unter⸗ 
werfen konnte, ließ er ſie 1230 als Ketzer verſchreien 
und erlangte 1232 die päpſtl. Einwilligung, daß das 
Kreuz gegen ſie wie gegen Heiden gepredigt wurde. 
Nach vier erfolgloſen Angriffen ſiegte das Kreuzheer 
1234 bei Alteneſch und rottete die Stedinger aus. 
Bremen wurde durch ihn 1247 zum Verzicht auf ſein 
unabhängiges Stadtrecht gezwungen. — 2) G. I., 
Graf von Schauenburg und Holſtein, Oheim von 
G. III., um 1232, f21. 12. 1290, kam mit feinem 
älteren Bruder Johann I. 1239 zur Regierung, 
kämpfte 1247 und 1248 mit Abel von Schleswig 
erfolgreich gegen Erich I. von Dänemark, dann 
feit 1232 für Erich gegen Chriſtoph I. von Däne⸗ 
mark und deſſen Sohn Erich Klipping, den die 
Brüder 1261 auf der Lohhaide bei Schleswig be⸗ 
ſiegten und gefangennahmen. Für die Söhne ſeines 
1263 geftorbenen Bruders führte G. die Regierung, 
teilte aber 1273 mit ihnen das Land. — 3) G. III. 
(Geert) d. Gr., Graf von Holftein, * um 1292, 
(ermordet) x. 4. 1340 Randers, 1 nach⸗ 
dem er Chriſtoph II. von Dänemark vertrieben 
hatte, von ſeinem Neffen Waldemar, dem er zur 
Königswürde verholfen hatte, 1326 durch die Walde⸗ 
marſche Konſtitution zu Holſtein und Stormarn 
noch Schleswig mit der Beſtimmung, daß es nie 
wieder mit Dänemark vereinigt werden ſollte. Für 
feinen unfähigen Neffen führte er die Regierung in 
Dänemark, legte den Grund zur Vereinigung von 
Schleswig und Holſtein und verbreitete dt. Weſen im 
Norden. — 4) G. II., Herr v. Eppſtein, Erzbiſchof (ſeit 
1288) von Mainz, 25. 2. 1305; nach feiner Wahl 
wurde G. beſtimmend für die Reichspolitik feiner 
Zeit und die politiſche, auf ein Ständeregime gerich⸗ 
tete Haltung der Mainzer Kurfürſten bis zu 4 Bert⸗ 
hold von Henneberg. Er erneuerte den Bund der 
geiſtl. Kurfürften, richtete diefen gegen Rudolf von 
Habsburg, ſuchte die Stellung der Landes fürſten und 
die eigene Stellung als Erzkanzler des Reiches gegen⸗ 
über der Königsgewalt zu ſtärken. Er ſetzte nach 
Rudolfs Tod die Wahl Adolfs von Naſſau, ſeines 
Vetters, zum König durch, benutzte dies zugleich zur 
weitgehenden Befriedigung ſeiner territorialen Son⸗ 
derwünſche, geriet mit Adolf über deſſen Hausmacht⸗ 
wünſche in Thüringen, die Mainzer Anſprüchen ent⸗ 
gegentraten, in Gegenſatz, erklärte ihn 23. 6. 1298 
nach Annäherung an Albrecht von Oſterreich für ab⸗ 
geſetzt und ließ ſich von dem neuen König Albrecht 
vor der Wahl feine Kanzlerrechte beſtätigen. Geg⸗ 
ner der damaligen frz. Bündnispolitik Albrechts, 
wurde G. Haupt der Oppoſition auch gegen den neuen 
König, aber nach erbittertem Widerſtand 1302 mit frz. 
Hilfe niedergeworfen. — 5) G., Graf v. Schwarz- 
burg, Fürſtbiſchof von Naumburg (1362-72) 
und von Würzburg (1372-1400), * um 1330, 
T 9. 11. 1400. Am päpſtlichen Hof in Avignon 
erzogen, Schützling Innocenz' VI., der feine Wahl 
in Naumburg durchſetzte. Wegen ſeiner Gewalt⸗ 
tätigkeit und Mißwirtſchaft durch Tauſch auf An⸗ 
weiſung Gregors X. nach Würzburg verpflanzt, 
geriet er auch hier in Schwierigkeiten, mußte 1373 
zu Kaiſer Karl IV. flüchten, mit deffen Hilfe er ſich 
gegen Kapitel und Stadt Würzburg durchſetzen 
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konnte; auch ſpäter wiederholte Empörungen gegen 
de — 6) (Gerard, Girard) Erzbiſchof (11or) von 
ork, f 21.5. 1108, 1096 Biſchof von Hereford, 
wurde durch Heinrich I. zum Erzbiſchof gemacht, 
den er im Inveſtiturſtreit gegen Anſelm von Canter⸗ 
bury, deſſen bedeutendſter Gegner er auch wiſſenſchaft⸗ 
lich war, und gegen das 2 unterſtützte. Bei 
Paſchalis II. vertrat er die kgl. Rechte ſehr geſchickt 
und behauptete, die Zuſicherung des Papſtes erhalten 
zu haben, daß die Inveſtitur in der bisherigen Form 
beibehalten werden ſollte, was aber vom Papſt ge⸗ 
leugnet wurde. Um 110g richtete er ſcharfe lite⸗ 
rariſche Angriffe gegen das Papſttum, verſöhnte 
ſich aber 110; mit Anſelm; trotzdem wurde ihm 
das kirchl. Begräbnis verweigert. 
Gerhard, Meiſter, zubenannt von Rile (Riehl bei 
Köln), erſter Baumeiſter des Kölner Doms ſeit 1248, 
vollendete den Chor. Auch Erbauer des Chors der 
Abteikirche München⸗Gladbach. G. iſt unbekannter 
Abſtammung, F vor 1302. 
Gerhardt, Paul, geiſtl. Liederdichter und ev. Theo⸗ 
log,“ 12. 3. 1607 1 1 7. 6. 1676 
Lübben, 1657 Diakonus in Berlin, das er 1666 ver» 
laſſen mußte, weil er als ſtrenger Lutheraner die vom 
Gr. Kurfürſten angeſtrebte Union mit den Refor⸗ 
mierten bekämpfte; er lehnte es ab, das Edikt gegen 
die Kanzelpolemik von 1664 zu unterſchreiben. Her⸗ 
zog Chriſtian von Sachſen⸗Merſeburg ernannte ihn 
daraufhin 1669 zum Archi⸗ 
diakonus in Lübben. Seine 
120 geiſtl. Lieder (1. Ausg. 
1666) ſind von ergreifender 
Innigkeit; die meiſten von 
ihnen zählen noch heute unter 
die beſten ev. Kirchenlieder 
( Befiehl du deine Weges, 
O Haupt voll Blut und 
Wunden, „Nun ruhen alle 
Wälder e). 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 4d). Lit.: G. Ka⸗ 
werau 1907; E. Kochs 1907; 
Wernle 1907; H. Petrich 1914; Heſſelbacher 1936. 
Geéricault (ſcherlkö), Théodore, frz. Maler,“ 26. g. 
1791 Rouen, f 26. 1. 1824 Paris, bildete ſich unter 
Gusrin, Carle Vernet, war 1816-17 in Rom und 
1820-2 in London. Die Romantik feiner Auf⸗ 
faſſung und den Realismus feiner Form⸗ und Farb. 
gebung offenbart am beſten ſein wirkungsvolles 
Hauptwerk „Das Floß der Medufas (1819; Paris, 
Loubre). Hervorragender Pferdemaler, z. B. im 
„Derby in Epfome (1821; daf.). Beſte und umfang⸗ 
reichſte Slg. feiner Bilder im Louore zu Paris. Als 
Lithograph feit 1817 bahnbrechend. Lit.: Ch. Cle⸗ 
ment 18795; Rofenthal 1905 (frz.). 
Gericht, zur Ausübung der Rechtspflege auf Grund 
der Gerichtsbarkeit (G.shoheit, Juſtizhoheit, Juris⸗ 
diktion, lat.) des Staates beſtellte Behörde. Die 
G.sbarkeit wurde im M. A. oft den Städten und 
(als fog. + Patrimonialgerichts barkeit) den Grund⸗ 
herren überlaſſen und bis in die neuere Zeit auch von 
der Kirche (4 Geiſtliche Gerichtsbarkeit) ausgeübt. 
Sie kommt aber nach neuzeitlicher Anſchauung nur 
dem Staate als Ausfluß feiner Staats hoheit zu und 
wird ſeit der 2. Hälfte des 19. Ih. ausſchl. durch 
ſtaatliche Gerichte ausgeübt; die Privatgerichtsbar⸗ 
keit, insbef. die Patrimonial« und die geiſtl. Gs bar⸗ 
keit, wurde durch § 13 VBG. aufgehoben. Infolge der 
Überleitung der Rechtspflege auf das Reich iſt dieſes 
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Gericht Gerichtsverfaſſung 


Gerichtsverfaſſung im Oeutſchen Neich 
I. Bürgerliche Nechtsſachen 
1. Ordentliche Gerichte 
A. Streitige Gerichtsbarkeit 
a) Amtsgerichtsſachen [b) Landgerichtsſachen 
Amtsgericht Landgericht 


II. Strafſachen 


a) Einzelrichterſachen 
Amtsrichter 


Landgericht Oberlandesgericht 


— Reichsgericht 
B. Freiwillige Gerichtsbarkeit 
Amtsgericht (Grundbuchamt) 


Landgericht 


Kammergericht bzw. Oberlandesgericht München 


evtl. Reichsgericht 


2. Arbeitsgerichte 
Arbeitsgericht 
Landesarbeitsgericht 
Reichsarbeitoger icht 
3. Anerbenbehörden 
Anerbengericht 
Erbhofgericht 
Reichserbhofgericht 


Kleine Strafkammer 


Oberlandesgericht bzw. Kannmergericht 
b) Schöffengericht 


Schöffengericht 
Große Strafkammer 


Oberlandesgericht bzw. Kammergericht 


c) Große Strafkammer 
Große Strafkammer 


Reichsgericht bzw. Kammergericht 


d) Schwurgericht 
Schwurgericht 


Reichsgericht bzw. Kammergericht 


Gerichtsorganiſation im Deutſchen Reich 


(Bezirkseinteilung der Gerichte, räumliche Abgrenzung der verſchiedenen Gerichtsſprengel und 
Gliederung der Obergerichte in die einzelnen Untergerichtsbezirke) 


I. Reichsgericht und Volksgerichtshof 
ſind zuſtändig für das ganze Reichsgebiet. 
II. oberlandesgerichte: 

1. Königsberg i. Pr. (für die Provinz Oſtpreußen), 

umfaßt die 7 Landgerichte Allenſtein, Bartenſtein, 
Braunsberg, Inſterburg, Königsberg i. Pr., Lyck, 
Tilſit und 64 Amtsgerichte. 
Marienwerder (für die beim Reich verbliebenen 
Teile der Provinzen Weſtpreußen und Poſen), umfaßt 
die 3Landgerichte Elbing, Meſeritz, Schneidemübl 
und 23 Amtsgerichte. 

Berlin (Kammergericht, für Berlin und die Provinz 
Brandenburg), umfaßt die 8 Landgerichte Berlin, 
Cottbus, Frankfurt a. d. Oder, Guben, Landsberg 
a. d. Warthe, Neuruppin, Potsdam, Prenzlau und 
107 Amtsgerichte. 

Stettin (für die Provinz Pommern), umfaßt die 
5 Landgerichte Greifswald, Köslin, Stargard, 
Stettin, Stolp und 57 Amtsgerichte. 

„Breslau (für die Provinzen Nieder⸗ und Ober- 
ſchleſſen), umfaßt die 14 Landgerichte Beuthen, 
Breslau, Brieg, Glatz, Gleiwitz, Glogau, Görlitz, 
Hirſchberg i. Rieſengeb., Liegnitz, Neiße, Oels, Op⸗ 
peln, Ratibor, Schweidnitz und 116 Amtsgerichte. 
Naumburg (für die Provinzen Sachſen, Anhalt, Teile 
von Thüringen), umfaßt die gLandgerichte Defjau, 
Erfurt, Halberſtadt, Halle, Magdeburg, Naumburg, 
Nordhauſen, Stendal, Torgau u. 121 Amtsgerichte. 
Kiel (für die Provinz Schleswig- Holſtein), umfaßt 
die 4Landgerichte Flensburg, Itzehoe, Kiel, Lübeck 
und 58 Amtsgerichte. 

Celle (für die Provinz Hannover, Lippe u. Schaum ; 
burg -Lippe), umfaßt die 10 Landgerichte Aurich, 
Bückeburg, Detmold, Göttingen, Hannover, Hildes⸗ 
heim, Lüneburg, Osnabrück, Stade, Verden und 
115 Amtsgerichte. 

Hamm (für die Provinz Weſtfalen), umfaßt die 
9 Landgerichte Arnsberg, Bielefeld, Bochum, Dort⸗ 
mund, Eſſen, Hagen, Münſter, Paderborn, Siegen 
und 108 Amtsgerichte. 

Hüſſeldorf (für Teile der Rheinprovinz), umfaßt 
die 6 Landgerichte Cleve, Duisburg, Düſſeldorf, 
Krefeld ⸗ Uerdingen, München Gladbach, Wuppertal 
und 42 Amtsgerichte. 


1291 


11. Köln (für Teile der Rheinprovinz), umfaßt die 
6 Landgerichte Aachen, Bonn, Koblenz, Köln, 
Saarbrücken, Trier und 87 Amtsgerichte. 

12. Kaſſel (für den Regierungsbezirk an, umfaßt 
die 3 Landgerichte Hanau, Kaffel, Marburg und 
60 Amtsgerichte. 

13. Frankfurt a. M. (für den Regierungsbezirk Wies · 
baden), umfaßt die Landgerichte Frankfurt a. M., 
Limburg, Wiesbaden und 33 Amtsgerichte. 

14. Bamberg umfaßt die 7 Landgerichte Aſchaffen ⸗ 
burg, Bamberg, Bayreuth, Coburg, Hof, Schwein ⸗ 
furt, Würzburg und 57 Amtsgerichte. 

15. München umfaßt die 10 Landgerichte Augsburg, 
Deggendorf, Eichſtätt, Kempten i. Allgäu, Landsbut, 
Memmingen, München J, München II, Paſſau, Traun ⸗ 
ſtein und 96 Amtsgerichte. 

16. Nürnberg, umfaßt die 5 Landgerichte Amberg, 
Ansbach, Nürnberg-Fürth, Regensburg, Weiden und 
57 Amtsgerichte. 

17. Bweibrüden, umfaßt die | Landgerichte Franken · 
thal, Kaiferslautern, Landau (Pfalz), Zweibrücken und 
27 Amtsgerichte. 

18. Oresden, umfaßt die 7 Landgerichte Bautzen, 
Chenmig, Dresden, Freiberg i. Sachſen, Leipzig, 
Plauen, Zwickau und 103 Amtsgerichte. 

19. Stuttgart, umfaßt die 8 Landgerichte Ellwangen, 
Hechingen, Heilbronn, Ravensburg, Rottweil, Stutt 
gart, Tübingen, Ulm und 63 Amtsgerichte. 

20, Karlsruhe, umfaßt die 8 Landgerichte Freiburg 
i. Breisgau, Heidelberg, Karlsruhe, Konſtanz, Mann ⸗ 
heim, Mosbach, Offenburg, Waldshut und 60 Amts · 

erichte. 

21. Darmftadt, umfaßt die 3 Landgerichte Darm ⸗ 
ſtadt, Gießen, Mainz und 45 Amtsgerichte. 

22. Roftod, umfaßt die 4 Landgerichte Güſtrow, Neu 
ſtrelitz, Roſtock, Schwerin und 50 Amtsgerichte. 

23. Oldenburg, umfaßt das Landgericht Oldenburg 
und 15 Amtsgerichte. 

24. Braunſchweig, umfaßt das Landgericht Braun 
ſchweig und 22 Amtsgerichte. 

25. Jena, umfaßt die 7 Landgerichte Altenburg, Eiſen _ 
ach, Gera, Gotha, Meiningen, Rudolſtadt, Weimar 
und 65 Amtsgerichte. 

26. Hamburg (Hanfeatifhes Oberlandesgericht), 
umfaßt die 2 Landgerichte Bremen, Hamburg und 
8 Amtsgerichte. 
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Träger der Juſtizhoheit. Gemäß dem Geſetz bom ag. 1. 
1935 find die Gerichte ſeitdem Reichs be hörden, die 
Juſtizhoheit der Länder iſt aufgehoben (ſog. Verreich⸗ 
lichung eder Juſtiz). Vgl. Deutſches Reich ( Sp. 1297). 

Gerichtsverfaſſung (G.sorganiſation, Juſtizorga⸗ 
niſation). Die G.sbarkeit wird eingeteilt in die 
ſtreitige G.sbarkeit, die durch das Geſetz vom 17. 5. 
1898 geregelte 4 Freiwillige Gerichtsbarkeit und die 
+ Verwaltungsgerichtsbarkeit. Die frühere Eintei⸗ 
‚ang der G.sbarkeit in die hohe und die niedere G.s- 
barkeit je nach Bedeutung der zu erledigenden Rechts⸗ 
ſachen iſt ſeit 1879 zu einer Einteilung nach der Zu⸗ 
ſtändigkeit geworden. 

Die ftreitige G.s barkeit wird eingeteilt: 1) in 
die Zivilgerichts barkeit u. die Strafgerichts⸗ 
barkeit, je nachdem ob es ſich um die Rechtspflege 
in „bürgerlichen Rechtsftreitigkeiten« oder in Straf⸗ 
ſachen handelt; 2) in die ordentliche und die be⸗ 
ſonde re ſtreitige Gisbarkeit. Die ordentl. G.sbar⸗ 
keit wird von den ordentl. Gerichten grundfäglid) in 
allen Streitſachen ausgeübt; die beſondere G.sbar⸗ 
keit, die von 4 Sondergerichten (3. B. + Arbeits⸗ 
gerichten, 4 Gemeindegerichten, 4 Anerbenbehörden) 
ausgeübt zu werden pflegt, befähigt nur zur Aus» 
übung der Rechtspflege in Anſehung einzelner 
Arten von Streitſachen. 

Ordentliche Gerichte find nach dem G.s ver⸗ 
faſſungsgeſetz (Abk.: GVG.) vom 27. 1. 1877 
(in Kraft getreten 1. 10. 1879; neu bekanntgemacht 
22. 3. 1924, für Strafſachen z. T. abgeändert durch 
die VO. vom 14. 6. 1932): 1) die + Amtsgerichte 
(1. 10. 1937: 1661 im Dt. Reich), zuftändig für 
freiwillige G.sbarkeit, für bürgerl. Keditsftreitige 
keiten bei einem Streitwert bis 300 RM., für ge⸗ 
wiſſe Arten von Streitſachen ohne Rückſicht auf 
den Streitwert, z. B. für Mietſachen, Viehmängel⸗, 
Unterhaltsſachen, Mahn⸗ und Aufgebotsverfahren; 
in Strafſachen bei Übertretungen und Privatklage⸗ 
ſachen, bei Vergehen, die mit höchſtens 6 Monaten 
Gefängnis bedroht ſind, bei anderen Vergehen und 
beſtimmten Verbrechen auf Antrag der Staats⸗ 
anwaltſchaft. — 2) Die Schöffengerichte, bei 
Amtsgerichten (nicht bei jedem), befegt mit 1 Amts⸗ 
gerichtsrat und 2 Schöffen (mindeſtens 1 männl.); 
lande für die nicht dem Amts⸗G. zugewieſenen 

ergehen und für beſtimmte Verbrechen. — 3) Die 
Landgerichte (1. 10. 1937: 154), eingeteilt in 
Zivil⸗ und Strafkammern, jede unter Vorſitz 
eines Landgerichtsdirektors (oder des Landgerichts⸗ 
präſ.). Die Zivilkammer (Vorſ. und 2 Land⸗ 
U iſt zuſtändig für Berufungen gegen 

rteile der Amtsgerichte (in vermögensrechtlichen 
Streitigkeiten aber nur, wenn der Streitwert mehr 
als 100 RM. beträgt), im erſten Rechtsgang für bũr⸗ 
gerliche Rechtsſtreitigkeiten bei einem Streitwert 
über 300 RM., ohne Rückſicht auf den Streitwert 
für Eheſachen, Beamten⸗„ Staats haftungsſachen; 
in beſtimmten Fällen handelt der 4 Einzelrichter an 
Stelle der Zivilkammer. Die Brause iſt 
Berufungsgericht; die »kleines Strafkammer (Borf., 
2 Schöffen) für Berufungen gegen Urteile der Amts» 
gerichte, die große e (Vorf, 2 Landgerichtsräte, 
2 Schöffen) für Berufungen gegen Urteile der Schöf⸗ 
fengerichte. Außerdem iſt die große Strafkammer 
zuftändig als 1. Inſtanz für beſtimmte, in der BO. 
vom 14. 6. 1932 bezeichnete Verbrechen und auf An⸗ 
trag der Staatsanwaltſchaft für ſolche Strafſachen, 
für die an ſich die Schöffengerichte zuſtändig ſind. 
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Die Kammern für Handelsſachen, bei Lands 
gerichten, wo Bedarf ift, nicht notwendig am Sitz 
des Landgerichts und für ſeinen ganzen Bezirk, ſind 
befegt mit 1 Mitglied des Landgerichts und 3 Han⸗ 
delsrichtern aus dem Kaufmannsſtand und ſind zu⸗ 
ftändig in Streitſachen des Handels⸗, Wechſel⸗, 
Scheck, Börſen⸗, Warenzeichen, Wettbewerbs⸗, 
Seerechts in erſter Inſtanz. — 4) Die Schwur⸗ 
gerichte treten bei den Landgerichten bei Bedarf 
uſammen: 1 Mitgl. des Oberlandesgerichts oder der 
ndgerichtsdirektor als Vorſ., 2 Land» oder Amts» 
gerichtsrate, 6 Geſchworene; fie find zuftändig für die 
Verbrechen, die nicht vor den Volksgerichtshof, die 
große Strafkammer oder das Schöffen⸗G. gehören. 
Richter und Geſchworene entſcheiden über Schuld⸗ 
und Straffrage gemeinſchaftlich. Bis 1924 beſtand 
das Schwur⸗G. aus 3 Richtern und 12 Geſchwore⸗ 
nen; dieſe entſchieden (nach Rechtsbelehrung durch 
den Vorſ.) ſelbſtändig über die Schuldfrage, jene 
felbftändig über die Straffrage. — 5) Oberlandes⸗ 
gerichte (1. 10. 1937: 26) mit Zivil- und Straf⸗ 
ſenaten, beſetzt mit je ı Genatspräf. (oder dem Ober⸗ 
landesgerichtspräſ.) und 2 (bis 1924: 4) Oberlandes⸗ 
erichtsräten. Die Zivilſenate find Berufungs- u. 
eſchwerdegerichte gegen Entſcheidungen der Land⸗ 
gerichte u. Kammern für Handelsſachen. Die Straf⸗ 
ſenate ſind zuſtändig für Reviſion gegen Urteile des 
Amtsrichters oder des Schöffengerichts ſowie gegen 
Urteile der großen e wenn die Revifion 
nur auf Verletzung von Landesrecht geſtützt iſt; ferner 
in erſter u. letzter Inſtanz (in der Beſetzung von z Mit⸗ 
gliedern einſchl. des Vorſitzenden) zur Aburteilung 
von Fällen des Hoch- und Landesverrats, die vom 
Reichsanwalt beim Volksgerichtshof abgegeben ſind. 
Das Oberlandes⸗G. in Berlin heißt 4 Ka mmer⸗ 
gericht. — 6) Das Reichs⸗G. in Leipzig: 7 Zivil⸗, 
5 Strafſenate, jeder beſetzt mit einem Genatspräf. 
(bzw. dem Reichsgerichtspräſ. oder dem Vizepräſ.) 
und 4 (bis 1924: 6) Reichsgerichtsräten. Die Zivil⸗ 
ſenate ſind zuſtändig für Reviſionen gegen Urteile 
der Oberlandesgerichte (bei 4 Sprungreviſion auch 
gegen landgerichtliche Urteile), wenn der Streitwert 
mehr als 6000 RM. beträgt; ohne Rückſicht auf den 
Streitwert, wenn es ſich um die Frage der Zuläſſig⸗ 
keit des Rechtsweges oder der Berufung oder um 
eine der Sachen handelt, in denen die Landgerichte 
ohne Rückſicht auf den Streitwert zuftändig find; 
für Beſchwerden, wenn ein Oberlandes⸗G. eine Be⸗ 
rufung durch Beſchluß für unzuläffig erklärt hat; für 
weitere Beſchwerden in Fragen der freiwilligen G.s⸗ 
barkeit, des Grundbuch- und des Aufwertungsrechts, 
wenn ein Oberlandes⸗G. von der Entſcheidung eines 
anderen oder des Reichsgerichts abweichen will, für 
Berufungen in Patent⸗ und Konſulargerichtsſachen. 
Die Strafſenate find zuſtändig für Reviſionen 
gegen Urteile der Schwurgerichte und der großen 
Strafkammern (falls nicht nur Landesrecht in 
Frage kommt). — 7) Der Volksgerichtshof in 
Berlin: 3 Senate, jeder beſetzt mit 1 Genatspräf. 
(bzw. dem Präf.) und 4 Volksgerichtsraͤten; zu⸗ 
ftändig für Hochverrats und Landesverratsſachen 
(Geſetz vom 24. 4. 1934, Art. III, 88 3, 4; StGB. 
Ss 139 Abſ. 2, 143 Abſ. 4). f auch nebenſtehende 
Überſicht. 

Man unterſcheidet Unter- und Obergerichte 
je nach der Stufe des Verfahrens (Inſtanz, Rechts⸗ 
zug), auf der ſie mit einer Sache befaßt werden, und 
Einzel» und Kollegialgerichte, je nachdem, ob 
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fie durch einen einzelnen Richter oder durch eine 
Mehrzahl von Richtern tätig werden. 

Die Geſchäfts verteilung, d. h. die Verteilung 
der Geſchäfte unter die Richter eines Amtsgerichts, 
unter die Kammern der Landgerichte und unter die 
Senate der Oberlandesgerichte, des Volksgerichts⸗ 
hofs und des Reichsgerichts, ſowie die Beſtimmung 
der Vorſitzenden und der ſtändigen Mitglieder der 
einzelnen Kammern und Senate und der regelmäßi⸗ 
gen Vertreter für den Fall der Verhinderung eines 
Richters, erfolgt nach dem Gef. vom 24. 11.1937 vor 
Beginn des Geſchäftsjahres durch die Präſidenten, 
denen die Geſchäftsaufſicht über die Gerichte zuſteht. 

Bei jedem G. beſteht nach $ 153 GVG. eine 
Geſchäftsſtelle (bis zum 31. 12. 1927 als G.s⸗ 
ſchreibereis bezeichnet; in Oſterreich: G.skanzlei), die 
mit Urkundsbeamten (bis zum 31. 12. 1927 als 
G. sſchreibere bezeichnet) befegt iſt, denen die Bearbei⸗ 
tung des Akten- und des Koſtenweſens, die Führung der 
Sitzungsniederſchriften (Protokolle), die Erteilung von 
Ausfertigungen der Entſcheidungen, die Entgegen⸗ 
nahme von Hate e, die Führung der öffentl. 
Regifter, der Erlaß von Zahlungs- u. Vollſtreckungs⸗ 
befehlen uſw. obliegen. Die G.s wachtmeiſter (Ju⸗ 
ſtizwachtmeiſter; bis 31. 12. 1927: G.sdiener, G.s⸗ 
boten) vermitteln den Verkehr zw. Publikum und G., 
rufen die Termine auf, beſorgen Botengänge uſw. 

Bei jedem G. beſteht ferner eine 4 Staatsanwalt⸗ 
ſchaft. Die J Gerichtsvollzieher ſorgen für Zuſtel⸗ 
lungen und Vollſtreckungen. 

Die Verhandlungen vor den erkennenden Ge⸗ 
richten find öffentlich. Die Öffentlichkeit iſt aus⸗ 
geſchloſſen in Eheſachen; fie iſt auszuſchließen in Ent⸗ 
mündigungsſachen auf Antrag einer Partei, ſonſt 
wenn die öffentl. Ordnung, bef. die Staatsſicherheit, 
und Sittlichkeit gefährdet ſind oder wenn eine Ge⸗ 
fährdung von Geſchäfts⸗ oder Betriebsgeheimniſſen 
zu befürchten iſt. Beratung und Abſtimmung der 
Gerichte ſind ſtets geheim. 

Die G.sſprache (Amtsſprache), die Verhand⸗ 
lungsſprache vor G., iſt nach $ 184 GVG. im Dt. 
Reich Deutſch; unter dieſen Begriff fällt auch das 
Plattdeutſche. Eingaben, die in einer anderen 
Sprache als der dt. abgefaßt ſind, bleiben unberück⸗ 
ſichtigt und haben keine rechtl. Wirkung. — In 
Oſterreich iſt die G.sſprache ebenfalls Dt., in der 
Schweiz je nach dem Sprachgebiet Dt., Frz. oder 
Ital., in Graubünden z. T. auch Romaniſch. 

An der Ö.stafel, dem oſchwarzen Brette in G.s⸗ 
räumen, werden gerichtl. Verfügungen, Aufgebote, La⸗ 
dungen uſw. bekanntgemacht. Die Bekanntmachung 
an der Ö.stafel iſt nach 88 204ff., 948, 966, 972, 
1003, 1009 3PO. eine Form der öffentl. + Zuſtellung. 

G.stage find die Tage, an denen bei einem G. 
regelmäßig Sitzungen abgehalten werden. Nach 
8 500 ZPO. können die Parteien an ordentlichen 
Ö.stagen ohne vorherigen Antrag und ohne Ter⸗ 
minsbeſtimmung zur Güteverhandlung erſcheinen. 
G.stage nennt man auch die regelmäßig in beſtimm⸗ 
ten Abſtänden, meiſt monatlich, ſtattfindenden Ge⸗ 
richtsſitzungen an Orten, die kein G. haben und weit 
von dem örtlich zuſtändigen G. entfernt liegen. 

In Oſterreich finden ſich die Vorſchriften über 
die Einrichtung der G. 3. T. im G.sorganifations= 
geſetz vom 27. 11. 1896 (abgeändert durch die G.s⸗ 
verfaſſungsnovelle vom 14. 7. 1921), 3. T. in den 
Zivilprozeßgeſetzen (Jurisdiktionsnorm und ZPO. 
vom 1. 8. 1895) und in der mehrfach abgeänderten 
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StPO. vom 23. 5. 1873. Nach 8 1 Jurisdiktions⸗ 
norm ſind ordentliche Gerichte die Bezirksgerichte, 
das Bezirks⸗G. für Handelsſachen in Wien, die G.s⸗ 
höfe erſter Inſtanz (die Kreisgerichte, die Landes⸗ 
gerichte, das Handels⸗G. Wien), die Oberlandes⸗ 
gerichte (Wien, Graz und Innsbruck), der Oberſte 
G.shof in Wien. Daneben beſtehen Sondergerichte 
für einzelne Arten von bürgerl. Rechtsſtreitigkeiten, 
fo die Gewerbegerichte. Das Bezirks⸗G. ift Einzel⸗ 
G., die übrigen Gerichte ſind Kollegialgerichte; doch 
wird bei den G. shöfen erſter Inſtanz in Rechtsſtreitig⸗ 
keiten bis 10000 Schilling die G.sbarkeit durch 
Einzelrichter ausgeübt. 

In der Schweiz iſt der oberſte G.shof das Bundes⸗ 
G. in Lauſanne; erſt⸗ und zweitinſtanzliche Gerichte 
beſtehen in den einzelnen Kantonen unter verſchiedenen 
Benennungen u. mit verſchiedenen Zuſtändigkeiten. 

Die in den 88 199-202 VG. geregelten Gerichts; 
ferien (15. 7. bis 15. 9.) wurden durch das Gef. vom 
7. 3. 1935 aufgehoben. Während der G.sferien 
durften nur in 1 Sachen (ſog. Ferien⸗ 
ſachen), z. B. Straf-, Arreſt⸗, Wechſelſachen, Ter⸗ 
mine abgehalten und Entſcheidungen erlaſſen werden; 
zu dieſem Zwecke wurden bei den Kollegialgerichten 
ſog. Ferienkammern und Ferienſenate gebildet. 

Die Gerichtskoſten (G.sgebühren, Sporteln) find 
Abgaben im einzelnen Fall für die Gewährung der 
Rechtspflege und als Erſatz für die Tätigkeit der 
G. ſowie für deren Auslagen. Nach dem dt. Gi.s⸗ 
koſtengeſetz vom 18. 6. 1878 (in neuer Faſſung vom 
5 7 1927, mehrfach abgeändert, zuletzt durch die 
BO. vom 27. 3. 1936) werden in Jivil⸗ Konkurs⸗ 
und Strafſachen die G.skoſten nach Pauſchalſätzen 
erhoben, d. h. es iſt nicht eine beſondere Gebühr für 
jede einzelne Verhandlung, ſondern für gewiſſe Ver⸗ 
fahrensabſchnitte zu entrichten. Im Zivilprozeß wird 
die volle Gebühr (Einheitsgebühr) nach dem Wert 
des Streitgegenſtandes berechnet. Die volle Gebühr 
beträgt bei Gegenſtänden im Werte bis zu 20 RM. 
einſchl. 1 RM., von mehr als 20 bis zu 60 RM. 
einſchl. 2 RM. Bei Gegenſtänden mit höherem 
Streitwert beträgt die volle Gebühr von dem auf 
die nächſthöheren oo RM. aufgerundeten Wert 
bis zu 1000 RM. einſchl. 3 vH, von dem Mehr⸗ 
betrag bis zu 2000 RM. einſchl. 2 vH, von dem 
Mehrbetrag bis zu o o RM. einſchl. 1 09, von 
dem Mehrbetrag ½ oH. Die volle Gebühr kann 
in einem Prozeß mehrmals erhoben werden (Ver⸗ 
handlungsgebühr, Beweisgebühr, Entſcheidungs⸗ 
gebühr); vielfach werden aber ſtatt der vollen Gebühr 
oder neben ihr noch Bruchteile erhoben, ſo z. B. für 
einen Vergleich , für eine Beweisſicherung ½. 
In der Berufungsinſtanz betragen die Gebühren das 
1½ fache, in der Reviſionsinſtanz das Doppelte. Für 
das Konkursverfahren und das Vergleichs- 
verfahren zur Abwendung des Konkurſes gelten 
ähnliche Grundſätze. In Strafſachen gibt die 
rechtskräftig erkannte Strafe den Maßſtab für die 
Höhe der G.sgebühren aller Inſtanzen. Im Fall 
einer Freiheitsſtrafe ſchwankt die Gebühr zw. 3 und 
300 RM. Iſt auf eine Geldſtrafe erkannt, ſo werden 
10 v des Betrags der erkannten Strafe erhoben. 
G.skoſtenmarken (Koſtenmarken) dienen der Be⸗ 
ſchleunigung und der Vereinfachung der Koſten⸗ 
erhebung, indem fie Entrichtung der G.skoften im 
voraus ermöglichen. Sie find zugelaſſen durch 8 89 
des G. skoſtengeſetzes. Über die Gebühren der 
Rechtsanwälte + Rechtsanwalt. 
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In Oſterreich gelten zufolge G.sgebührennovelle 
von 1924 Pauſchalgebühren nur für Verlaſſenſchafts⸗ 
abhandlungen, für Konkurſe und für Ausgleiche ohne 
Konkurseröffnung; im übrigen Einzelge bühren. 

Lit.: Rittmann⸗Wenz, »G.skoſtengeſetzt 193717. 

Der Gerichtsſtand (lat. Forum) iſt das Recht und 
die Pflicht, vor einem beſtimmten G. Recht zu 
nehmen. Die Zuſtändigkeit (Kompetenz) eines 6. 
ift i. allg. durch das GBG. und die Prozeßordnungen 
ſowie durch die räumliche Abgrenzung der G.sbezirke 
beſtimmt. Der Gis bezirk (G.sfprengel) iſt der örtl. 
begrenzte Bezirk, auf den ſich die Tätigkeit eines be⸗ 
ſtimmten G. erſtreckt und außerhalb deſſen es ohne 
Zuſtimmung des Amts⸗G. des Ortes, außer wenn 
Gefahr im Verzug iſt ($ 166 GBG.) keine Amts» 
handlungen vornehmen darf. 

Im Zivilprozeß darf der Kläger nur da klagen, 
wo der Beklagte feinen G.sftand hat; der G.sſtand 
beſtimmt alſo die örtliche Zuſtändigkeit des G. 
Die ZPO. unterſcheidet zw. dem allg. G.sſtand und 
befonderen G.sſtänden. Nach 8 13 ift allgemeiner 
G. sſtand der G.sſtand des Wohnorts (forum domi- 
eilii); der e des Mannes iſt zugleich der allg. 
G. sſtand der Ehefrau und der minderjährigen Kinder 
(abgeleiteter G.sſtand). Für ſolche Perſonen, 
die keinen Wohnſitz haben, tritt nach 8 16 der Auf⸗ 
enthaltsort im Dt. Reich an die Stelle des Wohnorts. 
Iſt auch der Aufenthaltsort nicht bekannt, ſo iſt der 
letzte frühere Wohnſitz maßgebend. Für vermögens⸗ 
rechtliche Klagen gegen Perſonen, die einen längeren 
Aufenthalt an einem Ort genommen haben, wie 
Dienſtboten, Studierende uſw., iſt nach 8 20 eben⸗ 
falls der G.sſtand des Aufenthaltsorts entſcheidend. 

Beſondere Ö.sftände (fora specialia) find: der 
dingliche G.sſtand (G. sſtand der belegenen Sache, 
forum rei sitae), bei dem die eine unbewegl. Sache 
(Grundſtück) betr. dinglichen Klagen angeſteut wer⸗ 
den müſſen; der G.sſtand des Erfüllungsorts 
(forum solutionis) für Klagen auf Feſtſtellung des 
Beſtehens oder Nichtbeſtehens eines Vertrags, auf 
Erfüllung oder Aufhebung eines ſolchen ſowie auf 
Entſchädigung wegen Nichterfüllung bei dem G. des 
Erfüllungsorts; der G.sftand des Meß- oder 
Marktorts für Klagen aus Handelsgeſchäften, die 
auf Meſſen oder Märkten abgeſchloſſen wurden, ſo⸗ 
fern ſich der Beklagte an dem Meß⸗ oder Marktort 
aufhält; der G.sftand der Erbſchaft, d. h. der 
allg. G.sſtand des Erblaffers z. 3. feines Todes, für 
Nachlaßſtreitigkeiten; der G.sftand der Verwal⸗ 
tung (forum gestae administrationis) für Klagen 
aus einer Vermögensverwaltung am Orte derſelben; 
der Glsſtand der unerlaubten Handlung (fo- 
rum delicti commissi) für die Klagen aus einer un⸗ 
erlaubten Handlung am Orte der Tat; der G.sftand 
des Vermögens, der, wenn der Beklagte im Ot. 
Reich keinen Wohnſitz hat, da begründet iſt, wo ſich 
der vom Kläger beanſpruchte Gegenſtand oder irgend» 
welches Vermögen des Beklagten befindet; der G.s⸗ 
ftand des Zuſammenhangs, der nach 8 33 für 
Widerklagen bei dem G. der Hauptklage und nach 
$ 34 für die Klagen der Prozeßbevollmächtigten, Bei⸗ 
ftände und G.svollzieher bei dem G. des Haupt⸗ 
progeffes begründet ift. 

nter mehreren zuſtändigen Gerichten a der 
Kläger die Wahl, fofern nicht, wie beim G.sftand 
der belegenen Sache, ein ausſchließlicher Gis⸗ 
ſtand vorliegt. Iſt das zuſtändige G. in einem eins 
zelnen Falle verhindert, das Richteramt auszuüben, 
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oder ift mit Rüdficht auf die Grenzen verſchiedener 
G.sbezirke ungewiß, welches G. zuſtändig iſt, oder 
haben ſich mehrere G. für zuſtändig oder unzuſtandig 
erklärt uſw., fo beſtimmt nach $ 36 ZPO. das im 
Inſtanzenzug höhere G. das zuſtändige G. Sofern 
nicht ein ausſchließlicher Geeſtand begründet iſt, kön⸗ 
nen die Parteien auch die Zuſtändigkeit eines an ſich 
unzuſtändigen G. vereinbaren ($ 38 ZPD.). 

m Strafprozeß (EtPD. 8 ze) it der G.s⸗ 
ſtand bei dem G. begründet, in deſſen Bezirk die ſtraf⸗ 
bare Handlung begangen iſt (G. ſtand der Begangen⸗ 
ſchaft, forum deljeti commissi), daneben auch bei 
dem G., in deſſen Bezirk der Angeſchuldigte z. Z. der 
Erhebung der Klage ſeinen Wohnſitz hat (forum 
domicilii). Iſt die ſtrafbare Handlung im Ausland 
begangen u. ein G.sſtand des Wohnorts nicht be⸗ 
gründet, ſo iſt das G. zuſtändig, in deſſen Bezirk die 

rgreifung erfolgt (forum deprehensionis). Unter 
mehreren zuſtändigen Gerichten gebührt dem der Vor⸗ 
zug, das die Unterſuchung zuerſt re hat (Grund⸗ 
ſatz der Prävention). Für zuſammenhängende 
Strafſachen, die einzeln zur Zuſtändigkeit berſchie⸗ 
dener G. gehören würden, iſt ein G.sſtand bei jedem 
G. begründet, das für eine der Strafſachen zu⸗ 
ſtändig iſt (G.sſtand des Zuſammenhangs). Beſteht 

wiſchen mehreren Gerichten Streit über die Zu⸗ 
ändigkeit, fo wird dieſe von dem gemeinſchaftl. 
oberen G. beſtimmt. Über den G.s ſtand bei Preß⸗ 
verg Se 1 Ambulanter Gerichtsſtand. 

In Oſterreich gelten ähnliche Vorſchriften. Wer 
eine mit dem Vermerk der Zahlbarkeit und Klagbar⸗ 
keit an einem beſtimmten Ort verſehene Faktura an⸗ 
nimmt, kann dort verklagt werden Gakkuren⸗ 
gerichtsſtand). Handelsgerichtlich eingetragene 
Kaufleute können andere Kaufleute wegen gelieferter 
Waren innerhalb zweier Jahre bei ihrem eigenen G. 
verklagen, wenn ſie die Beſtellung und die ng 
der Ware urkundl. nachweiſen (8 87a Jurisdiktions⸗ 
norm). Die G.sftände des Meß- und Marktorts, 
der geführten Verwaltung und der unerlaubten 
Handlung gelten in Oſterreich i. allg. nicht. 

Gerichtstracht (Amtstracht, Amtskleid). Seit 
dem Inkrafttreten der Reichsjuſtizgeſetze (1. 10. 
1879) iſt bei den Verhandlungen vor dem erkennenden 
G. für die Richter, Staatsanwälte, Urkundsbeamten 
und Rechtsanwälte ein aus einem Amtsgewand 
(Talar, Robe) und einer Kopfbedeckung Barett) 
beſtehendes Amtskleid eingeführt. Nach dem Erlaß 
vom 29. 10. 1879 beſteht die Amtstracht der Mit: 
glieder des Reichsgerichts und der Reichsanwaltſchaft 
in den öffentl. Sitzungen aus einer Robe und einem 
Barett aus karmeſinrotem Wollſtoff; dazu iſt eine 
weiße Binde zu tragen. Durch Erlaß vom 12. 10. 
1895 ift für die Rechtsanwälte beim Reichsgericht 
eine ähnliche Amtstracht vorgeſchrieben. Auch die 
Protokollführer tragen ſeit dem Erlaß vom 22. 12. 
1926 eine rote Robe. Nach dem Erlaß vom 19. 6. 
1936 entſpricht die Amtstracht des Volksgerichts⸗ 
hofs der des Reichsgerichts. Ahnliches gilt nach der 
VO. vom 18. 1.1937 für die Amtstracht beim Reichs⸗ 
finanzhof. Im übrigen beſteht die Amtstracht der 
Richter, Staats⸗ und Amtsanwälte, der Urkunds⸗ 
beamten ſowie der Rechtsanwälte nach der VO. vom 
26. 6. 1936 aus einem Amtsgewand und einer Kopf⸗ 
bedeckung von ſchwarzer Farbe, wozu eine weiße 
Hals binde zu tragen iſt. Sämtliche Richter, Staats⸗ 
anwälte und fonftige zum Tragen einer Amtstracht 
verpflichtete Beamte der Reichsjuſtizverwaltung 
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tragen auf der rechten Bruſtſeite der Robe das 
Hoheitszeichen. Die Präf. des Reichsgerichts und des 
Volksgerichtshofs tragen eine Amtskette in Gold, die 
das Hoheitszeichen zeigt. Die G. stracht iſt von den Be⸗ 
amten ſelbſt zu beſchaffen. Unbefugtes Tragen wird 
nach d 1322 StGB. mit Gefängnis bis zu Jahr und 
mit Geldſtrafe oder mit einer dieſer Strafen beſtraft. 
Gerichtliche Medizin (forenſiſche Medizin), Zweig 
der Medizin, der mediziniſche Erkenntniſſe u. Erfah⸗ 
rungen im Dienſte der Rechtspflege verwendet. Die G. 
555 die Aufgabe, die inneren u. die äußeren urſächl. 
eziehungen med. Art in ihrer Geſamtheit in frag⸗ 
lichen Fällen aus dem ſtraf⸗, zivil⸗ u. verſicherungs⸗ 
rechtl. Gebiet zu erforſchen. Dazu bedient ſie ſich 
med., naturw.⸗kriminaliſtiſcher u. pſychologiſcher Me⸗ 
8 Sie befaßt ſich mit der Unterſuchung und der 
egutachtung Lebender und klärt z. B. fragliche ge⸗ 
ſchlechtl. Verhältniſſe, Fragen der Fortpflanzungs⸗, 
Beiſchlafsfähigkeit, Sittlichkeitsdelikte, befaßt ſich 
mit Abtreibungs⸗, Vaterſchafts⸗ und Alimentations⸗ 
fragen (Blutgruppenfeſtſtellung), mit Haftfähigkeit, 
Termin- u. Verhandlungsfähigkeit, Operationsrecht, 
ärztl. Kunftfehler, Haftpflicht, gerichtl. Pſychiatrie; 
ferner unterſucht ſie gewaltſam zu Tode Gekommene 
(gerichtliche Sektion). — Methoden: Unterſuchung 
von en Federn von Tieren, Gewebe, Schuß⸗ 
ſpuren, Blutſpuren, ſerologiſche und mikroſkopiſche 
Unterſcheidung von Tier⸗ und Menſchenblut; Be⸗ 
ſtimmung des Alkoholgehaltes des Blutes zum Nach⸗ 
weis der e bei Verkehrsunfällen 
nach Widmark (nach 6 std bei mittleren Alkohol⸗ 
mengen noch nachweisbar). Nachweis von Giften 
in Blut, Harn und Organen (3. B. bei Schlaf⸗ 
mittel-, Blei⸗, Arſen⸗, Gasvergiftungen, auch bei 
ausgegrabenen Leichen; viele Gifte noch nach Jahren 
nachweisbar). Die Aus bildung des Gerichtlichen Me⸗ 
diziners (Gerichtsarztes) erfordert außer grund⸗ 
legenden mediziniſchen Kenntniſſen die Beherrſchung 
von Geſetzeskunde, pathologiſcher Anatomie, Chemie, 
Kriminaliſtik und Pſychiatrie. Laut Gef. vom 3. 7. 
1934 zur Vereinheitlichung des Geſundheitsweſens 
ER die gerichtsärztliche Tätigkeit zum Aufgaben» 
reis der Geſundheitsämter, die in größeren Städten 
Arzte anſtellen oder im Privatdienſtvertrag verpflich⸗ 
ten. Es kann aber auch jeder Arzt als Sachverſtändiger 
vom Gericht geladen werden. Lit.: „Handbücherei 
für den Öffentl, Geſundheitsdienſta, Bd. 15: G., 
Gerichtliche Pſychiatrie n von Pictruſky und de Crinis 
1938; Hoche, »Hb. der Gerichtlichen Pſychiatriee 
1934; »Der Amtsarzta 1936 (bearb. von Gütt u. a.). 
Gerichtliche (Forenſiſche) Pſychologie, Zweig der 
Pſychologie, der das Gerichtsweſen betrifft, beſ. — 
als Kriminalpſychologie — die Pſychologie des 
Verbrechers. Sie unterſucht, ohne eine rechtliche Be⸗ 
wertung bringen zu dürfen, alle ſeeliſchen Sachver⸗ 
halte, die bei der richterl. Rechtsfindung erheblich ſind, 
3. B. ob ſtrafmildernde oder ⸗ausſchließende dauernde 
oder vorübergehende Unzurechnungs fähigkeit beim 
Täter vorliegt oder nicht, ob er vorfäglich, fahrläffig 
oder im Affekt gehandelt hat, wie hoch oder wie niedrig 
die Glaubwürdigkeit von Zeugen, bef. ſolchen jugend» 
lichen Alters, angeſchlagen werden muß, außerdem 
entſcheidet ſie aber auch Fragen aus dem Gebiete 
der Pſychotechnik, z. B. ob ein beſtimmter Geld⸗ 
münzen⸗Spielapparat (wie er z. B. in Gaſtwirt⸗ 
ſchaften zu finden iſt) als Geſchicklichkeits⸗ oder als 
Glücksſpiel angeſehen werden muß. Das neue 
Deutſchland hat in der G. den zerſetzenden Verſuchen 
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pſychologiſcher Gerichtsſachverſtändiger, bef. ſolcher 
jüd. Abſtammung, ein Ende gemacht, ſich ſelbſt an 
die Stelle des Richters bei der Rechtsfindung zu 
ſchieben und beſ. den menſchl. Unwert und die ſoziale 
Gefährlichkeit der Verbrecherſeele zu entſchuldigen. 
Trotzdem muß ſich der Richter von der G. beraten 
laſſen, darf aber nie von ihr abhängig werden. Co: 
fern in der G. Geiſteskrankheiten eine Rolle ſpielen, 
wird fie zur Gerichtlichen (Forenſiſchen) Pfy: 
chiatrie, im engeren Sinn als Kriminalpſychologie 
zur Kriminalpſychopathologie als der Lehre 
von den Beziehungen des Verbrechers zum Krank⸗ 
haft⸗Seeliſchen. Lit.: Wulffen, „Kriminalpſycho⸗ 
logies 1926; Krueger⸗Klemm 1929. 

Gerichtliche Tierheilkunde (lat. Medicina veteri- 
naria forensis), die Verwendung des tierärztl. Wiſ⸗ 
ſens in der Rechtspflege, bef. bei Streitigkeiten im 
Tierhandel! vgl. Viehgewährſchaft. 

Gerichtsfolge, im alten dt. Recht die Pflicht, als 
Schöffe oder Urteilsfinder im Gericht zu ſitzen; auch 
Gerichtsfronen ſowie die die Fronen verrichtende, 
zur G. aufgebotenes Mannſchaft (»Gerichtsdiener⸗ 
ſchaft ). 

Gerichtsfronen, im M. A. Dienſtleiſtungen der 
Gerichtsunterworfenen für den Gerichtsherrn zur 
Beſtreitung des mit der Ausübung der Gerichts, 
hoheit verbundenen Aufwandes, am längſten er⸗ 
halten zur Unterftügung der grundherrl. Gerichts⸗ 
barkeit (4 Grundherrſchaft) als bäuerliche Dienſt⸗ 
leiſtungen, die 15 im Zuge der 4 Bauernbefreiung 
aufgehoben wurden. Die G. waren ſehr verſchieden⸗ 
artig, teils ſachlicher (3. B. Wagenſtellung = den 
Richter), teils perſönlicher Natur (3. B. Feſtnahme 
von Verbrechern, Mitwirkung beim Strafvollzug). 
Da es im M. A. kein beſoldetes Richtertum gab, 
waren die G. neben den Gerichtsabgaben und ger 
bühren ſowie Strafgeldern ein wichtiges Hilfsmittel 
zur Durchführung der Gerichtsbarkeit; zugleich lag 
aber hierin eine ſtändige Gefahrenquelle für einen 
Mißbrauch der Gerichtshoheit. 

Gerichtsgebrauch (lat. Usus fori), Grundſätze, die 
von den Gerichten ſtetig und gleichmäßig beobachtet 
werden, ohne Geſetz zu ſein. 
Serichlsgemeinſchaft, durch Staatsvertrag (Ge⸗ 
richtskondention) geregelte Gemeinſchaft eines 
höheren Gerichts für die Untergerichte verſchiedener 
Länder innerhalb des Dt. Reichs, wie z. B. des 
Oberlandesgerichts Naumburg für die Landgerichte 
der Prov. Sachſen und des Landgerichts Deſſau. Die 
G. sverträge find nach 8 4 Abſ. 2 des 3. Geſetzes zur 
Überleitung der Rechtspflege auf das Reich vom 
24. 1. 1935 vorläufig in Kraft geblieben; die darin 
getroffenen Beſtimmungen über die Zuſtändigkeit 
von Gerichten in Rechtsſachen ſind durch die BO. 
über die Zuſtändigkeit in Juſtizverwaltungsſachen 
vom 18. 3. 1933 für anwendbar erklärt auf Ans 
gelegenheiten der Juſtizverwaltung und auf die Zur 
ſtändigkeit in Dienſtſtrafſachen. 

Gerichtsherr, allg.: Inhaber der Gerichtshoheit, 
heute alſo der Staat, das Reich; früher z. B. auch 
der Grundherr als Träger der 7 Patrimonial⸗ 
gerichts barkeit; im beſonderen Träger der Militär⸗ 
gerichtsbarkeit. Nach 8g der Militärſtrafgerichts⸗ 
ordnung vom 1. 12. 1898 in der Faſſung vom 4. 11. 
1933 ſind G. die Befehlshaber und Kommandeure, 
die der Reichskriegsmin. dazu beſtimmt; insbeſ. im 
Heer die Diviſionskommandeure für die 1., die Kom- 
mandierenden Generäle für die 2. Inſtanz. 
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Gerichtshilfe (ſoziale G.), bis 1933 in einigen dt. 
Ländern Wohlfahrtseinrichtung, die das Gericht 
über Vorleben, perſönliche und wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe, Charakter, krankhafte Störungen uſw. des 
Rechtsbrechers aufklären und dieſem dadurch Ver⸗ 
ſtändnis des Gerichts werben, ferner ihn in der Zeit 
bedingter Strafausſetzung ſittlich ſtützen ſollte, viel⸗ 
fach mit ausgeübt durch die Gefangenenfürſorge⸗ 
vereine. 4 auch Jugendgerichtshilfe. Da viele Ein⸗ 
richtungen der G. parteipolitiſch aufgezogen waren 
und ihre Aufgabe oft nur darin ſahen, den Be⸗ 
ſchuldigten gegen die Juſtiz in Schutz zu nehmen und 
ihn fo zu obetreuene, wurde die G. 1933 zum größten 
Teil aufgehoben. Dagegen wurde durch Verfügung 
des Reichsjuſtizmin. vom 7. 10. 1937 die Ermitt⸗ 
lungshilfe angeordnet, die eine Hilfe für die 
Strafrechtspflege, nicht, wie früher die vſoziale G. a, 
für den Beſchuldigten ſein ſoll. Sie hat die Auf⸗ 
gabe, in einzelnen Strafſachen auf Erſuchen des 
Staatsanwaltes oder des Richters durch einen geeig⸗ 
neten Helfer Erhebungen über die perſönlichen und 
wirtſchaftl. Verhältniſſe des Beſchuldigten anzu⸗ 
ſtellen, da nach nat.⸗ſoz. Auffaſſung die richtige Ber 
urteilung einer Straftat auch die Kenntnis der Per» 
ſönlichkeit des Täters erfordert. Die Ermittlungs⸗ 
hilfe wird in Zuſammenarbeit zw. der Reichsjuſtiz⸗ 
berwaltung und der NS.⸗Volkswohlfahrt aufgebaut; 
der »Dt. Reichsverband für Straffälligenbetreuung 
und Ermittlungshilfen wurde der Reichs juſtizverwal⸗ 
tung für den Aufbau zur Verfügung geſtellt. 
Gerichtshof, früher häufig Bez. für ein höheres Ge⸗ 
richt, das z. B. noch jetzt in Frankreich scour« (Für), 
in England court“ (kcbrt) genannt wird; jetzt be» 
ſtimmtes höheres Gericht, z. B. Volksgerichtshof, 
Reichsehrengerichtshof, Reichsdienſtſtrafhof. 
Gerichtskoſten + Gericht (Sp. 1296). 
Gerichtskundig (gerichtsnotoriſch), das, was bei 
dem Gericht offenkundig iſt; Tatſachen, die g. find, 
bedürfen nach 8 291 ZPO. keines Beweiſes. 
Gerichtsleihe, im M. A. die Verleihung der Ge⸗ 
richtsbarkeit an Lehnsgrafen ſeitens eines Fürſten in 
lehnsrechtlicher Form. Sie mußte nach dem Tode 
des verleihenden Fürſten neu verliehen werden, wäh⸗ 
rend die Bannleihe, d. 2 die Verleihung der Ge⸗ 
richts barkeit an Pfalzgrafen und Landgrafen ſeitens 
des Königs, ein ſtaatsrechtlicher Akt war, der nach 
dem Tode des Königs keiner Erneuerung bedurfte. 
Gerichtsordnung, ein vor 1879 das gerichtl. Ver⸗ 
fahren regelndes Geſetzbuch, jetzt erſetzt durch die am 
1. 10. 1879 in Kraft getretenen Reichsjuſtizgeſetze 
ſamt dem GBG. 

Gerichtsſtab, Zeichen der richterl. Gewalt: der 
Richter vftabte« den Eid, indem er ihn auf den G. 
ſchwören ließ, und »brach« den Stab über den zum 
Tode verurteilten Verbrecher. Lit.: E. v. Moeller, 
„Die Rechtsſitte des Stabbrechens eg 1900. 
Gerichtsſtand 4 Gericht (Sp. 1297/85). 
Gerichtsvollzieher, der mit der Aus führung von 
Ladungen, Zuſtellungen und Vollſtreckungshand⸗ 
lungen, namentlich mit Pfändung beweglicher 
Sachen betraute Beamte. Der G. handelt innerhalb 
des ihm überwieſenen Geſchäſtskreiſes ſelbſtändig 
und unter eigener Verantwortlichkeit. Nach 8 154 
GVG. werden die Dienſt⸗ und Geſchäftsverhältniſſe 
der G. beim Reichsgericht durch den Reichs miniſter 
der Juſtiz beſtimmt. Im übrigen ſind die Dienſt⸗ 
und Geſchäftsverhältniſſe landesgeſetzlich geregelt. 
In Preußen gilt die G.ordnung vom 23. 3. 1914 
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mit zahlreichen Anderungen. Danach führen die 
planmäßigen G. die Amtsbezeichnung Ober⸗G., 
die nichtplanmäßigen heißen G. kraft Auftrags. Da⸗ 
neben ſind bei großen Gerichtskaſſen für die Ein⸗ 
labern der Gerichtskoſten beſondere Gerichts- 
aſſenvollzieher angeſtellt. Die Gebühren der 
G. ſind durch die Gebührenordnung für G. vom 
24. 6. 1878 und 20. 5. 1898 in der Faſſung vom 
14. 12. 1922 (mit mehrfachen Anderungen ſeitdem) 
geregelt. — In Oſter reich gibt es keine G. als ſelb⸗ 
ſtändige Beamte. Der Prozeßbetrieb liegt in der 
Hand des Gerichts. Die Vollſtreckungshandlungen 
werden von gerichtlichen Beamten (Vollſtreckungs⸗ 
beamten) ausgeführt. ausgeben. 
Gerieren (lat., ſich g.), ſich benehmen, ſich für etwas 
Geringswalde, weſtſächſ. Stadt, nordw. von Roch⸗ 
litz, (1933) 4280 Ew.; Strumpf⸗, Trikotagefabriken, 
Bijouterie⸗Induſtrie. — Neben einem Benediktine⸗ 
rinnenkloſter (1366-68 Fürſtenſchule) entſtanden, 
1261 als Stadt bezeugt. 
Gerinnung (Ausflockung, Gelierung [T Kolloide), 
Koagulation, lat.), die Abſcheidung eines kolloid ge⸗ 
löſten Stoffes in feſter, fein⸗ oder grobflockiger 
Form. Gewöhnlich wird als G. die Abſcheidung von 
Eiweißſtoffen oder auch Kohlenhydraten (Stärke, 
Dextrine) bezeichnet; G. im weiteren Sinn iſt auch 
die Abſcheidung einiger Metallhydroxyde (Eiſen⸗, 
Aluminiumhydroxyd) aus ihren kolloiden Löſungen 
durch Elektrolyte. G. kann eintreten: 1) durch Zuſatz 
von Elektrolyten (Säuren, Baſen, Salzen); völlige 
G. erfolgt im iſoklektriſchen Punkt, d. h. dem Zus 
ſtand, in dem die Kolloidteilchen infolge Zufuhr poſi⸗ 
tiver und negativer Jonen keine elektr. Ladung mehr 
beſitzen; 2) durch Erhitzen, beſ. bei Eiweiß; 3) durch 
Zuſatz von Alkohol (bei Eiweiß⸗, Stärke⸗, Dextrin⸗ 
löfungen); 4) durch G.sfermente. — Beifpiel für 
Eäure-G.: G. von Milchkaſein durch Milchſäure, 
Eſſigſäure, Salzſäure; für fermentative G.: Lab⸗G. 
des Kaſeins, Fibrin⸗G. des Blutes durch das Fer⸗ 
ment Thrombaſe; Eiweiß⸗G. bei der 4 Präzipitin⸗ 
reaktion nach Uhlenhuth. — Die G. kann umkehr⸗ 
bar (reverfibel) fein, d. h. das Gerinnſel löſt ſich 
nach Beſeitigung der G.surſachen wieder in Waſſer, 
3. B. bei G. von Eiweiß durch Alkohol, Neutralſalze 
(Ausſalzen), oder nicht umkehrbar (irreverfibel), 
3. B. Eiweiß⸗G. durch Erhitzen, durch Fermente. — 
Das Gerinnen (Dickwerden) der + Milch kann 
erfolgen: 1) durch zunehmende Säuerung infolge 
Bildung von Milchſäure aus dem Milchzucker bei 
der Herſt. von Dickmilch (Sauermilch) und Joghurt; 
2) durch Labferment (Labeſſenz) bei der Herſt. des 
„Bruches“ (Süßmilchquarkes) für die Süßmilchkäſe⸗ 
bereitung; 3) beim Kochen der Milch gerinnen nur 
die Milchalbumine und ⸗globuline, während das 
Gerippe, das + Skelett. [Kaſein gelöft bleibt. 
Gerlach, I) Andreas Chriſtian, Tierarzt, * 15: 5. 
1811 Wedderſtedt, f 29. 8. 1877 Berlin, 1839 70 
Dir. der Tierarzneiſchule in Hannover, ſeit 1870 des⸗ 
gleichen in Berlin, wo er einen maßgebenden Einfluß 
auf das ganze Veterinärweſen erlangte. Er bahnte 
die moderne Entwicklung der heutigen Tierärztlichen 
Hochſchulen an und wies die Wege für die Seuchen⸗ 
bekämpfung, die Unterſuchung der Nahrungsmittel 
tieriſchen Urſprungs (Fleiſchbeſchau) und für die 
Gerichtliche Tiermedizin. Letztere begründete er 
durch fein klaſſiſches „Hb. der gerichtl. Tierheilkunde 
1862. — 2) Ernſt Ludwig v., Bruder von G. 4), 
1844—74 Präſ. des Oberappellationsgerichts in 
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Magdeburg, 7. 3. 1795 Berlin, F daf. 18. 2. 1877, 
war Mitarbeiter des reaktionären „Polit. Be 
blatfst und Mitgl. des feudalkonſ. Clubs der Wil- 
helmſtraße, orthodoxer Lutheraner, trat in Hengſten⸗ 
bergs Kirchenzeitung für „Befreiung der Kirche vom 
Staat ein, bekämpfte die Revolution und die Ver⸗ 
faſſung, befürwortete ſtändiſche Ordnung. Er half 
1848 die »ITeue Preuß. Ztg. (Kreuzztg. ) gründen, 
wirkte beſ. über ſeinen Bruder Leopold auf den König 
ein, gehörte im preuß. Abgeordnetenhaus und ſpäter 
im Reichstag zur äußerſten Rechten. Er verlor ſei⸗ 
nen Einfluß unter der Regentſchaft und war Gegner 
der Politik von 1866, der Maigeſetze und Bismarcks. 
Er ſchloß ſich als Hoſpitant der Zentrumspartei an 
und bekämpfte Falk ganz in der Art des Ultra⸗ 
montanismus. Wegen der Veröffentlichung einer 
gegen die Regierung gerichteten Flugſchrift wurde er 
1874 gerichtlich verurteilt. „E. L. v. G. Aufzeich⸗ 
nungen aus feinem Leben und Wirkens 1903, 2 Bde. 
— 3) Helmut v., landesverräter. Pazifiſt, 2. 2. 
1866 Mönchmotſchelnitz bei Wohlau, F 1. 8. 1935 
Paris, ſeit 1893 Schriftſteller, hielt ſich anfangs zu 
den Antiſemiten, gründete 1896 mit Friedr. Nau⸗ 
mann die Nationalſoziale Partei, trat aber bald zur 
äußerſten dem. Linken über, 1903—06 als Hoſpitant 
der Freiſinnigen Vereinigung M. d. R., half 1908 
die Dem. Vereinigunge gründen. Er war lange geit 
Chefredakteur der Berliner Welt am Montags und 
betätigte ſich als Pazifiſt, beſ. durch ſeine Sabotage⸗ 
tätigkeit im Weltkrieg. Nach der Novemberrevolte 
Unterſtaatsſekr. im Preuß. Innenmin. und Staats⸗ 
kommiſſar in Poſen, führte er durch ſeine Leicht⸗ 
gläubigkeit gegenüber poln. Verſprechungen den Ver⸗ 
luſt der Prob. Poſen an die Polen herbei. Er war pro⸗ 
pagandiſt. Helfershelfer der Franzoſen, beſ. für die 
Kriegsſchuldlüge und während der Ruhrbeſetzung. 
Als Mitgl. der »Dt. Friedensgeſellſchafte, des Neuen 
Vaterlandes und der Liga für Menſchenrechte a ſetzte 
er ſeine pazifiſtiſche und landesverräter. Tätigkeit 
fort. 1933 emigrierte er nach Paris und wurde 1934 
als Mithrsg. der ſchamlos gegen Deutſchland hetzen⸗ 
den „Weltbühne“ ausgebürgert. — 4) Leopold v., 
Bruder von G. 2), preuß. General, * 17. 9. 1790 
Berlin, f 10. 1. 1861 Potsdam, 1826 Adjutant des 
Prinzen Wilhelm von Preußen, 1838 Oberſt und 
Chef des Generalſtabs des 3. AK., war ſchroffer 
Gegner der Frz. Revolution und des Liberalismus, 
ſtrenger Pierit, Anhänger ſtändiſcher Gliederung 
und Legitimiſt. Schon 1827 war er mit Friedrich 
Wilhelm (IV.) in nähere Berührung gekommen und 
wurde in den unklaren Hofeinflüſſen, da er ſeine An⸗ 
ſichten feſt vertrat, einflußreiches Haupt einer kirch⸗ 
lich und politiſch reaktionären Partei (OKamarillac), 
der auch feine Brüder Otto (* 12. 4. 1801 Berlin, 
T daſ. 24. 10. 1849 als Hof⸗ und Domprediger) und 
Ernſt Ludwig angehörten. 1850 wurde er General⸗ 
adjutant des Königs, den er in ſeiner Reſtaurations⸗ 
politik moraliſch ſtützte. 
Radowitz bekämpfte er und ſetzte ſich für eine Zus 
ſammenarbeit mit dem reaktionären Rußland ein. 
„Denkwürdigkeiten aus dem Leben L. v. G.s« 1891/92, 
2 Bde., „Briefwechſel des Generals L. v. G. mit dem 
Bundestagsgeſandten Otto v. Bismarcks 1893 und 
„Bismarcks Briefe an den General L. v. G. 4 1896. 
— 5) Walther, Phnfiker, * 1.8.1889 Biebrich, Prof. 
an der Univ. München (feit 1929), arbeitete über 
Atomſtrahlen (Stern-⸗G.⸗Effekt; + Magnetismus) 
und über magnet. Eigenſchaften der Stoffe; ferner 
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über Spektralanalyſe; ſchrieb: »Die experimentellen 
Grundlagen der Quantentheorie« 1921, »Über das 
Weſen der phyſikal. Erkenntnis g 1927, Der Magne⸗ 
tismus g 1931, »Die chemiſche Emiſſions⸗Spektral⸗ 
analyſes 1930-36, 3 T., „Naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntnis u. ihre Methode 1937. 

Gerland, Heinrich, Rechtslehrer, 3. 4. 1874 Halle, 
ſeit 1910 Oberlandesgerichtsrat und Prof. in Jena, 
trat ſchon e für eine den Formalismus ab» 
lehnende, das Eingehen auf wirtſchaftliche und ſoziale 
Probleme befürwortende Reform des juriſt. Stu⸗ 
diums ein und ſchrieb u. a.: »Engliſche Gerichts⸗ 
verfaſſunge 1910, „Reform des juriſt. Studiums 
1911, „Dt. Reichsſtrafrechta 1922, 19322, „Der dt. 
Strafprozeße 1927, Engliſche Rechtsprobleme und 
die dt. Zivilprozeßreforme 1930. 

Gerle, Hans, Lautenmacher und ⸗ſpieler in Nürn⸗ 
berg, 7 daſ. 15370, ſchrieb geſchichtlich wertvolle Lau⸗ 
tenwerke, beſ. »Muſika Teuſch auf die Inſtrument 
der großen und kleinen Geygen auch Lautten« 1532. 
4 Deutſche Kultur (Muſik 5). 

Gerling⸗Konzern, einer der größten dt. Berfiche- 
rungskonzerne, Hauptverwaltung in Köln, gegr. 
1909 von Robert Gerling; untergegliedert in drei 
Gruppen: Sachverſicherungs-, Rückverſicherungs⸗ 
und Lebens verſicherungsgruppe. Das Sachverſiche⸗ 
rungsgeſchäft wird betrieben von der G. All: 
gemeine Verſicherungs-A.⸗G., Köln (gegr. 
1918; im Dez. 1936 mit 18 anderen Sachverſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften verſchmolzen); das Rückver⸗ 
fiherungsgefchäft ſteht unter Führung der G. Rück⸗ 
verſicherungs-A.⸗G., Köln (gegr. 1922); zur 
Lebensverſicherungsgruppe gehören die G. Lebens» 
verſicherungs-A.⸗G., Köln (gegr. 1922), die 
Friedrich Wilhelm Lebensverſicherungs— 
A.⸗G., Berlin (gegr. 1866), und die Magdeburger 
Lebens verſicherungs⸗Geſellſchaft, Magde⸗ 
burg (»Alte Magdeburger Lebene; gegr. 1855). 
Gerlos, öſtl. Seitental des Zillertals in Tirol 
(21 D I) mit dem Dorf G. Der 1486 m hohe G.- 
Paß (22 A 2), 1486 m, führt über die G.-Platte 
(1695 m) in den Pinzgau. 

Gerlsdorfer Spitze (früher Franz⸗Joſeph⸗ 
Spitze), höchſter Gipfel der Hohen Tätra in den 
Weſtkarpaten (25 E 2), 2663 m. 

Germain (ſchärmän), frz. Goldſchmiedefamilie des 
17. u. des 18. Ih.: I) Charles, Sohn von G. 3), 
ſeit 1695 in Rom tätig. — 2) Frangois⸗Thomas, 
Sohn von G. 4), * 18. 4. 1726 Paris, f daſ. 1791, 
1749 Meiſter, Hofgoldſchmied, trotz umfangreicher 
Tätigkeit für den ruſſ. und den port. Hof 1765 
bankrott. — 3) Pierre, Goldſchmied und Stempel 
ſchneider, 1644, f 23. 9. 1684, 1669 Meiſter, 
beſ. im Auftrage der kgl. Familie tätig; ſämtl. 
Werke durch die Silbereinſchmelzung von 168g / 90 
verlorengegangen. — 4) Thomas, Bruder von G. 1), 
Goldſchmied, Bildhauer und Architekt,“ 15. 8. 1673 
Paris, f daf. 11. 8. 1748, 1720 Meiſter, ſeit 1723 
Hofgoldſchmied, u. a. an der Ausſchmückung von 
Notre⸗Dame beteiligt. 

Germaine von Foix (fHärmän-fug; Germana), 
Königin von Spanien, um 1488, f 18. 10. 1538, 
Nichte des frz. Königs Ludwig XII., 1505 ver⸗ 
heiratet mit Ferdinand dem Katholiſchen bon 
Spanien, brachte an den bigotten, düſteren ſpan. 
Hof frz. Leichtlebigkeit und Prachtentfalkung. Der 
in Hofkteiſen als Page tätige Ignatius von Loyola 
erfor G. zu feiner »Herzenskönigin« u. war erfolglos 
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beſtrebt, ſich vor ihr auszuzeichnen und ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Nach Ferdinands 
Tod heiratete G. den Gouverneur von Valencia, 
Johann von Brandenburg, nach deſſen Ableben 
Ferdinand von Aragonien, Herzog von Kalabrien. 
Germanen. Der Name der G. iſt erſt feit Cäfars 
Zeiten (100—44 v. Chr.) als Bez. für die Völker⸗ 
ſtämme in Gebrauch gekommen, die wir heute als 
G. bezeichnen. Tacitus berichtet in feiner Ger⸗ 
mania« (98 n. Chr.), daß der Name G. urſpr. auf 
eine kleine Völkerſchaft beſchränkt war, die im letzten 
Ih. v. Chr. über den Rhein auf galliſchen Boden 
vorgedrungen war. Die Römer haben ſomit den 
Namen G. durch Vermittlung der Kelten kennenge⸗ 
lernt, und es liegt eine ähnliche Übertragung eines 
Stammesnamens auf ein ganzes Volk vor, wie z. B. 
die Alemannen Pate ſtanden für die Bez. vAlle⸗ 
mands (= Deutſche) im heutigen Franzöſiſchen. Es 
iſt deshalb nach R. Much ſehr wahrſcheinlich, daß 
der Name G. nicht keltiſcher, ſondern german. Her⸗ 
kunft iſt und daß wir ihn etwa mit »die Großen, 
Hohens oder auch odie Angehörigen des Großvolkes⸗ 
überſetzen könnten. Wie ſich die G. ſelbſt in der Ge⸗ 
ſamtheit urſpr. bezeichnet haben, wiſſen wir nicht, 
wahrſcheinlich hat ihnen eine einheitl. Bezeichnung 


gefeblt. Stammesgeſchichte. 

Auf Grund eines alten german. Liedes berichtet 
Tacitus von 3 Hauptſtämmen der G.: Ingäwonen, 
Irminonen (er und Iſtäwonen. Wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es ſich dabei um Kultverbände, d. h. 
Gemeinſchaften, die gemeinſam eine Gottheit ver⸗ 
ehrten. Tatſächlich ſteckt in dem erſten Namen der des 
Gottes Ingvi, ein Beinamen Freyrs, in dem zweiten 
Erminaz, ein bei den Sweben verehrter Himmels⸗ 
gott, und nur für die Iſtäwonen kennen wir keine ent⸗ 
ſprechende Form. In dem gleichen Lied iſt aber auch 
überliefert, daß dieſe 3 Hauptſtämme, ſinnbildlich 
durch 3 Söhne dargeſtellt, die Nachkommen eines 
Vaters ſind, und dies iſt durch die Vorgeſchichte der 
G. beſtätigt worden. Tatſächlich zeigt das Ur⸗ 
germanentum eine ſeltene Geſchloſſenheit und Ein⸗ 
heitlichkeit, als es ſich, nach Abwanderung der an⸗ 
deren Indogermanenſtämme, in der nordiſchen Ur⸗ 
heimat verbleibend, vom Indogermanentum zur 
ſelbſtändigen Volksperſönlichkeit des Germanentums 
fortentwickelt hatte, ein Vorgang, der etwa um 
1800 v. Chr. abgeſchloſſen iſt. Ihr Siedlungsgebiet 
umfaßte zuerſt Norddeutſchland von der Weſer bis 
zur Oder mit der Südſpitze am Harz, Jütland, die 
dän. Inſeln und den Südteil von Schweden und 
erreichte im Laufe eines Jahrtauſends, während⸗ 
deſſen die ſchon bei den Indogermanen bedeutende 
Ackerbaukultur fortentwickelt wurde, den Niederrhein 
und überſchritt die Weichſel. Schon zu Beginn des 
letzten Jahrtauſends vor Anfang unſerer 75 
nung trat dann eine Spaltung in Weſt⸗ und Oſt⸗G. 
ein; die Grenze verlief ungefähr längs der Oder. 
Bei der weiteren Ausdehnung des german. Lebens⸗ 
raumes trat naturgemäß eine weitere Aufſpaltung 
in Stämme ein, und etwa um die Zeitwende haben 
wir folgende Aufteilung: 

Die Sitze der Irminonen (Herminonen) oder 
Sweben erſtrecken ſich vom Leithagebirge in Nieder⸗ 
öſterreich über Mähren⸗Böhmen, Süd⸗ und Mittel⸗ 
deutſchland bis zur Unterelbe. Die nördlichſten Ver⸗ 
treter find die Langobarden (Langbärte), die auch 
Winniler heißen und damals am I. Ufer der Unter⸗ 
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elbe, beſ. in Oſthannover, ſitzen. Elbaufwärts grenzen 
fie an den Hauptſtamm der Sweben, die Semnonen, 
die in der Altmark und der Mark Brandenburg bis zur 
Oder wohnen. Die Semnonen bewahrten das alte 
Heiligtum der Sweben, das wir uns als kult. Mittel⸗ 
punkt denken dürfen und das wahrſcheinlich dem 
von ihnen bef. verehrten Himmelsgott Ziu geweiht 
war. Von der Elbe aus hatten ſich die Sweben 
ſchon in den letzten 5 vor Beginn 
unſerer Zeitrechnung über Mitteldeutſchland, wo die 
Hermunduren im Thüringer Becken genannt wer⸗ 
den, nach Süddeutſchland ausgedehnt, das ſie nördl. 
von der Donau bis an den Rhein beſetzten. 73 v. Chr. 
läßt ſich ein kleinerer Teil unter dem König Arioviſt 
auf dem l. Rheinufer im Elſaß und der Pfalz nieder. 
Teilſtämme, wie die Wangionen um Worms, die 
Ne meter um Speyer und die Triboker um Straß⸗ 
burg, bleiben auch nach der Niederlage des Arioviſt 
durch Cäſar 38 v. Chr. wohnen, ebenfo werden unter 
röm. Herrſchaft die Neckarſweben erwähnt (um 
Heidelberg Ladenburg). Um 60 v. Chr. dringen 
ſwebiſche Stämme in Böhmen ein, wo ſie als 
Markomannen genannt werden. In Mähren ſind 
uns die Qua den als ſwebiſcher Stamm überliefert. 
Mit den Sweben verwandt oder wenigſtens verbün⸗ 
det ſind die Katten, die um Eder und Fulda ſitzen. 

Die Ingäwonen ſcheinen in der Hauptſache alle 
feeanwohnenden G. bef. der Nordſeeküſte zu um⸗ 
faſſen. Die nördlichſten waren die Kimbern, die 
zuſammen mit den Teutonen und den Wandalen 
(4 unten) den nördl. Teil Jütlands als Heimatgebiet 
ee bis fie infolge gewaltiger Sturmfluten ihr 

nd räumen mußten. Ihre Zugehörigkeit zu den 
Ingäwonen iſt nicht ganz ſicher. Kimbern und Teu⸗ 
tonen zogen faft durch ganz Europa, bis fie jen⸗ 
ſeits der Alpen im Kampf mit röm. Heeren, denen 
ſie einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatten, 
untergingen; die Wandalen aber ſiedelten jahr⸗ 
hundertelang auf oſtdt. Boden. Sicher zu den Ingä⸗ 
wonen zu rechnen ſind aber die Jüten, die einen Teil 
Nord⸗ und Mitteljütlands einnahmen, die Angeln 
in Südſchleswig und die Warnen zw. Kiel und 
Lübeck. Einer der bedeutendſten Stämme waren die 
Chauken an der Nordſeeküſte zw. Ems und Elbe. 
Ihre weſtl. Nachbarn waren, abgeſehen von einem 
kleinen Stamm an der Ems, den Ampſiwariern, 
die Frieſen, ebenfalls einer der wichtigſten german. 
Stämme zw. Ems und Zuiderſee. Südl. von den 
Chauken finden wir noch die Ang riwarier. 

Die Iſtäwonen umfaſſen in der Hauptſache die 
weſtl. G.ſtämme am Rhein. Am Niederrhein ſind 
hier die Bataver zu nennen, denen ſich auf links⸗ 
En Boden einige kleinere Stämme, wie die 

enapier, die Nervier, die Ubier (in der Kölner 
Gegend) und die Treverer (um Trier), anſchloſſen, 
während rechtsrheiniſch an der Lippe Brukterer 
und Ufipeter, an der Ruhr Marſen und an der 
Wupper Sugambrer, an der Sieg Tenkterer 
und am Untermain Mattiaken ſaßen. Nördl. von 
den Katten begegnen uns im Stromgebiet der Weſer 
die Cherusker, einer der mächtigſten germaniſchen 
Stämme, dem der bedeutendſte german. Heerführer 
z. 3. der Römerkriege, Armin, entſtammte. 

Bei dieſer großen Dreiteilung der germaniſchen 
Stämme blieben die Oſt⸗ und die Nord⸗G. noch 
unberückſichtigt. Als älteſte oftgerman. Stämme 
lernen wir Baſtarnen und Skiren kennen, die 
vom Weichſelmündungsgebiet zur unteren Donau 
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ziehen, wo fie ſchon im 2. Ih. v. Chr. erwähnt wer⸗ 
den. Durch Einwanderung aus Jütland kommen die 
Wandalen nach Oſtdeutſchland und ſetzen ſich im 
Gebiet der mittleren Oder und Weichſel feſt, wo ſie 
viele Jahrhunderte ſiedeln. Neue Einwanderer 
Ber über die Oftfee, fo die Burgunder, die von 

ornholm herüberkommen, die Rugier, die urfpr. 
das Weichſelmündungsgebiet innehatten, bis fie von 
da durch die Gepiden verdrängt wurden, und end⸗ 
lich die Goten, die von Öfter und Weſtergötland 
über die Inſel Gotland über die Oſtſee kamen und 
ſchließlich zu dem führenden Oſtgermanenſtamm 
wurden, der alles Land zw. Oſtſee und Schwarzem 
Meer im 4. Ih. (bis 375 n. Chr.) beherrſchte. In 
dieſer Zeit treten auch bei den Weſt⸗G. neue Stam⸗ 
mesnamen auf, die aber offenbar nur Bezeichnungen 
für Stammesberbände darſtellen, fo der der Ale⸗ 
mannen, ein neuer Name für ſwebiſche Stämme, 
der aber bald wieder verſchwindet, der Name der 
Franken, der einen Zuſammenſchluß der niederrhein. 
G. unter der Führung der Chauken darſtellt, und der 
der Sachſen, die ſich aus einem kleinen Stamm im 
heutigen ee durch Zuſammenſchluß zu einem 
größeren Stammesverband entwickelt hatten. Aus 
den Hermunduren ſind in dieſer Zeit auch die Thũ⸗ 
ringer geworden, während die Markomannen aus 
Böhmen im 6. Ih. an die Donau umſiedelten und uns 
fortan als Baiern entgegentreten. Ebenſo verließen 
am Ende des 4. Ih. die Langobarden ihre Sitze an der 
Elbe und wanderten ſchließlich 368 nach Italien aus. 

Von den Nord-⸗G. erfahren wir durch Plinius 
einen Geſamtnamen, die Hillevionen, bei Tacitus 
werden ſchon die Suionen, d. h. Schweden, ge⸗ 
nannt. Später werden auch die Gauten (Goten) 
erwähnt. Die Aufteilung in Dänen, Schweden und 
Norweger iſt eine verhältnismäßig junge Gliederung, 
die wahrſcheinlich durch den jeweiligen Zuſammen⸗ 
ſchluß mehrerer urſpr. nebeneinander beſtehender 
Stämme entſtanden iſt. 

Im 4 Frankenreich wurden die feſtländ. G.ſtämme 
zum erſtenmal ſtaatlich vereinigt. 

Lit.: K. Zeuß, „Die dt. und die Nachbarſtämme⸗ 
1837; R. Much, »Deutſche Stammeskundes 1920; 
G. Koſſinna, »Urſprung und Verbreitung der G. in 
vor- u. frühgeſchichtlicher Zeit« 193685; L. Schmidt, 
»Geſch. der dt. Stämmes 1910-11, 2 Bde. 


Poliſiſche Geſchichte. 

So wie die fortentwickelte altgerman. Sprache 
noch heute in den nord» und den weſtgerman. Sprachen 
(4 Germaniſche Sprachen) weiterlebt, fo war auch 
das Urgermaniſche nur eine Fortentwicklung einer 
noch älteren Urſprache, die i. allg. als Indogerma⸗ 
niſch (4 Indogermanen) bezeichnet wird. Raſſen⸗ 
kunde und Vorgeſchichtsforſchung haben in den 
letzten Jahrzehnten immer deutlicher erwieſen, daß 
die Träger dieſer indogerman. Kultur im weſent⸗ 
lichen Menſchen nordiſch⸗fäliſcher Raſſe waren und 
daß ihr Zentrum im nördl. Mitteleuropa und im 
ſüdl. Nordeuropa zu ſuchen iſt. Noch ſchärfer können 
wir dank den Unterſuchungen Koſſinnas den Raum 
beſtimmen, in dem die Urheimat der G. zu ſuchen 
ift: in dem weſtl. Teil der Oſtſee⸗Umrahmung, alfo 
in Jütland, auf den dän. Inſeln, in Süd- und Mittel⸗ 
ſchweden und Schleswig⸗Holſtein, der norddt. Küſte 
zw. Elbe und Oder, d. h. in Mecklenburg, Vor⸗ 
pommern und einem Teil der Mark Brandenburg ſind 
durch Verſchmelzen zweier ſteinzeitlicher Kulturen, 
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die als Großſteingräberkultur (Megalithkultur) und 
ſchnurkeramiſche Kultur (jütländifche Einzelgräber) 
bezeichnet werden, die G. hervorgegangen. Sie 
ſind ſomit die unmittelbaren Nachkommen des 
indogerman. Kernvolkes, denen ſie auch raſſiſch ſehr 
naheſtehen. Faſt 2000 Jahre ſpäter berichtet Ta⸗ 
citus, daß die G. eine eigenartige, raſſenreine und 
nur ſich ſelbſt ähnliche Volkseinheit ſeien, und die 
raſſiſche Beſchreibung, die er von ihnen gibt, paßt 
8 ild der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe. 
Der Verſchmelzungsprozeß der beiden ſteinzeitl. Kul⸗ 
turen ift etwa um 1800 b. Chr. abge Ggioſſan und mit 
dieſem Zeitpunkt iſt zugleich der Beginn der ur— 
germaniſchen Epoche gegeben, in der die G. ein 
Jahrtauſend lang ſtetig und allſeitig ihr Gebiet ver⸗ 
größerten. Zugleich entfaltete ſich auch ihre Kultur 
in ruhigen Bahnen zu beachtlicher Höhe (4 u., 
Sp. 131417), wie beß ein Vergleich mit den gleich⸗ 
zeitigen bäuerl. Kulturen der Naturvölker ergibt. 

Kulturhöhe und planmäßige Erweiterung des 
Lebensraumes deuten ſchon in dieſer Zeit auf eine 
polit. re der G. Zwar waren zunächſt 
die Kerne der Nachbarvölker fo weit vom Aus: 
breitungszentrum des urgerman. Volkes entfernt, 
daß es kaum zu größeren kriegeriſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen kam, bef. die ſüdl. benachbarten Urkelten 
blieben im weſentlichen ſüdlich von den mitteldt. Ge⸗ 
birgen. Dagegen kam es in Oſtdeutſchland bald zu 
Auseinanderſetzungen mit den Trägern der fog. Lau⸗ 
ſitzer Kultur (meiſt als Nordillyrer bezeichnet), die 
für die letzteren bald zu einem Exiſtenzkampf wurden. 

Am Ende der urgerman. Zeit hatten die G. ihren 
Lebensraum in einem breiten Saum an der Oftfees 
küſte bis an die Weichſelmündung erweitert, hatten 
faſt überall die mitteldt. Gebirge erreicht und waren 
im W. bis an den Niederrhein vorgeſtoßen. Durch 
den Teutoburger Wald und das Lippetal entlang 
griff hier der german. Vormarſch in die Flanke des 
kelt. Lebensraumes, wahrſcheinlich in einem breiten 
Saum, der bis zur Nordſeeküſte reichte. Gleichzeitig 
wurde auch im fl Skandinavien Spealand erobert 
und in Norwegen die nördl. Siedlungsgrenze der G. 
bis in die Gegend von Trondheim vorgeſchoben. 

In dieſem großen, im weſentlichen immer noch um 
Oſt⸗ und Nordſee gruppierten urgerman. Siedlungs⸗ 
raum war naturgemäß die Kultur nicht mehr ganz 
gleichmäßig. Es hoben ſich ſchon einzelne Form⸗ 
kreiſe heraus, die vielleicht im weiteren Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft größere polit. Einheiten — Stämme 
— erkennen laſſen, wenn es auch ſchwer ſein wird, 
dieſe mit bekannten Stammesnamen in Einklang zu 
bringen. Trotzdem darf man aber nicht aus dem 
Fehlen ſchriftl. Quellen ſchließen, daß in dieſer Zeit 
das german. Staatsweſen noch ganz unentwickelt 
geweſen ſei. Wenn auch alle mit ſtädtiſcher Zivilis 
fation zuſammenhängenden ſtaatl. Formen ſelbſt⸗ 
verſtändlich fehlen, ſo iſt doch die bäuerliche Kultur 
der G. ſchon damals nicht denkbar ohne eine gewiſſe 
ſtaatl. Organiſation. 5 dem naturgegebenen 
Zuſammenhalt der Sippe können wir ſchon für dieſe 
Zeit die Markgenoſſenſchaft und die Gaugemeinſchaft 
der Freien annehmen. Planmäßige Unternehmungen 
bei der Gewinnung von Neuland für die jüngeren 
Bauernſöhne, Anlage und Inſtandhaltung von 
Straßen, von denen uns die Moorbrücken erhalten 
ſind, vor allem aber die Rechtſprechung, die wir uns 
in Form des 4 Dings der Freien denken müſſen, 
deuten ſchon auf größere polit. Zuſammenſchlüſſe. 
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Tracht und Schmuck der urgermaniſchen Zeit 
(1800 800 v. Chr.) 


1. Frauenbluſe und Schnurrock, gefunden in dem Baum- 
ſarggrab von Egtved (Jütland) 


2. Männer- und Frauentracht nach dem Grabfund von 
Borum Eshöi (Jütland). Modellfiguren der Landesanſtalt 
für Volkheitskunde Halle a. S. 


— 


. Das vornehmſte Schmuckſtück der Frau: die prächtig 
verzierte Dofe, die am Gürtel getragen wurde 


„Reich verzierte Zängchen und Meſſer dienten der Haar- 


pflege des Mannes 


Germanen II 


Kultur der urgermaniſchen Zeit 
(1800-800 v. Chr.) 


1. Leben auf einem germaniſchen Bauern 
hof. Schon zu Beginn der urgermaniſchen 
Zeit beſaßen die Germanen Pferde, Rinder, 
Schweine, Ziegen und Gänſe als Haus- 
tiere (Zeichnung von Wilhelm Beterjen) 


2. Ein Goldgefäß 
mit Pferdekopf⸗ 
griff. — 3. Zwei- 
rädriger Pferde- 
wagen und vierrädriger Ochſenkarren, wie ſie vor über 3000 Jahren in nichtperſpektiviſcher Zeichnung als Felsbild 
in Südſchweden in den felſigen Boden eingekratzt wurden. — 4. Die Totengabe für einen germaniſchen Fürſten im 
Königsgrab von Seddin (Mark Brandenburg). — 5. Pflügender germaniſcher Bauer (Zeichnung von Wilhelm Peterſen) 
(Abb. 1 u. 5 aus Förg Lechler, 5000 Jahre Heutſchland, 19377. Curt Kabitzſch, Leipzig) 


A 


3. Ruderboot aus Eichen- 
planten von Nydam, mit dem 
die Germanen auf die hohe 
See hinausfuhren (Muf. Kiel) 


Se 


Se) 0 


Germanen III 


Kultur der großgermaniſchen 
Zeit 1 (800 v. Chr. bis o) 


1. Bauernhof von Vehlow 
aus der Zeit der Römerkriege 
(Modellwerkſtatt des Reichs- 
bundes für Oeutſche Vor- 
geſchichte) 


2. Prunkwagen vom Pejberg- 
moor 


Germanen IV 


Germanendarſtellungen auf der Markusſäule aus der Zeit der Römerkriege 
I. Überfall auf ein germaniſches Dorf. — 2. Enthauptung germaniſcher Bauern 
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Germanen V 


Kultur der großgermaniſchen Zeit II 


— 


10 


(0 bis 400 n. Chr.) 


Germaniſcher Fürſt mit Gefolge in ſtolzer 


Haltung vor dem römiſchen Kaiſer Trajan 
(Trajansſäule) 


. Ein kennzeichnendes Schmuckſtück der ger- 


maniſchen Tracht: die kräftig gegliederte 
Gewandſpange (Heſſen) 


. Brächtig verzierte Gürtelſchließe und Schei- 


benſpange mit Almandineinlage und Gold- 
zellenfaſſung 


Germanen VI 


Kultur der großgermaniſchen 
Zeit III (400-800 n. Chr.) 


1. Goldkrone aus einem goti- 
ſchen Kindergrab des 5. Jh., 
Kertſch, Krim 


2. Spangen der Völterwande— 
rungszeit mit kennzeichnen 
der Verzierung im Tierſtil 


3. Eiſerne Gürtelzier mit Sil⸗ 
bereinlagen (Tauſchierung) 


e 


Germanen VII 


Zeugniſſe der Wikingerkunſt aus dem Grab 
der Königin Oſa (Norwegen), 9. Ih. 


1. Das Bett der Königin mit bemalten 
Tierkopfpfoſten 


2. Einer der Schlitten, reich mit 
Schnitzwerk verziert 


3. Der Achterſteven des 
Oſebergſchiffes 


Germanen VIII 


1. Goldener Schmuckanhänger (Schonen, großgerman. Zeit) 


2. Tierkopfpfoſten mit reicher Schnitzverzierung (Oſebergſchiff) 


3. Wikingerſchiffe auf großer Fahrt (Zeichnung von Wilhelm Peterſen) 
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Das in der Prignitz erhaltene große »Königsgrabe 
von Seddin, deſſen Bau Hunderte von Händen 
erforderte, iſt ein ſichtbarer Beweis, daß zumindeſt 
an der Grenze des damaligen G.gebiets Führer im 
Tode noch 55 einen gewaltigen Totenhügel ge⸗ 


ehrt wurden. Wenn auch ihre Namen nicht über⸗ 
liefert ſind, ſo wird es auch damals ſchon nner 
vom Format eines Arioviſt, Armin, Marbod und 


Theoderich gegeben haben. 

Die Großgermaniſche Zeit. Etwa vom 8. Ih. vor 
Beginn unſerer Zeitrechnung ab machte ſich in der 
Art der Ausbreitung der G. ein deutlicher Umſchwung 
bemerkbar. Er war wohl in erſter Linie durch eine 
Klimaverſchlechterung verurſacht, die zur Aufgabe 
von Siedlungsland an der Nordgrenze des german. 
Lebensraumes zwang. Dadurch mußten im Gegen⸗ 
ſatz zur urgermaniſchen Zeit nicht nur die Jung⸗ 
mannen, fondern die geſamte Volksgemeinſchaft aus⸗ 
wandern. Die Wanderzüge aus dem öſtlichen Teil 
Skandinaviens gingen hauptſächl. nach dem Gebiet 
der unteren Weichſel, und der verſtärkte nordgerman. 
Zuzug führte hier zur Heraus bildung einer deutlichen 
Stammesgrenze, die etwa entlang der Oder ie 
Wir können nunmehr zum erftenmal Oft: u. Weſt⸗G. 
voneinander trennen. Für die geſamtpolitiſche Lage 
iſt aber mindeſtens ebenſo wichtig, daß die öſtlichen 
Nachbarn der G., die Nordillyrer, dem Anſturm 
der G., der Kelten und der Skythen nicht ſtandhalten 
konnten, ſondern als Volk, wahrſcheinlich zum 
größeren Teil durch allmähliche Abwanderung, ver⸗ 
ſchwanden. Dadurch wurde im O. der Weg frei, 
während an der Oſtgrenze, ungefähr an der Alle 
Paſſarge⸗Linie der feſtgefügte Block der baltiſchen 
Völker eine weitere Ausdehnung der G. entlang der 
Küfte auch in der folgenden Zeit verhinderte. 

Die früheſte oſtgerman. Kultur läßt ſich ſehr gut 
an Hand der Bodenfunde in ihrer Ausdehnung ver⸗ 
folgen, da ihre Träger die verbrannten Reſte ihrer 
Toten in fog. Geſichtsurnen beſtatteten. Zwiſchen 
800 u. 650 v. Chr. 185 die Früh⸗G. im öſtl. Hinter⸗ 
pommern, weſtl. Weſtpreußen und nordweſtl. Polen 
nachzuweiſen. Etwa zw. 630 u. ar b. Chr. erweiterte 
ſich ihr Siedlungsgebiet nach S., da ſie jetzt Poſen, 
die nördlichſten Teile von Kongreßpolen, Nieder: 
ſchleſien und Teile von Mittelſchleſien beſetzten. In 
den folgenden beiden Jahrhunderten verſchob ſich 
das Schwergewicht dieſer Kultur nach Schleſien, 
Poſen und Kong reßpolen, und um 300 v. Chr. können 
wir aus dem Abbrechen der Gräberfelder eine völlige 
Abwanderung erſchließen. Dieſe Wanderung ging 
am Nord- und am Oſtrand der Karpaten entlang 
in die Walachei, und in der antiken Überlieferung 
ſind uns die Namen der an ihr beteiligten Stämme, 
Peukinen, Baſtarnen und Skiren, erhalten. 
Abgeſehen von dem Bericht über einige Zuſammen⸗ 
ſtöße mit Griechen und Römern wiſſen wir nur ſehr 
wenig über dieſes erſte Reich oſtgermaniſcher Stämme, 
das erſtmals den german. Lebensraum bis zur un⸗ 
teren Donau und an das Schwarze Meer vorſchob. 

Inzwiſchen war aber der Raum zw. den Weſt⸗G. 
und den balt. Völkern nicht ſiedlungsleer geblieben. 
Hier hatten ſich neue Siedler, die über die Oſtſee 
kamen, feſtgeſetzt. Es waren die Wandalen, die 
wahrſcheinlich aus dem nördl. Teil Jütlands infolge 
Landverluſtes durch Feſtlandsſchwankungen hatten 
auswandern müſſen und ſich im Gebiet der mittleren 
Oder, der Niederlauſitz und im nördl. Teil Schleſiens 
feſtſetzten. Von hier aus erweiterten ſie ihr Sied⸗ 
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lungsgebiet nach Poſen und Kongreßpolen. Eine 
ganze Anzahl einzelner Teilſtammesnamen der Wan⸗ 
dalen ſind uns überliefert, die offenbar unter der 
Führung der Silingen einen größeren Zuſammen⸗ 
ſchluß von Einzelſtämmen darſtellen. Nördl. von den 
Wandalen ſaßen die Burgunder, die von Born⸗ 
holm herübergekommen waren und ſich zunächſt im 
nördl. Hinterpommern und in Weſtpreußen feſt⸗ 
geſetzt hatten. Dort wurden fie aber von den wahr⸗ 
ſcheinlich aus Norwegen gekommenen Rugiern 
verdrängt. Aber auch ſie mußten neuen Einwan⸗ 
derern weichen, den Gepiden und den Goten. Aus 
dem öſtl. Schweden kommend, ſetzten ſich dieſe im 
1. Ih. v. Chr. in Weſtpreußen feſt und vermehrten 
den Druck auf die oſtgerman. Stämme, deren 
vorderſte Spitze, die Baſtarnen, damals ſchon das 
Schwarze Meer erreicht hatte. Zunächſt bot aber 
hier der Vormarſch der Heere des römiſchen Im⸗ 
periums der weiteren Ausdehnung der G. Halt, 
ebenſo wie im W. jetzt die große Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Römern begann. 

Die Ausbreitung der Weſt⸗G. vollzog ſich in ähn⸗ 
lichen Bahnen wie die der Oſt⸗G., beſ. nachdem gegen 
die Kelten der Übergang über die ſtark befeſtigte 
mitteldt. Gebirgsſchwelle erzwungen worden war. 
Die ſwebiſchen Elb⸗G. ſtießen in Süd⸗ und Weſt⸗ 
deutſchland immer weiter vor, während die Kelten 
wenigſtens nördl. von der Donau das Land bis zum 
Beginn unſerer Zeitrechnung faſt ganz räumten. 
Der Rhein wurde nun auch in ſeinem mittleren und 
ſeinem oberen Teil zu einem german. Strom und 
unter der Führung des 5 Ariopift waren 
ſwebiſche Stämme auf dem Vormarſch in Gallien 
begriffen, als ihnen Cäſar mit ſeinen Legionen ent⸗ 
gegentrat. Durch verſprengte german. Volksteile, 
bef. die Kimbern, hatten die Römer die G. bereits 
als gefährliche Gegner kennengelernt. Cäſar mußte 
neben ſeiner Beredſamkeit zu allerlei Liſten greifen, 
um dieſer G. Herr zu werden. 

Damit war ein weltgeſchichtlich bedeutſamer Ab⸗ 
ſchnitt, nämlich die Auseinanderſetzung zw. G. und 
Römern, eingeleitet. Der 1. Abſchnitt, den man als 
den röm. Angriffskrieg bezeichnen kann, ſchien zuerſt 
raſch mit der Unterwerfung der G. zu enden. Der 
großzügige Plan des Auguſtus, von den drei Stütz⸗ 
punkten bei Kanten, Mainz und Baſel mit Legionen 
und außerdem mit Hilfe einer Flotte von der Nord⸗ 
feefüfte her die milit. Macht der G. zu brechen, hatte 
alle Aus ſicht auf Erfolg, da er den Römern geftattete, 
die ganze Wucht ihrer diſziplinierten Streitkräfte 
einzuſetzen. Die Größe der Gefahr blieb den G. nicht 
verborgen. In dem Manne, deſſen Namen leider nur 
in der röm. Form als Arminius überliefert iſt, 
erſtand ihnen ein Führer, der eine gemeinſame Ab⸗ 
wehrfront zu errichten und ſie auch im geeigneten 
Augenblick einzuſetzen verſtand. Die Schlacht im 
Teutoburger Wald gen. Chr., bei der es den unter 
ſeinem Befehl ſtehenden german. Truppen gelang, 
3 röm. Legionen zu vernichten, brachte die Wende. 
Der paniſche Schrecken, den die Nachricht von dieſer 
Niederlage in Rom auslöfte, ließ den Angriffskrieg 
der Römer in Germanien zum Stellungskrieg werden. 
Leider gelang es den G. nicht, eine gemeinſame An⸗ 
griffshandlung zur Ausnutzung ihres Sieges durch⸗ 
zuführen, da ſich der in Böhmen lebende Marbod, 
unter deſſen Befehl eine große Anzahl german. 
Stämme ſtand, nicht zu gemeinſamem Vorgehen 
entſchließen konnte. 
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Aber die Flut der feindl. Invaſion war doch ein⸗ 
edammt und trotz einigen Strafexpeditionen in das 
ae Germaniens, die die G. meiſt unvorbereitet 
trafen, blieb den Römern nichts anderes übrig, als 
die Grenze durch den ſog. Limes zu befeſtigen, der 
vom Rhein zur Donau verlief. Für die G. wirkte 
dieſer Limes wie ein Stauwehr, hinter dem ſich die 
Stämme immer mehr verdichteten. Offenbar ſchloſ⸗ 
ſen ſie ſich in dieſer Zeit zu Wehrverbänden zuſam⸗ 
men, denn zu Beginn des 3. Ih. treten neue Zu⸗ 
ſammenſchlüſſe auf, von denen die Franken am 
Niederrhein, die Katten am Mittel: und die Ale⸗ 
mannen am Oberrhein den Angriff auf den Limes 
führten. Um 260 fiel der Limes und überall ſtießen 
die G. kräftig nach W. vor. Am Niederrhein 
konnten ſich die Römer am längſten halten, da hier 
viele befeſtigte Plätze die Verteidigung erleichterten. 
Erſt 40 r wurden die röm. Truppen ganz von der 
Rheinlinie zurückgezogen. 

Inzwiſchen hatte die ſtaatsbildende Kraft der G. 
ſchon ein Reich von gewaltiger Ausdehnung und 
nachhaltiger Wirkung an anderer Stelle geſchaffen. 
Während die Weſt⸗G. im Kampf um die Weſt⸗ 
grenze gebunden waren, hatten die Oſt⸗G. einen wei⸗ 
teren großen Vorſtoß an der Oſtgrenze unternommen, 
der diesmal bis an die Nordufer des Schwarzen 
Meeres führte. Die Goten hatten um die Mitte 
des 2. Ih. ihre oſtdt. Sitze aufgegeben und zogen 
unter Führung ihres Königs Filimer durch die Pripet⸗ 
ſümpfe entlang dem Dnjepr nach Südrußland. Am 
Rande der ſüdruſſ. Steppe ſcheint eine Aufſpaltung 
erfolgt zu ſein; die Oſtgoten wandten ſich dem Gebiet 
zw. Onjeſtr und Don zu, während ſich die Weſtgoten 
zw. Dnjeftr und Donau niederließen. 

Die Oſtgoten hielten noch Verbindung mit den 
in der Heimat Zurückgebliebenen, und ſo erſtreckte 
ſich das oſtgotiſche Reich unter dem ſagenberühmten 
König 4 Ermanrich von der Oſtſee bis zum Schwar⸗ 
zen Meer, im O. wahrſcheinlich bis an den Ural. 
Dieſes rieſige Reich beſaß ungeheure Möglichkeiten. 
Der wunde Punkt war die im Verhältnis zur Größe 
des Reiches geringe Bevölkerungszahl, die beſon⸗ 
ders in den Steppengebieten keinen kräftigen Schutz⸗ 
wall bilden konnte. Tatſächlich kam auch aus der 
Steppe der Todesſtoß für dieſes Reich: der Ein⸗ 
fall der nomadiſchen aſiat. Hunnen 375 konnte nicht 
aufgehalten werden. Er traf auch noch die Weft 
goten, die zuerſt am Dnjeſtr, ſpäter in dem ſieben⸗ 
bürg. Hochland feſte Stellungen bezogen. 

Die Oſtgoten beugten ſich zunächſt wenigſtens teil⸗ 
weiſe unter das hunniſche Joch, bis ein größerer Teil 
von ihnen nach wechſelvollen Kämpfen mit dem 
Römerreich unter der Führung des Königs Theo⸗ 
de rich nach Italien zog (489/90), wo dieſer nach Be⸗ 
ſiegung von Odowaker ſeine Goten in Nord⸗ und 
Mittelitalien anſiedelte. Von hier aus machte 
Theoderich den großangelegten Verſuch, einen Zu⸗ 
ſammenſchluß der german. Stämme herbeizuführen 
und gleichgeitig das Erbe des röm. Imperiums anzu⸗ 
treten. Aus vielerlei Gründen mußte er ſcheitern, 
und nach feinem Tod (526) zerfiel auch das Oſtgoten⸗ 
reich in Italien (4 Goten). 

Den gleichen Verſuch hatte ſchon vor ihm der 
Weſtgotenkönig Ala rich (f 410) gemacht, der alles 
röm. Land zu einem Gotenreich machen wollte. Sein 
Nachfolger Athaulf wurde gezwungen, 415 nad) 
Spanien zu gehen, wo er aber im gleichen Jahr er⸗ 
mordet wurde. Die Weſtgoten trafen in Spanien 
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auf Wandalen und Sweben, die ſich ſchon vorher 
1 0 feſtgeſetzt hatten, und kämpften lange mit den 

urgundern im unteren Rhönegebiet. Unter f ae 
ſtand das weſtgot. Reich in Spanien und Güdfranf- 
reich im letzten Viertel des 3. Ih. auf der Höhe der 
Macht, aber unter ſeinem Nachfolger Alarich II. 
wurde durch den Sieg des Frankenkönigs Chlodwig 
das toloſaniſche Weſtgotenreich vernichtet (507). 
Das ſpan. Weſtgotenreich (Hptſt. Toledo) konnte 
ſich unter einer Reihe von angeſehenen Königen bis 
711 behaupten (4 Goten). 

Auch das dritte große oſtgerman. Reich, das auf 
dem Boden des zerfallenen röm. Imperiums gegr. 
worden war, hatte ſich nicht halten können. Unter 
4 Genſerich zogen etwa 80000 Wandalen 429 
nach Nordafrika, das als Kornkammer Roms eine 
Schlüſſelſtellung hatte. Nach anfängl. Mißerfolgen 
gelang es den Wandalen, 439 Karthago zu erobern. 
455 beſetzte Geiſerich Rom und hielt lange Jahre 
hindurch das weſtröm. Reich in Schach. Aber unter 
ſeinen Nachfolgern ging das Anſehen des Wandalen⸗ 
ae immer mehr zurück; 533 wurde es vernichtet. 

So war es keinem oſtgerman. Stamm vergönnt, 
die Vorherrſchaft unter den übrigen german. Stäm⸗ 
men zu erringen bzw. das Erbe des röm. Imperiums 
anzutreten; auch gleichartige Beſtrebungen bei den 
weſtgerman. Stämmen hatten keinen Erfolg. 

Die Alemannen, wie der Wehrverband der alten 
Sweben genannt wurde, hatten ſchon um 260 den 
Limes endgültig durchbrochen und z. T. das ſchon 
früher von ihnen beſiedelte Gebiet in Südweſt⸗ 
deutſchland zurückerobert. Um 290 hatten fie ſich bis 
an Rhein und Donau vorgeſchoben. Zu Beginn des 
3. Ih. ſehen wir die Alemannen als Herrſcher in 
folgenden Gebieten: Elſaß, Rheinpfalz, ſüdl. Rhein: 
beffen und ganz Süddeutſchland bis zu den Alpen, im 
O. bis in die Gegend von Regensburg. Bei dem 
Verſuch der Alemannen, ihren Bereich nach Gallien 
auszudehnen, kam es zu ie mit den 
Franken, 496 beſiegte Chlodwig am Mittelrhein in 
einer mörderiſchen Schlacht die Alemannen. Der 
nördl. Teil der Alemannen kam unter fränkiſche 
ne 533 zogen angeblich 75000 Alemannen 
nach Italien, um das Oſtgotenreich zu retten, und 
um dieſe Zeit beſiedelten die Reſte der in Böhmen 
ſitzenden Markomannen als »Bayerng ihr heutiges 
Gebiet. Einige ſpätere Zuſammenſtöße mit den 
Franken, beſ. das ſog. Blutbad von Cannſtatt, auf 
dem Karlmann den ſchwäb. Adel 746 niederſchlach⸗ 
ten ließ, vernichtete die Selbſtändigkeit der Aleman⸗ 
nen endgültig. 

So war der mächtigere weſtgerman. Rivale, die 
+ Franken (4 aud) Frankenreich), derjenige german. 
Stamm geworden, deſſen Macht allmählich alle 
übrigen unter ſeine Botmäßigkeit brachte. Urſpr. 
ein Wehrverband, überſchritten die Franken um 260 
den Niederrhein. Die fränk. Univerſalmonarchie 
wurde durch 4 Chlodwig gegr. (482511), der durch 
den Übertritt zum Christentum (496) den Klerus 
Galliens für ſich gewann. Seinen Nachfolgern ge: 
lang es, die Burgunder 334 zu unterwerfen und 531 
gemeinſam mit den Sachſen das Reich der Thüringer 
zu vernichten. War es den Franken ſomit geglückt, 
eine Anzahl german. Stämme zu unterjochen, fo 
blieben ihnen doch noch zwei gefährl. Gegner, die 
Sachſen und die Langobarden. 

Die Langobarden waren zuerſt durch den Zug 
des Tiberius an die Elbe 4-6 n. Chr. bekannt⸗ 
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geworden. Sie re er 17 n. Chr. Arminius in 
ſeinem Kampf gegen Marbod, und man kann an⸗ 
nehmen, daß 155 Sitze zuerſt an der unteren Elbe zu 
ſuchen find. Um 488 beſetzten fie das Rugiland in 
Niederöſterreich und breiteten ſich nach Ungarn aus, 
zw. 510 und 544 find fie unter König Wacho in 
Böhmen nachzuweiſen. Von dort zogen ſie 368 nach 
Italien. Dem Langobardenkönig Aiſtulf wäre es 
beinahe geglückt, fi der Krone Italiens zu be⸗ 
mächtigen, aber auf Betreiben des Papſtes Stephan 
zog der Frankenkönig Pippin zweimal nach Italien, 
wo es ihm gelang, die Langobarden von Rom abzu⸗ 
halten, und wo er den Kirchenſtaat gründete. Sein 
Sohn Karl d. Gr. ſetzte den Bruderkrieg gegen die 
Langobarden fort, bis er 787 ihre Selbſtändigkeit 
vernichtet hatte. 

Auch die Sachſen konnte Karl nach ſchweren 
Kämpfen, die beiderſeits mit großer Erbitterung ge⸗ 
führt wurden, unterwerfen. Wie ſchon ihr Name 
beweiſt (Kurzform aus vsachsnotasd, »Schwert⸗ 
genoſſen ), waren die Sachſen wohl urſpr. ein Wehr⸗ 
verband, der ſich aus mehreren kleinen Stämmen zu⸗ 
ſammenſetzte. Ptolemäus nennt ſie als Bewohner 
Weſtholſteins. Sicher iſt, daß ſie bis zum Ende des 
3. Ih. an den Rhein vordrangen und auch mit den 
Frieſen in enge Verbindung traten. Um die gleiche 
Zeit erſchienen die Sachſen an der Südküſte Britan⸗ 
niens; weitere Seefahrerzüge, die ſich beſ. im 3. Ih. 
mehrten, führten zu der dauernden Koloniſation des 
ſüdl. Teiles dieſes Inſelreiches, einer Großtat ger⸗ 
man. Eroberungsgeiſtes. Zunächſt traten die Sach⸗ 
ſen zu den Franken in freundnachbarl. Beziehungen 
(531 zerſtörten fie gemeinſam das Reich der Thürin⸗ 
ger). Später kam es aber immer mehr zu Streitig⸗ 
keiten, die ſich notwendigerweiſe bei dem ſtarken Aus⸗ 
dehnungsdrang beider benachbarter Völker einſtellen 
mußten, und in einem über 30 Jahre dauernden 
Kampf (772804) blieben ſchließlich die Franken 
Sieger. Der Kampf wurde auf beiden Seiten mit 
großer Erbitterung geführt, und der ſächſiſche Adel, 
der mit dem Frankenkönig Karl Verträge abſchloß, 
ſcheint eine verhängnisvolle Rolle geſpielt zu haben, 
u. a. auch bei dem Blutbad von Verden 782, wo 
Karl 40003000 freie Sachſen töten ließ. Der 
heldenmütige Aufſtand Widukinds konnte das Kriegs⸗ 

lück nicht mehr an die ſächſ. Fahnen heften. Mit 
1 Maßnahmen wurde das Chriſtentum ein⸗ 
geführt und durch Maſſenverpflanzungen von Sach⸗ 
ſen der Zuſammenhalt des Volkstums gebrochen. 
Um 803 hört jeder Widerſtand der Sachſen auf. 

Die Kalſerkesnung, die Papſt Leo am Weihnachts⸗ 
tag des Jahres 800 in der Peterskirche zu Rom am 
Frankenkönig Karl vornahm, ſchloß Karls und ſeiner 
Vorgänger Werk, das in dem gewaltſamen Zu⸗ 
ſammenſchluß der german. Stämme zu einem Reich 
beſtand, das zugleich als Erbe des röm. Imperiums 
betrachtet wurde. 

Wenn damit die Geſch. der Weſt⸗ und der Oſt⸗G. 
einmündet in die dt. und die europ. Geſch., fo war 
doch im nordgerman. Raum noch das alte G. tum er⸗ 

alten geblieben. Noch einmal ſtieg hier für das 
rankenxeich eine drohende Gefahr auf, mit der ſchon 
kaiſer Karl zu kämpfen hatte. Als Wikinger und 
Normannen fuhren die Nord⸗G. über die Meere, 
und beinahe ware es einem Mi Könige, Göttrik, 
gelungen, das Frankenreich in feinem Kern zu treffen. 
ie Wikinger waren keineswegs Seeräuber und 
Plünderer, als die ſie uns die gleichzeitigen chriſtl. 
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Quellen gerne hinſtellen. Die planmäßige Anlegung 
ihrer Handelsſtädte (3. B. Birka am Mälarfee, Halt. 
habu bei Schleswig, Truſo auf dem Boden des heu⸗ 
tigen Elbing, Nowgorod) zeigt uns, daß wir ſie als 
Vorläufer der Hanſe anſehen dürfen. Die ſtaaten⸗ 
bildende Kraft der Wikinger kam außer in der Errich⸗ 
tung des Normannenreiches in Nordfrankreich und 
auf Sizilien beſ. in Oſteuropa zur Geltung: Die 
Gründung des ruſſ. Staates war ebenſo eine Großtat 
der Wikinger, die den geſamten Handel im Oſtraum 
in der Hand hatten, wie wahrſcheinlich auch die des 
poln. Staates. Aber auch dieſe Nord⸗G. konnten ſich 
nicht von der Beeinfluſſung durch das übrige Europa 
und durch das Chriſtentum fernhalten. Durch die 
Beſiedlung Islands, die Landnahme in Grönland 
und die Entdeckerfahrten nach Amerika (Winland) 
wurde der german. Lebensraum im 10. Ih. noch 
gewaltig erweitert. Die Annahme des Whriſten⸗ 
tums in Island durch Thingbeſchluß im Jahre 1000 
erfolgte aus innen» und außenpolitiſchen Gründen. 

Lit.: W. Schulz, „Staat u. Geſellſchaft in german. 
Vorzeits 1926; . Schmidt, »Geſch. der german. 
Srühzeite 1925; K. Th. Straſſer, Wikinger und Nor: 
mannen« 19372. 


Germaniſche Kultur. 


Urgermanifche Kultur (1800-800 v. Chr.). Der 
Beginn der urgerman. Kultur fällt zuſammen mit 
einer Revolution des Handwerkes, nämlich der Ein⸗ 
führung des Metalls als eines neuen Werkſtoffes für 
Waffen, Geräte und Schmuck. Wenn auch ſchon in 
vorgerman. Zeit die Verwendung von Kupfer belegt 
iſt, ſo nimmt das Metallhandwerk doch erſt in ur⸗ 
N Zeit, beſ. nach der Schaffung 5 

gierungen, z. B. der Bronze, einen großen Auf: 
ſchwung. Obwohl die Rohſtoffe, hauptſaͤchlich 
Kupfer und Zinn, durchweg eingeführt werden 
mußten und wahrſcheinlich gegen das Gold des 
Nordens, den Bernſtein, eingetauſcht wurden, 
ſchufen die german. Bronzegießer ſchon um die 
Mitte des 2. vorchriſtl. Jahrtauſends großartige 
Metallkunſtwerke, die von ihrer Kunſtfertigkeit und 
dem Geſchmack jener Zeit gleichermaßen zeugen. 

Wenn wir uns ein Bild dieſer urgerman. Kultur 
der Bronzezeit machen wollen, ſo brauchen wir uns 
heute nicht mehr mit Phantaſiebildern abzugeben, 
die unſere german. Vorfahren nackt in Erdhöhlen 
hauſen laſſen wollten. Der Boden hat zahlreiche un⸗ 
trügliche Fundſtücke aufbewahrt, aus denen wir ein 
hiſtoriſch getreues Bild zuſammenfügen können. 
Glückliche Umftände haben uns bef. nn ur⸗ 
german. Gräber erhalten, in denen die Menſchen ge⸗ 
wiſſermaßen „mit Haut und Haaren« gefunden wur⸗ 
den, ſo wie ſie einſt ſorgſam zur letzten Ruhe gebettet 
wurden. Kleidung, Waffen und Schmuck haben ſich 
er vollſtändig erhalten, und felbft die Sitte, dem 

oten Blumen in das Grab mitzugeben, kann für 
dieſe Zeit belegt werden. Da tritt uns der G. ent⸗ 
gegen: auf dem blonden, halblangen, gepflegten 
Haar trägt er eine Wollmütze, von der zwei 7 
bekannt ſind, eine halbkugelige und eine mit einem 
runden Mützenboden und einem koniſchen Seitenteil. 
Als Untergewand trug der Mann eine Art Hemd, 
das von der Achfelhöhle bis zu den Knien reichte und 
durch einen Hoſenträger aus Leder feſtgehalten 
wurde. Es war aus feiner Wolle gewebt und wurde 
in der Hüfte durch einen breiten Woll⸗ oder Leder⸗ 
gürtel zuſammengehalten, der außerdem Dolch und 
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Bronzeſchwert, beide in prächtigen Leder⸗ oder Holz⸗ 
ſcheiden, trug. Darüber hatte der Mann einen Man⸗ 
tel, der in einem Stück aus Wolle und Hirſchhaaren 
gewebt war und auf der Bruſt durch eine prächtige 
Gewandſpange (4 Fibel) zuſammengehalten wurde. 
Wollbinden, eine Art Fußlappen und Bundſchuhe aus 
Leder vervollſtändigten die Kleidung. Die Frauen⸗ 
tracht ſtand der der Männer keineswegs nach. Das 
Haar wurde von einem kunſtvoll geknüpften Haarnetz 
zuſammengehalten; neben langem Haar wurde auch 
ſchon damals ein halblanger Schnitt getragen. Den 
Oberkörper bedeckte eine Bluſe mit halblangen 
Armeln, die in einer Art Kimonoform zugeſchnitten 
war und ebenfalls aus feinem Wollſtoff bestand. Der 
Rock wurde in zwei verſchiedenen Ausführungen ge⸗ 
tragen, wahrſcheinlich nach warmer und kalter 
Jahreszeit verſchieden, und zwar entweder ein weiter 
faltiger Wickelrock aus einem großen rechteckigen 
Stück Wolltuch, das durch einen langen, mit Quaſten 
verzierten Gürtel über der Hüfte zuſammengehalten 
wurde, oder ein Schnurrock, der verhältnismäßig kurz 
war und aus dichten geknüpften Wollfäden beſtand. 
Stets gehörte zur Frauentracht eine bronzene Gürtel⸗ 
ſcheibe oder »dofe, die in der Mitte des Gürtels 
getragen wurden. Während ſich der Schmuck des 
Mannes meiſt auf einfaches Goldarmband am rech⸗ 
ten Oberarm beſchränkte, trug die Frau a 
Halsreifen, die fpäfer zu einem gegoſſenen Ring⸗ 
kragen verſchmolzen, Armbergen u. die ſchon erwähn⸗ 
ten Schmuckſcheiben u.⸗doſen. Ein einfacher Bronze⸗ 
dolch gehörte ebenfalls zur Ausſtattung der Frau. 

Was die geſchmackvolle Tracht an er 
ahnen läßt, wird durch eine Fülle von weiteren Er⸗ 
zeugniſſen der Bronzekunſt beſtätigt. Beſ. die Waffen 
des Mannes, Dolche, Schwerter, Beile und Arte, 
Lanzen und Speere, werden mit großer Liebe und 
Kunſtfertigkeit geformt und mit eingepunzten Orna⸗ 
menten und Einlagen aus dunklem Harz verziert. 
Im Gegenſatz zu den geradlinigen Ornamenten der 
jungſteinzeitlichen Töpferkunſt des alten Nordens 
beherrſcht die geſchwungene Linie das Ornament der 
Bronzezeit. Für die ältere Bronzezeit (18001 100 
b. Chr.) ſind Kreis und Spirale die bezeichnenden 
Schmuckformen. Am ſchönſten ſind die Spiralver⸗ 
zierungen der e Ae und der Gürtel⸗ 
ſcheiben und ⸗doſen. Die Außenſeite ift durch kon⸗ 
zentriſche Kreiſe in Zonen gegliedert, die durch dicht 
nebeneinanderliegende, untereinander verbundene 
Spiralen gefüllt ſind. Die ſorgfältig mit kleinem 

eißel eingepunzten Linien verleihen dem Schmuck⸗ 
ſtück einen wundervollen Schimmer (ſchönſtes Stück: 
Gürtelſcheibe von Langſtrup auf Seeland). 

In der jüngeren Bronzezeit (1100 730 v. Chr.) 
wird das Spielornament von den Wellenband⸗ 
muſtern abgelöſt. Die Formen werden unruhiger, 
drängender, lebendiger, und neben den zuſammen⸗ 
hängenden Wellenbandlinien treten S⸗förmige 
Schwünge auf, die in kleinen Tierköpfen endigen. 
Wellenbandmuſter werden vor allem als Bodenver⸗ 

ierung der bronzenen Hängebecken verwendet. Auf 
Beinen Flächen, z. B. den bronzenen Raſiermeſſern, 
bilden ſolche Schwünge mit Tierkopfendigung die 
erſten rein ornamentalen Tiergeſtalten der german. 
Kunſt. Die Sicherheitsnadel, die den Mantel zu⸗ 
ſammenhielt und urſpr. aus einer ganz einfachen 
Nadel mit durchlochtem Hals und einem gedrehten 
Faden beſtand, wird ganz aus Metall hergeſtellt und 
zur prächtigen Doppelſpiral⸗ und Plattenfibel aus⸗ 
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geſtaltet. Die germaniſche Bronzegießkunſt erreicht 
ihren Höhepunkt bei al 1 Bag 

lashörner, gewöhnlich Luren genannt, die gleich⸗ 
zeitig auch für eine entwickelte Muſikalität der Ur⸗ 
G. Zeugnis ablegen. Auch die Erzeugniſſe der Gold⸗ 
ſchmiedekunſt find erwähnenswert, fo praͤchtige Gold⸗ 
ſchalen, wie ſie z. B. in dem Goldfund von Ebers⸗ 
walde in achtfacher Ausführung auftreten. 

Wenn man dieſen Reichtum der ſtofflichen Kultur 
überſchaut, ſo wird man auch kaum mehr an das 
Märchen von den Erdhöhlenwohnungen der G. glau- 
ben. Tatſächlich kennen wir ſchon aus vorgerman. 
Zeit in Mittel- und Nordeuropa eine fo vollendete 
Holzarchitektur, daß wir ſchon daraus auf einen hoch⸗ 
entwickelten german. Wohnbau ſchließen müſſen. 
Die Bodenforſchung konnte auch unmittelbare Be⸗ 
weiſe für den Hausbau in urgerman. Zeit erbringen, 
und wir können annehmen, daß es damals ſchon 
regelrechte Hofanlagen gegeben hat, die aus mehre⸗ 
ren Häuſern mit verſchiedenen Seel emen 
beſtanden. Und dieſer Hof war belebt mit einer gan⸗ 
zen Reihe von Haustieren, nämlich Pferden, Rin⸗ 
dern, Schweinen, Ziegen, Schafen und Gänſen, und 
in den Scheunen konnte man Vorräte an Weizen, 
Gerſte und Hafer und viele andere Kulturpflanzen 
finden. Träger einer hochentwickelten Bauernkultur 
waren die Ur⸗G., und den Hakenpflug müſſen wir 
ihnen ebenſo zuerkennen wie den Wagen, den ſie ſchon 
in der zweirädrigen Form als Kampf⸗ und Renn⸗ 
wagen, der von Pferden gezogen wurde, wie auch in 
der vierrädrigen Form des Laſtenwagens, vor den 
Rinder geſpannt wurden, kannten. 

In den Küſtenſtrichen des german. Lebens raumes 
war neben dem bäuerlichen auch der Beruf des 
Fiſchers und des Schiffers vertreten. Schon in ur⸗ 
german. Zeit konnten die G. ſeetüchtige Boote her⸗ 
ſtellen, mit denen ſie die Oſt⸗ und wahrſcheinlich auch 
die Nordſee befuhren. 

Auch für die geiſtige Kultur der urgerman. Zeit 
können wir aus Bodenfunden gewichtige Anhalts⸗ 
punkte finden. Laſſen ſchon Tracht und Schmuck⸗ 
geſtaltung Rückſchlüſſe auf eine geiſtige Haltung zu, 
die wir bef. im Vergleich zu den gleichaltrigen Nach⸗ 
barvölfern als vornehme und maßvolle Gediegenheit 
kennzeichnen können, ſo dürfen wir vor allem aus der 
Art der Totenehrung auf eine hohe Kultur ſchließen. 
Erwähnt iſt die liebevoll ſorgfältige Beſtattung der 
Baumfärge, in denen Mann und Frau und ebenfo 
Kinder in gleicher Art zur letzten Ruhe gebettet wur⸗ 
den. Über dieſen Grabſtätten wölbte ſich ein recht 
anſehnlicher Hügel aus Steinen und Erde. In der 
jüngeren Hälfte der urgerman. Zeit tritt an die 
Stelle der Körper: die Brandbeſtattung, aber auch 
der Leichenbrand wird ſorgfältig aus dem Scheiter⸗ 

aufen ausgeleſen und in einer Urne beftattet. 

RNanche Gräber, wie das Königsgrab von Seddin, 
erreichen gewaltige Ausmaße, annähernd 30000 cbm 
Erde und Steine wurden zu dem Aufbau dieſes 8 m 
ge Grabhügels zuſammengetragen. Daß bei den 

eerdigungen auch feierliche Aufzüge ſtattfanden, iſt 
aus den Grabplatten eines urgerman. Grabes bei 
Kivik in Südſchweden zu erſchließen, auf denen 
Wagenrennen und Schwertkämpfe, Pferde und 
Schiffe ſowie feierliche Aufzüge von Perſonen in 
langen Gewändern dargeſtellt ſind. 

In der ſchwed. Landſchaft Bohuslän fanden ſich 
bildliche Darſtellungen aus urgerman. Zeit, die in 
die während der Eiszeit glattgeſchliffenen Felswände 
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eingeritzt find: Schiffe, Wagen und Pflüge mit Men⸗ 
ſchen und Tie ren, auch allerlei Sinnbilder und heilige 
Zeichen und wahrſcheinlich auch überirdiſche Götter⸗ 

eſtalten, heilige Handlungen, wie Eheweihen und 
Aufzüge. Soweit wir dieſe Darſtellungen heute 
ſchon deuten können, geben ſie offenbar vornehmlich 
die Ereigniffe in bildhafter Aufzeichnung wieder, die 
ſich bei den großen Feſten des Jahres, der Sommer⸗ 
und der Winterſonnenwende, aber auch der Tag⸗ und 
Nachtgleichen abgeſpielt haben. Wenn auch hier an 
der damaligen Grenze des german. Lebensraumes 
manche fremde urgerman. Elemente zauberiſch⸗ 
magiſcher Art mit eingefloſſen ſein mögen, ſo können 
wir doch ſo viel aus dieſen Bildern entnehmen, daß 
die fpäten, noch in unſeren Sagen und Märchen deut⸗ 
lichen rel. Vorſtellungen, die mit den Erlebniſſen des 
geſetzmäßigen Jahreslaufes zuſammenhängen, 
ſchon in urgerman. Zeit vorhanden waren, und daß 
ſchon damals Jahreslauffeiern ſtattgefunden haben. 

Die Kultur der großgermaniſchen geit (800 v. Chr. 
bis 1000 n. Chr.). So einheitlich und geſchloſſen uns 
die urgerman. Kultur entgegentritt, ſo ſchwer iſt es, 
in großgerman. Zeit ein Geſamtbild der german. 
Kultur zu geben. Das Hauptkennzeichen dieſer 
Epoche, die gewaltige Ausdehnung der german. 
Stämme über ganz Europa; hat fo vielfältige Ber- 
änderungen auf allen Gebieten des german. Lebens 
hervorgerufen, daß man faft bei jedem Stamm 
etwas Beſonderes feſtſtellen kann. Trotzdem iſt aus 
urgerman. Zeit ſo viel Gemeinſames erhalten geblie⸗ 
ben, daß man gewiſſe Grundzüge german. Kultur 
überall erkennen kann. Die Darſtellungen auf einem 
röm. Triumphdenkmal bei Adam Kiliſſi zeigen, daß 
ſich die Tracht gegenüber der urgerman. geit ver⸗ 
ändert hat. Die Männer tragen halblange oder 
lange Hoſen und kurzen Mantel, aber kein Ober⸗ 
gewand, das aber auf anderen Darſtellungen vor⸗ 
handen iſt und offenbar im Kampf abgelegt wurde. 
Die Frauentracht hat ſich dagegen, wie aus anderen 
röm. Darſtellungen hervorgeht, verhältnismäßig 
wenig verändert; der Schnurrock ſcheint in dieſer 
Zeit nicht mehr in Gebrauch geweſen zu ſein. 
Im ganzen wurde die Tracht ſtändig verfeinert, 
neben wollenen werden jetzt auch Leinenkleider ge⸗ 
tragen, die mit reichem Bendwerk umfäumf waren 
und ſogar bei den Griechen Bewunderung erregten. 
In dem Spätabfchnitt der großgerman. Zeit, bei den 
Wikingern, können wir uns die Tracht nicht reich 
genug vorſtellen: rote und blaue Mäntel, ſcharlach⸗ 
rote Röcke, farbige Hoſen und Mieder, Umſchlag⸗ 
tücher mit Wirkereien und Franſen, Seidenſtoffe und 
Pelzbeſatz find durch Ausgrabungs funde für dieſe 
Zeit erwieſen. 

In der Bewaffnung des Mannes hat die Ein⸗ 
führung des neuen Werkſtoffes, des Eiſens, grund⸗ 
legende Veränderungen geſchaffen. An Stelle des 
Stichſchwertes aus Bronze tritt das Hiebſchwert 
aus Eiſen, das entweder in langer zweiſchneidiger 
Form (ſpater als Spatha bezeichnet) oder als kürzeres 
einſchneidiges Hiebſchwert (ſpäter sax gen.) her⸗ 
geſtellt wird. Beil und Axt, Speer und Lanze werden 
auch aus Eiſen gefertigt und bef. bei den 2 reich 
verziert und mit heil. Zeichen verſehen. Der Holz⸗ 
ſchild wird ebenfalls mit einem eiſernen Schildbuckel 
bewehrt, während Helme äußerſt ſelten ſind. Dieſe 
Yan find ſaͤmtlich ſchon in den legten Jahrhun⸗ 
derten vor Beginn unſerer Zeitrechnung von den G. 
geſchaffen worden und werden unverändert auch 
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während der großen Entſcheidungskämpfe mit den 
Römern beibehalten. Obwohl es den Römern gelang, 
ihre Heere über Rhein und Donau vorzufchieben und 
ehedem germaniſches Land zu beſetzen, erfuhr doch 
die german. Kultur dadurch keine grundlegende 
Anderung. Wenn auch an der provinzialröm. Kultur 
der von den Römern gegr. Städte G. beteiligt waren 
und auch in Rom immer mehr german. Blut ein: 
ſtrõmte, fo blieb doch die Kultur im freien Germanien 
eine arteigene bäuerliche, die der ſtädtiſchen Zivili⸗ 
ſation ſchroff A gegenüberſtand. Erſt als 
ein neuer german. Ausgriff nach O. durch die Wan⸗ 
derung der f Goten nach Südrußland an das 
Schwarze Meer und in das Gebiet der unteren 
Donau den german. Lebensraum in den Bereich 
ſpaͤtgriechiſcher Kultur ausweitete, können wir eine 
Umgeſtaltung der geſamten german. Geſittung feſt⸗ 
ſtellen. Die Vermittler dieſes Kulturſtromes ſind 
die Goten, die im 3. und 4. Ih. das ganze Gebiet 
zw. Oſtſee und Schwarzem Meer beherrschen und 
nicht nur mit der ſpätgrch. Kultur der dortigen 
Kolonialſtädte, ſondern auch mit oſtindogerman. 
Völkern, wie Skythen und Sarmaten, in enge Füh⸗ 
lung traten. Hier in Südrußland bildet ſich ein neuer 
Stil heraus, der ſich ſehr bald auch zu den anderen 
german. Stämmen fortpflanzt, beſ. als die Goten 
infolge des Hunnenſturmes ſeit 375 nach W. aus: 
weichen und das Oſtgotenreich in Italien unter 
Theoderich eine Vormachtſtellung unter den german. 
Stämmen einnimmt. Die Entſtehung dieſes neuen 
Stils bei den füdruff. Goten ift bef. in der Schmuck⸗ 
kunſt klar zu erkennen. An die Stelle der einfachen 
Gewandhaften (Fibeln) aus Eiſendraht treten Silber⸗ 
blechfibeln, die ſpäter auch in Gold ausgeführt wer⸗ 
den und deren Oberfläche noch mit Edelſteinen (Al⸗ 
mandine, Granaten) beſetzt oder durch verſchieden⸗ 
farbiges Glas, das in kleine Goldzellen gegoſſen 
wird, verziert wurden. Die Goldſchmiedetechnik der 
Körnchenzier (Granulation) und der Fädchenzier 
(Filigran), die Schaffung ganz neuer Fibelformen, 
B. ſolcher in Geſtalt ftilifierter Vögel (Adler bzw. 
Kalten) u. v. a. fragen zu einer reichen Belebung des 
Schmuckhandwerks bei. Nicht nur bei den Oſtgoten 
in Italien und den Weſtgoten in Spanien, auch bei 
vielen benachbarten G.ftämmen, den Wandalen in 
Schleſien, den Alemannen und den Franken in Güd- 
und Weſtdeutſchland, den mitteldt. G. ſtämmen und 
weiterhin über die Oſtſee bis zu den Nord⸗G. reicht 
dieſer neue Schmuckſtil. In Rumänien, Ungarn und 
Siebenbürgen kennen wir reiche Schatzfunde des 
3.—5. Ih., die Horte german. Fürſten, fo z. B. von 
Pietroaſſa in der Walachei, der möglicherweiſe dem 
Weſtgotenkönig Athanarich gehörte, von Szilagy⸗ 
Somlyo (wo zwei Hortfunde zutage kamen), von 
Maroszentanna u. a.; in Niederöſterreich, Ofte, 
Mittel⸗ und Süddeutſchland ſind reiche Grabfunde 
ehoben worden, die wegen ihrer prunkvollen Aus⸗ 
ſtattung gewöhnlich als Fürſtengräber bezeichnet 
werden (3. B. Fürſtengrab von Sakrau in Schleſien, 
von Leuna bei Merſeburg, Grab des Childerich in 
Tournay, Fürſtengrab von Sigmaringen uſw.). Im 
Verlauf des 3. und 6. Ih. bilden ſich bei den einzelnen 
german. Stämmen immer mehr Eigentümlichkeiten 
ihrer Kultur aus, die beſ. beim Schmuck hervor⸗ 
treten. Neben den ſchon genannten Stämmen 
weiſen nun auch die Sachſen des Feſtlandes u. die eben 
erſt eroberten Teile von England reiche Schmuck⸗ 
ſchöpfungen auf, ebenſo die Langobarden in Italien. 
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Eine Krönung german. Schmuckkunſt müſſen wir 
in dem ſpäteſten nordgerman. Stil, dem Stil der 
Wikingerzeit des 8.—10. Ih., erblicken, wo eigen⸗ 
artige, tierverzierte Schmuckſtücke aus Gold und 
Silber gefertigt werden, die zu den ſchönſten Er⸗ 
zeugniſſen german. Werkarbeit gehören (3. B. Gold⸗ 
1110 von Hiddenſee). Die großartigſte Leiſtung der 

ölkerwanderungskunſt iſt das Tierornament. Nicht 
beſtimmte Tiere werden in ihm dargeſtellt, ſondern 
einzelne Teile eines Tierkörpers dienen zur Ver⸗ 
lebendigung des ganzen Ornamentes. So entſtehen 
jene einzigartigen Band- und Linienſtrudel, die ſich 
oft erſt bei genauer Betrachtung als Meiſterwerke 
einer ſtrengen Geſetzmäßigkeit erweiſen (Tierwirbel). 
Das Tierornament eignet ſich bei ſeiner Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit für Körper- und Gewandſchmuck, aber auch 
zur Verzierung von Waffen und Geräten. Neben 
dem Tierornament treten häufig Verzierungen 
in Bandgeflecht auf. Hervorragende Arbeiten, die 
Tierornament und Bandgeflecht als Schmuck ver⸗ 
wenden, weiſen die Funde aus den Bootsgräbern der 
Wikingerzeit bei Wendel (Uppland in Schweden) 
auf (3. B. Schwertgriff, Schildbuckel); am kühnſten 
aber ſind die Schmuckformen der Wikingerzeit. 
Durch den glücklichen Fund des Oſebergſchiffes mit 
ſeiner reichen Kunſtladung iſt es möglich geworden, 
in der Holzſchnitzkunſt der Wikinger nicht nur ver⸗ 
ſchiedene Stile, ſondern auch verſchiedene Künftler zu 
unterſcheiden. Von der Schönheit der wikingiſchen 
Goldſchmiedekunſt zeugen auch Aus rüſtungsſtücke 
des Reiters (Kummetbügel, Steigbügel, Seen, 
Schwertgriffe). — Das Tierornament tritt auch als 
Relief in der Steinplaſtik auf, ſo am Reiterſtein von 
Hornhauſen mit einer Darſtellung eines reitenden 
Kriegers, wahrſcheinlich Odins oder Wotans(4 Tafel 
»Deutſche Kunft« I, 6), und an den Jellingeſteinen 
in Dänemark. — Eine Nachblüte erlebt die Wikinger⸗ 
kunſt in den Schnitzereien der norw. Stab⸗ oder 
Maſtenkirchen. 

Auch auf den übrigen Gebieten der german. Kultur 
erweiſt ſich die großgerman. Zeit als ſchöpferiſch. 
Haus und Hof der G. vergrößern ſich ſtändig, ſchon 
zu Beginn unſerer Zeitrechnung ſehen wir z. B. in 
der Hofanlage Vehlow (Kr. Oſtpriegnitz) einen regel⸗ 
rechten Bauernhof mit Wohn-, Stall- und Vorrats⸗ 
räumen. Bei der Ausbreitung der german. Stämme 
über ganz Europa werden dieſe Haus- und Hof⸗ 
formen mit verbreitet und leben in manchen Gebieten 

B. Siebenbürgen) in Reſten bis heute weiter. 

as Niederſachſenhaus wird ebenfalls ſchon in den 
letzten Jahrhunderten v. Chr. auf den frieſiſchen 

Wurten gebaut. Die Hofanlage der Wikingerzeit 
mit ihren vielen Kammern, mit Küche und Feuerhaus, 
Erb⸗ und Schatzhaus, Gäſtebau und Frauenhaus und 
bef. der reichgeſchmückten Halle war der Höhepunkt 
eigenſtändiger german. Bauentwicklung. 

Für die bäuerl. Kultur der großgerman. Zeit ſind 
bef. wichtig die Einführung des Räderpfluges, der 
wahrſcheinlich eine german. Erfindung war, die Drei⸗ 
felderwirtſchaft und die Allmendverfaſſung ſowie die 
Düngung des Bodens. Schiffbau und Schiffahrt 
wurden weiterentwickelt, ſeetüchtige Plankenboote, 
wie das von Nydam (Muſeum Kiel), das mit Rudern 
Berne wurde, feit dem 4. Ih. v. Chr. auch die 

inführung von Segeleinrichtungen leiten zu den 
prächtigen Wikingerſchiffen weiter, von denen wir 
durch Ausgrabungen das Kampfſchiff von Gokſtadt u. 
die Jacht einer Königin vom Oſeberg genauer kennen. 
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Naturgemäß fließen nunmehr auch die Quellen für 
die geiſtige Kultur ſehr viel reicher. Die Totenehrung 
wird in althergebrachter Weiſe ausgeübt, nur iſt an 
Stelle der Verbrennung wieder die Körperbeſtattung 
getreten. Die Sitte der Errichtung des Totenhügels 
hat ſich bis in die Spätzeit erhalten. In allen Zeiten 
werden die Toten ſorgſam mit ihren Waffen bzw. 
Fire Schmuck in das ah ge in der alemann. 

ultur tritt an Stelle des Baumſarges manchmal 
eine ſchön gedrechſelte Totenlade (Oberflacht). Erſt 
die Einführung des Chriſtentums verhinderte die 
Sitte der Totenbeigaben und verlegte die Friedhöfe, 
die meiſt ſippenweiſe angelegt waren, in die Nähe 
der Kirchen. 

Wie in urgermaniſcher werden auch in groß⸗ 
Ku Zeit das Sinnbild des Hakenkreuzes, die 

oppelfpirale und viele andere heilige Zeichen, die 
3. T. in der Runenreihe erhalten find, auf Waffen und 
Geräten angebracht. Im 3. Ih. v. Chr. iſt die Ver⸗ 
wendung der Runen als Buchſtabenſchrift zuerſt nach⸗ 
weis bar, und es beginnt damit die ſchriftliche Nieder⸗ 
legung einer geſchichtl. Tradition, die vorher nur 
mündlich erfolgte. Beſ. Helden⸗ und Götterlieder und 
-fagen, zu denen die bewegte Zeit der Völkerwande⸗ 
rung reichlich Stoff lieferte, ſind ſicherlich damals 
aufgezeichnet worden (4 u., Literatur). Leider find 
alle dieſe koſtbaren Dokumente durch ſpätere chriſtl. 
Glaubenseiferer vernichtet worden. Nur im nord⸗ 
german. Gebiet, auf Island, hat ſich in der „Edda⸗ 
und in den „Sagas ein kleiner Bruchteil davon er⸗ 
halten, allerdings in einer ſehr ſpäten, möglicher⸗ 
weiſe z. T. chriſtlich beeinflußten Faſſung. Trotzdem 
ſind dieſe Zeugniſſe von unſchätzbarem Wert, weil 
ſie german. Haltung und Kultur, wenn auch in aus⸗ 
geſprochen nordgerman. Färbung, überlieferten. 

Die Kultur der großgerman. Epoche wird äußer⸗ 
lich ſehr ſtarken Veränderungen unterworfen durch 
die Errichtung eines Staates mit Zentralgewalt 
durch den Frankenkönig Karl, durch die Verpflanzung 
ſtädtiſcher Ziviliſation mit all ihren Begleiterſchei⸗ 
nungen in den german. Lebensraum und durch die 
Einführung des Chriſtentums durch die fränkiſche 
Miſſion. Auch die eigenſtändige Entwicklung der 
german. Kunſt war zu Ende, als durch Staat und 
Kirche die ſpätantike Kunſt zur Hofkunſt erhoben 
wurde. Das geſchah bei den Süd⸗G. durch die »Karo⸗ 
lingiſchen Renaiſſance, bei den Nord⸗G. etwa mit 
dem Ende des 11. Ih. Wenn dadurch auch viele 
Fäden zerriſſen wurden, die uns mit unſeren german. 
Vorfahren verbinden konnten, fo daß man von einem 
Kulturumbruch reden kann, fo ift doch anderſeits bef. 
im bäuerlichen Bereich der Nachkommen der G. 
vieles aus altgerman. Zeit erhalten geblieben, bef. 
in der Volkskunſt. So wie in allen dt. Stämmen 
german. Stammeskerne fortleben, fo iſt auch die dt. 
Kultur und ebenſo die Kultur der nord. und der angel⸗ 
ſächſ. Länder eine Fortführung des gemeinſamen 
german. Bluts⸗ und Kulturerbes. 

Lit.: G. Koffinna, „Urſprung und Verbreitung 
der G. in vor- und frühgeſchichtl. Zeit« 19368, 
German. Kultur im 1. It. n. Chr. 4 1932 und »Alt⸗ 
germaniſche Kulturhöhes 193335 (ſämtlich in Man⸗ 
nus büchereie); W. Schultz, »Altgerman. Kultur in 
Wort und Bilds 19374; Jan de Vries, „Die Welt 
der G.x 1934; K. Schlabow, „German. Tuchmacher 
der Bronzezeita 1937; Adama van Scheltema, »Die 
altnord. Kunfte 1923 und »Die Kunſt unſerer Vor⸗ 
zeit“ 1936. 
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Germaniſches Nechtsdenken iſt genoſſenſchaftliches 
Rechtsdenken. Germaniſches Recht ift genoſſenſchaft⸗ 
liches Recht. Sein Ziel iſt Dienſt an der Gemein⸗ 
ſchaft. Dienſt an der Gemeinſchaft war Rechtsdienſt 
und Gottesdienſt zugleich. Die german. Rechts⸗ 
ordnung hängt urſpr. zuſammen mit der Religion. 
Religion und Recht ſind gleichen Urſprungs. Sie 
ſind Ausdruck der et Beide haben 
dieſelbe Gemeinſchaftsvorſtellung. Sie entwickeln 
auch beide dieſelbe gemeinſchaftsbildende Kraft. 
Ausgangspunkt jedes Rechts und jedes Rechts⸗ 
denkens iſt die Gemeinſchaft der Genoſſen. Nur 
freie Genoſſen ſprechen Recht. Um Recht zu ſpre⸗ 
De kommen fie regelmäßig zuſammen im F Ding. 

ort werden vor allen freien Genoſſen gemeinſchaft⸗ 
lich alle lebenswichtigen Angelegenheiten beraten und 
entſchieden. Vor der Verſammlung aller Freien voll» 
zieht fi) der Rechtsgang. Offenkundigkeit iſt 
das erſte Ordnungsprinzip german. Rechtsdenkens. 
Die Offenkundigkeit hatte einen tiefen Sinn. Sie 

ehörte zur Gemeinſchaft wie das Licht zum Tage. 

Wahres Wort wurde nur offen wohl gewogen. 
Hinter dem Wort ſtand der Mann und damit die 
Verantwortung. Hinter dem Wort ſtand die Ehre. 
„Ein Mann ein Worts war nicht nur Lippenbekennt⸗ 
nis, ſondern innerer Ausdruck des Perſönlichkeits⸗ 
wertes. Der german. Rechtsgang war aufgebaut 
auf dem totalen Einſatz des ganzen Menſchen. Dieſe 
unbedingte Achtung vor dem freien Volksgenoſſen 
und ſeinem Wort war die Urſache für die recht⸗ 
ſchöpfende Kraft des Ehrenwortes. 

Das zweite Ordnungsprinzip war das ſippen⸗ 
ſchaftliche Denken. Urzelle des Gemeinſchafts⸗ 
lebens war die Sippe. Sie war ein auf Vaterrecht 
aufgebauter Familienverband. Die Sippenangehö⸗ 
rigen waren Geſamtbürgen füreinander. Sie leisteten 
gemeinſam Bürgſchaft. Außerer Gefahr begegnete 
man in gegenſeitiger Hilfeleiſtung. In der Schlacht 
kämpften die Sippen nebeneinander. Wurde ein 
Sippenangehöriger verletzt, fo übernahm die ganze 
Sippe die Sühne. Mußte ein Mitglied der Sippe 
einen Eid ſchwören, ſo bezeugten die übrigen als 
Eideshelfer die Wahrheit des Schwures. Sie waren 
Helfer im Rechtskampfe. War innerhalb der Sippe 
die Eintracht geſtört, dann wurde durch das Wort 
des Sippenälteſten nach Anhören beider ſtreitenden 
Teile die Zwietracht beſeitigt und die Eintracht 
wiederhergeſtellt. Einen ſtrafrechtlich ausgerichteten 
Rechtskampf gab es innerhalb der Sippe nicht. War 
außerhalb der Sippe Unfrieden erfand dann 
wurde der Frieden im Rechtsgang wiederhergeſtellt. 
Die Rechtsbeziehungen, die durch die Miſſetat des 
Beleidigten zw. dieſem und feinem Gegner entſtanden, 
nannte man + Fehde. Die Fehde war die durch die 
Rechtsordnung anerkannte S Sie gab 
dem Verletzten und ſeiner Sippe das Recht, ſich 
ſelbſt Genugtuung zu holen. Innerhalb der Sippe 
gab es keine Fehde. Das Eintreten der Sippe für 
den Sippegenoſſen war beſ. dann von Bedeutung, 
wenn Behauptung gegen Behauptung ſtand. Es galt 
das Wort deſſen, für den ſich die meiſten aus ſeiner 
Sippe einſetzten. In dieſer Geſamtbürgſchaft lag 
die Garantie für den gemeinen Frieden. 

Drittes großes Ordnungsprinzip war die Zwei⸗ 
ſeitigkeit und die Rechtsfindung durch die 
Parteien. Jeder Streit wurde erledigt entweder 
durch kämpferiſche Austragung oder durch Löſung 
des Beſchuldigten durch das Wort. In beiden Fällen 
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wurde der Widerſtreit der Intereſſen durch den Ein⸗ 
ſatz der Perſönlichkeit gelöſt. Die Streitenden traten 
vor die Schranken der Gemeinde und kämpften um 
das Recht. Der, der ſiegte, hatte recht. Denn die 
Gottheit ſtand nur dem bei, der recht hatte. Wem 
ſie beiſtand, der hatte recht. Auch die Löſung durch 
das Wort war im Grunde Perſönlichkeitswertung. 
Denn Reinigungseid und Genoſſeneid führten zur 
Breifpregung. Das Wort eines Freien durfte in 
einer Weiſe bezweifelt werden, wenn nicht der 
Gegner es durch mehr Zeugen überwand (Eid mit 
Eideshelfern). Genau ſo wie man der Überzeugung 
war, daß die Gottheit kein Unrecht ſchütze, ſo glaubte 
man auch, daß die Genoſſen ebenfalls keinen Un⸗ 
würdigen ſchützen würden. In dieſer Gläubigkeit lag 
es mit begründet, daß das german. Recht urſpr. ein 
S mit feſten Beweisregeln im juriſt. 
Sinne ebenſowenig kennt, wie das Element des 
Dritten, der als unbeteiligter Fremder das Urteil 
fällt. Wenn dann fpäter ſich die Parteien mit Rede 
und Widerrede um ihr Recht ſtritten und ſchließlich 
daraus ſtarr formulierte Behauptungen, deren Nicht⸗ 
beachtung fogar zum Prozeßverluſt führte, wurden, 
dann war das bereits Einfluß des röm. ⸗kanon. Pros 
jelles und des fremden Rechtsdenkens. Dem röm.⸗ 
anon. Prozeß aber kam es im Gegenſatz zum german. 
Rechtsgang nicht mehr darauf an, das Leben im 
Intereſſe der Gemeinſchaft ordnend zu geſtalten, 
fondern darauf, die Lebensvorgänge mit Hilfe von 
juriſtiſchen Konſtruktionen zu beherrſchen. Im 
german. Rechtsgang waren das Weſentliche die 
inneren Beziehungen der Parteien. Im röm.⸗kanon. 
Prozeß wurde unter dem Vorwand der Gerechtigkeit 
der angeblich unvoreingenommene Dritte unter Aus⸗ 
ſchaltung der Lebensſpannung Kläger — Verklagter 
zum entſcheidenden Urteilsfinder erhoben. 

Das german. Rechtsdenken war der Ausdruck des 
Denkens heroiſcher Menſchen. Zweck jedes Rechts⸗ 
ganges war die Wegräumung des Streitgrundes. 
Wenn der Streitgrund weggeräumt war, dann war 
Friede zw. den Streitenden. Für die Friedensver⸗ 
mittlung war der 4 Eid das wichtigſte Mittel. So 
wie der Eid den Mann aus der Verſtrickung löſte, fo 
band er den früheren Feind zu wahrhafter Friedens, 
geſinnung. Das ſchwerſte Verbrechen aber war, 
den Eid nicht zu halten und damit den Frieden zu 
brechen. Der Friedensbrecher wurde ausgeſtoßen als 
„Wolfe aus der Gemeinſchaft. Dieſe Auffaſſung ift 
uns in bewundernswerter Rechtsſprache erhalten in 
den Spruchformeln des alten nord. Urfehdebanns 
»Tryggdamals. Dort heißt es, daß nad) che. 
rung deffen, was die Richtenden richteten, die Meſſen⸗ 
den maßen, die Wertenden werteten, die Sinnenden 
ſannen, Frieden ſein ſoll, als ob ſich niemals zw. den 
Streitenden Streit erhoben hätte, daß aber der⸗ 
jenige, der den Eid bricht, ſoll ſein ſo weit hetzbar 
und gehetzt, wie Männer am weiteſten Wölfe 


ka 

ie germaniſche Dichtung in ihren ſittl. Grund» 
lagen. (Über einzelne Werke 4 Deutſche Kultur, 
Literatur A.) 

Während die höfiſch⸗ mittelalterliche und die auf⸗ 
geklärte Dichtung weſenhafte Elemente ihrer ſittl. 
Grundhaltung aus den übervölk. Ideen des Chriſten⸗ 
tums und der Aufklärung nahmen, iſt die german. 
Dichtung geiſtig⸗ſittlich eigenftändig. Dieſe Zeit hat 
in zwei ideellen Aus richtungs punkten, in 5 5 ſich er⸗ 
gänzenden Lebensordnungen ihre ſittl. eſtimmung 
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erfahren, in der das Leben des G. verläuft: in der Sip⸗ 
pen⸗ und der Gefolgſchaftsordnung. Die Sippe ver⸗ 
bürgt das e e ſie iſt der Quell des Lebens und 
umſchließt den Beſitz des german. Großbauern und 
Freien. Mit ihren Geſetzen umfaßt ſie die Menſchen, 
die von Geburt her urſächlich zuſammengehören. 

Um den Beſtand der Sippe und das Erbe des 
alles gegen die Gefahr zu verteidigen, fteht über der 

ippenordnung das Gefolgſchaftsideal mit feiner 
ſittl. Grundlegung. Die Gefolgſchaft iſt aufgebaut 
auf der Führeridee. Die Gemeinſchaft der Freien 
tritt in den Augenblicken der Gefahr zuſammen und 
wählt für die Notzeit aus ihrer Mitte einen Führer. 
Ihm, der vorher ein Gleicher unter Gleichen geweſen 
war, ordnen ſich nun freiwillig alle unter. Er hat die 
unbedingte Macht der Entſcheidung. Iſt die Gefahr 
abgewendet, tritt der Führer wieder vor die Gemein⸗ 
ſchaft, legt Rechenſchaft ab und kehrt in ihre Reihen 
urück. Die Gefolgſchaft fh in ihren Geſetzen die 

änner zuſammen, die ſich in ſittlich⸗freier Ent⸗ 
1 für die Ideale der Ehre, der Treue und der 
ämpferiſchen Lebensanſchauung entſcheiden. 

Die Dichtung der G. iſt auf einem tragiſchen 
Lebensgefühl aufgebaut, ſie kennt die Unentrinnbar⸗ 
keit des Schickſals und wertet nur danach, wie der 
Held ſeinen Schickſalsweg zu Ende geht. Es kommt 
niemals in der german. Dichtung darauf an, äußere 
Umftände zu ſchildern, ſondern ſtets wird die Idee 
geſtaltet, die Idee der inneren Treue, der Bewährung, 
des Großmutes. Es iſt dieſelbe formale Grundhal⸗ 
tung, die auch die bildenden Künſtler dieſer Zeit be⸗ 
ſeelte, wenn dieſe in ihren Adlerfibeln nicht das Tier 
realiſtiſch wiedergaben, ſondern die Idee des Adlers 
zu geſtalten verſuchten. Dieſe ſittl. und formalen 
Grundlagen der german. Dichtung können an den 
wenigen Überreften abgeleſen werden, die dem Fana⸗ 
tismus röm. Prieſter entgingen. Wie durch Zufall 
konnten dieſer planmäßigen Bilderſtürmerei doch 
Bruchſtücke oder verſtreute Berichte entgehen, und 
zwar in ſolcher Vielfalt, daß ſich ein lückenloſes Bild 
germaniſcher Geiſteshaltung ergibt. 

Die Tragik des german. Führerideals erfüllte ſich 
in Arminius; ſein 2 liegt darin beſchloſſen, daß er 
weiter dachte als ſeine am überkommenen, äußerlich 
und dogmatiſch empfundenen Führer⸗ und Gefolg⸗ 
ſchaftsideal feſthaltenden Sippengenoſſen. Für die 
Zeit der Römereinfälle war er zum Führer erwählt 
worden. Er wußte, daß nach der Schlacht im Teuto⸗ 
burger Wald und den ſpäteren, im Sand verlaufenen 
Rachezügen die Römer wiederkehren würden, glaubte 
alſo die Gefahr noch nicht beendet und trat des⸗ 
halb von ſeinem Führeramt nicht zurück, wollte 
vielleicht ſogar zum Gegenangriff übergehen. Dies 
legten ihm feine eigenen Sippengenoſſen als Trach⸗ 
ten nach der Königswürdes aus, wie es Tacitus 
überliefert. So iſt ſein Tod zu verſtehen: ſeine Mör⸗ 
der waren Verteidiger der überkommenen Gefolg⸗ 
ſchafts⸗ und Führeridee. Arminius war für ſie ein 
Aufwiegler und Revolutionär, der die Gefolgſchafts⸗ 
ordnung zu zerbrechen drohte. In Wahrheit aber 
war er der borwärtsweiſende Geiſt, der den Weg 
vorausahnte, den ſpäter der Führergedanke nahm. 
Daß die Gefahrenbereitſchaft in der eigentl. Völker⸗ 
wanderung eine immerwährende wurde, vermochten 
ſeine Zeitgenoſſen nicht zu erkennen. Um dieſes Pro⸗ 
blem werden fh die Preislieder, Totenklagen und 
Heldenlieder gelagert haben, von denen berichtet 
wird, die aber alle planmäßig ausgetilgt ſind. 
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Traten Sippen⸗ und Gefolgſchaftsordnung mit⸗ 
einander in Widerſtreit, dann entſchied die höhere 
Forderung der Gefolgſchaftsordnung. Durch Zufall 
iſt in dem einzigen erhaltenen german. Heldenlied, 


dem Hildebrandslied, gerade dieſer ſittl. Kampf 


erhalten geblieben. Hildebrand hatte ſeinen Gefolgs⸗ 
herrn Dietrich von Bern in die Verbannung begleitet 
und 30 Jahre fern von feiner Sippe verbracht. An 
ſeinem Lebensabend kehrt er heim. An der Grenze 
der Heimat tritt ihm ſein Sohn entgegen, es kommt 
zu Rede und Widerrede. Hildebrand erfährt, daß 
ſein Sohn ihm gegenüberſteht. Hadubrand, der den 
Vater nicht erkennt, weiſt die ihm angebotenen Ge⸗ 
ſchenke verletzend zurück. Nun muß der Vater auf 
die Beleidigung ſeiner en hin gegen feinen 
Sohn zum Kampf antreten. Erſt reiten fie, dann 
ſtürmen ſie zu Fuß gegeneinander. Hier bricht 
das Lied ab; aber eine ähnl. nord. Form läßt den 
trag. Ausgang erkennen. Nur das folgerichtig 
eintretende trag. Ende war bei der Geiſtes haltung 
der G. möglich, nicht aber die Verkitſchung der ſog. 
Bearbeiter der ſpäteren Zeit. In der nord. Form 
tötet der Vater den Sohn; der gleiche Ausgang muß 
= für die german. Faſſung angenommen werden. 
benfalls auf einem echt german. Konflikt erhebt 
ſich das Nibelungenlied; es iſt zwar erſt viel 
ſpäter aufgezeichnet worden, verrät aber nicht nur 
durch ſeine Parallelfaſſung im nord. Schrifttum ſeine 
frühe Entſtehungszeit, fondern iſt ohne feine Zurück⸗ 
führung auf die ſittl. Grundlagen des german. Le⸗ 
bens gar nicht in ſeinem Konflikt verſtändlich. Es 
entſtand im Kern in germaniſcher Zeit und lebte 
bei den ſpäteren Deutſchen fort. Jede Zeit hat das 
ihrige hinzugefügt, aber in den Grundmotiven kann 
noch heute die Verankerung im Germanentum und in 
ſeinen ſittl. Anſchauungen erkannt werden. So ſind 
der Tod Siegfrieds und die Haltung Hagens nur ver⸗ 
ſtändlich aus dem german. Führer⸗ und Gefolg⸗ 
ſchaftsideal heraus. Hagen iſt zu begreifen als der 
Verweſer der Gefolgſchaft am Burgunderhof. Der 
verſtorbene König hat in Gunther und feinen Brü- 
dern zwar Erben, aber keine vollwert. Nachfolger 
für das kgl. Führeramt hinterlaſſen. Es beſteht 
alſo am Burgunderhof in Worms eine verwaiſte 
Gefolgſchaft. Und in dieſe Gefolgſchaft ohne Führer 
tritt nun eine Führergeſtalt ohne Gefolgſchaft: Sieg⸗ 
fried. Die ſem droht die verwaiſte ah zuzu⸗ 
fallen, denn es war alter Brauch, daß ſich die Gefolgs⸗ 
männer in Freiheit dem Beſten als Gefolgsherrn, als 
»Truchting, unterſtellen. Da bricht der Konflikt in 
der Seele Hagens aus: ſeine Mannentreue (den 
Burgunderkönigen gegenüber als Verweſer der Ge: 
folgſchaft) tritt in Widerſtreit zur Freundestreue 
Siegfried gegenüber. Aber Hagen entſcheidet ſich 
für die größere Idee, die ihn der Gemeinſchaft 
egenüber verpflichtet. Er glaubte, Siegfried be⸗ 
ſeitigen zu müſſen, weil er eine 1 die 
Gefolgſchaft darſtelle. Hagen iſt kein Meuchel⸗ 
mörder, wie ihn eine e Moral gern hin⸗ 
geſtellt hat. In dieſer Sicht erſt erſcheint das 
Nibelungenlied in ſeinem Grundkern aufgebaut auf 
den Konflikten, die das Gefolgſchaftsideal als fittl. 
Grundlegung der german. Zeit geben konnte. Dieſe 
wenigen Überreſte german. Dichtung werden durch 
die gleiche Haltung der nord. Sagas und Eddalieder 
(4 Edda) beſtätigt. In der nord. Dichtung kommen 
bis in die gleiche Themenſtellung und bis zur Namens⸗ 
verwandtſchaft (Hagen-Högni, Siegfried-Sigurd, 
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Gunther-Gunnar) diefelben Geſtalten vor und han⸗ 
deln nach den gleichen ſittl. Grundgeſetzen. 

In dieſe fittl. Grundlagen brach das Chriſtentum 
herein. Wie ſchwer und langſam nur die innere An⸗ 
gleichung der gegenfägl. Weltanſchauungen vor ſich 
gehen konnte, iſt aus dem 4» Heliande zu erſehen, der es 
unternahm, die neue übermationale i den eigen⸗ 
ſtändigen ſittl. Anſchauungen näherzubringen. (Über 
den »Heliande + aud) Deutſche Kultur [Literatur 1). 

Über Germaniſche Muſik 4 Deutſche Kultur 
(Muſik 1, Sp. 1111). 

Die germaniſche Mythologie iſt die Zuſammen⸗ 
faſſung der german. Vorſtellungen von Weltſchöp⸗ 
fung, Götterentſtehung, Götterleben und ⸗wirkſam⸗ 
eit, Götterwandlungen und Weltuntergangslehre 
(Eschatologie). Diefe im Grund ganz eigene, vom 
Menſchen losgelöſte Welt der höheren Machte und 
außerirdiſchen Weſen hat nur dort Verbindung zum 
Menſchen, wo es ſich um grundfägl. Fragen handelt, 
wie z. B. die Bundesgenoſſenſchaft mit Midgard 
beim Ragnarök, dem Weltuntergang. Alles andere 
gehört zur german. Religion (4 unten, Religion). 

1) Weltſchöpfung. Biſchof Daniel von Win⸗ 
cheſter ſpricht in einem Brief an Bonifatius da⸗ 
von, daß bei den G. die Schöpfungsvorſtellungen 
infofern von den chriſtl. abwichen, als dort die Ma⸗ 
terie älter wäre als die Götter. Das Chaos ſtände 
im Anfang: das Weſſobrunner Gebet zeigt deutliche 
Anklänge an das gewaltigſte german. Schöpfungs⸗ 
gedicht, die f »Bölufpd« (4 Edda III B 3). Aus ihr 
und der Eddas des Snorri Sturluſon (4 Edda III) 
kann vor allem die Kenntnis der german. Kosmogo⸗ 
nie, der Theogonie und der Eschatologie entnommen 
werden. Auch die anderen Götterlieder der »Edda«, 
vor allem »Hymiskvidas, »Grimnismäle, »Baft- 
hrüdnismaͤls und »Alviſſmäls (4 Edda III Ba, I, 12, 
14), find reich an wertvollen mytholog. Einzelheiten. 
»Snorra Eddas berichtet von dem Chaos als dem 
Weltenanfang, das ſich in Muſpellhe im, der Welt des 
Feuers, die durch Surt verkörpert wird, darſtellt. Als 
nächſte der neun Welten, in die ſich der Kosmos 
teilte, entſtand Niflheim, das die verchriſtlichende 
Tendenz der »Snorra Eddas zur Wohnung der Böſen 
macht. Hier aus dem Brunnen Hwergelmir in Nifl⸗ 
Fut fließen die 1 Ströme Swol, Gunnthro, Fjorm, 

imbulthul, Slid, Hrid, Sylg, Mg, Wid, Leiptr und 
Gjoll. Das aus dem Falten Niflheim ſich verbrei⸗ 
tende Eis trifft mit den Giftſtrömen der Eliwagar 
(öſtürmende Wogen) zuſammen. Das Eis löſt ſich 
auf, und das Naß der Giftſtröme gefriert. So ſchie⸗ 
ben ſich Reifmaſſen als das Ergebnis des Zuſammen⸗ 
treffens kosm. Waſſer⸗ und Kälteftröme nach Gin⸗ 
nungagap (»gähnende Klufte) hinein. Unter der 
Wärme des aus Muſpellheim eindringenden Feuer⸗ 
atems taut der Reif und nimmt Geſtalt an, wie ein 
Manns: Pmir oder Aurgelmir (oder gewaltige Brül⸗ 
lere), der Ahn der Reifrieſen, iſt geboren: Die 
Snorra Eddas ſchiebt an den Anfang dieſer Schöp⸗ 
fung, als den Schöpfer der Welt, Allvater noch nach⸗ 
träglich ein. Das iſt nicht heidniſch⸗germaniſch, ſon⸗ 
dern Anlehnung an den Geiſtgott des A. T.; mit dem 
Auftreten dieſes Geiſtgottes vollzieht ſich eine Entſee⸗ 
lung der nach german. Anſchauung beſeelten Materie. 

Wie der von Tacitus erwähnte Gott Tuifto iſt 
auch Ymir ein Zwitter. Im Schlaf wachſen ihm 
unter dem Arm Mann und Weib, und ſeine Füße 
zeugen ihm den Sohn. Die Urkuh Aude h)umla (Die 
Saftreiche t) nährt ſich von den ſalzhaltigen Reif⸗ 
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ſteinen. Dabei kommt Buri (oder Geborene) zum 
Vorſchein, der Vater des Bor (Bur), welcher Beſtla, 
die Tochter des Rieſen Bölthorn (sUnheilsdorne), 
zur Frau nimmt. Ein Sohn Boͤlthorns ſcheint 
Mimir geweſen zu ſein, Söhne Beſtlas und Burs 
waren Odin, Wili (Wille) und We (»Heiligkeite), 
doch ſcheinen die beiden letzten nur Hypoſtaſen (Ab⸗ 
ſpaltungen) Odins zu ſein, zumal ſie als ſelbſtänd. 
Gottheiten nur einmal (in der »Lofafennar; Edda 
III BS) erwähnt werden. 

Die Söhne Bors töten Dmir, den Stammvater 
der Reifrieſen, in deſſen Blut das ganze Reifrieſen⸗ 
geſchlecht ertrinkt, und ſchaffen aus Ymirs Leib den 
noch ungegliederten Kosmos. 

2) Götter und Götterwelt. Odin wird als All⸗ 
vater aufgeführt: er iſt der Vater aller Menſchen; 
Wal vater heißt er, weil er die Kämpen von der Wal⸗ 
ſtatt nach Walhall holen läßt. Seine übrigen Namen 
+ Odin. Er ſelbſt ift dem Namen nach gleich mit dem 
indogerman. Himmelsgott, altind. Vata (Winde, 
ſüdgerman. Wodan, bei Tacitus in röm. Deutung 
der raſtloſe Merkur. An Bedeutung iſt er gleichzu⸗ 
fegen dem grch. röm. Zeus — Jupiter, altind. Dyaus⸗ 

itär. Thor (Thorr), ſüdgerman. + Donar (bei 
citus = Herkules), iſt der Sohn Odins und nach 
1 der Hauptgott; er heißt auch Aſathor oder 
genthor. Seine Halle ift Bilſkirnir, feine Waffe 

der Hammer Mjöllnir, mit dem er die Feinde der 
Menſchen zerſchlägt. Die Zahl der + fen warzwölf, 
zu ihnen gehört neben Odin u. Thor Baldr, der 
weite Sohn Odins, Gott der Schönheit und der 
isheit, deſſen Tod der Auftakt zum Ragnarök iſt. 
Der Gott der Seefahrt iſt Nörd, der Waſſer und 
Winde lenkt, Sturm, Meer und Feuer beruhigt und 
in Noatun (Schiffsorte) wohnt. Er iſt urſpr. aus 
Wanengeſchlecht und kam als Geiſel zu den Aſen, 
wie man umgekehrt Heimdall zu den 4 Wanen ent⸗ 
ſandte. Tyr entſpricht dem Namen nach dem indo⸗ 
german. Luvaz — Zeus — Jupiter, hat aber ſeine 
Aufgabe gewechſelt; er ift der Kriegsgott geworden 
und wird von Tacitus Mars gleichgeſetzt. Kühnheit 
und Mut ſind ſeine Haupteigenſchaften. Weitere 
Göttergeſtalten ſind Heimdall, der weiſe Aſe; 
Hödlur) der Blinde; Widar, der Schweigſame; 
Ali (Wali), der Schlachtenkühne; Ull(r) der Bogen⸗ 
ſchütze; Forſeti, der Richter, der in Glitnir Recht 
ſpricht, und der rieſenblütige Loki, nach »Snorra⸗ 
Eddas Sohn des Farbauti (oder gefährl. Schläger 
und der Nal (adele) oder Laufen. Loki iſt ſchõn und 
anmutig von Ausſehen, aber unbeſtändigen und Un⸗ 
frieden ſtiftenden Weſens. Er iſt wie Thor und Odin 
55 die Erkenntnis german. Geiſtigkeit von größter 
edeutung. Wie die Menſchen, beſitzen die Götter 
2 und Kinder; die Eigenſchaften der Eltern 
ehren in den Nachkommen wieder. Der Den 
Loki z. B. zeugt mit der Rieſin Angrboda drei Kinder, 
den Fensiswolf, der die Sonne beim Weltuntergang 
verſchlingt, die Schlange Jörmungand, eine Erzfein⸗ 
din Thors, die mit ihrem Leib Midgard umſpannt u. 
ſich ſelbſt in den Schwanz beißt; ſchließlich Hel, die 
Göttin des Todes. Frigg (ahd. Sea), die höchſte der 
Aſinnen, iſt die Frau Odins und Mutter der Götter. 
Im N. beſitzt ſie den Saal Fenſalir. Die angeſehenſte 
und tätigſte Göttin ift Freyja, auch Mardoll (die 
Meerfrohee), Horn, Gefn (die Geberine), Syr und 
Wanadis (die Wanengöttin«) gen., die Feld und 
Acker, Frucht und Ernte ſchirmt. Die anderen Göt⸗ 
tinnen ſind Wahrerinnen und Schutzherrinnen jener 
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Bezirke, deren Hütung auch den Frauen der Men⸗ 
ſchen obliegt, der Liebe (Sjofn), der Ehe (Lofn), des 
Hauſes (Syn), der Zucht und des Anſtandes (Sno⸗ 
tra). Daneben gibt es aber eine große Anzahl von 
Frauen, die den Göttern in der und jener Art Dienſte 
leiſten. An den drei Wurzeln der Welteſche, die ſich 
über die Welt der Toten 9 5 die der Lebenden 
(Midgard) und die der Zerſtörenden (Jötunheime) 
dehnen, am Fuß alſo des ganzen Weltenbaues, haben 
die drei Nornen ihren Sitz: Urd (Vergangenheit), 
Werdandi (Gegenwarte) und Skuld (o Zukunft. 
Hier beobachten fie die zerftörenden, freſſenden Kräfte 
des Wurmes Nidhögg und der unzähligen Schlan⸗ 
gen; hier unten liegt Mimir am Brunnen der Weis⸗ 
heit; ihm opferte Odin ein Auge, um mehr vom Aus⸗ 
gang des Weltenſchickſals zu erfahren. Die immer⸗ 
grüne Welteneſche iſt Sinnbild des Weltenbaues, 
aber auch der N In der Krone benagen 
4 Hirſche die Triebe des Baumes, aber die Nornen 
beſprengen ihn täglich aufs neue mit dem Waſſer und 
dem Schlamm des Brunnens. 

3) Menſchenſchöpfung und Götterheime. 

ann und Weib wurden von Odin und ſeinen Ge⸗ 
fährten Hönir und Lodurr geſchaffen, der Mann aus 
der Eſche (»Aſte), das Weib aus der zarteren Ulme 
Emblat). Zu den Menſchen ſtehen die Götter in 
dauernder Verbindung. Ihre Welt Asgard iſt die 
auf eine höhere Ebene des Seins verlagerte Welt der 
Menſchen. Hier in Asgard ſteht Gladsheim im Ida⸗ 
feld, die Gerichts⸗ und Beratungsſtätte der Aſen unter 
der Welteſche, wo die Angelegenheiten der Menſchen 
entſchieden werden und Odin die Helden auswählt, 
die zu ihm nach Walaſtjalf oder Walhall, dem Haus 
der 540 Tore, kommen ſollen. Speere bilden das 
Sparrengerüſt des Saales, Schilde decken als Schin⸗ 
deln die Halle, auf die Bänke ſind Brünnen gelegt. 
Hlidſkjalf (Bedeutung dunkel) heißt Odins Hochſitz, 
von dem aus er ſeine Raben Hugin und Munin aus⸗ 
ſchickt, damit ſie Kunde von Midgard holen. Thrud⸗ 

eim (Haus der Stärkes) heißt Thors Haus, in 

dalir (»Eibentalc) ſitzt UN und in Alfheim (Elben⸗ 
heime) Steyr. In Breidablik wohnt Baldr und 
Heimdall, der Wächter der Götter, in P 
(Himmelsburge). In Folkwang (Volksfelde) be⸗ 
wirtet Freyja ihre krieger. Gäfte; Widar, der Sohn 
Odins und der Rieſin Grid, hauſt in Widi. 

Neben dieſen Wohnſtätten errichten dann die Göt⸗ 
ter ihre Werkhäuſer, wo fie als Schmiede (die älteften 
ſelbſtänd. Handwerker ihre Arbeit verrichten. 

4) Weltuntergangslehre (Eschatologie). Die 
Mächte Ultgards find dauernd am Werk und be⸗ 
drohen Götter und Menſchen. Alle wiſſen, daß ſich 
85 Schickſal vollenden muß. Oft ſpannt Thor ſeine 

öde 11 9110 9 und Tanngrisnir vor ſeinen Wa⸗ 
ge um nach Jötunheim zu fahren, wo er mit 

jöllnir die Rieſen vernichtet. Täglich aufs neue 
a erjan⸗Odin feine Schildmädchen (Wal⸗ 
üren: Skuld, Skopul, Gud, Hild, Gondul, Geir⸗ 
ſtopul) aus, um die Tapferen vom Schlachtfeld zum 
letzten Kampf zu ſich zu holen. Aber die Träger der 
Zerſtörung ſind nur gefeſſelt, nicht getötet. Bald 
wird Gullinkambi, der goldfarbene Hahn, an den 
Pforten Asgards ſeine Stimme erheben, und Fjalar 
vor den Toren der Rieſen in dieſen Warnruf ein⸗ 
ſtimmen. Der gellende Ton von Heimdalls Gjallar⸗ 
7 15 wird das Ende verkünden. Vorher aber muß 

aldr getötet werden; ſchwere Träume künden dem 
Gott nahendes Unheil. Baldr wird von dem blinden 
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Höd auf Lokis Veranlaſſung mit dem Miſtelzweig 
durchbohrt und fährt zur Hel. Nanna (odie Kühnee), 
Neps Tochter, bricht vor Kummer das Herz. Alle 
Götter kommen herzu. Freyr mit den beiden Ebern 
Gullinburſti (»Goldborſtec) und Slidrugtanni 
(»Scharfzahne), den Zugtieren feines Wagens, 
Heimdall auf dem Hengſt Gulltopp, Freyja mit 
ihrem Katzengefährt. : 

Lokis Brut vernichtet ſich gegenſeitig; ihn felbft 
feſſelt man auf ſcharfen Steinen, und eine Schlange 
läßt ihr Gift auf ihn tropfen, unter dem er ſich win⸗ 
det, daß die Erde erbebt. In der Menſchenwelt 

erreißen nun auch die Bande der Treue und des 
lutes. Brüder befehden ſich. Die Beilzeit, die 
Schwertzeit, die Windzeit und die Wolfszeit brechen 
herein, keiner ſchont mehr den anderen. Ein furcht⸗ 
barer Winter, der Fimbulwinter, hebt an, die Sonne 
iſt kraftlos, und die Himmelslichter werden von den 
Wölfen Skoll und Hati verſchlungen. Der Hund 
Garm heult vor dem Tor der Unterwelt, der Fenris⸗ 
wolf wird frei, die Midgardſchlange peitſcht die 
Meere. Loki iſt losgebrochen und ſteuert das Schiff 
mit den Leuten der Hel; Nagle)lfar, das aus den 
Nägeln der Toten gefertigte Schiff, kommt los, und 
aus dem geborftenen Himmel reiten Gurt und feine 
Scharen über die Brücke Bifröft der Erde zu. Auf 
der Ebene Wigrid zieht man zu Feld; Odin an der 
Spitze der Aſen und der Einherier, ſeinen Speer 
Gungnir ſchwingend. Die Götter ſterben: Thor er- 
ſchlägt zwar die Midgardſchlange, fällt aber von 
ihrem Gift tot zu Boden. Der Fenriswolf ver⸗ 
ſchlingt Odin, deſſen Sohn dem Wolf das Schwert 
ins Herz ſtößt. Loki u. Heimdall töten ſich gegenſeitig. 
Freyr kämpft gegen den Feuerrieſen Surt und fällt. 

Das iſt der Weltuntergang (Ragnarök), aber doch 
nicht das Ende; aus der Flut ſteigt eine neue Erde in 
Bilden Grün. Widar und Wali ſind entronnen, 

aldr und Höd kehren aus dem Reich der Hel zurück. 
Zwei Menſchen, Lif und Lifthraſir, bergen ſich in 
Hoddmimirs Gehölz (d. h. in den Zweigen der Welt⸗ 
eſche). Alfrodul, die Sonne, hatte vor dem Ende eine 
Tochter geboren, die über der neuerſtandenen Welt 
leuchtet. Weitere Einzelheiten 4 unter den einzelnen 
Götternamen und 4 Edda. 

Lit.; ya Grimm, »Dt. Mythologies 1875— 78%; 
E. Mogk, »German. Religionsgeſch. und Mytho⸗ 
logies 19278; Jan de Vries, »Altgerman. Religions: 
gefh.t 1933-37, 2 Bde.; K. Helm, »Altgerman. 
Religionsgeſch.4, Bd. 1, 1913, Bd. 2, 1937; vgl. 
1 Müllenhoff, „Dt. Altertumskunde 18871920 
(5 Bde., z. T. von M. Roediger und in 2. Aufl. 
hrsg.); Hoops, »Reallex. der German. Altertums⸗ 
kunden 191119, 4 Bde. 

Germaniſche Religion. Zu den Quellen der vorlit. 
Zeit zählen bef. die Inſchriften = Weiheſteinen 
Südgermaniens, im N. die aus der Bronzezeit ſtam⸗ 
menden Felszeichnungen von Bohuslän und vor allem 
die Runenritzungen. Als älteſtes Denkmal überhaupt 
kommt der um 300 b. Chr. geſchmiedete, mit der ur⸗ 
german. Inſchrift »harigasti teiwas (odem Gott 
Heergaft«) verſehene Goldhelm von Negau (im 
früher öſterr. Teil von Kärnten) in Betracht. Aus 
den erwähnten füdgerman. oder nord. Inſchriften ift 
aber kein zuſammenhängendes Bild zu gewinnen; 
ebenſo vermitteln Orts- und Perſonenbezeichnungen 
wohl einzelne Götternamen, aber nicht mehr. Die 
Zeugniſſe Cäſars find unbrauchbar, ja völlig irre⸗ 
führend. Tacitus Angaben find zu kurz, geben aber 
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Die germaniſche Landnahme in Europa im 1. Jahrtauſend unferer Beitrechnung. 
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wenigſtens eine Art Rangordnung der Götter wieder. 
Es erfcheinen bei ihm Merkur (= Wodan — Odin), 
Herkules (Donar — Thor) und Mars (= Ziu — 
Thyr) und im Zuſammenhang mit der Darſt. der 
drei großen Stammeseinheiten (4 Sp. 1305) auch 
Bemerkungen über deren Zentralkultſtätten. An 
urſpr. Quellen bleiben noch zu nennen die 4 Merſe⸗ 
burger Zauberſprüche. Reicher ſind die Quellen des 
N., vor allem weil hier nicht nur der Götterhimmel 
und die Fragen des Kulte aufgehellt werden, ſondern 
ebenſo die innere rel. Veranlagung des G. Wenn 
auch die Ausgeſtaltung des german. Götterhimmels 
geegrappifch verſchieden fein mag, die rel. Art der 
ebens⸗ und Weltbetrachtung war überall die gleiche. 
Kult und Opfer. Tacitus, nord. Quellen, auch 
Adam von Bremen berichten von umfangreichen 
Kulten, wie etwa dem der Nerthus auf Rügen, dem 
der Tamfana bei den Marſern, dem des Freyr in 
Uppfala oder auch nur von großen Opferfeſten, bei 
denen man Roßfleiſch briet, über den Bechern voll 
Bier das Hammerzeichen Thors beſchrieb und dieſe 
ihm weihte. Im ganzen geſehen bleiben die Einzel⸗ 
heiten dieſer großen Feiertage im Dunkeln, unklar 
auch die Perſonen der Prieſter, die als Berufsſtand 
für Germanien nicht bezeugt ſind. Es iſt durch⸗ 
aus wahrſcheinlich, daß Verwaltungsorgane, die 
Träger und Überlieferer des alten Volksrechts 
(beſonders die Richter), gleichzeitig auch gewiſſe 
religibſe Zeremonien erfüllten, wie Opfer oder 
Dinghegung. Damit wäre dann auch eine Parallele 
geſchaffen zw. dem ſüdgerman. »sacerdoss (Prieſter) 
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des Tacitus und dem »Godene des alten Island. 
Die prieſterliche Gewalt war jedoch nur ein Beſtand⸗ 
teil des german. Richters. Jede äußerlich ſtraffe 
Zuſammenfaſſung der german. Religionen fehlte. 
Die Kraft der rel. Ergriffenheit des einzelnen ſchuf 
jederzeit Sonderformen. Die vor allem für Nor⸗ 
wegen und Island bezeugten geſchloſſenen Ver— 
ſammlungsſtätten (»Tempele) waren nicht allein 
Orte rel. Kults, ſondern vor allem ſolche der Bezirks⸗ 
oder Gerichtsverſammlung. Auch hier erſcheinen 
die ſpärlichen Formen äußerer Kultordnung eng ver⸗ 
knüpft mit dem Recht und den rechtl. Formen des 
geſellſchaftl. Zuſammenlebens überhaupt. Für Süd⸗ 
ermanien fehlen, ausgenommen die ſummariſche 
Ehen des Tempels der Tamfana, ſchriftl. 
Nachrichten über Gotteshäuſer. Tacitus, der von 
ihnen in feinen »Annalens berichtet, beſtreitet in der 
»Germanias ihr Vorhandenſein, er weiſt vielmehr 
darauf hin, daß der german. Gottesauffaſſung eine 
Einſchließung der Gottheit in einem Raum wider⸗ 
ſtrebe; ebenſo verhält es ſich mit den Götterbildern, 
auf deren Vorhandenſein aber nord. Nachrichten 
beſtimmt deuten. — Opferſteine ſind aus isländ. 
Quellen bezeugt, aber Strafrecht und Opferweſen 
waren fo eng miteinander verknüpft, daß Hinrich⸗ 
tung oder Opferung nie klar zu trennen ſind. 
Die Frau ſpielte im rel. Leben eine bedeutende 
Rolle. Lacie berichtet von dem » Heiligen und dem 
Ahnungsvermögeng, das der G. dem Weib zu⸗ 
geſchrieben habe. Geſtalten wie Weleda, Albruna, 
Ganna od. Ambara, die Stammutter der Langobarden, 
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Witingerreiche, V/ Einflußgebiete, 


gehören hierher; in den drei Nornen, den ſchickſal⸗ 
lenkenden Frauen des nord. Altertums, finden fie ihre 
höchſte Steigerung. 

Religioſität. Die religiöſe Vorſtellungswelt 
hat in den Göttern Geſtalt angenommen, die man 
auch im Gebet hier und da nannte. Die Götterwelt 
iſt das auf höhere Ebene gehobene Midgard (Welt 
der Menſchen). Dieſe höheren Mächte ſind keine 

erſonifizierten Naturgewalten, wie eine romantiſche 

usdeutung das wollte. Nichts weiter als über 
Menſchenmaß geſteigerte menſchl. Züge, menſchl. 
Seins möglichkeiten u.⸗wünſche haben in den Herren 
des Himmels Geſtalt angenommen. Wie der Menſch 
in Sorge vor dauernder Bedrohung ſein Leben 
wachſam führt, ſo laſtet auch auf den Göttern die 
ſtändige Sorge um das Schickſal des ganzen Kos⸗ 
mos: Odin gab ein Auge hin, als er aus Mimirs 
Brunnen trank, um darüber mehr zu erfahren, und 
Thor ſitzt ein Steinſtück im Kopf, das ein Rieſe 
gegen ihn ſchleuderte, als er mit Hrungnir kämpfte, 
wie Thjodolf von Hwin berichtet. Menſchen und 
Götter ziehen bei Ragnarök, dem Untergang alles 
Geſchaffenen, gemeinſam gegen Rieſen und Dä⸗ 
monen, die Mächte 4 Utgards. Die Auffaſſung 
von Leib und Seele iſt der chriſtlichen gerade ent⸗ 
gegengeſetzt und daher iſt auch der Begriff der Erb⸗ 
fünde unbekannt. Vorſtellungen, wie fie im Glau⸗ 
ben an den 4 Wiedergänger oder an den lebenden 
Leichnam wirkſam ſind, zeigen, daß man ſich auch 
den der Erde entrückten Toten in irdiſcher Geſtalt, 
bei irdiſcher Tätigkeit und irdiſcher Feier vorſtellte. 
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Die toten Krieger, von Odin nach Walhall geholt, 
ſind keine Schattenſeelen, ſondern kräftige und 
kämpferiſche Erdengeſchöpfe. Die Toten der Sippe 
ſitzen im heil. Berg (Helgafell), und der Nachkomme 
ſieht ſie beim Gelage, wie ſie es einſt im Leben taten. 
Und dieſe Abgeſchiedenen ſind, bis auf die ſog. 
Wiedergänger, Freunde der Lebenden und treten 
ihnen im Kampf zur Seite. Die Verbundenheit der 
Geſippen und, im Hinblick auf die Mächte Utgards, 
die aller Menſchen erhält ſich über den Tod hinaus. 
Die Mächte der Schöpfung werden eingeteilt in 
Freund und Feind: Abbild des german. Lebens. Die 
Götter ſind Freunde des Menſchen; der Hammer 
Thors, der Midgards Feinde zerſchlägt, ſegnet die 
Ehe der Menſchen. Die geiſtige Höhe des G. prägt 
ſich z. B. in der Geſtalt Odins ſcharf aus. Er iſt 
vertraut mit dem Auf und Ab der Lebenskräfte, er 
wird in ſeiner Unberechenbarkeit u. Unerbittlichkeit 
faſt zum Abbild des Schickſals ſelbſt. Das Schickſal 
iſt Mittelpunkt des rel. Denkens und Wiſſens unſerer 
Vorfahren. Nirgends iſt die Unbedingtheit des To⸗ 
des ſo folgerichtig und erbarmungslos wie im ger⸗ 
maniſchen Mythus. Dieſem Schickſalsablauf gab 
ſich der G. hin, in ſelbſtgewählter Freiheit, mit freu⸗ 
digem kämpferiſchem Einfag, nicht in Reſignation 
und Untätigkeit. Kämpfen im offenen Feld iſt beffer, 
als bei der Verteidigung im Hauſe verbrannt zu wer⸗ 
den. Man reißt die Zügel des Schickſals ſoweit wie 
möglich an ſich, ſchlägt ſich mit dem Schwerte durch, 
ſolange es geht. Erſt durch dieſe Haltung den letzten 
Dingen gegenüber können ſich Ehre und Treue voll 
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2.2 Grenze ber Urgermanen und ihrer NRahbamwölter um Soo. 


entwickeln, kann auch das Daſein voll genutzt werden. 
Eine Leidenſchaft zum Sterben, felbftquälerifcher 
Hang zum Tod ſind völlig unbekannt. Die Welt iſt 
kein Jammertal, ſondern wert, daß ſie bis zum letzten 
Atemzug dem Menſchen erhalten bleibt. Von fernen 
Segnungen und Verheißungen hält der G. nichts. 
Jeder muß für fein Leben ſorgen, folange er kanne, 
heißt es in der Njalsſagas. 

ie Vorſtellung von Walhall als dem german. 
Kriegerparadies ift fpät. Über den Glauben an 
die Wiedergeburt gibt es ein paar Stellen, doch kann 
wenig Beſtimmtes geſagt werden. Wenn an ein 
Weiterleben nach dem Tod gedacht wird, ſo nicht an 
ein ſolches in Schattengeſtalt, ſondern an ein Weiter⸗ 
leben als ein den Bezirken des tägl. Zuſammenſeins 
e aber in Seele und Leib fortlebender 
Menſch. 
Germanenlogen, Sammelname für logenartige 
su nlbnng die im Programm mehr oder weniger 
völkiſch ausgerichtet waren, in ihrem inneren Weſen 
aber, bef. in 1 ſymboliſchen und arioſophiſchen 
Lehren, nahe Verwandtſchaft zur 4 Freimaurerei auf⸗ 
wieſen, vor allem in der polit. Methode der indirek⸗ 
ten Einwirkung auf den einzelnen Menſchen; eine 
organiſator. Abhängigkeit von den Freimaurerlogen 
beſtand aber nicht. Die einzelnen Mitglieder waren 
ſich größtenteils über die inneren Ziele der G. nicht 
im klaren. Die erſten entſtanden kurz vor Ausbruch 
des Weltkrieges. Bekannteſte: Ordo novi templi 
(Neuer Templerorden , Skaldenorden, St.⸗Georgs⸗ 
orden, Wälſungenorden. Sie hatten einen den Frei⸗ 
maurerlogen ähnlichen Gradauf bau für die einzelnen 
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Erkenntnisſtufen. Ihre kultiſchen Einrichtungen 
waren arioſophiſcher Herkunft (4 Arioſophie). 
Germanicus, Ehrenname röm. Prinzen oder Kaiſer 
wegen angeblicher oder wirkl. Siege in Germonien. 
Am bekannteſten iſt G. Julius Cäſar, * 24. 3. 
15 v. Chr. Rom, f ro. 10. 19 n. Chr. Antiochien in 
Syrien, verheiratet mit der älteren Agrippina Er 
war auch literariſch tätig. 4 Römiſches Reich und 
Römiſche Kultur (Literatur A 6). 

Germann ene Bayer 205), Abkömmling des 
Harnſtoffs; ſpezifiſch wirkſames Mittel zur Vorbeu⸗ 
gung und Heilung der durch Trypanoſomen hervor⸗ 
gerufenen Erkrankungen, bef. der Schlafkrankheit. 
Germaniſche Kultur 4 Germanen (Sp. 131433). 
Germaniſche Philologie (Germanjſtik, die), im 
umfaſſenden Sinn die wiſſ. Erforſchung, Darſtellung 
und Lehre vom geſamten kulturellen Leben der ger⸗ 
maniſchen Völker, bef. des dt. Volks. Im engeren 
Sinn umfaßt ſie Sprachgeſchichte, Literatur⸗ 
geſchichte und Altertumskunde bzw. Sachphilologie. 
Durch die ungewöhnliche ſtoffliche Ausbreitung der 
Wiſſenſchaften ſeit der 2. Hälfte des 19. Ih. iſt die 
G. haufig verengt worden zur dt. Philologie, der 
dann die Wiſſenſchaft von Sprache, Literatur, Kul⸗ 
tur der übrigen lebenden german. Völker als engl., 
niederl. und nord. (ſkandinav. Philologie, Skandina⸗ 
viſtik) Philologie angereiht wurde. Als beſonderes 
Fach gilt heute die engl. Philologie (oder Angliſtik; 
+ Abſchnitt XV.), verſelbſtändigt zunächſt aus den 
Unterrichtsbedürfniſſen an der Univerſität, während 
die übrigen nationalen Philologien der german. 
Völker noch in engſter Wechſelwirkung perfönl., ſachl. 
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u. method. Art ſtehen. Weiter wurde die + Literatur⸗ 
wiſſenſchaft ausgegliedert, ſo daß man nur german. 
Sprachwiſſenſchaft (4 Germaniſche Sprachen) und 
Altertumskunde in den Begriff faßte. Germaniſtik 
heißt auch die german. Nen ſfeiſchaft im Gegen⸗ 
ſatz zur röm., der Wiſſenſchaftler in allen Fällen 
Germaniſt, entſprechend Skandinaviſt, Angliſt; er 
ſorgt für die Erhaltung der unvergänglichen german. 
Schriftdenkmäler und Dichtungen, ſtellt das Ahnen⸗ 
erbe immer neu in die Gegenwart und führt in die 
Geſchichte des german. und deutſchen Weſens hinein. 

Geſchichte. I. Das M. A. kennt nur Anſätze 
philologiſchen Sinnes wie bei Karls d. Gr. Sorge um 
die alten epiſchen Lieder in der Volksſprache, die er 
aufzeichnen ließ, am ſtärkſten noch bei + Notker dem 
Deutſchen, deſſen Überfegungen tiefdringende Sprach⸗ 
beobachtung verraten. Literariſche Beobachtungen 
machte u. a. Gottfried von Straßburg, der im »Tri⸗ 
ftan« (Vers 4619 ff.) feine dichtenden Zeitgenoſſen 
charakteriſiert. Eigentlicher Sammeleifer erwachte 
zuerſt um 1300, wo man die ritterliche Dichtung der 

auf. und nachſtauf. Zeit zu ſammeln begann (am 
bekannteſten der Züricher Patrizier Rüdiger Ma⸗ 
neſſe, der die Lieder der Minneſänger ſammelte und 
aufſchreiben ließ). Erſtaunlich find die grammat. 
Verſuche der Isländer. Schon im 12. Ih. verfaßte 
ein Unbekannter eine kleine Abhandlung über die 
Reform des lat. Alphabets, bis heute grundlegend 
für die isländiſche Rechtſchreibung. 

II. Von 13001800 erfolgten die vorbereiten⸗ 
den Arbeiten für die Begründung der G. als einer 
Wiſſenſchaft: 1) Die Grammatiker widmeten der dt. 
Sprache eine praktiſche Beſchäftigung, die ſeit der 
Reformation immer ſtärker anwuchs. Ein Zeit⸗ 
genoſſe Luthers, Valentin Ickelſamer aus Rothen⸗ 
burg o. d. T., wurde der erſte bedeutende Gram⸗ 
matiker der dt. Sprache (Ein Teutſche Gram⸗ 
maticas, wahrſcheinlich 1334 zuerſt gedruckt). Um⸗ 
faffender war die »Orthographia Deutſche, die der 
Schleſier Fabian Frangk (“ Ende 15. Ih. Aslau, 
nach 136) 1531 als Anhang zu feinem Ein 7 
ley vnd Titelbuchlins in Wittenberg drucken ließ. Er 
ſprach zum erſtenmal von einer einheitlichen hochdt. 
e Ihre Vorbilder ſah er in der kaiſerlichen 
Kanzlei, in Luthers Werken und Augsburger Druk⸗ 
ken. Mehr für den Deutſchunterricht bon Aus⸗ 
ländern waren die Grammatiken des Straßburgers 
Albert Oelinger (Vnterricht der Hoch Teutſchen 
Sprache 1374) und des Oſtfranken Laurentius Al⸗ 
bertus (Teutſch Grammatick oder Sprach⸗Kunſte 
1573). Am wirkungsreichſten wurde die Gram- 
matica Germanicae linguae« 1578 des Joh. Clajus, 
die ſich eng an Luthers Sprache anſchloß und Grund» 
lage für alle Grammatiken des 17. Ih. wurde. Zur 
Arbeit der Schulmänner trat ſeit dem 17. Ih. immer 
ſtärker das bewußte Streben nach einer überland⸗ 
ſchaftl. Einheit der hochdt. Schriftſprache (4 Deutſche 
Kultur, Sprache) und der Kampf gegen die Fremd⸗ 
wörterſucht (4 Sprachgeſellſchafton, Fremdwörter). 
Alle drei Beſtrebungen und zugleich die Bemühungen 
Opitz' um eine dt. Dichterſprache nahm der Juriſt u. 
Schriftſteller Juſtus Georg Schottel, latiniſiert Schot⸗ 
telius (* 23.6. 1612 Eimbeck, f 25. 10. 1676 Wolfen⸗ 
büttel als Hof⸗Konſiſtorialrat) auf. Er plante ein 
großes dt. Wb., faßte die Kenntniſſe der dt. Sprach⸗ 
geſchichte und Grammatik ſeiner Zeit zuſammen in 
feiner »„Teutſchen Sprachkunſts 1641, 16512, ſchrieb 
1645 auch eine »Teutſche Vers- und Reimkunfte 
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1656? im Anſchluß an Opitz. Krönung feiner 
Schriften wurde die »Ausführl. Arbeit von der dt. 
Haubtſprache n 1663. Die praktiſche Grammatik und 
normative Sprachtheorie des 18. Ih. führte neben 
t Gottſched bef. + Adelung weiter. Mit dem Auf: 
ommen der Romantik und der erreichten Einheit der 
nhd. Schriftſprache trat dieſe Richtung zurück, wich⸗ 
tig blieb nur die Schulgrammatik, deren bedeutendſte 
Vertreter Adelungs Arbeit fortſetzten: Joh. Chriſt. 
Aug. Heyſe (* 21. 4. 1764 Nordhauſen, f 27. 6. 
1829 Magdeburg; vielbenutzte praktiſche Hb., u. a. 
ein Allg. Fremd. 1804, 1g22°, bef. „Dt. Schul: 
grammatiké 1816, 1923°°). Neben ihm beherrſchte 
das 19. Ih. der Arzt und Pädagog Karl Ferd. Becker 
(* 14. 4. 1775 Lieſer, F 5. 9. 1849 Offenbach a. M.) 
mit feinem Hptw. „Organismus der Sprachen 1827, 
18412, das die Einleitung wurde zur »Ausführ⸗ 
lichen deutſchen Grammatike (1836-39, 3 Teile, 
1842432, 2 Bde.). 

2) Wichtige vorbereitende Arbeit leiſteten ſeit dem 
16. Ih. die Liebhaber und Sammler der dt. ſchriftl. 
Altertümer, angeregt vor allem durch die anti⸗ 
quariſchen Neigungen des Humanismus, der aller⸗ 
dings die alte dichteriſche Uberlieferung zerbrach und 
der dt. Kunſtdichtung zuſammen mit dem Barock eine 
wenig glückliche Richtung gab. Auch die Berichte 
und Nachrichten über die Germanen bei den röm. 
Schriftſtellern (»Germania« und »Annalens des 
Tacitus uſw.) verführten die Humaniſten, ein ver⸗ 
fälſchtes Bild von german. Barbaren in Bären⸗ 
fellen uſw. aufzuſtellen, das erſt ſeit dem Ausgang des 
19. Ih. von der germanift. u. der vorgefch. Forſchung 
grundlegend berichtigt, erſt ſeit 1933 in der öffentl. 
Meinung beſeitigt wurde. Trotzdem förderten viele 
dt. Humaniſten das dt. Nationalbewußtſein ent⸗ 
ſcheidend. Beſ. der oberrheiniſche Kreis begeiſterte 
ſich für die german. ⸗dt. Vorzeit, geführt vom El⸗ 
ſäſſer Wimpheling, getrieben auch durch den ver⸗ 
letzenden Nationalſtolz der ital. Humaniſten und die 
Abwehr der frz. Einflüſſe auf das dt. Elſaß. Eine 
rege Herausgebertätigkeit ſetzte ein, die erſten Dar⸗ 
ſtellungen der german. Urzeit wurden verſucht: 
Beatus Rhenanus (Rerum Germanicarum libri 
tresd, Baſel 1531), Johannes Turmair (genannt 
Aventinus, 1477, f 1534; „Chronica von vrfprung, 
herkomen, vnd thaten der ohralten Teutſchene, ge: 
druckt Nürnberg 1341). Die Juriſten, die neben dem 
röm. Recht doch das dt. des M. A. (Sachſenſpiegel) 
weiter kennen mußten, entdeckten die alten german. 
Stammesrechte (1. vollftändige Ausg. von Herold, 
Baſel 1337). Der Eifer der prot. Theologen, Bor: 
läufer der Reformation im M. A. zu finden, brachte 
als Wertvollſtes Otfrids Evangelienharmonie durch 
Flacius Illpricus 1371 in Baſel zum Druck; der 
Augsburger Marquard Freher (* 1565, I 1614) und 
der Schweizer Melchior Goldaſt (* 1576, f 1635) 
wieſen auf die altdt. Handſchriftenſchätze von St. 
Gallen hin. In England arbeiteten unter vielen die 
berühmten Thomas Bodley (Ir; 1544, } 1612; feine 
Bücherſammlung, die Bodleiana, heute in Oxford) 
und Robert Bruce Cotton (ten; * 1570, f 1631; 
feine Sammlung Cottoniana im Britiſchen Muſeum). 

Immer mehr alte lit. und ſprachl. Denkmäler wur⸗ 
den hrsg.: ſeit 1600 Elg. der altisländ. Handſchrif⸗ 
ten durch Männer um den Dänen Olaus Wormius 
(* 1588, f 1654) und den Isländer Arngrim Jöns ſon 
(* 1567, f 1648). 1663 erſte Ausg. der got. Bibel: 
überſetzung des Wulfila von Franciscus Junius. 
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1665 gab Peter Reſenius (* 1625, f 1688) in Ver⸗ 
bindung mit isländ. Gelehrten die Eddas heraus. 
Der bedeutendſte nord. Handſchriftenſammler wurde 
der Isländer Arni Magnusſon (* 13. 11. 1663, f 7. 1. 
1730), der feine berühmte (Arnamagnaaniſche) Elg., 
vor allem der isländ. Sagahandſchriften, der Univ. 
bibl. in Kopenhagen vermachte. In Deutſchland 
faßte Johannes Schilter (* 1632 Pegau, T 1705 
Straßburg) alle neuentdeckten altdt. Denkmäler zu⸗ 
ſammen in ſeinem Thesaurus antiquitatum Teu- 
tonicarume, hrsg. 1726-28 von feinem Schüler 
Joh. Georg Scherz (* 1676, f 1754) mit Wb., 
Grundlage des Studiums bis zur Romantik. Durch 
die lit. Kämpfe des 18. Ih. kam man auch zur künſt⸗ 
leriſchen Bewertung der altdt. Denkmäler, die ſich 
auswirkte in Bodmers Ausgaben der Minneſänger 
(1758) und des Nibelungenlieds (1759). Die For⸗ 
ſchung felbft wurde im 17. und 18. Ih. am ſtärkſten 
efördert in den Niederlanden und in England: 
Fe n Junius (* 1589 Heidelberg, f 19. 11. 
1677 Windſor) beſaß als erſter eine Kenntnis aller 
noch lebenden german. Sprachen einſchl. des Go⸗ 
tiſchen. Auf ſeinen Studien baute George Hickes 
(hikß; * 1642 Porkſhire, f 1715 London) auf, der in 
»Antiquae Literaturae Septentrionalis libri duo«, 
Oxford 1703 og, die erften Grammatiken altgerman. 
Dialekte gab. Nach ihm iſt Lambert ten Kate 
(* 23. 1. 1674 Amſterdam, f daf. 14. 12. 1731 als 
Privatgelehrter) der bedeutendſte Germaniſt, der 
vergleichende, etymologiſche Sprachunterſuchungen 
anſtete (»Aenleiding tot de Kennisse van het 
verhevene Deel der Nederduitsche Spraekee 
1723) und die Geſetzlichkeit der Sprachentwicklung 
erkannte. Das 18. Ih. ſchuf in Deutſchland zugleich 
mit den Kämpfen um eine dt. Lit. (Gottſched, Bod⸗ 
mer, Breitinger, Leſſing) und einheitl. Schriftſprache 
mit der philoſ. Sprachbetrachtung (Leibniz, Gott⸗ 
ſched, Adelung, der Leibnizſchüler Joh. Georg Eck⸗ 
hart, * 1674, f 1730), mit textkritiſchen Verſuchen 
auf dem Gebiet der klaſſiſchen Sprachen (F. A. 
Wolf) im Zuſammenhang mit der Aufklärung die 
Anſätze zu einer ſtrengen, keitiſchen Methode auch in 
der G. Es war die fruchtbare Tat Herders, ſie 
größtenteils aufzunehmen, die von der Theologie 
ausgebildete Kunſt der Erklärung und Auslegung 
(Hermeneutik) hinzuzufügen und A mit hiſtoriſchem 
Sinn zu erfüllen (Sprache und Literatur entwickeln 
ſich organiſch aus natürlich⸗biologiſchen, völkiſchen 
und geſchichtl. Bedingungen). ein dynamiſch⸗ 
organiſcher Lebensbegriff hob die aufkläreriſche Ver⸗ 
achtung der älteren Seiten auf, förderte den Begriff 
der Volkspoeſien und Int 11 mit dieſem zwi⸗ 
ſchen »Naturpoeſies und »Kunſtpoeſies ſcheiden, die 
beide nur Stufen der Entwicklung, keine Gegen⸗ 
fäge find. 

III. Auf diefen Borarbeiten gründeten der geiftige 
Aufbruch der Nation nach 1800 und die odeutſche 
Bewegung die G. als Wiſſenſchaft im heutigen 
Sinn. An ihrem Beginn ſteht das Brüderpaar 
Jacob und Wilhelm Grimm, das in einem be⸗ 
wundernswürdigen Lebenswerk die ganze Weite des 
dt.⸗german. Altertums durchſchritt, in grundlegenden 
Büchern voll langer, entſagungsvoller Arbeit der 
Nation ein Bild ihrer Annan ihres Werdens und 
ihres Weſens af it Jacob Grimms »Dt. 
Grammatike (1819-37, 4 Bde.) begann die neue 
Sprachforſchung. Mit Hilfe der neuentſtandenen 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft (Fr. Schlegel, 
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Rask, Bopp) gab Jacob eine indogermaniſch ver⸗ 
gleichende und hiſtoriſche Darſtellung aller german. 
Dialekte. Seine „Dt. Mythologien (1835, 18751 von 
E. H. Meyer) iſt heute noch nicht überholt. Zuletzt 
griff er auch eine der höchſten Aufgaben der G. an, 
Die Geſch. der dt. Sprachen (1848, 2 Bde.), die beim 
gänzlichen Mangel an Vorarbeiten unvollendet blieb 
und bald veraltete, als kühner Wurf aber bis heute 
unerfülltes Vermächtnis iſt. Die gemeinſamen Ar⸗ 
beiten der Brüder (Kinder⸗ und Hausmärchens 1812 
bis 1822, »Dt. Gagent 181618, 2 Bde.) wirkten 
weit ins Volk hinein, zugleich beſtimmend auf die 
Torr des Ih. , ebenfo ihr Unternehmen des »Dt. 

b. s (feit 1852), das erſt in der Gegenwart voll⸗ 
endet wird. Eine große Zahl begeiſterter Gelehrter 
und Dichter (A. W. Se, Tieck, Arnim, Bren⸗ 
tano, Görres, fpäter Uhland, Hoffmann von Fallers⸗ 
leben) arbeiteten mit ihnen. Unter den Wiſſen⸗ 
ſchaftlern waren die bedeutendſten Georg Friedrich 
Benecke (* 1762, f 1 die erſten Univerſitäts⸗ 
vorleſungen über altdt. Lit., Vorarbeiten zu einem 

roßen mhd. Wb. [das dann von W. Müller und 
r. Zarncke 183466 in 3 Bdn. hrsg. wurde], mit 
Lachmann 1827 Hrsg. des »Iweins Hartmanns von 
Aue und eines Wb. dazu 1833, 1901s durch Borch⸗ 
ling), Lachmann, ilhelm Wackernagel und 
Schmeller. Karl Lachmann, ausgerüſtet mit allen 
philologiſch⸗kritiſchen Methoden der neubelebten 
klaſſiſchen Philologie, wurde durch ihre Anwendung 
auf die deutſche Literatur der große Meiſter der 
Textkritik. 

Bereits das 18. Ih. hatte ſich gelegentlich der Er⸗ 
forſchung der dt. lebenden Volksſprache und ihrer 
landſchaftl. Mundarten zugewandt, beſ. ihres Wort⸗ 
ſchatzes: Franz Joſef Stalder (* 1757 Luzern, T 1833 

eromünſter, »Verſuch eines Schweizer Idiotikons! 
1813, 2 Bde., grammatiſche Einl. dazu: Die Landes⸗ 
ſprachen der Schweize 1819); der eigentliche Be⸗ 
gründer der Mundartenforſchung wurde Joh. An⸗ 
dreas Schmeller (Bayr. Wb. 1827-37; in 2. Aufl. 

rsg. 1872—77 von Georg Karl Frommann, * 1814 

burg, f 1887 Nürnberg, 2. Direktor des German. 

Mufeums, Hrsg. der Ztſchr. Die dt. Mundarten⸗ 
185439, 1876). 

Auch für das Altdeutſche arbeitete eine Reihe von 
Wörterbuch⸗Fachmännern neben und nach Benecke. 
Der Schulmann Eberhard Gottlieb Graff (* 1780, 
7 1841) ſchloß fi) eng an Lachmann an; fein „Ahd. 
Sprachſchatze (183442, 6 T.) iſt heute noch nicht 
erſetzt. Lorenz Diefenbach (* 1806 Oſtheim, F 1883 
Darmſtadt) ſammelte die lat.⸗dt. Gloſſare des M. A.: 
Glossarium latino-germanicum mediae et in- 
fimae aetatis« 1897. Sein Landsmann Karl Wei⸗ 
gand (718. 11. 1804 Unterflorſtadt, F 30. 1. 1878 
Gießen) brachte wertvolle lexikograph. Arbeiten mit 
einem Wb. der dt. Synonymen (1840-43, 3 Bde., 
1842°) und dem vortrefflichen Dt. Wb. (183771, 
2 Bde., 190g / ros von K. v. Bahder, Hirt), war ſeit 
1864 auch Mitarbeiter am »Dt. Wb. , das nach 
J. Grimms Tod beſ. Rudolf Hildebrand und Moriz 
Heyne weiterführten. Zu ihnen kam 1880 Matthias 
v. Le (* 18. 10. 1830 Liesnig, f 16. 4. 1892 Nürn⸗ 
berg), der nach einem »Kärntniſchen Wb. s 1862 das 
ausgezeichnete, bis heute nicht eıjegte Mhd. Hwb. 
(187278, 3 Bde.) ſchuf. Der Grimm⸗ und Lach⸗ 
mann⸗Schüler Oskar Schade (* 25. 3. 1826 Erfurt, 
+ 30. 12. 1906 Königsberg) hinterließ ein Altdt. 
Wb.« (1866, 1873-822, 2 Bde.). Den mittelalterl. 
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Wortſchatz des Niederdeutſchen ſammelte Hein⸗ 
rich Auguſt Lübben (* 1818 Hookſiel, T 1884 Olden⸗ 
burg) zuſammen mit K. Schiller im »Mittelniederdt. 
Wb. 4187181, 6 Bde.; er ſchrieb auch eine »Mittel⸗ 
niederdt. Grammatik 1882. 

Eifrig und betriebſam, doch oft nicht genügend 
kritiſch waren einige en Grimms und Lach. 
manns, ſo der wenig gründliche Friedrich Heinrich 
v. d. Hagen (* 1780, } 1856) und Joh. Guſtav 
Büſching (* 1783, f 1829), die 180912 mit Bern⸗ 
hard Joſeph Docen (* 1782, f 1828) das Muſeum 
für altdt. Lit. und Kunſts herausgaben. Zu ihnen 

efellte ſich Hans Ferdinand Maßmann (* 1797, 

18740, durch Jahn und die Grimms beeinflußt, als 
bielſeitiger Hrsg. ohne ausreichende Sorgfalt. Eine 
der liebenswerteſten Geſtalten jenes nationalwiſſ. 
Aufbruchs war Joſeph Frhr. v. Laßberg (* 1770 
Donaueſchingen, F 1855 Meersburg; feine Hand» 
ſchriften⸗ und Altertumsſchätze jetzt in Donau⸗ 
eſchingen); als »Meiſter Sepp von Eppishaufens 

rsg. altdt. Lit., bef. im »Liederfaale 1820-23, 
4 Bde. (im 4. Bd. 1. Abdruck der Hohenemſer Nibe⸗ 
lungenhandſchrift). 

IV. Auf die ſtürmiſche Entwicklung der erſten 
ze ehnte des 19. Ih. folgte der ruhigere Ausbau. 

ie aer entwickelten Textkritik und 
Handſchriftenbehandlung zu äußerſter Feinheit, nicht 
ohne dabei in dogmatiſche Lehrmeinungen zu ver⸗ 
fallen, die ſchließlich in Fragen des Nibelungenlieds 
zu einem leidenſchaftl. Streit zw. Berliner und ſüddt. 
Gelehrten (Führer: Franz Pfeffer, Karl Bartſch) 
Anlaß gaben. Der bedeutendſte Textkritiker wurde 
Lachmanns Nachfolger in Berlin, Moriz Haupt 
(* 27.7.1808 Zittau, f 5.2. 1874 Berlin), der 
neben antiken vor allem mhd. Dichter herausgab: 
»Des Minneſangs Frühlings 1857 (1923* bearbeitet 
von Fr. Vogt, 1935 Textausgabe ohne wiſſ. Ap⸗ 
parat), u. die führende »Ztſchr. für dt. Altertum 
1841 ff. gründete (früher »Haupts Ztſchr. s genannt). 
Mehr in J. Grimms Sinn wirkte in Berlin Karl 
Müllenhoff, bedeutſam als Lehrer und durch ſeine 

rundlegende »Dt. Altertumskunde s 1870ff., 5 Bde. 
Erfolgreicher Lehrer war Friedrich Zarnde (* 7. 7. 
1825 Zahrenſtorf, F 15. 10. 1891 Leipzig), unter 
deſſen Augen um 1870 die Führer einer neuen wiſſ. 
Bewegung aufwuchſen; er gründete 1830 das Lit. 
Zentralblatt für Deutſchlande, gab mit W. Müller 
das von Benecke vorbereitete Mhd. Wb. heraus 
und 1854 muſtergültig Brants »Narrenſchiffe. Im 
Nibelungenftreit ſtand er auf ſeiten der Süd⸗ 
deutſchen und zur Anſicht des Germaniſten und Sans⸗ 
kritiſten Adolf Holtzmann (* 2. 5. 1810 Karlsruhe, 
I 3. 7. 1870 Heidelberg), der neben Unterſuchungen 
und Überſetzungen altind. Lit. hd. Denkmäler her⸗ 
ausgab (»Nibelungenlied« 1837, 19014; „Klages 
1859; »Wolfdietrichs 1865) und ſcharfer Gegner der 
Lachmannſchen Liedertheorie war (»Unterſuchungen 
über das Nibelungenliedes 1854). Neben ihm, Franz 
Pfeiffer und Karl Bartſch ſind von . zu 
nennen: Rudolf v. Raumer (* 14. 4. 1815 Breslau, 
T 30. 8. 1876 Erlangen; »Gefch. der G. vorzugs⸗ 
weiſe in Deutſchlande 1870). Der Bermanift und 
Romaniſt Ernft Martin (* 5. 5. 1841 Jena, f 13. 8. 
1910 Straßburg) gab neben altdt. und 105 Dich⸗ 
tungen mit H. Lienhardt das Wb. der elſäſſ. Mund⸗ 
arten 1897-1907, 2 Bde., heraus. Ludwig Ett⸗ 
müller (* 5. 10. 1802 Gersdorf, f 15. 4. 1877 Zürich), 
fuchte den Stabreim zu beleben und wirkte da⸗ 
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durch auf Richard Wagner. Julius Zacher (* 15. 2 
1816 Obernigk, f 23. 3. 1887 Halle; gründete die 
»Ztfchr. für deutſche Philologies 1868, die »Ger⸗ 
maniſtiſche Handbibliotheke 1869) und Richard 
gene (* 3. 11. 1838 Capodiſtria, f 4. 4. 1905 

ien; »Geſchichte der niederfränkiſchen Geſchäfts⸗ 
ſprachen 1874; Kleine Schriftens 1907) gehören 
ebenfalls mehr in die ältere Richtung des Aus baus 
erſter Anſätze, weiter A. von Keller, R. von Rau⸗ 
mer, K. Goedeke. 

V. Die Einwirkung naturw. Forſchungsweiſen 
und Grundſätze auf die Kulturwiſſenſchaften brachte 
auch die G. um 1870 in ſtarke Bewegung und führte 
hier zunächſt auf ſprachw. Gebiet zur Forderung 
ſtreng exakter Forſchung allein auf Grund des vor⸗ 
handenen Sprachſtoffs. Lautphyſiologie und Pho⸗ 
netik wurden in Anſätzen aus dem naturw. Lager 
übernommen, ausgebildet und zur Forſchungsgrund⸗ 
lage gemacht. Damit wurde man immer ſtaͤrker auf 
die lebende Sprache gelenkt als notwendiges Er⸗ 
klärungs⸗ und Beweismittel auch für die ſchriftliche 
Oberlieferung und für ältere Sprachſtufen. Die 
Führer dieſer Neuerungsbewegung waren die ſog. 
»Sunggrammatifere (vor allem Hermann Paul, 
Wilh. Braune, Ed. Sievers), ein Leipziger Kreis um 
Zarnde (4 oben), und Wilhelm Scherer. Die Jung⸗ 
grammatiker verfochten die Lehre von der Aus- 
nahmsloſigkeit der Lautgeſetzes, die ſehr bald eine 
ſtarke Stütze fand im »Vernerſchen Geſetze des dän. 
Sprachforſchers Karl Verner (* 7. 3. 1846 Aarhus, 
+ 5. 11. 1896 Kopenhagen, daſ. Bibliothekar und 
Prof. für ſlaw. Philologie, erklärte eine wichtige 
Ausnahme der 1. [german.] Lautverſchiebung, die 
J. Grimm »Grammatiſchen Wechſels genannt hatte, 
in einem berühmten Aufſatz »Eine Ausnahme der 
1. Lautverſchiebunge in Kuhns »3tſchr. für ver⸗ 
gleichende Sprachforſchunge 23, 1877). Unter Füh⸗ 
rung der Junggram matiker ſetzte eine fruchtbare u. 
weitreichende Arbeit ein, die beſ. die geſchichtl. Ent⸗ 
wicklung der Laute u. der Formen aufhellte (ohiſtor. 
Grammatike). Die Ergebniſſe faßten Paul, Braune, 
Sievers in grammatiſchen Lehr- und Handbüchern 
zuſammen und ſchufen ſo die Grundlage aller künf⸗ 
tigen Forſchung, in erſter Linie im Grundriß der G. 
(1896-98, 3 Bde., 1899? ff., 3. Aufl. in bis 1937 
16 Einzelbänden). Der Theoretiker der Junggramma⸗ 
tiker war ebenfalls H. Paul mit ſeinen Prinzipien 
der Sprachgeſchichtes 1880, 19205. Der bedeutendſte 
unter ihnen, Sievers, wirkte mit Arbeiten zur 
Phonetik, Metrik und der von ihm ausgebildeten 
+ Schallanalyſen weit über die G. hinaus. Den 
eigentlichen Junggrammatikern und Müllenhoff, 
Scherer zur Seite wirkten eine Reihe von For⸗ 
ſchern wie Otto Behaghel, Friedrich Kluge, Max 
Hermann Jellinek (jüd. Abſt.), Victor Michels, 
Karl v. Bahder, Friedrich Kauffmann, Guftad 
Roethe, Edward Schröder, Heinrich Rückert, Paul 
Pietſch, Friedrich Vogt, bauten jüngere weiter wie 
Karl Helm, Alfred Götze, Friedrich Panzer, Fried⸗ 
rich Wilhelm, Karl Dreſcher, Arthur Hübner, Karl 
Wesle u. a. 

VI. Mehr noch als für die Sprachwiſſenſchaft be⸗ 
deutete Herders Werk für die Literaturgeſchichte 
Zuſammenfaſſung und Neubeginn als Verſuch, eine 
Literaturgeſchichte der Völker zu ſchreiben; auf ihm 
fußten die Brüder Schlegel. Die Brüder Grimm 
hingegen übernahmen von Herders Teilung Natur⸗ 
und Kunſtpoeſie nur die erſtere, in der ſich für ſie die 


1340 


Germaniſche Philologie 


unbewußt ſchaffende Volksſeele auswirkte. So galt 
ihre Liebe etwas einſeitig allein Märchen, Sage, 
Sprichwort, Volkslied. Eine glückliche Geſamt⸗ 
darſtellung gab dann der Hiſtoriker G. G. Gervinus 
mit feiner »Geſch. der dt. Dichtung 1835, 5 Bde., 
1871745. Es blieb Wilhelm Scherer, dem viel⸗ 
ſeitigſten und fruchtbarſten Geiſt in der G. nach 
Jacob Grimm, vorbehalten, der Sprachforſchung die 
Literaturwiſſenſchaft a zu geſellen. Nach 
Studien zur Lit. des Frühmhd., zur Reformations⸗ 
eit und zu Goethe wurde feine „Geſchichte der dt. 
Nit. 1883 (von den Anfängen bis zu Goethes Tod) 
eine vorbildlich ala künſtleriſche Leiſtung, 
aufgebaut auf Quellenſtudium und ſtrenger Kriel 
Er ſchuf die philologiſch⸗hiſtoriſche Methode für die 
Literaturgeſchichte der Neuzeit um und ſammelte 
als eindrucksmächtiger Lehrer einen begeiſterten 
Schülerkreis, der dieſe Methode in einer Unzahl 
von Arbeiten zur Textkritik und Interpretation, zur 
Dichterbiographie, zur Stoff- und Motivpgeſchichte 
uſw. anwandte und den im 19. Ih. faſt unüberſehbar 
angeſammelten Stoff zu durchdringen ſuchte, vor 
allem auf 3 Gebieten: der Philologie und Textkritik 
neuerer Dichtwerke als Grundlage der Literatur⸗ 
geſchichtsſchreibung (berühmteſte Ausgaben: Leſ⸗ 
ſings und Klopſtocks Werke durch Lachmann⸗ 
Muncker, Herders durch Suphan, die große Wei⸗ 
marer Goetheausgabe von zahlreichen Gelehrten 
unter Leitung Erich Schmidts), der Dichterbiographie 
und der Pſychologie. Wie bei Scherer ſelber endete 
die Forſchung für feinen Kreis mit der Romantik und 
Goethes Tod. Die meiſten jüngeren Literarhiſtoriker 
ſtanden zu Scherers Zeit unter ſeinem direkten (Erich 
Schmidt, Bernhard Seuffert, Jacob Minor, 
Auguſt Sauer) oder indirekten Einfluß (Max Koch, 
Franz Muncker). — Um 1900 ſetzten ſtarke Gegen⸗ 
bewegungen gegen die Schererſchule ein. Methodik 
und Grundanſchauungen der Wiſſenſchaftsarbeit zer⸗ 
fielen ſchnell in eine Vielzahl widerſtreitender Lehr⸗ 
meinungen, die ſich immer mehr von der G. löſten 
und nach der Philoſophie, Kultur-, Geiſtesgeſchichte 
und Geſchichte der bildenden Kunſt hinneigten. Zu 
fpäter, aber tiefer Wirkung kam beſ. Wilh. + Dilthey. 
Weitere Entwicklung der dt. Literaturgeſchichts⸗ 
forſchung Literaturgeſchichte und 4 Deutſche Kultur 
(Literatur, Sp. 1107). 

Die Erforſchung der altdt. Literatur konnte durch 
ihre Stoff⸗ u. Sprachgebundenheit nie fo vielfältige 
Wege gehen. Hand in Hand mit neuen notwendigen 
Textausgaben wurde weitergearbeitet. Neben den 
Junggrammatikern wirkten auf literariſchem Ge⸗ 
biet, ohne daß Sprach⸗ und Literaturforſchung zu 
trennen wären: Kögel, Kelle, A. E. Schönbach, W. 
Wilmanns; jüngere waren E. v. Steinmeyer, W. 
Golther, G. Roethe, E. Schröder, C. v. Kraus, Fr. 
Saran, D. v. Kralik, Fr. v. d. Leyen, Fr. Panzer, 
K. Burdach, K. Zwierzina. Den Re der Arbeit 
barg G. Ehrismann in feinem Hb. »Geſch. der dt. 
Lit. bis zum Ausgang des M. A. Damit find zu⸗ 
gleich die Lebenden erreicht, die, von ftoffl., textkrit. 
Fragen nicht mehr ſo hart bedrängt, die Dichtungs⸗ 
und Literaturgeſchichte tiefer zu greifen verſuchen 
wie Hermann Schneider die german. Heldenſage, 
Georg Baeſecke, J. Schwietering und Hans Nau⸗ 
mann die ahd., Friedrich Neumann, Hennig Bruck⸗ 
mann, Fr. Ranke, G. Stammler, P. Merker die 
mhd. Literatur bis zur Reformation. Eindrucksvoll 
haben Otto Höfler und Robert Stumpfl kürzlich 
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Gedanken J. Grimms und der Romantik neu auf⸗ 
geariffen und die german. Kontinuität in der altdt. 
ichtung und Kultur nachzuweiſen verſucht. 

VII. Auch die übrigen Gebiete der G. machten 
ſeit der Jahrhundertwende beträchtl. Wandlungen 
durch, die in der Sprachforſchung beſ. von der Arbeit 
an den lebenden Mundarten ausgingen und hier 
wiederum von der Sprachgeographie (Dialekt⸗ 
geographie), wie ſie von der Marburger Schule um 
Georg Wenker, Ferdinand Wrede, ihrem + Deut⸗ 
ſchen Sprachatlas und der Romaniſtik entwickelt 
wurde. war ein Mangel junggrammatiſcher 
Sprachforſchung, die Sprache und ihre Entwicklung 
8 ſich zu betrachten, während ſie ſtets nur in der 

indung an blutmäßig und volkhaft beſtimmte 
Menſchengruppen in räumlich begrenzter Landſchaft 
lebt und ſo in engem Zuſammenhang mit den übrigen 
Kulturgütern ſteht. Die entſcheidenden Unter⸗ 
ſuchungen in dieſer ganzheitlich gerichteten For⸗ 
ſchungsweiſe hat Theodor Frings geliefert. Die 
Marburger ule hat damit die Bindung der 
Sprache an die übrigen Kulturgüter — was auch K. 
Burdach gefordert und zu erfüllen verſucht hat —, 
ihre Geſchichte als Teil der Volksgeſchichte zu ſehen 
gelehrt und ſo den Weg freigelegt zum unerfüllten 
Vermächtnis Jacob Grimms: zur „Geſch. der dt. 
Spraches als einer vornehmſten Aufgabe der G. 
Die Sprachgeographie iſt gleichzeitig zu einem er⸗ 
giebigen Forſchungsmittel für die dt. Oſtſiedlung 
vom M. A. bis zur Neuzeit geworden. Der Kreis 
der Mundart⸗ und Volksſprachenforſcher iſt in 
den letzten Jahrzehnten dauernd angewachſen: 
Mitzka und B. Martin arbeiten am Sprachatlas; 
Wörterbücher der Volksſprachen entſtehen in allen 
Landſchaften des dt. Siedlungsraumes, ihre Arbeits⸗ 
ſtellen find zugleich Mittelpunkte der landſchaftlichen 
Forſchung, geführt von Th. Frings, A. Bachmann, 
Hermann Sicher, K. Bohnenberger, Ernſt Ochs, 


ritz Stroh, Joſef Müller, Ernſt Schwarz, Wolfg. 
ungandreas, Fr. Maurer, E. Gierach, A. Pfalz, 
i Schag, L. Jutz, W. Steinhauſer. Ein älterer 


Gegenſatz zw. ſuͤddt. und norddt. Forſchung hat ſich 
zum friedl. Wettſtreit gemildert. 

VIII. Eine 2. bedeutſame Richtung der heutigen 
Sprachforſchung 05 auf die innere Form der 
Sprache, auf die „Bedeutung, die Leiſtung der 
Sprache für eine Volksgemeinſchaft ſowohl bei einer 
Hochſprache wie der nhd. Schriftſprache (Leo Weis⸗ 
gerber, Joſt Trier, Fritz Stroh, Walter Porzig) als 
auch für die landſchaftlich gebundene Volksſprache 
(Friedrich Maurer, Fritz Stroh). Sie knüpft dabei 
an die ſprachphiloſ. Verſuche Hamanns, Herders, 
die tiefgründigen Forſchungen W. v. Humboldts an, 
die im 19. Ih. faſt völlig unbeachtet geblieben waren. 

IX. Das Studium des Er bes 
gann erft in der 2. Hälfte des 19. Ih. H. A. Lübben 
gab mit Hoffmann von Fallersleben, A. Höfer, 
K. Schröder, F. Joſtes, W. Seelmann mittelniederdt. 
Texte heraus. Um den Sachſenſpiegel machte ſich 
der Juriſt Homeyer verdient. Nach 1900 iſt die 
niederdt. Forſchung beſ. gefördert worden durch 
Wilhelm Seelmann (* 20. 1. 1849 Oſchersleben), 
Konrad Bordfing (Niederdt. Bibliographier, 
„Neues Mittelniederdt. Wb.s, »Hamburgiſches 
Wb. e), Agathe Laſch, Ludwig Wolff, durch O. Men⸗ 
fings »Schleswig⸗Holſtein. Wb. e, Hermann Teu⸗ 
cherts Mundartforſchungen (gibt auch ein Mecklen⸗ 
burgiſches Wb. zuſammen mit dem fruchtbaren 
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Volkskundler Richard Woſſidlo heraus), von Hans 
Teske mit Studien zum Eindringen des Hoch⸗ 
deutſchen. Um die Literaturgeſchichte älterer und 
neuerer Zeit mühte ſich W. Stammler. Im 
niederdt. Weſten arbeiteten neben den Niederländern 
Franz Joſtes, Schulte⸗Kemminghauſen, in Pom⸗ 
mern L. Mackenſen, in Weſt⸗ und Oſtpreußen nebſt 
den anſchließenden baltiſchen Landesteilen die Sprach⸗ 
forſcher und Volkskundler Mitzka und Zieſemer. 

X. Die german. Altertumskunde, die german. 
Religionsgeſchichte und die german. ⸗dt. Volks⸗ 
kunde ſind ſeit den Tagen der Brüder Grimm und 
der Romantik unter den Germaniſten bef. gefördert 
worden von K. Zeuß, K. n H. Pfannen⸗ 
ſchmidt, W. Mannhardt, V. Hehn, J. Hoops, 
J Bolte, E. H. Meyer, E. Mogk, R. Much, A. Heus⸗ 
ler, O. Lauffer, A. v. Hauffen, J. Meier, A. Spamer. 
G. Koſſinna wurde der Begründer der Vorgeſchichts⸗ 
wiſſenſchaft. Skandinavier habengroßen Anteil ander 
Erforſchung des german. Altertums (+ unten, XII). 

XI. Rege Mitarbeit hat die G. von Indo⸗ 
german iſten erfahren wie Karl Brugmann (* 1849, 
T 1919; »Grundriß der vgl. Grammatik der indo⸗ 
german. Spracheng 1866 ff.) Berthold Delbrück, 
H. Hirt, O. Schrader, W. Streitberg, L. Sütter⸗ 
lin, R. Meringer, P. Kretſchmer, W. Krauſe, 
ebenfalls von Angliſten: J. Hoops, Holthauſen, 
Schöffler, Wilhelm Horn. Die Kenntnis german. 
Rechtslebens förderten beſ. K. Maurer, K. v. Amira, 
H. Brunner, Cl. Frhr. v. Schwerin, K. Frhr. 
v. Richthofen, Karl⸗Auguſt Eckhardt (* 5. 3. 1901 
Witzenhauſen, Prof. in Berlin), H. Meyer. 

XII. Skandinaviſche Philologie. Die Füh⸗ 
rung der G. lag im 19. Ih. und liegt bis heute vor⸗ 
wiegend bei der dt. Wiſſenſchaft. Für Einzelgebiete 
wie die Runenkunde führt die ſkandinav. Forſchung, in 
der Altertumskunde ſteht ſie ebenbürtig neben der dt. 
Im Norden förderten im 18. Ih. bef. Dänen die 
nordgerman. Altertumsforſchung; Peter Frederik 
Suhm (* 1728, f 1798) brachte die Textausgaben auf 
Grund des Vermächtniſſes von Arne Magnusſon in 
Fluß, ſchrieb als Hptw. »Critiske Historie af Dan- 
marks. Jünger war Rasmus Nyerup (zöp; * 1759, 
+ 1829), der das Studium der altnord. Lit. mit dem 
der däniſchen verband und der Lehrer von Rasmus 
Kriſtian Raſt (* 1787, f 1832) wurde, dem Mit⸗ 
begründer der german. u. indogerman. vergleichenden 
Sprachforſchung, ebenſo wie Peter Erasmus Müller 
(* 1776, f 1834); fie widmeten ſich neben der Lit. 
auch der Altertumsforſchung insgeſamt. Die nord⸗ 
german. Mythologie behandelte Finn Magnusſon 
(* 1781, f 1847). Mit unermüdl. Eifer widmete ſich 
Karl Chriſtian Rafn (* 1795, 1 1864) der altnord. 
Forſchung und warb für fie. Auf Raſk und feinen 
Zeitgenoſſen bauten weiter: Niels Matthias Peter⸗ 
fen (* 1791, 11862; »Samlede Afhandlinger« 1870 
bis 1874), Chriſtian Molbech (* 1783, f 1857; 
dän. Lit., Sprache), Spend Hersleb Grundtvig 
5 1824, f 1883, Sohn des Dichters Grundtvig). 

sländer waren vorwiegend als Hrsg. tätig, vor 
allem Speinbjörn Egilsſon, Konrad Gislaſon, Jon 
Sigurdsſon (* 1811, f 1879), Gudbrand Vigfüsſon 
(* 1827, f 1890). In Schweden beſchaftigte man 
ſich zunächſt meiſt etwas dilettantiſch mit Alter⸗ 
tumskunde und Runenforſchung. Die romant. nat. 
Literaturbewegung, voran F. Tegner, wirkte auf die 
Wiederentdeckung des german. Altertums wie die dt. 
Romantik. Unter Rasks Einfluß wandelte ſie ſich 
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zur Wiſſenſchaft wie bei Arvid Auguſt Afzelius 
(* 1785, f 1871, Dichter und Geſchichtsſchreiber 
Schwedens), Erik Guſtav Ggijer (je; 1783, f 1847), 
die zuſammen ſchwed. Volkslieder herausgaben. 
Johan Erik Rydqviſt (* 1800, f 1877) legte nach 
Grimms Vorbild den Grund für die geſchichtl. Er⸗ 
forſchung der ſchwed. Sprache. Erſt um die Mitte 
des 19. Ih. regte ſich die nor w. Forſchung unter 
Führung des Hiſtorikers Rudolf Keyſer (* 1803, 
7 1864) und feines Schülers Peter Andreas Munch 
(E: 1810, f 1863, fruchtbarer Germaniſt), fand 
aber dann in Sophus Bugge einen überragenden 
Vertreter. Früh ergab ſich im N. eine vorbildliche 
Zuſammenarbeit von german. Vorgeſchichte und 
Philologie, wie ſie in Deutſchland auch heute noch 
nicht erreicht iſt; die Erforſchung der Sachalter⸗ 
tümer, der Kunſtdenkmäler und Kulturgeſchichte 
wurde reich entwickelt von den Dänen Helvig Conrad 
Engelhardt (* 1825, F 1881; Archäolog), J. Kor⸗ 
nerup, Sophus Müller, den Schweden Bror Emil 
Hildebrand (* 1806, f 1884), O. Montelius, B. Sa⸗ 
lin, C. W. von Sydow, Oskar Almgren (* 1869, 
+ 1913) u. a. Artur Hazelius (* 1833 Stockholm, 
T daf. 1901) gründete das unvergleichliche Nordiska 
Museet, ein nordgerman.⸗ethnograph. Muſeum. 
Mehrere Zeitſchriften und Forſchungsgeſellſchaften 
wurden gegründet, ſchriftl. Denkmäler aller Art ge⸗ 
ſammelt und veröffentlicht. Die wichtigen altſchwed. 
Gefegesflg. wurden hrsg. (182769, 12 T.) von 
J. Collin (* 1776, f 1861) und Carl Johan 
Schlyter (* 1795, f 1888). Die Runendenkmäler 
wurden wiſſenſchaftlich erforſcht von J. G. Lilje⸗ 
gren (* 1789, f 1837), S. Bugge, L. F. A. Wim⸗ 
mer, Otto von Frieſen (* ı1. 5. 1870 Smaͤland), 
Carl Johan Everdrup Marſtrander (* 26. 11. 1883 
Kriſtiansſand). Die altnord. Literaturgeſch. wurde 
geſchrieben von F. Jönsſon, die dän. von Chriſtian 
Knud Frederik Molbech (* 1821, f 1888) und 
Carl S. Peterſen (* 1873), die ſchwed. von Per 
Wieſelgren (* 1806, f 1877) und Johan Henrik 
Schück (* 2. 11. 1855). Erfolgreich wandte man ſich 
bereits früh der Namenforſchung (Ortsnamen, Flur⸗ 
namen) zu (N. M. Peterſen; Aug. Friedr. Pott, 
* 1802, f 1887; Prof. in Halle), die auch heute leb⸗ 
haft betrieben wird: Johan Auguſt Lundell (* 23. 7. 
1851, 1893 Prof. in Uppſala), G. F. Jöran Sahl⸗ 
gren (58. 4. 1884, Prof. in Uppfala), der Anglift € . 
wall (* 8. ı. 1877), Bengt Ivar Hejjelman (21. 12. 
1875 Stockholm, 1914 Prof. in Göteborg und 
Uppfala). Neben den Genannten wirkten und wirken 
auf den verſchiedenſten Gebieten: Adolf Noreen, 
Axel Olrik, Vilhelm Peter Grönbech (* 14. 6. 1873 
Allinge, 1915 Prof. in Kopenhagen) Björn Mag⸗ 
nusfon Olfen (* 14. 7. 1850 Thingeyrar, f 16. 1. 
1919 Reykjavik), J. Bröndum⸗Niebſen, Knut Lieſtöl 
(13. 11. 1881 Aaſeral, 1915 Prof. in Kopen: 
hagen), Louis Hammerich (* 1892), G. Schütte 
(* 17. 1. 1872 Eskaer), Axel Kock (* 2. 3. 1851 
Trelleborg, T 18. 3. 1935, 1890-1916 Prof. in 
Lund), Erik Wellander (* 16. 6. 1884), Erik Rooth, 
ge Aug. Dahlgren (* 1816, f 1895), Elias 

eſſen (* 15. 4. 1889, Prof. in Stockholm), E. Hell» 
quift (* 26. 6. 1864 Norrköping, ıg14 Prof. in 
Lund), J. Lindquiſt uſw. In Deutſchland lebte der 
Däne Johan Peter Julius Hoffory (* 1855, f 1897; 
Prof. in Berlin), wie denn eine beträchtliche Zahl dt. 
Forſcher ebenbürtig neben den nord. in der ſkandinav. 
Philologie genannt werden müſſen: allen voran 
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Andreas Heusler, Eugen Mogk, Rudolf Meißner, 
Rudolf Much, Guſtav Neckel, W. H. Vogt, H. 
de Boor, H. Hempel, F. R. Schröder, A. van Schel⸗ 
tema, von älteren Gelehrten: Möbius, H. Gering, 
F. Detter, A. Edzardi, P. Herrmann, F. Niedner. 
Wertvolle Beiträge verdankt die nordgerman. Philo⸗ 
logie auch einigen Niederländern wie B. Sijmons, 
R. C. Boer, Jan de Vries, W. van Helten. 
XIII. Der niederl. Philologie mangelte bis bei⸗ 
nahe zur Jahrhundertmitte die ſtreng wiſſ. Haltung. 
Am Anfang des 19. Ih. führte der Dichter Willem 
Bjlderdiſk. Unter perfönl. Einwirkung von J. Grimm 
und Hoffmann von Fallersleben befihäftigten ſich die 
Männer der Flämiſchen Bewegung (4 Flamen, 
Sp. 248 ff.) mit der altniederl. Lit., vor allem J. F. 
Willems. In Holland begannen W. J. A. Jonck⸗ 
bloet (blut; “ 1817, f 1883, Prof. in Leiden, Text⸗ 
kritik und Ausgaben) und Matthias de Vries (* 1820, 
11892, Sprachwiſſenſchaftler) die ernſte Forſchungs⸗ 
arbeit. Im Anſchluß an ſie blühte die G. beſ. in 
Holland als nat. Philologie auf, geknüpft an die 
Namen L. A. te Winkel, Eelco Verwijs (ferweiß; 
* 1830 Deventer, } 1880 Arnheim), J. Verdam, 
1 Wijbrand Muller (* 1858 Amfterdam), 
an Hendrik Kern(* 1833 auf Java, f 1917 Utrecht), 
Gerrit Kalff (* 1856 Zwolle, F 1923 auf See), 
Cornelis Gerrit Nicolaas de Vooys, Willem Lode⸗ 
wijk van Helten, Foeke Buitenruſt Hettema (beupts⸗ 
rüßts;* 1862 Harlingen), Marten Jan van der Meer, 
5 Jaques Galverda de Grave, Nicolaas van Wijk, 
oſeph Manſion, Frederik Auguſt Stoett, Jacob 
Prinſen. Sehr eifrig wird neuerdings die Sprach⸗ 
eographie betrieben von E. Blancquaert in Belgien, 
Lodewiſt Grootaers und Geſinus Gerhardus Kloeke 
in Holland. Von dt. Forſchern unterſtützten und 
regten die niederl. Forſchung nach J. Grimm vor 
allem an: E. Martin J. Franck, Th. Frings. Um⸗ 
gekehrt förderte eine Reihe von Niederländern die 
dt., nord. u. geſamtgerman. Forſchung: J. H. Gallse, 
R. C. Boer, B. Sijmons, Peter Jakob Coſijn, 
Anton Gerard van Hamel, Johannes Marie Neele 
Kapteyn (* 8. 10. 1870 Saſſenheim, Prof. in Gro⸗ 
ningen), Scholte, Jan de Vries, Jan van Dam. 
XIV. Übrige Länder. Bemerkenswert ift, daß 
die G. in England und Frankreich im 19. und 20. Ih. 
die geringſte Förderung erfahren hat. In England 
baute erſt der Sudetendeutſche Robert Priebſch 
(51866 Tannwald, f 1936 London, daf. 1898 Prof.) 
dieſe Forſchung auf. In den Ver. St. v. A. erblüht 
ir neuerdings ebenfalls nach den Anfängen von 
. D. Whitney (* 1827, f 1894), James Taft 
Hatfield (hätfild;? 15. 6. 1862 Brooklyn), George 
Oliver Curme (körm; * 14. 1. 1860 Richmond, 
Ind.), Alexander R. Hohlfeld (* 1865 Dresden, 1892 
Prof. an der Univerſität Wisconſin), Hermann 
Collitz (* 1885 Bleckede, f 13. 3. 1935), Edward 
Henry Sehrt (* 3. 3. 1888 Baltimore), E. C. Roedder 
(* 1873 Bad Niederwaſſer, 1900 Prof. an der Univ. 
Wis conſin). Beachtlich iſt die Mitarbeit finniſcher 
Germaniſten wie Hugo Suolahti (auch Palander; 
* 1874), Torſten Karſten (* 1870), Kaarle Krohn 
(* 1863), Antti Aarne (* 1867, f 1925), W. Ohmann. 
Die G. der Schweiz hat immer in engfter Wechſel⸗ 
beziehung auch perſönl. Art mit Deutſchland ge⸗ 
ſtanden. Die engere Landesforſchung iſt beſ. L. 
Tobler, A. Bachmann, Otto v. eg E. Hoff: 
mann⸗Krayer, Jakob Bächtold, H. Maync, J. 


Nadler verpflichtet. Nach dem Weltkrieg ſind 
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Forſchung und Lehre der G. in den öſterr. ung. Nach⸗ 
folgeſtaaten wichtig geworden. Sie lag bisher bei 
Erich Gerach, Ernſt Schwarz, Guſtav Jungbauer 
(* 17. 7. 1886 Oberplan, Prof. an der dt. Univerſi⸗ 
tät Prag), Herbert Cyſarz, Jakob Bleyer, Guſtav 
Kiſch (* 26. 3. 1869 Biſtritz, 1920 Prof. in an 
burg), Richard Huß (* 2.2. 1885, Prof. in De⸗ 
breczen). Beſ. rege iſt ſeit langem neben der 
ſudetendt. die ſiebenbürgiſche andes forſchung, 
die von den Fragen der Urheimat der Siebenbürgen 
jun Mundartforſchung, germaniſchen Altertums⸗ 
unde, aus dem Kampf um das Volkstum zur Volks⸗ 
kunde kam. Überall in den 1 9 11 8 en 
Randgebieten iſt die G. früh zur polit. Wiſſenſchaft 
geworden, die der Erhaltung und Stärkung der 
Volkskraft dient. 

XV. Die engliſche Philologie (Angliſtik) 
führte nach George Hickes im 18. Ih. Edward Lye 
(lai; 1 1767) weiter, der bedeutendſte Kenner des 
Angelfähfifhen. Young (»Conjectures on Original 
Composition 1759) wies auf Shakeſpeare und das 
16. Ih. hin, indem er ſtatt Nachahmung der Antike 
Shakeſpeare als Vorbild forderte. Thomas Perey gab 
alte Balladen heraus (»Reliques of Ancient Eng- 
lish Poetry« 1765, europ. Wirkung). Mit Thomas 
Wartons grundlegendem Werk »The History of 
English Poetry« 177481 (unpoll., bis zum 16. Ih. 

eführt) begann die Erforſchung der mittelengl. Lit. 

er erfolgreichſte Sammler und Hrsg. nach Percy 
wurde George Ellis (* 1745, f 1815) mit feinen 
»Specimens of the Early English Poets“ 1790 u. ö. 
— Wie in Deutſchland beſtand eine Richtung der 
prakt. Sprachpflege, in der Samuel Johnſon (dfehön= 
ßen; * 1709, f 1784) zum größten Einfluß gelangte 
mit feinem Dictionary of the English Language 
1755. Als Dichter und Hrsg. wirkte Walter Scott 
fruchtbar für die Erſchließung des engl. M. A., bef. 
für die mittelengl. und volkstüml. Dichtung bis ins 
19. Ih. hinein. Das Studium des Angelſächſiſchen, 
gefördert von Sharon Turner (History of the 
Anglo-Saxons« 1799-1805) und Joſef Bosworth 
(ſtiftete eine angelſächſ. Profeſſur für Cambridge), 
wurde zuerſt ſtreng wiſſ. im Anſchluß an Raſk be⸗ 
handelt von Benjamin Thorpe (thadrp; * 1782, 
123.7. 1870 Chiswid), der auch zahlreiche angelfächf. 
Sprachdenkmäler herausgab (u. a. »Beowulf« 1855, 
1875?), und dem Schüler J. Grimms, John Mitchell 
Kemble (kembl;“ 1807 London, f 26.3. 1857 Dublin, 
aus berühmter engliſcher Schauſpieler familie, 1834 
Prof. in Cambridge; »History of the Saxons in 
England 1848, 2 Bde., dt. 1853). Neben ihnen 
entfaltete Thomas Wright (rait; * ax. 4. 1810 bei 
Ludlow, f 23. 12. 1877 London, ſeit 1836 Kultur-, 
Literaturhiſtoriker, Sprachforſcher und Archäolog 
in London, »Queen Elizabeth and her Times“ 
1838, 2 Bde., „Dictionary of Obsolete and Pro- 
vincial English« 1857, 2 Bde., vAnglosaxon and 
Old English Vocabularies« 18842, 2 Bde., von 
Wülker) eine weitreichende Tätigkeit, als Angliſt oft 
oberflächlich. Die bedeutendſten nat. Erforſcher des 
Engliſchen in der 2. Hälfte des 19. Ih. wurden Walter 
William Skeat (ßkit;“ 13. 11. 1835 London, f 6. 10. 
1912 Cambridge, daſ. Prof., fleißiger Hrsg., 
Wort⸗ und Chaucerforſcher, Mitbegr. der English 
Dialect Society; »Specimens of English Litera- 
ture« 1871, 3 Bde., Etymological Dictionary of 
the English Language« 1879-82, 18842, Auszug 
1891 u. ö.; »Chaucere⸗Ausgabe 1894, 6 Bde.) und 
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Henry Sweet (5wit; * 15. 9. 1845 London, f 30. 4. 
1912 Oxford, ſeit 1901 daf. Prof. der Phonetik; 
„History of English Sounds 1875, 18882 New 
English Grammar“ 1892/93, 2 Bde., 1900—03°; 
„Primer of Spoken English« 1890 u. ö.; »The 
Sounds of English 1908), Phonetiker von internat. 
Rang, daneben Hrsg. von altengl. Denkmälern und 
vielen Lehrbüchern. Neben ihm war als Phonetiker 
bedeutend Alexander John Ellis, urſpr. Sharpe 
(ſcharp; * 14. 6. 1814 Norton, f 28. 10. 1890 Lon⸗ 
don; „On Early English Pronunciation« 1869—75, 
4 Bde.), der auch über den Reimgebrauch bei 
Chaucer, Shakeſpeare, Milton uſw. arbeitete. Ihre 
Arbeit als Phonetiker ſetzten beſ. fort Daniel Jones 
und der dän. Angliſt und allg. Sprachwiſſenſchaftler 
Otto Sefperfen (»Growth and Structure of the 
English language« 19265 u. a.). Die Methoden und 
Forſchungsergebniſſe der Junggrammatiker führte 
in die nationale Philologie Englands Joſeph Wright 
ein (rait; * 31. 10. 1855 Thackley, f 27. 2. 1930 
Oxford, daf. 1901—25 Prof.). Neben guten Lehr: 
büchern (bef. »Old English Grammar 1908, 19285; 
Elementary Middle English Grammar“ 1923, 
1. vollſt. Gramm. des Mittelengl.; Elementary 
Historical New English Grammar 1924) förderte 
er die engl. Mundartenforſchung hervorragend mit 
feinem Hptw. English Dialect Dictionary« 1896 
bis 1905 (in Bd. 6 hiſtor. Mundartengramm. und 
Bibliogr.). Für die Herausgabe alter Literatur⸗ 
denkmäler bildeten ſich in England früh Geſellſchaf⸗ 
ten, deren bedeutendſte die Early English Text 
Society« (ſeit 1864) wurde. Als Gemeinſchaftsarbeit 
entſtand auch das große engl. hiſtor. Wb. unter Leitung 
von Sir James A. H. Murray (märk; 57. 2. 1837 
Denham, f 26. 7. 1915 Oxford, daf. 1900 Prof.), 
der als Präf. der Philological Society 1879 die 
Herausgabe des New English Dictionary on 
Historical Principles« (18841928, 10 Bde.) unter⸗ 
nahm. Bereits 1873 hatte Skeat die English Dia- 
lect Society gegründet, die ein großes Dialekt⸗ 
wörterbuch ſchaffen ſollte, auch eine Elg. von So Bdn. 
landſchaftlicher Wb. herausbrachte, aus der Joſeph 
Wright mit vielen Mitarbeitern ſein genanntes 
Werk ſchuf. Auf großer Höhe ſteht die engl. Namen⸗ 
1 Ga beſ. die der Ortsnamen, geführt von 
Mawer und dem Schweden Einar Ekwall, von 
der in England der Ruf nach enger Zuſammenarbeit 
und Ergänzung von Sprach-, Geſchichts⸗ und Kul⸗ 
turwiſſenſchaft ausgeht. Mittelpunkt der Arbeit iſt 
die Place Name Society mit ihren Veröffent⸗ 
lichungen. 
Obwohl das Engliſche ſtarke Miſchſprache und 
erade wegen ſeines Miſchcharakters und einfachen 
Baues zur bevorzugten Weltſprache geworden ift, 
ſind die bedeutungsvollen fremden Einflüſſe noch 
nicht genügend erforſcht. Ebenſo ſteckt die Erfor⸗ 
ſchung des Engl. außerhalb von Großbritannien noch 
anz in den Anfängen. Nur am amer. Engliſch der 
er. St. v. A. wird neuerdings eifrig gearbeitet, ſo 
bef. von Henry Louis Menden (* 12, 9. 1880 Balti⸗ 
more, daf. Journaliſt und Kritiker; »The American 
Languages 1919, dt. 1927) und George Philip 
Krapp (* 1872, f 1934), auch W. A. Read. Die 
geogr. Forſchungsweiſe ift in Amerika ebenfalls kürz⸗ 
lich durch Hans Kurath, den Germaniſten der Brown 
Univerſity in Providence (Rhode Island), mit einem 
Sprachatlas für Neuengland aufgenommen worden 
(»The Linguistic Atlas of New England« 1937f.). 
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Nach frühen Anſätzen durch die „American Dialect 
Society« (gegr. 1889) ift neuerdings die planmäßige 
Materialflg. für ein „American Dialect Dictio- 
nary« unter Leitung von Percy W. Long (Prof. an 
der New York Univ.) begonnen worden, ebenſo feit 
1925 die Vorarbeiten für ein großes „Historical 
Dictionary of American English an der Univerfität 
Chicago, geleitet von Sir William A. Craigie, Mit⸗ 
hrsg. des New English Dictionary. 

Seit dem 1g. Ih. iſt die engl. Philologie in ihren 
Methoden und Frageſtellungen faſt immer von der 
german. und roman. Philologie beeinflußt worden 
und hinter deren Entwicklung hergeſchritten. Seit 
Mones Ausg. angelſächſ. Rechtsquellen iſt weiter 
die Mitarbeit dt. Forſcher immer ſtärker geworden 
und die Führung nicht ſelten auf Deutſche über⸗ 
gegangen. Unter den älteren dt. Angliſten waren die 
bedeutendſten: Michael Grein (* 16. 10. 1825 Wil⸗ 
lingshauſen, f 15. 6. 1877 Hannover; Bibl. der 
angelſächſ. Poeſie in kritiſch bearb. Texten, mit 
Gloſſars 1837-64, 4 Bde.; 1883-982, 3 Bde., von 
R. P. Wülker), Julius 845 8 (* 4. 1. 1844 Kerpen 
b. Oberglogau, f 6. 7. 1895 Berlin, daſ. 1876 Prof.; 
Alt⸗ und mittelengl. Übungsbuch« 1874, 1907, von 
Schipper u. ö.), Richard Paul Wülker (bis 1884 
Wülcker, 29. 7. 1845 Frankfurt a. M., 1 8. 2. 1910 
Leipzig, daſ. 1875 Prof., Begr. der »Angliar, Ztſchr. 
für engl. Philologie, 1877 ff., bedeutendſtes Fach⸗ 
organ der dt. Angliſtik, mit »Beiblatt« als Be⸗ 
ſprechungsztſchr. ) Eduard Mätzner (* 25. 5. 1805 
Roſtock, T 13. 7. 1892 Berlin, daf. 1838-88 Schul⸗ 
leiter; »Engl. Gramm. 1880-85°, 3 Bde.; »Alt⸗ 
engl. Spradyproben« 18671900, 3 Bde., mit unvoll. 
Wb. von A- M). Unter Führung des Junggram⸗ 
matikers Eduard Sievers (beſ. »Angelſächſ. Gramm. e 
19215) begann vielfältige philologiſche und ſprach⸗ 
wiſſ. Erforſchung des Engliſchen, bef. von h 
Morsbach, Karl Luick, Alois Brandl, Ferdinand 
Holthauſen, Max Förſter, Wilhelm Horn, H. M. 
Flasdieck, Levin L. Schücking, M. M. Arnold 
Schröer, Otto Jiriczek. Auch die Literaturgeſch. ger 
wann entſcheidende Antriebe in Deutſchland. Taines 
Histoire de la litt. anglaises 1863/64 war zwar 
geiſtreich und eingehend, aber ohne philolog. Grund⸗ 
lage; die engl. Darſtellungen waren dürftig. Die 
1. wiſſ. brauchbare gab Bernhard ten Brink (* 12. . 
1841 Amſterdam, f 29. 1. 1892 Straßburg, daf. 
1873 Prof.; »Geſch. der engl. Lit. 187794, 3 Bde., 
bis zur Reformation), die aber unvollendet blieb. Die 
Forſchung ift neben den [don gen. Männern in den 
letzten Jahrzehnten beſ. gefördert worden von Bern⸗ 

ard Fehr, Hans Hecht, Friedrich Brie, Walther 
8 Schirmer, Herbert Schöffler, Paul Meißner, 
G. Hübener, Rudolf Imelmann, Robert Spindler, 
Herbert Huſcher, Wolfgang Keller, in England u. a. 
von R. W. Chambers, Klaeber. Daneben hat ſich 
Max Deutſchbein um die engl. Stiliſtik verdient ge⸗ 
macht, aufbauend auf Arbeiten und treffl. Slg. der 
Engländer Middelton Murry, G. T. Warner, H. W. 
Fowler. Leon Kellner und Ze Fiſcher be⸗ 
reicherten die Kenntnis des amer. Engl. und feiner 
Lit. Wilhelm Dibelius neigte ſtark zur Kulturkunde 
(Englande 1923, 2 Bde.). Trotz einer Reihe bes 
achtlicher ſyntaktiſcher Arbeiten von Wülfing, 
Einenkel, W. Franz, G. Krüger, M. Deutſchbein, 
der Holländer H. Poutsma und E. Kruiſinga u. a. 
iſt die hiſtoriſche Syntax noch wenig dargeſtellt. — 
Lit. A unten. 
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XVI. Die äußere Organiſation der Forſchung 
hat im 19. und 20. Ih. große Veränderungen er⸗ 
fahren. Zumal am Jahrhundertende wurden an 
allen Univerſitäten Lehrſtühle für G. errichtet. 
Heute hat jede Univerſität gewöhnlich 2, einen mehr 
1 und einen literarhiſtoriſchen. 

n Berlin, Leipzig, Kiel beſtehen beſondere Lehr: 
ſtühle für nord. Philologie. Für bedeutſame Auf⸗ 
gaben iſt die Gemeinſchaftsarbeit an Stelle der 
Einzelarbeit getreten, deren Stärke im Sammeln 
und Bereitſtellen des Stoffes, in äußerlicher Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Einzelergebniſſe u. in der Heraus⸗ 
gebertätigkeit liegt; bei der faſt unüberſehbaren 
Stoffanhäufung ſind ſolche Arbeiten unbedingt 
nötig, können aber die ſchöpferiſche Arbeit der ein⸗ 
zelnen Wiſſenſchaftler nie erſetzen. Die bedeutſam⸗ 
ſten Unternehmen dieſer Art find: 1) der 1 Deutſche 
Sprachatlas, unterhalten vom Reichsinnenminiſter 
und verbunden mit einer Zentralſtelle für dt. Mund⸗ 
artenforſchung. Im Zuſammenhang mit ihr ſtehen 
die großen landſchaftl. Wörterbuch⸗Organiſationen. 
2) Der Dt. Volkskundeatlas, unternommen von der 
Ot. Forſchungsgemeinſchaft (4 Volkskunde), für die 
ganze dt. und europ. Volksforſchung wichtig. 3) Das 

Wb. der Brüder Grimm, betreut von der Preuß. 
Akademie der Wiſſenſchaften, deren Dit. Kom⸗ 
miffione neben großen Textausg. (Dt. Texte des 
M. A.4, Werke von Wieland, Jean Paul uſw.) 
4) einen großen Katalog der altdt. Handſchriften bis 
zum 16. Ih. vorbereitet. 5) Die Dt. Akademie in 
München hat neuerdings den alten Plan einer um⸗ 
faſſenden Geſchichte der dt. Sprache wieder auf⸗ 
genommen. 6) Auch das dt. Sprachpflegeamt und 
die Dt. Sprachberatungsſtelle (4 Deutſcher Sprach⸗ 
verein) müſſen hier genannt werden. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſen Unternehmen iſt öfter die Gründung 
eines „Dt. Inſtitutse zu ihrer Zuſammenfaſſung und 
. einheitl. Führung angeregt worden. 

ichtiger ſcheinen die Neubeſinnung der Forſcher nach 
der außerordentl. Spezialiſierung des 19. Ih., die 
Überwindung hinderlicher neuhumaniſtiſcher, auf⸗ 
kläreriſcher und weſtlich⸗poſitiviſtiſcher Anſchauungen 
ſowie darauf gegründeter Methoden und Wertungen. 

Lit.: R. v. Raumer, »Geſch. der G. 1870; 
H. Paul, »Geſch. der G.« (im „Grundriß der G.“ I, 
19012); M. H. Jellinek Geſch. der dt. Grammatik 
1913/14, 2 Bde.; Streitberg⸗Michels⸗Jellinek, „Ger⸗ 
maniſch Bd. Ie (im Grundriß der indogerman. 
Sprach⸗ und Altertumskunden II, 2, 1927-36); 
K. Burdach, »Die Wiſſenſchaft von dt. Sprache⸗ 
1934; E. Schmitt, »Kurze Geſch. der G.« 1938. — 
Zu XV: H. C. Wyld, »Engl. Philology in Engl. 
Universities 1921; W. Horn, Stand und at 
gaben der engl. Spradwif.« (in »Streitberg⸗Feſt⸗ 
(chrifte 1924) und »Engl. Sprachforſchungs (in 
German. Philol.e, Feſtſchr. O. Behaghel 1934); 
W. Fiſcher, „Die Erforſchung des amer. Engl. (in 
Germanen und Indogermanene, Feſtſchr. H. Hirt 
1936). 

Germaniſcher Choraldialekt, von P. + Wagner 
geprägter Ausdruck für die im frühen M. A. ent⸗ 
ſtandene, z. T. abweichende Ausführung des gre⸗ 
gorian. Gee in Deutſchland, Nordfrankreich 
und England. In Anlehnung an die Volksmelodien 
werden als Intervalle Terzen bevorzugt und oft an 
Stelle von Sekunden des gregorian. Chorals benutzt. 
Teilweiſe ſind ſogar ganze Geſänge neu komponiert 
worden. Der G. beweiſt die Selbſtändigkeit, mit der 
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der röm. Choral im N. verarbeitet wurde. (4 aud) 
Deutſche Kultur [Muſik, Sp. 1111/12). 
Germaniſcher Lloyd, Berlin, behördlich anerkannte 
Gef. zur Beſichtigung, Unterſuchung u. Klaſſifikation 
von Handelsſchiffen (4 Schiffsklaſſißikation) und (ſeit 
1927) Luftfahrzeugen; gegr. 1867, feit 1889 A.⸗G. 
Germaniſches Nationalmuſeum in Nürnberg, 
gegr. 1852 durch Frhrn. von u. zu Aufſeß (9. g. 1801, 
T 6. 5. 1872), Eigentum des dt. Volkes, unterſteht 
dem Reichsminiſter f. Wiſſ., Erz. und Volksbildung, 
dient der Kenntnis der dt. Vorzeit ſowie des Ent⸗ 
wicklungsganges der dt. Kultur; Erſter Direktor Se 
1936) H. Kohlhaufen. Seinen eigentlichen Auf 
ſchwung nahm das G. unter der Leitung des Architekten 
Eſſenwein (1866-9). Sein Nachfolger v. Bezold 
(1894-1921) widmete ſich namentlich dem inneren 
Aus bau. E. Zimmermann (1921-36) begann die 
Umgeſtaltung und Erweiterung der alten Muſeums⸗ 
bauten und konnte dem Muſeum wertvolles Kultur⸗ 
gut ſichern. Abteilungen: die kunſt⸗ und kultur⸗ 
geſchichtl. Sammlungen, die Bibliothek, die vereinig⸗ 
ten graphiſchen Sammlungen des Muſeums und der 
Stadt Nürnberg und das Archiv. Die Bibl. (über 
330000 Bde., etwa 11000 Pergament- und etwa 
4000 Papierurkunden vom 9.20. Ih.) iſt in 
der Untern Graſersgaſſe untergebracht, das Kupfer⸗ 
ſtichkabinett und das Archiv am Kornmarkt. Den 
Hauptbeſtandteil der kunſt⸗ und kulturgeſchichtlichen 
Sammlungen bilden die Nürnberger Steindenk⸗ 
mäler, dt. Malerei und Plaſtik von den Anfängen bis 
zum 18. Ih., die kunſtgewerbl. Abtlg., die Gewebe⸗ 
ſammlung, die Abt. alter Eiſenarbeiten, das 
Handelsmuſeum, die Waffenſammlung, die Abt. der 
Jagdgeräte, die Spielzeugſammlung, wiſſ. und med. 
Inſtrumente, dt. Apotheken und ein alchimiſtiſches 
Laboratorium, die Denkmäler des dt. Handwerks⸗ 
lebens, die Slg. bürgerlicher und höfiſcher Trachten, 
die Bauernſtuben, die große Slg. bäuerlicher Trach⸗ 
ten und bäuerl. Schmuckes und die einzigartige Elg. 
alter dt. Bildwirkteppiche. Den Grundſtock der 
Sammlungen bildet das 1380 erbaute Kartäuſer⸗ 
kloſter mit der unverſehrt erhaltenen Kirche und ſei⸗ 
nen maleriſchen Kreuzgängen. Lit.: Hampe, »Das 
G. 18321 0 4 (Feſtſchr. 1902); „Katalog der Ge⸗ 
mäldeſammlung des G. 1909; W. Joſephi, »Die 
Werke der plaſt. Kunſte (im Katalog des G. 1910); 
„Neuerwerbungen des G. 1921-244 1925 und 
»... 1925—294 1930; Bilderbücher des G. e, 
H. 1-4, 1934/37; E. Lutze, Katalog der Gemälde 
des 17. und 18. Ih. im G. zu Nürnbergs 1934; 
Lutze und Wiegand, »Die Gemälde des 13.—16. Ih. e 
(in Kataloge des G. zu Nürnbergs 1936-37, 
2 Bde.); R. Helm, »Die bäuerlichen Männertrachten 
im G. zu Nürnbergs 1932. 

Germaniſche Sprachen, die Sprachen der german. 
Völker, insgeſamt eine engverwandte Gruppe der 
indogerman. Sprachen, unter denen fie wieder mit 
dem Italiſchen und dem Keltiſchen näher verwandt 
find. Die G. werden eingeteilt in oſtgerman., nord⸗ 
german. und weſtgerman. Sprachen (auch wohl oſt⸗ 
und nordgerman. zu einer nordgerman. Gruppe us 
fammengefaßt gegenüber den ſüdgerman.). Die 
oſtgerman. Sprachen ſind ausgeſtorben; vornehmſter 
Zweig war die f gotiſche Sprache. Das Nord⸗ 
germaniſche teilt ſich in eine oſtnord. (Dänifch, 
Schwediſch) und eine weſtnord. (Norwegiſch, Islän⸗ 
diſch) Gruppe. Größte Bedeutung und Verbreitung 
erlangten die weſtgerman. Sprachen (Engliſch, 


1350 


Germanismus 


Frieſiſch, Niederländiſch, Deutſch). Der german. 
Sprachtypus weiſt gegenüber dem indogerman. eine 
Reihe wichtiger Neuerungen auf: der german. Abs 
zent unterſcheidet fi) vom indogerman. durd) Über: 
wiegen des Starktons über den vorwiegenden Hoch⸗ 
ton des Indogerman., Feſtlegung des Akzents auf 
der Wurzelſilbe ſtatt der freien Silbenbetonung. Im 
Lautſyſtem iſt der bedeutendſte Unterſchied die ſog. 1. 
oder german. Lautverſchiebung: indogerman. bh, 
dh, gh werden zu b, d, g; idg. p, t, k zu f, b engl. 
th), h (dt. ch), idg. b, d, g zu p, t, k; d. h. die indo⸗ 
germaniſchen behauchten ſtimmhaften Verſchlußlaute 
gingen im German. in Laute über, die gewöhnlich 
mit b, d, g bezeichnet werden, die ſtimmloſen Ver⸗ 
ſchlußlaute in ſtimmloſe Reibelaute, die einfachen 
ſtimmhaften Verſchlußlaute in ſtimmloſe Verſchluß⸗ 
laute. Dieſe Lautverſchiebung wurde von J. Grimm 
und dem Dänen Raff entdeckt. Eine wichtige Aus⸗ 
nahme erklärte K. Verner: german. f, p, h und altes 
indogerman. s wurden ſtimmhaft (fpäter ſtimmhafte 
Verſchlußlaute), wenn die betonte Silbe ihnen folgte 
(Vernerſches Geſetz, Grammat. Wechfele); im 
NH». reſthaft erhalten, z. B. ziehen — zogen, ſchnei⸗ 
den — ſchnitten, geweſen — waren. Eigentümlich 
germaniſch iſt weiter die Ausbildung des yſchwachen 
Beimortse. Den indogerman. Anſätzen zu einem 
vielſeitigen Syſtem der Zeitſtämme beim Zeitwort 
ſtehen im German. nur Gegenwart und Vergangen⸗ 
heit gegenüber. Daneben erhielt das German. alte 
indogerman. Züge, z. B. in der zweifachen Stei⸗ 
gerung des Beiworts und Erhaltung der drei 
grammat. Geſchlechter. Die G. entwickelten fpäter 
immer ſtärker analyt. Sprachbau an Stelle des alten 
ſynthetiſchen. Die Erklärung des veränderten ger⸗ 
man. Sprachtypus iſt umſtritten. Die älteſte, nur 
erſchloſſene Ausgangsſtufe der G. bezeichnet man als 
Urgermaniſch. Ihr kommen die älteſten Runen⸗ 
denkmäler (4 Runen) und das Gotiſche teilweiſe fehr 
nahe. Als Gemeingermaniſch bezeichnet man 
gemeinſame Entwicklungen der Einzelſprachen. Lit.: 
+ Deutfche Kultur (Sprache). 

Germanismus (neulat.), dt. Wort oder dt. Aus⸗ 
druck in Fremdſprachen, dort meiſt fehlerhaft, z. B. 
chef-operateur (ſtatt operateur en chef), auto- 
projecteur (ſtatt pr. d’automobile), beides german. 
Wortbildung; als einzelnes Wort (reines Fremd⸗ 
worte): l’Edelweiss, le Krach (rät). 

Germanijt, Deutſchkundler, Lehrer und Forſcher der 
Germaniſtik; auch Kenner des dt. Rechts im Gegen⸗ 
ſatz zu f Romaniſt. 

Germanfſtik, die, T Germaniſche Philologie. 
Germanität (lat.), das Verwandtſchaftsverhältnis 
unter Geſchwiſtern, denen beide Eltern gemeinſam 
find (German), im Gegenſatz zu Halbgeſchwiſtern, 
d. h. ſolchen mit einem gemeinſamen Elternteil. 
Germanium, das, Ge, Metall, in der Natur im 
feltenen Mineral 4 Argyrodit und im Germanjt 
(einem Fahlerz mit 6-8 vH G.; regulär, körnig, 
violettroſa; Tſumeb, Südweſtafrika); aus letzterem 
wird über n hinweg G. dioxyd, hieraus 
ſchließlich durch Reduktion mit Kohle oder Waſſer⸗ 
ſtoff reines G. metall gewonnen. G. iſt ſpröde, grau⸗ 
weiß, ſchmilzt (unter Luftabſchluß) bei 938“, Dichte 
5,35. G. löſt ſich in Königswaſſer, wird von Sal⸗ 
peterſäure oder heißer, ſtarker Schwefelſäure zum 
weißen G.dioryd, GeO,, oxydiert. G. iſt vier: (fel- 
ten zwei⸗) wertig, bildet mit Chlor flüffiges G.tetra⸗ 
chlorid, GeCl,, Sdp. 86,3, mit Chlorwaſſerſtoff 
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G.chloroform, HGeCl,, Sdp. 75°. G.fluorid, 
GeF,, bildet mit Fluorwaſſerſtoff die komplexe Hexa⸗ 
fluorgermaniumfäure, H,[GeF, ], deren Kaliumſalz, 
K,[GeF,], zur Erkennung und Abtrennung des G. 
dient. Aus fauren G.löſungen fällt Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff weißes G.ſulfid, Ges; mit Magneſium ver⸗ 
bindet ſich G. zu Magneſiumgermanid, hieraus 
entſteht beim Behandeln mit Salzſäure ein Gemiſch 
flüchtiger, z. T. c hitzeunbeſtändiger ©.» 
waſſerſtoffe, z. B. Monogerman, GeH,. — ©. 
wurde 1866 (im Argyrodit) entdeckt; 4 Elemente; 
techniſche Bedeutung hat es bis jetzt nicht erlangt. 
Germangs, griech. Erzbiſchof (1806) von Patras, 
* 1771, f 1826, organiſierte den griech. Aufſtand 
gegen die Türken, ſpäter Mitglied der proviſor. Res 
gierung. Seine Memoirens der Befreiung Griechen» 
lands erſchienen 1834. 

Germantown (dſchörmentaun), Villenvorſtadt von 
+ Philadelphia, die Wiege des nordamer. Deutſch⸗ 
tums mit der erſten dt. Schule in den Ver. St. v. A.; 
gegr. 1683 von rheinl. Mennoniten. 

Germer (Veratrum), Gattung der Liliengewächſe, 
Kräuter mit dickem Wurzelſtock, gefalteten Blättern 


Q 7 
NN 7% 


Weißer Germer. 


und in endſtändiger Riſpe ſtehenden Blüten. Der 
Weiße G. (Weiße Nieswurz, Schampanier⸗, Hem⸗ 
mer⸗,Hammerwurz; V. album; Abb.) mit bis 1,30 m 
hohem Stengel, oft 3o cm langen Blättern und 
weißlichen oder grünlichen Blüten (Juli, Aug.), 
wächſt auf feuchten Gebirgswieſen Europas und 
Aſiens. Der Wurzelſtock (Rhizoma Veratri) iſt 
giftig und wird gegen Küchenſchaben und Läufe 
(Lauswurzſel]), kraut), als Niesmittel, auch als 
homöopath. Heilmittel angewandt. Der Schwarze 
G. (Schwarze Nieswurz, V. nigrum), 1,30 m, 
auf Gebirgswieſen in Südeuropa und Aſien, mit 
ſchwarzvioletten Blüten, wird wie die vorige Art 
und der gelbblütige Kaliforniſche G. (V. californi- 
cum) als Zierſtaude gezogen. — Früher auch Bez. 
für Helleborus (4 Nieswurz). 

Germer, Heinrich, Muſiklehrer,“ 30. 12. 1837 Som» 
mersdorf (Prov. Sachſen), F 4. 1. 1913 Dresden, 
Verfaſſer mehrerer Schriften über Klaviertechnik 
und Hrsg. inſtruktiver Ausgaben klaſſ. Klavierwerke. 
Germersheim, pfälz. Stadt am Rhein, ſüdl. von 
Speyer (5 D 1), (1933) 3730 Ew.; Emailſchilder⸗ 
fabrik. — 1276 Reichsſtadt, wechſelte oft den Herrn, 
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kam 1816 mit der Pfalz an Bayern. 18331922 
Feſtung zum Schutz eines günſtigen Übergangs über 
den Rhein. 
Germinalien (lat.), die inneren Geſchlechtsorgane 
der Tiere. 
Germiſton (dſchörmißten), ſüdafrik. Stadt, öſtl. von 
Johannesburg in Transvaal (33e H 3), (1932) 
52000 Ew. (davon 24000 Weiße); Goldgewinnung. 
Gernot, in der dt. Heldenſage und im + Nibelungen⸗ 
lied Bruder Gunthers. 
Gernrode, anhalt. Stadt und Sommerfriſche, ſüͤdl. 
von Quedlinburg (6C 2), am Nordabfall des Harzes, 
230 m ü. M., (1933) 4060 Ew.; Holz⸗ und Alu⸗ 
miniumind.; roman. Stiftskirche mit Grabmal des 
Markgrafen Gero. — 961 als Burg genannt, 960 
Benediktinerinnenabtei, die 13211610 freiweltl. 
a war; die Abtiſſin gehörte zu den Reiche» 
ürſten. 
Gernsbach, mittelbad. Stadt und Kurort, im 
Murgtal (5 D 2), 200 m ü. M., (1933) 3400 Ew.; 
Holzwaren: und Papierind. Südlich Schloß Neu⸗ 
Eberſtein. — 1272 Stadt. 
Gernsheim, heſſ. Stadt und Hafen r. am Rhein, 
nordö. von Worms (5 D 1), (1933) 5250 Ew.; 
Zucker⸗, chem., Tabakind. — 1356 Stadt. 
Gero, I) Markgraf, 1 20. 5. 965, wohl aus ſächſ. 
Geſchlecht, 937 von Otto d. Gr. mit dem Kampf 
gegen die Wenden beauftragt, wurde einer der 
Hauptträger der dt. Oſtpolitik, unterwarf bis g41 
das Land bis zur Oder. Zur Feſtigung der dt. Herr⸗ 
ſchaft legte er Burgen an und gründete die Bistümer 
Havelberg (946) und Brandenburg (948). Die letzte 
Erhebung der Wenden 955, veranlaßt durch innerdt. 
Zwiſtigkeiten und den Ungarneinfall, warf G. ent⸗ 
ſchloſſen nieder und zwang den Polenkönig zur An⸗ 
erkennung der dt. Oberhoheit. Er hielt dem Kaiſer 
unerſchütterliche Treue, und das Volk verherrlichte 
95 in Lied und Sage. Nach ſeinem Tode wurde die 
arkgrafſchaft in 6 kleinere Gebiete zerſplittert und 
dadurch das von ihm Errungene ſchwer gefährdet. — 
2) Erzbiſchof von Köln, 969 76, f 976, Neffe von 
G. 1), Kaplan Ottos d. Gr., als Erzbiſchof dem 
Kaiſer treu ergeben. — 3) Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg, T 22. 10. 1023, 1012 von Heinrich II. ein⸗ 
geſetzt, Hauptbeteiligter an den Kämpfen 5 85 
richs II. gegen die Ausdehnungsbeſtrebungen Bole⸗ 
ſlaws von Polen, wandte ſich vergeblich gegen die 
Freilaſſung des poln. Herzogsſohnes Mecko, ver⸗ 
mittelte nach dem ungünſtigen kaiſerl. Polenfeldzug 
1018 den Bautzener Frieden. 
Gerok, Karl v., Kanzelredner und rel. Dichter, 
* 30. 1. 1815 Vaihingen (Enz), T 14. 1. 1890 Stutt⸗ 
gart als Oberhofprediger und Prälat, bekannt vor 
allem durch feine erſte Gedicht⸗-Slg. »Palmblättere 
1857, 500. Tſd. 1921, denen »Pfingſtroſeng 1864, 
»Blumen und Sternes 1868, »Auf einſamen Gän⸗ 
gene 1878 u.a. folgten; mehrere Predigtſlg., lie» 
benswürdige „Jugenderinnerungeng 1875. Lit.: 
Guſt. G. 1892; A. Otto 1898. 
Gerold's Sohn, Carl, Verlagsbuchhandlung in 
Wien, gegr. 1775 von Joſeph Gerold (* 1749, 
1 24. 8. 1800) durch Übernahme eines von Michael 
Thurnmayer 1640 errichteten Verlages; 1807 wurde 
die Firma von Joſephs Sohn Carl Gerold (21. 6. 
1783, f 25. 9. 1854) übernommen, der den Verlag 
ſtark erweiterte und die Firma zu einer der be⸗ 
deutendſten des deutſch⸗öſterr. Buchhandels machte. 
Unter Carls Söhnen Friedrich (* 13. 4. 1813, 1 7.10. 
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1887) und Moriz (* 21. 11. 1815, f 6. 10. 1884) 
erhielt die Firma ihren heutigen Namen. Verlags⸗ 
gebiet: vorwiegend wiſſ., bef. land⸗ und forſtwiſſ. 
Literatur. Lit.: Junker 1925. 
Gerold & Co., Sortiments: und Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Wien, gegr. 1867, pflegt beſ. das fremd⸗ 
ſprachige Sortiment und den Verlag von philof., 
philolog. und volkswirtſchaftl. Werken. 
Geroldsed, ehem. Reichsgrafſchaft im bad. Kr. 
Offenburg, 1815 mediatiſiert. 
Geroldseck, 1) ehem. Feſtung über der öſterr. Stadt 
+ Kufftein, heute Heimatmuſeum; im Bürgerturm 
eine den Gefallenen des Weltkriegs geweihte Rieſen⸗ 
orgel. — 2) Elfäff. Burgruinen Groß- und Klein» 
G. bei 4 Zabern. — 3) Burg Hohen-G. bei Lahr 
in Baden. 
Gerölle, loſe angehäufte, durch Fortbewegung mehr 
oder minder abgerundete, mindeſtens haſelnußgroße 
Geſteinsbruchſtücke. 
Gerolſtein, rheinl. Stadt und Sommerfriſche in 
der Eifel, an der Kyll (4 B 3), (1933) 3050 Ew. — 
Alkal. Sauerlinge (G.⸗Sprudele) gegen Nieren⸗ 
und Blaſenleiden. 
Gerolzhofen, alte bayr. Stadt, weſil. am Steiger⸗ 
wald (9 B 2), (1933) 3000 Ew. — 1395 Stadt. 
Gerona (che), maleriſche Hptſt. der nordoſtſpan. 
Prov. G. (1g Ga), am ver u een 
(schuitſch), (1930) 22250 Ew.; Kork⸗ und Textilind.; 
Bahnknoten; Biſchofsſitz. — Im Altertum Gerunda. 
247 Biſchofsſitz, 1283 Sog neunmal von den Fran⸗ 
ge belagert, kapitulierte 1809 nach 7 Monaten vor 
ugerau erſt, als die meiſten Ew. kampfunfähig waren. 
Gerpnten (grch.), die Alteſten, verſammelt im 
Staatsrat der Gerufja altgriechiſcher, beſ. doriſcher 
Stämme; 4 Sparta. 
Gerrha, bedeutende antike Hafenſtadt Arabiens am 
Perſ. Golf, deren genaue Lage nicht bekannt iſt. 
Gers (ſchär), meiſt waſſerarmer l. Nebenfluß der 
Garonne in Südweſtfrankreich (18 b C 4), 178 km 
lang. 
Gerſau, ſchweiz. Landgem. und Kurort, am Nord⸗ 
ufer des Vierwaldſtätter Sees (20 EF 3 u. Nbk. I, 
440 mü. M., (1930) 1870 Ew.; Geideninduftrie. — 
Seit 1390 felbft. Republik, 1803 dem Kanton Schwyz 
zugeteilt. 
Gersdorf, ſächſ. Landgem., weſtl. von Chemnitz, im 
Oelsnitzer Steinkohlengebiet, (1933) 8180 Ew.; 
Kohlenbergbau, Strumpfwaren. 
Gersdorffit, der, Mineral, 4 Arſen. 
Gersfeld, Stadt und Luftkurort in Heſſen⸗Naſſau 
(6A 3), am Südfuß der Waſſerkuppe, 300 m ü. M., 
(1933) 1600 Ew.; Holzwaren, Viehhandel, Baſalt⸗ 
werk; Segelfliegerſchule. 
Gerſtäcker, 1) Adolf, Inſektenforſcher,“ 30. 8. 1828 
Berlin, f 20. 7. 1895 Greifswald als Prof., ſchrieb 
den 5. Bd. (»Arthropodae) zu Bronns „Klaſſen und 
Ordnungen des Tierreichss (1866-93), ferner: »Die 
Wanderheuſchreckes 1876, »Der Coloradokäfer⸗ 
1877. — 2) Friedrich, Schriftſteller,, 10. 5. 1813 
Hamburg, f 31. 5. 1872 Braunſchweig, 183746 
in Amerika, das er kreuz und quer durchſtreifte, 
1849-32, 1860-62, 1867-68 Reiſen durch die 
ganze Welt; zahlreiche flott und ſpannend geſchrie⸗ 
bene Reiſe⸗ und Abenteurerromane: »Die Regula⸗ 
toren in Arkanſase 1845, »Die Flußpiraten des 
Miffiffippie 1848, »Tahitie 1854, »Linter dem 
Aquator« 1860 u. a. »Geſammelte Cchriften« 
1872—79, 44 Bde. 
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1 
eeſte (Hordeum), Gräſergattung, ſehr formen⸗ 
eiche Gruppe ein⸗ und mehrjähriger Gräſer (Ge⸗ 
ſchichtliches 4 Getreide). Die einjährigen Formen 
gehören zu den älteſten, in Europa bereits in der 
Steinzeit als Nährpflanzen genutzten Kulturpflan⸗ 
zen. Ihr Fruchtſtand bildet eine Ahre mit verſchieden 
langen Spindelabſätzen, ſo daß ſich lang⸗ und kurz⸗ 
ährige Formen ergeben. Auf jedem Spindelabſatz 
ſitzen 3 einblütige Ahrchen nebeneinander. Die das 
Ahrchen einſchließenden Hüllſpelzen oder Klappen ſind 
ſchmal und klein, die größere, kräftige Deckſpelze 
läuft in der Regel in eine lange, ſtarke Granne aus, 
die bei einigen Formen, den Gabelgerſten, in einen 
kurzen, dreiteiligen, kreuzähnlichen Fortſatz um⸗ 
gewandelt iſt. Sind alle drei Ahrchen jedes Spindel⸗ 
abſatzes fruchtbar, ſo entſtehen infolge gegenſtändiger 
Anordnung der Spindelabſätze die ſechszeiligen 
Gerſten. Iſt nur das mittlere Ahrchen fruchtbar, die 
Seitenährchen unfruchtbar, ſo entſtehen die zwei⸗ 
zeiligen Gerſten, jüngere Formen nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung wie in der Kultur. Ihr Korn iſt größer und 
ſtärkereicher als das der ſechszeiligen Formen. Die 
Spelzen umſchließen das Korn feft bei |, 
der Reife und find teilweiſe mit ihm ver 
wachſen. Das Korn iſt befpelzt. Nur 
einige ausländiſche, beſ. aſiatiſche For⸗ 
men haben unbeſpelzte nackte Früchte. 
Das Korn ſitzt hier locker in den Spelen 
und fällt beim Druſch aus (Nacktgerſten). \ 
Die Farbe der Spelzen kann weiß, \\ N 
ſchwarz oder dunkelblaupiolett fein. 
Die Syſtematik iſt nicht völlig geklärt. 
Am einfachften unterſcheidet man mehr⸗ 


EEE 


wo 
— 


— 
— 


zeilige (H. polystichum) und zwei⸗ N 

zeilige Formen (H. distichum), die wei⸗ NV 

tere Unterteilung nach Länge und Locker⸗ NN 
1 


heit der Ahren zulaſſen. Von den mehr⸗ 
zeiligen Formen weiſt die längſte und 


lockerſte Ahre H. vulgare auf, die Vier⸗ Dierzellige 
zeilige oder Ungleichzeilige G.(Abb.), 55 
bei der die Reihen der Seitenährchen je⸗ Gerſte⸗ 


weils ineinander verſchoben erſcheinen, 
daher den Eindruck der Vierzeiligkeit erwecken. Ab⸗ 
arten find die vierzeiligen Nackt⸗ oder Himmels⸗ 
gerften, zu denen die Gabel⸗G. gehört. Kurzähri⸗ 
ger iſt die eigentliche Sechszeilige G. (H. paralle- 
lum), während bei H. pyramidatum die Ahrchen ſo 
eng ſtehen, daß ſie mehr oder weniger von der Spin⸗ 
del abgedrängt werden, die Ahre daher pyramiden⸗ 
förmiges Ausſehen annimmt. 9 gehören die 
58 Kulturformen. Auch hier kommen Nackt⸗ 
erſten als Abarten vor. Infolge unbedingter 
Fruchtbarkeit untereinander entſtanden Baſtard⸗ 
erſten, als H.intermedium zuſammengefaßt. 
nter den zweizeiligen Formen weiſt die Nickende G. 
(H. distichum nutans) die längſten und lockerſten 
Ahren mit ſehr langen, feinen Grannen und feiner 
Ausbildung der Spelzen auf. Infolge Lockerheit 
hängen die Ahren bei der Reife ſtark über, nicken. 
Die Nickende G. kommt auch als Nackt⸗G. (H. d. 
nudum) vor. Die Aufrechte G. (H. d. erectum) 
e die Ahrchen ſtehen ſomit dichter, die 
hrenſpindel bleibt daher aufrechter und hängt nur 
wenig über. Die aufrechte Haltung wird auch durch 
das ſtärkere Stroh begünftigt. 
Bei der zweizeiligen Pfauen-®. (H. d. zeocri- 
thum) iſt nicht nur die Ahre ſehr kurz, ſondern die 
Spindelglieder ſind ſo klein, daß die Ahrchen ſich 
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gegenſeitig von der Spindel abdrängen, weshalb die 
Grannen ſich nach Art eines Pfauenſchwanzes ſpreizen. 
Das Korn iſt weſentlich kleiner als bei den übrigen 
zweizeiligen Formen. Bei den zweizeiligen Fehl⸗ 
gerſten (H. d. defjciens) find die Seitenährchen 
nicht nur unfruchtbar, ſondern geſchlechtslos. Eine 
zweizeilige Wildform mit zerbrechlicher Ahrenſpindel 
iſt H. spontanéum, während die nahe verwandte 
Wildform H. ischnatherum zur Sechszeiligkeit 
neigt. 

Verwandtſchaftlich kann man in ſtarker Verein⸗ 
fachung folgende Zuſammenhänge annehmen: 


Mehrzeilige W (unbekannt) 


| 
H. hexastichum | H. ischnatherum 
Wien H. spontansum 


F 
H. parallelum H. pyramidatum H. dist. nutans 


H. dist. erectum H. dist. zeocrithum H. vulgare H. dist. nudum 


Neben dieſen als Getreide genutzten Gerſten gehört 
eine Anzahl ein⸗ und mehrjähriger Gräſer zur Gat⸗ 
tung Hordéum. In Deutſchland find am ver⸗ 
breitetſten: Meerſtrand⸗G. (H. maritimum [H. 
geniculatum]), einjähriges, ſeltenes Gras des Nord» 
ſeeſtrandes; Mäuſe⸗G. (H. murinum; Abb. f Grä- 
fer), weitberbreitetes Gras der Odländereien, 
Schutthalden und Zaunränder; Wieſen⸗G. (H. 
secalinum [nodosum, pratense ]), horſtbildendes 
Wieſengras ſchwerer Böden des Seeklimas. 
Wirtſchaftliche Bedeutung hat von den 
mehrzeiligen Gerſten nur die Ungleichzeilige G. (H. 
vulgare). Als anſpruchsloſe Sommer⸗G. wird ſie 
noch auf Böden geringer Kultur und unter un⸗ 
günſtigen Wachstumsbedingungen als Futter⸗G. 
angebaut. Infolge kurzer Vegetationszeit geht ſie 
im Anbau von allen Getreidearten am weiteſten nach 
N. und reift in Lappland als ausgeſprochene Lang⸗ 
tagspflanze noch unter dem 70. Breitengrad. Dort 
dient ſie auch als Brotgetreide. In Deutſchland hat 
ſie beſondere Bedeutung als Winter⸗G., die durch 
Frühreife, gute und ſichere Erträge ausgezeichnet iſt. 
Sie dient vorwiegend der Schweinemaſt. Von den 
zweizeiligen Formen hat die Nickende G. (H. 
distichum nutans) die größte Anbaufläche. Sie 
bildet zwei Formen, die hochwertigen, aber empfind⸗ 
lichen Chevalliergerſten und die weniger empfind⸗ 
lichen Landgerſten. Beide Formen liefern ausgezeich⸗ 
nete Braugerſten und werden vorwiegend für dieſen 
Zweck gebaut. Sie ſtellen ſehr hohe Anſprüche an 
Klima, Bodenart, Kultur. gr nbau beſchränkt 
ſich deshalb auf wenige Gebiete höchſtwertiger, mil⸗ 
der Böden (Breslauer Platte, Bördegebiete zw. 
Magdeburg und Halle, Thüringer Senke, Wetterau, 
gewiſſe Lagen der Pfalz und Frankens ſowie Nieder⸗ 
bayern). Die Chevalliergerſten verſchwinden wegen 
ihrer hohen Anſprüche mehr und mehr aus dem An⸗ 
bau. Geringere Anſprüche ſtellt die Aufrechte G. 
(H. dist. erectum), die als Imperial- oder Kaiſer⸗ 
G. vorwiegend Futterkorn liefert. Sie zeichnet ſich 
durch ſtärkeren Halm, beſſere Standfeſtigkeit, grö⸗ 
ßeres Korn aus und iſt auch noch im feuchten 
Klima und auf ſchwereren Böden anbaufähig. 
Der Anbau der Nacktgerſten (H. dist. nudum) be- 
findet ſich in Deutſchland noch im Verſuchsſtadium. 
Sie ſind wertvolle, eiweißreiche Futtergerſten. Als 
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Brau⸗G. kommen fie nicht in Frage. Die älteften 
Kulturgerften der Steinzeit find die ſechszeiligen, die 
heute für Deutſchland ebenſowenig Bedeutung haben 
wie die Pfauengerſten. 

Die Anbauflächen der G. (4 Getreide) find mit 
1,6 Mill. ha 1936 gegenüber 1,25 Mill. ha 1921/2 
immer noch geringer als die der übrigen Getreidearten. 
Das hängt mit den Anſprüchen der G. an Humus⸗ 
und Kalkgehalt des Bodens zuſammen, die auf vielen 
Sandböden Oſtdeutſchlands nicht erfüllt werden. Der 
Bedarf an hochwertiger Brau⸗G. iſt beſchränkt und 
wird durch den Sommer⸗G. anbau der Bördengebiete 
gedeckt, während Futter⸗G. nicht ausreichend erzeugt 
wird. Die heutige Geſamterzeugung an G. ſchwankt 
zw. 3,0 und 3,6 Mill. t. Ebenſo groß war vor dem 
Kriege die Einfuhr, die heute ganz fehlt. Bei einem 
Bedarf von 1,6—1,8 Mill. t Brau⸗G. ſtehen uns 
deshalb heute nur 1,4—1,6 Mill. t Futter⸗G. zur 
Verfügung gegenüber 4,5 Mill. t vor dem Kriege. 
Eine weſentliche Ausdehnung des Sommer⸗G.an⸗ 
baues verhindern im O. die leichten ſandigen Böden, 
im W. die hohen Niederſchläge, die ein Lagern der 
G. auf dem Felde und damit unvollkommene Korn⸗ 
bildung zur Folge haben. Deshalb hat ſich beſ. der 
Anbau der Winter⸗G. ausgedehnt, der von 100000ha 
ıg21/22 auf 430000 ha 1936 geſtiegen iſt. Die 
Winter⸗G. iſt anſpruchslos an Boden und Klima, 
ſtandfeſt und ertragreich. Ihre frühe Reife Ende 
Juni bis Anfang Juli wirkt ſich wirtſchaftlich ſehr 
günſtig aus durch Verteilung der Erntearbeiten auf 
einen längeren Zeitraum ſowie durch die zeitige 
Futterlieferung. In ungünſtigen Lagen Oſtdeutſch⸗ 
lands iſt ihr Anbau aber durch ihre nur mittlere 
Winterfeſtigkeit begrenzt. — auch Bier und Bei⸗ 
lage »Genußmittels V. 

Gerſtenberg, Heinrich Wilhelm v., Schriftſteller, 
* 3.1.1737 Tondern, T k. IT. 1823. Altona, 1775 
dän. Reſident und Konſul in Lübeck, 1785 Juſtizdir. 
des Kgl. Lottos in Altona, Freund Klopſtocks und 
Vorläufer der Sturm⸗und⸗Drang⸗Dichtung, deren 
dramat. Theorien in feinen »Briefen über Merk⸗ 
würdigkeiten der Lit.“ (1766-7; nach ihrem Er⸗ 
ſcheinungsland »Schleswiger Literaturbriefen ge⸗ 
nannt) z. T. ſchon formuliert ſind. Seine Gedan⸗ 
ken über Shakeſpeare befruchteten den »Sturm 
und Drang ebenfo wie feine eigene Sturm⸗und⸗ 
Drang⸗Tragödie »llgolino« 1768; ſchrieb ferner: 
»Tändeleiens 1759 (Ged. im Stil der Anakreontiker), 
Ged. eines Skaldeng 1766 u. a. 4 Deutfche Kultur 
(Literatur 6a). Lit.: A. M. Wagner 1920-24, Bde. 
Gerſtenbrand (Gerſten⸗Flugbrand), durch den 
Brandpilz Ustilago hordei verurſachte Getreide⸗ 
krankheit, bei der die Ahren in ein ſchwarzes Pulver 
(aus den Brandſporen beſtehend) mit olivbraunem 
Schimmer verwandelt werden. Die Zweizeilige 
Gerſte wird vielfach durch U. jensenii befallen, der 
die Ahren weniger ſtark zerſtört und deſſen Sporen⸗ 
maſſe ſchwarzbraun gefärbt iſt. 

Gerſtenkorn, Entzündung der Meibomſchen Drüſen, 
4 Augenhilfsapparate (Erkrankungen). \ 
Gerſtenkornbindung leitet ſich von der + Leinwand» 
bindung ab, indem man einige Hebungen (4 Bin⸗ 
dungen) hinzufügt (Abb. Sp. 1358). 

Gerſthofen, bayr. Landgem. am Lech, nördl. von 
Augsburg (8 B 2), (1933) 3200 Ew.; Großkraft⸗ 
werk; chem. Induſtrie. 

Gerſtung, Ferdinand, Bienenzüchter,“ 6. 3. 1860 
Vacha, f 5. 3. 1925 Oßmannſtedt bei Weimar 
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als Pfarrer; »Der Bien und feine Zuchte 1902, 
19219, u. a. 
Gerte, biegſamer Stock zum Schlagen, z. B. 
Reit⸗G. 
Gerthe-Harpen, ehem. weſtf. Landgem., nordd. von 
Bochum (4a E 1), in dieſes 1929 eingemeindet. 
Gertrud, 1) einzige Tochter des Herzogs Heinrich 
von Oſterreich, um 1226, B 
1 24. 4. 1288, Nichte Fried» Pelle m 
richs des Streitbaren von 
Oſterreich, der ſie zuerſt dem 
Böhmenherzog Wladiſlaw 
verſprach, dann aber an 
Kaiſer Friedrich II. verhei⸗ 
raten wollte, als ſich dieſer 
wegen der reichen Erbſchaft 
um ſie bewarb. G. lehnte gan : 
aber die Ehe mit dem Ex⸗ See 
kommunizierten ab und hei⸗ zo getten⸗, 10 Schußfaͤden). 
ratete 1246 Wladiſlaw, ge⸗ 
riet nach Friedrichs des Streitbaren Tod in Streit um 
das Erbe mit ihrer Tante Margarete, den der Pap 
zugunſten G.s entſchied. 1947 Witwe, heiratete fie 
auf Veranlaſſung der Kirche den kirchlich geſinnten 
Markgrafen Hermann von Baden, um Sſterreich 
nicht an die Staufer gelangen zu laſſen. 1249 wieder 
verwitwet, heiratete ſie 1232 den Ungarn Ro⸗ 
man, Herzog von Reußen, der fie 1253 verſtieß. — 
2) Einzige Tochter Kaiſer Lothars III., 18. 4. 
1115, f 20. (16. ?) 4. 1143 Kloſter Neuburg bei 
Wien, um die Welfen zu verföhnen, mit Heinrich 
dem Stolzen von Bayern 1127 verheiratet, Mutter 
+ Heinrichs des Löwen, 1139 Witwe, heiratete auf 
Veranlaſſung Konrads III. 1142 Heinrich Jaſomir⸗ 
gott von Oſterreich, dem ſie Bayern zubrachte. Sie 
veranlaßte ihren Sohn zum Verzicht auf Bayern, 
der danach mit Sachſen von Konrad III. belehnt 
wurde. 
Geruch (lat. Olfactus, grch. Osme), 1) objektiv: 
Eigenſchaft vieler Stoffe, eine G.swahrnehmung 
hervorzurufen; 2) ſubjektiv: Fähigkeit, eine G.s⸗ 
wahrnehmung zu erleben (zu driecheng). Die 
G.swahrnehmung kommt beim Menſchen zuſtande 
durch chemiſche Reizung des in den oberſten Teilen 
der Naſenhöhle gelegenen Riechepithels, an das 
riechende Stoffe in Gas⸗ oder Dampfform mit der 
Atemluft herangebracht werden. Die in den als 
»Chemorezeptorens wirkenden Sinneszellen des 
Riechepithels ausgelöſte Erregung wird durch den 
Riechnerven (Nervus olfactorius) weitergeleitet und 
gelangt ſchließlich zum Großhirn. — Bei Wirbel⸗ 
tieren iſt das Riechvermögen teils (3. B. bei Raub⸗ 
tieren, Wiederkäuern) ſehr gut (makrosmatiſches 
Tiere), teils (3. B. bei Vögeln) nur wenig entwickelt 
(omikrosmatiſche Tiere), od. es fehlt (z. B. bei Walen) 
ganz (banosmatiſches Tiere). Die einzelnen Qualitäten 
der Gerüche laſſen ſich kaum begrifflich ordnen, fo daß 
man meiſt darauf angewieſen iſt, ſie nach den Stoffen 
zu bezeichnen, durch die ſie hervorgerufen werden. 
Eine Ben eng der Gerüche verſuchte ſchon Linns, 
in neuerer Zeit u. a. Henning. Vielfach werden 
Geſchmacksempfindungen (4 Geſchmack) und Taſt⸗ 
empfindungen mit G. sempfindungen verwechſelt bzw. 
vermengt, letzteres 3. B. bei oſtechendens Gerüchen 
(Eſſigſaure, Schweflige Säure, Ammoniak uſtw.). 
Die Empfindlichkeit des menſchlichen G.sorgans 
iſt ungeheuer groß, z. B. iſt 1 millionſtel mg Mo» 
ſchus in 11 Luft noch durch den G. zu erkennen. Zur 


1338 


Gerücht 


Prüfung der Leiſtungsfähigkeit des G.sorgans dient 
das von Zwaardemaker angegebene Olfaktometer 
(lat.⸗grch., »Riechmeſſers). Es beſteht (Abb.) aus 
einem poröſen, mit dem zu 
unterſuchenden Stoff getränk⸗ 
ten Kaolinzylinder, der über 
ein Glasrohr geſchoben iſt, 
deſſen eines Ende in ein 
Naſenloch geſteckt wird. Durch 
Verſchieben des Kaolinzylin⸗ 
ders auf dem Glasrohr kann 
die Zylinderfläche, die von 
der Einatmungsluft über⸗ 
ſtrichen wird, vergrößert 
oder verkleinert werden. Für 
viele 4 Riechſtoffe wird das 
G.sorgan ſchon nach kurzer 
Einwirkungsdauer unempfind⸗ 
lich (Ermüdunge). Manche Erkrankungen (3. B. 
Grippe) können Störungen, Parosmjen (grch., 
„Falſchriecheng) oder Lähmung des G.sfinns (Anos⸗ 
tig, grch.) hervorrufen. — Die biologiſche Bedeu⸗ 
tung des G. iſt ſehr mannigfaltig: Warnung vor 
gefährlichen Stoffen in der Atemluft, Erkennung 
von Nahrungsſtoffen, Freunden oder Feinden ſchon 


Olfaktometer 
nach Zwaardemaker. 


aus der Ferne, reflektoriſche Anregung der Drüſen 


des Verdauungsapparates, der Geſchlechtsdrüſen 
und der ſexuellen Luſtempfindungen uſw. (4 auch 
Duftſtoffe). — G.sorgane f Nafe. — Lit.: Zwaar⸗ 
demaker, „Die Phyſiologie des G.« 1893; Henning 
19232; v. Friſch und Hofmann (in Bethes „Hb. der 
normalen und pathol. Phyfiologies, Bd. 11, 1925); 
v. Skramlik, „Hb. der Phyſiologie der niederen 
Sinnen 1926; b. Buddenbruck, „Grundriß der vergl. 
Phyſiologies Bd. x, 19372. 

Gerücht, im Gegenſatz zur ſicheren J Nachricht eine 
unbeſtätigte, a Kunde, deren Anonymität 
Verantwortungsloſigkeit bedeutet. Es pflanzt ſich 
formlos und ungreifbar fort, meiſt von Mund zu 
Mund, und ändert mit der Ungenauigkeit ſeiner Aus⸗ 
breitung auch ſeinen Inhalt. Inhaltlich zeigt es eine 
Vorliebe für das Merkwürdige, Abſonderliche, Böſe. 
Seine häßlichſte Form erreicht es in der Verleum⸗ 
dung, dem böswillig erfundenen und verbreiteten G. 
Im polit. Kampf ſtellt es, beſ. in dieſer Form, ein 
gern verwandtes Mittel dar, das im Weltkrieg von 
unſeren Gegnern angewandt wurde und heute von 
den deutſchfeindl. Glemachern in den Emigranten⸗ 
und Judenzentralen des Auslandes methodiſch ent 
wickelt iſt. Lit.: W. Schöne 1936. 
Geruchverſchluß, Einrichtung an Ausgüſſen, Sink⸗ 
käſten, Kloſetts, zur Verwehrung des Austritts 
übler Gerüche (Kanalgaſe) aus Abflußrohren, be⸗ 
ſtehend aus einem Waſſerſack mit freiem Überlauf. 
Bauſtoff: Steinzeug, Gußeiſen, Blei. 

Gerüfte, herrlichſtes Zeugnis des german. Gemein⸗ 
ſinnes, erhalten im Sachſenſpiegel (2. Buch, Art. 71, 
Ziff. 3): Die Rechtspflicht zur genoſſenſchaftl. Hilfe 
bei drohender Gefahr oder bei geſchehenem Unglück. 
Wird der Hilferuf (verſchiedene rechtsgeſchichtliche 
Formen) erhoben, ſo müſſen alle Waffenfähigen 
folgen, es ſei denn, daß ſie unabkömmlich (durch 
dechte Note verhindert) find. Der Sachſenſpiegel er⸗ 
klärt ausdrücklich, daß außer Weibern und Hirten, 
bei denen die Ausnahme ſelbſtverſtändlich iſt, Pfaffen 
und Kirchenbeamte dem erhobenen G. nicht zu folgen 
brauchen. Sie werden zur Notgemeinſchaft der Ge⸗ 
noſſenſchaft nicht gerechnet. Heute lebt dieſe Rechts⸗ 
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pflicht zur genoſſenſchaftl. Hilfe in anderen geſchichtl. 
Formen wieder auf (NS.⸗Volkswohlfahrt, Winter: 
hilfe). Lit.: Leiſtritz, »Volksrecht und Fremdrecht 
im M. A. (im »Schulungsbrieft 1936, Nr. 5). 
Gerundium, das (lat.; Gerund), in der lat. Gram⸗ 
matik das Neutrum eines Verbalſubſtantivs zum 
Erſatz der dem Infinitiv der Gegenwart fehlenden 
Beugefälle (Casus obliqui), z. B. ars scribendi, 
»Kunſt des Schreibens e, docendo discimus, odurch 
Lehren lernen wirs. 

Gerundivum, das (lat.; Gerundjv), in der lat. 
Grammatik das Partizip der Zukunft im Paſſid, 
ein dreiendiges (d. h. mit verſchiedenen Endungen 
für die 3 Geſchlechter) Verbaladjektiv, z. B. lau- 
dandus, -a, um, bein zu Lobenders. 

Gerüſt (Baugerüſt, Rüſtung), vorübergehend auf⸗ 
geſtelltes Bauwerk aus Holz oder auch aus Stahl, 
das den Bauarbeitern den 2 8 zur Arbeitsſtelle 
am Bau ſowie Beförderung und Abſtellung von 
Baugeräten und Bauſtoffen ermöglicht (Arbeits⸗G.) 
oder auch die Ausführung beſonderer Bauteile, 
3. B. von Bögen und Gewölben (Lehr⸗G.). Die 
beim Rüſten, d. h. beim Herſtellen der G., beſ. zu 
beachtenden Hinweiſe geben die vom Verband der 
dt. Baugewerbs⸗Berufsgenoſſenſchaften aufgeſtell⸗ 
ten „Einheitlichen Unfallverhütungsvorſchriftene, die 
Aus führung im einzelnen richtet ſich nach Ort und 
Dauer der Arbeiten. Das Rüſtholz ſoll mög⸗ 
lichſt ohne Löcher (außer genormten), Zapfen u. dgl. 
ſein, damit es ohne Verluſt weiterverwendet werden 
kann. Als Verbindungsmittel dienen daher i. allg. 
Bolzen, Bauklammern und Nägel, ſeltener Hanf⸗ 
oder Drahtſeile. 

Die häufigſten Arbeitsgerüſte find Bock⸗, Stan⸗ 
gen⸗, Leiter⸗G. und Verſetz⸗ (abgebundene) G., ſel⸗ 
tener find Ausleger- (fliegende) G. und Hänge⸗G. — 
Bock-⸗G. (vgl. Tafel »Bauſtelles II, 3) kommen nur 
bei Putzarbeiten im Innern und zur Erhöhung der 
Arbeitsplätze auf anderen G. zur Verwendung. Die 
Böcke (i. allg. 56, 85, 115 oder 170 cm hoch) be⸗ 
ſtehen aus einem waagerechten Holm mit vier ſchräg 
ſtehenden, paarweiſe geſetzten Beinen und werden 
mit Pfoſten (Rüſtpfoſten, Bohlen, Laufbohlen, 
Laufbrettern, G.dielen) belegt. Zum Hochmauern 
der Außenmauern werden Stangen-G. hergeſtellt 
(Abb. f Bauen). Sie beſtehen aus hohen Rüſt⸗ 
bäumen (Aufrichtern, G. bäumen, Spießern), die, ent⸗ 
lang der Wand und etwa 2 m davor aufgerichtet, 
paarweiſe durch angenagelte Bretter als Querriegel 
mit daruntergeſchlagenen Klammern (Geklammern, 
die nur auf Zug beanſprucht werden ſollen) oder 
Knaggen verbunden und durch aufgenagelte Bretter 
(Schwerter) oder Latten (Schwertlatten, Kreuzhölzer) 
kreuzweiſe verſtrebt werden. Die Querriegel können 
(beim Stangen⸗G.) mauerſeitig auch in Ausſparun⸗ 
gen der aufgeführten Wand (Mauerlöchern) ruhen. 
Auf den Querriegeln liegen in der Längsrichtung 
Rundholzſtangen (Streichſtangen), quer über dieſen 
ſtarke Pfoſten (Netz-, Schoß⸗, Schußriegel), auf 
dieſen die Rüſtpfoſten. Zu äußeren Abputz⸗ und 
Ausbeſſerungsarbeiten dienen Leiter⸗G. (Abb. 
4 Bauen), bei denen an die Stelle zweier Rüſtbäume 
eine Leiter tritt und alle Teile dem Abſtand derſelben 
entſprechend fertig zugeſchnitten ſind. Sie werden an 
zw. die Fenſterleibungen geſetzte Schraubenſpreizen 
angehängt. Ein Rüſtbaum, der an feinem oberen 
Ende einen Flaſchenzug oder eine Seilrolle zum Auf⸗ 
ziehen von Bauſtoffen trägt, heißt Richtbaum. — 
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G., die längere Zeit ftehen, größere Höhe haben oder 
zum Verſetzen von Werkſteinen verwendet werden 
(Verſetz⸗G., abgebundene G.), werden an der 
Innen- und der Außenſeite der Mauern aus Kant: 
hölzern hergeſtellt, die mit Bolzen zu verbinden ſind. 
Die Rüſtbäume ſtehen, damit fie nicht einſinken, auf 


Lehrgeruſt für ein 
Tonnengewölbe. 


à Schwellen, b Säu- 
len, e Schwerter zur 
Längsverſteifung, 
d Steiſen, e Lehr- 
bögen, k Schal- 
bretter. 


Längs⸗ und Querſchwellen. G. wände find durch die 
Mauerfenſter hindurch mit Doppelhölzern (Zangen) 
verbunden. Die obere Gelage trägt ein Schienen⸗ 
gleis, auf dem eine Hebemaſchine zum 5 und 
Verſetzen der Werkſtücke beweglich iſt. Fur kleinere 
Inſtandſetzungsarbeiten bis etwa Am Höhe ver⸗ 
wendet man fahrbare Roll-G. Iſt nur an einer 
(hochgelegenen) Stelle eines Gebäudes ein G. not⸗ 
wendig, ſo wird es als fliegendes (ſchwebendes, 
Ausleger⸗) G. ausgebildet, indem man Tragbalken 
waagerecht aus dem Fenſter ſtreckt und innen gegen 
die Dede, außen gegen Geſimſe verſteift, oder als 
hängendes G., das an herausgeſtreckten Balken ent⸗ 
weder loſe an Seilen oder feſt an hölzernen Stangen 
hängt. — G. er Bauart, wie Konſol⸗, 
Hängebock⸗ und Patent⸗G., dürfen nur mit Ge⸗ 
nehmigung des Berufsgenoſſenſchaftsvorſtands ver⸗ 
wendet werden. Sind Winden oder Aufzüge zum 
Befördern der Bauſtoffe nicht verfügbar oder un⸗ 

eeignet, ſo werden anſteigende Lauf⸗G. (Aufläufe, 
Lauf, Fahrbrücken, Pritſchen, Eſelstreppen) her⸗ 
geſtellt, die als Unterſtützung zunächſt Böcke von 
zunehmender Höhe, dann Raſiſtangen erhalten und 
i. allg. wie Arbeits⸗G. ausgebildet find. Zur Ver⸗ 
bindung der G.böden untereinander dienen gewöhn⸗ 
lich Leitern. Den Laufgerüften ähnlich find Sturz⸗G., 
von denen aus die Schüttung niedriger Dämme 
erfolgt (vgl. Erdarbeiten). 

Zur Ausführung von Bögen und Gewölben ge: 
hören Lehrgerüſte (ogl. Tafel »Bauſtelles VII, 4); 
dieſe beſtehen aus den der Wölblinie entſprechen⸗ 
den »Lehrbögens, die aus Brettern zuſammen⸗ 
genagelt und an ihrem Umfange mit Kanthölzern 
zur Arab me der Schalung beſetzt ſind, und aus dem 
Unter⸗G. zur Unterſtützung der Lehrbögen. Zw. 
Lehrbogen und Unter⸗G. werden Keile oder (beſſer) 
Sandtöpfe oder Schrauben angebracht, um die 
Schalung nach Fertigſtellung der Wölbung ohne Er⸗ 
ſchütterung herunterlaſſen (lüften) zu können. Bei 
Kreuz⸗ und Kloſtergewölben (vgl. Abb.) wird der 
Scheitel durch ein ſenkrechtes Holz (Mönch) unter⸗ 
ſtützt, an das ſich die Lehrbögen anlehnen. Bei 
kleineren Kuppeln werden Lehr⸗G. und Schalung 
durch eine Leier (Bogenleier) erſetzt, d. h. durch eine 
Latte von der Länge des Kuppelhalbmeſſers, die um 
ihr eines Ende beweglich iſt. — Lit.: Kirchner, 
„»Rüſtungsbau“ 1924. 
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Gervais (ſcherwä), frz. (ſchärwä) Doppelrahmkäſe 
mit etwa 43 vH Fett in der Trockenmaſſe, ſtark ges 
würzt. Deutſche gleichartige und gleichwertige Käſe 
müſſen als Käſe nach G.⸗Arts bezeichnet werden. 
Gervafius (G. von Silburn, tilbert, G. Til- 
beriensis), Geſchichtsſchreiber, um 1130 Eſſex, 
7 um 1235, durch Kaiſer Otto IV. Marſchall des 
Arelatiſchen Reiches, ſchrieb für ihn um 12132 die 
Otia imperialia« (Elg. verſchiedenartiger Dinge, 
auch Geſch. u. Geographie Englands behandelnd). 
Gervinus, Georg Gottfried, Geſchichesforſcher und 
Literarhiſtoriker,“ 20. 5. 1805 Darmſtadt, F 18. 3. 
1871 N erſt Kaufmann, 1833 Prof. in 
Göttingen, 1837 als einer der 4 Göttinger Sieben 
abgeſetzt, ſeit 1844 in Heidelberg. Schüler Schloſ⸗ 
ſers, Begründer der modernen Lit.⸗Geſch., indem er 
ſich von der rein äſthetiſchen Beurteilung der Dich⸗ 
tung abwandte und ſie im Zuſammenhang mit der 
polit. u. nat. Entwicklung wertete. Hptwerke: „Geſch. 
der poet. Nationalliteratur der Deutfchen« 1835 bis 
1842, 5 Bde.; 5. Aufl. u. d. T.: »Geſch. der dt. Dich⸗ 
tungs 1871-74, „Grundzüge der Hiſtoriks 1837. Er 
leitete 1847/48 in lib. und nat. Sinn die von ihm 
mitgegründete „Dit. Ztg. a. Seine Hoffnungen auf 
die dt.⸗kath. Bewegung (»Die Miſſion der Deutſch⸗ 
Eatholifen« 1846) wurden enttäuſcht. Seine e 
an die Schleswig⸗Holſteinere 1846 rief eine ſtarke 
nat. Bewegung hervor. G. gehörte der 5 
Nationalverſammlung an, trat aber ſchon Auguſt 
1848 aus, wandte ſich von der Politik der ausſchließ⸗ 
lich wiſſenſchaftl. Tätigkeit zu („Geſch. des 19. Ih. e 
1855-66, 8 Bde.); verbittert, zeigte er kein Ver⸗ 
ſtändnis für die politiſchen Ereigniſſe, die zur Reichs⸗ 
gründung führten. Bild + Beilage »Deutſche Lite⸗ 
raturt XIX, 5. [+ Herakles bezwungen. 
Gerpones, nach grch. Sage dreileibiger Rieſe, von 
Ges (ſcheß), indian. Völkergruppe Oſtbraſiliens 
(weſtl. bis zum Kingũ reichend) mit eigener Sprache, 
beſteht aus 1) Oſt⸗G.: Botokuden (Aimore), Apina⸗ 
G., Buger (Schokleng), Kaingang (Corogdos), 
Tapuyd Cran (Kran); 2) Kayaps (mit Karaho, 
Kradaho und Uſſikring) und Suyc; 3) Aku (mit 
Chereytes ¶tſch⸗] und . [tſch⸗J) und Akrog. 
Kennzeichnend für die G. iſt das Tragen von Pflöcken 
in Lippe und Ohr; ſie ſind der Töpferei, des Hack⸗ 
baues, des Schwimmens, der Schiffahrt und der 
Hängematte unkundig. Lit.: v. Martius, Beiträge 
zur Ethnographie und Sprachenkunde Südamerikas 
1867; v. den Steinen, „Durch Zentralbrafiliene 1886 
u. „Unter den Naturvölkern Zentralbrafilienss 1897. 
Geſamtdeutſch bezeichnet den Geſamtzuſammen⸗ 
hang des vergangenen und gegenwärtigen, blutlich, 
raſſiſch, geiſtig und politiſch einheitl., ſchickſalsver⸗ 
bundenen dt. Volkstums diesſeits und jenſeits der 
ſtaatl. Grenzen und kennzeichnet die Geſinnung und 
Haltung der am Nationalſozialismus ausgerichteten 
neuen Volksforſchung und Volkstumspolitik. Die 
g. Geſinnung lehnt die Kulturgemeinfchaftsideologie 
des Liberalismus, wie ſie wiſſenſchaftlich Meinecke, 
politiſch vornehmlich Streſemann formulierte, ab. 
Der g. Betrachtungsweiſe iſt das Außendeutſchtum 
keine beſ. eigentümliche, dauche deutſche Lebens⸗ und 
Daſeinsform, ſein geſchichtliches Werden nicht zu⸗ 
fälliges Einzelſchickſal deutſcher Menſchengruppen, 
ſondern eine Volks⸗ und Schickſalsgemeinſchaft, die 
raſſiſch, biologiſch, geſchichtlich, wirtſchaftlich, fozial, 
politiſch und geiſtig unter den gleichen Lebensgeſetzen, 
wie das Binnendeutſchtum ſteht und mit ihm in den 


1362 


Geſamthand 


großen Lebens⸗ und Schickſalszuſammenhang des 
dt. Volkstums eingefügt iſt. 

Geſamthand (G.sgemeinſchaft, Geſamte Hand, in 
der Schweiz Gemeinderſchaft gen.), Erſcheinung des 
dt. Rechts bei verſchiedenen Rechtsgebilden (Ge⸗ 
ſamtbelehnung, Gütergemeinſchaft, Allmende): meh⸗ 
rere Perſonen, die untereinander in einem gewiſſen 


perſönl. Verhältnis ſtehen, dürfen die Rechte bezüg⸗ 


lich eines Gutes Dritten gegenüber nur zuſammen 
oder als Mitglieder einer Geſamtheit (urſpr. nur 
mittels gemeinſamen Anfaſſens des Übertragungs⸗ 
kennzeichens) ausüben. Solange die G. beſteht, ſind 
für die einzelnen Teilhaber keine beſtimmten Anteile 
unterſcheidbar. Im heutigen dt. Recht findet ſich der 
Grundſatz der G. bei der Geſellſchaft des bürgerl. 
Rechts, der offenen Handelsgeſellſchaft, der allge⸗ 
meinen Gütergemeinſchaft und im Verhältnis der 
Miterben zueinander, ſolange die Erbſchaft noch 
nicht geteilt if. Glsgrundſatz (G. sprinzip) liegt 
auch dann vor, wenn bei Mehrheit von Gläubigern 
oder Schuldnern alle Gläubiger nur gemeinſam die 
Schuld einziehen dürfen oder alle Schuldner ſie ge⸗ 
meinſam leiſten müſſen. 

Geſamtſchuldner (Solidarſchuldner, Korrealſchuld⸗ 
ner) heißen mehrere Schuldner, die eine Leiſtung 
(Geſamt⸗, Solidar⸗, Korrealſchuld) in der Weiſe 
ſchulden, daß jeder die ganze Leiſtung zu bewirken 
verpflichtet iſt (Geſamthaftung, Golidarhaft, ſoli⸗ 
dariſche Haftung, Geſamtſchuldverhältnis, Solidar⸗ 
obligation, Korrealobligation), der Gläubiger aber 
die Leiſtung nur einmal fordern darf, z. B. die aus 
demſelben Wechſel Verpflichteten. Dem Gläubiger 
ſteht es frei, die Leiſtung nach ſeinem Belieben von 
jedem der Schuldner ganz oder zu einem Teil zu for⸗ 
dern; bis zur Bewirkung der ganzen Leiſtung bleiben 
ſämtliche Schuldner verpflichtet ($ 421 BGB.). Von 
Geſamtgläubigern(Solidar⸗Korrealgläubigern) 
ſpricht man, wenn mehrere eine Leiſtung in der Weiſe 
zu fordern berechtigt 125 daß jeder die ganze Leiſtung 
fordern kann, der Schuldner aber nur einmal zu leiſten 
braucht, z. B. die mehreren mit nur einem Vermächtnis 
emäß § 2131 BGB. Bedachten. 
Geſamkunberricht bezeichnet eine beſondere Form 
der Unterrichtsgeſtaltung im Gegenſatz zum ge⸗ 
fächerten Unterricht. Bei dem Fächerunterricht 
bildet ein einzelnes Lehrfach (3. B. Deutſch, Ge⸗ 
ſchichte, Erdkunde, Biologie, Rechnen), alfo ein Teil 
des unterrichtsmäßig zu bewältigenden Geſamt⸗ 
gebietes, Gegenſtand beſtimmt festgelegter Unter⸗ 
richtsſtunden. Beim G., der häufig in den erſten 
Schuljahren anzutreffen iſt, ſteht ein beſtimmter und 
in ſich verhältnismäßig geſchloſſener Lebenskreis 
(3. B. Heuernte, Winterzeit, der Wald, das Heimat⸗ 
dorf) im Mittelpunkt unterrichtlicher Arbeit, und 
war derart, daß der betreffende Lebenskreis deutſch⸗ 
Eundrich, geſchichtlich, geographiſch, biologiſch, rech⸗ 
neriſch uſw. fo allſeitig wie möglich herausgearbeitet 
wird. Wenn auch eine geſamtunterrichtl. Behand⸗ 
lung die Vertiefung in fachliche Fragen erſchwert, ſo 
iſt doch ein ſinnvoll durchgeführter G. geeignet, dem 
konkreten Lebensdenken weit entgegenzukommen. 
Geſamtverband der deutſchen evangeliſchen 
Kranken- und Pflegeanſtalten E. B., Sitz Berlin, 
1928 gegr. mit dem Zweck, die in ihm vereinigten 
Anſtalten und Verbände in der Erfüllung ihrer Auf⸗ 
gaben zu beraten, zu fördern, ihre Intereſſen wahr⸗ 
zunehmen und zu vertreten. Er iſt die Zuſammen⸗ 
faſſung folgender ev. Anftaltsverbände: 1) »Dt. 


1363 


Geſandter 


Ev. Krankenhausverbande, gegr. 1926, 471 Ein⸗ 
richtungen mit 38401 Betten; 2) Reichsverband 
ev. Jugenderholungs⸗ und Heilſtättene, gegr. 1922; 
3) Verband der dt. Krüppelheime der Inneren 
Miſſiong, gegr. 1916; 4) »Verband de. ev. Heil⸗ 
erziehungs⸗, Heil: und Pflegeanſtaltene, gegr. 1935; 
5) Ev. Reichsarbeitsgemeinſchaft zur Bekämpfung 
der Alkoholnote, gegr. 1927; 6) »Reichskonferenz 
für ev. Alters⸗ und Siechenfürſorges, gegr. 1928. 
Insgeſamt umfaßt der G. 2580 Einrichtungen mit 
137 967 Betten. Fachorgan: »Geſundheitsfürſorgeg, 
Ztſchr. der ev. Kranken⸗ und Pflegeanſtalten (monat⸗ 
lich, ſeit 1928). 
Geſandter, dem Staatsoberhaupt und dem Außen⸗ 
miniſter unterſtehender diplomatiſcher Beamter mit 
dem Sitz im Ausland, im Empfangsſtaat, bei deſſen 
Staatsoberhaupt er beglaubigt it Er verkörpert 
die Staatsgewalt ſeines Abſendeſtaates und iſt 
4 erferriforial. Zu den G. im weiteren Sinne ges 
1 + Botſchafter, G. im engeren Sinne und z. T. 
iniſterreſidenten (4 Diplomat). Der G. gehört 
dem Diplomatiſchen Korps bei dem Empfangsſtaat 
an. Sein perſönliches und dienſtl. Gefolge bildet die 
Geſandtſchaft. 

G. hatten für beſtimmte Zwecke bereits im Altertum 
das Recht auf Unverletzlichkeit; nach der Gründung 
des abendländiſchen Kaiſertums (800 n. Chr.) wur⸗ 
den G. zunächſt nur noch im Verkehr mit dem 
byzantiniſchen Kaiſer, teilweiſe auch mit dem Sultan 
der iflam. Staaten verwendet, 1 nicht in 
ſtändiger Miſſion. Nachdem ſich Frankreich, Eng⸗ 
land, Dänemark, die ſpan. Reiche und zuletzt Polen 
(1435) ſowie die ital. Städte vom röm. Kaiſer dt. 
Nation ganz oder im weſentlichen unabhängig ge⸗ 
macht hatten, trat auch in Europa das Geſandten⸗ 
weſen wieder in den Vordergrund. Erſt nach dem 
Weſtfäliſchen Frieden bildete ſich ein Geſandt⸗ 
ſchaftsrecht aus, das feſtlegte, wer berechtigt fein 
ſollte, G. zu beſtellen und zu empfangen, und in 
welchen Formen Ernennung und Abberufung der G. 
ſich vollziehen ſollten. Zur Beſtellung von G. ſowie 
zu ihrem Empfang berechtigt ſind alle Rechts⸗ 
gewalten; das gilt vor allem für ſouveräne und 
ſolche halbſouveräne Staaten, die ſich des Geſandt⸗ 
ſchaftsrechts im Protektorats⸗ oder Suzeränitäts⸗ 
vertrag nicht begeben haben (3. B. war Agypten 
befugt, in wirtſchaftlichen und Juſtizverwaltungs⸗ 

ngelegenheiten bis 1936, in allen außer milit., 
Verkehrs- und Bündnisangelegenheiten feit 1936 
Verträge zu ſchließen), gleichgültig, ob ſie allein 
ſtehen, zu einem Staatenbund oder zu einem 
Bundesſtaat gehören. So hatten die Bundesglied⸗ 
ſtaaten des Ot. Reiches bis 1934 das Geſandtſchafts⸗ 
recht, davon einzelne (3. B. Bayern) auch nach 1919 
nicht nur nach der Verfaſſung, ſondern auch kat⸗ 
ſächlich. Weiter haben das Geſandtſchaftsrecht 
organiſierte Geſamtvölker (Konnationalen), die in 
Wanderung begriffenen Völker, ferner die kath. 
Kirche, kriegführende und anerkannte auſſtändiſche 
Parteien, ſowie die einer Staatsgewalt nicht unter⸗ 
worfenen Herrſcherfamilien, vertreten durch ihr Fa⸗ 
milienhaupt (3. B. engl., ital., ſchwed., belg., grch., 
rumän. Königsfamilie), endlich der Völkerbund. 

Die Tätigkeit des G. beginnt mit der Einreiſe in 
das Gebiet des Empfangsſtaats, wo er alsbald dem 
Staatsoberhaupt ſein Beglaubigungsſchreiben (Ak⸗ 
kreditiv, lettre de cr&ance, frz., läfr dd krẽanß) in 
feierlicher Audienz überreicht. Seine Tätigkeit endet 
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(außer im Fall feines Todes, wobei feine Hinter⸗ 
bliebenen mit ihrem Privatbeſitz das Recht freien 
Abgas haben) durch Untergang des Abſendeſtaates 
(4. B. Montenegro), Untergang des Empfangs⸗ 
ſtaates (3. B. Abeſſinien), Antritt einer neuen, vom 
Empfangsſtaat nicht anerkannten Regierung im 
Abſendeſtaat, oder einer neuen, vom Abſendeſtaat 
nicht anerkannten Regierung im Empfangsſtaat, 
ferner dann, wenn ihm im Empfangsſtaat das 
4 Agrement (die Genehmheitserklärung) entzogen 
wird, wenn die diplomatiſchen Beziehungen vom 
Abſendeſtaat zum Empfangsſtaat abgebrochen wer» 
den oder wenn der G., z. B. zu andrer Verwendung, 
abberufen wird, endlich im Fall des Kriegsaus⸗ 
bruchs, und zwar ſobald er das Gebiet des Emp⸗ 
e verlaſſen hat, es ſei denn, daß er die 

breiſe verzögert. Der ſeine Tätigkeit beendende G. 
erhält vom Empfangsſtaat einen Geleitſchein (nicht, 
wie es fälſchlich heißt, »die Päffee) zugeſtellt. 
Geſang, die von den Stimmbändern des Menſchen 
(und der Vögel) hervorgebrachten Laute, die für die 
Dauer je eines Tones auf derſelben Tonhöhe ver⸗ 
weilen, im Gegenſatz zur Sprache, deren Tonhöhe auch 
innerhalb jedes einzelnen Lautes fortwährend 
ſchwankt, und dem Sprech⸗G., der eine dem G. ange⸗ 
näherte Sprache iſt. Man unterſcheidet 1) ſylla⸗ 
biſchen G., der auf eine Silbe des Textes auch nur 
einen Ton bringt, und 2) melismatiſchen G. 
(von grch. melisma, »Geſang, Melodie), der über 
einer Silbe mehrere Töne bringt. Beſondere Arten 
des melismat. G. find a) der Koloratur-⸗G., in 
dem die Melismen Selbſtzweck geworden ſind und 
der G. nach Art eines Muſikinſtrumentes (pinſtru⸗ 
mentaler G.sſtile) Tonleitern, gebrochene Akkorde u. ä. 
hervorbringt, und b) eine in außereurop. Muſik häufig 
geübte G.sart, die ohne Text nur auf Selbſtlaute 
oder inhaltloſe Silben ſingt. 

Neſonanz. Der G.ston wird erzeugt durch die 
Schwingungen der Stimmbänder (Stimmlippen), 
die die Stimmritze abwechſelnd öffnen und ſchließen 
und ſo den Atemſtrom periodiſch unterbrechen. Dieſe 
a) Stirnhöhle, d) N 
c) d) erſte, zweite, Ex 
britte Nafenmu- 
ſchel, e) Zugang in 
le Kieferhöhle, 
1) Zugang in die 
Stirnhöhle, g) Keil⸗ 
beinhöhle, h) harter 
Gaumen, i) weicher 
Gaumen, k) Zunge, 
) Nückenwirbel, m) 

Rüdenmart, 
a’) Kehldeckel ge- 
öffnet, n“) Kebl- 
deckel geſchloſſen, 
o) Rachenraum, p) 
falſchesStimmband 
(Taſchenband), q) 
Morgagniſche Ta- 
ice, 1) Stimmlippe 
(Stimmband), s) 
Luft-,t) Speiſeröhre 

Ourchſchnitt durch Kopf und Hals 
nach dem Modell von Dr. Adolf Moll, Wandsbeck. 


Schwingungen ſind rein ſinus förmig, alfo ohne Ober⸗ 
töne (4 Schall). Gelangt der Luftſtrom in den Mund⸗ 
u. Naſenhohlraum (»Anfagrohre), fo ſchwingen auch 
dieſe Räume perio diſch mit, aber entſprechend ihrer 
komplizierten Geſtalt nicht mehr rein ſinusförmig, 
ſondern mit zahlreichen Obertönen. Erſt hierdurch 
erhält der Ton ſeine Klangfarbe. Je nachdem, 
welche Teile des »Anfagrohrese am meiſten mit⸗ 
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ſchwingen (»Refonanze), ändert ſich auch die Klang» 
farbe des G.: fie wird naſal( Naſenraum), gaumig oder 
knödelnd (hinterer Gaumenraum), Eopfig (Stirn⸗ u. 
Kopfhöhlen), flach (zuenge Mundhöhle). Der ſchönſte 
Geſangston (Bel canto, der, ital., Belkanto) wird 
erzeugt, wenn die Mundhöhle den Hauptteil der 
Schwingungen erzeugt, zu dem die übrigen Hohl⸗ 
räume die Feinheiten hinzufügen. Als Gegengewicht 
gegen dieſe Hohlräume wirkt der Hohlraum der Lunge 
(OBruſtreſonanze), der dem Ton die Stützen gibt. 
Negiſter. Mit den Verhältniſſen der Reſonanz 
find nicht zu verwechfeln die »Regiſters der Stimme: 
Kopf⸗ und Bruſtſtimme, deren Verſchiedenheiten 
durch das Verhalten der Stimmbänder beſtimmt 
werden. Bei der Bruſtſtimme ſchwingen die Stimm⸗ 
bänder normal in voller Breite, bei der Kopf⸗ oder 
Falſettſtimme ſchwingen ſie nur mit ihren Rändern. 
Geſangstechnik. Das Ziel der G.saus bildung iſt 
ein zweifaches: jedem Ton alle Reſonanzen zu geben 
und zw. den Regiſtern einen Ausgleich (beim »Re⸗ 
giſterwechſele) und Übergang zu finden. Tritt der 
ext hinzu, fo find auch die (meiſt reſonanzloſen) 
Mitlaute mit den klingenden Selbſtlauten zu ber⸗ 
binden. Es gibt hier zwei Richtungen: die ital. G. 
ſchule geht allein von den Selbſtlauten aus, zw. die 
fie die Mitlaute leicht einfügt, die deutſche G. ſchule 
dagegen, der Natur der dt. Sprache entſprechend, 
berückſichtigt mehr auch die Mitlaute. Berühmte G.⸗ 
lehrer, die faft alle ihre Methode in einer G. ſchule 
niederlegten, waren: Francesco Antonio Piſtoecchi 
ki; * 1659 Palermo, f 13. 5. 1726 Bologna), N. A. 
orpora, Pier Francesco Toſi (* 1646 Bologna, 
71727 London), Giulio Marco Bordggni(enji;*1788 
Gazzaniga b. Bergamo, f 31. 7. 1856 Paris), 
Giuſeppe Concone (* 1810 Turin, f daf. 1. 6. 1861), 
Nicola Baccgi (* 15.3. 1790 Tolentino, f 5.8. 
1848 Pefaro), Mathilde de Caſtrone⸗Marcheſi (e⸗; 
geb. Graumann, 24. 3. 1821 Frankfurt a. M., 
718. 11. 1913 London; ital. G. ſchule), Franz Hauſer 
(* 12. 1. 1794 Kraſowitz bei Prag, f 14. 8. 1870 
Freiburg i. Br.), J. Stockhauſen, Julius Hey, Albert 
Greiner (* 1. 12. 1867 Augsburg; Jugend. G.; noch 
unveröffentlichte dt. G.ſchule), ferner M. Garcia 
und G. Duprez (düpre; 1806 Paris, I daſ. 1896). 
— Über Stimmlagen 4 Stimme und Einzelartikel 
Alt, Baß, Sopran uſw. auch Chor. — Lit. 8. Hey, 
Dt. G. unterrichte 1886; F. Martienſſen, Stimme 
und Geftaltungs 1927; Panconcelli⸗Calzia, »Experi⸗ 
mentelle Phonetike 1921. . 
e ee ee ee 
von 1 Kirchenliedern, entſtanden aus Luthers 9 
(1524); auch die kath. Kirche ſchuf in der Folgezeit 
Geſangbücher. Das G. hat nicht nur der Frömmig⸗ 
keit als Erbauungsbuch gedient, ſondern iſt auch 
ſelber durch die Frömmigkeit umgeſchaffen worden. 
So war der Rationalismus mit ſeinen platten Ver⸗ 
änderungen eine Zeit des Niedergangs. Nach dem 
Weltkriege wurde in den meiſten ev. Landeskirchen ein 
neues G. eingeführt, das in Melodie und Text die 
urſprüngl. Form ee und in feinem erften 
Teil 342 Lieder eines Einheits⸗G. enthält. 
Geſäß (lat. Nates, grch. Glutoi, »Hinterbadene), 
die Sitzmuskeln (Musculi glutaęi) am hinteren 
Becken und das dort befindliche Fettpolſter. G.⸗ 
ſchwielen, haarloſe, oft lebhaft gefärbte Stellen 
am G. vieler Affenarten. 
Geſättigt heißen in der Chemie: 1) Löſungen, die 
fo viel gelöften Stoff enthalten, als fie bei der betr. 
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Temp. aufnehmen können. Durch vorſichtiges Ab⸗ 
kühlen läßt ſich aber manchmal erreichen, daß mehr 
in Löſung bleibt, als der Löslichkeit bei der betr. 
Temp. entſpricht, die Sättigung alſo überſchritten 
wirdzüberſättigteLöſungen. Die Überfättigung 
laßt ſich durch Einbringen kleiner Kriſtalle, oft auch 
durch Schütteln, aufheben, wobei (z. T. unter Selbſt⸗ 
erwärmung) das Mehr an Gelöſtem in feſter Form 
ausgeſchieden wird. 2) + Chemiſche Verbindun⸗ 
gen, in denen vollſtändige Bindung ſämtlicher Wer⸗ 
tigkeiten erreicht ift, beſ. Verbindungen der organ. 
Chemie, die keine Doppelbindungen zw. Kohlenſtoff⸗ 
atomen enthalten, z. B. geſättigte Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe (Paraffine). 
Geſäuge⸗ Euter; jagdl. die Saugwarzen des Haar⸗ 
wildes und der Hündin. 
Geſäuſe, das, ſchluchtartiger Durchbruch der 4 Enns 
durch die Ennstaler Alpen in Steiermark (22 C 2), 
zw. Admont und Hieflau. 
Geſchäft, von einem Kaufmann abgeſchloſſener 
Kaufvertrag über die Lieferung von Waren oder 
ſonſtigen Leiſtungen; auch Geſamtheit der auf Er⸗ 
werb abzielenden Tätigkeit einer Perſon in einer 
beſtimmten wirtſchaftl. Richtung einſchl. der dazu⸗ 
gehörigen Vermögensgegenſtände, Handels-G., 
wenn dieſe Tätigkeit auf dem Gebiet des Handels 
liegt. Rechts⸗G. iſt ein auf Begründung von 
Rechten und Verbindlichkeiten abzielendes G. 
Geſchäftsaufſicht zur Abwendung des Kon⸗ 
kurſes (konkursberhütender Zwangsvergleich, Prä⸗ 
ventjvakkord) konnte nach der VO. über die G. 
zur Abwendung des Konkurſes vom 8. 8. 1914/4. 12. 
1916/8. 2. 1924 derjenige beantragen, der infolge 
des Weltkrieges oder der aus ihm erwachſenen 
wirtſchaftl. Verhältniſſe zahlungsunfähig geworden 
war. Auf Antrag des Schuldners konnte ein 
Zwangsvergleich zur Abwendung des Konkurfes 
geſchloſſen werden (Ausgleichs verfahren). An 
die Stelle der VO. über die G. iſt das Geſetz über 
den Vergleich zur Abwendung des Konkurſes vom 
5. 7. 1927 getreten, das wiederum durch die 4 Ber: 
gleichsordnung vom 26. 2. 1935 erſetzt worden iſt. — 
In Oſterreich kann der zahlungsunfähige Schuld⸗ 
ner nach der VO. vom 10. 12. 1914/20. 2. 1925 
(Ausgleichsordnung) beantragen, daß an Stelle 
des Konkurſes das Ausgleichsverfahren eröffnet 
werde. Den Gläubigern müſſen mindeſtens 35 vH 
ihrer Forderungen innerhalb eines Jahres oder 
50 pH innerhalb zweier Jahre geboten werden. 
Geſchäftsbericht, ein den Gefchäftsverlauf und die 
Lage einer A.⸗G. darſtellender Bericht, den nach 
8 127, 128 des Aktiengeſetzes vom 30. I. 1937 der 
orftand der Gef. in den erften drei Monaten des 
Geſchäftsjahrs für das vergangene Geſchäftsjahr 
aufzuſtellen und zuſammen mit dem Jahresabſchluß 
und dem Vorſchlag für die Gewinn verteilung zu⸗ 
nächſt dem Aufſichtsrat, dann zuſammen mit dem 
Bericht des Aufſichtsrats der Hauptverſammlung 
vorzulegen hat. Da dieſe Berichterſtattung nicht nur 
für die Aktionäre, ſondern überhaupt für die Offent⸗ 
lichkeit von erheblichem Intereſſe iſt, veröffentlichen 
die Tageszeitungen regelmäßig Auszüge aus dem G. 
der größeren Aktiengeſellſchaften. 
Geſchäftsbezeichnung, zum Unterſchied von der 
Firma die auch dem Nichtkaufmann erlaubte be⸗ 
fondere Bez. feines Erwerbsgeſchäfts (3. B. Leſſing⸗ 
theater, Carolabad), iſt geſchützt gegen + Unlauteren 
Wettbewerb. 
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teilung eines Kaufmanns oder einer Handels⸗Geſ., 
die an einen beſtimmten Empfänger gerichtet iſt. 
Rechnungen ſind nur dann als G. anzuſehen, wenn 
in ihnen über die eigentliche Rechnung hinaus noch 
weitere Mitteilungen enthalten ſind. G. ſind nach 
8 44 HGB. 10 Jahre aufzubewahren. Nach 8 100 
des Aktiengeſetzes vom 30. I. 1937 müffen auf allen 
G. ſämtliche Vorſtandsmitglieder und der Vorſitzer 
des Aufſichtsrates der A.⸗G. angegeben werden, 
Geſchäftsfähigkeit (Dispoſitionsfähigkeit), die Fä⸗ 
higkeit, 4 Rechtsgeſchäfte wirkſam vorzunehmen 
(88 104-115 BGB.). Geſchäftsunfähig iſt: 
1) wer noch nicht das 7. Lebensjahr vollendet hat 
(Kind im juriſt. Sinne); 2) wer ſich in einem nicht 
bloß vorübergehenden, die freie Willensbeſtimmung 
ausſchließenden Zuſtand krankhafter Störung der 
Geiſtestätigkeit befindet; 3) der wegen Geiſteskrank⸗ 
heit Entmündigte. Die Willenserklärungen eines 
Geſchäftsunfähigen ſind nichtig. Beſchränkte G. 
haben der 7 Minderjährige nach Vollendung des 
7. Lebensjahres ſowie der wegen Geiſtesſchwäche, 
Verſchwendung oder Trunkſucht Entmündigte. Sie 
bedürfen zu einer Willenserklärung, durch die ſie 
nicht lediglich einen rechtl. Vorteil erlangen, ſondern 
auch eine Verbindlichkeit eingehen, der Einwilligung 
des gefegl. Vertreters. Die Handlungsfähigkeit 
im Rechtsſinn umfaßt außer der G. auch die Ver⸗ 
antwortlichkeit aus unerlaubten Handlungen (De⸗ 
liktsfähigkeit) und aus pflichtwidrigem Verhalten in 
ſchuldrechtlichen Verhältniſſen. 

Geſchäftsführer, im allg. der Leiter eines Handels⸗ 
geſchäfts, im beſonderen der geſetzl. Vertreter einer 
4 Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung. 
Geſchäftsführung (Geſchäftsbeſorgung), i. allg. 
die Beſorgung von Geſchäften, beſ. die von fremden 
Geſchäften, iſt + Auftrag, wenn fie laut Vertrag 
unentgeltlich, 7 Dienſtvertrag oder + Werkvertrag, 
wenn fie entgeltlich erfolgt. Die G. ohne Auf: 
trag (lat. negotiorum gestio) iſt ein bertragsähnl. 
Verhältnis, bei dem der das Geſchäft Beſorgende, 
der Geſchäftsführer, ohne Auftrag das Geſchäft 
ſo zu führen hat, wie das Intereſſe des Vertretenen, 
des Geſchäftsherrn, mit Rückſicht auf deſſen 
wirkl. oder mutmaßl. Willen es erfordert; tut er dies, 
ſo kann er wie ein Beauftragter Erſatz ſeiner Auf⸗ 
wendungen verlangen. — In Oſterreich wird die 
G. auch dann nach den Vorſchriften über den Auftrag 
(Bevollmächtigungs vertrag) behandelt, wenn fie ent» 
geltlich erfolgt ($ 1004 Allg. BGB.). Bei der G. 
ohne Auftrag (SS 1035—1040 Allg. BGB.) hat der 
Geſchäftsführer einen Anſpruch auf Erſatz ſeiner 
Aufwendungen nur dann, wenn er zur Abwendung 
eines Schadens oder zu klarem, überwiegendem Vor⸗ 
teil des Geſchäftsherrn tätig wurde. 
Geſchäftsgeheimnis 4 Geheimnis, 4 Unlauterer 
Wettbewerb. 

Geſchäftsjahr (Rechnungsjahr), Wirtſchaftsjahr 
der Unternehmung, für deſſen Schlußtag die Bilanz 
und die Gewinn⸗ und Verluſtrechnung aufgeſtellt 
werden. Es darf 12 Monate nicht überſchreiten 
(8 39 HGB.), kann jedoch kürzer fein, wenn z. B. 
beim Übergang zu einem anderen Bilanzſtichtag ein 
Zwiſchen⸗G. eingeſchoben wird oder die Eröffnung 
oder die Beendigung des Gefhäftsbetriebs nicht mit 
dem Anfang oder dem Ende eines G. zuſammen⸗ 
fallen. Da jeder Wirtſchaftszweig feine + »Gaifons 
und damit ein snafürlichess Wirtſchaftsjahr hat, das 
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einen vollen Saiſonzyklus umfaßt und an dem Zeit⸗ 
punkt der geringſten Geſchäftstätigkeit enden ſollte, 
an dem Vorräte, Forderungen uſw. ihr jährl. Mini⸗ 
mum erreicht haben, die Aufſtellung des Jahres⸗ 
abſchluſſes alſo die geringſten Störungen und Un⸗ 
ſicherheiten mit ſich bringt, fällt das G. nicht 
immer mit dem Kalenderjahr zuſammen. Allerdings 
arbeitet die Steuergeſetzgebung auf die Verlegung 
des G. auf das Kalenderjahr und damit auf ein 
einheitliches Wirtſchaftsjahr aller Betriebe hin. 
Geſchäftskalender (Adreßkalender), Kalender, der 
insbe. für jeden wichtigeren Platz Firmen (Aus⸗ 
kunfteien, Vertrauensmänner) nennt, die gegen eine 
feſte Gebühr den Beziehern des G. Auskünfte über 
dort anſäſſige Firmen erteilen oder ein Inkaſſo über⸗ 
nehmen. Außerdem enthält der G. Auskünfte über 
Speditionsbedingungen und ähnliche für den Kauf⸗ 
mann wichtige geſchaftl. Nachrichten. Im Dt. Reich 
ift C. Regenhardts „G. für den Weltverkehrs (61. Ig. 
1937) beſ. verbreitet. 

Geſchäftsordnung, Regeln für die Art und Weiſe 
der Behandlung und Erledigung von Angelegen⸗ 
n die vor eine Behörde oder ein Parlament 
ommen. Für den + Reichstag galt unter der Wei⸗ 
marer RV. die G. vom 12. 12. 1922, für die Land» 
tage galten ebenfalls Glen, ebenſo für die Reichs» 
regierung. Durch die Beſeitigung der Parteien und 
des parlamentar. Regierungsſyſtems ſind die Be⸗ 
ſtimmungen dieſer G. in weſentlichen Punkten 
heute überholt. In der Syſtemzeit wurde die G. von 
den Parlamentariern vielfach dazu mißbraucht, durch 
Herbeiführung endloſer G.sdebaffen uſw. die Ver⸗ 
handlungen zu verzögern, Beſchlüſſe hinauszuſchie⸗ 
ben oder zu verhindern und ſonſtige taktiſche parla⸗ 
mentar. Zwecke zu verfolgen. Als z. B. 1932 bei den 
Neuwahlen mit einer ſtarken Zunahme der Nat. ⸗ſoz. 
zu rechnen, ihre abſolute Mehrheit aber unwahr⸗ 
ſcheinlich war, änderte der marxiſt.⸗zentrüml. preuß. 
Landtag 12. 4. 1932 die G. dahin, daß auch bei der 
zweiten Wahl des Min. ⸗Praſ⸗ abſolute Stimmen⸗ 
mehrheit gelten ſollte, und hintertrieb damit die 
Miniſterpräſidentſchaft eines Nationalſozialiſten. 
Geſchäftspapiere, im Poſtverkehr alle ganz oder 
teilweiſe geſchriebenen oder gezeichneten Schriftſtücke 
und Urkunden, die nicht die Eigenſchaft einer eigentl. 
und perſönl. Mitteilung haben, z. B. Prozeßakten, 
A Rechnungen, Quittungen, öffentl. Ur⸗ 
unden, Abſchriften von Verträgen, Manuſkripte 
u. a.; gegen ermäßigte Gebühr zugelaſſen im inner⸗ 
dt. (ſeit 1. 4. 1900) und im zwiſchenſtaatl. (ſeit x. . 
1875) Verkehr. Für Form und Beſchaffenheit gelten 
die Beſtimmungen für 4 Druckſachen. Die Auf: 
ſchrift muß die Bez. „G. enthalten; Höchſtgewicht 
500 g, nach dem Ausland 2 kg; Freimachungs⸗ 
zwang. Gebühren 4 Poſtgebühren. 
Geſchäftsträger (frz. Charge d’affaires, ſchärſche 
däfär), diplomatiſcher Beamter einer Botſchaft oder 
einer Geſandtſchaft, der mit der ſtändigen Vertretung 
des Botſchafters oder des Geſandten betraut iſt. Das 
gilt, wenn der 4 Botſchafter oder der 7 Geſandte 
vorübergehend abweſend oder (3. B. durch Krank⸗ 
heit) behindert, ferner, wenn er abberufen iſt, ſei es 
aus perſönlichen (Entziehung des + Agrements, Be- 
förderung u. dgl.) oder ſachlichen Gründen (3. B. bei 
unfreundlichem Verhalten des Empfangsſtaats 
gegenüber dem Abſendeſtaat). f auch Diplomat. 
Geſchäftsübernahme, Übernahme und Fortführung 
eines Handelsgeſchäfts durch einen Dritten. Erfolgt 
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die G. unter der bisherigen Firma, ſo haftet der 
Übernehmer für alle bisher begründeten Geſchäfts⸗ 
verbindlichkeiten des früheren Geſchäftsinhabers; 
ſonſt nur, wenn ein befonderer Verpflichtungsgrund 
vorliegt ($ 25 HGB.). 
Geſcheide, jagdl. Magen (ogroßes G. e) und Ge⸗ 
därme (okleines G.«) des Wildes. 
Geſchenk (lat. donum), im Rechtsſinn Schenkung. 
Geſchichte (Tat. historia, Hiftprie), das Geſchehen 
im Lebenslauf menſchlicher Gemeinſchaften (Völker), 
auch einzelner Perſonen in all ihren Lebensäußerun⸗ 
gen ſowie die Darft. dieſes Geſchehens als chronik⸗ 
artige Aneinanderreihung der Geſchehniſſe in be⸗ 
1 5 Form oder die Zuſammenfaſſung und 
ertung unter weltanſchaul. Geſichts punkten. Diefe 
bringen einmal die verſchiedenen Möglichkeiten einer 
Beurteilung des Wertes der G. überhaupt mit ſich, 
zum anderen beruhen hierauf die verſchiedenen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſungen, d. h. die Beurteilung geſchichtl. 
Vorgänge nach beſtimmten weltanſchaul. Wertmaß⸗ 
ftäben. Dies iſt die eigentl. Aufgabe der G. Falſch da⸗ 
gegen iſt die Behauptung, daß es eine vobjektibe G. 
geben könne, denn ſelbſt wenn die geſchichtl. Darſt. 
durch Aneinanderreihung von Quellenſtellen belegt 
oder erſetzt wird, erfolgt durch Auswahl und Grup⸗ 
pierung nach dem durch die weltanſchaul. Haltung 
etroffenen Urteil des Geſchichtsſchreibers eine be⸗ 
ſtimmte Aus richtung des Geſchichtlichen. Der Na⸗ 
tionalſozialismus betont, daß alle G. die G. von 
Völkern und Raſſen, von ihrer arteigenen Entfaltung 
und ihrem Ringen untereinander iſt, und lehnt Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſungen ab, die in mehr oder weniger 
ſtark betonter Form nach univerſaliſtiſchen Geſichts⸗ 
punkten die Grenzen des Volkstums verwiſchen wollen, 
gleichgültig, ob ſie nun der marxiſtiſchen Auffaſſung 
von der Gleichheit all deſſen, was Menſchenantlitz 
trägt, folgen, die den Sinn der G. im Klaſſenkampf 
ſieht, oder jener kirchl. Auffaſſung folgt, die den 
Sinn des Lebens in der Herſt. des Weltreiches Gottes 
auf Erden ſieht. — 4 auch Geſchichtsphiloſophie. 

Inhaltlich hat man die G. eingeteilt in poli⸗ 
tiſche, Kultur⸗, Sozial⸗ und Wirtſchafts⸗G. Je nach 
dem Umfang deſſen, was dargeſtellt wird, kann man 
die G. äußerlich einteilen in Spezial⸗, Partikular⸗, 
Landes⸗ oder Lokal⸗ und Univerſal⸗ oder Welt⸗G. 
In der Spezial⸗G. wird eine einzelne geſchichtliche 
Erſcheinung dargeſtellt, ohne daß ihr zeitlicher oder 
räumlicher Umfang von Bedeutung wäre (3. B. G. 
der Monarchie, der Dampfmaſchine, des Minne⸗ 
ſangs, auch die Lebensbeſchreibung einer Perſönlich⸗ 
keit). Die Partikular⸗, Landes» oder Lokal⸗G. faßt 
einen begrenzten Lebenskreis (Dorf, Stadt, Land⸗ 
ſchaft, Volk, Staat) ins Auge und ſucht alle ſeine 
Beziehungen darzuſtellen; hierzu gehört auch die G. 
des einzelnen Volkes. Die Univerſal⸗(Welt⸗) G. 
behandelt die G. aller Völker. — Zeitlich hat man 
die G. in alte, mittlere, neue und neueſte G. ein⸗ 
geteilt. f auch Vorgeſchichte. 

Die Tätigkeit (Geſchichtsforſchung, ⸗ſchreibung, 
Hiſtoriographie) des Geſchichtsforſchers und 
ſchreibers (Hiſtorikers) beginnt mit dem Herbei⸗ 
ſchaffen der geſchichtl. Quellen, die ſich in Überreſte 
und Überlieferung gliedern. Unter jenen verſteht 
man das, was aus der Vergangenheit unmittelbar 
erhalten iſt, ohne daß es in der Abſicht geſchaffen 
worden iſt, der Nachwelt Kunde von dem Geſchehe⸗ 
nen zu geben (Ruinen, Altertümer jeder Art, Sprache, 
Religion, Literatur, Urkunden und Akten, Briefe, 
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Rechnungen uſw.). Die Überlieferung dagegen um⸗ 
faßt alle Aufzeichnungen, die eine allerdings durch die 
jeweilige menſchl. Auffaſſung getrübte Kunde des 
Geſchehenen vermitteln, wie Sagen, Lieder, Streit⸗ 
ſchriften, Annalen, Chroniken, andre Geſchichts⸗ 
darſtellungen. Den vom Forſcher zuſammengebrach⸗ 
ten Quellenſtoff zu ſichten und ſeinen Erkenntniswert 
zu beſtimmen, if Aufgabe der geſchichtl. Kritik, die 
zu erkennen ſucht, was echt und was falſch oder unter⸗ 
geſchoben, was urſprünglich u. was abgeleitet, endlich 
was richtig und was unrichtig iſt. Die darauf fol⸗ 
gende Wertung iſt die Stellungnahme aus welt⸗ 
anſchaul. Geſichtspunkten heraus. Bei allen dieſen 
Tätigkeiten bedarf der Geſchichtsforſcher einer Reihe 
von Kenntniſſen und Fertigkeiten, die ihm andere 
Sonderwiſſenſchaften übermitteln. Inſofern dieſe in 
den Dienſt der Geſchichtsforſchung treten und meiſt 
unter dieſem Geſichtspunkte betrieben werden, be⸗ 
eichnet man ſie als geſchichtl. Hilfswiſſenſchaften. 

m engeren Sinn gehören dazu Paläographie, 
Archäologie, Sippenkunde, Heroldskunſt, Bildkunde, 
Münzkunde, Epigraphik, Diplomatik, im weitern 
Geographie, Chronologie, Statiſtik, Philoſophie, 
Philologie und Rechtswiſſenſchaft. Die Darſt 
der gewerteten Forſchungsergebniſſe iſt Sache der 
Geſchichtsſchreibung. 


Geſchichtsſchreibung. 

Den Ausgangspunkt für die Geſchichtsſchreibung 
bildete das Bedürfnis nach einer geſicherten Zeit⸗ 
rechnung. Zu dieſem Zweck wurden Verzeichniſſe der 
Vorſteher des Staates (Könige, Konſuln, Staats⸗ 
präfekten) oder Kalender angelegt, die über die Ge⸗ 
richtstage, öffentl. Spiele, Feſte uſw. Auskunft 
gaben. Dieſen Liſten fügte man dann anfangs kurze, 
ſpäter ausführlichere Notizen hinzu, und ſo entſtan⸗ 
den die Annalen (Jahrbücher) und Chroniken, bei 
denen die zeitl. Anordnung maßgebender Geſichts⸗ 
punkt iſt. Bei fortgeſchrittener Kultur folgen die 
Denkwürdigkeiten oder Memoiren, Aufzeichnungen 
bedeutender Perſonen über ihr Leben, ihre Zeit, was 
ſie ſelbſt gehört und erlebt haben. 

Als Vater der Geſchichtsſchreibungs gilt Herodot, 
der den Kampf des Hellenentums gegen den Orient 
wahrhaft künſtleriſch dargeſtellt hat. Nach ihm 
ſchritt Thukydides zur pragmat. (lehrhaften) Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung fort, übte Kritik und ſtellte neben 
Ereigniſſen auch die polit. Erwägungen der handeln⸗ 
den en dar. Ihm ſtrebte Polobios nach. Bei 
den von den Griechen beeinflußten Römern ſuchten 
Salluſt, Livius, Tacitus ihren Vorbildern gleichzu⸗ 
kommen. Im M. A. war die künſtleriſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung erloſchen, ausgenommen die Biographien 
von Einhart, Wipo, Otto von greifing und die Dar⸗ 
ſtellungen von Widukind von Corvey und Lambert 
von Hersfeld. Ein beſonderes Merkmal iſt die Reim⸗ 
chronik, und ſeit dem 14. Ih. entwickelte ſich eine 
reichhaltige bürgerl. Chronſſtik. Einen Aufſchwung 
nahm die Geſchichtsſchreibung erſt wieder im Zeit⸗ 
alter des Humanismus und der Renaiſſance, und 
zwar zuerſt in deren Mutterland, in Italien, wo 
Machiavelli grundlegend wirkte. Es entſtanden nicht 
nur Geſchichtswerke, die ihren Stoff nach beſtimmten 
Geſichtspunkten und Ideen behandelten, nach Wahr⸗ 
heit ſtrebten und der Darſt. eine künſtleriſche Form zu 
geben verſuchten, ſondern es wurde auch zuerſt für 
die gelehrte Forſchung geſorgt durch Errichtung von 
hiſtor, Lehrſtühlen und Herausgabe von Sammel⸗ 
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werken. Die Italiener (Guicciardini, Paolo Giovio, 
Rucellai) als führende Nation wurden im 17. und 
18. Ih. abgelöft von den Franzoſen (Mabillon, 
Duchesne, Du Cange, Tillemont, Baluze, Bouquet, 
Boſſuet, Voltaire, Montesquieu) und den Englän⸗ 
dern (Milton, Clarendon, Temple, Hume, Boling⸗ 
broke, Gibbon). Seit dem 19. Ih. iſt die Führung 
an Deutſchland unter dem Einfluß von Niebuhr und 
Ranke übergegangen (4 unten, Deutſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung). Wie auf anderen Wiſſensgebieten, iſt 
auch in der G. eine fortſchreitende Spezialiſierung 
und Arbeitsteilung eingetreten, die wiederum die 
Vereinigung mehrerer Hiſtoriker zur Abfaſſung ge⸗ 
meinſamer Geſamtdarſtellungen herbeigeführt hat. 
Auf den Ergebniſſen der Raſſenkunde und Ver⸗ 
erbungslehre aufbauend, haben beſ. dt. Gelehrte die 
raſſenkundliche Geſchichtsſchreibung entwickelt. 


Heutſche Geſchichtsſchreibung. 


Die erſte ſchriftl. Kunde über die Germanen über⸗ 
mittelte der Grieche 4 Pytheas von Maſſilia (330 
v. Chr.), deſſen Werk durch Auszüge bei grch. und 
röm. Schriftſtellern bekannt iſt. Um 30 v. Chr. hat 
Eäfar in feinem Galliſchen Kriegs über feinen ger⸗ 
man. Gegner Arioviſt und die Sitten der Germanen 
geſchrieben. Hauptberichterſtatter iſt 4 Tacitus 
(55—117 n. Chr.) in feiner »Germaniat, in der er die 
Germanen i. allg. zutreffend ſchildert, allerdings mit 
der Abſicht, ſie als Vorbild für die Römer hinzu⸗ 
ſtellen. Der Biſchof Jordanis (F nach N ein 
Alane, ift der erſte Germane, der G. ſchreibt; in 
feiner G. der Goten ſteht er ſtark unter röm. Einfluß; 
er hielt es für das beſte, wenn ſich die Germanen den 
Römern freiwillig unterwürfen. Den Kampf zw. 
Byzanz und den Oſtgoten beſchreibt Prokopius von 
Cäſarea (t um 362), als Ratgeber Beliſars ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom byzantin. Standpunkt aus. Die 
Franken⸗G. des Gregor von Tours (3403940, eines 
Romanen, ſchildert i. allg. wahrheitsgemäß die Zeit 
Chlodwigs und ſeiner Nachfolger. 

Im 7. Ih. entſtand in den fränk. Klöſtern als Er⸗ 
gänzung kirchl. Nachrichten eine Geſchichtsſchreibung 
in Form von Annalen (Annaliſtik), Chroniken 
(Chroniſtik) und Biographien. Waren die Schreiber 
jetzt auch Germanen und ſpäter Deutſche, ſo blieb die 
Sprache, in der ſie ſchrieben, doch vorwiegend die 
lateiniſche, denn ſie waren faſt ausſchließlich Geiſt⸗ 
liche oder Mönche. Wurde die Geſchichtsſchreibung 
dadurch auch im Inhalt deutſch, ſo waren die geiſtl. 
Verfaſſer doch von kirchlichen Anſchauungen beein⸗ 
flußt. Der bewußt unliterariſchen Kultur der Ger: 
manen und der Deutſchen bis zur Stauferzeit (4 aud) 
Deutſche Kultur, Allg. Kulturentwicklung, Sp. gg1ff., 
und Literatur, Sp. 1027 ff.) ſteht die von der röm. 
Kirche beherrſchte und von ihrer Geiſteshaltung be⸗ 
einflußte Literatur gegenüber. Lebensdarſtellungen 
von Laien find in dieſer Zeit und weit in das Hoch⸗ 
mittelalter hinein äußerſt ſelten, und dann handelt 
es ſich auch meiſt um einſeitig kirchlich geſonnene 
Perſönlichkeiten. Vorkämpfern deutſchen Weſens 
ſind nur ſelten Biographien gewidmet (Konrad II., 
Adalbert v. Bremen, Heinrich IV.), dagegen fehlen 
dieſe bei Mannern von ſolchem geſchichtlichen Rang 
wie Rainald v. Daſſel, Chriſtian v. Mainz u. a. ganz. 
Geſchichtliche Tatſachen und Perſönlichkeiten werden 
im Intereſſe der Kirche entſtellt durch Steigerung 
des Lebenswandels des Dargeſtellten ins Asketiſch⸗ 
Heilige und Legendenhafte. 
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Über die Verhältniſſe vorwiegend in Burgund be⸗ 
richtet die bis 768 fortgeſetzte, wohl von mehreren 
Verfaſſern ſtammende ſog. Chronik des Fredegar. 
Ergänzt wird das Zeitbild durch mehrere Lebens⸗ 
beſchreibungen von Heiligen, bef. des + Kolumban 
und des + Leodegar. Einen hohen Stand erreichte die 
fränk. Reichsannaliſtik im Kloſter Lorch; die um 790 
entſtandene Lorcher Chronik beginnt 680 und iſt bis 
dag fortgeſetzt; Karl d. Gr. ſteht im Mittelpunkt. 
Das beſte Bild von dieſem vermittelt uns ſeine 
Lebensbeſchreibung durch 7 Einhard. Der gleichfalls 
zeitweilig an Karls Hof lebende Langobarde + Paulus 
Diaconus ſchrieb eine G. der Langobarden bis 740. 
Die Fuldaer Annalen, von 830—900 reichend, ver⸗ 
treten den dt. Standpunkt gegenüber Weſtfranken. 
Die Welt⸗G. des Regino von Chriſti Geburt bis 906 
tritt ebenfalls für Oſtfranken ein, iſt aber ſtark rom⸗ 
freundlich; die Fortſetzung bis 967 ſtellt trotzdem feſt, 
daß der Papſt der Untertan Ottos d. Gr. iſt. 

Der Niedergang der Karolinger hatte auch den 
der Geſchichtsſchreibung zur Folge, der Aufſchwung 
durch die Sachſenkaiſer eine neue Blüte der Hiſtorio⸗ 
graphie. Gerade für die außerordentlich wichtige 
Übergangszeit und die Regierungszeit Heinrichs I. 
wie die Anfänge Ottos d. Gr. ſind unſere geſchicht⸗ 
lichen Kenntniſſe äußerſt ſpärlich. Der nicht immer 
ganz zuverläſſige Widukind von Corvey ſchrieb 
eine G. der Sachſen vom ſächſiſchen Standpunkt 
aus. Von der Lebens⸗G. Ottos I. in lat. Verſen, 
verfaßt von der Nonne + Hroswitha von Ganders⸗ 
heim, iſt faſt die Hälfte verlorengegangen. Die ge⸗ 
waltige Stellung Ottos I. gegenüber den Päpſten 
hebt der kaiſertreue Biſchof f Luitprand von Cre⸗ 
mona hervor. Rein religiös erbaulichen Zwecken 
im kirchl. Sinn dienten die Biographien Brunos 
von Köln, bei der der Kleriker Ruotger von Köln 
die ſtaatspolit. Bedeutung des ottoniſchen Kanzlers 
zurücktreten läßt, und vor allem die entſprechend 
gefärbten Lebensbeſchreibungen der großen Frauen 
des Königshauſes. Die trocknen, aber zuverläſſigen 
Quedlinburger Annalen benutzte der Sachſe Thiet⸗ 
mar (* 975, } 1018) für feine Chronik, die die Zeit 
vom Regierungsanfang Heinrichs I. bis 1018 um⸗ 
faßt. Er vertritt bereits eine ſtreng kirchl. Auffaſſung 
unter dem Einfluß der Cluniazenſiſchen Beſtrebun⸗ 
gen; die Italienpolitik Ottos II. und III. verurteilt 
er unter Hinweis auf die zunehmende Gefährdung 
der Grenze durch die Slawen. 

Unter den Saliern nimmt die Annaliſtik noch zu, 
erhält aber ein anderes, propagandiſtiſches Gepräge 
angeſichts des ausbrechenden Kampfes zw. Kaiſer⸗ 
tum und Papſttum. Die geiſtlichen Verfaſſer ver⸗ 
treten meiſt die kirchl. Auffaſſung. Einſeitig kirchen⸗ 
propagandiſtiſchen Zwecken dienten die Darſtellungen 
Heinrichs II. (Verzerrung ſeines Bildes bis in die 
Gegenwart zu „Heinrich dem Heiligene) und der 
angeblichen Wundertatigkeit feiner »jungfräulicheng 
Gemahlin Kunigunde. Die nicht immer zuverläſſige 
Lebensbeſchreibung Konrads II. von ſeinem Kaplan 
Wipo verdammt die »Simonies des Kaiſers. 
Der leidenſchaftl. Inveſtiturſtreit und die innerdt. 
Auseinanderſetzungen erhöhen das polit. und damit 
das geſchichtl. Intereſſe, wobei die einſeitig klerikal 
propagandiſtiſchen Darſtellungen überwiegen. Hein⸗ 
rich IV. wird als laſterhafter Böſewicht dargeſtellt 
in den großenteils unwahren Jahrbüchern Lamperts 
von Hersfeld (der dort ſeit 1038 lebte). Gegen 
Heinrich IV. freundlicher eingeſtellt iſt die um 1100 
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entſtandene Welt⸗G. des Bamberger Mönchs 
Frutolf, fortgeſetzt von dem kaiſerfeindlichen Mönch 
Ekkehard von Aura, der die Chronik Frutolfs in papſt⸗ 
freundlichem Sinn überarbeitete. Gegen die Clunia« 
zenſer eingeſtellt iſt die G. des Kloſters Sankt Gallen 
von Ekkehard IV. Die beſte kaiſerfreundl. Streit⸗ 
ſchrift iſt die des Biſchofs Walram von Naumburg. 

Unter den Staufern erreichte die mittelalterl. Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung in 4 Otto v. Freiſing (4 auch 
Deutſche Kultur, Philoſophie, Sp. 1177) den Höhe⸗ 
punkt. Erſtmalig (Mitte des 12. Ih.) entſtanden 
auch Kaiſerchroniken in dt. Sprache. Die Regierung 
Lothars v. Supplinburg ſchildert der Saxo (wahr⸗ 
ſcheinlich Abt Konrad von Nienburg). Wie ſtark die 
Verwirrung der Geiſter durch die Kirche war, zeigt 
Otto v. Beeiling, der, obwohl Oheim Friedri 
Barbaroſſas, in dem Kampf zw. Kaiſer und Pap 
eine Zwiſchenſtellung einnahm. Seine G. Friedrichs 
(bis 1156) wurde bis 1160 durch den kaiſerfreundl. 
Rahewin fortgeſetzt. Kaiſerfreundlich iſt i. allg. auch 
die Kölner Königschronik, die bis 1259 reicht. Kaiſer⸗ 
lich und ſtaufiſch iſt die Chronik des Burkard von 
Ursberg (* um 1180), welfiſch die Familien⸗G. der 
Welfen aus dem Kloſter Weingarten. 

Deutſch abgefaßt iſt die Sächſiſche Weltchronik, 
das erſte Geſchichtswerk in dt. Proſa (bis 1453 fort⸗ 
geſetzt), um 124030 entſtanden. Alter iſt die in 
dt. Verſen im 12. Ih. verfaßte Regensburger Kaiſer⸗ 
chronik. Eberhards von Gandersheim Reimchronik 
entſtand 1216; aus derſelben Zeit ſtammt die „Welt⸗ 
chronik Rudolfs von Ems (F 1254). 

Mit dem Untergang der Staufer ging die Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung zurück, und dem Emporkommen 
der Landesherrſchaften entſprechend nahmen die 
Chroniken der Territorien zu, die über das Reich ab. 
So wird die „Goldene Bulles, das wichtigſte Reichs⸗ 
grundgeſetz, nur in zwei unbedeutenderen Chroniken 
genannt. Als Geſchichtsſchreiber traten neben die 
Geiſtlichen in zunehmendem Maße Bürger, die dt. 
ſchrieben, beſ. die Städtechroniken. Janſen Enikel, 
Ende des 13. Ih., ſchrieb die beiden Reimchroniken 
„Weltchronik und Fürſtenbuch von Oſterreiche, der 
Stadtſchreiber Gottfried Hagen eine „Reimchronik 
der Stadt Kölns von 1230 70, der Dienſtmann 
Ottokar von Steiermark (* um 1265) die »Steiriſche 
Reimchronike in mehr als 83000 Verſen. 

Habsburgiſch gefärbt ſind die Kolmarer Chronik, 
die Straßburger Chronik des Bürgers Ellenhard 
d. Gr. und die Erfurter Chronica modernas; alle 
urteilen abfällig über Adolf von Naſſau, ebenſo die 
Chronik des bayr. Kloſters Fürſtenfeld, die noch beſ. 
für Ludwig den Bayern eintritt. Deſſen Unent⸗ 
ſchloſſenheit kritiſiert die Chronik des Matthias von 
Neuenburg (ſeit 1328 beim Biſchof von Straßburg). 
Auf ſeiten des Papſtes ſteht die Chronik des Heinrich 
Taub (Surdus, F 1364, Kaplan in Eichſtädt), fie 
bemüht ſich aber um Unparteilichkeit. Ein ähnliches 
Werk ift die Chronik des Heinrich, Truchſeß v. Deißen⸗ 
hofen (f 1376), von 1316 bis 1361 reichend, die für 
Karl IV. gegen Ludwig den Bayern eintritt und auch 
das 12 gegen die Juden 1338, 1348 und 1349 
ſchildert. Karl IV. hat feine Jugendzeit 133146 in 
einer lat. Selbſtbiographie geſchildert, die bis 1374 
von einem Prager Domhberrn fortgeſetzt wurde. Die 
Weltchronik des Weſtfalen Gottfried (Gobelinus 
Perſon, F 1421) bedauert den Zuſtand des Reichs 
(Wenzel) und der Kirche (Schisma) und fordert 
Kirchenreform. Dasſelbe verlangt der Weſtfale 
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Dietrich von Nieheim (} 1418). Ein ausgezeichnetes, 
anekdotenreiches Zeitbild gibt die dt. Lebensbeſchrei⸗ 
bung Sigmunds durch den Kaufmann Eberhard 
Windecke, doch die Reichs⸗G. tritt darin ſtark zurück. 
Stadtchroniken erſcheinen in großer Zahl; bedeuten⸗ 
der ſind die von Peter ee (Breslauer Chro⸗ 
nik 1440—79), Hartung Cammermeiſter (Erfurter 
Chronik 13731486), Tilmann Elhem von Wolfs⸗ 
hagen (Limburger Chronik 133698), Konrad Stolle 
(Thäringiſch⸗Erfurter Chronik bis 1502), Markus 
Spittendorf (Hallenſer Chronik 1474-78). 

Die Geſchichtsſchreibung des Humanismus und 
der Renaiſſance war wenig verſchieden von der 
mittelalterlichen, denn die chriſtl. Auffaſſung wurde 
durch die rel. Erregung des Reformationszeitalters 
befeſtigt. In der faſt immer kritikloſen Benutzung 
antiker Autoren beſteht allerdings ein Unterſchied 
zum M. A. Außerdem wurde durch die Entdeckung 
verſchollener Schriften in Bibliotheken und Archiven 
geſchichtliches Material wiedergewonnen. Dadurch 
wurde zwar der Geſichtskreis erweitert, aber das 
nicht genau bekannte Material wurde ſtümper⸗ 
haft und mit ausſchweifender Phantaſie zuſammen⸗ 
geſtellt, wie z. B. bei 4 Clüver mit feinen „Theater⸗ 

ermanene. Romanhaft war der von Kaiſer 
Marimilian I. entworfene, von feinem Geheim⸗ 
Be Marx Treitzſauerwein verfaßte »IBeif- 
önigs (über Friedrich III. und die Anfänge Maximi⸗ 
lians I.), der, wie auch die in Maximilians Auftrag 
eſchriebenen »Caesaresı (röm. Kaiſer bis zu 
arimilian) von 4 Cuſpinian (Johannes Spieß⸗ 
eimer), der Verherrlichung der Habsburger diente. 
ltchriſtl. Geſchichtsauffaſfung, Wundergeſchichten 
und phantaſtiſche Bilder enthält die Welechronk 
Hartmann Schedels (T 1484). Ahnlich iſt die Welt⸗ 
chronik des Nauderus (Johannes Verge oder Bor⸗ 
genhans, f 1516). Jakob Wimpheling (Wimpfe⸗ 
ling, 1318) wollte in Epitome rerum Germanica- 
rum« die dt. G. gegenüber dem Ausland verteidigen. 
Für die betont prot. Geſchichtsſchreibung, die auch 
den Schul⸗ und Hochſchulunterricht der ev. Gebiete be⸗ 
herrſchte, haben wir in der dt. geſchriebenen, der Ülber⸗ 
lieferung kritiklos gegenüberſtehenden Weltchronik 
des Johannes Carion (} 1537) ein Beiſpiel, die von 
Melanchton überarbeitet, 1539 von Hermann Bon⸗ 
nus ins Lateiniſche übertragen und bis zur Auf⸗ 
klärung als Schulbuch verwendet wurde. Etwas 
kritiſcher eingeſtellt ſind die lat. geſchriebenen „Drei 
Bücher dt. G. des Beatus Rhenanus ( 1547), die 
aber nur bis zu den Sachſenkaiſern reichen. Vom 
niederſächſ. Standpunkt ſchrieb Albert Krantz (fr 317) 
phantaſiereiche Geſchichten von Sachſen, Wenden 
(die er mit den Wandalen gleichſetzt) und Nordlän⸗ 
dern, vom bayr. Geſichtspunkt Aventin (Johannes 
Turmair, f 1534) eine lat. und dt. erſchienene Bayr. 
Chronike und eine neue, bis zu den Germanen ge⸗ 
diehene „Germania illustratad. Die fog. reichs⸗ 
publiziſtiſche Geſchichtsſchreibung vertrat den Stand⸗ 
punkt der dt. Stände gegenüber dem Kaiſer. Sie 
war ſcheinbar objektiv (ſtarke Beigabe von Urkunden 
und Aktenauszügen), in Wirklichkeit aber im Sinne 
der Auftraggeber gefärbt. Die Geſchichtsſchreiber 
ſtanden im Dienſt von Fürſten oder waren Juriſten 
bzw. Staatsbeamte. Die prot. Stände gegen den 
Kaiſer verteidigte f Sleidanus in den lat. geſchrie⸗ 
benen „Kommentaren zur rel. Lage. Die Habs⸗ 
burger wurden angegriffen von dem im ſchwed. 


Dienft ſtehenden Philipp Bogiſlav v. 4 Chemnitz; 
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die brandenburg. Auffaſſung vertrat der Meiſter der 
reichspubliziſt. Geſchichtsſchreibung Samuel + Pur 
fendorf, der in ſeiner »Einl. zur Hiſtorie der vor⸗ 
nehmſten Reiche und Staaten zuerſt die Statiſtik für 
die G. nutzbar machte. Ahnlich wie die Publiziſten 
mit der G. verfuhr der Juriſt Hermann 7 Conring 
mit der Rechts⸗G. Von ungeheurem Einfluß auf 
die Bildung in den prot. Gebieten war die lat. 
»Kirchen⸗G. in den erſten 13 Ih. (lat. centuriae) 
der ſog. Magdeburger Zenturiatoren unter Leitung 
von f Flacius, die die Überlieferung vom papſt⸗ 
gegneriſchen Standpunkt aus kritiſch behandelt. 

Gegen die herkömmliche Unterwerfung unter wiſſ. 
Autoritäten entſtand um 1700 eine Bewegung, die 
an der Überlieferung ſyſtematiſch Kritik übte. Der 
erſte dt. Vertreter war Leibniz, der im Auftrag des 
e deſſen G. ſchrieb, erweitert zu einer G. 
der Karolinger und der Sachſenkaiſer bis 1005. Graf 
Heinr. v. Bünau beſeitigte in ſeiner Kriegs⸗G. viele 
Gabe und Erdichtungen; geſchickt verfaßte und 

app zuſammengeſtellte Lehrbücher ſchrieb Maskov. 

Die unter dem Einfluß der frz. Aufklärer, bef. 
Voltaires, entſtandene dt. Aufklärungshiſtoriogra⸗ 
phie verſuchte, die alten Lehrbücher mit den An⸗ 
ſchauungen der Zeit zu durchdringen. Am engſten an 
Voltaire ſchloſſen ſich an: 4 Schlözer, Johann 
Chriſtoph Gatterer ( 1799) mit dem Werſach einer 
allg. Welt⸗G. bis zur Entdeckung Amerikas, „Hb. 
der Univerfalhiftories und »Welt⸗G. in ihrem ganzen 
Umfangs und Michael Ignaz Schmidt (F 1794) mit 
der weit verbreiteten „G. der Deutſcheng. Ebenfalls 
von Voltaire angeregt, ſchrieb 7 Friedrich d. Gr. 
Für polit. Reformen im Sinne der Aufklärung trat 
Ludwig Timotheus Spittler (T 1810) ein in G. 
Württembergs unter der Regierung der Grafen und 
Herzoger, G. des Fürſtentums Hannover ſeit den 
Zeiten der Reformations und »Entwurf der G. der 
europ. Staatens. Von Montesquieu beeinflußt war 
Heeren, der eine „G. des europ. Staatenſyſtems“ 
ſchrieb und mit Friedrich Auguſt Ukert die „G. der 
europ. Staaten« begründete. 

Tief beeinflußt von den Ideen der Frz. Revo⸗ 
lution, über die er aber zugleich hinausging, war 
Friedrich Schiller. In der „G. des Abfalls der 
Niederlanden 1788 und der „G. des Zojähr. Krie⸗ 
gest 1791-93 war der Dichter oft ſtärker als der 
Hiſtoriker, geiftvolle Erörterungen waren auf un⸗ 
geprüften Quellen aufgebaut. Mit einem dem 
Schillerſchen ähnlichen Freiheitspathos errang Jo⸗ 
hannes v. Müller eine große Popularität durch »Die 
G. Schweiz. Eidgenoſſenſchafta 17861808, »„Darſt. 
des Fürſtenbundes 1787, 524 Bücher allg. G. 4 1810. 
Den Übergang zur Romantik bilden Herder: »Ideen 
zur Philoſophie der G. der Menfchheit« 178491 
u. Kant: „Ideen zu einer allg. G. in weltbürgerl. Ab⸗ 
ſichta 1784. Ein liberalift. Hiſtoriker, der in der G. 
ein Hilfsmittel für den polit. Kampf ſah, war Fr. 
Chr. Schloſſer, der eine unvollendete ⸗Welt⸗G. in 
zuſammenhängender Darſt.4 1816-24, die weitver⸗ 
breitete Welt⸗G. für das dt. Volks 1844-37 und 
eine „G. des 18. Ih. in gedrängter Überſicht 1823 
ſchrieb. Noch rationaliſtiſcher und liberal⸗demo⸗ 
kratiſcher war Karl v. Rotteck (Staatslexikon⸗ 
1834-44 und „Allg. G. 4 181318). — Unabhängig 
gegenüber den frz. Gedanken waren J. J. Winckel⸗ 
mann (©. der Kunſt des Altertums 1764), der ſich 
erſt tief in den Stoff hineinlebte, ehe er ihn darſtellte, 
und Juſtus Möſer (die unvoll. »Osnabrückiſche 
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G. a/ ee Aufſätze), der im Bauern den Kern 
des Volkes ſah und Volks⸗G. ſchrieb. 

Die Befreiungskriege und die Beſeitigung der 
napoleoniſchen Tyrannei veranlaßten die Hinwen⸗ 
dung vom Kosmopolitismus zum nat. Denken. Man 
verſenkte ſich liebevoll und mit 2 17 5 Idealismus 
in die Vergangenheit, beſ. ins M. A., die aber 
romantiſch verklärt wurde; überall ſah man das 
Walten des „Volksgeiſtes g. W. v. Humboldt (vllber 
die Aufgabe des Geſchichtsſchreibersg 1821) ſah in 
der G. das Streben einer Idee, ſich zu verwirklichen; 
vom Hiſtoriker forderte er, daß er unbefangen an die 


G. herangehe. Ebenſo wirkte Hegels ne g 
Be⸗ 


der G. 1837 mit der Forderung einer philof. 
trachtungsweiſe der G. ſtark auf die Geſchichts⸗ 
ſchreibung (vgl. Geſchichtsphiloſophie). Die hiſtor.⸗ 
krit. Methode wendete zuerſt Barthold Niebuhr auf 
die G. des Altertums an (Röm. G. 1811-32); er 
lehnte die Ideen der Frz. Revolution, Liberalismus 
und Demokratie ab und trat für einen geſunden Kon⸗ 
fervativismus ein. Sein Schüler Karl Nitzſch ſchrieb 
im gemäßigt⸗lib. Sinn „G. des dt. Volkes bis zum 
Augsburger Religionsfrieden« 188383. Die patriot. 
Begeiſterung nach den Befreiungskriegen brachte 
unter dem Einfluß des Frhrn. vom Stein die Ver⸗ 
wirklichung eines bereits früher gehegten Planes, die 
Gründung (1819) der »Geſ. für ältere dt. Geſchichts⸗ 
kunden, die unter Pertz die Herausgabe der »Monu- 
menta Germaniae begann. Böhmer machte ſich bef. 
um die Herausgabe der dt. Königsurkunden verdient. 
Der tiefſte Einfluß auf die Geſchichtsſchreibung 
nicht nur Deutſchlands, ſondern der ganzen Welt 
ging von L. v. Ranke aus, der mit ſchärfſter Quellen⸗ 
ritik und umfaſſender Materialbeherrſchung eine 
glänzende Darſtellungskunſt verband. Seine »Objek⸗ 
tivität“ (sid) möchte mein Selbſt auslöſchen e) war 
kein Ausweichen vor einer Stellungnahme und Wer⸗ 
tung, ſondern nur eine betonte Zurückhaltung, ein 
Zurücktretenwollen us: die geſchichtl. Darſtellung. 
Bedeutendſter Rankeſchüler war Georg Waitz, der 
„Dt. Verfaſſungs⸗G.s 1844—78 ſchrieb und Dahl⸗ 
manns »Quellenkunde zur dt. G.s bearbeitete. Jakob 
Burckhardt zeigte in ſeinen kulturgeſchichtl. Arbeiten 
über die ital. Renaiſſance, daß ſich der moderne 
Menſch vom mittelalterl. durch ſeinen Individualis⸗ 
mus unterſchied. Kampfesfreudig traten für ihre 
lib. Gedanken ein F. Chr. Dahlmann (Die Politik, 
auf den Grund der gegebenen Zuſtände zurück⸗ 
eführte 1835, »G. der engl. Revolutions 1844) und 
% G. Droyſen (G. der preuß. Politit« 1855—86); 
jener überwand Romantik und Naturrecht und vertrat 
den hiſtor. Realismus, während dieſer ſich zur Real⸗ 
und Machtpolitik bekannte. Gieſebrecht gab eine 
romantiſche „G. der dt. Kaiferzeita 183393. Die 
Reichsgründung Bismarcks wurde begrüßt und 
publiziſtiſch vertreten von H. v. 4 Sybel (Die Be⸗ 
gründung des Dt. Reiches durch Wilhelm I. 4 
1889-94) u. bef. von H. v. Treitſchke. Dieſer war 
Vorkämpfer für die Einigung Deutſchlands unter 
Führung Preußens, deſſen Machtſtreben er wegen 
der der preuß. Staatsidee innewohnenden ſittl. Kraͤfte 
ür berechtigt erklärte. Dem Parlamentarismus, 
iberalismus, Partikularismus und politiſchen Ka⸗ 
tholizismus ſowie aller Ausländerei hatte er ſchärf⸗ 
ſten Kampf angeſagt. Sybel vertrat gegenüber 
dem »großdf.«-habsburg. Ficker den Standpunkt, 
daß die dt. Kaiſerpolitik des M. A. dem dt. Volk 
ſchweren Schaden gebracht habe. — Berfälfcher der 
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dt. G. im ultramontanen Geiſt waren: Hurter, 
Gfrörer, Janſſen. 

Nach Treitſchkes Tod hat das a. Reich, da die große 
fortreißende Idee fehlte, keinen überragenden Hiſtori⸗ 
ker hervorgebracht, ſondern nur eine große Zahl tüch⸗ 
tiger Spezialforſcher, die vorwiegend einen National: 
liberalismus in ihren Werken vertraten. Auch der dt. 
Zuſammenbruch u. die Mißregierung unter dem Wei⸗ 
marer Syſtem riefen keinen großen Ziſtorlker hervor, 
Geſchichtsforſcher ſchloſſen ſich mehr oder weniger 
eng den herrſchenden Mächten des Verfalls und ihren 

een an, nur wenige ſtemmten ſich entgegen. 

Erſt der Nationalſozialismus mit feiner raff. Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung, der von Ludwig Woltmann, 
Ludwig Schemann, Houſton Stewart Chamberlain 
und Hans K. F. Günther ſowie von Guſtaf Koſſinna 
mit der von ihm begründeten dt. Vorgeſchichtsfor⸗ 
ſchung vorgearbeitet worden iſt, hat den Weg dafür 
freigemacht, daß die dt. G., bef. auch die dt. Vor⸗G., 
neu erforſcht, neu gewertet und neu geſchrieben wird. 
Zur Förderung dieſer Beſtrebungen wurde 1935 
das + »Reichsinſtitut für G. des neuen Deutſch⸗ 
lands unter der Präſidentſchaft von Walter 4 Frank 
gegründet. Daneben wurde das 4 »Reichsinſtitut für 
G. des älteren Deutſchlande (Monumenta Germa- 
niae o) neu organiſiert. Auf dem Hiſtorikertag in Erfurt 
1937 traten Anfäge für eine Erneuerung der Geſchichts⸗ 
forſchung aus nat. ⸗ſoz. Geiſt deutlich hervor. Um die 
einwandfreie Behandlung aller mit der nat.⸗ſoz. Bes 
wegung zuſammenhängenden Fragen fieherguffellen, 
wurde Reichsleiter Bouhler, der Vorſ. der + Partei⸗ 
amtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des 
NS.⸗Schrifttums, vom Führer am g. 12. 1937 mit 
der Durchführung der erforderl. Arbeiten beauftragt, 

Lit.: M. Janſen u. Schmitz⸗Kallenberg, „Quellen 
und Hiſtoriographie der dt. G. bis 15004 19142; 
Fueter, »G. der neueren Hiftoriographie« 1911; G. 
v. Below, »Die dt. Geſchichtsſchreibung von den 
Befreiungskriegen bis zu unſeren Tageng 19242. 
Geſchichtsklitterung, ſpött. Bez. für eine die Tat⸗ 
ſachen vergewaltigende Geſchichtsdarſtellung, in An⸗ 
lehnung an Fiſcharts »Affentheurliche N 
geheurliche Geſchichtklitterung ... 4 1582. 
Geſchichtsphiloſophie, die philoſ. Erfaſſung des ge⸗ 
ſchichtl. Werdens der Menſchheit im Gegenſatz zur 
beſchreibenden oder empiriſchen Geſchichtsforſchung, 
gliedert ſich in zwei Teile: 1) Die G. als Welt⸗ 
anſchauung, die die Deutung der Geſch. und die Er⸗ 
forſchung ihres Sinns gibt. 2) Die G. als Ge⸗ 
ſchichtslogik, die von den Grundbegriffen der Geſch. 
handelt, die Geſetze und die Methoden des hiſtoriſchen 
Denkens darlegt, ihre Grenzen erforſcht und den logi⸗ 
ſchen Ort der G. im Syſtem der Philoſophie und der 
Wiſſenſchaften beſtimmt. Für die G. der Gegenwart 
ſind vor allem die folgenden drei weltanſchaulichen 
Geſchichtslehren bedeutfam: a) die nat. ⸗ſoz. G., die 
als lebendiges Stuck der 1 des Drit⸗ 
ten Reiches dazu berufen iſt, den Sinn unſerer Zeit 
zu deuten, b) die im nat. ⸗ſoz. Deutſchland überwun⸗ 
dene liberale G., die in Weſteuropa und Nordamerika 
vorherrſcht, und c) die marxiſtiſche Geſchichtsdeu⸗ 
tung, die unter dem Namen materialiſtiſche oder 
ökonomiſche Geſchichtsauffaſſung bekannt und zum 
Grunddogma des Bolſchewismus erhoben iſt. Hinzu 
kommt eine Anzahl weiterer Syſteme, die, ſoweit ſie 
nicht formale Geſchichtslogik treiben, entweder 
Miſchungen der drei genannten Geſchichtslehren ſind 
oder aber nicht mehr in der Gegenwart unmittelbar 
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lebendig ſind, alſo der Geſch. der G. angehören. Der 
Nationalſozialismus ſieht entſprechend ſeiner Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung in der Geſch. die Entwicklung und 
arteigene Entfaltung von Völkern auf raſſiſcher 
Grundlage, wobei Raſſe und Volkstum die ewigen 
Grundlagen und damit Zielſetzungen des menſchl. 
Lebens ſind. Von den raſſiſchen Grundlagen dieſer 
Geſchichtsauffaſſung her gewinnt der National⸗ 
ſozialismus das pol. Verſtändnis für die geſchichtl. 
Notwendigkeiten anderer Völker. Alle anderen Ge- 
ſchichtsauffaſſungen der Vergangenheit und der 
Gegenwart haben den Sinn der Geſch. entweder 
auch in den Aufgaben einer Gemeinſchaft, deren 
Grundlage aber nirgends die Raſſe und das Volks⸗ 
tum find, oder aber in den egoift. und mehr oder 
weniger materialiſt. Lebenszielen Einzelner geſehen. 
Die Bez. G. ſtammt von Voltaire (philosophie de 
l’histoire), der Sache nach ift G. die ydenkende Be⸗ 
trachtung der Geſch. (Hegel). 

Die geſchichtl. Entwicklung der G. ſetzt mit dem 
Beginn der Geſchichtsforſchung ein, da ihre Voraus⸗ 
ſetzung die Anerkennung der Geſch. als ſolcher iſt. 
Im Altertum, das in feinen erſten philof. Lehren 
noch kein hiſtor. Bewußtſein zeigt, ſtehen zunächſt 
naturwiſſ. Intereſſen im e Erſter 
Schöpfer eines Syſtems der G. wird, nach vorher⸗ 
gehenden Anſätzen bei Thukydides, der altgrch. Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Polybios, der den Gedanken der 
Weltgeſchichte bereits von Herodot übernehmen 
kann. Polybios erkennt das „Schickſals (grch. tyche) 
als Geſetz der Weltgeſchichte und menſchliches 
Handeln als ihre unmittelbaren Triebkräfte und ent⸗ 
wickelt auch ſchon Anſätze zu einer Verfahrenslehre 
der Geſchichtsforſchung. Die G. des M. A. wird 
begründet und beſtimmt von Auguſtin, der auf dem 
Boden der ſich von Rom aus durchſetzenden Papſt⸗ 
kirche und im Dienſte ihrer Politik die erſte und im 
Grunde ſeither maßgebliche G. des Chriſtentums 
ſchafft; dieſe gipfelt in der Lehre von der Regierung 
der Weltgeſch. durch Gott in Form der Vorſehung 
(Prädeſtinationslehre) und in der Unterſcheidung 
des »irdifchen Staates oder »Teufelsſtaates« (lat. 
civitas terrena bzw. civitas diaboli) als der 
Verwirklichung des Böſen und der Finſternis vom 
»ottesftaatt (lat. civitas dei), deſſen rechtmäßiger 
Vertreter auf Erden allein die römiſche Papſtkirche 
ſein ſoll. Auguſtin kommt ſo mit ſeiner Geſchichts⸗ 
auffaſſung notwendigerweiſe zur Leugnung der Frei⸗ 
heit menſchlichen Willensentſchluſſes; ſie iſt mit mehr 
oder weniger ſtarken Abwandlungen bis heute bef. 
in der kath. Kirche gültig geblieben, der die Perſön⸗ 
lichkeit Chriſti Mittelpunkt des Weltgeſchehens iſt. 
Erſt Thomas von Aquino räumt, von Ariſtoteles 
beeinflußt, dem Staat eine Stellung als notwendiges 
Glied im Weltleben ein. Im ganzen aber iſt das 
M. A. in der Folge zu ſehr von der Nichtigkeit der 
»ſündigen Welte überzeugt, als daß ihm die Bes 
ſchäftigung mit der G. des weltl. Geſchehens nahe⸗ 
liegen könnte. Nur der dt. Geſchichtsſchreiber Otto 
von Freiſing entwickelt, unter nahem Bezug auf 
Auguſtin, eine G. Die Renaiffance erlebt ſich ſelbſt, 
aber auch die wiederentdeckte klaſſiſch⸗griechiſche 
Vergangenheit zu ſehr als Gegenwart, als daß 
ſie der G. erheblich zugetan ſein könnte; immer⸗ 
hin finden ſich Anſätze zu einer chriſtlich⸗theologi⸗ 
ſchen G. bei dem Dichter Dante Alighieri, zu 
einer betont unchriſtlich⸗nichttheologiſchen G. bei 
dem Politiker und Staatsphiloſophen Niccold 
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Machiavelli. Auch in der Reformation verdunkelt 
das religiöfe Grundanliegen den Blick für die dies⸗ 
feitige Geſch.; immerhin entwirft aus ihr heraus der 
dt. Myſtiker Sebaſtian Franck eine G. der Welt⸗ 
geſchichte als des Faſtnachtsſpiels Gottes e, in dem 
ſich kein irdiſches Gebilde mehr die Rolle eines „Got⸗ 
tesſtaates: anmaßen darf, am wenigſten die römiſche 
Papſtkirche. Die Aufklärung, wie auch ſchon die 
Renaiſſance, nimmt in Anknüpfung an die Antike den 
Gedanken des Fortſchritts auf und beſtimmt den 
Sinn der Geſch. als fortſchreitende Verwirklichung 
der Vernunft. Ihre G. erhebt endgültig die geſamte 
Weltgeſchichte zum Gegenſtand der G., in der Be⸗ 
handlung des Ablaufs der Weltgeſchichte nach ge— 
ſchichtlichen Vernunfts⸗ bzw. Naturgeſetzen liegen ihre 
Leiſtungen und zugleich ihre Grenzen. 30 ihren Ver⸗ 
tretern zähle in Italien der ſowohl empiriſtiſch als auch 
ſpekulativ eingeſtellte Giambattiſta Vico; in Frank⸗ 
reich entwickelt J. B. Boſſuet eine das Chriſtentum 
verteidigende, Voltaire eine es angreifende G., 
Rouſſeau, naturaliſtiſcher als Montesquieu, eine ent⸗ 
wicklungstheoretiſche G., die Enzyklopädiſten endlich 
eine betont unſpekulative G. Deutſchland gelangt in 
der eigentlichen Aufklärung nicht weſentlich über die 
reformatoriſche Haltung zur G. hinaus. Carlyle tritt 
dieſer Auffaſſung zuerſt entgegen. Grundlegend wird 
fie in der dt. Philoſophie des 18. und 19. Ih. über: 
wunden, die eigene geſchichtsphiloſ. Syſteme aufſtellt, 
deren Höhepunkt mit der Zeit des dt. Idealismus 
zuſammenfällt, angefangen mit Leibniz und Friedrich 
d. Gr. über Kant, Fichte und Hegel bis hin zur G. 
des jungen Nietzſche. Gegenſtand dieſer G. iſt die 
geſamte, nicht nur die vergangene Weltgeſchichte in 
ihrer empiriſchen Tatſächlichkeit, ſondern auch die 
zukünftige ihrer metaphyſiſchen Subſtanz nach. Des⸗ 
halb eignet dieſer G. weniger ein wiſſ. und politifcher, 
als vielmehr ein rel. und päd. Grundzug; ſie iſt eine 
Gegenwirkung auf die einſeitig verſtandesmäßige 
Grationaliſtiſche') Auslegung der Geſch., z. B. 
Kants, und führt zu der Entdeckung der irrationalen 
Faktoren des hiſtoriſchen Geſchehens; ſie gipfelt in 
den Geſchichtsmetaphyſiken Herders, Fichtes, Schel⸗ 
lings und Hegels, die die Völker als Träger der 
Geſch. erkennen, und endet in der peſſimiſtiſchen G. 
Schopenhauers und Burckhardts. Die G. des 19. Ih. 
wird zunächſt durch die G. des dt. Idealismus, bef. 
Hegels, beherrſcht, nach der Geſch. die Verwirklichung 
der Idee (Vernunft, ſittliche Vervollkommnung, rel. 
Verinnerlichung) bedeutet, und ſteht dann zunehmend 
im Zeichen der Zerſetzung durch das Verſagen ihrer 
Spekulationen vor den harten Erfahrungstatſachen, 
durch ihren Verfall an den weltanſchaulichen Par⸗ 
teienſtreit, durch das ungeheuere Anwachſen des ges 
ſchichtl. Sad): und Fachwiſſens, durch das Mißtrauen 
der wiſſ. Geſchichtsforſchung gegen alle überwiſſen⸗ 
ſchaftl. Deutung und Zuſammenſchau. Die geſchichts⸗ 
philoſ. Lehren, die mit dem Zerfall der idealiſt Schulen 
die Oberhand gewinnen, ſuchen den elementaren, zum 
großen Teil nicht⸗geiſtigen Mächten ihrer Zeit gerecht 
zu werden. So entſteht die G. des Liberalismus und des 
Marxismus. Die materialiſt. Geſchichtsauffaſſung 
Karl Marx' iſt blind für die Gegebenheit von Blut 
und Boden; für ihren hiſtoriſchen T Materialismus 
erſchöpft ſich das geſchichtl. Werden und Geſchehen 
im wirtſchaftl. Intereſſenkampf, in der Auseinander⸗ 
ſetzung zw. Kapital und Arbeit. So wird hier zum 
Zwecke klaſſenkämpferiſcher Aufſpaltung der Volks⸗ 
gemeinſchaft ein angeblich elementarer, für alle 
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Völker und Staaten geltender Gegenſatz konſtruiert, 
Bo in der volkhaften Wirklichkeit dieſe beiden 
Faktoren zu gemeinſamer Leiſtung harmoniſch zu⸗ 
ſammenklingen. Die marxiſtiſche Geſchichtsdeutung 
iſt alſo eine allgemeine, internationale und anti⸗ 
völkiſche Geſchichtspphiloſophie g. Der liberalen G. 
fehlt die innere Ausrichtung des Marxismus. Letzt⸗ 
lich läßt fie ſich überhaupt nur nach dem Gegner be⸗ 
ſtimmen, den ſie gerade befehdet. Wenn der weſtliche 
Liberalismus z. B. heute die nat. ⸗ſoz. Welt⸗ 
anſchauung bekämpft, ſo in erſter Linie, weil er die 
natürlichen raſſiſchen und volklichen Grundlagen 
alles geſchichtl. Lebens leugnet, weshalb für ihn die 
nat.⸗ſoz. Geſchichtsdeutung pungeiſtige, brutale und 
vleer« ift. Innerhalb der Fachphiloſophie der nähe⸗ 
ren Gegenwart bleibt an G. zweierlei übrig: die meift 
ſehr abſtrakte Methodologie der Geſchichtsforſchung 
und die er e EELSEDLEIERIN der Exiſtential⸗ 
philoſophen, die in mutloſem Bekenntnis zur Sinn⸗ 
loſigkeit der erfaßbaren und zur Unerfaßbarkeit der 
ſinnvollen Geſch. endet. Über dieſe Möglichkeiten er⸗ 
heben ſich nur wenige große Einzelleiſtungen, wie 
Spenglers peſſimiſtiſch⸗intuitive und Hermann 
Schneiders optimiſtiſch⸗poſitiviſtiſche Geſamtſchau 
der Weltgeſchichte. Erſt der Nationalſozialismus 
weiſt die G. auf einen haltgebenden Hauptbeſtandteil 
ihres Gegenſtandes, der Weltgeſchichte, hin: auf die 
Völker als die eigentl. Träger der Weltgeſchichte und 
auf die Raſſe als den eigentl. Leiſtungs⸗ und Kraft⸗ 
grund der weltgeſchichtemachenden Völker. Raſſe iſt 
ſeiner G. nicht nur die ungefähre körperl. Gleichheit 
einer zufälligen Menſchenmenge, ſondern die körperl. 
und ſeeliſch⸗geiſtige Grundlage einer kulturellen und 
polit. Schickſalsgemeinſchaft. So ſind alle geiſtigen 
Erzeugniſſe des völkiſchen Lebens, wie Sprache, Sitte, 
Recht, ſtets individuelle oder — bei Übernahme — 
individuell umgeprägte Schöpfungen geſchichtlich ge⸗ 
wordener und im Werden begriffener Völker. Der 
Untergang eines Volkes iſt unabwendbar, wenn die 
raſſiſchen Grundlagen zerſtört werden und es den 
Glauben an ſeine geſchichtliche Sendung verliert. 
Das bedeutet kein Bekenntnis zu der peſſimiſtiſchen 
Kulturkreislauflehre Spenglers, nach der die Geſch. 
der Völker und der Kulturen dem Entwicklungsgeſetz 
jedes tieriſchen oder menſchlichen Organismus — Ge⸗ 
burt, Leben, Tod — unterworfen iſt. Die nat. ⸗ſoz. 
G. kennt vielmehr eine ſittliche Erneuerung des völki⸗ 
ſchen Geiſtes und die dadurch bedingte Wieder⸗ 
erweckung der völkiſchen Kräfte des Lebens. So löſt 
ſie ſowohl die zumeiſt individualiſtiſch verſtandene, 
abſtrakte geſchichtl. Ideenlehre wie auch die kollek⸗ 
tioiſtiſch. dtonomiſche Deutung der Geſch. als eines 
»Klaffentampfess ab. Richtlinien einer neuen G. in 
dieſem Sinne werden, außer von Adolf Hitler ſelbſt, 
von Alfred Roſenberg, Ernſt Krieck, Dietrich Klag⸗ 
853 Hans K. F. Günther, Walter Frank, Alfred 
aeumler, Hans Heyſe u. a. gegeben. 

Die G. als Geſchichtslogik umfaßt eine Fülle 
einzelner Fragen, die fi auf die geſchichtsphiloſ. 
Grundfrage nach dem Verhältnis von Sein und Wer⸗ 
den zurückführen laſſen. Die wichtigſten Löſungs⸗ 
verſuche find die folgenden: 1) Das Verhältnis von 
Sein und Werden wird dahin verſtanden, daß es den 
Gegenſatz verſchiedengearteter Zeiträume ausdrückt. 
So gehören Revolutionen zum Werden, weil ſie 
etwas Neues ſchaffen, Altes ablöſen und zerſtören 
und damit eine Bewegung, Dynamik des Geſchehens 
bewirken. Hingegen zählen Zeiten der Reaktion und 
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der Reſtauration zu den ſtabilen, ſtatiſchen Zeitab⸗ 
ſchnitten, weil ſie das Beſtehende erhalten wollen und 
auf Neues verzichten. Geſch. im eigentl. Sinne iſt ge⸗ 
ſchichtliches Werden, hiſtoriſche Dynamik. Dieſe Art 
von G. bedient ſich bei der Erklärung der geſchichtl. 
Welt der Verfahrensweiſen der exakten Naturwiſſ. 
und will die Geſetze der Geſch. aufſtellen. Sie wird 
die i G. genannt; ihr Begründer iſt 

„Comte. — 2) Das Verhältnis von Sein und Wer⸗ 
den wird als der Gegenſatz von Weſen und äußerer, 
wechſelnder Erſcheinungsweiſe verſtanden und Geſch. 
als Sphäre des Zufalls erklart. So ſteht dem unvoll⸗ 
kommenen geſchichtl. Daſein das wahre Sein des 
Geiſtes, der Vernunft oder des Glaubens gegenüber, 
das unabhängig iſt von der geſchichtl. Zufälligkeit 
und ewigen Geſetzen unterliegt. Dieſe Geſchichts⸗ 
lehre iſt der Grundſatz der abſtrakten liberaliſtiſch⸗ 
idealiſtiſchen G. und der kath. Naturrechtsphiloſo⸗ 
phie. Eine gemäßigtere Richtung verſteht hier unter 
Geſch. die in der Zeit ſich vollziehende Verwirklichung 
des Geiſtes in ſeiner Mannigfaltigkeit (Religion, 
Sprache, Recht uſw.) und ſucht den geſchichtl. Er⸗ 
lebniszuſammenhang zu vverftehen« (W. Dilthey). — 
3) Der Hiſtorismus löſt dagegen das Weſen einer 
(kulturellen, ſozialen uſw.) Erſcheinung in ihr Wer⸗ 
den auf. Für ihn erſchöpft ſich z. B. das Recht in 
feinen verſchiedenen Entwicklungs formen, fo daß 
über der Mannigfaltigkeit der geſchichtl. Zuſtände 
die Einheit des Rechts und die Kontinuität ſeines Wer⸗ 
dens zerſtört werden. Die G. des Hiſtorismus liegt 
nahezu allen bedeutenden Werken der Geſchichts⸗ 
ſchreibung um 1900 zugrunde. — 4) Der Geſchichts⸗ 
aktivismus ſucht den Gegenſatz von Sein und Wer⸗ 
den durch eine ſeinsgebundene Deutung der Ver⸗ 
gangenheit von der Gegenwart des Volkes her zu über⸗ 
winden. Er macht ſich frei von der Beliebigkeit des 
Hiſtorismus, ohne dabei in die wirklichkeitsfremden 
Konſtruktionen des geſchichtsphiloſ. Idealismus zu 
geraten oder die poſitiviſt. Erklärung zu übernehmen. 

Lit.: Einführungen. Mehlis, „Eb. der G. 
1915; Herm. Schneider, »Philoſophie der Geſch. a 
1923, 2 Bde.; Theodor L. Haering, »Hauptpro⸗ 
bleme der G.+ 1925; Thyſſen, „Geſch. der G.« 1936. 
— G. als Weltanſchauung. Vico, „Grundzüge 
einer neuen Wiff.« 1725, dt. 1925; Voltaire, La 
philosophie de l’histoiret 1765; Herder, „Ideen 
zur Philoſophie der Geſch. der Nlenfchheit« 1784 bis 
1791; Kant, Ideen zu einer allg. Geſch. in welt 
bürgerlicher Abfichts 1784; Fichte, »Die Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters« 1800; Hegel, „Vor⸗ 
leſungen über die Philoſophie der Weltgeſchichten 
19305; J. Burckhardt, »Weltgeſch. Betrachtungen 
1905, zuletzt 1935. Neuere Theorien über einen geſetz⸗ 
mäßigen Ablauf der Kulturentwicklung: Werke von 
+ Breyfig; Herm. Schneider, »Entwicklungsgeſch. 
der Menfchheit« 907-10, 2 Bde.; Spengler, »Unter⸗ 
gang des Abendlandes g 1918-22, 2 Bde., viele Aufl.; 
Ligeti, Der Weg aus dem Chaos 1931. Nat.“ 
ſoz. G.: Roſenberg, Mythus des 20. Jh. a; Adolf 
Hitler, »Kulturpolit. Rede auf dem Reichs partei⸗ 
tag 19366. — G. als Geſchichtslogik. Nietzſche, 
„Vom Nutzen und Nachteil der Hiſtorie für das 
Lebens 1873/74; Dilthey, Einl. in die Geiſteswiſſ.e 
1883 (»Gef. Schriften«, Bd. I) und „Der Aufbau der 
geſchichtl. Welte 1910 (Gef. Schriftens, Bd. VII); 
Wilh. Windelband, »Geſch. und Naturwiſſ. e 1894; 
Rickert, Probleme der G. 19 45; Troeltſch, Der Hi⸗ 
ſtorismus und feine Problemen 1922 ; Rothacker 1934. 
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Geſchichtsunterricht, durch feinen Bildungswert 
und feine nationalpolit. Bedeutung bef. ſeit 1933 ein 
Kernfach der Schulerziehung. Von der Geſchichte 
der engeren Heimat (Heimatkunde) ausgehend, lehrt 
er den Schickſalsweg des dt. Volkes verſtehen und 
ruft zu verantwortungsbewußter Mitgeſtaltung der 
Gegenwart und Zukunft auf. Er ſoll nicht nur Wiſſen 
vermitteln, ſondern vor allem zu nat.⸗ſoz. Haltung 
erziehen. Der frühere G. überbetonte manchmal 
dynaſtiſche oder fremdvölkiſche Belange; jetzt ſtehen 
eigenes Volk und Raſſe im Mittelpunkt. Raſſen⸗ 
kunde iſt daher Unterrichtsgrundſatz, und germaniſche 
Vorgeſchichte wird deshalb ausführlich behandelt. 
Statt einer Häufung von Einzeltatſachen ſind große 
Entwicklungslinien und Zuſammenhänge zu zeigen. 
Die Bedeutung der Raſſe in der Geſchichte, die ſchick⸗ 
ſalhafte Verbundenheit von Blut und Boden, ge⸗ 
ſchichtliche Taten und Ereigniffe als völkiſche Schick⸗ 
ſalskette, den Weg zur dt. Einheit aufzuweiſen, große 
Volksführer und Helden als begeiſternde Vorbilder 
lebendig zu machen, männliche Haltung mit Gefolg⸗ 
ſchafts⸗, Opferwillen und Einſatzbereitſchaft zu 
wecken, find wichtige Aufgaben des G. Lit.: Alnor I 
1935, II 1934; v. Leers, „Raſſ. Geſchichts betrach⸗ 
tunga rg 362; Hoerdt, »Geſch. u. G. 419364; W. Voigt⸗ 


Fan 
Abb. x. Sielengeſchirr. a Br 
Sabel bi, c Aufhaltering, d Kammdeckel, e Bauchgurt, 
fRüdenriemen, f, Schweifriemen, g Tragriemen, h Strang. 


länder, »Geſchichte und Erziehungarg3 5°; Klagges, 
Der G. als nationalpolit. Erziehunge 1936. 
Geſchicklichkeitsſpiele, Spiele, die auf dem Zuſam⸗ 
menwirken von Zufall (nur von dieſem abhängig die 
+ Glüdsfpiele) und Denken (Berechnung) beruhen 
5 Spiele): 1) Würfel⸗Brettſpiele (mit 
ürfel und Spielbrett); 2) Legeſpiele (mit Spiel⸗ 
ſteinen); 3) Kartenſpiele (mit Spielkarten). 
Geſchicke, erzführende Gangmaſſen; nach Art und 
Menge des darin enthaltenen Erzes grobe und edle 
bzw. arme und reiche G 
Geſchiebe, Geſteinstrümmer, vorwiegend flach⸗ 
ſcheibenförmig, wie die mehr rundlichen Gerölle 
durch Waſſer fortgeführt und abgerundet, bisweilen 
zu G.bänken (Kies, Schotter) angeſammelt und 
u Konglomeraten verkittet. 
Geſchiebelehm (Geſchiebemergel, Blocklehm, engl. 
Till), ungeſchichtete Moränen eiszeitlicher Gletſcher 
und Inlandeiſe. Tillit iſt im Erdaltertum entſtan⸗ 
den, heute verfeftigt (z. B. Dwyka⸗Tillit in Süd⸗ 
Afrika). Norddt. Geſchiebe (Findlinge, erratiſche 
Blöcke) ſtammen meiſt aus Skandinavien. Lit.: 
»3tfchr. f. Geſchiebeforſchunge (ſeit 1925). 
Geſchirr, 1) das Niemen- und Lederzeug, mit dem 
Tiere unter vorteilhafter Ausnutzung ihrer Zugkraft 
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mit Wagen und Ackergeräten ſo verbunden werden, 
daß dieſe von ihnen fortbewegt werden. Die An⸗ 
ſpannung (Beſchirrung, Anſchirrung) geſchieht bei 
Pferden durch a) Sielen⸗ oder Bruſtblatt⸗G., 
b) Kummet⸗(Kumt-⸗) G. Ihrem Zweck nach unter⸗ 
ſcheidet man Arbeits⸗ und Kutſch⸗G., von denen das 


erſtere ſchwerer gearbeitet iſt. Das Sielen- oder 
Bruſtblatt⸗G. (Abb. 1), für ſchweren Zug weniger 
geeignet, beſteht aus dem Bruſtblatt (Vorderblatt), 
das durch den Halsriemen mit Trägern und durch 
den Kammdeckel mit Bauchgurt in ſeiner Lage feſt⸗ 
gehalten wird. Zu beiden Seiten des Bruſtblatts 
werden durch die Strangſchnallen die Stränge be⸗ 
feſtigt, deren Stellung zur Richtung der Zugkraft 
durch die am Kammdeckel befindlichen Oberblatt⸗ 
ſtrupfen geregelt wird. Als weitere G.feile werden 
noch der vom Kammdeckel ausgehende Rückenriemen 
mit dem Schwanz⸗ (Schweif⸗) Riemen und das 
Hinter⸗G. verwendet. Das Kummet⸗G. (Abb. 2) 
hat ſtatt des Bruſtblatts und des Halsriemens das 
Kummet, das aus Kummetkiſſen,⸗ bügel, ⸗ſchloß mit 
Ring, Zugringen mit Strangſtützen zur Befeſtigung 
der Stränge und den Leinenaugen zur Aufnahme der 
Leine beſteht. Beim Einſpänner⸗G. (Sellet⸗G.) 
hat der Kammdeckel die Form eines kleinen Sattels 
(Sellet), der durch den Bauchgurt mit dem darüber⸗ 
liegenden Schlag⸗(Spreng⸗) Gurt befeſtigt wird und 
zum Tragen der Scherbäume der Gabeldeichſel dient. 
Zum Fahren werden die dt. (Kreuz-), die engl. oder 
die Wiener (ung.) Leine benutzt, die an der + Trenſe, 
a 


d f 


Abb. 3. Ochſengeſchirr. 
a Stirnſoch, d Zaum, e Halsriemen mit c, Aufhalte- oder 
Steuerkette, d Rüdenbauchriemen, e Zugkette, 1 Leitſeil. 


einem Teil des f Zaumzeugs, befeſtigt wird. — Die 
Anſchirrung des Rindes (Abb. 3) geſchieht bei 
Kühen meiſt durch das Kummet, bei Ochſen durch 
das Stirn⸗(Nacken⸗) Joch oder das Widerriſt⸗ 
(Hals⸗) Joch. Das Stirnjoch beſteht aus einem 
ſchwach gebogenen Holz⸗ oder Eiſenbügel mit 
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gepolſterter Auflagefläche, an deſſen Enden ſich Ringe 
gm Einhängen der Zugftränge befinden, zu deren 

efeſtigung Halsriemen vorhanden find. Durch die 

tirnjochriemen wird das Stirnjoch an den Hörnern 
befeſtigt. Iſt die Stellung der Hörner zu ſeiner Be⸗ 
feſtigung ungeeignet, dann verwendet man das Hals⸗ 
joch, das aus dem dem Nacken angepaßten Nacken⸗ 
holz, dem Unterholz und den aus Holz oder Eiſen 
hergeſtellten beweglichen Seitenſchienen beſteht, 
durch die Nacken⸗ und Unterholz zuſammengehalten 
werden. Aus der Vereinigung zweier Einzeljoche 
entſteht das Widerriſt⸗Doppeljoch, das ſich aus den⸗ 
ſelben Teilen wie das einzelne Halsjoch zuſammen⸗ 
ſetzt, nur daß zur Verbindung des gemeinſamen 
5 mit der Deichſel der Jochnagel dient. Das 

oppeljoch iſt heute noch vorwiegend in füdl. Län⸗ 
dern in Gebrauch. Über die Anwendung der einen 
oder anderen Jochart entſcheidet vielfach der Körper⸗ 
bau des Tieres. So wird das Stirnſoch meiſt bei den 
ſtarknackigen Gebirgsraſſen, das Widerriſtjoch mehr 
bei den Niederungsraſſen verwendet. — Lit.: Zürn, 
G. kunden 1897; H. Fellgiebel, Die Fahrſchules 190g. 

2) Auch Bez. für den Wagen mit den Zugtieren. 

3) Sammelname für alle bei Zubereitung und 
Einnahme der Mahlzeiten benutzten Gegenſtände, 
wie Schüſſeln, Töpfe, Teller uſw. aus Porzellan, 
Metall, Ton oder Glas. In G. waſchmaſchinen wird 
das G. mit heißem Sodawaſſer, dann mit heißem 
Waſſer abgeſpritzt; es iſt meift fo heiß, daß es nach 
dem Herausnehmen von ſelbſt ſchnell trocknet. 

4) In der 4 Weberei (Web⸗G.) Geſamtheit der 
Schäfte (für Schaftweberei) oder der Litzenſchnüre 
(für Jacquardweberei; Harniſch) zur Fachbildung. 
Geſchlecht, bei Pflanze, Tier und Menſch die 
mit der f Fortpflanzung in Zuſammenhang ſtehende 
Beſonderheit und Eigentümlichkeit der männlichen 
und der weiblichen Individuen. Das Vorhandenſein 
männlicher und weiblicher Komponenten (bei Tieren 
alſo Männchen [Zeichen: s und Weibchen [e]) wird 
als Geſchlechtlichkeit (Sexualität im biologi⸗ 
ſchen Sinn) bezeichnet. Bei manchen Algen gibt es 
indeſſen nicht nur zwei extrem differenzierte Ge⸗ 
ſchlechter, ſondern zw. ihnen auch eine Anzahl Ab» 
ſtufungen relative Sexualitäte nach . Hart⸗ 
mann auf Grund der Verſuche an Ectocarpus sili- 
culosus). Man überträgt den Begriff G. auch auf 
die bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung beteiligten 
Organe (G.sorgane, männliche und weibliche Keim⸗ 
drüſen, Gonaden) und Zellen (G.s zellen, Keim⸗ 

ellen, d. h. Gameten, Ei⸗ und Samenzellen) und 
17 5 auf deren Kerne (männlicher und weiblicher 
Vorkern). Doch ſind Männchen und Weibchen erſt 
dann zu unterſcheiden, wenn männliche und weibliche 
Keimdrüfen auf verſchiedene Individuen verteilt find 
(Getrenntgeſchlechtlichkeit). Bei manchen niederen 
Lebeweſen (Protiſten, Algen, Pilze) gibt es indeſſen 
auch äußerlich (morphologiſch) nicht ſichtbare innere 
geſchlechtliche Unterſchiede, die ſich in der phyſiologi⸗ 
ſchen Verſchiedenheit der bei der Befruchtung mit⸗ 
einander verſchmelzenden Zellen (Gameten) äußert; 
da man hier nicht von männlichen und weiblichen 
Gameten bzw. Individuen ſprechen kann, bezeichnet 
man fie als Gameten und —Gameten bzw. ⸗Indi⸗ 
viduen. Die unterſchiedlichen Eigenſchaften im 
Körperbau uſw. nennt man allg. Gs merkmale 
oder ⸗charaktere (Sexualcharaktere). Der weſentliche 
Unterſchied find die Keimdrüſen und die G.sorgane 
felbft, die man daher als primäre G.smerkmale 
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oder G. smerkmale im engeren Sinn bezeichnet. Dazu 
treten häufig an anderen Körperteilen ſekundäre 
Merkmale, die den äußeren Unterſchied und einen 
8 oder minder großen + Dimorphismus (Zwei⸗ 
geſtaltigkeit) der Geſchlechter bedingen. Bei vielen 
Haustieren werden Männchen und Weibchen auch 
verſchieden benannt: beim Pferd Hengſt und Stute 
beim Rind Stier und Kuh, bei der Ziege Bock 
und Geiß, beim Schwein Eber und Sau, beim Huhn 
Hahn und Henne uſw. Beim Menſchen unterſchei⸗ 
den ſich Mann und Weib in Körperbau und «größe, 
Behaarung, Stimme, geiſtigen und ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften. Das Weib hat kürzere Gliedmaßen, län⸗ 
geren Rumpf mit den Brüſten, breitere Hüften und 
weiteres Becken und dadurch eine Neigung der Ober: 
ſchenkel nach innen; es wird früher geſchlechtsreif 
+ Pubertät). Sekundäre Gsmerkmale bei den 

ieren ſind z. B. das Geweih des männl. Hirſches 
und Elches, die ſchneckenförmig gedrehten Hörner des 
männlichen Schafes, die großen Eckzähne des Ebers, 
die Mähne des Löwen, bunte Backenwülſte und 
Geſäßſchwielen männlicher Affen (Mandrill). Bei 
den Vögeln iſt ſehr Häufig das männliche G. durch be⸗ 
ſondere Ausbildung und Färbung des Gefieders aus⸗ 
gezeichnet, bef. bei den Hühnervögeln (Pfau, Faſan, 
Hahn, Auerhahn), Enten, Kolibris. Manche G.s⸗ 
eigentümlichkeiten werden während der Brunſt⸗ und 
Paarungszeit verſtärkt, oder es treten neue Färbun⸗ 
gen, Hautbildungen u. dgl., bef. beim Männchen, 
auf (Hochzeitskleider): bei Vögeln der Schwanz 
mancher Paradiesvögel (4 Beilage »Abſtammungs⸗ 
und Entwicklungslehres VI, 1), der Federſchopf des 
Haubentauchers, der Kragen bei einer Spielart des 
Kampfläufers; bei Kriechtieren die Färbungen der 
Schönechſe und der Smaragdeidechſe; bei Schwanz⸗ 
lurchen der Rückenkamm und die prächtige Färbung 
B. des Kammolches; bei Fröſchen das leuchtende 
Blau der männlichen Moorfröſche während der 
Paarung; bei den Fiſchen die Färbung des Stichlings 
und des Bitterlings. Dieſe vorübergehenden Er⸗ 
ſcheinungen werden von der verftärkten Tätigkeit der 
G. sdrüͤſen und der allg. Steigerung des Stoffwech⸗ 
ſels beeinflußt. Aber auch die dauernden ſekundären 
G.smerkmale find mit wenigen Ausnahmen (z. B. 
bei Schmetterlingen) von den Keimdrüſen abhängig, 
und zwar durch Vermittlung von Stoffen, die dieſe 
erzeugen und in die Blutbahn ſchicken (G.s⸗ oder 
Sexualhormone). Man kann daher die ſekundären 
G.smerfmale durch Entfernung der Keimdrüſen 
(Kaſtration) ändern oder durch künſtliche Einpflanzung 
der Keimdrüſen des anderen G. ſogar umkehren, d. h. 
kaſtrierte Männchen, z. B. von Meerſchweinchen, 
Ratten u. a., durch Einpflanzung von Eierſtöcken 
1 weiblich machen (feminieren) und um⸗ 
gekehrt Weibchen maskulieren. Gewiſſe Umwand⸗ 
lungen des äußeren G.scharakters können auch durch 
eine Anderung in der Tätigkeit der Keimdrüſen, z. B. 
im Alter, zuſtande kommen (Hahnenfedrigkeit von 
Hennen). Man ſpricht von Scheinzwittertum, wenn 
weibliche Tiere dem männlichen Typus angenähert 
find (Gynandris mus, grch.) oder umgekehrt (Andro⸗ 
gynismus, grch.). Darwins Annahme, daß immer 
der ſchönere G.spartner bevorzugt wird, zur Fort⸗ 
pflanzung gelangt und durch dieſe geſchlechtliche 
Zuchtwahl ſeine beſonderen Merkmale weiterent⸗ 
wickelt, hat ſich nicht als richtig erwieſen (4 Ab⸗ 
ſtammungslehre). Manche Tiere, z. B. einige Fiſche 
und Würmer, können im Laufe ihres Lebens ihr 
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G. wechſeln. — Unter Geſchlechterverhältnis 
(G.sverhältnis, Sexualproportion) verſteht man das 
Zahlenverhältnis der Geſchlechter zueinander, meift 
100 Weibchen auf oo Männchen; beim Menſchen 
kommen auf 100 neugeborene Mädchen 106 Kna⸗ 
ben, beim Kuckuck 100 Weibchen auf 30 Männchen. 
Als Geſchlechtsbeſtimmung (ſexuelle Determinie⸗ 
rung) bezeichnet man die Entſcheidung, ob aus einem 
Keim ein männliches oder ein weibliches Individuum 
entſteht. In der Regel werden bei einer Art gleich 
viele Männchen und Weibchen erzeugt. Je nachdem 
die G.sbeſtimmung vor, bei oder nach der Befruch⸗ 
tung erfolgt, unterſcheidet man progame, ſyngame 
oder epigame (metagame) G.sbeftimmung. Bei 
progamer G.sbeſtimmung find ſchon die unbefruch⸗ 
teten Eizellen eindeutig unterſchieden; aus den großen 
Eiern entſtehen Weibchen, aus den kleinen Männ⸗ 
chen (3. B. bei Blattläuſen). — Die ſyngame G.s- 
beſtimmung kann auf dem Fehlen oder dem Eintreten 
der Befruchtung beruhen; z. B. entſte hen bei der Biene 
aus befruchteten Eiern weibliche Tiere (und zwar je 
nach der Ernährungsweiſe Königinnen oder Arbei⸗ 
ter; letztere ſtellen verkümmerte Weibchen dar), aus 
unbefruchteten männliche. Meiſt iſt ſie aber ein Ver⸗ 
erbungsvorgang, bei dem die Beſchaffenheit beider 
Giszellen und ihr Zuſammentreffen entſcheidet. 
Dieſe ſog.genotypiſche G.s beſtimmung beſteht 
darin, daß unter dem Einfluß beſtimmter Erbfaktoren 
oder Gene, männlicher und weiblicher G.sbeſtimmer 
oder Ö.srealifatoren, nur die Eigenſchaften des einen 
G. zur Entfaltung kommen. Die Chromoſomenaus⸗ 
ſtattungen (1 Zelle) der beiden Geſchlechter find viel⸗ 
fach nicht ganz gleich. Entweder kommt ein beſonderes 
Chromoſomenpaar vor (X- und Y-Chromofomen) 
oder ein einzelnes Chromoſom, dem der Partner 
fehlt (X-Chromofom). Meiſt iſt das G., das 
zwei X-Chromofomen enthält, das weibliche (homo⸗ 
gamet), und jenes, das ein X- und ein Y-Chromofom 
oder nur ein X-Chromofom allein führt, das männ⸗ 
liche (heterogamet). So iſt es auch beim Menſchen. 
Bei einigen Tiergruppen (Vögel, Schmetterlinge) iſt 
umgekehrt das weibliche G. das heterogametiſche 
(ein X⸗Chromoſom), das männliche das homo» 
gametiſche (zwei X⸗Chromoſome). Durch die Ber: 
teilung der e (X- Chromoſomen) bei 
der Keimzellenreifung und der Befruchtung und ſo⸗ 
mit durch Zuteilung der entſprechenden Erbfaktoren 
wird das G. des ſich entwickelnden Lebeweſens be⸗ 
ſtimmt. In den Geschromoſomen liegen übrigens 
auch Erbfaktoren anderer Merkmale, die beiden Ge⸗ 
ſchlechtern zukommen und mit den G.sunterſchieden 
nichts zu tun haben. — Bei epigamer oder meta- 
gamer G.sbeſtimmung wird das G. erſt nachträg⸗ 
lich durch äußere Faktoren (Temperatur, Ernährung 
uſw.) beſtimmt. Durch experimentelle Anderung der 
äußern Faktoren hat man teilweiſe mit Erfolg ver⸗ 
ſucht, das G. willkürlich zu beeinfluſſen; es zeigte ſich, 
daß niedere Tiere durch Wärme, Licht, reichliche 
Nahrung uſw. meiſt in weiblicher Richtung, um⸗ 
gekehrt durch Kälte, Dunkelheit und Hunger meiſt in 
männlicher Richtung beeinflußt werden. 
G.sbeſtimmung bei Pflanzen kommt nur in den 
Seen in Frage, wo die Geſchlechter auf verſchiedene 
ndividuen verteilt find (Weiden, Pappeln), und ift 
bei Samenpflanzen bereits im Keim feſtgelegt. Bei 
Sporenpflanzen hängt dagegen das G. oft von äußern 
Entwicklungsbedingungen ab. Die Vorkeime der 
Schachtelhalme bringen z. B. unter ungünſtigen Um⸗ 
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ftänden nur männl. G.sorgane (Antheridien) hervor, 
bei beſſerer Ernährung nur weibl. (Archegonien). 

Die Geſchlechtsorgane (G.swerkzeuge, steile, Fort⸗ 
pflanzungs⸗, Genital⸗, Sexuglorgane, Genitalien) 
ſind die Geſamtheit der zur Bildung und Ablage der 
G. sprodukte vorhandenen Organe. Die Entſtehungs⸗ 
orte der G. szellen oder Keimzellen heißen Keimlager, 
Keimſtöcke, Gonaden, früher auch Glsdrüſen. Im 
männlichen G. wird der die Samenzellen (Spermien, 
Spermatozoen) enthaltende Samen (Sperma, 
Semen) in den + Hoden (Spermarium, Testis) ge- 
bildet, im weiblichen entſtehen die Eizellen oder Eier 
im 1 Eierſtock (Ovarium), wobei oft beſondere Zel- 
len (Follikel, Nährzellen) zu ihrem Schutze und zur 
Ernährung mitwirken. Nur ſelten gelangen die G.s⸗ 
zellen auf einfache Weiſe, durch Bruch der Körper⸗ 
wand ihres Trägers, ins Freie. Meiſt ſind beſondere 
Aus führgänge (Gonodukte) vorhanden. Das Sperma 
wird durch den Samenleiter (Vas deferens) entleert. 
Hat ein Hoden mehrere Ausführgänge, die in einen 
Samenleiter münden, oder vereinigen ſich die Aus⸗ 
führgänge mehrerer Hoden in einem ſolchen, ſo 
nennt man die kleineren Gänge Vasa efferentia. 
Oft findet ſich am Samenleiter eine Samenblaſe 
(Vesicula seminalis), in der das Sperma geſam⸗ 
melt wird, um zu gegebener Zeit auf einmal in 
größerer Menge abgegeben zu werden. Ein beſon⸗ 
derer Abſchnitt kann als Ausſpritzkanal Ductus 
ejaculatorius), 3. B. bei Inſekten, dienen. Zur 
Flüſſigerhaltung und Ernährung des Spermas ſind 
an den Ausführgängen nicht ſelten die mannigfal⸗ 
tigſten Drüſen vorhanden. Übertragen wird der 
Samen auf das andere G. durch die Begattungs⸗ 
organe (Kopulationsorgane) in Geſtalt eines ge⸗ 
wöhnlich ausſtülpbaren, mitunter nach außen her⸗ 
vorragenden Penis oder Cirrus. Der Cirrus der 
Plattwürmer liegt in einem befonderen Cirrus⸗ 
beutel. Zur Ausleitung der Eier dient der Eileiter 
(Oviduct), deſſen unterer Teil ſich oft zu einem 
Fruchtbehälter (Uterus) erweitert. 

Hier ſammeln ſich die reifen Eier, um dann ge⸗ 
meinſam abgelegt zu werden. Ofters machen ſie hier 
auch ihre erſte Entwicklung durch; bei den lebend⸗ 
gebärenden Tierformen entwickeln ſich hier die 
Embryonen. Da, wo eine innere Begattung ſtatt⸗ 
findet, iſt mitunter eine beſondere Begattungstaſche 
(Bursa copulatrix) vorhanden. Ferner wird das 
Sperma in ſolchen Fällen oft in einer Samentaſche 
(Receptaculum seminis) aufbewahrt, die mit dem 
Eileiter in Verbindung ſteht. Bei den Oligochäten 
und bei manchen Krebſen ſind geſonderte Samen⸗ 
taſchen vorhanden. Der zur Aufnahme des männ⸗ 
lichen Begattungsorgans dienende äußere Abſchnitt 
des Eileiters iſt die Scheide (Vagina), deren Wände 
meiſt mit Drüſen zum Gleitbarmachen ausgerüſtet 
find oder in die Aus führgänge größerer Drüfen zum 
gleichen Zwecke einmünden. Für die Unterbringung 
der Eier an oder in anderen Gegenſtänden oder 
Organismen finden ſich manchmal beſondere Ein- 
richtungen, wie Legeröhren, Legeſcheiden, Lege: 
bohrer uſw., z. B. in mannigfacher Geſtaltung bei 
den Inſekten. Die zwittrigen Tierformen (Herm⸗ 
aphroditen) haben beiderlei Keimſtöcke mit getrenn⸗ 
ten männlichen und weiblichen Ausführgängen 
(Plattwürmer, Oligochäten, Blutegel, Ranken⸗ 
füßer, Manteltiere); ſelten entſtehen Eier und Sa⸗ 
menzellen in ein und demſelben Keimlager, das dann 
Zwitterdrüſe heißt (Schnecken). Gerade bei den 
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Zwittern ſtehen die G.sorgane mit mannigfaltigen 
Sondereinrichtungen im Zuſammenhang. & finden 
ſich bei den Plattwürmern Dotterſtöcke (Vitellgrien), 
d. h. umgewandelte Teile der Eierſtöcke, in denen zur 
Ernährung der ſich entwickelnden Eier dienende Dot⸗ 
terzellen entſtehen. Dazu treten Eiweiß⸗ und Scha⸗ 
lendrüſen. Die männl. und die weibl. Ausführgänge 
münden in einen gemeinſamen Vorhof (Atrium). 
Die Keimſtöcke der Wirbeltiere ſind immer 
paarig. Bei den Rundmäulern u. den Knochenfiſchen 
münden die ſackförmigen Gonaden entweder ein⸗ 
fach nach außen, oder fie haben eigene Ausführ⸗ 
änge, deren Offnung auf einer »Genitalpores liegt. 
ei allen anderen Wirbeltieren dagegen ſtehen die 
G.sorgane in mehr oder weniger enger Verbindung 
mit den 4 Exkretionsorganen, fo daß man von einem 
Harn» und Geſchlechts⸗ (Abb. 1) oder Urogenital⸗ 
ſyſtem ſpricht. Von den Hoden ausgehende Samen⸗ 
kanälchen (Vasa efferentia) münden in die Urniere 
(den Wolffſchen Körper), durchlaufen dieſe und ſam⸗ 
meln ſich im Urnieren⸗ oder Wolffſchen Gang, der 
ſomit zum Harn-Samenleiter wird. Bei den Am⸗ 
nioten wird die nur embryonal tätige Urniere zum 
Nebenhoden. Im weiblichen G. übernimmt der 
Müllerſche Gang die Ausleitung der Eier. Aus dem 
Eierſtock fallen dieſe in die Leibeshöhle und werden 
von der Mündung des Eileiters, dem Ostium tubae, 
aufgenommen. Reſte der Urniere werden zum 
Nebeneierſtock. In beiden Geſchlechtern finden ſich 
Überbleibſel der Ausführgänge des anderen G. Die 
G.sausführgänge münden als Harn⸗Samenleiter 
oder zuſammen mit den 
Harnleitern und dem End⸗ 
darm in die Kloake. Nur 
bei den Säugetieren 
trennt der Damm (Peri- 
neum) die Darmöffnung 
bon den in den Sinus uro- 
genitalis mündenden Harn⸗ 
und G.sgängen. Die ſonſt 
an der Rückenwand der Leis 
beshöhle liegenden Hoden 
gelangen bei den Säuge⸗ 
tieren während der Em⸗ 
bryonalentwicklung durch 
den Leiſtenkanal nach der “ 
Bauchſeite (das Herab⸗ 
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Raubtieren u. a., und ſchlie ßlich einfach (U. simplex) 
bei Affen und beim Menſchen (Abb. 2). 

Die Geſchlechtsorgane des Menſchen entſprechen 
denen der übrigen Säugetiere. Die Samenzellen 
entwickeln ſich im 4 Hoden und werden aus ihm durch 
die geraden Samenkanälchen und durch die Kanäl⸗ 
chen des Nebenhodens zum Samenleiter geführt. 
Der von ſeinem embryo⸗ 
nalen Entſtehungsort in den „ 
hier vollkommen außer⸗ 
halb der Körperkontur lies e 
genden Hodenſack herab» 
gewanderte Hoden iſt 
taſchenartig von einer An⸗ 


zahl von Hüllen, darunter 
der Scheidenhaut (Tunica 
vaginalis), umgeben. Ein 
Teil dieſer Taſche, die 
auch die obere Hälfte des 
Samenleiters enthält, bil⸗ 
det den Samenſtrang 
(Funiculus spermaticus). 
In ſeinem unteren Ab⸗ 
ſchnitt erweitert ſich der 


Abb. 2. A Gebärmutter des 
Känguruhs. B Gebärmutter 
der Zibetkatze. C Gebärmut- 
ter eines Affen (Meerkatze). 
a Eierſtock, b Eileiter, e Ge- 
bärmutter (Körper), d Mut⸗ 
termund, e Grund, k Hals 
der Gebärmutter, g Scheide, 
h Scheidenblindſack (Ge- 
burtskanal, geöffnet), i Si- 
nus urogenitalis (Borhoß), 
k Harnblaſe, 1 Harnleiter, 
m Harnröhre. 


wandern der Hoden nennt 
man Descensus testiculo- 
rum), wo ſie, mehr od. we⸗ 
niger nach außen hervor⸗ 
tretend, von Hautfalten 
geſchützt ſind, die ſich zum 
Hodenſack (Scrotum) ver⸗ 
einigen. Die Begattung 
wird durch die Rute (Pe- 
nis) vollzogen, die auch die 
Mündung des aus der Harn⸗ 


Abb. 1. Harn- und Ge 
ſchlechtsorgane des Ham- 
ſters. a Schwellkörper der 
Nute, b Schwellkörper der 
Harnröhre, c Eichel, d Blut- 
gefäße im Samenſtrang, 
e Cowperſche Drüfen, f Ty- 
ſonſche Prüfen, g Harn- 
blaſe, h Nebenhoden, i Dor- 
aut, k Vorſteherdrüſe, 
Niere, m Sinus urogeni- 
talis, n Hoden, o Harn- 
leiter, p Samenleiter, ꝗ Sa- 
menbläschen. 


blafe kommenden Harnlei⸗ 

ters (Urethra) aufnimmt. Die lebendig zur Welt kom⸗ 
menden Jungen entwickeln ſich in der Gebärmutter 
(Uterus), die aus der mehr oder 12 115 weit vor⸗ 
geſchrittenen Vereinigung der unteren Abſchnitte der 
Eileiter hervorgegangen iſt. Bei den Beuteltieren iſt 
die Gebärmutter paarig (Uterus duplex; mit zwei 
Scheiden), bei den übrigen Säugetieren unpaar, und 
zwar noch zweiteilig (U. bipartitus) bei manchen 
Nagetieren, zweihörnig (U. bicornis) bei Huf, 
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gewundenen Schlauch darſtellenden, ſehr gefäß⸗ 
reichen Samenblaſe (Vesicula seminalis), um ſich 
danach zu dem Ausſpritzkanälchen (Ductus ejacu- 
latorius) wieder zu verengern. Dieſes mündet 
auf einer kleinen Erhöhung, dem Gamenhügel 
(Colliculus seminalis) oder &cpnepfentopf (Caput 
gallinaginis), in den auch die Harnröhre aufnehmen: 
den Sinus urogenitalis, Eine Vertiefung in der 
Mitte des Samenhügels, der Utriculus prostaticus, 
ift ein Uberbleibſel der verſchmolzenen unteren Enden 
der Müllerſchen Gänge und entſpricht ſomit dem 
weiblichen Fruchthalter, weshalb er auch Uterus 
masculinus heißt. In dieſer Gegend liegt auch die 
umfangreiche Vorſteherdrüſe (Prostata); ein Stück 
dahinter münden die 4 Cowperſchen Drüfen (Glan- 
dulae bulbourethrales). Die Hauptmaſſe des 
männlichen Gliedes, die Rute (Penis), wird von den 
Schwellkörpern gebildet, einem die Harnröhre um⸗ 
gebenden Corpus cavernosum urethrae und zwei 
ſeitlichen zur Stütze dienenden Corpora cavernosa 
penis, die durch Blutſtauung das Glied zum An⸗ 
ſchwellen und zur Verſteifung (Erektion) bringen. 
An der Spitze liegt, umgeben von der Vorhaut 
(Praeputium), die Eichel (Glans penis), an deren 
Rande ſich Organe des Taſtſinnes (Wolluſt⸗ oder 
Genitalkörperchen) finden. Unter der Vorhaut mün⸗ 
den bef. große Talgdrüſen, die Glandulae prae- 
putiales oder Tysoni (Tyſonſche Drüſen). Auch im 
weiblichen G. liegt neben dem Eierſtock ein Reſt der 
Urniere, der Nebeneierſtock (Parovarium, Epo- 
ophoron). Die reifen Eier gelangen in den f Ei» 
leiter (Muttertrompete, Tube, Tuba uterina, T. 
Falloppiae), wobei ihnen der kurze Weg durch die 
Leibeshöhle infolge der nahen Lage der mit franfen: 
artigen Fortſätzen (Fimbrien, Fimbriae tubae 
uterinae) verſehenen Mündung des Eileiters 
(Ostium tubae) erleichtert wird. Die Eileiter münden 
von der Seite her in die muskulöſe Gebärmutter 
(Fruchthalter, Fruchtbehälter, Uterus), deren 
Schleimhaut (Endometrium) zahlreiche Uterin⸗ 
drüſen enthält. Der oberſte, breiteſte Teil der Gebär⸗ 
mutter heißt Grund (Fundus), des Mittelſtück Kör⸗ 
per, der ſchmale untere Teil Hals (Cervix, Collum), 
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+ Schanker. Geſchlechtskranke unterliegen dem Gef. 
zur Bekämpfung der G. vom 18. 2. 1927: Behand⸗ 
lungszwang durch approbierte Arzte, bei Verdacht 
der Weiterverbreitung von G. Internierung auf ge⸗ 
ſchloſſenen Krankenhausſtationen, Gefängnisſtrafe 
für vorſätzliche Anſteckung uſw. G. führen zu zeit⸗ 
weiliger Eheuntauglichkeit gemäß dem Ehegeſund⸗ 
heitsgeſetz vom 18.10.1935, Verweigerung von Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen. Bei Frauen mit häufig wechſelndem 
Geſchlechtsverkehr geſundheitspolizeiliche Anordnung 
regelmäßiger ärztlicher Unterſuchungen auf G. 
Geſchlechtspſychologie, die Lehre von den Ge⸗ 
ſchlechtsunterſchieden und der Sexualität, ſoweit ſie 
Seeliſches betreffen. [4 auch Pubertät. 
Geſchlechtsreife, die Fähigkeit, ſich fortzupflanzen; 
Geſchlechtsverkehr, körperlicher Vorgang des 
＋Beiſchlafs. Hygiene des G. f Hygiene (Fort⸗ 
pflanzungshygiene). 4 auch Geſchlecht (Geſchlechts⸗ 
trieb), 4 Fortpflanzung (Sp. 401). 

Gesche, zent verdeutſchende Bez. für 4 Artikel. 
Geſchleif, jagdl. der Bau des Bibers und die Ein⸗ 
gänge zum Fuchs⸗ oder Dachsbau (ſelten für die 
obefahrenent, d. h. benutzten „Röhren« [Gänge] der 
Fuchs⸗ oder Dachsbaue). Auch Bez. für Geſchleppe 
(Schleppe; auf dem Boden fortgezogener Köder für 
Raubwild). 

Geſchlinge, bei Schlachttieren die in natürlichem 
Zuſammenhang mit Luft⸗ und Speiſeröhre heraus⸗ 
gelöſten Organe, beſ. Lunge, Herz, Leber. 
Geſchloſſene Gewäſſer, fiſchereirechtlich: Gewäſſer, 
aus denen die Fiſche nicht in andere Gewäffer wechſeln 
können. 4 Fiſcherei (Sp. 202/203). 

Geſchloſſene Güter, Güter, die durch Geſetz (4 Erb⸗ 
hof) oder durch Rechtsgeſchäft (4 Fideikommiß) für 
unteilbar erklärt worden ſind; früher auch Bauern⸗ 
höfe, deren Teilung die auf ihnen laſtenden gutsherr⸗ 
lichen Rechte nicht zuließen oder die durch das Höfe⸗ 
recht zuſammengehalten wurden; können nur im 
ganzen verkauft oder dinglich belaſtet werden. Gegen⸗ 
ſatz: dwalzendes oder ofliegenden, d. h. einzeln ver⸗ 
käufliche Grundſtücke (Wandeläcker). 

Geſchloſſene Hauswirtſchaft, frühe Stufe der 
wirtſchaftl. Entwicklung ohne Arbeitsteilung durch 
Tauſch und Handel. Unter Leitung des Familien⸗ 
oberhauptes erzeugt die geſchloſſene Hausgemein⸗ 
ſchaft nur Güter für eigenen Bedarf, während ander⸗ 
ſeits auch der Verbrauch ſich nur auf ſelbſterzeugte 
Güter erſtreckt. Werden Sklaven, Leibeigene und 
Hörige zu Leiſtung in freier Arbeit herangezogen, ſo 
beſteht ihre Entlohnung in Verpflegung und Be⸗ 
kleidung, oder, ſofern ſie nicht der Hausgemeinſchaft 
angehören, in Anteilen an den Ernteerträgniſſen. 
Die G. hielt ſich in Deutſchland in den 4 Grund⸗ 
herrſchaften bis ins M. A. und wurde erſt durch 
das Aufkommen der Verkehrswirtſchaft verdrängt. 
Geſchloſſene Ordnung, im Gegenſatz zur zerſtreuten 
Ordnung (Kampfform) Aufftellung der Truppe in 
Linie oder Kolonne (vorwiegend Verſammlungs⸗ und 


Bewegungsform). 
Geſchloſſener Handelsſtaat, Idealſtaat nach 
J. G. 4 Fichte, der durch völligen Abſchluß vom 
Ausland und ſtaatliche Regelung der Produktion 
und des Geldweſens jedem ſeiner Bürger das Recht 
auf Arbeit und Eigentum ſichern ſoll. Fichte hat 
mit dem 9G. (1800) als erſter die Schäden des 
rückſichtsloſen Waltens der freien Konkurrenz auf⸗ 
gedeckt und pofitive Fürſorge des Staates für den 
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Geſchloſſene Spielweiſe, im Schach Partiebehand⸗ 
lung, bei der Bauernketten die Wirkſamkeit der Offi⸗ 
ziere einſchränken. Gegenſatz: 4 Offene Spielweiſe. 
Geſchloſſene Zeit (lat. tempus clausum, dies 
feriati), im kath. Kirchenrecht Zeit vom 1. Advents⸗ 
ſonntag bis und mit Weihnachten und vom Afcher- 
mittwoch bis und mit Oſterſonntag, in der nur ein⸗ 
fache kirchl. Trauung, nicht aber feierliche Ein⸗ 
ſegnung der Ehe geſtattet iſt. 
Geſchmack (lat. Gustus, grch. Geusis), 1) Eigen- 
ſchaft gewiſſer Stoffe, die Glsorgane chemiſch zu 
reizen, 2) die durch dieſen Reiz hervorgerufene Emp⸗ 
findung. Der G.sſinn kann mit dem Geruchsſinn als 
ochemiſcher Sinne zuſammengefaßt werden. Während 
aber die Organe des Geruchsſinns an engbegrenzte 
Körperſtellen gebunden find (Naſenhöhle bei den 
Wirbeltieren, Fühler bei den Inſekten) und bei den 
Wirbeltieren nur mit einem einzigen Nervenpaar in 
Verbindung ſtehen, find die G.sorgane vielfach weiter 
verſtreut. Bei Menſch u. Säugetier ſitzen die Sinnes⸗ 
organe für den G. (G.sorgane, Schmeckwerkzeuge ) als 
G. sknoſpeng oder »Schmeckbechers an verſchiedenen 
Stellen der Zunge ſowie des Gaumens, des Schlun⸗ 
des und ſelbſt des Kehldeckels. Die Vögel haben 
G.sknoſpen nur am Zungengrunde und in der 
Schleimhaut des Rachens. Bei den Fiſchen finden 
ſich G.sorgane bisweilen außerhalb der Mundhöhle 
an den Barteln und (bei Welſen) in der Körperhaut, 
bei den Inſekten an den Tarſen der Vorderbeine. 
Bei Wirbelloſen iſt es mit Ausnahme der Inſekten 
nicht möglich, eine Trennung des chemiſchen Sinnes 
in G.sſinn und Geruchsſinn durchzuführen. Die G.s⸗ 
knoſpen (Abb.) der Wirbeltiere enthalten Sinnes⸗ 
ellen (Rezeptoren), die von den 
Een des V., des IX. und des 
X. Hirnnerven (4 Gehirn) umſpon⸗ 
nen werden. Die Reizung der Sin⸗ 
neszellen erfolgt dadurch, daß in der 
Speichelflüſſigkeit bzw. bei Waſſer⸗ 
tieren im umgebenden Waſſer gelöſte 
Stoffe chemiſch auf ſie einwirken. — 
Man unterſcheidet 4 G.squalitä⸗ 


ten: Süß, Sauer, Bitter u. Salzig. Geſchmacksknoſpe 
Früher noch angenommene andere „ eines 

ER R Säugetieres. 
Qualitäten haben ſich als Miſch⸗ 5 She ee 
empfindungen infolge gleichzeitiger b Nerven. 


Auslöſung von 2 Grundempfindun⸗ 

gen erwieſen. Nicht alle G.sknoſpen vermögen ſämt⸗ 
liche 4 Qualitäten des G. zu vermitteln, z. B. iſt der 
Zungengrund hauptſächlich für Bitter, die Zungen⸗ 
ſpitze bef. für Süß empfindlich. Manche G.sreize 
vermögen ſich gegenſeitig zu ſchwächen, z. B. Süß 
und Salzig, anderſeits erſcheint z. B. etwas Saueres 
dann bef. fauer, wenn kurz zuvor etwas Süßes ge⸗ 
ſchmeckt worden war. Viele ſchmeckende Stoffe 
hinterlaſſen einen deutlichen Nach⸗G. Vielfach wer: 
den Geruchsempfindungen für G. gehalten, ſo alle 
varomatiſchen« Geſchmäcke, z. B. die „Blume des 
Weines, der Vanille⸗G. uſw. (»Schmeckriecheng, 
guſtatoriſches Riechen). Auch Taſtempfindungen 
werden mit G.sempfindungen vermengt, z. B. der 
herbe »Ö.+ gerbfäurehaltiger Weine. Die biolog. Be⸗ 
deutung des G. beruht vor allem auf reflektoriſcher 
Anregung der Verdauungsorgane. Krankhafte Stö⸗ 
rungen der G.sempfindung heißen Parageufien 
(grch.), völlige Aufhebung des G. Ageuſie. Lit.: 
v. Skramlik, Hb. der Phyſiologie der niederen Sinnes 
Bd. 1, 1926, und in Bethes Hb. der normalen und 
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pathol. Phyſiologies Bd. 11, 1926; v. Buddenbrock, 
„Grundriß der vergl. Phyfiologie« Bd. x, 19372. 
Im äſthetiſchen Sinne die angeborene wie die 
darüber hinaus durch Erziehung geſchulte Fähigkeit, 
aͤſthetiſche Erlebniſſe zu haben und darüber taktvoll 
und treffſicher zu urteilen. Wo das nicht der Fall iſt, 
ſpricht man von Gs ver(w)irrung (Muſeum der 
Geſchmacksverirrungen in Stuttgart). Der G. ändert 
ſich mit dem Wandel der Kulturen und iſt bei ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen und Völkern verſchieden. In der dt. 
Aſthetik des 18. Ih., beſ. bei Kant, ſpielt der G. bzw. 
das G.s urteil eine wichtige Rolle als äſthetiſch⸗ 
kritiſche Hauptfunktion; es beſteht nach Kant im 
„Beurteilungsvermögen eines Gegenſtandes od. einer 
Vorſtellungsart durch ein Wohlgefallen oder Miß⸗ 
fallen, ohne alles Intereſſes, jedoch vallgemeingültige. 
Geſchmacksmuſter, neue und bef. eigenartige ges 
werbliche Muſter oder Modelle, die nach RGeſ. vom 
11. I. 1876 geſchützt werden. Das G. wendet ſich an 
den Formenſinn und iſt dem 4 Kunſtwerke verwandt. 
G. ſchutz und + Gebrauchs muſterſchutz find die beiden 
Arten des dt. 4 Mufterfchuges. Ein Gegenſtand kann 
zugleich als G. und Gebrauchsmuſter geſchützt ſein, 
überdies, wenn Erfindung, Patentſchutz genießen. 
Geſchmeidigkeit (Plaftizität, grch.⸗lat.), bleibende 
+ Formbarkeit eines Werkſtoffs ohne Zerſtörung 
des Zuſammenhalts zw. ſeinen Teilen. 
Geſchmeiß, Kot (die »Lofunge) der Raubvögel und 
der Reiher. Schmeißen, Sallenlaffen des Kotes. 
Geſchnittene Steine (Gemmen, lat. ⸗ital.), durch 
geſchnittene figürl. Darſtellungen verzierte Halb⸗ 
edelſteine. Die G. werden mit einer Spitze aus 
Diamantſpat geſchnitten oder mit dem Bohrer ge⸗ 
arbeitet lgtolotette). G. im engern Sinne ſind 
vertieft geſchnittene Steine (ital. intaglio, ⸗täljö), 
erhaben geſchnittene nennt man Kameen (ital. 
cammeo). Alteſte G. in Europa in der f Kretiſch⸗ 
mykeniſchen Kultur (Inſelſteine, da auf den Inſeln 
der Ageis häufig gefunden). In Griechenland als 
Siegel mit dem Zeichen des ägypt. Skarabäus. 
In helleniſtiſcher und römiſcher Zeit blüht die Stein⸗ 
ſchneidekunſt beſonders. Damals auch Nachbildung 
in Glasfluß. Im 16. Ih. neue Blüte in Italien, 
von dort nach Deutſchland und den wefteuropäifchen 
Ländern. Berühmte Stücke: »Tazza Farneſes in 
Neapel, Gemma Auguftea« in Wien, „Kamee von 
Sainte⸗Chapelles in Paris. Lit.: Furtwängler, »Die 
antiken Gemmen« 1900; Lippold, Gemmen und 
Kameen des Altertums und der Neuzeit 1922; 
Gebhardt, »Gemmen und Kameen« 1925. 
Geſchoß, zum Treffen eines fernen Ziels fort⸗ 
geſchleuderter Körper, urſpr. der geworfene Stein 
und der zugeſpitzte Stab, ſpäter auch Wurfkeule, 
«beil, -fpieß. Mit der Schleuder wurden zuerſt runde 
Kieſel, ſpäter regelmäßig geformte Bleigeſchoſſe 


„ — — 
— fl 


Abb. 1. Oeutſcher Orehpfeil. 


(Schleuderblei) geworfen. Das G. der älteften 
Schußwaffe, des Bogens, iſt der Pfeil. Er wurde, 
um ein lÜberſchlagen in der Luft zu verhüten, mit 
einer ſchweren Spitze und einer Fiederung am Schaft⸗ 
ende verſehen. Die Armbruſt ſchoß Pfeile, ſpäter 
kurze, gedrungene Bolzen, auch Drehpfeile (Abb. 1), 
nachdem man die Drehung um die Längsachſe in 
ihrer Bedeutung für die Treffſicherheit erkannt hatte, 
und Kugeln aus Stein, Ton und Blei. Wurf⸗ 
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maſchinen ſchoſſen Steinkugeln bis 80, ausnahms⸗ 
weiſe bis 1300 kg Gewicht, Balken, glühende Eiſen⸗ 
ſtücke, Fäſſer mit Brennſtoff, Brandpfeile. 

Die alten Handfeuerwaffen ſchoſſen Bleikugeln, 
die Geſchütze Stein⸗ oder Eiſenkugeln. Um 1300 
trat als Spreng⸗G. die Bombe auf, bald auch als 
Leucht⸗ und Brandbombe. Für den Nahkampf lud 
man auch viele kleine Kugeln auf einmal (Wachtel⸗ 
oder Rebhühnerwurf), oft in Beuteln oder Büchſen 
zuſammengefaßt (Hagelſchuß). Daraus entſtanden 
die Beutel⸗ oder Büchſenkartätſchen. Gelegentlich 
wurden 2—3 kleinere Kugeln durch Ketten oder 
Stangen verbunden (Ketten. und Stangenkugeln; 
Abb. 2). Mit den gezogenen Hinterladern trat das 


Abb. 2. Kettenkugel. 


heute allg. gebräuchliche Lang⸗G. auf. Über die 
heutigen Artillerie- und Infanterie⸗G. 4 Geſchütze, 
+ Handfeuerwaffen, 4 Infanteriegeſchütze. — G. 
bahn, Weg eines G. von der Mündung bis zum 
Auftreffen, Flugbahn. — Für die Überwindung des 
Luftwiderſtandes, und damit für die Endgeſchwindig⸗ 
keit, iſt die G.form wichtig. Lang⸗G. überwinden 
den Luftwiderſtand am beſten bei hoher Quer⸗ 
ſchnittsbelaſtung (Verhältnis des G.gewichts zum 
Querſchnitt); dieſe wird erreicht durch: a) ſpezifiſch 
ſchwere Werkſtoffe (Blei), b) Kaliberverringerung 
unter Beibehalt des G.egewichts, c) Kaliberver⸗ 
größerung unter Beibehalt der G.form. Daher 
kann man mit Geſchützen weiter ſchießen als mit 
Gewehren. Auch ſchlanke Spitze und koniſch ver⸗ 
laufendes G.ende begünſtigen die Überwindung des 
Luftwiderſtandes. Auf die G.geſchwindigkeit 
iſt das Ladungsverhältnis von Einfluß, d. h. das 
Verhältnis zwiſchen Ladungsgewicht und G.gewicht. 
Je größer das Ladungsverhältnis, um fo größer 

erbrennungsgeſchwindigkeit, Gasdruck und Ans 
fangsgeſchwindigkeit, aber auch Beanſpruchung der 
Waffe. Dies wird bei Steilfeuergeſchützen, neuer⸗ 
dings auch bei Kanonen, durch Verwendung ver⸗ 
ſchiedener Ladungen für die gleiche G.eart zur Er» 
zielung mehr oder weniger gekrümmter Flugbahnen 
ausgenützt. — G.drehung 4 Drall, 4 Führung. 
— G.pendelung (koniſche Pendelung, Präs 
zeffion, lat.), langſames, kegelförmiges Pendeln 
des fliegenden G. um feinen Schwerpunkt; 4 Flug⸗ 
bahn. — G.garbe, garbenförmige Ausdehnung 
(Abb. 3) der G.bahnen (ab) bei gleichzeitiger Ver⸗ 


0 0 0 0 0 


Abb. 3. Geſchoßgarbe. 


wendung mehrerer Gewehre gegen ein Ziel (Ab⸗ 
teilungsfeuer), entſteht durch 4 Streuung. Infolge 
unbermeidlicher Verſchiedenheiten im Bau der 
Waffen iſt die Höhenausdehnung der G.garbe, und 
damit die ſenkrechte Trefffläche (0,0! uſw.) ſowie die 
Tie ſenſtreuung (bei b), beim Abteilungsfeuer größer 
als beim einzelnen Gewehr. Sie werden erweitert 
durch Witterungseinfluß und Fehler der Schützen. 
Die Dichte der G.garbe nimmt von der Mitte der 
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Trefffläche nach den Enden zu ab. Den Teil der 
G. garbe, in dem ſich die Flugbahnen am nächſten 
lagern, nennt man Kern. — Der Geknall wird bei 
Geſchoſſen mit größerer als der Schallgeſchwindigkeit 
durch eine vor dem G. entſtehende Luftkappe mit ſtark 
verdichteter Luft hervorgebracht; er kommt gleich⸗ 
zeitig mit dem G. am Ziele an. Sinkt die Geſchwin⸗ 
digkeit unter Schallgeſchwindigkeit, ſo löſt ſich die 
Luftkappe vom G., eilt mit Schallgeſchwindigkeit 
vor ihm her, und es entſteht kein Geknall mehr, 
fondern ein ziſchendes Geräuſch. Durch Exploſion 
der Pulvergaſe beim Abſchuß entſteht der Mün⸗ 
dungsknall, der ſich mit Schallgeſchwindig⸗ 
keit fortpflanzt. Man nützt dieſe Tatſachen zu 
Schallmeßverfahren aus (vgl. Meßtrupp). Mün⸗ 
dungsknall und Geknall ſind für das Ohr zu 
unterſcheiden: der erſte iſt dumpf und unbegrenzt, 
der zweite ſcharf und kurz. — G. wirkung. Zweck 
des G. iſt es, den Gegner kampfunfähig zu 
machen. Voll⸗G. ſollen durch ihre Durchſchlagskraft 
—— * Wee gegen lebende und 
fefte Ziele zerſtörend wirken, Hohl⸗G. (Exploſions⸗ 
G.) beim Zerſpringen am Ziel durch ihre Spreng⸗ 
teile (Granatſplitter, Schrapnellkugeln) oder durch 
ihre Sprengwirkung im Ziel (Sprenggranaten) oder 
durch Zerſtäuben flüſſ. Stoffe (Gag: u. Nebelgeſchoſſe). 
Geſchoß Stockwerk. —Gleigentum (Stockwerks⸗ 
eigentum, Herbergsrecht), ein als Eigentum an ein⸗ 
elnen, horizontal geteilten Gebäudeteilen gedachtes 
Geben, das, aus dem frz. Recht ſtammend, noch 
in einzelnen Teilen des Dt. Reiches, z. B. in Baden, 
Bayern, Frankfurt a. M., vorkommt, feit dem 1. 1. 
1900 nicht mehr begründet werden kann, aber, ſo⸗ 
weit damals beſtehend, durch Art. 182 EG. zum 
BGB. aufrechterhalten worden iſt. 

Geſchütze, Feuerwaffen, deren Gewicht den Hand⸗ 
gebrauch ausſchließt. Über Einteilung und Ver⸗ 
wendung 4 Artillerie. 


Beſtandteile. 


a) Das Geſchützrohr, früher aus Eiſen, ſpäter 
Bronze, beſteht jetzt faſt durchweg aus Gußſtahl von 
großer Härte, Elaſtizität und hohem Schmelzpunkt, 
meift Tiegel⸗ oder Elektroſtahl. Um das Innenrohr 
beſ. widerſtandsfähig zu machen, wird auf ein 
ſchwaches Kernrohr ein erhitztes Mantelrohr 
aufgezogen; dieſes preßt beim Abkühlen das Kern⸗ 
rohr zuſammen (künſtl. Metallkonſtruktion). Bei 
den Ring rohren wird an Stelle des Mantelrohrs 
nur ein breiter Ring über den am meiſten bean⸗ 
ſpruchten Teil des Kernrohrs in gleicher Weiſe auf⸗ 
gezogen (Gewichtserſparnis). Neben dieſem Ver⸗ 
fahren wird im Ausland hier und da das Kernrohr 
durch Preßdruck etwas aufgeweitet, ſo daß die 
inneren Schichten einen Druck auf die äußeren aus⸗ 
üben. In England wird das Kernrohr mit vielen 
Lagen 1—3 mm ſtarken Drahts umwickelt, doch find 
ſolche Drahtrohre ſchwerer als Mantelrohre von 
gleicher Widerſtandsfähigkeit. Bei kleineren G. 
verwendet man auch ausgebohrte Vollrohre. Seit 
dem Weltkrieg führt man häufig das Kernrohr 
durch eine Preſſe unter großem Druck von hinten 
in das kalte Mantelrohr ein. Dieſes Verfahren 
ermöglicht ein ſchnelles Neuſeelen ausgeſchoſſe⸗ 
ner Rohre. Deutſche Feld⸗G. haben im Weltkrieg 
15—20000 Schuß, lo- em-⸗Kanonen 10—15000 
Schuß ausgehalten. 
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Die Längsdurchbohrung des Rohrs heißt Seele 
(ogl. Abb. bei Handfeuerwaffen), ihre gedachte 
Mittellinie Seelenachſe, ihr Durchmeſſer iſt die 
Rohrweite, früher Kaliber genannt. Letztere 
wird in Deutſchland meift in cm, im Ausland vor⸗ 
wiegend in mm ausgedrückt, früher nach dem Ge⸗ 
wicht der verfeuerten Kugeln, z. B. 24⸗Pfünder. Die 
Rohrſeele iſt in dem Teil, der das Geſchoß und die 
Ladung (Kartuſche) aufnimmt (Geſchoßraum), glatt, 
im vorderen Teil gezogen (vgl. Führung). 

b) Der Verſchluß dient zum gasdichten Abſchluß 
des Rohres beim Schuß; er muß ſich leicht öffnen 
und ſchließen laſſen. Das geſchieht vielfach durch 
eine Schubkurbel, bei deren Drehung ein Gleithebel 
in einer Nut des Verſchlußkeils gleitet und dieſen in 
Bewegung ſetzt. Deutſchland und mehrere andere 
Staaten verwenden Keilverſchlüſſe. Ein ſtählerner 
Keil wird in einer entſprechenden Durchbrechung 
des Rohrs (Keilloch) waagrecht (Quer- oder Hori⸗ 
zontalkeilverſchluß) oder ſenkrecht (Fallblockver⸗ 
ſchluß) geführt und durch Drehung einer Ver⸗ 
ſchlußſchraube feſt in das Keilloch hineingepreßt. 
Nach der Form der hinteren Keilfläche unterſcheidet 
man Flachkeil⸗ und Rundkeilverſchlüſſe. Frankreich, 
Großbritannien, die Ver. St. v. A. und die Sowjet⸗ 
union verwenden vorzugsweiſe Schraubenver— 
ſchlüſſe. Hierbei wird ein zylinderförmiger, außen 
mit Schraubengewinde verſehener Verſchlußblock in 
das Rohr geſchraubt. Bei ſchweren G. iſt der 
Schraubenverſchluß nach hinten herausklappbar, bei 
Schnellfeuer⸗G. (frz. Feld⸗G.) wird durch Drehung 
ein im Verſchlußblock befindliches Ladeloch geöffnet. 
Der Schraubenverſchluß ermöglicht beſſere Aus⸗ 
nützung der Rohrlänge, der Keilberſchluß bietet 
größere Sicherheit für die Bedienung. 

Der gasdichte Abſchluß der Fugen wird dadurch 
erreicht, daß ſich die Meſſinghülſe der Metall⸗ 
kartuſche durch die Erhitzung beim Abſchuß ausdehnt 
und vor die Fugen preßt. Bei Beutelkartuſchen 
wurde ein kupferner Liderungsring (4 Liderung) ein⸗ 
geſetzt. — Das Schloß ſpannt ſich bei der Hand⸗ 
habung von ſelbſt; beim Abziehen (meiſt mittels 
einer kurzen oder langen Abzugſchnur) ſchnellt ein 
Schlagbolzen vor und ſchlägt das Zündhütchen im 
Boden der Metallkartuſche an. Dadurch wird die 
Ladung (4 unten) entzündet. Bei Beutelkartuſchen 
war Einführung einer Schlagröhre in ein Zündloch 
nötig. Durch Abziehen eines Reibedrahts wurde 
die Schlagröhre entzündet. Beim Offnen des 
Verſchluſſes nach dem Schuß faßt ein Auswerfer 
in den Rand der Kartuſchhülſe und wirft dieſe ſeitlich 
heraus. Zur Erzielung großer Feuergeſchwindigkeit 
dienen ſelbſttätige Verſchlüſſe; bei dieſen wird 
der Rohrrücklauf und ⸗vorlauf (4 unten) zum Offnen 
des Verſchluſſes, zum Laden, Schließen und Spannen 
ausgenützt. 

c) Die Lafette dient dem Rohr als Schieß; oft 
auch als Fahrgerüſt. Sie ſoll widerſtandsfähig 
gegen Erſchütterungen beim Schuß fein, die Wir⸗ 

ng des Rückſtoßes (Rücklauf) aufheben, ander⸗ 
ſeits leicht beweglich ſein und dem Geſchütz beim 
Fahren gute Penbarkeit und Sicherheit gewähren. 
Die Räderlafette (Abb. 1) beſteht aus zwei gleich⸗ 
laufenden oder am Lafettenſchwanz zuſammen⸗ 
laufenden Wänden (Armen), aus deren Quer⸗ 
verbindungen (Riegeln), der Rohrbremſe, der Höhen⸗ 
und der Seitenrichtmaſchine, der Achſe, den Rädern, 
der Bremſe und den Schutzſchilden bisweilen auch 
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dem Lafettenkaſten für Gebrauchsgegenſtände, Achs⸗ 
itzen und Richt⸗ und Ladeſitzen für die Bedienung. 

m Lafettenſchwanz befinden ſich der Sporn, zum 
Einrammen in die Erde, Richtbaum und Protzöſe. 
Auf den Lafettenwänden ruht das Lager für die 
Schildzapfen des Rohrs oder die Rohrwiege, beim 
Rohrrücklauf der Wiegenträger. Am meiſten wird 
die Lafette durch den Rackſtoß des Rohrs beim 
Schuß beanſprucht. Deshalb gibt es faſt nur noch 
eiſerne Lafetten, und allg. wird die Rückſtoßkraft 
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Abb. x. Feldlafette 96. 


durch Rohr⸗ und Mündungsbremſen gemildert. 
Solche Rohrrücklauflafetten bleiben beim 
Schuß unbeweglich ſtehen. Das Rohr allein läuft 
infolge Rückſtoßes auf einer Gleitbahn, der Rohr⸗ 
wiege, zurück, wird durch eine Flüſſigkeitsbremſe 
(meiſt Glyzerinbremſe) gehemmt und durch eine 
Vorholeinrichtung, eine ſtarke Feder oder einen 
Preßluftzylinder, wieder in die Schußſtellung vor⸗ 
geſchoben. Bei Sonder⸗G., z. B. frz. Gebirgs⸗G., 
bleibt das Rohr nach dem Zurückgleiten ſtehen, wird 
dort geladen und erſt zum Schuß wieder vorgetrieben. 
Durch die Höhen- und Seitenrichtmaſchinen 
wird das Rohr in die zum Schuß erforderliche Lage 
gebracht. Für die i wird heute vielfach 
dieunabhängige Viſierlinie oder die Zeiger⸗ 
ieleinrichtung verwendet. Zur unabhängigen 
Biſierlinie gehören zwei Höhenrichtmaſchinen, die 
leichzeitig von zwei Kanonieren bedient werden 
ee nämlich eine für die Richtung der Viſierlinie 
aufs Ziel bzw. für den Geländewinkel ( Gelände), die 
andere für die ſchußtafelmäßige Erhöhung (Aufſatz⸗ 
winkel). Bei der Zeigerzieleinrichtung ſtellt ein Kano⸗ 
nier den Aufſatz- und Geländewinkel an den Richt⸗ 
geräten ein, ein anderer läßt den Rohr⸗ und Auſſatz⸗ 
eiger einſpielen. Um mit dem G. aus derſelben Auf⸗ 
Heilung möglichſt weit nach der Seite ſchießen zu 
können, teilt man die Lafette in eine Ober- und eine 
Unterlafette, ſo daß die Oberlafette um einen Zapfen 
der Unterlafette drehbar iſt, oder man richtet den 
ganzen Lafettenkörper auf einer Achſe verſchiebbar 
ein. Immer häufiger verwendet man auch Spreiz⸗ 
lafetten, die ein großes Seitenrichtfeld bieten. Die 
Lafettenarme ſind dann ſeitlich ausſpreizbar und 
tragen je einen Sporn zum Eingraben in den Boden; 
das Rohr dreht ſich auf einem Achslager. 
Drehſcheiben- oder Pivotlafetten werden bei 
feft eingebauten G. (Feſtungs⸗, Küſten⸗, Schiffs⸗G.), 
Kraftwagen⸗G., Eiſenbahn⸗G. verwendet. Dabei 
ſind die Rohre mit allen Einrichtungen auf einem 
feſtſtehenden oder fahrbaren Sockel drehbar. 
Die Achſe iſt meiſt aus Stahl, voll oder hohl, an 
den Enden etwas nach unten geneigt (geſtürzt). Die 
Räder find aus zähem Holz, ſeltener aus Eiſen oder 
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Stahl. G., die durch Kraftzug bewegt werden, haben 
vielfach Vollgummi⸗ oder Luftbereifung. Um tiefes 
Einſchneiden in den Boden zu verhindern, bekommen 
ſchwere G. einen Radgürtel für den Transport und 
die Feuerſtellung; u. U. müſſen bei weichem Boden 
+ Bettungen geſchaffen werden. Als Fahrbremſe, 
früher auch Schießbremſe, und zur Milderung des 
Rücklaufs dient bisweilen eine Geilbremfe: zwei 
Drahtſeile, an den Bremsklötzen befeſtigt, gehen über 
zwei Trommeln an den Innenſeiten der Naben und 
find mit einer Spannſchnur verbunden, die durch 
Hebeldruck angezogen wird. 

Die 3—6 mm ſtarken Schutzſchilde aus Stahl⸗ 
blech bieten Schutz gegen Sage 
Schrapnellkugeln und kleine Sprengſtücke. — Der 
Richtbaum dient bei leichten G. zum Nehmen der 
groben Seitenrichtung durch Anheben und ſeitliches 
Schwenken des Lafettenſchwanzes. Die Protzöſe 
wird beim Aufprotzen (vgl. Abprotzen) über den 
Protzhaken der Geſchützprotze geſtülpt und durch 
einen Schlüſſelbolzen feſtgehalten. 

Geſchützzube hör nennt man die Gerätſchaften 
um Bedienen, Richten und Abfeuern des Geſchützes: 

iſcher (zum Reinigen der Seele), Lader oder An⸗ 
ſetzer (zum feſten Einſchieben des Geſchoſſes und der 
Kartuſche), 4 Aufſatz, Richt⸗ und Hebebaum, Richt⸗ 
latte, Richtlot, Libellenquadrant (4 Libelle), Stell- 
ſchlüſſel (zum Zünderſtellen), Abzugſchnur (gefloch⸗ 
tene Schnur mit Haken u. Griff zum Abziehen) u. a. 

Da die heutigen Kampfaufgaben der G. zu vielen 
Sonderkonſtruktionen zwingen (vgl. Artillerie), was 
die Munitionsausrüſtung erſchwert und die Rü⸗ 
ſtungsinduſtrie ſehr belaſtet, gehen die Beſtrebungen 
der Militärſtaaten auf Erleichterung der Maffene 
anferfigung aus. Dies foll erreicht werden durch 
einheitliche Werkſtoffe, ge gleiche Geſchütz⸗ 
teile (Lafetten, Verſchlüſſe, Richtmittel), gleiche 
Rohrweite bei verſchiedenen Geſchützgattungen, 


Abb. 2. Streuungskegel eines Schrapnells (Brennzünder). 
S Sprengpunkt, 00 Tiefenwirkung, A Aufſchlag des nicht 
geplatzten Schrapnells. 


5 einfachen Herſtellungsgang. Infolgedeſſen iſt die Ge⸗ 


ſchützausrüſtung in den meiſten Staaten noch im Fluß. 

d) Die Artilleriemunition bringt die Wir⸗ 
kung der G. hervor. Sie beeinflußt auch den Ge⸗ 
ſchützbau erheblich. Entwicklung der Artillerie- 
geſchoſſe bis zum Weltkrieg f Artillerie. Bei dem 
ungeheueren Munitions bedarf eines neuzeitl. Krieges 
iſt für die Konſtruktion der Geſchoſſe raſche und billige 
Maſſenherſtellung aus Rohſtoffen der Heimat eine 
Grundbedingung. Es werden heute Panzergranaten, 
Sprenggranaten, Schrapnells, Nebel-, Leuchte, 
Brand⸗ und Gasgeſchoſſe verwendet, in ganz 
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geringem Umfang auch Kartätſchen. Es ſind weit 
überwiegend Hohlgeſchoſſe. Die Granaten ſollen 
fefte Ziele zerſtören wie auch große Splitterwirkung 
gegen lebende Ziele ausüben. Panzergranaten 
ſollen als Vollgeſchoſſe einen ſtarken Stahl⸗ oder 
Betonpanzer durchſchlagen. Sie haben eine ſtumpfe 
Spitze aus weichem Metall über der eigentlichen, 
ſcharfen, gehärteten Geſchoßſpitze, um deren Ab⸗ 
gleiten vom Panzer zu verhüten. Der Zünder liegt 
im Geſchoßinneren; er wird erſt nach dem Durch⸗ 
ſchlagen ſcharf. Die Sprengladung iſt nur mäßig 
roß und zerlegt das Geſchoß in wenige, wirkſame 
Teile. Sprenggranaten ſind dickwandige Ge⸗ 
ſchoſſe, die durch die Entzündung einer briſanten 
Sprengladung in viele wirkſame Teile (Granat⸗ 
ſplitter, Sprengſtücke) zerlegt werden. Sie ſind jetzt 
die Hauptgeſchoßart. Sie können mit Aufſchlag⸗ oder 
Brennzünder (Abb. 3), ohne und mit Verzögerung 
(Abb. 4 u. 5; vgl. Zünder), auch als 4 Abpraller ver- 
5 wendet werden. Schrap⸗ 

nells ſind dünnwand. Hohl⸗ 
geſchoſſe, in deren Hohl: 
raum Bleikugeln in einer 
Miſchung von Schwarz⸗ 
pulver und Kolophonium 
eingebettet liegen. Eine 
ſchwache Sprengladung ſoll 
nur die Hülle zerreißen; das 
Geſchoß wirkt durch die 
trichterfoörm. Garbe der Füll⸗ 
kugeln. Schrapnells haben 
geringe Durchſchlagskraft u. 
wirken nur gegen lebende 
Ziele, am beſten als Brenn⸗ 
zünder (Abb. 2), während 
beim Aufſchlag ein großer 
Teil der Kugeln von der Erde 
verſchluckt wird. Auch ihre 
moral. Wirkung iſt gering. 
Deshalb haben verſchiedene Militärſtaaten nach 
dem Weltkrieg auf Schrapnells verzichtet. Nebel⸗ 
und Gasgeſchoſſe ſind Träger der betr. chemiſchen 
Stoffe. Sie haben deshalb ſehr dünne Wände, die 
nur den Gasdruck beim Abſchuß aushalten müſſen. 
Sofort nach dem Aufſchlag zerſtäubt die Füllmaſſe; 


Abb. 3. Senkrechter Ourch⸗ 
ſchnitt durch den Spreng- 
kegel einer Haubitzgranate 
(Brennzünder). SSpreng- 
punkt, a—b Grenzen der 
wirkſamen Sprengteile. 


„„ 


Abb. 4. Wirkung der Haubitzgranate 
im Aufſchlag ohne Verzögerung gegen einen Unterſtand. 


es bilden ſich Nebel- bzw. Gaswolken. Brand⸗ 
geſchoſſe werden nur ſelten verwendet; fie ent⸗ 
halten eine Brandmaſſe (Phosphor, Thermit) und 
eine kleine Pulverladung. Leuchtgeſchoſſe ent⸗ 
halten eine kleine Sprengladung, die einen an einem 
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Fallſchirm befeſtigten Leuchtſatz entzündet und aus⸗ 
ſtößt. Sie werden durch Zeitzünder in größeren 
Höhen zum Zerſpringen gebracht. Kartätſchen, 


— 9 
n 
5 


„ 

e . in Ne 7 
e 

— n 


720 


ir 
Mi 


Abb. 5. Wirkung einer Haubitzgranate 


im Aufſchlag Mit Verzögerung gegen einen Unterſtand. 


nur noch in geringer Menge zur Nahabwehr gegen 
lebende Ziele gebraucht, beſtehen aus Blechbüchſen 
mit einer loſen oder eingebetteten Kugelfüllung. 
Beim Schuß reißt die Umhüllung ſchon im Rohr, 
die Füllkugeln wirken wie ein Schrotſchuß. 


D 
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Abb. 7. Haubltzkartuſche mit Zeil- 7 
ladungen. A Hülſe, B Zündhütchen 4 
oder Schlagzündſchraube, C Ladung, 2 
D Dedel, E Beiladung. FE A F 
Abb. 6. Haubengranate. H Haube, W Zen- ö 7 2 
trierwulſt, E Führungsband, 8 Spitze, 7 2 
2 Naum für Zünder. DO 


Die Geſchoßhülle, aus Stahl gepreßt oder ge- 

oſſen, iſt am ſtärkſten am vorderen Teile, dem 
. der den 7 Feldern des Geſchütz⸗ 
rohrs angepaßt iſt. Nahe dem Geſchoßboden iſt 
ein See aus weichem Metall (Kupfer, 
Zink, Eiſen) angebracht, in das ſich die Felder beim 
Abſchuß einſchneiden. Dadurch wird das Geſchoß 
gezwungen, ihrer Drehung zu folgen und bekommt 
den 4 Drall. Die Form der Geſchoßſpitze iſt von 
Einfluß auf die Überwindung des Luftwiderſtandes. 
Durch Aufſetzen einer ſchlanken Haube (daher auch 

aubengranaten; Abb. 6) auf den Zünder iſt die 

chußweite erheblich vergrößert worden. Das 
Geſchoßende wird bei Geſchoſſen mit großer An⸗ 
fangsgeſchwindigkeit kegelförmig geſtaltet, damit der 
unmittelbar hinter dem fliegenden Geſchoß ent⸗ 
ſtehende, ſaugend wirkende luftverdünnte Raum 
möglichſt ausgeſchaltet wird. Zur Kenntlichmachung 
und zum utz gegen Verroſten erhalten die 
Artilleriegeſchoſſe einen Olfarbenanſtrich. Über 
Zünder 1 Zündungen. 

Die Ladungen werden vorwiegend in Metall⸗ 
kartuſchen, in einigen Staaten aber immer noch in 
ſeidenen Netzbeuteln untergebracht. Zur Erzielung 
verſchieden großer Fallwinkel und zur Material⸗ 
ſchonung braucht man für dasſelbe Geſchütz und das 
gleiche Geſchoß verſchieden große Ladungen. Meiſt 
enthält die Kartuſche in mehreren Säckchen (Abb. 7) 
die größte Ladung; man erhält dann kleinere Ladungen 
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durch Herausnehmen einer oder mehrerer Teilladun⸗ 
gen. Schnellfeuer⸗G., z. B. Flak, haben nur 1 Ladung; 
bei ihnen ſind Geſchoß und Kartuſche zu einer Pa⸗ 
trone vereint. — f Infanteriegeſchütze, 4 Panzer⸗ 
abwehrgeſchütze. — Geſchichtliches 4 Artillerie. — 
Lit.: Deutſch, »Waffenlehres 1935. 
Geſchützführer, Unteroffizier, der die Bedienungs⸗ 
mannſchaft eines Gefchüges befehligt und das richtige 
Einſtellen der Richtmittel und der Ladung überwacht. 
Geſchützgießerei, früher Bez. für Geſchützfabrik, 
weil damals das Gießen der Rohre aus Bronze die 
Hauptſache war. 

Geſchützſtand, Platz, auf dem ein Geſchütz beim 
Schießen ſteht; Feldgeſchütze ſtehen auf bloßem Erd» 
boden, ſchwere Geſchütze meiſt auf + Bettungen. Die 
Deckungen zum Schutz feuernder Geſchütze und Dee 
Bedienung (Abb.) heißen eingeſchnittene Ge— 
ſchützſtände oder Geſchützeinſchnitte (frz. Em⸗ 


N 
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Seſchütz in Feuerſtellung mit Mannſchafts- und Munitions- 

deckungen. A Schützenneſt mit Mannſchaftsunterſchlupf für 
je 3—4 Mann, M Munitionsftollen, K Kriechgraben. 


placements, anpläßman); vgl. Feldbefeſtigung. — 
Geſchützpark, Aufſtellungsplatz der Geſchütze bei 
Ortsunterkunft oder Biwak, iſt auch Alarmplatz der 
Artillerie; auch Geſamtheit der vorhandenen 
Geſchütze. 
Geſchwader (frz. escadre, äßfadr, Eskader, die), aus 
2 Div. beſtehender Kriegsſchiffsverband unter 
einem Slaggoffizier (Glche f), 191418 meiſt 5 bis 
8 Schiffe, heute 3 oder mehr Einheiten. Offiziere 
aller Waffengattungen gehören zum Stab des G.⸗ 
chefs, meiſt mit einem Kapitän z. See als Chef 
des Stabes. Je nach Schiffsgattung gibt es 
Linienſchiff⸗, Kreuzer⸗G. uſw. Statt der G. werden 
heute meiſt kleinere Verbände von großem Gefechts⸗ 
wert gebildet. — Verband von Flugzeugen der 
dt. Fliegertruppe: 3 Gruppen zu 3 Staffeln, ins⸗ 
geſamt 3X 27 Flugzeuge, dazu 1 Führerkette (3 Flug⸗ 
euge). wegung. 
Geſchwindigkeit, Weg in der Zeiteinheit; 4 Ber 
Geſchwindigkeitsmeſſer, ein 4 Bewegungsmeſſer. 
Geſchwiſter, Perſonen, die gemeinſame Eltern 
Bons fie gehören nad) $ 1925 86. in der geſetzl. 
rbfolge zur zweiten Ordnung (4 Erbrecht), find alfo 
von der gegenſeitigen Erbfolge ausgeſchloſſen, wenn 
beide Eltern des Erblaſſers noch leben. Lebt Vater 
oder Mutter nicht mehr, ſo fällt die Hälfte des Nach⸗ 
laſſes des G.teils an den überlebenden Elternteil, die 
andere an die Abkömmlinge des Berftorbenen. Leben 
beide Eltern nicht mehr, fo erhalten die Abkömmlinge 
des Vaters die eine, die der Mutter die andere Hälfte. 
Vollbürtige G. (lat. germani) des Erblaſſers, 
d. h. ſolche, die mit ihm Vater und Mutter gemein⸗ 
ſam haben, nehmen alſo an beiden Hälften, halb⸗ 
bürtige G. (Halbgeſchwiſter, unrichtig 7 Stief⸗ 
geſchwiſter), d. h. ſolche, die mit ihm nur Vater oder 
nur Mutter gemeinſam haben, nur an einer Hälfte 
teil. G. haben untereinander kein Pflichtteils recht. 
Die Ehe zw. G. (G.ehe) iſt nach den Geſetzen aller 
ziviliſierten Völker unterſagt, war aber früher in 
Herrſcherfamilien üblich, z. B. bei den Inkas, in 
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Altperſien und Altägypten. Geſchlechtsverkehr zw. 
ihnen iſt als 4 Blutſchande ſtrafbar. G. ae 
nicht gegeneinander Zeugnis abzulegen und können, 
wenn ſie untereinander ein Verbrechen durch Ver⸗ 
heimlichung oder durch Verhelfen zur Flucht begün⸗ 
ſtigt haben, nicht beſtraft werden. —Gekinder (lat. 
consobrini), die Kinder von G. in ihrem wechſel⸗ 
ſeitigen verwandtſchaftl. Verhältnis (Vetter und 
Baſe, Couſin und Couſine). 
Geſchwor (e) ne, Laienrichter beim + Schwurgericht 
(Tauch Gericht[sverfaſſung]); im früheren Junſt⸗ 
weſen Meiſter, die zur Beaufſichtigung oder Ver⸗ 
tretung gewiſſer Zunftintereſſen verpflichtet waren; 
im Bergweſen früher die Beiſitzer der Berggerichte 
(Berg⸗G., Berginſpektoren); im Vermarkungs⸗ 
weſen heißen Feld⸗G. (Siebener, weil ihre Höchſt⸗ 
ahl meiſt 7 iſt) von der Gemeinde beauftragte 
änner, die bei der Kennzeichnung der Grenzen 
eines Grundſtücks durch Grenzſteine uſw. die Aufſicht 
zu führen haben. 
Geſchwulſt (Tumor, der, lat.; Neoplasma, Blaſtom, 
das, grch.; Gewächs), umſchriebene, durch Gewebs⸗ 
neubildung entſtandene Vergrößerung von Organ⸗ 
teilen. Für die Urſachen der G.entftehung gibt es 
keine einheitliche Theorie. Ein Teil der Urſachen 
iſt bedingt durch innere Faktoren, wie Entwicklungs⸗ 
ſtörungen während der Schwangerſchaft, embryo⸗ 
nale Keimanlage, Zellverfprengung; äußere Fak⸗ 
toren ſtellen chemiſche, phyſikaliſche und entzündliche 
Reize dar. G., deren Wachstum Phnfiolosifch nie 
zum Abſchluß kommt, können in allen Lebensabſchnit⸗ 
ten, jedoch häufiger in der 2. Lebenshälfte, auftreten. 

Die gutartige G. hat Pane Wachstum, 
das nur zu einer Verdrängung des umgebenden Ge⸗ 
webes führt. Die bösartige G. zeigt infiltrieren⸗ 
des Wachstum (Ausſendung von Fortſätzen und Aus» 
läufern in das umgebende Gewebe), verbreitet ſich 
auf dem Blut⸗ und dem Lymphwege in andere 
Körpergegenden; dieſe Fernausſaat ruft Tochter⸗G. 
(Mstaflafen) von gleihem Aufbau hervor. 

Man unterſcheidet: 1) G. der Bindeſubſtanz, und 
zwar a) ausgereifte: Fibrom (G. des Binde: 
gewebes), Myxom (Schleimgewebe), Hämangiom 
(G. des Gefäßſyſtems), Myom (G. des Muskel⸗ 
gewebes) und Neurom (G. des Nervengewebes); 
b) unausgereifte G. der Bindegewebsſubſtanz, der 
Blutgefäße und des Muskelgewebes (Sarkome und 
Karzinome), befinden ſich im Zuſtand unvollkommener 
Gewebsreife (mangelhafte Bildung von Grund⸗ 
ſubſtanz, Zellatypien). Die verſchiedenen Formen 
der Sarkome find Rundzellen⸗, Spindelzellen⸗, 
Rieſenzellen⸗, Fibro⸗, Myxo⸗ und Oſteoſarkome. — 
2) G. vom Epithel ausgehend: a) ausgereifte G., 
deren Aufbau eine gewiſſe Ordnung erkennen läßt 
(Warzen, Papillome, Adenome, papillare Adenome, 
Zyſtoadenome); b) unausgereifte, bösartige Wuche⸗ 
rungen, Karzinome (Krebs⸗G.), deren bekannteſte 
Formen Carzinoma simplex, Plattenepithelkrebs, 
Zylinderepithelkrebs und die melanotiſche Farbſtoffe 
enthaltenden Melanome ſind. Außerdem gibt es 
Miſch⸗G. und ſolche, die neben den Gewebsarten 
Refte von Organen aufweiſen (Haare, Zähne), ſog. 
Teratome. Die Entfernung der G. hat operativ 
frühzeitig zu erfolgen, auch iſt Röntgentiefen⸗ 
beſtrahlung angezeigt. 

Geſchwülſte der weiblichen Geſchlechtsorgane: 
1) an der Scham (Vulva). Nach Tripperinfek⸗ 
tion häufig Kondylome: hahnenkammförmige 
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Wucherungen an Damm, Scheideneingang und 
Schamlippen. — Elephantiasis vulvae, vom Kitzler 
und den Schamlippen ausgehende Wucherung des 
Unterhautzellgewebes, bis 13 kg ſchwer. —Hühnerei⸗ 
große Zyſten (Retentionszyſten) durch Verſtop⸗ 
fung des Ausführganges der Bartholiniſchen Drüſe 
(JCowperſche Drüfen). — Laſtige Fibro me und Li⸗ 
pome, bis 5 kg ſchwer, gehen vom Mons veneris 
(J Geſchlecht [Geſchlechtsorgane]) oder von einer 
Schamlippe aus. — Krebs tritt an Schamlippen, 
Kitzler und Bartholiniſcher Drüſe auf. — 2) An der 
Scheide. Gutartig: Papillome u. Adenome. — 
Krebs felten (½ vH) primär, meiſt Fernausſaat 
(Metaſtaſe) anderer Krebsgeſchwülſte, beſ. an hin⸗ 
terer Scheidenwand. — Fibrome und Fibro⸗ 
my o me felten; Sarkome häufiger im Kindesalter. — 
3) An der Gebärmutter. Am häufigſten Myome 
(Muskelgeſchwülſte), bis mehrere kg ſchwere, gut⸗ 
artige, rundliche, derbe Gebilde, meiſt mehrfach auf⸗ 
tretend, beſ. am oberen Gebärmutterabſchnitt, be⸗ 
ſtehen aus glatter Muskulatur und Bindegewebe 
(Stützſubſtanz). Anfangs ſitzt das Myom des oberen 
Gebärmutterabſchnitts zw. der Muskulatur der Ge⸗ 
bärmutterwand Enterſtitielles Myom). Iſt das 
Wachstum gegen den peritonealen (Peritoneum 
—Bauchfell) Überzug gerichtet, fo drängt ſich der 
von Seroſa überzogene Myomknoten aus der 
Gebärmutterwand heraus, zuletzt nur noch durch 
einen Stiel mit ihr verbunden (ſubſeröſesMyom). 
Wächſt die G. gegen die Schleimhaut (Mucosa), ſo 
entſtehen in die e vorſpringende, 
oft geſtielte G. (ſubmuköſe Myome). Ernah⸗ 
rungsſtörungen verändern die Myome: fettige De⸗ 
generation (kann zum Verſchwinden der G. führen), 
Verkalkung (G. kann ſich ablöſen, wird als Gebär⸗ 
mutterſtein Ulterusſtein] ogeborenc). Das Binde⸗ 
gewebe kann ſich infolge ödematöſer Durchtränkung 
in eine ſulzige Maſſe umwandeln; ödematöſe 
Myome wachſen raſch, werden ſehr groß. Ver⸗ 
eiterung, Brandigwerden, Verjauchung durch Ein⸗ 
dringen von Infektionskeimen, kann zum Tod an 
allgemeiner Sepſis führen. — Myome kommen 
bef. zw. 35. und 45. Jahr vor, nicht an Geburten⸗ 
zahl oder Umwelt gebunden. Wichtige Anzeichen 
ſind Blutungen (Verlängerung der Menſtruations⸗ 
blutungen auf 8—14 Tage), Unterleibsſchmerzen; 
andere Anzeichen fehlen oft. Behandlung durch Be⸗ 
ſtrahlungen und operativ. — Der Krebs des Gebär⸗ 
mutterhalſes iſt eine bösartige epitheliale Neu⸗ 
bildung, die ſchrankenlos in das Nachbargewebe 
ee Im De. Reich jährl. 10 00 15 00 

rkrankungen. Erſte Anzeichen ſind Blutung und 
Ausfluß, keine Schmerzen (J), neue Blutungen im 
Klimakterium. Behandlung 4 Krebs. Seltener tritt 
Krebs des Gebärmutterkörpers auf. — Sarkom, 
bösartige Bindegewebsneubildung in der Gebär⸗ 
mutterwandung oder der ⸗ſchleimhaut, meiſt um das 
50. Jahr. — Chorionepitheliom, vom Chorion⸗ 
gewebe des Eies (4 Embryo) ausgehende bösartige 
G., häufiger nach Fehlgeburt als nach normaler 
Geburt, auch im Anſchluß an eine 4 Blaſenmole, iſt 
epitheliale Wucherung fötaler Zotten; Anzeichen: 
Blutungen, Größerwerden der Gebärmutter, poſi⸗ 
tiver Ausfall der Aſchheim⸗Zondekſchen Schwanger⸗ 
ſchaftsreaktion. Behandlung durch Beſtrahlung und 
operativ. 

Bei Pflanzen ſind G. abnorme Anſchwellungen 
und knollige Auftreibungen, die bei krautartigen 
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Gewächſen und Pflanzenteilen ſich gewöhnlich als 
Gallenbildungen (f auch Gallen) erweiſen, bei Holz⸗ 
pflanzen oft auch als Maſerbildungen (Kröpfe) und 
. als Krebsgeſchwüre auftreten, deren Ent⸗ 

ehung auf verſchiedene Urſachen (Verletzungen, 
4 Froſtſchäden, allzuſtarke Düngung bei großer 
Bodenfeuchtigkeit, teils unter Einwirkung verſchie⸗ 
dener Pilze [4 Apfelbaumkrebs ]) zurückzuführen ift. 
Geſchwür (Verſchwärung, Exulzeration, lat. Ulcus), 
eine durch Eiterung und Entzündung der äußeren 
Haut u. der Schleimhaut hervorgerufene Zerſtörung 
einer Organoberfläche. Das G. iſt bedeckt mit 
grauen, ſchmierigen, leicht blutenden Kruſten, die 

eringe Neigung zur Heilung zeigen. Die Urſachen 
ind örtliche chemiſche oder phyſikaliſche Reize und 
Schädigungen, Infektionskrankheiten, Syphilis, 
Tuberkuloſe, Stoffwechſelkrankheiten, Kreislauf⸗ 
krankheiten, Krampfadern; bei den Magen- u. den 
Zwölffingerdarm⸗G. liegt eine Urſache in dem Ver⸗ 
fagen der nervöſen Regulation der Blutgefäße. Im 
Anſchluß an Erfrieren, Verbrennungen, nach Di⸗ 
phtherie im Naſen⸗Rachenraum treten ſchwer 
heilende G. auf. 

Ihr Aufbau kann ſchwammig, mit vielen Fleiſch⸗ 
warzchen bedeckt (fungös) oder Khlaff (torpid) fein; 
Magen⸗G. ift oft ſcharfrandig, tuberkulöſe G. zeigen 
unſcharfen Rand, da Tuberkeln immer in Zerfall be⸗ 
griffen ſind. Die Heilung erfolgt durch Abſtoßen der 
abgeftorbenen Gewebsteile und Überhäuten der G. 
vom Rande aus; ihre Form und Größe ſind vom 
Sitz abhängig. Je nach Lage ſpricht man von Bein⸗ 
Arm⸗, Haut⸗, Zahn, Magen-, Zwölffingerdarm⸗, 
Hornhaut⸗G. uſw. Die Behandlung des äußerlichen 
G. geſchieht örtlich durch Salben und kühle Um⸗ 
ſchläge, Entfernen von wuchernden Rändern durch 
Atzen und bei Allgemeinleiden auch durch Bekämp⸗ 
fung des Grundleidens. 

Gejgire(s), das (vom hebr. gezera, »Entfcheidung, 
Verordnung, Verhängnis), jiddiſch: unnützes Ge⸗ 
rede; »G. machen, lamentieren, jammern. 
Geſelchtes, ſüddt. Bez. für gepökelte und geräucherte 
Fleiſchwaren. 

Geſell, Silvio, Begründer der utopiſtiſchen Theorie 
der Freiwirtſchaft, 17. 3. 1862 Sankt Vith (Kr. 
Malmedy), F IX. 3. 1930 Eden b. Oranienburg, 
wanderte als Kaufmann nach Argentinien aus. 
Unter dem Eindruck der dortigen Währungs- 
verhältniſſe veröffentlichte er 1891 »Die Reforma⸗ 
tion im Münzweſen als Brücke zum ſozialen Staate 
und »Die Verſtaatlichung des Geldes 1891, nach 
Rückkehr aus Amerika »Das Monopol der Schweiz. 
Nationalbanks 1901 und Natürliche Wirtſchafts⸗ 
ordnung durch Freiland und Freigelds 1911. Im 
Frühjahr 1919 war G. Finanzmin. der Münchener 
Räterepublik. 1923 erſte internat. Tagung feiner 
Anhänger in Bafel. Diefe organiſierten ſich im „Dt. 
Freiwirtſchaftsbunde (gegr. 1921), im Schweizer 
Freiwirtſchaftsbunde (gegr. 1915), im „Fyſiokrati⸗ 
ſchen Kampfbunde (Abk.: F. K. B.; gegr. 1921) 
und ähnlichen F. F. F.⸗Organiſationen (F. F. F., 
Abk. für Freiland Freigeld Freiwirtſchaft); als 
Propaganda⸗Blätter benutzten fie die Ztſchr. Der 
Phyſiokrate, die »„Freiwirtſchaftl. Zeitungeng in Halle 
und Bern, das »Freiwirtſchaftl. Archivs uſw. 

Durch Einführung eines »Schwundgeldes« mit der 
Bezeichnung Wäras durch das Währungsamte 
erſtrebte G. eine ſtetige Inflation, um durch ſie Geld⸗ 
hortungen zu vermeiden, die er als Urſache von 
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Wirtſchaftsſtockungen und Arbeitsloſigkeit anſah. 
Sein »Phyſiokratiſches Geld« ſollte einer ſtetig fort⸗ 
ſchreitenden Entwertung geſetzlich unterworfen fein, 
die um einen beſtimmten Hundertſatz entwerteten 
Geldſcheine follten gegen neue, jedoch nur zu dem 
dann geltenden Betrage umgetauſcht werden. Die 
durch Entwertung eingetretene Verringerung der 
umlaufenden Geldmenge ſollte durch Ausgabe neuer 
Geldſcheine ausgeglichen werden. G. nahm an, daß 
die Furcht vor der Geldentwertung zum beſchleu⸗ 
nigten Geldumlauf und damit zur Wirtſchaftsblüte 
führen würde. Er überſah vollkommen, daß er mit 
ſeiner Währungstechnik niemals die für die Kon⸗ 
junkturentwicklung grundſäͤtzlich wichtige Giralgeld⸗ 
ſchöpfung der Banken beeinfluſſen könne, daß in der 
Verzinſung des Geldes bereits der ſtärkſte Antrieb 
dafür liegt, das Geld arbeiten zu laſſen, daß eine 
Geldentwertung ſich immer zu Laſten des wirtſchaft⸗ 
lich Schwachen, vor allem alſo des Arbeiters, aus⸗ 
wirkt, daß das Geld immer nur Mittel zum Zweck, 
nie aber Selbſtzweck ſein kann, und daß eine Steue⸗ 
rung der Wirtſchaft lediglich durch Regelung des 
Geldumlaufs unmöglich iſt. Der nat. ⸗ſoz. Wirt⸗ 
ſchaftspolitik blieb der praktiſche Nachweis vor⸗ 
behalten, daß die Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit 
nicht eine Angelegenheit der Währungsumgeſtaltung, 
ſondern eine Frage der praktiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik und führung iſt. Der Nationalſozialismus 
lehnt alle auf den Gedanken von G. fußenden 
Währungsreformen ab. Auch die zur Durchſetzung 
der Sozialfreiheit von G. aufgestellte Forderung 
nach »Freilande wird vom Nationalſozialismus ab⸗ 
gelehnt, da fie mit dem ſtaatl. Erwerb allen perſön⸗ 
lichen Landbeſitzes das allein ſozial befreiende perſönl. 
Eigentum an Land beſeitigen und durch die Ab⸗ 
hängigkeit von Pachtverträgen erſetzen will. Dieſe 
Forderung von G. widerſpricht dem nat. ⸗ſoz. Grund» 
ſatz des perfönl. 4 Eigentums. Praktiſch würde eine 
durch „Freilande und »Freigelde verwirklichte „Frei⸗ 
wirtfchaft« nach dem Muſter Geſells und feiner An⸗ 
hänger zu Vernichtung der kleinen Vermögen der 
Sparer, zu Rechtsunſicherheit und Korruptions⸗ 
wirtſchaft führen. 

Geſelle (gehört zu „Saale, eigentl. »Saalgenoſſe, 
Hausgenofjee), allg. »Gefährte, Freunde, ſpätmhd. 
„Handwerksgeſellee, gelernter Arbeiter im Handwerk, 
der nach ordnungsmäßiger Lehrzeit die Gen prüfung 
vor dem Prüfungsausſchuß der Innung beſtanden hat; 
darüber wird ein Ö.nbrief erteilt. Der Name G. in 
dieſem Sinn wurde in Deutſchland erſt üblich, als die 
Handwerksgehilfen, bis dahin Knechte genannt, im 
14. u. 15. Ih. nach dem Vorbild der Zünfte eigene 
genoſſenſchaftl. Vereinigungen (G.nſchaften, G.n⸗ 
bruderſchaften, Genladen) bildeten, während vorher 
vielfach die Zunftgenoſſen felbft »Geſellens hießen. 
Der junge G. ging früher, um ſich durch die Kennt⸗ 
nis fremder Länder und Arbeitsmethoden fortzu⸗ 
bilden, mehrere Jahre auf Wanderſchaft (»IBalzeo). 
Dieſes Geſellen wandern, das erſt ſeit etwa 
einem Menſchenalter verſchwunden war, wird ſeit 
1935 von der Dt. Arbeitsfront im Wege des Aus⸗ 
tauſches zu neuem Leben erweckt. 4 auch Geſellen⸗ 
vereine. 

Geſellenvereine, unter geiſtlicher Leitung ſtehende 
Handwerksgeſellenvereine auf konfeſſioneller Grund⸗ 
lage; Zweck der G.: Pflege religiöfen Sinnes und 
Lebens, fachliche Fortbildung, geſellige Unterhal⸗ 
tung. Den erſten kath. G. rief 1845 der kath. Geiſt⸗ 


1409 


Geſellſchaft 


liche Adolf + Kolping, der, bevor er Geiſtlicher 
wurde, das Schuhmacherhandwerk erlernt hatte, ins 
Leben. Als Kolping 1849 als Domvikar nach Köln 
verſetzt wurde, gründete er auch hier einen G. und 
1851 den Verband kath. G. (Sitz: Köln; Organ: 
»Kolpingsblatte, ſeit 1850). Die urſpr. unpolit. ger 
dachte Gründung des »Geſellenvaters« Kolping geriet 
immer mehr in die parteipolit. Bindung des Zentrums 
und wurde bef. nach der Revolte 1918 ein Stoßtrupp 
des polit. Katholizismus. Der 1894 gegr. Verband 
eb. G. (Sitz: Dortmund; Organ: Eo. Geſellen⸗ 
freunde, feit 191 1) lõſte ſich 1935 auf in der Erkennt⸗ 
nis, Daß die nat. ⸗ſoz. Revolution die ideellen und 
prakt. Vorausſetzungen für die Neubildung und Er⸗ 
ziehung des dt. e und der dt. Hand⸗ 
werksjugend geſchaffen hats und daß durch die Er⸗ 
richtung der alle ſchaffenden Deutſchen umfaſſenden 
Dt. Arbeitsfront der Grund für das Sonderdaſein 
konfeſſioneller G. hinfällig geworden iſt. auch Ge: 
werkſchaften. 

Geſelligkeitsſpiele (Geſellſchafts⸗, Unterhaltungs⸗ 
ſpiele), Spiele im Wohnraume (dieſer im weiteſſen 
Sinne). Sie beruhen auf körperl. Geſchicklichkeit, 
auf Denkarbeit, Phantaſiekraft, auf Zufall oder auf 
dem Zuſammenwirken ſolcher ER Sie werden 
ohne Epielgeräte oder mit (augenblicklich oder fabri⸗ 
kationsmäßig hergeſtellten) Spielgeräten geſpielt. 
1) Nicht auf dem Epieltifeh gefpielte Spiele: Frage⸗ 
und Antwort⸗, Rateſpiele G Kopf oder Wappen, 
Singerfpiel, Gerade oder Ungerade, Sprichwörter⸗, 
Namenraten), Suchſpiele (3. B. Taler, Taler, du 
mußt wandern), Wort⸗, Rechen⸗, Vexierſpiele, 
Behendigkeits⸗ und Blindlingsſpiele (3. B. Blinde: 
kuh; Jakob, wo biſt du?), Pfänder⸗, Schreib⸗, 
Reim⸗, Orakelſpiele, Lebende Bilder; 2) auf dem 
Spieltiſch geſpielte Spiele: Brett-, Würfel⸗, 
Würfel⸗Brett⸗, Kartenſpiele, kartenſpielähnliche 
Spiele, Billard, Roulette, Domino, Lotto, Zahlen⸗ 
kreiſel. 

Geſellius, Hermann, finn. Baumeiſter, * 16. r. 
1874, T 24. 3. 1916, ſtudierte am Polytechnikum in 
Helſinki, ſeit 1897 dort tätig. Mit Armas 4 Lind: 
gren und Eliel 4 Saarinen erbaute er 1900 für die 
Welkausſtellung in Paris den finn. Pavillon. Seine 
weiteren Werke erinnern an ältere Stile, wirken je⸗ 
doch anregend durch neue Formelemente und Ver⸗ 
wendung bodenſtändigen Materials; u. a. das finn. 
Nationalmuſeum, Haus der Nord. Bank, Läkarenes⸗ 
hus 975 der Arztee) in Helſinki, Schloß Suur⸗ 
Merijoki bei Wiborg und Landhaus Molchow bei 
Altruppin. 

Geſellſchaft, 1) ein Begriff, der ſeit Beginn aller Be⸗ 
mühungen, das menſchl. Leben in feinen Formen und 
Kräften zu erfaſſen, eine bedeutende Rolle geſpielt 
hat. Der + Geſelles iſt eigentlich der »Saalgenoſſe e; 
G. iſt daher das zweckbeſtimmte Zuſammenſein. 
Unter dieſem rationalen Standpunkt wurde urſpr. das 
ganze menſchl. Leben als geſellſchaftliches Sein an⸗ 
geſehen. Die Frage der logiſchen Priorität der G. 
gegenüber dem Individuum war ſchon ſeit Ariſto⸗ 
teles ein Hauptproblem der Philoſophie und der 
Geſchichtswiſſenſchaft. Der mittelalterl. G.sbegriff 
erfuhr ſeine beſondere Prägung durch die kath. Welt⸗ 
auffaſſung, in der die dmenſchl. G. s nur unter der 
Kuppel des »Goftesftaafese ihre Berechtigung 
erhielt. Nach dem Zerfall der mittelalterl. ſtändiſch⸗ 
hierarchiſchen Ordnung begannen Renaiſſance und 
Humanismus die Eigengeſetzlichkeit des menſchl. 
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G.slebens zu betonen. Sie ſetzten die ofreie G.« an 
die Stelle der kirchlich gebundenen. Seit dem 17. Ih. 
entſtanden dann die eigentl. Glslehren, die ihren 
Höhepunkt im abſolutiſtiſchen Individualismus 
fanden. Im 18. Ih. charakteriſierten die Begriffe 
„Individuums und G. die geſamte damalige 
kulturelle und weltanſchaul. Lage. Für W. v. Hum⸗ 
boldt war die »Ö.« eine »Bereinigung« aus »Willkür 
und Freiheit. Kant verſtand unter G. das »Wechſel⸗ 
verhältnis von Perſon zu Perfon«, das ſich nach 
praktiſchen Wege den regelt, um in der G. 
das Recht zur Auswirkung der Pflichte zu finden. 
— Als Grundlage für den Kampf des polit. Katholi⸗ 
zismus wurde im 19. Ih. von den röm. Theologen 
der Begriff der Kirche als vollkommener Geſellſchafte 
ausgebildet. Er ſollte ihr, nach dem Verluſt des 
Kirchenſtaates (1870), ermöglichen, im internatio⸗ 
nalen Staatsrecht auf dem Boden der Rechtsparität 
u verhandeln. Während die meiſten Staaten dieſen 
Begriff ablehnten, ging das damalige Dt. Reich auf 
der Grundlage dieſer Fiktion mit der Kirche »Kon⸗ 
kordates (quaſirechtl. Staatsverträge) ein und ſtärkte 
dadurch in Deutſchland den Anhängern des polit. 
Katholizismus das Bewußtſein, ein Staat im Staate 
zu fein. — Die Frage nach den treibenden Kräften der 
G. und ihre urſpr. Bildung et, die »Sozio⸗ 
logies, die der frz. Philoſoph Augufte Comte zur ſelb⸗ 
ſtändigen Wiſſenſchaft machte. Alle »G.slehrens ſeit 
Comte (Spencer, Mill, Tarde, le Bon, Schäffle, 
Thurnwald, Simmel, Vierkandt, v. Wieſe, Oppen⸗ 
1 u. a. m.) find jedoch entweder über die Unter⸗ 
uchung des rein Formalene, der zwiſchenmenſchlichen 
Beziehungen, nicht hinausgekommen oder aber im 
individuellen Anſatzpunkt ſtehengeblieben; dadurch 
wurde die Gemeinſchaft in G. atomiſiert, ſo daß 
ſchließlich der Marxismus in falſcher Anwendung 
der Hegelſchen Dialektik den Gegenſatz obürgerl. G. 
— »proletarifche Klaffen« erfand und auf dieſem 
Gegenſatz die »klaſſeloſe G.s als Einheits⸗Kollek⸗ 
tivum errichten wollte. Dabei hat ſich herausgeſtellt, 
daß jede unorganiſche, abiologiſche G.sauffaſſung 
der lebendigen Wirklichkeit des urſpr. Gemein⸗ 
ſchaftsdaſeins und der völk.⸗organiſchen Einheit 
widerſpricht, weil ſelbſt die Menſchheit keine ab⸗ 
ſtrakte G. 4, ſondern eine „Völkergemeinſchafts iſt. 

2) (Sozietät, lat. societas, frz. Société, ßößlete, 
engl. society, ßößailti), im Recht die durch Vertrag 
Pere geſchaffene Vereinigung mehrerer 

erſonen (Geſellſchafter) mit der gegenſeitigen 
Verpflichtung, die Erreichung eines gemeinſamen 
Zweckes in der durch den Vertrag beſtimmten 
Weiſe zu fördern, bef. die vereinbarten Beiträge zu 
leiſten. Nach dem BGB. (SS 705 f.) beſteht unter den 
Geſellſchaftern ein Geſamthandsverhältnis (4 Ge⸗ 
ſamthand). Im Zweifel iſt von den beizutragenden 
Sachen anzunehmen, daß ſie nicht nur zur gemein⸗ 
ſamen Benutzung dienen ſollen, ſondern ke 
liches Eigentum der Geſellſchafter werden. Zur Er: 
höhung des Beitrags oder zur Ergänzung der durch 
Verluſt verminderten Einlage iſt ein Geſellſchafter 
nicht verpflichtet. Soweit nichts anderes beſtimmt iſt, 
ſteht die Geſchäftsführung den Geſellſchaftern ge⸗ 
meinſchaftlich zu. Die Beiträge der Geſellſchafter 
und die durch die Geſchäftsführung für die G. er⸗ 
worbenen Gegenſtände werden gemeinſchaftliches 
Vermögen der Geſellſchafter (Gs vermögen). Ein 
Geſellſchafter kann nicht über feinen Anteil am G.s⸗ 


vermögen und an den einzelnen dazugehörenden 
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Gegenſtänden verfügen. Er kann Rechnungsabſchluß 
und Verteilung des Gewinns und Verluſtes erſt nach 
Auflöfung der G. verlangen. Sind die Anteile an 
Gewinn und Verluſt nicht beſtimmt, ſo ſind ſie für 
jeden Geſellſchafter ohne Rückſicht auf ſeine Beiträge 
leich. Abgeſehen von vertragsmäßig beſtimmten 
Eibe ungsg nden endigt die G. mit Erreichung oder 
Unmöglichwerden ihres Zwecks, durch Tod eines 
Geſellſchafters, durch Eröffnung des Konkurſes über 
das Vermögen eines Geſellſchafters und durch Kon⸗ 
kurs. f auch: Handelsgeſellſchaft, Genoſſenſchaften. 
Die prakt. Bedeutung der G.sform nach dem BGB. 
iſt gering. — In Oſterreich gelten i. allg. ähnliche 
Vorſchriften (S8 1175-1216 AGB.). Doch ber 
ſtimmen ſich die Anteile der Geſellſchafter an Gewinn 
und Verluſt nach den geleiſteten Beiträgen an Ka⸗ 
pital oder Arbeit ($ 1193). Durch den Tod eines 
Geſellſchafters erliſcht die G. dann, wenn ſie nur aus 
zwei Perſonen beſteht; ſonſt wird ſie zw. den übrigen 
fortgeſetzt (8 1207). 
Geſellſchaft für elektriſche Unternehmungen, 
Ludw. Loewe & Co. A.-G. (Abk.: Geffürels 
Loewe), Berlin, gegr. 1894 als Geſellſchaft für 
elektriſche Unternehmungen (ältefte und bedeutendſte 
Finanzierungs- und Holdinggeſellſchaft in der dt. 
Elektrizitätswirtſchaft); übernahm 1929 die 1869 
gegr. Ludw. Loewe & Co. A.⸗G. Nach ihren 
Satzungen kann die G. Elektrizitäts⸗ und Gaswerke, 
Straßenbahnen und Fabrikationsunternehmen 
bauen, betreiben und finanzieren, Werkzeug⸗ 
maſchinen und Werkzeuge herſtellen und Metalle 
aller Art bearbeiten. Sie beſitzt mehrere örtliche 
Verteilungsbetriebe für Gas und Elektrizität, ſtellt 
in den früheren Loewe⸗Fabriken in Berlin Werkzeug⸗ 
maſchinen und Werkzeuge her und iſt an zahlreichen 
großen Verſorgungsgeſellſchaften, beſ. in Schleſien, 
Bayern und Württemberg, ſowie an Induſtrie⸗ 
unternehmungen (darunter ACG., Hirſch⸗Kupfer⸗ 
& Meſſingwerke A.⸗G., AGO ⸗Flugzeugwerke 
G. m. b. H., Oſchersleben / Bode) maßgeblich be⸗ 
teiligt. 1937: 3100 Gefolgſchaftsmitgl., 80,01 Mill. 
RN. Kapital. 
Geſellſchaft für ſoziale Reform, Vereinigung mit 
perſönlichen und körperſchaftlichen Mitgliedern zur 
„Sicherung und Förderung der geſellſchaftl. und 
ſtaatsbürgerl. Intereſſen und Beſtrebungen der 
ſozial gefährdeten und wirtſchaftlich ſchwachen 
Schichtens, die 1901 als dt. Landesſektion der 
Internat. Vereinigung für geſetzl. Arbeiterſchutz ins 
Leben gerufen wurde. Als Organe der G. dienten die 
von 15 Generalſekretären Ent Francke, Walde: 
mar Zimmermann und Ludwig Heyde hrsg. Ztſchr. 
„Soziale Prariss ſowie die von ihr hrsg. Schriften” 
reihe. Die Spitzenorganiſationen der marxiſtiſchen 
Gewerkſchaften waren korporative Mitglieder der 
G., die als marxiſtiſche Gegenſpielerin des Vereins 
für Sozialpolitik rege tätig war. Nach der Macht⸗ 
übernahme wurde die G. 1934 aufgelöft, während 
ihre Zeſchr. »Soziale Praris« fortbeſteht. 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung (Abk.: 
G. m. b. H.), eine nach dem RGeſ. vom 20. 4. 1892 
(zuletzt geändert durch das Gef. vom 26. 5. 1933, 
durch 8 127 der Vergleichsordnung vom 26. 2. 1935 
und durch das Geſ. vom 10. 8. 1937) errichtete 
Handelsgeſellſchaft. Sie unterſcheidet ſich von der 
offenen Handelsgeſellſchaft dadurch, daß dieſe auf der 
unbeſchränkten Geſamthaft der Geſellſchaft beruht, 
während die Geſellſchafter der G. m. b. H. nur nach 
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Maßgabe des Geſellſchaftsvermögens, aber nicht 
den Gläubigern direkt haften. Im Gegenſatz zu der 
Regelung bei den Aktiengeſellſchaften fehlen die 
formellen Vorſchriften über die Gründung und die 
Verantwortlichkeit der einzelnen Organe ſowie über 
die Veröffentlichung der Bilanzen. Den Geſell⸗ 
ſchaftern iſt nur eine Geſamthaftung für die voll⸗ 
ſtändige Einzahlung des Stammkapftals auferlegt. 
Das einzige notwendige Organ der G. m. b. H. iſt 
der (evt. mehrere) Geſchäftsführer, der nicht Geſell⸗ 
ſchafter zu ſein braucht. Er vertritt (evt. in Geſamt⸗ 
0 die Geſellſchaft nach außen. Ein Auf⸗ 
ſichtsrat kann, aber braucht nicht beſtellt zu werden; 
feine Befugniſſe find dann denen der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften gleich. Eine Geſellſchaftsverſammlung iſt 
nicht vorgeſchrieben, kann aber durch Satzung vor⸗ 
geſehen werden, die auch ihren Wirkungskreis zu 
beſtimmen hat. Die Firma muß den Zuſatz omit 
beſchränkter Haftunge (Abk.: m. b. H.) enthalten. 

Die G. m. b. H. hat als jur. Perſon eigenes Ver⸗ 
mögen. Es beſteht einmal in dem Stammkapital, 
das niemals ausgezahlt werden darf. Der Mindeſt⸗ 
betrag iſt auf 20000 RM. feſtgeſetzt, die Stamm: 
einlagen der einzelnen Geſellſchafter dürfen nicht 
unter 300 ROM. betragen. Für den Fehlbetrag der 
Stammeinlagen haften alle Geſellſchafter in ihrer 
Geſamtheit nach Verhältnis ihres Geſchäftsanteils. 
Zur Erhöhung des Betriebskapitals kann durch 
Statut die Einführung der Nachſchußpflicht vor⸗ 
geſehen werden. Sie beſteht aber nur der Geſellſchaft 
gegenüber, nicht zugunſten der Gläubiger. Ob und 
wieweit die Geſellſchaft die Nachſchüſſe einfordern 
will, hängt nur von ihren Beſchlüſſen ab. Der Be⸗ 
trag der Nachſchüſſe richtet ſich nach der Höhe der 
Stammeinlagen der einzelnen Geſellſchafter. Es 
ſind zu unterſcheiden: G. m. b. H. ohne Nachſchuß⸗ 
pflicht, ſolche mit unbeſchränkter und ſolche mit be⸗ 
ſchränkter Nachſchußpflicht. 

Die Geſchäftsanteile ſind veräußerlich und ver⸗ 
erblich; für die Abtretung iſt gerichtliche oder 
notarielle Beurkundung nötig. Nach der Höhe des 
Geſchäftsanteils richtet ſich auch der Anſpruch auf 
den Jahresgewinn. Die Auszahlung feſter Zinſen 
iſt unzuläſſig. Zur Auflöſung der Geſellſchaft bedarf 
es in der Regel einer Dreiviertelmehrheit der ab⸗ 
gegebenen Stimmen. Die Auflöſungsgründe ſind 
dieſelben wie bei einer Aktiengeſellſchaft. Dieſen 
Gründen hinzugefügt iſt die Möglichkeit einer 
Nichtigkeitserklärung beim Fehlen einer weſentl. 
Beſtimmung. Auch kann die Auflöſung im Ver⸗ 
waltungsſtreitverfahren herbeigeführt werden, wenn 
Gefährdung des Gemeinwohls droht. Die Ver⸗ 
einigung aller Geſchäftsanteile in einer Hand (Ein⸗ 
manngeſellſchaft) bewirkt keine Auflöſung. 

Wirtſchaftliche Bedeutung. Die G. m. b. H., 
die vor allem die Geſchäftsform kleiner und mittlerer 
Unternehmungen iſt, iſt ſehr umſtritten. In der 
wirtſchaftl. Praxis haben ſich bei der G. m. b. H. 
verſchiedene Mißſtände herausgebildet. Dem Gef. 
von 1892 lag der Gedanke zugrunde, daß, wie den 
großen Unternehmungen durch die A.⸗G., auch 
kleineren Unternehmen die Möglichkeit gegeben 
werden ſollte, in der Haftung beſchränktes Fremd⸗ 
kapital zur Durchführung ihrer wirtſchaftl. Vor⸗ 
haben heranzuziehen, beſ. bei der Einführung neuer, 
unerprobter Verfahren oder bei der Inangriffnahme 
neuer, riskanter Geſchäfts möglichkeiten, für die das 
erforderliche Kapital ſonſt nicht zu bekommen wäre. 
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Die Haftungs beſchränkung wurde aber vielfach zum 
Selbſtzweck, indem man durch Bildung von ſog. 
„Einmanngeſellſchaftens die Haftung mit dem ge⸗ 
ſamten Vermögen, wie ſie bei der Einzelfirma und 
der offenen Handelsgeſellſchaft gegeben iſt, aus⸗ 
ſchaltete. Aus ſteuerlichen Gründen wurde in der 
Nachkriegszeit oft noch eine „G. m. b. H. & Co. e 
gegründet, d. h. eine 4 Kommanditgeſellſchaft, deren 
perſönlich haftender Geſellſchafter eine G. m. b. H. 
war. Auch führte die Tatſache, daß die G. m. b. H. 
weſentlich geringere Publizitätspflichten (keine 
öffentl. Rechnungslegung, keine Pflichtprüfung) hat 
als die A.⸗G., oft dazu, daß in die Konzerne großer 
Unternehmungen G. m. b. H. eingefügt wurden, 
deren Hauptzweck es war, die wirkliche wirtſchaftl. 
Lage zu verſchleiern. Damit ſteht die G. m. b. H. 
im Widerſpruch zur nat. ⸗ſoz. Wirtſchaftspolitik, 
die die Anonymität im Wirtſchaftsleben möglichſt 
einzuſchränken ſucht und die perſönliche Verant⸗ 
wortung des Unternehmers betont. Eine Reform 
der G. m. b. H. iſt daher geplant. 

Am 31. 12. 1936 gab es im Dt. Reich 39249 
(am 1.7.37 nur noch 33 378) G. m. b. H. mit einem 
Stammkapital von insgeſamt 3080 Mill. RM. 
Von dieſen hatten 71,2 b ein Stammkapital von 
weniger als 50000 RM., 24,6 vH ein Stamm⸗ 
kapital von 50000—500000 und nur 4 vH über 
500000 RM.; allerdings hatten dieſe men Ge⸗ 
ſellſchaften zuſammen 6409 des geſamten Stamm⸗ 
Fapitals. 28 vH aller G. m. b. H. waren Einmann⸗ 
geſellſchaften, 38 vH hatten 2, 23 vH 3—5 und nur 
11 oH mehr als 3 Geſellſchafter. 

Lit.: Bordmann, „Kommentar zum Gef. betr. die 
G. m. b. H.4 1924; Groſchuff, »Das RGef. betr. die 
G. m. b. H., erläuterte 1936; A. Hoffmann, „Er⸗ 
werbswirtſchaftliche Geſellſchaftsformeng 1937. 
Geſellſchaftsinſeln (Sozistätsinſeln), Südſeeinſeln 
in Frz. Ozeanien (34 K 6), 1647 qkm, (1933) 
27600 Ew.; meiſt gebirgig, bewaldet, vulkaniſchen 
Urſprungs, von Korallenriffen umgeben. Zwei 
Gruppen: die »„Inſeln unter dem Winde im W. 
(Tubai, Maupiti, Borabora, Tahaa, Raiatea, 
Huahine), die »Inſeln über dem Winde im O. 
(Hauptinſel 4 Tahiti mit Hptſt. Papeete, Moorea). 
Geſellſchaftskleidung, die bei geſellſchaftl. Ereig⸗ 
niſſen (beſ. Abendgeſellſchaften) getragene reichere 
Kleidung: heute bei Frauen (Geſellſchaftskleid) an 
Hals und Rücken ausgeſchnittenes, langes Kleid; bei 
Männern (Geſellſchaftsanzug) Frackanzug (auch 
Smoking), dazu ſteifes Hemd und weiße (beim 
Smoking: ee Binde, oder Uniform. 
Geſellſchaftsreiſen (Geſellſchaftsfahrten) werden 
durchgeführt von 1 Reiſebüros, Reedereien, der Dt. 
Reichsbahn uſw., um unter fachmänniſcher Leitung 
Reiſende zu niedrigen Preiſen nach ſehenswerten 
Orten und Gegenden zu führen. Für einen Pauſchal⸗ 
Faß werden gewöhnlich gewährt: freie Fahrt, Unter⸗ 
unft und Verpflegung, Gepäckbeſorgung, orts⸗ und 
ſprachkundige Führer, Besichtigung aller Sehens⸗ 
würdigkeiten. Die Dt. Reichsbahn (4 Eiſenbahn, 
Sp. 572) und andere e e e es 
währen für G. Fahrpreisermäßigungen. Die En 
G. zu dienzwecken unternahm in den 1860er 
Jahren der Lehrer Karl Rieſel. 1864 führte Louis 
Stangen die erſte G. nach Agypten durch. Sein 
Bruder Karl gründete 1868 das erſte Reiſebüro 
und leitete 1878/79 die erſte deutſche Weltreiſe. In 
großem Stil führt ſeit 1934 die NS.⸗Gemeinſchaft 
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„Kraft durch Freuden G. mit deutſchen Arbeitern 
durch (4 Beil. »Deutſche Arbeitsfronte VII, Bd. 2, 
bei Ep. 953). [iteuer. 
Gefellfhaft[s] ſteuer, Teil der 4 Kapitalverkehrs⸗ 
Geſellſchaftstanz, Tanz als Vergnügen, nach beſon⸗ 
deren Tanzregeln, urſpr. meiſt verfeinerter Volkstanz. 
Im 16.—18. Ih. vorwiegend Tänze frz. Herkunft, 
dann dt. und andere Rundtänze. Vor und nach dem 
Weltkrieg ausgeſprochen internat. und exot. Tänze. 
Haupttänze z. J.: Walzer, Foxtrott, Tango und deren 
Variationen. Künſtleriſcher G. wird ausgeübt von 
Berufstänzern; im Ot. Reich Organiſation »Reichs⸗ 
verband zur Pflege des G. e. V., Berlins; Ver⸗ 
anſtaltung von Tanzturnieren. 4 auch Tanz. 
Geſelſchap, Friedrich, Maler, * 5. 5. 1835 Weſel, 
+ 2. 6. 1898 Rom, ſtudierte in Dresden, Düffeldorf 
und Rom und ſchuf in der monumentalen Art des 
Cornelius, jedoch ohne ſeine Kraft des Ausdrucks, 
beſ. hiſtoriſch⸗allegoriſche Wandgemälde, von denen 
die Kuppel der Ruhmeshalle im Zeughaus zu 
Berlin (1882-90) die bedeutendſten aufweiſt. Lit.: 
Jordan 1g06. 

Geſenius, Wilhelm, Theolog und Orientaliſt,“ 3. 2. 
1786 Nordhauſen, 1 23. 10. 1842 Halle; feine Hptw. 
»Hebr. Grammatif« 1813 und »Hebr. und aram. 
Hwb. über das A. T.4 181012 find in Umarbei⸗ 
tungen noch gebräuchlich. Lit.: H. Geſenius 1886. 
Geſenk, Form aus Stahl (meiſt zweiteilig), in die 
beim 4 Schmieden (Geſenkſchmiedenc) das auf 
Schmiedehitze erwärmte Werkſtück eingeſchlagen 
wird. 

Geſenke, das (Mähriſch⸗ſchleſiſches G.), ſüdö. Aus⸗ 
Täufer der 4 Sudeten (7 D 3, 4), eine bis 600 m hohe 
Hochfläche (aus Schiefer und Sandſtein) mit auf- 
geſetzten vulkaniſchen Bergkegeln (Sonnenberg 
798 m), im Bergland an der Oppa bis 972 m hoch. 
Geſerichſee, langgeſtreckter oſtpr. See, nördl. von 
Deutſch Eylau (13 C 3), 32 qkm, bis 12 m tief, Teil 
des Elbing⸗ Oberländer Kanalſyſtems, durch die 
Eilenz zur Drewenz entwäſſert. 

Geſetz (grch. nomos, lat. lex, engl. law, ldd: frz. loi, 
lücz), urſpr. ein Gebot oder ein Verbot, das von den 
Vorfahren, von mächtigeren Mitmenſchen oder von 
einer göttl. Macht ogeſetzte und darum als geltende 
Tatſache hinzunehmen war. Die ſer urſpr. Begriff des 
G. wandelte ſich, als ſich das abendländ. Bewußtſein 
an den Wiſſenſchaften entwickelte und ausrichtete. 
Naturwiſſenſchaften und Philoſophie haben den Be⸗ 
griff des G. am ſchärfſten geprägt und ihm damit zur 
allg. Gültigkeit verholfen. Trotzdem iſt noch eine 
Ahnung von Geſetzlichkeit lebendig, die tiefer als im 
wiſſ. Bewußtſein in der abendländiſchen, bef. in der 
dt. Seele verankert iſt. 

In Philoſophie und Naturwiſſenſchaften iſt G. 
ſcharf unterſchieden von Regel; zum G. gehört aus⸗ 
nahmsloſe Allgemeingültigkeit, während Regeln 
Ausnahmen grundſätzlich zulaſſen. Geſetze im rechtl. 
Sinne unterſcheiden ſich von beiden wiederum da⸗ 
durch, daß ſie verletzt werden können, ohne daß die 
Frage ihrer Gültigkeit dadurch berührt wird. 

Die G. der Philoſophie und der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten bringen entweder a) eine tatſaͤchliche Einheitlich⸗ 
keit unſerer Welt oder b) eine notwendige Einheit⸗ 
lichkeit aller denkmöglichen Welten zum Ausdruck. 
Für die Art a) iſt das Gravitations⸗G. ein Beiſpiel: 
zwei Körper ziehen ſich mit einer Kraft an, die direkt 
proportional dem Produkte ihrer Maſſen und um⸗ 
gekehrt proportional dem Quadrat ihres Abſtandes 
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iſt. Vom rein logiſchen Standpunkt aus wäre es 
durchaus denkbar, daß es eine Welt gäbe, wo die 
Anziehungskraft von der Summe der Maſſen ab⸗ 
hinge; doch zeigt die Beobachtung, daß unſere Welt 
nicht fo eingerichtet ift. Für die Art b) kann man das 
G. des Widerſpruchs anführen: kein Satz kann zu⸗ 
gleich wahr und falſch ſein, und zwar in jeder 
auch nur irgendwie möglichen Welt. G.e der Art b) 
gelten als Denk⸗Gle unabhängig vom beſonderen 
Gegenſtand; ſie halten die allg. e des 
Denkens bei der Bildung von Begriffen, Urteilen 
und Schlüffen feft (logiſche G.), oder fie beſtehen aus 
Folgerungen nach logiſchen G. aus als richtig vor⸗ 
ausgeſetzten Axiomen über Raum⸗ und Zahlengrö⸗ 
ßen (mathematiſche G.). Ihnen allen iſt das Merk⸗ 
mal der inneren Notwendigkeit eigen. Dagegen 
beziehen ſich die G. der Art a) als Natur⸗G. auf je⸗ 
weils beſtimmte Gegenſtände, insgeſamt die Ding⸗ 
welt der Naturwiſſenſchaften: zunächſt auf reale 
Dinge (fallender Stein), dann auch auf erſchloſſene 
Begriffe, denen reale Dinge entſprechen ſollen(Kraft⸗ 
feld). Ihr Merkmal iſt die äußere Beſtändigkeit. 
Dabei kommt man zu den einzelnen Natur⸗G. nur 
unter der Vorausſetzung allgemeiner Naturgeſetzlich⸗ 
keit durch Induktion aus Einzelbeobachtungen unter 
jeweils gleichen Bedingungen. — Die Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaften von der organiſchen Natur (Bio⸗ 
logie) find nicht Gle in dem hier erklärten Sinne 
des Natur⸗G.; fie ſtellen vielmehr 4 Geſetzmäßig⸗ 
keiten dar. Noch weniger find G.e im ſtrengen Sinne 
der theoret. Wiſſenſchaften die fog. pſycholog. G., 
die Sprach⸗G., die hiſtoriſchen G.; hier handelt es 
ſich zumeiſt um Regeln, d. h. um nur für eine große 
Anzahl von Fällen gültige Ausſagen. Den Namen 
G. verdienen ſie nur dann, wenn ihre Richtigkeit 
zwingend aus einem höheren Prinzip (aus einem 
dem jeweiligen Sachverhalt zugrunde liegenden um⸗ 
faſſenderen Beſtand) hergeleitet werden kann. In 
dieſem Sinne ſind z. B. die G. von der Wirkſamkeit 
der Raſſe in der Geſchichte echte Geſetze. 

Die G. der theoret. Wiſſenſchaften find nur ein 
Teil von der allg. Geſetzlichkeit der Welt, die als 
tiefe Überzeugung im german. Menſchen lebendig ift. 
Nur aus dem Erleben dieſer umfaſſenden Welt⸗ 
geſetzlichkeit iſt der europ. Menſch an feine wiſſ. 
Forſchertaten gegangen und zum Beherrſcher der 
Natur geworden; heute geht ſein Bemühen darauf, 
die Geſetzlichkeit des Alls an der Stelle kennenzu⸗ 
lernen, wo ſie ihm als Bindung an das Schickſal von 
Volk und Raſſe entgegentritt. 

Im Nechtsweſen iſt G. im eigentlichen oder for⸗ 
mellen Sinne Akt der Staatsführung, der in der 
verfaſſungsmäßig vorgeſchriebenen Form erlaſſen 
iſt, im materiellen Sinne dagegen jede urkundlich 
erklärte Rechtsnorm einſchließlich der Verordnungen 
und der Satzungen (3. B. Gemeindeſatzungen) im 
Gegenſatz zum 4 Gewohnheitsrecht. 

Die Geſetzgebung hatte im lib. Staat eine alle 
andere Staatstätigkeit überragende Bedeutung. 
Vorausſetzung für jede Staatstätigkeit, be. für 
jeden Eingriff in die Rechte des Staatsbürgers, war 
ein vom Parlament beſchloſſenes G. (ſog. Vorbehalt 
des G.). Im nat. ⸗ſoz. Staat ſteht die G.gebung dem 
Führer zu. Sie dient ebenſo wie die Verwaltung und 
die Juſtiz dem Führer zur Durchſetzung der völkiſchen 
Lebensordnung. Damit ift die 7 Dreiteilung der 
Gewalten überwunden. Die G. gebung iſt weſent⸗ 
lich vereinfacht und die unperſönliche Norm beſeitigt. 
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Regelmäßig werden die G. durch den 17 nach 
Beratung mit der Reichsregierung erlaſſen. Das 
G.gebungsrecht des Reichstags iſt aber nicht völlig 
beſeitigt. In beſonderen Fallen kann der Führer die 
Zuſtimmung des Reichstags einholen. Wann dies 
eſchieht, hängt ausſchl. von der Entſcheidung des 
Fahrers ab. Ferner kann der Führer das Volk im 
Wege des Volksentſcheids befragen, ob es einem 
beabſichtigten oder einem bereits erlaffenen G. zu⸗ 
ſtimmt. . Deutſches Reich (Verfaſſung, & 
1278/79). Eine Nachprüfung der materiellen Gül⸗ 
tigkeit der Reichs⸗G. ſteht dem Richter nicht zu. 
Verkündet werden die G. im Reichsgeſetzblatt. Sie 
treten, ſoweit in ihnen nichts anderes beſtimmt iſt, 
am Tage nach der Verkündung, die Reichstags⸗G. 
allerdings erſt 14 Tage nach der Verkündung, in 
Kraft. — Die Länder beſitzen keine eigene G.gebungs⸗ 
gewalt mehr. Doch find die Landesregierungen zum 
Erlaß von G. im Namen und Auftrag des Reichs 
ermächtigt. Dieſe G. bedürfen der vorherigen Zu⸗ 
ſtimmung des zuſtändigen Reichs miniſters und find 
mittelbare Reichs⸗G. Veröffentlicht werden fie in 
den G.blättern der Länder. 

Aus dem Grundſatz der Gewaltenteilung und zum 
Schutze der 4 Grundrechte iſt der Gegenſatz von 
G. und + Verordnung entſtanden. Die G. waren 
die Willensäußerungen der geſetzgebenden Gewalt 
und die Verordnungen die generellen Willensäuße⸗ 
rungen der vollziehenden Gewalt. Die heutige 
Unterſcheidung von G. und Führerverordnung iſt 
keine weſensmäßige, ſondern eine formelle. Dein 
Inhalt und dem Range nach unterſcheiden fie ſich 
nicht, auch bedarf die Führerverordnung nicht der 
Ableitung aus einem G. Die Abgrenzung, wann die 
Form des G. oder der Verordnung gewählt wird, 
liegt im Einzelfall im Willen des Führers und erfolgt 
nach Geſichtspunkten der Zweckmäßigkeit. Zu unter⸗ 
ſcheiden ſind folgende beiden Arten der geſetzes⸗ 
gleichen Verordnung: 1) Die vom Führer als 
Staatsoberhaupt herausgegebene Verordnung, z. B. 
Verordnungen, durch die die Organiſationsgewalt 
des Reichs ausgeübt wird. Für ſie iſt ebenſo wie bei 
dem G. die f Gegenzeichnung eines oder mehrerer 
Reichs miniſter üblich. 2) Die Verordnung, die vom 
Führer für die Bewegung herausgegeben wird. 
Durch das G. zur Sicherung der Einheit von Partei 
und Staat vom 1. 12. 1933 ift ſeitens des Staates 
ausdrücklich beſtimmt worden, daß die Partei 
originäre, vom Staatsapparat unabhängige Recht⸗ 
ſetzungsgewalt a Durch die nat.⸗ſoz. Revolu⸗ 
tion it das frühere Rechtſetzungs monopol des Staa⸗ 
tes aufgehoben worden. Im Rechtskreis der Be⸗ 
wegung wird der Begriff des G. nicht verwandt. Eine 
Gegenzeichnung erfolgt bei den für die NSDAP. 
herausgegebenen Verordnungen nicht. Die beiden 
Rechtskreiſe von Partei und Staat greifen eng in⸗ 
einander über. Im Intereſſe ihres Gleichklanges darf 
von dem einen Rechtskreis nicht Recht geſetzt werden, 
das mit dem des anderen in Widerſpruch ſteht. 

Der Vorrang des G. beſteht nur für ſolche Ver⸗ 
ordnungen, die abgeleitete Rechtsquellen ſind, alſo auf 
Grund einer geſetzl. Ermächtigung erlaſſen wurden. 
Werden derartige abgeleitete Verordnungen aber 
vom Führer erlaſſen und gehen fie über die geſetzliche 
Ermächtigung hinaus, ſo ſind ſie inſoweit als ur⸗ 
ſprüngliche Rechtsquellen anzuſehen. Die für den 
ſtaatl. Rechtskreis getroffenen Rechtsverordnungen 
müſſen, ſoweit nicht eine andere geſetzl. Regelung 
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getroffen iſt, nach dem G. vom 13. 10. 1923 im 
Reichsgeſetzblatt, im Reichsanzeiger oder im Reichs⸗ 
miniſterialblatt verkündet werden. Verwaltungs⸗ 
verordnungen, d. h. Anordnungen für den Dienſt⸗ 
betrieb der Bebörder, können ohne geſetzliche Er- 
mächtigung von den zuſtändigen Verwaltungs⸗ 
behörden erlaſſen werden. Wenn im G. dennoch ge⸗ 
legentlich die Ermächtigung zum Erlaß von Ver⸗ 
waltungsverordnungen ausgeſprochen wird, ſo ſoll 
damit lediglich eine Zuſtändigkeitsregelung erfolgen. 
Die Verordnung iſt hiernach die vom Führer ab⸗ 
geleitete Rechtſetzung, die in einfacherer Form als 
das G. erlaſſen wird. 

Der Grundſatz der Gmäßigkeit der Verwal⸗ 
auge lib. Staates verlangte die ſtarre Bindung 
des Beamten an ein engmaſchiges Netz von Rechts⸗ 
vorſchriften. Hierdurch wurde die Verwaltung zu 
einem toten Mechanismus entwertet und der Beamte 
zu einem unverantivortl. Vollzugstechniker herab⸗ 
gedrückt. Die G.mäßigkeit, oder beſſer geſagt die 
Rechtmäßigkeit, die der nat.⸗ſoz. Staat verlangt, 
beſchränkt ſich nicht auf die bloße Bindung an die 
erſtarrte Form der Rechtsnorm, ſondern iſt dadurch, 
daß jeder Beamte im Dienſt der nat. ⸗ſoz. Welt⸗ 
anſchauung ſteht und in allem auf die Politik der 
Staatsführung ausgerichtet iſt, in ihrer Bindung 
weit ſtärker, allerdings auch weit lebensvoller und 
verantwortungsvoller als die des Liberalismus. 

Die Geſetzesauslegung (Interpretation, lat.), d. h. 
die Ermittlung und Feſtſtellung des G.esinhalts, hat 
aus der nat.⸗ſoz. Weltanſchauung zu erfolgen. 
Richtſchnur iſt 255 das Programm der 
NSDAP. Dieſer Auslegungsgrundſatz gilt auch 
für die vor der Machtübernahme erlaſſenen G. Die 
G.esauslegung heißt authentiſche Glesauslegung, 
wenn ſie durch eine Rechtsquelle (beſ. durch ein 
G.), doktrinelle Glesauslegung, wenn fie durch 
Wiſſenſchaft und Rechtſprechung erfolgt. Die G.es⸗ 
auslegung kann ertenfiv fein, indem fie dem G. 
weitergehende Bedeutung beilegt, als der Wortlaut 
vorzuſchreiben ſcheint, oder reſtriktib, indem fie ums 
gekehrt Folgen ausſchließt, die nach dem Gleswort⸗ 
laut ſcheinbar gezogen werden müßten. 

Geſetzesanalogie, entſprechende Anwendung eines 
G. auf einen Fall, auf den es ſeinem Wortlaut nach 
nicht unmittelbar Anwendung findet. Fällt eine 
Tat, die nach dem Grundgedanken eines Straf- G. 
und nach geſundem Volksempfinden Beſtrafung ver⸗ 
dient, nicht unmittelbar unter ein beſtimmtes 
Straf⸗G., fo iſt gemäß $2 StGB. in der Faſſung 
vom 28. 6. 1935 die Tat nach dem G. zu beſtrafen, 
deſſen Grundgedanke auf ſie am beſten zutrifft. 

Geſetzblatt, amtliches Organ, in dem G., Ver⸗ 
ordnungen, Staatsverträge uſw. veröffentlicht wer⸗ 
den, z. B. Reichsgeſetzblatt (feit 1867), Verordnungs⸗ 
blatt der Reichsleitung der NSDAP. (ſeit 1931), 
Preuß. G.ſammlung (feit 1810), Oſterr. Bundes⸗ 
geſetzblatt (ſeit 1920), amtl. Sammlung der Bundes⸗ 
G. und Verordnungen der Schweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft (ſeit 1849) und Schweiz. Bundesblatt 
(ſeit 1849). 

Geſetzbuch (Landrecht, Landesordnung, lat. codex, 
frz. code, köd), geordnete Zuſammenſtellung des in 
einem Land oder einem Gebiet gültigen Rechts. 
Solche G.bücher find das Corpus juris civilis, das 
Allgemeine Preußiſche Landrecht, das öſterr. All⸗ 
gemeine BGB., der Code Napoleon, das BGB., 
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Geſetzſammlung, Aufzeichnung und Zuſammen⸗ 
ſtellung von G., die nicht von den offiziellen ſtaatl. 
Stellen, ſondern von Privatperſonen erfolgt. 

Geſetzeskraft iſt im materiellen Sinne die Ver⸗ 
bindlichkeit eines G. für jedermann, im formellen 
Sinne die mit der Verkündung eintretende Unmög⸗ 
lichkeit ſeiner Zurückziehung auf anderem als dem 
vorgeſehenen förmlichen Weg. 

Geſetzeskonkurrenz liegt vor, wenn eine Straftat 
äußerlich gegen mehrere G. verſtößt, die Tat⸗ 
beſtandsmerkmale des einen G. aber logiſch in den 
Tatbeſtandsmerkmalen des anderen enthalten find; 
maßgebend für die Beſtrafung iſt das G., das die 
ſchwerſte Strafe androht. 

Geſetzlicher Vertreter, jemand, deſſen Macht zur 
Vertretung einer anderen Perſon (3. B. des Kindes, 
des Mündels) unmittelbar auf geſetzlicher Vorſchrift 
beruht (Vater, Vormund), im Gegenſatz zum ge⸗ 
willkürten Vertreter (Bevollmächtigten), deſſen Ver⸗ 
tretungsmacht auf einem Rechtsgeſchäft beruht. 
Geſetzmäßigkeit, Bezeichnung für das Beſtehen von 
Vorgängen, die man immer und nur auf die eine Art 
zuſammenhängen oder ablaufen ſieht, wenn man 
ein + Geſetz als dem Zuſammenhang oder dem Ab⸗ 
lauf nach zugrundeliegend annimmt, man das Geſetz 
aber nur in ſeinen Wirkungen kennt. Beiſpiel: Bio⸗ 
logiſche Glen. Davon iſt die 4 Regel (in Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und Pfychologie) zu unterſcheiden. 
Geſicht (Antlitz, Angeſicht, lat. Facies, Vultus), 
Vorderſeite des Kopfes beim Menſchen und bei 
höheren Affen. Am G. ſind zu unterſcheiden die Stirn, 
die Augen mit den Lidern und den Augenbrauen, 
die Naſe mit den Naſenlöchern, die Wangen oder 
Backen, der Mund mit Ober- und Unterlippe und 
das Kinn. Die im allg. weichere und haararme 
Gishaut iſt, vor allem beim männl. Geſchlecht, oft 
ſtellenweiſe bef. ſtark behaart (Schnurr⸗, Baden- oder 
Kinnbart). Über G.sausdrud 4 Phyſiognomik. — 
G. auch: unwirkliche Erſcheinung, f Viſion, ferner 
—Geſichtsſinn. — G.satrophie (G.sſchwund), 
allmählicher Schwund aller Gewebe (Haut, Mus⸗ 
keln und Knochen) des G. Beſ. bekannt iſt die fort 
ſchreitende einſeitige G.satrophie (Hemiatrophia 
faciei progressiva). Urſache noch unbekannt. Stö⸗ 
rungen ſeitens des Nervenſyſtems (trophiſcher Ein⸗ 
fluß) können eine Rolle fpielen. — Glskrampf, 
Zuckungen oder dauerndes Zuſammenziehen der 
mimiſchen Gesmuskulatur (beſ. Verzerrung des 
Mundes), verurſacht durch verſchiedenartigſte 
Krankheitsvorgänge, die zu einem Reiz der G.s⸗ 
nerven oder ſeines Zentrums im Gehirn führen. Be⸗ 
handlung daher nicht einheitlich. — G.slähmung 
(Faziglislähmung) 4 Nervenlähmung. — Glsroſe, 
Hautkrankheit, 4 Wundroſe. — Ges ſchmerz (Trige⸗ 
minusneuralgie, Profopalgig) 4 Neuralgie. 
Geſichtsſinn (Geſicht, lat. Visus), das Vermögen, 
zu ſehen; beruht auf der Lichtempfindlichkeit der 
Netzhaut. Das auf die Stäbchen und die Zapfen 
(4 Auge, Abb. 2) fallende Licht verſetzt dieſe in einen 
Erregungszuſtand, der durch die mit ihnen zu⸗ 
ſammenhängenden Nervenfafern des Sehnervs dem 
Gehirn zugeleitet wird und dann als Lichtempfindung 
ins Bewußtſein tritt. Außer Intenſitätsunter⸗ 
ſchieden von Hell und Dunkel (Lichtſinn) können 
wir auch die verſchiedenen Qualitäten des Lichts als 
verſchiedene Empfindungen, als Farben, wahr⸗ 
nehmen (Farbenſinn). Auch vermag das Auge die 
einzelnen Punkte der äußeren Objekte geſondert auf⸗ 
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zufaſſen (Raumſinn des Auges) und ſo, neben dem 
Taſtſinn, eine Vorſtellung von der Geſtalt der äußeren 
Gegenſtände zu vermitteln. Dieſe Fähigkeiten des 
Auges beruhen darauf, daß durch Strahlenbrechung 
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Abb. 1. Mariotteſcher Verſuch. 


an den gekrümmten brechenden Flächen des Auges, der 
Hornhaut ſowie der vorderen und der hinteren Fläche 
der Linſe auf der Netzhaut ein umgekehrtes, verkleiner⸗ 
tes, reelles Bild der lichtausſendenden äußeren Gegen⸗ 
ſtände entworfen wird. Zum deutlichen Sehen muß das 
Auge auf die Entfernung des Gegenſtandes eingeſtellt 
fein (Akkommodation). Beim Übergang vom Fern⸗ 
ſehen zum Naheſehen wölbt ſich beſ. die Vorderfläche 
der Linſe ſtärker vor. Dieſe Formänderung wird durch 
Zuſammenziehung eines im Innern des Auges be⸗ 
findlichen Muskels (Musculus ciliaris) herbei⸗ 
geführt. Bei Ferneinſtellung ruht der Muskel, das 
normale (emmetrope) Auge ſieht dann weit ent⸗ 
fernte Objekte ad fein Fernpunkt liegt im Un⸗ 
endlichen. Bei Einſtellung für die Nähe ſpannt ſich 
der Akkommodations muskel um fo mehr an, je näher 
der Gegenſtand am Auge liegt. Der nächſtgelegene 
Punkt, den man noch ſcharf zu ſehen vermag, heißt 
Nahepunkt. Er liegt in früheſter Jugend etwa 
8 em vom Auge entfernt; mit zunehmendem Alter 
rückt er weiter weg, ſchließlich geht die Fähigkeit zur 
Akkommodation für die Nähe ganz verloren ( Bre⸗ 
chungs fehler). Der optiſche Apparat des Auges hat 
zahlreiche kleine Unvollkommenheiten. Wenn dieſe 
auch i. allg. beim Sehen wenig ſtören, fo bewirken 
ſie doch die Ir radiation, die darin beſteht, daß 
helle Flächen größer erſcheinen als gleich große 
dunkle. 

Die Erregung des Sehorgans durch das Licht er⸗ 
folgt nur in den Stäbchen und den Zapfen. Die Ein⸗ 
trittsſtelle des Sehnerven ins Auge (Blinder, 
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Abb. 2, Körperliches Sehen. 


Mariotteſcher Fleck, märlöt⸗) enthält nur licht⸗ 
unempfindliche Nervenfaſern. Fixiert man mit dem 
rechten Auge die Marke a in der Abb. 1 aus einer 
Entfernung von etwa 20 cm, während das linke ge⸗ 
ſchloſſen iſt, fo wird die Marke b unſichtbar, da ihr 
Bild auf den Blinden Fleck fällt (Mariotteſcher Ver⸗ 
ſuch, 1668). Beim gewöhnlichen Sehen bleibt dieſe 
Lücke des Netzhautbildes unbemerkt, da ſie durch die 
Empfindungen von der Umgebung ergänzt wird. 
Die Erregung der Stäbchen und der Zapfen durch 
die Lichtſchwingungen erfolgt vermutlich dadurch, daß 
Lichtenergie in chemiſche Energie verwandelt wird 
und ſo chemiſche Veränderungen (photochemiſche 
Prozeſſe) in einem Empfangsſtoff hervorruft, die als 
chemiſche Reize auf die Endorgane des Sehnervs 
wirken. Der von Boll (1876) entdeckte Sehpurpur, 
der im Licht ausbleicht und im Dunkeln ſich wieder 
erneuert, kann nicht der einzige Empfangsſtoff fein; 
denn er findet ſich nur in den Stäbchen, während 
gerade an der Stelle des ſchärfſten Sehens nur 


Zapfen vorhanden ſind. 
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Außer durch den adäquaten Reiz, das Licht, kann 
die Netzhaut auch durch (inadäquate) mechaniſche 
und elektriſche Reize erregt werden. So erfüllt ein 
Stoß auf das Auge das Geſichtsfeld mit einem inten⸗ 
ſiven Lichtblitz; ferner treten Lichterſcheinungen auf, 
wenn man einen elektriſchen Strom durch das Auge 
fendet (Phosphene, Photismen, grd).). 

Die Lichtempfindung dauert etwas länger als der 
Reiz, durch den ſie erzeugt wird. Daher erſcheint ein 
leuchtender Punkt, ſobald er ſich mit einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit im Kreis bewegt, als leuchtender 
Kreis. Auf ſolcher Nachwirkung beruht auch die 
Entſtehung des fortlaufend bewegten Bildes im 
+ Film. f auch Farbe. 

ei längerer Betrachtung farbiger Objekte ver⸗ 
liert die Farbe allmählich ihre Lebhaftigkeit; ſie wird 
blaß. Richtet man dann das Auge auf eine graue 
Fläche, ſo ſieht man ein Nachbild der Objekte in 
der Gegenfarbe (Sukzeſſivkontraſt, negatives 
Nachbild). Negative Nachbilder erhält man nach 
langer Betrachtung auch von ſchwarzen Bildern auf 
weißem Grund, oder von weißen Bildern auf ſchwar⸗ 
zem Grund. Nach kurzem Hinblicken auf einen ſehr 
5 5 Gegenſtand kann bei geſchloſſenen Lidern ſein 

ild wieder auftauchen (poſitives Nachbild). 
Im normalen Auge iſt die äußerſte Netzhaut⸗ 
peripherie farbenuntüchtig, farbige Gegenſtände er⸗ 
ſcheinen dort grau. 

Längerer Aufenthalt im Dunkeln ſteigert die Licht⸗ 
empfindlichkeit (Dunkeladaptation). Das beruht 
nur zum geringen Teil auf dem Spiel der Pupille, 
die ſich im Dunkeln durch Zuſammenziehung der radiär 
in der Regenbogenhaut verlaufenden Faſern des Er⸗ 
weiterungsmuskels (Musculus dilatator pupillae) 
erweitert, im Hellen durch Zuſammenziehung 
des ringförmig verlaufenden Verengerermuskels 
(Musculus sphincter iridis) berengt. Hauptgrund 
iſt eine Veränderung in der Netzhaut. Die Farben⸗ 
empfindlichkeit nimmt, im Gegenſatz zur Licht⸗ 
empfindlichkeit, bei ſchwachem Licht ſehr ſtark ab. 
Im Dämmerlicht erſcheinen daher alle Farben grau 
(Dämmerungsſehen). Das wird darauf zurück⸗ 
geführt, daß wir im Hellen mit den farbenempfind⸗ 
lichen Zapfen ſehen, im Dunkeln dagegen mit den 
Stäbchen, die keine Farbenempfindung vermitteln 
(Duplizitätstheorie nach v. Kries). Die Un⸗ 
äbigteit ſich für Dunkel zu adaptieren, nennt man 

achtblindheit. 

Die Fähigkeit des Auges, ſehr nahe nebeneinander⸗ 
liegende Punkte getrennt wahrzunehmen, iſt die 
Sehſchärfe (4 Augenunterſuchung). Zwei Punkte 
werden nur dann als getrennt empfunden, wenn ſie 
unter einem Geſichtswinkel von mindeſtens 1 min 
erſcheinen, d. h. zw. den von ihnen gereizten Netz⸗ 
hautelementen (Zapfen) muß mindeſtens ein un⸗ 
gereizter liegen. Die Sehſchärfe iſt am größten in 
der Netzhautmitte, dem Gelben Fleck und ſeinem 
zentralen Teil, der Netzhautgrube (Fovea centralis, 
Stelle des ſchärſſten Sehens). Wir ofixierens einen 
Gegenſtand, wenn wir fein Bild in die Fovea bringen. 
Gleichzeitig mit dem fixierten (direkt geſehenen) 
Objekt nimmt das Auge neben ihm zahlreiche andere 
Gegenſtände wahr, deren Bilder auf die ſeitlichen 
Teile der Netzhaut fallen (indirektes Sehen). Die 
Geſamtheit aller bei Fixation eines Punktes gleich⸗ 
zeitig geſehenen er heißt Seh- oder Ge⸗ 
ſichtsfeld. Seine Ausdehnung wird mittels Peri⸗ 
meters (grch.; + Augenunterſuchung) feſtgeſtellt. 
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Einfachſehen. Wenn das Bild eines Gegen⸗ 
ſtandes in beiden Augen auf gewiſſe zuſammenge⸗ 
hörige Teile, die korreſpondierenden oder identiſchen 
Stellen beider Neghäute, fällt, fo ſieht man ihn trotz 
der doppelten Abbildung mit beiden Augen (bin⸗ 
okular) einfach. Solche korreſpondierende Stellen 
ſind die beiden Netzhautgruben; deshalb werden die 
Gegenſtände, die man mit beiden Augen fixiert, ein⸗ 
fach geſehen. Die Lage der übrigen korreſpondieren⸗ 
den Netzhautſtellen beſtimmt ſich nach der Regel, daß 
ſie in beiden Augen von der Netzhautmitte gleich 
weit entfernt und in gleicher Richtung liegen. Die 
Geſamtheit aller Punkte der Außenwelt, die bei einer 
beſtimmten Augenſtellung auf korreſpondierenden 
Stellen abgebildet werden, nennt man den Horopter 
(grch.) Weit vom Horopter abliegende Gegenſtände 
ſieht man doppelt. Die Doppelbilder bleiben beim 
gewöhnlichen Sehen meiſt unbemerkt, weil ſich unſere 
Aufmerkſamkeit hauptſächlich den gemeinſamen Bil⸗ 
dern an der Stelle des deutlichſten Sehens zuwendet. 

Körperliches Sehen. Entſprechend dem Abs 
ſtand beider Augen voneinander betrachten wir die 
Außenwelt gewiſſermaßen von zwei verſchiedenen 
Standpunkten aus. Es entſpricht z. B., wenn wir 
eine abgeſtumpfte Pyramide (Abb. 2, A) nahe vor 
uns ſehen, das ins rechte Auge fallende Bild der⸗ 
ſelben der Form R, das ins linke Auge fallende der 
Form L. Diefe beiden verſchiedenen Bilder werden 
nun in der Vorſtellung zu einem vereinigt, in dem 
wir außer den beiden Dimenſionen der Breite und 
der Länge eine dritte Dimenſion, die der Tie fe oder 
Höhe, wahrnehmen (Tiefenwahrnehmung). Auch 
beim Sehen mit einem Auge kann ein körperlicher 
Eindruck entſtehen, außer auf Grund der Erfahrung, 
3. B. durch die Verteilung von Licht und Schatten, 
durch eine perſpektiviſche Zeichnung uſw. 

Schätzung von Entfernung und Größe. Die 
Beurteilung der Entfernung beruht z. T. auf der 
binokularen Tiefenwahrnehmung, z. 4. auf reiner 
Erfahrung. Die Entfernung bekannter Dinge be⸗ 
urteilen wir z. B. nach ihrer ſcheinbaren Größe, die 
wirkliche Größe nach der bekannten Entfernung, doch 
unterlaufen hier vielfach Täuſchungen. Nach An⸗ 
ſicht vieler Forſcher wird die Entfernung auch aus 
der Empfindung erſchloſſen, die durch die Anſpan⸗ 
nung des Ziliarkörpers bei der Akkommodation aus⸗ 
gelöſt wird. 

ar von Bewegungen. Die Bewegung 
eines Gegenſtandes erkennen wir bei ruhenden Augen 
aus der Lageänderung feines Netzhaut bildes; wenn 
wir dem bewegten Gegenſtand mit den Augen folgen, 
aus der Größe der Augen», der Kopf- und der Körper⸗ 
bewegung. Auch hier erlebt man zahlreiche Täu⸗ 
ſchungen. Blickt man von einer Brücke in einen 
Fluß, fo ſcheint ſehr bald das Waſſer ſtillzuſtehen und 
wir ſelbſt ſamt der Brücke bewegen uns ſcheinbar in 
entgegengeſetzter Richtung. Über die Sehorgane der 
Tiere vgl. Auge. Der Akkommodationsmechanis⸗ 
mus iſt bei den meiſten Wirbeltieren dem des 
Menſchen analog. Das Auge im Waſſer lebender 
Tiere (Fiſche, Tintenfiſche) iſt dagegen im Ruhe⸗ 
uſtand auf die Nähe eingeſtellt und bedarf der 
Alkommodäion, um ferne Objekte zu ſehen; dies wird 
nicht durch Formveränderung, ſondern durch Ver⸗ 
ſchiebung der Kriſtallinſe erreicht. — Nach b. Heß 
ſind die Fiſche und alle wirbelloſen Tiere farbenblind. 
Nach v. Friſch u. a. find hingegen die Bienen bloß rot⸗ 
blind, auch die Fiſche ſollen Farbenempfindung haben. 
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logie«, are: v. Winterſtein, 
denbrock, „Grundriß der vergl. Phyſiolog 
19375 
Geſichtsurnen, Gefäße, die 
als Behälter des Leichenbran⸗ 
des dienten, mit plaft. od. linea⸗ 
rer Darſtellung des menſchl. 
Geſichts (Augen, Naſe, Mund, 
Ohren), ſeltener auch der übri⸗ 
gen Körperteile. Das Geſicht 
iſt in der Regel am Hals des 
oben mit einem mützenförmigen 
Deckel verſchloſſenen Gefäßes 
angebracht, auf dem Gefäß⸗ 
bauch ſind manchmal Klei⸗ 
dung, Bewaffnung und Schmuck angedeutet. — G. 
treten hauptſächlich in der frühen 4 Eiſenzeit im Ges 
biet der unteren Weichſel und mittleren Oder auf, 
und zwar in Steinkiſtengräbern. Als Träger der 
G. kultur gelten neuerdings die oſtgerman. Baſtarnen 
und Skiren. 4 Germanen (Sp. 1309). 
Geſims (Sims), aus verſchieden geformten Quer» 
ſchnittsteilen (Gliederungen, Profilen) zuſammen⸗ 
geſetzter, meiſt waagerechter, aus der Mauer hervor⸗ 
ſtehender Streifen als Wetterſchutz u. zur Gliederung 
der Wandflächen. Die Gliederungen, deren Form 
und Anzahl ſich nach dem Vorſprung des G. vor der 
Mauerfläche (Aus⸗, Uberkragung, Aus⸗„ Vorladung) 
u. nach dem Bauſtoff richtet, werden 85 ornamen⸗ 
tiert. Die am häufigſten verwendeten Einzelglieder 
(vgl. Abb.) find Safe (entſteht durch Abfchrägen [Ver⸗ 
brechen] ſcharfer Kanten), Platte und Plättchen 
oder Riemchen (mit mehr oder weniger breiter, meiſt 
ſenkrechter, ebener Vorderanſicht), Viertelſtab (im 
Querſchnitt viertelkreisförmig nach außen), Kehle 
(ebenſo nach innen), Wulſt (halbkreisförmig nach 
außen), Dreiviertelſtab (mehr als halbkreisförmig 
nach außen) und Rundſtab (kreisförmig). Zuſam⸗ 
mengeſetzte Gliederungen find Doppel» (Hohl-) Kehle 
(Auskehlung) aus zwei Kehlen mit gleichen oder ver⸗ 
ſchiedenen Halbmeſſern, Karnſes (fpan. cornisa, 
Glockenleiſte) aus Kehle u. Viertelſtab (obekrönende, 
wenn Kehle oben; tragende, wenn Viertelſtab oben) 
und die bef. im got. Stil aus zwei Karnieſen oder 
zwei oder mehr Kehlen zuſammengeſetzten Stäbe. 
Nach Lage der G. am Bau unterſcheidet man 
Fuß -G. als unteren und Sockel-G. als oberen 
Abſchluß eines Sockels bzw. Sockelgeſchoſſes. Gurt: 
G. (Zwiſchen⸗G., Gurte), bisweilen als flache, wenig 
profilierte Band⸗G. (Mauer bänder), liegen meiſt in 
Höhe der Balkenlagen (Balken⸗G., Balkengurt) oder 
der Fenſterſohlbänke (Brüſtungs⸗, Sohl⸗G.). Das 
Haupt⸗G. (Trauf⸗, Dach⸗G.) als oberer Faſſaden⸗ 
abſchluß beſteht in klaſſiſchen Stilen aus drei über⸗ 
einanderliegenden Streifen (Architrav, Fries, Kranz⸗ 
G.), bei deſſen oberſtem das beherrſchende Glied, die 
Hängeplatte, weit vorſpeingt (aus-, überkragt) und 
auf der unteren Fläche (Unterſicht, Soffitte) mit 
Kaſſetten oder Roſetten verziert und durch Steine 
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(Konſole, Krag⸗, Tragſteine), die aus der Wand 
hervortreten, unterſtützt ſein kann. Die über der 
Hängeplatte noch folgenden Gliederungen bezeichnet 
man als Oberglieder, die darunterſitzenden als Unter⸗ 
glieder. Das Manſarden⸗G. dient zur Trennung 
verſchieden geneigter Dachflächen. Iſt eine Wand 
außer durch waagerechte G. ſenkrecht (3. B. durch 
Pfeiler) gegliedert, ſo können die G. an den Pfeilern 
aufhören (totlaufen) oder, wie bei Konſolen als 
Tragſims, um ſie herumgeführt werden (Kröpf, 
Kröpfung, Verkröpfung, Wiederkehr) Bei Kröp⸗ 
fungen entſtehen vorn Ecken, beim Anſchluß an den 
Wandſims« einfpringende Winkel (Ichſel). 

Zur Ableitung des Niederſchlagswaſſers 
erhalten in Mitteleuropa alle G. eine geneigte Ober⸗ 
ſeite (Abwäſſerung, Waſſerſchlag, Waſſerſchräge) 
und alle ſenkrechten Platten vorn unten ein vor— 
ſtehendes Plättchen (Nafe, Abtropf-, Waffernafe). 
Die Unterfeite hinter der Waſſernaſe heißt Unter⸗ 
ſchneidung (auch bei flachem G. zur Erzielung eines 
ſcharfen Schattenſtrichs). — Nachdem früher ſchon 
eitweife, z. B. im bürgerlichen Empire» und im 
Fiedermeisrfil, auf G. zur Teilung der Faſſade faft 
vollſtändig verzichtet wurde, bemüht ſich auch die 
heutige Baukunſt, möglichſt ohne G. auszukommen. 

Lit.: Stade, »Steinkonſtruktioneng 1907; Becker, 
Maurer- und Steinhauerarbeiteng T. 3, 1925. 
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Benennungen am Gefims. 
a Platte, b Waſſernaſe, e Plättchen, d ſtehendes Karnies mit 
Uberſchlag (oben), e Biertelſtab, fRropfitüd, g Ecke, h Waffer- 
ſchräge, i Wiederkehr, k Ichſel, 1 Potlauf. 


Geſinde, das (abgeleitet vom untergegangenen 
mhd. Hauptwort sint, Wege), die »Gefolgſchaft 
eines Fürſten bei der Heerfahrte, ſpäter »Egl., fürſtl. 
Dienftgefolges überhaupt (noch bei Luther). Früher 
wurde G. auch verwandt für „Volk, Leutes überhaupt, 
meiſt verächtlich; die Verkleinerungsform »Gefindele 
wird nicht mehr als Verkleinerung zu G. empfun⸗ 
den. — Heute Dienſtboten, die ſich vertragsmäßig 
für längere Zeit zu häuslichen oder landw. Arbeiten 
gegen Lohn, Koſt und Wohnung und Aufnahme in 
das f verpflichten. Die Stellung des G. 

at ſich aus der Eigenart des Bauernbetriebes als 
Sete entwickelt, der ſich in der Haupt⸗ 
ſache auf die Arbeit der mithelfenden Familien⸗ 
angehörigen ſtützt. Das G. ſetzte ſich hauptſächlich 
aus Kindern von Kleinbauern, für deren Betriebe 
ihre Arbeitskraft nicht gebraucht wurde, und Kin⸗ 
dern größerer Bauern, die in fremden Betrieben 
etwas hinzulernen ſollten, zuſammen. Es war alſo 
ſozial von den mithelfenden Familienangehörigen 
nicht geſchieden und wurde völlig in die Haus⸗ und 
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men. Bauer und Bäuerin hatten daher nicht nur 
das Recht, dem G. Arbeitsanweiſungen zu geben, 
ſondern auch die Pflicht, für Wahrung von Zucht 
und Sitte außerhalb der Arbeitszeit zu ſorgen. Sie 
wurden daher vom G. vielfach als „Vaters und 
Mutter« angeredet. Auch der bayr. Ausdruck für 
G., »Ehalten« (Perſonen, die die &, d. h. das »Geſetze, 
des Hausherrn befolgen), deutet auf dieſes Verhält⸗ 
nis hin. Dem Alter und der Aufgabe nach unter⸗ 
ſcheidet man bei den männl. G.angehörigen Klein⸗ 
oder Jungknechte, Groß⸗ oder Altknechte, Pferde⸗ 
knechte, fende Hüterbuben uſw., dement⸗ 
ſprechend bei den weibl. G. angehörigen Klein⸗ oder 
Jungmägde, Großmägde, Haus⸗, Küchen⸗, Vieh⸗ 
mägde uſw. Das Arbeitsverhältnis des G. wurde 
durch Vertrag (Miete) begründet und geregelt, bei 
deſſen Abſchluß ein Dienſtgeld (Angeld, Dinggeld, 
Mietstaler) gegeben zu werden pflegte. Die ſoziale 
und die rechtl. Stellung des G. wurden durch die 
Ausbreitung der Grundherrſchaft und in Oſtdeutſch⸗ 
land beſ. durch die Entwicklung der Gutsherrſchaft 
ſtark beeinflußt. Die Bewirtſchaftung der Guts⸗ 
betriebe erfolgte durch die untertänigen Bauern, 
deren Dienſtleiſtungen ſich im 16.—18. Ih. verviel⸗ 
fältigten. So wurde auch die Arbeitskraft der 
Bauernkinder immer ſtärker ausgenutzt, beſ. durch 
Einführung des Zwangsgeſindedienſtes, d. h. der 
Verpflichtung, auf dem Betriebe des Guts herrn 
mehrere Jahre (fpäter vielfach bis zur Verheiratung, 
deren Genehmigung ebenfalls vom Gutsherrn ab⸗ 
hing) zu dienen. An Stelle der früher freiwilligen 
Hausgemeinſchaft trat alſo eine Zwangsgemein⸗ 
ſchaft, die nur durch ſchärfſte Polizeimaßnahmen 
aufrechterhalten wurde. Friedrich d. Gr. verbot 
zwar den Zwangsgeſindedienſt der Kinder der Do⸗ 
mänenbauern; die Kinder der ritterſchaftl. Bauern 
wurden aber erſt durch Edikt vom g. 10. 1807 davon 
befreit, das allen erblichen Bauern ſofort, allen un⸗ 
erblichen Bauern vom Martinitag 1810 ab perfönl. 
Freiheit brachte. Dadurch wurde die Schaffung 
neuer G.ordnungen, welche die rechtlichen und die 
ſozialen Verhältniſſe des G. regelten, nötig. Die be⸗ 
kannteſte ift die preußiſche G.ordnung vom 8. r. 
1810, die für die Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, 
Poſen, Schleſien, Pommern (außer Neu⸗Vorpom⸗ 
mern und Rügen), Brandenburg, Sachſen, Weſt⸗ 
falen und Teile des Rheinlandes galt. Daneben be⸗ 
ſtanden in Preußen 17 andere Glordnungen, im 
übrigen Deutſchland 23. Das G.recht wurde ſpäter 
durch mehrere Geſetze und Verordnungen ergänzt 
und mit Inkrafttreten des BGB. am 1. 1. 1900 
durch Art. 95 EG. zum BGB. ausdrücklich aufrecht⸗ 
erhalten. Die G.dienſte waren nach dieſen G.ord⸗ 
nungen häusliche oder landwirtſchaftliche, immer 
aber ſolche, die dem Bedürfniſſe gemäß nur geleiſtet 
werden konnten, wenn das G. ſeiner Dienſtherrſchaft 
jederzeit zur Verfügung ſtand. Aufnahme in die 
Hausgemeinſchaft war daher ſchon aus dieſem 
Grunde notwendig. Daraus ergab ſich, daß das G. 
nicht nur bei Ausführung der übernommenen Ar⸗ 
beiten, ſondern auch in ſeinem außerdienſtlichen Ver⸗ 
halten den Anordnungen der Dienſtherrſchaft unter⸗ 
worfen war. Verletzung dieſer Pflichten erzeugte 
neben privatrechtlihen Wirkungen vor allem ſtraf⸗ 
rechtliche Folgen. Ungehorfames u. vertragsuntreues 
G. 12585 mit Geld⸗ oder Haftſtrafe beſtraft. Ver⸗ 
weigerte das G. grundlos den Dienſtantritt oder ver⸗ 
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ließ es unberechtigt die Dienſtſtelle, fo ging die Orts⸗ 
polizeibe hörde auf Antrag der Dienſtherrſchaft mit 
Zwangsmitteln (Geldſtrafe, Haft) vor. Das ſtärkſte 
Mittel beſtand aber im Gzwang, d. h. zwangs⸗ 
weiſer Zuführung des G. zur a Anderſeits 
war das G. gegen grundloſe Entlaſſung vor Ablauf 
der Dienſtzeit und andere Vertragsbrüche durch die 
Dienſtherrſchaft geſchützt. Seit 12. 11. 1918 find 
die G.ordnungen aufgehoben. Seitdem gelten für 
das G. die allgemeinen Vorſchriften des BGB. über 
den Dienſtvertrag, ergänzt durch die Beſtimmungen 
der Vorläufigen Landarbeitsordnung vom 24. 1. 
1919 (4 Landarbeiter). Nach dem Gef. vom 26. 2. 
1935 können nur noch Inhaber eines 4 Arbeits⸗ 
buches als Dienſtboten beſchaͤftigt werden. In den 
letzten Jahren iſt die Zahl des G. ſtark zurückgegan⸗ 
gen, bon 1907: 1350000 bis 1933: 1067426. 
Diefe Entwicklung beruht in erfter Linie auf der im 
Zeitalter des Wirtſchaftsliberalismus vielfach ein⸗ 
getretenen Auflöſung der Haus- und Familien⸗ 
emeinſchaft zu einem Nebeneinanderleben unter 
aer Betonung der ſozialen Unterſchiede und auf 
dem Mangel an ausreichenden Aufſtiegmöglichkei⸗ 
ten, die Verſelbſtändigung und vor allem Familien⸗ 
gründung geſtatten. Beide Mängel verſucht daher 
die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik energiſch zu 
bekämpfen (4 Landarbeiter). — Lit.: »Die preuß. 
G.ordnung vom 8. 11. 1810 und ihre Ergänzungs⸗ 
geſetzes, erläutert von O. Jakoby 1900; Könnecke, 
„Rechtsgeſch. des G. in Weſt⸗ und Süddeutſch⸗ 
lande 1912. 
Geſinnung, ſittliche Haltung des Menſchen, nach 
der er jede ſeiner Taten richtet, die er auch in Gefahr 
und bei perſönlichen Nachteilen vertritt. Zentrale 
Stellung nimmt der Begriff im ethiſchen Syſtem 
Kants ein, der Sittlichkeit als Ausdruck einer pflicht⸗ 
mäßigen G. ſieht. G. muß der Maßſtab menſchlichen 
Handelns fein, nicht der Erfolg, wie dies im Utili⸗ 
tarismus der Aufklärung und in ſeiner weiteren 
Entwicklung in der materialiſtiſchen Zellen des 
19. Ih. der Fall war. Nach letzterer uffaffung, 
die zugleich im ſchroffſten Gegenſatz zu der dt. Auf⸗ 
faſſung ſteht, werden jene menſchlichen Handlungen 
begangen, die ſich nach dem Satz Der Zweck heiligt 
die Mittels richten. Die Forderung nach einer ver⸗ 
antwortungsvollen G. ſtellt der dt. Myſtiker Meiſter 
Eckehart auf, der ſelbſt eine ſo bedeutungsloſe Tat 
wie das Treten auf einen Stein als ſittlich wertvoll 
bezeichnet, wenn ſie in einer guten G. geſchieht, und 
der das Einnehmen des Abendmahles, wenn es in 
unfrommer G. geſchieht, für wertlos hält. Alle 
großen menſchl. Leiſtungen werden allein aus dieſer 
G. heraus vollbracht, die ihre Taten nach dem 
Glauben an die Aufgabe und nicht nach dem Erfolg 
richtet. G. wird ſomit letzte Grundlage jeder Welt⸗ 
anſchauung. Lit.: Kant, „Kritik der prakt. Ver ⸗ 
nunfte; Herm. Schwarz, »Ethika 1925; Uſadel, 
»Zucht und Ordnunge 193758. 
Geſſreh, vom Weißen und vom Blauen Nil ums 
floſſene Halbinſel im Engliſch⸗Agyptiſchen Sudan 
(330 E 4,50, füdl. von Khartum; beſ. Anbau von 
Baumwolle. 
Gesner, 1) Johann Matthias, Altphilolog, * 9. 4. 
1691 Roth bei Nürnberg, f 3. 8. 1761 Göttingen, 
1730 Thomasſchulrektor u. Freund J. S. Bachs in 
Leipzig, 1734 Prof. in Göttingen, bedeutender Refor⸗ 
mator der dt. Gelehrtenſchulen, bef. des altſprach⸗ 
lichen Unterrichts. Hrsg. des Lex. Novus linguae et 
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eruditionis Romanae thesaurus« 1746ff., 4 Bde.; 
Klaſſikerausgaben.—2) (Geßner) Konrad, Naturfor⸗ 
ſcher und Polyhiſtor, * 26. 3. 1316 Zürich, f daſ. 
13. 12. 1565, 1535 Prof. des = 
Griechiſchen in Lauſanne, dann - 
Prof. für Phyſik und Arzt in SE 
Zürich. Bahnbrechend in der 
Literaturgeſchichte durch ſeine 
Bibliotheca universalis, seu 
catalogus omnium scripto- 
rum locupletissimus in tri- 
bus linguis, Graeca, Latina 1 
et Hebraica exstantium« N 
(1545/55, 4 Bde.). Seine zoo⸗ 0 . 
log. Beobachtungen und For⸗ S 
ſchungen find grundlegend durch Konrad Gesner. 
die neue Betrachtungsweiſe 
der Natur (Begründer der wiſſenſchaftlichen Zoo⸗ 
logies; die Bez. »Dt. Pliniuse für ihn ift abzuleh⸗ 
nen, da er kein Büchergelehrter war, wie noch die 
Scholaſtiker, ſondern den Wert 
der Beobachtung und der Un⸗ 
terſuchung in der freien Natur 
betonte). Die Tiere ordnete er 
dem Alphabet nach an, nicht 
nach der »philof. Methodee, 
. damit fie leichter aufzufinden 
> r hat als erſter in die 
ierdarſtellung wiſſenſchaftlich 
einwandfreie Abbildungen ein⸗ 
geführt; an der Bebilderung 
ſeiner Werke beteiligte ſich 
u. a. Dürer. G. erkannte die 
Bedeutung der Blüten und der 
Früchte für die Verwandt⸗ 
ſchafts beziehungen der Pflan⸗ 
zen Hptw.: „Historia anima- 
liume 1551/58, 4 Bde., mit 
Holzſchn, 160321, Neuausg. 
als »Gesnerus redivivus, oder 
Allgemeines Tierbuch« 1669/70, 5 Tle., De omni 
rerum fossilium genere, gemmis, lapidibus, me- 
tallis etc. 4 1555. Opera botanicas, 1733.59 
von Schmiedel herausgegeben. Lit.: Strohl, Senn 
und Fiſcher (in »Verhandl. der Schweiz. naturf. 
Gef. Zürichs 1934). 
Gesneria (Gesnerie), Gesneriazeengattung, zo ſtrau⸗ 
chige oder halbſtrauchige Arten im wärmeren 
Amerika, Blüten 8 bis glockig, gekrümmt, meiſt 
ſcharlachrot, oft in Trauben oder Riſpen. Mehrere 
rten und Baſtarde find Warmhaus pflanzen. 
Gesneriazeen, dikotyle Pflanzenfamilie, beſ. in den 
Tropen heimiſch, mit großen, lebhaft gefärbten Blũ⸗ 
ten und einfächerigem Fruchtknoten. Hierher u. a. 
+ Achimenes, 4 Gesneria, 4 Glorinie, 4 Sinningia, 
4 Ufambaraveilden. 
Geſpan, 1) (ung. ispän, ffdypan, aus ſlaw. zupan, 
fr) eigentl. Verwalter, im übertragenen Sinne Ber- 
waltungs beamter einer Geſpanſchaft. Obergeſpan 
(Föispän), oberſter Beamter eines Komitates; eins 
geführt nach dt. Vorbild durch Stephan I. — 2) (ahd. 
gespan) »Genoffe«, Mitarbeiter; bei den Schrift⸗ 
fegern üblich (Gaſſen⸗G.). 
Geſpann (Geſpaunzug), das mit zwei oder mehr 
Zugtieren beſpannte Fahr⸗ oder Ackergerät. Die mit 
den Geſpannen zu leiſtende Arbeit, die G.arbeit, 
richtet ſich vornehmlich nach Größe und Benutzungs⸗ 
weiſe des Ackerlandes, das im Frühjahr und im Herbſt 
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Geſpenſtſchrecken. 
Abb. . Stabheuſchrecke 
(Bacillus rossii). 


Geſperre 


die meifte G.arbeit verlangt. Die Anzahl der G., 
die G. haltung, wird am beſten nach dieſen beiden 
Arbeitsperioden berechnet, wobei günſtiges Klima, 
leichter Boden, ſtärkere Zugtiere und geringer Hack⸗ 
fruchtbau vermindernd auf die G.haltung wirken. 
Geſpärre, Geſamtheit der Sparren eines Daches 
oder nur ein zuſammenhängendes Sparrenpaar; 
auch das geſamte Dachverbandsholz (Sparren und 
Dachſtuhl) wird mit G. bezeichnet. 
Seca hege eden gen , been e 
Phasmoidea), Ordnung der Geradflügler, träge, 
zweig⸗ (halm⸗, ſtab⸗) oder blattähnliche Inſekten 
warmer Gebiete, Blattfreſſer, einige ſchäͤdlich, teils 
Jungfernzeugung, Eier oft pflanzenſamenähnlich. 
n Südeuropa nur einige flügelloſe »Stabheu⸗ 
ſchreckeng, wie Bacillus rossii (Abb. 1) und B. gal- 
licus, beide grünlich oder bräunlich, 3—8 cm; ähn⸗ 
lich der in unſere Gewächs häuſer eingeſchleppte in⸗ 
diſche Dixippus morosus; tropiſche Arten bis / m 
lang (größte Inſekten !). Die »Wandelnden Blät⸗ 
tere, flach, breitgedrückt, das Geäder eines Blattes 
nachahmende Form, meiſt auch mit blattartig ver⸗ 
breiterten Schenkeln und Schienen, ſo Phyllium 
siccifolium (Abb. 2), Oſtindien, g cm, hellgrün. 
Geſperre (Sperrtrieb,⸗getriebe, werk: auch Hemm⸗, 
Schließ⸗, Fangwerk), in der Technik ein Getriebe, 
das gegenſeitige Bewegungen ſeiner Glieder je nach 
Umftänden ſperrt oder ermöglicht. In Abb. ı u. 2 iſt 
oder ortsfeſte Steg (Geſtell), a das Sperrad u. b die 
Sperrklinke (⸗hebel,⸗zahn), deren Zahn e entweder 
durch ihr Eigengewicht oder durch eine Feder (Abb. 3) 
in die Zähne des Sperrades gezogen wird. Die Be⸗ 
wegung des Sperrades wird beim laufenden G. 
(Abb. 1) nur in einer Richtung geſperrt, beim ruhen⸗ 
den G. in beiden Richtungen (Abb. 2). Die Klinke 
kann beim laufenden G. entweder als Druckklinke b 
oder als Zugklinke b“ wirken. — Wird der Hebel h 
eines Schaltwerkes (Abb. 3) hin und her bewegt um 
feinen Drehzapfen d, fo nimmt die Schaltklinke g 
das Sperrad a nur in einer Richtung mit; die Rück⸗ 


Geſpenſtſchrecken. 
Abb. 2. Wandelndes Blatt (Phylllum siccifollum). 


drehung wird durch die Sperrklinke b verhindert. 
Das Rad a führt daher eine abſatzweiſe fortſchrei⸗ 
tende Drehbewegung aus. An Stelle des gezahnten 
Sperrades mit der entſprechend geformten Klinke 
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(Zahn⸗G.) kann ein Rad mit ungezahntem (geradem 
oder keilförmigem) Umfang in Verbindung mit an 
gepreßten, durch Reibung wirkenden Sperrbacken 
benutzt werden (Reib-G.; Abb. 4). Eine Abart der 


Abb. 3. Schaltwerk 
als Zahngeſperre. 


Reib⸗G. ſind die Kugel⸗ und die Rollenklemm⸗G. 
der Freilaufkupplungen an Fahrrädern. — Ein ruhen⸗ 
des G. für ruckweiſe Bewegungen (3. B. von 1 Fil⸗ 
men im Vorführapparat) iſt das Malteſerkreuz 
Gopanniterkreus; Abb. 5). 

ie ſich fortlaufend drehende 
Scheibe s tritt mit ihrem Stift e 
(Einzahn) in einen Schlitz o des 
(mit 3 oder mehr Schlitzen 
verſehenen) Sperrades (Mal⸗ 
teſerkreuzes) a ein und nimmt 
es um einen entſprechenden 
Winkel mit. Während der übri⸗ 
gen Drehung von s verhindert 
die Kreisfläche f der Scheibe s 
eine Drehung des Kreuzes. 
auch Uhr. Lit.: AWF Ge⸗ 
triebeblatt 610; f auch Ge» Abb. 8. Malteſerkreuz 
triebe. — 7 die Sun» (2 Umdrehung von a 


Abb. 4. Schaltwerk 
als Reibgefperre. 


ACH bei 6 Umdrehungen 

en der Faſanen mit ihren der Antriebsſcheibe s). 
Itern (ein G. Faſanen). 

Geſpinſt, fadenförmiges Gebilde, unmittelbar aus 
dem Spinnſaft von Spinnen und Seidenraupen oder 
aus künſtlicher Spinnlöſung (4 Kunſtſeide), mittel⸗ 
bar aus natürlichen oder künſtlichen Faſern erzeugt 
(4 die Artikel: Garn, Abfall⸗, Baumwollſpinnerei, 
Flachs, Kammwolle, Streichwolle, Zellwolle). Auch 
die von Tieren aus erhärtenden Drüſenabſonde⸗ 
rungen hergeſtellten Gebilde, wie Spinnennetz, Ko⸗ 
kon der Schmetterlingsraupen u. a. 
Geſpons, das (lat. sponsus, sponsa), Bräutigam, 
Braut, auch Gatte, Gattin (Ehegeſpons ). 
Geßler, I) Friedrich Leopold, Graf b., preuß. Feld⸗ 
marſchall (1751), 24. 6. 1688 Schwägerau ( Oſtpr.), 
I. 22. 8. 1762 Brieg, entſchied an der Spitze der 
Bayreuth⸗Dragoner 4. 6. 1745 den Sieg bei Hohen⸗ 
friedeberg. — 2) Hermann, gen. G. v. Bruneck, nach 
der Sage Landvogt Kaiſer Albrechts in Schwyz 
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und Uri, 1307 in der Hohlen Gaſſe bei Küßnacht 
durch Wilhelm 4 Tell erſchoſſen. — 3) Otto, demo⸗ 
krat. Politiker, 6.2. 1875 Ludwigsburg, 191419 
Oberbürgermeiſter in Nürnberg, als Demokrat 
192024 M. d. R., Okt. 1919 Reichs min. für den 
Wiederaufbau, 192028 Reichswehrmin., wehrte 
wiederholte marrift. Verſuche, die Reichswehr in die 
Hand zu bekommen, ab, trat wegen der daraufhin 
auftretenden Spannungen aus der Dem. Partei 1927 
aus. Den Wehrverbänden und dem Nationalſozialis⸗ 
mus ſtand er ablehnend gegenüber. 1931-33 Vorſ. 
des Vereins für das Deutſchtum im Ausland. 
Geßner (Gesner), Salomon, Dichter und Maler, 
* 1.4.1730 Zürich, F daf. 2. 3. 1788, Meiſter der 
idyll. Schäferpoefie u. der empfindſamen Landſchafts⸗ 
ſchilderung des Rokokos in Dichtung und bildender 
Kunſt. Seine Hptw. als Dichter And »Daphnis« 
1754 und die »Jonllen« 1738, 2. Bd. 1772; ferner 
das idyll. Epos »Der Tod Abels« 1758 und „Briefe 
über Landſchaftsmalereie 1772. »Sämtl. Schriften 
1777/78, 4 Bde. Als bildender Künſtler ift er beſ. 
durch ſeine Radierungen bekannt geworden, in denen 
ſich ſeine Dichtungen friſch und anmutig widerſpie⸗ 
geln. Geſamtausg. (395 Blatt) 1802. f Deutſche 
Kultur (Literatur 3b). Lit.: H. Wölfflin 188g; 
P. Leemann⸗van Elck 1929. 

Geſtade, gehoben und dichteriſch für Küfte. 

Gesta Dei per Francos (altfrz., Taten Gottes durch 
die Franzoſen ), alte frz. Bez. der Kreuzzüge und von 
Werken darüber. 

Geſtalt, die ſichtbar anſchauliche Form der Dinge, 
als wahrnehmbare Außenſeite ihres inneren Sinn⸗ 
gehaltes und als ſichtbarer Ausweis ihrer natur⸗ 
haften Gewachſenheit in der Welt (Geprägte Form, 
die lebend ſich entwickelte — Goethe). G. iſt nicht 
ableitbar, ſondern nur als urſpr. erfaßte Grund⸗ 
beſchaffenheit aller Dinge verſtehbar. Die Be⸗ 
fähigung, G. aufzufaſſen, d. h. geſtalthaft zu erleben 
iſt raſſiſch bedingt; ſie eignet der nord. Raſſe in beſ. 
hohem Maße und gehört zu den Grundbedingungen 
des gerade ihr eigenen Schöpfertums. Demgegen⸗ 
über leugnen diejenigen, die das quantitativ⸗mechan. 
Weltbild der exakten Naturwiſſenſchaften als echte 
Wirklichkeit unterſchieben wollen, das Vorhanden⸗ 
ſein gewachſener ſinnausweiſender G. überhaupt; 
dies liegt beſ. dem jüd. Denken nahe. Andere geben 
das urtümliche Vorhandenſein von G. zwar zu, aber 
nur auf der Seite der erlebenden Seele als Erlebnis 
bzw. Wahrnehmung der G., nicht auf der Seite des 
welthaft Wirklichen als dinglich⸗ſinnerfüllte, ge⸗ 
wachſene G.; hierauf beruht die moderne G. pſych o⸗ 
logie, die von Chriſtian v. 4 Ehrenfels begründet 
und bef. durch Felix 4 Krueger und Wolfgang + Köh⸗ 
ler ſowie deren Schüler ſyſtematiſch ausgebaut wurde. 
In der Dt. Philoſophie iſt die Philoſophie der welt⸗ 
haften, gewachſenen, ſinnausweiſenden G. ſeit ihren 
erſten Anfängen im M. A. über ihre bisherigen 
Höhepunkte bei Goethe, Schiller und in der philoſ. 
Romantik bis zur Gegenwart bei Ludwig Klages 
und in der Philoſophie des Nationalſozialismus, bef. 
bei Alfred Roſenberg und Hans K. F. Günther, 
immer weiter ausgebaut. Lit.: Weinhandl, „Die 
G. analyſes 1929; E. Jaenſch, „lber G. pſychologie 
und G. theories 1929; »G. und Sinne, hrsg. von 
F. Krueger und Fr. Sander 1932. 

Geſtaltrock (Hüll⸗, Ehrrock), langer, wollener 
Männerrock (feit Mitte des 16. Ih.) mit Armeln und 
oft angeſchnittenem Stehkragen, unten weit und 
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Geſtändert 
glockig, vorn geſchloſſen 


+ Schaube). 
Geſtändert iſt ein Stück Federwild, dem ein oder 
beide Ständer (Beine) zerſchoſſen ſind. 


(im Gegenſatz zur 


Geſtändnis (lat. confessio), rechtlich das Einräu⸗ 


men einer dem Geſtehenden nachteiligen Tatſache 
(Bekenntnis vor Gerichte). Im Zivilprozeß iſt 
es die zugunſten eines Prozeßgegners abgegebene Er⸗ 
klärung, eine Tatſache als richtig gelten laſſen zu 
wollen, im Gegenſatz zum 4 Anerkenntnis als der 
Einräumung eines Anſpruchs. Im Strafrecht iſt 
G. das Einräumen einer zur Laſt gelegten ſtraf⸗ 
baren Handlung. Der Richter wird dadurch der 
Prüfung, ob die eingeſtandene Tat wahr ſei, nicht 
überhoben; es kommt auf die Glaubwürdigkeit des 
Geſtändigen an. Wird von einem Freigeſprochenen 
vor Gericht oder außergerichtlich ein glaubwürdiges 
G. abgelegt, ſo iſt das Verfahren zu ſeinen Ungunſten 
wieder aufzunehmen ($ 362 StPO.; 8 355 öſterr. 
StPO.). 
Geſtapo, Abk. für 4 Geheime Staatspolizei. 
Gesta Romanorum (lat., „Taten der Römerch, 
Titel einer um 1300 wohl in England entſtandenen 
lat. Slg. von Legenden, Sagen und Märchen mo⸗ 
raliſierender Art; Verfaſſer unbekannt. 1. Druck 
Köln 1472, dt. Augsburg 1489; dt. Ausg. von Gräffe 
1905°, lat. von Dick 1890. [ſchaft, Trächtigkeit. 
Geſtation (lat. gestatio, das Tragene), Schwanger: 
Geſte, die (lat. gestus, der; frz. geste, ſchüßt), kör⸗ 
perl. Bewegung als Ausdruck des Gefühls, der ſeeli⸗ 
ſchen Stimmung (ogl. Gebärde und Mimik); Ele⸗ 
ment der Schauſpielkunſt, übernimmt die Aufgabe 
des Sprachausdrucks oder unterſtreicht ihn. — 
Geſtikulatien, Gebärde, Gebärdenſprache. — 
Geſtikulſeren, Gebärden machen, Zeichen geben, 
allg. im menſchl. Umgang; ſich aufgeregt benehmen. 
Geſteine (Gebirgsarten, Felsarten; hierzu ÜUber⸗ 
fit), Mineral- und Stoffaggregate aus nur einem 
Mineral (einfache, gleichartige G., wie Gips, 
Kalkſtein) oder aus mehreren Gemengteilen (zu⸗ 
ſammengeſetzte, ungleichartige G.), in teils 
gröberen (Granit), teils, wie bei dem Baſalt, ſo 
en Teilchen, daß die Beſtandteile erft mit dem 

ikroſkop beſtimmt werden können (ſcheinbar 
gleichartige G.). Die G. find fedimentär, 
entſtanden durch Ausſcheidung aus Löſungen (ſog. 
chem. Niederſchläge, z. B. Steinſalz, Gips) oder 
durch Ablagerung unter Einfluß von Waſſer oder 
Luft (mechaniſche Abſätze und äoliſche, ſub⸗ 
abriſche G.), oder Eruptiv⸗G., durch Erſtarrung 
von Schmelzflüſſen gebildet (plutoniſche und vul⸗ 
kaniſche G.). Dieſe zeigen nicht den ſchichtweiſen 
Aufbau, der jenen, den geſchichteten Geſteinen 
(1 Schichtung), eigen iſt, ſondern find maſſig ab» 
geſondert (maſſige G.). Häufig haben die ſedimen⸗ 
tären und die maſſigen G. nach der Bildung noch 
Veränderungen (Metamorphoſen) erlitten (meta⸗ 
morphiſche G.). 

G., die weſentlich aus Mineralen und anderen an⸗ 
organiſchen Stoffen (Mineralſtoffen) beſtehen, 

eißen minerogene, ſolche, die organiſche Sub⸗ 
en enthalten oder aus ſolchen beſtehen, organo⸗ 
phore bzw. organogene G. und, je nachdem die 
Organismen Pflanzen oder Tiere find, phytophore 
bzw. phytogene (wie Kohlenſandſtein und Kohle) 
oder zoophore bzw. zoogene G. (wie Muſchelkalk, 
Muſchelbreccie, Korallenkalk). Die minerogenen G. 
ſind protogen, wenn ſich ihr Material an Ort und 
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Stelle gebildet hat, oder deuterogen (klaſtiſch, 
Trümmer⸗G.), wenn fie aus Bruchſtücken anderer 
G. beſtehen (Agglomerate, Breccien, Kon— 
glomerate), und ſemiklaſtiſch, wenn ſie neben 
den Trümmern anderer G. noch an Ort und Stelle 
gebildete Beſtandteile enthalten. 

Die Struktur der G. iſt, je nach der Form der Ge⸗ 
mengteile, die ebenmäßig, prismatiſch oder lamellar 
ſein 8 körnig (Granit, f Tafel [bei Minerale 
Minerale und Gefteinee), ſtengelig (Faſerkalk, 
Gips), blätterig oder ſchuppig (Glimmerſchiefer 
uſw.), je nach Größe der Gemengteile grobkörnig 
oder feinkörnig, grobſtengelig oder faferig, 
groß⸗, kleinblätterig uſw. Werden die kriſtallini⸗ 
ſchen Gemengteile ſo klein, daß ſie nicht mehr mit 
bloßem Auge zu erkennen ſind, ſo heißt die Struktur 
dicht. Nach der Lage der Gemengteile unterſcheidet 
man plane Parallelſtruktur oder ſchieferige 
Struktur (Chloritſchiefer uſw.), wenn die Gemeng⸗ 
teile einer beſtimmten Fläche parallel ſind, lineare 
Parallelſtruktur, wenn die Gemengteile einer be⸗ 
ſtimmten Richtung parallel ſind (Stengelgneis), 
Fluidal⸗ oder Fluktuationsſtruktur bei vulkani⸗ 
ſchen Geſteinen, wenn parallele Geſteinselemente die 
Richtung, in der ſich die G. bewegt haben, andeuten 
(Bimsſtein), Kugelſtruktur bei kugeliger Anord⸗ 
nung einzelner 9 und zwar ſphäro⸗ 
lithiſche Struktur (Tafel) bei radialſtrahligem 
Bau der Kugeln (Kugeldiorit, Pechſtein, Porphyr 
uſw.), Oolithſtruktur (Piſolithſtruktur) bei 
kugeligſchaligem (und oft gleichzeitig radialfaſeri⸗ 
gem) Bau der hirſekorn⸗ bis erbſengroßen Kügel⸗ 
chen (oolithifche Kalkſteine oder Oolithe, Rogen⸗ 
fteine [Tafel] und Piſolithe, Erbfenfteine). 
Das Vorhandenſein einzelner größerer Gemengteile 
in dichtem bzw. feinkörnigem Geſteinsgewebe iſt 
bezeichnend für die porphyriſche bzw. porphyr⸗ 
artige Struktur (3. B. en oder Feldſpat und 
Quarz uſw. im Porphyr [Tafel ]). Eine Abart der 
letzteren iſt die fla ſerige Struktur (Tafel), bei der 
parallelgeordnete Lagen ſchuppig⸗faſeriger Minerale 
einzelne größere, linſenförmige Gemengteile (Augen) 
umſchließen (Augengneisſtruktur) Weiter unter⸗ 
ſcheidet man kompakte Struktur, bei der die Ge⸗ 
mengteile ohne Lücken aneinandertreten, blaſige, 
ſchlackige, ſchwammige und ſchaumige Struk⸗ 
tur, wenn Hohlräume vorhanden find, poröfe, 
zellige und kavernöſe Struktur, wenn die Hohl⸗ 
räume nachträglich, meiſt durch Auswittern, ent⸗ 
ſtanden ſind, Mandelſteinſtruktur, wenn die 
Hohl⸗ oder Blaſenräume mit Mineralen ſpäter 
ausgefüllt find (Mandeln, 4 Achat im Melaphyr; 
Tafel). Die Trümmergeſteine werden nach der 
Form der ſie zuſammenſetzenden Geſteinsbruchſtücke 
in Breccien (mit ſcharfkantigen Bruchſtücken; 
Tafel) und in fKonglomerate(Pſephite; Tafel), 
aus abgerundeten Rollſtücken beſtehend, ferner nach 
der Größe der Trümmer in die groben Pfephite 
mit Pſephitſtruktur, in die feineren 4 Pfammite 
mit Sandſteinſtruktur und in die ſtaubartig feinen 
4 Pelite mit Pelitſtruktur eingeteilt. 

Beftimmung der Beftandteile. Laſſen ſich die Ge: 
mengteile mit bloßem Auge erkennen, ſo nennt man 
die G. phaneromer oder makromer; dichte 
(mikromere oder kryptomere) G. unterſucht 
man mikroſkopiſch als Dünnſchliffe, in denen 
die meiſten Beſtandteile durchſichtig werden. Bei 
einfachen G. führt auch die che miſche Analyſe zum 
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Überſicht über die natürlichen Geſteinsgruppen. 


Einer einfachen Spſtematik der Geſteine ſtehen als Schwierigkeit die zahlreichen Übergänge und Zwiſchenvarietäten 
entgegen, welche die Seſteinsarten nicht im gleichen Sinne voneinander abtrennbar machen, wie dies bei den Mineral- 
ſpezies möglich iſt. So kann der körnige Granit durch allmähliche Strukturänderung in den ſchieferigen Gneis, deſſen 


Entftebung in vielen Fällen noch der 


Erſcheimmgsweiſe und chemiſcher 
Überſicht macht den 


I. Maſſige Geſteine. 
A. Gruppe der Granit- und Syenitgeſteine. 
1. Plutonite und zugehörige Ganggeſteine. 


Granit; Gemengteile: Orthoklas, Quarz, Glimmer, häufig 
Oligoklas, auch Hornblende, Augit, Turmalin uſw. 

Greifen; Gemengteile: Quarz, Zinmwaldit. 

Syenit; Gemengteile: Orthoklas und Hornblende, zuweilen 
auch Augit, Biotit uſw. 

Eläolithſyenit; Gemengteile: Orthoklas, Eläolith, Augit, 
zuweilen auch Hornblende, Biotit, Leuzit (Leuzit ⸗ 
eläolitbfvenit). 

Granitporphyr: feinkörnige Grundmaſſe von Orthoklas, 
Quarz, Glimmer; in dieſer große Kriſtalle von Ortho 
Mas und Quarz. 

Syenitporphyr: feinkörnige Grundmaſſe von Orthoklas 
mit Hornblende oder Glimmer, wenig Quarz; in dieſer 
große Kriſtalle von Orthoklas. 

Eläolithſpenitporphyr: feinkörnige rundmaſſe von Ortho · 
Has, Eläolich, Augit; große Kriſtalle von Eläolith und 
Orthoklas; felten mit Leuzit (Leuzitſpenitporphpr). 

Minette: feinkörnige Grundmaſſe von Orthoklas mit Biotit, 

ornblende oder Augit; größere Kriſtalle von Biotit, 
ornblende oder Augit. 


2. Rbvotarife oder Ergußgeſteine. 


Quarzporphyr (Felſitporphyr) : Grundmaſſe teils aus 
Quarz und Feldſpat, teils aus einer gleichartig zu 
ſammengeſetzten amorphen oder fog. felſitiſchen Sub. 
ſtanz beſtehend; Ausſcheidungen: Orthoklas, Quarz, 
Glimmer. Hierher: Felſitfels, felſitiſche Grundmaſſe mit 
ſpärlichen Einſprenglingen. 

Quarzfreier Orthoklasporphyr: Grundmaſſe vorherr · 
1 aus Orthoklas und Biotit (oder Hornblende, 

ugif) beſtehend; Ausſcheidungen: Orthoklas, Glimmer 
(Hornblende). 

Pechſtein (Felſitpechſtein): glasartige Modifikation des 
Porphors, namentlich des Quarzporphyrs, oft (phäro- 
lichiſch, mitunter porphyriſch (Pechſteinporphyr) durch 
Feldſpat oder Biotit. 

Quarztrachyt oder Liparit, auch Rhyolith gen., ſowie 
Sanidin und Sanidin-Oligoklastrachyt: tertiäre und 
jüngere Geſteine, dem älteren Quarzporphyr bzw. quarz ⸗ 
freiem Orthoklasporphyr entſprechend, doch meiſt mit 
glaſig ausſehendem Feldſpat (Sanidin). 

Phonolith, dicht, oft porphyriſch, meiſt hellgrau; Gemeng · 
teile: Sanidin, Nephelin, Hornblende, Magneteiſen, ſehr 
oft Noſean (Nofeanphonolith), mitunter Leuzit 
führend (Leuzittrachyt, Leuzitophyr zum Teil). 

Obſidian, Perlſtein (Perlit), Bimsſtein, Trachytpech⸗ 
ſtein: glasartige Modifikationen der Trachytgruppe; 
Obſidian, waſſerfrei bis waſſerarm; Perlit, Emailmaſſe 
mit kugeliger Struktur, auch porphprartig mit Sanidin · 
kriſtallen; Bimsſtein, ſchaumigſchlackig; Trachytpechſtein, 
über 305 Waſſer enthaltend. 


B. Gruppe der Oioritgeſteine. 
1. Plutonite und zugehörige Ganggeſteine. 


Oiorit; Gemengteile: Kalknatronfeldſpat und Hornblende, 
Biotit oder Augit; im Kugeldiorit (Corſit) kugelförmige 
Ausſcheidungen von Anorthit und Horublende. 

Tonalit oder Adamellogranit; Gemengteile: trikliner 
Feldſpat, Quarz, Hornblende, Biotit. 

Hioritporphyrit: ſeinkörnige Grundmaſſe von Kalknatron . 
feldſpat, Quarz, Hornblende oder Glimmer; in dieſer 
größere Kriſtalle von denſelben Mineralen. 

Kerſantit: feinkörnige Grundmaffe von Kalknatronfeldſpat, 
Biotit oder Hornblende, etwas Quarz; größere Kriſtalle 
von Biotit, Augit oder Hornblende. 
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e 0 klärung bedarf, übergehen, aber auch durch Aufnahme von Hornblende und all⸗ 
mähliches Zurücktreten des Quarzes und des Glimmers in Gyenit. F 85 
Vorwiegen bald des einen, bald des andern Gemengteils eine große Anzahl einzelner Varietäten aus, 


erner bilden ſich bei allen en durch 
ie ſich nach äußerer 


ufammenfegung von typiſchen Mittelbarietäten weit entfernen können. Die folgende 
erfuch, die Geſteine in möglichſt wenige natürliche Gruppen zu verteilen. 


2. Rhpotaite oder Ergußgeſteine. 


Porphyrit: Grundmaſſe vorberrſchend aus Oligoklas und 
mehr oder N Quarz beſtehend, ſelten felſitiſch; 
Auoſcheidungen: Kalknatronfeldſpat mit oder ohne Quarz 
eldſpatporphyrit, Quarzporpbyrif), oder Hornblende 
mit Kalknatronfeldſpat ( Horublendeporphyrit) oder Biotit 
mit Kalknatronfeldſpat (Glimmerporphyrit) uſw. 

Andeſit: Tertiäre und jüngere, meift glasreiche Aquivalente 
des Porphyrits; mehrere Abarten: quarzführender Horn · 
blende ⸗Andeſit (Dazit, Quarzpropylit), quarzfreier Horn · 
blende Andeſit (Propplit), Augit-Andefit, Hpperſthen⸗ 
Andeſit, Biotit-Andefit. 

Obfidian, Andefit-Bimsftein: glasartige Modifikationen 
der Andeſite. 


C. Gruppe der Gabbro- und Olivinfelsgefteine. 
1. Plutonite und zugehörige Ganggeſteine. 


Sabbro: körniges Gemenge von Labrador (oder Sauſſurit) 
und ee: im Dlivingabbro (Forellenſtein. Serpentin · 
fels) noch Olivin, oft zerſetzt in Serpentin. 

Hyperſthenfels (Hyperit), Schillerfels: körniges Gemenge 
von Labrador und Hyperſthen bzw. Enſtatit, mit oder 
ohne Olivin. 

Sherzolith oder Olivinfels (Peridotit, Dunit): körniges 
Gemenge von Olivin, Bromzit, Diallag nebſt Pikotit. 

Pikrit: körniges Gemenge von Dlibin, Augit, Hornblende, 
Magneteiſen. 

Labradorporphyr zum Teil: feinkörnige Grundmaſſe aus 
Labrador und Augit; in dieſer größere Kriſtalle von 
Labrador. 

Pikritporphyrit zum Teil: dichte, teils amorphe, teils 
aus Plagioklas und Augit beſtehende Grundmaſſe; in 
dieſer größere Kriſtalle von Olivin, Augit, Hornblende 
und Kalknatronfeldſpat. 


2. Rbvotarite oder Ergußgeſteine. 


Diabas: körnig, Labrador oder Oligoklas und Augit; 
dichte Varietät Aphanit; im Dlivindiabas noch Olivin. 

Melaphyr: dichte, feltener feinkörnige Maſſe, oft mit 
Mandelfteinftruffur; trikliner Feldſpat, Augit, Olivin, 
Glasbaſis, Magnet: und Titaneiſen. Hierher: Pala ; 
tinit, ein groblörniger (intruſiver) Melaphyr. 

Bafaltgefteine, und zwar: 

Holerit, Anamefit und Feldſpatbaſalt: die Dolerite find 
die gröberkörnigen, die Anameſite die feinkörnigen, die 
Baſalte die dichten Varietäten; Gemengteile: trikliner 

eldſpat, Augit, Dlivin, Magnet- oder Titaneiſen, 


lasbaſis. 

Nephelinbaſalt und Nephelinit (Nephelindolerit): Ge 
mengteile: Nephelin, Augit, Dlivin, Magneteiſen, auch 
wohl Glasbaſis, akzeſſoriſch zuweilen Feldſpat, Leuzit, 
Noſean (Haupnophor); der Nephelinbaſalt dicht, der 
Nephelinit (epbelindolerif) grobkörnig und ohne Olivin; 
an Stelle des Nephelins oder neben demſelben zuweilen 
Melilith (Melilithbaſalt). 5 

Leuzitbaſalt und Leuzitit (Leuzitophyr zum Teil): Leutit, 
Augit, Magneteiſen, Glasbaſis, akzeſſoriſch Nephelin, 
Haun, Olivin; Leuzicbaſalt dicht, Leuzitit oft porphyr⸗ 
artig durch größere Leutzite. 

Magmabafalt (Limburgit, Augitit): vorwaltend Glasfub- 
ſtanz, in derſelben Augit mit oder ohne Dlivin; bildet 
den Übergang zu den baſaltiſchen Gläſern. 

Hyalomelan, Tachylyt, Bafaltobfidian, Bafaltbims- 
ſtein: ganz glaſige Bafaltgefteine; Hyalomelan in 
Säuren ſchwer, Tachylpt leicht löslich. 


II. Geſchichtete bzw. ſchieferige Geſteine. 
A. Kriſtalliniſche Schiefer. 


Gneis; Gemengteile: Quarz, Orthoklas, Glimmer; Ab- 
arten mit Oligoklas, Hornblende, Graphit, Kordierit, 
Augit, Granat. 
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Grannlit; Gemengteile: Orthoklas, Quarz, Granat; alzef- 
ſoriſch Glimmer, Augit, Diſthen, Turmalin. 

Glimmerſchiefer; Gemengteile: Glimmer, Quarz; hierher 
auch Serizitſchiefer, Paragonitſchiefer. 

Kalkglimmerſchiefer: Kaltſpat, Muskovit, Quarz. 

Quarzitſchiefer; Gemengteile: Quarz, Muskovit; über ⸗ 
gebend in Quarzit, Quarzfels. 

Chloritſchiefer, beſtehend aus Chlorit und etwas Quarz. 

Talkſchiefer, beſtehend aus Talk und etwas Quarz. 

Grappitfchiefer, beſtehend aus Graphit und Quarz. 

Turmalinſchiefer (Turmalinfels), beſtehend aus Quarz und 
Turmalin, akzeſſoriſch Orthoklas. 

Hornblendeſchiefer (Amphibolit, Hornblendefels, Strahl ⸗ 
ſteinſchiefer), beſtehend aus Hornblende, Quarz, auch wohl 
Biotit und Plagioklas. 

Eklogit und Granatfels, beſtehend aus Smaragdit (oder 
gemeiner Hornblende), Omphazit (oder Diopſid) und 
Granat; akzeſſoriſch Glimmer und Zyanit. : 

Phyllit (Tonglimmerſchiefer); Gemengteile: Quarz, Slim» 
mer, Cblorit, Rutil, zuweilen auch klaſtiſche Elemente 
und dann Übergang zum Tonſchiefer. Hierher Garben⸗, 
led», Knoten“, Frucht, Ditrelith« und Chiaſtolith · 
ſchiefer. 

B. Kriſtalliniſche Sedimentgeſteine. 

Anhydrit. 

Gips (gemeiner Gips, Alabaſter, Faſergips). 

Steinſalz. 

Kieſelgeſteine: Quarzit, Kieſelſchiefer, Hornſtein. 


Eis. 

Erzgeſteine: Roteiſenſtein, Brauneiſenſtein, Magneteiſen 
ſtein, Spateiſenſtein, Galmei, Phosphorit. 

Kalkſteine (körnige, oolithiſche, dichte, poröſe), Dolomit. 


C. Klaſtiſche und ſemiklaſtiſche Gefteine, 
1. Zementierte Geſteine. - 


Tuffe: zertrümmertes und wieder verkittetes Material der 
Erupfibgefteine; Bindemittel: Beſtandteile der zertrüm · 
merten Geſteine, fein zerrieben, auch wohl durch Waſſer 
verändert; dahin porphyriſcher oder felſitiſcher Tuff 
(Tonſtein), Diabastuff nebſt dem kalkhaltigen Schalſtein, 
Trachpttuff, Bimsſteintuff, Traß, Pponolithtuff, Baſalt · 
tuff, Peperin, Palagonittuff, Leuzittuff. 

Konglomerat: Fragmente von rundlicher Geftalt, durch 
irgendein Bindemittel zementiert. 

Breceien: die ya find eckig. 

Sandſteine: Sandſteine, durch ein Bindemittel (kalkig, 
tonig, mergelig, kieſelig) zu feſtem Geſtein verbunden. 


Ziel; bei gemengten G. gibt aber die Unterſuchung 
einer Durchſchnittsprobe des G. (Pauſchanalyſe) nur 
Anhaltspunkte inſofern, als die chemiſchen Formeln 
der das G. d hen Minerale Grenzwerte 
darſtellen, zw. die die Ergebniſſe der Analyſe fallen 
müſſen. So werden namentlich die Silikatgemenge 
ſchon durch den prozentigen Gehalt an Kieſelſäure 
gekennzeichnet und als ſiliziumreiche (ſaure, Azidite, 
mit über 55 vH Kiefelfäure) und ſiliziumarme (baſi⸗ 
ſche, Baſite, unter etwa 33 vH Kieſelſäure) unter⸗ 
ſchieden. Meiſt iſt die chemiſche Unterſuchung eines 
G. erſt erſchöpfend, wenn ſie geſondert die einzelnen 
Beſtandteile vornimmt. Dazu trennt man die Ge: 
mengteile durch Zerkleinern und Ausleſen des Ge⸗ 
ſteinspulbers, oder man bedient ſich der Unterſchiede 
ihres ſpez. Gew., indem man das Geſteinspulver in 
Flüſſigkeiten von hohem ſpez. Gew. (ſchwere Löſun⸗ 
gen: Löſung von Kaliumqueckſilberjodid uſw.), die 
man allmählich verdünnt, einträgt und die verſchie⸗ 
den ſchweren Beſtandteile nach und nach ausfallen 
läßt; der Elektromagnet dient zum Ausziehen eiſen⸗ 
reicher Gemengteile aus dem Geſteinspulver. — Lit.: 
Roſenbuſch, Elemente der Gefteinslehre« 1922/23, 
2 Tle., und „Mikroſkopiſche Phyſiographie der Mi- 
neralien und G. 1924 ff., 2 Bde.; Boeke und Eitel, 
Grundlagen der phyſik.⸗chem. Petrographie« 19232; 
Rinne, Geſteinskundes 193712; Stiny, Techn. Ge⸗ 
fteinstundee 1929; Sander, „Gefügekunde der G. 
1930; f auch Geologie. 
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2. Loſe Geſteine. 


Blöcke, Gerölle ohne Bindemittel, loſer Grus, loſer Sand 
(Quarzſand, Dolomitſand, Glaukonit- und Grünſand, 
Magneteiſenſand, vulkaniſcher Sand uſw.), Dulkan⸗ 
bomben, Lapilli, Aſche ufw. 


3. Ton und Tongemenge. 


Ton: durch Silikate, kohlenſaure Verbindungen, mitunter 
auch Gips, Eiſenkies uſw. verunreinigter Kaolin. 

Schieferton: verhärteter Ton, oft mit Glimmer uſw.; 
Übergang zum Tonſchiefer. 

Lehm: Ton, mit feinem Quarzſand uſw. gemengt; hierber 
Laterit, ſtark eiſenſchüſſig. 

Löß: Ton, mit feinften Quarzkörnchen und mit Kalk ge- 
mengt, locker, porös, nicht plaſtiſch. 

Mergel: Ton, mit Kalk oder Dolomit, auch mit Quarz 
(Steinmergel), Gips uſw. 

Noter und brauner Toneiſenſtein: Gemenge von Ton 
mit Rot. und Brauneiſenſtein; zu 8 Rötel, zu 
ei Sumpferz (Raſeneiſenſtein, Ortſtein), Bohn. 
erz uſw. 

Toniger Sphäroſiderit: Gemenge von Ton mit Eiſenſpat. 


D. Organogene Geſteine. 
1. Kohlen. 


Anthrazit oder Kohlenblende. 

Schwarzkohle oder Steinkohle; Varietäten: Pechkohle, 
Kännelkohle, Grobkohle, Rußkohle, Schieferkohle, Faſer · 
kohle uſw. 

Braunkohle; Varietäten: Lignit, Pechglanzkohle oder 
Gagat, Erdkohle, bituminöſes Holz, Blätter, Papier ⸗ 
kohle uſw. 

Torf. 


2. Kohlenwaſſerſtoffe. 


Bogheadkohle (wegen ihres Reichtums an amorpher Kohle 
den [bergang zu den Kohlen bildend). 
Aſphalt. 


3. Kieſel- und Kalkgeſteine. 


Diatomeenerde (Kieſelgur, Tripel uſw.). 
Korallenkalk, Littorinellenkalk uſw. 
Muſchelbreccien. 

Knochenbreceien. 


Geſteinsbohrmaſchinen dienen zum Bohren von 
Löchern in Geſtein, beſ. zur Durchführung der 
1 Sprengarbeit; 4 Preßluftwerkzeuge. 
Geſtell, ein Teil am Hochofen (4 Eifen, Sp. 343). 
Geſtellung, 1) Eintreffen zum militäriſchen Dienſt. 
Nach dem deutſchen Wehrgeſetz vom 2x. 5. 1935 
5 ſich jeder Dienſtpflichtige zur Muſterung und 
ushebung zu »ftellen« und dem G.sbefehl Folge 
zu leiſten. Dieſer iſt a) die öffentliche Aufforde⸗ 
rung der Kreispolizeibehörde an die Dienſtpflich⸗ 
tigen, ſich zur 7 8 8 oder zur Aus hebung zu 
ſtellen, b) die Einberufung (Einberufungsbefehl) 
der Ausgehobenen durch die Wehrbezirkskomman⸗ 
dos oder die Wehrmeldeämter zu aktivem Wehr⸗ 
dienſt. — 2) Vorführung zoll⸗ oder kontrollpflich⸗ 
tiger Waren zur Abfertigung durch die Zollbehörde. 
G.sfrift (Geſtellfriſt), die Friſt, innerhalb deren die 
. erfolgen muß. 
Geſtion (lat. gestio), Führung, Verwaltung; gestio 
pro herede, Verhalten, das als Wille, eine Erbſchaft 
anzutreten, auszulegen iſt, z. B. Verbrauch von 
Nachlaßſachen. 
Geſtirn, jeder Weltkörper; auch ſow. Sternbild. — 
G.dienſt (G.verehrung, G.kult), eine Form der Re: 
ligion, die bef. in den Geſtirnen die Träger göttlicher 
Kräfte ſieht, gilt als Kernſtück u. a. der babylon. 
Religion; ihre Bedeutung für ſie wurde aber von 
den ſog. Panbabyloniſten (beſ. Hugo Winckler, 
* 1863, f 1913, und Alfred Jeremias, 1864, f 1933, 
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ſahen in den 4 Sumerern Babyloniens die eigentl. 
Schöpfer höherer Kultur) überſchätzt. Unmöglich iſt 
auch die von dieſen nach E. 4 Stucken vertretene An⸗ 
ſchauung, daß die babyloniſchen und die angeblich aus 
ihnen zu einem großen Teil herzuleitenden Mythen 
anderer Völker meift als G.mythen zu deuten feien, 
da die Gedankenwelt des Mythus viel reicher iſt 
(4 Aſtralreligion). 

Geſtrecktes Feld, nach älteren Bergrechten auf eine 
einzelne Lagerſtätte beſchränktes 4 Grubenfeld. 
Geſtreng, früher Titel des niederen Adels und 
dieſem im Range Gleichſtehender, z. B. der Dok⸗ 
toren der Rechte. Ew. Geſtrengens pflegten auch 
die regierenden Bürgermeiſter der Städte angeredet 
zu werden. 

Geſtübe (Geſtübbe), Gemenge aus Kohlen- oder 
Kokspulver und Ton oder Lehm, zum Abdichten und 
Auskleiden von Schmelzherden oder Ofenteilen me⸗ 
tallurgiſcher Ofen. 

Geſtüber (Geſtöber), die Loſung, der Kot des eßbaren 
Federwildes der Niederjagd, beſ. der Rebhühner. 
Geſtüte, Zuchtſtätten für Pferde. In Kulturſtaaten 
wird jetzt allg. die Zucht in zahmen G. betrieben, 


* ı% 


Tra- 
kehnen. 


Holſtein. 


Stutbuch 
Oſtpreußen. 


8 8588 


Olden- Hannover. Oſtfries- Babolna. Kisber. 
burg. land. 


Graditz. 


N 


5 
Mezd- 
Hegyes. 
Geſtütsbrandzeichen. 


im Gegenſatz zu wilden und halbwilden G. 
(Haltung der Pferde ausſchl. im Freien, ohne be⸗ 
ſondere Pflege, mit Schutzhütten und Beifütterung 
im Winter). In den zahmen G. wird ſorgfältige 
Zuchtwahl getrieben; beſte Pflege und Haltung 
ſowie ordnungsgemäße Fütterung; Stallhaltung, 
aber weiteſtgehender Aufenthalt auf Koppeln im 
Freien. Es gibt Staats⸗ und Privat-G. Je nach 
der Zuchtrichtung werden unterſchieden: Vollblut, 
Warmblut⸗, Halbblut⸗, Kaltblut⸗G.; ferner Traber⸗ 
und gemiſchte G. Die Gründung von Staats⸗G. geht 
ſehr weit zurück (Karl d. Gr. gründete die erſten halb⸗ 
wilden G.). Zweck der G. iſt, die Landespferdezucht 
durch Geſtellung von Hengſten (Beſchälern) zu heben 
und einen Teil des Heeresbedarfes an Pferden zu 
decken. In Preußen heißen die drei G., in denen der 
Staat ſelbſt Pferde für die Land⸗G. züchtet, Haupt⸗ 
G.: Trakehnen (Oſtpr.), Graditz (Prov. Sachſen), 
Neuſtadt a. d. Doſſe (Brandenburg). Die hier ſtehen⸗ 
den Deckhengſte heißen Hauptbeſchäler (beſtes 
Zucht material). Von den wichtigſten und bekann⸗ 
teſten preuß. Land⸗G. ſeien genannt: Brauns berg 
Soto) Marienwerder (Weſtpr.), Labes (Pomm.), 
eubus (Niederſchleſ.), Kreuz (Prov. Sachſen), Celle 
(Hann.), Wickrath (Rheinl.). Die preuß. Land⸗G. 
find nur Hengſtdepots, in denen die ſtaatl. Zucht: 
hengſte (Landbeſchäler, in Ausnahmefällen auch 
Hauptbeſchäler) für die in Privatbeſitz befindlichen 
Stuten aufgeſtellt find. Die nichtpreuß. Land⸗G. 
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Achſelſchwang u. Zweibrücken (Saarpfalz), Marbach 
(Württ.), Redefin (Meckl.) u. a. treiben ſelbſt Zucht 
und ſtellen die Landbeſchäler für die Privatzuchten. 
Das Landſtallamt Moritzburg (Sachſen) entſpricht 
den preuß. Land⸗G. Während der Deckzeit (von 
1 5 bis Juni) werden die Beſchäler auf Hengſt⸗ 
ationen berteilt. Größere Privatzüchter und 
Zuchtgenoſſenſchaften halten eigene Hengſte oder er⸗ 
halten fubventionierte (mit Hilfe öffentlicher Mittel 
gekaufte) Hengſte. Die Herkunft der Hengſte wird 
kenntlich gemacht durch Brandzeichen (Abb.) 
auf Hals, Lende oder Hinterhand und durch Ein⸗ 
tragung in Zuchtbücher. Den ſtaatl. G. ſteht je ein 
Landſtallmeiſter vor. Das Geſtütsweſen und 
ſämtliche Pferdezuchtangelegenheiten unterſtehen 
dem Oberlandſtallmeiſter beim Reichs» und Preuß. 
Min. für Ernährung und Landwirtſchaft. Als ſehr 
berühmt ſeien noch drei ung. Staats⸗G. genannt: 
Kis ber (Eifchber), Babolna (bapbölnap), Mezö⸗ 
Hegnes (mäfß Hadjäfıh). 
Gejualdo (dſch⸗), Don Carlo, Fürſt von Venoſa, 
ital. Komponift, * um 1360, f 1614 Neapel, be: 
freundet mit Taſſo; ſeine zahlreichen Madrigale 
zeichnen ſich in Nachahmung der grch. Tongeſchlech⸗ 
ter durch harmoniſche Kühnheiten aus. + Italieniſche 
Kultur (Muſik 2). Lit.: F. Kleiner 1914. 
Geſundbeten, abergläubiſcher Brauch, durch be⸗ 
ſtimmte Gebete, die meiſt gedruckt oder handgeſchrie⸗ 
ben vorhanden ſind, Krankheiten heilen zu wollen. 
G. beruht auf ſuggeſtiver Wirkung, die oft bei 
Hyſterie und ſeeliſchen Leiden Heilung bringen kann, 
verurſacht jedoch bei Fehlen ärztl. Kontrolle u. U. Ver⸗ 
ſchlimmerung der Krankheit und damit Todesgefahr. 
Die Methoden von + Cous und die Richtung der 
Christian Science beruhen auf Autoſuggeſtion. — 
Das G. wurde in frühen Zeiten bei den meiſten 
Völkern von Prieſtern, Zauberern, Medizin⸗ 
männern oder mit magiſchen Kräften begabten Per⸗ 
ſonen ausgeübt. In ſektiereriſchen Kreiſen, vor allem 
der Christian Science, iſt der Glaube an das G. 
noch heute verbreitet. Man nimmt dabei an, daß 
die Krankheit Ausbruch der Sünde ſei. 
Geſundheit (lat. Sanitas), der Zuſtand der voll⸗ 
ſtändigen Leiſtungsfähigkeit aller Organſyſteme im 
Organismus, iſt in vollem Umfang nie anzutreffen; 
vielmehr beſteht nur relative G. mit dem ſubjektiven 
Gefühl des allgemeinen Wohlergehens, verbunden 
mit hoher Leiſtungsfähigkeit, die ſich aus den ver⸗ 
ſchiedenen Leiſtungszuſtänden der einzelnen Organe 
zuſammenſetzt. Der Geſamtorganismus erhält ſich 
um fo länger leiſtungsfähig (gefund), je mehr er ein 
Leben lebt, das die vollen körperlichen und geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Kräfte in einander entſprechender Harmonie 
ſich entfalten und ausſchöpfen läßt und ſie gleich⸗ 
zeitig hütet und pflegt (3. B. durch Sport, ae 
ſtunden, Meidung geſundheitsſchädigender Tätigkeit 
und Genußmittel uſw.). Natürliche Vorausſetzungen 
für die Erhaltung hochgradiger Einzelgeſundheit 
ſind een und ein Üben in demjenigen 
Lebensraum, in dem die Raſſe in Jahrtauſen⸗ 
den entſtand und deſſen natürl. Zuſtände (Landſchaft, 
Klima uſw.) eine volle Leiſtungsfähigkeit ermöglichen. 
Befindet ſich der Menſch in Lebensräumen, denen 
er nicht voll eingepaßt iſt oder mindert der Menſch 
ſelbſt die Zuträglichkeit ſeines Lebensraumes (etwa 
durch ungeſunde Lebensweiſe, Wohnen in ſonneloſen, 
lichtarmen Großſtadtverhältniſſen), dann mindern 
ſich auch die volle Widerſtands⸗ und Leiſtungskraft 
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und der G.szuſtand des Körpers. So kann G. in 
+ Krankheit umſchlagen, wenn der Körper ſtärkeren 
Reizen der natürlichen Umwelt (3. B. Kälte, Näſſe) 
nicht mehr ſofort begegnen kann und »kranke wird. 
ierbei ſind die Erkältungserſcheinungen und das 
ieber Anzeichen für den Kampf der Körperkräfte 
um Wiedergeſundung. 

Ein geſunder Körper iſt gefährdet hauptſächlich 
durch e aus inneren Gründen, du 
natürliche Umweltkräfte (3. B. Kälte, Hitze, Näſſe 
uſw.), durch natürliche Feinde und Krankheitserreger 
und endlich durch mittelbare oder unmittelbare 
Schuld oder Fahrläſſigkeit des Menſchen ſelber 
(Milieukräftec). — G. iſt alfo zunächſt ein innerer, 
vorwiegend phyſiologiſch bedingter Gleichgewichts⸗ 
uftand des Körpers, dann aber abhängig vom 
Grade der Erb⸗G. und den Umweltzuſtänden des 
Lebensraumes. 

G.sdienft, öffentlicher, 4 Geſundheitsweſen. — 
G.slehre, Wiſſenſchaft von der Erhaltung der 
menſchl. G., + Hygiene. — G.spflege, die Maß⸗ 
5 zur Erhaltung der menſchl. G.; 4 Hygiene, 
4 Geſundheitsweſen. Der Dt. Verein für öffentl. 
G.spflege, 1873 gegr., iſt 18. 9. 1936 zur Dt. Ge⸗ 
ſellſchaft für Hygiene umgeſtaltet worden. 
Geſundheitsamt 4 Geſundheitsweſen. 
Geſundheitskommiſſion, in preuß. Gemeinden 
Ausſchuß aus Ortsanſäſſigen, hat die Aufgabe, ſich 
von den geſundheitl. Verhältniſſen des Ortes Kennt⸗ 
nis zu verſchaffen, ſich gutachtlich zu äußern oder 
Vorſchläge zu machen und die geſundheitl. Maß⸗ 
nahmen der Poltze zu unterſtützen. Gemeinden über 
3000 Ew. müſſen eine G. haben. Die Geſundheits⸗ 
ämter haben auf die Mitwirkung etwaiger G. Be⸗ 
dacht zu nehmen. 
Geſundheitspaß, 1) im Dt. Reich eine auf Grund 
des RGeſ. betr. die Bekämpfung gemeingefährlicher 
Krankheiten vom 30. 6. 1900, im internat. Verkehr 
auf Grund des Internat. Sanitätsabkommens vom 
21. 6. 1926 von einem Hafenarzt ausgeſtellte Be⸗ 
ſcheinigung, die Angaben über die geſundheitl. Ver⸗ 
hältniſſe auf einem Schiff und in einem Hafen ent⸗ 
995 und damit Unterlagen für Maßnahmen zur 

erhütung der Verbreitung übertragbarer Krank⸗ 
heiten durch den Schiffsverkehr bietet. — 2) Ein vom 
Hauptamt Pat Volksgeſundheit der NSDAP. be⸗ 
arbeiteter Paß (Taſchenformat) aller Schaffenden, 
enthält Perfonalien, ärztliche Unterſuchungs befunde 
(nach Betriebsunterſuchungen, zunächſt [1937] in 
vier Gauen in Angriff genommen) als Ziffern in 
einer Fehlertabelle eingetragen, Befunde von Nach⸗ 
unterſuchungen, Krankheiten, Namen und Wohnort 
des behandelnden Arztes, auch Maßnahmen, die von 
der Geſundheitsführung der Partei und der DAF. 
eingeleitet wurden, ſowie die Teilnahme an geſund⸗ 
S nde KdF.⸗Reiſen und Sportübungen. 

en G. ſoll der Inhaber zum mindeſten im Betrieb 
bei ſich führen; er iſt bei Aufſuchen eines Arztes 
ſtets vorzulegen, ſo daß dieſer ſofort über Beruf und 
bisherigen Geſundheitszuſtand unterrichtet iſt. Häu⸗ 
Neeber falſche oder unzuverläffige Angaben 
über frühere Krankheiten, eine Ausnutzung der Sozial⸗ 
verſicherung werden dadurch vermieden. Im G. iſt 
außerdem vermerkt, an welcher Verwaltungsſtelle 
des Hauptamtes für Volksgeſundheit das Geſund⸗ 
heitsſtammbuch aufbewahrt wird. In dieſes wird 
das Unterſuchungsergebnis, das bei der Betriebs⸗ 
unterſuchung feſtgeſtellt wird, ausführlich nieder⸗ 
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gelegt: Körpergewicht, Körperbau, Funktionsprü⸗ 
eng, körperliche Fehler, auch Ahnentafel, Berufsart. 
ſoll den Lebenslauf in geſundheitl. Hinſicht von 
der Geburt bis ins Greiſenalter feſthalten. 
Geſundheitspolizei (Medizinal⸗, Sanitätspolizei), 
Zweig der Verwaltungspolizei (4 Polizei), dem die 
Abwehr und Vorbeugung gegen gemeingefährliche 
Schädigungen und Gefährdungen der Volksgeſund⸗ 
heit obliegt; ſie beruht in der Regel auf beſtimm⸗ 
ten Geſetzen (Medizinalgeſetzgebung). Sie umfaßt 
r die Aufſicht über den Vertrieb der 
ebens⸗ und Genußmittel, die Verhütung des Aus⸗ 
bruchs und die Bekämpfung anſteckender Krank⸗ 
Be die Abwendung von Gefahren, die durch die 
eförderung von Leichen, durch Abfallſtoffe und Ab⸗ 
gänge entftehen, die Überwachung des Handels mit 
rzneien und Giften (4 auch Rauſchgiftbekämpfung), 
Beaufſichtigung der privaten Heilanſtalten ſowie 
aller Perſonen, die die Heilkunde ausüben (Medi⸗ 
zinalperſonen), einſchl. der Apotheker und der Heb⸗ 
ammen. Die Handhabung der G. liegt in erſter 
Linie den Ortspolizeibehörden ob; die Durchführung 
der ärztl. Aufgaben iſt gemäß Geſetz über die Ver⸗ 
einheitlichung des Geſundheitsweſens vom 3. 7. 1934 
Sache der Geſundheitsämter (4 Geſundheitsweſen). 
Zur Durchführung der G. in den gewerbl. Betrieben 
(Gewerbehygiene) ſind die Gewerbeaufſichtsämter 
und die Gewerbeärzte berufen. 
Geſundheitsrat. Der Reichs⸗G. iſt eine durch das 
Reichsgeſetz betr. die Bekämpfung gemeingefährlicher 
Krankheiten vom 30. 6. 1900 geſchaffene Behörde, 
die das Reichsgeſundheitsamt bei 1 hygieni⸗ 
ſchen Fragen zu beraten hat. Die Mitgl. wurden 
vom Reichsrat auf 5 Jahre gewählt. Nach dem am 
31. 12. 1933 erfolgten Ablauf der Wahlperiode iſt 
der Reichs⸗G. nicht neugewählt worden; ob und in 
welcher Form er weiterbeſtehen ſoll, iſt noch nicht 
entſchieden. — Auch einzelne dt. Länder haben ähn⸗ 
liche Einrichtungen, fo Preußen feit ıgar einen 
Landes⸗G. (Mitgl. vom Staatsmin. für 5 Jahre 
berufen). Der Preuß. Landes⸗G. übt feine Tätig⸗ 
keit weiterhin, wenn auch in einem gegen früher 
eingeſchränkten Umfang aus. Die in anderen Län⸗ 
dern beſtehenden geſundheitl. Beiräte ſind z. T. 
aufgelöſt worden. 
Geſundheitsweſen, Geſamtheit aller Maßnahmen 
und Einrichtungen des Staates, der Gemeinden uſw. 
(öffentl. G.) und von privaten Stellen zur Erhaltung 
und Förderung, gegebenenfalls Wiederherſtellung 
der Volksgeſundheit. 

Das dt. G. iſt ſeit 1933 in einem völligen Neu⸗ 
aufbau begriffen. »Es galt, auf dem Gebiete des 
öffentl. G. die verſchiedenen ärztl. Arbeitsgebiete der 
Geſundheitspolizei, der Hygiene, der geſundheitl. 
Für⸗ und Vorſorge, wie der Erb- und Raſſenpflege 
zuſammenzufaſſen und ſo der Reichsregierung einen 
einheitl. Verwaltungsapparat zur Durchführung der 
geſundheitl. Aufgaben zur Verfügung zu ftellen« 
(Gütt). Grundlage hierfür iſt das Gef über die 
Vereinheitlichung des G. vom 3. 7. 1934 (Durch⸗ 
führungs: BO, vom 6. 2. 1935, 22.2. 1935 und 
30. 3. 1935; Reichsgebührenordnung vom 28. 3. 
1935). Danach werden in ſamtl. Stadt⸗ und Land» 
kreiſen, bzw. den entſprechenden Verwaltungsein⸗ 
heiten, ſtaatliche Geſundheitsämter eingerichtet, 
an deren Spitze als Leiter ein Amtsarzt ſieht, der 
neben ſeiner mediziniſchen eine beſondere Ausbildung 
an der Staats mediziniſchen Akademie als Amtsarzt 
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erfahren hat. Die Geſundheitsämter übernehmen 
die Aufgaben der früheren Kreisärzte, Bezirksärzte 
uſw. Es liegen ihnen ob 1) die Durchführung der 
ärztl. Aufgaben der 4 Geſundheitspolizei, der Erb» 
und Raſſenpflege einſchl. der Eheberatung, der 
geſundheitl. Volksbelehrung, der Schulgeſundheits⸗ 
pflege, der Mütter⸗ und d g, der Für⸗ 
ſorge für Tuberkulöſe, Geſchlechtskranke, körperlich 
W Sieche und Süchtige, 2) die ärztl. Mit⸗ 
wirkung bei Maßnahmen zur Förderung der Körper⸗ 
pflege und der Leibesübungen, 3) die amts⸗, gerichts⸗ 
u. vertrauensärztl. Tätigkeit, ſoweit fie durch Landes⸗ 
recht den Anitsärzten übertragen iſt; 4 auch die Über: 
ſicht (Sp. 1441/42). Auf Grund der jetzt erreichten 
Zuſammenfaſſung aller Aufgaben beim ſtaatl. Geſund⸗ 
heitsamt ift heute vöffentlicher Geſundheits— 
dienſte ſchlechthin als der Aufgabenbereich des 
ſtaatl. Geſundheitsamts zu erklären. Zu dieſem Auf⸗ 
gabenbereich gehört in gewiſſer Hinſicht auch die 
»Gefundheitsführunge, d. h. die Führung der 
Volksgenoſſen zur Geſundheit. Außerdem iſt Ge⸗ 
ſundheitsführung vor allem eine Aufgabe der Arzte, 
bef. der im NS. Ot. Arztebund zuſammengefaßten. 
Die Arbeit in der Erb⸗ und Raſſenpflege wird von 
einer beſonderen Dienſtſtelle, der »Beratungaſtelle 
für Erb⸗ und Raffenpflegee, durchgeführt. Diefe 
leiſtet auch Eheberatung und entſcheidet im Rahmen 
dieſer über die Ehetauglichkeit entſprechend dem Ehe⸗ 

eſundheitsgeſetz. Die Geſundheitsämter unter⸗ 
ſtehen dem Reichsmin. des Innern, Abt. IV Volks⸗ 

eſundheit ( Uberſicht, Sp. 1441/42). Dieſes bedient 
ſich ur Durchführung des öffentlichen Geſundheits⸗ 
dienſtes außerdem einer Reihe beſonderer Behörden 
und behördenähnlicher Einrichtungen: Reichsgeſund⸗ 
heitsamt, wiſſ. Inſtitute an den Univerfitäten und 
Hochſchulen, Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft uſw., 
Sachverſtändigenbeirat für Bevölkerungs⸗ und 
Raſſenpolitik (bzw. in Preußen Landesgeſundheits⸗ 
rat), Staats medtziniſche Akademie, Reichsausſchuß 
für Volksgeſundheitsdienſt. Das Reichs geſund⸗ 

eitsamt (Abk.: RGA.) in Berlin, errichtet 1876, 
555 dem Reichsmin. des Innern als oberſte geſund⸗ 
heitliche Fachbehörde beratend zur Seite und unter⸗ 
hält Arbeits verbindungen zu anderen Reichs⸗ 
miniſterien, wiſſ. und Forſchungsſtellen ſowie Partei⸗ 
organiſationen; es bearbeitet in mehreren Abt. 
Fragen der Medizin, des Veterinärweſens, der 
Nahrungsmittelchemie, der Ernährungsphyſiologie, 
des Arbeitsſchutzes, der Pharmakologie, der Phyſio⸗ 
logie, des Apotheken⸗ und Heilmittelweſens, der 
Biologie und der Biochemie, der menſchl. Erb⸗ und 
Raſſenpflege, der Kriminal⸗Biologieund der experi⸗ 
mentellen erbbiologiſchen Forſchung; dem RGA. 
find eingegliedert die »Landesanſtaft für Waſſer⸗, 
Boden» und Lufthygiene g und das »Inſtitut für In⸗ 
fektionskrankheiten Robert Koche in Berlin. Der 
Sachverſtändigenbeirat für Bevölkerungs⸗ 
und Raſſenpolitik bzw. der Landesgeſund⸗ 
heitsrat ift in einzelne Abt. nach beſtimmten wiſſ. 
Arbeitsgebieten untergeteilt; er ſteht dem Innenmin. 
für die Bearbeitung beſtimmter Fragen als beratende 
Stelle zur Verfügung. Die Staats mediziniſche 
Aka demie in Berlin und in München dient der Aus⸗ 
bildung der Amtsärzte. Der Reichs ausſchuß für 
Volksgeſundheitsdienſt hat die Aufgabe, die 
ſtaatl. Arbeit auf dem Gebiete des öffentl. Geſund⸗ 
heitsdienſtes den Volksgenoſſen verſtändlich zu 
machen, ſie darüber aufzuklären und in ſtändiger 
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Fühlung mit der freien Wiſſenſchaft dieſe auf die im 
öffentl. Geſundheitsdienſt zu löſenden praktiſchen 
Aufgaben hinzuweiſen, bzw. die aus ihr kommenden 
Anregungen für das Innenmin. zu bearbeiten; er iſt 
in zwei G dernen gegliedert, von denen die 
Hauptabteilung I die Volkspflege (Erbkunde, Erb⸗ 
pflege, Raſſenkunde, Raſſenpflege, Familienkunde, 
Familienpflege), die Hauptabteilung II die all⸗ 
gemeine Geſundheitspflege, Volksernährung, Be⸗ 
ämpfung der Volkskrankheiten und Volksſchäden 
bearbeitet; die Hauptabteilung I ſteht in Arbeits: 
gemeinſchaft mit einer Anzahl auf dieſem Gebiet 
arbeitender Geſellſchaften und Verbände, die Haupt⸗ 
abteilung II enthält elf auf den betr. Gebieten 
tätige Reichsarbeitsgemeinſchaften. — + aud) Über: 
ſicht, Sp. 1441/42. 

Lit.: „Handbücherei für den Öffentlichen Geſund⸗ 
heitsdienft« 1936f.; »Geſundheitsſtatiſtiſches Aus⸗ 
kunftsbuch für das Dt. Reiche, Ausg. 1936, bearb. 
im REA. von K. Pohlen; Gütt, »Der Aufbau des 
G. im Dritten Reiche 19373; Ztſchr.: »Der Öffentl. 
Gefundheitsdienft« (feit 1935). 
Geſundheitszeugnis, Beſcheinigung, daß eine Per⸗ 
ſon weder an übertragbaren noch an vererbbaren 
Krankheiten leidet. G. werden von verſchiedenen 
Staaten vor Erteilung der Einwanderungserlaubnis 
verlangt. Neuerdings haben Verlobte vor der Ehe⸗ 
ſchlie ung, falls der Standesbeamte Verdacht ſchöpft, 
daß ein Ehehindernis nach dem Ehegeſundheitsgeſetz 
vorliegt, ein 4 Ehetauglichkeitszeugnis beizubringen. 
Zuſtändig für die Erteilung des Ehetauglichkeitszeug⸗ 
niſſes iſt das Geſundheitsamt des Wohnſitzes der Braut. 
Das Zeugnis gibt nur Auskunft über das Fehlen von 
Hinderniſſen zu einer beſtimmten Ehe, nicht etwa über 
die Ehefähigkeit des Antragſtellers überhaupt. Es 
wird ungültig, wenn die Ehe nicht binnen 6 Monaten 
geſchloſfen iſt; die Friſt kann vom Geſundheitsamt 
verlängert werden. Wird das Zeugnis verſagt, er⸗ 
halten die Verlobten hierüber eine Beſcheinigung. — 
G. für Tiere, Beſcheinigung über ihre Seuchen⸗ 
freiheit auf Grund einer tierärztl. oder amtstierärztl. 
Unterſuchung, bef. für Händlervieh und zu Zeiten 
des Herrſchens von Seuchen (Maul⸗ und Klauen⸗ 
ſeuche uſw.) vorgeſchrieben. 

Geta, Publius Septimius, röm. Kaiſer 217/212, 
* 27. 5. 189 Mailand, f (ermordet) 26. 2. 212 Rom, 
+ Nömifches Reich. 

Geten, antikes Volk im Raum des heutigen Bul⸗ 
garien, fpäter Rumäniens, zur vorwiegend nord⸗ 
raſſiſchen thrakiſchen Völkerfamilie gehörig, den 
Skythen zeitweilig benachbart und von dort beein⸗ 
flußt. Die G. kämpften mit den Goten gegen die 
Römer im 3. Ih. und verſchwinden während der 
Völkerwanderung. Lit.: Ebert (in »Reallexikon 
der Vorgeſchichteg, Bd. 13, Stichwort Thraker); 
Koſſinna, »Die dt. Vorgeſchichte, eine hervorragend 
nationale Wiſſenſchafta 19og, S. 206g. 
Gethſemane (hebr., »Olkelterc), Garten, wahr⸗ 
ſcheinlich am Weſtabhang des Olbergs bei Jeruſa⸗ 
lem, in dem Jeſus gefangengenommen wurde. 
Getränke, gegorene: durch 4 alEoholifche Gärung 
oder durch ſaure Gärung (meiſt milchſaure) her⸗ 
geſtellte, nichtdeſtillierte Getränke, z. B. Wein, 
Obſtwein, Bier, Kefir. Geiſtige G.: alle alkohol- 
haltigen G. einſchl. der durch Deſtillation gewon⸗ 
nenen oder künſtlich aus reinem Alkohol hergeſtell⸗ 
ten (Branntweine, Spirituoſenh. Aufguß⸗G.: 
Kaffee, Tee, Mate, Kakao und ihre Austauſchſtoffe. 
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Alkoholfreie G.: im beſonderen Limonaden, Obſt⸗ 
ſäfte, Kunſtlimonaden, Mineralwäſſer u. dgl. 
Getränkeſteuer, Steuer auf geiſtige und alkohol⸗ 
freie Getränke. Entweder erhoben für einzelne 
Getränkearten (4 Bierſteuer, f Branntweinſteuer, 
Schaumweinſteuer, 4 Weinſteuer) oder als allg. 
G. (Schankſteuer). Ihrem Weſen nach ſind die G. 
Verbrauchs⸗ bzw. Aufwandsſteuern. Sie treffen, 
ſoweit ſie ſich auf alkoholhaltige Getränke erſtrecken, 
nicht lebensnotwendigen Bedarf, ſondern entbehrl. 
Genußmittel, z. T. fogar ſehr ſchaͤdliche (Schnaps ); 
ſie bedeuten deshalb ſozialpolitiſch keine Einengung 
des notwendigen Lebensſpielraums breiter Kreiſe. 
Anders zu beurteilen iſt die Beſteuerung nichtalkohol⸗ 
haltiger Getränke; ſoweit ſie — wie Milch — zu den 
notwendigen Nahrungsmitteln gehören, ſind ſie in 
der Regel auch bei allg. G. ſteuerfrei. Im Dt. Reich 
wurde eine allg. G. durch das Finanzausgleichsgeſetz 
von 1923 als Gemeinde-G. eingeführt; neu ge⸗ 
ordnet durch VO. vom 26. 7. 1990 5 12. 1930. 
Ihr unterliegt die entgeltliche Abgabe von Wein, 
weinähnlichen und weinhaltigen Getränken, Schaum⸗ 
wein, ſchaumweinähnlichen Getränken, Trinkbrannt⸗ 
wein, Mineralwäſſern, künſtlich bereiteten Getränken, 
ſowie Kakao, Kaffee, Tee u. anderen Auszügen aus 
pflanzl. Stoffen (nicht Milch) zum Verzehr an Ort 
und Stelle, insbeſ. in Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften. 
Die G. bemißt ſich nach den Kleinhandelspreiſen 
(durchſchnittl. 3—10 vH des Entgelts). Erträge 
+ Reichsfinanzitatiftif. Vgl. Bierfleuer. 
Getreide (Halm⸗ od. Mehlfrüchte, Zerealien, lat.), 
die Kulturpflanzen aus der Familie der Gräſer, die in 
Europa, dem größten Teil Aſiens und Afrikas An⸗ 
fang und Grundlage aller Kulturentwicklung bilden. 
Geſchichtliches. Im Gebiet der gemäßigten Zone 
ſind die älteſten Kulturpflanzen der Weizen, die 
Gerſte und die Hirſearten. Die Heimat des Weizens 
ſuchte man nach älteren Anſchauungen in den Ge⸗ 
birgsländern Südweſtaſiens, die des Emmers (einer 
Weizenart) im äthiop. Hochland. Nach neueren 
Forſchungen iſt es jedoch wahrſcheinlich, daß beide 
G. arten zuerſt in Europa angebaut wurden. Hierfür 
ſprechen Funde von Weizenkörnern in altſteinzeitl. 
Hohlen Frankreichs, ſowie große G. funde in Pfahl⸗ 
bauten aus der mittleren und der jüngeren Steinzeit. 
Sehr wahrſcheinlich iſt auch, daß die Urindogermanen 
ſchon die Gerſte gekannt haben; Hoops kam auf 
Grund der vergleichenden Sprachforſchung zu dieſem 
Eihluß. Aus der Bronzezeit find zahlreiche Funde von 
Gerſte erhalten. Tacitus ſchreibt (»Germanias, 23), 
daß die Germanen Gerſte oder Weizen zur Her⸗ 
ſtellung von Bier benutzten. Die Gerſte hat heute 
die größte Verbreitung von allen Garten. Auch die 
Echte Hirſe wird ſchon in den jungſteinzeitl. Pfahl⸗ 
bauſiedlungen von Riedſchachen feſtgeſtellt, ſie wurde 
alſo ſchon vor etwa 3300 Jahren in Europa an⸗ 
gebaut. Sie findet ſich ferner in Siedlungen Däne⸗ 
marks aus der Stein-, der Bronze- und der Eiſen⸗ 
zeit. Im Gegenſatz zur Echten 4 Hirſe ſcheint die 
Kolbenhirſe (4 Borſtenhirſe) nur ſüͤdlich vom Main 
verbreitet geweſen zu ſein. Der große Formen⸗ 
reichtum der Hirſe hat Ausbreitung über die geſamte 
Alte Welt ermöglicht. Auf dem Wege des Kultur⸗ 
austauſches erhielt Europa auch oftafiat. Hirſearten. 
Roggen und Hafer ſind viel jüngere Kulturpflan⸗ 
zen. Während Weizen, Gerſte und Hirſe in Nord⸗ 
europa ſchon zur Steinzeit angebaut wurden, tritt 
der Roggen, wenigſtens nach den bisherigen Fun⸗ 
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den zu urteilen, erſt gegen Ende der Bronzezeit 
in Europa auf. Der bisher früheſte Nachweis 
von Roggen gelang im ſpätbronzezeitlichen Pfahl⸗ 
bau von Olmütz. In der ſpäten Eiſenzeit ſcheint 
ſich der Roggen allgemein eingebürgert zu haben. 
Die häufig vertretene Anſicht, Urheimat des Roggens 
ſeien die Steppen Aſiens, iſt nicht zu beweiſen. Je⸗ 
doch ſcheint er früher bei den indogerman.=flawifchen 
Stämmen des Oſtens als in Germanien angebaut 
worden zu ſein. Der Hafer hat als Unkraut des 
Emmers dieſen in feuchten und rauhen Lagen ver⸗ 
drängt und iſt ſo zur Kulturpflanze geworden. 
Bedeutung als Nahrungsmittel. Der G. bau iſt 
heute über die ganze Erde verbreitet. Am weiteſten 
nach N. und S. geht die Gerſte. Roggen und Hafer 
ſind Pflanzen der kühlen, Weizen der wärmeren 
gemäßigten Zone. In den Subtropen geſellt ſich zu 
ihnen der aus Amerika ſtammende Mais. In den 
tropiſchen Ländern Aſiens herrſcht Reis bau vor, wäh⸗ 
rend das trop. Afrika Hirſearten baut. Mais, Reis und 
Hirſe ernähren als breiliefernde Pflanzen den größten 
Teil der Menſchheit. Die weiße Raſſe iſt überall 
von der Brei= zur Brotnahrung übergegangen und 
bevorzugt Roggen und Weizen als Brotgetreide. 
Nur wenige Gebiete Nordeuropas kennen das 
Gerſtenbrot, während Hafer als Haferbrei in Finn⸗ 
land, Skandinavien und England mit Recht als bef. 


hochwertiges Nahrungsmittel geſchätzt wird. Die 
große Bedeutung als Nahrungsmittel der Menſch⸗ 
heit verdankt das G. dem günſtigen Gehalt ſeiner 
Körner an verdaulichen Nährſtoffen. 


Roh · 
protein v 


Rohfett 
0. 


Stidftofffreie | Robfafer 


Getreideart Extrattſtoffe vH v 


Wichtigſter Nährſtoff iſt als Hauptbeſtandteil 
der ſtickſtofffreien Extraktſtoffe das Stärkemehl, 
um deſſentwillen man die Getreidearten auch als 
Ne bezeichnet. Das Rohprotein ift zum 


größten Teil Eiweiß. Die einzelnen Garten ent⸗ 
a ſehr verſchiedene Arten von Eiweiß, die für die 

eſchaffenheit des Brotes maßgebend find. Sie 
bedingen z. B. den Unterſchied zw. dem leicht verdau⸗ 
lichen, poröſen Weizenbrot und dem ſchwerer verdau⸗ 
lichen, feſteren Roggenbrot. Mit zunehmender Ver⸗ 
ſtädterung geht deshalb auch die Bevölkerung der 
Roggenbaugebiete in ſteigendem Maße zum Ver⸗ 
ger von Weizenbrot über. Roggen und Weizen 
önnen nicht die alleinige Nahrung der Menſchen 
bilden. Auch geſchälter (polierter) Reis und Mais 
ſind als ausſchließliche Koſt nicht ungefährlich, wie 
die gefürchteten Krankheiten Beriberi und Pellagra 
zeigen. Dem Mehlkörper (4 unten) der G. früchte 
fehlen im allg. die Vitamine und wichtige Salze, die 
mit dem Keim und der Aleuronſchicht entfernt wer⸗ 
den, auch iſt das darin enthaltene Eiweiß biolo⸗ 
giſch nicht vollwertig. Nur Hafer iſt ein wirklich 
vollkommenes Nahrungsmittel, das ohne Zukoſt 
Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit erhält. Trotz⸗ 
dem iſt er im Dt. Reich vorwiegend nur Pferde⸗ 
futter. In füdlichen Ländern dient dieſem Zweck ſeit 
uralten Zeiten die Gerſte, die in Deutſchland eine 
beſondere Rolle in der Schweinefütterung ſpielt. Zur 
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menſchl. Ernährung wird fie hauptſächlich in Form 
der Graupen benutzt. Von größerer wirtſchaftl. 
Bedeutung iſt ihre Verwendung in der Bierbrauerei. 

Das Getreidekorn iſt eine einſamige Schließfrucht, 
die bei Gerſte und Hafer von zwei Hüllblättern, den 
Spelzen, eingeſchloſſen bleibt. Die Körner der 
übrigen G. arten find nackte Früchte. 
Sie ſind von einer Fruchthaut ein⸗ 
geſchloſſen, die aus der Wandung 
des Fruchtknotens hervorgegangen 
iſt. Darunter liegt die dünne, feine 
Samenhaut, die farbſtofführend iſt 
und beim Weizen die gelbe bis rot⸗ 
braune Kornfarbe bedingt. Der kleine 
Keimling liegt am unteren Ende des 
Kornes (Abb.). Den Hauptteil des 
Kornes nimmt der Mehlkörper oder 
das Endoſperm ein, das aus großen, 
mit Stärke gefüllten Zellen beſteht, 
die beim Mahlprozeß das Mehl lie⸗ 
fern. Gegen die Samenſchale grenzt 
ſich der Mehlkörper durch eine 
Schicht großer, 1 Zellen ab, 
die eiweißreich ſind (Aleuronſchicht). 
Beim Vermahlen bilden dieſe zuſam⸗ 
men mit der Samen- und der Fruchthaut die Kleie. 

Neben dem Korn ſpielt landw. das Stroh eine 
Rolle. Es dient Streu⸗ und Futterzwecken (Häckſel) 
und als Rohſtoff für induſtrielle Verwertung (Zell⸗ 
ſtoff, Papier). Aus der Einſtreu und dem Kot der 
Tiere gewinnt man den Stallmiſt, eine der wich- 
tigſten Grundlagen der Fruchtbarkeit der Felder. 

Statiſtiſches. Der G.bau umfaßt im Dt. Reich 
rd. 60 oH der 20 Mill. ha Ackerfläche. Im einzelnen 
wurden 1933-36 durchſchnittlich angebaut: 4,4 Mill. 

Roggen, 2,3 Mill. ha Weizen, 1,6 Mill. ha Gerſte, 
5 Mill. ha Auer und rd. 100000 ha Nlais. Die 

rnteergebniſſe betrugen im Durchſchnitt der Jahre 
1924-33 bei Roggen 7,5, Weizen 3,4, Gerſte 2,95, 
Hafer 5,5 Mill. t. Die Durchſchnittserträge liegen 
bei 17 dz/ha Roggen, 20,5 dz/ha Weizen, 1g dz/ha 
Gerſte und 17,5 dz / ha Hafer. Roggen und Hafer 
liefern einen Überſchuß über den regelmäßigen 
Verbrauch, während der Weizen den Bedarf der 
Bevölkerung nur in beſonders guten Jahren deckt 
und bei der Gerſte als Futter⸗G. ein Fehlbetrag 
vorhanden iſt. 

Anbau. Die Größe der Anbauflächen und die 
Höhe des Ertrages werden vorwiegend durch Boden 
und Klima bedingt. Der Roggen iſt noch auf leich⸗ 
ten, ſandigen Böden anbaufähig, die annähernd / 
des dt. Ackerlandes ausmachen. Weizen und Gerſte 
bevorzugen lehmige Böden in gutem Kulturzuſtande 
und mit genügendem Kalkgehalt. Beſ. beſchränkt 
ſich der Braugerſtenbau auf die milden Lehmböden 
der Börden. Der Haferbau iſt dagegen klimatiſch 
beſtimmt. Er bevorzugt feuchte, kühlere Lagen und 
liefert nur hier hohe und ſichere Erträge. Von 
allen Garten gibt es Winterformen (Winterung) 
zur Herbſtausſaat und Sommerformen(Sommerung) 
zur Frühjahrsausſaat. Sommerroggen ſpielt nur 
eine geringe Rolle. Auch beim Weizenanbau herrſcht 
die Winterform vor. Gerſte und Hafer ſind vor⸗ 
wiegend Sommer⸗G. Doch nimmt die Anbaufläche 
der Wintergerſte ſtändig zu. Der Winterhafer hat 
ſich wegen mangelnder Winterfeſtigkeit jedoch nicht 
eingebürgert. Auch bei den übrigen Winter⸗G. arten 
beſtehen ſortenweiſe Unterſchiede in der Winter⸗ 
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feſtigkeit. Das 5 Aus wintern iſt aber ſeltener durch 
unmittelbares Erfrieren bedingt. 

Die Aus ſaat des G. erfolgt überwiegend durch 
Drillſaat (4 Beſtellung). Reinſaat überwiegt. Ge⸗ 
menge von Roggen und Weizen (Miſchling) werden 
wie Miſchſaaten von Gerſte und Hafer meiſt nur in 
ungünſtigen Höhenlagen zur Sicherung des Ertrages 
gebaut. Ausreichende Düngung iſt zur Sicherung 
hohen Ertrags nötig. Stallmiſt wird ſelten ver— 
wendet, weil Hackfrüchte ihn beſſer lohnen; im 
Braugerſtenbau iſt er ſogar nachteilig, weil er uns 
gleiche Reife zur Folge hat. Handelsdünger vermag 
auch allein Höchſterträge zu ſichern. Als mittlere 
Gabe kann eine Menge von 40-0 kg/ ha Stickſtoff, 
3040 kg/ ha Phosphorfäure und 80 kg/ ha Kali 
gelten. Nach Boden und Klima wechſeln die Mengen 
erheblich, können in günftiger Lage mit hohen Ernten 
bis auf das Doppelte anſteigen, während manche reiche 
Böden auch mit geringeren Gaben von Phosphor⸗ 
ſaͤure und Kali auskommen. Wird die Stickſtoff⸗ 
menge zu hoch bemeſſen, ſo beſteht die 58 des 
»Lagernsg des Getreides, das erhebliche Ertrags⸗ 
ſchäden im Gefolge haben kann. Die junge Saat 
wird durch Egge und Hacke frei von Unkraut ge⸗ 
we und durch gleichzeitige Verbeſſerung der 

odenſtruktur im Wachstum gefördert ( Hack⸗ 
kultur). 

Entwicklung. Das G. geht mit einem Keimblatt 
auf und bildet zuerſt einen Blatttrieb, der aus 6-9 
Knoten mit ebenſo vielen Blättern beſteht. Der untere, 
röhrenförmige Teil des Blattes, die Scheide, um⸗ 
gibt den ſpäteren Halm, während die lange, ſpitz zu⸗ 
laufende Blattſpreite ſich vom Halm abwendet und 
das wichtigſte Aſſimilationsorgan bildet. Eine Ver⸗ 
zweigung (Beſtockung) findet nur an den unteren 
Knoten Rast, ſoweit fie unter der Erde bleiben. Aus 
ihnen entwickeln ſich zugleich lange, kräftige Faſer⸗ 
wurzeln (Kronenwurzeln), die vorwiegend eine 
Schicht von 30-60 cm Tiefe durchwurzeln, vers 
einzelt aber 2 m Tiefe und mehr erreichen. Nach 
ihrer Ausbildung ſterben die Keimwurzeln ab. Iſt 
die erforderliche Temp. im Mai erreicht, ſo beginnt 
der Fr zu wachſen, und zwar dadurch, daß ſich zw. 
die Knoten einzelne Halmglieder (Internodien, lat.) 
einſchieben. Das G. oſchoßte und entwickelt dabei 
ſeinen Fruchtſtand. Roggen, Weizen und Gerſte 
bilden Ahren, der Hafer Riſpen, während der Mais 
in einer endſtändigen Riſpe nur männliche Blüten 
ausbildet und die weiblichen Blüten an einem 
umgewandelten Seitentrieb, dem Kolben, ſtehen. 
Roggen und Mais ſind Fremdbefruchter, die übri⸗ 
gen überwiegend oder völlig Selbſtbefruchter. Die 
4 Ernte erfolgt, ſobald die Gelbreife erreicht iſt. 

Das G. leidet unter vielen durch Pilze hervor: 
gerufenen Krankheiten. Der Steinbrand( f Brand» 
pilze) läßt fs durch Beizen des Kornes mit chem. 
Mitteln bekämpfen. Der Staubbrandpilz ( Brand: 
pilze) ſitzt im Korn ſelbſt und wird durch Waſſer bon 
5 abgetötet. Beide Brandarten zerftören das Korn. 

urch chem. Beizmittel ſchützt man auch die Gerſte 
gegen die Streifenkrankheit, die das Blatt zerſtört 
und dadurch die Kornbildung an t. Große Ernte⸗ 
ſchäden verurſachen die Ro Lanfheiten (4 Roſt⸗ 
pilze), die nicht unmittelbar bekämpft werden können. 
Hier kommt es darauf an, widerſtandsfähige Sorten 
zu bauen. Der Mehltau ſucht am ſtärkſten die Gerſte 
heim, geht aber auch auf Weizen über. Pilze, die 
im Boden leben, verurſachen die Fußkrankheiten des 
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G.: der Halmgrund vermorſcht, ſo daß der Halm 
»lagert«. Der Pilz des Mutterkorns befällt nur den 
Roggen. 

Sehr erheblich find die Schäden durch tie riſche 
Schädlinge. Feldmäuſe können vor allem im Win⸗ 
ter⸗G. ſehr großen Schaden anrichten. Larven von 
verſchiedenen Inſektenarten ſchaͤdigen oder zerſtören 
Halm oder Korn, fo die von Blumen:, Frit⸗, Heſſen⸗ 
fliege, Zwergzikade, Halmweſpe, Maiszünsler u. 
Weizengallmücke; von Käferlarven ſchaͤdigen am 
ſtärkſten die der Saatſchnellkäfer (Drahtwürmer), 
der Maikäfer (Engerlinge) und der Ö.lauffäfer. Auf 
dem Speicher wird das Korn vom Kornkäfer be⸗ 
fallen, der es völlig aus höhlt; er hat ſtellenweiſe 
eine außerordentliche Verbreitung erlangt, die ſehr 
energiſche Bekämpfungsmaßnahmen erfordert. 

Lit.: Becker⸗Dillingen, „Hb. des G.bauesg 1927; 
Aereboe-Hanſen⸗Römer, 50 der Landwirtſchafte 
Bd. 3, 1930; Schindler, „Hb. des G.bauest 1923; 
Riehm⸗Schwarz, »Pflanzenſchutze 1937. 
Getreideälchen, Fadenwürmer der Gattung Ty- 
lenchus ( Aaltierchen), die in Körnern oder Stengeln 
von Getreide und anderen Du leben und 
Schaden verurſachen. Hierher: Weizenälchen, Stock⸗ 
älchen. 

Getreidehähnchen, Käfer, + Blattkäfer (Sp. 1436). 
Getreidehandelsgeſellſchaft, Deutſche (Abk.: 
D. G. H.), 1926 in Form einer privaten G. m. b. H. 
gegr. zur Regelung des dt. Roggenpreiſes durch 
Stützungskäufe (Stammkapital: 13 Mill. RM.); 
unterſtand der Aufſicht des Reichsernährungs min., 
die vor allem durch einen Reichskommiſſar ausgeübt 
wurde. Das Reich gewährte 1930 der G. einen 
Kredit von 30 Mill. RM, unter der Bedingung, 
daß die G. ihre geſamten Markteingriffe über die 
Getreide⸗Induſtrie⸗ und Kommiſſions⸗A.⸗G. (Abk.: 
G. J. C.) ausführte. Da dieſe Firma unter Aufſicht 
der Preußenkaſſe ſtand, deren Direktor Klepper gleich⸗ 
eitig preuß. Sinanzmin. war, hatte die ſoz.⸗dem. 
e Einblick und Einfluß auf die Ge⸗ 
treidepolitik des Reiches. Dieſe Kenntnis wurde von 
den jüd. Direktoren der G. J. C. zu umfangreichen 
Schiebungen ausgenutzt. Bald nach der Wahl vom 
14. 9. 1930 gelang es der G., ſich aus dieſer Bindung 
an die G. J. C., und damit an die Preußenkaſſe und 
ihre ſoz.⸗dem. Agrarpolitik, zu befreien. Mai 1933 
wurde ſie mit der Reichsmaisſtelle zur Reichsſtelle 
für Getreide, Futtermittel und ſonſtige landw. Er⸗ 
zeugniſſe zuſammengeſchloſſen (4 Getreidewirtſchaft). 
Getreidemonopol, obrigkeitliche Bewirtſchaftung 
des Getreides, ein in Vergangenheit und Gegenwart 
häufig vorkommendes + Monopol. Es wird in der 
Form ausgeübt, daß der Staat die Bewirtſchaftung 
ſelbſt übernimmt oder einer ſchon beſtehenden bzw. 
für dieſen Zweck ins Leben gerufenen Einrichtung das 
alleinige Recht des Kaufes u. des Verkaufes überträgt. 
Im Dt. Reich gibt es ein ausgeſprochenes G. nur für 
Mais, mit deſſen Bewirtſchaftung die Reichsſtelle 
für Getreide, Futtermittel und ſonſtige landw. Er⸗ 
zeugniſſe beauftragt iſt. Das Getreidegrundgeſetz 
vom 27. 6. 1934 (4 Getreidewirtſchaft) gibt dem 
Reichsmin. für Ernährung und Landwirtſchaft die 
Ermächtigung, notfalls für alle Getreidearten ein 
Monopol zu errichten. 

Getreidemüllerei (Mällerei), Mehlfabrikation, d. i. 
Zerkleinerung von Körnerfrucht, wie Weizen, 
Roggen, Gerſte, Hafer, Mais, Reis, Hirſe, Buch⸗ 
weizen u. a., iſt technologiſch eine Weichzerkleinerung 
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(im re zur Hartzerkleinerung, der Zerkleine⸗ 
rung von Mineralen, Steinen und Chemikalien). 
Zweck: reines, ſchalenfreies Mehl und ſonſtige Mahl 
erzeugniſſe, wie Schrot, Grieß, Dunſt, Kleie, Grau⸗ 
pen uſw. Vor dem Vermahlen ( Müllereimaſchinen) 
erfolgt das Reinigen (Koppen) mit Getreidereini⸗ 
gungsmaſchinen (Rüttelſieben, Windfegen, Getreide⸗ 
ſchleudern, Aſpirateure, frz.), die auch Magnetab⸗ 
ſcheider zum Entfernen von Eiſenteilen enthalten, das 
Sortieren in einem Sortierzylinder, die Beſeitigung 
von Steinen in der Steinausleſemaſchine (Steinaus⸗ 
leſer), hierauf Nachreinigung in Schlägermaſchinen, 
neuerdings auch Nachreinigung durch einen Waſſer⸗ 
ſtrom und Trocknen (Mahltrocknung) in einer 
Trockenſchleuder (Schleudermaſchine). Die in einer 
Netzvorrichtung gleichmäßig wieder angefeuchteten 
Getreidekörner kommen dann in Vorratsbehälter 
oder in Miſchbehälter. In Großmühlen werden 
Beimengungen, die andere Geſtalt als die Getreide⸗ 
körner haben, auf Trieuren (Geſämeausleſern, 
Radenfängern) ausgeſchieden, indem nach Abb. ı 


Abb. 1. Trieur, 


Unkrautſamen in den Taſchen der Innenwand länger 
liegenbleiben als Getreidekörner. Auf Getreide⸗ 
ſchälmaſchinen werden an Schmirgelwänden oder zw. 
Steinen (Getreideſpitzmaſchinen, Spitzgänge) die 
Schalen und die Keime gelockert, die dann in Ge⸗ 
treidebürſtmaſchinen (Entkeimungsmaſchinen) ab» 
gerieben werden. Abb. 2 zeigt die Reinigungsanlage 
einer Weizenmühle. — Der eigentliche Makiporgang 
erfolgt durch Zerreiben, Zerquetſchen und Zerſchnei⸗ 
den der Körner in Mahlgängen, Walzenſtühlen oder 
Schlagmühlen ( Müllereimaſchinen) oder auch in 
einem kombinierten Mahlverfahren. Iſt der Abſtand 
der Mahlflächen im Verhältnis zur Länge der Ge⸗ 
treidekörner Be gering, fo werden dieſe in einem 
Durchgang faſt vollſtändig zu Mehl und Schalen» 
teilchen vermahlen (Flachmüllerei), andernfalls ge⸗ 
ſchieht dies ſtufenweiſe in mehreren Durchgängen 
(Hochmüllerei: z. B. Schroten, Auflöſen, Aus⸗ 
mahlen). Zwiſchen dieſe werden + Sicht⸗ und + Putz⸗ 
maſchinen eingeſchaltet. Die Maſchinen der einzelnen 
Stufen werden nicht hintereinander beſchickt, ſondern 
nach dem Grundſatz, daß einander gleiche oder ähn⸗ 
liche Zwiſchenerzeugniſſe zuſammen verarbeitet wer⸗ 
den. Der Plan hierfür (Vermahlungsplan) heißt 
Mühlendiagramm. Die Vermahlung wird bis zu 
mal wiederholt, wobei die Zwiſchenerzeugniſſe nach 
verſchiedenen Stellen der Mühle, teilweiſe ſogar 
in frühere Verfahrensſtufen, zurückgeleitet werden 
(daher die vielen Rohrleitungen, Becherwerke und 
Förderſchnecken). Abb. z zeigt das Mühlendiagramm 
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einer Weizenmühle mit den drei Arbeitsſtufen: 
Schrotung, Auflöfung, Aus mahlung. Zur Schrotung 
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Abb. 2. Reinigungsanlage einer Weizenniühle. 


dienen Walzenſtühle ( Müllereimaſchinen) mit grob 
geriffelten, zur Auflöſung ſolche mit feiner geriffelten, 
zur Ausmahlung ſolche mit glatten Walzen. Da 
letztere das Mehl in zuſammengeballten Plättchen 
liefern, iſt Auflöſung durch Stoß oder Wurf in 
Detacheuren (Auflöſemaſchinen) nötig. Die Aus- 
mahlſtühle liefern außer dem Dunſt (Vorſtufe des 
Mehls) nur einen Abſtoß (Rückſtand beim Sieben, 
Überſchlag der Planſichter), der zur nächſten Ausmah⸗ 
lung geleitet wird. Der Ausmahlungsgrad (Mehl⸗ 
feinheit) iſt ein Maß für den Kleie⸗(Schalen⸗) Ge⸗ 
halt des Mehles; er bedeutet die Mehlmenge, die aus 
100 Teilen Getreide gezogen iſt und beträgt nach 
Neumann bei Roggen für Vordermehl zo vH, 
Brotmehl 70, Graubrotmehl 82, Schrot 94, bei 
Weizen für Auszugmehl bis zu 30, helles Semmel⸗ 
mehl 60, dunkles Semmelmehl 70, Graubrotmehl 80, 
Schrot gau. Die Mahlerzeugniſſe werden gruppen⸗ 
weiſe in Miſchanlagen durch Mehlmiſchmaſchinen 
zu einer in bezug auf Feinheit, Griffigkeit, Farbe 
und Backfähigkeit 1 Handelsware ver⸗ 
mengt. — Lit.: M. P. Neumann, »Brotgetreide 
und Brot« 19293; K. Schmorl, „Vom Getreidekorn 
zu Mehl und Badwaren« 1930; Wieſenmüller, 
„Die Nlüllereit 1926, 2 Bde. 

Getreideroſt, Pflanzenkrankheit, 4 Roſtpilze. 
Getreideſpeicher, mehrſtöckiges Gebäude, in dem Ge⸗ 
treide loſe oder geſackt aufbewahrt wird, mit vielen 
Fenſtern u. Luken zur Durchlüftung. Bei loſer Lagerung 
wird es in Haufen (durch Gänge voneinander getrennt) 
auf den Fußboden (Schüttboden) geſchüttet, die bei 
feuchtem Getreide flach und ſchmal und öfters umzu⸗ 
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ſchaufeln ſind. Oder man läßt in Rieſeleinrichtungen 
das Getreide durch im Fußboden befindliche, mit Schie- 
bern verſchließbare Löcher über Spritzdächer fallen, 
wodurch es, fein verteilt und gut durchlüftet, durch 
den Speicher von oben nach unten bewegt werden 
kann. Unten fällt es in Becherwerke, die es wieder 
nach oben bringen, wo es dann auf Rutſchen in die 
Speicherräume fließt. 4 aud) Getreidetrocknung. — 
Große Getreidemaſſen werden heute in ſchacht— 
förmigen runden oder viereckigen, aus Beton oder 
Stahl erbauten Getreidetürmen (Getreideſilos) 
aufbewahrt. Lit.: J. Frdr. Hoffmann, Das Ge⸗ 
treidekorne, Bd. 2 (2. Aufl., hrsg. von K. Mohs, 


1934). 
Getreidetrocknung, Trocknen des zu feucht ein⸗ 
gebrachten Getreides, entweder auf dem Schütt⸗ 
boden (4 Getreideſpeicher) oder mittels Trodenvor: 
richtung in ſiloähnlichen Einrichtungen durch Ent: 
fernen des Waſſers mit aufſteigender warmer Luft, 
die dem fallenden Getreide entgegenſtrömt. 

Getreidewirtſchaft, Geſamtheit aller Maßnahmen, 
die Erzeugung, Verarbeitung, Verteilung und Ver⸗ 
brauch von Getreide betreffen. Das Brot iſt von 
jeher das wichtigſte Nahrungsmittel. Des halb 
kommt der Brotgetreideverſorgung nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliche, ſondern große politiſche Bedeutung zu. 
Schon im Altertum haben deswegen die Regierungen 
regelnd in die G. eingegriffen. So iſt z. B. die Ein⸗ 
richtung des Getreidemonopols ſehr alt. Im 
liberaliſt. Zeitalter haben die Staaten, wie auf allen 
Gebieten, ſo auch beim Getreide, Erzeugung und 
Verſorgung dem freien Spiel der Kräfte überlaſſen. 
Das dabei ſich ergebende Auf und Ab der Preiſe 
führte zwar immer wieder zu Übereinftimmung von 
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Abb. 3. Dermablungsplan einer Weizenmühle. 
a Planſichter, d Grieß- und Ounſtputzvorrichtung, e Auf- 
löſemaſchine (Setacheur), d Mahlguteinläufe. 


Broterzeugung und Brotbedarf. Die Zwiſchen⸗ 
zeiten, innerhalb deren ſich ein ſolcher Ausgleich zu 
vollziehen hatte, fügten jedoch den Volkswirtſchaften 
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ſchweren Schaden zu: Die ungeheure Erzeugungs⸗ 
ſteigerung in Getreide von der Mitte bis gegen Ende 
des 19. Jh. in bis dahin unerſchloſſenen Gebieten 
der Erde, insbef. im W. Nordamerikas, führte in 
wenigen Jahrzehnten zu völligem Zuſammenbruch 
der Getreidepreiſe, der jedoch nicht nur Rückgang 
bzw. Wiedereinſtellung der Getreideerzeugung in den 
neuerſchloſſenen Gebieten zur Folge hatte, ſondern 
der auch der Landwirtſchaft und der Volkswirtſchaft 
in den alten Getreidebauländern ungeheure Schwie⸗ 
rigkeiten und Verluſte brachte. Ahnliche Vorgänge 
erlebten wir in der Nachkriegszeit. Die Preis hauſſe 
bis 1928 dehnte überall die Erzeugung aus. Die 
daraus ſich ergebenden Getreideüberſchüſſe führten, 
obwohl große Getreidevorräte vernichtet wurden, 
um den Markt zu entlaſten, zu Preisrückgängen auf 
½ der früheren Preishöhe und brachten die Land⸗ 
wirtſchaft der ganzen Welt an den Rand des Zu⸗ 
ſammenbruchs. Dieſem gewaltigen Preisrückgang 
folgte ein ebenſo bedeutender Erzeugungsrückgang, 
der ſeinerſeits wieder in vielen Ländern zu ernſthaften 
Brotverknappungen führte; erſt dieſer Umſtand löſte 
ſeit 1934 wieder ein Anziehen der Getreidepreiſe auf 
dem Weltmarkt und damit Steigerung des Getreide⸗ 
baues in der Welt aus. Wenn nicht dieſer Entwick⸗ 
lung zielbewußt geſteuert wird, ſo kann man heute 
ſchon die nächſte Kriſe ziemlich ſicher vorausſagen. 
Sehr weſentlich geſteigert werden dieſe Mangel⸗ oder 
Überflußerſcheinungen und damit die ungeheuren 
Preisſchwankungen durch die internat. Getreide⸗ 
börſen, die nicht an Stetigkeit der Preiſe, ſondern 
nur an täglichen Schwankungen verdienen. 

Im Dt. Reich hat die nat.⸗ſoz. Staatsführung 
ſofort nach der Machtübernahme Maßnahmen zur 
Steuerung der G. getroffen. Durch Gef. vom 30. 5. 
1933 wurde die frühere Reichsmaisſtelle unter Zu⸗ 
ſammenſchluß mit der 1926 gegr. Dt. 4 Getreide⸗ 
handelsgeſellſchaft in die Reichsſtelle für Ge⸗ 
treide, Futtermittel und ſonſtige landw. Erzeugniſſe 
(Abk.: R. f. G.) umgewandelt. Die Reichsſtelle be⸗ 
wirtſchaftet als Körperſchaft des öffentl. Rechts alle 
von der Regierung zum Monopol erklärten Ge⸗ 
treide⸗ u. Futtermittel (Mais, Reis, Negerhirſe, Ol⸗ 
faaten uſw.) und führt zur Regelung der Getreide⸗ 
verſorgung auch große Auslandskäufe der nicht⸗ 
monopoliſierten Getreidearten, Getreideeinlagerun⸗ 
gen u. dgl. durch. Durch Gef. vom 15. 9. 1933 
wurden ſämtliche dt. Mühlen zur Wirtſchaftl. 
Vereinigung der Roggen- und Weizenmüh⸗ 
len zuſammengeſchloſſen. Bereits für die ſehr reichl. 
Ernte 1933 wurde am 26. 9. 1933 das Syſtem der 
Getreidefeſtpreiſe eingeführt, wodurch die Ge⸗ 
treidepreiſe für das ganze G.sjahr (1. 8.— 31. 7., ent⸗ 
ſprechend dem Beginn der Getreideernte), feſtgelegt 
und ſo den Einflüſſen der Getreideſpekulation ent⸗ 
zogen wurden. Entſprechend der Verſchiedenartigkeit 
der Wirtſchaftsſtruktur der einzelnen Landſchaften 
wurde das Dt. Reich bei Weizen in 20 und bei 
Roggen in 19 Feſtpreisgebiete eingeteilt. Das Gef. 
zur Ordnung der G. vom 27. 6. 1934 (Getreide⸗ 
grundgeſetz) ermächtigte den Reichs min. für Er⸗ 
nährung und Landwirtſchaft vorzuſchreiben, 1) daß 
die inländ. Erzeuger von Brotgetreide das Recht und 
die Pflicht haben, jährlich eine beſtimmte Menge 
Roggen und Weizen zu feſtgeſetzten Preiſen abzu⸗ 
liefern, 2) in welcher Weise Getreide aller Art vom 
Erzeuger abzuliefern ſowie von Verteilern und Be⸗ 
und Verarbeitern zu erwerben und weiterzuver⸗ 
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äußern iſt, 3) daß und wie der Geſamtbedarf an 
Roggen und Weizen für menſchl. Ernährung und für 
techn. Zwecke auf die Geſamterzeugerſchaft, und zwar 
aufgeteilt nach 1 unter Berückſichtigung 
der berechtigten Bedürfniſſe der Erzeuger, jährlich 
umzulegen iſt, 4) wie Getreide von den Mühlen aus⸗ 
zumahlen und Backwaren von den Bäckern herzu⸗ 
ftellen find, 5) daß das geſamte Getreide nur durch 
eine von ihm beſtimmte Reichsſtelle in den Verkehr 
gebracht werden darf (Vorbehalt zur Schaffung 
eines Getreidemonopols), 6) daß alle geſetzl. Vor⸗ 
ſchriften über Zolltarif, Ausfuhrſcheine, Vermahlung 
an Inlandsweizen, Sicherung der Getreidepreiſe, 
Zuſammenſchluß der Mühlen ſowie Mais geändert 
werden, ſofern es die Zwecke des Getreidegrund⸗ 
geſetzes erfordern, 7) daß Zuwiderhandlungen gegen 
feine Vorſchriften beſtraft werden, in bef. ſchweren 
Fällen ſogar mit Zuchthaus. 

In Ausführung dieſer Ermächtigung werden vom 
Reichsmin. für Ernährung und Landwirtſchaft die 
jährl. Verordnungen zur Beben der G. erlaſſen. 
Die auf dem Getreidegrundgeſetz beruhende BO. 
vom 14.7. 1934, neu bekanntgemacht 10. 7. 1935, 
brachte dann den Zuſammenſchluß der geſamten dt. 
G. zur Haupt vereinigung der dt. G. und den ihr 
unterſtellten regionalen G.sberbänden. Mitglieder 
dieſer Zuſammenſchlüſſe ſind kraft Geſetzes: 1) alle 
Getreideerzeuger, 2) alle Verteiler von Getreide und 
Futtermitteln, 3) alle Mühlen, 4) alle Verteiler von 
Mehl und Mühlenfabrikaten, 5) alle Bäcker und 
Brotfabriken, 6) alle Teigwarenfabriken. Die 
Hauptvereinigung und die G.sverbände wie auch die 
Wirtſchaftl. Vereinigung der Roggen- und Weizen⸗ 
mühlen ſind rechtsfähig. Der Hauptvereinigung 
ſtehen Überwachungs- und Anweiſungsrechte an die 
G.sverbände und die Wirtſchaftl. Vereinigung zu. 
Die Hauptvereinigung und ihre Untergliederungen 
gehören zum Reichsnährſtand. 

In den G.sjahren 1935/36 und 1936/37 wurde 
durch Feſtſetzung von Ablieferungs rechten und ⸗pflich⸗ 
ten (Ablieferungskontingentierung) die von den Ge⸗ 
treideerzeugern abzuliefernde Menge Brotgetreide 
feſtgelegt. Das G.sjahr 1937/38 forderte als weiter⸗ 
gehende Maßnahme das Verfütterungsverbot von 
Brotgetreide (Geſ. vom 22. 7. 1937), wodurch die 
geſamten Vorräte und die Ernte von Weizen und 
Roggen ausſchließl. dem menſchl. Verzehr vorbehal⸗ 
ten werden. Durch dieſes Gef. auftretende Futter⸗ 
ſchwierigkeiten werden durch Gegenlieferungen von 
Futtergetreide (Mais, Gerſte) beſtmöglich behoben. 
Da ein großer Teil der Brotgetreide-, bef. der 
Roggenernte, in früheren Jahren verfüttert wurde, 
iſt durch das Verfütterungsverbot von Brotgetreide 
die unbedingte Gewähr für ausreichende Brotver⸗ 
ſorgung geſchaffen. Die durch die Ablieferungs⸗ 
kontingentierung feſtgeſetzten Ablieferungsmengen 
bleiben beſtehen und ſtellen die Mindeſtleiſtungen dar, 
zu denen die Landwirte verpflichtet ſind. 

In Zuſammenarbeit zw. der Hauptvereinigung 
der dt. G., den G.svderbänden und der Wirtſchaftl. 
Vereinigung der Roggen- und Weizenmühlen einer⸗ 
ſeits und der Reichsſtelle für Getreide, Futtermittel 
und ſonſtige landw. Erzeugniſſe anderſeits wird nach 
den Geſichtspunkten der # 1 d eine 
geregelte Verſorgung der Mühlen und der Bäcker 
mit Getreide und Mehl vorgenommen. Ahnlich den 
Ablieferungsrechten und ⸗pflichten für den Erzeuger 
können für die Mühlen und die Bäcker Vorſchriften 
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über Lagerhaltung oder e getroffen 
werden. Weiterhin können zur Streckung des Brot⸗ 
etreides Vorſchriften zur Beimiſchung z. B. von 
Maismehl, Kartoffelmehl, Trockenmagermilch er⸗ 
laſſen werden. 

Mit Hilfe dieſer Selbſtverwaltungseinrichtungen 
der dt. G. können in bef. erntereichen Jahren (J. B. 
1933) wie in weniger reichen Erntejahren durchaus 
geordnete Markt und Verſorgungsverhältniſſe auf⸗ 
rechterhalten werden. Getreide: wie auch Mehl⸗ und 
Brotpreiſe bleiben unabhängig von den Preis⸗ 
bewegungen des Weltmarktes im Dt. Reich un⸗ 
bedingt ſtabil. Durch den gleichbleibenden Brotpreis 
wurde die Arbeitsſchlacht und durch den gleichblei⸗ 
benden Getreideerzeugerpreis die 7 Erzeugungs⸗ 
ſchlacht gefördert. 

Getreidezölle, Zölle, die bei Ein⸗ oder Ausfuhr von 
Getreide erhoben werden. 

Getreideeinfuhrzölle ſind vorwiegend Schutz⸗ 
zölle; ſie ſollen den Getreidebau im Zollinland vor 
dem Wettbewerb des Auslandsgetreides 1 1 
Daher kommen ſie für Getreideimportländer in Be⸗ 
tracht. Der Zoll beſteht hier in einer feſten Abgabe, 
oder er iſt gleitend, d. h. der Zollſatz richtet ſich nach 
dem Getreidepreis, und zwar wird der Zollſatz um ſo 
niedriger, je höher der Getreidepreis ſteigt, und um⸗ 

ekehrt. eiſt werden Getreideeinfuhrzölle von 
Jöllen begleitet, die auf der Einfuhr von Mühlen⸗ 
fabrikaten laſten, um zu verhindern, daß das Aus⸗ 
land den Getreideſchutzzoll durch Lieferung von 
Mühlenfabrikaten umgeht. 

Getreideausfuhrzölle finden ſich gelegentlich 
bei Getreideexportländern. Sie werden hier meiſt 
nur aus finanzpolit. Gründen erhoben. Getreide⸗ 
aus fuhrzölle mit dem Ziel, das Abfließen von Ge⸗ 
treide ins Ausland, etwa wegen knapper inländiſcher 
Verſorgungslage, zu verhindern, ſind ſelten. Man 
wählt in ſolchen Fällen meiſt das Mittel des Aus⸗ 
fuhrverbotes. 

Unter den G. haben die Getreideeinfuhrzölle die 
größte Bedeutung. Die Frage ihrer Einführung zum 
Schutz der heimiſchen Landwirtſchaft war beſ. im 
19. Ih. zunächſt in Weſteuropa, dann in Mittel⸗ 
europa heftig umſtritten. 

In Deutſchland brachte der preuß. Tarif von 1818 
einen geringen G., der 1824 zum Schutze der not⸗ 
leidend gewordenen Inlandserzeugung geſteigert 
wurde. Unter freihändleriſchem Einfluß wurde fpäter 
der G. beträchtlich herabgeſetzt (1857) und ſchließlich 
(1865) ganz beſeitigt. 

Aufs neue wurde die Frage der Einführung von G. 
im letzten Drittel des vorigen Ih. aufgeworfen auf 
Grund des wachſenden Zuſtroms überſeeiſcher und 
ruſſ. Getreidemengen. Die überſeeiſchen Länder und 
Rußland konnten wegen der Extenſität ihrer Boden⸗ 
bewirtſchaftung mit weit geringeren Geſtehungs⸗ 
koſten Getreide erzeugen als Weſt⸗ und Mitteleuropa. 
Zudem führte die zunehmende techn. Vervollkomm⸗ 
nung der Verkehrsmittel zu fortſchreitender Ver⸗ 
billigung der Frachten. Die europ. Landwirtſchaft 
drohte daher unter dem Druck der Getreidezufuhren 
aus den Ver. St. v. A., aus Rußland, Argentinien 
und Auſtralien zuſammenzubrechen. Im 20. Ih. 
kam auch noch kanadiſcher Weizen in großen Mengen 
auf den europ. Markt und ſetzte ſich dort beſ. wegen 
feiner Qualität (Hart- und Kleberweizen) durch. Die 
europ. Landwirtſchaft forderte deshalb Getreide⸗ 
ſchutzzölle, an die ſich ſpäter ein heftiger Streit in 
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Wiſſenſchaft und Politik knüpfte. Dieſer bewegte 
ſich zuerſt um die grundfägl. Frage Freihandel oder 
Schutzzolle, fpäter weniger um die Einführung bzw. 
Aufrechterhaltung von Getreideſchutzzöllen als viel⸗ 
mehr um die Höhe der Zollſätze. 

Im Dt. Reich wurden 1879 auf Bismarcks Be: 
treiben wieder Schußzölle eingeführt und 1885 ſowie 
1887 erhöht. Unter Caprivi fete eine Gegen⸗ 
bewegung ein, die eine Auflockerung der Schutzzölle 
erreichte. So wurden die G. 1892 beträchtlich 
herabgeſetzt, wodurch die dt. Landwirtſchaft in eine 
Kriſe geriet. Als einziger Volkswirtſchaftler er⸗ 
kannte damals bereits Ruhland die Bedeutung des 
Schutzes des heim. Getreidebaues für die Sicherung 
des nationalen Lebens. Aus gleichen Beweggründen 
trat Graf Kanitz 1887 in der Preſſe und 1894 und 
1895 in Anträgen im Reichstag für Mlonopolis 
ſierung der Getreideeinfuhr ein, die u. a. der Bildun 
von Getreidevorräten für außerordentliche Bedarf. 
niſſe (3. B. Kriegsfälle) dienen ſollte. Seine Be⸗ 
mühungen blieben ohne Erfolg. 1902 trat mit Er⸗ 
richtung eines Zolltarifes, in dem die G. erhöht 
wurden, wiederum ein Umſchwung in der dt. 300. 
politik ein. 1914 wurden die G. aufgehoben und erſt 
1923 in gleicher Höhe wieder eingeführt. Nach Aus⸗ 
bruch der Weltwirtſchaftskriſe 1929, die einen nie 
geahnten Preiszuſammenbruch auf den internat. 
Getreidemärkten im Gefolge hatte, wurden die Ge⸗ 
treideeinfuhrzölle mehrmals gefteigert und erreichten 
ſchließlich 1930/31 eine prohibitive Höhe. 

Unter den Getreideeinfuhrländern, die auf die Er⸗ 
hebung von Getreideſchutzzöllen bis in die letzten Jahre 
hinein verzichtet haben, ſind vor allem Großbritan⸗ 
nien, Dänemark und die Niederlande zu erwähnen. 
Unter dem Druck des ausländ. Wettbewerbs iſt der 
Getreidebau in dieſen Ländern zuſammengebrochen. 
In Dänemark und den Niederlanden hat ſich eine 
ſpezialiſierte landw. Veredlungserzeugung heraus⸗ 
gebildet, die auf den Bezug ausländiſchen Getreides 
und die Aus fuhr tieriſcher Erzeugniſſe nach Groß⸗ 
britannien und dem Dt. Reich angewieſen iſt. Auch 
in Großbritannien hat ſich die Landwirtſchaft auf 
die Veredlungswirtſchaft umſtellen müſſen. Ihr 
Abſatzgebiet war und iſt der Inlandsmarkt, auf 
dem ſie wegen der bis in die letzten Jahre reichen⸗ 
den Einſtellung der engliſchen Handelspolitik gegen 
den Auslandswettbewerb aufs ſchwerſte zu kämp⸗ 
fen hatte. 

Der unter dem Eindruck des Weltkrieges erſtarkte 
Nationalismus fieht die Frage der Getreideſchutzzölle 
in erſter Linie unter dem Geſichtspunkt der nat. Selbſt⸗ 
erhaltung, der Sicherung des nat. Lebens. Die nat.» 
ſoz. Agrarpolitik will die inland. Getreideerzeugung fo 
ausgeſtalten und erhalten, daß auf jeden Fall die nat. 
Ernährung weitgehend geſichert it auch wenn dies 
im einzelnen nur durch wirtſchaftl. Opfer möglich iſt. 
Der e dagegen liegt es ob, zu verhin⸗ 
dern, daß ſich der Schutz des Getreide baues erhöhend 
auf die Bodenpreiſe auswirkt und dadurch hinfällig 
wird. 

Wirkungsvolleren Schutz des heimiſchen Getreide: 
baues gegen ausländ. Wettbewerb, als ihn Einfuhr⸗ 
zölle zu geben vermögen, ſtellt die mengenmäßige 
Kontingentierung der Einfuhr dar; denn das Aus⸗ 
land iſt häufig in der Lage, durch Senken der Preiſe 
die Zollmauer zu überſteigen. Das Mengenkontin⸗ 
gent iſt aber im Hinblick auf die Schwankungen der 
Inlandsernten nicht elaſtiſch genug. Deshalb wurde 
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in der Nachkriegszeit vielfach das 4 Getreidemonopol 
eingeführt. 

Im Ot. Reich iſt zur mengen⸗ und preis mäßigen 
Schleuſung des Auslandsgetreides die Reichsſtelle 
für Getreide, Futtermittel und ſonſtige landw. Er⸗ 
zeugniſſe (Abk.: R. f. G.) eingeſchaltet. Die Einfuhr 
von Mais iſt kraft Geſetzes nur über die R. f. G. 
möglich. Die Regelung bei den vier Hauptgetreide⸗ 
arten (Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer) weicht hier⸗ 
von etwas ab. Bei dieſen liegt gegenwärtig auf der 
Einfuhr ein prohibitiv wirkender Zoll, der ſich erheb⸗ 
lich ermäßigt, wenn das Getreide durch die R. f. G. 
eingeführt wird. 4 auch Getreidewirtſchaft. 
Getrenntblumenblättrige, Pflanzen, = Choripe- 
talen. 

Getriebe, im Maſchinenbau eine Vorrichtung zur 
Kraftübertragung und zur Erreichung beſtimmter 
Bewegungsvorgänge; i. w. S. eine Verbindung von 
gegeneinander in beſtimmter Abhängigkeit beweg⸗ 
lichen Gliedern (zwangläufig geſchloſſene kinema⸗ 
tiſche Kette; unten), von denen eines feſtgeſtellt ift. 
Alle einfachen und zuſammengeſetzten G. laſſen ſich 
auf 7 Grund⸗G. zurückführen: 1) Der Schrauben⸗ 
trieb (Abb. 1) verwandelt eine geradlinige in eine 
Drehbewegung und umgekehrt; z. B. Drehung der 
unverſchiebbaren Schraubenſpindel a verſchiebt die 
geradlinig geführte Schraubenmutter b (Leitſpindel 
an Drehbänfen, Spindelpreſſe, Schraubenwinde, 
D 


Abb. 1. Schraubentrieb. Abb. 2. Zahnrädertrieb. 
Abb. 3. Neibrädertrieb. 


Drillbohrer). — 2) Rädertriebe übertragen eine 
Drehbewegung von einer Welle auf eine andere, mit 
gleicher oder mit veränderter Umdrehungszahl (Über⸗ 
ſetzung) mit Hilfe aufeinander abrollender Räder. 
Zuſammengeſetzte Rädertriebe werden im Maſchi⸗ 
nenbau ſehr zahlreich verwendet, z. B. als Über⸗ 
ſetzungs⸗G. (Reduktions- G,), als 4 Differential⸗ 
getriebe und 4 Ausgleichs⸗G. oder als 4 Wechſel⸗ 
getriebe (Regel⸗G. ſowie Umſchalt⸗G. oder Kehr⸗, 
Wende⸗G.). Der Stirnrädertrieb (Abb. 2) verbindet 
parallele Wellen, der Kegeltrieb (Kegelräder⸗G.) 
Wellen mit ſich ſchneidenden Achſen, Schraubenrader⸗ 
G. u. Schnecken⸗G. Wellen mit geſchränkten Achſen. 
Die Bewegungsübertragung von Rad zu Rad erfolgt 
durch Verzahnung (Zahnräder⸗G.; Abb. + Zahn⸗ 
rad) oder durch Reibung (Reibräder⸗, Friktions⸗G.; 
Abb. 3). Bei letzteren muß der Federdruck, mit dem a 
gegen b gepreßt wird, genügend groß fein, um Glei⸗ 
ten zu verhindern; zur Echshung der J Reibung hat 
das eine Rad meiſt einen Belag (aus Leder, Gummi, 
Papier, Holz oder dgl.) oder die Radumfänge keil⸗ 
förmige Rillen, die ineinandergreifen (Keilräder). 
Angewendet werden Reibräder⸗G. z. B. zum Antrieb 
der Spulvorrichtung an Nähmaſchinen, als ſtufen⸗ 
los regelbare + Wechſelgetriebe, in Friktionspreſſen 
uſw. — 3) Rollentriebe überbrücken große Ab⸗ 
ſtände zw. zwei Wellen (Abb. 4). Als Zugglied zur 
Kraftübertragung dienen Riemen, Seile und Bän⸗ 
der (4 Bandtrieb) oder Ketten (4 Kettentrieb). — 
4) 1 Kurbeltriebe (Abb. 5) find meiſt aus dem 
Gelenkviereck (Abb. 10a), ſelten aus Gelenkvielecken 
abgeleitet; vielfach angewendet z. B. bei Kolben⸗ 
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maſchinen, Dampfmaſchinenſteuerungen, als Exzen⸗ 
ter uſw. zur Umformung einer Drehbewegung in 
eine hin und her gehende Bewegung und umgekehrt. 
— 5) Kurventriebe erlauben Verwirklichung kom⸗ 
plizierter Bewegungsvorgaͤnge durch entſprechend 


Abb. 4. Nollentrieb. Abb. 5. Kurbeltrieb. 
Abb. 6. Kurventrleb. 


geformte Kurven, die aber ſchwierig herzuſtellen find, 
daher neuerdings möglichſt durch Kurbeltriebe erſetzt 
werden. Durch Verſchieben oder Drehen (Abb. 6) 
einer Kurve bzw. einer Kurvenſcheibe a wird ein ver⸗ 
ſchiebbarer oder ſchwingbarer Teil d bewegt. — 


Abb. 8. 
Oruckgliedertrieb, verwendet 
in der hydrauliſchen Preſſe. 


6) Sperrtriebe (4 Gefperre; Abb. 7) dienen zum 
Sperren, Schalten und Steuern von Maſchinen und 
Maſchinenteilen. — 7) Bei Trieben mit Druck⸗ 
gliedern (Fludtrieben) beſteht ein Getriebeglied 
als »Druckgliede aus Flüſſigkeit, Dampf, Gas, 
breiigem oder körnigem Stoff, der meiſt ganz eins 
geſchloſſen iſt; angewendet z. B. in 4 Fläſſiakeits⸗ 
getrieben und in hydraul. Preſſen (Abb. 8). 

Zu den Grundgetrieben kommen velektr. G. a, die 
ſich elektriſcher Übertragungen bedienen, z. B. das 
Relais. Bei den Sphäriſchen ©. find die Dreh: 
achſen der Glieder nicht zueinander parallel, ſondern 


Abb. 7. 
Sperrtrieb (Geſperre). 


Abb. 9. Elementenpaare. 


ſchneiden ſich im Mittelpunkt einer gedachten Kugel, 
auf deren Oberfläche das G. liegt. Praktiſch ver⸗ 
wendet wird nur der ſphäriſche Kurbeltrieb. 

Die G.lehre unterſucht die zwangläufigen Be⸗ 
wegungen, die durch G. hervorgebracht werden. Sie 
wurde begründet von Franz Reuleaux unter der Bez. 
Kinematik (grch.), welcher Name fpäter von 
Ludwig Burmefter (* 1840, f 1927) auf die Phoro⸗ 
nomie (grch.) beſchränkt wurde, d. h. auf die Lehre 
von der meiſt graph. Ermittlung der Bahnen, der 
Geſchwindigkeiten u. der Beſchleunigungen bewegter 
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Körper. Die Getriebeanalyſe von Reuleaux 
führt ſämtliche Maſchinen auf die ſieben Grund⸗G. 
zurück. Umgekehrt entſtehen durch Vereinigung 
mehrerer Grund⸗G. (G.ſyntheſe) zuſammengeſetzte 
G. und Maſchinen. Jedes Grund⸗G. beſteht aus 
mindeſtens 3 Gliedern (Elementen), von denen ſtets 
je 2 durch ein kinemat. Elementenpaars verbunden 
ſind (Abb. g). Niedere Elementenpaare (Um⸗ 
ſchlußpaare) find linienläufig oder flächenläufig. 
Linienläufig ſind Drehkörper⸗(Rundlings⸗) paar a 
(Zapfen und Büchſe), Prismenpaar b (Richtpaar; 
Gleitſtück und Prismenführung) und Schrauben⸗ 
paar c (Schraube u. Mutter). Flächenläufige G. 


N 


Abb. xo. Kinematiſche Ketten. 


find Zylinderpaar d, Ebenenpaar e und Kugelpaar f. 
öhere Elementenpaare (Umhüllungspaare) 
ind z. B. Bogendreieck im Quadrat (g), Drehzapfen 
in Gleitbahn (h), Kurve und auf ihr abrollende Rolle 
(Abb. 6), Sperrzahn und Spitze der Sperrklinke 
(Abb. 7). Die mit Hilfe der Elementenpaare zu⸗ 
ſammengehaltenen Glieder bilden eine kinema⸗ 
tiſche Kette (Abb. 10), und zwar eine zwangläufig 
(a), zwanglos (b) oder übermäßig (o) geſchloſſene 
Kette. Ein eigentliches G. (Mechanismus, getrieb⸗ 
liche Kette) entſteht erſt, wenn ein Glied der Kette 
feſtgeſtellt (zum »Geftell«) wird. Die Elementen⸗ 
paare bleiben durch Formſchluß (Paarſchluß; z. B. 
Abb. ga- d) oder durch e lu ß (3. B. Abb. ge, 
3, 6; meiſt durch die Schwerkraft oder durch Federn) 
zuſammen. — Die Bewegung zweier Glieder gegen⸗ 
einander läßt ſich als Abrollen zweier Kurven (Pol⸗ 
bahnen) aufeinander darſtellen; der augenblickl. Be⸗ 
rührungspunkt der Polbahnen heißt Momentanpol. 
Getriebliche Umformung. Ein G. kann aus 
einem anderen abgeleitet werden: 1) durch Um⸗ 
kehrung einer getrieblichen 
Kette, bei der ein bisher be⸗ 
wegliches Glied zum Geſtell —H 
9 oben) wird; 2) durch 
aarumfehrung(finema- 
tiſche Umkehr), d. h. Vertau⸗ 
ſchung der beiden Elemente 
eines Elementenpaares (i. 
allg. nur bei niederen Ele⸗ 
mentenpaaren möglich); 3) 
durch Erweiterung eines Elementes (3. B. eines 
Zapfens zur Exzenterſcheibe; Abb. 11); 4) durch 
Gliedverminderung (Weglaſſen eines Glieds). 

Als Hauptaufgaben zwangläufiger Be: 
wegung ſtellt die Ö.lehre feſt: 1) Leitung, d. h. 
Führung eines Punktes auf einer beſtimmten Bahn 
(Kurvenführung und 4 Geradführung); 2) Trei⸗ 
bung, die außer der Bahn des Punktes noch deſſen 
Geſchwindigkeit und Beſchleunigung berückſichtigt; 
25 Haltung, d. h. zeitweiliges Aufſammeln und 

iederabgeben von mechaniſchem Arbeitsvermögen 
Energie), z. B. Federwerke; 4) Geſtaltung, d. h. 

ormänderung der Körper. 

Lit.: Reuleaux, „Eb. der Kinematiks 1899; Beyer, 
„Einführung in die Kinematike 1928; Rau, „Prakt. 
G. lehres 1931; Jahr⸗Knechtel, Grundzüge der G.⸗ 
lehre« 1930. 
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Abb.ıı. Exzenter (rechts) 
mit feiner Urfprungs- 
kurbel (links). 


Geuſen 


Getriebene Arbeit, kunſtgewerbl. Arbeiten (Scha⸗ 
len, Becher, Pokale uſw.) aus edlem oder unedlem 
Metall, bei denen Form und Zierwerk in Treibarbeit 
hergeſtellt ſind. 

Gettysburg (getifbörg), Stadt im nordamer. Staat 
Pennſylvania (31 G 4), (1930) 4600 Ew.; Bahn⸗ 
knoten; df.-Iuth. Seminar; landwirtſch. Handel. — 
1.—3. 7. 1863 erlitten die Konföderierten (Lee) 
durch die Nordtruppen (Hooker) eine ſehr ſchwere 
Niederlage; ſie brachte eine entſcheidende Wendung 
des Sezeſſionskrieges. 

Getz, Bernhard, norw. Rechtslehrer, 521. 3. 1850 
Strinden bei Drontheim, F 1. 11. 1901 Oslo, daf. 
ſeit 1875 Prof. für Prozeß⸗ und Strafrecht, ſeit 1889 
Reichsadvokat (Generalſtaatsanwalt), entwarf, 
beeinflußt von deutſchen Rechtsſätzen, Strafgeſetze 
(Unſittlichkeit, Zwangserziehung, Trunkſucht uſw.). 
Geulinex (chölinkß), Arnold, niederl. Philoſoph, 
* 31. 1. 1624 Antwerpen, f an der Peſt Nov. 1699 
Leyden, 164638 kath. Prof. in Löwen, wo er 1658 
wegen feiner Angriffe auf Scholaſtik und Geiſtlich⸗ 
keit entlaſſen wurde, nach Übertritt zum Calvinis⸗ 
mus 1665—99 Prof. in Leyden. Grundlehre: Man 
kann nur bewirken, wovon man weiß. Von der 
Tätigkeit der Seele weiß man wenig, von der des 
Leibes noch weniger, von der Zuſammenarbeit von 
Seele und Leib nichts. Im Grunde laufen ſie wir⸗ 
kungslos, aber exakt einander parallel. Bei Gelegen⸗ 
heit ſeeliſcher Vorgänge ruft Gott die entſprechenden 
leiblichen hervor, bei Gelegenheit leibl. Geſchehniſſe 
erregt er feel. Vorſtellungen. Daher die Bez. „Okka⸗ 
fionalismuse (»Gelegenheitslehre«) für ©.’ Lehre. 
Deshalb gibt es nach G. auch weder edlen Willen 
noch gar Wirkſamkeit des Willens. Das Ergebnis 
dieſer Auffaſſung iſt Reſignation: »Ich bin der bloße 
Zuſchauer bei dieſem Spiel des Daſeinsg. In der 
Lehre des G. erreicht die mittelalterl. Trennung zw. 
Seele und Leib ihre letzte Uberſpitzung und endet im 
Abſurden. Lit.: Pfleiderer 1882. 

Geum, Pflanzengattung, 4 Nelkenwurz. 

Geuſen (985⸗), Bund niederl. Edelleute und andrer 
gegen die Gewaltherrſchaft Philipps II. von Spa⸗ 
nien. Als die Inquiſition verſchärft werden ſollte, 
überreichten fie 3. 4. 1566 der Statthalterin Marga⸗ 
rete von Parma eine Bittſchrift, die nicht ohne 
weiteres abgelehnt wurde. Der Statthalterin, die 
beim Anblick der verbündeten Schar in Beſtürzung 
geraten war, wurde zur Ermutigung 19 l 
Ce ne sont que des gueux ! (»Das find nur Bett⸗ 
lere). Dieſer Name wurde als Bez. für den neuen 
Bund vorgeſchlagen, deſſen Mitglieder ſich nunmehr 
G. (Gueux, gö; niederl. Geuzen, Höfen) nannten. 
Sie trugen als Abzeichen den G.pfennig (ovale, 
meiſt goldene und gehenkelte Medaille mit Bruftbild 
Philipps II. von Spanien und Bettlerfad auf der 
Rückſeite), an Hut oder Gürtel kleine ſilberne oder 
kupferne Bettelnäpfe. Während Albas Gewalt⸗ 
herrſchaft rüſteten viele aus Holland Geflüchtete 
Kaperſchiffe aus, mit denen ſie auf ſpaniſche und 
andere Schiffe Jagd machten. Dieſe ſog. Meer⸗G. 
(Waſſer⸗G.) wurden als Seeräuber angeſehen, 
auch nachdem Wilhelm von Oranien ihnen 1567 
Kaperbriefe und einen Admiral gab. 1. 4. 1572 
begannen die Meer⸗G. mit der Eroberung von Briel 
an der Mündung der Maas den niederl. Freiheits- 
kampf gegen die ſpan. Unterdrückung. Verſprengte 
Banden in Flandern und Hennegau nannte man 
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Gevaert (chefart), Francois Auguſte, flämifcher 
Komponiſt und Muſikgelehrter, * 31. 7. 1828 Huyſſe 
(Oſtflandern), f 24. 13. 1908 Brüffel als Hofkapell⸗ 
meiſter und Direktor des Konſervatoriums. Erfolg⸗ 
reicher Komponiſt von Opern (1867—70 war er 
Muſikdirektor der Großen Oper in Paris), Kanta⸗ 
ten, einer Totenmeſſe, von Balladen, Liedern, Chor⸗ 
werken u. a. Muſikwiſſ. bedeutende Schriften über 
antike Muſik („Histoire et theorie de la musique 
de l’antiquite« 1875-81, 2 Bde., Les Problemes 
musicaux d Aristotes, zuſammen mit G. Vollgraff, 
1999-1901, 3 Ile.) und mittelalterl. Kirchenmuſik 
(u. a. Les Origines du chant liturgique de l’glise 
latine« 1890, dt. von H. Riemann 1891, worin er 
die Überlieferung der Verdienſte Gregors d. Gr. um 
den Kirchengeſang anficht; La Melopee antique 
dans le chant de l’Eglise« 1895); ferner Schriften 
über Harmonielehre, Inſtrumentation u. a. Wert: 
voll find auch Gs Neuausgaben alter Geſangs⸗ 
muſik (Les Gloires d’Italie« 1868, Chansons du 
XVesiecles 1875 u. a.). f Flamen (Kultur [Muſik ]). 
Gevattern (Mitvätere, lat. compatres), die Paten 
eines Kindes, als deſſen geiſtige Eltern, in ihrem 
Verhältnis zueinander und zu ſeinen leibl. Eltern. 
Gevelsberg, weſtf. Stadt, nordö. von Wuppertal 
(4 C 2), (1933) 21950 Ew.; Metallwarenind. — 
Früher Myling hauſen genannt, 1886 Stadt. 

Geviert, dt. Wort für Quadrat. — Im 4 Bergbau 
(Gevier) rechteckiger oder quadratiſcher türſtockähnl. 
Holzrahmen zum Ausbau von Strecken (Rund⸗ 
hölzer) oder Schächten (Schacht⸗G.; aus Brettern). 
Im Bergrecht das an der Oberfläche durch gerade 
Linien, nach der Teufe durch ſenkrechte Ebenen be⸗ 
grenzte Grubenfeld, G. feld. — Auch Herolds bild 
(4 Heroldkunſt). [gie Geſchwulſt. 
Gewächs = Pflanze, auch Wein; in der Chirur⸗ 
Gewächshäuſer, Gebäude mit verglaſten Dächern, 
auch Seitenwänden (Glas haus; mit Marienglas 
gedeckte G. ſchon zu Plinius“ Zeiten in Rom) zur 
Züchtung von Pflanzen, die unſer Klima nicht er⸗ 
tragen, oder von ſolchen, die ſich zu außergewöhn⸗ 
licher Zeit entwickeln ſollen. Auf meiſt niederen 


Abb. 1. Gurkenhaus. 


Umfaſſungsmauern (Beton, auch Ziegelbau) ein mit 
Roh⸗(Klar⸗, Gußglas [ftark lichtbrechend ]) oder mit 
Blankglas (durchſichtig) bedecktes Gerippe aus Holz 
(Sproſſen dick, beſchatten l) oder Eiſen (als Sproſſen 
zu guter Wärmeleiter, ſchädigende Tropfenbildung, 
Roſt, zu ſtarke Ausdehnung [führt zu Scheibenver⸗ 
luſten ]); Beton wenig geeignet; am beſten der neu⸗ 
8 1 Holz⸗Eiſenbau (gemiſchte Bauweiſe): durch 


raggerüſt aus im Innern der G. liegenden ſtarken 
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Eiſenprofilen (hier keine Auskühlung, kein Tropf⸗ 
waſſer, leichter vor Roſt ſchützbar) geſtützte, ſchmale 
Holzſproſſen (Ausdehnung faſt wie beim Glas). Von 
zahlreichen Erfindungen der letzten Jahre (Erpro⸗ 
bung nötig) beſ. ausſichtsreich ein Stahlhohl⸗ 
ſproſſen⸗G. (1936) mit roſtgeſchützten Stahlhohl⸗ 

N N 


re 


Außenmauer in Beton 
Abb. 2. Tomatenhaus mit feſter Derglafung. 


ſproſſen; dieſe erſetzen als ſchlechte Wärmeleiter (da⸗ 
her auch keine Tropfenbildung) die Vorteile des Holzes 
und ermöglichen zudem durch ihre Feſtigkeit den Weg⸗ 
fall eines beſonderen Traggerüſts ſowie Verwendung 
9 Scheiben (heller !); hierzu kommt kittloſe 

erglaſung (leicht ſelbſt errichtbar, geringe Unter⸗ 
haltungskoſten). Man unterſcheidet doppelſeitige 


Abb. 3. Kleines Topfpflanzenhaus. 


Satteldachhäuſer (befte Giebellage: Nord⸗Suͤd) und 
einſeitige, mehr in Sonderfällen an Südmauern an⸗ 
gelehnte Pultdachhäuſer, ferner nach Einſtellung auf 
beſtimmte Kulturen (Spezialhäuſer) Tomaten-, Gur⸗ 
ken⸗, Wein⸗, Roſen⸗, Nelkenhäuſer uſw. (beſondere 
Formen in botan. Gärten: Palmen, Victoria⸗regia⸗ 
Häuſer u. a.). Heute wegen raſcher Umftellbarkeit 
des Betriebes und Verbilligung der Anlage mög⸗ 
lichſt weitgehende e e der G.bauweiſe 
(G.normen, Typenhäuſer). Baupolizeil. Erleich⸗ 
terungen für die vom ehem. Reichsverband des dt. 
Gartenbaus aufgeſtellten Typen (Gurkenhaus, To⸗ 
matenhaus mit feſter Verglaſung [Abb. ı und 2], 
Tomatenhaus mit aufgelegten Fenstern und zwei 
Topfpflanzenhäuſer [Abb. 3, ohne Glasſtehwand als 
Vermehrungs haus, und Abb. 4). Nach Einrichtung 
der G. für verſchiedene Kulturmaßnahmen unters 
ſcheidet man Vermehrungs⸗ (Abb. 3), Anzucht⸗ und 
Kulturhäuſer, auch Überwinterungshäuſer. Mehr 
behelfsmäßig und nicht heizbar das „Japans (4 Erd⸗ 
grube, Erdhaus [Erdhaus werden zuweilen auch nicht 
behelfsmäßige, in die Erde eingelaſſene G. genannt: 
Kälteſchutz, heute wegen Vervollkommnung der Hei⸗ 
zungen uſw. wenig üblich ]). Leicht errichtbare be⸗ 
helfsmäßige G. (Behelfsbauten) jetzt vielfach aus 
Frühbeetfenſtern mit ſog. Fenſterverbindern. 

Meiſt nicht zu den G. rechnet man die hallenartigen 
Drangeriegebäude, nur mit hohen Stehfenſtern auf 
einer Seite. Einteilung der heizbaren G. nach der in 
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ihnen gehaltenen Temperatur in: Kalthaus (früher 
auch Frigidarium, etwa 2—7°), Lauwarmhaus (tem⸗ 
periertes Haus, früher auch Tepidarium, 1013“) 
und Warmhaus (früher auch Caldarium, 18—30°). 
Bei Anlage der G. Bildung einheitlicher G. blocks 
vorſehen, hierdurch Vorteile beſ. in der Beheizung. 
Dieſe hauptſächlich mit Keſſel und Rohrleitung als 
Warmdwaſſerheizung, ſeltener Dampf- oder Warm⸗ 
waffer-Dampfheizung (Boilerſyſtem). Die noch aus⸗ 


Abb. 4. Großes Topfpflanzenhaus mit Mitteltiſch. 


reichend zuerprobenden Thermohäuſer haben Träger⸗ 
heizrohrſyſtem (Heizrohr als Träger; Material⸗ 
erſparnis). Neuerdings auch erfolgreiche Verſuche 
mit Luftheizung als Warmluftumwälzheizung oder 
riſchluftheizung und mit Elektroheizung durch 
iderſtandsdrähte mit automat. Temperaturrege⸗ 
lung und Alarmvorrichtung (beſ. als Zuſatzheizung 
[Frühjahr, Herbſt] und in Kalthäufern; 0 5 
lichkeit vom Strompreis abhängig). Neben der Er⸗ 
wärmung der Raumluft (Raumheizung) in beſon⸗ 
deren Fällen (Vermehrungsbeete) Bodenheizung 
durch unterirdiſch verlegte Rohre oder Heizkabel (bef. 
auch für angeſchloſſene Frühbeete). 

Die Lüftung der G. erfolgt durch einzeln oder 
gruppenweiſe (Zentralantrieb) bedienbare Klappen 
als Firſt⸗(Dach⸗), Stehwand⸗ oder Mauerlüftung. 
Neuerdings auch G. mit aufklappbaren Dächern. 

Beſchattung (Schattieren) bei zu ſtarker Sonnen⸗ 
wirkung (bef. bei Blankglas) durch Anſtrich mit 
Schattierfarben oder durch beſondere Schattierein⸗ 
richtungen, wie Schattenmatten, Schattengewebe, 
auch mit den eigentlich als Kälteſchutz dienenden Deck⸗ 
laden (Deckbrettern); als Froſtſchutz auch Stroh⸗ 
matten uſw. Bef. für Topfpflanzenkultur oder Hoch⸗ 
beete an den Seiten, auch in der Mitte der G. mit 
Schie feraſbeſt⸗, Zement⸗, Schlackenplatten uſw. be⸗ 
deckte Pflanzentiſche (Lichtnähe); für Samenſchalen, 
Jungpflanzen uſw. am Traggerüſt befeſtigte Hänge⸗ 
bretter (jetzt beſſer aus Drahtglasſcheiben). In 
Warmhäuſern Waſſerbehälter für abgeſtandenes 
Gieß⸗ und Spritzwaſſer unerläßlich. — + aud) Bei- 
lage »&arten« IV. 

Lit.: A. Demnig, „G. und Heizungen« 1937 (hier⸗ 
nach obenſtehende Abbildungen); F. Böhmig, „G. 
und Frühbeetes 1932. 

Gewähradminiſtration (Gewährverwaltung), 
Übertragung der Leitung eines landw. Betriebes an 
einen Stellvertreter, wobei das Gut auf Rechnung 
und Gefahr des Beſitzers bewirtſchaftet wird und der 
Verwalter (ldminiffrator) unter Kautionshinter⸗ 
legung einen beſtimmten Teil des Normalertrages 
an Stelle eines Gehaltes für ſich behält. 

Gewährfehler, Gewährfriſt J Viehgewährſchaft. 
Gewährleiſtung (Gewährſchaft), Haftung für eine 
gewiſſe Beſchaffenheit oder für das Freiſein von 
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Mängeln auf Grund einer Zuſicherung oder auch 
ohne ſolche, namentlich beim Kauf. G. beim Vie h⸗ 
handel 4 Viehgewährſchaft. Eine Partei, die für 
den Fall des ihr ungünſtigen Ausgangs eines Rechts⸗ 
ſtreits einen Anſpruch auf G. oder Schadloshaltung 
gegen einen Dritten erheben zu können glaubt oder 
den Anſpruch eines Dritten beſorgt, kann laut S 7aff. 
ZPO. bis zur rechtskräftigen Entſcheidung des 
Rechtsſtreits dem Dritten gerichtlich den Streit 
verkünden (1 Streitverkündung). 

Gewahrſam (Detention, lat.), ſtrafrechtlicher Aus: 
druck für das tatſächl. Herrſchaftsverhältnis einer 
Perſon über eine Sache. Der Begriff begründet den 
Unterſchied zw. Diebſtahl und Unterſchlagung. War 
die fremde, bewegliche, rechtswidrig angeeignete 
Sache bereits im G. des Täters, ſo liegt Unter⸗ 
ſchlagung vor; Diebſtahl dagegen, wenn ſie zum 
Zweck der Aneignung erſt aus dem G. eines andern 
weggenommen werden mußte. Wegen G.s bruch 
wird nach $ 133 StGB. mit Gefängnis beftraft, wer 
eine Urkunde, ein Regiſter, Akten oder einen ſonſtigen 
Gegenſtand, welche ſich zur amtl. Aufbewahrung an 
einem dazu beſtimmten Orte befinden oder welche 
einem Beamten oder einem Dritten amtlich über⸗ 
geben worden find, vorſäͤtzlich vernichtet, beiſeiteſchafft 
oder beſchädigt. Zivilrechtlich iſt G. gleichbedeu⸗ 
tend mit 4 Befig. — G.stredit, auf Unterpfand ge: 
währter Kredit, wobei ſich das Pfand im G. eines 
Dritten (Zollniederlage, Entrepot u. a.) befindet. 
Gewährsmann (Vorbeſitzer, Urheber, Auktor, 
lat. auctor), nach öfterr. Prozeßrecht der Bormann, 
der mit Zuſtimmung des Beklagten an deſſen Stelle 
in den Rechtsſtreit eintreten oder ſich als Neben⸗ 
intervenient anſchließen kann (§8 22 f., 239, 241 
Oſterr. ZPO.). Nach 8 375 ABGB. kann der In⸗ 
haber einer fremden Sache ſich gegen die Klagen auf 
deren Herausgabe durch Namhaftmachung ſeines 
Vormanns ſchützen. 

Gewalt (G. tätigkeit), Anwendung erhöhter körper⸗ 
licher Kraft zur Überwindung eines Widerſtands. 
Im bürgerl. Recht iſt eine durch phyſiſche G. (vis 
absoluta) herbeigeführte Willense-Härung nichtig, 
eine durch pſychiſchen Zwang (Drohung, vis com- 
pulsiva) herbeigeführte anfechtbar. Anwendung 
unwiderſtehlicher G. verſetzt den Angegriffenen 
in 1 Notſtand oder, ſofern fie rechtswidrig erfolgt, 
in 4 Notwehr; in ſolcher Lage begangene Rechts⸗ 
verletzungen bleiben ſtraflos. 

Gewaltenteilung, ſtaatsrechtl. Grundſatz, = Drei⸗ 
teilung der Gewalten. 

Gewältigen (wältigen, auch an⸗, auf-, durch-, weg⸗ 
uſw. gewältigen), im Bergbau: hereingebrochenes 
Geſtein oder Waſſer aus Grubenbauen beſeitigen. 
Gewände, ſeitliche Begrenzung und Einfaſſung einer 
Maueröffnung, z. B. an Fenſter und Tür (bef. 
Kirchenportal). 

Gewandhaus (Tuchhalle), im M. A. Zunfthaus 
der 4 Gewandſchneider (Tuchhändler); berühmte G. 
bef. in Ypern (1304 vollendet, im Weltkrieg zerſtört) 
und Braunſchweig (1591 mit ſchönem Giebel). — 
G. konzerte, Abonnementskonzerte im G. zu Leipzig 
(urſpr. ein wirkliches G.), in deſſen Konzertſaal (am 
„Neuen Marktes, der heutigen Univerſitätsſtraße) 
von 1781 ab die Konzerte der „Muſikübenden Geſell⸗ 
ſchafts Joh. Adam Hillers ſtattfanden, von 1885 ab 
im heutigen neuen Konzerthaus, auf das der alte 
Name G. übertragen wurde. Dirigenten: ab 1781 
J. A. Hiller (* 1728 bei Görlitz, 1804 Leipzig); ab 


1464 


Gewandſchneider 


1785 Joh. Gottfr. Schicht (* 1753 bei Zittau 
} 1823 Leipzig); ab 1810 Joh. Phil. Chriſt. er 
(* 177 Langenſalza, f 1827 Leipzig); ab 1827 Chr. 
Aug. Pohlenz (* 1790 Salgaſt, f 1843 Leipzig): ab 
1835 F. „Mendelsſohn Bartholdy (Jude); ab 1843 
Ferd. Hiller (Jude, 1811 Frankfurt a. M., f 1885 
Köln); ab 1844 N. W. Gade; ab 1848 Jul. Rietz 
(* 1812 Berlin, f 1877 Dresden); ab 1860 C. Reinecke 
(* 1824 Altona, f 19 ro Leipzig); ab 1895 A. Nikiſch; 
ab 1922 W. Furtwängler, ab 1929 Bruno Walter 
(eig. B. W. Schleſinger, Jude), ab 1934 Herm. 
Abendroth. Lit.: E. Kneſchke, „Die 1zojährige 
Geſch. der Leipziger Gkonzerte 1743—18934 1893; 
M. Steinitzer, »Das Leipziger G. im neuen Heim 
unter Carl Reinede« 1924. 
Gewandſchneider (Wandſchneider), im M. A. 
Tuch händler, die fremde (engliſche, flandriſche) Tuche 
bezogen und ellenweiſe zum Verkauf ausmaßen (aus⸗ 
ſchnitten); fie bildeten eine angeſehene, reiche Zunft u. 
hatten in der Regel ein eigenes Haus (4 Gewand⸗ 
haus) mit Verkaufsſtänden für die einzelnen G. 
Gewann, das (vom ahd. giwinnan, odurch Arbeit 
gewinnen, Teil der Feldmark des german. Dorfes, 
der mit der gleichen Frucht beſtellt wurde. Die vor⸗ 
herrſchende + Dreifelderwirtſchaft erforderte Teilung 
jeder Feldgemeinſchaft in drei G., die je durch Win⸗ 
terung, Sommerung und Brache genutzt wurden. 
Eine Dorffeldmark konnte demnach 3, 6, g oder 
12 G. haben. Jedes G. wurde der Anzahl der Mark⸗ 
genoſſen entſprechend aufgeteilt und durch Los für 
ein Jahr dem Bauern überlaſſen. 
Gewäſſer. Der Kreislauf des Waſſers betätigt 
ſich, feit ſich die Ur-G. aus einer Verdichtung des 
Gasmantels über der erhärteten Erdkruſte gebildet 
hatten. Dieſes Kreiſen it nicht etwa lediglich Ver⸗ 
dunſtung über den Meeren mit ſpäterem Nieder⸗ 
ſchlag daſ. oder über Feſtländern, deren Waſſer⸗ 
läufe zum Ozean zurückführen; es gibt vielmehr 
zahlloſe Sonderentwicklungen innerhalb des großen 
Kreislaufs. H. Spethmann ſagt treffend: Die 
Steine, die Pflanzen, die Tiere, die Menſchen, ſie 
ſammeln und ſpeichern das Waſſer nicht nur, ... fie 
formen es um, ſie binden es an andere Stoffe, mit 
denen ſie die Welt ihrer Geſchlechter geſtalteng. Alle 
oberflächlich auf oder unterirdiſch in der Erde kreiſen⸗ 
den Wäſſer hat man als opadoſes (lat.) zuſammen⸗ 
gefaßt, im Gegenſatz zu den vjuvenjlens (lat.), die bei 
der Geſteinsbildung gebunden wurden und bei Zer⸗ 
ſetzung in heißen Erdtiefen gleichſam vjugendliche neu 
ee können. Das vadoſe Waſſer überwiegt. 
ür den jährl. Waſſerhaus halt der Erde gibt H. Wag⸗ 
ner ſchätzungsweiſe 377400 cbkm Verdunſtung an 
(Verdunſtung des Meeres 296000, des Feſtlandes 
81400 cbkm), während zum feftländ. Niederſchlag 
von 112 000 cbkm noch 30600 cbkm zugeführter 
Meeresdünſte kommen. (Die geſamte Dampfmenge 
der Atmoſphäre wird nur zu rd. 13000 cbkm an⸗ 
genommen!) Machatſcheks „Bilanz des Kreislaufs 
1 noch von 37000 cbkm jährl. Abfluſſes vom 
nd zum Meer und von 13800 cbkm Verdun⸗ 
ſtung für die vom Meereskreislauf ausgeſchloſſenen 
24 Mill. qkm abflußloſer Kontinenträume. 

Die Hydrographie (grch.) oder Waſſerkunde 
befchäftigt ſich als Teil der Phyſ. Erdkunde wiſſ. mit 
Meer und Feſtlandsgewäſſern. Die Gewäſſer⸗ 
kunde ſchließt die 4 Gletſcher und die T Meere von 
der Betrachtung aus. Hinſichtlich der Feſtlands⸗ 
gewäſſer kann man i. allg. auch von Süßwaſſer⸗ 
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forſchung (Ausnahme: Salzſeen) ſprechen. Da⸗ 
neben bearbeitet die Hydrographie Aufgaben der 
Praxis (3. B. Herſt. der Seekarten), beſ. die der 
Schiffahrt dienenden Hydrograph. Inſtitute 
G. B. Hamburger Seewarte). — Die Hydrologie 
(grch.; manchmal mit »Hydrographies gleichgeſetzt) 
hat als Lehre von den Eigenſchaften und der Ver⸗ 
wendbarkeit des Waſſers noch ausgeſprochener prakt. 
Zielrichtung; wiſſ. Waſſer⸗ und Schiffbaufragen find 
weſentlich Arbeitsgebiet der Hydrolog. Ver⸗ 
ſuchsanſtalten. Harry Gravelius erwarb ſich 
u. a. durch Gründung der »Ztſchr. für Gewäſſer⸗ 
kunden 1898 Verdienſte, M. P. Lazarew hatte 
ſchon anläßlich einer Erdumſeglung (1822285) 
hydrograph. Vorarbeit geleiſtet. 

Die Feſtlands⸗G. gliedern ſich naturgegeben, teils 
unterirdiſch, teils oberirdiſch auftretend, in: Boden⸗ 
waſſer und Quellen, Flüſſe aller Art, Seen und ge⸗ 
frorenes Waſſer (beſonders Gletſcher). Tauch Meer, 
Fluß, See, Gletſcher. 

Unter Bodenwaſſer (Grundwaſſer i. w. S.) wird 
Grundwaſſer im engeren Sinne, Kluftwaſſer und 
Bergfeuchtigkeit verſtanden. Grundwaſſer oder 
Phreatiſches Waſſer bewegt ſich frei in Locker⸗ 
böden, wird daher benachbart meiſt in ziemlich 
gleicher Tiefe angetroffen, mit einer Art Waſſer⸗ 
ſpiegel alfo; Kluftwaſſer, getrennten Schichten 
oder Geſteinsſpalten folgend, findet ſich benachbart 
nur ſelten in gleicher Tiefe; Bergfeuchtigkeit 
oder Gebirgsfeuchtigkeit durchzieht in feinſter, 
kapillarer Form auch ſcheinbar trockene Geſteins⸗ 
fugen und Höhlungen oberhalb des Grundwaſſers. 

Im Gegenſatz zu der nächſtliegenden Auffaſſung, 
die Entſte hung des Bodenwaſſers aus Einſickerung 
(Jufiltration) von Oberflächenbenetzung abzuleiten, 
ſuchte Volgers Kondenſationstheorie Waſſer— 
ausſcheidung aus Bodenluft als Hauptquelle hinzu⸗ 
ſtellen; ſolche Kondenſation im Boden gibt es, doch 
iſt ſie praktiſch unweſentlich. Die Menge der je⸗ 
weiligen Verſickerung wird u. a. geregelt durch 
Schneedecken, durch flache Bodenabdachung u. Kahl⸗ 

eit an ſich. Jede Vegetationsdecke bietet z. B. Ab⸗ 
fuß u. Verdunſtungsſchutz (bef. bei Waldbedeckung). 
Das Lyſimeter (grch.), ein Verſickerungsmeſſer 
mit Gefäßen in verſchiedenen Bodentiefen, bietet 
Vergleichs möglichkeit einzelner Bodenarten; wichtig 
ſind auch die Waſſerkapazität (Aufnahmefähig⸗ 
keit) und die Durchläſſigkeit der letzteren. Keilhack 
teilt in 4 Gruppen: faſt undurchläſſig (3. B. kriſtal⸗ 
lin); kapillar ſtark wallerhaltig, aber nicht weiter: 
gebend (3. B. Tone); viel Waſſer ſchluckend, langſam 
leitend (3. B. Löß, viele Kalke); durchläſſig, oben 
trocken, unten naß (gröberes Trümmermaterial). 
Das geſamte Porenvolumen der Raumeinheit 
(»Porenquotiente) ift dabei belangloſer als die Grob⸗ 
klüftigkeit. Zu Grundwaſſermeſſungen kann der 
Schälchenapparat, eine Kombination von Band⸗ 
maß und Auffangſchalen, verwendet werden. Vor⸗ 
bedingung für das Zuſtandekommen eines Grund⸗ 
waſſerſpiegels iſt als Grundwaſſerſtauer eine 
undurchläſſige (fog. impermeable [lat.⸗engl., »un« 
durchdringliche]; meift tonige) Bodenſchicht oder 
auch deren mehrere, die dann u. U. in Abſtänden 
übereinander Grundwaſſerſtockwerke (3. B. im Ter⸗ 
tiär Flanderns) bilden. Der Grundwaſſerträger, 
meift aus für Waſſer aufnahmefähigen, Eiesähnl. 
Maſſen, kann verſchieden mächtig ſein; die ganze tat⸗ 
ſächlich von Waſſer durchſetzte Schicht ſelbſt heißt 
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Grundwaſſerhorizont oder Waſſerhorizont. 
Wohl gibt es nahe der Oberfläche (3. B. in verlande⸗ 
ten Altwaſſern unter elaſt. Gründecke) beckenähnl. 
Grundwaſſeranſammlungen (Waſſerkiſſen oder 
Waſſerſäcke), doch findet ſich in der Tiefe kaum 
irgendwo ein wirklich ſtehender Grundwaſſerſee. Es 
pflegt ein, mitunter ſehr langſames, Fließen zu herr⸗ 
ſchen (ſchon infolge des Drucks), daher Grund⸗ 
waſſerſtrome. Trockenheit kann vorübergehendes 
Abſinken des meiſt zu den Flüſſen hin leicht abfallen⸗ 
den Grundwaſſerſpiegels zur Folge haben (manch⸗ 
mal ſpeiſen auch die Flüſſe das Grundwaſſer); echte, 
dauernde Grundwaſſerſenkung vermag durch 
irgendeine Anſchneidung des Grundwaſſerſtauers zu 
erfolgen oder durch eine Art unterird. Anzapfungs⸗ 
vorgänge (bef. im Karſt) der ſehr flachen Grundwaſſer⸗ 
ſcheide. Das Ka rſtwaſſer hat Alfred Grunds Theorie 
weſentlich als Grundwaſſer größerer Strömungs⸗ 
geſchwindigkeit und ſtärkerer Spiegelſchwankung in 
den Kalkkluftwaſſeradern zu deuten verſucht. Neuer⸗ 
dings denkt O. Lehmann an obaumartig verzweigte, 
aber untereinander ſelbſtändige Röhrenſyſtemecs, 
deren Waſſer oden Geſetzen von Druckſtrömungen⸗ 
gehorcht; meiſt ſcheint es ſich um eine Entwicklungs⸗ 
reihe zu handeln, die mit »Druckzirkulatione (der 
Grundwaſſerbewegung verwandt) beginnt und im 
»Höhlenfluße endet (Machatſchek). 

Quellwaſſer entſtammt weit überwiegend dem 
Grundwaſſer (Thermen gelten z. B. als juvenil). 
Die meiſten Quellarten, wie Schicht⸗, Verwer⸗ 
fungs⸗, Schuttquellen, zählt man zu den vab⸗ 
ſteigendeng, doch gibt es auch Überfalls quellen, 
die aus unterird. Sammelbecken überfließen, und 
dauffteigende« bis zur Springquelle arteſ. Waſ⸗ 
ſers (nach der frz. Landſchaft Artois). Bei letzterem 
iſt Grundwaſſer zw. zwei undurchläſſige Schichten 
gebettet, kommt oft weit her aus Waſſervorräten 
höherer Lagen, ſteht daher unter Druck. Das Waf- 
en geſchieht gerne mit Hilfe der vielum⸗ 
ämpften 4 Wünſchelrute; letztere ſollte nicht bis 
zur Vernachläſſigung möglicher geologiſcher Unter⸗ 
ſuchung mißbraucht werden. 

Lit.: K. Keilhack, „b. der Grundwaſſer⸗ und 
Quellenkunden 19172; W. Koehne, »Grundwaſſer⸗ 
kunden 1927; O. Lehmann, „Die Hydrographie des 
Karftes« 1932; F. Machatſchek, „Phyſiogeographie 
des Güfwafjers« 1919 und Das Waffer des Feſt⸗ 
landes« (in Supan⸗Obſt, »Grundzüge der Phyſi⸗ 
ſchen Erdkunde 19348); W. Ule, »Phyſiogeographie 
des Süßwaſſersg 1925. 

Gewebe (Zellgewebe), im tier. u. menſchl. Körper 
Verbände gleichartiger 4 Zellen und Zellerzeugniſſe. 
Verbände verſchiedenartiger G. fegen die Organe zu⸗ 
ſammen. Nach Form und Funktion unterſcheidet 
man: 1) Epithel- oder Ded-G. (4 Epithel), die 
freien Außenflächen (Hautoberſchicht) und die Innen⸗ 
räume überziehend. 3) Binde⸗G.: Lücken zw. 
Organen und Organteilen ausfüllend das lockere 
und das ſtraffe Binde⸗G.; embryonale Anlagen 
bildend und im Körper zarter Tiere (Quallen) das 
Gallert⸗ (Schleim-) G.; hautartig entwickelt im 
Bauch⸗, Bruſt⸗ und Darmfell das membranöfe, in 
Sehnen das fibröfe Binde⸗G.; retikuläres (adenoides, 
zytogenes) Binde⸗G. in den Lymphknoten uſw.; 
elaſtiſches Binde-G. im Nackenband des Rindes. 
3) Stütz⸗G. bilden druckelaſtiſche Polſter um die 
Skeletteile: Fett⸗G. mit eingelagerten Fetttröpfchen 
im Sohlenballen (Katze, Elefant), im Unterhaut- 
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binde⸗G., auch in den Mefenterien; chordoides und 
chondroides G. in der Chorda der Wirbeltiere bzw. 
in manchen Stützpolſtern bei Weichtieren; Knorpel⸗ 
G., aus Knorpelzellen und von dieſen gebildeter 
Knorpelgrundſubſtanz (Chondrin) beſtehend; in Ohr⸗ 
und Naſenknorpel, in den Embryonalanlagen der 
großen Skelettknochen, bei Knorpelfiſchen; oft ver⸗ 
kalkend, häufig auch dem folgenden G. Platz machend; 
Knochen⸗G., aus Hartſubſtanzen und zelligen Ele⸗ 
menten beſtehend; erſtere enthalten die biegſame, 
durch Kochen Leim gebende Knochengrundſubſtanz 
(Oſſein, Knochenknorpel, -leim), in die anorganiſche 
Hartſubſtanzen eingelagert ſind (kohlenſaurer und 
phosphorſaurer Kalk); ſie werden erzeugt durch 
Knochenbildungszellen (Oſteoblaſten); während des 
Wachstums Erweiterung zu eng gewordener Innen⸗ 
räume durch Knochenfreßzellen (Oſteoklaſten). Im 
fertigen Knochen ſind umgewandelte Oſteoblaſten als 
Knochenzellen (Oſteozyten), zahlreiche Blutgefäße 
(Haversſche Kanäle), u. U. auch Markräume ent⸗ 
halten. 4) Muskel⸗G., aus Zellen beſtehend, die 
kontraktile Faſern enthalten bzw. abſcheiden; quer⸗ 
geſtreifte Muskelfaſern hauptſächlich in der willkürl. 
Muskulatur (Wirbeltiere, Arthropoden), glatte in 
der unwillkürlichen [Darm, Gebärmutter; Ausnahme 
Herz; Wirbellofe). 3) Nerven-G. aus Nervenzellen 
(Ganglienzellen), deren oft ſehr langen Fortſätzen 
und Hilfsgewebe (Neuroglia) beſtehend (4 Nerven). 

Pflanzengewebe. Gewebeähnliche Zellverbände 
finden ſich bei Algen und Pilzen, bei denen ſie durch 
Verflechtung und Verſchmelzung verzweigter Zell⸗ 
fäden zuſtande kommen (Pſeudo⸗G.). Bei höheren 
Pflanzen unterſcheidet man 4 Bildungs gewebe 
und 4 Dauergewebe. Die Dauer⸗G. teilt man ein 
in Haut-, Leit-, Grund⸗ und Mechaniſche G. 

Das Haut⸗G. beſteht aus der meiſt einſchichtigen 
4 Epidermis oder Oberhaut und deren Anhangs⸗ 
gebilden (Haarbildungen, Trichome, grch.), es dient 
zum Schutz gegen äußere, ſchädigende Einflüſſe und 
zur Regelung der Waſſerverdunſtung und des Gas⸗ 
wechſels (auch Durchlüftungsgewebe). In der 
Epidermis befinden ſich Spaltöffnungen (4 Epider⸗ 
mis). Außerdem ſind an den Blattzähnen und 
-fpißen mancher Pflanzen Waſſerſpalten zur Waſſer⸗ 
ausſcheidung flüſſigen Waſſers vorhanden (4 aud) 
Guttation). — Das Leit⸗G. umfaßt bei den höheren 
Pflanzen die Elemente der Waſſer- und der Nährſtoff⸗ 
leitung, die in den + Leitbündeln ausgebildet werden 
(4 aud) Gefäße). — Das Grund-©. (Parenchym, 
grch.) wird aus polyedrifchen, wenig oder nicht ge: 
ſtreckten Zellen gebildet, zw. denen zur Durchlüftung 
und zur Gaszuführung meiſt Interzellularräume 
(Zwiſchenzellräume) verlaufen. Es liegt in der 
Hauptſache zw. Haut⸗G. und den Leitbündeln, ferner 
beſteht das Mark der Achſen innerhalb des Leitbün⸗ 
delringes und des Holzkörpers aus Grund⸗G. Nach 
den verſchiedenen Leiſtungen, als Aſſimilations- und 
als Speicher⸗G., zeigt das Grund⸗G. morpholog. 
Unterſchiede. Als Aſſimilations-G. enthält es 
Chloroplaſten, führt oft große Interzellularräume 
(Paliſaden- und Schwammparenchym) und liegt in 
den oberirdiſchen Pflanzenteilen nahe der Oberfläche, 
damit das Licht zu den Zellen gelangen kann. Dient 
das Grund⸗G. als Speicher⸗G., fo enthält es 
Reſerveſtoffe (Eiweiß, Stärke, Zucker, Fette), oder 
es ſpeichert Hemizelluloſen in verdickten Membranen 
(Elfenbein- oder Steinnuß) oder ſchließlich Waſſer 
in dem Waſſer⸗G. der Sukkulenten (Kakteen, 
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Aloe, Begonien, Sempervivum u. a.). — Die 
Mechaniſchen G. werden in älteren Pflanzen» 
teilen ausgebildet, damit dieſe imſtande ſind, gegen 
das eigene Gewicht und gegen äußere Zug⸗, Drud- 
oder Biegungskräfte Widerſtand zu leiſten und ſich 
aufrechtzuerhalten. Sie beſtehen aus Kollenchym⸗ 
und Sklerenchym⸗G. und den verholzten Elementen 
der Leitbündel. Kollenchym (Abb. 1) findet ſich in 
Pflanzenteilen, die noch wachstumsfähig ſind, da es 
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Abb. 2. 
Sklerenchymgewebe. 
ſelbſt ſein Wachstum noch nicht eingeſtellt hat, 
Sklerenchym (Abb. 2) in ausgewachſenen Organen 
in Form von Sklerenchymfaſern (Baſtfaſern; 4 Baft) 
und Steinzellen. Beide zeichnen ſich durch ſtark ver⸗ 
dickte Holz⸗ oder Zelluloſemembranen aus. Hier⸗ 
durch ſowie durch ihre Anordnung im Pflanzen⸗ 
körper wird dieſem Feſtigkeit, aber auch Elaſtizität 
verliehen. Die Verlagerung der mechan. Elemente 
in die Peripherie der Achſen macht dieſe biegungsfeſt 
gegen Windkräfte; ihre Vereinigung zu einem zen⸗ 
tralen Strang in den unterird. Wurzeln und Rhizo⸗ 
men bewirkt Zugfeſtigkeit. 

Gewebezüchtung, künſtl. Zucht iſolierter tieriſcher 
Zellen und G.feile zum Studium des durch andere 
Zellen nicht beeinflußten Eigenlebens der Zelle (Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten des Wachstums, des Alterns, der 
krankhaften Entartung, der Entſtehung von Zell⸗ 
produkten u. dgl.). Aus ihrem natürl. Verbande ge⸗ 
löſte Zellen werden in 8 Gläſern, Quarz⸗ 
gefäßen u. dgl. durch Ernährung mittels bakterien⸗ 
freier Eiweißlöſungen (Blutſerum, G. ſaft) zu an⸗ 
ſcheinend unbegrenzter Vermehrung gebracht; G. 
eines zu Beginn der künſtl. G.züchtung (1912) ge⸗ 
töteten Hühnchens leben noch heute (1938). Säuge⸗ 
tier- und Vogelmaterial wird bei Körpertemperatur 
in Brutöfen (Thermoſtaten) gezüchtet. 

Gewebelehre (Hift[i]ologie, grch. ) iſt die Lehre von 
den Bauſteinen des pflanzlichen, des tieriſchen und 
des menſchlichen Körpers, den Zellen und ihren Pro⸗ 
dukten. Mit der Beſchaffenheit der Zellen beſchäftigt 
ſich die Zytologie (Zellenlehre), mit den Zellverbän⸗ 
den die eigentliche G.lehre, mit der Entwicklung die 
Hiſtogeneſe (Hiftogenig, grch.), mit dem Chemis mus 
der G. (Beſtandteile des Knochens u. a.) die Hiſto⸗ 
chemie, mit ihren phyſikal. Erſcheinungen lelektriſche 
Erſcheinungen im Nervengewebe u. a.) die Hiſtophyſik. 

Lit.: v. Möllendorf, „Hb. der mikroſk. Anatomie 
des Menfchen« 1930; Krauſe, »Mikroſk. Anatomie 
der Wirbeltiere 1923; K. C. Schneider, „Hiſtolog. 
Praktikum der Tieres 1908. 

Gewebe (Ware, Zeug), textiles Flächenge bilde aus 
zwei rechtwinklig ſich kreuzenden Fadenſyſtemen 
(Kette und Schuß). Die Kettenfäden verlaufen in 
der Längsrichtung, die Schußfäden in der Breiten⸗ 
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oder Querrichtung. Die Ge breite (Warenbreite) ift 
begrenzt und entſpricht dem Verwendungszweck, z. B. 
für Hemdenſtoffe, Kleiderſtoffe, Bettlaken, Teppiche, 
Läufer, Bänder, Gurten, Taſchentücher, Handtücher. 
Die G.länge (Warenlänge) ift unbegrenzt (Meter⸗ 
ware) oder begrenzt (abgepaßte G., z. B. für 
Taſchentücher, Handtücher, Mundtücher, Tiſchtücher, 
Tiſchdecken, Bettdecken, Teppiche). Begrenzt wird 
die Warenbreite durch die Randkettenfäden (Kante 
oder Leiſte, auch Salleiſte gen.), die durch die um⸗ 
kehrenden Schußfäden gehalten werden fee Kante), 
oder durch Auseinanderſchneiden zweier oder mehrerer 
nebeneinander gewebten Warenſtücke (geſchnittene 
Kante, Schnitt⸗ oder Mittelleiſte, die durch Dreher⸗ 
bindung oder mit Hilfe eines Mittelleiſtenapparates 
Halt bekommt). — Die Art der Verkreuzung der 
Ketten⸗ und der Schußfäden heißt + Bindung und be⸗ 
ſtimmt das Ausſehen (Muſter) der G. Aus un⸗ 
gebleichten und ungefärbten Garnen hergeſtellte G. 
heißen rohweiße (Rohware), ſolche aus gebleichten 
bzw. gefärbten Garnen fadengebleichte bzw. faden⸗ 
gefärbte G., letztere auch buntgewebte Stoffe, Garn⸗ 
färber oder Buntware. Rohweiß gewebte und im 
Stück gebleichte bzw. gefärbte G. heißen Bleichware 
bzw. Gtüdfärber; ſtellenweiſe muſtergemäß gefärbte 
Stoffe heißen bedruckte Zeuge oder Druckware 
(3. B. Druckkattun). Einfarbig gewebte bzw. ge⸗ 
färbte Stoffe heißen uni⸗(ü⸗)gewebt bzw. unigefärbt. 
Stapelware iſt Meterware, die gewöhnlich roh⸗ 
weiß gewebt und dem Verwendungszweck oder der 
Mode entſprechend gebleicht, gefärbt oder bedruckt 
wird; Modeware iſt in der Regel buntgewebte 
Ware, z. B. Hemden⸗ und Kleiderftoffe. — Nach dem 
verwendeten Faſerſtoff unterſcheidet man Baum⸗ 
woll⸗, Leinen⸗, Hanf⸗, Jute⸗, Kammgarn, Streich⸗ 
garn⸗, Kamelhaar⸗, Seiden⸗, Kunſtſeiden⸗, Zellwoll⸗ 
und Miſchgewebe; letztere ſind beiſpielsweiſe Halb⸗ 
leinen (Leinenkette mit Baumwollſchuß), Halbwolle 
(Schafwollkette mit Baumwollſchuß), Halbſeide 
(Seidenkette mit Baumwollſchuß). Neuerdings wer⸗ 
den (mit Ausnahme von Hanf, Jute und Kamelhaar) 
alle Faſerarten gemiſcht. f auch Miſchgewebe. 
Dichte G. find ſolche, in denen die Ketten» und die 
Schußfaͤden ohne Zwiſchenräume nebeneinander lie⸗ 
gen; haben die Fäden größere Abſtände, ſo 1255 
die G. ſchütter (3. B. Schleier⸗ und Gardinenftoffe); 
werden die Fäden durch beſ. Bindungsart (Dreher⸗ 
bzw. Scheindreherbindung) in größeren (netzförmi⸗ 
gen) Abſtänden gehalten, ſo entſtehen durchbrochene 
G. (3. B. gewebte Spitzen, Madrasgardinen). 
Gewebe, in der Mathematik: Geſamtheit alge⸗ 
braiſcher 4 Flächen gleicher Klaſſe. 
Gewebeatmung, der in den lebenden Körperzellen 
und Geweben ſich vollziehende Austauſch gasför⸗ 
miger Stoffe, bef. des Sauerſtoffs und der Kohlen⸗ 
fäure. 4 auch Stoffwechſel. 

Gewebeſpannung entſteht zw. pflanzl. Geweben, 
deren Ausdehnungsvermögen verſchieden iſt, ent⸗ 
weder durch ungleiches Wachstum oder durch Unter⸗ 
ſchiede in der Turgeſzenz (lat.) der Zellen, d. h. durch 
Verſchiedenheit des Innendrucks auf die Zellmembran, 
der durch Zu⸗ oder Abnahme des Waſſergehalts des 
Gewebes ſich ändert. Krautige Pflanzenteile werden 
durch G. weſentlich gefeſtigt. Im Sproß ſind z. B. 
die peripheren Gewebe durch das ſtärker ſich ſtreckende 
Mark gedehnt, letzteres iſt ſtets komprimiert, d. h. im 
Spannungszuſtand in der Längsrichtung. Spaltet 
man einen krautigen Stengel, ſo verkürzen ſich die 
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Rindenteile, und das Mark dehnt ſich aus; daher 
krümmen ſich die Spaltſtücke nach außen (Abb.). 
In der Querrichtung beſtehen in holzigen Achſen 
ebenfalls Spannungen, fo daß ein abgeſchälter Rin⸗ 
denring ſich tangential verkürzt. 
Gewehr, 1) allg. jede Trutz waffe 
(daher Wehr und Waffen, im 
engern Sinne 4 Handfeuerwaffe 
für zweihändigen Gebrauch mit 
langem Lauf. Bis nach dem Welt⸗ 
krieg war das G. Waffe der Inf., 
der Pioniere und der techniſchen 
Truppen. Seitdem ſind manche 
Staaten, zuerſt Italien, zur ver⸗ 
kürzten Form des G. (Karabi⸗ 
Be) übergegangen; mit dieſem 
ſind außer den Fußtruppen all⸗ 
gemein auch Reiterei und Artille⸗ 
tie bewaffnet. Als blanke Waffe zahns; 
dient das auf das G. aufpflanz⸗ 
bare Seitengewehr (4 Bajo⸗ 
nett). — 2) Jagdlich (Gewaff, Gewäff) die 
ſtark entwickelten Eckzähne (Hauzähne) des Keilers 
(4 Schweine), im Oberkiefer Haderer, im Unter⸗ 
kiefer Hauer genannt. 
Gewehrfechten = Bajoneftfechten. 
Gewehrgranaten, handgranatenähnliche Geſchoſſe, 
mittels eines in den Lauf geſteckten langen Stiels 
aus Gewehren verfeuert. ü 
Gewehrmiden, hölzerne oder eiſerne, ı m hohe 
Gewehrſtützen vor Wachtfluben. 
Geweih, die aus Knochenmaſſe beftehenden Hörner 
der Hirſcharten (4 Hirſche), Kennzeichen männlicher 
Tiere; beim Nenntier trägt auch das weibliche 
Tier ein G. Die aus den beiden Stirnbeinzapfen 
(Roſenſtöcken) hervorwachſenden „Stangen 
tragen an der Wurzel einen Kranz kugeliger Aus⸗ 
wüchſe (die »Roſec). Die Stangen werden jährlich 
abgeworfen und neu gebildet. Während des Wachs⸗ 
tums iſt das G. weich, knorpelartig und mit haariger 
Haut (Baft; 4 Beilage „Deutſcher Walde VIII, 6) 
überzogen (Kolben⸗G.). Die Umwandlung in 
Knochenmaſſe erfolgt unter Ablagerung von Kalk⸗ 
ſalzen. Das weiche Baſt⸗G. beginnt von unten her 
zu verknöchern. Iſt es ausgewachſen und bis zur 
Spitze erhärtet, ſo hört auch im Baſt die 72 5 bon 
Bildungsſtoffen auf, und die Verbindung des aſtes 
mit den G.ſtangen lockert ſich. Nachdem das G. 
fertig (vereckt) it, wird es durch Schlagen od. Fegen 
an Baumſtämmchen oder Bäumen vom Baſte be⸗ 
freit. Die Stangen ſind anfangs hell, ſpäter immer 
dunkler gefärbt. Ob dies auf äußere Einflüſſe (Baum⸗ 
ſäfte) oder auf innere re if, gebe dahin. 
Die Oberfläche des G. iſt mit kleinen Erhöhungen 
(Perlen) bedeckt, die an den Spitzen der Enden feh⸗ 
len, ſo daß dieſe glatt und meiſt hell erſcheinen. Die 
Stärke des G. iſt bef. abhängig von der Nahrung, 
namentlich von ihrem Kalkgehalt (Kalkboden). Die 
G.bildung wird beeinträchtigt durch ſchlechte Er⸗ 
nährung bei Eingatterung, durch Inzucht oder ſtarke 
Inanſpruchnahme während der Brunft. Kurz vor 
der Brunft iſt das G. in jeder Beziehung fertig. 

Kaſtrierte Rehböcke ſetzen ein Perückengehörn 
(Abb. 1) auf, eine Wucherung, die ihren Baſtüber⸗ 
zug behält und nicht abgeworfen wird. Vereinzelt 
finden ſich Hirſche mit nur ſchwach ausgebildeten 
Roſenſtöcken; ohne G. iſt der Büffelhirſch. 

Form und Endenzahl des G. hängen nicht ſchema⸗ 
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tiſch mit dem Alter zuſammen. Günſtige Einflüſſe 
beſchleunigen den Entwicklungsgang, ſo daß anſtatt 
der einen „Stufes ſchon die nächſte oder übernächſte 
erreicht wird, ungünſtige verlangſamen ihn. In der 
Regel bilden ſich beim Nothirſch im Dezember des 
1. Jahres die Roſenſtöcke (der Hirſch heißt dann 
Knopfſpießer), aus denen ſich im Frühjahr kurze 
Spieße entwickeln (Schmalſpießer, Spießer; 
Abb. 2), die im April des folgenden Jahres ab- 
geworfen werden. Das neue G. beſteht aus zwei 
längeren Spießen mit wulſtigem, geperltem Ringe 
(Rofe) über dem Roſenſtock (zweijähriger Spießer). 
Etatt deſſen ſetzt der Hirſch auch wohl ein Gabel⸗G. 
auf, das über der Roſe ein nach vorn ſtehendes Ende 
(Augſproſſe) trägt (Gabler, Gabelhirſch; Abb. 3). 
Die Gablerſtufe wird häufig überſprungen, unter 
günſtigen Verhältniſſen »fdiebt« der Hirſch ſtatt 
deſſen im 2. Jahr ein G. von 6 oder 8 Enden. Die 
Sechſerſtufe (Sechsender; Abb. 4) zeigt außer der 
Augſproſſe noch die Mittel⸗ 
ſproſſe. Bei der folgenden Stufe 
gabeln ſich die Stangen am Ende, 
der Hirſch heißt nunmehr Acht⸗ 
ender od. Achter (Abb. 5). Dann 
ſchiebt ſich zw. Aug⸗ und Mittel⸗ 
ſproſſe die Eisſproſſe ein, der 
Hirſch wird Zehner oder Zehn⸗ 
ender (Abb. 6), und zwar Eis⸗ 
ſproſſenzehner, und gilt von nun 
an als jagdbar. Bei dem Kronen⸗ 
zehner tritt ſtatt der Eisſproſſe ein 
Ende an der Gabel hinzu, ſo daß ein dreiteiliges Ge⸗ 
bilde, die Krone, entſteht. Der Zwölfer (Zwölf⸗ 
ender; Abb. 7 hat Eisſproſſe und Krone, Vierzehn⸗ 
ender, Sechzehnender uſw. entſtehen normal durch 
weitere Enden in der Krone. Das G. iſt ungefähr 
Anfang Auguſt vereckt, wird dann gefegt und in 
den Monaten Februar bis April abgeworfen. Im 
»Hornunge, der feinen alten Namen von dieſem 
Vorgange hat, wirft aber nur der kapitale Hirſch 
(Tunten) ab, und auch dieſer trägt oft Anfang 
März noch feine Stangen. 3—6 Wochen vor dem 
Abwurf zeigt der Roſenſtock unterhalb der Stan⸗ 
genbaſis in einer ſeichten, faſt kreisrunden Rille, der 


Abb. x. 
Perückengehörn. 


Abb. 2—7. Entwicklung des Rothirſchgeweihs. 2 Spießer, 
3 Gabler, 4 Sechsender, 5 Achtender, 6 Zehnender, 7 Zwölf⸗ 
ender. a Augſproſſe, d Mittelſproſſe, e Eisſproſſe, 4 Krone. 


Demarkationslinie, die erſte äußerlich wahrnehm⸗ 
bare Spur des ſich vorbereitenden Abwurfes. Dieſe 
gebietet den emporſteigenden Säften Halt; es ent⸗ 
ſteht eine Stauung an jener Stelle, und die Zellen 
ſterben ab. Das Gewicht der G.ſtangen und der 
Reiz, den dieſer Vorgang hervorruft, beginnen auf 
ihre Abtrennung einzuwirken. Alte Hirſche verlieren 
beide Stangen wohl gleichzeitig, die jungen werfen 
fie nacheinander in einem Zwiſchenraum von einigen 
Tagen ab. Die Roſenſtöcke erleiden bei dem 
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alljährlich wiederkehrenden Abwurf eine fehr weſent⸗ 
liche Veränderung. Auf der rauhen Abwurffläche 
zeigt ſich nach dem Abfalle der Stange eine Säfte⸗ 
anhäufung, die ſich allmählich verdickt und mit einem 
Häutchen überzieht. Nach wenigen Tagen iſt eine ent⸗ 
ſtehende ringförmige Anſchwellung an der Peripherie 
der Abwurffläche überwallt und ſcheint eine Verbin⸗ 
dung mit dem die Abwurffläche bedeckenden Häutchen 
einzugehen. Das Häutchen ift bläulich gefärbt und 
mit weichen Haaren verſehen, geſtaltet ſich zu Baſt, 
und der Aufbau des G. vollzieht ſich von neuem 
(4 auch Abwurf). 

Bei ungleicher Zahl der Enden an den Stangen 
verdoppelt man die Enden der die größere Zahl zei⸗ 
genden Stange und nennt den Hirſch sungerader, 
3. B. ungerader Zehner, ungerader Zwölfer. Häufig 
ſetzen bef. alte Hirſche Geweihe von geringerer 
Endenzahl als im Jahre vorher auf, fie »fegen 
zurücks. Neben der Endenzahl bedingen Auslage 
(breite Stellung der Stangen) und Gewicht des G. 
feinen Wert für den Jäger; i. allg. gelten 3—7 kg 
als ſehr gutes Gewicht. Die Rothirſch⸗G. werden 
nach der Nadlerſchen Formel (Nadlerpunkte) be⸗ 
wertet, bei der die Maße der Stangen und der 
Sproſſe in cm, das Gewicht in kg, die Zahl der 
Enden und die Schönheit (Farbe, Auslage, Kronen⸗ 
bildung) teilweiſe in beſtimmter Weiſe mit einer 
Konſtanten multipliziert, als Punkte gewertet wer⸗ 
den (unter Abzug von Punkten für Fehler). Stärkere 
Hirſche werden als gut jagdbar, bef. ſtarke als kapi⸗ 
tale Hieſche bezeichnet. Das an Endenzahl ſtärkſte be⸗ 
kannte G. iſt ein Sechsundſechzigender, den am 18. g. 
1696 Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg in dem 
Forſt Neubrück erlegte; jetzt auf der Moritzburg. 

Beim Elch (Abb. 8) folgt auf die erſten Spieße ent⸗ 
weder ein ſtärkeres Spieß⸗ oder häufiger ein Gabel⸗ 
G. Bei manchen Elchen bleibt auch ſpäter die 
Stangenform mit verhältnismäßig langen Enden 
beftehen ( Stangen⸗G.), im Gegenſatz zum chaufel⸗ 
G. mit breiter Abflachung und kürzeren Sproſſen, 
deren Zahl bei ſehr ſtarken G. bis etwa 12 an jeder 
Schaufel beträgt. Das G. für Elche wird auf Grund 
der von Rittmeiſter v. Kobylinſki⸗Korbsdorf bear⸗ 
beiteten Formel bewertet. 

Beim Oamhirſch (Abb. g) bildet ſich nach dem 
Spießer⸗G. ein ſtärkeres Spieß⸗ oder ein Gabel⸗G. 
und im 3. Jahre durch Hinzutreten der Mittelſproſſe 
ein Sechſer⸗-G. aus. Im folgenden Jahr verbreitern 


Abb. 8. Entwicklung des Elchgeweihs. 


ſich die Stangen über der Mittelſproſſe und tragen 
mit zunehmendem Alter immer breitere Schaufeln. 
Man unterſcheidet geringe Hirſche (Knie per), 
Zweiköpfer, Löffler (Halbſchaufler), ſtarke und 
Kapitalſchaufler. Im 5. Lebensjahr trägt der Dam⸗ 
hirſch ein Schaufel-G., deſſen Schaufeln ſchon 
weſentlich verbreitert und mit mehr oder weniger 
langen endenartigen Auswüͤchſen ausgezackt find, die 
aber weidmänniſch nicht als Enden angeſprochen 
werden. Vielmehr werden die Damſchaufeln ledig⸗ 
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lich nach Breite und Stärke bewertet, das ganze G. 
auch nach Stärke und Schwere der Stangen. De⸗ 
generiertes, ſchwächliches Damwild läßt gelegentlich 
die Schaufelbildung vermiſſen. Ziemlich häufig, 
öfter jedenfalls als bei anderen Hirſcharten, kommt 
Doppelköpfigkeit vor, d. h. Nichtabwerfen von 
G. und Neubildung unterhalb des ſitzenbleibenden 
alten G. In der Regel zeigt & diefe Erſcheinung 


bei Spießern oder geringen auflern. 


Abb. 9. Entwicklung des Hamhirſchgeweihs. 


Beim Rehbock (Abb. ro) beginnen ſich die Roſen⸗ 
flöde des Bockkitzes im November zu entwickeln, die 
erſten Spießchen werden im Mai oder Juni gefegt 
(Spießbock) und im Dezember abgeworfen. Das 
nächſte Gehörn iſt der Regel nach ein Gabelgehörn 
(Gabelbod), doch kommen auch ſtatt feiner häufig 
ſtarke Spieße oder das Sechſergehörn vor. Unter 


— A 
Abb. 10. Entwicklung 
des Rehgehörns. 
Abb. 11. Starkes Sechfer- 
gehörn des Rehbockes. 
Abb. 12. Kreuzgehörn. 


günſtigen Verhältniſſen werfen die Bockkitze die 
erſten Spießchen ſchon im Februar, alſo mit etwa 
g Monaten, ab und verecken bis zum Juni das neue 
Spießergehörn, ſetzen alfo im 1. Lebensjahr zweimal 
auf. Das Rehbockgehörn bleibt normal auf der 
Sechſerſtufe ſtehen (Abb. 11); ſelten werden durch 
Gabelung oder ſeitliche Auswüchſe Br Sproſſen 
ausgebildet (Achterbock, Zehnerbock). Man ſpricht 
bei den Rehböcken von Spießer, Gabler, Sechſer 
und vom ſchwachen, ſtarken und kapitalen Bock. Au 

beim Rehgehörn heißt die untere vordere Se 
die »Augſproſſes, die dann beim Sechſergehörn fol 
gende iſt die Mittelſproſſee, die hintere letzte Sproſſe 
iſt die Endſproſſeg. Der Kopfſchmuck des Rehbocks, 
die Rehkrone (Gewichtl), iſt nur im zoologiſchen 
Sinne als G., jagdl. ſtets als Gehörn zu bezeichnen. 
Wie beim Hirſch, ſo ſpricht man auch beim Rehbock 
von dungeradem Achterg, »ungeradem Behnert, 
wenn ſolche Gehörnbildung vorkommt. Bewertet 
wird das Rehgehörn nach der vom Forſtmeiſter 
Bieger aufgeſtellten Formel, nach der, ähnlich wie bei 
der Nadlerſchen Formel (4 oben), Maße, Gewicht, 
Gehörnvolumen, Schönheit und Fehler berückſichtigt 
werden. Die ſtarken Böcke werfen ihr Gehörn im 
November ab und fegen das neugebildete im April. 
Beim Rehwild kommen häufig Mißbildungen 
des Gehörns vor: Kreuzgehörn (Abb. 12), Lyraz, 
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Korkziehergehörn, 
Abb. 1] u. a.). 

Die größten G.ſammlungen beſitzen die Mu⸗ 
ſeen für Naturkunde in Berlin, Paris und London. 
Ferner find berühmt das Dt. Jagdmuſeum (in ihm 
die Slg. des Grafen Arco-Zinneberg) in München, 
die Sammlungen in Schloß Kranichſtein, Moritz⸗ 
burg, Reinhardsbrunn, Stuttgart, Bebenhauſen, 
Schloß Erbach im Odenwald. 

ie quantitativ ſehr beachtenswerten Reh⸗ und 

Notwildbeſtände entſprechen qualitativ oft nicht den 
Anſprüchen, die der weidgerechte Jäger an die G.⸗ 
und Gehörnbildung ſtellen muß. Um die Reh⸗ und 
Rotwildbeſtände, bef. auch bezüglich der Gehörn⸗ 
und G.bildung, aufzuarten und die Weiterver⸗ 
erbung ſchlechter G. bildungen zu unterdrücken, wird 
alljährlich der Abſchußplan vom Kreisjägermeiſter 
(8 37 des Reichsjagdgeſetzes) genehmigt. Der Ab⸗ 
ſchuß in ſtaatseigenen Jagden und für Jagden, die 
vom Staate verpachtet find, wird durch die Forſtber⸗ 
waltung geregelt. Durch die „ Hege mit der Büchfes 
werden kümmernde Stücke männlichen u. weibl. Ge⸗ 
ſchlechts, bef. ſchlechte G.⸗ und Gehörnträger, abge: 
ſchoſſen, um ſo einen an Körper und Gehörn bzw. G. 
tadelloſen Reh⸗ und Rotwildbeſtand heranzuzüchten. 

Lit.: Bieger, »Die formelmäßige Bewertung 
unferer Jagdtrophäene 1937? und Anleitung zur 
Altersſchätzung des Wildes 1934; v. Raesfeld, 
„Das Rotwilde 19205 und »Das Rehwilde 19235. 
Geweihbaum (Schuſſerbaum, Chicot, fchiks, 
Gymnocladus), Gattung der Zäſalpiniazeen, Bäume 
mit doppeltgefiederten Blättern, Blüten in Trauben 
und dicken, nicht aufſpringenden Hülſen. Kanadiſcher 
G. (G. canadensis [dioica]), Blätter ſehr groß (bis 
ı m), Blüten weißlich (Juni), zweihäuſig, Hülſen 
dunkelbraun, bis / m lang, Samen dick, einem 
Steinchen (mundartl. »Schuſſere) ähnlich, dienten 
als Kaffeeerſatz (Kentuckyſcher Kaffeebaum); die 
dicken, blattloſen Aſte ſehen wie Hirſchgeweihe aus; 
in Kanada heimiſch, in Deutſchland Parkbaum. 
Geweihfarne (Platycerium), tropiſche Gattung der 
Tüpfelfarne (4 Farne), baumbewohnend, mit zweierlei 
Blättern; die dem Baumſtamm angeſchmiegten eigen⸗ 
tümlichen Niſchenblätter ſammeln Humus und Waſſer 
an. In Warmhäuſern auf Rindenſtücken der auſtra⸗ 
liſche Elchhornfarn (P. alcicorne) und der in Güdoft- 
alien heimiſche P. grande (Abb. 4 Epiphyten). — 

Is G. werden bisweilen auch die tropiſchen Parki⸗ 
azeen (4 Farne) bezeichnet. 

ewende (Wende), vgerechtes Zeichen des Hirſches 
durch Fegen mit dem Geweih („Himmelsſpurch oder 
Knicken und Wenden von Zweigen oder Abſtreifen 
von Schnee von den Zweigen mit dem Geweih 
(Himmelszeicheng). 
Gewerbe, im weiteren Sinne jede berufsmäßig aus- 
geübte Erwerbstätigkeit; in dieſem Sinn ſpricht man 
von Handels⸗G., Bank⸗G., Transport⸗G., Ver⸗ 
ſicherungs⸗G., ambulantem G., fogar von landw. 
G.; auch die 4 Freien Berufe, ſoweit fie gewerbs⸗ 
mäßig ausgeübt werden, gehören dazu. Im engeren 
Sinn verfteht man unter G. nur die rohſtoffbe⸗ oder 
verarbeitende Tätigkeit (Stoffveredlung) der 1 In⸗ 
duſtrie und des 4 Handwerks einſchl. der 4 Haus⸗ 
induſtrie, häufig auch des Bergbaus; meift, z. B. in der 

‚ordnung, werden allerdings auch der Handel, das 
Verkehrs⸗G. und die Verſicherung zum G. gerechnet, 
dagegen nicht die Urproduktion (Cand⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft, Jagd, Fiſcherei, gelegentlich auch der 
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Bergbau), die häuslichen Dienſte und die Tätigkeit 
der Beamten. Unter Klein⸗G. (auch G. ſchlechthin) 
verſteht man das Handwerk und die Kleinbetriebe 
der Induſtrie, manchmal auch die des Handels. 

Die gewerbl. 4 Betriebsſtatiſtik des Dt. Reichs 
gliedert die ©.befriebe in 3 G.abteilungen, dieſe 
wieder in 29 G.gruppen mit rd. 160 G. klaſſen und 
rd. 450 G. arten. 

Die dt. G.ordnung unterſcheidet G. im Umher⸗ 
ziehen (ambulantes G.) und ſtehendes (nur an 
einem Platz ausgeübtes) G. 

Entwicklung und Formen des G. Die geſchloſſene 
Hauswirtſchaft kannte das G. im eigentl. Sinne 
noch nicht; die Familienangehörigen ſtellten im ſog. 
Hauswerk alle Sachgüter für die Familie ſelbſt 
her. Soweit die Arbeitsteilung auf den Großgütern 
der Antike und in den Fronhoͤfen und den Klöſtern 
des M. A. zur Spezialiſierung beſtimmter Hand⸗ 
werke führte, waren dieſe »Handwerkere unfrei; 
Werkzeuge, Arbeitsſtätte, Material ſtellte der Guts⸗ 
5 uſw. zur Verfügung. Das G. als ſelbſtändige 

e entwickelte ſich erſt in den Städten 
der Antike und des M. A. Es entſtand das Lohn⸗ 
werk: Der Lohnwerker bearbeitet mit ſeinen Werk⸗ 
zeugen dem Kunden gehöriges Material, entweder in 
deſſen Haus (auf der „Störe, als Störerch oder in 
der eigenen Werkſtatt (Heimwerk). Er erhält nur 
für ſeine Arbeitsleiſtung Entgelt, es bildet ſich noch 
kein Preis für das fertige Erzeugnis. Dieſer entſteht 
erft, wenn der G. treibende felbft den Rohſtoff liefert 
(Preiswerk oder Handwerk im eigentl. Sinne). 
Unter dem Schutze der ſtädtiſchen Privilegien und 
durch den Zuſammenſchluß in den + Zünften erlebte 
das Handwerk im M. A. eine hohe Blüte. Im 
18. Ih. entwickelte ſich das Verlags ſyſtem, bei 
dem ſich ein Händler fo zw. G. treibende und Kunden 
einſchiebt, daß eine größere Zahl G. treibender in 
ihren Wohnungen auf Beſtellung des Händlers, viel⸗ 
fach auch aus von ihm gelieferten Rohſtoffen Er⸗ 
zeugniſſe herſtellt, die der Händler weiterverkauft 
(Hausinduſtrie, Heimarbeit). Arbeiteten die 
G.treibenden gemeinſam in einer Werkſtätte des 
Unternehmers, fo ſprach man von Manufaktur. 
Im 18. und vor allem im 19. Ih. entwickelte ſich 
daraus durch die Verwendung von Maſchinen und 
arbeitsteilige Fertigung die 4 Fabrik. 

Die G. geſetzgebung war bis ins 18. Ih. von den 
+ Zänften beherrſcht, die oft eigenes Geſetzgebungs⸗ 
recht hatten (Zunftzwang, ausſchließliche G. berechti⸗ 
gungen uſw.), ſchließlich aber durch zu ſtarres Feſt⸗ 
halten an alten Formen und Beſtimmungen die 
Entwicklung des G. behinderten. Daher wurden 
ſchon im 18. Ih. die Rechte der Zünfte eingeſchränkt, 
das G. weſen weitgehend polizeilich geregelt und durch 
Privilegien u. Konzeſſionen einzelnen Unternehmern 
die Möglichkeit geboten, frei vom Zunftzwang 
neue Herſtellungs verfahren e Unter dem 
Einfluß der Lehren von Adam Smith ſetzte ſich 
dann im 19. Ih. der liberaliſtiſche Grundſatz der 
G.freiheit durch, d. h. der 1 daß jeder 
ohne Vorbedingungen (abgeſehen von Beſchränkun⸗ 
gen aus ſicherheits⸗ oder geſundheitspolizeilichen 
Gründen) jedes G. und jeden Beruf ausüben kann. 
Die G. freiheit, die in Frankreich 1791 durch die Frz. 
Revolution eingeführt, in Preußen 1807 anerkannt 
und 1810/17 durchgeführt wurde, gab dem Zeitalter 
des Liberalismus mit ihren ungehemmten Wett⸗ 
bewer bs möglichkeiten das Gepräge, führte aber bald 
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zu verderblichen Auswüchſen und ſchwerſten fozialen 
Schäden, zur Klaſſenſpaltung und zum Klaſſen⸗ 
kampf. In Oſterreich wurde die G. freiheit 1859 
(G. ordnung vom 20. 12. 1859, neugefaßt 1907), in 
der Schweiz 1848 eingeführt. 

Die G.ordnung vom 2x. 6. 1869 (als Geſetz des 
Norddeutſchen Bundes erlaſſen, nach 1871 auf das 
Di. Reich ausgedehnt, neugefaßt 26. 7. 1900) iſt 
ebenfalls auf dem Grundſatz der vollen G.freiheit 
aufgebaut. Die zahlreichen Anderungen brachten 
vor allem Beſtimmungen über den 4 Arbeitsſchutz 
zugunſten der Arbeitnehmer (4 Truckverbot, Ein⸗ 
führung der 4 Gewerbeaufſicht, Schutzbeſtimmungen 
für Frauen und Jugendliche, Regelung der 4 Arbeits» 
zeit) und Beſtimmungen, die die Führung von G.⸗ 
betrieben wieder an gewiſſe Bedingungen knüpften. 

Danach iſt der Beginn eines G.betriebs der Ger 
meindebehörde anzuzeigen. Einer beſonderen Ges 
nehmigung (4 Konzeſſion) bedürfen Anlagen, die 
durch die örtl. Lage oder die Beſchaffenheit der Be⸗ 
triebsſtätte für die Beſitzer, die Nachbarn oder die 
Allgemeinheit Gefahren oder Beläftigungen herbei⸗ 
führen können. Becken G. (3. B. der Betrieb von 
Privatkranken⸗, Privatentbindungs⸗ und Privat⸗ 
irrenanſtalten, Pfandleihgeſchäfte) find deshalb bef. 
genehmigungspflichtig, um unzuverläſſige oder un⸗ 
fähige Perſonen fernzuhalten. Die Beſcheinigung 
über die Genehmigung wird oft auch G.ſchein ge⸗ 
nannt. Der für die Ausübung des G. im Umherziehen 
i. allg. nötige Wandergewerbeſchein wird u. a. 
verſagt, wenn der Antragſteller mit einer abſchrecken⸗ 
den oder anſteckenden Krankheit behaftet iſt, unter 
Polizeiaufſicht ſteht, wegen gewinnſüchtiger oder 
ſtaatsfeindlicher Straftaten beſtraft oder ſonſt in 
üblem Rufe ſteht. Auch Perfonen unter 25 Jahren 
erhalten in der Regel keinen Wandergewerbeſchein. — 
Wer im Rahmen ſeines ſtehenden G. außerhalb des 
Ortes ſeiner gewerbl. Niederlaſſung ſelbſt oder durch 
Reiſende Waren aufkauft oder Beſtellungen auf⸗ 
nimmt, bedarf einer Legitimationskarte, die für 
jeweils ein Jahr ausgeſtellt wird. 

Die G.polizei, die behördl. Handhabung und 
Überwachung der in der G.geſetzgebung enthaltenen 
Anordnungen über Ausübung und Beſchränkungen 
des G. betriebs, iſt ein Zweig der Verwaltungspolizei 
(4 Polizei); ihre Wahrnehmung obliegt den Orts» 
polizeibehörden, ſoweit es ſich um Fragen des 
Arbeitsſchutzes handelt, vor allem den Gewerbe⸗ 
aufſichtsämtern. 

ie nat.⸗ſoz. Gewerbepolitik hat die G. freiheit 
nicht grundſätzlich aufgehoben, aber praktiſch weit⸗ 
gehend eingeengt, indem eine Reihe freier Berufe 
. B. f Arzt, 4 Apotheker) unter ein beſonderes 
Recht geſtellt wurden, das den von dieſen Berufen 
zu erfüllenden Aufgaben gegenüber Volk und Staat 
Rechnung trägt, indem ferner in vielen anderen 
Berufen die Glgenehmigung vom Nachweis der zur 
G.ausübung erforderlichen Befähigung u. Eignung 
abhängig gemacht und unter die Kontrolle der neu⸗ 
geſchaffenen 4 Organifation der gewerbl. Wirtſchaft 
und der 1 Wirtſchaftskammern geſtellt wurde, um 
dadurch die Lenkung des G. in der für die Volkswirt⸗ 
ſchaft erforderl. Richtung zu ermöglichen und die 
Schäden des liberaliſt. Laissez- faire Prinzips auszu⸗ 
merzen; ſo iſt das G. in den Dienſt der wirtſchaftl. 
Sicherung der Volksgemeinſchaft geſtellt worden. 

Organiſation. Auf Grund des Geſ. zur Vor⸗ 
bereitung des organiſchen Aufbaus der dt. Wirt⸗ 
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ſchaft (Aufbaugeſetz) vom 27. 2. 1934 und der 
Erſten Durchführungs⸗VO. zu 7 Geſ. vom 
27. 11. 1934 wurde das geſamte dt. G. in der Or⸗ 
ganiſation der gewerbl. Wirtſchaft, die unter der 
Aufſicht des Reichswirtſchaftsmin. ſteht, zuſammen⸗ 
gefaßt und ſachlich in 6 Reichsgruppen (In⸗ 
duſtrie, Handwerk, Handel, Banken, Verſicherungen, 
Energiewirtſchaft), regional in 18 Wirtſchafts⸗ 
kammmern gegliedert; das gemeinſame Dach für 
Reichsgruppen und eee bildet die 
Reichswirtſchaftskammer. Das Verkehrs⸗G. wurde 
durch die VO. über den organ. Aufbau des + Ver⸗ 
kehrs vom 25 9. 1935 in 7 Reichsverkehrsgruppen 
gegliedert. Verſchiedene G.gruppen (3. B. der Buch⸗ 
handel) ſind in die PReichskulturkammer eingegliedert. 

Die früheren öffentlich⸗rechtl. G.kammern find 
meiſt in die Handwerkskammern oder auch in die 
Handelskammern eingegliedert worden. Die dt. 
G.vereine, freie örtliche Vereinigungen von G. 
treibenden zur Förderung des Gene wurden 
1892 in Köln zum »Verband dt. G.vereines zu⸗ 
ſammengefaßt, der 1902 zum Verband dt. G.vereine 
und Handwerkervereinigungens erweitert wurde, feit 
1933 aber in Liquidation iſt. 

Lit.: K. Bücher, »Die Entſtehung der Volkswirt⸗ 
fhaft« 1893 (zahlreiche Aufl.); Art. »&.« und 
»Ö.gefesgebung« (in „Hb. der Staatswiſſenſchaf⸗ 
tens Bd. 4, 1927); Wiedenfeld, „G. politika 1927; 
Jens Jeſſen, Volk u. Wirtfchafts 1935 u. »Grund⸗ 
lagen deutſcher Wirtfchaftspolitif« 1937; Brau⸗ 
weiler, »Sozialverwaltungs 1936; H. R. Fritzſche, 
Aufbau der 1 im Dritten Reiche 1934 
u. „Die Wirtſchaft in Deutſchlande 1936; Blanken⸗ 
burg und Dreyer, „Nat. ⸗ſoz. Wirtſchaftsaufbau 
und feine Grundlageng 19361. 

Gewerbearzt, Gewerbemedizinalrat oder Amtsarzt 
(4 Geſundheitsweſen), der die hygieniſchen Einrich⸗ 
tungen der Betriebe (4 audy Hygiene [Gewerbe⸗ 
hygiene ]) beaufſichtigt und Anordnungen trifft, um 
die Arbeiter vor Unfällen, Krankheit und vorzeitiger 
Invalidität zu ſchützen. Die Tätigkeit des G. be⸗ 
ginnt bei der Genehmigung und der Veränderung 
gewerblicher Anlagen; beſ. geprüft werden: Abort⸗ 
anlagen, Waſch⸗ und Baderäume, Eßräume, Um⸗ 
kleideräume, Aufenthalts» u. Sanitäts räume. f auch 
Fabrikarzt. 

Gewerbeaufſicht (früher Fabrik-, Arbeits-, Ge⸗ 
werbeinſpektion genannt), Überwachung der Durch⸗ 
führung der geſetzl. Vorſchriften über den 4 Ars 
beitsſchutz durch beſondere ſtaatliche Behörden 
(G.sämter), die mit entſprechend vorgebildeten 
Beamten (Gewerberäten, Gewerbeaſſeſſoren, Ge⸗ 
werbekontrolleuren uſw.) beſetzt ſind. Die G. wurde 
in England 1833, in Oſterreich 1882, in der Schweiz 
1883, in Frankreich 1892 eingeführt; in Deutſchland 
ſetzte Preußen 1853 die erften „Fabrikinſpektoren⸗ 
ein; die Novelle zur GewO. vom 17. 7. 1878 führte 
die G. allgemein ein, aber erſt durch die Novelle zur 
GewO. vom 1. 6. 1891 wurde fie obligatoriſch. Die 
G.sbeamten, die von den Polizeibehörden unterſtützt 
werden, haben das Recht, die Betriebe jederzeit un⸗ 
angemeldet zu betreten und zu beſichtigen; ſie ſind 
verpflichtet, Gefchäfts- und Betriebsgeheimniſſe, die 
ſie bei ihrer amtl. Tätigkeit erfahren, geheim⸗ 
zuhalten; ſie haben dem Reichsarbeitsmin. jährliche 
Berichte zu erſtatten. Lit.: Poerſchke, „Entwicklung 
der G. in Deutſchlande 19335; Raab⸗Meyer, „Die 
Organiſation der ſtaatl. G.“ 1928 (Sonderheft zu 
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»Reich und Länder c); Jahresberichte der G.sbeamten 
und Bergbehörden der verſchiedenen dt. Länder. 
Gewerbebanken, Banken, die vor allem den mitt⸗ 
leren und kleinen Gewerbebetrieben dienen, meiſt 
genoſſenſchaftlich organiſiert. 

Gewerbegehilfin, Berufsbezeichnung für Ver⸗ 
kaufshilfskräfte in Ladengeſchaͤften des Handwerks 
(3. B. Fleiſchereien, Bäckereien), werden reichs⸗ 
einheitlich 2 Jahre als Lernenden (früher »Lehr⸗ 
mädchens) ausgebildet, beſuchen in dieſer Zeit eine 
gewerbl. Fachſchule und legen eine beſondere Ab⸗ 
ſchlußprüfung in dem jeweiligen Handwerk ab. Für 
ſie wird eine von der für Handwerkslehrlinge ge⸗ 
trennte Lehrlingsrolle geführt. Die Berufsbezeichnung 
»Berfäufering iſt dagegen den e vor⸗ 
behalten, die in rein kaufmänniſchen Betrieben aus⸗ 
gebildet find und den Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
kammern unterſtehen, zumeiſt auch vor dieſen die 
+ Kaufmannsgehilfenprüfung ablegen. 
Gewerbegerichte, gemeindliche Sondergerichte für 
Arbeitsſtreitigkeiten im gewerbl. Bereich, errichtet 
nach RGeſ. von 1890 und 1gor, 1927 erſetzt durch 
die 4 Arbeitsgerichte. G. beſtehen in Oſterreich 
feit 1869, jetzt nach Gef. vom 5. 4. 1922 mit um⸗ 
faſſender arbeitsrechtlicher Zuſtändigkeit. 
Gewerbekrankheiten e anlpeten) ſind 
Krankheiten, die mit der berufl. Tätigkeit in urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang gebracht werden. Sie ver⸗ 
laufen akut oder chroniſch und haben teilweiſe 
oder gänzliche Arbeitsunfähigkeit zur Folge. Sie 
werden hervorgerufen durch Überanſtrengung des 
ganzen Körpers oder einzelner Teile, durch Ein⸗ 
wirkung giftiger, anſteckender oder fonft fchädlicher 
Stoffe oder durch abnorme phyſikaliſche Reize, auch 
durch Unfälle. Das Skelett, die Gelenke und die 
Bänder können geſchädigt werden, wenn dauernd 
unnatürliche und anſtrengende Körperhaltungen ein⸗ 
genommen werden: Wirbelſäulenverkrümmungen bei 
Schneidern, Schuhmachern, Näherinnen, X Beine 
bei Bäckern, Plattfüße bei Angehörigen ſtehender 
Berufe, Entzündungen der Sehnenſcheiden und den 
Schleimbeutel, Muskelzerrungen und ⸗zerreißungen, 
entzündungen und A krankungen 
der Haut: Schwielen, Entzündungen, Abfzeffe, 
Akne und Furunkuloſen. Verätzungen mit Sauren und 
Laugen, Verbrennungen, Bäckerkrätze, Teerkrätze, 
Schornſteinfegerkrebs, Paraffinkrebs, Hüttenkrätze 
(bei Verarbeitung arfenhaltiger Hüttenprodukte); 
Zuckerbäckerkaries durch den Zuckerſtaub. Unter den 
Erkrankungen der Nerven ſtehen die Beſchäfti⸗ 
gungsneuroſen obenan. Sie treten meiſt bei erblicher 
nerböfer Belaſtung und bei pſychiſch Abnormen in 
Erſcheinung. Empfindlichkeikeſtsrungen der Haut 
finden ſich häufig bei wiederholter Einwirkung 
ſchädlicher Stoffe auf die Haut. Gewiſſe Gifte wirken 
unmittelbar auf das Nervenſyſtem (Blei, Queckſilber, 
Arſen u. a.). Folgen: Pſychoſen, Kopfſchmerzen, 
Neuraſthenien. Schädigungen der Sinnesorgane 
können bei verſchiedenen handwerklichen Arbeiten 
vorkommen; z. B. Schädigungen des Auges durch 
Fremdkörper bei Steinmetzen, Schmieden, Kalk⸗ 
ſpritzer bei Maurern, durch ſpritzende Säuren und 
Laugen. Kurzſichtigkeit bei Naharbeiten (Graveure, 
Feinmechaniker, Schriftſetzer). Starke Lichtwirkung 
und ſtrahlende Wärme find für das Auge bei. 
gefährlich (am Schmelzofen, beim Heizer, bei 
Glasbläſern [Glasbläferftar]), Das Gehörorgan 
kann erkranken bei allen geräuſchvollen Berufs⸗ 
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arbeiten und bei Arbeiten unter erhöhtem Druck 
(Taucher, Caiſſonarbeiter). Sehr häufig find Er⸗ 
krankungen der Atmungsorgane. Urſache iſt vor 
allem der eingeatmete Staub. Wohl wird er zu 
einem großen Teil in der Naſe und den oberen Luft. 
wegen zurückgehalten, die feinſten Stäubchen aber 
gelangen in die Lunge, wo ſie entweder mechaniſch 
wirken oder durch ihren m an Giften oder 
Krankheitserregern: Kohlen⸗, Tabak, Holz, Mehl⸗, 
Eiſenſtaub (Sideroſis, »Schleiferſchwindſuchteh, 
Steinſtaub (Chalikoſis, Silikoſis), Bleiſtaub (Blei⸗ 
vergiftung), Arſenſtaub, Staub aus mit Milzbrand⸗ 
bazillen infizierten Borſten, Lumpen (Hadernkrank⸗ 
heit); Tuberkuloſe. Durch Überanſtrengung ent⸗ 
ſtehen Aſthma und Lungenerweiterung. Herzſchädi⸗ 
gungen durch Überlaftung. Krampfadern und Unter⸗ 
ſchenkelgeſchwüre bei Angehörigen ſtehender Berufe. 
Der Verdauungsapparat zeigt Störungen bei 
Einwirkung gewerblicher Gifte (Bleikolik); Schädi⸗ 
gungen durch Queckſilber; Leberzirrhoſen bei im 
Brauerei- und Gaſtwirtsgewerbe Tätigen durch 
übermäßigen Alkoholgenuß; Störungen durch un⸗ 
regelmäßige Ernährung beim Eifenbahnperfonal. 
Schädliche Einwirkungen auf den Geſchlechts⸗ 
apparat find hauptſächlich bei Frauen zu beobach⸗ 
ten (Gebärmutterentzündungen), Fehl⸗ und Früh⸗ 
geburten infolge Überanſtrengung und Einwirkung 
von Giften. — Eine bedeutende Rolle unter den G. 
ſpielen die Vergiftungen. Die verfchiedenften 
Gifte werden meift durch die Atmungs⸗, feltener 
durch die Verdauungsorgane ſowie durch die (ver⸗ 
letzte, aber auch unverſehrte) Haut aufgenommen. 
Die chroniſche Vergiftung, bedingt durch wieder⸗ 
holte Aufnahme kleiner Giftmengen, überwiegt 
die akute. Am häufigſten ſind Vergiftungen durch 
Blei und ſeine Verbindungen, Phosphor, Queck⸗ 
ſilber und ſeine Verbindungen, Arſen und ſeine 
Verbindungen, Zink, Kupfer, Chrom, Nikotin, 
Kohlenoxyd, ſchweflige Säure, ſalpetrige Saure, 
Ammoniak, Schwefelwaſſerſtoff, Chlor und eine 
Reihe von Teerprodukten. — Von Infektions- 
krankheiten wird namentlich die Tuberkuloſe durch 
die Tätigkeit in gewerblichen Betrieben verbreitet, 
wenn der zu Staub eingetrocknete bazillenhaltige 
Auswurf eingeatmet wird. Ferner wird die Ent⸗ 
wicklung der Lungenſchwindſucht begünſtigt durch die 
Schädigungen der Lunge. Weiter wäre zu erwähnen 
die Übertragung von Milzbrand durch Häute und in 
Roßhaarſpinnereien wie auch durch die unmittelbare 
Anſteckung durch krankes Vieh im Schlachthof. Auch 
Syphilis kann zu den G. gerechnet werden, wenn 
die Anſteckung im Beruf (Arzte, Hebammen, Glas⸗ 
bläſer) erworben wird. Zu ihnen gehört ferner das 
Auftreten des Schmarotzerwurmes Ancylostomum 
duodenale bei Berg- und Tunnelarbeitern. Die 
Bekämpfung der G. iſt Aufgabe der Gewerbe: 
hygiene (4 Hygiene), bef. der Gewerbe- und Fabrik⸗ 
ärzte unter Michi eigener Forſchungsinſtitute und 
Geſellſchaften (Dt. Geſellſchaft für Arbeiterſchutze, 
Sitz Frankfurt a. M.). — Lit.: Gottſtein, Schloß⸗ 
mann, Teleky, »Hb. der ſozialen Hygiene und Ge: 
ſundheitsfürſorgen 192327, Bd. II: »Gewerbe⸗ 
hygiene und G. a; Koelſch, „Hb. der Berufskrank⸗ 
heiten« 1935/36, 2 Bde. 

Gewerbelehrer, hauptamtlich tätige Fachlehrer an 
gewerbl. Berufs⸗ (Fortbildungs-) Schulen oder an 
Fachſchulen für Gewerbetreibende. Über Ausr 
bildung 4 Berufsfchule. 
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Gewerbemuſeen + Mufeum. 

Gewerberat, höherer Gewerbeaufſichts beamter zur 
Überwachung der gewerbl. Betriebe ſeines Bezirks 
auf Beachtung der Arbeitsſchutzbeſtimmungen, 
Betriebsſicherheit, Hygiene uſw. Ausbildung: Dein 
fung als Diplomingenieur, rechtswiſſenſchaftliche 
und volkswirtſchaftliche Studien; Laufbahn: Ge⸗ 
werbereferendar, Gewerbeaſſeſſor, G. 
Gewerbeſchulen, früher in einigen ſüd⸗ u. mitteldt. 
Ländern Bez. von 4 Berufsfchulen, teilweiſe auch 
von gewerbl. f Fachſchulen. Nach der Vereinheit⸗ 
lichung der Bezeichnungen gibt es nur noch Berufs⸗ 
ſchulen zur ln der Berufsſchulpflicht und 
freiwillige Berufsfachſchulen und Fachſchulen. 
Soweit hiernach eine Schule noch G. heißt, hat ſie 
die Gattungsbez. außerdem zu führen. Schulaufſicht 
durch den Reichserziehungsmin., darunter durch die 
Unterrichtsverwaltungen der Länder; in Preußen in 
der Mittelinſtanz durch Regierungs- und Gewerbe⸗ 
ſchulräte, in Sachſen durch Gewerbeſchulräte, in 
anderen Ländern teilweiſe ohne Mittelinſtanz un⸗ 
mittelbare Aufſicht durch die Unterrichtsverwaltung. 
Gewerbeſtatiſtik, Zweig der Wirtſchaftsſtatiſtik, 
der die gewerbl. f Betriebsſtatiſtik und die gewerbl. 
4 Produktionsſtatiſtik umfaßt. 

Gewerbeſteuer (Gewerbeertrag[s]fteuer; in Oſter⸗ 
reich: Erwerbsſteuer), eine 4 Ertragsſteuer, die den 
Ertrag des Gewerbes treffen ſoll. Je nach der 
engeren oder der weiteren Faſſung der beiden Be⸗ 
griffe „Gewerbes und „Ertrags richtet ſich der Cha⸗ 
rakter der G. Werden nur beſtimmte Gewerbe⸗ 
gruppen bzw. Unternehmungsformen (3. B. Waren⸗ 
häuſer, Einheitspreisgeſchäfte, Kettenläden) einer 
G. unterworfen, fo ſpricht man von einer Sonder⸗ 
G. (3. B. Warenhausſteuer). 

Die G. kommt ſeit Anfang des 19. Ih. vor, urſpr. 
als einfache Gewerbekopfſteuer. Ihre Ein⸗ 
führung fällt zuſammen mit dem Eindringen des Ge⸗ 
dankens der Gewerbefreiheit (Preußen 1810/17). 
1913/14 hatten außer Sachſen, Oldenburg, den 
beiden Mecklenburg und Hamburg alle Bundes⸗ 
ſtaaten eine G. Seit dem Landesſteuergeſetz von 
1919 (f Finanzausgleich) war die G. eine Steuer der 
Länder, die ſie nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
erhoben. Das G. rahmengeſetz vom 1. 12. 1930 
ſollte eine Vereinheitlichung des Landes⸗G. rechts 
durch reichsrechtliche e bringen, 
blieb aber praktiſch ohne Bedeutung. 

Geltendes Recht. Durch die 7 Realſteuer⸗ 
Geſetzgebung vom 1. 12. 1936 iſt eine grundfägl. 
Neuregelung geſchaffen worden. Die G. iſt danach 
eine Gemeindeſteuer; das G.recht iſt materiell er⸗ 
ſchöpfend reichsrechtlich geregelt. Der G. unterliegt 
jeder ſtehende Gewerbebetrieb, ſoweit er im In⸗ 
land betrieben wird. Stets und in vollem Umfang 
gilt als Gewerbebetrieb die Tätigkeit 1) der offenen 
Handelsgeſellſchaften, Kommanditgeſellſchaften und 
anderer Geſellſchaften, bei denen die Geſellſchaften 
als Unternehmer (Mitunternehmer) des Gewerbe⸗ 
betriebs anzuſehen find, 2) der Kapitalgeſellſchaften 
(A.⸗G., Kommanditgeſellſchaften auf Aktien, G. m. 
b. H., Kolonialgeſellſchaften, bergrechtliche Gewerk⸗ 
ſchaften), der Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften und der Verſicherungsvereine auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit. Nicht mehr g.pflichtig find die Freien 
Berufe. Von der G. find u. a. befreit: die Ot. 
Reichspoſt, die Dt. Reichsbahn, das Unternehmen 
Reichsautobahnen, die Monopolverwaltungen des 
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Reichs und die ſtaatl. Lotterieunternehmungen, die 
Reichsbank; Staatsbanken, ſoweit fie Aufgaben 
ſtaatswirtſchaftlicher Art erfüllen; die öffentlichen 
oder unter Staatsaufſicht ſtehenden Sparkaſſen, 
ſoweit ſie der Pflege des eigentl. Sparverkehrs 
dienen; Unternehmen, die ausſchließl. und unmittel⸗ 
bar gemeinnützigen, mildtätigen oder kirchlichen 
Zwecken dienen; Dreſch⸗, Molkerei, Pflug-, Vieh: 
verwertungs⸗, Wald⸗, Zuchtgenoſſenſchaften, Wald⸗ 
bauvereine, Winzervereine uſw. Steuerſchuldner 
iſt der Unternehmer, d. h. der, für deſſen Rechnung 
das Gewerbe betrieben wird. Beſteuerungs— 
grundlagen ſind der Gewerbeertrag und das 
Gewerbekapital; beide zuſammen ergeben die 
Grundlage des einheitl. Steuermeßbetrages; da⸗ 
neben kann zufäglich die Lo hnſumme (aber nur mit 
Zuſtimmung der oberſten Gemeindeaufſichts behörde, 
d. h. des Reichs min. des Innern) als Beſteuerungs⸗ 
grundlage gewählt werden. Der Steuerzahler zahlt 
alſo auf jeden Fall die G. nach Gewerbeertrag und 
Gewerbekapital, dazu u. U. — je nach der Ent⸗ 
ſcheidung der Gemeinde — die Lohnſummenſteuer. 
I. Die Gewerbeſteuer nach dem Gewerbeertrag 
(Gewerbeertragſteuer). Als Gewerbeertrag gilt der 
Gewinn aus dem Gewerbebetrieb, der nach den Vor⸗ 
ſchriften des Einkommen- bzw. des Körperſchaftſteuer⸗ 
geſetzes (4 Einkommenſteuer) zu ermitteln iſt. Hinz 
zuzurechnen find u. a. folgende Beträge, ſoweit fie 
bei der Ermittlung des Gewinns abgeſetzt worden 
ſind: Zinſen für Schulden, die wirtſchaftlich mit der 
Gründung oder dem Erwerb des Betriebs (Teil⸗ 
betriebs) oder eines Anteils am Betrieb oder mit 
Erweiterungen oder Verbeſſerungen des Betriebs 
zuſammenhängen oder der nicht nur vorübergehenden 
Verſtärkung des Betriebskapitals dienen; Gewinn⸗ 
anteile des ſtillen Geſellſchafters; Gehälter und 
ſonſtige Vergütungen jeder Art, die für eine Be⸗ 
ſchäftigung des Ehegatten des Unternehmers oder 
Mitunternehmers im Betrieb gewährt worden ſind. 
Die Summe des Gewinns und der Hinzurechnungen 
wird gekürzt u. a. um: 3 oH des Einheitswerts des 
zum Betriebsvermögen des Unternehmers ge⸗ 
hörenden Grundbeſitzes; die Anteile am Gewinn einer 
offenen ne einer Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft oder einer anderen Geſellſchaft, bei der die Ge⸗ 
ſellſchafter als Unternehmer (Mitunternehmer) an⸗ 
zuſehen ſind; den Teil des Gewerbeertrages eines 
inländiſchen Unternehmens, der auf eine nicht im 
Inland gelegene Betriebſtätte entfällt. — Bei der 
Berechnung der G. nach dem Gewerbeertrag iſt von 
einem Steuermeßbetrag auszugehen; dieſer iſt 
durch Anwendung eines Hundertſatzes (Steuer⸗ 
meßzahl) auf den Gewerbeertrag zu ermitteln. 
Die Steuermeßzahlen betragen 
1. bei natürlichen Perſonen und Perſonalgeſellſchaften 


für die erſten 1200 RM. des Gewerbeertrages o vH. 
„ e weiteren 1200 „ „ 5. In 
„ „ 7 1200 „ „, ” ” 
„ . 75 1200 „ „ 5 75 

1200 „ „ „ ” 


= alle weiteren Beträge 
2. bei anderen Unternehmen 

II. Die Gewerbeſteuer nach dem Gewerbekapital 
(Gewerbekapitalſteuer). Als Gewerbekapital gil: 
der 4 Einheitswert des gewerbl. Betriebs im Sinn 
des Reichs bewertungsgeſetzes. Dieſem Einheitswert 
werden wieder hinzugerechnet (ſoweit vorher ab⸗ 
gezogen): die Verbindlichkeiten, die den Schuld⸗ 
zinſen, den Renten und dauernden Laſten und den 
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Gewinnanteilen entſprechen, ferner die Werte (Teil⸗ 
werte) der nicht in Grundbeſitz beſtehenden Wirt⸗ 
ſchaftsgüter, die dem Betrieb dienen, aber im Eigen⸗ 
tum eines Mitunternehmers oder eines Dritten 
ſtehen, es ſei denn, daß ſie zum Gewerbekapital des 
Überlaffenden gehören. Die Summe des Einheits⸗ 
wertes und der Hinzurechnungen wird gekürzt um die 
Summe der Einheitswerte, mit denen die Betriebs⸗ 
grundſtücke in dem Einheitswert des gewerblichen 
Betriebs enthalten find, ferner um den Wert (Teil⸗ 
wert) einer zum Gewerbekapital gehörenden Be⸗ 
teiligung an einer offenen Handelsgeſellſchaft, einer 
Kommanditgeſellſchaft oder einer anderen Geſell— 
ſchaft, bei der die Geſellſchafter als Unternehmer 
(Mitunternehmer) des Gewerbebetriebs anzuſehen 
ſind. — Auch bei der Berechnung der G. nach dem 
Gewerbekapital iſt von einem Steuermeßbetrag aus⸗ 
zugehen; dieſer iſt durch Anwendung eines Tauſend⸗ 
ſatzes (Steuermeßzahl) auf das Gewerbekapital zu 
ermitteln. Die Steuermeßzahl für das Gewerbe⸗ 
kapital beträgt 2 T; für Gewerbebetriebe, deren 
Gewerbekapital weniger als 3000 RM. beträgt, 
wird ein Steuermeßbetrag nicht feftgefegt. 

Durch Zuſammenrechnung der Steuermeßbeträge, 
die ſich nach dem Gewerbeertrag und dem Gewerbe⸗ 
kapital ergeben, wird ein einheitlicher Steuer 
meßbetrag gebildet. Dieſer wird für das Rech⸗ 
nungsjahr (Erhebungszeitraume k. 4. bis 31. 3.) 
feſtgeſetzt; auf dieſer Grundlage wird die G. nach 
dem bon der Gemeinde für jedes Rechnungsjahr feſt⸗ 
zuſetzenden Hundertſatz (Me beſa tze) feſtgeſetzt und 
erhoben. Für Bank⸗, Kredit⸗ und Wareneinzel⸗ 
handelsunternehmen, die in einer Gemeinde eine Be⸗ 
trie bsſtätte unterhalten, ohne in dieſer die Geſchäfts⸗ 
leitung zu haben, kann der Hebeſatz hinſichtlich der in 
dieſer Gemeinde belegenen Betriebsſtätte bis zu 10 
höher fein als für die übrigen Gewerbebetriebe (ſog. 
Zweigſtellenſteuer). Die G. iſt mit je / ihres 
Jahresbetrages am 15. 5., 15. 8., 15. II. und 12. 2. 
fällig. Bis zur Bekanntgabe eines neuen Steuer⸗ 
beſcheids hat der Steuerſchuldner zu den gleichen 
Zeitpunkten Vorauszahlungen zu leiſten. 

III. Bei der Lohnſummenſteuer iſt Beſteuerungs⸗ 
grundlage die Lohnſumme, die in jedem Kalender⸗ 
monat an die Arbeitnehmer der in der Gemeinde be⸗ 
legenen Betriebsſtätte gezahlt worden iſt; über⸗ 
ſteigt fie im Rechnungsſahr nicht 24000 RM., fo 
werden von ihr 7200 RM. abgezogen. Bei der Be⸗ 
rechnung h enden iſt bon einem Steuer⸗ 
meßbetrag auszugehen, der durch Anwendung eines 
Tauſendſatzes (Steuermeßzahl) auf die Lohnſumme 
zu ermitteln iſt; die Steuermeßzahl beträgt hierbei 
2 T. Der Hebeſatz für die Lohnſummenſteuer muß 
für alle in der Gemeinde vorhandenen Unternehmen 
der gleiche ſein, mit Ausnahme der unter den Fall 
der Zweigſtellenſteuer gehörenden Unternehmungen. 
Die Lohnſummenſteuer iſt für einen Kalendermonat 
am 15. des darauffolgenden Monats fällig; gleich⸗ 
zeitig mit der Entrichtung der Steuer iſt der Ge⸗ 
meindebehörde eine Erklärung über die Berechnungs⸗ 
grundlagen abzugeben. 

Zu Zwecken des Ausgleichs in Fällen, in denen 
Betriebsſtätten zur Ausübung des Gewerbes in 
mehreren Gemeinden unterhalten werden, iſt der 
einheitliche Steuermeßbetrag (4 oben) in die auf die 
einzelnen Gemeinden entfallenden Anteile (93er: 
legungsanteile«) zu zerlegen; die Zerlegungsmaß⸗ 
ſtäbe ſind im Geſetz im einzelnen vorgeſchrieben. 
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Das G. geſetz vom 1. 12. 1936 iſt erſtmalig für das 
am 1.4.1937 beginnende Rechnungsjahr ange⸗ 
wandt worden. Ertrag f Reichsfinanzſtatiſtik. 

Lit.: F. Reinhardt, »Die Realſteuergeſetzes 1937. 
Gewerblicher Nechtsſchutz, zuſammenfaſſende Bez. 
für Patent⸗, Mufter-, Warenzeichen⸗„Wettbewerbs⸗ 
und Firmenſchutz; f auch Gewerbliches Eigentum. 
Der Erhaltung und der Wiederherſtellung der vom 
Weltkrieg betroffenen gewerbl. Schutzrechte diente 
das Berner Abkommen vom go. 6.1920. Nach dem 
RGeſ. vom 6. 7. 1921 können Ausländern Vergün⸗ 
ſtigungen in bezug auf Begründung, Erhaltung oder 
Wiederherſtellung gewerblicher Schutzrechte gewährt 
werden, ſoweit es nötig iſt, um deutſchen Reichs⸗ 
angehörigen gleichwertige Vergünſtigungen im Aus⸗ 
lande zu verſchaffen. Kür die Angehörigen mehrerer 
Staaten (Ver. St. v. A., Ungarn, Oſterreich, Bel⸗ 
gien, Kanada, Polen, Schweden, Sowjetunion) ſind 
ſolche Anordnungen ergangen. 

Der am 19. 12. 1891 gegr. »Die. Verein zum 
Schutze des gewerbl. Eigentums! (Berlin; Organ: 
1892—95 » 3tſchr. f. G. a, ſeit 1896 „G. und Urheber: 
rechte), der die Erfahrungen und Anſichten der am 
G. beteiligten Kreiſe ermitteln und zur öffentl. Er⸗ 
örterung bringen und Mißſtände beſeitigen wollte, 
löſte ſich 1933 auf und wurde durch die Dt. Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft für G.gerſetzt, deren Führung 
der Präf. der Akademie für Dt. Recht übernahm. 
Die Arbeitsgemeinſchaft veranſtaltet Verſamm⸗ 
lungen und Vortragsabende, nimmt an fachlichen 
Tagungen teil, unterſtützt fachwiſſenſchaftl. Arbei⸗ 
ten, will anregen, belehren, Gedankenaustauſch för⸗ 
dern; ihre Ztſchr. blieb „G. und Urheberrechte. Sie 
beteiligt ſich an der geſetzgeberiſchen Arbeit zum 
Schutze des ſchaffenden dt. Menſchen durch Fach⸗ 
ausſchüſſe 1) für Patent⸗ und Gebrauchs muſterrecht, 
2) für Wettbewerbs⸗ und Warenzeichenrecht, 3) für 
Urheberrecht. Vertreter dieſer Ausſchüſſe bilden 
einen Ausſchuß der Akademie für Dt. Recht, der das 
ganze Gebiet des G. und des Urheberrechts umfaßt 
und die Rechtsgeſtaltung im Sinne der nat. ⸗ſoz. 
Weltanſchauung überwacht. — Die auf dt. Anregung 
im Mai 1897 ins Leben gerufene „Internat. Ver⸗ 
einigung für G. will die Rechts beziehungen der 
Völker auf dem Gebiete des G. pflegen und auf 
Weiterbildung und Verbeſſerung der zwiſchenſtaatl. 
Verträge hinwirken (4 Parifer Union). . 
Gewerbliches Eigentum, gemeinfamer Name für 
die kraft Patent-, Muſter⸗ oder Warenzeichenrechts 
beſtehenden ausſchließlichen Rechte, beſtimmte ge⸗ 
werbliche Erzeugniſſe herzuſtellen, zu gebrauchen, zu 
veräußern, nach gewiſſen techn. Verfahren zu ars 
beiten (oder dieſe Befugnis andern zu übertragen) 
oder Waren in beſtimmter Weiſe zu bezeichnen oder 
auszuſtatten. Dem G. entſpricht die Bez. „geiſtiges 
+ Eigentum für Befugniſſe aus dem 1 Urheberrecht. 
Einen zwiſchenſtaatl. Verband zum Schutze des G. 
gründete die 7 Pariſer Union vom 20. 3. 1883 (ge: 
ändert 14. 12. 1900 in Brüſſel, 2.6. 191 1 in Waſhing⸗ 
ton, 6. 11. 1925 im Haag); der Union gehört das 
Dt. Reich an. Tauch Gewerblicher Rechtsſchutz. 
Gewere, die (Were [fälſchlich auch Gewähre, Ge: 
wäre], von ahd. giwarido, ahd. werjan, got. 
vasjan, bekleiden ([ ?]), in der german. Rechtsſprache 
urſpr. Einweiſung in den Beſitz eines Grundſtücks, 
dann der Beſitz einer Sache als tatſächliches Gewalt⸗ 
verhältnis. Der G. entſpricht jetzt der 4 Beſitz. 
Lit.: E. Huber, »Die Bedeutung der G. 1894. 
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Gewerk, das, Gewerbe, Handwerk, Innung; fachl. 
Gliederung des dt. 4 Handwerks in der Ot. Arbeitsfront. 
Gewerke, der, veraltete Bez. für Zunftgenoſſe, 
Handwerker, beſ. Bauhandwerker; Mitglied einer 
bergrechtlichen Gewerkſchaft. 

Gewerkſchaft, bergrechtliche, 4 Bergrecht. 
Gewerkſchaften (Gewerkvereine, »Arbeitergilden«), 
Vereinigungen von Arbeitnehmern (Arbeitern, An⸗ 
geſtellten, im Dt. Reich 1918— 33 auch Beamten) der 
gleichen Berufsgruppe zur Wahrnehmung ihrer wirt⸗ 
ſchaftl. und ſozialen Intereſſen. Die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung, deren Anfänge bis in die J. Hälfte des 19. Ih. 
zurückreichen, war ein Verſuch der Arbeiter, ihre wirt⸗ 
ſchaftl. und ſoziale Notlage, die auf das Vordringen 
des ſchrankenloſen Liberalismus in der aufblühenden 
Induſtrie zurückzuführen war, zu mildern. Vor⸗ 
bilder der dt. G. waren die engl. Trade Unions 
(tred jünjenf), die bereits Ende des 18. Jh., zunächſt 
nur für den Streikfall, gegr. worden waren und ſich 
im Laufe des 19. Ih., bef. ſtark ſeit dem Erlaß des 
Trade Unions Act (äkt) von 1871, zu bleibenden 
Vereinen mit feſten Beiträgen und ſtändigen Kaſſen⸗ 
und Unterſtützungseinrichtungen entwickelten. Wäh⸗ 
rend aber die Trade Unions lediglich wirtſchaftliche 
und ſozialpolitiſche Verbeſſerungen für ihre Mit⸗ 
glieder erſtrebten und ſich von allen parteipolit. Bin⸗ 
dungen fernhielten, gerieten die dt. G. von Anfang 
an, trotz gelegentlichen Widerſtandsverſuchen vor 
dem Weltkriege, bef. aber nach der Revolte von 
1918, in immer ſtärkere Abhängigkeit von den polit. 
Parteien. (Mit zwanzig Jahren hatte ich unter⸗ 
ſcheiden gelernt zw. der Gewerkſchaft als Mittel zur 
Verteidigung allgemeiner ſozialer Rechte des Arbeit⸗ 
nehmers und zur Erkämpfung beſſerer Lebensbedin⸗ 
gungen desſelben im einzelnen und der Gewerkſchaft 
als Inſtrument der Partei des polit. Klaſſen⸗ 
kampfes [Adolf Hitler, Mein Kampfe, S. 48/49). 
Dieſe parteipolit. Abhängigkeit führte vor allem bei 
den »freien« G., die die Sozialdem. Partei in der 
Nachkriegszeit, beſ. in ihrem Kampfe gegen die nat.» 
ſoz. Bewegung, durch öffentliche Aufrufe und Wahl⸗ 
gelder unterſtützten, zu einer finanziellen Mißwirt⸗ 
ſchaft, die die durch jahrzehntelange Beitragszahlung 
erworbenen Rechtsanſprüche der Mitglieder auf 
Unterſtützungen gefährdete. Von den engl. und den 
anderen ausländ. G. unterſchieden ſich die dt. G. 
auch dadurch, daß ſie allein die internat. Solidarität 
der Arbeiter und der G., für die ſie ſich vor allem ein⸗ 
geſetzt hatten, wirklich ernſt nahmen und auch bereit 
waren, Opfer für ſie zu bringen (3. B. Streikhilfs⸗ 
gelder der dt. G. während des großen engl. Berg⸗ 
arbeiterſtreiks 1926). Faſt allen G. war und iſt eigen 
die klaſſenkämpferiſche Einſtellung. Wenn es darüber 
in den dt. G. auch graduelle Auffaſſungsunterſchiede 
gab, ſo nahmen ſie doch alle einen unabänderlichen 
und unüberbrückbaren Gegenſatz zw. Unternehmer 
(»Arbeitgebere) und „Arbeitnehmers als gegeben an 
und richteten ihr Wirken danach aus. Aus dieſen 
Gründen war es 1933 unumgänglich nötig, die G. 
aufzulöſen und durch Übernahme ihrer Mitglieder 
in die auf den nat.⸗ſoz. Gedanken der Betriebs⸗ 
gemeinſchaft und der Volksgemeinſchaft aufgebaute 
+ Deutſche Arbeitsfront den ſozialen Frieden her⸗ 
zuſtellen (4 unten, Geſchichte). 

Zu dem Aufgabenbereich der G. gehören vor 
allem: 1) Regelung und Verbeſſerung der Arbeits» 
bedingungen (Arbeitslohn, Arbeitszeit, Arbeits⸗ 
weiſe) ihrer Mitglieder durch Verhandlungen mit 


1485 


Gewerkſchaften 


den Arbeitgebern oder den Arbeitgeberverbänden 
und durch den Abſchluß von Tarifverträgen; als 
Verhandlungs partner für den Abſchluß ſolcher Ver⸗ 
träge wurden die G. vereinzelt ſchon im 19. Ih., in 
immer ſtärkerem Maße in den Jahren vor dem Welt. 
kriege, allg. und offiziell aber erſt im Nov. 1918 
durch eine Vereinbarung zw. den G. und den Arbeit⸗ 
geberverbänden anerkannt. 2) Durchführung von 
Streiks, wenn die Verhandlungen mit den Arbeit⸗ 
gebern zu keinem annehmbaren Ergebnis führten. 
3) Redtsfchug der Mitglieder in arbeits rechtlichen 
Streitfällen. 4) Gewährung von Unterſtützungen 
bei Erwerbsloſigkeit, Krankheit, Invalidität und 
Tod, bei Streiks und Ausfperrungen. 5) Berufs- 
ausbildung. 6) Berufsberatung und Arbeits⸗ 
vermittlung. 7) Mitwirkung bei der ſozialpolit. 
Geſetzgebung, in der arbeits rechtl. Verwaltung und 
Rechtspflege und in der Sozialverſicherung. Darüber 
hinaus ſchufen die führenden dt. G. verſchiedene wirt⸗ 
ſchaftl. und kulturelle Einrichtungen für ihre Mitglie⸗ 
der: Konſumvereine, Arbeitnehmerbanken, Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften, Erholungsheime, Verlage uſw. 


Geſchichte der Gewerkſchaften in Deutfchland. 

1) „Freies G. Die ı. Hälfte des 19. Ih. brachte 
mit der Entwicklung der Schafen und des Kapitalis⸗ 
mus und mit dem Eindringen des Liberalismus eine 
tiefgehende wirtſchaftliche und ſoziale Umſchichtung 
im dt. Volke: der neue viertes Stand der beſitzloſen 
Fabrikarbeiter, der ſich aus ehemaligen Handwerks⸗ 
meiſtern und ⸗geſellen und aus jüngeren Bauern⸗ 
föhnen zuſammenſetzte, bildete fi. Das einzige Bes 
fistum der Arbeiter war ihre Arbeitskraft. Der 
Liberalismus hatte ihnen zwar den (angeblich) 
»freien« Arbeitsvertrag gebracht, aber die Arbeits⸗ 
kraft war im liberaliſt. Syſtem zur Ware gewor⸗ 
den, die der wirtſchaftlich überlegene Unternehmer 
nach Gutdünken ausbeuten konnte. Die 4 Arbeits⸗ 
zeit war geſetzlich nicht beſchränkt. Die Kinder⸗ 
arbeit wurde erſt ſpät und nur unzulänglich ein⸗ 
geſchränkt. 4 Arbeitsſchutz gab es nicht. Da das 
4 Bürgertum ſich als unfähig erwies, dieſe ſozialen 
Mißſtände zu beſeitigen und den neuen Stand in die 
Volksgemeinſchaft einzugliedern, gerieten die urſpr. 
von dt. Arbeitern ausgehenden Beſtrebungen zur 
Selbſthilfe unter den Einfluß jüdiſch⸗marxiſtiſcher 
Intellektueller, die die Gewerkſchaftsbewegung für 
ihre polit. Ziele mißbrauchten. 

1848 gründete der jüd. Berliner Buchdrucker 
Stefan Born (urfpr. Simon Buttermilch; Drug. 
der Ztg. »Volk heraus«) einen Arbeiterklub. Er 
berief im gleichen Jahre einen »Allgemeinen dt. 
Arbeiterkongreße, auf dem ſich die »Arbeiter⸗ 
verbrüderunge bildete. Im Zentralkomitee der 
»Arbeiterverbrüderungs entftanden nach Berufsgrup⸗ 
pen geordnete G., deren Vorſtände dem „Bund der 
Kommuniften« angehörten. Dieſer Bund wurde von 
Paris aus, dem Sammelpunkt jüdiſcher intellektueller 
Emigranten, ſtark beeinflußt. Dieſe erſten inter⸗ 
nat. G. hatten, obwohl ſie ſich ſchnell über Deutſch⸗ 
land verbreiteten, kein langes Leben. Denn der große 
Prozeß, den Preußen 1853 in Köln gegen die Kom⸗ 
muniſten anſtrengte, zerſprengte den Bund und trieb 
damit auch die Gewerkſchaftsführer auseinander. 
Der 1863 von Laſſalle gegr. 4 Allgemeine Deutſche 
Arbeiterverein lehnte die Bildung von G. ab. Doch 
ſah Karl Marx in den G. das beſte Inſtrument für 
den Klaſſenkampf. Die nach der Aufhebung des 
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Koalitionsverbotes (4 Koalitions recht) ins Leben 
tretenden neuen Arbeitervereinigungen (1865 
der Allgemeine dt. Zigarrenarbeiterverband, 1866 
der Ot. Buchdruckerverband, 1867 der Allgemeine dt. 
Schneiderverein, 1868 der Allgemeine dt. Bäcker⸗ 
verein, 5 1869 die Internat. Holzarbeiter⸗ 
Gewerksgenoſſenſchaft, ferner die der Metallarbei⸗ 
ter, die der e die der Maurer und Zim⸗ 
merer anſchloſſen) ſegelten bereits im marxiſt. Fahr⸗ 
waſſer. Jedoch verſuchte ſowohl das liberaliſtiſche 
Bürgertum als auch der ſozialdemokrat. Allgemeine 
dt. Arbeiterverein, den marxiſt. G. die Spitze zu bie⸗ 
ten. Der 1859 gegr. 4 Nationalverein ſchuf Ar⸗ 
beiterbildungsvereine, durch die, wie man hoch⸗ 
mütig und anmaßend feſtſtellte, der werktätige 
Menſch gebildet werden ſollte. Die Aufnahme in die 
Vereine wurde als beſondere Ehre für den dt. Arbei⸗ 
ter hingeſtellt, da er infolge feiner Unbildung gebildet 
werden müßte, um ſo einen Begriff von den Seg⸗ 
nungen des Kapitalismus zu erhalten. Die Arbeiter⸗ 
bildungsvereine waren am ſtärkſten im Bereiche des 
früheren Kgr. Sachſen vertreten, wo auch infolge der 
ſtarken Induſtrialiſierung die Gegenſätze zw. Unter⸗ 
nehmern und Arbeitern am ſchroffſten in rſcheinung 
traten. Die ſächſ. Arbeiterbildungsvereine wurden 
politiſch von der 4 Sächſiſchen Volkspartei aus ge⸗ 
ührt, die ſtark liberaliſtiſch gefärbt war. Der 
rbeitertag, den die ſächſ. Arbeiterbildungsvereine 
1867 in Frankenberg veranftalteten, forderte in ſei⸗ 
nen Entſchließungen die Durchführung eines zehn⸗ 
ſtündigen Normalarbeitstages, die Abſchaffung der 
Sonntagsarbeit, die Aufhebung des Koalitionsver⸗ 
botes u. a. Der Arbeitertag zu Nürnberg 1868, von 
98 dt. Arbeiterbildungsvereinen beſchickt, verkündete 
bereits ſchärfere programmatiſche Erklärungen: 

1) Die Emanzipation der arbeitenden Klaſſen muß durch 
die arbeitenden Klaſſen ſelbſt erobert werden. Der Kampf für 
die Emanzipation der arbeitenden Klaſſen iſt nicht ein Kampf 
für Klaſſenprivilegien und Monopole, ſondern für gleiche Rechte 
und gleiche Pflichten und für die Abſchaffung aller Klaſſenherr · 
chaft. — 2) Die ökonomiſche Abhängigkeit des Mannes der 

tbeif von dem Monopoliſten der Arbeitswerkzeuge bildet die 
Grundlage der Knechtſchaft in jeder Form des ſozialen Elends, 
der geiſtigen Herabwürdigung und polit. Abhängigkeit. 

Gleichzeitig wurde erklärt, daß die Arbeiter⸗ 
bildungsvereine mit dem Programm der Internat. 
Aſſoziation übereinſtimmten und ſich in die Londoner 
Internationale einzugliedern gewillt wären. Damit 
gewann die marxiſt. Lehre erhöhten Einfluß. Träger 
dieſes Einfluſſes wurde Wilhelm 4 Liebknecht. Er 
arbeitete mit dem Drechſlermeiſter Auguſt 4 Bebel 
zielbewußt im marxiſt. Sinne zuſammen. Die nicht un⸗ 
beträchtl. Erfolge des Marxismus, deſſen Anhänger 
ſich ſeit Auguſt 1869 in der Sozialdem. Arbeiterpartei 
zuſammengeſchloſſen hatten, riefen den Allg. dt. Ar⸗ 
beiterverein auf den Plan. Zwar hatte der 1864 im 
Duell gefallene Laſſalle nichts von G. wiſſen wollen. 
Jedoch waren im dt. Arbeiterverein Strömungen, ge⸗ 
führt von Fritzſche u. Vahlteich, lebendig, die gewerk⸗ 
ſchaftl. Vereinigungen gründen wollten. Der Präſ. 
des dt. Arbeitervereins, J. B. p. f Schweitzer, nahm 
den Plan, auch im Rahmen des dt. Arbeitervereins 
G. ins Leben zu rufen, auf. Er berief 1868 einen 
Arbeiterkongreß nach Berlin u. beantragte die Bil⸗ 
dung von »Arbeiterſchafteng. Doch waren die Wider⸗ 
ſtände dagegen fo ſtark, daß es ihm nur durch Über- 
rumpelung der Kongreßdele gierten (fog. „Staats⸗ 
ſtreiche) gelang, feine Abſicht durchzuſetzen. Die 
Arbeiterſchaften des dt. Arbeiterbereins erlangten wenig 
Bedeutung, zumal die Sozialdemokrat. Partei 1874 
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die Gewerkſchaftsunion als führende Organiſation 
der internat. Gewerkſchaftsgenoſſenſchaften gründete. 
Der jahrelange Kampf der beiden Richtungen endete 
mit dem Siege des Marxismus. Am 23. 5. 1875, 
während des Gothaer Kongreſſes (1 Gothaer Pro⸗ 
gramm), vereinigte ſich die G. des Allg. dt. Arbeiter⸗ 
vereins mit denen der Sozialdem. Partei Deutſchlands. 

Durch die Wirtſchaftskriſe nach dem dt. frz. 
Kriege wurden die G. beſ. radikal. Nach den Atten⸗ 
taten auf Wilhelm I. zerſchlug das Sozialiſtengeſetz 
von 1878 das äußere Gerüſt der Sozialdemokratie 
und ihrer gewerkſchaftl. Gliederungen. Als 1890 
das Sozialiſtengeſetg nicht erneuert wurde, organiſier⸗ 
ten ſich auch die G. wieder ſehr ſchnell. Ihre 121000 
Mitglieder ſchloſſen ſich in der Generalkommiſſion 
der G. Deutſchlands: zuſammen. Obwohl ſich die 
Sozialdem. Partei Deutſchlands, wie fie ſich ſeit 
1890 nannte, ein Jahr darauf in Erfurt ein Pro⸗ 
gramm mit rein marxiſtiſcher Theorie (Verfaſſer: 
der Jude Kautsky) gegeben hatte, zeigten ſich zw. den 
auf Verbeſſerung der Lohn⸗ und ee 
hin arbeitenden Beſtrebungen der G. und den polit. 
Zielen der Sozialdem. Partei nicht unbedeutende 
Spannungen. Den G. waren die wirtſchaftl. For⸗ 
derungen ihrer Mitglieder wichtiger als die von der 
Partei propagierte ſozialiſt. Republik, die in den Zu⸗ 
kunftsſtaat münden Fe. Vertreter des Klaſſen⸗ 
kampfes aber ſind die G. immer geblieben, wenn ſie 
auch aus wirtſchaftl. Gründen auf dem Gewerk⸗ 
ſchaftskongreß in Köln 1905 gegen den Maſſenſtreik 
als polit. Kampfmittel Stellung nahmen. Auch die 
Erkenntnis von der Unzulänglichkeit der marrift. 
Theorie, die der Gewerkſchaftsführer Auguft Bring⸗ 
mann zum Ausdruck brachte: „Die dt. Arbeiter⸗ 
bewegung iſt krank an der Marxſchen Theorie, wir 
müſſen unſere eigene Theorie ſchaffeng, änderte an 
der klaſſenkämpferiſchen Einſtellung der G. ſo gut 
wie nichts. Nur zögernd erklärte ſich die General⸗ 
kommiſſion 1914 bereit, die G. in den Dienſt des 
Vaterlandes zu ſtellen, weil ſie bemerken mußte, daß 
der dt. Gewerkſchaftler trotz marxiſtiſcher Verhetzung 
ganz ſelbſtverſtändlich ſeinem Volke zu dienen gewillt 
war. Während des Krieges aber erklärten die G. 
ihre Ubereinſtimmung mit der Haltung der ſoz.⸗dem. 
Fraktion, die vallein den Intereſſen der Arbeiterſchaft 
im allgemeinen und der G. im beſonderen entſprochen 
hättes. Ihr Vorſitzender 4 Leipart betonte: An die⸗ 
fer Auffaſſung werden die G. auch weiter unverrüͤckt 
feſthalten und die Konſequenzen, die ſich hieraus für 
ihre Haltung und Tätigkeit notwendig ergeben, mit 
vollem Ernſt und dem Bewußtſein ihrer Pflicht und 
Verantwortung auf ſich nehmen.“ Auch in den 
Friedensforderungen des Internat. Gewerkſchafts⸗ 
bundes und auf der Internat. Gewerkſchafts⸗ 
konferenz, die vom 1.—4. 10. 1917 im Volkshaus zu 
Bern unter Beteiligung von 10 Gewerkſchafts⸗ 
führern, darunter Legien, Bauer und Leipart, ſtatt⸗ 
fand, kam die klaſſenkämpferiſche, internat. Orien⸗ 
tierung der G. zum Ausdruck. Bereits zu Anfang 
des Krieges ſind nach dem Zeugnis Johann Saſſen⸗ 
bachs sverftändige und freundſchaftliche Briefen z. B. 
mit dem frz. Gewerkſchaftsführer 4 Jouhaux ge⸗ 
wechſelt worden. Auch an der internat. ſozialiſt. 
Konferenz vom 10.7. 1917 in Stockholm hatten 
dt. Gewerkſchaftler teilgenommen und den inter⸗ 
national ausgerichteten Beſchlüſſen der Konferenz 
ihre Zuſtimmung nicht verſagt. Nach der Revolte 
von 1918 legten die »Richtlinien für die künftige 
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Wirkſamkeit der G. a den Haffenfämpferifchen Stand⸗ 
punkt weiterhin feſt: 

1) Die Revolution hat der Arbeiterklaſſe zugleich mit der 
polit. Macht auch die Kraft zur Umgeſtaltung der Volkswirt ⸗ 
ſchaft gegeben. Der Wiederaufbau des durch den Krieg zer⸗ 
rütteten Wirtſchaftslebens wird ſich in der Richtung der Ge. 
meinwirtſchaft, unter fortſchreitendem Abbau der Privatwirt⸗ 
ſchaft und der freien Konkurrenz zum Sozialismus vollziehen. — 
2) Die G. haben in der Periode der privatkapitaliſt. Waren 
produktion ihre hiſtoriſche Miſſion, die Arbeiter zum Klaſſen⸗ 
kampf zu erziehen und zu führen, erfüllt. Sie haben die Arbeiter 
in ſtarken Verbänden gegen die Unternehmer vereinigt, ſie in 
Lohnkämpfen geſchult und durch wirtſchaftliche Bildung zur 
Erkenntnis ihrer Lage und zum Verſtändnis der geſellſchaftlichen 
Zuſammenhänge gebracht. 

Seit 1919 nannte ſich die Generalkommiſſion der 
freien G. Deutſchlands „Allgemeiner Deutſcher Ge: 
werkſchaftsbunde (Abk.: AGB.). Die ihm an⸗ 
geſchloſſenen Vereinigungen wurden ein brauchbares 
Inſtrument der Sozialdem. Partei. Seine Gelder 
ſtanden den polit. Zwecken der Partei bereitwillig 
zur Verfügung. Auch in der »Eifernen Fronte, der 
Kampforganiſation von Sozialdemokratie, Frei⸗ 
ſinn und Zentrum gegen den Nationalſozialismus, 
waren die freien G. vertreten. Die Front der G. 
verſtärkte fi) durch den im März 1923 angeſchloſſe⸗ 
nen Allgemeinen freien Angeſtellkendund (4 Afa⸗ 
Bund), der ſeit Sept. 1913 unter dem Motto der 
»Arbeitnehmerfolidarität« die klaſſenkämpferiſchen 
Angeſtellten um ſich geſchart hatte. Dem Vertrag 
zw. ADGB. und Afa⸗Bund trat bald darauf auch 
der Allgemeine dt. Beamtenbund bei. Mit dem Afa⸗ 
Bund verſchmolzen 1931 dann auch die 20g 000 Mitgl. 
des Zentralverbandes der Angeſtellten (Abk.: Zd A.). 

2) Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkvereine. Auf 
dem 1868 durch die Führer des Allg. dt. Arbeiter⸗ 
vereins, v. Schweitzer und Fritzſche, nach Berlin ein⸗ 
berufenen Arbeiterkongreß erſchien der aus Halber⸗ 
ſtadt ſtammende jüd. Kaufmannsſohn Dr. Max 
Hirſch mit elf Mitgliedern des führenden Berliner 
Gewerkvereins der Maſchinenbauer. Sie ſollten in 
der Verſammlung für die Gründung von Gewerk⸗ 
vereinen nach engl. Vorbilde werben. Ihr Verſuch 
ſcheiterte. Schweitzer bezeichnete fie als »bezahlte 
Agitatoren der reaktionären Geldmachte. Sie wur⸗ 
den daraufhin mit Gewalt aus dem Saal entfernt. 
Trotz dieſer Niederlage riefen Max Hirſch und der 
Judenſtämmling und Verleger der Berliner Volks⸗ 
zeitung, Franz Duncker, wenige Tage ſpäter die dt. 
Gewerkvereine ins Leben. Sie erließen Okt. 1868 
einen Aufruf, der die Forderung nach Gleichberechti⸗ 

ung, Vereinbarung u. Schiedsgericht enthielt. Im 
Dam der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine 
ſpielten die parteipolit. Unabhängigkeit, die rel. 
Neutralität und die Selbſthilfe der Arbeiter die 
wichtigſte Rolle. In den Muſterſtatuten von 1868 
wurden Kaſſen für Krankenunterſtützung, Begräbnis, 
Invalidität, Altersverſorgung, Unterſtützung für 
Gemaßregelte und in beſondere Not geratene Mit⸗ 
glieder, eine Arbeiterſtatiſtik, eine Arbeitsvermitt⸗ 
lung, die 8 der allg. Bildung u. a. m. ge⸗ 
fordert. Die Gewerkvereine haben anfangs in der 
Arbeiterſchaft eine nicht unbeachtliche Anzahl von 
Anhängern gewonnen (in den 1880er Jahren 30000 
Mitgl.). 1873 hatte ſich auch ein Verein der dt. 
Kaufleute nach den Hirſch⸗Dunckerſchen Grundſätzen 
gebildet. Die Leipziger Ortsgruppe dieſes Vereins 
machte fi 188 1 als Verband Deutſcher Handlungs⸗ 
gehilfen zu Leipzigs (Leipziger Verbande) ſelbſtändig. 
Nach dem Weltkriege traten die Gewerkvereine aus 
ihrer polit. Neutralität heraus. Sie ſtellten ſich auf 
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den Boden der neugeſchaffenen republikan. Staats⸗ 
form und propagierten ihre liberaliſt. Forderungen 
und Gedankengänge unter der Bez. »Wirtſchafts⸗ 
demokraties. Sie lehnten fi) eng an die Dt. Dem. 
Partei an. Obwohl ſie eine internat. Arbeiterver⸗ 
brüderung ablehnten, krankte die Hirſch⸗Dunckerſche 
Bewegung an den liberaliſt. Grundgedanken ihrer 
jüd. Gründer. Alle ihre Programmpunkte waren 
der liberaliſt. Wirtſchaftsauffaſſung entnommen. 
Zu den Hirſch⸗Dunckerſchen G. gehörte der ebenfalls 
republikaniſche, fortſchrittlich orientierte »Gewerk⸗ 
ſchaftsbund der Angeſtellten “(Abk.: Gd A.). Er war 
aus dem Kaufmänn. Verein von 1858 (38er Ver⸗ 
eine) zu Hamburg, dem Leipziger Verband und 
dem Verein der dt. Kaufleute, Berlin, die ſich 1919 
mit einigen weiteren kleineren Bünden zuſammen⸗ 
taten, entſtanden. 1920 ſchloß ſich der Gd A. in 
Anweſenheit Walter Rathenaus mit dem Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkverein zum »Gewerkſchafts⸗ 
ring Dt. Arbeiter-, Angeſtellten⸗ und Beamten⸗ 
vereinen zuſammen. Das neue Gebilde bekannte 
ſich zur Weimarer Verfaſſung. In ihm blieb der 
Gd A. führend, auch nachdem ſich im Laufe der 
Zeit andere Verbände wie der Allg. Eiſenbahner⸗ 
verband, der Allg. Verband der Verſicherungs⸗ 
angeſtellten, der Ot. Bankbeamtenverein, die Dach⸗ 
organiſation der Filmſchaffenden und andere an⸗ 
geſchloſſen Kon Auch eine Beamtengruppe, der 
»Ring dt. Beamtenverbändee, unterſtellte ſich dem 
Gewerkſchafts ring. 

3) Chriſtliche Gewerkſchaften. 1846 ver⸗ 
ſuchte der kath. Prieſter 4 Kolping in Elberfeld aus 
dem 1845 gegr. kath. Jünglingsverein den erſten 
4 Gefellenverein als Organiſation für kath. Arbeiter 
aufzuziehen. Als 1869 die kath. Geſellenvereine be⸗ 
ſchloſſen, an der Regelung der ſozialen Frage vom 
kath. Standpunkt aus mitzuarbeiten, war die Grund⸗ 
lage für die gewerkſchaftl. Organiſation der kath. 
Arbeiter geſchaffen. Aber erſt 1878 entſtand in Eſſen 
ein Verband chriſtlicher G., deren Mitglieder in der 
Hauptſache die kath. Bergarbeiter des Ruhrreviers 
darſtellten. 1891 gründete dann der Bergmann 
Anton Fiſcher in Eſſen den »Bergarbeiterverband 
Glückaufe, der 1894 durch die Gewerkſchaft chriſtl. 
Bergarbeiter erſetzt wurde. Um dieſe Gewerkſcha 
kriſtalliſierten ſich allmählich auch andere kath. G. 
Der erſte Kongreß der chriſtl. G. tagte 1899 in 
Mainz, wo als Biſchof Frhr. v. + Ketteler gewirkt 
hatte. Ketteler wollte den Einfluß der kath. Kirche 
auf die Maſſen gegen Liberalismus und Sozial⸗ 
demokratie durch poſitive Sozialpolitik ſtärken. Er 
pries die alte chriſtl. Lehre der Nächstenliebe (Caritas) 
u. ſah in den Produktiv⸗Genoſſenſchaften, ähnlich wie 
+ Schulze⸗Delitzſch, die Erſchließung neuer Arbeits⸗ 
möglichkeiten u. Arbeits formen. 1903 ſchloſſen ſich die 
chriſtl. G. mit dem 1893 gegr. »Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfenverbande (Abk.: DH V.), der 
erſten und größten dt. Angeſtellten⸗G., und einigen 
Eonfeffionellen Arbeitervereinen zum »Chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterkongreßs zuſammen, aus dem 
am 22. 11. 191g der „Deutſche Gewerkſchafts bund 
als erſte der drei großen Spitzenorganiſationen der 
dt. G. hervorging; die drei Säulen des Ot. Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes bildeten der Geſamtverband der chriſtl. 
G., der 1919 gegr. Geſamtverband deutſcher Ange: 
ſtellten ©.« (Abk.: Gedag) unter Führung des DHV. 
und der 1920 gegründete »Geſamtverband deutſcher 
Beamten-⸗G. a. 
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Die Verbindung der chriſtl. G. mit der Partei 
des polit. Katholizismus, dem Zentrum, vollzog ſich 
frühzeitig. Als + Giesberts 1901 Leiter des Zentral⸗ 
blattes der chriſtl. G. wurde, lehnten ſich die chriſtl. G. 
immer enger an das Zentrum an. Das zeigte ſich beſ. 
deutlich, als Giesberts 191g als Reichspoſtminiſter 
in das Reichskabinett eintratund als Mitglied in 
der dt. Friedensdelegation zu Verſailles tätig war. 

Die von ev. Seite her verſuchte Arbeiterorgani⸗ 
fation gründete fi} auf den 1835 von Fr. v. Raumer 
BefBafınen ed. Handwerkerverein in Erlangen. 
Später betonte auch J. H. Wichern die Notwendig⸗ 
keit chriſtlicher Arbeitervereinigungen mit ſozialen 
Zwecken. 1882 gründete der Gelſenkirchener Perg 
mann Ludwig Fiſcher den erſten ev. Arbeiterverein, 
dem 1884 der erſte ev. Arbeiterverband und 1890 der 
»Geſamtverband der ev. Arbeitervereine Deutſch⸗ 
lands in Erfurt folgten. Die ev. Arbeitervereins⸗ 
bewegung iſt eng mit dem Wirken des chriſtlich⸗ 
ſozialen Hofpredigers Adolf 4 Stöcker verknüpft. 
Doch wurde die Bewegung in den 18goer Jahren 
durch den Induſtriellen Frhrn. v. Stumm, den Min. 
v. Zedlitz und durch Wilhelm II. ſtark befehdet. 
Sie überſtand aber den Weltkrieg und zählte 1928, 
nachdem ſich im gleichen Jahre der Reichsver⸗ 
band evangeliſcher Arbeitnehmerverbände Deutſch⸗ 
lands konſtituiert hatte, rd. 185000 Mitglieder. 
Auch die ev. Arbeiterbewegung war international. 
1931 fand in Eſſen der 2. internat. Kongreß ſtatt, der 
die Weltarbeitsloſigkeit vom Standpunkt der Kir⸗ 
chen, des Internat. Arbeitsamtes und der internat. 
Arbeiterbewegung behandelte. 

4) Das Ende der G. Daß die Führer der vers 
ſchiedenen G. nach dem (zahlenmäßigen) Höhepunkt 
der Entwicklung der G. im Anſchluß an die Revolte 
von 1918 immer mehr das Vertrauen der dt. Ar⸗ 
beiter verloren, ergibt ſich aus dem Abſinken der 
Mitgliederzahlen der G.: die ofreient G. zählten 
1920: 8, Ende 1931 nur noch 4,6 Mill. Mitgl. 
Zur Aufklärung trug weſentlich das Wirken der 
nat. ⸗ſoz. Betriebsorganiſation bei, die ſeit 1931 die 
Nat. ⸗ſoz. Weltanſchauung in die Betriebe trug. Die 
»freieng G. waren außerdem den Angriffen der 1929 
gegründeten kommuniſtiſchen „Revolutionären Ge⸗ 
werkſchafts⸗Oppoſitione (Abk.: RGO.), die der 
Moskauer Gewerkſchafts⸗ Internationales ange⸗ 
hörte, ausgeſetzt. 

1932 wurde der Gedanke erörtert, die G. in den 
Staat einzugliedern, ſie unter Beibehaltung der 
weltanſchaulich⸗politiſchen Gliederung zu Körper⸗ 
ſchaften des öffentl. Rechts mit weitgehender Selbſt⸗ 
verwaltung zu machen; die chriſtl. G. verſuchten 
durch Entſendung von Vertretern in die verſchiedenen 
bürgerl. Parteien „Querverbindungen zu ſchaffen 
und ſo ihren polit. Einfluß zu ſichern; Schleicher ver⸗ 
handelte mit den G., um mit ihrer Hilfe ſein Regime 
aufzubauen. 

Ber Sieg des Nationalſozialismus und die nat.⸗ 
ſoz. Machtübernahme machten dieſe Pläne gegen⸗ 
ſtandslos. Die klaſſenkämpferiſchen G. mußten ver⸗ 
ſchwinden; eine andere, der nat.⸗ſoz. Weltanſchauung 
entſprechende Organiſation des Arbeitslebens mußte 
an ihre Stelle treten. Am 8. und g. 3. 1933 wurden 
die „Volkshäuſere der »freien« G. von der SA. be⸗ 
ſetzt. Am 2. 5. übernahmen Beauftragte der NSBO. 
die Leitung der »freien« G. und führten fie zunächſt 
unter der alten Organiſationsform weiter. Am 3. 5. 
unterwarfen ſich die chriſtl. und die Hirſch⸗Duncker⸗ 
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ſchen G. bedingungslos den Anordnungen des von 
Dr. Ley geführten Aktionskomitees zum Schutze der 
dt. Arbeit. Am 10. 5. 1933 wurde die Errichtung 
der 4 Deutſchen Arbeitsfront verkündet, in die ſämt⸗ 
liche Arbeiter- und Angeſtelltenverbände eingegliedert 
wurden. Am 12. 5. 1933 wurde das Vermögen der 
Dan G. gerichtlich beſchlagnahmt, da ſich bei der 

rüfung ihrer Finanzgebarung herausgeſtellt hatte, 
daß große Beträge der aus Arbeitergroſchen an⸗ 
geſammelten Gewerkſchaftsgelder auf Pribatkonten 
übertragen worden waren. Am 28. 6. 1933 war die 
Umorganiſation der Arbeiter-G. in die fachlich neu 
gegliederten 14 Grundverbände der Arbeiterſäule, 
am 1.7. 1933 die Zuſammenfaſſung der Angeſtellten⸗ 
G. in 9 Grundverbände der Angeſtelltenſäule der Dt. 
Arbeitsfront beendet. Damit hatten die G. auf⸗ 
gehört zu beſtehen. 

Überfiht über die früheren dt. Gewerkſchaften. 

(nach dem Stand von Ende 1931) 


Insgeſamt wurden Ende 1931 im Dt. Reich durch 
die G. 5195748 Arbeiter und 1738771 Angeſtellte 
erfaßt. 

Bel den »freien« G. war der Spitzenverband 
erſetzt durch Organiſationsverträge zw. den 3 
Spitzenorganiſationen der Arbeiter, der Angeſtellten 
und Beamten. 


19 Dt. Sewerkſchafts bund 4134902 Mitgl. 
avon u. a.: 
Deutſcher Metallarbeiter verband 826864 — 
Geſamtverband der Arbeitnehmer der öff. 

Betriebe und des Perſonen · u. Waren. 

S 618392 „ 
Deutſcher Baugewerks bund 390306 37 
Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands 386982 „ 
Deutſcher Holzarbeiterverband 269 142 „ 
Deutſcher Textilarbeiterverband 8 246298 „ 


Einheitsverb. der Eiſenbahner Deutſchlds. 203518 „ 
Verband der Bergbauinduftrie-Arbeiter 


REN EEE 164188 „ 
erband der Nahrungsmittel · und Ge · 
trünkearbeiterrrr 156980 „ 
Deutſcher Landarbeiter verband 1312 255 
2) Das Schwergewicht beim Afa-Bund lag 
beim Zentralverband der Angeſtellten 
CC7%7%%ꝓVGGGWGG0 203489 .„. 
Ferner gebörten zum Afa · Bund u. a.: 
Deutſcher Werkmeiſter Verband 120117 „ 
Bund der techn. Angeſtellten u. Beamten 
(Abk.; Bua) eene 63118 „ 
Allg. Verband der Dt. Bankangeſtellten. 8006 7 
Genoſſenſchaft Dt. Bühnenangehörigen. 100 „ 
Internationale Artiſten loge 4097 — 
3) Allg. De. Beamtenbund (Abk.: ADB.) . 171800 „ 


mit 22 Verbänden. 
II. Chriſtliche G. (Chriſtlich⸗nationale G.; 
Spitzenverband: Dt. Gewerkſchaftsbund): 


1) Geſamtverband der chriſtl. G.. 577512 Mitgl. 
avon u. a.: 
Chriſtl. Metallarbeiterverb. Deutſchlands 112898 „ 
Gewerkverein d. chriſtl. Bergarb. Deutſchl. 86890 „ 
ee chriſtl. Tertilarb. Deutſchl. 6435 — 
eichs verband ländl. Arbeitnehmer 62 ” 
Zentralverband chriſtl. Fabrik · u. Trans · 
portarbeiter Deutſch lands 61607 » 
entralverb. chriſtl. Bauarb. Deutſchlds. 413602 „ 
2) Das Schwergewicht des Gedag lag beim 
Deutſchnat. Handlungsgebilfen - Verb. 409022 „ 
Ferner gehörten dem Gedag an u. a.: 
Verband der weibl. Handels. und Büro» 
angeſtellten (Abk.:: Vw.) 92390 
Reichsverband Ot. Guts u. Forſtbeamten 19961 „ 
Deutſcher Werkmeiſterbunnd 15039 „» 
Verband DE. Techniler 1425 ” 
3) Gefamtverband Dt. Verkehrs · u. Staats · 
7FFCFFCCCCTC on an enene een 120960 „ 


III. Hirſch⸗Dunckerſche G. (Freiheitlich⸗natio⸗ 
nale G.; Spitzenverband: Gewerkſchaftsring Dt. 
Arbeiter-, Angeſtellten⸗ und Beamtenverbände): 
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1) Verband der Dt. Gewerkvereine ..... 149804 Mitgl. 
Davon u. a.: 
Gewerkverein Dt. Metallarbeiter 68967 „ 
Sewerkberein der Dt. Fabrik. u. Hand 
e nee 27402 „ 
Deutſcher Fleiſchergeſellen⸗ Bund 10087 „ 
Genfer Verband der Hotel · und Reſtau 
rant-Angeſtellte nn 8246 „ 
2) Das Schwergewicht der Hirſch⸗Duncker⸗ 
fen G. lag beim Gewerkſchaftsbund 
er Angeſtellten (Gd. )))) 327742 „ 
Zur Angeſtelltengruppe des Gewerk ⸗ 
(&aftsrings gehoͤrten ferner u. a.: 
Deutſcher Bankbeamten Verein 39700 
Allg. Verb. der Verſicherungs⸗Angeſtellten 18403 „ 
3) Allg. Eiſenbahner Verband 31206 „ 
4) Beamtengruppe im Gewerkſchaftsring. 10336 „ 


Außer den 3 großen Gewerkſchaftsgruppen be⸗ 
ſtanden folgende Gruppen: 

IV. Die »gelben« G. (wirtſchaftsfriedl. G.) 
ſtellten eine auf frz. Boden entſtandene Arbeiter- 
vereinigung dar. Cie umfaßten nicht verſchiedene 
Betriebe der gleichen Branche, ſondern in der Regel 
nur die Arbeiter eines größeren Unternehmens. Als 
erſter dt. gelber Gewerkverein bildete ſich 1905 
der Verein vom Werk Augsburg. Die Gelben ver- 
warfen alle Streiks, kämpften ygegen den Gemeinde⸗ 
und Staatsſozialismus und waren wirtſchaftsfried⸗ 
lich eingeſtellt. Zu ihnen gehörten vor allem der 
„Reichsbund vaterländ. Arbeiter- und Werkvereine« 
(116830 Mitgl.), der »Reichslandarbeiterbunde 
(1925: 83720 Mitgl.) und der »Reichsbund Dt. An⸗ 
geſtellten⸗ Berufsverbänden (47 964 Mitgl.). 

V. Die kommuniſtiſchen G. gliederten ſich der 
1920 in Moskau gegr. „Roten Gewerkſchaftsinter⸗ 
nationales (Abk.: RGI.) an. Sie ſtanden in ſchärf⸗ 
ſter Kampfſtellung gegen die 2. (Amſterdamer) 
Internationale. Ihre dt. Anhänger ſollten in den 
Reihen der freien G. den Kommunismus propa⸗ 
gr Von 1927 an jedoch befahl Moskau als neue 

rt des Vorgehens die Errichtung eigener kommu⸗ 
nift. Organiſationen. Die „Revolutionäre Gewerk⸗ 
ſchaftsoppoſitiong (Abk.: RGO.) nahm ſeitdem 
größere gewerkſchaftl. Aktionen wie den Streik im 
Ruhrgebiet Anfang 1930, den Berliner Metall⸗ 
arbeiterſtreik Ende 1930 uſw. in die Hand. 

VI. Die ſyndikaliſtiſchen G. organiſierten ſich 
1897 als „Freie Vereinigung dt. G.“ zum erſtenmal 
im Dt. Reich; ſie entlehnten ihr Programm zwei 
frz. Sozialtheoretikern, George Sorel und Fernand 
Pelloutier. 1919 entſtand die Freie Arbeiterunion 
Deutſchlands (Abk.: Fall D.). Der Syndikalismus, 
der ſich ähnlich radikal gebärdete wie der Kommunis⸗ 
mus und den Staat ausſchalten wollte, ohne zu 
wiſſen, was nach der Zertrümmerung des Staates 
geſchehen ſollte, errichtete 1922/23 eine 4. Inter⸗ 
nationale mit Sitz in Berlin, die ſich „Internationale 
Arbeiter⸗Aſſoziationg nannte; Mitgliederzahl un⸗ 
bedeutend (1928: 285500). 

Die internat. Beziehungen und Vereinigungen der 
G. wurden meiſt von den dt. G. angeregt. 

Die ofreiens G. errichteten 19032 in Stuttgart 
die „Internationale Gewerkſchafts⸗Zentrales, die 
1913 in Zürich in »Internationaler Gewerkſchafts⸗ 
bund« (Abk.: J GB.; nach feinem Sitz Amſterdamer 
Internationales genannt) umgetauft wurde. Neben 
dem JGB. ſtehen die internat. Berufsſekretariate, 
in denen G. gleichen Fachs e ſind. 
Zum JGB. gehört ferner der 1920 92905 nternat. 
Bund der Privatangeſtelltene (Abk.: JB.). 

Die Komintern, die zunächſt — erfolglos — ver» 
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ſuchte, die ſozialdemokrat. ofreienn G. durch Schaf: 
ung von Konkurrenzorganiſationen, den roten G., 
in die Knie zu zwingen, iſt in den letzten Jahren im 
Rahmen der Wolksfronta⸗Politik bemüht, die 
»freien G.s des JGB. von innen her mit kommu⸗ 
niſtiſchen Elementen zu durchſetzen und ihre Leitung 
in einen bolſchewiſt. Kurs zu drängen. In Frankreich 
(4 unten) u. Spanien iſt ihr das weitgehend gelungen. 

nde Nov. 1937 kam in Moskau zw. Vertretern des 
JG B. und den Sowjet⸗G. ein vorläufiges Abkommen 
zuſtande, das die Verſchmelzung der Amſterdamer 
mit der Moskauer Internationale und den Eintritt 
der Sowjet⸗G. in den JGB. vorfieht. 

Die chriſtlichen G. errichteten 1908 ein Inter⸗ 
nationales Sekretariat der chriſtl. G. aller Länder 
mit Sitz in Köln, das nach der Unterbrechung durch 
den Weltkrieg 1920 als »Internationaler Bund der 
chriſtl. G. (Abk.: J BCG.) mit Sitz in Utrecht (da⸗ 
her »Ultrechter Internationales, auch »Chriſtliche 
Gewerkſchafts⸗Internationales gen.) wieder errichtet 
wurde. Ibm ſteht nahe der 1921 gegr. „Internat. 
Bund der chriſtl. Angeftelltenverbände« (Internat. 
chriſtl. Angeſtelltenbund; Sitz Straßburg), dem von 
dt. Seite der Gedag angehörte. 

Auf Anregung des Gd A. wurde 1925 in Eſch 
(Luxemburg) der „Internat. Bund neutraler An⸗ 
geftelltenorganifationen« (Abk.: IBNU; Sitz 
Straßburg) gegründet. 


Gewerkſchaften im Ausland. 


In Oſterreich beſtanden bis 1934: 1) der dem 
Internat. Gewerkſchaftsbund angeſchloſſene marxiſt. 
Bund der freien G. Oſterreichs g (bis 1928: Gewerk⸗ 
ſchaftskommiſſion Deutſch⸗Oſterreichs), 2) die rein 
kath. »Zentralkommiſſion der chriſtl. G. Oſterreichse, 
3) der völkiſche Dt. Gewerkſchaftsbund für Oſter⸗ 
reicht und 4) der „Gewerkſchaftsbund der Angeſtell⸗ 
ten Oſterreichs a. Im Anſchluß an den marxiſt. Auf⸗ 
ſtandsberſuch vom Febr. 1934 wurden die »freien« 
G. aufgelöſt. Die chriſtl. G. löſten ſich ſelbſt auf, 
um der Bundesregierung den Aufbau der ſchon im 
„Dollfuß⸗ Programms verkündeten berufsſtändiſchen 
Ordnung im Sinne der päpſtl. Enzyklika Quadra- 
gesimo anno vom 18. 5. 1931 zu ermöglichen. Durch 
VO. vom 2. 3. 1934 wurde ein neuer e 
öffentlich⸗rechtl. Gewerkſchaftsbund der öſterr. Ar⸗ 
beiter und Angeftellten« gegr., vum im Geiſte des 
Chriſtentums, der ſozialen Gerechtigkeit und der 
Liebe zum Vaterland den Arbeitern und Angeſtellten 
eine wirkſame Intereſſen vertretung zu ſichern und ihre 
Eingliederung in den berufsſtändiſchen 7 der 
Geſellſchaft vorzubereiteng. Der Gewerkſchaftsbunde, 
in dem alle früheren G. aufgingen, iſt fachlich in 
5 große Berufsverbände (Induſtrie und Handwerk; 
Gewerbe; Handel und Verkehr; Geld⸗, Kredit und 
Verſicherungsweſen; freie Berufe), dieſe wieder, ge⸗ 
trennt nach Arbeitern und Angeſtellten, in einzelne 
G. gegliedert. Dem »Gewerkſchaftsbunde ſtehen die 
Unternehmerverbände (Bund der öſterr. Indu⸗ 
ſtriellen, Bund der Gewerbetreibenden, Handels⸗ 
und Verkehrsbund, Finanzbund) gegenüber. 

In der Schweiz verlief die Entwicklung der G., 
ebenſo wie in Oſterreich, ähnlich wie im De. Reich. 
Der größte Verband iſt der 1887 gegr., dem Inter⸗ 
nat. Gewerkſchaftsbund angeſchloſſene marrift. 
»Schweizeriſche Gewerkſchaftsbunde (Sitz Bern); 
von Bedeutung find daneben der 1907 gegr. »Chriſt⸗ 
lich⸗nationale Gewerkſchaftsbunde (Sitz St. Gallen) 
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und die 1918 gegr. Vereinigung ſchweiz. Angeſtellten⸗ 
verbände (Sitz Zürich). 

In Frankreich kam es bereits 1935 im Zeichen 
der »Volksfronta⸗Politik zur Verſchmelzung der ſoz.⸗ 
dem., dem JGB. angeſchloſſenen 4 Confederation 
Generale du Travail mit der fommunift. Confedera- 
tion Genèrale du Travail Unitaire (Abk.: C. G. T. U.); 
die damit eingeleitete Radikaliſierung der C. G. T. 
wurde beſchleunigt durch den Sieg der „Volksfront 
im Mai 1936. Neben der C. G. T. (1937 etwa 5 Mill. 
Mitgl.) hat die der Chriſtl. Gewerkſchaftsinter⸗ 
nationale angeſchloſſene, 1909 gegr. Confédération 
Frangaise des Travailleurs Chretiense (Abk.: 
C. F. T. C.) nur geringe Bedeutung. 

In Großbritannien, dem Mutterlande der G., 
find die Trade Unions« fachlich und örtlich ſtark 
zerſplittert; eine loſe Dachorganiſation bildet der 
1868 gegr. »Trade Union Congresse, der dem 
Internat. Gewerkſchaftsbund angeſchloſſen iſt. Da⸗ 
gegen fehlen die weltanſchaulichen Unterſchiede, wie 
fie für die G. der Staaten des europäiſchen Feſt⸗ 
landes kennzeichnend ſind bzw. waren, faſt völlig. 
Es beſtehen im weſentlichen nur marxiſtiſche G., 
die den Kern der engliſchen Labour Party bilden. 

Die früheren ital. G. find auf Grund der 4 Carta 
del Lavoro vom 24. 4. 1927 in den Syndikaten und 
Korporationen der faſchiſt. Sozial- und Wirtſchafts⸗ 
ordnung aufgegangen (4 auch Faſchismus). 

In den Ver. St. v. A. ſpielen die G. (bedeutendſter 
Spitzenverband die American Federation of 
Labor) zahlenmäßig eine geringere Rolle als in den 
europ. Staaten, ſind aber in den letzten Jahren 
unter bolſchewiſtiſchem Einfluß im polit. Tageskampf 
durch Entfachung zahlreicher Arbeitskämpfe (Sitz⸗ 
ſtreiks) ſtärker hervorgetreten. 

Lit.: S. Neſtriepke, „Die i 
1920/21, 3 Bde. (marxiſtiſch); Th. Brauer (Theore⸗ 
tiker der chriſtl. G.), Die moderne Gewerkſchafts⸗ 
bewegung 1922; J. Reindl, »Die dt. Gewerkſchafts⸗ 
bewegung« 1922; „Internat. Hwb. des Gewerk⸗ 
ſchaftsweſenss (hrsg. von L. Heyde 1ggoff.); 
F. Hemala, „Geſch. der G. 1930 (chriſtl.⸗ſoz. ); 
Bülz, »Die Dt. Arbeitsfront und die früheren G. 
1936; W. Maaß, Art. »Aus der Geſch. der G.« im 
»Schulungsbrief« 1937, 5. Folge. 

Gewicht, die Kraft, mit der die Schwere einen Kör⸗ 
per zur Erde zieht; Einheit: ı kg; 1 Mechanik. 

Im Handel und Hausgebrauch (vgl. Überſicht) 
das Maß für die Maſſe einer Ware. G.sftüde 
(G. sſteine) beftehen aus Eiſen oder Meffing, für wiſſ. 
Zwecke aus vergoldetem oder vernickeltem Meſſing, 
aus Bergkriſtall, Aluminium, Nickel oder Platin 
(auch verplatiniertem Metall). Eine Reihe von G.s⸗ 
ftüden, mit denen man alle möglichen G. bis zur 
Summe aller G.sſtücke meffen kann, werden als Gls⸗ 
ſatz in einem Kaſten oder dgl. vereinigt. Heute wer⸗ 
den die Körper faſt allg. mit Einheiten (G. einheiten) 
eines einzigen G. sſyſtems gewogen; früher hatte man 
für Edelmetalle, Münzen, Drogen u. dgl. beſondere 
niedrige G.seinheiten (4 Apothekergewicht, 4 Pro: 
biergewicht, 4 Troygewicht). Alle G., deren ſich ein 
Handeltreibender bedient, müſſen von der Behörde 
geeicht (4 Eichen) und geſtempelt fein. Weiteres 

aße. 

Im Geſchäfts verkehr iſt in der Regel das am 
Abſendeort (Verladungs⸗G., Ablade-G.), nicht das 
am Empfangsort ermittelte G. (Ankunfts⸗G., Emp⸗ 
fangs⸗G.) für die Abrechnung maßgebend; G.sver⸗ 
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Iufte auf dem Transport gehen alfo zu Laſten des 
Käufers. In einer G.snota wird das G. der ein⸗ 
zelnen Teile der Sendung feſtgehalten. Erſchwert 
iſt die G. sfeſtſtellung bei hydroſkop. Waren, bei denen 
daher ein beſtimmter Feuchtigkeitsgehalt zugrunde 
gelegt werden muß (Trocken⸗G., plufttrockenes G. H. 
as G. der Ware einſchl. Verpackung (Tara) iſt 
das Brutto⸗G. (Sporko⸗G.), Netto⸗G. das nach 
Abzug des G. der Verpackung berechnete G. der 
Ware ſelbſt. Meiſt wird das Netto⸗G. der Ab⸗ 
rechnung zw. Käufer und Verkäufer zugrunde gelegt, 
es kann aber auch »brufto für nettos gerechnet wer⸗ 
den, d. h. der Preis verſteht ſich für das Brutto⸗G. 
In manchen Zweigen des Handels erhält der Käufer 
nach Handelsgebrauch einen G.sabzug für die Ver⸗ 
luſte durch Transport, Umpacken, Wiegen uſw. an⸗ 
gerechnet (Gut⸗G., Abſchlag oder Schalenvergütung 
genannt). Die Vergütung kann auch als Auf-G., 
d. h. in Form einer Warenmenge, die unberechnet 
geliefert wird, gewährt werden. G.sabzüge werden 
ferner gewährt als Vergütungen für Schwund, Rinn⸗ 
verluſt durch Auslaufen der Ware aus Fäſſern, auch 
Leckage (⸗aſche, dt.⸗frz.), Kalo, Dekalo (ital.) ge⸗ 
nannt, Vergütungen für Warenſtaub u. a. unbrauch⸗ 
bare Teile der Sendung (Fuſti, ital.), endlich für den 
Beſemſchon (niederl., ⸗ßchön, obeſenreing, fälſchl. 
»Befenfchaume), d. h. den beim Ausleeren von Fäſſern, 
Kiſten, Säcken uſw. verbleibenden Rückſtand. 
auch Körpergewicht (des Menſchen). 
Gewicht in der 7 Ausgleichungs rechnung: eine 
ganze Zahl, mit der man Meſſungsergebniſſe zur 
Bildung eines Mittelwertes entſprechend ihrer Zu⸗ 
verläſſigkeit multipliziert. 
Gewichtheben, in den 1880er Jahren in Deutſchland 
entſtandene ſchwerathletiſche Sportart, jetzt in der 
anzen Welt verbreitet. Urſpr. wurde mit Kugel⸗ 
egen (Kugelſtäben), d. h. Eiſenſtangen mit 2 Hohl⸗ 
kugeln an den Enden, geübt, jetzt verwendet man 
Scheibenhanteln, deren Gewicht ſich durch das Auf⸗ 
ſchieben von Eiſenſcheiben ändern läßt (1 Hantel). 
Man unterſcheidet Drücken, Reißen und Stoßen. 
Beim (beidarmigen) Drücken muß die Hantel vom 
Boden weg frei zur Bruſt sumgefegt« werden. Nach 
einer Pauſe von 2 sek wird auf ein Zeichen des 
Schiedsrichters das Gewicht langſam hochgedrückt 
ohne Stoß oder federnden Schwung in den Knien. 
Beim lein⸗ oder beidarmigen) Reißen muß die 
Scheibenſtange ohne Pauſe in einem Zuge zur 
»Hochſtreckes gebracht werden. Die Beine dürfen 
zum Ausfall oder zur Hocke gebeugt werden. Beim 
(eins oder beidarmigen) Stoßen wird das Gewicht 
nach freiem Umſetzen und kurzem Abſetzen zur Hoch⸗ 
ſtrecke geſtoßen. Alle Übungen müſſen auf einer 
4x4m großen Fläche ausgeführt werden. Das 
Gewicht muß nad) jeder Ubung 2 sek lang »firiert«, 
d. h. in der Hochſtrecke feftgehalten werden. Der 
olympiſche Dreikampf im G. umfaßt beidarmiges 
Drücken, Stoßen und Reißen (je 3 Verſuche). Ge⸗ 
wichtsklaſſen im G.: Federgewicht bis 60 kg; 
Leichtgewicht bis 67,5 kg; Mittelgewicht bis 75 kg; 
Halbſchwergewicht bis 82,3 kg; Schwergewicht 
mehr als 82,5 kg. 

Die dt. Gewichtheber find im Fachamt 6 Schwer⸗ 
athletik des Dt. Reichsbundes für Leibesübungen 
zuſammengefaßt. Die internat. Organiſation iſt der 
1920 gegr. Internat. Schwerathletikverband (frz. 
Federation Internationale Haltérophile, Bion 
änternäßlönäl Alteröfil), Paris. 
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Metriſche Gewichte. 


Tonne (t; = 1000 kg, Sewicht von 1 cbm Waſſer) — Meterzentner (dz; = 100 kg) — Kilogramm (kg; Gewicht von 
11 Waſſer bei 4%) — Hektogramm (hg; = 1008) — Dekagramm (Deka, Dg; = 108) — Gramm (g; = 0,001 kg) — 
Dezigramm (dg; = 0,18) — Zentigramm (og; = 0,018) — Milligramm (mg; = 0,001 8). 


Nichtmetriſche Gewichte 


vor Einführung des Metriſchen Spſtemis oder noch 
Land Gewicht kg Land 
y Rel! Si 
Abeſſinien ..... als 16, Fran DR ee 
Man = 1000 Nüsqual...... 
Afgbaniftan... jet u Churd = 1536 aus SIEGEN 200200040488 


Agypten Kanfar = 45 Ofen 


Albanien 1 in der Türkei 8 Kaas 
ie in Spanien und Frank 
Andorra .. ih Ki 
Argentinien Quintal = 100 Libras 16705 irchenſtaat 
Auſtral ien Wie in ge dem gg 
- ie in Frankreich und den orten. 
Belgien. ( Bieber ſand 18 N 
Bolivien Quintal - 100 Li brass 46,01 Lettland 
Braſilien Quintal = 100 Arrateis .. 58,782] Liberia 
Bulgarien Wie in der Türkei Liechtenſtein. 
Co 5 — N are 46,01 | Litauen 
ikul = 100 Kättis (Chin, 
Gi S 60,0 eufembur g 
Tael (Liang) = 10 Chien 
Coſta Rica Quintal = 100 Librass 46,01 Mandſchutikuo 
Dänemark ......... Centner = 100 Pund 50 Marokko 
Bau 5 59 .... Wie in Preußen NE 
eutſches Reich: 
Baal See aka a in 2100 Monaco . 
Baden entner = 100 Pfund 50 
Bavern 5 100 „ 56 Montenegro 
Braunſchweig 52 > „ eeee 55 WP 
Dir „ RAD DE ehe Niederlande 
Frankfurt Zentner = a leichte Pfund. es Norwegen 
amb urg 75 112 „ „ 54,275 Oſterreic h.. 
anno ver 75 25 er 15 Panam 
eſſen, Gr Hzt 3 7. 20 2 50 Paragua o 
En aka 1 BErien ae scene 
Sturbeffen ... a 5 fed 75 9.24 PHV 
1 eb = 112 or · iemontt 
Lübeck .. malgew iche 54,287 5 
Mecklb.⸗Schwerin Zentner = 100 Roſtocker Pfd. 50,823 Porto Rico er 
Mecklenb. SCENE 4 110 Pfund 53,307 Portugal 
Naſſau 75 1 775 Nömiſches Reich 
a ” 100 „ Rumänen 
reußen . 7. 110 „ 
Sachſen 5 110 „ Rußland 
Sachen, tend 100 San Marino 
San Meiningen fi ffn. Dann = 1 m 
EB EUR: Leipziger Zentner 110 Pfund 51,439] Schweiz 
Württemberg Zentner = 104 leichte zes 48,642 Serbien 
Elan REN uinfal= 100 { Libras ...... 146,01 | Siam 
r . BER 
Finnland Centner = 100 0600001 1426 Sigtlien: 3 
Frankreich Quintal = 100 Livres Sowjetunion 
Griechenland: Spanien 
1. Alt - GG... Talent = 6000 Drachmen .. 26,195 Südafrika 
2. Neu · SW... Cantaro 3 45 De 5 0 en y 56,32 | Südſlawien 
A. Aboirdupois · (Handels · 
Gewicht: Toskana 
Pound 0 19011 
Großbritannien 33 e 50, Tripolis. .. 
55 a „ . Sr 
coo- ewicht; —*—*ꝛůũẽ-ñ̃ 
ERDE es rer rein 
Guatemala Quimtal 100 Libras 
ait! 5. „ „ 
ondurass = 81 5 10 ERS 
{ iakin) = 100 d 
P Pr Kin) od. = 16000 Momme 
Indien: n 
EN CHEN . 
1. Brit. J.... . 2 BE LE 0,058] Ver. St. v. A.. 
2. Niederl. J.. Pikul = 100 Kättis 61,52 


Über bie Einführung des Metriſchen Spſtems 4 bei den einzelnen Ländern. 
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Wie in Agypten 


Kirchenſtaat, + Neapel, 
Piemont, + Sizilien, 
+ Toskana, Venedig. 

[Wie in Großbritannien, je 
doch Hundredweigbt u. Ton 
wie in den Ver. St. v. A. 

Cantaro (Centinaio) = 100) 
S 

Quintal = 100 Li brass 

Wie in Japan 

r ee re 


Wie in Großbritannien 
Wie in Oſterreich 


Wie im Deutſchen Reich, in 
Frankreich und den Nieder · 
D 000004 ve0e 30 

Wie in China 

Kantar = 100 Artal . 


Wie 5 Br der Tür⸗ 

kei und Rußland 
Cantaro = 100 917015 22 5 85 
Centenaar = 100 Pond 
Centner = 100 7 5 SD 
Be = 107 es 2 

infal= 100 Librass 
Charwar = 100 Man RER 
Quintal - 100 fibras ...... 
Rubbio=25 Libbre ....... 
Genfnar = 100 Qunfoiw..... 
i 
Quintal = 128 Arrateis 
As (Libra. Pondus ) 
Wie in der Türkei 
| rn =10 Pud 40 ruſſ. \ 


Pfun 
Wie in Staten 
Quintal = 100 Libras . 
Centner = 100 Pund 
end =100 ve, 

obar = 100 Oken 
Pikul = 100 Hättis......... 
Cantaro (Cantaio) = 105 

I 


Quintal = 100 Libras 
Wie in Großbritannien 


Gantaro (Centinaio) = 100 
Sibbee. GGG \ 
Kantar = 4o Oken = 100 
Reel!!! 


Kantar = 100 Rottel....... 
Kantar = 200 Oken s 
Wie in Öfterreich 

Quintal = 100 Libras 


Centinaio = 100 Sibbre ..... 
Quinfal== 100 Librag. . 
Wie in Großbrit., er 
Hundredweight .. . 
oll 


Gewichtsklaſſen 


Lit.: Altrock, „Ringen und Schwerathletike 1924; 
Veltum, »Wie trainiere ich G. 4 1923. 
Gewichtsklaſſen, bei verſchiedenen Sportarten 
(4 Boxen, f Ringen, 4 Gewichtheben, 4 Judo) 
Einteilung der Wettkämpfer in Klaſſen nach Ihrem 
Körpergewicht, um ungleiche Paarungen zu ver⸗ 
meiden. 

Gewichtwerfen, Weitwerfen eines Gerätes von 
25,4 kg Gewicht aus einem Kreis von 2,135 m 
Durchmeſſer. Das Wurfgewicht beſteht aus einer 
bleigefüllten Kugel mit dreiedigem Stahl⸗ oder 
Eiſengriff; Geſamtlänge höchſtens 40,6 cm. Das 
G. wird heute nur noch felten geübt, es iſt durch das 
+ Hammerwerfen verdrängt worden. 

Gewinde, die gewundenen Rillen einer 4 Schraube 
(Außen⸗G.) bzw. einer Schraubenmutter (Innen⸗G.). 
Gewinn, der über den Einſatz bzw. die Aufwen⸗ 
dungen hinausgehende Anteil der Einnahmen aus 
geſchäftl. Unternehmungen, auch aus Verloſungen 
(Lotterie⸗G.) und Spielen (Spiel⸗G. ): die Höhe der 
G. ſpanne richtet ſich meiſt nach der Größe des Ge⸗ 
ſchäfts riſikos, doch gibt es auch riſikoloſe G., z. B. 
Monopol⸗G. bei Monopolſtellung d. Unternehmung. 

Betriebswirtſchaftlich ift G. (Netto-, Rein⸗ 
G., Reinertrag) der Überfhuß der Erlöſe über den 
Aufwand einer Unternehmung, der durch die ge⸗ 
ſchäftliche Tätigkeit in einem beſtimmten Zeitraum 
(Monat, Jahr) erzielt wurde, während man unter 
Noh⸗G. (Brutto- G.) den geſamten Ertrag eines 
Erwerbsgeſchäftes vor Abzug der mittelbaren Ge⸗ 
ſtehungskoſten verſteht. Bilanz⸗G. iſt der durch 
die + Bilanz bzw. G.⸗ und Verluſtrechnung der 
Buchhaltung ausgewieſene G., der von dem tat⸗ 
ſachlich erzielten weſentlich abweichen kann (Bildung 
od. Auflöſung ſtiller Referven!). Stück⸗G., der am 
einzelnen Geſchäft bzw. je Stück erzielte Uberſchuß. 

er G. begriff iſt mehrdeutig, muß daher je nach 
dem bei der Ermittlung des G. verfolgten Zweck 
näher beſtimmt werden. Sein Inhalt hängt vor 
allem von den Grundſätzen ab, nach denen das Ver⸗ 
mögen bewertet wird. So haben das HGB. ($ 40) 
bzw. das 6 1 0 133) für die Ermittlung des 
kaufmänn. G. in Anlehnung an die Praxis der 
Bilanzierung Grundſätze der Bewertung des Ver⸗ 
mögens aufgeſtellt, die insbeſ. den Schutz des Gläu⸗ 
bigers gegen das Verſchwinden der Vermögens⸗ 
ſubſtanz durch zu hoch berechnete und ausgeſchüttete 
Gewinne bezwecken (Niederſtwertregel, Grundſatz 
der Vorſicht), daher Unterbewertung des Vermögens, 
und damit Berechnung zu niedriger Gewinne, zu⸗ 
laſſen. Der ſteuerl. G. begriff iſt dagegen nach dem 
Grundſatz der Gleichmäßigkeit der eſteuerung an 
dem fatfächlich erzielten, durch verbindliche Bewer: 
tungs vorſchriften näher beſtimmten Reinertrag aus⸗ 
gerichtet, ſo daß die Steuerbilanz häufig einen an⸗ 
deren G. als die Handelsbilanz Emil. 

Das als Rentabilität bezeichnete Verhältnis von 
G. zu Eigenkapital einer Unternehmung gibt Aus- 
kunft über ihre Ertragskraft, kann jedoch nur be⸗ 
dingt als Maßſtab ihrer Wirtſchaftlichkeit an⸗ 
geſprochen werden. Denn der G. ſtammt aus ver⸗ 
ſchiedenen Quellen, deren Anteile am Geſamt⸗G. 
weſentlich für die betriebswirtſchaftl. Beurteilung 
des Erfolgs, und damit auch der G. verſchiedener 
Unternehmungen, find. Um die G. zweier Unter- 
nehmungen vergleichbar zu machen, muß zwecks Aus⸗ 
gleichs möglicher Unterſchiede der Finanzierung ihr 
slinternehmungs-G.« ermittelt werden, der auch 


1499 


Gewinnbeteiligung 


die auf das Fremdkapital entfallenden Ertragsanteile 
(Schuldzinſen) enthält, im Gegenſatz zum Unter⸗ 
nehmer⸗G.e, dem üblichen kaufmann. G., bei 
dem ſie als Koſten bereits abgezogen ſind. Ein 
weiterer wichtiger Maßſtab für die Beurteilung des 
Erfolgs iſt der durch die eigentl. Betriebstätigkeit 
erzielte »Betriebs-G.«, der nach Abzug der aus 
betriebsfremden Quellen, z. B. aus Beteiligungen an 
anderen Unternehmungen, aus Wertpapierbeſitz, 
durch Verkauf von Anlagegegenſtänden, erzielten 
Erträge vom Geſamt⸗G. übrigbleibt. Die den Aktien⸗ 
geſellſchaften vorgeſchriebene Gliederung der G. u. 
Verluſtrechnung verlangt daher die befondere Anz 
gabe ſolcher obetriebsfremders Erträge. 

Die Ausſonderung etwaiger Konjunktur⸗G. (ver⸗ 
urſacht durch Preisſteigerungen bei den Vorräten, 
beſſere Ausnutzung der Erzeugungskapazität, Sen⸗ 
kung der Verkaufsaufwendungen je Einheit der Er⸗ 
zeugung uſw.) aus dem Betriebs⸗G. (»Erfolgs- 
ſpaltunge), um ſo den Erfolg der Unternehmung 
durch die betriebseigene Wertſchöpfung zu ermitteln, 
ſtößt in der Regel auf unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten, da dieſer Konjunktur⸗G. das Ergebnis 
mehrerer eng zuſammenhängender Faktoren iſt. 

In der nat. ⸗ſoz. Wirtſchaftsgeſtaltung ſteht 
nicht der als Rentabilität bezeichnete einzelwirt⸗ 
ſchaftl. G., ſondern der volkswirtſchaftl. G. an erſter 
Stelle. Nach nat. ⸗ſoz., durch die Wirtſchaftskriſe 
bon 1930—33 beſtätigter Auffaſſung iſt auch die 
einzelwirtſchaftl. G.geſtaltung von der volkswirt⸗ 
ſchaftl. G. geſtaltung abhängig; der volkswirtſchaft⸗ 
liche G. aber iſt nicht gleich der Summe aller 
einzelwirtſchaftl. G., da der einzelwirtſchaftliche 
G. des einen Jahres ſich ſehr wohl im kommenden 
Jahr als volkswirtſchaftl. Verluſt herausſtellen kann, 
3. B. wenn ein Krieg infolge der Vernachläſſigung 
eines wenig rentablen Wirtſchaftszweiges (3. B. der 
Landwirtſchaft) verloren wird. Im nat. ⸗ſoz. Staat 
müffen ſich des halb die volfs- und die einzelwirtſchaftl. 
G. geſtaltung den Erforderniſſen der Politik unter⸗ 
ordnen. Lit.: Jens Jeſſen, „Grundlagen der Volks⸗ 
wirtſchaftspolitike 1938. 

G. vortrag, aus dem Vorjahr übertragener, un⸗ 
verteilter G.; in der Bilanz und der G. und Ber: 
luſtrechnung der A.⸗G. geſondert auszuweiſen. 
Gewinnbeteiligung, im arbeitsrechtl. Sinne die un⸗ 
mittelbare Beteiligung von Gefolgſchaftsangehörigen 
an den Gewinnen eines Betriebs. Die erſten Ver⸗ 
ſuche, die um 1830 in Großbritannien und Frank⸗ 
reich, ſpäter in Deutſchland mit der G. unternommen 
wurden, bezweckten in vorwiegend eigennütziger Ab⸗ 
ſicht die Leiſtungsſteigerung der Arbeiter. Unter dem 
fortſchreitenden Einfluß des Marxismus und der Zu⸗ 
nahme der ſozialen Spannungen erhoffte man don 
der G. der Arbeiter einen Ausgleich der Gegenſätze 
w. Arbeit und Kapital. Die ſozialreformatoriſche 

ewegung (Verein für Sozialpolitik, Gutachten 
Prof. Viktor Böhmert 1878) griff die Forderung 
nach G. auf und ſah in ihr, ausgehend von den mar⸗ 
riſtiſchen Vorſtellungen vom Mehrwerte, einen Weg 
zu einer Neuverteilung des Produktionsertrages. 
Gleichzeitig wurde in der G. ein lohnpolit. Mittel 
ur Anpaſſung des Arbeitseinkommens an die Schwan⸗ 
age der Wirtſchaftskonjunktur erblickt. Im De. 
Reich Höhepunkt der Diskuſſion über die G. 1919 
bis 1924. Beſondere Beachtung fanden zeitweiſe G. 
durch Kapitalbeteiligung der Acbeiter (Carl Zeiß, 
Jena). Das Programm der NEDAP. enthält in 
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Punkt 14 die G. in Großbetrieben als ſozialpolit. 
Grundforderung. Damit hat der e Be⸗ 
griff »G.4, wie er ſich aus den ſozialpolit. Erörte⸗ 
rungen der Vergangenheit ergab, einen Bedeutungs⸗ 
wandel erfahren. Dem auf die Betriebsgemeinſchaft 
aufgebauten Arbeitsleben ſind die Gründe und Ziel⸗ 
ſetzungen früherer G. mit ihren ſchemat. Verteilungs⸗ 
ſchlüſſeln fremd. Der Betriebsgemeinſchaft gemäß 
iſt in erſter Linie die Teilnahme der Gefolgſchaft 
am Arbeitsertrag durch den Ausbau gerechter Lei⸗ 
ſtungslöhne und eine den Betriebs verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Förderung der obetriebl. Sozialpolitiks. 
Gewinnentgangsverſicherung, Verſicherung eines 
entgangenen (bimaginärene) Gewinnes (auch »Ein- 
kommensentgangsverſicherung e, erſetzt die Einbuße, 
die ein Verſicherter infolge Transport⸗, Feuer⸗ oder 
fonftigen Schadens dadurch hat, daß ein Geſchäft, 
eine Verdienſtmöglichkeit uſw. nicht oder nur teil⸗ 
weiſe zuſtande kommt, z. B. Betriebsverluſt⸗, 
+ Nlieteverficherungen. 

Gewiſſen, zunächſt rein chriſtl. Begriff (dt. Überf. 
des lat. conscientia), das Wiſſen um Gut und Böſe, 
das als innere Stimme erlebt wird, die die Hand⸗ 
lungen des Menſchen überwacht. Bei unſeren 
vorchriſtlichen Vorfahren war gleichbedeutend mit 
G. das Ehrgefühl, das die germaniſche Sittlichkeit 
beſtimmte. Das G. als angeborene, innere Stimme 
iſt einerſeits raſſiſch und erbmäßig gebunden (wir 
ſprechen von einem »d£. Gewiſſene, von ogewiſſen⸗ 
hafteng und »gewiffenlofen« Menſchen), es wird aber 
anderſeits auch durch die Erziehung, d. h. durch die 
Gemeinſchaft und ihre Weltanſchauung, bedingt. — 
Rein religiös geſehen, iſt das G. zunächſt die 
Stimme des Gottes, an den der einzelne glaubt. 
Damit unterliegt es einmal auf Grund der Entwick⸗ 
lung des Glaubenslebens des einzelnen ſelbſt der 
Entwicklung (d. h. auch dem Irrtum), zum andern 
als Maßſtab des Urteilens auch den verſchiedenen 
rel. Inhalten des Gottesglaubens. Daher fordert 
die nat.⸗ſoz. Bewegung folgerichtig auf rel. Gebiet 
bei grundſätzl. Vertretung eines poſitiven Chriſten⸗ 
tums programmatiſch 4 Gewiſſensfreiheit. — In 
politiſcher Hinſicht iſt das G. eine Funktion der 
praktiſchen Vernunft (vgl. Kants kategoriſchen Im⸗ 
perativ), die zur Erkenntnis der Grundlagen einer 
wahren Volksgemeinſchaft führt. Dieſer G.sſtimme 
folgend, wurde Adolf Hitler zum Schöpfer des 
Nationalſozialismus und der nat.⸗ſoz. Bewegung, 
in der alle Beutſchen, die durch den Ruf des Führers 
in ihrem G. gepackt wurden, zu einer großen Gefolg⸗ 
ſchaft und Erziehungsgemeinſchaft zuſammengefaßt 
find (vgl. Hans Zöberlein, „Befehl des G.4 1937). 
Gewiſſensehe (Matrimonium conscientiae, M. 
secretum, lat.), Verbindung zw. Mann u. Frau, die 
(als Freie Liebe«) ohne bürgerliche Beurkundung von 
beiden Teilen in der Abſicht eingegangen wird, ſich 
gegenſeitig als Eheleute anzuſehen und ſich allen 
daraus hervorgehenden Verpflichtungen & unter⸗ 
werfen; z. B. die Verbindung Goethes mit Chriſtiane 
Vulpius vor 1806. Eine ſolche G. erſcheint rechtlich 
als J Konkubinat. Ihre Schließung ohne ſtandesamtl. 
Trauung iſt ſtrafbar. Sie nennt ſich falſchlich »Eher, 
da nach dem Recht der meiſten Kulturſtaaten nur einer 
ſtandesamtlich gefchloffenen Ehe der Name »Ehes 
zukommt. Im kath. Eherecht verſteht man unter einer 
G. eine »Ehe«, die unter Beobachtung der weſentl. 
Formen, alſo in Gegenwart des zuſtändigen Pfarrers 
und zweier (vertrauter) Zeugen, aber nicht vor der 


1501 


Gewitter 


kirchl. Öffentlichkeit, ſondern geheim, ohne Aufgebot 
und ohne Eintragung in das Kirchenbuch geſchloſſen 
wird. Sie kann nur vom Biſchof aus dringendſten 
Gründen geſtattet werden und muß in ein beſonderes 
Buch im biſchöfl. Geheimardjiv eingetragen werden 
(Codex juris canonici, can. 1104—07). 
Gewiſſensfreiheit, Kern der 4 Glaubensfreiheit, ift 
im nat.⸗ſoz. Deutſchland durch Punkt 24 des Partei- 
programms von der Grundvorausſetzung aus ge⸗ 
ſichert, daß das f Gewiſſen von Art und Raſſe be: 
ſtimmt iſt, ſich alſo ſtets in deren Sinne regt. Nicht 
unter den Schutz der G. fällt, wer ſein Gewiſſen 
irgendeiner artfremden politiſchen, weltanſchaulichen, 
teligiöfen Macht ausgeliefert hat. 

Gewißheit (Evidenz, die, lat.), Zuſtand des Bewußt⸗ 
ſeins, in dem ſich dieſes hinſichtlich der ihm inne⸗ 
wohnenden Fragen und Gehalte ſicher, ruhig und 
fraglos klar fühlt. Daraus ergibt ſich die ſenti⸗ 
mental⸗ſubjektiviſtiſche Verführung, die ſubjektive 
G. für wichtiger zu halten als das objektiv Ge⸗ 
wiſſe, um deſſen 8. es ſich jeweils handelt (ſog. 
Evidentismus ). In dieſem Sinne iſt unterſcheidbar: 
1) ſub jektive ©. als rein innerſeeliſcher Zuſtand von 
objektiver G., die auf den als gewiß bewußten 
Sachverhalt gerichtet iſt, 2) unmittelbare G., 
bei der G.serlebnis und Gegenſtand der G. nicht 
voneinander getrennt find, von mittelbarer G., bei 
der ſie es ſind, z. B. durch Beweiſe, Schlüſſe oder 
andere Zwiſchenglieder bewußt methodiſchen Denk⸗ 
verfahrens. Lit.: Joh. Volkelt, „G. und Wahrheit! 
1918; Schingnitz, »Menſch und Begriffe 1933. 
Gewitter, die plötzl. Entladung der atmoſphäriſchen 
Elektrizität (4 Lufthülle), die ſichtbar unter Blitz, hör⸗ 
bar unter Donner vor ſich geht, häufig begleitet von 
+ Regen (in gemäßigten Zonen oft auch von Hagel). 
Ein wohlausgebildetes G. (Abb. 1) wird außer durch 
die Schwüle der Luft 1-4 std vorher durch eine 
leichte Zirroſtratusdecke C (lat. Cirrus Schirm) 
angekündigt. Allmählich ſieht man in der Ferne die 
blauſchwarze G.wolke K (Cumulonimbus) ſich zu 
rieſigen Wolkenballen auftürmen; aus dieſer ent⸗ 


tragen, F falſche Zirren, S Staubböe, B gelbliche Wolken 
mit kleinen Wirbeln, H Hagel, R Regen, a Zugrichtung. 


wickelt ſich ein mehr oder weniger deutlicher G.turm, 
an deſſen Seiten Wolkenhauben in Stufen heraus⸗ 
quellen. Die oberen Wolkenlagen erſcheinen an der 
Unterſeite gelblich, an den Rändern weiß. Über dem 
Gipfel des G.turms bildet ſich eine ſchirmförmige 
Wolke (G. ſchirm) aus, die oft auf Entfernungen bis 
85 km ſichtbar iſt. Der vordere Rand W (G. kragen, 

öenkragen) der tieferen Grundwolke erſcheint als 
maſſiger dunkler Wulſt. Iſt deſſen Vorderrand über 
dem Beobachter angekommen, ſo ſetzt ein heftiger 
Windſtoß (Eilung) mit einer Staubböe S ein. Hier⸗ 
auf eilen tiefhängende gelbliche Wolken B raſch 
heran, die an ihrer Vorderkante ſich in waagerechten 
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Wirbeln fortwälzen. Sobald fie dem Zenit nahe 
ſind, fallen zuerſt große Tropfen (geſchmolzener 
Hagel), dann (Hagel H und) Regen R unter leb⸗ 
aftem Blitzen und Donnern; gleichzeitig ſinkt die 
mp. Auf der Rückſeite des abziehenden G. er⸗ 
ſcheint oft wieder ein Zirrusſchirm, bisweilen auch 
ein Cumulus mammatus (4 Wolfen). 

Man unterſcheidet Wärme⸗G. und Wirbel⸗G.; 
Vorausſetzungen für beide ſind großer Feuchtigkeits⸗ 
vorrat in der Luft und aufwärts gerichtete Luft⸗ 
ſtrömungen. — Wärme-G. entſtehen vorwiegend 
örtlich in der warmen Jahreszeit um die Stunde des 
Temperaturmaximums (nachmittags). Nach kräf⸗ 
tiger Einſtrahlung in die unterſten Luftſchichten heben 
ich dieſe infolge Überhitzung hoch, wobei ſich der 

aſſerdampf zu Wolken kondenſiert. Die heftige 
Aufwärtsbewegung (häufig 8—-ıo m/sek) reißt die 
ſich bildenden Wafferrropfen mit hoch, ſo daß ſie in 
großen Höhen von 6—8 km plötzlich zu Hagel ge: 
frieren; es entſtehen die gelblichen e 
Der aufſteigende Luftſtrom zerbläft gleichzeitig die 
größeren Tropfen in viele kleinere, die ſich dadurch 
infolge Waſſerfallelektrizität (4 Elektrizität, Sp. 737) 
elektriſch aufladen. Sobald die elektr. 8 zw. 
Wolke u. Erde, bzw. Wolke u. Wolke, hoch genug iſt 
(Durchſchlagſpannung der Luft rd. 30000 V/cm), 
wird unter Funkenentladung (Blitz) die dazwiſchen⸗ 
liegende Luftſchicht durchgeſchlagen, wobei ein lauter 
Knall (Donner) entſteht, der durch Reflexion der 
Schallwellen an Wolken und Erde einige sek lang 
als dumpfes Rollen hörbar iſt. 

Das Wirbel-G. (Front⸗G.; Abb. a) tritt in Ver⸗ 
bindung mit Zyklonen (4 Meteorologie), ferner im 
Winter (Winter⸗G.) und bei Nacht auf in größeren, 
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Abb. 2. Wirbelgewitter 
(nach K. Wegener, »Sie Phnfit der Erde ⸗). 


flachen Tiefdruckgebieten, wo die Iſobaren der 
Wetterkarte durch Ausbauchung nach dem hohen 
Druck hin (G. ſack) ein Teiltief anzeigen infolge des 
Einſtrömens kalter Luft unter ſtark erwärmte feuchte 
Luftmaſſen. Es entſtehen G.fronten, die Hunderte 
von km lang und 30—50 km tief fein können. Ihr 
Durchzug iſt meiſt von forte Luftdruckſchwankungen 
begleitet, die in der Luftdruckkurve (Barogramm, 
grch.; Abb. 3) als G.naſen aufgezeichnet werden. 
Wirbel⸗G. an der Rückſeite einer Zyklone heißen 
Böen⸗G. — Als Flut⸗G. am Meer bezeichnet man 
ein G., das angeblich mit der Flut zuſammenhängt. 
Nach der Form teilt man die Blitze ein in: 
1) Linien⸗(Funken⸗) Blitze, die ſich wie ein Fluß⸗ 
geäder in viele Zweige zerteilen. 2) Bandblitze aus 
einem Band paralleler Bltte, die dadurch entſtehen, 
daß mehrere aufeinanderfolgende Entladungen den 
leichen, durch den Wind ſeitlich weggeführten Luft⸗ 
anal benutzen. 3) Flächenblitze, entweder zerſtreutes 
Licht von Linienblitzen hinter Wolken oder Glimm⸗ 
entladungen (4 Elektriſche Entladung) großen Aus⸗ 
maßes. 4) Perlſchnur⸗(Roſenkranz⸗) Blitze, perl⸗ 
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ſchnurartig aufgereihte Lichtpunkte, die infolge des 
Nachleuchtens der erhitzten Luftteile entſtehen. 
5) Kugelblitze, feltene, fauſt⸗ bis kindskopfgroße 
rundliche Leuchtmaſſen, die ſich auf den verſchlungen⸗ 
ſten Bahnen bewegen, entweder geräuſchlos ver= 
ſchwinden oder krachend zerplatzen, manchmal mit 
Zerſtörung; es iſt noch nicht gelungen, ſie künſtlich 
herzuſtellen. Die Richtung der Blitze iſt meiſt von 
der Wolke zur Erde, ſelten umgekehrt (Rückſchlag); 
ihre Dauer unter ½ 900 Sek, falls mehrere Blitze 
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Abb. 3. Luftdruckkurve eines Gewitters. a Gewitternaſe. 


denſelben Luftkanal benutzen, bis 0,01 sek; ihre 
Länge meift 1—3 km, ſelten 10 km und mehr; ihre 
Spannung bis 100 Mill. V, die Stromſtärke 10 00 
bis 30000 A; infolge der kurzen Zeitdauer iſt die 
Energie eines Blitzes gering. — Aus der Zeit zw. 
Blitz und zugehörigem Donner läßt ſich der Abſtand 
der G.wolke ungefähr beſtimmen: Zeit (in sek) mal 
Schallgeſchwindigkeit (340 m/sek). 

Blitzgefahr. Der Blitz verhält ſich wie eine 
elektr. Fa er ſucht wie dieſe den Weg 
geringſten Widerſtands und folgt daher ins beſ. metal⸗ 
liſchen Leitern, Bäumen und Häuſern, vor allem, 
wenn dieſe auf feuchten Erdſtellen (über Grund⸗ 
wafferftrömen) ſtehen; auch bevorzugt er erhabene 
Geländepunkte, wie Bergkuppen, Türme, Menſchen, 
Tiere auf freiem Feld. Ein Blitzſchlag zerſplittert 
Bäume, ſetzt Häuſer in Brand, tötet Menschen und 
Tiere (in rd. 40 vH aller Fälle), bringt Metalle zum 
Schmelzen. Bei Blitzſchlag in den Erdboden ent⸗ 
ſtehen Löcher und Blitzröhren (im Sand Blitzſinter, 
Fulgurite). — Einen nicht zündenden Blitz bezeichnet 
man auch als »kalten Schlage; nicht ſelten entſteht 
dabei Ozongeruch (volkstümlich: Schwefelgeruch). — 
Beim Nahen eines G. ſuche man als Blitzſchutz 
ein Gebäude auf; im freien Felde lege man ſich 
nieder. Von den Bäumen meide man bef. die Eiche, 
während Linde und Buche weniger gefährlich ſind. 
Im Gebäude halte man ſich abſeits von metalliſchen 
Leitungen. Einen vom Blitz Betroffenen begieße 
man mit Waſſer und beginne mit künſtl. Atmung. — 
Zum Blitzſchutz von Gebäuden dienen 1 Blitzableiter. 
— G.ſchießen mit Mörſern iſt ein alter, beſ. in den 
Alpenländern verbreiteter Aberglaube, daß man durch 
blinde Schüſſe nahendes Unwetter verhindern könne. 

Wetterleuchten (veraltet: Fulguration, lat.), 
ein flächenblitzähnliches Aufleuchten der Wolken ohne 
Donner, iſt entweder eine Glimmentladung oder zer⸗ 
ſtreutes Licht ferner Blitze (Fern⸗G.). — Das bef. 
im Gebirge zu beobachtende Sankt⸗Elms⸗Feuer 
(Eliasfeuer, Helenenfeuer, Dioskurenfeuer) iſt eine 
Spitzenentladung (4 Elektriſche Entladung) aus 
Kirchtürmen, Bergſpitzen und Bäumen; manchmal 
geht es als Blitzfaden, der in einer Wolke endet, 
in die Funkenentladung des Blitzes über. 
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Verbreitung der Gewitter. Die G.häufigkeit ift 
am größten in einer Zone beiderſeits des Aquators, 
die ſich von Südmexiko über das Amazonasgebiet nach 
dem trop. Afrika und bis nach Java, der gewitter⸗ 
reichſten Gegend der Erde, hinzieht. Dieſe tropiſchen 
G. herde haben täglich in den Nachmittagsſtunden 
ſchwere G. und Regengüſſe. In Gebieten mit 

eriodiſchen Regenzeiten fallen die G. in dieſe (z. B. 
Monfun®.). Demgegenüber find die Polar⸗ 
gebiete faft gewitterfrei; gewitterarm find die ſub⸗ 
tropiſchen Hochdruckgürtel, beſ. der nordafrikaniſche. 

n unſeren Breiten fällt das G.maximum auf die 
Monate Juni und Juli. Für die ganze Erde ſchätzt 
man 16 Mill. G. im Jahr, d. h. rd. 44000 am Tag. — 
Die Zahl der ſtillen atmoſphäriſchen Entladungen 
(ohne Blitz) iſt weit größer, man kann ſie leicht an 
den Störungen (atmoſphär. Störungen, 4 Funk⸗ 
technik) des Rundfunkempfangs feftftellen. 

Die Gewitterforſchung (auch Brontologie, grch.) 
dient außer meteorologiſchen Zwecken vor allem auch 
den Bedürfniſſen der Elektrotechnik (Blitzſchutz der 
Hochſpannungsanlagen und Überlandleitungen, Stö⸗ 
rungen in der Funktechnik), fie wird im St. Reich 
beſ. von der Studien⸗Geſ. für Hochſpannungs⸗ 
anlagen in Berlin gepflegt. — Zur kartograph. Auf⸗ 
zeichnung der Bewegung eines G. verwendet man die 
Iſobronten: Linien, die alle Orte verbinden, an denen 
gleichzeitig der erſte Donner des betr. G. gehört 
wurde bzw. an denen gleichzeitig der erſte G.regen 
einſetzte. — Zum Aufzeichnen des Verlaufs eines G. 
dient der G.regiſtrator (Brontometer, das, grch.), 
der neben elektr. Geräten noch einen Barographen 
und einen Anemographen enthält. — Um die G.for= 
ſchung haben u. a. Verdienſte: Theodor Arendt 
(* 16. 9. 1860 Raguhn; »Ergebniffe 1ojähriger G. be⸗ 
obachtungen in Nord- und Mitteldeutſchlande 1908), 
George Clarke Simpfon (impfen; engl. Geophyſiker, 
* 1878; ſchuf die Theorie über G.entftehung durch 
aufſteigende Luftſtröme). 

Lit.: Kähler, »Die Elektrizität der G.« 1924; 
Scherhag, »Die atmofphär. Zuſtände bei G.« 1931. 
Gewohnheit, die meiſt unbewußt angeeignete 
Verhaltens- und Betätigungsweiſe des Menſchen, 
die urſprünglich nur der Möglichkeit nach je nach 
ſeiner individuellen Veranlagung in ihm angelegt 
war; entſteht durch von außen kommende, mehr 
oder weniger andauernde Einflüſſe, wobei fich der 
Menſch, bei dem ſich die G. durch Gewöhnunge 
herausbildet, meiſt mehr erleidend⸗verantwortungs⸗ 
los als tätig⸗ verantwortlich verhält. Deshalb ſteht 
die G. in ihrem ſittlichen Wert nicht hoch (zur G. 
abſtumpfene, vfonderbare, dumme uſw. G.). Trotz⸗ 
dem iſt die tatſächliche Macht der G. im menſchl. 
Leben unbeſtreitbar und muß bei der Regelung bef. 
des religiöſen, des polit., des wirtſchaftl. und des 
erzie heriſchen Lebens jederzeit berückſichtigt werden, 
was beſ. die engl. Philoſophie ſeit langem gt 
Gewohnheitsrecht, ungeſchriebenes Recht, Rechts⸗ 
fäße, die ohne ausdrückliches Gebot der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt unmittelbar im Bewußtſein eines ganzen 
Volkes leben und von ihm praktiſch geübt werden. 
Das G. iſt eine dem Geſetz an Kraft gleichwertige 
Rechtsquelle; an Umfang Hehe es heute hinter dem 
Geſetzesrecht im Dt. Reich weit zurück. Es behält 
dem BGB. und dem HGB. ($ 346) gegenüber feine 
rechtsabändernde Kraft, ſoweit es ſich um ein allg. 
G. handelt. Im Strafrecht hat das G. nur 
geringe Bedeutung. 
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Gewohnheitsverbrecher, im be Ge⸗ 
legenheits verbrecher (der durch die Gelegenheit 
zu ſeiner Straftat verführt wird) derjenige, der in⸗ 
folge eines eingewurzelten Hanges zum Verbrechen 
ſolche wiederholt begeht und trotz Aussicht auf Be⸗ 
ſtrafung immer wieder rückfällig wird. Hat jemand, 
der ſchon zweimal rechtskräftig verurteilt worden ift, 
durch eine neue vorfäßl. Tat eine Freiheitsſtrafe ver⸗ 
wirkt und ergibt die Geſamtwürdigung der Taten, 
daß er ein gefährlicher G. s ift, fo ift gemäß § 20a 
SGB. in der Faſſung vom 24. 11. 1933, ſoweit die 
neue Tat nicht mit ſchwererer Strafe bedroht iſt, 
auf Zuchthaus bis zu 3 Jahren und, wenn die 
neue Tat auch ohne dieſe Strafverſchärfung ein Ver⸗ 
brechen wäre, auf Zuchthaus bis zu 15 Jahren zu 
erkennen. Die Strafſchärfung ſetzt voraus, daß die 
beiden früheren Verurteilungen wegen eines Ver⸗ 
brechens oder vorſätzl. Vergehens ergangen find und 
in jeder von ihnen auf Todesſtrafe, Zuchthaus oder 
Gefängnis von mindeſtens 6 Monaten erkannt wor⸗ 
den ift. Hat jemand mindeftens drei vorſätzliche Taten 
begangen und ergibt die Geſamtwürdigung der Taten, 
daß er ein gefährl. G. iſt, ſo kann das Gericht bei 
jeder abzuurteilenden Einzeltat die Strafe . ver⸗ 
ſchärfen, auch wenn die übrigen obengenannten 
Vorausſetzungen nicht erfüllt find. Wird jemand als 
ein gefährl. G. verurteilt, ſo ordnet das Gericht 
gemäß $ 4e neben der Strafe die 4 Sicherungs⸗ 
berwahrung an, wenn die öffentl. Sicherheit es er⸗ 
fordert. Über gewohnheitsmäßige Ver- 
brechen f Verbrechen. 

Gewölbe, ein bogenförmiger oberer Raumabſchluß, 
meiſt aus keilförmigen Steinen (G.⸗„Wölb⸗Steine; 


Abb. x. 

b Einhüftiges Gewölbe, c Steigendes Gewölbe, d Kegel- 

gewölbe, e Halbkreisförmiges Tonnengewölbe, f Kreuz- 

gewölbe, g Kloſtergewölbe, h Muldengewölbe, 1 Spiegel- 

gewölbe, K ele e e ee m Kuppel mit 
nden 


Gewölbearten. a Spitzbogiges Tonnengewölbe, 


im Scheitel: Schlußſteine) od. aus Beton. Soweit es 
die Druckbeanſpruchung zuläßt, werden zur Minde⸗ 
rung des Eigengewichts poröfe Steine, wie Tuffe, 
Schwemm⸗ und Korkſteine, e er ſowie Ton⸗ 
töpfe verſchiedener Form (Topf⸗G.) verwendet. Die 
Bezeichnungen der einzelnen Teile des G. ſind die⸗ 
felben wie beim 4 Bogen. Unbelaſtete, nur raum⸗ 
abſchlie ßende Mauern (im Gegenſatz zu den Wider⸗ 
lagern) heißen Stirn⸗(Schild⸗) Mauern, die in 
ihnen angeordneten Bögen Stirn⸗(Schild⸗) Bögen. 

Gewölbearten (auch Abb. 1). Das Tonnen⸗G. 
(Tonne, Kufen⸗G.; Abb. 2, a) hat meiſt die Form 
eines halben Kreiszylinders, deſſen Achſe (Verbin⸗ 
dungslinie der Stirnbogenmittelpunkte) ſenkrecht zu 
den Stirnmauern und waagerecht läuft; beim ſchiefen 
Tonnen⸗G. liegt die Achſe nicht ſenkrecht zu den 
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Stirnmauern, fie kann gerade oder ſchraubenförmig 
(fteigendes Tonnen⸗G. bzw. Schnecken⸗G.) an⸗ 
ſteigen oder kreisförmig geſchloſſen ſein (Ring⸗G., 
bei zahlreichen altchriſtlichen Taufkirchen, z. B. 
Baptifterium im Lateran). Sehr lange oder ſtark 
belaſtete Tonnen⸗G. werden durch nach oben oder 
unten vorſtehende Gurtbogen (Gurte) verſtärkt. 
Das kaſſettierte Tonnen⸗G. hat außerdem noch 
Längsſtreifen; es wird zum Netz⸗G., wenn ſtatt der 
Gurte und Längsſtreifen ſchräg zur G.achſe ſich 
kreuzende Rippen angeordnet werden, die im Grund⸗ 
riß Reihungen (aneinandergereihte Rauten) ergeben. 
Beſſere Raumausnutzung gibt die Preußiſche 
Kappe, deren Querſchnitt ein Segmentbogen iſt. 
(Mit »Kappes bezeichnet man allg. jedes G., das 


e 
Abb. 2. Gewölbeformen. 


Spitzbogen gewölbt iſt, oder einen Ausſchnitt aus 
einem vollen G.; wie z. B. Kreuz⸗, Kloſter⸗ und 
Kugelkappen.) Das Mulden⸗G., über länglichem 
Raum, iſt ein Tonnen⸗G., deſſen Stirnſeiten eben⸗ 
falls Teile von Tonnen⸗G. find. Über weite Räume 
ſetzt man dafür lieber Spiegel⸗G., indem man 
die Mittelöffnung (i. allg. nicht über 3,50 m breit) 
mit einer ebenen Decke (Spiegel) ſchließt. — Das 
Kreuz⸗G., beſtehend aus vier Scheitelkappen 
zweier ſich rechtwinklig durchdringenden Tonnen⸗G., 
iſt in ſeiner Form ſehr wandelbar, beſ. bei Ver⸗ 
wendung des Spitzbogens. Die Scheitellinie der 
Kappen kann waagerecht laufen oder geradlinig oder 
im Bogen anſteigen bzw. fallen e Die 
Grat⸗ (Biagonal⸗) Bögen, d. h. die Schnittlinien der 
G. kappen, ergeben ſich beim Grat⸗G. aus dem Zu⸗ 
ſammenſchnitt der Wölbſteine. Sie können aber auch 
ſelbſtändig als Diagonalgurte (Grat⸗, Diagonal⸗, 
Kreuzrippen) ausgeführt werden; die Gekappen 
werden dann zw. den Rippen bef. eingewölbt, und 
dieſe übertragen den G.druck auf ihre Widerlager 
(Rippen⸗G., auch bei anderen G.formen ausführ⸗ 
bar). Kreuz⸗G. laſſen ſich auch über dreieckigem, 
vieleckigem und ringförmigem Grundriß herſtellen; 
ſolche aus ſechs G.kappen über e Grund⸗ 
riß nennt man Muſchel⸗G. Dieſes wird zum 

tern⸗G. (Netz⸗G.; Abb. 2, b) erweitert, indem 
man außer den Diagonalrippen weitere Rippen 
(Liernen, frz.) einfügt. Eine beſondere Art des Stern⸗ 
G. ift das hängende G., bei dem ſtarke Gurt⸗ 
bögen über der Mitte des Raumes eine bis zur 
Höhe der Widerlager reichende, in einem Knauf 
endigende Hängeſäule tragen. — Beim Fächer⸗G. 
(Trichter⸗„ Strahlen⸗, Palmen⸗G., auch normänni⸗ 
ſches oder angelſͤchſ. G.; Abb. 2, c) gehen zahlreiche 
Rippen von einem runden Schaft aus; im Scheitel 
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entſte hen als flache Kugelſchalen eingewölbte Spiegel. 
— Das Kloſter⸗G. e Abb. a, 0 wird 
über quadratiſchem oder regelmäßig vieleckigem 
Grundriß ähnlich wie das Tonnen⸗G. gewölbt; aus 
den Ecken gehen Kehlen zur Mitte. Reiche fern: 
artige Ausbildungen des Kloſter⸗G. ſind möglich. — 
Zellen⸗G. find Kreuz⸗ oder Stern⸗G., deren 
Kappen die Form kleiner Kloſter⸗G. haben. Die bei 
achtſeitigen Kloſter⸗G. über quadratiſchem Grundriß 
(3. B. Vierungskuppeln der Langhauskirchen) be⸗ 
dingte Überführung aus dem Quadrat in das Achteck 
erfolgt durch Ecktrichter (Trompen, frz.), die auch 
als oberer Abſchluß von Niſchen dienen können. — 
Das Kuppel. G. (Kuppel⸗, Keſſel⸗G.) wird i. allg. 
als Halbkugel (Kugel⸗G., Halbkreiskuppel; Abb. 2, e), 
auch als halbes Ellipſoid oder in Spitzbogenform 
ausgeführt. Bei vieleckigen Räumen find zur Über- 
führung der Raumecken in den Kuppelgrundkreis 
Kugel- oder Eckzwickel (Pendentifs, frz., pandan⸗) 
in Form von ſphär. Dreiecken nötig. Ber Schluß⸗ 
ftein im Scheitel kann als Schlußring (Auges, 
»Nabele) durchbrochen fein. Zw. die Pendentifs 
und die Kuppel wird oft ein Apen i oder pris⸗ 
mat. (auch mit Fenſtern verſehener) Mauerkörper 
(Tambour, frz., ⸗bur) eingeſchoben, auf den Schluß⸗ 
ring ein durchbrochener Aufbau (Laterne) mit kup⸗ 
pel⸗ oder kegelföbrmigem Abſchluß aufgeſetzt. Geht 
der Grundkreis der Kuppel durch die Raumecken, ſo 
entſteht die Hänge⸗ oder A (Böhmi⸗ 
ſches G., öfterr. dolles Plagel«; Abb. 2, f), bei der 
zw. halbkreisförmigen Wandflächen in den Ecken 
Zwickels nach unten auslaufen. Bei der Flachkuppel 
ſind dieſe von der oberen Kuppelſchale (Kalotte) 
durch ein ringförmiges Geſims getrennt. — Das 
Schirm⸗G. iſt ein in buſig gewölbte Kappen zer⸗ 
legtes G., deſſen Grate oder Rippen auf einer 
Kugelfläche liegen. Zum Schutz gegen Witterungs⸗ 
einflüſſe wird über maſſiv gewölbte Kuppeln häufig 
eine Schutzkuppel aus Stein, Holz oder Stahl ge- 
ſetzt (mit einem begehbaren Zwiſchenraum). Liegt 
der Grundkreis einer Kuppel außerhalb der Raum⸗ 
ecken, fo entſteht die Böhmiſche Kappe (öſterr. 
flaches Platzels), deren Scheitelſchnitte und Wand⸗ 
anſchlüſſe Segmentbogen ſind. 

Zur reicheren Ausbildung der G.unterficht, meift 
leichzeitig zur Lichtzuführung, werden auf die G. oft 
leinere Wölbungen verſchiedener Form als Stich⸗ 

kappen (Lünetten) aufgeſetzt, deren gewölbte Fläche 
man als „Ohre bezeichnet. — Wenn ſich bei einem 
langen Bau (z. B. Kirche, Halle) die G. auf durch 
Längs⸗ und Quergurte verbundene Säulen oder 
Pfeiler abſtützen, fo ſpricht man von Pfeiler-G., 
den Abſchnitt zw. vier derartigen Stützen nennt man 
Joch. »Stelzungs ift eine ſenkrechte Verlängerung 
der Bogenenden unter die Mittelpunkthöhe, z. B. 
bei Kreuz⸗G. über ſehr ſchmalen Rechtecken. 

Gewölbeherſtellung. Die Wölbung erfolgt bei 

allen G.arten in Schichten, entweder parallel (pauf 
Kuffe) oder diagonal zur G.achſe (hauf Schwalben⸗ 
ſchwanze), i. allg. auf Schalung, die durch »Lehr- 
bögen« getragen wird. Nur bei geringen Spann⸗ 
weiten und einfachen Formen genügen einzelne Lehr⸗ 
bögen, bei kleinen Kuppeln eine Leier als 1 Gerüſt. 

Lit.: »Baukunde des Architekten, I. Bd., x. T., 
1895; Hirſch u. Wienkoop, »Die Bauverbands⸗ 
Iehres, T. 1, 1928. 

Gewölle (Gekröpf), mehr oder minder geformte 
Zuſammenballungen unverdaulicher Nahrungsrefte 
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(Haare, Federn, Knochen, Borſten, Chitinteile von 
Gliederfüßlern uſw.), die von zahlreichen Vögeln 
(Zagraubvögel, Eulen, Krähen, auch manche Sing⸗ 
vögel [z. B. Würger!) durch den Schnabel heraus⸗ 
ewürgt werden. Raubvögeln, Eulen u. a. iſt die 
8 bildung zur Geſunderhaltung notwendig, bef. in 
den Endphaſen der Aufzucht; gefangengehaltene 
Tiere müſſen deshalb öfters Nahrung erhalten, die 
G. bildung ermöglicht. 
Gewürk, die Waben im Bienenſtock. 


Gewürznelkenbaum. a Blütenzweig, b Blumenkappe, 
Blüte nach Abwerfen der Kappe. 


Gewürze (Würzen), Beſtandteile von Lebensmitteln 
oder ihnen zugeſetzte Stoffe, außer Kochſalz und 
Eſſig meiſt ke Herkunft (Blätter, Wurzeln, 
Knollen, Rinden, Blütenknoſpen, Früchte, Samen), 
die den Geruch und den Geſchmack verurſachen, 
e wirken und die Abſonderung der 

erdauungsfäfte in Mund, Magen und Darm be⸗ 
fördern; ſie ſind daher, ſoweit ſie nicht im Über⸗ 
maß verwendet werden, für die Verdauung wichtig. 
Wirkſtoffe ſind meiſt ätheriſche Ole, von denen 
einige auch unmittelbar benutzt werden (z. B. 
Bittermandelöl, Roſenöl als Roſenwaſſer), Harze, 
Bitterſtoffe, auch Abbauprodukte pflanzl. Eiweiß⸗ 
ſtoffe (3. B. Maggiwürze). Durch Ausziehen der 
Wirkſtoffe mit geeigneten Löſungsmitteln, Miſchen 
des Auszuges mit Milchzucker oder Salz und Ein⸗ 
engen bei niedriger Temperatur im Vakuum erhält 
man flüſſige oder pulverifierte Gewürzextrakte, 
Gewürzſalze (Wurſt⸗, Braten⸗, Fiſchgewürz), 
Kuchengewürz u. a. Wichtigſte einheimiſche G.: 
Anis, Baſilikum, Beifuß, Bohnenkraut, Borretſch, 
Dill, Eſtragon, Fenchel, Kerbel, Kümmel, Kori⸗ 
ander, Majoran, Meerrettich, Minzen, Peterſilie, 
Salbei, Sellerie, Senf (ſchwarz und weiß). Wich⸗ 
tigſte ausländiſche G.: Pfefferarten von Piper 
nigrum (ſchwarzer und weißer Pfeffer); Nelkenpfeffer 
(Engliſchgewürz, Piment) von Pimenta amomum; 
Galgant, Wurzelſtock von Galanga officinarum; 
Ingwer, Wurzelſtock von Zingiber officinale; 
Kapern von Capparis spinosa (unreife Früchte), an 
deren Stelle auch die Blütenknoſpen oder die unreifen 
Früchte der Kapuzinerkreſſe oder der Sumpfdotter⸗ 
blume benutzt werden; Lorbeerblätter von Laurus 
nobilis; Muskatnuß (Samen) und Muskatblüte 
(Samenmantel) von Myristica fragrans; Karda⸗ 
mom von Elettaria cardamomum (Samen); Ge⸗ 
würznelken (Nägelein) vom 4 Gewürznelkenbaum 
(Bluͤtenknoſpen, die Früchte heißen Mutternelken); 
Zimt von Cinnamomum ceylanicum (geſchälte 
Rinde: Ceylonzimt; weniger wertvoll die un⸗ 
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geſchälte Rinde von C. cassia als Zimtkaffie, Kan⸗ 
neel oder Kanneelsborke); Vanille von Vanilla 
planifolia (unreife fermentierte Schoten) oder das 
daraus oder künſtlich hergeſtellte Vanillin. Wert⸗ 
volle Würzen tieriſcher Herkunft ſind die Fleiſch⸗ 
extrakte und die beim Braten und Röften von Fleiſch 
entſtehenden Geſchmacksſtoffe. Lit.: Limbach und 
Boshart, »Der Anbau von Heil-, Duft⸗ und G.⸗ 
pflanzens 1937. 

Gewürznelkenbaum (Caryophyllus aromaticus 
Eugenia caryophyllata, Jambosacaryophyllus]), 
Baum aus der Familie der Myrtazeen, auf den Mo⸗ 
lukken heimiſch, vielerorts in den Tropen angebaut, 
mit in Doldentrauben ſtehenden Blüten (Abb.), die 
ſich durch die zylindriſchen, hellpurpurroten Blüten⸗ 
böden und die als Ganzes abfallenden weißen 
Blumenblattkappen auszeichnen. Die noch von 
dieſen Kappen bedeckten Blütenknoſpen liefern ge⸗ 
trocknet die bräunlichen, ätherifches 5 enthaltenden 
Gewürznelken (Gewürznägelein), dienen als + Ge⸗ 
würz, die Stiele und die geringeren Sorten zur Her⸗ 
ſtellung von Gewürznelkenöl (Nelkenöl, äthe⸗ 
riſches Ol, beſteht weſentlich aus Eugenol; zu 
Likören, Parfümen, zur Herftellung von Vanillin, 
gegen Bahnfeömerz). 

Gewürzſtrauch (Calycanthus), eine Gattung der 
Kalykanthazeen (dikotyle Pflanzenfamilie; Blüten 
mit ſpiraliger Anordnung ihrer Glieder), von vier 
nordamer. Arten als Zierſtrauch am verbreitetſten 
der Wohlriechende G. (C. floridus; Abb.), bis am, 
Blüten rotbraun (Mai bis Juli), duften wie auch 
andere Teile (bef. bei Wärme) aromatiſch (Erdbeer⸗ 
Zimmetſtrauch, Riech⸗ 
äpfelchen); Rinde früher 
arzneilich verwandt. 
i 
en (Zimt, Nelken, Ingwer, 
Miel verſetzter Wein, 
vorwiegend als Glühwein 
(Negus) getrunken. 
Geyer, ſächſ. Stadt (um 
1450), nordw. von Anna⸗ 
berg, im Erzgebirge (6 D 3), 
(1933) 6680 Ew.; Strumpf⸗ 
wirkerei, Maſchinen⸗ und 
Blechwareninduſtrie. 
Geyersberg (Geiersberg), 
höchſter Gipfel des + Speſ⸗ 
ſarts (9g Ag), nordö. von 
Rohrbrunn (Ortsteil von 
Weibersbrunn), 585 m. 
Geyer von Giebelſtadt, Florian, Führer im großen 
Bauernkrieg, 1490, f 9. 6. 1525, aus altem 
fränk. Adelsgeſchlecht, gewann ſeine milit. Er⸗ 
fahrungen als Landsknechtshauptmann des Schwäb. 
Bundes (1519), feine politiſchen vor allem im Dienft 
des Dt. Ordens (1320-23). Vom Rah 
Albrecht zu geheimen Miſſionen (Brüffel, Paris, 
London) verwendet, begleitete G. dieſen auch auf 
ſeinen Reiſen, wahrſcheinlich auch zu der entſcheiden⸗ 
den Ausſprache mit Luther, Nov. 1523 in Wittenberg. 
Aus innerer Überzeugung ſchloß er ſich der bäuer⸗ 
lichen Erhebung 1525 an. Seit Mitte April iſt G. 
beim fränk. Bauernheer nachweis bar, in dem er als 
weitgereiſter und erfahrener Mann bald beſondere 
Bedeutung errang. Durch geſchickte Verhandlun⸗ 
gen erreichte er die Aufnahme der neun mainz. 
Städte des Odenwaldes in den Bauernbund. G. 


Wohlriechender Gewürz- 
ſtrauch. 
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führte auch in Kitzingen, Würzburg und Rothen⸗ 
burg o. T. die Verhandlungen über den Anſchluß 
dieſer Städte an die Erhebung. Neben dieſen Be⸗ 
mühungen, die Baſis des bäuerl. Freiheitskampfes zu 
erweitern, find bef. G.s iS 
Verſuche, dem Bauern⸗ 
Dee das Rückgrat milit. 
iſziplin zu geben, be⸗ 
achtenswert. Während 
G. zuletzt in Rothenburg 
verhandelte, entſchied ſich 
das Schickſal der Bauern 
auf dem Schlachtfeld. 
G. wurde vom Rat der 
Stadt ausgewieſen und -7 
im Gramſchatzer Wald 
bei Rimpar nördl. von 
Würzburg in der Nacht 
vom g. zum 10. 6. 1525 
überfallen, ermordet und beraubt. Sage und Dichtung 
(Gerhart Hauptmann) knüpften immer wieder an 
ihn an. Lit.: Franz, »Der dt. Bauernkriege 1933. 
Geyſer, Joſeph, kath. ⸗neuſcholaſtiſcher Philoſoph, 
* 16. 3. 1869 Erkelenz, 1904 Prof. in Münſter, 1917 
reiburg, 1924 München, 1935 emeritiert, in feiner 
hiloſophie überall bemüht, die Probleme und 
Ergebniſſe neuzeitlichen Philoſophierens dem mittel⸗ 
alterlich⸗ſcholaſtiſchen Denkſchema einzuordnen. 
Hptw.: »£b. der allg. Pſychologies 1908, 19205, 
2 Bde., Erkenntnistheories 1922, „Hauptprobleme 
der Metaphyſikg 1923, Die mittelalterliche Philo⸗ 
fophies 1925, »Auf dem Kampffelde der Logike 1926 
u. a. Lit.: »Philosophia perennis« (G. -Feſtſchrift) 
1930, 2 Bde. 
Genjerit, der (Geiferit), Mineral, 4 Quarz. 
Seba (gefap; Geiſa, hab), ung. Herrſcher: 
1) Stammes herzog, Vater Stephans des Heil., 
regierte 97a 97; unter ihm öffnete ſich Ungarn dem 
Chriſtentum und der abendländ. Kultur. — 2) G. I 
König 1074—77, Sohn Belas I., verdrängte 1074 
ſeinen Vetter Salomon und machte ſich ſelbſt zum 
König. — 3) G. II., König 114161, Sohn Be. 
las II.; unter ihm wanderten auf feine Beranlaffung 
dt. Koloniſten in Siebenbürgen und der Zips ein. 
Gezähe (in manchen Gegenden auch Gezeug; 
+ unten), die Arbeitsgeräte der Berg⸗ und Hütten⸗ 
leute, z. B. (Abb.): 1) einfache Keilhaue (Keilhacke), 
2) doppelte Keilhaue (Doppelhacke), 3) Pinnhacke, 


Gezäbe. 


4) Geſteinshacke, 3) Schrämeifen, 6) Breit: (Rode:) 
Haue, 7) Handfäuſtel (-feuftel, Schlägel), 8) Treib⸗ 
fäuſtel, g) Spitzkeil (Fimmel; mit Stiel: Bergeiſen 
oder Eiſen), 10) Breitkeil. — Ferner Kratze (Krätzer, 
Krähh), Krücke, Schöpfkelle, Schlackengabel (Firke). 
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Fauch Bergbau (Sp. 1174). Gezeug (4 oben) ift 
auch Bez. für Maſchinen zur Hebung von Gruben- 
a: gangbares Gezeug, Bez. für das Borgelege 
von Maſchinen. — Lit.: Heiſe⸗Herbſt, „Eb. der Berg⸗ 
baufunde« 1930—32° (danach die Abb. ). 

Gezeiten, der rhythmiſche Wechſel von Ebbe und 
lut im + Meere. — G.kraftwerk (Flutwerk, Flut: 
raftwerk), Waſſerkraftwerk, das durch die G.⸗ 

bewegung angetrieben wird. Im 17. Ih. wurden in 

Holland ſchon Flutmühlen (Meermühlen) bewegt 

von bei Flut angeſtautem, zur Ebbezeit abgelaſſenem 

Meerwaſſer. Auch Ausnutzung der auflaufenden 

2 iſt möglich. Statt der Mühlen werden ſeit 
nde des 19. Ih. Turbinen als Flutmaſchinen 

benutzt; ſie treiben entweder Stromerzeuger (Elektro⸗ 

flutwerk) oder auch Pumpwerke zur Entwäſſerung 
des Marſchlandes hinter den Seedeichen. Kleinere 

G. kraftwerke wurden 1913 verſuchsweiſe in Schles⸗ 

wig und in Kalifornien gebaut. Große G. kraftwerke 

entſtehen am Gevern ( Fluthöhe gm), in der Bretagne 

(Fluthöhe 13 m) und an der Fundybai (Fluthöhe 
15 m). Es find außerordentlich umfangreiche Erd⸗ 

arbeiten nötig. — Wellenmotoren und Wellen⸗ 

kraftwerke zur Ausnutzung des Wellenſchlages des 

Meeres hatten bisher keinen praktiſchen Erfolg. 

Gezelle (cheſ⸗), Guido, fläm. Dichter, * 1. 3. 1830 

Brügge, F daf. 27. 11. 1899, Meiſter der fläm. 

Dichterſprache; 1854 zum Prieſter geweiht, 1851 

bis 1865 Vizedirektor des 

engl. Seminars in Brügge, 

1871 Vikar in Kortrijk, ſeit 
1898 Leiter eines Frauen⸗ 4 

kloſters in Brügge. Seine N 

Dichtung zeigt zwei Peri⸗ 

oden; in beiden zeigen ſich 

fein religiöfer Geif und feine 

Liebe zur Heimat. Die erſte 

umfaßt: »Vlaamsche dicht- 

oefeningen« (Fläm. Dicht: 
übungen«) 1858, »Kerkhof- 
bloemen« 1858, »Gedichten, 
gezangen en gebeden« (»Ge- 
dichte, Lieder und Gebete) 1861. Nach langer Paufe 
erſchienen die reiferen Werke der 2. Periode: »Tijd- 
kranse (o geitkranze) 1893, »Rijmsnoer« (»Reim- 
ſchnure) 1897, »Laatste Verzen« 1899. »Dicht- 
en Prozawerken« 1903-05, 13 T.; Complete 
dichtwerken« 1910, 14 T. + Flamen (Literatur), 

Niederländiſche Kultur (Literatur g). Lit. (niederl.): 

Cäſar G. 1918; Schillings 1930. 

Gfrörer, Auguſt Friedrich, kath. Hiftoriker, * 4.2. 
1803 Calw, I 6. 7. 1861 Karlsbad, urſpr. eb. Theo⸗ 

log, 1830 Bibliothekar in Stuttgart, mit ſtarker 

Hinneigung zum Katholizismus, trat in feiner, heute 

veralteten, wiſſ. ſehr willkürl. „Allg. Kirchengeſch.“ 

184146, 4 Bde., für das polit. Papſttum ein, fo 

daß er 1846 zum Dank dafür Geſchichtsprof. in Frei⸗ 

burg i. Br. wurde. Als Mitglied der Frankfurter 

Nationalverſammlung fanat. Preußengegner, ſetzte 
ich für die Rückkehr der Proteſtanten unter das 
apſttum ein. 1853 Konvertit und im bad. Kultur⸗ 

kampf Gegner des Staates. 

Ghardaja, füdalger. Stadt im Wadi Mfab (33b 

E 2), (1931) 11 600 Ew.; auch Bez. für die an 

Dattelpalmen reiche Landſchaft und ehem. bedeutend 

größere Oaſe G. 

Ghaſel (Gaſel, das, Gſhlaſele, die, arab., »Ge⸗ 

ſpinſte), bei Türken und Perſern beliebte, von den 


Guido Gezelle. 
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Arabern entlehnte Form des lyriſchen Gedichts, von 
Fr. Schlegel, Rückert, Platen in die dt. Literatur 
eingeführt. Der Reim enſpricht dem Schema aa, ba, 
ca, da uſw.; zuläffig find alle Metren, das gewählte 
Metrum iſt aber Bis durchzuführen. Zahl der 
Verſe 10-20, höchſtens 30. Der Perſer 4 Hafis iſt 
der berühmteſte G.en⸗Dichter des Orients. 
Ghats (hindoſtan., »Ufertreppee), 2 brit. ind. Rand⸗ 
gebirge am Weſt⸗ und am Oſtrande des Hochlands 
von 5 Dekhan: die Weſt⸗G. (28 b AB 2-5) er⸗ 
reichen, geſchloſſen anfteigend, im S. 2130 m Höhe; 
die Oſt⸗G. (28 b FG 3 -) find aufgelöste Bergzüge 
von 300-1660 m Höhe. 
Ghawaſi, ägypt. Berufstänzerinnen, die pantomi⸗ 
miſche Tänze vorführen. 
Ghazäli (gäf-; Ghaſali, im M. A. Algazel), Mo: 
hammed ibn Mohammed, bedeutendſter Theolo des 
Iſlams,“ 1058 Tus (Iran), 1111, ſuchte die Über: 
legenheit des 
philoſ. Syſteme zu erweiſen. Hptw.: »hjja ulüm 
ad-din« (Belebung der Theologies). 
Ghazät (Ghazwa, gäf-, arab.), Kriegszug, bef. ein 
Heil. Krieg; daraus entlehnt 4 Razzia. 
Ghazipur (gaſ⸗; Ghaſipur, »Siegerſtadte), brit.⸗ 
ind. Diſtrikts⸗Hptſt., nordö. von Benares (28a 17), 
(1931) 24800 Ew.; Opiumherſtellung und «handel. 
Ghaznawiden (gäf-; nach der Stadt Ghazna gen.), 
iſlam. Dynaſtie türk. Urſprungs in Oſtiran, begr. 
von Alptigin (T 963); Höhepunkt unter T Mahmud 
(99-10 0), 1191 durch die Ghoriden beſeitigt. 
6056 azni (Ghazna, gaf-; Ghasni, Ghasna), Han⸗ 
delsſtadt im öſtl. Afghaniſtan, an der Straße 
Kabul-Kandahar und am Fluß G., 2218 m ü. M., 
etwa 10000 Ew. — Aus der Regierungszeit der 
Ghaznawiden Minarette des türk. Eroberers und 
Herrſchers Mahmud und des Muſad. 
Gheel (Geel, chel), belg. Gemeinde, öſtl. von Ant⸗ 
werpen, im Kempenland (17 bEF ), (1933) 1960 Ew.; 
Textilind. — Irrenanſtalt mit 2300 Inſaſſen, die mit 
Feldarbeit beſchäftigt werden (G. ſches Syſteme). 
Gheorgheni (geörgen; ung. Gyergys⸗Szent⸗Mik⸗ 
los, djärdjd ßänt inſklöſch), rumän. Großgemeinde 
in Siebenbürgen (230 C 2), (1930) 15000 Ew.; 
Holzwaren⸗ und Viehhandel. Mittelpunkt der 
rauhen, 730 800 m hohen Beckenlandſchaft Gher⸗ 
ghiu (gergiu; ung. Gyergys) zw. Gherghiu⸗ und 
Gurghiu⸗Gebirge, meiſt von ung. Szeklern bewohnt. 
Gherardesca (g8>), toskan. Adelsfamilie aus dem 
10. Ih., ſpäter piſan. Ghibellinen. Ugolino della 
G., guelf. Regent, wurde 1288 mit zwei Söhnen und 
2 Enkeln gefangen und verhungerte im Hungerturm 
1289 (vgl. Dantes »Infernos, 33; e 
„ 1768). Das Geſchlecht blüht noch in 
lorenz. 
Gherardi (ge-), Evariſta, ital. Schauſpieler, um 
* 1670 Prato, f 31. 8. 1700 bei Paris, Direktor des 
Theätre italien in Paris, pflegte die Commedia 
dell’arte, bis fein Theater 1697 (4 Franzöſiſche 
Kultur, Theater, Sp. 582) geſchloſſen wurde. G. 
ſammelte die Szenarien dieſer Komödien un. 
fie heraus: Le Theätre italien« 1694—97, 3 Bde. 
Gherla (ger⸗; ung. Szamos⸗Ujvär, ßapmöſch 
ujwär; früher wegen zahlreicher Armenier auch 
„Armenierſtadteh, rumän. Stadt, nördl. von Klauſen⸗ 
burg, in Siebenbürgen (230 B 2), (1930) 6660 Ew.; 
Getreide-, Viehhandel, Lederind. Grch.⸗kath. Bi⸗ 
ſchofſitz (im S. Wallfahrtsort Mikola). Im NW. 
Schwefelbad Chir äu (Eireu), 
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Ghetto, das (Getto, ital., „Judengaſſech, ſeit 1516 
Bez. für das Judenviertel in Venedig, dann über⸗ 
re für Judenviertel; in Spanien: Jaderia (chu⸗). 
ie Errichtung des G. iſt beſ. auf Forderungen der 
kath. Kirche zurückzuführen, die ihre Anhänger aus 
teligiöfen Gründen nicht mit Aden zuſammen⸗ 
wohnen oder leben laſſen wollte. 
Ghiberti (gi), eigentl. Lorenzo di Cione (tſchöͤne), 
florentin. Bildhauer, * 1378 Florenz, f daf. 1. 12. 
1455, zuerſt bei feinem Stiefvater Bartoluccio di 
Michele Goldſchmied, dann Maler bis zu feinem Sieg 
im Wettbewerb um den Auftrag der 2. Bronzetür des 
Baptiſteriums San Giovanni zu Florenz, 1401/02. 
G.s Bewerbungsſtück, die „Opferung Jſaakse, iſt 
im Dommuſeum erhalten. Als ihm darauf auch 
die 3. Tür des Baptiſteriums übertragen wurde, die 
er mit ro vielfigurigen Darſtellungen des A. T. 
ſchmückte (142432, urſpr. vergoldet, wegen ihrer 
Schönheit, angeblich nach Michelangelos Ausſpruch, 
»Paradiefestür« genannt), errichtete er in Florenz eine 
große Gießerwerkſtatt, in die Meiſter wie + Donatello, 
Michelozzo, + Uccello u. 4 Gozzoli zur Lehre gingen. 
Für die Kirche Orſanmichele goß G. die Statuen 
des Täufers (1414; erſte Großbronze der Renaiſ⸗ 
ſance), des Matthäus (1420) und des Stephanus 
(1428). Für Siena, mit deſſen Trecentokunſt (beſ. 
Ambrogio 4 Lorenzetti) er ſtark verbunden war, ar⸗ 
beitete er2 Reliefs am Taufbrunnen in San Giovanni 
(1417—24), für den Florentiner Dom den Bronze⸗ 
ſchrein des heil. Zenobius (143242). Sein Sohn 
Vittorio G. (* 1416, f 1496) vollendete nach des 
Vaters Tode die Umrahmungen der Baptiſteriums⸗ 
türen mit reizvollen nataraliftifchen Motiven. Auch 
am Bau der Florentiner Domkuppel und ihrer 
Ausſchmückung mit Glasgemälden war der viel⸗ 
ſeitige G. beteiligt. Seine ausgeglichene, faſt 
muſikaliſche, noch der Gotik verbundene Kunſt, die in 
auffallendem Gegenſatz zu der bewegt lebensſtarken 
Donatellos ſteht, hat die Meiſter der klaſſiſchen Hoch⸗ 
renaiffance (Raffaels „Schule von Athene) ſtark 
beeinflußt. Er ſchrieb Commentariie, Denkwürdig⸗ 
keiten zur ital. Kunſt des 14. Ih. (hrsg. von 
v. Schloſſer 1igra, 2 Bde., dt. 1920, mit Selbſt⸗ 
biographie). Lit.: Schloſſer 1934. 
Ghika, mazedon. Fürſtengeſchlecht albaniſcher Ab⸗ 
kunft, ſeit 1658 oft Goſpodare der Moldau und der 
Walachei. 
Ghirlandajo (gir-), eigentl. Domenico Bigordi, 
florentin. Maler, * 1449 Florenz, F daſ. 11. 1. 1494, 
Sohn des Goldſchmieds Tommaſo Bigordi (* um 
1423, F nach 1480), der ſchon den Beinamen G. nach 
den von ihm gefertigten »Ghirlandeng, ſilbernem 
oder goldenem Haarſchmuck, erhielt. Ausgebildet bei 
Aleſſio Baldovinetti (4 Italieniſche Kultur [Kunft]), 
verbindet G. als Meiſter der Freskomalerei einfache 
Großartigkeit der Linie mit ausdrucksvoller Kraft, ſo 
in den Geſch. der Maria . des Täufers im 
Chor von Santa Maria Novella zu Florenz (1486 
bis 1490) u. in der »Berufung der Apoſtel Petrus 
und Andreas in der Sixtin. Kapelle zu Rom (1482). 
Die Figuren ſeiner Tafelgemälde ſind dagegen hart 
in der Zeichnung und herb in der Farbe: Altarbilder 
in Pifa (Galerie), Lucca (Dom) und Florenz (Uf⸗ 
zien); vielfigurige Darft. der »Anbetung der heil, 
3 Könige« in den Uffizien (1487, Rundbild) und bef. 
im Findelhaus zu Florenz (1488); »Heimſuchung⸗ 
(1491; Paris, Louvre). G. liebte es, in feinen Fres⸗ 
ken Zeitgenoſſen, z. B. Auftraggeber, bildhaft zu 
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verewigen. Seine Bildniſſe beweiſen geſunden 
Schönheitsſinn, ſo das Doppelbildnis eines Groß⸗ 
vaters mit Enkel (im Louvre) u. das Profilbild der 
Giovanna Tornabuoni (New Pork, Privatbeſitz). 
In ſeiner großen Werkſtatt halfen ihm ſeine Brüder 
David G. (* 1452, f 1425), der fie ſpäter weiter⸗ 
führte, und Benedetto G. (* 1458, f 1497) ſowie fein 
Schwager Baſtiano Mainardi (* 1460, f 13513; 
Bildnifre in Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum), die 
an vielen feiner Arbeiten beteiligt waren. G. war 
Lehrer Michelangelos. Lit.: Küppers, »Die Tafel⸗ 
bilder des D. G.« 1916. — Sein Sohn und Schüler, 
Ridolfo G., “ 4. 1. 1483 Florenz, f daf. 6. 1. 1561, 
mit 4 Raffael befreundet, war ebenfalls Maler 
(techniſch begabter Eklektiker). Hptw.: „Anbetung 
des Kindess (Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum), 
»Kreuztragunge und Bildnis (London, National⸗ 
Galerie), »Gürtelſpende der Marias (1514; Prato, 
Dom) u. a. 
Ghoriden, iſlam. Dynaſtie in Afghaniſtan, ne 
unter Mucizz⸗ad⸗Din (F 1205) auch über Teile Indiens. 
Ghul, nach arabiſchem Volksglauben mordluſtige 
ämoninnen. Iſlam. 
Ghuſl (arab.; türk. Guſül), rituelle Waſchung im 
Giacometti (dſchä⸗), I) Auguſto, ſchweiz. Maler, 
* 16. 8. 1877 Stampa (Graubünden), ſtudierte in 
Zürich und Paris, tätig 1902 1g in Florenz, ſeitdem 
in Bu Daf. Wandgemälde im Amtshaus I. und 
in der Techn. Hochſchule, ar in ſchweiz. 
Kirchen. Lit.: Poeſchel 1928.— 2) Giovanni, Vetter 
von G. 1), ſchweiz. Maler, * 7. 3. 1868 Stampa, 
7 Juli 1933 Glion b. Montreux. Impreſſioniſtiſche 
Bilder in zahlreichen ſchweiz. Muſeen. Lit.: Hugels⸗ 
hofer 1936. 
Giallo (ital., dſchäls), gelb; G. di Napoli (Giallo⸗ 
lina), Neapelgelb (4 Blei, Sp. 1448); G. di terra, 
Ocker. G. antico, der gelbe, numidiſche Marmor, 
im Altertum häufig zu Denkmälern verwendet; G. e 
nero (antico), gelber, ſchwarzgefleckter Marmor 
von der Inſel Rhodos; G. di Siena, G. di Verona 
(di Torri), gelber, verſchiedenfarbig geaderter Mar⸗ 
5 ar 0 erona. 
ampietro (dſchäm⸗), Joſeph, Schauſpieler, 
* 1866 Wien, } 29. 12. 70 Charakterſpieler 
und Bonvivant, hatte mit ſeinem öſterr. Naturell 
in Wien, Hamburg und Berlin (Neues Theater, 
Metropoltheater) großen Erfolg. 
Gjangtſe (tibetiſch Saſchima), tibet. Handelsplatz, 
ſüdw. von Lhaſa (29 D 6), 4000 m ü. M., an der 
Karawanenſtraße Sikkim-Schigatſe; Getreidebau, 
Teppich und Wollweberei. 
Giannini (dſchän⸗), Duſolina, ital. Sängerin, 
19. 12. 1902 Philadelphia, Schülerin der Gem: 
brich, ſeit 1924 als Konzert⸗ und Opernſängerin 
(Sopran) weltberühmt. 
Giant's Cauſeway, der (dſchaleneß kadſwe, Weg 
des Rieſenc), Felſendamm aus Bafaltfäulen, an der 
e Irlands (160 E 1), 5 km lang, bis 60 m 
reit. 
Giarre (dfehäre), fizil. Stadt am Oſtfuß des Atna 
(24 b E 6 u. Nbk. II), (1931) 9320 Ew.; Wein⸗ und 
Zitronenbau. [mohammedaner. 
Gjaur (türk., heute gävur), Schimpfname für Nicht: 
Gibbon (giben), Edward, engl. Hiſtoriker,“ 8. g. 
1737 Putney, f 16. 1. 1794 London, wurde, durch 
jeſuitiſche Schriften veranlaßt, 1753 kath., 1754 
wieder prot. Eine Reiſe nach Rom veranlaßte G. 
1764, die Geſch. des ſinkenden röm. Reiches zu 
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ſchreiben, die „History of the Decline and Fall of 
the Roman Empire« 178288, 6 Bde. 

Gibbons (Langarmaffen, Hylobatidae), Familie 
der 4 Affen, Herdentiere der Urwälder Indiens und 
der Sunda⸗Inſeln; gleichmäßig dichtes Haarkleid, 
ungeſchwänzt, mit Hilfe der langen Arme aufrecht 
gehend, klettern hängend⸗ſchwingend, laute Stimme, 
Nahrung: Kleintiere und Pflanzen. Zwei Gattun⸗ 
gen: 1) Symphalangus: Siamang (Amang, S. 


Gibbons: Lar. 


syndactylus), 1 m hoch, ſchwarz, braune Augen⸗ 
brauen, nackter Kehlſack, bis zur Hälfte verwachſene 
Mittel⸗ und Zeigefinger, Sumatra; 2) Hylobates, 
ohne Kehlſack und ohne verwachſene Finger: Hulock 
(H. hoolok, hu-), go em hoch, ſchwarz, weiße 
Stirnbinde, Bengalen, Hinterindien, Lar (H. lar; 
Abb.), go cm hoch, grauſchwarz, Geſicht weiß um⸗ 
randet, hellfarbige Hände, Gefäß braun und weiß um⸗ 
randet, weſtl. Hinterindien. — Vorgeſchichte + Affen. 
Gibbons (-Enf), I) James, nordamer. Kardinal, 
23. 7. 1834 Baltimore, f daſ. 24. 3. 1921 als Erz⸗ 
biſchof (feit 1877), förderte mit Erzbiſchof 4 Ireland 
den Amerikanismus innerhalb des nordamer. Ka⸗ 
tholizismus, der größere Freiheit gegenüber den 
Dogmen und Toleranz gegenüber Andersgläubi⸗ 
en verlangte; dieſe Beſtrebungen wurden von 
5 XIII. verworfen; G. gab nach. — 2) Orlando, 
engl. Komponiſt, 1383 Cambridge, f 5. 6. 1625 
Canterbury; Neuausg. ſeiner bedeutenden Werke: 
Fantaſien für 3 Violen 1843, Anthems, Hymnen 
1907, Madrigale, Motetten, Virginalſtücke 1914. 
Großbritannien (Engliſche Kultur, Muſik). Lit.: 
. 9. Fellowes 1923 (engl.). 
Gibbs, Sir Philip, engl. Schriftſteller und Jour⸗ 
nalift, * 1. 3. 1877 London, verficht in vielgeleſenen 
Nachkriegsromanen die Erhaltung des engl.⸗europ. 
Kulturguts und einen vernunftgemäßen Neuaufbau 
Europas: »The Middle of the Road 1922, dt. 
1936 (»3wifchen > und Nein), »Unchanging 
Quests 1925, deutſch 1935 — 
Ewiges Suchenc), »The = 
Cross of Peace« 1933 (be⸗ 
handelt den dt. Weg zu 
Hitler), „Blood Relations“ 
1935, »Ordeal in England« 
1937 (dt. „England ſprichte 
1937), Great Argumente 


1938. 

Gibbſit, der (Hydrargillit), 
Mineral, 4 Aluminium. 
Gibellinen (Ghibellinen, dt. 
Waiblinger, vielleicht von 
der hohenſtaufiſchen Burg 
Waiblingen), in Italien im M. A. Name der Hohen⸗ 
ſtaufen⸗(Kaiſer⸗) Partei im Gegenſatz zu den Guelfen 
(Welfen), der Papſtpartei. Der Kampf zw. beiden, 
ſeit 1150 bef. in Oberitalien ſehr heftig, überdauerte 


Philip Gibbs. 
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die Herrſchaft der Hohenſtaufen, verlor aber all⸗ 
mählich ſeine alte Bedeutung. 
Gibeon, 1) bibl. Stadt in Paläſtina, ro km nördl. 
von Jeruſalem; heute das Dorf El⸗Dſchib. — 
2) Stadt im ehem. Dt.⸗Südweſtafrika, am l. Ufer 
des Fiſchfluſſes (33e BC 2), (1931) fo Ew. 
Gibraltar (vomarab. Oſchebel al Tarik, „Tarik⸗ 
berge, brit. Kronkolonie und Feſtung auf der ſüd⸗ 
ſpan. Halbinſel G. (chibrältar), zw. der z. T. als 
brit. Kriegshafen dienenden Bucht von Algeciras 
und dem Mittelmeer (19 C 4), 5 qkm, im N. durch 
eine 1 km breite Nehrung (mit 300 m breitem, un⸗ 
bewohntem, neutralem Gebiet: »La Lineage) mit 
dem Hetande verbunden. Der 450 m hohe, im O. 
ſenkrecht zum Meere abſtürzende Kalkfels beherrfcht 
die wichtige, 14—20 km breite, bis 750 m tiefe 
Straße von G. zw. Spanien und Marokko und 
damit die Schiffahrt vom Atl. Oz. ins Mittelmeer 
Gen über 7000 Schiffe). — Die Stadt u. Feſtung 
(engl. dſchibraplter), am Weſtfuß und am Hang 
des Felſens, hat Kriegs- und Handelshafen mit 
Freizone, (1934) 15100 zivile Ew. (Spanier, Ita⸗ 
liener, Marokkaner). — Durch die Straße von G. 
gelangt eine ſalzarme Oberflächenſtrömung ins Mit⸗ 
telmeer, während als Ausgleich ein Strom ſalz⸗ 
reichen Tiefwaſſers fächerförmig in den Ozean hin⸗ 
auszieht (G.⸗Strom). — Geſchichte. Der Felſen 
von G. hieß in älteſter Zeit Calpe und iſt eine der 
beiden „Saulen des Herkules (die andre iſt der Felſen 
von Avila bei Ceuta). Die Römer gründeten hier 
Colonia Julia Calpe. Bei der Landung der Mauren 
710/11 legte der Feldherr Tarik ibn Zijad ein feſtes 
Kaſtell an. Nach mehrfachem Beſitzwechſel kam G. 
1462 endgültig an Spanien. 25. 4. 1607 zerſtörte 
der holl. Admiral Jakob van Heemskerk die im Hafen 
von G. liegende ſpan. Flotte. Auf G. als Schlüſſel 
zum Mittelmeer hatte ſchon Cromwell hingewieſen, 
aber erſt im Span. Erbfolgekrieg wurde es 1704 
durch die engl. Flotte beſetzt. 1729 wurde G. an 
England abgetreten. Bis 1783 bemühte ſich Spa⸗ 
nien, friedlich oder mit Gewalt G. zurückzugewinnen, 
ebenfo 1919. Im Nordamer. Befreiungskrieg wurde 
G. 178082 von Spaniern und Franzoſen vergeb⸗ 
lich belagert. Seitdem iſt G. als Flottenſtützpunkt 
ausgebaut, der ſeit dem Ital.⸗Abeſſin. Krieg wegen 
Entwertung Maltas und Bedrohung des Oſtaus⸗ 
gangs des Mittelmeers durch Italien noch an Be⸗ 
deutung gewonnen hat. 
Gjbſon (ßen), Wilfrid Wilſon, engl. Dramatiker 
und Dichter, * 1878 Hexham, verfaßt ſchlichte dra⸗ 
mat. Skizzen und Dramen vom Lebenskampf kleiner 
Leute feines heimatl. Northumberland: »Border- 
lands« 1914, »Krindlesyke« 1922, »Kestrel Edges 
1924. Gedichte: »Highland Dawn« 1932, »Fuel« 


1934. 

G (Arthritis uratica), durch Störung in der 
Harnſäureausſcheidung hervorgerufene Stoffwechſel⸗ 
krankheit (harnſaure Diatheſe). Die Harnfäure iſt 
bei G. im Blut vermehrt (Harnſäurevergiftung) und 
wird durch den Harn, vor allem vor den Schmerz⸗ 
anfällen, vermindert ausgeſchieden und häufig in den 
Gelenkknorpeln abgelagert. 

Bezeichnend find die (oft kurzen) Anfälle (Zipper⸗ 
lein) von Gelenksentzündung, häufig im Fuß (Fuß⸗G. 
[ Podagra, das, grch. Y, vor allem im Grundgelenk der 
großen Zehe, doch auch in andern Gelenken (Hand⸗G. 
Chiragra, das, grch.], Kniegelenks⸗G. [Gonagra, 
das, grch. . Nach den Anfällen, die mit Froſt und 
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Fieber u. unerträglich werdenden Schmerzen in einem 
der Gelenke beginnen und zu Rötung und Schwellung 
der befallenen Gelenke führen, bleiben oft Harnſäure⸗ 
ablagerungen (Harnſäureinfarkte) in den Gelenk⸗ 
knorpeln zurück, die allmählich immer härter werden 
(G. knoten, Tophi). Solche Tophi können aufbrechen 
und eine harte, käſige Maſſe nach außen entleeren 
(G.geſchwür). Tophi finden ſich auch in den Ohr⸗ 
knorpeln und auch in der Haut, beſ. an den Unter⸗ 
ſchenkeln. Nach häufigen Anfällen entſtehen Ge⸗ 
lenksverunſtaltungen. Bei längerer Krankheit ent⸗ 
wickeln ſich oft chroniſche Nierenentzündung und 
Schrumpfniere (Nieren⸗G.) ſowie nervöſe Störun⸗ 
gen und Entzündungen anderer innerer Organe 
(Viszeral⸗G.). — G. befällt vornehmlich Perſonen 
mittleren Alters, beſ. Männer. Reichlicher Fleiſch⸗ 
und Alkoholgenuß ſowie Erblichkeit ſpielen eine Rolle. 
Die ns beſteht vor allem in ſtrenger 
Diät: Vermeidung harnſäurebildender Nahrung 
(Fleiſch, beſ. Leber, Niere, Herz, Lunge, ſowie 
Hülſenfrüchte), Alkoholverbot. — G.mittel: Zu⸗ 
bereitungen aus Herbſtzeitloſe, z. B. Liqueur de 
Laville, oder Colchicin, das Alkaloid dieſer Gift⸗ 
pflanze; Atophan (Phenylchinolinkarbonſäure) und 
Er Abkömmlinge (Salze, Eſter) desſelben, 
3. B. Novatophan, Paratophan, Atophanyl, Iſa⸗ 
tophan, Iriphan, Lytophan, Hexophan, Acitrin; 
ferner Piperazin und Abkömmlinge, z. B. Lyzetol; 
Lyſidin; Lithiumſalze. 

Als Tierkrankheit kommt G. namentlich beim 
Geflügel, beſ. bei Papageien und Kanarienvögeln, 
ſowie bei Raubvögeln und Straußen der Zoolog. 
Gärten vor. Bei Vögeln in freier Wildbahn iſt G. 
nicht beobachtet, wird aber öfters bei Hühnern, Trut⸗ 
hühnern, re bei Gänſen, Enten, Tau⸗ 
ben angetroffen. Bei der Entſtehung ſpielen anhal⸗ 
tende Verabreichung eiweißreicher Nahrung bei 
Mangel an Bewegung ſowie Erkrankungen der 
Nieren und der Harnleiter eine Rolle. Infolge An⸗ 
häufung von Harnſäure im Blut kommt es zu Ab» 
lagerung von Harnſäure in den Gelenken (Gelenk⸗ 
G., Arthritis urica) oder (beim Geflügel häufiger) 
in inneren Organen (Eingeweide⸗, Viszeral⸗G.). 
Ob bei Hausſaͤugetieren echte G. vorkommt, iſt 
nicht ſicher. 

G. als Pflanzenkrankheit wird bei Getreide 
von der 4 Halmfliege hervorgerufen. 

Gicht, der oberſte Teil des Hochofens (4 Eifen, 
Sp. 543d. 

Gichtel, Johann Georg, 14. 3. 1638 Regensburg, 
1 21. 1. 1710 Amſterdam, asketiſcher Theoſoph, 
Anhänger Jakob 4 Böhmes, entwickelte früh eine 
ſtarke, ans Krankhafte grenzende religiöfe Erregbar- 
keit, veranſtaltete die ere Geſamtausg. von Böhmes 
Werken, deſſen Gedanken er, unter Betonung des 
weichlichen Genießens Gottes, in die Praxis um⸗ 
zuſetzen verfuchte. Seine Anhänger, nach ihrer Ehe⸗ 
loſigkeit »Engelsbrüdere (Matth. 22, 30) genannt, 
waren in Holland und Norddeutſchland verbreitet. 
Seine Werke gab der von ihm beeinflußte G. Arnold 
als „ Theosophia practicat 1722 heraus. 
Gichtkorn (Radenkorn), durch 4 Aaltierchen veran⸗ 
laßte Gallenbildung am Weizenkorn. 

Gide (ſchid), 1) Andre, frz. Schriftſteller, 22. 11. 
1869 Paris, aus prot. 1 gewann durch ſeine 
peſſimiſtiſche Weltauffaſſung und ſeinen zerſetzenden 
Skeptizismus, den er in der von ihm gegr. und ge⸗ 
leiteten Nouvelle Revue Frangaise vertritt, den 
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tieſſten Einfluß auf die jüngeren Literatengenera⸗ 
tionen Frankreichs. Allen europ. Einflüffen offen 
(Wilde, Nietzſche, Doſtojewſkij), ſtand er zunächft 
dem Symbolismus nahe mit WLe Voyage d’Urien« 
1893, »Die Sümpfes 1895, dt 1930, »Ulns nährt die 
Erde« 1897, dt. 1930, näherte ſich dann der Haff. 
Richtung, die er auch in der Literarkritik vertrat 
(»Pretextes« 1903, Nouveaux Pretextes« 1911), 
und ſchrieb in einem meifterhaft ſparſamen Stil die 
Reihe der Romane und Erz. um das Geelen- und 
Triebleben von außerhalb oder am Rand der 
menſchl. Geſellſchaft ſtehenden Ausnahmenaturen, 
„Der Immoraliſta 1902, dt. 1928, Die enge Pfortes 
1909, dt. 1930, »Die Verließe des Vatikans 1914, 
dt. 1930, »Paſtoralſymphonies 1919, dt. 1930, und 
beſ. Die Falſchmünzers 1926, dt. 1928, und Tage⸗ 
buch der Falſchmünzerg 1927, dt. 1929, die in einer 
zerfließenden und den Roman als Literaturgattung 
auflöſenden Form eine in allen Erlebnisebenen zer⸗ 
ſetzte menſchl. Geſellſchaft ſchildern. Religion und 
Familie ſind für die von G. gepredigte individuelle, 
aller Feſſeln ledige Moral die beiden ſchlimmſten 
Feinde des Fortſchritts, daher ſein offenes Eintreten 
für das yſowjetruſſ. Geſellſchaftsexperimente in den 
„Pages de Journal« 1932, denen mit Retour de 
URSS. 4 1936 (Rußlandreiſe) u. neuerlich noch ver⸗ 
ſtärkt mit »Retouches A mon Retour de l’URSS.« 
1937 die Loslöſung aus Enttäuſchung folgte. Trotz 
der Betonung ſeiner Latinität und ſeinem allerdings 
vorwiegend formalen e zur frz. klaſſtziſt. 
1 ſehen deren Anhänger in G. den größten 
geiſtigen Verführer und Stifter ſeel. Unruhe, der 
je ſeit Rouſſeau an der Zerſetzung der klaſſ. lat. 
5 Ausgewogenheit gearbeitet hat. Er ſchrieb noch 
„Die Schule der Frauens 1929, dt. 1929, und deren 
Abſchluß »Genevieve« 1936 ſowie die Selbſtbiogr. 
„Stirb und werden 1926, dt. 1930, und Dramen, 
Le Roi Candaule« 1901, 9Saül« 1903, »Oedipus“ 
1931, dt. 1931; daneben Reiſetagebücher: Kongo 
und Tſchade 1927-28, dt. 1930. G. gibt ſeit 1931 
feine »CEuvres completes« heraus. Franzö ſiſche 
Kultur (Literatur 7). Lit. (frz.): H. Drain 1932; 
L. P. Quint 1932; (dt.): E. Rauch 1933; P. Kipp⸗ 
ftein 1935. — 2) Charles, frz. Volkswirt, 2g. 6. 1847 
Uzes, f 12. 3. 1932 Paris, ſeit 1898 Prof. am Col⸗ 
lege de France, Gründer (1887) der Ztſchr. Revue 
d’economie politiques, Befürworter der Genoſſen⸗ 
ſchaften, ſchrieb: »Principes d’&conomie politique: 
1883, »Histoires des doctrines &conomiquess 1 
(mit Rift; dt. »Geſch. der volkswirtſchaftl. Lehre 
meinungen 1921). 

Giebel, Fiſchart, 4 Karpfenartige. — Auch Teil 
des + Hauſes. 

Giebichenſtein, verfallene Burg bei Halle a. S.; 
bis 1467 hielten hier die Erzbiſchöfe von Magde⸗ 
bar Hof. Die Burg wurde 1836 durch Baner 
erſtört. 

Giech, fränk. Grafengeſchlecht, ehemals reichsun⸗ 
mittelbar, 1810 ſtandesherrlich. 

Gjellerup (gileröp), Karl, dän. Dichter,“ 2. 6. 1857 
Roholte (Seeland), F 11. 10. 1919 Dresden, wo er 
ſeit 1892 lebte, verfaßte feine Werke meiſt in dt. 
Sprache; zuerſt ſtand er, aber nur kurze Zeit und 
rein äußerlich, unter dem Einfluß von Brandes, 
wandte ſich dann dem Studium der Eddadichtung zu 
(Tragödie »Brynhilde 1884, Eddaüberſ. 1885) und 
bekannte ſich 1887 in feinem Roman »Minna⸗ 
(Lebensbeichte, zugleich heftige Kampfſchrift gegen 
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den Brandeſianis mus) zu Deutſchland, deſſen geiſtige 
und ſeeliſche, durch das Blut bedingte Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Norden er betonte. Als begeiſterter 
erehrer Richard Wagners verfaßte er 1890 eine 
Abhandlung über den »Ring des Nibelungen. Da⸗ 
neben aber zeigt ſich der viele folgende Werke be» 
ſtimmende Einfln Schopenhauers, der ind. Philo⸗ 
ſophie und des Buddhismus, wodurch ſeine Welt⸗ 
anſchauung, die das Leiden als Lebenszuſtand auf⸗ 
faßte, weltverneinend wurde (Der Pilger Kamanita⸗ 
1906, Darſt. des buddhiſt. Lebens). Nord., grch. und 
ind. Elemente verband das Drama » Wuthorn e, das dt. 
M. A. behandelte der Roman »Die Gottesfreundine 
1918, chriſtl. Einflüſſe zeigte Der goldene Zweige 
1917. Eindrücke einer Reiſe durch Deutſchland, Italien 
u. Griechenland gab er wieder in Wanderjahreg u. 
Ein klaſſ. Monate (1884/85). 4 Dänemark (Lit. 7). 
Giemſa, Guſtav, Chemiker,“ 20. 11. 1867 Blech⸗ 
hammer (Oberſchleſ.), 191433 Prof. am Inſtitut 
für Schiffs⸗ und Tropenkrankheiten in Hamburg, 
verdient um Bakteriologie („G. färbunge, für Blut⸗ 
präparate und Protozoen) und Chemotherapie. 
Giengen (an der Brenz), württ. Stadt, nordö. von 
Ulm, auf der Schwäb. Alb (3 F 2), 664 m ü. M., 
(1933) 3610 Ew.; Orgelbau, Spiel⸗ und Glas» 
warenind. — 1279 Stadt, 1307 180g reichsunmit⸗ 
telbar. 
Gienmuſcheln (Chamidae), Muſchelfamilie mit 
Gattung Chama, in wärmeren Meeren, meiſt auf 
Korallenriffen, mit unregelmäßigen, dicken Schalen, 
deren eine feſtgewachſen iſt. Die ausgeſtorbene Gat⸗ 
tung 4 Diceras gehört wahrſcheinlich zu den G. 
Gierach, Erich, men * 93, ı1. 1881 Brom⸗ 
berg, 1921 Prof. in Prag, 1936 in München, Führer 
der ſudetendt. Heimat⸗ und Volkstumsforſchung, 
ſchrieb „Zur Sprache von Eilharts Triſtrante 1906, 
bearb. 1929 Pauls »Mhd. Gramm.“ in 12. Aufl. 
Gierke, 1) Julius von (ſeit 1911), Sohn von G. 2), 
Rechtslehrer, jüdiſcher Miſchling,“ 5. 3. 1875 Bres⸗ 
lau, 1903 Profeſſor in Königsberg, 1919 Halle, 
1925 Göttingen, arbeitete vor allem auf dem Gebiete 
des Handelsrechts; er ſchrieb u. a.: „Geſch. des dt. 
Deichrechts ( Bd. 1: 1901, Bd. 2: 1918, Handels- und 
Schifffahrtsrechta 19a r, 19330, und gibt die „Ztſchr. 
für das geſamte Handels- und Konkursrechte und die 
»Unterſuchungen zur dt. Staats⸗ und Rechtsgeſch. 
heraus. — 2) Otto Friedrich v. (ſeit 1911), Rechts⸗ 
lehrer,“ II. I. 1841 Stettin, 10. 10. 1921 Char⸗ 
lottenburg, ſeit 1887 Prof. in Berlin, wirkte bef. 
in der theoret. Durchbildung des Genoſſenſchafts⸗ 
rechts, ſchrieb u. a. »Das dt. Genoſſenſchaftsrechte 
1868-81, 3 Bde., »Dt. Privatrechte 1895-1917, 
3 Bde., und gab ſeit 1878 »Unterſuchungen zur dt. 
Staats- und Rechtsgeſchichtes heraus, die fein Sohn 
(4 ©. 1) fortſetzt. 
Giers, 1) Michail, ruſſ. Diplomat, Sohn von G. 2), 
* 3.8. 1856, f 27. 11. 1932 Paris, war 190212 
Geſandter in Bukareſt, ſeit 1912 Botſchafter in 
Konſtantinopel, wo er erfolglos die Türken zum An⸗ 
ſchluß an die Entente zu bringen ſuchte, 1916-17 
Botſchafter in Rom. Nach der Revolution ſtand 
er in Paris etwa 1920-32 an der Spitze aller ruf]. 
Organiſationen im Ausland ſowie an der Spitze 
des Pariſer »Botſchafterratesd. — 2) Nikolai, ruſſ. 
Staatsmann, * 25. 5. 1820, f 26. 1. 1895 Peters⸗ 
burg, 1882 als Nachfolger von Gortſchakow Außen⸗ 
min., war Gegner eines Bündniſſes mit Frankreich. 
Lit.: A. v. Erdmann 1936. 
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Gierſch, der (Geißfuß, Gänſeſtrenzel, Aegopodium), 
Doldenblütlergattung mit Zfach gefiederten Blät⸗ 
tern. In Gebüſch, Hecken, Grasgärten der Gemeine 
G. (A. podagraria; Abb.), /r m, mit großen, erſt 
grünlichen, dann weißen Blütendolden (Juni bis 


= x 


Gemeiner Gierſch. 


Aug.); früher wurde das zerquetſchte Kraut gegen 
a gebraucht (Podagra⸗, Gicht⸗, Zipperleins⸗ 
raut). 

Giesberts, Johann, Zentrumspolitiker,“ 3. 2. 1863 
Straelen (Kr. Geldern), Bäcker, dann Metallarbei⸗ 
ter, ſchloß ſich den chriſtl. Gewerkſchaften an und ging 
als deren Vertreter 1897 zur Internat. Arbeiter⸗ 
ſchutzkonferenz nach Zürich; hier traf er mit Erz⸗ 
berger zuſammen. In feiner Broſchüre „Zweck und 
Ziele der chriſtl. Gewerkſchaftsbewegunge 1898 ver- 
ſuchte er die urſpr. parteipolitiſch neutrale chriſtl. Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung von der Wichtigkeit des polit. 
Auftretens zu überzeugen. Dieſes Beſtreben ver⸗ 
ſtärkte fi), als er 1899 Schriftleiter an der Weſtdt. 
Arbeiterzeitunge in München⸗Gladbach, bald darauf 
Gewerkſchaftsſekr. und 190 Leiter des Zentralblat⸗ 
tes der chriſtl. Gewerkſchaften wurde. Seit 1905 als 
Zentrumsabg. M. d. R., ſo daß es das Zentrum 
nicht ſchwer hatte, über ihn polit. Einfluß auf die Ge⸗ 
werkſchaften und Unterſtützung durch ſie zu gewinnen. 
Der + Friedensreſolution 1917 ſtand er nicht fern. 
Okt. 1918 mit Erzberger im Kabinett des Prinzen 
Max von Baden, als Unterſtaatsſekr. im Reichs⸗ 
arbeitsamt, Febr. 1919 Reichspoſtmin., Mitgl. der 
Nationalverſammlung und der dt. Delegation in 
Verſailles. Als Nov. 1922 das Kabinett Cuno ge⸗ 
bildet wurde, gab er das Reichspoſtmin. auf und be⸗ 
ſchränkte ſich auf ſeine Tätigkeit als Zentrumsabg. 
und Leiter der chriſtl. Gewerkſchaften, trug weſentlich 
dazu bei, die Einheitsfront der freien und der chriſtl. 
Gewerkſchaften zu verſtärken, die zur Bildung der 
Eiſernen Front führte. 

Gieſche's Erben (Bergwerksgeſellſchaft Georg von 
G.), Breslau, oberſchleſ. Zink-, Blei⸗ und Kohlen⸗ 
konzern, gegr. 1704 durch ein dem Kaufmann Georg 
Gieſche und ſeinen Erben verliehenes Privileg des 
öſterr. Kaiſers, juriſt. Perfon It. kgl. Kabinettsorder 
vom 23. 4. 1860; betreibt vor allem Zink⸗ und Blei⸗ 
erzbergbau und sverhüffung. Durch die Grenz⸗ 
ziehung zw. dem Dt. Reich und Polen fielen rd. 
80 vH des oberſchleſ. Beſitzes der Gef. an Polen, 
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und zwar die Kohlenzechen Gieſche, Gieſche Reſerve 
und Cleophas, die Zink⸗ und Bleierzgrube Bleiſchar⸗ 
ley mit ſämtl. Tagesanlagen und allen Hütten und 
Weiterverarbeitungsanlagen ſowie der ausgedehnte 
Grundbeſitz. Dieſer an Polen gefallene Beſitz wurde 
1922 in der Giesche Spolka Akcyjna (=Fpöüfä 
äktßijnä), Kattowitz, zuſammengefaßt, deren Aktien 
zunächſt im Beſitz der Firma 6. verblieben, aber 
1926 an die zum nordamer. Harriman⸗Konzern ge⸗ 
hörende Silesian- American Corporation (failifchien 
jämerlkän ⸗reſchen), Wilmington (Del.), verkauft 
wurden, an der die Firma G. mit 49 vH der Stamm⸗ 
und mit 42 0) der Vorzugsaktien beteiligt iſt. Auf 
dem deutſch gebliebenen Grubenfelderbeſtg von G. 
wurde 1926 eine neue Bergwerksanlage errichtet: 
die Deutſch⸗Bleiſcharley⸗Grube, deren Erze feit 1933 
in der durch die Zinkelektrolyſe G. m. b. H., eine 
Tochtergeſellſchaft von G., in Magdeburg neuerrich⸗ 
teten Hüttenanlage verhüttet werden (Erzeugung: 
jährl. 40000 t Elektrolytzink). Eigenes Bankunter⸗ 
nehmen des Konzerns: Gieſchebank A.⸗G., 
Breslau. 1936 Roherzförderung: 35474: t, Stein⸗ 
kohle (aus der Heinitzgrube, Beuthen) 1242 4a f t, 
Erzeugung von Superphosphat (Werk Breslau⸗ 
Guentherbrücke) 24521 t. 1937: rd. 6000 Gefolg⸗ 
fhaftsmitglieder. 

Gieſe, I) Friedrich, Staats⸗ und ev. Kirchenrechts⸗ 
lehrer, * 17. 8. 1882 Eitorf (Siegkreis), 1912 1 5 
an der Akademie in Poſen, ſeit 1914 Prof. in Frank⸗ 
furt a. M., ſchrieb: Die Grundrechten 1905, »Das 
kath. Ordensweſeng 1908, »Die Verfaſſung des De. 
Reiches! (Kommentar) 1919, 19318, „De. Staats⸗ 
rechts 1930, „Grundzüge des Staatskirchenrechts⸗ 
Guſammen mit Koeniger, 19322). — 2) Fritz, Pſycho⸗ 
log,“ 21. 5. 1890 Berlin⸗Charlottenburg, f daſ. 17. 7. 
1935, ſeit 1929 Prof. in Stuttgart, verband weit⸗ 
geſpanntes kulturphiloſophiſches Denken mit pſycho⸗ 
kechn. Forſchen, deſſen Ergebniſſe er ſyſtematiſch dar⸗ 
ſtellte. Sein Spezialgebiet war die pſychologiſch⸗ 
charakterolog. Auswertung biographiſch⸗ſtatiſtiſchen 
Materials. Hptw.: »Pfycholog. Wb. a 1920, 19335, 
„Hb. pſychotechn. Eignungsprüfungen« 1921, 19232, 
„Theorie der Pſychotechnika 1925, »Wirtſchafts⸗ 
pſychologien 1927, »Pſychologie der Arbeits hande 
1928, »Die öffentl. Perfönlichkeit« 1928, Bildungs⸗ 
ideale im Maſchinenzeitalterg 1931, »Philofophie 
der Arbeita 1932, »Pfychologie als Lehrfach und 
Sorfhungsgebiet« 1933, »Nietzſche. Die Erfüllung 
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Gfeſebrecht, Wilhelm v., Hiftoriker, * 5. 3. 1814 
Berlin, f 17. 12. 1889 München, von lebhaft natio⸗ 
naler und lib. Geſinnung, aber ſcharfer Gegner der 
Demokratie, 183762 Prof. in Königsberg, dann 
München. In feinem Hptw.: „Geſch. der dt. Kaiſer⸗ 
zeit ( 1855—95, 6 Bde. (bis 1190), gab er eine volks⸗ 
tümlich geſchriebene Darſtellung dieſes Höhepunktes 
der dt. Geſch. und arbeitete bef. die verhängnisvolle 
Rolle des polit. Katholizismus ſcharf heraus. Dies 
zog ihm heftige Angriffe von Seiten der Ultra⸗ 
montanen (Ztſchr. »Der Katholike) zu, die ihn er⸗ 
folglos von München zu verdrängen verſuchten. Er 
veröffentlichte: „Jahrbücher des dt. Reichs unter 
Otto II. 4 1840, überſetzte die fränk. Geſch. des Gregor 
von Tours, 1851, und gab ſeit 1852 die von Heeren 
und Ufert begründete »Geſch. der europ. Staaten 
heraus. 

Giefede, Karl Ludwig (eigentl. Johann Georg 
Metzler), Mineralog und Grönlandforfcher, * 6. 4. 
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1761 Augsburg, f 15.3. 1833 Dublin, zunächſt Juriſt, 
dann Schauſpieler u. Theaterdichter an Schikaneders 
Wiedener Theater in Wien, Ks den fpäfer von 
Schikaneder verwendeten Urtext zu Mozarts 
»Zauberflötes, Mineralienſammler und =händler, 
ſchließlich preuß. Bergrat, bereiſte 1805 die Färöer, 
180613 die eküfte Grönlands und wurde 1814 
Prof. in Dublin. Seinen Reiſebericht gab John⸗ 
ſtrup heraus: »Mineralogiske Rejse i Grenland« 
1878, 19102. 

Gieſeking, Walter, Pianift, * 5. 11. 1895 Lyon, 
lebte meiſt in Hannover, ſeit 1934 in Wiesbaden, 
hervorragender Interpret beſ. moderner Muſik, 
ſchrieb u. a. Drei Tanzimproviſationen für Kla⸗ 
vier 1927. 

Gieſl, Wladimir, Frhr. G. v. Gieslingen, öſterr.⸗ ung. 
General und Diplomat, * 19.2. 1860, f 17. 4. 1936 
Salzburg, 1884-1909 im militär. ab 1909 im diplo⸗ 
mat. Dienſt, überreichte als Geſandter in Belgrad 
(ab Dez. 1909) 23. 7. 1914 das öſterr. Ultimatum an 
Serbien; „Zwei Jahrzehnte im Nahen Oriente 1927. 
Gießen, heſſ. Univerſitätsſtadt, an der mittl. Lahn 
Bahnknoten), Hptſt. der Prov. Oberheſſen (4 D3), 
5 35400 Ew. Außerhalb der von breiten 
Ringanlagen umgebenen Altſtadt (mit Bergfried, 
ſehenswertem Schloß, Rathaus und Zeughaus 
aus dem 16. Ih.) liegen heute bedeutende In⸗ 
duſtriewerke (Gießereien, Maſchinen⸗, Tabak-, Far: 
ben⸗ und Tonwarenfabriken). Inſtitut für Pflanzen⸗ 
bau und ⸗züchtung, Veterinärhygieniſches und 
Tierſeuchen⸗Jnſtitut, Heilſtätte Seltersberg zur 
Tuberkuloſebekämpfung. In der Umgebung Braun⸗ 
kohlen⸗, Eiſen⸗ und Braunſtein⸗ ſowie Bauxitberg⸗ 
bau. Nordw. von G. Burg Gleiberg (1646 zer⸗ 
ftört, 1887 aufgebaut); andere Ruinen: Vetzberg, 
Staufenberg, Badenburg. — 1248 als Stadt ge⸗ 
nannt, erhielt 1607 Univerſität, die 1625—50 nach 
Marburg verlegt war. 

Gießer, Metallarbeiter in 4 Gießereien, der das 
im Ofen geſchmolzene Eiſen oder andere Metalle in 
Pfannen zu den vom 4 Former hergeſtellten Formen 
befördert und dieſe damit ausgießt. Der Beruf des 
G. gilt als gelernt, wenn er, wie urſpr. regelmäßig, 
mit dem Beruf des Formers verbunden iſt oder wenn 
er die beſondere Gießtechnik der Nicht⸗Eiſenmetalle 
(A u.) beherrſcht oder über ſonſtige Spezialkenntniſſe 
(4 u.) verfügt. Im übrigen gelten G. in der Regel 
als Angelernte, Gießereihilfsarbeiter als Ungelernte, 
Gußputzer (auch Frauen) als An- oder Ungelernte. 
Die Tätigkeit iſt vorwiegend Gruppen⸗ oder Ko⸗ 
lonnenarbeit und erfordert wegen großer Verbren⸗ 
nungsgefahr viel Umſicht und Beſonnenheit, außer⸗ 
dem erhebliche Körperſtärke, feines Farbunterſchei⸗ 
dungsvermögen (Glühfarben) und gute Sehſchärfe. 
— Sonderberufe des Eiſen⸗G.: Stahl⸗G., Groß⸗ 
G. (bringt mittels Krans das flüſſige Metall in die 
Großformen), Temper⸗G. (»Temperere). Sonder⸗ 
berufe des Metall⸗G. (G. für Nicht⸗Eiſenmetalle): 
Rot⸗G. (Kupfer, Bronze), Kunſt⸗ oder Bild⸗G. 
(im M. A. hochentwickelte Kunſt [z. B. Peter 
Viſcher], verwendet Kupfer, Bronze, Meſſing; heute 
ſtark zurückgedrängt), Leichtmetall: (Alıminiums) 
G. (Automobil- und Luftfahrzeuginduſtrie) und 
namentlich der Gelb⸗(Meſſing⸗) G., der zuſammen 
mit dem Rot⸗G. in der elektrotechn., optiſchen, 
Armaturen⸗, Pumpen⸗ und Beleuchtungskörper⸗ 
induſtrie ein weites Tätigkeitsgebiet hat. Hier herr⸗ 
ſchen, im Gegenſatz zu den Eiſengie ßereien, Klein⸗ 
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und Mittelbetriebe vor (1933: 871 ſelbſtändige 
Metallgießereien mit rd. 7000 Beſchäftigten). — 
Blütezeit des Zinn⸗G. im 15. und 16. Ih., ſpäter 
drängte ihn die Verarbeitung von Silber, Porzellan, 
Keramik uſw. zu Tafelgeſchirr zurück. Die Erfindung 
einer nicht blind oder matt werdenden Zinnlegierung 
durch Engelbert Kayſer in Köln 1880 und die Herſt. 
von Zinnfiguren erhielten ihn bis heute lebens⸗ 
fähig. — Der Zink⸗G. hat ſich urfpr. vom 4 Klemp⸗ 
ner abgezweigt und iſt heute noch für gegoſſene Teile, 
Zierate an Gebäuden u. ä. tätig. — Der Blei-G. 
ſtellt entweder in eiſernen Formen oder Gießkäſten 
(daher „Formen⸗G. “) Bleiſtücke (3. B. Gewichte, 
Kerne für Geſchoſſe) oder die Elektrodenplatten für 
Akkumulatoren her oder gießt das flüffige, mit etwas 
Antimon und Arſen gemiſchte Blei durch ein Eiſen⸗ 
fieb zur Anfertigung des Jagdſchrots. auch Draht⸗ 
zieher (für Bleidrähte). Hauptberufsgefahr: Blei⸗ 
vergiftung, vermeidbar durch größte Sauberkeit. — 
Spezialberuf des Kunſt⸗G.: Glocken⸗G., trägt 
heute mehr kunſthandwerkliches, ſich in Familien⸗ 
überlieferung getreu erhaltendes Gepräge (1927: 
25—30 Betriebe mit rd. 400 Arbeitern; Glocken⸗ 
gießerſchule zu Brilon i. Weſtf.). — 1933 gab es ins⸗ 
geſamt 33153 G. und Schmelzer, davon 122 weibl.; 
faſt die Hälfte iſt in der Großeiſeninduſtrie be⸗ 
ſchaftigt Standorte meiſt diefelben wie die der eiſen⸗ 
verarbeitenden Induſtrie. — Gehobene Stellungen 
erreichbar für Gießmeiſteru. Gießereitechniker; 
Ausbildung z. B. in 2½ jähr. Lehrgang an der 
Gießereifachſchule in Gleiwitz, die mindeſtens Ajähr. 
Praxis als G. oder Former vorausſetzt. Organi⸗ 
ſation: Ot. Arbeitsfront, Reichs betriebsgemeinſchaft 
Eiſen und Metall; ferner Verein deutſcher Gießerei⸗ 
fachleute. 

Gießerei, Herſt. von Werkſtücken (Gußſtücken) aus 
geſchmolzenen Metallen bzw. Legierungen in einer 
Gußform (Gießform) aus Sand oder Lehm (ver⸗ 
lorene Form) od. einer Metallform (bleibende Form, 
Kokille); auch die Werkſtätte hierfür. 

Man unterſcheidet nach Art des verarbeiteten 
Werkſtoffes: Grau⸗G. (Eiſen⸗G.; Gußeiſen), 
Stahl⸗G., Temper⸗G. (ſchmiedbarer Guß) und 
Metall⸗G. (Nicht⸗Eiſenmetalle); die Erzgießerei 
ſtellt Kunſtguß (Erzguß) aus Bronze, Stahlbronze 
und Glodenmetall her (vgl. Glockenguß). — Die 
Metalle ſind unterſchiedlich zum Guß geeignet. Außer 
leichter Schmelzbarkeit ſollen ſie dichtes Gefüge er⸗ 
geben und dünnflüſſig fein (vollkommene Aus füllung 
der Gußform). Gut gießbar ſind beſ. Gußeiſen und 
Zink, auch Zinn, Blei und die meiſten Legierungen, 
ſchlechter z. B. Stahl und Aluminium. Beim Ab⸗ 
kühlen ziehen ſich die Metalle zuſammen (Schwin⸗ 
dung, Evaneſzenz [lat.]; die meiſten außerdem beim 
Erſtarren). Die Längenſchwindung (Schwindmaß) 
beträgt z. B. bei Gußeiſen ı, bei Gtabiguß 1,5—20N. 

Fertigungsgang (vgl. Abb. 1). Nach den in der 
Modelltiſchlerei (oder auch in der Modell⸗ 
ſchloſſerei) hergeſtellten Modellen aus Holz (bzw. aus 
Metall) ftellt der Former in der Forme rei (mit der 
Kernmacherei) die Gießformen her, die in der Gie ß⸗ 
halle aufgeſtellt und mit dem aus den Kuppelöfen 
des Schmelzbetriebes kommenden flüſſigen Eiſen 
ausgegoſſen werden. Die fertigen Gußftüde werden 
nach dem Abkühlen in der Putzerei von Sand, 
Eingüffen uſw. befreit. 

In der Modelltiſchlerei ( ſchreinerei) wird ein 
Holzmodell (Modell) des Gußſtücks hergeſtellt, deffen 
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Maße um das „Schwindmaß! des zu gießenden 
Metalls größer ſind als das Gußſtück. Der Modell⸗ 
tiſchler verwendet beſondere Maßſtäbe (Schwin⸗ 
dungs maßſtäbe), deren Teilung entſprechend größer 
iſt als bei Normalmaßſtäben. Die Modelle werden 
aus Kiefer, Tanne, Erle, Buche u. a. gemacht, mit 
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Abb. x. Grundriß einer Eifengiekerei. 


»Kernmarkens verſehen (+ u.) und häufig mit Rück⸗ 
ſicht auf das Einformen (4 u.) geteilt. Der Anſtrich 
mit Modellack, deſſen Farben genormt ſind (rot: 
Guß; ſchwarz: Kernmarke), iſt Feuchtigkeitsſchutz. 

Formerei. Man verwendet i. allg. dverlorene⸗ 
Formen aus Sand u. dgl., die nur einen Abguß aus⸗ 
halten. Sie werden hergeſtellt nach einem Modell 
(Modellformerei) oder auch mit einer Schablone 
(Schablonenformerei), von Hand (Handformerei) 
oder mit Formmaſchinen (Maſchinenformerei), auf 
dem Fußboden (Herdformerei), in Formkäſten 
(Kaſtenformerei) oder auch in Dammgrubeng für 
ſehr große Stücke. Bleibende Formen (Kokillen) aus 
Gußeiſen, Meſſing uſw. geſtatten wiederholte Güſſe; 
verwendet für die Maſſenherſtellung von einfachen 
Gußſtücken und als Schalenguß zur Erzeugung von 
Hartguß und Kapſelguß (4 unten). 

Formſand beſteht aus Quarzſand, Tonerde und 
Beimengung von Eifenoryd, Kalk, Alkalien. Er 
muß bildſam und feuerbeſtändig ſein, den Druck des 
flüſſigen Metalls aushalten, die beim Guß ent⸗ 
ſtehenden Gaſe leicht austreten laſſen (Gasdurch⸗ 
Läffigeit) und wenige ſtaubige Beſtandteile enthalten. 
Tonerdearmer Formſand (magerer, grüner Sand) 
für Naß⸗(Sand⸗) Guß wird nicht getrocknet im 
Gegenſatz zum fetten Sand (Maſſe), der reicher an 
Tonerde i, die nicht ſo gasdurchläſſig, aber ſehr 
bildſam iſt. Der Sand muß in Sandwäfchen und in 
der Sandaufbereitung vorbereitet werden; in Koller⸗ 
gängen wird er auf gleichmäßige Korngröße ge⸗ 
mahlen; zur Koſtenerſparnis wird neuer Sand mit 
wieder aufbereitetem Altſand vermengt. Der bef. 

ochwertige Modellſands wird unmittelbar um das 

odell geſchüttet, während die übrige Form mit 
Altſand aufgefüllt wird. Am häufigften iſt die 
Kaſtenformerei (vgl. Abb. 2). Die Käſten 
(Form⸗, Gußkäſten, Formflaſchen, laden) find guß⸗ 
oder ſchmiedeeiſerne Rahmen, meiſt zweiteilig (Ober⸗ 
und Unterkaſten), für höhere Gußſtücke auch 11 
teilig. Zwiſchenwände, Verſtrebungen, Sandleiſten 
und Sandhaken verhindern das Ausfallen des 
Sandes. Die genaue Lage von Ober- und Unter⸗ 
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kaſten gegeneinander wird durch Rundeiſenſtifte 
(Däbel, Steckſtifte) geſichert. Beim Einformen eines 
zweiteiligen Modells (Abb. 3) wird über die auf 
einem Formbrett liegende Modellhälfte der Unter⸗ 
kaſten a geſetzt und mit Sand vollgeſtampft (mittels 
Spitzſtampfer und 1 nplen neuerdings meiſt 
mittels Preßluftſtampfer). ach dem Wenden 
wird die zweite Modellhälfte auf der erſten befeſtigt 
und die Oberfläche des Unterkaſtens mit Streuſand 
(Scheideſand), Holzkohlepulver oder Lykopodium 
(Bärlappfamen) klebfrei gemacht. Der aufgeſetzte 
Oberkaſten b wird ebenfalls mit Formſand Ba RU 
Nach Abheben des Oberkaſtens werden die Modell: 
hälften mit Modellhebern vorſichtig entfernt und 
Einguß, Steiger (trichterförmige Auffäge) und Luft⸗ 
abzugkanäle (Windpfeifen) eingeſchnitten. Nach 
Aus beſſern der Form mit haken ſchaufel⸗ und löffel⸗ 
förmigen Formerwerkzeugen und nach Befeſtigen 
der bef. gefährdeten Stellen mit Drahtſtiften (Form⸗ 
ſtiften) wird die Form bei der Sandformerei mit 
Kohlepulver bzw. bei der Maffeformerei mit 
Schwärze ee Gemiſch aus Graphit, Ton u. 
Waſſer) angeſtrichen und dann yzugelegts (Oberkaften 
aufgeſetzt) und mit Gewichten beſchwert (gegen den 
Auftrieb des flüffigen Metalls). 
Maſchinenformerei. Für große Stückzahlen 
fertigt man aus Gips (in der Gipsformerei) oder 
aus Metall »Modellplatteng an und formt auf 


Abb. 2. Gießhalle einer Eiſengießerei. 
a Kuppelofen (Kupolofen), b Windleitung, e Abſtichloch, 
d Beſchickungsbühne, e Beſchickungswagen, k Schmelzer mit 
Schutzbrille und Stichlochſtange, g Gießer, h Handpfanne 
(Gießlöffel, Kelle), i Tragpfanne (Gabel, Scherpfanne), 
k Oberkaſten, I Unterkaſten, m Kaſtenboden, n Einguß, 
o Steigetrichter, p Former, q Kernmarke, r Kern, s Formſtift, 
t Formlöffel, u Puderbeutel, v Spitz- und Rundftampfer. 


Maſchinen (Formmaſchinen), die die Form und auch 
die Kerne (4 u.) 11 5 50 Mechaniſches Verdichten 
des Sandes ergibt kurze Einformzeiten. Abgehoben 
wird der Kaſten von der Modellplatte (bzw. um⸗ 
gekehrt) durch eine Anhebevorrichtung oder auch 
von Hand. 
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Je nach der Art des Sandverdichtens unterſcheidet 
man 1) Stampfformmaſchinen (ſelten), 2) Preß⸗ 
formmaſchinen (Formpreſſen; für Handbetrieb, 
hydrauliſch oder elektriſch; auch für »Eaftenlofen« 
Guß) und 3) Rüttelformmaſchinen. Bei Abhebe⸗ 
formmaſchinen wird die Form von der Modellplatte 
abgehoben, im Gegenſatz zur Abſenkformmaſchine, 
die die Modellplatte nach unten aus der Sandform 
herauszieht. Bei Durchzieh⸗(Durchzug⸗, Abſtreif⸗) 
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Umriſſen des Gußſtückes entſpricht. Drehen der 
Schablone ergibt die Oberfläche der Form. 
Rohrformerei. Rohre werden in befonderen 
»„Röhren⸗G.es gegoſſen. Man formt das Rohr 
Kaen ein (Muffen unten), um gleichmäßige Wand⸗ 
ärken und dichten Guß zu erhalten. Rohre kann 
man auch auf Schleudermaſchinen im Schleuder⸗ 
gußverfahren (4 u.) herſtellen. Größere Gußſtücke 
formt man ein in Dammgruben (Gießgruben) im 


Abb. 3. Einformen eines geteilten Modells. a Unterkaſten, b Oberkaſten, e untere Modellhälfte, d obere Modellhälfte, 
e Formbrett, f Einguß, g Beſchwergewicht. 


Formmaſchinen wird das Modell vor dem Abheben 
durch die Modellplatte (Abſtreifplatte, kamm) hin⸗ 
durch aus der Form gezogen. Wendeplattenform⸗ 
maſchinen formen von einer doppelſeitigen Modell⸗ 
platte (Wendeplatte) nacheinander Unter⸗ und Ober⸗ 
kaſten. 

= tnmadjerei. Zum Herſtellen von Hohlräumen 
in den Gußſtücken werden Kerne (vgl. Abb. 4) in die 


Gußform eingelegt, wofür diefe 
en »„Kernlagers gemäß den an die 
Modelle angeſetzten »Kern⸗ 
markeng erhält. Beim Erſtarren 
( ( 0 95 des Gußſtückes zerbrechen und 
9s zermürben die Kerne. Leichte 
Kerne werden in die Kernlager 
nur eingelegt, ſchwere Kerne 
muß man durch Kernnägel oder 
durch Kernſtützen aus en 
Abb. 4. Kern (Mitte) tem Eiſen ſichern. — Die Kerne 
und Kernkaſten. werden aus Sand (Kernſand) 
mit einem Bindemittel (Kernöl, 
z. B. Dextrin, Kolophonium, Leinöl) oder aus Lehm 
als Kernmaſſe im Kernkaſten (Kernbüchſe; Abb. 4) 
von Hand oder in der Kernformmaſchine geformt und 
dann im Ofen getrocknet. Zur inneren Feſtigung 
dienen Kerneiſen a, zwecks Bildung eines Hohlraumes 
zum Entweichen von Gaſen, und eine Wachsſchnur b, 
die beim Trocknen ausläuft. Größere zylindriſche 
Kerne ſtellt man auf der Kerndrehbank um ein mit 
Löchern verſehenes Kernrohr (Kernſpindel) her. 
Große runde Kerne kann man auch mit Schablonen 
formen, indem man um ein Kernrohr Strohſeile 
wickelt, mit Lehm oder Maſſe bedeckt u. ſchabloniert. 
Bei der Herdformerei wird das Modell in 
feuchten Formſand auf dem Boden der Gießhalle 
eingepreßt (ohne Kaſten, für Herſt. von Platten, 
Gittern u. dgl.). Offener Herdguß wird nach dem 
Gießen gegen zu ſchnelles Abkühlen mit trockenem 
Formſand bedeckt. Bedeckter Herdguß wird mit 
Abzugskanälen zur Gasabfuhr (Windpfeifen) ver⸗ 
ehen. 
e e er 468.0 
Formen für Drehkörper (3. B. für runde Gefäße, 
Schwungräder, Riemenſcheiben, Zylinder, Glocken) 
kann man mit Schablonen herſtellen, d. h. mit For⸗ 
men, die billiger herzuſtellen ſind als Modelle. Auf der 
ſenkrecht ſtehenden Spindel a ruht auf einem verſtell⸗ 
baren Stellring b ein beweglicher Schablonenarm o 
mit der Schablone d, einem Streichbrett, das den 
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G. boden (mit waſſerdichter Sohle und zementierten 
Wänden), die auch mit Curbings (engl., kör⸗; Flanſche) 
und Tübbings (niederdt.; mit Flanſchen verſehene, 
gußeiſerne Ringabſchnitte) ausgekleidet werden. Zum 
Trocknen werden Maſſe⸗ und Lehmformen auf einem 
niedrigen Trockenwagen in Trockenkammern ge⸗ 
bracht, in denen ſie je nach Größe einige Stunden 
bis zu einigen Tagen bleiben. Für größere Formen 
hat man Trockengruben und bewegliche Trocken⸗ 
öfen, für Kerne beſondere Kerntrockenöfen. 
Schmelzbetrieb. Die Metalle und Metall- 
legierungen werden zum Gießen in Kuppelöfen, 
Flammöfen, Tiegelöfen und Clektroöfen um⸗ 
geſchmolzen (vgl. Induſtrieöfen). — Der Kuppel⸗ 
ofen (Kupolofen; vgl. Abb. 2) iſt ein zylindriſcher, 
rd. 6m hoher Schachtofen aus einem mit Schamotte⸗ 
ſteinen ausgemauerten Blechmantel und wird aus⸗ 
ſchließlich zur Erzeugung von Gußeiſen gebraucht. 
Im Unterteil liegen Winddüſen (für Zuführung von 
Gebläſeluft) und Abſtichloch (Stichloch). Häufig 
dient ein Vorherd zum Sammeln des flüſſigen 
Eiſens. Die Beſchickung (Gattierung) erfolgt durch 
die Gicht (obere Offnung) im kontinuierlichen 


Betrieb abwechſelnd mit Koks als Brennftoff, 
Roheiſen und Schrott ſowie »Zufchlägen« zur 
Schlackenbildung. — Im Flammofen werden 


2 
Abb. 5. Schablonenformerel. 


große Gußeiſenmengen ſowie Stahl und Bronze 
erſchmolzen (geheizt mit Steinkohle oder mit Gas 
durch Regeneratipfeuerung). — Der Tiegelofen 
hat Bedeutung in der Metallgießerei, da die Nicht⸗ 
eiſenmetalle weniger mit der oxydierend wirkenden 
Luft in Berührung kommen dürfen. Die Schmelz⸗ 
tiegel beſtehen aus feuerfeſtem Ton und 5 
Als Brennſtoff dient Koks, Gas oder Ol. — Der 
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Elektroofen liefert ein hochwertiges Erzeugnis bei 
geringem Abbrand. 

Das Gießen erfolgt entweder unmittelbar vom 
Ofen aus durch Laufenlaſſene des ganzen Einſatzes 
(Charge) oder unter Zwiſchenſchaltung von Förde⸗ 
rungsgefäßen. Beim Laufenlaſſen fließt das 
Metall nach Offnen des Abſtichloches durch eine 
Rinne (Goſſe) in die Form. Iſt kein Schlacken⸗ 
abſcheider (Sumpf) eingebaut, ſo hält man die 


ES 


NN 


2 


N 
ä 


222 


Seer 


ze 
% 


AR 


SEE 


8 
A 
YA 
2 
2 


ESSEN 
RR 
—— 


8 
e, 


N 
N 


Abb. 6. Kippbare Abb. 7. Lunkerung: Abb. 8. Der- 
Kranpfanne. a Halte- Zonen der von lorener Kopf 
ring, b Schnecke, außen fortſchreiten- mit Lunker 
e Orehzapfen, z3ahn- den Abkühlung und auf einem 

kranz. bleibender Lunker. Nohrſtück. 


Schlacke mit einer am Ende durch Lehmüberzug ge⸗ 
ſchützten Eiſenſtange (Krampſtock) zurück. Vorzu⸗ 
ziehen iſt i. allg. das Gießen aus Fördergefäßen 
(Gieß-, Gußpfannen) aus einem Stahlblechmantel 
mit einer Schicht aus feuerfeſter Maſſe im Innern: 
bis 60 kg Inhalt Handpfannen (Gießlöffel, Kellen), 
bis 200 kg Tragpfannen (Gabel-, Scherpfannen), 
über 200 kg Kranpfannen (Abb. 6) oder auch Wagen⸗ 
pfannen. Zum Vergießen des Metalls aus Tiegeln 
bringt man dieſe mittels Tiegelzangen zur Gießform. 
— Eine Gußprobe wird in den Gie ßpuckel (Gieß⸗ 
blech) vergojjen, eine Probeform mit Vertiefungen. 

Gießmaſchinen werden auf großen Hütten⸗ 
werken verwendet für Maſſenguß und Serienguß 
GB. Maffeln aus Eiſen, Platten und Barren aus 
Metall, Rohre). Sie beſtehen aus einer Reihe von 
eiſernen Formen, die 0 unter der Gießpfanne fort⸗ 
bewegen und nach Durchlaufen einer gewiſſen 
Strecke das erſtarrte Metall auskippen. Auf dem 
Rückwege zur Gießpfanne beſpritzt man fie mit 
Kalkwaſſer, um Feſtbacken des Metalls zu verhindern 
und um die Form abzukühlen. 

Nach dem Füllen der Form erſtarren zuerſt die 
Außenteile. Als Folge der Schwindung entſtehen im 
Innern leicht Hohlräume (Lunker, Saugtrichter, 
Schwindungshöhlen; Abb. 7) durch Nachfließen des 
Metalles (Saugen, Lunkern) aus noch nicht er⸗ 
ſtarrten Teilen (oſaugender Guß). Nachſacken 
iſt das (unſchädliche) Saugen des flüſſigen Metalls 
aus dem Einguß (Anguß), der hierfür reichlich be⸗ 
meſſen fein muß, oder aus bef. hierfür vorgeſehenen 
Steigtrichtern (Steiger, Aufſtieg), in denen das 
flüffige Metall beim Gießen ebenfo hoch ſteigt wie 
im Einguß (nach dem Geſetz der kommunizierenden 
Röhren). Bei größeren Stücken wird bis zum Er⸗ 
ſtarren eine Eifenftange im Einguß auf⸗ und ab⸗ 
bewegt (Pumpen), damit das flüſſige Metall in 
das Innere nachgeſaugt wird. Die durch Einguß 
und Steigtrichter entſtehenden Gußzapfen (Gieß⸗ 
knochen werden ſpäter abgeſchlagen oder mit dem 
Schneidbrenner abgetrennt, bzw. bei ſehr breiter 
Anſatzfläche als „verlorene Köpfen (Abb. 8) abgefägt 
oder ⸗gedreht. Gelöſte Gaſe verurſachen leicht Gas⸗ 
blaſen, Schlacke undichten Guß. Gaſe können bei 
genügend durchläſſigen Formen und beſonderen Ker⸗ 
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nen entweichen. Verunreinigungen durch Schlacke 
ſollen ſich in einem Sumpf (muldenförmige Ver⸗ 
tiefung im Einguß) abſcheiden. „Steigender Guß 
(Anguß unten) bringt Verunreinigungen an die 
Oberfläche des aufgeſetzten Steigtrichters. 

Wenn Teile des Gußſtückes beim Abkühlen der 
Schwindung nicht genügend nachgeben können (beſ. 
bei ſtark wechſelnden Querſchnitten), entſtehen Span⸗ 
nungen, die ſchon während der Abkühlung Warm⸗ 
tiffe« oder nach Erkalten bei Schlag oder Stoß 
„Kaltriſſen verurſachen. Das Krummwerden ebener 
Platten infolge ungleichmäßiger Abkühlung heißt 
»Werfeng. Durch form⸗ und gießgerechtes Kon» 
ſtruieren laſſen ſich die Spannungen aufeinen Kleinſt⸗ 
wert herabbringen. Auch durch Einlegen von eiſernen 
Schreckplatten und Schalen in die Form, durch Frei⸗ 
legen des Gußſtücks, Entfernen von Kernen und Ein⸗ 
legen von Kühlſpiralen kann man die Abkü lung 
ſo regeln, daß keine Spannungen entſtehen. — Unter 
Kaltguß verſteht man den fehlerhaften Guß, der 
durch Unterbrechung des Guſſes oder durch zu kaltes 
Vergießen unvollſtändige Gußſtücke liefert. 

In der Putzerei wird das erkaltete Gußſtück fertig⸗ 
gemacht und vom Formſand gereinigt. Man ent⸗ 
fernt zunächſt Anguß, Windpfeifen, Steiger, Guß⸗ 
naht (Grat, Naht; durch Eindringen des flüſſigen 
Metalls in die Trennungs fugen der Form entſtanden) 
mit Hand⸗ u. Preßluftmeißel, Schleif⸗ u. Schmirgel⸗ 
ſcheiben und Feilen; ebenſo kleinere Unebenheiten 
der Oberfläche. Die Kerne müſſen ſauber aus⸗ 
geſtoßen werden. Kleinere Gußſtücke werden mit 
Drahtbürſten dom Sand gefäubert. Die Gußhaut 
(Oxydation der Gußoberfläche) und eingebrannter 
Formſand können durch Beizen mit Schwefel- oder 
Flußſäure entfernt werden. 

Sandſtrahlgebläſe, die ſcharfkantigen Quarz⸗ 
ſand auf die Gußſtücke ſchleudern und ſie ſo 
reinigen, arbeiten als Freiſtrahlgebläſe oder als Putz⸗ 
maſchinen (meift mit Drehtifch). Beim Freiſtrahl⸗ 
gebläfe muß das Gußſtück in Blaskabinen gereinigt 
werden, in denen der Arbeiter nicht unter der Staub⸗ 
bildung zu leiden hat. Kleinere Gußſtücke reiben ſich 
in Scheuertrommeln (Putztrommeln, Scheuer⸗, 
Rollfäſſern) bei Drehung der Gefäße aneinander und 
an zugefügten Scheuerſteinen ſauber und blank. 

Sonderverfahren. Der Schleuderguß(Zentri⸗ 
fugalguß) wird für die Maſſenerzeugung von Rohren 
angewendet: Das flüſſige Metall läuft in der 
Schleudermaſchine durch eine Gußrinne in eine ſich 
drehende Rohrform und wird an deren Außenfläche 
geſchleudert, wo es erſtarrt. Durch Anderung der 
Drehzahl der Form und der Vorſchubgeſchwindig⸗ 
keit der Gußrinne werden verſchiedene Wanddicken 
erzielt. Die abgeſchreckte Außenſeite des Rohres 
muß durch nachfolgendes Glühen normaliſiert wer⸗ 
den. Schleuderguß zeichnet ſich durch gleichmä Biges, 
feinkörniges Gefüge aus und beſitzt hohe Feſtigkeit.— 
Bei Schwenkguß (Stürzguß) wird, nachdem die 
Außenkruſte erſtarrt ift, ein Teil des Metalls (meift 
Zink) aus der Form wieder herausgegoſſen. Es ent⸗ 
ſteht ein Hohlkörper mit ungleichmäßiger Wand⸗ 
dicke. — Hartguß (Hartgußwalzen, räder uſw.) 
mit einer beſ. harten Oberflache erhält man dadurch, 
daß man das flüffige Gußeiſen in eine Kokille oder 
Schale aus Eiſen gießt, die die Wärme ſchnell ab⸗ 
leitet (Abſchreckwirkung). — Kapſelguß iſt durch 
Schreckplatten an der Oberfläche weiß erſtarrendes 
Gußeiſen. — Die Topfgießerei erfordert wegen 
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der Form des Gußſtückes eine beſondere Einformung. 
Häufig müſſen die Formkäſten unterteilt werden 
(Potterieguß). — Beim Spritzguß wird der flüſſige 
Werkſtoff (Legierungen von Blei, Zinn, Zink, Kup⸗ 
fer und Aluminium, auch Kaſein, Polyſtyrol u. a. 
Kunſtſtoffe) mittels einer Kolbenpumpe durch eine 
Düſe in eine Metallform gepreßt. Da das Gußſtück 
ſauber ausgegoſſen wird, erübrigt ſich jede Nach⸗ 
arbeit (Fertigguß). Spritzgußmaſchinen u. Preßguß⸗ 
maſchinen arbeiten auch vollautomatiſch (Preßguß). 

Stahlguß (Stahlformguß). In Formen ver⸗ 
goſſener Stahl neigt infolge ſtarker Schwindung beſ. 
zu Riſſen und zur Lunkerbildung. Daher ſind mög⸗ 
lichſt gleiche Wandſtärken einzuhalten und große 

teiger anzubringen. Querſchnittsverengungen find 
am Übergang vom Werkſtück zum Einguß (over⸗ 
lorener Kopfe; Abb. 8) zu vermeiden. 

Temperguß (fälſchlich auch Weißguß, Weich⸗ 
guß, Temperſtahlguß) wird aus weiß erſtarrendem 
Gußeiſen gegoſſen und anſchließend durch beſondere 
Glühverfahren entweder an der Oberfläche entkohlt 
(europ. Verfahren) oder in bezug auf die chem. Bin⸗ 
dung des Kohlenſtoffs umgewandelt (amer. Ber: 
fahren), ſo daß er zäh, hämmerbar, leicht bearbeitbar 
und in beſchränktem Maße ſchmiedbar wird. Beim 
europ. ee (weißer Temperguß; mit weißer 
Bruchfläche) wird das Gußſtück in ſauerſtoffabgeben⸗ 
den Mitteln (Sinter, Erz, z. B. Rofeifenftein) ge⸗ 
glüht, beim amer. Verfahren (ſchwarzer Temperguß, 
Schwarzguß, Blackheartguß, Schwarzkernguß; mit 
ſchwarzer Bruchfläche) in neutralen Mitteln (Sand), 
ſo daß das Eiſenkarbid zu Eiſen und freiem Kohlen⸗ 
ſtoff (Temperkohle) zerfällt. Durch beſondere Be⸗ 
handlung beim Gießen erreicht man ein hochwertiges 
Gußeiſen, das nach feinem Gefügeaufbau »Perlit- 
guß« heißt. 

In der G. der Nichteiſenmetalle (Metall⸗G.) ver⸗ 
arbeitet man hauptſächlich Aluminium, Bronze, 
Zink, Zinn, Meſſing u. a. Legierungen. — Die 
Bronze⸗G. (Rot⸗G., auch Erz⸗G.) erzeugt Statuen 
(hohl), 4 Glocken und Armaturen durch Einformung 
in Sand oder in Lehm. Bronze⸗Glockenguß iſt Das 
größtenteils durch Stahlguß erfegt. — Zinkguß 
füllt die Form gut aus und eignet ſich daher beſ. für 
Ornament⸗ und Kunſtguß. Er wird meiſt hohl ge⸗ 

offen (in Sturzformen; 4 oben, Schwenkguß). — 
In der Zinn⸗G. vergießt man meiſt Legierungen 
mit Blei und Antimon zu Luxus- und Gebrauchs⸗ 

egenſtänden, beſ. im Kunſtgewerbe, in bleibenden 
Fer die kaum angegriffen werden; Zinnfiguren 
meiſt mit Schieferformen. — Die Blei-G. umfaßt 
bn von Rohren und von Schrotkugeln. 

leirohre werden in aufrecht ſtehenden gußeiſernen 
Formen gegoſſen, Schrotkugeln entweder in Schrot⸗ 
formen (auch gepreßt) oder durch rundlöchrige Eiſen⸗ 
ſiebe, die das Blei in einzelnen Tropfen durch den 
rd. 40 m hohen Schrotturm auf mit Ol bedecktes 
Waſſer fallen laſſen. In der Schrift⸗G. (4 Druck⸗ 
ſchrift) wird das Blei mit Zinn und Antimon legiert. 
— In der Meſſing⸗G. (Gelb⸗G.) werden die 
Formen in Sand oder in Lehm hergeſtellt, bei 
Maffenherftellung (bef. für Armaturen) mit Hilfe 
von Formmaſchinen. Das Meſſing wird in Graphit⸗ 
tiegeln erſchmolzen. — Bei Aluminiumguß (in 
naſſer Form) iſt beſ. auf ſchnelles Vergießen und rich⸗ 
tige Gießtemperatur (740°) zu achten, da bei höherer 
Temp. Lunker, bei niedrigerer Gasblaſen entſtehen. 
Er wird beſ. im Fahrzeug⸗ u. Flugzeugbau verwendet. 
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Geſchichtliches. Die Bronze⸗G. wurde bereits in 
vorgeſchichtl. Zeit (vor allem Hallſtattzeit) geübt und 
and um 1000 b. Chr. beſ. bei den Phöniziern ſchon 
in hoher Blüte. In Griechenland entwickelte fie ſich 
im 7. Ih. v. Chr. und kam dann zu den Römern. Mit 
deren Niedergang ging die Kunſt des Erzgießens faſt 
völlig verloren und beſchränkte ſich vom 8. Ih. an 
auf den Glockenguß. Im 10. Ih. entwickelte ſie ſich 
wieder in Deutſchland (Biſchof Bernward von Hil⸗ 
desheim). Um 1340 wurden in Frankreich die erſten 
Bronzekanonen gegoffen. — Die Zinn⸗G. iſt ver⸗ 
mutlich ſchon von den alten Römern, in Deutſchland 
mindeſtens im 13. Ih. von Italienern betrieben und 
bef. in Nürnberg hoch entwickelt worden. — Die 
Eiſen⸗G. hat man bereits 700 b. Chr. in China be⸗ 
trieben. Eiſerne Geſchütze ſollen 1388 von Ulrich 
Beham in Memmingen gegoſſen worden fein (1422 
im Huſſitenkrieg verwendet). Gußeiſenkugeln goß 
man Mitte des 15. Ih. in Flandern (in Kokillen). 
Auch als Handelsware erſchienen Eiſengußwaren im 
15. Ih. Zum Anfertigen der Formen bediente man 
fi früher nur des Lehms. Von 1751 an formte das 
Eiſenhüttenwerk zu Zehdenick in Sand. Sehr bedeut⸗ 
ſam wurde die Einführung des Umſchmelzbetriebes 
in England, als Wilkinſon den Kuppelofen 1770 er⸗ 
fand. In Kunſtguß fertigte zuerſt Einſiedel in Lauch⸗ 
hammer eiſerne Statuen (1782; in Lehmformen). 
Stilarſky formte zuerſt 1813 in Berlin in Wachs 
modellierte Statuen in fettem Sand mit Kern⸗ 
ſtücken. Schadows Lutherſtandbild in Wittenberg 
1818, Bronzeguß, wurde in Sand geformt. Von 
Berlin aus verbreitete ſich die Kunſt⸗G. in Eiſen 
nach Gleiwitz und Ilſenburg a. H., erſt ſpäter nach 
dem Ausland (Durenne in Paris ſeit 1867). — Der 
Stahlguß begann erſt um 1840, von wo an er bef. 
durch Krupp in Eſſen gefördert wurde. — Auch der 
Zinke ſtammt erſt aus dem 1. Viertel des 19. Ih. 
Lit.: Ühlenhut, „Formen u. Gießeng 1928; Geiger, 
„Hb. der Eiſen⸗ u. Stahl⸗G. a 1925-32, 4 Bde.; Ofann, 
„Moderne Stahl⸗G. s 1936; Sachs, „Prakt. Metall⸗ 
kunden 1933-33, 3 Bde.; Frommer, „Hb. der Spritz⸗ 
ußtechnike 1933; Löwer, »Der Modellbaus 1931; 
tſchr.: »G.⸗Praxis a, ſeit 1880; „Die G. a, ſeit 1914. 
Gießfieber (Metalldampffieber), Krankheit infolge 
Einatmens der beim Meſſinggießen entſtehenden 
Metalldämpfe (Zinkoxydnebel), tritt bef. bei emp⸗ 
findlichen Perſonen nach kürzerer oder längerer La⸗ 
tenz auf und äußert ſich in Abgeſchlagenheit, Schüt⸗ 
telfroſt, Temperaturanſtieg (bis 39°), Glieder⸗ 
ſchmerzen, Kratzen im Hals, Erbrechen, Bronchitis. 
Nach mehreren Stunden (bis 24) Schweißausbruch 
und Geneſung. Verhütung: hohe, gut ventilierte 
Arbeitsräume, Exhauſtoren über den Gießtiegeln. 
Gießharze (Edelkunſtharze), reine Phenolharze, die 
in flüſſigem Zuſtande in Formen gegoſſen, gepreßt 
und zu Rohren gezogen werden können. 
Gießhübel⸗Sauerbrunn, nordböhm. Badeort, an 
der Eger, öſtlich von Karlsbad (23a B 1), (1936) 
560 Ew. Alkaliſcher Säuerling (Mattonis Gieß⸗ 
hüblere), der als Tafelwaſſer weithin verſandt wird. 
Gifhorn, hann. Stadt, an der Aller (10 E 2), (1933) 
3000 Ew.; Glas- und Konſerveninduſtrie. 
Gifte, Stoffe, die meiſt ſchon in geringer Menge 
durch chemiſche oder phyſikaliſch⸗chemiſche Wir⸗ 
kungen die Lebensvorgänge ſtören oder den Tod her⸗ 
beiführen. G. an ſich gibt es nicht, da faſt alle 
körper⸗ oder organfremden Stoffe den Ablauf der 
Lebensvorgänge ftören können und daher in gewiſſem 
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Grade »giftigs wirken, während anderfeits G. in 
gewiſſen Mengen oft als Heilmittel dienen. Erſt 
beſtimmte Umſtände (Dauer der Einwirkung, Kon⸗ 
zentration, Art der Einverleibung, körperlicher Zu⸗ 
ſtand uſw.) machen fie zu einem Gift. Man unter- 
ſcheidet: 1) Hemifche G., giftig wirkende chemiſche 
Stoffe, wie Queckſilber, Sublimat, Blei, Arſenik, 
Blauſäure, Kampfgaſe uſw.; 2) Pflanzen-G,, 
alle chemiſch charakteriſierbaren, in den 4 Gift: 
pflanzen als natürliche Beſtandteile vorhandenen 
wirkſamen Stoffe (beſ. Alkaloide); 3) Tier⸗G., 
alle von + Gifttieren erzeugten giftigen Stoffe; 
4) Bakterien⸗G., von Bakterien abgeſchiedene 
oder erzeugte Giftſtoffe (4 auch Toxine), die die 
Urſache z. B. von Lebensmittelvergiftungen oder 
von b ſind. — Die Giftwir⸗ 
kung hängt von der Menge, der Art der Zuführung 
und von der Empfänglichkeit des Betroffenen ab 
(auch Vergiftung). Manche Lebeweſen find gegen 
beſtimmte G. faft oder ganz unempfindlich: natür- 
liche Immunität, Giftfeſtigkeit, z. B. Nage⸗ 
tiere gegen Atropin (Tollkirſche), viele pflanzen⸗ 


Gifte 


ſchädigende Inſekten gegen Pflanzengifte; durch 
langſame Gewöhnung laſſen ſich Tiere oder Men- 
ſchen gegen beſtimmte G. wenig empfänglich 
machen: künſtliche Immuniſierung (bef. gegen 
Bakterien⸗G.). G. wirken entweder unmittelbar 
örtlich: Atz⸗G. (ſtarke Säuren, Alkalien, Chlor, 
Brom, Queckſilberchlorid, Höllenſtein und viele 
Salze von Schwermetallen), oder erſt nach Auf⸗ 
nahme in die Blutbahn (reſorptive Wirkung) 
durch Schädigung des Zentralnervenſyſtems: Ner- 
ven⸗G. (3. B. die Pflanzenalkaloide), oder des Her⸗ 
zens: Herz⸗G. (3. B. Fingerhut), oder durch Ver⸗ 
änderung des Blutes: Blut⸗G. (3. B. Kohlenoxyd, 
Dlaufäure, Saponine). Solange ein G. noch im 
Magen iſt, alſo noch nicht in die Blutbahn über⸗ 
gegangen iſt, ſucht man es durch Erbrechen zu ent⸗ 
fernen und verwendet Gegenmittel (Gegengifte; 
+ untenſtehende Überficht), d. h. Stoffe, die entweder 
das G. in unlösliche, daher nicht reſorbierbare, Ver⸗ 
bindungen überführen oder es durch Adſorption bin⸗ 
den (Kohlepulver), oder der ſchädigenden Wirkung 
auf Nerven und andere Organe entgegenwirken (z. B. 


Hauptſächlichſte Gifte und Gegenmittel 


Gift Gegenmittel 

Alkalien Wie bei Laugenvergiftung 

Ammoniak (Salmiakgei Wie bei Laugenvergiftung 

Anilin Magenſpülung; ſchwarzer Taffee; 
Karlsbader Salz, Glauberfalz 

Friſch gefälltes Eiſenopodhydrat, gebr. 
Magneſia mit Waſſer angerührt; 
Milch, rohe Eier; Magenfpülung, 
Brechmittel 

Viel ſtarker ſchwarzer Kaffee; Ma · 
genfpülung mit Tamüunlöſung; ge⸗ 
pulverte Holztoble, Morphümmn 

Magenſpülung, Botulismus ſerum 

Schwarzer Kaffee, friſche Luft, Ma 
genausheberung, künſtliche Atmung, 
Bettwarme 

Magenfpülung, Brechmittel, Mor« 


pbium 

Viel ſtarker ſchwarzer Kaffee; Brech · 
mittel, künſtliche Atmung, Löſung 
(0,2 05) von Kal iumpermanganat; 
Waſſerſtoffſuperoryd 

Schwefel- und phosphorſaure Al. 
(beſ. Bleizucker) kalien, Brech ⸗ und Abführmittel 

Brechnuß (Strych⸗ Künſtliche Atmung, Brechmittel; 

nin) Magenſpülung mit Tanninlöſung; 

Cbloroformeinatmumg, Chloral - 
hydrat, Pernocton 

Gerbfäure, Ather, Kampfer, viel 
Waſſer, Milch 

Eiweiß löſung, Stärkekleiſter, gebrannte 
Magneſia in Waſſer 

Friſche Luft, Trinken von ber. 
dürmtem Alkohol, Einatmung von 
Wafferdämpfen oder von Salmiak 
geiſt 

Chloroform Künftl. Atmung, Strychnin, Haut⸗ 


reize 
Eiſenhut Magenſpülung, Atropin, Zodkalium, 
Eſſigeſſenz 


Gerbſaure 
Miſchung aus gebrannter Magneſia 
Fingerhut und Digi- 
kal ispräparate 


mit Gummiarabikum 
Magenfpülung, Gerbſtoffe; Senfteig 
Fiſch · und Fleiſch⸗ 
vergiftung 


auf die Haut; Brechmittel 
Grünfpan 


Arſenik 


Atropin (4 auch 
[unten] Tollkirſche) 


Auſterngift 
Benzol (Benzin) 


Bilſenkraut (Sto · 
polamin) 

Blaufäure (Stein 
obſtterne) 


Bleiverbindungen 


Brechweinſtein 
Brom (freies) 


Chlor (eingeatmet) 


Magenſpülung; Kalomel, Botulis« 
musſerum, Schwitzen, Hautreize 
Viel Zucker, rohe Eier, gebrannte 
Magneſia; keinen Eſſig, kein Ol 

oder Fett 
erbſtzeitloſe Brechmittel, Magenfpülung : 
nſektenſtiche Stachelauszieben, Salmiakgeiſt, Ich⸗ 
thvol, Bleiwaſſer 
Jod Magenſpülung mit Stärkeabkochung; 
Eiweißlöſung, Milch, Haferſchleim, 
Alkalien (ſtark verdünmte Löſung 
von Soda oder Pottaſche) 
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Gift 
Kaliumchlorat 


Gegenmittel 
Natriumbikarbonat; Kochſalzinfuſſon; 


(Kalium chloricum) Magenſpülung, Schwitzen; keine 
Säuren 
Brechmittel; Magenſpülung; Salt. 

milch, Natriumperſi ulfat, ſchle 
Getränke 


Karbolfäure 
imige 
Kohlenoxvd, Leucht · 
gas, Koblendunſt, 
Waſſergas 
Kupferverbindungen 
(beſ. Vitriol) 


Friſche Luft, reine Sauerſtoffein · 
atmung, künſtliche Atmung, be 
lebende Mittel, Senfteige 

Gelbes Blutlaugenſalz, Holzkohle; ge⸗ 
brannte Magneſia in Milch (tee 
löffelieife); Eiweißlöſung; keine 
Fette 

Eſſig, Zitronenſaft, Milch, rohe Eier, 
ſchleimige Getränke 

Ausgiebige Magenſpülung; Haſer⸗ 

ſchleim, Milch,  Eimeißlöfung, 
ette; Ather, Kampfer, viel Ol: 
kein Waſſer 

Viel ftarter ſchwarzer Kaffee, Rot⸗ 
wein (in beiden wirkſam Gerbſäure); 
Atropin, Hautreize (Senfteig); Füße 
wärmen, Kopf kühlen 

Wie gegen Morphium 

Kalkwaſſer 


Laugenvergiftung 
Lyſol 


Morphium 


Opium 
Dralfäure (beſ. Klee⸗ 
ſalz) 


Pantopon 
Phosphor 


Wie gegen Morphium 

Viel gebrannte Magneſia in Waſſer; 
ſchwefelſaures Kupfer (ſtark ver» 
dünnte Löſung); altes Terpentin 
tropfenweiſe, ſchleimige Getränke; 
keine Milch, keine Ole und Fette 

Magenſpülung, Abführmittel, Koch · 
falzinfufion, heißer Kaffee, alkoho⸗ 
liſche Getrünke 

Quedfilberfalze Eiweißlöſung; gebrannte Magneſia; 

Eiſenpulver, Milch 

Rattengift Wie gegen Thalliumberbindungen 
oder Phosphor 

Magenfpülung 

Magenfpülung, Abführmittel, Chlo⸗ 
ralbydraf 

Kalkwaſſer oder gebrannte Magnefia 
in Waſſer, ſchleimige ölige Getränke, 
Seifenwaſſer, Milch, Eiweißlöſung 

Friſche Luft, Alkalien, Hautreize, 
künſtliche Atmung 

Strychnin Wie gegen Brechnuß 

Sul fonal Magenſpülung; Belebungsmittel (wie 

Kaffee, Kampfer); lauwarme Kliſtiere 

Thalliumoerbindungen Brechmittel; Magen- und Darm: 
(Zelio-Präparate) fpülungen 

Tollkirſche Magenſpülung; Gerbſäure, Morphium 

Veronal Magenſpülung, Belebungsmittel 

Zyankali Wie gegen Blaufäure 


Pilzvergiftung 


Salizylpräparate 
Santonin 


Säure 


Schwefelwaſſerſtoff 
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Anregungsmittel bei lähmenden, Beruhigungsmittel 
bei erregenden Giften). Über Rauſch⸗G. 4 Bes 
täubungsmittel. Über G. als Kampfſtoffe 4 Gas: 
kampf. Gewerbliche G. ſind Stoffe, die bei der 
Gewinnung, Herſt. und Verwendung im Gewerbe⸗ 
betrieb trotz Beachtung der üblichen Vorſicht doch 
in ſolchen Mengen in den Körper des werktätigen 
Arbeiters gelangen, daß fie feine Geſundheit gefährs 
den. Gewerbehygiene und Gewerbeaufſicht haben 
die Aufgabe, ſolchen gewerbl. Vergiftungen durch 
geeignete Maßnahmen vorzubeugen. 

Der Verkehr mit G. (Gifthanden) unterliegt 
ſtaatlicher Aufſicht und iſt im Hauſier⸗ und Markt⸗ 
handel verboten, er darf nur auf Grund einer beſon⸗ 
deren Genehmigung (Giftkonzeſſion) ausgeübt wer⸗ 
den (8 34 Gew.), abgeſehen von den Apotheken; 
er iſt durch Polizeiverordnungen auf Grund von 
Bundesratsbeſchlüſſen vom 29. 11. 1894, 1. 5. 
1904 und 1.2. 1906 geregelt. G. müſſen in einem 
befonderen, verſchließbaren, nur dem Gefchäfts- 
inhaber und ſeinen Beauftragten zugängl. Raum, 
der Giftkammer, in einem berſchloffenen Behälter, 
dem Giftſchrank, aufbewahrt werden; G. darf nur 
u erlaubten Zwecken an als zuverläſſig bekannte 
1 1 bzw. gegen einen polizeilichen Erlaubnis⸗ 
ſchein und gegen ſchriftliche Empfangsbeſcheinigung 
(Giftſchein) des Erwerbers abgegeben werden, 
worüber ein Giftbuch (ro Jahre aufzubewahren) zu 
führen iſt. ; 

Anwendung. Zahlreiche ſtarke G. werden in mehr 
oder weniger großem Umfange praktiſch verwendet. 
Arzneilich werden z. B. benutzt: Pflanzenalkaloide 
(Morphin und Verwandte, Kokain, Atropin u. a.), 
Verbindungen von Arſen, Antimon, Queckſilber, 
Silber, Gold; gewerblich Zyanide (Galvano⸗ 
technik), Queckſilber (chemiſche und phyſikaliſche Ap⸗ 
parate), Arſen⸗ und Antimonverbindungen, Chlor, 
Brom, Phosgen und viele andere in der präparativen 
Chemie; in beträchtl. Umfange dienen einige ſtarke 
G. zur 4 Schädlings bekämpfung, z. B. Blaufäure 
(Raumdurchgaſung), Queckſilberpräparate (Saatgut⸗ 
beizen), Arſenverbindungen (Beftäuben von Wäldern 
gegen Raupenfraß ), Phosphor, Thalliumſalze (gegen 
Ratten, Mäuſe), Strychnin (gegen Raubzeug). 

Kulturgeſchichtliches. G. werden bei den Natur⸗ 
völkern zur Vergiftung von Pfeilen verwendet. In 
allen Kulturen wird den G. magiſche Gewalt zu⸗ 
erkannt (Liebeszauber, ⸗trank, Rauſchgifte zu kulti⸗ 
ſchen Zwecken). Ihre Herſt. gilt oft als Zauberei. 
G. wurden im Altertum und im M. A. auch häufig 
gebraucht, um unliebſame Gegner zu beſeitigen 
(Giftmorde). 

Giftfiſche, Fiſche, die Vergiftungserſcheinungen her⸗ 
vorrufen, wenn ſich Menſchen oder Tiere an ihnen 
verletzen. Sie haben an den Floſſen oder am Kopf 
(Kiemendeckel) Stacheln, die mit Giftdrüſen in Ver⸗ 
bindung ſtehen ſollen. Zugeſchrieben wird die Eigen⸗ 
ſchaft u. a. dem Petermännchen (4 Drachenfiſche), 
dem Rotbarſch (4 Drachenköpfe), dem Stechrochen 
(4 Rochen). Nach neueren Unterſuchungen haben 
Rotbarſch und Petermännchen keine Giftdrüſen. Die 
Vergiftungserſcheinungen, vielfach als Fiſchroſes 
bezeichnet, werden hier durch Verunreinigung (wohl 
bakterielle Infektion) bei der Verletzung hervor⸗ 
gerufen. Als giftig gilt auch das Blutſerum mancher 
Fiſche. Es enthält einen dem Schlangengift ähn⸗ 
lichen Stoff, das Ichthyotoxin. Säugetieren ein⸗ 
geſpritzt, bewirkt es Muskelkrämpfe, Beſchleunigung 
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von Atmung und Herzſchlag oder Tod. Auf Schleim⸗ 
häuten erzeugt es Entzündungen. Am ſtärkſten wirkt 
das Serum vom Flußwels und Flußaal. Das Gift 
wird durch Erwärmung auf 58—70°, alſo durch 
Kochen oder Braten, zerſtört. Vgl. Gifttiere. 
Giftgas + Gaskampf. 

Gifthütte, Anlage zur Gewinnung von 4 Arſen bzw. 
Arſenik(Giftmehl). —Giftkies, Mineral, 4 Arſen. 
Giftnattern, Gruppe der Natternfamilie (auch 
Giftzähner, Proteroglypha) mit gefurchten oder 
durchbohrten vorderen Oberkieferzähnen. 2 Unter⸗ 
gruppen: die G. im engeren Sinn (Elapinae) find 
erd⸗ und baumbewohnend; die ee (Hydro- 
Phiinae) leben ausſchl. im Meere. Alle G. ſind T Gift: 
ſchlangen, z. T. ſehr gefährlich. Die Elapinae be⸗ 
wohnen mit 170 Arten beide Erdhälften, beſ. die 
öſtliche. In der Gattung der Prunkottern (Elaps) 
prachtvoll bunt gefärbte Schlangen, fo die zinnober⸗ 
rote, grünlichweiß geringelte Korallenotter (Ko⸗ 
rallenſchlange, E. corallinus) aus dem trop. Süd⸗ 
amerika, bis 70 cm lang, verzehrt kleinere Wirbel⸗ 
tiere. Sehr giftig ſind die von den Indern Bungarum 
genannten Schlangen der Gattung Bungarus, deren 
größte (B. fasciatus) 175 cm lang wird. Die gelb⸗ 
ſchwarz geringelte Art ſtellt beſ. Eidechſen und 
Schlangen nach. Die bekannteſten G. ſind die Hut⸗ 
ſchlangen (Schildottern, ⸗vipern, Naja), gefährl. 
Schlangen, die ihren Hals durch Spreizen der erſten 
8 Rippen flach ausbreiten können; hierher die hell⸗ 
braune, bis 150 em lange Brillenſchlange (Kobra, 
N. tripudians), vom Kaſpiſchen Meer über Indien 
bis zu den Gr. Sundainſeln verbreitet, mit brillen⸗ 
artiger Zeichnung im Nacken. Ebenſo gefährlich 


Abb. . Schlangenbeſchwörer mit Brillenſchlangen. 


find die aftrik. Hutſchlangen, fo die wechſelnd ger 
färbte, bis 2m lange Uräusſchlange (Aſpis, 
Kleopatraſchlange, N. haje; + auch Abb. bei Gift⸗ 
ſchlangen) und die ſchwarzhalſige Speiſchlange 
(N. nigricollis), die eine ſpeichelartige Abſonderung 
weit auszuſpeien vermag. Die größte unter den Hut⸗ 
ſchlangen und die größte Giftſchlange überhaupt iſt 
die gefürchtete Rieſenhutſchlange (Königshut⸗ 
ſchlange, N. bungarus) Südaſiens, bis 4 m lang, 
olivgrün, Unterſeite des Halſes oft gelb. Die Hut⸗ 
ſchlangen nähren ſich von kleineren Wirbeltieren, die 
Rieſenhutſchlange verzehrt nur Schlangen. Brillen⸗ 
ſchlange (Abb. 1) und Uräusſchlange werden oft 
von Gauklern (»Schlangenbeſchwörernch vorgeführt. 
Unter den auſtr. G. ſind bemerkenswert die ſchwarze 
Trugotter (Schwarzotter, Pseudechis porphyria- 
cus), 160-250 cm lang, und die ſehr giftige, 75 cm 
lange Todesotter (Dornotter, Acanthophis ant- 
arcticus), die zur Gattung der Stachelottern gehört. 
Beide gebären lebende Junge. Baumbewohner find 
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die großen, äußerſt gefürchteten Mambas (Dendr- 
aspis) Südafrikas, die grün oder grauſchwarz ge⸗ 
färbt find und über 2 m lang werden. Die See⸗ 
ſchlangen (Meerſchlangen, Hydrophiinae) kenn⸗ 
zeichnet der platte Ruderſchwanz; alle (etwa 30 
Arten) ſind meerbewohnend und gebären lebende 
Junge. Bei den Plattſchwänzen (Laticauda) fällt 
der Ruderſchwanz bef. auf an der ſchwarz geringelten 
Zeilenſchlange (Plattſchwanzſchlange, L. lati- 
cauda), bis ı m lang, im Bengaliſchen Meerbuſen 
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Abb. 2. Plättchenſchlange. 


und im Chineſiſchen Meer. Eine der häufigſten See⸗ 
ſchlangen iſt die 175 cm lange Streifenruder⸗ 
ſchlange (Distira cyanocincta) des Indiſchen und 
des Chineſiſchen Meeres. Das gleiche Gebiet und 
Teile des Stillen Ozeans bewohnt die ſchwarzbraune 
Plättchenſchlange (Pelamydrus [Hydrus] pla- 
turus; Abb. 2). Über die Ernährungsweiſe der See⸗ 
ſchlangen iſt wenig bekannt. 

Giftpflanzen (hierzu Beilage), Gewächſe, deren 
Genuß ſchädlich oder tödlich wirkt; Giftwirkung 
durch Alkaloide, Glykoſide, Bitterſtoffe und äthe⸗ 
riſche Ole. Vielfach find die G. auch 4 Heilpflanzen. 
Manche G. ſind nur in friſchem Zuſtand giftig und 
nach dem Trocknen oder Auskochen u. U. als Nah⸗ 
rungsmittel verwendbar (3. B. Aronſtabwurzeln). 
Die Gifte können ſich in allen Teilen der Pflanze 
oder nur in beſtimmten Organen finden, haupt⸗ 
ſächlich in Blättern, Wurzeln, Knollen, Samen und 
Früchten, doch ſchwankt deren Giftgehalt vielfach, 
da er von Ernährungsbedingungen, Standort und 
klimatiſchen Verhältniſſen abhängt. Unter den 
Kryptogamen finden fi) G. nur bei den Pilzen, unter 
den Bldtenpflanzen gibt es nur wenige Familien mit 
giftigen Arten. Über Gegenmittel bei Vergiftungen 
+ Gifte (Tabelle, Sp. 1533/34). 

Von ausländiſchen G. ſind zu erwähnen: 
Kockelskörnerſtrauch, in Oſtindien, Samen; Ka⸗ 
laberbohne, Weſtafrika, Samen; Manzanillabaum, 
tropiſches Amerika, Milchſaft und bef. die Frucht; 
Wunderbaum (Ricinus) füdl. Länder, Samen; Kro⸗ 
tonölbaum, Oſtindien, Samen; Paullinia australis 
und P. cururu, Südamerika, Kurarepfeilgift; Gar- 
einia hanburyi, Kambodſcha, giftiger Milchſaft mit 
Gummigutt; Brechnuß, Oſtindien, Strychnin ent⸗ 
haltend; Strophantus, Afrika, Samen, ſtarkes Herz⸗ 
u. Pfeilgift; Tollwurz(Scopolia carniolica), öftl. und 
ſüdö. Europa, Blätter, Skopolamin; Sabadill⸗Ger⸗ 
mer (Schoenocaulon officinalis), Mexiko, Samen. 

Lit.: Geßner, „Die Gift- und Arzneipflanzen von 
Mitteleuropas 1931; Wetzel, „G. unſerer e 
1936; Madaus, b. der biologiſchen Heilmittele, 
Bd. 1—3, 1938. 

Giftſchein + Gifte. 
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Aberſicht der wichtigſten einheimiſchen Giftpflanzen 
Die mit * bezeichneten ©. find auf den Beilagen »Giftpflanzen 
bzw. „Pilze abgebildet. 


1. Pilze. 
Fliegenpilz. 
Knollenblätterpilz, wirkt tödlich. 
Pantberpilz, Oberhaut giftig. 
* Giftreizker. 
„ Speiteufel. 
Satanspilz. 
Kartoffel boviſt. 
Mutterkorn. 
2. Nadelhölzer. 
Eibe; giftig find Zweige, Blätter, Samen, der rote Samen 
mantel iſt ungiftig. 
Sadebaum, die jungen Zweige. 
Hahnenfußgewächſe. 
Atelel. 3. Hah fußg af: 
Küchenſchelle. 
F alle Teile, beſ. Wurzel. 
ift Habnenſuß. 
Nießwurz. 
Eiſenhut, beſ. Wurzel und Blätter. 
4. Mohngewächſe. 
Schöllkraut, beſ. die Wurzel. 
5. Schmetterlingsblütler. 
Goldregen, Samen. 
6. Thymeläazeen. 
Seidelbaſt, alle Teile. 
7. Doldengewächſe. 
Waſſerſchierling, alle Teile, beſ. Wurzelſtock. 
Gefleckter Schierling, Stengel und Blätter. 


erte 8. Heidekrautgewächſe. 


9. Schlüſſelblumengewächſe. 
Alpenveilchen, Knolle. 
10. Nachtſchattengewächſe. 
Schwarzer Nachtſchatten, beſ. Wurzel und Frucht. 
* Zolltirfche, alle Teile, bef. Frucht und Wurzel. 
» Stechapfel, bef. die Samen. 
* Bilfentrauf, alle Teile, beſ. Wurzel und Samen. 
11. Rachenblütler. 
Fingerhut, alle Arten, vor allem der 
Rote Fingerhut, bef. die Blätter. 
12. Korbblütler. 
Giftlattich, Milchſaft aller Teile, bef. der Blätter. 
13. Arazeen. 
Gefleckter Aronſtab, alle Teile, beſ. die Wurzel. 
14. Liliengewächſe. 
Herbſtzeitloſe, beſ. Knolle und Samen. 
oiblume, Kraut. 
Weißer und Schwarzer Germer, Wurzel. 
* Einbeere, beſ. Wurzelſtock und Frucht. 


tern und 4 Vipern. Sie 
haben im Oberkiefer an 
der Vorderſeite gefurchte 
oder hohle, vor der Spitze 
ſpaltförmig durchlöcherte 
Zähne (Giftzähne), die 
mit einer bisweilen ſehr 
großen, über dem Ober: 
iefer angebrachten paa⸗ 
rigen Giftdrüſe in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Die giftigen 
Nattern tragen jederſeits 
mehrere Giftzähne, die bei 
den 1 Trugnattern im a Giftzahn, b Schleimhaut- 
hinteren (daher Opistho- falte über dem Giftzahn. 
glypha), bei den + Giftnattern im vorderen Teil des 
Oberkiefers ſtehen (daher Proteroglypha; Beifpiel 
Abb.). Die Vipern haben jederſeits nur einen funktio⸗ 
nierenden Giftzahn im Oberkiefer (Solenoglypha). 
Unter den Trugnattern hat bisher nur der Biß der 
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Kopf der Aſpisſchlange. 


Giftpflanzen I 


1. Bilſenkraut 
(Hyoscyamus niger) 


1 2. Aronſtab (Arum 
maculatum) 


5. Schwarzer Nachtſchatten 
Früchte (Solanum nigrum) 
Blüte ohne 
Frucht Frucht Scheide 


4. Hunbspeterfilie 
(Aethusa cynapium) , 


Vs gingerhut Digitalis en im Seröt, Im Früjabe 


Querſchnitt 7. Herbftzeitlofe (Colchicum 


purpurea) 6. S echapfel Matura stramonium) autumnale). 


Giftpflanzen II 


2 Gejledter Schierling 
(Conium maculatum) f 5. Waſſerſchierling (Cicuta virosa) 
mit durchſchnittenem Wurzelſtock (5a) 


AB; 
Blütendöldchen 
Aufgeſprungene 
Frucht 
Längsſchnitt 
der Blüte 


2. Schwarze Nieswurz 
(Helleborus niger) 


4. Zypreſſen-Wolfsmilch (Euphorbia 6. Tollkirſche 
Ae cyparissias) 3. Echter Eiſenhut (Aconitum napellus) (Atropa belladonna) 
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Gifttiere 


Baumſchlange Dispholidus aus Südafrika den Tod 
von Menſchen zur Folge gehabt. Der Biß der 
Giftnattern und der Vipern iſt dagegen immer für 
den Menſchen mit Gefahr verknüpft, meiſt in kurzer 
Zeit tödlich. f auch Schlangengift. 
Gifttiere, Tiere, die Gifte nach außen abgeben 
können oder in ihrem Blut oder ihren Geweben ent⸗ 
halten. Bei den phanerotoxiſchen Tieren wird das 
Gift durch Drüſen (Giftdrüſen) entleert, die mit 
ſpitzen Hartgebilden (Zähnen, Stacheln) in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Bei dieſen G. iſt die Bedeutung des Giftes 
als Angriffs⸗ oder Schutzmittel offenkundig (Schlan⸗ 
gen, Bienen, Weſpen, Skorpione u. a.). Die krypto⸗ 
toxiſchen Tiere enthalten das Gift in ihren Geweben, 
oder ſie entleeren es nach außen, ohne dabei den An⸗ 
greifer zu verwunden (Salamander, Kröten uſw.); 
in manchen Fällen iſt auch bei ihnen eine Schutz⸗ 
wirkung offenkundig. — Die Gifte entſtammen meiſt 
dem tieriſchen Stoffwechſel und ſpielen im Stoff⸗ 
wechſelhaushalt der G. eine beſtimmte Rolle; bei den 
Schlangen 05 ſie z. B. für die Verdauung wichtig. 
Über die chemiſche Natur der Gifte iſt noch wenig be⸗ 
kannt. G. fehlen unter den Säugetieren (Ausnahme: 
Schnabeltier) und Vögeln. — Die Verwendung 
von G. beſchränkt ſich (bei Naturvölkern) haupt⸗ 
ſächlich auf die Gewinnung von Pfeilgiften, feltener 
werden fie zu Heilzwecken benutzt (3. B. Spaniſche 
Fliege [4 Blaſenkäfer ]). 
Gifu, jap. Stadt in Zentralnippon, nördl. von 
Nagoya (29 b E 8), (1934) 90200 Ew.; Seiden⸗ und 
Papierinduftrie, Fiſcherei. 
Gig, die oder das (engl.), 1) zweirädriger + Wagen 
mit Gabeldeichſel. — 2) Leichtes, ſcharf geſchnittenes, 
ſchnelles Beiboot (Ruderboot; vgl. Boot) zum Ge⸗ 
brauch des Kommandanten bzw. Kapitäns, auch als 
»Komplimentierboot« benutzt. — 3) Im Ruderſport 
ſchweres Ruderboot (G.boot), das nicht zu Rennen, 
ſondern zu Übungen und Wanderfahrten dient. 
Giganten (grch.), »Riefen«, insbeſ. eine große Schar 
ſchlangenfüßiger Rieſen, Söhne der Gäa, Enke: 
ladus, Porphprion u. a., die ſich gegen die Götter 
empörten, indem ſie die Berge Oſſa, Pelion und 
Ota aufeinanderſetzten und den Himmel zu ſtürmen 
verſuchten. In dem G.kampf (Gigantomachie) auf 
den Phlegräiſchen Gefilden wurden ſie von den 
Göttern mit Hilfe des Herakles beſiegt und getötet 
oder in den Tartarus geſtürzt. — In der grch. Kunſt 
ſind die G. bärtige Männer in Rieſengeſtalt, be⸗ 
waffnet oder nackt, bisweilen mit Schlangenfüßen 
oder mit Flügeln, ſtets kämpfend dargeſtellt, z. B. 
am Zeusaltar von Pergamon. G.ſturz: Gemälde 
Giulio Romanos im Palazzo del Te zu Mantua 
1 ſtellt Zeus dar, wie er die G. vom Olymp 
ürzt. G.ſäulen: einzeln ſtehende Säulen aus dem 
2.—3. Ih., bef. aus dem Moſelgebiet, tragen auf 
ihrer Spitze einen Reiter, der über einen ſchlangen⸗ 
förmigen G. hinwegſetzt. Wohl vorrömiſch-einhei⸗ 
miſchen Urſprungs. — Gigantiſch, rieſenhaft; 
außerordentlich. 
Gigantosaurus, Gattung 14—15 m langer Dino⸗ 
ſaurier aus der oberen Juraformation Dftafrikas. 
Gigerl (öſterr., ſow. »Hähnchene), um 1890 von 
Wien aus aufgekommene Bez. für einen Mode⸗ 
narren, Gecken. 
Gigli (oſchilji), Benjamino, ital. Opernſänger 
(Tenor) von großer Geſtaltungskraft,“ 20. 3. 1890 
Recanati, lebt daſ.; Hauptwirkungsſtätten: Scala in 
Mailand, Metropolitan Opera in New Pork. Durch 
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Gilbert-Infeln 


Gaſtſpielreiſen und Tätigkeit im Film weltberühmt. 
Lit.: R. de Renſis, dt. von J. Striedinger 1936. 
Gigliato (dſchlljato), 1) ital. Silbergroſchen, 1302 
bis 1304 in Neapel geſchlagen, nach dem lilien⸗ 
geſchmückten Kreuz (ital. Giglio, dſchiljo, Lilies) 
benannt, im 14. Ih., beſ. in der Levante weit ver⸗ 
breitet und oft nachgeahmt; 2) gelegentlich Bez. 
einer ital. Goldmünze, der 7 Zechine. 
Giglio (dſchiljo, das alte Igilium), ital. Inſel im 
Toskaniſchen Archipel (24 C 3), 22 qkm, gebirgig 
(Granitbrüche), fruchtbar, Leuchtturm; Hauptort 
.Caſtello. 

Gigolo (ſchi⸗, ital. ⸗fez., [dſchigolo), Bez. für Ein⸗ 
tänzer, die in großen Tanzlokalen angeſtellt werden, 
um den weibl. Beſuchern als Tänzer bzw. Tanzlehrer 
zur Verfügung zu ſtehen. 
Gigot (frz. ſchigs, neee, ſchinkenförmig 
ausgepolſterter Oberärmel der burgundiſch⸗franz. 
Männertracht um 14001450; im Biedermeier der 
fog. Schinkenärmel (4 Armel), der 1895 ähnlich 
wiederauftaucht. 
Gigue, die (frz., ſchig, urſpr. engl., dſchig), ſchneller 
Tanz engl. Urſprungs im , /, % oder ähnl. 
Takt. In der Kunſtmuſik häufig Schluß der + Suite, 
3. Z. Bachs gern fugiert. 
Gijön (chichön), nordſpan. Hafenſtadt und Seebad, 
am Golf von Bizcaya (19 € 1), (1930) 78 300 Ew.; 
ſtaatliche Tabakind.; Bahnknoten; Judaſteie und 
Schiffahrtsſchule. — Weſtlich der Hochſeehafen 
Muſel. — Im ſpan. Bürgerkrieg wurde G. 21. 10. 
1937 von nationalſpan. Truppen erobert. 
Gilbert, 350 km langer auſtr. Fluß (34a G 2), fließt 
im Staate Queensland zum Golf von Carpentaria. 
Gilbert, 1) Jean, eigentl. Max Winterfeldt, jüd. 
Abſtammung, Emigrant, 11. 2. 1879 Hamburg, 
ehemals beliebter Operettenkomponiſt ſeichteſter 
Art (u. a. »Die Kinofönigine 1911, »Puppcheng 
1912). — 2) Seymour Parker, nordamer. Juriſt 
und Sinanzmann, * 13. 10. 1892 Bloomfield (N. J.), 
192123 Unterſtaatsſekr. des Schatzamtes, 1924 bis 
1930 Generalagent für die Reparationszahlungen 
im Dt. Reich; 4 Reparationen, 1 Deutſches Reich 
(Geſchichte, Sp. 1431-33). 3) William Schwenck, 
engl. Humoriſt und Dramatiker, * 18. 11. 1836 
London, f 29. 5. 1911 Harrow Weald (Middleſex), 
erfolgreicher Textdichter der komiſchen Opern von 
Sullivan: »The Mikado« 1885, »Patience« 1882, 
»Grand Dukes 1896. Lit.: Godwin 1927 (engl.). 
Gilbert and Ellice Islands Colony (⸗änd kliß 
qiländſ⸗), brit. Kolonie in der Südſee (34 C 4, 5), 
die Ellice⸗, Gilbert⸗ und Fanning⸗(fäning⸗) Infeln, 
1185 qkm, (1934) 34 100 Ew.; Hptſt. Ban aba; 
Kopra= und Phosphorausfuhr. 
Gilbert-Inſeln (Kingsmill⸗Inſeln), brit. Südſee⸗ 
inſeln beiderſeits des Aquators (daher auch Linien⸗ 
inſeln), im ſüdö. Mikroneſien (34 G 4, 5), 430 qkm, 
(1934) 27 300 Ew.; 16 niedrige Atolle (wichtigſte: 
Taritari oder Makin, 30 qkm; Apaiang, 40 qkm; 
Targwa oder Cook⸗Inſel (kük⸗), 40 qkm; Maiana 
oder Hall⸗Inſel (hepl⸗), 30 qkm; Nonuti, 30 qkm; 
Peru oder Francis⸗Inſel (fränßiſ⸗, 35 qkm) und 
zwei Phosphatinſeln (4 Nauru, 4 Paanopa); Hptſt. 
Tarawa. — Ausfuhr von Phosphat, Kopra und 
Haifiſchfloſſen. — 1788 von Marſhall und Gilbert 
entdeckt. Nach dem d£.sengl. Abkommen von 1885 
fielen fie in die brit. Intereſſenſphäre und wurden 
1892 unter brit. Schutz geſtellt. Engl. Regierungs⸗ 
kommiſſar auf Paanopa. 
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Gilbreth 


Gilbreth (ech), Frank Bunker, nordamer. Ing. und 
Organiſator, 7. 7. 1868 Fairfield (Maine), f 14. 6. 
1924 Montclair (N. J.), Vorkämpfer der wiſſ. Be⸗ 
triebsführung (des scientific management, faien- 
tlfik mänldſchment), der viel beachtete Unterſuchungen 
beſ. über Arbeits⸗ und Bewegungsſtudien anſtellte, 
um die Technik der induſtriellen Arbeit zu verbeſſern. 
Gildas der Weiſe (Gildas Sapiens), älteſter brit. 
Geſchichtsſchreiber, um 300, f 570 Kloſter Rhuys, 
ſchrieb vor 547 das Werk De excidio et conquestu 
Britanniae« (Britanniens Geſchichte von der röm. 
Eroberung an). 

Gildemeiſter, Otto, Schriftſteller,“ 13. 3. 1823 
Bremen, } daf. 26. 8. 1902, ſeit 1850 Hauptſchrift⸗ 
leiter der Weſerzeitungs, die er durch feine Leitartikel 
zu hohem Anſehen brachte, 1857 Mitgl. des Senats, 
187276, 187881, 1882-87 Bürgermeiſter von 
Bremen; 1867-90 vertrat G. Bremen im Bundes⸗ 
rat und war dort einer der Vorkämpfer für den 
Freihandel. Meiſterhafter Überfeger beſ. Byrons 
(1864), ferner Shakeſpeares (Dramen für die Boden⸗ 
ſtedtſche Ausg., Sonette 1871), Arioſts und Dantes. 
W von Sreunden« 1896, »Aus den Tagen 
Bismarcksg 1909, „Briefes hrsg. 1922. Lit.: 
F. Schumacher (in „Abh. und Vorträges, hrsg. von 
der Bremer wiſſ. Geſ., Jahrg. I, 1926). 

Gilden, freie genoſſenſchaftliche Vereinigungen 
(Einungen) gleichberechtigter Mitglieder, die oft 
öffentlich anerkannt, oft ſtillſchweigend geduldet, oft 
auch verboten waren. Sie dienten teils der gegen⸗ 
ſeitigen Unterſtützung durch gemeinſame Selbſthilfe, 
wenn der Staat nicht genügenden Rechtsſchutz 
gewähren konnte (Schutz⸗G.), teils der Förde⸗ 
rung gemeinſamer wirtſchaftlicher Intereſſen (Ge⸗ 
werbe⸗G.). Letztere waren teils Kaufmanns⸗G., 
teils Handwerker⸗G. (4 Zünfte, die in Norddeutſch⸗ 
land bis ins 16. Ih. allgemein G. hießen). Die 
G. ſind ſeit dem 8. Ih. nachweisbar, ſie ſind aber 
weifellos viel älter und gehen auf germaniſche 
ee zurück. Den Mittelpunkt des Ge⸗ 
meinſchaftslebens jeder Gilde bildete das G.gelage, 
das urſpr. als Opfermahl oder Totengedenkmahl 
kultiſche Bedeutung hatte. Lit.: K. Hegel, „Städte 
und G. der german. Völker im M. A. 41891, 2 Bde.; 
G. v. Below, „Zur Geſch. des Handwerks und der 
G. (in »Hiſtor. Ztſchr. c, 106). 

Gilet, das (frz., ſchllä), alte Bez. für Weſte, urſpr. 
(ſeit 1780) ärmelloſes Wams ohne Schöße. 
Eflgameſch (älteſte Form des noch nicht ſicher deut⸗ 
baren Namens: Giſchbilgameſch), myth. König der 
ſüdbabylon. Stadt Uruk (27f B 3), der vielleicht im 
4. vorchriſtl. Jahrtauſend tatſächlich gelebt hat; von 
den f Sumerern als Gott verehrt. An feinen Namen 
knüpfen ſich allerlei ſumeriſche Mythen, von denen 
bisher erſt wenige unzuſammenhängende Bruchſtücke 
gefunden ſind. Die Mythen wurden in verſchiedenen 
Abwandlungen von den Babploniern, Hethitern, 
Churriern übernommen und dichteriſch geformt. Die 
reiſſte dieſer Dichtungen wurde in akkad. Sprache 
um 1000 b. Chr. in Uruk (wahrſcheinlich von dem 
Prieſter Sin-lege-unnjini) unter weitgehender Aus⸗ 
nutzung älterer Vorlagen geſchaffen und auf 12 Ton⸗ 
tafeln mit über 3000 Verſen verteilt (G. epos ſchlecht⸗ 
hin), gilt als eine der gewaltigſten Dichtungen der 
Weltliteratur. Sie erzählt von dem Kampf des 
»3meidritfelgoftes« G., der feine Untertanen be⸗ 
drückte, mit dem von den Göttern gegen ihn ge⸗ 
ſchaffenen Naturmenſchen Enkidu und der ſpäteren 
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Gillieron 


Freundſchaft beider Helden. Sie erſchlagen den Uns 
old Chumbaba, der den heil. Zedernberg ſchützt. 
Is darauf die Göttin 4 Iſchtar in Liebe zu G. ent» 

brennt und ſie von beiden ſchnöde zurückgewieſen 

wird, laſſen die Götter Enkidu ſterben. Da erkennt 

G. die Vergänglichkeit alles Irdiſchen und zieht aus, 

das ewige Leben zu ſuchen. Nach mancherlei Aben⸗ 

teuern gelangt er zu dem Sintfluthelden Utnapiſchti 

(geh. Kifuthros), dem die Götter mit feiner Frau 

als einzigem Menſchenpaar ewiges Leben verliehen 

haben, und holt mit feiner Hilfe die »Lebenspflange« 
vom Meeresgrund, die ihm aber von einer Schlange 
geraubt wird. Die Dichtung ſchließt mit dem Herauf⸗ 
beſchwören des toten Enkidu, der die Troſtloſigkeit 
der Unterwelt, in der kein wirkl. Leben möglich iſt, 
ſchildert. Dieſe Hoffnungsloſigkeit als Ende über⸗ 
menſchlichen Ringens wurzelt im Fehlen des Glau⸗ 
bens an ein Fortleben nach dem Tod bei den Baby⸗ 
loniern. Nachwirkungen des Glepos find auch in 

Sagen anderer Völker zu erkennen; der Verſuch 

P. + Jenſens, das G.epos als Wurzel faſt aller 

Sagen der Welt zu erweiſen, iſt geſcheitert. Überf. 

von A. Schott 1934. 

Gilgenburg, oſtpr. Stadt, zw. Großem u. Kleinem 

Dameraufee, nahe der poln. Grenze (13 CD 3), 

(1933) 1580 Ew.; Getreide- und Viehhandel. — 

1326 Stadt, 1410 von den Polen zerſtört. 

Gilgit (Gilghit), Gebirgslandſchaft im NW. von 

Kaſchmir, an der Grenze gegen Afghaniſtan, vom 

450 km langen G.fluß (28a DE 1) durchzogen. — 

Hptſt. G., am Fuß des Rakapuſhi (⸗ſchi; 7790 m). 

Gilia (Gilie), Gattung der Polemoniazeen, etwa 

go meiſt krautige, einjährige Arten im außertropiſchen 

Amerika, bef. in Kalifor⸗ 

nien; genügſame, teils 

wohlriechende Sommer⸗ 
blumen: beſ. die formen⸗ 

reiche Dreifarbige Gilie (G. 

tricolor; Abb.), 20g em, 

auch die Kopfblütige Gilie 

(G. capitata), 40-80 cm, 

blau, auch weiß, die 

Garbenblättrige Gilie (G. 

achilleifolia), ſtärker im 

Wuchs, blau, weiß, roſa 

u. a. Zartere Arten wie 

G. dianthoides als Topf⸗ 

pflanzen; Zwergformen zu 

Einfaſſungen. 

Giljaken, Miſchvolk (4000 Köpfe), aus paläoaſiat. 

und mongol. Elementen am unteren Amur und auf 

Nord⸗Sachalin; Fiſcher und Jäger; Schamanismus 

und Bärenkult ſpielen eine große Rolle. Verwandt 

ſind die benachbarten Golden. 

Gill, Sir David, engl. Aſtronom, * 12. 6. 1843 

Aberdeen, f 23. 1. 1914 London, ſchuf als Dir. 

der Sternwarte am Kap der Guten Hoffnung (1879 

bis 1902) u. a. durch Fortſetzung der » Bonner Durch⸗ 

muſterunge Grundlagen für einheitliche Bearbeitung 
des geſamten Fixſternſyſtems und beſtimmte die 

Sonnenparallaxe mittels kleiner Planeten. 

Gillette (dſchllät, üblich ſchilät), King Camp, nord⸗ 

amer. Induſtrieller,“ 5. 1. 1855 Fond du Lac( Wisc. ), 

1 10. 7. 1932 bei Los Angeles, erfand die G.⸗Raſier⸗ 

klinge und den G.⸗Raſierapparat und gründete 1901 

die G. Safety Razor Company (-fefti rejer Eampent). 

Gillieron (fSijeron), Jules, frz. Sprachwiſſen⸗ 

ſchaftler,“ 21. 12. 1854 Neuveville (Bern), f 26. 4. 
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1926 Cergnac⸗ſur⸗Glereſſe, Schöpfer des »Atlas 
linguistique de la Frances mit E. Edmont 1902—ı0, 
Begründer der Sprachgeographie, führte mit ſcharf⸗ 
ſinnigen Schriften wie Pathologie et Therapeutique 
verbales« 1921 und »Thaumaturgie linguistique« 
1923 das biolog. Sprachdenken in die moderne Lin⸗ 
guiſtik ein. Unter dem Eindruck der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſah er aber überall zwangsläufigen Ablauf 
in der Sprachentwicklung und wandte die biolog. 
Prinzipien ſchematiſch an. 
Gillingham (giling em), oſtengl. Stadt, öſtl. von 
London, an der Mündung des Medway in die Nordſee 
(162G 5), (1931) 61600 w. Zementind., Ziegeleien. 
Gilly (ſchijſ), belg. Bergwerksort, nordö. von Char⸗ 
leroi (Hennegau; 17b PE 3), (1933) 25700 Ew.; 
Kohlenbergbau, Glashütten, Eiſen⸗ u. Kupferwerke. 
Gilly, 1) David, Baumeiſter, 7. 1. 1748 Schwedt, 
7 5. 3. 1808 Berlin, 1771 Landbaumeiſter in Star⸗ 
gard, 1786 Oberbaudirektor in Stettin, gründete 
1793 die Bauſchule und 1799 die Bauakademie in 
Berlin, aus der die Techn. Hochſchule daſ. hervor⸗ 
gegangen iſt. Als Meiſter des ſchlichten, etwas 
ſchweren, klaſſiziſt. Landhaus baues hat er eine um⸗ 
Peda Tätigkeit ee Landſitz Pareg bei 
otsdam (1796— 1800), Schloß Freienwalde (1798). 
2) Friedrich, Baumeifter, Sohn von G. 1), 16. 2. 
1772 Altdamm b. Stettin, f 3. 8. 1800 Karlsbad, 
Schüler ſeines Vaters ſowie ſeit 1788 von Langhans 
und Erdmannsdorff in Berlin, an der Berliner 
Bauakademie (ſeit 1798) Lehrer Schinkels, Klaſſtziſt. 
Seine Hauptwerke ſind Entwürfe geblieben, z. B. 
der zu einem Nationaldenkmal Friedrichs d. Gr. 
(1796/97), einer der großartigſten Denkmalsentwürfe 
aller Zeiten, und der Entwurf zu einem National⸗ 
theater (1800). Lit.: Schmitz, »Berliner Baumeiſter 
vom Ausgang des 18. Ih. 4 1914; Oncken 1933. 
Gilm (zu Roſenegg), Hermann v., Dichter, * 1. II. 
1812 Innsbruck, f 31. 3. 1864 Linz, als polit. Dichter 
liberal u. ſcharf antiklerikal ( »Jeſuitenliedera; richteten 
ſich gegen die geiſt. Unterdrückung durch die 1843 nach 
irol gekommenen Jeſuiten), zugleich von ſtarkem 
Heimatgefühl erfüllt (Sonette aus Wälfchtirole), in 
feiner perſönl. Lyrik weichlich u. empfindſam ( Aller⸗ 
ſeelenc). Seine Ged. erſchienen erft nach feinem 
Tod 1864 und 1863, 2 Bde. Lit.: Dörrer 1924. 
Gilſon (ſchilßon), Paul, fläm. Komponiſt und Muſik⸗ 
ſchriftſteller,“ 15. 6. 1865 Brüſſel, 1889 Rompreis 
für die Kantate »Ginaie, 1889-1909 Harmonie⸗ 
lehrer am Brüſſeler und 1904—09 am Antwerpener 
Konſervatorium; melodienreiche und prächtig inſtru⸗ 
mentierte Orcheſterwerke, mehrere Bühnenwerke, 
Opern (u. a. »Prinses Zonneschijn« 1903), Ballette, 
Chorwerke; Inſtrumentationslehre für Militärmuſik 
u. Schriften zur Harmonielehre. Flamen (Sp. 238). 
Giltſtein, Geſtein, 4 Topfſtein. 
Gil Vicente (ſchll wißente), port. Dichter,“ um 1475 
wahrſcheinl. Liſſabon, F bald nach 1336, ſchrieb als 
Hofſchauſpieler ſeit 1302 Schäferſpiele mit Ge⸗ 
fangs» und Tanzeinlagen für Hoffeſte, teils ſpan., 
teils port.; erhalten: 17 Autos, 2 Tragikomödien, 
4 Komödien und, als Beſtes, 10 Poſſen. Zu ſeiner 
Schule gehört Camöes. 
Gil y Zärate (Hilf cha⸗), Antonio, fpan. Drama⸗ 
tiker,“ 1. 12. 1793 Ildefonſo (Segovia), 27. 1. 
1861 Madrid, während der ſpan. Revolutions⸗ 
wirren verbannt, hatte Erfolg mit Luſtſpielen, 1832 
mit der klaſſiziſt. Tragödie Dona Blanca de Bor- 
bond, 1837 mit der romanf. Tragödie Carlos II 
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el Hechizados; fein beſtes Stück iſt Guzman el 
Buenos 1842; außerdem ſchrieb er Manual de lite- 
ratura« 1846, 3 Bde. 

Gimiäne, langhaarige türkiſche Fußteppiche. 
Gimpe, mehrfädige, ſcharf gedrehte, runde Zwirne, 
zu Spitzen (Gorl⸗, Gipürefpigen) und Beſatzartikeln 
verwendet (4 Gold⸗ und Silbergeſpinſte). 

Gimpel (Pyrrhulinae), kräftig gebaute Finkenvögel 
mit dickem, kurzhakigem Schnabel. Der gut ſper⸗ 
lingsgroße, eigentliche G. (Dompfaff, Pyrrhula 
pyrrhula; Abb.) hat ſchwarzen Oberkopf, Kehle, 
Flügel und Schwanz, aſch⸗ 
grauen Rücken, Männchen 
unten hellrot, Weibchen aſch⸗ 
grau, Flügel mit grauweißen 
Binden; bewohnt Euraſien 
von Norwegen bis Kam⸗ 
tſchatka, Alaska. Eine grö⸗ 
ßere farbenſatte Raſſe (P. p. 
pyrrhula) aus Nordrußland, 
Skandinavien, Oſtpreußen, 
Tucheler Heide, Danzig, er⸗ 
ſcheint im Winter häufig im 
Innern Deutſchlands, brei⸗ 
tet ſich anſcheinend langſam 
nach W. aus. Lernt leicht 
Stücke nachpfeifen, daher beliebter Gtubenvogel. 
In Oſt⸗ und teilweiſe in Weſtpreußen, an der pomm. 
Küſte bis Rügen brütet der vorwiegend rotgefärbte, 
nordoſteurop.⸗ſibiriſche Karmin-⸗G. (Carpodacus 
erythrinus erythrinus). Unregelmäßiger Winter⸗ 
gaſt ift der etwa kernbeißergroße Haken⸗G. (Pini- 
cola enucleator) mit ſtärker hakigem Oberſchnabel, 
lebt in Nadelwald und nadelholzreichen Miſchwäl⸗ 
dern der nördl. Halbkugel. — G., mhd. gümpel, ge- 
bildet vom mhd. gümpen, »fpringen, hüpfen, im 
Nhd. der Name des leicht zu fangenden Vogels in 
übertragener Bedeutung für veinfältiger Menſche. 
Gin (engl., dſchin), 1) engliſcher, unter Mitverwen⸗ 
dung von Wacholderbeeren deſtillierter Getreide⸗ 
branntwein, von ſehr feinem Wacholdergeſchmack. — 
2) Entkörnungsmaſchine bei der Ernte der + Baum⸗ 
wolle. [fage. 
Ginevra (Genevra), Gattin König Artus’, + Artus⸗ 
Gingkoazeen, Familie der Nacktſamer, baumartige 
Gewächſe mit gelappten, parallelnervigen Blättern 
und an Stielen ſitzenden Samenanlagen. Durch den 


Ar 


Gimpel. 


Singtobaum. 
a Zweig mit Staubblütenkätzchen, b Fruchtzweig. 


Beſitz bewimperter Spermien, die ſich im Pollen⸗ 
ſchlauch entwickeln, ſchließen ſich die G. an die Zy⸗ 
kadazeen an; ſie waren in vielen Gattungen u. Arten 
vom Karbon bis zum Tertiär, beſ. im Jura, über die 
ganze Erde (bis Grönland) verbreitet. + Gingkobaum. 
Gingkobaum (Elefantenohrbaum, Gingko [Ginkgo, 
Salisburia]), Gattung der Gingkoazeen mit der 
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einzigen, in China und Japan heimiſchen, aber dort 
noch nicht wild gefundenen Art G. biloba (S. adianti- 
folia; Abb.), einem über 30 m hohen, zweihäufigen 
Baum mit zu 35 ſtehenden, einjährigen, fächerförmi⸗ 
gen, oben ein= od. mehrmal eingeſchnittenen Blättern, 
in Kätzchen ſtehenden männl., meift zu zweien ftehen- 
den weibl. Blüten u. eßbaren, gelben, pflaumenähnl. 
Samen mit ölhaltigem Steinkern. Den Chineſen iſt 
der G. heilig (Tempelhaine); im gemäßigten Europa 
als winterharter Parkbaum ſehr beliebt. 
Ginneken (ch⸗), Vorort der niederl. Stadt 4 Breda, 
mit Naturpark Maſtboſch (⸗böß). 
Ginori⸗Keramik (dſch⸗), Bez. für die Erzeugniſſe der 
1735 (1737) von Marcheſe Carlo Ginori mit Hilfe 
des Wiener Porzellanmachers Karl Wendelin An⸗ 
reiter in Doccia bei Florenz gegr. Porzellanfabrik. 
Blütezeit um die Mitte des 18. Ih. Seit Beginn des 
19. Ih. Haupttätigkeit in der Nachbildung von Por⸗ 
zellanen der eingegangenen Manufakturen von Capo 
di Monte u. Neapel ſowie von alten ital. Majoliken. 
In den jüngſten Erzeugniſſen bemüht man ſich mit 
geringem Erfolg um die Schaffung moderner Dekors. 
Ginoſa (dſch⸗), unterital. Stadt, weſtl. von Tarent 
(24b Fg), (1931) 11500 Ew.; Weizen⸗, Oliven⸗, 
Obſtbau. 


Ginſeng (dſch⸗; Allheilkraut, Kraftwurzel, Panax), 
Araliazeengattung, ausdauernde Kräuter mit möh⸗ 
renartiger Wurzel, quirlſtändigen, gefingerten Blät⸗ 
tern und meiſt einfacher, endſtändiger Blütendolde. 
Echter G. (P. ginseng; Abb. 1), 3060 cm, mit 
fünffingerigen Blättern, weißlich⸗grünlichen Blüten 
in Dolden und ſcharlachroten Früchten, in ſchattigen 
Wäldern Oſtaſiens, liefert die fpindelförmige G.⸗ 
wurzel (Samwurzel, Pentao), die durch Hitze (zu 
roter G. wurzel, in Korea Staatsmonopol) oder 
Sonnenwärme (zu weißer G. wurzel) getrocknet wird. 
Man ſchreibt ihr in Korea, China u. Japan ſeit alten 
Zeiten große Heile zu. Wegen der menſchen⸗ 
ähnlichen Geſtalt (Abb. 2) wurden die Wurzeln mit 
der Naturgottheit in Zuſammenhang gebracht; 
ihnen werden lebensverlängernde, verjüngende und 


Abb. 1. Echter Ginſeng. 


alle Krankheiten heilende Kräfte zugeſchrieben. 
Mediziniſch (homöopathiſch) als Nervenmittel ver⸗ 
wendbar. Als Erſatz des Echten G. in China P. quin- 
quefolius (in Nordamerika als Anregungsmittel), 
in Japan P. repens gezogen. 

Ginsheim, Vorort von 4 Mainz, 1930 zuſammen 
mit dem angrenzenden Guſtavs burg eingemeindet. 
Ginſter (Genista), Schmetterlingsblütlergattung 
mit einfachen oder verkümmerten, ſelten dreizähligen 
Blättern, gelben, auch weißen Blüten und faſt 
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kugeliger bis linealer Hülſe; vor allem im Mittel⸗ 
meergebiet heimiſch. In Deutſchland häufig der 
Gemeine G. (Dt. G., G. germanica), ein 30 cm 
hoher, dorniger Strauch mit kurzgeſtielten, lang⸗ 
behaarten Blättern und gelben Blüten (Mai bis 
Juli); ähnlich, jedoch mit kahlen Blättern, iſt der 
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Abb. 2. Ginſengpflanzen, deren oft menſchenähnliche Wur- 
zeln als Heilmittel geſchätzt waren (nach einem alten Stich). 


Engl. G. (G. anglica), auf torfigen Heiden Weſt⸗ 
europas. Färber⸗G. (Färberblume, Farb⸗, Gilb⸗ 
kraut, G. tinctoria; Abb.), in Europa und dem 
Orient, dornenlos, mit rutenförmigen Aſten und 
gelben Blüten, auf ſonnigen Hügeln, wurde früher 
zum Gelbfärben und arzneilich benutzt. Die einzige 
baumförmige Art iſt G. aetnensis, am Nena. 4 auch 
Stechginſter, 4 Beſenginſter. 
Ginſterkatze, Art der 4 Schleich⸗ 
katzen. 

Gintl, Wilhelm Julius, Phyſiker, 
12. 11. 1804 Prag, f daſ. 22. 12. 
1883, 1850 Telegraphendirektor 
bei der „Generaldirektion der Kom⸗ 
munikationen für Oſterreich und 
Ungarns, erfand Feldtelegraph u. 
Gegenſprechen (4 Telegraphie). 
Lit.: Matſchoß, »Männer der 
Technike 1925. 

Ginzel, Friedrich Karl, Aſtronom, 
* 03.2. 1850 Reichenberg (Böh⸗ 
men), f 29. 6. 1926 Berlin, daf. 0 
Mitgl. des Aſtronom. Rechen⸗ 
inſtituts (ſeit 1899), arbeitete über I 
Sinfterniffe des M. A. und des 
Altertums. 

Ginzkey, Franz Karl, Schrift⸗ 
fteller, * 8. g. 1871 Pola, 1893 
bis 191g aktiver Offizier, frifcher, 
im heimatl. öſterr. Boden ver- 
wurzelter, phantaſiereicher Lyriker und Balladen⸗ 
dichter (Das heimliche Läuteng 1906, »Balladen⸗ 
buche 1932, »&ternengaft« 1937), hat ſich auch als 
erfolgreicher Erzähler romantiſcher Richtung be⸗ 
währt: „Der von der Vogelweiden 1912, „Die 
Reiſe nach Komakukus 1923, Der Kater Ypfilon« 
1927, »Der Gott und die Schauſpielering 1928, 
»Der Wundervogels 1929, »Geſpenſter auf Hirſch⸗ 
berge 1931, „Prinz Tunoras 1934, »iſelotte und 
ihr Ritters 1936 u. a. 


Färberginſter. 
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Gioberti (dſchö⸗), Vincenzo, ital. Philoſoph und 
Staatsmann, * 5.4. 1801 Turin, f 26. 10. 1832 
Paris, ſah in einem vergeiſtigten Katholizismus die 
Grundlage zur nationalen Wiedergeburt, war als 
Min. Karl Alberts der geiſtige und polit. Führer der 
Revolution von 1848, dann Geſandter in Paris, 
entwarf das Programm des ital. Liberalismus. In 
zahlreichen Schriften verfocht er den kulturellen Pri⸗ 
mat Italiens (II Primato morale e civile degli 
Italiani 1843, 2 Bde.). Lit.: Anzilotti 1922 (ital.). 
giocoso (gioioso, ital., dſchö⸗), muſikal. Vortrags⸗ 
bezeichnung; ſcherzhaft, heiter, fröhlich. 
Gioja (dſchojä), ital. Städte: 1) G. del Colle, 
unterital. Stadt und Bahnknoten, nördl. von Caſtel⸗ 
laneta (24b FG 3), (1931) 22100 Ew.; Weinbau u. 
handel; alte Normannenburg. — 2) G. Tauro, 
unterital. Hafenſtadt, am Golf von G. (a4bE 5), 
(1931) 8200 Ew.; Ol⸗ und Weinhandel, Fiſcherei. 
Giojoſa (dſchö⸗; G. Jonica), unterital. Stadt in 
Kalabrien (24b F 5), (1931) 12900 Ew.; Reſte eines 
altrömiſchen Amphitheaters. Am Joniſchen Meer 
das Seebad Giojoſa Marina. 
Gioljtti (dſchö⸗), Giovanni, italien. Staatsmann, 
* 27. 10. 1842 Mondopi, f 17. 7. 1928 Cavour 
(Turin), lib. Abg., ſtürzte Jan. 1891 Criſpi, 1892 
bis 1914 meift als Min. oder Min.⸗Präſ. an der 
Spitze Italiens, Freund des Dt. Reiches und Bü⸗ 
lows, Gegner des Eintritts Italiens in den Welt⸗ 
krieg auf ſeiten der Entente, kam Juni 1920 -t noch 
einmal an die Spitze der Regierung und zog ſich dar⸗ 
auf vom polit. Leben zurück. Er ſchrieb »Denk⸗ 
würdigkeiten meines Lebens« 1922, dt. 1923. 
Giono (fHöng), Jean, frz. Schriftſteller, 30. 3. 
1895 Manosque, ſchildert in ſtarken, erdgebundenen 
omanen u. Novellen feiner provenzal. Heimat die 
Sehnſucht des Menſchen nach Einheit mit der Natur; 
in einer Sprache voll warmer Urſprünglichkeit und 
ſchlichter Größe ſtellt er Dinge und Erſcheinungen 
der Natur als beſeelte Weſen handelnd dar; Menſch, 
Tier und Naturdinge ſind ihm Träger übermenſch⸗ 
licher, paniſcher Kräfte; nur Urſprünglichkeit und 
Einfachheit gegenüber der Natur, Vertrauen in 
die Arbeit helfen dem Menſchen über die durch die 
moderne Ziviliſation verurſachte ſeeliſche Unſicher⸗ 
heit u. innere Verſklavung hinweg. Seine erften 
Schriften nach ſeiner Teilnahme am Weltkrieg zeigen 
infolge einer gewiſſen Kriegsmüdigkeit antimilita⸗ 
riſtiſche Haltung. Dabei zeigt ſchon fein Erſtlings⸗ 
werk Geburt der Odyſſeen, hrsg. 1930, dt. 1936, 
die Kraft des begnadeten Dichters, danach die 
Trilogie „Pans („Der Hügels 1929, dt. 1932, „Un 
de Baumugnes« 1929, »Die Ernten 1930, dt. 1935), 
»Die große Herde« 1932, dt. 1932 (Auswirkungen 
des Krieges in der Heimat) ſowie ſeine eigene Jugend⸗ 
geſch. Der Träumer« 1932, dt. 1934; ferner: Das 
Lied der Welte 1934, dt. 1935, »Die Sternen⸗ 
fihlange« 1936, dt. 1937, La Bataille dans la 
montagne 1937. Ibftbiogr. »Bleibe, meine 
Sreude« 1935, dt. 1937; Novellen: »Lebendige 
Waffer« dt. 1934, »Auferftehung des Brotesı dt. 
1936. 4 Franzöſiſche Kultur (Literatur 7). Bild + Bei⸗ 
lage »Franzöſiſche Lireratur« IV. 6. 
Giordano (dſchör⸗), I) Luca, gen. Fa presto 
(Mach ſchnelle) wegen feines ſchnellen Schaffens, 
ital. Maler, * 1632 Neapel, f daſ. 12. 1. 1705, 
fruchtbarer Hauptmeiſter des neapolitan. Barocks, 
Schüler 4 Riberas. In Rom, Florenz, Venedig 
bildete G. ſeinen reichen, maleriſchen Stil aus, der 
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gleich erfolgreich in Freskomalerei und Olgemälden 
auftritt; 169217 war G. in Spanien tätig. Be⸗ 
deutende Werke, außer in Kirchen Neapels, u. a. in 
Florenz (reiche Deckenbilder in der Galerie des 
Palazzo Riccardi; Selbſtbildnis in den Uffizien), 
Wien (»Marienleben« im Kunſthiſtor. Muſeum), 
Berlin (»Parisurteile im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum) 
und beſ. in der Galerie zu Dresden (Darſtellungen 
aus Bibliſcher Geſch., Heiligenlegende und antiker 
Mythologie und Geſch.). Beſondere Geſchicklich⸗ 
keit zeigte G. in der Nachahmung anderer Meiſter. 
Lit.: Petracone 1919 (ital.); de Rinaldis 1922 
(ital.). — 2) Umberto, ital. omponift, * 27. 8. 1867 
Foggia, lebt in Mailand, ſchrieb Opern, die blen⸗ 
dende Melodik mit dramatiſcher Geſtaltungskraft 
verbinden, u. a.: „Andrea Chenier« 1896, Fedora 
1898, Madame Sans-Gene« 1913, »Il re« 1928. 
4 Italieniſche Kultur (Muſik 5). 

Giordano Bruno (dſchör⸗ , ital. Philoſoph, + Bruno. 
Giorgione (dſchördſchönz; Vergrößerungsform von 
Giorgio), eigentlich Giorgio Barbarelli, venezia⸗ 
niſcher Maler,“ um 1478 Caſtelfranco, f im Ok⸗ 
tober 1310 Venedig, Schüler des Giov. 4 Bellini, 
führte die klaſſ. Malerei Venedigs zu vollendeter 
Schönheit des Ausdrucks. Darüber hinaus ver⸗ 
bindet er in ſeltener Weiſe geſunde Naturempfindung 
mit dichteriſcher Geſtaltungskraft. Viele ſeiner Werke 
erſtört, bef. die Fresken am Fondaco dei Tedeschi in 
Venedig (1508). Bekannteſte Gemälde: »Thronende 
Madonna mit Heiligen“ (San Liberale zu Caſtel⸗ 
franco), »Die Philofophie« (Wien, Kunſthiſtor. Muf.), 
„Judith (Petersburg, Eremitage), Jünglingsbildnis 
(Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſ.), Die Zigeunerin (Ve⸗ 
nedig, Akad.), »Benus« (von Tizian vollendet, Dress 
den, Galerie), „Idylls (Fete Champeétres, Paris, 
Louvre), »Das Konzerte (Florenz, Palazzo Pitti). 
Lit.: L. Juſti 19262, 2 Bde.; Hermanin 1933 (ital.). 
Giotto (G. di Bondone; dſchöͤto⸗), ital. Maler und 
Baumeiſter, Bahnbrecher der Renaiſſance, * 1266 
Colle bei Florenz, 7 8. 1. 1337 Florenz, beeinflußt von 
+ Cimabue; durchbrach die Schranken der byzan⸗ 
tin. Tradition, eroberte der Kunſt eine natürliche, 
monumentale Te und vertiefte ihren 
ſeeliſchen Gehalt. Sichere Werke von G., die zum 
ehrwürdigſten europ. Kunſtbeſitz zählen, ſind die 
Fresken der Arena⸗Kapelle in Padua (1305/06) aus 
der bibl. Geſch., die ſpäteren Zyklen der Bardi⸗ und 
Peruzzi⸗Kapelle in Santa Croce zu Florenz mit den 
Geſchichten des heil. Franz bzw. der beiden Johan⸗ 
nes und die »Thronende Madonna mit Engeln« in 
den Uffizien zu Florenz. Werke, deren Eigenhändigkeit 
nicht ſicher it: große Folgen von Wandgemälden aus 
der Bibl. Geſch. u. der Heiligenlegende in der Ober⸗ 
und der Unterkirche von San Francesco zu Aſſiſi, 
Tod Mariä, (Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſ.),»Stig⸗ 
matiſation des heil. Franze (Paris, Louvre), große 
gemalte Kruzifixe in der Arena⸗Kapelle zu Padua 
und in mehreren Florentiner Kirchen. G., der, außer 
in Florenz und Padua, in Aſſiſi, Verona, Ferrara, 
Ravenna, Avignon und Neapel tätig war, übte 
eine einzigartige, ſchulbildende Wirkung aus; ſeine 
zahlreichen Nachfolger hielten während des 14. Ih. 
zäh an den Stilformen des Meiſters feſt. Als Dom⸗ 
baumeiſter entwarf G. den Campanile zu Florenz 
(1334) und einen Teil von deſſen plaſtiſchem Relief: 
ſchmuck. Lit.: Thode 1899; Siren 1917, 2 Bde. 
(engl.); Rintelen 19235; Carrà 1924 (ital.); Wei⸗ 
gelt 1925 (Klaſſiker der Kunfte). 
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Gjövik (jö⸗), Hptſt. der norw. Landſchaft Toten, 
am Mjöſen⸗See (13a Da), (1930) 5100 Ew.; 
Maſchineninduſtrie, Margarineherſtellung. 
Giovinazzo (dſchö⸗), unterital. Hafenſtadt, bei Bari 
an der Adria, (1931) 11150 Ew.; Steinbrüche, Ol⸗ 
handel; Biſchofsſitz. 

Giovinezza, die (ital. dſchö⸗, „Jugende), Name 
(nach dem Beginn des Kehrreims) der Faſchiſten⸗ 
und (neben dem „Königsmarſchch ital. National⸗ 
hymne. Text von Salvatore Gotta (Beginn: »Su, 
compagni, in forti schiere«, -panje, -ßkiere, „Auf, 
Kameraden, in hellen Scharen), Melodie von Giu⸗ 
feppe Blanc 1921, ſpäter verbeſſert von Mascagni. 
Giovi⸗Paß (dſcho⸗), oberital. Paß, zw. den Ligur. 
Alpen und dem Apennin (24a CD 3), 472 m ũ. M.; 
vom Roncotunnel (8300 m) unterfahren. 
Gipfeldürre (Wipfeldürre, Zopftrocknis), allmäh⸗ 
liches Abſterben der Baumkronen von oben her. 
Urſachen: plötzliche Freiſtellung eines Stammes (bef. 
bei der Eiche), Uberſchirmung durch höhere Stämme, 
Entwäſſerung, Trockenjahre, Bodenvernäſſung. 
Weiterhin kann G. durch Pilze (Blaſenroſtkrankheit 
der Kiefern durch Peridermium- Arten [ Kienzopfe ), 
ferner durch Abfaulen der Wurzel hervorgerufen 
werden; letzteres infolge mechaniſcher Verletzungen 
oder durch Giftſtoffe des Bodens. — Auch eine Alters⸗ 
erſcheinung, die dem völligen Abſterben vorausgeht. 
Gips (grch. gypsos), Mineral, waſſerhaltiges Kal⸗ 
ziumſulfat, monokline, prismatiſche oder dicktafelige 
(Abb. 1), durchſichtige bis un⸗ 

durchſichtige, farbloſe bis weiße, 1 NA 
zuweilen rötliche Kriſtalle. Oft ö 
Zwillingsbildung (z. B. Schwal⸗ b 0 b 
benſchwanzzwilling; Abb. 2); Ne 
Spaltbarkeit ſehr gut parallel 1 2 
den Flächen b (Abb. 1). Aus⸗ Abb. 7. Gips⸗Kriſtall 


bildung oft auch faſerig(Faſer⸗ Abb. e 2 
60, ſchuppig (Schaum-), chen sselülng 


körnig und dicht (Ö.ftein, wenn 
reinweiß: Ala baſter), blättrig(G.ſpat, Marien⸗, 
Frauenglas, $raueneis); oft durch Bitumen 
(Stink⸗G.) und Ton verunreinigt. Vorkommen als 
G.ſtein in mächtigen Ablagerungen (Linſen, ſtock⸗ 
förmige Vorkommen, Lager), meiſt von Anhydrit, 
Steinſalz, Ton, Dolomit begleitet, vom Oberſilur 
bis in das Tertiär; in Deutſchland beſ. im Zechſtein 
(Norddeutſchland, Südharz, Thüringen). Gutaus⸗ 
gebildete Kriſtalle meiſt in Tonen und Mergeln. 
Entſtehung des G. ſtets aus wäßriger Löſung oder 
durch Waſſeraufnahme des 7 Anhydrits. G. wird 
durch Sickerwäſſer in der Tiefe häufig ausgelaugt, 
und es bilden ſich im G. oft tiefe Schlote (G.orgeln, 
Erdpfeifen) oder Höhlen (Schlotten), die beim 
Einſturz Erdfälle veranlaſſen (3. B. bei Walkenried 
am Südfuß des Harzes). 

Chemiſch iſt der ungebrannte G. das Dihydrat des 
Kalziumſulfates, Ca S0. 2 HO; Löslichkeit in 
Waſſer gering (bei 18° etwa 2 mg G. im J), Zuſatz 
verdünnter Salzſäure oder Salpeterſäure, gewiſſer 
Salze, auch Zucker, erhöht ſie etwas; G. verleiht 
dem Waſſer permanente (d. h. bleibende, durch 
Kochen nicht entfernbare) Härte. Beim Erhitzen 
auf 1001209 geht G. unter Kriſtallwaſſerverluſt 
in das Halbhydrat 2 CaSO. HO über; wird dieſes 
mit 1 85 zu Brei angerührt, ſo findet unter ge⸗ 
ringer Erwärmung und Ausdehnung Verfeſtigung 
ſtatt (der G. bindet ab), wobei ſich das Dihydrat 
zurückbildet. Dieſer Vorgang läßt ſich durch Zuſatz 
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von G.abbindebeſchleunigern (Atzalkalien, ſtar⸗ 
ken Mineralſäuren, Aluminiumſulfat) oder ⸗ver⸗ 
zögerern (Kalk-, Ammoniakwaſſer, Milch-, Effig-, 
Bor-, Zitronenſäure) beeinfluſſen; Behandlung mit 
Borax und Alaun, auch mit kieſelſauren Salzen, be⸗ 
wirkt zugleich Härtung. Auf etwa 450° erhitzt, ver: 
liert G. alles chemiſch gebundene Waſſer u. geht unter 
Verluſt des Abbindevermögens in waſſerfreies Kal⸗ 
ziumſulfat, CaSO, (als Mineral Anhydrit), über 
(der G. ift totgebrannt). Bei ſehr hohem Er⸗ 
hitzen (900—1000°) des totgebrannten G. wird z. T. 
Schwefeltrioxyd abgefpalten; das entſtehende Ge⸗ 
menge von Kalziumoxyd und Kalziumſulfat iſt wie⸗ 
der imſtande, langſam mit Waller unfer Bildung 
fehr harter, dichter, waſſerfeſter Maſſe abzubinden 
(ſog. Eſtrich⸗G., Mauer-G.). 

Derwendung. G. dient als Bauſtoff (Binde⸗ 
mittel) und zur Düngung. Der gebrannte G. des 
Handels (auch Leichtſpat; Gemiſch von Halb⸗ 
hydrat mit plöslichem [waſſeraufnahmefähigem] An⸗ 
hydrite [4 o.], erzeugt durch Brennen von Roh⸗G. 
in Kalköfen oder ſog. G.kochern [zylindriſche Eiſen⸗ 
keſſel mit Rührwerk), G. ſchlechthin, dient als 
Stuck⸗, Putz⸗ oder Modell⸗G. und in der 
G.gießerei zur Herſt. von G.abgüſſen, die dann 
meiſt graphitiert und galvanoplaſtiſch abgeformt 
werden. Zur Haltbarmachung gegen Witterungs⸗ 
einflüſſe werden G.abgüſſe mit Barpfiwaffer oder mit 
Kieſelſäureſol getränkt; durch deren chem. Einwir⸗ 
kung entſteht eine waſſerfeſte, abwaſchbare Ober⸗ 
fläche; ähnlich wirkt Behandeln mit Wachsmiſchun⸗ 
gen u. dgl. G. dient ferner als Bindemittel (Mörtel⸗ 
zuſatz) bei Mauerwerken, zum Dichten von Fugen, 
Einſetzen von Holz⸗ und Eiſenteilen in Stein⸗ und 
Mauerwerk, zur Anfertigung von G.dielen (Schilf⸗ 
brettern), im G.drahtbau, zur Herſt. von künſtl. 
Marmor und feineren Zementen (Marmorzement). 
Sehr harte G.maſſen, z. B. G.beton (Annalith) er⸗ 
hält man aus Eſtrich⸗G. (4 o.), bei großen Bau⸗ 
ten verwendet. Feinere G. ſorten benutzt die Heil⸗ 
kunde zu G. verbänden, die Papierinduſtrie als ſog. 
Annalin zum Glätten und Steifen von Papierzeug; 
auch zu Mineralfarben, zur Herſt. keramiſcher 
Formen, zum Tapetendruck, als Farbe (Lenzin, 
Lenzinweiß) wird G. verwendet. 

Geſchichtliches. G. wurde ſchon in vorgeſchichtl. 
Zeit benutzt, der Mörtel der großen Cheopspyra⸗ 
mide beſteht zu 83 oH aus G.; auch zu Abgüſſen 
diente G., durchſichtiger G. ſpat e zur 
Fenſterverglaſung. Stuckarbeiten kamen ſeit Anfang 
des 18. Ih. auf. Im Dt. Reich wurde während 
des Weltkrieges G. nach verſchiedenen Verfahren 
auf Schwefel (vorher Einfuhrartikel) bzw. Schwefel⸗ 
ſäure verarbeitet. 

Lit.: M. Pedrotti, Der G. und ſeine Verwendung 
1901; »Die Mörtel-Bindeftoffe. Zement, Kalk, G. 
1928 (hrsg. von H. 1. 0 4. Aufl. des Werkes 
von K. Schoch: Die Aufbereitung der Mörtel⸗ 
materialien). 

Gipsbett, aus Gips binden und ⸗tüchern hergeſtellte, 
anſchließend gepolſterte, ſchalenartige Gipsform, 
vom Nacken bis zur Mitte des Oberſchenkels rei⸗ 
chend, dient zum Ausgleich von Wirbelſäulenver⸗ 
krümmungen und zur Ruhigſtellung bei erkrankter 
Wirbelſäule. 

Gipskraut (Gypsophila), Nelkengewächsgattung, 
einjährige oder ausdauernde, auch halbſtrauchige, 
meiſt graugrüne, reichverzweigte Kräuter, Blüten 
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meiſt klein, zahlreich in Riſpen. Als Gartenpflanzen 
ſtaudig: das Echte Schleierkraut (G. paniculata; 
Abb.), auf Steppen Oſteuropas und Weſtaſiens, bis 
über 1 m hoch und breit, zart veräftelt, mit zahlloſen 
winzigen, weißlichen Blütchen, auch gefüllte und 
Zwergformen, zur Binderei, auch zu Trockenſträußen 
gut verwertbar; ebenſo das ähnliche Spitzblättrige 
Schleierkraut (G. acutifolia), Kaukaſus. Niedere 
ſtaudige Arten als polſterbildende Steingartenpflan⸗ 
zen, ſo die weißblühenden G. aretioides, Perſien, 

cm; G. petraea, Siebenbürgen, 15 em; G. repens, 

alkalpen, ro em (auch rote Form); G. ortegioides, 


Echtes Schleierkraut. 


Kleinaſien, 15 cm, Blüten rotgeadert. Als einjähr. 
Schnittblume beſ. G. elegans, Kaukaſus, bis zo cm, 
Blüten roſa, auch weiß. Das bei uns heimiſche ein⸗ 
jährige Mauergipskraut (G. muralis), 315 cm, 
dient im Garten Br zu Einfaſſungen, zur Mauer: 
bepflanzung uſw. Die Wurzel der halbſtrauchigen 
G. struthium, Spanien, Nordafrika, enthält & 
ponin und dient feit alten Zeiten zum Waſchen (in 
Scheiben geſchnitten alter Handelsartikel: ägypt. 
oder levant. Seifenwurzel). 

Gipsverband, Verband zur Ruhigſtellung (Konten⸗ 
tivverband) von Gliedmaßenteilen (auch der erkrank⸗ 
ten oder der verletzten Wirbelſäule) entweder in 


Giraffen: Abb. x. Okapi. 


Form des eigentlichen G. oder der Gipsſchale. 
Während erſterer mit oder ohne vorhergehende 
Polſterung der Weichteile mittels Zellſtoffwatte in 
der Form von Bindentouren angelegt wird, ver⸗ 
fertigt man die Gipsſchale aus entſprechend lang 
abgemeſſenen Streifen der Gips binde, die nach An⸗ 
feuchtung mit gewöhnlichen Mullbinden an dem er⸗ 
krankten Glied befeſtigt werden und jederzeit wie eine 
Schale wieder abgenommen werden können. Die 
Gips binde iſt eine mit natürlichem, ſchwefelſaurem 
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Kalk durchſetzte Mullbinde, die unmittelbar vor dem 
Anlegen mit Waſſer befeuchtet wird und dann am 
Körper erſtarrt. Dadurch vollkommene Ruhigſtel⸗ 
lung erkrankter Körperteile. Der G. kann durch Aus⸗ 
ſchneiden eines Teils die Überficht z. B. über ein er⸗ 
kranktes Gelenk ohne Beeinträchtigung ſeiner Ruhig⸗ 
ſtellung ermöglichen ( Fen⸗ 
ſterver band). Es gelingt 
mit beſonderer G.technik, 
Verbände an den unteren 
Gliedmaßen ſo anzulegen, 
daß mit ihnen der Er⸗ 
krankte z. B. auch bei fri⸗ 
ſchen Knochenbrüchen gehen 
kann (Gehverband). 
Giraffe, Sternbild, + Fix⸗ 
ſterne. 

Giraffen (arab. zuräfa; 
Giraffidae), Wiederkäuer⸗ 
familie aus der Ordnung 
Paarhufer. Hörner ſind 
mit Haut überdeckte Kno⸗ 
chenzapfen(Vellericornia), 
die beim Okapi im Alter 
die Haut durchbohren. 
Seitenzehen fehlen, Ober⸗ 
ſchenkel wie bei Kamelen 
nicht durch Spannhaut mit 
Körper verbunden, Paß⸗ 
gänger, Afrika. Zwei Gattungen: 1) Gattung 
Okapia, 1901 entdeckt, mit der Art Okapi (O. 
johnstoni, dſchön⸗; Abb. 1), 1½ m hoch, Hals im 
Verhältnis kurz, große Ohren, dunkelbraun mit 
weißen Streifen auf Unterarmen, Ober- und Unter⸗ 
ſchenkeln, Kongo⸗Urwald. 2) Gattung Giraffe (Ka⸗ 
melparder, Giraffa), gefellig lebende Steppentiere 
(4 Beilage »Afrifa« VIII, 3), gegendweiſe felten, 
ſehr langer Hals, kurzer, vorn überhöhter Körper, 
2 ͤ mlang, Schulterhöhe 3 m, Scheitelhöhe 36 m, 
Schwanz mit Haarquaſte 1,1 m, Gewicht 300 kg, 
paarige Hörner, Zahl der Auswüchſe jedoch 
wechſelnd, Nahrung Zweige und Blätter; nur eine 
Art, die Giraffe (G. camelopardalis), gelb, mit 
unregelmäßig braunen Flecken, in mehreren Raſſen, 
fo die Kapgiraffe (G. c. capensis), mit einem Horn⸗ 
paar; die Netz⸗G. (G. c. reticulata; Abb. 2), große 
Dunkelflecken, dazwiſchen ſchmale Hellſtreifen. — G. 
treten zuerſt im Tertiär von Griechenland (4 Pi⸗ 
kermi) bis China auf, fo das hornloſe Hellathode- 
rium und das horntragende Samotherium. 
Giralgeld (ſch⸗; Buchgeld, Kreditgeld), im bargeld⸗ 
loſen + Zahlungsverkehr verwendete Zahlungsmittel, 
alſo Scheck und Überweifung, die Barzahlung durch 
buchmäßige Übertragung von Guthaben bei einer 
Bank erſetzen. + auch Geld. 

Girandole, die (frz., ſchlrandol), mehrarmiger 
Leuchter aus Bronze oder Silber; Ohrgehänge mit 
Edelſteinen. — Aus Raketen, Leuchtkugeln, Schwär⸗ 
mern, Goldregen uſw. gleichzeitig erzeugte Feuer⸗ 
garbe bei Luftfeuerwerken. 

Girard (ſchlrär), I) Paul Frederic, frz. Rechts⸗ 
hiftoriker, * 26. 10. 1852 Guingamp, f 1925 Caen, 
feit 1888 Prof. in Paris, ſchrieb u. a.: Manuel 
el&mentaire de droit romain« 1895, 1915, dt. mit 
Zuſätzen von Rob. v. Mayr 1908, »Histoire de 
l’organisation judiciaire des Romains« 1901 und 
überſ. Mommſens »Röm. Staatsrechte ins Fran⸗ 
zöſiſche (1887-96, 8 Bde.). — 2) Philippe Henri de, 
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frz. Mechaniker, * 1.2.1775 Bourmarin (Baus 
clufe), f 26.8. 1845 Paris, ermöglichte das mechan. 
Verſpinnen von Flachs durch Erweichen der die Einzel⸗ 
faſern zuſammenklebenden Pektine mit Hilfe von 
heißem Waſſer (Naßſpinnverfahren; 4 Flachs. 
Girardi (dſch⸗), Alexander, Schauſpieler, 5. g. 
1860 Graz, f 20. 4. 1918 Wien, gefeierter Komiker 
und Sänger des Wiener Volksſtückes (Neſtroy, Rai⸗ 
mund) und der Wiener Operette. 

Girardon (ſchlrärdon), Frangois, frz. Bildhauer, 
17. 3. 1628 Troyes, f 1.9. 1715 Paris, in Rom 
und bef. in Paris unter Anguier ausgebildet, 1657 
daf. Mitglied der Akademie, Hauptmeiſter der frz. 
Barockbildnerei unter Ludwig XIV., ſchuf nach Ent⸗ 
würfen des Malers Ch. Lebrun dekorative Bildwerke 
für die Apollogalerie des Louvre in Paris und die 
Spiegelgalerie des Schloſſes in Verſailles, für den 
Park daf. »Apollo im Bade von Nymphen bediente 
und „Raub der Proferpina« (1699). Marmorbüſte 
von Boileau (Paris, Louvre), Bronzereiterſtandbild 
Ludwigs XIV. (voll. 1699; nur in verkleinerter 
Kopie erhalten), Marmorgrabmal Richelieus (1694; 
Paris, Kirche der Sorbonne). Lit.: Corrard de 
Breban 1850; Brinckmann, »Barockſkulpture 1917. 
Girafpl, der, Halbedelſtein, 4 Feldſpat. 
Giraudoux (ſchlrodü), Jean, frz. Schriftſteller, 
* 29. 10. 1882 Bellac (Haute⸗Vienne), eine Zeit⸗ 
lang Chef des Nachrichten- und Preſſedienſtes im 
frz. Auswärtigen Amt, einer der geiſtreichſten und 
im Stil Gides ſpöttiſchſten Literaturkritiker Frank⸗ 
reichs. Seine Romane ſind Bildfolgen zarter, ver⸗ 
ſchwommener Eindrücke, pſychologiſch fein gewoben, 
von hoher Sprachkunſt, fo „Bellas 1926, dt. 1977, 
»Eglantine« 1927, dt. 1923; unter feinen eigenwilli⸗ 
gen, erfolgreichen Theaterſtücken finden ſich üble An⸗ 
griffe gegen den Raſſegedanken: »Siegfried« 1928 
(urfpr. Roman Siegfried et le Limousin 1922), 
Fin de Siegfried, »Amphitryon, XXXVIII« 
1930, dt. 1931, La Guerre de Troie n’aura pas 
lieus 1935. f Franzöſiſche Kultur (Literatur 7). Lit.: 
Cremieux 1924 (frz.). 

Girgeh (Gjrge, Gerga, Dürdjeh), Hptſt. der ober⸗ 
ägypt. Prov. G., am l. Nilufer (330 E 2), etwa 
20000 Ew. — Koptiſcher Biſchofsſitz. 

Girl, das (engl., görl, »Mädcheng), unbeſchwerter, 
felbftändiger Mädeltyp; das G. wurde Darſtellungs⸗ 
typ im amer. f Film. Beſ. Bez. für die weibl. Mit⸗ 
glieder von Ballett⸗Truppen, bei Revuetheatern, im 
Varieté und im Zirkus. 

Girlitz (Serinus canaria serinus), dem Kanarien⸗ 
vogel nahe verwandter, zeiſiggroßer, gelbgrünlicher 
Finkenvogel, oberſeits hellgraubraun, Kopfplatte nie 
ſchwärzlich (im Unterſchied zu alten Zeiſigmännchen), 
Brutvogel von Nordweſtafrika, über Südeuropa bis 
Oſtſeeküſte, oſtwärts bis Kleinaſien, Bulgarien, Weſt⸗ 
falen, Oſtpreußen. Ab Ende des 18. Ih. in Südweſt⸗ 
deutſchland eingewandert, dringt nordwärts vor. 
Giro, das (ſchirö; ital., dſchird, vom grch.⸗lat. 
gyrus, „Kreis, Umlaufe), 1) Übertragungsvermerk 
beim Wechſel, Indoſſament. — 2) (G. verkehr) 
Bargeldloſer 4 Zahlungsverkehr durch Umbuchung 
in den Büchern der vermittelnden Kreditanſtalt. 
Girokaſſe (ſch⸗), 1) Unterabteilung der Kaſſen⸗ 
abteilung der Banken, die den Giroverkehr (beſ. mit 
der Reichsbank) betreut. — 2) Bez. für die J Spar⸗ 
kaſſen und fonftigen kommunalen Kreditinſtitute, die 
den kommunalen 1 Zahlungsverkehr pflegen. 
Girometti (dſch⸗), Giuſeppe, Stempel⸗ und Edelſtein⸗ 
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ſchneider und Medailleur, * 1779 Rom, f daſ. 17. 11. 
1851, Stempelſchneider an der päpftlichen Münze. — 
Sein Sohn, Pietro,“ 20. g. 1812 Rom, f das. 13. 7. 
1859, war Bildnis medailleur. 

Gironde, die (ſchirond), ſüdweſtfrz. Landſchaft bei⸗ 
derſeits der G. (Mündung der Garonne; 18b ABa). 
Im SW. die Sandlandſchaft der 4 Landes, im NO. 
Wein⸗ und Obſtbau. Hptſt. Bordeaux. 
Girondiften (ſchiron⸗), die gemäßigten Republikaner 
in der Frz. Revolution, ſo genannt, weil ihre Wort⸗ 
führer aus der Gironde ſtammten; Okt. 1793 wur⸗ 
den ſie von den Jakobinern vernichtet. 
Giroobligo (ſch⸗), Haftung des Indoſſanten (Giran⸗ 
ten) gegenüber ſeinen Nachmännern. Durch ſein Giro 
(Unterſchrift auf der Rückſeite des Wechſels oder 
Schecks; 4 Indoſſament) überträgt er das Eigentum 
am Wechſel und haftet gleichzeitig für deſſen Zahlung. 
Girvan (görwen), ſchott. Hafenſtadt und Badeplatz, 
am Firth of Clyde, gegenüber der Felſeninſel Ailſa 
Craig (elßa kreg; 16b CD 5), (1931) 5870 Ew.; 
Getreide⸗ und Kohleaus fuhr. 

Gisborne(gifbern), Hafenſtadt auf der Nordinſel Neu⸗ 
feelands, an der Poverty⸗Bay (34 b Ca), mit Vororten 
(1934) 88 500 Ew.: Ausf. von Gefrierfleifch u. Butter. 
Gijeh (Ghizeh, Gize, Giza), Hauptort der unter⸗ 
ägypt. Prov. G. (1060 qkm, 1927: 391 400 Ew.), I. 
am Nil gegenüber von Kairo (330 E ı u. Nbk. III), 
durch 406 m lange Brücke mit dieſem verbunden, 
(1927) 26900 Ew. — 8 km weſtl. das Pyramiden- 
feld von G. mit den drei größten ägypt. Pyrami⸗ 
den des Cheops, des Chephren und des Mykerinos 
(um 2700-600 v. Chr.; vgl. Agypten, Geſchichte, 
Sp. 163). Das Mauerwerk der Cheopspyramide 
umfaßt rd. 2,5 Mill. cbm, ihre einſtige Höhe liegt 
mit 147 m 10 m über der des Turmes des Stephans⸗ 
domes in Wien. In einer Kammer im Innern der 
Pyramide waren die Herrſcher in einem Granit⸗ 
ſarkophag beſtattet; der Zugang auf der Nordſeite 
wurde außen vermauert und durch Fallſteine im 
Innern verriegelt. Die weitverbreitete Meinung, 
es ſeien in den Pyramidenbauten geheimnisvolle 
Zahlentheorien niedergelegt, beruht auf Phantaſie 
und findet keine wiſſenſchaftliche Stütze. Im O. vor 
den Pyramiden lagen Totentempel für den Totenkult 
der Herrſcher, am beſten erhalten der durch die 
Ernſt⸗v.⸗Sieglin⸗Expedition ausgegrabene des Che⸗ 
phren, deſſen Torbau aus Granitwänden und ⸗pfei⸗ 
lern mit Alabaſterfußboden einer der koſtbarſten, ein⸗ 
drucksvollſten Bauten Ägyptens iſt. Der neben die⸗ 
ſem Torbau gelegene Sphinx, aus gewachſenem Fel⸗ 
fen gehauen, ſtellt ein Bildnis des Chephren dar. Öftl. 
der Cheopspyramide der Friedhof der kgl. Familie, 
weſtl. und ſüdl. der der Großen des Reiches. Ihre 
aus Quadern aufgemauerten Gräber haben die recht⸗ 
eckige, ſeitlich abgeböfchte, oben flache Geſtalt der 
4 Maſtabas. 

Giſeke, Robert, Schriftſteller,“ 13. 1. 1827 Marien⸗ 
werder, f 19. 12. 1890 Leubus, Enkel des Dichters 
Nikolaus Dietrich G. (* 1724, f 1765, Mitarbeiter 
der Bremer Beiträge), Journaliſt, feit 1866 gemüts⸗ 
krank, ſchrieb Moderne Titaneng 1850, 3 Bde. 
(Schilderung der die jungdt. Genialität übertreiben⸗ 
den ſog. Berliner Freien, Auseinanderſetzung mit 
dem ſich an Hegel anlehnenden Radikalismus), u. a. 
Romane, auch Dramen (»Kurfürſt Moritz von 
Sachſeng 1860). 

Giſela, I) dt. Kaiſerin, f 13. 2. 1043 Goslar, Toch⸗ 
ter des Herzogs Hermann II. von Schwaben und 
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der burgund. Königstochter Gerberga, mit dem 
fächf. Grafen Bruno (F 1006), dann mit Ernſt I. von 
Schwaben (F 1015) verheiratet, erreichte beim Kaiſer 
die Belehnung ihres kleinen Sohnes 4 Ernſt (II.) 
mit Schwaben, heiratete 1016 den fränk. Grafen 
(ſpäteren Kaiſer) Konrad (4 Eherecht, Sp. 445/46), 
worauf Heinrich II. ihr die vormundſchaftl. Ver⸗ 
waltung des Herzogtums entzog. 1024 in Köln zur 
dt. Königin und 1027 in Rom zur Kaiſerin gekrönt. 
Sie hatte großen perſönlichen und ſomit politiſchen 
Einfluß auf + Konrad II., vermittelte zw. dieſem 
und ne Oheim Rudolf III. von Burgund. Bei 
den Aufſtänden ihres Sohnes Ernſt veranlaßte ſie 
Konrad immer wieder zur Verſöhnung, konnte aber 
Ernſts Geſchick ſchließlich nicht wenden. Im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrem Gatten ſtärker kirchlich geſonnen. Sie 
iſt Mutter des ſpäteren Kaiſers Heinrich III. — 
2) Königin von Ungarn, F 1095, Tochter Hein⸗ 
richs II. von Bayern, Schweſter des ſpäteren Kaiſers 
Heinrich II., heiratete Wajk von Ungarn, der als 
+ Stephan I. zum Chriſtentum übertrat und unter 
ihrem Einfluß trotz ſeiner polit. Verſelbſtändigung 
deutſche Kultur und dt. Verfaſſungs recht nach Ungarn 
brachte. Die für ihren Sohn Emerich erhobenen An⸗ 
ſprüche auf Bayern führten zum Krieg mit Konrad II. 
Nach dem Tode ihres Sohnes und Stephans ſuchte 
fi) G. vergeblich in den Thronwirren gegenüber den 
egen ſie gerichteten heidniſchen Ungarn durchzuſetzen. 
Die einſetzende 1 bedeu⸗ 
tete auch einen Rückſchlag für den dt. Kultureinfluß. 
Giſelbert, Herzog (915) von Lothringen, empörte 
ſich gao gegen Karl den Einfältigen von Weſtfran⸗ 
ken und rief die Hilfe des dt. Königs Heinrich I. an. 
Dieſer ſtellte die Ruhe in Lothringen her und ver⸗ 
heiratete G. mit feiner Tochter 4 Gerberga. Bei 
einer Empörung gegen Otto I. bei Birten geſchlagen, 
rief er den weſtfränk. König zu Hilfe. Während 
eines Plünderungszuges im rechtsrheiniſchen Gebiet 
ertrank er auf der Flucht im Rhein bei Andernach. 
Giſelher, Erzbiſchof von Magdeburg, 7 23. 1. 1004 
Troibern, 971 Biſchof von Merſeburg, charakterlos 
in ſeiner Politik, gewann großen, egoiſtiſch aus⸗ 
gewerteten Einfluß auf Otto II., der 981 zuſtimmte, 
daß G. Erzbiſchof von Magdeburg wurde. Da ein 
ſolcher Wechſel unzuläſſig war, veranlaßte G. den 
Papſt 981, das für die Oſtpolitik wichtige Bistum 
Merſeburg mit unwahrer ee aufzuheben. 
G. unterſtützte die Thronanſprüche Heinrichs des 
Zänkers. 998 wurde die Wiederherſtellung Merſe⸗ 
burgs beſchloſſen und G. 999 ſuspendiert; er wußte 
aber eine Durchführung zu verhindern und gewann 
auf Otto III. Einfluß. Erſt nach G.s Tode wurde 
Merſeburg wiederhergeſtellt. In den Grenzkämpfen 
verſchuldete G. durch Pflichtverletzung wendiſche 
Erfolge. Er trat erſt für Hermann von Schwaben 
ein, wußte dann aber auch das Vertrauen Hein⸗ 
richs II. zu erlangen. 
Giſevius, Paul, Landbauwiſſenſchaftler,“ 28. g. 
1858 Wartenburg (Oſtpr.), T 26. 11. 1935 Gießen, 
unächſt landw. S in Oſtpreußen, 1887 
Dir. der Landw. Schule in Braunsberg, 1896 dgl. in 
Dahme (Mark), 1898 Prof. in Königsberg, 1903 
bis 1926 Gießen, deſſen Landw. Inſtitut unter feiner 
Leitung große Bedeutung erlangte. Im Auftrage der 
Landwirtſchaftskammern Wiesbaden und Darmſtadt 
richtete er eine akad. Verſuchswirtſchaft mit Saat⸗ 
zuchtabteilungen ein, ferner eine Samenkontroll⸗, 
Sortenprüf⸗, Kartoffelverſuchs⸗ und Maſchinenprüf⸗ 
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ftelle. 1904 gründete er die öffentliche Wetterdienſt⸗ 
ftelle in Gießen. »Aderbaus 1893, „Ill. landw. 
Lexikons 1883, 19205, 2 Bde.; gab 1901 die 5. Aufl. 
von E. Birnbaums »Pflanzenbaus heraus. 
Gifhiga (Giſhigenſk, giſch⸗), ſowjetruſſ. Hauptort 
des — 8 — Bezirkes G. (27a XX 4), etwa 
700 Ew., 27 km von der Mündung des Fluſſes 
G. (Iſhiga) in das Ochotſkiſche Meer; liegt in einer 
Moosſteppe; Renntierzucht und Fellhandel. 
Giskra, I) Johann G. von Brandeis, dt.⸗böhm. 
Ritter bürgerl. Abkunft,“ um 1400 Brandeis, Feld⸗ 
hauptmann des + Ladislaus Ar ae und ſpäter 
Kaſimirs von Polen ſowie Friedrichs III. im Kampfe 
um Ungarn, ſöhnte ſich ſchließlich mit Matthias 
Hunyady aus. — 2) Karl, dt.⸗öſterr. Politiker, 
29. 1. 1820 Mähriſch⸗Trübau, f r. 6. 1879 Baden 
(bei Wien), 184648 Prof. der Staatswiffenſchaft 
in Wien, organiſierte und bewaffnete als Profeſſor 
an der Wiener Univerſität 1848 die Studenten⸗ 
ſchaft Wiens (durch die Aufſtellung der Aka⸗ 
demiſchen Legion entſcheidend am Sturz Metter⸗ 
nichs beteiligt) und vertrat 1848 in der Frankfurter 
Nationalverfammlung den großdt. Gedanken. Als 
Bürgermeiſter von Brünn 1866 erwarb er ſich 
Verdienſte, trat als führendes Mitglied der dt. ⸗lib. 
Partei für Erhaltung des öſterr. Geſamtſtaates ein, 
1867 Präf. des Abgeordnetenhauſes, Dez. 1867 bis 
März 1870 Min. des Innern, führte die Geſetze 
über Aufhebung der kirchl. Gerichtsbarkeit in Ehe⸗ 
ſachen, Einführung der Zivilehe, Unterordnung der 
Schule unter ſtaatl. Aufſicht durch, die infolge der 
klerikalen Angriffe auf die in der errang feſt⸗ 
gelegte Glaubensfreiheit erlaſſen worden waren. 
Gislafon, Konrad, isländ. Germanift, * 3. 7. 1808 
Langamyri (Island), f 4. 1. 1891 Kopenhagen, zu⸗ 
letzt Prof. daſ.; Hrsg. vieler altisländ. Texte. 
Giſors (ſchiſchr), nordfrz. Stadt und wichtiger 
ahnknoten, nordw. von Paris (182 G 2), (1931) 
5100 Ew.; Kathedrale (13.—16. Jh.); Tertilind. 
Giffing, George Robert, engl. Schriftſteller,“ 22. 1. 
1857 Wakefield, f 28. 12. 1903 Saint⸗Jean⸗de⸗Lu 
lebte in großer Armut in London; traurige, mat 
Romanſchilderungen der Londoner Elendsviertel: »De- 
most 1886 (mit ſozialiſt. Ideen bürgerlich⸗humani⸗ 
tärer Tendenz), New Grub Street« 1891; gutes 
krit. Werk: Dickens 1808. Lit.: A. Weber 1932 


Gitarre. a »Querriegel« (Saitenhalter), b Schalloch, e Dede 

(Fichtenholz), d Hals, e Griffbrett mit den Bünden, f Wirbel, 

g Zarge (Ahorn- oder Pallſanderholz [aus demſelben Holz 

auch der Boden, h Knopf zum Befeſtigen des an den Hals 
geknüpften Tragbandes. 


Gitana, die (ſpan., ch⸗ „Zigeunerin, bühnenfähig 
gewordener Zigeunertanz. 

Gitarre, die (Guitarre, gi-, vom fpan. guitarra, gie; 
Zupfgeige), Zupfinſtrument (Abb.), heute fechsfaitig 
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in der Stimmung E Ad g he’; ähnlich der Laute 
können ſtatt einer Saite auch zwei im Einklang oder 
in der Oktave als ein Chors aufgezogen werden. 
In Übereinftimmung mit der Laute werden die Saiten 
an einem Querholz, »Querriegel«, befeſtigt. Ebenſo 
beſitzt das Griffbrett Bünde. Im Gegenſatz zur 
Laute iſt der Körper der G. nach Art der 8 ge⸗ 
formt mit flachem (kaum gewölbtem) Boden; die 
Wirbel ſaßen früher an der Rückſeite des Halſes, 
heute ſtets an der Seite. Die G. ſtammt von der 
mittelalterl. Fidel ab und iſt in Spanien entwickelt 
worden, wo ſie noch heute Nationalinſtrument iſt. 
Gitſchin (tſchech. Jikin, jftſchin), Stadt an der Cid⸗ 
lina, in Nordböhmen (23a D 1), (1936) T1 100 (meift 
tſchech.) Ew.; Maſchinen⸗ und Metallwarenind.; 
Bahnknoten; Schloß (1630 von Wallenſtein er⸗ 
baut). — G. war Reſidenz Wallenſteins. 29. 6. 1866 
unentſchiedenes Gefecht zw. Preußen (v. Tümpling) 
einerfeits, Sachſen und Öfterreichern (Kronprinz 
Albert von Sachſen) anderſeits. 

Gitter, im Bauweſen licht⸗ und luftdurchläſſiger 
Abſchluß aus hölzernen oder eiſernen Stäben, die ſich 
kreuzen oder parallel ſtehen, z. B. für Fenſter⸗ und 
Türöffnungen, Einfriedigungen und Geländer. G. 
erhalten oft handwerkl. Schmuck (zuweilen farbig), 
beſ. durch Kunſtſchmiede in der Renaiſſance und den 
folgenden Stilperioden. Aus dem Altertum ſind G. 
aus Bronzeguß erhalten, die vergoldet waren. — 
G. als Tragkonſtruktionen 4 Träger. — Im 
Feſtungs bau eiſerne Hinderniſſe, bef. in und hinter 
Gräben. — In der Phyſik Gerät zur Farbzerlegung 
(Beugungs⸗G.); + Beugung, 4 Spektroſkopie. — In 
+ Elektronenröhren Elektrode (meiſt in Form 
einer Drahtſpirale), die den Elektronenſtrom durch 
verſchiedene an ſie angelegte Spannungen ſteuert 
(Steuer⸗G.). — In der Kriſtallkunde 4 Kriſtalle. — 
Tauch Zahl. 

Gitterkraut (Gitterpflanze, Aponogeton), einzige 
Gattung der monokotylen Pflanzenfamilie Apono⸗ 
getonazeen, Waſſerpflanzen in 
Afrika, Aſien u. Auſtralien. Zwei⸗ 
jähriges G. (A. distachus) aus 
dem Kapland bei uns im Freien 
gezogen; Fenſter⸗G. (A. fenestra- 
lis) aus Madagaskar, Unter⸗ 05 
waſſerpflanze mit gitterartig 
durchbrochenen Blättern, in Zim⸗ 
meraquarien. 

Gitterleiter (Gitterrahmen), Ge⸗ 
rät der ſchwed. Gymnaſtik, frei 
ſtehende, an Decke und Fußboden 
befeſtigte, Z m hohe Leiter aus 
Holz mit Holmen und Sproſſen, iiterf 

die etwa 30 em voneinander ent- (Clakhrub preusal), 
fernt find. Es entftehen fo Qua⸗ 

drafe, durch die auch Erwachſene hindurchkriechen 
können. 

Gittermaften, auf Kriegsſchiffen eine Art 4 Ge⸗ 
fechtsmaſten. 

Gitterſchlange, Art der 7 Rieſenſchlangen. 
Gitterſchwamm (Clathrus), Gattung der Bauch⸗ 
pilze (Gaſteromyzeten), mit der Stinkmorchel ver⸗ 
wandt. Der etwa hühnereigroße Fruchtkörper bildet 
ein aus dicken, verwachſenen Säulen beſtehendes 
Gitter (Abb.), das bei der Reife aus der äußeren 
Hülle hervortritt und dabei die Sporen mit empor⸗ 
hebt. Selten in dt. Laubwäldern, häufig in Süd⸗ 
europa, Südaſien und Nordamerika. 
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Giuliano in Campania (dſchu⸗), unterital. Stadt 
bei Neapel (24b Nbk. I), (1931) 16340 Ew.; Land⸗ 
wirtſchaft. 
Giulio (dſchu⸗), Silbermünze des Papſtes Julius II. 
(1303-13), fpäter Name vieler päpftl. und anderer 
ital. Groſchen. 
Giunta (Giunti, dſchun⸗; ſpan. Junti, chun⸗; 
Zonta, chön⸗), berühmtes ital. Drucker⸗ und Ver⸗ 
legerhaus. Lucas Antonius (Lucantonio;“ 1457 
Florenz, f 1538 Venedig) verlegte 5 
1482 in Venedig fein erſtes Werk 
und druckte ſeit etwa 1500 in eige⸗ 
ner Druckerei bef. liturg. Drucke 
mit Initialen und Bildern, worin 
Venedig Mittelpunkt wurde. Sein 
Bruder Filippo (* 1450, f 1517) 
druckte feit 1497 in Florenz und 
verlegte Klaſſiker. Die Söhne F 
der beiden Brüder G. en die 
beiden Häuſer weiter, Tomafo “ 
in Venedig, Bernardo ( Okt. 
1551) und Benedetto in Flo⸗ 
renz. Die Erzeugniſſe der Flo⸗ 
rentiner Linie, an die ſpäter auch das venezianiſche 
Geſchäft fiel, find die beſſeren und als Giuntinen 
(Juntinen) geſucht. Das Haus beſtand bis etwa 
1650. Andere Glieder der Familie G. druckten und 
verlegten in Rom, London und Lyon (Jacopo de G., 
ſeit 1320). Juan de Junta (Juneta) druckte in 
Burgos (1526—58) und in Salamanca (feit 1532, 
mit Aleſſandro de Canova zuſammen). Lit.: Re⸗ 
nouard, Anhang zu „Annales de l’imprimerie des 
Aldes 1834°. 
Giurgiu (dſchurdſchu; bulg. Giurgewo, dſchurdſch⸗), 
drittgrößte rumän. Hafenſtadt und Hptſt. des Kreiſes 
Vlaska (230 CD 4), mit dem bulg. Ruſtſchuk durch 
Eiſenbahnfähre verbunden, (1930) 30350 Ew.; 
Mühlen⸗ und Holzind., Werften, Ausfuhrhafen für 
Erdöl (Rohrleitung von Ploesti). 
Giuriati (dſchu⸗), Giovanni Battiſta, Faſchiſt, “ 4.8. 
1876 Venedig, ſeit 1921 im Parlament, 193031 
Pa Turatis als Generalſekretär der Faſchiſt. 
artei. 
Giuftina (dſchü⸗), venezianiſche Silbermünze ver⸗ 
ſchiedener Art, mit Bild der heil. Juſtina, ſeit 1472 
in Stücken zu 40, 20 und 10 Soldi geprägt; feit 1585 
in zwei größeren Stücken: G. maggiore (⸗mädſchöre) 
zu 160 Soldi und G. minore (ſpäter 1 Ducatone ge- 
nannt) zu 124 Soldi. gemeſſen. 
giusto (ital., dſchußto), in der Muſik: richtig, an⸗ 
Givet (ſchiwz), nordfrz. Grenzſtadt und Feſtung an 
der Maas, ſüdl. von Namur (18a K 1), (1931) 5560 
Ew.; Tonwaren⸗ und Bleiſtiftind. Über der Stadt 
die alte Feſte Charlemont (ſchärl'mon). — G. 
wurde 31. 8. 1914 von den Deutſchen mit Unter⸗ 
ſtützung öſterr. motoriſierter Haubitzbatterien ge⸗ 
nommen. 
Givors (fhimapr), oſtfrz. Induſtrieſtadt an der 
Rhone, ſüdl. von Lyon (18b G 2), (1931) 15000 
Ew.; Glas- und Tonwarenind., Metallverarbeitung, 
Kohlenhandel. 
Glabella (vom lat. glaber, glatt, unbehaart, die 
Stelle über der Naſenwurzel zw. den Augenbrauen; 
am knöchernen Schädel zw. den beiden Augenbrauen⸗ 
bogen (Arcus superciliares) des Stirnbeins 
Orientierungspunkt bei Schädelmeſſungen. 
Glace, die (frz., gläß), Eis; Gefrorenes; 4 auch 
Glaſur (Kochkunſt). 


Oruckerzeichen von 
Lucas Antonius 
Giunta. 
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Glaeeleder (gläße-; Brüſſeler, Erlanger Leder), 
aus Lamm⸗ oder Zickelfellen mit Alaun, Kochſalz, 
Eigelb und Mehl hergeſtelltes 4 Leder für Hand» 
ſchuhe, Hüte u. a. Bekleidungsſtücke. 
Glacepapier (gläße⸗), mit Zinkweiß beſtrichenes, 
ſatiniertes Papier (Schreibpapier). 


b Feind 
a AR 


Glacis. a Graben, b Glacis. 


Glaeis, das (frz., gläßi), Abdachung vor dem Gra⸗ 
benrand einer Befeſtigung (Abb.), flach verlaufende 
Erdanſchüttung, bisweilen mit Bäumen und Buſch⸗ 
werk bepflanzt, die als Maske und nach dem Ab⸗ 
Den als milit. Hindernis dienen. An wichtigen 
inien findet ſich noch ein Vorgraben mit Vor⸗G. — 
Auch in übertragenem, polit.⸗geograph. Sinn ge⸗ 
braucht für vorgelagertes Gebiet. 
Gladbach, mehrere rheinl. Städte, 1) G.⸗Rheydt, 
1929-33 gemeinſamer Name der Städte: 4 Män⸗ 
en⸗Gladbach (mit Rheindahlen) und + Rheydt (mit 
denkirchen). — 2) 4 Bergiſch⸗Gladbach. 
Gladbacher Gruppe, Konzern der drei München: 
Gladbacher Verſicherungsgeſellſchaften: Gladbacher 
ee (gegr. 1861), Gladbacher 
bensverſicherungsbank A.⸗G.(Urſprung: 1859) u. 
„Gladbacher Rückverſicherungs⸗A.⸗G. e (gegr. 1877). 
Gladbeck, weſtf. Bergbauſtadt, nördl. von Eſſen 
(4B), (1937) 60800 Ew.; Steinkohlenbergbau; 
Bahnknoten. — 1919 Stadt. 
Gladiatoren (vom lat. gladius, „Schwerte, bei 
den Römern die Schwertkämpfer bei den nach ihnen 
benannten blutigen Fechterſpielen, kamen, urſpr. 
aus etruskiſchem Brauch hervorgegangen, im 2. Ih. 
v. Chr. auf. Die G. waren 5 
meiſt Sklaven und wurden in 7 | 
G. ſchulen ausgebildet. Nach WER: 
der Bewaffnung unterſchied 
man Samnis (fpäter Secu- 
tor, »Berfolger«) mit Viſier⸗ 
helm, Armel mit Schuppen, 
Erzſchiene, großem Schild u. 
kurzem Schwert von ſeinem 
Gegner, dem Retiarius ( Netz⸗ 
kämpfer e), der gm ein Fang⸗ 
netz über den Kopf zu wer⸗ 
fen ſuchte, um ihn mit Drei⸗ 
zack oder Dolch zu töten. Wer 
nicht weiterfechten konnte, ließ 
die Waffen ſinken und erhob 
den Finger als Zeichen der 
Bitte um Gnade. Die Ge⸗ 
währ bekundeten die Zu⸗ 
ſchauer durch Tücherſchwen⸗ 
ken, die geballte Fauſt mit 
dem Daumen nach unten be⸗ 
fahl den Todesſtoß. Die G. 
verſchwanden im 5. Ih. n. Chr. 
ee bildl. Dan EN 
gen find erhalten. — G.frieg x 
73—71 b. Chr. 4 Spartacus. Abb. 1. Sumpfſiegwurz. 
Gladiolus (Siegwurz, Netzſchwertel), Gattung der 
Schwertliliengewächſe, Knollenpflanzen mit oft über 
ı m hohen, beblätterten Stengeln, Blätter ſchwert⸗ 
förmig, Blüten ſchief⸗trichterförmig mit ungleichen 
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Lappen und gebogenen Staubfäden und Griffeln in 
lockeren, einſeitswendigen Ahren; etwa 180 Arten, 
Süd⸗ und trop. Afrika, Mittelmeergebiet, Aſien, 
gemäßigtes Europa. Die ſüdeurop. Gemeine Sieg⸗ 
wurz (G. communis), 40-80 cm, Blüten violett⸗ 
roſa, purpurn, auch weiß, Mai, Juni, Knolle wie die 
der auch bei uns l mitteleurop. Sumpf: 
ſiegwurz (G. paluster; Abb. 1) früher als Amulett 
im Kriege (4 Allermannsharniſch) gebraucht, beide 
Arten winterharte Gartenpflanzen. In Gärten etwa 
20 Arten (meiſt vom Kap), beſ. deren zahlreiche 
Kulturformen und Baſtarde in verſchiedenſten Far⸗ 
ben als »Gartengladiolen “ (Abb. 2) ſehr be⸗ 
liebte, langblühende Schmuckpflanzen und äußerſt 
haltbare Schnittblumen (etwa 14 Tage im Waſſer 


Gladiolus: Abb. 2. Gartengladiolen. 


altbar), außer einigen nur zur Treiberei oder Topf⸗ 

ltur geeigneten Arten bef. die als „Genter Gla⸗ 
diolens (G. gandavensis) zuerſt in Belgien aus einer 
Kreuzung der ſcharlachrotblühenden G. cardinalis 
mit der rot⸗gelbbunt⸗blumigen G. psittacinus (beide 
aus Südafrika) gezüchteten großblumigen „Edel⸗ 
gladioleng. Dieſe erreichten ſpäter durch weitere 
Einkreuzungen (beſ. mit anderen, G. nancyensis, 
G. Childsii, G. lemoinei genannten Kreuzungen und 
mit G. primulinus, trop. Afrika, Blüten primel⸗ 
gelb) und Auswahl hauptſächlich in Deutſchland 
(Pfitzerſche Züchtungen), auch Holland und Nord⸗ 
amerika, in vielen hundert farbenprächtigen, oft 
ſehr Iangrifpigen (bis 20 Einzelblüten), verſchieden 
hohen (bis faſt 2 m, aber auch Zwergraſſe: var. 
nanus) Sorten mit verſchiedener Blühzeit (Juli bis 
Oktober), beſ. in jüngſter Zeit, hohe Vollendung. — 
Lit.: Sandhack, »Dahlien und Gladiolen« 1927; 
Pfitzer, »Edelgladioleng 1926; »Dahlien und Gla⸗ 
diolene, Ib. der Dt. Dahlien⸗Geſ. im Verein mit 
der Dt. Gladiolen⸗Geſ. 
Gladiſch, Walter, Admiral,“ 2. x. 1882 Berlin, im 
Weltkrieg Artillerieoffizier auf den Großkampfſchiffen 
»Naſſaus u. pv. d. Tanne, dann Admiralftabsoffizier 
beim Kommando der Hochſeeſtreitkräfte, nach dem 
Weltkrieg Chef des Stabes der Flotte, dann Be: 
fehlshaber der Aufklärungsſtreitkräfte, 1930 Chef 
des Marinekommandoamts, 1931 Flottenchef und 
Vizeadmiral, ſchied September 1933 aus dem 
Marinedienſt. 
Gladkow (-öf), Fedor, ſowjetruſſ. Schriftſteller, 
2. 7. 1883 Tſchernawka (Gouv. Saratow), ſchrieb 
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Erz. und Theaterſtücke, die im Sinn der ſowjetiſt.⸗ 
kommuniſt. Propaganda die Umformung des Men⸗ 
ſchen und der Arbeit darſtellen ſollen. Romane: 
„Zement“ 1926, dt. 1927, »Trunkene Sonne 1930 
(dt. u. d. T.: »Marusja ſtiftet Verwirrunge 1930), 
»Neue Erdes 1931, dt. 1931, »Tatkraft« 1933. 
Sowjetunion (Literatur). 
Gladſtone (glädßten), William Ewart, engl. lib. 
Politiker,“ 29. 12. 180g Liverpool, f 19. 8. 1898 
Hawarden, 1832 als Konſervativer im Unterhaus, 
1835 Unterſtaatsſekretär für die Kolonien, betätigte 
ſich ſchriftſtelleriſch und empfahl in ſeiner aufſehen⸗ 
erregenden Schrift ollber den Staat in feinem Ver⸗ 
hältnis zur Kirches 1838 den engften Bund des 
Staates mit der Kirche. Im großen Min. Peels 
(1841-47), das die Intereſſen des induſtriellen Bür⸗ 
gertums in den Mittelpunkt rückte, wurde G. Vize⸗ 
präf., 1843 Präf. des Herde an im Zuſammen⸗ 
hang mit der Finanzreform Peels mit der Aus» 
arbeitung des freihändleriſchen Zolltarifs beauftragt. 
Als 1846 die konſ. Partei auseinanderbrach, ging 
G. zu den »Peeliten«, nach dem Tod Peels 1850 all⸗ 
mählich ins liberale Lager über. 1852 gingen die 
»Deeliteng eine Koalition mit den Liberalen ein, und 
G. führte als Kanzler des Schatzamtes bis 1855 die 
Finanzreform Peels zu Ende. Er hielt die Stellung 
zw. konſ. und lib. Lager noch inne, als er Juni 1839 
als Kanzler der Schatzkammer in das Kabinett 
Palmerſtons eintrat; erſt als Disraeli bei den Kon⸗ 
ſervativen hervortrat, bekannte ſich G. vollzum Libera⸗ 
lismus. 1864 trat er für eine Reform des Wahlrechts 
ein, 1865 für eine Reform der biſchöfl. Kirche Ir⸗ 
lands; ſeit Palmerſtons Tod 1865 war er die Seele, 
ſeit Ruſſells Tod 1867 der Führer der lib. Partei. 
1866/67 führte er die lib. Oppoſition. 186874 
bildete er ſein erſtes Min., deſſen Hauptaufgabe 
Regelung der iriſchen Angelegenheiten war, weil 
dort am meiſten Unrecht gutzumachen war; Re⸗ 
formen im Volkserziehungsweſen, in der Verwal⸗ 
tung, im Heer ſchloſſen ſich an. Seine ſchwächliche 
Außenpolitik wurde vom engl. Volk ſcharf verurteilt, 
das deshalb der lib. Partei 1874 eine ſchwere Wahl⸗ 
niederlage bereitete. 1876 bahnte er ſich in leiden⸗ 
ſchaftl. Oppoſition gegen die türkenfreundl. Politik 
Disraelis den Weg zu feinem 2. Min. (1881-85). 
Dieſes brachte als Gladſtones eigenſtes Werk die 
iriſche Agrargeſetzgebung. Indeſſen litt Englands 
Anſehen in der Welt durch außenpolit. Mißerfolge 
(Niederlage durch die Buren bei Majuba 1881, Tod 
+ Gordons), und radikale Strömungen (Joſeph 
Chamberlain) zerſetzten die lib. Partei. Sein 3. Min. 
(Jan. bis Juli 1886) verſuchte die iriſche Frage durch 
die Verleihung ſelbſtändiger Verwaltung (Homerule) 
zu löſen. Darüber brach die lib. Partei auseinander, 
die Abſpaltung der Unioniſten brachte G. im Unter⸗ 
haus in die Minder eit, bei den Neuwahlen ſiegten 
die Konſervativen. Als 8zjähriger bildete »der große 
alte Manne fein 4. Min. (1892-94), um fein den 
Iren gegebenes Wort einzulöſen. Die Homerule⸗ 
Bill wurde nochmals eingebracht, vom Unterhaus 
angenommen, vom Oberhaus verworfen. Er trat 
urück, als ſeine Ablehnung der Forderung der 
dmiralität auf eine bedeutende Vermehrung der 
Flotte von imperialiſtiſch geſinnten Kabinettsmit⸗ 
gliedern nicht gebilligt wurde. — G. war der Ver⸗ 
treter des viktorianiſchen Liberalismus, der den 
inneren Ausbau 4 Großbritanniens entſcheidend be⸗ 
ſtimmt hat. Grundzug ſeines Weſens war eine tiefe, 
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kãmpferiſch entſchloſſene ev. Religiofität, die ihn auch 
bei feinen ſtaatsmänn. Handlungen beeinflußte und 
ihm die ethiſchen und humanitären Geſichtspunkte 
lieferte, mit denen er ſeine polit. Maßnahmen zu 
begründen und zu verbrämen pflegte. Dies brachte 
ihm und der engl. Politik den Vorwurf der Heuchelei 
ein. Aus rel. Gründen war er Gegner rückſichts⸗ 
loſer Machtpolitik und des von Disraeli belebten 
Imperialismus, milit. Maßnahmen und Rüſtungen. 
In den nach 1870 veränderten europ. Verhältniſſen 
wurde deshalb ſeine Außenpolitik von den Eng⸗ 
ländern als ſchwächlich empfunden und der Imperia⸗ 
lismus der Konſervativen unterſtützt. In dem 
Machtpolitiker Bismarck ſah er den Teufels und 
ſtand ihm mit Zurückhaltung und mit Mißtrauen 
gegenüber. Im Dt.⸗Frz. Krieg 1870/71 wahrte er 
zwar die engl. Neutralität, ſeine Sympathien fanden 
aber auf frz. Seite. Aus rel. Gründen trat er für 
die chriſtl. Balkanvölker gegen die von Disraeli ge⸗ 
ſchützten Türken ein. Obwohl er ſich für völlige 
Emanzipation der engl. Katholiken einſetzte, be⸗ 
kämpfte er ſcharf die päpſtl. Unfehlbarkeit und den 
Ultramontanismus. G. verfaßte rel. und humaniſt. 
Schriften. Auswahl feiner Reden 1916 (engl.). 
Lit.: J. Morley 1904, 3 Bde. 

Slageliga, die (glagoljtiſche Schrift), in kirchl. 
Denkmälern überlieferte, aus der grch. Minuskel 
entwickelte altſlaw. Schrift, bei den Bulgaren bis 
ins 12. Ih., länger bei den Kroaten im Gebrauch. 
4 au yrilliza. 

Glaiſe von Horſtenau (gläſ⸗), Edmund, öſterr. 
Min., 27. 2. 1882 Braunau a. Inn, entſtammt 
einer alten, aus Frankreich eingewanderten Offiziers⸗ 
familie, im Weltkrieg zunä ft Generalſtabschef des 
Fürſten Schönburg⸗Hartenſtein, dann ab Juli 1915 
Preſſereferent beim Armeeoberkommando und Ver⸗ 
faſſer der tägl. Berichte an die Kaiſerl. Kabinetts⸗ 
kanzlei und die Preſſe. Später war G. Verbindungs⸗ 
offizier zur dt. Oberſten 8 und milit. Be⸗ 
vollmächtigter bei den Friedensverhandlungen von 
Breſt⸗Litowſt. 1925 wurde G. als Generalſtaats⸗ 
archivar Dir. des Kriegsarchivs, ſeit 4. 11. 1936 
Innenmin. in der Regierung Schuſchnigg. Er ſchrieb 
u. a.: »Die Heimkehr Tirols 1914, „Der öſterr.⸗ 
ung. Kriege (Bd. 5 des Sammelwerks »Der große 
Krieg 1914184 1922), »Die Kataſtrophes 1928; er 
ift 8 des amtl. Werkes „Oſterreich⸗Ungarns 
letzter Krieg 1914184 ſeit 1929. 

Glan, die, ı) r. pfälz. Nebenfluß der Nahe (5 C 1), 
68 km; a) r. Nebenfluß der Gurk in Kärnten (22 C3), 
60 km, durchfließt Klagenfurt (Glanfurte). 
Glandole (lat.), eiweiß⸗ und fettfreie, hormon⸗ 
haltige Präparate aus innerſekretoriſchen tieriſchen 
Drüſen (4 Hormone), z. B. Epi⸗G. aus der Epi⸗ 
phyſe, Luteo⸗G. aus dem Gelben Körper (1 Eier⸗ 
ſtock), Ovo⸗G. aus Ovarien, Teſti⸗G. aus Stier⸗ 
hoden, Thymo⸗G. aus der Thymusdrüſe, Thyreo⸗G. 
aus der Schilddrüſe. 

Glandula (lat.), die Drüfe. 

Glanz, Sinnesempfindung, die im Auge durch zer⸗ 
ſtreute 4 Reflexion des Lichtes von der Oberfläche 
eines Körpers entſteht; beruht auf Spiegelung des 
Lichtes an Körpern mit glatten, ebenen Flächen. G. 
wird wahrgenommen durch die Helligkeitsſteigerung 
beim Drehen des beleuchteten Körpers in die Spiegel⸗ 
lage oder, wenn der Beobachter ſein Auge in die 
Richtung der Spiegelung bringt. Schwache Hellig⸗ 
keitsſteigerung bewirkt (wenn einmalig) Blinken, 


1366 


Glanz 


(wenn wiederholt) Flimmern oder Schillern; 
ſtarke bewirkt (wenn einmalig) Blitzen, (wenn 
wiederholt) Funkeln oder Glitzern. Glänzende 
Körper werden ſtumpf oder matt, wenn ihre Ober- 
fläche körnig oder rauh gemacht wird ( Entglänzen, 
Mattieren), z. B. durch Ein⸗ oder Auflage kleiner 
Teilchen. G. wird gemeſſen am einfachſten durch 
die G. zahl nach Oſtwald: das Verhältnis der Hellig⸗ 
keit H, in der Spiegellage zu der Helligkeit H, in der 
Normallage, d. h. ſenkrecht zur Blickrichtung bei 
Lichteinfall unter 45°; auch mittels Polariſation 
nach Kieſer, da geſpiegeltes Licht polariſiert iſt. — 
In der Mineralogie dient der G. zur Kennzeich⸗ 
nung der Minerale: Metall⸗G., nur bei undurch⸗ 


Glanzfiſche: Gotteslachs. 


ſichtigen Mineralen, hängt mit deren hohem Ab⸗ 
ſorptions vermögen zuſammen (Metalle, viele Erze); 
Diamant⸗G., nur an durchſichtigen Mineralen mit 
hohem Lichtbrechungsvermögen (Diamant, Blei⸗ 
ſalze); eine Abart iſt der diamantartige Metall⸗G. 
der Blende, des Rutils uſw.; Glas⸗G., bei den 
meiſten durchſichtigen Mineralen mit mittlerem 
Brechungsvermögen (Quarz, viele Silikate); Fett⸗ 
G., bei gewiſſen muſchelig brechenden, meiſt etwas 
trüben Mineralen (Eläolith, Kordierit, Gangquarz); 
Perlmutter⸗G., bei leicht ſpaltbaren, durchſichtigen 
Mineralen, veranlaßt durch Totalreflexion an 
dünnen Luftſchichten in Spaltriſſen (Gips, Glimmer, 
Desmin); Seiden⸗G., bei parallel und feinfaferigen 
Mineralen (Faſergips, Kalk, ⸗baryt, Katzenauge). 
Glanz, Vogelfutter, 4 Glanzgras. 

Glanzerz (Glaserz) = Silberglanz. 

Glanzfiſche (Lamprididae), Familie von Fiſchen 
mit gedrungenem, hohem Körper. Einzige Art der 
555 (Königsfiſch, Lampris luna; Abb.), 
von den Eingeborenen afrikaniſcher Küſten als 
Opah bezeichnet, bereits in der »Eddas genannt; 
bis 2 m lang, glänzend ſtahlblau auf dem Rücken, 
veilchenblau an den Seiten, roſenrot am Bauch, 
beſtreut mit ſilberglänzenden Flecken; Rückenfloſſe 
mit hohem, ſpitzem Vorderteil, hinterer Abſchnitt 
niedrig. Verbreitung vom wärmeren Teil des 
nördlichen Atlantik bis nach Neufundland, Island, 
Norwegen. Fleiſch ſehr ſchmackhaft. Nahrung: 
Tintenfiſche, Kruſter und Fiſche. 

Glanzgras (Phalaris), Gräſergattung. Kanarien⸗ 
gras (P. canariensis; Abb.), einjährig, mit ei⸗ 
förmigen Riſpenähren (vor Gelbreife grün-weiß⸗ 
geſcheckt, zu Trockenſträußen), in Südeuropa und 
auf den Kanariſchen Inſeln heimiſch, wegen der 
als Vogelfutter dienenden Samen (Kanarienſame, 
Glanz) auch in Deutſchland angebaut. Rohr⸗G. 
(P. [Digraphis] arundinacea), ausdauernd, in 
Deutſchland an Ufern, mit bis 1g cm langer, röt⸗ 
licher Blütenriſpe. Als Zierpflanze (auch für die 
Binderei) pflanzt man eine Spielart mit weiß oder 
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gelb bis rötlich gebänderten Blättern (Bandgras, 
Spaniſches Gras, P. a. var. picta) an. 
Glanzhaut, Veränderung der Haut bei Erkrankung 
der die Blutverſorgung regelnden Nerven oder 
bei anderen Störungen der Durchblu⸗ 

tung, 3. B. infolge Arterienverkalkung. 
Die Haut wird glänzend, glatt, geſpannt, 0 
blaurot, ſpãter bleich, und fühlt ſich kalt an. 
Glanzkäfer (Nitidulidae), über die ganze 
Erde verbreitete Käferfamilie, meiſt ge⸗ 
drungen und ſehr klein, Fühler mit meiſt 
dreigliederiger Knopfkeule. Leben von 
Blütenſtaub und Blütenblättern, unter 
Baumrinde (räuberiſche Form: Vierpunk⸗ 
tiger Rinden⸗G. [Glischrochilus quadri- 
pustulatus], 36, mm, ſchwarz, Deck⸗ 
flügel mit je 2 gelbroten Flecken, frißt 
die Brut von Borkenkäfern) von aus⸗ 
fließendem Baumſaft, in Pilzen, an ge⸗ 
trockneten Früchten (Carpophilus-Arten, 
24 mm, oft zweifleckig, Deckflügel ver⸗ 
kürzt), Drogen, Tierleichen u. a., auch als 
YAmeifengäfte(Amphotis marginata). Der 
Raps⸗G. (Rapskäfer, Meligethes aensus; 
Abb.), etwa 2 mm, oben meiſt erzgrün, 
fein behaart, frißt nach Überwinterung Glanz- 
im Boden oft maſſenweiſe an Knoſpen, gras: 
und Blüten von Raps u. a. Kreuzblüt⸗ N 
lern; Larve im Inneren der Knoſpen und 

der Blüten, ſpäter an den jungen Schoten; Vor⸗ 
beugungsmittel: Wachstums förderung der Pflanzen. 
Glanzkohle (Anthrazit), durch ſtarke Verkohlung als 
Folge hohen Alters, hohen Drucks 
oder hoher Temp. (3. B. an Vulkan⸗ 
ſchloten) entſtandene, an Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen ärmſte, an Kohlenſtoff reichſte 
Kohlenart. 

Glanzrinde (Spiegelrinde, Spiegel⸗ 
gut), die im Eichenſchälwalde gewon⸗ 
nene gerbſtoffhaltige Rinde. 
Glanzſtare, auffällig metallglänzende 
oder ſchwarze Verwandte der Stare. 
Beſ. farbenprächtig die Pracht⸗G. 
(Spreo; Abb.) in Oſt⸗ und Südafrika, 
[ließen ſich gern Herden an, um hier Kerbtiere zu 
erbeuten. Die Gattung Lamprocolius bewohnt in 
vielen Formen Afrika, umfaßt geſellige, wald» oder 
feldbewohnende, ſchlecht ſingende Vögel, die ſich von 


Rapsglanz- 
käfer (vergt.). 


Prachtglanzſtar. 


Wirbelloſen und Früchten nähren. Regelmäßige 
Gäfte in Tiergärten. 

Glanzſtoff, eine + Kunſtſeide (Viskoſekunſtſeide). 
Glanzſtoffkonzern, dt. Kunſtſeidenkonzern, 4 Ver⸗ 
einigte Glanzſtoffabriken A.⸗G. 

Glanzvögel (Galbulidae), ziemlich träge, in mans 
chem ſpecht⸗ und auch bienenfreſſerähnliche Vögel 
mit langem, meiſt geradem Schnabel und metalliſch 
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glänzendem Gefieder; bewohnen Tropenwälder Süd⸗ 
und Mittelamerikas, z. B. der Grüne Jakamar 
(Galbula viridis; Abb.) von Guayana, Venezuela 
und dem unteren Amazonas. 

Glanzweiß, Bez. für Mineralfarben: a) puder⸗ 
förmiges Magneſiumſilikat; b) Fällgemiſch von 
Gips und Alumiumſulfat. 

Glarean[us] (d. h. aus dem Schweizer Kanton 
Glarus), eigentlich Heinrich Loris, bedeutendſter 
Muſiktheoretiker der Renaifjance, * Juni 1488 Mollis 
(Kanton Glarus), f 28. 3. 1563 Freiburg i. Br. In 
feinem Werk »Dodekachordon« 1547, d. h. „ra Ton- 
arten (eigentl. Saiten) e, begründete er die richtung⸗ 
weiſende Anſicht, daß die alten 8 Kirchentöne zur Er⸗ 
klärung aller vorhandenen und noch denkbaren Muſik 


nicht genügten, ſondern daß man noch Dur und Moll, 
wie in der Volksmuſik ſchon längſt gebraucht, hinzu⸗ 
nehmen müſſe. Da er nach Art der Kirchentöne von 
Dur (vioniſche) und Moll (väoliſche) noch Plagal⸗ 
töne (4 Kirchentonarten) bildet, ergeben ſich fo 
12 Kirchentöne. Damit wird das alte Syſtem des 
Mittelalters durchbrochen und in der Harmonie⸗ 
lehre der Grund zur Lehre der Neuzeit gelegt. 
Neuausg. des »Dodekarchordon« 1899 durch P. 
Bohn in den „Publ. der Geſellſchaft für Muſik⸗ 
forfhung«. 

Glarner Alpen, ſchweiz. Alpengruppe im Kanton 
Glarus, nördl. vom Vorderrheintal, umfaßt Tödi 
(3623 m) im S., + Glärniſch im W., Sardpnamaffiv 
(3059 m) im O. und Mürtſchenſtock (2442 m) 
im N 


im N. 

Glärniſch, der, ſchweizeriſches Bergmaſſiv der 
+ Glarner Alpen (20 FG 2, 3), mit Vorder-G. 
(2331 m), Mittel⸗G. (2907 m), Hinter-G. 
(2920 m). 

Glarus, 1) Hptſt. eines ſchweiz. Kantons (20 G 2), 
am Fuß des Vorder⸗Glärniſch, (1934) 5500 Ew.; 
Möbelind., Kattundruckerei. — 2) Kanton der öſtl. 
Schweiz, im Flußgebiet der Linth. — Geſchichte. 
Das Gebiet, zur Römerzeit Teil der Prov. Raetia 
prima, im 6. Ih. von den Alemannen beſetzt, kam 
im M. A. in den Beſitz des Kloſters Säckingen, 1288 
unter habsburg. Landesherrſchaft. G. ſuchte Hilfe 
gegen Habsburg bei den Eidgenoſſen, befreite ſich 
aber erſt 1388 aus eigener Kraft im Sempacher 
Krieg in der Schlacht von Näfels (noch heute durch 
die „Näfelſer Fahrte gefeiert), kaufte ſich 1395 von 
Säckingen los und wurde 1430 Mitglied der Eid⸗ 
genoſſenſchaft. Die Reformation wurde von einem 
großen Teil der Bevölkerung angenommen, aber die 
Minderheit ſetzte 1683 eine konfeſſionelle Teilung der 
Behörden durch (bis 1895 in Kraft). In der Hel⸗ 
vetik wurde G. zum Kanton Linth geſchlagen, 1803 
wieder ſelbſtändiger Kanton. Die alte Volksdemo⸗ 
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kratie erhielt ſich in G. in Form der Landgemeinde, 
die auch in der heute noch maßgebenden Verfaſſung 
von 1887 beibehalten wurde. 
Glas, früheres bad. Flüſſigkeitsmaß, = 0,15 1. 
Glas (4 Beilage bei Sp. 1580), im weiteren Sinne 
jeder aus ſeinem Schmelzfluß amorph erſtarrte an⸗ 
organiſche Stoff; im engeren Sinne ein durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen von baſiſchen und ſauren an⸗ 
organiſchen Stoffen erhaltener, amorph (nicht 
kriſtalliſtert) erſtarrter farbloſer oder gefärbter, i. allg. 
durchſichtiger Körper. Die glasbildenden Stoffe ſind 
vor allem Kieſelſäure, daneben Bor- und Phosphor⸗ 
fäure, im Gemiſch mit den Oxyden faſt aller anderen 
Elemente. Die häufigften Zuſammenſetzungen nor⸗ 
maler G. ſätze liegen in den prozentiſchen Grenzen 
65-75 vH SiO,, 7—15 v CaO, 1 9 v Al,O;, 
15—17 o Na,0. Ein erſtarrter G.fluß, längere 
5 auf ſeine Erweichungstemperatur erhitzt, zeigt 
utglaſung durch Ausſcheidung kriſtalliner Verbin⸗ 
dungen. Diefe Erſcheinung nützte Reaumur zur 
Herst. einer porzellanähnlichen G.maſſe aus, des 
Reaumur- oder G.porzellans. Die Eigenſchaften 
des G. ſind, wie daraus erſichtlich, nicht nur von der 
chemiſchen Zuf., ſondern auch von der e 
Behandlung abhängig. Durch raſche Abkühlung 
(früher in heißem Ol [de la Bastie], heute mit Luft) 
erhält das G. ſtarke innere Spannungen; dieſe kön⸗ 
nen auch durch Vereinigung von Schichten mit ver⸗ 
ſchiedenen thermiſchen Ausdehnungskoeffizienten er⸗ 
reicht werden; in beiden Fällen ſpricht man von 
Hart⸗G. (beſſer: dworgeſpanntem G.4 bzw. »Ver⸗ 
bund⸗G. c). Die fo erzielte Innenſpannung ruft bei 
richtiger Verteilung ausgezeichnete mechan. Eigen⸗ 
ſchaften (Stoßfeſtigkeit, Elaſtizität) hervor; indeſſen 
kann es bei Verletzung der Oberfläche, z. B. durch 
Anritzen, unter Ausgleich der Spannungen zerſprin⸗ 
gen. Ein in Waſſer gefallener G.tropfen, eine G.⸗ 
träne (Bataviſcher Tropfen, ähnlich Bologneſer 
Flaſchchen), iſt zwar widerſtandsfähig gegen Schlag, 
zerfällt aber z. B. beim Abbrechen der Spitze zu 
Staub. — Die gewöhnlichen techniſchen, meiſt durch⸗ 
ſichtigen Gläfer werden bei 130015009 erſchmol⸗ 
zen, ſie erweichen oberhalb etwa 400° und laſſen ſich 
in erweichtem Zuſtande bearbeiten. 

Bei den gebräuchlichen Gläſern unterſcheidet man 
nach ihrer Zuſ. Kalk⸗G. und Blei⸗G. Vielfach ver⸗ 
wendet wird Natronkalk⸗G., z. B. für Flaſchen⸗ und 
für Fenſterglas. Im Blei⸗G. (Bleikriſtall) iſt Kalk 
ganz oder teilweiſe durch Bleioxyd Eur es dient 
für feine Gebrauchs⸗ und Ziergeräte. Weiter find 
zu nennen Kalikalk⸗G., Kaliblei⸗G., Baryt⸗G. u. dgl. 
für beſondere Verwendungszwecke. Von Bedeutung 
ſind die für wärmefeſte Gegenſtände (Kochgeſchirr) 
verwendeten Boroſilikatgläſer. Als Rohſtoff für die 
Kieſelſäure dient Quarz oder Sand, Alkalien werden 
als Soda (bzw. Natriumſulfat) oder als Pottaſche, 
Kalk als Kalkſtein oder als Kalkſpat, Bleioxyd als 
Mennige in den „G. ſatze, das Gemenge der Roh⸗ 
ſtoffe, eingeführt. Für die Entfärbung des G. bei 
Anweſenheit geringer Eiſenoxydmengen diente jahr⸗ 
hundertelang die ſog. G.macherſeife, der Braunſtein; 
er wirkt einerſeits durch Oxydation der Eiſenverbin⸗ 
dungen, anderſeits durch Komplementärfärbung; 
heute wird häufig mit Selen entfärbt. Die bei der 
Verarbeitung anfallenden G.ſcherben werden nach 
Zerkleinerung dem G. ſatz wieder zugeführt. Für ges 
wiſſe Gläfer werden Zufäge von aus den Häfen aus⸗ 
gefloſſenem Herd⸗G., von vorgeſchmolzenem, in 
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Waſſer abgeſchrecktem G., oder von alkalihaltigen 
Mineralen verwendet. Die Ausgangsſtoffe werden, 
fein gemahlen und innig gemiſcht, in die Schmelz⸗ 
gefäße, die G.häfen oder die G.wannen, ein⸗ 
getragen. 

G. bereitung. Durch längeres Halten des G. auf der 
durchſchnittl. Schmelztemp. von etwa 1400° werden 
Blaſen und Ungleichmäßigkeiten in der Zuſ. beſeitigt, 
wonach in der Abſtehperiode (dem Kaltſchüren) durch 


Abb. x. Hafenofen. 


den Temperaturrückgang das G. die zur Verar⸗ 
beitung notwendige Zähigkeit erhält. In den unter⸗ 
brochen arbeitenden Hafenöfen (vgl. Abb. 1) voll 
ziehen ſich dieſe Vorgänge zeitlich hintereinander, 
und zwar im praktiſchen Betrieb etwa ſo, daß das 
Gemenge am Abend nach Arbeitszeitende eingelegt 
wird, während Schmelz⸗ und Läuterperiode in die 
Nacht fallen. Am frühen Morgen kühlt das G. 
auf die zur Verarbeitung nötige Temperatur ab 
und wird während der Arbeitszeit der G.macher 
ausgearbeitet. 

Die unten beſchriebenen ununterbrochen arbeiten⸗ 
den maſchinellen Verfahren verlangen eine gleich⸗ 
mäßige Anlieferung von G. beſtimmter Temp. 
während der 24 std eines Tages. Dieſes Erforder⸗ 
nis führte dazu, an (die natürlich auch 
für Handarbeit in Frage kommen; vgl. Abb. 2 
u. Beilage II, 1) einzuführen, bei denen ſich die im 
Hafenofen zeitlich hintereinander angeordneten Vor⸗ 
gänge des Schmelzens, Läuterns, Abſtehenlaſſens u. 

usarbeitens räumlich nebeneinander abfpielen. Die 
G. wannen find infolgedeſſen gewiſſermaßen ver: 
größerte, direkt gefeuerte Häfen von ſolchen Aus⸗ 
maßen, daß in ihnen gleichzeitig an einem Ende 
Schmelzen und am anderen Ende Ausarbeiten mög⸗ 
lich iſt. Dieſe Wannen werden alſo auf der Brenner⸗ 
ſeite beheizt, hier wird das G. geſchmolzen, es fließt, 
ſich abkühlend, zur Entnahmeſeite hin, wo die Ver⸗ 
arbeitungsmaſchinen aufgeſtellt ſind. Die größten 
in Betrieb befindlichen Wannenöfen haben ein 
Faſſungsvermögen von etwa 1000 t G., die aus 
ihnen täglich maſchinell ausgearbeitete Menge be⸗ 
trägt etwa 10010 t. 

Das Herſtellen der G.häfen (ogl. Beilage I, 3) 
erfolgt durch die Hafenmacher, meiſt in der G. hütte 
(G. fabrik) ſelbſt, aus feuerfeſtem Hafenton (3. B. 
dem Grünſtädter Hafenton) und Schamotte (meiſt 
demſelben Ton in gebranntem Zuſtand), nach den bei 
der Herft. 4 feuerfeſter Steine gebräuchlichen Ver⸗ 
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fahren. Man unterſcheidet den offenen Hafen und 
den bedeckten oder Haubenhafen, der zum Ein⸗ 
ſchmelzen von leicht reduzierbarem, bleihaltigem G. 
verwendet wird. 

Beim Einſchmelzen des G. ſatzes ſcheiden ſich die 
im G. fluß unlöslichen Beſtandteile an der Oberfläche 
der Schmelze als »Galles (G. galle; z. B. Natrium: 
fulfat) ab; dieſe wird durch Abfeimen (Abſchöpfen) 
entfernt. Die Läuterung des G. wird durch Bülwern, 
d. i. ſtarke Gasentwicklung, z. B. durch Einbringen 
einer rohen Kartoffel oder naſſen Holzes in die 
Schmelze, unterſtützt. 

Um zu verhindern, daß beim Verarbeiten unreines 
G. von der Oberfläche entnommen wird, werden die 
ſog. Schiffchen, offene Kränze aus Schamotte, auf 
die Schmelze gelegt, zu denen das flüffige G. nur von 
unten zutreten kann. Die G. öfen find aus G.ofen- 
ſteinen gebaut, die hohen Temp., ſchmelzendem G. 
und Alkalidämpfen widerſtehen müſſen. Die ver⸗ 
wendeten feuerfeſten Steine find i. allg. Schamotte⸗ 
ſteine und, beſ. für die Ofengewölbe, Silikatſteine. 
Im Hafenofen, der kreisrunde Form oder eine Art 
Kofferform (vgl. Abb. 1) mit gewölbter Dede auf⸗ 
weiſt, werden die Gläſer in Häfen geſchmolzen, die 
längs der Ofenwand auf Erhöhungen, den fog. Bän⸗ 
ken, aufgeſtellt find. Befeuert werden die G.öfen 
vorwiegend durch Gas (in der Hütte in eigener An⸗ 
lage erzeugtes Generatorgas oder Ferngas) oder 
(ſeltener in Deutſchland) Ol; früher beheizte man 
direkt durch Holz oder Kohle. Um die nötigen Ver⸗ 
brennungstemperaturen zu erreichen und die Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit zu erhöhen, werden Gas⸗ und Ver⸗ 
brennungsluft in Regeneratoren oder Rekuperatoren 
vorgewärmt. 

G. hat im flüſſigen Zuſtand eine ähnliche Be⸗ 
ſchaffenheit wie Honig und geht bei der Abkühlung 
aus dem zähflüſſigen in den 1 8 und ſpröden Zu⸗ 


Deutsche Glasschmelzofen TI. 
ee für Hundblasbetrieb Bi 


Abb. 2. Wannenofen. 


ſtand über. Die Temp., bei der die innere Beweglich⸗ 
keit der Molekeln = 0 wird, heißt Transformations⸗ 
punkt. Da ſich beim Abkühlen von G.gegenſtänden 
einzelne Teile infolge der Ungleichmäßigkeiten von 
Wandſtärke und Abkühlungsgeſchwindigkeit noch 
oberhalb des Transformationspunktes im plaſtiſchen 
Gebiet befinden, während andere nach Unterſchreiten 
des Trans formationspunktes bereits vollkommen er⸗ 
ſtarrt find, entſtehen Spannungen, die nur durch nach⸗ 
trägliches Durchwärmen des G. auf eine Temp. 
oberhalb des Transformationspunktes beſeitigt 
werden können. Diefes »Kühlene wird entweder in 
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Kaſtenkühlöfen oder in Tunnelkühlöfen vorgenom⸗ 
men. Die Kaſtenkühlöfen enthalten in beheizte ge⸗ 
mauerte Kammern eingeſetzte Blechkäſten, in die die 
u kühlende Ware eingetragen wird. Bandkühlöfen 
(af. Beilage III, 1) haben ein auf Walzen ge- 
ſpanntes, endloſes Transportband, das die Ware 
durch den Ofen trägt. Der Ofen wird etwa in der 
Mitte ſeiner Längsausdehnung auf einer Temp. ge⸗ 
halten, die für die Entſpannung der Gläſer ausreicht. 
Die Anfangs- und die Endſtrecken des Ofens dienen 
zum Anwärmen und Abkühlen des G. 
Einteilung der Glerzeugniſſe nach der Her⸗ 
ſtellungsart: 1) Hohl⸗G., bei Verwendung von farb⸗ 
loſem G. als Weißhohl⸗G. bezeichnet, das mit 
Lungenkraft oder maſchinell geblaſen wird (vgl. 
Beil. II, III und IV). 2) Tafel⸗G., das in Walzen⸗ 
form geblaſen, dann aufgeſchnitten und ausgebreitet 
wird, oder das als endloſes Band aus der Schmelze 
ausgezogen wird (vgl. Beil. VI, 1, 4). Guß⸗ 
und Spiegel⸗G., das gegoſſen und gewalzt und dann 
(für Spiegelgläſer) geſchliffen und poliert wird (vgl. 
Beil. VI, 2, 3, 5). Die Sorten 2 und 3 werden ge⸗ 
meinſam als Flach⸗G. bezeichnet. 4) Preß⸗G., durch 
Preſſen des G. in Formen erzeugt (vgl. Beil. I, 4-7). 
Das Hohl-G. (vgl. Beilage II) wird in den G.⸗ 
hütten auch heute noch in all den Fällen, in denen 
die Formen häufig wechſeln, durch die Gmacher 
mit Lungenkraft erzeugt. (Der „G. bläſers [gl. 
Beil. III, 3, 4] verarbeitet Gläſer vor der Gebläſe⸗ 
lampe zu Apparaten, Vaſen uſw.). Das wichtigſte 
Werkzeug des Hohlglasmachers iſt die Pfeife, ein 
11 ½ m langes, oben mit Holz umkleidetes Eiſen⸗ 
rohr, vorn mit dem Mundſtück, am Ende mit 
dem Knopf zum Heraus holen von G. aus dem Hafen 
verſehen. Das an der Pfeife hängende G. wird 
vom Kölbelmacher durch Rollen und Walzen auf 
der Marbel, einer mit Vertiefungen verſehenen 
Platte aus angefeuchtetem Holz, Kupfer oder Guß⸗ 
eiſen, und ſchwaches Blaſen zu dem etwa kugelförmi⸗ 
gen Kölbel (Külbel, Külbchen, Kölbchen) geformt, 
das durch Drehen und Blaſen in der Höhlung eines 
feuchten Holzklotzes, der Motze (Motz), gerundet 
wird. Durch Hängenlaſſen und Blaſen nimmt der 
Kölbel Birnenform an und kann durch Blaſen in eine 
beſtimmte Form, z. B. Vaſenform, gebracht werden. 
Nach Entfernung aus der Form wird der Gegenſtand 
von einem Helfer mit Hilfe von etwas G. mit ſeinem 
Unterteil an eine Eiſenſtange, das Hafteiſen (Nabel⸗ 
eiſen, Pontil), geheftet, von der Pfeife abgeſprengt 
und das Mundſtück am Halſe nachgeformt. Beim 
Entfernen des Nabeleiſens entſteht eine ſichtbare 
Haftſtelle, der Nabel, der gegebenenfalls abgeſchlif⸗ 
fen werden muß. Die Gefäßmündungen werden mit 
der Zwicker⸗ oder Auftreibſchere nachgeformt. Das 
fertige Stück wird in einen beheizten Kühlofen ge⸗ 
bracht, in dem es langſam abkühlt (vgl. oben). 
Der ſteigende Bedarf hat dazu geführt, einige be⸗ 
ſtimmte Formen von Ö.gegenfländen, die jeweils in 
ſehr großen Mengen laufend benötigt werden, ma⸗ 
ſchinell auf G.verarbeitungsmaſchinen herzu⸗ 
ſtellen. Z. B. verwendet man Sata 
maſchinen, welche die geſamte Arbeit des G.⸗ 
bläſers verrichten. Die bekannteſte iſt die Owensſche 
Flaſchenblasmaſchine (vgl. Beil. IV, 1); dieſe liefert 
600 1000 Flaſchen je std. Die G.kolbenblas⸗ 
maſchine für Glühlampenkolben der Corning Glass 
Works bläft einen auf einem durchlochten Förderbande 
wandernden Streifen G. maſſe mittels darüber an⸗ 
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geordneter mitwandernder Blasköpfe in gegenüber 
angebrachte, gleichzeitig bewegte Formen. Dieſe Ma⸗ 
ſchine kann in 24 std über / Mill. G.kolben liefern. 

Ahnlich wie das Hohl⸗G. kann auch Tafel-G. 
von Hand hergeſtellt werden. Das G. wird mit der 
Pfeife unter Zuhilfenahme des Wallholzes, eines 
mit zylindriſchen Offnungen verſehenen Holzblockes, 
und durch Schwenken in der Schwenkgrube zu einer 
hohlen G.walze geblaſen, die auf dem Streckſtein 


längs ihrer Achſe aufgeſprengt und im Streckofen 
geſtreckt und mit dem Bügelholz geebnet wird. Hier⸗ 
auf folgt die Kühlung im Kühlofen. Zum Zerteilen 
der fertigen G. tafeln benutzt man G. ſchneidewerkzeuge, 
wie Diamanten, G.bohrer, Sprengkohle, die, glühend 
gemacht, das G. an einer vorgezeichneten Stelle 
abſprengt. Ahnlich wirken elektriſch beheizte Drähte. 

Ebenſo wie Hohl⸗G. kann das Flach⸗G. maſchinell 
erzeugt werden. In Nordamerika wurden bis 1930 auf 
Wa nach Lubbers G. walzen 
(bis 12 m lang) maſchinell gezogen und, wie oben 
bei der Herſt. von Hand beſchrieben, weiterbehan⸗ 
delt; heute wird hauptſächlich mittels der Tafel⸗ 
glasziehmaſchinen nach Fourcault (vgl. Abb. 3 
und Beil. VI, 4) oder nach Colburn, Libbey⸗Owens 
und Pittsburgh unmittelbar aus der G. ſchmelze ein 
breites G.band ausgehoben, das einem Kühlkanal 
zugeführt wird. G.rohre können, außer von Hand 
(vgl. Beil. IV, 2-4), mit der G. rohrziehmaſchine 
nach Danner hergeſtellt werden. 

Spiegel-G. wird als große Scheiben durch Gießen 
und Walzen erzeugt (vgl. Beil. VI, 2, 3). Die fo er⸗ 
haltenen Platten, das Roh⸗G., werden nach dem 
Kühlen geſchliffen und poliert oder klargeſchliffen; 
dieſe letzte Maßnahme wird auch als Doucieren (düß⸗) 
oder Doſſieren der Platten bezeichnet. Das Roh⸗G. 
kann auch (zur Herſt. von Gläſern zum Verglaſen 
von Oberlichtern u. dgl.) durch Einwalzen von z. B. 
rautenförmigen Muſtern zu Rauten⸗G., Ornament⸗ 
G. und ähnlichen Erzeugniſſen verarbeitet werden. — 
Aus dem Spiegel⸗G. können durch »Verſpiegelunge 
größere G.⸗ſpiegel erzeugt werden; z. B. entſtehen 
Silberſpiegel durch Behandeln des G. mit einer 
Reduktionsmittel enthaltenden Silberlöſung, aus der 
ſich ein feſt haftender Silberüberzug abſcheidet. 

Optiſches G. (vgl. Beil. V, 1-3), das durch Schlei⸗ 
fen uſw. auf Brillengläfer, Linſen, Prismen für Fern⸗ 
rohre oder Mikroſkope weiterverarbeitet wird, muß 
mit ganz beſonderer Sorgfalt erzeugt werden; oft iſt 
mehrmaliges Durchſchmelzen der G. ſchmelze nötig, 
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um Luftbläschen und Schlieren zu entfernen. Das G. 
wird in offenen Häfen unter Rühren geſchmolzen. 
Für große optiſche Linſen u. dgl. wird dann der 
Inhalt des Hafens ebenſo in Formen ausgegoſſen, 
wie man Metall gießt. Im anderen Fall wird der 
Hafen herausgenommen, nach langſamem Abkühlen 
zerſchlagen und das Brauchbare (oft nur ½¼ der 

eſamtmenge) ausgeſucht. Die Bruchſtücke werden 
durch Erhitzen in Tonformen »gefenkt« (ramolliert) 
oder in Form einer Linſe oder dgl. gepreßt. Beim 
optiſchen G. iſt ſorgfältiges Kühlen unerläßlich, um 
alle Spannungen zu entfernen. Die geſenkten G. ſtücke 
ſind auf allen Oberflächen matt; zur Prüfung auf gute 
Beſchaffenheit müſſen ſie auf zwei gegenüberliegen⸗ 
den Seiten (maſchinell) geſchliffen u. poliert werden. 

Bei der Zuf. des optiſchen G. ſind bef. die Brechung 
(Refraktion) und die Zerſtreuung (Diſperſion) des 
Lichtes durch die Gläſer, bei den Farbgläſern auch 
das Abſorptionsſpektrum zu berückſichtigen. Man 
unterſcheidet hauptſaͤchlich Kron⸗G. (Crown, G), 
ein Kalkalkaliſilikat⸗G. mit hoher Lichtbrechung, und 
Flint⸗G., ein Blei⸗G. mit ſtarker Lichtzerſtrenung. 
Aus einfachen Kron- und Flintgläſern hergeſtellte 
Linſen haben jedoch den Fehler der Aberration, der 
erſt bei den von Schott eingeführten Phosphat⸗ 
kron⸗ und Boratflinfgläfern beſeitigt wurde. Erſt mit 
dieſen Gläſern gelingt es, den mannigfachen Bedürf⸗ 
niſſen der mikroſkop. und der photogr. Optik an⸗ 
gepaßte Linſenſyſteme herzuſtellen. Titan⸗G. iſt ſtark 
brechend. Zirkonzuſatz im Zirkon⸗G. erhöht die 
chemiſche Widerſtandsfähigkeit. Crooke⸗G. mit Zu⸗ 
ſätzen von Zer, Praſeodym, Uran u. dgl. ſoll die 
Wärmeſtrahlen, das Ultrarot, abſorbieren. Neo⸗ 
phan⸗G., d. i. G. mit Neodymzuſatz, abſorbiert 
Gelb und hebt Rot und Grün hervor und erleichtert 
daher im Nebel, z. B. auf dem Meer, das Erkennen 
von Zielen. Das Athermal⸗G. iſt ein Wärmeſchutz⸗ 
G., das Ultraviolett und beſ. Ultrarot abſorbiert. 
Ultraviolett durchläſſige Gläſer ermöglichen bio⸗ 
logiſche Wirkungen, bef. in geſchloſſenen Räumen. 

Die ſyſtematiſche Erforſchung des Gebietes der 
optiſchen Gläfer iſt beſ. gefördert worden durch Otto 
Schott, der 1884 das Jenaer G. werk Schott & Gen. 
gemeinſam mit Ernſt 4 Abbe gründete (vgl. Beil. I, 
1, 2). Neben der großen Zahl farblofer und ge⸗ 
färbter optiſcher Gläſer wurden hier auch zahlreiche 
Gläſer für beſondere Zwecke entwickelt, die unter dem 
Namen Jenaer Gläſer bekannt find. Für die Thermo⸗ 
metrie wurde eine Anzahl von Gläſern erfunden 
(3. B. Jenaer Normal-G. 161), die gegenüber dem 
gewöhnlichen Röhren⸗G. eine weitgehende Beſtän⸗ 
digkeit des Nullpunktes auſweiſen. Für die Zwecke 
des chemiſchen Laboratoriums wurden beſondere 
Gerätegläſer entwickelt, von denen heute das Jenaer 
Geräte⸗G. 20 das gebräuchlichſte iſt; bei guter 
Wärmefeſtigkeit und höchſter Beſtändigkeit gegen 
den Angriff von Waſſer und Säuren iſt es auch gegen 
den Angriff von Laugen und Salzlöſungen wider⸗ 
ftandsfähig. Daneben ſteht das Duran⸗G. von bef. 
mechaniſcher Feſtigkeit; bei guter chemiſcher Beſtän⸗ 
digkeit beſitzt es einen thermiſchen Ausdehnungs⸗ 
koeffizienten von nur etwa ½ desjenigen bon ge⸗ 
wöhnlichem G. Das Supremax⸗G. zeigt die gleiche 
niedrige Ausdehnung beim Erwärmen, außerdem 
einen ſehr hohen Erweichungspunkt, ſo daß es bis 
etwa 800° trocken erhitzt werden kann. Für die 
Herſt. pharmazeutiſcher Phiolen (Fiolen) dienen 
das weiße und das braune Fiolax⸗G., zur Be: 
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obachtung des Waſſerſtandes an Dampfkeſſeln u. 
dgl. gibt es die Jenger Röhrengläſer, die als 
Felſen⸗G. und Durobax⸗G. bezeichnet werden. Da⸗ 
neben hat man Preßglasplatten in Form von Schau⸗ 
gläfern und ſog. Maxosplatten. Robax⸗G. wird für 
die G. zylinder der Davyſchen Bergmannslampen 
verwendet. Gläſer beſ. hoher Wärmefeſtigkeit für 
die Zwecke der Auerſchen Gasglühlichtbeleuchtung 
find das durchſia, ige Suprax⸗G. und das Jenaer 
Milch⸗G. Für Haushaltzwecke, bei denen es auf 
chemiſche und auf Wärmebeſtändigkeit ankommt, 
werden die Geräte aus Jenger Durax⸗G. geblafen 
oder gepreßt. Das Minos⸗G. dient für elektriſche 
Iſolierzwecke (Leidener Flaſchen und Hochſpannungs⸗ 
Kae e und zeigt hohe elektriſche Durch⸗ 
ſchlagsfeſtigkeit, hohe Dislektrizitätskonſtante und 
außerordentlich geringe diklektriſche Verluſte im 
Wechſelſtromfeld. Das Uviol⸗G., beſ. für Ulviol⸗ 
lampen, hat eine höhere Durchläſſigkeit für ultra⸗ 
violettes Licht als das gewöhnliche G. 

Nachſtehende Zuſammenſtellung gibt die Zuſam⸗ 
menſetzungen einiger Jenenſer Gläſer in Hundert⸗ 
ſätzen (die Buchſtaben und Zahlen bedeuten Fabrik⸗ 
bezeichnungen der Gläſer): 


Chemiſche Zufammen« 
ſetzun SiO, BO; 

1. Borat · Flint S 7. — | 56 
2. Schwerſtes Gili« 

kat · Flint S 7 20 — 
3. Phosphat Kron P:O0; 

S 70 3,0 
4. Phosphat · Kron 205 

So 59,5 3,0 
5. Tbermometerglas SiO, 

OEL ran 673| 230 
6. Borofilifat 59 III 72 12 
7. Gerũte glass 65,3 15 


Als Thüringer G. wird ein tonerdehaltiges Kalk⸗ 
Alkali⸗G. bezeichnet, das bei der Bearbeitung vor 
der G. bläſerlampe nicht entglaſt, d. h. nicht rauh 
wird; bef. zum Weiterverarbeiten als Apparate⸗G. 
Schaum- G. iſt durch Gasblaſen porig gemachtes G., 
bef. für Wärmeſchutzzwecke; es hat eine ſcheinbare 
Dichte von 0,3—0,5 (leichter als Kork). — Über 
Quarz- G. + Quarz. 

Sicherheits- G. iſt Bez. für ein G., das beim Zer⸗ 
ſpringen keine dolchartigen Splitter erzeugt, ſondern 
in weniger gefährliche Stücke serfpeingt, die keine 
erheblichen Schnittwunden verurſachen können, oder 
das die Splitter an einer Zwiſchenſchicht bindet u. fo 
fefthält; es wird daher auch e G. genannt 
(vgl. unten, G.austauſchſtoffe). Man unterſcheidet: 
1) Mehrſchichtiges Sicherheits⸗G. (oft auch Sand⸗ 
wich⸗G. oder — falſchlich — Verbund⸗G. genannt), 
das z. B. aus zwei G. ſchichten und einer dazwiſchen⸗ 
liegenden glasklaren Schicht eines organ. Kunſt⸗ 
ftoffes, z. B. Celluloid, beſteht, wie Triplex⸗, Kinon⸗ 
und Lu⸗G. Hierher gehört auch das ſchußfeſte, aus 3 
oder mehr Schichten beſtehende Panzer⸗G. 2) Durch 
Abſchreckung erhaltenes hworgeſpanntes G. e, das ſich 
beim Stoß in Krümel auflöft, z. B. das Sekurit⸗G. 
3) Das Drahtſpiegel⸗G., Spiegel⸗G. mit Drahtein⸗ 
lage. — Sicherheits⸗G. wird beſ. zum Verglaſen von 
Perſonenverkehrsmitteln, z. B. von Kraftwagen, 
Straßenbahnen, verwendet. 

G. geſpinſte (G. ſeide, Geſponnenes G.) find 
durch G. ſpinnerei aus zähflüſſigem G. gezogene 
Fäden; ſie werden gegebenenfalls aufgewickelt. Die 
G. fäden können gewebt oder verfilzt (G. wolle, 
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⸗watte [ogl. Beil. V, 5]) als Wärmeiſolier⸗ oder 
als Filtrierſtoff verwendet werden. G.geſpinſt wird 
auch zu Schmuckgegenſtänden (3. B. Broſchen, 
Agraffen), Phantaſieartikeln (3. B. G.blumen) und 
als Einſchußgarn in Seidenſtoffen verwendet. Neuer: 
dings ſtellt man ungeordnet liegende Fäden (G. watte, 
für Iſolierungen) durch Auftropfenlaſſen auf eine 
rotierende Scheibe u. Ausſchleudern, ferner ſpinn⸗ u. 
webfähige G. fäden durch Ausblaſen aus engen Düfen 
her. Getextilſtoffe werden für chem.⸗techn. Zwecke, 
ferner für feuerſichere Vorhänge uſw. verwendet. 

G. perlen ſind volle oder hohle, meiſt durchbohrte 
G. ſtückchen, bef. für Schmuckarbeiten, auch zur Aus⸗ 
ſtattung von Stoffen, Volkstrachten u. dgl. (im 
M. A. übernahmen die »Perlenhefters als befon- 
deres Gewerbe dieſe Arbeit). Man unterſcheidet: 
Venezianiſche Perlen, durch Aufwickeln von er⸗ 
weichtem G. auf einen Eiſendraht hergeſtellt; »ge- 
drucktes Perlen, aus einem erweichten G. ſtab mit 
einer Eiſenformzange gepreßt und zugleich gelocht; 
Schmelzperlen, von G.röhrchen abgehackt und in 
einer Eiſentrommel zwecks Abrundung erweicht; 
Hohlperlen, aus G.röhrchen mit einer Gebläſelampe 
geblaſen, mit innerem Überzug von Farbe, Fiſch⸗ 
ſchuppeneſſenz (4 Fiſchperlen) oder Metall als 
Spiegelperlen bezeichnet. Lüſterſteine find G. perlen 
mit Leuchtfarben, die nach Belichtung im Dunkeln 
nachleuchten. — Über G. als Nachahmungsſtoff 
4 Edelſteine, 4 Diamant. 

G. austauſchſtoffe für beſtimmte Zwecke find ge⸗ 
wiſſe organiſche Stoffe, die nicht kriſtalliſieren und in 
einem homogenen ſtarren Zuſtand erſcheinen können: 
Transparente Viskoſefolien (auch Zell⸗G. genannt), 
die unter den Bez. Cellophan, Heliozell, Transparit 
u. a. im Handel ne, ferner Cellon, Kunſihar e (z. B. 
Pollopas, Cedra⸗G. [mit Drahteinlage ), Gellaleid 
u. a.; ſie ſind nichtſplitternd. Auch hitzebeſtändige 
Minerale, wie Glimmer (Mika), Marien⸗ oder Jung⸗ 
fern⸗G. (Gips), find als G.austauſchſtoffe zu betrachten. 

G. als Austauſchwerkſtoff. Da man die Zuf. 
und damit die phyſikal. und die techn. Eigenſchaften 
der Gläſer aber weitgehend ändern kann, und da die 
Rohſtoffe des G. im Dt. Reich ausreichend vorkom⸗ 
men, wird G. heute vielfach an Stelle von Metallen u. 
anderen deviſenerfordernden Werkſtoffen verwendet 
(G.behälter,⸗apparaturen,⸗rohrleitungen,⸗textilien). 

Lit.: Dralle⸗Keppeler, »Die G.fabrikationg 1926 
bis 19312, 2 Bde.; Jebſen⸗Marwedel, „Schmelzen 
und Formgebung des G.« 1929; H. Schulz, »Das 
G. c 1923; E. Iſchimmer, „Die G. ind. in Jena⸗ 
1909, 19232; Bodenbender, »Sicherheits⸗G. a 1933; 
Schnurpfeil, Der G.machers 1923; Heſſe, »G.ver⸗ 
edelung« 1928; Woytacek, „b. der G.bläferei« 1924. 


Seſchichtliches. 

Die Erfindung des G. ſchmelzens iſt nicht, wie 
überliefert wird, von den Phöniziern gemacht wor⸗ 
den, ſondern von den Agyptern, und unabhängig von 
ihnen in Nord- oder Mitteleuropa in der mittleren 
Bronzezeit. Die älteſten Gläſer ſind meiſt Faden⸗ 
gläfer, bei denen um einen ſpäter entfernten Ton⸗ 
ern G. fäden gelegt und zuſammengeſchmolzen wur⸗ 
den. Das Blaſen von Hohlgläſern iſt um Chriſti 
Geburt in Alexandria aufgekommen und hat ſich 
raſch im Römiſchen Reiche verbreitet. Die G.ind. 
erzeugte bald kunſtvolle Produkte (Vasa murrina 
und Vasa diatreta), farbige Gläſer und mit Relief 
oder Schliff verziertes G., ſowie Goldgläſer. Eine 
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beſondere Gruppe hat auf dunklem Grunde helles, 
aufgeſchmolzenes und geſchliffenes Relief (Portland⸗ 
vaſe im Brit. Muſeum). In Gräbern finden ſich 
außer Weinflaſchen kleine Fläſchchen für Wohl⸗ 
gerüche, fälſchlich Tränenflaſchen gen. (Lacrimarisn, 
lat.). In Rom kannte man auch gegoſſenes Fenſter⸗ 
G. in kleineren Platten. Seit dem Jahre 1000 be⸗ 
ſtehen G.hütten im Böhmer Wald und im Bay⸗ 
riſchen Wald, die auch farbiges, geblaſenes Flach⸗G. 
für Kirchenfenſter herſtellten. Um 1200 ſind wohl 
zuerſt in Deutſchland Spiegel⸗G. und G. ſpiegel er⸗ 
zeugt worden. In der Zeit von 1500 17 war 
Venedig berühmt durch ſeine Kunſtgläſer, die aus 
freier Hand geformt wurden; ſie wurden bald in 
Deutſchland, Frankreich uſw. nachgeahmt (G. »A la 
Venise). Die Kunſtgläſer wurden ſpäter verdrängt 
durch die in Böhmen und England hergeſtellten ge⸗ 
ſchliffenen Gegenſtände aus Kalikalk⸗ und Kaliblei⸗ 
G. Die Kunſt, Spiegel⸗G. zu gießen und zu ſchleifen, 
taucht gegen Ende des 17. Ih. zuerſt in Frankreich 
auf. In neuerer Zeit hat die dt. G.induſtrie einen 
außerordentlichen Aufſchwung erlebt, zu dem die Ein⸗ 
führung der Regenerativ-Gasfeuerung nach Siemens 
erheblich beigetragen hat. Die Unterſuchungen von 
Abbe und Schott gegen Ende des 19. Ih. über die 
Anderungen der Lichtbrechung und der Zerſtreuung 
und anderer Eigenſchaften der Gläſer in Abhängig⸗ 
keit von ihrer chemiſchen Zuf. haben der Erzeugung 
von Gläſern für optiſche und andere phyſikaliſche 
Sonderzwecke neue Wege gewieſen. — Lit.: Kiſa, 
„Das G. im Altertume 1908; Fremersdorf, „Röm. 
Gläſer aus Kölns 1928; Jaeger und Fraunberger, 
»Kunffgläfer« 1922; R. Schmidt, »Das G. 192223 
H. Schulz, »Die Geſch. der G.erzeugunge 1928. 
Glasinduſtrie. 

Die dt. G.induſtrie entwickelte ſich zunächſt in den 
Gegenden, in denen ſich Holz (als Brennſtoff) und 
Kieſelſäure, Quarzſand uſw. (als Rohſtoffe) fanden: 
im Bayr. Wald, in Sachſen, Schleſien und Thü⸗ 
ringen. Als an Stelle des Holzes die Kohle trat, 
wurden auch die Kohlenbezirke (Lauſitz [beſ. Weiß⸗ 
waſſer], Saar- und Ruhrgebiet) Mittelpunkte der 
G. induſtrie. In der Tafelglas⸗ und Flaſcheninduſtrie 
überwiegt der Großbetrieb, während ſich in der 
Hohlglasinduſtrie noch viele mittlere und kleine Be⸗ 
triebe zu halten vermögen. 

Insgeſamt gehörten zur dt. G. induſtrie 1933: 
4197 Betriebe mit 57491 Beſchäftigten; davon: 
2505 G. bläſereien mit 3386 Beſchäftigten, 110g 
Flachglasverarbeitungs betriebe mit 7507 Beſchäf⸗ 
tigten, 88 Betriebe der Flaſcheninduſtrie mit 7424 
Beſchäftigten, 141 Weißhohlglashütten mit 26117 
Beſchäftigten. 

1935 führte das Dt. Reich 120 102 t G. und 
G. waren im Werte von 120,21 Mill. RN. (45,609 
der Weltausfuhr) aus und nur 10 128 t im Werte 
von 9,3 Mill. RM. ein. 

Die dt. G.induſtrie iſt zuſammengefaßt in der 
(16.) Wirtſchaftsgruppe G.induſtrie in der Haupt⸗ 
gruppe IV der Organiſation der gewerbl. Wirt⸗ 
ſchaft; Fachgruppen: Hohlglasinduſtrie, Flachglas⸗ 
induſtrie, G. verarbeitende und veredelnde Induſtrie. 

Kunſtglas. 

Kunſt⸗G. iſt Sammelbez. für von gewöhnlichem 
G. durch Zuſ., Ausſehen und Herſt. abweichende, 
durch Veredlung des G. erhaltene Gegenſtände. 
Man unterſcheidet folgende Arten: 
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1) Zur Herſt. zarter Mufter auf G. wird die 
Atzung angewendet. Die Muſter werden auf die mit 
einem Schutzlack überzogenen Gläſer meiſt mit der 
Guillochiermaſchine aufgezeichnet. In dieſer Ma⸗ 
ſchine wird der eingeſpannte Gegenſtand langſam ge⸗ 
dreht, während von bewegten Stiften die Muſter in 
den Lack eingegraben werden. Dann wird die G.äße, 
ein Flußſäure und flußſaure Verbindungen enthal⸗ 
tendes Gemenge, aufgebracht. Je nach der ſtärkeren 
oder ſchwächeren Konzentration der G.äße entſtehen 
matte und helle Atzungen. Auch für Schriftzüge an⸗ 
gewendet. Die Atzung wurde von dem Mürnberger 
G. ſchneider Heinrich Schwanhardt erfunden (1670 
zur Mattierung des G.grundes verwendet). 

2) Atlas-G., fo bezeichnet nach feinem Seiden⸗ 
glanz, wird durch Überziehen eines mit Erhöhungen 
und Vertiefungen verſehenen Opakglasgegenſtandes 
mit farbigem G. erzeugt. Durch Zuſammengießen 
von Treibglas⸗ und Farbglasſchmelzen und Walzen 
erhält man Opaleſzenz⸗G. für die Kunſtglaſerei. 

3) Böhmiſches G. Böhmen war in Verbindung 
mit Schleſien ein Hauptgebiet der Herſt. künſtleri⸗ 
ſchen G.; einigen Orten NO.⸗Böhmens (Kreibitz, 
Blokendorf, Falkenau, Steinſchönau) iſt die Haupt⸗ 
erzeugung der emaillierten Gläſer vom 16.18. Ih. 
zuzuſchreiben. Die früheſten erhaltenen Arbeiten 
ſtammen aus den 7oer und Boer Jahren des 16. Ih., 
meift Wappengläſer, die ſpäter, Anfang des 17. Ih. , 
beſ. von ſüdböhm. Hütten hergeſtellt wurden. Als 
Kennzeichen böhmiſcher Emailgläſer können zwei aus 
bunten Punkten beſtehende Borten gelten. Seit dem 
17. Ih. wird in Böhmen auch der G. ſchnitt gepflegt 
in Anlehnung an Nürnberger Vorbilder. Am Ende 
des 17. Ih. erlangt Böhmen mit der Aufnahme des 
4 Tiefſchnittes unter gleichzeitiger Schaffung einer 
neuen Pokalform die Vorherrſchaft. 

Von etwa 1725 bis 1750 erringt Schleſien die 
Vorherrſchaft, während das Rokokoglas in Böhmen 
nur einfach iſt. Böhmiſches G. kommt ſeit 1775 zu 
neuer Bedeutung durch Anwendung des klaſſtziſt. 
Ornamentes. In ſpäterer Zeit wird das Haupt⸗ 
gewicht auf farbiges G. gelegt (Email mit Ver⸗ 
goldung, marmoriert). Anfang des 19. Ih. werden 
bef. in Haida Überfanggläfer hergeſtellt, die bis zum 
Biedermeier Haupterzeugnis bleiben. 

Böhmen hat ſtarken Exporthandel betrieben. Ende 
des 17. Ih. wurden die mit Blumen verſehenen Tief⸗ 
ſchnittglãſer beſ. nach Holland ausgeführt, Anfang des 
18. Ih. gelangten böhm. Gläſer nach Berlin; als 
ausländ. Abſatzgebiete ſind ferner Tirol, Spanien, 
Portugal, Rußland, Schweden u. England zu nennen. 

4) Eis⸗G., erzeugt durch Befeſtigen von G.körn⸗ 
chen auf der erweichten G.fläche. Durch Aufbringen 
farbiger Körnchen entſteht das Bunt⸗G. 

5) Eisblumen-G. bildet fi, wenn man G. gegen⸗ 
ſtände mit aufgeſtreutem Emailpulver in einer 
Waſſerdampfatmoſphäre gefrieren läßt und die ent⸗ 
ſtandenen Eisblumenmuſter einbrennt. 

6) Flügelgläſer, zunächſt in Venedig hergeſtellt, 
ſpäter in den vauf venezianiſche Arts arbeitenden 
G. hütten in den Niederlanden und in Deutſchland 
(3. B. Kaſſeler Hütte, Ende 16. Ih.). Der Schaft 
der Gläſer beſteht aus maſſiven, verſchlungenen 
G.ſtangen mit bunten Fadeneinlagen, gekniffenen 
Anſätzen (4 7) und zwei flügelartigen Teilen. 

7) Gekniffenes G., während des 16. u. des 17. Ih. 
bei Spitzgläſern angewandte Verzierungsart: bei 
noch weicher G.maſſe wurden mit einer Zange ent⸗ 
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ſprechende Anſätze an dem zw. Fuß und Oberteil 
befindlichen, breit ausladenden Mittelſtück des G. 
uſammengekniffen, wodurch ſich die Muſter auf den 
nnenſeiten der flachen Zangenflügel in die G.maſſe 
eindrückten. Gelegentlich findet ſich auch bei Email⸗ 
gläſern des 18. Ih. ein gekniffener Fußrand. 

8) Geriſſenes G., entſteht, wenn die Oberfläche 
mit Diamanten geritzt wird. Zuerſt in Venedig 
geübt, fpäfer in Sachſen, Nürnberg und Weſtdeutſch⸗ 
land während des 17. Ih. gepflegt. 

9) Geſtipptes oder punktiertes G., mit der 
Radiernadel oder dem Diamanten leicht aufgerauhtes 
G.; die entſprechenden Darſtellungen werden nur 
bei einer beſtimmten Beleuchtung erkennbar. Meifter 
dieſer Technik waren die Holländer des 17. u. 18. Ih. 

10) Grapiertes G. entſteht durch Bearbeitung 
mit einer Diamantſpitze. 

11) Craquelseglas hat eine von Riſſen über- 
zogene Oberfläche und wird durch Abſchrecken des 
Gegenſtandes in Waſſer und darauffolgende Er⸗ 
wärmung erhalten. 

12) Marmor- od. Phantaſie-⸗G. entſteht durch 
Vermiſchen opaken Farbglaſes mit G.broden o. dgl. 
Ahnlich entſteht das dem Achatſtein gleichende 
Achat⸗G. 

13) Matt⸗G., durch Atzung oder Sandſtrahl⸗ 
gebläſe mattiertes G. 

14) Mille⸗fieri⸗ (ital., »Tauſend⸗Blümcheng⸗) 
Glas entſteht durch ſpiralförmig gemuſterte G. ſtäb⸗ 
chen, die in einer Form verteilt und mit einem darauf 
eingeblaſenen Gegenſtand verſchmolzen werden. 

15) Mildner⸗G., benannt nach Joh. Sof. 
+ Müldner. Es handelt ſich meiſt um zylindriſche 
Deckelbecher, aus deren dicker Wandung ein oder 
zwei Ovale herausgeſchliffen wurden, um gebogene 
G. medaillons aufzunehmen, deren Rückſeite mit 
Blattgold belegt und mit einer radierten Darſtellung 
verfehen war. Vor dem Einkleben wurde das Me⸗ 
daillon mit durchſcheinendem roten Lack beſtrichen. 

16) Moſaik⸗G., eine von den Agyptern erfundene, 
der Herſt. der Mille⸗fiori⸗Gläſer ähnliche Technik. 

17) Netzglas, bef. forgfältig hergeſtelltes Faden⸗ 
G., das durch ÜUbereinanderſchmelzen zweier G. blaſen 
entſteht, wodurch ſich deren Fäden netzartig kreuzen. 

18) Onyxglas, im Altertum hergeſtelltes G., 
das durch Zuſammenſchmelzen verſchiedenfarbiger 
G. ſtückchen entſteht, die in eine gewiſſe rhythmiſche 
Anordnung gebracht find, wodurch eine dem Onyx 
ähnliche Aderung hervorgerufen wird. 

19) Perlmutt- oder Brokatglas find meift 
mit Knochenaſche getrübte, mit farbloſem G. über⸗ 
zogene Gegenſtände, in deren Maſſe farbige Glim⸗ 
merplättchen eingebettet ſind. 

20) Reichsadlerhumpen, im 16. u. im 17. Ih. 
hergeſtellte zylindriſche Humpen, deren Wandung in 
Emailmalerei der Reichsadler bedeckt, auf deſſen aus⸗ 
gebreiteten Flügeln nach einem feſtſtehenden Syſtem. 
den ſog. Quaternionen (lat.), Wappen angebracht 
ſind, zu denen die auf der Rückſeite des Humpens 
befindliche Inſchrift »Das heilig Römiſch Reich mit 
ſampt feinen Gliedern« die entſprechende Bez. gibt. 
Im 17. Ih. wird dem Reichsadler noch ein Kruzifix 
aufgelegt. 

21) Reliefgoldglas, Beſonderheit ſächſ. G. kunſt 
gegen Ende des 18. Ih. Ein Golddekor wird auf 
eine farbige Emailunterlage aufgetragen. 

22) Überfangglas entſteht a) durch Eintauchen 
eines beliebig gefärbten G.kölbchens in eine flüſſige 
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1. Jenger Glaswerk Schott & Gen. und Südwerk der 
Firma Carl Zeiß 


2. Otto Schott, der Gründer des Glaswerkes Schot: 
& Gen. (an der Wand ein Bild Ernſt Abbes) 


3. Herſtellen eines Glashafens aus einer plaſtiſchen 
Miſchung von Ton und Schamotte mit Waſſer 


Abb. 4-7: Herſtellung von Preßglas 


4. Der Glasmacher ſchöpft die Glas- 
maſſe aus dem Schmelzofen 


5 (darunter). Die Eiſenform wird 
mit der Glasmaſſe gefüllt 


6. Niederdrücken des Preßſtempels 


7. Prüfen und Verpacken der fer- 
tigen Preßgläſer (Backformen) 


Glasmacher (Hoblglas) vor einem Wannenofen (die 
großen Rohre führen friſche und kühle Luft zu) 


Vorbereiten eines Hoblglastörpers mit dem naſſen 
Holzlöffel 


Blaſen eines Kolbens in Eiſen- oder Holzform 


+ Dlajen eines großen Glasgerätes (die Form iſt geöffnet 
und der Kolben iſt fertig) 


Glas III 


I. Die geblafenen Glasgeräte kommen fertig gekühlt 
aus der automatiſchen Kühlröhre 


2. Zuſtieren eines Meßkolbens, d. i. die genaue Be- 
ſtimmung feines Rauminbaltes durch Auswiegen 
des Kolbens mit deſtilliertem Waſſer (meiſt bei 
15°) und Anbringen einer Marke am Kolbenhals 


3. Zuſammenblaſen eines großen Gleichrichters 
aus Einzelteilen 


4. Blaſen eines Elektrizitätszählers (Stiazählers) 
. Ausſtellungsſtand (Laboratoriumsgeräte neben 


Großapparaten für die chemiſche Technik) auf 
der Achema VIII in Frankfurt a. M., 1937 


Glas IV 


T. I5-armige Owens-Flaſchenblasmaſchine. Mit der jent- 
rechten Achſe drehen fich die Arme, die je eine Vor-, Kopf- 
und Fertigform tragen. Die Vorform entnimmt aus einer 
Glaswanne flüſſiges Glas mittels Saugluft, ein Meſſer 
ſtreicht unten den Überſchuß ab, die Vorform öffnet ſich, 
und das Külbchen hängt frei an der Kopfform. Die von 
unten aufſteigende Fertigform umſchließt das Külbchen, 
das durch Preßluft zur Flaſche aufgeblaſen wird. Die 
Flaſche fällt umgekehrt in einen Trichter, wo die Mündung 
ſauber nachgeſchmolzen wird 

2. Nohrzieher (das Rohr wird vorbereitet). — 3. Nohrzieher 
(das Hefteifen wird angebracht). — 4. Nohrzieher (das Rohr 
wird ausgezogen; auf dieſe Weiſe können von Hand und 
durch Aufblaſen mit Lungenkraft Rohre mittleren Durch 
meſſers bis zu 6om Länge hergeſtellt werden; Kapillar- 
rohre werden bis zu 180 m Länge von Hand gezogen) 


Glas V 


1. Freilegen des optiſchen 
Robglafes aus dem Hafen 
durch Abſchlagen der Wände 


2. Ausſuchen und Zurechtichla- 
gen der Stücke des optiſchen 
Nohglaſes 


3. Schleif- und Poliermaſchine 
für optiſches Plattenglas 


4. Schleifen von großen Hohl- 
gläſern auf der rotierenden 
Eiſenſcheibe mit Waſſer und 
Sand 


5. Verarbeiten von Glaswolle 
zu Matten 


I. Tafelglas-Blasverfahren nach Sievert: Fertige Walze 
3. Auswalzen von Spiegelrohglasſcheiben auf dem Gießtiſch 


4. Tafelglas-Ziehverfahren nach Fourcault: Ende des Glasbandes 
und Abnahmevorrichtung (vgl. Abb. 3 des Textes) 


5. Spiegelglas-Schleif-Bolier- 
bahn (links die Schleiftiſche, 
rechts dieſelben Tiſche in der 
Pol ier bahn) 


Die Lichtbilder zu den Tafeln 
I-IVſowie zu Tafel V,I-4wur- 
den von dem Jenaer Glaswerk 
Schott & Gen., die zu Tafel 
V, 5 und Tafel VI. 2-4 von der 
Deutſchen Glastechniſchen Ge- 
ſellſchaft, Frankfurt a. M., zur 
Verfügung geſtellt. Abb. V. 5 
ſtammt von der Ford-Motor- 
Co., Detroit, Michigan (USA.) 


Glas VII 


1. Deutſches DVezier- 
glas, 16.—17. Jh., 
22,2 cm hoch (Schloß 
muſeum Berlin). — 
2. Sogen. »Kraut- 
ſtrunke, 19,5 em hoch 
(Muſeum für Kunſt 
und Gewerbe, Ham- 
burg). — 3. Deutſches 
Paßglas, 17. Jh., 
21 em hoch (Schloß 
muſeum Berlin) 


4. Hallorenglas mit Emailmalerei, 1712, 42 em hoch (Schloßmuſeum Berlin). — 5. Humpen mit dem brandenburgiſchen 
Wappen in Emailmalerei, Hütte Marienwalde in der Neumark, 1609, 26 cm hoch (Schloßmuſeum Berlin). — 6. Jagd- 
humpen von 1678 mit Emailmalerei (Staatliche Kunſtſammlungen Kaſſel). — 7. Zwiſchengoldglas, Böhmen, Mitte des 
18. Jh., 9 cm hoch (Schloßmuſeum Berlin). — 8. Sog. »Kunkel-Glas«, 18. Jh. (Focke-Muſeum Bremen). — 9. Dedel- 
pokal mit den Initialen Friedrichs II. von Preußen, 47 em hoch (Mufeum für Kunſt und Gewerbe Hamburg). — 
10. Kelchglas mit Dedel, geſchnitten von Georg Schwanhardt d. A., Nürnberg um 1650, 16 cm hoch (Schloßmuſeum Berlin) 


Glas VIII 


1. Heſſiſches Spitzglas, 18. 3b. (Staatliche Kunſtſammlungen Kaſſel). — 2. Oeutſches Flügelglas mit Diamantgravierung, um 
1750, 29,4 cm hoch (Schloßmuſeum Berlin).— 3. Deckelpokal aus Fadenglas der Kaſſeler Chriſtallinglashütte von 1583 (Staat- 
liche Kunſtſammlungen Kaſſel). — 4. Glashumpen mit geriſſenem Dekor, ſächſiſch, 1612, 

21 em hoch (Schloßmuſeum Berlin). — 5. Dedelbecher („Mildnerglas“) von J. J. Mildner, 

1802, 15,5 em hoch (Schloßmuſeum Berlin). — 6. Geſchliffene Rubingläſer, Potsdam, 

Ende des 17., Anfang des 18. Jh., 21 bzw. 16 em hoch (Schloßmuſeum Berlin). — 7. Becher 

nr mit Schwarzlotmalerei von Joh. Schaper, 1660/70, 10,5 cm hoch (Schloßmuſeum Berlin) 


8. Gravierte Gläſer aus der Staatlichen Fachſchule Zwieſel, Bayriſche Oft- 
mark. — 9. Glasſchale, geſtippt und geriſſen von Ilſe Scharge-Nebel, Halle 
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Maffe von anders gefärbtem G. Bei der ſpäteren 
Bearbeitung durch Schliff uſw. ergibt die Kern⸗ 
ſchicht des Gefäßes den dunklen Untergrund. b) Durch 
die Trichterarbeit, indem das Kölbchen des Grund⸗ 
glaſes in eine angewärmte, becherartige Glocke 
(Trichter) des Überfangglafes eingeführt und zu⸗ 
ſammen mit dieſer aufgeblaſen wird. o) Durch 
Zapfenarbeit, indem man vom fog. Zapfen, das 
ſind in Stangenform gebrachte Überfanggläſer, ein 
Stück auf das an der Pfeife ſitzende Kölbchen an⸗ 
heftet und gleichmäßig verteilt, dann aufbläſt. 

23) Waldglas, Sammelbez. für das aus Sand 
u. Pottaſche hergeſtellte G. mit hellerer oder dunklerer 
grüner Färbung. 

24) Wolffglas, Sammelbez. für punktierte, 
nach dem holl. G.ſtipper D. Wolff (aus Utrecht; 
Maler im Haag, f 1809) benannte Gläſer. 

25) Zwiſchengoldglas beſteht aus zwei Män⸗ 
teln, die ineinandergeſchoben und unterhalb des 
oberen Randes verkittet werden. Die Bodenplatte 
des äußeren Mantels wird bef. eingefügt. Der innere 
Mantel trägt auf ſeiner Außenſeite die aus einer 
Goldfolie radierte Darſtellung, die der äußere 
Mantel ſchützt. Urſprungsland Böhmen. 

26) Geſchliffene Gläſer find Kriſtall⸗, Blei⸗ 
kriſtall⸗ und Böhm. Kriſtall⸗G. Das Schleifen ſetzt 
ſich zuſammen aus dem Rauhſchleifen, Feinſchleifen 
und Polieren. Das Schleifen erfolgt durch Eiſen⸗ 
ſcheiben und Sand oder mit Schleifſcheiben. 

Lit.: C. J. Stahl, »Kunſtgläſer und G. ſpeziali⸗ 
fäten« 1925; Dralle⸗Keppler, »Die G.fabrikation« 
19312; Lobmeyr, „Die G.induftriee 1874. 

Faſt alle Techniken haben im modernen Kunſt⸗ 

ewerbe eine Wiederbelebung erfahren. An ftaatl. 
e rſtätten (3. B. Staatl. Fachſchule Zwieſel, Bayr. 
Oſtmark, oder Abt. für G.kunſt an der Staatl. 
Kunſtgewerbeſchule in Stuttgart, Leitung: Prof. 
Wilh. v. Eiff) erhält der junge G.künſtler feine Aus⸗ 
bildung. Von den freiſchaffenden Künſtlern pflegt 
Rich. Süßmuth⸗Penzig vor allem den Tiefſchnitt, 
Ilſe Scharge⸗Ulebel, Halle a. S., liefert geriſſenes 
und geſtipptes G., Ida Paulin⸗Haag, Augsburg, 
1 ee und geätztes G. Anknüpfend an alte 

radition iſt auch die G.kunſt von Lauſcha i. Thür. 
neuerdings wieder in den Vordergrund getreten. 

Glasmalerei. Von romaniſcher G. malerei find 
nur einige bedeutende Reſte erhalten. Erſte Blüte 
der G.malerei in der Gotik, die den Chor der Kirche 
immer mehr in große Fenſterflächen umwandelte. 
Nach erſten bedeutenden Werken in Frankreich 
Saint⸗Denis, ſpäter Chartres, um 1230, Sainte⸗ 
Chapelle in Paris), im 13. Ih. in Deutſchland 
Fenſter der Eliſabethkirche in Marburg, im 14. und 
15. Ih. u. a. Dom zu Köln, Münſter in Freiburg 
i. Br., Sankt Sebald in Nürnberg. In der Spät⸗ 
gotik ſetzt, der allgemeinen künſtleriſchen Haltung 
dieſer Zeit entſprechend, auch in der G. malerei ein 
Streben nach naturnaher Darſtellung ein, wie es 
3. B. die um 1480 von Hans Wild im Ulmer Münſter 
geſchaffenen Fenſter zeigen. Während der Renaif- 
ſance haben u. a. Dürer und Holbein Entwürfe für 
die G. malerei geliefert. Eine bedeutende Entwicklung 
nahm die G.malerei in der Schweiz, vor allem in der 
Herſtellung von Wappenfenſtern. — Eine Sonder⸗ 
form der G.malerei wurde von den Ziſterzienſern 
gepflegt, die entſprechend ihrer, die Einfachheit be⸗ 
tonenden Ordensregel nur Fenſter in + Blankver⸗ 
glafung verwandten, bei denen die Gliederung durch 
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4 Bleiruten hervorgerufen wird. — Nach einem er⸗ 
neuten Aufſchwung der G. malerei in der Romantik, 
der ſich in der Gründung zahlreicher Werkſtätten aus⸗ 
drückte, findet die G. malerei in der neueren und 
neueſten Zeit in kirchlicher und profaner Architektur 
wieder ein reiches Betätigungsfeld; Künſtler u. a. 
Melchior Lechter, Thorn-Prikker, Eliſ. Coeſter. — 
Lit.: Oidtmann, »Die rhein. G.malerei vom 12. bis 
16. Ih. 1912-29, 2 Bde.; H. Schmitz, Die G.⸗ 
gemälde des vgl. Kunſtgew.⸗Muſ. in Berling 1913, 
2 Bde.; Balet, „Schwäb. G. malereic 1912; de 
Laſteyrie, „Histoire de la peinture sur verre en 
Frances 1857; Hertel, »Die G.gemälde des Kölner 
Doms“ 1925ff., 3 Bde.; Hans Lehmann, „Zur 
Geſch. der G.malerei in der Schweize 1924; Girkon, 
»Die G. malerei als kultiſche Kunft« 1927. 
Glasmalereitechnik. Zunächſt kannte man nur 
einfarbige G. ſcheiben, auf welche die Schattierungen 
in Schwarzlot aufgeſchmolzen wurden; als Vorlage 
diente ein ſog. Karton, nach deſſen Zeichnung die 
einzelnen G. ſcheiben geſchnitten und ſpäter durch 
x Bleiruten verbunden wurden. Erſt die Vervoll⸗ 
kommnung der Technik im ſpäten M. A. ermöglichte 
das Aufbrennen aller Farben und eine Verminderung 
der Bleiruten. Bei großflächigen Fenſtern wurde 
die Außenſeite durch Windeiſen und Sturmſtangen 
gegen den Druck des Windes geſchützt. — Lit.: Oidt⸗ 
mann, »Die Technik und Geſch. der G. malereis 
189298, 2 Bde.; Heinersdorff, „Die G. malerei, 
ihre Technik und ihre Geſch. a 1914. 
Glasauge (Albinismus oculi), bei Hund, Katze, 
Pferd, ſelten Rind vorkommende Erſcheinung, daß in 
der Regenbogenhaut des einen Auges der braune 
Farbſtoff fehlt, ſo daß das Auge weiß erſcheint. 
Glasbarſch, Fiſch, f Zackenbarſche. 
Glasbatiſt, bef. behandeltes Baumwollgewebe 
(4 Appretieren, Sp. 468). 
Glasbein, ein weſtafrik. Elfenbein. 
Glaſen, Anſchlagen der Schiffsglocke zur Bez. der 
halben und der vollen Stunden. Jede Wache von 
4 std, beginnend um 8 Uhr, iſt in 8 halbe std ein⸗ 
geteilt: 1 Glockenſchlag 8 Uhr 30, 1 Doppelſchlag 
9 Uhr, 1 Doppelſchlag u. 1 Schlag = 9 Uhr 30, 
2 Doppelſchläge = 10 Uhr uſw.; 8, 12, 16, 20, 24, 
4 Uhr werden angegeben durch 4 Doppelſchläge 
8 Glas. — Das G. iſt entſtanden in der Zeit der 
Sanduhr (Glas), die eine halbe Stunde lief. 
Glaſenapp, Georg v., Kolonialoffizier, * 18. 1. 
1857 Labes, 15. 8. 1914 Potsdam, Teilnehmer am 
Chinafeldzug 1899, führte 1904 das Marineexpe⸗ 
ditionskorps in Südweſtafrika, war 1908—ı14 Kom⸗ 
mandeur der Schutztruppen im Reichskolonialamt. 
Glaſer, handwerkl. Beruf des Baunebengewerbes, 
ſetzt als Blank⸗G. Glasſcheiben in Fenſter, Türen, 
Glasdächer, Schaufenſter ein, fertigt als Rahmen⸗ 
G. auch die dazugehörigen Einfaſſungen aus Holz 
an. Die Glasſcheiben werden mit dem Glasſchneider 
(einem gefaßten ungeſchliffenen Diamanten mit 
Griff) zugeſchnitten, mit kleinen Nägeln oder mit 
G.ecken (dreieckigen Plättchen aus dünnem Blech) 
vorläufig im Rahmen befeſtigt und danach verkittet 
(eingekittet) mit G.kitt (Fenſterkitt), einem Gemiſch 
aus Schlämmkreide und Leinölfirnis, das mit dem 
Kittmeſſer eingedrückt und verſtrichen wird. Bil⸗ 
der⸗G. rahmen und verglaſen Bilder aller Art, 
Kunſt⸗G. arbeiten in Bleirahmungen, z. B. bei 
Kirchenfenſtern. 3—4jährige Lehrzeit, Gehilfen⸗ 
(Geſellen⸗) und Meiſterprüfungen. Kleinbetriebe 
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vorherrſchend, häufig mit Tiſchlereibetrieben ver⸗ 
bunden. 
Glaſer, 1) Eduard, Forſchungsreiſender, jüd. Ab⸗ 
ſtammung, * 15. 3. 1855 Deutſch⸗Ruſt (Mähren), 
77. 5.1908 München; Skizze der Geſchichte und 
Geographie Arabienss« 1889/90, 2 Bde.; »Die 
Abeſſinier in Arabien und Nordafrikas 1895; ſchlug 
erfolglos Gründung einer neuen jüdiſchen Siedlung 
in Arabien vor. — 2) Julius (urſpr. Joſua), Krimis 
naliſt, jüd. Abſtammung, 19. 3. 1831 Poſtelberg 
(Böhmen), f 26. 12. 1885 Wien, daſ. 1856 Prof., 
187179 Juſtizmin., feit 1879 Generalprokurator 
am höchſten Gerichtshof, gilt als Schöpfer der noch 
geltenden öſterr. Strafprozeßordnung von 1873, be⸗ 
einflußte mit dem Juden Joſeph Unger nachhaltig 
die öſterr. Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft, 
ſchrieb u. a. „Geſammelte kleinere Schriften über 
Strafrecht, Zivil⸗ und Strafprozeßs 1868, 2 Bde., 
18832, „Hb. des Strafprozeſſesg 1883—85, 2 Bde. 
Glaeſer, Ernſt, pazifiſt. Schriftſteller,“ 29. 7. 1902 
Butzbach (Oberheſſen); ſein Roman 8 
19024 1928 war kennzeichnend für den Kulturzerfall 
der Syſtemzeit und ſtellte eine Verunglimpfung der 
dt. Jugend der Kriegsjahre dar, ähnlich ſeine 
ſpäteren Romane. G. bekannte ſich öffentlich zur 
Sowjetunion, emigrierte 1934 in die Schweiz; die 
neuerdings gegen ihn gerichteten Angriffe anderer 
Emigranten ſind bezeichnend für den inneren Zerfall 
des Emigrantentums. } 
Glaſerft, der, Mineral, 4 Natrium. 
Glaser; = Gilberglanz. 
Glasflügler (Aegeriidae [Sesiidae]), Kleinſchmet⸗ 
ferlingsfamilie, hautflüglerähnlich (4 Mimikry), 
Leib ſchlank, oft mit ſchwarz⸗gelber (auch ſchwarz⸗ 
roter) Ringzeichnung, Flügel ſchmal, faſt un⸗ 
beſchuppt, glashell; meiſt lebhafte Tagflieger (teils 
ſummende Fluggeräuſche!); Raupen gelblich oder 
weißlich mit dunklem Kopf, bohren oft jahrelang in 
Holzgewächſen oder in Wurzeln, ſeltener in Sten⸗ 
eln einiger Stauden (Wolfsmilch, Grasnelke uſw.); 
bg im Fraßgangende. Unſere größte Art 
iſt der Horniſſenſchwärmer (Bienen-, Bremſen⸗ 
ſchwärmer, Aegeria apiformis; 4 Beil. »Abſtam⸗ 
mungs⸗ und Entwicklungslehren VI 3b) mit braun⸗ 
ſchwarz⸗gelber Weſpenzeichnung, Ende Mai bis Juli, 
Raupe in Pappel und Salweide. Gartenſchädlinge: 


Johannisbeer⸗G. (Trochilium tipuliforme), Raupe 
im Mark von Johannis-, Him⸗, Stachelbeere, 
Haſelſtrauch u. a. (Ruten ſterben ab); Himbeer⸗G. 
(Bembacia hylaeiformis; Abb.), Raupe in Wurzel 
und Unterteil von Him⸗ und Brombeere (Ruten oder 
Sträucher ſterben ab; Bekämpfung: Verbrennen 
welker Ruten); Apfelbaum⸗G. (Trochilium myopi- 
forme), Raupe im Splint oder Holz meiſt alter 
kränklicher Apfelbäume, ſeltener in anderen Obſt⸗ 
bäumen, verurſacht Krebsſtellen (Bekämpfung: 
Wundbehandlung, Abtöten durch Einführen von 
Draht in die Gänge, Entfernen überalterter Bäume). 
Glasgow (gläßgs), wichtigſte Induſtrieſtadt Schott⸗ 
lands, zweitgrößte Stadt Großbritanniens, Zentrum 
des Induſtrie⸗ u. Kohlengebiets im »Herzen Schott⸗ 
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lands am (für Ozeandampfer) ſchiffbaren, von 
11 Brücken überſpannten Clyde⸗River (16 b D g), mit 
den Vororten Govan (⸗wän), Partick, Pollokſhaws 
HD), Shettleston (ſchktißcen, Tpleroß (1934) 
1,2 Mill. Ew. — Eiſen⸗ und Stahlwerke, Werften, 
Maſchinen⸗, Leder⸗ u. Tonwareninduſtrie. Ausfuhr 
von Kohlen und Maſchinen, Einf. von Lebensmitteln, 
Erzen und Holz; Schiffsverkehr 1934: 5,56 Mill. 
Reg.⸗T. — Sehenswürdigkeiten: Saint⸗Andrew⸗ 
Kathedrale, Univerſität, Techn. Hochſchule (1796 
gegr.), Sternwarte. Rundfunkſender. — 1450 Uni⸗ 
verſitätsſtadt, 1491 Sitz eines Erzbistums, blühte 
ſeit der Union Englands mit an 1707 auf 
durch Handel mit Amerika und Weſtindien. 
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Glasbarmonita. 


Glasharmonika, von Benjamin Franklin 1763 er⸗ 
fundenes Muſikinſtrument, das zur Erzeugung der 
Töne Glasſchalen verſchiedener Größe benutzt. Alle 
Schalen ſind in der Mitte durchbohrt und auf einer 
Achſe aufgereiht, die durch einen Sußhebel gedreht 
wird. Das Aufdrücken des befeuchteten Fingers 
auf die verſchiedenen Schalen erzeugt fphärenhafte 
Töne, die in der Zeit der Empfindſamkeit ſehr be⸗ 
liebt waren. Später wurde das Inſtrument auch 
mit einer Taſtatur verſehen. II. a. haben Mozart 
und Beethoven Werke für G. komponiert. Wäh⸗ 
rend die G. heute verſchwunden iſt, hört man in 
Bariefevorführungen noch häufig muſikaliſche Dar⸗ 
bietungen auf Gläſern, die auf dem gleichen Prin⸗ 
ip beruhen: feinwandige Weingläſer werden durch 
infüllen verſchiedener Flüſſigkeitsmengen abge⸗ 
immt und durch Streichen der Ränder mit einem 
ogen oder mit angefeuchtetem Finger zum Er⸗ 
klingen gebracht. 
Glashaut, dünne, glasklare, biegſame Folie aus 
Gelatine oder auch Zelluloſehydrat; dient zum Ver⸗ 
packen von Gegenſtänden verſchiedener Art. 
Glashütte, 1) Fabrik zur Herſtellung von Glas. — 
2) Sächſ. Induſtrieſtadt im öſtl. Erzgebirge (6 E 3), 
(1933) 3020 Ew.; Sitz der dt. Präzifionsuhreninduftrie 
(durch Adolf Lange 1845 eingeführt), der dt. Uhr⸗ 
macherſchule (ſeit 1878) und einer ausgedehnten fein⸗ 
mechan. Ind. (3. B. Rechenmaſchinen). — 1419 als 
Bergmannsſiedlung entſtanden, 1506 Stadt. 
Glaskopf, radialfaſerige, von glatten Abſonderungs⸗ 
flächen durchſetzte Eiſenerze mit kugeliger Ober⸗ 
fläche; Eiſen. > 
Glaskörper (Corpus vitr&um), aus einer hellen, 
gallerfartigen Subſtanz beſtehender Teil des 
4 Auges, von der Glas haut umgeben, zw. Linſe und 
Netzhaut gelegen. — Erkrankungen: Der G. er⸗ 
fährt meiſt nur Veränderungen durch Erkrankung 
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feiner Umgebung. Trübungen durch Abfonderung 
aus der Gefäßhaut, Blutungen von Gefäß⸗ oder 
Netzhaut. Feine, normalerweiſe vorhandene Trü- 
bungen (Mouches volantes, frz., müſch wölant) 
werden als ofliegende Mückene wahrgenommen 
(4 Entoptiſche Erſcheinungen). Durch Verletzung 
oder auf dem Blutwege kann es zum G. abſzeß kom⸗ 
men. Da wie beim Gliom (4 Augengeſchwülſte) ein 
gelbliches Aufleuchten der Pupille auftreten kann, 
ſpricht man auch von Pſeudogliom (grch.). Be⸗ 
handlung: Wärme, u. U. operativ. 
Glaslaven, glafige Geſteine (Natürliche Glä⸗ 
fer), die als Lavaſteine oder als loſe Auswürflinge 
vorlommen und teils waſſerfrei (Obſidian, Bimsſtein 
uſw.), teils waſſerhaltig (Pechſtein uſw.) find. 
Schwarze Glaslava = Obfidian. 
Glasmacher, alter, urfpr. nur als Handwerk 
oder Kunſt betriebener, jetzt überwiegend induſtriell 
ausgeübter Beruf. Lehrzeit — abgeſehen von 
Spezialberufen, wie Glasinſtrumentenmacher und 
Thermometerbläſer (4 Jahre), dem in der Kri⸗ 
ſtall⸗ und Weißhohlglasinduſtrie tätigen Glas⸗ 
ſchleifer und anderen mehr kunſtgewerblich glas⸗ 
bearbeitenden Berufen — nicht allg. geregelt. Die 
moderne, von Amerika ausgehende maſchinelle 
laſchenfabrikation hat das Arbeitsgebiet des Hohl⸗ 

. eingefchränkt. Für Qualitätswaren und Kunſt⸗ 
gläſer kommt dagegen Maſchinenarbeit auch heute 
nicht weſentlich in Frage. Dieſe hat ſich aber auf 
dem Gebiete der Fenſterglasherſtellung ſeit 1927 faſt 
völlig durchgeſetzt, ſo daß der Tafel⸗G. im Gegen⸗ 
ſatz zum früheren Mundblasverfahren heute kein ge⸗ 
fernter Beruf mehr iſt und zahlenmäßig ſtark ab⸗ 
genommen hat. 4 auch Glas. 

Je nach dem zu fertigenden Gegenſtand iſt die 
Arbeitsweiſe verſchieden: der G. ſtellt in Glas hütten 
aus flüſſigem Rohglas mit Hilfe von Formen oder 
Maſchinen die einfacheren Fabrikate her (Röhren, 
Flaſchen, Glasſcheiben uſw.) oder er bläſt als 
Hohl⸗G. mit der Pfeife einen Poſten Rohglas zu 
einer hohlen Glaskugel, einem ſog. »Külbele, auf 
und bearbeitet ihn dann bis zur gewünſchten Form 
weiter. Der Glasbläſer fertigt aus ſchon vor⸗ 
gearbeitetem Material (Glasröhren, Glasſtäben) 
Glasinſtrumente für chem., techn. und ärztl. Zwecke 
ſowie Chriſtbaumſchmuck, Glasfiguren uſw. ovor 
der Lampe“ an, Formenſinn und gutes Augenmaß 
erforderlich, da Meßwerkzeuge kaum anzuwenden 
ſind; die Arbeit iſt i. allg. körperlich ſchwer und 
verlangt geſunde, kräftige Arbeiter. — Mehr oder 
weniger kunſtgewerblichen Charakter haben die Be⸗ 
rufe des Glasgraveurs, der Verzierungen in 
Glasgefäße einritzt oder ſchneidet, des Ölasägers, 
der aus Schmuckfenſtern, Beleuchtungskörpern, Ge⸗ 
fäßen u. dgl. mit Flußſäure ein Muſter herausätzt, 
des Glasmatteurs, der die Verzierungen in nur 
einer Tönung mit Gandftrahlgebläfe ätzt, des Glas⸗ 
ſchleifers, der mit Schleifrädchen aus Stein oder 
Metall das Glas künſtleriſch veredelt oder für prakt. 
Zwecke (Spiegel, Linſen, Brillengläſer) bearbeitet, 
und des Glas malers, der für Kirchen⸗ und ſonſtige 
Bierfenfter die abgeſtimmten Farben auf Scheiben 
malt oder einbrennt und dieſe dann wirkungsvoll zu 
Bildern zuſammenſetzt, gelegentlich auch nur ent⸗ 
99 — Fortbildungs möglichkeiten für alle glas⸗ 
herſtellenden und ⸗ bearbeitenden Berufe auf Fach⸗ 
ſchulen: Ilmenau K Bunzlau (Schleſien), 
Zwieſel (Bayern), Kunſthandwerkerſchulen und 
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Kunſtakademien. Für Glastechniker (tech⸗ 
niſche Betriebsleiter der Glasinduſtrie) iſt höhere 
Schulbildung erforderlich. — 1936 gab es im 
Dt. Reich 59359 Arbeiter in der Glasherſtellung 
und verarbeitung und 13 448 Glasſchleifer, Glas⸗ 
graveure uſw. 

Organiſationen: Dt. Arbeitsfront, Reichs⸗ 
betriebsgemeinſchaft »Steine und Erdeng; Reichs⸗ 
innungsverband des Glaſerhandwerks, Fachgebiet 
Glasſchleifer, Glasbläſer, Glasätzer; Reichsinnungs⸗ 
verband des Malerhandwerks, Fachgebiet Glasmaler. 
Glaspapier (Glasleinen), mit Leim beſtrichenes und 
mit Glas pulver beftreutes feſtes Papier (bzw. Leinen) 
zum 4 Schleifen von Holz und weichen Metallen. 
Glaßbrenner, Adolf, Schriftfteller, * 27. 3. 1810 
Berlin, F daf. 25. 9. 1876, veröffentlichte als Adolf 
Brennglas eine Reihe kleiner Schriften u. d. T.: 
„Berlin wie es iſt und — trinkta 18320, 30 Hefte, 
die mit meiſterhafter Beobachtungsgabe Bilder aus 
dem Berliner Alltagsleben vorführten, ſtark mit 
politiſcher Satire durchſetzt waren und zahlreiche 
Nachahmungen in den berſchiedenſten Städten ver⸗ 
anlaßten. 1848 ſtand G. an der Spitze der Dem. 
Partei in Mecklenburg⸗Strelitz; wurde 1830 dort 
ausgewieſen, lebte dann in Hamburg und ſeit 1838 
wieder in Berlin als Leiter der »Berliner Montags⸗ 
zeitunge. Er verfaßte noch zahlreiche Satiren und 
humoriſtiſche Schriften, auch Bilderbücher und 
Jugendſchriften. Lit.: Rodenhauſer 1912; H. Geb⸗ 
hardt, »G.s Berliniſche 1933. 

Glasſchnecken, Gattung der 4 Lungenſchnecken. 
Glaſt, der (vielleicht ſchweizerdt.), dichteriſch: Glanz, 
Sonnenglanz. 
Glas- und Gebäudereiniger (Fenſterreiniger), 
junges, erſt 1936 als ſolches anerkanntes Handwerk, 
Zjährige Lehrzeit, Geſellenprüfung, nach sjähriger 
Geſellenzeit Meiſterprüfung. Tätigkeitsgebiet: ſach⸗ 
gemäße Reinigung von Fenſtern (3. B. in Kirchen), 
Schaufenſtern, Glasdächern, von Fußböden aus 
Holz, Linoleum, Gummi, Stein und Kunſtſtein, von 
Becken und Wänden, Metallteilen uſw. — Arbeit 
entweder in „Kolonne (Erledigung größerer Sonder⸗ 
aufträge, oft mit ſchwierigem Gerüſtbau verbunden) 
oder dauf Tours (3. B. regelmäßige Schaufenſter⸗ 
reinigung in beſtimmtem Bezirk). 
Glaſunow (⸗öf), Alexander, ruſſ. Komponift, * 10. 8. 
1865 Petersburg, 21. 3. 1936 Boulogne⸗ſur⸗ 
Seine, Schüler von Rimſkij⸗Korſſakow, ſchrieb 
Werke romantiſchen und zugleich eleganten Charak⸗ 
ters: 8 Sinfonien, 5 Suiten, 6 Ouvertüren, Serena⸗ 
den, Fantaſien, ſinfoniſche Dichtungen, Konzerte, 
Ballette, Kammermuſik, Lieder u. a. 4 Ruſſiſche 
Kultur (Muſik). Lit. (ruſſ.): A. W. Oſſowſky 1907; 
V. Belajew 1921; J. Glebow 1924. 
Glaſur, die (frz. Glace, ⸗ße), glasartiger Überzug auf 
Tonwaren, der den Scherben gegen das Eindringen 
von Gaſen, Slüffigkeiten, Fett u. dgl. abſchließen und 
— eine ſchmückende, glatte Oberfläche geben foll. 
ie G. beſteht aus Kieſelſäure und Baſen, wie Kalk, 
Blei, Natron, Kali, die meiſt als Flußmittel wirken. 
Als Ausgangsſtoffe für die G. verwendet man 
Quarz, Feldſpat, Kalkſpat, Mennige, Pottaſche, 
Borax. Waſſerlösliche Ausgangsſtoffe muß man 
i. allg. fritten, d. h. durch Schmelzen an die Kieſel⸗ 
fäure binden. Die Fritten, gegebenenfalls unter Zu⸗ 
ſatz von Kaolin, oder das Gemenge der Ausgangs» 
ſtoffe werden auf der G.mühle mit Waſſer zu einer 
rahmartigen G.mafje gemahlen. Das Glaſieren 
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erfolgt durch Eintauchen oder Begießen der meiſt 
vorgebrannten (verglühten) und gegebenenfalls ſchon 
bemalten (Unterglaſurmalerei) Tonwaren, u. II. 
mittels einer Glaſiermaſchiene. Danach erfolgt das 
Einbrennen der G. Wenn das Ausdehnungsverhalten 
der keramiſchen Gegenſtände mit dem der G. nicht 
übereinſtimmt, können Haarriſſe (G. riſſe) in der G. 
entſtehen. Von dieſem Verfahren weicht das Auf⸗ 
bringen der Salz-⸗G. ab, die durch Einwerfen oder 
Einblaſen von Alkaliſalz in die Ofenkammern oder 
in die Feuerungen der Brennöfen (das ſog. Salzen 
von Tonwaren, beſ. bei Steinzeug) bei den höchſten 
Brenntemperaturen hervorgerufen wird. Die G.⸗ 
bildung entſteht in dieſem Fall durch die Einwirkung 
der Zerſetzungsbeſtandteile des Salzes auf die Ober⸗ 
fläche der Tonwaren. 

Bei der gebräuchlichen G. unterſcheidet man: 
1) bleifreie Alkali⸗G., z. B. die Salz⸗G.; 2) Lehm⸗ 
oder Erd⸗G., z. B. die Porzellan⸗G.; 3) bleihaltige 
G. (Blei⸗G.), meiſt durchſichtig, bei niedriger Tem⸗ 
peratur ſchmelzend; 4) Schmelz⸗G., undurchſichtige, 
gefärbte oder ungefärbte vorgeſchmolzene G., z. B. 
auf Kacheln oder Fayencen. Als Trübungsmittel 
für G. 4) dient i. allg. das Zinnoxyd, das als Aſcher 
(d. i. ein durch oxydierendes Röſten [Berafchen] er⸗ 
0 Gemenge der Oxyde von Blei und Zinn) 

nwendung findet, 5) Kunſt⸗G.; hierher gehören die 
farbigen G., z. B. die mit Pinkfarben (4 Keramiſche 
Farben) gefärbten Pink⸗G. oder die ineinander ver⸗ 
laufenden Lauf⸗G. Durch Einführung verhältnis⸗ 
mäßig ſchwer ſchmelzender Stoffe in die G. maſſe 
entſteht die nichtglänzende Matt⸗G. Krack⸗G. (vom 
frz. Craquelée) find abſichtlich mit Riſſen durchſetzte 
G., deren Riſſe u. U. gefärbt werden. 

Glaſur, die (Glace, frz., gläß; Guß), in der Koch⸗ 
kunſt Überzug für Torten u. a. aus Zucker, Eiweiß, 
Schokolade, Zitrone oder dgl., kalt vermengt oder 
gekocht; für Fleiſch oder Fiſch verwendet man als 
G. zu Gelee eingekochte Fleiſchbrühen. Glacie ren 
(Glaſieren), Speiſen mit G. überziehen. 
Glaſurerz, Mineral, 4 Blei. 

Glasverſicherung erſetzt Bruchſchäden von Glas 
aller Art, ſofern die Urſache Unfall, Unwetter, Fahr⸗ 
läſſigkeit oder Böswilligkeit Dritter oder nicht⸗ 
ſchuldhafte Fahrläſſigkeit des Verſicherten find. Für 
durch Feuer, Erploſton, Einbruch und Hagel ver⸗ 
urſachte Beſchädigung wird nur gehaftet, wenn der 
Schutz hiergegen ausdrücklich übernommen und nicht 
durch anderweit beſtehende (3. B. Hagel⸗, Feuer⸗) 
Verſicherung gewährleiſtet iſt. Kein Erſatz wird ge⸗ 
leiſtet für Schäden infolge Aufruhrs, kriegeriſcher 
Gewalt, Erdbebens uſw. Die Prämienhöhe richtet 
ſich nach dem Gefährdungsgrad, ſo nach Lage, 
Stärke und Struktur des Glaſes, Umgebung ufw. 
Der Verſicherte iſt verpflichtet, die Bruchſtücke auf⸗ 
zubewahren und weitere Beſchädigung tunlichſt zu 
verhüten. Der Verſicherer hat die Wahl des 
Natural⸗ oder des e er hat ein Rück⸗ 
griffsrecht gegen ſchuldige Dritte. — Die G., in 
Deutſchland erſt zu Anfang der 1860er Jahre (früher 
in Frankreich und England) eingebürgert, wird außer 
von einer Anzahl kleinerer, meiſt örtlich oder beruflich 
begrenzter G.sbereine von privaten und öffentlich⸗ 
rechtl. Verſicherern betrieben, z. T. als Nebenzweig 
von Feuerverſicherern. — gor wurde, insbeſ. zwecks 
Ausſchaltung ungeſunden Wettbewerbs (Schaffung 
einheitlicher Bedingungen) der »Dt. G.s⸗Verbande 
gegr. (Berlin; 1937: 32 Mitglieder). — f auch 
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Verſicherung. — Lit.: K. Linſing, »Geſch. der dt. G.« 
1913; G. Th. Brügel, „Der a G.sverband 
1901264 1926. 

Glaswacke, kieſeliger Sandſtein. 

Glätte (Blei⸗G.), Bleioxyd (4 Blei); Abarten: 
Silber-G. (hellgelb), Gold⸗G. (rotgelb). 
Glätten 4 Appreturmaſchinen (Sp. 470). Glätt⸗ 
maſchinen (Glättwerke) = Kalander. Glätt⸗ 
preſſen, (meiſt hydrauliſche) Preſſen zum Glätten 
bedruckten Papiers, das z. B. durch eingeprägte 
Schrift auf der Rückſeite „Schattierungs zeigt, zw. 
Glanzpappen (Preßſpänen). — Glättolin, zum G. 
von Kragenrändern u. dgl. verwendete Maſſe aus 
Talkum und Karnaubawachs. 

Glatthafer (Arrhenatherum), Gräſergattung mit 
ſtarken lockeren Riſpen. Über ı m hohe Halme mit 
haferähnl. Riſpen hat der Gabe G. (Franzöſiſches 
Raigras, A. elatius), an Dämmen, Wegrändern 
uſw. häufig, gutes Futtergras, in Europa und Nord⸗ 
amerika viel angebaut; eine Spelze jedes Ahrchens 
mit langer knieförmig gebogener Granne. f auch 
Futterpflanzen. 

Glatz, Hptſt. der ehem. Grfſch. G. in Nieder⸗ 
ſchleſien (7 C 3), bis 1877 Feſtung an der Glatzer 
Neiße; Hauptort des Glatzer Keſſels, einer wid)» 
tigen Durchgangslandſchaft nach Böhmen (Papier-, 
Glas- und Fremdenind.), umſchloſſen vom Glatzer 
Bergland mit dem 1424 m hohen Glatzer 
Schneeberg (23a E 1); (1933) 19 000 Ew.; Ein 
gießerei, Maſchinen⸗, Holz⸗ und Schuhind.; Heeres⸗ 
fachſchule, Drogiſtenfachſchule. Sehens würdigkeiten: 
Stadtpfarrkirche (Grabdenkmäler ſchleſ. Herzöge), 
»Fridericus⸗Klauſes im ehem. Feſtungsgefängnis. — 
G. kam 1742 von Oſterreich an Preußen; die ſeitdem 
ausgebaute Feſtung wurde 1760 von den Oſter⸗ 
reichern genommen, 1807 erfolglos von Bayern und 
Württembergern unter Vandamme belagert. 
Glatze, haarlos gewordene größere Stelle auf dem 
Kopf, 4 Haarkrankheiten. 

Glatzflechte 4 Hautkrankheiten (der Tiere). 
Glatzköpfe (Alepocephalidae), Fiſche der Tiefſee, 
Kopf ſchuppenlos, Skelett unvollkommen ver⸗ 
knöchert, Rücken⸗ und Afterfloſſe ſehr weit hinten, 
unmittelbar vor der Schwanzfloſſe. 

Glaube, 1) rational (G. im Sinne von oglauben, 
daß. . . 0: ein perſönliches Für⸗wahr⸗Halten, Für⸗ 
wirklich⸗Halten eines als Sachverhalt Angenom⸗ 
menen oder Vernommenen, ohne daß dieſes durch 
eigene Verſtandestätigkeit folgerichtig bewieſen oder 
überprüft noch beobachtungsmäßig durch das Zeugnis 
der eigenen Sinne erhärtet werden konnte, lediglich 
als eine Zuſtimmung des Verſtandes oder der Ver⸗ 
nunft. Als verſtandesmäßige Bejahung, auf voran⸗ 
gegangener Erfahrung und erworbenem Wiſſen be- 
ruhend, iſt dieſer G. rationaler G., da er keinen 
Raum für Zweifel an der Möglichkeit des An⸗ 
genommenen oder Vernommenen zuläßt. Alle vwiſſ. 
Überzeugung« und bloße »perfönliche Meinung be⸗ 
ruhen auf ihm. Er unterliegt den Grenzen, die dem 
Verſtande, der Einſichtsfähigkeit und der Erfahrung 
des einzelnen Menſchen raſſiſch⸗erbmäßig und ſchick⸗ 
ſalsmäßig geſetzt ſind. 

2) Irrational (G. im Sinne von »glauben 
an. . . 0: Diefen irrationalen Glauben hat jeder 
Menſch gemäß feiner Art. Er iſt verſtandesmäßi 
nicht zu begründender G. metaphyſiſchen Charak⸗ 
ters, der ſich auf das Gotteserlebnis bezieht, d. h. 
teligiöfer G. Der Begriff G. in diefem rel. Sinne 
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wird in zwei verſchiedenen Bedeutungen verwendet: 
1) im paſſiven Sinne, gleichbedeutend mit »Ver⸗ 
frauen, „Zuverſichte u. „Hoffnung (Syſich auf Gott 
verlafjen«), und a) im aktiven Sinne, gleichbedeutend 
mit einer Bewegung des Herzens und des Gemütes 
auf Gott hin als eines »Ergreifens von Gottes 
Hande. Je nach der Gefühlsſtärke und der gläubigen 
Inbrunſt des einzelnen äußert er ſich als lebendig 
wirkende Kraft, die vom rel. Menſchen nicht letztlich 
als Folge von eigener Liebe und Hingabe, ſondern 
als Gottes Gnade und Segen erlebt wird. (Die 
Unzulänglichkeit des Begriffes vaktivs wird hier 
deutlich!) Dieſer G. erfüllt den Menſchen in ſeiner 
Ganzheit, bewegt ſeinen Willen und befähigt ihn zu 
Dienſt und Leiſtung. Dieſer echte G. als Gottes⸗ 
bindung, der das ganze Leben des von ihm Ergrif⸗ 
fenen durchdringt, trägt auch das politiſche Wollen 
des Nationalſozialismus, deſſen Zielſetzungen im 
Gewiſſen als dem Willen Gottes entſprechend von 
Adolf Hitler erkannt wurden. Der Sieg der nat. ⸗ſoz. 
Bewegung wurde daher auf dem erſten Reichspartei⸗ 
tag nach der Machtergreifung als ein „Sieg des 
Glaubens gefeiert. Dieſer G. und das Wollen 
des Nationalſozialismus ſteht nicht im Gegenſatz zu 
dem Leben, den Worten und den Taten Chriſti (vgl. 
Rede des Reichskirchenmin. Kerrl vom 30. 11.1937), 
fondern iſt »pofitives Chriſtentume (vgl. Partei⸗ 
programm, Punkt 24). 

Bei den chriſtl. Kirchen iſt der G. inhaltlich an 
beſtimmte Glaubensbekenntniſſe, an Dogmen, ge⸗ 
bunden, die auf beſtimmten Vorſtellungen und Über⸗ 
zeugungen —z. T. auf das antike bzw. mittelalterliche 
Weltbild zurückzuführen — beruhen, aber in erſter 
Linie als Ausfluß verſchiedenartigen (jüd., helleniſt., 
röm. und german.) Geiſtes anzuſehen ſind. So wurde 
Sor der G. irrationaler mit dem rationaler Art in 

orm von Zwangsglaubensſätzen verbunden, deren 
Anerkennung als Vorausſetzung für die Erlangung 
der Seligkeit im Jenſeits gefordert wird. Da aber 
der theoretiſche, auf das Rationale gerichtete G. als 
owiſſ. Überzeugung« im Laufe der Geſchichte ſich fort⸗ 
ſchreitend entwickelt hat, mußte mehr und mehr ein 
Zwieſpalt zw. G. und Wiſſen entſtehen. Die Aus⸗ 
einanderſetzung zw. G. und Wiſſen durchzieht daher 
die geſamte abendländiſche Geſchichte ſeit Entſtehung 
der kath. Kirche. Um den G. dem Dogma zu unter⸗ 
werfen, hat die Kirche Grundſätze aufgeſtellt wie: 
„Ich glaube, weil (bzw. obgleich) es dem Wiſſen ins 
Geſicht ſchlägte (lat., nach Tertullian: deredo quia 
absurdum oder: Ich glaube, damit ich begreife 
bzw. weiß) (lat., nach Auguſtin bei Anſelm von 
Canterbury: »credo, ut intelligam d). Luther lockerte 
zwar in ſeiner Reformation die das Wiſſen feſſelnde 
Verbindung zw. G. und Wiſſen durch Beſeitigung 
römiſcher Anſprüche und auf Tradition beruhender 
Gn en bekämpfte aber immer noch, auf 
Grund der Bindung an die Autorität der Bibel Alten 
und Neuen Teſtamentes, die Ergebniſſe neuen wiſſ. 
Denkens. Die durch Luther hervorgerufene rel. 
Volksbewegung erſtarrte durch Ausbau einer neuen 
eb. ⸗luth. Dogmatik in der prof. Kirche. — Die Aus⸗ 
einanderſetzung zw. G. und Wiſſen iſt in der Gegen⸗ 
wart noch nicht abgeſchloſſen, ſondern führte zu der 
Frontenbildung: 1 Katholiſche Kirche — 4 „Beken⸗ 
nende Kirche s und 4 Deutſche Chriſtene innerhalb des 
Proteſtantismus — »Deutfche Glaubensbewegung . 

Lit.: Rofenberg, »Mythus des 20. Ih. a; Cham⸗ 
berlain, „Menſch und Gotta 1921; v. Selchow, Der 
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G. in der dt. Ich⸗Zeita 1933; Reiner, „Das Phä- 
nomen des &.« 1934; Klagges, »Heldiſcher G. 
1934; K. Beyer, „Jüd. Intellekt und dt. G. 19342; 
Winkel, »Der Sohne 1935; außerdem Lit. im Art. 
4 Deutfche Glaubensbewegung. 

Glaubensabfall + Apoftafie. 
Glaubensbekenntnis 4 Bekenntnis. 
Glaubensehe (Scheinehe) = Putativehe (4 Ehe⸗ 
recht, Sp. 442). 

Glaubensfreiheit (Religions-, Kultus⸗, Konfeſ⸗ 
ſions⸗, Bekenntnisfreiheit; Toleranz, lat.), die Mög⸗ 
lichkeit für den einzelnen Staatsbürger, feine Religion 
frei feinem Weſen gemäß nad) feinem Ermeſſen zu 
wählen und fie in der Geſtaltung feines Lebens zu be⸗ 
tätigen; auch das Recht der freien Religionsübung 
für Kirchen, Religions- und Weltanſchauungsgeſell⸗ 
ſchaften im Staat (Kultusfreiheit). — ©. hat es in 
der bisherigen Geſchichte nur ſehr ſelten gegeben, da 
ſie den Intereſſen der Kirche und ihrer politiſchen Hel⸗ 
fer von jeher ein Dorn im Auge war. Die innerhalb 
des modernen Liberalismus und Individualismus 
entſtandene G. war meiſt Glaubensverfall, d. h. Ver⸗ 
luſt der religiöfen Haltung überhaupt. Forderung und 
Gewährung von G. ohne Verluſt des Glaubens iſt 
eine Grundeigenſchaft der nordiſch⸗germaniſchen Art, 
der die 4 Freiheit ein religiöfes Gut iſt. In dieſem 
Sinne tritt Punkt 24, Abſatz 1, des Programms der 
NSDAP. für die berechtigte G. ein: „Wir fordern 
die Freiheit aller religiöfen Bekenntniſſe im Staat, 
ſofern ſie nicht deſſen Beſtand gefährden oder gegen 
das Sittlichkeits⸗ und Moralempfinden der germani⸗ 
ſchen Raſſe verſtoßen. “ Ergänzend tritt hierzu der 
Erlaß des Stellvertreters des Führers, Rudolf Heß, 
vom 13. 10. 1933: „Kein Nationalſozialiſt darf 
irgendwie benachteiligt werden, weil er ſich nicht zu 
einer beſtimmten Glaubensrichtung oder Konfeffion 
oder weil er ſich überhaupt zu keiner Konfeſſion be⸗ 
kennt. Der Glaube iſt eines jeden eigenſte An⸗ 
gelegenheit, die er nur vor ſeinem Gewiſſen zu ver⸗ 
antworten hat. Gewiſſenszwang darf nicht aus⸗ 
geübt werden. Dieſer Erlaß iſt durch Runderlaß 
des Reichserziehungsminiſters vom 26. 6. 1936 aus⸗ 
drücklich als auch für die Unterrichtsberwaltung des 
Reiches geltend beſtätigt worden. auch Gewiſſens⸗ 
freiheit. 

Glaubensgericht, in der kath. Kirche Gericht zur 
Aburteilung von Glaubensvergehen (vor allem 
+ Härefie) und zur Verurteilung falſcher Lehren, im 
1. Rechtszug (Inſtanz) beim Biſchof der Diözöfe, 
im 2. Rechtszug bei der Kardinalskongregation des 
Heiligen Offiziums (4 Heiliger Stuhl, T Congre- 
gatio). Der Papſt und die Kardinäle unterſtehen 
gegebenenfalls einem beſonderen G. 
Glaubenswechſel, entweder Übertritt zu einem 
nichtchriſtlichen Bekenntnis, bedingt Abfall vom 
chriſtlichen Glauben (4 Apoftafie), oder Ubertritt von 
einem (chriſtl.) Bekenntnis zu einem anderen (chriſtl.) 
Bekenntnis, 4 auch Konverfion. 

Glauber, Johann Rudolf, Arzt und Chemiker, 
* 1604 Karlſtadt (Unterfr. ), f 1670 (?) Amfterdam, 
arbeitete beſ. über Salze, Glasherſt. und andere 
chemiſch⸗techn. Vorgänge; nach ihm iſt das von ihm 
entdeckte Natriumſulfathydrat Na,SO, . 10 H,O 
(auch als Mineral; 4 Natrium) G. ſalz benannt; 
Opera omnia« 1661, 7 Bde. 

Glauberit, der, Mineral, 4 Natrium, 4 Kalzium. 
Glaubhaftmachung (früher Beſcheinigung), im 
Prozeß der in manchen Fällen (bef. beit Arreſt und bei 
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Gläubiger 


4 Einſtweiligen Verfügungen) ausreichende Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits beweis; nach 8 294 3 PO. kann ſich der, 
der eine tatſächl. Behauptung glaubhaft zu machen 
95 aller Beweismittel bedienen, er kann auch zur 
erſicherung an Eides Statt zugelaſſen werden. 
Gläubiger (lat. Creditor), derjenige, der aus einem 
Schuldverhältnis an einen anderen (den Schuldner) 
eine Forderung hat. G.ausſchuß, G.begünftigung, 
G.verſammlung, G.verzeichnis, 4 Konkurs. 
Glauchau, ſächſ. Stadt an der Zwickauer Mulde 
9 D 3), (1933) 31200 Ew.; Textil-, Metall⸗ und 
auind.; Fachſchulen für Textilind., Hoch⸗, Tief bau 
und Dachdeckerei. Schlöſſer Vorder- und Hinter» 
G. (13.16. Ih.) . — 1335 Stadt, gehörte ſeit etwa 
1300 den Herren v. Schönburg. 
Glaucium, Pflanzengattung, 4 Hornmohn. 
Glaukodot, der, Mineral, kobalthaltiger Arſenkies, 
rhombiſche, prismatiſche, dunkelzinnweiße Kriſtalle; 
hile, Schweden. 
Glaukom, das (grch., Grüner Star), Erhöhung des 
Augeninnendrucks infolge von Störungen im Flüͤſſig⸗ 
keitsſtoffwechſel des Auges. Formen des G.: 1) an⸗ 
geborenes bzw. im 1. Lebensjahr entſtandenes: Hy: 
drophthalmus oder Buphthalmus (grch.; kindl. G.), 
Druck bewirkt ſtarke Ausdehnung der nachgiebigen 
jugendlichen Sklerokornealkapſel (d. h. Dehnung der 
Augenhülle, die aus Lederhaut [Sclera] u. Hornhaut 
[Cornea] beſteht), daher auch der Name Ochſenauge; 
2) erbliches jugendl. G. (in „G. familien auftretend); 
3) im Laufe des Lebens erworbenes G. (auch oft erb⸗ 
liche Komponente), und zwar a) akut entzündliches 
G.: akute Druckſteigerung (G.anfall), u. II. Erbrechen, 
Rötung des Auges, ſtarke, vom Auge ausſtrahlende 
Schmerzen; b) chroniſches G.: Regenbogenfarben⸗ 
ſehen um Lichtquellen, allmähliche Herabſetzung der 
Sehſchärfe und Einengung des Geſichtsfeldes. Beim 
einfachen G. oft keine ſubjektiven Empfindungen, 
bis die Sehſchärfe nachläßt. Das Weſentliche beim 
G. iſt die Schädigung des Sehnerven durch den 
Druck. Die Behandlung beſteht in Verabreichung 
druckherabſetzender Mittel (Pilokarpin, Eſerin, 
Glaukoſan), bei Verſagen dieſer Mittel Operation 
0 Augenoperationen). Bei Verlagerung der Linſe 
(Luxation), bei Linſenquellung nach Verletzungen, 
bei Verklebungen der Regenbogenhaut mit der Linſe 
oder bei entzündlichem Pupillarverſchluß kann es zu 
ſekundärer Druckſteigerung (Sekundär⸗G.) kommen, 
die operativ zu behandeln iſt. Bei Sekundär⸗G. in⸗ 
folge Geſchwulſt (Tumor) iſt das Auge zu entfernen. 
— Herabſetzung des Augeninnendrucks (Hypotonie, 
uc 3. B. durch Narben und Verletzungen, ſpielt 
eine beſondere Rolle. 
Glaufonit, der, Mineral, 4 Eifen, + Grünerde. 
Glaukophan, der, Mineral, 4 Hornblende. 
Glaukos, Geſtalten der grch. Sage: 1) ein Fiſcher 
aus Böotien, der durch den Genuß eines Wunder⸗ 
krautes in einen Meerdämon verwandelt wurde. — 
2) Sohn des Siſyphus und der Merope, von feinen 
Stuten zerriſſen, wurde zum pferdeſchreckenden Dämon. 
Glaukos von Chios, Metallbildhauer des 6. Ih. 
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Gleichen, Grafen v. 


v. Chr., der die Technik des Schweißens von Eiſen 
erfunden haben ſoll. Berühmt fein filberner Keſſel 
auf eiſernem Unterſatz, den König Alyattes von 
Lydien für Delphi weihte. 

Glaux (grch., „Eulen, Mz.: Glaukes), Bez. der 
antiken atheniſchen Münzen nach dem Wappentier 
auf der Rückſeite, bef. der filbernen Tetradrachmen. 
Gleditſchie (Gleditschia), Baumgattung der Zäſal⸗ 
piniazeen, deren Stamm und Zweige oft mit ſtarken, 
verzweigten Dornen bewehrt ſind, mit gefiederten 
Blättchen, kleinen, grünlichen oder weißlichen Blüten 
in Trauben und großen, flach zuſammengedrückten, 
meiſt lederartigen Hülſen; im gemäßigten oder ſub⸗ 
trop. Aſien, Afrika und in Nordamerika heimiſch. 
Der Chriſtusdorn (Chriſtdorn, Zuckerſchotenbaum, 
Schotendorn, Chriſtusakazie, G. triacanthos), in 
Nordamerika, mit einfach⸗gefiederten Blättern, vers 
äſtelten, bis 12 cm langen Dornen und oft 30 cm 
langen, hängenden, braunen Hülſen, iſt in Europa 
Zier baum, auch in einer dornenloſen Spielart. Als 
Parkbaum dient auch G. sinensis, aus China, mit 
doppeltgefiederten Blattern und ſehr ſtarken Dornen, 
Glee (engl., gli, vom angelſächſ. gleo, »MNufike), in 
Barock und Romantik Bez. Zſtimmiger Sololieder 
von einfacher, aber pointierter Kompoſition, die in 
England zuſammen mit den mehrſtimmigen, Iuftigen 
»Catches“ (kätſchiſ; meiſt von Männern gefungen) 
gepflegt wurden. Berühmt waren die G.s von 
Samuel Webbe (* 1740 London, f daf. 25. 5. 
1816). 

Glei, bodenkundlich: Abſatz von Ton am Grund⸗ 
waſſerſpiegel. 

Gleichberg, zwei thür. Baſaltberge mit Pflaſter⸗ 
ſteinbrüchen, ſüdö. von Meiningen (6 B 3): Großer 
G., 678 m, Kleiner G., 641 m (die »Steinsburga, 
mit vorgeſchichtlicher Wehranlage). 

Gleichen, 1) Die drei G., drei benachbarte Burg⸗ 
berge zw. Gotha und Arnſtadt (6 B 3), Wanders⸗ 
leb(en)er Gleiche (365 m), Mühlberg (auch 
Mühlburg, 400 m), Wachſenburg (früher Waſ⸗ 
fenburg, 414 m, mit Muſeum). — 2) Zwei bewaldete 
Berge mit Ruinen, im unteren Eichsfeld bei Göt⸗ 
fingen (6 B 2), 425 und 429 m. 

Gleichen, Grafen v., thür. Dynaſtengeſchlecht, gen. 
nach der Wanderslebener Gleiche, ſpaltete ſich um 
1400 in die Tonnaiſche (1631 ausgeſtorben) und die 
Blankenhainiſche (Nebenzweig: Remdaiſche) Linie 
(1627 erloſchen). Die Sage berichtet in Anknüpfung 
an einen Grabſtein im Erfurter Dom von einem 
Grafen von G., der auf dem Kreuzzug in Ge⸗ 
fangenſchaft geriet und als Sklave Gartenarbeit 
verrichten mußte. Er gewann die Liebe der Tochter 
(Melechſala) ſeines Herrn, die mit ihm zuſammen 
floh, obwohl er ihr geſagt hatte, daß er bereits 
verheiratet ſei. Vom Papſt erlangte der Graf die 
Erlaubnis, zwei Frauen zu haben, auch die Gräfin 
gab aus Dankbarkeit für die Befreiung ihre Zu⸗ 
ſtimmung. Im Roman behandelt von Rud. Herzog 
1901, als Schauſpiel von Arnim 1819, Schmidt⸗ 
bonn 1908, Ernſt Hardt 1913. 
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Aufl. 
Ausf. 
Ausg. 
ausſchl. 
auſtr. 
ADADS, 


A. 


Bat. 
Bd., Bde. 
Beitr. 
bef. 
betr, 
Bev. 
Bez. 
Bezel. 
Bez V. 
BG. 
BGB. 
Bibl. 
braf. 
Brig, 
Brutto- 
Neg. T. 
bulg. 
BD. 
bzw. 
c 


cal 
ebm 
cem 
cdm 
eg 
chin. 
em 
cmm 
d. A. 
Oarſt. 
dafs. 


Verzeichnis häufiger Abkürzungen 


Ar 

Ampere 

am angeführten Ort 

Abbildung 

Abgeordnetelr) 

Abhandlungen) 

= (öfterr,) Allgemeines 
Bürgerl. Geſetzbuch 

Abkürzung 

Abteilung len) 

= afritanifch 

Amtsgericht 

—Aktiengeſellſchaft 

althochdeutſch 

Armeekorps 

— akademiſch 

allgemein 

— Allgemeines Land- 
recht (Preußen) 

= amerikaniſch 

— Amtshauptmannfchaft 

— Arbeitsgericht 

—Arbeitsgerichtsgeſetz 

— Arbeitsorbnungsgefeb 
(Geſetz zur Ordnung 
der nationalen Arbeit) 

Archiv 

archäologiſch 

= argentinifh 

— Arrondiffement 

Artikel; Artillerie 

— Atlantifher Ozean 

— Atmofphäre (Über- 
druck) 

Altes Teſtament 

Auflage 

Ausfuhr 

Ausgabe 

= ausſchließlich 

— auſtraliſch 

= Gefeh über Arbeits- 
vermittlung und Ar- 
beitsloſenverſicherung 

= Angeftellten- 
verſicherungsgeſetz 

= Bataillon 

Band, Bände 

— Beitrag, Beiträge 

= befonders 

betreffende) 

Bevölkerung 

Bezirk; Bezeichnung 

Bezirksamt 

Bezirksverwaltung 

Bundesgeſetz 

= Bürgerliches Geſetz⸗ 

Bibliothek buch 

= brafillien)ifh 

Brigade 

= Brutto-Regifterton- 
ne(n) 

= bulgariſch 

= Bundesverfaſſung 

= beziehungsweife 

= Eelfius 

Kalorie 

= Kubikmeter 

Kubikzentimeter 

= Kubikdezimeter 

= Sentigramm 

= chineſiſch 

= Zentimeter 

= Rubitmillimeter 

= ber Ältere 

= Parftellung 

= daſelbſt 


DG. 
Sdz 


demokr. 
Dep. 


einſchl. 


Erz. 


Gef. Werke 
Gewo. 
G. m. b. H. 


Gouv. 
grch. 
Grfſch. 
Grhzt. 
Gr. Oz. 


ha 


= Deutihes Beamten- 
geſetz 

= Oenkmäler deutſcher 
Tonkunſt (1892-1954) 

= demokratiſch 

= Departement 

= Dezigramm 

dergleichen, besglei- 
chen ſordnung 

= Oeutſche Gemeinde- 

der Große, des Gro- 

das heißt [ßen uſw. 

S das iſt 

= biefes (desſelben) 
Jahres; der Jüngere 

= Oiſſertation 

= Oiviſion 

= Delagramm 

= Oekameter 

= Dezimeter 

deutſch, Oeutſchels) 

= Dentmäler der Ton- 
kunſt in Bapern 
(1900-1934) 

= Denkmäler der Ton- 
kunſt in Öfterreich (feit 

= OHurchmeſſer 11894) 

= DOoppelzentner 

= Einführungsgeſetz 

ehemalig uſw. 

= einführend 

Einleitung 

= einfhließlich 

entſprechend 

Erzählung len) 

= eutopäifch 

evangeliſch 

= eventuell 

Einwohner 

Einzahl 

= folgend(e) 

= Gefeß über freiwillige 
Gerichtsbarkeit 

Fortſetzung 

= frant(en) 

Freiherr 

= franzöſiſch 

= Gramm 

Gedichte 

= gegründet 

= genannt 

— Genoſſenſchaftsgeſetz 

geographiſch 

geologiſch 

Geſetz; Geſellſchaft 

Geſchichte 

S geſtiftet 

— Gefammelte Werke 

Gewerbeordnung 

= Gefellfhaft mit be- 
ſchränkter Haftung 

Gouvernement 

griechiſch 

= Graffhaft 

Großherzogtum 

= Großer Ozean 

= Gerihtsverfaffungs- 

= Heft Igeſetz 

Hektar 

= hannoveriſch 

Handbuch 

= hebraiſch 

= beilige(r) 

= Serftellung 

Handelsgeſetzbuch 

— Hektoliter 


e 


Boll. = holländiſch 

holſt. — holſteiniſch 

Hptſt. = Hauptſtadt 

Hptw. Hauptwerk; Haupt- 

Hrsg. = Herausgeber [wort 

hrsg. = herausgegeben 

Hwb, Handwörterbuch 

Hit. Herzogtum 

i. allg. = im allgemeinen 

jap. = japanifch 

Ib. Jahrbuch 

i. e. S. im engeren Sinn 

39, Jahrg. = Jahrgang 

Ih. Jahrhundert 

ill. = illuftriert 

Ind. = Induftrie 

Ind. Oz. = Inbifher Ozean 

Inf. Infanterie 

Ing. = Ingenieur 

insbef. = insbefonbere 

internat, = international 

ital, = italienifh 

Jug. = Jugendgerichtsgeſetz 

jur. = juriſtiſch 

i. w. S. im weiteren Sinn 

Kap. Kapitel 

kath. = katholiſch 

Kav. Kavallerie 

Kcal = Kilogrammkalorie 

leg Kilogramm ſſchaft 

K.-G. = Rommanbitgefell- 

K.-G. a. A. = Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft auf Aktien 

kgl. königlich 

Kgr. Königreich 

km = Kilometer 

RO. = Rontursordnung 

Zonf. = konſervativ 

Kr. = Kreis 

Kreish. = Kreishauptmann- 

Kt. Kanton Uſchaft 

kW Kilowatt 

kWh = Rilowattjtunbe 

1. = lintfer), links 

1 Liter 

£ = Pfund Sterling 

Landgem. = Landgemeinde 

landw. = landwirtſchaftlich 

L ArbG. = Landesarbeitsgericht 

lat. = lateiniſch 

Lb. Lehrbuch 

Lfg. Lieferung len) 

LG. Landgericht 

lib. liberal 

lit. lite rariſch 

Lit. Literatur 

luth. = lutheriſch 

m = Meter 

M. A. Mittelalter 

Mal. Arch. Malallſcher Archipel 

Math. = Mathematiker 

math. mathematiſch 

Md. = Milliarde(n) 

M. d. N. = Mitglied des Reichs- 

meckl. = mecklenburgiſch tags 

med. — mediziniſch 

mex. mexikaniſch 

mg Milligramm 

mhd. — mittelhochdeutſch 

milit. — militäriſch 

Mill. Million en) 

min Minute ln) 

Min. — Minifter, Miniſterium 

Mitt, — Mitteilungen 

mittelamer, — mittelamerikaniſch 

mm = Millimeter 


mong. mongoliſch ref. reformiert urſpr. = urſprünglich 
Met. — Militärſtrafgeſetzbuch Neg. Regiment uſw. und fo weiter 
MESLSO. — Militärſtrafgerichts⸗ Negbez Regierungsbezirk u. U. unter Umſtänden 
muf. = muſikaliſch lordnung Neg.. — Regiftertonne(n) * Volt 
mythol. = mythologiſch rel. = religiös v. Chr. vor Chriſti Geburt 
Mz. Mehrzahl Nep. = Republik Verf. = Derfaffer 
N. Norden rheinl. rheinländiſch Ver. St. v. A. — Vereinigte Staaten 
nat. Gr. natürliche lr) Größe NM. — Neihsmart von Amerika 
Nat. -ſoz. — Nationalſozialiſt Nom. = Noman(e) Derw Verwendung 
nat.-ſoz. = nationalfozialiftifch NEKDBO, = Reichsſtraßen⸗ Verz. Verzeichnis 
naturw. — naturwiſſenſchaftlich verkehrsordnung vgl. = vergleiche 
n. Ausg. = neue Ausgabe RD. = Reihsverfaffung vH vom Hundert (Pro- 
n. Br. nördlichelt) Breite NO. = Reihsperfiherungs- zent) 
n. Chr. — nach Chriſti Geburt ordnung DO. = Verordnung 
Netto- — Netto-Regifterton- S. Seite; Süden Vol. Volumen, Volumina 
Reg. ne(n) 8 = öfterr. Schilling vor. = porige(n) 
neulat. — neulateiniſch $ Dollar vorgeſch. = vorgeſchſchtlich 
N. F. Neue Folge S.-A. Sonderausgabe Dorf. —= Vorfißender 
nbd. = neubohdeutih f. Br. — füdlihe(r) Breite Vorw. — Vorwort 
niederl. niederländiſch ſchles w. S ſchleswigiſch v vom Tauſend (Pro- 
NO. = Norbdojten Schmp —= Schmelzpunkt mille) 
nordamer. = nordamerikaniſch ſchweiz ſchweizeriſch G. —Verſicherungsver⸗ 
nord. = nordöſtlich Sdp. Siedepunkt tragsgeſetz 
nordw. nordweſtlich sek = Setundeln) W. — Meften 
norw. = norwegiſch ſib. = fibirifch Wb. = Wörterbuch 
N. T. Neues Teſtament Slg. Sammlung WG. — Wechſelgeſetz 
NW. = Nordweſten SO. Südoſten weſtf. = weſtfäliſch 
O. = Oſten ſog. — fogenannt weſtpr. = weſtpreußiſch 
Obligeꝛ = Obligationen-Recht Soz.-dem. Sozialdemokrat wiſſ. = wiſſenſchaftlich 
(Schweiz) ſpez. Gew. = ſpezifiſches Gewicht w. L. — weſtlichelt) Länge 
o. J. = ohne Jahr (bei Buch- std Stundeln) württ. = württembergiſch 
titeln) Sto. Strafgeſetzbuch z. B. = zum Beifpiel 
5. L. = öſtlichelr) Länge Styo. Strafprozeßordnung 868. — Sivilgefeßbuch 
. = Opus Stud. Studierende ln) (Schweiz 
orient. = orientaliſch ſüdamer. = ſfüdamerikaniſch 3 0. — Zivilprozeßordnung 
öſterr. — öſterreichiſch füds. = ſüdöſtlich 3. T. zum Seil 
oſtpr. = oftpreußifch ſüdw. = ſfüdweſtlich Sig. — Seitung(en) 
pãd. = päbagogifch SW. = Südweſten Ztſchr. — Zeitſchriftlen) 
Pf. — Pfennig t Tonneln) Ztw. = Seitwort 
philof. = ppiloſophiſch Temp. = Temperatur Suf. — Sufammenfeßung 
photogr. = photographiſch theol. = theologiſch zw. = zwiſchen 
pomm. pommeriſch ür. = thüringiſch 3. 8. zur Zeit 
port. = portugieſiſch tſchechoſi = tſchechoſlowakiſch * =Ageboren. — Auch 
Präſ. = Präfident id. = Tauſend 0 einer 
Prof. —Profeſſor u. a und anbere(s), unter nach he 
prot. = proteſtantiſch anderem nen feat 
Prov. Provinz u. d. = und ähnliche a Aer une 
proz. = prozentig u. a. O. — und andern Orts nicht belegten Wort⸗ 
PS — Pferdeſtärke überf, = überfeßt(e) form (3. B. für ur- 
gem = Quabdratzentimeter übertr. — übertragen germaniſche Wortfor⸗ 
qdm Quadratdezimeter u. dgl. und dergleichen, und + = geftorben Lmen) 
qkm Quadratkilometer desgleichen 5 — Grad (in Celſius) 
qm = Quabratmeter u. d. T. = unter dem Titel = = fopiel wie 
qmm = Quadratmillimeter n. M. — über dem Meere t = fiehe (++ bedeutet Hin- 
r. rechtler), rechts Umdr. Umdrehung weis auf Artikel, de- 
NAbg. O Reichsabgabenord- ung. S ungariſch ren Kenntnis voraus- 
rd. = rund nung u. ö. und öfter geſetzt wird) 


Ziffern und Zahlen in Klammern hinter geographiſchen Angaben, 3. B. Aachen (4A B3), weiſen auf den Atlasband hin. 


Die Ausſprachebezeichnung 


der Fremdwörter und der fremden Eigennamen erfolgt, da ſie 
nur einen Anhalt geben will, mit den Buchſtaben des deutſchen 
Alphabets (Fraktur) nach der hochdeutſchen Ausſprache. 
Daneben werden an beſonderen Zeichen angewendet: 

1) @ für den langen, zwiſchen a und o ſchwebenden Kehl⸗ 
laut, z. B. in Bradlaugh (engl., brädla); 

2) G für das kurze, zwiſchen a und o ſchwebende atzent⸗ 
loſe a, z. B. in Adony (ung., @bdönj); 

3) ch lentſprechend dem rauhen ch in ach) für das ſpaniſche 
j, z. B. in Andujar (änduchir); 


4) dh bzw. th für das tönende bzw. das ſtimmloſe engliſche 


th, für das ſpaniſche z und c vor e und i, für das neu⸗ 
griechiſche 9 (th) ſowie für das däniſche d im Inlaut 
z. B. in with (widh), Bath (bäth), Barcelona (bäriselonä), 
Athenai (äthinä); 


5) n mit vorhergehendem Selbſtlaut für den franzöſiſchen, 
den portugieſiſchen und den polniſchen Naſallaut, z. B. 
in Apremont (apr'mon); 

6) ſ für den ſtimmhaften s⸗Laut (3. B. das weich ge⸗ 
ſprochene s in „Roſe“), ß für den ſtimmloſen s⸗Laut; 

7) ſch für den franzöſiſchen g⸗ oder j⸗Laut, das polniſche z, 
das iſchechiſche z uſw., z. B. in jour (ſchür). 

Der Apoſtroph deutet einen kaum hörbaren Selbſtlaut 
an, vgl. Beiſpiel in 5. 

Die Betonung mehrſilbiger Wörter wird durch einen 
Punkt unter dem Selbſtlaut der betonten Silbe angegeben, 
3. B. Almeida, Schalmei, Dröla, wltawa. 

en 0 ) und Kürzezeich en (a) ſtehen über 


bedürfen. 
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